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Arbeitshaus  u.  Strafrechtsreform  898, 
Unterbringung  e.  Arbeitsscheuen  in  e. 
A.  als  Armenunterstützung  200. 

Arbeitskammern  233,  505. 

Arbeitskonflikte,  Einrichtungen  zur 
Lösung  von  kollektiven  A.  379. 

Arbeitslohn,  Pfändung  980. 

Arbeitsscheue  1310,  Unterbringung  in 

e.  .Arbeitsanstalt  als  Armenunterstützung 
200. 

Arbeitssperre  (§  153  GewO  ) 271  f. 

Arbeitsvertrag  u Vertragsfreihe.it  1304, 
sofortige  Aufhebung  1151:  s.  Tarif- 
vertrag. 

Arbeitszeuguis  327. 

Arbitrage,  Hamburger  A.  371 ; s.  Diffe- 
renzeinwand. 

Arme  Partei,  Beobachtungsunterbrin- 
gung, Kostenvorscbußpflicht  der  Staats- 
kasse 638;  s.  Annenrecht. 

Armenanwalt,  Beiordnung  als  A.  371. 

Armenpflege,  Gegensatz  zw.  Individual- 
u.  Verwaltungskosten  (§  30  UWG.)  196, 
Verhältnis  zwischen  Fürsorgeerziehung 
u.  A.  1361,  Unterbringung  verwahrloster 
Kinder  als  Akt  der  A.  1348,  1405. 
polizeil.  ungeordnete  Krankenhauspflege 
keine  A.  312;  s.  Armenunterstützung. 
Landarmen  verband . 

Armenrechl  722,  A.  u.  Piozeßreform 
1186;  s.  Arme  Partei,  Armenanwalt. 

Ar  rnenunterstfitzung,  Einfluß  auf 
öffent!.  Rechte  1262,  1388,  Versorgung e. 
Arbeitsscheuen  in  e.  Arbeitsanstalt  als 
A.  200;  s.  Hilfsbedürftigkeit. 

Armenverband  s.  Armenpflege,  FClr- 
sorgeer  Ziehung,  Land-A..  Unterstützungs- 
wohnsitz. 

Arrest,  Haftung  wg.  ungerechtfertigter 
Ausbringung  e.  A.  426,  Zuständigkeit 

f.  d.  Kostenfestsetzung  bei  Erlassung 
des  A-  durch  d.  Berufungsgericht  540, 
§ 93  ZPO.  unanwendbar  1176. 

Arreststrafe  als  Disziplinarstrafe  für 
Beamte  98. 

Arzneimittels.  Geheimmittel,  Heilm  itteL 

Arzt,  öffent  l.-rechtl.  Bedeutung  seines 
Berufs  646,  Verkauf  der  Praxis  565, 
1275,  Anzeigepflicht  bei  überiragb. 
Krankheiten  261,  Fembehandlung  342. 
Operation  ohne  Einwilligung  969,  An- 
fechtung der  Anstellung  als  Sanatoriums- 
leiter wg  immoralischen  Vorlebens  1341, 
ohrengerichtl.  Eutscheidgn.  (Praxisver- 
kauf, Verletzung  d.  Schweigepflicht,  Ver- 
fehlungen ira  Privatleben)  1 275 ; s.  Aerzte- 
verband.  Kassen-A. 

Aerztever  band,  „Cavete-Liste“  652. 


Assessoren  als  Zmtricbler  358,  als 
Amtsanwälte  815,  als  Leiter  von  Rechts- 
auskunftsstellen 1027,  Verband  hessischer 
A.  1209,  A.  an  Kollegialgerichten  in 
Württemberg  1264,  Besteuerung  der 
Tagegelder  1274. 

Assessorexamen.  Ergebnisse  234,  343, 

1 Neuerung  1384. 

Attentatsklausel  im  Auslieferungsrecht 
203. 

Aufenthalt,  Versagung  der  Fortsetzung 
i des  A.  gegenüber  der  Ehefrau  und  ihren 
minderj.  Kindern  369. 

Aufforderung  an  Soldaten  zum  Unge- 
horsam 1035. 

Aufgebotsverfahren,  zeitliche  Zuläs- 
sigkeit des  A . zwecks  T odeserklär  ung  37 2, 
Auflassung,  Grundbuchberichtigung 
durch  A.  428,  Fonnheilung  einer  Schen- 
kung durch  A.  645;  s.  Umsatzsteuer. 
Auf  laut.  Gemeindehaftung  bei  öfl.  A. 

(abgehauene  Hand!)  306. 
Aufrechnung  mit  u gegen  Forderungen 
i aus  Börsentermingesch  1040.  mit  e. 
Wechselgeldforderung  419,  keine  A. 
mit  d.  nichteingeklagten  Teil  bei  Ein- 
klagung einer  Teilfordenmg  567 ; A.  im 
Konkuis  (§  55  Z.  3 A.  2 KO.)  1288; 

| s.  Compensatio. 

Aufsichtsrat e.Akt.-Ges. : Rechtsstellung 

202.  Haftpflicht  1090,  Widerruf  der  Be- 
stellung als  Mitglied  des  A.  646. 

Aufzug.  Teilnahme  an  e.  polizeilich  nicht 
genehmigten  A.  1 227 ; s.  Leichen- 
begängnis. 

Augenschein  im  Entwurf  e.  SüPO.  1058. 
Auseinandersetzung  s.  Erb-A.,  Offene 
Handelsgesellschaft. 

Ausgleich,  österr.-ungar.  176. 

Aushang  des  Urteilsverzeichnisses  814. 
Auskunftspflicht  gegenüber  der  Polizei 
978. 

Auskunftsvertrag  714. 

Auslagen,  .notwendige  A.“  83. 
Ausland,  Erbsteuern  791  ff.:  s.  Belgien, 
Dänemark,  England,  Frankreich,  Island, 
Italien,  Norwegen,  Oesterreich, Rußland, 
Schweden,  Schweiz,  Serbien,  Spanien, 
Türkei.  Ungarn,  Vereinigte  Staaten. 
Ausländer,  Erwerb  von  Parten  deutscher 
Schiffe  durch  A.  593. 

Ausländisch.  Aenderung  des  Zwischen- 
staatsrechts bez.  a.  Vollstreckungstitel 
276  ff.,  Eintragung  der  inländisch.  Nie- 
derlassung einer  a.  Akt.-Ges.  1040,  an 
a.  Börsen  geschlossene  Termingeschäfte 
1040,  Nachweis  a.  Erbfolge  im  Gtund- 
buchverkehr  1037. 

Auslegung  von  Rechtsgeschäften:  Ge- 
wohnheitsrecht u.  A.  27,  Recbtsunter- 
richt  u.  A.  29,  32;  s.  Gesetz,  Richter, 
Treu  u.  Glauben. 

Auslieferungsrecht.  Atteutatsklau  sei 

203. 

Aussagepsychologie.  Kiuderaussagen 
51  ff. 

Ausschlußurteil  gegen  d.  unbekannten 
Hypothekar,  Umschreibung  d.  Hyp.  auf 
den  Eigentümer  1128. 

Au  ss  perrung,  Begriff  935.Mai-A.  1258  ff, 
Handzettel  Verweigerung  seiteus  einer 
Arbeitsausweisstelle  222. 

Ausspielung  von  Gewinnen  bei  Fest- 
lichkeiten (§  286  StrGB.)  364,  Spielen 
in  Spielautomaten  als  A.?  542;  s.  Glücks- 
spiel, Lotterie. 
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Ausstand  s.  Streik. 

Ausstattung  s.  Ware. 

Ansstattungsversprechen  u.  Leib- 
rente 1126:  s.  Mitgiftversprecben. 

Ausverkauf  u.  unlauterer  Wettbewerb 
285,  1083. 

Auswanderung,  trügerische  Verleitung 

t.  A.  1308. 

Automobil.  Geschwindigkeit  597,  über- 
mäßige Rauchentwicklung  1405,  Kenn- 
zeichen 709,  1345,  Abgabe  verbotener 
Signale  1037,  .Probefahrt“ 402, »Führer* 
1346,  Haltepflicht  nach  Zusammenstoß 
254.  Verschulden  d.  milfahrenden  A.- 
I'esitzcrs  762. Prüfungspflicht  des  A.-Be- 
sitaers  bei.  der  Ausrüstung  des  A.  1170,  i 
Grenzen  der  Haftung  für  den  Chauffeur 
1175. 

Automobil  gesetzentwurf,  Besprech- 
ung 993  ff. 

Automobilhaftpflicht  292,  432. 993 ff., 
1170,  1175,  1262,  (in  Oesterreich)  1385. 

Automobil  verkehr  und  Wegevoraus- 
leistangen 767. 

Aatomob  il  Versicherung,  Aufsichts- 
pflicht 864. 

Avantageur,  väterl.  Zulagen  an  A.  nicht 
abzugsfähig  (nach  preoß.  Etnkommen- 
steuerrechi)  205. 

Kaden,  Brief  aus  B.  861,  Beamten-Ge- 
haUsordnung  861 , Assessortitel  689, 
jurist.  Vorbildung  1357. 

Bagatellrichter,  Referendareals  B.  69, 
,Conciliatori“  in  Italien  1018* 

Balkan,  Ereignisse  auf  d.  B.  1147,  Krimi-  ; 
ßalität  der  ß .-Land  er  771. 

Bankdepot,  Stückeverzeichuis  222. 

Bankerutl,  unterlassene  Aufstellung  e. 
Eröffnungsbilanz  875. 

Bank  wesen,  Ausbildung  der  Juristen  im  i 
B.  1371  ff. 

Bau.  »Abnahme“,  Tragung  der  Brand- 
gefahr bis  zur  A.  seitens  des  Unter- 
nehmers 818,  Herstellung  e.  verbots- 
widrigen Zustandes  nach  der  Gebrauchs- 
abnahme 310. 

ßaubandwcrkerscbutz  847,  1151. 

Bauherr,  Generalbevollmächtigter  als  B. 
141,  Anzeigepflicht  nach  Vollendung  des 
Rohbaus  366. 

Bäume  am  Wege:  Schutz  durch  PolVo.  ] 
821,  Verbot  der  Wegnahme  429. 

Baupolizeiübertretung,  Verantwort- 
lichkeit des  Geschäftsführers  e.  G.  m. 
b.  H.  141. 

Bauschwindel  1151. 

Bauverbot,  ortsstatutariscbes,  Aufbau! 
neuer  Wohnräume  878. 

Bauwerk  i.  S.  d.  §§  836f.  BGB.  (Restau- 
rationszelt)  1341. 

Bayern,  Briefe  aus  B.  61,  465,  953; 
Kichterverbältnisse  61,  408,  465,  953, 
gemeinsame  Besprechungen  von  Richtern 

u.  Anwälten  1208,  Juristeuüberfluß  1017, 
Zahl  der  Rechtsanwälte  954;  Beamten- 
gesetz 1251  IT.,  Kormmmalbestcuorung 
bayer.  Beamten  in  Preußen  977;  Ge- 
meindewesen 954,  Reform  der  Reichs- 
ratskammer 61,  ständisches  rettlions- 
recht 465,  Handelskammern  465,  Ge- 
werbe- n.  Kaufmannsgericbte  954;  Straf- 
verfahren gegenjugendliche  954, Zwangs- 
erziehung 227. 

Beamte,  Konflikt  bei  gerichtl.  Verfolgung 
von  B.  828,  Haftung,  Verhältnis  d.  §839 


zu  § 826  BGB.  (Störungen  der  Jagd) 
1223,  beleidigtet  B.  als  Nebenkläger 
1224;  bayer.  Beamtengesetz  1251  ff.,  | 
Kommunalbesteupning  bayer.  B.  in 
Preußen  977 ; Besoldung  der  preuß. 
höheren  B.  1330,  Zu-  u.  Äbgangsgebflhr 
bei  Dienstreisen  352;  s.  Beamtenans- 
schüsse,  Bestechung,  Dienstvergehen, 
Disziplinarrechl,  Kommunal-B. , Staat. 

Beamten&usschüsse  100. 

v.  Bechmann,  Neubesetzung  seiner  Pro- 
fessur 1150,  1328. 

Bedingt,  b.  Strafaufschub  523,  581,  b. 
Verurteilung  582,  b.  Widerklage  1284, 
b.  vorm.-gerichtl.  Genehmigung  140, 
Hypothek  für  b.  Nebenforderungen  1225, 
Schutz  des  gutglaub.  Erwerbers  im 
Grundbuch  etngelrag.  b.  Rechte  1339; 
s.  Bedingung. 

Bedingung  u.  Voraussetzung  567.  auf- 
lösende B.  u.  gesetzl.  Pfandrecht  133; 1 
s.  Bedingt. 

Befreiter  Vorerbe,  grundbuchrecbtl. 
Stellung  241,  529,  654. 

Beglaubigung  der  Anmeldung  zum  Ge- 
nossenschaftsregister  767,  öffentl.  B., 
gesetzl.  Behinderung  der  Urkundsperson 
515  ff. 

Begnadigung  s.  Strafaufschub. 

Behörde.  Bataillonkommandeur  als  B. 
i.  S.  d.  § 164  StrGB.  308. 

Beihilfe  z.  gtwerba-  u.  gewohnheits- 
mäßiger Hehlerei  1284,  der  Eltern  z. Ver- 
gehen gegen  § 3 Kinderschutzges.  1399. 

Beischlaf,  Erschleichung  112,  Erzwin- 
gung 113. 

Beiseiteschaffen  von  .amtlich  auf- 
bewahrten“ Gegenständen  875. 

Bekanntmachung  s.  Amtliche  B„  Ver- 
öffentlichung. 

Bekker,  Ruhestand  746. 

Beleidigung,  Reform  des  B.srechts,  Ge- 
setzes Vorschlag  1201  ff.,  sUalsanwalt- 
schaftliche  Verfolgung  665  ß.,  Beleidi- 
gungsfähigkeil 450,  Wahrheitsbeweis 
450  ff,  Interessen  Wahrnehmung  (§  193 
StrGB.)  449 ff.,  922,  940,  .Umstände“  i. 
S.  d.  § 193  StrGB.  252,  Rufgefährdung 
452,  B.  Verstorbener  1203,  B.  durch 
falsche  Anzeige  1179,  Aeußerung  über 
d.  Ergebnis  öffentl.  Gerichtsverhand- 
lungen als  B.  868;  s.  Ehrenschutz. 
Strafantrag. 

Beleuchtung  von  Handwagen  im  Ber- 
liner Straßenverkehr  598. 

Belgien,  dentsch-belg.  Idterarabkommen 

182. 

Belügen  des  Richters  als  Betrug  1020. 

Berechtigte  Interessen  (§  193 StrGB.) 
s.  Beleidigung. 

Bereicherung  s.  Ungerechtfertigte  B. 

Bergarbeiterschutz  1325. 

Bergbauberechtigung,  Bewertung  für 
d.  Bilanzaufstellung  bzw.  Einkommeu- 

! Steuer  85. 

Berggesetz,  hessisches  1209,  olden- 
burgisches  801,  Reichs-B.  1325. 

Berggewerkschaften,  Abschreibungen 
bei  B.  823,  Auflösung  durch  Vereinigung 
aller  Kuxe  in  einer  Iland  1022. 

i Berichtigung  s.  Gmndbuch-B. 

Berliner  Richtervereinigung  1193, 

I 1196,  1263,  1328,  (Stellungnahme  z. 
ZProz.- Entwurf)  1387. 

Berliner  Straßenbahn  ca.  Stadt  Berlin, 

' Schiedsspruch  577. 


Berliner  Straßenverkehr,  Beleuch- 
tung von  Handwagen  598. 

Berliner  Urheberrechtskonferenz 
1211,  Ergebnisse  1313  ff. 

Berner  Uebereinkun ft,  Revision  1211, 
(Ergebnisse)  1313  ff.,  reehtL  Natur  u. 
Kunstgattung  e.  Geistesprodukts,  Um- 
fang des  Schutzes  1108. 

Berufsgenossenschaft,  Uebergang  der 
Entscbädigungslast  von  e.  B.  auf  e. 
andere  876. 

Beru fsvereine,  Rechtsfähigkeit  1234. 

Berufung,  Beschränkung  der  B.  gegen 
amtagerichtl.  Urteile  16,  164,  1191;  s. 
Rechtsmittel. 

Berufungssumme  347,  bei  d.  Gcwerbe- 
n.  Kaufmannsgerichten  165. 

Beschädigung,  amtl.  Bekantrnachgn. 
(§  134  StrGB.)  1307. 

Beschälvertrag,  stillschweigender  Aus- 
schluß d.  Haftung  aus  § 833  BGB.  219. 

Beschlagnahme  im  Entwurf  e.  StrPO. 
1058,  B.  d.  zollpflichtigen  Ware,  Natur  d. 
fiskal.  Zollanspruchs,  jus  offerendi  d. 
Pfandgläubiger  305. 

Beschwerde,  Einlegung  sofortiger  B. 
(StrPO.  § 353)  824;  B.  gegen  d.  Be- 
stellung d.  Vormunds  (§  1779  BGB.) 
86,  keine  Erneuerung  verworfener  B.  in 
Angel,  d.  fteiw.  G.  312,  keine  weitere 
B.  in  Grundbuchsachen  nach  Ausführung 
d.  landgerichtl.  Beschlusses  1172;  B. 
nach  § 43  II  pr.  EinkStGes.  1288;  s. 
Rechtsmittel. 

Besitz,  mittelbarer,  Wesen  1042,  B.über- 
gang  bei  gleichzeitigem  mittelb.  u,  un- 
mittelb.  B.  1401,  Rechte  des  mittelb. 
Besitzers  bei  B.entxiehung  1401. 

Besserungsscbein  970. 

Bestandteil,  wesentl.  B.  u.  Eigentums- 
vorbehalt 186,  297,  946  ff.,  1083.  1105. 
Maschinen  als  wesentl.  B.  186,  297, 
946,  1125. 

Bestechung,  »Anbieten“,  »Versprechen“ 
i.  S.  4.  § 333  StrGB.  972.  B.  im 
Mittelalter  223  f. ; s.  Schmiergelder- 
unwesen. 

Besteuerung  der  Aktiengesellschaften 
856  ff.,  der  Erlaubnis  z.  Wirtschaftsbe- 
trieb  1406;  s.  Doppel-B.,  Kommunal-B. 

Beteiligte  i.  S.  der  GBO.  569,  Anhörung 
der  B.  vor  Verhängung  e.  Ordnungs- 
strafe (§  179  GVG.)  251. 

Betriebsbeamter,  Begriff  (§  1 Abs.  1 
GUVG.)  81. 

Betriebsgemeinde,  Zuschußpflicht  der 
B.  (§  63  KAG.)  1286. 

Betriebskosten,  Berücksichtigung  der 
B.  (Feuerlöschbeitrfige)  «tu  Feststellung 
des  Gcschäftsgewinns  bei  e.  sich  auf 
mehrere  Staaten  erstreckenden  Betrieb 
768. 

Betriebsunfall,  Gleichstellung  von  Ge- 
werbekrankheit u.  B.  659;  kein  B. : Er- 
werb der  Wurrakrankheil  569,  Unfall 
bei  Beförderung  von  Arbeitsgeräten  des 
Arbeiters  von  e.  Arbeitsstelle  zu  e. 
andern  1344. 

Betrug  gegen  d.  Prozeßgegner  durch 
Täuschung  d.  Richters  1020,  Vorspicge- 

1 lung  der  Bereiwilligkeit  zu  e.  verbotenen 

| od.  unsittl.  Handlung  350.  468,  bei 
arglistiger  Herbeiführung  der  Zwangs- 

i Vollstreckung?  544,  Besitz  e.  Sache 
(Motorfahrrad)  als  Vermögensvorteil 
484,  nichtursächliche  Flunkerei  1273, 
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Anfechtung  des  Verkaufs  eines  Ge- 
schäftsanteils e.  G.  m.  b.  H.  wg.  B. 
des  Geschäftsführers  762. 

Betrugsversuch,  Abgabe  untauglicher 
Abtreibungsmittel  unter  Vorspiegelung 
ihrer  Tauglichkeit  717. 

Bettel  1310. 

Beurkundung  s.  Notarielle  B. 

Bevollmächtigte  s.  General-B.,  Selbst- 
kontrahieren. 

Bewaffnete  Haufen,  Bildung  von  b. 
H.  (§  127  StrGB.)  1312. 

Beweis  s.  Aktien,  Zengen-B. 

Be  weis  an  trag,  Ablehnung  e.  B-  (d. 
Angeklagten)  973,  (wg.  Unterstellung 
e.  Tatsache  als  wahr)  648. 

Beweisbeschluß,  Eid  durch  B.,  Eides- 
verweigerung 1231. 

Beweislast  bez.  d.  Verschuldens  bei 
außerkontraktl.  Ansprüchen  1105,  bei 
behaupteter  Kreditierung  des  Kauf- 
preises 818,  bez.  d.  Unbescholtenheit 
einer  Braut  652,  bez.  d.  Eigenschaft  als 
Mitglied  e.  Genossenschaft  425,  imVerh. 
des  Gläubigers  e.  Sicherungahypothek 
gegenüber  e.  dritten  Löschungsvormer- 
kungsbeieekligten  1221. 

Beweissicherung.  Verjährungstinter- 
brechung durch  Antrag  auf  B.  137. 

Bienen  Haustiere?  415. 

Bierbezugsvertrag,  Uebergang  (auf  d.  i 
Witwe  als  Erbin  des  Wirts)?  1349. 
Bierboykott  250,  272  f. 

Bierdruckapparat  u.  Eigentumsvor- 
bchalt  185. 

Bilanz,  B. werte,  Natur  der  Abschrei- 
bungen 1291,  Abschi eibungs-  u.  B.- 
fähigkeit  immaterieller  Rechte  651,  Ver- 
pflichtung *.  Aufstellung  e.  Eröffnungs- 
B.  875;  B.  der  Akt-Ges.  827,  Abschrei- 
bungen bergbautreibender  Akt-Get.  wg. 
Substanzminderung  (nach  preaß.  Eink.-  | 
Steuerrecht)  85. 

Billigkeit  als  Grundlage  des  bürgerl. 
Rechts  489,  Urteilen  nach  B.  571. 

Binnenschiffahrt,  Haftung  d.  Schiffs- 
eigneis i.  Verschulden  d.  Schlepper- 
besatzung? 221. 

v.  Bitter,  Präs.  d.  preuß.  OVG.  63. 

Blankoindossament  im  Scheckgesetz- 
entwurf 153  ff. 

Blankostrafgesetz,  staats-  u.  straf- 
rech tl.  Charakter  1412. 

Bluntschli,  zum  100.  Geburtstag  405. 

Blutschande  110  f„  114,  Verh.  d.  § 173 
zu  § 174  Nr.  1 StrGB.  533. 

Bordell,  Hausverkauf,  Lieferungen  usw. 
zu  B. zwecken  50. 

Börner.  OLGPrls.  in  Dresden  63. 

Börse,  Ehrengericht  688. 

Börsengesetz,  italienisches  800. 

Bürsengesetznovelle  407,  522,  609 ff. 

Börsentermingeschäfte  610 ff..  B.der 
Handwerker  u.  Kleingewerbetreibenden 
1149,  au  ausländischen  Börsen  ge- 
schlossene B.  1040,  Aufrechnung  mit 
u.  gegen  Forderungen  aus  B.  1040. 

Bote  als  Stellvertreter  982. 

Boykott  566,  1082.  Begriff  u.  Arten 
272  ff,  935,  Bier-B.  250,  272  f.,  B.  u. 
Straßenpolizei  83,  B.  u.  gTober  Unfug 
309. 

Brand,  Verursachung  des  Todes  e. 
Menschen  (§  309  StrGB  ) 681 ; s.  Bau. 

Branntweinausschank,  jteiü.  Be- 
schränkung 1109. 
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Branntweinhandel  unter  den  Xordsee- 
fischern.  Unterdrückung  1307. 
Braunschweig,  Wechsel  im  Justiz- 
ministerium 862. 

Brief.  Veröffentlichung  von  Br.,  Urheber- 
recht!. Schutz  1297  ff;  Beförderung! 
durch  Privatpostanstalten  115  ff.;  s.  Ein- 
geschriebener Br. 

Briefe  der  DJZ.,  ausländ.:  Oesterreich 
176,  Schweiz  236;  inländ.:  Baden  861, 
Bayern  61,  465,  953,  Hansestädte  1149, 
Hessen  294,  1208,  Oldenburg  801, 
Württemberg  1263. 

Bruchteil  s.  Grundstücka-B. 
Büchereinsicht,  Recht  des  partiari- 
schen Gläubigers  auf  B.  370. 
Buchführungspflicht.  Umfang  1005. 
Buchmacher  707. 

Bülow,  Oskar  f 63. 

Bürge  s.  Bürgschaft. 

Bürgerliches  Gesetzbuch,  die  ersten 
Abänderungen  644,  Redaktionsfehler  in 
§ 1145  1104. 

Bürgermeister,  Strafantrag  des  B.  bei 
Beleidigung  der  ihm  unterstellten 
Beamten  763. 

Bürgerrecht  u.  Frauen  977. 
Bürgschaft  im  röm.  Recht  203,  B.  u. 
Schuldbcitritt  1177,  B.  in  Form  e.  Dar- 
lehnsschuldscheins ? 873.  Wandelnngs- 
u.  Mindemngseinrede  des  Bürgen  567. 

Casablanca,  Zwischenfall  von C.  1121  ff, 
(Schlichtung)  1326. 

Celle,  OLG.  C.  als  OLG.  für  Schatun- 
burg- Lippe  1019. 

Chauffeur  s.  Automobil. 

„Circa“,  Fristsetzung  d.  § 326  BGB.  bei 
Lieferungsfrist  mit  d.  Zusatz  „c.“  1403. 
Clausula  rebus  sic  stantibus  im 
Völkerrecht  657. 

Compensatio  lucri  cum  damno  697, 
Fall  e unzulässigen  c.  1.  c.  d.  1402. 

I Corpus  u.  societas  36. 

Dänemark.  Erbsteuer  794,  Mitgiftver- 
I sprechen  1265,  Fall  Alberti  1091,  Prügel- 
strafe 1091. 

Dar  lehn  zum  Spiel  425,  1126. 

, Darlehnsscbuldschein,  Bürgschaft  in  | 
Fora  e.  D.?  873. 

Dauerdelikt,  Verjährungsbeginn  1037. 

■ Defraudation,  Irrtum  über  die  Abgabe- 
I pflicht  682;  s.  Stempelsteuerhinter- 
I Ziehung. 

{Degradation  s.  Dienstentlassung. 
Deklarationszwang  bei  der  Umsatz- 
steuer 485;  s.  Steuererklärung. 
Deliktshaftung,  Verhältnis  d.  Vertrags- 
haftung zur  D.  32. 

Dentist,  D.  als  irreführende  Bezeichnung 
| f.  d.  Zahntechniker  1352,  Bezeichnung 
i „amerikanischer  D."  (§  1 UnlWG.)  193. 
Depesche,  Begriff (Telephonnachricht  als 
D.  i.  S.  d.  § 355  StrGB  ) 1279;  s.  Tele- 
gramm. 

Deportation  898. 

Depot  s,  Bankdepot. 

Dernburg,  jurist.  Abendunterhaltungen 
i bei  D.  123. 

Desinfektion,  Kostenerstattung  143. 
Deszendenz,  Hypothek  f.  e.  noch  nicht 
erzeugte  D.  221. 

i Des zendenzpfleger,rechtliche Stellung 
' 602. 

Deutsche  Sprache  s.  Verhandlungs- 
sprache. 


Deutscher  Juristentag,  Bedeutung, 
Abstimmungsverhältnisse  1152,  1213; 
29.  DJT.:  747  (Beratungsgegenstinde). 
889,  1081  ff.  (Tagungsbericht). 

Deutscher  Richterbund  803,  1195. 

Deutsches  Reich,  Rechttcbarakier,  Uni- 
tarisraus  u.  Föderalismus  imD.R.  1044, 
D.  R.  L S.  d.  § 23  ZPO.  980,  Gemeinde- 
steuerpflicht d.  D.  R.  1348:  s.  Reich. 

Diebstahl,  Realkonkurrenz  miiUrkunden- 
fälschung  196,  s.  Einbruchs-,  Forst-,  Ge- 
sinde-, Haus-D. 

Dienstbarkeit  am  Grundstücksbruchteil 
877.  Zusicherung  e.  D.  beim  Grnnd- 
stücksvcrkauf  1040. 

| Dienstentlassung  und  Degradation  im 
Nachtragsverf.  auf  Grund  d.  Vergehens 
d.  Amtsunterschlagung  243;  s.  Offizier. 

Dienstherr  u.  Erfinder  909ff. 

Dienstreise,  Zu-u.  Abgangsgebühr  352. 

Dienstvergehen  u.  deren  Bestrafung 
98. 

Dienstverhältnis,  Gehaltszahlung  bei 
Verhinderung  an  d.  Dienstleistung  328, 
s.  Gesinde-D. 

D i e n s t v e r t r a g z wischen  Eltern  u.  Kindern 
431,652,  Agenturvertrag  als  D.  361  ;s.Ge- 
sinde-D. 

Differenzeinwand  gegen  Arbitrage- 
geschäfte d.  Produktenböise  614,  795  ff. 

1 Dingliche  Klage.  Klagegrund  1229. 

Dinglicher  Vertrag,  Unanwendbarkeit 
d.  Vorscbr.  über  Verlx.  zugunsten  Dritter 
568. 

Direkte  Reichssteuern  1237. 

Diskontierung  gefälschter  Wechsel  87. 

Dissens,  Vertragsnichtigkeit  ohne  An- 
fechtung 363. 

Disziplinarrecht,  Reformbedürftigkeit 
d.  preuß.  D.  97  ff.,  D.  in  Bayern  1254, 
Ende  der  Disziplinargewalt  650,  Straf- 
versetzung 99.  Wiederaufnahme  des 
D veifahrens  101,  Fall  Schückiog  9 20 fl'. 

Dividenden  s.  Konsumvereine,  Vorzugs- 
aktien. 

Dividendensteuer  858. 

„Doctor  of  dental  surgery“  (§  1 UnlWG.) 
193. 

Doktordissertation,  Druckzwang  18ff. 

Doppelbesteuerung  1209,  D.  von  im 
Inland  errichteten  Urkunden  192. 

Doppelehe  111. 

Dorftestaroent  312. 

Drahtlose  Telegraphie  im  internen 
u.  Völkerrecht  1413. 

Drohung,  Begriff  (§  153  GewO.)  366. 

Droschkenkutscher,  telephon.  Fahrt- 
bestellung 310. 

Duell  u.  Ehrenschutz  454. 

DnrchsuchungiroEntwurfe.StrPO.  1058. 

Ehe,  Wirkungen  nichtiger  E.  434. 

Ehebruch,  Bestrafung  110,  112. 

Ehefrau , Stellung  d.  E.  im  Betriebe  e.  F.r- 
werbsgeschäfts  201,  selbständiger  Ge- 
werbetrieb mit  Unterstützung  d.  Kinder, 
einkommensteuer recbtl.  Stetig.  7 1 2 ; selb- 

i ständiger  Unterstützungswohnsitz  1111, 
Versagung  der  Fortsetzung  des  Aufent- 
halts  gegenüber  e.  E.  u.  ihren  minderj. 
Kindein  369;  Abkommen  über  teilweise 
Gehaltszahlung  au  d.E.  64 1,871 ; Hehlerei 
derE.  durch  Verkauf  v.  Manne  gestohlener 
Sachen  708;  s.  Eherecht,  Eingebrachtes 
Gut,  Vorbehaltsgut. 

Ehegatten,  Kostenentscheidung  i.  F.  d. 
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Gewerbebetrieb  mit  Unterstützung  der 
Kinder  712,  Abzugsfibigkeit  d.  Waren- 
haussteuer 1287,  von  Zulagen  an  Offi-  | 
ziere  (nicht : an  Avantageure)  205,  Unter- 
schied zw.  Instandhaltungs-  u.  Instand- 
setzungskosten (Hausertrag)  1348;  Ab- 
schreibungen der  FJerggewerkscbaften 
823,  bergbautieibender  Akt.-Ges.  wg. 
Substanzminderung  85,  bilanzmäßige 
Bewertung  immaterieller  Rechte  851 ; 
Steuerpflicbtigkeit  der  G.  m.  b.  H.  (Er-  j 
mittelung  d.  Geschäftsgewinns)  1407,  f 
(vor  u.  nach  d.  Liquidation)  1347.  der 
Dividenden  von  Konsumvereinen  1349, , 
der  Dividenden  auf  d.  Vorzugsaktien 
amerik.  Akt.-Ges.  712,  der  an  Genuß- 
scheininbaber  verteilten  Ueberscfaüsse 
1112,  der  Gewinn  vor  träge  auf  neue 
Rechnung  369,  der  Ueberschüsse  der 
RAnw.  aus  Reisekosten  u.  Diäten  255; 
wesentl.  Veränderung  d.  Einkommens- 
quelle bei  e.  Arbeiter  (Angestellten)  200, 
Nachzahlungsverfahren  712,  Beschwerde 
nach  §4311.  pr.  EiukStG.  1288;  s.  Ge- 
meinde-E. 

Eigenes  Verschulden  (§  254  BGB.)  Einlassungsfrist  247. 
bei  Verletzung  e.  Person  von  7 bis  Einspruch  gegen  Heranziehung  zu  An-: 
18  Jahren  971;  s.  Mitschuld.  liegerbeiträgen,  Vertretung  1038;  s. 

Eigenhändiges  Testament,  Vordruck  Versäumnis  urteil. 

von  Ort  u.  Tag.  Umschlag  Teil  des  T.?  Einspruchsfrist,  Beginn  d.  E.  bet, 
647.  KommunaJabgaben  1347. 

Eigenjagdbezir  k.  Form  der  Verpacb-  Einstweilige  Verfügung,  Haftung  wg. 

tung  1180s.  OMtnchtfertigter  Ausbringung  426,  § 93  | 

Eigenschaft,  .wesentliche  E."  i.  S.  d.  ZPO.  ananwendbar  1176,  Vcraussel- 
§ 119  A.  2 BGB.  654,  (unmoralisches  zungen  für  e.  V.  in  PatenUachen  708. 
Vorleben)  1341.  Eintragung  s.  Genossenliste,  Grundbuch, 

Eigentümerhypothek,  Wesen  654,  E.  Handelsregister,  Patentrolle,  Schuldner- 
bei  nicht  bestehender  Forderung  (§  1163  , liste,  Vereinsregister. 

A.  i.  S.  1 BGB.)  931  ff.  Einwohnermelde  wesen, Reform  1336. 

Eigen  tum  s vor  behal  tan  Maschinen  297,  Einzelrichter  oder  Kollegium?  12, 891  ff., 
946  ff..  1083.  1 105.  am  Bierdruckapparat  1065,  1186,  1394. 

185,  E.  u.  Vermieterpfandrecht  %0.  Einzelstaaten,  das  Reichsvereinsgeaetz 
Kinbruchsdiebstahl,  Begriff  1001.  in  d.  E.  650  ff. 

Eingebrachtes  Gut,  Kostenentschei-  Einziehung,  Offenbarungseid  des  Ver- 
dung L F.  d.  § 739  ZPO.  1232.  urteilten  bez.  des  der  E.  unterliegenden 

Ein  gern  ei ndung,  Wirkung  auf  d.  Rechts-  Gegenstandes  76;  s.  Wege-E.,  Wein,  t 

Stellung  der  Beamten  der  früheren  ! Eisenbahnen,  Kommunalsteuerpilicht 
Etnxelgezneinde  362.  für  Schienenwege  der  E.  486. 

Eingeschriebener  Brief,  Zugehen  Eisenbahnhaftpflicht  f.  Sachschäden  i 
1278.  751. 


§ 739  ZPO.  1232 ; s.  Ehesachen,  Gemein-  | 
ic  Haft  lieh  es  Testament,  Getrenntleben.  I 

Eherecht  u.  Frauenbewegung  145,  Haager  J 
Abkommen  1078. 

Ehesachen,  Kostenentscheidung  i.  F.  d.  | 
§§  614,  615  ZPO.  1232. 

Ehescheidung  in  Frankreich  344* 

Ehevertrag  92.  647. 

Ehrengericht,  Börsen-E.  688. 

Ehrengerichtshof,  Entscheidungen  d. 
ärxtl.  E.  (Praxisverkauf,  Verletzung  d. 
Schweigepflicht,  V erfehlungen  im  Privat-  . 
leben)  1275. 

Ehrengerichtsverordnung,  Rechts-  . 
gültigkeit  d.  E.(v.  2. 5. 74)  auch  gegenüber  1 
verabschiedeten  Offizieren  367. 

Ehrenschutz, V erstarkung 454 ;'s. Ehren-  ] 
strafe. 

Ehrenstrafe,  Reform  901. 

Eid,  Reform,  Nacheid  od. Voreid  ? 346, 347, 
1187;  E.  durch  Beweisbeschlufi,  Eides- 
verweigerung 1231;  s.  Falsche  Aussage, 
Versicherung  an  Eides  Statt,  Zeugeneid. 

Eidesmündigkeit  1025. 

Eidesverweigerung  a.  Eid. 


Einkommensquelle  s.  Einkommen- 
steuer. 

Einkommensteuer,  Bedeutung  der 
Steuererklärung  1229;  Berechnung  des 
gewerblichen  Ertrags  431,  des  ge  wer  bl. 
Einkommens  nach  3 jährigem  Durch- 
schnitt 712,  Berücksichtigung  der  Be- 
triebskosten (Feuerlöschbeiträge)  zur 
Feststellung  des  Geschäftsgewinns 
1407,  (bei  einem  sich  auf  mehrere 
Staaten  erstreckenden  Betrieb)  768, 
Gewerbebetrieb  ohne  bestimmte  Rich- 
tung 651;  Veräußerung  zu  Spekulations- 
zwecken (§12  preuß.  EinkStG.)  651, 
nichtgewerbiicbe  Spekulationsgewinne 
879,  978,  1039,  1174;  Einkommen 
aus  nicht  planmäßig  bewirtschafteten 
Holztmgen  1111,  Einkommen  aus  durch  i 
Naturereignisse  erzwungenen  Holzungen  , 
1175;  Besteuerung  der  Tagegelder  der  j 
Gerichtsassessoren  1 274 ; Kürzung  vom  | 
Einkommen  1111,  Abzug  von  Schulden-  I 
zinsen  bei  beschränkter  Steuerpflicht 
1229,  kein  Abzug  von  Zinsen  f.  Ge- 
schäftsschulden  1349,  Kinderprivilei; 
13%,  Abzugsrecht  der  Ehefrau  bei 


Eisenbahnunternehmer.Wegevoraus-  j 
leistungen  198. 

Eisen  bah nver  waltung,  Strafanirag428. 

I Elektrizität  als  Ware  306. 

Elektrizitätswerk  als  „Fabrik“  i.  S.  d.  I 
RHaftpflG.  306. 

Elsaß-Lothringen,  Richterverein  691. 

Eltern  i.  S.  d.  § 235  StxGB.  1109.  i 
Dienstvertrag  zwischen  E.  u.  Kindern 
431,  652.  Beihilfe  d.  E.  z.  Vergehen 
gegen  § 3 KinderschuUges.  1399,  kein 
Recht  auf  Verkehr  mit  ihrem  adoptierten 
Kinde  252;  s.  Getrenntleben. 

England,  vorbildliche  Justiz?  445,  769,  I 
Rechtsleben  u.  Richterimperium  1233,  ; 
Polizei  u.  Strafverfahren  1291,  unbe- 
stimmte Strafurteile  1400,  Prozeßkosten 
535:  Erbsteuer  793. 1101,  Patentgesetz  58,  ! 
Children's  Bill  637,  Prevenlion  of  Cor-  , 
ruption  1335,  Mitgiftversprecben  1265.  , 

Entführung  114. 

Enllassenenfürsorge  884. 

Entlassung  s.  Dienstentlassung,  Straf-  j 
gefangene. 

Entlastung  des  Reichsgerichts  235,  der 
Richter  1375  ff. 


Entmündigung,  Haager  Abkommen  1079, 
Gesetzentw.  in  Oesterreich  177. 

Entmündigungssachen  keine  Ferien- 
sachen? 245. 

Entscheidung  s.  Formal-,  Kosten-E. 
Urteil. 

Entscheidungen,  Besprechungen  von 
RG.-E.  in  Zivils. ; Bd.  65:  217,  Bd.  66: 
564,  Bd.  67:  1124;  in  Strafs.:  Bd.  40 
H.  2:  399,  H.  3:  680,  Bd.  41  H.  1 : 100. 

En tscheidungs gründe.  Unzulässigkeit 
von  mir  möglichen  E.  430. 

Entwnrf  s.  Projektarbeit 

Erbanteil,  Befriedigung  aus  e.  ver- 
pfändeten E.ohnegerichil.  Pfändung?  359. 

Erbauseinandersetzung,  quotminores 
tot  tutores?  (§  181  BGB.)  193,  1103, 
keine  Rückzahlung  von  Gleichstellungs- 
geldern  in  d.  falliten  Nachlaß  1349. 

Erbbaurecht  u.  Wohnungspolitik  171  ff. 

Erbbescheinigung,  Gebühr  für  Er- 
teilung einer  E.  alten  Rechts  (§  61  pr. 
GKG.)  472;  s.  Erbschein. 

Erbfolge,  Nachweis  ausländischer  E.  im 
Grundbuchverkehi  1037;  s.  Erbschein. 

Erbpachtrecht,  Verzicht  auf  e.  E.7  370. 

Erbrechts.  Erbschein,  Fiskus,  Inte&tat-E., 
Reich. 

Erbrechtsreform.  Begrenzung  d.  ge- 
setzt Verwandtenerbrechts  509  ff.,  E.  in 
Oesterreich  1354. 

Erbschaften  als  Einnahmequelle  des 
Reiches  385  ff„  509  ff.,  791  ff. 

Erbschaftssteuer  1383,  im  Auslande 
791  ff.,  in  Hessen  294,  E.  u.  vicesima 
des  röm.  Rechts  (Steuerfreiheit  des  Erb- 
gangs zw.  Eltern  u.  Kindern)  1092;  s. 
Reichserbschaftssteuergesetz. 

Erbschaftsvertrag  71. 

Erbschein  bei  Streit  über  das  Erbrecht 
767,  1230,  auf  Grund  e.  angefochtenen 
Testaments  764;  s.  Erbbescheinigung. 

Erbunwürdigkeitsklage  nach  d.  Tode 
des  Erbunwürdigen  1339. 

Erfinderrecht  der  Angestellten  909  ff., 
1084. 

Erfüllung,  „Annahme  als  E.“  567,  Hy- 
pothekbestellung  E.  oder  Sicherung  der 
E.?  1231. 

Erfüllungsverweigerung  568. 

Erkundigungspflicht  der  Reproduk- 
tionsanstalten  597. 

Ermittelungsverfahren  im  Entwurf  d. 
StrPO.  1064. 

Erpressung  u.  § 175  StrGB.  866,  E. 
durch  arglistige  Herbeiführung  einer 
Zwangsvollstreckung  544. 

Erpressungsversuch  140. 

Ersteh  er,  gerichtl.  Grundstücksverwal- 
tung für  d.  E.  bei  Nichtberichtigung 
des  Bargebots  477. 

Erwerbsbeschränkung  eingetragener 
Genossenschaften  821. 

Erwerbsgeschäft  d.  Ehefrau  201. 

Erzieher.  Lehrherr  als  E.  L S.  d.  § 247 
StrGB.  1283. 

Erziehung,  religiöse  1226. 

Eulenburg-Prozeß  860. 

Exceptio  doli  generalis  572. 

Exceptio  rei  judicatae  s.  Ne  bis  in 
idem. 

Extrahonorar  e.  Anwalts  143. 

Fabrik,  Begriff  328,  765  (F.arbeit  u.  In- 
dividualarbeit), Elektrizitätswerk  als  F. 
i.  S.  d.  RHaftpflG.  306;  s.  Maschinen. 

3* 
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Fahrgast,  Verletzung  des  aus  Gefällig*  ! 
keit  mitgenommenen  F.  32,  218  f.,  1127. 

Fahrlässigkeit  i.  S.  d.  § 50  A.  1 KVG 
979;  s.  Zeugeneid. 

Fahrrad,  .Fahren“  nicht  gleich  .Führen“  : 
486;  s.  Radfahrer. 

Fall  Albert»  1091,  F.  Schücking  920;  | 
s.  Prozeß. 

Falsch  s.  Anschuldigung,  Grenzstein,  | 
Ortsbezeichnung.  Unrichtig,  Versiehe-  : 
rung  an  Eides  Statt,  Wechsel. 

Falschbeurkundung  keine  Urkunden-' 
Fälschung  i.  S.  d.  § 37  A.  2 Z.  2 Mil.-  , 
StrGB.  243. 

Falsche  Aussage,  Strafbarkeit  der  un- 
eidlichen f.  A.  733  ff. 

Fälschung  s.  Testaments-,  Urkunden-,  ! 
Wahl-F. 

Falsus  procurator,  Haftung  f,  d.  Pro- 
zeßkosten 568,  642. 

Fehler  s.  Redaktionsfehler. 

Feiertag  s.  Sonntag. 

Feriensachen  in  d.  Novelle  z.  GVG.  345. 
Entmündigungssachen  keine  F.?  245.  j 

Feststellung  streitiger  Forderungen  im 
Konkurs  880. 

Feststellungsklage  gegen  d. Ausschluß 
aus  e.  Verein  200,  keine  F.  auf  (Kirchen-) 
Steuerfreiheit  1039. 

Festungshaft  n.  Strafrechtsreform  900. 

Feuerbestattung  in  Preußen  839  ff. 

Feuerlöschbeiträge  s.  Betriebskosten. 

Fenersozietäten,  Natur  der  Verträge 

d.  preuß.  F.  222. 

Fiduziar,  keine  Anfechtung  gegenüber 

d.  F.  874. 

Filiale.  StempelpäichtigkeU  der  zwischen 
F.  u.  Zentrale  gezogenen  Schecks  1392.  j 

Firma  e.  G.  m.  b.  H.  1234,  Gebrauch  I 

e.  Zusatzes  544. 

Fischer  s.  Nordsee-F. 

Fiskus,  Erbrecht  820,  Haftung  für  unter-  ; 
lassen«  Sorge  f.  d.  Sicherheit  d.  Schiff-  ! 
fahrt  auf  öffentl.  Strömen  1222,  Natur  j 
d.  fiskal.  Zollanspr.  bei  Beschlagnahme 
zollpflichtiger  Ware  305;  s.  Reich,  Staat. 

Fluchtlinie,  Bebauung  .in  d.  Fl.  der 
neuen  Sir»6e“  (§  13  A.  1 Z.  3 prFILG  ) 
1401. 

Fluchtverdacht  s.  Untersuchungshaft- 

Fluß  s.  Privatfluß. 

Forderung  s.  Koukurs-F.,  Künftige  F„ 
Neben-F.,  Teil-F. 

Forderungs  Übergang,  gesetzlicher, 
analoge Auwendbarkeitd.§407 BGB.990.  , 

Form  des  Gesindedieustvertrags  1173, 
der  Verpachtung  des  Eigenjagdbezirks, 
1180,  der  Wechselbürgschaft  533,  des  j 
Strafantrags  80,  der  Revisionseinlegung 
in  e.  ansgesetzten  Verfahren  569,  Heilung  | 
d,  fehlenden  F.  e.  Schenkung  durch  Auf- 
lassung 645;  s.  Formvorschrift  des 
§ 313  BGB. 

Formalentscheidungen  238. 

Formfehler  im  Prozeß  239 

Formvorschrifldes§313  BGB  , Ver- 
trag über  d.  persönl.  Vorkaufsrecht  249. 
1124,  Vertrag  von  Gfiterschlächtcrn  über 
gemeinsamen  Erwerb  u.  Verkauf  von 
Grundstücken  707. 

Forstdiebstahl,  Wertbemessung  nach 
§ 6 des  Feld-  u.  Forstpolizeiges.  429. 

Forst  fiskus  s.  Privat  weg. 

Fortbildungsschulpflicht  der  Arbei- 
terinnen 327. 

Fortbildungschulwesen  u.  KG.  1271. 


Fortgesetzte  Gütergemeinschaft, 
Pfändung  des  Anteils  eines  Abkömm- 
lings 652. 

FortgesetztesDelikt  4Ö4i  Beleidigung), 
1003  (Körperverletzung),  f.  D.e.  Jugend- 
lichen 820,  Teilnahme  am  f.  D.  1098, 
f.  D.  u.  Unteilbarkeit  des  Strafantrags 
680,  Verjährung  e.  durch  die  Presse 
begangenen  f.  D.  876,  Freisprechung 
weg.  eines  Tätigkeitsakles  427. 

Frachtgeschäft.  Absender  u.  Versender 
. als  „Vormänner“  i.  S.  d.  § 442  HGB. 
184;  s.  Frachtvertrag. 

Frachturkundeostempel,  Verpflich- 
tung d.  Käufers  zur  Tragung  des  Fr.  639. 

Frachtvertrag  u.  Schleppvertrag  1128, 
Verjährung  d.  Ansprüche  aus  d.  Fr. 
(§  196  Z.  3 BGB.)  1408. 

Fragerecht  gegenüber  Zeugen  483,  Zu- 
rückweisung ungeeigneter  Fragen  364, 
1107. 

Fragestellung  s.  Schwurgericht 

Frankreich,  Ebescheidungsreeht  344, 
Mitgift  versprechen  1266,  Erbsteuer  794, 
Gewerbegerichte  58,  landwirtscbafU. 
Warrant 946.  Todesstrafe  859,  Zwischen- 
fall von  Casablanca,  Fremdenlegion 
1121  ff.  1326. 

Frauen  u.  Bürgerrecht  977,  Eintritt  in 
die  Anwalts-  u.  richtert  Laufbahn  1148. 

Frauenbewegung  u.  Eherecht  145. 

Frauenrechtsschutzstellen  337  f. 

Freibank,  Verweisung  von  Fleisch  auf 
d.  Fr.  als  Gewährsmmgel  488. 

Freie  Willensbestimmung  u.  Gift- 
wirkung 167  ff. 

Freiheitsberaubung  durch  Unter- 
lassung 764. 

Freiheitsstrafe.  Arten  899. 

Freizügigkeit  f.  Rechtsanwälte  1099; 
s.  Aufenthalt. 

Fremdenlegion  1122. 

Friedensstörungen  1311. 

Früchte  auf  dem  Halme,  Pfändung  256. 

Fuhrwerk  s.  Geschäfts  wagen,  Hand- 
wagen. 

Fuisting  + 295. 

Fürsorgeerziehung  u.  § 235  StrGB. 
1109,  Erfordernisse,  Altersgrenze,  sittl 
n.  körperl.  „Verwahrlosung“  1362,  „Ein- 
leitung“ des  Verfahrens  auf  Unterbrin- 
gung zur  F.  83,  Verhältnis  zwischen  F. 
u.  Armenpflege  1361,  1405,  intern  a- 
tionalrechtl.  Zuständigkeitafragen  1112. 

Fürsorgeerziehungsgesetz,  Reform-  | 
bedürftigkeit?  226 ff..  Hiudhabung  des  F. 
nach  d.  Entsch.  d.  KG.  u.  OVG.  1361  ff. ; 
sichs.  Entwurf  131,  Österreich.  Entwurf 
1385. 

Gädke-Prozeß  („Oberst  a.  D “)  367. 

Gains  das  Pseudonym  einer  Frau?  1386. 

Gastwirts.  Branntweinausschauk, Schank- 
wirt. 

Gebäude  i.  S.  d.  preuß.  Fluchtlinienges. 
767.  Aufbau  neuer  Wahnräume,  orts-  1 
statutarisches  Bvtverbot  878. 

Gebhard.  GehR.  Prof.  Dr.  Albert, f 121. 1 

Gebrauchsmuster  s.  Palentrolle.  ! 

Gebühren.  Rechtsanwalts-G  . : Erhöhung 
348.  1193.  Pauschalierung  300.  1193; 
G der  Rechtskonsulenten  869,  der  Zeugen 
419.  532.  70t,  der  Sachverständigen  532, 
701.  G tür  Erteilung  einer  Erbbescheini- 
guug  allen  Rechts  (§81  pr  GKG.)  472; 
s.  Post-,  Schreib-,  Termins-G. 


| Geburtsurkunde,  Inhalt  d.  Vermerks 
über  d.  Legitimation  auf  d.  G.  200;  s. 
Standeturkuude. 

Gedenktaler  1165. 

Gedicht,  Widmung  e.  G.  kein  Verzicht 
d Autors  anf  d.  Urheberrecht  344. 

i Gefäll igkeitsfahrt  u.  § 833  BGB.  32, 
218  f.,  1127. 

j Gefangene,  Fürsorge  für  entlassene  G. 
884. 

Gegenseitiger  Vertrag,  notarielle  Be- 
urkundung e.  g V.  unter  Abwesenden 
1035,  Verzug  d.  Leistungsverpflichteten, 
„angemessene“  Frist  des  § 326  BGB. 
1100,  Fristsetzg.  d.  § 326  bei  Uefe- 

! rungsfrist  mit  d.  Zusatz  „circa“  1403; 
s.  Schadensersatz  wg.  Nichterfüllung. 

! Gegenseitigkei  t,  Verbürgung  der  G. 

f.  d.  Urteilsvollstreckg.  im  Schweiz. 
Kanton  Waadt  470,  Ein  wand  der  nicht 
verbürgten  G.  bei  Klage  e.  Ausländers 
auf  Untersuchungshaft  - Entschädigung 
1129 

Gehalt,  Pfändbarkeit  980. 

Gehaltszahlung  bei  Verhinderung  an 
der  Dienstleistung  328,  an  Handlungs- 
gehilfen im  Krankheitsfälle  (§  63  HGB.) 
175,  209  ff.,  298,  506. 

Geheimer  Vorbehalt  (§116  BGB.)  564. 

Ge  he  im  mittel  341  f.,  öffentl.  Anpreisung 
821 ; s.  Heilmittel. 

Geheimnis  s.  Geschäfts-,  Telephon-G. 

Gehorsamspflicht  des  Arbeiters  gegen- 
über d.  Arbeitgeber  140. 

Geistliche,  Zeugnisverweigerung  des  G 
1224. 

Geldstrafe,  Reform  901,  Vollstreckung 
1031. 

Geldwechseln,  Aufrechnung  mit  e. 
Wechselgeldforderung  419. 

Gemeinde,  Haftung  f.  Schaden  durch 
öffentl  Auflauf  (abgehauene  Hand)  306, 
9.  Betrieb s-G.,  Eingemeindung,  Kom- 
munal. 

Gemeindeeinkommensteuer,  S teuer  - 
Verteilung  1174,  Nachforderang  1174, 
Einkommen  aus  Gemüsebau  als  E.  aus 
Landwirtschaft  199,  kommunale  Be- 
stenerung  der  Erträge  e.  Oberförsters 
aus  d.  Jagd  766. 

Gemeindeweiher,  Beseitigung  gesund- 
heitsgefährlicher Mißslände  an  e.  G.  544. 

Gemeinschaftliches  Handeln  (Bro- 
schürenverbreitung) 1035 

GemeinschaftlichesTestament,  Um- 
fang der  Verkündung  365. 

Genehmigung  von  letztwilligen  Zu- 
wendungen an  jnrist  Personen  121b; 
s.  Ansiedl ungs-G.,  Ortspolizeibebörde, 
V ormu  ndschafts gericht . 

Generalbevollmächtigter  als  „Bau- 
herr“ 141,  Zustellung  an  e.  G.  i.  S.  d. 
§ 173  ZPO  (Zahlstelle  als  G.  d.  Zentral- 
verbandei)  1292. 

Generalversammlung  s.  Aktiengesell- 
schaft. 

Genossenliste,  Anfechtbarkeit  der 
Richtigkeit  der  Eintragung  von  Ge- 
nossen, Beweislast  425,  unterlassene 
Aumeld  ung  de«  Austritts  e.  Genossen  969. 

Genossenschaft,  Begriff  der  Erwerbs-  u. 
Wirtschafts-G.  1405.  Erwerbsbeschräo- 
kungeingetragenerG.821.frem1sprachige 
Beitrittserklärungen  1163,  nicht  rechts- 
fähiger Verein  nicht  mitgliedsfähig  1285. 
Haftpflicht  der  Revision«  verbände  1378  ff. 
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Genossenschaftsregister,  Beglaubi- 
gung der  Anmeldung  z.  G.  767. 

Genuflschein  1112. 

Gerichte  n.  Sachverständige  394  ff.; 
s.  Justiz. 

Gerichtsferien  bei  d.  Amtsgerichten 
757;  s.  Ferienaachen. 

Gerichtskosten.  Erhebung  166,  257; 
s.  Prozeßverbilligung. 

Gerichtskostengesetz,  Reform  348, 
1192. 

Gerichtsorganisation,  Reform  161; 
s.  Gerichtsverfassung,  Justizrefoim. 

Gerichtsschreiber  als  Bagatellrichter 
69. 

Gerichtsstand  d. Presse  683.  .Deutsches 
Reich-  i.  S.  d.  § 23  ZPO.  9B0. 

Gerichtsverfassungsgesetz,  wich-  ! 
tigste  Neuerungen  d.  Novelle  345,  406,  | 
Vergleich  der  Novelle  mit  d.  geltenden 
Recht  u.  den  Kommissionsbeschlüssen  i 
1049  ff. 

Ger  ich  ts  verband  In  ng.Aeußerungüber 
d.  Ergebnis  öfientl.  G.  als  Beleidigung 
868,  Darstellung  e.  G.  auf  d.  Bühne,  Zensur 
766 ; s.Hauptverbandlung.Oeffentlichkeit. 

Gerichtsvollzieher,  zustellender  G. , 
durch  § 113  SüGB.  geschützt?  1003, 
Haftung  bei  Abweichung  d.  Abschrift  d. 
Zustellungsui  künde  von  d.  Urschrift  ? 1 44 . 

G es  am  t gut  gr  und  stück, Verfügung  über 
G.  312. 

Gesamthypothek,  Begriff  und  Ent-  i 
stebung  62. 

G esamlschuldve  j hältnis.  1127,  An- 
fpruchskonkurrenz  u.  G.  1353. 

Geschäftsanteil  s.  Gesellschaft  m.  b.  H,  j 

Geschäftsführer  s.  Gesellschaft  m.  b.H.  I 

Geschäftsführung  ohne  Auftrag,' 
Erstattung  der  Kosten  e.  Wahlagitation 
durch  d.  Wahlverein  (§  683  BGB.)  195. 

Geschäftsgeheimnisse,  Schutz  263 ff. 

Geschäftsgewinn  s.  Betriebskosten, 
Spekulationsgewinn. 

Geschäftsmäßigkeit,  Begriff  139. 

Geschäftsverkauf,  Gewährleistung 
1126,  G.  mit  Firma,  stillschweigendes 
Kunkurrenzveibut  425. 

Geschäft  swagen,  Verbot  d.  Anbrirgens 
von  Anzeigen  a.  G.  1347. 

Geschlecht  skr  ankheiten.Bekämpfung 
280. 

•Geschlossener  Ortsteil"  253. 

Geschmacksmuster  schütz  od.  Kunst- 
schutz  f.  ausländ.  Erzeugnisse?  1108. 

Geschworene,  Diäten  1052,  amerika- 
nische G.  636;  s.  Schwurgericht. 

Geschworenenspruch.  Angabe  des 
Stimmenverhältnisses  973. 

Gesellschaft,  sodetaa  u.  corpus  36, 
Recht  auf  Büchereinsicht  des  partiari- 
sehen  Gläubigers  370;  s.  Har.dels-G. 

Gesellschaft  m.  b.  H.,  Niehtigkeits- 
griinde  594,  Wandelung.  Nichtigkeit 
oder  Anfechtung  des  Illationsvertrags 
593,  Vollmacht  z.  Gründung  e.  G.,  selb-  i 
ständiger  Charakter,  Widerruf  1342, 
Finnenzeichnung  .m.  b.  H."  1284,  Ab- 
kommen über  Ausübung  der  Rechte 
als  Mitglied  e.  G.  m.  b.  H-  nach  d. 
Willen  e.  Dritten  1171,  Veräußerung 
des  letzten  Teiles  e.  Geschäftsanteils . 
genehmigungsbedürftig?  816,  Anfech- 
tung des  Verkaufs  e.  Geschäftsanteils 
wg.  Betrugs  des  Geschäftsführers  762, 
Hingabe  von  Darlehen  seitens  des 1 


i slmtl.  Geschäftsanteile  besitzenden  Ge- 
schäftsführers an  d.  G.  (§  181  BGB.) 
594,  Stimmrecht  des  Geschäftsführers 
bei  Festsetzung  seiner  Bezüge  600, 
Verantwortlichkeit  des  Geschäftsführers 
bei  e.  Baupolizeiübertretung  141,  Straf- 
antrag 432;  Einkommensteuer  pflicht:  vor 
u.  nach  d.  Liquidation  1347,  Ermitte- 
lung des  Geschäftsgewinns  1407. 

Gesellschaftsvertrag  s.  Aktiengesell- 
schaft. 

Gesetz  und  Richter  569 ff.;  s.  Redaktions- 
fehler . 

Gesetzeskoukurrenz  zwischen  § 176  j 
Nr.  1 u.  § 177  SüGB.  648.  I 

Gesetzgebung  im  Reich  1907  84 5 ff.  , 
G.  u.  Sozialpolitik  503  ff.,  G.  u.  Juristen-  | 
tag  1213. 

Gesetzlicher  Vertreter,  selbständiges 
Recht  auf  Privatklage?  75,  Aushändi- 
gung der  Postsachen  an  d.  g.  V.  des 
Adressaten  590. 

Gesinde.  •Behandlung  mit  ausschwei- 
fender u.  ungewöhnlicher  Härte-  709. 

Gesindediebstahl,  Antt  agsberechtlgun  g 
404;  s.  Hausdiebstahl. 

Gesindedienstverhältnis,  begriff!. 
Erfordernisse  431. 

Gesindedienstvertrag,  Form  1173, 
Doppelvermietung  aus  Fahrlässigkeit 
1226. 

Gesindeordnung  u.  .Stütze  der  Haus-  . 
flau“  1030. 

Gesundheitsgefährdung  s.  Körper- 1 
Verletzung. 

Gesundheitspolizei,  Beseitigung  ge-  . 
sundheitsgefähil.  Mißstände  an  e.  Ge-  [ 
meindc weiher  544. 

Geständnis,  Protokollverlesung  zum 

j Beweise  über  e.  G.  539. 

jGetrenntleben,  Verkehr getrennlleben- 
der  Eltern  mit  d.  Kindern,  Zuständig- 
keit d.  Vüimundsclraftsgericbls  f.  d. 
Regelung  972. 

Gewerbe,  polizeil.  Anordnung  betr.  d. 
Art  u.  Weise  d.  G.ausübung  979;  s. 
Gewerbebetrieb. 

»Gewerbebetrieb  ohne  bestimmte  Rich- 
tung (Einkommensteuer)  651,  Gemüse-  j 
bau  kein  G.  199;  s.  Betriebskosten, 
Erwerbsgeschäft,  Gewerbe. 

[Gewerbefreibeit,  vertragsmäßige  Be- 
schränkung 974. 

Gewerbegerichte  in  Bayern  954,  inj 
Frankreich  58,  Tagung  des  Verbandes 
deutscher  Gewerbe-  und  Kaufmanns- 
gerichte 1151,  Bernftingssunune  165. 

Gewerbekrankheit,  Gleichstellung  mit 
Betriebsunfall  659;  s.  Wurmkrankheit. 

Gewerbeordnung,  neueste  Novelle. 
(Arbeiterschutz,  Heimarbeit)  326  ff. 

Gewerbesteuer,  Begriff  1407, subj. Ver- 
schulden bei  Nichtanmeldung  e.  Ge- 
werbes zur  G.  765.  steuerpflichtiger 
Grundstückshandel  541. 

Gewerbetreibende  s.  Klein-G.) 

Gewerbliche  Anlage,  Komessions- 
bedingung  254. 

Gewerbliche  Unterrichtsanstalt, 
Bezeichnung  als  »Akademie"  87. 

Gewerblicher  Rechtsschutz,  Sonder- 
gerichtabof  f.  g.  R.  742,  748. 

Gewerbsmäßig,  Begriff  117,  569;  s.  , 
Hehlerei. 

Gewerbsmäßige  Unzucht  [s.  Prosti- 
tution. 


Gewerkschaft  s.  Berg-G. 

Gewinn  s.  Spekulalions- G. 

Gewinnvorträge.  Einkommensteuer- 
pflicht  der  von  Akt.-Ges.  beschlossenen 
G.  auf  neue  Rechnung  369. 

Gewohnheitsmäßig  s.  Hehlerei. 

Gewohnheitsrecht.  Wesen.  Existenz- 
berechtigung 217,  G.  u.  Auslegung  der 
Rechtsgeschäfte  27;  s.  Observanz. 

Ge  wohn  hei  ts  Verbrecher  .Bekämpfung 
799,  absolut  unbestimmte  Strafurteile 
gegen  G.  in  England  1400. 

Gießen,  jurist.  Pi  üfungsordnung  294. 

Gift,  Einfluß  auf  die  freie  Willensfce- 
stimmung  167  ff. 

Giro  s.. Wechselprotest. 

Gläubigerbenachteiligung,  Anfech- 
tung wegen  Gl.  641  (Versprechen  des 
1500  M.  übersteigenden  Gebaltsteiles 
durch  d.  Prinzipal  an  die  Frau  des  An- 
gestellten), 1129  (Veräußerung  nicht 
voll  abgezahlter  Sachen  durch  d.  Kridu); 
432  (Teilbarkeit  e.  paulianisch  anfecht- 
baren Geschäfts),  1352  (Verzicht  auf  e. 
Wirtschaftskonzession). 

Glücksspiel,  Mauscheln  (auch  ohne  Aß- 
zwaug)  als  GL  198;  s.  Ausspielung. 

Gratifikation  s.  Weihnachts-Gr.,* 

Grenzstein,  fälschliches  Setzen  708. 

Grober  Unfng,  Verteilung  von  Boykott- 
erklärungen 309. 

Grundbuch,  Beteiligte  L S.  d.  GBO. 
569,  Verfahren  in  G.  Sachen  600,  keine 
weitere  Beschwerde  in  G.sachen  nach 
Ausführung  des  landgerichtl.  Beschlusses 
1172,  Nachweis  ausländischer  Erbfolge 
1037 ; Einschränkung  des  Eintragungs- 
zwangs des  § 40  A.  1 GBO.  1036,  Eki- 
träguiigsantrag,  Abweisung  u.  Bean- 
standung 652,  Eintragung  der  Auflösung 
e.  Gesellschaft  1264,  e.  VerAußeiungs- 
verbots  z.  Sicherung  d.  Anfechtungs- 
anspr.  wg.  frauduloser  Grundstficksver- 
äußerung  138,  wiederholte  Eintragung 
des  Vollsti  eckungsvermerk*  b.  d.  gleichen 
Hypothek  303;  Schutz  des  gutgllub. 
Eiweibes  im  G.  eingelrag.  bedingter 
Rechte  1339. 

Grundbuchbeamte,  Amtspflichtvei  lel- 
zung  569. 

Grundbuchberichtigung  ohne  Nach- 
weis der  Unrichtigkeit  764,  G.  durch 
Auflassung  428. 

Grundkapital  a.  Aktiengesellschaft. 

Grundschuld,  nicht  valutierte  Gr.  i.  F. 
d.  Zwangsversteigerung  929  ff.,  Ab- 
tretung von  G.  mit  Vorbehalt  zugunsten 
des  abtretenden  Testamentsvollstreckers 
712. 

Grundstück,  Schenk  un  gs  versprechen 

Über  Gr.  308  ;s.  Gesamt  gut- G.,  Sequester. 

Grundatücksbruchteil,  Dienstbar- 
keiten am  G.  877. 

Grundstückserwerb  f.  e.  Konkurs- 
masse 860. 

Grundstücksbandel,  steuerpflichtiger 
541. 

Grnndstücksnießbrauch  anstatt  An- 
tiebrese  1128. 

Gr  un  ds  t ücks  veräu  ß ex  ungs  vertrag 
s.  Fomvorschrift  des  § 313  BGB. 

Grundst  ücks  verkauf.  Zusicherung 
eines  Wegerechts  1040. 
utachten  s.  Privat-G. 
ule  Sitten,  das  gegen  die  g.  S.  ver- 
stoßende Rechtsgeschäft  4b  ff.,  Begriff 
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des  unsittl.  Vertrags  565,  § 826  BGB. 
u.  das  UnlWeUbGes.  283  ff, ; einzelne 
Fälle:  Darlehn  z.  Spiel  1126,  Haus- 
verkauf, Lieferungen  usw.  zu  Bordell- 
zwecken  50,  Zession,  um  Zeuge  zu  sein 
597,  Vertrag  über  übermäßige  Vertrags- 
strafe zwischen  Geschäftsherrn  u.  An- 
gestellten 701 , über  Ausübung  von 
Rechten  als  Gesellschafter  nach  d.  Willen 
e.  Dritten  1171,  Anfechtung  von  Ge- 
neralversam  ml  ungsbescbl  Assen  e.  Akt- 
Ges.  weg.  Verstoßes  gegen  d.  g.  S.  705, 
Verleitung  zum  Streik  686,  Vemif  u. 
Boykott  566,  937  ff.,  1082,  Cavete-Liste 
des  Aerzteverbandes  652,  Konkurrenz- 
klausel unter  Aerrten  565,  Nieder- 
lassungsbeschränkung in  Verträgen  des 
Aerzteverbandes  mit  Kassenärzten  645, 
Verkauf  e.  ärztl.  Praxis  565,  1275. 

Gütergemeinschaft  s.  Fortgesetzte  G. 

Gütersch  lacht  er.  Vertrag  Über  gemein- 
samen Erwerb  u.  Verkauf  von  Grund- 
stücken nicht  formbedürftig  707. 

Gutgläubiger  Erwerb  im  Grundbuch 
eingetrag.  bedingter  Rechte  1339. 

Haager  Abkommen  über  das  inter- 
nationale Privatrecbt  1077  ff. 

Haft  n.  Strafrechtsreform  899,  901. 

Ilaftkosten,  Haftung  des  Unterhalts- 
pflichtigen für  d.  ILschulden  des  Unter- 
hallsborechtigten  1217, 

Haftpflicht  s.  Automobil-H.,  Eisenbahn- 
H.,  Haftung,  Reichshaftpflichtgesetz, 
Tierhalter-H. 

Haftpflichtversicherung  der  Richter 
1157. 

H a f t u n g , Prinzip  u.  Problem  der  Schadens- 
H.  321  ff,  770,  Verhältnis  der  Vertrags- 
rur Delikts-H.  32,  ILfür  unverschuldeten 
Schaden  546,  f.  fremdes  Verschulden, 
Unzulänglichkeit  d.  § 831  BGB.  321,533, 
H.  f.  d.  Schulden  bei  Vermögensüber- 
nahme,  Verhältnis  d.  § 419  BGB.  z.  § 25 
HGB.  1169,  H.  weg.  ungerechtfertigter 
Ausbringung  von  Arresten  u.  einst- 
weiligen Verfügungen  426,  H.  bei  Dis- 
kontierung gefälschter  Wechsel  87,  H. 
d.  Schiedsrichters  217,  des  RAnw.  (f. 
Verschulden  d Boreaupersonals)  1343, 
des  Gerichtsvollziehers  bei  Abweichung 
d.  Abschrift  e.  Zustellungsurkunde  von  d. 
Urschrift?  144,  des  falsus  procurator 
für  d.  Prozeßkosten  642,  des  Aufsichts- 
rats 1090,  der  Revision«  verbände  1378  ff, 
des  Vereins  für  die  vor  der  Eintragung 
kontrahierten  Schulden  245,  einer  Un- 
fallversicherungsgesellschaft  (f.  d.  Fol- 
gen e.  von  ihr  verlangten  ärztl.  Be- 
handlung)? 481,  (für  durch  Krankheiten 
beinttußte  Unfallfolgen)  79,  des  Komman- 
ditisten 703,  des  Verkäufers  b.  schuldhaft 
mangelhafter  Lieferung  e.  Gattuugssache 
566,  des  Schiffseigners  f.  Verschulden 
der  Besatzung  d.  Schleppers?  221,  des 
bugsierten  Seeschiffes  f.  Verschulden  des 
Bugsierdampfers  221.  des  Rennstall- 
besitzers 537,  des  Schankwirts  für  Un- 
fälle der  Gäste  1169;  s.  Beamte,  Fiskus, 
Gemeinde,  Staat,  sowie  die  Verweise 
unter  * Haftpflicht". 

Hamburg.  Richtergehalt  1149. 

Hamburger  Arbitrage  371. 

..  Hamburger  Testament*  200. 

iIandelsgeschäft,Früchte(§  1655  BGB.) 
1126. 


Handelsgesellschaft,  Eintragung  der 
Auflösung  e.  H.  ins  Grundbuch  1284; 
s.  Offene  H. 

Handelskammern  in  Bayern  465. 

Handelsregister,  Eintragung d. Nieder- 
lassung e.  ausländ  Akt. -Ges.  1040,  der 
Herabsetzung  d.  Grundkapitals  e.  Akt  - 
Ges.  86,  Verbindung  der  Anmeldung 
der  erfolgten  Herabsetzung  des  Grund- 
kapitals e.  Akt -Ges.  mit  d.  A.  des  Be- 
schlusses über  die  H.  365. 

Handelssachen  nach  d.  Novelle  z.  GVG. 
3+5. 

Handlungsgehilfen.  Gehaltszahlung 
im  Krankheitsfalle  (§  63  HGB)  175, 
209  ff.,  298.  328,  506;  Konkurrenrver- 
bot:  gesetzt  Einschränkung  41  ff.,  362, 
Dauer  1128;  Verweigerung  der  Mitarbeit 
an  d.  Inventuraufnahme  an  e.  Sonntag 
1353;  Rechtsstellung  in  Oesterreich  58: 
s.  Angestellte. 

Handwagen,  Beleuchtung  von  H.  im 
Berliner  Straßenverkehr  598. 

Handwerker,  Börsentermingeschäfte 
1149;  s.  Bau-H. 

Hanseatischer  Brief  1149. 

Hansestädte,  Richterverein  1149. 

HardenpVozeß  120,  665,  743,  809. 

Hauptintervention  314. 

Hauptverfahren,  Eröffnung  des  H. 
nach  d.  Entwurf  e.  SirPO.  1066. 

Hauptverhandlung  nach  d.  Entwurf 
e.  StrPO.  1068;  s.  Angeklagter,  Ver- 
lesung, Zeuge. 

Hausarbeit,  Begriff  331. 

Hausdiebstahl,  Lebrberr  als  Erzieher 
(§  247  StrGB.)  1283. 

Hausfriedensbruch,  widerrechtl.  Ein- 
dringen 432. 

Hausieren  mit  Waren  f.  d.  landwirt- 
schaftlichen Geschäftsbetrieb  (§  44  A.  3 
GewO.)  1173. 

Hausiersteuer,  Verh.  z.  Gewerbesteuer 
716,  Veranstaltung  e.  Preiskegelns  als 
H.delikt  975. 

Haustiere,  Bienen  als  H.?  415. 

Hehlerei  der  Ehefrau  durch  Verkauf 
vom  Manne  gestohlener  Sachen  708,  Bei- 
hilfe z.  gewerbs-  u.  gewohnheitsmäßigen 
H.  1284. 

Heilmittel,  künstl.  Gebisse  „Ihnl.  H.“ 
i.  S.  d.  § 6 A.  1 KVG.?  1288. 

Heilmittelschwindel  1214;  s. Geheim- 
mittel. 

Heimarbeiterschutz  330. 

Heimlichkeit  s-  OeffentUchke.it. 

Heroldsamt,  Zuständigkeit  421,  600, 
815,  1176. 

Hessen,  Briefe  aus  H.  294, 1208;  Richter- 
verhältnisse  295,  Richterverein  179, 
Anwalts  Verhältnisse  1209;  Berggesetz- 
novelle 1209,  Jagdrecht  294,  Radfahr- 
verkehr 295,  Erbschaftssteuer  294,  Wert- 
zuwachssteuer 294;  s.  Gießen. 

Hibernia-Prozeß  705,  seine  Lehren 
1006, 

Hilfeleistung,  Pflicht  z.H.beiUngtÜcks- 
fallen  (§  360  Z.  10  StrGB.)  877. 

Hilfsbedürft  igkeit,  armenrechtliche 
1111,  1405;  s.  Landarmenverband. 

Hilfskassen,  Beseitigung  ihres  Vor- 
rechts 1366  ff. 

Hochschullehrertag  in  Jena  1147. 

Hoheitszeichen,  Verletzung  1307. 

Homosexualität  s.  Päderastie. 

Honorar  s.  Rechtsanwalt. 


Hübler,  Ruhestand  579. 

Hupe,  Verbot  der  H.  als  Signalinstrument 
für  Radfahrer  649. 

Hypnotismus  u.  Strafrecht  492. 

Hypothek  f.  e noch  nicht  erzeugte 
Deszendenz  221,  f.  bedingte  Nebenfor- 
derungeu  1225,  f.  e.  klaglose  oder  nichtige 
Forderung  1231;  Hbustcllung ErfüUung 
oder  Sicherung  der  E.?  1231,  rechtl.  Natur 
der  Vereinbarung  der  Erhöhung  des 
Zinsfußes  e H für  d Säumnisfall  585, 
Umschreibung  d.  H.  auf  d.  Eigentümer 
nach  Ausschlußurteil  gegen  d.  unbe- 
kannten Hypothekar  1128,  wiederholte 
Eintragung  des  Vollstreckungsvermerks 
bei  der  gleichen  H.  303,  Uebergang  des 
Vollstreckungsrechts  aus  § 800  ZPO.  auf 
d.  persönl.  Schuldner  i F.  d.  § 1164 
BGB  ? 711 ; Löschung  von  Vor-H  , kein 
Bereichenmgsanspr.  gegen  den  anf- 
rückenden  Nachhypothekar  1281;  s. 
Amortisation«-,  Eigentümer-,  Gesamt-, 
Nachlaß-,  Sicherungs-H. 

Hypothekenbrief,  Vermerk  derLösch- 
ungsvormerkung  1179  BGB.)  auf  d. 

H.  1023. 

Hypothekengläubiger,  Erstehung 
eines  Grundstücks  unter  dem  Werte 
durch  d.  H.  697 ; s.  Absonderungsrecht, 
Hypothek. 

Illationsvertrag  s. Gesellschaft  m.b.H. 

Immater ialgüterrecht  als  Grundlage 
d.  Urheber-  u.  Verlagsrechts  1289. 

Immaterielle  Rechte,  bilanzmäßige 
Bewertung  651. 

Immunität,  Grenzen  der  parlamentari- 
schen I.  470. 

Indossament  s.  Blanko-!. 

Inkassogeschäft.  Inhaber  e.  I.  als  Be- 
sorger fremder  Rechtsaugelegenheiten 
975. 

.Inland“,  Begr.  im  preuß.  Stempelrecht 
191,  244. 

Instanz,  Begriff  81. 

Interessenabwägung  471,  bei  Verruf 
u.  Boykott  940. 

Internationale  Juristenkongresse 
967. 

Internationale  Kriminalistische 
Vereinigung  742,  749,  1267. 

Internationale  Urheberrechts  ko n- 
ferenz  1207,  1211,  Ergebnisse  1313  ff. 

Internationaler  Kongreß  f.  Arbeiter- 
Versicherung  in  Rom  1207. 

Internationales  Privatrecht,  Haager 
Abkommen  1077  ff.;  s.  Internat.  Recht. 

Internationales  Recht,  Staatsbürger- 
recht  im  i.  R.  94.  Aenderung  des  i.  R. 
bez.  d.  Vollstreckiingstital  276  ff.,  Zu- 
stiadigkeitsfragen  i.  Fü  rsorgeerziehungs- 
Sachen  1112;  s Internat  Privatrecht, 
Völkerrecht. 

Interparlamentarische  Union  1016. 

Intestaterbrecht,  Einschränkuug  des 

I.  u.  Genehmigung  von  Zuweodgn.  an 
jur.  Pers.  1216. 

Inventarfrist,  Bestimmung  der  I.  auf 
Antrag  e.  Pfandungsgläubigers  880. 

Inventaraufnahme  an  e.  Sonntag,  Ver- 
weigerung der  Mithilfe  seitens  d.  Hand- 
lungsgehilfen 1352. 

Irrenanstaltliche  Zwaugsbeobach- 
tung  in  Verfahren  wg.  Uebertrelung 
129. 

Irrenarzt  u.  Strafrichter  559  ff 
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Irrtum  als  Ursache  nichtiger  Vertrage  J gewähr  der  K.-Sache  86;  s.  Mangelhafte  j Kommunalbeamte.  Gehaltsansprücbe 
601,  Anfechtung  wg.  L:  Voiausselzungen  Lieferung.  entlassener  K.  111;  s.  B ärgermeister, 

564,  „wesentl."  Eigenschaften  (§  119  j Ka  ufmann.  Umfang  der  Buchführungs-  Eingemeindung. 

A.  2 BGB.)  654,  (unmoralisches  Vor-  pflicht  1005.  Kommunalbestenernng  des  Deutschen 

leben  e.  als  Sanatoriumsleiter  engagier  ten  | Kaufmannsgei  ic  hie  in  Bayern  954.  Reichs  1348,  bayer.  Beamten  in  Preußen 
Arztes)  1341,  (Zahlungsfähigkeit  des  Berufungssumme  165,  unzuständig  b.  977,  der  Schienenwege  der  Eisenbahnen 

Käufers)  78;  I.  über  die  Abgabepflicht  Klageanspr.  wg.  unrechtmäßiger  Aus-  | 486,  der  Erträge  e.  Oberförsters  aus  der 

bei  Defraudation  682,  bei  Ausübung  e.  künfte  d.  Prinzipals  88;  s.  Gewerbe-  Jagd  766;  s,  (k*memdeeinkommensteuer, 

Wegerechts  144;  s.  Unkenntnis.  gericht.  Kommnnalabgaben. 

Island,  Erbsteuer  794.  Kaufpreis,  Beweislast  bez,  Kreditierung  Konflikt  bei  gerichtl,  Verfolgung  von 

Italien,  deutsch-ital.  Literarabkommen  des  K.  818;  s,  Kauf.  Beamten  828. 

182,  „Conciliatori“  als  Bagatellricbter  Kausalzusammenhang  251,  Begriff  der  Kongresse:  29.  Deutscher  Juristentag 
1018,  Börsengesetz  800,  Mitgift  1266.  Kausalität  985,  nicht  ursächliche  Flunkerei  747.  889,  1081  ff.  ; Hochschullehrertag 

Ittenbach,  Generalauditeur,  f 1210.  beim  Betrug  1273.  1147;  Internat.  Kongreß  f.  Arbeiterver- 

Kennzeichen  der  Kraftwagen  709, 1345.  | Sicherung  1207;  Internat.  Kongreß  f. 
Jagd,  Störuug  der  J.  als  unerlaubte  Kinder  als  Zeugen  51  ff-,  Unfallversicbe-  gewerbl.  Rechtsschutz  742,  748;  Inter- 
Hdlg.  1223,  kommunale  Besteuerung'  rang  verbotswidrig  beschäftigter  K.  569;  nat.  Kriminalist.  Vereinigung  742,  749, 

der  Erträge  e.  Oberförsters  aus  d.  J.  s.  Eltern,  Jugendliche,  Minderjährige,  1267;  Internat.  Urheberiechtskonferenz 

766;  s.  Eigenjagdbezirk.  i Uneheliche  K.,  Unterbringung.  1207,  1211,  1313  t!.;  Interparlament 

Jagdausübting,  BegrifT  596.  Kinderprivileg  in  d.  pretiß.  Einkorn-  Union  1016;  Verband  Deutscher  Ge- 

jagdrecbt,  hessisches  294.  mensteuerreform  13%.  werbe-  u.  Kaufm.-Gerichte  1151. 

Jena,  Universitätsjubilium  235,  859.  Kinderraub,  elterliches  Verhältnis  i.  S.  j Konkubinat  llOf. 

Jugendfürsorge  228,  (in Württemberg)  d.  § 235  StrGB.  1109.  Konkurrenz  s.  Anspruchs-,  Gesetzes-, 

1264;  s.  Fürsorgeerziehung.  Kinderschutz  605;  s.  Eltern,  Jugend-  Real-K. 

Jugendgerichte  60.  120,  157  ff..  293,  filrsorge.  Konkurrenzgeschäft,  Klage  auf  Aus- 

637,  688,  754,  870,  954;  s.  Jugendliche,  Kine  matograph  n.  Sonntagsheiligung  tritt  aus  dem  K.  42,  Luftlinie  maßgebend 
Jugendstrafrecht.  1173,  K.  u,  Internat  Urheberschutz  bei  Verbot  d.  Eröffng.  e.  K.  innerhalb 

Jugendliche,  strafrechtl.  Begriffsbe-  1315.  e.  bestimmten  Entfernung  1345. 

Stimmung  517  ff.,  Kriminalität  der  J.  Kirchenrecht,  Veiäußerungsbeschrän-  Konkurrenxklausel.gesetzl.Einschrin- 
388  ff.,  587,  Verfahren  gegen  J.  im  Ent-  | kungen  beim  kathol.  Kirchengut  660;  kung  41  ff.,  362,  1151,  unter  Aerxten 

wurf  e.  StrPO.  1142,  fortgesetztes  Delikt  1 „ s.  Papstwahl.  565;  s.  Konkurrenzverbot, 

e.  J.  820;  s.  Kinder,  Minderjährige.  I Kirchenst  euer  84,  543,  651,  1039.  Konkurrenzverbot,  stillschweigendes 
Jugendstrafrecht  178,  1385  (in  Oester- I Klage,  proxessuale  Bedeutung  d.  gerichtl.  K.  beim  Geschäftsverkauf  mit  Firma 
reich);  742  . 749,  920.  954,  1411;  s.  Präsentation  d.  Kl,  1094,  Prüfung  der  425,  Dauer  1128;  s.  Konkurrenzgeschäft, 

Jugendgerichte,  Jugendliche.  Einleitungsfäbigkeit  vor  Terminsbe-  Konkurrenzklausel. 

Juristen,  Personalverhältnisse  der  preuß.  Stimmung  134;  s.  Dingliche  Kl.,  Fest-  Konkurs,  Aufrechnung  im  K.  (§  55  Z.  3 

J.  71;  Ueberfluß  von  J.  in  Bayern  465,  stellungs-KL,  Oeffentlichc  Kl.,  Privat-  A.  2 KO.)  1288,  Anweisung  im  K.  91 ; 

1017,  1371,  in  Preußen  57,  1371;  bank-  Kl,  Verwaltuogsklage.  s.  Kridar,  Nachlaß-K. 

technische  Ausbildung  1371 ; s.  Justizetat.  Klageänderung  255.  Konkursforderung,  Feststellung  strei- 

Juristenaustausch  unter  den  Einzel-  Klageantrag  bei  Klagen  aus  Abzahlungs-  j tiger  K.  880,  nachträgl.  Geltendmachung 
Staaten  407.  geschälten  190,  301.  e.  festgestellten  K.  als  Masseschuld  495. 

Juristendeutsch  634.  Klagegrund,  Begriff  1229.  Konkursmasse,  Grundstückserwerb  f. 

Juristenkongresse,  internationale  967.  Klaglose  Forderung  s.  Naturalobli-  e.  K.  880;  s.  Nachlaßkonkurs. 
Juristentag,  Deutscher:  Bedeutung,  Ab-  gation.  Konkursvermerk,  Löschung  auf  Antrag 

stimmungsTerhälluisse  1152,  1213;  29.  Klagrecht,  Zession  des  Kl.  ohne  die  des  Konkursverwalters  544. 

DJT. : 747  (Beratungsgegenstände),  889,  Forderung  597.  I Konkursver walter, rechtl. Stellung 433, 

1081  ff.  (Tagungsbericht).  Klassenjustiz  222  ff.  (im  Mittelalter)  (nach  der  RG.- Judikatur)  1198  ff.,  1268  ; 

Juristische  Person,  societas  u. corpus  448,  721ff.,  1194.  I^ischung  des  Konkursvermerks  auf  An- 

36,  Staatsangehörigkeit  260,  Genehmi-  Klassenkampf,  Anreizung  z Kl.  (§  130»  trag  des  K.  544,  Verletzung  des  Ab- 
gung  von  Zuwendgn.  an  j.  P.  1216.  StrGB.)  1312.  sonderungsiechts  der  Hyp. -Gläubiger 

Jus  civile  u.  jus  honorarium  34.  Klausel  s.  Attentats-Kl.,  Clausula,  Kon-,  durch  Veräußerung  von  Grandstücks- 

Jus  offerendi  s.  Beschlagnahme.  knrren*-KL  zubehdr  1033. 

Justiz.  Kiitik  der  Kritik  unserer  J.  441  ff.,  Klausurarbeiten  im  Referendarexamen  ! Konsumverein,  Dividenden  als  steuer- 
J.  u.  Presse  676  ff.;  s.  Klassenjustiz.  I 176,  181.  pflichtiges  Einkommen  1349. 

Justizetat,  preuß.  180,  234.  I Kleingewerbetreibende,  Unfähigkeit  Kontokurrent , Saldoanerkennung  1040. 

Justizreform  l61  ff.,  238,  257,  442 ff.,  j zu  Börsentermingeschäften  1148.  j Kontraktbruch  der  Landarbeiter  317. 
446,  717,  1255 ff.;  s.  Amtsgericht,  Zivil-  Koalitionsrecht  u.  Tarifvertrag  265ff.,  Konzession  s.  Gewerbliche  Anlage, 
Prozeß.  903,  905  f.,  Mißbrauch  d.  K.  265 ff.,  401,  Wirtschafts-K. 

„andere“  i.  S.  d.  § 153  GewO.  265  (L,  i Körper verletxungals Antragsdelikt l>16, 
Kabel  schütz  1307.  1036.  K.  durch  geschlechll.  Ansteckung  282, 

Kammergericht,  Teilung  234.  Koch,  Präs.  d.  Reichsbankdirektoriums,  j 283,  durch  Operation  ohne  Einwilligung 

Kammern  für  Handelssachen,  Zu-  Ruhestand  61.  %9,  durch  d.  Presse  1331,  fahrlässige 

ständigkett  nach  d.Prozeßnov.  345, 1186.  Kollegialgerich  tl.Ver  fahr  en . Reform  K.  (Kurpfuscherei),  Zustimmung  des 

Kanzelmißbrauch  1312.  287  ff 

Kartellanwalt  624.  Kollegialprinzip,  Einschränkung  zu- 

Kartelle,  Kampf  gegen  die  K.  u.  Trusts  gunsteu  des  Einzelricht  ertums?  12, 891  ff., 

in  den  Ver.  Staaten  58.  1085,  1186,  1394. 

Kartellvertrag  137.  Kollekten,  „Ausführung1*  öffentl.  K.  253 

Kassenarzt,  sittenwidrige  Beschräckun-  Kollektivdelikt,  „ne  bis  in  idem“  bei  Vertagung. 

gen  in  Verträgen  des  Aerzteverbandes  K.  648.  Kostenanschlag  s.  Projektarbeit, 

mit  K.  645.  Kommandit  - Aktiengesellschaft,  Kostenentscheidung  der  Strafurteile 

Kauf,  Nichtigkeit  wg.  Irrtums  über  die  Natur  603.  j zu  begründen?  70,  K.  bei  Vergleich 

Zahlungsfähigkeit  des  Käufers  78,  Auf-  Kommanditist,  Haftung  703.  über  d-  Hauptsache  980,  K.  i.  F.  d. 

hebung  e.  K.-Vertrags  (über  e.  Villa)  Kommunalabgaben,  Erstattung  599,  , § 739  ZPO.  1232,  i.  F.  d.  §§614,  615 
wg.  Wuchers  1221,  Pflicht  z.  Preis-  Beginn  der  Einspruchsfrist  1347;  s.  ZPO-,  1232. 

Zahlung  aus  anfechtbarem  K.  trotz  Rück-  ! Kommunalbesteuerang.  I Kostenerstattung  im  Pri vatklagever- 


Verletxten  1 
Korporation  s.  Juristische  Person- 
Kosten  der  Unterbringung  von  Kindern 
1038,  1348,  1361,  1363;  s.  Betriebs-, 
Gerichts-,  Haft-,  Prozeß-, Straßenbau-K., 
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II.  Register  über  sämtliche  Beiträge  des  XIII.  Jahrg- 


fahren  182,  531,  Verjährung  d.  An-  I 
Spruchs  auf  K.  871,  K.  für  Privatgut- 
achten 371,  bei  Desinfektion  143. 

Kostenfestsetzung,  Reform  345,  1187, 
Zuständigkeit  f.  d.  K,  (bei  Arresterlassung 
durch  d.  Berufungsgericht)  540,  (in 
Privatklagesachen)  1350. 

Kostenlast,§  93  unanwendbar  bei  Arrest 
u.  einstw.  Verfügung  1176,  K.  des  erst 
zwischen  Präsentation  u.  Zustellung  der 
Klage  zahlenden  BtÜL  1096. 

Kosten pflicbt  des  falsus  procurator 
568,  642,  der  infolge  veränderter  Um- 
stände in  d.  II.  Instanz  unterliegenden 
Partei  1405. 

Kostenvorschufipflicht  der  Staats- 
kasse bei  Beobachtungsunterbringung 
der  armen  Partei  637. 

Kraftfahrzeug  s.  Automobil. 

Krankengeld  d.  Handlungsgehilfen,  Ab- 
zug (§  63  HGB  ) 175,  209  ff,  298,  328, 
506. 

Krankenhaus  s.  Kr. pflege,  Kranken- 
versicherung, Unfallversicherung. 

Krankenhauspflege  auf  polizeil.  An- 
ordnung weg.  Ansteckungsgefahr  312. 

Krankenkasse,  Aufsicht  über  Kr.  486, 
977,  Mitgliedschaft  87,  (Erlöschen.  \ 
freiw.  Fortsetzung)  599,  Anmeldepflicht 
d.  Arbeitgebers  1346,  (unrichtige  An- 
gabe über  Lohnverbältnisse  bzw.  unter- 
lassene Anzeige  von  deren  Veränderung) 
1288,  (Fahrlässigkeit  i.  S.  d.  § 50  A.  1 
KVG.)  979,  irrtüml.  Beitragszahlung 
durch  d.  Arbeitgeber,  Anspr.  aus  § 812 
gegen  d.  Kr.  567;  s.  Hilfskassen, 
Krankenversicherung,  Orta-Kr. 

Krankenversicherung,  Auslegung  d. 
§ 1 A.  1 d.  Ges.  (1  wöchige  Beschäf- 
tigung) 599,  Versicherungspfticht  von 
außerhalb  d.  Betriebssiues  beschäftigten 
Arbeitern  1348,  von  im  väterl.  Gewerbe 
beschäftigt.  Kindern?  652,  künstl.  Ge- 
bisse „ahn!  Heilmittel“  ? (§  6 A.  1 KVG.) 
1288,  § 28  A.  1 KVG.  u.  Eintritt  b. 
Militär  1288,  zu  § 7 I Ziff.  1 d.  KVG. 
(Krankenhausbehandlung)  979 ; s.  Kran- 
kenkasse. 

Krankheit,  Begriff  168;  s.  Gewerbe-Kr., 
Uebertragbare  Kr. 

Kridar,  Gläubigeranfechtung  der  Ver- 
äußerung nicht  voll  abgexahlter  Sachen 
durch  d.  Kr.  1129. 

Kriminalanthropologie  716. 

Kriminalität  jugendl.  Personen  388  ft, 
587,  Völker-  u.  Rassen-Kr.  716,  Kr. 
der  Balkanländer  771. 

Kriminalpolitik,  Grundsätzliches  204. 

Kumulative  Schuldübernahme  u. 
Bürgschaft  1177. 

Kündigung  s.  Miete. 

Künftige  Deszendenz,  Hypotheken- 
eintragung f.  e.  k.  D.  221. 

Künftige  Forderung,  abtretbar?  77, 
1127. 

Kunst  ge  werbe,  Spitzen  als  Erzeugnisse 
des  K.  810. 

Kunstschutz  848;;  s.  Berner  Ueberein- 
kunft. 

Kunstwein  s.  Wein. 

Kuppelei  114,  283  (Vermieten  an  Pro- 
stituierte). 

Kurpfuscherei,  Gesetzentwurf  340  ft; 
s.  Körperverletzung. 

Kuxe,  Vereinigung  aller  K.  in  'einer  \ 
Hand  1022. 


Laband,  50.  Doktorjub  , 70.  Geburtstag 
497  ft,  578. 

Lagerschein  u. Lagerpfandschein 941  ft, 
1083. 

Laien  als  Strafrichter  1257. 

Landarbeiter,  Kontraktbruch  317. 

Landarmen  verband , Anzeigepflicht 
nach  § 29  A 3 UW G . 974,  Unt  erstfttzungs- 
pflicht  gegenüber  hilfsbedürftig  aus  e. 
Untersuchungsgefängnis  Entlassenen 
5%. 

Landfriedensbrach  1311. 

Ländliche  Stelle,  Ansiedlung  311. 

Landschaftsschutz  849. 

Landstreicherei  1310. 

Landzwang  (§  126  StrüB.)  1312. 

Legalitätsprinzip  einschrinktmgs  be- 
dürftig? 332,  914  ft.  1084,  Durchbrech-  ! 
ung  im  Entwurf  e.  StrPO.  1064. 

Legislaturperiode,  Berechnung  in 
Preußen  806. 

Legitimation,  Inhalt  des  Vermerks  über 
d.  L.  auf  d.  Geburtsurkunde  200. 

Lehrfreiheit  1147. 

Lehrberr  als  Erzieher  (§  247  StrGB.) 
1283. 

Leibrente  u.  Ausstattung« versprechen 
1126. 

Leichenbegängnis,  scbrifiL  Genehmi- 
gung zu  außerord.  L.  1286. 

Le i h m ö b e 1 , Zwangsvollstreckung  bei  L. 

1398. 

Leistungsgeschäfte,  Begriff  313. 

Letztwillige  Zuwendungen  an  jnr. 
Personen  u.  Einschränkung  des  Intestat- 
erbredits  1216. 

Lieferung  s.  Mangelhafte  L. 

Literarabkommen  mitBelgienn. Italien 

■ 182;  s.  Berner  Uebereinkunft 

Locatio  navis  et  operanun  magistri  et 
nauticomm  1034. 

Lohn  s.  Arbeitslohn. 

Lohnbuch  329. 

Löschung,  Genehmigung  d.  Vorm.-Ge-  ( 
richts  zu  L.serklärungen  d.  Vormunds 
1230;  s.  Hypothek,  Konkursvermerk, 
Nachlaßhypothek,  Warenzeichen. 

Löschungs  vormerk  ung,  Vermerk 

einer  L.  auf  d.  Hypothekenbriefe  1023, 
Beweislast  im  Verh.  d.  Sicherungs- 
hypothekars  gegenüber  d.  dritten  Vor- 
merkungsberechtigten 1221. 

Löschzeit,  Einrechnung  von  Feiertagen 
in  d.  Löschzeit  u.  Ueberliegezeit  1351. 

Loßnitzer,  Dresdener  OLGPräs.,  Ruhe- 
stand 63. 

Lotterie,  Veranstaltung  e.  L.  verbunden 
mit  Stempelsteuerhinterziehung  707, 
Verhältnis  des  preuß.  L.-Ges.  zu  § 286 
Str.GB.  82. 

Lucas,  Wirkl.  Geh.  Rat,  Exzellenz  409. 

Luftrecht  952. 

Luftschiffahrt  in  recht!.  Hinsicht  1181, 
1357. 

Luftverschollenheit  1220. 

Lügen  s.  Belügen. 

Mädchenhandel  115. 

Mahnverfahren,  Reform  347,  1191. 

Maiaussperrung,  rechtl.  Natur  1258 ff. 

Mandragola-Prozeß  1150. 

Mangelhafte  Lieferung,  schuldhafte  j 
m.  L.  einer  Gattungssache,  Haftung  d. 
Verkäufers  566. 

Marokko  s.  Casablanca. 

Maschinen  als  wesentl.  Bestandteile  e. 


Gebäudes  186,  e.  Fabrik  297,  946, 1125; 
Eigentumsvorbebalt  an  M.  297,  946 ff., 
1083,  1105. 

Masseschuld,  nachträgl.  Geltendmach- 
ung e.  festgcstellten  Konkursforderung 
als  M.  485. 

Mauscheln  als  Glücksspiel  198. 

Mecklenburg,  Verfassungsentwurf  631, 
782  ft 

Meeresufer,  Schutz  142. 

Meineid,  Unternehmen-  der  Verleitung 
z.  M.  eines  zur  Tat  bereits  Entschlosse- 
nen 539. 

Meistgebot,  geteilte  Abtretung  des 
Rechts  aus  d.  M.  756. 

Meldewesen.  Reform  1336. 

Melodie,  Schutz  136. 

Miete,  6raonatige  Kündigung  960;  s. 
Vermieten. 

Mieter,  Gestattung  der  Wohnungsbesich- 
tigung zwecks  Wiedervennietung  1029. 

Militlrzeit,  Ruhen  d.  Anspr.  aus  § 28 
A.  1 KVG.  während  d.  M.  des  KlIHD* 
mitglicdes  1288. 

Minderjährige,  Fürsorge  für  gefährdete 
M.  227  ft,  Vaterschaftsanerkennung  sei- 
tens M.  1166;  s.  Fürsorgeerziehung, 
Gesetzlicher  Vertreter,  Jugendliche, 
Kinder. 

Minderung.  Ablehnung  der  .Vertrags- 
theorie" 568. 

Minderungseinrede  des  Bürgen  567. 

Miterbe  und  Nachlaßgläubiger  600;  s. 
Erbanteil,  Erbauseinandersetzung. 

Mitfabren,  Gestatten  des  M.,  TkwhaUei- 
haftung  32,  218  f.,  1127, 

Mitgiftversprechen  307,  1265. 

Mitschuld  des  Verletzten  (§  254  BGB.): 
Operationspflicht  137,  Schlafen  während 
der  Fahrt  963;  s.  Eigenes  Verschulden. 

Mittäterschaft  1044. 

Mittelstandspolitik  u.  Sozialpolitik, 
insbes.  in  § 63  HGB.  211,  508. 

Mittestamentsvollstrecker,  Ent- 
scheidung von  Meinungsverschieden- 
heiten 700. 

Mitvormünder,  Entscheidung  von  Mei- 
nungsverschiedenheiten 700. 

Möbel  s.  Leih-M. 

Moralbegriffe,  Ursprung  u.  Entwicke- 
lung 659. 

Morkramer,  OLGPräs.  in  Köln  1210. 

Morphinismus  u.  § 51  StrGB.  170. 

Mühle.  Wasserentziehung  142. 

Mündel  s.  Vormund. 

Mündliche  Verhandlung,  Verzicht 
auf  m.  V.  bei  d.  Verwaltungsklage  822. 

Mündlichkeitsprinzip  u.  Referier- 
system 287  ff. 

Münznovelle,  Denkmünzen,  Gedenk- 
taler 1165. 

Musikalisches  Urheberrecht  1114, 
Melodienschutz  136,  internat.  m U.  1212, 
1315;  s.  Oper. 

Muster  s.  Geschmacksmuster. 

Bfachbarrecht,  Schutz  gegen  Schädigung 
durch  e.  Nachbatbau  533,  gefährdende 
„Anlagen'*  i.  S.  d.  § 907  BGB.  1351. 

Nachbildung  s.  Reproduktionsanstalt. 

Nacheid  oder  Voreid?  346,  1187. 

Nacberbfolge,  Löschung  von  Nachlaß- 
hypotheken bei  N.  820. 

Xachlaßgläubiger  und  Miterbe  oOO. 

N a c h I a ß h y p o t h e k , I Löschung  (Erforder- 
nisse) 220,  (bei  Nacherbfolge)  620. 


Di 
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Nachlaßkonkurs,  keine  Rückzahlung ! 
ron  Gleich«  tellungsgeldern  in  d.  Masse 
1349. 

Nachlaß«  teuer  1383  ^.Erbschaftssteuer. 

Nachlaßverwaltung.  Aufhebung  $77. 

Nachzahlung  s Einkommensteuer. 

Nahrungsmittel,  Verfälschung  483. 

Nahrungsmittelproben,  polizeiliche 
Entnahme  von  N.  198. 

Namen,  unberechtigter  Gebranch  702. 

Namensänderung  703. 

Naturalobligation.Hypothekbestellung 
f.  N.  1231. 

Ne  bis  in  idem  bei  Kollektivdelikten 
648.  Rüge  des  „n.  b.  i.  i.*  in  d.  Revision 
e.  Strafurteils  402,  Anwendung  auf 
Exekutivstrafen  1110. 

Xebenforderung,  Hypothek  f.  bedingte 

N.  1225. 

Nebenkläger,  Einfluß  des  Todes  des  X. 
auf  d.  von  ihm  eingelegte  Rechtsmittel 
706,  beleidigter  Beamter  als  N.  1224. 

Nichtigkeit  s.  Ehe,  Hypothek,  Irrtum.  | 
Kauf,  Selbstkontrahieren,  Wechsel. 

Nieberding,  70.  Geburtstag  523. 

Niederlassung  s.  Aktiengesellschaft. 

Nießbrauch  an  d.  preuß.  konsolidierten 
Anleihe  (Staatsschuldbuchanleihe  von 
1908)  812;  s.  Grundstücks-N. 

Nordseefischer,  Brannt  weinhandel 
unter  d.  N.  1307. 

Norwegen,  Eherech tsre form  632,  Mit- 
giftversprechen 1265,  Erbsteuer  794. 

Notar  s.  Urkundsperson. 

N otarielle  Beurkundung  e.  Vertrages 
unter  Abwesenden  1035. 

Nothilfe  pflicht,  Auslegung  d.§360Z.  10 
StrGB.  877. 

Notstand,  Neuregelung  615  ff. 

X o t weg . »veränderliche  Notschleifen“ 
588. 

Notwehr,  Neuregelung  615  ff. 

Notwendige  Auslagen,  Begriff  83. 

Notzucht  111,  113,  Verhältnis  des  § 176 
Z.  1 zu  § 177  StrGB.  648. 

Novelle  z.  GVG.,  ZPO.  usw.  (Justiz-N.) 

9 flf.,  161.  304  (Sprache),  344  ff.,  406, 
466,  1049  ff,  1185,  1262,  N.  z.  Börsen- 
gesetz  407,  522,  609 ff. ; N.  z.  GewO. 
(Arbeiterschutz,  Heimarbeit)  326  ff. ; N. 
z.  Reicbsbeamteuge&etz  (Pensionsberech- 
nung) 424;  N.  z.  Wettbewerbsgesetz 
283ff 

Oberförster  s.  Jagd. 

Oberlandesgerichtsräte,  Rang  127. 

Observanz,  Untergang  durch  desuetudo 
710:  s.  Gewohnheitsrecht. 

Offenbarungseid  des  Verurteilten  bez.  j 
des  der  Einziehung  unterliegenden 1 
Gegenstandes  76,  des  »nach  Kräften  | 
d.  Nachlasses*  zu  zahlen  verurteilten  ! 
Schuldners  1277,  Vertagungsanträge  im 

O. -Ver fahren, Kostenpunkt  1026, Wieder- : 
holung  bei  Un Vollständigkeit  des  Ver- 
mögensverzeichnisses 649,  Bescheini- 

F gung  über  d.  Leistung  d.  O.  (de  lege 

ferenda- Vorschlag)  59 1 , Redaktionsfebler 
in  § 915  A.  1 ZPO.  1339;  s.  Schuldner-  | 
liste,  Verinögensverzetchnis. 

Offene  Handelsgesellschaft,  Form 
d.  Auseinandersetzung  über  Grundstücke 
220;  s,  Handelsgesellschaft. 

Oeffentlich  s.  Anpreisung,  Aufzug.  Be- 
glaubigung, Kollekten,  Tanzlustbarkeit, 

. Vereinsrecht,  Versammlungen,  Weg. 


Oeffentliche  Angelegenheiten,  Be- 
griff 6,  i.  S.  d.  § 108  StrGB.  1001. 

Oeffentliche  Gebäude,  Steuerfreiheit 
1228. 

Oeffentliche  Klage,  Zurücknahme  vor  l 
Eröffnung  der  Untersuchung  763. 

Oeffentliche  Ordnung,  Verbrechen  : 
u.  Vergehen  wider  d.  6.  O.  1306 ff. 

Oeffentliche  Plätze  (bzw.  Orte), 
Unterschied  zwischen  § 33  b u.  § 60  a 
GewO.  597. 

Oeffentlich keit,  Ausschluß  d.  Oe.  bei 
Gerichlsverbdlgn.  120,  nach  d.  Ent-  | 
wurf  e.  StrPO.  1054 ; Oe.  u.  Heimlichkeit 
in  d.  Geschichte  d.  Strafverfahrens  410. 

Offerte,  Notwendigkeit  sofortiger  An- 
nahme einer  O.  von  Werten  mit 
schwankendem  Kurs  538. 

Offiziere,  Rechtsstellung  d.  verabschie- 
deten O.  auf  ehienrechtl.  Gebiet  (Fall 
Gädke)  367,  kein  Rechtsweg  für  d.  Er- 
satzanspr.  wg.  ungerechter  Entlassung 
488,  Zulagen  an  O.  abzugsfähig  (nach 
preuß.  Einkommensteuerrecht)  205. 

Okkupation  145. 

Oldenburg,  Brief  aus  O.  801,  Einrich- 
tung der  Amtsanwaltschaft  416,  Wahl-  ■ 
recht  801,  Berggesetz  801. 

Olshausen,  Obeireichsanwalt,  jetzt  Sen.- 
Präs.  b.  RG.  62. 

Oper.  Urheberrecht  d.  Komponisten  u. 
des  Textdichters  139. 

Operation  s.  Arzt. 

Operationspflicht  des  Verletzten 
(§  254  BGB.)  137. 

Opportunitätsprinzip  f.  Uebertre- 
lungen  918;  s.  Legalitätiprinzip. 

Ordnungsstrafe  s.  Ungebührstrafe. 

Ortsbezeichnung,  polizeiliches  Ein- 
schreiten gegen  unrichtige  O.  542. 

Ortskrankenkasse,  Aufsichtsrecht  über 
O.  977,  Grenzen  des  Selbstverwaltungs- 
rechts 1230. 

Ortspolizeibehörde,  schriftL  Geneh- 
migung zu  außer gewöhnl.  Leichenbe- 
gängnissen 1286. 

Orts  Statut  s.  Bauverbot. 

Ortsstraße,  vorübergehend  bestehende 
1038. 

Ortsteil,  -geschlossener  O.“  253. 

Oesterreich,  Briefe  aus  Oe.  176,  1384, 
Rücktritt  d.  JMin.  Klein  1384,  Aus- ; 
gleich  mit  Ungarn  176,  Advokaten  (Titel 
u.  Rangklassen)  1 149,  (Stellung  im  Pro- 
zeß) 1246,  (Einkommen)  1247,  (Ad- 
vokatentag, Advokatenordnung)  1385, 
Rechtsstellung  der  Handlungsgehilfen 
58,  Jugendstrafrecht  178,  1385,  1411, 
Revision  des  ABGB.  177,  Erbrechts- 
refonn  1354,  ZPO.  121,  1244  ff.,  Ent- 
wurf e.  Ges.  über  d.  Entmündigung  177, 
Mitgiftverspreehen  1265.  Sozialversiche- 
rung 1386,  Autoraobilbaftpflicht  1385. 

Pacht  s.  Verpachtung. 

Päderastie  u.  Erpresseitum  866. 

Pandekten  u.  BGB.  33ff. 

Papstwahl,  Veto  der  katholischen 
Staaten  1116. 

Partiarischer  Gläubiger,  Recht  auf 
Büchereinsicht  370. 

Patent,  Legitimation  des  P.  Inhabers  1 129, 
Ausführungszwang  im  P.recht  1096, 
Vorbescheid  des  Vorprüfers  81,  An- 
drohung der  P.rücknahme  1 129,  Fassung 

1 von  Unterlassungsurteilen  in  P.pro- 


zessen  1135«.,  1216,  einstw.  VerfTiggn. 
in  P. Sachen  708. 

Patentamt,  gutgläubige  Vorbenutzung 
u.  Anmeldung  e.  Warenzeichens  beim 
P.  1171,  Hilfsmitglieder  576. 

Patentanmeldung,  Unionspriorität 974. 

Patentrecht  in  England  58,  in  der 
Schweiz  692 ; s.  Patent. 

Patentrolle,  Wirkung  d.  Eintragung  e. 
Patents  bezw.  Gebrauchsmusters  249. 

Patentverletzung,  „gewerbsmäßiger- 
Gebranch  569. 

Pauschalierung  der  Schreib-  u.  Post- 
gebühren 166,  300,  1193. 

Pensionsnovelle  x.  Reicbsbeamteuges. 
424. 

Persönlichkeitsrecht.  Vollstreckungs- 
befugnis  als  P.  276,  P.  z.  Schutze  der 
Erwerbstätigkeit  938.  P.  an  Briefen  1301. 

Peters,  Präs.  d.  preuß.  OVG.,  Ruhe- 
stand 62. 

Petitionsrecht,  ständisches P.  in  Bavem 
465. 

Pfändbarkeit  s.  Agenturprovision. 
Arbeitslohn,  Gehalt,  Pfändung. 

Pfand  gläubiger  s.  Beschlagnahme. 

Pfandrecht,  Resolutivbedingung  u.  ge- 
setzt Pf.  133,  Pf.  an  Bruchteilen  eines 
im  Alleineigen turo  stehenden  Schiffes 
755. 

Pfändung  von  Früchten  auf  d.  Halme 
256,  des  Anteils  eines  Abkömmlings 
an  d.  fortgesetzten  Gütergemeinschaft 
652,  Anwendung  d.  § 811  Ziff.  5 ZPO. 
auf  die  gewerbsmäßigen  Zimmer  Ver- 
mieter 536;  s.  Erbanteil,  Pfandrecht, 
Zwangsvollstreckung. 

Pfleger,  „quot  minores  toi  tutores*  bei 
der  ErbausemanderseUung?  (§  181 
BGB.)  193,  1103. 

Photographie,  Urheberrechtsschutz  848, 
internal,  U.  1314. 

Plakatwesen,  örtliche  Regelung  des  PI. 
durch  PoL-Vo.  141,  betrügerische  u.  be- 
leidigende Plakate  959;  s.  Anzeigen, 

PI  in  t us  u.  moderne  Rechts-  bezw.  Ver- 
waltungsprobleme 1092. 

Plombenverschluß  als  Urkunde?  252. 

Politik,  Begriff  549. 

Polizei,  Stellung  im  Strafverfahren  1 09 1 , 
Auskunftspflicht  gegenüber  d.  P.  978: 
s.  Meldewesen,  Ortspolizeibehörde. 

Polizeiaufsicht,  Reform  898. 

Polizeiliche  Strafverfügung,  Not- 
wendigkeit der  Zustellung  innerhalb 
der  Verjährungsfrist  534,  p.  Str.  weg. 
Preßübertret  ungen  1390. 

Polizeistrafrecht  1412,  in  Württemberg 
259. 

Polizeistunde,  Herabsetzung 31 1,  Ver- 
letzung 824,  P.  u.  Schulstreik  541. 

Polizeiübertretungen,  Opportunitäts- 
prinzip f.  d.  P.  918;  s.  Bau-P. 

Polizeiver Ordnung,  Ungültigkeit  wg. 
zu  allgemeiner  Fassung  1037 : P.  z. 
Schatz  der  an  öffentl.  Wegen  stehenden 
Bäume  821 , z,  Regelung  des  Tier- 
schutzes 187,  des  Plakat wesens  141,  betr. 
Ausrufen  von  Waren  197,  betr.  An- 
bringung von  Anzeigen  an  GeschäfU- 
wagen  1347. 

Port-Arthur-Prozeß  294. 

Positive  Vertragsverletzung,  Rück- 
tritt jvg.  p.  V.  78. 

Post,  Brief beförderung  durch  Privat-P. 
115  ff. 


Diqitized 
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Postgebühren,  Pauschalierung  166, 
300,  1193. 

Postordnung  u.  Empfänger  bei  ein- 
geschriebenen Briefen  1278. 

Postsachen,  Aushändigung  der  P.  an 
d.  gesetzt-  Vertreter  des  Adressaten 
590. 

Präsentation  s.  Klage. 

Preis  s.  Kauf- Pr. 

Preisausschreiben  455,  Pr.  des  Deut- 
schen Vereins  f.  Versieh.- Wissenschaft 
295. 

Preiskegeln,  Veranstaltung  e.  Pr.  als 
Hausier Steuerdelikt  975. 

Presse  tt.  Justiz  676  ff.,  Pr.  u.  Privat- 
leben  959,  Zeugniszwang  176,  Gerichts- 
stand der  Pr.  683,  Körperverletzung  [ 
durch  die  Pr.  1331,  polizeil.  Strafverföggn. 
wg.  Uebertretgu.  durch  die  Pr.  1390; 
s.  Veröffentlichung. 

Preußen,  Justizetat  180,234,  Personal- 
Verhältnisse  der  Juristen  71,  Richter - 
verein  67,  577, 1 193, 1 195,  Richterbesol- 
dung 302,  1207,  1330,  Assessor  prüfung 
234,  Reorganisation  d.  Amtsanwaltschafi 
213  ff.,  1165,  kollegialgerichtl.  Verfahren 
im  «Allland“  u.  .Rheinland“  287  ff., 
Haftung  d.  Staates  für  seine  Beamten. 
Gesetzentwurf  407,  Reformbedürftigkeit 
d.  Disziplinargeselze  97  ff.,  Kommunal- 
bcsteuerung  bayer.  Beamten  in  Ihr.  977; 
Zentenarfeier  d.  Städteordnung  1241  ff., 
Auflösung  des  Abgeordnetenhauses,  Be- 
rechnung der  Legislaturperiode  806,  Zu- 
ständigkeit des  Heroldsamts  421,  600. 
815, 1176,  Anwendbarkeit  der  ZPO.  im 
V erwal  t an  gs  s tr  e i t ver  f . 1316  ff.,  Nieß- 

brauch an  d.  Staatsschuldbuchanleihe  v. 
1908  812,  Feuerbestattung  839  ff..  Für- 
sorgeerziehungsgesetz reformbedürftig? 
226  ff.,  Partikularismus  im  Stempelrecht 
191,  244,  Genehmigung  von  letztwill. 
Zuwendungen  an  jur.  Personen  1216, 
Schenkungsversprechen  über  Grund- 
stücke, keine  Anwdg.  d.  Art.  12  AGBGB. 
308,  Mitgiftversprechen  im  AUL  1266, 
Strafbarkeit  des  Betretens  verbotener 
forstfiskalischer  Privatwege  1161,  § 54 
RFGG.  vor  Grundbuchanlegung  unan- 
wendbar  197. 

Prinz  August  Wilhelm  von  Preußen, 
Dr.  jur.  954. 

Prinzipal  s.  Angestellte. 

Prisen  ger  ich  tsurteü,Kückwirkg.  1130. 

Privat  beamtenrecht, Vereinheitlichung 
1302  f.,  1306. 

Privatbeamtenversicherung  952. 

Private  Versicherungsunterneh- 
mung, Versagung  der  Erlaubnis  z.  Ge- 
schäftsbetrieb gegenüber  e.  Versiche- 
rungs  verein  822,  § 24  A.  1 Z.  2 des 
Ges.  auf  Sterbekassen  anwendbar  650, 
Befugnis  der  Aufsichtsbehörde  aus  § 69 
des  Ges.  650. 

Privatfluß,  Anlagen  z.  Benutzung  des 
Wassers  142. 

Privatgutachten,  Kostenerstat  tung  37 1 . 

Privatklage,  Strafantrag u.  öffentl.  Ver- 
folgung 917,  Pr.  u.  Staatsanwalt  665  ff., 
743,  809,  976,  selbständiges  Pr.recht 
des  gesetzl.  Vertreters?  75,  Kosten- 
los tse  tzung(Zuständigkeit)  1 350,  Kosten- 
erstattung 182,  531,  Pr.  im  Entwurf  e. 
StrPO.  1144;  s.  Nebenkläger. 

Privat postanstalt,  Beförderung  durch 
P,  115  ff. 


Privaturkunde,  rechts- u.  beweiserheb- 
liche P.  L S.  d.  § 267  StrGB.  1108. 

Privatwege,  Strafbarkeit  d.  Betretens 
verbotener  forstfiskal.  P.  1161. 

Probe  s.  Nahrungsmiltel-P. 

Produktenbörse  s.  Differenzeinwand. 

Professorenaustausch  777. 

Projekt  arbeiten,  Entschädigung  f.  P. 
455  fl. 

Prostituierte,  Vermieten  a.  P.  354  f. 

Prostitution  1 10 f-,  114,  männliche  P. 
867,  Strafrecht! , Sitten-  und  sanitäts- 
pol. Behandlung  279  ff. 

Protest  s.  Wechsel -P. 

Protokoll  s.  Verlesung. 

Provision  s.  Agenten-P. 

Prozeß.  Eu  len  bürg- P.  860,  Gädke-P.  367, 
Harden-P.  120. 665, 743, 809,  Hibemia-P. 
706,  (seine  Lehren)  1006  ff.,  Mandra- 
gola-P.  1150,  Peters- Bennigsen-P.  688, 
801,  Port- Arthur*  P.  294. 

Prozeßabkommen,  Haager  1079. 

Prozeßbeschleunigung  11,  15,  179, 
239,  442,  895:  s.  Terminsgebühr,  Vor- 
termin. 

Prozeß  betrieb,  Reform  L S.  d.  Amts- 
betriebs 1245. 

Prozeßbevollmächtigte  s.  Prozeß- 
vertretung. 

Prozeßhandlungen,  Voraussetzungen, 
Erfordernisse  1290. 

Prozeßkosten.  Erhöhung  166,  257,  Ver- 
jährung des  Anspruchs  auf  Erstattung 
ausgelegter  P.  871,  Haftung  des  falsus 
procurator  für  die  P.  642;  s.  Gerichts- 
kosten, Kosten  . . . 

Prozeßreform  s.  Amtsgericht,  Justiz-, 
reform,  Zivilprozeß. 

Prozeßrichter,  Betrug  durch  Täuschung 
des  P.  1021. 

Prozeßschriften,  Bedeutung  der  Unter- 
schrift 200. 

Prozeß verbilligung  179,  235,443,  895. 

Pr  ozeß  vergleich,  Anfechtung  222. 

Prozeßvertretnng  981. 

Prüfungsarbeit,  unerlaubte  Hilfe  65. 

Prügelstrafe  898,  1311,  in  Dänemark 
1091. 

Pseudonym  702. 

Psychiaterunfug  560. 

Psychologie  der  Kinderaussagen  51  ff. 

Quasiindossament  157. 

Quot  minores  tot  lutores  bei  Erb- 
auseinandersetzungen 193,  1103. 

Radbod,  Grubenunglück  auf  Zeche  R. 
(Betrachtgn.  über  Arbeiterschutz)  1325. 

Radfahrer,  Verbot  der  Hupe  als  Signal- 
instrument 649;  s.  Fahrrad. 

Radfahrverkehr,  Regelung  in  Hessen 
295. 

Rangindernng,  Wirkung  (§  880  BGB.) 
86,  kein  Bereicherangsanspr.  gegen 
den  durch  Löschung  von  Vorhypotheken 
aufrückenden  Nachbypothekar  1281. 

Rauch,  übermäßige  R.-Ent wicklung  bei 
Kraftwagen  1405. 

Raufhandel  1044,  Teilnahme  1403. 

Realkonkurrenz  von  Diebstahl  u.  Ur- 
kundenfälschung 1%. 

Recht,  Wurzel  u.  Wesen  1117,  Vcrständi- 
gtmgszweck  im  R.  1410;  s.  Rechts- 
philosophie. 

Rechtsanwalt,  Richter  u.  R.  621  ff.,. 
731  ff.,  gemeinsame  Besprechungen 
zwischen  R.  u.  Richtern  1208;  Zunahme  ' 


73,  Zahl  der  R,  in  Bayern  954,  in 
Hessen  1209;  Freizügigkeit  1099,  Si- 
multanzulassung 740,  Kartellanwalt  624; 
Substitutionsvollmacht  des  Referendars 
bei  außergerichtl.  Verhandlungen  372; 
Gebühren:  Erhöhung 348, 1 193, Pauscha- 
lierung 300,  1193,  Eztrabonorar  143, 
steuerpflichtige  lieber schfisse  aus  Reise- 
kosten u.  Tagegeldern  255;  Versprechen 
persönlicher  Führung  der  Sache  979, 
ungenügende  Durchsicht  des  gegneri- 
schen Schriftsatzes  1129,  Bedeutung  der 
Unterschrift  von  Prozeßschriften  200, 
Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand 
bei  Verschulden  des  Bureaupersonals 
1343;  s.  Advokaten,  Anwaltschaft. 

Rechtsanwendung,  Methodik  u.  Kunst 
dL  R.  569  ff.,  1235:  s.  Rechtsfindung, 
Rechtsprechung. 

Rechtsauskunft  für  Unbemittelte  335ff., 
städtische  R. stellen  u.  richterl.  Beamte 
1027. 

Rechtsentwickelung  des  Reichs  1907 
84 5 ff. 

Rechtsfähigkeit  der  lterufsvereine 
1234,  Behandlung  aiigeineldeter  Vereine 
im  Eintragungsverf.  als  rechtsfähig  1349. 

Rechtsfindung  durch  Interesseuabwä- 
gung  471 ; s.  Rechtsanwendung,  Recht- 
sprechung. 

Rechtsgesamtheit  1126. 

Rechtsgeschäft,  Begriff  873,  981,  1125, 
das  gegen  die  guten  Sitten  verstoßende 
R.  46  ff.,  das  verbotene  R.  50;  s.  Aus- 
legung. 

Rechtsgeschichte  u.  Studium  38,  89, 
R.  u.  Klassenjustiz  222  ff. 

Rechtshilfe  in  Vormnndschaftssachen 
589,  1125. 

Rechtskonsulent.  Gebühren  868. 

Rechtsmittel.  Kostenpllicht  (bei  Ein- 
legung durch  Vertreter  obneVei  trettmgs- 
macht)  568,  iK.  d.  infolge  veränderter 
Umstände  unterliegenden  Fartei)  1405, 
Einfluß  des  Todes  des  Nebenklägers 
auf  d.  von  ihm  eingelegte  R.  708. 

Rechtsmittelfrist  s.  Einspruchsfrist, 
Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand. 

Rechtspflege  s.  Justiz. 

Rechtsphilosophie  1117,  1235.  1410. 

Rechtsprechung  u.  Persönlichkeit  1333; 
s.  Recbtsan Wendung,  Rechtsfindung. 

Rechtsstudium  u.  realistische  Vorbil- 
dung 1181,  R.  u.  rechtsgeschichtliche 
Bildung  38,  89,  R.  u.  römisches  Recht 
33  ff.,  «fortgesetztes  R.“  i.  S.  d.  § 1 1 
des  preuß.  Examensregulativs  672,  752; 
$.  Rechtsunterricht. 

Rechtsnnterricbt  u.  Examen  672  ff.. 
752,  R.  u.  Auslegung  der  Rechts- 
geschäfte 29,  32,  R.  in  Amerika  777  ff.; 
s.  Rechtsstudium. 

Rechtsweg,  zulässig:  f.  Klage  auf  Er- 
stattung d.  Kosten  e.  auf  polizeil.  An- 
ordng.  vorgenonun.  Desinfektion  143; 
unzulässig:  f.  Ersatzanspr.  e.  Offiziers 
wg.  ungerechter  Entlassung  488,  f.  Fest- 
stellung der  Kirchensteuerfreiheil  1039, 
bei  dingt.  Klagen  i.  F.  d.  Nichtkompe- 
tenz z.  Entscheidg.  über  d.  Zulässigkeit 

i d.  Eingriffs  1229. 

Redaktionsfehlerin§  1145  BGB.  1104, 
in  § 915  A.  1 ZPO.  1338,  im  Reichs- 
beamtengesetz 757,  im  GmbHGes.  400, 
im  Ges.  betr.  d.  Statistik  d.  Waren- 
verkehrs mit  d.  Ausland  758. 
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Referendare,  Zahl  73, 1371,  Ausbildung 
760,  prakt.  Hebungen  553  ff.,  alsBagatell- 
richter  69,  als  Offizialverteidiger  224, 
Substitutionsvollmächt  des  R.  bei  außer- 
gerichil.  Verhandlungen  372. 

Referendarexamen,  Reform  464, 
Klausurarbeiten  176.  181,  R.  u.  Rechts- 
Studium  672  ff.,  752,  Prüfungsordnung 
f.  Gießen  294;  s.  Prüfungsarbeit. 

Referiersystem  u.  Mündlichkeitsprinzip 
287  ff. 

Reformatio  in  peius,  Verbot  der  r.  i.  p, 
prozeßrechtlicher  Natur  371. 

Regreß,  scheckrechtlicher  156. 

Rehabilitation  656. 

Reich,  Erbschaften  als  Einnahmequelle 
des  Reichs  385  ff.,  509  ff.,  1325,  Rechts- 
entwickelung im  R.  1907  845  ff.;  s. 
Deutsches  Reich. 

Reichsarbeitsgesetx,  Programme.  R. 
1302  ff 

Reichsbeamtengesetz,  Redaktions- 
fehler im  R.  757. 

Reichsberggesetz,  Notwendigkeit? 
1325. 

Reichs  erb schaftssteuergesetz,  Vor- 
behalt d.  §§  59,  60  d.  R.  für  das  Landes- 
recht 473. 

Reichsfinanzreform  1237,  1324;  s. 
Reich,  Reichsstetiem. 

Reichsgericht.  Entlastung  235,  Zu- 
ständigkeit des  RG.  in  verwaltungs- 
rechtl.  Streitsachen  729  ff..  Betrachlgn, 
z.  Revolverattentat  im  Spruchsaal  1326. 

„Reichs  ge  setzblatt“,  Rechtsgrundlage 
des  Titels  412. 

Reichshaftpflichtgesetz,  Unfälle  in 
Kundenhäusern  durch  Verschulden  von 
Angestellten  e.  stldt.  Elektrizitätswerks 
306. 

Reichsstenern,  direkte  1237. 

Reichsvereinsgesetz,  Besprechung 
I ff  (Entwurf),  786  ff:  das  RVG.  in 
den  Bundesstaaten  850  ff.;  RVG.  u. 
preuß.  PoL-Vo.  über  öffentl.  Tanzlust- 
barkeiten 1285,  § 22  d.  RVG.  u.  § 72 
BGB.  644,  Einfluß  des  RVG.  auf  e. 
vor  seinem  Inkrafttreten  erlass.  Beru- 
fungsurteil 1226. 

„ Reichsverwaltungsgericht  * 957. 

Reisekosten  s.  Rechtsanwalt. 

Reklame,  Ausschreitungen  285. 

Religiöse  Erziehung  1226. 

Rennstallbesitzer,  Haftung  537. 

Rente  s.  Unfall-,  Unterhai ts-R. 

Rentengat,  Wie  der  kaufsrecht  an  e.  R. 
877. 

Reproduktionsanstalt,  Erkundigung!- 
pflicht  597. 

Republik,  Staatshaupt  1237. 

Resolutivbedingung  u. gesetxl. Pfand- 
recht 133. 

Revision  in  Zivils.:  reformbedürftig? 
924  ff.,  Frist  Wahrung  427,  Form  der 
Einlegung  der  R.  in  e.  ausgesetzten 
Verfahren  569,  Simulation  der  Ver- 
letzung des  Reichsrechts  in  e.  nach 
Landesrecht  zu  behandelnden  Sache, 
403;  R.  in  Straf«.:  Bedeutung  des  bene- 
ficiurn  des  § 397  StrPO.  402,  Rüge  des 
.ne  bis  in  idem*  bei  d.  R.  e.  Straf- 
urteils 402,  Formel  e.  verurteilenden 
Entschcidg,  nach  Aufhebg.  e.  früheren 
E durch  d.  R sgericht  1344,  R.  im 
Entwurf  e.  StrPO.  1140;  s.  Rechtsmittel, 
Revisionsantrag. 


Revisionsantrag.  nachträgl.  Erweite- 
rung 200. 

Revision«verbände,Haftpflichtl378ff. 

Rezension,  Urheberrecht  an  R.  527. 

Richter,  soziale  u.  wirtschafte  Stellung 
im  allg.  444,  Gehaltsverhültnisse  121, 
in  Bayern  61.  408,  953,  1252,  in  Ham- 
burg 1149,  in  Hessen  295,  in  Preußen 
71.  302,  1208,  1330,  in  Sachsen  409, 
Wohnungsgeld  187;  der  „populäre“, 
.soziale“  R.  447  f.,  721  ff,  R.  u.  Rechts- 
auskunft 339;  R.  und  Staatsanwalt  103  ff., 
335;  R.  und  Anwalt  621  ff.  737  ff, 
(gemeinsame  Besprechungen  von  R.  u. 
Anwälten)  1208;  R.  und  Gesetz  569  ff., 
Befugnisse  des  R.  gegenüber  e.  mangel- 
haft redigierten  Gesetzestexte  (§  87 
Z.  1 GmbHGes.)  399;  Ueberbürdung, 
Vertretung  durch  pensionierte  R.  1375  ff ; 
gleichzeitige  Verwendung  beim  Amts- 
u.  Landgericht  132;  Offizialbetrieb  u. 
richterl.  Prozeßleitung  1245;  Haftpflicht 
1157 ; Imperium  des  R.  in  England  1233, 
Berufsunfall  (Attentat  auf  e.  RG.-Senat) 
1326. 

Richterbund,  deutscher  66,  295,  803, 

1195. 

Richter  verein  1193  ff.  Bund  der  be- 
stehenden R.  746;  Berliner  R.  1193, 

1196,  1263,  1338,  (Stellungnahme  z. 
ZProz.-Nov.)  1387;  R.  in  den  Hanse- 
städten 1149,  hessischer  179,  preuß.  67, 
577,  1193,  1195,  reichsländtscher  691, 
sächs.  R.  1387,  (Stellungnahme  z. 
ZProz.-Nov.)  466. 

Römisches  Recht,  Bedeutung  f.  d. 
moderne  Jurizprudenz  1093,  r.  R.  u. 
Rechtsstudium  33  ff;  jus  dvile  u.  jus 
honorarium  34,  Universal-  u.  Singular- 
sukzession  36,  dos  1265,  Stockwerks- 
eigentum 1289,  socictas  u.  corpus  36, 
sponsio,  üdepromissio,  tideiussio  203; 
s-  Gaius,  Plinius. 

Rübenbau pflicht,  Einführung  der  R. 
der  Aktionäre  817. 

Rücktritt  vom  Sukzessivlieferungs- 
geschäft 1 127,  vom  Illalionsvertrage  bei 
e,  GmbH.  593,  R.  wg.  positiver  Ver- 
tragsverletzung 78. 

Rückwirkende  Kraft  des  Tantiemea- 
steuerges.?  194. 

Rußland,  Rechte  der  Verteidigung 
1326,  Erbsteuer  795,  Mitgift  1266, 
Fürsorge  d.  Vorraundschaftsrichters  f. 
unehel.  Kinder  ^russischer  Staatsange- 
hörigkeit 356. 

Hachsen,  Richtergehaltfrage  409,  Rich- 
terverein (Stellungnahme  z.  ZProz.-Nov.) 
466,  Entwurf  e.  Fürsorgeerziehungs- 
gesetzes 131,  Reform  der  Stempel- 
steuer 753. 

Sachverständige  u.  Gerichte  394  ff., 
psychologische  S.  56,  Festsetzung  der 
Gebühren  der  S.  532,  („durch  den 
Richter“)  701,  Ablehnung  der  Ver- 
nehmung der  vom  Angeklagten  gelade- 
nen S.  1404,  Vereidigung  nach  d. 
Zivilprozeßnov.  346.  1188,  1190,  nach 
d.  Entwurf  e.  StrPO.  1058. 

Safe  s.  Stahlkammer. 

Saldo  s.  Kontokurrent. 

Säuglinge.  Fürsorgeerziehung  1362. 

Schadensersatz  s.  Haftung. 

Schadensersatz  wg.  Nichterfüllung 
bei  gegenseitigen  Verträgen  i.  F.  d. 


§ 283  BGB.  566,  unzulässige  Aufrech- 
nung v.  Vorteil  u Nachteil  bei  d.  Klage  auf 
Sch.  w.  N.  au«  § 326  BGB.  1402. 

Schankerlaubnissteuer  1406. 

Schankwirt,  Uaftnng  für  Unfälle  der 
Gäste  1169;  s.  B rannt weinausschank. 

Schankwirtschaft,  Begriff  (Verabfolgg. 
v.  Bier  an  Kostgänger)  1 406,  Verbot  des 
Betretens  durch  Trunkenbolde  199. 

Schaukästen,  Recht  der  Straßenanlieger 
auf  Anbringung  von  Sch.  1232. 

Schaumburg-Lippe.  OLG.  Celle  als 
OLG.  r.  Sch.-L.  1019. 

Scheck,  Briefabholung  u.  Zahlung  durch 
Sch.  1 170,  Stempelpflichtigkeit  d.  zwisch. 
Zentrale  u.  Filialen  gezogenen  Sch. 
1392. 

Scbeckgesetz  v.  11.  3.  08.  Geschichte 
u.  Inhalt  572  ff.,  Sch.  u.  § 1822  Z.  9 
BGB.  240. 

Scheckgesetzentwurf  176,  Sch.  u. 
Blankoindossament  153  ff. 

Scheckverkehr.  Mittel  zur  Hebung  147, 
Nachteile  der  Proteste  neuer  Fassung 
im  Sch.  1271,  1332,  1383,  1397. 

Schein  geschäftu.  anfechtbares  Geschäft 
478. 

v.  Schelling,  ehemal.  pr.  JMin.  f 1327. 

Schenkung,  Begriff  483,  Mitgift  ver- 
sprechen Sch.  ? 307,  Pormheilung  durch 
Auflassung  645:  s.  Schenkungsver- 

sprechen. 

Schenkungssteuer  u.  Zeppelinspende 
1017,  1154. 

Schenkungsversprechen  über  Grund- 
stücke, keine  Anwendung  d.  Art.  12 
Pr.  AG.  z.  BGB.  308. 

Schiedsgerichtsbarkeit,  Mängel  577. 

Schiedsmannsinstitut  1158. 

Schiedsrichter.  Haftung  217. 

Schiedsspruch  im  Streit  der  Großen 
Berliner  Straßenbahn  gegen  die  Stadt 
Bertin  577. 

Schienenwege  s.  Eisenbahnen. 

Schiff,  Pfandrecht  an  Bruchteilen  eines 
im  Alleineigentum  stehenden  Sch.  755, 
Ueberlassung  eines  Sch.  mit  Besatzung 
auf  Zeit  zu  beliebigen  Reisen  1034;  s. 
Schiffspart,  Seeschiff. 

Schiffahrt  s.  Schlepp-Sch.,  Wasserrecht. 

Schiffabrtsabgaben  125,  437. 

Schiffsgläubigerrecht  1128. 

Schiffspart,  Erwerb  von  Parten  deutscher 
Schiffe  durch  Ausländer  593;  s.  Schiff. 

Schlachtsteuer,  Verweis  als  Strafe  f. 
Uebertretung  e.  Schl. -Ordnung  765. 

Schlafen  während  der  Fahrt  (§  254 BGB.) 
963. 

Schleppschiffahrt.  Haftung  d.  Schiffs- 
eigners f.  Verschulden  d.  Schlepper- 
besatzung? 221;  s.  Schleppvertrag. 

Schleppvertrag  u.  Frachtvertrag  1128. 

Schleuniges  Verfahren  im  Entwurf 
e.  StrPO.  1146. 

Schmiergelderunwesen  690,  1160, 
1335  (gesetzt.  Bekämpfung  iu  England). 

v.  Schmitt,  Reichsrat  Ritter  f 1015. 

Schmoller,  70.  Geburtstag  690. 

Schöffen,  Diäten  1052. 

Schreibgebühren,  Pauschalierung  166, 
1193. 

Schriftsatz  s.  Prozeßschrift.  Rechts- 
anwalt. 

Schücking.  Fall  Sch.  920. 

Scbiildbeitritt  s.  Kumulative  Schuld- 
übernahme. 
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Schuldnerliste.  Löschung  d.  Eintraggn.  I 
1338.  Abschriften  u.  Auskünfte  1338.  I 

Schuldschein  s.  Dariehns-Sch. 

Schuld  Übernahme  B.  Kumulative  Sch.,  | 
V enn  ögensübemah  me . 

Schule  s.  Fortbildungs-Sch. 

Schulversäumnis  von  Adventisten- ; 
hindern  878. 

Schutzgebiet  nicht  .Deutsches  Reich“ 
i.  S.  d.  § 23  ZPO.  900. 

Schweden,  Erbsteuer  793,  Mitgiflver- 
sprechen  1266. 

Schweiz,  Brief  aus  d.  Schw.  236,  Zivil- 
gesetzbuch 57,  237,  583,  689,  633  ff., 
Gesetz  über  d.  Versicherungsvertrag 
237,  Erfindungsschutz  u.  Paten tgesetz 
237,  692,  Vei  waltungsgerichte  237,  Ver- 
bürgung der  Gegenseitigkeit  im  Kanton 
Waadt  f.  Vollstreckg.  deutscher  Urteile 
470,  Mitgift  1265. 

Sch  würg  er  ich  t,  Reform  463, 1384,  Frage- 
stellung (Beihilfe  zum  Verbrechen  e. 
Unbekannten)  1224;  s.  Geschworene, 
Geschworenenspruch. 

Seelsorge,  Ausübung  der  S.,  Zeugnis- 
verweigenmgsrecht  d.  Geistlichen  1224. 

Seeschiff,  Haftung  des  bugsierten  S.  f. 
Verschulden  des  Bugsier dampfers  221. 

Seeversicherung,  Verlust  an  Miets- 
geld durch  S.  für  „Frachtgelder“  nicht 
gedeckt  1034. 

Selbstkontrahieren,  Nichtigkeit  der 
entgegen  § 181  BGB.  geschlossenen 
Geschäfte?  1124.  Rechtsgesch.  des  vom 
Genossenschaftsvorstande  Bevollmäch- 
tigten mit  e.  Vorstandsmitglied  543, 
Hingabe  von  Darlehen  seitens  eines 
sämtl.  Geschäftsanteile  besitzenden  Ge- 
schäftsführers e.  GmbH,  an  d.  G.  594. 

Selbstverwaltung  u.  Städlcordnung 
1208,  1241  ff.,  s.  Ortgkrankenkasse. 

Sequester,  Bestellung  e.  S.  i.  F.  d. 
Aufgabe  des  Grundeigentums  1168. 

Serbien,  Mitgiftversprechen  1266. 

Shares  als  Aktien  371. 

Sicherungshypothek,  § 54  RFGG.  vor 
Grnndbuch&nlegung  in  Preußen  unan- 
wendbar 197,  S.  mit  Löschungsvormer- 
kung  (Beweislast  in  Verb.  d.  Hypothe- 
kars gegenüber  d.  dritten  Vormerkungs- 
berechtigten) 1221. 

Sicherungsm aßnahmen  im  künftigen 
StrGB.  897. 

Siegelbruch  (§  136  StiGB.)  1308. 

Signal  s.  Hupe. 

Simulation  s.  Scheingeschäft. 

Sittenpolizei,  Reform  353. 

Sittliche  Pflicht,  Schädigung  des 
Mündels  durch  Erfüllung  einer  s.  Pfl. 
1163. 

Sittlichkeitsdelikte  109  ff. 

Sittlichkeitsgesetzgebung,  Reform 
279  ff. 

Societas  u.  corpus  36. 

Sokolverein  u.  § 129  StiGB.  681. 

Soldaten,  Aufforderung  z.  Ungehorsam 
1035. 

Sondergerichte,  gegen  die  S.  870  ff., 
S.  f.  gewerbl.  Rechtsschutz  742. 

Sonntag,  Berücksichtigung  der  S.-  u. 
Feiertage  bei  Berechnung  der  Lösch-  u. 
Ucberliegezeit  1351,  Inventaraufnahme 
an  e.  S.,  Verweigerung  der  Mitarbeit 
seitens  d.  Handlungsgehilfen  1352.  i 

Sonntagsheiligung  u.  Kinematograph  f 
1173. 


»Sonstiges  Recht“  i.  S.  d.  § 823  BGB.  j 
374. 

Sozialpolitik  u.  Gesetzgebung  503  ff.J 
S.  n.  § 63  HOB.  609  ff. 

Sozialrecht,  Lehrstühle  für  S.  343,  Ver-  i 
einheitlichung  (Programm  e.  Reichs- 
arbeitsgesetzes) 1302  ff. 

Sozialversicherung,  Refoim  952;  |. 
Arbeiterversicherung. 

Spanien,  Mitgiftversprechen  1266. 

Spekulation,  Veräußerung  z.  Zweck  der 
Sp.  (§12  pr.  EinkStG.)  651;  s.  Speku- 
lationsgewinn. 

Spekulationsgewinn,  Besteuerung  des 
nichtgewerbl.  Sp.  879,  978,  1039  (Zeit- 
punkt der  Vereinnahmnng),  1174  (Be- 
handlg.  d.  gewerbl.  Sp.  als  nichtge- 
werbl.). 

Speditionsvertrag  als  Werkvertrag  546. 

Sperre  von  ärztl.  Berufsvereinigungen 
über  Krankenkassen,  Gegenden  usw. 
(§  138  BGB.)  566,  „Cavete-Liste“  des 
Aerzteverbandes  652;  Lokalsperte  566; 
s.  Boykott. 

Spiel,  Darlehn  zum  Sp.  425,  1126;  s. 
Ausspielung,  Spielautomat. 

Spielautomat,  Spielen  in  Sp.  als  Aus- 
spielung (§  286  StrGB.)?  542. 

Spitzen  alsErzeugnisse  desKunstge  wer  bes 
810. 

Sponsio,  tidepromissio,  fideiussio  203. 

Sprache  im  Entwurf  z.  Zivilprozeßrecht 
304,  sprachl.  Reform  der  StrPO.  459 ff.; 
s.  Juristendeutsch,  Verhandlungs-Spr. 

Staat,  Unterscheidungsmerkmal  gegen- 
über Provinz  u.  Gemeinde  549,  Haftung  1 
für  Beamte  325,  407  (Gesetzentwurf); 
s,  Fiskus,  Reich. 

Staatsangehörigkeit  juristischer  Per- 
sonen 260,  Verlust  durch  Nichtgebraucb 
u.  Entlassung  1412. 

Staatsanleihe,  Nießbrauch  an  d.  preufi. 
konsolidierten  St.  (von  1908)  812. 

Staatsanwaltschaft,  recht!.  Charakter 
u.  Stellung,  Reform  331  ff,  St.  u.  Arnls- 
anwallschaft  213  ff.,  Richter  u.  Staats- 
anwalt 103  ff,  325,  Legalität«-  u.  Op- 
portunitätsprinzip 914  ff.,  Verfolgungs- 
Übernahme  (bei  Beleidigungen)  665  ff., 
743,  809,  976. 

Staat9bürgerrecht  im  internationalen 
Verkehr  94. 

Staatseis  enbahnverwaltuug,  Straf- 
antrag 428. 

Staatshaupt  in  den  Republiken  1237. 

Staatskasse  s.  Kostenvorschnßpllicht. 

Staatsverleumdung  1312. 

Staatswissenschaftliche  Fortbil-  ; 
düng  863,  1093. 

Städteordnung,  Zentenarfeier  d.  preuß. ! 
St.  1208,  1241  ff. 

Stahlkammerfachvertrag  1235. 

Standesregister,  Form  d.  Auszüge  1156. 

Standesurkunde,  Inhalt  1230. 

Stempelt  echt,  Partikularismus  i.  preuß. 
St.  19J,  244. 

Stempelsteuer,  Reform  der  sächs.  St. 
753;  s.  Wechsel-St. 

Stempelsteuerhinterziehung,  Ver- 
anstaltung e.  Lotterie  veTb.  mit  St.  707. 

Sterbekassen,  Anwendbarkeit  d.  § 24 
A.  1 Z.  2 PrivVersUnlG.  650. 

Steuererklärung,  Bedeutung  1229;  s. 
Deklarationszwang. 

Steuerfreiheit  der  zu  e.  öffentl.  Dienst 
bestimmten  Grundstücke  (Gebäude) 


1227,  keine  Feststellungsklage  auf 
(Kirchen)-St.  1039. 

Steuerhinterziehung  s.  Defraudation, 
Stempel- St 

Steuerverteilung  1174. 

Stillschweigend  s.  Konkurrenzveibot. 

Stillschweig  ende  Willenserklärung 
30,  32. 

Stimmrecht  des  Geschäftsführers  e.  G. 
m.b.H.  bei  Festsetzungseiner  Bezüge  800; 
s.  Aktionär. 

! Stock  Werkseigentum  im  röm.  Recht 
1289. 

Stoeik,  Felix  + 174. 

St ös sei,  Verurteilung  294. 

{Strafantrag  u.  Legalitätsprinzip  914  ff.. 
Form  80,  Unteilbarkeit  des  Str.  u.  fort- 
gesetztes Delikt  680,  1098,  Befristung 
des  Str.  nach  d.  preuß.  Ges.  v.  24.  4. 1854 
(Kontraktbmch  d.  Gesindes) 650,  Str.  des 
Bürgermeisters  (bei  Beleidigung  der  ihm 
unterstellten  Beamten)  763,  einer  Gesell- 
schaft m.  b.  H.  432,  der  Staatseisenbahn- 
verwaltung  428. 

Strafaufschub,  bedingter  523. 

i Strafbare  Handlungen,  Klassifikation 
149. 

Strafbefehl  im  Entwurf  e.  StrPO.  1146. 

I Strafe,  utilitarisch-praktische  Auffassung 
129,  Verhältnis  zwischen  Str.  u.  Erzie- 
hung 520 ; s.  Strafzumessung,  Strafzweck. 

Strafgefangene,  vorläufige  Entlassung 
(in  Wüiit.)  1264. 

Strafjustiz,  Trennung  der  Zivil-  u.  Str.-J. 
1255. 

Strafmittelsystem,  künftiges  897  ff. 

Strafprozeß,  Oeffentlichkeit  u.  Heim- 
lichkeit iu  d.  Geschichte  des  Str.  410, 
Stellung  der  Polizei  1091. 

Straf  Prozeßordnung,  Entwurf  952, 
1016,  vergleichende  Gegenüberstellung 
des  Entwurfs  e.  StTPO.,  der  gellenden 
StrPO.  u. der  Beschlüsse  der  Kommission 
1049  ff.,  1139  ff.,  sprachliche  Reform 
459  ff. 

Strafrecht  oder  „Verbrechensbekfimpf- 
ungsiecht?“  1236.  symptomatische  Be- 
deutung d.  verbrecherischen  Verhaltens 
1236. 

Strafrechtsreform,  Stand  der  Vor- 
arbeiten 59,  vergleichende  Darstellg.  d. 
deutschen  u.  ausländ.  Strafrechts;  Ver- 
brechen u.  V ergehen  wider  die  Sittlich- 
keit 109  ff.,  wider  die  öffentliche  Ord- 
nung 1306  ff. ; einzelne  Vorschläge  380. 

Strafrichter  u.  Irrenärzte  559  ff. 

Strafurteil,  unbestimmtes  Str.  in  Eng- 
land 1400,  Kostenentscheidung  im  Str. 
zu  begiüoden?  70:  s.  Urteil. 

Strafverfolgung  s.  Verjährung. 

Strafverfügung  s.  Polizei!.  Str. 

Strafversetzung  99. 

Strafvollstreckung  nach  Wiederein- 
setzung in  d.  vorigen  Stand  gegen  Ver- 
säumung d.  Recht smittelfrist?  820;  s. 
Strafvollzug. 

Strafvollzug,  Reform  898. 

Strafzeit,  Beiechnung  432. 

Strafzumessung  260,  763,  962,  1084, 

1108. 

Strafzweck  148. 

Straße  s.  Fluchtlinie,  Ortsstraße,  Slr.- 
graben,  Str.reinigung,  Weg. 

Straßen  anlie  ge  r.  Recht  auf  Anbringung 
von  Schaukästen  1232;  s.  Anlieger- 
beitrag.] 
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Straßenbahn,  „ Abspringen  polizeil. 

Verbot  309. 

Str  aßenbaukosten,  Spaltung  1228, 
1287;  s.  Auliegerbeiträge. 

Straßengraben,  Ueberbrückung  1039. 

Straßenpolizei  u Boykott  83. 

Straß enreinigung  durch  e.  städtisches 
Reinigungsiastitut  (ne  bis  in  idem)  1110. 

Straßenverkehr  s.  Berliner  Str. 

Streik,  Begriff  935,  Verleitung  zum  Str. 
684. 

Streitverkündung  an  mehrere  u.  Ent* 
lassung  des  Bekl.  aus  d.  Rechtsstreit  636. 

„Stütze  der  Hausfrau“,  Rechtsstellung 
;J1030. 

Submission  456. 

Substitutionsvollmacht  des  Referen- 
dars bei  außergerichtl.  Verhandlungen 

372. 

„Sujets  raixtes“  1124. 

Sukzessivlieferungsgeschäft.  Rück- 
tritt bei  einmaliger  Vertragsverletzung 
1127. 

Svstematik  der  strafbaren  Handlungen 
143. 

Tagegelder  der  Schöffen  u.  Geschwo- 
renen 1052,  der  Assessoren,  Besteue- 
rung 1274  ; 8 Rechtsanwalt. 

Tan  t i eme  ns  teuergesetz,  rück  wirkend. 
Kraft  des  T.?  194. 

Tanzerlaubnis,  Widerruf  e.  polizei- 
lichen T.  429. 

Tanzlustbarkeit,  Reicbsvereiniges.  u. 
preuß.  Pol.-Vo  über  öffentl.  T.  1285. 

Tarifvertrag  1329,  gesetzt  Regelung 
902  ff.,  1081,  T.  u .§§  152,  153  GewO. 
267.  273  ff. 

Tatbestand,  Beseitigung  des  T.  im 
Urteilsentwurf  291. 

Tatumstände,  Unkenntnis  von  T.  (§  59 
StrGB  ) 824,  1412. 

Technische  Gerichtshöfe  742,  743. 

Teilbarkeit  eines  paulianisch  anfecht- 
baren Geschäfts  432. 

Teilforderung.  Einklagung e.  T.,  keine 
Aufrechnung  mit  d.  nichteingeklagten 
Teile  567. 

Telegramm,  telephonisch  aufgegebenes 
T.  als  Urkunde  510,  telegraphische  Er- 
hebung e.  Anfechtungsklage  1283;  s. 
Depesche. 

Tele  graphenk  a)>el,  unterseeische, 

Schutz  1307. 

Telegraphie,  drahtlose  T.  im  internen 
u.  Völkerrecht  1413. 

Telephon  für  die  Amtsgerichte  358; 
telephonische  Bestellung  e.  Droschken- 
fahrt  310;  s.  Telegramm. 

Telepbongeheimnis,  Schutz  1279. 

Termin  s.  Vortermin. 

Terminsgebühr  11,  3*9,  1192. 

Testament,  „Hamburger  T.“  200,  Erb- 
scheinserteilung auf  Grunde,  angefocht. 
T 764;  s.  Djrf-T.,  Eigenhändiges  T., 
Gemeinschaftliches  T. 

Testamentsfilschung  196,  596. 

Testamentssteuer  397. 

Testamentsvollstrecker,  Abtretung 
von  Grundschulieu  zugunsten  des  ab- 
tretenden T.  712;  s.  Mit-T. 

Theaterzensur  1117,  Darstellung  e. 
Gerichts  Verhandlung  766,  Mindragola- 
ProzeB  1 1 50. 

Tierhalterhaftpflicht  321,  323,  577, 
Verletzung  des  au9  Gefälligkeit  mitge- 


nommenen Fahrgastes  32,  218  f.,  1127, 
Schaden  durch  Schreck  vor  e.  Hund 
251. 

Tierschutz  als  Gegenstand  von  Polizei- 
verordnungen 7 187. 

Tod  s.  Nebenkläger. 

Todeserklärung  s.  Aufgebotsverfahren. 

Todesstrafe  859,  898. 

Tonkunstwerks.  Musi  kalischesUrheber- 
recht.  Oper. 

Transportversicherung  und  Auto- 
mobilversicherung 865. 

Trennung  s.  Getrenntleben. 

Treu  u.  Glauben,  roichsgerichtl.  An- 
wendung d.  Begriffs  220,  Verb.  d. 
§ 157  za  § 833  BGB.  218  f. 

Treuhänder  s.  Fiduziar. 

Trinkgeld,  erpreßtes  140. 

Trunkenbolde,  Einschreiten  gegen  Tr. 
199. 

Trunkenheit  u . Zu  rech  nuugsfab  igkeit  1 69 

Trust  s.  Kartell. 

Türkei,  Rechtszustand  381. 

Turnunterricht,  Erteilung  1287. 

Ueberbau  221. 

Ueber gangsrecht,  landesrechtl.  Ue.  für 
Vereine  u.  Versammlungen  854,  Ver- 
jährung von  Verzugszinsen  189. 

Ueberliegezeit  s.  Löschzeit. 

Uebersetzung,  Internat.  Urheberrechts- 
schatz 1211,  1315. 

Uebertragbare  Krankheiten,  ärztl. 
Anzeigepflicht  261. 

Uebertretungen.  polizeil.  Strafverfüggn. 
gegen  Ue.  durch  d.  Presse  1390  ; s.  Bau- 
polizei-, Polizei-Ue. 

Uferschutz  142. 

Umsatzsteuer,  Deklarationszwang  485, 
Verteilung  i.  F.  mehrerer  Kaufgesch. 
bei  nur  einmaliger  Auflassung  135. 

Umschreibung  s.  Hypothek. 

Umstände  i.  S d § 193  StrGB.  252; 
s.  Tal-U.,  Veränderte  U. 

Unbescholtenheit,  Beweis  der  U. 
einer  Braut  652. 

Unbestimmte  Strafurteile  im  engl. 
Recht  1400. 

Uneheliche  Kinder,  Höhe  der  Uater- 
haltsreuten  (Tabellen)  1009  ff.,  u.  K. 
russischer  Staatsangehörigkeit,  Fürsorge 
des  Vormuudschaftsrichters  356;  s.  Legi- 
timation. 

Unerlaubte  Handlung  s.  Delikts- 
haftung. 

Unfall.  Sturz  im  Ohnmachtsanfall  969, 
U.  bei  elektrischen  Außenarbeiten  386; 
s.  Betriebs-U.,  Haftung. 

Unfallrente,  Pflicht  z.  Scbadensab- 
weadung  des  Rentenempfängers  nach 
Zusprechung  der  R.  819,  U,  aus  § 843 
BGB.,  Bemessung  (bei  Berufswechsel) 
1343. 

Unfallversicherung,  Anfechtung  des 
Komraissiousbescheids  971,  U.  verbots- 
widrig beschäftigter  Kinder  569,  An- 
sprüche e.  Unfallverletzten  f.  d.  Zeit 
der  Krankenbausbeobach  tu  ag  1225,  Er- 
satzauspr.  aus  § 27  LUVG.  u.  Ver- 
waltungsstreitverf.  für  d.  Zessionär  1237. 

Unfallversicherungsgesellschaft, 
Hiftung  einer  U.  für  d.  Folgen  e.  von 
ihr  verlangten  ärztl.  Behandlung?  481, 
für  durch  Krankheiten  beeinflußte  Un- 
fallfolgea  79. 

Ungarn,  österreich.-ung.  Ausgleich  176. 


Ungebührstrafe,  Anhörung  d.  „Be- 
teiligten“ 251. 

Ungehorsam.  Aufforderung  an  Soldaten 
z.  U.  1035. 

Ungehorsam  strafe  in  Württemberg  259. 

v.  Unger,  80.  Geburtstag  802. 

Ungerechtfertigte  Bereicherung, 
Auspr.  aus  § 812  wg.  irrtüml.  Zahlung 
von  Kxankenkassenbeitrigen  durch  d. 
Arbeitgeber  7 567,  kein  Anspruch  aus  u. 
B.  gegen  den  durch  Löschung  von  Vor- 
hypotheken aufrückenden  Nachhypo- 
thekar 1281. 

Unglücksfall  s.  Hilfeleistung,  Unfall. 

Universalsukzession  u.  Sondernach- 
folge im  röm.  Recht  36. 

Unkenntnis  von  Tatumständen  (§  59 
StrGB.)  824. 

Unlauterer  Wettbewerb,  Novelle  z. 
UWG.  283  ff..  § 826  BGB.  u.  das  UWG. 
283,  Ausverkaufswesen  1083,  Publika- 
tion d.  Verurteilung  wg.  u.  W.  364, 
Zuständigkeit  bei  Wettbewerbsdelikt  eti 
mittels  Zeitungsreklame  in  Bayern  465, 
Bezeichnung  „doctor  of  dental  surgery“, 
„Amerikanischer  Dentist*  193. 

Unmöglichkeit  s.  Unvermögen. 

Unrichtige  Behandlung  d.  Sache  i.  S. 
d.  § 6 GKG.  1027. 

Unschuldig  s.  Untersuchungshaft. 

Unsittlich  s.  Gute  Sitten. 

Unterbringung  verwahrloster  Kinder, 
Kosten  1038,  1348,  1361,  1363,  U.  e. 
armen  Partei  in  e.  Anstalt  zur  Beob- 
achtung, Kostenvorschußpflicht  der 
Staatskasse  638;  s.  Arbeitshaus,  Für- 
sorgeerziehung, Vorläufige  U. 

Unterhaltspflicht,  Verletzung  der  U. 
417,  Haftung  des  Unterhaltspflichtigen 
für  d.  Haftkosteaschulden  des  Unter- 
haltsberechtigten 1218. 

Unterhaltsrente,  Höhe  der  U.  f.  unehel. 
Kinder  (tabellar.  Uebersicht)  1009  ff. 

Unterlassung, Freiheitsberaubung  durch 
U.  764. 

Unterlassungspflicht,  Vertragsstrafe 
für  Verletzung  e.  U.  872. 

Unterlassungsurteil,  Fassung  von  U. 
in  Patentprozesseu  1135  ff  , 1216. 

Unternehmen  als  Rechtsobjekt  983. 

Unterricht  s.  Turn-U.  , Unterricbts- 
anstalt. 

Unterrichtsanstalt,  gewerbl.  U.,  Be- 
zeichnung als  „Akademie*  87. 

Unterschlagung,  Verfügung  i.  S.  d. 
§ 266  Z.  2 StrGB.  307;  s.  Amts-U. 

Unterschrift,  Beglaubigung  515,  Be- 
deutung der  U.  von  Prozeßschriften 
200;  s.  Urkundenfälschung. 

Unterstützung  s.  Armen-U.,  Land- 
armen verband,  ünterstützungswohnsitz. 

Unterstützungs  Wohnsitz,  Anzeige- 
pflicht  nach  §§  29  u.  34  UWG.  974, 
Erstattungsanspruch  d.  Arrnenverbände 
772,  selbständiger  U.  d.  Ehefrau  1111, 
Uoterstützungspflicbt  nach  § 60  UWG., 
§ 64  pr.  AG.  1404. 

Untersuchungshaft,  Einschränkung 
293,  U.  im  Entwurf  e.  StrPO.  1058  f. ; 
U.  bei  Verbrechen,  Prüfung  der  Frage  des 
Fluchtverdachts  967 ; Klage  e.  Aus- 
länders auf  Entschädigung  f.  unschuldig 
erlittene  U , Einwaad  nicht  verbürgter 
Gcgeuseitigkeit  1129. 

Unterzeichnung  s.  Unterschrift,  Ur- 
kundenfälschung. 
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II.  Register  über  sämtliche  Beiträge  des  XIUL  Jahrg.  19 08. 


U nt  reue  durch  Verfügung  über  Ver- 
mögensstücke d.  Auftraggebers  307, 1223. 

Unvermögen,  Begriff  (§  275  A.  2 BGB.) 

201. 

Unzucht,  widernatürliche  110 f,  114;  s, 
Päderastie. 

Unsüchtige  Handlungen,  Erzwin- 
gung 113. 

Urheberrecht,  Grundlegung  1289, 
1297,  1299;  internal.  U.,  Fortbildung 
1207,  1211,  1313  ff.,  Liteiarabkommen 
mit  Italien  u Belgien  182;  U.  an  Werken 
der  bildenden  Künste  u.  d.  Photogra- 
phie 848,  Tonkunst  werken  1114,  1315, 
Melodien  136,  Uebersetzungen  1211, 
1218, 1315  (Operntextübersetzung).  Re- 
zensionen 527,  Zeitungsartikeln  1212, 
1315,  Briefen  1297  ff.,  Kurstabellen  824; 
U.  des  Opernlibreiüsten  bei  erloschenem 
U.  d.  Komponisten  139,  Widmung  e. 
Gedichts  kein  Verzicht  auf  d.  U.  344. 

Urkunde,  Begriff  252  (Plomben  Ver- 
schluß), 540  (telephonisch  aufgegebenes 
Telegramm). 

Urkundenfälschung,  rechts- u. beweis- 
erhebt.  Privaturkunde  1108,  Bestimm- 
barkeit des  Ausstellers  der  Urkunde 
819,  Realkoükurrenz  mit  Diebstahl  1%, 
U.  mittels  e.  Abschrift  d.  Urk.  1344, 
Unterzeichnung  seitens  e.  geschiedenen 
Frau  mit  d.  Mädchennamen  1171, 
Fälschung  eines  bei  e.  Glücksspiel  ver- 
werteten Bons  484, 

Urkundsperson,  Offen tl.  Beglaubigung, 
gesetzt.  Behinderung  d.  U.  515  ff. 

Urteil.  Beseitigung  d.  Tatbestandes  291, 
Kollision  zweier  U.  1156,  U.  als  »Be- 
weismittel“ (§  244  StrPO.)  251,  Formel 
e.  verurteilenden  Entscbeidg.  nach  Auf- 
hebg.  d.  früheren  U.  durch  d.  Re- 
visionsger,  1344,  Vollstreckung  deutscher 

U.  im  Kanton  Waadt  470;  s.  Entschei- 
dungen, Straf-U.,  Urteilsaushang,  Ver- 
lesung, Vollstreckungsütel,  Zivil-U.^ 

Urteilsaushaug  814. 

Urteilsformel  s.  Urteil 

Vat  er  schaf  tsanerkennungdurchMin- 
derjährige  1166. 

Veränderte  Umstände,  Kostenpflicht 
der  infolge  v.  U.  in  II.  Instanz  unter- 
liegenden Partei  1405;  s.  Clausula  rebus 
sic  stantibus. 

Veränderung  d.  recht!.  Gesichtspunktes 
(§  264  StrPO.)  195  (§  243  Z.  5 StrGB. : 
W affen trigung  eines  der  Diebe),  540 
(§  236  statt  § 237  StrGB.). 

Veräußerungsbeschränkungen, 
kirchenrechtliche  660. 

Veräußerungsverbot.  Eintragung  e. 

V.  z.  Sicherung  d.  Anfechtungsanspr. 
wg.  fraudnloscur Grundstücksveräußerung 

138. 

Verbindung,  Teilnahme  an  e.  V.  i.  S. 
d.  § 129  StrGB.  1309,  (poln.  Sokol- 
verein)  681. 

Verbotene  Rechtsgeschäfte,  Ver- 
hältnis zum  unsittlichen  Rechtsgesch.50. 

Verbrechen,  Begriff  985.  Pflicht  zur 
Verhütung  (§  139  StrGB.)  1309. 

»Verbrechensbekämpfungsrecht* 
u.  Strafrecht  1236. 

Verbrecberbehandlung  u.  Rechts- 
schutz 204. 

Verbrecherstudien  716. 

Verein,  Feststellnngsklagc  gegen  die 


Ausschließung  aus  e.  V.  200,  Haftung 
des  V.  für  die  vor  der  Eintragung  kon- 
trahierten Schulden  245,  Zuwendungen 
an  e.  nicht  rechtsfähigen  V.  653;  s. 
Reichs vexeinsgosetz,  Vereinsrecht,  Ver- 
einsregister, Versammlungen. 

Vereine  u.  Gesellschaften:  Internat 
Kriminalist.  Vereinigg.  742,  749,  1267; 
Jurist.  Gesellschaft  zu  Berlin  1265, 
zu  Leipzig  1329,  Verband  deutscher 
Gewerbe-  u.  Kaufmannsgerichte  1151, 
i VeTeinigg.  f.  ntaatswissenseh.  Fortbil- 
dung 863,  1093;  s.  Kongresse,  Richter- 
vereine. 

Vereinigte  Staaten.  Rechtsunterricht 
777  ff,  amerikanische  Geschworene 
636,  Ar  bei  tervei  Sicherung  1115,  Kampf 
gegen  Kartelle  u.  Trusts  58.  Bevor- 
zugung amerikanischer  vor  ausländischen 
Gläubigern  6%. 

Vereinsrecht,  Beschränkungen d. offen t!. 
V.  1 ff. ; s.  Reichsvereinsgeseu,  Versamm- 
lungen. 

I Vereinsregister,  Behandlung  e.  ange- 
meldeten Vei  eins  im  Eintragungsverf.  als 
rechtsfähig  1349. 

Verfälschung  von  Nahrungsmitteln  483. 
! Verfassung  von  Mecklenburg  631, 
782  ff. 


I 


I 

j 


Verfügung  L S.  d.§266Z.  2 StrGB.  307, 
1223;  s.  Veräußerung./. 

Verführung  113. 

Vergiftung  s.  Gift. 

Vergleich,  Kostenenlscbeidung  bei  V. 
über  d.  Hauptsache  980;  s.  Prozeß- V. 

Verhaftung  s.  Untersuchungshaft. 

Verhandlungsraaxime  u. Rechtsanwen- 
dung 572. 

Verhandlungssprache  in  öffentl.  Ver- 
sammlungen 8,  853. 

Ve  r j ä h r u n g,  Abgrenzung  der  allgemeinen 
von  den  besonderen  kurzfristigen  V. 
(Fälle)  565;  Unterbrechung:  durch  An- 
erkenntnis 537,  durch  Antrag  auf  Be- 
weissicherung  137 ; Vorabentscheidung 
nach  § 304  ZPO.  keine  Anspruchsfest- 
stellung i.  S.  d.  § 218  BGB.  568  ; ver- 
tragsmäßiges Anerkenntnis  i.  S.  d.  § 222 
A,  2 S.  2 BGB.  807 ; V.  von  Wirtschafts- 
konzessionen 248.  von  Ansprüchen  aus 
Frachtverträgen  (§  196  Z.  3 BGB.)  1408, 
des  Anspruchs  auf  Erstattung  ausgelegter 
Prozeß  kosten  871,  künftig  fällig  werden- 
der Verzugszinsen  (Uebergangsrecht) 
189;  V.  im  Internat  Privatrecht  144; 
V.  der  Strafverfolgung:  Beginn  der 
V.  eines  Daueideliktes  1037, Vollendung 
d.  V.  e.  durch  d.  Presse  begangenen  fort- 
gesetzten Deliktes  876,  Unterbrechung, 
„richterl.  Handlung*  L S.  d.  § 68  A.  1 
StrGB.  709,  1345. 

Verjährungsfrist,  Notwendigkeit  der 
Zustellung  e.  polizeil.  Strafverfügung 
während  der  V.  534;  i.  Verjährung. 

Ve  r k ü n d u n g s.  Gemeinschaftliches  Testa- 
ment. 

Verlagsrecht,  Rechtsstellung  des  Ver- 
legers 1411,  V.  an  e.  Zeitschrift  ver- 
pfandbar?  481. 

Verlesung  von  RGUrteilen  in  d.  Haupt- 
verhandlg  251,  von  richterl  Protokollen 
t.  Beweise  über  e.  Geständnis  539. 

Verlobte,  Zeugnisverweigerung 684,  Be- 
weis der  Unbescholtenheit  652. 

Vermieten,  gewerbsmäßiges  V.  von 
Zimmern,  Anwendung  der  Pfändungs- 


Privilegien  des  § 811  Z.  5 ZPO.  536, 
V.  an  Dirnen  354  ff. 

Vermieterpfandrecht  u.  Eigentums- 
vorbehalt 960,  § 560  S.  1 i.  F.  d.  Pfändung 
u.  Entfernung  d.  Sachen  durch d.Gerichts- 
voilz  1408. 

Vermögensübernahme,  Schuldenhaf- 
tung, Verhältnis  d.  § 419  BGB.  zu  § 25 
HGB.  1169. 

Verroögensverzeichnis.  Abschriften  u. 
Einsichtnahme  474,  1338;  s.  Offen- 
barungseid. 

Veröffentlichung  von  Briefen  1297  ff., 
einer  Anklageschrift  durch  d.  Presse  307, 
683,  1404,  der  Verurteilung  aus  d. 
UnIWettbGes.  364. 

1 Verpachtung,  Form  d.  V.  des  Eigen- 
jagdbezirks 1180. 

i Verpfändung,  Verlagsrecht  an  e.  Zeit- 
schrift verpfändbar?  481;  s.  Erbanteil. 

Verrufserklärung  943  ff,  1082. 

Versammlungen,  öffentliche  6,  V.  unter 
freiem  Himmel 855, Verhandlungssprache 
8, 853,  Bekanntmachung  statt  Anzeige  852, 
j Strafbarkeit  sich  nicht  entfernender  Per- 
sonen auch  bei  unrechtmäßiger  Ver- 
sammlungsaullösung  403;  s.  Reichs- 
! Vereinsgesetz. 

Versluinnisurteil  und  bedingtes  End- 
urteil  824,  Nachprüfung  der  Zuiässig- 
1 keit  d.  Einspruchs  in  späterer  Instanz 
811. 

Versäumnisverfahren  zweiter  Instanz 

<.<T' 

Verschollenheit,  Luft-V.  1220. 

Verschulden  bei  außerkoniiaktl.  An- 
i sprächen,  Beweislast  1105;  s.  Eigenes 
Verschulden,  Mitschuld. 

Versender  s.  Frachtgeschäft. 

V ersicher  ung  an  Eides  Statt,  falsche, 

• Täter  1225. 

Versicherungsgesellschaft  s.  Un- 
ä fall-V. 

' Versiehe r ung su nternehmung  s.  Pri- 
vate V. 

1 V ersicher  ungs vertrag  d.preuß. Feuer- 
sozietät, öff.-rechtl.  Natur  222, entschuld- 
bare Nichtbeachtung  der  Vertragsbe- 
stimmungen durch  d.  Versicherten  bzw. 
seine  Erben?  674. 

Verstrickungsbruch  (§  137  StrGB.) 

I 1308. 

Versuch  des  Betrugs  717,  d.  Erpressung 
140. 

Vertagung  im  Offenbarungseidverfabren, 
Kostenpunkt  1026. 

Verteidiger,  Rechte  der  V.  in  Rußland 
1326,  Nichteinreichung  e.  Vollmacht 
1004;  s.  Verteidigung. 

Verteidigung  im  Entwurf  e,  StrPO. 
1060  ff..  Notstand  der  V.  im  Vorver- 
fahren 626  ff. ; Beschränkung  1004. 

Ver  tragsbruch,  Verleitung  zum  V.684  ff. 

Vertragsfreiheit  uAibeitsvertrag  1 304. 

Vertragsbaftung,  Verhältnis  der  V.  zur 
Deliktshaftung  32. 

Vertragssti  afe,  Verwirkung  bei  Unter- 
lassungsobligationen 672,  Abkommen 
] zwisch.  Gescbäftshemi  und  Angestellten 
über  übermäßige  V.  761. 

Vertragsverletzung  s.  Positive  V. 
i Vertreter  s.  Gesetzlicher  V.,  Selbstkon- 
{ trahieren. 

Vertreter  ohne  Vertrelungsmacht 
s.  Falsus  proenrator. 

' Verurteilung,  bedingte  582;  s.  Urteil. 


Digitized  by  Goo 


61 


A.  Alphabetisches  Register. 
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VerwaltnngsgerichtsbarkeitdesRG-  1 
729  ff. 

Verwaltungsklage.  Klageerhebuug 
trou  Zurücknahme  d.  angefochtenen  An- 
ordnung 368,  Verweht  auf  mündliche  , 
Verhandlung  822. 

Verwaltnngsstreitver  fahren,  An- 
wendbarkeit der  ZPO.  1316  ff. 

Verwandtenerbrecht.  Begrenzung  des  j 
gesetzl.  V.  509  ff. 

Verwechselungsgefahr  u.  unlauterer  ! 
Wettbewerb  286,  683.  824. 

Verweis  als  Strafe  (für  Uebertretuog  e. 
Schlachtsteuerordnung)  765. 

Verwirkung  s.  Vertragsstrafe. 

Verzug,  »angemessene*  Frist  des  § 326 
BGB.  1100. 

Verzugszinsen,  Verjährung  (Ueber- 1 
gangsreebt)  189. 

Viehhaltung,  Beschränkung  in  d. 
Städten  1350. 

Viehkauf,  Wandelung  bei  Verweisung 
von  Fleisch  auf  d.  Freibank  488. 

V leh  versicherungsverein.  Versagung 
der  Erlaubnis  z.  Geschäftsbetriebe  822 

Vinkulationsgeschäft  1409. 

Völkerrecht,  clausula  rebus  sic  stanti- 
bus im  V.  657,  Zwischenfall  von  Casa- 
blanca 1121  ff.,  1326.  Luftschiffahrt  1181, j 
1357,  drahtlose  Telegraphie  1413;  s. 
Internationales  Recht. 

Vollmacht,  Erteilung.  Wesen  982,  An- 
weisung als  V.  91 ; s.  Gesellschaft  m.  b.  H.» 
Substitut  ions-V.,  Verteidiger. 

Vollstreckung  s.  Geldstrafe,  Straf-V. 

Vollstreckungsbefugnis  als  Persön- 
lichkeitsrecht 276. 

Vollstreckungstitel.  Aenderung  d. 
Zwischenstaatsrechts  bez.  d.  ausländ.  V. 
276  ff. 

Vollstreckungs vermerk,  wiederholte 
Eintragung  des  V.  bei  der  gleichen 
Hypothek  303. 

Vorabentscheidung  nach  § 304  ZPO. 
keine  Anspruchsfeststellung  i.  S.  d.  § 218 
BGB.  568. 

Vorausleistungen  s.  Wege-Y. 

Voraussetzung  u.  Bedingung  567. 

Vorbehaltsgut,  Zuwendung  als  V.  vor 
der  Ehe  (§  1369  BGB.)  221. 

Vorerbe,  grundbuchreehtl.Stellung  d.  be- 
freiten V.  241,  529,  654. 

Vorkaufsrecht,  persönl,  Form  d.  Ein- 
räumung 249,  1124. 

Vorläufige  Entlassung  von  Straf- 
gefangenen in  Württemberg  1264. 

Vorläufige  Unterbringung  Minder- 
jähriger (§  5 FEG.)  228. 

Vorläufige  Vormundschaft,  Voraus- 
setzungen der  Anordnung  767. 

Vormerkung,  Wiederkaufsrecht  u.  V. 
1172;  s.  Löschung«- V. 

Vormietrecht  479. 

Vormund.  Beschwerde  gegen  d.  Be- 
stellung (§  1779  BGB.)  86,  Schädigung 
des  Mündels  durch  Erfüllung  sittlicher 
Pflichten  1163;  s.  Pfleger.  Mit-V.,  Vor- 
läufige V.,  Vorraundsf  haftsgericht. 

Vormundschaflsgericht,  Zuständig- 
keit des  V.  f.  d.  Regelung  des  Ver- 
kehrs getrennt  lebender  Eltern  mit  d. 
Kindern  972;  bedingte  Genehmigung 
140,  Genehmigung  zu  Löschungserklä- 
rungen d.  Vormunds  1230,  zur  Aus- 
stellung u.  Indossierung  e.  Orderschecks 
240;  V.  u.  Jugendfürsorge  231  f„  Für- 


sorge für  unehel.  Kinder  russischer 
Staatsangehörigkeit  356;  s.  Vormund- 
schafissachen. 

V or  mundschaftssachen.  Rechtshilfe 
in  V.  589,  1125. 

Vorschuß  s.  Kosten- V. 

Vorstrafen,  Feststellung  644,  860,  (nach 

d.  Eutw.  d.  StrPO.)  1068,  (in  Württem- 
berg) 1264. 

Vortermin  im  Zivilprozeß  11,  1251. 
Voruntersuchung,  Reform  1085,  im 
Entwurf  e.  StrPO.  1064. 
Vorverfahren,  Notstand  der  Verteidi- 
gung L V.  626  ff. 

Vorvertrag.  Rücktritt  weg.  mangelhafter 
LeUtung  78. 

Vorzugsaktien,  Einräumung  des  Rechts 
auf  Nachzahlung  der  Vordividende  von  ; 

V.  aus  d.  Reingewinn  späterer  Geschäfts-  ! 
jahre  705,  Dividenden  auf  d.  V.  amerik.  j 
Akt. -Ges.  als  steuerpflichtige  Ueber-  ; 
schüsse  712. 

Wachler,  Generalstaatsanwalt  f 1324. 
Wagen  s.  Geschäfts-,  Hand-W. 
Wahlagitation,  Erstattung  d.  Kosten 

e.  W.  durch  den  Wahl  verein  (§683  BGB.) 
195. 

Wahlfälschung  1001. 

Wahlrecht,  Oldenburg  801. 
Wahlversammlungen  6. 
Wahrheitsbeweis  im  Beleidigungs- 
prozeß 120,  450  ff..  1202. 

Wahrsager  u.  Strafrechtsreform  643. 
Wandelung  beim  Viehkauf,  Verweisung 
von  Fleisch  auf  die  Freibank  488. 
Wandelungseinrede  des  Bürgen  567. 
Ware.  Elektrizität  als  W.  306,  Zeitschrift 
als  W.,  Ansstattungsschutz683.  Ausrufen 
(Ausklingeln)  von  W.  als  Gegenstand 
e.  PolVo.  197;  s.  Beschlagnahme. 
Warenbeleihung  941  ff. 

■ Warenhaussteuer,  Abzugsfähigkeit 
(nach  pieuß.  Eink.-Steuerrecht)  1287. 

| Warenzeichen,  Verwechslungsgefahr 
683,  824.  Verlangen  der  Löschung  e.  W. 
aus  § 826  BGB.  482,  gutgläubige  Vor- 
benutzung e.  W.  u.  Anmeldung  beim 
| Patentamt  1171. 

Warrantverkehr  941  ff. 

' Wassernutzungsrecht,  rechtL  Natur 
476. 

1 Wasserrecht,  unterlassene  Sorge  f.  d. 

; Sicherung  d.  Schiffahrt  auf  öflentL  StTÖ- 
men.Haftung  des  Fiskus  1222,  Störung  des 
| Wasserzuflusses  u.  Wässeren  tziehungl  42. 

, Wechsel,  Ungültigkeit  (undenkbarer  Zah- 
1 lungstag)  1281,  Diskontierung  gefälsch  ler 

W.  87. 

Wechselbürgschaft,  Form  538. 
Wechselprotest,  Novelle  1086 ff.,  1091; 
Nachteile  des  W.  neueT  Fassung  im 
Wechsel-  n.  Scheckverkehr  1270,  Legiti- 
mationsfrage bei  durchstrichenen  Giros 
1332,  1383,  1397,  Kontraprotest  bei 
Notadressen  361. 

Wecbselstempelsteuer,  Stempelpflich- 
tigkeit  d.  zwischen  Zentrale  n.  Filialen 
gezogenen  Schecks  1393. 

Weg,  Bäume  an  öffentl.  W.:  polixeil. 
Schutz  821,  Verbot  der  Wegnahme  429; 
s.  Privalweg,  Straß o .... 
Wegeeinziehung  (Ausländer)  599. 
i Wegepolizei,  Einwirkungen  auf  d.Wege- 
< körper  unter  d.  Oberfläche  368. 

> Wegerecht,  Irrtum  bei  Ausübung  144, 


Zusicherung  e.  W.  beim  Grundstücks- 
verkauf  1040. 

Wegeunterhaltung  s.  Anliegerbeiträge, 
Ortsstraße. 

Wege  vor  au  sie  ist  ungen,  Vereinbarung 
über  W.  710,  W.  u.  Automobilverkehi 
767,  W.  des  Eisenbahnunternehmers  198, 
dauernde  Abnutzung  (e.  Provinzialstraße) 
879. 

Wegnahme  von  Bäumen  an  öffentl. 
Wegen  429. 

Wehrpflicht,  Verletzung  1308. 

Weihnachtsgratifikation  768. 

Wei n , Gesetzentwurf  576, 1 13Öff. ; Begriff 
des  nachgemachten  W.  n.  des  wein- 
ähnlichen  Getränks  595,  Herstellung  von 
weinhaltigem  Getränk  (§  7 Weinges  ) 80, 
Einziehung  von  Vorräten  zur  Herstellung 
von  Kunstwein  682. 

Werkmeister  s.  Arbeiter. 

Werkvertrag,  Klage  aus  § 320  BGB. 
im  Verh.  zu  deu  Klagen  aus  d W 422. 

Wertpapiere,  Vollstreckung i.  W.  1354. 

Wertzuwachssteuer  in  Hessen  294. 

Wes  entlieh  s.  Bestandteil,  Eigenschaft. 

Widerklage,  bedingte  1284,  W.  nach 
§ 428  StrPO.  1355. 

Widernatürliche  Unzucht  110f.,  114; 
s-  Päderastie. 

Widerstand  gegen  die  Staatsge- 
walt, zustellender  Gerichtsvollzieher 
durch  § 113  SuGB.  geschützt?  1003. 

Wiederaufnahme  des  Verfahrens 
nach  d.  Entwurf  e.  StrPO.  1142,  in 
Disziplinär  Sachen  101. 

Wiedereinsetzung  in  den  vorigen 
Stand  nach  d.  Entwurf  e.  StrPO.  1056, 
Unzulässigkeit  der  Strafvollstreckung 
nach  W.  L d.  v.  St.  gegen  Versäumung 
d.  Rechtsmittelfrist  820. 

W ied  er  kau  fsrec  h t u.  Vormerkung  1172, 
W.  an  Rentengütein  877. 

Willenserklärung  u.  Willensgeschäft 
145,  stillschweigende  W.  30,  32,  Er- 
fordernisse d.  Anfechtung  220;  s.  Rechts- 
geschäft. 

Wirtschaftskonzession,  Besteuerung 
1406,  Verjährung  248,  Verzicht  auf  W. 
paulianisch  anfechtbar?  1352. 

Wohnhaus,  Begriff  142. 

Wohnungsgeldzuscbuß  d.  Richter  187. 

Wohnungspolitik  u.  Erbbaurecht  171  ff. 

Wolff,  brauaschweig  Justizminister  862. 

Wucher,  Rückforderungsrecht  d.  Wuche- 
rers? 1102,  Aufhebung  e Kaufvertrags 
(über  e.  Villa)  weg.  W.  1221. 

Wucberstrafrecht  93. 

Wurmkrankheit  u.  Betriebsunfall  569. 

Württemberg,  Brief  aus  W.  1263;  Ge- 
richtsassessoren  ar.  Kollegialgerichten 
1264,  Prozeßlisten  1264,  Gemeinde-  u. 
Bezirksordnung  1263,  Vorstrafen -Fest- 
stellong  1264,  bedingte  Begnadigung 
1263,  vorläufige  Entlassung  1264,  Po- 
lizeistrafwesen 259,  Jugendfürsorge  1264. 

Zahlstelle  s.  Generalbevollmächtigte. 

| Zahlung  s.  Scheck. 

| Zahlungsfähigkeit,  Irrtum  über  die  Z.1 
des  Käufers  78. 

i Zahnarzt,  Zahntechniker  s.  Dentist. 

Zedent  als  Zeuge  597. 

Zeitschrift  als  Ware,  Ausstallungsschutz 

| 683. 

(Zeitungsartikel,  internationaler  Ur- 
heberrechtsschutz 1212,  1315. 
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Zensur  s.  Theater-Z. 

Zentral  verband  s.  Generalbevollmäch- 
tigte 

Zeppelinspende  1017,  1154. 

Zeuge,  Entschädigung  für  Zeitversäumnis 
418.  Gebührenfestselzuug  532,  (»durch 

d.  Richter")  701;  Vernehmung  in  e. 
fortgesetzten  Hauptverhandlung  1036, 
Fragerecht  gegenüber  Z.  483,  Zurück- 
weisung ungeeigneter  Fragen  364,  1107, 
Kinder  als  Z.  51  ff.,  Zedent  als  Zeuge 
597;  s.  Falsche  Aussage. 

Zeugenbeweis  über  innere  Tatsachen  80. 

Zeugeneid,  fahrlässiger  Z.  414;  Ver- 
eidigung interessierter  Pers.  698,  758, 
V.  nach  d.  Prozeßnov.  346f.,  1188,  1190,  ; 
nach  d.  Entw.  e.  StrPO.  1056. 

Zeugenprüfung,  experimentelle  57. 

Zeugnisanspruch  des  Arbeiters  327. 

Zeugnisverweigerungnach  d.  Entwurf 

e.  StrPO.  1056;  Z.  der  Verlobten  684, 
des  Geistlichen  1224.  wg.  Gefahr  straf- 
gcrichtl.  Verfolgung  694,  804. 

Zeugniszwang,  Milderung  176,  234. 

Zinsen,  gesetzliche  Z.  u.  Geldmarkt  355, 
Abzug  von  Z.  f.  Geschäflssehulden 
(Einkommensteuer)  1229,  1349;  s.  Zins- 
fuß. 

Zinsfuß,  rechll.  Natur  d.  Vereinbarung 
der  Erhöhung  des  Z.  einer  Hypothek 
für  den  SäumnisfaU  585. 

Ziviljustiz,  Trennung  der  Z.  u.  Straf- 
justiz 1255  ff. 

Zivilprozeß,  Reform  73,  134  (Prüfung 


der  Einleitungsflhigkeit  der  Klage  vor 
Terminsbestimmung),  235,  287  ff.,  769 
(nach  engl.  Muster),  1085,  1244  ff.  (Be- 
rücksichtigung d.  Erfahrungen  in  Oester- 
reich); Novelle  9 ff.,  161ff,  304  (Sprache), 
344  ff.  406b  466,  1185  ff.  1262,  1387; 
Z.  u.  Geldteuerung  355 ; Anwendbarkeit 
der  ZPO.  im  preuß.  Verwaltungsstreit- 
verfahren 1316  ff.;  Haager  Abkommen 
1079. 

Zivilurteile,  pri vatrechtl.  Nebenwirkun- 
gen 1233;  s.  Urteil. 

Zollanspruch,  Natur  d.  fiskal.  Z.  bei 
Beschlagnahme  zollpflichtiger  Ware  305 ; 
S.  Zollschuld. 

Zotlschuld,  Wesen  1129. 

Zubehör,  Begriff  77,  Geldschrank  als 
Z.  e.  Fabrikgebäudes  631 ; s.  Bestandteil. 

Zuchthaus  im  künftigen  Strafmittelsystem 

899. 

| Zugehen  eingeschriebener  Briefe  1278. 

Zugtiere,  lahme  Tiere  als  Z.  366. 

Zuhälterei  114. 

Zulagen,  väterL,  abzugsfähig?  (preuß. 
Eink.-Steuer)  205- 

Zurechnungsfähigkeit.  Einfluß  von 
Giften  auf  d.  freie  Willensbestimmung 
167  ff 

Zuschußpflicht  der  Betriebsgemeinde 
(§  53  KAG.)  1286.  - 

Zusicherung  von  Dienstbarkeiten  beim' 
Grundstücksverkauf  1040. 

Zuständigkeit,  zu  § 505  Proz.-Nov.  1 
965,  Miets-  oder  Eigentumsklage?  (§  23  I 


A.  1 Z.  2 GVG.)  711,  Z.  L d.  Kosten- 
festsetzung (in  Privatklagesachen)  1350, 
(bei  Arresterlassung  durch  d.  Berufungs- 
gericht) 540,  Z.  d.  Vormundschafts- 
gerichta  f.  d.  Regelung  d.  Verkehrs  ge- 
trennt lebender  Eltern  mit  den  Kindern 
972,  internationalrechtl.  Fragen  der  Z i. 
Fürsorgeerziehungssachen  1112;  s. Amts- 
gericht, Heroldsamt,  Kammern  f.  Han- 
delssachen. Kaufmannsgericht,  Reichs- 
gericht. 

Z n s t e 1 1 u n g an  e. Generalbevollmächtigten 
L S.  d.  § 173  ZPO.  1282,  Notwendig- 
keit der  Z.  e.  polixelL  Strafverfügung 
innerhalb  der  Verjährungsfrist  534;  s. 
Gerichtsvollzieher. 

Zuwendung  s.  LetztwiUig*  Z.,  Vor- 
behaltsgut 

Zwangserziehung  (in  Bayern)  227;  s. 
Fürs  orgeerziehung. 

Zwangsversteigerung,  nicht  valutierte 
Grundschuld  i F.  d.Zw.  929ff,  gerichtl. 
Verwaltung  des  Grundstücks  bei  Nicht- 
beriehligung  des  Bargebots  durch  den 
Erstehet  427;  s.  Meistgebot. 

Z wangs Verwalter , rechll.  Stellung  81, 
Festsetzung  der  »Vergütung"  (§  153 
ZVG.)  603. 

Zwangsvollstreckung,  in  Wertpapiere 
1354,  bei  Leihmöbeln  1398,  arglistige 
Herbeiführung  e.  Zw.  Betrug  oder  Er- 
pressung? 544,  Kostenentscheidung  i.  F. 
d.  § 739  ZPO.  1232. 

Zweigert,  Oberreichsanw&lt  62. 


B.  Quellenregister. 

I.  Alphabetische  Uebersicht. 


Im  Quelleiuegiiter 
Nummer  Seite 

Im  Quellecireeixter'. 
Nummer  Seite 

Im  Quellearcgistcr 
Nummer  Seite 

Abänderungsgesetz  s.d.  ent- 

Aulomobilvcrkehr,  Grundz. 

Berner  Uebereinkunft  z. 

sprechende  Hauptgesetz. 

d.  Bundesrats  .... 

88 

80 

Schulze  v.  Werken  d.  Lit. 

Aktiengesellschaft,  Beteili- 

n.  Kirnst 

250 

86 

(jung  von  Beamten,  pr.Ges. 

134 

82 

Baden 202,  203 

85 

Beschuldigter,  Auslagen  er- 

Aligem.  Berggesetz,  preuß. 

125 

82 

Bankgesetz 

27 

72 

statt  trag  aus  d.  Staatskasse, 

„ Deutsches  Handelsge- 

Bauflucbtliniengesetz,  preuß. 

135 

82 

pr.  Allg.  Vf 

176 

84 

setzbuch 

2 

69 

Bauhandwerkerschutz,  Nov. 

Bestechungsgeset*.  engl. 

228 

85 

„ Gerichtsordnung,  pr.  . 

97 

81 

z.  GewO 

91 

80 

Betriebsreglement,  Eisen- 

„ Gewerbeordnung,  pr. . 

112 

81 

Baupolizeiordnung  f.d.  platte 

bahn-B 

25 

72 

„ Landrecht,  preuß.  . . 

98 

81 

Land  d.  Prov.  Pommern 

178 

84 

Bezirksordnung,  württemb. 

223 

85 

Anfechtungsgesetz .... 

43 

75 

Bayern 204 — 207 

85 

Binnenschiffahrtsgeset*  , . 

55 

75 

Ansiedelungsgesetz,  preuß.  . 

182 

84 

Beamte,  Beteiligung  b.  Akt.- 

Börsengesetz 

57 

75 

. f.  d.  Prov.  Hannover 

147 

83 

usw.  Gesellsch-,  pr.  Ges. 

134 

82 

Branntwcinhandel  unter  den 

Arbeiter,  s.  Ländliche  A. 

. Nebenämter  u.  Neben- 

Nordseefischern,  RGes.  . 

53 

75 

Arbeiterversichorungsgc- 

beschäftigung,  preuß. 

Budgelgesetze,  franzüs.  232,  233 

86 

setze  . , . 45,  70,  78 

-80 

75,79 

KabO 

109 

81 

Bundesgesetzblatt.  Einfüh- 

Aj  mengesetz,  hamburg.  . . 

211 

85 

. Tagegelder  u.  Reise- 

rung,  Vo.  ..... 

3 

69 

Arzneimittelverkehr.  Kais.Vo, 

84 

80 

kosten,  pr.  Aust  Rest. 

181 

84 

Bundesrat,  Einberufung,  Vo. 

4 

69 

Aerztl.  Ehrengerichte,  preuß. 

„ Umzugskosten,  preuß. 

Bürgerliches  Gesetzbuch 

58 

75 

Ges 

168 

83 

Mm  Erl 

137 

82 

» „ EinfGes.  . . . 

59 

78 

Auflauf,  Schadenshaftung  d. 

„ s.  Dienstvergehen, 

„ * preuß.  AusfGes. 

164 

83 

Gemeinden,  preuß.  Ges.  . 

115 

81 

Kommunal-B.,  Reichs- 

Ausführungsgesetz  (- Vo., 

B..  .Staatsdiener. 

Children's  Act,  engl.  Ges. 

229 

85 

-Anw.),  s.d. enlspr. Haupt- 

Beamtengesetz,  bayer.  . . 

207 

85 

Code  civil 

230 

85 

* gesetz. 

Belgien  s.  Literarabk. 

Code  pdnal 

231 

85 

Auslagenerstattung  an  den 

Berggesetz,  aligem.  preuß.  . 

125 

82 

Beschuldigten  aus  d. Staats- 

„ * Novellen  184,  191 

84 

Dänemark 

227 

85 

kasse,  pr.  Allg.  Vf,  . . 

176 

84 

„ hess 

213 

85 

Deutsch-belg.  Literarabk.  . 

255 

86 

Ausland,  Ersuchungsschreib. 

Berlin,  Ordn.  f.  d.  Erhebg.  e. 

Deutsch-französ.  Literarabk. 

254 

86 

der  Jtistizbeh.,  pr.  Allg.  Vf. 

146 

83 

Gemeindesteuer  b.  Grund- 

Deutsch-ital.  Literarabk. 

256 

86 

Ausländisches  Recht  . 227— 

-248 

85  f. 

stückserwerb 

160 

83 

Dienstvergehen  der  nicht- 

Automobilgesetz,  fisterr. 

242 

86 

Berliner  Sttaßenordnung  . 

170 

83 

ricbterl.  Beamten,  pr.  Ges. 

122 

82 

Dig 

tized 

by  Google 

65 


I.  Alphabetische  U ebersicht. 


Im  ^)aelknr«gUt«r  | 
Nommetr  Seite 


Dienstvergehen  der  Richter, 

pr.  Ges 

120 

81 

Doppelbesteuerung,  RGes.  . 

11 

70 

. hess.  Ges 

218 

85 

Eherechtsabk.,  Haager  . . 

251 

8b 

Ehrengerichte,  ärztl.,  pr.  Ges. 

168 

83 

. militär.,  pr.  Vo.  . . 

133 

82 

Eigent  umserwerbsges.,  preuß. 

130 

82 

Einführungsgeset*  s.  d.entspr. 

Hauptgesetz, 

Einkommensteuergesetz, 

preuß 

151 

83 

■-  „ AuslAnw.  . . . 

173 

83 

* württerab 

222 

85 

, dänisches 

227 

85 

Eisenbahn-Betriebtreglement 

25 

72 

Eisen  bahn  Unternehmungen. 

preuß.  Ges 

108 

81 

Eisenbahnverkehrsordming . 

71 

79 

Eisenbahn  -Verwaltungsord- 

nung,  preuß 

175 

84 

Elsaß- Lot  bringen  .... 

208 

85 

England 228, 

229 

85 

Entlassung  s.  Vorläufige  E. 
Entlastung  s.  Richter. 

Entmündigungsabk..  Haagei 

252 

86 

Entmündigungsverfahren, 

pr.  MinAnw 

169 

83 

Erbschaftssteuer,  RGes. 

89 

80 

„ pr.  Allg.  Vfgn. . 192, 

194 

84 

. Frankreich  . . 232, 

233 

86 

„ Norwegen  .... 

236 

86 

Ergtmraagsstenergesetz, 

preuß 

154 

83 

Ersuchungsschreiben,  im  Aus- 
land zu  erledigende  E.  d. 

Justizbeh.,  pr.  Allg.  Vf.  . 

146 

83 

Familiennamen,  Aenderung, 

pr.  KabO 

104 

81 

Feld-  u.  Forstpolizeigesetz, 

preuß 

141 

82 

Flaggenrecht  d.  Kauffahrtei- 

schiffe,  Ges.  ..... 

68 

79 

Fluchtliniengesetz,  preuß.  . 

135 

82 

Fontdiebstahlgesetz,  preuß. 

138 

S2 

Fontpolizeiordnung,  preuß. 

113 

81 

Forstwirtschaft  s.  Landwirt- 
schaft 

Frankreich  . . 230 — 234, 

254 

85  f. 

Freiwillige  Gerichtsbarkeit, 

KG  cs 

64 

79 

. preuß.  Ges.  .... 

165 

83 

Freizügigkeitsgesetz  . . . 

6 

69 

Fü  rso  r geerziehungsgese  tz , 

preuß.  

172 

83 

(webrauchsrousterschutz. 

RGes 

50 

75 

Gebührenordnung  f.  Rechts- 

anwälte 

41 

75 

. f.  (preuß.)  Notare 

158 

83 

. f.  Zeugen  und  Sach- 

verständige  . . . 

38 

74 

Geheimmittel,  pr.  Vf.  . . 

161 

83 

Gemeinde,  Schadeusbaftung 

bei  öff.  Aufläufen,  pr.  Ges. 

115 

91 

Gemeindeordnung,württerob. 

224 

85 

Gemeindesteuer  b.  Grund- 

Itückserwerb  in  Berlin  . 

160 

83 

Gemeingefahrl  Krankheiten, 

Bekämpfg.,  RGes.  . . . 

77 

79 

Genossenschaftsgesetz  . . 

48 

75 

Im  Quelle&refrister 
Nummer  Seite 

Genossenschaftsregister, 

Kühamg,  Bek 69  79 

Gerichtskostengesetz,  Reich  37  74 

* Preußen 157  83 

Gerichtsordnung,  allg.preuß.  97  81 

Gerichtsorganisation. 

schaurub.-lipp.  Ges.  . . 221  85 

Gerichtsschreiber , Heran- 
ziehung zur  Richterent- 
laatnng,  pr.  Alle.  Vf.  . . 1%  84 

Gericht&schreiberei,  GeschO. 

f.  d.  G.  d.  preuß.  LG.  .193  84 

Gerichtsverfassungsgesetz  . 39  72 

* EinfGes 30  72 

„ preuß.  AusfGes.  . . 139  82 

* scbaumb.-lipp.AuifGes.  220  85 

Gerichtsverhandlung.  Aus- 
schluß der  Oeflentlichkeit, 

pr.  Min  Vf. 152  83 

Geschäftsordnung  f.  d.  Ge- 
richtsschreiber. d.(pr.)LG.  193  84 

Gesellschaften  m.b.H.,RGes.  31  75 

Gesinde,  Kontraktbruch,  pr. 

Ges 124  82 

Gesindeordnting,  preuß.  101  81 

Gesundheitsatteste  v Prosti- 
tuierten. pr.  MinErl.  . . 118  81 

Gewährfrislen  s.  Viehbandel. 
Gewerbegerichtsgesetz  . . 83  80 

„ franz.  234  86 

Gewerbeordnung  ....  10  69 

„ Novelle  (Bauhand wer- 
ket schütz)  ....  91  80 

„ allg.  preuß 112  81 

Ge  werbesteuerges. , p»  euß.,  v. 

1891 130  83 

. . von  1820  . . . 103  81 

Gewerbe-Unfallversich.-Ges.  78  79 

Gewerbliches  Eigentum  $. 

Unionsvertrag. 

Gießen,  Prüfungsordnung  f. 

die  jurist.  Fakultät  . . 214  85 

Grundbuchordnung  ...  60  78 

„ pr.  Allg.  Vf.  z.  Ausf. 

d.  GBO 167  83 

Gutsuntertiinigkeit,  Aufhe- 
bung, pr.  Ed.  v.  1807  . 99  81 


Haager  Eherechtsabk.  . 251 
„ Entmündigungsabk.  . 252 

. Prozeßabk 253 

Haftpfliehtgesetz,  RGes..  . 17 

Haftung  s.  Gemeinde. 

Hamburg 209—211 

Handelsgesetzbuch  ...  62 

* allg.  deutsches  v.  1861  2 

Handelskammern,  bayer.Vo.  205 
Handelsregister,  Fühlung, 
pr.  Allg.  Vf.  . . . 201 

Hannover,  Ansiedelungsges.  147 
Hauptmängel  s.  Viehhandel. 
Hausiersteuergesetz,  preuß.  136 
Heeresdienst,  Verpflichtung 
z.  H-,  Bundesges.  ...  7 

Hessen 212—218 

Internationaler  Unionsver- 
trag. Pariser 249 

Internationales  Recht  249 — 256 
Invalidenversicherungsgesetz  70 
Italien  s.  Literarabk. 


Jagdgesetz,  bess.  . 
Japan  


212 

235 


86 

86 

86 

71 

85 

79 

69 

85 

85 

83 

82 

69 

83 


Jesuilengesetz 

Jugendliche,  Strafverf.  gegen 
J.,  pr.  Allg.  Vf. 

* „ bayer.  MinBek.  . 
Jugendstrafrecht,  engl.  Ges. 
Juristische  Prüfung,  pr.  Allg 

Vfgn 149, 

„ pr.  Examensiegulativ 
„ Prüfungsordn.  f.  Gießen 

Kabelschutz,  RGes.  . 
Kauzlei,  Heranziehung!.  Ent- 
lastung d Richter  u.  Ge- 
richtsschreiber, pr.  Allg.  Vf. 
Kassenordng.,  preuß.  . . 

Kaufmannsgerichtsgesetz 
Kinderschutzgesetz  . . . 

* England 

Kirchensleuergcsetz,  preuß. 

„ Ausf.-Anweisgn.  187. 
Kommunalabgaben  s.  Ge- 
meindesteuer. 
Kommunalabgabengesetz, 

preuß 

» AusfAnvr  .... 
Kommunalauflagen,  Heran- 
ziehung d.  Staatsdiener, 

pr.  Vo 

Kommunalbeamtengesetz, 

preuß. 

Konkursordnung  .... 
Kontraktbnich  d.  Gesindes 
u.  d.  ländl.  Arbeiter,  pr.Ges. 
Kostenerstattung  im  Straf- 
verfahren, pr.  Allg.  Vf.  . 
Kranken  versicher  ungsgesetz 
Krankheiten  s.  Gemein- 
gefährd.  Kr.,  Ueber trag- 
bare Kr. 

Kreis-  u.  Provinzialabgaben- 
gesetz, preuß 

Kreisordnung,  preuß. 
Kriminalsamrolung,  württ. 

MinBek 

Kunst  s.  Berner  Ueberein- 
kunft. 

Kunstschutzgesetz  v.  1876  . 
Kunst- u.  Photographieschutz- 
gesetz   


hn  'Juelles  freister 
Niiuimci  Seite 

. 20  71  * 


200 

206 

229 


85 

85 

85 


Landesrecht  . ♦ . .97 
I*andesvenvaltungsgesetz, 

preuß . 

I*andgerickt  s.  Gerichts- 
schreiberei. 

Landlicho  Arbeiter, Kontrak  t- 

biuch,  pr  Ges 

Landrecht,  allg.  preuß.  . . 

Landschaftsschutz,  preuß.  Ges 
Landwirtschafts  - Unfallvei- 
sicherung&geselz  . . . 

Literarabk  , deutsch*  belg.  . 
• deutsch-französ. 

. deutsch- ital 

I.iterarkonvention,  Bernei  , 
Literatur,  Urheberrecht  an 
Werken  der  L.  n.  Tonkunst 
Lotteriegesetz,  preuß. 

üf argarinegesetz  . . . 
Marine,  Aufhebung  des  Ober 
kommandos,  KabO. 

„ Trennung  des  Ober 
kommandos  von  d, 
Verwaltg.,  Allerh.  Erl 


199 

83,85 

143 

82 

214 

85 

46 

75 

190 

84 

171 

83 

86 

80 

85 

80 

229 

85 

185 

84 

168 

*4 

155 

83 

156 

83 

128 

82 

163 

83 

35 

74 

124 

62 

153 

K3 

45 

75 

189 

>4 

131 

82 

225 

85 

26 

72 

92 

SO 

226 

81  ft*. 

144 

82 

124 

82 

98 

61 

195 

84 

80 

79 

255 

x6 

254 

k6 

256 

6t> 

250 

86 

82 

60 

183 

h4 

63 

79 

66 

79 

47 

75 

Digitized  by  Google 


67 


B.  Quellenregister  zum  XIII.  Jahrg.  190  8. 


68 


Im 

N 

>oell«nreeister 
ummet  Seite 

Militärische  Ehrengerichte, 
pr.  Vo 

133 

82 
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71 

. Nor.  v.  1.  6.  00  . . 

7«, 

79 
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85 
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Sttafverföggn 142 

Umzugskosten.  pr.  MinEil.  137 
i L'nfallveisicherungsgesetze78— 80 
’ Unlauterer  Wettbewerb, 
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82 
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72 
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114 

81 
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71 
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85 
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73 

79 
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i Verbäknisgesetz,  Hamburg 
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85 

Postordnung 

74 

79 
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36 

74  1 Verjährungsfristen,  pr.  Ges. 

Paßgesetz,  Reich  ... 

24 

72 
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I v.  1838  
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81 

„ Preußen  
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81 

gesetz 

79 
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83 

Preußen  97- 
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77 
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Preußische  Verfassung  . . 

114 

81 
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84  gen,  private,  RGes.  . . 

81 

80 

Preußisches  Gerichtskosten- 
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85  1 Verunstaltung  v.  Ortschaften, 
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83 

Staalsaugehörigkeitsgeselz  . 

13 

70  pr.  Ges 
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84 

„ Ges.  über  die  freitv. 

Staatsanwälte,  Gehalt,  pr. 
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83 
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198 
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81 
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Vieh  schlachten  s.  Tierquälerei. 
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64 

zu  d.  Kommunalauf lagen, 
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84 

Prevention  of  Comiption 

Städteordnung  v.  1808  . . 
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81  Vorbereitungsdienst  in  Ba- 

Act,  engl.  Ges 

228 

85 

„ v.  1831 

105 

81  den,  Idh.  Vo 

203 

85 

Private  Veisicbemogsunter- 

. v.  1653 
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82  j Vorläufige  Entlassung  von 

nehnmngcu,  RGes.  . . 

81 

80 

Statistik  des  Warenverkehrs, 

Strafgefangenen,  württ.  Vf. 
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85 

Privalflußgesetz,  preuß.  . . 
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81 

RGes 

42 

75 

Prostituierte,  Gesundheils- 

Stempclcistattuug,  pr.KabO. 
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85  Wahlgesetz  f.  d.  Reichstag 

8 

69 

älteste,  pr.  MinErl.  . . 
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81  Sterapelgesclz,  Reich  . . 

90 

80  Warenhaussleuergesetz.  pr. 
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84 
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* Els.-I.othr.  .... 
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85  Warenverkehr,  Statistik  d. 

u Pr. 
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85  W..  RGes 

42 

75 
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75 
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1 Wechselordnung  v. 

27.  Nov.  1846/3.  Juni 
1908. 

(VgL  Nr.  96.) 

4Z.2-4 
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Z.5 
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Z.7 
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6 
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1281 

12 
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63 
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delsgesetzbuch v.  24. 
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S.  413. 
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§ 1 Z.  1 S.  142.  § 2! 
S.  369,  § 3 S.  825. 
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pflichtung z.  Heeres- 
dienst v.  9.  Nov.  1867. 
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S.  367. 
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Reichstag 
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1 i 197,  1351 

8 Z.  2 974  f. 
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buch  v. 

15.  Mai  1871 

1 A.  1 

1 158,  1310 

2 A.  2 

1227 
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370  Z.  5 

243,  428,  820 

17.  Reichshaftpflicht- 

gesetz  v 

7.  Juni  1871. 

1 

993 

o 

306 

3 

752,  ‘'93,  998 

3 a 

752,  993,  <»96 

5 

997 

6 ff. 

993 

18.  Postgesetz  v.  26. 

Qkl.  1871. 

(Vgl.  Nr.  73.) 

1 

115 

2 

116 

2 a 

116 

50 

1278 

19.  Militarstrafgesetz- 

buch  v. 

20.  Juni  1872. 

37  A.  2 

Z.  2 

243  f. 

42  A.  2 

243  f. 

68 

1036 

101 

788 

113 

788 

20.  Jesuitengesetz  v.  4. 

Juli  1872. 

S.  788. 

21.  Reichsbeamtenge- 

•ctz  v.  :il 

März  1873/18. 

Mai  1907. 

S.  424.  7 

-.7 ; §§  27..  3">, 

120  S. 

758. 

22.  MUnzgesetz  v.  9. 

Juli  1873. 

(Vgl.  Nm.  76,  95.) 

§ 2 Art.  3 A 2 S.  1165. 

23.  ReichsmlUtargesetz 

v.  2. 

Mai  1874. 

(Vg 

Nr.  7.) 

§ 7 A 2 

S.  768. 

S.  307,  $ 49 

Jahrg.  1 ^0  H. 


24.  Gesetz  über 

Preise  v.  7.  Mai  1 


l 

1392 

17 

308.  3404 

18  Z.  1 

308 

20 

1332 

22 

876 

29 

1390  ff. 

30  A.  2 

141 

die 

874. 


25.  Betriebsreglement  1. 

d.  Eisenbahnen 
Deutschlands  v.  11.  Mai 

1874. 

S.  1278. 


26.  Personenstandsge- 

setz  v.  6.  Febr.  1875. 
§ 26  S.  200.  § 60  S.  843. 
§§  65,  66  S.  1176. 

27.  Bankges.  v.  14.  März 

1875* 

§§  13.  15  S.  1373. 

28.  Kunstschutzgesetz 

v.  9.  Jan.  1876. 
(VgL  Nr.  92.) 

§ 8 S.  1300,  § 14  S.  810. 

29  Gerichtsver- 
fassungsgesetz v.  27. 

Jan.  1877/20.  Mai  18**8. 
(Vgl.  auch  Nov.  z.  GVG. 
au»  Aulaß  der  Zivilpio- 
zeßreform  8 345  und  aus 
Anlaß  der  Strafprozeß- 
reform  S.  1049  ff.  sowie 
Sonderheit.  zu  Nr.  I6jl7 
der  DJZ.) 


3 

407 

5 

407 

7 

167 

12 

1391 

13 

729  ff..  1391 

23  Z.  1 

892  f. 

Z.  2 

711 

27  Z.  3 

666,  745,  977 

33  Z.  3 

1389 

51 

346 

58 

132,  243,  420 

56  A.  2 

61 

60 

164 

75 

159 

75  Z.  1 

666 

Z.  4 

977 

85 

1389 

101 

345 

101  Z.3e 

1 1 86  f. 

102  ff. 

345 

106 

345 

137 

704 

139 

704 

142 

1391 

147  f. 

, 105 

149  A.  1 

, 106 

150  A.  2 

107 

176  A.  1 

638 

178  ff. 

554 

179 

i 251 

166 

1163 

195 

1136 

202  A.  3 

| 345 

2U4 

; 245 

30  Einfiihrungsgesetz 
*.  Gerichtsverfassungs- 
gesetz v.  27.  Jan.  1877. 
§ 4 S.  731  § n S.  1392, 

§ 11  S.  828. 

31.  Zivilprozeßordnung 

v.  30.  Jan.  1877. 
(Zivilprozeßnorelle  s.  S. 
9 ff,  161  ff  . 104,  344. 
1185  ff) 


4 

871 

5 

15  A.  1 

<8*6 

s.  2,  rt 

1080 

17 

1270 

23 

980,  1080 

29 

1190 

33 

:si5,  420 

36  Z.  3 

967 

41  Z.  6 

81 

43 

556 

50  A.  2 

1318 

51 

1269  f. 

53 

126'» 

58 

1200 

5*> 

315 

60 

315 

64 

315 

65 

315 

68  A.  3 

74  A.  2 

637 

75 

636 

86 

1 196  f. 

87 

555 

89 

568 

346.  1027, 

1350,  1405 

91 

91  ff. 

1170 

‘»2 

VW»,  1232 

93 

423.1095,1 176 

95 

556 

95  ff. 

1350 

97 

568 

98 

98») 

99  A.  3 

164 

100 

1232 

103  ff. 

871 

104 

346.531. 540  f. 

105 

10 

106 

10.  301 

115  Z.  1 

638 

128 

134 

132 

556 

136 

554 

136  A.  3 

23«,  290 

137 

554  . 

137  A.  2 

28«.  290 

A.  3 

290 

138 

554 

139 

ii,  2:19.  ;.S4, 
612 

141 

11.  229 

141  A.  2 

346 

142 

1137 

142  ff 

554 

144  A. 2 

1136 

147  ff 

554 

157 

239 

157  A.  4 

346 

159 

554 

160 

554 

161 

18.  1188 

162 

554 

163 

554 
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(3 1 . Zirilproze&i  trdming. ) 


170 

558 

173 

1282  f. 

176 

ff. 

982 

184 

1318 

187 

239 

191 

1397 

207 

A. 

2 

1094 

216 

134 

223 

372 

228 

I 1027 

240 

1199,  1268  f. 

241 

A. 

o 

1199,  1268 

242 

1199 

244 

555.  982 

246 

982.1199,1268 

250 

568 

253 

134 

236 

3!5 

259 

| 191,  302 

261 

I 134 

268 

255.  880 

272 

556 

275 

1 18.  1156 

279 

i 17 

282 

554 

283 

554 

287 

418 

295 

239 

295 

A. 

2 

812 

297 

1 554 

29« 

1 554 

299 

474  (.,  1338 

302 

427 

304 

18.  568 

303 

1277 

308 

812 

309 

555 

313  Z. 

3, 

291 

315 

814 

316 

814 

31 H 

1190 

320 

814  f. 

323 

278.  819, 

101 3f„  1343 

324 

278 

32h 

i 

277 

335 

1556 

340 

240 

341 

t 

812 

354 

A. 

2 

74 

356 

17 

367 

n 

374 

11.  18 

384 

Z. 

2 

694,  759,  804 

386 

695 

391 

1188 

391 

f. 

346 

393 

1188 

393 

Z. 

V 

698  f. 

z. 

4 | 

698.  759 

404 

A.  2 

396 

410 

346.  1188 

415 

i 

1322,  1397 

415 

A.  2 

1271 

417 

1323 

427 

766 

433 

11,  18 

453 

A. 

1 

1231 

465 

1231 

482 

346 

485 

ff. 

555 

495 

ff. 

346 

4% 

346,  815, 

1094  f„  1189, 
1191 

(31.  Zivilprozeßordnung.) 

497 

1189,  1191 

498  A.  2 

1095 

499 

347 

501 

11,  1189 

501  A.  2 

347 

502 

11 

503 

11.  239 

504 

1156.  1190 

505 

965,  1190  f. 

506 

1190 

508  A.  4 

347 

509 

11,  1190 

510 

11.  347 

511 

16.  161,  164, 

347 

524 

812 

525 

812 

527 

880 

530 

812 

533 

347.  1190 

535 

240.  812 

538 

812 

539 

812 

553 

568 

554  A.  6 

200 

559 

200 

567  ff. 

135 

574 

240 

576 

532 

577  A.  3 

1191 

580  Z.  7 

279 

593 

240 

597 

240 

600 

427 

603 

967 

604 

10,  240.  347, 

1191 

614  f. 

1232 

627 

554,  972 

693 

347.  1191 

6% 

1191 

6%  A.  1 

347 

6%  ff. 

348 

697 

1191 

700 

240,348,  1191 

704 

1031 

717 

427 

722 

240,  277 

723 

277 

726 

423 

727 

711 

730  ff. 

479 

739 

1232,  1277 

745 

479 

756 

423 

765 

423 

767 

1277 

768 

711 

769 

554 

771 

256,  967 

771  A.  2 

554 

780 

602,  1277 

780  ff. 

1277 

781 

1277 

785 

1277 

787 

1168 

788 

1176,  1399 

794 

304 

794  Z.  5 

276,  711 

795 

711 

797  A.  2 

711 

800 

303  f.,  711 

803  A.  2 

1399 

804  A.  1 

360 

805 

1408 

(31 . Zivilprozeßordnung.) 

807 

592.649,1027, 

1338 

810  i 

256 

811  Z.  5, 

536 

812 

17.  1399 

829 

1308 

829  A.  1 i 

91 

831  1 

1354 

832 

1218  f. 

840 

592 

844 

360 

845 

301 

847 

1 398  f. 

850  Z 1 | 

1323 

851 

849,  1399 

857  ! 

360,  1398 

858 

756 

864 

756 

865  A.  2 

1033 

868 

931 

883 

76,  592 

888  A.  2 | 

1323 

903 

475,  649 

‘H)7 

1338  f. 

915 

475,  1337  ff. 

917 

426  f. 

920  | 

1176 

«32 

1168 

935 

139,  1168 

936 

1176 

937 

1168 

938 

1168 

938  A.  2 

139 

940 

1168 

943 

540 

945 

426  f. 

960 

372 

963 

372 

970 

372 

32.  Einführungsgeaetz 

z.  Zivilprozeßordnung 

v.  30. 

Jan.  187*. 

§ 1 4 S.  732,  § 22  S.  276. 

33  Strafprozeßordnung 

v.  1.  Febr.  1877, 
(Vgl.  Entwurf  e.  StrPO. 
in  der  Sonderbeil.  Nr. 
16/17  und  Vergleich. 
Gegenfiberstellg.  des  Ent- 
wurfs, der  Kommissions- 
beschlüsse u.  d.  gelten- 
den Rechts  S.  1Ü54  ff., 
1 139  ff.) 


7A.2S.  1 

683 

20 

; 966 

24 

1404 

34 

70  f. 

43 

251 

51 

364 

54 

736.  804 

55 

695 

56 

736 

56  Z.  3 I 

1107 

57 

736 

66 

669 

69  A.  2 ! 

176 

73 

563 

74 

1404 

75 

563 

81 

129  f.,  377 

83 

563 

83  A.  3 

, 396 

87 

! 841 

(33  Straf  Prozeßordnung. 


91 

1396 

92 

! 396 

112  A.  2 

Z.  1 

967 

128 

1179 

147 

627  f. 

147  A.  2 

884 

149 

1204 

151 

763 

152  A.  2 

914 

154 

763 

156  A.  2 

80 

175 

628 

17«  A.  1 

746 

200 

763 

219 

564 

228 

1001,  1036 

237 

| 483 

239  A.  2 

483,  1107 

240  A.  2 | 

364.  1107 

241 

! 364 

244 

252,  564,  977, 

1404 

247 

1036 

248 

252 

250 

540,  736 

253  A.  1 

540 

259 

745,810,  1344 

260 

68,  421  f.,  600, 

j 1333  f 

264 

195,  196,  540 

266 

70 

267 

1001 

270 

1 667,  809  f. 

271 

1 669 

273 

973 

288 

346 

319 

1225 

334 

1200 

346 

668 

349 

668,  745 

352 

1350 

353 

824 

369 

i 667  f. 

372 

371 

376 

i 252 

380 

; 127,371.  1391 

385 

428 

386  A.  1 1 

I 432 

393  A.  2 

! 1226 

397 

: 402 

398 

1344 

398  A.  2 1 

<164,  371 

3«9  Z.  5 ] 

127 

413 

1344 

414 

1204 

414  A.  2 

75 

415 

1099 

416 

333,  667 

417 

667.743ff.,  809 

417  A.  2 

976 

420 

1159 

422 

828 

423 

828 

429 

976,  810 

435 

1224 

442 

708 

448  A.  2 

709  f. 

453 

534  f.,  1391 

495 

76,  1031 

496 

182f. 

496  A.  1 

532 

A.  2 

531  f. 

A 3 

1350 

497 

: i2i8 

(33.  Strafprozeßordnung/' 


499  A.  2 I 83 
503  | 745,  1350 

34.  Einführungsgesetz 
z.  Strafprozeßordnung 

v.  1.  Febr.  1877. 

§ 5 S.  1391,  § 6 S. 
1391  f. 

35.  Konkursordnung  v. 

10.  Febr.  1877/20.  Mai 
1898. 

3 

1 126« 

4 A.  2 

1033 

6 

1269  f. 

8 

91 

10  f. 

1199,  1368 

14 

1270 

15 

91 

21  A.  2 

91 

22 

362 

23 

91 

30 

432.  961.  112« 

49  Z.  1 

305 

54  Z.  3-i 

A.  2 

1288 

59  Z.  1 

1200 

Z.  3 1 

1033 

61  ■/..  1 

362 

Z.  2 

305 

82 

1269 

107  A.  1 

17 

113 

544 

138  ff. 

485 

145  A 2 

485 

146 

1268 

146  A.  3 

1199 

A.  4 

880,  1199 

240  Z.  4 , 876 

36.  Ges. 

betr.  Unter- 

Buchung  v.  Seeunfällen 

v.  27.  Juli  1877, 

§ 10  S.  1389. 

37.  Gerichtskostenge- 

setz  v.  18.  Juni  1878/20. 

Mai  1898. 

4 

1217 

6 

1026  f. 

11  A.  1 | 

966 

22 

348 

32  A.  1 

1192 

33 

1192 

36 

1192 

38  Z,  1,2 

1192 

39  A.  1 

1192 

43 

1027 

48 

11.  348,  556 

79 

348 

79  Z.  8 

1218 

80 

868 

80  h 

1192 

38.  Gebührenordnung 

für  Zeugen  u.  Sachvcr- 

ständige 

v.  30.  Juni 

1878  20.  Mai  1898. 

2 A.  2.  3 

418 

3 A 3 

638 

17 

701  f 

17  A.  1 

532 

Digitized  by  Google 


75 


B.  Quellenregister  znm  XIII.  Jahrg.  190 8. 
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39.  Rechtsanwaltsord- 
nung v.  1.  Jali  1878. 

§ 1 S.  1148.  § 2 S.  407. 
1099  f.,  § 34  S.  1186. 


40.  Nahrungsmittelge- 
sefct  v.  14.  Mai  1879. 


2 

1 198 

5 

1130 

10 

11130 

10  Z.  1 

; 484 

41.  Gebührenordnung 

für  Rechtsanwälte  v. 

7.  Juli  1879/20.  Mai  1898. 

27  A.  1 

1193 

28 

1193 

30  A.  1 

3 

1193 

44 

1193 

45 

1193 

52 

348,  1193 

76 

j 300,  1193 

77 

1 256 

78 

255  f. 

93 

144 

42  Ge»,  betr.  d.  Statistik 

de»  Warenverkehr»  mit 

d.  Auslande  v.  20  Juli 

1879,7.  Febr.  1906. 

§ 18  S.  758. 

43.  Anfechtungsgesetz 

v.  21.  Juli  1879/20.  Mai 

1898. 

3 Z.  1 

538 

Z.  2 

86 

Z.  4 

538 

4 

i 538 

5 

; 556 

44  Wuchergesetz  v. 

24.  Mai 

1880/19.  Juni 

1893. 

Art.  3 S. 

1103. 

45.  Krankenversiche- 

rungsgesetz v.  15.  Juni 

1883/10.  Apr.  1892 

1 A.  1 

599 

5a 

1348 

6 

977.  1390 

öA.lZ.l  1 

1288 

7 

210,  1390 

7A.1  Z.l  1 

979 

11 

599 

27 

i 599 

27  A.  2 

87 

28  A.  1 i 

1288 

45 

487  977 

48 

1346 

49 

1346 

49« 

1346 

50  A.  1 ! 

979,  1288 

57 

300,312.  1368 

58  A.  1 i 

i 1346 

A.  2 

1368 

75 

1346 

75  ff. 

1366 

76 

1368 

46.  Ges.  z.  Schutz  d. 
unterseeischen  Tele- 
graphenkabel v.  21.  Xov. 

1887. 

§ 2 S.  1307. 

47.  Allerh.Erl.betr.  Tren- 
nung d.  Oberkomman- 
dos d.  Marine  von  d. 
Verwaltung  v.  30.  Mär* 

1889. 

(Vgl.  Nr.  66.) 

S.  758. 

48  Ges.  betr.  Erwerbs- 
u.  Wirtschaftsgenossen- 
schaften v 1.  Mai  1889/ 
20.  Mai  1898. 

(Vgl-  Nr.  69.) 


15 

1285 

33  ff. 

1379 

53 

1378.  1380 

54 

1378,  1382 

55 

1378 

56 

1378 

60 

1382 

61 

1382 

70 

969 

71  A.  2 

767 

81 

788 

120 

1163 

127 

1163 

149 

788 

49.  Patentgesetz  v.  7. 

Apr.  1891. 

4 

1135,  1138 

5 

1138,  1171 

11 

1096,  1098 

12 

250 

14  A.  6 ! 

1136 

19 

250 

19  A.  2 ! 

1129 

20  A.  1 

1137 

50.  Gebrauchsmuster- 
schutzgesetz  v.  1.  Juni 

1891. 

§§  6,  7 S.  249. 

51.  RGes.  betr.  d.  Ge- 
sellschaften m.  b.  H.  v. 

20.  Apr. 

1692/20.  Mai 
1898. 

1 

1405 

2 

594,  1342 

3 A.  1 

594 

4 

! 432 

12 

432 

15 

1342 

17 

, 594,  816 

27 

| 594 

30 

| 763 

33 

762  f. 

34 

594 

35 

595 

42 

1408 

46  Z.  5 

595 

47  A.  4 

600 

60 

1347 

62 

768 

73 

1348 

75 

| 594 

82  Z.  1 

1 40«)  f. 

52.  Weingesetz  v.  20. 

Apr.  1892/24.  Mai  1901. 
S.  1130  f. 


3 

595  f. 

6 

683 

7 A 1 

595 

13 

596 

16  Z.  2 

683 

53.  Ges.  betr.  Unter- 
drückung d.  Brannt- 
weinhandels unter  d. 
Nordseefischern  v.  4. 

März  1894. 

§§  1.  2 S.  1307. 


54  Warenzeichengesetz 

v.  12.  Mai  1894. 


9 A.  2 

1171 

12 

824,  1171 

15 

683 

20 

683 

55.  Ges.  betr.  d.  privat- 
rechtl.  Verhältnisse  der 
Binnenschiffahrt  v.  15. 

Juni  1895/20.  Mai  1898. 
§ 4 A.  3 S.  221. 


56.  RGes.  über  den  un- 
lauteren Wettbewerb  v. 

27.  Mai  1896. 


i 

I 193.  284  ff, 

824 

4 

1364 

6 

284 

6 A.  2 | 

1940 

7 

286.  364 

8 

| 283,  286 

9 

| 283.  285 

13 

1364 

30 

1% 

30  A.  1 b | 

5%  f. 

57.  BOrsenecsetz  v.  22. 

Juni  1896/27.  Mai  1908. 

43  ff. 

345 

48 

610 

49 

611 

51 

612  f. 

52 

612  f. 

52  ff. 

i 612 

53 

! 1148 

55  ff. 

612 

65 

! 614  f. 

66 

614  f. 

66  A.  3 

1040 

67 

799 

6« 

795  ff. 

71  ff. 

796 

75 

1 407 

91  ff. 

7% 

58  Bürgerliches  Ge- 
setzbuch v.  1 8.  Aug.  1 8%. 

6 

170 

10 

'1112 

11 

1112 

14  ff. 

372 

16 

| 1220 

17 

1 1220 

29 

,595 

38.  Bflrgerl.  Gesetzt». 


31 

1158,  1380 

34 

800 

35  ff 

1138 

43 

1234 

54 

245 

56 

787 

61 

1234 

72 

644,  787 

73 

644 

89  A 1 

1158 

93 

186.1105,1107 

94 

185,767,1107 

95 

185 

95  A.  1 

1 172 

A.  2 

186 

96 

1180 

97 

631,  947  ff.. 

1106 

98 

78,949.1 106  f.. 

107 

1167 

108 

1167 

111 

1167 

116 

! 351,  564 

116  ff. 

145 

117 

478 

117  A.  2 

597 

119 

145,  564,  601, 

1341 

119  A.  2 

79.  654 

119  ff. 

363 
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1 871 
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2 

S.  2 

«07  ff. 
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616.  616  ff. 
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; 27  f..  220, 

1 570  ff.  711, 
868,  1029 
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249  ff. 
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71 

313 

1 220.  249,  257, 
707,  1124 

315 

868 

316 

868 

320 
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398 
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1423 

1 1200 
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246  f.,  1169 

764 
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896  [ 1024 

1432 
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1350 
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904  1 589.61 6,619  ff. 
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91 
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701 
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1024  f. 
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1614 

873 
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844 

459  ff. 
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1636  i 

253,  972 

2242 

:U2 

497 

1172 

813  A. 
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1035 

518 
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1 
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1114  756 
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1035 
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1017 

823 

32,  88.  284, 

1115  585 

1708 

1110,  13% 

2353 
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534 

768 

1169,  1175, 

1115  A.  1 1340 

1710 

1110 

2358 

764 

535 

480 

130.» 

A.2  932 

1717 

1167 

2359 

764 

533  ff- 

27 

823  A. 

1 

b«:,,  687,  937, 

1116  1025 

1718 

589 

2359  f. 
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27 
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1117  1932,  1025 

1720 A.2 

589 
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1230 
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2 
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1037 
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824 
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2 
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1408 
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685 
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826 
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11 22  A.2  1033 
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3 

1114 
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1230 

S.  1 
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1230 

14 

1078 

566 
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21 
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570 

1029 

1030,  1223, 
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Z.5 
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23 
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Z.9 
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34 
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829 
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37 
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831 
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1164  711 

1838 

■ 229,  231,  1365 

6r» 

1222 

6H 

211 

251,321,324. 
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63.  Margarinegesetz  r. 
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65.  Militärstrafgerichts- 
ordnung  v.  1.  Dez.  1898. 
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66.  KabO.  betr.  Auf- 
hebung des  Oberkom- 
mandos der  Marine  v. 

14.  März  1899. 
(Vgl.  Nr.  47.) 

S.  758. 

67.  Vo.  betr.  die  Haupt- 
mängel u.  Gewähr- 
fristen  beim  Viehhandel 

v.  27.  Märt  1899. 

§ 2 Z.  II  S.  488. 

68.  RGcs.  betr.  d. 
Flaggenrecht  der  Kauf- 
fahrteischiffe v.  22.  luni 

1899. 

§§  2.  3.  8,  19.  19  S.  593. 


69.  Bek.  betr.  d.  Füh- 
rung des  Genossen- 
schaftsregisters  usw.  v 

1.  Juli  1899. 

S.  1163. 

70  Invalidenversiche- 
rungsgesetz v.  13.  Juli 

1899. 


5 1075 

49  ff.  I 300 

108  , 487 
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ordnung v.  26.  Okt.  1899. 

(Vgl.  Nr.  25.) 

S.  1278.  § 24  A.  1 S.  764. 

72.  Ges.  betr.  d.  Ver- 
einswesen v.  11.  Der. 

1899. 

(Vgl.  Nr.  94  ) 

S.  1310. 


73.  Ges.  betr.  einige 
Aenderungen  ▼.  Be- 
stimmgn.  über  d.  Post- 
wesen v.  20.  Dez.  1699. 
Art.  3 S.  115. 


74  Postordnung  v.  20. 

März  1900. 

(Vgl.  Nr.  18) 

§§  39  VH.  45  Z.  2.  46 
S.  1278. 

75.  RGes.  betr.  d. 
Patentanwälte  v.  21 . Mai 
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§§  2 ff.  S.  1136. 

76.  Münznovclle  v.  1. 
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(Vgl.  Nr.  22,  93.) 

77  RGes.  betr.  d.  Be- 
kämpfung gemeinge- 
fährlicher Krankheiten 

v.  30.  Juni  1900. 

S.  312;  § 35  S.  544. 

78  Gewerbe  - Unfall- 
versicherungsgesetz v. 

5.  Juli  1900. 


1 A.  1 
9 
12 
22 
25 
140 


81 

1225 
1225 
1225 
379,  957 
300 


79.  See-UnfaUversichc- 
rungsgesetz  v.  5.  Juli 

1900. 

§ 138  S.  300. 


80.  Unfallversiche- 
rungsgesetz  für  Land- 
u.  Forstwirtschaft  v. 

5.  Juli  1900. 

§27  S.  1074.  1287.  §102 
S.  1287.  § 151  S.  300, 
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81.  RGes.  Uber  d.  pri- 
vaten Versicherungs- 
unternehmungen v.  12. 

Mai  1901. 
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824 

7 

«22 
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Z.  2 

650 

A.  2 

822 

69 

650 
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82  RGes.  betT.  Urheber- 
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u.  Tonkunst 
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139 

9 

1299 

10 

1299 

11 

139,  1299 

13 

136 

18 

528 

28 

139 

29 

139 

30 

139 

83.  Gewerbegerichtsge- 
setz v.  29.  Sept.  1901. 
§ 11  S.  1389  f. 


84  Kaiser!.  Vo.  betr. 
d.  Verkehr  mit  Arznei- 
mitteln v.  22.0kl.  1901. 
§ 1 S.  821. 

85.  Ges.  betr.  die  Kin- 
derarbeit in  gewerbl. 
Betrieben  v.  30.  März 

1903. 


8 

1399 

17  A.  2 

1399 

18 

331 

21 

, 331 

23 

1399 

25 

1399 

86.  Kaufmannsgerichts- 

gesetz  v.  6.  Juli  1904. 

§ 10  S.  1389  f. 

87  Totalisatorgesetz  v. 

4.  Juli  1905. 

S.  707;  §§  3,  6 S.  139. 

88.  Grundzüge  des 
Bundesrats  betr.  d. Ver- 
kehr mit  Kraftfahr- 
zeugen v.  28.  Mai  1906. 
§§  17.  27  S.  658. 

89.  Reichserbschafts- 
steuergesetz v.  3.  Juni 

1906. 

(Vgl.  Nr.  2!  5.) 


11 

1 1017 

11  Z.  4 
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12 

1017,  1155 

30 

| 1017 

55 

. 1017 

56 
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59 
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60 

473  f. 

90.  Reichsstempelgesetz 

v.  3.  Juni  1906. 


34  11 

640 

39 

640 

53 

402 

64 
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73  S.  2 

194 

TSt.  6 

640 

TSt.  9 
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91.  Nov. 

z.  GewO.  v. 

7.  Jan.  1907. 
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S.  847. 

92.  RGes.  betr.  d,  Ur- 

heberrecht an  Werken 

der  bildenden  Künste 

u.  der  Photographie  v. 
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2 
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12  A.  2 

848 

14  A.  2 
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16 
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19 
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20 
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2 
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4 
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4 ff. 

575 

8 

575,  1271 
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575 
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575 

11 
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575 

15  ff. 

575 

17 
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21 

575 

23  ff. 

575 

25 
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27  f. 

575 

29 
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30 

574,  576 
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94.  Reichsvereinsgesetz 
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gen 
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787  ff.,  1285 

2 f. 
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5 f. 
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der  DJZ.  niedergelegte  Material  auf  die  Dauer  für  Praxis  und  Wissenschaft  erschlossen. 

Die  Spruchsammlungen  der  Deutschen  Juristen-Zeitung 

werden  nur  an  die  Abonnenten  des  Quartals,  in  welchem  sie  erscheinen,  in  einem  Ejtemplar  gratis 
geliefert.  Meu  eintretenden  Abonnenten  stehen  diese  Beilagen  zu  folgenden  Preisen  zur  Verfügung: 


1.  Zivilrecht  1900-1902  für  2 M. 

2.  Ziv. Irecht  1905  für  2,75  M. 

3.  Zivilrecht  1904  für  2,75  M. 

4.  Strafrecht  1900-1905  für  3,50  M. 

5.  Zivilrecht  1905  für  3 M. 

().  Strafrecht  1906  I.  Teil  für  2,50  M. 

7.  Strafrecht  1906  II.  Teil  für  2,75  M. 


I 


8.  Zivilrecht  1906  I.  Teil  für  3,20  M 

9.  Zivilrecht  1906  II.  Teil  für  3 M. 

10.  Strafrecht  1907  I.  Teil  für  2,75  M. 

11.  Strafrecht  1907  II.  Teil  für  2,50  M. 

12.  Zivilrecht  1907  I.  Teil  für  2,25  M. 

13.  Zivilrecht  1907  II.  Teil  für  2,50  M. 


Um  neu  cintretenden  Abonnenten  die  Anschaffung  zu  erleichtern,  bleiben,  solange  die  dazu 

ausgesetzten  Vorräte  reichen,  noch  in  Kraft  die 

Ermässigungen  bei  Bezug  ganzer  Serien  unserer  Spruchsammlungen: 

Spruchsammlungen  1 — 8 statt  22,45  M.  zu  13  M.  Spruchsammlungen  1 — 11  statt  30,70  M.  zu  16  M. 

Spruchsammlungen  1 - 9 statt  25,45  M.  zu  14  M.  Spruchsammlungen  1 — 12  statt  32,95  M.  zu  17  M. 

Spruchsammlungen  1—10  statt  28,20  M.  zu  15  M.  Spruchsammlungen  1 — 13  statt  35,45  M.  zu  18  M. 

Kleinere  Serien  nach  Vereinbarung,  einzelne  Beilagen  nur  zum  ursprünglichen  Preise. 

An  flichtabonnenten  werden  die  Spruchsammlungen  auch  käuflich  nicht  abgegeben. 


Zur  Vervollständigung  früherer  Jahrgänge 

können  sämtliche  Nummern  und  Quartale  wieder  nachgeliefert  werden. 

Einzelne  Quartale  der  Jahrgänge  I — X (1896 — 1905)  je  3,50  M.,  vom  XI.  Jahrgang  (1906)  ab  je  4 M. 
Vollständige  Jahrgänge  I— X (1896  — 1905)  in  Heften  je  14  M.,  eleg.  geb.  16  M.,  vom  XI.  Jahr- 
gang (1906)  ab  in  Heften  je  16  M.,  eleg.  geb.  19  M. 

Bei  Bezug  ganzer  Serien  bestehen  besondere  Vorzugspreise. 

Zu  Geschenken  für  Juristen  eignen  sich  die  eleg.  geb.  Jahrgänge  und  ein  Abonnement, 
vierteljährlich  einschliesslich  aller  Extrabeilagen  franko  4 M.,  für  das  Ausland  franko  5 M- 


Einbanddecken 

für  Jahrgang  IS96  — 1905  je  1,20  M.,  von 
1906  an  1,60  M.,  postfrei  direkt  vom  Verlage 
1,45  M.  bezw.  1,85  M.  bei  Vorauszahlung, 
sonst  unter  Nachnahme  zuzüglich  Spesen. 


Sammelkasten 

4 M.;  zur  Aufbewahrung  der  Nummern,  viele 
Jahre  zu  benutzen.  Für  den  ganzen  Jahrgang 
einschl.  aller  Beilagen  berechnet,  in  eleganter 
Ausstattung.  Postfrei  bei  Vorauszahlung  4,25  M. 


Zu  beziehen  durch  alle  Buchhandlungen  sowie  direkt  von  der 

Expedition  der  Deutschen  Juristen-Zeitung,  Berlin  W.  57. 
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DR.  P.  LABAND, 

Professor. 


Begründet  ron  LABAND  — STENOLEIN  — STAUB. 
Herausgegeben  ron 

DR  O.  HAMM, 

Wirkt.  Cieh.  Rat,  OberljmdflagerlcItUprksidmt  a.  D. 

Verlag  von  OTTO  LIEB  MANN,  Berlin.  ■ 


ERNST  H EINITZ, 

JustixraL 


Die  .Deutsche  jurmen-Zeuarig*  erschein s am  l.  ne 
jeden  Monats.  Preis:  vierte) jährlich  einschließlich 
Beilagen  für  Deutschland,  Oesterreich- Ungarn.  Lusei 
4 M. ; fiir  daa  Ausland  franko  5 11  Linrelne  Nun 
Alle  buchhasdluogea  und  Pottanstal !«o  des  ln-  und  Ausland 
sowie  direkt  die  Expedition  nehmen  Bestellungen 

(Nachdruck  timtlicker  Artikel  wird  nur  mit  ge 


Redaktion  und  Expedition:  Berlin  W.57,  Potadamerstt.  9o. 
Alle  Einsendungen  nur  an  diese  Redaktionen*! resse  erbeten. 
Fernsprecher  VI  2564.  Alleinige  Inaeratensmahine : Rudolf 
Moese,  Berlin  SW.,  und  «amtliche  Filialen.  Inserate  die 
4 gespaltene  Xonpareillemle  50  Pfg.,  Famtlienaaieigeo 
und  Stellengesuche  40  Pfg.  Beilagen  nach  Uehereinkunfi 


und  unverkürzter  i^uelleaangabe  gestattet.) 


Zum  Entwurf  des  Vereinsgesetzes. ') 

Von  Laband. 

Die  Forderung  nach  einer  Vereinheitlichung 
de,  Vereins-  und  Versammlungsrechts  im  Deutschen 
Reich  ist  bald  nach  seiner  Gründung  erhoben 
und  oft  wiederholt  worden;  ja  man  hat  bisweilen 
sogar  die  unbegründete  Behauptung  aufgestellt, 
daß  das  Reich  durch  die  RVerf.  zum  Erlaß  eines 
solchen  Gesetzes  verpflichtet  sei;  das  Reich  ist 
nur  dazu  berechtigt.  Daß  die  in  den  Einzel- 
staaten geltenden  Gesetze  sehr  verschiedenartig  aus- 
sehen,  und  zusammen  ein  buntscheckiges  Bild 
geben,  ist  richtig;  aber  diese  Verschiedenheit  ist 
an  sich  gerade  auf  diesem  Gebiet  kein  so  schwer 
lastender  und  beklagenswerter  Uebelstand,  da  keine 
Verkebrsinteressen  in  Frage  stehen,  wie  hinsicht- 
lich des  Wirtschaftslebens  und  der  Gewerbetätig- 
keit. Es  handelt  sich  lediglich  um  polizeiliche 
Maßregeln  zur  Verhütung  von  Ausschreitungen  und 
gemeingefährlichen  Vorgängen,  und  so  wenig  wie 
auf  anderen  Gebieten  besteht  für  das  Vereins-  und 
Versammlungsrecht  die  Notwendigkeit,  daß  die  poli- 
zeilichen Befugnisse  und  Vorschriften  überall  die 
gleichen  seien  und  reicbsgesetzlich  geregelt  werden. 
Das  Vereins-  und  Versammlungswesen  hat  sich 
auch  in  Deutschland,  trotzdem  es  an  einer  reichs- 
gesetzlichen Regelung  bisher  fehlt,  kräftig  ent- 
wickelt und  ist  zu  großer  Blüte  gelangt.  Daß  eine 
einheitliche  Regelung  des  Vereins-  und  Versamm- 
lungsrechts ein  dringendes  Bedürfnis  sei,  ist  daher 
mehr  ein  parteipolitisches  Schlagwort  als  eine  durch 
tatsächliche  Verhältnisse  gebotene  Notwendigkeit. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  aber,  ob  nicht  die 
in  den  Einzelstaaten  bestehenden  Vorschriften  ver- 
altet und  unzweckmäßig  sind,  ob  sie  nicht  einer 
zeitgemäßen  Verbesserung  bedürfen,  und  ob  es  sich 
nicht  aus  diesem  Grunde  empfiehlt,  von  der  Zu- 
ständigkeit des  Reichs  Gebrauch  zu  machen  und 

*)  Diese  Besprechung  de«  Entwurfs  ist  vor  der  einten  Lesung 
tlei selben  its  Reichstage  verfaßt  worden;  obgleich  sie  sieb  mehrfach 
mit  Bumer k tanger.,  welche  dabei  gemacht  worden  sind,  berührt,  wird 
eie  hier  unvetlndert  zum  Abdruck  gebracht. 


diesen  ganzen  Wust  antiquierter  Polizeivorschriften 
mit  einem  reichsgesctztichen  Akt  wegzufegen,  an- 
statt darauf  zu  warten,  bis  die  Gesetzgebung  in  des 
einzelnen  Staaten  sich  dazu  atifrafft.  Für  die  Beant- 
wortung dieser  Frage  ist  der  Inhalt  des  Entwurfs 
maßgebend,  d.  h.  eine  Vergleichung  desselben  mit 
den  gegenwärtig  in  den  Einzelstaateo  geltenden 
Vorschriften.  Denn  sind  die  letzteren  auch  im 
einzelnen  sehr  von  einander  abweichend,  so  handelt 
es  sich  doch  in  der  Hauptsache  immer  um  die- 
selben Dinge,  Anmeldung  und  Genehmigung  der 
Vereine  und  Versammlungen,  Ausschluß  gewisser 
Personenklassen,  Beaufsichtigung  und  Auflösung. 

In  allen  diesen  Beziehungen  ist  der  Entwurf 
viel  freiheitlicher  als  irgendeines  der  jetzt  in 
Deutschland  geltenden  Gesetze;  er  ist  auch  frei- 
heitlicher als  das  in  den  meisten  auswärtigen  Staaten 
bestehende  Recht.  Man  darf  freilich  nicht  einen 
einzelnen  Punkt  hcrausgreifen  und  darauf  hin- 
weisen,  daß  in  irgendeinem  Winkel  des  Reichs 
in  dieser  Beziehung  eine  liberalere  Bestimmung 
bestehe,  und  dann  über  die  rückschrittliche  Ten- 
denz des  Entwurfs  zetern.  Man  darf  ebensowenig 
einen  einzelnen  Staat  hcrausgreifen,  dessen  gegen- 
wärtiges Vereinsrecbt  angeblich  freiheitlicher  sei  als 
der  Entwurf.  Es  kommt  auf  den  Gcsamtinhalt 
des  Entwurfs  und  auf  den  im  weitaus  größten 
Teil  Deutschlands  bestehenden  Rechtszustand  an. 
Auch  der  Hinweis  auf  Württemberg,  Hessen  und 
Koburg-Gotha,  wo  die  sonst  üblichen  Beschrän- 
kungen des  Vereins-  und  Vcrsammlungsrechts  in 
besonderen  Gesetzen  nicht  enthalten  sind,  ist  ver- 
fehlt; denn  wie  die  Motive  S 19  bemerken,  werden 
dort  die  entsprechenden  Befugnisse  der  Polizei- 
behörden aus  dem  allgemeinen  Oberaufsichts- 
recht der  Staatsgewalt  abgeleitet.  Durch  die  reichs- 
gesetzliche Fisierung  dieser  Befugnisse  wird  auch 
in  diesen  Staaten  das  Vereins-  und  Vcrsamralungs- 
recht  vor  polizeilichen  Eingriffen  besser  gesichert 
und  freiheitlicher  gestaltet  werden. 

Andererseits  wird  von  einem  konservativen 
oder  vielmehr  rcaktionär-burcaukratischcn  Stand- 
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puokt  aus  in  der  Wegräumung  der  polizeilichen 
Beschränkungen  eine  gioße  Gefahr  gesehen,  der 
Untergang  der  gegenwärtigen  Staatsordnung  ge- 
weissagt  und  deshalb  vor  der  Annahme  des  Ent- 
wurfs gewarnt.  Auch  dies  ist  aus  mehreren  Grün- 
den unrichtig.  Die  Beschränkungen  des  Vereins- 
und Versammlungsrechts  stammen  aus  einer  Zeit, 
in  welcher  die  Regierungen  vor  jeder  freien  Be- 
tätigung des  Volkes  an  öffentlichen  Angelegen- 
heiten eine  Furcht  hatten,  welche  heut  lächerlich 
erscheint.  Es  ist  der  Geist,  der  in  der  Wiener 
Schlußakte,  den  Karlsbader  Beschlüssen  und  der 
Reaktion  gegen  die  Bewegung  von  1848  herrschte. 
Es  war  die  Angst  vor  der  Revolution,  vor  jeder 
freiheitlichen  Regung  welche  damals  die  Regie- 
rungen erfüllte  und  ihre  Anordnungen  bestimmte, 
wie  heut  die  Angst  vor  der  Sozialdemokratie.  Man 
gab  sich  der  Illusion  hin,  daß  man  tiefgebende 
Strömungen  des  Volkes  durch  kleinliche  Polizei- 
mittel,  ja  durch  tendenziöse  Schikanen,  ;aufhalten 
und  umlenken  könnte.  Die  Geschichte  hat  gelehrt, 
wie  fruchtlos  ein  solches  Beginnen  ist.  Die  poli- 
zeilichen Beschränkungen  des  Vereins-  und  Ver- 
sammlungsrechts haben  die  großartige  Umgestaltung 
des  gesamten'  Rcchtszustandes,  welche  sich  *in 
Deutschland  im  19.  Jahrhundert  sehr  gegen  die 
Wünsche  der  meisten  Regierungen  vollzogen  hat, 
nicht  aufzuhaltcn  vermocht.  Sodann  war  zu  jener 
Zeit  das  Vercinswesen  noch  wenig  entwickelt  Nur 
ein  verhältnismäßig  kleiner  Teil  der  Bevölkerung  1 
beschäftigte  sich  mit  [öffentlichen  Angelegenheiten; 
die  Politik  war  ein  Somlcrintcrcs.se  einzelner  Kreise. 
Frauen,  Arbeiter.  Bauern  standen  ihr  fern.  Daß 
Frauen  an  anderen  als  Wohltätigkeitsvereinen  oder 
gar  an  öffentlichen  Versammlungen  (eilnchmcn, 
widersprach  der  Sitte.  Die  Zahl  der  Vereine,  ins- 
besondere der  politischen,  war  klein,  und  öffent- 
liche Versammlungen  waren  ein  seltenes  und  be- 
merkenswertes Ereignis.  1 >ic  Polizeibehörden  konnten  j 
daher  in  der  Tat  eine  Aufsicht  über  Vereine  und 
Versammlungen  ausÜlien,  so  unnütz  sic  auch  war 
und  zu  so  vielen  Mißgriffen  sic  auch  führte.  Wie 
anders  ist  es  aber  gegenwärtig!  Wie  hilflos  und 
machtlos  steht  die  Polizei  jetzt  den  zahllosen  Ver- 
einen gegenüber,  welche  zu  einer  unübersehbaren 
Menge  von  Zwecken  und  zur  Förderung  von  Inter- 
essen aller  Alt  und  in  allen  Schichten  der  Be- 
völkerung bestehen  und  fortwährend  vermehrt  werden. 
Wozu  nützt  es  den  Polizeibehörden,  wenn  sie  über  | 
viele  hunderttausend  Vereine  Listen  führen  und  die 
Namen  der  Vorstandsmitglieder  oder  gar  aller  Ver- 
einsmitglieder erfahren?  Was  können  sie  mit  dieser 
Kenntnis  anfangen?  Diese  Vorschriften  sind  für 
die  Behörden  eine  Quelle  einer  großen  und  völlig  i 
überflüssigen  Arbeitslast  und  für  das  Publikum  eine 
Quelle  endloser  Schreibereien,  Scherereien  und  un- 
beabsichtigter Lebert retungen.  Endlich  haben  die 
Umgestaltung  de»  Veikehrs Verhältnisse,  die  Frei- 
zügigkeit, die  Entwicklung  der  Verkehrsmittel,  das 
Hin-  und  Her  wogen  der  Bevölkerung  jenen  poli- 
zeilichen Befugnissen  den  größten  Teil  ihrer  prak- 


tischen Bedeutung  genommen.  Es  scheint  mir  da- 
her einerseits  ebenso  unbegründet,  wenn  eine  Ent- 
rüstung über  den  angeblich  rcaktionär-bureaukrati- 
schen  Charakter  des  Entwurfs  zur  Schau  getragen,  als 
andererseits,  wenn  über  den  Fortfall  gewisser  polizei- 
licher Befugnisse  ein  Kassandraruf  erhoben  wird. 

Bei  der  Beurteilung  der  einzelnen  Bestimmungen 
des  Entwurfs  ist  davon  auszugeben,  daß  die  Mög- 
lichkeit, Vereine  zu  gründen  und  Versammlungen 
zu  veranstalten  und  an  Vereinen  und  Versamm- 
lungen teilzunebmcn,  kein  vom  Staat»  verliehenes 
oder  durch  die  Rechtsordnung  begründetes  Recht, 
sondern  eine  dem  Menschen  von  Natur  gegebene 
Fähigkeit  ist.  Das  ganze  Vereins-  und  Versamm- 
lungsrccht  besteht  ausschließlich  in  Beschrän- 
kungen dieser  Fähigkeit.  Wenn  gar  keine  Vor- 
schriften über  das  sogen.  Vereins-  und  Versamm- 
lungsreobt  bestehen,  kann  diese  Fähigkeit  am  un- 
beschränktesten ausgeübt  werden.  Daher  sind  alle 
Vorschriften  des  Entwurfs  von  dem  Gesichtspunkt 
aus  zu  prüfen,  inwieweit  die  in  ihnen  enthaltenen 
Beschränkungen  gerechtfertigt,  d.  h.  durch  ein  Be- 
dürfnis der  öffentlichen  Ordnung  verlangt  werden. 
Wenn  ein  solches  Bedürfnis  nicht  besteht,  ist  die 
Bestimmung  zu  verwerfen. 

An  der  Spitze  des  Entwurfs  steht  im  § 1 der  Satz: 

.Alle  Keichsajigchöiigen  haben  das  Rcrhl.  zu  Zwecken, 
die  den  Strafgvselzeu  nicht  zuwider laufen,  Vereine  zu  bilden 
und  sich  zu  versammeln." 

Die  praktische  Tragweite  dieser  Bestimmung 
ist  eine  außerordentlich  große.  Denn  sic  hebt  mit 
einem  Schlage  alle  in  dcnl-andesgesetzeo  bestehenden 
Beschränkungen  der  Vereins-  und  Versammlungs- 
freiheit auf  und  macht  die  Einführung  solcher  durch 
die  Landesgcsetzc  unmöglich.  Soweit  nicht  in  den 
folgenden  Paragraphen  besondere  Bestimmungen  für 
Vereine,  die  eine  Einwirkung  auf  öffentliche  An- 
gelegenheiten bezwecken,  und  für  öffentliche 
Versammlungen  getroffen  werden,  ist  die  Vereins- 
und  Versammlungsfreiheit  eine  unbeschränkte,  so- 
weit nicht  Strafgesetze  verletzt  werden.  Für  das 
unermeßlich  große  Gebiet  des  Yereinslcbcns  und 
der  Versammlungen  für  alle  nicht  öffentlichen  An- 
gelegenheiten sind  alle  polizeilichen  Beschränkungen 
hinweggeräumt.  Sie  bedürfen  weder  einer  Anmeldung 
noch  Genehmigung,  sic  können  ihre  Statuten  und 
ihre  Organisation  machen,  wie  sie  wollen,  sie  brauchen 
auch  gar  keine  zu  haben;  es  besteht  keine  Be- 
schränkung des  Alters  und  des  Geschlechts;  jugend- 
liche Personen  und  Frauen  können  Vereine  gründen 
und  Mitglieder  werden,  dürfen  Versammlungen  ver- 
anstalten und  daran  teilnohmen.  Es  gibt  keine 
polizeiliche  Beaufsichtigung  und  kein  polizeiliches 
Auflösungsrecht  mehr.  Die  Gesetze  fast  aller 
deutschen  Staaten  haben  in  diesen  Beziehungen 
höchst  eingreifende  Beschränkungen;  sie  alle  sollen 
radikal  beseitigt  werden  und  mit  Recht;  denn  es 
besteht  in  der  Tat  nicht  das  geringste  öffentliche 
Bedürfnis,  sie  aufrecht  zu  erhalten. 

Dies  legt  aber  die  Frage  nahe,  warum  diese 
Freiheit  nur  den  Rcichsangchörigcn  unverkümmert 
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sein  soll.  Warum  sollen  Holländer  oder  Franzosen, 
welche  in  einer  deutschen  Stadt  einen  Klub,  einen 
Musikverein,  einen Schachspiclvcrein,  ein  literarisches 
oder  wissenschaftliches  Kränzchen  gründen,  den 
polizeilichen  Scherereien  unterworfen  bleiben,  welche 
man  für  Keichsangchürigc  als  unnütz  oder  schädlich 
beseitigen  will?  Genügt  es  nicht  auch  hier,  daß  die 
Vereine  und  Versammlungen  nicht  den  Strafgesetzen 
zuwiderlaufen?  Die  Fassung  des  Entwurfes  würde 
für  Ausländer  alle  veralteten  und  zwecklosen  Be- 
stimmungen der  I^indcsgesctzc  und  die  ganze  »Bunt- 
scheckigkeit“  derselben  in  Kraft  erhalten  oder  ihre 
Aufhebung  der  Autonomie  der  Einzelstaaten  über- 
lassen. Viele  Vereine  haben  Rcicbsangehörige  und 
Ausländer  (Deutsch-Schweizer,  Österreicher  usw.) 
zu  Mitgliedern:  soll  auf  diese  Vereine  das  Reichs- 
gesetz oder  das  rcichsgcsetzlich  vorbchaltene  lindes  - 
gesetz  angewendet  werden?  Wie  kann  man  fcst- 
stellcn,  ob  alle  Teilnehmer  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung reichsangchörig  sind?  Nur  von  der 
falschen  Auffassung  aus,  daß  die  Vereins-  und  Ver- 
sammlungsfreiheit ein  vom  Staat  verliehenes,  staats- 
bürgerliches Recht  sei,  könnte  die  Beschränkung 
auf  Reichsangehörige  gerechtfertigt  erscheinen.  Es 
ist  eine  engherzige  Aengstlicbkeit,  Ausländern  zu 
versagen,  was  Rcichsan gehörigen  gewährt  wird. 
Nach  meiner  Ansicht  müßte  der  § l lauten : 

Im  Deutschen  Reich  haben  alle  das 
Recht  usw.  oder  vielleicht  besser:  Vereine  und 
Versammlungen  unterliegen  nur  den  in 
diesem  Gesetz  enthaltenen  polizeilichen 
Vorschriften.  Das  würde  eine  großzügige  Pro- 
klamicrung  der  allgemeinen  Vereins-  und  Versamm- 
lungsfreiheit sein,  welche  doch  in  der  Tat  mit  der 
staatsrechtlichen  Reichsangehörigkeit  nichts  zu 
schaffen  hat. 

Eine  besondere  Bestimmung  trifft  § 2 des  Ent- 
wurfes für  Vereine,  »welche  eine  Einwirkung  auf 
öffentliche  Angelegenheiten  bezweckend  Solche  Ver- 
eine sollen  einen  Vorstand  und  eine  Satzung  haben : die 
Satzung  uod  das  Verzeichnis  der  Vorstandsmitglieder 
— nicht  aller  Mitglieder  — binnen  einer  Woche  der  zu- 
ständigen Polizeibehörde  in  deutscher  Fassung  cin- 
reichen;  ebenso  jede  Aenderung  der  Satzung  und  der 
Zusammensetzung  des  Vorstandes.  Dies  ist  die  ein- 
zige Beschränkung  solcher  Vereine:  man  muß,  wenn 
man  gerecht  sein  will,  zugeben,  «laß  sie  keine  große 
Belästigung  enthält,  und  daß  sie  im  Vergleich  mit 
den  jetzt  in  fast  allen  deutschen  Staaten  für  solche 
Vereine  bestehenden  Vorschriften  einen  großen  Fort- 
schritt im  Sinne  der  Vereinsfreiheit  enthält.  Nur 
die  Frist  von  einer  Woche  kann  etwas  zu  kurz  be- 
messen erscheinen.  Die  Bemängelung  der  Be- 
stimmung, daß  die  Anzeigen  in  deutscher  Sprache 
zu  erfolgen  haben,  ist  ganz  unbegründet;  denn  die 
Geschäftssprachc  der  deutschen  Behörden  ist  die 
deutsche,  und  es  handelt  sich  bei  diesen  Anzeigen 
um  den  geschäftlichen  Verkehr  mit  «1er  Polizei- 
behörde. Was  sollte  auch  die  Polizeibehörde  mit 
einer  in  spanischer  oder  griechischer  Sprache  ver- 
faßten Anzeige  machen?  Daß  den  Staatsbehörden 


im  öffentlichen  Interesse  Kenntnis  von  Vereinen, 
welche  eine  Einwirkung  auf  öffentliche  Angelegen- 
heiten bezwecken,  sowie  von  deren  Statuten  und 
Vorständen  gegeben  werden  muß,  ist  als  völlig  be- 
rechtigt anzuerkennen.  Ein  Recht  der  Genehmigung 
uml  Beaufsichtigung  wird  ja  auch  hier  nicht  ver- 
langt; das  Bestehen  solcher  Vereine  soll  nur  nicht 
vor  den  Staatsbehörden  verheimlicht  werden;  das 
ist  nicht  zu  viel  verlangt.  Aber  was  sind  »öffent- 
liche Angelegenheiten“?  Die  Fassung  ist  dem 
preußischen  Vcrcinsgesctz  vom  11.  März  1850  § 2 ent- 
nommen. Der  Ausdruck  ist  höchst  unbestimmt  und 
vieldeutig.  Was  kann  nicht  alles  als  eine  öffent- 
liche Angelegenheit  angesehen  werden!  Ist  die  Er- 
richtung eines  Theaters  oder  zoologischen  Gartens, 
eines  Frauengymnasiums,  eines  Krematoriums,  einer 
Wasserleitung  oder  elektrischen  Straßenbeleuchtung 
eine  öffentliche  Angelegenheit,  und  unterliegt  ein 
Verein,  welcher  darauf  cinwirkcn  will,  dem  § 2? 
Dem  Zweck  dieser  Anordnung  würde  wohl  voll- 
ständig genügt  werden,  wenn  statt  »öffentliche  An- 
gelegenheiten“ gesagt  würde:  »politische  oder  sozial- 
politische Angelegenheiten“.  Dies  wäre  jedenfalls 
klarer  und  bestimmter.  Warum  sich  an  die  Aus- 
drucks weise  eines  alten  preußischen  Gesetzes  sklavisch 
binden  ? 

Eingehendere  Anordnungen,  also  Beschrän- 
kungen, sicht  der  Entwurf  für  öffentliche  Ver- 
sammlungen vor.  Oeffentliche  Versammlungen 
können  unter  Umständen  mit  Gefahren  für  die 
öffentliche  Sicherheit,  für  den  Verkehr,  Für  Ruhe 
und  Ordnung  verknüpft  sein,  und  es  kann  daher  für 
die  Polizei  geboten  sein,  Vorkehrungen  zur  Ab- 
wendung solcher  Gelähren  zu  treffen.  Dies  gilt 
auch  von  Wahlversammlungen.  Die  Polizeibehörde 
muß  «laher  in  Kenntnis  gesetzt  werden,  daß 
eine  «iffcntliche  Versammlung  stattfinden  soll,  und 
daraus  ergibt  sich  «lie  Pflicht  des  Veranstalters 
zur  vorhergehenden  Anmeldung  unter  Angabe  des 
Orts  und  der  Zeit.  Der  Entwurf  § 3 legt  diese 
Pflicht  aber  dem  Veranstalter  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung nur  in  «lern  Falle  auf,  daß  die  Ver- 
sammlung zur  Erörterung  öffentlicher  Angelegen- 
heiten berufen  wird.  Auch  hier  dürfte  es  besser 
sein,  „politische  oder  sozialpolitische  Angelegen- 
heiten- zu  sagen.  Versammlungen  zur  Erörterung 
anderer  Angelegenheiten  sind  in  der  Regel  mit  Ge- 
fahren für  die  öffentliche  Sicherheit  usw.  nicht  ver- 
butulcn.  Die  Frist  beträgt  mindestens  24  Stunden, 
bei  Wahlversammlungen  mindestens  12  Stunden 
vor  «lern  Beginn  der  Versammlung.  Geber  die  An- 
zeige soll  von  der  Behörde  sofort  eine  kostenfreie 
Bescheinigung  erteilt  werden.  Diese  Vorschrift  dient 
lediglich  dem  Veranstalter  zum  Ausweise,  daß  er 
die  Anzcigcpflichi  erfüllt  hat;  «lic  Abhaltung  der 
Versammlung  ist  von  der  Erteilung  der  Bescheini- 
gung nicht  abhängig  gemacht;  eine  Beschränkung 
«Jer  Versammlungsfreiheit  ist  also  darin  nicht  ent- 
halten. 

Der  Entwurf  fügt  hinzu,  daß  es  «ler  Landes- 
xcntralbehörde  ülrcrlasscn  bleibe,  zu  bestimmen,  ob 
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und  unter  welchen  Voraussetzungen  es  einer  An- 
zeige nicht  bedarf  für  Versammlungen,  die  unter 
Inneballung  der  Frist  öffentlich  bekannt  gemacht 
sind.  Man  kann  wohl  die  Frage  aufwerfen,  wozu 
eine  Anzeige  erforderlich  ist,  wenn  eine  öffentliche 
Bekanntmachung  erfolgt  ist.  Alsdann  weiß  ja  die 
Polizeibehörde  oder  muß  wissen,  daß  die  Ver- 
sammlung staUfinden  wird.  Wenn  in  einer  Stadt 
die  Naturforschereersammlung,  der  Juristentag,  der 
Anwaltstag,  der  Katholikentag  u*w.  abgehalten 
werden  soll  und  dafür  seit  Wochen  und  Monaten 
Vorbereitungen  getroffen  worden  sind,  so  ist  es 
doch  sicherlich  überflüssig,  der  Polizeibehörde 
24  Stunden  vorher  davon  eine  Anzeige  zu  erstatten. 
Auch  daß  die  „Landeszentralbehörde*  bestimmen 
soll,  unter  welchen  Voraussetzungen  es  einer  An- 
zeige nicht  bedarf,  scheint  durch  nichts  begründet 
zu  sein.  Es  kommt  allein  darauf  an,  zu  bestimmen, 
was  unter  einer  öffentlichen  Bekanntmachung  zu 
verstehen  ist,  so  daß  sie  auch  wirklich  zur  Kenntnis 
der  Polizeibehörde  gelangt  oder  ohne  große 
Schwierigkeiten  gelangen  kann.  Denn  ein  ge- 
schriebener Zettel,  welcher  an  irgendeine  Straßen- 
ecke oder  Haustür  geklebt  wird,  kann  diesem  Er- 
fordernis allerdings  nicht  entsprechen.  Anstatt  des 
Abs.  3 des  § 3 sollte  daher  eine  nähere  Erklärung 
in  das  Gesetz  aufgenommen  werden,  in  welcher 
Art  die  Bekanntmachung  zu  erfolgen  habe.  Wenn 
dies  aber  wegen  der  lokalen  Verschiedenheiten 
nicht  möglich  ist,  so  sollte  es  den  Ortsbehörden 
überlassen  bleiben,  zu  bestimmen,  wie  die  Bekannt- 
machung zu  erfolgen  habe.  Den  Zentralbehörden 
steht  es  ja  dann  immerhin  noch  zu,  der  Polizei- 
behörde darüber  eine  Dienstanweisung  zu  erteilen. 

Gefährlicher  alsVersammlungen  in  geschlossenen 
Räumen  sind  öffentliche  Versammlungen  unter  freiem 
Himmel  und  Aufzüge  auf  öffentlichen  Straßen  oder 
Plätzen.  Die  Gefahren  liegen  in  der  Ansammlung 
großer  Menschenmassen  und  in  der  Störung  des 
gewöhnlichen  Verkehrs.  Daher  erfordert  der  Ent- 
wurf § 4 mit  vollem  Recht  nicht  nur  eine  Anzeige 
mit  einer  Frist  von  mindestens  48  Stunden,  sondern 
auch  die  schriftlich  zu  erteilende  Genehmigung  der 
Polizeibehörde.  Dm  aber  eine  tendenziöse  oder 
schikanöse  Ausübung  dieser  Befugnis  zu  verhindern, 
soll  nach  dem  Entwurf  die  Genehmigung  nur  ver- 
sagt werden  dürfen,  wenn  Gefahr  für  die  öffent- 
liche Ordnung  und  Sicherheit  zu  befürchten  ist. 
Natürlich  muß  darüber,  ob  diese  Befürchtung  be- 
gründet ist,  zunächst  das  Ermessen  der  Polizei- 
behörde entscheiden.  Daß  gegen  die  Versagung 
der  Genehmigung  die  Beschwerde  zulässig  ist,  ver- 
steht sich  von  selbst.  Eine  unbegründete  Ver- 
kümmerung der  Versammlungsfreiheit  ist  in  dieser 
Anordnung  nicht  zu  finden.  Von  dem  Erfordernis 
der  Genehmigung  sollen  befreit  sein  gewöhnliche 
Leichenbegängnisse  und,  wo  sie  hergebracht  sind, 
Hochzeitszüge.  Zur  Vermeidung  von  Zweifeln  und 
Streitigkeiten  würde  es  gut  sein,  liinzuzufügen,  daß 
lic  bestehenden  Vorschriften  über  öffentliche  Pro- 
zessionen unberührt  bleiben 


Daß  der  Entwurf  im  § 6 das  fast  überall  be- 
stehende Verbot  des  Waffentragens  in  öffentlichen 
Versammlungen  und  Aufzügen  wiederholt,  bedarf 
keiner  Rechtfertigung. 

Audi  daß  jede  öffentliche  Versammlung  einen 
Leiter  haben  muß,  der  für  Ruhe  und  Ordnung  in 
der  Versammlung  zu  sorgen  hat  und  befugt  ist,  die 
Versammlung  für  aufgelöst  zu  erklären  |§  5),  ist 
eine  unentbehrliche  Sicherhcitsmaßregcl.  Es  kann 
nicht  angehen,  eine  Menschenmenge  zur  Erörterung 
öffentlicher  Angelegenheiten  zusammenzurufen  und 
sie  sich  dann  völlig  selbst  zu  überlassen.  Eine  Ver- 
handlung ohne  Leitung  ist  unmöglich. 

Der  am  meisten  bestrittene  Satz  der  ganzen 
Vorlage  ist  der  § 7,  welcher  verlangt,  daß  die  Ver- 
handlungen in  deutscher  Sprache  zu  führen  sind. 
Diese  Bestimmung  hat  einen  rein  politischen 
Charakter  und  kann  nur  von  politischen,  nicht  von 
rechtlichen  Gesichtspunkten  aus  gewürdigt  werden. 
Sie  ist  wesentlich  gegen  ilie  Polen  gerichtet  und 
ein  defensives  Kampfmittel  gegen  die  deutschfeind- 
liche Agitation  der  Polen.  An  und  für  sich  und 
ohne  Rücksicht  auf  diese  politischen  Verhältnisse 
und  Zwecke  kann  cs  nicht  als  ein  Erfordernis  der 
öffentlichen  Sicherheit  anerkannt  werden,  daß  öffent- 
liche Versammlungen  in  deutscher  Sprache  ver- 
handeln. Mit  der  amtlichen  Geschäftssprache  hat 
dies  gar  nichts  zu  tun.  Wenn  die  Motive  S.  34 
betonen,  „daß  gegenüber  jedem  Deutschen,  der 
innerhalb  des  Reichsgebiets  in  öffentlicher  Ver- 
sammlung zu  seinen  reichsangehürigen  Mitbürgern 
reden  will,  der  Gebrauch  der  deutschen  Sprache  zu 
verlangen  und  als  möglich  vorauszusetzen  ist“,  so 
wird  mit  dem  Doppelsinn  des  Wortes  „Deutscher* 
gespielt.  Im  staatsrechtlichen  Sinn  ist  ein  „Deut- 
scher“ jeder  Reichsangcbörige  ohne  Rücksicht  am 
seine  Nationalität;  im  nationalen  Sinn  ist  ein 
Deutscher,  wer  zur  deutschen  Nation  gehört,  ohne 
Rücksicht  auf  seine  Staatsangehörigkeit.  Die  Sprache 
aber  richtet  sich  nicht  nach  der  Staatsangehörigkeit, 
sondern  nach  der  Nationalität.  Das  Verbot,  in  der 
angeborenen,  nationalen  Sprache  zu  verhandeln,  ist 
zweifellos  eine  Verkümmeiung  des  Versammlungs- 
rcchts.  Man  denke,  daß  z.  B.  in  Böhmen  den 
Deutschen  verboten  würde,  in  deutscher  Sprache  zu 
verhandeln!  Die  einzige  juristische  Rechtfertigung 
des  § 7 kann  darin  gefunden  werden,  daß  die 
polizeiliche  Beaufsichtigung  einer  öffentlichen  Ver- 
sammlung durch  den  Gebrauch  einer  nicht  deutschen 
Sprache  erschwert  wird.  Ob  dies  ein  ausreichender 
Grund  ist,  mag  dahingestellt  bleiben.  Es  handelt 
sich  aber,  wie  bemerkt,  nicht  um  juristische,  sondern 
um  politische  Erwägungen,  für  welche  hier  nicht 
der  Ort  ist. 

Der  Entwurf  enthält  endlich  die  üblichen  Be- 
stimmungen über  die  Beaufsichtigung  der  Versamm- 
lung durch  Beauftragte  der  Polizeibehörde  und  über 
die  Auflösung.  Die  letztere  ist  auf  gesetzlich  ganz 
bestimmte  Fälle  beschränkt  und  dadurch  ist  polizei- 
licher Willkür  ein  Riegel  vorgeschoben.  Es  ist 
i freilich  nicht  ausgeschlossen,  daß  der  beaufsichtigende 
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Polizeibeamte  sich  im  Rechtsirrtum  befindet,  ob  ein 
Auflösungsgrund,  namentlich  ob  der  Tatbestand  eines 
Verbrechens  oder  Vergehens  vorliegt ; aber  es  ist 
doch  nicht  möglich,  jede  Versammlung  durch  zwei 
Oberlandesgerichtsräte  beaufsichtigen  zu  lassen. 
Sonderbar  ist  aber  die  Bestimmung  des  Entwurfs, 
daß  der  Polizeibcamte  die  Versammlung  nicht  selbst 
auflösen,  sondern  zunächst  den  Leiter  der  Versamm- 
lung dazu  auffordern  soll  und  erst,  wenn  dem  Ver- 
langen nicht  entsprochen  wird,  die  Versammlung 
für  aufgelöst  erklären  soll.  Wozu  dieser  Umweg, 
der  nur  unnütze  und  vielleicht  erbitternde  Erörte- 
rungen, Schwierigkeiten  und  Reibungen  herrorruft? 
Es  ist  doch  nur  die  öffentliche  Autorität,  die  durch 
den  Polizeibeamten  vertretene  Staatsgewalt,  welche 
die  Versammlung  auseinandertreibt ; wozu  soll  sie 
sich  erst  hinter  den  Leiter  der  Versammlung  ver- 
stecken, bevor  sie  offen  handelnd  hervortritt? 

Das  Resultat  der  vorstehenden  Erörterungen  ist 
dahin  zusammenzu fassen,  daß  der  Entwurf  zwar  in 
einzelnen  Beziehungen  verbessert  werden  kann;  daß 
aber,  wenn  er  Gesetz  wird,  das  bisherige  Vereins- 
und  Versammlungsrecht  nicht  nur  vereinfacht  und 
einheitlich  gestaltet,  sondern  auch  im  freiheitlichen 
Sinne  fortgebildet  und  von  bureaukratiscb-polizei- 
liehen  Verunstaltungen  gesäubert  werden  wird. 


Die  Justiznovelle. 

Vom  Geh.  Rat,  Professor  Dr.  Adolf  Wach,  Leipzig. 

Man  hat  anläßlich  dieser  Novelle  das  Reichs- 
justizamt mit  schweren  Vorwürfen  überhäuft,  ihm 
fiskalische  Motive,  Mißtrauen,  ja  Feindseligkeit  gegen 
den  Anwaltstand  schuld  gegeben:  gewiß  mit  Un- 
recht. Das  Deutsche  Reich  kommt  allgemach  zu 
seinen  Jahren,  und  das,  was  man  im  Anfang  schuf, 
läßt  nun  zu  wünschen  übrig.  Zu  dieser  Erkenntnis 
gesellt  sich  die  Unrast  der  Zeit,  das  Bedürfnis 
derer,  die  in  der  Öffentlichkeit  wirken,  insbesondere 
der  Parteien  des  Reichstags,  die  bessernde  Hand 
anzulegen,  und  so  ruft  man  von  den  verschiedensten 
Seiten  nach  Reform  des  Strafrechts,  des  Straf- 
prozesses, des  Zivilprozesses  und  läßt  überall 
Besserungsgedanken  steigen.  Schnell,  nur  schnell: 
lautet  die  Parole;  nur  keine  dilatorische  Behand- 
lung! Man  sehe  doch  die  schönen  österreichischen 
Erfahrungen,  das  Jahrhunderte  alte,  neu  entdeckte 
Musterbild  Englands  und  zu  Hause  die  Misere:  die 
Verschleppung,  die  Kostspieligkeit  der  Rechtspflege, 
das  Schwinden  des  Volksvertrauens  in  sie,  das  ge- 
minderte Ansehen  des  Richters!  — Aber  wer  gute 
Früchte  ernten  will,  muß  warten  können.  Wer  in 
der  Rechtsordnung  dem  Staatsleben  festen,  guten 
Boden  geben  will,  muß  die  F.xi>eriroentierlust  zügeln. 
Wer  in  diesen  Dingen  gerecht  urteilen  will,  muß 
sie  kennen.  Und  wer  sie  kennt,  wird  anders  ur- 
teilen. Von  England  kann  man  warten  lernen,  da- 
gegen nicht,  wie  wir  uns  modeln  sollen.  Man  im- 
portiere die  tief  eingewurzelte  Irrealität  des  eng- 
lischen Volkes,  seinen  politischen  Sinn,  seine  Wür- 


digung des  Vaterländischen  und  Gewohnten,  man 
mache  aus  unserem  kritischen  Juristenvolk  ein 
Rechtsvolk,  dann  stehen  wir  auf  gesünderem  Boden. 

Das  Reichs- Justizamt  aber  soll  dem  heißen  Ver- 
langen genügen,  „dem  Wahn  Frieden“  geben  — 
und  zugleich  allzeit  des  Widerspruchs  und  der 
Kritik,  und  der  Hemmungen  und  Wünsche  der 
Fanzclregierungeo  gewärtig  bleiben.  Da  wird  bei 
aller  weisen  Mäßigung  und  Sorgfalt  gelegentlich 
die  Unrast  auch  im  Reichs- Justizamt  Gast,  und  es 
kommt  eine  Justiznovelle  zutage  wie  diese. 

Fast  möchte  man  den  Entwarf  begrüßen  mit 
einem:  Tandem  aüquando.  Denn  wir  beschäftige« 
uns  lange  genug  mit  den  Mängeln  unserer  Zivil- 
rechtspflege.  Aber  der  Entwurf  bringt  die  Be- 
freiung nicht.  Er  ist  zu  viel  und  zu  wenig.  Zu 
wenig:  denn  er  sorgt  der  Hauptsache  nach  nur  für 
den  Parteiprozeß  zum  Schaden  des  Anwaltsprozesses; 
zu  viel:  denn  er  erweitert  jenen  über  Gebühr  und 
mit  unannehmbaren  Folgen. 

Ich  werde  das  zu  beweisen  suchen,  indem  ich 
— alle  Details  beiseite  — von  der  Methode  des 
Entwurfs,  von  der  Zuständigkeitsordnung  und 
von  der  Einschränkung  der  Berufung  handle. 

I.  Die  ZPO.  ist  im  großen  und  ganzen  ein  gutes 
Gesetz:  auf  gesunde  Grundgedanken  folgerichtig 
aufgebaut,  klar  und  durchdacht.  Wissenschaft  und 
Praxis  haben  sie  verhältnismäßig  schnell  und  erfolg- 
reich bewältigt  Man  darf  auch  ohne  Uebertreibung 
aussprechen,  daß,  von  gewissen  Velleitäten  abge- 
sehen, das  Gesetz  von  Anbeginn  Anerkennung  ge- 
funden hat.  Aber  Fehler  in  der  Struktur  des  Ver- 
fahrens sind  früh  erkannt  und  haben  uns  fortgesetzt 
beschäftigt:  so  der  Hauptfehler  der  Energielosig- 
keit, des  Mangels  an  Konzentralionskraft,  so  Mängel 
nebensächlicherer  Natur:  der  Parteibetrieb,  das 
Eidesrecht  und  manches  andere.  Darüber  sind 
Bände  geschrieben  und  Redefiuten  ergossen,  von 
meiner  Enquete  bis  zu  den  Verhandlungen  des 
Juristentages  1902  und  bis  auf  den  heutigen  Tag. 

Aber  vorwiegend  bewegt  sich  die  Erörterung 
ohne  Unterschied  des  Anwalts-  und  Parteiprozesses, 
ja  sie  nahm  besonders  jenen  aufs  Korn.  So  sind 
wir  seit  längerer  Zeit  der  allseitigen  Revision 
der  ZPO.  in  Verbindung  mit  GVG.  und  GKG.  in 
den  angedeuteten  Richtungen  gewärtig.  Und  was 
geschieht?  Wir  bekommen  eine  Vorlage,  die  außer 
einigen  nebensächlichen  Punkten  lediglich  den 
Parteiprozeß  zu  reformieren  strebt,  ohne  Ausgleichung 
mit  dem  Anwaltsverfahren  und  doch  mit  einem  un- 
vermittelten Einbruch  in  dasselbe.  Daß  nicht  die 
eigentliche  Grundlage:  die  Mündlichkeit,  die  freie 
Gestaltung  der  Verhandlung,  die  Herrschaft  der 
Parteien  über  Streitsache,  Streitbeginn  und  -ende, 
die  Berufung  mit  ihrem  Novenrecht,  berührt  wird, 
ist  rühmend  anzuerkennen,  aber  nur  von  negativem 
Wert.  Der  positive  Gehalt  des  Entwurfs  genügt  nicht. 

Von  allgemein  anwendbaren  Aende- 
rungen  sind  die  Kostenfestsetzung  durch  den  Ge- 
richlsschrciber  (§§  105,  106),  die  Berechnung  der 
Einlassungsfristen  in  Wechselsachen  («t  604),  die 
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Richterladung  der  Parteien,  deren  Erscheinen  man 
angeordnet  (§  141),  nicht  sonderlich  wichtig,  wenn 
schon  die  Anwälte  letztere  Vorschrift  als  eine  ge- 
fährliche Störung  des  Vertrauensverhältnisses  zur 
Partei  ablehnen.  Oer  Versuch,  die  Konzentration 
des  Verfahrens  Murch  § 48  GKG.  ohne  Rück- 
sicht auf  Schuld  durch  objektiv  begründete  Kosten- 
steigerung zu  erreichen,  erscheint  in  dieser  Gestalt 
verfehlt,  wird  die  Prozesse  kaum  beschleunigen, 
wohl  aber  verteuern.  Andere  Konzentrationsmittcl, 
wie  der  von  mir  ursprünglich  angeregte,  in  Oester- 
reich angenommene  Vortermin,  die  Stärkung  der 
richterlichen  Souveränität  durch  Fortfall  des  Antrags 
in  den  §§  279,  374,  433  im  Hinblick  auf  Be- 
rufungsmöglichkeit, die  Einschränkung  des  mehr- 
fachen Einspruchs  u.  a.  m.,  werden  nicht  erwogen, 
und  was  noch  in  dieser  Richtung  geschieht,  auf  den 
Parteiprozeß  beschränkt.  Hier  tritt  das  Unmethodische 
scharf  hervor.  Eine  ganze  Reihe  von  Vorschlägen 
der  Novelle  ist  durchaus  verallgemcinerungsfähig. 
Weshalb  wird  die  in  § 501  zugelassene  vorbe- 
reitende Beweisbeschadung,  wenn  sic  empfehlens- 
wert ist,1)  nicht  ins  landgerichtliche  Verfahren  über- 
nommen, zumal  hier  bei  Einführung  des  Vortermins 
(der  insoweit  zur  Bezeichnung  der  Beweismittel 
dienen  könnte)  wie  auch  schon  auf  Grund  des 
Schriftenwechsels  ihre  Praktikabilität  wesentlich 
gesichelter  wäre?  Dabei  mag  bemerkt  werden, 
daß  die  Verklausulierung  in  § 501  Abs.  2,  ins- 
besondere das  unverständliche  Erfordernis  überein- 
stimmenden Antrags,  die  Wirkung  des  Gesetzes 
außerordentlich  abschwächen  müßte.  Nicht  minder 
unbegründet  erscheint  die  Beschränkung  des  $ 502 
(im  Gegensatz  zu  § 139)  auf  den  Parteiprozeß;  denn 
er  wie  der  bisherige  § 503  hat  durchaus  generelle 
Berechtigung  als  Folge  der  überall  durchgreifenden 
und  von  verständigen  Richtern  jetzt  schon  gehand- 
habten  Aufklärungspflicht.  In  hervorragendem 
Maße  aber  gilt  das  von  § 509,  und  zwar  in  seinen 
beiden  heteiogenen  Absätzen.  Oft  genug  babe  ich  als 
Kollegialrichter  erlebt,  daß  wir  den  von  der  Partei 
zitierten  oder  zufällig  gegenwärtigen  Zeugen  sofort 
vernommen  haben.  Welches  einsichtige  Gericht 
wird  dem  widerstreben?  Was  aber  Abs.  2 § 509 
vorschlägl,  ist  in  dev  Isolierung  auf  das  amts- 
gerichtliche Verfahren  schlechterdings  unmöglich, 
und  das  ebensosehr  um  der  dieser  Bestimmung 
ihrer  Natur  nach  zukommenden  allgemeinen  großen 
Bedeutung,  als  um  der  Antinomie  willen,  die  sich 
bei  Geltung  nur  für  die  erste,  aber  nicht  für 
die  zweite  Instanz  ergibt.  Damit  berühre  ich 
einen  methodischen  Tunkt  von  großem  Gewicht. 
Die  Sondervorschriften  für  den  Parteiprozeß  tragen 
gerade  dort,  wo  sie  naturgemäß  generalisiert  werden 
sollten,  die  unvermeidliche  Gefahr  des  Verderbs 
der  Rechtspflege  in  sich.  Denn  sie  ergeben  das 
zwingende  Argumentum  c contrario  für  das  kollegial- 
gerichtliche  V erfahren.  — Nur  nebenher  noch  mag 
betont  werden,  daß  auch  § 510b  solcher  Verall- 
gemeinerung fähig  und  bedürftig  ist. 

*)  Mit  der  Inquisitioaitnaxime  bat  sie  nicht*  zu  tun. 


Zu  den  der  Verallgemeinerung  fähigen  und  be- 
dürftigen Partien  gehört  die  Vereinfachung  des 
Zustellungs-  und  Ladungswesens  und  im  Zu- 
sammenhang damit  die  Regulierung  der  Fristwahrung 
(durch  Einlegung  von  Rechtsmittel,  Einspruch  usw.). 
Wie  überall,  kann  Verschiedenheit  des  Partei-  undAn- 
waltsprozesscs  nur  motiviert  werden  durch  die  beiden 
Momente  der  Kollegial  Verfassung  des  Gerichts  und 
des  Anwaltszwanges.  Beide  kommen  hier  nicht  in 
Betracht.  Das  weiter  auszuführen,  habe  ich  um  so 
weniger  Anlaß,  als  ich  in  meinem  Gutachten  für 
den  XXVI.  Juristentag  (Bd.  U,  S.  3 ff.)  mich  ein- 
gehend darüber  verbreitet  ha!>e  und  auch  die 
Novelle  v.  5.  Juni  1905  den  Einbruch  zugunsten 
eines  Offizialbetriebes  beim  höchsten  Kollegial- 
gcricht  teilweise  bereits  vollzogen  hat.  Die  Sache 
ist  spruchreif.  Bezweckt  man,  das  Verfahren  ein- 
facher, volkstümlicher,  billiger,  schleuniger  zu 
machen  — und  das  soll  nach  Kräften  geschehen  — , 
so  muß  man  sich  hüten,  grundlos  den  Parteiprozeß 
einseitig  unter  Vernachlässigung  des  Anwalts- 
prozesses zu  verbessern  und  auf  diesem  Wege  für 
dessen  praktische  Ausdehnung  eine  Stütze  gewinnen 
zu  wollen.  Ich  komme  damit  auf  die  Ausdehnung 
der  amtsgerichtlichen  Zuständigkeit. 

II.  Die  Novelle  will  die  Zuständigkeit  des 
Kinzelrichters  bis  800  M.  erweitern.  Ist  das 
gerechtfertigt?  Will  man  darüber  zur  Klarheit 
kommen,  so  muß  man  vor  allem  eine  Reihe  ab- 
wegiger, in  die  Erörterung  einbezogener  Argumente 
ausscbalten.  Zu  ihnen  gehört  die  falsche  Behaup- 
tung, 800  M.  seien  heute  gleichwertig  der  Summe 
von  300  M.  im  Jahre  1879.  Ist  dem  so,  dann  rede 
man  nicht  von  notwendiger  Verbilligung  der  Pro- 
zesse, dann  erhöhe  man  dementsprechend  die 
Beamtengehälter,  dann  weise  man  eine  solcher 
Geldentwertung  und  Vermögenssteigerung  gleich- 
kommende Steigerung  der  höherwertigen  Prozesse 
nach.  — Man  argumentiere  ferner  nicht  mit  der  er- 
wünschten oder  erforderlichen  Erhöhung  der  Stellung, 
des  Ansehens,  der  Berufsfreudigkeit  des  Einzel- 
richters. Dieser  bedauerlicherweise  in  die  Reform- 
frage hineingetragene,  sie  verfälschende  Gedanke 
verkennt,  daß  erhöhte  Arbeitslast  nicht  jene  Hebung 
des  Amtsrichters  bedeutet,  daß  diese,  wenn  sic 
überhaupt  Bedürfnis,  auf  ganz  anderem  Wege  zu 
erstreben  ist,  daß  aber  die  Gerechtigkeits- 
pflege das  Ziel  ist  und  bleiben  muß  und  die  Güte 
der  Rechtspflege  die  richterliche  Autorität  verbürgt. 
— Man  lasse  ferner  beiseite  den  Hinweis  auf  die 
Sondcrgcrichtc,  denn  sic  sind  kollegiale  Berufs-, 
Standesgerichtc.  — Man  lasse  beiseite  den  Streit  dar- 
über, ob  der  F.inzelrichter  oder  das  Kollegium  der 
bessere  Richter  sei.  So  gestellt,  ist  die  Frage  falsch 
gestellt.  Jedes  Gericht  hat  seinen  eigenen  Vorzug. 
Ceteris  paribus  — also  objektiv,  nicht  nach  der  in- 
dividuellen Begabung  gemessen  — hat  der  Einzel- 
richter oder,  sagen  wir  besser,  das  monokratisch 
; organisierte  Gericht  seine  selbständigen  Vorzüge 
gegenüber  dem  Kollegialgericht.  Sie  bestehen  in 
■ der  leichteren  Zugänglichkeit,  die  mit  der  Präsenz 
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und  dem  kleineren  Sprengel  zusammen  hängt,  in  der 
größeren  Beweglichkeit,  der  Befreiung  vom  An- 
waltszwang. Daher  macht  man  das  Amtsgericht 
zum  Konkursgericht,  gibt  man  ihm  die  Mahnsachen, 
macht  man  es  zum  VoLlstreckungsgericht  und  über- 
trägt man  ihm  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit.  Da- 
her in  erster  Linie  überweist  man  ihm  die  Fülle 
der  kleinen  Sachen.  Hieraus  die  Angemessenheit 
einer  Erweiterung  der  Zuständigkeit  auch  auf  die 
großen  Sachen  folgern,  heißt  einen  Fehlschluß 
ziehen.  Da  kommt  der  Wert  der  kollegialen  Ver- 
fassung zum  Wort.  Man  könnte  von  ihm  einiger- 
maßen abstrahieren,  wenn  unsere  Rechtsprechung 
ein  Urteilen  cx  aeejuo  ct  bono,  unser  Richter  ein 
weiser  Kadi  wäre  oder  ein  Volksrichter  ähnlich  dem 
Schöffen,  obschon  unsere  Altvordern  ihn  nicht  in 
der  Einzahl  wollten.  Aber  wo  ist  der  Kadi?  Wo 
ist  das  Volksrecbt,  das  er  in  seinem  Busen  trägt? 
Unsere  Rechtsprechung  erfordert  gelehrte  Bildung, 
Kenntnis  von  Gesetz,  Judikatur,  Literatur,  kom- 
plizierte Gedankenoperation.  Und  da  ist  nimmer- 
mehr der  Einzelrichter  dem  Kollegium  gleichwertig. 
Dazu  kommt,  daß  das  Dircktorialtalcnt,  welches  bei 
jedem  Amtsrichter  erwartet  werden  muß,  ein  eigenes 
und  keineswegs  so  überaus  häufiges  Charisma  ist, 
und  daß  selbst  bei  der  Beweiswürdigung,  der  Wah- 
rung der  Objektivität  das  Kollegium  vermöge  der 
in  ihm  liegenden  ausgleichenden  Kraft  stärkere 
Garantien  der  Gerechtigkeit  bietet  als  der  Einzel- 
richter. Und  dürfen  wir  zudem  von  dem  „Ceteris 
paribus“  ausgehen?  Ist  die  Justiz  Verwaltung  nicht 
genötigt,  die  jüngeren  Richter  in  den  Amtsgerichten 
in  erster  Linie  zu  verwerten?  Es  ist  also  ein  Ar- 
gument von  verblüffender  Oberflächlichkeit,  wenn 
man  die  beliebige  Ausdehnungsfähigkeit  der  Amts- 
richter-Kompetenz stützt  auf  die  Frage:  Hat  sich 
etwa  der  Einzelrichter  nicht  bewährt?  Eine  Frage, 
die  im  Munde  dessen  um  so  seltsamer  klingt,  der 
etwa  zugleich  ruft:  Gebt  dem  Volk  das  Vertrauen 
zur  Rechtspflege  wieder!  und  der  auf  die  kollegial- 
gerichtlich verfaßten  Sondcrgcrichtc  verweist.  So- 
nach darf  man  mit  Bestimmtheit  behaupten:  Für  die 
groben  Sachen,  für  die  der  leichteren  Zugänglich- 
keit des  Gerichts  und  auch  der  größeren  Schleunig- 
keit und  Einfachheit  des  Verfahrens,  der  Entlastung 
vom  Anwaltszwang  keine  vorwiegende  Bedeutung 
zukommt,  ist  das  Kollegialgericht  das  gebotene 
Gericht.  Und  das  unbestreitbar  in  einer  Ge- 
richtsverfassung, die  mit  dem  Nebeneinander 
beider  Gerichlsarlcn  in  erster  Instanz  rechnet. 
Die  Frage  ist  nur:  wie  soll  man  die  Grenze  ziehen? 
Das  ist  eine  Sache  der  Willkür  nur  für  fotmalc 
Dialektik,  nicht  bei  weiser  Würdigung  der  Tatsachen. 
Weg  zunächst  das  Spielen  mit  ausländischen  Vor- 
bildern und  Suggestionen,  mit  falschen  Parallelen. 
Hier,  wie  auch  sonst  in  unserem  Rechtsleben,  heißt 
es:  selbst  ist  der  Mann;  wir  wollen  uns  unser  Haus 
nach  unserer  Eigenart  bauen  — hei  voller  Würdigung 
lehrreicher  Beispiele.  Am  allerwenigsten  aber  wollen  . 
wir  uns  durch  kenntnislose  dilettantische  Exempli-  i 
fikation  irreführen  lassen,  wie  sie  durch  Verweisung  | 


besonders  auf  England  heute  beliebt  wird.  — Nun 
ist  kein  Zweifel:  wir  können  ohne  Schaden,  ja 
mit  Vorteil  und  in  richtiger  Würdigung  der 
veränderten  wirtschaftlichen  Verhältnisse 
die  amtsrichterliche  Kompetenz  steigern. 
Zum  Teil  durch  Erweiterung  des  § 23  Nr.  2,  zum 
Teil  durch  Erhöhung  der  Wertgrenze  — aber  keines- 
falls bis  zu  800  M. 

Die  entscheidenden  Grüode  sind  folgende: 

1.  Eine  so  gewaltige  Verschiebung  der  Zu- 
ständigkeit hätte  eine  Destruktion  unserer  Gerichts- 
verfassung zur  Folge.  Das  Schwergewicht  würde 
dermaßen  in  die  Amtsgerichte  verlegt,  daß  die  erst- 
instanzlichen I^ndgerichtc  und  folgeweise  die  Ober- 
landesgerichtc  in  ihrer  Existenzberechtigung  er- 
schüttert würden,  man  mit  Recht  fragen  könnte: 
weshalb  gehen  wir  nicht  noch  weiter,  weshalb  wird 
nicht  der  Kinzelrichter  schlechthin  die  erste  Instanz. 
Es  würde  die  Lebenskraft  der  Kollegialgerichte  und 
die  Einheitlichkeit  der  Rechtsprechung  gefährdet. 

Eine  ausreichende  Statistik  fehlt;  allein  ohne 
weiteres  darf  man  annehmen,  daß  die  un kontrollier- 
bare Behauptung  der  Motive  vielfach  unter  dem 
lokalen  Niveau  bleibt,  wenn  nach  „für  Preußen“ 
angestellter  Berechnung  die  Zivilkammern  48%  ver- 
mögensrcchtiicher  Sachen,  die  Kammern  für  HS. 
57 — 58%  verlieren;  denn  in  den  mehr  ländlichen 
Bezirken,  in  Gebieten  wie  den  bayerischen  wird  der 
Prozentsatz  sicher  größer  sein.  Immerhin  ergeben 
schon  jene  Zahlen,  daß  die  höchst  erwünschten  und 
das  Volksvertrauen  genießenden  Kammern  für 
Handelssachen  mehr  als  die  Hälfte  ihrer  Prozesse 
cinbüßcu,  also  insoweit  das  wertvolle,  volkstümliche 
Kollcgialgericht  außer  Funktion  kommt.  Aber  über- 
haupt würde  die  Einziehung  zahlreicher  Kammern 
der  Landgerichte  die  Folge  sein,  ja  die  Lebens- 
fähigkeit mancher  zivilen  erstinstanzlichen  Kol- 
legialgerichte, z.  B.  in  Bayern,  Württemberg,  in 
Frage  gestellt.  So  dort,  wo  nur  eine  Zivilkammer 
besteht,  wie  das  in  dem  OLG. -Bezirk  Augsburg  bei 
vier,  Bamberg  drei,  Stuttgart  fünf  Landgerichten 
der  Fall  ist. 

Bedenklicher  gestaltet  sich  das  Verhältnis  für 
die  Obcrlandesgerichte.  Wenn  die  Motive  für 
sie  einen  Verlust  von  33  bis  34%  annehmen,  so 
wird  diese  Ziffer  sicherlich  in  manchen  Landestcilcn 
bedeutend  überstiegen  werden.  Ein  Oberlandes- 
gerichtsbezirk Hamburg  liefert  mehr  hochwertige 
Sachen  als  ganz  Bayern;  im  Jahre  1903  hat  der  Be- 
zirk Oldenburg  706  ordentliche  landgerichtlichc 
Prozesse,  Rostock  1523,  Braunschweig  1885,  Augs- 
burg 2259.  Wie  viele  von  ihnen  werden  den  Wert 
von  800  M.  übersteigen,  und  in  wie  vielen  von  diesen 
kontradiktorische  Urteile  rnil  Berufung  an  das 
Oberlandesgericht  gelangen?  Aber  abgesehen  von 
der  Frage  der  I^bensfähigkeit,  wird  das  Resultat 
sein  daß  die  durch  die  Obcrlandesgerichte  relativ 
zu  gewährleistende  Einheit  der  Rechtspflege  in  ganz 
erheblicher  Weise  beeinträchtigt  wird.  Denn  in 
allen  amtsgerichtlichen  Sachen  bis  800  M.  endet  der 
landgcrichtliche  Spruch  den  Prozeß. 
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2.  Eine  einzelrichterliche  Kompetenz  bis  800  M- 
ist  tum  Schaden  des  rechtsuchenden  Publikums. 
Wenn,  wie  festateht,  der  kollegialen  Rechtsprechung 
die  größeren  Garantien  gerechter  Rechtspflege  zu- 
kommen, so  bedeutet  es  deren  Verkümmerung  ohne 
ausreichendes  Gegengewicht  Das  Argument  der 
Krleichteruog,  Beschleunigung  der  Rechts  Verfolgung 
und  deren  Verbilligung  schlägt,  wie  oben  angedeutet, 
nicht  durch.  Der  Anwälte  wird  man  sich  für  ge- 
wöhnlich doch  bedienen,  nur  wird  die  wünschens- 
werte copia  adrocatorum  mit  der  Folge  der  Ver- 
teuerung der  Prozedur  bei  vielen  Amtsgerichten 
nach  wie  vor  fehlen.  Daß  in  größeren,  tatbeständ- 
lich  und  rechtlich  komplizierteren  Sachen  das  Ver- 
fahren auch  beim  Amtsgericht  langsamer  als  sonst 
verläuft,  zumal  wenn  auswärtige  Anwälte  prozedieren, 
entspricht  der  Erfahrung,  liebet  baupt  ist  die  Frage 
de»  Tempos  so  sehr  durch  andere  Faktoren  mitbc- 
siimmt,  daß  sie  hier  ganz  beiseite  gestellt  werden  darf. 

3.  Eine  amtsgerichtliche  Kompetenz  bis  800  M 
bedroht  die  Anwaltschaft  io  ihrem  jetzigen  Bestand. 

Es  mag  in  dieser  Beziehung  auf  die  Verhandlungen 
des  außerordentlichen  Leipziger  Anwaltstages,  ins- 
besondere auf  Hachenburgs  Worte  verwiesen 
werden: 

.Im  Inter«*«  der  Gesamtheit  der  Anwaltschaft  und 
daher  im  InttnteM  der  Rechtapflege  roSase  er  die  Aus-  j 
Scheidung  der  Objekte  von  800— 800  M.  von  den  taud- 
gerichilichen  l’roressen  als  verderblich  für  die  Anwalt«  haft 
aiisehen,  wenn  nicht  mindestens  ein  Aequivaient  geboten 
werde.  " 

Daß  aber  der  Niedergang  der  Anwaltschaft,  ihr 
teilweises  Herabsinken  zum  Proletariat  mit  großen 
Gefahren  für  unser  öffentliches  Leben  und  die 
Rechtspflege  verbunden  wäre,  darüber  wird  man 
sich  nicht  täuschen. 

So  muß  man  entschieden  sich  gegen  eine  so  hoch- 
gespannte Steigerung  der  amtsgeriehtlichen  Kom- 
petenz atisspreehen.  Man  lese  die  Verhandlungen  j 
der  Reichs-Justizkommission,  die  darüber,  ob  300  I 
oder  500  M.  angemessen  seien,  geführt  wurden; 
man  wird  fast  alle  mit  Recht  gegen  die  vorge- 
schlagene Erhöhung  auf  800  M.  angeführten  Gründe 
dort  schon  gegen  die  Grenze  von  500  M.  verwertet 
finden.  Sie  haben  noch  heute  ihre  Bedeutung. 
Aber  es  ist  zuzugestehen,  daß  eine  mäßige,  nicht 
sprungweise,  unseren  Rechtszustand  nicht  er- 
schütternde Steigerung  — vielleicht  bis  500  M.  — be- 
rechtigt erscheint. 

Hei  vorstehender  Erörterung  ist  der  fiskalische 
Gesichtspunkt;  die  Ersparnis  an  Richtern,  die  Ent- 
lastung der  Kollcgialgerichte,  insbesondere  der  Ober- 
lantlesgerichte,  beiseite  gelassen,  ebenso  wie  der 
sachliche  Scheingrund,  man  werde  ohne  solche  Er- 
sparnis nicht  mehr  in  der  Lage  sein,  die  erforder- 
lichen geistigen  Potenzen  zu  finden.  Eürwahr,  „der 
Kasus  macht  mich  lachen“.  Es  mag  gelegentlich 
ein  einziger,  ftir  die  Leitung  eines  Ressorts  ge- 
eigneter Mann  vergeblich  gesucht  werden;  es  mögen 
auch  einem  hohen  Maßstab  entsprechende,  verfüg- 
bare Kandidaten  für  die  obersten  Richtcrstellen  mit- 
unter mangeln;  an  guten  Durchschnittsrichtcrn  haben  [ 


i w:r  reichlichen  Vorrat.  Wie  viele  ersehnen  die  An- 
stellung, und  wieviel  gutes  Material  könnte  der  An- 
waltstand liefern.  Was  unser  Juristenstand  zu  leisten 
vermag,  das  hat  er  glänzend  in  der  schnellen, 
sicheren  Verarbeitung  der  die  höchsten  Anforde- 
rungen stellenden  neuen  Gesetzgebung  bewiesen. 

Was  aber  endlich  den  fiskalischen  Gesichts- 
punkt angcht,  so  sollte  man  in  erster  Linie  nie  ver- 
gessen, daß  die  für  die  gute  Rechtspflege  aufge- 
wendeten Mittel  für  die  Existenz  und  Gesundheit 
des  Staates  aufgewendet  sind.  „Justitia  est  fun- 
damentum  regnorum*.  Im  übrigen  bedarf  cs  seitens 
der  Reicbsregierung  nicht  einer  ungewöhnlich  ängst- 
lichen Fürsorge  für  die  Finanzen  der  Gliedstaaten 
auf  diesem  Gebiet.  Eine  schärfere  Prüfung  der 
Justizetats  würde  beweisen,  daß  die  Justiz  verhält- 
nismäßig eines  der  billigsten  Ressorts  Ist,  und  daß 
die  in  Frage  kommenden  Ersparnisse  nicht  ins  Ge- 
wicht fallen. 

Das  führt  mich  auf  die  Schlußfrage. 

III.  Soll  die  Berufung  beschränkt  werden? 
Der  Entwurf  antwortet  mit  dem  Vorschlag  einer 
Summa  appellabilis  von  über  50  M.  in  amts-  und 
landgerichtlichen  Sachen  (§  511a).  Die  Gründe 
sind:  I.  cs  gab  schon  früher  Berufungsschranken: 
2.  es  gibt  sic  bei  den  Gewerbe-  und  Kaufmanns- 
gerichten; 3.  cs  gibt  sie  im  Ausland;  4.  die  Be- 
rufungen haben  sich  sehr  vermehrt;  5.  cs  ist  nicht 
Aufgabe  der  Rechtspflege,  überall  zwei  Instanzen 
zu  gewähren;  6.  bei  geringem  Streitgegenstand 
steht  dieser  in  keinem  Verhältnis  zu  den  Kosten: 
7.  „für  alle  Teile“  ist  wirtschaftlich  ein  schnelles 
Ende  „das  Richtige“.  — Sagen  wir  gleich: 
jawohl,  wenn  es  das  Richtige,  aber  nicht  wenn  es 
das  Unrichtige,  das  Ungerechte  ist.  Weshalb  be- 
ruhigt sich  die  unterlegene  Partei  nicht,  wenn  „für 
alle  Teile“  das  schnelle  Ende  „das  Richtige“  ist?  — 
Nicht  besser  steht  es  mit  der  übrigen  Begründung. 
Das  „es  war  einmal“  hat  ebensowenig  Ueber- 
zeugungskraft  als  das:  cs  ist  so  in  England,  Frank- 
reich, den  Niederlanden,  Belgien.  Luxemburg  und 
Oesterreich,  oder  der  Hinweis  auf  Gewerbe-  und 
Kaufmannsgerichte.  Diese  sind,  wie  sattsam  betont 
wird,  auf  das  Vertrauen  zu  den  Genossen  basierte 
kollegiale  Standesgerichte.  Sic  bilden  keine  Parallele 
zum  Amtsrichter.  Z utlem  hüte  man  sich,  aus  dem  Todcs- 
schweigen  in  inappellabel  dahin  gehörigen  Sachen 
auf  die  Zufriedenheit  der  Parteien  -ad  die  Korrektheit 
der  Entscheidungen  zu  schließen.  Meine  Erfahrungen 
über  diese  Rechtsprechung  stehen  damit  nicht  im 
Einklang.  Noch  viel  unwirksamer  ist  das  aus- 
ländische Bernhigungsmittel.  Ich  erinnere  an  oben 
Gesagtes.  Ganz  bedeutungslos  ist  der  Hinweis  auf 
die  Zunahme  der  Berufungen;  sie  beweist  höchstens 
deren  Bedürfnis,  nicht  ihre  Entbehrlichkeit.  Und 
endlich  ist  grundsätzlich  verwerflich  der  dem  Wert 
der  Streitsache  entnommene  Grund:  sie  trägt  nicht 
die  Kosten!  Das  sagte  man  schon  in  der  Reichs- 
Justizkommission  (von  Puttkamcr,  S.  167).  Würde 
daraus  nicht  folgen,  daß  für  Mindestbeträge  der 
Rechtsweg  zu  verschließen  sei?  Da  spielen  Vor- 
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Stellungen  herein,  die  KO.  § 107  Abs.  1 oder  ZPO. 
§ 812  motivieren,  aber  hier  ganz  deplaciert  sind. 
Auch  mit  dem  „minima  non  curat  praetor“  darf 
man  beim  Ziviirechtsstreit  nicht  operieren.  „Recht 
muß  Recht  bleiben“,  wie  bei  der  Schlußsteinlegung 
des  Reichsgerichts  unser  Kaiser  rief.  Wenn  cs  ums 
Recht  oder  Unrecht  geht,  geht’s  nie  um  Geringes! 
Aber  freilich,  wenn  man  die  Berufung  unbeschränkt 
läßt,  dann  dürfte  es  mit  der  Ersparnis  an  Richtern 
— wenn  auch  an  Oberlandesrichtern  — bei  der 
Erhöhung  der  amtsrichterlichen  Zuständigkeit  nicht 
günstig  bestellt  sein.  Denn  die  Berufungen  von  den 
amtsrichterlichen  Urteilen  in  höherwertigen  Sachen 
würden  voraussichtlich  zur  Kegel,  und  dazu  müßte 
die  Einschränkung  des  Rechtsmittels  in  den  minder- 
wertigen Sachen  die  Ausgleichung  bieten.  Hier  setzt 
der  Vorwurf,  der  so  unberechtigt  gegen  die  Erhöhung 
der  Revisionssummc  erhoben  wurde,  der  Vorwurf  des 
plutokratischen  Leitmotivs,  sicher  ein.  Die  kleine 
Sache  soll  zugunsten  der  großen  geopfert  werden. 

Eine  Statistik  zur  Berechnung  des  voraussicht- 
lichen Erfolgs  der  Maßregel  fehlt  gänzlich.  Aber  wie 
dem  auch  sei,  gegen  sie  treffen  folgende  Gründe  zu. 

Sie  befindet  sich  in  vollem  Widerspruch  mit 
der  Zeitbewegung.  „Berufung  in  Strafsachen“, 
„Steigerung  des  Vertrauens  in  die  Rechtspflege“ 
ist  die  Losung.  Und  nun  will  man  diese  in 
den  kleinen  Sachen  verkümmern  und  den  Amts- 
richter — um  den  wird  sich's  ja  vorzüglich 
handeln  — souverän  machen  bei  irrigstem  Urteil! 
Irren  ist  menschlich,  und  der  viel  beschäftigte 
Amtsrichter  verfällt  dem  unvermeidlich  in  nicht 
seltenen  Fällen.  Da  muß  ihm  die  Rcchtsmittcl- 
instanz  der  lrost,  der  Partei  die  Hilfe  sein.  lang- 
jährige fortgesetzte  praktische  Arbeit  in  der  Rechts- 
mittelinstanz  bei  im  allgemeinen  trefflich  arbeiten- 
den Amtsrichtern  unseres  großen  Leipziger  Land- 
gerichtsbezirks hat  mich  das  gründlich  gelehrt.  Die 
partielle  Inappellabilität  wäre  da  ein  verhängnis- 
voller Einbruch.  Gefährlich  zunächst  in  psycho- 
logischer Beziehung.  Auch  der  Richter  isl  Mensch 
und  menschlichen  Versuchungen  und  Instinkten  bei 
aller  Selbstdisziplin  ausgesetzt.  Und  unser  Herr- 
gott hat  sehr  verschiedene  Kostgänger.  Mit  idealen 
Richtern  darf  man  nicht  rechnen.  Ich  fürchte  das 
Paschatum,  das  sich  unwillkürlich  in  die  Amts- 
gerichte cinschleichen  könnte.  Es  ist  bekannt,  wie 
Strafkammern,  was  sie  für  richtig  halten,  durch 
tatsächliche  Feststellungen  gelegentlich  unangreifbar 
machen.  Wie  leicht  ist  die  Hingabe  an  die  subjektiven 
Rechtsanschauungen  die  (Juelle  ungewollter  Beugung 
des  Rechts  — zumal  beim  Fetischdienst  der  Be- 
schleunigung. Wie  soll  man  dem  und  den  gröbsten 
Prozeßverstußcn  bei  inag.pcllabler  Sache  begegnen! 

Doch  nicht  mit  einer  Rechtsbcschwcrde.  Das 
gäbe  einen  neuen  desorganisierenden  Einbruch  in 
die  ZPO.  L>ie  Inappellabilität  bringt  solchen  ohne- 
dies. Sie  bringt  ihn  auch  dadurch,  daß  das  Ge- 
setz auf  solche  Aenderung  hin  nicht  revidiert  ist. 
Was  sollen  in  erster  uud  letzter  Instanz  die  auf  die 
Berufungsmöglichkeit  berechneten  §>5  27b,  35t>,  367, 


374,  433?  Könnten  sie  nicht  geradezu  zur  Strangula- 
tion des  guten  Rechts  führen?  Wie  soll's  mit  der 
Appellabilität  der  Zwischenurteile  stehen,  während 
man  vielleicht  noch  gar  nicht  übersieht,  wie  groß 
der  Streitwert  isl?  So  in  den  Fällen  §§  275,  304. 
Wie  insbesondere  angesichts  der  Wandelbarkeit 
dieses  Wertes  durch  Erweiterung  des  Klageantrags? 
Was  sollen  überhaupt  solche  Zwischenurteile,  wenn 
sie  nicht  berufungsfähig  sind?  Was  das  inappellable 
Eidesurteil?  Wiestehl’s  mit  ZPO.  § 161?  Die  Klage 
lautet  auf  40  M. ; der  Amtsrichter  protokolliert  nicht : 
nach  der  Zeugenvernehmung  steigert  der  Kläger 
den  Antrag  über  50  M.  Was  nun?  Auf  solche 
und  ähnliche  Fragen  entbehren  wir  die  Antwort. 

„Es  kann  nicht  Aufgabe  der  Rechtspflege  sein, 
für  jede  noch  so  geringfügige  Streitsache  die  Mög- 
lichkeit der  Entscheidung  in  mehreren  Instanzen  zu 
gewähren“;  so  sagen  die  Motive.  Es  darf  aber  auch 
nicht  die  Aufgabe  sein,  die  der  Gerechtigkeit  dienliche 
zweite  Instanz,  die  wir  haben,  in  Zukunft  einer  Sache 
deshalb  zu  versagen,  weil  sie  geringfügig  ist.  — 

Ich  habe  mich  im  vorstehenden  auf  Haupt- 
punkte beschränkt.  Die  Justiznovclle  isl  mir  hier- 
nach unannehmbar.  Nur  mit  Selbstüberwindung 
spreche  ich  dieses  aus  und  trete  damit  der  hochver- 
dienten Leitung  des  Reichs-Justizamts  entgegen.  Aber 
ich  wäre  anders  mir  und  meiner  Lebensaufgabe  untreu. 

Der  Druck  der  juristischen  Doktor- 
Dissertationen. 

Vom  <ieh.  Rat,  Professor  Dr.  Bin  ding,  Leipzig. 

Ich  halte  cs  für  eine  Pflicht  der  deutschen 
Rechtswissenschaft,  die  Aufmerksamkeit  auf  Zu- 
stände zu  lenken,  die,  obschon  noch  jungen  Datums, 
schon  zur  schweren  Kalamität  geworden  sind,  und 
die  sich  zur  Unerträglichkeit  auszuwachsen  drohen, 
wenn  nicht  bald  Einhalt,  richtiger  Umkehr,  geschieht. 
1 )ie  Wissenschaft  selbst  — ich  meine  ihre  Hauptträger 
in  Deutschland:  die  Universitäten  — hat  sie  nur 
zum  Teil  verschuldet:  ihre  bedenkliche  Gestalt 

haben  sie  durch  den  Druck  der  Bureaukratie,  und 
zwar  der  preußischen  Bureaukratie  erhalten,  die  es 
verstanden  hat,  die  übrigen  Kultus-Ministerien  zu 
ihrer  Forderung  zu  bekehren.  Dies  Verlangen  ging 
auf  Drucklegung  aller  juristischen  Disser- 
tationen. Und  sie  weiden  jetzt  alle  ge- 
druckt! Daß  dieser  Maßnahme  ein  besonderes 
Vertrauen  gegen  die  deutschen  Juristenfakultäten 
zugrunde  gelegen  hätte,  wird  niemand  behaupten 
wollen.  Sie  sollte  vielmehr  zu  deren  Kontrolle 
dienen.  Die  eminente  wissenschaftliche  Befähigung  der 
Verwaltung  zu  dieser  Kontrolle  über  die  Tüchtigkeit 
juristischer  Dissertationen  stand  ja  außer  allem  Zweifel! 

Doch  ich  lasse  von  jetzt  an  das  Motiv  des 
1 »ruckzwaogcs  ganz  beiseite  und  spreche  nur  von 
seinem  Wert.  Er  ist  als  Kontrollmaßregel  völlig 
wert-  und  wirkungslos,  zugleich  aber  stiftet  er  in 
den  verschiedensten  Richtungen  den  schwersten 
Schaden,  und  diese  Schädlichkeit  klarzulegen,  ist 
meine  Absicht. 
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19. 


Sic  läßt  sich  nicht  verwirklichen  ohne  Voraus- 
nahrae einer  Würdigungder  Dissertation  für  ihren  Ver- 
fasser und  ohne  Hinweis  auf  das  Ziel,  das  die  weit- 
aus größte  Mehrzahl  gerade  der  juristischen  Disser- 
tationen nicht  erreichen  kann. 

1.  Die  Anfertigung  einer  wissenschaftlichen 
Arbeit,  als  der  Beweisurkunde  für  den  Abschluß 
seiner  Lehrzeit,  kann  nach  meiner  Uebcrzeugung  für 
den  jungen  J uristen,der  sich  später  wirklich  dem  Rechts- 
leben widmen  will,  in  ihrer  Bcdcutungnicht  überschätzt 
werden.  Der  Grund  dieser  Wahrheit,  die  natürlich 
von  den  Handlangem  verlacht  wird,  liegt  nahe  genug. 

Die  sachgemäße  Behandlung  jedes  Rechtsfalles 
ist  eine  wissenschaftliche  Aufgabe,  und  welche  und 
wieviel  wissenschaftliche  Incidentfragen  vielleicht 
schwierigster  Art  in  ihm  auftauchen  und  präjudiziell 
beantwortet  werden  müssen,  ehe  über  ihn  selbst 
ein  Urteil  möglich  ist,  kann  kein  Richter,  kein 
Rechts-  oder  Staatsanwalt,  kein  Hvpothekenbuch- 
führer  zum  voraus  bestimmen. 

Deshalb  ist  — von  den  Charaktereigenschaften  ab- 
gesehen — eine  sorgfältige  wissenschaftliche  Durch- 
bildungdieersle  Voraussetzung  eincstüchtigen  Juristen. 

Mögen  aber  auf  der  Hochschule  auch  die  besten 
Lehrer  ihren  Schülern  zeigen,  wie  eine  juristische 
Frage  methodisch  behandelt  werden  muß  — Herr 
über  diese  Methode  wird  der  junge  Jurist 
nur  durch  die  eigene  Arbeit.  Den  großen 
schweren  Schritt  von  der  Rezeption  zum  eigenen 
Schaffen  muß  er  selbst,  und  zwar  noch  dort  machen ! 

Da  muß  er  zum  ersten  Male  lernen,  sich  in 
einem  größeren  Komplex  von  Fragen  zurechtzufinden; 
er  müht  sich  ab,  sie  richtig  und  in  richtiger  Reihe  — 
die  präjudizierte  nicht  vor  der  präjudiziellen  — zu 
formulieren  und  zu  beantworten;  er  schlägt  sich  mit 
den  Quellen  herum,  macht  sich  mit  der  Literatur 
vertraut,  setzt  sich  mit  ihr  auseinander,  und  so 
bildet  er  sich  die  eigene  Ansicht  und  soll  nun 
deren  Werdegang  klar,  durchsichtig  und  in  schöner 
Form  zur  Darstellung  bringen. 

Der  Segen  dieser  Arbeit,  wenn  sie  gewissen- 
haft gemacht  wird,  kommt  seinem  ganzen  künftigen 
Berufe  zugute.  Wer  nicht  ganz  Banause  ist.  wird 
in  der  Praxis  der  wissenschaftlichen  Methode  treu 
bleiben,  auch  wenn  ihn  vielleicht  die  leidige  Ueber- 
Jasft  der  Arbeit  zuweilen  nötigt,  mit  dem  Krfordernis 
der  Gründlichkeit  ein  Kompromiß  zu  schließen. 
Aber  wie  vielen  Zivil-  und  Strafurteilen,  wie  vielen 
öffentlichen  Anklagen  sieht  man  auf  Meilen  an,  daß 
ihr  Verfasser  ein  wissenschaftlich  ganz  ungebildeter 
Mensch  ist!  Das  dürfte  in  einem  Staate  wie  das 
Deutsche  Reich  schlechterdings  nicht  Vorkommen! 

Somit  ist  im  Interesse  der  jungen  Juristen  zu 
wünschen,  daß  womöglich  alle  juristischen 
Studenten  vor  ihrem  Abgänge  von  der  Hoch- 
schule eine  solche  Arbeit,  eine  Disser- 
tation, liefern.  Ihren  Lehrern  erwächst  sonach  die 
Pflicht,  sie  auf  die  Bedeutung  solcher  Selbstschulung 
energisch  hinzuweisen.  Die  sehr  große  Last,  die  uns 
akademischenLehrern  aus  der  Pflicht  der  Prüfung  dieser 
Arbeiter,  erwächst,  müssen  wir  ruhig  auf  uns  nehmen. 
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II,  Solche  Arbeit  aber  will  ihren  Lohn  haben. 
Die  Wenigsten  werden  sie  rein  um  ihrer  selbst 
willen  anfertigen.  Sie  dient  als  Prüfungsarbeit, 
sei  es  für  die  Staats-,  sei  es  für  die  Doktor- 
prüfung. Im  ersten  Falle  ist  es  zugleich  zweck- 
mäßig und  schädlich,  dem  Kandidaten  eine  Maximal- 
frist  — etwa  von  sechs  Wochen  — für  die  Fertig- 
stellung der  Arbeit  zu  setzen.  Zweckmäßig:  denn 
darin  liegt  ein  energischer  Zwang  für  den  jungen 
Mann,  sich  zusammenzufassen  und  in  Kürze  mit 
sich  selbst  fertig  zu  werden.  Aber  zugleich  schäd- 
lich: denn  oft  reicht  die  Frist  in  der  Tat  nicht  aus. 
Dann  leidet  natürlich  die  Methode : Die  Arbeit  wird 
über  das  Knie  gebrochen,  und  gar  gerne  tritt  an 
Stelle  der  wissenschaftlichen  Betrachtung  ein  Rai- 
sonnement  gesunden  Menschenverstandes,  was  unter 
Umständen  oben  gar  nicht  ungern  gesehen  wird.1) 
Der  wahre  Zweck  der  Arbeit  wird  aber  dann  verfehlt. 

Für  diese  wissenschaftlichen  Referendararbeiten 
ist  kein  Druckzwang  vorgesehen.  Der  Gedanke, 
daß  auch  hier  unter  Umständen  ungenügende  Mach- 
werke approbiert  werden  können,  hat  nie  zu  einer 
Abwchrmaßregel  geführt. 

Der  Doktor-Dissertation  ist  keine  solche  Frist 
gesteckt:  prinzipiell  sind  deshalb  die  Anforderungen 
an  sie  erheblich  größer.  Ein  Ueberskniebrechen 
findet  hier  nie  Entschuldigung.  Für  die  Festigung 
in  der  wissenschaftlichen  Methode  leistet  sie  im 
Durchschnitt  weit  mehr  als  die  befristete  Refe- 
rendararbeit. Für  sic  besteht  der  Druckzwang! 

III.  Nun  trifft  es  sich  ausgezeichnet,  wenn 
solche  Anfängerarbeit  nicht  nur  der  wissenschaft- 
lichen Ausbildung  ihres  Verfassers,  um  derentwillen 
sie  angefertigt  wird,  sondern  der  Wissenschaft  selbst 
zugute  kommt.  Dies  von  der  Dissertation  za 
verlangen,  halte  ich  immer  für  bedenklich! 
Denn  wie  schwankt  dasUrteil  gerade  über  diese  Eigen- 
schaft, und  wie  leicht  wird  ein  guter  neuer  Gedanke  zu- 
erst als  abwegig  verworfen!  Es  von  der  juristischen 
Dissertation  zu  verlangen,  ist  nach  meiner  Uebcrzeu- 
gung unmöglich.  Neue  Beobachtungen,  wie  die 
Jünger  der  Naturwissenschaften,  kann  der  junge  Jurist 
nicht  bringen ; neue  Themata  gibt  es  wenige,  sofern 
nicht  die  neue  Gesetzgebung  sie  stellt,  wo  ihre  Losung 
oft  die  Kräfte  des  Anfängers  übersteigt.  Die  alten  Be- 
griffe sind  wissenschaftlich  aber  so  durchgeknetet,  daß 
nur  der  sehr  Begabte  ihnen  eine  neue  Seite  ab- 
gewinnen kann,  falls  nichteinmal  ein  blindeslluhn  ein 
goldenesKorn  findet.  Man  denke  nur  an  den  Minder- 
kaufmann, die  Firma,  den  Prokuristen,  den 
Ladeschein,  den  Versuch  mit  untauglichen 
Mitteln,  die  Notwehr,  den  Begriff  der  Souve- 
ränität und  hundert  andere.  Wohl  aber  ist  durchaus 
möglich,  daß  der  junge  Jurist  bei  Behandlung  solcher 
Themata  zeigt,  wie  er  versteht,  cs  mit  allen  Mitteln, 
welchedieGegenwart  ihm  bietet  und  deren  Anwendung 
sie  fordert,  streng  wissenschaftlich  zu  behandeln. 

• j J's  spioit  natürlich  bei  die*er  I-'rixlbemerrung  die  individuelle 
Begabung  und  Arbeitsfähigkeit  eine  xcbr  grobe  Rolle.  Mir  tat  eine 
Reihe  ganz  vortrefflicher  Arbeiten  durch  die  Hinde  gegangen,  d-.e 
der  Verfasser  in  nicht  längerer  Fmt  gefertigt  batte;  bei  andere  war 
die  Lösung  der  Aufgabe  in  diercr  Zeit  einfach  unmöglich. 
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Das  ist  genau  der  Mafistab  der  Ausbildung,  die 
von  ihm  verlangt  werden  muß.  Dieser  Forderung 
entsprechende  Arbeiten  sind  ausreichende  Disser- 
tationen, auch  wenn  die  Wissenschaft  durch  sie 
keinen  Ruck  vorwärts  empfängt.  Sie  beweisen 
genugsam  für  ihren  Verfasser. 

Man  hat  nun  vielfach  gesagt,  zur  Verleihung  der 
Doktorwürde  sei  ein  Mehr,  eine  wirkliche  Förderung 
der  Wissenschaft  durch  die  Arbeit  erforderlich. 

Dagegen  aber  sprechen  zwei  Gründe:  ein  sach- 
licher Grund  und  ein  Grund  der  Zweckmäßigkeit. 

Zunächst  ist  das  aufgcstelltc  Kriterium  gerade 
aus  dem  juristischen,  so  vielfach  durchgeackerten  Ge- 
biete oft  nur  mit  größter  Schwierigkeit  fcstzustellcn. 
Jedem  von  uns  ist  bekannt,  daß  gar  nicht  selten  in 
schwachen  Arbeiten,  die  wir  zurückweisen,  der  eine 
oder  andere  Punkt  recht  gut  behandelt  und  in 
helleres  Licht  gestellt  worden  ist.  Sollen  wir  sie 
deshalb  approbieren?  Und  wenn  ein  junger  Brause- 
kopf gescheut  und  leidenschaftlich,  aber  durchaus 
wissenschaftlich  eine  Ansicht  vertritt,  die  als  „un- 
bedingt verwerflich“,  als  „höchst  abwegig  und 
schädlich“  angesehen  wird,  soll  um  dieses  Grundes 
willen  die  Arbeit  zurückgewiesen  werden?  Viel- 
leicht darf  man  doch  hier  ein  Größeres  anziehen, 
um  Kleineres  zu  beleuchten.  Mit  welch  unbegreif- 
licher Mißachtung  ist  nicht  ciuc  so  geniale  Persön- 
lichkeit wie  Jhering  am  Anfänge  ihrer  literarischen 
Tätigkeit  beurteilt  und  behandelt  worden! 

Der  Grund  aber,  warum  ich  jenes  Erfordernis 
für  zweckwidrig  erachte,  besteht  darin,  daß  sich 
dann  nur  die  besseren  Kräfte  zur  Dissertation  ge- 
drängt sehen  werden.  Das  gereichte  der  Wissen- 
schaft zum  Nutzen,  der  Ausbildung  des  einzelnen 
zum  großen  Nachteil.  Als  akademische  Lehrer 
aber  haben  wir  unsere  höchste  Pflicht  in  dem 
höchstmöglichen  Maße  wissenschaftlicher  Ausbildung 
aller  unserer  Schüler  zu  erblicken:  und  wohl  das 
beste  Mittel,  diese  zu  fördern,  besteht  eben  gerade 
in  der  Anfertigung  einer  wissenschaftlichen  Arbeit. 

IV.  Eine  ganz  andere  Frage  ist  aber  die,  ob 
man  nun  diese  tauglichen  Anfängerarbeiten 
alle  durch  den  Druck  verewigen  soll?  Dar- 
auf kann  die  Antwort  trotz  Theodor  Momm- 
sen  nur  verneinend  lauten.  In  einer  Zeit,  in 
der  sowieso  schon  auf  allen  Gebieten  weit  über 
alles  Bedürfnis  und  weit  über  alle  Lesemöglichkeit 
hinaus  gedruckt  wird,  hat  man  Anlaß,  zu  verlangen, 
daß  kein  Druckzwang  für  Arbeiten  cingcführt  werde 
oder  erhalten  bleibe,  von  denen  ein  großer  — wohl 
der  größere  — Teil  lediglich  Ballast  für  die  Wissen- 
schaft werden  muß. 

Gewiß!  Unter  diesen  Dissertationen  sind  viele 
gut,  ja  manche  ausgezeichnet.  Diese  allein  sind 
des  Druckes,  aber  nicht  nur  der  Druck- 
legung, sondern  auch  der  Einführung  in  den 
Buchhandel  und  damit  der  ordnungsmäßigen 
Darbietung  an  die  Kreise  der  Gelehrten  und 
Praktiker  würdig! 

Dafür  zu  sorgen,  daß  dieses  wertvolle  Material 
der  Wissenschaft  nicht  verloren  gehe,  das  ist  ein 


nobile  officium  der  Fakultäten.  Sic  sollen  dem 
Verfasser  der  ihrer  Deberzeugung  nach  förderlichen 
Dissertation  nicht  nur  akademisch  zu  deren  Druck- 
legung raten,  sondern  ihm  dazu  in  jeder  Weise 
behilflich  sein:  durch  Empfehlung  an  einen 
Verleger  und  ira  Bedürfnisfalle  durch  ma- 
terielle Unterstützung  zur  Bestreitung  der 
Druck-  und  Herausgabekosten. 

So  sind  wir  in  Leipzig  verfahren,  bevor  wir 
— nicht  gezwungen  durch  unsere  Regierung,  aber 
ihrem  dringenden  Wunsche  gegen  unsere  bessere 
Einsicht  Rechnung  tragend  — den  Druckzwang 
eingeführt  haben.  Zum  nicht  geringen  Teil  aus 
unseren  eigenen  Fakultätsmitteln  haben  wir  einer 
Selekta  von  Dissertationen  dazu  verholfen,  als  selb- 
ständige Schriften  im  Buchhandel  zu  erscheinen. 
Und  auch  jetzt  noch  legen  wir  Gewicht  darauf, 
den  die  Wissenschaft  fördernden  Dissertationen 
diesen  Weg  zu  eröffnen,  und  unsere  Regierung  hat 
uns  einsichtsvoll  Mittel  bewilligt,  um  solchen  Arbeiten 
sächsischerjuristen  zur  Publikation  für  den  Buchhandel 
zu  verhelfen.  Für  die  hervorragenden  Dissertationen 
von  Nichtsachsen  trägt  die  Fakultät  selbst  Sorge. 

Es  ist  zu  bedauern,  daß  den  deutschen  Fakul- 
täten noch  ganz  das  Bedürfnis  fehlt,  in  solchen 
Fragen  enge  Fühlung  miteinander  zu  gewinnen. 
Ihnen  mangelt  leider  das  Bewußtsein  der 
Solidarität!  Und  gerade  die  Isolierung  macht  sie 
leicht  schwach  und  nachgiebig  gegenüber  der  Bureau- 
kratie,  auch  wenn  diese  gaitz  verkehrt  und  ver- 
ständnislos dreinfährt. 

Zur  Bureaukratie  aber  wird  das  Beamtentum 
in  demselben  Maße,  als  das  Bedürfnis,  sich  als 
Macht  zu  bewähreD,  die  Haupttriebfeder  seines 
Handelns  wird.  Allen  Vernünftigen  gegenüber  ist 
dies  nur  dadurch  möglich,  daß  sie  das  Unvernünftige 
tut  event.  zu  tun  befiehlt,  allen  Freunden  individueller 
Behandlung  insbesondere  dadurch,  daß  sie  auf  die 
Schablone  schwört. 

So  ergibt  sich  ganz  von  selbst  eine  unfreund- 
liche Gesinnung  der  Bureaukratie  gegen  die  hohen 
Schulen,  die  stets  um  so  mehr  blühen,  je  weniger 
die  Staatsgewalt  ihre  Tätigkeit  reglementiert  und 
in  die  Schablone  zwingen  will,  und  die  immer 
Pflanzstätten  des  Individualismus  bleiben  müssen. 
Und  so  sollten  die  deutschen  Universitäten 
und  ihre  Fakultäten,  gleichgültig,  welchem 
Staate  sic  angehören,  im  Kampfe  gegen 
alle  bureaukratischen  Uebergriffe  fest  zu- 
sammenstehen! Jede  Konnivenz  führt  hier  zur 
Schwächung  der  Gesamtheit!1) 

»j  Welche  Verkehrtheit  ist  es  beispielsweise,  wenn  neaerdingc 
allgemein  der.  dealseben  Jnmteofaknltnico  zur  1‘tlicht  gemacht  wurden 
i*t,  das  mündliche  Doktorexamen  seitlich  der  Approbation  der  Disser- 
tation nachzustellen  1 Damit  die  elende,  geisttötende  Arbeit  für  das 
mündlich;;  Examen,  die  Foliant’,  des  (>ed!khtnix*et  mit  demselben 
Stoff,  zweimal  vorgeoorameö  weiden  moßl  Welche  Miflacbtun}'  und 
Verachtung  geistiger  Arbeit  hegt  nicht  in  dieser  AatJagef  Welche 
Verehtnr-j»  des  »Ochsen»“!  Wo  aber  ist  der  Protest  der  deutschen 
Juristenfak’ilUtcn  geblieben  ? 

Ich  weiS  sehr  wohl,  daß  eine  Anzahl  deutscher  Fakultäten  diese 
Hestiauming  schon  früher  in  ihren  Statuten  hatte.  Jdc  wollten  ait'b 
dadurch  des  Andranges  der  Doktoranden  erwehren. 

Ich  habe  dies  im  Intefccae  uD**ter  Zuhörer  stets  für  unrichtig 
gehaltei:  JeUt  aber  wird  über  die  K6pfe  aller  F'aknltiten  hinweg 

Sa*  Gtond verkehrte  durch  den  Machtsprucb  der  Bureaukratie  zum 
„Muß“.  Stat  pro  ratione  velarsta*' 


by  Google 


23 


24 


X1U.  Jahrg.  Deutsche  J u t i s te  n - Z e i tu  d g.  190s  St.  1. 


Nun  bin  ich  der  letzte,  zu  glauben,  daß  in 
dieser  Frage  des  Druckzwangs  die  Ansichten,  die 
ich  im  vorstehenden  verteidigt  habe,  von  allen 
meinen  Kollegen  geteilt  werden.  Wer  insbesondere 
den  Bildungswert  der  Dissertation  viel  tiefer  ein- 
schätzt als  ich,  muß  zu  anderen  Folgerungen  gelangen. 

Auch  weifi  ich  wohl  zu  würdigen,  wenn  deutsche 
Juristeofakultäten  schon  früher  die  Drucklegung  ihrer 
Dissertationen  obligatorisch  gemacht  haben,  damit 
ihr  Verhalten  in  der  Doktorprüfung  wenigstens  zu 
dem  einen  Teile  notorisch  werde.  Ja!  Ich  würde  sehr 
wohl  verstehen,  wenn  dies  Motiv  bei  manchen  von 
ihnen  stark  für  Beibehaltung  der  Hinrichtung  wirken 
würde.  Aber  es  ist  dies  doch  eine  der  Fragen,  über 
die  eine  Diskussion  und  womöglich  eine  Verständigung 
stattfinden  sollte.  Mit  meiner  Meinung  über  diese  Er- 
möglichung einer  Kontrolledurch  freien  Entschluß  der 
Fakultäten  will  ich  aber  nicht  hinter  dem  Berge  halten! 

Seit  Jahrzehnten  bekleide  ich  die  Ehrenstcllung 
des  ordentlichen  Professors.  Auf  sehr  verschiedenen 
Universitäten  habe  ich  gewirkt.  Ein  gutes  Zutrauen 
in  die  Gewissenhaftigkeit  des  Professorenstandes 
habe  ich  mit  in  meinen  Beruf  gebracht,  und  dies 
hat  sich  im  Laufe  der  Jahre  nur  befestigt.  Ich  bin 
stolz  genug,  zu  fordern,  daß  jeder  von  mir  glaube, 
ich  tue  auch  in  Sachen  der  Doktor-Promotion  meine 
Pflicht,  ohne  nach  rechts  oder  links,  nach  oben  oder 
unten  zu  sehen,  auch  wenn  die  von  mir  zur  Appro- 
bation empfohlenen  Dissertationen  nicht  zum  Druck 
kommen.  Und  ich  müßte  mich  sehr  täuschen,  wenn 
meine  Leipziger  Kollegen  nicht  alle  gleich  empfänden ! 
Mir  scheint,  wenn  dieser  Stolz  in  unsern  Kreisen 
ein  allgemeiner  würde,  so  könnte  dies  unsern  Stand 
nur  heben  und  nicht  drücken.  Elender  Verun- 
glimpfung hätten  wir  je  nachdem  mit  stiller  oder 
mit  beredter  Verachtung  zu  begegnen.  Wer  sie  übt, 
erweckt  mir  stets  den  Zweifel,  ob  er  sich  in  gleicher 
Lage  vor  der  Versuchung  sicher  fühlen  würde,  d.  b., 
ob  er  nicht  nur  von  sich  auf  andere  schließt.  Würde 
aber  jene  Gesinnung  Allgemeingut  unter  uns,  dann 
würde  auch  die  letzte  Rücksicht  schwinden,  an  dem 
Druckzwange  für  die  juristischen  Dissertationen  an- 
gesichts seiner  Schädlichkeit  von  uns  aus  noch 
weiter  festzuhalten. 

V.  Diese  Schädlichkeit  bedarf  aber  noch  des 
Nachweises. 

Auf  die  fatale  Belastung  unserer  Literatur  mit 
einem  teilweise  wissenschaftlich  wertlosen  Material 
sei  nur  nebenbei  im  allgemeinen  hingcwicscu. 

Ebenso  auf  die  doch  gar  nicht  unerhebliche 
finanzielle  Belastung  des  Doktoranden!  Sic  verteuert 
für  ihn  die  Promotion  wesentlich  und  bewirkt 
außerdem  noch,  daß  der  weniger  Bemittelte  oft  sehr 
gegen  seinen  Wunsch  auf  Dissertation  und  Pro- 
motion verzichten  muß.  Dieser  Verzicht  aber 
schädigt  seine  Ausbildung  und  nicht  selten  auch 
seine  Laufbahn. 

Nun  erscheinen  zur  Zeit  in  Deutschland  alljähr- 
lich zwischen  700— 800  juristische  Dissertationen.1) 

t)  Das  Jahicivwiei  Jinis  der  an  der.  deutschen  Universitäten  er- 
schienenen Schritten.  Berlin  1°*'K>  und  14“.  vetxeschnet  Bit  1904  1905 
716,  ftlr  1 «OS--! 906  TT*». 


Darunter  werden  die  nicht  mitgczählt,  welche  nicht  als 
Unircrsitätsschriftcn  im  e.  S.,  sondern  als  Seminar- 
arbeiten oder  sonst  selbständig  im  Buchhandel  er- 
schienen sind.  Diese  Dissertationen  werden  dann  in 
irgendwelchen  — meist  kleineren  — Druckereien 
hcrgcstcllt;1)  sie  erscheinen  nicht  selten  ohne  Be- 
zeichnung des  Druckortes  und  des  Druckjahres: 
auch  oft  genug  höchst  raißbräuchlicherweise,  ohne 
sich  als  Dissertation  zu  bezeichnen.  Ihre  Ver- 
breitung ist  die  zufälligste  der  Welt.  Ihr  Ver- 
fasser widmet  sie  wohl  pietätvoll  seinen  Eltern, 
versendet  sie  an  seine  Freunde,  vielleicht  auch  an 
einige  Professoren,  im  übrigen  geraten  sie  in  den 
Austauschverkehr  der  Bibliotheken  untereinander, 
worin  man  die  Drucksachen  eines  Geschäftsjahres 
für  die  Versendung  regelmäßig  Zusammenkommen 
läßt,  während  es  einigen  Firmen  in  Berlin  und 
I-eipzig  gelingt,  alle  Dissertationen  alsbald  nach 
ihrem  Erscheinen  auf  Lager  zu  erhalten,  um 
sie  zu  verkaufen  oder  2u  verleihen.  Die  glänzende 
Bibliothek  des  Reichsgerichts  dürfte  die  einzige  in 
Deutschland  sein,  welche  die  Dissertationen  durch 
eine  jener  Firmen  alsbald  nach  ihrem  Erscheinen 
erhält,  sofern  sie  ihr  nicht  von  den  Fakultäten  ge- 
schenkt werden.  Sie  strebt  Vollständigkeit  ihrer 
Disscrtationen-Samml ungen  von  1886  an,  ohne  sie 
jedoch  ganz  erreichen  zu  können. 

1.  Eine  wahre  crux  bildet  diese  Disscr- 
tationenfüllc  zunächst  für  die  Bibliothek cn.-) 
Was  sollen  sie  damit  machen?  Sie  in  die  Real- 
kataloge aufnehmen?  Sic  binden  lassen,  obgleich 
vielleicht  nie  mehr  ein  Hahn  danach  kräht?  Sie 
einreihen  und  damit  den  sowieso  meist  knappen 
Raum  noch  verengen?  Oder  bequemer  sie  in 
Bündel  gepackt  auf  den  Boden  legen? 

Die  Bibliothek  des  Reichsgerichts  sammelt  sic 
broschiert  und  alphabetisch  geordnet  in  eine  Reihe 
von  Kästen,  die  sie  hinter  die  einzelnen  Disziplinen 
auf  die  Regale  anreiht.  Solcher  Kästen,  alle  24  cm 
breit,  28  cm  tief  und  17  cm  hoch,  sind  zur  Zeit 
für  das  gemeine  Privatrecht  inkl.  des  Rechts  des 
BGB.  248,  für  das  Strafrecht  81  benötigt!  Alle 
Dissertationenkästen  derBibliothekzusammen  machen 
240  laufende  Meter  aus.  Der  jährliche  Zuwachs 
beträgt  etwa  12  m.  Der  Vorstand  des  ausgezeichnet 
geleiteten  Institutes  erklärt  es  für  kaum  möglich, 
diese  Sammlung  wegen  des  großen  Raumes,  den 
sie  beansprucht,  fortzusetzen.  Da  existierte  denn 
in  Deutschland  keine  Stelle  mehr,  wo  man  diese 
Schriften  sicher  linden  könnte! 

2.  Den  tiefsten  Schaden  übt  aber  dieser 
Druckzwang  auf  die  Kreise  der  Disserenten 
selbst.  Ich  scheide  unter  ihnen  die  große  Masse  der 
Loyalen  und  Anständigen  von  den  leider  auch  nicht 
ganz  fehlenden  Gesellen,  die  es  auf  Betrug  anlegen. 

l)  Die  »ehr  lefetvngaflhif«  Druckerei  von  R.  Noskc  in  Boma- 
I.eipzig  veröffentlichte  in  diesem  Jahre  ein  Verzeichn U von  „l’ebet 
lausend  jurUtirchen  Dissertationen“.  von  ihr  gedruckt  in  den  Iahten 
1902—1907 ! 

,J)  Sehr  interw-ant  und  lehn  eich  sind  in  dieser  Beziehung  die 
Verhandlungen  der  achten  Bibliothekar- Versammlung  am  24.  Mai  1907 
zu  Bamberg:  »lieber  Mifl-tlade  im  Piste;  tationen v*e*en*.  S.  Zer.tra.- 
Matt  fflr  RiMiotbektweaeo,  Jahrg  WIV  , 19Q7,  S.  394-417. 
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Jeder  von  uns,  die  zur  Zeit  über  Dissertationen 
zu  referieren  haben,  wird  mit  Erstaunen  wahr- 
nehmen, wie  ihre  Verfasser  in  den  meisten  Fällen 
alle  neueren  Dissertationen  über  ihre  Themata 
kennen  und  eingehend  berücksichtigen,  während 
diese  dem  Referenten  vielleicht  ganz  unbekannt 
sind.  Es  erklärt  sich  dies  sehr  einfach.  Die  Ver- 
fasser haben  sich  an  eine  jener  bekannten  Disscr- 
tationcn-Firmen  gewendet  mit  dem  Ersuchen,  ihnen 
,.!le  ihr  Thema  betreffenden  Dissertationen  zugehen 
zu  lassen.  Sie  werden  von  diesen  prompt  bedient, 
und  diese  Dissertationen  werden  dann  gewissen- 
haft ausgenutzt,  oft  über  alle  Gebühr  geschätzt  oder 
bekämpft,  ihre  Verfasser  werden  nicht  selten  auf 
eine  Linie  mit  den  größten  wirklichen  Autoritäten 
gestellt,  ja  gegen  sie  ausgcspielt.  Schon  dies  bringt 
einen  ungesunden  Zug  in  die  neue  Arbeit.  Es  ent- 
steht eine  Literatur  zum  großen  Teil  von  proble- 
matischem Werte,  die  Inzucht  treibt.  Die  Disser- 
tation lebt  von  der  Dissertation ! Ist  aber  die  Zahl 
der  Vorläuferarbeilen  groß,  so  begegnet  dem  weniger 
begabten  oder  bequemeren  Verfasser  leicht,  daß  er 
aus  zehn  früheren  Dissertationen  — ohne  irgend 
von  seinem  guten  Glauben  einzubüßen  — die  elfte 
einfach  kompiliert  und  so  der  Rückweisung  ver- 
fallen müßte,  wenn  der  Referent  dies  festzustellen 
imstande  wäre. 

Die  Illoyalen  aber  machen  entweder  das  gleiche 
Kunststück,  nur  dolo  malo,  oder  fehlt  ihnen  die 
eiserne  Stirn  nicht,  so  schreiben  sie  einfach  eine 
vergessene,  verborgene  Dissertation  wörtlich  ab. 
Sie  rechnen  dann  — und  sie  dürfen  dies  mit  einer 
ziemlich  großen  Wahrscheinlichkeit  glücklichen  Er- 
folges tun  — , das  Plagiat  werde  nicht  entdeckt 
werden,  und  der  § 156  des  Strafgesetzbuches  somit 
auf  sie  nicht  zur  Anwendung  kommen.1) 

3.  Endlich  leiden  unter  diesem  Druck- 
zwang aufs  empfindlichste  die  Fakultäten. 
Und  zwar  in  den  verschiedensten  Richtungen! 

Es  ist  eine  reine  Unmöglichkeit,  von  dem 
akademischen  Lehrer  zu  verlangen,  daß  er  syste- 
matisch allen  Dissertationen  seines  Faches  nach- 
spüre und  davon  Kenntnis  nehme.  Sie  sind  zu 
schwer  erhältlich,  und  vielfach  lohnt  sich  die 
Lektüre  nicht  — ganz  abgesehen  von  der  See- 
krankheit, deren  keiner  von  uns  sich  erwehren 
könnte,  wenn  er  ein  oder  zwei  Dutzend  Anfänger- 
arbeiten über  dasselbe  Thema  studieren  müßte.  Wir 
sind  wirklich  zu  Besserem  da! 

So  kann  es  aber  leicht  kommen,  daß  dem  Ge- 
lehrten einmal  gute  Dissertationen  einfach  entgehen, 
und  solche  können  dadurch  unverdienter  Vergessen- 
heit anheimfallen.  Eine  wertvolle  Arbeit  muß  dann 
vielleicht  ganz  noch  einmal  gemacht  werden. 

')  Za t IUu*trieru&£  Je«  jetzigen  Zustandes  gebe  ich  «io  pazi 
/*hlte  *n.  Nach  den  Katalogen  de«  Reichsgerichts  sind  erschienen 
indes  Jahren  1695 — 1904  über  die  Hinterlegung  1J»  Dissertationen, 
1WS— 1906  Ober  den  GlAuhirerversug  19  Dissertationen,  1893  bU 
1^06  Aber  die  Auslobung  17  Dissertationen.  1898—1906  Über  das 
Konkurrenz  verbot  ZS  Dissertationen,  1887-1906  aber  Kam  j 
pensattor>2S  Dissertationen,  1897—1906  über  ScliSdigung  durch  | 
liere  31  Dissertationen,  1897  — 1906  über  Notstand  und  Not* 
wehr  he  Zivilrecht  35  Di*fvrtatiooen,  im  Strafrecht  33  Dis, er- 
tatienenH 


Ganz  besonders  fatal  wird  aber  unter  diesem 
Zustand  die  Lage  des  Referenten  über  die  neue 
Arbeit.  Die  darin  als  so  wichtig  behandelten  älteren 
Dissertationen  besitzt  er  nicht,  seine  Bibliothek  hat 
sie  nicht  oder  noch  nicht,  oder  es  kostet  ge- 
raume Zeit  und  viel  Mühe,  sie  auf  dem  Speicher 
aufzufinden.  Wie  soll  er  feststellcn,  ob  die  Ab- 
hängigkeit der  neuen  Arbeit  von  den  früheren  das 
erlaubte  Maß  nicht  übersteigt?  Oder  soll  er  sich 
vielleicht  auch  jedesmal  an  eine  jener  Finnen  wen- 
den und  sich  die  Dissertationen  kaufen?  Das 
könnte  doch  nur  ein  Tor  von  ihm  verlangen! 

Wagt  aber  ein  Schurke,  eine  ältere  Disser- 
tation einfach  abzuschrciben,  und  der  Zufall  spielt 
ihm  nicht  den  Streich,  daß  ein  Mitglied  der  Fakultät 
diese  kennt  oder  mißtrauisch  wird  und  ihr  nach- 
spürt, so  kann  diese  sog.  Arbeit  approbiert,  ja  mit 
gutem  Prädikate  approbiert  werden,  ohne  daß  die 
Fakultät  oder  eines  ihrer  Mitglieder  die  geringste 
Schuld  trifft. 

Damit  man  das  gewissenlose  Volk  der  Pro- 
fessoren von  oben  genügend  kontrollieren  könne, 
nimmt  man  uns  die  Möglichkeit,  unsere  Kandidaten 
auf  ihre  Tüchtigkeit  und  ihre  Ehrenhaftigkeit  hin 
selbst  genügend  zu  kontrollieren.  Das  nennt  man 
denn  doch  wirklich  die  verkehrte  Welt! 

VI.  Und  so  halte  ich  für  geboten: 

1.  daß  dieser  Druckzwang  beseitigt  wird, 

2.  daß  die  Fakultäten  zu  diesem  Zwecke  zu- 
sammenstehen, 

3.  daß  sie  sich  zur  Ptlicht  machen,  der  wissen- 
schaftlich förderlichen  Dissertation  ihr  Er- 
scheinen im  Buchhandel  zu  ermöglichen, 

4.  daß  jede  gedruckte  Dissertation  sich  als  eine 
Dissertation,  und  zwar  als  eine  von  einer  be- 
stimmten Juristenfakultät  approbierte  bezeichne. 

Das  geltende  Gewohnheitsrecht  und  der 
Rechtsunterricht. 

Vom  Geh.  Justizrat,  I’iofesior  Dr.  Dan?,  Jena. 

Auf  S.  1176,  1907  d.  Bl.,  macht  LGRat  Kule- 
mann,  damit  wir  eine  volkstümliche  Rechtsprechung 
erhalten,  den  Vorschlag,  dem  Zivilrichter  Laien  zur 
Seite  zu  stellen,  und  begründet  dies  u.  a.  damit, 
daß  das  BGB.  das  Gewohnheitsrecht  ausschlösse. 

Dieser  Behauptung  muß  widersprochen  werden. 

Eine  volkstümliche  Rechtsprechung  ist  sogar  nur 
möglich  durch  Beachtung  von  Gewohnheitsrechts- 
sätzen, und  es  ist  deren  Anwendung  durch  den 
Richter  vom  BGB.  selbst  vorgeschricben. 

Der  Richter  muß,  sobald  cs  sich  um  Rechts- 
geschäfte handelt,  das  Gewohnheitsrecht  sogar  stets 
anwenden;  denn  die  erste  Tätigkeit  des  Richters,  wenn 
er  an  einen  rcchtsgeschäftlichen  Tatbestand,  also  an 
einen  Tatbestand,  der  eine  Willenserklärung  enthält, 
herantritt,  besteht  in  der  Deutung,  d.  h der  Aus- 
legung der  Willenserklärung,  durch  welche  erst 
der  Inhalt  der  Willenserklärung  festgestellt  wird. 

Diese  Deutung  muß  er  aber  vornehmen  gemäf 
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§ 157  BGB.  nach  der  Verkehrssitte,  d.  h.  den  Ge- 
wohnheiten der  Allgemeinheit  oder  kleinerer  Kreise 
(der  Kaufleute,  Gewerbetreibenden  usw.);  er  muß 
sich  aus  einer  konkreten  Gewohnheit  den  be- 
treffenden, anzuwendenden  Kcchtssatz  herausschälen 
und  nach  diesem  die  Deutung  der  konkreten  Willens- 
erklärung vornehmen.  Mit  der  vollendeten  Aus- 
legung ist  aber  zugleich  der  Inhalt  des  Rechts- 
geschäfte« festgestellt,  d.  h.  die  Rechte  oder  Ver- 
pflichtungen, die  zur  Entstehung  gekommen  sind, 
und  welche  der  Richter  durch  sein  Urteil  zu  schützen 
hat;  es  steht  die  Leistung  damit  fest,  zu  welcher 
er  den  Beklagten  zu  verurteilen  hat. 

Mit  der  Deutung  des  Wortes  „mieten"  in  einem 
Mietvertrag  nach  derVerkehrsübung(d.  i.  bei  Worten 
der  allgemeine  Sprachgebrauch)  steht  fest  — ganz 
gleich,  ob  der  § 53b  BGB.  existiert  oder  nicht  — , 
daß  der  Vermieter  rechtlich  verpflichtet  ist, 
dem  Abmielcr  die  Mietsache  zur  Benutzung  zu 
überlassen;  denn  diese  Bedeutung  entspricht  dem 
allgemeinen  Sprachgebrauch,  und  es  kommen  bei 
rechtsgeschäftlichen  Willenserklärungen  stets  die 
subjektiven  Rechte  und  die  subjektiven  Verpflich- 
tungen zur  Entstehung,  welche  der  Willenserklärung 
entsprechen  (§  242  BGB.) 

Wir  fordern  vom  Richter,  daß  er  die  konkrete 
Entscheidung  auf  einen  Rechtssatz  stützt,  und  als 
Tatbestand  beim  Rechtsgeschäft  stets  eine  Willens- 
erklärung: dieser  soll  die  eingetretene  Rechts- 
wirkung ihre  Entstehung  verdanken.  Wenn  nun  der 
Wirt  gegen  den  Gast,  dem  ohne  Preisvereinbarung 
ein  Glas  Bier  verabreicht  ist,  auf  Zahlung,  der  Mieter 
gegen  den  Vermieter  darauf  klagt,  daß  dieser  ihm 
gestatte,  an  die  Korridortür  sein  Namensschild  an- 
zunageln, obwohl  nichts  darüber  vereinbart  ist,  woher 
nimmt  der  Richter  den  Kcchtssatz,  auf  Grund 
dessen  er  den  Gast  zur  Zahlung  einer  bestimmten 
Geldsumme,  den  Vermieter  zur  Duldung  verurteilt? 
Bezüglich  des  Vermieters  ist  ja  in  den  §§  535  ft.  BGB. 
kein  Wort  darüber  zu  finden;  noch  weniger  bezüg- 
lich des  Wirtes  in  § 433 ft'.  BGB.! 

Der  Richter  hat  sich  den  Rechtssatz  aus  den 
Gewohnheiten  des  Lebens  gemäß  §§  157,  242 
BGB  zu  bilden  und  auf  Grund  dieses  Kecbtssatzes 
die  Verurteilung  auszusprechen. 

Alle  die  Recbtssätze  nun,  welche  der  Richter 
gemäß  'len  §t>  157,  242  BGB.  aus  der  „Verkehrs- 
sitte“ entnimmt  — und  das  sind  unzählige!  ■ — , sind 
wahre  Gewohnheitsrechtssätze;  denn  sie  setzen 
voraus  eine  längere  Zeit  andauernde  Uebung  der 
Menschen;  sie  sind  — weil  im  BGB.  ihre  An- 
wendung ausdrücklich  vorgcschricben  — 
vom  Gesetz,  dem  BGB.,  sanktionierte  Ge- 
wohnheitsrechtssätze.1) Ohne  dieses  Heran- 
ziehen des  Gewohnheitsrechts  wäre  eine,  den  stets 
wechselnden,  den  stets  fortschreitenden  Lcbens- 
rerhältnisscn  entsprechende  Rechtsprechung  über- 
haupt nicht  möglich. 

*)  HelltUOü,  KtVJ&chj.  Bd.  4J  >,  47  Uyve,  iloldhcima 
MSchr.  99  S.  i lu,  iuutUai(er,  Komniect-u'  J»f4.  Autl.  Hd. 1 Ü 491. 
Staub,  Kfinuiemai  x.  IIGB  1.  Auf!.  >.9.  Diu.",  Die  .Visleg  der 
Rechtsgeschäfte.  2.  A-rtl.  >►  S.  37  tf  . MOlf.. 
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Wenn  man  allen  Ernstes  bestritten  hat,  daß  es 
nach  Einführung  des  BGB.  Gewohnheitsrechte  noch 
gebe  und  geben  könne,  so  lag  das  daran,  daß 
man  jeden  Blick  auf  das  reale  Leben  verloren 
hatte,  daß  man  wohl  den  römischen  Satz  vortrug: 
De  quibus  causis  scriptis  legibus  uon  utiraur,  id 
custodiri  oportet,  quod  moribus  et  consuctudine  in- 
ductum  est  (l.  32  pr.  D.  1,  3),  aber  gar  keine 
Ueberlegung  darüber  anstellte,  wie  denn  der  Richter, 
der  stets  einen  Rechtssatz,  also  eine  aus  Worten 
bestehende  Norm,  zur  Entscheidung  haben  muß, 
verfährt,  um  aus  einer  Uebung,  einem  gleich- 
mäßigen faktischen  Handeln  der  Menschen  eine 
solche  in  Worten  gefaßte  Norm  herauszu- 
bekommen. Dadurch,  daß  Tausende  von  Mietern 
ein  Namensschild  an  die  Korridortür  nageln  und 
die  Vermieter  dies  geschehen  lassen,  entsteht  doch 
nicht  auf  irgendeine  übernatürliche  Weise  plötzlich 
ein  Satzgefüge  aus  Worten,  auch  wenn  das 
Innere  des  Mieters  und  Vermieters  hierbei  erfüllt 
ist  von  der  sog.  opinio  iuris! 

Jeder  Rechtssatz  erfordert  zu  seiner  Ent- 
stehung das  Aussprechen  oder  Niederschreiben  des- 
selben; bevor  dies  geschehen,  ist  zweifellos  ein 
Rcchtssatz  noch  nicht  vorhanden.  Die  Berechtigung 
des  Richters,  solche  Rechtssätze,  und  zwar  auf 
Grund  der  Gewohnheiten  (der  Verkehrssitte)  des 
Volkes,  aufzustcllen  und  danach  zu  entscheiden,  be- 
ruht auf  den  §§  157,  242  BGB.;  der  Richter  verfährt 
hierbei  genau  wie  der  Gesetzgeber.1) 

Denn  auch  der  Gesetzgeber  sieht  zunächst 
nur  diese  „Gepflogenheiten“  vor  sich,  daß  z.  B., 
wenn  der  Autor  seinem  Verleger  ein  Werk  „in  Vcr- 
lag  gegeben  hat“,  regelmäßig,  gewöhnlich  1000  Exem- 
plare gedruckt  werden;  und  weil  der  gute  Gesetz- 
geber seine  Gesetze  entsprechend  den  Gewohn- 
heiten seines  Volkes  schaffen  soll,  so  stellt  er  nun 
auf  Grund  der  gewonnenen  Anschauung  Rechtssätzc 
auf;  so  z.  B.  den  auslegcndcn  Rcchtssatz:  der  vor- 
liegende Tatbestand  (Abschlicßen  eines  Vcrlags- 
vertrags)  ist  dahin  auszu legen,  d.  h.  die  Worte  „ich 
nehme  das  Werk  in  Verlag“  bedeuten:  daß  der 
Verleger  zu  den  oben  erwähnten  Handlungen  sich 
v e r p fl i c h t e t , also  eine  entsprechende  verpflichtende 
Erklärung  abgegeben  hat. 

Wenn  LGR.  K ule  mann,  um  eine  volkstüm- 
liche Rechtsprechung  zu  erzielen,  verlangt,  daß 
dem  Richter  Laien  zur  Seile  gestellt  werden,  weil 
der  Jurist  der  Gefahr  ausgesetzt  sei,  das  unmittel- 
bare Rechtsempfinden  zu  verlieren,  und  zwar  weil 
er  auf  der  Universität  immer  nur  mit  den  positiven 
Geselzesvorschriftcn  regalicrt  werde,  während  der 
Laie  und  dessen  Rechtsgefühl  davon  unberührt  bleibe, 
so  ist  ihm  gewiß  darin  recht  zu  geben,  daß,  weil 

*)  Wenn  man  daher  regelmäßig  da*  objektive  Recht  einteilt  in 
geschriebenes  und  Gewohnheitsrecht  und  für  die  Entstehung  de* 
Letzteren  nur  Hebung  und  die  opinio  iutts  fordert,  so  ist  dies  ichief; 
dem  Ausspruch  des  Geitetagebeis,  daß  ein  bestimmter  Tatbestand  be- 
stimmte subjektive  Rechte  rur  Entsifbung  bringe,  ist  in  Parallele  au 
stellen  der  — auf  «las  Gleiche  gehende  — Ausspruch  des  Richters, 
der  nur  Geltung  hat.  nenn  er  den  Gewohnheiten  des  Volke-  ent- 
spricht, wie  der  Ausspruch  des  Gesotsgebfts  nur,  wenn  er  »ich  inner- 
halb seiner  Kompetent  gehalten  hat. 
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beim  Rechtsunterricht  bisher  die  für  den  Zivi- 
listen wichtigste  Tätigkeit,  die  Auslegung  der 
Rechtsgeschäfte,  wegen  der  falschen  Anschauung, 
die  man  sich  von  ihr  machte,  fast  gar  nicht  be- 
achtet worden  ist,  durch  Vernachlässigung  dieser 
Materie  und  die  fast  ausschließliche  Beschäftigung 
mit  den  gesetzlichen  Vorschriften  der  Glaube  er- 
weckt werden  mußte,  es  sei  mit  ihnen  allein  das 
vielgestaltige  Letien  zu  meistern  und  auch  bei  der 
Entscheidung  von  rechtsgeschäftiicben  ratbeständen 
mit  diesen  Vorschriften  auszukommen.  Die  Folge 
hiervon  war,  daß  der  spätere  Richter  zwar  nicht 
.las  Rechtsgefühl  verlor  — das  sitzt  zum  Glück 
auch  beim  Juristen  so  fest  wie  beim  Laien  -,  aber 
daß  er  vielfach  mit  diesem  in  Konflikt  kam,  weil 
er  sofort  mit  den  gesetzlichen  Bestimmungen  auf 
den  rechtsgeschäftlichen  Tatbestand  losrückte  — ein 
Hauptfehler  beim  Rechtsgeschäft!  — und  bei  diesem 
Verfahren  zu  einem,  seinem  Rcchtsgefühl  wider- 
sprechenden Resultate  gelangte,  welches  er  aber, 
weil  er  es  für  dem  Gesetz  entsprechend  hielt,  nicht 
zu  vermeiden  wußte. 

Es  ist  Zeit,  daß  bereits  die  angehenden 
Juristen  auf  der  Universität,  sei  es  in  einem  be- 
sonderen Kolleg,  mit  der  Kunst  der  Auslegung, 
d.  i.  beim  Zivilisten  dieKunst  der  Rechtsprechung, 
vertraut  gemacht  werden,  oder  daß  ihneD  wenigstens 
bei  den  praktischen  Ucbungen  die  Grundsätze,  die 
sie  hierbei  anzuwenden  haben,  ausführlich  erklärt 
werden.  Nur  hierdurch  werden  wir  zu  einer  volks- 
tümlichen Rechtsprechung  gelangen!  Es  muß  dem 
Studenten  vor  allem  gezeigt  werden,  daß  jedes  Rechts- 
geschäft zunächst  ausgclcgt,  gedeutet  werden 
muß,  auch  wenn  Worte  wie  .kaufen“,  „mieten“  — hier 
ist  eben  nur  die  Deutung  leicht!  — gebraucht  sind; 
daß  jedes  andere  Verfahren  falsch  ist  und  zu  einem 
unrichtigen  Resultat  führen  muß:  daß  die  juristische 
Konstruktion  erst  nachfolgt;  daß  bei  dieser  aus- 
1 eg  enden  Tätigkeit  der  Jurist  sich  lediglich  von 
seinem  Laiengefühl,  von  seiner  Laienauffassung 
des  vorliegenden  Verhältnisses  ohne  jede  Rück- 
sicht auf  die  juristische  Konstruktion  leiten 
zu  lassen  hat,  weil  er  gemäß  § 157  BGB.  das  vor- 
liegende Verhalten  nach  der  Uebung  des  Verkehrs, 
also  so,  wie  es  von  Laien  aufgefaßt  wird,  zu 
deuten  bat. 

Ein  Beispiel:  Nach  § 150  BGB.  gilt  die  An- 
nahme eines  Antrags  unter  Einschränkungen 
oder  sonstigen  Aenderungen  als  Ablehnung 
verbunden  mit  einem  neuen  Antrag.  Der  Beklagte 
hatte  telegraphiert:  „Senden  Sie  30  Zentner  bessere 
Nüsse  an  P.  in  D.  Rückantwort  bezahlt. * Der 
Kläger  antwortet,  „daß  er  anderen  Tags  20  bis 
30  Zentner  an  P.  absenden  werde“.  Beklagter  bat 
darauf  geschwiegen,  Kläger  die  Nüsse  an  P.  ab- 
gesandt: er  fordert  den  Preis  Wendet  der  Richter 
— ohne  vorher  das  vorliegende  Verhalten  aus- 
zulegen — sofort  den  § 150  BGB.  an,  so  muß 
die  Klage  abgewiesen  werden.  Das  Rt )HG.  (Bd.  XVI 
S.  155)  legte  erst  nach  der  Vcrkchrsübung  den 
vorliegenden  T atbestand  aus  und  kam  zur  Ver- 


urteilung des  Beklagten,  weil  der  Handelsstand  An- 
trägen, wie  den  vorliegenden,  überhaupt  oft  den  Sinn 
beizulegen  pflege,  daß  nicht  „genau  30  Zentner,  nicht 
mehr  oder  weniger“  darunter  zu  verstehen  sei. 

Es  muß  auch  bereits  beim  Rechtsunterricht 
Gewicht  darauf  gelegt  werden,  daß  der  Student 
juristisch  sehen,  daß  er  erkennen  lernt,  wann 
eine  Willenserklärung  im  Sinne  des  BGH., 
also  ein  rechtsgeschäftlicher  Tatbestand  vorliegt. 
Wenn  der  Student  hört,  daß  ein  Vertrag  eine  über- 
einstimmende Willenserklärung  zweier  Personen,  daß 
eine  Bevollmächtigung  eine  Willenserklärung  einer 
Person  erfordert,  so  wird  er,  da  wir  regelmäßig 
im  Leben  unter  „Willenserklärung“  nur  eine  in 
Worten  abgegebene  Erklärung  verstehen,  dazu  ver- 
führt, stets  eine  solche  in  Worten  abgegebene  Er- 
klärung bei  einem  recblsgeschäftlichen  Talbestand 
zu  verlangen,  selbst  wenn  ihm  im  Kolleg  vielleicht 
mitgeteilt  worden  ist,  daß  auch  das  Nicken  mit  dem 
Kopfe  — ein  beliebtes  Beispiel!  - soviel  heiße  wie 
eine  in  Worten  abgegebene  Zustimmungserklärung.  Kr 
wird  also  vor  allem  verlangen,  daß  zum  Entstehen  eines 
Vertrags  wenigstens  die  sog.  Esscntialicn  in  Worten 
vereinbart  sind:  dann  ist  es  möglich,  daß.  als  ein 
Fremder  in  einer  kleinen  Stadt  sich  \ on  einer 
Möbclleihanstalt  hatte  Betten  holen  lassen,  und  der 
Verleiher  auf  Entgelt  klagte,  die  Klage  abgewiesen 
wurde1)  — natürlich,  es  war  ja  kein  Mietzins  in 
Worten  vereinbart,  und  wo  sollte  der  arme  Amts- 
richter die  fehlende  Vereinbarung  hemchmen?!  Er 
hatte  einen  der  wichtigsten  Gewohnhcitsrechis- 
sätze  nicht  angewandt,  daß,  wenn  jemand  von  einem 
Gewerbtreibenden  eine  in  dessen  Gewerbe  cin- 
scblagemle  Leistung  ohne  Preisbestimmung  verlangt, 
dieses  Verhalten  dahin  zu  deuten  ist,  daß  er  sich 
zum  kundenüblichen  Preis  verpflichtet(Danza.a.O. 
S,  42  ff  ). 

Es  muß  dem  Studenten,  damit  sein  juristisches 
Auge  geschärft  wird,  gezeigt  werden,  daß  das  Leben 
auch  das  Verhalten  der  Menschen,  die  Situation, 
in  der  sie  sich  befinden,  genau  so  auffaßt  wie  eine 
in  Worten  abgegebene  Willenserklärung,  und  daß 
der  Jurist  vom  Gesetz  (§  157  BGB.) angewiesen  ist, 
solches  Verhalten,  eine  bestimmte  Situation 
ebenso  zu  deuten,  wie  das  Leben  (die  Verkehrssittel 
cs  tut;  es  ebenso  aufzufassen,  als  seien  bestimmte 
Worte  gesprochen. 

Auch  daß  solche  sog.  stillschweigenden 
Willenserklärungen,  wie  sie  genannt  werden,  ganz 
dieselbe  Rechtswirkung  nach  sich  ziehen  wie  in 
Worten  abgegebene,  daß  es  namentlich  auf  die 
Kenntnis1)  der  Bedeutung  seitens  des  Vertrags- 
gegners nicht  ankommt,  muß  hervorgehoben  werden : 
auch  wenn  ich  glaube,  daß  der  auf  der  Straße 
stehende  Bettler  durch  sein  Verhalten  zum  Ausdruck 
bringen  wolle,  ich  solle  ihm  ein  Geldstück  leihen, 
kommt  kein  Darlehnsvertrag  zustande:  in  dem  An- 
stelicn  oder  dem  ( .ebahrcnlasscn  als  Kellnci  liegt  die 
nach  außen  abgegebene  Kundgebung  der  Bcvolt- 

*)  R.  LcosbirJ,  Der  Irrtum.  Aufl.  I S.  243  Xvie  4, 

>1  Diri.  4.  >.  O,  S.  110.  und  «lott  Ziüeit«. 
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mächtigung  durch  den  Wirt,  einerlei,  ob  dieser  diese 
Verkehrsübong  kennt  oder  einen  anderen  inneren 
Willen  hegt. 

Es  kann  gar  nicht  oft  genug  hervorgehoben 
werden,  daß  im  Leben  die  Regel  ist,  daß  beim 
Rechtsgeschäft  lange  nicht  alle  Rechtswirkungen, 
die  später  eintrelen,  Wort- Erklärungen  ihre  Ent- 
stehung verdanken,  daß  meist  nur  ltruchstiicke  eines 
Vertrags  sichtbar  vorliegcn,  die  der  Jurist  zu  er- 
gänzen hat. 

Nun  wird  selbstverständlich  gelehrt,  daß  die 
Rechtsgeschäfte  vielfach  Lücken  zeigen,  und  daß 
der  Jurist  die  gesetzlichen  ergänzenden  Vorschriften 
zur  Ausfüllung  derselben  zu  verwenden  hat.  Auf 
welche  Art  aber  die  Anwendung  dieser  Vorschriften 
zu  geschehen  hat,  ohne  mit  der  Begriffsbestimmung 
des  Rechtsgeschäfts  in  Widerspruch  zu  kommen, 
ist  bisher  nicht  geklärt.  Wenn  man  das  Charakte- 
ristische des  Rechtsgeschäfts  darin  findet,  daß  cs 
als  Tatbestand  eine  Willenserklärung  fordert,  und  daß 
die  in  dieser  als  gewollt  bezeicbnctc  Rechts- 
folge eintritt,  so  ist  cs  klar,  daß,  wenn  ein 
Kaufvertrag  vorliegt,  in  dem  nur  bezüglich  Ware  und 
Preis  etw^s  vereinbart  ist,  die  rechtliche  Verpflichtung 
zur  Gewährung  von  Preis  und  Ware  der  Willens- 
erklärung ihre  Entstehung  verdankt.  Wie  soll 
aber  eine  von  den  Nebenwirkungen,  welche  die  sog. 
ergänzenden  Normen  bestimmen,  z.  B.  die  Ver- 
pflichtung zur  Wandlung,  rechtsgeschäftlich 
entstanden  sein,  d.  h.  einer  darauf  gerichteten 
Willenserklärung  ihre  Entstehung  verdanken, 
wenn  eine  darauf  gerichtete  Willenserklärung  gar 
nicht  vorhanden  ist?  Wenn  man  dies  so  zu  erklären 
versucht,  daß  das  Gesetz  eben  noch  weitere  Folgen 
(diese  Nebenfolgen)  an  die  Hauptwillenscrklärung 
knüpfen  könne,  so  vergißt  man,  daß  man  dadurcli 
das  einheitliche  Rechtsgeschäft  rollig  zerreißt,  weil 
dann  dieser  Teil  desselben  lediglich  auf  dem 
Gesetz  beruht,  ihm  gerade  das  dem  Rechtsgeschäft 
Eigentümliche,  daß  die  Rechtsfolge  entsprechend 
der  Willenserklärung  eintritt,  mangelt.  Der 
Fehler  liegt  darin,  daß  man  „Willenserklärung“  im 
Sinne  des  gewöhnlichen  Lebens,  nicht  im  Sinne 
des  BGB.  gebraucht  und  nicht  gesehen  hat,  daß  die 
sog.  ergänzenden  disposiliven  Normen  den  Charakter 
von  Auslegungsregeln  haben  — trotz  ihrer 
Fassung.*)  Das  BGB.  mußte  außer  der  ganz  all- 
gemeinen Vorschrift  des  § 157  BGB.  auch  noch 
Detailvorschriften  für  einzelne  besonders  häufig  vor- 
kommende Tatbestände  geben,  da  cs  stets  schwierig 
bleibt,  ein  Verhalten  lediglich  nach  der  „Verkehrs- 
sitte“ zu  deuten;  deshalb  gibt  cs  Vorschriften 
z.  B.  über  die  Bedeutung  von  Fristbeslimmungeu 
in  den  <f§  18t»  fT.  und  so  auch  über  besonders  häufig 
vorkommende  Rechtsgeschäfte.  So  sagt  der  § 462 
BGB., als  Auslegungsvorschrift  aufgefaßt:  wenn 
die  Parteien  Kaufswortc  über  Ware  und  Preis  ge- 
wechselt haben,  so  heißt  das,  daß  der  Verkäufer 
sieb  bei  Mangelhaftigkeit  der  Sache  verpflichtet 
zur  Preisminderung  oder  Wandlung ; diese  Verpflich- 

’)  Dan  i,  a.  a.  O.  b 1(16 


tungser  klärung  ist  also  mitabgegeben  nach 
BGB.! 

Bei  dieser  Auffassung  verdanken  dann  auch 
solche  Nebcnfol gen  der  Willenserklärung  ihre 
Entstehung. 

Das  ist  unter  anderem  wichtig  für  das  Verhältnis 
der  Vertragshaftung  zur  Deliktsbaftung ; denn  da- 
nach ist  z.  B.  § 690  BGB.  dahin  zu  deuten,  daß 
der  Verwahrer  seinem  Kontrahenten  versprochen 
hat,  nur  — denn  die  im  BGB.  angegebenen  Haftungs- 
arlen  stellen  die  Höchstgrenze  der  Haftung  dar  — 
für  die  Sorgfalt  in  eigenen  Angelegenheiten  einzu- 
stehen. Handelt  der  Verwahrer  innerhalb  der  durch 
diesen  Vertrag  gezogenen  Grenzen,  so  kommt  die 
Haftung  aus  § 823  BGB.  gar  nicht  in  Frage,  weil 
eben  die  Haftung  für  diese  Vcrtragsverhältnissc  ganz 
ausdrücklich  vertragsmäßig  geregelt  ist.  Hben- 
so  liegt  es  bei  der  weitgehenden  gesetzlichen  Haftung 
aus  § 833  BGB.:  hat  der  Tierhalter  mit  einem 
anderen  (Trainer,  Hufschmied  usw.)  bezüglich  des 
Tieres  einen  Dienst-  oder  Werkvertrag  abgeschlossen, 
so  hat  er,  da  die  Vertragshaftung  hier  in  § 276  BGB. 
bestimmt  ist,  zu  dem  Vertragsgegner  gesagt:  ich 
verpflichte  mich,  bezüglich  der  von  dir  mit  dem 
Tier  vurzunchmenden,  im  Vertrag  bestimmten  Hand- 
lungen nur  für  culpa  levis  aufzukommen,  womit 
innerhalb  des  VertragsverhäUnisses  natürlich  die 
weitergehende  gesetzliche  Haftung  ausgeschlossen  ist. 

Es  liegen  hier  überall  sog.  stillschweigende 
Willenserklärungen  der  Parteien  vor,  die  der  Laie 
und  daher  auch  der  Student  nicht  kennt  und 
darum  deren  Vorhandensein  im  einzelnen  Fall  nicht 
erkennt.  Für  solche  stillschweigenden  Willens- 
erklärungen muß  der  Student  ein  Auge  bekommen 
und  damit  hantieren  lernen  — das  ist  feinste  juristische 
Kunst!  Das  Beispiel  mit  dem  Kopfnicken  nützt  ihm 
hierzu  gar  nichts!  Es  muß  ihm  cingeprägt  werden, 
daß  in  der  Regel  nur  Rudimente  von  in  Worten 
gefaßten  Willenserklärungen  vorliegen,  und  daß  cs 
die  wichtigste  Aufgabe  des  Juristen  ist,  die  fehlenden 
Teile,  sei  es  nach  der  Verkehrssitte  (§  157  BGB.), 
also  nach  zu  bildenden  Gcwohnhcitsrechtssätzen,  sei 
cs  nach  den  sog.  ergänzenden  dispositiven  gesetz- 
lichen Vorschriften,  zu  ersetzen.  Daß  dies  oft  recht 
schwierig  ist  und  es  eines  sehr  geübten  Auges  be- 
darf, zeigt  eine  bekannte  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichts (Entsch.  Bd.  54  S.  72  ff.):  ein  Fuhrwerks- 
besitzer hatte  einen  Bekannten  aus  Gefälligkeit 
mitfahren  lassen;  das  Pferd  ging  ohne  jedes  Ver- 
schulden des  Fuhrwerksbesitzers  durch,  der  Wagen 
stürzte  um,  und  der  Bekannte  wurde  verletzt.  Auf 
Grund  von  § 833  BGB.  wurde  der  Fuhrwerksbcsitzer 
zum  Schadensersatz  verurteilt.  Hierbei  w ar  übersehen, 
daß  in  der  Bitte  um  Mitnahme  und  dem  Mitnebmen 
ein  rechtsgescbaftlichcs  Verhalten  lag,  welches  gemäß 
§ 157  BGB.  zu  deuten  war  (Danz  a.  a.  O.  S.  118). 
In  einem  ganz  gleichen  Fall  hat  jetzt  das  Reichs- 
gericht1) die  Klage  abgewiesen,  weil  es  sich  um 
einen  Vorgang  des  täglichen  Lebens  handele,  dessen 
Bedeutung  für  die  Beteiligten  einer  ausdrücklichen 

i)  Entsch.  RG.  Bd.  (ö  S.  3l3fF.  — ein  vortreflliche*  Urteil  1 
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Klarstellung  durch  Worte  nicht  bedurft  hätte.  Den 
Vertrag  über  die  Haftung  des  Tierhalters,  durch 
welchen  § 833  BGB.  ausgeschlossen  wurde,  entnimmt 
dann  das  RG.  direkt  aus  der  Gewohnheit  des 
Lebens,  aus  der  Yerkchrssittc  (§  157).  Bei  solchem 
Tatbestand  pflegt  nämlich  gewöhnlich,  regel- 
mäßig der  Fuhrwerksbesitzer  sich  zu  entschuldigen, 
der  Verletzte  aber  ihn  zu  trösten  mit  Worten,  wie: 
„das  macht  nichts14  usw.,  nicht  aber  als  Dank 
für  die  Gefälligkeit  des  andern  Schadensersatz 
zu  fordern.  Aus  dieser  Gewohnheit  des  Lebens 
wird  «lann  der  auslegen  de,  dieser  Gewohnheit 
entsprechende  Rechtssatz  gebildet:  das  vor- 

liegende Verhalten  ist  dahin  zu  deuten  in  Worten, 
daß  die  Parteien  (stillschweigend!)  vereinbart 
haben,  die  Haftung  des  § 833  BGB.  solle  ausge- 
schlossen sein. 

Die  hier  für  die  Rechtsprechung  aufgestellten 
Grundsätze  müssen  zu  volkstümlichen  Urteilen 
führen,1)  da  der  Richter  die  Grundsätze,  nach  denen 
er  entscheidet,  unmittelbar  dem  Leben  ent- 
nimmt. Ohne  ihre  Beachtung  ist  eine  volkstümliche 
Rechtsprechung  überhaupt  nicht  möglich!  Wir  müssen 
sie  daher  schon  dem  Studenten  einprägen  und  ihn 
in  deren  Anwendung  üben,  damit  wir  Richter  er- 
ziehen. die  volkstümliche  Urteile  fällen. 

Das  Studium  des  römischen  Rechts. 

Vom  ü«ta.  Rat.  Professor  Dr.  Sofam.  Leipzig. 

Wozu  stuiliereu  wir  noch  das  römische  Recht? 

Die  Stimmung,  welche  io  solcher  Frage  zum 
Ausdruck  kommt,  ist  bei  unseren  Studenten  weit 
verbreitet.  Das  neue  bürgerliche  Recht  findet  bei 
ihnen  das  allergrößte  Interesse.  Aber  am  römischen 
Recht  gehen  sie  teilnahmlos  vorüber.  Es  erscheint 
ihnen  als  veraltet,  überwunden,  entwertet.  Das 
römische  Recht  bat  seine  Arbeit  getan.  Der  Mohr 
kann  gehen! 

Ebenso  denkt  ein  erheblicher  Teil  unserer 
Praktiker.  Solange  das  BGB.  noch  in  der  Vor- 
bereitung war  und  erst  sehr  enge  Kreise  wirkliche 
Kenntnis  seines  Inhalts  besaßen,  begegnete  dem 
neuen  Gesetzeswerk  das  allgemeinste  Mißtrauen. 
Die  Kritik,  welche  von  wissenschaftlicher  Seite 
namentlich  an  dem  ersten  Entwurf  geübt  war,  wurde 
benutzt,  um  gegen  die  Gesetzgebungsarbeit  über- 
haupt Stimmung  zu  machen.  Die  Tagespresse  wider- 
ballte von  Schmähungen  auf  das  kommende  Gesetz- 
buch. Das  war  vorüber,  nachdem  das  BGB.  im 
Jahre  18%  die  Sanktion  als  Reichsgesetz  empfangen 
batte.  Von  diesem  Augenblick  an  ward  allerseits 
eine  ungemein  eindringende  Arbeit  dem  Gesetzbuch 
zugewandt.  Sein  Inhalt  ward  bekannt,  vertraut, 
verstanden.  Die  Durchläutcrung  durch  die  Rechts- 
anwendung kam  (seit  1900)  hinzu.  Zum  erstenmal 
hatte  der  deutsche  Praktiker  ein  Gesetz,  an  dem 
mit  ihm  alle  Wissenschaft  und  die  Rechtsprechung 

Vefgl.  hierüber  Der  ab  ui  g,  B.  R.3.  Au  fl.  Bd,  1 Vonr.  S.  VII, 
Diiriaßtr.  Leipz-  Zschr.  f.  ,ll*ad*ljr.  u’  S.  214;  E.  Mtlllerbm 
Recht  1907  S.  T>. 


von  ganz  Deutschland  arbeitete.  Feuer  und  I c'jeu 
ergoß  sich  in  die  Paragraphen  des  BGB.  In  der 
Hauptsache  bewährte  sich  das  Werk.  Es  bestand 
die  Probe  der  Anwendung.  Es  hat  sich  unerwartet 
schnell  eingelebt  und  die  Liebe  aller  derer  erwoiben, 
die  in  seinen  Dienst  getreten  sind.  Heute  ist  das 
BGB.  populär.  Das  Geistesbündnis  zwischen  dem 
Gesetzbuch  und  unserem  Juristenstand  ist  geschlossen. 

In  allen  Hauptstücken  wird  das  neue  Recht  als  das . 
naturgemäße,  den  praktischen  Bedürfnissen  ent- 
sprechende empfunden.  Was  Wunder,  daß  die  alte 
Liebe  zum  römischen  Recht  zu  erkalten  droht? 

I »er  Glanz  des  Corpus  Juris  erblaßt  vor  dem  Licht 
des  neu  emporgestiegenen  Gestirns. 

Darum  muß  immer  wieder  die  Frage  beantwortet 
werden:  wozu  studieren  wir  noch  das  römische 
Recht? 

Die  unvergängliche  Bedeutung  des  römischen 
Rechts  beruht  in  einem  Zweifachen:  in  seinem  Wert 
als  formales  Rildungsmitlel  und  in  seiner  Unent- 
behrlichkeit für  das  Verständnis  unseres  heutigen 
Rechts.  Beides  ist  bekannt  genug,  aber  es  muß 
immer  wieder  aufs  neue  gesagt  werden. 

Seine  formal  bildende  Kraft  besitzt  das  römische 
Recht  durch  die  scharfe  Herausarbeitung  großer 
Gegensätze  und  die  Einfachheit  seinei  Grundgedanken. 

Schon  die  Geschichte  des  römischen  Rechts 
wird  durch  solche  klare  Gegensätzlichkeit  beherrscht, 
vor  allem  durch  den  Gegensatz  des  jus  civile  (Volks- 
recht) und  des  jus  bonorarium  (Amtsrecht).  Das 
jus  bonorarium  wirkt  durch  actio  und  exceptio. 

Das  Volksrecht  aufzuheben,  vermag  es  nicht.  So 
entwickelt  sich  ein  reiches  Wechselspiel  zwischen 
dem  von  Rechts  wegen  unveränderten  Volksrecht 
und  dem  durch  die  Bedürfnisse  der  Gegenwart  be- 
stimmten leicht  beweglichen  Amtsrechb  Ltcr  Prätor 
hatMacht  darüber,  wieweit  für  jeden  Rechtsfall  das  jus 
civile  gelten  oder  weichen  soll.  Die  Hand  wird  ihm 
durch  eine  reich  aufblühendejurisprudenz  geführt,  die 
mit  der  sicheren  Beherrschung  des  Buchstabens  der 
Gesetze  und  der  Amtserlassc  ein  nie  versagendes 
Gefühl  für  die  Anforderungen  des  gegebenen  kon- 
kreten Tatbestandes  verbindet.  Auf  dem  ganzen 
Gebiet  des  Privatrechts  wird  der  Gegensatz  der  von 
Volkes  wegen  und  der  von  Amtsgewalt  wegen 
geltenden  Kechtssätze  herausgearbeitet  und  zugleich 
gebändigt  durch  die  Kunst  einer  unvergleichlichen 
juristischen  Literatur.  Das  Ergebnis  ist  der  Sieg 
des  Juristen  rechts,  die  Herstellung  eines  einheitlichen 
Rccbtssystems,  welches  die  Grundlage  der  späteren 
Kaisergesetzgebung,  zuletzt  des  Corpus  Juris  bildet. 
Nach  tausendjährigem  Fortgang  endigt  die  römische 
Rechtsgeschichlc  mit  der  Ucbcrwindung  des  Gegen- 
satzes von  Volksrecht  und  Amtsrecht  wie  mit  einer 
mächtigen  Harmonie. 

Es  gibt  nichts  Bildenderes  für  den  juristischen 
Geist  als  die  Beschäftigung  mit  diesem  Aufeinander- 
wirken des  zivilen  und  des  hocorarischen  Rechts. 

In  dem  Begreifen  des  Gegensatzes  und  der  Ge- 
winnung des  Verständnisses  lur  seine  Lösung  schult 
sich  gleichermaßen  die  theoretische  Kraft  und  der 
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Blick  Tür  die  Bedürfnisse  des  Lebens.  Wir  sehen 
die  römischen  Juristen  an  der  Arbeit  bei  ihrem 
Meisterwerk,  und  die  Geheimnisse  juristischer  Kunst 
entschleiern  sich  vor  unserem  Auge. 

Auf  dem  Boden  des  zivilen  und  des  honora- 
rischen  Rechts  ist  von  den  römischen  Juristen  ein 
Privatrecht  geschaffen  worden  von  unvergleichlicher 
systematischer  Kraft  und  Klarheit. 

Der  Gegensatz  der  dinglichen  Fechte  und  der 
Eonlerungsrechte  ist  die  architektonische  Idee,  auf 
welcher  das  römische  Vermögensrecht  sich  aufbaut. 
Das  römische  Recht  ist  von  allen  Rechten,  die  wir 
kennen,  das  einzige  gewesen,  dem  diese  begriff- 
liche Unterscheidung  gelungen  ist,  eine  Unter- 
scheidung, die  uns  heute  so  selbstverständlich  und 
so  unentbehrlich  dünkt,  daß  wir  ohne  sie  gar  nicht 
juristisch  denken  können. 

' Der  Bildner  des  I’rivatrcchts  ist  der  Prozeß, 
ln  dem  römischen  Aktionensystem  liegen  dieWurzeln, 
aus  denen,  durch  die  Kraft  römischer  Jurisprudenz 
gepflegt,  die  weltgeschichtliche  Größe  des  römischen 
Privatrechts  erwachsen  ist. 

Auch  das  römische  Recht  begann  damit,  die 
vor  Gericht  verfolgbaren  Ansprüche  lediglich  nach 
der  Art  ihrer  formalen  Geltendmachung  zu  unter-  | 
scheiden.  Das  System  der  Legisaktionen  beruht  noch 
ausschließlich  auf  den  äußerlichen  Verschiedenheiten 
des  Verfahrens  vor  dem  Magistrat.  Aber  mit  dem 
vom  Amtsrecht  geschaffenen  Formularprozeß  setzt 
die  Entfaltung  der  Grundgedanken  des  Privatrechls 
durch  die  Gesetze  des  gerichtlichen  Verfahrens  ein. 
Die  Gerichtsanspriiche  (Aktionen)  des  Formular- 
verfahrens sind  matericllrechtlich  gedacht.  Sic  unter- 
scheiden sich  nach  dem  Klaggrundc,  nach  der 
Art  des  Privatrcchlsvcrhältnisses,  aus  welchem  die 
Actio  hervorgeht.  In  dieser  Tatsache  ruht  letztlich 
die  Kraft,  die  das  römische  Privatrecht  zu  formaler 
Vollendung  geführt  hat.  Die  intentio  ist  das  Haupt- 
stück  der  formula.  Sie  formuliert  den  Klaggrund, 
nach  dem  das  Klagbegehren  sich  regelt.  Sie  zwingt 
das  Wesen  der  Privatrechtsverhältnisse  zur  Aus- 
sprache. Je  nach  der  Art  des  Privatrechts  be- 
stimmt sich  Art  und  Kraft  der  intentio.  Das  mittel- 
alterlich-deutsche Recht  ist  bei  der  älteren,  naiven 
Art,  die  Klagen  nach  dem  formalen  Klagverfahren 
zu  unterscheiden,  verblieben:  sein  Akfioncnsystcm 
beruht  auf  den  Verschiedenheiten  lediglich  der 
Klagbitte  (Klage  um  unbewegliches  Gut,  Klage 
um  Fahrnis,  Klage  um  Schuld).  So  gibt  es  nach 
deutschem  Recht  keine  Fahrnisvindikalion,  die  von 
der  Klage  auf  Herausgabe  aovertrauter  Fahrnis  sich 
unterschiede:  der  Klaggrund  bleibt  im  dunkeln. 
Anders  im  römischen  Formularprozeß.  Die  rei 
vindicatio  sondert  sich  von  der  actio  depositi  (com- 
modati  usw.).  Die  intentio  ist  eine  ganz  andere 
hier  und  dort.  Der  Klaggrund  ist  in  dem  einen 
Falle  das  Eigentum,  in  dem  anderen  der  Kontrakt. 
Dio  Gegensätze  der  dem  Anspruch  zugrunde  liegen- 
den Privatrechte  treten  iD  helles  Licht.  Die  intentio 
des  Eigentumsanspruchs  lautet  in  rem  (das  geltend 
gemachte  Recht  besteht  jedermann  gegenüber).  Die 


intentio  des  Anspruchs  aus  dem  depositnm  (com- 
modatum  usw.)  lautet  in  personam  (das  geltend  ge- 
machte Recht  besteht  nur  dem  genannten  Gegner 
gegenüber).  Der  dingliche  Anspruch  hebt  sich  deut- 
| lieh  ab  von  dem  persönlichen.  Der  Gegensatz  des 
Sachenrechts  und  des  Forderungsrecbts  tritt  an  den 
| Tag,  um  die  Herrschaft  über  das  System  der  Ver- 
mögensrechte anzutreten.  Die  Sachenrechte  gliedern 
sich  sodann  von  selbst  in  Eigentum  und  jura  in  re 
(rei  vindicatio,  actio  confessoria),  die  Kontrakts- 
forderungsrechte in  actioncs  stricti  juris  und  booae 
fidel  Die  elementaren  Grundbegriffe  der  Ver- 
mögensrechte gelangen  zur  vollendetsten  Darstellung. 

Aehnlich  steht  es  auf  dem  Gebiet  des  Per- 
sonenrechts. Das  Meisterwerk  der  Schaffung  der 
juristischen  Person  ist  wiederum  allein  dem  römi- 
schen Recht  gelungen.  Nur  zwei  Formen  für  die 
Vereinigung  zu  gemeinsamen  Zwecken  hat  das 
römische  Recht  ausgcbildet:  die  Sozietät  und  die 
Korporation.  Beide  Formen  sind  in  ihrer  vollen 
Reinheit  herausgearbeitet,  so  daß  der  scharfe  Gegen- 
satz mit  überwältigender  Klarheit  hervortritt.  Die 
societas  ist  ein  bloßes  Sehuldverhältnis;  die  Körper- 
schaft ist  ein  neues  Rechtssubjekt.  Die  societas  ist 
ganz  individualistisch  geartet:  sie  hängt  an  der 
Persönlichkeit  dieser  Gesellschafter,  weil  sie  aus- 
schließlich ihren  persönlichen  Zwecken  dient.  Die 
Körperschaft  (corpus)  dient  keinem  einzelnen.  Sie 
ist  antiindividualistisch.  Sie  ist  allen  einzelnen, 
auch  ihren  Mitgliedern,  rechtlich  fremd,  jnd  ihr 
Vermögen  rechtlich  nicht  gemeinsames,  sondern 
allen  einzelnen,  auch  ihren  Mitgliedern,  fremdes 
Vermögen.  Nur  so  ist  cs  möglich,  die  Wirtschaft 
der  gesellschaftlichen  Verbände  zur  Selbständigkeit 
zu  erheben  und  Vermögen  zu  schaßen,  das  nicht 
bloß  den  Zwecken  der  jeweils  Verbundenen,  son- 
dern eigenen,  dauernden  Zwecken  des  Verbandes 
dient.  Wie  immer  man  über  das  Wesen  der 
juristischen  Person  denken  möge,  das  römische 
Recht  ist  der  Lehrmeister,  an  dessen  Hand  uns  am 
deutlichsten  die  Grundprobleme  sich  offenbaren. 

Auch  auf  dem  Gebiet  des  Erbrechts  ist  das 
römische  Recht  einzigartig.  Der  Gedanke  der  Uni- 
versatsukzession  ist  vom  römischen  Recht,  und  nur 
von  ihm,  zur  Welt  gebracht  worden.  Er  gehört  zu 
seinen  größten  Leistungen.  Er  erhält  im  Falle  des 
Erbgangs  nicht  bloß  die  einzelnen  Vermögensbestand- 
teile, sondern  das  Vermögen  als  Ganzes  und  damit 
vor  allem  die  zum  Vermögen  gehörigen  Schuhl- 
verhältnisse:  der  Schuldner  stirbt  nicht,  und  mit  der 
Unsterblichkeit  wird  er  l’crsonalkredit  erlangen. 
Dem  Erbgang  stellt  der  Vermächtniserwerb  gegen- 
über, grundsätzlich  bloße  Sondernachfolge  ver- 
mittelnd. Der  scharfe  Gegensatz  von  Gesamtnach- 
folge und  Sondernachfolge  ist  mit  sieghafter  Sicher- 
heit durchgeführt,  und  auch  für  die  Erfassung  dieser 
grundlegenden  Kategorien  unseres  privatrechtlichen 
Denkens  gebührt  dem  römischen  Recht  der  Vorrang 
vor  allen  anderen  Rechten. 

Nehmen  wir  hinzu,  daß  das  römische  Recht 
Zwitterformen  vermeidet,  daß  alle  seine  Hervor- 
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bringungcn  im  reinsten  Stil  gehalten  sind,  daß  darum 
mit  der  Klarheit  der  Gegensätze  überall  grandiose 
Einfachheit  der  Grundgedanken  sich  verbindet,  so 
verstehen  wir,  daß  das  Studium  des  römischen  Rechts 
als  formales  Bildungsmittel  von  unvergleichlichem 
Werte  ist,  daß  cs  namentlich  unentbehrliche  Dienste 
leistet  für  die  Einführung  unserer  akademischen 
Jugend  in  die  Rechtswissenschaft.  Wir  beginnen 
noch  heute  unseren  Rechtsunterricht  nicht  mit  Insti- 
tutionen des  BGB.,  sondern  mit  Institutionen  des 
römischen  Rechts.  Aus  guten  Gründen.  Jedermann 
weiß,  wie  schwer  es  ist,  dem  Geist  des  Anfängers 
die  juristische  Methode  nahe  zu  bringen  und  ihm 
überhaupt  einen  Begriff  von  der  Art  juristischen 
1 renkens  zu  verschaffen.  Unser  heutiges  Privalrecht, 
teils  durch  römischrechtliche,  teils  durch  deutsch- 
rechtliche  Motive  gestaltet,  durch  die  Anforderungen 
des  Weltverkehrs  und  eines  hochentwickelten  Kredit- 
wesens den  schwierigsten  Problemen  zugeführt,  trägt 
eine  große  Zahl  von  komplizierten  Bildungen  in 
sich,  deren  Verständnis  einen  bereits  geschulten 
juristischen  Geist  voraussetzt.  Man  denke  an  die 
Rechtssatze  des  BGB.  von  der  Legitimation,  von  der 
I Ivpothek  und  Grundschuld,  an  das  Recht  der  Wert- 
papiere, an  das  vielgestaltige  Gcscllschaftsrecht! 
Zunächst  gilt  es,  die  einfachsten  Begriffe  kennen 
zu  lernen,  mit  denen  dann  zugleich  der  Schlüssel 
auch  für  die  verwickelteren  Begriffe  gewonnen  ist. 
Die  einfachsten  Begriffe  aberbietet  in  unübertroffener 
Klarheit  das  römische  Recht,  mit  wenigen  Mitteln 
den  Stoff  des  Rechtslebcns  gliedernd,  bewältigend 
und  die  großen  Grundlinien  des  Systems  noch  nicht 
durch  wuchernde  Fülle  des  einzelnen  verschleiernd. 
Aus  diesem  Grunde  liegen  die  Wurzeln  unserer 
juristischen  Bildung  im  römischen  Recht.  Nicht 
bloß  für  tlen  Anfänger,  sondern  für  uns  alle.  Die 
Beherrschung  der  Begriffe,  die  wir  am  römischen 
Recht  erlernen,  ist  Quelle  und  Maß  unserer  juristi- 
schen Kraft. 

Nicht  bloß  als  formales  Bildungsmittel  ist  uns 
das  römische  Recht  von  unschätzbarem  Wert.  Es 
kommt  ein  zweites,  noch  wichtigeres  hinzu:  die  Be- 
deutung des  römischen  Rechts  für  das  sachliche 
Verständnis  unseres  heutigen  Privatrechts. 

Es  soll  hier  ganz  davon  abgesehen  werden,  daß 
in  den  früher  gemeinrechtlichen  Ländern  Teile  des 
römischen  Rechts  noch  jetzt  praktisch  sind,  sofern 
die  Vorbehalte  zum  BGB.  Teile  des  bisher  in  Kraft 
gewesenen  „Landesrechts“  in  „unberührter“  Geltung 
erhalten  haben.  Es  soll  von  dem  Wert  die  Rede 
sein,  welcher  dem  römischen  Recht  für  das  Ver- 
ständnis unseres  gesamten  bürgerlichen  Rechts 
zukommt. 

Das  römische  Recht  zählt  neben  dem  ein- 
heimisch deutschen  Recht  zu  den  Quellen,  aus 
denen  der  Inhalt  unseres  heutigen  Rechts  gcllossen 
ist.  Diese  allbekannte  Tatsache  fällt  zusammen  mit 
der  anderen,  daß  ein  geschichtliches  Verständnis 
unseres  geltenden  Rechts  ohncKcnmnis  des  römischen 
Rechts  unmöglich  ist.  Wer  unseres  bürgerlichen 
Rechts  Meister  sein  will,  muß  romanistische  und 


germanistische  Bildung  besitzen.  Die  Kenntnis 
des  BGB.  allein  tut  es  nicht  Wie  stark  die  Fragen 
unseres  gegenwärtigen  Rechts  mit  Fragen  des  mittel- 
alterlich-deutschen Rechts  Zusammenhängen,  kann 
jedermann  an  dem  großen  und  bedeutenden  Werke 
Gierkcs  ersehen.  Der  Zusammenhang  unseres 
Rechts  mit  dem  römischen  Recht,  vornehmlich,  aber 
nicht  ausschließlich,  auf  dem  schwierigen  Gebiet  des 
Schuldrechts,  liegt  vor  aller  Augen.  Diese  Zu- 
sammenhänge gilt  es  zu  beherrschen.  Geschichtliche 
Bildung  ist  darum  neben  formaler  Bildung  unent- 
behrlich. Die  geschichtliche  Bildung  ist  das 
eigentliche  Kennzeichen  des  wissenschaftlich 
gebildeten  Juristen.  Sie  gibt  den  Blick  in  die  Tiefen 
der  Vergangenheit,  aus  denen  das  heutige  Recht 
hervorgeboren  wurde.  Sie  eröffnet  den  mächtigen 
Hintergrund,  von  dem  die  jetzt  geltenden  Rechts- 
sätze erst  in  voller  Beleuchtung  sich  abheben.  Sic 
erschließt  die  Triebkräfte,  deren  Wirken  das  heutige 
Recht  so  und  nicht  anders  gestaltet  hat.  Zusammen- 
hangs- und  Gegensatzverhältnis  unseres  heutigen 
Pechts  zu  dem  vergangenen  Recht  sind  die  eindring- 
lichste Erläuterung  seines  Inhalts,  zugleich  die  Führer 
zum  Ergreifen  der  Gründe,  durch  welche  dieser 
Inhalt  bestimmt  wurde.  Wer  der  Vergangenheit 
nicht  mächtig  ist,  kann  auch  die  Gegenwart  nicht 
verstehen.  Die  Erkenntnis  der  Gründe  unseres 
Rechts  ist  mit  der  Erkenntnis  seiner  obersten  Ge- 
setze gleichbedeutend,  aus  denen  Antwort  auf  all 
die  tausend  Eragcn  zu  schöpfen  ist,  auf  welche  der 
unmittelbare  Inhalt  des  Gesetzesbuchstabens  keine 
Antwort  gibt.  Die  ratio  legis,  die  innere  Vernunft 
des  Gesetzes,  welche  die  regierende  Großmacht  für 
seine  gesamte  Handhabung  darstellt,  erschließt  sich 
nur  dem  geschichtlich  Gebildeten.  Darum  ist  das 
geschichtliche  Verständnis,  das  Studium  wie  des 
früheren  deutschen  so  des  römischen  Rechts  das 
unentbehrliche  Rüstzeug  für  den  Juristen,  der  auf 
wissenschaftliches  Verständnis  unserer  Rechtsordnung 
Anspruch  macht. 

Das  römische  Recht  hat  vor  dem  im  Mittelaller 
wurzelnden  deutscheinheimischen  Recht  noch  eins 
voraus.  Das  ist  die  Tatsache,  daß  unsere  Rechts- 
wissenschaft auf  dem  Bodeu  des  römischen  Rechts 
erwachsen  und  stark  geworden  ist.  Die  Wissen- 
schaft des  deutschen  Privatrechts  ist  bekanntlich 
viel  jünger  als  die  Wissenschaft  des  Pandekten- 
rechts. Jene  ist  erst  im  19.  Jahrhundert  zu  selb- 
ständiger Kraft  gelangt.  Die  Pandektenwissenschaft 
aber  steht  auf  den  Schultern  nicht  bloß  der  römi- 
schen Juristen,  sondern  der  gesamten  Geistesarbeit, 
welche  die  Rechtswissenschaft  des  Abendlandes  seit 
den  Tagen  der  Glossatoren  und  Kommentatoren  ge- 
leistet hat.  So  ist  die  Pandektenwissenschaft  die 
reichere,  entwickeltere.  Sie  hat  die  Führung  unserer 
Jurisprudenz,  und  auf  ihrem  Gebiet  hat  die  deut- 
sche Rechtswissenschaft  im  19.  Jahrhundert  ihre 
glänzendsten  Erfolge  davongetragen.  Unsere  Lite- 
ratur des  römischen  Rechts  hat  seit  den  Tagen 
Savignys  den  Deutschen  die  Meisterschaft  aul 
dem  juristischen  Eelde  gegeben,  so  daß  die  anderen 
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Nationen  unsere  Schüler  geworden  sind.  Noch 
heute  ruht  in  den  Ergebnissen  der  Pandektenwissen- 
schaft die  Kraft  unserer  juristischen  Bildung. 

Gewiß,  eine  neue  Wissenschaft  bricht  sich 
Bahn,  die  Wissenschaft  unseres  heutigen  bürger- 
lichen Rechts.  In  der  kurzen  Frist,  die  seit  Ver- 
öffentlichung des  BGB.  verstrichen,  hat  eine  geradezu 
erstaunliche  Fülle  wissenschaftlicher  Arbeit,  einem 
fruchtbringenden  Regen  gleich,  über  die  Paragraphen 
des  Gesetzbuchs  sich  ergossen.  In  der  Praxis  hat 
sein  Inhalt  bereits  an  zahllosen  Einzelfällen  sich 
erprobt,  sich  verdeutlicht,  sich  berichtigt,  sich  be- 
reichert. Einem  blühenden  Garten  gleicht  unser 
bürgerliches  Recht,  so  daß  es  eine  Lust  ist,  auf 
seinen  Pfaden  sich  wissenschaftlich  zu  ergehen.  In 
der  inneren  Logik  und  zugleich  in  den  praktischen 
Ideen,  welche  den  Paragraphen  des  BGB.  einen  großen 
geistigen  Zusammenhang  geben,  liegt  eine  ungemein 
anregende  Kraft,  und  zahlreichen  Problemen,  welche 
die  Pandektenwissenschaft  uns  noch  ungelöst  hinter- 
lassen  hat,  stehen  wir  heute  besser  gerüstet  gegen- 
über, da  uns  die  ins  einzelne  gehenden  festen  Para- 
graphen des  BGB.  den  sicheren  Boden  für  unser 
juristisches  Denken  geben.  Die  Beschäftigung  mit 
dem  BGB.  besitzt  einen  mächtigen  bildenden  Wert: 
für  das  dialektische  Vermögen  ebenso  wie  für  die 
lebendige  Anschauung.  Die  Bezwingung  dieser  Para- 
grapbenwelt  ist  zugleich  größtes  praktisches  Bedürfnis 
und  größter  geistiger  Genuß. 

Darum  kann  und  soll  denn  auch  das  Studium 
unseres  bürgerlichen  Rechts  im  Mittelpunkt  unserer 
Privatrechtswissenschaft  stehen.  Aber  vergessen 
wir  nicht,  daß  wir  auf  dem  Gebiet  des  BGB.  noch 
in  der  Zeit  der  Glossatoren  und  Kommentatoren 
uns  befinden.  Die  Erschließung  des  positiven  Ge- 
setzbuchinhalts, das  Verständnis  der  einzelnen  Para- 
graphen und  ihres  Verhältnisses  zu  einander  nimmt 
uns  an  erster  Stelle  und  unaufhörlich  in  Anspruch. 
Der  freie  Blick  auf  das  Ganze  soll  erst  errungen 
werden.  Noch  versinken  wir  zu  oft  in  den  Wellen- 
tälern, die  sich  zwischen  den  Paragraphen  auftun. 
Noch  fahren  wir  nicht  mit  stolzen  Masten  über  den 
Ozean. 

Es  leidet  keinen  Zweifel,  daß  unsere  Wissen- 
schaft vom  BGB.  den  Vergleich  mit  der  Pandekten- 
wissenschaft noch  nicht  auszuhaltcn  imstande  ist. 
Ihr  selbständiger  geistiger  Gehalt  ist  in  den  An- 
fängen. Was  ihr  Wert  gibt,  ist  an  erster  Stelle 
das  Erbe,  das  sie  von  der  Pandektenwissenschaft 
übernahm.  Wer  ein  gebildeter  deutscher  Jurist  sein 
will,  muß  mit  der  Pandektenwissenschaft  Fühlung 
haben.  Und  das  wird  niemals  anders  werden. 
Unsere  Wissenschaft  vom  BGB.  wird  eine  Fort- 
entwickelung der  Pandektenwissenschaft  sein.  Trotz 
der  Aenderungen  des  positiven  Recbtsinhalts  bleiben 
die  Grundbegriffe  des  Privatrechts  die  nämlichen. 
Sie  wohnen  auf  den  heiteren  Höhen  des  Olymp  in 
ewiger  Jugend,  von  dem  Wechsel  der  Gesetze  un- 
berührt. Ihnen  nabe  zu  gelangen,  um  ihre  Herr- 
schaft über  die  Welt  des  Rechlslebcns  zu  erkennen, 
müssen  wir  den  Weg  fortführen,  den  die  Arbeit  der 


Jahrhunderte  bereits  nach  oben  eröffnet  hat.  Wir 
werden  an  denselben  Problemen  arbeiten,  welche 
die  Pandektenwissenschaft  vor  uns  in  Angriff  ge- 
nommen hat.  Unsere  Wissenschaft  vom  BGB.  ist 
ohne  die  Grundlage  der  Pandektenwissenschaft  un- 
denkbar. Die  Pandektenwissenschaft  ist  aber  au 
erster  Stelle  eine  Wissenschaft  vom  römischen 
Recht.  So  ist  eine  Wissenschaft  vom  BGB.  ohne 
Zusammenhang  mit  der  Wissenschaft  vom  römischen 
Recht  unmöglich. 

Das  ist  denn  auch  die  Ueberzeugung,  die  in 
allen  wissenschaftlich  arbeitenden  Kreisen  verbreitet 
ist.  Nur  kurze  Zeit  schien  es  so,  als  könDC  durch 
das  Studium  des  BGB.  das  Studium  des  römischen 
Rechts  erstickt  werden.  Die  erste  Slurmesgcwalt, 
mit  welcher  das  BGB.  sich  geltend  machte,  alle 
Kräfte  für  seinen  positiven  Inhalt  in  Anspruch 
nehmend,  ist  bereits  überwunden.  Die  Wissenschaft 
hat  sich  wieder  frei  aufgerichtet,  um  den  Geist  des 
neuen  Rechts  nicht  bloß  aus  seinem  Buchstaben, 
sondern  aus  seinem  Zusammenhang  mit  dem  Geist 
der  Jahrhunderte  zu  erforschen.  Die  Wissenschaft 
der  deutschen  und  der  römischen  Rechtsgeschichtc 
steht  in  Kraft.  Für  die  römische  Rechtsgeschichtc 
braucht  nur  an  die  bahnbrechenden  Arbeiten  von 
Lenel  und  Mitteis  erinnert  zu  werden.  Unser 
Verständnis  für  den  Inhalt  des  klassischen  Rechts, 
für  die  einzelnen  römischen  Juristen,  zugleich  für 
den  großen  Gang  der  römischen  Rechtsgeschichtc 
ist  ein  ganz  anderes  geworden  als  noch  kurz  zuvor, 
und  aus  den  Papyri  strömt  ununterbrochen  neues 
Licht  über  die  Rechtswelt  des  römischen  Kaiser- 
reichs. Auch  die  Pandektenwissenschaft,  d.  h.  die 
dogmatische  Bearbeitung  des  römischen  Privat- 
rechts, ist  wieder  in  stetigem  Fortgang.  Eine  ganze 
Reihe  von  Forschern  ist  am  Werk,  aus  den  Tiefen 
römischer  Jurisprudenz  lebendiges  Wasser  für  unsere 
Wissenschaft  vom  BGB.  zu  schöpfen. 

Die  deutsche  Rechtswissenschaft  ist  auf  dem 
rechten  Wege.  Sie  wird  durch  den  Trieb  der 
Selbsterbaltung  naturgemäß  zu  dem  geführt,  was 
wissenschaftlich  notwendig  ist. 

Unser  Geistesleben  darf  den  Zusammenhang 
mit  der  Antike  nicht  verlieren.  Nur  durch  diesen 
Zusammenhang  bleiben  wir  in  Fühlung  mit  der  ge- 
samten vorangegangenen  geistigen  Entwickelung  der 
Menschheit.  So  darf  auch  unsere  Rechtswissenschaft 
den  Zusammenhang  mit  dem  römischen  Recht  nicht 
verlieren.  Nur  durch  diesen  Zusammenhang  bleiben 
wir  in  Fühlung  mit  der  weltgeschichtlichen  Ent- 
wicklung des  recblswisscnschaftlichen  Geistes. 

Wir  studieren  das  römische  Recht  um  unserer 
wissenschaftlichen  Bildung  willen  Ein  wissen- 
schaftlich gebildeter  Juristenstand  ist  das,  was 
wir  an  erster  Stelle  nötig  haben.  Denn  die  juristische 
Bildung  ist  es  ganz>  allein,  welche  die  Hebung  der 
Jurisprudenz  als  Kunst  (ars  boni  et  acqui)  von  der 
Ucbung  der  Jurisprudenz  als  Handwerk]  unter- 
scheidet. 
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Sollen  die  gesetzlichen  Bestimmungen  über 
die  Konkurrenzklausel  abgeändert  werden? 

Vom  Geh.  Jnstizrat,  Professor  Dr.  Gareis,  München. 

Poscimur!  Gerne,  sehr  gerne  folge  ich  einer 
Aufforderung,  mich  zu  der  oben  voraDgestellten 
Frage  zu  äußern,  ja  ich  gestehe,  daß  cs  mich 
geradezu  drängt,  mich  in  der  Angelegenheit  der 
Konkurrenzklauscl,  wie  ich  kurz  sagen  will,  zu 
äußern,  vor  allem,  weil  ich  der  deutschen  Recht- 
sprechung, welcher  in  dieser  Frage,  wie  mir  scheint, 
sehr  wenig  Vertrauen  entgegengebracht  wird,  gern 
ein  wohl  berechtigtes  Vertrauensvotum  aussprechen 
möchte!  Aber  nicht  bloß  dies:  Auch  einen  War- 
nungsruf möchte  ich  kundtun!  Der  liberale  Abge- 
ordnete Dr.  Heckscher  hat  im  Reichstag  am 
23.  April  1907  gesagt:  „ Vorweg  möchte  ich  be- 
merken, daß  die  befreundeten  freisinnigen  Fraktionen 
der  Meinung  sind,  daß  eine  Reform  des  Konkurrenz- 
klausel wesens  dringend  erforderlich  ist“  Am  Tage 
vorher  ist  von  einem  anderen  Mitglicdc  des  Reichs- 
tages dort  ausgesprochen  worden,  daß  die  ken- 
kurrenzklausel  in  einer  übergroßen  Reihe  von  Fällen 
dazu  führt,  den  Handlungsgehilfen  zu  schädigen 
und  ihm  jede  Aussicht  auf  weiteres  Fortkommen 
abzuschneiden;  der  Staatssekretär  des  Reichs-Justiz- 
amts ist  im  Zusammenhang  mit  dieser  Klage  ange- 
gangen worden,  zu  envägen,  ob  nicht  auf  diesem 
Gebiete  eine  Reform  gesetzlich  angebahnt  werden 
könne  (Stcn.  Bcr.  a.  a.  O.  S.  996).  Die  national- 
liberale Partei  zeigte  sieb  zur  selben  Zeit  bereit, 
erneut  in  die  Prüfung  der  Frage  einzutreten,  ob 
nicht  weitere  Einschränkungen  der  Konkurrenz- 
klauscl, als  sie  im  HGB.  sich  finden,  von  Gesetzes 
wegen  eingeführt  werden  können  (Sten.  Bcr.  a.  a.  O. 
S.  1039).  Die  Verbände  der  Handlungsgehilfen, 
welche  von  den  Aeltesten  der  Kaufmannschaft  in 
Berlin  befragt  worden  sind,  ob  sie  Acnderungen 
im  Rechte  der  Konkurrenzklausel  für  wünschens- 
wert halten,  haben  sich  alle  gegen  die  Zulässigkeit 
dieser  Klausel  ausgesprochen.  Auch  auf  der  dies- 
jährigen Hauptversammlung  des  Verbandes  Kauf- 
männischer Vereine  (in  Mannheim)  kam  es  zu  leb- 
haften Kundgebungen  in  eben  demselben  Sinne1). 
Die  Kaufmannsgerichte  zu  Frankfurt  a.  M.  und 
München  haben  bereits  positive  Vorschläge  in  der 
Richtung  der  Einschränkung  der  Zulässigkeit  jener 
Klausel  aufgestellt  usw.  — und  so  stehen  wir 
denn  jetzt  vor  der  wenig  erfreulichen  Tatsache,  daß 
schon  8 Jahre  nach  dem  Inkrafttreten  des  neuen  HGB. 
in  einem  von  diesem  originell  geregelten  wichtigen 
Punkte  eine  gesetzgeberische  Aenderung  verlangt  wird. 

Vor  dieser  Aenderung  aber  möchte  ich  warnen ! 
Ks  scheint  sich  bei  uns  jetzt  leider  immer  mehr 
einzulnirgem,  daß  sofort  nach  dem  Gesetzgeber 
gerufen  wird,  wenn  man  glaubt,  ein  Gericht  habe 
das  Gesetz  nicht  richtig  verstanden.  Dem  Freunde 
einer  ruhigen  Fortentwicklung  in  Staat,  Gesell- 
schaft und  Recht  muß  es  widerstreben,  beim 
Empfinden  eines  — vielleicht  nur  vermeintlichen  — * 
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richterlichen  Mißverstchcns  oder  eines  neuen  prak- 
tischen Bedürfnisses  sofort  nach  Gesetzesänderung 
zu  schreien;  vor  solchem  unruhigen  Revisionsd rängen 
ist  der  Gedanke  von  der  Heiligkeit  des  Gesetzes,  wenn 
nicht  schon  ganz  geschwunden,  so  doch  sicher  im 
Schwinden  begriffen:  ich  möchte  wenigstens  das 
BGB.  und  das  HGB.  vor  einem  ähnlichen  Schick- 
sale bewahrt  sehen,  wie  es  seit  einem  Menschen- 
alter schon  über  die  Gewerbeordnung  verhängt  ist, 
an  der  keine  Legislaturperiode  vorübergehen  kann, 
ohne  ihre  legislative  Befähigung  daran  zu  erproben. 

Viel  besser  ist  es,  wenn  die  Rechtsprechung  cs  lernt, 
sich  mit  dem  vorhandenen  Recht  in  einer  dem  etwa 
neu  auftretenden  J Bedürfnis  entsprechenden  Weise 
gut  abzufinden,  -wie  'dies  in  hervorragendem  Maße 
die  römischen  Juristen  vermochten,  und  wie  es  uns 
1 ja  noch  heute  die  Judikatur  des  französischen  Rechts 
| zeigt.  Aber  auch  die  deutsche  Rechtsprechung  ver- 
• mag  es  und  tut  es  auch:  was  speziell  die  Kon- 
i kurrenzklausel  anlangt,  so  habe  ich,  nachdem  [ich 
etwa  achtzig  darauf  bezügliche  Urteile  deutscher 
Gerichte  geprüft,  mich  tlavon  überzeugt,  daß  die 
Rechtsprechung  an  der  Hand  der  jetzigen  Gesetz- 
gebung durchaus  'nicht  unerträglich  ist,  wie  sic 
manchmal  geschildert  worden  sein  mag,  daß  sie  viel- 
mehr volles  Verständnis  für  das  sozial  Anzustrebende 
besitzt  und  dementsprechend  auch  das  jetzige  Recht 
anzuwenden  versteht.1)  Man  lese  nur  z.  B.  das  vom 
Vorsitzenden  des  Münchener  Kaufmannsgerichts  Dr. 

Brenner2)  veröffentlichte  Urteil  des  KG.  München 
v.  2.  März  190t»,  durch  welches  eine  auf  ein  vertrag- 
liches Konkurrenz  verbot  gestützte  Klage  auf  AuMritt 
aus  dem  Konkurrenzgeschäft  abgewiesen  wurde,  und 
zwar  mit  einer  ausführlichen  Begründung,  aus  welcher 
ich  mir  des  allgemeinen  Interesses  wegen  folgendes 
mitzuteilen  gestalten  muß: 

„Zwischen  den  Parteien  ist  vereinbart,  daß  der  Be- 
klagte verpflichtet  ist,  während  eines  Jahres,  vom  Tage 
des  Austritts  (aus  dem  Geschäft  der  Münchener  Firma  O.) 
au  gerechnet,  keinerlei  Stellung  oder  Beschäftigung  als  An- 
gestellter, Beteiligter,  noch  sonst  irgendwie  in  einem  anderen 
Warenhanse  ähnlicher  Art  in  München  oder  Berlin  und 
Vororten  im  Umkreis  von  zwei  Meilen  anznnehmen  . . . 

Die  (in  § 74  Abs.  1 des  HGB.  hervorgehobeneu)  drei 
Momente  — Zeit,  Ort  und  Gegenstand  — - müssen  bei  der 
Prüfung  der  Gültigkeit  der  Köukui  renzklausel  berücksichtigt 
werden,  und  nach  dem  Gesamtbilde,  welches  danach  das 
Konkuirenzverbot  gewährt,  soll  beurteilt  werden,  ob  die 
billigen  Grenzen  überschritten  sind.  ...  ln  dieser  Hinsicht 
wurde  festgestelU:  1.  Wie  aus  dem  Verttagc  v.  10.  Juni 

1905  hei  vorgebt,  bat  die  Konkturenzklausel  eine  Gültigkeit 
auf  ein  Juhr.  Nun  hat  der  klügerische  Vertreter  der 
Firma  O.  (in  Müncheu)  selbst  angegeben,  daß  z.  Z.  in 
Berlin  die  Firma  O.  keine  Niederlassung  bat.  daß  vielmehr 
dort  ein  großes  Warenhaus  errichtet  wird,  das  Ende 
Sommer  1907  erst  eröffnet  wird.  Es  ist  also  die  zeitliche 
Geltung  der  KonkurTeo/klausel  bereits  in  dem  Zeitpunkte 
abgelanfen.  in  dem  die  Klägerin  ihre  Berliner  Niederlassung 
eröffnet.  2.  Die  Entfernung  zwischen  München  und  Berlin 

')  .Bi«  bisher  bekannt  ec» oi «innen  Entscheidungen  der  Geruhte 
haben  der  Utllij'keit  entsprochen  und  das  Inteiestc  des  Gefcilfen*tar,doi 
in  wohlwollendster  Weise  ber:ick*khtigl\  Korrespondenyhlatt  der 
Aelte-dm  der  Kaufmannschaft  von  Berlia.  30  Jahrg.  19lJ7,  S.  224 

*>  lo  der  Monat  > schuft  .Da«  Gewerbe-  und  Kauf  mann*  geric  bl*. 

II.  Jabrg.  Xr.  ö,  S.  -V»,  270. 
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ist  eine  so  bedeutende,  daß  die  Klagepartei  durch  die  ' 
Konkurrenztätigkeit  dt*s  beklagten  in  Berlin  eine  nur  geringe,  ] 
wenn  überhaupt  eine  Beeinträchtigung  zu  besorgen  hat.  I 
3.  Beklagter  übt  schließlich  seine  KcmkiiiTenztätigkeit  in  j 
der  Lobensmittelbranche  aus,  bei  der  überhaupt  eine  j 
Konkurrenz  so  gut  wie  ausgeschlossen  ist,  da,  wie  der  i 
kl&gerische  Vertreter  selbst  einraumen  mußte,  die  Verhält- 
nisse  in  dieser  Branche  in  Berlin  ganz  andere  als  in 
München  sind,  so  daß  der  Beklagte  in  Berlin  neuerdings 
zu  lernen  anfangeu  mußte.  Nach  all  diesen  Ausführungen 
kann  von  einer  Konkuireiulätigkeit  des  Beklagten  in  Berlin 
nicht  gesprochen  werden.  Daraus  folgt,  daß  in  diesem 
Kalle  die  Konkurrenzklausel  ihre  Wirkung  nicht  äußern 
kann.  Diese  Schlußfolgerung  erscheint  um  so  mehr  gerecht- 
fertigt, da  die  Aeußertmg  des  klägerischen  Vertreters  über 
den  /weck  der  Konkurrenzklausel,  letztere  sei  geschaffen 
worden,  um  einen  ständigen  Einkäufer  zu  haben, 
den  Schluß  zuläßt,  daß  der  Klagepartei  überhaupt  jedes 
berechtigte  Interesse  an  der  Erschwerung  des  Fortkommens 
des  Beklagten  fehlt.  Trifft  dies  aber  zu.  so  wäre  es  un- 
billig. die  Konkurrenzklausel  hier  wirken  zu  lassen.“ 

Neben  dieser  ancr kennenden  Hervorhebung  eines 
ganz  besonders  verständig  gefaßten  Urteils  möchte 
ich  aber  nicht  unterlassen,  auf  die  erfolgte  Richtig- 
stellung der  öffentlichen  Meinung  in  einer  anderen 
Sache  ähnlicher  Art  hinzuweisen: 

Der  Tatbestand  des  Prozesses  der  Warenhaus- 
tirma  A.  Wertheim  gegen  eine  frühere  Angestellte 
wegen  Verstoßes  gegen  die  Konkurrenzklausel  liegt  | 
anders,  als  in  der  Presse  angegeben  worden  ist;  [ 
gegenüber  der  unter  der  Uebcrschrift  „Mißbrauch  \ 
der  Konkurrenzklausel  für  Warenhausangcstcllte“  \ 
gegebenen  Darstellung  in  der  „Sozialen  Praxis“1)  j 
hat  Magistratsrat  M.  von  Schulz*)  eine  Erklärung  < 
veröffentlicht,  welche  zeigt,  daß  das  in  der  erwähnten 
Sache  ergangene  Urteil  sich  durchaus  im  Rahmen  I 
der  Gesetzgebung  und  der  Billigkeit  bewegt,  und 
daß  auch  dieser  Akt  der  Rechtsprechung  das  von 
mir  hier  vorangestellte  Gesamturteil  über  unsere 
deutsche  Judikatur  in  den  einschlägigen  Sachen  nicht 
ändert:  die  Gerichte  haben  hierin  soziales  Verständnis 
bewiesen  und  in  ihrem  Ermessen  Rechnung  getragen 
nicht  bloß  dem  formalen  Rechte,  sondern  auch  «1er 
Billigkeit,  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit. 

Mit  dieser  Feststellung,  welche  sich  deckt  mit 
der  Beurteilung  unserer  Entscheidungen  durch  die 
Aeltesten  der  Berliner  Kaufmannschaft3),  könnte  ich 
mich  um  so  mehr  zufriedengeben,  als  ja  die  Kauf- 
mannsgerichte,  bei  deren  Rechtsprechung  ja  die 
Handlungsgehilfen  richterlich  milwirken,  ihre  Tätig- 
keit in  steigendem  Maße  entfalten  und  dabei  namentlich  i 
die  Interessen  der  Beteiligten  gerade  in  Fragen  der  j 
Konkurrenzklausel  in  richtiger  Weise  zu  wahren 
wissen  werden,  da  den  Kaufmannsgerichten  ja  gerade 
auch  die  Entscheidung  über  die  Ansprüche  aus  einer 
Vereinbarung  zustcht,  „durch  welche  der  Handlungs- 
gehilfe oder  Handlungslebrling  für  die  Zeit  nach 
Beendigung  des  Dienst-  oder  Lebrverhällnisscs  in 
seiner  Tätigkeit  beschränkt  wird“.4) 

*)  16.  Juhxc  1907  Nr.  22  S.  571,  vgi,  «ueb  Reichstag,  Stea. 
Bei.  a,  m.  Ö.  S.  9%,  euch  S.  1035  ff. 

>)  .Soziale  Praxis*  dess.  Jabrg.  Nr.  23  S-  609. 

■*)  • oben  S.  42  Anm.  1. 

*)  R.-Ge*etz  hetr-  KanfmannsgerUite  tont  6.  Juli  1904  $ 5 Nr.  6 
(RGB!.  1904  S.  367).  | 


Hat  man  aber  Grund,  mit  der  Rechtsprechung 
zufrieden  zu  sein,  dann  ist  kein  Grund,  das  Gesetz 
zu  ändern,  vorhanden,  um  so  weniger,  als  alle  Vor- 
schläge, wie  das  Gesetz  geändert  werden  soll,  sich, 
genau  betrachtet,  als  Verschlechterungen  ergeben. 

Der  Verband  Kaufmännischer  Vereine  hat  auf  seiner 
Hauptversammlung  zu  Mannheim  im  Mai  1907  zwar 
den  Antrag  auf  gänzliche  Beseitigung  der  Konkurreoz- 
klausel  abgclehnt,  aber,  Zeitungsnachrichten  zufolge,1) 
folgende  Resolution  angenommen: 

„Prinzipale  und  Angestellte  sind  durch  die  Bestimmungen 
des  § 74  des  HOB.  unbefriedigt  und  fordern  eine  weiter- 
geliende  Bewegungsfreiheit.  Es  möge  gesetzlich  festgelegt 
weideu.  daß  die  Beschränkung  der  gewerblichen  Tätigkeit 
der  Handlungsgehilfen  nach  Beendigung  des  Dienstver- 
hältnisses nur  dann,  und  zwar  nur  auf  die  Höchstdauer 
eines  Jahres,  vereinbart  werden  kann,  wenn  das  Jahres- 
gebalt  des  Angestellten  den  Betrag  von  5000  M.  ubersleigt. 

Die  verwirkte  Strafe  darf  niemals  höher  festgesetzt  werden 
als  auf  den  Betrag  des  Jahres  geh  altes  bei  der  Ent- 
lassung. Verträge  mit  minderjährigen  Personen  oder 
deren  Eltern  und  Vormündern,  welche  eine  Konkurrenz- 
klausei  einschließen,  sind  nichtig.“ 

Das  im  letzten  Satze  dieser  Resolution  Gesagte 
dürfte  sich  im  wesentlichen  decken  mit  dem,  was 
schon  Rechtens  ist  nach  dem  Abs.  3 des  § 74  HGB., 
welcher  richtiger  Ansicht  nach  auch  dann  anzu- 
wenden ist,  wenn  der  Vertrag  für  den  Minderjährigen 
von  dessen  gesetzlichem  Vertreter  abgeschlossen 
oder  genehmigt  worden  ist. 

Im  übrigen  sind  die  von  jenem  Verband  ge- 
machten Vorschläge,  die  sich  auch  anderweitig  mit 
oder  ohne  Abänderung  vertreten  finden,  auf  drei 
Punkte  gerichtet:  Festsetzung  der  Maximaldauer  — 

1 Jahr,  Einschränkung  der  Klausel  auf  Höherbesol- 
dete — über  5000  M,  und  Festsetzung  einer  Maximal- 
höhe der  Konventionalstrafe  — ein  Jahresgehalt. 

1.  Hinsichtlich  des  ersten  dieser  drei  Punkte 
hebt  die  in  der  „Korrespondenz  der  Aeltesten  der 
Kaufmannschaft  von  Berlin“  1907  Nr.  8 veröffent- 
lichte Eingabe  der  Aeltesten  der  Berliner  Kaufmann- 
schaft mit  Recht  hervor,  daß,  wenn  man  nicht  über- 
haupt die  Klausel  ganz  ausscbließen  will,  auch  die 
Möglichkeit  gegeben  werden  muß,  ihr  Wirksamkeit 
zu  verschaffen;  die  Herabsetzung  der  Maximalgrcnze 
von  drei  Jahren  (jetziger  § 74  HGB.)  auf  ein  Jahr 
würde  dies  aber  verhindern  und  vielfach  als  im 
hohen  Grade  unbillig  empfunden  werden. 

„Viele  Iiidustriearlikel  verändern  sich  binnen  Jahres- 
frist nicht,  auch  der  Kundenkreis  wird  in  dieser  /eit  häutig 
kein  wesentlich  anderer.  Mühen  und  Kosten,  welche  die 
Ei  Werbung  einer  bestimmten  Kundschaft  verursacht  hat, 
würden  in  manchen  Geschäftszweigen  vergeblich  aufgewendet 
sein,  wenn  schon  bald  nach  seinem  Austritte  der  Reisende 
für  ein  Konkurrenzgeschäft  oder  für  eigene  Rechnung  seine 
persönliche  Bekanntschaft  mit  den  Kunden  verwerten 
könnte.  Wenn  jemand  ein  neues  Geschäftshaus  errichtet, 
dessen  Bau  ein  Jahr  dauert,  so  würde  ei  in  der  Lage  sein, 
sich  eine  Anzahl  wichtiger  Angestellter  aus  Konkurrenz- 
geschäften ohne  erhebliche  Kosten  zu  sichern.“ 

Noch  bedeutender  aber  fällt  ins  Gewicht,  was 
jene  Eingabe  ebenfalls  hervorhebt,  daß  der  Richter, 
wie  auch  heute  schon,  bei  Feststehen  einer  Maximal- 
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grenze  von  drei  Jahren  auch  diese  schon  im  ein- 
zelnen Falle  nach  I^age  der  Sache  als  zu  hoch 
erachten  und  die  Frist  demnach  gemäß  seinem  freien 
Ermessen  auf  zwei  oder  ein  Jahr  hcrabsctzcn  kann, 
wenn  er  in  der  längeren  Dauer  eine  unbillige  Er- 
schwerung des  Fortkommens  des  Handlungsgehilfen 
erblickt. 

2.  Auch  den  zweiten  Vorschlag,  die  gesetzliche 
Einschränkung  der  Klausel  auf  Höher  besoldete, 
würdigt  die  erwähnte  Berliner  Eingabe,  und  sie 
weist  ihn  teils  aus  einem  weitreichenden  allgemein- 
sprechenden  Grunde,  teils  aus  Gründen  spezieller  Ge- 
schäftslagen zurück:  allgemeinsprechend  wird  mit 
Recht  darauf  hingewiesen,  daß  es  zweifellos  Handels- 
zweige gibt,  in  denen  ein  Konkurrenzverbot  für 
minderbesoldetc  Angestellte  nicht  erforderlich  sei, 
und  gerade  in  solchen  Fällen  werde  auch  heule 
schon  der  Richter  von  seinem  Rechte,  die  Klausel 
für  ungültig  zu  erklären,  Gebrauch  machen.  Anderer- 
seits aber  gebe  es  Branchen,  in  denen  die  Kon- 
kurrenzklausel für  beide  Teile  von  Vorteil  sei,  und 
zwar  auch  für  kleine  Geschäftsleute  ira  Verhältnis 
zu  ihren  Reisenden  u.  dgl.:  in  manchen  Verhältnissen 
würden  die  Angestellten  geradezu  gedrückt  und  vom 
Vorrücken  (in  Vertrauensstellungen)  und  von  der 
besseren  Ausbildung  ausgeschlossen  gerade  bei  der 
gesetzlichen  Betonung  der  Gchallshühc. 

3.  Daß  auch  die  gesetzliche  Festsetzung  einer 
Maximalhöhe  der  Vertragsstrafe  auf  den  ganzen  — 
oder  den  halben  — fahresgehalt  von  Nachteil  sei, 
und  zwar  auch  für  die  Gehilfen,  weist  die  erwähnte 
Berliner  Eingabe  mit  dem  Hinweise  nach,  daß  dann 
der  geschädigte  Prinzipal  überhaupt  nicht  die  Strafe 
stipulieren  und  verlangen  weide,  sondern  statt  der- 
selben den  möglicherweise  viel  weiter  reichenden  , 
Schadensersatz,  eine  Forderung,  welche  nach  dem 
letzigen  Rechte  ausgeschlossen  ist,  wenn  der  Prinzipal 
die  Strafe  verlangt  — was  er  natürlich  nicht  tun 
wird,  falls  ihm  die  .Strafe  zu  niedrig  zu  sein  scheint. 

Alles  in  allem  betrachtet,  muß  man  bei  ob- 
jektiver Erwägung  der  in  der  Eingabe  der  Aelicsten 
der  Kaufmannschaft  von  Berlin  zusammengestellten 
Gründe  für  die  Beibehaltung  des  jetzigen  Rechts- 
zustandes  zu  demselben  Resultate  gelangen  wie 
diese  Korporations Vertretung:  Es  ist  am  besten,  das 
Gesetz  nicht  zu  ändern,  sondern  Vertrauen  auf  die 
Rechtsprechung  und  auf  die  Zunahme  des  sozialen 
Verständnisses  zu  haben.  Ich  will  das  von  jener 
Eingabe  Gesagte  nicht  wiederholen,  ich  verweise 
aber  darauf,  und  ich  verweise  ferner  ausdrücklich 
auch  auf  die  Denkschrift  zum  Entwürfe  des  neuen 
HGB.1),  wo  bereits  alles  Wesentliche  über  die  Not- 
wemligkeit  der  Zulassung  und  der  hier  vorgeschlagcnen 
Einschränkung  der  Konkurrcnzklausel  gesagt  ist. 

Nur  das  eine  ist  daraus  scharf  in  Erinnerung 
zu  bringen: 

..Die  Fest  Stellung,  in  welchem  Entlang  ein  berech- 
tigtes Interesse  des  Prinzipal*  an  der  dem  Gehilfen  auf- 
erlpgten  Beschränkung  besteht,  bildet  nalui gemäß  eine  der 

>)  Stenogi.  Bar.  d.  Reichstage*.  IX.  Legislatur  p , IV.  Sektion 
lSn**  9r,  Aktenstück  Nr.  61S2  (k  Anlage)  »andi,  Seite  3170  *. 


wesentlichen  Grundlagen  für  die  gerichtliche  Entscheidung. 
Wo  ein  solches  Interesse  überhaupt  nicht  anzu- 
evke  nnen  ist,  wird  regelmäB ig  j ede  Beschränkung 
des  Gehilfen  als  eine  Unbilligkeit  erscheinen." *) 

Darin  ist  ein  vortreffliches  Leitmotiv  zu  er- 
kennen, das  dem  richterlichen  Ermessen  auf  diesem 
wirklichen  Entwickelungsgebiete  für  „freies  Recht“ 
in  dem  von  mir  an  anderer  Stelle  gekennzeich- 
neten Sinne2)  nicht  entgehen  wird  noch  darf. 
Jenes  Leitmotiv  w'ird  regelmäßig  ohne  weiteres  dazu 
führen,  daß  man  die  Konkurrenzklauscln  für  ge- 
wöhnliche — d.  h.  nicht  durch  irgend  eine  in- 
dividuelle Seite  der  Leistungsfähigkeit,  Erfah- 
rung oder  dergleichen  ausgezeichnete  oder  in  Be- 
triebs- oder  Geschäftsgeheimnisse  eingeweihte  — An- 
gestellte (wie  etw  a gewöhnliche  Kommis,  Ladnerinnen, 
u.  dgl.)  überhaupt  für  unzulässig  ansehen  muß. 
Dabei  ist  überdies  noch  zu  bedenken,  daß  ja  auch 
das  Schikaneverbot  des  BGB.  § 226  besteht  und 
daß  auch  unter  der  Herrschaft  des  BGB.  noch  die- 
selben Entscheidungen  wegen  Verstoßes  gegen  die 
guten  Sitten  möglich  und  gerechtfertigt  sind  (BGB. 
§ 128),  w ie  sie  dei  oberste  Gerichtshof  des  Deutschen 
Reiches  'schon  vorher  in  Sachen  der  Konkurrenz- 
klausel  erlassen  hat,  das  ROHG.  am  14.  Mai  1875, 3) 
das  Reichsgericht  am  22.  Okt.  1881.4)  Nur  ist  jetzt 
dem  richterlichen  Ermessen  noch  insofern  ein  weiterer 
Spielraum  eröffnet,  als  ihm  im  Rahmen  des  HGB. 
§ 74  Abs.  1 — ebenso  wie  in  dem  der  Gewerbe- 
ordnung § 1 33  f.  Abs.  1 — nicht  bloß  das  völlige 
Nichtigerklären  einer  beanstandeten  Konkurrcnz- 
k lausch  sondern  gegebenenfalls  ja  auch  das  Het ab- 
setzen der  auferlegten  Beschränkung  auf  ein  richtiges, 
derBilligkeit  entsprechendes  Maß  jetzt  ermöglicht  ist.6) 

So  mögen  also  die  Parteien,  welche  ihre  Bereit- 
willigkeit zur  Acndcrung  des  HGB.  erklärt  haben, 
sich  die  Sache  doch  noch  einmal  wohl  überlegen; 
— meiner  IJeberzeugung  nach  braucht  der  Gesetz- 
geber noch  nicht  Hand  anzulegen  an  sein  kaum 
dem  Kindesalter  entwachsenes  Produkt,  über  dessen 
Wert  und  Bedeutung  sich  ÖLGR.  Kitter6)  zutreffend 
ausgesprochen  hat.  Das  Verständnis  für  die  soziale 
BedeutungjenerGesetzcsvorschriftcn  wächst  in  unseren 
Tagen,  und  damit  ist  auch  die  sachgemäße  Anwendung 
der  §§  74,  75  HGB.  immer  mehr  gesichert. 

Das  gegen  die  guten  Sitten  verstoßende 
Rechtsgeschäft 

Vom  Geh.  Hofial,  Professor  Dr.  Ilölder,  Leipzig. 

I )aß  etwas  gegen  die  guten  Sitten  verstößt,  hat 
Bedeutung  teils  kraft  ausdrücklicher  gesetzlicher  Be- 
stimmung, teils  ohne  solche.  Die  Bedeutung  des 
Verstoßes  ist  entweder  eine  positive  oder  eine  ne- 
gative. Sie  ist  eine  positive  im  Falle  des  § 826 
BGB.  durch  die  im  Falle  vorsätzlicher,  gegen  die 

*)  Denkschrift  a.  a.  O.  S.  3171. 

*)  Gar  ei«.  Von  Regrift  Gerechtigkeit.  Festschrift  fflr  die 
jurist.  Fakultät  Gioflen,  19U7  S,  303,  304,  b'cparatausgabe  S.  31,  ?.J. 

Ent»ch.  Bd.  18  S.  102  S. 

«)  KG.  Bd.  5 Seite  171  fl . vexgl.  Bd  2 S.  147 

*i  Vgl.  DJZ.  Bd.  IV  S.  63. 

*7  «d.  VII  S.  349*.  d.  IJI. 
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guten  Sitten  verstoßender  Schädigung  bestehende 
Entschädigungspflicht.  Sic  ist  eine  negative  im 
Falle  des  § 138  BGB.  durch  die  Nichtigkeit  des 
gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden  Rechtsgeschäftes. 
In  beiden  Fällen  handelt  es  sich  um  den  Verstoß 
einer  Handlung  gegen  die  guten  Sitten,  aber  in  ver- 
schiedenem Sinne.  Als  ein  Verhalten  des  Handeln- 
den gehört  die  Handlung  der  Zeit  ihrer  Vollziehung 
an,  und  im  ersten  Falle  handelt  es  sich  darum,  daß 
diese  gegen  die  guten  Sitten  verstieß.  Ein  Rechts- 
geschäft ist  aber  eine  Handlung  durch  ihre  recht- 
liche Geltung.  Sie  ist  ein  nichtiges  Rechtsgeschäft 
oder  kein  wirkliches  Rechtsgeschäft  durch  deren 
Ausschluß,  und  wenn  dieser  bestimmt  ist  für  den 
Fall  eines  gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden 
Rechtsgeschäftes,  so  ist  damit  gemeint  ein  solches, 
dessen  Geltung  die  guten  Sitten  nicht  zulassen. 
Dazu  genügt  nicht  ein  durch  seine  Vollziehung  be- 
gangener Verstoß  gegen  jene.  Wäre  dies  sonst 
zweifelhaft,  so  würde  es  sich  daraus  ergeben,  daß 
in  sicheren  Fällen  solchen  Verstoßes  keine  Nichtig- 
keit Platz  greift.  Unstreitig  verstößt  gegen  die  guten 
Sitten,  wer  die  andere  Partei  »durch  arglistige 
Täuschung  oder  widerrechtlich  durch  Drohung  be- 
stimmt“, was  aber  nach  § 123  nur  Anfechtbar- 
keit des  Rechtsgescbäftcs  begründet.  Nicht  nur 
das  Verhalten  der  Parteien  oder  einer  Partei,  sondern 
das  Rechtsgeschäft  selbst  oder  seine  Existenz  ver- 
stößt gegen  die  guten  Sitten,  wenn  ihnen  seine 
Geltung  zuwidcrläuft. 

Von  seinem  Inhalte  unterscheiden  wir  seine 
Form  oder  die  Art,  wie  er  kundgegeben  wurde. 
Auch  deren  Verstoß  gegen  die  guten  Sitten  kann 
das  Rechtsgeschäft  nicht  zur  Geltung  gelangen 
lassen.  Er  hat  aber  nur  die  Bedeutung,  daß  die 
Erklärung  von  ihrem  Empfänger  ignoriert  werden 
darf  und  als  eine  von  ihm  ignorierte  ihm  nicht  zu- 
gegangen  ist.1) 

Gleichgültig  ist  für  die  Existenz  des  Rechts- 
geschäftes  sein  Grund,  was  aber  Ausnahmen  er- 
leidet, teils  von  Rechts  wegen  für  die  Fälle  des 
Irrtums,  der  Täuschung  und  der  Drohung,  teils 
Itraft  des  Partciwillcns  für  den  Fall  der  Bedingung. 
Handle  ich  aus  einem  Grunde,  aus  dem  so  zu 
handeln  gegen  die  guten  Sitten  verstößt,  so  wird 
dadurch  nicht  mein  Rechtsgeschäft  selbst  zu  einem 
gegen  sie  verstoßenden,  ich  hätte  denn  das  Zu- 
treffen jenes  Grundes  zur  Bedingung  erhoben,  so 
daß  nach  meinem  Willen  die  bestimmte  Wirkung 
von  einem  Umstande  abhängen  soll,  von  dem  sie 
nach  den  guten  Sitten  nicht  abhängen  darf.  Wie 
ihre  durch  das  Rechtsgeschäft  bestimmte  Abhängig- 
keit von  einem  bestimmten  Umstande,  so  kann 
auch  gegen  die  guten  Sitten  verstoßen  die  durch 
das  Rechtsgeschäft  bestimmte  Abhängigkeit  eines 
bestimmten  Erfolges  von  ihr.  Die  eine  wie  die 
andere  verstößt  gegen  die  guten  Sitten,  wenn  jener 
Umstand  oder  dieser  Erfolg  gegen  sie  verstößt  und 
deshalb  nicht  ein  solcher  sein  darf,  durch  den  oder 

*)  Vgl.  Dz  ei  Hei  trüge  zum  bürg.  R.  von  Sohin.  lloMer, 
Strobel  r*»  S.  127  i 


um  desscntwillen  das  Rechtsgeschäft  existiert.  Es 
kann  aber  auch,  ohne  daß  er  selbst  gegen  sie  ver- 
stoßt, gegen  sie  verstoßen  die  Abhängigkeit  des  be- 
stimmten Rechtsgeschäftes  von  ihm  oder  seine  Ab- 
hängigkeit vom  bestimmten  Rechtsgeschäfte.  Daß 
diese,  sei  es  wegen  der  gleichen  Eigenschaft  des 
bestimmten  Erfolges  oder  ohne  sie,  gegen  die  guten 
Sitten  verstößt,  begründet  für  ein  obligiercndes 
Rechtsgeschäft  die  Eigenschaft,  selbst  gegen  die 
guten  Sitten  zu  verstoßen.  Gegen  sie  verstößt  die 
zum  Zwecke  der  Erwirkung  eines  schlechten  Ver- 
, haltcns  gegebene  Zusage  durch  dessen  Verstoß 
1 gegen  die  guten  Sitten  und  die  zum  Zwecke  der 
j Verhütung  eines  solchen  gegebene,  weil  es  gegen 
die  guten  Sitten  verstößt,  daß  es  nur  ihretwegen 
' unterbleibt.  Die  eine  wie  die  andere  Zusage  ist 
nichtig.  Dagegen  ist  gültig  die  zu  dem  einen  oder 
dem  anderen  Zwecke  erfolgte,  nicht  erst  der  Reali- 
i sierung  bedürftige  Zuwendung.  Im  zweiten  Falle 
I begründet  sie,  weil  ihre  Annahme  gegen  die  guten 
Sitten  verstößt,  eine  Rückforderung.  Diese  bedeutet 
aber  nicht  die  Nichtigkeit  der  Zuwendung,  deren 
f Wirksamkeit  sie  vielmehr  voraussetzt.  Verstieß 
1 gegen  die  guten  Sitten  ihre  Vollziehung,  so  ist  sie 
J nicht  nur  gültig,  sondern  auch  kein  Gegenstand  der 
, Rückforderung.  Im  Falle  des  zum  Zwecke  der  Er- 
wirkung eines  schlechten  Verhaltens  des  Empfängers 
j Gegebenen  verstieß  gegen  die  guten  Sitten  sowohl 
dieser  als  der  Geber  und  ist  doch  nicht  die  Gabe 
i nichtig,  weil  die  datio  ob  causam  eine  von  ihrer 
causa  unabhängige  Existenz  hat,  was  von  der  pro- 
missio  nicht  gilt,  deren  Vollziehung  als  einer  von  ihrer 
causa  unabhängigen  zwar  ihre  Geltendmachung  ohne 
Erwähnung  dieser  zuläßt,  aber  nicht  deren  Geltend- 
machung durch  den  promissor  ausschließt. 

Das  Rechtsgeschäft  kann  die  Erwirkung  eines 
jenseits  seines  Inhaltes  liegenden  Erfolges  bezwecken. 
Jedenfalls  aber  bezweckt  cs  die  Geltung  seines  Inhaltes, 
und  in  der  Kegel  hat  cs  für  das  Recht  keinen 
anderen  Zweck.  Nicht  durch  sein  rechtlich  gleich- 
gültiges Motiv,  aber  dadurch  verstoßt  es  gegen  die 
guten  Sitten,  daß  gegen  diese  entweder  schon  die 
: Realisierung  seines  Inhaltes  oder  doch  deren  Eigen- 
schaft verstößt,  von  Rechts  wegen  geschuldet  zu 
| sein.  Es  verstößt  gegen  die  guten  Sitten,  daß  von 
Rechts  wegen  geschehen  soll,  was  nach  jenen  über- 
I haupt  nicht  geschehen  darf,  aber  auch,  daß  von 
Rechts  wegen  geschehen  soll,  was  nach  jenen  nur 
freiwillig  geschehen  darf.  Dies  ist  von  besonderer 
Wichtigkeit.  Das  Gesetz  kann  keine  bestimmte  Be- 
grenzung dessen  geben,  was  geschuldet  zu  sein  ver- 
mag. Die  durch  die  Eigenschaft  eines  Verhaltens 
als  eines  von  Rechts  wegen  geschuldeten  gegebene 
Freiheitsbeschränkung  darf  sich  aber  nach  den 
guten  Sitten  auf  gewisse  Arten  des  Verhaltens  über- 
haupt nicht  erstrecken,  weil  der  einem  solchen  Ver- 
[ halten  eigene  Wert  ausgeschlossen  wird  durch  seine 
! Beobachtung  als  eines  von  Rechts  wegen  gc- 
scbuldeteo.  Und  sic  darf  auch  bcz.  eines  Verhaltens, 
j das  von  Rechts  wegen  geschuldet  sein  kann,  nicht 
j einen  zu  großen  Umfang  annehmen  oder  die  rechtliche 
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Freiheit,  anstatt  sie  nur  in  einzelnen  Beziehungen  zu 
beschränken,  in  ihrer  ganzen  Existenz  untergraben. 

Zwischen  den  zwei  Fällen,  daß  ein  Rechts- 
geschäft durch  seinen  Inhalt  und  durch  seinen  von 
diesem  verschiedenen  Zweck  gegen  die  guten  Sitten 
verstößt,  steht  in  der  Mitte  ein  Fall,  daß  es  ein 
entgeltliches  Rechtsgeschäft  ist  und  seine  Entgelt- 
lichkeit gegen  jene  verstößt.  Hier  bewilligt  von 
Rechts  wegen  jede  Partei  den  ihr  ungünstigen  Ge- 
sehäftsinbalt  um  des  ihr  günstigen  willen,  und  wenn 
diese  Verbindung  gegen  die  guten  Sitten  verstößt, 
so  verstößt  gegen  sie  das  Rechtsgeschäft. 

Die  durch  die  Unsittlichkeit  seines  Zweckes 
und  Inhalts  — wie  wir  den  Verstoß  gegen  die  guten 
Sitten  kurz  nennen  dürfen  — gegebene  Nichtigkeit 
eines  Rechtsgeschäftes  beschränkt  sich  auf  obli- 
gierendc  Geschäfte.  Bezüglich  des  Inhaltes  versteht 
sich  dies  von  selbst.  Dessen  Geltung  bedeutet,  daß 
durch  sie  ein  Recht  existiert  oder  nicht  existiert. 
Daß  ein  solches  nicht  existiert,  kann  nicht  gegen 
die  guten  Sitten  verstoßen.  Und  daß  ein  solches 
existiert,  kann  nur  gegen  sie  verstoßen,  wenn  da- 
durch etwas  geschuldet  würde,  dessen  Eigenschaft, 
geschuldet  zu  werden,  gegen  die  guten  Sitten  verstieße. 
Man  hat  denn  auch  sonst  die  Nichtigkeit  des  unsitt- 
lichen Rechtsgeschäftes  der  Nichtigkeit  eines  solchen 
zur  Seite  gestellt,  das  Unmögliches  verlangt.  Daß  auch 
die  Existenz  anderer  Rechtsgeschäfte  durch  einen 
Verstoß  gegen  die  guten  Sitten  ausgeschlossen  sei, 
hat  man  nur  angenommen  für  den  Fall,  in  dem  sie 
auch  ausgeschlossen  ist  durch  eine  Unmöglichkeit. 
Xichtig  ist  gleich  dem  unter  einer  unmöglichen  das 
unter  einer  unsittlichen  Bedingung  vollzogene  Rechts- 
geschäft, wogegen  solche  nicht  obligierende  Rechts- 
geschäfte, die  nicht  unter  einer  Bedingung  erfolgen 
können,  nie  wegen  Verstoßes  gegen  die  guten  Sitten 
nichtig  sind. 

Manche  nehmen  an,  daß  die  Nichtigkeit  der 
gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden  Obligierung 
auch  die  Nichtigkeit  der  zum  Zwecke  der  Erfüllung 
erfolgenden  Rechtsübertragung  begründe.  Daß  diese 
gleich  jener  wegen  Verstoßes  gegen  die  guten  Sitten 
nichtig  sein  könne,  setzt  man  dabei  als  selbst- 
verständlich voraus.  Allerdings  spricht  § 1 38  1 ganz 
allgemein.  Wenn  er  aber  die  Nichtigkeit  knüpft  an 
einen  Verstoß  nicht  etwa  nur  des  Handelnden,  sondern 
des  Rechtsgeschäftes  gegen  die  guten  Sitten,  so  läßt 
er  die  Frage  ollen,  wann  ein  solcher  vorlicgt  Irre- 
führend war  bezüglich  dieser  Frage  die  durch  die 
Reichslagskommission  vollzogene  Beifügung  des 
zweiten  Absatzes.  Ist  nach  ihm  ein  solches  Ge- 
schäft .insbesondere*  das  wucherische,  so  scheint 
dieses  ein  Musterbeispiel  des  gegen  die  guten  Sitten 
verstoßenden  Rechtsgeschäftes  zu  sein.  Es  ist  aber 
ein  solches  nicht,  wie  ich  schon  1899  in  meinem 
Kommentar  zu  § 138  bemerkt  habe.  Wäre  es  ein 
solches,  so  wäre  ein  solches  auch  das  durch  die 
Drohung  oder  Täuschung  einer  Partei  erwirkte  Ge- 
schäft. Verstößt  etwa  diese  weniger  gegen  die 
guten  Sitten  als  die  ohne  Drohung  und  Täuschung 
erfolgte  .Ausbeutung  der  Notlage,  des  Leichtsinns 


oder  der  Unerfahrenheit  eines  anderen“  ? Und  wenn 
in  beiden  Fällen,  wenngleich  (ohne  zureichenden 
Grund)  in  verschiedener  Weise,  das  unsittliche  Ver- 
halten einer  Partei  die  Geltung  des  Rechtsgeschäftes 
beeinträchtigt,  so  kommt  doch  dazu  gerade  im  Falle 
des  Wuchers  das  objektive  Moment  des  auffälligen 
Mißverhältnisses  der  Leistung  und  Gegenleistung. 
Das  wucherische  Geschäft  ist  also  nichtig,  weil  bei 
ihm  Zusammentritt!  das  unsittliche  Verhalten  dci 
einen  Partei  mit  der  Ucbervorteilung  der  anderen. 
Wenn  man  diese  Nichtigkeit  nicht  nur  für  die  Obli- 
gierung, sondern  auch  für  die  Rechtsübertragung 
annimmt,  weil  sie  für  dcnFall  nicht  nur  versprochener, 
sondern  auch  gewährter  Vermögensvorteile  bestimmt 
ist,  so  folgt  daraus  nichts  für  die  Frage,  wann  ein 
nach  §1381  nichtiges  Rechtsgeschäft  vorliegt.  Daß 
nach  unserem  wie  nach  römischem  Rechte  eine  nicht 
obligierende  Zuwendung  nicht  wegen  ihres  gegen 
die  guten  Sitten  verstoßenden  Zweckes  nichtig  ist, 
ergibt  § 817  Bestimmt  er  für  den  Fall  ihrer  gegen 
diese  verstoßenden  Annahme  die  Pflicht  der  Heraus- 
gabe, so  setzt  er  ihreGültigkeit  voraus,  die  er  erst  recht 
vorausselzt.wenncr  für  den  Fall  ihrer  gleichfalls  gegen 
sie  verstoßenden  Vollziehung  jene  Pflicht  verneint. 

Würde  das  Recht  nicht  geschehen  lassen  wollen, 
was  gegen  die  guten  Sitten  verstößt,  so  würde  es 
den  Verstoß  gegen  sie  verbieten,  so  daß  ein  gegen 
sie  verstoßendes  Rechtsgeschäft  ein  verbotenes  wäre. 
Verboten  ist  ein  Rechtsgeschäft  als  ein  verbotenes 
Verhalten  seines  Urhebers.  Als  verbotenes  ist  cs  zu- 
gleich nach  § 134  im  Zweifel,  aber  keineswegs  immer, 
nichtig,  obgleich  gewiß  für  das  Recht  jedes  verbotene 
Verhalten  gegen  die  guten  Sitten  verstößt.  Ist  es 
dagegen  als  ein  gegen  die  guten  Sitten  verstoßendes 
immer  nichtig,  so  bedeutet  schon  deshalb  dieser  Ver- 
stoß gleich  der  durch  ihn  gegebenen  Nichtigkeit  ein 
Merkmal  nicht  der  Vollziehung  des  Rechtsgeschäftes, 
sondern  ihrer  Wirkung.  Durch  die  Verkennung 
dieses  sowohl  in  meinem  Kommentar  als  in  Lotmars 
Schrift  über  den  unmoralischen  Vertrag  (1896)  be- 
tonten Umstandes  bat  man  die  Bestimmung  de- 
§ 138  so  angewendet,  daß  dadurch  in  ganz  unzu- 
lässiger Weise  das  den  guten  Sitten  zuwiderlaufende 
Verhalten  der  Zensur  der  Zivilgerichtc  unterstellt 
wird.  So  wenn  man  aus  dem  Motive  einer  Schenkung 
oder  letztwilligen  Zuwendung  ihre  Nichtigkeit  wegen 
Verstoßes  gegen  die  guten  Sitten  ableitct.  Ebenso 
wenn  man  die  Nichtigkeit  eines  Darlehens  oder 
Kaufes  daraus  ableitet,  daß  der  Empfänger  der  Ware 
oder  Geldsumme  sie  in  einer  gegen  jene  verstoßen- 
den Weise  zu  verweuden  gedachte  und  der  andere 
dies  wußte.  Der  Zweck,  zu  dem  jener  sic  zu  ver- 
wenden gedenkt,  ist  nicht  der  Zweck  des  Kaufs  oder 
Darlehens.  Gewiß  verstößt  gegen  die  guten  Sillen, 
wer  zum  Betrieb  eines  Bordells  ein  Haus  verkauft 
oder  vermietet.  Naluungs-  oder  Genußmittel  oder 
Möbel  liefert  oder  ein  Darlehen  gewährt.  Ls  ist 
aber  verkehrt,  jene  Verträge  deshalb  für  nichtig  tu 
erklären  und,  wie  man  von  jenem  Standpunkte  aus 
tun  muß,  diese  Nichtigkeit  sogar  auf  die  Ucbcr- 
tragung  des  Grundeigentums  zu  erstrecken,  die,  weil 
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sie  nicht  bedingt  erfolgen  kann,  überhaupt  nie  wegen 
Verstoßes  gegen  die  guten  Sillen  nichtig  ist.  Träfe 
jener  Standpunkt  zu,  so  könnte  jedem  Rechts- 
geschäfte gegenüber  eine  Partei  sich  darauf  berufen, 
sic  habe  es  vollzogen  zu  einem  gegen  die  guten  \ 
Sitten  verstoßenden,  der  anderen  Partei  bekannten  ; 
Zwecke.  Es  hat  überhaupt  keinen  Sinn,  daß  jemand  j 
die  Unsittlichkeit  seines  Verhaltens  zu  seinen  Gunsten 
geltend  machen  kann.  Nimmt  man  diese  Möglich- 
keit an,  so  ist  unerläßlich  ihre  Beschränkung  auf 
den  Fall,  daß  der  andere  durch  seine  Teilnahme 
am  Geschäfte  an  jener  Unsitllichkeit  als  einer  ihm 
bekannten  teilnahm.  Aus  § 138  I ergibt  sich  aber 
darüber  nichts,  und  das  angebliche  Musterbeispiel  I 
eines  unsittlichen  Geschäftes  in  § 138  II  betrifft  einen 
Fall,  in  dem  nur  das  Verhalten  eines  Teiles  gegen 
die  guten  Sitten  verstieß.  Wie  die  Unsittlichkeit 
des  Rechtsgeschäftes  nicht  gegeben  ist  durch  ein 
unsittliches  Verhalten  der  Parteien  oder  einer  Partei 
hei  seinem  Abschlüsse,  so  erfordert  sie  auch  nicht 
ein  solches.  Können  sie  doch  ohne  ein  solches 
eine  Verpflichtung  vereinbart  haben,  die  sich  als 
eine  zu  weit  gehende  Beschränkung  der  individuellen 
Freiheit  ergibt  und  daher  nicht  zu  Recht  besieht. 

Von  anderen  bedenklichen  Ausdehnungen  des 
gegen  die  guten  Sitten  verstoßenden  Rechtsgeschäftes 
(z.  B.  auf  den  Verkauf  einer  ärztlichen  Praxis)  so-  | 
wie  von  der  näheren  Bestimmung  des  Verstoßes  J 
gegen  die  guten  Sitten  sehe  ich  ab.  Ich  hielt  es  , 
aber  für  meine  Pflicht,  einmal  wieder  an  ein  Moment 
zu  erinnern,  durch  dessen  Ignorierung  unsere  Ge- 
richte zu  einer  Ausdehnung  der  Bestimmung  des 
§ 138 1 gelangt  sind,  die  ihr  nicht  zukommt  und 
praktisch  unerträglich  ist. 


Zur  Psychologie  der  Kinderaussagen. 

Von  Professor  Dr.  William  Stern,  Breslau. 

Von  Zeit  zu  Zeit  gehen  durch  die  Presse  Notizen 
über  Gerichtsverhandlungen,  die  das  Publikum  zu 
beunruhigen,  den  Kenner  der  Kindesseele  aber  ernst- 
lich zu  befremden  geeignet  sind;  sic  berichten  über 
Verurteilungen  lediglich  oder  vorwiegend  auf  Grund 
kindlicher  Zeugenaussagen,  denen  der  Psychologe 
nicht  die  zu  einem  Schuldspruch  nötige  Beweiskraft 
zuerkennen  würde. 

So  wurde  kürzlich  in  Berlin  ein  öHjährigcr  Gast- 
wirt M.  zu  6 Monaten  Gefängnis  verurteilt,  weil  er 
ein  Sjähriges  Mädchen  unsittlich  berührt  haben  sollte. 
Die  ihm  befreundeten  F.ltern  hatten  ihn  in  seinem 
Gastgarten  besucht,  und  er  hatte  das  Kind  mit  sich 
genommen,  angeblich,  um  ihm  den  Saal  zu  zeigen. 
Die  Kleine  blieb  etwas  lange  aus;  zuriickgekchrt, 
wurde  sic  von  den  Eltern  befragt,  ob  M.  etwas  mit 
ihr  gemacht  habe;  sie  verneinte  und  änderte  erst  zu 
Hause  auf  wiederholtes  Fragen  ihre  Aussage  dahin, 
daß  M.  sie  unsittlich  berührt  habe.  Dem  Kinde 
wurde  allseitig  das  beste  Zeugnis  ausgestellt;  und 
dies  bewog  wohl  die  Richter  ihm  zu  glauben,  ob- 
wohl jedes  weitere  Beiastungsmoment  fehlte  und 


auch  dem  bis  dahin  unbescholtenen  Angeklagten 
das  glänzendste  Leumundzeugnis  zur  Seite  stand. 

Daß  hier  etwas  reformbedürftig  ist,  unterliegt 
keinem  Zweifel ; und  deshalb  erscheint  es  angebracht, 
vor  dem  Forum  der  Juristen  den  Standpunkt  des 
Psychologen  zum  Problem  der  Kinderaussage  dar- 
zulegen. 

In  dem  Problem  begegnen  sich  zwei  gerade 
jetzt  stark  aufblühende  Zweige  moderner  Seelen- 
kunde: die  experimentelle  Aussagepsychologie  und 
die  Kindesforschung;  daher  ist  seine  wissenschaft- 
liche Ergründung  ziemlich  weit  vorgeschritten  und 
wohl  auch  bald  die  Zeit  zu  praktischen  Schlußfolge- 
rungen und  Maßnahmen  gekommen.1) 

Das  Hauptergebnis  der  Aussagcpsychologie  läßt 
sich  kurz  so  ausdriieken:  Die  Aussage  eines 
Menschen  über  ein  Erlebnis  ist  nicht  eine 
einfache  Reproduktion  dieses  Erlebnisses,  sondern 
die  eigenartige  Reaktion  einer  bestimmten 
Persönlichkeit  auf  eioe  Reibe  von  Reizen, 
unter  denen  die  damalige  Wahrnehmung  nur  einer 
und  nicht  immer  der  wichtigste  ist. 

Hierzu  bringt  nun  die  Kindesforscbung  ihrer- 
seits ihr  Hauptergebnis  hinzu:  Das  Kind  ist  nicht 
ein  Erwachsener  im  kleinen  oder  in  un- 
fertiger Form,  sondern  ein  qualitativ  anders- 
artiger Mensch:  es  ist  grobe  Verkennung  der 
Kindesnatur,  wenn  man  das  Schema  des  Er- 
wachsenen selbst  in  reduziertem  Maßstabc  auf  sie 
anwenden  wollte. 

Nun  sind  Strl’O.  und  StrGB.  für  Erwachsene 
geschahen  worden.  Aber  wie  sich  im  Strafrecht  eine 
immer  mächtigere  Bewegung  geltend  macht,  welche 
die  ditferenzielle  Verurteilung,  Bestrafung  und  Be- 
handlung des  jugendlichen  Verbrechertums  verlangt, 
so  hat  sich  dem  die  parallele  Forderung  anzuschließen : 
Differenziellc  Bewertung  und  Behandlung 
der  jugendlichen  Zeugenschaft. 

1.  Die  Aussagen  v.on  Kindern  haben  im  Durch- 
schnitt weniger  Glaubwürdigkeit  als  die  Erwachsener. 
Dies  liegt  nicht  etwa  an  mangelnder  Beobachtungs- 
gabe, im  Gegenteil:  Kinder  sind  oft  genug  ausge- 
zeichnete Beobachter,  schon  deswegen,  weil  für  sie 
tausenderlei  Dinge,  die  der  Erwachsene  als  ihm 
selbstverständlich  übersieht,  noch  den  Reiz  der 
Neuheit  haben.  Dennoch  kann  ich  Prof.  Groß 
nicht  beistimmen,  wenn  er  deshalb  kindlichen  Zeugen 
einen  relativ  hohen  Wert  beilegt;  denn  die  Beob- 
achtung ist  eben  nicht  die  einzige  Quelle  der 
künftigen  Aussage.  Aus  Beobachtungen  werden 
erst  „Tatbestände“  dadurch,  daß  ihnen  ein  Sinn  und 
innerer  Zusammenhang  beigelegt  wird.  Da  zum 
Deuten  Verständnis,  Kombination,  Kritik  gehört,  so 
sind  die  kindlichen  Deutungen  viel  unzuverlässiger 
als  die  der  Erwachsenen.  Dazu  kommt,  daß  das 
Kind  das  F.rdeutete  noch  nicht  als  solches  erkennt, 
sondern  mit  dem  wirklich  Beobachteten  verquickt. 

*)  Vgl.  di«  Literatur  in  den  von  mir  berausgegebeaen  „Beitr. 
x.  Psycho). der  Aussage*.  Leipzig  1903,136.  n.  deren  Fortsetzung : .Zeitsch 
f.  angewandte  Psycbol.*,  sowie  die  gut  orientierende  brosrhdro  de* 
Lehret«  O.  H.  Michel:  Die  Zeugntsf&higlceit  der  Kinder  vor  Ge- 
richt. Langensalza  1907, 
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Das  Kind  hat  ein  unbestimmtes  Etwas  in  der  Hand  j 
eines  Mannes  in  der  Ferne  gesehen,  hatte  es  als  j 
einen  Stock  gedeutet  und  ist  nun  überzeugt,  wirklich 
den  Stock  gesehen  zu  haben.  Und  keine  Frage  i 
des  Richters:  »Hast  du  dir  das  nur  gedacht  oder  | 
hast  du  wirklich  gesehen,  daß  es  ein  Stock  war“, 
kann  hier  Klärung  bringen.  Hierzu  kommt  dann 
noch  die  weitere  Umwandlung  des  Erlebten  in  der 
Erinnerung  der  Folgezeit.  Diese  Fehlerquelle  ist 
beim  Erwachsenen  gleichfalls  vorhanden,  aber  sie 
Hießt  beim  Kinde  viel  stärker.  Dinge,  die  Ein- 
druck machten,  werden  in  der  Erinnerung  stark  ge- 
steigert, Unliebsames  wird  abgestoßen,  Erinnerungs- 
bilder von  anderen  Ereignissen  mischen  sich  ein, 
Lücken  werden  künstlich  ergänzt.  Und  wenn  dann 
nach  Monaten  das  Kind  in  der  Verhandlung  aus- 
zusagen hat:  wie  kann  dann  die  vielleicht  ursprüng- 
lich recht  korrekte  Beobachtung  inzwischen  verfälscht 
worden  sein! 

Eine  zweite  Gruppe  von  Eigentümlichkeiten  der 
kindlichen  Aussage  beruht  darauf,  daß  <las  Wahr- 
heitsbewußlsein  noch  nicht  voll  ausgebildct  ist.  Hier 
greifen  Nichtkenner  der  Kindesnatur  am  meisten 
fehl.  Sic  rechnen  wohl  — oft  sogar  zu  viel  — 
mit  der  bewußten  Lügenhaftigkeit  der  Kinder:  aber 
sie  ahnen  kaum  etwas  von  jenem  breiten  Zwischen- 
gebiet zwischen  Wahrheit  und  Lüge,  dem  Gebiet  der 
Pseudolüge,  des  Spielens  mit  Aussagen,  des  Fabu-  1 
lierens  und  Phantasicrens.  Die  für  den  Erwachsenen 
natürliche  Scheidung  von  Schein  und  Sein,  von  j 
Spiel  und  Ernst  vollzieht  sich  eben  nur  sehr  all- 
mählich im  l.auf  der  kindlichen  Entwickelung.  Ein  1 
Ereignis,  von  dem  das  Kind  lebhaft  hat  erzählen  j 
hören,  wird  ihm  zum  Selbsterlebten ; und  die  spielerische  i 
Phantasie,  daß  cs  den  Kaiser  in  einer  goldenen  Kutsche 
vorbeifahren  sieht,  wird  ihm  vielleicht  morgen,  wenn  | 
cs  ihm  zufällig  wieder  in  die  Erinnerung  kommt,  f 
zur  realen  Wirklichkeit.  Man  glaube  nicht,  daß  i 
solche  Vermischungen  nur  Ausnahmen  sind  oder,  ! 
wo  sie  besonders  stark  auftreten.  Zeichen  einer  ; 
pathologischen  Veranlagung  sein  müssen.  Es  wird  j 
in  dieser  Hinsicht  mit  «lern  Begriff  des  Pathologischen 
zu  freigebig  umgegangen.  Illusionen  jener  Art  ge- 
hören vielmehr  zur  Kindesnatur,  und  ihre  Möglich- 
keit ist  daher  stets  in  Betracht  zu  ziehen  bei  der 
Würdigung  kindlicher  Aussagen. 

1 »as  dritte  und  wichtigste  Fälschungsmoment 
ist  die  starke  Beeinflußbarkeit  der  Kinder. 
Experimente  und  Erfahrungen  der  Praxis  haben  hier 
gezeigt,  daß  die  Möglichkeit  der  „Suggestion“  er- 
heblichweiter geht  als  man  früher  ahnte.  So  gelingt  es, 
ein  Kind  unmittelbar  nach  aufmerksamer  Betrachtung 
eines  Bildes  dazu  zu  bringen,  daß  es  alles  mögliche  nicht 
darauf  Vorhandene  als  vorhanden  angibt,  — nur 
dadurch,  daß  man  fragt,  „ob  es  nicht  vielleicht  einen 
Schrank,  einen  Ofen  usw.  darauf  gesehen  habe“. 
Oder:  die  bloße  Tatsache,  daß  der  Schulinspektor 
in  die  Klasse  kommt  und  die  Kinder  nach  einer 
vor  einigen  Tagen  vorgenommenen  Züchtigung  eines 
Mitschülers  zu  fragen  beginnt,  erweckt  die  Meinung, 
daß  jene  Züchtigung  eine  unerlaubt  hohe  gewesen 


sei,  und  diese  Meinung  veranlaßt  weit  übertriebene 
Aussagen  über  die  Art  der  Züchtigung.  Die  geringe 
Widerstandsfähigkeit  gegen  Suggestion  ist  ein  Haupt- 
unterscheidungspunkt zwischen  der  ungefestigten  und 
anschmiegungsbedürftigen  Psvcbe  des  Kindes  und 
der  relativ  selbständigen  des  Erwachsenen.  Gelangen 
doch  in  dem  eben  angedeuteten  Bildversuch  die 
Suggestionen  bei  Siebenjährigen  mit  50%  aller 
Suggestivfragen,  bei  Achtzehnjährigen  nur  noch 
mit  20%.  — Die  Zahl  der  suggestiv  wirkenden 
Reize  ist  groß:  Unterhaltung  in  Haus  und  Schule, 

der  Affekt,  Lektüre,  Massenfanatismus  usw.  spielen 
dabei  eine  große  Rolle.  Die  größte  Bedeutung  kommt 
aber  dem  Verhör  zu.  Eine  Frage  wirkt  zwar  einer- 
seits als  starke  Auslösung  für  sonst  latent  bleibende 
Gedächtnisreize  — und  darum  ist  sic  nicht  zu  ent- 
behren — aber  sie  wirkt  andrerseits  als  Zwang.  Ein 
Kind,  insbesondere,  wenn  cs  etwas  schüchtern  ist, 
empfindet  die  Frage,  ob  es  etwas  gesehen  oder  ge- 
hört habe,  als  Imperativ:  „Du  sollst  hierüber  etwas 
wissen. “ 1 >a  hilft  cs  sich  dann : Es  rät,  es  kombiniert, 
cs  gibt  Mögliches  oder  Wahrscheinliches  als  Sicheres 
aus,  — und  glaubt  womöglich  selbst  an  die  Richtig- 
keit des  Gesagten,  sobald  es  einmal  formuliert 
ist.  Schlimmer  ist  die  Sache,  wenn  die  Frage 
als  eigentliche  Suggestivfrage  schon  durch  ihre 
Fassung  eine  bestimmte  Antwort  näher  legt  als  jede 
andere:  „Hat  der  Mann  dich  da  und  da  angefaßt  ?“ 
„Hast  du  nicht  gesehen,  daß  er  einen  Stock  io  der 
Hand  trug?“  Oder  die  gefährlichste  Suggestion: 
„Ist  dieser  Mann  (bei  der  Konfrontation)  nicht  der- 
jenige, der  dir  damals  begegnet  ist?“  Der  Weg 
von  der  Erweckung  einer  Vorstellung  zum  Glauben 
an  ihre  Realität  ist  beim  Kinde  unglaublich  kurz, 
und  die  Antwort  „ja“  liegt  ihm  stets  beträchtlich 
näher  als  „nein“.  Diese  Verhörssuggestionen  aber 
werden  nun  auf  den  kindlichen  Zeugen  nicht  einmal, 
sondern  unzählige  Male  ausgeübt,  von  Eltern(vgl.  unser 
Eingangsbeispiei)  und  Lehrern,  von  Polizeiorganen 
und  vom  Untersuchungsrichter.  Und  wenn  es  dann 
endlich  zur  Verhandlung  kommt,  so  kann  zuweilen 
das  ebenfalls  suggestive  Verhör  des  Richters  kaum 
mehr  etwas  verderben,  weil  schon  vorher  alles  durch 
die  genannten  Einflüsse  festgclegt  ist.  — 

Die  Aufgabe  dieser  Abhandlung  bringt  es  mit 
sich,  daß  ich  das  Negative  allein  hervorgekehrt 
habe;  die  richtigen  Elemente  der  Aussage  bedürfen 
nicht  mehr  einer  besonderen  psychologischen  Be- 
trachtung. Und  gerade  im  Gegensatz  zu  ihrer 
früheren  Ueberschätzung  mußte  der  Revers  der  Me- 
daille gezeigt  werden.  Natürlich  darf  der  zur  Dar- 
stellung nötige  Schematismus  nicht  dazu  führen, 
daß  man  „die  Kinderaussage“  als  eine  konstante 
Größe  und  in  sich  homogene  Qualität  auffassc. 
Innerhalb  der  Kinderwelt  gibt  cs,  selbst  wenn  man 
von  den  eigentlich  pathologischen  Fällen  absieht, 
ebenso  viele  Differenzen  wie  unter  den  Erwachsenen; 
nach  Alter,  Geschlecht,  Individualität  wechselt  der 
Wert  der  Aussagen.  Der  Grad  der  Suggcstibilitat  und 
die  Lebhaftigkeit  und  Kritiklosigkeit  der  Phantasie 
ist  bei  Kindern  auch  desselben  Alters  höchst  ver- 
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schieden,  und  für  bestimmte  Aussageobjekte  (z.  B 
Karben,  Zeiten)  ist  die  Aussagefähigkeit  im  Durch- 
schnitt beträchtlich  geringer  als  für  andere  (z.  B.  ; 
räumliche  Verhältnisse).  Gerade  diese  Difieren- 
zierung  ist  ein  Hauptgebiet  der  positiven  Aussage- 
psychologie; denn  erst  die  eingehende  Forschung 
wird  hier  zu  Anhaltspunkten  führen,  welche  er-  \ 
lauben,  die  Glaubwürdigkeit  einer  bestimmten  Aus- 
sage eines  bestimmten  Kindes  auf  exaktere  Weise 
als  bisher  einzuschätzen. 

fl.  Bezüglich  der  forensischen  Behandlung 
der  Kinderaussage  sei  zunächst  die  hier  und  da  laut  ge- 
wordene Forderung,  daß  man  auf  die  Vernehmung 
von  Kindern  bis  zu  einem  bestimmten  Jahre  über- 
haupt verzichten  solle,  zurückgewiesen.  Ks  wäre 
traurig  und  der  gefährlichste  Anreiz  zum  Verbrechen,  i 
wenn  die  vielen  Straftaten,  bei  denen  durch  die  1 
Natur  der  Sache  Kinder  oft  die  einzigen  Zeugen  I 
sind  — wie  Vergewaltigungen  und  Mißhandlungen 
von  Kindern  — , darum  ungeahndet  bleiben  müßten, 
weil  erwachsene  Zeugen  fehlen.  Um  so  mehr  ist 
aber  vom  Richter  zu  verlangen,  daß  er  bei  der  Er- 
zielung und  Würdigung  der  Kinderaussagen  alle  die 
Vorsichtsmaßregeln  anwenden  muß,  die  durch  die 
erwähnten  psychologischen  Gründe  nahegelegt 
werden. ')  Daß  diese  Vorsicht  bei  der  Vernehmung 
und  Beweiswürdigung  bisher  nicht  immer  waltete, 
ist  nicht  zu  bestreiten.  Man  nehme  etwa  einen 
Fall  wie  unser  Kingangsbeispiel,  wo  nicht  einmal 
eine  greifbare  Vergewaltigung,  sondern  „unsittliche 
Berührung“  in  Frage  steht;  wie  soll  da  den  hier 
in  Betracht  kommenden  Finessen  des  Tatbestandes 
und  den  gar  nicht  zu  vermeidenden  Suggestivfragen 
die  Kinderaussage  gewachsen  sein!  I übrigens  be- 
ginnen sich  gelegentlich,  wenn  auch  noch  vereinzelt, 
die  Ergebnisse  unserer  Forschung  in  die  Praxis  um- 
zusetzen, wofür  Michel  a.  a.  O.  forensische  Bei- 
spiele bringt.  Sodann  aber  liegen  auch  schon  einige 
positive  Vorschläge  vor,  um  die  Vcmehmungs- 
teebnik  in  kindgemäßerem  Sinn  zu  reformieren. 
Sie  sollen  im  folgenden  der  Diskussion  der  Juristen 
unterbreitet  werden. 

a)  Die  Person  des  Vernehmenden.  Den 
geschilderten  Besonderheiten  der  kindlichen  Psyche 
gegenüber  muß  der  vielgcrtihmte  „gesunde  Menschen- 
verstand“, der  nach  Analogie  des  eigenen  Ich  die 
ScelenbeschaSenheit  anderer  beurteilt,  oft  genug  ver- 
sagen. Da  ist  es  denn  ein  arger  Mißstand,  daß 
gerade  die  ersten  Vernehmungen  — die  oft  alle 
folgenden  Aussagen  ein  für  allemal  festlegen 
von  untergeordneten  Polizeiorganen  vorgenommen 
werden,  welche  mit  ihrem  groben  Zufassen,  ihren 
unbedachten  Suggestivfragen,  ihrem  angst  erweckenden 
Auftreten  von  vornherein  alles  verderben  können. 
Aber  auch  viele  Verhaudlungsleiter  stehen  oft  der 
Kinderpsyche  so  fern,  daß  sie  die  kindgemäße  Be- 
handlungsweise verfehlen  werden.  Deshalb  fordert 

*)  So  «oihim  x.  B.  Sujggestirfthgea  möglichst  mniedn  werden. 
Die  geflhrlic-he  Einxelkonfrontation  de«  Verdichtigen  mit  dem  Kinde 
«oilte  stet’i  ilixvh  .WahlkonfionUtion'  «rxelxt  werden,  bei  der  das 
Kind  entscheiden  m'tflte.  ob  onter  mehreren  Vorgefflhrten  sich  der 
damaJa  Gesehene  befinde. 


Michel  — ähnlich  wie  man  in  Amerika  besondere 
Richter  für  jugendliche  Angeklagte  eingeführt  hat  — 
besondere  Untersuchungsrichter  für  jugend- 
liche Zeugen.  Ein  solcher  müßte  psychologisch  und 
kindespsychologisch  geschult  sein,  zugleich  aber 
auch  ein  natürliches  pädagogisches  Feingefühl  be- 
sitzen, das  ihn  auf  das  Kind  und  seine  Eigenart 
Hebe-  und  verständnisvoll  eingehen  läßt. 

b)  Die  Art  der  Vernehmung.  In  der  Art 
und  Weise,  wie  der  kindHchc  Zeuge  zur  Zeugen- 
pflicht herangezogen  wird,  wird  er  gegenwärtig  noch 
gar  nicht  vom  erwachsenen  Zeugen  unterschieden. 
Das  Kind  muß  vor  Polizei,  Untersuchungsrichter 
und  Gerichtshof  in  stets  beängstigender  Situation 
imraet  wieder  dieselben  Fragen  über  sich  ergehen 
lassen,  muß  Erlebnisse  (wie  z B.  unsittliche  Be- 
rührungen, Züchtigungen),  die  sonst  vielleicht  an 
seinem  Bewußtsein  ohne  starken  Eindruck  vorüber- 
gegangen wären,  durch  diesen  Zwang  mit  ehernen 
Lettern  sich  einprägen,  sie  womöglich  ausmalen  Die 
moralische  Gefährdung,  die  hierin  liegt,  war  bisher 
in  der  Diskussion  noch  kaum  berührt  worden,  bis 
Schneickert1)  einen  Vorschlag  zur  relativen  Ab- 
hilfe machte.  Kinder  seien  nicht  als  wirkliche  und 
vollgültige  Zeugen,  sondern  nur  „zur  Information“ 
zu  verhören,  und  zwar  nur  ein  einziges  Mal  in  einer 
möglichst  zwanglosen,  von  der  Ocffcntlichkeit  ab- 
geschlossenen Situation,  am  besten  in  der  Wohnung 
der  Eltern.  Zu  der  Gerichtsverhandlung  wären  dann 
die  bei  der  Vernehmung  zugegen  gewesenen  Per- 
sonen, also  vor  allem  die  Eltern  und  der  vernehmende 
Beamte,  als  Zeugen  zu  laden.  Dieser  Vorschlag 
hätte  noch  den  weiteren  Vorzug,  daß  den  unzähligen 
Suggestiveinflüssen,  die  sonst  zwischen  der  ersten 
Vernehmung  und  der  Hauptvcrhandlung  auf  das 
Kind  einzustürmen  pflegen,  die  Wirkung  abgeschabten 
wäre.  Natürlich  müßte  der  Schneickert. sehe  Vor- 
schlag mit  dem  sub  a)  Gesagten  verbunden  werden. 
Ks  müßte  ferner  das  Protokoll  jener  häuslichen 
Vernehmung  stenographisch  mit  Frage  und  Ant- 
wort vorhanden  sein;  denn  ein  stilisiertes  Protokoll 
im  zusammenhängenden  Bericht  erweckt  oft  ein 
ganz  falsches  Bild  von  der  Art  der  Bekundung. 

c)  Psychologische  Sach  verständige.  Wäh- 
rend diese  Forderung,  als  sie  vor  einigen  Jahren 
von  mir  ausgesprochen  wurde,  für  die  allgemeine 
Zeugenwürdigung  auf  lebhafte  Bedenken  stieß, 
scheint  sie  bcz.  der  kindlichen  Zeugen  weitgehende 
Anerkennung  zu  finden.  Schon  jetzt  werden  sogar 
zuweilen  die  Lehrer  der  Kinder  geladen,  um  über 
ihre  Glaubwürdigkeit  Auskunft  zu  geben  Aber 
diese  Art  der  Auskunfterteilung  ist  ungenügend. 
Denn  sie  bezieht  sich  fast  ausschließlich  auf  die 
Moral  (Wahrheitsliebe)  und  Intelligenz  des  Kindes 
(s.  unser  Kingangsbeispiel),  nicht  aber  auf  die  psycho- 
logischen Faktoren  der  unbewußten  Aussagefälschung 
(Beobachtungsgabe,  Phantasie,  Erinnerungstreue,  vor 
allem  Suggestibilitnt),  von  deren  Kenntnis  die  rechte 
Würdigung  der  Aussage  in  erster  Linie  abhängt.  Um 
hierüber  volle  Klarheit  zu  erlangen,  wird  zuweilen 

')  Beitr.  x.  Pi«,  d.  Aus*.  II  S.  5%. 
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eine  experimentelle Zeugenprüfung notwendig; 
sein,  die  sich  z.  B.,  je  nach  den  Umständen,  auf  die 
Fähigkeit  der  Raum-  und  Zeitschätzung,  der  Personal- 
und  Ortsbeschreibung,  die  Farbenerinnerung,  den 
Grad  der  Suggestibilität  usw.  beziehen  müßte.  Solche 
Zeugenprüfungen  sind  zuerst  von  Prof.  Groß  ge- 
fordert worden;  neuerdings  hat  das  Reichsgericht 
ihre  prinzipielle  Zulässigkeit  ausdrücklich  anerkannt 
Wer  diese  Prüfung  vorzunehnien  habe,  ist  eine  sekun- 
däre Frage.  Gegenwärtig  scheinen  nur  die  fachlich 
geschulten  Psychologen  (wozu  auch  manche  medi- 
zinische Sachverständige  gehören)  hierzu  die  ge- 
nügende Vorbildung  zu  haben.  Immerhin  hat  Groß 
nicht  unrecht,  wenn  er  als  das  Ideal  hinstellt  daß 
die  Untersuchungsrichter  bezw.  Richter  selbst  solche 
Prüfungen  vornehmen  können;  und  so  kommen  wir 
denn  auch  hier  wie  schon  bei  den  anderen  Punkten 
zu  der  ersten  und  dringendsten  Vorbedingung  für 
eine  fruchtbare  Reform  der  Zeugenvernehmung:  Die 
Juristen  müssen  aufs  gründlichste  psycho- 
logisch und  kindespsychologisch  geschult 
werden,  nicht  nur  durch  Hören  von  Vorlesungen, 
sondern  durch  Teilnahme  an  praktischen  Uebungen, 
in  denen  sie  die  Handhabung  der  psychologischen 
Prüfungsmethoden  zu  erwerben  imstande  sind. 

Juristische  Rundschau. 

Unter  den  Sinnbildern  des  Paläophron  und  der 
Neoterpc  hat  Goethe  vor  der  Jahreswende  1800  die 
alte  und  die  neue  Zeit  charakterisiert.  Ein  Greis  mit 
wallendem  weißen  Bart,  auf  zwei  Alte  gelehnt,  unter 
der  Last  der  Enttäuschungen  langsam  schreitend: 
die  alte  Zeit.  Die  neue:  eine  junge  holde  Mädchen- 
gestalt,  voller  Frische,  Lust  und  Hoffnung.  Dem 
alten  Jahr  kehrt  jedermann  den  Rücken  und  „richtet 
emsig  sein  Gesicht  dem  neuen  zu,  dem  jungen*. 
Birgt  cs  doch  alle  Hoffnungen  in  seinem  Schoß. 

Welches  sind  nun  die  Zukunftshoffnungen  für 
unsere  juristische  Jugend?  Der  Zudrang  in  die 
juristische  Lautbahn  ist  ein  so  bedenklich  großer, 
daß  vor  einer  Ueberspannung  der  Erwartungen  nach- 
drücklich gewarnt  werden  muß.  In  allen  Bundes- 
staaten zeigt  der  Personalbestand  der  Rechts- 
studenten, Referendate,  Assessoren  und  Rechts- 
anwälte deutlich  die  Marke  der  HochOut.  Wir 
greifen  einige  Zahlen  für  Preußen  heraus.1)  Dort 
gab  es  Mitte  des  vergangenen  Jahres  2469  Gerichts- 
asscssorcn  gegen  2272  im  Jahre  1906,  1756  i.  J. 
1900,  299  i.  J,  1879!  Im  letzten  Jahre  wurden  nur 
.840  Assessoren  angesiellt.  Die  Zahl  der  Referen- 
dare belief  sich  auf  7160  gegen  6990  i.  J.  1906, 
4547  i.  J.  1900,  3226  i.  J.  1879.  Die  Zahl  der  An- 
wälte Preußens  hat  stärker  als  in  irgendeinem 
früheren  Jahre  zitgenommen;  4938  gegen  4695  i.  J. 
1906,  gegen  2042  i.  J.  1881.  Und  in  Mecklen- 
burg laßt  das  Justizministerium  die  Oberprimaner 
vor  der  Wahl  des  juristischen  Berufes  warnen.  Also 
Ueberfüllung  allerorten.  Die  „goldenen  Berge“, 
den  meisten  ein  Hauptreiz  der  Rechtslaufbahn,  er- 
weisen sich  gar  zu  oft  als  nebelhafter  Spuk. 

Zur  Umschau  auch  in  anderen  Ländern  lädt 
der  Jahreswechsel  ein.  Auch  die  Schweiz  hat  ihr 
einheitliches  Bürgerliches  Gesetzbuch.  Am 
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10.  Dezember  1907  wurde  es  von  der  Bundesver- 
sammlung angenommen.  In  Kraft  treten  soll  es  am 
1.  Januar  1912.  Den  Kantonen  wird  also  Zeit  ge- 
lassen, die  Ein-  und  Ausführungsbestimmungen  zu 
erlassen,  der  Bevölkerung,  sich  mit  dem  neuen 
Recht  bekannt  zu  machen.  Der  Suatez  dieses  aus 
977  Artikeln  bestehenden  Gesetzbuchs  ist  der  Berner 
Professor  Eugen  Huber.  Eine  Herkulesarbeit  war 
es,  mit  dem  Schult  von  22  verschiedenen  Zivil- 
gesetzbüchern der  Kantone  aufzuräumen.  Trotz  der 
Buntscheckigkeit  der  Verhältnisse  in  Sprache,  Wirt- 
schaft und  Konfession  ist  ein  einheitliches  Werk 
geschaffen  worden.  Das  Sterbeworl  des  allen 
Affinghausen:  Seid  einig,  einig,  einig!  erfüllt  sich 
nun  für  das  Rcchtslcben  der  Eidgenossenschaft 

Am  heutigen  Tage  tritt  das  neue  englische 
Patentgesetz  in  Kraft.  Einzelne  wichtige  Acnde- 
rungen  bringt  es.  Beispielsweise  hat  der  „Comptroller* 
die  neue  Machtbefugnis  erhalten,  eine  Anmeldung 
zurückzu  weisen,  falls  ihr  Gegenstand  mit  einem 
älteren  Patente  zusammenfällt.  Die  Einspruchs- 
gründe sind  vermehrt.  Zum  erstenmal  werden 
Znsatzpatente  in  England  zugelassen.  Die  infolge 
Nichtzahlung  der  Gebühren  verfallenen  Patente 
können  unter  gewissen  Umständen  wieder  auflcben. 
Eine  feindliche  Spitze  gegen  die  fremdländische 
Industrie,  namentlich  gegen  die  deutsche  chemische, 
bergen  folgende  Bestimmungen.  Der  Comptroller 
darf  auf  Antrag  die  Zurücknahme  eines  Patents 
unter  Beobachtung  gewisser  Fristen  verfügen,  wenn 
der  patentierte  Gegenstand  oder  das  patentierte 
Verfahren  vollständig  oder  hauptsächlich  außerhalb 
Englands  hergestellt  bezw.  ausgeführt  wird.  Da- 
durch wird  auf  die  ausländische  Industrie  ein  Zwang 
ausgeübt,  die  Fabrikation  innerhalb  Englands  anf- 
zunehmen,  wenn  sic  des  Patentes  nicht  verlustig 
gehen  will.  Eine  Abhilfe  durch  Staatsverträge  ist 
im  Gesetze  vorgesehen. 

Das  französische  Gewerbegcrichts-Ge- 
setz  v.  27.  März  1907  ist  auf  diesem  Gebiete  in 
F'rankreich  als  das  wichtigste  seit  einem  Jahrhundert 
begrüßt  worden.  Ein  organisatorisches,  die  Materie 
zusammenfassendes  Gesetz  mit  bedeutsamen  Neue- 
rungen. An  erster  Stelle  steht  die  Ausdehnung  der 
Gewerbegerichte  auf  alle  Arten  Angestellte,  und  zwar 
in  sämtlichen  Handels-  und  Industriezweigen.  Die 
Errichtung  eines  Gewerbegerichts  verfügt  auf  Vor- 
schlag des  Justiz-  und  Arbeitsministers  der  Präsi- 
dent der  Republik.  Sie  muß  erfolgen  in  jeder  Ge- 
meinde, sobald  der  Gemeinderat,  in  Uebercin- 
stimmung  mit  gewissen  Verwaltungsbehörden  und 
Interessenvertretungen,  den  Antrag  stellt.  Hinsicht- 
lich des  aktiven  Wahlrechts  ist  die  Frau  dem  Manne 
gleichgestellt.  Der  Vorsitzende  gehört  gleichfalls 
den  Gewerbekreisen  an,  wird  stets  auf  1 Jahr  ge- 
wählt, immer  abwechselnd  aus  den  Arbeitgebern 
und  den  Arbeitnehmern. 

Der  österreichische  Entwurf  zu  einem  Ge- 
setze über  den  Dienslvertrag  der  Handlungs- 
gehilfen und  anderer  Dienstnehmer  in  ähnlicher 
Stellung,  der  dem  Abgeordnclcnhau.se  vorgelcgt  ist, 
bekennt  sich  im  wesentlichen  zu  den  Grundsätzen  des 
deutschen  HGB.  Gegenüber  dem  zur  Zeit  in  Oester- 
reich geltenden  Recht  bedeutet  der  Entwurf  einen 
tüchtigen  Schritt  vorwärts  zur  Hebung  der  Stellung 
der  Handlungsgehilfen. 

Mit  Besorgnis  erfüllen  in  den  Vereinigten 
Staaten  jeden  Volksfrcund  die  Mißbräuche  und 
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Auswüchse  der  Kartelle  und  Trusts.  Dem  Kampfe 
Roosevelts  gegen  sie  ist  Erfolg  zu  wünschen ; stören 
sie  doch  den  wirtschaftlichen  und  politischen  Auf- 
stieg der  Union,  die  Entfaltung  der  allgemeinen 
Kräfte  zugunsten  einiger  Ueberstarken.  Auch  für 
das  deutsche  Wirtschaftsleben  sollten  unsere  Staats- 
männer aus  den  Erschütterungen  jenseits  des  Ozeans 
eindringliche  Lehren  ziehen.  Discite  moniti! 

Justizrat  Dr.  J.  St  ranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Der  gegenwärtige  Stand  der  Strafrechts- 
reform. Die  Erklärung  des  Staatssekretärs  des  Reichs- 
Jastizamtes  in  der  Sitzung  des  Reichstages  vom  23.  No- 
vember, daß  der  Entwurf  des  neuen  StrGB.  voraussichtlich 
im  Sommer  1908  in  erster  Lesung  abgeschlossen  sein 
werde,  hat  einiges  Aufsehen  erregt.  Nach  mehreren  au 
um  gerichteten  Zuschriften  glaubte  mau,  aus  jener  Er- 
klärung entnehmen  zu  sollen,  daß  zu  diesem  Termine  der 
Entwurf  bereits  der  OefTentlichkeit  übergeben  werden 
sollte.  Auch  ist  damit  die  Befürchtung  verknüpft  worden, 
daß,  entgegen  dem  bisherigen  I’lane,  wonach  das  große, 
auf  Anregung  des  Rcichs-Justizamts  eischeinende  Werk: 
.Vergleichende  Darstellung  des  deutschen  und  ausländischen 
Strafrechts11  die  Grundlage  für  die  Reform  bilden  sollte, 
nun  eine  andere  Disposition  getroffen  sei.  Vielfach  wurde  an- 
genommen, daß  bei  dem  künftigen  Entwurf  die  Wissen- 
schaft nicht  so  weitgehend,  wie  bisher  beabsichtigt,  zu 
Worte  käme.  Wir  sind  demgegenüber  in  der  Lage,  über 
denjgegcnwärtigen  Stand  der  Arbeiten  folgendes  berichten 
zu  können. 

So  bedauerlich  auch  jede  Verzögerung  sein  würde, 
so  besteht  doch  auf  der  anderen  Seite  weder  die  Absicht, 
noch  wäre  es  möglich,  bereits  im  kommenden  Sommer 
den  Entwurf  der  Oeffentlichkei  t zu  übergeben.  Viel- 
mehr dürfte  die  von  dem  Staatssekretär  abgegebene  Er- 
klärung dem  schon  seit  längerer  Zeit  bestehenden  Arbeits- 
pläne durchaus  entsprechen. 

Es  ist  zu  bedenken,  daß  der  ersten  Lesung  noch  eiue 
zweite  Lesung  folgen  muß,  daß  der  in  der  zweiten  Lesung 
genehmigte  Entwurf  noch  der  Prüfung  der  Bundes- 
regierungen bedarf,  und  daß  die  Reichs^erwaltung  schwer- 
lich die  Absicht  haben  kann,  den  Entwurf,  ohne  ihn  der 
öffentlichen  Kritik  zuvor  unterstellt  zu  haben,  zur  Beschluß- 
fassung des  BundesTates  und  des  Reichstages  zu  bringen. 
Wenigstens  würde  das  allen  Traditionen  der  Reicbsjustiz- 
verwallung  widersprechen  und  sicherlich  mit  Recht  all- 
gemeinem Widersptueh  begegnen.  Wenn  hiernach  auch 
die  Strafrechtsreform  immer  noch  geraume  Zeit  bean- 
spruchen wird,  ist  es  trotzdem  lebhaft  zu  begrüßen,  daß 
die  Mitteilungen  des  Staatssekretärs  auf  einen  energischen 
Fortgang  der  Vorarbeiten  schließen  lassen.  Im  Interesse 
dieser  Beschleunigung  sind  im  gegenwärtigen  Augenblick 
offenbar  die  gesetzgeberischen  Arbeiten  jenem  rechts- 
vergleichenden Werke  vorausgeeilt,  da  von  diesem  erst 
diejenigen  Teile  erschienen  siud,  welche  die  einzelnen 
Verbrechen  und  Vergehen  behandeln,  während  die  dem 
allgemeinen  Teile  des  StrGB.  entsprechenden  Kapitel  noch 
aussteben.  Indessen  steht  das  Erscheinen  des  ersten  Bandes 
des  Allgemeinen  Teiles  unmittelbar  bevor,  und  voraussichtlich 
wird  bereits  im  Laufe  des  Jahres  1908  das  ganze  Werk 
abgeschlossen  sein.  Die  Verwertung  aller  Teile  für  die 
Reform  ist  trotzdem  gesichert,  wenngleich  sie  für  gewisse 
Abschnitte  auch  erst  in  der  zweiten  Lesung  des  Entwurfs 
geschehen  kann.  Wie  wir  wissen,  wird  von  denjenigen 
Mitarbeitern,  deren  Manuskripte  noch  ausstehen,  an  der 


| Vollendung  mit  aller  Anstrengung  gearbeitet  und  von  dem 
I Reichs- Justizamt  mit  aller  Kraft  dahin  gewirkt,  daß  diese 
Arbeiten  baldigst  abgeliefert  werden.  Damit  ist  die  Ge- 
i währ  gegeben,  daß  nach  wie  vor  die  deutsche  Recbts- 
' Wissenschaft  bei  der  Schaffung  des  nenen  Gesetzbuches 
! zn  ihrem  Recht  kommen  wird.  Auch  für  die  Kritik  des 
I Entwurfes  durch  die  einzelnen  deutschen  Regierungen 
und  nicht  weniger  für  die  Beurteilung  von  seiten  weiterer 
Kreise  nach  der  Veröffentlichung  des  Entwurfes  wird  das 
Werk  die  besten  Unterlagen  gewähren;  es  wird  daher 
seine  hauptsächliche  Bedeutung  keineswegs,  wie  dies  an- 
. genommen  zu  werden  scheint,  verloren  haben,  wenn  die 
Regierung  mit  ihren  Vorarbeiten  fertig  geworden  sein  wird. 
[ Erst  dann  wird  vielmehr  sein  voller  Wert  herrortreten. 

Das  erste  deutsche  Jugendgericht.  Schneller 
als  zu  hoffen  war,  wird  dem  in  d.  Bl.  (1907,  S.  1302)  noch 
unlängst  ausgesprochenen  Bedürfnisse  nach  Einführung 
von  Jugendgerichten  die  erste  Befriedigung  zu  teil. 
Eine  Art  Merksteiu  in  der  Geschichte  der  prozessualen 
Behandlung  jugendlicher  Delinquenten  im  Deutschen  Reiche 
bildet  in  diesem  Sinne  die  am  21.  Nov.  v.  J.  abgehaltene 
Sitzung  der  Juristischen  Gesellschaft  in  Frankfurt  a.  M., 
! die  dem  Lande  die  offizielle  Proklamierung  des  ersten 
I deutschen  Jugendgerichtes  brachte.  Es  sei  daher  über  sie 
kurz  berichtet. 

Den  Vortrag  des  Abends  über  .Jugendgerichte“ 
hielt  Professor  Dr.  B.  Freudenthal,  Frankfurt,  der  sie  1905 
in  Amerika  gesehen,  durch  Enquete  für  England  studiert 
und  seitdem  ihre  Einführung  bei  uns  auf  verändertet  Grund- 
lage durch  Wort  und  Schrift  vertreten  hat  Die  Straftat 
eines  Jugendlichen,  davon  ging  er  aus,  ist  anders  anzusehen 
als  die  eines  erwachsenen  Verbrechers  und  anders  zu  be- 
handeln, strafrechtlich  wie  prozessual.  Es  bedarf  dem 
Jugendlichen  gegenüber  eines  Verfahrens,  das  seiner  Eigen- 
art Rechnung  trägt,  und  eines  Richters,  der  sich  auf  diese 
Eigenart  versteht,  eines  .Spezialisten'4,  des  Jugendrichters. 
Folgende  Punkte  scheinen  für  die  derzeitige  Organisation 
des  Jugendgerichtes  von  Besonderer  Bedeutung  zu  sein: 
1.  Bestellung  eines  Jugendrichters  mit  straf-  und  vormund- 
schaftsrichterlichon  Funktionen.  2.  Wahl  der  gceiguei-teu 
Persönlichkeiten  für  den  Richtersiuh!  wie  für  den  unent- 
behrlichen Stab  des  Richters,  die  Fürsorger.  3.  Zuständig- 
keit zunächst  nur  für  Kriminelle  und  nur  für  Jugendliche. 
| 4.  Femhaltung  alles  dramatischen  Charakters  der  Ilaupt- 
{ Verhandlung.  5.  Dauernde  Trennung  des  jugendlichen  von 
älteren  Verbrechern. 

Hiernach  gab  l^andgeiichts-Präsideut  Dr.  Colnot, 
Frankfurt,  die  Erklärung  ab,  daß,  auf  Veranlassung  des 
Obeilandesgeiichts- Präsidenten  Ex*  Di.  Hägens,  das 
Präsidium  des  Landgerichts  für  den  1.  Januar  1908  die 
Errichtung  eines  Jugendgerichtes  in  Frankfurt  a.  M.  in 
Aussicht  genommen  habe.  Seine  Ausgestaltung  nach  allen 
Richtungen  ist  unter  I^itung  des  Ober  landesgeuchls-Präsi- 
denten  erfolgt.  In  ihren  Grund zögen  ist  die  Organisation 
folgende:  Die  Aburteilung  erfolgt  in  getrenntem  Raume 
durch  einen  vormundschaftsgerichtlich  erprobten  Richter, 
dem  zugleich  die  Führung  der  Vormundschaft  über  die 
von  ihm  abgeurleiltcn  jugendlichen  Delinquenten  mit  ge- 
wissen Beschränkungen  zugewiesen  wird.  Zur  stiafgericht- 
licben  Verhandlung  sollen  Berufsvor  rnünder  oder  andere  in  der 
Fürs  or  ge  ffu  Minderjährige  tätige  Personen  zugezogen  werden. 

Am  heutigen  Tage  tritt  das  erste  deutsche  Jugend- 
gericht in  Tätigkeit.  Möchte  dem  Beispiel  des  Frankfurter 
Bezirkes,  der  Schöpfung  des  Obvrlandesgerichts-  Präsidenten 
Dr.  Hägens,  starke  und  baldige  Nachfolge  im  Reiche  be- 
schieden  sein! 
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Brief  aus  Bayern.  Die  Erweiterung  der  amls-  \ 
gerichtlichen  Zuständigkeit  findet  bei  utis  in  Fach- 
kreisen mehr  Gegner  als  erwartet  wurde,  in  Volkskreisen 
viele  Freunde.  Auf  seiten  jener  steht  in  breiter  Front  der 
bayerische  Richterverein.  dessen  Vertreterversammlung  sich 
mit  großer  Majorität  gegen  das  Regierungsprojekt  aus- 
gesprochen hat;  hierbei  mögen  neben  den  anerkannten 
Vorrügen  des  Kollegialste* tems  auch  wohl  begreifliche 
Standesrücksichten  mitgewirkt  haben.  In  unserer  Anwalt- 
schaft. zumal  auch  in  der  hauptstädtischen,  hat  die  wuchtige 
Polemik  der  Mannheimer  und  Leipzigei  Tage  manch  lautes 
Echo  geweckt  Ein  maßvollerer  Opponent,  der  Prozeß- 
rechtslehrer L.  v.  Seufferl,  will  eine  mäßige  Kompetenz- 
erweiterung nicht  bek&mpfeu,  der  l’ebcrlaslung  der 
Kollegialgerichte  jedoch  durch  Stelleuvermehrung  begegnen : 
gerade  dieser  soll  ja  aber  die  Vorlage  entgegenwirken ! 

Befürwortet  wurde  die  Reform  insbesondere  in  unserer 
Abgeordnetenkammer  — nach  Vorgang  des  ihr  einhellig 
beigetretenen  Finanzausschusses  — und  zwar  zumal  durch 
mehrere  Vertreter  agrarischer  Interessen,  wie  denn  auch 
der  bayer.  Landwirtschaftsrat  wiederholt  gerade  die  neue 
Zusiändigkeitsgrenze  von  800  M.  als  richtig  gewählt  er- 
achtet hat.  Die  Ermäßigung  weitergehender  Wünsche  auf 
diesen  Betrag  beruht  ja  überhaupt  auf  bayerischen  Vor- 
schlägen im  Bundcsrat  So  bedauerlich  es  auch  sein  mag, 
daß  über  die  Zuständigkeit  der  Amtsgerichte  anstatt  des  — 
kaum  je  zu  bestimmenden  — Merkmals  der  * Einfachheit“ 
das  rein  äußerliche  Moment  der  Streitsumme  entscheidet, 
so  halten  wir  doch  die  Bedenken  vieler  Fachgenossen 
gegen  eine  erhebliche  Erhöhung  dieser  letzteren  für  un- 
stichhaltig. Wir  dürfen  unseren  Einzelrichtem  vertrauen, 
daß  sie  die  neue  Geschäftsaufgabe  quantitativ  bewältigen 
und  ibr  zugleich  qualitativ  genügen  weiden.  Allerdings 
nur,  wenn  sie  Richter  mit  juristischer  and  Lebenserfahrung 
sind,  also  wirkliche  Amtsrichter  und  Oberamtsrichter,  nicht 
jüngere  Assessoren.  Wie  die  Neuerung  in  den  größeren 
Städten  wirken  wird,  ist  schwer  vorherzusagen ; von  § 58 
Abs.  2 GVG.  erwarten  wir  uns  nicht  allzu  viel  Gutes. 

Ueber  die  Verbesserung  der  Gesamtlage 
unserer  Richterbeamten  verbreitet  sich  eine  inter- 
essante Denkschrift  des  Richtervereines.  Ob  sich  die  dort 
angestrebte  Sonderstellung  der  Richter  in  ihren  Rang- 
und  Gehaltsverhiltnissen  durch  das  gegenwärtig  noch 
immer  im  Stadium  der  ministeriellen  Vorberatungen  be- 
findliche Gehaltsregulativ  wird  «Teichen  lassen,  ist  sehr 
ungewiß;  dagegen  gilt  die  Beamten gehaltsaufbesserung  im 
ganzen  trotz  der  vielfach  widerstreitenden  Interessen  und 
trotz  der  unvermeidlichen  Steuererhöhung  als  gesichert. 

Die  bereits  früher  (1907  S.  578  d.  Bl.)  angedeuteten 
Wünsche  in  betreff  einer  zeitgemäßen  Reform  der 
Reichsralskainmer  sind  Anfang  November  v.  J.  von 
dem  Abg.  Müller- Hof  in  vorzüglicher  Darlegung  ver- 
treten, auch  mehrfach  sympathisch  besprochen,  vom  Plenum 
aber  im  Wege  der  Abstimmung  begraben  worden.  Dieser 
seit  1848  wiederholt  aufgetauchten  Reformfrage  leuchtet 
kein  günstiger  Stern ; eine  staatsrechtlich  und  politisch 
wirksame  Initiative  könnte  wohl  nur  von  der  Krone  oder 
von  der  Reicbsratskammer  selbst  ausgehen. 

Personalien.  Das  Scheiden  des  Präsidenten  des 
Reichsbankdirektoriums,  Exz.  Dr.  Richard  Koch,  ist  all- 
gemein mit  großem  Bedauern  aufgenommen  worden.  Mehl 
als  17  Jahre  lang  Chef  der  Reichsbank,  hat  er  das  Steuer 
dieses  großen  Regulators  des  deutschen  Geldwesens  unter 
vielfach  schwierigen  Verhältnissen  mit  weitem  Blick  und 
ebenso  fester  als  elastischer  Hand  geführt.  Auch  nachdem 
er  1903  sein  50 jähriges  Dienstjubiläum  gefeiert  hatte,  ist 


er  in  seiner  bochbedeutenden,  arbeits-  und  verantwortungs- 
vollen Stellung  unermüdlich  tätig  geblieben.  In  das  all- 
seitige  Bedauern  über  seinen  Rücktritt  mischt  sich  für  die 
Juristenwelt  angesichts  seiner  körperlichen  Rüstigkeit  und 
seiner  Geistesfrische  die  erfreuliche  Perspektive,  daß  der 
auch  uni  die  Rechtswissenschaft  hochverdiente  Mann  nuu- 
mehr  dieser  ganz  zuriiekgewonnen  sein  werde.  Den  her- 
vorragenden Juristen,  der  schon  1868  bei  der  Ausarbeitung 
einer  gemeinsamen  ZPO.  für  die  Staaten  des  Norddeutschen 
Bundes  tätig  war,  dev  die  Börsen- Enquete- Kommission  vor- 
bildlich leitete,  der  an  der  Ausarbeitung  mehrerer  Reicbs- 
geseixe,  insbesondere  des  Aktiengesetzes,  wesentlich  beteiligt 
war,  der  als  unermüdlicher  Vorkämpfer  für  die  gesetzliche 
Regelung  des  Scheckrechts  bezeichnet  werden  darf,  auch  eine 
umfassende  wissenschaftlich-literarische  Tätigkeit  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  des  Handelsrechts  und  des  Bank- 
und  Münzwesens,  namentlich  nach  der  juristischen  Seite 
hin.  ausgeiibt  hat  und  der  durch  die  Mitarbeit  an  dem 
Kommentar  von  Struckmann-Koch  die  Literatur  des 
Zivilprozcßrechtes  um  ein  klassisches  Buch  bereicherte,  hat 
für  alle  diese  Verdienste  die  Univ.  Heidelberg  zum  Ehren- 
doktor ernannt.  Des  Einverständnisses  aller  Juristen  gewiß, 
wünschen  wir  ihm,  daß  ei  sich  noch  einer  langen  Mußezeit 
erfreuen  möge,  um  auch  fernerhin  nicht  nur  seine  reiche  Ei- 
fahrung  als  Vorsitzendei  der  Juristischen  Gesellschaft  in 
Berlin,  die  unter  seiner  Leitung  zum  Mittelpunkte  des  wissen- 
schaftlich-juristischen Lebens  der  Reichshauptstadt  geworden 
ist.  dieser  zur  Verfügung  zu  stellen,  sondern  auch  die  Rechts- 
wissenschaft, die  mit  Stolz  seinen  Namen  dauernd  in  ihren 
Annalen  führen  wird,  segensreich  zu  befruchten  und  auszu- 
gestalten. — Am  heutigen  Tage  ist  die  Leitung  der  höchsten 
Staatsanwaltschaft  im  Reiche  in  andere  Hände  ftbergegangen, 
indem  Obei reicbsanwalt  Dr.  Olshausen  an  Stelle  des  zu- 
rückgetretenen Dr.  Tteplin,  der  bei  diesem  Anlässe  den 
Titel  Wirkl.  Geh.  Rat  mit  dem  Prädikate  Exzellenz  erhielt, 
zum  Senatspräsidenten  beim  Reichsgerichte  und  Reichs- 
anwalt Dr.  Z weigert  zum  Oberreichsanwalt  ernannt  worden 
ist.  Olshausen,  der  seit  1890  als  Reichsgei ichtsrat  dem 
n.  Strafsenate  angehörte  und  1899  zum  Oberreichsanwalt 
an  Stelle  des  damals  als  OLGPräsideut  nach  Köln  be- 
rufenen Dr.  Hamm  ernannt  wurde,  bat  sich  nicht  nur 
um  die  Strafrechtswissenschaft  im  allgemeinen,  sondern 
besonders  auch  um  die  Reichsanwaltschaft  bleibende 
Verdienste  erworben.  Kr  vereinigt  in  sich  den  krimina- 
listischen Gelehrten  mit  dem  gründlichen  Kenner  der  Straf- 
rechtspraxis. Sein  Kommentar  zum  .Strafgesetzbuche  ist 
ein  unentbehrliches  Rüstzeug  jedes  Juristen.  Auch  durch 
andere  tiefdurchdachte  Arbeiten  hat  sich  Olshausen 
wissenschaftlich  ausgezeichnet;  unser  Blatt  verdankt  ihm  z.  B. 
die  verdienstvolle  Darstellung  der  Geschäftsverhältnisse  der 
reicbsgerichtlicben  Strafsenate  auf  Grund  mühsamer  sta- 
tistischer Erhebungen  und  Berechnungen.  Es  wird  allseitig 
mit  Freuden  begrüßt  werden,  daß  ein  Mann  von  der  Be- 
deutung Olshausen»  dem  Reichsgerichte  auch  ferner  an- 
gehö reu  wird.  Der  neue  Oberreichsanwalt  Di.  Z w ei gert, 
der  vom  Oberlandesgericht  ( eile  1895  als  Hilfsarbeiter  in 
die  damals  von  Tessendorff  als  Oberreichsanwalt  ge- 
leitete Reichsanwaltschaft  eintrat,  wurde  1897  Reichsanwalt. 
Zweigert  hat  an  der  tteueu  Auflage  des  Olshausenschen 
Kommentars  in  umfangreicher  Weise  initgeai  beitet ; auch 
sein  Name  ist  daher  in  der  Wissenschaft  bereits  auf  das 
vorteilhafteste  bekannt,  wie  er  innerhalb  des  Reichsgerichts 
als  ein  ungewöhnlich  tüchtiger,  kenntnisreicher  und  lebens- 
frischer Kriminalist  geschätzt  wird.  - An  seiner  Stelle 
ist  der  Hilfsarbeiter  bei  der  Reichsanwaltschaft  I^and- 
gerichtadirektor  Dietz  zum  Reichsanwalt  ernannt  wordeu. 
— Der  Präsident  des  preuß.  Oberverwaltungsgerichts 
Wirkl.  Geh.  Ober-Regiei  ungsrat  Peters.  Berlin,  ist  in 
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den  Ruhestand  getreten.  Er  wurde  1867  Assessor  und 
war  daun  ein  angesehener  Rechtsanwalt.  Als  Mitglied  der 
nationalliberalen  Partei  des  Abgeordnetenhauses  erwarb  er 
sich  besondere  Verdienste  um  das  Zustandekommen  des 
Einkommensteuergesetzes.  Bei  der  Errichtung  eines  neuen 
Senats  1892  wurde  Peters  unmittelbar  vom  Rechtsanwalt 
»um  OVGRat  ernannt.  Schon  nach  7 Jahren  — mit  einer 
Schnelligkeit  wie,  abgesehen  von  der  ersten  Zeit  des  Be- 
steheus des  OVG.,  noch  kein  Mitglied  des  Gerichtshofes 
— stieg  er  zum  Senatspräsidenten  auf,  schied  aber  1900 
wieder  aus,  indem  er  zum  Direktor  im  Ministerium  des 
Innern  ernannt  wurde.  Nach  dem  Tode  des  Präsidenten 
Kügler  kehrte  er  1902  als  der  3.  Präsident,  den  das  OVG. 
bisher  gehabt  hat,  an  dieses  zurück.  Im  August  1907  ist  er  auf 
Lebenszeit  in  das  Herrenhaus  unter  gleichzeitiger  Ernennung 
zum  Kransyndikus  berufen  worden.  Sein  Nachfolger  ist 
Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  von  Bitter.  Dieser,  ein  Sohn  des 
ehern.  Präsidenten  der  Seehandlung,  ist  1871  Assessor  ge- 
worden, später  Landest,  vortr.  Rat,  Regierungspräsident 
und  von  1899 — 1903  Oberpräsident  der  Provinz  Posen 
gewesen.  1903  wurde  er  zum  Präsidenten  der  Haupt- 
verwaltung der  Staatsschulden  ernannt.  Literarisch  ist 
von  Bitter  besonders  dadurch  bekannt,  daß  von  ihm  der 
Ergänzungsband  des  von  B rau  chit  sch  sehen  Sammel- 
werkes lur  die  Rheinprovioz  bearbeitet  und  in  Verbindung 
mit  anderen  das  * Iland Wörterbuch  der  preußischen  Ver- 
waltung" herausgegeben  worden  ist.  — Zum  Nachfolger  des 
Oberlandesgerichtspräsidentcn  in  Dresden  Wirkl.  Geb.  Rats 
Dr.  jtir.  hon.  causa  Loßnitzer,  der  am  1.  Jan.  in  den 
Ruhestand  tritt,  und  dessen  Verdienste  um  die  Rechtspflege, 
insbesondere  auf  dem  Gebiete  der  frei  willigen  Gerichts- 
barkeit, wir  schon  gelegentlich  der  Feier  seines  50jährigen 
Dienstjubiläums  an  dieser  Stelle  gewürdigt  haben,  ist  der 
Geb.  Rat  im  sächs.  Justizministerium,  Dr.  jur.  hon.  causa 
Karl  Heinrich  Börner  ernannt  worden.  Er  ist  1844 
geboren,  am  1.  April  1867  als  Akzessist  in  den  Vorbe- 
reitungsdienst einge treten,  wurde  1873  Hilfsarbeiter  bei  dem 
Appellatinnsgerichte  Leipzig  und  ging  mit  dem  Titel  Gerichts- 
rat 1874  als  Hilfsarbeiter  zur  ersten  Kommission  für  den 
Entwurf  eines  BGB.  nach  Berlin,  wo  ei,  inzwischen  zum 
Landgerichtsdirektor  u.  Geh.  Justmat  befördert,  auch  nach 
deren  Auflösung  im  Jahre  1889  zur  Verarbeitung  der  Er- 
gebnisse der  Kommissionsberatungen  verblieb.  Bei  der 
zweiten  Kommission  von  1890—1896  war  er  erst  als 
Kommissar  des  Reichs-Justizarats.  dann  als  Mitglied  tätig. 
Nach  Rückkehr  ins  Justizministerium  lag  ihm  namentlich  die 
Ausarbeitung  der  sächs.  Einfiihruagsgesetzc  zum  BGB.  ob. 
Literarisch  betätigte  er  sich  durch  Herausgabe  eines  Kom- 
mentars zum  Gesetz  über  die  Familienanwartschaften.  1901 
wurde  er  zum  Geh.  Rat  befördert  und  stellvertretender  Bevoll- 
mächtigter zum  Rundesrate.  Die  Ernennung  dieses  auf  alleu 
Gebieten  gleich  hervorragenden  Juristen  ist  in  Sachsen  mit 
gioßer  Genugtuung  begrüßt  worden.  — Am  19.  Nov.  1907 
starb  zu  Heidelberg,  wo  er  vor  44  Jahren  als  Privatdozent  be- 
gonnen hatte,  der  ein.  Leipziger  Prof.  Geh.  Hofrat  Dr.  Oskar 
Bülow.  Nach  erfolgreichster  Lehrtätigkeit  hatte  er  sich  aus 
gesundheitlichen  Gründen  seit  über  15  Jahren  vom  aktiven 
Lehramt  zurückgezogen,  bis  zuletzt  aber  die  Reihe  bochbe- 
deutsamer  Publikationen  fortsetzen  können,  die  ihm  eine  der 
ersten  Stellen  in  der  zum  guten  Teil  von  ihm  selbst  neu  ge- 
gründeten Prozeß  Wissenschaft  gegeben  haben.  B ü 1 o w hat  kein 
System  hinterlassen,  aber  seine  zahlreichen  Untersuchungen 
sind  durchweg  so  prinzipieller  Natur,  daß  sie  sich  --  und  zwar 
über  das  Gebiet  des  eigentlichen  Prozeßrechts  weil  hinaus  — 
stets  fruchtbringend  erweisen.  Wie  sehr  dies  von  seinem 
bekannten  „Gesetz  und  Richterami“,  von  seinen  „Prozeß- 
eimeden“,  seinen  „zivilprozessualischen  Fiktionen",  seinem 
„dispositiven  Prozeßrecht"  gilt,  weiß  jeder,  der  in  grund- 


sätzlichen Fragen  wissenschaftlich  zu  arbeiten  unternimmt. 
Dem  Namen  Bülows,  welcher  die  Forschei  treue  der  altexi 
Schule  an  die  Problemfreudigkeit  dei  neuen  beranbrachte , 
wird  im  Gebiete  der  deutschen  Jurisprudenz  verdiente  Dauer 
beschicken  sein.  — Dem  Reicbsgerichtspräsidenten,  Ex*. 
Erbt.  v.  Seckendorff,  Leipzig,  ist  von  der  jur.  Fakultät 
Leipzig,  dem  Oberpräsidenten  der  Provinz  Schlesien,  Staats- 
minister  Grafen  von  Zedlitz  und  Trützschler,  Breslau, 
von  der  jur.  Fakultät  Breslau  der  Ehrendoktortitel,  dem 
Obetbibliothekar  bei  dem  Reichsgericht,  Prüf.  Dr.  Schulz, 
Leipzig,  ist  der  Charakter  als  Geh.  Regieiungsrat  verliehen. 
Geh.  Reg.  Rat  Dr.  Franz,  Stxaßburg.  ist  zum  Ministerial- 
rat, der  bekannte  Abgeordnete  JR.  Albert  Traeger, 
Berlin,  zum  Geh.  JRat  ernannt  worden.  — Der  Senior  der 
juristischen  Fakultät  Leipzig,  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  Fried- 
berg,  feierte  seinen  70.  Geburtstag. 

— 

Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  [ J Klammern  in  Kur»i**rhrift  beigelügtea  Daten  bezeichnen 
da»  Inkrafttreten  der  Gesetze  usw. 

Preußen:  Allh.  Erl.  v.  30.  10.  1907,  bt.  die  Rang- 
und  Titelverhältnisse  der  Archivare  [12.  12.  190?]  (Ges.- 
S.  S.  297).  - M.-Vf.  v.  3.  10.  1907,  bt.  die  Verwendung 
der  Arbeitsbelohnung  von  unwürdigen  Fürsorgezöglingcn 
bei  ihrer  Entlassung  [ 1 . 12.  190?)  (M.-Bl.  f.  inn.  Verw. 
S.  355).  ■—  M.-Vf.  v.  1.  10.  1907,  bt.  die  kartellmäßige 
Auslieferung  österreichisch-ungarischer  Wehrpflichtiger 
[1.  12  190? / (S.  370).  - Vo.  v.  29.  11.  1907  über  das 
Verfahren  vor  den  Schiedsgerichten  zur  Entscheidung 
von  Knappschaf  t sangelegen  hei  len  [1.  1.  1908]  (Ges.-S. 
S.  301).  — Vo.  v,  30.  11.  1907  über  das  Verfahren  vor 
dem  Oberschiedsgericht  in  Knappschaftsangelegen- 
heiten [1.  1.  1908]  (S.  312). 

Bayern:  Allh.  Vo.  v.  1.  12.  1907,  bt.  den  Vollzug 
des  Wassergesetzes  f.  d.  Kgr.  Bayern  v.  23.  3.  1907 
[L  1.  1908]  (Ges.  u.  Vo.-Bl.  S.  873)  und  M.-Bk.  v. 
3.  12.  1907  zu  dieser  Vo.  (S  876). 

Sachsen:  M.-Vo.  v.  29.  10.  1907,  bt  Pfändung  von 
Sachen,  die  sich  in  fremdem  Gewahrsam  befinden  [29.  11. 
190?]  (J. -M.-Bl.  S.  75). 

Württemberg:  Kgl.  Vo.  v.  27.  11.  1907,  bt  die 
Aufhebung  und  Abänderung  mehrerer  Königl.  Ver- 
ordnungen aus  Anlaß  des  Inkrafttretens  der  Gemeinde- 
und  Bezirksordnung  (1.  4.  1908]  (Reg. -Bl.  S.  787). 

Hessen:  M.-Vo.  v.  28.  10.  1907,  bt.  die  Geschäfts- 
ordnung für  die  Gerichtsschreibereien  der  Amtsgerichte 
[1.  1.  1908]  (Amtsbl.  d.  M.  d.  Just.  Nr.  16).  — M.-Vo. 
v.  14.  11.  1907,  bt.  Ausführungsbestimmnngcn  über  die 
Erhebung  der  Besitzwechselabgabe  [28.  11.  190?] 
(Nr.  17).  — M.-Bk.  v.  23.  11.  1907,  bt.  das  Verfahren  bei 
der  Pfändung  des  Dicnsteinkommeus  und  der  Pensionen 
von  Beamten  der  Schutzgebiete  und  von  Angehörigen 
der  Schutztruppen  [23.  11.  1907]  (Nr.  19).  — M -Bk.  v. 
30.  11.  1907,  bt.  Mitteilung  von  Strafnachrichteu  an  die 
Norwegische  und  die  Griechische  Regierung  [1.  12. 
1907 ] (Nr.  20). 

Anhalt:  Vo.  v.  30.  4.  1907,  bt.  die  zweite  ju- 
ristische Prüfung  (große  Staatsprüfung)  [14.  5.  1907] 
(Ges.-S.  S,  97).  — Vo.  v.  2.  5.  1907  zur  Ausf.  des 
Reichsges.  v.  7.  1.  1907,  bt.  Abänderung  der  Gew. -O. 
[14.  5.  1907]  (S.  101).  - M.-Bk.  v.  15.  5.  1907,  bt  die 
Fassung  des  Jagdpolizei-Ges.  v.  3.  4.  1907  [1.  6. 1907] 
(S.  105).  — PoL-Vo.  v.  1.  8.  1907,  bl.  Verkehr  mit  Geheim- 
mitteln und  ähnlichen  Arzneimitteln  [1. 10. 1907 j (S.  123). 

Reuß  ä.  L. : Reg.-Vo.  v.  23.  11.  1 9437,  bt.  die  Bei- 
treibung der  Kosten  der  Notare  im  Verwaltungswege 
[4.  11.  1907]  (Ges.-S.  S.  99).  - Reg.-Vo.  v.  25.  11.  1907, 
bt.  den  Radfahrverkehr  [l.  1.  1908)  (S.  100). 

Lübeck:  Nachtrag  v.  30.  10.  1907  zum  Ges.  v.  17.  3. 
1902  über  die  Dienstverhältnisse  der  Gcrichtsschreiber 
und  Gerichtsschreibergehilfen  [0.  11.  1907]  (Sam ml.  d. 
Ges.  Nr.  80).  — Gerichtsschreiber --Ordnung  v. 

30.  10.  1907  [6.  11.  1907]  (Nr.  81). 
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Bremen:  Vo.  v.  5.  12.  1907,  bt.  den  Radfahrver- 
kehr  auf  öffentlichen  Wegen  und  Plätzen  [L  I.  1908] 
(Ges -Bl.  S.  273>.  — Ges.  v.  8.  12.  1907,  bi.  Ver- 
längerung der  Geltungsdauer  1.  des  Brent.  Gerichts- 
koslenges. v.  30.  12,  1899,  2.  der  Gebührcnurdn.  für 
Notare  v.  30.  12.  1899,  3,  des  Ges.,  bt.  die  Ausführung 
des  Deutschen  Gerichtskostenges,  und  der  Deutscheu 
Gebübienordn.  für  Zeugen  und  Sachverständige  nebst 
Gebührenbestimmungen  für  Rechtsamvälte  und  Gerichts- 
vollz.  iu  der  Fassung  des  Ges.  v.  31.  12.  1899  [9.  12.  1907] 
(S.  281). 

Hamburg:  Ges.  v.  15.  11.  1907,  bt.  Haudeltsach- 
verständige,  beeidigte  Gewerbetreibende  und  beeidigte 
Auktionatoren  / 1 . 1.  1908]  (Amtsbl.  S.  652).  — Bk.  v. 
15.  11.  1907.  bt.  Abänderung  des  Ges.  über  das  Aus- 
wanderungswesen v.  14.  1.  1887  [20. 11.  1907]  (S.  655). 

Elsaß-Lothringen:  M.-Bk.  v.  27.  11.  1907.  bt.  Ein- 
richtung von  Strafregistern  und  wechselseitige  Mitteilung 
der  Strafurteile  (Austausch  von  Slrafnacbrichten  mit  Nor- 
wegen wegen  Uebertrelungcn)  [30.  11.  1907]  (Z.-  u. 
Bez -Amtsbl.  S.  229).  — M.-Vo.  ▼.  29.  11.  1907  Aber  den 
Straferlaß  in  Erbschaftssteuersachen  [7.  12.  1907] 
0 (S.  231).  — M.-Vo.  v.  28.  11.  1907,  bt.  Ausführungs- 

bestimmung rum  Verbehrssteuergesetze  [7.  12.  1907] 
(S.  232).  


Sprechsaal. 

Schutz  gegen  die  stillen  Examenshelfer.  Auch 
einfache  Wahrheiten  bedürfen  zu  Zeilen  öffentlicher  Her- 
vorhebung. Wir  brauchen  einen  strafrechtlichen  Schuir 
gegen  die  entgeltliche  Hilfe  bei  Prüfungsarbeiten,  wie  er 
z.  B.  in  Frankreich  besteht.  Die  Rechtsprechung  lehnt  es 
ab,  sie  als  Beihilfe  rum  Betrüge  zu  bestrafen.  Und  doch 
ist  es  sicher,  daß  diese  Tat  überaus  schädlich  und  ver- 
werflich ist.  Man  wird  vielleicht  einwenden,  daß  die  un- 
entgeltliche Hilfe  guter  Freunde  und  getreuer  Nachbaren 
weit  häufiger  sei.  Aber  sie  ist  such  viel  weniger  gefährlich. 
Sie  beschränkt  sich  fast  immer  auf  einzelne  Ratschläge, 
und  daraus  kann  ein  unfähiger  Kandidat  noch  keineswegs 
eine  ordentliche  Arbeit  machen.  Daß  jemand  aus  bloßer 
Gefälligkeit  eine  ganze  Arbeit  anfertigt,  also  etwa  2 Wochen 
angestrengter  Tätigkeit  opfert,  dürfte  nur  äußerst  selten 
Vorkommen. 

Auch  ist  von  einer  solchen  Strafbestimmung  wohl  ein 
Erfolg  zu  erhoffen.  Die  Androhung  einer  Gefängnisstrafe 
muß  heilsam  abschreckend  wirken.  Freilich  hängen  die 
Nürnberger  keinen,  den  sie  nicht  haben.  Aber  die  Straf- 
vorschrift ermöglichte  es,  die  Erforschungsmittel  des  Straf- 
prozesses anzuwenden  — was  auch  die  Gefahr  für  die 
Kandidaten  sehr  erhöhen  würde.  Zudem  würde  den 

Fabrikanten  die  Reklame  wesentlich  erschwert  werden. 
Hent  wenden  sie  sich  ganz  ungeniert  an  die  einzelnen 
Kandidaten.  Schon  wiederholt  haben  mir  Zuhörer  von 
solchen  Anerbietungen  erzählt  — wobei  sie  sich  bereit  er- 
klärten, sie  auf  Verlangen  vorzulegen.  Das  könnten  nun 
jeue  Dunkelmänner  künftig  nicht  mehr  wagen,  und  noch 
weniger,  öffentlich  zu  inserieren.  Besonders  wirksam  wäre  es. 
wenn  man  schon  das  Anerbieten  selbst  für  strafbar  erklärte. 

Weshalb  wir  diesen  einfachen  Gedanken  hier  noch 
einmal  betonen?  Weil  man  in  Ib-eußen  Klausurarbeiten 
einführen  will,  um  sich  gegen  Unredlichkeit  zu  schützen. 
Diese  Klausuren  wirken,  wie  ich  mit  vielen  überzeugt  bin, 
vorwiegend  schädlich.  Sie  enthalten  eine  ungerechte  Be- 
günstigung der  schreibfertigen  Arbeiter,  die  sicherlich  nicht 
»ramer  die  besten  sind.  Sie  verführen  durch  die  schul  - 
mäßige  Aufsicht  zu  schnlmäßigem  Betrügen:  aus  besten 
Quellen  weiß  ich  von  2 juristischen  Klausuren,  wie  dort 
„gemogelU  wird.  Sie  vermehren  noch  die  Nervosität  der 
Kandidaten.  Sie  können  endlich  sur  Verdrängung  unserer 
jetzigen  wissenschaftlichen  Arbeit  fuhren.  Und  diese  ist 


ein  Prüfstein  und  Erziehungsmittel  von  allerhöchstem  Wert! 
Das  ahnen  auch  die  mangelhaft  vorgebildeten  Studenten, 
die  mit  richtigem  Instinkt  deren  Umwandlung  in  eine 
Klausur  erwünschen.  Das  einzige,  was  für  die  Klausur 
spricht,  ist  eben  die  Furcht  vor  unerlaubter  Hilfe.  Sollte 
es  nicht  richtiger  sein,  es  zuerst  einmal  mit  der  unbedenk- 
lichen und  gerechten  Strafbestimmung  zu  versuchen? 
Hoffentlich  kommt  diese  Anregung  nicht  schon  zu  spät. 

Professor  Dr.  Franz  I.eonbard,  Marburg. 

Ein  deutscher  Richterverein.  I>em.  wie  es  scheint, 
unter  Förderung  der  Justizverwaltung  bereits  eine  lebhafte 
Tätigkeit  entwickelnden  bayerischen  Richterveiein  sind  als- 
bald, am  30.  Juui  d.  J.,  ein  solcher  in  Baden  und  in  jüngster 
Zeit  einer  in  Sachsen  gefolgt  (DJZ.  1907,  S.  948,  S.  1244),  in 
Hessen  besteht  schon  seit  Jahicn  eine  alle  Richter  und  Staats- 
anwälte umfassende  Vereinigung:  auch  Elsaß-Lothringen  hat 
seit  einigen  Jahren  seinen  Verein  reichsländischer  Richter 
und  Staatsanwälte,  dessen  Tätigkeit  sich  bislang  allerdings 
im  großen  und  ganzen  auf  eine  alljährlich  rinmal  statl- 
findende,  wesentlich  geselligen  Zwecken  dienende  Zu- 
sammenkunft der  Kollegen  beschränkt  hat.  Von  dem 
größten  Bundesstaate  verlautet  bisher  nichts  Bestimmtes: 
es  läßt  sich  aber  wohl  annehmen,  daß  auch  dort  die  auf 
einen  engeren  Zusammenschluß  der  Richter  gerichteten 
Bestrebungen  nicht  im  Sande  verlaufen  weiden.  Mögen 
auch  die  zur  Verfolgung  gemeinsamer  Ziele  gebildeten  be- 
ruflichen und  gewerblichen  Verbände  ein  soziales  Merkmal 
der  Gegenwart  bilden:  es  ist  gewiß  keine  zufällige  Er- 
scheinung, daß  die  Bildung  von  Richtervereinen  in  eine 
Zeit  fällt,  in  der  die  gegen  die  Rechtsprechung  erhobenen 
Vorwürfe  immer  mehr  sich  zu  heftigen,  leider  nicht  nur 
von  politisch  radikaler  Seite  ausgehenden  Angriffen  auf 
den  Richterstand  verdichten.  Wenn  je,  so  ist  es  heute  an 
der  Zeit,  daß  die  deutschen  Richter  den  Schmollwinkel 
„vornehmer  Zurückhaltung”  verlassen  und  vereint  ihie 
Stimmen  erheben,  um  die  Interessen  ihres  Berufes  zu 
wahren  und  zu  förderu,  die  Beseitigung  bestehender  Schäden 
anzuslreben,  mit  kräftigem  Wort  aber  auch  ungerechte  An- 
griffe abzuwebren,  deren  Stetigkeit,  wie  der  Tropfen  den 
Stein  durchlöchert,  das  Vertrauen  des  Volkes  in  die  Recht- 
sprechung ernstlich  zu  untergraben  droht.  Es  ist  das  Ver- 
dienst von  JR.  Dr.  St  ranz,  die  Schaffung  eines  allgemeinen 
deutschen  Richtervereins  angeregt  zu  haben  (DJZ.  1907, 
S.  172);  mit  warmen  und  überzeugenden  Worten  hat  er 
die  Zweckmäßigkeit  eines  solchen  begründet  und  seine 
Aufgaben  in  treffenden  Umrissen  gezeichnet.  Dankbar  soll 
der  Gedanke  hiermit  von  einem  Richter  aufgenommen 
werden,  mit  dem  Wunsche,  er  möge  baldigst,  ehe  der  rechte 
Zeitpunkt  versäumt  ist,  in  die  Tat  umgesetzt  werden.  Wenn 
der  allgemeine  deutsche  Richterverein  in  erster  Linie  die 
Stärkung  und  Hebung  der  Stellung  des  Richters  in  sein 
Programm  aufztmehmen  haben  wird,  so  weiden  damit  die 
Bürgschaften  für  eine  gedeihliche  Rechtspflege  erhöht. 
Unabhängigkeit  und  materielle  Sicherstellung  des  Richters 
sind  die  Voraussetzungen  der  für  die  Erfüllung  der  hohen 
Aufgaben  der  Rechtsprechung  notwendigen  Bemfsfreudig- 
keil.  Aber  auch  zu  den  großen  Reformbestrebungen  wird 
der  Verein  Stellung  zu  nehmen  haben.  Der  bayerische 
Richterverein  hat  sich  bereits  gegen  eine  Erhöhung  der 
amtsgcrichtlichen  Zuständigkeit  ausgesprochen;  eine  wieviel 
grüßet e Tragweite  wäre  einem  Gutachten  des  allgemeinen 
deutschen  Richtertages  beizulegen  auch  neben  dem  alle 
Kategorieen,  Richter,  Anw  älte  und  Rechtslehrer  umfassenden 
Juristentage! 

Die  Frage  der  Organisation  des  Vereins  wird  keinen 
Schwierigkeiten  begegnen.  Dei  Verein  müßte  jedenfalls 
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seinen  Sitz  in  Berlin  haben  und  der  Vorstand  sich  aus 
mindestens  je  einem  Vertreter  för  jeden  Oberlandesgerichts- 
bezirk zusammensetzen.  Aufgabe  des  Vorstandes  oder  eines 
engeren  Ausschusses  wäre  es  hauptsächlich,  den  Verein 
nach  außen  zu  vertreten  und  die  alljährlich  einmal,  am 
besten  während  der  Gerichtsferien  an  wechselnden  Orten 
staufindende  Mitgliederversammlung.  den  deutschen 
* Richtet  tag",  vomibereilen.  Die  Mitgliedschaft  stände  jedem 
deutschen  Richter  und  Staatsanwalt  gegen  Zahlung  eines 
Jahresbeitrages  offen.  «Die  Ziele  des  Verbandes  sind  hohe 
und  mannigfaltige,  und  nur  durch  gemeinsame  Arbeit  sind 
sie  zu  erreichen*,  sagt  St  tanz  mit  Recht.  Die  Schranken 
partikularer  Gesetzgebung  in  Deutschland  sind  gefallen, 
und  ein  gemeinsames  Recht  um  faßt  alle  .Stämme  des  Reichs,  j 
Eine  Fülle  von  Gegenständen  gibt  es,  die  gemeinschaft-  j 
lieber  Behandlung  durch  einen  deutschen  Richtervetein  i 
zugänglich  sind;  eine  solche  Vereinigung  soll  und  wird 
vor  allem  dazu  beitragen,  daß  nicht  der  Richter,  auf  dessen  i 
geistiger  nnd  sittlicher  Bildung  die  Rechtsprechung  beruht,  j 
hinter  Akten  und  Tinte  und  bei  einer  stetig  wachsenden,  j 
den  freien  Blick  beengenden  Pflege  des  Präjudizienkultus 
zum  «weltfremden*  Zuschauer  werde,  sondern  daß  er  tat-  ; 
kräftig  mitwirke  bei  der  Gestaltung  unseres  Rechtslebens,  I 
in  offener  Erkenntnis  dei  mancherlei,  auch  im  eigenen  | 
Hause,  bestehende«  Mängel,  aber  auch  gegenüber  den  An-  : 
feind ungen  des  Tages  stark  in  dem  Bewußtsein  treuer  1 
Pflichterfüllung,  die  den  deutschen  Richter  von  jeher  aus-  | 
gezeichnet  hat. 

l.andgerichtsrat  Oppler,  Straßburg  i.  E. 

Anmerkung.  Mit  Bezug  auf  zahlreiche  uns  ge-  ! 
äußerte  Wünsche  geben  wir  im  Anschlüsse  an  diesen  j 
neuerdings  in  unserem  Blatte  gemachten  Vorschlag  zur  . 
Begründung  eines  deutschen  Richtervereins  gern  der  Er-  ' 
Wartung  und  Hoffnung  vieler  Richter  Ausdruck,  daß  sich  j 
doch  zunächst  die  preußischen  Richter  zu  einem 
„Preußischen  Richterverein*  zusaramenschließen  möcbteu. 
Es  wäre  im  Interesse  des  Kichlerstandes  allerdings  nur 
zu  begrüßen,  wenn,  nachdem  in  letzter  Zeit  in  allen 
größeren  Bundesstaaten  solche  Richtervereine  zustande 
gekommen  siud,  nun  auch  recht  bald  die  preußischen 
Richter  die  Begründung  eines  solchen  Vereins  in  die  Wege 
leiten  würden.  F.rst  dann,  wenn  auch  Preußen  das  mit  Recht 
anzastrebende  Ziel  unterstützen  würde,  wird  ein  Reichs- 
riebter 'verein  oder  ein  deutscher  Richtet  hund  mit  der  Or- 
ganisation nach  Maßgabe  der  Keichsverf&ssung  praktisch 
durchführbar  sein.  Ein  Rcichsrichterverein  ohne  Gliede- 
rung in  einzelne  Landesrichtervereine  erscheint  undenk- 
bar, da  gewisse  Ziele  des  Richtervereins  bei  der  Ver- 
schiedenartigkeit der  Verhältnisse  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten nur  innerhalb  jener  Laadesvereine  erstrebt  werden 
können.  Schwerwiegende  Bedenken  dürften  auch  kaum  in 
Betracht  kommen,  da  die  Richtervereine  keine  Erwerbs- 
und wirtschaftliche  Genossenschaft  bilden,  sondern  nur  die 
idealen  und  wirtschaftlichen  Slandesinteressen  fördern  wollen. 

Die  Redaktion. 

Die  unbefugte  Führung  des  Adelstitels.  In 

mehreren  vor  Berliner  Gerichten  zur  Entscheidung  ge- 
kommenen St raff&J len  aus  § 360*  StiGB.  ist  seitens  der 
Adelsbehörde  (Heroldsamt),  bezvr.  der  Staatsanwaltschaft 
die  Anschauung  vertreten  worden,  daß  der  Strafrichter 
über  die  Vorfrage,  ob  demjenigen,  der  ein  Adelsprädikat 
führt,  der  Adel  zukommt,  nicht  zu  entscheiden  habe,  daß 
er  vielmehr  an  die  Entscheidung  der  Adelsbehüide  über 
diese  Frage  gehuuden  sei.  Bestraft  wird  nach  der  zit.' 
Bestimmung  derjenige,  der  unbefugt  Adelsprädikate  an- 
nimmt  Der  Strafrichter  würde  danach,  falls  die  Adels- 
bebörde  entschieden  hätte,  daß  einem  Prätendenten  dei 
Adel  nicht  zukorume.  stets  zu  einer  Verurteilenden  Ent- 
scheidung kommen  müssen,  ohne  zu  einer  Nachprüfung  • 


der  Vorentscheidung  berechtigt  zu  sein,  ln  zwei  Ent- 
scheidungen v.  19.  Nov.  1907  hat  der  II.  .Strafsenat  des 
Kammer  gcrichis  die  Ansicht  des  Herold  samt?  gemiBbillig*- 
Der  nachstehend  folgende  kurze  Auszug  dieser  Entschei- 
dungen wird  weitere  Kreise  interessieren. 

«Der  Revision  der  Staatsanwaltschaft  kann  darin  nicht 
beigetreten  werden,  daß  der  Strafrichter  an  die  Entscheidung; 
der  Adelsbehörde  über  die  Frage,  ob  der  Angeklagte  ciaui 
Adeisprädikat  unbefugt  angenommeu  habe,  gebunden  sei. 
Die  Annahme  des  BR.,  daß  der  Strafrichter  selbständig 
über  die  Frage  der  Zugehörigkeit  des  Angekl.  zum  Adel 
zu  entscheiden  habe,  befindet  sich  im  Einklang  mit  der 
bisherigen  Rechtsprechung  des  Kammergerichts,  des  Reichs- 
gerichts und  des  Gerichtshofs  zur  Entsch,  der  Kompelenz- 
kouflikte.  Den  diese  Ansicht  bekämpfenden  Ausführungen 
des  Heroldsamts  im  Archiv  f.  öff.  Recht  ßd.  22  Heft  1/2 
kann  nicht  beigetreten  werden.  Die  entscheidende  Be- 
stimmung enthält  § 260  StrPO.,  laut  welcher  der  Straf- 
richter nach  seiner  freien,  aus  dem  Inbegriff  der  Verhand- 
lung geschöpften  Ueberzeugung  zu  entscheiden  und  alle 
für  die  Beantwortung  der  Schuldfrage  maßgebenden  Vor- 
aussetzungen. mögen  sie  dem  eigentlichen  Strafrecht  oder 
einem  andeien  Rechtsgebiete  angehören,  selbständig  und 
ungehindert  durch  Beweisregeln  oder  durch  Entscheidungen 
anderer  Gerichte  oder  Behörden  feslzuslellenhatfRGStiafs.  12 
S.  2).  Eine  Ausuahme  von  diesem  Grundsatz  kann  nur 
durch  eine  besondere  rcichsrechtliche  Bestimmung  ge- 
schaffen werden.  Eine  solche  gibt  es  für  den  vor- 
liegenden Fall  nicht.  Der  § 19  11  9 ALR  enthält  ins- 
besondere eine  solche  Vorschrift  nicht.  Selbst  wenn  er 
sie  enthalten  hätte,  wäre  er  insoweit  gemäß  Alt-  2 Reichs- 
verf.  durch  § 260  SttPO.  beseitigt.  Der  § 19  a.  a.  O.  hat 
aber  den  Strafrichter  an  die  Entscheidung  der  Adelsbehörde 
auch  nicht  binden  wollen.  Die  Vorschriften  über  den 
Ausweis  des  Adels  in  deu  §§  17  ff.  siud  Billigkeitsrück- 
sichten  entsprungen.  Es  ist  dabei  erwogen,  daß,  je  mehr 
Zeit  vergehe,  der  Beweis  des  Adelsrechts,  namentlich  in- 
folge Verlustes  von  Urkunden,  desto  schwerer  werde,  und 
es  ist  deshalb  bestimmt,  daß  unter  dieser  Erschwerung  des 
Beweises  nicht  derjenige  leiden  soll,  der  sich  44  Jahre 
hindurch  adliger  Prädikate  ruhig  bedient  hat,  sondern  der- 
jenige, der  in  dieser  langen  Zeit  ausgiebig  Gelegenheit 
gehabt  hat,  den  Prätendenten  zum  Beweise  seines  Adels- 
rechts zu  nötigen,  dies  aber  unterlassen  hat.  Das  ist  der 
Staat.  Der  § 19  schreibt  deshalb  vor,  es  solle  für  den- 
jenigen, der  sich  während  jenes  langen  Zeitraum?  adliger 
Prädikate  ruhig  bedient  hat.  die  rechtliche  Vermutung 
streiten,  daß  ihm  der  Geschlechtsadel  wirklich  znkomme 
Diese  Vermutung  ist  allerdings  stets  durch  Gegenbeweis 
entkräftbar,  aber  der  Gegenbeweis  muß  demjenigen, 
der  sich  so  lange  ungestört  des  Adels  bedient  bat,  geführt 
werden.  Mit  dieser  Bestimmung  hat  sich  der  König  nicht 
des  Rechts  begeben,  schon  vor  Ablauf  des  gedachten  Zeit- 
raums den  Gebrauch  des  Adels  gelten  zu  lassen.  Der  § 19 
muß  deshalb  eine  andere  Instanz  im  Auge  haben,  und 
diese  kann  hier,  wo  es  sich  um  die  Regelung  der  Beweis- 
last handelt,  nur  der  Richter  sein.  Daraus  folgt  die  Un- 
richtigkeit der  Annahme,  daß  der  Richtet  von  der  An- 
wendung des  § 19  ausgeschlossen  sei.  Das  Anerkenntnis 
auf  Gnind  des  § 19  ist  übrigens  immer  nur  ein  deklara- 
torischer. kein  rechtsbegründender  Akt,  so  daß  der  Richtet 
durch  seine  Entscheidung  niemals  einem  Unberechtigten 
deu  Adel  verleiht.  Den  Strafrichter  von  deu  Fesseln  solcher 
bloß  deklaratorischer  Entscheidungen  anderer  Behörden 
zu  befreien,  war  gerade  ein  Hauptzweck  des  § 260  StrPO. 

Der  Strafrichter  entscheidet  aber  auch  immer  nur,  ob 
sieb  dei  Augekl.  im  Einzelfalle  strafbar  gemacht  hat. 
spricht  er  frei,  weil  der  Angekl.  deu  Adel  nicht  unbefugt 
angenommen  halte,  so  kommt  diesem  Ausspruch  nur  die 
Bedeutung  eines  Entscheidung*  gründe«  zu,  der  der  Rechts- 
kraft nicht  fähig  ist,  gegen  keinen  Dritten  wirkt  und  die 
Berechtigung  zur  Adelsführuiig,  das  Adelsrecht  selbst  nicht 
fe-t>tellt.  Trotz  der  Freisprechung  besteht  kein  Hindernis, 
in  einem  erneuten  Strafverfahren  auf  Grund  weiteren  Be- 
weisaufnahmen abweichend  zu  erkennen.  Dementsprechend 
i hat  der  Strafrichter  die  brii*< 'brachten  Beweise  zu  prüfen.“ 
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Die  im  vorstehenden  Urteil  ausgesprochene  Ansicht 
des  Kamme rger ich \s  ist  von  erheblicher  Bedeutung,  aber 
wie  aus  demselben  hervorgeht,  nur  für  die  strafrechtliche 
«eite.  Inwieweit  der  Zivilrichter  oder  der  Kichter  dei 
freiwilligen  Gerichtsbarkeit  an  die  Vorentscheidung  der 
Adelsbehörde  gebunden,  ist  damit  keineswegs  gesagt.  Der 
Strafrichter  schallt  mit  seinem  Urteil  kein  Recht  für  den 
Nichtadügen,  den  Adel  zu  führen;  er  spricht  nur  ans,  daß 
xor  Zeit  die  Annahme  des  Adelsprädikats  keine  unbefugte 
ist.  Damit  wird  in  keiner  Weise  in  die  Piärogative  des 
Königs  oder  der  Adelsbehüide  eingegriffen.  Die  Ent- 
scheidung entspricht  nur  der  bisherigen  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts,  das  im  Uit.  v.  6.  April  1898  (Grucbot 
Bd.  42  S.  982)  sogar  in  einem  Zivilprozesse  dem  Richter 
die  Entscheidung  darüber,  ob  jemand  den  Adel  mit  Recht 
fuhrt,  für  den  Fall  zugewiesen  hat,  daß  die  Feststellung 
dieser  Tatsache  für  die  Entscheidung  von  Erheblichkeit 
ist.  In  gleichem  Sinne  hat  sich  auch  das  frühere  Qber- 
i:  i banal  (Bd.  4b  S.  193)  und  der  Kompetenzgerichtshof 
tJMBl.  18**5  S.  426)  ausgesprochen. 

Senatspräsident  Di.  Koffka.  Berlin. 

Referendarien  als  Bagatellrlchter.  AGR. 
Scbultxky  verwendet  sich  S.  1124,  1907  d.  BL  für  die 
Bestellung  älterer  Gerichtsschreibet  zu  Bagatcllricbtem. 
Sie  sollen  Zivilpiozesse  bi»  zum  Streitwerte  von  20  M. 
an  Stelle  des  Amtsrichters  entscheiden.  Ich  stimme  dem 
Verf.  zwar  bei,  wenn  er  den  Amtsrichter  von  diesen 
causae  mimiUssimae  entlasten  will.  Ihre  L'ebertraguog  an 
einen  Subaltern  beamten  dagegen  erscheint  bedenklich. 

Nicht  jeder  dentsche  Bundesstaat  besitzt  Sekietire  von 
der  Qualifikation  der  preußischen  und  bayerischen  (in 
Bayern  finden  »ich  sogar  Juristen  unter  ihnen).  Beamte, 
die.  wie  in  manchen  Bundesstaaten  üblich  ist.  ihre  Schul- 
bildung ausschließlich  auf  der  Volksschule  genossen  haben, 
sind  zu  dem  autoritativen  Amte  eines  Richters  in  der 
Regel  nicht  geeignet.  Gewisse  Mängel  der  elementaren 
Vorbildung  kann  weder  Geschäftserfahrung  noch  Lebens- 
alter völlig  ungleichen.  Parteien  zumal,  die  den  gebildeten 
Standen  angeboren,  werden  nur  ungern  ihr  Recht  vor 
Persoucn  suchen  und  nehmeD,  die  ihnen  an  Bildung  nicht 
gleichsteben. 

Darum  mein  Vorschlag:  nicht  besonder»  befähigte 
(ierichtsjicbreiber,  sondern  besonders  geeignete  Referen- 
darien mögen  mit  der  Entscheidung  der  Bagatellsachen 
betraut  werden.  Der  Vorteil  ist  ein  doppelter.  Einmal 
bietet  der  tüchtige  Referendar  im  allgemeinen  größere 
persönliche  und  wissenschaftliche  Garantien  für  eine  an- 
gemessene Sach  behänd  lang  als  der  Subalternbeamte.  Sein 
Urteil,  als  das  eines  wissenschaftlich  geschulten  Juristen, 
wird  sich  höherer  Autorität  erfreuen  als  das  eines  Ge- 
ricbtsschreibers.  Zum  anderen  aber  bildet  die  bagatell- 
richterliche  Praxis  eine  ausgezeichnete  Vorübung  und 
Schulung  für  den  künftigen  Richterberuf.  Nur  im  Wasser 
lernt  man  schwimmen.  Dies  gilt  nicht  nur  für  die  intellektuelle, 
sondern  auch  für  die  charakterliche  Ausbildung  der  Kechts- 
kandidaten.  Nichts  spornt  das  persönliche  Pflichtgefühl  so 
sehi  als  eigene  Verantwortlichkeit.  Ein  junger  Mann,  dem  man 
nichts  zu  traut  und  anvertraut,  steht  in  Gefahr,  auch  seine 
eigenen  Anforderungen  an  sich  selbst  in  bedenklicher 
Weise  herabzustimmen.  Aber  noch  ein  weiteres  »ei  bervor- 
gehoben.  Auch  die  Berufsfreudigkeit  und  das  sachliche 
Interesse  des  jungen  Juristen  wird  erhöht,  wenn  man  auch 
schwierigere  Dinge,  solche,  die  eigenes  Nachdenken  und 
Entschließen  verlangen,  in  seine  Hand  legt.  Gerade  die 
stiebsamsten  unserer  Referendarien  leiden  vielfach  geradezu 


j tatigung.  Daß  das  Abfa.sseu  von  Protokollen  gerade  den 
! tiefet  veranlagten  Juristen  auf  die  Dauer  unbefriedigt  läßt, 
ist  eine  nicht  zu  bestreitende  Tatsache.  Nicht  Schreib- 
juristen. sondern  Spruchrichter  zu  werden,  ist  der  berechtigte 
| Wunsch  der  Adepten:  sie  zu  solchen  beianzuzieben,  ist  die 
vornehmste  Aufgabe  des  Vorbereitungsdienstes-  Das  ge- 
' eignetste  Mittel  hierzu  aber  ist.  daß  man  taugliche  Anwärter 
schon  beizeiten  sich  in  corpore  viti  betätigen  läßt. 

Was  hier  vor  geschlagen  wird,  ist  durchaus  nichts  Neues. 
Im  Königreich  Sachsen  sind  früher  alle  Bagatell- 
prozesse durch  Referendarien  entschieden  worden 
Mißstände  haben  sich,  soviel  ich  höre,  nicht  heiansgestellt. 
Nur  das  GVO.  bat  den  t.ichsischen  Bagatelirichter  ver- 
schwinden lassen.  Und  auch  heute  noch  betraut  man  in 
Sachsen  Referendarien  grundsätzlich  mit  der  Wahrnehmung 
einzelner  richterlicher  Geschäfte,  deren  Bedeutung  hinter 
der  eines  ßagatellurtcils  durchaus  nicht  zurücksteht, 
Richterliche  Haussuchungen  (und  Haftbefehle)  sind  weit 
einschneidende!  e Maßregeln  als  Zivilurteile  über  ein  paai 
Taler  Streitwert.  Ein  Referendar , dem  man  Geschäfte 
solcher  Art,  mit  Recht,  auvertraut,  wird  auch  Bagatell- 
prozesse zur  Zufriedenheit  erledigen. 

Nach  alledem  halte  ich  den  Wunsch  nicht  für  un- 
gerechtfertigt. die  Reichst egierung  wolle  eine  Bestimmung 
erwägen,  durch  die  die  Bundesstaaten  ermächtigt  werden, 
die  Entscheidung  von  Zivilpioxesseu  bis  zu  pp.  M.  Streit- 
wert gewissen,  von  der  Justizverwaltung  zu  bezeichnenden 
Referendarien  zuzuweisen. 

Ich  hege  nicht  das  geringste  Mißtrauen  gegen  die 
Geschiitstüchtigkeit  unserer  Gerichl*schreiber.  Ihr  Stand 
zeichnet  sich  m.  E.  durch  selbstverleugnende  Pflicht- 
erfüllung und  untadelbaflen  Beamtensinn  aus.  Mit  vollem 
! Rechte  daher  weist  die  Zivitprozeßnovelle  gewisse,  bis- 
lang dem  Amtsrichter  vorbehalteuc  Geschäfte  dem  Gerichts- 
Schreiber  zu  eigener  Verantwortung  zu,  so  insbesondere 
das  Kostenfestsetzuogsveifahien,  dessen  Seele  schon  bis- 
lang nicht  der  Richter,  sondern  der  Gerichtsschreiber  ge- 
wesen ist.  Auch  wird  es  sicher  zahlreiche  Sekretäre 
geben,  denen  man  Bagatellprozesse  mit  vollem  Vertrauen 
würde  überlassen  können.  Allein  alle  diese  Zugeständ- 
nisse vermögen  unsere  grundsätzlichen  Bedenken  gegeu 
Schultzkys  Vorschlag  nicht  zu  zerstreuen.  Diese  Be- 
denken konzentrieren  sich,  wie  nochmals  betont  sei,  auf 
den  Mangel  juristischer,  überhaupt  akademischer  Vor- 
! bildung  unserer  Gerichtsschreiber.  Ueber  diesen  Mangel 
würde  man  nur  dann  hinwegsehen  können,  wenn  uns 
j juristisch  gebildete  Persönlichkeiten  nicht  zur  Verfügung 
ständen.  Da  nun  aber  in  den  Referendarien  qualifizierte 
Anwärter  ausreichend  zur  Hand  sind,  so  wird  diesen  ohne 
weiteres  und  grundsätzlich  der  Vorzug  zu  geben  sein. 
Das  Bessere  ist  stets  der  Feind  des  Guten. 

Privatdozent  Dt.  Reichel.  Leipzig. 


Ist  die  Kostenentscbeldung  der  Strafurteile 
zu  begründen?  OLGR.  Jacobson  (S.  1075, 1907 d.  Bl.) 
will  die»  aus  § 34  StrPO.  und  daraus  heileiten,  daß  die 
Kostenenlscheiduug  für  sich  allein  anfechtbar  ist.  I>eni 
kann  nicht  beigetreten  werden.  Abgesehen  davon,  daß 
§34  im  wesentlichen  die  Beschwerden  betrifft  (St eng- 
lein, A.  2 zu  § 34),  enthalt  er  nur  die  allgemeine  Vor- 
schrift, daß  die  Entscheidungen  mit  Gründen  zu  versehen 
sind.  Was  in  den  Gründen  stehen  muß,  »agt  er  nicht, 
vielmehr  ist  dies  ausführlich  und  ausschließlich  in  § 2öo 
geiegelt.  der  einen  Zwang,  die  Kostenentseheidung  zu  be- 
gründen, nicht  enthält.1)  Da  § 266  alle  Bestandteile  der 
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Gründe  einzeln  aufzählt.  wobei  er  noch  die  Mußvorscbriften 
und  die  Sollvorscbriften  unterscheidet,  so  ist  er  sedes 
materiae,  und  man  kann  nicht  daneben  Mußvoisehi  iften  aus 
§ 34  herleiten. 

Auf  eine  mangelnde  oder  mangelhafte  Begründung 
der  Kostenentscheidung  kann  also  die  Revision  nicht  ge- 
stützt werden.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  nicht  in  ge- 
wissen Fällen  eine  Begründung  der  Kostenentscheidung 
angemessen,  ja  notwendig  sei,  notwendig  in  dem  Sinne, 
daß  andernfalls  ein  ordnungsmäßig  begründetes  Urteil  nicht 
vorliegt.  Hierüber  habe  ich  mich  in  meiner  .Abfassung 
der  Urteile  in  Strafsachen“  5.  Aull.  S.  73,  näher  ausge- 
sprochen. 

handgerichtsdirektui  Dr.  K rusch  ei,  Danzig. 

Ein  Erbschaftsvertrag.  Zwei  Brüder  A und  Ü 
schlossen  einen  notariellen  Vertrag,  durch  den  sie  sich 
gegenseitig  verpflichteten,  für  den  Fall,  daß  einer  von 
ihnen  vor  ihrer  Mutter  verstürbe,  der  Frau  des  Vorver- 
sterbenden einen  Nießbrauch  au  dessen  „Erbteil"  beim 
Tode  der  Mutter  zu  bestellen.  A starb  vor  der  Mutter. 
Ist  B bei  dem  Tod  der  Matter  zur  Erfüllung  des  Vertrages 
verpflichtet  ? 

Grundsätzlich  sind  Verträge  über  den  Nachlaß  eines 
noch  lebenden  Dritten  nach  § 312  I.  BGB.  nichtig.  Davon 
macht  §312  11.  eine  Ausnahme  für  antizipierte  Erbausein- 
andersetzung  unter  künftigen  gesetzlichen  Erben  bezüglich 
des  gesetzlichen  Erbteils.  Beide  Voraussetzungen  scheinen 
hier  vorzuliegen,  bei  näherem  Zusehen  erweist  sich  aber 
solche  Meinung  als  irrig. 

Erforderlich  ist,  daß  die  künftigen  gesetzlichen  Erben 
wirklich  erben  und  ihren  .gesetzlichen  Erbteil“  erhalten, 
sonst  wird  der  Vertrag  unwirksam.  Da  A vor  der  Mutter 
verstarb,  so  konnte  er  nicht  Erbe  werden  (§  1923),  demnach 
fällt  der  Vertrag. 

Dazu  kommt,  daß  solche  Verträge  nicht  zugunsten 
Dritter  geschlossen  werden  können,  worauf  nur  Rehbein 
(Kommentar  II,  S.  160)  hinweist  so  wenig  der  B den  Ver- 
trag mit  A's  Frau  schließen  konnte,  so  wenig  konnte  der 
A mit  B zugunsten  von  seiner,  des  A.  Frau  die  Verein- 
barung wirksam  treffen.  So  erscheint  der  Vertrag  nicht 
als  .unter  künftigen  gesetzlichen  Erben“  geschlossen. 

Der  Vertrag  ist  also  nicht  unter  § 312  II.  zu  subsu- 
mieren und  nach  § 312  I.  nichtig. 

Der  erstrebte  Zweck  war  nur  durch  einen  Erbvertrag 
von  A und  B mit  ihrer  Mutter  zugunsten  der  Frauen  oder 
durch  einen  direkteu  Erbvertrag  zwischen  der  Schwieger- 
mutter und  den  Schwiegertöchtern  zu  erreichen. 

Privatdozent  Dr.  Neubecker,  Berlin. 


Personalverhlltnisse  der  preußischen  Juristen. 

Die  Zahl  der  Beförderungen  war  im  letzten  Jahre  dank 
der  Neuschaffung  von  33  höheren  Stellen  wieder  eine 
starke,  und  es  erfolgten  die  Beförderungen  im  allgemeinen 
früher  als  in  den  vergangenen  Jahren.  Nach  dem  neuesten 
Terminkalender  füi  1908  wurden  zu  Senatspräsidenten 
6 OLGRäte  und  3 LGDir.  befördert,  zn  LG  Präs  identen 
umgekehrt  6 LGDir.,  3 OLGRäte  und  1 Erster  StAnw. 
Das  Dienstalter  der  erstereu  in  ihren  bisherigen  Stellungen 
beträgt  durchschnittlich  9 Jahre  4 Monate,  das  der  letzteren 
8 Jahre  1 Monat. 

Zu  Oberlandesgerichtsräten  wurden  39  LG  Räte, 
5 AGR.,  3 StARätc  und  4 Landrichter  befördert,  zu  Land- 
gerichtsdirektoren 21  LGRite,  6 AGR.  und  2 StARäte. 
Das  Dicnstalter  der  ersteren  schwankte  zwischen  13  Jahren 
10  Monaten  und  20  Jahren  11  Monaten  ( Durchschnitt 


72 


17  Jahre),  das  der  letzteren  zwischen  14  Jahren  10  Monaten 
und  20  Jahren  9 Monaten  (Durchschnitt  1 8 % Jahre).  Bei 
beiden  Kategorien  erfolgte  vereinzelt  je  eine  Beförderung 
nach  28  l>ezw.  26  Dienstjalireu. 

Die  7 zu  Ersten  St  aatsau  wällen  Beförderten  haben 
ein  Dieustalter  von  18% — 20%  Jahren  (Durchschnitt 
19*/«  Jahre).  Ans  diesen  Zahlen  lassen  sich  nachstehende 
Schlußfolgerungen  ziehen : 

l.  Die  Beförderungen  zu  OLG  Räten  erfolgen  erheblich 
früher  als  die  zu  LGDir.  und  I.  StAnw,,  die  zu  SenPräs. 
dagegen  ungleich  später  als  die  zn  LG  Präs.  2.  An  der 
Beförderung  zu  LG  Präs,  sind  die  LGDir.,  an  der  zn  Sen,- 
Pris.  die  OLGRäte  stärker  beteiligt.  3.  Landrichter  haben 
erheblich  mehr  Aussicht  auf  Beförderung  als  Amtsrichter. 
Denn  obwohl  es  nur  1288  LU.,  dagegen  aber  3359  AR. 
gibt,  sind  von  ersteren  64  = 5%,  von  letzteren  nur  1 1 — 
%%  befördert. 

Was  die  Beförderungschancen  einerseits  der  Richter 
und  andererseits  der  Staatsanwälte  anlangt,  so  entfallen  auf 
4659  untere  Richterstellen  716  LGDir,  und  OLGRäte,  auf 
6,5  also  erst  eine  höhere,  auf  389  Staatsanwälte  aber 
108  Erste  Staatsanwälte,  also  schon  auf  3.0  eine  höhere 
Stelle.  Die  Chancen  der  Richter  werden  aber  tatsächlich 
dadurch  noch  schlechter,  daß  regelmäßig  auch  einige,  im 
letzten  Jahre  waren  es  5,  Staatsanwälte  in  höhen*  Richter- 
stellen befördert  weiden.  So  wurden  im  letzten  Jahr  ins- 
gesamt von  4659  Richtern  75  — 1,6%  befördert,  von 
389  Staatsanwälten  aber  12  = 3%.  Man  kann  also 
sagen,  daß  die  Beförderungschancen  für  Staatsanwälte 
doppelt  so  gut  sind  als  die  für  die  Richter,  und  die  Zivil- 
prozeßnovelle mit  ihrer  Verringerung  der  höheren  Richter- 
stellen wird  dieses  Mißverhältnis  noch  verschärfen. 

ln  den  Gehaltsverhältnissen  tritt  mit  dem  1.  April 
1908  insofern  eine  einschneidende  Aenderung  ein,  als  dann 
auch  für  die  Richter  das  Dienstaltersstufcnsystcm  zur  Ein- 
führung gelangt  und  das  Höchstgehalt  auf  7200  M.  erhöht 
wird.  Die  Vorteile  der  Neuordnung  gehen  am  besten  aus 
nachfolgender  Tabelle  hervor,  die  angibt,  in  welchem 
Dienstalter  nach  dem  .Uten  System  in  den  einzelnen  Jahr- 
gängen die  verschiedenen  Gehaltsstufen  erreicht  wurden, 
und  wie  sich  diese  Verhältnisse  nach  dem  neuen  System 
gestalten  werden. 
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Die  Zahlen  der  letalen  Reihe  gelten  nur  für  die- 
jenigen, welche  nach  dem  l.  April  1908  mit  einem  Dienst- 
alter  von  4 — 6 Jahren  zur  Anstellung  gelangen,  während 
von  denjenigen,  die  früher  oder  später  angestellt  werden, 
die  einzelnen  Stufen  entsprechend  früher  bezw.  später  er- 
reicht werden.  Wie  die  Tabelle  zeigt,  erleiden  die  jflngeien 
Richter  bis  zur  5.  Stufe  gegen  den  jetzigen  Stand  eine 
Verschlechterung.  Allein  der  jetzige  günstige  Stand  wäre 
doch  in  einigen  Jahren,  sobald  die  außergewöhnlichen 
Stpllenvennehrungen  aufhören,  wieder  geschwunden.  Die 
Besserstellung  der  älteren  Richter  ist  dafür  eine  um  so 
erheblichere.  Den  größten  Vorteil  von  der  Neuordnung 
haben  freilich  die  am  1.  April  1908  bereits  Angestellten 
Richter.  Soweit  sie  früh  zur  Anstellung  gelangt  waren, 
kommt  ihnen  das  jetzt  nachträglich  zugute,  soweit  dies 
aber  nicht  der  Fall  war,  wird  ihnen  die  ganze  Wartezeit 
über  3 Jahre  voll  augerechnet,  so  daß  sie  sämtlich  mit 
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höchstens  24  Dienstjahren  das  Höchstgehalt  von  7200  M. 
erreichen,  während  den  nach  dem  1.  April  190B  Angestellten 
nur  die  Wartezeit  Ober  4 Jahre,  und  diese  auch  nur  bis 
zum  Höchstbetrage  von  2 Jahren,  auf  das  Besoldungsdienst- 
aller angerechnet  weiden  wird.  Ebenso  nicken  am  1.  April 
19U8  alle  OLGRätc,  LGDir.  und  I.  StAnw.,  soweit  sie 
nicht  schon  das  Höchstgehalt  erieicbt  haben,  eine  Gehalts- 
stufe  vor. 

Die  Zunahme  der  Rechtsanwälte  in  den  letzten 
Jahren  gewährt  folgendes  Bild : 

1901  stieg  ihre  Zahl  um  85.  1902  um  127,  1903: 
160,  1904:  144.  1905:  168,  1906:  233  und  1907  gar  um 
390.  Je  schlechter  für  die  jungen  Assessoren  sich  die 
Aussicht  gestaltet,  bald  ein  Kommissorium  zu  eihalten, 
um  so  größer  wird  der  l 'ebergang  zur  Rechtsanwaltschaft 
werden,  wobei  bei  der  auch  dort  herischeudeti  Ueber- 
füllung  Enttäuschungen  nicht  aitsbleibeu  können.  Be- 
dauerlich ist  dabei  vor  allem  die  Ueberschwemmtrag  der 
Großstädte  mit  Anwälten.  Allein  am  Kammergericht  stieg 
ihre  Zahl  seit  1905  von  94  auf  117,  also  in  2 Jahren  um 
25%;  an  dem  Landgericht  Berlin  I seil  1901  von  601 
auf  764;  in  Breslau  von  91  auf  127,  also  in  (»Jahren  um 
40%;  in  Hannover  im  gleichen  Zeitraum  von  78  auf  93; 
in  Köln  von  147  auf  180;  in  Frankfurt  a.  M.  von  111 
auf  138. 

Sehr  verschieden  ist  in  den  einzelnen  Bezirken  die 
Stärke  des  juristischen  Nachwuchses  im  Verhältnis 
zu  der  Zahl  der  daselbst  vorhandenen  Stellen  für  Richter 
und  Staatsanwälte.  So  beträgt  im  Bezirk  Kassel  die  Zahl 
der  Referendare  27,3  = 190%  der  vorhandenen  Stellen, 
in  Köln  793  (175®  0),  Naumburg  647  (173%),  Celle  604 
(170%),  Hamm  789  (160%).  Stettin  310(150%).  Kammer- 
gericht 1174  (138%).  Frankfurt  312  (136%),  Königsberg 
402  (135%),  Düsseldorf  382  (120%).  Breslau  813  (119%). 
Marienwerder  250  (117%),  Kiel  208  (109%)  und  Posen 
mit  nur  223  Referendaren  = 80%. 

In  Berichtigung  det  S.  1254,  1907  d.  Bl.  milgetcilten 
Tabelle  über  die  AnstellungMerhältnisse  sei  noch  erwähnt, 
daß  nicht  4,  sondern  8 Assessoren  mit  weniger  als  zwei 
Dienstjahren  zur  Anstellung  gelangten,  und  zwar  je  zwei 
in  den  Bezirken  Hamm,  Posen  und  Düsseldorf  und  je 
einer  in  den  Bezirken  Breslau  und  des  Kammergerichts, 
und  zwar  der  jüngste  mit  einem  Dienstalter  von  knapp 
einem  Vierteljahre  im  Bezirk  Düsseldorf,  während  der 
älteste  mit  1 5%  Jahren  dem  Kammergerichtsbezirk  angchörte. 

Der  neue  Terminkalender  weist  nur  421  Assessoren 
mit  einem  Dienstaller  von  mehr  als  4 Jahren  auf.  Davon 
sind  90  teils  zu  anderen  Verwaltungen  beurlaubt,  teils  in- 
zwischen angestellt  oder  ausgeschieden.  Assessoren  mit 
mehr  als  8 Dienstjahren  gab  es  am  1.  August  d.  J.  nur 
26  gegen  38  bn  Jahre  1905  und  37  im  Jahre  1903. 

Gerichtsassessor  Dr.  Hertel,  Breslau. 


Der  Entwurf  zur  Reform  des  Zivilprozeßrechts 

enthält  neue  Bestimmungen  wesentlich  nur  für  das  Ver- 
fahren vor  den  Amtsgerichten.  Es  mag  dabei  mit  dem 
Umstande  gerechnet  worden  sein,  daß  der  durch  den 
Linzeirichter  geleitete  Prozeß  in  seinem  Fortgänge  leichter 
regulierbar  ist,  als  der  vor  einem  Kolleginlgericht  geführte. 
Iiu  folgenden  soll  gezeigt  werden,  daß  eine  nur  geringe 
Aenderung  des  Gesetzes  auch  den  Gang  des  I-andgeriehts- 
prozesscs  zu  beschleunigen  imstande  wäre. 

Die  Bedeutung  des  Kollegial  prozesses  gipfelt  im 
kontradiktorischen  Kudurleil.  Das  Beweisvn  fahren  wird 
in  den  meisten  Fällen  vom  beauftragten  Richter 
durchgefühlt.  weil  die  als  häufigste  Beweismittel 
in  Frage  kommenden  Vernehmungen  von  Zeugen 


und  Sachverständigen,  wohl  auch  die  Einsicht  umfang- 
reichen Urkundenmatcrials  und  die  Einnahme  des  richter- 
lichen Augenscheins,  nebst  der  protokollarischen  Fest- 
legung vor  dem  Kollegium  zu  zeitraubend  wäre.  Dagegen 
ist  die  Anordnung  des  Bcweisverfahrens  nach  be- 
stehendem Gesetz  von  einer  Entscheidung  des  Kollegiums 
abhängig.  Daß  den  Beweisbeschlüssen  gegenüber  den 
Endurteilen  auch  rein  juristisch  nur  eine  untergeordnete 
Bedeutung  zuzusprechen  ist,  bedarf  keiner  Ausführung; 
das  Gericht  ist  an  die  im  Beweisbeschluß  zum  Ausdruck 
kommende  Recht  sau  ffassung  nicht  gebunden,  und  der  Fall, 
daß  erhobene  Beweise  nachher  für  unerheblich  erachtet 
werden,  ist  nicht  selten,  findet  gerade  bei  langwierigen 
Prozessen  häufig  auch  seine  Erklärung  darin,  daß  die  Be- 
heizung des  erkennenden  Gerichts  gewechselt  hat.  Deshalb 
dürfte  es  keinem  Bedenken  unterliegen,  das  gesamte  Ver- 
fahren bis  zum  Erlaß  des  Urteils  dem  mit  der  Bericht- 
erstattung beauftragten  Mitglied«*  des  Kollegiums  zu  über- 
tragen. Die  daraus  entstehenden  Vorteile  wären  recht  große. 

Schon  der  erste  Termin  könnte,  da  der  einzelne 
Richter  nur  die  Hälfte  der  anhängigen  Sachen  bearbeitet, 
erheblich  höher  ungesetzt  werden.  Der  Parteivortrag 
würde  sich  vereinfachen,  weil  der  Berichterstatter  aus  den 
Akten  informiert  ist,  während  in  dem  Kollegium  mindestens 
einem  Mitgliede  der  Rechtsstreit  völlig  neu  ist.  Eine  Be- 
seitigung des  Anwaltszwanges  dürfte  nicht  eintreten.  Von 
Wert  wäre  es  aber,  daß  der  Einzelrichter,  wie  der  Amts- 
richter, genügend  Zeit  hätte,  die  Partei  selbst  zum  Wort 
zu  verstauen ; damit  würden  sich  die  vielfach  erst  vor  dem 
Berichterstatter  anbeiaumten  Sühnetennine  teils  erübrigen, 
teils  könnte,  falls  der  Sübnetermin  ergebnislos  wäre,  sofort 
in  die  Verhandlung  eingetreten  werden,  während  nach 
geltendem  Recht  erst  erneut  Termin  vor  dem  Kollegium 
auzuberaumen  ist. 

Bez.  des  Ergebnisses  des  ersten  Termins  dürfte  es 
sich  empfehlen,  dem  Berichterstatter  auch  den  Erlaß  von 
Versäumnis-  und  Aoerkenninisui teilen  zu  übertragen,  die 
nur  selten  juristische  Schwierigkeiten  bieten. 

An  einen  eilassenen  Beweisbeschluß  kann  sich 
ohne  weiteres  die  Verkündung  des  Beweistermins  an- 
schließen. wie  jetzt  bei  den  Amtsgerichten.  Ist  eine 
weitere  Beweisaufnahme  nötig,  so  kann  sie  der  Einzel- 
richter möglicherweise  schon  im  Beweistermin  selbst  an- 
orduen,  wählend  jetzt  eine  Entscheidung  des  Kollegiums 
erfolgen  muß,  deren  Herbeiführung  die  mit  der  Termins- 
anberaumung  verbundenen  Fristen  erfoidert. 

Ist  der  Rechtsstreit  nach  Ansicht  des  Berichterstatters 
zur  Entscheidung  reif,  so  verweist  er  die  Sache  vor  das 
Kollegium,  dessen  Vorsitzender  Termin  anbevaumt.  Nun- 
mehr käme  vor  dem  Kollegium  zum  ersten  und  letzten 
Male  der  gesamte  Prozeßstoff  nebst  dem  Ergebnis  der 
Beweisaufnahme  zum  Vortrag. 

Durch  dieses  Verfahren  würde  das  Kollegium  von 
Teimineu  stark  entlastet  werden.  Daraus  würde  sich 
andererseits  eine  Verkürzung  der  Fristen  für  die  Termins- 
anberaummig  ergeben.  Es  wunde  sich  empfehlen,  § 354 
Abs.  2 ZPO.  auf  das  gesamte  Verfahren  auszudehnen,  was 
bei  der  voraussichtlichen  Kürze  de»  Fristen  zwischen  dem 
Schluß  des  Verfahrens  vor  dem  Berichterstatter  und  dem 
Termin  vor  dem  Kollegium  nicht  bedenklich  wäre.  Der 
Purteivorüag  vor  dem  Kollegium  wurde  dem  jetzigen 
zweitinstanzlichen  ähneln,  bei  dem  gegenstandslose  Be- 
hauptungen und  bereits  zur  Klärung  gelangte  Widersprüche 
vollständig  Ausscheiden.  Es  ist  ferner  zu  beachten,  daß 
die  Zeit  der  nicht  als  Berichterstatter  fungierenden  Richtet 
bei  jedem  Prozeß  regelmäßig  nur  einmal  in  Anspruch  ge- 
nommen wird.  Es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  daß 
das  Kollegium  selbst  auch  zum  Erlaß  von  Be we «beschlössen, 
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erforderlichen  Falles  auch  eine  Beweisaufnahme  selbst 
vorzunebmen,  befugt  bleibt. 

Eine  Erschwerung  gegenüber  dem  jctiigen  Verfahren 
würde  allerdings  in  den  seltenen  Fällen  eintreten,  wenn 
ein  kontradiktorischer  Rechtsstreit  zum  Endurteil  ohne 
Beweisaufnahme  reif  wäre.  Aber  auch  hier  dürfte  die 
Verzögerung,  die  eine  zweimalige  Terminsanberaumung 
mit  sich  brächte,  durch  die  erörterte  Abkürzung  der  Fristen 
reichlich  aufgewogen  werden. 

Auf  den  Urkunden-  uud  Wechselprozeß  ist  das  Ver- 
fahren ebensowenig  zur  Anwendung  ZU  bringen  wie  für 
die  Revisionsinstanz.  Dei  Wert  für  die  Berufungsverhand- 
lungen  läßt  sich  schon  daraus  erkennen,  daß  bereits  jetzt 
vielfach  die  mit  langen  Terminsfristen  arbeitenden  Ober- 
landesgerichte sog.  Kventualbeweisbeschlüsse  erlassen,  uni 
die  Termins xnberaumung  für  die  Anordnung  weiterer  Be- 
weisaufnahme zu  vermeiden.  Läßt  sich  gegen  diese  Ent- 
scheidungen auch  rein  juristisch  nichts  einwenden,  so  bleibt 
es  doch  bedenklich,  iu  eine  Würdigung  der  Beweisauf- 
nahme einzutreten,  ohne  die  Parteien  gehört  zu  haben. 

Es  bleibt  schließlich  noch  auzuführen,  daß  das  Ver- 
fahren eine  nicht  zu  unterschätzende  Entlastung  der  Richter 
schon  deshalb  zur  Folge  hat.  weil  der  wiederholte  Vortrag 
im  Kollegium  sich  erübrigt,  der  Einzelrichter  auch  über 
seine  Ai  beitszcit  selbständiger  zu  bestimmen  in  der  Lage  ist. 

Landrichter  Dr.  Orgler,  Beuthen  Q.-S. 


Hat  der  gesetzliche  Vertreter  eine»  Minder- 
jährigen ein  selbständiges  Recht  auf  Privatklage? 

Die  Frage  ist  strittig.  Das  OLG.  Kiel  hat  die  Krage  bejaht, 
wobei  folgende  Gesichtspunkte  leitend  waren: 

§ 414  Abs.  2 StrGB.  erteilt  die  Befugnis  zur  Erhebung 
der  Privatklage  auch  denjenigen,  welchen  in  den  Straf- 
gesetzen das  Recht,  selbständig  auf  Bestrafung  anzutragcu, 
heigelegt  ist.  Diese  Bestimmung  denkt  nicht  nur.  wie 
Löwe  annimmt,  an  die  §§  195,  196,  232  StrGB.  Der 
§ 65  StrGB.  gewährt  ebenfalls  dem  gesetzlichen  Vertreter 
des  Minderjährigen  das  Recht,  selbständig  auf  Bestrafung 
anzu  tragen,  und  zwar  mit  unzweideutigen  Worten  für  den 
Fall,  daß  der  Verletzte  zwischen  der  Vollendung  des 
18.  und  des  21.  Lebensjahres  steht.  Aber  auch  für  den 
Fall,  daß  der  Verletzte  das  18.  Lebensjahr  noch  nicht 
vollendet  hat  (Abs.  2 des  § 65).  ist  der  gesetzliche  Ver- 
treter aus  eigenem  Rechte  befugt,  Strafantrag  zu  stellen. 

Mangels  einer  stärkeren  Betonung  des  Unterschiedes 
sind  die  Antragsbefuguisse,  welche  die  beiden  Absätze  des 
§ 65  StrGB.  dem  gesetzlichen  Vertreter  gewähren,  beide 
Male  in  einem  prinzipiell  gleichen  Sinne  zu  verstehen. 
Dieser  Auffassung  war  auch  die  Kommission,  die  mit  der 
zweiten  Lesung  des  Entwurfs  des  BGB.  befaßt  war.  bei 
der  Neuredaktion  des  § 65  StrGB.  in  Art.  34  Z.  III  des 
EG.  des  BGB.') 

Diese  ausdrückliche  Interpretation»- Erklärung  der  Kom- 
mission wird  gestützt  durch  innere  Gründe.  Es  wäre  in- 
konsequent, wenn  der  gesetzliche  Vertreter,  bis  der  Minder- 
jährige das  18.  Lebensjahr  vollendet  hat.  mit  der  ihm  zu- 
stehenden Anlragsbefuguis  nur  die  Rechte  des  Verletzten 
wahr  nehmen  soll,  daß  ihm  aber  für  die  Zeit,  in  welchem 
der  Minderjährige  zwischen  18  uud  21  Jahre  alt  ist,  ein 
eigenes  Antragsrecht  zustande.  Das  Antragstecht  des 
Abs.  1 beruht  auf  dem  Gedanken,  daß  sich  der  gesetzliche 
Vertreter  durch  Beleidigungen  oder  Mißhandlungen,  die 
dem  Minderjährigen  zugefügt  weiden,  selbst  verletzt  fühlen 
kann.  Danach  wäre  es  widerspruchsvoll,  wenn  bei  einer 
weiter  zurückliegenden  Altersstufe  des  Minderjährigen,  die 
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diesem  Gedanken  eine  höhere  Berechtigung  gibt,  dem  ge- 
setzlichen Vertreter  das  selbständige  Anlragsrecht  versagt 
sein  sollte.') 

Rechtsanwalt  Dr.  Jonas.  Altona. 


»)  Derselben  Atiffa^ubg  itt  PI»»'  k.  BGB.,  Bd.  VI,  3»  Auß., 
S.  126,  Aon»,  c zu  All.  34  Z.  111  Ab-.  2,  Xiedter.  Kommeetzr  zu 
EG.  z.  BGB..  Ann.  III  b zu  Alt  34,  ander*  EnUcfa.  de*  Kaimaer- 
ßenebts  v.  18  April  Blatter  (.  Recbupft.  Bd.  14  S.62,  itflte» 
Spruch  mit  der  Hatsch,  v.  28.  Juni  1902. 


Eine  peinliche  Lage.  A.  ist  auf  Grund  eidlichen 
Zeugnisses  des  B.,  der  ihn  bei  der  Tat  erkannt  haben 
will,  wegen  Wilderns  zu  einer  Gefängnisstrafe  und  Ein- 
ziehung des  bei  der  Tat  gebrauchten  Gewehres  rechts- 
kräftig verurteilt.  Er  bestreitet  die  Tat  und  deshalb  die 
Möglichkeit,  ein  Geweht  heiauszugeben.  In  der  Wohnung 
des  Verurteilten  wird  ein  Gewehr  nicht  gefunden.  Um 
die  Herausgabe  des  Gewehrs  zu  erzwingen,  wird  dem  A. 
ein  Offen  barungseid  dahin  auferlegt,  daß  er  das  bei  der 
Tat  gebrauchte  Gewehr  nicht  besitze. 

Dies  Verfahren  ist  regelmäßig  das  einzige  Mittel,  um 
die  durch  Urteil  ausgesprochene  Einziehung  von  Gegen- 
ständen, die  nicht  bereits  beschlagnahmt  sind,  durchxu- 
führen,  da  es  fast  immer  dem  Täter  ein  leichtes  sein  wird, 
die  Gegenstände  auf  die  Seite  zu  bringen.  Seine  Recht- 
fertigung findet  das  Verfahren  iu  § 495  StrPO.,  dessen 
Ausdruck  B Vermögensstrafe-  sich  nach  ziemlich  allge- 
meiner Ansicht  nicht  nur  auf  Geldstrafen,  sondern  auch 
auf  die  Einziehung  bezieht  (vgl.  Olshausen,  Löwe), 
.Streitig  ist  nur,  ln  welchem  Umfange  die  ZPO.  Anwendung 
zu  finden  hat.  Fraglich  kann  besonders  sein,  ob  die 
Strafvollstreckungsbehörde  als  solche  die  Vorschriften  der 
ZPO.  attzu wenden  hat,  oder  ob  sie  oder  auch  der  an  der 
Einziehung  interessierte  Fiskus  den  Zivilprozeßrichter  um 
Vollstreckung  ersuchen  muß,  ferner  ob  zur  Erlangung  des 
einge/ogeueu  Gegenstandes  der  Gerichtsvollzieher  zu  be- 
auftragen ist,  oder  ob  eine  Durchsuchung  ungeordnet 
werden  kann.  Richtig  ist  wohl,  anzunehmen,  daß  die  ZPO. 
soweit  nicht  Anwendung  findet,  als  sie  ihrer  Natur  nach 
im  Strafverfahren  unan  wendbar  erscheint,  daß  sie  im 
übrigen  nur  soweit  an  zu  wenden  ist,  als  es  die  Durch- 
führung der  Strafvollstreckung  erfordert.  Danach  wurde 
in  obigen  Fällen  die  Strafvollstreckungsbehörde  die  Voll- 
streckung in  der  Hand  behalten  und  es  ihr  freistehen, 
einen  Gerichtsvollzieher  mit  der  Wegnahme  der  betr. 
Gegenstände  zu  betrauen  oder  eine  Durchsuchung  vorzu- 
nchmen.  Jedenfalls  würde  aber  dann  nach  der  ZPO.  zu  ver- 
fahren sein,  wenn,  wie  in  dem  zugrunde  gelegten  Falle, 
nur  auf  diesem  Woge  die  Strafvollstreckungsbehörde  die 
Möglichkeit  hat.  das  Urteil  zu  vei  wirklichen.  Die  Kon- 
struktion »st  dann  nicht  schwer:  der  Staat  bezw.  der 

Fiskus  hat  ein  Recht  auf  Einziehung;  dem  entspricht  eine 
Verpflichtung  des  Verurteilten  zur  Herausgabe.  Wird 
die  herauszugebende  Sache  bei  ihm  nicht  vorgefunden, 
so  hat  er  einen  Offeubarungseid  gemäß  § 883  ZPO. 
zu  leisten. 

Erscheint  das  Verfahren  somit  rechtlich  zulässig,  so 
kommt  doch  der  unschuldig  Verurteilte  dadurch  in  eine 
höchst  peinliche  Lage.  Verweigert  er  don  Eid,  so  treffen 
ihn  die  gesetzlichen  Folgen;  leistet  er  ihn,  so  setzt  er  sich 
einer  Strafverfolgung  wegen  Falscheides  aus,  bei  der  seine 
Verurteilung  auf  Gruud  der  wiederum  gegen  ihn  sprechen- 
den Zeugenaussage  des  B.,  der  ja  ein  Gewehr  bei  ihm 
gesehen  haben  will,  nahcliegt. 

Amtsrichter  Dr.  Conze,  Wipperfürth. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget.  v.  Jaatirrat  boyenf,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leiptig. 

Abtretung  künftiger  Forderungen  wegen  zu  großer 
Allgemeinheit  ungültig.  R.  schuldete  am  14.  März  1903 
der  Klägerin  4232  M.  Es  war  in  Aussicht  genommen, 
daß  er  von  ihr  für  die  Frühjahrssaison  weitere  Waren  be- 
lieben werde.  Er  stellte  ihr  an  diesem  Tage  eine  Urkunde 
aus,  worin  er  ihr  zur  Sicherung  der  bestehenden  und 
weiter  entstehenden  Forderungen  nicht  nur  seine  in  einer  An- 
lage spezifizierten  schon  vorhandenen  Außcostäude,  sondern 
auch  „die  weitereu  durch  zukünftige  Lieferungen  an 
meine  Abnehmer  entstehenden  Forderungen“  zu  Eigentum 
übertrug,  deren  Einziehung  er  derart  übernahm.  daß  er 
sich  verpflichtete,  die  oingezogenen  Beträge  an  Klägerin 
alsbald  ab  zu  liefern.  Im  Januar  1904  geriet  R.  in  Konkurs. 
Klägerin  hatte  zur  Zeit  der  Konkurseröffnung  eine  For- 
derung von  3803  M.;  der  Kridar  batte  damals  aus  Waren- 
lieferungen an  seine  Abnehmer  entstandene  Außenstände 
von  8133  M..  darunter  befanden  sich  auch  noch  einige  der 
ui  der  Anlage  der  Urkunde  vom  14.  März  1903  spezifizierten 
Außenstände;  die  übrigen  wareu  durch  spätere  Lieferungen 
entstanden.  Der  Konkurs Verwalter  zog  alle  Außenstände 
zur  Konkursmasse  ein.  Klägerin  beanspruchte  Auszahlung 
det  eingezogenen  Summen  in  Höhe  ihres  Guthabens.  Die 
Konkursmasse  wurde  demgemäß  in  der  Vorinstanz  ver- 
urteilt. RG.  bebt  auf  and  verweist  zurück.  Es  erklärt 
die  Abtretung  der  künftigen  Forderungen  in  der  ge- 
dachten Urkunde  für  ungültig.  Es  sei  zwar  daran  fest- 
zubalten,  daß  nach  BGB.  Abtretung  künftiger  Forderungen 
möglich  sei,  freilich  nur  mit  der  Wirkung  ex  tune,  d.  h. 
so,  daß  erst  im  Augenblick  der  Entstehung  die  vorher  er- 
klärte Abtretung  wirke.  Aber  eine  Abtretung  so  allgemeiner 
Alt.  wie  die  hier  vorliegende,  könne  nicht  für  gültig  er- 
achtet werden ; sie  entbehre  nach  jeder  Richtung  der  er- 
forderlichen Bestimmtheit  und  Bestimmbarkeit,  die  Un- 
gewißheit des  Inhalts  und  des  Gegenstandes  des  Rechts- 
geschäfts werde  um  so  größer,  als  die  Abtretung  zum 
Teil  mit  zuj  Deckung  zukünftiger,  ebenfalls  völlig  un- 
bestimmter Forderungen  des  Zessionärs  dienen  solle. 
Da  der  Gemeinschuldner  Inhaber  verschiedener  Be- 
triebe (Bergwerk,  Grundbesitz,  Fuhrwerksgeschäft,  Hand- 
lung mit  Getreide  und  Düngemitteln)  war,  sei  nicht 
sichet  erkennbar,  welche  aus  diesen  verschiedenen  Be- 
trieben entstehenden  Forderungen  der  Abtretung  unterworfen 
sein  sollten.  Wäre  die  Absicht  des  Kridars  gewesen, 
schlechthin  alle  seine  zukünftigen  Geschäftsforde- 
rungen  an  die  Klägerin  abzutreten,  so  mußte  dies,  wenn 
auch  nicht  in  unmittelbarer  Anwendung,  so  doch  in  Verfolg 
des  Grundsatzes  des  § 310  BGB.  sowie  nach  § 138  Abs.  1 
BGB.  für  unzulässig  erachtet  werden.  (Urt.  Vif.  524/06  v. 

1.  Okt.  1907.) 

Begriff  de«  Zubehör»,  §§  97,  98  BGB.  Klägerin 
hatte  eine  Hütte  mit  Zubehör  an  Verklagte  veräußert. 
Verklagte  nimmt  als  Zubehör  eine  Anzahl  Gegenstände 
in  Anspruch,  welche  als  „Matcrialreserve“  an  geschafft 
waren  und  dazu  dienen  sollten,  die  Herde,  Oefen  oder 
Wannen  auszubessem  oder  abgenutzte  Teile  zu  ersetzen. 
Klägerin  will  dies  nicht  gelten  lassen  und  erbebt 
entsprechenden  Anspruch  auf  den  Wert  dieser  der  Ver- 
klagten mit  Vorbehalt  überlassenen  Gegenstände  Vor- 
i ns  tanz  erachtet  dieselben  für  Zubehör  und  weist  ab.  RG. 
weist  die  Revision  zurück.  Es  sei  festgestellt,  daß  ein 
solcher  Vorrat  von  Materialreserve  iu  dem  vorhandenen 
Umfang  bei  einer  Hütte  vorhanden  sein  müßte,  damit  die- 
selbe als  betriebsfähig  gelten  könne.  Sei  dies  richtig, 
so  stehe  der  Annahme  der  Zubehöreigenschaft  nicht  der 
l instand  entgegen,  daß  diese  Reserveteile  dazu  bestimmt 
seien,  Bestandteile  zu  werden.  Die  Ansicht  einer  größeren 
Zahl  von  Schriftstellern  (vgl.  bei  Turnan-Förster  Bd.  I 
S.  36  3.  Aull»,  daß  eine  Sache,  um  als  Zubehör  gelten  I 


zu  können,  dazu  bestimmt  sein  müsse,  als  bewegliche 
Sache  dem  wirtschaftlichen  Zweck  der  Hauptsache  zu 
dienen,  sei  nicht  zutreffend.  Wenn  Ln  § 98  Abs.  2 BGB. 
der  Dünger  zum  Zubehör  eines  landwirtschaftlichen  Grund- 
stücks gerechnet  werde,  obwohl  derselbe  durch  Verbindung 
mit  dem  Grundstück  Bestandteil  weide,  so  sei  das  keine 
Ausnahme,  sondern  ei  läutere  nur  den  Begriff.  Dasselbe 
Prinzip  sei  auf  Induslriegrundstücke  anwendbar.  Rescrve- 
teile  dienen  auch  dem  Betrieb  im  Sinne  des  § 98  Abs.  1 
BGB  (Urt  V.  67/07  v.  5.  Okt  1907.) 

Gültigkeit  eines  Vorvertrages.  Rücktritt  von  dem- 
selben wegen  mangelhafter  Leistung  in  einem  Fall 
und  daraus  sich  ergebender  positiver  Vertragsver- 
letzung (§§  154,  326  BGB.).  Beklagte  übertrug  der 
Klägerin  die  maschinelle  Einrichtung  einer  Brikettfabrik 
und  verpflichtete  sich  gleichzeitig,  alle  weiteren  Bestellungen 
auf  maschinelle  Anlagen,  die  innerhalb  der  nächsten  fünf 
Jahre  gemacht  würden,  jedenfalls  aber  die  zwei  noch  auf- 
zuslellenden  Brikettpressen,  unter  Zugrundelegung  der  je- 
weiligen Materialpreise  bei  Klägerin  zu  bestellen.  Nach 
Einrichtung  der  Fabrik  hat  Beklagle  einige  Jahre  später 
(innerhalb  der  fünf  Jahre)  eine  Presse  nebst  anderweitigen 
Maschinen  anderweitig  bezogen.  Klägerin  fordert  als 
Schadensersatz  den  ihr  entgangenen  Gewinn  mit  rund 
19  000  M.  Vorinstanz  verurteilt  dem  Grunde  nach.  RG. 
hebt  auf  Revision  auf  und  verweist  in  die  Instanz  zurück. 
Zwar  sei  der  Einwand,  daß  der  Vorvertrag  mangels  aus- 
reichender Bestimmtheit.  (§  154  BGB.)  nicht  bindend  sei,  zu 
verwerfen.  Parteien  wollten  nur  übet  die  Grundlagen  der 
Preisberechnung  sich  einigen,  es  liege  somit  eine  Unvoll- 
stäodigkeit  des  Vertrages  nicht  vor.  Hab«  ferner,  wie 
behauptet,  Klägerin  vertragswidrige  Preise  gefordert,  so 
hätte  Beklagte  nach  Treu  und  Glauben  ihr  Vorhalt  machen 
und  niedrigere  Preise  fordern  müssen,  bevor  sie  ander- 
weitig bestellte.  Dagegen  sei  der  weitere  Einwand,  daß 
die  von  der  Klägerin  gelieferte  maschinelle  Einrichtung 
der  Fabrik  mangelhaft  gewesen  sei  und  dadurch  gegründeter 
Anlaß  bestanden  habe,  sie  werde  auch  weitere  Werklief e- 
rung  nicht  vertragsmäßig  ausführen,  daß  daher  ein  Grund 
zum  Rücktritt  vorhanden  gewesen  sei,  mit  Unrecht  für 
rechtlich  begründet  nicht  erachtet.  Nach  Jen  Entschei- 
dungen des  II.  Senats  (Bd.  54  S.  98  ff.,  Bd.  57  S.  114  ff.) 
linde  § 326  BGB.  auch  im  Fall  positiver  Veilragsverlelzung 
Anwendung.  Es  sei  auch  nicht  richtig  t daß  eine  solche 
erst  dann  gegeben  sei,  wenn  bei  Suk2e  ssivliefenmgsver- 
1 lägen  andauernd  mangelhaft  geliefert  worden  sei.  Die 
zitierten  Entscheidungen  sprachen  nicht  aus,  daß  wieder- 
holte positive  Vertragsverletzung  notwendige  Voraus- 
setzung des  Rücktrittrechts  sei.  Dies  wurde  dahin  führen, 
dieses  stets  dann  zu  vei sagen,  wenn  der  Vertrag  nicht  zu 
mein  als  zwei  Lieferungen  verpflichte.  Handle  es  sich 
um  geringwertige  Objekte,  die  in  größer  er  Zahl  zu 
tiefem  seien,  so  sei  nur  soviel  richtig,  daß  dann  in  der 
Regel  eine  einzige  mangelhafte  Lieferung  noch  nicht  den 
Schluß  auf  Fehlerhaftigkeit  der  künftigen  Lieferungen,  die 
den  Vertragszweck  gefährde,  zulasse.  Anders  aber  x.  B. 
dann,  wenn  derselbe  Vertrag  die  Errichtung  zweier  wert- 
voller Wohngebäude  betreffe  und  nun  das  eine  davon 
so  mangelhaft  geliefert  sei,  daß  mit  (»rund  auch  fehler- 
hafte Herstellung  des  andern  zu  befürchten  sei.  Es  komme 
also  auf  die  Beschaffenheit  des  Falles  an.  Hier  hatte  die 
angeblich  mangelhaft  gelieferte  erste  maschinelle  Ein- 
richtung einen  Wert  von  27  00O  M.t  die  streitigen  Nach- 
bestellungen würden  100000  M.  gekostet  haben.  Es  seien 
also  Umfang  und  Art  der  Mängel  zu  prüfen,  um  zu  ent- 
scheiden, ob  der  Rücktritt  gerechtfertigt  war,  obwohl  nur 
einmalige  Vertragsverletzung  vorliege.  (Urt.  VJI.  545/06 
v.  8.  Okt.  1907.) 

Irrtum  über  die  Zahlungsfähigkeit  de»  Käufer«  kann 
die  Nichtigkeit  de«  Vertrages  und  der  Ucberelgnung 
des  Kaufgegenstandes  begründen.  §§  119,  142,  BGB. 

I Ende  September  1995  bestellte  I..  bei  der  Klägerin  einen 


Digitized  by  Google 


79 


XIII.  Jahig.  Deutsche  J u r i s t e n - Z e i t u n g.  1908  Nr.  1. 


80 


Waggon  (100  Kisten)  Eier.  Klägerin  wollte  anfangs  nur 
unter  Nachnahme  des  Kaufpreises  liefern  und  sandte  den 
Waggon  Eiei  unter  Belastung  mit  Nachnahme  ab.  ließ 
sich  aber  bewegen,  die  Nachnahme  ztu-ückzuziehen  und 
statt  dessen  einen  nach  20  Tagen  zahlbaren  Wechsel  zu 
nehmen.  L.  gelangte  so  ohne  Zahlung  in  den  Besitz  der 
Eier.  Schon  am  folgenden  Tage  versandte  er  ein  Zirkulär 
an  die  Klägerin  und  seine  anderen  Gläubiger,  worin  er 
seine  Zahlungseinstellung  anzeigte  und  einen  außergericht- 
lichen Akkord  mit  50®/o  anbot.  Nach  diesem  Zirkular 
bestanden  die  Aktiva  hauptsächlich  aus  300  Kisten  Eier 
(darunter  die  eben  von  der  Klägerin  empfangenen 
100  Kisten).  Am  14.  Oktober  1903  wurde  über  das  Vei- 
mögen  des  L.  der  Konkurs  eröffnet.  An  demselben  Tage  ! 
erklärte  die  Klägerin  dem  Konkursverwalter,  daß  sie  Kauf 
und  Lieferung  der  100  Kisten  Eier  anfechte,  weil  sie  sich 
im  Irrtum  über  die  Zahlungsfähigkeit  des  L.  befunden 
habe,  und  daß  sie  demgemäß  Rückgabe  dieser  noch  in 
natura  vorhandenen  Ware  aus  der  Masse  verlange.  letztere 
wurde  von  dem  Verwalter  versteigert,  der  Erlös  wurde 
als  streitige  Masse  hinterlegt,  Klägerin  beanspruchte  diese 
Masse  auf  Grund  der  Anfechtung,  kraft  deren  ihr  ein 
Aussonderungsrecht  zustehe.  Die  Vorinstanz  verurteilte 
nach  dem  Antrag.  RG.  weist  die  Revision  zurück.  Das 
Reichsgericht  habe  (im  Gegensatz  zum  Obertribunal)  schon 
nach  preußischem  Recht  (§§  77,  8114  ALR.)  angenommen, 
daß  Irrtum  übet  die  Zahlungsfähigkeit  des  Käufers  beim 
Kreditkauf  als  Irrtum  über  die  Eigenschaft  einer  Person 
aufgefaßt  werden  könne.  Die  Literatur  zum  BGB.  gehe 
in  ihrer  überwiegenden  Mehrheit  davon  aus,  daß  dieses 
Ergebnis  auch  auf  die  Auslegung  des  rechtlichen  Begriffs 
einer  Eigenschaft  der  Person  im  Sinne  des  § 119  Abs.  2 
BGB.  anzuwenden  sei.  Dieser  Auffassung  sei  bcizulieten; 
sie  sei  sachlich  durch  die  Gründe  gerechtfertigt,  von  denen 
die  Rechtsprechung  des  RG.  im  Gebiet  des  ALR.  geleitet 
war.  Die  Anfechtung  des  Vertrages  wirke  an  sich  nicht 
dinglich,  sondern  sie  begründe  nur  einen  obligatorischen 
Anspruch  auf  Wiederherstellung  des  früheren  Zustaudes. 
Der  Aussondentngsanspruch  sei  also  nur  dann  begründet, 
wenn  die  Anfechtung  nicht  allein  den  Vertrag,  sondern 
auch  das  dingliche  Rechtsgeschäft  der  Uebereignuog  er- 
greife. Es  könnten  aber  auch  nach  richtiger  Ansicht  das 
Kausalgesch&ft  und  das  dingliche  Uebereignungsgeschäft 
gemeinsam  anfechtbar  sein,  wenn  beide  in  einen  ein- 
heitlichen Willcnsakt  rusammenfallen.  Dies  sei  hier  der 
Fall.  (Urt.  II.  144/07  v.  18.  Okt.  1907.) 

Haftung  der  Unfallversicherung  fUr  die  Folgen  des 
Unfalls,  die  von  Krankheiten  beeinflußt  sind?  Kläger, 
der  bei  der  verklagten  Gesellschaft  gegen  Unfall  versichert 
ist,  litt  bereits  an  Tabes  dorsalis  (Rückenmjukssch  wind- 
sucht), als  ihn  am  30.  Januar  1901  ein  Unfall  (Sturz)  be- 
traf. Die  Krankheit  befand  sich  aber  erst  in  den  aller- 
ersten Stadien  und  -würde  vielleicht  noch  lange  latent  und 
stationär  geblieben  sein,  ohne  auf  die  Erweibsfähigkeit 
des  Versicherten  einen  Einfluß  auszuüben.  Durch  den 
Sturz  trat  aber  eine  traumatische  Steigerung  der  Tabes 
ein,  durch  welche  Erwerbsunfähigkeit  des  Klägers  eintrat. 
Wäre  die  Tabes  nicht  vorhanden  gewesen,  so  würde  der 
Sturz  nicht  zu  einer  verminderten  Erwerbs lihigkeit  geführt 
haben.  Auf  Grund  dieses  Tatbestandes  lehnt  die  Verklagte 
den  Anspruch  des  Klägers  unter  Berufung  auf  § 1 der  Be- 
dingungen ab,  wonach  die  Versicherung  nur  gegen  Folgen 
von  Unfällen  gewährt  wild,  „insofern  durch  dieselben  allein 
und  nicht  beeinflußt  durch  irgendwelche,  mit  dem  Unfall 
nicht  in  ursächlichem  Zusammenhang  stehende  Krankheiten" 
die  Erwerbsunfähigkeit  verursacht  worden  ist.  Die  Vor- 
instanz weist  die  Klage  ab.  RG.  weist  die  Revision 
zurück.  Richtig  sei,  daß  eine  streng  wörtliche  Auslegung 
des  § 1 zu  einer  mit  dem  Versichcrungsxweck  unverein- 
baren Einschränkung  führen  würde.  Es  sei  in  einer  Reihe 
von  Entscheidungen  ausgesprochen,  daß  der  Unfall  als 
direkte  und  ausschließliche  Ursache  der  Erwerbsumähigkcit 
auch  dann  bezeichnet  werden  könne,  wenn  Alter,  allgemeine 
Kränklichkeit,  Schwäche  einzelner  Organe  und  andere  im 
Lauf  der  Versicheruogsperiode  ein  getretenen  natürlichen 
Zustände  eine  besondere  Empfänglichkeit  des  Körpers  für 


die  nachteiligen  Einwirkungen  des  Unfalles  hei  beigefuhrt 
hätten.  Damit  habe  aber  RG.  eine  überall  und  gleichmäßig 
zu  beachtende  Regel  nicht  aufslellen  wollen.  Hier  gebe  erst 
die  Krankheit  dem  Unfall  überhaupt  das  Gepräge  eines  schaden- 
bringenden Ereignisses.  (Urt.  VII.  24/07  v.  22.  Okt.  1907.) 

2.  Strafsacher. 

Mitgetwlt  von  Reichtgericbtxrat  /aetchmar,  Leipzig. 

Herstellung  'von  weinhaltigem  Getränk  nach  § 7 
Ges.,  betr.  Verkehr  mit  Wein.  Glühwein-  und  Rot- 
weinpunschessenz, die  hier  nur  zu  einem  Zehntel 
aus  Wein  bestand,  konnte  ohne  Rechtsirrtum  als 
weinhaltiges  Getränk  angesehen  werden  (Entsch. 
i.  Str.  Bd.  38  S.  169).  Auch  der  subjektive  Tatbestand 
ist  einwandfrei  festgestellt.  Der  Angeklagte  hat  die  Be- 
schaffenheit der  von  ihm  hergestellten  Essenzen  gekannt 
und  gewußt,  daß  sie  Zusätze  von  Kapillärsirup  berw.  un- 
reinem Stärkezucker  enthielten.  Mehr  war  in  subjektiver 
Richtung  nicht  erforderlich.  Hielt  er  die  Essenzen  nicht 
für  weinhaltige  Getränke,  oder  glaubte  er,  sich  nicht  straf- 
bar zu  machen,  weil  die  Beimischung  vou  Kapillärsixup  all- 
gemein üblich  sei,  so  befand  er  sich  nicht  in  Unkenntnis  von 
Tat  umständen,  die  zum  gesetzlichen  Tatbestände  gehören, 
sondern  er  irrte  über  strafrechtliche  Begriffe.  Ein  solcher 
Irrtum  vermag  aber  weder  den  Vorsatz  noch  die  Straf- 
barkeit  auszuschließen.  (Urt.  III.  413/07  v.  23.  Sept.  1907.) 

Form  des  Strafantrages.  Die  Rechtswirksamkeit  des 
Strafantrages  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  ihn  enthaltende 
Eingabe  trägt  die  Unterschrift:  Frau  A.  Sie  ist  zwar  vou 
der  Antragsberechtigten  weder  verfaßt  noch  unterschrieben. 
Vielmehr  hatte  Frau  A.  den  Prozeßagenten  B.  beauftragt,  für 
sie  den  Strafantrag  zu  stellen  und  mit  ihrem  Namen  zu 
unterzeichnen,  und  der  letztere  hatte  in  Erledigung  dieses 
Auftrages  einen  seiner  Angestellten  veranlaßt,  den  vor- 
liegenden Antrag  abznfassen  und  mit  „Frau  A.“  zu  unter- 
schreiben. Nach  § 156  Abs.  2 StrPO.  ist  bezüglich  eines 
uicht  bei  Gericht  oder  der  Staatsanwaltschaft  zu  Protokoll 
erklärten  Antrages  nur  Schriftlichkeit  vorgeschrieben.  Was 
iintet  diesem  begriffe  zu  verstehen  ist,  könnte  lediglich 
der  Strafprozeßordnung  und  den  sie  etwa  insoweit  er- 
gänzenden .Strafgesetzen  entnommen  werden.  Der  nur  den 
rechtsgeschäftlichen  Verkehr  auf  dem  Gebiete  des  bürger- 
lichen Rechts  regelnde  § 126  BGB.  muß  deshalb  autlet 
Betracht  bleiben.  Da  aber  die  erwähnten  Gesetze  eine 
Erläuterung  nicht  enthalten,  so  hat  der  Sprachgebrauch 
und  die  Zweckbestimmung  jener  Vorschrift  zu  entscheiden. 
Danach  gehört  zu  einer  schriftlichen  Erklärung  zwar  eine 
Unterschrift,  aber  nur  in  dem  Sinne,  daß  dadurch  über 
die  Person,  von  der  die  Erklärung  ausgebt,  und  übet 
deren  Vollständigkeit  kein  Zweifel  obwalten  darf  (Entsch. 
i.  Str.  Bd.  3 S.  442).  Allein  dem  § 156  Abs.  2 StrPO. 
ist  durch  jede  dem  Aufträge  des  Berechtigten  gemäße, 
dessen  Unterschrift  enthaltende  schriftliche  Erklärung  ent- 
sprochen, ohne  Rücksicht  darauf,  von  wem  dieselbe,  ins- 
besondere auch  hinsichtlich  der  Unterschrift,  gefertigt  ist. 
Deshalb . braucht  der  mit  Anfertigung  und  Vollziehung 
eines  Strafantrages  vom  Antragsberechtigten  Beauftragte 
die  Eingabe  nicht  selbst  zu  schreiben  und  zu  unleisclueibeu, 
sondern  er  darf  sich  hierbei  einer  Mittelsperson  als  seines 
Werkzeuges  bedienen.  (Urt.  V.  379/07  v.  24.  Sept.  1907.) 

Zeugenbeweis  über  innere  Tatsachen.  Der  Ange- 
klagte hatte  die  Vernehmung  von  Zeugen  darüber  beantragt, 
daß  gewisse  Handlungen  Dritter,  falls  sie  vorgenommen 
sein  sollten,  ohne  seine  Kenntnis  erfolgt  wären;  das  Ge- 
richt liatte  den  Beweisantrag  abgelehnt,  weil  cs  sich  inso- 
weit um  Vorgänge  im  Seelenleben  des  Angeklagten  handle. 
’ die  nicht  Gegenstand  der  Wahrnehmung  von  Zeugen  ge- 
wesen sein,  von  ihnen  also  nicht  bekundet  werden  könnten. 
Gegen  diese  Auffassung,  soweit  damit  bat  ruchtsgrund- 
sätzlich  ausgesprochen  werden  sollen,  daß  Vorgänge  des 
Seelenlebens  dem  Zeugenbeweise  verschlossen  seien, 
würden  sich  allerdings  Bedenken  ergeben.  Daß  solche 
Vorgänge  nicht  Gegenstand  unmittelbarer  Wahrnehmung 
sein  können,  ist  richtig.  Allein  es  besteht  kein  Hindernis, 
den  Beweis  auch  über  inneie.  nicht  sinnlich  wahrnehm- 
bare Tatsachen  zuzulassen,  sofern  nur.  zugleich  äußeie 
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Momente  mit  geltend  gemacht  werden,  aus  denen  auf  die 
Wahrheit  jener  (inneren)  Tatsachen  zu  schließen  ist.  Gerade 
hierin  hat  cs  aber  der  Angeklagte  fehlen  lassen.  Die 
bloße  Behauptung  nämlich:  die  (zn  vernehmenden)  Zeugen 
hätten  es  metken  müssen,  wenn  der  Angeklagte  von  der 
Vornahme  der  in  Rede  stehenden  Handlungen  Kenntnis 
gehabt  hätte,  reicht  dazu  nicht  aus.  Eine  solche  Ver- 
sicherung der  Zeugen  würde  lediglich  auf  ein  Urteil 
hinauslaufen,  ohne  daß  für  den  Richter  beim  Mangel  jeder 
tatsächlichen  Unterlage  die  Möglichkeit  bestünde,  es  auf 
«eine  Zuverlässigkeit  nachzuprüfen.  (Urt.  II.  517/07  v. 
27.  Sept.  1907.) 

Reichs  • Versicherungsamt. 

Mitget- v.  Geb.  Regieniug*ral,Prof. Dr. Laß,  Seratsvoriiucodcn, Herlin. 

Der  Zwanga Verwalter  eine»  der  Unfallversicherung 
unterliegenden  Betriebes  ist  nicht  ..Betriebsbeamter“ 
und  als  solcher  nicht  versichert.  Ein  Gemeindevorsteher, 
der  xtrm  Zwangs  Verwalter  eines  der  Unfallversicherung 
unterliegenden  Betriebes  bestellt  worden  war,  erlitt  in 
diesem  Betriebe  einen  Unfall.  Sein  auf  die  l'nfallver- 
sicbenmgsgesetze  gestützter  Anspruch  auf  Entschädiguug 
ist  in  allen  Instanzen  zu rückge wiesen : Der  Zwangsverwaltcr 
ist  allerdings  in  gewissem  Umfange  der  Vertreter  des 
Schuldners  und  tritt  in  bszug  auf  die  Verwaltung  und 
Benutzung  des  der  Zwangsverwaltnng  unterstellten  Grund- 
stück» an  die  Stelle  des  Schuldners.  Demzufolge  bat  er 
auch  in  die  dem  Hetriebsunternehiner  gegenüber  der  Be- 
rufsgenossenschaft obliegenden  Pflichten  einzutreten.  Ob 
er  auch  in  die  Rechte  des  Betricbsunternebmers  als  selbst- 
vcrsicherungspflichtige  oder  selbriversichenmgsberechtigte 
Person  eintritl.  kann  uneröilert  bleiben,  da  der  Betriebs-  i 
Unternehmer  selbst  bei  der  beklagten  Bernfagnooiaeiucbaft 
weder  zwangsweise  noch  freiwillig  versichert  war.  Es 
kann  sich  hiernach  nur  darum  handeln,  ob  der  Kläger  als 
..Betriebsbeamter'  gemäß  § l Abs.  1 GIIYG.  anzusehen 
und  aus  diesem  Gesichtspunkt  versichert  war.  Diese  Frage 
ist  zu  verneinen.  Für  den  Begriff  „Botriebsbeamter“  ist 
unerläßlich  ein  auf  private  Willenserklärungen  zwischen 
dem  Unternehmer  und  dem  Angestellten  gegründetes  An- 
Htrllung$ Verhältnis.  Diese  Voraussetzung  trifft  für  den 

Zwangs  Verwalter  weder  hinsichtlich  seines  Verhältnisses 
zum  Schulduer  noch  für  seine  Beziehungen  zu  dein  be- 
treibenden Gläubiger  zu.  Der  Zwangs  Verwalter  ist  viel- 
mehr ein  Organ  des  Vollstreckmrgsgericlits  und  übt  als 
solches  seine  Verpflichtungen  und  Bofiiguissc  auf  Grund 
gerichtlichen  Auftrags  in  gesetzlich  vorgeschriebenem,  nicht 
einschrinkbai eni  Umfang  aus.  Dem  Kläger  steht  daher 
ein  Entschädigungsanspruch  gegen  die  Beklagte  nicht  zu. 
(Urt  v.  14.  Juni  1907.) 

Kaiserliches  Patentamt. 

Mitget.  v.  Geh.  Reg. -Rat  Dr.  Da  in  me,  Direktor  im  Patentamt,  Heil  in. 

Begriff  der  Instanz.  Jede  Patentanmeldung  wird  von 
einem  Mitglied*?  einer  Anmeldeabt.  vorgeprüft.  Dieses 
Mitglied  (Vorprüfer)  darf  einen  Vorbescheid  erlassen, 
dessen  Nichtbeantwortung  innerhalb  gesetzter  Frist  die 
Wirkung  hat,  daß  die  Anmeldung  als  zurückgenommen 
gilt.  Es  ist  eine  bekannte  Streitfrage,  ob  der  Vorprftfer, 
wenn  er  einen  Vorbescheid  erlassen  hat,  auch  an  der 
Beratung  — selbstverständlich  nicht  an  der  Abstimmung  — 
in  der  Abt.  teilnebmen  darf.  Der  Versuch,  den  Vorprflfar 
auf  Grund  von  ZI*0.  § 41  Z.  6 als  kraft  Ges.  von  der 
Mitwirkung  ausgeschlossen  zu  bezeichnen,  weil  er  die 
frühere  Instanz  gewesen  sei.  ist  mißglückt.  Denn  der 
Begriff  einer  Instanz  setzt  voraus,  daß  das  in  Betracht 
kommende  richterliche  Organ  in  jedem  Falle  berufen 
ist,  eine  Entscheidung  zu  fällen,  die  in  Rechtskraft  er- 
wächst, falls  sie  nicht  angegriffen  wird  Der  Vorprüfer  ist 
aber  nur  dann  zum  Erlasse  eines  Vorbescheids  berechtigt, 
wenn  er  die  Anmeldung  beanstandet,  und  der  Vorbe- 
scheid geht  auch  niemals  in  Rechtskraft  über,  kann  viel- 
mehr in  seiner  Wirkung  durch  eine  einfache  Erklärung 
aufgehoben  werden  und  hat  Überhaupt  nur  die  Wirkung. 


daß  die  Anmeldung  unwiderleglich  als  zurückgenommen 
vermutet  wird.  (BeschwAbt.  12.  Jan.  1907.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgrieilt  vom  Senatuprlsldentea  Falkmaao,  Berlin. 

Gesamthypothek  durch  Eintragung  der  ganzen 
Forderung  auf  einem  Grundstück  und  gleichzeitig  zu 
Teilen  auf  mehreren  anderen  Grundstücken.  § 1132 
BGB.  gibt  zunächst  den  Begriff  der  Gesamtbypoiheb : Ein- 
heit der  Forderung  sowie  Mehrheit  der  damit  belasteten 
Grundstücke,  und  knüpft  daran  die  Bestimmung,  daß  jedes 
Grundstück  für  die  ganze  Forderung  haftet.  Mit  dieser 
} Bestimmung  will  es  den  Grundsatz  der  Unteilbarkeit  des 
] Pfandrechts  auch  für  die  Gesamtbypothek  statuieren  und 
nur  sagen,  daß  jede*  Pfandgiundslück  mit  seinem  ganzen 
i Wert  für  die  eine  Pfandschuld  aufzukommen,  und  daß 
nicht  etwa  eine  Teilung  der  Haftung  pro  rata  unter  die 
mehrerer  1 ’fandgrundstücke  einzutreten  bat.  Einheit  der  Pfand- 
schuld und  Einheit  der  Pfandhaftung  machen  also  nach 
wie  vor  das  Wesen  der  Gesamthypothek  aus.  Diese  Ein- 
heitlichkeit ist  aber  keineswegs  so  aufzufassen,  als  ob 
jedesmal  der  ganze  Betrag  oder  ein  gleicher  Betrug  der 
Schuld  durch  die  mehreren  Pfandgrtmdstücke  gesichert 
werden  müßte;  vielmehr  kann,  wie  jede  Hypothek  bloß 
für  einen  Teil  einer  Schuld  bestellt  werden  kann,  auch 
die  Gesamtbypothek  so  gestaltet  werden,  daß  das  eine 
Grundstück  für  einen  größeren,  das  andere  für  einen  ge- 
ringeren Teil  derselben  Schuld  haften  soll.  Selbst- 
verständlich ist  dann  Korrealität  nur  insoweit  vorhanden, 
als  die  mehrfache  Pfandsichcrung  reicht.  Es  kommt  also 
bei  der  Gesamthypothek  nicht  sowohl  auf  die  Gleichheit 
der  Schuldsummen  als  darauf  an.  daß  die  Pfandschuld 
als  solche  die  gleiche  ist.  Auf  diesem  Standpunkt  steht 
übrigens  die  gesamte  Literatur  und  die  Rechtsprechung. 
Die  Unrichtigkeit  der  gegenteiligen  Auffassung  des  Amts- 
gerichts ergibt  sich  übrigens  auch  daraus,  daß  nach  dem 
bestehendeu  Recht  nichts  im  Wege  steht,  daß  ein  Ilypo- 
tbckengläubiger,  dem  mehrere  Grundstücke  für  dieselbe 
Schuld  verhaftet  sind,  auf  die  Pfundhaftuug  des  einen 
Grundstück«  in  Höhe  eines  Teilbetrages  Verzicht  leistet. 
Auf  diese  Weise  würde  doch  derselbe  Rechtszusland  ge- 
schaffen. dessen  unmittelbare  Herstellung  unzulässig  sein 
soll.  Es  ist  aber  auch  nicht  anzuerkennen,  daß  dem  An- 
träge des  Beschwerdeführers  gnindbuchtechnische  Schwierig- 
keiten entgegenständen.  Da  es  sich  um  eine  Gesamt- 
hypothek in  Höhe  von  150000  M.  handelt,  so  hat  die 
Hypothekenbrief  bildung  gemäß  § 59  GBO.  zu  erfolgen. 
Dabei  hat  das  Amtsgericht  in  in  dessen  Bezirk  eines 
von  den  drei  PfandgrundstÜcken  belegen  ist,  jedenfalls 
eineu  besonderen  Brief  über  150 000  M.  zu  bilden  und 
ihn  mit  dem  vom  Amtsgericht  B.  gebildeten  Brief  zu  ver- 
binden. (Besohl.  1 X 200,07  v.  7.  März  1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgel.  v.  Geh.  Übet  j uilixnt  Liudenberg.  Senatspr  fcsidaateo,  i tci ' so. 

Verhältnis  des  preußischen  Lotteriegesetzes  vom 
29.  Aug.  1904  zu  § 286  StrGB.  Die  Revision  lügt  mit 
Recht,  daß  das  preuß.  Ges.  v.  29.  Aug.  1904  hier  neben 
§ 286  StrGB.  angewendet  worden  sei.  Da  durch  § 2St> 
StiGB.  die  Veranstaltung  öffentlicher  Lotterien  ohne  obrig- 
keitliche Erlaubnis  reichsgesetzlich  unter  Strafe  gestellt  ist, 
kann  derselbe  Tatbestand  nicht  unter  das  preußische  Ge- 
setz fallen.  Der  § 2 dieses  Ges.  behandelt  einen  wesent- 
lich anders  gearteten  Tatbestand  als  $ 286  StrGB.  und  ist  auch 
nur  unter  dieser  Voraussetzung  als  rechtsgültig  zu  er- 
achten. Täter  ist  nach  $ 2.  wn  einen  andeien  au  einer 
bereits  begehenden  außerpieußiscbeu  Lotterie  beteiligt, 
nach  § 286,  wer,  sei  es  in  Preußen  oder  außerhalb 
Preußens.  Anstalten  zu  einer  neuen  Lotterie  trifft.  Ein 
einheitliche«  Zusammentreffen  der  letzteren  Tat  mit  der 
errieten  kann  auch  dadurch  nicht  berbeigeführt  weiden, 
daß  der  Veranstalter  einer  Lotterie  sein  Unternehmen  an 
den  Plan  einer  bereits  bestehenden  Lotterie  auschlietd 
(RGStr.  I,  133).  § 2 trifft  «len  Zwischenhändler,  § 2fU» 
den  Unternehmet  (vgl.  RGStr.  37,  S.  438,  ."».  S.  3'*. 
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Golld.  A.  44,  168'.  Da  die  Strafkammer  (estgestelU  hat, 
daß  der  Angekl.  Veranstalter  der  fraglichen  l»tterie  ge- 
wesen ist,  konnte  sie  nicht  aunehmen.  daß  er  gleichzeitig 
bloßer  Zwischenhändler  war.  (Urt  1.  S.  288/07  v. 
19.  Sept.  1907.) 

Wann  ist  das  gerichtliche  Verfahren  auf  Unter- 
bringung zur  Fürsorgeerziehung  eingeleitet?  Der  Angekl. 
Mt  seinen  Sohn  mit  Geldmitteln  versehen  ins  Ausland  ge- 
sandt. nachdem  das  Vm  mundschuftsgericht  bei  dem  I,and- 
ratsamt  angefragt  hatte.  ol>  von  dort  aus  der  Antrag  auf 
Fürsorgeerziehung  gestellt  werde.  Mit  Recht  hat  die 
Strafkammer  angenommen,  daß  in  dieser  Verfügung  noch 
«eine  Einleitung  des  gerichtlichen  Verfahrens  im  Sinne 
des  § 21  des  preuß.  Ges.  v.  2.  Juli  1900  zu  linden  ist. 
Denn  das  Verfahren  ist  erst  cingeleitet,  sobald  der  Vor- 
mundschaft^ ich  ter  eine  Verfügung  in  der  Sache  selbst 
trifft,  also  eine  Verfügung,  welche  die  Entscheidung  über 
die  Unterbringung  vorbereiten  und  ihr  zur  Gmndtage 
dienen  soll.  (RG.  25.  Jan.  1902,  Goltd.  49  S.  213  und 
19.  Juni  1905  E.  38  S.  123.  Aschrott,  Komm.  2.  Aufl.  S.  1 18. 

2 Io.  Gordan,  Komm.  S.  158.  Delhis  bei  GroschufT  2.  Aull. 

S.  137.  Schmitz,  Kumm.  3.  Auil.  § 21  a,  4.)  Geht  daher  da* 
Vormund-schaftsgericht,  wie  hier,  nicht  von  Amts  wegen, 
sondern  nur  auf  Aut  tag  vor  (§  4 d.  Ges.),  so  ist  das 
Verfahren  erat  eingeleitet,  wenn  nach  Eingang  des 
Antrages  dos  Vormundschaftsgerichl  eine  sachliche  Ver- 
fügung trifft,  nicht  aber,  wenn  es  vorher  Verfügungen  er- 
läßt. die  lediglich  dir  Stellung  eines  Antrages  auf  Unter- 
bringung zur  Zwangserziehung  herbei führen  sollen. 
(Besohl.  1.  W.  356/07  v.  23.  Sept.  1907.) 

Begriff  „notwendige  Auslagen“.  Nach  dem  rechts- 
kräftigen Urteile  des  I^undgerichts  sind  die  dem  Angekl. 
erwachsenen  notwendigen  Auslagen  gemäß  § 499  Abs.  2 
StrPO.  der  Staatskasse  anfcrlegt  worden.  Die  von  der 
Staatsanwaltschaft  im  Beschwerdewege  angefochtene  An- 
nahme des  I^ndgerichts.  daß  in  gewissen  Fällen  auch 
entgangener  Arbeitsverdienst  als  .Auslage“  im  Sinne  der 
angeführten  ( »esetzesvorsebrift  anzusehen  sei,  widerspricht 
der  herrschenden  Ansicht  und  findet  in  dem  Wortlaut  des 
geltenden  Gesetzes  keine  Stutze.  Ihr  konnte  daher  nicht 
beigetreten  weiden.  Dem  Angekl.  waren  mir  Zehrungs- 
kosten  und  Fahrgeld  zu  erstattcu.  Seinem  weiter  gehenden 
Antrag  aut'  Entschädigung  für  Zeit  Versäumnis  konnte  nicht 
entsprochen  werden.  (Beseht.  l.W.  3$3/07  v.  2b.  Sept.  1907.) 

Boykott  und  StraQenpollzel.  Die  Strafkammer  hat 
den  Angekl.  einer  Uebertretung  der  Kreispolizeivernrdnung 
v.  22.  Febr.  1900  für  schuldig  erachtet,  weil  er  der  an  ihn 
gerichteten  Aufforderung  des  Gendarmerie-  Wachtmeisters  1*. 
die  Straße  zu  verlassen,  in  der  die  II. sehe  Gastwirtschaft 
liegt,  nicht  Folge  geleistet  hatte.  Sie  hat  ohne  ersichtlichen 
Rcchtsirrtum  angenommen,  daß  die  Aufforderung  seitens 
des  1*.  zur  Erhaltung  der  Sicherheit  und  Ruhe  auf  öffent- 
licher Straße  ergangen  sei.  Die  Behauptung  der  Revision, 
daß  diese  Annahme  rechtsin  ig  sei.  weil  jeder  aus  dem 
Publikum  sich  auf  der  Straße  Belästigungen  gefallen  lassen  i 
müsse,  wenn  es  sich  um  Durchfühlung  eines  Boykotts 
handle,  ist  verfehlt.  Das  Recht  der  Allgemeinheit  auf  Be- 
nutzung der  Straße*  kann  dadurch  nicht  beeinträchtigt 
weiden,  daß  eine  Anzahl  von  Personen  es  füi  angebracht 
ei  achtet,  mittels  eines  Boykotts  bestimmte  Gewerbetreibende 
ihren  Wünschen  gefügig  zu  machen.  J >ie  Ansicht  der 
Revision  würde  zu  ungeheuerlichen  Folgen  führen,  ist  auch 
von  dem  erkennenden  Senate  schon  wiederholt  in  ähnlichen 
Sachen  für  unzutreffend  erklärt  worden.  (Urt.  1.  S.  109s, 07 
v.  28.  Nov.  1907.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  L— r\\  u.  VIII.  Senat. 

MitgeL  r.  Senatopr.iMrUmten  <lc*  OYG.  Dt.  Schul  txenMein,  Berlin. 

Ansiedelung.  Bereits  bebautes  Grundstück.  Ersatz- 
bau. Unter  einem  bereits  bebauten  Grundstück  im  Sinne 
des  § 13  Abs.  2 des  Ansiedelungsges.  v.  10.  Aug.  1904 
ist  allerdings  nicht  jede  einzelne  im  Katastei  oder  im 
Grimdtmehe  besonders  bezeiclmete  Parzelle  zu  verstehen.  | 
sondern  jedes  bebaute  Grundstück  in  seiner  Wirtschaft  liehen 


Begrenzung  als  Baugrundstück.  Danach  kann  darunter 
wohl  ein  Gehöft  fallen;  aber  es  ist  reehlsirrig.  «renn  der 
Bezirksausschuß  das  ganze  Gut  al9  ein  Grundstück  Ge- 
zeichnet, welches  durch  die  Gutsgebäude,  insbesondere  da« 
Guts  wohn  haus,  als  bebaut  gelten  müsse  Denn  ein  ganze« 
Gut  in  seinem  gesamten  Umfange  mit  allen  landwirtsch amt- 
lich oder  forstwirtschaftlich  benutzten  Flächen  kann  nicht 
um  deshalb  als  ein  bereits  bebautes  Grundstück  angesehen 
werden,  weil  auf  ihm  das  herrschaftliche  Wohnhaus  und 
einige  andere*  Gebäude  stehen.  — Das  OVG.  hat  freilich 
wiederholt  ausgesprochen,  daß  ein  Bau.  der  lediglich  al* 
Ersatz  für  ein  bereits  vorhanden  gewesenes  Wohnhaus 
dienen  soll,  nicht  die  Schaffung  einer  neuen  Wohnstätte 
darstelle  und  deshalb  nicht  als  eine  neue  Ansiedelung  an- 
gesehen weiden  könne.  Indessen  ein  solcher  Ersatzbai i 
steht  hier  nicht  in  Frage.  Nach  dem  Bauplan  handelt  cs 
sich  vielmehr  um  ein  Haus,  welches  mehr  als  doppelt  so 
lang  werden  sollte  wie  das  abzubrechende  alte  Gebäude. 
Außerdem  sollte  es  sechs  Familien,  nicht  nur  — wie  das 
alte  — vier  Familien  Wohnung  gewähren.  Damit  gebt  es 
Ober  Größe  und  Bestimmung  des  alten  so  wesentlich  hin- 
aus, daß  es  als  eine  neue  Ansiedelung  anzusehen  ist.  Außer 
Betracht  muß  dabei  bleiben,  daß  das  zweite  noch  vorhan- 
dene Ai  beiter  haus  verkleinert  werden  soll,  nämlich  au« 
einem  Zehnfamilienhaus  in  ein  Siebenfamilienhaus.  Zu 
Unrecht  legt  der  Kreisausschuß  dieser  Verkleinerung  eines 
anderen  Hauses  maßgebende  Bedeutung  bei.  Für  die  Frage, 
ob  ein  Haus  als  ein  die  Ansiedelungsgenehmigung  nicht 
erfordernder  Ersatzbau  zu  betrachteu  ist.  kann  immer  nur 
dasjenige  alte  Gebäude  berücksichtigt  worden,  an  dessen 
Stelle  das  neue  Haus  auf  demselben  Baugrundstück  er- 
richtet weiden  toll.  Es  ist  daher  unerheblich,  ob  auf  einem 
anderen  Grundstücke  noch  ein  weiterer  Neubau  oder  Um- 
bau stattfinden  soll.  Auch  wenn  diese  Bauten  auf  den 
verschiedenen  Grundstücken  gleichzeitig  erfolgen  sollen 
und  mit  ihnen  ein  gemeinsamer  wirtschaftlicher  Zweck 
verfolgt  wird,  bildeu  sie  doch  niemals  eine  derartige  Ein- 
heit, daß  für  die  Anwendung  des  § 13  Abs.  1 a.  a.  O.  die 
Vergrößerung  des  einen  durch  die  Verkleinerung  des 
anderen  ausgeglichen  weiden  könnte.  Ein  solches  Ver- 
hältnis der  Bauten  zueinander  kann  wohl  ins  Gewicht 
fallen  bei  der  Erwägung,  ob  die  Ansicdehingsgenehniigiing 
zu  erteilen  sei,  muß  dagegen  für  die  Frage  nach  der  Not- 
wendigkeit dieser  Genehmigung  aussrheiden.  (Urt.  IV. 
635  v.  11,  April  1907.) 

Kirchensteuer.  Der  Bescheid  des  Regierungsprä- 
sidenten über  die  Beschwerde  nach  § 23  des  Ges.  v. 
14.  Juli  1905  (GS.  S,  281)  hat  nicht  die  rechtliche  Natur 
eines  Verwaltungsbescheids,  wie  solche  namentlich  den 
nach  § 127  des  l.andesvorwaltnngsge*.  v.  3rf  Juli  1883 
von  den  Aufsichtsiostanzen  erlassenen  Beschwerdebescheiden 
zukottmit.  Während  die  eben  genannten  Instanzen  die 
Verfügungen  der  unteren  Behörden  nur  nachzuprüfen 
haben  und  dem  von  ihnen  erlassenen  Bescheid  ebenso  wie 
der  angegriffenen  Verfügung  der  Ortspolixeibehörde  die 
rechtliche  Natur  eines  polizeibehördlichen  Aktes  zukommt, 
übt  der  Regierungspräsident  im  Falle  des  § 23  Abs.  2 die 
Tätigkeit  einer  über  den  Parteien  stehenden  judiziellen 
Behörde  aus.  Die  Parteien,  deren  Streit  vom  Regierungs- 
präsidenten entschieden  war.  sind  der  Horangczogene  und 
die  ttcuerfordernde  Kirchengemeinde.  Gegen  die  Ent- 
scheidung der  Staatsbehörde  ist  den  Parteien  der  Rechts- 
weg eröffnet:  et  ist  durch  Klage  beim  Oberverwaltungs- 
geriebl  zu  beschieiten  (§  2“  des  Ges.).  Tn  diesem  Ver- 
waliungsstreitverfahrcn  sind  folgerichtig  die  Parteien  nur  »lei 
I ler  angezogene  und  die  Kirchengememde  (vgl.  Ministei  ial- 
anweisuug  v.  24.  März  1906  VII.  K.  Abs.  4.  auch  An- 
weisung des  Evangelischen  Oberkirchenrats  v.  22.  März  1906 
VII.  D.  Abs.  1,  Kirchliches  Gesetz-  und  Verordnungsblatt 
S .*0.  Eine  judizielle  Entscheidung  eines  Parleienstreites, 
wie  der  Bescheid  des  Regierungspräsidenten  ist,  kann  nicht 
ohne  vorhergehendes  Verfahren  erlassen  wurden,  in  welchem 
auch  die  Gegner  Gelegenheit  gehabt  haben,  sich  zu  äußern 
Deshalb  schreibt  das  Gesetz  (§  23  Abs.  2)  vor,  daß  die 
| Entscheidung  nach  Anhörung  der  Kirchengemeinde 
zu  erfolgen  halte.  Auf  welche  Weise  und  in  welchem 
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Zeitpunkt  vor  der  Entscheidung  diese  Anhörung  zu  er-  f 
folgen  hat,  ist  freilich  nicht  vorgeschrieben,  und  man 
mößte  es  deshalb  beispielsweise  Rh  genflgeud  eiachten, 
wenn  etwa  im  vorliegenden  Falle  die  Aeußerung  det 
Kirchengemeinde  auf  die  Beschwerde  übet  den  Einspruchs-  ■ 
besckeid  infolge  Aufforderung  det  bischöflichen  Behörde 
dieser  gegenüber  abgegeben  und  durch  sie  zur  Kenntnis  ' 
der  Staatsbehörde  gelangt  wäre  (Motive  zum  Gesetze  S.  7). 
Aber  ohne  daß  die  Beschwerde  selbst  der  Kirchengemeinde  I 
überhaupt  Vorgelegen  hat,  darf  der  Regierungspräsident 
nicht  entscheiden.  Dies  ist  eine  Vorschrift  des  Verfahrens, 
also  zwingenden  Rechtes.  Da  die  hier  angcfochtene  Ent- 
scheidung des  Regierungspräsidenten  ohne  vorherige  An- 
hörung der  Kirchengemoinde,  also  unter  Außerachtlassung 
der  Vorschrift  ergangen  ist,  so  mußte  sie  auf  die  Klage 
der  dadurch  beschwetten  Kirchengemeinde  aufgehoben 
werden.  (Urt.  VIU.  811  v.  30.  April  1907.) 

B.  V. — VLL  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mitgeteitt  vom  Wirkt.  Gah.  Ob«rreglei ungrttt  Dt.  F n 1 1 1 i n * , 

SaoafarprSsiileQtes  de»  UberTarwattucgageritlif».  Berlin. 

Einkommensteuersachen. 

Bilaruansätze  der  Aktiengesellschaften : Abschreibun- 
gen bergbautreibender  Aktiengesellschaften  wegen  Sub- 
stanzminderung. Nach  den  Vorschriften  über  die  Auf- 
stellung der  Bilanzen  der  Aktiengesellschaften  im  § 201 
HGB.  gilt  als  oberster  Grundsatz  füt  den  Bilanzansatz 
auch  bei  diesen  Gesellschaften  § 40  Abs.  2.  Als  Wert 
gilt  der  gemeine  Wert,  d h.  der  objektive  Verkanfs- 
wert  unter  der  Voraussetzung  des  Fortbestandes  des  Ge- 
schäfts. Statt  des  wirklichen  Wertes  ist  nach  § 261  HGB. 
der  Anschaffungs-  oder  Herstellungspreis  des  zu  bewerten- 
den Gegenstandes  ausnahmsweise  nur  in  zwei  Fällen  für 
die  bilanzmäßige  Bewertung  maßgebend.  1.  soll  nach 
Nr.  1 und  2 der  Anschaffungs-  odei  Herstellungspreis  bei 
allen  Vermögensgegenständen  ohne  Ausnahme  die  obere 
Grenze  der  Bewertung  bilden,  d.  b.  er  soll  an  Stelle  des 
wirklichen  Wertes  in  die  Bilanz  eingestellt  werden,  wenn 
ihn  der  wirkliche  Wert  in  dem  für  die  Aufstellung  der 
Bilanz  maßgebenden  Zeitpunkt  übersteigt.  2.  ist  den 
Aktiengesellschaften  mich  Nr.  3 freigestclll,  die  Betriebs- 
gegenst&nde  ohne  Rücksicht  auf  einen  geringeren  wirk- 
lichen Wert  mit  dem  Anschaffung«-  oder  Herstellungspreis 
abzüglich  nur  des  Betrages  der  Abnutzung,  also  ohne  Be- 
rücksichtigung jeder  sonstigen  Wertverminderung,  in  die 
Bilanz  einzustelten.  — Bei  der  Bewertung  einer  Bcrgbau- 
berechligung  kann  von  einem  I lerstellungspreise  überhaupt 
nicht  die  Rede  sein.  Denn  das  Bergwerkseigentum  ent- 
steht durch  Verleihung  seitens  der  zuständigen  Behörde. 
Die  zum  Zwecke  der  Erlangung  derselben  durch  die  ur- 
sprünglichen Erwerber  aufgewendeteu  Kosten  können  also 
nicht  als  llerstellimgskosteu  im  Sinne  dieser  Gesetzes- 
vorschrift  angesehen  werden.  Es  könnte  demnach  nur  der 
Anschaffungspreis,  d.  i.  der  Krwerbspreis,  als  obere  Grenze 
für  den  Ansatz  des  wirklichen  Wertes  nach  $ 261  Nr.  2 
in  Betracht  kommen.  Unter  dem  Anschaffungspreise  kann 
aber  nur  der  tatsächliche  Krwerbspreis  verstanden 
werden,  so  daß  eine  Feststellung  dieses  Preises  durch 
Schätzung  ausgeschlossen  ist  Eine  Beweislast  liegt  in 
dieser  Richtung  dem  .Steuerpflichtigen  nicht  ob.  Bei  der 
Bewertung  der  Bergbauberechtigrmg  handelt  es  sich  zwar 
nicht  um  die  Bewertung  von  Sachen  - der  lagernden 
Kohlen  — , sondern  um  die  Bewertung  eines  Rechtes, 
nämlich  des  Rechtes  zur  Gewinnung  und  Aneignung  der 
in  dem  verliehenen  Felde  befindlichen  Kohlen.  Unrichtig 
ist  aber  die  Annahme,  daß  für  die  Bewertung  von  Rechten 
ohne  Widerspruch  die  Norm  gehe,  daß  sie  nur  dann  und 
soweit  in  die  Bilanz  zu  bringen  seien,  als  der  Steuer- 
pflichtige dafür  Aufwendungen  gemacht  habe,  sei  es,  daß 
er  sie  von  einem  Dritten  erworben  habe,  oder  an»  ihrer 
Erlangung  Aufwendungen  notwendig  gewesen  seien.  Dem 
steht  § 40  Abs.  2 HGB.  entgegen,  wonach  sämtliche 
Vermögeusgegenstände  ohne  jede  Ausnahme,  also  auch 
Rechte,  nach  ihrem  wirklichen  Werte  in  dem  für  die 
Aufstellung  det  Bilanz  maßgehenden  Zeitpunkt  in  Ansatz 
zu  bringen  sind.  Der  Wert  des  Rechtes  auf  Gewinnung 
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und  Aneignung  dev  in  dem  Betgwerksfeldc  befindlichen 
Kohlen  deckt  sich  aber  mit  dem  Weite  dieser  Kohleu- 
menge.  (Urt.  V.  A 21  v.  3.  Nov.  1906.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  Staatsrat  i.  ord.  Dienzte  Dr.  v.  Elen  Je,  MflcJaeo. 

Beschwerde  gegen  die  Bestellung  des  Vormundes. 
§ 1779  BGB.  Aus  dem  Grunde,  daß  das  VormG.  bei  der 
Auswahl  de«  Vormundes  für  ein  uneheliche«  Kiud  gegen 
eine  der  Vorschriften  des  § 1779  Al»s.  2 BGB.  verstoßen 
hat,  kann  die  Mutter  des  Kindes  die  erfolgte  Bestellung 
des  aiisgewählten  Vormundes  nicht  mehr  mit  Beschwerde 
anfechten.  Die  Wirksamkeit  der  Vormundsbesleltung  soll 
nach  der  Fassung  und  der  sachlichen  Bedeutung  der  Vor- 
schriften des  § 1779  Abs.  2 durch  einen  Verstoß  gegen 
diese  Vorschriften  nicht  in  Frage  gestellt  werden  können. 
Ist  ein  Vormund  bestellt,  von  dem  sich  heraus*  teilt,  daß 
die  Fortführung  des  Amts  durch  ihn  das  Interesse  des 
Mündels  gefährden  würde,  so  hat  ihn  das  VormG.  nach 
l § 1886  zu  entlassen.  (Beseht.  Ferien-ZS.  Reg.  HI.  57/06 
v.  13.  Sept.  190t».  I 

Wirkung  der  Rangänderung.  BGB.  § 880.  Die 

nach  § 880  Abs.  1—3  BGB.  erfolgende  Rangändertmg  be- 
wirkt. auch  wenn  nicht  zustimmonde  Zwischen  berechtigte 
vorhanden  sind,  eine  Aenderung  des  sachenrechtlirheu 
Verhältnisses,  aus  der  sich  nach  Abs.  4 insbesondere  er- 
gibt. daß  der  dem  vortretenden  Rechte  eingeräumte  Rang 
nicht  dadurch  verloren  geht,  daß  das  zurflcktietende  Recht 
durch  Rechtsgeschäft  aufgehoben  wird.  Den  Zwischen- 
berechtigten gegenüber  erlangt  das  vortretende  Recht  den 
Vorrang  nur  insoweit,  als  ihr  Rang  durch  das  zurück- 
i tretende  Recht  beschränkt  ist;  aber  sie  haben  kein  Recht 
darauf,  daß  nicht  durch  Verfügung  über  das  zurficktrelonde 
Recht  die  Befugnis  dos  Berechtigten  zur  rechtsgeschaft- 
Ltchen  Aufhebung  des  Rechts  geschmälert  wird,  und  sie 
I müssen  deshalb  die  im  § 880  Abs.  4 bestimmte  Folge  der 
i Rangänderuug  gegen  sich  gelten  lassen.  (Beschl.  I.  ZS. 
Reg.  III.  64/06  v.  21.  Sept.  1906.) 

Eintragung  der  Herabsetzung  des  Grundkapitals 
einer  Aktiengesellschaft.  HGB.  § 288  Abs.  2,  § 221. 
Nimmt  eine  Aktiengesellschaft  nicht  volleinguzahlte  eigene 
Aktien  als  Geschenk  an.  so  wird  sie  dadurch  des  An- 
spruchs auf  die  von  dem  Schenker  als  Aktionär  zu  leistenden 
künftigen  Einzahlungen  verlustig.  Soweit  die  Herabsetzung 
des  Grundkapitals  den  Zweck  hat.  die  Erhöhung  einer 
Unterbilanz  auszugleichen,  die  sich  daraus  ergibt,  daß  der 
Anspruch  auf  die  ausständigen  Einlagen  durch  die  An- 
nahme der  geschenkten  Aktien  wegfallt  und  diese  nicht 
an  dessen  Stelle  treten,  weil  sie  eingezogen  werden,  ist 
dies  in  dem  Beschluß  der  Generalversammlung  genügend 
zum  Ausdrucke  gebracht,  wenn  bestimmt  ist,  daß  die  An- 
nahme der  geschenkten  Aktien  zum  Zwecke  der  Ein- 
ziehung erfolge,  daß  die  Einziehung  beschlossen  und  das 
Grundkapital  entsprechend  herabgesetzt  werde.  (Besclil. 
I.  ZS.  Reg.  III.  66/06  v.  27.  Sept,  1906.) 

Oberlandesgericht  Stuttgart. 

Mimeteil:  vom  Scnatipräsidniten  v.  Pfizer.  Stuttgart 

Verpflichtung  zur  Zahlung  des  Kaufpreises  aus 
einem  anfechtbaren  Kauf  trotz  Rückgewahr  der  er- 
kauften Sachen?  Kl.  hat  eine  Forderung  der  Mutter  des 
Bckl.  an  diesen  aus  Grundstücks  verkauf  pfänden  und  sich 
zum  Einzug  überweisen  lassen.  Der  Verkauf  wurde  von 
einem  andern  Gläubiger  der  Mutier  aus  § 3 Ziff.  2 AnfGes. 
angetochteu.  im  Lauf  des  Anfechtungsprozesses  hat  Iiekl. 
seiner  Mutter  die  erkauften  (iiundstücke  zurückgegebeu, 
wogegen  die  Mutter  auf  Bezahlung  des  (noch  nicht  ent- 
richteten) Kaufpreises  verzichtete:  der  Anfechtungsprozeß 
wurde  darauf  von  dessen  Parteien  ohne  Urteil  für  erledigt 
erklärt.  Die  Klage  des  KJ.  auf  Bezahlung  des  Kaufpreis», 
ist  abgewiesen  worden.  Der  Gmndstückskanf  war  in  Wirk- 
lichkeit anfechlbai.  der  Bold,  hat  dahin  der  Absicht  des 
Anflies.  entsprechend  gehandelt,  indem  er  die  aci  kauften 
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Grundstücke  seiner  Mutter  zurückgewährte.  Die  Mutter 
konnte  hiernach  den  Kaufpreis  nicht  mehr  fordern.  Ob 
sich  dies  aus  §§  434  ff.  BGB.  ergibt,  kann  dahingestellt 
bleiben;  jedenfalls  würde  die  Mutter  auf  Kosten  des  Bekl. 
ohne  rechtlichen  Grund  etwas  erlangen,  wenn  sie  neben 
der  Rüikgewidir  der  Grundstücke  den  Kaufpreis  dafür  er- 
hielte; es  liegt  also  der  Tatbestand  des  § 812  Abs.  1 Sau  2 
BGB.  vor.  Diesen  Sachverhalt  muß  der  Kl.,  der  seine 
Rechte  von  der  Mutter  dos  Bekl.  ableitei,  gegen  sich  gelten 
lassen.  Nichtig  gemäß  §§  134,  138  BGH.  war  der  Verkauf 
nicht,  wie  die  Bestimmungen  des  AnfGes.  und  der  KO. 
erkennen  lassen.  (Urt.  III.  v.  4.  Juni  1**07.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgericht. 

I.  Senat. 

MUgeleiU  von  UbcrvenvaltuagsgarkhUiat  Hecht,  Dresden. 

Unzulässigkeit  der  Bezeichnung  einer  ohne  fremde 
Kräfte  betriebenen  gewerblichen  Unterrichtsanstalt  als 
„Akademie“ : Nach  § 1 Abs.  1 des  säcks.  Gesetzes  v. 

3.  April  18>«)  steht  die  Erteilung  von  Privatunterricht  in 
gewerblichen  Fächern,  insofern  er  nur  von  einzelnen  Per- 
sonen mit  oder  ohne  Mitwirkung  von  Familienmitgliedern, 
unter  Ausschluß  anderer  Lehrkräfte  erteilt  wird,  nicht  unter 
staatlicher  Aufsicht.  Da  unter  der  Bezeichnung  „Akademie* 
in  der  Regel  nur  höhere  UnterrichtsansUlten  verstanden 
werden,  die  über  eine  größere  Anzahl  von  Lehrkräften 
verfügen,  so  ist  es  nicht  zulässig  und  ein  polizeiliches 
Verbot  dann  am  Platze,  wenn  ein  einzelner  Gewerbe- 
treibender, der  Unterricht  im  Zuschneiden  von  Daznen- 
kleidungsstiicken  ohne  fremde  Lehrkräfte  gibt,  sein  Unter- 
nehmen als  „Damen- Bekleidungs- Akademie“  bezeichnet, 
iveil  hierdurch  im  Publikum  der  Irrtum  bervorgerufen 
werden  kann,  daß  es  sich  tim  eine  unter  das  erwähnte 
Gesetz  fallende  gewerbliche  Untenichtsanstalt  handele. 
(Urt  I.  383/06  v.  29.  Dez.  1906.) 

Erlöschen  der  freiwilligen  Kaasenmltgliedschaft. 
Nach  § 27  Abs.  2 KrankeuversGes.  erlischt  die  freiwillige 
Mitgliedschaft  bei  einer  Ortskrankenkasse,  wenn  die  Bei- 
träge an  zwei  aufeinander  folgenden  Zahlungstermmen 
nicht  geleistet  werden.  Hierzu  bedarf  es  nicht  einer  be- 
sonderen Erklärung  des  Kassenvorstandes,  das  Erlöschen 
tritt  vielmehr  von  selbst  ein.  Daraus  folgt,  daß  die  Mit- 
gliedschaft nicht  durch  nachträgliche  Bezahlung  der  im 
Rückstände  gelassenen  und  durch  Weiterentrichlung  der 
späteren  Beiträge  wieder  erworben  werden  kann;  ebenso- 
wenig ist  das  Fortbestehen  der  Mitgliedschaft  dem  Um- 
stande zu  entnehmen,  daß  dem  nach  dem  Gesetz  bereits 
ausgeschiedenen  Mitglied«  irrtümlicherweise  Krankenunter  - 
stfltzung  gewährt  wird.  (Urt.  I.  323/06  v.  26.  Jan.  1907.) 

Oberlandesgericht  Karlsruhe. 

Mitgeteilt  v.  Rechtsanwalt  am  Obcrlandasgericht  Fuchs,  Karlsruhe. 

Rechtsfolgen  der  Diskontierung  gefälschter  Wechsel. 

Der  Sohn  des  Beklagten,  der  von  ihm  mit  der  Besorgung 
seines  kaufmännischen  Geschäfts  und  speziell  mit  der 
Unterzeichnung  von  Wechseln  für  ihn  betraut  ist,  hat 
drei  von  Kunden  akzeptierte  Wechsel  als  Aussteller 
unterschrieben,  mit  dem  Vollgiro  des  Bekl.  auf  den  klagen- 
den Vorschußverein  versehen  und  sodaiui  bei  diesem  durch 
den  Provisumsreisenden  des  Bekl.  diskontieren  lassen. 
Die  Wechselsumme  war  bei  Akzeptierung  und  Uebergabe 
der  Wechsel  durch  den  Sohn  des  Bekl.  an  den  Pruvisions- 
rei&  enden  nur  zweistellig,  aber  von  dem  ITovisinnsreisenden, 
der  die  Wecbselurkundcn  verfaßt  halte,  sowohl  ol»en  recht« 
in  Ziffern  als  im  Kontext  in  Buchstaben  ganz  nach  rechts 
gerückt,  auch  im  Kontext,  und  zwar  ohne  daß  der  vordere 
freigebliebene  Teil  der  Linie  durch  Striche  ausgefüllt  war, 
mit  kleinen  Anfangsbuchstaben  geschrieben.  Vor  Dis- 
kontierung verfälschte  der  Provisionsreisende  die  Wechsel 
durch  Vornetzung  zweier  weiterer  Zahlen  in  Ziffern  und 
Buchstaben.  Der  Vorstand  des  Kl.  merkte  nichts  von  der 
Fälschung.  Die  Wechsel  kamen  von  den  Bezogenen  mit  | 
Protest  zurück.  Das  OLG.  verurteilte  den  Bekl.  zur  Zah- 
lung der  Wechsel  nebst  Zinsen  und  Spesen,  indem  es 
erwog: 


1.  Wer  einen  Wechsel  diskontiert,  kauft  ihn.  Dez- 
Verkäufer  haftet  daher  für  den  Bestand  des  im  Wechsel 
verkörperten  Rechts  (§  437  BGB.),  und  zwar  sowohl,  wenn 
das  Recht  nie  entstanden  ist,  als  wenn  es  erloschen  oder 
durch  eine  Einrede  entkräftbar  ist.  Weil  sonach  der  Bekl. 
als  Verkäufer  des  Wechsels  für  dessen  Un verfälsch theit  zu 
garantieren  bat,  hat  er  in  den  genannten  Fällen  dem  Käufer 
den  vollen  Schaden  zu  ersetzen.  Daraus  ergibt  sich,  daß 
der  Bekl.  die  ihm  an  sich  zustehende  Einrede  der  Ver- 
fälschung der  Wechsel  nicht  erheben  kann. 

2.  Die  Haftung  des  Bekl.  ist  aber  auch  unter  einem 
anderen  Gesichtspunkt  begründet.  Die  Parteien  standen 
im  Kontokortentverkehr,  also  in  einem  Vortrags  Verhältnis, 
kraft  dessen  Bekl.  bei  Diskontierung  von  Wechseln  die 
Sorgfalt  eines  ordentlichen  Kaufmanns  zu  leisten  hatte 
(§  347  HGB).  Diese  hat  sein  Sohn  durch  die  Nicht- 
beachtung der  jeder  kaufmännischen  Gepflogenheit  wider- 
sprechenden weiten  Zurücksetzung  der  Beträge  und  Nicht- 
ausfüllung  des  freien  vorderen  Teiles  der  Linien  mit 
Strichen  verletzt,  als  er  die  Wechsel  Unterzeichnete,  girierte 
und  aus  der  Hand  gab,  und  hierfür  hat  nach  § 278  BGB. 
Bekl.  einzustehen.  Auf  die  Verfälschung  kann  sich  des- 
halb der  Bekl.  nicht  berufen,  er  hat  nach  § 249  BGB.  den 
schadensfreieu  Zustand  herzustcllen ; dies  kann  nur  da- 
durch geschehen,  daß  er  die  Wechsel  dem  Kl.  gegenüber 
als  echte  gelten  läßt  Den  Vorstand  des  Kl.  trifft  da- 
gegen kein  Verschulden.  Da  er  kein  Mißtrauen  gegen 
den  ihm  aus  früheren  gleichartigen  Diskontierungen  be- 
kannten Provisionsreisenden  hatte,  konnte  ihm  der  Unter- 
schied bei  der  Schnelligkeit,  mit  der  sich  das  Disko n- 
tierungsgeschaft  abwickelte,  auch  dann  entgehen,  wenn 
damals  schon  die  Tinte  der  gefälschten  Zusätze  blässer 
erschien  und  bei  eingehender  Prüfung  hätte  auffallen  müssen. 

3.  Außer  kontraktlich  dagegen  haftet  der  Bekl.  für  die 
imerlaubte  Handlung  des  Provisionsreisenden  (§267  StrCili., 
§ 823  BGB.)  nicht,  weil  dieser  zwar  den  Wechsel  im 
Namen  und  Auftrag  des  BekL  diskontieren  ließ,  aber  die 
Verfälschung  des  Wechsels  nicht  mehr  in  den  Kreis  der- 
jenigen Verrichtungen  gerechnet  werdeu  kann,  die  die 
Ausführung  des  Auftrages  darstellen;  sie  ist  nur  bei  Ge- 
legenheit der  Ausführung  vorgenomraen  worden.  (T'rt. 

1.  ZS.  Nr.  12  752  v.  13.  Juni  1906.) 

Kaufmannsgericht  Berlin. 

Mitgctciit  von  Magistrats?*!  von  Schals,  Berlin. 

Unzuständigkeit  des  Kaufmannsgerichts  für  Klage - 
ansprücbe,  welche  auf  unrechtmäßige  Auskünfte  des 
Prinzipals  gestützt  werden.  Kläger  war  bis  zum 

30.  Juni  1905  gegen  Monatsgehalt  und  mit  monatlicher 
Kündigung  als  Buchhalter  bei  Beklagtem  in  Stellung.  Am 

2.  Juni  wurde  ihm  zu  ultimo  Juni  gekündigt.  Abgesehen 
davon,  daß  Klager  die  Kündigung  als  eine  rechtzeitige 
nicht  anerkannte  und  Gehaltsfordemngen  gegen  den  Be- 
klagten für  Juli  geltend  machte,  verlangte  er  eine  Ent- 
schädigung für  August  und  September  dafür,  daß  er  in- 
folge schlechter  Auskünfte  dev  Beklagten  über  ihn  einer 
Anstellung  anderwärts  verlustig  gegangen  sei.  Die  Klage 
wurde  abgewieseu.  In  dem  Urteil  wird  bemerkt,  daß  der 
Gehaltsanspruch  pro  Juli  materiell  unbegründet  sei.  Aller- 
dings müsse  die  Kündigung  als  verspätet  angesehen 
weiden.  Indessen  habe  der  Kläger  durch  das  erwiesene 
Verkaufen  der  in  der  Faktura  v.  3.  August  1905  verzeich- 
neteu  Waren  trotz  des  ebenfalls  er  wieseneu  strikten  Ver* 
botes  des  Chefs  diesem  einen  Entlass  ungigrund  gegeben. 
Es  heißt  ferner  in  den  Gründen:  „Die  Klageansprüche  für 
August  und  September  sind  wegen  sachlicher  Un- 
zuständigkeit des  Kaufmannsgerichts  abzuweisen,  ohne 
daß  auf  sie  materiell  einzugehen  ist  Denn  sie  sind  keine 
Scbadenset satzansprüche  wegen  unrichtiger  Zeugnisse, 
sondern  stützen  sich  nur  auf  unrechtmäßige  Auskünfte,  also 
auf  ein  schuldhaftes  Verhalten,  wegen  dessen  Beklagter 
nur  vor  den  ordentlichen  Gerichten  zur  Verantwortung  ge- 
zogen werden  könnte.  (Urt.  Kammer  I Xr.  267  de  1905 
v.  8.  Febr.  PK)7.) 
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Allgemeines. 

Gesammelte  Schriften  von  Theodor  Mommsen. 

3.  Band:  Juristische  Schriften.  3.  Band.  1907.  Berlin, 

Weidmann  sehe  Buchhandlung.  15  M. 

Der  dritte  uDd  letzte  Band  der  juristischen  Schriften 
beginnt  mit  Aufsätzen  über  das  Personenrecht  einschließlich 
der  Lehre  von  den  juristischen  Personen.  Es  folgen  Auf- 
sätze über  Obligationenrecht,  Sachenrecht,  Erbrecht,  Ober 
die  Form  der  Rechtsgeschäfte  und  das  Urkunden  wesen, 
über  Prozeßrecht,  über  die  Rechtsverhältnisse  der  Christen 
und  Juden  und  über  einzelne  Prozesse.  Dann  ein  Ab- 
druck von  Mommsens  Inauguraldissertation  (1843): 
I.  »Ad  legem  quam  dicunt  de  scribis  viatoribns  prae- 
conibus  (jetzt  lex  Cornelia  de  viginti  quaestoribus  geheißen] 
anitnad  Version  es“  und  II.  «De  auctoritale  commeutatio.“ 
Hierauf  verschiedene  Rezensionen  über  juristische  Werke 
und  ein  Nachruf  für  Alfred  Pemice.  Den  Schluß  bilden 
zwei  bisher  noch  nicht  gedruckte  Reden,  die  sich  in 
Mommsens  Nachlaß  vorfanden,  aus  den  Jahren  1848  und 
1852:  „Ueber  die  Aufgabe  der  historischen  Rechtswissen- 
schaft“ und  „Ueber  die  Bedeutung  des  römischen  Rechts“. 
Als  ich  1906,  S.  497  d.  BI.,  über  den  ersten  und  zweiten 
Band  der  gesammelten  Schriften  berichtete,  rühmte  ich 
die  unerreichte  Meisterschaft  des  Verfassen»  der  in  diesen 
Bänden  enthaltenen  Arbeiten  über  römische  Rechtsquellen 
und  über  römische  Juristen.  Dieser  Ruhm  erstreckt  sich 
auch  auf  die  Arbeiten  des  dritten  Bandes.  Mit  besonderem 
Vergnügen  habe  ich  die  am  Schlüsse  des  Bandes  stehenden 
Reden  gelesen.  Die  Lektüre  dieser  Reden  möchte  ich  der 
jüngeren  Generation,  die  nicht  selten  den  Wert  der  Rcchts- 
geschichtc  für  die  juristische  Bildung  unterschätzt,  warm 
empfehlen.  Sie  vertreten  die  zweifellos  richtige  Ansicht, 
daß  für  den  Juristen,  der  über  das  Banausentum  hinaus 
will,  recbtsgescbichtlichc  Kenntnisse  unentbehrlich  sind. 

Professor  Dr.  Lothar  v.  Seuffert,  München. 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Staubs  Kommentar  zum  Handelsgesetzbuch. 

8.  Auflage,  bearbeitet  unter  Benutzung  des  handschrift- 
lichen Nachlasses  von  Reichsgerichtsrat  H.  Könige, 
Justizrat  Dr.  Stranz,  Justizrat  A.  Pinner.  2.  Band. 
1W6/07.  Berlin.  Guttentag.  Vollständig  42  M. 

Durch  diesen,  in  zwei  Hälften  erschienenen  Band  ist 
die  achte  Auflage  des  ausgezeichneten  Werkes  abgeschlossen 
und  dadurch  einem  in  weiten  Kreisen  sowohl  des  Juristen- 
standes als  des  Handelsstandes  empfundenen  Bedürfnis 
genügt.  Die  Vorzüge,  welche  dem  ersten  Bande  naebzu- 
i übmen  waren,  kommen  auch  dem  zweiten  zu:  ja  die 
selbständige  Arbeit  der  Verfasser  kommt  wohl  in  noch 
höherem  Grade  bei  diesen,  die  Handelsgeschäfte  be- 
treffenden Vorschriften  des  HGB.  zur  Geltung.  Denn 
gerade  hier  ist  die  Berücksichtigung  der  Entscheidungen 
der  Gerichte,  namentlich  des  Reichsgerichts,  sowie  der 
Spezialliteratur  bis  zur  Gegenwart  von  besonderer  Wichtig- 
keit Die  Tragweite  der  gesetzlichen  Anordnungen  kommt 
ja  durch  die  kasuistische  Anwendung  am  deutlichsten  zur 
Anschauung,  und  je  reicher  eine  Uebersicht  über  präjudi- 
zielle Entscheidungen  ist.  einen  desto  sicherem  Wegweiser 
gibt  sie  der  Praxis  und  ein  desto  ausgiebigeres  Material 
der  Theorie.  Man  würde  aber  den  Wert  dieses  Kommen- 
tars and  insbesondere  dieser  Auflage  vollkommen  ver- 
kennen, wenn  man  ihn  in  dieser  Zusamraentragung  und 
Registrierung  von  Entscheidungen  und  theoretischen  An- 
sichten finden  wollte.  Was  diesen  Kommentar  so  sehr  aus- 
xeichuct  und  ihm  eine  bleibende  Bedeutung  verleiht,  ist  die 
von  wissenschaftlichem  Geist  getragene,  von  praktischem 
Verständnis  durchdrungene,  scharfsinnige  und  gründliche 
Entfaltung  des  gesamten  Rechtsstoffes,  der  durch  das  IIGB. 
betroffen  wird.  Die  Erläuterungen  zu  den  einzelnen  Para- 
graphen sind  nicht  bloß  Worterklärungen  und  Glossen, 
nicht  bloß  Analysen  der  einzelnen  Sätze  und  Interpretationen, 


wie  sie  im  Wesen  jedes  Kommentars  liegen  und  auch  in 
dem  vorliegenden  mit  aller  Sorgfalt  und  Umsicht  gegeben 
werden;  sondern  die  Anmerkungen  und  namentlich  die 
Exkurse  geben  wahrhaft  wissenschaftliche  Darstellungen  der 
vom  Gesetz  berührten  Kechtsinstitute,  dogmatische  Ent- 
wickelungen und  fest  begründete  Konstruktionen.  Sie  sind 
so  zahlreich,  daß  es  kaum  möglich  ist,  aus  der  Fülle  ein- 
zelne besonders  hervorragende  Beispiele  anzuföhren. 

Laband. 


Hamburgisches  Landesprivatrecht.  Von  Landrichter 
Dr.  A.  NÖldeke.  1907.  Halle  a S„  Waisenhaus.  22  M. 

Wem  seit  dem  1.  Januar  1900  das  Herz  höher  schlug, 
weil  er  stolz  sich  sagen  durfte,  daß  nun  auch  Deutschland 
sein  nationales,  einheitliches  bürgerliches  Recht  besitze, 
den  mag  es  peinlich  berühren,  wenn  er  fast  8 Jahre  später 
Landesprivatiecht  als  erscheinend  angeküudigt  sieht.  Und 
doch  wird  er,  insbesondere  beim  Studium  des  hamburgiseben 
Landesprivatrechts,  bald  erkennen,  daß  ihm  nichts  ge- 
nommen werden  soll  von  dem,  was  der  1.  Januar  1900 
ihm  gebracht  hat.  Aber  er  wird  feststelleu  müssen,  daß 
das  Einf.-Ges.  z.  BGB.  das  Fortbestehen  partikulären 
Rechts  den  Einzelstaaten  in  weiterem  Umfange  ermög- 
lichte, als  notwendig  und  im  Interesse  nationaler  Rechts- 
entwicklung wünschenswert  war-  Vielleicht  hat  das  Reich 
von  den  Gesetzgebungsfaktoren  der  Einzelstaaten,  wenigstens 
für  die  Uelusrleitung  des  alten  in  das  neue  Recht,  mehr 
Selbstbeschränkung  in  Aufrechterhaltung  des  Bestehenden 
erwartet,  als  tatsächlich  geübt  ist.  Für  Hamburg  genügt 
es  in  dieser  Beziehung,  auf  das  Fortbestehen  des  alten  ehe- 
lichen Güterrechts  in  einem  das  Bedürfnis  weit  über- 
steigenden Umfange  zu  verweisen.  Daran  Kritik  zu  üben, 
war  nicht  Sache  des  Verfassers  unseres  Werks.  Ihm 
gebührt  vielmehr  höchstes  Lob  für  die  meisterhafte  Zu- 
sammenfassung und  Darstellung  des  hamburgiseben  Landes- 
privatrechts, wie  es  nun  einmal  noch  besteht.  Die  Arbeit 
war  keine  geringe,  und  der  Verf.  hat  keine  Mühe  gescheut, 
in  schwierigen  Materien,  wie  z.  B.  der  Ueberleitung  des 
ehelichen  Güterrechts,  dem  Leser  die  Tragweite  und  das 
richtige  Verständnis  des  als  alten  aufrechterbaltenen  und 
doch  zugleich  neu  gestalteten  Rechts  vor  Augen  zu  führen. 

Präsident  Dr.  Martin.  Hambtug. 


Kommentar  zu  den  österreichischen  Zivilprozeß- 
gesetzen v.  1.  August  1895.  Von  Oberlandesgerichts- 
rat Dr.  G.  Neu  mann.  2.,  umgear  beitete  Auflage. 
1./10.  Lieferung.  1907.  Wien,  Manz.  Je  1 K.  60  h. 

Seit  Inkrafttreten  der  österreichischen  ZPO.  v.  1 . August 
1895  und  der  übrigen  österreichischen  Zivilprozeßgesetze 
sind  fast  zehn  Jahre  verflossen.  Die  erste  Auflage  des 
Neu  manu  sehen  Kommentars  erschien  zu  einer  Zeit,  in 
der  die  neuen  Gesetze  noch  nicht  in  Wirksamkeit  getreten 
waren.  Seitdem  ist  der  Auslegungsstoff,  den  bis  dahin 
hauptsächlich  die  Gesetxcsmaterialien  und  die  Literatur 
geliefert  hatten,  durch  die  Rechtsprechung  der  Gerichte, 
insbesondere  des  Obersten  Gerichtshofes,  durch  mehrere 
neue  systematische  Darstellungen  und  - durch  eine  große 
Reihe  von  Einzelaufsätzcn,  die  den  Fragen  des  neuen 
Zivilprozeßrechts  gewidmet  waren,  gewaltig  gewachsen. 
Diesen  gesamten  Stoff  hat  der  Verf.  bei  der  Herstellung  der 
neuen  Auflage  eingehend  verarbeitet  und  dadurch  seinem 
Werke  vielfach  eioeu  neuen,  reicheren  Inhalt  gegeben, 
i Die  Eigentümlichkeit  in  der  Art  der  Erläuterung,  die  dem 
Buche  sein  besonderes  Gepräge  gegeben  hatte,  die  zu 
jedem  Paragraphen  oder  mehreren  zusammengehörigen 
Paragraphen  gegebene  zusammenhängende  Darstellung, 
ist  auch  in  der  neuen  Auflage  beibehalten.  Durch  syste- 
matische Uebersicht en  za  den  einzelnen  Abschnitten  ferner 
ist  zugleich  eine  rasche  allgemeine  Orientierung  über  jede 
Materie  ermöglicht.  Die  bisher  vorliegenden  Lieferungen 
umfassen  das  EinfGes.  zur  Jurisdlktionsoorm,  die  Juris- 
diktionsnorm selbst,  das  EinfGcsetz  zur  ZPO.  und  die 
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/PO.  selbst  bis  zu  § 192.  Das  Werk  ist  in  raschem  Fort- 
schreiten  begriffen.  Fs  wird  überall  als  ein  zuverlässiger 
hührer  durch  die  österreichischen  Zivilpvozeßgesetze,  ins- 
besondere die  ZPO.,  die  auch  bei  uns  so  viele  Bewunderer 
gefunden  hat  und  von  den  verschiedensten  Seiten  zu r 
Nachahmung  empfohlen  wird,  trendig  begrüßt  werden. 

Reichsgerichtsrat  Dr.  Peters,  Leipzig. 

Die  Anweisung  als  Vollmacht  und  im  Konkurse. 

Von  Dr.  Fr.  Lent.  1907,  Leipzig,  Dcicbert.  4 M. 
Der  Hauptweit  dieser  bedeutenden  Arbeit  liegt  indem 
überzeugenden  Nachweise,  daß  und  inwiefern  tu  der  An- 
weisung eine  Vollmacht  liegt.  Sagt  oder  schreibt  A 
seinem  Baukiei  (Bl,  er  biete  ihm  Freigabe  von  seiner  (des  B) 
Schuld  an,  oder  et  wolle  B's  Schuldner  werden,  wenn  B 
au  X 1000  M.  zahle,  so  macht  A die  Offerte  zu  einer  Ver- 
fügung  Aber  sein  < luthaben  bezw.  zu  einem  Kreditierungs- 
Vertrag.  Ileuutzt  A den  X zur  Ucbermittelung  jenei  schrift- 
lieben  Ofleile,  so  liegt  die  Anweisung  des  § 783  vor.  X ist 
L ein  von  A ermächtigter  Bote  und  2.  bevollmächtigt,  das 
Ja  des  B (zu  A‘s  Offerte)  eutgegenzuuehmeo.  Den 
Uebereignungsvcrtrag  (über  das  Geld)  schließt  X in 
beiden  lallen  suo  nomine.  Die  Besonderheit  der  An- 
weisung iles  § 783  liegt  im  § 784  (Annahme),  im  § 792 
(Substitution)  und  darin,  daß  A dem  X die  Leistung  durch 
einen  Dritten  (den  15)  verspricht  (Wieland).  Diese  ver- 
blüffend einfache  Konstruktion  paßt  ebenso  zu  der  An- 
weisung auf  Schuld  wie  zu  der  auf  Kredit.  Der  § 787 II 
steht  ihr  nicht  entgegen.  Er  sagt  nur,  der  Gläubiger  könne 
vom  Schuldner  als  solchem  nicht  verlangen  (also  auch 
nicht  darauf  klagen),  daß  er  an  einen  Dritten  leiste.  Auch 
bei  den  konkrns  rechtlichen Fragen  zeigt  Veif.  Gründlichkeit 
und  Scharlsinn.  Ich  vermisse  jedoch  die  folgerichtige  Durch- 
führung jenct  Konstruktion.  Nach  ihr  verfügt  (vgl.  ZPO. 
$ 829  I , KO.  § 21 II)  der  A n weisende  über  sein  Guthaben ; 
sowohl  iu  der  Vertreter-  wie  in  der  Botentätigkeit  des  X 
Hegt  eine  unter  § 23  KO.  fallende  Geschäftsbesorgung.  Daß 
eine  von  A vor  dem  Konkurse  gestellte  Vcrfügungsoffei  te 
nachher  durch  die  Annahme  wirksam  werden  küuuc,  schließt 
KO.  §15  aus,  soweit  nicht  § 8 es  ermöglicht.  Durchgreifende 
Hilfe  kann  und  wird  das  erwartete  Scheckgesetz  bringen. 

Geh.  Kat,  Professor  Dr.  Hellwig,  Berlin. 

Das  deutsche  Patentgesetz.  Erläutert  von  Rechtsan- 
walt Dr.  J.  Kaiser.  1905/07.  Leipzig,  Deichert.  t»  M. 
Es  handelt  sich,  wie  der  Verf.  hervorhebt,  um  eineu 
kleinen  Kommentar,  bei  welchem  der  rechtliche  Inhalt 
der  einschlägigen  .Staatsverträge  nicht  gesondert  behandelt, 
sondern  in  die  Erörterungen  bei  dem  Gesetzestext  hinein- 
gearbeitet ist.  Dabei  sind  auch  die  wichtigeren  Bestim- 
mungen aus  den  wesentlich  tu  Betracht  kommenden  aus- 
ländischen Gesetzgebungen  angegeben,  allerdings  nur,  inso- 
weit es  sich  tun  das  materielle  Patentrecht  handelt,  also 
bei  §§  1-12.  Daduich  war  eine  gewisse  Ungleichmlüig- 
keit  in  der  Behandlung  des  -Stoffes  bedingt.  Erwünscht,  auch 
für  den  der  Materie  ferner  Stehenden,  wäre  die  Angabe  der 
für  die  Dai Stellung  maßgebenden  fremden  Gesetze  gewesen. 
Denn  bei  dem  ungemein  schnellen  Fotischi  eiten  der  Gesetz- 
gebungen auf  diesem  hochmodernen  Gebiet  sind  die  Angaben 
bez.  Großbritanniens  und  der  Schweiz  schon  jetzt  zum  Teil 
veraltet.  Der  Australische  Bund,  der  inzwischen  der  Inter- 
nationalen I ’iiion  beigetreten  ist,  ist  noch  nicht  berück- 
sichtigt. Mit  Zitaten  ist  Verf.  absichtlich  sparsam  nmge- 
gangen,  welches  Prinzip  er  aber  für  die  Anführung  solcher 
trotzdem  befolgt  hat,  läßt  sich  schwer  ei  kennen. 

Geh.  Regie rungsiat  Direktor  Dr.  Damme,  Berlin 

Der  Lhevertrag.  Vou  Dr.  A.  v.  Baligand.  Von  der 
rechts-  und  staats  wissen  schaft  liehen  Fakultät  «1er  l'ni- 
veisität  Wützburg  geklönte  Preisschrift.  19<W>.  München, 
Schweitzer*!  Verlag.  4,50  M. 

Die  Ordnung  des  Rechts  der  Schuld  Verhältnisse  wie  die 
des  >achemechts  im  BGB.  beginnt  mit  einer  Reihe  all- 
gemeine! Vorschriften,  die  aus  den  Finzel  Vorschriften  des 


besonderen  Rechtsgebietes  das  Allgemeingüllige  aussondern, 
wie  der  »allgemeine  Teil“  aus  den  Vorschriften  des  ganzen 
Gesetzbuches.  Das  Familienrecht  dagegen  ist  ganz  in 
eine  überreiche  Fülle  von  Einzelvorschriften  aufgelöst. 
Nicht  als  ob  es  nicht  eine  Reduktion  vertrüge.  Aber  es 
fehlte  dem  Gesetzgeber  die  erforderliche  Vorarbeit  der 
Wissenschaft.  liier  ist  noch  ein  weites  Feld  zu  bearbeiten. 
Der  vorliegenden  .Schrift  war  eine  dankbare  Aufgabe  gestellt 
wenden  Sie  behandelt  den  Ehevertrag,  d.  h.  nach  § 1432 
BGB.  den  Vertrag,  der  bestimmt  ist,  die  güterrechtlicben 
Verhältnisse  der  Ehegatten  zu  regeln.  Um  eine  allgemeine 
Krage  des  Familienrecbts  handelte  es  sich  dabei  insofern, 
als  es  galt,  die  Grenzeu  der  Parteidisposition  auf  diesem 
Gebiete  festzustellen  und  die  allgemeinen  Rechtssatze  des 
BGB.  auf  ihre  Beziehung  zum  Familienrechte  zu  unter- 
suchen. Der  Verf.  hat  seine  Aufgabe  mit  großer  Sorgfalt  und 
anerkennenswertem  Geschick  gelöst.  lassen  sich  auch  im 
einzelnen  manche  Bedenken  gegen  die  Aufstellungen  des 
Verf.  erheben,  so  bildet  seine  Arbeit  doch  einen  wertvollen 
Beitrag  zum  Fherecht  und  zum  Familienrecht  überhaupt. 

Professor  Dr.  W.  von  Blume,  Halle  a.  S. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  ln  Straf- 
sachen. Systematisch  geordnet  und  zusammengestellt 
vom  Landgerichtsprästdenten  F.  Pin  off.  1.  Baud:  Die 
Rechtsprechung  zur  SirPÖ.  1907.  Berlin.  Vahlen.  13  H. 

Der  Umfang  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts 
in  Strafsachen  fängt  an,  eine  Orientierung  schwierig  zu 
gestalten,  zumal  selbst  die  großen  Kommentare  sich  auf 
die  Anführung  kurzer  Sätze  und  einzelner  Stichworte  daraus 
beschränken  müssen.  Mau  ist  deshalb  dazu  übergegangen, 
die  Rechtsprechung  des  RG.  in  besonderen  Werken  zu 
verarbeiten.  So  haben  Stenglein-Galli  die  Entschei- 
dungen des  materiellen  Strafrechts,  nach  Schlagworten  ge- 
ordnet, im  »Lexikon  des  deutschen  Strafrechts“  berausge- 
geben.  Den  gleichen  Zweck  verfolgt  das  Buch  von  Pin  off. 
In  ihm  sind  die  Entscheidungen  nach  den  Paragraphen  des 
Gesetzes  zusammengestellt  Der  L Band  enthält  die  zur 
StrPO.  ergangenem  während  die  folgenden  die  des  mate- 
riellen Strafrechts  umfassen  sollen.  Bei  jedem  Paragraphen 
ist  an  die  Spitze  eine  Sentenz  gestellt,  an  die  sich  die 
Gründe  im  Auszuge  anschließen.  Es  folgen  Datum  uud 
Quellenangabe  desjenigen  Urteils,  aus  dessen  Gründen  der 
Auszug  entnommen  ist.  sowie  die  Dateu  und  Quellen 
sämtlicher  Urteile  gleichen  und  ähnlichen  Inhalts.  Die 
sehr  sorgfältige  Arbeit  erleichtert  demnach  das  Auftinden 
der  in  jedem  einzelnen  Falle  zu  berücksichtigenden  Ent- 
scheidungen ungemein  und  bietet  einen  vollständigen  und 
leicht  zu  gewinnenden  Ueberblick  über  die  gesamte  Recht- 
sprechung zu  jeder  Frage.  Sie  stellt  sich  somit  als  eine 
schätzbare  Ergänzung  zu  deu  vorhandenen  Kommentaren 
dar.  Aber  nicht  mehi ! Die  »m  Vorwort  ausgesprochene 
Hoffnung,  daß  das  Werk  die  benutzten  Sammlungen  er- 
setzen werde,  kann  jedenfalls  bez.  der  «Rechtsprechung“ 
und  der  amtlichen  Sammlung  nicht  geteilt  werden.  Denn 
wie  die  Entscheidung  einer  Rechtsfrage  verstanden  und 
ein  Rechtssatz  angewendet  werden  soll,  läßt  sich  mir  be- 
urteilen. wenn  man  die  ganze  Begründung  geprüft  hat. 
Erfahningsmäßig  liegen  die  zu  behandelnden  Fälle  häutig 
nur  scheinbar  gleich:  der  Unterschiede  wird  man  sich  erst 
Wwußt,  wenn  man  den  Vorgang  ira  ganzen  Umfange  be- 
herrscht. Das  Studium  der  reichsgcrichtlichen  Urteile 
selbst  ist  demnach  nicht  zu  entbehren!  Mit  dieser  Maß- 
gabe kann  aber  das  Werk  warm  empfohlen  werden. 

Reichsgericht« at  Zaeschmar.  Leipzig. 

Das  Wucherstrafrecht.  Von I^mdesgerichtsral  Di.  Iso- 
pescul-Grccul.  I.Band.  190t».  Leipzig, Hirschfeld.  10M. 

Bisher  fehlte  es  an  einer  umfassenden  svstemati sehen 
Darstellung  des  ehedem  heißumstrittenen  Wucherproblems. 
Diese  Lücke  sucht  obiges  Werk  auszufüllen.  Der  erste 
Band  ist  der  geschichtlichen  Entwickelung  und  der  Dog- 
matik des  gellenden  Wucher Strafrechts  gewidmet:  die 
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zweite  Abteilung  soll  sich  mit  der  Statistik.  Kriminologie 
und  Kriminalistik  befassen,  um  schließlich  zur  Beant- 
wortung der  Frage  der  Kriminalpolilik  vurzuiiiingen,  .was 
künftiges  Wucberrecht  sein  soll“.  I-eiiier  »heitert  der 
Verf.,  der  die  Wucberfragc  mit  dein  Problem  des  un- 
gerechten Preises  identiliziert,  bei  der  an  sich  notwendigen 
Auseinandersetzung  mit  den  volkswirtschaftlichen  Grund- 
lagen. Kr  verschreibt  sich  einer  bestimmten  Preistheorie 
und  begibt  sich  &o  in  eine  bedauei liebe  Abhängigkeit  von 
den  wenig  gesicherten  Ergebnissen  der  Nationalökonomie. 
Diese  methodische  Entgleisung  lücbt  sich  weiterhin  schwer. 
Mit  Recht  wird  der  Dogmen geschicbte  ein  bieiter  kaum 
verstauet.  Anschaulich  zeigt  der  Verf.,  wie  die  Gesetz- 
gebungen unter  dem  Druck  der  wirtsebaftspoliti  sehen 
Strömungen  litten  und  lange  vergeblich  mit  dem  spröden, 
der  juristischen  Technik  spottenden  Stoffe  langen.  Die 
historischen  Partien  bilden  den  wertvollsten  Teil  der 
Schrift  Die  Recbtsvergleichung  ist  dagegen  mager  und 
durch  die  Arbeit  R.  Schmidts  weit  überholt.  Die  Mono- 
graphie behandelt  in  erster  Linie  das  deutsche  und  im 
Anschluß  hieran  das  österreichische  Wucherstrafrecht.  Der 
Verf..  dessen  ernstes  Streben,  aller  Anerkennung  wert  ist, 
hat  es  verstanden,  eine  gute  l ebetsicht  und  kritische  Be- 
leuchtung der  bisherigen  dogmatischen  Ergebnisse  zu 
geben.  Die  Literatur  ist  gewissenhaft  verarbeitet.  Die 
Polemik  darf  als  maßvoll  und  meist  glücklich,  die  Dar- 
stellung selbst  als  klärend  bezeichnet  werden.  Im  ein- 
zelnen ergeben  sich  freilich  zahlreiche  Angriffspunkte. 

Professor  Di.  Nagler,  Basel. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 
Kommentar  zur  Gewerbeordnung.  Unter  Mitwirkung 
von  Dr.  G.  Rohm  er  herausg.  von  R.  von  Land- 
mann.  5.  Auflage.  2.  Rand.  ( iewei beorduuug  §§  105 
bis  15.":  Verordnungen;  Baugewerbeuovelle ; Kinder- 
schntzgesetz  (erläutert  von  Dr.  Rohmer).  1907, 
Müuchen.  Beck.  Geb.  IS  M. 

Daß  der  zweite  Band  dem  ersten,  dem  er  nicht  nach- 
siebt, in  reckt  großem  Abstande  folgt,  hat  »ein  Gutes. 
Zahlreiche  im  letzten  Jahre  erschienene  Bundrsratsvoi- 
sebriften  über  Arbeiterschutz  konnten  noch  aufgenonunen 
weiden.  Die  GewO,  liegt  also,  da  auch  das  zu  §§  35, 
53,  54  ergangene  Gesetz  v.  7.  Jan.  07  (Bauunternehmer 
usw. ) im  Anhänge  II  eine  sehr  eingehende  Erklärung  ge- 
funden hat,  in  moderner  Gestalt  vor.  I^uige  wird  dies 
natürlich  nicht  dauern,  da  weiteie  Novellen  Ikjvoi  Stehen, 
Aber  wer  kann  und  will  warleu,  bis  die  sozialpolitische 
Gesetzgebung  zum  Stillstand  kommt?  Ich  brauche  kaum 
zu  sagen,  daß  auch  der  vorliegende  Band  das  höchste  Lob 
verdient.  Mit  liebevoller  Sorgfalt  und  anscheinend  lückenlos 
ist  die  neue  Rechtsprechung  und  läteratur  nachge tragen  und 
benutzt,  v.  Landmann  ruht  nicht  auf  seine»  Loibeeien 
ans.  Trotz  der  Trefflichkeit  der  früheren  Auflage  siebt 
mau  jetzt  überall  die  bessernde  Hand.  Ich  verweise  auf 
die  Ausfühiungen  über  den  Tarifvertrag  (S.  26)  und  die 
Umarbeitung  bei  § 153  ($.  553),  bei  der  es  zu  schaifer 
Fehde  gegen  das  Reichsgericht  kommt.  Bedeutsam  und 
offen  ist  auch  v.  Land  man  ns  Ansicht  von  dem  geringen 
Werte  der  gewerbegerichtliehen  Rechtsprechung  für  di« 
Auslegung  des  Gesetzes  (Vorrede).  Anhang  I,  der  die  zur 
GewO,  von  Reichs  wegen  eigangenen  Verordnungen  usw. 
bringt,  ist  diesmal  schon  etwas  gekürzt.  Es  ließ«  sich  in 
Zukunft,  um  das  weitere  Auschwellen  des  Werkes  zu 
bindern,  noch  manchetlei  über  Boid  weifen:  z.  B.  ist  die 
wörtliche  Mitteilung  der  Prüfungsvorschiifteii  für  Aerzte, 
Apotheker,  Zahnärzte,  Tierärzte  w ohl  von  geringem  Werte 
für  die  Gemeinde  v.  Landmanus. — Nicht  mehr  richtig 
ist  das  Zitat  S.  618  Amu.  1 u.  2 dei  Betiiebsordnung  für 
die  Ilaupteisenbahnen  und  der  Bahnovdnung  für  die  Neben- 
eisenbahnen v.  5.  Juli  1 892  (S,  Bek.  v.  4.  Nov.  1904,  RGBl. 
S.  397,  neuerdings  wieder  geändert  durch  Bek.  v.  24.  Juni 
1907.  RGBl.  S.  394).  Aber  kleine  Iirtümer  können  den  hohen 
Wert  des  vortrefflichen  Werkes  nicht  beeinträchtigen. 
Senat« piüsident.  Geh.  Obeijustizrat  Lindenberg,  Berlin. 


Das  Staatsbürgerrecht  im  internationalen  Ver- 
kehr. Von  Prof.  Dr.  J.  Sieber.  2 Bände.  1907. 
Bern,  Stärnptli  & Cie.  2l>  M. 

Eine  sehr  dankenswerte  Arbeit,  die  eine  oft  beklagte 
Lücke  in  anerkennenswerter  Weise  auslüllt.  Bisher  gab 
cs  kein  Werk,  aus  dem  man  sich,  dem  heutigen  Stand 
entsprecliend,  ü!*et  den  gesamten  der  Rechtsveigleicbuug 
zu  unterziehenden  Stoff’  zum  Problem  der  Staatsange- 
hörigkeit hätte  orienlieien  können.  Bei  dem  in  stetem 
Steigen  begriffenen  internationale»  Verkehr  werden  die  betr. 
Gesetze  auch  dei  entlegensten  Landei  für  uns  von  Bedeutung, 
nicht  minder  bei  giner  Reform  der  .Staatsangehörigkeitsge- 
setze. So  bat  denn  auch  England  die  einschneidende  Nalitrali- 
satiousaktc  von  1870  auf  Grund  eines  gründlichen  Repoi ts 
einer  königlichen  Kommission  erlassen,  der  für  seine  Zeit 
die  beste  Malerialiensammlung  ft  bei  diesen  Gegenstand 
bildete.  Da»  Werk  gibt  im  ersten  Teil  eine  eingchendeiecbts- 
vergleichende  Darstellung  dei  Rechtsgiunde  des  Erwerbes 
der  .Staatsangehörigkeit,  wobei  dei  Naturalisation  eilt 
Iresouderer  Abschnitt  gewidmet  ist;  sodann  werden  Yeilust 
und  Wiederei  weibung  der  Staatsangehörigkeit  behandelt. 
Der  zweite  Band  bringt  deutsch  oder  französisch  die  Gesetze 
von  44  Staaten,  von  sämtlicher!  cuiopäischen,  den  meisten 
ameiikanisclicu  und  tun  Pei&ien  und  Japan.  Daran  1 eiheu 
sich  19  Naturalisalionsverträge,  von  denen  der  größte  Teil 
mit  den  Ver.  Staaten  abgeschlossen  wurde.  Vor  angegangen 
mit  einer  derartigen  Materialiensammlung,  die  sich  aller- 
ding» auf  die  emopäischen  Staaten  beschränkt,  ist  die  vou 
der  hambtn  gischen  Polizeibehörde  1898  heran «gegebenst?  Zu- 
sammenstellung, die  insofern  leicbhaltiger  ist.  als  sie  die 
NaturalisationsgeseiJW  sämtlicher  Schweizer  Kantone  ent- 
halt. wählend  das  voi liegende  Werk  nur  die  eidgenössische 
Gesetzgebung  berücksichtigt.  Doch  ist  letzteres  schon  des- 
halb heule  brauchbarer,  weil  es  bis  190b  fort  geführt  ist. 

Geh.  Rai,  Professor  Dr.  Jellinek,  Ileidelbtug. 
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Die  Reformbedürftigkeit  der  preußischen 
Disziplinargesetze.1) 

Vom  Wirkl.  (ieh.  Obemgieningsrst  t.  Rheinbabon, 
vortr.  Rai  beim  Staatsmimfilerium,  Berlin. 

Die  Tagespresse  erörtert  neuerdings  vielfach 
dieFrage  einer  Reform  der  preußischen  Disziplinarge- 
setzgebuog.  Auch  das  preußische  Abgeordnetenhaus 
hat  in  den  letzten  Jahren  wiederholt  auf  Mängel  und 
Lücken  dieser  Gesetzgebung  hingewiesen,  und  erst 
kürzlich,  in  der  Sitzung  v.  5.  Dez.  1907,  ist  deren  Ver- 
besserungsbedürftigkeit  von  Vertretern  aller  Parteien 
anerkannt  worden. 

Dies  ist  erklärlich,  da  die  beiden  grundlegenden 
preußischen  Disziplinargesetze  für  die  richterlichen 
und  nichtrichtcrlichen  Beamten  noch  aus  der  Mitte 
des  vorigen  Jahrhunderts  stammen.  Daß  sie  trotz 
ihres  ehrwürdigen  Alters  bis  heute  für  die  Hand- 
habung der  Disziplin  und  die  Rechtsprechung  in 
Disziplinarsachen  maßgebend  geblieben  sind,  während 
unsere  Straf-  und  Strafprozeßgesetzc  seitdem  eine 
völlige  Umgestaltung  erfahren  haben  und  auch  in 
ihrer  veränderten  Gestalt  schon  längst  wieder  als 
reformbedürftig  anerkannt  sind,  hängt  mit  der  eigen- 
tümlich elastischen  Natur  des  ganzen  Disziplinar- 
strafrechts  zusammen.  Denn  da  dieses  Recht,  im 
Gegensatz  zu  dem  — wenigstens  bisher  — vom 
Vergeltungsgedanken  beherrschten  gemeinen 
Strafrecht,  den  praktischen  Zweck,  nämlich  die 
Aufrechterhaltung  des  öffentlichen  Dienstes  und  seine 
Reinhaltung  von  unwürdigen  Elementen,  in  den 
Vordergrund  stellt,  so  muß  es  freieren  Spielraum 
als  jenes  gewähren  und  weitere  Rahmen  haben,  in 
die  sich  auch  veränderte  Verhältnisse  einfügen. 

Diese  Verschiedenheit  des  Disziplinarstrafrecbts 
vom  allgemeinen  Strafrecht  wird  bei  den  Beschwerden, 
die  in  Beamtenkreisen  gegen  das  Disziplinargesetz 
für  die  nichtrichterlichen  Beamten  v.  21.  Juli  1852 
erhoben  werden,  nicht  immer  genügend  berück- 
sichtigt, namentlich  nicht,  soweit  der  Abschnitt  über 

>)  Der  Verfasser  bemerkt  ausdrücklich,  «laß  dieser  Aufsatz  nur 
seiae  persönlichen  Ansichten  »ieilergibt. 


die  Dienstvergehen  und  deren  Bestrafung  in 
Betracht  kommt.  Das  Gesetz  legt  dem  Beamten  die 
Pflicht  auf,  neben  der  gewissenhaften  Wahrnehmung 
seines  Amtes  sich  durch  sein  ganzes  Verhalten  der 
Achtung  würdig  zu  erweisen,  die  sein  Beruf  er- 
fordert, und  bezeichnet  allgemein  eine  Zuwider- 
handlung gegen  diese  Pflicht  als  Dienstvergehen. 
Dagegen  ist  in  Beamtenkreisen  vielfach  der  Wunsch 
laut  geworden,  daß  das  Gesetz  die  einzelnen  Arten 
der  Dienstvergehen  aufführen  und  für  eine  jede  von 
ihnen  bestimmte  Strafen  festsetzen  möchte.  Dieser 
Wunsch  läßt  sich  indessen  nicht  befriedigen.  Denn 
die  Erfüllung  der  Dienstpflicht  des  Beamten  setzt 
sich  nicht  aus  einer  Anzahl  einzelner  Handlungen 
zusammen,  sondern  umschließt  sein  ganzes  dienst- 
liches und  außerdienstliches  Leben:  wie  sollte  der 
Gesetzgeber  imstande  sein,  die  hieraus  entspringen- 
den Dienstvergehen  auch  nur  einigermaßen  er- 
schöpfend aufzuzählen!  Wenn  man  aber  keinen 
Katalog  der  Dienstvergehen  aufstcllen  kann,  wie  im 
StrGB.,  so  kann  man  auch  keine  bestimmten  Strafen 
für  die  einzelnen  Dienstvergehen  festsetzen  — dies 
um  so  weniger,  als  der  leitende  Gesichtspunkt  des 
Disziplinarstrafrecbts,  wie  sich  aus  dem  über  das 
Wesen  der  Dienstpflicht  Gesagten  ergibt,  der  ist, 
daß  nicht  sowohl  das  im  einzelnen  Falle  begangene 
Dienstvergehen,  als  die  gesamte  Dienstführung  des 
Beamten  bei  der  Strafzumessung  Berücksichtigung 
zu  finden  bat. 

Anlaogend  die  einzelnen  Strafarten,  so  hat 
die  vielfach  verlangte  Abschaffung  der  Arrest- 
Strafe  doch  in  betreff  deijenigen  Beamten,  deren 
Dienst  in  militärischer  Weise  geregelt  ist,  also 
namentlich  in  betreff  der  Beamten  der-  Esekutivpolizei, 
insofern  Bedenken,  als  sie  hier  gerade  das  geeignete 
Mittel  ist,  um  auftretenden  Unbotmäßigkeiten  rasch 
und  energisch  zu  begegnen,  ohne  gleichzeitig,  wie 
die  Geldstrafe,  die  wirtschaftlichen  Verhältnisse  der 
— meist  unbemittelten  — Beamten  zu  schädigen. 

Was  die  übrigen  Strafarten  betrifft,  so  sind 
„Warnung“  und  „Verweis“  inhaltlich  so  wenig 
verschieden,  daß  ohne  Bedenken  die  „Warnung“ 
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als  Disziplinarstrafe  preisgegeben  werden  könnte. 
Dagegen  wäre  bei  den  Nebenstrafen  der  .Straf- 
versetzung“ eine  größere  Abstufung  wünschens- 
wert; hier  müßte  die  Möglichkeit  gegeben  werden, 
die  Umzugskosten  nicht  bloß  ganz,  sondern  nur 
zum  Teil  abzuerkennen  und  an  Stelle  der  Ver- 
minderung des  Diensteinkommens  eine  bloße  Geld- 
strafe zu  verhängen.  Im  großen  und  ganzen  wird 
indes  an  dem  materiellen  Disziplinarstrafrccht  wenig 
zu  ändern  sein.  Dagegen  erscheint  allerdings  das 
Verfahren  in  Disziplinaruntersucbungen  und  die 
Art  der  Zusammensetzu  ng  der  entscheidenden 
Disziplinarbehörden  in  wesentlichen  Punkten 
verbesserungsbedürftig. 

Gegenwärtig  entscheiden  im  förmlichen  auf  Ent- 
fernung vom  Amte  gerichteten  Disziplinarverfahren 
die  Vorgesetzten  Verwaltungsbehörden,  näm- 
lich in  erster  Instanz  die  Provinzialbehörden,  in 
zweiter  das  Staatsministerium,  weil  man  mit  Recht 
annahm,  daß  die  Handlungen  eines  Beamten  inner- 
halb desjenigen  Kreises,  dem  er  angehört,  am 
richtigsten  aufgefaßt  und  beurteilt  würden.  Eine 
Ausnahme  findet  nur  hei  den  höheren  Beamten  statt, 
in  betreff  deren  in  erster  Instanz  der  Disziplinar- 
hof  zu  Berlin  zur  Entscheidung  berufen  ist.  In  der 
zweiten  Instanz  entscheidet  dagegen  das  Staats- 
ministerium über  die  Dienstvergehen  aller  nicht- 
richterlichen  Beamten  (mit  Ausnahme  der  Selbst- 
verwaltungsbeamten, für  die  das  Oberverwaltungs- 
gericht zuständig  ist),  und  zwar  ohne  mündliche 
Verhandlung.  Der  Gesetzgeber  von  1852  hielt 
cs  im  Interesse  der  Einheit  der  Verwaltung  für  not- 
wendig, die  Handhabung  der  Disziplin  in  der  höchsten 
Verwaltungsspitze  zu  vereinigen.  Da  er  aber  zu- 
gleich einsah,  daß  dem  Staatsministerium  .seine  !*- 
schränkte  Zeit  nicht  gestatte,  die  Sache  vor  sich  zu 
verhandeln“,  so  bestimmte  er,  daß  dieses  sein  Urteil 
immer  erst  nach  Entscheidung  oder  vorgängigem 
Gutachten  des  Disziplinarhofs  fällen  sollte. 

Die  Anfechtbarkeit  einer  derartigen  Gestaltung 
der  Berufungsinstanz  leuchtet  ohne  weiteres  ein. 
Man  kann  vielleicht  verschiedener  Meinung  darüber 
sein,  ob  in  Disziplinarsachen  eine  Berufungsinstanz 
überhaupt  notwendig  ist.  Württemberg,  Hessen, 
Hamburg  kennen  z.  B.  nur  eine  einzige  Instanz, 
während  in  Baden  und  Oesterreich  wenigstens  bei 
den  höheren  Beamten  eine  Berufung  ausgeschlossen 
ist.  Läßt  man  aber  einmal  die  Berufung  zu,  so 
sollte  auch  eine  mündliche  Verhandlung  stattfinden, 
die  es  dem  Berufungsgericht  ermöglicht,  den  An- 
geschuldigten vor  sich  zu  sehen,  wichtige  Zeugen 
selbst  zu  hören  und  sie  nötigenfalls  mit  dem  An- 
geschuldigten zu  konfrontieren. 

Es  dürfte  sich  demnach  empfehlen,  an  Stelle 
des  Staatsministcriums,  ähnlich  wie  im  Reiche,  einen 
besonderen,  aus  hohen  Verwaltungsbeamtcn  und 
Mitgliedern  des  höchsten  Gerichtshofs  nach  einer 
bestimmten  Verhäitniszahl  zusammengesetzten  Dis- 
ziplinarhof  als  Berufungsinstanz  einzusetzen.  Eine 
derartige  Vereinigung  von  richterlichen  und  Ver- 
waltungsorganen würde  gerade  dem  Grundgedanken 


des  sog.  .förmlichen  Disziplinarverfahrens“  ent- 
sprechen, wonach  die  Entfernung  eines  Beamten 
von  seiner  Stelle,  wenn  sie  auch  durch  das  dienst- 
liche Interesse  geboten  ist,  doch  nur  dann  zulässig 
sein  soll,  wenn  dabei  ein  durch  bestimmte  I-orm- 
vorschriften  geregeltes  Verfahren  eingehalten  wird. 
Denn  die  der  Verwaltung  angehörigen  Mitglieder 
würden  sich  vor  allem  die  Wahrung  des  dienstlichen 
Interesses  angelegen  sein  lassen,  während  wiederum 
die  richterlichen  Beamten  sich  vorzugsweise  berufen 
fühlen  werden,  über  <lie  Beobachtung  des  — haupt- 
sächlich dem  Schutze  des  Angeschuldigten  dienenden 
— formalen  Rechts  zu  wachen.  So  fänden  die 
Interessen  des  Staats  und  des  Angeschuldigten  gleich- 
mäßig ihre  Vertretung. 

Daß  durch  die  Schaffung  eines  besonderen  Dis- 
zipiinarhofes  an  Stelle  des  Staatsministeriums  die 
Einheitlichkeit  in  der  Handhabung  der  Disziplin 
gefährdet  werden  könnte,  ist  nach  den  im  Reiche 
gemachten  Erfahrungen  nicht  zu  besorgen : in  politisch 
bewegten  Zeiten  aber,  wie  sie  der  Veröffentlichung 
iles  Gesetzes  von  1852  vorangegangen  waren,  würden 
der  Staatsregierung  in  der  Befugnis  zu  Versetzungen 
ttn  Interesse  des  Dienstes,  zur  einstweiligeu  Inruhe- 
standversetzung politischer  Beamten  usw.  immer  noch 
hinreichend  Mittel  zu  Gebote  stehen,  um  gegenüber 
widerstrebenden  Elementen  innerhalb  der  Beamten- 
schaft die  Durchführung  ihrer  Politik  zu  sichern. 

Würden  dann  nach  Maßgabe  der  vorgcschlagcnen 
Zusammensetzung  der  Berufungsinstanz  auch  die 
entscheidenden  Disziplinarbehörden  erster  Instanz 
durch  Zuziehung  von  Berufsrichtern  umgestaltet,  so 
würden  damit  zugleich  diejenigen  äußeren  Garantien 
einer  unparteiischen  und  unabhängigen  Recht- 
sprechung gegeben  sein,  mit  denen  die  moderne 
Rechtsanschauung  auch  das  Disziplinarverfahren  da 
umgeben  zu  sehen  wünscht,  wo  Ehre  und  Existenz 
des  beschuldigten  Beamten  auf  dem  Spiele  stehen. 
Nicht  daß  solche  äußeren  Garantien  der  Unabhängig- 
keit zugleich  auch  eine  Gewähr  für  die  innere  Un- 
abhängigkeit der  Gesinnung  bieten  könnten,  die  allein 
ein  unparteiisches  und  gerechtes  Urteil  verbürgt: 
aber  sie  haben  doch  immerhin  den  einen  nicht  zu 
unterschätzenden  Vorteil,  das  Urteil  nach  außen  bin 
und  in  den  Augen  des  Verurteilten  von  dem  Ver- 
dachte frei  zu  hallen,  daß  cs  durch  andere  als 
lediglich  sachliche  Gründe  diktiert  sein  könnte. 

Keine  Rede  kann  davon  sein,  jene  Garantien 
etwa  in  Beamtenausschüssen  zu  finden,  wie  dies 
neuerdings  wiederholt  vorgeschlagcn  worden  ist. 
Danach  sollen  die  Beamtenausschüsse  eine  Art 
Berufsvertrclung  der  Beamten  nach  dem  Muster  der 
Anwalts-  und  Aerztckammcm  bilden  und  „natürlich 
auch  in  den  Disziplinarhöfen  Sitz  und  Stimme  haben“. 
Eine  solche  Maßregel  würde  aber  den  elementarsten 
Grundsätzen  des  Bcamtcnrcchts  zuwiderlaufcn.  Denn 
die  Beamten  befinden  sich  dem  Staate  und  seiner 
Verwaltung  gegenüber  in  einer  durchaus  anderen 
Stellung  wie  die  Angehörigen  der  freien  Berufs- 
arten: sie  sind  Organe  der  Regierung,  dazu  berufen, 
als  Werkzeuge  zur  Durchführung  des  einheitlichen 
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Staatswillens  zu  dienen.  Durch  die  Schaffung  von 
Beamtenausschüssen  aber  würde  io  die  Beziehungen 
zwischen  Regierung  und  Beamten  ein  künstlicher 
Gegensatz  hineingetragen  und  das  Vertrauensver- 
hältnis gestört  werden,  das  zwischen  beiden  bestehen 
muß.  Wohl  kann  die  Regierung  aus  der  freien 
Initiative  der  Beamten  herausgewachsene,  zur 
Förderung  besonderer  Berufsinteressen  gegründete 
Beamtenvereiuigungen  * dulden,  ihre  Wünsche  ent- 
gegennehmen und  mit  ihnen  erörtern ; eine  gesetz- 
liche Berufsvertretung  der  Beamten  aber  mit  dem 
daraus  sich  ergebenden  Beitrittszwange  wird  sie 
niemals  zulassen  können. 

Die  Vorschriften  über  das  Disziplinarverfahren, 
auf  dessen  technische  Einzelheiten  hier  nicht  ein- 
gegangen werden  kann,  erscheinen  im  übrigen  jeden- 
falls insoweit  reformbedürftig,  als  die  Anwendbarkeit 
der  bürgerlichen  Strafprozeßgesetze  in  Frage  kommt. 
Der  Gesetzgeber  von  1832  hat  das  Disziplinar- 
verfahren nur  in  großen  Zügen  geregelt;  die  be- 
wußtermaßen von  ihm  gelassenen  Lücken  sollten 
durch  die  jeweiligen  strafprozessualischen  Vor- 
schriften ergänzt  werden,  diese  aber  nur  insoweit 
zur  Anwendung  kommen,  als  sie  der  eigentümlichen 
Natur  und  dem  besonderen  Zwecke  des  Disziplinar- 
verfahrens nicht  widerstreiten.  Diese  Art  der  Rege- 
lung hat  natürlich  in  das  ganze  Disziplinarverfahren 
eine  gewisse  Unsicherheit  gebracht;  ob  z.  B.  diese 
oder  jene  Vorschrift  der  StrPO.  oder  des  GVG. 
überhaupt  Anwendung  finden  soll  und  bejahenden- 
falls, ob  sie  wörtlich  oder  nur  sinngemäß  anzuwendeo 
ist,  darüber  sind  die  Ansichten  der  Disziplinar- 
behörden und  der  ordentlichen  Gerichte,  soweit 
diese  — wie  bei  dem  Ersuchen  um  Rechtshilfe  — 
mitzuwirken  haben,  sehr  geteilt.  Einer  Reform  der 
Disziplinargesetzgebung  würde  daher  die  Aufgabe 
zufallen,  für  die  Anwendbarkeit  der  StrPO.  feste 
Regeln  aufzustellen. 

Ein  wichtiger  Punkt  des  Verfahrens,  der  eine 
gesetzliche  Regelung  verlangt,  sei  indessen  noch 
hervorgehoben:  er  betrifft  die  Zulässigkeit  einer 
Wiederaufnahme  des  Disziplinarverfahrens 
nach  erfolgter  rechtskräftiger  Verurteilung.  Das  Dis- 
ziplinargesetz  enthält  darüber  keine  Vorschrift;  eine 
analoge  Anwendung  der  entsprechenden  Vorschriften 
der  StrPO.  aber  erachtet  die  übereinstimmende  Praxis 
der  preußischen  Disziplinarbehörden  mit  Recht  für 
ausgeschlossen.  Bisher  haben,  sobald  sich  auf  irgend- 
einem Wege  nachträglich  die  Unschuld  eines  straf- 
weise aus  dem  Dienst  entfernten  Beamten  heraus- 
gcstellt  hatte,  die  Vorgesetzten  Verwaltungsbehörden 
aus  freier  Entschließung  den  ihm  erwachsenen 
Schaden  nach  Möglichkeit  wieder  gutzumachen 
gesucht,  z.  B.  durch  seine  Wicderanstellung  oder 
Beförderung,  durch  Nachzahlung  des  verminderten 
Einkommens,  Anrechnung  der  Zwischenzeit  als  pen- 
sionsfähige  Dienstzeit  usw.  Unser  feiner  gewordenes 
Rechtsgefühl  verlangt  aber,  daß  die  Ehre  des  un- 
schuldigen Beamten  durch  ein  besonderes  Verfahren 
vor  der  Oeffcntlichkeit  wiederhergesleUt  werde.  In 
diesem  Sinne  sprach  sich  auch  im  Jahre  1906  die 


verstärkte  Justizkommission  des  Abgeordnetenhauses 
aus,  die  schließlich  einstimmig  die  Einführung  des 
Wiederaufnahmeverfahrens  in  das  Disziplinarverfahren 
befürwortete.  1 loch  ergeben  sich  hierbei  Schwierig- 
keiten mannigfacher  Art  Einmal  handelt  es  sich 
im  Disziplinarverfahren  häufig  nicht,  wie  im  ge- 
meinen Strafverfahren,  um  eine  bestimmte  Tat, 
sondern  um  eine  Kette  von  Verfehlungen,  für  die 
unter  Berücksichtigung  des  ganzen  sonstigen  Ver- 
hallens des  Beschuldigten  eine  einheitliche  Strafe 
zu  verhängen  ist.  Stellt  sich  dann  später  im  Wieder- 
aufnahmeverfahren in  betreff  einzelner  Anschuldi- 
gungspunkte die  Unschuld  des  Verurteilten  heraus, 
so  wird  häufig  nicht  mehr  erkennbar  sein,  welchen 
Einfluß  gerade  jene  Anschuldigungspunkte  auf  die 
erkannte  Strafe  gehabt  haben.  Und  wie  soll 
verfahren  werden,  wenn  ein  Beamter  ohne  Dis- 
ziplinarverfahren in  unmittelbarer  Folge  eines  ge- 
richtlichen Strafurteils  sein  Amt  verloren  hat? 
Hier  kann  natürlich  von  der  Wiederaufnahme 
eines  Disziplinarverfahrens  nicht  die  Rede  sein; 
andererseits  vermag  aber  die  spätere  gerichtliche 
Freisprechung  nicht  immer  ohne  weiteres  auch  die 
disziplinären  Folgen  des  früheren  Strafurteils  zu  be- 
seitigen, weil  zunächst  gemäß  § 5 Abs.  1 I »isziplinar- 
gesetzes  von  1832  geprüft  werden  muß,  ob  und  in- 
wieweit etwa  die  Handlung  ohne  Beziehung  zu  dem 
gesetzlichen  Tatbestände  eines  im  StrGB.  vorge- 
sehenen Verbrechens  usw.  ein  Dienstvergehen  ent- 
halten hat.  Endlich  wird  ein  -auf  Entfernung  aus 
dem  Amte  lautendes  Urteil  in  der  Regel  schon  aus 
dem  Grunde  nicht  einfach  wieder  aufgehoben  werden 
können,  weil  die  von  dem  Angeschuldigtcn  früher 
bekleidete  Stelle  inzwischen  wieder  besetzt  worden 
ist;  aber  auch  eine  anderweite  Anstellung  wird  viel- 
leicht daran  scheitern,  daß  mittlerweile  infolge  ver- 
änderter Verhältnisse  die  Anstellungsfähigkeit  ver- 
loren gegangen  ist:  die  Gesundheit  des  Beamten 
kann  z.-  B.  gelitten  haben,  die  Führung  während  der 
Zwischenzeit  kann  schlecht  gewesen  sein,  der  Beamte 
ist  zu  alt  für  den  Staatsdienst  geworden  usw.  In- 
dessen die  Schwierigkeiten  werden  sich  überwinden 
lassen.  Man  wird  aber  grundsätzlich  als  Ziel  eines 
erfolgreichen  Wiederaufnahmeverfahrens  hinzustellen 
haben:  einmal  die  Feststellung  der  Nichtschuld 
des  verurteilten  Beamten,  dem  geeignetenfalls  auch 
durch  amtliche  Veröffentlichung  des  Tenors  der  im 
Wiederaufnahmeverfahren  ergehenden  Entscheidung 
eine  Genugtuung  gegeben  werden  könnte:  sodann 
die  Anerkennung  der  Pflicht  des  Staates 
z ur  Schadloshaltung,  wobei  allerdings  die  nähere 
Bestimmung  über  Art  und  Maß  der  Schadloshaltung 
der  Verwaltungsbehörde  überlassen  werden  müßte. 
Bemerkt  sei  übrigens,  daß  mehrere  Bundesstaaten, 
u.  a.  auch  Württemberg  und  Baden,  ein  den  Vor- 
schriften der  StrPO.  nachgcbildetes  Wiederaufnahme- 
verfahren eingeführt  haben,  das  indessen  noch  in 
keinem  einzigen  Fall  Anwendung  gefunden  hat. 
Auch  in  Preußen,  in  dessen  Richterdisziplinargesctz 
von  18.31  s.  Zeit  durch  Beschluß  der  Kammern  - 
in  der  Meinung,  dadurch  die  l'nabsctzbarkcit  der 
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Richter  noch  mehr  zu  stützen  — ein  beschränktes 
Wiederaufnahmeverfahren  Eingang  gefunden  hat, 
wird  dieser  Rechtsbehelf  schwerlich  jemals  mit  Er- 
folg angewendet  worden  sein. 

Die  Frage,  ob  eine  Reform  der  preußischen 
Disziplinargesetzgebung  dringlich  ist,  muß  verneint 
werden.  Die  augedeuteton  Mängel  sind  nicht  der- 
artig, daß  mit  ihrer  Abstellung  nicht  bis  zum  Zu- 
standekommen der  neuen  SlrPO.  gewartet 
werden  könnte,  die  dann  auch  das  Disziplinarver- 
fahren beeinflussen  wird.  Der  Aufschub  kann  um- 
soweniger Bedenken  haben,  als  an  und  für  sich  die 
in  Preußen  bestehenden  Disziplinargesetze  den  Be- 
amten in  verschiedener  Hinsicht,  so  namentlich  in 
bezug  auf  die  disziplinäre  Stellung  der  pen- 
sionierten Beamten,  günstiger  sind,  als  in  manchen 
anderen  Bundesstaaten:  können  doch  z.  B.  in  Baden 
die  im  Ruhestande  befindlichen  Beamten,  wenn  sie 
die  ihnen  obliegende  Pflicht  des  „würdigen  Ver- 
haltens außer  dem  Amte“  verletzen,  disziplinarisch 
mit  dem  Verlust  von  Titel  und  Pension  bestraft 
werden,  während  in  Preußen  jede  disziplinarische 
Verfolgung  eines  pensionierten  Beamten  schlechthin 
ausgeschlossen  ist. 

Zweifellos  wird  erwogen  werden  müssen,  ob 
nicht  bei  Gelegenheit  einer  Reform  der  Disziplinar- 
gesetze, entsprechend  einem  vom  Abgeordnetenhause 
am  5.  Dez.  v.  J.  gefaßten  Beschlüsse,  das  gesamte 
Rechtsverhältnis  der  Staatsdiener  einheit- 
lich und  zusammenhängend  durch  Gesetz 
zu  ordnen  wäre.  Aber  auch  wenn  man  von  einem 
solchen  umfassenden  Gesetze  abseben  wollte,  dürfte 
es  sich  empfehlen,  die  in  verschiedenen  Gesetzen 
und  Kabinettsorders  verstreuten  Vorschriften  über 
einzelne  besondere  Pflichten  der  Beamten,  soweit 
ein  praktisches  Bedürfnis  vorliegt,  in  die  Disziplinar- 
gesetze mit  zu  übernehmen  (z.  B.  KabO.  v.  13.  Juli 
1839,  betr.  die  Uebernahme  von  Nebenämtern  und 
Nebenbeschäftigungen,  Ges.  v.  10.  Juni  1874,  betr. 
die  Beteiligung  der  Staatsbeamten  bei  Aktien-  usw. 
Gesellschaften). 

Was  das  Kichterdisziplinargcsetz  von  1831 
betrifft,  so  wird  die  Art,  wie  darin  die  Zusammen- 
setzung der  Disziplinarbehörden  und  das  Verfahren 
in  der  Berufungsinstanz  geregelt  sind,  keinen  erheb- 
lichen Einwendungen  begegnen:  im  übrigen  aber 
trifft  alles  Vorgesagte  auch  auf  dieses  Gesetz  zu. 
Darüber  hinaus  Verbesserungsvorschläge  in  betreff 
einzelner  Vorschriften  des  Gesetzes  zu  erörtern,  liegt 
nicht  im  Rahmen  dieses  Aufsatzes. 


Staatsanwalt  und  Riehter. 

Vom  Obcrkuidesgcriclitsprisidvnten  a.  I».,  Wirk!.  Geb.  Rat 
I)r.  Ilamm,  Bonn. 

In  der  österreichischen  Abgeordnetenkammer 
bat  im  März  1903  der  damalige  Ministerpräsident 
und  Justizminister  v.  Koerbcr  die  völlige  Trennung 
der  Staatsanwaltschaft  vom  Richtcrstande  als  sein 
Programm  aufgestellt.  Dementsprechend  schlug 
später  Staatsanwalt  Amschi,  Graz,  in  einem  Artikel 
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über  „Das  Problem  der  Staatsanwaltschaft“  vor,  ein 
besonderes  Ministerium  der  öffentlichen  Sicherheit 
zu  bilden  und  diesem  die  Staatsanwaltschaft,  das 
Untersuchungs-  und  Gcfangniswesen  wie  die  Dienst- 
aufsicht über  die  Gendarmerie  zuzuweisen.1)  Gegen 
eine  solche  Lostrennung  der  Staatsanwaltschaft  von 
der  Justiz  machte  Prof.  Dr.  Stooß  Front.2)  Er  er- 
klärt es  für  unbedingt  nötig,  daß  die  Staatsanwälte 
aus  dem  Richterstand  bervorgehen,  und  will  sie 
völlig  unabhängig  von  der  Verwaltung  machen.  Statt 
die  Staatsanwaltschaft  unter  das  Justizministerium 
zu  stellen,  könne  man  ihre  Organisation  durch  eine 
kollegiale  Oberaufsichtsbehürdc,  einen  Reichs-Staats- 
anwaltshof,  abschließen,  der  darüber  zu  wachen 
hätte,  daß  die  Staatsanwälte  die  Strafpflicht  des 
Staates  energisch,  wenn  auch  ohne  blinden  Eifer, 
gerichtlich  feststellen  ließen. 

Obschon  in  Oesterreich  auf  die  Erklärung  des 
Ministers  v.  Koerbcr  nichts  weiter  erfolgt  und  die 
Frage  bei  uns  überhaupt  noch  nicht  erörtert  worden 
ist,  möchte  es  doch  geboten  SeiD,  zu  den  zwei  ent- 
gegengesetzten Richtungen,  von  welchen  die  eine 
Gericht  und  Staatsanwaltschaft  völlig  voneinander 
trennen,  die  andere  beide  möglichst  gleichstellen 
und  verbinden  will,  Stellung  zu  nehmen,  zumal  die 
Frage  auch  für  Deutschland  von  grundsätzlicher 
Wichtigkeit  ist. 

Die  Einführung  der  Staatsanwaltschaft  in 
Deutschland  ist  mit  dem  Uebcrgang  vom  schriftlichen 
heimlichen  Inquisitionsprozeß  zum  mündlichen  öffent- 
lichen Anklageprozeß  geschehen.  Die  nunmehr  vor 
dem  erkennenden  Gericht  in  der  Oeffentlichkeit  er- 
folgende mündliche  kontradiktorische  Verhandlung 
zwischen  Ankläger  und  Angeklagtem  bezw.  dessen 
Verteidiger  machte  es  notwendig,  das  Strafgericht 
zu  spalten,  für  die  sich  vor  dem  Gericht  dramatisch 
abspielende  Verhandlung  neben  der  Rolle  des 
Richters  die  eines  Anklägers  zu  besetzen. 

Damit  war  aber  noch  in  keiner  WTeise  die  Not- 
wendigkeit gegeben,  für  die  Rolle  des  letzteren  eine 
besondere  Klasse  von  Beamten  zu  schaffen.  Der 
Vertreter  der  Anklage  vor  dem  erkennenden  Gericht 
konnte  sehr  wohl  aus  den  richterlichen  Beamten 
genommen,  mit  der  gleichen  Selbständigkeit  und 
Unabhängigkeit  wie  der  Richter  bekleidet  werden. 
Ja  selbst  eine  ständige  Besetzung  des  Ankläger- 
postens durch  einen  bestimmten  Beamten  war  nicht 
erforderlich. 

Der  Anstellung  besonderer  anklagenden  Beamten 
und  der  Bildung  einer  besonderen  anklagenden  Be- 
hörde bedurfte  es  deshalb,  weil  man  mit  der  Ver- 
tretung der  Anklage  in  der  mündlichen  Verhand- 
lung zugleich  deren  Erhebung  und  die  Befugnis 
zur  Ergreifung  von  Rechtsmitteln  gegen  die 
Urteile  verband.  Die  ersten  Schritte  zur  Straf- 
verfolgung waren  bis  dahin  Sache  der  Polizei.  Diese 
stellte  auf  die  Anzeige  des  Verletzten  oder  auf  die 
amtliche  Wahrnehmung  ihrer  Beamten  die  erforder- 


*)  Allgem.  Oesterreich,  Gcricht»citar.g  1905  S.  1U7  fi. 

*)  Archiv  vor.  Haas  Groß  U.  XIV  S,  123  or.d  fcterc.  Ruhtet' 
Zeitung  1903  S.  393Ü, 
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liehen  Ermittelungen  und  Nachforschungen  an  und 
gab  die  Sache  erst  nach  deren  AbschluB,  wenn  ein 
Strafverfahren  angezeigt  erschien,  an  die  Gerichte 
ab.  In  der  Staatsanwaltschaft  wurde  nunmehr  eine 
besondere,  aus  dem  Richterstande  hervorgegangene 
Behörde  mit  den  Nachforschungen  und  Ermittelungen 
oder,  soweit  die  ersten  Maßnahmen  der  Polizei  über- 
lassen blieben,  mit  deren  Kontrolle  betraut;  daran 
anschließend  wurde  der  Staatsanwaltschaft  die  Er- 
hebung und  Durchführung  der  Anklage  und  weiter 
das  Recht  übertragen,  gegen  das  ergebende  Urteil 
erforderlichenfalls  Rechtsmittel  zu  ergreifen.  So 
entstand  die  Staatsanwaltschaft  als  eine  Mittelbehürde 
zwischen  Verwaltung  und  Justiz,  aber  als  ein  Zweig 
der  letzteren  zu  einem  doppelten  Zweck.  Einmal 
sollten  dadurch  die  ersten  Ermittelungen  und  ein- 
leitenden Verfolgungen  der  Polizei  unter  die  Kon- 
trolle der  Justiz  gestellt,  und  dann  sollte  dem  Staat 
durch  das  Institut  der  Staatsanwaltschaft  ein  Einfluß 
auf  die  Strafverfolgung  gewährt  werden,  ohne  die 
Selbständigkeit  und  Unabhängigkeit  der  Gerichte 
anzutasten.  Diese  Stellung  der  Staatsanwaltschaft 
zwischen  Verwaltung  und  Gericht  und  der  Wunsch, 
die  Strafverfolgung  zu  einer  in  sich  geschlossenen 
einheitlichen  zu  machen,  sind  es,  welche  dazu  ge- 
führt haben,  die  Staatsanwaltschaft  zwar  als  eine 
Justizbehörde  aus  gesetzlich  zum  Richteramt  be- 
fähigten Personen  und  in  Verbindung  mit  den  Ge- 
richten zu  gestalten,  aber  ihr  eine  hierarchische  Unter- 
ordnung der  verschiedenen  Stufen  untereinander  und 
unter  den  Justizminister  als  der  höchsten  Spitze  zu 
geben.1) 

M.  E.  entspricht  die  im  GVG.  (§§  147  u.  148) 
ausgesprochene  Unterstellung  der  Staatsanwälte  unter 
die  Landesjustizverwaltung  bezw.  den  Reichskanzler 
und  unter  die  sonstigen  Vorgesetzten  den  Aufgaben 
wie  der  Steilung  der  Staatsanwaltschaft.  Allerdings 
bleibt  bez.  der  Entscheidungen  der  Staatsanwaltschaft 
über  die  Erhebung  der  Anklage,  soweit  das  Lega- 
litätsprinzip gilt,  wenig  Kaum  für  Anweisungen  der 
Vorgesetzten  an  den  betreffenden  Staatsanwalt 
Allein  den  Staatsanwälten  ist  nicht  nur  die  Erhebung 
der  Anklagen,  sondern  die  ganze  Strafverfolgung 
übertragen.  Es  ist  ihre  Sache,  auch  darüber,  ob  eine 
Straftat  vorliegt,  ehe  noch  eine  Anklage  gegen  eine 
bestimmte  Person  in  Frage  steht,  Nachforschungen 
anzustellen  oder  den  Beamten  der  gerichtlichen  Polizei 
aufzutragen.  Selbst  zu  allgemeinen  Aufträgen  an 
die  gerichtliche  Polizei,  auf  das  Vorkommen  be- 
stimmter Straftaten  wegen  ihrer  Gefährlichkeit  oder 
momentanen  Häufigkeit  besonders  zu  achten,  den 
Spuren  solcher  besonders  eifrig  nachzugehen,  kann 
sich  die  Staatsanwaltschaft  veranlaßt  sehen.  Und 
in  diesen  Richtungen  können  sehr  oft  Weisungen 
der  Vorgesetzten  am  Platze  sein,  welchen  die  Staats- 
anwälte Folge  zu  leisten  haben.  Erfordert  schon 
die  jetzige  Verbindung  der  gerichtlichen  Polizei  mit 

*)  Vgl.  die  ersten  Beratungen  <le*  preußischen  Staatsnunisteiiom« 
Ober  Errichtung  einer  Staatsanwaltschaft  bei  Otto,  .Die  preußische 
Staatsanwaltschaft*  S.  8—69,  inabe*.  in  dem  Votum  von  Savigny 
v 22.  Sept.  1843,  $.  1?  unten  nnd  18.  und  in  dem  Proraemoria  beider 
J uitizoriaixter  v.  23.  Mart  1846,  S.  43,  44  und  4o. 


der  Staatsanwaltschaft  die  Unterordnung  der  letzteren 
unter  die  Landesjustizverwaltung,  so  wird  diese 
Unterordnung  erst  vollends  nötig,  falls  künftig  ge- 
richtliche Polizei  und  Staatsanwaltschaft,  wie  im  Inter- 
esse einer  streng  gesetzlichen  und  doch  tatkräftigen 
Strafverfolgung  zu  verlangen,  noch  enger  verbunden, 
die  gerichtspolizeilichen  Organe  unmittelbarer  den 
leitenden  Beamten  der  Staatsanwaltschaft  unterstellt 
werden.  Zudem  ist,  wenn  nicht  eine  völligeAufhebung 
des  Legalitatsprinzips,  doch  mindestens  eine  Aus- 
dehnung der  Fälle,  in  welchen  die  Staatsanwaltschaft 
nur  bei  öffentlichem  Interesse  an  der  Verfolgung  ein- 
schreitet, dringend  geboten  und  zu  erwarten.  Daß  aber 
bei  Beantwortung  derFrage,ob  eine  Strafverfolgung  im 
öffentlichen  Interesse  liegt,  die  Staatsanwälte  den  An- 
schauungen des  Chefs  der  Verwaltung  folgen  müssen, 
liegt  auf  der  Hand.  Es  gehört  das  so  recht  zum  Ressort 
der  Verwaltung,  zu  demjenigen  Gebiet,  wofür  diese 
verantwortlich  ist.  Insoweit  wird  denn  auch  selbst 
von  Stooß  an  dem  eingangs  angeführten  Orte  die 
Unterstellung  der  Staatsanwaltschaft  unter  die  Justiz- 
verwaltung als  unumgänglich  anerkannt. 

Auch  darin  trifft  das  GVG.  (§  149  Abs.  1)  das 
Richtige,  daß  es  den  Oberreichsanwalt  und  die 
Reichsanwälte  zu  nicht  richterlichen  Beamten  macht. 
Die  Mehrzahl  der  Bundesstaaten  hat  sich  bezüglich 
der  Landes-Staatsanwälte  für  das  gleiche  entschieden. 
Wenn  einzelne  Bundesstaaten  (Oldenburg,  die  beiden 
Mecklenburg,  Braunschweig  und  Schaumburg-Lippe) 
davon  abgegangen  sind  und  in  diesen  die  Amts- 
tätigkeit der  Staatsanwälte  bei  den  Landgerichten 
(nicht  auch  bei  dem  Oberlandesgericht)  durch  richter- 
liche Beamte  auf  Grund  eines  widerruflichen  Auf- 
trags wabrgenommen  wird,  so  wird  dadurch  die 
Verbindung  der  betreffenden  Beamten  mit  der  Staats- 
anwaltschaft eine  zu  lose,  die  Unterordnung  unter  ihre 
Vorgesetzten  und  diejustizverwaltung  eine  zu  lockere. 

Dagegen  kann  ich  einer  weiteren  Loslösung 
der  Staatsanwaltschaft  von  den  Gerichten,  einer 
Besetzung  der  Staatsanwaltschaft  mit  nicht  zum 
Richteramt  befähigten  Personen  oder  gar  ihrer 
völligen  Einrangierung  unter  die  Verwaltungsbehör- 
den, wie  sie  v.  Koerber  für  Oesterreich  beabsich- 
tigte, nicht  das  Wort  reden.  Die  Uebertragung  der 
Strafverfolgung  an  die  Staatsanwaltschaft  und  die 
Unterstellung  der  gerichtlichen  Polizei  unter  die 
Staatsanwaltschaft  sind,  wie  oben  gezeigt,  mit  zu 
dem  Zwecke  geschehen,  um  die  einleitenden  polizei- 
lichen Schritte  der  Strafverfolgung  unter  die  Kon- 
trolle der  Justiz  zu  stellen  und  dem  Verfolgten 
gegenüber  einem  Uebereifer  der  an  erster  Stelle  für 
die  öffentliche  Sicherheit  verantwortlichen  Polizei 
den  Schutz  einer  mehr  objektiven,  an  strenge  Be- 
achtung des  Gesetzes  gewohnten  Justizbehörde  zu 
gewähren.  Und  wenn  auch  die  Beamten  der  Staats- 
anwaltschaft bei  Erhebung  der  Anklage  und  bei 
Ergreifung  von  Rechtsmitteln  an  die  Weisungen  der 
Justizverwaltung  gebunden  sind,  so  gilt  das  doch 
selbstredend  nur  soweit,  als  ihnen  nichts  Ungesetz- 
liches zugemutet  wird,  und  es  kann  sehr  wohl  gegen- 
über einem  Drängen  der  Verwaltung,  die  sich  in 
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einem  einzelnen  Kalle,  wo  ein  hohes  öffentliches 
Interesse  in  Krage  steht,  über  die  Gesetzlichkeit 
einer  Anklage  oder  Einstellung  täuscht,  eine  ruhige 
Prüfung  der  Staatsanwaltschaft  auf  Grund  des  Ge- 
setzes dringend  erforderlich  sein.  Der  Charakter 
einer  Justizbehörde  und  die  Zusammensetzung  aus 
gesetzlich  zum  Richteramt  befähigten  Personen,  wie 
sie  das  GVG.  festlegt,  muß  unter  allen  Umständen 
der  Staatsanwaltschaft  erhalten  bleiben. 

Zweifelhaft  dürfte  es  sein,  ob  man  die  Bestim- 
mung in  § 150  Abs.  2 GVG.,  wonach  die  Beamten 
der  Reichsanwaltschaft  jederzeit  mit  Gewährung  des 
gesetzlichen  Wartcgehalts  einstweilig  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  werden  können,  und  die  preußische 
gleiche  Bestimmung  für  die  Landesstaatsanwälte 
(§  87  Nr.  2 des  preuß.  Disziplinargeselzcs  für  nicht 
richterliche  Beamte  v.  21.  Juli  1852)  beibehalten 
soll.  Ich  möchte  mich  für  Beibehaltung  bezüglich 
der  Reich sanwaltschaft  mit  Rücksicht  auf  die  viel- 
fach hochpolitische  Bedeutung  der  dieser  zur  Verfol- 
gung überwiesenen  Straftaten  aussprechen.  Bei  den 
Landes-  Staatsanwaltschaften  reicht  es  m.  E.  aus, 
für  die  Fälle,  daß  sich  ein  einzelner  Staatsanwalt 
in  seiner  Amtstätigkeit,  etwa  wegen  langsamen  Ent- 
schlusses oder  Unsicherheit  im  öffentlichen  Auftreten, 
als  speziell  für  die  Staatsanwaltschaft  ungeeignet 
erweist,  die  Versetzung  in  eine  Richterstcllc  von 
gleichem  Rang  und  Gehalt  nachzulassen. 

Von  außerordentlichem  Vorteil  für  die  Staats- 
anwaltschaft wie  für  die  Gerichte  würde  es  nach 
meiner  Uebcrzeugung  sein,  wenn  überhaupt  ein 
häufigerer  Uebergang  von  dem  einen  zu  dem  anderen 
Zweige  der  Justiz  stattfände.  Die  ausschließliche 
Tätigkeit  in  Strafsachen  muß  den  Staatsanwalt  auf 
die  Dauer,  abgesehen  von  besonders  befähigten  und 
wissenschaftlich  fortarbeitenden  Männern,  einseitig 
machen  und  ihm  die  volle  Beherrschung  des  Zivil- 
rechts wie  das  Zuhausesein  in  der  Zivilrecht- 
sprechung rauben.  Wenn  über  stellenweise  Buch- 
staben-Auslegung der  Strafgesetze  durch  die  Staats- 
anwaltschaft, wenn  darüber  geklagt  wird,  daß  die 
Staatsanwälte  mitunter  Handlungen  als  unter  den 
Wortlaut  eines  Strafgesetzes  fallend  verfolgen,  in 
welchen  eine  verständige  Lebensauffassung  nichts 
Strafbares  zu  finden  vermag,  so  trägt  ohne  Zweifel 
die  Einseitigkeit  eines  sein  Leben  lang  lediglich 
Strafsachen  bearbeitenden  Juristen  daran  viel  Schuld. 
Auch  ist  die  Gefahr  nicht  ausgeschlossen,  daß  ein 
von  Haus  aus  noch  so  tüchtiger  Jurist,  der  seit 
Zurückleguog  seiner  Vorbereitungszeit  nur  im  Straf- 
recht tätig  war,  in  den  nicht  seltenen  Straffällen, 
wo  eine  gründliche  Kenntnis  des  Zivilrechts,  ins- 
besondere des  Handelsrechts,  erforderlich  ist,  mehr 
(«ler  weniger  versagt.  Andererseits  zeigt  sich  bei 
Richtern,  deren  Urteilsbegründungen  tadellos  sind, 
oft  ein  außerordentliches  Ungeschick  in  Abfassung 
der  einfachsten  Schreiben  und  Berichte.  Manchem 
Richter  in  leitender  Stellung  fehlt  cs  an  der 
Entschlußtähigkcit  und  tatkräftigen  Initiative,  an 
der  Umsicht  und  Gewandtheit  im  Verkehr  mit 
Behörden  und  Privatpersonen  wie  an  der  Sicher- 


heit im  öffentlichen  Auftreten  und  Sprechen 

Eigenschaften  — , welche  für  solche  Stellungen 
unentbehrlich  sind  und  vom  Staatsanwalt  in  der 
Schule  seines  Amtes  erworben  werden.  Nicht 
selten  heißt  es  von  einem  Präsidenten,  der  stets 
Richter  war:  ein  guter  Jurist,  aber  ein  schlechter 
Präsident.  Es  wäre  von  großem  Segen,  wenn  zum 
Aufrücken  in  eine  Präsidcntcnstellc  eine  abwech- 
selnde Laufbahn  als  Richter  und  als  Staatsanwalt, 
nicht  gesetzlich,  aber  tatsächlich  zur  Bedingung 
gemacht  würde.  Daß  früher  iü  der  Rheinprovinz 
aus  den  Oberprokuratoren  vielfach  die  tüchtigsten 
Landgerichtspräsidenten  genommen  worden  sind, 
war  eben  deshalb  möglich,  weil  die  Amtstätigkeit 
des  rheinischen  Oberprokurators,  wie  aller  Beamten 
der  rheinisch-französischen  Staatsanwaltschaft,  sieh 
neben  der  Verwaltung  ebensowohl  auf  Zivil-  wie 
auf  Strafrecht  erstreckte.  Nachdem  in  Deutschland 
infolge  der  anderweilcn  Organisation  der  Staats- 
anwaltschaft die  Staatsanwälte  nebeu  Vcrwaltungs- 
geschäften  lediglich  auf  strafrechtliche  Tätigkeit 
beschränkt  worden  sind,  ist  für  sie  ein  wechsel- 
weiser  Uebergang  zum  Richterami  dringend  erforder- 
lich. Ein  solcher  ständiger  Wechsel  zwischen  Rich- 
tern und  Staatsanwälten  ist  in  Bayern  systematisch 
eingeführt  und  hat  sich  dort  auf  das  beste  bewährt.1) 

Die  allgemeine  Annahme  des  bayerischen  Systems 
würde  zugleich  einen  Mißstand  beseitigen,  der  sieb 
insbesondere  in  Preußen  bezüglich  des  Aufrückens 
der  Beamten  der  Staatsanwaltschaft  herausgelüldet 
hat  und  auf  die  Dauer  die  Besetzung  der  Staats- 
anwaltschaft zu  einer  minderwertigen  zu  machen 
droht.  Bei  der  Staatsanwaltschaft  ist  zwar  die  Zahl 
der  höheren  Stellen  1.  Stufe  größer  als  bei  den  Ge- 
richten; 389  Staatsanwaltsstellen  stehen  108  Erste 
Staatsanwälte,  also  28  %,  gegenüber,  während  auf 
4659  Land-  und  Amtsrichtcrstellen  nur  379  Ober- 
landesgerichtsräte und  337  i-andgerichtsdirektoi  en, 
oder  716  höhere  Richter,  also  15%,  fallen.  Allein 
einmal  gibt  es  bei  der  Staatsanwaltschaft  überhaupt 
keine  der  Stelle  des  Obcrlandesgerichtspräsidenten 
entsprechende  Stufe.  Und  dann  kommen  auf  IO* 
Erste  Staatsanwälte  nur  15  Oberstaatsanwälte,  also 
13,9  %,  während  716  höheren  Richtern  96  Land- 
gerichtspräsidenten-, 66  Senatspräsidenten-  und  14 
Oberlandesgcrichtspräsidentcn-Stcllen,  also  176  oder 
24,6%  weitere  Avancements  offen  stehen.  So  kommt 
es,  daß  das  Avancement  bei  der  Staatsanwaltschaft  ein 
viel  langsameres  ist  als  bei  den  Gerichten.  Im  letzten 
Jahre  wurden  bis  Anfang  November  in  Preußen 
71  Richter  1.  Instanz  befördert,  darunter  13  aus  dem 
Jahrgang  1889,  13  aus  1*90,  10  aus  1891,  8 aus 
1892,  4 aus  1893  und  je  1 aus  1894  und  1896.  In 
der  gleichen  Zeit  fanden  11  Beförderungen  von 
Staatsanwällen  statt.  Darunter  waren  1 aus  dem  Jahr- 
gang 1885,  2 aus  1886,  je  3 aus  1887  und  1888  und 
2 ausl889.:!)  Unter  diesen  Umständen  ist  zu  befürchten, 

*)  Siebe  v.  l)ombir<l,  „StaaUanwalt  um!  Richtei*  in  der  Bei- 
lage xur  Alfg.  Zeit£.  Nr.  46  v.  23.  Februar  lyöT. 

*)  Auf  die*«  Zahlen  und  nicht  auf  die  von  Hertel  in  «L  Dl. 

S.  72  aitgexogenen  Zahlen  der  im  letxten  Jahr  beförderten  Richter  uni 
StaaUanwIIic  kommt  e*  an. 
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daß  in  Preußen  die  Neigung  der  jungen  Juristen, 
zur  Staatsanwaltschaft  überzugehen,  immer  geringer 
und  in  Zukunft  gerade  von  den  tüchtigeren  Elementen 
die  Richterlaufbahn  vorgezogen  wird,  auf  der  ihnen 
ein  besseres  Aufrücken  in  Aussicht  steht.  Das  ist 
eine  große  Gefahr,  auf  die  nicht  nachdrücklich  ge- 
nug hingewiesen  werden  kann.  Nur  eine  mit  den 
besten  Kräften  besetzte  Staatsanwaltschaft  kann  der 
schwierigen  Aufgabe  ihrer  exponierten  Stellung  ge- 
recht weiden;  eine  mindet wertige  Besetzung  dieser 
Behörde  würde  eine  ernste  Gefahr  für  die  gesamte 
Stiafrecbtspflege  bilden. 

Endlich  ist  als  glückliche  Folge  eines  solchen 
regelmäßigen  Wechsels  zwischen  dem  Amt  des 
Staatsanwalts  und  dem  des  Richters  zu  erwarten, 
daß  sich  die  Absonderung  der  Staatsanwälte  von 
den  Richtern,  wie  sie  jetzt  öfters  bei  größeren 
Landgerichten  zur  Schädigung  des  Geschäftsbetriebes 
besieht,  mildert  und  der  Verkehr  zwischen  den 
beiderseitigen  Beamten,  welche  durch  den  Wechsel 
der  Tätigkeit  näher  untereinander  bekannt  werden, 
in  und  außer  Dienst  kollegial ischer  gestaltet. 

So  drängt  alles  zu  dem  Schluß:  Staats- 
anwälte und  Richter  gehören  zusammen. 

Die  Reform  des  Strafrechts. 

V1IL>) 

Verbrechen  und  Vergehen  wider  die  Sitt- 
lichkeit. 

Za  Hand  IV  S.  I-2I6  des  auf  Anregung  des  R eiebs- J o s ti xamts 
frsefeetoeodea  Werbe«:  vVerg)ei< brode  Darstellung  des  DetiUcbeo 
and  AosiSr  di(4  ben  Strifiechu.  Vorarbeiten  aux  Strafte«. burefotm." 

Von  Oberstaatsanwalt  I n Hoegel,  Wien. 

Die  Straftaten  wider  die  Sittlichkeit  wurden  von 
Prof.  Dr.  Mittermaier,  Gießen,  bearbeitet.  In 
einer  Einleitung  behandelt  er  u.  a.  die  Systematik, 
die  gerade  auf  diesem  Gebiete  Schwierigkeiten  be- 
reitet. Die  Beantwortung  der  beiden  Fragen,  welche 
Straftaten  unter  die  Verletzungen  der  Sittlichkeit  zu 
reihen  und  an  welche  Stelle  diese  einzuordnen  seien, 
hängt  davon  ab,  welcher  Gesichtspunkt  dem  Gesetz- 
geber als  der  ausschlaggebende  erscheint.  Das  war 
begreiflicherweise  nach  Ort  und  Zeit  verschieden, 
da  hier  einerseits  das  Empfinden  eine  große  Rolle 
spielt,  anderseits  dei  Begriff  der  Sittlichkeit  kein 
feststehender  ist.  Wenn  z.  B.  in  dem  bis  in  das 
Jahr  1803  zurückrcichcnden  österreichischen  Gesetze 
zu  den  Vergehen  und  UebcrtretuDgcn  gegen  die 
Sittlichkeit  auch  Betiel,  verbotenes  Spiel,  Trunken- 
heit und  gewisse  Unordnungen  im  Kamilienverbande 
(einschließlich  Diebstähle  und  Veruntreuungen)  ge- 
zählt wurden,  so  ist  dies,  wie  die  in  § 500  dieses 
Gesetzes  vorausgeschicktc  Einleitung  klarstellt,  dar- 
auf zurückzuführeo,  daß  damals  der  Begriff  der  Sitt- 
lichkeit nicht  bloß  in  seiner  Beziehung  zum  Ge- 
schlechtsleben aufgefaßt  wurde. 

Mittermaier  grenzt  nun  mit  Recht  seinen 
Gegenstand  auf  Verletzungen  der  Sittlichkeit  in 

'»  Vgl.  S.  837.  Hamm  V 838,  Luc**  S.98I,  Lindenberg 
S.  1 165,  >rbai6lder  S.  1283,  1906,  v.  L i |>  p xd  a n □ S.  92,  Treotiein* 
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bezug  auf  das  Geschlechtsleben  ein  und  wirft  zu- 
nächst die  Frage  auf,  inneihalb  welcher  Grenzen 
solche  Verletzungen  für  strafbar  erklärt  werden  sollen. 
Er  unterscheidet  zwischen  ehelichem  und  außer- 
ehelichem Geschlechtsleben.  Indem  er  die  Schwierig- 
keiten streift,  die  sich  eii  er  Bestrafung  von  Unsitt- 
lichkeiten in  der  Ehe  entgegenstellcn,  betont  er  die 
Notwendigkeit  des  Schutzes  der  Ehe,  als  .obersten 
Rechtsinstitutes  der  Sittlichkeit“,  wobei  er  schon 
hier  auf  den  fraglichen  Wert  der  Bestrafung  des 
Ehebruchs  biDwcist.  Vollkommen  zuzustimmen  ist 
ihm,  wenn  er  sodann  den  Salz  aufstellt,  daß  außer 
der  Ehe  nicht  alles  geschlechtliche  Leben  unzüchtig 
sei,  wenigstens  für  das  Recht,  und  daß  dieser  Satz 
allmählich  durchdringen  werde.  Das  Strafrecht  sull 
nicht  auf  einen  Pharisäerstandpunkt  abgestellt  weiden. 
Der  Staat  soll  nur  dort  cingrcifen,  und  dahin  zielt 
auch  Mittermaier  ab,  wo  das  außereheliche  Ge- 
schlechtsleben staatlich  bedeutsame  Gefahren  mit 
sich  bringt.  Er  bezeichnet  diese  Gefahren  als 
.solche  der  Gesundheit,  aber  auch  solche  der 
geistigen  und  wirtschaftlichen  Kraft  des  Menschen 
und  damit  auch  des  Staates“. 

Aus  der  verschiedenen  Wertung  dieser  Ge- 
fahren ergibt  sich  der  Widerstreit  der  Meinungen 
im  einzelnen.  Daher  ist  Mittermaier  nicht  zuzu- 
stimmen, wenn  er  annimmt,  daß  die  Sucht,  die 
.Unzucht  des  einzelnen  ohne  Rücksicht  auf  ihre 
Wirkung  auf  einen  anderen  zu  unterdrücken  (be- 
sonders die  widernatürliche  Uozuclrt,  auch  Blut- 
schande und  Prostitution  vielfach)“,  bestimmend  Für 
jene  Gesetzgebungen  sei,  die  solche  Tatbesiände 
aufrechterbalten.  Auch  diese  Gesetzgebungen  wollen 
„äußere  Wirkungen  bekämpfen“  und  keineswegs 
rein  interne,  auf  die  Beteiligten  beschränkte  Vor- 
gänge. ln  Wirklichkeit  besteht  keine  grundsätzliche 
Gegnerschaft.  Wenn  ich  einzelnen  später  zu  er- 
örternden Foidcrungcn  Mitterniaicrsentgcgentretc, 
so  bin  ich  doch  in  der  Lage,  vollständig  seinen 
Ausgangspunkten  zuzustimmen,  daß  das  Strafrecht 
„richtigerweise  die  Sittlichkeit  nur  schütze,  indem 
es  a)  die  durch  äußere  Angriffe  des  einen  für  den 
anderen  hervorgerufenen  Gefahren  für  dessen  ge- 
schlechtlich-sittliches Leben  unterdrückt:  Angriffe 
auf  die  Freiheit,  die  Schwäche,  Anreizungen  zum 
Uebcrmaß  durch  unzüchtige  Schriften  oder  Kuppelei, 
b)  die  Reinheit  des  öffentlichen  Verkehrs  vor 
Aergcrnis  wahrt,  c)  die  Angriffe  auf  die  grund- 
legenden sozialen  Einrichtungen,  die  zum  Schutze 
des  einzelnen  dienen,  unterdrückt,  Blutschande  und 
Mißbrauch  einer  Vertrauensstellung,  d)  die  aus  dem 
Geschlechtsleben  des  einen  für  andere  entstehenden 
Gefällten  für  Gesundheit,  Wirtschaft  und  Sittlichkeit 
zurückhält:  Prostitution,  Konkubinat,  widernatürliche 
I Inzucht". 

Mittermaier  weist  ferner  mit  Recht  darauf 
hin,  daß  nicht  allein  .subjektiv-geschlechtliche  Taten“ 
in  Betracht  kommen,  sondern  auch  solche,  bei  denen 
der  Täter  ohne  Gochlechtsmotiv  handelt,  wie  beim 
Anreiz  zur  Ausschweifung  oder  bei  Beleidigung  des 
Gesell  chtsgclulrles  oder  der  Gcscblecbtschrc.  Da- 
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her  müsse  der  Gesetzgeber  von  der  Wirkung  aus- 
gehen, die  eine  Handlung  auf  andere  Menschen 
ausübt.  Umgekehrt  sei  bei  einzelnen  Handlungen 
eine  unmittelbar  schädigende  Wirkung  auf  andere 
nicht  zu  erkennen,  der  Täter  müsse  aber  doch  als 
gefährlich  angesehen  werden;  Taten  dieser  Art  (Blut- 
schande, widernatürliche  Unzucht,  Konkubinat, 
Prostitution)  bereiten  gesetzgeberisch  die  größten 
Schwierigkeiten.  Schließlich  komme  in  Betracht, 
daß  eine  „sehr  große  Zahl  der  Angriffe  auf  die  Sitt- 
lichkeit von  geistig  abnormen  oder  kraoken  Individuen 
ausgehen“.  Nach  den  gemachten  Erfahrungen  wäre 
es  bedenklich,  die  Beantwortung  dieser  Frage  mit 
Mittermaier  einfach  dem  Mediziner  zu  überant- 
worten, da  bei  der  Unabgrenzbarkcit  des  normalen 
und  anormalen  Geisteszustandes,  angesichts  des 
Umstandes,  daß  jede  anormale  Geschlechtsbc- 
friedigung  ohne  Schwierigkeit  mit  einem  anormalen 
Zustand  des  Täters  in  Verbindung  gebracht  werden 
kann,  die  Schuldfrage  kontrollelos  von  den  Aerzten 
beantwortet  werden  würde.  Wenn  man  die  Dinge 
nimmt,  wie  sie  sind,  so  handelt  es  sich  regelmäßig 
— auch  im  normalen  Geschlechtsverkehr  — um  die 
Befriedigung  eines  physiologischen  Lustgefühles; 
diese  Befriedigung  ist  nicht  an  den  normalen 
Geschlechtsakt  gebunden,  und  es  ergibt  sich  aus  den 
verschiedensten  Ursachen  der  Antrieb,  sich  die  Be- 
friedigung auf  anormalem  Wege  zu  verschaffen. 
Anormal  ist  aber  schließlich  jede  Befriedigung,  die 
dem  natürlichen  Zwecke  des  Geschlechtsaktes,  der 
Befruchtung,  nicht  entspricht.  Man  möge  sich  dazu 
selbst  seinen  Vers  machen  und  wird  dann  in  der 
Beurteilung  der  Psyche  des  Täters  anormaler  Un- 
zuchtsaklc  zu  wesentlich  anderen  Schlußfolgerungen 
kommen,  als  die  modernen  Psychiater  es  auf  diesem 
Gebiete  gewöhnlich  tun.  Bei  einer  derart  nüchternen 
Auffassung  der  Dinge  wird  man  auch  zu  einem 
wesentlich  anderen  Urteil  über  die  zahlreichen 
ästhetischen  Geschmacksverirrrungen,  die  im  nor- 
malen und  anormalen  Geschlechtsverkehr  Vor- 
kommen, nicht  erstaunen  — man  darf  eben  nicht 
Mangel  ao  ästhetischem  Empfinden  als  abnorm  ansehen. 

Was  das  System  des  Gesetzes  anbelangt,  so 
muß  man  von  vornherein  jeden  Versuch,  ein  ein- 
wandfreies System  aufzustellen,  als  aussichtslos  be- 
zeichnen. Es  ergibt  sich  dies  daraus,  daß  bei  den 
einzelnen  Straftaten  gegen  die  Sittlichkeit  sehr  häufig 
schwer  zu  unterscheiden  ist,  ob  die  Verletzung  des 
einzelnen  oder  der  Gesamtheit  überwiegt.  So  kann 
bei  der  Doppelehe  die  Schädigung  des  getäuschten 
weiblichen  Teiles  derart  das  staatliche  Interesse  in 
den  Hintergrund  drängen,  daß  gegebenenfalls  die 
Tat  in  ihrer  Wirkung  der  Notzucht  oder  der  Er- 
schleichung des  Beischlafes  gleichkomnit.  Anderer- 
seits kann,  wie  bei  der  Notzucht  an  einer  Prosti- 
tuierten, die  Verletzung  der  Sittlichkeit  gegenüber 
dem  Ausfuhrungsmittel  so  gering  erscheinen,  daß 
der  Gesichtspunkt  der  Freiheitsverletzung  ausschlag- 
gebend erscheint,  während  bei  der  Notzucht  an 
einer  geschlechtlich  Unbescholtenen  gerade  das  Um- 
gekehrte der  Fall  ist.  Meiner  Ansicht  nach  wird 


man  daher  allerdings  die  Angriffe  auf  die  Ehe 
(Doppelehe,  Ehebruch  usw.)  von  den  übrigen  Ver- 
letzungen der  Sittlichkeit  scheiden,  diese  aber  von- 
einander nicht  systematisch  trennen  können,  d.  h. 
es  läuft  auf  eine  Aufzählung  hinaus,  wobei  man 
allenfalls  die  Beförderung  fremder,  au  sich  strafloser 
Unzucht  (die  daher  nicht  unter  den  Begriff  der 
Mitschuld  fällt)  besonders  behandeln  kann.  Auch 
bei  diesen  Straftaten  braucht,  nebenbei  erwähnt,  das 
Geschlechtsmotiv  keineswegs  zu  fehlen.  Aus  den 
angeführten  Gründen  halte  ich  auch  das  von  Mitte r- 
maicr  aulgestellte  System  für  anfechtbar:  I.  An- 

griffe auf  die  Ehe;  II.  Verletzungen  der  Gcschlcchts- 
integrität  des  einzelnen.  Mißbrauch  wider  Willen, 
Mißbrauch  der  Schwäche:  Hl.  Entführung  als  Vor- 
bereitung zu  I,  II;  IV.  allgemeine  Gefährdung  aus 
Geschlecbtsmotiven;  V.  besondere  Gefährdung  ohne 
solche;  VI.  Verletzung  des  Geschlechtsgefühles. 

Ueber  die  einzelnen  Tatbestände  äußert 
sich  Mittermaier  teils  in  der  rechts  vergleichenden 
Darstellung,  teils  in  der  Folge.  Es  erschwert  dies 
zweifellos  die  Uebersicht.  Er  siebt  mit  Recht  den 
Grund  der  Bestrafung  der  Doppelehe  in  der  Ver- 
letzung der  monogamischen  Eheordnung : folgerichtig 
sei  sic  in  Zusammenhang  mit  anderen  strafbaren 
Arten  der  Eingehung  nichtiger  Ehen  zu  behandeln. 
Der  in  dem  Vollzug  liegende  Ehebruch  besitzt  kein 
selbständiges  Dasein  (theoretisch  läßt  sich  allerdings 
mit  Rücksicht  auf  das  Verfolgungsrecht  des  verletzten 
Gatten  das  Gegenteil  begründen).  Beizupfiichtcn  ist 
Mittermaier  ferner  darin,  daß  mit  der  Eheschließung 
die  Straftat  vollendet  ist;  ohne  ausdrückliche  Be- 
stimmung beginnt  daher  die  Verjährung  mit  diesem 
Zeitpunkt  (unrichtig  die  österr.  Rechtsanwendung). 
Mittermaier  wendet  sich  gegen  derartige  Be- 
stimmungen, da  der  bigamische  Zustand  wie  jeder 
andere  durch  eine  Straftat  geschaffene  rechtswidrige 
Zustand  anzusehen  sei.  An  sich  ist  der  Gedanke 
richtig,  führt  jedoch  in  der  Mehrzahl  der  F'allc  zur 
Verjährung  vor  Entdeckung.  Richtig  ist  der  Vor- 
schlag milderer  Behandlung  wegen  Nichtigkeit  der 
ersten  Ehe,  da  hier  nur  die  Form  verletzt  wird. 
Strafbai  soll  nur  die  vorsätzliche  Eingehung  einer 
Doppelehe  sein.  Entschieden  entgegenzutreten  ist 
Mittermaier,  wenn  er  meint,  daß  die  Täuschung 
des  anderen  Teiles  nicht  straferhöhend  zu  behandeln 
sei  — mindestens  dann,  wenn  die  Doppelehe  zu- 
gleich Erschleichung  des  Beischlafes  mit  dem  weib- 
lichen Teile  darstellt,  aber  auch  in  anderen  Fällen 
mit  Rücksicht  auf  die  schweren  Nachteile  für  die 
Nachkommenschaft. 

Den  Bedenken  gegen  die  heutige  widerspruchs- 
volle Behandlung  des  Ehebruches  ist  beizu- 
ptlichtcn.  Auszugehen  ist  vom  Standpunkte  der 
Trcuvcrlctzung  und  der  gleichen  Behandlung  beider 
Geschlechter.  Gefordert  muß  der  Antrag  (oder 
Privatanklage)  des  Verletzten  werden.  Wider  die 
Bedingung  vorausgegangener  Scheidung  sprechen 
schwerwiegende  Bedenken,  ebenso  gegen  Verfolgbar- 
keit trotz  vorausgegangencr  Fänwilligung  oder 
gleichen  Verschuldens.  Das  Ergebnis  ist,  daß  die 
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Strafbarkeit  .des  Khebrucbes  überhaupt  io  Frage 
kommt  — zumal  die  Wirkung  eine  sehr  fragliche 
ist.  Dem  Ehebruch  gleichzustellen  und  anzureihen 
wäre  m.  E.  die  Entführung  einer  Ehegattin  mit  deren 
Willen,  sofern  man  sie  überhaupt  mit  Strafe  bedroht. 

Der  Einteilung  Mittcrmaicrs  folgend,  kommt 
sodann  der  Mißbrauch  wider  Willen  in  Betracht. 
Die  Frage  der  Benennung  scheint  mir  von  unter- 
geordneter Bedeutung  zu  sein,  sie  hängt  mit  der 
geschichtlichen  Entwickelung  in  den  einzelnen  Staaten 
zusammen.  Grundgedanke  ist  dem  Verf.  Schutz 
der  geschlechtlichen  Freiheit,  das  bedingt  natürlich 
noch  nicht  die  Einreihung  unter  die  Straftaten  wider 
die  Freiheit  (die  nur  eioen  Teil  der  durch  das  Mittel 
der  Freiheitsbeschränkung  verübten  Straftaten  ent- 
halten). Die  Erzwingung  des  Beischlafes  wird  nur 
gegenüber  der  Frau  praktisch;  ebenso  richtig  ist  es, 
die  Verschiedenartigkeit  der  Verhältnisse  (Verübung 
an  einer  Dirne)  nur  durch  einen  entsprechend  weiten 
Strafrahmen  zu  berücksichtigen.  Bei  Erzwingung 
unzüchtiger  Handlungen  ist  folgerichtig  aus  dem 
Gesichtspunkte  der  geschlechtlichen  Freiheit  zwischen 
männlichem  und  weiblichem  Geschlechte  kein  Unter- 
schied zu  machen.  Nicht  entscheidend  ist,  ob  der 
Täter  Befriedigung  seines  Geschlechtstriebes  sucht 
oder  andere  Motive  vorliegen.  Als  Mittel  dienen 
Gewalt,  Drohung  und  die  Versetzung  in  den  Zu- 
stand der  Willen-,  Wehr-  oder  Bewußtlosigkeit. 
Eine  nähere  Bezeichnung  der  Art  der  Gewalt  oder 
Drohung  ist  unzweckmäßig.  Ob  die  von  Mitter- 
maier  empfohlene  Fassung  der  §§  176,  177  StrGB. 
in  bezug  auf  die  Vereinigung  der  beiden  Momente 
(Gewalt  und  Unzuchtsakt)  empfehlenswert  ist,  scheint 
mir  fraglich  zu  sein,  da  diese  Fassung  den  Fall  der 
tätlichen  Beihilfe  schwer  unterbringen  läßt. 

Die  Unzucht  an  Personen,  deren  Willen  recht- 
lich nicht  in  Betracht  kommt  (willenloser,  geistes- 
kranker, unmündiger),  ist  je  nach  Art  des  Willens- 
mangels zu  behandeln.  Der  Gefahr  einer  über- 
mäßigen Ausdehnung  durch  Einbeziehung  aller  un- 
züchtigen Handlungen  kann  im  Gesetzestcxfc  nicht 
begegnet  werden,  solche  Handlungen  lassen  sich 
nicht  ohne  Rücksicht  auf  die  in  der  Umwelt  herr- 
schenden Anschauungen  beurteilen.  Dazu  kommt 
die  Schwierigkeit  der  Abgrenzung  des  Kreises  der 
zu  schützenden  Personen.  Es  kommt  nicht  allein 
auf  die  objektive  Feststellung  ihrer  Beschaffenheit 
(durch  Psychiater)  oder  ihres  Alters  an,  sondern 
auch  auf  die  Kenntnis  dieser  wesentlichen  Umstände 
auf  seiten  des  Täters.  In  dieser  Richtung  wird  sich 
m.  E.  eine  besondere  mildere  Strafandrohung  Für 
Fälle  empfehlen,  in  denen  diese  Kenntnis  nicht  er- 
weislich ist,  aber  für  den  Täter  begründeter  Anlaß 
zu  Bedenken  gegeben  war.  Der  Einwand,  der  sich 
aus  der  verschiedenen  Entwickelung  gegen  feste 
Altersgrenzen  der  geschlechtlichen  Mündigkeit  er- 
gibt, bedeutet  wenig,  da  cs  sich  in  unseren  Land- 
strichen unter  allen  Umständen  um  ein  schutz- 
bedürftiges  Alter  handelt. 

Die  Strafandrohungen  gegen  Verführung 
schließen  sich  an  die  vorerwähnten  Tatbestände  an. 


Hier  ist  Vorsicht  geboten,  und  Mittermaier  wendet 
sich  mit  Recht  gegen  die  Bestrafung  wegen  Ver- 
führung durch  ein  nicht  gehaltenes  Eheversprechen. 

Dagegen  ist  bei  einem  Mißbrauch  eines  Vertrauens- 
verhältnisses das  Merkmal  der  Verführung  nicht 
unter  allen  Umständen  erforderlich;  daher  läßt  sich 
legislativ  eine  Anführung  der  Einzelfälle  nicht  ver- 
meiden. In  den  einen  Fällen  wird  die  Straf- 
androhung unbedingt,  in  den  anderen  von  be- 
stimmten Voraussetzungen  abhängig  sein.  Bei  Miß- 
brauch eines  Abhängigkeitsverhältnisses  kommt 
mittelbar  stets  die  Verführung  in  Betracht. 

Die  Entführung  gehört  m.  E.  nicht  in  diesen 
Zusammenhang,'  sic  steht,  wenn  auf  Unzucht  ab- 
zielend, zu  dieser  im  Verhältnis  einer  Vorbercitungs- 
handlung,  die  für  sich  aus  einem  anderen  Gesichts- 
punkte strafbar  ist  und  auch  anderen  Zwecken 
dienen  kann. 

Nicht  beizupflichten  ist  Mittermaiers  Vor- 
schlag, die  Strafbarkeit  der  Blutschande  zu  be- 
seitigen. Das  Interesse  des  Staates  an  der  Auf- 
rechthaltung der  Familienreinheit  steht  dem  ent- 
gegen, allerdings  soll  man  die  Strafbarkeit  auf  den 
Beischlaf  zwischen  Verwandten  auf-  uod  absteigender 
Linie  und  Geschwistern  beschränken.  Ebenso  müßte 
m.  A.  nach  die  Strafandrohung  gegen  die  wider- 
natürliche Unzucht  (zwischen  Personen  desselben 
Geschlechtes  und  mit  Tieren)  beibehaltcn  werden. 

Sie  bildet  durch  ihre  Verbreitungsfähigkeit  eine 
gesellschaftliche  Gefahr  und  würde  durch  Straf- 
losigkeit Förderung  erfahren.  Die  anläßlich  eines 
Strafprozesses  der  jüngsten  Tage  gepflogenen  Er- 
örterungen dürften  gezeigt  haben,  wohin  eine  gesetz- 
liche Duldung  dieser  Form  der  Unzucht  führen  könnte. 

Es  ist  Aufgabe  der  Kriminalpolitik,  durch  Aufrecht- 
erhaltung der  Bestrafung  die  degenerierende  Wirkung 
einer  Verbreitung  derartiger  1 nzuchtsformcn  zu  ver- 
hindern und  die  gesunde  Abscheu  des  Volkes  auf- 
recht zu  erhalten.  L>ie  gegenteilige  Agitation  darf 
nicht  beirren,  ebensowenig  die  durch  die  Erfahrung 
der  Kriminalisten  widerlegte  Behauptung,  es  handle 
sich  regelmäßig  um  krankhafte  Neigungen.  Den 
sogenannten  Krankengeschichten  ist  mit  mehr  Skepsis 
zu  begegnen,  als  dies  meist  der  Fall  ist  es  wird 
auf  keinem  Gebiete  soviel  gelogen  als  auf  diesem. 
Insbesondere  darf  das  Abstoßende  der  Handlung 
nicht  zum  Schluß  auf  eine  abnorme  Veranlagung 
verleiten.  Mit  diesem  Schlüsse  überschätzt  man  den 
Menschen.  Ganz  verfehlt  ist  die  Behauptung,  daß 
durch  die  Bestrafung  dieser  Unzucht  «las  Erpresser- 
tum  gezüchtet  werde.  Es  genügt  der  Hinweis  auf 
den  Bestand  der  Chantagc  in  Frankreich  und  auf 
die  Möglichkeit  von  Erpressungen  auch  in  bezug 
auf  andere  strafbare  oder  entwürdigende  Handlungen. 
Unterschiede  zwischen  den  Arten  dieser  Unzucht  zu 
machen,  empfiehlt  sich  nicht,  solche  sin« I :iui  in  bezug 
auf  dieGefübrlichkeit  und  die  Strafwürdig!. eit  geboten 
(Gcwerbsmäßigkcit,  Verübung  an  Jugendlichen). 

Auf  eine  Erörterung  der  Behandlung  von  Pro- 
stitution, Kuppelei  und  Zuhältcrci  kann  hier 
nicht  eingegangen  werden,  da  dies  einen  breiteren 
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Kaum  in  Anspruch  nehmen  würde.  Mittermaier 
geht  von  dem  richtigen  Gedanken  aus,  daß  eine 
allgemeine  Strafbarkeit  der  Piosiitution  unmöglich 
und  vei kehrt  ist,  vielmehr  nur  bestimmte  gefährliche 
Auswüchse  zu  strafen  seien.  Dasselbe  gilt  aber  auch 
von  der  Kuppelei,  mit  Ausnahme  der  qualifizierten 
Palle  (liruch  eines  Vcitrauensverhälmisses,  Mädchen- 
hand 1 usw  ).  Auf  welche  Weise  die  p« »1  zeih  che 
Uebcru  a<  hi  ng  dieser  unlauteren  Geweihe  zu  gestalten 
sei,  geholt  nicht  in  das  Gebiet  des  St' af rechtes  — 
zu  ei  wähnen  ist  aber  daß  die  gewerbsmäßige  Un- 
zucht nut  «lei  Pflicht,  sich  ärztlich  untersuchen  und  im 
Falle  der  1 Erkrankung  behandeln  zu  lassen,  verbanden 
weiden  kann,  ohne  «laß  hierdurch  irgendwie  gegen 
die  Giund>äizc  bürgerlicher  Freiheit  verstoßen  wird. 

Was  schließliih  die  strafbare  Verletzung  der 
Siulichke  t durch  Handlungen,  Reden,  unzüchtige 
Schlitten  oder  Bilder  betrifft,  so  dürfte  es  sich  vom 
Standpunkte  des  Gesetzgebers  kaum  empfehlen,  die 
Tatbestände  der  einen  oder  anderen  Art  zu  trennen. 
Kerner  von  beiden  muß  inr  gegebenen  Falle  die 
Sittlichkeit  \ei  letzt  haben,  die  Strafbarkeit  gründet 
s ch  in  b«  iden  Fällen  auf  die  mögliche  Gefährdung. 
Auch  der  Beweggrund  kann  sich  in  beulen  Fällen 
decken  (ut  züchtige  Yoitiäge  aus  Gewinnsucht).  Für 
beide  Fälle  bestellt  die  Schwierigkeit  der  Abgrenzung 
na»  h unten,  g«  genüber  einfachen  Deibheiten  und 
künMleri'Chen  Darstellungen.  Jm  Geselzeslcxte  wird 
man  c ne  scharfe  G»enzlinie  nie  ziehen  können,  cs 
entscheiden  die  Umstände  des  Einzelfalles.  Daher 
werden  auch  Mißgriffe  in  der  Rechtsanwendung 
unvermeidlich  sein,  noch  mehr  natürlich  Meinungs- 
verschiedenheiten. 

Die  Befugnisse  der  Privalposlanstalten  zur 
Beförderung  von  Briefen. 

Von  Kei«  hsRerichtsi  at  Zueschmar.  Leipzig. 

Nach  Art.  3 «ler  Novelle  v.  20  Dez.  1809  zum 
Postgesetz  dürfen  Anstalten  zur  gewerbsmäßigen  Ein- 
sammlung.  Befördert)!  g und  Verteilung  von  unver- 
schlossenen Briefen,  Karten,  Drucksachen  und  Waren- 
proben, die  mit  der  Aufschrift  bestimmter  Empfänger 
versehen  sind,  v.  1.  April  1900  ab  nicht  mehr  be- 
triebet» werden  Durch  diese  Bestimmung  sollte, 
wie  bei  Beratung  «1er  Novelle  austirücklieh  hervor- 
geh« iben  wurde,  jede  Neuerrichtung  und  der  weitere 
Fortbetrieb  «ler  Privalposlanstalten  für  die  Zukunft 
ausgeschlossen  werden.  Ob  «lies  wirklich  gelungen 
ist,  kann  zweifelhaft  erscheinen. 

Der  Wortlaut  jenes  Art  3 ergibt  umgekehrt,  daß 
durch  ihn  «lie  Beförderung  usw.  von  Briefen,  Karten, 
Drucksachen  und  Warenproben  durch  eine  Privat- 
postansialt  unter  einer  doppelten  Bedingung  erlaubt 
ist.  Die  Briefe  usw.  «türfen 

1.  nicht  verschlossen,  2.  nicht  mit  der  Aufschrift 
bestimmter  Empfänger  versehen  sein. 

Verschlossene  Briefe  sind  von  der  Beförderung 
durch  eine  Privat postanstalt  von  vornherein  aus- 
geschlossen. Denn  sie  unterliegen  nach  § 1 des 
Postgesetzes  dem  Postzwang  und  können,  abgesehen 


von  ihrer  Versendung  durch  einen  expressen  Boten 
(§  2,  2a  Postges.),  gegen  Bezahlung  nur  durch  die 
staatliche  Post  befördert  werden,  widrigenfalls  nach) 
§ 27  Postges.  Bestrafung  eintritt.  Bei  einem  ver- 
schlossenen Briefe  kommt  es  aber  auf  seinen  Inhalt 
nicht  an;  es  ist  deshalb  unerheblich,  ob  in  ihm 
le«liglich  Drucksachen  oder  Warenproben  enthalten 
sind,  auch  verliert  eine  verschlossene  Sendung  «ia- 
«lurch  «lie  Eigenschaft  eines  verschlossenen  Briefes 
nicht,  daß  sie  keine  Adresse  trägt.1) 

Zu  Zweifeln  gibt  aber  die  Bestimmung  des  Be- 
griffes Anlaß,  der  in  dem  erwähnten  Alt.  3 «iurch 
den  Relativsatz:  „die  mit  der  Aufschrift  bestimmter 
Empfänger  versehen  sind,*  zum  Austlruck  gelangt  ist. 

Da  der  Relativsatz  nur  auf  «lie  in  Art.  3 erwähnten 
Beförderungsgegenstände  bezogen  werden  kann,  so 
folgt,  daß  «lie  Sendungen  als  Träger  der  Auf- 
schrift gedacht  sind,  zwar  nicht  in  dem  Sinne,  daß 
sich  dieselbe  unter  allen  Umständen  auf  der  Sendung 
selbst  oder  deren  Umhüllung  befinden  müsse  («las 
Wort  „Aufschrift*  nötigt  zu  einer  solchen  Auslegung 
nicht);  wohl  aber  muß  zwischen  «lern  Versandobjekt 
und  «ler  dazu  gehörigen  Adresse  eine  «leraitige 
körperliche  Verbindung  hergestellt  sein,  daß  die 
Ablieferung  der  Sendung  an  die  Person,  für  die  sie 
bestimmt  ist,  durch  sie  gesichert,  und  «laß  cs  nicht 
dem  Belieben  «ies  bestellenden  Boten  überlassen  ist, 
welches  Stück  von  einer  Anzahl  gleichartiger  «lern 
Adressaten  behändigt  wird.  Ob  im  einzelnen 
Falle  eine  solche  körperliche  Verbindung  zwischen 
Sendung  und  Adresse  vorhanden  ist,  wird  von  den 
Umständen  ahhängen.  Sie  kann  beispielsweise  ge- 
geben sein,  wenn  eine  die  Adresse  tragende  Karte 
in  den  offenen,  die  eigentliche  Sendung  umhüllenden 
Briefumschlag  hineingesteckt  wird.  Nicht  notwendig 
ist  aber,  daß  sieh  «lie  ganze,  voll  ausgeschm  bene 
Adresse  auf  der  Sendung  befindet.  Die  letztere 
bleibt  eine  adressierte,  wenn  auf  ihr  auch  nur  Merk- 
zeichen (Zahlen,  Buchstaben)  angegeben  sind,  mit 
deren  Hille  «lie  Adressaten  aus  einer  besonderen  Liste 
ermittelt  werden  können.2)  Selbstverständlich  dürfen 
die  Sendungen,  so  lange  sie  sich  im  Besitz  »ler  Privat* 
befönlerungsanstalt  befinden,  in  keinem  Augenblick 
eine  Ailrcsse  tragen.  Der  Unternehmer  macht  sich 
deshalb  strafbar,  wenn  er  «lie  nicht  adressiert  bei 
ihm  eingclicfcrtcn  Versendungsgegenstände  vor  ihter 
Auslieferung  an  die  Empfänger  mit  einer  Adresse 
in  dem  vorstehend  «largel«*gteu  Sinne  versieht.*) 

Das  Ergebnis  ist:  tiagen  die  Sendungen  nach 
Maßgabe  dieser  Erörterungen  keine  Adresse,  so  ist 
an  ihrer  Beförderung  usw.  eine  Privatpostanstalt, 
falls  sic  unverschlossen  sind,  auch  nach  Et  laß  der 
Novelle  durch  die  Vorschriften  des  Postrechtes  nicht 
gehindert.  Ausführbar  ist  die  Beförderung  deiattiger 
Sendungen  dann,  wenn,  wie  in  dem  in  d.  Bl.  1907, 
S.  1323  mitgcteilten  Falle,  eine  ganze  Gattung  von 
Personen  als  Adressaten  allgemein  bezeichnet  („an 
die  Bewohner  einer  Straße“,  „an  die  llaushaltungs- 

')  Vgl  < 1323,  iw  <t.  M. 

*)  Bniwh.  in  Mia»«.  Hd.  34  v 176. 

*>  knuch.  in  Straft.  Ld.  33  S.  138. 
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Vorstände  der  Stadt*),  oder  wenn  die  Aushändigung 
derSendungen  nach  einer  die  Namen  und  Wohnungen 
der  Empfänger  enthaltenden  Liste  bewirkt  wird. 

ln  zwei  dem  Reichsgericht  neuerdings  zur  Ent- 
scheidung unterbreiteten  Fällen')  waren  besondere 
Karten  (sog.  Kontrollkarten,  Bestellkarten)  mit  je 
einer  Adresse  ausgefertigt  worden,  die  die  Boten 
entweder  mit  den  Sendungen  den  Adressaten  über- 
gaben oder  zurückbehielten  und  an  die  Anstalt  zu- 
rücklieferten. Es  war  dabei  in  Frage  gekommen, 
ob  die  Sendungen  nicht  dadurch  mit  einer  Adresse 
versehen  worden  waren,  daB  sie  die  bestellenden 
Boten  gleichzeitig  mit  den  die  Adressen  tragenden 
Karten  den  Empfängern  aushändigten  oder  beide 
zusammen  in  einer  Tasche  je  entsprechend  geordnet 
mit  sich  führten.  Das  Reichsgericht  hat  aber  die 
Frage  verneint  und  ausgeführt,  daB  dadurch  die 
erforderliche  körperliche  Verbindung  zwischen  Sen- 
dung und  Adresse  nicht  hergestellt  werde.  Selbst- 
verständlich kann  hier  immer  nur  die  Beförderung 
einer  gröBeren  Anzahl  ganz  gleicher  Stücke  in 
Frage  stehen,  bei  denen  es  allen  Beteiligten  gleich- 
gültig ist,  welches  davon  jeder  Adressat  erhält. 
Denn  es  dürfte  ausgeschlossen  sein,  daß  jemand  eine 
für  eine  gewisse  Person  bestimmte  Individualsendung 
ohne  Adresse  einer  Piivatpostanstalt  zur  Beförderung 
übergibt  Daun  aber  wird  cs  sich  regelmäßig  um 
Mitteilungen  handeln,  die  in  mehreren  Exemplaren 
auf  mechanischem  Wege  hergestellt  sind,  also  um 
Drucksachen,  und  zwar  auch  bei  der  Versendung 
von  Warenproben,  da  solche  ohne  erklärende  Bei- 
gabe wohl  niemals  verschickt  werden.  Kommen 
aber  bei  der  danach  den  Privatpostanstaiten  noch 
freistehenden  Beförderung  ernstlich  nur  Drucksachen 
in  Betracht,  so  ist  folgendes  zu  berücksichtigen: 

§ 43  der  Gewerbeordnung  schreibt  vor  (Abs.  1): 

.Wer  gewvrbsmiiffig  Druckschriften  oder  andere 
Schriften  oder  Bitdwerke  auf  öffentlichen  Wegen,  Straffen, 
Plätzen  oder  an  anderen  öffentlichen  Orlen  . . . verteilen 
. . will,  bedarf  dazu  einer  Erlaubnis  der  Ortspolixeibehörde 
and  hat  den  über  diese  Erlaubnis  anszusteiienden,  auf  feinen 
Namen  lautenden  Legitimationsschein  bei  sich  zu  führen." 

DaB  sich  diese  Bestimmung  nicht  auf  den 
Unternehmer,  der  durch  andere  Druckschriften  ver- 
teilen läßt,  sondern  auf  diejenigen  bezieht,  die  die 
Verteilung  selbst  bewirken,  ist  in  der  Rechtsprechung 
anerkannt2)  Der  Unternehmer  wird  dabei  höchstens 
als  Anstifter  ins  Auge  zu  fassen  sein.  Deshalb 
hängt  die  Anwendung  des  ungezogenen  § 43  Cew.- 
Ord.  auf  die  bestellenden  Buten  einer  Privat- 
beförderungsanstalt davon  ab,  ob  diese  bei  dem 
Austragen  und  Abgeben  der  erwähnten,  nicht 
adressierten  Sendungen  Druckschriften  auf  öffent- 
lichen Wegen,  Straßen,  Plätzen  oder  an  anderen 
öffentlichen  Orten  verteilen,  und  ob  sie  dabei 
gewerbsmäßig  tätig  sind. 

»Gewerbsmäßig  bandeln*  ist  hier  nicht  gleich- 
bedeutend mit  »ein  Gewerbe  selbständig  betreiben“, 
sondern  liegt  vor,  wenn  jemand  in  der  Absicht 
tätig  wird,  seine  Handlung  zu  wiederholen  und  sich 

’)  Vgl.  d.  Urt  » ft.  Juli  o.  II.  Okt  1907  in  Entsch.  in  Straf«., 
Bd.  40  S 332  n S 313 

*)  PreuÖ.  Ober-Verwalt  *Ger.  EnUch.  Bd.  33  S.  278. 


dadurch  eine  Einnahmequelle  zu  verschaffen’). 
Unter  dieser  Voraussetzung  kann  auch  ein  »Neben- 
verdienst* das  Moment  der  Gewerbsmäß'gkeit  er- 
füllen. Es  unterliegt  auch  keinem  Bedenken,  daß 
es  sich  in  den  Fällen  der  in  Rede  stehenden  Art 
um  eine  Verteilung  von  Druckschriften  handelt, 
da  dieser  Begriff  eine  Mitteilung  an  das  Publikum, 
d.  h.  an  unbestimmt  welche  Personen,  nicht  voraus- 
setzt, sondern  gegeben  ist,  wenn  eine  Mehrheit  von 
Exemplaren  einer  Schrift  einer  Mehrheit  von  Per- 
sonen übermittelt  wird2).  Daß  die  Boten  die  ihnen 
zur  Bestellung  übergebenen  Druckschriften  zum  Teil 
auf  öffentlichen  Wegen,  Straßen  oder  Plätzen  ver- 
teilen, wird  zwar  selten  Vorkommen,  aber  keines- 
wegs ausgeschlossen  sein.  Allein  regelmäßig  gehen 
sie  von  Haus  zu  Haus  und  geben  von  den  Haus- 
oder Treppenfluren  aus  die  Sendungen  io  die  Woh- 
nungen. Die  Haus-  UDd  Treppenflure  sind  aber 
unbedenklich  als  »öffentliche  Orte“  anzuschen,  da 
sie  gewöhnlich  nicht  zur  ausschließlichen  Benutzung 
der  Hausbewohner  bestimmt,  sondern  allgemein  zu- 
gänglich sind1).  Anders  würde  die  Sache  nur 
liegen,  wenn  die  Boten  nicht  von  den  Fluren  aus 
die  Druckschriften  in  die  Wohnungen  hineinreichen, 
sondern  diese  selbst  betreten  und  dort  die  Be- 
stellung bewirken4). 

Daraus  folgt,  daß  § 43  GewOrd.  hier  zutrifft, 
da,  selbst  wenn  einzelne  Fälle  aus  der  Beförderung 
solcher  Druckschriften  ausgeschieden  werden  müssen, 
doch  bei  jedem  Bestellgang  immer  noch  eine  An- 
zahl übrig  bleiben  wird,  bei  der  sämtliche  Voraus- 
setzungen jener  Vorschrift  erfüllt  sind.  Dieser  Auf- 
fassung steht  § 42b  Abs.  3 GewOrd.  nicht  ent- 
gegen. Dort  ist  allerdings  bestimmt,  daß  der  Ge- 
werbetrieb in  betreff  der  Druckschriften,  anderen 
Schriften  und  Bildwerke,  insoweit  er  hiermit  von 
Haus  zu  Haus  stattfindet,  von  einer  Erlaubnis  nicht 
abhängig  gemacht  werden  darf.  Abgesehen  jedoch 
davon,  daß  diese  Bestimmung  nur  eine  Einschrän- 
kung der  in  Absatz  1 den  Verwaltungsbehörden 
unter  gewissen  Voraussetzungen  allgemein  ge- 
gebenen Befugnis,  den  Gewerbebetrieb  von  einer 
polizeilichen  Erlaubnis  abhängig  zu  machen,  auf- 
stellen will,  bezieht  sie  sich  nur  auf  den  selb- 
ständigen Betrieb  eines  Gewerbes,  auf  den  Unter- 
nehmer, und  bat  mit  der  nach  § 43  GewOrd.  auch 
für  die  Gewerbegehilfen  notwendigen  polizeilichen 
Erlaubnis  nichts  gemein.  Wenn  nun  auch  der  zu- 
letzt erwähnte  Legitimationsschein  iro  Hinblick  auf 
Absatz  2 des  § 43  nur  seiten  wird  versagt  werden 
können,  so  würde  doch  durch  eine  straffe  Hand- 
habung der  dazu  gehörigen  Strafbestimmungen 
(§  143  Nr.  5,  § 149  Nr.  1 GewOrd.),  sowie  der 
Vorschriften  über  die  Sonntagsruhe5)  der  Betrieb 
der  Privatpostanstaiten  in  der  besprochenen  Richtung 
so  gut  wie  vollständig  unmöglich  gemacht  werden. 

')  Olshanaen,  Note  2 n § 2ö0  StrQB. 

2)  Kcchlspr.  <1.  Rekhjg.  hd  6 S.  7U3  b«tr.  § 184  StrO^. 

s)  Eolsib.  in  Straft.  Bd.  19  S.  1 u.  Jahih  Jet  KG.,  Bd  14  S-  367. 

4)  Jahrbuch  de*  Kämmet < er.,  Bd.  14  S.  363 

8)  Vgl  Art  3 Ab*.  3 der  Not  *.  Pontgeset*  u.  Goltd.  Axcb. 
Bd.  48  S.  368. 
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Geheimer  Rat  Professor  Dr.  AlbertGebhard  t. 

Am  23.  Oktober  1907  ist  Geh.  Rat  Professor 
Pr.  A.  Gebhard  in  Heidelberg  gestorben.  Der  Er- 
innerung an  ihn  sollen  diese  Zeilen  gewidmet  sein. 
Sie  wären  schon  längst  geschrieben  und  an  dieser 
Stelle  veröffentlicht,  wenn  ich  nicht  durch  schwere 
Krankheit  behindert  gewesen  wäre.  Aber  auch  jetzt 
noch  wird  den  Lesern  dieser  Zeitung  die  Erinnerung 
an  den  hochverdienten  Mann  willkommen  sein. 

Gebhard  gehörte  zu  den  Männern,  die  sich  um 
die  Neugestaltung  unseres  Rechtes  grotie  Verdienste 
erworben  haben.  Er  war  Mitglied  der  von  dem 
Minister  Leonhard  1871  berufenen  Kommission  zur 
Beratung  des  Entwurfs  der  ZPO.  Im  Jahre  1874 
wurde  er  in  die  erste  Kommission  zur  Ausarbeitung 
des  Entwurfs  eines  deutschen  BGB.  berufen.  Er 
war  in  dieser  Redaktor  des  Allgemeinen  Teiles. 
Als  solchem  lag  ihm  auch  die  Ausarbeitung  des 
internationalen  Privatrechts  ob.  Im  Jahte  1890  trat 
er  in  die  zweite  Kommission  für  das  BGB.  ein  und 
vertrat  später  neben  anderen  Mitgliedern  der  Kom- 
mission als  Reichskommissar  den  Entwurf  im  Reichs- 
tage. Nach  außen  hin  ist  die  Tätigkeit  Gebhards 
verhältnismäßig  wenig  hervorgetreten.  Wer  aber, 
wie  ich,  mit  ihm  zusammen  in  der  Kommission  ge- 
arbeitet hat,  der  weiß,  wie  bedeutend  und  segens- 
reich seine  Tätigkeit  gewesen  ist.  Gebhard  war,  als 
er  in  die  erste  Kommission  einlrat,  Ministerialrat  im 
badischen  Ministerium.  Er  kannte  genau  das  badisch- 
französischc  Recht,  war  aber  ebenso  bewandert  im 
gemeinen  Rechte,  An  diesem  war  seine  juristische 
Denkweise  gebildet.  Er  stand  daher  auf  einem 
ähnlichen  Standpunkt  wie  Windscheid.  Sein 
Streben  ging  dahin,  die  materiellen  Rechtssätze, 
deren  Aufnahme  das  Leben  forderte,  in  solche 
Formen  zu  bringen,  daß  sic  der  juristischen  Logik 
entsprachen  und  ein  harmonisches  Ganzes  bildeten. 
Mit  der  größten  Klarheit  wußte  er  seine  Anträge 
zu  begründen,  und  viele  lassen  sich  noch  im  BGB. 
erkennen.  Er  war  von  außerordentlicher  Gewissen- 
haftigkeit und  unermüdlichem  Fleiße.  Seine  An- 
sicht vertrat  er  mit  I-ebhaftigkeit.  aber  ohne  Recht- 
haberei. und  er  verstand  es  auch,  sich  in  die  An- 
sichten anderer  hineinzuversetzen  und  ihnen  gerecht 
zu  werden.  So  war  er  ein  außerordentlich  wertvolles 
Mitglied  der  ersten  wie  der  zweiten  Kommission. 

Auf  die  Persönlichkeit  von  Gebhard  und  sein 
Leben  näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort. 
Nach  Beendigung  der  Arbeiten  der  eisten  Kommission 
trat  Gebhard  nicht  wieder  ins  Ministerium  zurück, 
sondern  wurde  Professor  in  Freiburg  i.  B.  Hier 
hielt  er  Vorlesungen  über  den  Allgemeinen  Teil 
des  BGB.,  die  großen  Anklang,  insbesondere  auch 
von  seiten  der  Praktiker,  fanden.  Nach  Beendigung 
der  zweiten  Kommission  schied  er  aus  dem  Staats- 
dienst aus.  Er  blieb  zunächst  in  Berlin  und  nahm 
später  seinen  Wohnsitz  in  Heidelberg.  Krankheit 
und  schwere  Schicksalsscbläge  in  der  Familie  haben 
ihn  verhindert,  die  wissenschaftlichen  Arbeiten,  die 
er  vorbereitet  hatte,  zum  Abschlüsse  zu  bringen. 

Gebhard  war  eine  zurückhaltende  Natur.  Nur 
wer  ihm  näher  stand,  wußte  seinen  Charakter,  die 
Tiefe  und  Reinheit  seines  Gemütes,  sein  ideales 
Streben,  die  Treue  und  Lauterkeit  seines  Wesens 
richtig  zu  würdigen.  Seinen  Freunden  war  er  ein 
treuer  Freund,  und  immer  war  er  bereit,  mit  Rat 
und  Tat  zu  helfen,  wo  es  not  tat.  Kr  war  ein  edler 


Mensch  im  besten  Sinne  des  Wortes.  Sein  An- 
denken wird  fortleben  in  den  Herzen  aller,  die  ihn 
gekannt  haben. 

Wirk!.  Geh.  Rat,  Professor  Dr-  Planck,  Göttingen. 


Juristische  Rundschau. 

Im  Moltke-Harden-Prozcß  ist  der  Ange- 
klagte wegen  Beleidigung  im  Sinne  des  § 186  in 
Tateinheit  mit  § 185  des  RStrGB.  zu  vier  Monaten 
Gefängnis  unter  Auferlegung  sämtlicher  Kosten  ver- 
urteilt worden.  Mit  der  Erwähnung  dieser  allen 
Lesern  bereits  bekannten  Tatsache  muß  sieb  die 
DJZ.  begnügen,  die  grundsätzlich  nur  dann  ein- 
zugreifen pflegt,  wenn  cs  sich  um  prinzipielle 
Rechtsfragen  bandelt.  Hier  sei  nur  eine  wichtige 
Frage  gestreift,  die  dieses  Verfahren,  wie  schon  das 
frühere  vor  dem  Schöffengericht,  weit  über  den 
Rahmen  des  Tagesinteresscs  hinaus  anregt.  Die 
Frage:  wäre  es  richtiger,  bei  ehrenkränkenden  Vor- 
würfen auf  das  Privatleben  den  Wahrheitsbeweis 
gesetzlich  abzuschneiden?  Der  Schmutz,  den  dieser 
Prozeß  und  andere  ähnliche  aufgewühlt  haben,  hat 
vielen  den  Wunsch  nach  einer  solchen  gesetzlichen 
Neuerung  nahegelegt.  Schon  aus  Anlaß  des  Bülow- 
Prozesses  haben  wir  darauf  hingewiesen  (S.  1243, 
1907  d.  Bl.),  wie  wenig  der  Sache  der  Gerechtigkeit, 
wie  wenig  dem  öffentlichen  Wohle  damit  gedient 
wäre.  Verlauf  und  Ausgang  auch  des  Moltke-Pro- 
zesses  beweisen  gleiches.  Niemals  hätte  unter  der 
Herrschaft  von  Grundsätzen,  die  es  verbieten,  den 
Schleier  vom  Privatleben  zu  ziehen,  eine  Feststellung 
so  unzweideutig  getroffen  werden  können,  wonach 
die  Bezichtigungen  gegen  den  Grafen  Moltke  zu  Un- 
recht erfolgt  sind  und  irgend  ein  Makel  ihm  nicht 
anhaftet.  Und  doch  war  es  gerade  diese  Feststellung, 
an  der  nicht  nur  der  Kläger,  sondern  auch  die 
Oeffentlichkeit  das  lebhafteste  Interesse  halten. 

Nicht  ohne  Zusammenhang  mit  diesem  Prozeß 
erscheint  eine  vor  kurzem  ergangene  Verfügung 
des  preußischen  Justizministers,  die  sich  mit  dem 
Ausschluß  der  Oeffentlichkeit  bei  Gerichts- 
verhandlungen beschäftigt.  Sie  erinnert  an  den 
Runderlaß  v.  7.  Okt.  1891  und  fordert  die  Ver- 
treter der  Anklagebehörde  auf,  von  ihrem  Antrags- 
recht auf  Ausschluß  der  Oeffentlichkeit  bei  jeder 
gesetzlich  sich  bietenden  Gelegenheit  Gebrauch  zu 
machen,  insbesondere  auch,  wenn  homosexuelle 
Dinge  zur  Erörterung  gelangen.  Hoffentlich  werden 
die  Staatsanwälte  trotzdem  in  ihren  Anträgen  Maß 
halten.  Die  Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen  gehört 
nach  der  wohlbegründetcn  l 'eberzeugung  der  Neuzeit 
zu  den  ersten  Garantien  eines  gerechten  Verfahrens: 
die  Schrecken  des  Geheimverfahrens  sind  noch  un- 
vergessen. Diese  Ueberzcuguug  kann  dadurch  nicht 
erschüttert  werden,  daß  hin  und  wieder  aus  der 
Oeffentlichkeit  der  Verhandlungen  sich  auch  Miß- 
slände  ergeben.  Wer  würde  das  Eisen,  das  den 
nützlichen  Pffug  liefert,  abschaffen  wollen,  weil  es 
' auch  zum  Mörderdolch  benutzt  werden  kann? 

DcrGedanke  der  J ugendgcrichtc  ist  jetzt  end- 
| lieh  in  Deutschland  in  siegreichem  Vormarsch.  Hin 
Fürsorgeausschuß  ist  in  Haspe  lwgründet  worden,  der 
bei  Missetaten  von  Minderjährigen  zwischen  12  und 
15  Jahren  vorbereitende  Gutachten  erstattet.  Die 
württembcigischc  Justizverwaltung  hat  bei  dem  Amts- 
gericht Stuttgart  die  schüffcngcrichtlicben  Strafsachen 
' gegen  Jugendliche  unter  18  Jahren  in  die  Hände 
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desjenigen  Richters  gelegt,  dein  die  Behandlung  der 
Fürsorgesachen  ständig  übertragen  ist.  In  Frank- 
furt a.  M.,')  Köln,  Düsseldorf  sind  sie  einer  be- 
stimmten Abteilung  des  Schöffengerichts  unter  Vor- 
sitz vormundschaftlich  erprobter  Richter  überwiesen 
worden.  Hiermit  sind  noch  keine  Jugendgerichte 
im  eigentlichen  Sinne2)  geschaffen.  Aber  es  sind 
doch  die  ersten  dankenswerten  Schritte  auf  dem 
richtigen  Weg,  den  Amerika,  England  und  Norwegen 
gegangen  sind.  Die  Jugendgerichte  müßten  von  den 
Strafgerichten  überhaupt  getrennt  werden.  In  jedem 
Amtsgerichtsbezirk  wären  sie  ans  dem  Vornrund- 
schaftsrichter und  zwei  l.aienbeisitzern  (etwa  einem 
* Lehrer  und  einem  Arzt)  zu  bilden.  Ihre  Aufgabe 
müßte  zunächst  Erziehung  und  Besserung,  äußersten- 
falls Bestrafung  des  jugendlichen  Missetäters  sein.  Er 
wäre  möglichst  der  Familie  zu  überlassen,  oder,  wenn 
nötig,  einer  Erziehungsanstalt  zu  überweisen.  Ge- 
fängnisstrafe empfiehlt  sich  bei  Kindern  im  schul- 
pflichtigen Alter  überhaupt  nicht.  Alles  dies  kann 
nur  ipr  Wege  der  Gesetzgebung  verwirklicht  werden. 
Man  beeile  sich,  um  Schaden  von  unserer  Jugend 
abzuwehren. 

Die  österreichische  Zivilprozeßordnung 
feierte  am  1.  Januar  ihr  zehnjähriges  Jubiläum.  Sie 
hat  in  der  letzten  Zeit  auch  in  Deutschland  einen, 
freilich  kleinen,  Kreis  von  Verehrern  gefunden.  Trotz 
der  tm  allgemeinen  herrschenden  großen  Begeisterung, 
meldet  sich  aber  im  eigenen  Lande  auch  die  Stimme 
des  Zweiflers.  Nach  den  Schilderungen  eines  öster- 
reichischen Richters  leidet  das  gute  Recht  dort 
nicht  selten  unter  der  Schnelligkeit,  die  den  Eck- 
stein des  Verfahrens  bildet.  „Jeder  Rechtsfall 
wird  im  Sturmschritt  durcheilt.  Das  Fragcrecht 
wird  unter  förmlichen  Kämpfen  zwischen  Frage- 
steller und  Gericht  ausgeübt.  Die  Individualisierung 
des  Rechtsstreits  geht  verloren,  Schablonecarbeit 
bleibt  übrig.  Schlußvorträge  sind  ein  unerhörtes 
Ding  und  versetzen  das  Gericht  oft  in  nicht  zu  ver- 
kennende Verzweiflung.  Je  komplizierter  ein  Rechts- 
fall, um  so  eindringlicher  wird  ein  Ausgleich  emp- 
fohlen. Jeder  Richter' fürchtet,  zu  wenig  Register, 
zu  wenig  Urteile,  zu  lange  Verfahrensdauer  oder 
gar  Rückstände  auszuweisen.*  Diese  aus  längeren 
Schilderungen  hcrausgenommenen Sätze  mögeegewiß 
ein  gutTcilÜebertreibung  enthalten.  Aber  wahr  bleibt 
die  Eiijagd  der  Richter,  ihr  Bestreben,  die  anhängigen 
Prozesse  zum  Schluß  des  Jahres  möglichst  zu  Ende 
zu  bringen. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 

Vermischtes. 

Zur  Richtergehaltsfrage.  Der  Vorstand  des  baye* 
rischen  Richtervereins  bat  eine  Denkschrift  ab^efaßt,  die 
zwei  Hauptziele  verfolgt:  eine  ausreichende  Erhöhung 
der  bayrischen  Richtergehälter  und  die  möglichste  Gleich- 
stellung der  Justiz  beamten  mit  den  Juristen  bei  den 
übrigen  Staatsverwaltungen.  Sie  behandelt  nach  einei 
Einleitung,  die  vorzugsweise  die  Zwecke  des  Richter- 
vereins darlegt,  in  drei  Hanptabteilungen  1.  die  Besoldungen 
der  bayrischen  Richter  im  allgemeinen;  2.  eine  vergleichende 
Darstellung  derselben  mit  jener  der  Richter  in  anderen 
Bundesstaaten;  3.  eine  Gegenüberstellung  der  ersleien  mit 
den  Bezügen  der  übrigen  im  bayrischen  Staatsdienste  an- 
gestellten  Juristen.  Von  den  Ergebnissen  dürften  ins- 

*i  Vgl.  jahrg.  190*  S 60  diese«  Blattet. 

*)  Vgl.  Jahrg.  1907  b.  1302  dieses  Blattet. 


besondere  jene  7U  2 allgemeines  Interesse  beanspruchen. 
Wir  geben  hieraus  unter  Weglassung  der  höchsten  Geh^ilis- 
klassen  sowie  der  ganz  ausnahmsweise  hohen  hanseatischen 
Gehälter  folgende  Ziffern  wieder: 

Gesamtanfangsgebalt  Höchstgehalt 

a)  l.andgerichtspiäsident : nach  12  Jahren 

Es  rußen  . . . . 8040 — 8700  M.  1 1 340—12300  M. 

Bayern  ....  6885 — 6030  M. 

Sachsen  ....  8720 — 11420  M. 

Württemberg  . . 7930 — 8050  M. 

Baden  ....  8250—8700  M. 

Hessen  . . 8200  M. 

Kls.-Lolhr.  . . . 9000  M. 

b)  Oberlandesg.-Kat.  I-andg. -Direktor 

Preußen  ....  6480 — 6900  M. 

Bayern  ....  5085 — 5730  M. 

Sachsen  (LGDir.)  . 6180  6240  M. 

Württemberg  . . 6700 — 6850  M. 

Baden  (LGDir.)  , 5850—6200  M. 

Hessen  ....  5800  M. 

Kla.-Lothr.  . . . 5800  M. 

c)  Amtsrichter.  Oberamtsr.,  Landg.-Rat- 

Preußen  ...  3420—3900  M. 

Bayern  ....  25 95 — 2640  M. 

Sachsen  ....  3750 — 3840  M. 

Württemberg  . . 2850—2950  M. 

Baden  ....  2350—  2900  M. 

Hessen  . . . . 2800  M. 

Kls.-Lothr.  . . . 3300  M. 

Bayern  hat  die  Besonderheit , daß  die  Oberamts- 
richter und  Landgerichtsrfite  einerseits,  die  Amtsrichter  und 
III.  Staatsanwälte  andererseits  je  eine  eigene  Gehaltsstufe1) 
mit  folgenden  Bezügen  bilden: 

o)  Oberamtsrichlei  usw.. 

4365-4410  M.,  nach  10  Dienst j.  5085—3130  M.; 

ft)  Amtsrichter  unv.:  # 

2595 — 2640  M..  nach  10  Dienstj.  3495-  .3540  M. 

Von  den  Ersten  Staatsanwälten,  I^mdgerichtsriten  und 
Oberamtsiichtern  (735  Stellen)  sind  heute2)  zusammen  82 
in  der  gehobenen  < iehaltsstcllung  der  Oberlandesgericbts- 
räte,  in  dem  weit  kleineren  Kgr.  Sachsen  53.  Die  210 
rechtskundigen  Sekretäre  bei  den  l^and*  und  Amtsgerichten 
beziehen  2205 — 24.30  M.  Anfangsgehalt. 

Die  Nachteile  der  kärglichen  Besoldung  werden  noch 
verschärft  durch  das  für  die  Richtcrlauf  bahn  ungeeignete 
Vorrückung« System,  das  nach  dem  Dienstrang  ange- 
stuft ist  und  für  die  oberen  Kategorien  innerhalb  des 
letzteren  nur  fünfjährige  Aufbesserungen,  für  die  unteren 
(vom  II.  Staatsanwalt  abwärts)  eine  erstmals  dreijährige  nor- 
miert: Betrag  je  360  M.  Das  preußische  System  der  Vor- 
rückung nach  dem  Dienstalter  ohne  Unterschied  der  Dienst- 
stellung bringt  den  Richter  im  Lebensalter  von  44—  45  Jahren 
auf  5400  M.  Gehalt  mit  420—  900  M.  Zulage,  im  Aller  von 
47 — 48  Jahren  anf  insgesamt  6420 — <»600  M.  Einkommen: 
in  Bayern  würden  in  Zukunft  Juristen  erster en  Alters  noch 
Amtsrichter  mit  3180  M.  Gehalt  und  315  bis  3<>0  M.  Zu- 
lage sein,  mit  48  Jahren  würden  sie  Oberamtsrichter  oder 
Landgerichtsiäte  mit  4365 — 4410  M.  Bezügen  werden.  Die 
Stufe  des  Obeilandesgeiichtsrates  (Direktors)  war  um  die 
Jahrhundertwende  noch  in  7 — 9 Jahren  nach  der  vorigen, 
jetzt  ist  sie  erst  in  ]0 — 1 1 Jahren  zu  erreichen. 

Die  Vergleichung  des  richterlichen  Avancements 
mit  jenem  in  anderen  Staatsdienstzweigen  ergibt 
infolge  des  starken  Ueberwiegens  und  der  stetigen  Ver- 
mehrung der  unteren  Justizstellen  ebenfalls  ein  mißliches 


7965—8010  M. 
8720— 11 420  M. 
8950—9050  M. 
8700  M. 
8200  M. 

1 1000  M. 
nach  o Jahren 
7680—8100  M. 
6045—6090  M. 

8640  M. 
7600—7750  M. 
8000  M. 

72ÖO  M. 

6900  XL 
nach  24  Jahren 
7620—  MOO  M. 
5205—5250  M. 
8550 — 8<>40  M. 
6250—6400  M. 
6400—6850  U. 
6500  XI. 

(.900  M. 


*)  Erile  und  Obcrlaode*geiicbtj-Staat*jnwSlte  belieben  je  360  M. 
mehr  alt  die  Kategorie  x die  II  Staat» »nur Alte  720  M.  mehr  «I«  die 
Kategorie  b:  jene  erreichen  ihren  l'oMco  na h ca.  acht ifthi »gern  Dienst 
aU  Kite,  Jie*e  nach  etwa  fflnf jährigem  Arrmrkhtei  dienst 

a)  Die  folgenden  Ziffern  sind  nicht  der  Denkschrift,  sondern 
•iem  neuen  Statt»  v.  1.  No«.  1907  out  Kommen. 
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Resultat.  Von  den  Richterstellen  sind  nnr  etwa  lft,  von 
jenen  der  innern  Verwaltung  der  FinaazverwaUung 
über  die  Hälfte  »höhere  Ste  len“  (vom  Oberlandesgerichtsrat 
bzw.  Regierungsrat ')  aufwärts).  Noch  günstigere  Chancen 
bieten  ZollJienst  und  Verkehrs anstaltea.  Die  Folge  ist, 
daß  z.  B.  von  den  Bcstqualifizierten  der  1894er  Staats- 
prüfung ein  Justizbeamter  seit  1904  Landgerichtsrat,  ein 
Finanz beamter  seit  1902  Regierungsrat,  seit  1907  Ober- 
regiernngsrat  (—  Lanig  -Präs.),  — von  der  Staatsprüfung 
1887  ein  Jurist  seit  1898  Oberamtsrichter,  ein  Verkehrs- 
beamter seit  kurzem  Ministerialrat  ist. 

Ein  weiterer  Nachteil  Ist  die  Verkürzung  der  Richter 
hinsichtlich  der  Nebenbezüge  (Reisediäten  u.  dgl.)  und 
der  Dienstwohnungen,  welch  letztere  fast  nur  die  Ober- 
amtsrichter auf  dem  Lande  und  die  Strafanstalt* beamten 
innehabeu.  Das  demgegenüber  so  oft  betonte  Vorrecht 
der  Pensionierung  mit  vollem  Gehalt  ist  einesteils  beschnitten 
durch  die  sog.  nichtpragnutischen  Gehaltszulagen  (in  den 
obigen  3 Kategorien  365  —765  M ).  andererseits  fast  illu- 
sorisch dadurch,  d aß  die  meisten  Richter  jetzt  eher  das 
70.  Lebensjahr  — mit  welchem  auch  für  Verwaltungsbeamte 
die  sog.  volle  Pension  elntritt  — als  eine  Gehaltsstnfe 
erreichen  werden,  die  im  pensionsfahigen  Betrage  6000  M. 
übersteigt. 

Die  Denkschrift,  welche  übrigens  von  dem  erwähnten 
Sonderrecht  nicht  abgehen  will,  schlägt  zum  Ausgleich  der 
dargelegten  Unebenheiten  dreierlei  Maß  nah  me  n vor : 

1.  Es  seien  die  Justizbeamten  im  Gehalte  jeweils  mit 
Verwahungsbeamten  eines  höheren  Dienstgrades  gleicht»- 
Stetten,  als  dies  dermalen  der  Fall; 

3.  es  seien  die  höheren  Richterstellen  zu  vermehren, 
insbes.  jene  bei  Amtsgerichten  (AmtsgerichUdirektoren  u. 
-Präsidenten)  and  Landgerichten,  an  den  Oberlandesgerichten 
aber  eine  Anzahl  vou  Oberregierungsratsstellen  zu  schaffen; 

3.  es  sei  bei  Durchführung  des  preußischen  Systems 
(dreijährige  Dienstaltersstufen)  ein  Vorrücken  der  Einzel- 
ricbter  und  der  Landgerichtsräte  bi*  zum  Höchstgehalt  der 
nächsthöheren  Gehaltsstufe  vorzusehen  und  der  Anfangs-  ev. 
Höchstgehalt  der  oberen  Richter  dementsprechend  höher 
zu  bemessen. 

Diese  Vorschläge  sind  als  Schlußbitte  den  maßgebenden 
Faktoren  — Ministerium  und  Laudtag  — unterbreitet  und 
seither  vom  Finanzausschuß  der  Abgeordnetenkammer  dem 
neuzubildenden  Ausschuß  für  das  Beamiengehaltsregulativ 
zugewiesen  worden. 


Eine  Erinnerung  an  Heinrich  Dernburg.  Als 

im  Wintersemester  1875  Dernburg  die  ersten  Stunden 
seiner  Institutionen  gelesen,  und  .die  schwankenden  Ge- 
stalten* jedes  Kollegs  sich  nicht  wieder  genaht,  richtete 
er  an  den  seßhaft  gewordenen  Teil  seiner  Hörer  die  Ein- 
ladung. an  jedem  Donnerstag  abend  bei  ihm  „ein  Butter- 
brot* zu  essen. 

Dernburg  wohnte  damals  in  Berlin  (Ara  Karls- 
bad); es  war  eine  stattliche  Versammlung,  welche  sich 
in  dem  dichten  Bücherhain  seiner  Wohnung  einfand  und 
die  etwas  befangen  wurde,  als  der  Dernburgsche  Kopf 
in  der  Tür  erschien,  in  der  Nähe  doppelt  imposant  durch 
die  mächtige  Stirnbildung,  die  künstlerische  Schöpfung* kraft 
so  deutlich  verriet.  Allein  jede  Befangenheit  wich,  als  Dern- 
burg mit  herzerfrischender  Liebenswürdigkeit  die  Korona 
begrüßte.  Während  die  Gäste  sich  setzten,  nahm  er.  an 
einen  Türpfosten  gelehnt,  Aufstellung,  sichtlich  erfreut, 
daß  das  kalte  Büfett  regen  Zuspruch  fand,  und  ebenso  un- 
ermüdlich wie  taktvoll  seine  Gäste  ad  persona«  befragend. 

Doch  bald  kam  es  anders;  wie  mit  einem  Zauber- 

l)  ln  llaycrn  *töhl  der  Re*ierun|f«r*t  dem  OLGRat  gleich. 


schlage  knüpfte  Dernburg  an  ein  Gesprächsthema  plötz- 
lich kunstvoll  eine  der  jüngst  im  Kolleg  besprochenen 
Gajus-Stellen.  Und  ehe  noch  die  jugendlichen  Geister 
die  Meisterwendung  in  das  altklassiscbe  römische  Rechts- 
gebiet ganz  erkannt,  — da  zogen  schon  in  bunter, 
fesselnder  Reihe  der  altrömische  Sklave  Stichus  im  Ge- 
wand eines  modernen  Berliner  Dieustm&nns,  der  hart- 
herzige Römergläubiger  Autus  Agerius  als  neudeutseber 
Darlehnsgeber  in  die  Reihen  der  Recblsbeflissancn  ein; 
und  jenen  Gestalten  folgten  in  lichtvollem  Kolloquium  die 
einzelnen  Rechtssätze,  welche  die  letzten  Kollegstunden 
beschäftigt  hauen. 

Es  ist  bedauerlich,  daß  es  niemandem  der  Hörer  und 
Besucher  Dernburg«  eingefallen,  jeoe  fein  geistigen 
juristischen  Abendunterhaltungen.  welche  Dernburg  da- 
mals an  jedem  Donnerstag  des  Wintersemesters  1875 
.seinen  Füchsen“  gewährte,  zu  stenographieren.  Das  Steno- 
gramm hätte  ein  klassisches  Vorbild  geboten,  wie  in  der 
ersten  Epoche  des  Rechtsstudiums  Interesse  nnd  Verständnis 
für  die  Grundlagen  der  Rechtswissenschaft  zu  wecken  sind. 

Gar  viele  seiner  Abendgäste  hat  Dernburg  über- 
lebt; die  Ueberlebenden  aber  werden  in  dankbarer  Er- 
innerung an  jene  Abendunterhaltungen  an  die  Goet besehen 
Worte  gemthnt  werden:  Zerstoben  ist  das  freundliche 
Gedränge,  verklungen  ach!  der  erste  Wiederklang. 

Amtsgerichtsrat  Samter,  Berlin. 


Personalien.  Der  Präsident  des  Kammergetiohts 
Dr.  Li sco,  Berlin,  iät  als  Mitglied  in  das  preuß.  Herren- 
haus auf  Lebenszeit  berufen  und  zum  Kronsyndikus  bestellt, 
dem  Oberlandesgericbtspräsidenten,  Wirkl.  Geh.  Oberjustiz- 
rat Dr.  Gryczewski,  Posen,  und  dem  in  den  Ruhestand 
getretenen  Präsidenten  des  preuß.  OVG.  Peters,  Berlin 
(vgl.  S.  62,  1908  d.  Bl  ),  ist  der  Charakter  als  Wirkl.  Geh.  Rat 
mit  dem  Prädikate  Exzellenz  verliehen,  letzterer  zugleich 
von  der  jur.  Fakultät  der  Uaiv.  Kiel  zum  Ehrendoktor 
ernannt,  dem  Oberstaatsanwalt  bei  dem  Kammergericht. 
Generalstaatsanwalt  Dr.  Wach ler,  Berlin,  der  Charakter 
als  Wirkl.  Geh.  Oberjustizrat  mit  dem  Range  der  Räte 
erster  Klasse  veriieheo  wordeo.  — Sein  50jähriges  Doktor- 
jubiläum beging  der  Lehrer  des  Staatsrecbt*  an  der  Uuiv. 
Kiel.  Geh.  Juslizrat  Prof.  Dr.  Hänel.  — Im  Alter  von 
68  Jahren  verschied  der  bekannte  Nationalökonom.  Staatsrat 
Prof.  Dr.  von  Schönberg.  Kanzler  der  Univ.  Tübingen, 
der  sich  durch  eine  große  Zahl  ausgezeichneter  volkswirt- 
schaftlicher Arbeiten,  besonders  durch  sein  Handbuch  der 
politischen  Oekonomie,  einen  bleibenden  Namen  gesichert 
hat.  — Privatdozent  Dr.  Neumeyer,  München,  erhielt  den 
Titel  eines  aord-  Professors. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Oie  ia  [ } - Klammem  in  Kur*i*t«Krift  beige  tilgten  Daten  bezeichne» 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  u*w. 

Deutsches  Reich;  Vo.  v.  23.  II.  1907.  bt.  die 
Uebertragung  landesberrl  Befugnisse  auf  den  Statthaller 
von  Elsaß-Lothringen  [ll.  12.  1907]  (R.-G.-Bl.  S.  759.)  — 
Vertrag  v.  27.  8.  1907  zwischen  dem  Deutschen  Reiche 
und  den  Niedertanden  über  Unfallversicherung 
nebst  Bk.  v.  1.  12.  1907,  bt.  die  Ratifikation  dieses  Ver- 
trages fl.  I 1908]  (S  763),  sowie  Ausf  -Bestmgn  zu  dems. 
v.  16.  12.  1907  (S.  773).  - Ges.  v.  16.  12.  1907  und  Bk. 
v.  19.  12.  1907,  bt.  die  Handelsbeziehungen  zum  Briti- 
schen Reiche  fl.  1.  1908]  (S.  771—772).  — Vo.  v. 
4.  12.  1907,  bt.  die  Beaufsichtigung  bremischer  privater 
Vc  rsicherungsun ler uehrn ungen  //.  /.  1908 f (S  772)  — 
Bnndesr.- Beschluß  v.  21.  II.  1907.  bt.  die  atinliche  ab- 
gekürzte Schreibweise  von  „Mark*  [ 1 3.  12.  1907 ] 
(Zentr.-Bl.  S.  595). 
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Preußen  All*.  Vf.  v.  4.  12.  1907,  bt.  den  Erlaß 
polizeilicher  Strafverfügungen  wegen  Uebertretungen 
[13.  12  1907}  (J.-M.-BL  601). 

Bayern:  M.  Bk.  v.  2.  10.  1907.  bl  den  Austausch 
von  PersonensUnisur  künden  mit  der  Schweiz  [ 1 . 10.  19071 
Ü-M-Bl.  S 418).  - M-Bk.  v.  28.  10.  1907,  bt.  die 
Z wangser ziebung  [19.  12.  1907 } (S  419).  — Ges.  v. 
14.  12.  1907,  bt  die  provisorische  Erhebung  eines  Zu- 
schlags zu  den  Gebühren  [17.  11.  7907}  (Ges  - n.  Vo.« 
Bl.  S.  1075)  — Ges.  v.  22.  12.  1907.  bt  Portofreiheit 
[L  L 1908}  S.  1081).  - K AUh.  Vo.  v.  22.  12.  1907, 
bt  die  Portofreiheit  und  die  Vergünstigungen  im 
Telegramm-  u.  Telephonverkehr  nebst  VolDugs-Bk.  v. 
25.  12.  1907  hierzu  [L  1.  1908}  (S.  1082  n.  1085). 

Sachsen:  M.-Vo.  v.  29.  11.  1907,  bt.  leicht  entzünd- 
liche und  feuergefährliche  Stoffe  und  Gegenstände 
[i  t.  19**8}  (Ges.-  u Vo.  - Bl.  S.  265).  - Ges.  v. 
20.  12.  1907  zur  Abänd.  des  Ges.  v.  16.  7.  1902,  bt.  Ge- 
währung von  Wohn n ngsgeld Zuschüssen  \l.  I.  1909} 
(S.  288)  nebst  Ausf-Vo.  hierzu  v.  24.  12.  1907  (S.  290). 
— M -Vo.  v.  18.  12  1907,  bt.  die  Sfthneversuche  mit 
Studierenden  der  Bergakademie  zu  Freiberg  uni  der  Forst- 
akalernie  zu  Tharandt  ll.  L 1908]  (S.  291». 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  15.  11.  1907.  bt  die  Unter- 
brechung der  Verjährung  der  Strafverfolgung  und  der 
Vollstreckung  gerichtlich  erkannter  Strafen  [11  12  1907 } 
(Aratshl.  d.  J.-VC  S.  169).  — M.  Bk.  v.  15.  11.  1907,  bt. 
die  Sachverständigenkammern  für  Werke  der 
bildenden  Künste  und  der  Photographie  [ l 7.  1907} 
(S.  171».  — M.-Bk  v.  15.  11*.  1907,  bt.  die  Bestimmungen 
über  Zusammensetzung  und  Geschäftsbetrieb  der 
gewerbl  Sachverständigenvereine  [l.  7.  1*07 f (S.  173).— 
M.-Erl.  ▼.  29.  11.  1907,  bt  Statistik  der  Hypotheken- 
bewegung [11.  12.  1907}  (S.  175). 

Baden:  M.-Bk.  v.  22  12.  1907,  bt.  das  Abdec  kerei - 
wesen  [15.  1.  1908]  (Ges  - u.  Vo.-Bl.  S.  65B). 

Hessen:  Ges.  v.  14.  12.  1907,  bt.  die  Werlzuwachs- 
steuer [1.  t.  1908]  (Reg  -Bl.  S.  425). 

Oldenburg:  Patent  v.  10.  12.  1907,  bt  Verkündigung 
einer  Aenderting  des  Staatsvertrages  v.  23.  10.  1878 
über  Errichtung  eines  gemeinschaftl.  O.-L.-Ger.  f.  d. 
Hzt.  Oldenburg  und  d.  Fstt.  Schaumburg-Lippe 
[21.  12  19  >7}  (Ges  -BL  S.  687).  - Ges.  v.  22  12.  1907 
£.  d.  Gbt  Oldenb.,  bt  Bestrafung  der  ge werbsraäßigen 
Bildung  und  Leitung  von  sogen.  Serien-  und  Prämienlos- 
gesellschaf ten  [31  12.  1907]  (S.  711). 

Sachsen  - Altenburg:  Ges.  v.  16.  12.  1907,  bt  Aend. 
des  Ges.  r.  25.  11.  1897  über  die  äußere  Heilighaimag 
der  Sonn-  und  Feiertage  [ 19.  12.  1907]  (Ges.-S.  S.  77.)  — 
Ges.  v.  21.  12  1907,  bt.  die  Gemeindosteuerpflicht  der 
Hof-,  Staats-,  Kirchen-  und  Schuldiener  [ 1 . 1.  1908} 
(Ges.-S.  S.  81).  - Ges.  v 21.  12.  1907,  bt  die  weitere 
Abänd  des  Ges.  über  Gewährung  von  Dienstalters- 
zitlagen  v.  7.  5.  1900  [1.  1.  1998]  (S.  82).  — M.-Vo.  v, 
14.  12.  1907,  bt  d.  Radfahrverkebr  [L  1.  1908]  (S.  92). 

Waideck:  Bk.  v.  27.  12.  1907,  bt.  den  zwischen 
Preußen  und  Waldeck  am  22.  4 1907  abgeschlossenen 

Vertrag  zur  Regelung  der  Lotterieverhältnisse 
[1.  1.  1908]  (Reg. -Bl.  S.  85). 

ReuQ  j.  L.:  M -Vo.  v.  27.  12.  1907,  bt.  Abänd.  des 
§ 1 der  Vo.  v.  8.  6.  1905  zur  Ausf  des  Ges.  v.  25.  3.  1905 
über  die  Erbschafts-  und  Schenkungssteuer 
fl.  1.  1908 } (Ges.-S.  S.  97). 


Sprechsaal. 

Zur  Frage  der  Schlffahrtsabg  iben.  Der  Streit 
über  Zulässigkeit  von  Schiffahrtsabgaben  dürfte  mutmaßlich 
durch  eine  Verfassungsdeklaration  erledigt  werden  etwa 
dahin,  daß  ats  besondere  (Schiffahrts-)  Anstalten  im  Sinne 
des  Art.  54  Abs.  4 Reichs verf.  die  gelten,  welcho  die  nicht 
vorhandene  Schiffbarkeit  erst  schaffen  oder  die  vorhandene 
durch  außergewöhnliche  Aufwendungen  wesentlich  erhöhen. 


Die  Auffassung,  daß  ein  natürlicher  Wasscilauf  durch 
Regulierung  oder  Kanalisierung  ein  künstlicher  im  Sinne 
der  Verfassung  werden  kann,  wird  als  aufgegeben  zu  be- 
trachten sein,  teils  aus  den  bekannten,  dagegen  n.  a.  von 
Laband,  Loening  angegebenen  Gründen,  teils  weil  ihr 
der  Präzedenzfall  des  Unterwesergesetzes  v.  5.  April  1886 
entgegenstehL  Auch  die  Auffassung,  daß  als  besondere 
Anstalten  alle  die  gelten,  welche  von  Menschenhand  ge^ 
macht  sind,  wird  nicht  aufrechterbalten  werden,  wiederum 
aus  den  von  den  gen.  Schriftstellern  angegebenen  Gründen, 
teils  auch,  weil  ihr  der  gemeinübliche  Sprachgebrauch  ent- 
gegensteht. 

Uehrig  bleiben  zwei  Möglichkeiten:  nämlich  nur  solche 
Sehiffahrtsanstalteu  als  besondere  anzuseben.  welche  eine 
vom  Flußlauf  abgetrennte,  konkrete,  wirkliche  Benutzung 
gestatten  (Ansicht  von  Laband,  Rehm,  Piloty, 
O.  Mayer  u.  a),  oder  die  Anstalten,  welche  ira  Gegen- 
satz stehen  zu  dem.  was  die  Verfassung  unter  »Unter- 
haltung und  gewöhnliche  Herstellung'1  begreift. 

Vorweg  mag  bemerkt  werden,  daß  die  Theorie,  wo- 
nach die  Zollgesetzgebung  nur  räumlich  abgetrennte  An- 
stalten als  abgabefähig  anerkennt,  nicht  aufrechtzuerhallen 
sein  dürfte:  1.  weil  das  Zollrecht  ja  auch  für  Seeschiffe  und 
Seewasser Straßen  gilt,  in  Ansehung  solcher  alle  Schrift- 
steller einig  sind,  daß  für  alle  Schiffahrtsanstalten  Abgaben 
zulässig  sind;  2.  weil  mit  dem  Zollrecht  vereinbar  ge- 
halten wurde,  für  alle  Scbiffahrtsanstalten  Abgaben  zu  er- 
heben. wie  der  tatsächliche  Zustand  z.  B.  im  Jahre  1848 
zeigt;  3.  weil  die  Frankfurter  Verfassung  sonst  keinen 
Anlaß  gehabt  hätte,  alle  Befahrnngsabgaben  erst  abzu- 
schaffen. und  noch  weniger  für  solche  zu  Unrecht  erhobene 
Abgaben  Abfindung  zu  bewilligen;  4.  weil  ihr  der  Wort- 
laut der  Zollverträge  und  Zollgesetze  von  1838  und  1869 
entgegensteht. 

Eine  Einschränkung  der  Schiffahrtsabgaben  auf  be- 
sondere Scbiffahrtsanstalten  läßt  sich  lediglich  ans  der 
Reicbsverfassung  ableiten,  welche  an  die  Frankfutter  an- 
knüpft und  wie  diese  zwischen  dem  Recht  an  den  Fluß- 
mündungen und  dem  übrigen  Flußlauf  (mehr  oder  minder) 
einen  Unterschied  macht  und  gegenüber  dem  damaligen 
Rechtszustand  eine  Erleichterung  in  den  Schiffahrts- 
abgaben schaffen  wollte.  Die  Frankfurter  Verfassung 
wollte  alle  damaligen  Befahl ungsabgaben  abschaffen 
gegen  Abfindung;  dafür  sollten  die  Staaten  die  Schiffbar- 
keit im  bisherigen  Umfange  aufrechter halten. 

Außergewöhnliche  Arbeiten  sollten  sie  an  den 
sog.  Reichsflüssen  nur  mit  Reichsgenehmigung  vornehmen. 
Zur  Verschaflfung  der  fehlenden  sowie  zur  wesentlichen 
Erweiterung  der  vorhandenen  Schiffbarkeit  sollten  sie  nicht 
verpflichtet  sein;  diese  zu  bewirken,  war  Sache  des  Reichs, 
dem  nicht  verboten  war,  Abgaben  dafür  zu  erheben  oder  die 
Staaten  besonders  zu  ermächtigen,  Abgaben  dafür  zu  erbeben. 
Das  Nähere  ergibt  sich  aus  zwei  damals  im  Reichshandels- 
ministerium  ausgearbeiteten  Gesetzen,  aus  dereu  Motiven 
noch  ersichtlich  ist,  daß  das  aufztiwendendo  Kapital  durch 
Abgaben  verzinst  und  amortisiert  werden  sollte. 

Die  heutige  Reichsverfassung  macht  die  Vornahme 
außergewöhnlicher  Arbeiten  an  den  gemeinsamen  Strömen 
nicht  von  der  Reichsgenehm ignng  abhängig,  ebensowenig 
die  Erhebung  von  Abgaben  für  die  Vornahme  solcher 
außergewöhnlichen  Arbeiten.  Daraus  würde  sich  ergeben, 
daß  für  alle  Anstalten,  die  erforderlich  sind,  um  den  Status 
quo  ante  „comme  pour  le  passe“  aufrechtzuerhalten, 
keine  Abgaben  erhoben  werdeu  dürfen,  gleichviel  ob  es 
sich  dabei  um  Begradigungen,  Durchstiche.  Talsperren  usw. 
handelt,  daß  insbesondere  die  gewöhnlichen  Korrektionen 
nicht  abgabefähig  sind.  Handelt  es  sich  dagegen  um 
Arbeiten,  wie  im  Unterlauf  der  Donau  oder  an  der  Unter- 
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weser.  so  sind  Abgaben  zulässig,  aber  auch  nicht  für  die 
Aufwendungen,  welche  später  notig  werden,  uro  die  korri- 
gierte  Wasserstraße  in  ihrem  neuen  Zustande  zu  erhallen. 
Solches  kann  nur  dann  eiutreten.  wenn  durch  Ver- 
fassung ander u des  Gesetz  die  für  künstliche  Wasserstraßen 
• gegebenen  Vorschriften  für  anwendbar  erklärt  sind,  wie 
beim  l'nterwesergeseiz.  Ohne  verfassuiigäuderndes  Gesetz 
kann  nur  die  einmalige  Kapitalaufwendung  (nebst 
Amortisation  und  Verzinsung)  abgubefähig  sein;  denn  diese 
allein  schuf  die  besondere  Anstalt. 

\ur  solche  besonderen  Anstalten  sind  abgabefähig, 
die  und  soweit  sie  der  Schiffahrt  dienen,  und  sie  dürfen 
nur  von  den  Schiffen  erhoben  werden,  welche  ohne  die 
besondere  Anstalt  den  Wasserlauf  nicht  befahren  können. 

Wenn  die  jüngst  bekannt  gewordene  Del  brück  sehe 
Denkschrift  v.  OkL  1848  ein  »zur  l' n terhaltnng  und 
Verbesserung“  zu  verwendendes  „Wasser Wegegeld"  ab- 
lehnt, so  deckt  sich  dies  mit  dem,  was  Art.  54  unter  „Unter- 
haltung und  gewöhnliche  llei  Stellung"  versteht.  Daß  unter 
.besouderen  Anstalten“  die  Denkschrift  nicht  lediglich  die 
örtlichen  gemeint  haben  kann,  erhellt  daraus,  daß  sie 
diese  (S.  8/9),  als  den  Kommunen  obliegend,  gar  nicht 
berücksichtigt. 

Die  neueste  Kundgebung  auf  diesem  Gebiet,  die  des 
Arbeitsausschusses  der  Rheinschiffahns-lnteie&senten,  ver- 
harrt auf  dem  Standpunkt,  daß  irgendwelche  Abgaben  (auch 
für  außergewöhnliche  Schiffalirtsanstalteu)  „nur  durch  eine 
unter  den  verfassungsmäßigen  Formen  zu  betätigende  Aendc- 
rung  der  Reichsverfassung“  ein-  und  duicbzuführen  sind. 

Geh.  Bergrat,  Professor  Dr.  Arndt,  Königsberg. 

Die  Oberlan Jes^erichtsräte.  Der  Allerhöchste 
Erlaß  v.  27.  Jan.  1698  hat  zu  einer  Gleichstellung  der 
Oberlandesgericbtsr&te  und  Landgerichtsdirektoren  mit  den 
Armsgericht si.:iten  und  Landgerichl&rüten  hinsichtlich  des 
Ranges  geführt.  Die  bei  Erlaß  des  Gesetzes  v.  29.  Mai 
1907  in  Aussicht  genommene  Gebaltsregelung  führt  zu  einer 
Gleichstellung  auch  hinsichtlich  des  Maximalgehalts.  Ge- 
blieben aber  ist  die  Bezeichnung:  .Beförderung“  für  die 
Ernennung  zum  OLGR.  und  LGDir.  Deshalb  durften  diese 
beiden  Ricbterkategoricn  sich  der  Hoffnung  hingeben,  sie 
würden  in  irgendeiner  Weise  doch  wieder  auch  tatsächlich 
gehoben  weiden.  Da  brachte  in  diesen  Tagen  die  „Krenz- 
zeitung“  eine  — dem  Anschein  nach  aus  unterrichteter 
<_>uelle  stammende  — Notiz,  nach  der  eine  Funktionszulage, 
wie  sie  jetzt  die  Oberregierungsräte  beziehen,  neben  den 
Ersten  Staatsanwälten  die  LGDir.,  dagegen  nicht  die 
OLGRäte,  erhalten  sollen. 

Diese  Notiz  ist  geeignet,  ernste  Bedenken  hervorzu- 
rufeti.  Man  erwäge:  Bricht  man  mit  der  preußischen 

Tradition,  die  die  Ernennung  zum  Mitglied  eines  Obergericbts 
auch  tatsächlich  zu  einer  Beförderung  gestaltet  bat,  hebt 
man  jetzt  lediglich  die  Stellung  der  LGDir..  so  folgt  als 
notwendige  Konsequenz  auch  die  Besetzung  der  Präsidenten- 
stellen fast  ausschließlich  aus  dem  Kreise  dieser  gehobenen 
Richter.  Man  erwäge  weiter:  Die  Tätigkeit  bei  den  Amts- 
gerichten und  Landgerichten  hat  in  die  Augen  springende 
Vorzüge  nach  verschiedenen  Seiten,  '•■ie  ist  die  allseiligere. 
Sie  umfaßt  nämlich  das  gesamte  Rechtsgebiet,  die  Zivil- 
und die  Strafrechtspflege  sowie  die  freiwillige  Gerichtsbar- 
keit. Dagegen  scheidet  bei  den  Ober  Landesgerichten,  mit 
alleiniger  Ausnahme  des  Kammergerichts,  die  freiwillige 
Gerichtsbarkeit  vollkommen  aus.  Die  Strafrechtspflege  aber 
beschränkt  sich  hier  im  wesentlichen  auf  da*  eigenartige 
Rechtsmittel  aus  § 380  und  das  wenig  erfreuliche  Wiederauf- 
nahmeverfahren aus  § 399s  StrPO.  Bei  den  Amts-  und 
Landgerichten  kommt  der  Richter  anhaltend  in  eine  un- 


mittelbare Beiübtung  mit  dem  pulsierenden  Leben.  Dem- 
gegenüber bei  den  Oberlandcsgerichten  eine  neue  Be- 
schränkung: Hier  sind  die  Richter,  schon  wegen  der 
räumlichen  Entfernung,  in  einem  ungleich  größeren  Umfang 
ausschließlich  auf  ein  Aktenstudium  und  den  Vortrag  der 
Rechtsanwälte  augewiesen.  Bei  den  Amtsgerichten  ist  jeder 
Richter,  bet  den  l^mdgeiichten  w enigstens  der  Unter  - 
sucbuügsrichter  und  der  Vorsitzende  der  Handelskammer 
vollkommen  selbständig.  Dagegen  müssen  sich  die  OLGRäti» 
stets  und  überall,  soweit  nicht  etwa  die  Vertretung  eines 
Präsidenten  in  Frage  kommt,  mit  dem  Posten  eines  Bei- 
sitzers begnügen.  Des  weiteren  eröffnen  sich  bei  den 
Amts-  und  Landgerichten  in  ungleich  größerem  Umfang 
als  bei  den  < »berlande&gcrichten  anregende  und  lukrative 
Nebenbeschäftigungen  (Vorsitz  bei  den  Gewerbe-  und  Kauf- 
maunsgeiichien,  Justitiarstelluog  bei  der  Reichsbank,  den 
Kreisausscbüssen  usw.),  desgleichen  Gerichtstage  und  Lokal- 
termine. Schließlich  ist  der  Sitz  des  Oberlandesgerichts 
in  einzelnen  Provinzen  an  solchen  Orten,  die  allseitige 
geistige  Genüsse  und  Anregungen  sowie  die  Gelegenheit, 
den  Söhnen  und  den  heranwachsenden  Töchtern  im  eigenen 
Hause  eine  weitere  Ausbildung  augedeiben  zu  lassen,  nur 
in  beschränktem  Umfang  gewähren.  Welcher  Richter 
würde  nun  wobl  geneigt  sein,  Danzig  mit  Marienwerder, 
Hannover,  Güttingen,  Hildesheim  und  Osnabrück  mit  Celle, 
Münster,  Bielefeld  und  Essen  mit  Hamm  zu  vertauschen, 
wenn  er  an  diesen  Orten  eine  nach  verschiedenen  Richtungen 
entsagungsvollere  Tätigkeit  ohne  jede  tatsächliche  Hebung, 
ohne  Aussicht  auf  eine  Präsidentenstelle,  übernehmen 
müßte  7 t 

Der  Erfolg  eines  solchen  Bruches  mit  der  preußischen 
Tradition  wäre  eine  Beunruhigung  derer,  die  iu  die  Stelle 
eines  OLGR.  im  Vertrauen  auf  den  Fortbestand  der  bisherigen 
Gleichstellung  mit  den  Ersten  Staatsanwälten  und  den  LGDir. 
eingerückt  sind.  Die  Mehrzahl  von  ihnen  würde  alsbald, 
insbesondere  in  Marienwerder,  Celle  und  Ilamm,  mit  Be- 
werbungen ura  eine  LGDir.-  oder  um  eine  A.-  oder  LGR-- 
S teile  hervortreten.  Wie  soll  denn  der  Ersatz  für  die  Fort- 
strebenden gewonnen  werden  * Ein  einziges  Mittel  wäre 
der  Justizverwaltung  geblieben:  Mag  man  die  AG.-,  LG.- 
und  OLGRäte  auch  nach  jeder  Richtung  vollkommen 
gleichstellen,  so  muß  doch  die  richterliche  Tätigkeit  bei 
den  Amts-  und  Landgerichten  beginnen.  Deshalb  hat 
man  bei  den  OLGRäten  das  Anlangsgehalt  höher  und 
zwar  so  hoch  bemessen,  daß  ein  Gehaltsverlust  bei 
dem  Uebertiiu  zum  OLG.  nicht  mehr  einlieten  kann.  Nun 
ist  die  Justizverwaltung  allerdings  in  der  Lage,  für  die 
OLGRstellen  auf  derartig  junge  Jahrgänge  zur  Qckzugreifen. 
daß  mit  dem  Uebei  tritt  nicht  nnr  kein  Gehalts  Verlust, 
sondern,  wenigstens  für  die  nächsten  Jahre,  auch  ein  Ge- 
haltszuwachs verbunden  ist.  Indes  bei  der  Beschränkung 
auf  Aktenstudium  und  den  Vortrag  der  Parteien,  die  nun 
einmal  mit  der  Tätigkeit  am  OLG.  verbunden  ist,  können 
hier  segensreich  nur  solche  Richter  wirken,  die  bereits 
während  einer  langen  Reihe  von  Jahren  bei  den  AG.  und  LG. 
mit  dem  pulsierenden  Leben  in  unmittelbare  Berührung  ge- 
kommen sind.  Wer  in  früheren  Jahren,  sei  cs  auch  mit  einem 
höheren  Grad  von  juristischer  Begabung  und  mit  einem 
größeren  Schatz  von  positivem  Wissen,  an  das  OLG.  kommt, 
wird  fast  ausnahmslös  niemals  dem  Vorwurf  der  Welt- 
fremdheit vollkommen  entgehen.  Außerdem  würden  aber 
diese,  durch  die  Aussicht  auf  einen  < Jehaltszuwachs  für  die 
nächsten  Jahre  beraDgezogrncn,  jüngeren  Jahrgänge  keine 
seßhaften  Kiafte  bilden,  wie  sie  die  OLG.  im  Interesse 
der  Sländigkeit  der  Rechtsprechung  haben  müssen.  Sie 
würden  zu  einem  sehr  eihehlicheu  Prozentsatz  nach  Aus- 
malung des  voi  übergehenden  Vorteils  zu  den  LG.  mit 
den  gehobenen  I.GDir.-Stellen  zurückstreben.  Würde  man 


Digitized  by  Google 


129  XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  2.  130 


ihnen  diesen  Rückweg  versperren,  so  wäre  zu  befürchten, 
daß  iu  der  Zukunft  sich  bei  den  OLG.  Weltfremdheit  mit 
einem  Mangel  an  höherer  juristischer  Begabung  und  tieferem 
juristischen  Wissen  paarte. 

Die  OLG.  aber  bilden,  wenigstens  für  das  eine,  gewiß 
nicht  unwichtige,  Gebiet  der  Zivilrechtspflege  das  Rückgrat. 
Sie  sind  an  erster  Stelle  dazu  berufen,  dem  Volke  die 
durchaus  gebotene  Gleichmäßigkeit  der  Rechtsprechung  zu 
gewähren.  Sie  sind  in  tatsächlicher  Beziehung  überall,  in 
rechtlicher  Beziehung  bei  den  Objekten  bis  zu  2500  M.  die 
letzte  Instanz.  Deshalb  „videant  consules,  ne  quid  detri- 
menti  respublica  capiat“. 

Senatspräsident  Scbmölder.  Hamm. 

Ein  paar  Mark  Strafe,  aber  Strafei  — Auf 

S.  1371,  1907  d.  Bl.  heißt  es  RA.  Immerwahl  bei  Be- 
sprechung eines  interessanten  Falles  einen  .krassen  Beleg“ 
für  die  Reformbedfirftigkeit  des  § 81  StrPO.,  wenn  ein  Gericht 
von  diesem  Paragraphen  in  eiuem  Verfahren  wegen  Uebcr- 
tretung,  die  allenfalls  mit  einigen  Mark  Geldbuße  hätte  be- 
straft werden  können,  Gebrauch  gemacht  hat.  Das  Schöffen- 
gericht hatte  einen  wegen  falscher  Naroensschreibung  ver- 
folgten Angeklagten,  dessen  Benehmen  den  ernsthaften 
Verdacht  der  Geisteskrankheit  erwecken  mußte,  trotz  seines 
heftigsten  Protestes,  auf  Verlangen  des  zur  Begutachtung 
des  Geisteszustandes  zugezogenen  Arztes,  gemäß  § 81  zur 
Beobachtung  zwangsweise  in  eine  Irrenanstalt  unterbringen 
zu  lassen  beschlossen.  Deshalb  findet  1mm er  wahr,  daß 
.die  sachgemäße  Abänderung  des  § 81  StrPO.  nach  der 
Richtung,  daß  nur  bei  erheblichen  Delikten  die  irren- 
anstaltlicbe  Zwangsbeobachtung  ein  treten  darf,  zum  Gegen- 
stand einer  brennenden  Frage“  geworden  sei. 

Ich  möchte  entschieden  widersprechen.  Ich  frage  da- 
bei gar  nicht,  ob  die  Anwendung  des  § 81  in  diesem 
Falle  opportun  war ; m.  E.  nach  bat  die  Sache  mit  Opportu- 
nitäts-Rücksichten gar  nichts  zu  tun.  Vielmehr  frage  ich: 
Was  sollte  denn  das  erkennende  Gericht,  nachdem  es  ein- 
mal Zweifel  an  dem  Geisteszustände  des  Angeklagten 
batte,  und  nachdem  der  Sachverständige  ohne  Anstalts- 
Beobachtung  kein  Gutachten  abgeben  zu  können  erklärt 
batte,  was  sollte  es  da  anders  tun,  als  § 81  an  wenden? 
Und  was  hätte  es  in  aller  Welt,  wenn  ein  § 81  gar  nicht 
oder  nur  ein  im  Sinne  Immerwahrs  abgeänderter  § 81 
da  wäre,  anfangen  sollen?  Wie  sollte  es  eine  gerechte 
Entscheidung  sonst  linden?  Oder  sollte  es  sich  hier,  weil 
nur  einige  Mark  Strafe  in  Betracht  kamen,  über  die  An- 
sprüche der  Gerechtigkeit  wegsetzen?  Und  wenn  letzteres, 
durch  welche  Art  von  Urteil  .’  Durch  ein  freisprechendes, 
in  dubio  pro  reo  — dann  war  Herr  Schymaüa  oder 
Szymalla  schließlich  rechtskräftig  für  geisteskrank  er- 
klärt, ohne  daß  dies  festgestellt  worden  war;  oder  durch 
ein  verurteilendes  — dann  war  ein  vielleicht  Geisteskranker 
eines  Delikts  schuldig  gesprochen' 

Damit  komme  ich  aber  auf  den  Punkt,  wegen  dessen 
mir  diese  Sache  der  Erwideiung  wert  erschienen  ist.  Fast 
will  es  mich  nämlich  bedünken,  als  ob  Immerwahr  die 
Wichtigkeit  dieser  Entscheidung  deshalb  unterschätzte,  weil 
es  sich  nur  um  eine  lumpige  Uebertretung.  die  nur  mit 
ein  paar  Mark  Geldbuße  zu  ahnden  war,  handelt.  Aller- 
dings, sobald  man  bloß  diese  paar  Mark  Geldwert  in  Ver- 
gleich setzt  mit  den  sechs  Wochen,  die  Herr  Scbymalla 
int  Irrenbause  zubiingen  muß,  so  erscheint  die  schöffen- 
gericht  liebe  Entscheidung  ungeheuerlich.  Aber  man  ver- 
gißt dabei,  daß  diese  paar  Mark  als  Strafe  aufzuerlegen 
waren.  Hier  zeigt  sich  deutlich  der  Abgrund,  fcu  dem  uns 
die  moderne,  lediglich  utililaiisch- praktische  Auffassung 
der  Strafe  und  des  Str  afrechts  fuhrt : es  verschwindet  die 


heilige  Scheu  vor  der  Strafe  als  solcher,  damit  auch  vor 
der  Ungerechtigkeit  der  nicht  verdienten  Strafe,  es  ver- 
schwinden die  idealen  Rechnungswerte  Oberhaupt,  und  es 
bleibt  nur  noch  die  einfache,  materielle  Würdigung  Übrig: 
was  ist  lästiger,  sechs  Wochen  Beobachtung  oder  die  zu 
erwartende  Strafe?  Ist  letztere  lästiger,  so  mag  man  zu 
ihrer  Vermeidbarkeit  § 81  anwenden;  sonst  ist  der  Beob- 
achtungszwang  des  Zieles  nicht  wert,  le  jeu  ne  vaut  pas 
la  chandelle.  Dabei  ist  aber  nur  das  eine  übersehen,  was 
die  Hauptsache  ist,  daß  es  steh  hier  nämlich  um  ganz  in- 
kommensurable Werte  handelt:  um  eine  persönliche  Be- 
obachtung, die,  ob  erzwungen  oder  nicht,  den  Wert  der 
Person  unberührt  läßt,  einerseits:  und  andererseits  um  eine 
eigentliche  Strafe,  d.  b.  um  einen  Tadel,  der  vom  Gericht 
im  Aufträge  des  Staates  und  des  Gesetzes  gegen  die 
Person  ausgesprochen  wird,  mag  dieser  Tadel  in  solchen 
Ueberlretungsfällen  auch  noch  so  leicht  sein. 

Oder  sollte  etwa  der  .heftige  Protest  des  Angeklagten* 
gegen  jene  schoflen  gerichtliche  Entscheidung  des  § 81  ins 
Gewicht  fallen?  Das  wird  doch  Immerwahr  gewiß  selbst 
nicht  annehmen.  Daß  Sch  y mal  la  selbst  bloß  die  äußeren 
Rechnungswerte  miteinander  verglich,  daß  er  lieber  einige 
Mark  Strafe  zahlen  als  einige  Wochen  auf  seinen  Geistes- 
zustand hin  beobachtet  sein  wollte  — was  hat  das  mit 
der  Sache  zu  tun?  Traurig  genug,  wenn  Herr  X auf 
diesem  Standpunkte  stehen  sollte!  Sache  des  Gerichts  ist 
es  dann  aber  nicht,  auf  eben  denselben  Standpunkt  herab- 
zusteigen, sondern  das  absolute  Gerechtigkeitsprinzip  hoch- 
zuhallen, Herrn  X eventuell  gegen  seinen  Willen  zur  Frei- 
sprechung zu  verhelfen.  Sollte  für  das  Gebiet  der  Uebcr- 
tretungen  diese  kriminalistisch  vollwertige  Auffassung  und 
Behandlung,  die  für  sie  durchgesetzt  zu  haben  gegen  bar- 
barische Polizeiauffassung  älterer  Zeiten  einen  Hauptvorzug 
unseres  Strafrechts  bildet,  im  Begriff  sein,  wieder  verloren 
zu  gehen  ’ Dann  müßte  freilich  § 81  nicht  allein,  dann 
müßte  die  ganze  Strafprozeßunlnuug  daraufhin  revidiert 
werdeir,  dann  hätte  aber  auch  schließlich  jener  Vater  nicht 
so  unrecht  gehabt,  der,  als  sein  Sohn  wegen  Feldfrevels 
gelegentlich  einer  Jagd  zu  einigen  Mark,  im  Nichtzahlung- 
falle  zu  einigen  Tagen  Haft  verurteilt  war,  die  betreffende 
Anzahl  Mark  bei  den  Jägern,  die  seinen  Sohn  zu  dem 
Frevel  veranlaßt  hatten,  einzog.  dann  aber  den  Sohn 
die  Strafe  .absitzen  ließ“.  Er  fand  eben,  daß  für 

die  Verhältnisse  seines  Sohnes  ein  paar  Mark  mehr  wert 
waren  als  ein  paar  Tage  Haft  — umgekehrt,  aber  sonst  genau 
so  gerechnet,  wie  nach  Immer  wähl  Herr  X gerechnet  hätte. 

Demgegenüber  kann  ich  dem  Schöffengericht  in 
Königshülte.  falls  es  wirklich  so  wie  berichtet  gehandelt 
haben  sollte,  nur  meine  volle  Anerkennung  für  den  Mut 
aussprechen,  mit  dem  es  seine  höhere  kriminalistische  Ein- 
sicht vertreten  hat.'l 

Professor  Dr.  Ernst  Landsberg,  Bonn. 


*)  Zu  .der  Sache,  welche  in  vorstehendem  Artikel  be- 
handelt wird,  wild  uns  ferner  mitgeteilt,  daß  es  sich  keines- 
wegs bloß  tun  ein  paar  Mark  Geldbuße  handelte,  sondern  um 
eine  höhere  Geldstrafe,  an  deren  Stelle,  da  sie  bei  dem 
notorisch  unvei mögende«  Angeklagten  bestimmt  nicht  ein- 
treibbar  gewesen  wäre,  bei  seinen  mehrfachen  Vor- 
bestrafungen vicrwöchentlicho  Haft  (gemäß  der  noch 
gültigen  Kabinettsordet  v.  15.  April  1822)  würde  haben 
treten  müssen.  — Demnach  würde  der  Fall  wohl  auch  von 
dem  Standpunkte  des  Herrn  RA.  Immer  wahr  aus  etwas 
anders  zu  beurteilen  sein.  Da  aber  der  uns  inzwischen 
zugegangene  Ailikel  von  Herrn  Prof.  Landsberg  gerade 
aus  der,  wennschon  irrigen  Annahme  geringster  in  Aus- 
sicht stehender  Ahndung  sein  prinzipielles  Interesse  schöpft, 
so  bringen  wir  ihn  trotzdem  unverändert  zum  Abdruck. 

Die  Redaktion. 
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Der  Entwurf  eines  Fürsorgeerziehungsgesetzes 
für  das  Königreich  Sachsen  Hegt  jetzt  dem  sächsischen 
Landtage  vor.  Er  schließt  sich  im  wesentlichen  dem  preu- 
ßischen Gesetz  v.  2.  Juli  1900  an ; ein  Vergleich  mit  letzterem 
hinsichtlich  der  Hauptuuterschiede  wird  daher  interessieren. 

Beim  Vorliegen  der  Voraussetzungen  der  §§  1666 
oder  1838  BGB.  sowie  § 55  StrGB.  ist  die  Fürsorge- 
erziehung schon  dann  zulässig,  wenn  die  Entfernung  des 
Minderjährigen  ans  seiner  bisherigen  Umgebung  zur  Ver- 
hütung seiner  sittlichen  Verwahrlosung  erforderlich  ist; 
sie  hat  also  schon  Platz  zu  greifen,  wenn  das  Vormund* 
schaftsgenchl  von  den  Mißregeln,  die  ihm  die  zit.  Be- 
stimmungen offen  lassen,  die  Unterbringung  in  einer  Familie 
oder  in  einer  Anstalt  unter  öffentlicher  Aufsicht  zur  Ver- 
hütung der  Verwahrlosung  für  geboten  erachtet.  Nicht  er- 
forderlich ist,  daß  die  dem  Vormundscbaftsrichter  zu  Gebote 
stehenden  Maßnahmen  erschöpft  oder  von  vornherein  aus- 
sichtslos sind.  Auch  der  Strafunmündige  braucht  nicht  bereits 
verwahrlost  zu  sein.  Sind  andererseits  Minderjährige  nicht 
sittlich  gefährdet,  sondern  aus  anderem  Grunde  der  Verwahr- 
losung ausgesetzt,  so  soll  es  bei  der  vormundschaftlichen 
Unteibiingung  in  einer  Familie  oder  Anstalt  bewenden.  In 
diesem  Falle  ist  die  Unterbringung  Gegenstand  der  Armen- 
pflege, soweit  nicht  die  Kosten  von  dem  Minderjährigen  oder 
anderer  Seite  getragen  werden ; erfolgt  die  Unterbringung  ganz 
oder  zum  Teil  im  Wege  der  Armenpflege,  so  entscheidet 
die  Verwaltungsbehörde  über  die  Art  der  Unterbringung. 

Ein  Mindeijähriger,  der  das  16.  I^ebensjahr  vollendet 
hat,  soll  — mit  Rücksicht  auf  die  bei  Anordnung  der 
Zwangserziehung  in  einem  höheren  Lebensalter  gemachten 
schlechten  Erfahrungen  — der  Fürsorgeerziehung  nur 
dann  unterworfen  werden,  wenn  begründete  Aussicht  be- 
steht, dadurch  seine  Besserung  zu  erzielen. 

Antragsberechtigt  ist  außer  dem  Amtshauptmann  und 
in  Stä dien  mit  rev  Städteordnung  dem  Stadtrat  bei  schul- 
pflichtigen Minderjährigen  auch  die  Bezirksschulinspektion. 

Sowohl  bei  Unterbringung  in  einer  Familie  wie  in 
einer  Anstalt  ist  nur  im  allgemeinen  angeorduet,  daß  tun- 
lichst auf  das  religiöse  Bekenntnis  des  Minderjährigen 
Rücksicht  zu  nehmen  ist.  Die  Unterbringung  in  Armen- 
und  Arbeitshäusern  sowie  in  Koireküonsanstalten  ist  ge- 
stattet, wenn  nur  die  Minderjährigen  von  den  übrigen 
Insassen  getrennt  gehalten  und  erzogen  werden.  Diese 
Bestimmung  ist  nicht  ohne  Bedenken,  da  es  nicht  allein 
darauf  ankommt,  die  Minderjährigen  vor  dem  verderb- 
lichen Einfluß  der  älteren  Insassen  zu  bewahren,  sondern 
sie  auch  vor  dem  Makel  zu  schützen,  der  mit  der  Unter- 
bringung in  solchen  Anstalten  verbunden  ist. 

Soweit  der  Aufwand  von  Minderjährigen  oder  einem 
Unterhaltspflichtigen  nicht  zu  erlangen  ist,  trägt  ihn  der 
Kommunalverband,  dem  die  Durcnführting  der  vormund- 
schaftlichen Verfügung  obliegt,  d.  i.  wie  in  Preußen  der 
Kommunalverband,  in  dessen  Bezirk  der  Ort  liegt,  der 
die  Zuständigkeit  des  Vormnndschaftsgerichts  begründet 
hat;  er  kann  jedoch  je  ein  Viertel  aus  der  Staatskasse  und 
dem  Ortsarmenverband,  in  dem  der  Minderjährige  seinen 
Unterstützungswoknsiiz  hat,  eventuell  vom  Landarmen- 
verband ersetzt  verlangen.  Bei  nicht  reich  sangehörigen 
Minderjährigen  erstattet  der  Staat  den  Aufwand  in  vollem 
Umfang.  Streitigkeiten  über  Erstattungsansprüche  der 
Kommunal vei  bände  gegen  den  Staat  oder  gegen  Armen- 
verbände werden  von  den  Verwaltnngsgerichten  entschieden. 

Die  Entziehung  eines  Minderjährigen  dem  Fflrsorge- 
erziehungsvei  fahren  oder  der  angeordneten  Fürsorge- 
erziehung sowie  die  Verleitung  eines  Minder  jährigen,  sich 
diesem  Verfahren  oder  der  Fürsoigeerziehung  zu  entziehen, 
und  die  Beihilfe  hierzu  weiden  nach  dem  Voigang  von 
Baden  und  Württemberg  nur  als  Uebertretungen  bestraft. 


Für  die  Fürsorgeerziehungsfalle  der  §§  56  Abs.  2 und 
362  Abs.  3 Satz  2 StiGB.  hat  der  Entwurf  die  Durch- 
führung der  Fürsorgeerziehung  und  die  Kostenfrage  in 
gleicher  Weise  geregelt  wie  in  den  übrigen  Fürsorge- 
erziehungsfällen. Die  Zuständigkeit  des  Kommunal- 
verbandes richtet  sich  jedoch  dann  nach  dem  Ort,  welcher 
die  Zuständigkeit  des  Strafgerichts  begründet  hat. 

Endlich  bestimmt  der  Entwurf,  daß  auch  auf  Antrag 
des  Erziehungsberechtigten  das  Vormundschaftsgericht  zur 
Verhütung  der  sittlichen  Versvahrlosung  eines  Minler- 
jihrigen  die  Fürsorgeerziehung  anordnen  darf,  wenn  der 
Verwahrlosung  auf  andere  Weise  nicht  entgegengewirkt 
werden  kann.  Da  diese  Anordnung  nur  in  Unterstützung 
des  Erziehungsberechtigten  erfolgt,  so  steht  diesem  die 
Entscheidung  darüber  zu,  wie  lange  die  Unterbringung 
währen  soll  Dagegen  hat  auch  hier  der  Koromunal- 
veiband  zu  bestimmen,  in  welchßr  Familie  oder  Anstalt 
der  Minderjährige  unter zubringen  ist. 

Landgerichtsdirektor  Struve,  Bautzen. 


Eine  neue  Visitenkarte  ln  Sicht.  So  könnte 
man  humoristisch  ausrufen  nach  dem  Durchlesen  der 
-Vorschrift,  die  der  Entwurf  zur  Zivilprozeßreform  als  Zu- 
satz zum  § 58  GVG.  mit  den  Worten  bringt,  „die  Mit- 
glieder können  gleichzeitig  Amtsrichter  am  Sitze  des  Land- 
gerichts  sein“.  Die  Veranlassung  zu  dieser  Vorschrift  ist 
bei  einigem  Nachdenken  leicht  zu  finden  und  wird  auch 
durch  die  Begründung  bestätigt. 

Diese  hebt  hervor,  wie  durch  die  geplante  Erhöhung 
der  amtsgerichtlichen  Zuständigkeit  von  300  M.  auf  800  M. 
eine  Abnahme  der  landgericbtlichen  Rechtsprechung  in 
Zivilsachen  stattfände  trotz  der  Zunahme  an  Berufungen. 
Gewiß  zutreffend.  Die  Begründung  fährt  dann  fort: 

.lm  flbiigeo  will  der  Entwirf  etwaigen  Schwierigkeiten,  die 
sich  ergeben  konnten  (also  bet  unxoieichender  Beschäftigung)  da- 
durch begegnen,  dafl  er  die  Möglichkeit  eiöffnet,  an  den  Sitzen 
kleinerer  Landgerichte  einzelne  Land  oder  Amtitrichter  zugleich  zu 
Amts-  oder  Landrichtern  zu  ernennen  und  in  beiden  Mellunpen  zu 
verwenden  • 

Dieser  Neuerung  dürfte  indessen  folgendes  entgegen- 
stehen. 

Zunächst  läßt  sich  der  Umfang  der  Gesamttätigkeit 
auch  bei  kleineren  Landgerichten  nicht  richtig  berechnen, 
weil  ebenfalls  eine  Umformung  des  geltenden  Straf- 
prozesses stattfinden  soll,  die,  soviel  bekannt,  das  Arbeits- 
feld der  Landgerichte  nicht  unbedeutend  erweitern  wird. 
Ein  dringendes  ständiges  Bedürfnis  zur  Abänderung  des 
Bestehenden  kann  deshalb  nicht  anerkannt  weiden. 

Sodann  entspricht  der  Wortlaut  nicht  dem  Zweck. 
Denn  im  Wortlaut  der  Vorschrift  steht  nichts  von 
„kleineren“  Landgerichten,  auch  nichts  davon,  daß  nnr 
„einzelne“  Stellen  derartig  besetzt  werden  dürfen.  Dem 
Wortlaute  nach  wäre  die  Lsndesjustizverwaltuog  unbe- 
schiünkt  ermächtigt  jedes  Landgericht  sogar  ausschließlich 
mit  dergleichen  Doppelrichtern  zu  besetzen,  eine  Gefahr, 
die  nicht  gar  zu  ferne  liegt.  Die  Fassung  der  Vorschrift 
müßte  sonach  jedenfalls  etwas  geändert  werden. 

Vor  allem  bringt  der  Vorschlag  etwas  ganz  Neues, 
nicht  bloß  für  das  Deutsche  Reich,  sondern  für  das 
kulturelle  Rechtsleben  überhaupt.  Im  Hauptamt  zwei  ver- 
schiedene Richterstellen  einzunehmen,  zumal  gleichzeitig 
bei  dem  übergeordneten  und  untergeordneten  Gerichte 
tätig  zu  sein,  widerspricht  jedem  bisherigen  Herkommen, 
jeder  Dienstpragmatik.  Niemand  kann  zweien  Herren 
dienen,  entweder  w'ird  er  den  einen  lieben  und  den  andern 
hassen,  oder  er  wird  deru  einen  dienen  und  den  andern 
hinteuansetzen.  Zudem  ist  dieser  Weg,  einem  etwaigen 
Arbeitsmaugel  vorzubeitgen,  eiu  künstlicher,  der  folge- 
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richtig  eigentlich  dahin  führen  mußte,  für  die  Oberlandes- 
geiichte,  welche  überaus  mehr  entlastet  werden,  etwas 
Aebnliches  römisch  reiben.  Natürliche  Wege  zur  Erreichung 
de«  Zweckes  sind  vielmehr  z.  B.  Einziehung  von  Stellen. 
Veiänderung  oder  Verbindung  von  Gerichtssprenge  In, 
Rechtsgemeinschaften  usw. 

Endlich  ist  darauf  hinzuwei&en.  daß  selbst  bei  der 
beste» wogenen  Geschäftsveitei  lttng  Unzuträglichkeiteu  nicht 
ausbleiben  können,  in  viel  höherem  Maße  wie  schon  jetzt,  • 
wenn  ein  Amtsrichter  vom  Ort  vertretungsweise  an  das 
I^andgcrichl  eingezogen  wird. 

Geh.  Justizrat  Brettner,  Kottbus. 

Resolutivbedingung  und  gesetzliches  Pfand- 
recht A.  fibeiUßt  dem  B.  käuflich  das  Inventar  einer 
Gastwirtschaft  unter  der  Bedingung,  daß  das  Eigentum  an 
ihn  zurückfalle,  wenn  B.  die  Konzession  nicht  erlange. 
Wie  steht  es  nun  mit  dem  Pfandrecht  des  Vermieters  des 
B.7  Erlischt  es  mit  dem  Rückfall? 

OLGR  Niedner  hat  diese  Frage  S.  569,  1907  d.  Bl.  auf- 
geworfen und  verneint.  Er  sagt:  Das  Pfandrecht  erlischt  nicht! 
Denn  wenn  ein  Recht  erlischt,  so  bleiben  in  der  Regel  die  an 
ihm  (!|  begründeten  Rechte  bestehen.  Eine  Ausnahme  ist  in 
unserem  Falle  ni>  ht  vorgesehen,  folgt  insbesondere  nicht 
aus  § 161  BGB.  Dieser  Paragraph  erklärt  nur  die  nach- 
teiligen Verfügungen  des  resolativ  bedingten  Eigen- 
tümers für  unwirksam,  ebenso  die  sog.  Zwangsverfügungen. 
Unser  Pfandrecht  aber  beruht  nicht  auf  Verfügung  oder 
Zwangsverfügung,  sondern  unmittelbar  auf  Gesetz.  Daß 
auch  ein  solches  Recht  existente  condicione  nn  wirksam 
wird,  sagt  § 161  nicht.  Eine  Ausdehnung  der  Vorschriften 
des  § IM  verbietet  sich,  denn  sie  sind  Ausnahme- 
Vorschriften. 

Der  letzte  Satz  enthält  m.  E.  den  Grundiritum  der 
Niedne rschen  Ausführungen.  Ist  es  wirklich  eine  \us- 
nabme,  daß,  wer  z.  11  für  10  Jahre,  also  unter  auflösender 
Befristung  Eigentum  erhielt,  nur  für  10  Jahre  darüber  ver- 
fügen kann  7 Gewiß  nicht.  Es  folgt  aus  der  Natur  der 
Sache.  Nemo  plus  iuris  tramferre  potest  quam  ipse  habet. 
Das  Eigentum  ist  freilich  ein  ewiges  Recht  im  Gegensau 
etwa  zum  Nießbrauch.  Aber  ob  ich  über  dieses  ewige 
Recht  für  ewig  verfügen  kann,  bängt  davon  ab,  ob  mir 
das  Recht  für  ewig  zusteht.  Und  das  ist  eben  beim  auf- 
lösend bedingten  Erwerb  nicht  der  Kall ! § IM  enthält 
keine  Ausnahmebestimmung,  sondern  ist  die  Konsequenz 
der  zeitlich  beschränkten  subjektiven  Zuständigkeit  zu  dem 
zeitlich  unbeschränkten,  objektiv  bestehend  gedachten  Recht. 
Das  Piinzip,  aus  dem  § 161  fließt,  erheischt  die  zweifel- 
lose Bejahung  unserer  Krage.  Das  Pfandrecht  des  Ver- 
mieters erlischt  mit  dem  Eintritt  der  Bedingung. 

Der  Vermieter  ei  langt  ein  Pfandrecht  an  der  ein- 
geb  rächten  Sache  nur,  wenn  sie  dem  Mieter  geholt:  ein 
ewiges  Pfandrecht,  wenn  die  Sache  dem  Mieter  dauernd 
zusiebt;  ein  zehnjähriges,  wenn  sic  ihm  10  Jahre  bis  zum 
Eintritt  eines  Endtermins  zusteht. 

Rosoluto  iure  concedentis  resolvitur  ius  concessum. 
Dieser  Satz  spielt  erstens  eine  Rolle,  wenn  ein  Recht  mit 
rückwirkender  Kraft  vernichtet  wird.  So  vci hielt  es  sich 
nach  manchen  bei  der  römischen  Resolutivbedingung, 
so  verhält  es  sich  heute  bei  der  Anfechtbarkeit.  Kr  spielt 
zweitens  eine  Rolle,  wenn  jemand  ein  Recht  für  be- 
schränkte Zeit  erwirbt.  Für  diese  Zeit  kann  er  verfugen, 
darüber  hinaus  nicht.  Der  Satz  gilt  aber  nicht  in  dem 
dritten  Fall,  daß  jemand  ein  Recht  für  unbeschränkte  Zeit 
erwiibt,  es  jedoch  ►pÄ,er  auf  Grund  einer  neuen  Tatsache 
verliert.  Das  Pfand  an  der  Sache  wird  durch  die  „Pteis- 
gebmng“  des  Eigentümers  nicht  berührt.  Bei  Rechten  an 
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Rechten  ist  übrigens  eine  Besonderheit  zu  merken.  Der 
Nießbrauch  an  einer  Forderung  — um  im  Beispiel  zu 
reden  — setzt  das  Fortbestehen  der  letzteren  voraus.  Des- 
halb kann  der  Gläubiger  seine  Forderung  um  des  Nieß- 
brauchs willen  nicht  eigenmächtig  aufgeben  Er  bedarf  der 
Zustimmung  des  Nießbrauchers  zum  Erlaß  (§  1076). 

Was  Niedner  nun  m E.  übersieht,  ist  die  Eigentüm- 
lichkeit des  zweiten  Falles  gegenüber  dem  Dritten  Gewiß 
scha  let  es  dem  Pfandrecht  des  Vermieters  nicht,  wenn  der 
Mieter  die  Sachen  aus  dem  Hause  schafft  und  ve» kauft. 
Aber  daraus  folgt  für  unseren  Fall  nichts.  Denn  in  ihm 
schuf  dieselbe  Tatsache,  die  dem  Mieter  das  Eigentum 
und  damit  dem  Vermieter  — von  anderen  Voraussetzungen 
abgesehen  — das  Pfandrecht  verschaffte,  auch  den  Grund 
für  späteren  Verlust  des  Eigentums.  Sie  setzt  also  ebenso 
notwendig  der  Dauer  des  Pfandrechts  eine  Grenze. 

Niedner  beruft  sich  für  seine  Entscheidung  endlich 
auf  die  Billigkeit.  Nun  mag  man  mit  J bering  die 
Resolutivbedingung  für  einen  verwerflichen  Rechts- 
mechanismus halten.  Läßt  aber  das  Gesetz  sie  zu,  dann 
muß  man  auch  die  Konsequenzen  des  in  der  Resolutiv- 
bedingung sackenden  Grundgedankens  ziehen,  sonst 
handelt  man  nnbilhg  gegen  den.  der  im  Vertrauen  auf  das 
Gesetz  »ich  der  Resolutivbedingung  bedient.  Im  Einzel- 
fall  mag  man  freilich  durch  Auslegung  zu  dem  Ergebnis 
kommen:  der  Veräußerer  willigte  daiin  ein.  daß  sein 
Käufer  die  Sachen  dem  Vermieter  als  dauernde  Pfand- 
st fickt*  einbringe  Er  verrichtet  insoweit  auf  die  Resolut  iv- 
klau>cl.  und  deshalb  dauert  das  Pfand  trotz  des  Rück- 

Privatdoxent  Dr.  Raape,  Bonn. 


Zur  Zlvlli  roz»  ßreform.  Ohne  mich  in  den  Kampf 
für  oder  wider  den  heißumetrittenen  Entwurf  einz-  mischen, 
möchte  ich  nur  einen  Ergänznngsvorschlag  machen,  der, 
wrie  ich  hoffe,  den  bireitstoff  nicht  vermehren,  sondern 
von  Fietmden  und  Feinden  des  Eu'wurfs  gleichermaßen 
als  zweckmäßig  aneikannt  werden  wird. 

Nach  jetzigem  Rechte  muß  auf  jede  Klage,  mag  sie 
noch  so  unsinnig  und  aussichtslos  sein,  wenn  sie  mir  den 
Foinivors*  brüten  des  § 253  ZPO.  genügt,  binnen  24  Stunden 
der  Tei  min  zur  mündlichen  Verhandlung  bestimmt  werden 
(§§  128.  216.  261  ZPO). 

Im  landgeiichtlichen  Verfahren  bildet  der  Anwalts- 
zwang ein  wohltätiges  Gegengewicht  gegen  diesen  Ver- 
handliiogszwang. 

Bei  den  Amtsgerichten  aber  gehen  nur  zu  oft  Klagen 
ein.  welche  die  Unbegründetheit  oder  Aussichtslosigkeit 
glei«  hsam  an  der  Stirne  tragen  oder  vor  ein  anderes  Ge- 
richt oder  eine  Vet  waltungsbehörde  gehören,  und  bei 
welchen  durch  den  Verband  lungszwang,  den  der  Entwurf 
unangetastet  läßt,  den  Parteien  nur  unnütze  Kosten  und 
Umstände  und  den  Gerichten  unnötige  Arbeit  un  1 Zeit- 
vet»äumnis  venu  sacht  weiden.  Es  ist  nicht  einzuseben, 
weshalb  der  Amtsrichter,  der  doch  die  eingehenden  Klagen 
sogleich  durchlieft,  spätest»  ns  aber  vor  dem  Veihandlungs- 
termin  duirhlesen  und  ptüfen  muß.  wenn  nicht  schon  ver- 
pflichtet. so  doch  mindestens  befugt  sein  soll,  unsinnige 
oder  haltlose  Klagen  sogleich  durch  Bescheid  ahzuiun  und 
Klagen,  die  mir  aus  Unkenntnis  an  ihn  gelichtet  sind,  aut 
den  richtigen  Weg  zu  verweisen. 

Auch  diiifte  es  seinem  pflicblmäfiigen  Ermessen  zu 
überlassen  sein,  bei  unklaren  oder  unvollständige!)  Klagen 
nicht  eist  nach,  sondern  schon  vor  der  Anberaumung 
des  Verhandlungstermins  eine  wünschenswerte  Aut klärung 
oder  Ergänzung  zu  vci  langen. 

Hiernach  düifte,  wenn  schon  der  Amtsgerichtsprozeß 
| geändert  werden  soll,  es  sich  empfehlen,  auch  eine  ent- 
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sprechende  Einschränkung  des  Verhandlungszwanges  für 
diesen  einzuführen,  die  zur  Folge  hat,  daß  schon  vor  der 
Bestimmung  des  Verhandlungstermins  die  Einleitungsfähig- 
keil  der  Klage  geprüft  wird,  wie  dies  vor  dem  1.  Oktober 
1879  geschah. 

Der  die  Terminsbestimmung  ablehnende  Bescheid  des 
Amtsrichters  würde  gemäß  §§  567  ff.  ZPO.  der  einfachen 
Beschwerde  unterworfen  sein.  Dagegen  dürfte  gegen  das 
bloße  Verlangen  einer  Aufklärung  oder  Ergänzung  ein 
Rechtsmittel  nicht  erforderlich  und  zu  versagen  sein. 
Demgemäß  möchte  ich  in  den  Entwurf  hinter  dem  neuen 
§ 497  ZPO.  noch  einen  Paragraphen  etwa  folgender  Fassung 
einfugen,  der  m.  E.  geeignet  wäre,  dem  gesetzgeberischen 
Zwecke  der  Vereinfachung,  Verbilligung  und  Beschleuni- 
gung des  amtsgerichtlichen  Verfahrens  zu  dienen : 

„Erhellt  aus  der  Klageschrift  oder  dem  die  Klage  ent- 
haltenden Protokoll,  daß  der  Anspruch  unbegründet,  oder 
der  Rechtsweg  unzulässig,  oder  ein  anderes  Gericht  zu- 
ständig ist.  so  soll1)  das  Gericht  die  Bestimmung  des 
Termins  unter  Angabe  des  Grundes  ablehnen. 

Das  Gericht  kann  vor  der  Bestimmung  des  Termins 
eine  Ergänzung  der  Klage  oder  Aufklärung  des  Sach- 
verhiltnisses  anordnen.  Gegen  diese  Anordnung  findet 
kein  Rechtsmittel  statt.* 

Landgerichtsial  Strobel.  Königsberg. 

Verteilung  der  Umsatzsteuer  im  Falle  mehrerer 
Kaufgeschäfte,  aber  nur  einmaliger  Auflassung. 

A verkauft  sein  Grundstück  an  B für  600  000  M.,  B ver- 
kauft es,  bevor  es  an  ihn  aufgelassen  ist,  weiter  an  ( ' für 
700  000  M.  Auf  Ersnchen  des  B läßt  A das  Grundstück 
an  (.*  aut.  Die  Stadt  Berlin  erhebt  von  C eine  nach  dem 
Betrage  von  1 300000  M.  berechnete  Umsatzsteuer  von 
13  000  M.  Sie  ist  dazu  berechtigt  auf  Grund  der  Ordnung 
für  die  Erhebung  einer  Gemeindesteuer  bei  dem  Erwerb 
von  Grundstücken  im  Bezirk  der  Stadt  Berlin  v.  20.  März 
1897  bezw.  (Nachtrag)  28.  Januar  1904.  Hier  ist  in 
§ 2 Abs.  1 bezw.  Abs.  4 bestimmt: 

* Erfolgt  die  Autlassung  eines  Grundstücks  auf  Grund 
mehrerer  aufeinander  folgender  /nsam mengefaßter  Sarh- 
veränßerungsverträge  von  dem  ersten  Veräußerer  an  den 
letzten  Erwerber,  so  werden  die  Erwerbspreise  sämtlicher 
Veräußerungsgeschäfte  zusaramengererh.net,  und  ist  die 
Steuer  von  diesem  Gesamtbeträge  zu  entrichten.  * .Für 
die  Umsatzsteuer  haften  der  erste  Veräußerer  und  der 
letzte  Erwerber.“ 

Kann  C von  A oder  B die  Steuer  ersetzt  verlangen 
Zu  unterscheiden  ist  die  von  dem  ersten  Kaufpreise  be- 
rechnete Umsatzsteuer  von  derjenigen,  die  nach  dem 
zweiten  Kaufpreise  bemessen  ist. 

Es  dürfte  dem  Rechtsgefühl  entsprechen,  wenn  <*  die 
nach  den  600  00O  M.  berechnete  Steuer  von  6t XX)  M.  von 
seinem  Verkäufer  B ersetzt  verlangen  kann.  Allerdings 
scheint  sich  ein  solches  Recht  des  (!  gegen  B aus  den 
Vorschriften  des  BGB.  über  Kauf  nicht  zu  ergeben.  Ins- 
besondere kann  sich  ('  weder  auf  § 434  berufen,  da  die 
Stetierforderung  der  Stadt  Berlin  gegen  ( ’ erst  infolge  der 
Auflassung  an  ihn  entsteht,  noch  § 436  zu  seiner  Unter- 
stützung heranziehen,  da  die  Umsatzsteuer  keine  laist  des 
Grundstücks3)  ist.  Jedoch  dürfte  nach  § 242  BGB.  der 
Verkäufer  0 verpflichtet  sein,  dem  Käufer  ('  die  6000  M. 
zu  ersetzen. 

Wie  aber  verhält  es  sich  mit  der  Verteilung  der  nach 
dem  zweiten  Kaufpreise  berechneten  Umsatzsteuer  in  Höhe 
von  700*1  M.?  Nach  der  Judikatur  des  Kammergerichts*)  ist 

')  .Sott*  wSre  m.  E.  hewer  ab  »kan»“,  am  besten  vielleicht 
»bat  . . . ahzulehnen.* 

*1  Naumann,  BGB.  § 43u  Note  L 

*)  Rechtspr.  d OLG  ßd.  9 S.  3tf. 


wiederum  aus  den  Vorschriften  des  BGB.  über  Kauf  eine 
Antwort  auf  diese  Frage  nicht  zu  finden.  Insbesondere  ver- 
wirft das  Gericht  die  Subsumierung  der  Umsatzsteuer 
unter  den  Begriff  der  „Kosten"  i.  S.  des  § 449.  Der 
Jurist  sieht  sich  daher  zu  einer  gleichmäßigen  Teilung 
der  7000  M.  unter  A und  C gemäß  § 42<>  BGB.  genötigt, 
falls  er  nicht  die  vom  Kammergericht  a.  a.  O.  verworfene 
Ansicht  mancher  Rechtslehrer  und  Gerichte  übet  das 
Bestehen  eineT  Verkehrsübung  billigt,  die  dem  Käufer 
die  Umsatzsteuer  auferlegt  (vgl.  Neumanns  Jahrb.  1 und  3 
zu  § 449  BGB  ). 

Schließt  man  sich  der  Judikatur  des  Kammergerichts 
an,  so  wird  sich  im  ersten  Falle  B,  im  zweiten  A mit 
Recht  beschwert  fühlen.  B wird  die  Hälfte  der  von  ihm 
gezahlten  6*100  M.  von  A,  A die  von  ihm  gezahlten 
3500  M.  von  B erstattet  verlangen.  Beide  Forderungen 
scheinen  mir  begründet  zu  sein.  A ist  auf  Kosten  des  B um 
3000 M.  bereichert  (§812  BGB.),  da  er  nach  dem  zwischen  ihm 
und  C bestehenden  Gesamtschuldveihältnis  die  Hälfte  von 
6000  M.  zu  tragen  hatte  (§  42o  BGB.).  B dürfte  als  Käufer 
verpflichtet  sein,  die  infolge  seiner  Anweisung  dem 
A entstandene  Ausgabe  von  3500  M.  zu  ersetzen. 

Auf  diese  Weise  ergibt  sich  das  wohl  billigenswerte 
Resultat,  daß  die  Beteiligten  untereinander  ebenso  gestellt 
sind,  als  wenn  das  Grundstück  zuerst  von  A an  B und 
dann  von  B an  C aufgelassen  worden  wäre. 

Gerichtsassessot  Walther  Voigt.  Berlin. 

Zur  Auslegung  des  $ 13  Urheberrechtsgesetzes. 

Auf  S.  1079,  1^07  d.  Bl.  erörtert  RA.  Neftel  die  Frage, 
ob  ein  musikalisches  Motiv  oder  Thema  eine  schutz- 
berechtigte  Melodie  im  Sinne  des  Gesetzes  sei,  und  weiter, 
ob  eine  bloß  gelegentliche  Verwendung  eines  solchen 
Motivs  ohne  weitete  Bearbeitung  oder  Verarbeitung  durch 
den  angezogenen  Paragraphen  verboten  sei.  Er  verneint 
die  letztere  Frage  gegen  Allfeld,  m.  E.  mit  Recht.  Da 
der  Zweifel  A Ilfelds  durch  den  Mangel  eines  praktischen 
Beispiels  veranlaßt  ist,  und  da  Neftel,  der  auch  kein 
Beispiel  beibringt,  an  den  Einspruch  anknüpft,  den  der 
Verleger  von  Rieh.  Strauß  gegen  die  Verwendung' von 
Motiven  aus  dem  „Ile  Iden  leben“  durch  einen  anderen 
Komponisten  erhoben  haben  soll,  so  ist  es  vielleicht  von 
Interesse,  daß  sich  bei  Rieh.  Strauß  selbst  einmal  eine 
Verwendung  eines  berühmten  Wagner  scheu  Motivs  findet, 
die  wohl  als  Typus  einer  nach  dem  Gesetz  zulässigen 
„beiläufigen  Entlehnung“  gelten  kann. 

In  Rieh.  Strauß' Oper  „Feuersnot*  kommt  folgende 
Teststelle  vor: 

„Im  Hause,  das  ich  beut'  zerhau'n. 

Haust'  Reichhart  einst,  der  Meister. 

Der  war  kein  wind  ger  Gaukler,  traun  — 

Per  huhre  Herrscher  der  Geister." 

Bei  dem  Worte  „Geister“  taucht  im  Orchester  plötzlich1 
in  geheimnisvollem  Pianissimo  das  bekannte  Wotans- 
oder Walhallmotiv  aus  dem  „Ring“  auf.  um  sofort  wieder 
zu  verschwinden.  Es  handelt  sich  hier  um  eine  gewollte 
Anspielung  des  Komponisten  auf  die  Wagn ersehe  Dar- 
stellung der  allgei manischen  Götterwelt,  deren  Uebenest 
in  der  christlichen  Zeit,  eine  alte  Zaubersage,  er  selbst  in 
seiner  Oper  behandelt.  Durch  diese  Anspielung  soll  der 
Hörer  veranlaßt  weiden,  die  Figur  des  Zauberers  Reich- 
hart  mit  Wotan  in  Verbindung  zu  bringen,  da  ja  die  be- 
kanntesten Leitmotive  aus  dem  „Xibelungenring“  heute 
allen  musikalisch  Gebildeten  geläufig  sind.  Dieses  Veri 
fahren  erscheint  künstlerisch  und  juristisch  einwandfrei.  1 
Dr.  jur.  Waller,  Köln.  1 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget  v.  Justirrat  Hovens,  Rechtsanwalt  b.  Kcichsgenuht.  I.eiprii*. 

Verpflichtung  zur  Operation  zwecks  Abwendung  des 

Schadens.  § 254  BGB.  Die  Eliefrau  des  Klägers  erlitt 
bei  einem  Eisenbabnunfall  einen  Stoß,  dessen  unmittelbare 
Wirkung  eine  Fehlgeburt  war.  Sie  hat  weiter  ein  chro- 
nisches Leiden  der  Gebärmutter  als  Folge  der  letzteren 
davongetragen.  Den  daraus  sich  ergebenden  Ersatzan- 
sprüchen gegenüber  wendet  der  verklagte  Eisenbahn  tiskus 
ein.  daß  sie  letztere  Folge  fahrlässigerweise  nicht  abgewendet 
habe,  da  sie  sich  der  von  einem  Arzt  Dr.  M.  ihr 
empfohlenen  Ausschabung  der  Gebärmutter  nicht  unter- 
zogen habe.  Vorinstanz  hat  unter  Zurückweisung  dieses 
Ein  wand  es  verurteilt.  RG.  weist  die  Revision  zurück. 
Hätte  die  Ehefrau  des  Klägers  sieb  aus  übergroßer  Aengst- 
lichkeit  oder  Empfindlichkeit,  aus  reinem  Eigensinn  oder 
aus  Böswilligkeit  geweigert,  auf  den  Vorschlag  einzugehen. 
so  würde  das  Verhalten  gegenüber  dem  Verklagten  nicht 
gerechtfertigt  sein.  Die  Aerzte  hätten  nun  zwar  erklärt, 
daß  die  Operation,  wenn  auch  mit  Schmerzen  verbunden, 
doch  gewöhnlich  ungefährlich  sei.  Der  Arzt  K.  habe  aber 
die  Heilung  nicht  als  sicher  hingestellt,  und  auch  der 
Spezialarzt  M.  habe  erklärt,  daß  er  Garantie  für  die 
Heilung  nicht  übernehme,  und  sogar  verlangt,  daß  ibm  vor 
der  Vornahme  eine  schriftliche  Erklärung  gegeben  werde, 
daß  auf  jeden  Haftpfliclitauspruch  verzichtet  werde  Würde 
dies  auch  nun  damit  erklärt,  daß  ein  solches  Verlangen 
der  Aerzte  allgemein  üblich  sch  so  sei  es  doch  dazu  ge- 
eignet. einfache  Leute,  wie  den  Kläger  und  seine  Ehefrau, 
stutzig  za  machen.  Jedenfalls  sei  unter  den  obwaltenden 
Umständen  ein  Verschulden  nicht  vorhanden.  (Urt.  VI. 
23/07  v.  24.  Okt.  1907.) 

Unterbrechung  der  Verjährung  durch  den  Antrag 
auf  Beweisaufnahme  zur  Sicherung  des  Beweises.  § 477 
Abs.  2 BGB.  Am  8.  Februar  1904  wurde  dem  Kläger  ein 
ihm  von  den  Verklagten  \-erkauftes  Haus  übergeben.  Am 
4.  Februar  1905  reichte  er  einen  Antrag  Ihm  dem  Amts- 
gericht ein,  in  welchem  ei  Aufnahme  von  Beweisen  dafür, 
daß  in  dem  Haus  Schwamm  vorhanden  sei,  verlangte.  In 
einem  gleichzeitig  eingercichten  zweiten  Antrag  bat  er  aber, 
vorläufig  auf  diesen  Antrag,  den  er  nur  zur  Unterbrechung 
der  Verjährung  eingereicht  habe,  nicht  zu  verfügen.  Erst 
auf  eineu  neuen  Aulrag  vom  11.  Juli  1905  wurde  die  be- 
antragte Beweiserhebung  wirklich  verfügt.  Am  20.  Juni 
1905  hatte  er  inzwischen  Klage  aus  der  Gewährleistung 
erhoben.  Vor  Instanz  weist  diese  Klage  wegen  Verjährung 
ab,  die  mit  dem  8.  Febr.  1905  eingetreten  sei.  RG.  weist 
die  Revision  zurück.  Die  Vorschrift  des  § 477  Abs.  2 BGB. 
setze  einen  ernstlich  gemeinten  Antrag  voraus.  Liege 
ein  solcher  vor,  so  bleibe  die  Unterbrechung  der  Ver- 
jährung bestehen,  auch  wenn  das  Verfahren  nicht  weitet 
betrieben  oder  der  Antrag  zurückgenommen  werde  (§§  211 
Ab«.  2,  212  BGB.).  Erkläre  der  Antragsteller  aber  von 
vornherein,  daß  er  eine  richterliche  Verfügung  nicht  wolle, 
den  Anttag  vielmehr  nur  zum  Zweck  der  Unterbrechung 
der  Verjährung  eingereicht  habe,  so  nehme  er  dem  Antrag 
die  Bedeutung,  dieser  sinke  zu  einer  bloßen  Anmeldung 
des  Anspruchs  herab,  die  in  den  Akten  liegen  bleibe.  Eine 
solche  unterbreche  selbst  im  Falle  ihrer  Zustellung  aber 
die  Verjährung  nach  BGB.  nicht.  So  unterscheide  auch 
die  frühere  preußische  Praxis  zwischen  einer  nachträg- 
lichen l^issigkeit  des  Antragstellers,  die  die  Unterbrechung 
(durch  Klageautneldung)  bestehen  lasse,  und  ihrer  Fatal v- 
sierung  durch  die  gleichzeitige  Erklärung,'  daß  ihr  (der 
Anmeldung)  keine  gerichtliche  Folge  gegeben  werden  solle, 
die  die  Unterbrechung  nicht  eintreten  lasse.  (Urt.  V.  5M  07 
v.  26.  Okt.  1907.) 

Kartellvertrag  zur  Festhaltung  bestimmter  Kartell- 
preise zwischen  Fabriken  derselben  Branche  auf  ge- 
wisse Jahre.  Enthält  ein  solcher  von  selbst  die  Ver- 


pflichtung der  Kontrahenten,  im  Fall  der  Veräußerung 
einer  Fabrik  dafür  zu  sorgen,  daß  der  Rechtsnach- 
folger ln  ihre  Pflichten  eintritt?  Die  Eigentümer  von 
fünf  Glashütten  schlossen  im  Jahre  1900  auf  fünf  Jahre 
einen  Kartellvertrag,  durch  welchen  sie  sich  verpflichteten, 
bei  dem  Absatz  ihrer  Produkte  gewisse  Kartellpreise  ein- 
zuhalten, und  zwar  bei  Vermeidung  einer  Vertragsstrafe 
von  10  000  M.,  welche  die  „Zuwiderhandelnde  Hütte"  an 
die  übrigeu  aL  Gesamtgläubiger  für  jeden  Uebertretungs- 
fall  zu  zahlen  habe.  Im  März  1904  veräußerte  die  Verklagte 
(eine  der  Kontrahentinnen)  ihre  Hütte  an  ihren  Sohn,  der 
die  Passiva  nicht  übernahm  und  unter  selbständiger  Firma 
den  Betrieb  der  Hütte  seil  1.  April  1904  unter  Nicht- 
achtung des  Kartells  fortsetzte.  Klägerin  (eine  der  Mil- 
kontrahentinneu)  fordert  von  der  Verklagten  die  Vertrags- 
strafe, da  sie  auch  ohne  spezielle  Vertragsabrede  die  Ver- 
pflichtung gehabt  habe,  ihren  Sohn  und  Rechtsnachfolger 
zu  verpflichten,  die  Kartellpflichten  während  des  Reste* 
der  Vertragszeit  zu  übernehmen.  Der  Vertrag  bringe  dies 
dadurch  zum  Ausdruck,  daß  die  „vertragschließenden  Hütten" 
als  solche  sich  zur  Einhaltung  der  Kartellpreise  verpflich- 
teten. Vorinstanz  weist  die  Klage  ab.  RG.  weist  die 
Revision  zurück : Es  lasse  sich  eine  allgemeine  Rechts- 
regel.  wonach  bei  Kartellvcrträgen  die  beteiligten  Indu- 
striellen nicht  nur  für  ihre  Person  an  die  getroffenen 
Vereinbarungen  gebunden,  sondern  auch  verpflichtet  seien, 
bei  etwaigen  Veräußerungen  ihrer  Betriebsstätten  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  Kartellabreden  auch  von  ihren  Nachfolgern 
eingehalten  werden,  nicht  aufstellen.  Dafür  seien  die  in 
Betracht  kommenden  Verhältnisse  zu  verschieden.  Wenn 
eine  entsprechende  Abrede  sich  häufig  in  solchen  Ver- 
trägen figde,  so  rechtfertige  dies  nicht  den  Schluß,  daß  sich 
eine  solche,  wo  sie  fehle,  von  selbst  verstehe.  Auch  aus 
dem  Ausdruck : «die  vertragschließenden  Hütten"  se»  eine 
solche  Verpflichtung  nicht  zti  entnehmen,  und  daß  bei  den 
Vorverhandlungen  nicht  ausdrücklich  eine  solche  über- 
nommen wurde,  sei  unanfechtbar  feslgestellt.  (Urt.  L 
10/07  v.  2.  Nov.  1907.) 

In  welcher  Weise  kann  der  Anfechtungaanspruch 
bei  frauduloser  Veräußerung  der  Grundstücke  durch 
einstweilige  Verfügung  gesichert  werden?  §§  935,  938 
ZPO.  §§  883.  892,  894,  899  BGB.  Kläger  hat  eine 
nicht  vollstreckbare  Forderung  von  rund»  18000  51.  gegen 
H.  Dieser  veräußerte  sein  Grundstück  schenkweise  an 
seine  Ehefrau.  Kläger  erwirkte  hierauf  eine  einstweilige 
Verfügung  zur  Sicherung  seines  Rechts  auf  Anfechtung 
dieser  Veräußerung  tauf  Grund  des  Anfechtungsgesetzes 
vom  21.  Juli  187*0,  wonach  die  Eintragung  eines  Ver- 
merks im  Grundbuch  des  Inhalts  angeordnet  wurde:  -daß 
der  Eigentums  Übergang  auf  die  Ehefrau  II.  von  der  Antrag- 
stellern angefochten  sei".  Demgemäß  wurde  in  Abt.  11 
des  Grundbuchs  der  Venn  et  k wie  folgt:  «Der  Eigentums- 
übergang auf  Ft  au  H.  ist  angefochten  von  der  Kauffrau  F." 
eingetragen.  Die  Eheleute  H.  haben  gegen  die  einst- 
weilige Verfügung  Widerspruch  erhoben.  Die  Vorinstanzen 
haben  dieselbe  aufrecht  et  halten.  RG.  hebt  auf  Revision 
die  Verfügung  auf  und  ordnet  die  Löschung  an,  wobei 
erwogen  wurde:  Der  Worttaut  der  Verfügung  sowie  der 
Eintragung  lasse  nicht  klar  erkennen,  welche  rechtliche 
Bedeutung  die  Eintragung  haben  sollte.  Am  nächsten 
scheine  der  Gedanke  zu  liegen,  daß  eine  Vormerkung 
(§  6Kt  BGB ) gewollt  sei.  Eine  sulche  wäre  nicht  zu- 
lässig, da  diese  einen  Anspruch  auf  eine  dingliche  Rechts- 
andening  voraussetze ; der  anfechtende  Gläubiger  habe  aber 
bei  der  Anfechtung  außerhalb  des  Konkurses  einen  solchen 
nicht;  er  könne  nur  beanspruchen,  daß  das  aus  dem  Ver- 
mögen des  Schuldners  Veräußerte  von  dem  Empfänger  als 
noch  zu  demselben  gehörig  zttrflckgewährt  werde,  soweit 
es  zu  seiner  Befriedigung  nötig  sei.  Er  habe  weder  einen 
Anspruch  anf  Rfn  kübertragung  des  Eigentums  an  den 
Schuldner,  noch  auf  Bewilligung  einer  Hypothek  (Entseh. 
Bd.  <>0  S.  424}.  Wäre  der  Vermerk  als  Widerspruch 
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ixn  Sinne  der  §§  892,  894.  899  BGB  anzusehen,  so  wäre 
derselbe  ebensowenig  zulässig,  da  dieser  die  Unrichtigkeit 
des  Grundbuchs  in  Ansehung  eines  Rechts  an  dßm  Grund- 
stück. eines  Rechts  an  einem  solchen  Recht  oder  einer 
Verffagungsbezcbiänktmg  (§892  Abs.  1 BGB.)  voraussetze. 
Der  richtige  Weg  zur  Sicherung  eines  Anfeebtungsanspruchs 
sei  die  Eintragung  einer  Vciffigung.  duich  welche  die 
Veräußerung,  Belastung  oder  Verpßndung  eines  Grund- 
stücks unter  saut  werde  (Veräußemngsveibot).  §§  935,  938 
Ahs.  2 ZPO.  Als  ein  solches  Verbot  könne  der  eingetragene 
Veunerk  nicht  angesehen  w'eiden,  »Urt.  VII.  149, 07  v. 

5.  Not.  1907.) 

lat  die  Genehmigung  des  Dichters  (Uebersetzera) 
eines  Operntextes  für  die  Aufführung  der  Oper  erforder- 
lich, wenn  das  Urheberrecht  des  Komponisten  erloschen 
ist?  §§  5,  11,  28,  29  Urheberrechtsges.  v.  19.  Juni 
1901.  Der  Kläger  ist  Rechtsnachfolger  des  Ueberset/ers 
des  Textes  zur  Meyerbeerschen  Oper  »De  Afiikanertn“, 
Ferdinand  Gumpert.  Die  gesetzliche  Schutzfrist  t§  29  Ges.) 
in  betreff  des  Urheberrechts  des  letzteren  t§§  2.  5 Ges.) 
laut  noch,  während  sie  in  betreff  des  Urheber  rechts  des 
Komponisten  (§  5 Ges  ) abgelaufen  ist  Der  Verklagte. 
Direktor  ein*-s  berliner  Theaters,  hält  sich  beiechtigt  auf 
Grund  des  § 28  Abs.  2 Ges  die  Oper  ohne  Genehmigung 
d*-s  Klägers  au fzu führen,  da  nach  dieser  Vorschrift  nur 
die  Gen*  hmigung  dessen  erforderlich  sei,  welchem  das 
Urheberrecht  an  dem  musikalischen  Teil  zustehe,  dies 
Erfo'dertiis  aber  nach  Erlöschen  des  letzteren  in  Wegfall 
komme  Kläger  kla  't  auf  Feststellung,  daß  Verklagter 
nii  ht  berechtigt  sei,  den  von  Ferdinand  Gumpert  ver- 
faßten Text  ohne  seine  Einwilligung  aufzulühren  Die 
Vorinstanz  hat  der  Klage  gemäß  verurteilt  RG  weist 
die  Revision  zurück.  Mich  § 5 Ge»  gelte,  wenn  ein 
Schriftwerk  mit  emem  Werk  der  Tonknnst  verbunden  wiid. 
ffn  jedes  dieser  Werke  dessen  Verfasser  auch  nach  der 
Verbindung  als  Urheber.  § 28  Abs.  2 Ges.  hei*  das 
Urheberrecht  des  Textdichters  nicht  auf;  es  regele  ledigli-  h 
das  Verhältnis  ier  beiden  gleichberechtigten,  nebeueinan  ler- 
siehenden  Urheber  gegenüber  Dritten,  im  Interesse  der  Er- 
leichterung des  Verkehrs  mit  diesen.  Man  könne  das 
Verhältnis  als  das  einer  gesetzlichen  Vertretung  des  Text- 
dichters durch  den  Komponisten  auffassen  Diese  Ver- 
tretung bestehe  aber  nicht  im  Intoresre  des  Vertretenen, 
sondern  des  Dritten.  Diese  gesetzliche  Vollmacht  sei  zwar 
dem  Wtdemif  des  Textdichters  entzogen.  In  allen  andcien 
Beziehungen  bleibe  das  Urheberrecht  des  Textdichters 
jedoch  unbeschränkt,  insbesondere  bestimme  sich  seine 
Dauer  lediglich  nach  den  in  seiner  Person  liegenden  Ver- 
hältnissen l§  29  Ges.).  Der  Fall  des  § 30  Ges.,  daß  das 
Urheberrecht  mehreren  gemeinschaftlich  zustehe,  liege 
nicht  vor.  Jeder  (Komponist  und  Textdichter)  habe  sein 
eigenes  Urheberrecht.  Ei  lösche  das  Ui  hebert  echt  des 
einen  oder  des  andern,  so  sei  für  die  fernere  Anwendung 
des  § 28  Abs.  2 kein  Kaum.  Es  bedürfe  daher  nunmehr, 
nach  Erlöschen  des  Rechts  des  Komponisten,  der  Be- 
klagte der  Einwilligung  des  Textdichters  lUehet  setzers) 
zur  Aufführung  des  Textes.  (Urt  I.  34;u7  v.  13.  Xov. 
1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Rekhugericbtfrat  Zaeschmar,  Leipzig. 

§ 164  Abs.  2 StrGB.  Auf  Grund  der  von  dem  An- 
geklagten erstatteten  Anzeige  hat  allerdings  auf  Ver- 
anlagung der  IV.  Polizeihauptmannschaft  ein  Ermittelungs- 
vet fahren  statlgefunlen.  Das  Polizei  präsidium  hat  aber 
die  ihm  duich  die  Polizeiha  pt  mann  schaff  vorgelegten 
Akten  der  Staatsanwaltschaft  übersandt  mit  dem  E- suchen, 
gegen  den  Anzeigenden  wegen  wissentlich  falscher  An- 
scbul  ligung  einzuschreiten.  Darin  konnte  ohne  Rechts-  I 
in  tum  eine  Einstellung  des  Verfahrens  gefunden  werden.  I 
(Urt.  II.  477/07  v.  27.  Sept  19<i7,t 

Begriff  der  Geschüftsmäßigkelt,  Der  Angeklagte  I 
hatte  1906  tagtäglich  Weitaufuäge  für  öffentlich  ver-  : 
ansialtele  Pferderennen  von  den  verschiedensten  Personen 
entgegengeuommen  und  an  eine  Firma  weitet  gegeben,  r 
Seine  Verurteilung  aus  §§  6 und  3 des  Renn  weitenges.  < 


v.  4.  Juli  1905  ist  rechtlich  nicht  zu  beanstanden,  ins- 
besondere anch  nicht  die  Annahme  de»  Gerichts,  daß  er 
dabei  geschäftsmäßig  gehandelt  hat.  Darauf,  daß  der  An- 
geklagte durch  die  untei  Anklage  stehende  Tätigkeit  eine 
laufende  Einnahme  gehabt  hat,  kommt  ca  nicht  an.  Denn 
zur  Erfüllung  des  Begriffes  der  Geschäfts  mäßigkeil  ist  ein 
Handeln  gegen  Entgelt  nicht  erforderlich.  Geschäftsmäßig 
handelt  vielmehr  derjenige,  der  auf  eine  gewiss«  An- 
gelegenheit Zeit  und  Mühe  dauernd  oder  wiederholt  aof- 
wendet,  ohne  daß  dadurch  seine  Tätigkeit  ganz  in  An- 
spruch genommen  zu  werden  braucht.  Den  Gegensatz 
dazu  bildet  das  nur  gelegentliche  Vermitteln  von  Wet  eo, 
und  nur  für  den  Begriff  der  Gewerbsmäßigst  kommt  es 
darauf  an,  daß  der  Täter  von  der  Absicht  de  Erwerbes 
geleitet  wird.  Nach  der  Begründung  zum  Gesetzentwurf 
sollte  aber  nicht  nur  da«  gewerbsmäßige,  sondern  jede» 
Vermitteln  von  Rennwetten,  das  geschäftsmäßig  e» folge, 
verboten  sein.  (Urt.  V.  478  07  v 4.  Okt.  1907.) 

Gehorsamspflicht  des  Arbeiters  gegenüber  dem 
Arbeitgeber.  Der  Angekl  A.  batte  als  Architekt  bei  dem 
fraglichen  Neubau  die  Leitung  der  sämtlichen  Arbeiten 
übernommen  und  wnr  zur  Anordnung  von  Vorsichtsmaß- 
regeln, deren  Außerachtlassung  bei  der  Wegnahme  der 
Vei Schalung  unter  einer  noch  nicht  hdtbaren  Betondecke 
da*  Geruht  ihm  anrechnet,  duich  seinen  Beruf  besonders 
verpflichtet.  Der  Angeld  B.  war  sein  Polier.  Die  An- 
leitung und  Beaufsichtigung  der  Arbeiter  bildete  seine 
hauptsächlichste  Aufgabe.  Er  mußte  deshalb  selbständig 
aus  eigener  Initiative  auf  die  Sicherung  der  Arbeiter 
bedacht  sein.  Daß  die  Wegnahme  der  Verschalung  auf 
Anweisung  des  A erfolgte,  ist  hedenlungslos.  Eine  Vnr- 
i pflichiung  zu  unbedingtem  Gehörs «m  des  Arbeiters  oder 
Atiüesitrilten  gegenüber  Anordnungen  des  Arbeitgebers 
o »er  Diensiherrn  ist  nirgends  festgesetzt.  Die  Gehorsams- 
pflicht endet  stets  an  der  Grenze,  an  welcher  die  Gesetz- 
widrigkeit beginnt.  Wenn  der  Arbeitgeber  eine  ungesetz- 
liche oder  strafbare  Handlung  anordnet,  so  ist  der  A»  beiter 
zur  Ablehnung  berechtigt  und  verpflehtet;  andernfalls 
kann  er  die  Verantwortlichkeit  für  die  Vornahme  der 
ge-etz widrigen  Handlung  nicht  von  sirb  abichnen  Der 
Befehl  des  Diensiherrn  deckt  bn  nicht  gegen  die  zivil- 
uod  strafrechtlichen  Folgen  seines  Handelns  nnd  Unter- 
lassen». Der  Angeklagte  hatte  deshalb  hier  die  Zulässig- 
keit der  ihm  angesouneneu  Handlung  selbständig  zu 
prüfen  und  entweder  Einspruch  zu  erbeben  oder  bei  dessen 
Erfolglosigkeit  die  erfordei  lieben  VoisichGmaßregeln  selb- 
ständig anzuorduen  und  ihre  Durchführung  gewissenhaft 
zu  überwachen.  (Ult,  I.  497.07  v.  7.  Okt.  1907.) 

Erpressungsversuch.  Der  Angeklagte,  der  Haus- 
diener ist,  batte  dt-m  Reisenden  A.  emen  Dienst  geleistet, 
der  in  der  Regel  mit  einem  .Trinkgeld“  belohnt  wird. 
Da  er  dasselbe  nicht  erhielt,  gab  er  ihm  die  Reisetasche 
nicht  heraus,  obwohl  er  wußte,  daß  Trinkgelder  frei«  dl  ge 
Gaben  sind,  die  er  rechtlich  nicht  zu  beanspruchen  bat. 
Die  Verurteilung  wegen  versuchter  Erpressung  ist  nicht 
zu  beanstanden.  Denn  das  dem  A-  in  ^ussiiht  gestellte 
Uebel  bestand  in  der  Vorentbaltung  der  ihm  für  die  Reise 
unentbehrlichen  Tasche,  und  dessen  Androhung  konnte 
ohne  Rechtsirrtum  in  dem  Verhalten  des  Angeklagten  ge- 
funden weiden.  Der  Umstand,  daß  A.  eiDOn  im  Prozeß- 
wege verfolgbaren  Anspruch  auf  Herausgabe  der  Tasche 
hatte  ist  bedeutungslos,  da,  wie  das  Gericht  festste!!!,  A. 
die  Reisetasche  auch  nicht  zeitweise  entbehren  und  diesen 
Nachteil  auch  nicht  durch  Beschreitung  des  Rechtsweges 
verhindern  konnte.  (Urt.  III.  415/07  v.  7.  Okt.  1907.) 

Kammergericht. 

I.  Zivilsachen. 

Miteetflilt  tctoj  Sefiai%p»ä*idei>tn>  Filkmane,  Hertm 

Bedingte  vormundschaftsgerlchtliche  Genehmigung. 

Die  Abtängigmacbnng  der  Genehmigung  \on  einer  Be- 
dingung  ist  gesetzlüh  nicht  unzulässig  Sie  enthält  dir 
Verweigerung  der  Genehmigung  für  den  Fall  der  NidU* 
eifüllung  der  Bedingung  und  die  Eiteilung  der  Genehmi- 
gung fiir  den  Fall  ihres  Eintritts.  Dem  anderen  Kontra- 
henten gegenüber  wird  diese  Entscheidung  nach  § 1829 
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Abs.  1 S.  2 bGB.  erst  wirksam,  wenn  sie  ihm  durch  den 
Vormund  oder  Pfleger  mitgeteilt  ist.  Dies  ist  hier 
spätestens  am  13.  Dez.  1906  geschehen.  Denn  an  diesem 
Tag  haben  die  Kontrahenten  des  Teilungsvertrages  zwecks 
Erfüllung  der  vom  Vormundschaftsgericbt  gestellten  Be- 
dingung einen  Erbvertrag  geschlossen,  was  eine  Mitteilung 
des  ITIegers  an  die  übrigen  Beteiligten  notwendig  voraus- 
setzt. Auch  die  Bedingung  selbst  ist  damit  als  erfüllt  an- 
zusehen. (Bcschl.  1.  X.  376/07  v.  8.  April  1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mit*«. v. Geb. überje«d*rat Liedeoberg, ßeoaUpritideater . Bei 3 in. 

Oertllche  Regelung  des  Plakatwesens  durch  Polizei- 
verordnung. Nach  § 30  Abs.  2 des  Reichspreßges. 
ist  § 10  des  preuß.  Preßges.  v.  12.  Mai  1831  in  Kraft  ge- 
blieben, wonach  niemand  an  öffentlichen  Orten  Druck- 
schriften oder  andere  Schriften  anschlagen  darf,  ohne  daß 
et  dazu  die  Erlaubnis  der  Ortspolixeibehörde  erlangt  hat. 
Diese  Erlaubnis  kann  selbstverständlich  auch  an  Be- 
dingungen geknüpft  werden,  insbesondere  an  die,  daß  der 
Anschlag  nur  an  gewissen  von  der  Polizeiverwaltung  zu 
bezeichnenden  Stellen  stattfiuden  darf.  Indem  die  hier  in 
Frage  stehende  Polizeivorschrift  bestimmt,  daß  Plakate  an 
öffentlichen  Orten  nur  mit  Genehmigung  der  Polizei- 
verwaltung sowie  nur  an  den  Stellen  angeschlagen  werden 
dürfen,  welche  die  Polizeiverwaltung  hierfür  bezeichnet, 
steht  sie  mit  $ 10  preuß.  Preßges.  in  vollem  Einklänge. 
Die  von  dem  Revidenten  lieanstaudete  diskretionäre  Be- 
fugnis der  Polizeibehörde  zum  Versagen  öffentlicher  An- 
schläge findet  in  § 10  eine  landesgesetztiche  Grundlage, 
(ürt.  1.  S.  845/07  v.  26.  Sept.  1907.) 

BaupolizeiUbertretung.  Verantwortlichkeit  des  Ge- 
schäftsführers einer  Gesellschaft  mit  beschränkter 
Haftung.  Objektiv  ist  mit  Recht  angenommen,  daß  auf 
dem  Grundstücke  der  Firma  L.,  Ges.  tu.  b.  H.,  ein  Fabrik- 
schuppen  ohne  baupolizeiliche  Genehmigung,  also  im 
Widerspruche  gegen  die  BaupoHzeiverordnung,  errichtet 
worden  ist.  Dagegen  ist  der  subjektive  Tatbestand  nicht 
ausreichend  festgestellt.  Allerdings  hat  Angeld,  als  Ge- 
schäftsführer der  Ges.  m.  b.  H.,  somit  als  gesetzlicher 
Vertreter  der  Grundstückseigentümer^,  die  Verpflichtungen 
zu  erfüllen,  die  der  Gesellschaft  im  öffentlichen  Interesse 
auferlegt  sind,  und  haftet  strafrechtlich,  soweit  die  Nicht- 
erfüllung dieser  Verpflichtungen  unter  Strafe  gestellt  ist 
( RG.  E33,  264).  Aber  diese  strafrechtliche  Verantwortlich- 
keit tritt  hier,  wie  in  jedem  anderen  Falle,  nur  ein,  wenn 
dem  Vertreter  ein  Verschulden  zur  Last  fallt.  Ein 
solches  ist  nicht  festgestellt.  Die  Bemerkung  des  I Land- 
gerichts, Augekl.  habe  als  Geschäftsführer  die  Pflicht  ge- 
habt, sich  um  die  Angelegenheiten  der  Gesellschaft  zu 
kümmern,  und  könne  dies  auch  tun,  reicht  für  die  An- 
uahme  einer  Fahrlässigkeit  nicht  aus.  Wenn  ferner  ge- 
sagt wird,  daß  den  Angekl.  seine  Abwesenheit  nicht  ent- 
schuldige, so  ist  das  in  dieser  Allgemeinheit  unrichtig. 
An  und  für  sich  liegt  darin  keine  Fahrlässigkeit,  daß  der 
Geschäftsführer  einer  Ges.  ra.  b.  H.  sich  vom  Sitze  der 
Gesellschaft  entfernt.  Es  hätte  geprüft  werden  müssen, 
ob  Augekl.  voransgesehen  hat  oder  voraussehen  konnte, 
daß  in  seiner  Abwesenheit  ein  derartiger  Bau  ohne  Ein- 
holung der  baupolizeilichen  Genehmigung  unternommen 
vverdcMi  würde,  und  ob  Angekl.  nach  Lago  der  konkreten 
Verhältnisse  imstande  war,  diese  Uebertretung  zu  hindern. 
(Cft  1.  s.  918,07  V.  17.  Okt.  1907.) 

Generalbevollmächtigter  als  Bauherr.  Nach  den 
Feststellungen  der  Strafkammer  bat  Angekl.  als  General- 
bevollmächtigter der  Gräfin  X den  Verwalter  ihres  Gutes 
K.  beauftragt,  die  mangelhaften  Strohdächer  auf  den  Stall- 
gebiuden  auszubessern.  Dies  ist  in  Ausführung  seines 
Auftrages  geschehen.  Die  beiden  Stallgebäude  waren  von 
anderen  Gebäuden  weniger  als  10  m entfernt,  die  deshalb 
zur  Ausbesserung  erforderliche  polizeiliche  Erlaubnis  war 
nicht  eingeholt  worden.  Die  Revision  des  als  Bauhen' 
verurteilten  Angekl.  rügt  unrichtige  Auslegung  des  Be- 
griffes »Bauherr-.  Dies  sei  im  vorliegenden  Falle  die 
Gräfin  X gewesen.  Seine  Ansicht  ist  aber  nicht  zu- 
treffend. Wie  das  Kammergericht  bereits  am  16.  Mai  l‘*<>4 


(S.  454/04)  entschieden  hat,  ist  Bauherr  derjenige,  dessen 
Wille  den  Bau  beherrscht  und  — abgesehen  von  der 
technischen  Seite  — für  die  Ausführung  derart  maßgebend 
ist.  daß  der  Bauausführende  seinen  Anordnungen  nach- 
zukommen hat.  Diesem  Erfordernis  entsprach  die  in  dem 
angefochtenen  l’rteile  festgestellte  Tatsache,  daß  die  Ent- 
schließung des  Augekl.  für  die  Bauausführung  maßgebend 
war.  Ob  et  auch  zivilrechtlich  als  der  Bauherr  .inzusehen 
war,  insbesondere  ob  ihm  Grund  und  Boden  gehörte,  und 
ob  der  Bau  auf  seine  Rechnung  ausgeführt  wurde,  ist  für 
die  strafrechtliche  Beurteilung  des  Falles  bedeutungslos, 
(l’rt.  1.  S.  921,07  v.  17.  Oki.  1907.) 

PreuBteches  Oberverwaltungsgericht. 

I.— IV.  u.  VIII.  Senat 

Mittet  v.  SeaibpriiiJenten  des  OYG.  Dr.  Schul txeastcin,  licrlir.. 

Anlagen  zur  Benutzung  des  Wassers  eines  Privat- 
flusses. Für  die  Anwendung  des  § 16  litt,  b des  Privat- 
flußges.  v.  28.  Febr.  1843  ist  in  Ermangelung  einer  ein- 
schränkenden Vorschrift  davon  auszugehen,  daß  der  Müller 
den  durch  die  Verdunstung  bei  der  Berieselung  eintrelen- 
den  Verlust  an  Wasser  weder  ganz,  noch  zu  einem  ge- 
wissen Teile  dauernd  oder  für  eine  gewisse  vorübergehende 
Zeit  zu  dulden  genötigt  ist.  wenn  ihm  dadurch  das  zum 
Betriebe  im  bisherigen  Umfange  nötige  Wasser  ganz  oder 
zum  Teil  entzogen  wird.  Ob  eine  Entziehung  des  nötigen 
Wassers  im  Einzelfallc  vorliegt,  ist  freilich  eine  Frage  tat- 
sächlicher Alt.  die  im  verneinenden  sinne  auch  danu  ent- 
schieden weiden  darf,  wenn  der  Verlust  an  Wasser  so 
geringfügig  ist,  daß  er  den  Betrieb  der  Mühle  nicht  eigent- 
lich zu  stören  vermag,  Daran  jedoch  ist  festzuhalten,  daß 
der  Müller  einer  weitergebenden  Entziehung  von  Wasser 
widersprechen  darf,  auch  wenn  sie  nur  zeitweilig  statt- 
findet, vorausgesetzt,  daß  es  sich  nicht  etwa  um  eine 
Störung  des  Wasser  Zuflusses  für  einen  geringfügigen 
Zeitraum  handelt  Erweist  sich  danach  der  Widerspruch 
des  Müllers  als  berechtigt,  dann  kommt  es  auch  darauf 
nicht  an,  ob  ihm  infolge  der  Berieselung  zu  gewissen 
Zeiten  das  Wasser  stärker  und  regelmäßiger  zufließt.  Für 
die  Frage,  ob  der  Widerspruch  berechtig!  ist,  findet  eine 
Ausgleichung  zwischen  der  Zeit,  in  der  dem  Müller  das 
nötige  Wasser  entzogen  wird,  und  der  Zeit,  in  der  es  ihm 
stärker  oder  gleichmäßiger  durch  die  Berieselung  an- 
geführt wird,  nicht  statt.  Was  der  Müller  durch  die  Be- 
rieselung gewinnt,  kommt  ausgleichend  gegenüber  seinem 
durch  sie  bedingten  Verlust  an  dem  nötigen  Wasser  allein 
bei  Feststellung  der  Entschädigung  in  Betracht,  die  ihm 
der  Unternehmer  der  Berieselungsanlage  für  die  Aufgabe 
seines  Widerspruches  zu  gewähren  hat.  (Urt.  III.  966  v. 
2.  Mai  1907  mit  eingehender  Begründung). 

Ansiedelung.  Wohnhaus.  Die  Ausführung  der 
Klägerin,  daß  ihr  * Arbeiterraum"  kein  Wohnhaus  sei,  ist 
verfehlt.  Das  Gebäude  soll  unstreitig  dazu  dienen,  etwa 
15  Arbeitern  ein  Unterkommen  zu  gewähren.  Die  Arbeiter 
sollen  dort  — abgesehen  von  der  Arbeitszeit  selbst  — 
sich  auf  hallen,  auch  doit  nächtigen.  Danach  ist  das  Ge- 
bäude bestimmt,  für  diese  Arbeiter  Wohngelegenbeit  zu 
schaffen,  also  ein  Wohnhaus.  Ob  es  sich  hierbei  nur  um 
Saisonarbeiter-  handelt,  die  anderswo  ihre  Heimat  haben 
und  bloß  einige  Monate  bei  der  Klägerin  in  Arbeits- 
stellung  sind,  ist  gleichgültig.  Solange  sie  sich  bei  der 
Klägerin  befinden,  wohnen  sie  in  dem  Gebäude.  Auch 
verliert  ein  Wohnhaus  nicht  deshalb  seinen  Charakter  als 
solches,  weil  es  etwa  einige  Zeit  des  Jahres  nicht  zom 
Wohnen  benutzt  wird.  Zu  Unrecht  beruft  sich  die  Klägerin 
auf  das  Freizügigkeitsges.  v.  1.  Xov.  18<>7.  Wenn  hier  in 
§ 1 Xr.  1 zwischen  •Unterkommen-  und  »eigener  Woh- 
nung" unterschieden  wird,  so  ist  damit  keineswegs  gesagt, 
daß  ein  Gebäude,  in  welchem  Arbeiter  ihr  „Unterkommen" 
finden,  sich  während  der  Dauer  des  Arbeits Vertrages  ständig 
auf  halten  und  schlafen,  kein  Wohnhaus  wäre.  (Bescheid  IV. 
830  v.  23.  Mai  1907.) 

Meeresufer.  Grundsätzlich,  soweit  nicht  durch  be- 
sondere Gesetze  eiue  abweichende  Organisation  vorgesehen 
ist,  gehört  der  polizeiliche  Schutz  der  Meeresufer  (§  80  II.  la 
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ALR.)  zur  Zuständigkeit  der  Landospolizeibehörde,  nicht 
der  Ortspolixeibehörde,  wie  dies  bereits  in  der  Entscheidung 
des  Gerichtshofes  v.  15.  April  1884  (Entsch.  Bd.  11S.  236) 
hinsichtlich  der  analog  zu  beurteilenden  Ufer  der  öffent- 
lichen Strome  ausgeführt  worden  ist.  Die  besonderen  Be- 
stimmungen des  § 6 b des  Ges.  über  die  Polizeiverwaltung 
v.  11.  März  1850,  nach  welchen  die  Vorschriften  über  die 
Ordnung,  Sicherheit  und  Leichtigkeit  des  Verkehrs  der 
Ortspolizeiverwaltung  überwiesen  sind,  tmd  auf  Grund 
deren  seinerzeit  die  Entscheidung  des  Gerichtshofs  v. 
19.  Febr.  1898  (Entsch.  Bd.  33  S.  450)  ergangen  ist, 
können  auf  den  vorliegenden  Fall  keine  Anwendung  finden, 
weil  die  hier  angefochteoe  Verfügung  lediglich  zum  Schutze 
der  Ufer  und  der  Dämme  der  Ostsee  erlassen  ist,  d.  b. 
zur  Wahrung  solcher  polizeilichen  Interessen,  welche  nach 
§ 59  Abs.  2 der  Kreisordu.  v.  13.  Dez.  1872  der  Zu- 
ständigkeit der  Ortspolizeibehörde  entzogen  sind.  Ent- 
sprechend den  Grundsätzen  über  die  Bestimmung  der  Ufer 
öffentlicher  Ströme  ist  unter  Meeresufer  in  dem  hier  er- 
örterten Sinne  nur  derjenige  Streifen  festen  Landes  zu 
verstehen,  welcher  nach  seiner  Beschaffenheit  und  örtlichen  ] 
Lage  erforderlich  ist,  um  unter  den  tegelmäßigen  Verhält-  j 
nissen  des  Wasserstandes  das  Meeresbe«  in  seinen  natür-  1 
liehen  Grenzen  zu  erhalten.  (Urt.  III.  1146  v.  27.  Mai  1907.) 

Preuß.  Gerichtshof  zur  Entscheidung  der 
Kompetenzkonflikte. 

Mitgeteüt  vom  Senatsprisidentea  Falk  manu,  Berlin. 

Rechtsweg  zulässig  für  Klage  auf  Erstattung  der 
Kosten  einer  auf  polizeiliche  Anordnung  vorgenommenen 
Desinfektion.  Kläger  wendet  sich  mit  seinem  Ansprüche 
(auf  Erstattung  der  Kosten  für  eine  nach  einer  Scharlach- 
erkrankung seiner  Kinder  auf  polizeiliche  Anordnung 
vorgenommeneu  Desinfektion)  nicht  gegen  die  Rechts- 
beständigkeit der  polizeilichen  Verfügung,  sondern  er 
stützt  die  Klage  darauf,  daß,  da  die  Desinfektion  im 
öffentlichen  Interesse  erfolgt  sei,  es  sich  um  allgemeine 
sächliche  Kosten  der  Polizei  Verwaltung  handele,  er  also 
von  dem  Verpflichteten  die  verauslagten  Kosten  erstattet 
verlangen  könne.  Das  ist  ein  rein  privatrechtlicher  An- 
spruch, für  welche«  der  Rechtsweg  in  § 5 G.  v.  11.  5.  1842 
zugelassen  ist.  Nicht  anders  liegt  die  Sache,  wenn  man 
den  Anspruch,  wie  Kläger  nachträglich  tut,  «enter  dem 
Gesichtspunkte  des  § 75  Einl.  z.  ALR.  fallend  betrachtet 
Auch  hier  handelt  es  sich  um  einen  bürgerlichen  Rechts- 
streit, für  welchen  in  §4  G.  v.  11.  5.  1842  der  Rechtsweg 
zugelassen  ist.  Ob  die  Pnlizeiverwaltung  der  richtige  Be- 
klagte ist,  kommt  lediglich  als  Legitimatiousfrage,  nicht 
für  die  Zulässigkeit  des  Rechtsweges  in  Betracht.  Die 
Frage,  ob  die  Polizeiverwaliung  jemandem  die  Pflicht  zur 
Desinfektion  aulerlegen  darf,  fällt  keineswegs  begrifflich 
mit  der  Frage  zusammen,  ob  der  Betreffende  nach  den 
Gesetzen  auch  zur  Tragung  der  Kosten  der  Desinfektion 
verpflichtet  ist.  Auch  wo  er  dies  nicht  ist  und  er  deshalb 
Ersatz  von  dem  wahren  Verpflichteten  fordern  kann,  kann 
die  polizeiliche  Verfügung  reebtswirksam  sein.  Der 
Rechtsstreit  hat  es  deshalb  mit  einer  Nachprüfung  der 
Rechtszuständigkeit  der  poliz.  Verfügung  nicht  zu  tun. 
Auch  aus  den  sanitätspulizeilichen  Vorschriften  vom 
8.  8.  1835  ist  nichts  gegen  die  Zulässigkeit  des  Rechts- 
weges zu  entnehmen.  (Erk.  Pr.L.  2557  v.  28.  April  1906.) 

Oberlandesgericht  Darmstadt. 

Mitgeteilt  von  Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Keller,  Darms  tadt. 

Extra-Honorar  eines  Rechtsanwalts.  Jn  der  ge- 
duldeten Vollmacht,  die  der  Angekl.  seinem  Verteidiger 
unterschrieb,  heißt  es  am  Schluß:  „Dem  Herrn  RA.  Y. 
wird  neben  den  taxordnungsmäßigen  Gebühren  noch  eine 
angemessene  Vergütung  für  Korrespondenz  und  außer- 
gewöhnliche Bemühungen  ztigesagt.“  Die  hierauf  gestützte 
Extra -Honorarford ent ng  wurde  znrückge wiesen,  da  es 
sich  hier  nicht  um  eine  vertragsmäßige  schriftliche  Fest- 
setzung des  besonders  zu  vergütenden  Betrages  — was 
allerdings  nicht  gerade  ziffernmäßig  geschehen  müsse,  sondern 
auch  z.  11.  prozentual  erfolgen  könne  — gehandelt  habe.  | 
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Ein  gedrucktes  Vollmachufonnular,  zumal  ohne  auszeich- 
nenden Druck  an  der  betreffenden  Stelle,  könne  dem  § 93 
GebO.  f.  RA.  nicht  genügen,  da  dem  sich  Verpflichtenden 
gerade  durch  die  Festsetzung  Klarheit  verschafft  werden 
solle.  (Urt.  II.  ZS.  U.  44/06  v.  6.  Juli  1906.) 

Verjährung.  A.  verklagte  den  in  New  York  wohn- 
haften B.  in  Deutschland  auf  Bezahlung  gelieferten  Weines. 
Der  Bekl.  berief  sich  auf  Verjährung,  wurde  aber  damit 
abgewieseo.  Gründe:  Die  Einrede  ist  nach  nord- 
amerikanischem  Recht  zu  l>eurteilen,  da  die  streitige 
Zahlungsvcrbindiichkeit  am  Wohnort  des  Bekl.  zu  erfüllen 
wäre,  das  Recht  des  Erfüllungsorts  aber  maßgebend 
ist.  Das  dortige.  Recht  gewährt  nun  keine  Verjährungs- 
einrede in  dent  Sinne,  daß  die  Verbindlichkeit  selbst  da- 
durch aufgehoben  würde;  sondern  jene  Einrede  ist  nur 
ein  prozessuales  Verteidigungsmittel,  das  als 
solches  den  am  Sit*  des  Prozeßgerichts  geltenden  Gesetzen 
unterworfen  ist  (v.  Bar,  Theorie  $ 279  Note  la;  I.chrb. 
$ 32  Z.  11:  RGE.  24  S.  392).  ‘Nach  hiesigem  Recht 
iäuft  aber  noch  die  Verjährangszeit.  (Urt.  II.  ZS.  U.  284/03 
v.  2.  Nor.  l‘K)6.) 

Oberlandesgericht  Braunschweig. 

Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Sudtrat  von  Frankenberg,  Braunschweig. 

Irrtum  bei  Ausübung  eines  Wegerechts;  § 59  StrGB. 

Ein  zu  beachtender  zivilrechtlicher  Irrtum  würde  in  der 
fehlsamen  Annahme  der  Zulässigkeit  von  Selbsthilfe  nur 
dann  liegen,  wenn  sich  der  Irrtum  auch  darauf  bezogen 
I hätte,  daß  die  objektiven  Voraussetzungen  dieser  Selbst- 
hilfe gegeben  seien,  daß  also  obrigkeitliche  Hilfe  zur  Ver- 
wirklichung des  Wegerechts  zu  spat  gekommen  sein  und 
nur  durch  sofortiges  eigenes  Eingreifen  wesentlicher  Schaden 
abgewehrt  werden  würde  (RG.  v.  11.  Jan.  1906  vgl.  auch 
RG.  in  Slr&fs.  19  S.  298).  Wenn  daneben  mit  der  Mög- 
lichkeit eines  Irrtums  über  den  Umfang  des  Wegerechts 
; (§  1020  BGB.)  zu  rechnen  ist,  so  genügt  es  nicht,  anzu- 
nehmen, daß  der  Angeklagte  dies  Recht  gekannt  habe 
oder  hätte  kennen  müssen.  Wenn  er  es  an  der 
nötigen  Vorsicht  und  Aufmerksamkeit  fehlen  ließ,  so  ist 
seine  Unkenntnis  lediglich  auf  Fahrlässigkeit  zurück- 
zu  führen  (Finger,  Strafrecht  I S.  269  f. ; Liszt,  Strafrecht, 
13.  Aufl.  S.  173;  Frank.  StrGB.  2.  Aufl.  S.  99;  Ols- 
hausen  § 59  N.  6).  Auf  Fahrlässigkeit  begründete  Un- 
kenntnis des  Angeklagten  über  den  Mangel  seiner  ver- 
meintlichen zivilrechtlichen  Befugnis  würde  aber  nach 
§ 59  Abs.  2 StrGB.  seiner  Bestrafung  nur  dann  nicht  ent- 
gegengestanden haben,  wenn  die  zur  Aburteilung  gelangte 
Tat  selbst  ein  Fahrlässigkeitsdelikt  gewesen  wäre,  was  hier 
nicht  festgestellt  ist,  (Urt.  Nr.  2 L.  Io.  5.  06  v.  4.  Juli  1906.) 

OberlandesgerJcht  Kolmar. 

Mitgeteilt  vom  Geh.  Oberjustixrat  Sohn,  Senatspri* identen,  Kolmar. 

Haftung  eines  Gerichtsvollziehers  bei  Abweichung 
der  Abschrift  einer  Zustellungsurkunde  von  der  Ur- 
schrift? 1.  Bei  Abweichung  der  Abschrift  einer  Ztt- 
stellungsurkunde  von  der  Urschrift  ist  die  letztere  maß- 
gebend. Ist  diese  in  Ordnung,  so  muß  die  Zustellung 
trotz  Unrichtigkeit  der  Abschrift  als  ordnungsmäßig  an- 
gesehen werden.  2.  Es  kann  daher  der  Gerichtsvollzieher 
trotz  des  ihm  zur  I.ast  fallenden  Verschuldens  nicht  ver- 
antwortlich gemacht  werden  für  einen  Schaden,  der  eine 
Partei  dadurch  betroffen  hat,  daß  der  Richter  in  der  un- 
richtigen Meinung,  daß  die  Abschrift  maßgebend  sei,  die 
Zustellung  eines  Urteils  für  nichtig  erklärt  und  deshalb 
die  ihr  nachgefolgte  Berufung  kostenfällig  verworfen  hat. 
Es  ist  dies  um  so  weniger  angängig,  als  die  Partei  oder 
deren  Prozeßbevollmächtigten  selbst  der  Vorwurf  trifft, 
die  Richtigkeit  der  Abschrift  der  Zustellungsurkunde  nicht 
geprüft  zu  haben.  Auch  darf  der  Gerichtsvollzieher 
gemäß  § 839  BGB.  uttr  dann  in  Anspruch  genommen 
werden,  wenn  der  Kläger  von  seinem  Prozeßbevollmich* 
tigten  keinen  Ersatz  zu  erlangen  vermöchte.  (Urt  III.  ZS. 
U.  124  05  v.  13.  März  1906.) 


Literatur-Beilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Willenserklärung  und  Willensgeschäft,  ihr  Begriff 

und  ihre  Behandlung  nach  BGB,  Von  Prof.  Dr.  A. 

-Manigk.  1907.  Berlin,  Valilcn.  16  M. 

Verl',  unterniimnt.  um  seine  frühere  Unterscheidung 
zwischen  Rechtsgeschäften  mit  Willenserklärung  und 
solchen,  bei  denen  ein  Geschäftswille  nicht  erklärt,  sondern 
nur  betätigt  zu  werden  braucht,  sog.  Willensgeschäften, 
fester  zu  begründen,  aus  dem  Gesetze,  insbesondere  BGB. 
§§  116 — 123,  selbst  den  Nachweis,  daß  Willenserklärungen 
nur  solche  Aeußerungeu  sind,  dereu  sich  eine  Person  zum 
Zwecke  der  Kundgebung  eines  rechtlich  erheblichen 
Geschäftswillens  bedient:  entspricht  der  erklärte  nicht  dem 
wirklichen  Willen,  so  kommt  vielleicht  eine  Anfechtung 
nach  § 119  in  Krage»  wogegen  eine  AeuAerung  ohne 
jeden  Erklärungswillen  überhaupt  kein  Rechtsgeschäft  dar- 
stellt, und  andererseits  Wülensgeschäfte  ohne  Erklärungs- 
iuhalt  (wie  z.  B.  die  Okkupation)  von  einer  Anweudung 
der  §§  llotf.  begrifflich  ausgeschlossen  sind.  Diese  Be- 
tonung des  Kundgebungszweckes  fühlt  den  Verf.  weiter 
dazu,  die  Kundgebung  nach  außeu,  eine  Art  von  Zugang, 
als  objektives  Erfordernis  für  das  Wirksamweiden  jeder, 
auch  der  sonst  als  nicht-empfangsbedürftig  bezeichnten 
Willenserklärung  aufzustellen;  so  müsse  z.  B.  das  eigen- 
händige Testament  vom  Erblasser  in  eine  den  Beteiligten 
zugängliche  Lage  gebracht  werden  und  sich  bei  seinem 
Tode  in  dieser  Lage  befinden;  allein  §§2259  ff.  sind  doch 
nur  Ordnungsvorschriften,  und  (vgl.  RG.  in  JW.  1907 
S.  366)  ein  eigenhändiges  Testament  ist  nicht  schon  deshalb 
unwirksam,  weil  es  bei  Lebzeiten  des  Erblassers,  z.  B.  durch 
Brand,  zugrunde  ging.  Wie  hier,  so  weckt  das  Werk  auch 
sonst  manchen  Widerspruch  im  einzelnen,  birgt  aber  in 
seinem  reichen  Inhalt  viele  interessante  Anlegungen  und 
Aufschlüsse  und  ist  weitgehender  Beachtung  sicher. 

Professor  Di.  Heinslicimer,  Heidelberg. 

Ehefrau  und  Mutter  ln  der  Rechtsentwickelung. 

Eine  Einführung  von  Marianne  Weber.  1907. 

Tübingen,  Mohr.  10  M. 

Das  Buch  will  die  auf  die  ehelichen  Rechtsverhältnisse 
bezüglichen  Rechtsnormen  in  ihrer  praktischen  Bedeutung 
für  die  Lage  der  Krau  zur  Darstellung  bringen.  Fs  wendet 
sich  an  die  Frauen  und  insofern  an  die  Männer,  als  es 
das  Eherecht  und  die  Eheauffassuog  in  ihrer  historischen 
Entwickelung  unter  den  vom  Standpunkte  der  Krau  aus 
praktisch  wichtigsten  Gesichtspunkten  beleuchtet.  Das 
Interesse  des  Juristen  setzt  mit  dem  vierten  Kapitel  über 
die  Ehe  im  Zeitalter  des  Rationalismus  und  seiner  Kodi- 
fikation. das  des  deutschen  Juristen  vielleicht  erst  mit  dem 
fünften  Kapitel  über  das  Eherecht  des  BGB.  eiu.  Die 
vorangehenden  Ausführungen  über  primitive  Geschlccbts- 
verbindungen  und  legitime  Ehe  (Mutterrecht,  patriarchale 
Ehe)  sowie  über  die  Ehe  bei  den  antiken  Kulturvölkern 
und  im  germanisch-mittelalterlichen  Rechte  haben  Wert 
als  Materialsammlungen ; die  Bewertungen  des  Materials 
durch  die  Verfasserin  sind  jedoch  infolge  der  Mangel- 
haftigkeit des  Materials  und  der  Verallgemeinerung  der 
aus  dem  Material  gezogenen  Schlußfolgerungen  vielfach 
ahzulehneu.  Die  Verfasset  in  ist  literarisch  tätig  in  der 
modernen  Frauenbewegung,  deren  Ziel  nach  ihrer  Auf- 
fassung ,.der  konsequent  (lurchgefühile  ethische  Indi- 
vidualismus“ sein  muß.  Mir  will  scheiuen,  daß  das  BGB. 
der  von  der  Verfasserin  geforderten  Wahrung  der  Selb- 
ständigkeit der  Frauen  als  sittlich  freier  Persönlichkeiten 
im  Ehegüterrechte  nirgends  zu  nahe  tritt.  Die  Ausführungen 
gegen  die  moderne  Khekritik  und  die  freie  Ehe  sind 
rationalistisch  kühl  und  infolge  der  Bekämpfung  des  Ver- 
schtildungspriuxip*  bei  der  Ehescheidung  von  unzuläng- 
licher I’eberzeugungskraft.  Auch  die  vorsichtig  ab- 
gemessene Sprache  läßt  den  Vertretern  der  freieu  Liebe 
gegenüber  die  eigene  Lebet zeugung  der  Verfasserin  nicht 
voll  zur  Wirkung  kommen.  Der  Wert  des  Buches  beruht 


I nicht  in  der  juristischen  Kritik,  sondern  in  der  anschau- 
lichen Darlegung  der  Auffassungen  und  Bestrebungen  der 
modernen  Frauenbewegung  auf  dem  Eherechtsgebiete. 

Oberlande&gerichtspräsideut  Dr.  Spahn,  Kiel. 


Das  Wesen  des  beneflcium  competentiae  In  ge- 
schichtlicher Entwicklung  von  Dr.  jur.  Albert 
Zippeiling.  1907.  Marburg,  Eiwert.  4 M. 

Die  Arbeit  ist  nach  der  .Einleitung’'  dazu  bestimmt, 
„zur  Aufdeckung  des  Kompeienzprinzips  im  BGB.“  bei- 
zutragen. Dieses  Prinzip  im  römischen,  nacbjustimaniscbeu 
und  geltenden  Rechte  aufzudecken,  wild  dann  versucht, 
nicht  ohne  unnötig  scharfe  Angriffe  auf  Sintcnis, 
Kierulff  u.  a.,  die  nach  Meinung  des  Vcrf.  das  ben. 
comp,,  mit  Unrecht  als  Inkonsequenz  bezeichnen  oder  dies 
.Schlagwort  gewissenhaft  registrieren  und  kritiklos  nach- 
plappem“.  Wenn  der  Verf.  sich  im  4.  Kapitel  gegen 
Schriftsteller  wendet,  die  in  einer  Reihe  von  Vorschriften 
des  BGB.  (hier  in  diesem,  dort  in  anderem  Gewände,  hier 
in  engeren,  dort  in  weiteren  Grenzen)  das  Rechtsinstitut 
der  Notbedarfswoliltat  ausgedrückt  finden,  so  hat  er  dazu 
keinen  Grund.  Es  war  ihnen  nicht  darum  zu  tun.  in 
jenen  Vorschriften  aufrudecken,  wonach  der  Verf.  sucht, 
das  von  ihm  sog.  Kutnpctenxprinzip,  sondern  die  Rechls- 
gedanken,  auf  die  hinzuweisen  ihnen  zweckmäßig  schien. 
Die  Bedeutung  des  .Kompetenzprinzips“  und  .st»  manche 
auftauchenden  Zweifelsfragen,  für  deren  Beurteilung  das 
von  dem  Verf.  näher  dargelegte  Recht  der  wirtschaftlichen 
Persönlichkeit  von  entscheidender  Bedeutung  sein  wird“, 
will  der,  offenbar  noch  jugendliche,  Verf.  später  bearbeiten. 
Bis  dahin  wird  man  mit  dem  abschließenden  Urteil  über 
die  vorliegende  Arbeit  zurflckhalten  dürfen. 

Oberlandcsgerichtsrat  Dr.  Ritter,  Hamburg. 


Das  Reichsgesetz  betr.  das  Urheberrecht  an 
Werken  der  bildenden  Künste  und  der  Photo- 
graphie v.  9.  Januar  1907.  Erläutert  von  Dr.  Ernst 
Müller,  Mitglied  des  Reichstags  und  der  bayr.  Abg.- 
Kammer.  1907.  München,  Schweitzer.  Geb.  6,5<»  Sl, 
Als  zweiten  Band  seines  „Deutschen  Urheber-  und  Ver- 
lagsrechts“ hat  der  auf  dem  Gebiete  des  Urheberrechts  rühm- 
iichst  bekannte  Verfasser  jetzt  den  vorliegenden  Kommentar 
des  neuen  Kunstschut2gesetzes  vom  9.  Januar  1907  er- 
scheinen lassen.  Als  hervorragender  Mitarbeiter  bei  den 
Beratungen  und  Verhandlungen  dieses  Gesetzes  war  er 
besonders  zu  einer  Erläuterung  des  letzteren  berufen,  und 
seiner  Arbeit  wird  deshalb  mit  Recht  dieselbe  verdiente 
Beachtung  zuteil  werden,  die  sein  früherer  Kommentai 
zum  Litetargcsetz  und  zum  Veilagsiechtsgesetz  vom 
19.  Juni  1901  gefunden  bat.  Besonders  hervoizuhebeu  ist. 
daß  die  Motive  und  die  Ergebnisse  der  Kommissions-  und 
Flenarberatungen  fast  überall  wörtlich  wiedergegeben  sind, 
so  daß  der  Müller'sche  Kommentar  in  der  Tat  die  ge- 
samten Gesetzesmaterialien  enthält  und  damit  das  Studium 
des  neuen,  für  unser  künstlerisches  und  kunstgewerbliches 
l,eben  so  wichtigen  Gesetzes  wesentlich  erleichtert.  Dem 
im  ersten  Teil  enthaltenen  eigentlichen  Kommentar  find 
im  zweiten  Teil  die  für  die  internationalen  Urheberrechts- 
beziehungen des  Deutschen  Reichs  maßgebenden  Be- 
stimmungen der  Berner  Uebereinkunit  und  der  zwischen 
dem  Deutschen  Reich  und  anderen  Kulturstaaten  abge- 
schlossenen, den  Schutz  der  Werke  der  bildenden  Künste 
und  der  Photographie  betreffenden  Konventionen  mit 
kurzen  Erläuterungen  angeschlossen,  und  im  Anhang  ist 
der  Text  des  neben  dem  Kunstschutzgesetz  in  Kraft  ge- 
bliebenen Geschmacksmuster  schulzgeseUes  sowie  der 
§§  12  16  des  WarenzeichengescUcs  abgedruckt.  Ein 

ausführliches  >achregister  erleichtert  den  < »ebrauch  des  in 
jeder  Beziehung  brauchbaren  Buches. 

Geh.  Regierungsrat  Dr.  Paul  Daude,  Berlin. 
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Der  gegenwärtige  Stand  und  die  Zukunft  des 
Scheckverkehrs  in  Deutschland  von  Dr.  Sieg- 
fried Bttff.  1907.  München.  Reinhardt.  2.50  M. 

Durch  die  außer  ordentliche  Geldnot  der  Jahre  1906 
und  1907  hat  das  Interesse  für  den  Scheck-  und  Giro- 
verkehr rasches  Wachstum  erfahren.  So  ist  denn  Buffs 
Betrachtung  des  Scheckverkehrs  besonders  aktuell.  Buff 
untersucht  die  Volks-  und  privat  wirtschaftliche  Bedeutung 
des  Scheckverkehrs  und  dessen  gegenwärtigen  Stand  in 
Deutschland.  Er  betrachtet  sodann  die  wichtigsten  Mittel 
zur  Hebung  dieses  Verkehrs,  welche  er  in  der  Verbesserung 
der  Schecktechnik  und  in  der  Schaffung  eines  Scheck- 
gesetzes findet.  In  ersterer  Hinsicht  gehen  Buffs  Wünsche 
auf  Errichtung  von  Zahlstellen,  auf  Einführung  von  Schecks, 
auf  denen  der  Bezogene  die  Richtigkeit  anerkannt  hat 
(certified  cheques),  von  gekreuzten  Schecks,  deren  Zahlung 
nur  an  eine  bestimmte  Bank  geschehen  kann,  und  endlich 
auf  die  Errichtung  von  Abrechnungsstellen.  In  Ansehung 
des  zu  schaffenden  Scheckgeselzes  stellt  Buff  eingehend 
den  Inhalt  fest,  welcher  „dem  deutschen  Empfinden  am 
ehesten  entspricht1*.  Inzwischen  ist  der  vorläufige  Ent- 
wurf eines  Scheckgesetzes  erschienen,  der  in  einigen 
Punkten  nicht  mit  den  Vorschlägen  Buffs  übereinstimmt. 
Z.  B.  ist  Buff  für  Zulassung  des  Scbeckakzeptes  und  gegen 
ein  direktes  Klagerecht  des  Scheckinhabers  gegen  den 
Bezogenen.  Die  Darlegungen  sind  klar  und  wissenschaft- 
lich und  werden  sich  bei  Beratung  und  Anwendung  des 
zu  schaffenden  Scheckgesetzes  von  großem  Nutzen  erweisen. 

Justixrat  Dr.  W.  Bernstein,  Berlin. 


Das  Wasserrecht  der  Provinz  Schlesien  von  Rechts- 
anwalt Dr.  Riemann.  Zweite,  vermehrte  und  ver- 
besserte Auflage.  1907.  Breslau,  Korn.  KarL  3 M. 

Das  Buch  enthält  außer  einem  geschichtlichen  Rück- 
blick eine  erschöpfende  und  übersichtlich«!  Darstellung  des 
in  der  Provinz  Schlesien  geltenden  Landes-  und  Provinzial- 
wasserrechts, das  vom  BGB.  nicht  berührt  worden  ist. 
Diese  schwierige  Studie  muß  allen  Beteiligten  um  so  will- 
kommener sein,  als  gerade  der  Verf.  durch  eine  ebenso 
dankenswerte  Arbeit  über  das  in  das  Wasserrecht  ein- 
greifende Au  unrecht,  das  eigenartige  schlesische  Rerbts- 
institut,  zur  vorliegenden  Untersuchung  besonders  berufen 
ist.  In  dieser  Aul),  sind  alle  wesentlichen  wasserrecht- 
lichen  Bestimmungen  besprochen  und  auch  im  Zusammen- 
hänge abgedruckt.  Die  Notwendigkeit  seiner  Schrift  recht- 
fertigt der  Verf.  in  dem  der  Refor mbedürftigkeit  des 
Wasserrechts  gewidmeten  letzten  Abschnitt.  Seinen 
diesbez.  Ausführungen  ist  durchweg  beizustimmen.  Nur 
vermisse  ich  auf  S.  32  die  von  mir  ihrer  Wichtigkeit 
wegen  vor  ihrem  Erscheinen  in  der  amtlichen  Sammlung 
im  ZBIFG.  VI,  28  veröffentlichte  Entsch.  des  Kammei - 
gerichts  v.  2.  Kehr.  1905  über  * Kigentumserwerb  an  Grund- 
stücken, die  dem  schlesischen  Auenrecht  unterworfen  sind, 
seit  dem  1.  Januar  1900“. 

Landgerichtsral  Hoffmann,  Breslau. 


Strafrecht  und  -Prozcfs. 

Lehrbuch  des  Deutschen  Strafrechts.  Vou  + Prof. 
Dr.  Hugo  Meyer.  6,  völlig  umgearbeitete  Auflage 
von  Prof,  Dr.  Phil.  All  fei d.  l'K)7.  Leipzig. 
Deichen  sehe  Verlagsbuchhandlung.  11,50  M. 

In  einer  Wissenschaft,  bei  der  von  der  persönlichen 
Auffassung  so  viel  abhängt  wie  im  Strafrecht,  hat  die  un- 
bedingte Herrschaft  eines  einzigen  Lehrbuches  ihre 
Schattenseiten.  Zurzeit  heirscht  Liszt s Lehrbuch  un- 
bestritten : und  selbst  Gegner  geben  zu,  daß  seine  Herr- 
schaft wohl  begründet  ist.  Berner  veraltete  trotz  der 
Neuauflagen,  Merkel  bot  ein  Kunstwerk,  aber  nur 
Wissenden  ein  „Lehrbuch".  Xtir  Hugo  Meyer  hielt 
lange  Zeit  Schritt.  1895  erschien  die  5.  Auflage.  Seinen 
Vorzügen:  der  Zuverlässigkeit  in  den  Angaben  und  der 
vorsichtigen  Abwägung  der  Gegensätze,  standen  aber  die 
Trockenheit  der  Darstellung  und  — als  Folge  der  Behut- 
samkeit — der  Mangel  an  begrifflicher  Schärfe  als  so 


empfindliche  Nachteile  gegenüber,  daß  das  Buch  ebenfalls 
allmählich  in  den  Hintergrund  gedrängt  wurde.  Der  von 
Allfeld  besorgten  Neuauflage  kann  man  jedenfalls  uailr- 
sagen,  daß  sie  die  Vorzüge  des  Buches,  besonders  auch 
durch  die  sorgfältigen  Literaturnachweisungen,  wieder- 
hergesteilt  hat.  Jene  Fehler  zu  beseitigen,  ist  bei  einer 
btoßen  „Umarbeitung"  schwierig.  Die  Fragen,  be*.  des 
-Allgemeinen  Teils" . greifen  so  eng  ineinander,  daß  eine 
völlige  Verschmelzung  von  zwei  Anschauungen  unmöglich 
ist.  Aber  der  Herausgeber  scheint  ebensowenig  zu  schroffer 
Einseitigkeit  zu  neigen  wie  H.  Meyer,  so  daß  sein  Ein- 
greifen nirgends  Unstimmigkeiten  verursacht,  wohl  aber 
vieles  verbessert  hat.  Für  die  Grundauffassung  des  StrR. 
ist  eine  Annäherung  an  Merkel  bezeichnend.  -Zweck** 
der  Strafe  ist  „Vergeltung*,  aber  Vergeltung  -keineswegs 
um  ihrer  selbst  willen,  sondern  zu  dem  Zwecke  des 
Schutzes  der  Recbtsgüter“.  Das  in  der  Strafe  liegende 
Unwerturteil  ist  dabei  unabhängig  von  der  Möglichkeit  des 
Anderskönnens  (also  Determinismus  mit  StrR.  veietnbar). 
Auf  weitere  Aenderungen  dogmatischer  Einzelheiten  (der 
Herausgeber  vertritt  z.  B.  die  -adäquate"  Verursachung)  kann 
hier  nicht  eingegangen  werden.  Genug,  daß  sie  alle  wohl- 
motiviert auftreten,  so  daß  man  dem  Buch  wünschen  kamt, 
es  möge  sich  wieder  seine  alte  Stellung  erobern. 

Professor  Dr.  Kohlrausch,  Königsberg  i.  Pr. 

Die  Klassifikation  der  einzelnen  strafbaren  Hand- 
lungen. Von  Referendar  Dr.  A.  Philips born.  19<V>. 
Berlin,  Guttentag.  3 M. 

Die  gründliche  und  tüchtige  Schrift  untersucht  ein- 
gehend die  Geschichte  der  Klassifikation  und  die  Grund- 
legung der  neueren  Systematik,  um  sich  dann  dem  eigent- 
lichen Zweck  zuziuvenden,  der  Zurückweisung  der  sog. 

< iesellscfaaftsdelikte.  Die  Begründung  dieses  zu  einer 
Zweiteilung  der  strafbaren  Handlungen  führenden  Stand- 
punktes kann  im  wesentlichen  gebilligt  werden.  Um  nun 
der  Schwierigkeit  jeder  zweiteiligen  Systematik  zu  ent- 
gehen, wie  sie  im  v.  Liszt  sehen  Lehrbuch  sich  in  der 
Gruppe  der  durch  das  Mittel  des  Angriffs  gekennzeichneten 
Verbrechen  offenbart,  teilt  Verf.  die  Privatdelikte  in  ein- 
fache und  zusammengesetzte.  Die  letzteren  sollen  ent- 
halten: bestimmte  Verletzung  eines  einzelnen,  unbestimmte 
Gefährdung  mehrerer.  Der  Name  dieser  Gruppe  ist  wenig 
glücklich,  ln  Wahrheit  handelt  es  sich  um  einen  Teil 
der  vagen  Delikte,  und  die  Bedeutung  dieser  Klasse  er- 
scheint nicht  in  vollem  Umfange  erkannt.  Das  Resultat 
hat  seine  begriffliche  Basis  vornehmlich  in  den  Ausfüh- 
rungen S.  24  34.  Hier  kann  aber  Hold  v.  Ferneck 
nicht  als  widerlegt  erachtet  werden.  Der  Normen theorie 
kommt  eine  zentrale  Bedeutung  für  die  systematische  Frage 
m.  E.  nicht  zu.  Im  übrigeu  kann  der  Polemik  gegen  sie 
bei  gestimmt  werden;  jedoch  rührt  das  H^uptargument 
nicht  von  Li ep mann,  sondern  vou  Merkel  her.  Die 
praktische  Bedeutung  der  erörterten  Probleme  ist  S.  20  ff. 
viel  zu  eng  atifgefaßl.  Es  hängt  vor  allem  die  ganze 
Konkurrenzlehre  an  der  richtigen  systematischen  Einreihung. 

Professor  Dr.  Rosenfeld.  Münster  i.  \\\ 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 
Handbuch  des  Nahrungsmittelrechts  von  Chemiker 
Dr.  G.  Lebbin  und  Rechtsanwalt  Dr.  G.  Bantu. 
Berlin.  l‘*07.  Beilin.  Guttentag.  8 M. 

Der  bekannte  gerichtliche  Sachverständige  und  ein 
Rechtsanwalt,  die  bereits  das  Fleisrhbeschangeseur  gemein '.im 
kommentiert  haben,  vereinigten  sich  zu  der  ersten  syste- 
matischen Darstellung  des  deutschen  Nahrungsmittel! echt*. 
Keine  leichte  Aufgabe.  Denn  wer  könnte  in  unserer 
Nahrungsmittelgesetzgebungmit  ihren  ausden  verschiedensten 
wii  tseboft  liehen  Erwägungen  heraus  entstandenen  Einzel  - 
gesetzen  ein  bestimmtes  System  erkennen!  Und  die 
Nahrungsmiltelchemie  ist  notwendigerweise  Kasuistik.  Das 
glatt  geschriebene  Buch  ist  ein  anerkennenswerter  Versuch, 
das  XahrungsmitlcLrecht  gemeinverständlich  zu  machen,  und 
zwar  will  offenbar  der  Jurist  auf  den  Xichtjiiristcn.  der 
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Ou'miker  auf  den  Nichtchemiker  einwirken.  Der  Jurist 
gibt  seine  Aufklärung  auf  breitester  Grundlage;  sogar  die 
Reblaus,  die  Yiebmängel.  Steuern  und  Zölle  auf  Nahrungs- 
mittel. Idealkonkurrenr,  (iesetzeskonkurrenz  usw.,  Gerichts- 
verfassung werden  dem  Laien  vorgeführt.  Dabei  waren 
I^x  ken  kaum  zu  vermeiden.  So  fehlt  die  dreigliedrige 
Strafkammer,  und  in  dem  Abschnitt  .anzeigepflichtige  Be- 
triebe" wird  von  § 35  GewO,  gesprochen,  die  allgemeine 
Bestimmung  des  § 14  GO.  aber  nicht  erwähnt.  Den  Abschnitt 
.Begriffe  des  Nahrungsmittelrechts“  haben  die  Autoren 
untei  sich  geteilt.  Sie  bewegen  sich  geschickt  auf  dem  vom 
Reichsgerichte  geebneten  Pfade,  doch  tritt  Di.  Lobbin 
dem  höchsten  Gerichtshöfe  auch  manchmal  mit  guten  Gründen 
entgegen.  Teil  III.  .systematisches“  N’ahningsmittelrecht, 
unterrichtet  den  I^aicn  in  ansprechender  Weise  über  alles 
Wissenswerte  bez.  der  normalen  Beschaffenheit  und  Ver- 
fälschung von  Speise,  Trank  und  Gebrauchsgegenständen. 
Man  lernt  sogar,  was  beim  Weine  .Auslese"  und  „Schloß- 
ahzug"  ist,  Liebenswürdige  Abschweifungen  in  das  kuli- 
narische Gebiet,  z.  B.  über  die  Monate,  in  denen  Krebse  am 
beste«  schmecken,  wird  der  I«eser  sich  gern  gefallen  lassen. 

Geh.  Olietjustizrat,  Senatspräsident  Lindenberg,  Koriin. 


Die  staatsbürgerlicheSonderstetlung  desdeutschen 

MlUtSrstandes.  Von  Erich  Schwenger.  1907. 

Tübingen,  Mohr.  4 M. 

Der  Verf.  hat  sich  der  mflhevolten  Aufgabe  unter- 
zogen. die  weit  verzweigten,  alle  Rechtsgebiete  berühren- 
den Bestimmungen,  die  den  Militärpersonen  besondere 
Rechte  geben  oder  besondere  Pflichten  auferlegen,  syste- 
matisch zusammen/« stellen.  Das  I ntel  nehmen  ist  um  so 
dankhaier  zu  begrüßen,  weil  eine  monographische  Dar- 
stellung der  Materie,  seit  Daude  sein  Buch  über  die 
bürgerlichen  Recbtsveihältnisse  der  Militärpeisonen  in 
zweiter  Auflage  her  ausgegeben  hat  (1887),  nicht  mehr  er- 
schienen ist.  l ud  daß  sich  seither  sehr  viel  verändert 
hat,  ist  bekannt.  Den  Einzelheiten  des  Buches  zu  folgen, 
ist  unmöglich;  sie  fallen  zu  sehr  auseinander.  Das  liegt 
am  Stofl',  vielleicht  aber  auch  am  Verfasser.  Es  will  mir 
scheinen,  als  ob  etwas  mehr  konstruktive  Jurisprudenz 
auch  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches  erhöht  hätte, 
jedenfalls  wäre  hierdurch  der  monographische  Charakter 
besser  gewahrt  worden.  So,  wie  die  Abhandlung  vorliegt, 
beschränkt  sie  sich  allzusehr  auf  eine  Reproduktion  der 
Gesetzesbestimmungen,  ohne  andererseits  die  Genauigkeit 
zu  gewähren,  die  ein  Kommentar  geboten  hätte.  Trotz- 
dem ist  das  Buch  für  jeden,  der  sich  mit  Militärrecht  be- 
schäftigt, sehr  brauchbar:  es  sei  bestens  empfohlen. 

Professor  Dr.  Max  Ernst  Maver,  Straßburg  i.  E. 


Allgemeines. 

Reichs-Archiv.  Sammlung  des  gesamten  Keichsrechts 
in  seiner  heute  gültigen  Gestalt  von  Justizrat  A.  Weiß!  er. 
Erscheint  in  Lieferungen.  Etwa  350  Bogen  :i  35  Pf. 
1907/8.  Leipzig.  Pfeffer. 

Der  erste  Band  dieses  Archivs  liegt  vollständig  vor. 
Auch  der  zweite  Band  ist  im  Erscheinen  begriffen.  Das 
für  Juristen  bestimmte  Sammelwerk  bringt  die  gesamten 
Kciihsgesetze  in  ihrer  heutigen  Gestalt,  nach  der  Zeitfolge, 
dem  Urdatum,  geordnet.  Die  Sammlung  enthält,  wie  der 
Herausgeber  zutreffend  betont,  den  Niederschlag  der  un- 
geheuren gesetzgeberischen  Arbeit,  die  das  neue  Reich 
geleistet  bat  und  leistet.  Die  Gesetze  werden,  abgesehen 
von  den  Haushalts-  und  Finanzgesetzen,  vollzählig  auf- 
genommen.  Dagegen  von  den  Erlassen  des  Kaisers  und 
der  Reichsbehörden  nur  die.  welche  das  Keditswesen  an- 
gehen.  Ausgeschlossen  sind  alle  rein  veiwaltungs* 
technischen  Sachen.  Die  für  den  Juristen  bedeutsamen 
Staats  Verträge  (z.  B.  Auslieferung«-,  Nachlaß-,  Staats- 
angehörigkeit*-, Konsular- Verträge)  sind  voll,  die  Handels- 
vemäge  auszugsweise  wiedergegeben.  Ueberall  sind  die 
nicht  aufgenommenen  Stücke  wenigstens  vermerkt.  Ge- 
setzesänderungen sind  möglichst  in  einer  solchen  Gestalt 
gebracht,  daß  der  aufgehobene  Text  erkennbar  bleibt. 
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Erläuterungen  werden  nicht  gegeben,  aber  dankenswerte 
Angaben  über  alles  das,  was  zur  Ergänzung  der  Gesetze 
nötig  ist;  also  über  das  Geltungsgebiet,  die  AusfÜhrungs- 
bestimmungrn,  die  hauptsächlichsten  neuesten  Literatur- 
werke. Das  Landesrecht  wird  da,  wo  das  Reich&recht  auf 
Landesrecht  verweist,  verzeichnet.  Das  Reichs-Archiv  ist 
ein  hervorragend  gründliches  Werk.  Alles  ist  geschehen, 
um  ihm  das  höchste  Maß  von  Genauigkeit  — die  erste 
Eigenschaft  einer  solchen  Sammlung  — zu  sichern.  Durch 
das  Labyrinth  der  Gesetze  und  Erlasse  wird  der  Jurist 
sicher  gefühlt.  Der  Mühe  dieser  Arbeit  mag  der  Segen 
de*  Erfolges  nicht  fehlen. 

Justizrat  Dr.  J.  St  ranz,  Berlin. 
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Der  Entwurf  eines  Scheckgesetzes  und  das 
Blankoindossament 

Vom  Geh.  Justieret,  Professor  Dr.  Brunner,  Berlin. 

Der  Entwurf  eines  Scheckgesetzes,  wie  er  dem 
Reichstag  vorliegt,  unterscheidet  sich  in  wesent- 
lichen Punkten  von  dem  Entwurf,  der  im  Reichs- 
anzeiger v.  13.  Juli  1907  veröffentlicht  worden  war’). 
Die  Abweichungen  sind  zum  Teil  aus  dem  dankens- 
werten Bestreben  hervorgegangen,  das  deutsche 
Scheckrecht  dem  Scheckrecht  Oesterreichs  und 
Ungarns  anzugleichen,  und  folgen  zumeist  den  An- 
regungen, welche  die  am  8.  und  9.  Nov.  1907  zu 
Budapest  abgehaltene  Konferenz  der  mitteleuropä- 
ischen Wirtschaftsvereine  Deutschlands,  Oesterceicbs 
und  Ungarns  gegeben  hat.  Im  großen  und  ganzen 
wird  man  sagen  dürfen,  daß  die  Aeoderungen  mehr 
dem  Interesse  der  bezogenen  Banken  als  dem  der 
Schecknehmer  entsprechen,  an  die  man  auch  in 
Budapest  nicht  in  erster  Linie  gedacht  zu  haben 
scheint2).  Ich  will  unter  diesem  Gesichtspunkte 
nicht  etwa  sämtliche  Neuerungen  beleuchten,  sondern 
unter  ihnen  nur  eine  herausgreifen,  die  mir  die 
Interessen  der  Scheckinhaber  zu  gefährden  scheint. 

Der  vorläufige  Entwurf  enthielt  in  § 7 Abs.  2 
die  Bestimmung: 

.Ein  Indossament  des  Besogeuen  sowie  ein  In- 
dossament an  den  Bezogenen  ist  ungültig.* 

Der  Bundesratsentwurf  erklärt  in  § 8 zwar  das 
Indossament  des  Bezogenen  für  unwirksam,  sagt 
aber  im  Einklang  mit  dem  österreichischen  Scheck- 
gesetz v.  3.  April  1906:  Ein  Indossament  an  den 
Bezogenen  gilt  als  Quittung*). 

Ich  hege  gegen  diese  Aendcrung  schwere  Be- 
denken. Der  Scheck  des  deutschen  Entwurfs  ist 

>)  Ich  dcqdo  diesen  im  folgenden  den  vorläufigen  Entwurf,  jenen 
«len  Bondezratsentwurf. 

*)  So  ist  der  Anspruch  de*  Scheckinhaber*  gegen  den  Bezogenen 
in  § 11  des  vorläufigen  Entwarf*  im  Bundesratsentworf  gestrichen 
worden.  Vom  Standpunkte  der  juristischen  Konstruktion  aas  wohl 
sa  begründen,  ist  er  dem  Ansturm  der  Banken  erlegen. 

4)  Da*  ist  selbstverständlich  Fiktion,  nicht  Präsumtion.  Ich 
finde  daher  keinen  Anlaß,  jene  Fassung  mit  Rießer,  Bemerkungen 
zum  vorl,  Entwürfe  e-  Scheck  ge*  etue*  1908,  S.  45,  66  Anm.  47,  des- 
halb ra  beanstanden,  weil  hiernach  ein  Gegenbeweis  möglich  wäre- 


als  Namenpapier  gesetzliches  Orderpapier,  d.  h.  er 
ist  indossabel,  auch  wenn  die  Orderklausel  fehlt. 
Das  Indossament  hat  Garantiefunktion.  Der  In- 
dossant haftet  dem  Scheckinhaber  für  Einlösung  des 
Schecks.  Jener  ist  regreßpflichtig,  wenn  der  recht- 
zeitig (binnen  10  Tagen  nach  der  Ausstellung)  zur 
Zahlung  präsentierte  Scheck  nicht  eingelöst  oder 
die  Präsentation  vergeblich  versucht  worden  ist. 

Garantiefunktion  kann  aus  dem  Indossament 
nicht  bloß  bei  dem  Namcnscheck  (mit  oder  ohne 
Orderklausel),  sondern  auch  bei  dem  Inhaberscheck 
erwachsen.  Als  Inhaberscheck  gilt  nicht  nur  der 
Scheck  mit  der  reinen  Inhaberklausel  (an  den 
Ueberbringer)  und  der  Scheck,  der  einen  Zahlungs- 
empfänger nicht  nennt,  sondern  auch  der  Scheck 
mit  der  alternativen  Inhaberklausel  (an  N.  N.  oder 
Ueberbringer).  Für  die  Inhaberschecks  schreibt  § 15 
des  Bundesratsentwurfs  vor: 

.Auch  bei  dem  auf  den  Inhaber  gestellten  Scheck 
haftet  jeder,  der  seinen  Namen  oder  seine  Firma  auf  die 
Rückseite  des  Schecks  geschrieben  hat,  dem  Inhaber  auf 
Einlösung1).* 

Man  kann  darüber  streiten,  ob  man  eine  der- 
artige Unterschrift  in  dorso  des  Inhaberschecks  als 
Indossament  bezeichnen  darf.  Ich  möchte  sic  ein 
hinkendes  Indossament  nennen.  Der  Form  nach 
liegt  ein  Indossament  vor.  Allein  im  Verhältnis 
zum  Bezogenen  widerspräche  es  dem  Willen  des 
Ausstellers  und  dem  Inhalt  des  Scheckvertrages. 
Der  Bezogene  soll  an  den  Inhaber  als  solchen 
zahlen  dürfen  und  zahlen  müssen.  Er  kann  und 
muß  cs  daher  ignorieren.  Es  dient  nicht  zur 
Legitimation  des  Scheckinhabers.  Denn  dieser  ist 
bei  dem  Inhaberscheck  schon  als  Inhaber  legitimiert. 
Andererseits  wirkt  cs  im  Verhältnis  zum  Scheck- 
inhaber wie  das  Indossament  eines  Orderschecks. 
Der,  von  dem  es  herrührt,  haftet  ihm  wie  ein  In- 
dossant, wenn  scheckrechtlichcr  Regreß  genommen 

*)  »Auf  den  Bezogenen  findet  diese  Vorschrift  keine  An- 
wendung.* Das  heißt  wohl:  der  Bezogene  selbst  haftet  nicht,  wenn 
es  ihm  einfallen  tollte,  seinen  Namen  oder  seine  Firma  aaf  die  Rück- 
seite des  Scheck*  za  schreiben.  Und  der  Bezogene  kann  eine  der- 
artige Haftung  gegen  einen  Indossanten  des  Inhaberscheck*  nicht 
geltend  machen. 
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wird.  Das  Indossament  hinkt,  denn  es  hat  zwar 
Garantiefunktion,  aber  nicht  Transport-  und  Legiti- 
mationskraft wie  das  Indossament  des  Orderschecks. 

Ein  Scheckinhaber,  der  den  Scheck  dem  Be- 
zogenen zur  Einlösung  vorlegt,  läuft  keinerlei  Ge- 
fahr, wenn  er  dem  Bezogenen  ein  Namen-In- 
dossament gibt,  das  heißt  ein  Indossament,  das  den 
Namen  oder  die  Firma  des  Bezogenen  bezeichnet. 
Ein  solches  Indossament  gilt  ja  nur  als  Quittung. 

Anders  steht  die  Sache,  wenn  das  Indossament 
des  Scheckinhabers  in  solchem  Falle  ein  Blanko- 
indossament ist,  d.  h.  ein  Indossament,  welches  den 
Namen  oder  die  Firma  des  Bezogenen  nicht  nennt. 
Meines  Wissens  kommt  es  im  Scheckverkehr  häufig 
vor,  daß  der  Scheckinhaber,  wenn  er  den  Scheck 
zur  Einlösung  vorlegt  oder  vorlegen  lassen  will,  nur 
seinen  Namen  oder  seine  Firma  und  nicht  auch  Namen 
oder  Firma  des  Bezogenen  auf  die  Rückseite  des 
Schecks  setzt,  also  den  Scheck  in  der  Form  des 
Blankoindossaments  indossiert.  Mitunter  verlangt  der 
Bezogene,  wie  ich  aus  Erfahrung  weiß,  von  dem  Präsen- 
tanten des  Schecks  ausdrücklich,  daß  er  seinen  Namen 
und  sonst  nichts  auf  die  Rückseite  des  Schecks  schreibe. 

Solches  Blankoindossament  soll  nach  der  Ab- 
sicht des  Scheckinhabers  und  des  Bezogenen  ein 
Indossament  an  den  Bezogenen  sein  und  demnach 
als  Quittung  gelten.  Der  Scheckinhaber  glaubt  durch 
das  Schreibeo  seines  Namens  (resp.  seiner  Firma) 
dem  Erfordernis  des  § 13  des  Bundesratsentwurfes 
zu  entsprechen,  laut  welchem  der  Bezogene,  der 
den  Scheckbetrag  bezahlt,  die  Aushändigung  des 
quittierten  Schecks  verlangen  kann.  Andererseits 
will  der  Bezogene  den  Namenszug  des  Scheckin- 
habers als  Quittung  i.  S.  des  § 13  gelten  lassen. 
Der  Bundesratsentwurf  verweist  in  § 8 für  die  Form 
des  Indossaments  auf  die  Vorschriften  der  Wechsel- 
ordnung. Nach  WO.  Art.  12  ist  ein  Indossament 
gültig,  wenn  der  Indossant  auch  nur  seinen  Namen 
oder  seine  Firma  auf  die  Rückseite  des  Wechsels 
schreibt  (Blankoindossament).  Demnach  wird  der 
Namenszug  resp.  die  Firmenuoterschrift  des  Scheck- 
inhabers im  Verhältnis  zwischen  Scheckinhaber  und 
Bezogenem  als  Indossament  an  den  Bezogenen  und 
daher  als  Quittung  zu  betrachten  sein. 

Will  man  dies  nicht  gelten  lassen,  so  griffe 
§ 15  des  Bundesratsentwurfs  durch : Jeder,  der  seinen 
Namen  oder  seine  Firma  auf  die  Rückseite  des 
Schecks  geschrieben  hat,  haftet  dem  Inhaber  für 
die  Einlösung. 

Setzen  wir  nun  den  Fall,  daß  der  Scheck  mit 
dem  Blankoindossament  des  Scheckinhabers  vom 
Bezogenen  eingclöst  wurde  und  nach  der  Einlösung 
aufs  neue  in  Umlauf  kommt.  Es  braucht  ihn  nicht 
gerade  der  Bezogene  selbst  weiter  zu  geben.  Ein 
Angestellter  oder  ein  Dritter  könnte  ihn  sich  rechts- 
widrig aneignen  und  in  Umlauf  setzen. 

Dann  droht  dem  Blaokoindossanten  und  seinen 
Vormänoern  die  Gefahr,  auf  scheckrechllichem  Re- 
greßwege in  Anspruch  genommen  zu  werden.  Der 
Quiltungscharakter  des  Blankoindossaments  könnte 
nur  dem  Bezogenen  und  einem  schlechtgläubigen 
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Erwerber  mit  Erfolg  entgegengehalten  werden.  Da- 
gegen würde  der  Einwand,  daß  das  Indossament  als 
Quittung  diente,  jedem  Scheckinhaber  gegenüber 
versagen,  dem  der  Blankoindossant  nicht  beweisen 
kann,  daß  er  bei  Erwerb  des  Schecks  um  die  Sach- 
lage wußte.  Und  dieser  Beweis  kann  unter  Um- 
ständen unmöglich  sein  oder  doch  seine  großen 
Schwierigkeiten  haben. 

Wird  solcher  Scheck  dem  Bezogenen  zum 
zweitenmal  präsentiert,  so  wird  er  die  Einlösung  ver- 
weigern, da  er  ja  das  Guthaben  des  Ausstellers 
nicht  zum  zweitenmal  belasten  kann.  Dann  wäre 
der  Regreßfall  gegeben,  falls  die  Präsentation  vor 
Ablauf  der  Vorlegungsfrist  erfolgt  war.  Regreß 
könnte  dann  nicht  nur  gegen  den  Blankoindossanten, 
sondern  auch  gegen  dessen  Vorindossanten  und 
gegen  den  Aussteller  genommen  werden.1) 

Man  wende  nicht  ein,  daß  der  Bezogene  den 
eingclöstcn  Scheck  als  bezahlt  abstemple.  Denn 
solches  Abstempeln  ist  ein  Internum  des  Bank- 
geschäftes, das  den  Scheck  einlöst.  Der  Scheck- 
inhaber kaon  das  seinerseits  nicht  verlangen  und 
hat  mangels  jeder  Kontrolle  keinerlei  Gewähr,  daß 
es  wirklich  geschieht. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  es  sich  nur  um  eine 
Doktorfrage  handle,  weil  bei  der  Solidität  und 
Tüchtigkeit  des  Bankgeschäftes  derlei  Fälle  kaum 
Vorkommen  könnten.  Der  Schecknehmer,  der  die 
Schecksumme  erhebt,  kann  verlangen,  daß  das 
ScheckTecht  ihn  gegen  nachträgliche Ueberraschungen 
absolut  sichcrstcllc  und  ihn  nach  Einziehung  der 
Schecksumme  in  eine  völlig  zweifelsfreie  Rechts- 
lage versetze.  Sei  die  Un Wahrscheinlichkeit  noch 
so  groß,  so  bleibt  cs  doch  für  den  Schecknehmer 
ein  unbehagliches  Gefühl,  daß  er  mit  der  Möglich- 
keit rechnen  muß,  nach  Einziehung  der  Scheck- 
summe aus  dem  Blankoindossament  im  Regreßwege 
in  Anspruch  genommen  zu  werden,  die  Scheck- 
summe wieder  herausgeben  und  Regreßkosten  zahlen 
zu  müssen. 

Man  wende  endlich  nicht  ein,  daß  die  Stellung 
des  Scheckinhabers  nicht  besser  wäre,  wenn  die 
Vorschrift  des  vorläufigen  Entwurfs  Rechtens  würde: 
„ein  Indossament  an  den  Bezogenen  ist  ungültig“, 
da  ja  auch  dann  der  Scheckinhaber,  der  sein  Blanko- 
indossament auf  den  einzulösenden  Scheck  setzt, 
einem  Erwerber,  dem  er  nicht  den  Mangel  guten 
Glaubens  nach  weisen  kann,  als  regreßpflichtig  haften 
würde.  Das  ist  richtig.  Allein  praktisch  würde 
sich  der  Scheckverkehr  doch  ganz  anders  gestalten 
als  bei  der  Quitiungsliktion.  Ist  das  Indossament 
an  den  Bezogenen  „unwirksam“  -),  so  wird  der  Be- 
zogene die  Zahlung  der  Schecksumme  von  der  Aus- 
händigung des  io  anderer  Weise  quittierten  Schecks 
abhängig  machen.  Er  wird  einen  nur  mit  Blanko- 
indossament des  präsentierenden  Scheckinhabers 
versehenen  Scheck  in  aller  Regel  nicht  honorieren. 
Sollte  er  ein  Blankoindossament  verlangen,  so  mag  es 

0 Der  acbeckrechUickft  Regreß  i»!  Syrungrcgrcß. 

*)  So  mflBtc  t%  *t»tl  »ungültig“  heißen,  da  der  Bandcsrati' 
entwarf  für  du  Indes« ancat  de?  bcrogcnca  das  »ungültig“  des  vor- 
läufigen Entwarf*  durch  „uowirkram“  ersetzt. 
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der  Scheckinhaber  mit  Berufung  auf  das  Scheck- 
gesetz ablehnen.  Bei  der  Vorschrift  des  vorläufigen 
Entwurfs  würde  das  gefährliche  Blankoindossament 
aus  Anlafi  der  Einlösung  des  Schecks  in  Kürze 
außer  Uebung  kommen.  Dagegen  wird  es  durch 
die  Bestimmung  des  Bundesratsentwurfs  nicht  nur 
nicht  zurückgedrängt,  sondern  geradezu  gezüchtet 
werden  und  in  Uebung  gelangen,  wo  und  soweit  es 
noch  nicht  in  Uebung  ist. 

Im  österreichischen  Rechte  ist  das  Blanko- 
indossament des  präsentierenden  Scheckinhabers 
minder  gefährlich,  weil  nach  § 6 des  österr.  Scheck- 
gesetzes das  Indossament,  das  auf  einen  Scheck 
ohne  Orderklausel  gesetzt  wird,  keine  scheckrecht- 
liche Wirkung  hat,  eine  ganz  verständige  Bestim- 
mung, die  ich  nicht  Anstand  nehme,  für  den  In- 
haberscheck des  deutschen  Rechtes  zu  empfehlen1). 

Nach  alledem  verdient  die  Vorschrift:  „Ein  In- 
dossament an  den  Bezogenen  ist  unwirksam“,  den 
Vorzug  vor  der  des  Bundesratsentwurfs.  Doch 
dürfte  sich  ein  Zusatz  empfehlen  etwa  des  Inhalts: 
„Nimmt  der  Bezogene  bei  Einlösung  des  Schecks 
ein  Blankoindossament  des  Scheckinhabers,  so  haftet 
er  dem  Blankoindossantcn  und  seinen  Vormännern 
für  den  durch  RegreSnahmc  eines  Dritten  entstehenden 
Schaden.“  Ein  Blankoindossament  mit  dem  Vorbehalt 
„ohne  Gewährleistung“  würde  nur  den  Blanko- 
indossanten, nicht  auch  dessen  Vormänner  schützen. 

Zur  Organisation  der  Jugendgerichte.2) 

Von  Professor  Dr.  B.  Freudenthal,  Frankfurt  a.  M. 

Es  gibt  kein  dankbareres  Feld  der  Kriminal- 
politik als  die  Behandlung  jugendlicher  Verbrecher. 
Wie  der  normale  Mensch  nicht  im  Alter,  sondern 
io  der  Jugend  erzogen  wird,  so  ist  der  Verbrecher 
besserndem  Einfluß  am  sichersten  zugänglich,  so- 
lange er  jung  ist.  Die  vielen  Schwierigkeiten,  die 
gerade  in  Deutschland  der  Streit  um  den  Begriff 
der  Strafe  dem  Fortschritt  in  den  Weg  legt,  schwinden 
zudem  im  wesentlichen  da,  wo  es  sich  um  Jugend- 
liche handelt:  Es  gibt  wenige  mehr,  die  dem  jugend- 
lichen Verbrecher  gegenüber  den  Gesichtspunkt  der 
Vergeltung  nicht  hinter  den  der  Erziehung  zurück- 
treten ließen.  So  ist  es  erwünscht  und  begreiflich 
zugleich,  wenn  der  kriminalpolitische  Fortschritt  bei 
den  Jugendlichen  einsetzt. 

Wie  weit  die  in  den  Vorarbeiten  befindliche 
Reform  des  Strafrechts  und  Strafprozesses  das 
Problem  der  Jugendlichen  fördern  wird,  steht  dahin. 
Die  Frage  ihrer  Behandlung  aber  kann  nicht  ruhen, 
bis  Jahre  vergehen  und  die  Riesenaufgabe  der  Ge- 
samtkodifikationen des  neuen  StrGB.  und  der  StrPO. 
gelöst  ist.  Wo  Fortschritte  schon  unter  dem 

*)  Für  di«  Beseitigung  des  hinkenden  Indosiasents,  du  er 
.^VaasUndossaisent"  nennt,  b*t  sieb  «och  Rieß  er  I,  I.  O.  S.  64 
An®.  4h  ausgesprochen. 

3)  Allerorts  werden  jotst,  nach  de®  Vorgang  Frankfurts,  Jugend- 
gerkhtshfife  gebildet  Es  wird  daher  von  ptaktischem  Werte  sein, 
die  Grundlage  der  Organiaation  des  Frankfurter  Jugendgerichtes 
kennen  so  lernen,  um  an  ihrer  Hand  Nomen  für  die  im  Werden  be- 
griflenen  anderen  Gerichtshöfe  auf? erstellen  oder  praktischere  Ein- 
richtungen su  schaffen.  Die  Redaktion. 


geltenden  Rechte  möglich  sind,  da  sollte 
sich  schon  jetzt  alle  Kraft  der  Freunde  einer 
ruhigen  und  allmählichen  Strafrechtsreform 
vereinigen. 

Einen  solchen  Punkt  bildet  die  jugendgerichts- 
frage. Vieles  ist  da  im  Rahmen  des  bestehenden 
Rechtes  durch  die  Geschäftsverteilung  zu  erreichen. 

Das  Obcrlandcsgericht  Frankfurt  a.  Main  hat  den 
ersten  Versuch  unternommen,  erfahrungsmäßig  fest- 
zustellen, wie  weit  auf  diesem  Wege  zu  kommen 
sei,  und  sein  Verdienst  ist  davon  unabhängig,  ob 
der  Versuch  am  letzten  Ende  zeigt,  daß  keinerlei 
Gesetzesänderungen  auf  diesem  Gebiete  notwendig 
sind,  um  dem  Jugendlichen  die  ihm  gebührende  Be- 
handlung zu  sichern,  oder  daß  gewisse  Lücken  und 
Mängel  des  jetzt  bestehenden  Rechtes  den  Erfolg 
des  Jugendgerichtes  beeinträchtigen.  So  wäre  es  wohl 
denkbar,  daß  sich  durch  die  Erfahrungen  der  neuen 
Gerichte  de  lege  ferenda  die  zur  Zeit  unzulässige 
Ucberweisung  der  von  Jugendlichen  begangenen  Ver- 
brechen (i.  S.  von  § 1 Abs.  1 StrGB.)  an  den  Jugend- 
richter als  prozessual  erwünscht  herausstellen  wird. 

Doch  nicht  um  prozessuale  Fragen  allein  handelt 
es  sich.  Es  liegt  auf  der  Hand,  daß  es  der  Wirksam- 
keit des  Jugendgerichtes  gleichfalls  im  Wege  stehen 
muß,  wenn  es  das  geltende  materielle  Strafrecht 
unmöglich  machen  sollte,  die  geeigneten  sachlichen 
Maßregeln  zur  Verhütung  des  Rückfalls  zu  ergreifen.  i 

Bleibt  da  also  der  eine  oder  andere  Wunsch 
noch  unerfüllt,  so  wird  daraus  ein  Einwand  gegen 
das  Jugendgericht  als  solches  oder  «eine  Organisation 
nicht  erhoben  werden  können.  Die  mit  ihm  unter 
geltendem  Rechte  gemachten  Erfahrungen  werden 
vielmehr  in  jedem  Falle  wertvolles  Material  für 
seine  Gestaltung  unter  dem  künftigen  formellen  und 
materiellen  Strafrechte  des  Deutschen  Reiches  ab- 
geben. Darum  allein,  wenn  nicht  aus  anderen 
Gründen,  wäre  jener  Versuch  zu  begrüßen. 

Ein  Mann  wird,  das  ist  das  erste  und  vielleicht 
bedeutsamste  Moment,  Jugendrichter.  Die  großen 
Gefahren,  die  bei  einer  Aufteilung  seiner  Funktionen 
an  mehrere  oder  gar  viele  Richter,  oder  die  bei 
einem  Turnus  in  Wahrnehmung  des  Jugendrichter- 
amtes auf  amerikanischem  Boden  in  empfindlichster 
Weise  zutage  getreten  sind,  hat  Frankfurt  zu  ver- 
meiden gesucht.  Dieser  eine  Jugendrichter  aber  hat 
seine  Stellung  dadurch  erhalten,  daß  ihm  bei  der 
Geschäftsverteilung  durch  den  außerordentlich  klar 
und  einfach  gehaltenen  Beschluß  des  Landgerichts- 
präsidiums  für  das  Geschäftsjahr  1908  zweifache 
Tätigkeit  zugleich  zugewiesen  worden  ist. 

Er  hat  nämlich  zu  bearbeiten  1.  die  zur  Zu- 
ständigkeit des  Amtsrichters  und  des  Schöffengerichts 
gehörigen  Strafsachen  gegen  Minderjährige,  die 
zur  Zeit  der  Begehung  der  Tat  das  12.,  aber  noch 
nicht  das  18.  Lebensjahr  vollendet  hatten.  Dabei 
fällt  sowohl  das  Vorverfahren,  wie  die  Strafvoll- 
streckung in  diesen  Sachen  in  seinen  Zuständigkeits- 
bereich. Er  hat  zu  bearbeiten  2.  die  vormund- 
schaftlichen Geschäfte  betreffend  eben  diese 
Minderjährigen.  Dazu  kommt  schließlich  3.  die  nur 
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für  seine  allgemeine  Inanspruchnahme,  nicht  un- 
mittelbar für  das  Jugendgericht  bedeutsame  Uebcr- 
tragung  der  Vormundschafts-,  Nachlaß-  und  Testa- 
mentssachen für  einen  Buchstaben,  nämlich  B. 

So  vereinigen  sich  straf-  und  vormundschaft- 
richterliche  Funktionen  in  seiner  Hand,  und  eben 
damit  erhält  seine  Stellung  die  fiir  den  Jugendrichter 
in  Deutschland  meines  Dafürhaltens  gebotene  Ge- 
staltung. 

Freilich  ist  durch  den  landgerichtlichen  Präsidial- 
bcschluß  seine  Zuständigkeit  zeitlich  und  sachlich 
beschränkt  worden: 

a)  Die  vormundschaftrichterliche  Zuständigkeit 
des  Jugendrichters  (s.  oben  zu  2)  beginnt  erst,  wenn 
die  öffentliche  Klage  erhoben  oder  im  Falle  des 
§ 75  GVG.  der  Ueberweisungsbeschluß  ergangen 
oder  der  Antrag  auf  Erlassung  eines  Strafbefehles 
eingegangen  ist.  Zweifellos  verdient  diese  Regelung 
den  Vorzug  vor  der  gleichfalls  in  Betracht  gezogenen, 
bei  der  jene  Zuständigkeit  erst  mit  der  Eröffnung 
des  Hauptverfahrens  beginnt.  Die  Erfahrung  aber 
wird  lehren  müssen,  ob  sie  nicht  noch  besser  schon 
mit  dem  Eingänge  der  Strafanzeige  gegen  den  Minder- 
jährigen, also  noch  vor  Erhebung  der  öffentlichen 
Klage,  beginnen  würde. 

b)  Eine  sachliche  Beschränkung  seiner  vormund- 
schaftrichtcrlichcn  Zuständigkeit  liegt  darin,  daß 
diese  insbesondere  nur  da  eintritt,  wo  für  den  ver- 
brecherischen Jugendlieben  eine  gesonderte  Vor- 
mundschaft geführt  wird.  Besteht  eine  gemeinsame 
Vormundschaft  für  ihn  und  seine  nicht  verbreche- 
rischen Geschwister,  so  fällt  er  nicht  unter  jene 
Zuständigkeit  des  Jugendrichters.  Dieser  ist  auch 
da  unzuständig,  wo  in  einer  Strafsache  der  Minder- 
jährige zusammen  mit  Strafmündigen  als  Teilnehmer 
in  Frage  steht,  ln  diesen  Fällen  hat  sich  der  Ge- 
schäftsvcrteilungsplan  an  die  durch  $ 23  preuß. 
AG.  GVG.  gezogene  Schranke  der  Verteilung  nach 
„Gattungen“  von  Geschäften  in  überaus  vorsichtiger 
Auslegung  dieses  Begriffes  gehalten. 

Die  in  diesem  Rahmen  erfolgte  weitere  Aus- 
gestaltung des  Jugendgerichtes  hat  wesentliche  För- 
derung durch  die  Zusage  der  Frankfurter  Obcrstaats- 
anwaltscbaft  erhalten,  daß  die  staatsanwaltlichen 
Geschäfte  bei  jugendlichen  Delinquenten  durch 
einen  Beamten  der  Amtsanwaltschaft,  und  zwar 
den  Ersten  Amtsanwalt,  in  Zukunft  versehen  werden. 
Die  sachgemäße  Behandlung  des  Jugendlichen  setzt 
einen  Spezialisten  auf  dem  Richterstuhl  wie  auf 
seiten  der  Staatsanwaltschaft  voraus.  Auch  auf  tun- 
liche Konzentrierung  der  Jugendsachen  beim  Jugend- 
richter wird  hingewirkt  werden,  sei  es  durch  um- 
fassende Anwendung  der  Ueberwcisungsanträge  des 
§ 75  GVG.,  sei  es  durch  möglichste  Abtrennung 
des  Straffalles  der  jugendlichen  Personen  da,  wo 
diese  nur  als  Teilnehmer  zusammen  mit  Straf- 
mündigen an  der  Tat  beteiligt  sind.  Es  werden 
sich  ferner  die  Ausführungen  der  Staatsanwaltschaft 
in  der  Hauptvcrhandlung  voraussichtlich  einfach  ge- 
stalten: das  Jugendgericht  wird  keine  dramatische 
Ilauptverhandlung  bekommen. 
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Die  Oeffentlichkeit  der  Hauptverhandlung  wird 
innerhalb  des  gesetzlichen  Rahmens  in  vollem  Maße 
gewahrt  werden,  doch  wird  der  für  das  Frankfurter 
Jugendgericht  in  Aussicht  genommene  Raum  ein 
mäßig  großer  sein,  so  daß  der  bei  der  Verhandlung 
gegen  Jugendliche  doppelt  bedenkliche  Andrang  des 
Publikums  und  der  sogenannten  Kriminalstudenten 
natürliche  Beschränkung  erfährt. 

Den  Vereinen  für  Jugendfürsorge  wird  in  ge- 
eigneten Fällen  Gelegenheit  zur  Mitwirkung  gegeben 
werden.  Sie  werden  um  Auskunft  über  Jugend- 
liche oder  um  Ermittelungen,  insbesondere  betreffend 
die  Ursachen  der  Kriminalität  des  Jugendlichen,  seine 
Erziehung,  seine  Umgebung  usw.,  möglichst  frühzeitig 
ersucht  werden,  ohne  daß  nach  dieser  Richtung  eine 
Bindung  der  Behörden  übernommen  worden  wäre. 
Es  ist  Anlaß  zu  der  Annahme  vorhanden,  daß  von 
der  gerade  in  Frankfurt  in  hohem  Grade  möglichen 
Mitwirkung  solcher  Fürsorgeorgane,  die  eine  der 
Grundbedingungen  für  den  Erfolg  des  Jugendge- 
richtes darstellt,  in  dem  sachlich  erwünschten  Maße 
tatsächlich  Gebrauch  gemacht  werden  wird.  Von 
den  Hauptverbandlungsterminen  des  Jugendgerichtes 
wird  den  Fürsorgevereinen  allgemein  Kenntnis  ge- 
geben werden,  so  daß  mündlich  in  denkbarster  Kürze 
im  unmittelbaren  Verfolg  der  Hauptverhandlung 
jene  Auskunft  dem  Richter  gegeben  werden  und  die 
Uebernabme  etwaiger  Fürsorge  erfolgen  kann,  so- 
weit letztere  nach  dem  Ausfall  der  Hauptverhand- 
lung vom  Jugendrichter  für  geboten  gehalten  wird. 

Den  zur  Zeit  möglichen  Kollisionen  Vormund- 
schaft- und  strafrichterlicbcr  Maßnahmen  wird  die 
Vereinigung  der  Funktionen  beiderlei  Art  in  einer 
Hand  in  Zukunft  Vorbeugen.  Sic  wird  auch  zu  um- 
fassender Stellung  von  Anträgen  auf  bedingte  Straf- 
aussetzung führen.  Die  dem  Jugendlichen  gegen- 
über so  überaus  bedenkliche  Freiheitsstrafe,  vor 
allem  die  kurzzeitige,  wird  dadurch,  wie  zu  hoffen 
steht,  erfreuliche  Einschränkung  erfahren. 

In  der  Jugendgerichtsbewegung  sind,  wie  be- 
kannt, amerikanisch-englische  Vorgänge  für 
die  gesamte  Kulturwelt  vorbildlich.  Was  oben  von 
den  Grundlinien  der  Frankfurter  Neuorganisation 
berichtet  ist,  zeigt,  daß  hier  ausländische  An- 
regungen zu  einer  deutschen  V erhältnissen  ent- 
sprechenden Umbildung  fremder  Rechtseinrichtungen 
geführt  haben.  Man  wird  den  in  Deutschland  oft 
gehörten  Vorwurf,  daß  vom  Boden  des  Auslandes 
für  uns  ungeeignete  Institutionen  nach  Deutschland 
verpflanzt  worden  seien,  hier  nicht  erheben.  Das 
Verdienst  ist  das  des  Frankfurter  Oberlandesgerichts. 
Präsidenten  F.xz.  Dr.  Hägens. 

Es  ist  bezweifelt  worden,  ob  man  die  Neu- 
organisation als  „Jugendgericht“  bezeichnen  könne. 
Name  ist  Schall  und  Rauch,  und  die  Frage  scheint 
im  wesentlichen  terminologisch  zu  sein.  Ich  würde 
sie  nach  amerikanischen  Eindrücken  bejahen.  Sollten 
die  drei  wesentlichen  Dinge:  1.  Spezialisierung, 
2.  Konzentrierung  von  vormundschaftlichen  mit 
Straffunktionen,  3.  planmäßige  Zuziehung  von  Ver- 
1 tretern  der  organisierten  Jugendfürsorge  auch  außer- 
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halb  Frankfurts  vereinigt  sein,  so  beständen  auch 
da  Jugendgerichte.  Mit  der  bloßen  Personalunion 
zwischen  Vormundscbafis-  und  Strafrichter  freilich 
wäre  es  so  wenig  getan  wie  mit  bloßer  Fürsorge. 

Das  Frankfurter  Jugendgericht  ist  an  der  Arbeit. 
Vivant  sequentes! 

Die  Novelle  zu  den  Justizgesetzen. ') 

Von  Karomergerichtsrat  Geh.  Jnsli riat  Dr.  Th.  Wolff. 

Berlin. 

Der  Entwurf  einer  Novelle  zu  Jen  Justizgesetzen 
schlägt  für  den  amtsgcrichtlichcn  Prozeß  eine  An- 
zahl Aenderungen  vor,  die  sich  als  wesentliche  Ver- 
besserungen des  bisherigen  Verfahrens  darstellcn; 
insbesondere  gilt  dies  von  der  Erweiterung  des 
Amtsbetriebs.  Der  Entwurf  hat  aber  auch  für  die 
gesamte  Justizverfassung  die  größte  Bedeutung,  weil 
er  hauptsächlich  bezweckt,  die  Kollegialgerichte  zu 
entlasten  und  der  Vermehrung  der  Richterzahl  ent- 
gegenzuwirken. Während  in  Preußen  das  Personal 
der  Richter  und  Staatsanwälte  in  dem  Jahrzehnt 
ton  1886/87  bis  1896/97  von  4209  auf  4746  ver- 
mehrt ist,  ist  cs  im  letzten  Jahrzehnt  von  1896/97 
bis  1906/07  auf  6069  angewachsen,  und  cs  ist  nicht 
abzuschcn,  wann  bei  der  Fortdauer  der  bisherigen 
Verhältnisse  das  fortgesetzte  Anwachsen  des  Per- 
sonals aufbören  wird.  Dieser  außerordentlich  große 
Bedarf  an  Richterkräften  hat  die  schwersten  Nach- 
teile zur  Folge.  Hauptsächlich  kommt,  wie  in  den 
Motiven  hervorgehoben  ist,  die  Schwierigkeit  in 
Betracht,  für  die  Stellen  der  Direktoren  und  für  die 
Oberlandcsgcrichte  geeignete  Personen  zu  finden. 
Dazu  kommt,  daß  die  außerordentliche  Vermehrung 
der  Berufungen  gegen  die  Urteile  der  Landgerichte, 
die  noch  immer  zunimmt,  schon  seit  einem  Jahr- 
zehnt die  Zuziehung  einer  ungewöhnlich  großen 
Anzahl  von  Hilfsrichtern  bei  den  Oberlandesgerichten 
aus  dem  Bestand  der  Amts-  und  hauptsächlich  der 
Lindrichter  notwendig  gemacht  hat,  und  da  hierzu 
selbstverständlich  nur  die  besseren  Richter  berufen 
werden  können,  so  werden  den  Amtsgerichten  und 
Landgerichten  die  besten  Kräfte  entzogen.  Dadurch 
muß  sich  die  Rechtsprechung  dieser  Gerichte  ver- 
schlechtern, infolgedessen  die  Zahl  der  Berufungen 
und  hierdurch  wieder  der  Bedarf  an  Mitgliedern  und 
an  Hilfsrichtern  derObergerichte  vermehren,  und  hier- 
durch werden  wieder  noch  weiter  die  besseren  Kräfte 
den  Untergerichten  entzogen;  eine  Schraube  ohne 
Ende.  Daß  in  der  Tat  die  Zahl  der  Berufungen  auch 
relativ  in  bedenklichem  Maße  gestiegen  ist,  weisen 
die  Motive  (zu  §§  511a,  511b)  nach:  während  1881 
die  Zahl  der  Berufungen  auf  je  1000  bei  den  Amts- 
gerichten 122  und  den  Landgerichten  335  betrug, 
war  sie  1903  auf  248  bezw.  425  gestiegen.  Als 
Grunde  dieser  auffallenden  Steigerung  läßt  sich  außer 
der  größeren  Arbeitsbelastung  und  einem  Sinken 
der  Durchschnittsfähigkeit  auch  die  Tatsache  geltend 
machen,  daß  den  unteren  Gerichten  ständig  die 
besseren  und  besten  Kräfte  entzogen  werden.  Eine 

l)  Vgl.  Koffka,  S.  1161.  Ifeioitx.  S.  1170,  AlHm.inn, 
S.  1236,  Stein,  S.  12S3.  1907,  Wach.  S.  9,  190«  <!.  Bi. 


Abhilfe  ist  daher  im  Interesse  der  Justizpflege 
dringend  geboten,  und  jede  Verzögerung  schadet 
nicht  nur  dem  Ansehen,  sondern  vor  allem  auch 
der  Leistungsfähigkeit  der  Justiz. 

Diese  Abhilfe  will  der  Entwurf  in  der  Verschiebung 
dcrZuständigkcit  herbeiführen,  indem  erdie  Entlastung 
der  Kollcgialgerichte  durch  die  größere  Belastung 
der  Amtsgerichte  herbeizuführen  sucht.  Daß  diese 
Veränderung  der  Kompetenz  die  Lebensfähigkeit 
einzelner  Landgerichte  in  Frage  stellt,  ist  im  Inter- 
esse der  Rechtspflege  des  ganzen  Reiches  so  un- 
erheblich, daß  diese  Folge,  welche  nur  in  wirtschaft- 
lichen Nachteilen  für  einzelne  Städte  bestehen  kann, 
überhaupt  keiner  Erörterung  bedarf.  Auch  der  Um- 
stand darf  nicht  ins  Gewicht  fallen,  daß  der  Bestand 
der  bei  den  Kollegialgerichtcn  zugelassenen  Rechts- 
anwälte eine  Veränderung  erfahren  würde,  denn  der 
Anwalt  muß  den  Bedürfnissen  des  rcchlsuchenden 
Publikums  sich  unterordnen,  und  die  Interessen  des 
Staats  müssen  den  Interessen  eines  Standes  Vor- 
gehen; die  Veränderung  würde  übrigens  auch  den 
Vorteil  zur  F'olgc  haben,  daß  auch  die  zahlreichen 
kleinen  und  kleineren  Amtsgerichte  mit  Rechts- 
anwälten versorgt  werden  würden. 

Aber  die  größte  Schwierigkeit,  welche  der 
Aenderung  entgegensteht,  liegt  in  dem  Bedenken, 
ob  die  Amtsgerichte  die  größere  Belastung  tragen 
können,  ob  die  Amtsrichter  der  Aufgabe  gewachsen 
sind,  die  ihnen  übertragen  werden  soll.  In  den 
Motiven  ist  behauptet,  daß  diese  Besorgnis  unbe-* 
gründet  sei,  daß  in  den  deutscheit  Amtsrichter  das 
Vertrauen  gesetzt  werden  dürfe,  „auch  die  Rechts- 
streitigkeiten größerer  Geldwerte  sachgemäß  zu  ent- 
scheiden“. Aber  der  Justizminister  Dr.  Schön- 
stedt äußerte  sich  in  seinem  — vergeblichen  — 
Kampf  um  das  Recht,  aus  den  geprüften  Referen- 
daren die  Assessoren  auswählen  zu  dürfen,  viel 
weniger  vertrauensvoll.1) 

Die  Anforderungen  an  den  Amtsrichter  dürfen 
nicht  zu  hoch  gespannt  werden.  Man  darf  immer 
nur  mit  einem  mäßigen  Durchschnitt  rechnen,  der 
sich  sogar  im  letzten  Jahrzehnt  wegen  der  großen 
Nachfrage  verringert  haben  muß,  wenn  die  relative 
Vermehrung  der  Berufungen,  wie  oben  angcdcutct, 
auf  ein  Sinken  der  Durchschnittsfähigkeit  mit  zu- 
rückzuführen ist.  Man  muß  sich  daher  fragen,  ob 
dem  durchschnittlichen  Amtsrichter  eine  höhere 
Aufgabe  gestellt  werden  darf,  als  sie  ihm  schon 
obliegt.  Mit  dem  höheren  Wert  steigert  sich  in  der 
Regel  die  Schwierigkeit  der  Rechtsfälle;  wer  un- 
bedeutende Sachen  befriedigend  erledigen  kann,  ist 
deshalb  noch  nicht  den  Anforderungen  gewachsen, 
die  die  größeren  Rechtsstreitigkeiten  erfordern,  und 
es  ist  bekannt,  daß  viele,  deren  Kräfte  für  die  Er- 
ledigung der  unbedeutenderen  und  gewöhnlicheren 
Angelegenheiten  ausreichend  sind,  versagen,  wenn 
sie  vor  größere  Aufgaben  gestellt  werden. 

Der  Amtsrichter  hat  zwar,  wie  in  den  Motiven 
hervorgehoben  ist,  „schon  jetzt  auf  dem  Gebiet  der 

*)  Drucksachen  des  Abg.-H.  1896  S-  H84,  Stenograph.  Ber.  des 
H.H.  1*%  S. 
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freiwilligen  Gerichtsbarkeit  sowie  in  Zwangsvoll- 
streckungs-,  Arrest-  und  Konkurssachen  über  un- 
begrenzte Werte  weittragende  Entscheidungen  zu 
treffen,“  aber  diese  Rechtssachen,  deren  Bearbeitung 
nur  durch  den  Einzelrichter  erfolgen  kann,  darf 
vom  juristischen  Standpunkt  aus  nicht  mit  der  Ent- 
scheidung streitiger  Rechtsfällc  verglichen  werden. 

Die  Uebertragung  der  größeren  Rechtssachen 
an  die  Amtsgerichte  würde  den  weiteren  Nachteil 
nach  sich  ziehen,  daß  diesen  Rechtssachen  die 
höhere  Instanz  des  Oberlandesgerichts  verschlossen 
ist  und  für  sie  nur  die  weitere  Instanz  der  Be- 
rufungskammer des  Landgerichts  bestehen  würde, 
deren  Besetzung  der  Auswahl  der  Justizverwaltung 
entzogen  ist.  Für  die  Sachen  der  freiwilligen  Gerichts- 
barkeit bestehen  drei  Instanzen,  für  die  Zwangsvoll- 
streckungs-  und  Konkurssacbeu  ist  unter  Umständen 
die  weitere  Beschwerde  zulässig,  die  Entscheidung  bei 
Rechtsslreitigkoiten  bis  800  M.  soll  dagegen  bei  dem 
Landgericht  endigen.  Diese  Rechtssachen  sind  aber 
meist  für  das  rechtsuchende  Publikum  nicht  unbe- 
deutend, die  Prozesse  dieser  Werte  verhalten  sich 
häufig  über  das  ganze  Vermögen  der  Parteien,  von 
der  Entscheidung  eines  solchen  Rechtsstreites  hängt 
oft  das  wirtschaftliche  Schicksal  einer  Familie  ab. 

Die  beabsichtigte  Verschiebung  der  Zuständig- 
keit würde  daher  eine  Verschlechterung  der  Rechts- 
pflege zur  Folge  haben.  Ehe  man  aber  einer  Ver- 
schlechterung der  Justiz  die  Wege  öffnet,  müßten 
-andere  Mißstände,  so  sehr  sie  der  Abhilfe  bedürfen, 
bestehen  bleiben,  wenn  die  Abhilfe  nicht  auf  andere 
Weise  erreicht  werden  kann. 

Eine  solche  Abhilfe  muß  aber  möglich  sein. 
»Die  Justizverwaltungen“,  ist  in  den  Motiven  gesagt, 
„werden  überall  eine  hinreichende  Zahl  von  Einzel- 
richtern zu  finden  wissen,  die  zur  Verhandlung  und 
Entscheidung  von  Prozessen  mit  einem  größeren 
Streitwerte  befähigt  sind.“  Eine  Auswahl,  die  also 
auch  in  den  Motiven  für  erforderlich  gehalten  wird, 
läßt  sich  aber  nur  bei  manchen  größeren  Amts- 
gerichten treffen:  diese  bestehen  aber  nur  in  einer 
verhältnismäßig  geringen  Zahl  gegenüber  den  kleineren 
und  kleinsten  Amtsgerichten.  Denn  von  den  etwa 
1120  preußischen  Amtsgerichten  sind  ungefähr  430 
nur  mit  einem  Richter  besetzt.  Die  kleinsten  und 
kleineren  Amtsgerichte  müssen  aber,  da  die  mittlere 
Qualifikation  doch  naturgemäß  immer  den  Durch-  ’ 
schnitt  bildet,  zum  großen  Teil  mit  mittelmäßig  und 
minderbefähigten  Richtern  besetzt  werden,  denen  die 
höhere  Zuständigkeit  der  streitigen  Gerichtsbarkeit 
nicht  übertragen  werden  darf.  Die  Justizverwaltung 
ist  daher  nicht  imstande,  ;dcn  größten  Teil  der 
kleineren  und  kleinsten  Gerichte,  also  die  große 
Mehrzahl  der  Amtsgerichte,  mit  solchen  Richtern  zu 
besetzen,  denen  die  Entscheidung  der  größeren 
Rechtssachen  anvertraut  werden  darf;  die  preußische 
Justizverwaltung  würde  dazu  auch  dann  nicht  im- 
stande sein,  wenn  ihr  die  oben  erwähnten,  im  Jahr  1896 
vergeblich  verlangten,  Vollmachten  erteilt  würden. 

Dagegen  ist  es  selbstverständlich  unschwer, 
unter  den  Landrichtern,  zumal  wenn  den  Land-  i 
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geriebten  die  Hilfsrichter  der  Obergerichte  nicht 
mehr  entzogen  werden,  die  erforderliche  Anzahl  er- 
fahrener Richter  zu  finden,  die  die  Befähigung  be- 
sitzen, die  Prozesse  mittlerer  Werte  allein  sachgemäß 
zu  entscheiden,  sofern  sie  für  den  ganzen  Laad- 
gerichtsbczirk  ausgewählt  werden.  Es  empfiehlt 
sich  daher,  die  Entscheidung  dieser  Prozesse  be- 
fähigten und  erfahrenen  Landrichtern  zu  übertragen 
und  diese  durch  den  Obcrlandesgcrichtspräsidentcn 
bestimmen  zu  lassen.  Die  entsprechende  Anwen- 
dung des  § 60  GVG.: 

„Bei  den  Landgerichten  sind  Unteisucbnngvrichter 
nach  Bedürfnis  *n  bestellen.  Die  Bestellung  erfulgt  durch 
die  I. and e.'jusli: Verwaltung  auf  die  Dauer  eines  Geschäfts- 
jahres.- 

würde  eine  Garantie  für  eine  sachgemäße  Recht- 
sprechung der  erstenlnstanz  gewähren.  Der  allein  ent- 
scheidende Landrichter  dürfte  aber  im  Interesse  einer 
beschleunigten  Rechtsprechung  nicht  nach  dem  land- 
gerichtlichen,  sondern  müßte  nach  dem  amtsgericht- 
lichen, von  dem  Entwurf  im  allgemeinen  wesentlich 
verbesserten,  Verfahren  die  Verhandlung  zu  leiten 
und  zu  entscheiden  haben.  Als  zweite  Instanz 
würde  das  OLG.  zu  bestimmen  sein,  dessen  Senat 
aber  nur  mit  einer  Besetzung  von  drei  Richtern  zu 
entscheiden  haben  würde.  Dadurch  würde  die  Ver- 
änderung der  Zuständigkeit  alle  Vorteile  des  Ent- 
wurfs haben,  ohne  seine  Nachteile  nach  sich  zu 
ziehen;  insbesondere  würde  die  gleiche  Ersparnis 
an  Richterkräften  cintretcn,  wie  sic  der  Entwurf 
bezweckt.  Unter  diesen  Voraussetzungen  würde  es 
sogar  unbedenklich  und,  wie  ich  meine,  auch  nicht 
schwer  zu  erreichen  sein,  den  Streitwert  für  die 
dem  Einzelrichtcr  zu  übertragenden  Rechtssachen 
auf  1000  M.  oder  auch  auf  1500  M.  zu  erhöhen. 

Für  die  Fälle,  in  denen  der  Beschwerdegegen- 
stand den  Betrag  von  50  M.  nicht  übersteigt, 
empfiehlt  cs  sich,  an  Stelle  der  Berufung  die 
sofortige  Beschwerde  treten  zu  lassen,  deren 
Frist  auf  einen  Monat  verlängert  werden  müßte. 
Die  Beschwerde  gegen  Urteile  besteht  schon  im 
Falle  des  § 99  Abs.  3 ZPO.,  und  da  die  frühere 
Ansicht,  daß  die  mündliche  Verhandlung  das 
Palladium  des  Rechtsschutzes  sei,  nicht  mehr  die 
herrschende  ist,  wird  sich  dieser  Weg  weiter  aus- 
bauen lassen,  der  zu  einer  großen  Verbilligung  des 
Verfahrens,  einer  großen  Beschleunigung  des  Pro- 
zesses und  einer  großen  Erleichterung  des  Gerichtes 
führen  würde. 

Der  Entwurf  will  für  diese  Sachen  im  § 511a 
die  Berufung  ausscbließen , ohne  dies  Rechts- 
mittel durch  ein  anderes  zu  ersetzen.  Der  Aus- 
schließung jedes  Rechtsmittels  würden  jedoch  er- 
hebliche Bedenken  entgegenstchen ; Die  Möglich- 
keit der  Beschreitung  wenigstens  einer  Rechts- 
mittelinstanz  entspricht  dem  Volksbewußtscin,  u»d 
für  die  ärmere  Bevölkerung,  die  einen  große# 
Teil  dieser  Prozesse,  wenn  auch  mehr  auf  seile» 
des  Beklagten,  führt,  ist  der  Betrag  von  50  M.,  der 
für  Personen  höherer  Lebenshaltung  verhältnismäßig 
gering  sein  mag,  trotz  der  größeren  Billigkeit  des 
Geldes  keine  unerhebliche  Summe,  die  ärmere  Be- 


Juriaten-Zeitung. 


165 


Xin.  Jahrg.  Deutsche  Jnristen-Zeimng.  1908  Nr.  3. 


166 


völkening  würde  durch  die  Entziehung  jedes  Rechts- 
mittels zurückgesetzt  werden;  es  muß  aber  schon 
der  Schein  einer  Zurücksetzung  vermieden  werden. 
Die  Entscheidung  über  Rechtsstreitigkeiten  darf 
überdies  nicht  Tollständig  in  das  Ermessen  eines 
einzigen  Beamten  gelegt  werden,  um  so  weniger 
als  selbst  der  beste  und  gewissenhafteste  Richter, 
insbesondere  im  Fall  einer  bedeutenden  Arbeits- 
belastung, Versehen  begehen  kann,  und  den  Parteien 
der  Weg  nicht  abgcschnitten  werden  darf,  sich 
gegen  Versehen  und  Irrtümer  Abhilfe  zu  verschaffen. 
Wenn  man  in  den  Zeitungen  von  Verhandlungen 
von  1 20  und  150  Rechtssachen  liest,  die  vor  manchem 
Amtsgericht  in  weniger  als  vier  Stunden  erledigt 
werden,  so  wird  man  die  Befürchtung  nicht  ab- 
weisen können,  daß  in  einem  so  beschleunigten 
Tempo  nicht  alle  Entscheidungen  selbst  von  tat- 
sächlichen Irrtümem  und  Fehlgriffen  frei  sein 
können.  Man  darf  zwar  mit  den  Motiven  .die 
schnelle  Erledigung  geringfügiger  Streitigkeiten“  als 
ein  wünschenswertes  Ziel  der  Rechtsprechung  an- 
sehen,  aber  das  erste  Ziel  ist  doch  die  sachgemäße, 
d.  h.  die  gerechte  Entscheidung.  Wie  soll  der 
Rechtsanwalt  die  Partei  über  die  Frage  beraten,  ob 
ein  Rechtsstreit  anzustellen  ist  oder  nicht,  wenn  er 
nicht  von  der  Annahme  ausgehen  kann,  daß  der 
Entscheidung  nur  die  gesetzlichen  Prinzipien  zu- 
grunde gelegt  werden? 

Gegen  die  Beseitigung  jeder  Instanz  spricht 
aber  vor  allem  auch  das  rechtspolitische  Bedenken, 
den  Richter  nicht  ohne  Kontrolle  und  nicht  ohne 
das  Bewußtsein  der  Kontrolle  zu  lassen;  selbst  den 
gewissenhaftesten  Beamten  kann  das  Bewußtsein, 
daß  er  nicht  kontrolliert  wird,  zur  Willkür  führen, 
für  den  Durchschnitt  wird  dies  Bewußtsein  gefähr- 
lich. Für  die  Entwickelung  des  Beamtenstandes  in 
Preußen  ist  die  strenge  Beaufsichtigung  und  das 
stete  Bewußtsein  der  Kontrolle  ein  wesentlicher 
Faktor  gewesen,  er  kann  nicht  ohne  schädliche 
Nachwirkung  beseitigt  oder  beschränkt  werden. 

Die  Gleichstellung  der  Amtsgerichte  mit  den 
Gewerbe-  und  den  Kaufmannsgerichten,  für  welche 
bereits  eine  Berufungssumme  eingeführt  ist,  ist  schon 
deshalb  nicht  angängig,  weil  die  Zahl  der  vor 
diesen  Gerichten  verhandelten  Sachen  eine  verhältnis- 
mäßig geringe  ist,  zu  deren  Erledigung  deshalb  eine 
besondere  Eile  nicht  erforderlich  ist,  namentlich  aber 
auch,  weil  diese  Gerichte  Kollegialgerichte  sind  und 
das  Kollegium  doch  immerhin  in  gewissem  Maße 
die  Kontrolle  der  höheren  Behörde  ersetzen  kann. 
Uebrigens  ist  auch  für  diese  Gerichte  die  Ver- 
schließung der  weiteren  Instanz  keineswegs  zu  emp- 
fehlen, und  sie  wird  von  den  dadurch  Betroffenen 
schmerzlich  genug  empfunden,  wenn  auch  davon, 
wie  von  anderen  Zivilrechtsstreitigkeiten  wegen  des 
Mangels  an  allgemeinem  Interesse  wenig  in  die 
Oeffentlichkcit  dringt.  — 

Nach  dem  Entwurf  soll  ferner  die  Verpflichtung 
der  Parteien  zur  Zahlung  der  Auslagen  eine  Acn- 
derung  erfahren.  Die  gerichtlichen  Schreibgebühren 
sollen  nur  noch  für  die  auf  Antrag  erteilten  Ab- 


schriften und  Ausfertigungen  oder  für  solche  Ab- 
schriften gefordert  werden,  welche  angeferligt  werden, 
weil  die  Partei  es  unterlassen  hat,  einem  von  Amts 
wegen  zuzustellendcn  Schriftsatz  die  erforderliche 
Zahl  von  Abschriften  beizufügen.  An  Stelle  der  hier- 
nach nicht  zu  berechnenden  Schreibgebühren  sowie 
der  Zustellungs-  und  der  Postgebühren  soll  ein 
Pausch&atz  von  10°/0  der  zum  Ansatz  gelangenden 
Gebühren  gefordert  werden.  Diejenigen  Schreib- 
gebübren,  welche  besonders  zu  liquidieren  sind, 
sollen  auf  20  Pf.  für  die  Seite  erhöht  werden. 

Dies  Pauschalstem  mag  für  das  amlsgericht- 
liche  Verfahren,  welches  die  Staatskasse  mit  den  Aus- 
lagen der  Zustellungen  und  Ladungen  belastet,  die 
bisherigen  Auslagen,  wenigstens  für  die  Prozesse  bis 
300  M.,  nicht  übersteigen,  sofern  auch  die  den  An- 
wälten erteilten  Abschriften  der  Protokolle  in  das 
Pauschquantum  einbezogen  werden.  Für  das  Ver- 
fahren vor  den  Kollegialgerichten  bedeutet  dies 
Pauschalstem  aber  nichts  anderes  als  eine  Er- 
höhung der  Gerichtskosten,  weil  die  Auslagen,  die 
durch  das  Pauschquantum  ersetzt  werden  sollen, 
bei  den  Kollegialgerichten  so  gering  sind,  daß  sic 
nicht  in  Betracht  kommen.  Eine  Erhöhung  der 
Gerichtskosten  ist  aber  rechtspolitisch  nicht  richtig. 
Denn  das  Interessen-  oder  Aequivalenzsystem, 
welches  die  Kosten  der  staatlichen  Einrichtungen 
von  denjenigen  bezahlen  läßt,  die  diese  Einrich- 
tungen unmittelbar  benutzen,  war  zwar  in  der 
früheren  Zeit  herrschend,  ist  aber  seit  der  Ein- 
führung der  allgemeinen  Besteuerung  — abgesehen 
von  den  gewerblichen,  nicht  in  Ausübung  der 
Hoheitsrechte  bestehenden,  Einrichtungen  (der  Eisen- 
bahn, der  Post  usw.),  für  die  es  allein  gerechtfertigt 
ist  — für  fast  alle  Staatseinrichtungen  mit  Aus- 
nahme der  Gerichte  beseitigt.  Der  Staat  darf  nicht 
durch  Gebühren  Leistungen  entgelten  lassen,  die  er 
in  Ausübung  der  Hoheitsrechte  gewährt,  denn  die 
Iloheitsrecbte  werden  nicht  bloß  für  diejenigen,  die 
ihre  Ausübung  unmittelbar  veranlassen,  sondern  für 
die  Gesamtheit  der  Staatsangehörigen  ausgeübt : Be- 
ständen die  Gerichte  nicht  in  Tätigkeit,  so  würde 
jeder  seinen  Rechtspflichten  nur  soweit  nachkommen,*! 
als  er  es  für  angemessen  hält  und  würde  ein  ge- 
setzlicher Rechtszustand  nicht  bestehen  können. 
Die  Handhabung  der  Justizhoheit  gereicht  daher 
nicht  bloß  denjenigen,  die  einen  Prozeß  führen, 
sondern  dadurch  zugleich  jedem  Staatsangehörigen 
zum  Vorteil;  die  Gerichte  sind  deshalb  nicht  von 
den  Prozeßführenden  zu  unterhalten,  sondern  müssen 
mit  den  Steuern  der  gesamten  Staatsbürger  unter- 
halten werden. 

Die  Gerichtskosten  lassen  sich  [zwar  nicht 
gänzlich  beseitigen,  weil  man  sonst  der  Prozeß- 
sucht die  Zügel  schießen  lassen  würde,  sie  dürfen 
aber  nicht  so  hoch  sein,  daß  diese  der  Gesamtheit 
der  Staatsangehörigen  obliegenden  Kosten  nur  ein- 
zelnen Personen  zur  Last  fallen.  Die  Prozeß- 
gebühren sind  aber  schon  jetzt  so  hoch,  daß  sie 
die  Ausgaben  der  Ziviljustiz  decken,  es  liegt  daher 
zu  einer  Erhöhung  der  Kosten  keine  Veran- 
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lassung  vor.  Durch  die  beabsichtigte  Erweiterung 
der  Zuständigkeit  des  Einzeirichters  wird  eine  be- 
deutende Verringerung  der  Ausgaben  der  Zivil  - 
gerichtsbarkeit  herbeigeführt,  dieser  Verringerung 
der  Ausgaben  würde  eher  eine  Herabsetzung  als 
eine  Erhöhung  der  Gerichtskosten  entsprechen.  Aus 
diesen  Gründen  erscheint  auch  die  Erhöhung  der 
neben  dem  Pauschquantum  zu  liquidierenden  Schreib- 
gebübren  um  das  Doppelte,  wodurch  die  Kosten 
der  vor  den  Kollegialgerichten  geführten  Prozesse 
noch  weiter  vermehrt  werden,  nicht  gerechtfertigt, 
um  so  weniger,  als  die  bereits  sehr  verbreitete 
Maschinenschrift  die  Schreibarbeit  bedeutend  er- 
leichtert und  verbilligt. 


Der  Einfluß  von  Giften  auf  die  freie  Willens- 
bestimmung. 

Von  Professor  Dr.  med.  L.  Lewin,  Berlin. 

Die  Frage,  wie  weit  der  Gebrauch  von  narko- 
tischen Stoffen,  z.  B.  von  Morphin,  Opium,  Trional, 
Alkohol,  auf  die  freie  Willensbestimmung  einwirke, 
ist  in  vielen  Prozessen,  auch  einem  vielbesprochenen 
der  jüngsten  Zeit,  erörtert  worden,  und  ihre  Ent- 
scheidung ist  nicht  ohne  Einfluß  auf  das  richterliche 
Urteil  geblieben.  Die  folgenden  Auseinandersetzungen 
bezwecken,  den  wissenschaftlichen  Standpunkt  in 
dieser  Frage  zu  kennzeichnen,  zugleich  im  Hinblick 
auf  die  Reform  des  Strafrechts. 

Die  bedeutsamste  Mitwirkung,  die  dem  ärzt- 
lichen Sachverständigen  bei  der  Rechtsprechung  ein- 
geräumt wird,  liegt  auf  dem  Gebiete  der  Fest- 
stellungen über  die  Zurechnungsfähigkeit.  Während 
in  anderen  medizinischen  Fragen,  die  in  einem 
tangentialen  Verhältnisse  zur  Jurisprudenz  stehen, 
sein  Urteil  nur  bedingungsweise  zur  Grundlage  der 
richterlichen  Entscheidung  gemacht  wird,  wird  es 
gewöhnlich  ausschlaggebend  für  den  Ausschluß  einer 
Strafe,  wenn  es  sich  auf  ein  aus  inneren  Ursachen 
zur  Entwickelung  gekommenes  Leiden  bezieht. 

Dem  Gutachten,  das  den  § 51  StrGB.  auch  da 
verwirklichen  will,  wo  der  Uebeltäter  zur  Zeit  der 
Straftat  unter  dem  Einflüsse  eines  die  Gehirntätigkeit 
schädigenden  Giftes  stand,  wird  oft  mit  Erfolg  von 
seiten  des  Richters  widersprochen,  besonders  wenn 
ihm  der  Grad  der  Giftwirkung  nicht  hoch  gewesen 
zu  sein  scheint.  Nach  toxikologischer  Auffassung 
ist  dies  unberechtigt. 

Die  Fassung  des  § 51  StrGB.,  der  als  Erfordernis 
für  die  Strafausschließung  einen  Zustand  von  Be- 
wußtlosigkeit oder  krankhafter  Störung  der  Geistes- 
tätigkeit zur  Zeit  der  Begehung  der  strafbaren 
Handlung  verlangt,  durch  welche  die  freie  Willens- 
bestimmung ausgeschlossen  war,  ist  keine  glückliche. 
Dies  geht  schon  aus  den  Kommentaren  zum  StrGB. 
hervor.  So  charakterisiert  Olshausen  (7.  Aufl. 
Bd.  I S.  214)  die  »Zustände  von  Bewußtlosigkeit“ 
als  vorübergehende,  abnorme,  jedoch  nicht  krank- 
hafte körperliche  Zustände,  wie  insbesondere  die 
Trunkenheit,  und  will  unter  »Zuständen  krankhafter 
Geistestätigkeit“  auch  die  Geistestätigkeit  nur  in- 


direkt beeinträchtigende  körperliche  Krankhcils- 
zustände,  wie  Ficberdelirien,  Vergiftungszuslände  in- 
folge mancher  Narkotika ....  verstanden  wissen.  Hier 
werden  mithin  die  Vergiftung  durch  Alkohol  als  eine 
Nichtkrankheitund  die  Vergiftungszustände  durch  Nar- 
kotika als  Krankheiten  aufgefaßt.  Auch  F rank  (S.  109) 
bezeichnet  die  krankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit 
als  »pathologisch*  imGegensatz  zu  den  Zuständen  von 
Bewußtlosigkeit.  Demgegenüber  ist  feslzustellen : 

1.  Wissenschaftlich  ist  es  unmöglich,  solche 
Unterscheidungen  zu  machen.  Der  Begriff  „Krank- 
heit* ist  nicht  an  eine  bestimmte  Zeitdauer  des 
Werdens  oder  Bestehens  gebunden.  Sein  Inhalt  ist 
die  sich  kundgebende  körperliche  Funktionsstörung. 
Daher  ist  die  Bewußtlosigkeit,  die  eine  Minute  oder 
tagelang  dauert,  ebenso  als  Krankheit  zu  bezeichnen, 
wie  eine  krankhafte  Geistestätigkeil,  deren  Dauer 
einen  Tag  oder  einen  Monat  beträgt. 

2.  Die  Funktionsstörung  als  Aeußerung  und 
Inhalt  einer  Krankheit  setzt  eine  körperliche  Ver- 
änderung voraus,  deren  objektiver  Nachweis  des- 
wegen aber  nicht  in  jedem  Falle  zu  verlangen  ist, 
weil  eine  Reihe  von  .schädlichen  Einflüssen  auf  das 
Gehirn  ihre  Spuren  nicht  so  einzeichnet,  daß  sie 
mit  Hilfsmitteln  der  Erkenntnis  feststellbar  wären. 

3.  Die  sinnlich  wahrnehmbare  Schwere  einer 
Funktionsstörung  ist  an  sich  ebensowenig  wie  deren 
Dauer  geeignet,  ihr  die  Bezeichnung  Krankheit  zu- 
zuerteilen oder  abzusprechen,  da  jede  normwidrige 
Funktion  krankhaft  ist  Wenn  jemand  durch  Kohlen- 
oxyd akut  vergiftet  und  dadurch  für  nur  20  Minuten 
bewußtlos  geworden  ist,  so  kann  er  unter  Umständen 
nach  dem  Erwachen  seine  Tätigkeit  wieder  ausüben. 
Nähme  man  an,  daß  die  überstandene  Bewußtlosig- 
keit nicht  als  Krankheit  aufzufassen  sei,  so  könnte 
man  eines  Besseren  belehrt  werden,  wenn  derselbe 
Mensch  ohne  erneute  Schädigung  später  an  einer 
Störung  seiner  Gehirntätigkeit  leidet.  Bei  ihm  war 
die  Bewußtlosigkeit  an  sich  individuell  schon  eine 
Krankheit,  weil  sich  sonst  nicht  das,  was  später  auftrat, 
aus  ihrentwickeln konnte;  aus  einerNicht-Krank- 
heit  kann  sich  keine  Krankheit  entwickeln. 

Somit  genügt  die  functio  laesa,  uro  den  Begriff 
„Krankheit*  zu  erfüllen,  und  da  Gifte  Funktions- 
störer sind,  so  sind  sie  allgemein  als  Krankheits- 
erreger anzusehen. 

Der  § 51  verlangt,  daß  die  Straftat  in  einem 
Zustande  verübt  worden  sei,  in  dem  das  Gehirn  in 
der  Funktion  so  gehemmt  worden  ist,  daß  eine 
Handlung  mit  freiem  Willen  nicht  mehr  möglich 
ist.  Um  diese  Forderung  zu  erfüllen,  braucht  das 
Gesetz  nicht  zwei  bedingende  Begriffe  einzuführen, 
von  deoen  der  der  „Bewußtlosigkeit*  nutzlos  ist, 
weil  in  der  Bewußtlosigkeit  keine  bewußte  Handlang 
begangen  werden  kann.  Ausnahmslos  lassen  des- 
halb die  Kommentatoren  des  StrGB.  und  das  Reichs- 
gericht unter  den  Begriff  der  Bewußtlosigkeit  auch 
Trübungen  des  Bewußtseins  fallen..  Wenn  es  aber 
eine  Erfüllung  für  eine  gestellte  Forderung  gibt, 
die  allen  Fällen  gerecht  wird,  so  braucht  eine  zweite 
und  noch  dazu  eine,  die  dem  Ueutungszwange  unter- 
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liegt,  nicht  gegeben  zu  werden.  Mir  scheint  folgende 
Fassung,  in  der  der  Begriff  «Geistestätigkeit“  durch 
den  richtigeren  Gehirntätigkeit  ersetzt  ist,  auch  die 
juristischen  Forderungen  zu  erfüllen: 

„Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht  vorhanden,  wenn 
der  Titer  rur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in 
einem  vorübergehenden  oder  dauernden  Zustand  krankhafter 
Störung  der  Gehirnlitigkeit  befand,  durch  welche  seine 
freie  Willensbestimmung  ausgeschlossen  war.“ 

Ist  die  durch  ein  Gift  akut  erzeugte  Gehirn- 
krankheit  schwer,  hat  z.  B.  die  Tollkirsche  ein 
Delirium  mit  Alienation  des  Bewußtseins  und  mit  Hallu- 
zinationen erzeugt  und  hat  das  Individuum  in  diesem 
Zustande  gegen  die  gesetzliche  Ordnung  verstoßen, 
so  wird  das  die  Unzurechnungsfähigkeit  annehmende 
Gutachten  des  Arztes  hier  ausnahmslos  ausschlag- 
gebend sein.  Zweifelhaft  ist  dagegen  der  Ausgang 
der  richterlichen  Beurteilung  bei  der  akuten  Ver- 
giftung durch  alkoholische  Getränke.  Tatsächlich 
kommen  Verurteilungen  in  solchen  Fällen  vor,  die 
toxikologisch  so  zu  beurteilen  sind  wie  strafentlastende 
gleich  starke  Vergiftungen  durch  seltener  verwendete 
Gehimgifte.  Durch  solche  Verurteilungen  wird 
1.  eine  verschiedene  Einschätzung  zweier  der  Art 
und  Schwere  nach  vergleichbaren  Gehirnstörungen 
vorgenommen  und  dadurch  der  eine  Vergiftete  vor 
dem  andern  bevorzugt,  und  2.  der  medizinischen 
Erkenntnis  ein  unbilliger  Zwang  angetan,  und  dies 
um  so  mehr,  als  in  den  verschiedenartigen  alkoholischen 
Getränken  neben  dem  Weingeist  andere  zusätzliche 
Stoffe,  wie  ätherische  Oele,  sieb  finden,  die  stärker 
als  Weingeist  wirken.  Nach  toxikologischer  Auf- 
fassung macht  nicht  nur  die  Trunkenheit  bezw.  Voll- 
trunkenheit,  sondern  bereits  der  Rausch  das  Indivi- 
duum zu  einem  Kracken,  bei  dem  nicht  mehr  die 
Fähigkeit  besteht,  sich  „durch  sittliche  oder  recht- 
liche Motive  bestimmen  zu  lassen“.  Da  schon  in 
ihm  nachweislich  die  Auffassungsfähigkeit  und  das 
Urteil  gesunken  sind  und  die  Vernunft  nicht  mehr 
der  Regulator  der  Handlungen  ist,  so  kann  eine 
Straftat,  deren  Begehung  zeitlich  mit  einem  der 
Stadien  der  akuten  Gehirnvergiftung  durch  Alkohol 
zusammenfällt,  als  bewußte  Handlung  nicht  an- 
gesehen werden.  Der  § 51  verlangt  freie  Willens- 
bestimmong,  d.h.  eine  unter  keinem  inneren  Zwange 
stehende,  gleichwie  die  §§  52  ff.  die  Strafausschließung 
bei  Vorhandensein  eines  äußeren  Zwanges  fcst- 
seizen.  Selbst  bei  dem  Vorhandensein  eines  Restes 
von  Willen  ist  die  freie  Willensbestimmung  im 
Rausche  nicht  mehr  vorhanden  und  die  Zurechnungs- 
fähigkeit mithin  mindestens  eine  zweifelhafte.  Die 
zweifelhafte  Zurechnungsfähigkeit  schließt  aber  die 
Freisprechung  ein.1) 

Eine  solche  Freiheit  des  Willens  fehlt  aber 
nicht  cur  in  dem  durch  Alkohol  akut  erzeugten 
Rauschzustände,  sondern  auch  bei  den  akuten  Stö- 
rungen der  Gehimtätigkeit  durch  andere  be- 
täubende Gifte,  z.  B.  durch  Opium,  Morphin, 
indischen  Hanf,  Kokain,  Kodein,  Chloral- 
hydrat,  Sulfonal,  T rional,  Veronal  usw.  Selbst 
in  dem  Wirkungsstadium  dieser  Stoffe,  in  dem  das 

')  En uc hei  Jürgen  des  RG.  in  Strafsachen  Bd.  XXI  S.  131. 


Bewußtsein  für  das  Ich  und  die  Dioge  außerhalb 
des  Ichs  noch  in  einer  gewissen  Breite  erhalten 
sind,  kann  der  innere  Zwang,  den  das  Gehirngift 
ausübt,  genügen,  um  gegen  Bewußtsein  und  einen 
Rest  von  Urteil  das  tun  zu  lassen,  was  ohne  diesen 
Zwang  nicht  getan  worden  wäre.  Die  Ausschaltung 
des  freien  Willens  zur  Begehung  einer  Straftat  ist 
selbst  da  möglich,  wo  die  Defekte  der  Einsicht  und 
des  Urteils  Dicht  sehr  groß  sind.  Denn  nur  eine 
kleine  Wurzel  der  freien  Willensbestimmung  liegt 
in  dem  Intellekt  Es  gibt  andere  Gehirnfunktionen, 
durch  welche  die  Willensbreite  mächtiger  bestimmt 
wird.  Werden  sie  durch  Gifte  im  lähmenden  Sinne 
beeinflußt  dann  bleibt  der  Wille  so  lange  unfrei, 
als  das  Gift  noch  zum  Gehirn  gelangt  oder  die 
regulatorischen  Kräfte  des  Körpers  nicht  einen  Aus- 
gleich der  Störung  veranlaßt  haben.  Eine  Durch- 
brechung der  Rechtsordnung  seitens  eines  Menschen, 
dessen  Gehirn  durch  solche  Einflüsse  akut  krankhaft 
beeinflußt  ist,  kann  in  bezug  auf  § 51  medizinisch 
nur  so  beurteilt  werden,  als  handelte  es  sich  um 
die  Tat  eines  Menschen,  der  aus  inneren  Gründen 
an  gewissen  Gehirnfunktionen  Einbuße  erlitten  bat. 

Haben  die  bisherigen  Auseinandersetzungen  das 
Verhältnis  von  Vergiftung  zur  Krankheit  und  den 
Einfluß  der  akuten  Vergiftung  auf  die  freie  Willcns- 
bestimmung  gekennzeichnet,  so  ist  nun  darauf  hin- 
zuweisen, daß  auch  die  wiederholte  Aufnahme 
von  Giften  in  kleinen  Mengen  Wirkungssummie- 
rungen im  Gehirn  entstehen  lassen  kann,  wo- 
durch ein  Krankwerden  desselben  ermöglicht  wird. 
Derartiges  siebt  man  z.  K.  bei  Arbeitern  mit 
Schwefelkohlenstoff  oder  mit  Blei  und  häufiger 
hei  Menschen,  die  zu  Betäubungszwecken  Stoffe  wie 
Alkohol  chronisch  zu  sich  nehmen.  Für  strafbare 
Handlungen,  die  in  der  Alltagsfolge  des  Gebrauchs 
solcher  Gifte  begangen  sind,  gelingt  es  nur  ausnahms- 
weise, die  Straffreiheit  auf  Grund  des  § 51  zu  er- 
langen. Und  doch  fänden  sich,  wenn  der  Uebeltäter 
ein  Säufer  ist,  bei  der  anatomischen  Untersuchung 
seines  Gehirns  Veränderungen,  die,  als  krankhafte, 
auch  krankhafte  funktionelle  Aeußerungen  erklärlich 
machen  könnten.  Es  kann  hiernach  nicht  wunder- 
nehmen, daß  die  Folgen  des  gewohnheitsmäßigen 
Gebrauches  anderer  betäubender  Gifte,  deren  in  der 
Gesetzgebung  nirgends  gedacht  wird  und  die  ebenso 
Schädigungen  der  Gehimfunktionen  mit  Verlust  der 
freien  Willensbestimmung  veranlassen  können,  keine 
Berücksichtigung  in  bezug  auf  den  $ 51  finden.  Hat 
doch  sogar  das  BGB.  im  $ 6 die  Entmündigung  bei 
erwiesener  Trunksucht  zugelasseu,  aber  die  anderen 
chronischen  Selbstvergiftungen  mit  betäubenden 
Stoffen,  die  in  ihren  Folgen  viel  schlimmer  sein 
können,  übergangen ! Oft  wurde  richterlichcrseils  die 
Entlastung  Morphiumsüchtiger  Ucbeltäter  auf 
Grund  des  § 51  zurückgewiesen,  und  selbst  da,  wo 
die  funktionelle  Psychose  so  ausgesprochen  war, 
daß  der  Rückschluß  auf  das  Fehlen  einer  freien 
Willensbestimmung  zwingend  wurde.  Auch  da  ver- 
urteilte man,  wo  der  Morphinist  unter  dem  über- 
mächtigen, jeden  freien  Willen  ausschließendeo,  der 
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Gchirnerkrankung  entspringenden  Zwange  des  Ver- 
langens nach  Morphin  Morphin  rezepte  gefälscht  oder 
Betrug  zur  Erlangung  von  Morphin  begangen  hatte. 
Seit  der  Zeit,  wo  ich  auf  diese  Verhältnisse  hin- 
wies1),  ist  die  Erkenntnis  in  medizinischen  Kreisen 
gewachsen,  daß  der  Morphinist  ein  Gehirnkranker 
ist,  der  zwischen  Recht  und  Unrecht,  wahr  und 
falsch  nicht  unterscheiden  kann,  der  unzurechnungs- 
fähig werden  kann,  und  bei  dem  Gedächtnis- 
schwäche und  halluzinatorische  Störungen  gewöhn- 
lich sind.  Was  ich  im  Jahre  1891  gefordert  habe, 
solche  Individuen  dispositionsunfähig  zu  machen, 
wird  jetzt  von  Prof.  vanCalker2)  dahin  erweitert,  den 
Morphinisten  als  gemeingefährlich  zwangsweise  in 
einer  Heilanstalt  unterzubringen.  Der  Morphinismus 
macht  den  davon  Ergriffenen  willcnsunfrci.  Man 
strafe  diesen  deswegen  nicht,  sondern  mache  ihn  un- 
schädlich auch  dadurch,  daß  ihm  die  Fähigkeit,  als 
vereidigter  Zeuge  oder  Sachverständiger  zu  fungieren, 
genommen  wird. 

Welches  der  betäubenden  Mittel  man  auch 
in  bezug  auf  die  Beeinflussung  des  freien  Willens 
an  Menschen  untersuchen  mag,  stets  wird  man  zu 
dem  Ergebnis  kommen,  daß,  gleichgültig  ob  diese 
Gehiragifte  akut  in  jähem  Anstürme  oder  in  oft 
wiederholter  Wirkung  schädigen,  als  eine  der  am 
ersten  verloren  gehenden  Gehirnfunktionen  die  freie 
Willensbestimmung  zu  bezeichnen  ist. 

Wird  diese  toxikologische  Erkenntnis  für  die 
Anwendung  des  § 51  berücksichtigt,  dann  bedarf 
es  keines  besonderen  Hervorhebens  der  Gifte  als  Ver- 
ursacher von  Störungen  der  Gehirntätigkeit,  während 
deren  die  freie  Willensbestiramung  fehlt.  Es  läßt  sich 
aber  auch  eine  solche  Direktive  für  die  Beurteilung 
in  den  Paragraphen  einfügen,  etwa  in  der  Fassung: 

.Eine  strafbare  Handlung  ist  nicht. vorhanden,  wenn 
der  Täter  zur  Zeit  der  Begehung  der  Handlung  sich  in 
einem  durch  innerliche  Ursachen  oder  duich  Gifte  bewirkten 
vorübergehenden  oder  dauernden  Zustande  krankhafter 
Störungen  der  Gehirntätigkeit  befand,  durch  welche  seine 
freie  Willenskestimmung  ansgeschlossen  war.“ 

Die  Exkulpicrung  der  Trunkenen  und  der  durch 
andere  Gifte  in  ihren  zerebralen  Funktionen  Ge- 
schädigten ist  nicht  unvereinbar  mit  der  Rechts- 
sicherheit; denn  Vergiftete  sind  Kranke,  und  gegen 
gefährliche  Kranke  schützt  der  Staat  die  Gesellschaft 
auf  andere  Weise  als  durch  Strafen. 

Wohnungspolitik  und  Erbbaurecht.3) 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Schefold,  Ulm. 

Das  Erbbaurecht  findet  in  unseren  Tagen  häufige 
Anwendung  bei  der  Betätigung  sozialer  Wohnungs- 
fiirsorgc4),  aber  mannigfaltig  sind  die  Schwierig- 

*)  Narkotische  Genus) mittel  und  die  Gesetzgebung.  Berl.  klin. 
Wochenschr.  1891,  N'r.  51. 

*►  M «richte  der  Naturforscher- Versammlung  1906. 

*}  Ee  aei  darauf  hingewiesen,  daß  mr  Zeit  seiten*  des  Rcicbs- 
amts  des  Innern  Erhebungen  bei  den  Gemeinden  und  Grundbuch - 
Ämtern  im  Reiche  darüber  «Uttfindcn,  welche  Erfahrungen  mit  dem 
Erbbaurecht  bisher  gemacht  sind  und  welchen  Hauptschwierigkcitcn 
seine  Anwendung  begegnet  Die  Redaktion. 

*)  Wittmaack,  Erbbaurecht  <1906)  S.  2358.  Den  hier  genannten 
Städten  reiht  sich  in  weitgehender  Wohnungspolitik  die  Stadt  Ulm  an. 


keilen,  die  uns  bei  der  juristischen  Konstruktion 
begegnen,  da  eben  doch  die  Vorschriften  der  ff  101 2 ff. 
BGB.  allzu  kurz  und  dürftig  sind. 

1.  Im  Gegensatz  zum  römischrechtlichen  Satze: 
aedificics  solo  cedit,  ist  das  vom  Erbbauberechtigten 
errichtete  Bauwerk  nicht  Bestandteil  von  Grund  und 
Boden,  sondern  selbständige,  bewegliche  Sache,  und 
als  solche  im  Eigentum  des  Erbbauberechtigten.  Dieses 
Eigentum  entsteht  mit  der  regulären  Gestaltung  des 
Erbbaurechts  nach  f 95  Abs.  1 Schlußsatz,  ist  also  in 
Wahrheit  Inhalt  (Gegenstand)  des  Erbbaurechts  in 
seiner  regulären  Gestalt;  aber  mögen  es  andere  als 
Bestandteil,  andere  als  Zubehör  des  Erbbaurechts 
bezeichnen,  immer  ist  das  Gebäudeeigentum  untrenn- 
bar mit  dem  Erbbaurecht  verbunden,  und  die  Hypo- 
theken und  andere  dingliche  Rechte,  mit  welchen 
das  Erbbaurecht  nach  § 101 T belastet  werden  kann,1) 
ergreifen  auch  das  Gebäudeeigentum.  Im  Brandfall 
z.  B.  finden  die  ff  1127  ff.  über  die  Versicherungs- 
summe Anwendung. 

2.  Erlischt  das  Erbbaurecht,  so  erlöschen  auch 
die  darauf  gelegten  Hypotheken  usf.,  sie  erlöschen, 
ob  man  annimmt,  daß  das  Bauwerk  als  selbständige, 
bewegliche  Sache  fortbestehe,  oder,  daß  das  Eigen- 
tum am  Bauwerk  im  Eigentum  an  Grund  und  Boden 
aufgehe,2)  Wer  auf  das  Erbbaurecht  Hypothekgeld 
leibt,  mag  sich  auf  das  regelmäßige  Ende  des  Erb- 
baurechts nach  50,  70,  100  Jahren  einrichten.  Wie 
aber,  wenn  nach  dem  Gründungsvertrag  das  Erb- 
baurecht beim  Eintritt  gewisser  Tatsachen,  wie 
öffentliches  Bedürfnis,  Nichtaufbau  im  Brandfall, 
Verwahrlosung  des  Gebäudes,  vorzeitig  erlöschen 
soll?  Für  solche  Fälle  ist  Vorsorge  zu  treffen,  etwa 
so,  daß  die  dem  Erbbauberechtigten  zu  zahlende 
Entschädigung  dem  Hypothekengläubiger  zuge- 
wiesen oder  dieser  ermächtigt  wird,  durch  Erfüllung 
der  vom  Erbbauberechtigten  verzögerten  Verpflich- 
tungen das  Erlöschen  des  Erbbaurechts  abzuwenden, 
oder  am  besten  durch  die  im  nächsten  Abschnitt 
Ziff.  3 vorgeschlagene  Verewigung  des  Erbbaurechts. 

3.  Vom  Erlöschen  des  Erbbaurechts  ab  ist  das 
Gebäude  als  selbständige  bewegliche  Sache  im  un- 
licschränkten  Eigentum  des  Erbbauberechtigten,  die 
Hypotheken  insbesondere  sind  erloschen,  da  ja  "doch 
eine  bewegliche  Sache  nicht  Substrat  einer  Hypothek 
sein  kann.  Dieses  Ergebnis  widerstrebt  den  Inter- 
essen der  Beteiligten.  Der  Grundstückseigentümer 
will,  daß  er  nach  der  Aufhebung  des  Erbbaurechts 
Eigentümer  des  Bauwerks  sei,  die  Sicherheit  des 
Hypothekengläubigers  soll  fortbcsteben.  Wie  ist 
hier  zu  helfen?  Ich  meine  so,  daß  stipuliert  wird, 
es  soll  am  gesetzten  Endtermin  das  Erbbaurecht 
nicht  erlöschen,  sondern  dem  Grundstückseigentümer 
vom  letzten  Erbbauberechtigten  zurückgcwälirt 
werden;  das  Erbbaurecht  selbst  und  nicht  nur  das 

•)  Besonder*  wichtig  ist  die  Sichcrungahypothek,  durch  die  dis 
Verpflichtung  zur  Erhaltung  des  Bauwerks,  tu  dessen  Wiederaufbau, 
rar  Zahlung  des  Bodenzinsea  gesichert  werden  kann;  alt  RealUrt 
mag  insbesondere  die  Verpflichtung  zur  Zahlung  de«  Bodeczimer 
konstituiert  werden. 

s)  Die  Fortdauer  der  Hypothek  auf  § 1121  zu  »totzen,  als  einer 
Hypothek  an  dem  Zubehör  (Kobn,  EB -Recht  S.  89;  auch  Planck; 
n.  c.  Abt.  2 su  § 1017),  scheint  mir  ein  gewagtes  Beginnen  zu  sein. 
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Bauwerk.  Dann  gebt  das  Eigentum  am  Gebäude 
mit  dem  Erbbanrecht  auf  den  Grundstückseigentümer 
über,  and  die  Hypothek  bleibt  bestehen;  und  wenn 
der  Grundstückseigentümer  das  Erbbaurecht  zur 
Löschung  bringen  will,  hat  er  eben  dem  Hypotheken- 
gläubiger die  Summe  zu  zahlen,  die  er  nach  dem 
Gründungsvertrag  oder  nach  Bereicherungsgrund- 
sätzen dem  Erbbauberechtigten  zu  zahlen  batte. 

4.  Der  Anspruch  des  Grundstückseigentümers 
auf  dereinstige  Rückgewähr  des  Erbbaurechts  (Ziff.  3) 
ist  ohne  Zweifel  vormerkungsfähig'),  aber  er  kann 
doch  nur  gegen  den  ersten  Inhaber  des  Erbbau- 
rechts oder  seine  Erben  geltend  gemacht  werden. 
Seine  Wirksamkeit  gegen  die  Einzelnachfolger  der 
eisten  Inhaber  mag  dadurch  verwirklicht  werden, 
daß  dem  ersten  Erwerber  und  jedem  nachfolgenden 
die  Verpflichtung  auferlegt  wird,  seinem  Nachfolger 
die  Rückgewähr  des  Erbbaurechts  anzubedingen, 
wobei  bestimmt  sein  mag,  daß  im  Fall  der  Ver- 
säumung dieser  Obliegenheit  der  Anspruch  auf  Rück- 
gewähr des  Erbbaurechts  fällig  sein  soll.*) 

Die  Erfüllung  dieser  Auflage  kann  sowohl  vom 
Grundeigentümer  als  auch  vom  Gläubiger  überwacht 
und  erzwungen  werden. 

5.  Mehrere  Kragen  sind  schon  vom  Reichs- 
gerichte entschieden;  es  hat  ausgesprochen,  daß 
das  vom  Erbbauberechtigten  errichtete  Gebäude  be- 
wegliche Sache  sei,  Bd.  39  S.  50;  ferner  daß  das 
Erbbaurecht  mit  Zeitbestimmungen  und  Bedin- 
gungen begründet  werden  könne.  (RG.  Bd.  61  S.  2.) 
Herrschende  Meinung  ist  sodann,  daß  das  Wieder- 
kaufsrecht vormerkungsfähig  sei;  entgegensteht 
namentlich  nicht  RG.  6Ö  S.  225,  weil  das  hier  vom 
Vorkaufsrecht  Gesagte  auf  das  Wiederkaufsrecht 
nicht  zutrifft,  indem  dieses  immer  einen  sofortigen, 
wenn  auch  künftigen  und  bedingten  Anspruch  er- 
zeugt. Unentschieden  ist  die  Krage  der  Fortdauer 
der  Hypotheken  über  den  Bestand  des  Erbbaurechts 
hinaus.  Planck  nimmt  solche  an  (n.  2 zu  § 1017), 
aber  ohne  Begründung,  da  und  dort  wird  der  § 1120 
herangezogen;  allein  erstlich  ist  schon  zweifelhaft, 
ob  das  Gebäudeeigentum  als  Zubehör  des  Erbbau- 
rechts bezeichnet  werden  darf,  dann  aber  hört  doch 
event  auch  diese  Zubehöreigenschaft  mit  dem  Erb- 
baurechte auf.  Jedenfalls  ist  es  besser,  auf  die  eine 
oder  andere  Art  (namentlich  nach  Ziff.  3 oben) 
Vorsorge  zu  treffen.  Endlich  stellt  man  die  sorg- 
liche Frage,  was  in  Ermangelung  rechtswirksamer 
Bestimmungen  nach  dem  Ende  des  Erbbaurechts 
das  Schicksal  des  Bauwerks  sein  soll.  Der  Ge- 
bäudeeigentümer habe  das  Recht  und  die  Pflicht, 
'las  Gebäude  fortzunehmen  (abzubrechen  und  die 
Baumaterialien  fortzunehmen  oder  als  Ganzes  fort- 

*)  Nicht  ronBcrkuof>sflhig  iit  der  Anspruch  aaf  l'rthereigr.uDg 
de»  Bauwerks,  da  ja  dieses  bewegliche  Sache  ist  (s.  Wittmaack, 
L c.  S.  71  Nr.  1,) 

*)  Nebst  dem  Erbbanrecht  bedient  sich  die  Ulmer  WoHonr.g*- 
{jolitik  des  rorgemerkten  WiederkaaftrechU.  Die  Gemeinde  verkauft 
das  überbaute  Grundstück  mit  der  Bestimmung,  daS  da*  Wiedcxkauf*- 
reebt  im  ersten  Fall  der  Besitrver&nderuog  cintreteo  soll,  »eixicbtet 
dann  aber  darauf,  unter  der  Bedingung,  dall  der  »weite  Käufer  der 
Madtgomeiade  wieder  ein  su  verdinglichendes  Wiederkaufsxccht  dn- 
ffcunt  usf.  Hier  entstehen  mühsame  Verwaltung*gc<wbifte,  aber  keine 
piutt  sehen  Schwierigkeiten. 


zubewegen).  So  lehrt  auch  Planck  (n.  4 zu 
§ 1010).  Allein  wenn  der  Eigentümer  wirklich  dieses 
Recht  hat,  so  fehlt  ihm  die  Möglichkeit,  es  aus- 
zuüben ; er  hat  keinerlei  Recht  an  Grund  und  Boden 
mehr,  sein  Recht  zum  Besitz  ist  erloschen,  er  kann 
von  Baugrund  und  Gebäude  verdrängt  werden.  Für 
die  Annahme  einer  Pflicht  zur  Fortnahme  fehlt  wohl 
jeder  gesetzliche  Anhaltspunkt.  Trotz  aller  juristi- 
schen Bedenken  aber  können  wir  unseren  Nach- 
kommen mit  Ruhe  anheimgeben,  wie  sic  dereinst 
bei  der  Entscheidung  über  das  Gebäude  die  ver- 
schiedenartigen Interessen  auf  dem  Wege  des  ewig 
geltenden  Bereicherungsgrundsatzes  zur  Ausgleichung 
bringen  werden. 

Ein  Doppeltes  aber  gewinnen  wir  aus  unseren 
Erörterungen,  erstens,  daß  es  ein  bedenkliches 
Unternehmen  des  Gesetzgebers  war,  den  römischen 
Grundsatz  superficies  solo  cedit  über  Bord  zu  werfen, 
und  zweitens,  daß  die  Vorschriften  der  §§  1012  ff. 
über  das  Erbbaurecht  einer  Ausgestaltung  bedürfen.1) 

6.  Das  Erbbaurecht  hat  bereits  eine  umfassende 
literarische  Behandlung  gefunden.  Zu  erwähnen 
sind  insbesondere  Kohn  und  Wittmaack;  während 
das  Buch  toq  Wittmaack,  eine  ungemein  gründ- 
liche, tiefgehende  Arbeit,  zu  dem  uns  zu  pessimistisch 
scheinenden  Ergebnis  kommt,  daß  das  Erbbaurecht 
als  den  Anschauungen  unserer  Bevölkerung  fremd 
schwerlich  eine  große  Ausdehnung  erlangen  werde, 
werden  von  Kohn  eine  Reihe  anregender  und 
brauchbarer  Vorschläge  geboten.  Neucstens  sind 
zwei  weitere  Bücher  erschienen,  ein  groß  angelegtes, 
mehr  statistisches  Werk  von  Dietzsch  und  ein 
knapp  gehaltener,  namentlich  die  juristische  Seite 
klar  beleuchtender  Vortrag  von  Erman.*) 


* Felix  Stoerk  t. 

Die  Wissenschaft  des  öffentlichen  Rechts  hat 
einen  Verlust  zu  beklagen,  der  um  so  schmerzlicher 
ist,  als  er  unerwartet  sie  betroffen  hat:  Professor 
Dr.  Stoerk  wurde  am  18.  Januar  in  voller  Schaffens- 
kraft durch  einen  vorzeitigen  Tod  seiner  erfolgreichen 
wissenschaftlichen  Tätigkeit  entrissen.  Er  wurde 
am  20.  Oktober  1851  zu  Ofen  geboren.  Nachdem 
er  1879  eine  Schrift  über  „Option  und  Plebiszit4* 
veröffentlicht  hatte,  habilitierte  er  sich  1881  an  der 
Universität  Wien  und  wurde  schon  im  folgenden 
Jahre  als  Professor  des  Staats-  und  Völkerrechts 
nach  Greifswald  berufen,  wo  er  bis  zu  seinem  Lebens- 
ende blieb.  Er  war  ein  angesehenes  Mitglied  der 
dortigen  Universität  und  ein  bei  den  Studierenden 
beliebter  Lehrer.  Das  Gebiet  seiner  Forschung  war 
hauptsächlich  das  Völkerrecht;  an  den  internationalen 
Vereinigungen  zur  Förderung  desselben  nahm  er 
lebhaften  Anteil,  und  er  war  Vizepräsident  des  In- 
stitut de  droit  international.  Ein  besonderes  Verdienst 
hat  er  sich  durch  die  Fortsetzung  der  großen,  von 
Martens  begründeten  Sammlung  von  Staatsverträgen 
(nouveau  recueil  general  des  liaites)  erworben  sowie 

La  der  Reichs  tags«iuang  v.  19.  April  1907  bat  Graf  v.Poia- 
dow*lcy  erklärt,  ea  werde  *u  prüfen  »ein,  ob  da a Intlitut  de*  Erb- 
baurecht» nicht  klarer  auBzugestalten  »ei  (*.  Erman,  Erbbaurecht 
und  Klcinwohoongabaa  S.  UI/IV). 

*)  Diettacb,  Die  Praxi*  de*  Erbbaurecht*,  :md  Erraao, 

Erbbaurecht  und  Kleinwohnungiban. 
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durch  die  Bearbeitung  mehrerer  wichtiger  Abschnitte 
io  dem  Handbuch  des  Völkerrechts  Ton  v.  Holtzen- 
d o r f f.  Er  hat  ferner  seit  1 886  das  „ A rchiv  für  öffentl. 
Recht“  mithcrausgcgeben  und  redigiert.  Auch  auf 
dem  Gebiet  des  deutschen  Staatsrechts  hat  er  eine 
Anzahl  von  Arbeiten  verfaßt,  unter  denen  außer  der 
1884  erschienenen,  jetzt  freilich  veralteten  Sammlung 
der  deutschen  Verfassungen  zu  erwähnen  sind:  „Die 
agnatische  Thronfolge  im  Fürstentum  Lippe“  (1903); 
„Der  Austritt  aus  dem  landesherrlichen  llause“ 
(1903)  und  „Der  Zustimmungsvertrag“  (1904).  In 
unserem  Blatte  (Bd.  3 S.  477)  hat  er  einen  licht- 
vollen Aufsatz  über  den  russischen  Abrüstungs- 
vorschlag veröffentlicht.  Sein  Tod  hat  eine  beklagens- 
werte Lücke  in  den  nicht  sehr  großeu  Kreis  deutscher 
C.elehrten  gerissen,  welche  das  Völkerrecht  zum 
Hauptgebiet  ihrer  wissenschaftlichen  Arbeit  gemacht 
haben.  ______  I.aband. 

Juristische  Rundschau. 

Ein  Danaergeschenk  bedeutet  die  Regierungs- 
vorlage über  die  Abänderung  des  § 63  HGB. 
Als  unleidlicher  Widerspruch  war  es  empfunden 
worden,  daß  Vereinbarungen  gegen  Abs.  1 — nach 
der  herrschenden,  freilich  bestrittenen  Meinung  — 
zugelassen,  gegen  Abs.  2 aber  verboten  waren.  Die 
Vorlage  macht,  vielfachen  Wünschen  entsprechend, 
auch  die  Vorschrift  des  Abs.  1 zu  einer  zwingenden. 
Aber  sie  nimmt  mehr,  als  sie  gibt.  Denn  es  soll, 
unter  Aenderung  des  Abs.  2,  der  Betrag  abzugsfähig 
sein,  der  dem  Gehilfen  aus  einer  auf  Grund  ge- 
setzlicher Verpflichtung  beruhenden  Kranken- 
oder Unfallversicherung  zukommt.  Schon  der  Ent- 
wurf zum  HGB.  hatte  Gleiches  vorgeschlagen.  Der 
Reichstag  nahm  dagegen  Stellung,  und  der  durch 
den  Reichstag  geschaffene  Abs.  2 des  § 63  hat  zu 
berechtigten  Klagen  keinen  Anlaß  gegeben.  Auch 
der  neue  Vorstoß  der  Regierung  verspricht  wenig 
Erfolg.  East  alle  Parteien,  rechts  und  links,  haben 
sich  im  Interesse  sozialer  Gerechtigkeit  und  mit 
durchschlagenden  Gründen  (vgL  die  Reichstags- 
protokolle v.  11.  und  13.  Jan.  1908)  gegen  die  Ent- 
ziehung einer  vor  einem  Jahrzehnt  nach  gründlicher 
Prüfung  gewährten  gesetzlichen  Wohltat  erklärt.1) 
Wenn,  wie  zu  erwarten  ist,  auch  die  Kommission 
auf  dem  gleichen  Standpunkte,  wie  das  Haus,  ver- 
harrt, werden  die  verbündeten  Regierungen  ihren 
Widerstand  wohl  aufgeben.  Würde  der  Entwurf, 
wie  er  eingebracht,  Gesetz,  so  hieße  dies,  die  Rechts- 
lage der  Handlungsgehilfen  verschlechtern.  Der 
soziale  Charakter  des  § 63,  der  als  Akt  der  Für- 
sorge zugunsten  der  Gehilfen  erlassen  ist,  erführe 
eine  erhebliche  Schwächung.  So  würde  gerade  bei 
den  versicherungspllichtigen  Handlungsgehilfen,  d.  h. 
denen  mit  einem  Einkommen  bis  zu  2000  M.,  und 
das  ist  die  Mehrzahl,  das  Krankengeld  abzugsfähig 
auf  Gehalt  und  Unterhall  werden,  während  die  besser 
gestellten  diesem  Abzüge  nicht  ausgesetzt  sind,  weil 
sie  in  der  Rege!  in  freien  Hilfskassen  Versicherung 
genommen  haben.  Die  kleinen  Gewerbetreibenden, 
denen  die  Regierungen  mit  ihrem  Vorschläge  ent- 
gegenkommen  will,  sind  mit  dem  jetzigen  Zustand 
zufrieden.  Gegen  ihn  haben  sich  hauptsächlich  die  groß- 
kapitalistischen Handelsunternehm  ungen,  namentlich 
die  großen  Warenhäuser,  erklärt.2) 

•)  A.  M.  Ort.  Rat  Dr.  Uoait,  1907,  S.  1293  A Bl. 

*)  Wir  beh Alten  un»  vor,  zu  der  sehr  bestrittenen  Frage  noch 
anderweitig  Stcllong  nehmen  za  lassen.  Die  Redaktion. 


F rcudige  Zustimmung  kann  dagegep  dem  S c h e c k- 
gesetz-Entwurf  enlgcgeugebracht  werden.  Er  ist, 
eigentlich  überflüssiger  Weise,  einer  Kommission  des 
Reichstages  überwiesen  worden.  Im  wesentlichen 
gleicht  er  dem  vorjährigen  Entwurf.  Doch  wird  er 
auch  mancherlei  Bedenken  gerecht,  die  aus  dem 
Kreise  der  Sachverständigen  laut  geworden  waren. 
Stempelfreiheit  und  Straffreiheit  für  Ueberziehongen 
und  für  unrichtige  Datierung,  zwei  Grundbedingungen 
eines  gesunden  Scheckverkehrs,  werden  festgehalten. 
Hoffentlich  wird  nun  das  Schifflein  mit  kostbarem 
Gut,  das  jahrzehntelang  auf  unsicheren  Wogen  hin 
und  her  trieb,  bald  in  den  Hafen  gesetzlicher  Rechts- 
sicherheit einlaufen. 

Die  Kundgebung  des  Reichskanzlers  v. 
9.  Dez.  1907  gegen  den  Zeugniszwang  enthält 
sicherlich  eine  dankenswerte  Anregung,  der  auch 
eine  Anzahl  Bundesregierungen  bereits  Folge  ge- 
leistet halten.  Aber  sie  hat,  wenn  man  sie  nüchtern 
unter  die  juristische  Lupe  nimmt,  keine  große  Trag- 
weite. Nur  von  der  Befugnis  der  Gerichte,  zur 
Erzwingung  des  Zeugnisses  die  Haft  anzuordnen, 
ist  die  Rede.  Die  Anordnung  der  Haft  ist  schon 
nach  geltendem  Recht  (§  69  Abs.  2 StrPO.)  Sache 
des  verständigen  Ermessens  des  Gerichts  („auch 
kann  zur  Erzwingung  des  Zeugnisses  die  Haft  an- 
geordnet werden“).  Und  ob  die  Mahnung  des 
Kanzlers,  nur  da,  wo  es  unerläßlich  erscheint,  mit 
der  Haft  einzugreifen,  auf  fruchtbaren  Boden  fallen 
wird,  bleibt  abzuwarten.  Aber  der  Zcugniszwang 
erschöpft  sich  nicht  mit  der  Haft.  Vielmehr  sind 
die  Gerichte  nach  § 69  Abs.  1 StrPO.  unter  allen 
Umständen  verpflichtet,  einen  Zeugen,  der  dasZeugnis 
ohne  gesetzlichen  Grund  verweigert,  in  die  durch 
die  Weigerung  verursachten  Kosten  sowie  zu  einer 
Geldstrafe  bis  zu  300  M.  und  für  den  Fall,  daß 
diese  nicht  beigetrieben  werden  kann,  zur  Strafe 
der  Haft  bis  zu  6 Wochen  zu  verurteilen.  Dies  gilt 
auch  für  den  Zeugniszwang  gegen  die  Presse.  Der 
Erlaß  des  Kanzlers  befreit  somit  die  Presse  keines- 
wegs vom  Zeugniszwang.  Nur  auf  begrenztem  Gebiet 
kann  der  Erlaß  mildernd  wirken.  Aber  erst  eine 
gesetzliche  Regelung  kann  hier  wahre  Hilfe  bringen. 

Die  Einführung  von  Klausurarbeiten  für 
die  preußische  Referendarprüfung  soll  beschlossene 
Sache  sein.  Neben  die  wissenschaftliche  Arbeit 
sollen  sie  treten:  ein  Prüfstein  auf  die  Fähigkeit, 
Aufgaben  innerhalb  kurzer  Zeit  zu  lösen.  Eine  Er- 
schwerung der  Anforderungen,  aber  eine  sachlich 
begründete.  Nur  sollte  gleichzeitig  eine  tüchtige 
Portion  Ballast  aus  der  mündlichen  Prüfung  beraus- 
geworfen  werden.  Und  wieviel  unnützer  Gedächtnis- 
kram wird  nicht  verlangt! 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Brief  aus  Oesterreich.  Der  Ausgleich  mit 
Ungarn  ist  angenommen.  Damit  erhalten  die  wirtschaft- 
lichen Beziehungen  der  beiden  Staaten  der  Monarchie  fQr 
zehn  Jahre  eine  feste  Grundlage.  Eine  der  größten  Sorgen 
entfällt,  und  es  wird  die  Bahn  frei  für  die  von  der 
Regierung  in  der  Thronrede  angekündigten  Reformen. 

Auf  dem  Gebiete  des  Justiz wesens  hat  die  Regierung 
einen  großen  Teil  ihrer  Zusagen  schon  eingelöst.  Der 
Justizminister  legte  nämlich  dem  Abgeordnetenhause  den 
Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Entmündigung,  dem 
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Herrenhaus«  eine  Novelle  zum  Allgemeinen  bürger- 
lichen Gesetzbuche,  dann  eine  Novelle  über  die  straf- 
rechtliche Behandlung  und  den  strafrechtlichen 
Schutz  Jugendlicher  und  den  Entwurf  eines  Gesetzes 
über  den  Versicherungsvertrag  vor.  Gemeinsam  ist 
allen  diesen  Vorlagen,  daß  sie  aus  einem  Komplexe  von 
Fragen  einen  größeren  spruchreifen  Teil  herausgreifen, 
um  die  Reform  staffelweise  in  die  Wege  zu  leiten. 

Der  erste  Entwurf,  über  die  Entmündigung,  be- 
handelt den  Teil  der  Irrengesetzgebung,  der  den  Rechts- 
schutz der  Geisteskranken  betrifft.  Zugleich  werden  die 
materiellen  und  formellen  Voraussetzungen  der  Entmündi- 
gung allgemein,  nicht  bloß  für  die  Kille  der  Geistes- 
krankheit, geregelt  Wegen  Geisteskrankheit  oder  Geistes- 
schwäche kann  je  nach  dem  Grade  der  Behinderung  der 
Handlungsfähigkeit  volle  oder  beschränkte  Entmündigung 
staUfinden,  letztere  auch  wegen  Verschwendung  oder 
gewohnheitsmäßigen  Mißbrauches  von  Alkohol  oder  Nerven- 
giften. Durch  ein  vorläufiges  Verfahren  wird  sicher- 
gestellt  daß  kein  Geistesgesunder  gegen  seinen  Willen  in 
einer  geschlossenen  Anstalt  gehalten  wird.  Die  Ent- 
mündigung wird  von  Amts  wegen,  wegen  Verschwendung 
oder  Trunksucht  aber  nur  auf  Antrag  verfugt.  Die  Staats- 
anwaltschaft wird  nur  suppletorisch  im  öffentlichen  Inter- 
esse wegen  Geisteskrankheit  oder  Geistesschwäche  auf 
Entmündigung  an  tragen.  Das  Verfahren  ist  als  ein  nicht 
streitiges  geordnet.  Die  Parteieigenschaft  des  zu  Ent- 
mündigenden ist  in  allen  Stadien  anerkannt  und  die 
Geltendmachung  seiner  Rechte  und  Interessen  durch  Partei- 
Öffentlichkeit  aller  Verhaudlungen  und  Zulassung  von 
Bevollmächtigten  und  Vertrauensmännern  verbürgt.  Uebei 
die  Entmündigung  entscheidet  das  Bezirksgericht.  Der  zu 
Entmündigende  kann  jedoch  durch  Einsprache  gegen  das 
Verfahren  vor  dem  Bezirksgericht  die  Abtretung  der  Sache 
an  den  Gerichtshof  bewirken  oder  sie  erst  durch  den 
Widerspruch  gegen  den  Entmündigungsbeschluß  vor  den 
tkrichtahof  bringen.  Letzterer  entscheidet  in  jedem  Falle 
über  die  Entmündigung  auf  Grund  einer  Öffentlichen  münd- 
lichen Verhandlung  im  außerstreitigen  Verfahren,  and  zwar 
unter  Zuziehung  von  zwei  Schöffen. 

Zur  Vorbereitung  der  Revision  des  Allg.  BGB. 
wurde  im  Jahre  1904  eine  Kommission  berufen.  Da  diese 
aber  infolge  Krankheit  und  sonstiger  Behinderung  ihrer 
Mitglieder  nicht  recht  aktionsfähig  werden  konnte,  wurde 
im  Justizministerium  eine  Novelle  ausgearbeitet  und 
der  Kommission  vorgelegt,  von  dieser  geprüft,  verbessert 
und  ergänzt.  Die  Novelle  bezeichnet  sich  selbst  nur  als 
den  ersten  Teil  des  Reform  Werkes,  indem  sie  zunächst  nur 
die  spruchreifen  Fragen  herausgreift  und  es  einer  späteren 
Zeit  über  läßt,  die  Reform  der  politisch  heiklen  Partien 
und  der  schwierigeren  Teile  in  Angriff  zu  nehmen.  Von 
«len  familienrechilichen  Bestimmungen  seien  hervorgehoben : 
die  Zulassung  der  Frauen  zur  Vormundschaft  und  Kuratel, 
die  Verbesserung  der  Rechtsstellung  des  unehelichen 
Kindes  und  der  unehelichen  Mutter,  Bestimmungen  dar- 
über, welchem  Gatten  bei  Scheidung  oder  Trennung  die 
Kinder  zuzu weisen  sind,  die  Einführung  der  General- 
vormundschaft und  des  Vormundschaftsrates  (Gemeinde- 
Waisenrat);  von  den  sachenrechtlicben  Bestimmungen: 
eme  sehr  zurückhaltende  Regelung  der  Eigentümerhypothek 
(Unwirksamkeit  der  Hypothek,  wenn  Iffandrecht  und 
Eigentum  zur  Zeit  der  Exekution  noch  in  einer  Hand 
vereinigt  sind),  eine  Verbesserung  der  Bestimmungen  über 
die  Berichtigung  von  Grenzen,  über  den  Einfluß  der 
Teilung  von  Liegenschaften  auf  Servituten,  über  Belaslungs- 
uud  V er  äußer  ungsverbote  und  die  Vorrangseinräumung. 
Von  den  erbrechtlichen  Bestimmungen  sind  die  wichtigsten 
über  die  Einschränkung  des  gesetzlichen  Erbrechts  auf  drei 


Linien  und  die  Urgroßeltern,  die  Erweiterung  des  gesetz- 
lichen Er  brechtes  der  unehelichen  Künder  auf  die  Verwandten 
der  Mntter  und  die  Verbesserung  des  gesetzlichen  Erb- 
rechts des  Ehegatten  nach  dem  Muster  des  deutschen  BGB. 
Eine  umfassende  Neubearbeitung  fanden  die  allgemeinen 
obligationenrechtlichen  Bestimmungen  und  der  Dienstvertrag. 
Endlich  werden  die  Verjährungsfristen  für  die  meistert 
Geschäfte  des  täglichen  Lebens  auf  drei  Jahre  herabgesetzt. 

Der  Entwurf  eines  Gesetzes,  betr.  die  strafrecht- 
liche Behandlung  und  den  strafrechtlichen  Schutz 
Jugendlicher,  will  den  Notstand,  unter  dem  wir  seit 
Dezennien  leiden,  für  das  Gebiet  des  Jugendstrafrechts 
beseitigen.  Er  bringt  neben  Neuerungen  auf  straf- 
prozessualem Gebiete  und  einer  Ergänzung  der  Nonnen 
zum  Schutze  Jugendlicher  gegen  Gefährdung  ihrer  Ge- 
sundheit und  Sittlichkeit  nur  solche  Aendenmgen,  die  sich 
auf  die  Bestrafung  im  engeren  Sinne  beziehen.  Dagegen 
enthält  er  nichts  Über  den  Ersatz  der  Strafe  durch  erzieh- 
liche Einwirkung.  Dieser  zweite,  ebenso  wichtige  Teil 
der  Reform  soll  in  dem  Entwurf  eines  Gesetzes  über  Für- 
sorgeerziehung vorbereitet  werden,  über  den  die  Regierung 
noch  verhandelt.  Der  Entwurf  setzt  das  Alter  der  ab- 
soluten Strafunmündigkeit  vom  vollendeten  10.  auf  das 
vollendete  14.  Lebensjahr  hinauf  und  erklärt  Jugendliche 
zwischen  14  und  18  Jahren  dann  für  nicht  strafbar,  wenn 
sie  infolge  zurückgebliebener  Entwickelung  unfähig  waren, 
das  Unrecht  ihrer  Tat  einzusehen  oder  ihren  Willen  dieser 
Einsicht  gemäß  zu  bestimmen.  Von  Bedeutung  ist  die 
Einführung  zweier  Institute  — dem  Gegenstand  des  Ent- 
wurfs entsprechend  mit  Beschränkung  auf  Jugendliche  — , 
deren  Eingliederung  in  das  System  des  Strafrechts  von 
der  soziologischen  Schule  stets  gefördert  wird:  der 
Rehabilitation  imd  des  bedingten  Straferlasses.  Für  be- 
sonders leichte  Fälle  ermächtigt  der  Entwurf  den  Richter 
auch  zu  unbedingter  Strafnachsicht,  Die  neuen  Bestimmungen 
des  Prozeßrechts  betreffen:  die  Erhebung  der  persönlichen 
Verhältnisse  des  Beschuldigten,  die  Beiziehung  von  Ver- 
trauenspei sonen,  die  Vorsorge  für  eine  zweckentsprechendere 
Verteidigung,  den  Ausschluß  der  Oeffentlichkeit  der  Ver- 
handlungen, das  Verbot  des  Konttimazial-  und  Mandat- 
verfahrens und  die  Errichtung  von  Jugendgerichten. 

Der  Entwurf  über  den  Versicherungsvertrag 
stimmt  im  großen  und  ganzen  mit  dem  deutschen  Entwürfe 
überein:  der  über  die  Haftung  für  Schäden  aus  dem  Be- 
triebe von  Kraftfahrzeugen  wurde  von  der  Regierung 
neuerdings  eingebracht  und  nun  vom  Herrenhaus«  mit 
einigen  Aendenmgen  angenommen,  denen  das  Abgeordneten- 
haus wahrscheinlich  nicht  durchweg  zustimmen  wird. 

Das  Jubiläum  der  ZPO.  (lOjähr.  Geltung)  wurde 
mit  der  übereinstimmenden  Erklärung  begrüßt,  daß  Parteien. 
Richter  und  Anwälte  mit  diesem  Gesetze  zufrieden  sind. 


Personalien.  Obeilanrlesgericht  sprusident  F.xz.  Dr. 
Hägens,  Frankfurt  a.  M.,  feierte  seinen  70.  Geburtstag. 
Zu  seiuen  um  die  Rechtspflege  und  Gesetzgebung  erworbenen 
Verdiensten,  die  wir  anläßlich  seines  50jährigen  Dienst- 
jubilätnns  (S.  1078,  1906  d.  Bl.)  hervorgehoben  haben,  ist 
neuerdings  das  um  die  Schaffung  des  ersten  deutschen  Jugend- 
gerichtshofes  hinzngetieten.  Möchte  der  hochverdiente 
Jubilar  noch  lange  Zeit  in  der  »hm  eigenen  Geistesfrische 
auch  fernerhin  der  Praxis  und  Wissenschaft  erhalten  bleiben. 
— Geh.  Hofrat,  Prof.  Dr.  Birkmeyer,  München,  ist  in  den 
Adelstand  erhoben,  Prof.  Dr.  Eugen  Huber,  Bern,  der 
Schöpfer  des  Schweiz.  Zivilgesetzbuches,  ist  von  der  staats- 
wissenschaftlichen Fakultät  Zürich,  Senatspräsident  Mor- 
kramer,  Köln,  von  der  juristischen  Fakultät  Bonn  zum 
Ehrendoktor.  LGDir.  Dr.  Leasing,  Freiberg i.  S-,  ist  zum 
vortr.Rat  im  sächs.  Justizministerium,  Prof.Dr.  Stein,  Halle, 
der  am  1.  Okt.  seine  ord.  Professur  daselbst  niedergelegt  hat. 
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um  sich  schriftstellerisch  mehr  betätigen  zu  können,  and  der 
sich  in  Leipzig  als  Privatdozent  von  neuem  habilitieren  wollte, 
ist  zum  ord.  Honorarprofessor  in  Leipzig  ernannt  worden.  — 
Geh,  Justizrat,  Prof.  Dr.  Brie,  Breslau,  feierte  seinen 
70.  Geburtstag.  — JR.  Samuel  Goldmann,  Berlin,  der  sich 
um  die  Literatur  des  Handelsrechts  durch  seinen  schnell  in 
die  Praxis  eingeführten,  ausgezeichneten  Kommentar  zum 
HGB.  verdient  gemacht  hat,  Ist  gestorben. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Am  7.  Dez.  1907  fand  zu  Frankfurt  a.  M.  eine  außer- 
ordentliche Haupt-Versammlung  des  Hessischen 
Richtervereins  statt.  Den  Vorsitz  führte  Geh,  Justizrat 
Wahl,  Oberamtsrichter,  Schlitz.  Die  üble  Lage,  iu  die’die 
hessischen  Richter  durch  das  vor  zehn  Jahren  erlassene  Be- 
soldungsgesetz gekommen  sind,  veranlaßt  den  Verein, 
zwecks  Besserung  der  Verhältnisse  ein  Gesuch  an  die  Regie- 
rung zu  richten,  welches  auch  dem  Landtag  zur  Kenntnisnahme 
milgeteilt  werden  soll.  Es  soll  gebeten  werden,  daß  man 
die  Amtsanwälte  und  die  akademisch  gebildeten  Hilfs- 
gerichtsschreiber definitiv  anstellt  und  die  in  diesen  Aemtera 
verbrachte  Zeit  bei  der  Richleraustetlung  als  Besoldungsver- 
dienstzeit in  Anrechnung  bringt.  Man  erstrebt  überhaupt  eine 
gerechtere  Ausgestaltung  der  Anrechnung  von  Besoldungs- 
verdienstzeit und  Einführung  der  preußischen  Gehaltssätze. 

Die  Versammlung  begrüßte  freudig  die  Fortschritte, 
welche  die  Gründung  von  Richtervereinen  in  Deutsch- 
land gemacht  hat,  und  laßt  die  Hoffnung  nicht  sinken,  daß 
schließlich  auch  in  Preußen  die  Gründung  eines  Landes- 
richter vereius  gelingen  wird.  Die  sechs  bislang  in  Deutsch- 
land bestehenden  Richtervereine  haben  bereits  3300  Mit- 
glieder und  sind  alle  einem  Zusammenschluß  geneigt  Die 
Versammlung  beschloß  einstimmig,  den  Zusammen- 
schluß der  einzelnen  Landesrichtervereine  zu 
einem  das  Deutsche  Reich  umfassenden  Ver- 
bände für  dringend  wünschenswert  zu  erklären  und  den 
Vorstand  zu  beauftragen,  zu  diesem  Zwecke  bei  den  anderen 
deutschen  Richtervereinen  vorbereitende  Schritte  zu  tun  und 
über  den  Erfolg  der  nächsten  Hauptversammlung  zu  berichten. 

Ueber  die  Zivilprozeßreform  erstattete  AGR.Funk, 
Gießen,  Bericht.  Referent  hält  die  Kompetenzerweiterung 
für  keine  Verbesserung  der  Bedingungen  für  eine  sach- 
gemäße Rechtsprechung.  Die  sonstigen  auf  Beschleunigung 
und  Verbilligung  des  Verfahrens  abzielenden  Abänderungen 
erachtet  er  im  allgemeinen  für  zweckmäßig;  doch  werden 
sich  die  zu  §§  501  u.  509  ZPO.  beabsichtigten  Neuerungen 
nur  für  kleinere  Amtsgei  iebte  und  auch  dort  nur  dann  als 
brauchbar  erweisen,  wenn  der  Richter  in  Anwendung  des 
§ 501  freier  gestellt  wird. 

Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgt 

Die  in  []-  Klammern  in  Kunivchrift  beigetagten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  tuw. 

Preußen:  Allg.  Vf.  v.  16.  12.  07,  bt.  Mitteilung  von 
Strafnachrichten  an  die  Kgl.  Norwegische  und  Kgl. 
Griechische  Regierung  [20.  12.  1907]  (JMB1.  S.  605).  — 
Allg.  Vf.  v.  16.  12.  1907,  bt.  die  nach  den  Allh.  Vo.  über 
die  Ehrengerichte  der  Offiziere  und  der  Sanitätsoffiziere 
in  der  Kaiser  1.  Marine  durch  Ersuchen  der  Staatsanwalt- 
schaft erfolgenden  Zustellungen  [20.  12.  1907]  (S,  606). 
— Allg.  Vf.  v.  19.  12.  1907,  bt.  Zahlung  der  Dienstbezüge 
der  Beamten  im  Wege  des  Giroverkehrs  //.  2.  1908} 
(S.  606).  — Staatsvertrag  v.  22.  4.  1907  zwischen  Preußen 
und  Waldeck  zur  Regelung  der  Lotterie  Verhältnisse 
sowie  M.-Bk.  v.  19.  12.  1907,  bt.  die  Ratifikation  dieses 
Vertrages  [1.  L 1908]  (Ges.-S.  S.  1 u.  5). 

Bayern:  M.-Bk.  v.  8.  1.  1908.  bt.  Anwendung  der 
Zetigniszwangshaft  [14.  1.  1908]  (JMBl.  1908,  S.  1). 


- M.-Bk.  v.  30.  12.  07  zum  Vollzüge  des  Ges.  v. 

14.  12.  1907,  bt  provisorische  Erhebung  eines  Zuschlags 
zu  den  Gebühren  [17.  12.  1907]  (S.  3).  — M.-Rk.  v. 

15.  12.  1907,  bt.  den  Vollzug  des  Reichsges.  v.  6.2.  1875 
über  Beurkundung  des  Personenstandes  und  Ehe- 
schließung [14.  1.  1908]  (S.  7). 

Sachten:  M.-Vo.  v.  28.  11.  1907,  bt.  Rückführung 
über  hinterlegte  Inbaberpapiere  [21.  12.  1907]  (JMBl. 
S.  81).  — M.-Vo.  v.  5.  12.  1907,  bt.  die  Zuständigkeit 
des  Gemeindewaisenrats  [21.  12.  1907]  (S.  82).  — 
M.-Vo.  v.  13.  12.  1907,  bt.  Aenderungen  im  Kassen*« 
wesen  [1.  1.  1908 J (S.  90). 

Hessen:  M.-Vo.  v.  21.  12.  1907,  bt.  Vorführung  von 
Personen  zu  milit&rgerichtl.  Terminen  [21.  12.  1907] 
(Amtsbl.  d.  M.  d.  Just  Nr.  21). 

Mecklenburg-Schwerin:  Vo.y.  2. 11.  1907  zurAbünd. 
der  Gerichtsvollz.-Ordn.  v.  4.  10.  1899  [1.  1.  1908] 
(Reg.-Bl.  S.  277).  — M.-Bk.  v.  29.  10.  1907,  bt  Verfahren 
zur  Erwirkung  der  Festnahme  oder  Auslieferung  nach  dem 
Aualanda  geflüchteter  Personen  [29.  11.  1907]  (S.  285). 

Sachsen-Weimar:  Vo.  v.  4.  12.  1907,  bt.  den  Rad- 
fahr verkehr  [1.  1.  1908]  (Reg.-Bl.  5.  177)  - M.-Vo. 
v.  19.  12.  1907  z.  Ausf.  des  § 28  Gew.-O.  [28.  12.  1907] 
(S.  185).  — Ges.  v.  23. 10.  1907  über  Neugestaltung  der  V e t - 
mes&ungs-u.  Katasterbehörden  [30. 12. 1907]  (S.  189). 

Oldenburg:  Ges.  f.  d.  Hzt.  Oldenb.  v.  27.  12.  1907, 
bt  Abänd.  d.  Gemeindeordn.  [11.  1.  1908]  (Ges. -Bl. 
f.  d.  Hzt  Old.  S.  715). 

Bremen:  Vo.  v.  1.  1.  1908,  bt.  Kaufmanns-  und 
Börsensteuer  [1.  1.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  1). 

Elsaß-Lothringen:  M.-Vf.  v.  30.  12.  1907,  bt.  An- 
weisung für  die  Ueberwacbung  der  Hochbauten  der  Ge- 
meinden und  öffenü.  Anstalten  [1.  4.  1908]  (Z.-'u.  Bez.- 
Amtsbl.  1908,  S.  3). 


Spreohsaal. 

Zum  Etat  der  preußischen  Justizverwaltung 

für  1908.  Nicht  zu  verkennen  ist,  daß  infolge  ver- 
schied  euer,  hier  nicht  weiter  zu  erörternden  Ursachen  der 
allgemeine  Etat  für  1908  einen  etwas  hippokratischen  Zug 
trägt  mit  der  verhältnismäßig  geringen  Erhöhung  der  Ein- 
nahmen um  ca.  162  Mill.,  der  dagegen  erheblichen  Ver- 
mehrung der  Ausgaben  uiu  ca.  270  Mill.  im  Ord inariu m. 
der  notwendigen  Verminderung  des  Extraordinariums  um 
108  Mill.  und  der  Notwendigkeit  der  Aufnahme  einer  An- 
leihe von  242  Mill , sowie  der  Erhöhung  der  Einkommen- 
und  der  Ergänzungssteuer  um  40  Mill.  Diese  Umstände 
müssen  einen  gewissen  Einfluß  auch  auf  den  Juslizetat 
äußern,  wenn  auch  die  äußerliche  Gestalt  diesen  Einfluß 
nur  wenig  ersichtlich  macht.  Die  mit  99  627  870  M.  vor- 
gesehenen Einnahmen  ergeben  ein  Mehr  von  3 777  100  M. 
gegen  das  Vorjahr,  wogegen  die  auf  138  126  000  M.  be- 
messenen Ausgaben  des  Ordinariums  ein  Mehr  von 
4 180800  M.  zeigen  und  das  ira  Jahre  1907  ausreichend 
dotierte  Extraordinarium  um  weitere  403  000  M.  steigen 
soll,  ln  dieser  seiner  Gestalt  würde  der  Etat  sich  somit 
wenig  von  seinen  Vorgängern  unterscheiden.  Allein  ein- 
mal ist  er  ungünstig  beeinflußt  durch  den  Mangel  an  not- 
wendigen Neuerungen,  und  weiter  ist  zu  berücksichtigQU, 
daß  der  Schwerpunkt  in  diesem  Jahre  in  der  anderweitigen 
Regelung  der  Beamtenbesoldung  und  des  Wobnungsgeld- 
zuschusses  liegt,  die  durch  besondere  Gesetze  ihre  Er- 
ledigung finden  sollen.  Der  entsprechende  Teil  von  dem 
hierfür  in  Aussicht  genommenen  Betrage  von  117  Mill-. 
wovon  77  Mill.  im  Etat  des  Finanzministeriums  aus- 
geworfeu  sind,  ist,  soweit  er  die  Justizbeamten  betrifft, 
dem  Just»2etat  ztiztu echnen.  Dieser  bringt  als  wesentliche 
Aendcrung  die  aus  dem  Richterbesoldungsgesetz  vom 
29.  Mai  1907  und  der  beigefügten  Denkschrift  zu  ziehen- 
den Konsequenzen  riet  Normierung  des  Anfangsgehalts  der 
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Oberlandesgerichtsräte,  Landgerichtsdirektoren  und  Ersten 
Staatsanwälte  mit  6000  M.,  des  Endgehalts  der  Amtsrichter, 
Landrichter  und  Staatsanwälte  auf  7200  M.  und  der  Fest- 
stellung der  Gehälter  nach  Dienslaltersstufen  nach  Maß- 
gabe des  neuen  Gesetzes.  Zu  dieser  dadurch  in  Höhe  von 
zusammen  1 306  800  M.  bedingten  Mehrausgabe  kommt  die 
Stellenvermehrung,  die  für  die  höheren  Beamten  auf  125 
fixiert  ist.  Hierin  befinden  sich  41  gehobene  Stellen  (33°/ft), 
wodurch  der  Prozentsatz  der  gesamten  gehobenen  Stellen 
von  1062  gegenüber  der  Gesamtheit  der  höheren  richter- 
lichen Beamten  in  der  Zahl  von  6194  sich  auf  17,14 
gestaltet.  Die  Stellen vermehiung  ist  geringer  als  die  der 
Vorjahre  — 150  für  1904,  250  für  1905,  213  für  1906, 
150  für  1907.  Sie  dürfte  auch  kaum  dem  Bedürfnisse 
an  notwendigen  etatmäßigen  Stellen  genügen.  Ohne  die 
Zahl  der  am  1.  Januar  1908  beschäftigt  gewesenen  Hilfs- 
ricbter  zu  kennen,  kann  man  wohl  annehmen,  daß.  da  im 
Jahre  1907  nach  Abzug  der  150  neuen  Stellen  mindestens 
mehr  als  200  Hilfsrichter  notwendig  waren  und  erfahrungs- 
mißig  der  Bedarf  steigt,  die  jetzigen  125  neuen  Stellen 
nur  zum  kleineren  Teil  den  wirklichen  Bedarf  decken,  zu- 
mal davon  nicht  weniger  als  60  allein  auf  Groß-Berlin 
entfalleu.  ein  Zeichen  dafür,  daß  hier  der  Geschäftsurofang 
erheblich  gewachsen  ist  und  bei  der  am  1.  Juni  1906  in 
Kraft  getretenen  Organisation  die  Besetzung  der  Gerichte 
nur  eine  unvollkommene  und  vorläufige  war.  Bei  der 
Bemessung  der  diesjährigen  neuen  Stellen  mag  vielleicht 
die  dem  Bundesrat  vorliegende  Jusüznovelle  nickt  ohne 
Einfluß  sein  mit  der  Erwägung,  daß  bei  der  vorgesehenen 
Entlastung  der  Kollegialgerichte  eine  gewisse  Verminderung 
von  Richterkräften  eintreten  würde.  Allein  es  kann  zur 
Zeit  noch  nicht  damit  gerechnet  werden,  daß  die  ander- 
weitige Regelung  in  dem  vorgeschlagenen  Umfange  die 
gesetzliche  Sanktion  erhält,  und  andererseits  ist  nicht  zu 
übersehen,  wie  die  ebenfalls  in  nahe  Aussicht  gestellte  Ab- 
änderung der  StrPO.  und  des  GVG.  organisatorisch  auf  die 
entlasteten  Kollegialgerichte  wirken  kann.  Auffallend  ist,  daß 
für  die  Staatsanwaltschaften  bei  den  Landgerichten  keine  neue 
Stelle  bestimmt  ist.  Sollte  die  früher  vor  genommene  Gestal- 
tung der  Amtsanwaltschaft  allein  diese  Folge  gezeitigt  haben? 

Ans  einer  kurzen  dahingehenden  Bemerkung,  daß  aus 
den  auf  je  75  M.  zu  erhöhenden  Gebühren  für  die  erste 
juristische  Prüfung  ein  Teil  zur  Entschädigung  für  die  Be- 
aufsichtigung der  Klausurarbeiten  bestimmt  ist,  wäre  zu  ent- 
nehmen, daß  die  Staatsregiernng  die  Abänderung  der  Bestim- 
mungen für  diese  Prüfung  durch  die  Anordnung  von  Klausur- 
arbeiten statt  der  wissenschaftlichen  Arbeit  plant.  Zu  wünschen 
ist  aber,  daß  sich  die  Neuregelung  nicht  auf  dieses  Stückwerk 
allein  beschränkt,  sondern  eine  vollständige  Neuordnung  des 
juristischen  Studiums  und  des  Vorbereitungsdienstes  der 
Gerichtsreferendare  ins  Auge  gefaßt  wird. 

Der  in  Aussicht  genommene  notwendige  Neubau  eines 
Kammergerichtsgebäudes,  wofür  die  Kosten  mit  zusammen 
3 226  000  M.  veranschlagt  sind,  regt  eine  Teilung  des 
Bezirks  dieses  Gerichts  an.  Die  Zusammenstellung  des 
gewaltigen  Personals  allein  an  höheren  Beamten  mit 
1 Kammergerichtspräsidenten,  23  Senatspräsidenten,  117 
Kammergerichtsräteu,  1 1 Präsidenten,  90  Direktoren,  228 
l^andrichtern , 525  Amtsrichtern,  1 Generalstaatsanwalt, 
16  Ersten  Staatsanwälten,  71  Staatsanwälten  schon  gibt  der 
Anregung  einen  Anhalt. 

Landgerichts  tat  Peltasohtt, 

Mitglied  des  Abgeordnetenhauses,  Berlin. 

Die  neuen  deutschen  Literarabkommen  mit 

Italien  und  Belgien.  Dem  neuen  deutsch-französischen 
Literarabkommen  v.  8.  April  1907  sind  nunmehr  auch 


neue  den  Schutz  an  Werken  der  Literatur  und  Kunst  be- 
treffende Vereinbarungen  mit  Italien  und  Belgien  gefolgt, 
die  jetzt  vom  Reichstag  genehmigt  sind.  Inhaltlich  ent- 
sprechen diese  neuen  Vereinbarungen,  die  an  die  Stelle 
der  zwischen  Deutschland  und  Italien  am  20.  Juni  1684 
und  zwischen  Deutschland  und  Belgien  am  12.  Dez.  1883 
geschlossenen  Literarverträge  treten  sollen,  in  allen  wesent- 
lichen Punkten  dem  erwähnten  neuen  deutsch-französischen 
Abkommen.  Auch  sie  gewähren  den  Urhebern  veröffent- 
lichter literarischer  Werke  den  Uebersetzungsschutz  während 
der  ganzen  Dauer  des  Schutzes  des  Original werkes,  ohne 
daß  es  in  Zukunft  erforderlich  sein  soll,  daß  der  Urheber 
von  seinem  ausschließlichen  Recht  der  Uebersetzung  inner- 
halb der  im  Art.  5 der  Berner  Uebereinkunft  vorgesehenen 
Frist  von  zehn  Jahren  Gebrauch  gemacht  hat,  und  auch  sie 
schützen  fortan  in  analoger  Weise  die  veröffentlichten 
musikalischen  Werke  gegen  öffentliche  Aufführung,  selbst 
dann,  wenn  die  Aufführung  auf  dem  Titelblatt  oder  an  der 
Spitze  des  Werkes  nicht  ausdrücklich  untersagt  ist. 

Der  Genuß  dieser  Rechte  ist  in  beiden  Vereinbarungen 
von  dem  Nachweise  der  Erfüllung  irgendwelcher  Förm- 
lichkeiten unabhängig  gemacht,  und  den  früheren  Abkommen 
entsprechend  ist  wiederum  die  gegenseitige  Meistbegünstigung 
vereinbart,  wobei,  wie  in  dem  neuen  deutsch-französischen 
Literarabkommen,  von  der  Voraussetzung  der  Gegenseitig- 
keit abgesehen  ist. 

Beachtenswert  ist  die  Bestimmung  des  Art.  4 des  neuen 
deutsch-italienischen  Literarabkommens,  nach  welcher  die 
öffentliche  Aufführung  oder  Darstellung  eines  nach  der 
Berner  Uebereinkunft  oder  nach  dem  neuen  Abkommen 
geschützten  Bühnenwerkes  oder  Werkes  der  Tonkunst  in 
Italien  von  Amts  wegen  durch  die  Lokalbehörde  verboten 
werden  soll,  wenn  der  Urheber  bei  dem  italienischen 
Ministerium  für  Landwirtschaft,  Industrie  und  Handel  oder 
bei  einer  italienischen  Konsularbebörde  in  Deutschland  die 
Erklärung  abgegeben  hat,  daß  er  die  öffentliche  Aufführung 
im  voraus  jedem  verbiete,  der  nicht  durch  schriftliche  und 
beglaubigte  Bescheinigungen  seine  Einwilligung  nach  weist. 
Für  diese  Erklärung  ist  die  für  die  italienischen  Urheber 
vorgeschriebene  Gebühr  zu  entrichten,  die  in  die  italienische 
Staatskasse  fließt.  Die  Urheber  sind  indessen  zu  einer 
solchen  Erklärung  nicht  verpflichtet;  dnreh  ihre  Unter- 
lassung wird  keines  der  ihnen  durch  die  italienischen  Ge- 
setze, die  Berner  Uebereinkunft  und  das  vorliegende  neue 
Abkommen  gewährleisteten  Rechte  beeinträchtigt. 

Wie  in  dem  neuen  deutsch-französischen  Literarab- 
kommen  ist  übrigens  auch  in  den  mit  Italien  und  Belgien 
getroffenen  neuen  Vereinbarungen  bestimmt,  daß  auch  die 
Werke  der  Photographie  and  die  durch  ein  der  Photographie 
ähnliches  Verfahren  hergestellten  Werke  (les  CBUVies 
obtenues  par  un  procede  analogue)  die  Vorteile  des  neuen 
Abkommens  genießen  sollen. 

Mit  der  Annahme  dieser  neuen  Vereinbarungen,  die 
im  luteresse  der  deutschen  Urheber  mit  aufrichtiger  Freude 
zu  begrüßen  sind,  ist  wiederum  ein  bedeutsamer  Schritt  zur 
Vervollkommnung  des  internationalen  Urheberrechts  getan 
Geheimer  Regieru ngsrat  Dr.  Dan  de,  Berlin. 

Die  Kostenerstattungdes  Privatklageverfahrens 

an  den  obsiegenden  Teil  ist  in  der  StrPO.  zwar  vor- 
gesehen, die  Vorschriften  sind  aber  so  allgemein  gefaßt, 
daß  sie  bisher  vielfach  in  der  Praxis  verschieden  an- 
gewandt worden  sind. 

Nach  § 496  Abs.  1 muß  jedes  Urteil  daiüber  Be- 
stimmung treffen,  von  wem  die  Kosten  des  Verfahrens  zu 
tragen  sind.  Eine  besondere  Entscheidung  wegen  der 
Kosten  erfolgt  gemäß  Abs.  2 nur,  wenn  über  deren  Höbe 
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oder  fl  bei  die  Notwendigkeit  der  unter  ihnen  begriffenen 
Auslagen  Streit  entsteht  § 496  steht  zwar  im  System  bei 
den  allgemeinen  Vorschriften  über  Urteile»  die  einen 
Kostenanspruch  des  Staates  gegenüber  dem  verurteilten 
Angeklagten  enthalten,  ist  aber  auch  auf  die  Kosten- 
erstattung zwischen  Privatpersonen  anzuwenden.1)  Das 
Gesetz  würde  sonst  hier  eine  Lücke  haben. 

Für  Priraiktagen  insbesondere  schreibt  § 503  noch 
vor,  daß  der  Verurteilte  dem  Privatkläger  auch  seine  not- 
wendigen Auslagen  zu  erstatten  hat. 

Die  besondere  Entscheidung  nach  § 4%  Abs.  2.  d.  h. 
Festsetzung,  erfolgt  nun  bloß,  wenn  und  soweit  die  Höhe 
der  Kosten  oder  Notwendigkeit  der  Auslagen  streitig  ist 
In  welchen  Fällen  dies  anzunehmen  ist.  sagt  das  Gesetz 
nicht,  überläßt  es  vielmehr  der  Praxis.  Auch  die  preußi- 
schen Ministerial Verfügungen  v.  15.  März  1892  und 
30.  April  1902  verhalten  sich  nur  über  die  Ausführung 
des  Verfahrens,  nicht  über  die  Fälle  seiner  Zulässigkeit. 

Eine  strikte  Auslegung  des  § 496  Abs.  2 wäre  zu 
eng.  Was  nützt  der  obsiegenden  Partei  in  der  Privat- 
klage der  Ausspruch,  daß  der  unterliegende  Teil  die  Kosten 
des  Verfahrens  zu  tragen  habe,  wenn  er  sich  dessen  weigert  ? 

Das  Urteil  schallt  dem  Sieger  zwar  die  moralische 
Genugtuung,  aber  auch  die  Unannehmlichkeit  der  Kosten- 
auslage. Den  Anspruch  auf  Erstattung  stellt  es  nur  fest, 
und  dies  ist  auch  für  den  Vergleich  auzunchmen.*)  Aber 
es  muß  erst  ein  Schuldütel  über  den  Betrag  der  Kosten 
geschaffen  weiden,  auf  Grund  dessen  die  Leistung  er- 
zwungen weiden  kann. 

Die  StrPO.  hat  dabei  nicht  beabsichtigt,  daß  erst  über 
die  bestimmt  zu  bezeichnenden  Kosten  der  Privatklagc 
ein  Zivilpiozeß  geführt  werde.  Vielmehr  ist  die  Kosten- 
fc^tsetzung  analog  dem  Verfahren  der  ZPO.  zu  gewähren, 
auch  wenn  kein  Streit  über  die  Hohe  der  Auslagen  oder 
deren  Notwendigkeit  vor  liegt.*) 

Die  Praxis  war  bisher  lange  schwankend,  besonders 
im  Kammergerichtsbezirke.  Das  Landgericht  I in  Berlin 
gab  die  Festsetzung,4)  desgleichen  die  Beschwerde-Zivil- 
kammer des  Landgerichts  II.8)  Ablehnend  verhielten 
sich  die  Strafkammern  desselben  Gerichts,  welche  § 496 
Abs.  2 ganz  eng  auslegten,  ähnlich  das  Landgericht  Kottbus.6) 

Neuerdings  hat  sich  aber  das  Kammergericht  auf  den 
Standpunkt  gestellt,  daß  ein  Streit  im  Sinne  des  § 4% 
Abs.  2 nicht  nur  dann  vorliege,  wenn  der  Kostenpflichtige 
gegen  die  Höbe  und  Notwendigkeit  der  Gebühren  und 
Auslagen  Einwendungen  erhebt,  sondern  wenn  er  der  an 
ihn  ergangenen  Zahlungsaufforderung  überhaupt  nicht 
nachkommt  Sein  Verhalten  rechtfertige  dann  den  Schluß, 
daß  er  auch  die  Höhe  der  Kosten  bestreiten  wolle.7) 

Dieser  Grundsatz  ist  der  einzige  für  die  Piaxis  ge- 
sunde und  dem  Leben  gerecht  werdende.  Wenn  jemand 
dem  Grunde  nach  eine  Forderung  bestreitet,  braucht  man 
nicht  erst  seine  Einwendungen  gegen  die  Höhe  des  An- 
spruches abzuwarten. 

Es  hat  sich  jedoch  ein  Fall  ergeben,  in  dem  ein 
Amtsgericht  auf  Beschwerde  hin  zwar  die  Kosten  fest- 
gesetzt, aber  seinem  Beschlüsse  die  Vollstreckungsklausel 
verweigert  hat.  Erst  gab  es  also  ein  Messer  ohne  Heft 
und  Klinge,  dann  wollte  es  immer  noch  nicht  die  allein 
verwertbare  Klinge  hergeben. 

*)  Pfafferoth,  Da«  deutsche  Gerichtshoatenwesea,  Aon.*  an 

§ 78  Nr.  2 a GKG. 

*)  Latsch,  d.  RG.  i.  StrS.  Bd.  32  S.  299.  Will enb Scher, 
Kot teaies t»ee unexvtM  fahren  190b  S.  76,  81  XV  und  dort  zitierte. 

3)  Löwe,  StrPO.,  U.  Aofl.  Amn  4 zu  §503  und  dort  zitierte: 
WillcabScher,  a,  a.  O. : Pfafferoth,  za  § 76  Nr.  2a  GKG. 

4)  KGB1  03,  99  : 06,  110. 

»>  KGBL  06,  50. 

«)  KGBl.  OS,  76  : 06,  75  : 05,  99* 

KGBl.  07,  22. 


Auch  dem  bat  die  Beschwerde  abgeholfen.  Das  Land- 
gericht UI  hat  dutch  den  noch  nicht  veröffentlichten  Be- 
schluß v.  25,  Mai  1907  in  Sachen  16  Q 153/07  zutreffend 
ausgeführt,  daß  eine  nicht  vollstreckbare  KostenfesUetxuug 
nur  die  Grundlage  eines  Zivilprozesses  bilden  könne.  Das 
sei  nicht  der  Sinn  des  Gesetzes.  Vielmehr  sei  das  zivil- 
prozessuale Festsetzungsverfahren  entsprechend  heian- 
«n  ziehen, 

Hoffentlich  greift  diese  allein  richtige  Ansicht  weiter 
Platz  und  wird  auch  bei  der  Reform  des  Strafprozesses 
zur  Verminderung  falscher  Auslegung  eindeutig  normiert! 
Dann  würde  dem  Publikum,  das  bei  Privatklagen  er- 
fahrungsgemäß sich  vielfach  aus  den  weniger  begüterten 
Ständen  zusammensetzt,  nicht  erst  die  Notwendigkeit  eines 
Zivilprozesses  mit  allen  seinen  Fährnissen  aufgebüidel. 
Ihm  würde  daun  mit  einem  nur  vor  dem  Strafrichter  sich 
abspieleuden  Verfahren,  zerfallend  in  materielle  Ent- 
scheidung und  Kostenfostselzung,  ebenso  wie  nach  der 
ZPO.,  sein  Recht  gewährt  werden. 

Rechtsanwalt  Dr.  Martin  Bruck,  Berlin. 


Absender  und  Versender;  HOB.  g 44a.  Im 

Schiffahrtsbetrieb  unterwirft  der  Frachtführer  sich  nicht 
selten  der  Frachtbrief-  oder  Ladesche inklausel,  daß  er  die 
Fracht  erst  nach  erfolgter  Ablieferung  erhalten  soll. 
Zahlt  der  Empfänger  dann  nicht,  so  ist  der  Frachtführer 
seines  Rückgriffs  gegen  die  Vonnanner  verlustig,  soferu 
er  das  Pfandrecht  nicht  binnen  drei  Tagen  nach  der  Ab- 
lieferung geltend  gemacht  hat  (IIGB.  § 442).  Daß  dies 
mit  Erfolg  geschehen  sein  müßte,  um  den  Rückgriff  zu 
erhalten,  ergibt  sich  aus  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  nicht. 
Es  genügt,  daß  den  Frachtführer  ein  Verschulden  nicht 
trifft.  *)  In  unserem  Falle  war  der  Frachtführer  sogar  ver- 
pflichtet, das  Gut  vor  der  Bezahlung  abzuliefern;  es  wäre 
widersinnig,  von  ihm  za  verlangen,  daß  er  sofort  Hand 
auf  das  Gut  legt,  wo  er  Vertrauen  schenken  sollte.*)  Daß 
zu  den  Vormännern  auch  der  Absender  gehört,  d.  h. 
derjenige,  welcher  den  Frachtvertrag  mit  dem  Frachtführer 
schließt,  ist  nicht  streitig.  Dagegen  zeigen  mehrere  Urteile 
Berliner  Gerichte,  daß  darüber  gestritten  wird,  ob  aueb 
der  Versender  zu  den  Vormännern  des  § 442  HGB.  ge- 
hört. Das  LG.  I Berlin,  Urt.  v.  10.  OkL  1906,  hat  die  Frage 
in  Uebercinslimmung  mit  dem  AG.  I Berlin  bejaht.  Das 
KG.  a.  a.  0.  hat  umgekehrt  entschieden,  wobei  es  sich  auf 
Staub  und  Goldmann  beruft.  Um  den  Streit  richtig 
entscheiden  zu  können,  bedarf  es  der  Klarstellung,  was 
unter  Absender  und  Versender  verstanden  wird. 

Der  Begriff  des  Absenders  ist  schon  milgeteilt:  er 
ist  der  Vertragsgeguer  des  Frachtführers,  wobei  es  gleich- 
gültig ist,  ob  er  für  eigene  Rechnung  (z.  B.  als  Verkäufer) 
oder  für  fremde  Rechnung  (z.  B.  als  Spediteur)  abschließt.*) 
Versender  dagegen  wird  derjenige  genannt,  welcher  die 
Besorgung  von  Gütern  einem  Spediteur  überträgt  (HGB. 
§ 407) ; der  Spediteur  ist  dann  deijenige,  welcher  als  Ab- 
sender den  Frachtvertrag  abschließt,  während  der  Ver- 
sender mit  dem  Frachtführer  nicht  in  vertragliche  Be- 
ziehungen tritt.4) 

Geht  man  hiervon  aus,  so  ergibt  sich  ohne  weiteres, 
daß  der  Versender  nicht  zu  den  Vormännern  des 
§ 442  gehört.  Das  KG.  bat  aber  trotz  der  Anerkennung 
dieses  Grundsatzes  unrichtig  entschieden,  weil  es  jemanden 

*)  S.  Dari&ger>!Iacheobarg  11t  S.  619/620  u.  Zit;  a.  A. 
ixt  St  «ab  zo  § 442  A.  4. 

s»  Ebenso  LG.  I Berlin  ZK.  18,  29,  Sept  1906,  wihrcod  KG. 
ZS.  12.  19.  De*.  1906,  12  U 6502,06  die  Frage  oäea  laßt. 

'I  S.  Mittelstein  a,  n.  Ö.  S 126:  Staub  11  S.  1508  N.  1. 

4)  Staub  za  § 407,  Aam.  11  fg,.  Go  Id  mann  za  § 407 
Anui.  6 fe. ; Dür i n g er -H ac he nbu r g 111  S.  451;  Makowet  zu 
§ 42$  S.  1402/1403. 
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als  Versender  behandelt,  der  es  nicht  ist.  In  dem  betr. 
Falle  hatte  ein  Ziegeleibcsitzer  den  Kahn  des  Klägers  mit 
vou  ihm  fabrizierten  Ziegeln  befrachtet.  Es  bandelte  sich 
also  um  einen  Absender,  der  für  eigene  Rechnung  einen 
Frachtvertrag  geschlossen  hatte.  Das  KG.  sagt  nun,  daß 
ein  solcher  Absender-  „zugleich  Versender  im  Sinne  des 
§ 407  HGB.  ist“;  möge  er  auch  als  Absender  n.  M.  § 442 
frei  werden,  gegen  ihn  als  Versender  „bleibt  der  Anspruch 
des  Frachtführers  bestehen".  Will  man  selbst  in  Ab- 
weichung von  dem  herrschenden  Sprachgebrauch  sagen, 
daß  ein  solcher  Absender  zugleich  Versender  ist,  so  ist 
gegen  ihn  als  Versender  ein  Anspruch  des  Frachtführers  gar 
nicht  vorhanden,  denn  als  Versender  hat  er  nicht  kontra- 
hiert ; es  kann  daher  auch  kein  Anspruch  gegen  diesen, 
in  seiner  Eigenschaft  als  Absender  freigewordenen  „Ver- 
sender“ „bestehen  bleiben“.  Versender  und  Frachtführer 
haben  nichts  miteinander  za  tun. 

OberlandesgeiichUrat  Dr.  Mittclstein,  Hamburg. 


Eigentumsvorbehalt  und  Bierdruckapparat. 

Die  Brauereien  gewähren  ihren  Hauptabnehmern,  den 
Gastwirten,  häufig  Kredit  in  der  Weise,  daß  sie  ihnen  die 
Mittel  zur  Beschaffung  des  Wirtschaftsinventars  zur  Ver- 
fügung stellen.  Sie  pflegen  sich  dabei  das  Eigentum  an 
den  gelieferten  Gegenständen  vorzubehalten  und  dem  Wirt 
miet-  oder  leihweise  den  unmittelbaren  Besitz  sowie  den 
Anspruch  darauf  einzui  ix  umen,  daß  nach  vollständiger  Tilgung 
der  Darlehensschuld,  die  in  der  Regel  in  Form  eines  Auf- 
schlags auf  den  regulären  Bierpreis  erfolgt,  das  Eigentum 
auf  ihn  übertragen  wird.  Das  Landgericht  Torgau  hat  nun 
neuerdings  eine  Entscheidung  erlassen,  die  geeignet  ist,  die 
Wirksamkeit  dieser  in  der  Praxis  der  Gerichte  anerkannten 
Abmachungen  bez.  eines  besonders  wertvollen  Inventar- 
stücke«, nämlich  des  Bierdruckapparales,  in  Frage  zu  stellen. 

Die  Zwangsversteigerung  eines  Grundstückes,  auf  dem 
eine  Schankwirtschaft  betrieben  wurde,  war  angeordnet, 
die  Vollstreckung  in  den  unter  Eigentums  Vorbehalt  ge- 
kauften Bierdruckapparat  aber  auf  Antrag  des  Lieferanten 
eingestellt  worden.  Auf  sofortige  Beschwerde  des  be- 
treibenden Gläubigers  wurde  durch  Beschluß  des  LG. 
Torgau  v.  7.  Sept  1907  der  den  Zuschlag  erteilende  Be- 
schluß des  Amtsgerichtes  aufgehoben  und  entschieden,  daß 
sich  die  Versteigerung  auch  auf  den  im  Grundstück  auf- 
gestellten Bierdruckapparat  zu  erstrecken  habe.  In  den 
Gründen  wird  ausgeführt,  daß  der  Bier druekapparal  mit  dem 
Schanktisch  und  dem  Fußboden  fest  verbunden  sei  und 
daß  die  zu  ihm  gehörigen,  zu  seiner  Benutzung  notwendigen 
Rohrleitungen  durch  den  Fußboden  in  den  Keller  hinab- 
geführt und  gleichfalls  im  Gebäude  befestigt  seien.  Hier- 
nach sei  der  Apparat  gemäß  § 94  BGB.  als  wesentlicher 
Bestandteil  des  „Gasthofgrundstückcs“  anzusehen,  nicht  aber 
als  Zubehör.  Er  falle  auch  nicht  unter  die  Ausnahmen  des  §95t 
da  er  nicht  zu  einem  vorübergehenden  Zwecke  mit  dem  Grund- 
stück verbunden,  sondern  dauernden  Zwecken  des  Gasthof- 
grundstückes  zu  dienen  bestimmt  sei.  Gemäß  § 93  BGB. 
»ei  daher  das  Eigentum  an  dem  Apparat  mit  dem  Zeitpunkt 
der  Befestigung  im  Grundstück  trotz  des  Feim  Verkauf  ge- 
machten Vorbehalts  auf  den  Schuldner  über  gegangen'  und 
zu  Unrecht  von  der  Versteigerung  ausgeschlossen  worden. 

Dieser  Entscheidung  kann  nicht  beigelreten  werden. 
Sie  läßt  den  wichtigen  Unterschied  außer  Betracht,  den 
§§  04,  95  BGB.  zwischen  Bestandteilen  eines  Grundstückes 
einerseits  und  solchen  eines  Gebäudes  auf  der  anderen 
Seite  macht.  Als  wesentlicher  Bestandteil  des  Grund- 
stückes kann  der  Bierdruckapparat  niemals  erscheinen,  da 
er  mit  dem  Erdkörper  nirgends  in  Berührung  kommt,  ge- 
schweige denn  mit  dem  Grund  und  Boden  fest  verbunden 


ist.  Die  feste  Verbindung  für  sich  allein  ist  aber  ledig- 
lich Kriterium  des  wesentlichen  Grundstücksbestand- 
teiles,  wesentliche  Gebäudebestandteile  dagegen  sind  die 
zur  Herstellung  des  Gebäudes  eingefügteu  Sachen.  Ist 
dieses  Merkmal  nicht  gegeben,  so  liegt  ein  wesentlicher 
Gebäudebestandteil,  und  ist  die  Sache  nur  zu  einem  vor- 
übergehenden Zwecke  in  ein  Gebäude  eingefügt,  ein  Ge- 
bäude bestand  teil  überhaupt  nicht  vor  (§  95  Al».  2). 

Ob  nun  der  Bierdruckapparat  als  nur  zu  einem  vor- 
übergehenden Zwecke  in  das  Gebäude  eiugefügt  anzusehen 
und  ob  für  die  Entscheidung  dieser  Frage  der  wirtschaft- 
liche Zweck  des  Gebäudes  aus  dessen  dauernder  Ein- 
richtung für  den  gewerblichen  Betrieb  maßgebend  ist,  kann 
hier  dahingestellt  bleiben,  weil  der  Bierdruckapparat  auch 
im  Sinne  der  bekannten  und  vielfach  besprochenen  Judikatur 
des  Reichsgerichts  jedenfalls  nicht  als  wesentlicher 
Bestandteil  des  Gebäudes,  nämlich  nicht  als  zur  Her- 
stellung desselben  eingefügt  erscheint. 

Das  Reichsgericht  hält  allerdings  daran  fest,  daß 
Maschinen,  die  in  ein  zu  einem  bestimmten  Fabrik- 
betriebe errichtetes  oder  eingerichtetes  Gebäude  eingefügt 
worden  sind,  wesentliche  Bestandteile  des  Gebäudes  bilden, 
aber  nur  aus  dem  Grunde,  weil  mit  ihrer  Fortnahme  auch  das 
Gebäude  nicht  mehr  das  bleibe,  was  es  seiner  Bestimmung 
nach  sein  sollte  und  durch  die  Einbringung  der  Maschinen 
geworden  sei,  nämlich  ein  Maschinenbaus,  also  in  seinem 
Wesen  verändert  werde  (Entscb.  Bd.  50,  S.  241).  Das 
Reichsgericht  berücksichtigt  dabei  den  Zweck  der  Vor- 
schrift, der  darin  besteht,  der  nutzlosen  Zerstörung  wirt- 
schaftlicher Werte  vorzubeugen  (Bd.  58,  S.  338).  Dagegen 
hat  es  in  letzterer  Entscheidung  schon  die  elektrische  Be- 
leuchtungsanlage eines  Hotelgrundstückes  nur  dann  als 
wesentlichen  Bestandteil  gellen  lassen,  wenn  durch  ihre 
Beseitigung  das  Hotelanwesen  eine  so  erhebliche  Einbuße 
in  seiner  wirtschaftlichen  Bedeutung  erleide,  daß  hierin  nach 
den  Anschauungen  des  Verkehrs  eine  Wesensänderung  zu 
erblicken  sei.  In  diesem  Sinne  ist  einer  auf  Balken  aufge- 
stellten  und  durch  Drähte  mit  dem  Scbaltbrett  verbundenen 
Akkumulator en-Batterie  der  Charakter  des  wesentlichen  Ge- 
baudebestandteiles  abgesprochen  worden  (Bd.  56,  S.  288). 

Hiernach  kann  der  Bierdruckapparat  nicht  als  zur  Her- 
stellung des  Gebäudes  emgefügt  betrachtet  werden.  Seine 
Entfernung  nebst  den  Röhren  ist  möglich,  ohne  daß  er 
selbst  oder  das  Gebäude  zerstört  oder  im  Wesen  ver- 
ändert wird,  § 93,  sie  verändert  nicht  den  Charakter  des 
Gebäudes,  und  es  kann,  hingesehen  auf  das  Gesetzes- 
xnoliv,  nicht  wohl  behauptet  werden,  daß  durch  die  Ent- 
fernung ein  wirtschaftlicher  Wert  nutzlos  zerstört  wird ; denn 
der  Bierdruckapparat  hat  in  eingefügtem  und  losem  Zustand 
annähernd  den  gleichen  Wert  und  kann  nach  der  Entfernung 
bei  Aufwendung  des  entsprechenden  Preises  ohne  Schwierig- 
keit durch  einen  anderen  ersetzt  werden.  Ein  Analogon 
dürfte  neben  der  Beleuchtungsanlage  das  Telephon  bilden. 

Der  Bierdruckapparat  ist  mithin  lediglich  als  Zubehör 
des  Gebäudes  anzusprechen,  und  auch  dies  nur  : 

1.  unter  der  positiven  Voraussetzung,  daß  das  Gebäude 
für  den  Gast-  uud  Schankwirtschaftsbetrieb  dauernd  ein- 
gerichtet ist.  Der  hypothekarischen  Haftung  (§1120  BGB.) 
und  der  Beschlagnahme  im  Wege  der  Imraobiliarzwangs- 
vollstreckung  (§  20  Abs.  2 ZwVG.)  unterliegt  er  nur 

2.  unter  der  negativen  Voraussetzung,  daß  er  nicht 
im  Eigentum  eines  anderen  als  des  Eigentümers  des 
Grundstücks  steht. 

Hiernach  erscheint  ein  Grund  zur  Besorgnis  für  die 
die  Bierdruckapparate  unter  Eigentums  Vorbehalt  liefernden 
Brauereien  nnd  Fabrikanten  nicht  gegeben. 

Assessor  und  Syndikus  Dr.  Bern!,  Berlin. 
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Wobnungsgeldzuacbuß  der  Richter.  Bekanntlich 
wird  erwogen,  ob  bei  der  demnächstigen  Reform  der 
Beamtenbesoldungen  in  Preußen  und  im  Reich  den 
ledigen  und  verheirateten  Beamten,  wie  bisher,  der  gleiche 
Wohnungsgeldzuschuß  zu  gewähren  oder  zugunsten  der 
verheirateten  ein  Unterschied  zu  machen  ist.  Die  Befür- 
worter der  Unterscheidung  glauben  die  darin  liegende 
Härte  dadurch  mildem  zu  können,  daß  sie  nach  Analogie 
des  § 5 des  Preuß.  Umzugskostengesetzes  — in  Verb,  mit 
Ziff.  5 des  Min.-Erl.  v.  4.  Mai  1877  betr.  die  Umzugs- 
kosten — den  höheren  Zuschuß  auch  demjenigen  unver- 
heirateten Beamten  geben  wollen,  der  nahen  Angehörigen 
auf  Grund  einer  gesetzlichen  oder  moralischen  Unter- 
stützungsverbindlichkeit in  seinem  Hausstand  Wohnung 
und  Unterhalt  gewährt  Soweit  die  richterlichen  Beamten 
in  Frage  kommen,  würde  diese  Regelung  mit  § 7 GVG. 
in  Widerspruch  stehen,  wonach  die  Richter  ein  festes 
Gehalt  beziehen.  Sie  ist  auch  sonst  mit  dem  im  Interesse 
der  richterlichen  Unabhängigkeit  hente  allgemein  an- 
erkannten Satze  nicht  vereinbar,  daß  das  Gehalt  der  Richter 
sich  seinem  Betrage  nach  unmittelbar  aus  dem  Gesetz 
ergeben  muß  und  nicht  von  dem,  wenn  auch  noch  so 
billigen  und  gerechten  Ermessen  der  Justizverwaltung  ab- 
hängig sein  darf.  Dies  wäre  aber  sowohl  bei  der  Er- 
mittelung der  moralischen  wie  bei  der  der  gesetzlichen 
Untcrkaltsverbindlichkeit  der  Fall.  Das  Bedenken  wird 
auch  nicht  etwa  durch  den  Hinweis  auf  den  dem  Richter 
offenstehenden  Rechtsweg  beseitigt;  denn  der  Rechtsweg 
ist  nicht  der  normale  Weg  der  Gehaltsfest Stellung. 

Die  preußische  Regierung  hat  übrigens  diese  Umstande 
in  einem  ähnlichen  Fall  schon  zutreffend  gewürdigt,  indem 
sie  aus  den  erörterten  Gründen  den  Richtern  und  — der 
Gleichmäßigkeit  wegen  — allen  höheren  Beamten  die  Osl- 
markenzulagen  mit  Recht  versagte. 

Landrichter  Dr.  Kaiser,  Frankfurt  a.  M. 


Kann  ln  Preußen  der  Tierschutz  durch  Polizei- 
verordnung geregelt  werden?  Das  Kammergericht 
hat  in  mehrfachen  Entscheidungen  ausgesprochen,  daß 
der  Tierschutz  nicht  zu  den  Gegenständen  des  materiellen 
Polizeirechls  gehöre.  Im  Urt.  v.  23.  Juni  1902  •)  wird 
angeführt,  daß  nicht  alle  Tiere,  die  mit  augenfälligen 
Schäden  behaftet  seien,  polizeilich  als  Zugtiere  verboten 
werden  dürften;  es  sei  auch  nicht  ersichtlich,  weshalb  ein 
Pferd,  das  auf  einem  Auge  blind  sei  oder  ein  ver- 
stümmeltes Ohr  oder  einen  Auswuchs  oder  ähnliche  offen- 
sichtliche Schäden  habe,  nicht  als  zuverlässiges  Zugtier 
geeignet  wäre.  Die  Ordnung,  Sicherheit  und  Leichtigkeit 
des  Verkehrs  auf  öffentlichen  Straßen  und  Plätzen  werde 
von  ihm  nicht  gefährdet ; nur  dann  könnte  § 6 des  Polizei- 
gesetzes v.  1 1.  März  1858  die  Verordnung  rechtfertigen.  Das 
ästhetische  Empfinden  des  Publikums  sei  durch  Polizei- 
Verordnung  nicht  zu  schützen,*)  und  eine  Erweiterung 
des  § 366  Ziff.  13  RStrGB.  sei  nicht  zulässig. 

Auch  ein  Urt,  v.  15.  Okt.  1894*)  hat  eine  Polizci- 
verordnung,  welche  die  Benutzung  eines  Doppeljoches 
zur  Viehkoppelung  verbot,  also  lediglich  iru  Interesse 
des  Tierschutzes  erlassen,  für  ungültig  erklärt. 

Nun  sind  unter  Nachahmung  einer  für  den  Regienings- 
liezirk  Düsseldorf  zur  Vermeidung  unnützer  Tierquälereien 

*)  Goltd.  51,  63  zitiert  nach  v.  Kamptz-Deliu  j.  Recht- 
sprechung des  Reich«-  und  Kamracrgcrichtz,  1906,  B«I.  I S.  287  No.  18. 

*)  Ile*,  de«  Baapolizeirechtes  den  gleichen  Standpunkt  ver- 
tretend: Balte,  Baupolizeirecbt  1905  S.  97  Anta.  4,  vergl.  auch 
pieufi.  L.iudesgrsetx  v.  2.  Jnni  1902  gegen  die  Verunstaltung  land- 
schaftlich hervorragender  Gegenden. 

■>  Job.  16,  484,  Delin*  a.  a,  O.  S.  288;  ebenso  Lindemann, 
Polixetvcrordnongzrecht  S.  64. 


bei  dem  Schlachten  des  Viehes  erlassenen  Polizei- 
Verordnung1)  — durch  Erlaß  des  Ministers  des  Innern 
v.  16.  Dez.  1889  empfohlen  — in  mehreren  Regierungs- 
bezirken*) wenig  abgeänderte  Polizei  Verordnungen  über 
die  gleiche  Materie  erlassen  worden,  gestützt  aul  §$  6, 

12,  15  des  Polizeigesetzes  v.  11.  März  1850  bezw.  §§  4S, 

12,  13  der  kgl.  Verordnung  v.  20.  Sept.  1867  für  die  neuen 
Provinzen,  die  auf  Einspruch  Bestrafter  gleichfalls  zur 
kammergerichtlichen  Entscheidung  gebracht  wurden. 

In  dem  Urt  des  Kammergerichts  v.  19.  März  1906 
(1.  S.  145/06)  wird  bez.  der  Rechtsgültigkeit  der  Polizei- 
verordnung von  Arnsberg  v.  8.  Mai  1900  bemerkt,  daß 
die  fraglichen  Vorschriften  bestimmt  seien,  diejenigen 
Gefahren  abzuwenden,  welche  für  das  Leben,  die  Gesund- 
heit und  das  Eigentum  von  Personen  entstehen  können, 
wenn  ein  Stück  Schlachtvieh  vor  der  Schlachtung  sich 
losreißt.  Das  sei  auch  dann  nicht  ausgeschlossen,  wenn 
das  Vieh  vor  dem  Schlachten  festgebunden  werde. 

Im  Urt.  des  Kamme rger ich ts  v.  26.  Juli  1906  (1.  S. 
575/06)  wird  bez.  der  für  den  Regierungsbezirk  Hildesheim 
erlassenen  Polizeiverordnung  v.  16.  Juni  1905  ausgefübrt. 
daß  die  Annahme  des  Landgerichts,  daß  die  fragliche 
Polizeiverordming  lediglich  dem  Tierschutz  diene,  irrig 
sei  „bez.  des  § 1,  der  allein  hier  in  Frage  stehe,  und 
des  § 6,  der  die  Strafvorschrift  enthalte“.  § 1 bestimmt  : 

.Hz*  Schlachten  sÄmtli eher  Viehs,  mit  Ausnahme  des  Federviehs, 
darf  nur  nach  vothergeg&ngener  Betäubung  durch  Kopfschlag  statt- 
finden. Bei  der  Betäubung  von  Großrieh  mQzsen,  sofern  nicht  eine 
Schlachtmaske  Verwendung  Endet,  mindesten*  rvei  erwachsene, 
kräftige,  männliche  Personen  in  der  Weise  tätig  sein,  daß  die  eine 
den  Kopf  des  Tieres  mittels  geeigneter  Vorrichtungen  fcstbllt,  die 
andere  den  Schlag  fahrt“ 

„Die  Vorschrift"  — so  heißt  es  in  den  Gründen  — , 
„daß  die  Tiere  vor  der  Schlachtung  betäubt  werden,  und 
daß  bei  der  Betäubung  von  Großvieh  zwei  erwachsene, 
kräftige,  männliche  Personen  in  der  näher  angegebenen 
Weise  tätig  sein  sollen,  hat  auch  den  Schutz  und  die 
Sicherheit  des  Publikums  zum  Gegenstand. 

Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  Tiere,  insbesondere 
größere,  wenn  sie  vor  der  Schlachtung  nicht  betäubt 
werden,  durch  die  bevorstehende  Schlachtung  in  Unruhe 
und  Aufregung  versetzt  werden,  sich  losreißen  und  Per- 
sonen beschädigen,  die  ihnen  in  den  Weg  treten.  Dieser 
Gefahr,  die  als  eine  naheliegende  zu  erachten  ist,  soll 
dadurch  vorgebeugt  werden,  daß  der  Schlachtung  die 
Betäubung  vorherzugehen  hat,  und  daß  die  Betäubung  in  der 
in  § 1 vorgeschriebenen  Weise  vorgenommen  werden  muß. 

Die  Bestimmungen  des  § 1 finden  sonach  ihre  gesetz- 
liche Stütze  in  den  §§6a,  12  der  Verord.  v.  20.  Sept  1867 
und  § 10  II  17  ALU.“ 

Die  occasio  und  die  ratio  legis,  der  mit  dem  Gesetz 
verfolgte  Zweck  des  Gesetzgebers,  jener  mystischen  Person, 
war  bei  Erlaß  der  fraglichen  Polizeiverordnung  schwerlich 
auf  Schutz  der  „Personen  und  des  Eigentums“  gerichtet, 
sondern  auf  Tierschutz.  Das  lassen  u.  a.  auch  die  m.  E. 
schon  im  letzterwähnten  Kammergerichtsurteil  für  den, 
der  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen  versteht,  angedeuteten 
übrigen  Vorschriften  der  Polizeiverordming  erkennen,  z.  B. 
betr.  Aufhängen  des  Viehs  vor  eiugetretenem  Tode,  Rupfen 
des  Federviehs  vor  dem  Tode,  Verbot  des  Abhäutens  vor 
Ende  der  Muskelkrämpfe,  Verhüten  des  Bruchs  der 
Hörner,  Zulassen  des  Schächtens  nach  jüdischem  Ritus 
ohne  Anwendung  des  § 1 a.  a.  O. 

Insoweit  diese  Vorschriften  lediglich  den  Tierschutz 
bezweckeu,  sind  siom.  E.  ungültig,  da  sie  die  materiellen 
Grenzen  des  Polizeiverordnungsrechtes  überschreiten. 

*)  Illing -Kaut«,  Handbuch  f.  pteuß.  VerwaltTjngrdicamte  IW* 

Bd.  III  S.  113  ff. 

•)  .Selbstverwaltung*  1905  S.  610  f, 
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So  sehr  man  dies  angesichts  der  gewiß  Unterstützung 
verdienenden  humanitären  Bestrebungen  rechtlich  be- 
dauern muß,*)  das  geltende  Polizeirecht  I’reußens  läßt  eine 
derartige  Regelung  nicht  zu,  und  will  man  eine  Regelung, 
dann  muß  ein  besonderes  Landesgesetz  geschaffen 
werden,  wonach  auch  der  Tierschutz  polizeilich  geregelt 
werden  kann. 

Bürgermeister  a.  D.  Dr.  Ilottenrott,  Oberkassel. 


Wann  verjähren  Verzugszinsen,  die  ln  einem 
vor  dem  i.  Januar  1900  ergangenen  Urteile  als 
künftig  fällig  werdende  Ansprüche  rechtskräftig 
festgestellt  sind?  Ein  rechtskräftig  festgestellter  An- 
spruch verjährte  unter  der  Herrschaft  des  preußischen 
Rechts,  ebenso  wie  nach  § 218  Abs.  1 BGB.,  gemäß  § 10 
des  Gesetzes  v.  31.  März  1838  in  30  Jahren.  Diese  Vor- 
schrift bezog  sich  jedoch  nicht,  wie  das  Reichsgericht 
wiederholt  auch  unter  der  Herrschaft  des  neuen  Rechts 
ansgeführt  hat,2)  auf  künftig  fällig  werdende  I-eistungen. 
die  nach  altem  Rechte  trotz  der  rechtskräftigen  Fest- 
stellung gemäß  § 2 Ziff.  5 des  Gesetzes  von  1838  nach 
4 Jahren  verjährten,  sondern  nur  auf  die  vor  Erlaß  des 
Urteils  zurückliegenden  Rückstände.  Diese  kurze  Ver- 
jährungsfrist von  4 Jahren  betraf  andererseits  jedoch  nicht 
die  erst  künftig  fällig  weidenden  V er  zugszinsen  (§  64  I,  16 
ALR.).  Diese  wiederum  verjährten  erst  in  der  ordent- 
lichen Frist  von  30  Jahren  (§  546  I,  9 ALR.).*) 

War  am  1.  Januar  1900  die  dreißigjährige  Verjährungs- 
frist für  die  Verzugszinsen  noch  nicht  verstrichen,  so  finden 
auf  diesen  Anspruch  nach  Art.  169  Abs.  1 Satz  1 EinfGes. 
die  Vorschriften  des  BGB.  über  die  Verjährung  Anwendung. 
Nach  diesen  verjährt  gemäß  § 218  Abs.  2 in  Verbindung 
mit  § 197  ein  rechtskräftig  festgestellter  Anspruch  auf 
regelmäßig  wiederkehrende,  erst  künftig  fällig  werdende 
Leistungen  nach  vier  Jahren.  Diese  Vorschrift  bezieht  sich 
nicht  nur  auf  selbständige  wiederkehrende  Leistungen, 
sondern  auch  auf  die  von  einem  Hauptanspruch  abhängigen 
wiederkehrenden  Nebenleistungen,  wie  Zinsen,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  ob  diese  gesetzlich  oder  vertragsmäßig  be- 
stimmt sind.4) 

Demnach  verjähren  jetzt  künftig  fällig  werdende  Ver- 
zugszinsen nach  4 Jahren,  wenn  auch  der  Hauptanspruch 
rechtskräftig  festgestellt  ist  und  erst  nach  30  Jahren  der 
Verjährung  unterliegt. 

Da  die  Verjährungsfrist  nach  BGB.  kürzer  ist  als  nach 
dem  bisherigen  Gesetze,  so  wird  nach  Art.  169  Abs.  2 
Satz  1 EinfGes.  z.  BGB.  die  kürzere  Frist  von  dem  In- 
krafttreten des  BGB.  an  berechnet.  Demnach  wird  die 
4jährige  Verjährungsfrist  für  Zinsen,  deren  lauf  vor  dem 
1.  Januar  1900  begonnen  hat,  vom  1.  Januar  1900  an  be- 
rechnet, und  diese  Frist  war  am  31.  Dezember  1903  be- 
endet. Wenn  also  z.  B,  ein  im  Jahre  1890  ergangenes 
Urteil  folgenden  Inhalts: 

Der  Beklagte  wird  verurteilt,  an  den  Kläger  x M. 

nebst  y Prozent  Zinsen  seit  dem  z.  Tage  zu  zahlen, 
im  Jahre  1906  vollstreckt  wird,  so  sieht  dem  nach  Erlaß 
des  Urteils  entstandenen  Zinsanspruche  für  die  Zeit  bis 
zum  31.  Dez.  1901  die  Einrede  der  Verjährung  entgegen. 

*)  jüngste  dieser  Poliieivcrordnnngen  ist  di«  tos  der  an- 
lultiarhcn  Regierung  am  14.  Jnti  1906  erlassen«;  vg]  auch  die  Zu- 
ISnigkeit  des  Verbote»  einer  Kommune,  in  einem  "deutlichen,  von 
ibr  unter haJteoen  Schlachtham  Tiere  sn  schichten.  Ketsch,  d.  OVG. 
Bd.  44  S 68;  v.  Kimptr.  R*cht»pr  d.  OVG.  I1L  Krg.-Bd.  1906 
S.  37;  Genzmer,  Polizei  1906  S.  417. 

*)  RG.  u.  Jux.  Woch.  1906  S.  336/336  Nr.  2 und  die  dort  *»L 
Kutsch  des  preufi.  Rechts. 

*)  Rehbein-  Reinck«,  3.  Aufl.  Bd.  1 S.  445  Anm.  188. 

*)  So  auch  Staodinger  Bd.  I Bern.  4 zu  § 28 L 
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Denn  die  Zinsen,  die  vor  dem  1.  Jan.  1900  entstanden, 
sind,  wie  gezeigt,  am  31.  Dez.  1903  und  die  Zinsen  aus  den 
Jahren  1900  und  1901  am  31.  Dez.  1904  und  1905  verjährt.  *) 
Rechtsanwalt  Dr.  Lippmann,  Breslau. 


Der  Klageantrag  bei  Klagen  aus  Abzahlungs- 
geschäften. I.  Eine  regelmäßig  wiederkehrende  For- 
mulierung des  Klageantrages  bei  den  fonnnlarmäßigen 
Klagen  der  Abzahlungsgeschäfte,  «lie  meist  Versäumnis- 
sachen sind,  lautet: 

«Beklagten  zu  verurteilen,  entweder  X Mark  zu  zahlen 
oder  die  laut  Vertrag  unter  Vorbehalt  des  Eigentums  ge- 
lieferten Gegenstände,  nämlich  .....  herauszugeben.“ 

In  der  Klage  wird  ausgeführt,  daß  Beklagter  mit  mehr 
als  zwei  aufeinander  folgenden  Raten  in  Verzug  und  mit 
mehr  als  dem  zehnten  Teil  des  Kaufpreises  im  Rück- 
stand sei,  und  daß  nach  Inhalt  des  Vertrags  in  diesem 
Kalle  der  jeweilige  Restbetrag  auf  einmal  fällig  sei,  sowie 
daß  Kläger  nach  dem  Vertrag  berechtigt  sei,  zu rückzu treten 
und  Rückgabe  der  Gegenstände  zu  fordern,  wenn  Beklagter 
seinen  Vertragspunkten  nicht  pünktlich  nachkomme. 

Die  Verhältnisse  liegen  häufig  so,  daß  der  Beklagte 
nach  einer  Anzahl  von  Abzahlungen  die  Raten  nicht  mehr 
entrichtet  und  nnpfändbar  ist  Die  Abzahlungsgeschäfte 
sind  daher  bestrebt,  durch  eine  Klage  sich  in  die  Lage 
zu  setzen,  bei  der  Zwangsvollstreckung  entweder  Geld 
oder  die  Kaufgegcnstände  zu  erhalten.  Obwohl  diesem 
Bestreben  ein  berechtigtes  Interesse  zugrunde  liegt,  ist  der 
mitgeteilte  Klageantrag  nicht  für  zulässig  zu  halten. 

Die  Klage  ist  in  erster  Linie  auf  Zahlung  gerichtet; 
mithin  entfallen  alle  Rechte  aus  dem  Rücktrittsrecht,  da 
der  Rücktritt  in  der  Klage  nicht  erklärt  und  auch  in  der 
Zustellung  derselben  wegen  des  piinzipalen  Klageantrags 
nicht  erblickt  werden  kann.  Ein  Anspruch  auf  Rückgabe 
der  Gegenstände  besteht  zur  Zeit  nicht,  und  es  kann  daher 
der  Beklagte  nicht  demgemäß  verurteilt  werden,  auch  nicht 
in  der  Fassung,  daß  Beklagter  entweder  den  Restbetrag 
zahlen  oder  die  Gegenstände  zurückgeben  solle.  Kläger 
wäre  nämlich  in  diesem  Falle  berechtigt,  die  Zwangsvoll- 
streckung auf  die  eine  oder  andere  Leistung  zu  betreiben, 
wenn  Beklagter  nicht  bis  zum  Beginn  der  Zwangsvoll- 
streckung seine  Wahl  getroffen  hätte  — §§  264,  262 
BGB.  — die  der  Gerichtsvollzieher  anzuwenden  hätte. 
Zur  Erklärung  über  diese  Wahl  ist  Beklagter  aber  nicht 
verpflichtet;  denn  es  ist  Sache  des  Klägers,  sich  für  die 
eine  oder  andere  Alternative  zu  entscheiden.  Beklagter 
darf  also  dmch  das  Urteil  auch  nicht  zu  einer  solchen 
Wahl  gezwungen  werden. 

II.  Eine  andere  Formulierung  des  Klageantrages  bei 
demselben  Klage  Vorbringen  lautet: 

«Beklagten  zu  verurteilen,  X Mark  zu  zahlen  oder  im 
Nichtbeitrcibungsfalle  die  Gegenstände  herauszugeben.“ 

Zunächst  ist  hierbei  zu  bemerkeu,  daß  die  Fassung 
»im  Nichtbeitreibungsfalle“  insofern  wohl  bewußt  inkorrekt 
ist,  als  es  für  die  Herausgabe  nicht  auf  die  Nichtbeitreib- 
lichkeit,  sondern  nur  auf  den  Rücktritt,  den  Kläger  für 
diesen  Fall  erklären  will,  ankommt.  Will  Kläger  diesen 
nur  für  den  Fall  der  Nichtbeitrciblichkeit  in  Zukunft  er- 
klären, so  ist  dies  seine  Sache  und  diese  Beschränkung 
macht  dem  Richter  keine  Schwierigkeiten.  Denn  wenn 
Beklagter  für  den  Fall  der  Nichtbeit!  eiblichkeil  zur  Her- 
ausgabe verurteilt  wird,  so  ist  damit  als  selbstverständlich 
ausgesprochen,  daß  der  Kläger  für  diesen  Fall  den  Rück- 
tritt erklärt.  Das  geschieht  aber  stillschweigend  dadurch, 

9 Denselben  Standpunkt  vertritt  die  Entsch.  de*  OLG.  Bredao 
v.  6.  5.  1906,  ZeiUcLr.  der  Anwalukammor  im  OLG.*  Bes.  Breslau 
1906,  S.  23  (. 
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daß  die  ZwangsvolUtrecktmg  auf  die  Herausgabe  namens 
des  Klägers  betrieben  wird. 

Mit  dieser  Auslegung  dürfte  der  Klageantrag  zulässig 
sein.  Kläger  erhebt  neben  der  Klage  auf  Zahlung  des 
Restbetrages  eine  selbständige  unbedingte,  nicht  eventuelle 
Klage  auf  Rückgabe  für  den  zukünftigen  Kall,  daß  die 
Zahlung  nicht  beizutreiben  ist  and  in  Verbindung  hiermit 
der  Rücktritt  erklärt  wird.  Unter  Anwendung  des  § 259 
ZPO.  wird  die  zweifache  Klagebitte  zu  gestatten  sein.1)  Ein 
Bedenken  besteht  insofern,  als  eine  Verpflichtung  zur 
Rückgabe  zur  Zeit  überhaupt  noch  nicht  besteht,  vielmehr 
erst  durch  die  Rücktrittserklänmg  geschaffen  wird.  Bisher 
wurde  nun  die  Anwendbarkeit  des  § 259  auf  diesen  Fall 
verneint.  Allein,  nachdem  das  Reichsgericht  die  Klage 
auf  die  Aussteuer,  auf  deren  Leistung  der  Anspruch  mit 
Eingehung  der  Ehe  entsteht,  vor  der  Eheschließung  zu- 
gelassen hat,*)  dürfte  sich  dies  Bedenken  erledigen.  Die 
Besorgnis,  daß  der  Beklagte  sich  der  rechtzeitigen  Leistung 
entziehen  werde,  läßt  sich  in  der  Regel  feststellen,  da  der 
Beklagte  nur  für  den  Fall  verurteilt  wird,  daß  das  Rest- 
kaufgeld nicht  beigetrieben  werden  kann  und  Beklagter 
dadurch,  daß  er  es  überhaupt  zu  einer  fruchtlosen  Zwangs- 
vollstreckung kommen  laßt,  seine  Böswilligkeit  erweist. 
Die  Zulassung  der  in  dieser  Weise  formulierten  Klage 
dürfte  auch  der  Billigkeit  entsprechen.  Die  Vermeidung 
des  zweiten  Prozesses  liegt  im  Interesse  des  ge- 
schäftlichen Lebens  und  ist  auch  ein  kleines  Mittel  zur 
Prozeßbeschleunigung. 

IU.  Oft  wird  auch  in  der  Klage  zunächst  die  Rückgabe 
begehrt  und  erst  in  zweiter  Linie  die  Zahlung  des  Rest- 
betrages. Auch  dieser  Antrag  ist  in  der  alternativen 
Fassung  jedenfalls  unzulässig;  denn  wenn  der  Kläger 
zurücktritt,  so  kann  er  nicht  alternativ  Erfüllung  fordern. 
Klagt  er  mit  der  Formulierung  «für  den  N ichtbeitreibungs- 
fall",  so  kann  er  auch  nicht  den  Restbetrag  fordern,  da 
er  ja  endgültig  zurückgetreten  ist  Er  kann  nur  als  Schadens- 
ersatz für  den  Nichtbeitreibungsfall  den  gegenwärtigen 
Wert  der  Gegenstände  verlangen.  Dieser  hält  sich  aller- 
dings oft  in  der  Höhe  des  Restbetrages,  da  der  Wert  mit 
den  Ratenzahlungen  durch  Abnutzung  gesunken  ist. 

Da  in  größeren  Städten,  namentlich  in  Zeiten  der 
Arbeitslosigkeit,  ein  beträchtlicher  Prozentsatz  der  amts- 
gerichtlichen  Prozesse  Klagen  der  Abzahlungsgeschäfte 
sind,  dürfte  ein  Meinungsaustausch  über  den  Gegenstand 
wohl  angebracht  sein. 

Gerichtsassessor  Paehler,  Düsseldorf. 


PartlkularJsmus  im  preußischen  Stern pelrecht. 

Der  Gedanke,  daß  das  Deutsche  Reich  ein  einheitliches 
Wirtschaftsgebiet  darstellt  ist  in  der  einzelstaatlichen  Ab- 
gabengesetzgebung noch  nicht  anerkannt.  Nach  Tarif- 
stelle 32  des  preuß.  Stempelsteuergesetzes  sind  Kauf*  und 
Lieferuogsver träge  über  Mengen  von  Sachen  oder  Waren 
stempelfrei,  wenn  die  Sachen  oder  Waren  «im  Inlande“ 
in_  dem  Betriebe  eines  der  Vertragschließenden  erzeugt 
oder  hergestellt  sind.  Zweifelhaft  konnte  die  Bedeutung 
des  Ausdrucks  «Inland“  sein.  Neuerdings  hat  das  Reichs- 
gericht (Bd.  63  S.  260)  klargestellt,  daß  unter  Inland  nicht 
Deutschland,  sondern  Preußen  zu  verstehen  ist.  Deutsche 
Waren,  die  nicht  preußisch  sind,  werden  also  ebenso  be- 
handelt wie  englische  und  amerikanische,  d.  h.  die 
I^eferungsverträge  werden  einem  Stempel  von  */g  °/0  des 
Kaufpreises  unterworfen. 

Faktisch  ist  damit  vollkommen  ein  Novum  geschaffen. 
Denn  vom  1.  Okt.  1885  (Inkrafttreten  des  Reichsstempel- 

*)  Vgl.  G a-jpp- Stein  zo  § 260  II  a.  E.  mit  Aabl  11. 

»)  RGE.  Bd.  58  S.  139. 


gesetzt?«  v.  29.  Mai  1885)  bis  1.  April  18%  (Inkrafttreten 
des  preuß.  Stempelsteuergesetxes  v.  31.  Juli  1895)  war  e* 
Rechtens,  vom  30.  Januar  1897  ab  war  es  auf  Grund 
ministerieller  Anordnung  stehende  Uebung,  daß  Lieferen  gs- 
verträge  über  Waren,  die  der  Lieferant  in  Deutschland 
hergestellt  hatte,  in  Ibreußen  stempelfrei  waren.  Oie 
Neuerung  wird  bitter  empfunden.  So  beißt  es  z.  B.  in 
dem  Sitzungsbericht  der  Handelskammer  zu  Mainz  v. 
4.  Mai  1907: 

«Die  Kammer  ist  der  Aoiicht,  daß  die  angleichartige  Behänd- 
lang  der  hessischen  and  preußischen  Hersteller  bei  Lieferungen  fOr 
die  pi  euß  i *ch-h  e»  s i *<_h  e Eiienbahngemeinschaft  den  hessisch  ec  Inter- 
essen ebenso  nachteilig  als  dem  Geiste  des  Gemeinschaft*  vor  trag  es 
widersprechend  ist,  neddaß  daher  eine  andere  Handhabung  oder 
eine  Aendernng  des  preußischen  Stempel «te uergeietr es 
anerlißlich  erscheint* 

Die  Behandlung  der  deutschen  Bundesstaaten  als  Aus- 
land führt  noch  zu  weiteren  Unxutiäglichkeitcn.  Nach 
§ 2 des  Gesetzes  sind  stempelpflichtig  außer  den  in 
Preußen  errichteten  Urkunden  auch  die  »im  Auslande  er- 
richteten Urkunden  über  Geschäfte,  welche  im  Inlande  be- 
findliche Gegenstände  betreffen  oder  welche  im  Inlande 
zu  erfüllen  sind“.  Wenn  also  jemand  z.  B.  in  Hamburg 
eine  Urkunde  ausstellt,  durch  welche  er  den  X.  bevoll- 
mächtigt, über  das  in  Berlin  befindliche  Bankdepot  des 
Ausstellers  Verfügungen  zu  treffen,  so  ist  diese  Urkunde 
in  Preußen  stempelpflichtig.1)  Außerdem  ist  sie  aber  nach 
§ 3 Abs.  1 des  hamburgischen  Slempelgesetzes  v.  11.  Dez. 
1903,  welches  die  örtlichen  Grenzen  der  Stempelpflichtig- 
keit  in  gleicher  Weise  wie  das  preußische  Gesetz  regelt, 
auch  in  Hamburg  steuerpflichtig.  Der  innerdeutsche  Ver- 
kehr wird  also  doppelt  besteuert,  sobald  er  die  Grenze 
eines  Bundesstaates  überschreitet.  Bereits  1895  hat  der 
Finanzminister  v.  Miquel  zugegeben,  daß  es  zur  Ver- 
meidung von  Doppelbesteuerungen  erwägenswert  sei,  die 
Bestimmungen  über  die  örtliche  Ausdehnung  des  Stempel- 
steuerbuheitsrechts  zu  mildern.*)  Heute  scheint  es  an  der 
Zeit,  wenigstens  für  den  innerdeutschen  Verkehr,  diese 
Erwägung  in  die  Tat  umzusetzen.  Vorbildlich  kann  das 
elsaß-lothringische  Stempelgesetz  v.  21.  Juni  1897  werden, 
dessen  § 44  Abs.  2 bestimmt,  daß  die  außerhalb  Elsaß- 
Lothringens  errichteten  Urkunden,  von  denen  vor  elsaß- 
lothringischen Behörden  Gebrauch  gemacht  wird,  ver- 
schieden behandelt  werden,  je  nachdem,  ob  sie  innerhalb 
oder  außerhalb  Deutschlands  errichtet  sind ; sind  sie  außer- 
halb des  Bundesgebiets  errichtet,  dann  sind  sie  ausnahms- 
los stempelpflichtig;  sind  sie  aber  innerhalb  des  Bundes- 
gebiets errichtet,  dann  sollen  sie  nur  dann  versteuert 
werden,  wenn  das  beurkundete  Geschäft  in  Elsaß-Lothr. 
befindliche  Gegenstände  betrifft  oder  in  Elsaß-Lolhr.  zu 
erfüllen  ist.  Das  elsaß-lotbr.  Gesetz  räumt  also  den  in 
Deutschland  errichteten  Urkunden  eine  Vorzugsstellung 
vor  den  in  Frankreich  errichteten  ein;  das  preußische 
Gesetz  dagegen  behandelt  die  elsaß-lothringischen  Ur- 
kunden ebenso,  als  ob  sie  in  Frankreich  errichtet  wären. 

Wie  man  sieht,  war  es  verfrüht,  wenn  vor  40  Jahren 
im  Reichstag  des  Norddeutschen  Bundes  (Bd.  I S.  565) 
geäußert  wurde,  »daß  die  doppelte  Besteuerung  eines  und 
desselben  Stcuerobjektes  den  verschollenen  Begrifi 
eines  deutschen  Auslandes  in  seiner  drückendsten  Form 
wiederherstellt“.  Der  Begriff  eines  deutschen  Auslandes 
ist  nicht  verschollen,  sondern  steht  in  Preußen  noch  in 
voller  Blüte,  und  nicht  nur  auf  dem  Gebiet  der  indirekten 
Steuern.3)  Dr.  jUr.  Karl  Kiesel.  Charlottenburg. 

»)  Vgl.  Enttch.  <L  RG.  v.  2a.  Okt  1906,  Hold  heims  M--Schr. 
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«)  Abg.-H.-Se».  18%,  Druck«.  Nr.  204  S.  2709. 

*)  VgL  Holdheim*  M.-Schr.  1906  S.  2091. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget.  v.  Justierst  Boy  ent,  RcehtsinwmJt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Verstößt  die  Bezeichnung  „Doctor  of  dental surgery“, 
„Amerikanischer  Dentist**  seitens  solcher  Personen, 
die  auf  amerikanischen  Colleges  ihre  Diplome  erhalten 
haben,  gegen  g 1 UnlWG.?  Ein  Verein  von  Zahnärzten  zn 
Görlitz  klagt  gegen  den  Zahntechniker  K.  und  die  Zahn- 
technikern J.  xu  Görlitz,  welche  sich  nach  Erlangung  einer 
fachwissenschaftlichen  Ausbildung  und  des  Diploms  als 
Doctor  of  dental  surgery  auf  reputablen  dental  Colleges 
resp.  in  Chicago  und  Philadelphia  als  solche  auf  ihren 
Schildern  in  Görlitz  bezeichnen,  auf  Unterlassung  dieser 
Bezeichnung,  gestützt  auf  § 1 UnTWG,  und  eine  frühere 
Entscheidung  des  Reichsgerichts  XI.  Zivilsenats  II  589/03, 
welche  die  Revision  gegen  eine  in  gleichem  Fall  ver- 
urteilende Entscheidung  des  OLG.  zu  Dresden  zuriiek- 
gewiesen  hatte.  Die  Vorinstanz  hat  abgewiesen.  Sie  führt 
aus.  daß  freilich  die  amerikanischen  Institute  keine  öffent- 
lichen Anstalten  unter  Staatsautorität  seien ; es  sei  dies  aber 
dem  deutschen  Publikum  auch  wohl  bekannt  und  ebenfalls, 
daß  in  den  Vereinigten  Staaten  alle  wissenschaftlichen  Er- 
folge und  Kulturfortschritte  dem  freien  Wettbewerb  und 
der  unbeschränkten  Entfaltung  der  Privattätigkeit  zu  danken 
seien,  daß  man  ferner  auch  die  eigenen  Universitäten  nicht 
ihres  öffentlichen  Charakters,  sondern  ihrer  wissenschaftlichen 
Erfolge  halber  schätze  und  daher  auf  den  öffentlichen  Charakter 
der  Anstalt,  die  Diplome  verleihe,  kein  Gewicht  lege,  auch 
nicht  annehme,  daß  ein  Schüler  eines  amerikanischen 
College  dieselbe  Vorbildung  genieße  wie  ein  Studierender 
der  Zahnheilkunde  in  Deutschland.  Wenn  ein  ver- 
nommener Sachverständiger  der  Ansicht  sei,  daß  das 
Publikum  der  Meinung  sei,  daß  die  fach  wissenschaftliche 
Ausbildung  eines  in  Nordamerika  vorgebildeten  Doctor  of 
dental  surgery  mindestens  der  eines  deutschen  Zahnarztes 
gleichwertig  sei,  und  diese  Ansicht  unrichtig  sein  sollte, 
so  beruhe  letzteres  auf  einem  irrigen  Urteil  des  Publikums, 
nicht  auf  einer  unrichtigen  Angabe  über  tatsächliche  Ver- 
hältnisse. RG.  weist  die  Revision  zurück:  In  dem  früher 
entschiedenen  Dresdener  Fall  habe  das  damals  erkennende 
Oberlandesgericht  tatsächlich  festgestellt,  daß  das  deutsche 
Publikum  annehme,  ein  in  Amerika  erlangter  Titel  eines 
Doktors  der  Zahnheilkunde  werde  von  einem  staatlichen 
Institut  öffentlichen  Rechts  unter  staatlicher  Autorität  ver- 
liehen. Da  hier  eine  gleiche  Feststellung  verneint  werde, 
müsse  die  Revision  zurückgewiesen  weiden.  Ebensowenig 
liege  ein  Widerspruch  mit  einer  früheren  Entscheidung 
IL  589/03  (Kassel)  vor,  wo  es  sich  -um  die  Bezeichnung 
.in  Amerika  approbierter  Zahnarzt“  (ähnlich  Urt.  v.  25.  Okt. 
1907  VI.  146/07,  Dresden,  abgedruckt  Jur.  Wochenschr, 
1907  S.  846  Nr.  29)  handelte,  in  betreff  deren  festgestellt 
war,  daß  sie  den  Anschein  einer  den  deutschen  Be- 
griffen entsprechenden  Ausbildung  mit  staatlicher  Prü- 
fung erwecke,  (Urt.  II.  192/07  v.  25.  Okt.  1907.) 

Ist  es  bei  Erbauseinandersetzungen  notwendig,  daß 
jedes  minderjährige  Kind  durch  einen  besonderen  Vor- 
mund oder  Pfleger  vertreten  werde?  § 181  BGB.  Die 
Erben  des  S.  haben  (in  Bayern)  durch  einen  notariellen 
Veitrag  vom  2.  Mai  1907  sich  über  ein  zum  Nachlaß  ge- 
höriges Grundstück  auseinandergesetzt,  und  zwar  dahin, 
daß  dasselbe  ihnen  nach  deT  Größe  ihres  Erbteils  als  Mit- 
eigentum zustehen  solle,  gleichzeitig  sich  gegenseitig  diese 
Bruchteile  aufgelassen.  Beteiligte  Erben  waren  die  Witwe 
und  5 Kinder,  von  denen  4 minderjährig  und  durch  den- 
selben Pfleger  vertreten  waren.  Dieser  Pfleger  hat  für 
seine  4 Pflegebefohlenen  Vertrag  und  Auflassungserklärung 
vollzogen.  Die  vormiuidschaftsgerichtliche  Genehmigung 
ist  erfolgt.  Das  Amtsgericht  lehnte  die  Eintragung  des 
Eigentumsüberganges  ab,  weil  es  nach  § 181  BGB.  der 
Bestellung  eines  besonderen  Pflegers  für  jedes  minder- 
jährige Rind  bedurft  habe.  Witwe  S.  und  der  Pfleger  er- 


hoben zuerst  bei  dem  Landgericht  Beschwerde,  dann 
(gegen  die  Ablehnung  dieser)  bei  dem  Oberlandesgericht 
weitere  Beschwerde,  welches  diese  dem  Reichsgericht  vor- 
legte, weil  es  einer  im  Sinne  der  Beschwerde  ergangenen 
früheren  Entscheidung  des  OLG.  Kolmar  (Rechtspr.  der 
OLG.  6,  39)  nicht  beitreten  wollte.  Reichsgericht  weist 
die  weitere  Beschwerde  zurück:  Für  die  Umwandlung  des 
Gesamteigentums  der  Erben  an  dem  Grundstück  bedurfte 
es  einer  teilweisen  Erbauseinandersetzung  der  Erben  und 
der  gegenseitigen  Auflassung  der  Bruchteile.  Der  Pfleger 
habe  die  dazu  erforderlichen  Erklärungen  für  jeden  ein- 
zelnen Mündel  abgegeben  und  zugleich  als  Vertreter  dev 
übrigen  Mündel  entgegengenommen,  also  jene  Rechts- 
geschäfte im  Namen  jedes  Mündels  mit  sich  selbst  als  Ver- 
treter der  übrigen  Mündel  abgeschlossen.  Dies  war  nach 
§ 181  BGB.  unzulässig.  Sondervorschriften  für  Mündel 
und  I^eger  in  dieser  Beziehung  gebe  es  nicht.  § 1775 
BGB.  ordne  zwar  an,  daß  mehrere  Geschwister  der  Regel 
nach  einen  Vormund  haben  sollen,  aber  dies  schließe 
nicht  aus,  daß  verschiedene  Vormünder  bestellt  weiden 
müssen,  wenn  die  Umstände  es  erfordern.  Die  Genehmi- 
gung des  Voramndschaftsgerichts  könne  einen  Mangel  in 
der  Vertretungsmacht  nicht  beseitigen  oder  einem  solchen 
abhelfen.  Bloße  Zweckmäßigkeitsgrüude  könnten  eine  ab- 
weichende Auffassung  nicht  rechtfertigen.  Auch  sei  die 
Teilung  des  Grundstücks  nicht  ein  Rechtsgeschäft,  das  aus- 
schließlich in  der  Erfüllung  einer  Verbindlichkeit  bestehe 
(vgL  DJZ.  1902,  267).  Kein  Erbe  könne  die  Ueber- 
eignting  eines  Bruchteils  fordern,  sondern  nur  die  Auf- 
hebung der  Gemeinschaft  durch  Zwangsversteigerung. 
(Beseht  B.  154/07  V.  v.  9.  Nov.  1907.) 

Hat  die  durch  das  Reichsstempelgesetz  vom  8.  Juni 
1906  elngeftihrte  Tantiemenateuer  rückwirkende  Kraft 
auf  Tantiemen  aus  einem  vor  diesem  Gesetz  abge- 
schlossenen Geschäftsjahr,  wenn  die  Generalversamm- 
lung nach  dem  Inkrafttreten  dieselben  bewilligt  hat? 
Das  gedachte  Gesetz  belegt  (Tarifnummer  9)  mit  einer 
Reicbsstempelabgabe  von  8 */o  * Aufstellungen’*  der  Aktien- 
gesellschaften über  die  Höhe  der  gesamten  Vergütungen 
(Tantiemen  usw.),  die  den  Mitgliedern  des  Aufsichtsrats 
seit  der  letzten  Bilanzaufstellung  gewährt  worden  sind. 
Nach  § 64  Ges.  ist  diese  Abgabe  zu  Lasten  der  bezugs- 
berechtigten Personen  zu  entrichten.  Wird  die  Aufstellung 
unterlassen,  so  haben  die  letzteren  nach  § 73  S.  2 Ges.  eine 
zur  Kasse  des  betreffenden  Bundesstaats  zu  entrichtende 
Geldstrafe  von  dem  20 fachen  des  „hinterzogeneu“  Stempels 
za  entrichten.  Die  klagende  Aktiengesellschaft  hat  für  das 
am  31.  März  1906  abgeschlossene  Geschäftsjahr  eine  Tan- 
tieme von  67  200  M.  an  ihren  Aufsichtsrat  entrichtet,  welche 
von  einer  am  2.  Juli  1906  tagenden  Generalversammlung 
beschlossen  war.  Auf  Anfrage  der  Klägerin  erwiderte  die 
Steuerbehörde,  daß  der  Finansmlaister  die  Steuerpflicht 
annehme,  obwohl  das  Gesetz  erst  am  1.  Juli  1906  in  Kraft 
getreten  sei.  Klägerin  hat  daher  unter  Vorbehalt  eine  ent- 
sprechende Aufstellung  mit  einem  Stempel  von  5376  M. 
eingereicht  und  verlangt  klagend  den  gezahlten  Betrag 
zurück.  Die  Vorinstanz  verurteilte  den  Rcichsflskus  antrags- 
gemäß. RG.  weist  die  Revision  zurück.  Es  liege  zwar 
der  äußeren  Form  nach  ein  Urkundenstcmpel  vor.  Als 
Gegenstand  der  Urkundenbesteuerung  im  Sinne  des  früheren 
Stempelrechts  seien  aber  nicht  solche  Urkunden  zu  rechnen, 
zu  deren  Errichtung  der  Staat  den  Privatmann  zum  Zweck  der 
Besteuerung  durch  Androhung  von  Strafen  zwingt,  wie  die 
Schlußnote,  Aufstellung  der  Miel-  und  Pachteinnahmen  an 
Grundstücken  und  der  hier  in  Rede  stehenden  Aufstellungen. 
Daraus  folge,  daß  die  bloße  Errichtung  der  Urkunde  nach 
dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes  die  Stempelpflicht  nicht 
bedinge.  Gegenstand  der  hier  fraglichen  Stempelsteuer 
seien  die  Vergütungen  (Tantiemen  usw.)  selbst,  wie  auch 
die  Ueberschrifl  der  Tarifnummer  (»Vergütungen“)  «gebe 
und  namentlich  aus  dem  Rückgriffsrecht  der  Gesellschaften 
gegen  die  bezugsberechtigten  Aufsichtsräte  folge.  Die 


195 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  3. 


1% 


Reichssteuer  kleide  sich  nur  deshalb  in  die  Form  einer 
indirekten  Steuer,  weil  bisher  die  direkten  Steuern  den 
einzelnen  Bundesstaaten  Vorbehalten  seien.  Und  weil  das 
Ruckgriffsrecht  ausnahmslos  mit  der  Erhebung  der  Steuer 
entstehe,  so  sei  eine  Rückwirkung  der  Steuerpflicht  nicht 
anznnehmeu.  da  dies  in  Widerspruch  mit  dem  Grundsatz 
stehen  würde,  daß  in  Ermangelung  ausdrücklicher  Vor- 
schrift kein  Gesetz  rückwirkende  Krall  habe.  Eine  Rück- 
wirkung würde  aber  eintreieu,  wenn  die  Vergütungen  für 
ein  bei  Inkrafttreten  des  Gesetzes  schon  abgeschlossenes  Ge- 
schäftsjahr mit  der  Steuer  belastet  würden.  Daß  die  General- 
versammlung die  Vergütung  erst  nach  dem  Inkrafttreten 
fcststellte,  sei  gleichgültig.  (Urt.  VII.  352/07  v.  19.Nov.  1907.) 

Kann  Erstattung  der  Kosten  einer  Wahlagitation, 
die  der  Kandidat  einer  Partei  aufwendet,  von  dem  seine 
Kandidatur  empfehlenden  Wahl  verein  gefordert  werden? 
§ 683  BGB.  Kläger  ist  im  Herbst  1904  im  Wahlkreis  J. 
als  Kandidat  der  Deutschen  Reformpartei  gewählt.  Seine 
Wahl  wurde  von  dem  beklagten  Verein  durch  Wahlauf- 
rufe, welche  die  Unterschrift  »Die  Leitung  der  Deutschen 
Reformpartei“  trugen,  empfohlen.  In  denselben  wurde 
auch  um  Unterstützung  durch  persönliche  Mitarbeit  oder 
finanzielle  Mittel  gebeten;  die  eingegangenen  Beträge  sind 
von  den  Zahlstellen  teils  an  den  Kläger,  teils  an  den 
Verein  abgeliefert.  Kläger  selbst  steuerte  aus  eigenen 
Mitteln  1000  M.  bei.  Die  so  zusammengebrachten  Mittel 
reichten  aber  nicht  aus,  die  Unkosten  zu  decken,  die  durch 
die  Maßnahmen  entstanden,  welche  Kläger  selbst  zur 
Förderung  seiner  Wahl  ergriff.  Er  verlangt  Erstattung 
dieses  Mehrbetrages  von  dem  Verein.  Da  der  Verein  ihn 
als  Kandidaten  aufgestellt  und  ihn  zur  Uebemahme  der 
Kandidatur  veranlaßt  habe,  so  sei  der  Versuch,  seine  Wahl 
durchzusetzen,  ein  Unternehmen  des  Vereins  gewesen, 
dessen  Geschäfte  er  auftraglos  geführt  habe  (§  683  BGB.). 
Vorinstanz  weist  ab,  da  anzunehmen  sei,  daß  die  Wahl 
eines  von  einem  Parteiorgan  aufgestellten  Kandidaten  nicht 
bloß  eine  Angelegenheit  der  Partei,  sondern  auch  seine 
eigene  sei.  Handlungen  de»  Kandidaten  selbst  oder 
dritter  Personen,  die  zum  Zweck  der  Wahl  dienten,  seien 
deshalb  ebenso  Handlungen  in  seinem  Interesse  wie  in  dem 
der  Partei;  auch  würden  solche  Handlungen  vielfach  von 
Dritten  ira  persönlichen  Interesse  geleistet,  das  der  einzelne 
Parteiangehörige  an  den  Parteiangclegenheiten  nehme, 
nicht  in  der  Absicht,  für  den  betreibenden  Verein  zu 
handeln  und  dessen  Geschäfte  zu  fuhren.  RG.  weist  unter 
Billigung  dieser  Gründe  die  Revision  zurück.  Wenn 
jemand  die  Wahl  eines  Kandidaten  zti  fördern  suche,  der 
von  einer  Partei  oder  von  einem  deren  Interesse  fördern- 
den Verein  aufgestellt  ist.  so  müsse  angenommen  werden, 
daß  er  dies  tue,  weil  er  die  von  der  betreffenden  Partei 
vertretenen  Anschauungen  teile,  folglich  daß  er,  wenn  nicht 
besondere  Umstände  eine  andere  Beurteilung  erfordern,  nicht 
von  andern,  die  denselben  Zweck  verfolgen.  Erstattung 
fordern  wolle,  sondern  Opfer  an  Zeit,  Ar  beit  und  Geld  für  die 
Erreichung  eines  Erfolges  bringe,  den  er  selbst  anstrebe. 
Wenn  der  Kandidat  selbst  solche  Opfer  und  Bemühungen  auf- 
wende, so  sei  die  Annahme,  daß  er  eigene  Geschäfte  besorge, 
noch  in  verstärktem  Maße  berechtigt.  Es  lasse  sich  der 
Anspruch  also  nur  dann  gegen  den  Verein  begründen, 
wenn  aus  den  Umständen  des  Falles  eine  zwischen 
Kläger  und  dem  Verein  bestehende  Willenseinigung 
dahin,  daß  letzterer  ihm  die  Kosten  der  Agitation  zu  er- 
setzen habe,  abzuleiten  wäre.  Insofern  könne  es  von  Be- 
deutung sein,  wenn  allgemein  bei  den  Reichstagswablen 
die  Uebuug  bestände,  daß  die  Parteiorganisationen,  die 
einen  eigenen  Kandidaten  aufstellen,  auch  für  die  Kosten 
des  Wahlbetriebes  atifzukommen  hätten.  Eine  entsprechende 
Behauptung  sei  aber  nicht  aufgestellt,  und  das  Bestehen 
einer  solchen  Uebung  sei  auch  nicht  gerichtskundig. 
(Urt  VI.  109/07  v.  25.  Nov.  1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Rcichsgwichtsrat  Zacschmir,  Leipzig. 

§ 264  StrPO.,  § 243  Nr.  5 StrGB.  Den  beiden 
Angeklagten  A,  und  B.  war  durch  den  Eröffnuogsbeschluß 
zur  Last  gelegt,  gemeinschaftlich  sich  eines  Diebstahls 


schuldig  gemacht  und  dem  B.  daneben,  bei  dessen  Aus- 
führung eine  Waffe  bei  sich  geführt  zu  haben.  Verurteilt 
sind  sie  wegen  gemeinschaftlichen  Diebstahls,  und  zwar 
unter  der  Feststellung,  daß  beide  bei  Begehung  desselben 
eine  Waffe  bei  sich  führten.  Auf  diese  Veränderung  des 
rechtlichen  Gesichtspunktes  hätte  A.  hingewiesen  werden 
müssen.  Allerdings  ist  der  Tatbestand  des  § 243  Nr.  5 
StrGB.  gegeben,  wenn  der  Dieb  oder  einer  der  Teil- 
nehmer am  Diebstahle  bei  Begehung  der  Tat  Waffen  bei 
sich  führt.  Da  beide  Angeklagte  gemeinschaftlich  mit 
einander  gehandelt  hatten,  so  hätte  auch  A.  aus  § 243  Nr.  5 
StrGB.  selbst  dann  verurteilt  werden  können,  wenn  nur 
B.  bewaffnet  war,  allein  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß 
er  dies  wußte.  Eine  derartige  Annahme  des  Eröffnungs- 
beschlusses hätte  aber  in  einer  für  A.  erkennbaren  Weise 
zum  Ausdruck  kommen  müssen,  was  nicht  geschehen  ist. 
§ 264  StrPO.  ist  deshalb  verletzt.  (Urt.  V.  766/07  v. 
8.  Okt.  1907.) 

Testamentsfälschung.  Das  Gericht  hat  ohne  Rechts- 
irrtum angenommen,  daß  die  der  Angeklagten  zur  Last 
gelegte  Niederschrift  des  Testamentes  ihres  Vaters  und 
die  Unterzeichnung  desselben  mit  dessen  Namen  objektiv 
die  fälschliche  Anfertigung  einer  Urkunde  darstelle,  und 
zwar,  obwohl  die  Vornahme  dieser  Handlung  dem  Willen 
des  Testators  entsprach.  Denn  nach  § 2231  Nr.  2 BGB. 
ist  Eigenhändigkeit  der  Schrift  wesentliche  Voraussetzung 
der  dort  vorgesehenen  Testamentsform.  Jedem  anderen, 
außer  dem  Testator  selbst,  ermangelt  hiernach  kraft 
zwingender  Vorschrift  das  Recht,  für  ihn  und  an  seiner 
Statt  das  Testament  niederzuschreiben  und  mit  dessen 
Namen  zu  unterzeichnen.  Hieran  vermag  auch  der  Wille 
des  Testators  nichts  zu  ändern,  da  dieser  keinen  anderen 
rechtswirksam  beauftragen  kann,  die  Rechtshandlung  für 
ihn  vorzunehmen.  Die  gleichwohl  vorgenoromene  Rechts- 
handlung bleibt  eine  objektiv  rechtswidrige,  und  der  das 
Testament,  wenn  auch  dem  Aufträge  des  Testators  ent- 
sprechend, Feitigende  handelt  objektiv  unbefugt,  ins- 
besondere ohne  rechtliche  Befugnis,  sich  des  Namens  des 
Testators  zur  Unterzeichnung  und  damit  zur  abschließenden 
Herstellung  der  Testamentsurkunde  zu  bedienen.  Denn 
diese  stellt  sich  damit  ihrer  äußeren  Erscheinung  nach  als 
eine  vom  Testator  berrührende  Urkunde  dar.  Ob  der  in 
dieser  Weise  das  Testament  Fertigende  in  rechtswidriger 
Absicht  handelt,  ist  eine  nach  den  Umständen  des  Falles 
zu  beantwortende  Tatfrage.  (Urt.V.  481/07  v.  11.  Okt.  1907.) 

Konkurrenzverhältnis  zwischen  Diebstahl  und  Ur- 
kundenfälschung. Der  Angekl.  hatte  ein  Rabattspat  buch 
der  Eigentümerin  gestohlen,  den  auf  der  Vorderseite  be- 
findlichen Vermerk  verfälscht,  weil  nur  der  durch  ihn 
legitimierte  Inhaber  zur  Empfangnahme  des  Rabatts  be- 
rechtigt war,  und  den  Betrag  daraufhin  erhoben.  Seine 
Verurteilung  allein  wegen  Diebstahls  ist  nicht  gerecht- 
fertigt. Allerdings  liegt  in  der  weiteren  Disposition  über 
eine  gestohlene  oder  unterschlagene  Sache,  die  nur  die 
Verwertung  des  gestohlenen  oder  unterschlagenen  Gutes 
erstrebt,  eine  weitere  selbständige  Straftat  nicht,  so  daß 
z.  B.  ein  mittels  des  gestohlenen  Sparkassenbuchs  zum 
Nachteil  des  Bestohlenen  verübter  Betrug  ebenso 
wie  eine  am  Buche  vorgenommene  Ulkundenvernichtung 
nicht  als  weitere  Straftat  in  Frage  kommt.  Dies  gilt  aber 
nicht  für  den  Tatbestand  der  Urkundenfälschung,  da  sie 
sich  nicht  ausschließend  gegen  denselben  Gegenstand,  das 
durch  den  Diebstahl  oder  die  Unterschlagung  bereits  be- 
schädigte Vermögen  des  Dritten,  richtet  Ob  mit  der 
Urkundenfälschung  noch  Betrug  rechtlich  Zusammentreffen 
könnte,  hängt  hier  davon  ab,  ob  durch  Einziehung  des 
Guthabens  das  Vermögen  der  Bestohlenen  oder  des  Spar- 
vereins beschädigt  wurde.  (Urt.  in.  492/07  v.  14.  Okt.  1907.) 

Bundesamt  für  das  Heimatwesen. 

Mitgeteilt  tob  OborYMwMtunj^ßerkLUrat  Mündt,  Berlin. 

Gegensatz  zwischen  Individualkosten  und  Ver- 
waltungskosten (§  30  UWG.).  Wenn  ein  vorläufig  unter- 
stützender Armen  verband  ein  Kind  auswärts  in  l*fiege 
gibt  und  es  zum  Zweck  der  Uebergabe  an  den  end- 
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gültig  pflichtigen  Armen  verband  von  dort  zuröckholen  läßt 
(anstatt  die  Uebergabe  an  dem  Pflegeorte  zu  bewirken), 
so  sind  die  Kosten  des  Hin-  und  Rücktransportes  nicht 
erstattungsfabig.  Die  Kosten  der  Hinfühning  bilden 
Verwal  lungskosten  der  Armenpflege  unzweifelhaft  ebenso, 
wie  es  die  Kosten  der  Ueberführung  in  ein  außerhalb  des 
Gemeindebezirks  erbautes  Waisenhaus  der  Gemeinde  sein 
würden.  Auch  dadurch,  daß  eine  Auswahl  der  Kinder 
stattfindet  und  nur  die  dazu  geeigneten  auswärts  in  Fliege 
gegeben  werden,  erlangen  die  Ueberfübrungskosten  nicht 
den  Charakter  erstattbarer  Individual  kosten.  Auch  die 
Kosten  des  Rücktransports  liegen  nicht  im  Interesse  des 
Kindes,  da  es  für  dieses  ohne  Belang  ist,  ob  seine  Ueber- 
gabe  an  den  endgültig  pflichtigen  Verband  an  dem  Pllege- 
orte  oder  in  der  vorläufig  unterstützenden  Gemeinde  ge- 
schieht; vielmehr  hat  unter  solchen  Umständen  die 
Zurflckschaffung  des  Kindes  den  Charakter  einer  im  Inter- 
esse der  Armen  Verwaltung  des  vorläufig  unterstützenden 
Verbandes  getroffenen  Maßregel.  (Erk.  H.  Nr.  527  v. 
13.  April  1907.) 

Kam  merger  Ich  t . 

1.  Zivilsachen, 

MiigeteUt  vom  SenaUptluldcnten  Kalk  mann.  Berlin. 

In  Preußen  keine  Anwendung  des  § 54  RFGG.  vor 
Anlegung  des  Grundbuchs.  Nach  Art.  189  EG.  z.  BGB. 
erfolgt,  bis  das  Grundbuch  als  angelegt  anzusehen  ist,  die 
Begründung  eines  Rechts  an  einem  Grundstück  nach  den 
bisherigen  Gesetzen.  Einen  Unterschied  zwischen  den 
materiellen  und  den  formellen  Vorschriften  der  bisherigen 
Gesetze  macht  Art,  189  nicht.  Er  bezieht  sich  jedoch  nur 
auf  die  Vorschriften  des  Liegenschaf  ist  echtes.  Dazu  ge- 
hören namentlich  auch  die  Bestimmungen  darüber,  wie 
sich  auf  Grund  eines  Hypothekentitels  der  Erwerb  der 
Hypothek  vollzieht.  Ein  Hypotheken titel,  den  eist  das 
neue  Recht  geschaffen  hat,  wie  der  Titel  § 54  RFGG. 
kann  daher  in  denjenigen  Bezirken,  in  welchen  das  Grund- 
buch noch  nicht  als  angelegt  anzusehen  ist,  zum  Erwerb 
einer  Hypothek  nur  dann  führen,  wenn  dies  gemäß 
Art.  218  EG.  z.  BGB.  durch  I,andesgesetz  bestimmt  worden 
ist  Solche  Uebergangsbestimmungen  gibt  cs  in  Bayern, 
Hessen  und  Elsaß-Lothringen,  während  Preußen  für  den 
JJypothekentitpl  des  § 54  RFGG.  von  der  Befugnis  des 
Art.  218  keinen  Gebrauch  gemacht  hat.  Demgemäß  gebt 
auch  für  Picußen  die  hett sehende  Meinung  dabin,  daß  die 
Anwendbarkeit  des  § 54  RFGG.  die  Anlegung  des  Grund- 
buchs voraussetzt.  Abweichend  nur  Rausnitz  zu  § 54 
Anm.  7,  welcher  da  eine  Ausnahme  machen  will,  wo  das 
Landesrecht  eine  Sicherungshypothek  kennt  und  eine  Ein- 
liagung  auf  behördliches  Ersuchen  zuläßl.  (Beschl.  1 X 
394/07  v.  11.  April  1907.) 

2.  Strafsachen. 

A.  Mi  tget  v.Geh.'  Jberjustiit  s!  Lindenberg.  Stubpri  * identen,  Berlin. 

Durch  Polizei-Verordnung  kann  das  Ausrufen  von 
Verkaufsgegenständen  auf  öffentlichen  Straßen  und 
PUtzcn  verboten  werden.  Die  Revision  des  Angeld, 
behauptet  die  Rechlsungültigkeit  der  bezeichneten  Vor- 
schrift, da  sie  gegen  den  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit 
verstoße.  Dieser  Einwand  ist  jedoch  nicht  zutreffend. 
Denn  der  Grundsatz  des  § 1 Abs.  I RGewO.  bezieht  sich 
nur  anf  die  Zulassung  zum  Gewerbebetriebe,  nicht  aber 
auch  auf  die  Art  der  Ausübung.  Eis  fragt  sich,  ob  der 
Recbtsgüliigkeit  gedachter  polizeilicher  Vorschrift  ander- 
weite Bedenken  entgegenstehen.  Dies  würde  der  E'all 
sein,  wenn  sie  lediglich  die  Verhütung  ruhestörenden 

I . Armes  bezweckte,  weil  diese  Materie  durch  § 3b02 * * * * * * * * il$lrGB. 
erschöpfend  geregelt  ist,  soweit  nicht  reichst echtlich  ander- 

weite  Vorschriften  gegeben  oder  zugelassen  sind  (KG. 

J.  20  S.  C.  62).  Es  ist  jedoch  nicht  anzuerkenncu,  daß  die 

Bestimmung  ausschließlich  den  erwähnten  Zweck  verfolgt. 
Sie  steht  in  dem  Abschnitt  der  Straßenpolizeiveiordnung, 
der  überschriebe u ist:  .Erhaltung  der  Ruhe  auf  den  öffent- 

lichen Straßen,  Wegen  und  Plätzen“  und  ist  daher  im 

verkehrspolizeilichen  Interesse  erlassen.  Das  Ausrufen 

von  Verkaufsgegensländen  auf  deu  öffentlichen  Straßen  usw. 


konnte  der  Polizeibehöt  de  geeignet  erscheinen,  in  besonderem 
Maße  die  Aufmerksamkeit  der  Passanten  zu  erregen,  deren 
Stehenbleiben  zu  veranlassen  und  Verkehrsstörungen  herbei- 
zuführen. Durch  das  Verbot  soll  daher  die  öffentliche 
Ruhe,  d.  h.  ein  Verhalten,  welches  den  die  öffentliche 
Sicherheit  uüd  Ordnung  betreffenden  Rechtsnormen  ent- 
spricht, gewährleistet  werden.  In  dem  Urteil  v.  2.  Febr.  190." 
— S.  1431/04  — bat  das  Kamraerger.  bereits  eine  Polizei- 
verordnung für  lechtsgQltig  erklärt,  welche  das  Auskliugeln 
von  Waren  verbietet.  (Drt.  1 S.  946.07  v.  21.  Okt.  1907.) 

Entnahme  von  Nahrungsmittelproben  durch  die 
Polizei  (§  16  Ges.  v.  15.  Juni  1897,  § 2 Ges.  v.  14.  Mai 
1879.)  Der  Angekl.  hat  das  Verlangen  des  Polizei  beamten 
auf  Verabfolgung  einer  Probe  von  einem  bestimmten  Stück 
Butter  mit  der  Begründung  abgelehnt,  daß  dieses  Stück 
zu  Backzwecken  für  seine  Ehefrau  bestimmt  sei.  Da 
das  Stück  aber  sich  im  Geschäftsraum  des  Angekl.  be- 
fand und  erst  beim  Eintritt  des  Beamten  vom  Angekl. 
nach  der  Küche  getragen  wurde,  so  war  der  Beamte  be- 
rechtigt, eine  Probe  von  diesem  Stück  zu  verlangen.  Das 
Gesetz  gestattet  die  Entnahme  von  Proben  aus  den  im 
Geschäftsraum  befindlichen  Nahrungsmitteln  usw.  ohne 
jede  Ausnahme.  Es  braucht  deshalb  auf  Erklärungen  des 
Geschäfi8inhabeis.  daß  gewisse  Stücke  nicht  zum  Verkauf 
bestimmt  seien,  keine  Rücksicht  genommen  zu  werden. 
Die  Berücksichtigung  derartiger  Angaben  würde  nur  dahin 
führen,  den  Zweck  des  Gesetzes  zu  vereiteln,  da  dann 
gerade  verdächtige  Waren  auf  die  einfachste  Weise  der 
Revision  entzogen  werden  könnten.  (Urt.  2.  S.  501/07 
v.  25.  Okt.  1907.) 

B.  Mltgettilt  vom  S«jvat*pr;ir.i<lcnU*n  Dr.  Koffka.  Berlin. 

Mauscheln  auch  ohne  Aßzwang  ist  ein  Glücksspiel. 
Das  Berufungsgericht  hat  den  Angekl.,  einen  Gastwirt,  zu 
Strafe  verurteilt,  weil  er  in  seinem  I,okal  das  sog.  Mauscheln 
ohne  Aßzwang  geduldet  bat.  Seine  Revision  ist  zurück- 
gewiesen.  Nach  den  Feststellungen  des  BerR.  sind  von 
den  Spielern  Einsätze  von  20  Pf.  bis  2 M.  gemacht ; daraus 
haben  sich  Strafsätze  (Bötes)  von  10  M.  und  mehr  ergeben, 
und  diese  stellen  nach  allgemeiner  Anschauung  Vermögens- 
werte dar.  Glücksspiule  aber  sind  solche  Spiele,  bei  welchen, 
wenn  auch  nicht  ausschließlich,  doch  vorwiegend  der  Zufall 
den  Ausschlag  gibt,  und  bei  welchen  die  Einsätze  einen 
Vermögenswert  haben,  dessen  Dasein  nach  allgemeinen  ge- 
sellschaftlichen Anschauungen  zu  beurteilen  ist.  Bei  dem 
in  Rede  stehenden  Spiel  hat  der  Kartengeber,  falls  er  es 
ablehnt,  das  Spiel  zu  eröffnen,  auf  seinen  Einsatz  zu  ver- 
zichten. Die  Entscheidung  über  den  Verlust  des  Einsatzes 
wird  wesentlich  von  einem  Zufall  bestimmt,  nämlich  vom 
Werte  der  gegebenen  und  als  Trumpf  ausgespielten  Karten. 
Die  Aufgabe,  sich  als  Kaitengeber  zu  beteiligen,  gelangt 
der  Reihe  nach  an  jeden  Spieler,  so  daß  jeder  der  Gefahr 
unterliegt,  seinen  Einsatz  durch  Zufall  zu  vcrliereu.  Jeder 
Spielende  ist  auch  berechtigt,  Karten  hinzuzukaufen.  Da- 
mit wird  die  Aussicht  auf  Gewinn  vermehrt  oder  ver- 
ringert, entsprechend  dem  größeren  odeT  geringeren  Weile 
der  zugekauften  Karten.  Da  der  Spieler  die  von  ihm  ge- 
kauften Karlen  verdeckt  nimmt,  ist  er  nicht  in  der  Lage, 
im  voraus  eine  auch  nur  einigermaßen  sichere  Berechnung 
des  Wertes  seiner  Karlen  zu  machen.  Auch  insoweit  ist 
daher  die  Entscheidung  über  Gewinn  und  Verlust  wesentlich 
vom  Zufall  abhängig.  Auch  ohne  den  sogenannten  Aß- 
zwang ist  daher  das  Mauscbelspiel  als  Glücksspiel  im  Sinne 
der  §§  284  u.  285  StrGB.  anzusehen.  (Urt.  2.  S.  536/07 
v.  1.  Not.  1907.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

I. — IV.  u.  VIII.  Senat. 

Mitgct.  v.  Seoaupräsitienten  des  OVG.  Dr.  Schn  I ixenetein,  Berlin. 

Wege  Vorausleistungen.  Wie  nicht  der  Betrieb, 
ebensowenig  begründet  die  Anlegung  einer  Eisenbahn  in 
Ansehung  der  dadurch  bewirkten  Abnutzung  der  Wege  die 
Vorausleistungspflicht  des  Unternehmers.  (Urt.  IV.  97<> 
v.  3.  Juni  1907  mit  weiterer  Begründung.) 

Gemeindeeinkommensteuer.  Landwirtschaft.  Die 
Landwirtschaft  ist  nach  der  geschichtlichen  Entwickelung 
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des  Gewerbebegriffs  kein  Gewerbebetrieb  und  wird  es  auch 
nicht  durch  den  Verkauf  der  selbstgewonnenen  Erzeugnisse. 
Auch  der  Gemüsebau  im  gärtnerischen  Betriebe  gehört  zur 
J^andwirtschaft  (wie  der  Obst-  und  Weinbau),  wenn  er 
nicht  in  Form  einer  Handelsgärtnerei  (vgl.  Entsch.  des 
OVG-  in  Staatssteuersachen  Bd.  3 S.  324)  erfolgt.  Letzteren- 
falls  liegt  ein  Gewerbebetrieb  vor,  welcher  der  Gewerbe- 
steuer unterliegt  (vgl.  § 4 Nr.  1 Gewerbestouerges.).  Es 
würde  dann  auch  eine  Verkaufsstätte,  an  welcher  die  Er- 
zeugnisse der  Handelsgärtuerei  veräußert  werden,  als  Be- 
tiiebsstälte  im  Sinne  des  Kommunalabgabenges.  angesehen 
werden  können.  Stellt  sich  die  Erzeugung  von  Boden- 
früchteu  als  Betrieb  der  Landwirtschaft  dar,  so  ist  dos 
ganze  hieraus  gewonnene  Einkommen,  und  zwar  auch, 
soweit  es  durch  Verkauf  der  Früchte  erzielt  ist,  Ein- 
kommen aus  Grundvermögen;  stellt  sie  sich  dagegen 
(wie  bei  der  Kunst-  und  Handelsgärtnerci)  als  Gewerbe- 
betrieb dar,  so  ist  auch  das  ganze  Einkommen  solches 
aus  Gewerbebetrieb.  Eine  Teilung  der  Einkommens- 
quelle in  der  Art,  daß  ein  Bruchteil  des  Ertrages  als  Ein- 
kommen aus  Grundbesitz,  ein  anderer  als  Einkommen  aus 
Gewerbebetrieb  anzusehen  wäre,  ist  hierbei  nicht  möglich, 
vielmehr  hat  das  Einkommen,  das  durch  den  Verkauf  der 
landwirtschaftlichen  Erzeugnisse  erzielt  wird,  als  Ouelle 
nur  den  Grundbesitz,  nicht  zum  Teil  den  Handel,  zum 
Teil  den  Grundbesitz.  Der  Verkäufer  der  von  ihm  selbst 
gewonnenen  oder  von  ihm  selbst  erzeugten  Gegenstände 
erlangt  hiernach  durch  den  Verkauf  Einkommen  aus  Grund- 
vermögen. wenn  die  Gewinnung  oder  Erzeugung  sich  als 
Betrieb  der  Landwirtschaft  darstellt,  dagegen  Einkommen 
aus  Gewerbebetrieb,  wenn  sie  als  Betrieb  eines  Geweihes 
erscheint.  Der  Gemüsebau  ist  in  der  Regel  kein  Ge- 
werbebetrieb, sondern  Betrieb  von  Landwirtschaft.  Da 
hiernach  eine  Betviebsstätlc  der  Klägerin  für  den  Betrieb 
von  Handel  und  Gewerbe  in  B.  nicht  besteht,  war  hier 
auch  keine  Gemeindesteuerpflicht  für  die  Klägerin  be- 
gründet. (UrL  II.  104b  v.  4.  Juni  1907:  Die  Klägerin, 
Besitzerin  von  Ackerländereien  zu  M.,  hatte  in  B.  einen 
Verkatifsstand  inne.  aus  dem  sie  nur  aus  ihrer  eigenen 
Landwirtschaft  gewonnene  Erzeugnisse,  insbesondere  Ge- 
müse, im  Engrosvcrkauf  absetzte.  Sie  war  deshalb  von 
dem  Magistrat  in  B.,  der  in  dem  Verkauf  einen  Gewerbe- 
betrieb der  Klägerin  in  B.  fand,  auf  Grund  des  § 35  des 
Kommunalabgabenges.  zui  Gemeindecinkonimensteuer  lieran- 
gezogen  worden.) 

Einschreiten  gegen  Trunkenbolde.  Erweist  sich 
zwar  die  Verfügung,  soweit  sie  den  Kläger  für  einen 
Trunkenbold  erklärt,  als  gerechtfertigt,  so  gilt  doch  nicht 
dasselbe  von  dem  an  ihn  gerichteten  Verbote,  Lokale,  die 
zum  Ausschanke  geiziger  Getränke  dienen,  zu  betreten. 
Das  Kammetgericht  hat  in  dem  Urteile  v.  20.  Febr.  1890 
(Jahrbuch  Bd.  10  S.  275)  dargelegt,  daß  eine  Polizeiver- 
oidnung,  welche  den  Gastwirten  untersagt,  einen  erklärten 
Trunkenbold  in  ihren  Lokalen  zu  dulden,  nur  dahin  ver- 
standen weiden  könne,  daß  der  Trunkenbold  nicht  als 
Gast  zu  dulden  sei,  und  daß  daher  eine  Verordnung,  die 
nutet  allen  Umständen  einem  Schankwirte  verbieten  würde, 
einem  Trunkenbolde  den  Aufenthalt  in  seinem  Lokale  zu 
gestatten,  also  auch  wenn  dessen  Verkehr  sich  auf  Ver- 
handlungen und  Gegenstände  beschränkt,  die  den  Schank- 
betrieb  gar  nicht  berühren,  unzulässigerweise  in  das  Gebiet 
der  Handlungsfreiheit  eingreife.  Dieser  Ansirhl,  der  bei- 
zutrelen  ist,  entspricht  es,  daß  auch  dem  et  klärten  Ttunkeu- 
holde  nicht  ausnahmslos  jedes  Betteten  eines  zum  Aus- 
schanke geistiger  Getränke  bestimmten  Lokals  untersagt 
werden  darf.  Die  öffentliche  Ordnung  und  Sicherheit  werden 
nicht  gefährdet,  wenn  ein  Trunkenbold  ein  solches  Lokal 
lediglich  zum  Beispiel  zu  dem  Zwecke  betritt,  um  dort 
Arbeiten,  die  in  sein  Fach  schlagen,  auszuführen.  Das 
öffentliche  Interesse  wird  erst  dann  beeinträchtigt,  wenn 
er  das  Lokal  allein  oder  mit  zu  dem  Zwecke  betritt,  um 
dort  geistige  Getränke,  sei  es  zum  Mituehmen,  sei  es  zum 
Genuß  auf  der  Stelle,  zu  erwerben.  Das  an  den  Kläger 
gerichtete  Verbot  macht  diese  Unterscheidung  nicht 
und  unterliegt  daher  der  Aufhebung.  (Urt.  I.  754  v. 
7.  Juni  1907.) 


Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
ln  München. 

Zivilsachen. 

Mitgeteilt  tob  Staatsrat  i.  ord.  Dienste  Dr.  v.  deale,  Mönch eo. 

Inhalt  des  Vermerks  über  die  Legitimation  des 
Kindes  auf  der  Geburtsurkunde,  PStG.  § 26.  Einer 
Geburtsurkunde  war  auf  Antrag  am  Rande  beigesetzt 
worden,  daß  X.  sich  als  Vater  des  Kindes  bekannt  habe 
und  daß  derselbe  mit  der  Kindsrautter  die  Ehe  geschlossen 
habe.  N.  will,  daß  der  Vermerk  der  Legitimation  durch 
die  Angabe  ergänzt  werde.  N.  sei  katholischer  Religion. 
Sein  Antrag  wurde  zurückgewiesen,  weil  in  dem  Vermerk 
über  die  Legitimation  eines  unehelichen  Kindes,  der  auf  Antrag 
der  Geburtsurkunde  am  Rande  beizusetzen  ist  die  Angabe 
der  Religion  des  Vaters  nicht  erforderlich  ist.  (Beschl. 
L ZS.  Reg.  UL  70/06  v.  8.  Ükt.  1906.) 

Nachträgliche  Erweiterung  des  Revisionsantrags. 
ZPO.  § 554  Abs.  6,  § 559.  Eine  nachträgliche  Erweite- 
rung des  in  der  Revisionsschrift  angekündigten  und  recht- 
zeitig begründeten  Antrages,  bei  der  cs  sich  nicht  um 
einen  selbständigen  Anspruch  handelt,  wird  durch  den  Ablauf 
der  Begründungsfrist  nicht  ausgeschlossen,  auch  wenn  die  Re- 
vision insoweit  nicht  innerhalb  der  vorgeschriebenen  Frist  be- 
gründet worden  ist.  (Urt- 1.  ZS.  Reg.  1. 1 53/06  v.  30.  Nov.  1906). 

Feststellungsklage  gegen  die  Ausschließung  aus 
einem  Vereine.  Ein  nicht  rechtsfähiger  Verein,  dessen 
Satzung  unter  gewissen  Voraussetzungen  die  Ausschließung 
eines  Mitgliedes  zulaßt,  kann  die  Ausschließung  nicht  mehr 
vornehmen,  wenn  zur  Zeit,  da  die  Maßnahme  in  Frage 
kommt,  die  Mitgliedschaft  des  Auszuschließenden  schon 
erloschen  ist.  Der  gleichwohl  für  ausgeschlossen  Erklärte 
kann  im  Wege  der  Feststellungsklage  verlangen,  daß  die 
Unwirksamkeit  des  Ausschließungsbeschlusses  und  damit 
festgeslelit  wird,  daß  die  Beendigung  des  zwischen  ihm 
und  dem  Vereine  bestandenen  Rechtsverhältnisses  nicht 
durch  den  Ausscbüeßungsbeschluß  bewirkt  worden  ist. 
(Urt.  II.  ZS.  Reg.  I.  205/06  v.  3.  Dez.  1906.) 

Bedeutung  der  Unterschrift  von  Prozeüschriften. 
Auf  die  unrichtige  Angabe  der  Unterschrift  des  Anwalts 
in  der  dem  Berufungsgoguer  zugestelltcn  Abschrift  des 
Berufungsschriftsatzes  kann  dieser  die  Unzulässigkeit  der 
Berufung  nicht  gründen,  wenn  ihm  aus  der  unrichtigen 
Angabe  ein  ATachteil  nicht  erwachsen  ist.  (Beschl.  I.  ZS. 
Reg.  f.  AR.  Nr.  30,06  v.  7.  Dez.  1906.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgericht. 

II.  Senat 

Mitgeteilt  vom  SeoatxprlUideaten  de«  OVG.  Dr.  Wachtet,  Dreulcc 

Wesentliche  Veränderung  der  Einkommensquelle 
liegt  vor  bei  einem  Lohnarbeiter,  der  die  Arbeitsstelle 
und  den  Arbeitgeber  wechselt  und  aus  der  Stellung  eines 
gewöhnlichen  Fabrikarbeiters  in  diejenige  eines  Werk- 
meisters übergeht.  (Urt.  II  117  v.  8.  Nov.  1906.) 

Die  Versorgung  eines  Arbeitsscheuen  in  einer 
Arbeitsanstalt  ist  als  Armenunterstüt2ung  jedenfalls  dann 
anzuschen,  wenn  der  Versorgte  bereits  vorher  arbeits- 
unfähig und  damit  hilfsbedürftig  war  und  dieser  Zustand 
nach  der  Unterbringung,  sei  es  auch  nur  in  beschränktem 
Umfange,  fortgedauert  hat.  Falls  der  Versorgte  außerstande 
ist,  sich  selbständig  Arbeit  zu  verschaffen  und  solche  un- 
beaufsichtigt zu  verrichten,  bleibt  er  auch  dann  hilfsbe- 
dürftig, wenn  er  unter  Anleitung  und  Aufsicht  der  Anstalts- 
vcrwallung  einen  kleinen  Verdienst  zu  erzielen  vermag. 
(UrL  II  229  v.  12.  Nov.  1906.) 

Sog.  HamburgerTestamente  (Nachlaßmassen,  die  letzt- 
willig  „auf  Testamentsnamen  belegt“  sind,  ohne  daß  eine  ge- 
meinrechtliche Stiftung  angenommen  werden  könnte)  sind 
selbständige,  durch  die  Testamentsvollstrecker  vertretene. 
Rechtssubjekte.  Die  vor  1.  Jan.  1900  entstandenen  Testamente 
dieser  Art  bestehen  fort.  (Urt.  II.  264  v.  10.  Dez.  1906.) 

Der  Uebergang  von  einem  Anstellungsverhältnisse  zu 
selbständigem  Gewerbebetriebe  bedeutet  eine  wesentliche 
Veränderung  der  Einkommensquelle  selbst  dann,  wenn  die 
Entlohnung  des  bisherigen  Angestellten  in  einer  Beteiligung 
am  Reingewinne  bestanden  hat.  (Urt.  IL  358  v.  10.  Jan.  1907.) 


Literatur-Beilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung 


Allgemeines. 

Rudolf  von  Jherlng.  1852 — 1868.  Briefe  und  Er- 

innerungen. 1907.  Berlin,  H.  W.  Müller.  2 M. 

Ein  reizendes  und  interessantes  Büchlein,  besonders  in 
seinem  Hauptbestandteil : den  Briefen,  die  Jheriug  an  Gerber 
geschrieben  hat.  Sie  sind  voll  anziehender,  w issenschaft- 
licher nnd  sachlicher  wie  allgemeiner  und  persönlicher 
Angaben  und  Bemerkungen,  beleuchten  Jherings  Art  so- 
wohl zu  arbeiten  wie  zu  fühlen  und  geben  von  seinem  Ver- 
hältnisse zu  Gerber  den  schönsten  Eindruck.  Namentlich 
die  Geschichte  der  Gründung  der  .Dogmatischen  Jahr- 
bücher“ ergibt  sich  aus  ihnen,  aber  auch  mancherlei  zu 
ler  Entstehung  sonstiger  Jheiingscher  Arbeiten.  Jedem 
Fachgenossen  kann  man  nur  raten,  da  nachzulesen,  mit 
welchem  Ernst  und  Eifer,  mit  welcher  rastlos  ringenden 
Einsetzung  seiner  angespannten  Geisteskräfte  Jbering  schafft 
und  Kolleg  hält,  letzteres  selbst  vor  beschämend  kleinem 
Zuhörerkreise,  wie  scharf  er  sich  selbst  kritisiert,  wie 
freudig  er  tüchtige  Leistungen  anderer  anerkennt.  Seine 
genial-künstlerische  Natur  tritt  so  lebendig  hervor,  daß  schon 
deshalb  die  Lektüre  eiu  Genuß  ist.  An  die  Briefe  schließen 
sich  zwei  Aufsätze  über  Jheriugs  Lebens-  und  J-ebrverhält- 
uisse  zu  Gießen  von  seinem  Sohn  Friedrich,  jetzt  AGR., 
und  von  einem  alten  Schüler,  JR.  Fr.  Kraft,  mit  mancherlei 
hübschen  Einzelheiten;  den  Abschluß  bildet  eine  Notiz  von 
Bekker  über  -Meine  erste  Begegnung  mit  Jhering“  — be- 
zeichnend für  beide  Koryphäen  deutscher  Jurisprudenz,  in  der 
Fähigkeit  zur  Würdigung  edlen  Stoßes  und  edler  Gesinnung. 

Professor  Dr.  Landsberg,  Bonn. 

Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Unmöglichkeit  und  Unmöglichkeitsprozeß.  Von 

Prof.  Dr.  Krückmann.  1907.  Tübingen,  Mohr.  6,60  M. 

Die  Arbeit  behandelt  das  interessante  Gebiet  in 
weitestem  Umfange  unter  Heranziehung  auch  der  Lehre 
von  den  positiven  Vertragsverletzungen  und  der  Gewähr- 
leistung. Sie  ist  tief  durchdacht  und  bringt  eine  Fülle 
geistvoller  Anregungen.  Andererseits  aber  verfährt  sie 
schon  in  den  grundlegenden  Erörterungen  mit  dem  be- 
stehenden Gesetze  — nicht  bloß  de  lege  ferenda  — so 
willkürlich,  daß  m.  E.  der  vom  Verf.  erstrebte  Einfluß  auf 
die  Praxis  in  den  Hauptstreitfragen  ausgeschlossen  ist. 
So  ist  cs  ein  Hauptgedanke  von  Krückmann,  daß  Un- 
vermögen und  übeiobligationsmäßige  Schwierigkeit  prak- 
tisch identisch  seien  und  uicht  ipso  iure  wirkten,  sondern 
aar  im  Wege  der  einem  Rücktrittsrecbt  ähnlichen  „Einrede 
aus  entgegen  stehendem  eigenen  gewichtigen  Interesse“. 
Dieser  Gedanke  ist  de  lege  ferenda  nicht  iibel,  zersplittert 
aber  de  lege  lata  am  § 275  Abs.  2 BGB.  Krückmann 
aber  weiß  sich  zu  helfen.  Er  führt  S.  66  aus:  „Dann 
kommen  wir  aber  mit  § 275  II  ins  Gedränge?  Auch 
nicht,  wenn  wir  uns  nur  entschließen,  von  Unvermögen 
nicht  zu  reden,  wenigstens  so  lange  nicht,  als  der  be- 
klagenswerte § 275  II  noch  besteht,  und  wenn  wir  alles, 
was  wir  bisher  unter  den  Begriff  des  Unvermögens 
brachten,  jetzt  unter  der  Etikette  -übeiobligationsmäßige 
Nrhwierigkeit"  behandeln.  Dann  fällt  praktisch  der  ver- 
fehlte § 275  II  unter  den  Tisch,  während  ihm  die  theo- 
retische Anerkennung  als  geltende  Bestimmung  gerne  ge- 
gönnt werden  mag.“  Das  heißt  m.  F..  nicht  mehr  das 
Gesetz  erfüllen!  Auch  die  §§  306  und  308  BGB.  müssen 
viel  Zwang  leiden  (S.  105,  IIO,  111,  128).  Schön  und 
m.  E.  beachtenswert  ist  dagegen  besonders  die  von  dem 
Gesichtspunkte  der  positiven  Vertragsverletzung  ausgehende 
Erörterung  über  eine  allgemeine  Anzeigepflicht. 

I ,an<l lichter,  Prof.  Dr.  Kleineidam,  Posen. 

Die  Stellung  der  Ehefrau  Im  Betrieb  eines  Er- 
werbsgeschäfts nach  BGB.  von  Aratsgerichtsrat 
G.  Hörle.  1907.  Leipzig,  Deicherl.  3 M. 

Der  Verf.  behandelt  sein  Thema  mit  großer  Gründlichkeit 
und  Sachkenntnis.  Kr  vertritt,  abweichend  von  Cosack, 


Sehe f old,  Ullmann,  die  Auflassung,  daß  dem  Ehemann 
der  zu  dem  selbständigen  Betrieb  der  Ehefrau  einwilligt, 
in  keiner  Hinsicht  ein  Verwaltungsrecht  hinsichtlich  des- 
selben zusteht.  Zwar  lehnt  er  die  von  Dernburg  und 
Düringer-Hachenburg  vertretene,  vom  RG.  Bd.  59 
S.  29  dahingestellt  gelassene  Ansicht,  daß  das  der  Kran 
zum  selbständigen  Betrieb  eines  Ki  werbsgescliiftcs  über- 
lassene Vermögen  nach  dem  Gesetz  Vorbehaltsgut  sei,  ab. 
Er  nimmt  aber,  übereinstimmend  mit  RG.  i.  StrS.  Bd.  35 
S,  397,  an,  daß  dieser  Betrieb  infolge  der  Einwilligung 
des  Mannes  aus  dem  Bereich  der  das  gemeinsame  Leben 
betreffenden  Angelegenheiten  (§  1454)  ausschcide.  und 
folgert  weiter,  daß  die  Frau  mit  ihrem  Geschäftsvermögen 
dem  güterrechtlichen  Einfluß  des  Mannes  entzogen  ist;  es 
fehle  auch  an  einem  gesetzlichen  Grund  für  die  Ausübung 
desselben,  da  die  Frau  Besitz  und  Nutznicßuug  des  Ge- 
schäftsvermögens habe.  Für  den  Praktiker  besonders 
wertvoll  ist  die  Darstellung  der  güterrechtlichen  Wirkungen, 
je  nach  den  verschiedenen  Güterständen  und  je  uachdem 
der  Ehemann  die  Einwilligung  ei  teilt  hat  oder  nicht. 
Außerdem  wird  die  Erwerbstätigkeit  der  minderjährigen 
Ehefrau  sowie  die  der  ausländischen  Ehefrau  im  Inlande 
einer  Erörterung  unterzogen.  In  der  Schlußbetrachtung 
beleuchtet  Verf.  die  wirtschaftliche  Abhängigkeit  der  Frau 
nach  dem  geltenden  Rechte  mit  Rücksicht  auf  das  Ein- 
spruchs- und  Widerrufsrecht  des  Manues  und  gelangt  zu 
dem  Ergebnis,  es  sei  der  Frau  nur  zu  raten,  vor  Beginn 
eines  Eiwerbsgeschäfts  Gütertrennung  zu  vereinbaieu  oder 
das  Geschäftsvermögen  ehevertraglich  als  Voibehaltsgut 
zu  erklären.  Wer  die  Auffassung,  daß  dieses  Vermögen 
schon  nach  dem  Gesetz  Vorbehaltsgut  ist,  nicht  zu  teilen 
vermag,  wird  sich  diesem  Resümee  rückhaltlos  anschließen. 

Reichsgerichtsrat  Dr.  Düringer,  Leipzig. 

Der  Aufsichtsrat  der  Aktiengesellschaft.  Von  Dr. 

jur.  Adolf  Cahn.  1907.  Berlin,  Rothschild.  5.60  M. 

Während  die  meisten  der  allzu  vielen  Schriften  über 
den  Aufsichtsrat  polemischer  Natur  sind  und  sich  mit  Ver- 
besserungsvorschlägen beschäftigen,  enthält  vorliegendes 
Buch  in  seinem  Hauptteil  lediglich  die  Darstellung  des 
geltenden  Rechts  und  nur  in  einem  Anhang  Reformvor- 
schläge. Bei  letzteren  kommt  Verf.  zu  dem  Resultat,  dem 
ich  ohne  weiteres  beistimme,  daß  die  Vorschriften  den 
Anforderungen  entsprechen,  die  billigerweise  an  das  Gesetz 
gestellt  werden  können;  Ausdehnung  der  Haftung  über  das 
im  Prinzip  weit  geuug  gedehnte  Maß  hinaus  sei  weder 
nötig  noch  durchführbar;  Sache  der  Aktionäre  sei  es,  ge- 
eignete Personen  auszuwählen,  die  die  im  Gesetz  auf- 
erlegten Pflichten  auch  erfüllen.  Die  gesetzlichen  Vor- 
schriften werden  vom  Verf.  dargelegt.  Die  Darstellung 
ist  absolut  vollständig,  wenn  auch  einzelne  Punkte,  wie 
z.  B.  die  wichtige,  durch  die  neuen  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  noch  nicht  endgültig  eiledigte  Frage  der 
Haftung  des  Aufsichtsrats  Dritten  gegenüber  sowie  die 
Pflicht  der  Offenlegung  in  der  Bitanz  und  im  Geschäfts- 
bericht, zu  kurz  abgetan  sind.  Die  Sprache  ist  klar. 
Literatur  und  Praxis  sind  eingehend  berücksichtigt.  Wenn 
es  auch  natürlich  ist,  daß  man  dem  Verf.  nicht  in  allen 
Einzelheiten  bei  der  großen  Menge  der  Fragen  beistimmeu 
kann,  so  ist  seine  Arbeit  doch  als  gelungene  Darstellung 
der  Vorschriften  de*  IIGB.  über  den  Aufsichtsrat  mit 
Freude  zu  begrüßen.  Sie  wird  allen,  die  praktisch  und 
theoretisch  sich  mit  dem  Institut  des  Aufaichtsrals  zu  be- 
schäftigen haben,  eine  unentbehrliche  Handhabe  zur  An- 
wendung des  Gesetzes  sein. 

justizral  Albert  Pinner,  Berlin. 


DasUrkundenwesen  der  deutschen  Staaten.  Heraus- 
gegebeu  vom  Deutschen  Notarverein.  1907.  Leipzig, 
C.  E.  M.  Pfeffer.  5 M. 

Der  Rechtszustand  auf  dem  Gebiete  des  Urkunden- 
wesens ist  nicht  nur  verzwickt,  sondern  auch  unüber- 
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sichtlich,  und  deshalb  war  cs  wohlgetan,  daß  der  Deutsche 
Notarvereiu  die  Herausgabe  eines  Sammelwerks  über  das 
Urirandenwesen  in  den  deutschen  Bundesstaaten  sowie  in 
Oesterreich  beschlossen  hat.  Die  Gesamtredaktion  lag  in 
den  Händen  von  JR.  Weißler,  Halle.  Die  Darstellung 
behandelt  das  Urkundenwesen  im  Reich,  in  den  Gebieten 
des  reinen  Notariats  (Elsaß-I-oÜt»ringcn,  Bayern,  Hamburg), 
des  Anwalt-Notariats,  des  Richter-Notariats  (Baden- Würt- 
temberg) und  in  den  notarlosen  Gebieten  (Oldenburg, 
Sachsen-Weimar.  Sch  warzburg-Rud  ulstadt,  Lippe,  Schaum- 
burg-Lippe, Waldeck-Pyrmonl).  Hieran  schließt  sich  die 
Behandlung  der  Österreich iseben  Verhältnisse  und  eine 
Umschau,  in  welcher  Weißler  die  Ergebnisse  der  Rechts- 
entwickelung zusararaenfaßt.  Die  Gegenstände  der  Dar- 
stellung sind : Formalakte  nach  Reichs-  und  Landesrecht. 
Urkundenämtcr  und  Urkunde,  Dienstrecht  der  Notare, 
Gebühr enwesen.  Verkehrs-,  Stempel-  und  Erbscbaftssteuer- 
wesen.  Das  Handbuch  wird  der  Praxis  als  Nachschlage- 
werk nützlich  sein. 

Justizrat  Dr.  Kuld,  Mainz. 


Sponsio,  fidepromissio,  fideiussio.  Einige  Grund- 
fragen zum  römischen  üürgschaftsrechte.  Von  Dr. 
Ernst  Levy.  1907.  Berlin,  Vahlen.  5 M. 

Die  sponsio  und  die  fidepromissio  wiesen  ursprünglich 
keinen  nHalitätsuuterschied  gegenüber  der  Hauptverbind- 
lichkeit auf;  nur  soziale  Rücksichten  bewirkten,  daß  der 
Bürge  erst  belangt  wurde,  wenn  der  Schuldner  nicht 
leistete.  Eine  Aenderung  brachten  die  Unvererhlichkeit 
der  Sponsiousverplliclitung  und  die  leges  Appuleja,  Furia 
und  Publilia,  die  das  Verhältnis  mehrerer  Bürgen  zueinander, 
zum  Gläubiger  und  zum  Schuldner  regelten.  Nunmehr 
läßt  di«  lex  (‘icereja  von  581  (173)  die  Verschiedenheit 
auch  in  der  Begründung  der  Bürgschaft  zum  Ausdruck 
kommen.  Die  fideiussio  dagegen  ist  von  Anfang  an  nnr 
Bürgschaft.  Ihre  Einführung,  die  Vcrf.  vermutungsweise 
I«abeo  zusebreibt,  wurde  notwendig,  weil  die  sponsio  und 
fidepromissio  eine  Verbalobligatiou  und  unilas  actus  mit 
ihr  erforderen.  Von  den  sie  hei  wirrenden  Fragen  be- 
handelt Verf.  das  benefirium  divisionis,  das  er  nur  den 
Bürgen  zuerkennt,  die  sich  gemeinsam  verbürgt  haben, 
uud  das  beneticium  cedeudarum  actionum.  das  er  als 
subjektives  Recht  leugnet;  der  Pritor  hätte  nur  u.  U. 
nach  seinem  Ermessen  die  Zession  in  iure  herbei  führen 
können,  sofern  der  auf  das  (tanze  belangte  Bürge  nicht 
das  beneticium  divisionis  gehabt  hätte.  Die  Abhandlung 
»st  gut  und  klar  geschrieben,  sie  ist  selbständig  in  der 
Behandlung  der  Duellen  und  gegenüber  den  Ergebnissen 
der  bisherigen  Literatur. 

Privatdozent  Dr.  Rosenberg,  Dötlingen. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Die  Attentatsklausel  im  deutschen  Auslieferungsrecht. 

Von  Dr.  W.  Mett  genberg.  1906.  Tübingen,  Mohr.  3M. 

Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  die  Rezeption  der 
belgischen  Attentatsklausel  im  deutschen  Auslieferungs- 
reebt  zu  erörtern.  Au  eine  eingehende  historische  Ueber- 
siebt  schließt  sich  eine  dogmatische  Besprechung  der  Be- 
deutung der  Klausel  für  das  deutsche  Auslieferungsrecht. 
Dabei  wird  zuerst  die  Frage,  was  ein  politisches  Verbrechen 
ist,  zu  präzisieren  versucht,  dann  das  Verhältnis  der  Klausel- 
▼erbiechen  zu  den  politischen  Verbrechen  dahin  bestimmt:  die 
Attentats klausel  müsse  für  das  deutsche  Auslieferungsrecht 
als  eine  Ausnahme  gegenüber  dem  Prinzip  der  Nichtausliefe- 
rung politischer  Verbrecher  angesehen  weiden.  Es  folgt 
die  Interpretation  der  Aucntalsklausel  im  deutschen  Recht : 
die  Bejahung,  daß  auch  Königsmord  im  Bürgerkrieg  der 
Auslieferung  unterliege,  die  Besprechung  der  Klauselver- 
breeben  (Mord,  Totschlag,  Giftmord),  wie  sie  sich  nach 
deutschem  Recht  darstellen,  die  Ausführung,  daß  auch  Teil- 
nahme und  Versuch  bezüglich  dieser  von  der  Klausel  mit- 
umfaßt  seien,  die  Erörterung  der  Frage  des  temporal  ent- 
scheidenden Rechts,  die  Darlegung  der  geschützten  Per- 
sonenkreise. Schlußbemerkungen  befassen  sich  mit  der 
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(überwiegend  zustimmenden)  Stellungnahme  von  Staaten- 
praxis und  Wissenschaft  zu  der  Klausel,  mit  Ei  weiteiungs- 
tendenzen  hinsichtlich  derselben  und  Tendenzen  der 
Rezeption  eines  Begriffs  des  .antisozialen  Verbrechens“ 
in  eine  Zukunftsklauscl.  die  abgelehnt  werden,  mit  der 
Frage  der  Beibehaltung  des  politischen  Asyls,  die  befür- 
wortet wird.  Die  verdienstliche  Arbeit  wäre  noch  dankens- 
werter, wenn  gewisse  Ungelenkigkeiten  des  Ausdrucks  die 
Verständlichkeit  nicht  des  öfteren  behindern  würden. 

Professor  Dr.  Hegler,  Tübingen. 


Rechtsschutz  und  Verbrecherbehandlung.  Aerztlich- 
naturwissenschaftlicbe  Ausblicke  auf  die  zukünftige 
Kriminalpolitik  von  Stabsarzt  Dr.  E.  Lobe  dank.  1906. 
Wiesbaden.  Bergmann.  2,40  M. 

Der  Verf.  gelaugt,  von  seinem  ärztlich-naturwissenschaft- 
lichen Standpunkt  aus,  bis  zu  den  letzten  Sätzen  der  neuen 
Kriminalisteuschule : «Wenn  der  Staat  es  für  nützlich  hält, 
darf  er  die  unverbesserlichen  Verbrecher  aus  der  Gesell- 
schaft aussondern  und  gegen  die  anderen  Maßregeln  ver- 
hängen. von  denen  er  sich  eine  vorbeugende  und  erzieh- 
liche Wirkung  verspricht."  „Wir  wollen  den  Verbrecher 
nicht  wegen  seiner  „Schuld“  „bestrafen",  sondern  gegen 
ihn  wegen  der  von  ihm  betätigten  Gehirnbeschaffenheit 
die  uns  angemessen  erscheinenden  Maßnahmen  ergreifen." 
.Ein  vernünftiger  Arzt  wird  sieb  nicht  darauf  ciulassen, 
bei  Beginn  der  Krankheit  deren  Dauer  genau  voraus- 
zusagen. Diese  und  die  Behandlungsart  hängen  vom  Ver- 
lauf des  Leidens  ab.  Ebenso  werden  auch  die  zukünftigen 
Richter  nicht  von  vornherein  die  Dauer  der  Behandlung 
bezw.  Haftzeit  des  Verbrechers  endgültig  festsetzen.-  Was 
bleibt  eigentlich  — kann  man  auch  hier  fragen  — 
vom  Strafrecht  übrig?  Im  Kampf  gegen  das  Verbrechen 
müssen  Piävcntive  und  Repressive  getrennt  marschieren 
und  vereint  nur  schlagen. 

Senatspräsident  Schmölder,  Hamm. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 
Verfassung  des  Deutschen  Reiches.  Vom  Geh.  und 
Ober  bergrat,  Prof.  Dr.  Arndt.  3.,  stark  vermehrte  u. 
verbesserte  Aufl.  1907.  Berlin,  Gultentag.  Geb.  5 M. 

Die  neue  Auflage  des  Kommentars  zur  RVerf.  hat  es 
ermöglicht,  die  bedeutenden  Veränderungeu  io  unserem 
Reichsslaatsrecbt  seit  1902  zu  berücksichtigen.  Auch 
durch  die  erweiterte  Heranziehung  gesetzlichen  und  lite- 
rarischen Xlateiials  ist  der  Wert  des  Werkes  nicht  un- 
wesentlich erhöbt  worden.  Die  wissenschaftlichen  Grund- 
lagen sind  natürlich  dieselben  geblieben.  Insbesondere  bäh 
Arndt  an  seinen  bekannten  Meinungen  durchweg  fest  Nicht 
nur  die  Einleitung,  welche  die  Entstehung  des  Norddeutschen 
Bundes  und  des  Deutschen  Reiches  sowie  den  staatsrecht- 
lichen Charakter  des  Reiches  schildert,  sondern  auch  die  Er- 
läuterung der  einzelnen  Verfassungsartikel  gibt  ihm  Ge- 
legenheit, sich  gründlich  mit  seinen  literarischen  Gegnern 
auseinanderzusetzen.  Für  weitere  Auflagen  könnte  viel- 
leicht erwogen  werden,  ob  und  wieweit  es  dem  Zwecke 
des  Buches  entspricht,  die  größtenteils  anf  dem  Gebiete 
des  preußischen  Staatsrechtes  erwachsenen  Kontroversen 
hier  so  ausführlich  auszutragen.  Ohnehin  scheint  die  Form 
eines  Kommentars  kaum  geeignet,  die  staatsrechtlichen 
Grundbegriffe  an  der  Hand  eines  so  wenig  systematischen 
und  so  sehr  aus  praktischen  Bedürfnissen  erwachsenen  Ge- 
setzes, wie  das  die  RVerf.  ist,  befriedigend  zu  entwickeln. 
Wenn  also  manche  theoretische  Ausführungen  eine  Kürzung 
vertragen  könnten,  so  scheinen  andererseits  gewisse 
Partien  etwas  stiefmütterlich  bedacht,  z.  B.  Art.  76  RVerf., 
bei  dem  es  nützlich  gewesen  wäre,  auf  die  für  die  zu- 
künftige Auslegung  wichtige  Praxis  in  den  Fällen  Braun- 
schweig und  Lippe  einzugehen.  Im  übrigen  sei  ausdrück- 
lich anerkanut.  daß  der  Kommentar  sich  durchweg  als  ein 
wohlgeeignetes  Hilfsmittel  fiir  das  Studium  erweist. 

Professor  Dr.  L.  von  Savigny,  Münster  i.  W. 
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Das  Preußische  Einkommensteuergesetz  in  der 

Fassung  v.  19.  Juni  19« 'S  erläutert  von  Regierungsrat  B. 

von  Wilmowski.  2.  Aullage.  1907.  Breslau,  Kern.  5M 
Der  mehr  für  die  Steuerpflichtigen  als  für  die  Steuer- 
behörden berechnete  Kommentar  bringt  auf  S.  1 bis  202 
das  Gesetz  nebst  Erläuterungen  und  in  einem  42  Seiten 
umfassenden  Anhang  einen  Auszug  aus  der  Atisfuhrungs- 
anweistiug  des  Finunzministers.  Danach  erhebt  das  Buch 
keinen  Anspruch  auf  vollständige  Berücksichtigung  der 
durch  die  Rechtsprechung  und  die  oberste  Finanzverwaltung 
gegebenen  Auslegung,  während  manche  an  sich  dankens- 
werten Mitteilungen  demgegenüber  hättcu  Wegfällen  können, 
ohne  den  Wert  des  Buches  zu  beeinträchtigen.  So  will 
ans.  um  nur  eines  anzu führet!,  in  dem  kleinen  Rahmen 
die  Verfügung  in  Mitteilungen  aus  der  Verwaltung  der 
direkten  Steuern  Heft  46  S.  5 betreffs  Steuerfreiheit  des 
Ruhegehalts  der  Beamten  der  von  Preußen  übernommenen 
Privatbahnen  — und  eine  solche  Vebernalune  kann  noch 
mehrfach  erfolgen  — wichtiger  erscheinen  als  das  Register 
der  Staatsverträge  über  Steuerfreiheit  der  Konsuln.  In 
seiner  Stellung  gegenüber  der  Rechtsprechung  des  OVG. 
können  wif  ihm  wohl  duichgeheods  beiptiiehteo,  so  | 
wenn  er,  S.  52,  die  väterlichen  Zulagen  an  Avantageure 
nicht  für  abzugsfahig  erklärt:  der  Fahnenjunker  befindet 
sich,  im  Gegensatz  zum  Offizier,  noch  in  der  Ausbildung 
zu  seinem  Beruf;  die  Zulage  an  ihn  trägt  ganz  die  Eigen- 
schaft der  auf  der  gesetzlichen  Unterhaltspflicht  beruhenden 
Leistungen  an  Einjährig-Freiwillige,  Studenten.  Referendare, 
Posteleveu  usw.  Dagegen  ist  die  Zulage  an  den  Offizier 
abzugsfähig,  insofern  mit  der  Verpflichtung  dem  Regiments- 
kommandeur gegenüber  zugleich  eine  klagbare  Ver- 
pflichtung dem  Sohne  gegenüber  eingegangen  ist,  ihm  die 
nach  Bestimmung  von  dritter  Seite  für  die  Bekleidung 
seiner  Stelle  nötigen  laufenden  Mittel  zu  gewähren. 
Publikum  und  Behörden  werden  aus  dem  Buche  mannig- 
fache Belehrung  schöpfen,  und  so  sei  es  hiermit  empfohlen. 

Regierungsrat  Maatz,  Altona. 
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u.  Zachcnschntze*  in  Deutschland.  II.  Sternberg,  Der  Schau 
von  Hotel-  u.  Kestauranibexcichnungen.  H eimann,  Znr  Frage 
der  Täuachungsgefahr  im  Zeichenrecht.  Wassermann,  Empfiehlt 
es  sich,  in  dos  VVettl*cwerbBge*et*cs  die  Worte  »tat- 

sächlicher Art*  su  streichen  ? Hciraann,  GutachtL  Aeußerungen 
in  Warenzeichcnangelegenheitcn.  Faid.  Die  Zivilnroxeßnovelle 
u.  die  Recht*  abune  auf  d.  Gebiete  d.  unlaut.  Wettbewerb«. 
Finger,  Bild-  u.  Wortzeichen.  § 826  BGH.  n.  eingetr.  Zeichen. 
Die  Etiketten  frage  im  neuen  weingesetcentu-nrf.  Gronow, 
Etagengeschäfte.  N'iebonr,  Die  Sperrfrist  im  $ 4 Ab*.  2 des 
Ge*,  rum  Schutze  der  Warenbezeichnungen.  Ein ■ Ministcrial- 
«laß  üb.  d.  Behandlung  von  Prozessen  aus  iL  Gebiete  des  Patent-, 
Master-  a.  Warenzeichen!  echte*.  Verhandlungen  des  19.  (autler- 
ord.)  Deutschen  AnwaltBtages  zn  Leipzig.  Der  Entwurf  einer 
Novelle  zom  Wettbewerbsgesetz. 

Zaltschrlft  für  (ndustrlerecht.  2.  Jahrg.  Nr.  18-24:  T hissen. 
Aachener  Na  de)  marken.  Rosendorff,  Zor  Warenzeichenfrage 
in  der  Wäscheimluttrie.  Alexander -Katz,  Zar  Zartlcknahme- 
klag«.  Ephraim,  W arenreichen  u.  < )e*chiuack*innster.  Benjamin, 
Nochmal»  die  Eintragungsfähigkeit  von  Personennamen  fflr  Waren 
der  WSacheindastrie  u.  der  Schatz  der  Modelle  dieser  Industrie. 
Landenborgcr,  Inwieweit  schließen  die  Bestimmungen  des 
§ 19  des  Patentgesetze*  das  Bestehen  von  Gcwerbegeheamnitsen 
bei  eingetxag.  Patenten  aas  ? Ephraim,  Der  Entwurf  flb«*r  die 
Justiirelorm.  Hederich,  FremuspracLl.  Bezeichnung  als  Waren- 
zeichen. 

Zeitschrift  des  Deutschen  Notarverains.  6.  Jahrg.  1.  Heft:  Ober- 
neck, Einführung  der  notariellen  Auflassung  für  diejenigen 
Rechtsgebiete  Deutschlands.  in  denen  sie  noch  nicht  bestellt. 
Eickhoff,  Rechtsfähigkeit  der  kommnnalen  Sparkassen  in 
Preußen.  Hoenigcr,  Die  l'insalzsteuer.  — Aufnahme  eidlicher 
Erklärungen  rum  Gebrauche  in  England  (sog.  Affidavits). 

Zeitschrift  für  das  Notariat  u.  für  dl«  freiwillig«  Rechtepflege  der 
Gerichte  In  Bevern.  X.  F.  8.  Jahrg.  Nr.  7:  Der  Kongreß  der 
Notare  Deit-.chl.ind»  und  Oesterreich*.  — Stenographischer  Be- 
richt über  «lie  Verhandlungen  des  Kongresse*  der  Notare  Deutsch- 
lands und  Oesterreichs. 

Zeitschrift  für  Notariat  u.  freiwillige  Gerichtsbarkeit  in  Oesterreich. 

Nr.  38 — 52:  Der  Verlauf  de*  Kongresse*  der  Notare  Deutschlands 

u.  Oesterreichs.  v.  Feistmantel,  Das  Verfahren  in  Ehestnsitig- 
k eiten  u.  die  JustLzminLsterial -Verordnung  v.  9.  Dez.  1897. 

v.  Marqnet,  Feber  die  Beteiligung  ausländ.  Aktiengesell- 
schaften. Kommanditgesellschaften  aut  Aktien  u.  Gesellschaften 

m.  b.  H.  an  inländ.  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung. 
Vereinfachung  od.  Aufhebung  de*  Wechselproteste«.  Gutachten 
der  NütariaUaammer  in  Wien.  Eisinger,  Zur  Krage  der  Leber - 

* tragung  einer  inländ.  Vormundschaft  an  ein  Auslandsgericht. 
Wieselt  hier.  Die  Erbunf&higkeit  des  Deserteurs  nach  4 208 
lit.  C MStrG.  Leonhard,  Bemerkungen  zu  dem  Entwürfe  cL 
Keicbsges.,  betr.  Acndetungen  des  Gericbtsverfassangsgesetzes, 
der  Zivilprozeßordn.  usw.  v.  Marqnet.  Unxulä**igke>t  der  ver- 
tragsmäßig zeitlichen  Beschränkung  des  Austritts  eines  Genossen- 
scliaften  bei  der  Erwerbs-  u.  Wcrtschaft&genotsenschaft.  Kor- 
nitcer.  Zur  Anwendung  des  § 222  E(>.  Der  Entwurf  e.  Ge- 
setzes, betr.  die  Bestrafung  der  Majestätsbclcidigung  l.  J.  Deutsche 
Reich. 

Verwaltungsarchlw  16.  Bd.  1./2.  Heft:  Holzapfel,  Da*  Wesen 
de«  Anseinandersetzangsrczessc«.  Theincrt,  Zur  rechtlichen 
Kennzeichnung  der  Konmtonal  - Synodal Verfassung  der  alt- 
prenßischen  evangelischen  Landeskirche.  Schnltzenstein, 
Nothandiungcn  im  Verwaltungsrechte. 

Preuß.  Verwaltung«- Blatt.  29.  Jahrg.  Nr.  7—15:  Jacobi,  Zur  Aus- 
legung de«  $ 9 des  Einkommensteuergesetze*  v.  19.  Jnni  190b. 
Mielkc.  Ztvilrechtl.  Ersatz  des  Bau  Verbotes  aus  $ 11  des  Flucht- 
liniengesetzes.  Gerl  and.  Zur  Reform  de«  Zivilprozease«.  Ols- 
bansen.  Die  liflentl.  Tanzlustbarkeiten  u.  ihre  Regelung. 
GlQcksmann,  Au»  der  Praxis  der  gewerbl.  Sondeigerichte. 
Bartel«.  Die  Polizeiachnle.  I.ehmann,  Dos  Hamburg.  Gesetz 
üb.  die  Zwangscrrichung  Minderjähriger,  v.  Kncbel-Docbe- 
ritz.  Scheckverkehr  der  Sparkassen.  Friedrichs.  Polizei  u. 
bürge rl.  Freiheit.  llünemiDn,  Die  Frau  in  der  Kommune. 
Weißcnborn,  Ueber  die  Einwirkung  der  Novelle  zum  Staals- 
einkommen*teaergc*ctr  vom  19.  Juni  i906  auf  die  Konununal- 
bestenerung.  Biedt,  Ortsstatttterische  Bauverbote.  M e ta- 
rn ac  her,  Reformen  im  Schankkonzession*»’ c*en. 

Zeitechrift  fOr  die  gesamte  8taatewlssen«cliaft  64.  Jahrg.  I.  Heft: 
Kc*tner,  Die  Bedeutung  der  Stjcikbcstimmungcn  in  der  Ge- 
werbeordnung. 

Oesterr.  Zeitechrift  für  Verwaltung.  40.  Jahrg.  Nr.  37—52:  Weiß, 
Die  Einführung  der  Zeitbeförderung  beim  Wiener  Magistrate. 
Natter,  Die  Kanzlcireform  der  üsterr.  Verwaltungsbehörden. 
Fuhrmann,  Bauunternehmer  u.  Baumeister.  Steiger,  Die 
moderne  Kapitalkonzentration  und  die  Stellung  de*  Staate» 
Vogel,  Die  Wohnungsfrage,  ihr  öttliche*  n.  sachliches  An- 
wendungsgebiet, sowie  ihre  ethische  u,  sozialpolit  Hedcutuog. 
liuuppe,  Bedürfnisse  der  Nalirungsmittelgcsctzgebung. 

Zeitschrift  für  Zollwesen  u.  Reichssteuern.  7.  Bd.  Nr.  7 — 8: 
Volk,  Was  versteht  man  unter  „Herstellung*! and“,  namentlich 
unter  Berücksichtigung  stattgehabter  Veredelung?  Heike.  Di« 


deutsche  K*liindu*trie  u.  ihre  steuerliche  Behandlung.  Gut- 
mann.  Die  Besteuerung  de«  Bnuintwcins.  Dronkr.  Die  Straf 
Vorschriften  de*  Braustcuergcsctze*  v.  3.  Jani  1901».  Mir  re,  Bei- 
träge zur  Anwendung  der  Befreiungsvorscbriften  de*  Reich» 
erbschaftutcuergesetzes. 

Zeitschrift  fflr  ungarisches  Oeftentliche«  und  Privetrecht.  13.  Jahrg. 
4.18.  lieft:  Ge*etx©ntu-nrf  über  den  Scheck.  — Gesetzentwurf  flbei 
die  Ueberüagung  de*  Handelsgeschäft)-!«.  --  ircsctzcotwurf  Ober 
«lie  Ergänzung  und  Veränderung  der  Strafgcretzbßcher  und  dei 
StrafproxeSordnun^.  — Motivenbericht  zum  Entwürfe  eines  un- 
garischen allgemeinen  bürgert.  Gesetzbuch«*.  Erbrecht  (Forte.). 
B.  Bücher. 

Allgemeine  Werke. 

Wesen  borg.  Der  Vizekanzler  David  Georg  Strube.  ein  hannover- 
sicher  Jurist  de«  IS.  Jahrhundert.«.  Seine  staats  rechtlichen  An- 
schauungen und  deren  Ergebnisse.  (Forschungen  t.  Geschichte 
Niedersachsen*  2.  Bd.  1.  lieft.)  Hannover  1907,  Hahnsche  Buch- 
handl.  M.  1.50. 

Entscheidungen  de«  Reichsgerichts  in  Zivilsachen.  N.  F.  16.  Bd. 
3.  Heft 

Warneyer,  O.  Jahrbuch  der  Entachciduogen.  I.eipzig,  RoßbergscUe 
V er  lag* b uchhind  1 , 

A.  Zivil-,  Handel*-  und  Prozeßrecht  Unter  Mitwirkung  von 
Meves  n.  Gutmann  hg.  o.  Jahrg  , enthaltend  die  Literatur 
u.  Rechtsprechung  d.  J.  1907.  * M.  8.40. 

B.  Strafrecht  und  Strafprozeß.  Bearbeitet  von  J.  Ro?er.mül  ler. 
2.  Jahr^t , enthaltend  die  Literatur  a,  Rechtsprechung  d.  J. 

C Arbeitcrveriicberuogf rocht.  Bearbeitet  von  W.  Dannen- 
berg. I.  Jahrg  , enthaltend  die  Literatur  u.  Rechtsprechung 
d.  J.  1907  (auch  einzelne  wichtige  Entscheidungen  ans  d.  J. 
19Ö6).  M.  3.40. 

Socrgel,  H.  Th.  Rechtsprechung  1907  zum  gesamten  Zivil-,  Handels- 

n.  Prozeßrecht  (insges-amt  zu  149  Gesetzen)  nach  der  Reihenfolge 
der  Gcsctzesparagiaphea  untei  Mitwirkung  von  Biiker.bihl  hg. 
6.  Jahrg.  Stuttgart,  Deutsche  VerlagsanxialL  Geb.  M.  fiLßO. 
Petrazycki.  L,  v.  Ueber  die  Motive  des  Handeln*  end  über  das 
Wesen  der  Moral  und  des  Hechts.  Aas  d.  Russischen  in« 
Deutsche  übertragen  von  P.  Ualson.  Berlin  1907,  11.  W.  Müller. 
M.  1.50. 

Grueber.  B.  E.  Einführung  in  die  Rechtswissenschaft.  Eine  iuriit. 

Enzyklopädie  u.  Methodologie.  Berlin,  Häring,  Geb.  M.  & 
Hanau  sek,  G.  Die  Reform  der  Jurist,  Studien  u.  Prüfungen.  Graz 
1907,  Leuschner  4t  Lubemky.  M.  1. 

Bürgerliches  Recht. 

Harster,  Th.,  u.  Catsimir,  J.  Kommentar  rum  bayerischen 
Waasergesetz«'  vom  23.  3.  1907.  1.  Lief.  München,  J.  Schweitzer 
Verlag.  M.  1.80.  (Vollständig  etwa  M.  16.) 

Eymano,  O.  Das  WasscrgcseU  für  da«  Kgr.  Bayern  v.  23.  3. 
Erläutert.  1.  Bd.  Ansbach.  C Brägel  & Sohn.  Geb.  M.  5 5ü. 
Handelsrecht  usw. 

Lehmann,  K,  Lehrbuch  des  Handelsrechts.  Leipzig,  Veit  k Co. 
M.  30. 

Zivilprozeß  usw. 

Fri Ödländer',  A-,  and  Friedländer,  M.  Kommentar  zur  Recht» - 
anwaltaordnnng  v.  1.  Juli  1878.  München,  Schweitzer  Verlag. 
Geb.  M.  9.60. 

Strafrecht  usw, 

Pfannkocbe,  A.  Gegen  den  Religionsschuu  durch  da«  Strafgesetz. 

Vortrag.  Halle  a.  S.  1907/0.  Thiele-  M.  0.44X 
Hoff,  Marie.  Drei  Jahre  im  Weiber-Zuchthans.  Erlebnisse  uni 
Erfahrungen.  Dresden,  Heinrich  Minden.  M.  3. 

Wadler,  A.  Die  Verbrechrnsbewcgung  im  östl.  Europa.  1.  Bd. 
Die  Kriminalität  der  Balkanländer.  Mit  107  Tal»,  u.  12  Diagr. 
München,  Hans  Sach«  Verlag.  M.  10. 

Engelhard  und  Danckel mann.  Da*  Jagdrecht  im  Geltungs- 
bereich der  preuß.  Jagdordnung  vom  15.  Juli  1907.  Berlin.  Parev. 
Geb.  M.  4.50. 

Staate-  u.  Verwaltungerecht. 

Schulze,  R.  Die  LandxtXndc  der  Grafschaft  Mark  bis  zum  Jahre 
1510.  (Deutschrechtliche  Beiträge  L 4.)  Heidelberg  1907, 
C.  Winter»  M-  4.60. 

Loesch,  H.  v.  Die  K«">lner  Zunftnrkanden  neh*t  anderen  Kölner 
Gcwerbeurknmlen  bi*  zum  Jahre  1500.  2 Bde.  (Publikationen 
der  Gesellschaft  f.  rheinische  Gescbichtskunde  22.)  Bonn  1907. 
P.  Haustein*  Verlag.  M.  441. 

Jellinek,  G.  Der  Kampf  des  alten  mit  dem  neuen  Rechte.  I*ro- 
rektomtarede.  Heidelberg  1907,  C.  Winter.  M.  1. 

Kürschners  Staat*-,  Hof-  und  Kommunal-Handbuch  dei  Reich« 
und  der  Einzelstaatrn.  Bear  fr.  v.  G.  Reuter.  1908.  23.  Ausg. 
München.  E.  Ertd.  Geb.  M.  10. 

Landsberg,  J.  F,  Da*  Recht  der  Zwangs-  und  Fürsorgeerziehung, 
Einführung.  Kritik.  Vorschläge.  Benin,  W,  Rothschild.  Geh. 

Kunze,  F.  Da*  Verwaltnngsstreitverfahren.  Praktische*  Handbuch, 
auf  wissenschaftlicher  Grundlage  bearbeitet,  1.  Abt  Berlin. 
J.  Guttentag.  M.  3. 

An soa,  W.  R,  The  law  and  custom  < ( the  cunttitution.  Vol.  2: 
‘The  crown.  P.  1.  3d  cd.  Oxford  1907,  at  the  Clarendon  Pres». 
Geb.  Sh.  1Ö.6. 

Kirchenrecht  usw. 

Häring,  I.  B.  Gnindrilge  de«  katholischen  Kirrhecrechtes.  2.  Abt 
Graz.  U.  Mosers  Buchbandl.  M.  3.75. 
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und  unverkhrster  Quellenangabe  gestattet.) 


Der  § 63  des  Handelsgesetzbuchs  und  die 
Sozialpolitik. 

Von  Oberlandesgerichttrat  Dr.  Neukamp.  Köln. 

Der  kürzlich  von  mehreren  Rednern  im  Reichs- 
tage eingenommene  Standpunkt  zur  Abänderung 
des  §63  HGB.  veranlaßt  mich  um  so  mehr,  über  dessen 
l'mgestaltuogund  Bedeutung  für  die  Sozialpolitik  mich 
in  zwölfter  Stunde  zu  äußern,  als  ich  gerade  als  über- 
zeugter Sozialpolitiker  die  jetzt  zutage  getretene 
Ueberspannung  dersozialpolitischen  Fürsorge  gerade- 
zu für  unheilvoll  und  einer  gesunden  Sozialpolitik 
schädlich  erachte.  Dies  darzulegen,  soll  im  folgenden 
versucht  werden,  wobei  ich  wegen  des  geltenden 
Rechtszustandes  auf  die  trefflichen  Darlegungen  vom 
Geh.  Rat  Dr.  Mosse  (S.  1293,  1907  d.  Bl.)  ver- 
weisen darf. 

I.  Der  neue  Regierungsentwurf  und  der 
Standpunkt  des  Reichstags.  Der  Entwurf  will 
Abs.  1 des  § 63  HGB.  zugunsten  des  Handlungs- 
gehilfen als  zwingendes  Recht  ausgestalten  und 
in  Abänderung  des  Abs.  2 vorschreiben,  daß  der 
Handlungsgehilfe  sich  auf  den  ihm  nach  Abs.  1 
zustehenden  Anspruch  dasjenige  anrechnen  lassen 
muß,  was  ihm  aus  einer  auf  Grund  gesetzlicher 
Verpflichtung  bestehenden  Kranken-  und  Unfallver- 
sicherung zukommt. 

Die  Mehrheit  des  Reichstags  und  ihr  folgend 
auch  JR.  Dr.  Stranz  (S.  175  d.  Bl.)  erblicken  in 
diesem  Vorschlag  eine  »Verschlechterung“  der  Rechts- 
stellung des  Handlungsgehilfen.  Dem  kann  aber  ganz 
und  gar  nicht  beigepflichtet  werden. 

a)  Zunächst  erhalten  alle  Handlungsgehilfen, 
also  auch  diejenigen,  welche  ein  Gehalt  von  mehr 
als  2000  M.  beziehen,  so  daß  für  sic  § 63  Abs.  2 
HGB.  in  seiner  jetzigen  Fassung  gänzlich  bedeutungs- 
los ist,  einen  unentzichbaren  Anspruch  auf  Fort- 
zahlung des  Gehalts  gemäß  § 63  Abs.  1. 

b)  Auch  diejenigen  Handlungsgehilfen,  die  ein 
Gehalt  von  weniger  als  2000  M.  beziehen,  also  ver- 
sicherungspflichtig sind,  erhalten  im  Falle  ihrer  Er- 
krankung nach  dem  Regierungsvorschlag:  »)  einen 


unentziehbaren  Gehaltsanspruch  für  die  Dauer 
von  6 Wochen;  ß)  freie  ärztliche  Behandlung  und 
Arznei;  7)  alle  ihnen  aus  freien  Hilfskassen  zu- 
stehenden Bezüge,  da  sie  diese  nicht  auf  Grund 
gesetzlicher  Verpflichtung  zu  beanspruchen  haben, 
und  eveot.  4)  falls  sie  kein  Krankengeld  beziehen, 
freie  Kur  und  Verpflegung  in  einem  Krankenhause 
(§  7 KVG.). 

Nach  jetzigem  Recht  kann  aber  den  Handlungs- 
gehilfen durch  vertragsmäßige  Vereinbarung  der  An- 
spruch auf  secbswöchcntlichc  Gehaltswcitcrzahlung 
entzogen  werden,  so  daß  die  von  der  Regierung  vor- 
geschlagene Fassung  für  die  Gehilfen  eine  außer- 
ordentlich günsti  ge  Fortbildung  des  jetzigen  Rechts- 
zustandes bedeutet. 

Ueber  diesen  Vorschlag  der  Regierung  will 
nun  der  Reichstag  insofern  erheblich  hinausgehen, 
als  er  zwar  auch  die  Vorschrift  des  § 63  Abs.  1 
als  zwingendes  Recht  ausgestalten,  daneben  aber 
Abs.  2 des  § 63  in  seiner  bisherigen  Fassung  bei- 
behaltcn  will.  Danach  würde  also  ein  Gehilfe,  der 
ein  Geball  von  mehr  als  2000  M.  bezieht,  ebenso 
wie  nach  dem  Entw.  für  6 Wochen  sein  Gehalt 
weiterbeziehen.  Dagegen  würde  demjenigen  Gehilfen, 
der  ein  den  Betrag  von  2000  M.  nicht  übersteigendes 
Jahresgehalt  bezieht,  nicht  bloß  die  gleiche  Ver- 
günstigung, sondern  auch  neben  freier  ärztlicher 
Behandlung  und  Arznei  noch  das  Krankengeld 
zufließen ; er  würde  also  durch  die  Erkrankung  noch 
einen  „Gewinn“  erzielen,  indem  seine  Geldbezüge, 
obwohl  er  gar  nichts  leistet,  größer  sein  würden, 
als  wenn  er  seinen  Dienst  versieht. 

II.  Die  Sozialpolitik.  Sind  nun  derartige 
eigentümliche  Ergebnisse  im  „Interesse  sozialer  Ge- 
rechtigkeit“ geboten  oder  auch  nur  gerechtfertigt, 
wie  Stranz  behauptet? 

Noch  in  der  letzten,  von  ihm  selbst  besorgten 
Auflage  des  Kommentars  zum  HGB.  sagt  Staub 
mit  Bezug  auf  § 63,  daß  hier  die  Folgen  des  un- 
verschuldeten Unglücks,  welches  dem  Handlungs- 
gehilfen begegnet,  insofern  auf  den  Prinzipal  ab- 
gewäizt  sind,  als  dieser  Gehalt  und  Unterhalt  für 


211 


XIII.  Jahrg.  Deatache  Juriateo-Zeilung.  1908  Nr.  4. 


212 


eine  gewisse  Zeit  weiter  zahlen  muß,  auch  wenn 
der  Gehilfe  infolge  des  Unglücks  keine  Dienste 
leistet,  und  daß  diese  Vorschrift  eine  Ausnahme 
vom  § 614  BGB.  darstellt. 

Diese  Ausnahme  von  der  Regel,  dieses  Ab- 
wälzen eines  eignen  Unglucksfalls  auf  fremde 
Schultern  soll  nun  sowohl  nach  dem  Entwurf,  wie 
nach  der  Auffassung  des  Reichstags  zwingendes 
Recht  werden ! Dies  bedeutet  für  die  204  000  Han- 
delsgeschäfte, die  nach  der  letzten  Gewerbezählung 
nur  1- — 4 Gehilfen  beschäftigen,  schon  eine  ganz 
erhebliche  Belastung,  der  sie  sich  in  Zukunft  gar 
nicht  mehr  entziehen  können,  wie  denn  die  Eingabe 
des  Kölner  Detaillislenvereins  an  den  Bundesrat  v. 
10.  Juni  1907  mit  Recht  darauf  hinweist,  daß  der 
Inhaber  eines  Geschäfts,  der  nur  2 — 3 Gehilfen 
beschäftigt,  in  eine  höchst  üble  Lage  kommt,  wenn 
zwei  seiner  Gehilfen  erkranken,  da  er  dann  nicht 
bloß  diesen  für  6 Wochen  das  Gehalt  weiterzahlen, 
sondern  überdies  noch  das  Gehalt  für  einen  Ersatz- 
mann aufbringen  muß.  Wo  bleibt  hier  die  Fürsorge 
für  den  Mittelstand,  deren  sich  sonst  gerade  ver- 
schiedene Parteien  des  Reichstages  rühmen,  wenn 
sie  es  mit  dieser  Belastung  der  204  000  zweifellos 
zum  Mittelstände  zählenden  Geschäfte  noch  nicht 
genug  sein  lassen,  sondern  diese  noch  dadurch 
mehr  belasten  wollen,  daß  sie  den  billigen  von  der 
Regierung  vorgeschlagenen  Ausgleich  ablehncn? 
Oder  ist  das,  was  noch  1891  ohne  Widerspruch 
seitens  einer  Partei,  also  allgemein  als  billig 
empfunden  wurde,  und  zwar  derart,  daß  sogar  die 
„mit  sozialem  Oele  hinlänglich  getränkte“  2.  Kom- 
mission zur  Beratung  des  BGB,  die  Vorschrift  des 
§ 133c  Abs.  2 GewO.,  als  einem  allgemeinen  Er- 
fordernis der  Billigkeit  entsprechend,  in  den  § 616 
BGB.  aufnahm,  schon  heute  nach  Verlauf  von  kaum 
15  Jahren  nicht  mehr  „billig“? 

Aber  auch  dann,  wenn  man  den  Zweck  des 
Krankengeldes  ins  Auge  faßt,  kann  ich  den  Stand- 
punkt der  Reichstagsmehrheit  als  „der  sozialen 
Gerechtigkeit“  entsprechend  nicht  ansehen.  Das 
Krankengeld  soll,  wie  schon  die  Fassung  des  § 6 
KVG.  erkennen  läßt,  einen  Ersatz  für  den  Verdienst- 
ausfall bilden,  den  der  Kranke  infolge  seiner  Erwerbs- 
unfähigkeit erleidet.  Im  Falle  des  § 63  HGB.  tritt 
nun  aber  für  den  erkrankten  Handlungsgehilfen 
während  der  Dauer  von  6 Wochen  ein  Verdienst- 
ausfall überhaupt  nicht  ein,  so  daß  auch  aus 
diesem  Grunde  ein  wirtschaftliches  oder  „sozial- 
politisches* Bedürfnis  fürdieGewährungvonKranken- 
geld  während  dieser  Zeit  nicht  vorliegt.  Es  entspricht 
vielmehr  durchaus  der  ausgleichenden  Gerechtigkeit, 
daß  der  Prinzipal,  auf  den  für  diese  6 Wochen  die 
wirtschaftlichen  Nachteile  der  Erkrankung  des 
Gehilfen  ausschließlich  abgewälzt  sind,  auch  die 
Vorteile  der  Versicherung  erlangt. 

Von  diesen  Erwägungen  abgesehen,  ist  es  aber 
auch  vom  allgemeinen  staatlichen  Interesse  aus  im 
höchsten  Grade  bedenklich,  den  Handlungsgehilfen 
gewissermaßen  von  Gesetzes  wegen  in  die  Ver- 
suchung zu  fuhren,  auf  die  bequemste  Weise  und 


ohne  jede  Gegenleistung  seinerseits  seine  Einnahmen 
zu  verbessern  und  einen  „Gewinn“  zu  erzielen:  er- 
krankt er  nämlich,  so  hat  er  für  6 Wochen  größere 
Einnahmen,  als  wenn  er  während  dieser  Zeit  arbeitet. 
Wie  groß  namentlich  für  jugendliche  und  charakter- 
lich noch  nicht  gefestigte  Personen  die  Versuchung 
ist,  wenn  sie  durch  Nichtstun  größere  Einnahmen 
erzielen  können  als  durch  Arbeiten,  das  erstcre  vor- 
zuziehen, das  liegt  auf  der  Hand;  und  wie  verderb- 
lich ein  in  dieser  Weise  gegebenes  Beispiel  wirkt, 
das  bedarf  keiner  Ausführung. 

Daß  es  sich  hier  nicht  bloß  um  theoretische 
Möglichkeiten,  sondern  um  Tatsachen  handelt, 
beweisen  die  in  ihrer  Richtigkeit  nicht  angefochtenen 
Mitteilungen  einer  als  zuverlässig  bekannten  Kölner 
Firma.  Danach  entfielen  bei  Auszahlung  des  vollen 
Gehalts  und  des  Krankengeldes  im  Jahre  1904  auf  etwa 
200  Angestellte  im  ganzen  3773  Krankheitstage,  da- 
gegen im  Jahre  1905  bei  Zahlung  von  nur  10%  des 
Gehalts  und  des  Krankengeldes  auf  etwa  250  An- 
gestellte nur  1164  Krankheitstage.  Und  recht  drastisch 
wird  das  oben  Bemerkte  durch  folgenden  Fall  be- 
leuchtet: Eine  Angestellte  trat  am  1.  März  ein,  wurde 
am  3.  .März  krank;  meldete  sich  am  28.  März  wieder 
als  gesund,  kündigte  am  1.  April,  wurde  am  3.  April 
wieder  krank  und  fand  sich  am  30.  April  wieder 
im  Geschäft  ein,  um  ihr  Gehalt  in  Empfang  zu 
nehmen. ') 

Neben  diesen  sachlichen  Einwendungen  gibt 
auch  die  Schnelligkeit,  mit  der  sich  die  sozial- 
politische Gesetzgebung  fortbewegt,  so  daß  die  Be- 
teiligten gar  nicht  zur  Ruhe  kommen,  zu  ernsten 
Bedenken  Anlaß.  Im  Jahre  1892  trat  zu  Art.  60 
AIIGB,  unter  gewissen  Voraussetzungen  die  Kranken- 
versicherungspllicht  der  Gehilfen,  also  die  erste 
Mehrbelastung  der  Prinzipale.  Am  1 . Jan.  1 898  kam 
dazu  die  Vorschrift  des  Ahs.  2 des  § 63  HGB.,  und 
schon  im  Jahre  1903  wurde  die  Krankenversicherung 
für  alle  Gehilfen  zwingend  eingeführt,  so  daß 
auch  diejenigen  Prinzipale,  die  es  bei  der  Vorschrift 
des  § 63  Abs.  1 beließen,  daneben  noch  die  Kranken- 
kassenbeiträge zu  zahlen  hatten.  Und  jetzt  im  Jahre 
1908  soll  die  Belastung  der  Prinzipale  in  der  oben 
geschilderten  Weise  abermals  vermehrt  werden! 

Bescbreitel  man  diesen  von  der  Reichtags- 
mehrheit befürworteten  Weg,  so  verlangt  die  Rechts- 
entwickclung  mit  unerbittlicher  Konsequenz  zu- 
nächst auch  die  entsprechende  Aenderung  des 
§ 133c  Abs.  2 GewO.,  wie  sie  in  der  Tat  der  Abg. 
Bassermann  bereits  vorgeschlagen  hat,  d,  h.  als- 
dann muß  auch  den  Werkmeistern  im  Falle  einer 
Erkrankung  für  6 Wochen  das  volle  Gehalt  und 
daneben  das  Krankengeld  gewährt  werden,  eine 
Bestimmung,  die  geeignet  ist,  unsere  Industrie  in 
erheblich  vermehrter  Weise  zu  belasten  und  ihre 
durch  die  sozialpolitischen  Fürsorge-  und  Schutz- 
gesetze ohnehin  schon  schwierige  Stellung  im  Wett- 
bewerb mit  dem  Auslände  abermals  zu  erschweren. 
Dann  aber  ist  auch  § 616  Satz  2 BGB.  nicht  mehr 
haltbar;  auch  den  Burcauvorstehera  und  sonstigen 

*)  Kölnische  Zeitung  Xr.  70  v.  21.  Jen.  1908, 


213 


214 


XIII-  Jahig.  Denttche  Jurisien-Zeitung.  1908  Nt.  4, 


Angestellten  der  Anwälte,  dem  Gesinde,  soweit  es 
Tersichemngspflichtig  ist  — kurzum  jedem  Dienst- 
Terpöichteten  ist  im  Falle  einer  Erkrankung  neben 
dem  Gehalt  für  die  Dauer  von  6 Wochen  auch 
noch  das  Krankengeld,  also  gewissermaßen  eine 
Prämie  für  das  (freiwillige  oder  unfreiwillige)  Nichts- 
tun zu  gewähren! 

Schon  jetzt  wird  you  beachtenswerter  Seite  der 
deutschen  Sozialpolitik  vorgeworfen,  daß  sie  in  ihrer 
Fürsorge  viel  zu  weit  gebe  und  die  Tatkraft  und  das  Ver- 
trauen auf  die  eigene  Kraft  lähme.  Wenn  aber  gar  das 
verderbliche  Prinzip  verwirklicht  wird,  daß  die  „Ver- 
sicherung“ nicht  bloß  dem  Ersätze  wirtschaftlicher 
Nachteile  dienen,  sondern  sogar  noch  Vorteile 
gewähren  soll,  die  man  beim  Fernbleiben  des 
schadenbringenden  Ereignisses  nicht  hat,  so  wird 
das  Bestreben  nach  Erlangung  solcher  Vorteile, 
also  eines  „Schadensfalles“,  geradezu  großgezogen,1) 
was  um  so  bedenklicher,  als  die  Statistik2)  ein  An- 
schwellen der  Krankenkassen-,  Unfall-  und  Inva- 
lidenrentner, also  eine  Vermehrung  der  sozial- 
politischen Lasten,  in  geradezu  besorgniserregender 
Weise  erkennen  läßt. 

Sollte  trotz  all  dieser  schwerwiegenden  Be- 
denken der  Reichstag  auf  seinem  m.  E.  geradezu 
gefährlichen  Standpunkte  verharren,  so  steht  zu 
hoffen,  daß  der  Bundesrat  an  seiner  besseren  Ein- 
sicht festbalten  und  ein  so  bedenkliches  Weiter- 
leiten auf  der  schiefen  Ebene  einer  überhasteten 
und  viel  zu  weitgehenden  Sozialpolitik  nicht  mit- 
machen wird. 


DieUnzulänglichkeit  der  preußischen  Amts- 
anwaltschaft. 

Von  Oberstaatsanwalt  Peters on.  Hamm. 

Es  ist  oft  genug  ausgesprochen  worden  und 
selbstverständlich,  daß  die  Güte  der  Rechtspflege 
weit  weniger  von  dem  Inhalt  der  Gesetze  als  von 
der  Befähigung  derer,  die  sie  handhaben,  abhängt. 
Was  nützt  uns  die  idealste  StrPO.,  wenn  wichtige 
Organe  derselben  unvollkommen  und  unzulänglich 
sind?  Zu  den  besonders  wichtigen  Organen  der 
Strafrechtspflege  gehört  unzweifelhaft  die  Amtsan- 
waltscbafb  Richter  und  Rechtslchrcr  sind  oft  ge- 
neigt, die  Tätigkeit  der  Amtsanwaltschaft  zu  unter- 
schätzen; deijenige  aber,  der  die  einschneidende 
Bedeutung  des  Vorverfahrens  zu  würdigen  versteht, 
weiß  besser,  was  sie  ist  und  was  sie  eigentlich  leisten 
müßte.  Der  Schwerpunkt  ihrer  Tätigkeit  liegt  sicher- 
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lieh  nicht  in  der  Hauptverhandlung.  Vom  Amts- 
anwalt hängt  es  in  erster  Linie  ab,  ob  eine  Sache 
überhaupt  vor  den  Richter  kommt  oder  eingestellt, 
ob  das  Vorverfahren  zweckentsprechend,  schnell 
und  erschöpfend  gestaltet  wird.  Den  Amtsanwalt 
als  Leiter  des  Vorverfahrens  trifft  wesentlich  die 
Schuld,  wenn  von  Anfang  an  der  Rechtspunkt  falsch 
aufgefaßt  ist,  wenn  für  die  Hauptverhandlung  nicht 
die  richtigen  Zeugen  gefunden  sind,  wenn  die  Ab- 
urteilung der  Tat  allzusehr  nachhinkt,  wenn  sich  die 
Zahl  der  Freisprechungen  ungebührlich  vermehrt. 
Und  schließlich  bildet  die  amtsanwaltliche  Befugnis 
der  Rechtsmittel-Einlegung  ein  notwendiges  Gegen- 
gewicht gegen  die  richterliche  Entscheidungsfreiheit. 
Alle  diese  Rechte  und  Funktionen  kommen  in  der 
Hauptverhandlung  nicht  zur  Geltung.  Immerhin 
spricht  auch  in  letzterer  der  Amtsanwalt  über  Schuld 
und  Strafe  zum  erstenmal  eine  Meinung  aus.  Kann 
gar  der  Amtsanwalt  durch  Sachkenntnis  und  Persön- 
lichkeit wirken,  dann  kommt  es  wohl  vor,  daß  selbst 
der  erkennende  Richter  unter  seinen  steten  Einflußgerät. 

Entspricht  nun  zur  Zeit  der  Wichtigkeit  aller  den 
Amtsan walten  gestellten  Aufgaben  die  Pcrsonal- 
zusaramensetzung  derselben?  Leider  muß  diese 
Frage,  was  Preußen  betrifft  und  wenn  von  wenigen 
großen  Städten  vielleicht  abgesehen  wird,  entschieden 
verneint  werden.  Es  liegt  dies  nicht  an  den  Per- 
sonen selbst,  die  sich  ja  meist  redlichst  Mühe  geben, 
sondern  an  der  ganzen  Einrichtung.  Sie  entstand 
zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Zuständigkeit  der 
Schöffengerichte  weit  geringer  als  jetzt  war,  in  der 
man  die  spätere  Entwicklung  gar  nicht  ahnen  konnte; 
unzählige  Strafbestimmungen  der  sozialen  und  ge- 
werblichen Gesetzgebung,  welche  jetzt  gerade  am 
meisten  zu  denken  geben,  bestanden  damals  kaum 
oder  gar  nicht;  der  Vorschriftenapparat,  der  heute 
den  Amtsanwälten  so  viele  Schwierigkeiten  macht, 
war  ungleich  einfacher.  So  haben  wir  denn  den 
eigentümlichen  Zustand,  daß  jetzt  Beamte  ohne 
juristische  Vorbildung  in  erheblichen  Vergehens- 
sachen ganz  selbständig  einschneidende  Maßnahmen, 
z.  B.  Einstellungen  des  Verfahrens  und  Einlegungen 
von  Rechtsmitteln,  vornehmen  können,  die  in  ganz 
gleichartigen  Sachen  von  alten  Staatsanwälten  nur 
unter  Prüfung  und  Zustimmung  des  Ersten  Staats- 
anwalts getroffen  werden  dürfen.  Und  diese  Be- 
amten ohne  juristische  Voibildung  unterliegen  einer 
fast  minimalen  Kontrolle.  Wie  selten  sind  die  Vor- 
gesetzten der  Amtsanwältc  in  der  Lage,  durch  ört- 
liche Revisionen  und  Einsicht  von  Akten  sich  ein 
genaues  Bild  ihrer  Tätigkeit  zu  machen!  Wieselten 
hat  der  Amtsanwalt  Gelegenheit,  sich  auch  nur  Rat 
zu  holen!  Selbst  dann,  wenn  er  politisch  sehr 
wichtige  Entschlüsse  fassen  soll  (§  153  GewO.), 
bleibt  er  völlig  sich  selbst  überlassen. 

Wenn  wir  nun  die  Personalzusammensetzung 
der  Amtsanwaltschaften  — immer  abgesehen  von 
den  besonderen  Einrichtungen  in  Berlin,  Breslau, 
Magdeburg,  Halle,  Hannover  und  Königsberg  — 
näher  betrachten,  dann  vermissen  wir  dabei  jedes 
einheitliche  Prinzip,  finden  vielmehr  eine  überaus 
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bunte  Mannigfaltigkeit,  welche  mit  dem  gleichartigen 
Amtszweck  unverträglich  erscheint.  Da  finden  wir 
zunächst  in  den  großen  Städten  die  etatsmäßigen 
Amtsanwälte,  deren  Sekretärsrang  und  Sekrctärs- 
gehalt  ihrer  schweren  Verantwortlichkeit  und  großen 
Wirksamkeit  in  keiner  Weise  entsprechen  und  deren 
Vorbildung  eine  äußerst  verschiedenartige  ist.  Dann 
kommen  die  sog.  »Amtsanwälte  im  Hauptamt“  und 
die  besonders  bestellten  Amtsanwälte  — meist  pen- 
sionierte Offiziere  und  Beamte,  frühere  Referendare 
usw.  — höchst  verschieden  in  Zuständigkeit,  Ge- 
schäftsumfang und  Leistungsfähigkeit,  aber  darin 
gleich,  daß  ihnen  allen  die  Sicherheit  der  Lebens- 
stellung und  die  Pensionsfähigkeit  fehlen.  Und  end- 
lich treffen  wir  bei  etwa  80  °/0  der  Amtsgerichte 
auf  die  Amtsanwälte  im  Nebenamte.  Ks  sind  dies 
fast  durchgängig  Beamte,  welche  in  ihrem  Hauptamte 
als  Bürgermeister,  als  Polizeiinspektoren  oder  Po- 
lizeikommissare, als  Stadtsekretäre,  als  Amtmänner 
u.  drgl.  schon  ganz  ausreichend  beschäftigt  und  des- 
halb gar  nicht  in  der  Lage  sind,  einem  solchen 
innerlich  anspruchsvollen  Nebenamte  die  nötige  Zeit 
zu  widmen.  Sie  überlassen,  der  Not  gehorchend, 
nicht  dem  eigenen  Triebe,  einen  wesentlichen  Teil 
der  Geschäftsbearbeitung  einem  unterstellten  Bureau- 
beamten, vielleicht  auch  einem  Schreiber,  unter  Um- 
ständen sogar  — auch  das  kommt  vor  — einem 
Familicnmitglicde.  Sic  sind  in  manchen  Fällen  bei 
ihrem  Nebenamt  von  ihrem  Vorgesetzten  weniger 
abhängig  als  dieser  von  ihnen  — nämlich  in  allen 
denjenigen  gar  nicht  so  seltenen  Fällen,  in  denen 
in  dem  Amtsgerichtsstädtchen  eine  andere  zurUeber- 
nahme  der  Amtsanwaltschaft  geeignete  und  bereite 
Persönlichkeit  nicht  zu  finden  ist.  In  solchen  Fällen 
muß  leider  wohl  gar  der  Amtsgerichtssekretär  zum 
Amtsanwalt  bestellt  und  dadurch  in  die  Lage  ge- 
bracht werden,  bei  Einlegung  von  Rechtsmitteln  die 
Entscheidungen  seines  Vorgesetzten  zu  kritisieren. 

Aus  den  dargelegten  Verhältnissen  dürfte  wohl 
an  sich  schon  die  schwere  Unzulänglichkeit  der 
jetzigen  Einrichtung  hervorgehen.  Die  redliche 
Pflichttreue  der  weitmeisten  Amtsanwälte,  das  eifrige 
Bemühen  der  Ersten  Staatsanwälte  und  das  nach- 
sichtige Entgegenkommen  der  Strafrichter  können 
diese  Unzulänglichkeit  nicht  beseitigen.  Es  bleibt 
immer  die  Tatsache  bestehen,  daß  — von  einzelnen 
Ausnahmen  abgesehen  — die  Staatsanwaltschaft  der 
Amtsgerichte  auf  Grund  des  Satzes  „ultra  posse 
nemo  obligalur“  ihre  wichtige  Aufgabe  nicht  erfüllen 
kann.  Und  sie  kann  es  gerade  da  am  wenigsten, 
wo  sie  vielleicht  am  wichtigsten  ist,  nämlich  in  den 
kleinen  und  kleinsten  Amtsgerichtsorten,  wo  weder 
Richter  noch  Schöffen  noch  Polizeiverwaltung  ge- 
nügende strafrechtliche  Praxis  haben  können. 

Die  Frage,  wie  dem  allen  abzuhelfcn,  wie  ins- 
besondere die  Ungeschullheit  der  juristischen  Auf- 
fassung und  die  hilllose  Isoliertheit  so  vieler  Amts- 
anwälte beseitigt  werden  könnten,  ist  eine  brennende 
geworden.  Es  ist  ein  Unding,  daß  Staatsanwalt- 
schaft und  Amtsanwaltschaft  durchaus  verschieden- 
artig gestaltet  und  nur  durch  ein  höchst  lockeres 


Band  verbunden  sind,  daß  sic  tatsächlich  nicht  mit- 
einander, sondern  nebeneinander  marschieren,  ob- 
wohl sie  in  den  nämlichen  örtlichen  Bezirken  im 
wesentlichen  die  gleichen  rechtlichen  und  tatsäch- 
lichen Aufgaben  zu  erfüllen  haben,  ja  meist  sogar 
die  gleichen  Strafbestimmungen  zur  Anwendung 
bringen  müssen.  Selbst  dann,  wenn  im  Ueber- 
weisungsverfahren  die  nämliche  Strafverfolgung  vom 
Staatsanwalt  auf  den  Amtsanwalt  übergeht,  ist  oft 
kaum  eine  Gewähr  dafür  vorhanden,  daß  der  letztere 
die  Absichten  des  erstcren  richtig  durchführt. 

Man  hat  nicht  ungestraft  den  Grundsatz  von 
der  Einheitlichkeit  der  Staatsanwaltschaft  durch- 
brochen. Es  ist  jetzt  die  höchste  Zeit,  Staatsanwalt- 
schaft und  Amtsanwaltschaft  wieder  in  enge  Ver- 
bindung miteinander  zu  bringen. 

Es  wird  deshalb  befürwortet,  künftig  die  Be- 
arbeitung sämtlicher  schöffengerichtlicher  Vergehens- 
sachen auf  die  Staatsanwaltschaften  zu  übertragen, 
letzteren  aber  zur  Erledigung  dieser  Bearbeitung 
etatsmäßige  Amtsanwälte  anzugliedem,  welche  unter 
Wahrung  einer  gewissen  Selbständigkeit  im  allge- 
meinen und  besonders  bei  allen  entscheidenden 
Verfügungen  der  Leitung  eines  Staatsanwaltes,  viel- 
leicht am  besten  eines  Staatsanwaltes  mit  überein- 
stimmendem Dezernatssprengel,  übergeben  sind  und 
welche  auch  die  Hauptverhandlungen,  mindestens 
diejenigen  in  Vergehenssachen,  bei  den  Amtsge- 
richten ihres  Sprengels  wahrzunehmen  haben.  Es 
ist  gar  nicht  nötig,  daß  derartige  etatsmäßige  Amts- 
anwälte das  Assessorexamen  gemacht  haben;  es 
genügt  vollständig,  wenn  sie  die  notwendige  allge- 
meine Bildung  besitzen,  eine  gleichmäßige  straf- 
rechtliche Ausbildung  durchgemacht  und  eine  auf 
ihre  Amtstätigkeit  berechnete  Prüfung  bestanden 
haben.  Neben  diesen  Amtsanwälten  müssen  dann 
bei  den  auswärtigen  Amtsgerichten  stellvertretende 
Amtsanwälte  für  schleunige  Amtshandlungen  und 
Uebertrctungssachen  bestellt  werden. 

Eine  Einrichtung  der  Amtsanwaltschaft,  welche 
dem  vorstehend  skizzierten  Vorschläge  entspräche, 
würde  bei  allen  Amtsgerichten,  den  größten  uöd 
den  kleinsten,  möglich  sein,  sie  würde  eine  in  sich 
und  mit  der  Staatsanwaltschaft  einheitliche  Behörde 
schaffen;  sie  würde  Gewähr  für  eine  rechtlich  und 
tatsächlich  geeignete  Strafverfolgung  bieten,  sie 
würde  endlich,  falls  die  künftige  StrPO.  den  Staats- 
anwaltschaften die  selbständige  Vernehmung  von 
Zeugen  in  erweitertem  Maßstabe  zuwicsc,  hierzu  für 
alle  Strafsachen,  nicht  bloß  die  schöffengerichtlichen, 
ein  geeignetes  Personal  schaffen. 

Die  künftige  StrPO.  wird,  dem  Zuge  der  Zeit 
folgend,  sicher  noch  mehr  wie  bisher  den  Schwer- 
punkt der  Strafrechtspflege  von  den  landgericht- 
lichen auf  die  amtsgerichtlichen  Straf  bchörden  ver- 
legen. Eine  solche  Verschiebung  aber  ist  nur 
denkbar  und  durchführbar,  wenn  die  Strafver- 
folgung in  die  Hände  einer  wohlvorgebildetcn,  mit 
der  Staatsanwaltschaft  eng  verbundenen  Amtsanwalt- 
schaft gelegt  werden  kann. 
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Der  65.  Band  der  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  in  Zivilsachen. 

Besprochen  von  Oberlandesgerichtsrat  Schneider,  Stettin. 

Der  unserer  Wissenschaft  kürzlich  und  leider 
viel  zu  früh  entrissene  treffliche  Prozessualist  und 
Rechtslehrer  Oskar  Bülow  beabsichtigte,  in  einer, 
nun  hoffentlich  noch  aus  seinem  Nachlasse  er- 
scheinenden Schrift  dem  Begriffe  des  Gewohnheits- 
rechts die  Daseinsberechtigung  abzusprechen,  wie 
er  das  schon  andeutungsweise  in  seinen  .Briefen 
eines  Unbekannten  über  die  Rechtswissenschaft“ 
(1901)  getan  hatte.  Er  wollte  für  unsere  Zeit  darin  nur 
ein  Stück  richterlicher  Rechtsbildung  sehen,  das  all- 
mählich durch  den  inneren  Zwang  guter  Gründe, 
durch  die  Neigung  der  Richter,  den  Spuren  früherer 
Entscheidungen  zu  folgen  und  am  Hergebrachten, 
• ler  „consuetudo“  der  Reimer,  festzuhalten,  in  eine 
„opinio  necessilatis“  bei  den  Gerichten  hinein- 
wachsc.  Auch  wenn  mau  diese  Meinung  nicht  teilt, 
■wird  man  doch  dem  Reichsgerichte  die  Aufgabe 
gern  zuweisen,  nicht  nur  Ausleger  und  Wahrer  des 
gesetzlichen  Rechtes  zu  sein,  sondern  auch  Fortbildner 
und  Begründer  von  Rechtssätzen,  die  außerhalb  des 
Gesetzes  liegen  und  die  dann  allmählich,  durch  jene 
eigentümliche  Kraft  und  ohne  jede  formelle  Gültig- 
keit, in  den  Augen  der  Gerichte  das  Wesen  bindender 
Rechtsvorschriften  annehmen. 

Verschiedene  Beispiele  aus  dem  65.  Bande  der 
Entsch.  des  RG.  in  Zivilsachen  zeigen,  daß  unser 
höchster  Gerichtshof  auch  dieser  zweiten  Aufgabe  voll- 
auf gerecht  zu  werden  weiß.  Besonders  bezeichnend 
ist  das  Urt.  des  III.  Senats  v.  8.  Fcbr.  1907  (Nr.  47). 

Das  Reichsgericht  erklärt,  ein  Schiedsrichter 
hafte,  da  ihm  von  den  Beteiligten  stillschweigend 
die  „Stellung  des  ordentlichen  Richters“  gegeben 
sei,  wie  dieser  nicht  auch  für  fahrlässige  Pflicht- 
verletzung. Mit  einer  „analogen“  Anwendung  des 
| 839  Abs.  2 BGB.  sei  freilich  nicht  weiterzukommen; 
wohl  aber  müßten  die  Streitteile  „die  Folgerung 
gegen  sich  gelten  lassen,  daß  sie  stillschweigend 
in  die  beschränkte  Haftung  ihrerseits  cinwilligen 
und  durch  den  Vertrag  mit  ihm  seine  Vertretungs- 
pflicht in  Abweichung  von  obgedachter  allgemeinen 
Rechtsregel  [§  27f>]  bestimmen“.  In  Wahrheit  setzt 
hier  aber  das  Reichsgericht,  und  zwar  mit  ausdrück- 
licher Ablehnung  des  gesetzlichen  Anhaltes  in  § 839, 
für  die  Beteiligten  fest,  was  sie,  entsprechend  der 
Eigenart  dieses  Rechtsgeschäfts,  zu  wollen  haben! 
Daß  es  sich  hierbei  im  Grunde  um  die  freie  Schöpfung 
eines  Rechtssatzes  handelt,  der  einstweilen  allerdings 
nur  als  Grundlage  der  betr.  Streitentscheidung  dient, 
tritt  auch  bei  einerfrühcren Entsch.  (Bd.41  Nr.69)noch 
deutlicher  zutage.  Es  handelt  sich  hier  in  Wahrheit 
um  die  ersten  Ansätze  einer  Neubildung,  die  auch 
ohne  die  verfassungsmäßige  Bestätigung  gesetzlicher 
Rechtssätze  zum  festen  Bestandteile  unserer  Privat- 
rechtsordmmg  erwächst,  sobald  ihr  die  Rechtshand- 
habung und  Wissenschaft  dauernd  zustimmen.  Und 
letzteres  ist  wohl  zu  erwarten,  obwohl  beim  Schieds- 
richter, der  doch  nur  bei  dem  durch  § 839  Abs.  2 


geschützten  ordentlichen  Richter  verklagt  werden 
kann,  einer  der  Hauptgründe  für  diese  Vorschrift  in 
§ 839  nicht  in  Betracht  kommt  — die  Vermeidung 
endloser  Nachprüfungen  derselben  Streitsache, 
verbunden  mit  unerträglicher  Belästigung  der  darin 
gehörten  Auskunflspcrsonen,  wenn  nämlich  der 
Richter  A falsch  entschieden  haben  sollte,  ,B  hier- 
über entscheiden  müßte,  und  C usw.  wieder  über 
dessen  Urteil  zu  Gericht  zu  sitzen  hätte. 

Weit  nachdrücklicher  noch  zeigt  sich  der  rechts- 
bildende  Wille  im  Urt.  des  IV.  Senats  v.  18.  März 
1907  (Nr.  75).  Die  Heranziehung  eines  im  Grunde 
unerfindlichen  Partciwillens  führt  hier  sogar  zu 
einer  anscheinenden  Rechts  Umbildung,  bestimmt, 
die  Härte  einer  allzu  schroffen  Gesetzesregel  zu 
mildem,  ln  der  Tat  handelt  es  sich  um  eine  Ent- 
scheidung, von  der  man  annehmen  möchte,  daß  sie 
kraft  einer  Billigkeitserwägung  demnächstliegen- 
den Sinne  des  Gesetzes  durchaus  entgegentreten 
wolle  und  auch  wirklich  entgegentrete.  In  Wahr- 
heit freilich,  wie  später  zu  erörtern  ist,  ist  letzteres 
nicht  der  Fall;  vielmehr  gibt  das  Gesetz  selbst 
eine  solche  Anwendung  noch  an  die  Hand. 

Aus  § 833  BGB.  war  der  Besitzer  eines  Wagens 
in  Anspruch  genommen,  dessen  Pferde  durchgegangen 
waren  und  den  Tod  eines  Mannes  herbeigeführt 
hatten,  der  auf  Anerbieten  des  Besitzers  und  ohne 
Entgelt  mit  diesem  über  Land  gefahren  war,  um 
einen  gemeinsamen  Lieferungsvertrag  abzuschließen; 
zu  irgendeiner  Aussprache  über  die  Fahrt  — außer 
der  Einladung  und  deren  Annahme  — war  es 
zwischen  ihnen  beiden  nicht  gekommen.  Das  Reichs- 
gericht erklärt,  der  Feststellung  der  Instanzgericbte 
ohne  Nachprüfung  seinerseits  (S.  315)  dahin  Raum 
geben  zu  müssen,  „daß  bei  der  Einigung  über  die 
Ausführung  der  gemeinsamen  Fahrt  das  Einver- 
ständnis der  Beteiligten  sich  zugleich  darauf  erstreckt 
hat,  in  allen  nicht  besonders  besprochenen  Punkten 
den  Billigkeitsmaßstab  als  das  beiderseits 
Gewollte  gelten  zu  lassen“.  Wollten  aber  „die 
Beteiligten  selbst  ihr  Uebereinkommen  dem  Billig- 
keitsgebot entsprechend  beurteilt  wissen  — , so  er- 
gibt sich  aus  der  rechtlich  bedenkenfreien  weiteren 
Annahme,  jeder  Teilnehmer  habe  billiger  weise 
den  aus  der  Verwirklichung  der  gemeinsamen  Ge- 
fahr ihm  etwa  entstehenden  Schaden  allein  tragen 
müssen,  die  Feststellung  des  stillschweigen- 
den Einverständnisses  darüber,  daß  es  unter 
ihnen  so  gehalten  werde“.  Dabei  brauche  ihnen 
nicht  jede  Folgerung  aus  ihrem  leitenden  Grund- 
gedanken bewußt  gewesen  zu  sein.  Ist  nun  aber 
nicht  dieser  Billigkeits-Gedanke  in  die  ahnungslosen 
Seelen  jener  beiden  Geschäftsfreunde  hineingclcgt 
und  von  den  Gerichten  für  sie  gedacht? 

Die  Entscheidung  stützt  sich  auf  Vertrags- 
auslegung mit  Hilfe  des  § 157  BGB.,  und  abänder- 
lich  durch  Vertrag  ist  ja  § 833  jedenfalls.  Genauer 
betrachtet,  ist  aber  die  angebliche  Vereinbarung  nur 
das  Mittel  oder  der  Stützpunkt,  das  Gesetz  aus  Billig- 
keitserwägungen  in  einem  gewissen  Falle  matt  zu 
setzen.  Die  eigentliche  Erwägung  ist  die,  das  Ge- 
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setz  könne  unter  den  Umständen  des  Streitfalles 
nicht  gelten;  deshalb  wird  eine  das  ermöglichende 
Partei  Vereinbarung  unterstellt.  Wozu  aber  erst  die 
Vermittelung  durch  dieses  Phantasiegebilde,  das,  wie 
man  aus  der  Enlwickelungsgeschichlc  unseres  Ver- 
sicherungsrechts weiß,  schon  viel  Spott  heraus- 
geferdert  hat?!  Recht  deutlich  und  unbefangener 
tritt  der  leitende  Gedanke  aus  den  in  „Wallmanns 
Versicherungszeitschrift“  1907,  S.  163,  259  abge- 
druckten Urteilen  der  drei  OLG.  Dresden,  Naumburg 
und  Karlsruhe  in  Streitigkeiten  um  Beschädigung  einer 
Stutedurch  den  deckenden  Hengst  ans  Licht.  Hierheißt 
es:es  müsse  nachderVerkchrssitte  als  stillschwei- 
gend vereinbart  gellen,  daß  die  Haftung  des  Tier- 
halters in  diesem  Falle  ausgeschlossen  sei.  Also  nicht 
das  Gesetz,  sondern  die  — Verkehrssitte  entscheidet! 

Eine  solche  berichtigende  Anwendung  des  Ge- 
setzes ist  nun  aber  gewiß  nicht  nach  dem  auch  bei 
Gesetzen  maßgeblichen  § 157  BGH.  ausgeschlossen. 
Nur  muß  m.  E.  dazu  mehr  als  eine  bloße  Billig- 
keitserwägung, wie  sie  das  Reichsgericht  den  Instanz- 
gerichtcn  zugesteht,  gefordert  werden;  sonst  ist 
schließlich  kein  Gesetz  vor  solchem  Einbrüche  von 
Billigkeitsentscheidungen  in  sein  sorgfältig  um- 
schlossenes Gehege  sicher! 

Man  darf  aber  der  vom  Reichsgerichte  ge- 
fundenen Entscheidung  im  Ergebnisse  durchaus 
beiptlichten,  weil  das  Gesetz  selbst  eine  solche 
vom  nächsten  Sinne  des  § 833  abweichende  Aus- 
legung dieser  Vorschrift  gebietet. 

Während  das  Reichsgericht,  wenn  auch  unaus- 
gesprochen, den  Rechtssalz  aufstellt,  bei  GetUllig- 
keitsleistungen  dürfe  § 833  nicht  gelten  — und 
hierin  der  Zusammenhang  mit  der  zuerst  besprochenen 
Entscheidung  besteht  — , darf  man  im  Gesetze  die 
viel  weitergreifende  Regel  finden,  daß  allgemein 
die  Eingehung  eines  Vertragsverhältnisses  die  Haf- 
tung des  Schuldners,  die  Spannung  der  Verpflich- 
tung sozusagen,  auf  das  Maß  derjenigen  eben  dieses 
Vertrags  Verhältnisses  cinstcllc*),  z.  B.  auf  Haftung 
wie  in  eigenen  Angelegenheiten  (§  690  BGB.). 

Hiermit  würde  man  auch  dem  Falle  gerecht,  wo 
ein  Stromer  sich  heimlich  auf  den  später  durch  Un- 
gestüm des  Zugtieres  verunglückenden  Wagen  gesetzt 
hatte  — ein  Fall,  der  unter  § 254  nur  zwangsweise  zu 
bringen  ist,  und  der  auch  jener  vom  Reichsgerichte  ge- 
billigten „Konstruktion“  eines  stillschweigenden  Ver- 
zichtes, weil  dieser  jedenfalls  nicht  dem  Tierhalter 
„erklärt“  wäre,  mitErfolgWiderstand  leistet.  Nach  der 
von  mir  vertretenen  Auffassung  würde  man  dagegen 
sagen  dürfen,  der  Stromer  könne  keinenfalls  (wie 
jeder  ganz  unbeteiligte  Dritte)  mehr  verlangen,  als 
wenn  der  Fuhrherr  ihn  vertraglich  und  einverständ- 
lich aus  Gefälligkeit  mitgenommen  hätte,  da  er  ihm 
ja  diese  Gefälligkeitsleistung  hinterrücks  aufdrängte : 
§521,  Haftung  nur  für  Vorsatz  und  grobe  Fahrlässigkeit ! 

Das  Reichsgericht  betont  dementgegen  freilich 
noch  besonders,  daß  die  von  ihm  gutgeheißene 
Vertragsausleguug  den  im  § 157  „gestellten  An- 
forderungen  sowohl  nach  der  subjektiven  wie  auch 
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nach  der  objektiven  Seite  hin“  entspreche.  Ich 
vermag  dem  nicht  beizupflichten.  Eine  von  den 
Instanzgerichtcn  entdeckte,  gegen  § 833  sich  be- 
sonders richtende  Vertragsbestimmung  vermisse 
ich  überhaupt,  und  was  unter  „objektiver  Seite*  zu 
verstehen  sei  — wenn  es  nicht  die  von  mir  ver- 
teidigte Anwendung  des  allgemeinen  Vertrajgs- 
reebts  sein  soll  — , ist  nicht  ganz  klar.  Fast  könnte 
es  sogar  scheinen,  als  wolle  das  Reichsgericht  in 
dieser  Entscheidung  die  Nachprüfung  nach  Treu 
und  Glauben  bei  einer  Vcrtragsauslegung  gegen 
seine  sonstige  sehr  willkommene  Gepflogenheit 
aus  der  Hand  geben. 

Ich  betone  das  um  so  mehr,  als  in  den 
übrigen  Urteilen  in  Bd.  65  der  Begriff  von  Treu 
und  GlaubeD  m.  E.  so  außerordentlich  zutreffend 
angewandt  wird.  Man  vergleiche  die  Abstufung 
auf  S.  10;  die  Ablehnung  der  Anwendung  des 
§ 242,  wo  überhaupt  keine  Leistungspflicbt  be- 
steht. an  die  sich  eine  unausgesprochene  Pflicht 
anschlicßen  könnte  (S.  136),  dies  im  Gegensätze  zu 
den  Ausführungen  S.  141,  142;  die  Anwendung  des 
§ 157  bei  Veränderung  der  Umstände  einer  Vertrags- 
zusage (S.  188),  bei  Annahme  einer  stillschweigen- 
den Vollmacht  als  Ausfluß  der  sich  freilich  auf 
§ 157  nicht  unmittelbar  stützenden  Erklärungstheorie 
(S.  295).  Die  Ausführungen  dieser  letzteren  Entsch. 
(Nr.  71,  VI  v.  14.  März  1907)  erscheinen  mir  be- 
sonders lehrreich  und  wurzeln  in  einer  sehr  gesunden 
Auffassung  der  praktischen  Verhältnisse. 

An  Urteilen  und  Beschlüssen  von  besonderer 
praktischen  Bedeutung  Air  unseren  Rechtsverkehr 
möchte  ich  „per  saluram“  folgendes  kurz  rorführen. 

Nr.  24  (I  v.  12.  Jan.  1907)  erklärt,  zur  An- 
fechtung einer  Willenserklärung  bedürfe  es  nur 
des  Erkenobarmachens,  daß  das  Rechtsgeschäft  nicht 
bei  Bestand  bleiben  solle;  nicht  auch  der  Angabe 
des  Grundes  oder  gar  seiner  rechtlichen  Cha- 
rakterisierung. Aber  man  fragt  doch  wohl,  was  der 
Gegner  mit  solch  unbestimmter  Erklärung  machen 
solle!  Er  könnte  dabei  sehr  übel  fahren. 

Nr.  56  (V  v.  23.  Febr.  1907).  Der  Beschluß 
läßt  die  Löschung  einer  Nachlaßhypothek  nur 
auf  Grund  der  Bewilligung  des  Vor-  und  des  Nach- 
erben zu,  da  in  einem  solchen  Falle  die  Möglich- 
keit, daß  der  Vorerbe  unentgeltlich  verfüge,  nicht 
anders  auszuschließen  sei  und  insbesondere  das 
Mittel  der  vorherigen  Eintragung  des  Rechts  des 
Nacherben  naturgemäß  versage. 

Nr.  58  (I  v.  23.  Febr.  1907)  entscheidet  sich 
dahin,  daß  die  Teilhaber  einer  offenen  Handels- 
gesellschaft sich  über  die  zu  deren  Vermögens- 
kreise gehörenden  Grundstücke  privatschriftlich,  also 
ohne  die  Form  des  § 313  BGB.,  auscinandersetzen 
können.  Dies  Urteil  fußt  auf  eingehenden  Erörte- 
rungen über  „selbständige  Rechtsträger“  und  über 
die  Gemeinschaft  zur  gesamten  Hand  und  ent- 
spricht gewiß  dem  natürlichen  Rechtsempfinden, 
es  sei  keine  Auflassung  an  Grundbesitz  erforderlich, 
wenn  dieser  schon  zur  gesamten  Hand  besessen 
wurde.  Die  Lehre  von  selbständigen  Vermögens- 
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kreisen  ohne  Rechtssubjekt  oder  ton  verschietlenen 
Vermögenskreisen  mit  demselben  Rechtssubjekt 
— Vermögen  des  Vaters  und  Pekulium  des  Sohnes, 
Konkursmasse  und  konkursfreies  Vermögen,  Fidei- 
kommißvermögen  und  Allodium  usw.  — würde  hier 
einen  vortrefflichen  Ausgangspunkt  linden,  zumal 
im  weiteren  Hinblick  auf  den  Besch] . des  V.  Senats 
v.  9.  März  1907  (Nr.  66);  dieser  bejaht  die  Streit- 
frage, ob  für  eine  noch  nicht  erzeugte  Nachkommen- 
schaft eine  Hypothek  eingetragen  werden  köonc. 

Derselbe  Senat  hat,  Entsch.  v,  20.  März  1907 
(Nr.  84),  zu  § 912  BGB.  eine  scharfe  Rechtsfolge 
gezogen  Jemand  hatte  auf  seinem  Grundbesitze 
ein  Haus  errichtet,  das  sich  über  zwei  Kataster- 
parzellen erstreckte,  von  denen  die  eine  dann  im 
ZwangSTersteigerungsverfahren  an  einen 
neuen  Eigentümer  überging.  Das  gegen  diesen  vom 
(alten)  Besitzer  der  anderen  geltend  gemachte 
Ueberbaurecht  wurde  vom  Reichsgericht  nicht 
anerkannt,  da  das  Gebäude  »wesentlicher  Bestand- 
teil beider  Grundstücke  nach  realen  Teilen“  sei. 
Unter  Umständen  trete  dabei  allerdings  ein  un- 
zweckmäßiges oder  unbilliges  Ergebnis  heraus;  cs 
dürfe  aber  gegenüber  der  bestimmten  Regel  des 
Gesetzes  nicht  durchschlagen.  Die  Entscheidung  ist 
eine  ernste  Mahnung  an  den  Richter  des  Zwangs- 
»ersteigerungsverfahrens  und  an  alle  daran  Be- 
teiligten, Kataster  und  örtliche  Belegenheit  genau 
zu  prüfen,  da  sonst  Ueberraschungen  bei  dem 
grundbuchmäßigen  Erwerbe  nicht  ausblcibcn,  die 
freilich  auch  eine  örtlich  kontrollierende  Behörde, 
wie  das  Feldgericht  des  nassauischen  Stockbuches, 
nicht  würde  aufkommen  lassen. 

Im  Urt.  v.  21.  März  1907  (Nr.  86)  hat  der 
IV.  Senat  eine  Streitfrage  zu  § 1369  BGB.  dahin 
entschieden,  daß  sich  diese  Vorschrift  über  «Vor- 
behaltsgut* nicht  auf  einen  Erwerb  beziehe,  den 
eine  Frau  schon  vor  der  Ehe  gemacht  habe  (unter 
entsprechender  Anordnung  des  Zuwendenden).  Die 
Streitfrage  ist  allerdings  für  mich  eine  von  denen, 
wie  ich  gestehe,  deren  Auflauchcn  gewissen  un- 
erträglichen Tüfteleien  in  unserer  Wissenschaft  zu 
verdanken  ist! 

In  Nr.  90  (I  v.  23.  März  1907)  hat  das  Reichs- 
gericht sich  von  seiner  bisherigen  Rechtsauffassung 
losgemacht  und  zu  einer  anderen  bekannt,  deren 
Berechtigung  bei  Betrachtung  der  Dinge  an  der 
deutschen  „Wasserkante“  gewissermaßen  von  selbst 
in  die  Augen  fällt.  Wenn  nämlich  nach  einem 
„unbestrittenen“  Satze  unseres  Secrcchts  das  bug- 
sierte Seeschiff  für  das  Verschulden  des  schlep- 
penden, von  ihm  aus  (häutig  sogar  durch  den  Lotsen  1) 
kommandierten  Bugsierdampfers  haftet,  so  solle  das 
für  den  Binnenschiffahrts-Schleppdienst  jetzt 
nicht  mehr  gelten,  da  hier  dem  Schlepper  die 
Führung  des  meist  aus  mehreren  Schiffen  oder 
Kähnen  bestehenden  Schleppzugcs  obliegt,  und  oben- 
drein § 4 Abs.  3 S.  1 des  BSG.  seinen  Worten 
nach  denn  doch  ausdrücklich  entgegenstehe.  Sei 
nun  auch  die  Annahme  einer  „nautischen  und  recht- 
lichen Einheit“  des  ganzen  Schlcppzuges  stets  ab- 


gclchnt  worden  (S.  386,  387),  so  habe  der  Senat  doch 
früher  den  Satz  anerkannt,  daß  „die  Besatzung  des 
einen  Schiffes  dann  und  insoweit  zugleich  als  die  des 
anderen  anzuschen  sei,  wenn  und  insoweit  sie  eine 
Dienstverrichtung  ausführt,  die  dem  anderen  Schiffe 
dient  oder  für  dieses  Geltung  hat“,  — mithin  aller- 
dings nicht,  wenn  sie  außerhalb  dieser  Tätigkeit  einen 
Schaden  anrichte  (S.  387).  Es  müsse  aber  über- 
haupt als  ausgeschlossen  gelten  (S,  389),  „den  Eigner 
eines  geschleppten  Schiffes  für  irgendeine  schuld- 
hafte Handlung  der  eigentlichen  Besatzung  des 

Schleppers verantwortlich  zu  machen,  mag 

diese  Handlung  auch  die  Bewegung  des  geschleppten 
Schiffes  direkt  oder  indirekt  beeintlußt  und  hierdurch 
Schaden  verursacht  haben“. 

Endlich  noch  ein  Hinweis  auf  folgende  Urt.: 

Nr.  99  (Beschl.  V v.  3.  April  1907)  über  Be- 
handlung der  Anfechtung  eines  Prozeß  Vergleichs 
und  aus  Nr  48  (I  v.  13.  Febr.  1907)  die  S.  183  über 
die  Stellung  des  Prozeßbevollmächtigten  bezüglich 
der  Anforderung  des  „Stückeverzeichnisses“  nach 
dem  Depotgesetz  von  1896.  Zu  § 826  (Aussperrung 
durch  Handzettelverweigerung  seitens  einer  Arbeits- 
ausweisstelle)  bringt  Nr.  100  (VI  v.  4.  April  1907) 
eine  neue  interessante  Entscheidung.  — Ucbcr 
öffentlich-rechtliche  Vertragsvcrhültnisse  in  Hinblick 
auf  Art.  1 und  2 des  preuß.  Ausf.Gesetzes  z.  ZwVG. 
handelt  Nr.  1 (V  v.  S.  Dez.  1906),  was  für  die 
preußischen  Feuersozietäten  von  Bedeutung  ist,  deren 
Versicherungsverträgen  man  bisher  den  öffentlich- 
rechtlichen  Charakter  bekanntlich  streitig  machen 
wollte:  s.  S.  9 Anm.  in  der  Begründung  zum  Ver- 
sicherungsvertrags-Gesetzentwürfe. — Die  Entsch. 
Nr.  95  (I  v.  27.  März  1907)  gibt  ein  Beispiel  für 
die  großartige  Biegsamkeit  und  Anpassungsfähigkeit 
des  Wechsels  an  jeweilige  Kreditkonstellationen. 

Der  Vorwurf  der  Klassenjustiz  im  Lichte 
der  Rechtsgesohiehte. 

Vom  Privatdnrenlen  Dr.  v.  Moetler.  Berlin. 

Angriffe  gegen  die  deutsche  Justiz  sind  im  Lauf 
der  Jahrhunderte  schon  oft  erhoben  worden.  Weit- 
aus die  meisten  richten  sich  gegen  die  Advokaten. 
Aber  auch  die  Richter  haben  in  Deutschland  schon 
seit  alter  Zeit  Anfeindungen  erfahren,  die  dem  Hohn 
und  Spott,  dem  Haß  und  der  Verachtung,  die  so 
häufig  gegen  die  Anwälte  laut  wurden,  an  Wucht 
und  Schärfe  kaum  nachstehen.  Ohne  Ungerechtig- 
keit und  ohne  Uebertreibungen  ist  cs  dabei  nicht 
abgegangen.  Aber  es  heißt  die  Geschichtschreibung 
zu  einer  bloßen  Spielerei  degradieren,  wenn  man 
versucht,  die  Vergangenheit  nach  den  Zuständen 
und  Idealen  der  Gegenwart  schneeweiß  zu  waschen. 
Die  Rechtsgeschichte  ist  nun  einmal  zum  großen 
Teil  1 nrechtsgeschichlc.  In  der  Literatur  ist  von 
solchen  Fragen  des  Rechtslebens  freilich  nur  ganz 
ausnahmsweise  die  Rede.  L>cnn  mehr  als  einer 
unter  den  Rcchtshistorikern  ist  einem  Bildhauer  zu 
vergleichen,  der  ein  Menschenbild,  eine  Eva,  wie 
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sie  uns  in  den  alten  deutschen  Rechtsquellen  ent- 
gegentritt mit  „irn  zwain  prusten“  und  „im  zwain 
zopfen*,  darstellcn  wollte,  aber  fürs  erste  nur  ein 
Knochengerüst  zu  meißeln  verstand. 

Heftige  Anklagen  wurden  zum  erstenmal  in  der 
karolingischen  Zeit  gegen  die  Richter  erhoben.  Sie 
beginnen  noch  unter  der  Regierung  Karls  des  Großen 
und  verschärfen  sich  im  9.  Jahrhundert,  je  mehr 
das  fränkische  Reich  der  Auflösung  verfiel.  Schon 
in  der  Kapitulariengesetzgebung  Karls  selbst  mehren 
sich  in  auffälliger  Weise  die  Bestimmungen  Uber 
Delikte  der  richterlichen  Beamten.  Seine  Maßregeln 
haben  keine  durchgreifende  Besserung  herbeigeführt. 
In  einem  Gedicht,  das  Alkuin  im  Jahre  800  an 
König  Karl  richtete,  entwirft  er  ein  düsteres  Bild: 
Der  Ausgang  der  Prozesse  wird  durch  Geschenke 
beeinflußt.  Richter  und  Zeugen  werden  bestochen. 
Der  Arme  kommt  nicht  zu  seinem  Recht.  Räuber 
und  Diebe  treiben  straflos  ihr  Gewerbe,  denn  die 
Richter  stecken  mit  ihnen  unter  einer  Decke: 
Ultores  sceicrum  sunt  ctiam  socii. 

Aehnlicb,  aber  noch  drastischer,  nennt  Walahfrid 
Strabo  die  ungerecht  richtenden  Grafen  „Freunde 
des  Satans“,  Die  Gerechtigkeit  ist  ihnen  feil,  und 
ihre  Seele  geben  sie  dem  Teufel  zum  Pfände.  Der 
Bischof  Theodulf  von  Orleans  tadelt  nicht  bloß  die 
Bestechung,  die  Käuflichkeit  der  Richter;  daß  der 
Arme  zitternd  und  verzweifelnd  von  dannen  geht, 
erwähnt  er  nur  nebenher.  Et  schildert  vielmehr, 
wie  der  Sieg  vor  Gericht  unter  den  reichen  Geld- 
protzen selbst  zum  Auktionsobjekt  geworden  ist : der 
Meistbietende  trägt  ihn  davon.  Agobard  von  I.von  macht 
sich  die  dröhnenden  Klagen  zu  eigen,  die  Cyprian 
einst  der  Justiz  des  sinkenden  Römerreiches  ent- 
gegengcrufcn  hatte.  Selbst  am  fränkischen  Königs- 
hof, sagt  er,  steht  die  Ungerechtigkeit  in  Blüte. 
Und  so  heißt  die  Regel  für  das  ganze  Reich:  die 
Prozesse  enden  nicht  mit  dem  Siege  des  Rechts, 
sondern  mit  Meineid  und  Bestechung. 

Aehnlichen  Klagen  wie  am  Ende  der  fränkischen 
Zeit  begegnen  wir  im  weiteren  Verlauf  der  deutschen 
Rechtsgeschichte  erst  beim  Untergang  der  Staufer, 
in  den  Jahren  des  Interregnums,  Walther  von  der 
Vogelweide  sind  sie  noch  fremd.  Aber  der  Meister 
Homeland  aus  Sachsen,  der  den  Horden  und  Süden 
Deutschlands  kannte,  spricht  sie  mit  aller  Schärfe 
aus.  ln  der  herrenlosen,  der  schrecklichen  Zeit 
ruft  er:  nicht  Herren  fehlen  uns,  sondern  Richter 
vor  allem.  Die  Richter  stehen  im  Sold  der  Böse- 
wichte. Das  Heer  der  Sünden  und  der  Schanden 
wäre  nicht  so  groß,  wenn  die  Richter  ihm  nur 
wehren  wollten.  Diebe,  Räuber,  Mörder,  Verräter, 
Betrüger  und  Wucherer  gibt  es  in  Masse:  das  ist 
der  bösen  Denen  Schuld,  die  sie  beschirmen.  Ja, 
er  gibt  ;an,  wie  die  Bestechung  dem  bestehenden 
Strafensystem,  das  bekanntlich  Bußen  an  den 
Richter  kannte,  organisch  angegliedert  wurde: 

Das  sint  boesiu  maerc, 

swer  tüsent  marke  roubet  unde  mordet  unde  stilt, 

dar  er  mit  zwelvcn  büezen  mac  dem  rihter,  daz 
er  siniu  werk  verhüt. 


Nicht  viel  später  erhebt  Hugo  von  Trimberg 
im  „Renner“  dieselben  Klagen.  Die  Geldkiste  ist 
der  Abgott  der  Juristen;  Juristen?  sagt  er,  nein: 
Judisten. 

Mit  solchen  Klagen  gegen  die  Justiz  verbindet 
sieb  seit  dieser  Zeit  häufig  der  Kampf  gegen  das  be- 
stehende Recht.  Die  starken  sozialen  Verschie- 
bungen, die  in  den  Städten  und  auf  dem  platten 
I.ande  eingetreten  waren,  weckten  vielfach  die 
Begehrlichkeit  und  Unzufriedenheit  in  den  minder 
begünstigten  Schichten  der  Bevölkerung.  Was  half 
es  den  radikalen  Phrasen  gegenüber,  wenn  Eike 
von  Repkow  im  Sachsenspiegel  meinte: 

Daz  recht  niman  geloren  kan, 
daz  den  lüten  allen 
kunne  wol  gevallen! 

Ganz  abgebrochen  sind  diese  Klagen  gegen 
die  Richter,  die  sich  oft  zugleich  gegen  das  Recht 
kehrten,  in  der  Folge  überhaupt  nicht  mehr.  Aber 
zu  lautem  Brausen  schwellen  sie  wieder  an  mit  der 
Zeit  der  Rezeption  der  fremden  Rechte. 

Nur  scheinbar  steht  damit  das  hohe  Lob  in 
Widersprach,  das  in  der  Zeit  König  Sigismunds  der 
Dichter  Muscatblüt  dem  Richterstande  zollt.  Er 
sagt  freilich:  Die  Richter  sind  samt  ihrer  Sippe 
„behelligt*.  In  ihrem  Gericht  darf  niemand  falsche 
Urteüe  sprechen.  Selbst  die  Gericbtsschreiber  sind 
ehrliche  Leute,  die  keiner  Arglist  Vorschub  leisten. 
„Man  richtet  dem  Herren  als  dem  Knecht.“  „Es 
ist  kein  Spott  und  ist  ein  heiliger  Orden.“  Aber 
nur  um  so  grimmer  dann  dicht  daneben  der  Hohn 
der  Uebcrschrift:  „Ain  grosse  Lug!“ 

So  kam  die  Zeit,  in  der  der  Gerechtigkeit  nicht 
bloß  die  Augen  verbunden  wurden,  sondern  sie 
wirklich  blind  und  tot  war.  Selbstverständlich 
bleibt  die  Bestechung  das  ganze  16.  Jahrhundert 
hindurch  ständige  Klage  gegen  die  Richter.  Ums 
Geld  ist  die  Gerechtigkeit  feil,  heißt  es  bei  dem 
Juristen  Sebastian  ßrant.  Und  Abraham  Sawr  er- 
innert 1377  an  die  Gerechtigkeitsliebe  des  Kaisers 
Alexander  Severus,  der,  sobald  er  einen  Richter 
gesehen,  der  ein  Gabendieb  und  Geschcnkfrcsscr 
gewesen,  ihm  alsbald  mit  dem  Finger  ins  Auge 
gestoßen  habe.  „0  der  gute  fromme  Fürst,  sollte 
er  jetzt  leben,  würde  er  wahrlich  der  Finger  nicht 
genug  haben  oder  ja  des  Ausstoßens  der  Augen 
bald  müde  werden.  Denn  es  würde  ihm  der  Arbeit 
zu  viel  vor  die  Hand  kommen.“  Aber  mit  diesem 
Vorwurf  zugleich  mußten  die  Richter  den  schwereren 
einsteckcn,  daß  sie  mit  Hilfe  des  fremden  Rechts 
das  deutsche  „mit  gefärbtem  Schein*  spalteten  und 
so  „dem  Armen  das  Recht,  das  ihm  von  Gott  und 
Recht  zustand“,  vorenthielten.  Nichts  hat  jemals 
das  Vertrauen  des  deutschen  Volkes  in  die  Rechts- 
pflege stärker  untergraben  als  die  schnöde  Willkür, 
mit  der  die  Rezeption  durchgeführt  worden  ist. 
Das  Prozessieren  mußte  zur  Folter  werden,  wenn 
das  Unrecht  mit  Hilfe  irgendwelcher  Fetzen  des 
fremden  Rechts  in  Recht  verwandelt  werden  konnte. 

Im  folgenden  Jahrhundert  lassen  die  Klagen 
gegen  die  deutschen  Richter  nach.  Der  dreißig- 
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Ist  eine  Abänderung  des  preußischen 
Fürsorgeerziehungsgesetzes  erforderlich?1) 

Von  Arotsgerichttrat  Dt.  Kühne,  Berlin. 


jährige  Krieg  schuf  Verwüstungen,  die  tausend 
Wünsche  noch  dringender  machten  als  den  Ruf 
nach  gerechtem  Gericht.  Und  außerdem  stammen 
aus  der  Zeit  des  Emporschwunges  der  Nation  aus 
der  Not,  die  sie  durchgemacht  hatte,  die  ersten 
energischen  Eingriffe  der  modernen  Staatsgewalt  in 
das  Rechtsleben.  Das  Naturrecht  machte  den  Blick 
freier;  der  Gedanke  der  Kodifikation  tauchte  auf; 
der  Absolutismus  schuf  sich  ein  leistungsfähiges 
und  intaktes  Beamtentum.  Unermüdlich  haben 
▼or  allem  die  preußischen  Könige  des  18.  Jahr- 
hunderts, Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  der 
Große,  mit  Cocceji,  C armer  und  Srarez  daran  ge- 
arbeitet, die  Justiz  nicht  bloß  schnell  und  prompt, 
sondern  ehrlich  und  gerecht  zu  machen.  Das 
übrige  Deutschland  folgte.  Und  wer  hielte  beute 
am  Reichsgericht  in  Leipzig  Zustände  für  möglich, 
wie  sie  noch  am  Ende  des  18.  Jahrhunderts  am 
Reichskammergericht  in  Wetzlar  bestanden:  „ein 
richtendes  und  ein  gerichtetes  Gericht“!  Schritt  für 
Schritt  gelang  es,  das  fremde  Recht  aus  seiner  for- 
mellen Geltung  zu  verdrängen;  deutsche  Gesetzbücher 
zu  schaffen  und  einen  Richterstand  ins  Leben  zu 
rufen,  der  turmhoch  über  den  Anklagen  steht,  die 
die  Jahrhunderte  des  Mittelalters  und  der  Rezeptions- 
zeit gegen  die  Richter  erhoben  hatten.  Dem  modernen 
Staat  danken  wir  alle  es,  daß  wir  heute  einen  Richter- 
stand haben,  in  dessen  bona  fides,  Pflichttreue  und 
Ehrenhaftigkeit  niemand  einen  Zweifel  setzen  kann. 

Die  Quittung,  daß  diese  Rechnung,  die  der 
Rechtshistoriker  aufstellt,  wirklich  auf  Heller  und 
Pfennig  stimmt,  das  und  weiter  nichts  ist  der  Vorwurf 
der  Klassenjustiz,  der  beute  tagaus,  tagein  den  deut- 
schen Richtern  an  den  Kopf  geschleudert  wird.  Er 
ist  völlig  neu;  selbst  das  Wort  stammt  erst  aus  den 
letzten  Jahrzehnten.  Er  ist  — seine  Urheber  wissen 
es  offenbar  gar  nicht  — ein  Lob  aus  Feindesmund 
von  verblüffender  Beweiskraft.  Nach  Nöten,  die 
sich  ein  ganzes  Jahrtausend,  vom  8.  bis  zum  18.  Jahr- 
hundert hinziehen,  sind  wir  endlich  so  weit,  daß 
der  alte  Krebsschaden,  der  vielen  als  unheilbar  galt, 
mit  Stumpf  und  Stiel  ausgerottet  ist. 

Wer  heute  die  deutschen  Richter  verdammen 
will,  muß  zu  schnurrigen  Mitteln  greifen,  ihre  bona 
fides  unangetastet  lassen  und  ihre  Ehrenhaftigkeit 
offen  zugesteheo.  Aber  Uber  den  ehrlichen  und 
treuen  und  gerechten  Richtern  waltet  in  der  Luft 
ein  mystisches  Gespenst,  der  Klassengeist;  er  verhilfl 
dem  reichen  Fabrikanten,  der  etwas  pecciert,  wie 
im  Märchen  zum  Freispruch  und  bringt  den  armen 
Arbeiter,  der  unschuldig  ist  wie  ein  Kind,  ins  Loch. 
Wie  herzhaft  hätten  unsere  deutschen  Vorfahren 
gelacht,  hätte  ihnen  einer  solche  Klagen  aufgetischt 
und  keine  sonst!  Daß  ein  Richterstand,  der  selber 
nur  das  Bestreben  hat,  gerecht  zu  urteilen,  die  gröbsten 
Vorwürfe  verdient,  daß  ein  unbestechlicher  Richter 
dem  Herren  anders  richtet  als  dem  Knechte,  hätten 
sie  für  unverständlich  erklärt  und  dem  Besserwisser  zu 
verstehen  gegeben,  daß  er  doch  wohl  etwas  anderes 
meine,  als  in  seinen  Worten  zum  Ausdruck  komme. 


Fast  sieben  Jahre  ist  das  preuß.  Gesetz  betr. 
die  Fürsorgeerziehung  Minderjähriger  v.  2.  Juli  1900 
in  Kraft;  für  fünf  Jahre  seiner  Wirksamkeit  liegen 
amtliche  Berichte  in  der  im  Ministerium  des  Innern 
bearbeiteten  Statistik  vor.  33  600  Minderjährige  sind 
während  dieser  fünf  Jahre  der  FE.  überwiesen, 
2941  inzwischen  durch  Tod,  Entlassung  oder  Er- 
reichung der  Volljährigkeit  ausgeschieden,  so  daß 
am  31.  März  1906  30  659  Zöglinge  in  FE.  blieben. 
Dazu  kommen  noch  6796  Minderjährige,  welche 
nach  dem  früheren  Gesetze  v.  13.  März  1878  über- 
wiesen waren,  so  daß  im  ganzen  37  455  jugendliche 
Personen  in  öffentlicher  Erziehung  sich  befanden, 
ungerechnet  die  auf  Grund  des  § 56  StrGB.  in  den 
staatlichen  Erziehungsanstalten  untergebrachten  Zög- 
linge. Diese  Zahlen  übersteigen  erheblich  die  Vor- 
aussagungen des  Gesetzgebers.  Die  Motive  rech- 
neten nur  auf  etwa  23  000  Zöglinge,  während  jetzt 
mit  mehr  als  37000  Zöglingen  der  Beharrungszustand 
noch  kaum  erreicht  sein  dürfte.  Die  öffentliche  Er- 
ziehung einer  so  großen  Zahl  aus  ihrem  natürlichen 
Familien  verbände  gelöster  junger  Menschen  stellt 
den  staatlichen  Organen  eine  überaus  schwierige 
und  verantwortungsvolle  Aufgabe,  eine  Aufgabe, 
welche  nur  gelingen  kann,  wenn  sie  von  dem  Ver- 
trauen des  Volkes  und  der  freudigen  Mitwirkung 
weitester  Kreise  getragen  wird. 

Es  kann  nun  kein  Zweifel  darüber  bestehen, 
daß  die  öffentliche  Meinung  an  die  Segnungen  des 
FEG.  nicht  glaubt  Kaum  ein  Jahr  ist  es  in  Kraft 
gewesen,  als  in  wissenschaftlichen  und  Volksver- 
sammlungen, in  Parlament  und  Presse  der  Ruf  nach 
seiner  Abänderung  erhoben  wurde.  Dieser  Ruf  hat 
seither  an  Kraft  nicht  eingebüßt. 

Zwei  durchaus  verschiedene  Vorwürfe  sind  es, 
die  dem  F'EG.  und  seiner  Anwendung  gemacht 
werden;  teilweise  getrennt  sind  die  Volkskreise, 
welche  diese  Vorwürfe  erheben. 

Geistliche,  Lehrer,  Aerzte,  Armenbehörden, 
Leute,  die  im  Dienste  der  Volkswohlfahrt  stehen, 
beklagen,  daß  der  Kreis  der  Minderjährigen,  weiche 
der  FE.  anheimfallen,  zu  eng  gezogen  sei,  daß  die 
Wohltaten  des  Gesetzes  Gefährdeten  nicht  zuteil 
würden,  sondern  nur  Personen,  die  so  sehr  ver- 
wahrlost seien,  daß  die  Erziehungsarbeit  eine  be- 
sonders schwere  und  in  zahlreichen  Fällen  erfolg- 
lose sei.  Die  F'E.  trete  zu  spät  ein;  man  bewahre 
die  Kinder  nicht  vor  sittlicher  Erkrankung,  sondern 
versuche  nur  bei  weit  vorgeschrittener  Erkrankung 
ein  oft  erfolgloses  Heilverfahren. 

Auf  der  andern  Seite  hört  man  aus  den  Kreisen, 
denen  die  Fürsorgezöglinge  entstammen,  die  Klage, 
daß  die  FE.  nicht  bessere,  sondern  daß  die  Ein- 

*)  Da*  soeben  erschienene  Werk  von  Landeberg:  .Da*  Recht 
der  Zwang*-  und  Fürsorgeerziehung“  deckt  »ich  in  der  Kritik  fast 
vollständig  mit  meinen  Ausführungen,  fordert  aber  eine  umfangreiche 
Abänderung  nicht  nnr  der  geltenden  Armen  Gesetzgebung,  sondern 
auch  de«  FEG.  und  der  rormundschaftsrerhtlichon  Vorschriften  det  BGH. 
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Schließung  mit  andern  verdorbenen  Elementen,  der 
Mangel  an  tüchtiger  Fachausbildung  und  liebevoller 
Behandlung  die  Zöglinge  eher  verschlechtere,  sie 
jedenfalls  für  den  Kampf  mit  dem  Leben  nicht 
tauglich  mache. 

Die  Frage  nach  der  Reformbedürftigkeit  des 
Gesetzes  und  seiner  Ausführung  ist  gleichbedeutend 
mit  der  Frage  nach  der  Berechtigung  dieser  Klagen. 

Die  Tatsache,  daß  die  FE.  nur  einer  kleinen 
Minderheit  noch  nicht  verwahrloster,  bloß  gefährdeter 
Kinder  zugute  kommt  und  in  der  Hauptsache  auf 
bereits  verdorbene  angewendet  wird,  ist  statistisch 
erweisbar.  Als  verdorben  müssen  diejenigen  be- 
zeichnet werden,  welche  wegen  Begehung  einer 
strafbaren  Handlung  (§  1 Nr.  2 FEG.)  und  zur 
Verhütung  ihres  völligen  sittlichen  Verderbens  (§  1 
Nr.  3 FEG.)  überwiesen  werden,  denn  nach  der 
Rechtsprechung  des  Kammergerichts  (Jahrb.  Bd.  23 
S.  A 46)  ist  vorausgesetzt,  daß  bei  der  letzten  Gruppe 
das  sittliche  Verderben  schon  begonnen  habe. 

Nach  der  amtlichen  Statistik  sind  i.  J.  1905  von 
sämtlichen  überwiesenen  Zöglingen  15°/0  auf  Grund 
der  Nr.  1,  10*/«  auf  Grund  der  Nr.  2,  65,1%  auf 
Grund  der  Nr.  3,  9,9 % auf  Grund  mehrerer  Nummern 
überwiesen.  Auch  die  letzten  9,9 % gehören  zu  den 
bereits  Verdorbenen,  so  daß  die  bloß  Gefährdeten, 
welche  zur  Verhütung  ihrer  Verwahrlosung  bei  Ver- 
schulden ihrer  Eltern  oder  Erzieher  zur  FE.  ge- 
langen, in  den  15%  der  auf  Grund  des  § 1 Nr.  1 
FEG.  Ueberwiesenen  stecken.  Indessen  auch  unter 
diesen  15%  sind  noch  eine  Anzahl  solcher  Minder- 
jähriger, welche  zwar  unter  einem  Verschulden  ihrer 
Erzieher  leiden,  aber  doch  schon  sittlich  defekt  sind, 
so  daß  kaum  10%  aller  Ueberwiesenen  durch  die 
FE.  vor  dem  Beginn  der  Verwahrlosung  behütet 
werden.  Das  ist  im  Interesse  des  Erfolges  der  FE. 
sicherlich  beklagenswert;  es  führt  dazu,  das  Gesetz 
zu  diskreditieren,  die  Freude  an  der  Erziehungs- 
arbeit herabzusetzen  und  einen  Teil  der  recht  hohen 
Kosten  unnütz  aufzuwenden.  Nicht  überall  in 
deutschen  Landen  ist  die  Zahl  der  nur  gefährdeten 
Kinder,  die  zur  FE.  gelangen,  so  gering.  Das 
bayerische  Zwangserziehungsgesetz  v.  10.  Mai  1902 
setzt  in  seinem  Art.  1 — wenn  man  von  einer  Modi- 
fikation bez.  der  Altersgrenze  absieht  — die  Vor- 
aussetzungen für  Anordnung  der  ZwErz.  genau  ebenso 
fest  wie  das  preußische  Gesetz.  Dennoch  sind  in 
Bayern  i.  J.  1906  28,37 % aller  Ueberwiesenen  ledig- 
lich auf  Grund  des  Art.  1 Nr.  I der  Zwangserziehung 
überwiesen,  also  fast  doppelt  so  viel  wie  in  Preußen.1) 

Es  kommt  dazu,  daß  nach  der  Rechtsprechung 
des  bayerischen  Obersten  Landesgerichts  — ab- 
weichend von  der  preußischen  Judikatur  — auch 
Art.  1 Nr.  3 Gefährdeten  zugute  kommen  kann. 
Die  Anordnung  der  FE.  zur  Verhütung  des  völligen 
sittlichen  Verderbens  setzt  nach  dieser  Rechtsprechung 
nicht  dessen  Beginn  voraus.  Sozialpolitisch  überaus 
zutreffend  führt  das  Oberste  Landesgericht  aus,  der 
Wortlaut  des  Gesetzes  lasse  dieses  Erfordernis  nicht 
entnehmen,  und  dem  Zwecke  des  Gesetzes  entspreche 
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es  besser,  mit  der  Anwendung  der  Maßregel  nicht 
zu  warten,  bis  der  Schade  wenigstens  teilweise  schon 
cingetreten  sei.  (Entsch.  Bd.  5 S.  41.) 

Freilich  darf  nicht  außer  Betracht  bleiben,  daß 
nach  dem  bayerischen  Gesetze  die  Zwangserziehung 
nach  Vollendung  des  16.  Lebensjahres  eines  Minder- 
jährigen nur  in  »besonderen  Fällen“  angewendet 
werden  darf ; gemeint  sind  die  Fälle,  in  denen  be- 
gründete Aussicht  auf  Besserung  besteht  ln  Preußen 
bilden  gerade  die  Zöglinge  zwischen  16  und  18  Jahren 
einen  starken  Prozentsatz  des  Gesamtraaterials  (von 
den  im  Jahre  1905  Ueberwiesenen  28,15%);  sie 
bieten  der  Erziehungsarbeit  die  größten  und  schwie- 
rigsten Aufgaben. 

Ist  bezüglich  der  dritten  Voraussetzung  für  An- 
ordnung der  FE.  (völliges  sittliches  Verderben)  der 
bayerischen  Auslegung  vor  der  preußischen  der 
Vorzug  zu  geben,  so  befinden  sich  die  höchsten 
Gerichtshöfe  beider  Länder  in  erfreulicher  Ueber- 
einslimmung  bei  Auslegung  der  ersten  Voraussetzung. 
Beide  sprechen  aus,  daß  ein  Verschulden  der  Eltern 
und  Erzieher  die  FE.  nur  rechtfertigen  könne,  wenn 
die  Verwahrlosung  der  Minderjährigen  in  anderer 
Weise  nicht  zu  verhindern  sei.1) 

Die  angemessene  Unterbringung  nur  gefährdeter, 
nicht  schon  verdorbener  Minderjähriger  außerhalb 
der  FE.  kann  durch  charitativc  Vereine,  sic  kann 
auch  durch  die  Armenpflege  geschehen.  Beide 
Arten  der  Unterbringung  begegnen  aber  großen 
Schwierigkeiten.  Die  in  Deutschland  auf  dem  Ge- 
biete der  Jugendfürsorge  tätigen  Wohltätigkeits- 
vereine verfügen  nicht  im  entferntesten  über  so 
reiche  Mittel  und  so  großartige  Organisationen  wie 
die  entsprechenden  Vereine  Englands  und  Nord- 
amerikas. Die  kostenlose  dauernde  Versorgung 
einer  irgendwie  ins  Gewicht  fallenden  Zahl  gefähr- 
deter Kinder  ist  ihnen  ganz  unmöglich.  Die  Armen- 
verbände andererseits  weigern  zum  Teil  trotz  der 
Rechtsprechung  des  Kammergerichts  und  auch  des 
Bundesamts  für  das  Heimalwesen  (Entsch.  Bd.  34 
S.  79)  die  armenrcchtliche  Versorgung  solcher 
Kinder,  welche  durch  Spruch  des  Vormundschafts- 
richters aus  ihrer  Familie  entfernt  sind,  zum 
Teil  führen  sie  diese  Versorgung  in  einer  Art  aus, 
welche  dem  Erzieh ungsz weck  zuwiderläuft  (z.  B. 
durch  Unterbringung  im  Armenhause);  fast  stets 
aber  bedürfen  sic  so  langer  Zeit  zur  Feststellung 
des  Unterstützungswohnsitzes  und  der  anderen  Vor- 
aussetzungen der  Hilfsbedürftigkeit,  daß  mit  der 
Unterbringung  der  Minderjährigen  bis  dahin  nicht 
gewartet  werden  kann.  Eine  Handhabe  zur  Ver- 
meidung schädlicher  Verzögerung  in  der  Anwendung 
fürsorglicher  Maßnahmen  bietet  die  Möglichkeit  einer 
vorläufigen  Unterbringung  des  Minderjährigen  nach 
§ 5 FEG.,  welche  nach  der  Rechtsprechung  des 
Kammergerichts  (Jahrb.  Bd.  26  S.  A 192)  zulässig 
ist,  auch  wenn  die  Voraussetzungen  für  endgültige 
Anordnung  der  FE.  nicht  vorliegen.  Von  diesem 
Rechtsbehelf  wird  in  der  Praxis  leider  ein  zu  gc- 

*)  Jihib.  I.  Eutich.  de,  KG.  Bd  23  S.  A 32,  37,  50;  Bd.  24 
S.  58,  201;  Entsch.  de«  Bavei.  Oberst.  LG.  Bd.  4 S.  225. 
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ringer  Gebrauch  gemacht.  Aber  auch  %eine  An- 
wendung führt  zu  neuer  Schwierigkeit.  Gesetzt: 
ein  unverdorbenes  Kind,  für  welches  im  Wege  der 
Armenpflege  ausreichend  gesorgt  werden  könnte, 
muß  schleunigst  seiner  gefährdenden  Umgebung 
entrissen  werden,  so  kann  der  Richter  die  vorläufige 
Unterbringung  anordnen,  und  sobald  diese  aus- 
gefübrt  ist,  sich  an  den  Ortsarmenverband  wegen 
Armen  Unterstützung  wenden.  Nun  geschieht  es  sehr 
häufig,  daß  das  Kind  durch  die  Polizeibehörde  in 
einem  Nachbarorte,  also  außerhalb  der  Grenzen  des 
O rtsarmen  verband  es , untergebracht  wird.  Noch 
häufiger  tritt  dieser  Fall  ein,  wenn  cs  dem  Richter 
gelingt,  die  einstweilige  Unterbringung  des  Kindes 
ohne  Zuhilfenahme  des  § 5 FEG.  durch  einen  Wohl* 
tätigkeiisverein  zu  erreichen.  Sobald  aber  das  Kind 
aus  seiner  Unterstützungsgemeinde  entfernt  ist,  lehnt 
diese  jede  Erklärung  über  ihre  Unterstützungspflicht 
ab,  da  zur  vorläufigen  Unterstützung  die  Aufenthalts- 
gemeinde verpflichtet  ist  (§  28  UntcrstWohn sG cs.). 
Diese  wieder  verneint  ihrerseits  jede  Unterstützungs- 
pflicht, solange  das  Kind  auf  Grund  des  FEG.  vor- 
läufig untergebracht  oder  in  der  Obhut  einer  Wohl- 
tätigkeibsaostalt  ist.  Um  also  Armenuntcrstützung 
zu  erlangen,  müßten  vorerst  alle  anderen  Organe 
ihre  Hand  von  dem  Kinde  zurückziehen ; das  Kind 
müßte  obdachlos  gemacht  werden,  ein  pädagogisch 
und  menschlich  ganz  unmögliches  Verfahren.  Dazu 
kommt,  daß  zahlreiche  leistungsschwache  Armen- 
gemeinden ganz  außerstande  sind,  die  Kosten  an- 
gemessener Versorgung  gefährdeter  Kinder  zu  tragen. 

Diese  Schwierigkeiten  haben  dazu  geführt,  daß 
Vormundschaftsrichtcr,  welche  ihr  Amt  zwar  pflicht- 
gemäß, aber  ohne  spezielles  Interesse  für  die  Materie 
und  die  ihnen  anvertraute  Bevölkerung  verwalten, 
bei  Gefährdung  von  Kindern  cs  bei  papiernen  Be- 
schlüssen auf  Grund  der  §§  1666,  1838  BGB.  be- 
wenden lassen,  ohne  sich  um  deren  Ausführung  zu 
kümmern  (vgl.  Preuß.  Statistik  1903  S.  25),  die  FE. 
selbst  aber  nur  anordneo,  wenn  strafbare  Hand- 
lungen oder  schwere  I*aster  der  Minderjährigen  ihre 
weit  vorgeschrittene  Verwahrlosung  offenbaren.  Die 
ungeheuren  Kosten  andererseits,  welche  die  Aus- 
führung der  FE.  schon  jetzt  erheischt  — in  Preußen 
L J.  1905  6 776  116  M.  — macht  viele  Antrags- 
i»ehörden  bei  ihren  Anträgen  auf  Anordnung  der 
FE.  zurückhaltender,  als  es  dem  öffentlichen  Wohle 
entspricht.  Es  kann  mithin  nicht  geleugnet  werden, 
daß  die  vormundschaftliche  Fürsorge  für  gefährdete 
Kinder  im  allgemeinen  zu  spät  cinsetzt. 

Auch  die  Vorwürfe,  welche  gegen  die  Aus- 
führung der  FE.  erhoben  werden,  sind  nicht  durch- 
weg unbegründet.  Immer  wieder  wird  die  öffent- 
liche Meinung  durch  Zeitungsnachrichten  beunruhigt, 
welche  von  schweren  Straftaten  entlassener  Für- 
sorgezöglinge berichten  oder  melden,  daß  Anstalts- 
zöglinge sich  gegen  das  Strafgesetz  vergehen,  um 
die  Erziehungsanstalt  mit  dem  Gefängnis  vertauschen 
zu  können.  Auch  Zusammenrottungen  von  Zög- 
lingen, die  in  Familien  untergebracht  waren,  sind 
schon  vorgekommen.  Allerdings  darf  nicht  außer 


Betracht  bleiben,  daß  die  Oeffentlichkcit  nur  von 
den  Mißerfolgen  der  FE.  erfährt,  die  zahlreichen 
Erfolge  aber  nicht  kennen  lernt.  Daß  Erfolge  er- 
zielt werden,  und  daß  sic  an  Zahl  die  Mißerfolge 
übersteigen,  ist  unzweifelhaft.  Diese  Tatsache  wird 
gelegentlich  von  entlassenen  Zöglingen  selbst  an- 
erkannt. Aufgabe  der  nächsten  Reformbestrebungen 
muß  es  sein,  die  Methoden,  welche  zu  günstigem 
Erfolge  geführt  haben,  zu  verallgemeinern. 

Die  Ausführung  der  FE.  liegt  den  Kommunal- 
verbänden ob.  Ihre  Erziehungsanstalten  waren  zur 
Aufnahme  der  zahlreichen,  ihnen  überwiesenen  Zög- 
linge ganz  unzureichend  und  sind  auch  trotz  viel- 
facher Vermehrung  und  Vergrößerung  in  den  letzten 
Jahren  noch  jetzt  nicht  entfernt  imstande,  dem  Be- 
dürfnisse zu  genügen.  Den  Familien,  welche  zur 
Aufnahme  von  Fürsorgczöglingcn  sich  bereit  fanden, 
fehlte  es  an  der  Schulung  und  dem  pädagogischen 
Verständnis,  mitunter  sogar  an  dem  Interesse,  schwer 
erziehbaren  Kindern  wirkliche  Erziehung  zuteil  wer- 
den zu  lassen. 

Die  Kommunal  verbände  sind  genötigt,  die  Hilfe 
charitativer  Vereine  zur  Unterbringung  der  Zöglinge 
in  Anstalten  und  in  Familien  in  Anspruch  zu 
nehmen.  Sie  begeben  sich  dadurch  der  Möglich- 
keit, selbst  die  Erzichungsgrundsätze  zu  bestimmen, 
denen  die  Zöglinge  unterworfen  werden  sollen.  Hs 
hat  das  gewisse  Vorteile.  Einer  bureaukratischen 
und  weitgehenden  Reglementierung,  welche  auf 
pädagogischem  Gebiete  verhängnisvoll  wäre,  ist  vor- 
gebeugt. Auf  der  anderen  Seite  besteht  aber  die 
Gefahr,  daß  die  Zöglinge  der  Kommunalverbände 
der  verschiedenartigsten  Behandlung  unterworfen 
werden,  ohne  daß  ihnen  deren  Gerechtigkeit  zum 
Bewußtsein  kommt,  daß  die  Verteilung  an  die  ver- 
schiedenen privaten  und  öffentlichen  Anstalten  nicht 
unter  sorgfältiger  Berücksichtigung  individueller 
pädagogischer  Bedürfnisse,  sondern  einfach  nach 
der  Reihe  der  zufällig  offenen  Stellen  erfolgt.  Und 
wo  dies  geschieht,  ist  auch  die  Rückwirkung  auf 
die  eigenen  Anstalten  der  Kommunalverbände  un- 
abweislich.  Sie  werden  dann  in  pädagogischer  Be- 
ziehung ihren  Leitern  überlassen,  von  deren  größerem 
oder  minderem  Geschick  der  Erfolg  abhängt.  Der 
Einfluß  der  Pädagogen  ist  an  den  Zentralstellen 
noch  überaus  gering.  Nur  so  ist  es  zu  erklären, 
daß  selbst  kommunale  Anstalten  von  Gefängnissen 
kaum  zu  unterscheiden  sind,  und  daß  sic  schulent- 
lassene Zöglinge  ein  oder  mehrere  Jahre  zwischen 
ihren  Mauern  halten,  ohne  ihnen  eine  Berufsbildung 
zu  geben.  Nur  so  ist  es  ferner  zu  erklären,  daß 
großstädtische  Kinder  in  landwirtschaftliche  Berufe 
gegeben  werden,  zu  welchen  sie  weder  Fälligkeit 
noch  Neigung  haben,  und  aus  welchen  sie  entfliehen, 
sobald  sie  die  Volljährigkeit  erreicht  haben,  um 
dann  »las  großstädtische  Proletariat  zu  vermehren. 

Diese  Beobachtungen  haben  selbst  Vormund- 
schaftsrichter gegen  Anordnung  der  FE.  mißtrauisch 
gemacht.  Sic  sind  nicht  auf  Preußen  beschränkt. 
Ein  genauer  Kenner  bayerischer  Verhältnisse  hat  dem 
Unterzeichneten  vor  wenigen  Monaten  geschrieben: 
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.Die  Stimmung  gegenüber  dem  Gesell  löfit  sich  im 
allgemeinen  nicht  gerade  als  optimistisch  bezeichnen.  Da 
die  Gemeinden  sich  im  einzelnen  Fall  nach  Kräften  gegen 
die  drohenden  Kosten  sträuben,  insbesondere  auch  die 
Unterbringung  gerade  in  den  dringenderen  Fällen  häufig 
schwerfällt,  so  ist  auch  der  Eifer  der  Gerichte  etwas  er- 
lahmt. Mit  Rücksicht  auf  den  Mangel  an  geeigneten  An- 
stalten zur  Unterbringung  zögern  die  Richter,  und  wegen 
der  relativen  Seltenheit  der  Anordnung  der  Zwangs- 
erziehung überlegen  sich  die  Vereine  die  Gründung  neuer 
Anstalten.“ 

£s  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  das  mög- 
lichste  getan  werden  muß,  die  FE.  zu  einem  wirksamen 
Mittel  des  Jugendschutzes  auszugestalten  und  sie  von 
den  Mängeln  zu  befreien,  welche  ihr  noch  anhaflen. 
Fraglich  aber  kann  erscheinen,  ob  es  hierzu  einer 
Aendcrung  des  FEG.  bedarf,  ja  ob  eine  solche  über- 
haupt auch  nur  wünschenswert  ist.  Und  diese  Frage 
muß  verneint  werden.  Was  zunächst  die  materiellen 
Voraussetzungen  für  Anordnung  der  FE.  anbelangt, 
so  würde  ja  scheinbar  jede  Schwierigkeit  beseitigt 
sein,  wenn  die  FE.  einfach  als  Ausführungsmaßregel 
für  die  §§  1666,  1838  BGB.  zu  gelten  hätte.  Dieser 
Weg  ist  z.  B.  von  Braunschweig  gewählt  und  von 
dem  Verein  für  Armenpflege  und  Wohltätigkeit  emp- 
fohlen. Allein  ihm  stehen  doch  Bedenken  entgegen. 
Ein  erheblicher  Teil  der  Armenlasten'  würde  den 
Ortsarmen  verbänden  genommen;  ihre  Neigung,  mit 
Hilfe  der  FE.  den  Familienzusammenhang  zu  zer- 
reißen, statt  bedürftige  Eltern  ausreichend  zu  unter- 
stützen, würde  verstärkt:  ein  gewisses  Odium,  welches 
von  der  FE.  untrennbar  ist,  würde  sehr  zahlreichen 
Kindern  mit  in  das  Leben  gegeben;  die  Vormund- 
schaftsrichter endlich  würden  in  die  Notwendigkeit 
versetzt,  in  allen  Fällen  der  Kindesgefährdung  ein- 
fach FE.  anzuordnen,  deren  Ausführung  sie  nicht 
zu  überwachen  haben,  statt,  wie  es  jetzt  ihrer  Pflicht 
und  ihrem  Ansehen  entspricht,  bei  jedem  einzelnen 
Kinde  die  Maßregeln  sorgfältig  auszuwählen,  welche 
dessen  Gedeihen  am  besten  verbürgen. 

Eine  Besserung  des  Zustandes  ist  in  anderer 
Richtung  zu  suchen.  Einmal  bedarf  es  einer  Aende- 
rung  unserer  Arraengesetzgebung  in  der  Richtung, 
daß  leistungsschwache  Armenverbände  durch  stärkere 
ersetzt  werden,  welche  Ausreichendes  auch  auf  dem 
Gebiete  der  Jugendfürsorge  leisten  können  und  dazu 
verpflichtet  werden.  Sodann  aber  muß  die  vor- 
mundschaftsrichterliche  Tätigkeit  durch  die  Justiz- 
verwaltung in  die  ihrer  Bedeutung  entsprechende 
Linie  gerückt  werden.  Dies  kann  dadurch  geschehen, 
daß  den  Vorroundschaftsrichtern  der  Anschluß  an 
die  freiwilligen  Jugendfürsorge-Organisationen,  die 
Teilnahme  an  deren  Zusammenkünften  und  Kon- 
gressen, das  einmütige  Zusammenarbeiten  mit  den 
Verwaltungsorganen  zur  Pflicht  gemacht,  und  daß 
in  größeren  Städten  bei  der  Geschäflsverlcilung 
darauf  Rücksicht  genommen  wird,  daß  nur  tat- 
kräftige, sich  für  die  Materie  interessierende  Richter 
den  Vormundschaftsabteilungen  überwiesen  werden. 
Ohne  daß  man  nach  dieser  Richtung  hin  allgemein- 
gültige Normen  zu  geben  vermag,  wird  man  doch 
sagen  können,  daß  sich  weder  ganz  junge  Assessoren 
noch  alte,  kinderlose  Herren  zu  diesem  Posten 


eignen.  Verständnis  und  Liebe  zu  Kindern,  einige 
sozialpolitische  Schulung  und  Arbeitsfreude  sind  die 
notwendigen  Vorbedingungen  guter  Vormundschafts- 
verwaltung. In  größeren  Städten  müßten  ferner  die 
Vormundschaftsrichter  zu  Verbänden  zusammen- 
gefaßt werden,  welche  sich  über  die  Hauptgrund- 
Sätze  ihrer  Geschäftsführung  einigen  und  den  Ver- 
waltungsorganen als  Einheit,  mit  welcher  Verhand- 
lungen möglich  sind,  gegenüberstehen.  Von  aller 
unnützen  Schreibarbeit  müßten  die  Richter  befreit, 
die  Gerichtsschreiber  viel  mehr  als  bisher  zu  ihren 
Ausführungsorganen,  auch  bei  Ermittelung  zweifel- 
hafter Tatbestände,  gemacht  werden.  Endlich  ist 
darauf  hinzuwirken,  daß  nicht  in  der  zweiten  Instanz 
formale  Bedenken  eine  zu  restriktive  Auslegung 
desGesctzes  herbeiführen.  Dann  wird  cs  den  Richtern 
auch  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Gesetzgebung 
möglich  sein,  wirksame  Jugendfürsorge  zu  leisten, 
vorausgesetzt  nur,  daß  sie  nicht  ganz  leistung-- 
unfähigen  Armen  verbänden  gegenüberstehen. 

Die  Ausführung  der  FE.  kann  aber,  ebenfalls 
im  Verwaltungswege,  durch  eine  Reform  der  Aul- 
sichtführung gebessert  und  gefördert  werden.  Die 
Aufsicht  steht  nach  der  gesetzlichen  Vorschrift  den 
Dienstaufsichtsbehörden,  d.  h.  den  Oberpräsidenten, 
und  in  letzter  Instanz  dem  Minister  des  Innern  zu. 
Dazu  kommt  für  die  geschlossenen  Anstalten  die 
Schulaufsicht  durch  die  Regierungen,  die  bauliche 
durch  den  zuständigen  Baubeamten,  die  hygienische 
durch  den  beamteten  Arzt,  ein  wirres  Durcheinander 
von  Aufsichtsinstanzen,  von  denen  die  meisten  nicht 
die  Sache  als  Ganzes,  sondern  nur  in  Einzel- 
beziehungen  ergreifen.  Daß  die  Oberpräsidenten 
bei  ihrer  mannigfaltigen  und  bedeutungsvollen  Tätig- 
keit nicht  in  der  Lage  sind,  in  Erziehungsfragen 
großen  Fortschritten  die  Bahn  zu  weisen,  bedarf 
keiner  Begründung.  Und  selbst  der  Dezernent  im 
Ministerium  des  Innern,  welcher  fordernd  wirken 
kann  und  bisher  fördernd  gewirkt  hat,  sieht  sich 
doch  einer  zu  großen  Fülle  der  Erscheinungen 
gegenüber,  um  überall  eingreifen  zu  können,  ab- 
gesehen davon,  daß  er  auch  mit  dem  natürlichen 
Gegensatz  zwischen  Selbstverwaltung  und  staatlicher 
Aufsicht  zu  kämpfen  hat. 

Den  gesetzlich  bestellten  Aufsichtsorganen  sind 
daher  freie  Revisionskommissionen  anzuglicdern. 
In  diese  Kommissionen  müßten  Pädagogen  und 
psychiatrisch  gebildete  Aerzte,  Vcrwaltungsbeamte, 
Vormundschaftsrichter,  Bautechniker  und  Vorstands- 
mitglieder der  großen  charitativen  Vereine,  auch 
Frauen  berufen  werden.  Eine  solche  Kommission 
könnte  für  die  ganze  Monarchie  unter  Vorsitz  des 
Ministers  des  Innern  oder  seines  Vertreters,  Unter- 
kommissionen für  jede  Provinz  könnten  unter  Vorsitz 
des  Oberpräsidenten  oder  seines  Vertreters  berufen 
werden.  Ihnen  müßte  häutige  Revision  nicht  nur 
der  Anstalten,  sondern  auch  der  in  Familienpflegr 
untcrgcbrachten  Zöglinge  zur  Pflicht  gemacht,  die 
Auffindung  und  Ausbildung  geeignete!  Pflcgcfamiliw 
und  Erzieher  gestattet  werden.  Man  brauchte  ihnen 
nicht  einmal  das  J Recht  zu  gewähren,  wahrgenom- 
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mene  Mängel  selbst  abzustellcn.  Ks  genügt,  wenn  | 
sie  darüber  an  die  Oberpräsidenten  bezw.  den 
Minister  des  Innern  berichten.  Freilich  müßten  ihre 
Berichte  veröffentlicht  werden.  Die  Ocffeollichkeit 
der  Kritik  ist  viel  wirksamer  als  eine  behördliche 
Rüge ; sie  ist  ferner  das  einzige  Mittel,  das  im  Volke 
wurzelnde  Mißtrauen  gegen  die  Vorgänge  innerhalb 
geschlossener  Anstalten  zu  beseitigen.  Die  Ver- 
öffentlichung der  Berichte  gewährt  auch  die  beste 
Möglichkeit,  Erfahrungen,  welche  an  einer  Stelle  ge- 
sammelt, Fortschritte,  die  dort  erzielt  sind,  der  Ge- 
samtheit nutzbar  zu  machen. 

Die  in  der  Ueberschrift  gestellte  Frage  muß 
also  verneint  werden.  Wie  jedes  Menschenwerk 
hat  auch  das  FEG.  Mängel,  Aber  diese  Mängel 
sind  nicht  so  erhebliche,  daß  sie  seiner  Wirksamkeit 
hindernd  im  Wege  stehen,  sofern  nur  die  ausführen- 
den Organe  mit  der  äußersten  Kraftanstrengung 
dahin  streben,  den  Absichten  des  Gesetzgebers  zum 
Siege  zu  verhelfen.  Ein  gesetzgeberisches  Eingreifen 
würde  den  leidigen  Streit  nach  der  Kostenverteilung 
von  neuem  entfachen,  und  gerade  dieser  Streit  ist  es, 
welcher  idealen  Fortschritten  am  meisten  im  W ege  steht. 


Juristische  Rundschau. 

Zur  Chamade  ist  die  Fanfare  geworden.  Im 
kaiserlichen  Erlaß  v.  4.  E'ebruar  1890  war  für 
die  Pflege  des  Friedens  zwischen  Arbeitgebern  und 
Arbeitnehmern  die  Bildung  von  Arbeit  erkammem 
in  Aussicht  genommen.  Der  Entwurf,  der  18  Jahre 
später,  genau  am  gleichen  Datum — dem  4.  Februar — , 
im  Reichsanzeiger  veröffentlicht  wurde,  bringt 
Arbeitskammern:  gemeinsame  Vertretung  von 
Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern.  Diese  Gemein- 
samkeit kann  den  Arbeitgebern  leicht  ein  Ucber- 
gewiebt  verschaffen.  Wird  diese  Gefahr  vermieden, 
so  ist  freilich  gemeinsame  Tätigkeit  eine  gute  Vor- 
bedingung, Gegensätze  auszugleichen.  Die  Achilles- 
ferse des  Entwurfs  liegt  in  der  Wahl  der  Vertreter. 
Des  Kaisers  Erlaß  wollte  für  die  Arbeiter  Vertreter, 
„welche  ihr  Vertrauen  besitzen“  Solche  Vertrauens- 
männer sind  nur  durch  unmittelbare  Wahlen  zu 
ermitteln.  Jetzt  soll  die  Wahl  der  Vertreter  erfolgen 
für  die  Arbeiter  zur  Hälfte  durch  die  Arbeiter- 
ausschüssc,  die  nur  in  verschwindender  Zahl  be- 
stehen, zur  Hälfte  durch  die  auf  Grund  des  Gew.- 
DnfVersGes.  v.  30.  Juni  1900  gewählten  Vertreter 
der  Arbeitnehmer.  Zu  weiteren  Bedenken  gibt 
Anlaß,  daß  sich  die  Errichtung  von  Arbeitskammern 
an  die  gewerblichen  Berufsgenossenschaften  anlchnt. 
Eine  fachliche,  keine  örtliche  Gliederung.  Sie  be- 
schränkt sich  ferner  auf  die  Großindustrie  Betriebs- 
beamte, Techniker,  Kauflcute  sollen  später  besonders 
Vertretungen  erhalten.  Unter  den  Aufgaben,  die 
zunächst  im  allgemeinen  denen  anderer  Kammern 
(Handels-,  Handwerkerkammern)  entsprechen,  ragt 
die  Befugnis,  unter  gewissen  Voraussetzungen  als 
Einigungsamt  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern tätig  zu  werden,  bedeutungsvoll  hervor. 
Sie  kann  das  soziale  1- riedenswerk,  dem  diese 
Schöpfung  gewidmet  ist,  am  ehesten  fördern.  Alles 
in  allem  ist  der  Entwurf  als  ein  erster  Versuch  an- 
zusehen, der  dem  Bundesrat  und  Reichstag  ein 
weites  Feld  bessernder  Tätigkeit  eröffnet. 


Ganz  im  Sinne  der  Bekanntmachung  des  Reichs- 
kanzlers v.  9.  Dez.  1907  will  man  auch  in  Bayern 
und  in  Hessen  den  Zeugniszwang  mildern.  Die 
Justizministerien  in  Bayern  (bavr.  JMBI.  v.  14.  Jan. 
1908)  und  in  Hessen  haben  entsprechende  Ver- 
fügungen an  die  Beamten  der  Staatsanwaltschaft  er- 
lassen. Die  Behörden  der  Justizverwaltung,  meint 
der  bayrische  Justizminislcr  mit  Recht,  können  auch 
ihrerseits  dazu  beitragen,  daß  die  Maßregel  nur 
dann  angewendet  wird,  wenn  es  die  Umstände  des 
Falles  gebieterisch  erheischen,  ln  Hessen  ist  die 
Zeugniszwan^shaft  in  praxi  fast  unbekannt;  in  der 
Provinz  Rhoinhessen  ist  in  den  letzten  10  Jahren 
kein  solcher  Fall  vorgekommen.  Die  Staatsanwalt- 
schaften . sollen  auch  weiter  Zurückhaltung  üben. 

Alle  möglichen  und  noch  andere  Dinge  kamen 
im  preußischen  Abgeordnetenhaus  bei  der  Beratung 
des  Justizetats  zur  Sprache.  Gründlich  und 
packend  ist  keiner  der  Gegenstände  — und  es 
waren  mancherlei  wichtige  — behandelt  worden. 
Erfreulich  war  die  Ablehnung,  welche  die  Frage 
einer  Teilung  des  Kammergerichts  auch  bei 
der  Regierung  fand.  Und  wirklich  sprechen  so 
ziemlich  alle  Gründe  gegen  diesen  Gedanken.  Was 
sollte  auch  bei  einer  Teilung  des  Kammergerichts 
herauskommen?.  Höchstens  eine  Schädigung  der 
Rechtspflege.  Die  Einheitlichkeit  der  Judikatur  würde 
leiden.  Die  Interessen  des  rechtsuchenden  Publikums 
widerstreben  der  Zerreißung.  Und  sind  Ucbolständc 
wirklich  hervorgetreten?  Arbeitet  das  Kammer- 
gericht nicht  schnell,  nicht  gut?  Sein  alter  Ruf  ist 
ungeschmälert.  Freilich  sind  23  Senatspräsidenten 
und  117  Kammergerichtsrätc  eine  stattliche  Be- 
amtenzahl. Aber  ein  tüchtiger  Präsident  wird  die 
Personalkenntnis  auch  bei  dieser  Ausdehnung  des 
Gerichts  nicht  verlieren.  Und  Klagen  über  man- 
gelnde Dienslaufsicht  sind  nicht  bekannt  geworden. 

Die  Ergebnisse  der  Assessorprüfung  in 
Preußen  für  1907  geben  zu  denken  Von  108  Prüf- 
lingen haben  23  nicht  bestanden;  5 sind  nach  wieder- 
holter Verfehlung  des  Ziels  ausgeschlossen;  11  haben 
mit  dem  Prädikat  „gut“  das  Ziel  erreicht,  9 mit  „voll- 
kommen befriedigend“,  65  mit  „ausreichend“.  Der 
Prozentsatz  derjenigen, die  nicht  bestanden  haben,  belief 
sich  1900auf  18,75;  1901  auf  20;  1902auf  17,91;  1903auf 
9,09;  1904  au  fl  3,24;  1905auf22,4;  1906auf  14,91;  1907 
auf  21,30.  Die  Schwankungen  sind  sehr  beträchtliche. 
Rechte  Gründe  sind  nicht  ersichtlich.  Jedenfalls  zeigt 
das  Jahr  1907  gegen  das  Vorjahr  eine  bedauerliche 
Steigerung.  Indes  scharfe  Prüfungen,  wenn  sie  nur 
gerecht  sind,  halten  wir  für  durchaus  erforderlich. 
Eür  die  Justiz  sind  nur  die  Besten  gut  genug. 

Gar  zu  häufig  werden  in  manchen  Bezirken 
Referendare  als  Offizialverteidiger  auch  in 
schweren  Straffällcn  verwendet.  Nicht  gerade  gegen 
den  Wortlaut,  aber  gegen  den  Geist  des  Gesetzes. 
Nur  in  Ausnahincfällen  empfiehlt  sich  die  Bestellung 
von  Referendaren  als  Verteidiger.  Denn  Erfahrung, 
Sicherheit,  Unabhängigkeit  braucht  der  Verteidiger. 
Der  Angeklagte  darf  nie  das  Corpus  vile  für  Aus- 
bildungsexpcrimente  bilden.  Vor  allem  aber  muß  auch 
der  geringste  Verdacht  vermieden  werden,  als  ob 
Ersparnisgründe  für  die  Uebergehung  von  Anwälten 
ins  Gewicht  fallen  könnten.  Nicht  der  Anwälte 
wegen,  sondern  um  des  Volksvertrauens  willen,  das 
gerade  in  Strafsachen  nicht  erschüttert  werden  darf. 

Justizrat  Dr,  J.  Stranz,  Berlin. 
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Vermischtes. 

Zur  Entlastung:  des  Reichsgerichts.  Mit  Rück- 
sicht auf  die,  insbesondere  bei  den  Zivilsenaten  des 
Reichsgerichts  noch  immer  bestehende  UeberUstung,  die 
auch  durch  die  Novelle  zur  ZPO.  vom  5.  Juni  05  nicht 
behoben  ist,  wurde  eine  Kommission  im  Reichsgerichte  ge- 
bildet, um  durch  geeignete  neue  Vorschläge  dem  Hebel- 
stände  abzubelfen.  Dieser  Kommission  gehörten  au:  der 
Präsident  des  Reichsgerichts,  sämtliche  Präsidenten  der  Zivil- 
senate und  je  ein  Mitglied  derselben.  Die  Kommission  ist, 
wie  wir  vernehmen,  zu  dem  Resultate  gelangt,  daß  sich 
eine  weitere  Vermehrung  der  Zivilsenate  jedenfalls  nicht 
empfehle.  Dagegen  hat  sie  andere  Vorschläge  in  Anregung 
gebracht,  die  aber  sämtlich  nur  im  Wege  der  Gesetzgebung 
durchführbar  wären.  Diese  Vorschläge  liegen  zur  Zeit  dem 
Reichs-Justizamte  zur  Prüfung  vor.  Es  bleibt  abzuwarten, 
zu  welchem  Ergebnisse  die  Reichsjustiz  Verwaltung  für  die 
dem  Rundesrat  und  Reichstag  zu  machenden  gesetz- 
geberischen Vorschläge  gelangen  wird. 


Zur  Reform  des  Zivilprozeßrechts.  Unter  den 
Ern  Wendungen,  mit  denen  der  Entwurf  bekämpft  wird, 
spielen  zwei  Behauptungen Niine  gTüße Rolle:  die  Behauptung, 
daß  der  Entwurf  seine  Entstehung  fiskalischen  Rücksichten 
verdanke  und,  statt  eine  Verbilligung  der  Prozesse  herbei- 
zuführen, dem  rcchtsuchenden  Publikum  eine  jährliche 
Mehrbelastung  von  3 — 3l/i  Millionen  M.  bringe,  sowie  die 
weitere  Annahme,  daß  er  das  Einkommen  der  Anwälte  in 
außerordentlichem  Maße  verschlechtere.  Gegen  diese  Be- 
hauptungen wendet  sich  eine  in  dem  Preußischen  Justix- 
Ministehalblatte  Nr.  4 v.  24.  Jan.  1908  erschienene,  um- 
fangreiche Abhandlung,  welche  durch  eingehende  sta- 
tistische Untersuchungen  die  insbesondere  von  JR.  Zelter 
in  der  Jur.  Wochenschr.  1907  S.  690 ff.  geäußerten  Be- 
sorgnisse zu  widerlegen  unternimmt.  Es  werden  die 
Ergebnisse  dieser  Berechnungen  dahin  zusamroengefaßt, 
daß  das  Publikum ' nicht  mit  Mehrausgaben  an  Jeu  Staat 
belastet  weide,  sondern  eine  Ersparnis  an  Gerichtskosten 
mache,  die  in  Preußen  nach  den  Gescbäftszahlen  des 
Jahres  1904  auf  */2  Million  M.  jährlich,  für  Ende  1910  und 
die  spatere  Zeit  mit  Rücksicht  auf  die  zu  erwartende  Ge- 
schäftszunahme  entsprechend  höher  zu  veranschlagen  sei. 
Die  Oberlandesgericbtsanwälte  würden**unter  der  Voraus- 
setzung, daß  der  Gesetzentwurf  eine  erhebliche  Vermehrung 
der  Obcrlandesgerichtsanwältc  für  einige  Zeit  hindere,  am 
Schlüsse  einer  Uebergangszeit,  in  der  sie  sich  infolge  der 
Einführung  der  Pauschsätze  zunächst  besset  ständen  als 
bisher,  annähernd  dieselben  Einnahmen  haben  wie  bisher, 
und  die  Gesamtheit  der  Landgerichts-  und  Amtsgerichls- 
anwälte  dürfe  nach  Abschluß  der  Uebergangszeit  auf  eine 
jährliche  Mchrcinnahme  von  rund  700000  M.  rechnen. 
Für  das  Publikum  kämen  die  Verschiebungen,  die  sich 
in  der  Verteilung  der  Rechtsanwälte  auf  die  verschiedenen 
Gerichte  ergeben  würden,  nicht  in  Betracht : es  würde  am 
Schlüsse  der  Uebergangszeit  infolge  der  Vorschriften  des 
Entwurfs  an  die  Anwälte  insgesamt  rund  200000  M.  mehr 
zahlen,  als  ohne  die  Vorschriften  des  Entwurfs  der  Fall 
sein  würde,  also  ciheblich  weniger,  als  es  an  Gerichts- 
kosten erspare. 

Diese  amtlichen  Zahlen  werden  voraussichtlich  bei 
dei  Beratung  über  die  Vorlage  Gegenstand  weiterer  Er- 
örterungen im  Reichstage  sein;  wir  behalten  uns  daher 
vor,  zu  geeigneter  Zeit  eingehender  darauf  zuiürkzukomnien. 

Der  350.  Qrtindungstag  der  Universität  Jena 

fällt  in  den  Februar  dieses  Jahres.  Von  Aufang  an  war 
ihr  eine  treflliche  juristische  Fakultät  eingegliedert,  die  ' 


sogleich  versuchte,  sich  ein  für  die  damalige  Zeit  modernes 
Gepräge  zu  geben.  Vor  allem  trat  schon  in  den  ersten 
Lehrplänen  das  kanonische  Recht  zugunsten  der  „legcs” 
in  den  Hintergrund.  Auch  war  man  bemüht,  die 
aus  Italien  überkommene,  schwülstig-scholastische  Dar- 
stellungsweise zu  überwinden,  und  arbeitete  eifrig  mit  an 
der  Emanzipation  des  Prozeßrechts  von  den  gleichfalls 
italienischen  Vorbildern.  Zu  letzterem  halle  man  nament- 
lich deshalb  reichliche  Gelegenheit,  weil  der  alte  Schöffen- 
sluhl  mit  der  jungen  Fakultät  gleich  bei  ihrer  Giündung 
in  allerengsten  Zusammenhang  gebracht  wurde. 

Unter  den  Fakultutsmiigliedem  ragte  in  der  Giüitdungs- 
zeit  Matthäus  Wesenbeck,  berühmter  Kommentator 
der  Pandekten  und  des  Codex,  Verfasser  des  angesehensten 
Lehrbuchs  seiner  Zeit,  hervor.  Die  späteren  Blüteperioden 
fallen  stets  in  die  Jahrhundertanfänge.  Bei  Beginn  des 
17.  Jahrhunderts  ist  es  Arumäus,  der  .Stammvater  der 
Publizisten“,  der  einen  internationalen  Namen  erlangt  und 
eine  außerordentlich  hohe  Zahl  junger  Juristen  nach  Jena 
zieht,  unter  ihnen  den  bekamen  Benedikt  Carpzov 
und  den  späteren  ausgezeichneten  Staatsrechtskenner 
Limnäus.  Auch  Pufendorf,  Leibniz,  Lauter- 
bach, Schilter,  Just.  Henn.  Böhmer  studierten 
seinerzeit  in  Jena,  und  noch  im  selben  Jahrhundert  zählt 
die  Fakultät  den  glänzenden  Dozenten  G.  A,  Struve  zu 
ihren  Mitgliedern.  In  den  ersten  Dezennien  des  18.  Jahr- 
hundeits  setzt  die  .Jenenser  siaatsrechtlich-lilerärgeschiclit- 
liche  Bewegung“  ein:  die  Sliidentenxahl  erreicht  mit 
schätzungsweise  2000  ihren  höchsten  Punkt.  Die  Wende 
zum  19.  Säkulum  läßt  dann  den  Glanz  Weimars  nach 
Jena  herüberstiahlen.  Infolgedessen  treten  die  juristischen 
Verhältnisse  hinter  den  allgemein  menschlichen  etwas  zurück. 
Aber  über  dem  Ruhm  der  großen  Dichter  und  Philosophen, 
über  dem  Lärm  der  Napoleonsschlacht  und  des  Wartburg- 
festes  dürfen  doch  die  rechtsgeschichllichen  Namen 
Thibauts,  Hellfelds,  Feuerbacbs  und  aus  dem  späteren 
Verlauf  des  Jahrhunderts  das  Jenenser  Wirken  des  Pan- 
dektisten Adolf  Schmidt,  des  Germanisten  Gerber, 
des  Erbrechtslehrers  Koeppcn,  des  Rechtshistorikers  A. 
H.  E.  Danz,  des  Kriminalisten  Luden,  des  Staatsrechts- 
lehrers Georg  Meyer  nicht  vergessen  werden.  Auch 
ragt  in  jene  klassische  Zeit  hinein  die  Begründung  des 
Ober-Appellationsgerichts  Jena  (1817),  welche  bis  heute 
für  die  Fakultät  deshalb  bedeutsam  geblieben  ist,  weil 
mehrere  Professoien  gleichzeitig  als  Räte  diesem  höchsten 
thüringischen  Gerichte  an  gehören  müssen. 

So  blickt  die  Jenaer  Alma  Mater  und  mit  ihr  die 
juristische  Fakultät  auf  eine  reiche  Vergangenheit  zurück. 
Wiederum  steht  der  Jahrhunderts  beginn  unter  besten  Zeichen. 
Die  Zahl  der  Studierenden  ist  in  den  letzten  Jahrzehnten 
überraschend  gewachsen;  1871  betrug  sie  nur  363.  1907  da- 
gegen 1632.  Die  juristische  Fakultät  hält  mit  dem  Norden 
und  Süden  in  gleicher  Weise  Fühlung.  Preußen  und  die 
Hansestädte  gestatten  ausdrücklich  ihren  Staatsangehörigen, 
die  erste  juristische  Prüfung  bei  dem  OLG.  Jena  abzulegen. 
Der  seiner  Vollendung  entgegenseheude  Universitätsneubau 
wird  auch  dem  1872  gegründeten  juristischen  Seminar  neu 
eingerichtete  Räume  zur  Verfügung  stellen.  Hoffen  wir, 
daß  bei  dem  Jubiläumifest,  das  für  den  letzten  Juli  und  den 
ersten  August  geplant  ist,  auch  die  Zahl  der  juristischen 
Gäste  jeden  Alters  eine  gToße  sein  möge! 

Professor  Dr.  Hede  mann,  Jena. 

Brief  aus  der  Schweiz.  Seit  meiner  letzten  Be- 
richterstattung ist  das  bedeutendste  Ereignis  elugetretea. 
das  je  zu  melden  war:  Die  Beratungen  der  gesetzgebenden 
Behörde,  der  Bundesversammlung,  über  den  Entwurf  des 
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Schweizerischen  Zivilgesetzbuches  wurden  noch 
kurz  vor  Abschluß  des  Jahres  1907  mit  einstimmiger  An- 
nahme des  nunmehr  auch  redaktionell  erledigten  Entwurfes 
beendigt.  Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dafl  auch 
die  Volksabstimmung  dem  Gesetze  günstig  sein  wird;  hat 
doch  schon  im  J.thie  1898  das  Schweizervolk  mit  großer 
Mehrheit  durch  Annahme  eines  Verfassung&artikels  dem 
Bunde  das  Recht  gegeben,  das  ganze  Privatrecht  zu  kodi- 
fizieren. In  weit  kürzerer  Zeit,  als  vorauszusehen  war, 
□ach  dreijähriger  Beratung,  ist  das  von  Frof.  Eugen  Huber 
entworfene  Werk  mit  verhältnismäßig  wenig  Abänderungen 
von  den  gesetzgebenden  Behörden  sanktioniert  worden. 
Das  Zivilgesetzbuch  dürfte  am  1.  Januar  1912  in  Kraft  treten. 

Es  erübrigt  nun  nur  noch,  das  bereits  kodifizierte 
Handelsrecht,  das  Bundesgesetz  über  das  Obligationenrecht, 
dem  übrigen  Privatrecht  anzugliedern  und  die  durch  die 
Schaffung  des  großen  Privatgesetzbuches,  zum  Teil  aber 
such  zufolge  der  Bedürfnisse  notwendig  gewordenen 
Aeadernngen  vorzunehmen.  Das  Obligationenrecht  ist  als 
eia  besonderer  Teil  des  Zivilgesetzbuches  vorgesehen.  Es 
liegt  dafür  ebenfalls  bereits  ein  Eutwuif  von  Prof.  Huber 
vor.  welcher  zunächst  von  einer  Kommission  von  Vei- 
letem  aller  interessierten  Kreise  durchberalen  wird.  E> 
ist  vorgesehen,  das  Recht  der  Aktiengesellschaft  und  auch 
iss  Wechselrecht  in  besonderen  Gesetzen  zu  behandeln. 

Materiell  beendigt  ist  ein  anderes,  volkswirtschaftlich 
ebenfalls  sehr  wichtiges  Gesetz,  das  Gesetz  über  den  Ver- 
sicherungsvertrag. Grundlage  hierfür  war  ein  im 
Jzhre  1896  fertiggcstellter  Entwurf  von  Prof.  Roelli. 
Das  aus  der  Beratung  der  Behörden  hervorgegangene  Ge- 
setz — es  bedarf  nur  noch  der  redaktionellen  Durcb- 
n behäng  — darf  ebenfalls  als  ein  wohldurchdachtes  großes 
Werk  bezeichnet  werden. 

Der  schon  früher  erwähnte  Entwurf  eines  neuen  Ge- 
setzes über  den  Erfindungsschutz  ist  zum  Gesetz  gew  orden. 
Das  Bundesgesetz,  betr.  die  Erfindungspatente,  v. 
21.  Juni  1907  ist  am  1.  Dez.  1907  in  Kraft  getreten.  Das 
Requisit  der  Darsiellbarkcit  der  Erfindung  durch  Modell 

heute  — im  Gegensatz  zum  früheren  Gesetz  für 
den  Schutz  der  Erfindung  nicht  mehr  nötig. 

Die  Schweiz  hat  keine  Verwalt  ung  s gerächt  sh  ufe. 
Hehr  und  mehr  macht  sich  aber  auch  bei  uns  — sowohl 
te,  den  Kantonen  als  beim  Bunde  — das  Bedürfnis  darnach 
irlteud.  Im  Aufträge  der  Behörden  hat  Prof.  Kleiner  den 
tatwuif  zu  einem  Gesetze  über  die  Errichtung  eines  eid- 
L'-nössiscben  Verwaltungsgerichtes  ausgeat  beitet. 

Weitere  große  Aufgaben  verlangen  ihre  Lösung  durch 
4ea  Gesetzgeber:  Die  gesetzliche  Ordnung  des  Wasser- 
echtes, die  Krankheit*-  und  Unfallversicherung 
•ler  Arbeiter,  das  Strafrecht  — letzteres  leider  durch 
die  Arbeiten  am  Zivilgesetzbuch  etwas  in  den  Hintergrund 
sprängt  — sowie  eine  für  die  ganze  Schweiz  gehende 
Oerichtsor ganisation  und  Pro zeßordnung.  Zufolge 
‘ler  eigenartigen  politischen  und  wirtschaftlichen  Verhält- 
nisse liegt  allerdings  zum  großen  Bedauern  aller  ein- 
wchtigen  Juristen  ein  allgemein  geltendes  Prozeßrecht  noch 
in  weiter  Ferne.  Es  ist  zu  hoffen,  daß  die  glänzende  An- 
nahme des  trefflichen  Zivilgesetzbuches  auch  auf  die  Idee 
<br  Vereinheitlichung  des  Straf-  und  Prozeßrechtes  im  Sinnt* 
«mer  möglichst  raschen  Verwirklichung  fördernd  ein  wirke. 

Rechtsanwalt  Dr.  Arthur  Curti,  Zürich. 

Personalien.  Reichsgerichtsrat  Haas,  Leipzig,  ist 
im  Alter  von  57  Jahren  an  den  Folgen  der  im  Kriege 
1870  erlittenen  Verwundungen  gestorben.  Er  war  der 
einzige  Jurist,  der  Ritter  des  eisernen  Kreuzes  I.  Klasse 
war.  — Ferner  verstarb  Obetlandesgerichtsrat  \V  ilutzkv, 


| Breslau,  der  sich  schriftstellerisch  durch  ein  größeres  Werk 

I*  über  .Die  Vorgeschichte  des  Rechtes"  und  zahlreiche  Auf- 
sätze auch  wissenschaftlich  betätigt  hat. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  ia  //-Klammern  in  Kuniwkrift  beij*elüjjten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Getctre  o*w. 

Deutsches  Reich:  Internationale  Konvention  v.  3. 11. 
190t*.  bt.  die  Revision  der  in  der  General- Akte  der 
Brüsseler  An  tisklaver ei -Konfei  enz  v.  2.7.  1890  vor- 
gesehenen Behandlung  der  Spirituosen  bei  ihrer  Zu- 
lassung in  bestimmten  Gebieten  Afrikas  [3,12.1907] 
(K.-Ges.-Bl.  1908.  S.  5).  - Rkzlr.-Bk.  v.  13.  1.  1908,  bt. 
den  Beitritt  der  britischen  Kolonie  Gambia  zu  der  inter- 
uationalen  Uel*ereinkan(t.  bt.  Maßregeln  gegen  Pest, 
Cholera  und  Gelbfieber  v.  3.  12.  1903  [20.  1.  190*]  (S.  12). 

Preußen:  M.-Vf.  v.  19.11.1907,  bt.  die  Veröffent- 
lichung der  Erlangung  der  Rechtsfähigkeit  eines  Vereins 
oder  einer  Stiftung  [31.  12.  1907]  (Min. -Bl.  f.  inn.  Vevw. 
S.  373).  — M.-Vf.  v.  17.  8.  1907,  bt.  Ausführung  des 
Fleischbeschaugesetzes  [31. 12.  1907]  (S.  374).  — M.-Vf. 
v.  17.  8.  19ü7,  bt.  die  Kontrolle  des  Fleischverkehrs 
[31.  12.  1907]  (b.  385).  - Allg.  Vf.  v.  28.  1.  1908.  bt 
die  Erledigung  der  Anträge  auf  Bezeichnung  als  Ferien- 
sache  (JMB1.  1908,  S.  25).  — M.-Ük.  v.  17.  1.  1908.  bt. 
die  Bezirke,  für  die  während  des  Kaleudetjahies  1907  die 
Anlegung  des  Grundbuchs  erfolgi  ist,  sowie  die  Bezirke, 
für  welche  das  Grundbuch  auch  in  Ansehung  der  von  der 
Anlegung  ursprünglich  ausgenommenen  Grundstücke  als 
angelegt  gilt  (Ges.-S.  1908.  S.  7). 

Bayern:  Ges.  v.  28.  1.  1908.  bt.  die  Aufbringung 

der  Mittel  für  die  Unterstützung  der  N otarial sgchilfen 
[29.  1.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-BL  S.  49). 

Sachsen:  M.-Vo.  v.  21.  12.  1907,  bt.  die  Zu- 

stellung des  Spruches  der  Ehrengerichte  der  Offiziere 
1 und  Sanitätsoffiziere  durch  die*  Staat sanwaltsclmft  [31.  12. 

1907]  (JMBl.  S.  101).  — M.-Vo.  v.  31.  12.  1907,  bt.  «las 
Tagebuch  des  Grundbuchfühl  er*  (S.  102). 

Württemberg:  M.-Bk.  v.  3.  1.  1908,  bt.  Begnadigung 
nach  vorangegangenem  Strafaufschub  und  Ablauf  einer 
Probezeit  [23.  t 1908]  (AmfsbL  d.  Jutt.-M.  1908  S.  I). 

Braunschweig:  Vo.  v.  15.  1.  1908,  bt.  Ab&nd.  «ler 

Vo.  v.  24.  6.  1906  wegen  Errichtung  eines  Erbschaf  Is- 
st euer  amt. s [1.  2.  19ü8 J (Ges.-  «.  Vo.-SaL  1908  S.  17). 

Waldeck:  Ges.  v.  30.  12  1907  zur  Ablod.  des  Ges. 
v.  20.  2.  1851,  bt.  Ansatz  und  Erhebung  von  Sporteln 
[29.  1.  1908/  (Reg.-Bl.  1908  S.  3).  - lies.  v.  30.  12.  1907 
zur  Abäml.  des  Ges.  v.  17.  9.  1875,  bl.  Gewährung  v«*n 
Wohuuugsgeldzuschitsseu  an  diu  unmittelbaren 
Staatsbeamten  [29.  1.  1908 / (S.  4),  — Ges,  v.  30.  12.  1907 

1.  I.  16t»0 

zur  Abänd.  des  Allgem.  Berggesetzes  v.  jj 
[21.  1.  1908]  (S.  4). 

Reuß  j.  L.:  fies.  v.  20.  1.  l‘K)8,  bt.  Feier  «ler 

Sonn-  u.  Festtage  [6.  2.  1908]  (Ges.-Sml.  S.  149).  — Ges. 
v.  24.  1.  1908,  bt.  die  öffentlichen  Sparkassen  [29.  1. 

1908]  (S.  161).  - Ges.  v.  25.  1.  1908,  bt.  Ruhegehalt 
und  Warteguld  der  berufsmäßigen  Gemeinde  beamten 
sowie  die  Fürsoige  für  ihre  Hinterbliebenen  [0.  2.  1908] 
(S.  165). 

Bremen:  Ges.  v.  29.  1.  1908,  bt.  Abäml.  der  Bau- 
ordnung für  die  Stadt  Bremen  und  das  Laudgcbiet  v. 
21.  10.  1906  [30.  1.  1908]  (Ges.-Bl.  1908,  S.  II). 


Spreohsaal. 

Materielles,  kein  formelles  Recht.  Man  spricht 
in  letzter  Zeit  viel  vom  schwindenden  Anseheu  der  Gerichte 
und  sucht  die  Gründe  in  der  Ausbildung  sowie  der  Aus- 
wahl der  Richter,  in  der  Verfassung  «ler  Gerichte  und 
anderem.  Einen  Punkt,  der  geeignet  ist,  hieibei  mit- 
zu  Spree  hei:,  möchten  wir  berühren. 
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Der  Rechtsuchende  will  eine  Entscheidung  auf  seine 
strittige  Krage.  Wie  oft  aber  spielen  ihm  die  prozessualen 
Einreden  einen  Streich.  Er  klagt:  nach  Jahresfrist  er- 
fährt er,  einem  Formfehler  habe  er  die  Abweisung  seiner 
Klage  zuzuschreiben,  oder  er  habe  statt  des  angegangenen 
Gerichtes  ein  anderes  angchen  müssen.  Jedenfalls  müsse 
er  von  neuem  klagen.  Dazu  ist  ihm  die  Lust  vergangen, 
das  ist's  vielleicht,  rvas  der  Gegner  wollte.  Die  Ent- 
scheidung erbittert  ihn,  — statt  des  Brotes  bietet  man  ihm 
einen  Stein.  — er  schiebt  die  Schuld  auf  die  Gerichte  und 
die  Anwälte.  Kann  mau  ihm  das  verdenken 

Solche  Entscheidungen  müssen  im  Interesse  der  Sache 
sowie  des  Ansehens  der  Richter  wie  der  Anwälte  gesetz- 
lich unmöglich  werden. 

Oberster  Grundsatz,  der  durch  das  ganze  Prozeß- 
verfahren bei  allen  Gerichten,  den  ordentlichen  wie  be- 
sonderen, den  Verwaltungsgerichten  usw.  sich  wie  der  rote 
Faden  hindurchziehen  sollte,  muß  der  sein:  Die  Gerichte 
sollen  materielles  Recht  finden  und  sprechen. 

Gewiß  gibt  es  in  der  ZPO.  viele  Ansätze,  die  diesem 
Grundsätze  gerecht  werden  wollen,  x.  B.  die  §§136  Aba.  3. 
139,  141,  157,  187,  295,  503.  Aber  dennoch  blieb  manche* 
übrig,  was  noch  zu  ändern  wäre.  Allgemein  durchgreifend 
wäre  etwa  folgendes  zu  fordern: 

1.  Jeder  Rechtsstreit  muß  möglichst  rasch  zu  einet 
materiell-rechtlichen  Entscheidung  von  Amts  wegen  fuhren. 

2.  Prozessuale  Einreden  oder  Einwendungen  können 
nie  zu  einer  Abweisung  der  Klage  führen.  Sie  sind  ein- 
facher als  bisher  und  von  Amts  wegen  zu  erledigen. 

3.  Die  Kompetenzslreitigkciten  müssen  rasebea  und 
durch  Beschluß  von  Amts  wegen  entschieden  werden. 

4.  Alle  Fristen  laufen  vom  Zeitpunkte  der  Einreichung 
des  Schriftstücks  an  die  Gericblsschreiberei  ohne  Rücksicht 
auf  Fehler  in  der  Form  usw. 

Weiter  wäre  folgendes,  bindend  für  das  Verfahren  vor 
allen  Gerichten,  ztt  bestimmen: 

Jeder  prozessuale  Mangel  kann  nachgeholt  werden. 
Dazu  setzt  das  Gericht  eine  kurze  Frist.  Ihm  steht  end- 
gültig die  Befugnis  zu,  einen  Formmangel  für  unwesentlich, 
nicht  der  Nachholung  bedürftig  zu  erklären,  so  z.  B.  beim 
Fehlen  der  Unterschrift  des  Postboten.  Ungerugt  vom 
Gegner  vor  der  Verhandlung  zur  Sache,  ist  jede  prozessuale 
Einrede  erloschen.  Rechtzeitig  vorgeschütxt,  entscheidet 
darüber  vorweg  das  Gericht  durch  Beschlnß.  Erklären  die 
Parteien  mündlich,  eventl.  nach  kurzer  Termin svertagung, 
sich  hieimit  nicht  einverstanden,  so  geht  die  Sache  in  die 
Berufungsinstanz  zur  endgültigen  Beschlußfassung.  Dieser 
Beschluß  bindet  jedes  Gericht,  an  welches  der  Rechtsstreit 
eventl.  verwiesen  wird.  Ebenso  ist  von  Amts  wegen  zu 
verfahren,  wenn  das  angegangene  Gericht  der  Ansicht  ist, 
es  sei  ein  anderes  Gericht  ausschließlich  zuständig. 
Hält  das  ordentliche  Gericht  das  Verwaltungsgericht  oder 
dieses  das  erstere*  für  zuständig,  oder  erhebt  eine  Ver- 
waltungsbehörde den  Kompetenzkouflikt,  so  entscheidet 
über  die  Zuständigkeit  ein  besonderer  Gerichtshof,  kleiner 
als  der  jetzige,  und  zwar  durch  Beschluß,  endgültig  bindend 
für  alle  Gerichte.  Hat  das  Gericht  erster  Instanz  sich  nach 
Ansicht  des  Berufungsgerichts  irrig  für  zuständig  erklärt 
und  zur  Sache  entschieden,  so  legt  das  letztere  die  Sache 
dem  Kompetenzgerichtshof  zur  Entscheidung  vor.  Dieser 
verweist  die  Berufung  endgültig  an  die  Berufungsinstanz. 
Das  Urteil  erster  Instanz  bleibt  als  solches  bestehen.  Die 
Revision  wegen  prozessualer  Einreden  ist  ausgeschlossen. 
Wenn  hierbei  ein  Gericht  einmal  über  eine  Sache  ent- 
scheidet. die  vielleicht  streng  Rechtens  vor  ein  anderes 
Forum  gehört,  so  ist  das  ein  unwesentlicher  Nachteil. 

Durch  Urteil  über  prozessuale  Einreden  zu  entscheiden, 
ist  zu  schwerfällig,  eine  richterliche  Kraft  Verschwendung. 


Durch  Ut  teil  sollte  überhaupt  nur  die  Entscheidung  in  der 
Sache  selbst,  auch  die  der  Teilurteile,  gesprochen  werden, 
alle  anderen  Entscheidungen  dagegen,  auch  die  in  der 
Zwangsvollstreckungsinstanz  z.  B.  § 722,  durch  kurz  be- 
gründeten Beschluß. 

Alle  Zustellungen  jedweder  Entscheidung  in  allen 
Instanzen,  auch  der  der  Zwangsvollstreckung,  sollten  von 
Amts  wegen  erfolgen,  stets  gültig  auch  durch  die  Post. 
Jeder  Kehler  ist  durch  Nachholung  heilbar  mit  rückwärts 
wirkender  Kraft.  Das  ist  wichtig  f(lr  den  Lauf  von 
Fristen.  Die  Nachholung  ist  von  Amts  wegen  zu  bewirken. 
Ungerugt  vor  der  Verhandlung  zur  Sache,  wird  selbst  der 
von  Amtswegen  zu  beobachtende  Formfehler  geheilt. 

Diese  Grundsätze  hätten  Anwendung  zu  finden  auf  alle 
Rechtsmittel,  die  Wiedereinsetzung,  das  Versäumnisverfahren, 
den  Urkunden-  und  Wechselprozeß,  das  Mahnverfahren. 

Mangelnde  Foim  und  Erklärungen  führen  nicht  zur  Ab- 
weisung. wie  nach  den  §§  340.  535.  574,  593,  59“,  604  und 
700  der  ZPO.,  sondern  zur  Nachholung.  Auf  die  Notfristen 
sollte  § 223  Abs.  1 Anwendung  finden.  Manche  Einspruchs- 
frist wird  durch  die  heule  geltende  Bestimmung  versäumt. 

Qie  Klagänderung  ist  stets  zuzulassen,  auch  in  der 
Berufungsinstanz,  mag  selbst  dem  Gegner  für  die  neue  Be- 
hauptung eine  lustanz  entgehen.  Nur  der  Schikane  ist 
entgegenzutreten. 

Allgemein  sollte  es  dem  Richter  zur  Pflicht  gemacht 
werden,  dahin  zu  wirken,  daß  die  Streitpunkte  vollständig 
erörtert  werden : bei  den  Amtsgerichten  soll  eine  Belehrung 
über  die  Rechtsfragen  und  Folgen  sowie  eine  gewisse 
Rechtshilfe  für  den  geistig  Schwächeren  hinzutreten.  Ad- 
juvandi  jutis  civilis  gratia  judex  adest. 

Der  guten  Folgen  halber  sollte  man  sich  vor  etwas 
Inkonsequenz,  etwas  Unlogischem  und  einem  kleinen  Ein- 
schlag von  Inquisilionsrnaxime  nicht  scheuen. 

Denn  das  Wohl  aller  wird  dadurch  heTbeigeführt. 
Die  Parteien  erhalten  rasch  und  sicher,  was  sie  begehren, 
die  materielle  Entscheidung;  die  Anwälte  und  Beamten 
entgehen  deu  aus  dem  Xichtbeachten  der  Form  herxtt- 
leiteuden  Regreßansprüchen,  den  Richtern  wird  die  unnütze 
und  unerquickliche  Arbeit  der  formalen  Entscheidungen 
erspart  und  das  Ansehen  der  Gerichte  sowie  — und  das 
ist  das  Wesentlichste  — das  im  Interesse  des  Staatswohles 
unerläßliche  Zutrauen  des  einzelnen  zu  der  Rechtsprechung 
wird  dadurch  gehoben. 

Amtsgerichtsrat  Dr,  Schmersahl,  Walsrode. 


Der  Entwurf  des  Scheckgesetzes  lm  Ver- 
hältnis zum  BGB.  Dem  Bestreben,  den  Scheck  mög- 
lichst zu  popularisieren,  steht  zum  Teil  das  geschriebene 
Recht  selbst  hindernd  im  Wege.  Es  ist  kein  vernünftige! 

Grund  ersichtlich,  weshalb  die  Schulden  einer  unmündigen 
oder  entmündigten  Person  von  ihrem  gesetzlichen  Ver- 
treter nicht  in  gleicher  Weise  durch  Schecks  sollten  getilgt 
weiden  können  wie  die  Verpflichtungen  Vollgeschäftsfähigei. 

Nun  verlangt  aber  § 1822  Z.  9 die  Genehmignng 
des  Vonnundscbaftsgciichts  für  den  gesetzlichen  Vertretet 
„zur  Eingehung  einer  Verbindlichkeit  aus  einem  Wechsel 
oder  einem  anderen  Papiere,  das  durch  Indossament  über- 
tragen werden  kann“.  Zu  diesen  Papieren  gehört  der 
Orderscheck.  Danach  müßte  also  der  Vormund,  der 
einen  Orderscheck  auf  das  Guthaben  des  Mündeti  für 
diesen  ausstellt,  zuvor  die  Genehmigung  des  Vor- 
mundschaftsgerichts nachsuchen.  Es  leuchtet  ein,  daß 
j eine  solche  Klausel  für  Schecks  nicht  angebracht  ist.  Sie 
;st  für  Kreditpapiere,  nicht  aber  für  Zahlungsmittel  berechtigt. 

Es  kommt  aber  hinzu,  daß  dieses  Erfordernis  der 
| vormundschaftsgerichtlichen  Genehmigung  gerade  für  die 
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gewöhnlichen  Scheck*,  d.  b.  für  die  Schecks  mit  alter- 
nativen  Inhaberklauseln,  wiederum  nicht  gilt.  Denn 
dieser  Scheck  ist  nach  ausdrücklicher  Bestimmung  in  § 4 
Abs.  2 ein  Scheck  auf  den  Inhaber,  d.  li.  ein  Inhaber- 
papier, also  ein  Papier,  das  nicht  durch  Indossament 
übertragen  werden  kann,  sondern  bei  dem  die  Ueber- 
tragung  des  Rechts  der  Tradition  des  Papieres  folgt. 

Für  eine  solche  verschiedene  Behandlung  zwischen 
Inhaberscheck  und  Orderscheck  fehlt  es  an  jedem  inneren 
Grande. 

Auf  der  anderen  Seite  ist  aber  nur  die  Ausstellung 
des  Schecks  unbedingt  vom  Erfordernis  der  Vormund- 
schaftsgerichtlichen  Genehmigung  zu  befreien.  Die  In- 
dossierung beim  Orderscheck  kann  nach  wie  vor  ge- 
nehmigungspflichtig bleiben.  Nur  ist  es  dann  wiederum  in- 
konsequent, die  GenehmigtuigsbedQrftigkeit  auf  Eingehung 
von  solchen  Scheckverbindlichkeiten  zu  beschränken,  die 
aus  eigentlichen  Indossamenten  henühren.  Das  ist  vor- 
läufig anf  Grund  des  § 1822  Z.  9 BGB.  der  Fall.  Bei  dem 
Scheck,  der  den  deutschen  Verkehr  fast  ausschließlich  be- 
herrscht, also  beim  Scheck  mit  alternativer  Inhaberklausel, 
kann  eine  Verbindlichkeit  ans  Indossament  nicht  erwachsen, 
weil  ja  das  Indossament  mit  dem  Begriffe  des  Inhaber- 
papiers nicht  vereinbar  ist.  Nun  kennt  aber  das  künftige 
Gesetz  eine  der  des  Indossanten  ähnliche  Haftung  auch  beim 
Inhaberscheck.  Der  § 15  Abs.  2 des  Entwurfes  besagt: 

.Aach  bei  dem  auf  den  Inhaber  gestellten  Scheck  haftet  jeder. 

tetnes  Namen  oder  seine  Firma  auf  die  ROckaeite  des 
Scheck»  geschrieben  bat,  dem  Inhaber  fflr  die  Eirlöaang.  Auf  den 
Bezogenen  findet  diese  Bestimmung  keine  Anwendung  * 

Es  ist  dies  keine  Haftung  aus  Indossament,  sondern 
es  ist  eine  Skripturhaftung  besonderer  Art,  für  die  es  an 
jeder  Analogie  bisher  fehlt.  Verlangt  man  nun  vom  ge- 
setzlichen Vertreter  znr  Indossierung  des  Order- 
schecks das  Erfordernis  der  vormundschaflagerichtlichen 
Genehmigung,  so  muß  man  es  natürlich  auch  zur  Skriptur 
auf  den  Inhaberscheck  fordern.  Wenn  daher  der  Ent- 
wurf des  Scheckgesetzes,  so  wie  er  jetzt  vorliegt,  Gesetz 
wird,  und  wenn  die  Bestimmung  in  § 1822  Z.  9 BGH. 
nicht  ergänzt  wird,  so  kommen  wir  zu  dem  unerwünschten 
Rechtszustande,  daß  zur  Ausstellung  eines  Order- 
schecks und  zur  Indossierung  eines  Orderschecks 
der  gesetzliche  Vertreter  der  vorm undschaftsgerich (liehen 
Genehmigung  bedarf,  daß  er  dagegen  zur  Ausstellung 
eines  Inhaberschecks  und  zur  Eingehung  der  Skriptur- 
rerpflichtnng  nach  § 15  Abs,  2 dieser  Genehmigung 
nicht  bedarf.  Die  richtige  Regelung  wäre  die,  daß  zur 
Ausstellung  keines  Schecks  die  vormundschaftsgericbtliche 
Genehmigung  notwendig  ist,  daß  dagegen  ebenso  wie  das 
Indossament  auf  den  Orderscheck,  so  auch  die  Rücken- 
skriptur auf  den  Inhaberscheck  genehmigungsbedürftig  ist. 

Rechtsanwalt  Dr,  James  Breit,  Dresden. 

Der  befreite  Vorerbe  und  das  Reichsgericht. 

Das  Reichsgericht  ist  dem  befreiten  Vorerben  nicht  wohl- 
gesinnt. Entgegen  dem  Willen  des  Erblassers,  der  ihn 
vom  Nacherben  unabhängig  sein  lassen  wollte,  weist  es 
den  Grundbuchrichter  an,  Eintragungen  über  buchpflichtige 
Verfügungen  des  Vorerben  abzulehnen,  wenn  nicht  zuvor 
gemäß  § 52  GBO.  das  Recht  des  Naeherben  eingetragen 
ist  oder  die  Einwilligung  des  Nacherben  beigebracht  wird 
(Entscb.  Bd.  61  S.  233).  Die  Hoffnung,  der  JR.  Dr.  Strauz 
1906,  S.  525  d.  Bl.  Ausdruck  verlieh,  daß  das  Reichs- 
gericht in  dieser  Frage  recht  bald  einen  anderen  Stand- 
punkt einnehmen  weide,  ist  einstweilen  nicht  in  Er- 
füllung gegangen.  Im  2.  Hefte  zum  65.  Bande  der  Entsch. 
bleibt  der  Senat,  entgegen  dem  bayerischen  OLG.,  das  seine 
in  der  Entscb.  v.  18.  März  190“  ausgesprochene  Ansirht 


aufgibt,  bei  seinem  Standpunkte  (S.  215).  Welch  unan- 
genehme und  dem  Willen  des  Erblassers  widerstreitende 
Folgen  dieser  Standpunkt  haben  kann,  ist  von  Weber1) 
anschaulich  geschildert.  Man  durfte  darauf  gespannt  sein, 
welche  „ schwerwiegenden  Gründe“  das  Reichsgericht  noch 
finden  werde,  .sie  gleich  Keulenschlägen  auf  die  Häupter 
derer  niederschmetteru  zu  lassen“  (Weber  a.  a.  O.  S.  612), 
die  seine  Ansicht  inzwischen  bekämpft  haben.3)  Auch  in 
dieser  Hinsicht  muß  der  neueste  Beschluß  des  Reichs- 
gerichts enttäuschen.  Weber  hat  auch  die  neuen  Aus- 
führungen treffend  kritisiert*)  in  einem  Aufsätze,  dem  er 
die  hoffnungsfreudige  Aufschrift  gab*  .Der  Freiheit 
Morgenrot“.  Aber  auch  an  dieser  Stelle  mochten  die 
auffälligsten  Sätze  der  Entscheidungsgründe  nicht  unwider- 
sprochen bleiben. 

Der  Streit  bewegt  sich  in  der  Hauptsache  um  nichts 
als  dann«,  ob  der  Grundbuchrichtei  dem  Vorerben  bei 
Abwesenheit  besonderer  Zweifelsgrüttde  glauben  darf, 
daß  das  durch  formrichlige  Urkunden  als  entgeltlich  ausge- 
wiesene, der  Verfügung  zugrunde  liegende  Kausalgeschäft  in 
der  Tat  entgeltlich  ist,  oder  ob  er  mit  der  Möglichkeit 
der  Simulation  oder  gar  der  Komödie  rechnen  muß,  daß 
der  Verfügende  den  vor  den  Augen  des  Richters  gezahlten 
Gegenwert  dem  Verfügungsgegner  hinter  dem  Rücken  des 
Richters  wieder  zurückgeben  werde.  Jastrow  und  Weber 
hatten  darauf  hingewiescu,  daß  man  noch  nie  daran 
gedacht  habe,  einem  Testamentsvollstrecker  oder  einem 
Vater  oder  einem  Vormunde,  die  auch  Erben-  oder  Mündel- 
gut  nicht  verschenken  dürfen,  den  Glauben  für  die  Ent- 
geltlichkeit zu  versagen,  und  daß  man  diesen  Glauben 
einem  Vormund  und  Vater  auch  nur  mit  der  Gefahr  ver- 
sagen könne,  daß  diesen  Personen  grundbucbliche  Ver- 
fügungen* da  sie  sich  nicht  die  rechtsgültige  Einwilligung 
des  Vertretenen  verschaffen  könnten,  überhaupt  unmöglich 
würden. 

Hierzu  führt  das  Reichsgericht  aus:  Daß  der  Vorerbe 
die  Entgeltlichkeit  nur  simuliere,  sei,  wenn  auch  noch  so 
unwahrscheinlich,  doch  auch  nicht  ausgeschlossen  : „Wahr- 
scbcinlichkeiten  oder  Vermutungen“  können  abei  .mit 
Rücksicht  auf  die  für  den  Grundbuchverkehr  zu  erfordernde 
Sicherheit  nicht  al*  genügende  Grundlage  für  eint*  Ein- 
tragung ins  Grundbuch  gellen“;  Testamentsvollslreckci 
und  andere  .Verwalter  fremder  Vermögen“  jedoch  würden 
„erfahrungsgemäß  unentgeltliche  Verfügungen  zum  Nach- 
teile der  von  ihnen  Vertretenen  nur  sehr  selten  vor- 
nehmen“; deshalb  müßten  entsprechende  Veisicherungen 
solchei  Personen  — von  Verdaclitsgründen  iin  Einzcltalle 
abgesehen  — vom  Grundbuchrichtei  als  „wahr  erachtet" 
werden.  — Als  ob  dies  hier  weniger  mit  Wahrschein- 
lichkeiten und  Vermutungen  rechnen  hieße  als  dort! 

Und  weiter  sagt  das  Reichsgericht:  den  Nacberbeu 
wolle  das  Gesetz  offensichtlich  gegen  benachteiligende 
Verfügungen  des  Vorerben  besonders  geschützt  wissen, 
flenn  es  verbiete  die  Befreiung  des  Vorerben  von  dei  Be- 
schränkung hinsichtlich  unentgeltlicher  Verfügungen  (§  213t» 
BGB.), und  es  bestimme,  daß  bei  der  Eintragung  des  Vor- 
erben  auch  zugleich  das  Recht  des  Nacherben  akura  tragen 
ist  (§  52  GBO.).  Aber  kann  einer  dei  Verwalter  fremden 
Vermögens  von  dieser  Beschränkung  befreit  werden 
Weder  der  weitestgehend  befreite  Vormund  noch  der  be- 
freite Testamentsvollstrecker  (§§  1852  ff.,  2207)  noch  der 
Vater  dürfen  Mündel-  oder  Erben  gut  verschenken.  Eine 
Be«dimmimg  gemäß  § 52  GBO  ist  in  § 53  GBO.  auch 
getroffen  für  den  Ta*tament«volDlieckei. 

•)  Zeitschrift  dos  Notarvereins,  19Dt*  S.  Mil. 

*|  Wa  b e r a.  a.  0-,  1 a ' t r o w *•  a.  • I.  S t*  , S t r a n t a.  a.  ‘ 
Kretzüetm-ir  DJ7.  l‘*0*>  S*.  1347  II..  Hotz,  daselbst  S.  4Ät  u.  a. 

3)  S».  47j  dei  /it.  Ztschr.  IW?. 
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Auch  sonst  kann  die  neueste  Entscheidung  des  Reichs- 
gerichts ihre  Gegner  von  ihrer  Meinung,  daß  diese  Recht- 
sprechung unhaltbar  sei,  nicht  abbringen.  Es  ist  kein 
Grund  vorhanden,  den  Vorerben  anders,  als  es  der  Erb- 
lasser will  und  als  es  die  Bedürfnisse  des  Verkehrs 
gebieterisch  fordern,  und  anders  zu  behandeln,  als  es  der 
'Jeslamentsvolistrecker,  der  Vater  und  der  Vormund  werden 
und  werden  müssen.  Hoffentlich  wird  dem  Reichsgericht 
bald  wieder  Gelegenheit  gegeben,  seine  Ansicht  an  der 
Hand  vor  allem  der  neuesten  Weberscheu  Kritik  noch 
einmal  nachzu prüfen. 

Rechtsanwalt  Dr.  Glaser,  Dresden. 

Zur  Abänderung  des  $ 58  GVG.  Auf  S.  132 

d.  Bl.  wendet  sich  Geh.  Justizral  Brettner  gegen  die  im 
Entwurf  zu  ZP.-Refonn  geplante  Aenderung  des  § 58 
GVG.  (wonach  »die  Mitglieder  gleichzeitig  Amtsrichter  am 
Sitze  des  Landgerichts  sein  können")  n.  a deshalb,  weil 
sie  jedem  bisherigen  Herkommen,  jeder  Dienstpragmatik 
widerspräche.  Die  Richter  wurden  nicht  gut  zweierlei 
Tätigkeit  ausüben  können.  Er  übersieht  dabei  m.  E.,  daß 
solche  Verhältnisse  ohne  Schaden  für  die  Rechtspflege  bis 
zum  1.  Oktober  1879  in  Preußen  vielfach  bestanden  haben. 
Damals  waren  bei  den  kleinereu  Kreisgerichten  und  den 
Kreisgerichtsdeputationen  die  Richter  zugleich  Mitglieder 
der  Spruch- Kollegien  in  größeren  Zivil-  und  Straf- 
sachen and  Einzelrichter  (Bagatell-,  Vormundschafts-, 
Grundbuch-,  Subhastations-,  Polizeirichter  usw.).  Freilich 
gingen  die  Rekurse  und  Beschwerden  auch  gegen  die 
Einzelrichter  an  das  Appellgericht,  wahrend  jetzt  das  Land- 
gericht entscheidet;  aber  der  Umstand  wird  kaum  schwer 
ins  Gewicht  fallen.  Dann  (vorausgesetzt,  daß  der  Ent- 
wurf Gesetz  wird)  müßte  natürlich  die  Geschäftsverteilung 
festsetzen,  daß  nur  die  in  Strafsachen  arbeitenden  Einzel- 
richter  Mitglieder  der  Zivilkammer  sein,  und  umgekehrt 
die  in  Zivilsachen  tätigen  der  Strafkammer  angehören 
könnten.  Weshalb  das  einen  nachteiligen  Einfluß  auf  die 
richterliche  Tätigkeit  ausüben  würde,  sebe  ich  nicht  ein. 

Landgei  ichtsrat  Dr.  Gnmbinner,  Berlin. 

Dienstentlassung  und  Degradation  Im  Nach- 
tragsverfahren auf  Grund  des  Vergehens  der  Amts- 
unterschlagung. Nach  § 42  Abs.  2 MilStrGB.  kann 
auf  Gruml  einer  gegen  eine  Person  des  Beurlaubtenstandes 
während  der  Beurlaubung  erfolgten  Verurteilung  wegen 
einer  strafbaren  Handlung  der  im  § 37  Abs.  2 Ziff.  2 be- 
zeichneten  Art  ein  besonderes  Verfahren  des  Militärgerichts 
zur  Entscheidung  darüber  angeordnet  werden,  ob  gegen 
einen  Offizier  auf  Dienstentlassung  oder  gegen  einen 
(Inter uftizier  auf  Degradation  zu  erkennen  ist.  Die  im 
§ 37  Abs.  2 Ziff.  2 benannten  strafbaren  Handlungen 
sind:  Diebstahl,  Unterschlagung,  Raub.  Erpressung, 

Hehlerei,  Betrag  und  Urkundenfälschung.  Das  Reichs- 
militärgericht hat  in  Band  7 S.  217  entschieden,  daß  das 
Vergehen  gegen  § 349  RStrGB.  (die  sog.  Falschbetirkundung)  | 
keine  Urkundenfälschung  im  Sinne  des  § 37  Abs.  2 Ziff.  2 
sei  und  auch  Stellung  zu  der  Frage  genommen,  inwieweit 
andere,  denen  in  § 37  ähnliche  strafbare  Handlungen  dieses 
besondere  Nachtrags  verfahren  begründen  können.  Der 
Ansicht  des  RcichsMilGerichts  hinsichtlich  des  § 348 
RStrGB.  ist  entschieden  beizulreten.  Der  ausschkiggebende 
Grund  hierfür  ist  darin  zu  sehen,  daß  der  Tatbestand 
dieses  reinen  Amtsdelikts  in  dem  Abschnitt  Urkunden- 
fälschung überhaupt  nicht  zu  finden  ist.  Es  leuchtet  auch 
ohne  weiteres  ein.  daß  der  sog.  Mundraub  (§  370  Ziff.  f» 
RStrGB.).  der  Foistdielistalil  und  die  in  den  Feld-  und 
Furstpulizeigesetzpn  vielfach  unier  Strafe  gestellten  Ent- 


wendungen nicht  unter  den  Begriff  des  Diebstahls  im 
Sinne  der  hier  in  Betracht  kommenden  Bestimmung  fallen, 
obwohl  materiell  diese  Delikte  nichts  anderes  als  Diebstahl 
im  Sinne  des  § 242  RStrGB.  sind. 

Bezüglich  der  angeiübrten  AmtsunterschlaguDg  des 
§ 350  RStrGB,  spricht  sich  das  Reich&militärgericbt  dahin 
aus,  daß  diese  vielleicht  eine  andere  Beurteilung  er- 
sehen könnte. 

Die  Anwendung  des  § 42  - MilStrGB.  hat  zur  Voraus- 
setzung, daß  eine  Verurteilung  wegen  einer  strafbaren 
Handlung  der  in  § 37  a.  O.  bezeichneten  Art  erfolgt  ist. 
Das  Wort  Art  selbst  weist  schon  darauf  hin,  daß  es  auf  die 
Wesenseigenscbaften  jener  in  § 37  genannten  Delikte  an- 
kommt, und  es  soll  mit  dem  Ausdruck  „der  in  § 37  be- 
zeichnelen  Art"  nichts  anderes  gesagt  sein,  als  daß  die 
Degradation  oder  Diensten tlassung  wegen  aller  derjenigen 
strafbaren  Handlungen  zulässig  sei,  welche  nach  den  be- 
treffenden Abschnitten  des  RStrGB.  unter  den  Begriff 
des  Diebstahls,  der  Hehlerei,  der  Urkundenfälschiuig  usw. 
fallen.  Begriff  und  Tatbestand  sind  aber  ihrem  Wesen 
nach  identisch.  Nur  diejenige  strafbare  Handlung,  welche 
begrifflich,  d.  h.  mit  allen  Tatbestandsmerkmalen,  ein 
Diebstahl  oder  eine  Unterschlagung  usw.  ist,  fällt  unter 
§ 37*  MilStrGB.  Mundraub  ist  kein  Diebstahl,  sondern 
ein  privilegiertes,  aus  dem  allgemeinen  Diebstahlsbegriff 
ausgeschiedenes  Delikt.  Die  Unterschlagung  im  Amt  da- 
gegen enthält  in  objektiver  und  subjektiver  Beziehung  den 
Tatbestand  der  gemeinen  Unterschlagung  ira  Sinne  des 
§ 246  RStrGB.  Zu  diesem  fertigen  Tatbestand  kommt  als 
qualifizierendes  Moment  nach  der  subjektiven  Seile  hin 
nur  noch  hinzu,  daß  der  Täter  ein  Beamter  ist,  und  nur 
wegen  dieses  subjektiven  Qualtfikaticmsmomentes  der 
ßeamteneigensebaft  hat  das  Delikt  der  Amtsunterschlagung 
seinen  Platz  in  dem  Abschnitt  der  „Verbrechen  und  Ver- 
gehen im  Amt"  gefunden.  Sie  ist  aber  ihrem  ganzen 
Wesen  nach  eine  gewöhnliche  Unterschlagung  im  Sinne 
des  § 24b  RStrGB.,  für  die  der  Gesetzgeber  die  Zulässig- 
keit der  Ehrenstrafe  der  Dienstentlassung  und  Degradation 
geschaffen  hat.  Es  dürfte  deshalb  kaum  zweifelhaft  sein, 
daß  auf  Grund  rechtskräftiger  Verurteilung  wegen  Amts- 
unterschlagung  im  Nacbtragsverfahren  auf  Dienstentlassung 
und  Degradation  erkannt  werden  kann. 

Kriegsgerichtsrat  Hauck,  Kolmar. 

Ueber  Partikularismus  im  preußischen  Stempel- 
recht klagt  auf  S.  191  d.  Bl.  Dr.  Kiesel,  indem  er  an 
eine  Entscheidung  des  RG.  anknüpft,  nach  welcher  unter 
„Tnland“  im  Sinne  der  Befreiungsvor schrift  zu  TSt.  32  des 
preuß.  Stempelsteuergesetzes  nur  Preußen,  nicht  das  außer- 
preußisebe  Deutschland,  zu  verstehen  sei.  Diese  Ent- 
scheidung weicht  nicht  nur  von  dem  Standpunkte,  den  vor- 
dem die  Kinanzverwaltung  eingenommen  hatte,  ab,  sondern 
ist  auch  in  ihrer  Wirkung  durch  eine  Allerhöchste  Order 
v.  9.  Okt.  1907  unschädlich  gemacht  worden.  Durch  diese 
Order  ist  dem  preußischen  Finanzminister  die  Ermächtigung 
erteilt,  den  Wertstempel  von  '/»%  *u  Kauf-  und  Lieferungs- 
Verträgen  über  Mengen  von  Sachen  oder  Waren,  die  in 
einem  zwar  nicht  im  Geltungsbereiche  des  preuß.  .Stempel- 
steuergesetzes, aber  doch  im  Deutschen  Reiche  be- 
legenen  Betrieb  eines  der  Vertragschließenden  erzeugt 
oder  hergestellt  siud,  niederzuschlagen  oder  erstatten 
zu  lassen  und  diese  Ermächtigung  auf  die  ihm  unterstellten 
Behüt  den  und  arnleic  ztu  Verwendung  des  Stempels  ge- 
setzlich befugte  Behörden  zu  übertragen.  Seitens  der 
Steueibehörden  wird  von  der  ihnen  erteilten  Ermächtigung 
in  weitestem  Umfange  Gebrauch  gemacht. 

Justizrat  Ernst  Ileiniiz,  Berlin. 
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Entmündigungssachen  keine  h'eriensachen? 

Der  Entwurf  eines  Gesetzes  Ober  Aenderungon  des  GVG. 
und  der  ZPO.  erweitert  auch  den  Kreis  der  Feriensachen. 
Leider  ist  das  Verfahren  in  Entmündigungssachen  in  die 
Erweiterung  nicht  mit  einbezogen  worden.  Entmündigungs- 
sachen bedürfen  aber  nach  der  Natur  ihres  Gegenstandes 
schneller  Erledigung:  eine  alsbaldige  Feststellung,  ob 
die  Voraussetzungen  für  die  Anordnung  einer  Entziehung 
oder  Beschränkung  der  Geschäftsfähigkeit  einer  Person 
gegeben  sind,  hat  nicht  nur  für  die  unmittelbar  am  Ver- 
fahren Beteiligten,  sondern  für  jeden  Dritten  erhebliches 
Interesse,  dessen  Kechtskreis  irgendwie  mit  dem  zu  Ent- 
mündigenden in  Berührung  kommt.  Ans  diesem  Grunde 
schreibt  auch  für  Preußen  die  Anw.  des  Justizministers 
über  das  Verfahren  bei  Entmündigungen  — § 18  v.  28.  Nov. 
1899  — vor.  es  sei  auf  schleunige  Erledigung  der  Anträge 
auf  Entmündigung  tunlichst  Bedacht  zu  nehmen.  Die  so 
wünschenswerte  Beschleunigung  ist  jedoch  ausgeschlossen, 
wenn  das  Verfahren  während  der  Gerichtsferien  einfach 
raht  und  der  erforderliche  Antrag  auf  Behandlung  der 
Sache  als  Feriensache  tatsächlich  nur  selten  gestellt  wird. 

Begrifflich  gehört  das  Verfahren  in  Entmündigungs- 
uchen nach  der  herrschenden  Meinung  in  Literatur  und 
Rechtsprechung  mehr  zur  freiwilligen  als  zur  streitigen 
Gerichtsbarkeit.  In  das  System  der  ZPO.  ist  es  nur  ein- 
gefügt worden,  weil  zur  Zeit  ihres  Erlasses  eine  reichs- 
gesetzliche Regelung  des  Verfahrens  in  Angelegenheiten 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  in  weiter  Ferne  lag.  Würde 
das  Entmündigungsverfahren  jetzt  in  das  ihm  wesensver- 
irandte  Gesetz  über  die  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  eingeordnet  so  würden  nach  § 10  daselbst 
die  Gerichtsferien  darauf  ohne  Einfluß  sein. 

Gegenüber  den  wichtigen  Interessen,  welche  die  Ein- 
stellung des  Entmündigungsverfahrens  in  die  im  § 204 
GVG.  angeführten  Verfahrensarten  heischen,  kommt  die 
Mehrbelastung  der  zur  Rechtspflege  in  Entmündigungs- 
uchen mit  zu  wir  kea  Berufenen  nicht  in  Betracht,  sie 
wurde  auch  kaum  bemerkbar  sein,  denn  nach  der  Jahres- 
äbersicht  über  die  Geschäftsergebnisse  der  Justizbehörden 
ans  dem  Jahre  1906  waren  bei  den  Amtsgerichten  in 
Preußen  6174  Entmündigungssachen,  bei  den  Landgerichten 
113  Prozesse  in  Entmündigungssachen  anhängig. 

Amtsrichter  Ermel,  Niebüll. 

Haftet  der  rechtsfähige  Verein  für  die  Schulden 
des  nichtrechtsflhigen  Vereins,  aus  welchem  er 
hervorgegangen  Ist?  Der  Vorstand  des  niehtrechts- 
fihigen  Vereins  „Concordia“  in  N.  nimmt  am  1.  Jan.  1905 
bei  X.  ein  Darlehn  von  300  M.  auf,  um  Liederhefte  anzu- 
schaffen, mit  der  Verpflichtung,  das  Darlebn  am  1.  Jan. 
1906  zurückzuzahlen.  Inzwischen,  am  1.  Okt.  1905.  erlangt 
der  Verein  durch  Eintragung  in  das  Ver  eins  j cgi  stet  gemäß 
§ 21  BGB.  Rechtspersönlichkeit.  Wer  haftet  am  1.  Jan. 
1906  für  die  Rückzahlung  des  Darlehn.s?  Es  erhellt  sofort 
die  erhebliche  Verschiebung  der  Rechtsverhältnisse,  welche 
der  Erwerb  der  Rechtspersönlichkeit  zur  Folge  hat.  Die 
Art  der  Haftung  zur  Zeit  des  Abschlusses  des  Darlehos- 
vertrages  unterliegt  keinem  Zweifel.  Es  haften  alle  Ver- 
emsmitglieder  als  Gesamtschuldner  und  • — wichtig  für  den 
Fall,  daß  der  Vorstand  aus  Nichtmitgliedem  besteht  — 
— auch  dieser  (§§  54.  164,  714,  421  BGB.).  Das  BGB. 
spricht  sich  nicht  darüber  aus,  welchen  Einfluß  die  Ein- 
tragung in  das  Vereinsregister  auf  das  Schuld  Verhältnis 
aasübt,  sondern  knüpft  nur  an  die  Eintragung  den  Erwerb 
der  Rechtspersönlichkeit.  Prcdari1)  und  Eccins2)  nehmen 

*j  Giundbochordnaapf,  19Q0  ?.  15'*  IX. 

*)  Privatxecht,  189?  679. 


überhaupt  keinen  Subjekt  Wechsel,  sondern  nur  eine  neue 
Erscheinungsform  an,  so  daß  der  eingetragene  Verein  ohne 
weiteres  haften  würde.  Diese  Konstruktion  leugnet  zu 
Unrecht  den  Subjektwochsel,  da  an  die  Stelle  der  früheren 
Vereinsmilglieder  die  von  ihnen  verschiedene  juristische 
Person  tritt.  Neu  mann1)  will  eine  stillschweigende 
Ueberuahme  der  Schulden  annehmen,  wobei  er  die  fehlende 
Genehmigung  des  Gläubigers  nicht  beachtet  (§415).  Hahn*) 
bestreitet,  daß  es  sich  uni  zwei  verschiedene  Vereine  handle, 
da  der  Wille  der  Mitglieder  von  vornherein  auf  die  Körper- 
schaftsbildung  gerichtet  gewesen  sei.  Aus  der  Haftung  der 
gesamten  Hand  werde  die  von  vornherein  gewollte  Haftung 
der  Gesamt  Persönlichkeit  Einen  Anhalt  für  den  untei- 
stellteu  Willen  gibt  die  Frage  nicht.  Köhler4)  läßt,  wie 
schon  eine  Entxh.  des  Obcrtribunals,4!  eine  Gesarutnacli- 
folgc  ein  treten.  In  welches  Vermögen?  ICin  „Vereins- 
Vermögen“  besteht  vor  der  Eintragung  des  Vereins  nicht. 

Die  Frage  kann  nur  unter  Berücksichtigung  der  Art 
und  Weise,  wie  «ich  die  Umbildung  vollzieht,  beantwortet 
werden.  Mit  der  erfolgten  Eintragung  des  Vereins  in  da» 
Vereinsregister  tritt  als  neues  Rerhtssubjekt  der  rechts- 
fähige Verein  in  die  Erscheinung.  Gleichzeitig  löst  sich 
der  nichtrechtsfähige  Verein  in  seiner  früheren  Gestalt  auf. 
Nachdem  der  Beschluß  gefaßt  war,  die  Eintragung  herbei- 
zuführen,  bestand  sein  Zweck  darin,  der  Gründung  eines 
rechtsfähigen  Vereins  zu  dienen.  Damit  verlieren  die  Mit- 
glieder ihre  Mitgliedschaft  in  dem  nichtrechtsfabigen  Ver- 
ein, erwerben  aber  gleichzeitig  die  Mitgliedschaft  in  dem 
eingetragenen  Verein.  Das  Vermögen  war  früher  gemein- 
schaftliches Vermögen  dei  Vereinsmitglieder  zur  gesamten 
Hand,  jetzt  ist  es  gemeinschaftliches  Vermögen  derer,  die 
zur  Zeit  dei  Eintragung  Mitglieder  waieu,  zu  gesonderten 
Anteilen.  Eine  Auseinandersetzung  gemäß  § 730  fl.  BGH. 
findet  nicht  statt,  da  der  Verein  seine  Bestrebungen  nicht 
einstellen,  sondern  nur  in  einer  neuen  Rechtsform  fort- 
setzen will.  Ohne  weiteres  tri«  bezüglich  des  Vermögens 
eine  Acnderung  in  der  Rechtslage  nicht  ein.  Der  Wille 
der  Vereinsmitglieder  geht  aber  dahin,  das  Vermögen  auf 
deu  rechtsfähigen  Verein  zu  übertragen.  In  dem  Angen- 
blick, wo  die  Existenz  des  nichtrechi.sfähigen  Vereins  endet 
und  die  juristische  Person  entsteht,  geht  durch  still- 
schweigenden Vertrag  zwischen  den  bisherigen  Mitgliedern 
des  aufgelösten  Vereins  und  der  juristischen  Person,  ver- 
treten durch  ihren  Vorstand,  das  Gesellschaft*  vermögen, 
soweit  es  formlos  übertragen  werden  kann,  auf  die  ju- 
ristische Person  über,  insbesondere  Fordeningen  (§  398), 
das  Eigentum  an  beweglichen  Sachen  (§§  929  Abs.  1, 
854  Abs.  2,  870).  Soweit  die  Eintragung  in  das  Grund- 
buch erforderlich  ist,  bedarf  es  eines  besonderen  Ueber- 
traguugsaktes  und  der  Eintragung  in  das  Grundbuch. 
Grundsätzlich  ähnlich  konsumiert  das  OLG.  Hamburg5)  den 
Verrafigensübcrgang.  Von  einem  Subjektwechsel  aus- 
gehend. nimmt  es  eine  innere  Kontinuität  zwischen  den 
Mitgliedern  des  aufgelösten  Vereins  und  dem  eingetragenen 
Verein  an. 

Aus  diesem  Vermöge  ns. Übergang  folgt  aber  noch  nicht 
die  Haftung  des  eingetragenen  Vereins  für  die  Schulden 
des  nichtrechtsfähigen.  Zwar  wollen  Gierke*)  und  Hell- 
weg7) aus  § 419  BGH.  das  Prinzip  herleiten:  Ueberall. 
wo  ein  Sondervermögen  anerkannt  ist,  muß  der  Zugriff 
auf  dieses  den  Gläubigern  gesichert  bleiben,  sofern  eine 
Gesamt nachfolge  nicht  staftfinde.  Jedoch  läßt  die  singuläre 

*)  t**>2  S>.  292  d.  Bt. 

*>  1V02  S.  604  d.  Bl. 

sl  Lehrhuch  1904  h.  360. 

9 Strie thors t,  Bd.  76  S 136. 

*i  M ugdan- Fa t k an nn , Kd.  II  S.  463d. 

•)  Vereine  ohne  RrchufÄhtgkmL 

•)  Vemige  auf  Lcittung  an  Dritte,  S.  397. 
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Natur  des  § 419  *eine  analoge  Anwendung  nicht  ra.  Alter* 
dings  Lst  der  Wille  der  hei  der  Umbildung  des  nichtrechts- 
fähige» Vereins  tätigen  Personen  auf  den  Ucbergang  der 
Schulden  gerichtet.  Der  eingetragene  Verein  soll  nicht 
nur  Eigentümer  des  Vermögens  und  Gläubiger  der  Schuldner 
des  früheren  Vereins  werden,  sondern  auch  Schuldner  der 
Gläubiger.  Es  kommt  mithin  im  Augenblicke  der  Ent- 
stehung der  juristischen  Person  stillschweigend  ein  Vertrag 
zustande,  wonach  der  eingetragene  Verein  die  Schulden 
übernimmt.  Zwar  vollzieht  sich  diese  Sondernachfolge 
in  die  Schuld  nicht  mit  Wirkung  gegen  den  Darlehns- 
geber, da  seine  Genehmigung  fehlt.  Die  juristische  Person 
ist  den  Mitgliedern  des  aufgelösten  Vereins  verpflichtet, 
den  Gläubiger  rechtzeitig  z.u  befriedigen  (§  415  BGB.). 
Nach  § 329  BGB.  hat  in  solchem  Falle  der  Darlehns- 
glanbiger  im  Zweifel  nicht  das  Recht,  die  Befriedigung 
zu  fordern.  Diese  Auslegungsregel  wird  jedoch  hier  außer 
Kraft  gesetzt  durch  die  Begleitumstände. 

Die  Beteiligten  wollen  nirht  nur  eine  interne  Er- 
fültungsübernahme,  sondern  eine  Schuldßbernahme  mit 
Wirkung  gegen  und  für  den  Darlelmsgläitbiger  X.  Denn 
die  juristische  Person  soll  vollständig  an  die  Stelle  des 
nichtrechtsfähigen  Vereins  treten.  Daraus  folgt,  daß  X. 
ein  selbständiges  Recht  auf  Befriedigung  gegen  den  ein- 
getragenen Verein  haben  soll.  Sein  Recht  beruht  auf 
einem  Vertrage  zugunsten  eines  Dritten.  Die  Mitglieder 
des  aufgelösten  Vereins  werden  von  ihrer  Haftung  nicht 
befreit,  da  eine  wirksame  Schuld  Übernahme  nicht  erfolgt 
ist.  Dieses  Ergebnis  erscheint  billig.  Bei  Abschluß  des 
Vertrages  hafteten  die  Mitglieder  mit  ihrem  Gesellschafls- 
vermögen  und  als  Gesamtschuldner  mit  ihrem  persönlichen 
Vermögen.  An  die  Stelle  des  GesellschafUvermögens  tritt 
nunmehr  das  Vereinsvermögen  als  Haftungsobjekt. 

< icrichtsassessor  Dr.  Reineke,  Münster  i.  W. 


Einlassungsfrist.  Im  Landgerichtsprozeß  dient  die 
zwciwöcbentliche  Einlassungsfrist:  a)  der  Bestellung  des 
Anwalts  durch  den  Beklagten,  b)  der  Bearbeitung  des  Pro- 
zesses durch  den  bestellten  Anwalt. 

H&ufig  ist  die  Einlassungsfrist  nicht  voll  gewahrt;  es 
fehlen  nur  ein  bis  zwei  Tage.  Der  Beklagte  bat  nichts 
getan,  um  einen  Anwalt  zu  bestellen.  Trotzdem  kann  Ver- 
sännwisurteil  nicht  erlassen  werden.  Das  gehl  m.  E.  zu  weit 

Im  Amtsgerichtsprozeß  beträgt  die  Einlassungsfrist 
längstens  eine  Woche.  Das  hat  bisher  nicht  zu  Unzu- 
träglichkeiten geführt  Die  Frist  von  einer  Woche  reicht 
im  Landgerichtsproxeß  jedenfalls  zur  Bestellung  eines  An- 
walts aus.  Demgemäß  wäre  zu  bestimmen: 

1.  Ist  eine  Einlassungsfrist  von  einer  Woche  gewahrt, 
so  kann  Versäumnisnrteil  erlassen  werden. 

2.  Auf  Antrag  des  Beklagten  ist  jedoch  der  Termin 
zu  vertagen,  falls  die  zweiwöchentliche  Frist  nicht  inne- 
gehalten ist. 

3.  Der  Vertagungsantrag  kann  im  Termin  oder  vor- 
her schriftlich  gestellt  werden.  Der  Antrag  unterliegt  dem 
Anwaltszwangs,  jedoch  ist  jeder  Anwalt  (also  nicht  mir 
der  Landgerichtsanwalt)  zu  dem  Anträge  berechtigt. 

4.  Die  Gebühr  des  Anwalts  für  den  Antrag  wäre  auf 
zwei  Zehntel  festznsetzen.  welche  auf  die  Prozeß-  oder 
Korrespondenz-Gebühr  zu  verrechnen  wären.  Eine  Gerichts- 
gebühr wäre  für  die  Vertagung  nicht  zu  berechnen. 

Durch  diesen  Vorschlag  würden  viele  Vertagungen 
vermieden,  und  zwar  in  Sachen,  in  denep  der  Beklagte 
Einwand  nicht  erheben  will,  und  in  denen  es  im  zweiten 
Termin  doch  zum  Versäumnisurteil  kommt. 

Rechtsanwalt  Werner,  Magdeburg. 


Verjährung  von  WlrtschafUkonzessionen.  Aus 

Anlaß  eines  Falls  war  die  Frage  zu  prüfen,  ob  die  Ver- 
jährung einer  Wirtschaftskonzessio»  (§  49  Abs.  3 RGewO.) 
durch  wiederholte  Verpachtung  unterbrochen  wird.  H. 
besaß  die  gewerbepolizeiliche  Erlaubnis  zum  Betriebe  einer 
Gast-  und  Schankwirtschaft  in  seinem  Anwesen  zu  Z. 
Nachdem  er  die  Wirtschaft  zunächst  selbst  ausgeübt  hatte, 
verpachtete  er  sie  im  März  1903  an  A.,  im  Jahre  1904  an 
B.t  1905  an  C.  Sämtliche  Pächter  betrieben  die  Wirtschaft 
auf  Grund  der  ihnen  verliehenen  selbständigen  Bewilligungen 
und  auf  eigene  Rechnung.  Im  Juli  1906  begann  H.  die 
Gast-  und  Schankwirtschaft  wieder  selbst  auszuüben. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  die  Konzession  des 
H.  nicht  bereits  gemäß  § 49  Abs.  3 RGewO.  erloschen 
war,  hängt  davon  ab,  ob  die  wiederholten  Verpachtungen 
die  Verjährung  unterbrochen  hatten. 

Eine  letztinstanzielle  Entscheidung,  welche  diese  Frage 
ausdrücklich  behandelt,  konnte  ich  nicht  finden.  Auf  Grund 
der  bisherigen  Rechtsprechung  steht  der  auch  von  der 
Theorie  anerkannte  Grundsatz  fest,  daß  Betriebshand- 
lungen der  Pächter  auf  Grund  der  ihnen  verliehenen 
selbständigen  Bewilligungen  nicht  geeignet  sind,  die  persön- 
liche Konzession  des  Verpächters  fortzuerhalten.1) 

Nur  gewerbsmäßige  Betriebshandlungen  des  Kon- 
zessionärs selbst  oder  seines  Stellvertreters  vermögen  die 
Verjährung  zu  unterbrechen.  Die  Verpachtung  einer  Wirt- 
schaft ist  keine  gewerbsmäßige  Handlung,  da  sie  ihrer 
Natur  nach  nicht  fortgesetzt  ausgeübt  werden  kann.  Es 
fehlt  ihr  auch  der  Charakter  der  Betriebshandhing,  denn 
ihr  Zweck  ist  nicht,  die  Wirtschaft  aasxuüben,  sondern  sie 
dem  Betriebe  eines  anderen  gegen  den  Pachtzins  zn  über- 
lassen. Eben  weil  die  Verpachtung  keine  Betriebshandlung 
ist,  kann  sie  auch  ohne  Konzession  des  Verpächters  vor- 
genommen weiden.  Denn  nicht  Ausübung  einer  Gewerbs- 
befugnis,  sondern  des  Eigentums  ist  die  Verpachtung. 

Es  wurde  geltend  gemacht,  daß  durch  die  Verpachtung 
der  Wille  des  Verpächters  bezeugt  werde,  sich  die  Kon- 
zession zu  erhalten.  Mag  dieser  Wille  immerhin  gegeben 
gewesen  sein,  für  die  Frage  der  Verjährung  hätte  er  recht- 
lichen Einfluß  nur  gewinnen  können,  sofern  er  sich  in. 
einer  gewerbsmäßigen  Betriebshandlung  geäußert  hätte. 
.Der  Verlust  der  Konzession  wird  dadurch  nicht  aus- 
geschlossen, daß  ihr  Inhaber  durch  dasjeuige,  was  er 
seinerseits  getan  hat,  sich  die  Konzession  erhalten  zu 
können  glaubte  und  sie  sich  gerade  erhalten  wollte.**3) 

Die  oben  gestellte  Frage  ist  somit  m.  E.  dahin  zu 
beantworten,  daß  eine  innerhalb  der  dreijährigen  Ver- 
jährungsfrist vorgenommene  Verpachtung  die  Verjährung 
nicht  unterbricht. 

Diese  Ansitht  wird  durch  einen  Satz  bestätigt,  der  sich 
in  einer  Entsch.  des  bayrischen  Verwaltiingsgerichtshofs*) 
findet.  In  dem  dort  entschiedenen  Falle  war  eine  Gast- 
wirtschaft nacheinander  von  drei  Pächtern  ansgeübt 
worden.  Der  Verwaltungsgerichtshof  spricht- ohne  weitere 
Begründung  aus,  daß  der  Gewerbebetrieb  des  Verpächters 
für  diesen  Zeitraum  als  .eingestellt“  anzunebmen  ist,  und 
verneint  die  Frage  der  Verjährung  nur  deshalb,  weil  der 
Betrieb  durch  die  drei  Pächter  nur  zwei  Jahre  gedauert  hatte. 

Gepr.  Kechtspraktikant  Wertheimer,  München. 


Lotse h.  d.  bayr.  VccwGerH.  v.  7.  Jan.  1880,  Sammlung  Bd.  1 
S.  69  insbea.  S.  76:  Eotsckl.  d.  wflrtt.  Min.  des  Innern  y.  7.  Juli  1899, 
Reger,  Bd.  20  S.  176:  Lntach.  des  preufl.  ÖVerwGer.  y.  6.  April  19Ü& 
Reger,  Bd.  24  S.  261:  Rcger-Stöhael , Kcwnin.  zur  GewO.,  4,  AuiL, 
Anm.  8 «u  | 49. 

s)  Zit.  Entsch.  d.  preufl.  ÖVerwGer, 

Vom  27.  Jen.  1830,  abgedr.  in  der  Sammlung  Bd.  1 S 122, 
insbe»,  S.  127. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

MitgeL  v.  Justixrat  Boyen«,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Vertrag  Uber  die  Einräumung  eines  persönlichen 
Vorkaufsrechts  bedarf  der  notariellen  oder  gerichtlichen 
Form  des  § 313  BGB.  Beklagter  vermietete  dem  Kläger 
ein  ihm  gehöriges  Haus  durch  einen  im  Jahr  1902  ge- 
schlossenen privalschrifllichen  Vertrag  bis  1.  Oktober  1905 
und  räumte  ihm  in  demselben  Vertrage  .das  Vorkaufs- 
recht für  120000  Mark“  auf  diese  Zeit  ein.  Im  August 
1 905  verkaufte  der  Verklagte  an  einen  Dritten  das  Haus 
für  135  000  Mark  und  erteilte  diesem  die  Auflassung. 
Der  Kläger  erblickt  hierin  eine  Verletzung  seines  .Vor- 
kaufsrechts“ und  beansprucht  Schadensersatz.  Die  Vor- 
instanzen weisen  ab.  weil  die  Formvorscbrift  des  § 313 
BGB.  nicht  gewahrt  sei.  KG.  weist  die  Revision  zurück. 
In  Abweichung  von  der  Entscheidung  des  V.  Senats  vom 
7.  März  1905  (RGEntach.  Bd.  60  S.  234  ff.),  wo  an- 
genommen wurde,  daß  der  Vorkaufsvortrag  noch  nicht 
eine  Verpflichtung  zur  Uebertragung  des  Eigentums  be- 
gründe und  daher  der  Form  Vorschrift  des  § 313  BGB. 
nicht  unterliege,  wird  erwogen:  Allerdings  verpflichte  sich 
der  Eigentümer  noch  nicht  zu  veräußern,  aber  für  den 
Fall,  daß  er  veräußere,  sei  er  vertraglich  gebunden. 
Diese  rechtliche  Gebundenheit  bestehe  bereits,  sei  nicht 
mehr  von  einem  künftigen  Wollen  abhängig.  Nur  wo 
letzteres  der  Fall  sei,  handle  es  sich  um  eine  wirkungslose 
reine  Potestativbedingung.  Es  könne  eine  von  der  Willkür 
des  Verpflichteten  abhängige  Handlung  wirksam  als  Be- 
dingung gesetzt  werden.  Motive  1 S.  266,  Prot.  I S.  373. 
Schon  der  Abschluß  des  Vorkaufsvertrags  habe  daher  für 
den  Verklagten  eine  bedingte  Verpflichtung  geschaffen. 
Durch  den  Abschluß  des  Kaufvertrags  mit  dem  Dritten  sei 
eine  der  beiden  Bedingungen,  von  denen  seine  Ver- 
pflichtung abhängig  war,  eingetreten.  Die  weitere  Be- 
dingung war  die  Ausübung  des  Vorkaufsrechts.  Diese 
sei  zwar  eine  reine  Potestativbedingung,  hier  aber  zu- 
lässig, da  es  sich  um  das  Belieben  des  Berechtigten 
handle;  vgl.  § 495  BGB.  (Kauf  auf  Probe.)  Daher  linde 
§313  BGB.  Anwendung.  Vgl.  auch  Urteil  des  III.  Senats 
Bd.  59  S.  132.  (Urt.  V.  107,07  v.  9.  Nov.  1907.) 

Die  Eintragung  in  die  Patentrolle  beziehentlich  die 
Gebrauchsmusterroile  gewährt  dem  Eingetragenen  die 
ausschließliche  Legitimation  zur  Ausübung  der  Rechte 
aus  dem  Patent  beziehentlich  dem  Gebrauchsmuster. 
§|  12,  19  Patentges.,  §§  6,  7 Gebr.-Musterges.  H . . . 
hatte  einen  „Apparat  zur  Verhütung  des  TJeberkochens  und 
Anbrenuens  von  Speisen"  (Kochgefaß)  erfunden  und  am 
16.  Juni  1905  in  die  Gebrauchsmusterrolle  eintragen  lassen. 
Durch  einen  Vertrag  vom  August  1905  verkaufte  und  über- 
trug er  die  Rechte  aus  dieser  Erfindung  und  an  dem  Ge- 
brauchsmuster an  den  Kläger  T der  seitdem  den 

Apparat  hersteilen  ließ  und  vertrieb.  H.  verpflichtete  sich, 
die  Umschreibung  des  Musters  auf  T . . . . bewirken  zu 
lassen.  Dieselbe  ist  aber  unterblieben,  weil  die  Kontrahenten 
über  Bedingungen  des  Vertrages  in  Streit  gerieten,  und 
schließlich,  weil  T . . . . selbst  für  eine  ähnliche  Er- 
findung ein  Gebrauchsmuster  eintragen  ließ.  H . . . das 
Recht  ableitete,  den  Kaufvertrag  und  die  Uebertragung 
des  Musters  für  aufgehoben  zu  erklären.  Dies  geschah 
durch  Brief  vom  4.  Sept.  1906.  H . . . bat  gleichzeitig  das 
für  ihn  eingetragene  Gebrauchsmuster  an  den  Verklagten 
B . . . verkauft  und  für  diesen  in  der  Rolle  umschreiben 
lassen.  Verklagter  verbot  nunmehr  dem  Kläger  die  fernere 
Herstellung  des  Apparates  und  nahm  selbst  den  Vertrieb 
desselben  auf.  Kläger  erkannte  die  Aufhebung  der  an  ihn 
früher  bewirkten  Uebertragung  nicht  an  und  verlangte 
klagend  von  dem  Verklagten:  1.  Unterlassung  der  Nach- 
bildung des  Gebrauchsmusters  und  des  Vertriebes  der 
Nachbildung,  2.  Schadensersatz  wegen  der  bisherigen  Ver- 
letzung seiner  Rechte,  3.  Einwilligung  in  die  Umschreibung 


des  Musters  auf  seinen  Namen.  Die  Vorinstanz  wies  ab. 
mit  der  Begründung,  daß  die  Anträge  1 und  2 schon  des- 
halb abzuweisen  seien,  weil  Kläger  nicht  als  berechtigt  in 
der  Rolle  eingetragen  sei,  der  Antrag  3 aber  deshalb 
unbegründet  sei.  weil  Kläger  durch  berechtigten  Rücktritt  des 
H . . . seine  Rechte  verloren  habe.  RG.  weist  die  Revision 
zurück:  Das  unvollständige  Gebrauchsmustergesetz  v.  l.Juui 
1891  sei  wegen  der  Aehnlicbkeit  der  Rechte  aus  dem  Patent- 
gesetz zu  ergänzen.  Insbesondere  sei  die  Wirkung  der  Ein- 
tragung (Umschreibung)  in  der  Rolle  in  ihrer  rechtlichen  Trag- 
weite der  Eintragung  des  Patents  gleichzustellen  Es  sei  nun 
zunächst  an  der  schon  früher  in  dem  Urteil  v.  1 1.  Dez.  1901 
(Jur.  Wochenschr.  1902  S.  97)  ausgesprochenen  Ansicht  fest- 
zuhalten, daß  nach  der  Bestimmung  des  § 19  Abs.  2 
PatGes.  der  eingetragene  Inhaber  — trotz  Veräußerung 
seiner  Rechte  — nicht  bloß  im  Verkehr  mit  dem  Patentamt, 
sondern  auch  in  betreff  aller  Ansprüche  vor  den  Gerichten 
bezüglich  der  Rechte  und  Verpflichtungen  aus  dem  Patent 
aktiv  und  passiv  legitimiert  bleibe,  einschließlich  der  straf- 
gerichtlichen  Verfolgung.  Es  sei  ferner  anzunehmen,  daß 
diese  l.egitimatiou  sich  nicht  bloß  auf  den  Verletzung»-, 
sondern  auch  auf  denUnterlassungsanspruch  erstrecke.  Es  sei 
endlich  anzunehmen,  daß  der  eingetragene  Inhaber  allein 
und  ausschließlich  aktiv  und  passiv  legitimiert  sei.  daß 
nicht  etwa  neben  ihm  der  nicht  eingetragene  Rechtsnach- 
folger des  ursprünglich  eingetragenen  Inhabers  legitimiert 
sei.  Man  könne  wohl  über  den  Umfang  der  in  § 19  Abs.  2 
festgestellten  Legitimation  streiten,  nicht  aber  darüber,  daß 
diese  I^egitimation  im  Umfang  ihrer  Geltung  ausschließlich 
sei.  Wollte  man  eine  doppelte  Legitimation  annehmen. 
so  wäre  statt  der  bezweckten  Sicherheit  nur  eine  größere 
Unsicherheit  erreicht.  Der  Einwttrf  von  Isay  (Komm. 
S.  262  Anm.  16),  daß  dann  der  eingetragene  Nichtberechtigte 
Schadensersatz  verlangen  könne,  obgleich  ihm  kein  Schaden 
entstanden  sei,  erledige  sich  dadurch,  daß  er  kTaft  seiner 
Aktionsberechtigung  fremden  Schaden  geltend  mache. 
Daß  auch  der  Inhaber  einer  ausschließlichen  Lizenz  An- 
sprüche erheben  könne,  sei  zwar  anzuer kennen ; das  stehe 
aber  nicht  entgegen,  da  Lizenzrechte  überhaupt  nicht  ein- 
getragen werden.  Der  Kläger  könne  daher,  wenn  er  vor- 
her die  Musterrecbte  erworben  hatte  und  diese  noch  besaß, 
gegen  den  Beklagten  als  später  eingetragenen  Erwerber 
nur  den  Klageantrag  3 auf  Umschreibung  des  Musters  auf 
seinen  Namen  verfolgen.  Dieser  Antrag  sei  aber  auch  un- 
begründet, weil  in  der  Tat  ein  dinglich  wirkender  Heimfail 
des  Mnsterrechts  an  den  Veräußerer  II  . . . eingetreten  sei, 
was  näher  begründet  wird.  (Urt.  I.  262/07  v.  30.  Nov.  1907.) 

Bierboykott.  § 826  BGB.  Aus  Anlaß  der  Erhöhung 
der  Brausteuer  entstand  in  E.  ein  «Bierkrieg“.  Die  Bier- 
wirte und  Flaschenbierhändler  erhöhten  die  Bierpreise. 
Von  seiten  der  dortigen  Gewerkschaften  und  ihres  Kartells 
wurde  der  Boykott  gegen  sie  derart  verhängt,  daß  nament- 
lich öffentlich  aufgefordert  wurde,  die  Wirtschaften  und 
Geschäfte  zu  meiden,  welche  die  Forderungen  des  Kartells 
oder  der  „Leitung  des  Bierkriegs“  nicht  bewilligt  hatten. 
Das  Landgericht  erließ  gegen  das  Gewerkschafts  karteil 
eine  einstweilige  Verfügung,  durch  welche  bei  Vermeidung 
einer  Strafe  von  1500  M.  fflr  jedes  Zuwiderhandeln  diese 
Aufforderungen  verboten  wurden.  Das  Berufungsgericht 
hob  diese  Verfügung  auf.  Revision  wurde  zuröckgewieseu. 
Es  handle  sich  hier  um  die  Anwendung  des  Boykotts  als 
Kampfmaßregel  im  Verhältnis  von  Konsumenten  von 
Nahrungs-  oder  allgemein  gebräuchlichen  Lebensmitteln  und 
Gewerbetreibenden.  Im  allgemeinen  seien  hier  dieselben 
Grundsätze  anzu wenden,  die  das  Reichsgericht  über  die 
Zulässigkeit  des  Boykotts  auf  dem  Gebiet  des  Lohn-  und 
Klasse« kampfes  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern 
schon  früher  ausgesprochen  habe  (vgl.  Entsch.  Bd.  51 
Nr.  86,  Bd.  60  Nr.  21.  Bd.  65  Nr.  15).  Wie  bei  Streik, 
Aussperrung,  Verrufsei  klärung  komme  es  für  die  Frage, 
ob  die  betreffende  Handlungsweise  erlaubt  oder  unerlaubt 
sei.  einerseits  auf  den  verfolgten  Zweck,  andererseits 
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auf  die  angewandten  Kampfmittel  an.  In  ersterer  Be- 
ziehung gehe  die  Vorinstanz  davon  aus,  daß  die  Antrag- 
steller ihrerseits  den  Erlaß  des  neuen  Steuergesetzes  ln 
einer  nicht  zu  rechtfertigenden  und  für  die  minder  be- 
mittelten Konsumenten  drückenden  Weise  zu  einer  Er- 
hühnng  der  Bierpreise  ausgenutzt  hatten.  Daraus  ergebe 
sich,  daß  der  Zweck  des  Boykotts  nicht  unsittlich  war. 
Anlangend  die  Kampfmittel,  so  gehe  es  nicht  über  das 
zulässige  Maß  hinaus,  wenn  die  organisierten  Arbeiter 
auch  weitere  Kreise  zur  Beteiligung  am  Boykott  auf- 
forderten:  ebenfalls  sei  die  öffentliche  Nennung  der  Wirte, 
die  sich  fügten  oder  nicht  fügten,  nicht  verwerflich,  auch 
nicht,  daß  man  durch  Kontrolle  die  Wirte  zwang,  in  ihren 
Lokalen  Plakate  mit  den  Bierpreisen  auszuhängen,  wenn 
sie  von  der  SpeiTe  befreit  bleiLen  wollten.  Auch  im  all- 
gemeinen liege  eine  Vergewaltigung,  ein  Terrorismus 
durch  die  Solidarität  der  Arbeiterschaft  nicht  vor.  Der 
drohende  Verraögensscbaden  möge  erheblich  sein.  Aber 
es  sei  doch  aus  dem  Vorbringen  der  Antragsteller  weder 
zu  entnehmen,  daß  es  sich  um  eine  Abschneidung  jeder 
Erwerbsmöglichkeit  für  die  Betroffenen  haudelie,  noch  um 
eine  dauernde  Schädigung  ihrer  wirtschaftlichen  Inter- 
essen. Ein  derartiger  „Bierkrieg“  werde  seiner  Natur 
nach  nur  von  beschränkter  Dauer  sein  und  die  Erledigung 
durch  die  in  Mitleidenschaft  gezogenen  Brauereien  er- 
leichtert werden.  (Urt.  VI.  86/07  v.  2.  Der.  1907.) 

Fällt  ein  Schaden  durch  Schreck  vor  einem  Hund 
unter  g 833  BGB.?  Kausalzusammenhang  im  Rechtssinn. 
Klägerin  (eine  nervenschwache  Dame)  wollte,  um  in  ihre 
im  Hause  des  Beklagten  befindliche  Wohnung  zu  ge- 
langen, aus  dem  Vorderhause  in  den  Hof  hinaustreten. 
Als  dort  der  Hund  des  Verklagten  ohne  Maulkorb  sie 
anbcllte.  ist  sie  vor  Schreck  zu  Boden  gestürzt  und 
will  dadurch  erwerbsunfähig  geworden  sein.  Sie  nimmt 
den  Verklagten  als  Tierhalter  in  Anspruch.  Die  Vorinstanz 
hat  die  Klage  abgewiesen.  Festgestellt  ist,  daß  der  Hund 
nicht  bissig,  sondern  ein  gutmütiges,  harmloses  Tier  war. 
Die  Revision  der  Klägerin  wurde  zurückgewiesen.  Wäre 
der  Hund  bissig  gewesen,  so  könne  eine  Verletzung 
durch  das  Tier  auch  ohne  körperliche  Berührung  des 
Tieres  unter  L>mständen  angenommen  werden,  wie  z.  B. 
in  einem  früher  entschiedenen  Fall,  wo  jemand  auf  der 
Flucht  vor  einem  bissigen  Hund  zu  Boden  stürzte  und 
sich  dadurch  verletzte.  Allgemein  sei  ein  gleiches  anzu- 
nehmen, wo  das  Verhalten  eines  Tieres  den  Menschen  in 
ernste  Gefahr  bringe  und  dieser  durch  die  Art  und  Weise, 
wie  er  dieser  Gefahr  zu  begegnen  suche,  in  Schaden 
komme.  Wenu,  wie  hier,  eine  wirkliche  Gefahr  durch 
das  Benehmen  des  Hundes  nicht  bestand  — und  eine 
solche  wäre  auch  nicht  vorhanden,  wenn  der  harmlose 
Hund  das  Bellen  an  die  Adresse  der  Klägerin  richtete  — , 
so  sei  der  dadurch  verursachte  Schreck  und  das  Hinfallen 
der  Klägerin  nach  rein  logischer  Auffassung  vielleicht  in 
ursächlicher  Ver  bindung  mit  dem  Tun  des  Hundes.  Aber 
es  mußten  in  der  Person  der  Klägerin  vermöge  ihrer 
Nervenschwäche  ungewöhnliche  Voraussetzungen  be- 
stehen, die  erst  — trotz  der  Ungefähilicbkeit  des  Vor- 
ganges — den  Eintritt  des  Schadens  ermöglichten.  Daraus 
ergebe  sich,  daß  jene  ursächliche  Verbindung  für  die 
Rechtsanwendung  außer  Betracht  bleibe,  weil  sie  außer- 
halb der  von  dem  Gesetz  gewollten  Regelung  liege. 
(Urt.  IV.  202/07  v.  9.  Dez.  1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Reichsgerichtsrat  Zac sc  binar,  Leipzig. 

Anhörung  der  Beteiligten  vor  Fassung  eines 
Gerichtsbeschlusses.  Die  Ahndung  einer  in  der  Haupt- 
verhandlung begangenen  Ungebühr  gegenüber  einem 
Zeugen  gemäß  § 179  GVG.  erfolgt  in  einem  Zwiscben- 
verfahren.  Als  Beteiligter  dabei  im  Sinne  von  § 33  StrPO. 
erscheint  nur  der  Zeuge,  nicht  der  Angeklagte.  Deshalb 
brauchte  das  Gericht  den  letzteren  vor  Verhängung  der 
Ordnungsstrafe  nicht  zuhören.  (Urt.  1805/07  v.  15.  Okt.  1907.) 

Verlesung  von  Urteilen  der  reichsgerichtlichen 
Strafsenate  in  der  Haupt  Verhandlung.  Die  Urteile  der 
reicbsgeriehllirlicn  Strafsenate  gehören  nicht  zu  den  Beweis- 


mitteln. Ein  Antrag  auf  Verlesung  eines  solchen  kann 
selbst  dann  abgelehnt  werden,  wenn  es  in  der  Anklage 
als  Beweismittel  bezeichnet  und  dem  Gericht  überreicht, 
also  herbeigeschafft  war  (§  244  StrPO.).  Denn  die  für 
die  Beweisaufnahme  maßgebenden  Vorschriften  greifen 
nur  bei  der  Feststellung  der  für  die  Schuldfrage  in 
Betracht  kommenden  Tatsachen  Platz.  Das  Reichs- 
gericht hat  aber  als  Revisionsgericht  keine  Tatsachen  fest- 
zustellen, sondern  nur  zu  prüfen,  ob  eine  Rechtsnorm 
nicht  oder  nicht  richtig  angewendet  worden  ist  (§  376 
StrPO.).  Ob  auf  einen  Tatbestand  ein  Strafgesetz  an- 
wendbar erscheint,  und  wie  eine  Gesetzesvorschrift  aus- 
zulegen ist,  bat  der  Tatrichter  nicht  nach  Maßgabe  der 
ihm  durch  die  Verhandlung  etwa  hierfür  gebotenen 
Anhaltspunkte,  sondern  auf  Grund  seiner  eigenen  Kenntnis 
des  Rechts  zu  entscheiden.  Reichsgerichtliche  Urteile 
darf  der  Richter  ebenso  wie  wissenschaftliche  Werke  in 
seiner  Entscheidung  verwerten,  ohne  dieselben  verlesen 
zu  haben.  Die  Proreßbeteiligten  dürfen  jene  Rechtsbehelfe 
dem  Gericht  vortragen,  ohne  an  die  Beobachtung  der 
Form  des  § 248  StrPO.  gebunden  zu  sein.  (Urt.  II  549/07 
v.  15.  Okt.  1907.) 

Umstände.  § 193  StrGB.  Das  Gericht  nimmt  zwar 
an,  daß  der  Angekl.  seine  Aeußerungen  zur  Wahrnehmung 
berechtigter  Interessen  gemacht  habe,  folgert  aber  die 
Absicht  zu  beleidigen  aus  den  begleitenden  Umständen, 
weil  der  Angeklagte  die  Aeußerungen  ohne  den  Glauben 
an  die  Begründetheit  der  erhobenen  Vorwürfe  in  einer 
leichtsinnigen,  zum  mindesten  grob  fahrlässigen  Weise 
gemacht  habe.  Diese  Ausführungen  sind  recbtsirTtüralich. 
Wie  die  .Form**  der  Aeußerung  etwas  rein  Aeußerliches 
ist,  so  können  auch  die  „Umstände“,  unter  denen  sie 
geschah,  nur  solche  sein,  die  die  Kundgebung  in  ihrer 
äußeren  Erscheinung  umgeben,  also  äußere  Verhältnisse. 
Innere  Vorgänge,  der  Mangel  des  Glaubens  an  die  Be- 
gründetheit der  Vorwürfe,  die  Unterlassung  der  Prüfung 
auf  ihre  Wahrheit  und  die  dadurch  bekundete  höhere  oder 
geringere  Fahrlässigkeit  und  Frivolität  können  je  nach  der 
Sachlage  die  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen  ausge- 
schlossen erscheinen  lassen,  nicht  aber  als  solche  äußere  Um- 
stände in  Betracht  kommen.  (Urt.  V 543/07  v.  18.  Okt.  1907.) 

Urkundencigenschaft  eines  Plombenvcrschluases. 
Die  Ausführung  des  Vorderrichters,  daß  die  Plomben- 
verschlüsse der  Säcke  nun  Beweise  für  die  Herkunft  des 
Mehles  aus  einer  bestimmten  Mühle,  „mithin“  zur  Beur- 
kundung seiner  Identität  dienten,  genügt  nicht,  die  Urkunden- 
etgenschaft der  Verschlüsse  darzutun.  Aus  der  Tatsache 
allein,  daß  die  Verschlüsse  Erkennungszeichen  waren, 
welche  die  Herkunft  der  Säcke  aus  einer  bestimmten  Mühle 
beweisen  sollten,  folgt  nicht  deren  Urkundeneigeoscbaft 
Bloße  Erkennungszeichen  sind  keine  Urkunden:  sie  bringen 
:m  und  für  sich  keinen  Gedanken  zum  Ausdruck.  Da- 
gegen können,  wie  ein  Bleiverschluß  unter  Umständen 
bestimmungsmäßig  zur  Beurkundung  einer  amtlichen  Er- 
klärung dienen  kann  (Entsch.  i.  Str.  Bd.  15  S.  214),  durch 
Vereinbarung  Beteiligter  solche  Zeichen  die  Bestimmung 
enthalten,  als  Ausdruck  eines  Gedankens  zu  gelten,  und 
dadurch  zu  Privattirkunden,  die  zum  Beweise  von  Rechten 
oder  Rechtsverhältnissen  zwischen  den  Beteiligten  erheb- 
lich sind,  gemacht  werden  (Entsch.  i.  Str.  Bd.  25  S.  244 
u.  Bd.  39  S.  147).  In  dieser  Hinsicht  ist  aber  nichts 
festgestellt  und  deshalb  § 267  StrGB.  nicht  richtig  an- 
gewendet. (Urt.  II  707/07  v,  1.  Nov.  1907.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  vom  Senatspräsidenten  Filkmine,  Berlin. 

Kein  Recht  der  leiblichen  Eltern  auf  Verkehr  mit 
Ihrem  adoptierten  Kinde.  Uebereinslimmend  mit  den 
vom  Reichsgericht,  Urt.  v.  12.  Juli  1906.  ausgesprochenen 
Grundsätzen  war  davon  auszu gehen,  daß  der  leiblichen 
Mutter  ein  rechtlicher  Anspruch  auf  Gestattung  des  per- 
sönlichen Verkehrs  mit  den  Kindern,  welche  von  einem 
Dritten  an  Kindes  Statt  angenommen  sind,  nicht  zusteht. 
Nach  § 1765  BGB.  verliert  mit  der  Annahme  an  Kindes 
Statt  die  uneheliche  Mutter  das  Recht  und  die  Pflicht,  für 
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das  Kind  ru  sorgen,  also  nach  § 1631  BGB.  namentlich 
auch,  das  Kind  ru  erziehen.  Nach  § 1764  BGB.  werden 
zwar  die  Rechte  und  die  Pflichten,  die  sich  aus  dem  Ver- 
wandtschaftsverhältnisse  zwischen  dem  Kind  und  seinen 
Verwandten  ergeben,  durch  die  Annahme  an  Kindes  Statt 
nicht  berührt,  soweit  nicht  das  Gesetz  ein  anderes  vor- 
schreibt; ein  Recht  zum  persönlichen  Verkehr  folgt  aber 
nach  geltendem  Gesetze  nicht  schlechthin  aus  der  Bluts- 
verwandtschaft. Zwar  erhalten  die  leiblichen  Eltern,  falls 
sie  dem  Kinde  Unterhalt  zu  gewähren  haben,  unter  den 
Voraussetzungen  des  § 1765  Abs.  2 BGB.  wieder  das 
Recht  nnd  die  Pflicht,  für  die  Person  des  Kindes  zu 
sorgen;  allein  diese  Möglichkeit,  daß  ihr  Fürsorgerecht 
wieder  auf  lebt,  kann  nicht  dazu  führen,  ihnen  während 
der  Zwischenzeit  die  Befugnis  des  persönlichen  Verkehrs 
mit  dem  Kinde  zuzusprechen.  Eine  analoge  Anwendung 
des  § 1636  BGB.  ist  ausgeschlossen.  Allerdings  darf  der 
Annehmende  und  nach  seinem  Tod  der  Vormund  das 
Erziehungsrecht  nicht  mißbrauchen ; er  hat  daher  bei  der 
Ki  ziehung  des  Kindes  auf  dessen  Verhältnis  zu  seinen 
leiblichen  Eltern  diejenige  Rücksicht  zu  nehmen,  die  das 
Sittengesetz  erfordert,  da  auch  dieses  bei  einer  richtigen, 
auf  das  Wohl  des  Kindes  bedachten  Erziehung  zu  beob- 
achten ist.  Die  Krage,  ob  der  unehelichen  Mutter  von 
Adoptivkindern  der  persönliche  Verkehr  mit  diesen  zu  ge- 
statten ist,  betrifft  also  die  Art  der  Erziehung.  Falls  der 
Vormund  sich  dabei  Pflichtwidrigkeiten  zuschulden  kommen 
läßt,  kann  das  Vnrxnundschaftsgericbt  durch  Belehrungen, 
Vorstellungen  und  Ermahnungen  auf  ihn  einwirken  und, 
falls  er  trotzdem  bei  einem  die  Interessen  des  Mündels 
gefährdenden  Vorhaben  beharrt,  ihn  seines  Amtes  entsetzen. 
(Beseht.  1 X 375/7  v.  11.  April  1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mitget  v.  Geb.  Oberjustiexal  Lindenberg,  ScnaispriUidenten,  Berlin. 

Was  sind  geschlossene  Ortsteile  im  Sinne  der 
Polizeiverordnungen  über  den  Verkehr  mit  Kraftfahr- 
zeugen? Das  Landgericht  nimmt  einen  „geschlossenen 
Ortsteil“  unter  der  Begründung  an,  daß  die  Oertlichkeit 
politisch  zu  der  Gemeinde  F.  gehöre,  daß  an  einer  Seite 
der  Straße  in  einer  Längsausdehnung  von  1000 — 1100  m 
etwa  15  größtenteils  bewohnte  Häuser,  an  der  gegenüber- 
liegenden Seite  etwa  3 bis  4 Häuser  in  größeren  Abständen 
sich  befinden.  Das  reicht  nicht  ans.  Der  Begriff  .ge- 
schlossener Ortsteil“  und  „geschlossene  Ortschaft'*  ist  ein 
anderer  als  der  „im  Zusammenhänge  gebaute  Ortschaft“ 
in  § 13  des  Ansiedlungsgesetzes  vom  25.  August  1876 
und  § 48  des  Feld-  und  Forstpolizeigesetzes.  Zu  einem 
geschlossenen  Ortsteil  gehört  nicht  nur,  daß  die  Bebauung 
einen,  wenn  auch  nicht  ununterbrochenen,  Zusammenhang 
zeigt,  Sonden»  auch,  daß  der  Ortsteil  sich  in  einer  auch 
für  den  Automobilfahrer  erkennbaren  Weise  gegen  die 
Umgebung,  insbesondere  gegen  die  angrenzende  Feldmark 
abschließt  oder  abhebt,  was  auf  die  verschiedenartigste 
Weise,  z.  B.  durch  anderweiten  Ausbau  der  Straße,  An- 
legung von  Bürgersteigen,  Beleuchtung,  Einzäunung  von 
Baustellen,  Anbringung  von  Orts-  oder  Straßentafeln,  ge- 
schehen kann.  Nach  dieser  Richtung  geben  die  Fest- 
stellungen des  angefochtenen  Urteils  keinen  Anhalt.  Es 
ist  nicht  einmal  ersichtlich,  ob  die  15  Häuser,  die  an  der 
einen  Seite  der  Straße  stehen,  eine  mehr  oder  weniger 
zusammenhängende  Reihe  von  Gebäuden  bilden  oder  ob 
sie  auf  die  Strecke  von  1000 — 1100  m zerstreut  und  von 
Feldern,  Wiesen,  Obstpflanzungen  und  anderen  der  Land- 
wirtschaft dienenden  Grundstücken  unterbrochen  sind.  Die 
Sache  war  daher  an  das  Berufungsgericht  zuriiekzu verweisen. 
(Urt.  1.  S.  1026/07  v.  18.  Nov.  1907.) 

Begriff:  Ausführung  öffentlicher  Kollekten.  Das 
Revisionsurteil  erklärt,  Angekl.  sei  ohne  Rcehtsirrtum  als 
Veranstalter  einer  nicht  genehmigten  öffentlichen  Kollekte 
angesehen  worden,  und  fährt  fort:  Die  Strafkammer  nimmt 
aber  weiter  an,  daß  Angekl.  sich  auch  an  der  Ausfüh- 
rung der  Sammlung  beteiligt  habe.  Er  gebe  selbst  zu, 
daß  er  die  von  G.  gesammelten  Beträge  von  diesem  ent- 
gegengenommen und  der  Parteikasse  zugeführt  habe.  Diese 
Tätigkeit  sei  ein  Teil  der  Ausführung  der  Sammlung,  die 


erst  mit  der  Uebersendung  an  die  Parteikasse  beendet  ge- 
wesen, für  die  der  eingehende  Betrag  von  vornherein 
bestimmt  war.  Die  Begründung  ist  aber  nicht  frei  von 
rechtlichen  Bedenken.  Der  § 244  II.  20  Allg.  Landrechts 
verbot  das  Eindringen  in  die  Häuser  unter  dem  Vor- 
wand, Privatkollekten  zu  sammeln,  weil  hierin,  wie  die 
Bemerkungen  des  Gesetzesrevisors  ergeben,  eine  „gefähr- 
liche Spezies  Bettelei“  erblickt  würde.  Daraus  folgt,  daß 
eine  Kollekte  im  Sinne  jener  grundlegenden  Bestimmung 
(s.  KG.  J.  31  C.  62)  „ausgefühit"  ist,  wenn  die  Sammlung 
beendet  ist.  In  der  Entgegennahme  und  Abführung  des 
Gesammelten  kann  eine  zur  Ausführung  der  Sammlung 
gehörige  Tätigkeit  nicht  mehr  gefunden  werden.  Da  nicht 
ausgeschlossen  ist,  daß  dieser  Irrtum  auf  das  Strafmaß  von 
Einfluß  gewesen  sein  könnte,  ist  Aufhebung  und  Zurück- 
verweisung  erfolgt.  (Urt.  1.  S.  1060/07  v.  18.  Nov.  1907.) 

Durch  PolVerordnung  kann  bestimmt  werden,  daß 
der  Führer  eine»  Kraftwagen»  nach  einem  Zusammen* 
stoße  bei  Strafe  sofort  zu  halten  hat.  Die  materielle 
Gültigkeit  des  § 18  Abs.  7 der  PolV.  des  Oberpräsidenten 
der  Provinz  Sachsen  v.  30.  Aug.  1906  ist,  soweit  die 
Vorschrift  hier  in  Betracht  kommt,  nicht  zu  beanstanden. 
Das  Gebot,  nach  einem  Zusammenstöße  mit  Personen  zu 
halten,  stützt  sich  auf  § 6 b Ges.  v.  11.  Marz  1850.  ln 
Fällen  des  Zusammenstoßes  liegt  die  Vermutung  nahe, 
daß  der  Automobilfahrer  im  Vertrauen  auf  die  schnelle 
Fortbewegungsfähigkeit  seines  Gefährtes  und  gerade  hier- 
durch verleitet,  sich  mit  desto  größerer  Geschwindigkeit 
entfernt,  um  Weiterungen  zu  entgehen.  Dadurch  entsteht 
denn  aber  eine  neue  Störung  der  Sicherheit,  Ordnung  und 
Leichtigkeit  des  Verkehrs.  Solche  Störung  soll  durch  die 
Vorschrift  verhindert  werden.  Mag  daneben  die  Bestimmung 
den  Zweck  verfolgen,  die  Feststellung  des  Fahrers  zu  er- 
leichtern, so  ist  die  Vorschrift  aus  diesem  Grunde  nicht 
unzulässig,  wenn  auch  anzuerkennen  ist,  daß  2U  solchem 
Zweck  allein  Polizerverordnnngen  nicht  erlassen  werden 
dürfen.  Denn  ähnlich  wie  durch  das  Gebot,  an  dem 
Automobil  eine  sichtbare  Nummer  anzubringen,  dem  Fahrer 
der  Gedanke  nahegebracht  werden  soll,  daß  er  im  Falle 
vorschriftswidrigen  Fahrens  leicht  durch  die  Nummer  er- 
mittelt und  zur  Verantwortung  gezogen  werden  kann,  so 
soll  auch  durch  das  Gebot  des  Haltens  nach  einem  Zu- 
sammenstöße der  Fahrer  zu  dem  Bestreben  veranlaßt 
werden,  vorsichtig  zu  fahren  und  jeden  Zusammenstoß  mit 
Personen  zu  vermeiden.  Ihm  soll  nun  Bewußtsein 
gebracht  werden,  daß  er  sich  der  Feststellung  nicht  ent- 
ziehen dürfe  und,  wenn  er  es  dennoch  tue,  er  sich 
schon  hierdurch  strafbar  mache.  Es  kommt  hinzu,  daß 
andere  Fahrer,  wenn  dem  Entweichen  nach  einem  Zu- 
sammenstöße nicht  entgegengetreten  wird,  gleichfalls  ver- 
leitet werden  können,  leichtfertig  zu  fahren,  in  der  Er- 
wartung, daß  auch  ihnen  die  Verhinderung  ihrer  Fest- 
stellung durch  schnelles  Fahren  gelingen  werde.  (Urt.  I.S. 
1139/07  v.  9.  Dez.  1907.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.  u.  VHL  Senat 

Mitget.  v.  SenaUpr&sidealea  det  OVG.  Dr.  Schultxenttein.  Beiün. 

Konzessionsbedingung  bei  einer  gewerblichen  An- 
lage. Dem  Kläger  war  die  Erlaubnis  für  eine  Kessel-  und 
Kupferschmiede  nebst  Gelbgießerei  unter  dem  Vorbehalt 
erteilt  worden,  daß  für  gute  Abführung  des  Rauches  und 
der  Dämpfe  Sorge  zu  tragen  und  die  Nachbarschaft  nicht 
durch  Rauch  oder  Geräusch  zu  belästigen  sei,  und  daß 
etwa  eintretende  Belästigungen  in  kürzester  Frist  abzu- 
stellen  seien.  Die  Ortspolizeibehörde  untersagte  gewisse 
Arbeiten  auf  dem  Hofe,  weil  dadurch  die  Nachbarschaft 
belästigt  werde,  und  berief  sich  hierfür  darauf,  daß  dem 
Kläger  die  Erlaubnis  nur  unter  einer  dahin  gehenden  Be- 
dingung erteilt  worden  sei.  — Der  Stadtausschuß  war  er- 
mächtigt, die  Erlaubnis  zu  versagen,  falls  seiner  Ucbei- 
zeugung  nach  der  Betrieb  ohne  Belästigung  der  Anwohner 
durch  Geräusche  nicht  durchführbar  war.  Wenn  er  dieser 
Ueberzeugung  nicht  war,  andererseits  mit  der  Möglichkeit 
einer  Belästigung  nach  der  Art  des  Betriebs  rechnen 
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zu  müssen  glaubte,  so  war  er  auch  ermächtigt,  die  Er- 
laubnis von  Einrichtungen  technischer  oder  anderer  Art 
abhängig  zu  machen,  die  Belästigungen  durch  Geräusche 
auszuschließen  vermögen.  Sofern  derartige  Einrichtungen 
zu  diesem  Zwecke  zur  Bedingung  gestellt  worden  wären, 
würde  die  Polizeibehörde,  obschon  ihr  der  Schutz  des 
Publikums  oder  einzelner  Mitglieder  desselben  gemäß 
§ 10  II.  17  ALR.  zwar  vor  Gefahren,  aber  nicht  auch 
vor  Belästigungen  zufällt,  gleichwohl  zur  Wahrung  der 
öffentlichen  Ordnung  einen  von  der  gestellten  Bedingung 
abweichenden  und  deshalb  strafbaren  Betrieb  zu  verliindern 
befugt  gewesen  sein.  Die  Bedeutung  einer  solchen  Be- 
dingung, die  die  Polizeibehörde  zum  Einschreiten  ira  Falle 
der  Zuwiderhandlung  ermächtigt,  kann  jedoch  dem  all- 
gemeinen Vorbehalte  wegen  Vermeidung  von  Belästigungen 
der  Anwohner  nicht  zugestanden  werden.  Begrifflich  ist 
eine  Bedingung  im  Sinne  der  Reichsgewerbeordnung  eine 
Anordnung  über  die  Art  der  Einrichtung  der  gewerblichen 
Anlage  und  ihres  Betriebs  zu  dem  Zwecke,  den  Schutz 
der  Anwohner  und  des  Publikums  überhaupt  vor  Nach- 
teilen, Gefahren  oder  Belästigungen  zu  sichern.  Auf  Grund 
eines  allgemeinen  Vorbehalts,  wie  er  bei  der  Erteilung  der 
Genehmigung  im  vorliegenden  Falle  getroffen  worden  ist, 
kann  deshalb  allein  in  Frage  kommen,  ob  die  genehmigende 
Behörde  dem  Unternehmer  nachträglich  erweiterte  Auflagen 
machen  darf,  weil  der  Betrieb  in  der  genehmigten  Art  zu 
einer  Belästigung  der  Anwohner  führt.  Die  Zuständigkeit 
hierfür  darf  die  Polizeibehörde  weder  für  sich  in  Anspruch 
nehmen,  noch  darf  sie  ihr  von  der  genehmigenden  Behörde 
übertragen  werden.  Die  Rechtslage  ist  auch  keine  andere, 
wenn  der  Betrieb  in  der  genehmigten  Art  die  Gesundheit 
der  Anwohner  zu  gefährden  geeignet  ist  Die  Wahrung 
dieser  an  sich  in  das  Gebiet  der  Polizei  fallenden  Rück- 
sicht liegt  der  genehmigenden  Behörde  ebenso  ob,  wie  es 
für  andere  polizeiliche  Rücksichten  zutrifft  (§  16  GewO.). 
Neben  der  Zuständigkeit  der  genehmigenden  Behörde  ist 
für  eine  selbständige  Verfügungsgewalt  der  Polizeibehörde 
behufs  Wahrung  der  polizeilichen  Rücksichten  kein  Raum. 
(Urt.  IU.  1285  v.  13.  Juni  1907.) 

Beerdigung  eines  Selbstmörders.  S.  das  in  der  DJZ. 
1907  S.  1309  abgedruckte  Urteil  I.  780  v.  14.  Juni  1907. 

Klageänderung.  Der  § 92  des  Landesveiwaltungsges. 
v.  30.  Juli  1883,  der  jede  Abänderung  der  Klage  für  die 
Berufungsinstanz  ausschließt,  steht  nach  der  ständigen 
Rechtsprechung  des  OVG.  nicht  nur  einer  Aenderung  des 
Klagegrundes,  sondern  auch  jeder  Erweiterung  des  Klage- 
antrags entgegen.  Es  darf  daher,  wenn  in  der  Klage  eine 
Entschädigung  von  bestimmter  Höhe  gefordert  worden  ist, 
über  deren  Betrag  in  der  Berufungsinstanz  nicht  hinaus- 
gegangeu  werden  (s.  das  Urteil  v.  17.  Nov.  1904,  Hutsch, 
des  OVG.  Bd.  46  S.  299,  und  für  das  frühere  preußische 
Recht  § 22  AUg.  Gerichtsordnung  I 5,  Koch,  Prozeß- 
ordnung Anm.  zu  § 22  a.  a.  O.  und  Heffter,  Preuß. 
Zivilprozeß  S.  138  bei  d Anm.  7).  Die.  gegenteilige, 
auf  die  Bestimmung  der  deutschen  Zivilprozeßordnung  ge-  j 
stützte  Ansicht  des  Klägers  geht  fehl.  Er  übersieht,  daß 
der  § 92  die  Abänderung  der  Klage  ohne  jede  Ein- 
schränkung für  unzulässig  erklärt,  während  der  § 268  (240) 
ZPO.  ausdrücklich  vorschreibt:  „All  eine  Aenderung  der 
Klage  ist  es  nicht  anzuschen,  wenn  ohne  Aenderung  des 
Klagegrundes:  1.  usw.,  2.  der  Klageantrag  in  der  Haupt- 
sache oder  in  hezug  auf  Nebenfordemngen  erweitert  oder 
beschränkt  wird."  Hiernach  hat  der  Vorderrichter  dadurch, 
daß  er  in  der  Berufungsinstanz  die  Erhöhung  des  in  der  Klage 
auf  50  M.  beschrankten  Ersatzanspruchs  auf  71  M.  für  statthaft  J 
erachtete,  sich  einer  unrichtigen  Anwendung  des  bestehenden 
Rechtes  schuldig  gemacht.  (Urt.  III.  521  v.  20.  Juni  1907.) 

B.  V. — VII.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Miteeteilt  vom  Wirkt.  Geh.  Oberrcgieruagsrst  Dr.  Fnisting, 
SenaUpräatdeatcQ  des  uberverwaltuogBgerichts,  Berlin. 

Einkommens  teu  er  Sachen. 

Ueberechüsse  der  Rechtsanwälte  aus  Reisekosten 
und  Tagegeldern.  Auf  die  den  Rechtsanwälten  als  Ver- 
tretern  einer  Partei  nach  § 78  GebührenO.  für  Rechts- 
anwälte v.  7.  Juli  1879,  Fassung  v.  20.  Mai  1898,  bei 
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Geschäftsreisen  zustehenden  Tagegelder  und  Fuhrkosten 
findet  Art.  22  Nr.  4 b der  Ausf.-Anwcisung  v.  6.  Juli  1900. 
wonach  die  den  Staatsbeamten  für  Dienstreisen  gewährten 
Reisekostenvergütungen  und  Tagegelder  dem  Dienst- 
aufwande  gleich  zu  achten  und  daher  bei  der  Be- 
steuerung außer  Ansatz  zu  lassen  sind,  keine  Anwendung. 
Aus  der  Natur  des  Mandalsverbältnisses  zwischen  Rechts- 
anwalt und  Partei  ergibt  sich,  daß  ersterem  notwendige 
und  nützliche  Auslagen  zu  erstatten  sind.  Die  Ge- 
bührenO. hat  sich  darauf  beschränkt,  für  eine  Art  von 
Auslagen,  für  die  Verpackung  von  Briefen  und  Akten,  im 
§ 77  die  Berechnung  einer  Vergütung  zu  verbieten  und 
bezüglich  zweier  anderer  Allen,  der  Schreibgebühren  (§  76) 
und  der  Reisekosten  (§  78),  bestimmte  Sitze  festzusetzen. 
Für  diese  beiden  letzteren  Auslagen  sind  besondere  Be- 
stimmungen deshalb  getroffen,  weil  bei  ihnen  die  Ermittelung 
des  für  das  einzelne  Geschäft  wirklich  aufgewendeten  Be- 
trages auf  Schwierigkeiten  stößt.  Die  im  § 78  festgesetzten 
Beträge  beruhen  auf  einer  in  dem  Gesetze  unter  Berück- 
sichtigung der  sozialen  Lebensstellung  und  allgemeinen 
Berufstätigkeit  der  Rechtsanwälte  vollzogenen  Schätzung. 
Hierbei  sind  nicht  nur  die  baren  Auslagen  für  die 
Transportmittel  und  sonstigen  Aufwendungen  für  den  aus- 
wärtigen Aufenthalt,  sondern  auch  die  Einbuße  berück- 
sichtigt, welche  Anwälte  an  ihrem  regelmäßigen  Gewinne 
durch  ihre  Abwesenheit  vom  Wohnorte  während  der 
Geschäftsreise  erleiden.  Dies  widerspricht  nicht  dem  Be- 
griff der  Auslage  (Entsch.  des  Reichgericbts  i.  ZivS. 
Bd.  XXI  S-  352).  Diese  durch  Gesetz  bestimmten  Be- 
träge bedürfen  im  Verhältnis  des  Anwalts  zur  Partei  keines 
besonderen  Nachweises.  In  steuerrechtlicher  Beziehung 
dagegen  haben  die  Rechtsanwälte,  da  sie  nicht  unter  die 
im  § 15  Abs.  3 EinkSteucrGes.  genannten  Personen  ge- 
hören, ihr  Einkommen  aus  der  Praxis  gemäß  Ax-t.  21 
AusfAnw.  durch  Gegenüberstellung  aller  Einnahmen 
und  Ausgaben  zu  berechnen.  In  betreff  der  Einnahmen 
an  Reisekosten  und  Tagegeldern  haben  sie  jährlich,  wie 
die  im  Privatdienst  angcstellten  Personen,  gemäß  Art.  22 
Nr.  2 AusfAnw.  auf  Erfordern  den  Nachweis  zu  fuhren, 
daß  die  in  bestimmter  Höhe  gewährten  Einnahmen  in  der 
Tat  in  ihrem  vollen  Betrage  für  die  mit  ihren  dienstlichen 
Verrichtungen  verbundenen  Ausgaben  Verwendung  ge- 
funden haben.  Wenn  dieser  Nachweis  nicht  geführt  ist. 
so  ist  die  Steuerbehörde  zur  Schätzung  berechtigt.  (Urt.  X 
d.  12  v.  31.  Dez.  1906.) 

Oberlandesgericht  Braunschweig. 

Zivilsachen. 

MitgeLv.  LandgexichtepiJUidentcn  a. D.  Dr,  Dedekind,  Braunschweif». 

Pfändung  von  Früchten  auf  dem  Halme.  Die 

Pfändung  stehender  Früchte  ist  nur  gegen  den  bezugs- 
b er  echtigtenScliuldnei  zulässig  (RG.  18  367,368:37  212: 
Petersen,  Bern.  6d  zu  § 771;  Gaupp,  Bern.  II  zu  § 810: 
Scuffert,  Bern.  3 zu  § 810  dei  ZPO.).  Der  Unter- 
plchter  oder  derjenige,  au  welchen  das  Pachtverhältnis  ab- 
getreten ist,  kann  der  Pfändung  der  Früchte  wegen  einer 
Schuld  des  Eigentümers  oder  des  eisten  Pächters  wider- 
sprechen. Er  kann  dies  auf  Grund  seines  Besitzes,  den 
er  schon  durch  diu  bloße  Einigung  mit  dem  bisherigen  Be- 
sitzer erworben  hat  (BGB.  § 854  Abs.  2;  Macnncv, 
Sachenrecht  2.  AufL  S.  133).  Sind  die  Flüchte  schon  vei- 
steigert  worden,  so  kann  er  den  Erlös  kondizieren  (RG. 
in  JW.  1906  15  Nr.  13  mit  Xachw. ; Petcrsen,  Bern.  7 
zu  § 771  u.  Bern.  2 zu  § 815;  Gaupp,  Bern.  VU  4 tu 
§ 771  ZPO.).  Dabei  macht  es  keinen  Unterschied,  ob  ein 
Fremder  oder  der  Bezugsberechtigte  selbst  die  Früchte  in 
der  Versteigerung  erstanden  hat.  Vielleicht  würde  dies 
auch  dann  gelten,  wenn  der  Bezugsberechtigte  die  Fruchte 
durch  einen  freihändigen  Kauf  erwürbe,  eiueu  Vertrag,  den 
die  Vorinstanz  mit  Unrecht  für  nichtig  erklärt  (Prot,  der 
II.  Komm.  3 4ftO:  Planck,  Bern. 2 zu  § 1239  d.  BGB.).  Die 
Klägerin  hat  jedoch  die  wegen  einer  Schuld  ihres  Schwagers 
gepfändeten  Früchte,  in  deren  Bexugsrechlc  sie  durch  den 
Abtretungsvertrag  mit  ihrem  Schwager  vom  Juli  1905  ein- 
getreten war,  nicht  ge  kau  ft.  (Urt.  II.  Sen.  v.  21.  Juni  1906.) 


Literatur-Beilage  zur  Doutschen  Juristen-Zeitung 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Unmittelbarkeit  und  freie  Beweiswürdigung  und  die 

Zukunft  unserer  Gerichtsverfassung.  Von  Rechtsanwalt 
M.  Gutt mann.  1907.  Mannheim,  Bensheimer.  3,50 M. 

In  der  Flut  der  Schriften,  welche  Rcformvorschtäge 
bringen,  eine  solche,  die  sich  durch  Schwung  der  Dar- 
stellung und  eindringliche  Beredsamkeit  auszeichnet.  Am 
wenigsten  überzeugend  wirkt  der  erete  Abschnitt,  in  welchem 
Verf.  die  Erhöhung  der  I'iozeßkosten  als  Heilmittel  nicht  j 
nur  gegen  die  Vermehrung  der  Prozesse,  sondern  gegen 
eine  ganze  Reihe  angeblicher  geschäftlicher  und  sozialer 
Unsitten  anempfiehlt.  Der  Hauptteil  der  Schrift  enthält 
eine  durch  Anführung  vieler  Einzelfälle  unterstützte 
Warnung  vor  den  Gefahren  des  Zengenbeweises,  nament- 
lich wenn  dieser  nicht  unmittelbar  vor  dem  erkennenden 
Gericht  aufgenommen  wird.  Dabei  tritt  mehrfach  eine 
Ueberschätzung  des  Urkundenbeweises  und  der  französisch- 
rechtlichen  Beweisbeschränkungen  für  die  Ermittelung  der 
materiellen  Wahrheit  zutage.  Auch  imtB  die  Darstellung, 
nach  welcher  das  Richtertum,  besonders  die  Kollegial- 
gerichte,  durchweg  von  „Formalismus,  Protokoll  Wahrheit 
und  Referentenjustiz“  beherrscht  sein  soll,  als  nicht  frei 
von  unzulässiger  Verallgemeinerung  von  Einzelerscheinungen 
bezeichnet  werden.  Andererseits  kann  den  Mahnungen  des 
Verf., das  hohe  GutderMündlichkeit  nuverkflmmert  zu  erhalten 
und  auch  für  möglichste  Durchführung  der  Unmittelbarkeit 
Sorge  zu  tragen,  nur  zugestimmt  werden.  Seine  Vor- 
schläge lehnen  sich  anAdickes  an  und  bringen  für  Zivil- 
sachen den  Wegfall  der  Berufung  und  deren  Ersatz  durch 
ein  die  Vollständigkeit  der  Tatsachenwürdigung  sicherndes 
N'achverfahren  sowie  für  Streitwerte  über  200  M.  eine 
Revision  und  Oberrevision ; dabei  für  die  Tatsacheninstanz 
Einzelrichter  unter  Zuziehung  von  Schoflen.  Die  letzten 
Abschnitte  behandeln  die  Reform  der  Strafgerichtsver- 
fassung und  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  so- 
wie den  ander  weilen  Aufbau  des  Richteramtes  unter 
dem  Gesichtspunkte  einer  planmäBigen  Erhöhung  des  An-, 
seheos  und  der  Bedeutung  desselben,  welche  nach  Ansicht 
des  Verf.  auf  einem  Tiefstände  angelangt  sind. 

Oberlandesgerichtsrat  Michaelis,  Kolmar. 

Die  formbedürftigen  Geschäfte  des  Relcbs-Prlvat- 
rechts.  Vom  Ersten  Staatsanwalt,  Geh.  Justizrat  1 
Di.  Franz.  1907.  Leipzig,  Dieterich.  1,20  M. 

Die  kleine  Schrill  ist  praktischen  Zwecken  gewidmet.  I 
Pie  sqll  den  Bedürfnissen  weiter,  auch  nichtjnristischer  I 
Kreise  dienen.  Nicht  nur  die  Rechtsgeschäfte  im  engeren 
Sinne  hat  sie  zum  Gegenstände,  sondern  greift  über 
diesen  Rahmen  hinaus.  Die  Abgrenzung  dieser  beiden 
Gruppen  formbedürftiger  Geschäfte  voneinander  gibt 
»Undings  in  manchen  Fällen  zu  Zweifeln  Anlaß;  dies 
hebt  Verf.  selbst  hervor  (S.  1 unten,  2).  In  dem  Abschnitt 
über  die  öffentliche  Beglaubigung  sind  auch  diejenigen 
Bestimmungen  angeführt,  welche  die  Beglaubigung  von 
Abschriften  und  Auszügen  von  Urkunden  betreffen  (S.  261t). 
Um  den  praktischen  Gebrauch  zu  erleichtern,  ist  ein  Ge- 
setzes- und  ein  alphabetisches  Register  beigefügt.  Die 
Schrift  bietet  nicht  ausschließlich  eine  Aneinanderreihung 
der  Form  vor  Schriften,  sondern  enthält  auch  einige  all- 
gemeine Bemerkungen  und  hier  und  da  Hinweise  auf  ge- 
richtliche Entscheidungen.  Eine  ausführliche,  wenn  auch 
nicht  erschöpfende  Erörterung  durch  Zusammenstellung 
der  Rerhtsptechung  ist  dem  § 313  BGB.  zuteil  geworden. 
Die  in  Betracht  kommenden  Vorschriften  sind,  soweit  er- 
sichtlich. vollzählig  angeführt.  Nur  sei  z.  B.  bemerkt, 
daß  auf  S.  10  unter  III:  „Oeffentliche  Urkunden“  auch  der 
§ 29  Satz  1 GBO.  insofern  hatte  Erwähnung  finden  müssen, 
als  er  von  öffentlichen  Urkunden  spricht.  Das  kleine 
Werk  ist  übersichtlich  geordnet  und  sehr  geeignet,  seinem 
praktischen  Zweck  gerecht  zu  werden, 

I^udrichter  Güthe,  Berlin. 


Reichsgesetz  betr.  das  Urheberrecht  an  Werken 

der  bildenden  Künste  und  der  Photographie  vom 

9.  Jan.  1907. 

1.  D au  de,  Geb.  Regierungsrat.  1907.  Stuttgart.  Deutsche 
Verlags-Anstalt.  Geb.  2,50  M. 

2.  Fuld,  Jnstizrat.  1907.  Berlin,  Guttentag.  Geb.  1 M. 

3.  Allfeld , Professor.  1907.  München,  Beck.  Geb.  1 M. 

4.  Hansen.  Das  photographische  Urheberrecht.  1907. 
Halle  a.  S.,  Knapp.  2,40  M. 

Das  Interesse,  das  der  Erlaß  des  neuen  Kunstschutz- 
gesetzes hervoi gerufen  hat,  ist  auch  in  dem  sofortigen  Ei- 
scheinen  mehrerer  Kommentare  tu  dem  Gesetz  hervor- 
getreten. Der  erste  am  Platz  war  Daude.  Schon  seil 
20  Jahren  durch  seine  Arbeiten  auf  dem  Gebiet  des  Ur- 
heberrechts bekannt  und  als  langjähriger  Vorsitzender  der 
preußischen  Sachverständigen  vereine  ist  er  besonders  zur 
Bearbeitung  dieser  Materie  berufen.  In  der  Einleitung 
gibt  er  eine  knappe  und  klare  Uebersicht  über  den  Inhalt 
des  Gesetzes,  der  dann  mit  Erläuterungen  folgt.  Der 
Verf.  bekennt  selbst,  daß  seine  Ausgabe  kein  erschöpfen- 
der Kommentar,  sondern  lediglich  ein  Handbuch  sein  soll, 
das  den  Interessentenkreisen  die  Entstehung  und  Bedeutung 
der  einzelnen  Vorschriften  an  der  Hand  der  Materialien 
und  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  klarlegen  soll. 
Trotz  des  geringen  Umfangs  ist  das  Wesentliche  in  großen 
Zügen  gesagt  Das  Verständnis  des  Gesetzes  wird  durch 
Hinweise  auf  die  Begründung  der  Regierungsvorlage,  der 
Kommissionsbcrichte  und  die  stenographischen  Berichte 
erleichtert.  In  der  Auswahl  und  Darstellung  der  Er- 
läuterungen verrät  sich  die  kundige  Hand  des  Praktikers, 
so  daß  die  Ausgabe  mehr  bietet,  als  bei  ihrem  kurzen 
Inhalt  zu  erwarten  ist  Im  Anhang  sind  die  Berner  Kon- 
vention nnd  das  Geschmacksmustergesetz  abgedruckt. 

Eine  größere  Beschränkung  hatten  sich  Fuld  und 
Allfeld  aufzuerlegen.  Fuld.  dessen  erstaunliche  Pro- 
duktionskraft sich  seit  vielen  Jahren  schon  erfolgreich  auf 
dem  Gebiet  des  Urheberrechts  und  gewerblichen  Rechts- 
schutzes betätigt  hat,  gibt  eine  interessante  Skizze  über 
die  Vorgeschichte  und  die  Entstehung  des  Gesetzes.  Die 
Anmerkungen  sind  knapp  gehalten,  aber  mit  richtigem 
Verständnis  für  das,  was  dem  Praktiker  zu  wissen  not  tut. 
Die  Angaben  verraten  eine  sichere  Beherrschung  des  Stoffes. 
Im  Anhang  ist  ebenfalls  die  Berner  Konvention  abgedruckt. 
Allfeld  begnügt  sich  mit  kurzen  Verweisen  unter  dem 
Text.  Die  handliche  Ausgabe  ist  der  Vorläufer  des  in- 
zwischen erschienenen  ausführlichen  Kommentars,  der 
wissenschaftlich  und  praktisch  ebenso  reiche  Ausbeute  liefert, 
wie  der  vorzügliche  Kommentar  zum  Literat-  und  Verlags- 
rechtsgesetz  desselben  Verfassers. 

Hansen  hat  seine  etwa  80  Seiten  lange  Bearbeitung 
aus  der  Praxis  und  für  die  Praxis  geschrieben,  und  zwar 
wesentlich  für  die  Photographie.  Seine  Erläutet  ungen 
stützen  sich  hauptsächlich  auf  die  Materialien.  Verf.  ver- 
zichtet auf  selbständige  Erörterung  juristischer  Fragen, 
macht  aber  dem  nichtjuristischen  Fachmann  den  Inhalt  des 
Gesetzes  klar  und  verständlich.  Interessenten  der  Photo- 
graphie werden  seine  Arbeit  mit  Vorteil  benutzen. 

Professor  Dr.  Oslerrieth,  Berlin. 


Grundbuchordnung  für  das  Deutsche  Reich  erläutert  durch 
die  Rechtsprechung  von  Rechtsanwalt  Dr.  V.  P au  weis. 
1907.  Leipzig.  Roßbergsche  Verlagsbuchh,  Geb.  2,20  M. 

Das  Buch  folgt  in  seiner  Anordnung  den  Warueyer- 
schen  Ausgaben  des  BGB.  und  der  ZPO.  und  will  vor- 
nehmlich praktischen  Zwecken  dienen.  Es  beschränkt  sich 
nicht  bloß  auf  die  Mitteilung  von  Entscheidungen  des 
formellen  Grundbuchrechls,  sondern  bringt  auch  solche  aus 
dem  materiellen  Liegenschaftsrecht.  Hinter  jedem  Para- 
graphen befinden  sich  Verweisungen  auf  die  reichsrecht- 
lichen Bestimmungen  und  in  Fußnoten  die  Ergebnisse  der 
Entscheidungen  in  Scbl&gworte  oder  kurze  Sätze  zusammen- 
gefaßt. Im  Anhänge  sind  die  Entscheidungen  über  zulässige 
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und  unzulässige  Eintragungen  zusamraengestellt,  soweit  sie 
nicht  bei  den  einzelnen  Paragraphen  anzubringen  waren. 
Der  Praktiker  wird  das  handliche  Buch  mit  Erfolg  be- 
nutzen. Vielleicht  dürfte  es  sich  empfehlen,  das  Register 
ausführlicher  ztt  gestalten.  Wo  man  die  Bestimmungen 
über  Rechtshilfe,  Tilgungszuschläge  u.  a.  zn  suchen  hat, 
wird  der  Praktiker,  wenn  ihn  das  Register  in  Stich  liiflt, 
nur  nach  Aufwendung  kostbarer  Zeit  finden.  Eine  Reihe 
der  bei  § 13  mitgeteilten  Entscheidungen  würde  zweck- 
mäfliger  bei  § 18  mitzuteilen  sein,  weil  dieser  ex  professo 
die  Hindernisse  der  Eintragung  behandelt.  Anzuerkennen  ist 
die  Zusammendrängung  des  überreichen  Materials  auf  einen 
knappen  Raum,  die  dem  Praktiker  bei  dem  Anschwellen 
der  Kommentare  zur  GBO.  besonders  erwünscht  sein  wird. 

Justizrat  Dr.  Eugen  Fuchs,  Berlin. 

Die  kaufmännische  Bilanz  und  das  steuerbare  Ein- 
kommen. Von  Regierungsrat  R.  Maatz.  4.  Auflage. 
1907.  Berlin,  Heymann.  6 M. 

Den  anerkannten  wissenschaftlichen  Wert  dieses  Werkes 
bewährt  auch  diese  vierte  Auflage.  Der  Aufbau  der  Dar- 
stellung hinsichtlich  der  Bildung  der  Bilanzen  von  der 
Eröffnungsbilanz  an  bis  zu  den  späteren  Jahresbilanzen  ist 
von  ausgezeichneter  Klarheit  und  Uebersichtliclikeit,  nicht 
minder  auch  die  Darstellung  der  Handelsbücber  mit  den 
hierfür  gegebenen  Beispielen.  Die  sich  daran  anschließende 
Behandlung  der  Buchei gebnisse  vom  steuerlichen  Gesichts- 
punkte berücksichtigt  überall  das  Einkommensteuergesetz 
in  der  Fassung  v.  19.  Juni  1906,  die  Literatur  und  die 
Entsch.  des  Oberverwaltungsgerichts.  Das  Buch  bleibt 
nach  wie  vor  ein  Hauptwerk  nicht  bloß  für  die  Bilanz- 
wissenschaft, sondern  auch  für  die  Erläuterung  des  Ein- 
kommensteuergesetzes. Zu  wünschen  wäre,  daß  für  die 
seil  der  3.  Auflage  binzugekommene  Beilage  V,  welche 
Aufgaben  aus  der  Steuerpraxis  enthält,  auch  noch  ein 
Schlüssel  der  Auflösungen  gegeben  würde,  damit  die  Er- 
gebnisse, welche  beim  Selbststudium  dieser  Aufgaben  ge- 
funden werden,  kontrolliert  werden  können. 

Justizrat  Dr.  Liebmann,  Frankfurt  a.  M. 


Strafrecht  und  -Prozefa. 

Das  Polizeistrafrecht  und  Polizelstrafverfahren  Im 

Königreich Württemberg.  Von  Staatsrat  v.  Schicker. 

4.  Aull.  1907.  Stuttgart,  Kohlhammer.  11  M. 

Der  ausgezeichnete  Kommentar  v.  Schickers  gehört 
zum  unentbehrlichen  Rüstzeug  aller  mit  dem  württem- 
bergischen  Polizeistrafwesen  befaßten  Personen.  In  dieser 
Auflage  haben  alle  neuen  Erscheinungen  in  Judikatur  und 
Literatur  sorgfältigste  Berücksichtigung  gefunden.  Z.  B. 
hat  Verf.  sich  jetzt  im  Einklang  mit  dem  Strafsenat  des 
OLG.  Stuttgart  für  die  Zulässigkeit  polizeilicher  Strafver- 
fügungen bei  Preß  Übertretungen  ausgesprochen.  In  der 
Frage  der  Geltung  des  sog.  Legalitätspr inzips  für  die 
Polizeibehörden  ist  Verf.  der  Ansicht,  daß  es  mit  § 346  StrGB. 
und  den  Grundsätzen  der  Strafrechtspflege  nicht  unvereinbar 
sei,  wenn  die  zuständige  Behörde  anordne,  daß  be- 
stimmte polizeiliche  Vorschriften  milde  zu  vollziehen  seien 
und  nicht  sogleich  mit  Strafe  eingeschi  ilteu  werden  solle. 
Für  die  Zulässigkeit  einer  von  Amts  wegen  erfolgenden 
Aufhebung  einer  „rechtlich  unstatthaften“  oder  „un- 
richtigen“ Strafverfügung  durch  die  Vorgesetzte  Polizei- 
behörde spricht  sich  Verf.  gleichfalls  aus.  Bez.  der  U n- 
gehorsam strafen  des  Art.  2 Polizeistrafnovelle  von  1879 
wäre  es  interessant  gewesen,  wenn  eine  Autorität  wie 
v.  Schicker  sich  mit  der  Ansicht  Hofackers  auseinander- 
gesetzt hätte.  Mit  der  Ausschließung  der  Ungehorsams- 
strafe gegenüber  einer  einen  kriminalen  Tatbestand  dar- 
stellenden Handlung  hat  Verf.  den  Wortlaut  des  Gesetzes 
für  sich,  während  er  mit  dem  Satz,  daß  das  Benehmen 
einer  Partei,  das  sich  in  dem  Tatbestand  der  Beleidigung 
eines  Beamten  erschöpfe,  nicht  an  Stelle  der  gerichtlichen 
Klage  als  Ungebühr  (nach  Art.  3 Polizeistrafnovelle) 
abgerügt  weiden  könne,  m.  E.  nicht  das  Richtige  trifft. 
Hinsichtlich  der  Kameralämter,  welchen  Verf.  die  all- 


gemeine Strafbefugnis  (Art  5 Polizeistrafnovelle)  abspricht, 
wäre  noch  Heg  e 1 m ai  e r zu  erwähnen,  der  für  diese  Behörden 
auf  Grund  der  ihnen  nach  Art.  28  Kapitalsleuergesetzes  und 
Art.  74  Abs.  2 Einkommensteuerges.  zustebenden  Ordnungs- 
strafgewalt die  allgemeine  Strafbefugnis  in  Anspruch  nimmt. 

Ministerialdirektor  Schwab,  Stuttgart. 

Die  Frage  der  Gleichmäßigkeit  der  Strafzumessung 
im  Deutschen  Reich.  Auf  kriminalistischer  Grund- 
lage bearbeitet  von  Dr.  Otto  Woerner.  1907. 
München,  Reinhardt.  4 M. 

Die  Schrift  ist  mehr  statistisch  als  kriminalpolitisch 
von  Bedeutung.  Bei  25  besonders  häufigen  Delikten  er- 
örtert sie  die  in  den  deutschen  Oberlandesgerichtsbezirken 
bestehende  Verschiedenheit  in  der  Anwendung  der  Stiaf- 
arten,  Strafstufen  und  der  Nebenstrafen.  In  jedem  Bezirk 
kehren  die  für  ihn  eigentümlichen  Unterschiede  fast  bei 
allen  Delikten  wieder.  So  zeichnen  sich  z.  B.  die  süd- 
deutschen Bezirke  im  Gegensatz  zum  Norden  überall  durch 
eine  verhältnismäßig  seltene  Verhängung  der  Geldstrafe, 
des  Verweises  und  — eine  natürliche  Folge  — die  Häufig- 
keit der  kurzzeitigen  Freiheitsstrafen  aus.  Die  Haupt- 
ursache dieser  Verschiedenheit  sucht  Verf.  zutreffend  in 
dem  zum  Teil  auch  rechtsgeschichtlich  bedingten  parti- 
kularen und  lokalen  Get ichtsgebrauch.  Die  verschiedene 
Häufigkeit  und  Schwere  der  strafbaren  Handlungen  übt 
demgegenüber  einen  nur  untergeordneten  Einfluß  aus.  Es 
ist  nicht  einzusehen,  warum  die  mit  der  geographischen 
Lage  zusammenhängende  Verschiedenheit  der  Strafzumessung 
ein  Uebel  sein  soll.  Sie  ist  ebenso  selbstverständlich  wie 
der  örtliche  Unterschied  der  Lebensmittelpreise  und  un- 
vermeidlich, so  lange  es  relativ  bestimmte  Strafdrohungen 
gibt.  Die  vorgeschlagene  Einschränkung  der  Straf- 
rahmen und  weitere  Spezialisierung  der  Tatbestände  wäre 
ein  Rückschritt.  Driingt  doch  alles  auf  eine  freiere,  mög- 
lichst individualisierende  Behandlung  des  einzelnen  Straf- 
falles hin!  Und  was  sollte  wohl  der  Richter  mit  der  Vor- 
schrift, daß  er  im  „Normalfalle“  das  Mittel  der  angedrohten 
.Strafgrößen  zu  wählen  habe,  beginnen? 

Staatsanwalt  und  Privaldozent  Dr.  Klee,  Berlin. 


Staats-  and  Verwaltungsrecht. 

Die  Staatsangehörigkeit  der  juristischen  Personen. 

Von  Dr.  jur.  Ernst  Isay.  1907.  Tübingen,  Mohr.  6 M. 

Verfasser  geht  darauf  aus,  nachzuweisen,  daß  juristische 
Personeu  einer  echten  Staatsangehörigkeit,  wie  physische 
Personen  sie  besitzen,  nicht  nur  fähig  sind,  sondern  daß 
sie  eine  solche  auch  nach  dem  positiven  Rechte  der  meisten 
Staaten  wirklich  besitzen,  und  er  findet  als  das  Kriterium 
dieser  Staatsangehörigkeit  den  Sitz,  d.  i.  den  Verwaltung«- 
mittelpnnkt.  Die  gut  geschriebene  und  auf  umfassende 
literarische  Studicu  gegründete  Arbeit  ist  für  die  deutsche 
Staatsrechtswisseusdiaft  auf  alle  Fälle  sehr  beachten* wett, 
und  zwar,  wie  mir  scheint,  mehr  wegen  der  Stellung  als 
wegen  der  Lösung  des  Problems.  Die  Staatsangehörig- 
keit der  juristischen  Personen  ist  doch,  selbst  wenn  man 
sie  als  echte  anerkennen  will,  etwas  anderes  als  diejenige 
der  physischen  Personen.  Nur  in  einem  Teil  dessen,  was 
I.  die  „Substanz“  der  Staatsangehörigkeit  nennt,  gleichen 
sich  physische  und  juristische  Personen,  nämlich  im  Rcchts- 
schutzansproch,  wähl  end  der  andere  m.  E.  wichtigere  Teil 
dieser  Substanz,  Wahlrecht  und  Wehrpflicht,  nur  den 
physischen  Staatsangehörigen,  nicht  auch  den  bloß  fingiert 
persönlichen  eigentümlich  ist.  Die  juristische  Person  ist 
eben  trotz  all  ihrer  „Realität“  nur  für  den  Vermögensrecht  - 
lichen  Verkehr  als  Peison  zu  behandeln ; im  übrigen  ist 
sie  mehr  Sache  als  Person,  gleicht  sie  mehr  einem  Ge- 
schäft oder  Kapital  als  einer  individuellen,  natürlichen 
Persönlichkeit.  Daher  knüpft  sich  denn  auch  ihre  sog. 
Staatsangehörigkeit  nur  an  ihren  Sitz  und  könnte  mau 
ebensogut  von  der  Staatsangehörigkeit  von  Geschäften, 
Grundstücken  je  nach  Sitz  und  Lage  reden.  Es  fehlt  das 
„persönliche  Baud“,  welches  das  Staalsrechl  in  die  Staats- 
angehörigkeit mit  Recht  verlegt  und  verlegen  wird,  solange 
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der  Staat  noch  etwas  mehr  ist  als  eine  blöde  Kapital- 
Organisation. 

Professor  Dr.  Plloty,  Würzburg. 


Das  Preußische  Gesetz  betr.  die  Bekämpfung  Ober- 
tragbarer  Krankheiten  und  die  Ausführungs-He- 
stimmungen  nebst  Text  des  RGesetzes.  betr.  Bekämpfung 
gemeingefährlicher  Krankheiten.  Erläutert  vonMedixinal- 
lat  Dr.  K.  Schneider.  1907.  Breslau,  Kern.  Geb.  5 M. 

Das  Buch  ist  bestimmt  und  geeignet  für  die  praktische 
Handhabung  eines  Gesetzes,  das  dem  Arzte,  dem  Verwaltung«- 
beumten  und  dem  Richter  nicht  unbedeutende  Schwierig- 
keiten bietet.  Schon  die  äußerliche  Plage,  daß  das  Gesetz, 
für  sich  allein  betrachtet,  wegen  der  Verweisungen  auf 
das  Reichsgesetz  v.  30.  Juni  1900  unverständlich  ist  und 
daß  man  außerdem  die  ministeriellen  Aus  führungsbest  im- 
muugen  (von  1905,  aber  1906  bereits  anders  gefaßt  und 
erweitert)  zur  Hand  haben  muß,  ist  in  zweckmäßigster  Weise 
dnrch  eine  synoptische  Zusammenstellung  der  drei  Texte 
beseitigt.  In  Fußnoten  wird  das  neue  Gesetz  kommentiert. 
Am  meisten  wird  das  Buch  den  Benifsgenossen  des 
Dr.  Schneider  nützen,  die  daraus  bequem  die  Ministerial- 
erlasse ersehen,  im  Anhänge  die  offiziellen  Anweisungen 
betr.  das  bakteriologische  Untersuchungsmaterial  und  die 
Ratschläge  an  Aerzte  für  die  Bekämpfung  der  einzelnen 
übertragbaren  Krankheiten  finden,  aber  auch  selbständige 
fachwissenschaftliche  Ausführungen  des  Verf.  (z.  B.  S.  71 
über  den  Begriff  .Bazillenträger“)  antreffen  werden.  Dem 
Vei  waltungsbeamlen  wird  übersichtlich  das  Material  an  be- 
hördlichen Anweisungen  vorgeführt,  besonders  anschaulich 
aber  die  schwere  Frage  der  Kosten  der  Seuchenbekämpfung 
(§§  25  ff.  d.  Ges.)  vorgetragen.  Am  spärlichsten  wird  der 
Richter  bedacht.  Es  war  ja  auch  bei  dem  Erscheinen 
des  Werkes  wenig  Judikatur  zu  dem  neuen  Gesetze  vor- 
handen, und  die  frühere  Rechtsprechung  ließ  sich  nicht 
verwerten,  znmAl  § 37  des  Ges.  mit  allem  vorangegangenen 
energisch  bricht.  Indes  böte  die  parlamentarische  Ent- 
wickelung des  Gesetzes  manchen  Stoff  zur  Erklärung  seiner 
Strafbestimmungen.  So  ist  z B.  die  Entstehungsgeschichte 
des  Wortes  .schuldhaft“  in  § 35  Ziffer  1 sehr  wichtig  für 
die  juristische  Abgrenzung  der  ärztlichen  Anzeigepflicht 
(§§  1 — *)•  Inzwischen  ist  zu  dieser  Frage  das  Urt.  des  KG. 
v.  17.  Juni  1907  ergangen,  das  wir  1907  S.  1325  d.  Bl. 
wiedergegeben  haben. 

Senatspräsident,  Geh.  Oberjustizrat  Lindenberg,  Berlin. 
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administrative  Polizeiaufsichts-Erkenntnisse  in  der  Österreich. 
Verwaltungspraxis,  Schlichting  u.  Necke*.  Welche  Au fgaben 
fallen  den  Organen  der  Entlassen enfürsorge  bei  Ausführung  der 
neuen  preuß.  Ministerialerlasse  betr.  die  Ausweisung  Bestrafter 
ru?  Referate.  Lederer,  Der  gegenwärtige  Stand  des  probation 
system  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Nord-Amerika. 
Monatsschrift  für  Kriminalpsjrcholojjia  und  Strafrechtsreform. 
4.  Jahrg.  10.  Heft:  Kluge,  Die  Zwangs-  und  Fürsorgeerziehung 
schwachsinniger  und  psychisch  abnormer  Minderjähriger. 5 timnci, 
Ver^eltungsstrafe.  Zweckstxafi^  unbestirarate  Verurteilung.  Roth- 
schild, Oeber  Einrichtung  von  Jugendgerichten.' 

Schweizerische  Zeitschrift  f.  Strafrecht.  20.  Jahrg.  4.  Heft:  Feigen- 
winter. Zur  Kasuistik  de*  Vergleichs  in  Strafsachen.  Weiß, 
Die  Sittlichkeitsdclikto  im  Vorentwnrf  ru  einem  schweiter.  Straf- 
gesetzbuch. Gatherz,  Beitrug  zu  einem  System  der  Gesetxc*- 
technik. 

Archiv  für  öffentliches  Recht.  22.  Bd.  3 ,4.  Heft:  Hubrich,  Die 
Entziehung  verliehener  Ehrentitel  in  Preußen.  I- old.  Die  An- 
bringung eine*  ReklameplaJcats  and  die  Unterlassungsklage. 
Hilse,  Zur  Reorganisation  des  Handwerks.  Warhanek,  Zur 
Frage  der  Wiedererlangung  der  Unbescholtenheit  Radnitzky, 
Meeresfreiheit  und  Nieercagemcioschaft.  Hügel  mann,  Das 
Alterspluralwahlrecht  und  die  Österreich.  Wahlretorm.  ln  hu  Isen, 
England«  Stellung  zum  indischen  Problem.  Raut  er,  Aufgaben 
und  Stellung  des  Patentanwaltes.  Ritsom,  Strafurteil  und 
Ehrengericht. 

Annalen  des  Deutschen  Reiche.  40.  Jahrg.  Kr.  12:  Schmidt,  Zar 
Württemberg.  Gemeinde-  a.  Bezirksordnung  v.  28.  Juli  1806. 
Deutsche  Zeitschrift  für  Kirchenrecht.  lü  HL  1.  Heft:  Fried  - 
berg.  Ein  neues  Gesetzbuch  für  die  katholische  Kirche. 
Ei b ach,  Zur'Tauifrage. 

Archiv  für  katholisches  Kirchenrecht.  88.  Bd.  1.  Heft:  Pietsch, 
Die  Religionsvergehen  und  die  deutsche  Strafrechtsreform. 
Hirsch,  Kardinal  Deusdedit»  Stellung  zur  Laieninvestitur. 
Triebs,  l>ic  Rechtsfähigkeit  der  Licbtraucngiltle  in  Ratihor. 
Hob  za.  Betrug  bei  der  Eheschließung. 

Revue  de  droit  kntematlanel  et  de  liglslation  ccmparee.  2e  *4r. 
T.  10.  No.  1:  Whceler,  Etüde  sur  l'histoirc  primitive  da  droit 
international.  Crick,  Le*  travanx.  pr^paratoties  de  la  rtvision 
du  code  pönal  allemand-  Ny«,  Id 6cs  modernes,  droit  international 
et  fraac  ma<,cmaerie.  2e  art.  Jordan,  Auributions  de»  agents 
diplomatique*  et  consulaires  en  matiörc  de  lögalisations. 

B.  Bikfhrr, 

Allgemeine  Werke. 

Ko  pp,  G.  v.  d.  Göttinger  Statuten.  Akten  zur  Geschichte  der  Ver* 
waltung  und  des  Gildewesens  der  Stadt  Göttingen  bis  zum  Aua- 
gang  de*  Mittelalters.  Bearbeitet.  (Ouellen  u.  Darstellungen  z. 
Geschichte  Niedersachsens.  Bd.  25.)  Hannover  1907,  Hahnscbe 
Buchhand).  M.  12. 

Scherer,  M.  Das  achte  Jahr  des  BGB.  Die  gesamte  Recht- 
sprechung und  Theorie.  Leipzig,  O.  Wigand.  M.  6. 

Bürgerliches  Recht. 

Mitteie,  L.  Römisches  Privatrecht  bis  auf  die  Zeit  Diokletians. 

I.  Bd,  Grundbegriffe  und  Lehre  von  den  juristisches  Personen. 
fSystemat  Handbuch  der  deutschen  Rechtswissenschaft,  hg.  von 
K.  ßinding  I.  6.  1.)  Leipzig,  Duncker  & Humblot.  Geb.  M.  12.50. 

Standinger,  J.  v.  Kommentar  mm  BGB.  und  dem  Einföhrung*- 
gesetze  hg.  von  Th.  Loewenfeld,  E Kiezler  u.  a.  3.i'4.  AutL 
12.  u.  11  Lief,  BiL  6,  Lief.  1 u.  Bd.  4 Lief.  4.  Mönchen, 

J.  Schweitzer  Verl.  M.  4 o.  7.50. 

Wells pacher,  5L  Die  Zukunft  der  österreichischen  Privatrechts- 
wisscoschaft.  Antrittsvorlesung.  Wien  1907,  Mauz.  M.  0.40. 
Mayer-Reis.  Lehrbuch  des  Familien-  u.  Erbrechts.  1.  Rand.  Da» 
Familien-  and  Vormundschaftsrecht  4.  AutL  besorgt  von 
ü.  Hai  dien.  Stuttgart  1907,  Kohlbammer.  M.  10. 

Egger.  A.  Der  Rechtsschutz  de*  Kinde*  im  Entwurf  de*  schweizer. 

Zivilgesetzbuches.  Vortrag.  Zürich,  Schultheß  & Co.  M.  0.60. 
Last,  A.  Anspruchakonkurrenz  und  Geaamtscbuldverhältais.  (Studien 
zur  Erläuterung  des  bürgerl.  Rechts  hg.  von  R.  Leonhard. 

26.  Heft)  Breslau.  M.  & H.  Marcus.  M.  7.20. 

Fraenkel.  A.  Der  Schatz  der  Ehe  nach  bürgerlichem  Recht 
(Studien  mr  Erläuterung  des  bürgerl.  Rechts  h.  von  R.  Leonhard. 

27.  Heft)  Breslau,  M.  fc  H.  Marcus.  M.  3 

Ko  hier,  J.  Kunstwerkrecht  (Gesetz  vom  9.  1.  1907.)  Stuttgart, 

K.  Enke.  M.  5. 

Hell  wag,  F.  Das  neue  Kanitschutxgesctx.  Mit  Erläuterungen.  Da* 
Rcich*g<*etz.  betr.  das  Urheberrecht  an  Werken  der  bildenden 
Künste  und  der  Photographie  vom  9.  1.  1907,  io  Kraft  getreten 
am  1.  7.  1907.  Stattgart,  1908,  J.  Hoffmann.  M.  2. 

Code  civil  misse,  du  10  döcembre  1907.  Berne,  A.  Francke.  M.  2J>0. 
Handelsrecht  usw. 

Manet,  A.  Einführung  in  die  VersicherungspraxU.  2.  Bd.  Sozial- 
versicherung, Tübingen,  J.  C B.  Mohr.  m.  2.40. 

Mancs,  A.  Mictverlust- Versicherung.  Eine  wirtschaftliche  Studie. 

Berlin,  E.  S.  Mittler  & Sohn.  Geb.  M.  4. 

Theitsig,  K.  Die  Rechtsstellung  der  Straßenbahngeaelischaften 
gegenüber  dem  Staat  und  der  Gemeinde  nach  sächsischem  Recht 
Leipzig,  Inaug.-Dits.  Leipzig,  Veit  & Co.  M.  2. 
Fridrichowicz.  E Die  Technik  des  internationales  Getreide- 
handels. Berlin,  P.  Parcy.  Geb.  NL  9. 


ZivttproxeB  usw. 

Roscnberg,  L.  Stellvertretung  im  Prozeß.  Auf  der  Grundlage 
und  unter  eingehender,  vergleichender  Darstellung  der  SteU- 
vertretungalehrc  de»  bürgerl.  Recht»  nebst  einer  Geschichte  der 
prozessualischen  Stell  Vertretung.  Berlin,  Vahlen.  M.  20. 

Kisch,  W.  Unsere  Gerichte  und  ihre  Reform.  (Wissenschaft  n. 
Bildung.  36)  QnöD«  & Meyer.  Geb.  M.  1.25. 

Joachim,  A.  Die  deutsche  Gebührenordnung  für  Rechtsanwälte 
v.  7.  7.  1879  in  der  Fassung  v,  20.  ü,  1898  nebst  den  lantic*- 
gesctzl.  Vorschriften  über  die  Geböhren  der  Rechtsanwälte  in 
Preußen,  Bayern.  Sachsen,  Württemberg  und  Baden  erläutert 
5u  Au  fl.  de*  Walter '»eben  Kommentar*.  Berlin,  H.  W.  Müller. 
Geb.  M.  12. 

Pappafava,  W.  Die  Advokatur  in  der  Türket  Eine  Studie. 
Oeber  Setzung  von  A.  Simon.  Innsbruck,  W’agnersche  Univ.- 
BucbhandL  M.  1.40. 

Deaner,  R.  Die  Geldvollstreckung  in  Wertpapiere.  Leipz.  Inaug.- 
Diss.  Leipzig,  Veit  & Co.  M.  4. 

Da  Cbe*ne,  L»  Der  Prozeßgang  des  formalen  Grnndbuchrechte*. 
Grundlegung  und  Versuch  zu  einer  Systematik  des  Grundbuch- 
verfahrens. Leipzig,  Dieterichs-,  he  Verlagsbuchh.  M.  1,60. 

Köttner,  A.  E Leitfaden  für  die  Unterweisung  der  Referendare 
im  Abfassen  von  Urteilen  in  Zivilsachen,  3.  AutL  Leipzig, 
Dietcrichscbe  Verlagsbuchh.  Kart.  M.  1.60. 

Strafrecht  usw. 

Vergleichende  Darstellung  des  deutschen  und  ausländischen  Straf- 
rechts. Vorarbeiten  *.  deutschen  Strafrechtsreform.  Hg.  auf  An- 
regung de«  Reichs-Juatizamtes  von  K.  Birkraeyer,  F.  v, Calkcr, 

R.  Frank  u.a.  Allgemeiner  Teil.  l.Bd.:  Gemindert*  Zurechnungs- 
fähigkeit. Gemeingut.  Geisteskranke,  u.  verbroch.  Gewohnheits- 
trinker. Ort  u.  Zeit  der  Handlung.  Privatgenagtuong.  Amts- 
i echte,  Amts- ti.  Dienstpflichten.  Privilegien.  Kausalzusammenhang. 
Handeln  u.  Unterlassen.  Verjährung.  Berlin,  O.  Liebmann. 
Subskriptionspreis  M.  10.60,  geb.  M.  14.10.  Eia*.  M.  13.60,  geh. 

Korrodi,  1L  Die  strafrechtliche  Bekämpfung  de«  unlauteren  Wett- 
bewerbes. Nach  kantonalem  Recht  und  dem  Vorentwurf  za  einem 
schweizer.  Strafgesetzbuch.  (Zürcher  Beiträge  zur  Rechtswissen- 
schaft 20.)  Zönch,  Schultheß  & Co.  M.  3l20. 

Kühne.  P.  Entwarf  za  einem  Reichsgesetz,  betr.  die  Ahndung  und 
Verfolgung  strafbarer  Handlungen,  welche  von  jugendlichen  Per- 
sonen Begangen  werden,  nebst  Begründung.  (Beiträge  2.  Reform 
d Strafprozesses.  Herausgeg.  von  r.  Adickcs,  P.  F.  Aschrott, 
K.  v.  Lilienthal,  F.  v.  Liszt.  1.  Bd.  1.  EL)  Berlin,  J.  Gatten- 
tag. M.  0.75. 

Schmidt,  H.  Das  ärztliche  Berufsgeheimnis.  Jena  1907,  G.  Fischer. 
M.  1. 

Zitelmann,  E Die  Haftung  de*  Arzte*  au»  ärztlicher  Behandlung. 

S. -A.  Leipzig,  G,  Thiemc.  M.  0 80. 

Breith,  G,  Die  Widerklage  nach  § 428  der  Reichsstraforozcß- 
ordnung  v.  1./2.  1877.  (Strafrecht!.  Abhandlungen  IL  82.)  Breslau. 
Schlcttersche  Buchhandl.  M.  2.60. 

Entscheidungen  de«  Rcichzmilitärgerichta.  Gencralregister  in  Bd.  6—10 
und  Zusammenstellong  der  Prüfungsergebniss*  I— X3IL  Berlin, 
F.  Vahlen.  Geb.  M.  7. 

Staat»«  n.  Verwaltungsrecht. 

Schwerin,  K.  v.  Die  Befähigung  zum  höheren  Verwaltungsdienst 
Gesetz  v.  10./8. 1906  erläutert  Berlin,  C.  Heymanns  Verlag.  M.  3. 

Schmitz,  L Die  Fürsorgeerziehung  Minderjähriger.  Preaß.  Gesetz 
v.  2,17.  1900  and  die  dazu  ergangenen  Ausführungsbestimmongen 
usw.  sowie  die  Fürsorge-  bezw.  ZwangserxiebungsgeseU*  der 
übrigen  deutschen  Bandesstaaten.  Textausg.  nr.  Erläuterungen. 
4.  AutL  Düsseldorf,  L_  Schwann.  Geb.  M 6. 

Gravenhorst,  G.  Der  sogenannte  Konflikt  bei  gerichtlicher  Ver- 
folgung von  Beamten.  ( Abhand),  a.  d.  Staat*-  u.  Vcrwaltungs- 
reebt  lo.  Heft)  Breslau,  M & H.  Maxen«.  M.  6.40. 

Maraun.  W.  Verwaltung*  Vorschriften  für  preußische  Gemeinde-, 
Polizei-  u.  Kreisbehörden.  Sammlung  zentralbehördlicher  Eiasse 
c.  Ausführung  u.  Erläuterung  der  Staats-  u.  Reichsgesetze.  Nach 
dem  Stande  des  gegenwärtigen  Rechts  bcarb.  u.  berausgeg.  von 
K.  v.  Rohr scheidt  Jahrg.  1906.  Berlin  1907.  Bruer  « Co. 
Geb.  M.  22. 

Bambergcr,  G.  Erbrechtsreform.  Ein  sozialpolitischer  Vorschlag 
zur  Befestigung  der  Reichzflnanzen.  Berlin,  J.  Guttentag.  M.  1. 

Braun,  A.  Die  Tarifverträge  and  die  deutschen  Gewerkschaften. 
Stuttgart,  J.  H.  W.  Di  et«  Nachf.  M.  0.75. 

Hilty,  C Politisches  Jahrbuch  der  schweizerischen  Eidgenossen- 
schaft. 21.  Jahrg.  Iw7.  Bern  1907,  K.  J.  Wyß.  M.  9. 

Kirchenrecht  usw. 

Beiträge  zum  KirchenrechL  Festschrift.  Emil  Friedberg  rum  70.  Ge- 
burtstage gewidmet  von  seinen  Schülern  F.  Brandileone, 
A.  Galante  usw.  Leipzig,  Veit  & Comp.  M.  10- 

Enthält  u.  a : Sebling,  Einleitnug  zu  einer  Ausgabe  der 
evangelischen  Kirchenordnungen  d.  16.  Jabrhaoderts  un  llzt 
Preußen.  Rick  er.  Der  Ursprung  von  Staat  und  Kirche. 
Schmidt.  Neue  Beiträge  zum  Austritt  au*  der  Kirche.Geffck  en , 
Qeffentliche  Angelegenheit,  politischer  Gegenstand  u.  politischer 
Verein  nach  preuß,  Recht, 

Laurentius,  J.  Institution?*  iuris  occlesiastici.  Ed.  altem.  Fri- 
burgi  Brisguviae,  sumpl.  Herder.  Geb.  hf.  124*0. 

Völkerrecht  u*w, 

Fried,  A.  II.  Die  zweite  Haager  Konferenz,  ihre  Arbeiten,  ihre  Er- 
gchoi**e  und  ihre  Bedeutung.  Leipzig,  B. El ischer  Nacht  Geb.  M.  5. 
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Die  . L*eut*cl»e  J arme«- Zeitung*  «scheint  am  1,  und  15. 
jeden  Monats,  Preis:  vierteljährlich  einschließlich  »Her 
Beilage®  fftr  Deutschland.  Oesjert eich- Ungarn,  Luxemburg 

* M. : für  du  Ausland  franko  5 M.  Einzelne  N ummern  80  Pfg- 
Alle  Buc hhaadiungea  und  Postanstalten  des  In-  und  Auslandes 
Meie  direkt  die  Expedition  nehmen  Bestellungen  entgegen. 

(Nachdruck  sämtlicher  Artikel  wird  nur  mit  genauer 


Redaktion  und  Expedition  Kerlm  \V.  57,  Potvlaineintr.  '* *>. 
Alle  Einsendungen  nur  an  diese  Kedaktiousadreste  erbeten. 
Fernsprecher  VI  2ö*>4.  Alleinige  Inseratenannahne : Rudolf 
Mos*e,  Berlin  SW.,  und  stanluhe  l-dialen.  Inserate  die 
4 gespaltene  Nonparetllezeile  50  Pig.,  lamih  «tarnet  gen 
und  Stellengesuche  40  Pfg.  Beilagen  nach  Uebrreinkunf' 

und  unverkürzter  Quellen aagxbe  gestatt«.) 


An  unsere  Abonnenten. 

Dieser  Nummer  liegt  für  unsere  Abonnenten 
unentgeltlich  bei  die  ron  Lindgerichtsrat  Hoff- 
mann,  Breslau,  in  gleicher  Weise  wie  bisher  be- 
arbeitete, nur  unseren  Abonnenten  zugängliche 

io.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen- 
Zeitung  zum  Strafrecht,  Strafprozeß-  und 
Uilitärstrafrechl  aus  dem  Jahre  1907. 

Redaktion  — Verlag. 


Zum  Koalitionsreoht. 

Von  StajUftminister  a.  D.  Dr.  von  Landmann,  München. 

In  der  Keichstagssitzung  v.  20.  April  v.  Js. 
hat  sich  der  interessante  Fall  ereignet,  daß  gewisse, 
tu  § 153  RGewO.  ergangene  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  ron  der  Reichs-Justizverwaltung  als 
bedenklich  bezeichnet  worden  sind.  Es  handelte 
sieb  um  die  Urteile  des  2.  Strafsenats  v.  23.  Nor. 
1997  (Ratsch.  Strafe  30,  359)  und  des  3.  Straf- 
senats r.  30.  April  1903  (Entsch.  Strafs.  36,  236),') 
welche  ron  dem  Abg.  Heine  scharf  angegritTen 
worden  waren.  Der  Staatssekretär  Dr.  Nicber- 
ding  sagte  darauf,  er  glaube,  daß  die  Auslegung, 
welche  das  Reichsgericht  dem  § 153  GewO,  ge- 
geben habe,  noch  ernster  Nachprüfung  unterzogen  zu 
werden  verdiene;  das  Reichs-Justizamt  habe  deshalb 
Veranlassung  genommen,  über  die  bestehenden 
Zweifel  die  Reichsanwaltscbaft  zu  informieren,  damit 
das  Gericht  alle  Fragen  noch  einmal  erörtere. 

Inzwischen  ist  ein  Urteil  des  4.  Strafsenats  r. 
18.  Joni  1907  veröffentlicht  worden,3)  das  die  in 
den  erwähnten  früheren  Urteilen  ausgesprochenen 
Ansichten  zwar  nicht  völlig  aufgibt  aber  doch  er- 
beblich einschränkt. 

In  Frage  steht  die  Auslegung  gewisser  Worte 
im  § 153  GewO.  (Wer  andere  . . . bestimmt  . . . 
an  solchen  Verabredungen  [§  152|  teilzunehmen 
oder  ihnen  Folge  zu  leisten),  und  zwar  ist  kon- 
trovers, ob  unter  dem  Wort  .andere“  im  § 153  nur 

>)  Die  Abdrücke  bei  Reger  18,  323  and  24.  65  xiod  unvoll- 
ständig. 

:l  2.  Heft  de«  40.  Bande«  der  Ent«rb.  «I.  RG.  1.  Straf«.  S.  236  8. 


Berufsgenossen  der  Koalierten  zu  verstehen  sind, 
oder  ob  das  Wort  einen  weiteren  Sinn  hat,  ob  also 
insbesondere  ein  von  Arbeitern  gegen  Arbeitgeber 
ausgeübter  Druck  nach  § 153  strafbar  ist,  ferner 
ob  zu  den  im  § 152  genannten  .Verabredungen 
und  Vereinigungen  zum  Behufe  der  Erlangung  gün- 
stiger Lohn-  und  Arbeitsbedingungen"  auch  die 
sog.  Tarifverträge  zu  zählen  sind. 

Das  Reichsgericht  hat  in  den  ersterwähnten 
Urteilen  angenommen,  daß  der  Schutz  des  § 153 
jedermann,  also  auch  dem  Gegner  im  Lohokampf, 
zukomme,  und  das  Urteil  v.  30.  April  1903  hat 
überdies  ausgesprochen,  daß  die  Nötigung,  einem 
Tarifvertrag  sich  zu  unterwerfen,  unter  § 153  falle. 
Die  Rechtsprechung  der  OLG.  geht  auseinander. 
Namentlich  ist  dem  Reichsgericht  ein  Urt.  des 
Kammergerichts  v.  8.  Dez.  1898  (Goltd.  46,  372) 
entgegengetreten,  und  gegen  die  Ansicht,  daß 
Tarifverträge  unter  § 152  GewO,  fallen,  hat  sich 
unlängst  ein  Urt.  des  OLG.  Kiel  v.  28.  Aug.  1905 
(G.-Arch.  5,  327)  erklärt.  Ebenso  sind  in  der 
Literatur  verschiedene  Anschauungen  über  die  Be- 
deutung des  Wortes  .andere“  vertreten.  Die 
Meinung  jedoch,  daß  auch  Tarifverträge  unter  § 152 
fallen,  ist  in  der  Literatur  fast  einmütig  verurteilt. ') 
Ich  selbst  habe  in  meinem  Kommentar  seit  der 
zweiten  Auflage  in  beiden  Fragen  die  engere  Aus- 
legung befürwortet. 

Durch  das  Urt.  des  Reichsgerichts  v.  18.  Juni 
1907  ist  aber  die  Frage  in  ein  neues  Stadium  ge- 
treten. Nach  dessen  Begründung  hält  zwar  das 
RG.  auch  jetzt  noch  daran  fest,  daß  unter  „anderen“ 
i.  S.  des  § 153  auch  jeder  Dritte  verstanden 
werden  kann.  Fis  heißt  indes  in  dem  Urteil  weiter: 

Nach  dem  Gesetzesinhalte  seien  der  Ausdehnung 
des  Begriffes  ,aadeie~  gewisse  tatsächliche  Grenzen 

*)  Nähere«  Uber  dir  Ke<  hl*pre*  buog  und  Literatur  findet  sich 
in  meinem  Kommentar  zur  GewO.,  5.  Aull..  Bd,  II  ü.  553-  -554  (auf 
S.  554  ist  «latt  .Bad.  Kechtcpr  * m lesen  .Bad.  Kechtspzaxia“). 
Außer  den  lit.  .Autoren  *Lnd  noch  zu  erwähnen  Knoblauch, 
Nötigung  xur  Arbeitseioiir.'Jurig.  Halle  1891  (für  die  «vettere  Auf- 
legung!, und  Hein  umann,  Zur  Behandlung  der  Streikvergehen  in 
der  ileuUcheo  Gesetzgebung  und  Rcthtsprecbupg,  io  der  Festgabe 
der  Rechttaswtite  de*  pr  Kaamergen  hu  für  Geheimrat  Wilke 
Berlin  1901)  (für  die  engere  Auslegung). 
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gezogen.  Der  § 153  in  Verb,  mit  § 152  ergebe  als 
Voraussetzung  für  die  Gesetzesanwendung,  daß  durch 
die  Einwirkung  oder  versuchte  Einwirkung  auf  andere 
mit  Bezug  anf  eine  Vereinigung  oder  Ver- 
abredung zum  Rehufe  der  Erlangung  günstiger  I>obn- 
und  Arbeitsbedingungen  ihre  Teilnahme  oder  ihr  Folge- 
leisten erreicht  werden  kann  und  nach  der  Absicht  des 
Täters  erreicht  werden  soll.  Die  Frage,  ob  dieses  Er- 
fordernis gegeben  ist,  könne  immer  nur  nach  den  Um- 
ständen des  einzelnen  Falles  beurteilt  werden.  Ihre  Be- 
jahung erscheine  ausgeschlossen,  wenn  es  sich  einzig 
und  allein  darum  handelt,  den  anderen,  insbesondere 
den  Gegner  im  I.ohnkampfe,  zu  bewegen,  an  ihn  gestellte 
Forderungen  zu  bewilligen.  Nur  unter  besonderen  Vor- 
aussetzungen falle  auch  die  Einwirkung  auf  den  Gegner 
unter  § 153,  und  cs  sei  anzunehmen,  daß  dem  Urteile  des 
Reichsgerichts  v.  30.  April  1903  solche  besonderen  Um- 
stände zugrunde  gelegen  seien. 

Der  Sozialpolitiker  wird  dieses  Urteil  insoweit 
begrüßen,  als  darin  ausgesprochen  ist,  daß  § 153 
nicht  anwendbar  sei,  wenn  es  sich  bei  der  Nötigung 
einzig  und  allein  darum  handelt,  den  Gegner  im 
Lobnkampf  zu  Zugeständnissen  zu  bestimmen.  Hier- 
mit fällt  ein  Vorwurf  weg,  der  bisher  gegen  die 
zit.  Urteile  des  RG.  mit  Recht  erhoben  wurde, 
daß  nämlich  den  Arbeitern  hierdurch  der  Weit  der 
ihnen  durch  § 152  GewO,  zugestandenen  Koalitions- 
freiheit erheblich  beeinträchtigt  werde.  Durch  § 152 
GewO,  ist  den  gewerblichen  Arbeitern  zugestanden 
worden,  daß  sie  behufs  Erzielung  günstiger  Lobn- 
und  Arbeitsbedingungen  die  Mittel  der  Arbeitsein- 
stellung und  der  Sperre  verabreden  und  an  wenden 
dürfen.  Wenn  aber  die  Arbeiter,  um  eine  Forderung 
durchzusetzen,  dem  Arbeitgeber  den  Streik  an- 
kündigten, mußten  sie  nach  den  früheren  reichs- 
gerichtlichen Urteilen  auf  Grund  des  § 153  wegen 
Bedrohung  verurteilt  werden,  was  um  so  widersinniger 
war,  als  die  Arbeitseinstellung  selbst,  auch  wenn  sie 
plötzlich  unter  Kontraktbrucb  erfolgt,  straflos  ist 

Derartigen  Auswüchsen  der  Jurisprudenz  dürfte 
durch  das  Urteil  v.  18.  Juni  1907  bis  auf  weiteres 
vorgebeugt  sein.  Allein  dieses  Urteil  befriedigt 
doch  nicht  völlig  — weder  den  Sozialpolitiker  noch 
den  Juristen.  Der  Sozialpolitiker  wird  namentlich 
bedauern,  daß  nach  demselben  auch  Tarifverträge 
unter  §§  152,  153  GewO,  subsumiert  werden 
können.  Denn  die  weitere  Verbreitung  von  Tarif- 
verträgen, deren  Förderung  schon  durch  das 
GewGerGcs.  als  wünschenswert  anerkannt  worden 
ist,  wird  erschwert,  wenn  § 152  Abs.  2 auch  auf 
Tarifverträge  bezogen  und  § 153  auch  auf  den  Ver- 
such, jemand  zum  Anschluß  an  einen  Tarifvertrag 
zu  bewegen,  angewendet  wird.  Was  aber  vom 
Standpunkte  des  Juristen  auch  gegen  das  jüngste 
Urteil  noch  einzu wenden  ist,  werde  ich  im  folgen- 
den auseinandersetzen.  Ich  fühle  mich  dazu  um  so 
mehr  veranlaßt,  als  jüngst  vom  RGR.  Kichl1)  ein 
beachtenswerter  Aufsalz  veröffentlicht  worden  ist,  der 
sich  auch  mit  der  Erläuterung  des  Wortes  „andere“  im 
§ 153  befaßt  und  zu  dem  Resultate  kommt,  daß  die 
von  mir  vertretene  Auffassung,  wonach  der  Aus- 
druck „andere“  die  Berufsgenossen  bedeutet,  zu 

*)  Gruchota  Beiträge  Bd,  52  S.  23  ff.  unter  dem  Titel  .Vier 
Bcgriffimetkmale  des  $ 153  der  GewO.“ 


eng,  und  umgekehrt  der  Standpunkt  der  früheren 
reichsgerichtlichen  Urteile,  wonach  schlechthin  jed- 
wede Persönlichkeit  als  .anderer“  in  Betracht 
kommen  kann,  zu  weit  sei.  Von  dem  neuesten 
reichsgerichtlichen  Urt.  v.  18.  Juni  1907  spricht  der 
Aufsatz  nicht,  indes  dürfte  dasselbe  dem  Autor  be- 
reits bekannt  gewesen  sein. 

Von  denjenigen,  welche  die  engere  Auslegung 
des  Wortes  .andere“  im  § 153  GewO,  vertreten, 
ist  als  ein  Hauptargument  die  Entstehungs- 
geschichte der  §§  152,  153  benutzt  worden.  Ich 
verzichte  indes  darauf,  diese  hier  darzulegen,  weil 
dies  ausführlich  bereits  im  Urt. des  KG.  v.S.Dez.  1898, 
in  der  Abhandlung  von  Heinemann  und  in  dem 
Aufsatz  von  Kiehl  geschehen  ist,  welchem  ich  nur 
wenige  Striche  hinzuzufugen  wüßte. 

Die  Entstehungsgeschichte  der  §§  152,  153  er- 
gibt, daß  als  Zweck  des  § 153  stets  bezeichnet 
wurde,  die  Arbeiter  gegen  den  Zwang  ihrer 
Genossen  zu  schützen.  Davon,  daß  § 153  auch 
dazu  dienen  solite,  anderen  Personen,  insbesondere 
den  Arbeitgebern,  gegen  Bedrohungen  seitens  der 
Arbeiter  Schutz  zu  gewähren,  war  nie  die  Rede. 
Ich  billige  daher  vollständig  das  Ergebnis,  zu 
welchem  Kiehl  (S.  32)  gelangt  ist, 

.(faß.  wenn  man  die  Entstehungsgeschichte  des  § 153  zu- 
grunde legt,  angenommen  weiden  muß.  es  haben  die  ge- 
setzgebenden Faktoren  beideiseiu  als  den  ru  schlitzenden 
.andern*  niemand  anders  als  die  Berufsgenossen,  sei 
es  der  Arbeitgeber,  sei  es  der  Arbeitnehmer,  im  Auge 
gehabt,  und  es  war  die  Tendenz  des  Gesetzes  S'on  Hanse 
aus  also  nur  die,  solchen  Berufgenossen  seinen  Schutr  zu 
gewähren." 

Eis  ist  aber  zuzugeben,  daß  der  Sinn  einer  Ge- 
sctzesstelle  zunächst  aus  deren  Wortlaut  und  dem 
Zusammenhänge  zu  ermitteln  ist,  und  ich  werde 
daher  untersuchen,  ob  die  grammatikalische  und 
logische  Auslegung  der  §§  152  und  153  nötigen 
oder  gestatten,  dem  Wort  .andern*  eine  weitere 
Deutung  zu  geben.  Bei  der  schließlichen  Würdigung 
des  Ergebnisses  dieser  Prüfung  wird  indes  auch  zu 
beachten  sein,  daß  § 153  nicht  bloß  ein  Schutz- 
gesetz ist,  was  Kiehl  betont,  sondern  auch  ein 
Strafgesetz,  und  zwar  ein  Ausnahme-Gesetz,  welches 
strikte  zu  interpretieren  ist  und  nicht  auf  einen 
analogen  Fall,  an  den  der  Gesetzgeber  überhaupt 
nicht  gedacht  hat,  angewendet  werden  darf. 

Das  Urt.  des  RG.  v.  18.  Juni  1907  und  Kiehl 
gehen  von  dem  Gedanken  aus,  daß  als  .andere* 
i.  S.  des  § 153  GewO,  nur  solche  Personen  in  Be- 
tracht kommen  können,  gegen  welche  eine  nach 
§ 153  strafbare  Einwirkung  überhaupt  möglich  ist. 
Dieser  Gedanke  wird  auch  meinerseits  akzeptiert 
Allein,  indem  ich  aus  dem  Wortlaut  und  Zusammen- 
hang der  §§  152  und  153  GewO,  zu  ermitteln  suche, 
welcher  Art  die  betreffenden  Personen  sein  müssen 
oder  sein  können,  komme  ich  zu  einem  anderen 
Ergebnisse  als  das  RG.  und  als  Kiehl. 

Der  Strafe  des  § 153  verfällt  — sofern  naci 
dem  allgemeinen  Strafgesetz  nicht  eine  härtere  Strafe 
eintritt  — , wer  andere  durch  Anwendung  körper- 
lichen Zwanges,  durch  Drohungen,  durch  Ehrverletzung 
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oder  durch  Verrufserklärung  bestimmt  oder  zu  be- 
stimmen veisucht,  au  solchen  Verabredungen,  wie 
sie  in  § 152  genannt  sind,  tcilzunchmcn  oder  ihnen 
Folge  zu  leisten,  oder  andere  durch  gleiche  Mittel 
hindert  oder  zu  hindern  versucht,  von  solchen  Ver- 
abredungen zurückzutreten.  Der  § 152  aber  spricht 
von  Verabredungen  oder  Vereinigungen  von  Gewerbe- 
treibenden, gewerblichen  Gehilfen,  Gesellen  und 
Fabrikarbeitern  zum  Behufe  der  Erlangung  günstiger 
Lohn-  und  Arbeitsbedingungen,  insbesondere  mittels 
Liinstellung  der  Arbeit  oder  Entlassung  der  Arbeiter. 

Die  Einwirkungen  müssen  hiernach,  um  nach 
§ 153  strafbar  zu  sein,  sich  beziehen  auf  Koalitionen 
von  Gewcrbslcuten,  und  zwar  auf  solche  Koali- 
tionen, welche  ein  gewisses  Ziel  verfolgen,  nämlich 
das  Ziel,  für  die  Koalierten  oder  deren  Genossen 
bessere  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen  zu  erlangen. 
Nicht  in  Betracht  kommen  also  Koalitionen  von 
Dienstboten,  landwirtschaftlichen  Arbeitern,  I-and- 
wirten  und  nichtgewerblichen  Arbeitgebern  anderer 
Art;  ferner  kommen  nicht  in  Betracht  solche  Ver- 
eine, welche  nicht  die  Verbesserung  der  vertrag- 
lichen Bedingungen  des  Arbeitsverhältnisses  in 
einem  bestimmten  Betriebe  oder  Gewerbszweigc, 
sondern  die  Verbesserung  der  Lage  der  gewerb- 
lichen Arbeiter  im  allgemeinen  bezwecken.*)  Ge- 
meint sind  aber,  wie  ich  am  Schlüsse  noch  ausführen 
werde,  nur  Koalitionen  von  gewerblichen  Arbeitern 
oder  Arbeitgebern;  die  Verabredungen  zwischen 
Arbeitgebern  und  Arbeitern  über  die  Bedingungen 
des  Arbeitsverhältnisses  (Tarifverträge)  gehören  nicht 
hierher. 

Ferner  ist  zu  beachten,  daß  § 153  drei  Arten 
der  Einwirkung  unterscheidet:  1.  Bestimmung  zur 
Teilnahme  an  der  Koalition,  2.  Bestimmung  zum 
Folgeleisten,  3.  Verhinderung  des  Rücktritts  von 
der  Koalition.  Im  ersten  und  dritten  Falle  kann 
das  Wort  .andere“  sich  nicht  auf  Personen  be- 
ziehen, die  im  Lohnkampfe  auf  der  gegnerischen 
Seite  stehen,  denn  die  Arbeiter  können  nicht  den 
Arbeitgeber  nötigen  wollen,  an  dem  verabredeten 
Streik  oder  Boykott  seines  eigenen  Geschäftes  teilzu- 
nehmen oder  hierbei  auszuharren.  Auch  K i e hl  sagt : 

.Andere  können  niemals  Gegner  sein,  denn  daß  solche 
der  gegen  sie  geschlossenen  Koalition  betträten,  um  gegen 
sich  seihst  die  Waffen  schmieden  zu  helfen,  widerspricht 
siler  Vernunft.“ 

Auf  welchem  Wege  das  RG.  trotzdem  dazu 
kommt,  unter  besonderen  Umständen  auch  den 
Gegner  im  Lohnkampf  zu  den  „anderen*  zu  rechnen, 
geht  aus  dem  Urt.  v.  18.  Juni  1907  nicht  klar  hervor. 

Ich  gehe  aber  noch  weiter,  indem  ich  ans 
dem  Wortlaut  des  § 153  folgere,  daß  im  ersten 
und  dritten  Falle  das  Wort  „andere“  nur  Be- 
rufsgenossen der  Koalierten  bedeutet;  denn 
§§  152,  153  sprechen  von  Koalitionen  von  Gewerbe- 
treibenden oder  gewerblichen  Arbeitern;  an  einer 
Koalition  von  gewerblichen  Unternehmern  behufs 


’)  Weitere»  vgl.  in  meinem  Kommentar  II  544  und  bei  KicH] 

5.  50  S Auf  die  Polemik  Klfthlt  gegen  J«  Uiteil  de*  RG.  v. 

6.  Okt.  1905.  EaUcb.  Straf«.  38,  161.  ciiungchen.  besteht  hier  kein 
Anlafi.  S.  hierzu  auch  Hcinemann.  bl  a.  O.  S.  137. 


Erlangung  günstiger  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen 
können  aber  nur  gewerbliche  Unternehmer  und  an 
einer  Koalition  von  gewerblichen  Arbeitern  mit 
gleichem  Ziele  wieder  nur  solche  als  Mitglieder  un- 
mittelbar „teilnehmen“;  ergo  ist  auch  nur  solchen 
Personen  gegenüber  eine  Nötigung  zur  Teilnahme 
oder  die  Verhinderung  des  Rücktritts  von  der  Koali- 
tion möglich  und  können  nur  solche  in  diesen 
Fällen  als  „andere“  in  Betracht  kommen. 

Indes  möchte  ich  das  Wort  „Berufsgenossen“ 
nicht  in  einem  zu  engen  Sinne  verstanden  wissen, 
vielmehr  so,  dafi  darunter  alle  fallen,  welche  den 
Koalierten,  in  deren  Interesse  die  Nötigung  aus- 
geübt wird,  sozial  gleich  stehen.  Es  war  daher 
in  dem  Falle,  auf  welchen  sich  das  Urt.  des  RG. 
v.  23.  Nov.  1897  (Eotsch.  Strafs.  30,  359)  bezieht, 
die  Zurückweisung  der  Revision  des  auf  Grund  des 
§ 153  verurteilten  Maurers  gerechtfertigt,  weil  der 
zur  Teilnahme  am  Streik  genötigte  gewöhnliche 
Arbeiter  ein  Berufsgenosse  der  koalierten  Maurer 
war  (nicht,  wie  das  Urteil  sagt,  weil  das  Wort 
„andere“  jedermann  trifft). 

Kiehl  legt  aber  das  Ufort  „teilzunehmen"  weiter 
aus,  indem  er  darunter  nicht  bloß  die  unmittelbare, 
sondern  auch  die  mittelbare  Beteiligung  verstanden 
wissen  mochte  (z.  B.  durch  Geldspenden ).  Allerdings 
kann  unter  den  Tatbestand  des  Gesetzes  „Wer  andere 

durch bestimmt  oder  zu  bestimmen  versucht, 

an  solchen  Verabredungen  (§  152)  teilzunckmcn“, 
auch  die  indirekte  Beteiligung  subsumiert  werden 
— aber  nur  mittels  einer  gezwungenen,  dem  Wort- 
sinn  nicht  genau  entsprechenden  Auslegung;  wenn 
der  Gesetzgeber  dies  gewollt  hätte,  hätte  er  neben 
dem  „Teilnehmen"  auch  das  „Fördern“  oder  „Unter- 
stützen“ erwähnen  müssen.  Außerdem  besteht  kein 
Bedürfnis  zu  einer  ausdehnenden  Interpretation  dieser 
Art.  Denn  die  Personen,  welche  außerhalb  des 
Kreises  der  Berufsgenossen  stehen  und  allenfalls 
zur  Unterstützung  eines  Streiks  durch  Geldspenden 
usw.  genötigt  werden  wollen,  sind  genügend  ge- 
schützt durch  das  StrGB.,  insbesondere  durch  §§  123, 
124,  185  -187,  240—241,  253—254.  Jener  aus- 
debnenden  Auslegung  steht  vielmehr  das  angedeutete 
Bedenken  entgegen,  daß  § 153  ein  Ausnahmegesetz 
ist  und  als  ein  solches  von  Anfang  an  angesehen 
wurde.  Der  erste  Vorläufer  der  §§  152  und  153, 
der  im  preußischen  Abgeordnetenhause  im  Jahre 
1865  eingebrachte  Antrag  Schulze,  betr.  Aufhebung 
der  §§  181,  182  der  preuß.  Allg.  Gewerbeordnung*), 
enthielt  keine  Strafbestimmung  gegen  den  Mißbrauch 
der  Koalitionsfreiheit,  und  im  Kommissionsbericht 
hierüber  heißt  es, 

«laß  die  Frage,  ob  solche  Spozialbeslimnjuugeu  nötig 
seien,  verneint  worden  sei,  weil  eine  bestimmte  Klasse 
von  Staatsbürgern  bei  der  etwaigen  Ueberschreitung  eines 
ihnen  zustehenden  Rechtes  ohne  Xut  keinen  Spezial- 
best imm engen  unterworfen  werden  dtlrfe,  weil  ferner  das 
StrGH.  von  1851  den  Mißbrauch  des  Koalitionsreehts  voll- 
ständig vorsehe,  und  weil  endlich  etwaige,  von  der  Kom- 
mission aber  für  unnötig  erachtete  Spezialbestimrattugeu 
der  Zukunft  fiberlassen  werden  könnten.*) 


l)  Verb.  d.  II.  d.  Abg.  von  1SS5.  Stec.  Bei  ltd.  IV  Nr.  22  S.20H 
*1  KoBUoiBiiossberirbt  z.  a ' . Nr.  32  S.  S12. 
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Der  von  der  Regierang  im  J alt  re  darauf  ein- 
gebrachte  Entwurf,  die  Verabredungen  von  Arbeits- 
einstellungen betr , in  welchem  sieb  der  jetzige 
§ 153  bereits  wörtlich  findet1),  glaubte  zwar  eine 
solche  Strafbestimmung  nicht  entbehren  zu  können, 
weil  die  Arbeiter  gegen  den  Zwang  ihrer  Genossen 
geschützt  werden  müßten,  und  weil  die  Vorschriften 
des  StrGB.  ungenügend  seien,  indem  sie  gerade  das 
Mittel  nicht  träfen,  welches  als  Zwangsmittel  die 
größte  Wirksamkeit  habe,  nämlich  die  Verrufs- 
erklärung, und  die  Verfolgung  von  Ehrverletzungen 
der  öffentlichen  Anklage  in  der  Regel  entzögen; 
allein  bei  der  Beratung  des  Gew.O.-Entwurfs  von 
1869  im  Reichstage  des  Nordd.  Bundes  wurde  diese 
Strafbestimmung  (§  169  des  E.)  von  fortschrittlicher 
und  sozialistischer  Seite  als  unnötig  und  als  ein  gegen 
die  Arbeiter  gerichtetes  Ausnahmegesetz  bekämpft 
UDd  ihre  Streichung  beantragt.2)  Der  § 153  ist  in  der 
Tat  ein  Ausnahmegesetz,  und  zwar  in  doppelter  Hin- 
sicht, erstens  weil  er  im  Lohnkampf  Handlungen 
für  strafbar  erklärt,  die  sonst  nicht  mit  Strafe  be- 
droht sind,  und  zweitens  weil  er,  wenngleich  Ar- 
beiter und  Arbeitgeber  völlig  gleich  behandelnd,  doch 
hauptsächlich  gegen  die  Arbeiter  sich  richtet  und 
gegen  diese  angewendet  wird ; denn  diese  sind, 
wenn  sie  eine  Forderung  durchsetzen  wollen,  regel- 
mäßig auf  das  Mittel  der  Koalition  angewiesen,  was 
bei  den  kapitalkräftigen  Unternehmern  viel  seltener 
der  Fall  ist.  Die  Regel  aber,  daß  Ausnahmen 
strikte  zu  interpretieren  sind,  dürfte  auch  für 
Ausnahmegesetze  zu  gelten  haben. 

Ich  habe  nun  noch  den  zweiten  im  § 153  vor- 
gesehenen Fall  (Bestimmen  zum  Folgeleisten)  zu 
erörtern.  Es  ist  behauptet  worden,  in  diesem  Kalle 
habe  das  Wort  „andere“  einen  weiteren  Sinn  als 
im  ersten  und  dritten  Falle,  es  bedeute  hier  auch 
Personen,  die  nicht  Berufsgenossen  sind,  es  bedeute 
auch  den  Gegner  im  Lohnkampf,  und  es  seien  da- 
her z.  B.  Arbeiter,  die  den  Arbeitgeber  mit  Streik 
bedrohen,  um  ihn  zu  Konzessionen  zu  bewegen, 
nach  § 153  strafbar3).  Der  Gesetzgeber  hat  aller- 
dings bei  dem  „Bestimmen  zum  Folgeleisten*  offen- 
bar etwas  anderes  im  Sinne  gehabt  als  bei  dem 
„Bestimmen  zur  Teilnahme“.  Er  hat  an  die  Fälle 
gedacht,  in  welchen,  nachdem  von  einer  Koalition 
ein  Beschluß  gefaßt  worden  ist,  andere  Gewerbe- 
treibende beziehungsweise  Arbeiter  genötigt  werden 
sollen,  das  Beschlossene  zu  befolgen,  insbesondere 
an  den  Fall,  daß  von  einer  Gruppe  von  Arbeitern 
die  Verhängung  der  Arbeitssperrc  über  ein  Geschäft 
beschlossen  worden  ist.  Bei  Ausfülirung  eines 
solchen  Beschlusses  handelt  es  sich  nicht  darum, 
die  Genossen  zur  Teilnahme  an  der  Verabredung 
zu  bestimmen,  sondern  um  die  Befolgung  der  Ver- 

*)  Steo.  Her,  flb«r  die  Verh.  d.  H.  d.  Abj>,  von  1866  (Winter* 
session)  Bd.  U S.  141  ff. 

*)  Zweite  BoTatorg,  Steo.  ll„  Bd.  11  S.  775,  776,777,  dritte  Be- 
ratung Sw  1115. 

■)  Auf  diesem  Standpunkt  stehen  die  Urt.  des  OLG.  Code  r. 
27.  Sept.  1890  (Goltd.  38,  37)  und  des  KO.  v.  9.  April  1894  (Jahrb. 
15,  241),  ferner  anscheinend  auch  die  xit.  Urt.  de»  RG.  v.  23.  Xov. 
1897  and  v.  30,  April  1903  und  verschiedene  Autoren,  die  diesen  Ur- 
teilen gefolgt  sind. 


abredung;  eine  Strafbestimmung  gegen  die  Nötigung 
zur  Teilnahme  hätte  also  nicht  genügt,  ln  der 
preußischen  GewO,  von  1845  § 182  und  dem- 
entsprechend auch  im  Entwurf  der  GewO,  von  1869 
§ 168  war,  im  Gegensatz  zur  jetzigen  exempb'fika- 
tiven  Fassung  des  § 152,  der  Fall  der  Arbeitssperre 
ausdrücklich  vorgesehen  (Verabredung,  die  Arbeit 
zu  „verhindern“),  und  der  Gesetzgeber  war  daher 
veranlaßt,  auch  für  diesen  Fall  im  § 169  (jetzt 
§ 153)  eine  Strafandrohung  vorzusehem  Der  § 169 
ist  unverändert  geblieben,  während  § 168  erheblich 
verändert  wurde,  allein  der  Sperrebeschluß  fällt 
zweifellos  auch  nach  der  jetzigen  Fassung  des  § 152 
unter  diesen  Paragraphen  und  damit  auch  unter 
§ 153.  Andererseits  greift  die  Strafbestimmung 
gegen  das  „Bestimmen  zum  Folgeleisten“  auch  Platz, 
wenn  eine  Gruppe  von  Arbeitgebern  die  Aus- 
sperrung der  Arbeiter  oder  gewisser  Kategorien  der- 
selben beschlossen  hat  und  andere  Arbeitgeber  zur 
Befolgung  dieses  Beschlusses  nötigen  will. 

Jedenfalls  braucht  man  also,  um  eine  be- 
friedigende Erklärung  des  „Bestimmen  zum  Folge- 
ieisten“  zu  finden,  nicht  den  Fatl  hereinzuziehen, 
daß  eine  Einwirkung  auf  Nicbt-Bcrufsgenossen  aus- 
geübt werden  will.  Vielmehr  bat  das  KG.  am 
8.  Dez.  1898  mit  Recht  dagegen  cingewendet: 

Es  sei  grammatisch  und  logisch  undenkbar,  dafl  das 
Wort  „andere-  im  zweiten  Glied«  des  § 153  eine  weiter- 
gehende Bedeutung  haben  soll  als  im  ersten  und  dritten, 
es  sei  vom  Standpunkt  der  gesetzgeberischen  Technik  un- 
denkbar, daö  zwischen  zwei  Bestimmungen,  welche  ledig- 
lich den  Zwang  gegen  Genossen  im  Lolmkampf  mit  Strafe 
bedrohen,  eine  Vorschrift  angefiigl  sein  soll,  welche 
Zwangshandlungen  gegen  die  auf  der  anderen  Seite  der 
Iathnbeweguug  Stehenden  unter  Strafe  stellt. 

Aber  auch  der  Wortlaut  des  Gesetzes  steht  in 
einem  solchen  Falle  unter  Umständen  der  An- 
wendung des  § 153  (zweites  Glied)  entgegen;  denn 
wenn  der  Arbeitgeber  auf  Verabredung  mit  Streik 
bedroht  wird,  will  nicht  die  Befolgung  dieser  Ver- 
abredung von  ihm  erzwungen  werden,  sondern  die 
Befolgung  der  gestellten  Forderungen.  Etwas  anders 
liegt  die  Sache,  wenn  z.  B.  die  Boykottierung  einer 
Brauerei  von  den  organisierten  Arbeitern  eines  Ortes 
beschlossen  worden  ist.  Wenn  in  diesem  Falle  die 
nichtorganisierten  Arbeiter  durch  eines  der  im  § 153 
bczeichnetcn  Mittel  bestimmt  werden  wollen,  den 
Boykott  mitzumachen,  so  ist  dies  eine  Nötigung  zum 
Folgeleisten  und  nach  § 153  stialbar.  Wenn  aber 
das  übrige  Publikum  genötigt  werden  will,  eben- 
falls kein  Bier  der  boykottierten  Brauerei  zu  kaufen, 
so  könnte  man  dies  wohl  unter  den  Wortlaut  des 
Paragraphen  subsumieren  (Nötigung,  einer  Ver- 
abredung Folge  zu  leisten,  welche  dahin  geht,  den 
Konsum  zu  unterlassen  und  zu  verhindern).  Allein 
eine  logische  oder  grammatikalische  Notwendigkeit 
zu  einer  solchen  Auslegung  besieht  nicht.  Viel- 
mehr ist  anzunehmen,  daß  der  Gesetzgeber  gerade 
an  diesen  Fall  nicht  gedacht  hat.  Im  Entwurf  der 
GewO,  waren  als  Miltel  zur  Erreichung  des  Zwecks 
der  Aibeiterkoalitionen  nur  Arbeitseinstellung  und 
Arbeilssjierre  genannt.  Vom  Absalzboykott  war 
nicht  die  Rede.  Nach  der  jetzigen  Fassung  des 
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§152  wird  allerdings  nicht  zu  bestreiten  sein,  daB 
auch  der  Absatzboykott  darunter  lallt,  da  die  Mittel 
der  Arbeitseinstellung  und  der  Entlassung  der  Ar- 
beiter nur  beispielsweise  mit  »insbesondere*  ange- 
führt sind.  Allein  gerade  auf  den  allgemeinen 
Boykott  pafit  das  Leitmotiv  des  § 153,  daB  die 
Arbeiter  gegen  den  Zwang  ihrer  Genossen  ge- 
schützt werden  sollen,  gar  nicht  Es  ist  ferner  an- 
zunehmen, daB  bei  der  Acnderung  des  § 152  nicht 
auch  zugleich  eine  Ausdehnung  der  Tragweite  des 
die  korrespondierende  Strafbestimmung  enthaltenden 
§ 153  beabsichtigt  war,  denn  die  Fortschrittspartei, 
auf  deren  Antrag  die  Acnderung  des  § 152  zurück- 
zuführen ist’),  wollte,  wie  oben  bereits  erwähnt, 
den  § 153  ganz  streichen.  Die  Ausdehnung  des 
§ 153  auf  den  Fall  eines  allgemeinen  Boykotts  wäre 
also  eine  aus  prinzipiellen  Gründen  unzulässige  Aus- 
dehnung eines  Strafgesetzes  auf  einen  analogen  Fall1). 

Endlich  habe  ich  mich  noch  mit  der  Frage  zu 
befassen,  ob  auch  Tarifgemeinschaften  und 
Tarifverträge  unter  §§  152,  153  GewO,  fallen, 
ln  dem  ziL  Urt.  d.  RG.  v.  30.  April  1903  ist  diese 
Frage  bejaht,  aber  ohne  nähere  Begründung;  es 
hei&t  lediglich: 

.Die  Annahme,  daß  die  von  der  Sief  euer-  Kommission 
(einer  aus  Aifeitgebem  und  Arbeitnehmer  u zusammen- 
gesetzten Tarif-Kommission)  gebildete  Vereinigung  und  die 
ton  ihr  geti  ftener,  Verabredungen  unter  §§  152,  153  GewO, 
fallen,  ist  nicht  zu  beanstanden.” 

Das  Urteil  t.  18.  Juni  1907  dagegen  äußert 
sich  nicht  prinzipiell  über  die  Frage,  aber  es  geht 
aus  dem  Urteile  hervor,  daB  der  erkennende  Senat 
die  Möglichkeit  der  Anwendung  des  § 153  in  dem 
Falle  offen  lassen  will,  wenn  die  Nötigung  zum 
Anschluß  an  einen  Tarifvertrag  nicht  lediglich  zu 
dem  Zwecke  erfolgt,  daß  der  Genötigte  die  ge- 
stellten Forderungen  bewillige,  sondern  damit  die 
Macht  der  Koalition  verstärkt  werde,  ln  der 
Regel  wird  allerdings,  wenn  Artreitgeber  von  einer 
Koalition  der  Arbeiter  zur  Annahme  eines  Tarif- 
vertrags genötigt  werden  wollen,  der  erstere  Zweck 
der  Haupt-  oder  ausschließliche  Zweck  sein.  Allein, 
es  sind  auch  andere  Fälle  denkbar,  z.  B.  der  Fall, 
daß  die  Nötigung  von  einem  Organ  des  Tarifver- 
handes  ausgeht,  und  es  ist  daher  die  Untersuchung 
nicht  zu  umgehen,  ob  überhaupt  Tarifvereinigungen 
und  Tarifverträge  unter  §§  152,  153  GewO,  fallen.5) 

Schon  die  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes 
spricht  dagegen.  Man  hat  bei  Schaffung  dieser 
Bestimmungen  offenbar  nur  an  die  sog.  Koalitionen 
gedacht,  welche  durch  die  frühere  Gesetzgebung, 
insbesondere  durch  §§  181,  182  der  preuß.  allg. 
GewO.,  verboten  waren.  Verboten  waren  sowohl 
die  gegen  die  Arbeiter  gerichteten  Koalitionen  der 
Arbeitgeber  (§  181)  wie  die  Verabredungen  der 
Arbeiter  gegen  die  Arbeitgeber  (§  182),  und  der 
preußische  Entwurf  von  1866,  der  die  Ko- 

>)  S.  meinen  Kommentar  II  542  nad  die  Verh.  de»  Reichstag» 
let  Ncrr öd.  B.  v.  1869  Me».  B.  11  S.  775  1114  ff. 

*)  Vgl.  Liixt,  Strafrecht  § 17,  10  A.  S.  74.  Die  Angabe  von 
Ktehl,  S.  61,  da&  ich  dco  Boykott  überhaupt  Dicht  al»  unter  § 152 
fallend  erachte,  ist  unrichtig.  S meinen  Kommentar  S-  549. 

f)  Kt  eh!  spricht  sich  darüber  nicht  aus. 


alitionsfreiheit  einführen  wollte,  sowie  die  Ge- 
werbeordnungs-Entwürfe von  1868  und  1869  führten 
deshalb  beide  Arten  der  Koalitionen  ausdrücklich 
nebeneinander  auf.  In  den  Verhandlungen  des 
preuß.  I-andtags  und  des  Nordd.  Bundes  über  diese 
Bestimmungen  war  immer  nur  von  solchen  Kampf- 
Koalitionen  der  Arbeiter  oder  Arbeitgeber  und  nie 
von  friedlichen  Vereinigungen  derselben  die  Rede. 
Die  durch  die  Reicbstagsverhandlungen  lierbci- 
geführte,  vom  Entwurf  abweichende  Fassung  des 
§ 152  erfolgte  aber  keineswegs  in  der  Absicht, 
um  auch  gemischte  Vereinigungen  von  Arbeit- 
gebern und  Arbeitnehmern  zu  treffen.  Jedenfalls 
bieten  die  Verhandlungen  für  eine  solche  Absicht 
nicht  den  geringsten  Anhaltspunkt,  die  Fassungs- 
änderung erklärt  sich  vielmehr  aus  dem  fort- 
schrittlichen Antrag,  der  die  Koalitionsfreiheit  auf 
alle  Kategorien  der  Arbeiter  ausdebnen  wollte,  von 
dem  aber  nur  das  Gerippe  übrig  geblieben  ist. ') 

Daß  vielmehr  die  Verabredungen  und  Ver- 
einigungen gemeint  sind,  die  entweder  Arbeitgeber 
oder  Arbeiter  unter  sich  abschließen,  geht  auch  aus 
den  im  Gesetze  bczcichneten  hauptsächlichen 
Kampfmitteln  hervor,  deren  Anwendung  behufs 
Erreichung  des  Ziels  verabredet  zu  werden  pflegt: 
Arbeitseinstellung  oder  Aussperrung.  Das  Wörtchen 
»insbesondere*  erklärt  sich  daraus,  daß  in  der 
jetzigen  Fassung  die  Mittel  der  Zurückweisung  von 
Arbeitern  (auf  der  Arbeitgeberseite)  und  der  Ver- 
hinderung der  Arbeit  (auf  der  Abeiterseite),  die  im 
Entwurf  ausdrücklich  genannt  waren,  nicht  mehr 
aufgeführt  sind.  Allerdings  trifft  die  jetzige  Fassung, 
wie  bereits  erwähnt,  auch  solche  Verabredungen, 
die  noch  andere  Kampfmittel  zum  Gegenstände 
haben,  z.  B.  Absatzboykott;  allein  daß  der  Gesetz- 
geber durch  das  Wörtchen  »insbesondere*  den  Be- 
griff der  Koalitionen,  welche  er  freigeben  wollte, 
grundsätzlich  verändern,  daß  er  hierdurch  auch  die 
friedlichen  Vereinbarungen  zwischen  Arbeitgebern 
und  Arbeitern  hereinziehen  wollte,  ist  um  so  weniger 
anzunehmen,  als  dieselben  überhaupt  nicht  verboten 
| waren.  Wenn  der  Gesetzgeber  dies  wollte,  hätte 
er  sieb  anders  ausdrücken  müssen,  zumal  da  auch 
die  vom  Gesetze  gewählte  Bezeichnung  des  Zweckes 
der  in  § 152  genannten  Vereinigungen  und  Ver- 
abredungen: »zum  Bchufe  der  Erlangung  günstiger 
Lohn-  und  Arbeitsbedingungen“  auf  die  Tarifver- 
träge und  dergleichen  Verabredungen  nicht  paßt. 
Aus  der  Bezeichnung  dieses  Ziels  folgt,  daß  die  im 
§ 152  genannten  Koalitionen  begrifflich  einen 
Gegner  voraussetzen,  der  das  Angestrebte  nicht  ge- 
währen will.  Ein  Tarifvertrag  aber,  d.  i.  ein  Ver- 
trag zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  über 
die  Bedingungen  der  in  einem  gewissen  Gewerbe 
und  in  einem  bestimmten  Gebiet  während  einer 
gewissen  Zeit  künftig  abzuscbließenden  Arbeits- 
verträge, bezweckt  nicht  die  Erlangung  des  Zuge- 
ständnisses günstiger  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen 
von  der  Gegenpartei,  sondern  er  ist  ein  Friedens- 
Vertrag,  der,  nachdem  die  beiderseits  möglichen 

')  S,  meinen  Kcrnionur  II  341,  Ana.  I su  § 151. 
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Zugeständnisse  durch  Verhandlungen  erlangt  sind, 
zwischen  den  beiden  im  entgegengesetzten  Interesse 
beteiligten  Parteien  abgeschlossen  • wird.  Dieser 
triftigen  Argumentation  gegenüber,  die  schon  von 
Lotmar  aufgestellt,  von  Sinzheimer,  v.  Schulz 
u.  a.  akzeptiert  wurde,1)  will  man  nun  die  Tarif- 
verträge mit  folgender  Argumentation*)  unter  § 152 
bringen:  Der  Tarifvertrag  sei  eine  Vorbereitung  des 
einzelnen  Arbeits Vertrages,  und  die  Festsetzung  der 
Arbeitsbedingungen  im  Tarifvertrag  sei  eine  Ver- 
abredung, um  diese  Bedingungen  durch  den  Indi- 
vidualvertrag zu  .erlangen“.  Allein  ein  Tarifvertrag 
bezweckt  nicht  die  Erlangung  „günstiger“  Arbeits- 
bedingungen von  einem  Gegner;  er  setzt  Tür  alle 
Beteiligten  die  Arbeitsbedingungen  fest,  die  alle  Be- 
teiligten gegenseitig  annehmen  müssen,  und  welche 
unter  Umständen  für  die  eine  Partei  recht  ungünstige 
sein  oder  sogar  von  allen  Beteiligten  als  ungünstige 
empfunden  werden  können.  Und  wenn,  wie  nicht 
zu  bestreiten  ist,  die  Worte  .behufs  Erlangung“ 
jedenfalls  bedeuten,  daß  Zweck  der  Vereinbarung 
ist,  die  Gegenpartei  zu  noch  nicht  bewilligten  Zu- 
geständnissen zu  bewegen,  so  können  sie  nicht 
gleichzeitig  den  Sinn  haben,  daß  bereits  bewilligte 
Bedingungen  dem  einzelnen  vermittelt  werden. 
Ueberhaupt  leidet  die  Annahme,  daß  auch  Tarif- 
verträge unter  § 152  fallen,  an  dem  Fehler,  daß  sie 
dem  Gesetzgeber  den  Widersinn  zumutet,  daß  er 
mit  demselben  Ausdruck  .Verabredungen  und 
Vereinigungen  behufs  Erlangung  günstiger  I-ohn- 
und  Arbeitsbedingungen*  zwei  ganz  verschiedene 
Dinge  — Krieg  und  Frieden  — habe  bezeichnen 
wollen. 

Ich  rekapituliere:  Aus  der  Entstehungsgeschichte 
der  §§  152,  153  geht  hervor,  daß  mit  dem  Worte 
.andere“  im  § 153  nur  die  Berufsgenossen  (Standes- 
genossen) der  Koalierten  gemeint  waren,  und  daß 
man  bei  dem  Ausdruck  „Verabredungen  und  Ver- 
einigungen“ im  § 152  nicht  an  die  Tarifgemein- 
schaften gedacht  hat.  Aus  dem  Wortlaute  und  Zu- 
sammenhänge der  §§  152,  153  aber  ist  kein 

zwingender  Grund  zu  entnehmen,  um  die  fraglichen 
Worte  weiter  auszulegen.  Die  bloße  Möglichkeit 
einer  anderen  Deutung,  die  übrigens  mit  der 
Fassung  der  betr.  Gesetzesstellen  schwer  vereinbar 
wäre,  genügt  nicht,  um  eine  weitere  Auslegung  zu 
rechtfertigen,  da  sie  der  Absicht  des  Gesetzgebers 
nicht  entsprechen  würde  und  mit  dem  Strafrecht« 
liehen  Ausnahmecharakter  des  § 153  nicht  verein- 
bar wäre. 

Es  wird  nun  abzuwarten  sein,  welchen  Einfluß 
das  Urt.  d.  RG.  v.  18.  Juni  1907  auf  die  Praxis 
äußert.  Durch  dieses  Urteil  ist  jedenfalls  einer 
vernünftigeren  Anwendung  des  § 153  die  Kahn  ge- 
öffnet worden,  und  da  dasselbe  die  Umstände  des 
einzelnen  Falles  entscheiden  lassen  will,  so  ist  zu 
hoffen,  daß  der  Mißbrauch,  der  mit  dem  Worte 
„andere“  getrieben  worden  ist,  allmählich  aufhört. 

')  S.  meinen  Kommentar  II  547,  554. 

*)  Schmelzer.  Tarifgemeinsthaflcr.,  Leipzig  1906,  S.  12t.* 


Aenderung  des  Zwischenstaatsrechts  in 
bezug  auf  die  Vollstreokungstitel. 

Vom  Geh.  Jnstizrat,  Professor  Dr.  Josef  Köhler,  Berlin. 

Wird  ein  bereits  bestehender  ausländischer 
Vollstreckungstitcl,  der  bisher  im  Inlande  nicht  voll- 
streckbar war,  im  Inlande  hintennach  vollstreckbar, 
wenn  kraft  veränderter  Gesetzgebung  derartige 
Vollstreckungstitel  im  Inlande  für  vollstreckbar  er- 
klärt werden?  Dies  ist  eine  Frage  von  hervor- 
ragender Tragweite,  die  gegenwärtig  sowohl  bezüg- 
lich Oesterreichs,  als  auch  bez.  der  Vereinigten 
Staaten  brennend  geworden  ist. 

Zugunsten  des  Satzes,  daß  das  neue  Gesetz 
auch  die  bisher  bereits  bestehenden  Vollstreckungs- 
titel erfasse,  könnte  man  geltend  machen,  daß  es 
sich  hier  um  eine  prozessuale  Bestimmung  handelt 
und  daß  für  den  Prozeß  jeweils  die  Gesetze  zur 
Zeit  der  Prozeßhandlung,  also  auch  für  die  Voll- 
streckung die  Gesetze  zur  Zeit  der  Vollstreckungs- 
bandlung  maßgebend  seien.  So  ist  es  denn  un- 
zweifelhaft, daß,  falls  z.  B.  nach  früheren  Rechten 
gewisse  Gegenstände  Kompetenzgegenstände  waren, 
dies  keinen  Einfluß  hat,  wenn  sie  später  diese 
Eigenschaft  verlieren,  oder  daß,  wenn  sonst  irgend- 
welche Vcrmügcnsgüter  der  Vollstreckung  entzogen 
waren  und  sich  die  Gesetzgebung  ändert,  die  ver- 
änderte Gesetzgebung  auch  für  diejenigen  Schuld- 
titel gilt,  die  aus  früheren  Rechten  stammen.  Ueber- 
haupt richtet  sich  die  Art  der  Vollstreckung  immer 
nach  dem  gegenwärtigen  Recht,  so  beispielsweise 
auch  die  Zwangsversteigerung,  Subhastation  usw. 

Hieraus  könnte  man  folgern,  daß  das  neue 
Prozeßgesetz  auch  insofern  gelte,  als  es  einem  Voll- 
streckungstitel Wirksamkeit  verleiht,  der  früher  eine 
solche  Wirksamkeit  nicht  besessen  hatte,  und  daß 
ein  Prozeßakt,  der  früher  kein  Vollstreckungstitcl 
war,  durch  die  neue  Gesetzgebung  zum  Voll- 
streckungstitel erhoben  werde,  wenn  die  neue  Ge- 
setzgebung für  derartige  Prozeßhandlungen  die 
Vollstreckbarkeit  bestimmt.  Dies  wäre  aber  ein 
Fehlschluß.  Etwas,  was  zur  Zeit  der  Errichtung 
nicht  Vollstreckungstitcl  war,  kann  nicht  infolge  der 
Aenderung  der  Gesetzgebung  zum  Vollstreckungs- 
titel werden;  dies  wäre  nur  kraft  einer  Rückwirkung 
möglich,  die  nicht  zu  vermuten  ist;  wenn  z.  B.  eine 
neue  Gesetzgebung  bei  uns  bestimmt,  daß  alle 
Nolariatsurkunden  vollstreckbar  sind,  so  werden  da- 
durch die  alten  Notariatsurkunden,  die  nicht  nach 
Maßgabe  des  1 794  Z.  5 aufgenommen  sind,  keine  Voll- 
streckbarkeit erlangen.  Ebenso  müssen  aber  auch 
im  umgekehrten  Falle  die  alten  Vollstreckungstitcl 
im  Zweifel  trotz  eines  neuen  Gesetzes  ihre  Wirk- 
samkeit behalten;  wie  solches  auch  seinerzeit  in  § 22 
EinfGes.  z.  ZPO.  ausgesprochen  wurde. 

Der  Grund  ist  offensichtlich : die  Vollstreckungs- 
befugnis  ist  eine  Befugnis  des  Persönlichkeitsrechts, 
die  aber  nicht  wie  die  Klagbefugnis  ohne  weiteres 
gegeben  ist,  sondern  nur  mit  Hilfe  eines  Voll- 
streckungstitcls.  Durch  diesen  Vollstrcckungslitel 
wird  das  allgemeine  Persönlichkeitsrecht  zu  einem 
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Vollstreckungsrecht  verschärft,  und  diese  Ver- 
schärfung richtet  sich  natürlich  nach  den  nämlichen 
Grundsätzen  wie  das  Persönlichkeitsrecht  überhaupt, 
so  daß  das  einmal  erworbene  Recht  bleibt  und  für 
den  Erwerb  des  Rechts  die  Zeit  entscheidet,  in 
welcher  der  Vollstreckungstitel  entsteht:  die  Gesetz- 
gebung dieser  Zeit  bestimmt  also,  ob  etwas  Voll- 
streckungstitcl  ist  oder  nicht,  und  ob  es  mithin  das 
PersSnlichkeitsrecht  nach  dieser  Richtung  zu  ver- 
schärfen vermag. 

Die  gleichen  Erwägungen  müssen  für  die 
Geltung  ausländischer  Vollstreckungstitel  im  Inlande 
zutreffen;  daraus  ergibt  sich  von  selber  der  Satz: 
wenn  nach  Maßgabe  der  zwischenstaatlichen  Ver- 
hältnisse ein  ausländisches  Urteil  zur  Zeit  seiner  Ent- 
stehung bei  uns  kein  Vollstreckungstitel  ist,  dann 
kann  es  nicht  dadurch  zum  Vollstreckungstitel  werden, 
daß  durch  künftige  Aenderung  der  zwischenstaat- 
lichen Gesetzgebung  nunmehr  die  Voraussetzung  für 
einen  Vollstreckungstitel  entsteht. 

Für  die  Urteile  ergibt  sich  dies  noch  aus  einer 
anderen  Betrachtung.  Das  deutsche  Recht  unter- 
scheidet nämlich,  was  ausländische  Urteile  betrifft, 
zwischen  dem  Charakter  des  Urteils  als  einer  zivi- 
lisliscben  Entscheidungsmacht  und  dem  Charakter 
des  Urteils  als  Vollstreckungstitel.  Es  wirft  zuerst 
die  Frage  auf:  ist  die  ausländische  Entscheidung 
für  uns  zivilistisch  maßgebend,  und  dann  erst  kommt 
die  zweite  Frage,  ist  die  für  uns  zivilistisch  maß- 
gebende ausländische  Entscheidung  im  Inlande  voll- 
streckbar. Diese  Zerteilung  hat  ihren  guten  Grund, 
denn  sehr  viele  Urteile  sind  wirksam  auch  ohne 
Vollstreckung,  so  insbesondere  klageabweisende  Ur- 
teile, und  auch  bei  anderen  Urteilen  kommt  es 
nicht  bloß  auf  die  Vollstreckung  an,  sondern  darauf, 
daß  sie  als  res  judicata  gelten  und  daß,  dem  Urteil 
entsprechend,  die  Verschiebung  der  materiellen  Ver- 
hältnisse stattfindet  in  der  Art,  daß  nunmehr  die 
Entscheidung  des  Urteils  maßgebend  ist  und  das- 
jenige gilt,  was  das  Urteil  spricht,  mag  es  richtig 
sein  oder  nicht.  Darum  bat  auch  die  ZPO.  in  der 
neueren  Fassung  den  die  Zivilrechlswirkung  des 
Urteils  regelnden  § 328  streng  getrennt  von  den 
Vollstreckungsparagraphen  722  und  723  und  be- 
stimmt, daß  ein  ausländisches  Urteil,  auch  wenn  es 
im  Inlande  res  judicata  macht,  erst  dann  zum  voll- 
streckbaren Titel  wird,  wenn  noch  ein  inländisches 
Vollstreckungsurteil  hinzukommt. 

Die  zivilistische  Wirkung  der  res  judicata  ist 
aber  eine  Verschiebung  der  bürgerlich  rechtlichen 
Verhältnisse  in  der  Art,  daß  die  bürgerlich  recht- 
lichen Verhältnisse  nunmehr  so  gestaltet  werden, 
wie  es  das  Urteil  besagt,  auch  wenn  sie  bisher 
anders  gestaltet  waren. 

Die  Frage  aber,  ob  diese  urteilsmäßigc  Ver- 
schiebung der  Verhältnisse  stattgefunden  hat  oder 
nicht,  kann  sicher  nur  entschieden  werden  nach  den 
zwischenstaatlichen  Rechlsgrundsätzen  zur  Zeit,  wo 
die  res  judicata  entsteht.  Nimmermehr  kann  eine 
cingetrctene  Verschiebung  dadurch  wieder  rück- 
gängig gemacht  werden,  daß  etwa  durch  Aenderung 


des  zwischenstaatlichen  Rechts  die  ausländischen 
Urteile  ihre  res  judicata-Wirkung  für  das  Inland  ver- 
lieren. Nimmermehr  kann  aber  auch  umgekehrt 
die  Verschiebung  hintennach  eintreten,  wenn  das 
zwischenstaatliche  Recht  sich  ändert  und  der  aus- 
ländischen res  judicata  eine  größere  Bedeutung  bei- 
mißt. Denn  hier  handelt  cs  sich  nicht  um  eine 
Frage  des  I’rozeßrcchts,  sondern  um  eine  Frage 
des  bürgerlichen  Rechts;  es  handelt  sich 
darum:  ist  das  bürgerliche  Recht  so  gestaltet,  wie 
cs  im  Urteil  steht,  oder  nicht.  Für  das  bürgerliche 
Recht  aber  sind  die  Rcchtsquellcn  zur  Zeit  der 
Rechtsentstehung  maßgebend,  und  das  einmal  ent- 
standene bürgerliche  Recht  dauert  trotz  Aenderung 
der  Gesetzgebung,  hier  also  trotz  Aenderung  der 
zwischenstaatlichen  Gesetzgebung,  fort. 

Daß  diese  Entscheidung  auch  die  allein  zu- 
treffende ist,  muß  einleuchten,  wenn  man  die  ver- 
derblichen und  geradezu  unbrauchbaren  Ergebnisse 
betrachtet,  die  sonst  entstünden.  Man  denke  sich 
z.  B.,  daß  ein  amerikanischer  Staat  speziell  zu  dem 
Zwecke,  um  zu  bewirken,  daß  seine  Urteile  gegen 
Deutsche  in  Deutschland  maßgebend  und  vollzieh- 
bar werden,  seine  Gesetzgebung  in  der  Art  ändert, 
daß  er  die  Gegenseitigkeit  für  deutsche  Urteile  be- 
stimmt, — eine  Bestimmung,  die  vielleicht  für  diesen 
Staat  ganz  theoretisch  ist,  da  wichtigere  deutsche 
Urteile,  die  in  diesem  Staate  vollzogen  werden 
könnten,  nicht  vorhanden,  auch  nicht  zu  erwarten 
sind.  Das  müßte  dahin  führen,  daß,  Wo  immer 
früher  Deutsche  in  jenem  Lande  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  sie  von  diesem  Lande  nichts  zu  furchten 
halten,  ihre  Prozesse  lässig  führten,  nun  auf  einmal 
einen  ungeheueren  Schaden  zu  gewärtigen  hätten, 
während  es  sich  natürlich  anders  verhält,  wenn  die 
Prozesse  zu  einer  Zeit  geführt  werden,  in  der  man 
wegen  der  Gegenseitigkeit  eine  Wirkung  in  I leutsch- 
land  erwarten  kann. 

Die  bisherigen  Gründe  sprechen  mit  verstärkter 
Kraft,  wenn  der  Fall  so  liegt,  daß  nicht  nur  nach 
früheren  Rechten  die  res  judicata  des  Auslandes  im 
Inlande  bedeutungslos  war,  sondern  auch  noch  ein 
Urteil  des  Inlandes  ergangen  ist,  welches  die  res 
judicata  als  bedeutungslos  erklärte. 

Die  Möglichkeit  einer  neuen  Entscheidung, 
welche  dies  änderte,  könnte  nur  aus  zwei  Gründen 
verteidigt  werden: 

1.  Indem  man  annähme,  daß  ein  solches  Urteil 
nur  ein  Urteil  rcbtis  sic  stantibus  sei  und  also  den 
stillschweigenden  Vorbehalt  habe,  daß  bei  Aende- 
rung der  zwischenstaatlichen  Gesetzgebung  ein  neues 
Urteil  ergeben  könne. 

Ein  derartiges  Urteil  rehus  sic  stantibus  aber 
wäre  völlig  gegen  alle  Regel  und  namenllich  auch 
gegen  die  Zwecke  des  Urteilsinstitules;  auch  können 
natürlich  die  Bestimmungen  der  §§  323  und  324. 
die  von  ganz  anderen  Dingen  handeln,  nicht  auf 
einen  solchen  Fall  ausgedehnt  werden. 

2.  Oder  man  müßte  etwa  sagen,  daß  das  neue 
Gesetz  wie  eine  neue  Urkunde,  wie  ein  neues  Be- 
weismittel zu  betrachten  sei,  welches  die  Restitutions- 
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klage  begründe.  Auch  das  wäre  gegen  die  sichersten 
Rechtssätze ; denn  der  ganze  Gedanke  der  Restitution 
beruht  darauf,  daß  Beweismittel  für  ein  im  früheren 
Prozesse  schwebendes  Recht,  welche  ehemals  nicht 
benutzt  werden  konnten  oder  unbekannt  waren,  jetzt 
bekannt  werden  und  der  Benutzung  offensteben.  DaB 
aber  auf  Grund  eines  später  erstehenden  Rechts 
restitutionsweise  Torgegangen  werden  dürfe,  davon 
kann  gar  keine  Rede  sein,  und  dem  kann  auch  nicht 
dadurch  Zugang  verschafft  werden,  daB  dieses  neue 
Recht  sich  in  Gestalt  einer  Urkunde,  Gesetzesurkunde 
oder  eines  über  das  Gesetz  gegebenen  Gutachtens  und 
dergleichen  kundgibt.  In  keinem  Falle  kann  hier  an- 
genommen werden,  daß  der  § 580  Z.  7 ZPO.  zutrifft. 


Zur  Reform  der  SitUichkeitsgesetzgebung. 

Von  Regierungsrat  Pr.  Lindenan,  Berlin. 

Strenge  Scheidung  zwischen  Gesetzgebung, 
Rechtsprechung  und  V erwaltung  zeichnet  den  modernen 
Rechtsstaat  aus.  Die  Verwaltungsbehörden  haben 
sich  dadurch  verständigerweise  niemalsabhalten  lassen, 
von  der  größeren  Freiheit  und  Beweglichkeit  ihrer 
Organisation  Gebrauch  zu  machen,  wenn  es  galt, 
erstarrte  Formen  veraltender  Gesetze  mit  modernem 
Geiste  zu  erfüllen  und  dadurch  neue  Probleme  in 
den  Gesichtskreis  der  Gerichte,  Parlamente,  der 
Wissenschaft  und  öffentlichen  Meinung  zu  rücken, 
schließlich  gesetzgeberischen  Reformen  den  Weg  zu 
bahnen.  So  betrachtet,  gewinnt  ein  Erlaß  v.  11.  Dez. 
1907  allgemeines  Interesse,  in  weichem  die  preußi- 
schen Minister  des  Innern  und  der  Medizinal-An- 
gelegenheiten  eine  Reihe  von  Leitsätzen  für  die 
Handhabung  der  Sittenpolizei  aufgestellt  haben. 

Seit  den  Tagen  der  lex  Heinze,  welche  in  ihrer 
wenig  glücklichen  Fassung  einer  lex  satura  den 
Auswüchsen  ungesunder  Sexualität  in  Kunst  und 
Leben  gleichzeitig  entgegenzutreten  suchte,  sind  die 
Bestrebungen  auf  Abänderung  des  § 361  Ziff.  6 StrGB. 
nicht  zur  Ruhe  gekommen.  Aus  drei  Lagern  er- 
schallen die  Kampfrufe.  Auf  der  einen  Seite  fordert 
der  „Moralismus“  die  Vernichtung  der  Prostitution, 
wozu  der  Staat  durch  Bestrafung  und  Unterdrückung 
der  Gewerbsunzucht  in  jeder  Form  beitragen  soll, 
— ein  reinster  Gesinnung  entsprossenes,  aber  uner- 
reichbares Idealziel,  wie  das  Scheitern  aller  hierauf 
gerichteten  Gesetzgebungen  zeigt,  von  den  Versuchen 
der  ersten  christlichen  Kaiser,  Karls  des  Großen, 
Ludwigs  des  Heiligen,  bis  zu  den  Dekreten  der 
Kaiserin  Maria  Theresia  und  der  Pariser  Kommune. 
Im  denkbar  schärfsten  Gegensätze  verwerfen  die 
Abolilionisten  grundsätzlich  jede  Einmischung  des 
Staates  in  diese  heikle  Materie  als  einen  Verstoß 
gegen  dasGrundrecht  menschlicherSelbstbestimmung 
über  die  eigene  Person.  Zwischen  beiden  Flügeln 
sammeln  sich  die  Anhänger  des  Reglementansmus, 
untereinander  allerdings  noch  starke  Meinungs- 
verschiedenheiten aulweisend  Gemeinsam  ist  den 
Vertretern  dieser  Gruppe  die  Erkenntnis,  daß  der 
Staat  verpflichtet  ist,  die  zur  Zeit  unausrottbare 


Prostitution  einzudämmen  und  auf  die  wenigst  ge- 
fährlichen Formen  zu  beschränken  mit  dem  Ziele, 
der  Verbreitung  geschlechtlicher  Erkrankungen  ent- 
gegenzuwirken, den  Anreiz  zum  Verkehre  mit  der 
Prostitution  und  den  Anfall  an  diese  abzuschwäcben 
und  das  öffentliche  Sittlichkeitsgefüht  zu  schützen. 

Auch  in  den  laufenden  Sessionen  des  Reichs- 
tages und  des  preußischen  Abgeordnetenhauses 
dürften  Erörterungen  nicht  ausbleiben,  ob  die  be- 
stehenden Vorschriften  zur  Unterdrückung  der  Ge- 
fahren ausreicben,  welche  der  Sittlichkeit  und  Ge- 
sundheit weitester  Volkskreise  von  der  Ausbreitung 
der  Prostitution  drohen. 

Die  Reichs-Seucheu-Gesetzgebung  hat  die  Be- 
kämpfung der  Geschlechtskrankheiten  dem  Landes- 
recht überlassen.  Von  dieser  Ermächtigung  hat 
Preußen  bereits  Gebrauch  gemacht  und  für  das  Vor- 
gehen seiner  Sanitätspolizei  eine  neue,  durchaus 
modernen  Gesichtspunkten  Rechnung  tragende  Rechts- 
basis geschaffen,  was  im  Eifer  der  Agitation  häufig 
übersehen  wird.  Der  preußische  Ministerial-Erlaß 
weist  deshalb  einleitend  darauf  bin,  daß  in  das 
preußische  Gesetz,  betr.  Bekämpfung  übertragbarer 
Krankheiten  v.  28.  August  1905  auch  die  Schutz- 
maßregcln  aufgenommen  worden  sind,  die  gegen 
die  Verbreitung  der  Geschlechtskrankheiten  durch 
Gewerbsunzucht  treibende  Personen  — ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts ! — ergriffen  werden  sollen: 

„Die  Behörden  sind  dadurch  in  den  Stand  gesetzt, 
von  diesen  MaSregeln  ganz  unabhängig  von  der  Frage 
Gebrauch  zu  machen,  ob  gemäß  § 36!  Z.  6 StrGB.  eine 
siltenpotizeiücbe  Aufsicht  zu  verhängen  ist.  Sie  können 
die  gesundheitliche  Überwachung  der  Prostituierten  als 
vorwiegend  ärztliche  Einrichtung  von  den  besonderen  zur 
Aufrechterhaltuug  der  Sittlichkeit  erforderlichen  Maß- 
nahmen tieanen,  sie  dadurch  von  manchen  lästigen  Neben- 
wirkungen befreien  und  doch  gleichzeitig  zum  Besten  der 
Yolksgesundbeit  in  weiterem  Umfange  zur  Durchführung 
bringen.“ 

Die  Organe  der  Staats-  und  Selbstverwaltung 
werden  es  sich  nun  angelegen  sein  lassen  müssen, 
diesen  Neuerungen  Eingang  in  die  Wirklichkeit  zu 
schaffen.  Nach  den  Bestimmungen  des  Erlasses 
soll  in  allen  Orten,  in  welchen  eine  Ueberwachung 
der  Prostituierten  erforderlich  ist,  unverzüglich  er- 
mittelt werden,  ob  Gelegenheit  zur  unentgeltlichen 
ärztlichen  Behandlung  Geschlechtskranker  vorhanden 
ist.  Wo  diese  fehlt,  ist  Sorge  zu  tragen,  daß  durch 
Vereinbarungen  mit  geeigneten  Aerzten  oder  Kranken- 
häusern öffentliche  ärztliche  Sprechstunden  einge- 
richtet werden. 

Die  zum  erstenmal  wegen  des  Verdachts  der 
Gewerbsunzucht  polizeilich  angebattenen  Personen 
sollen  künftig  unter  Aushändigung  eines  Verzeich- 
nisses der  vorhandenen  öffentlichen  Sprechstunden 
mit  dem  Aufträge  entlassen  werden,  sich  dort  vor- 
zustelien  oder  bis  zur  Heilung  einer  vorhandenen 
geschlechtlichen  Erkrankung  den  Nachweis  zu  er- 
bringen, daß  sic  in  ausreichender  ärztlicher  Behand- 
lung stehen  oder  ein  Krankenhaus  aufgesucht  haben. 

Die  polizeiärztliche  Untersuchung  und  die  zwangs- 
weise Behandlung  im  Krankenhausc  werden  auf 
solche  Fälle  beschränkt,  in  denen  begründeter  Ver- 
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dacht  besteht,  daß  die  Patienten  sich  der  freien 
ärztlichen  Behandlung  entziehen  oder  noch  vor  be- 
wirkter Heilung  wieder  der  Unzucht  nachgehen 
werden.  Aehntiche  Erleichterungen  dürfen  künftig 
auch  den  Personen,  welche  der  sitteupolizeilichen 
Aufsicht  unterstehen,  gewährt  werden,  sofern  ihre 
persönlichen  und  sonstigen  Verhältnisse  einige 
Sicherheit  dafür  bieten,  daß  sie  den  ärztlichen  Ver- 
ordnungen nachkommen  und  während  der  Er- 
krankung nicht  weiter  Gewerbsunzucht  treiben.  Der 
Kostenfrage  hat  der  Erlaß  keine  Erwähnung  getan. 
Es  bewendet  bei  den  bestehenden  Vorschriften,  wo- 
nach die  Ausgaben  dem  Träger  der  unmittelbaren 
oder  mittelbaren  Polizeikosten  zur  Last  fallen,  je 
nachdem  sie  durch  Untcrsuchungs-  oder  Heilungs- 
zwecke verursacht  werden.1)  Das  Eingreifen  der 
Polizei  auf  hygienischem  Gebiete  bleibt  in  Preußen 
also  auf  die  Prostitution  als  die  wesentliche  Quelle 
der  venerischen  Infektion  beschränkt,  wird  aber  in 
die  subsidiäre  Stellung  verwiesen,  welche  die  Führer 
der  ärztlichen  Wissenschaft  Neisser,  Lesser  u.  a. 
sowie  die  von  ihnen  in  das  Leben  gerufene  deutsche 
Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechtskrank- 
heiten als  V<  caussetzung  jeder  eingreifenden  Besserung 
gefordert  haben.  Soweit  die  Kranken  den  guten 
Willen  zur  Befolgung  der  ärztlichen  Anordnungen 
zeigen  und  gemeingefährliches  Verhalten  während 
der  Ansteckungsperiode  vermeiden,  wird  ihnen  jede 
Berührung  mit  derSittenpolizci  erspart.  Mit  besonderen 
Kautelen  wird  die  Inskription  in  die  Prostituierten- 
liste umgeben.  Der  Erlaß  bestimmt  hierüber:  „Da 
das  Gesetz  v.  28.  Aug.  1905  den  Prostituierten 
gegenüber  ausgedehnte  Befugnisse  zur  Sicherung 
der  Gesundheit  auch  ohne  Verhängung  der  sitten- 
polizeilichen Aufsicht  gewährt,  so  erscheint  vor  An- 
ordnung dieser  ernsten  Maßnahme  ein  besonders 
gründliches  und  vorsichtiges  Verfahren  geboten  und 
trotz  Verzögerung  unbedenklich.  Die  Stellung  unter 
polizeiliche  Aufsicht  gemäß  § 361  Ziff.  6 StrGB.  soll 
daher  in  Zukunft  nur  verfügt  werden,  wenn  die 
Voraussetzungen  durch  Verurteilung  wegen  strafbarer 
Gewerbsunzucht  zweifelfrei  dargetan  sind.  Von  dieser 
Einschränkung  soll  nur  bei  solchen  Personen  ab- 
gesehen werden,  welche  nach  Entlassung  aus  der 
siltenpolizeilichen  Aufsicht  wieder  der  Prostitution 
anheimgefallen  sind.“  Die  Verhängung  der  sitten- 
polizeilicheo  Aufsicht  ist  damit  aus  einem  Ver- 
waltungsaktc  umgeschaffen  zu  einer  vom  Richter- 
spruche abhängigen  Nebenstrafe,  etwa  der  Polizei- 
aufsicht des  $ 38  StrGB.  entsprechend.  Gewiß  waren 
die  Klagen  übertrieben,  welche  in  der  Stellung  unter 
Sittenkontrolle  nichts  als  einen  Ausfluß  polizeilicher 
Willkür  erblickten,  zumal  gegen  diese  Anordnung 
wie  gegen  jede  polizeiliche  Verfügung  die  Rechts- 
mittel der  Beschwerde  und  des  Verwaltungsstreit- 
verfahrens nach  Maßgabe  der  §§  127  ff.  LVG.  ge- 
geben sind  und  gar  nicht  selten  ergriffen  werden. 
Aber  dem  Empfinden  unserer  Zeit  entspricht  es 
sicher  mehr,  wenn  eine  Rechtsfolge  von  so  schwerer 
Bedeutung  nicht  nur  der  richterlichen  Nachprüfung 
>)  OVG.  En,rt.  27  S.  75 ; 28  F.  87  47  S.  t71 


unterliegt,  sondern  von  vornherein  im  Wege  Rechtens 
ihren  Lauf  beginnt. 

.Mehr  auf  dem  Boden  sozialer  Wohlfahrtspflege 
bewegt  sich  der  Erlaß,  wenn  er  den  Polizeiver- 
waltungen die  dauernde  Heranziehung  einer  mit  den 
Bestrebungen  der  Reltungsvereine  vertrauten  Dame 
empfiehlt,  um  gefallenen  Mädchen  und  Frauen  die 
Rückkehr  zu  anständigem  Lebenswandel  zu  er- 
leichtern. Die  Tätigkeit  dieser  freiwilligen  Helfe- 
rinnen, denen  täglich  Zutritt  und  freiester  Verkehr 
mit  den  eingelieferten  weiblichen  Personen  gestattet 
werden  soll,  wird  interessantes  Vergleichsmaterial 
zu  den  Erfolgen  der  in  Berlin,  Stuttgart  und  ander- 
wärts bereits  amtlich  angestcllten  Gewahrsams-Vor- 
steherinnen und  -Assistentinnen  beschaffen.  Eben- 
falls sozialpolitischen  Zwecken  dienen  die  im  Er- 
lasse gegebenen  Anhaltspunkte  für  die  Regelung 
der  Wohnungsfrage.  Um  dem  verderblichen  Ein- 
flüsse der  Prostituierten  und  ihres  Anhanges  auf 
jugendliche  Personen  entgegenzuwirken,  sollen  die 
sittenpolizeilichen  Vorschriften  ihnen  verbieten,  in 
Familien  mit  schulpflichtigen  Kindern  Wohnung  zu 
nehmen.  Den  Polizei  Verwaltungen  wird  ferner  zur 
Pflicht  gemacht,  zu  sorgen,  daß  die  Prostituierten 
zu  den  Wirten,  in  deren  Häusern  oder  Wohnungen 
sie  Unterkunft  finden,  nur  in  mietsrechtliche  Be- 
ziehungen treten,  dagegen  jeder  weitere  Einfluß  der 
Vermieter  auf  die  Prostituierten,  jede  Beteiligung  an 
deren  Einnahmen,  jede  Erschwerung  des  Auszuges 
sowie  die  Verabfolgung  von  Genußmittcln  an  die 
Mieterinnen  oder  deren  Besucher  unbedingt  ver- 
hindert wird.  Offensichtlich  sind  die  Zentralinstanzen 
bemüht,  die  Mittellinie  zu  finden,  die  gleich  ent- 
fernt bleibt  von  den  Gefahren  der  moralischen  und 
hygienischen  Ansteckung  durch  eine  zerstreut  woh- 
nende Prostitution  und  von  den  verwerflichen 
Formen  gewinnsüchtiger  Förderung  und  Ausbeutung 
der  Unsittlichkeit  durch  Wirte  und  Unternehmer. 

Mit  den  Erscheinungen  nicht  gewerbsmäßig  be- 
triebener Unzucht  beschäftigt  sich  der  Erlaß  nur  kurz, 
indem  er  die  Behörden  auf  die  Verbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten durch  nicht  prostituierte  Per- 
sonen aufmerksam  macht.  Zur  Herabminderung 
der  Infektionsgefahr  wird  empfohlen,  die  Unter- 
bringung solcher  Patienten  in  Krankenhäusern  — 
geeignetenfalls  unter  Mitwirkung  der  Gemeinde- 
und  Kassenvorsteher  sowie  der  Kassenärzte  — her- 
beizuführen. Den  Schluß  bildet  ein  Appell  an  die 
Organe  der  Strafverfolgung:  „Geschlechtskranke, 

welche  trotz  Kenntnis  ihres  Zustandes  durch  Ge- 
schlechtsverkehr eine  Ansteckung  verursachen,  sollen 
für  ihr  unverantwortliches  und  gemeingefährliches 
Verhalten  auf  Grund  der  §§  223  ff.,  230  StrGB.  zur 
Bestrafung  gebracht  werden,  wenn  der  gesetzliche 
Tatbestand  irgend  erweisbar  ist.“ 

Bei  der  Beurteilung  des  Erlasses  wird  man 
nicht  übersehen  dürfen,  daß  es  sich  um  einen  der 
eingangs  erwähnten  Versuche  bandelt,  im  Ver- 
waltungswege neuen  Gedanken  innerhalb  der 
Schranken  bestehender  Gesetze  Geltung  zu  ver- 
schaffen. Der  § 361  Z.  6 StrGB.  besteht  noch  zu 
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Recht  und  rückt  bei  allen  Maßnahmen  zum  Schutze 
der  öffentlichen  Sittlichkeit  und  Gesundheit  die 
polizeiliche  Reglementierung  mehr  als  zweckmäßig 
in  den  Vordergrund;  noch  bildet  § 180  StrGB.  ein 
unübersieigliches  Hindernis  für  jede  gründliche 
Lösung  der  bedeutungsvollen  Unterkunftsfrage,  da 
das  Reichsgericht  in  „extensiver  Interpretation“  jedes 
Vermieten  an  Prostituierte  als  Kuppelei  bestraft,  so- 
fern ein  Teil  des  Mietspreises  das  Aequivalent  für 
die  Ueberlassung  der  Räume  zu  Unzuchtszwecken 
bildet  (Entsch.  in  Strafs.  25,  143).  Schließlich 
können  die  Bestimmungen  über  die  Körperverletzung, 
welche  im  Kampfe  gegen  die  Verbreitung  der  Ge- 
schlechtskrankheiten versagen,  da  ihre  Anwendung 
stets  den  schwer  zu  erbringenden  Nachweis  des  ur- 
sächlichen Zusammenhanges  voraussetzt,  nur  im 
Wege  der  Gesetzgebung  die  notwendige  Ergänzung 
dahin  erhalten,  daß  nach  dem  Vorschläge  von  Liszts 
die  Gesundheitsgefährdung  durch  Geschlechts- 
kranke schlechthin  unter  Strafe  gestellt  wird.1) 

Die  Verwaltung  hat  vorgearbeitet:  möge  die 
Rechtsprechung  sie  unterstützen,  der  Gesetzgeber 
das  begonnene  Werk  vollenden. 


Die  Novelle  zu  dem  Wettbewerbsgesetz. 

Von  Justizrat  Dr.  Fuld,  Maina. 

Der  im  Reichsanzeiger  v.  16.  Dez.  1907  ver- 
öffentlichte Entwurf  eines  Gesetzes  zur  Abänderung 
des  Wettbewerbsgesetzes  beruht  in  erster  Linie  auf 
den  Beratungen  der  Kommission,  weiche  am  15. 
und  16.  Febr.  1907  im  Reicbsamt  des  Innern  tagte 
und  sich  nicht  nur  mit  den  in  der  Vorlage  berück- 
sichtigten Punkten  beschäftigte,  sondern  auch  mit 
anderen  Fragen  des  unlauteren  Wettbewerbs,  von 
deren  Regelung  man  zur  Zeit  Abstand  genommen 
hat.  Manche  dieser  sind  für  die  gesetzgeberische 
Behandlung  noch  nicht  reif,  z.  B.  das  Schmier- 
geld crunwesen;  anderen  gegenüber,  z.  B.dein  Aus- 
stellungssch  windet,’)  erweist  sich  sowohl  das 
geltende  Recht  bei  richtiger  Anwendung  als  auch 
die  Selbsthilfe  der  Interessenten  als  wirksam. 

Daß  die  Novelle  von  einer  Verschärfung  des 
Schutzes  der  Geschäfts-  und  Gcwerbcgehcim- 
nisse  (UG.  §§  9,  10)  absieht,  ist  bedauerlich.  Die 
Erfahrungen  lassen  keinen  Zweifel,  daß  der  be- 
stehende Schutz  ungenügend  ist  und  einmal  der 
Versuch  bestraft  werden  muß,  sodann  der  straf- 
rechtliche Schutz  über  den  Zeitpunkt  der  Beendigung 
des  Dienstverhältnisses  zu  erstrecken  ist.  Obwohl 
die  Aussichten  für  eine  solche  Verschärfung  im 
Reichstag  nicht  günstig  sind,  muß  doch  auf  dieser 
Forderung  im  Interesse  der  Industrie  bestanden  werden. 

Die  Ergänzung  des  geltenden  Gesetzes 
durch  einen  allgemein  gehaltenen  Rcchtssatz  gegen 
den  unlauteren  Wettbewerb  überhaupt  lehnt  der 
Entwurf  mit  Recht  ab.  Als  Ersatz  hierfür  er- 
leichtert er  die  Anwendbarkeit  des  § 826  BGB. 
gegenüber  dem  unlauteren  Wettbewerb  dadurch, 

')  Strafrechtlich«  Aafsfttrc  II  471  ff. 

*)  Lien  au  im  Markenschutz  und  W'ettbeweih  Bd.  VI  S.  61. 
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daß  er  den  im  § 1 genannten  Verbänden  die  Geltend- 
machung; der  darauf  gestützten  Unterlassungs- 
ansprüchc  gestattet,  sodann  bez.  des  Erlasses  einst- 
weiliger Verfügungen  und  der  Urteilveröffentlichurg 
Ucbereinstimmung  mit  dem  Spezialgesetz  herstellt 
(E.  § 5).  Der  darin  enthaltene  Fortschritt  ist  un- 
verkennbar; es  ist  aber  nicht  einzusehen,  daß  den 
Verbänden  nicht  auch  der  Unterlassungsanspruch 
nach  §§  823,  824  BGB.  gestattet  sein  soll,  die  auch 
bei  dem  unlauteren  Wettbewerb  in  Frage  kommen. 
Die  Erwähnung  des  § 826  BGB.  in  § 5 des  Entwurfs 
dürfte  daher  zu  streichen  sein,  demgemäß  auch  die 
Bezugnahme  auf  die  Sittenwidrigkeit,  welche  kein 
Tatbestandsmerkmal  nach  §§  823,  824  ist.  Zweifel- 
los werden  diejenigen,  welche  in  Berücksichtigung 
des  protcusartigcn  Charakters  des  unlauteren  Wett- 
bewerbs auf  dem  Standpunkte  gestanden  haben  und 
noch  stehen,  daß  die  kasuistische  Behandlung  der 
Materie  überhaupt  ein  Fehler  ist,  die  Ergänzung  der 
kasuistischen  Vorschriften  durch  eine  ganz  allgemein 
gehaltene  Bestimmung,  die  sich  darauf  beschränkt, 
die  Anwendung  unlauteren  Wettbewerbs  zu  verbieten, 
nach  wie  vor  als  notwendig  erachten.  Sie  könnten 
sich  darauf  berufen,  daß  die  eine  und  andere  Gesetz- 
gebung sich  dafür  entschlossen  hat,  diesen  Weg 
zu  betreten,  so  z.  B.  die  ungarische.  Allein  es 
kommt  in  Betracht,  daß  dank  der  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts  § 826  BGB.  sich  je  länger  je 
mehr  zu  einer  außerordentlich  wirksamen  Waffe 
gegen  den  unlautem  Wettbewerb  entwickelt  hat. 
Das  Verhältnis  zwischen  § 826  und  einer  allgemeinen 
Bestimmung,  welche  natürlich  von  dem  Moment 
subjektiver  Verschuldung  absehen  und  die  objektive 
Rcchtswidrigkeit  als  genügend  ansehen  müßte,  wäre 
nicht  klar  und  könnte  die  Rechtsübung  verwirren. 
Sodann  aber,  und  hierauf  lege  ich  vor  allem  Wert,  ist 
die  Erwartung,  daß  von  einer  solchen  Bestimmung  ein 
gleicher  Gebrauch  gemacht  werden  würde  wie  in 
Frankreich  von  art.  1382  C.  C.  gegenüber  jeder 
Form  der  concurrence  dcloyalc  ira  weitesten  Sinn, 
vollständig  unberechtigt.  Man  sollte  dies  nachgerade 
nicht  mehr  verkennen  und  die  zum  Teil  auf  völker- 
psychologischen Momenten  beruhende  Verschieden- 
heit zwischen  * der  deutschen  und  französischen 
Rechtsprechung  gebührend  würdigen,  die  hierfür 
als  ursächlich  in  Betracht  kommt.  Der  deulsche 
Richter  würde  niemals  auf  Grund  des  art.  1382  C.  C. 
das  in  seiner  Art  so  vollendete  Schutzsystem  gegen 
concurrence  delovale  entwickeln,  das  in  Frankreich 
besteht.  Schon  um  deswillen  würde  eine  Ergänzung 
in  dem  bezeichnten  Sinn  nicht  die  praktischen 
Wirkungen  haben,  die  vielfach  erhofft  werden.  Daß 
es  übrigens  keineswegs  ohne  Bedenken  ist,  dem 
Richter  die  Aufgabe  zuzuweisen,  die  Grenze  zu  be- 
stimmen, an  welcher  der  erlaubte  Wettbewerb  sich 
in  den  unerlaubten  verwandelt,  soll  nur  hervor- 
gehoben werden. 

Die  auf  Streichung  der  Worte  „tatsäch- 
licher Art“  in  §§  1 und  6 des  Gesetzes  gerichtete 
Forderung  hat  der  Entwurf  nicht  berücksichtigt;  er 
ist  der  Ansicht,  daß  ira  Hinblick  auf  die  heutige 


28.'. 


286 


XIII.  JahiR.  Deutsch«  Ju 


Rechtsprechung  ein  Bedürfnis  hierfür  nicht  bestehe. 
Dem  kann  nicht  zugestimmt  werden.  Es  fehlt  heute 
stoch  nicht  an  Entscheidungen  der  lnstanzgerichte, 
welche  die  Tragweite  des  Gesetzes  durch  eine  zu 
enge  Auffassung  dieser  Worte  einschränken.  Die 
Streichung  derselben  ist  aber  auch  erforderlich  im 
Hinblick  auf  gewisse  Formen  des  unlauteren  Wett- 
bewerbs im  Buchhandel  und  Zeitungsgewerbe, 
z.  B.  das  Vordatieren  des  Erscheinungsjahrs,1) 
die  mißbräuchliche  Anwendung  des  Wortes  „Auf- 
lage“, der  Mißbrauch  der  Chiffre-Offerte.2) 
Kbenso  muß  die  Streichung  in  § 14  des  Entwurfs  — 
Betriebsherabsetzung  — erfolgen. 

Bezüglich  der  Haftung  des  Prinzipals  wird 
bestimmt,  daß,  wenn  die  unter  § 1 fallenden  An- 
gaben von  einem  Angestellten  zugunsten  des 
Gcschäftsherm  gemacht  wurden,  der  Unterlassungs- 
anspruch auch  gegen  diesen  begründet  ist  (§  2). 
L>er  Vorschlag  gehl  weit,  jedoch  ist  ihm  beizupQichtcn. 
Daß  der  Geschäftsherr  nur  dann  belangt  werden 
kann,  wenn  die  Wiederholung  zu  befürchten  ist, 
ergibt  sich  aus  dem  Wesen  des  Unterlassungs- 
anspruches. 

Sehr  zu  begrüßen  ist  die  Erweiterung  des 
Kreises  der  strafbaren  Reklame-Ausschrci- 
t ungen;  wissentlich  unwahre  Behauptungen  über 
geschäftliche  Verhältnisse  irgendwelcher  Art  fallen 
unter  die  nicht  unerheblich  verschärfte  Straf- 
androhung, die  aber  eine  weitere  Verschärfung,  ins- 
besondere bez.  des  Ilöchstbetrages  der  Geldstrafe  — 
5000  M.  nach  dem  Entwurf  — gut  vertragen  kann. 

Den  Schwerpunkt  der  Vorlage  bilden  die  Be- 
stimmungen über  die  Ausverkäufe;  das  Verbot 
des  Warennachschubs  hat  unbedingte  Anerkennung 
gefunden,  seine  Uebertretuug  unterliegt  empfind- 
licher Strafe  (§  10).  Von  einer  Definition  des  Aus- 
verkaufs sieht  die  Novelle  ab ; hingegen  ist  die  An- 
gabe der  Gründe  vorgeschrieben  (§  9 Abs.  1), 
außerdem  kann  die  höhere  Verwaltungsbehörde  für 
bestimmte  Arten  von  Ausverkäufen  die  Anzcige- 
p flicht  bez.  des  Grundes  und  des  Zeitpunktes  des 
Beginnes  sowie  die  Einreichung  eines  Verzeich- 
nisses der  dem  Ausverkauf  unterstellten  Waren  vor- 
schreiben (§  9 Abs.  2).  Gegen  die  Saison- 
ausverkäufe richtet  sich  die  Vorschrift,  daß  der 
Ankündigung  eines  Ausverkaufs  gleichstehi  jede 
Ankündigung,  welche  den  Verkauf  von  Waren 
wegen  Beendigung  des  Geschäftsbetriebes,  Aufgabe 
einer  einzelnen  Warengaltung  oder  Räumung  eines 
bestimmten  Warenvorrates  aus  dem  vorhandenen 
Bestand  betrifft  (§  12).  Diesem  Vorschläge  ist 
grundsätzlich  beizustimmen.  Von  der  obligatorisch 
vorgcschricbcncn  Angabe  von  Gründen  kann  ich 
mir  jedoch  einen  Erfolg  nicht  versprechen;  diese 
Bestimmung  wird  in  der  Hauptsache  auf  dem  Papier 
existieren.  Für  ungeeignet  halte  ich  die  Formu- 
lierung des  § 9 Abs.  2.  Die  Anzeigepflicht 
müßte  gesetzlich  aufcrlegt  werden,  die  Richtig- 
keit des  einzureichenden  Verzeichnisses  wäre 

i)  Li  el>  m «n  D S.  94,  1901  d.  Ul. 

>1  Der  selb«  L Sechen  de«  aAbonnemenle:i2a*-  S.116. 1907  d.  Ul. 
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eidesstattlich  zu  versichern,  wie  auch  die  Tat- 
sache, daß  die  Waren  im  Eigentum  des  Ausver- 
kaufenden stehen.  Dafür  könnte  man  auf  die  An- 
gabe von  Gründen  verzichten.  Einer  Ergänzung 
bedürfen  diese  Vorschriften  im  Hinblick  auf  die 
Ausnahme-,  Rester-,  Sondertage  usw.;  der  Standpunkt 
der  Novelle  dieser  Form  gegenüber  wird  den  prak- 
tischen Verhältnissen  m.  E.  nicht  gerecht.  Ohne 
Regelung  wird  diese  Form  praktisch  an  die  Stelle 
der  unwahren  Ausverkäufe  treten.  Wenn  in  der 
Begründung  ausgeführt  wird,  daß,  soweit  es  sich 
um  unwahre  Angaben  hierbei  handle,  schon  das 
geltende  Recht  genüge,  so  kann  dieser  Behauptung 
nicht  beigepflichtet  werden.  Gewiß,  es  soll  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  daß  auch  bezüglich  dieses 
Punktes  mit  der  Zeit  eine  Verschärfung  der  Recht- 
sprechung eingetrelen  ist,  insbesondeie  der  des 
Reichsgerichts;  allein  auf  der  anderen  Seite  begegnet 
man  heute  noch  nicht  nur  ausnahmsweise  einer 
wenig  befriedigenden  Anwendung  des  geltenden 
Rechts  hierauf.  Wenn  die  Worte  in  § 1 „tatsäch- 
licher Art“  gestrichen  wären,  so  könnte  man  sich 
noch  allenfalls  mit  dem  Standpunkt  des  Entwurfs 
befreunden;  da  derselbe  aber  an  diesen  Worten 
fcsthält,  so  erscheint  die  Ablehnung  der  Befassung 
mit  dieser  Form  des  unlauteren  Wettbewerbs  als 
eine  nicht  berechtigte  Ueborschätzung  der  Leistungen 
der  bestehenden  Rechtsprechung.  An  einem  andern 
Orte  habe  ich  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
daß  die  Rechtsprechung  auf  dem  Gebiete  des  un- 
lauteren Wettbewerbs  sich  mit  nichten  schlechthin 
mit  der  so  überaus  verständnisvollen  und  anzu- 
erkennenden des  Reichsgerichts  deckt. 

Daß  durch  die  vorgeschlagene  Aenderung  die 
legitimen  Saison-  und  Inventurverkäufe  unmöglich 
gemacht  oder  erschwert  würden,  ist  mit  Unrecht 
behauptet  worden.  Es  ist  nicht  einzuschen,  daß 
diese  Verkäufe  als  Ausverkäufe  oder  ähnlich  be- 
zeichnet werden  müssen;  dies  geschieht  auch  in 
andern  Landen  nicht  und  doch  kennt  man  in  den- 
selben auch  die  Abstoßung  von  aus  der  Mode  ge- 
kommenen Sachen  zu  billigen  Preisen.  Weshalb 
sollte  dies  in  Deutschland  nicht  angängig  sein? 

Beifall  verdient,  vorbehaltlich  der  Verbesserung 
des  Textes,  der  sich  gegen  die  unwahren  Kon- 
kursverkäufe richtende  § 7;  nur  die  für  Rech- 
nung der  Konkursmasse  erfolgende  Veräußerung 
von  Bestandteilen  der  Konkursmasse  darf  hinfort 
als  Konkursverkauf  oder  ähnlich  bezeichnet  werdeu. 

Eine  Erweiterung  erfährt  der  Schutz  gegen  das 
Hervorrufen  von  Verwechselungen  (§  8 des 
Gesetzes,  § 16  des  Entwurfs).  Es  genügt  hinfort  für 
den  Unterlassungsanspruch,  wenn  die  Benutzung 
eines  Namens,  einer  Firma  usw.  geeignet  ist,  Ver- 
wechselungen mit  einem  Namen  usw.  hervorzurufen ; 
es  ist  nicht  mehr  erforderlich,  daß  sic  auch  hierauf 
berechnet  war.  Sodann  werden  der  besonderen 
Bezeichnung  eines  Erwerbsgeschäftes  solche  Ge- 
schäftsahzeichen  und  Geschäftseinrichtungen  gleich- 
gestellt, welche  in  den  beteiligten  Kreisen  als  Kenn- 
zeichen eines  Erwerbsgeschäftes  gellen,  z.B.  Kleidung 
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der  Angestellten,  Ausstattung  der  Geschäfts  wagen, 
Kataloge.  Durch  die  erstgenannte  Erweiterung  trägt 
der  Entwurf  insbesondere  den  Wünschen  der 
Hotelindustrie  nach  besserer  Beschulung  ihrer 
besonderen  Gescbäftsbezeichnungen  Rechnung.  So 
erfreulich  diese  Erweiterung,  so  bedauerlich  ist,  daß 
die  Novelle  von  der  Pönalisierung  des  wissent- 
lichen Herrorrufens  von  Verwechselungen  absieht, 
auf  welche  mit  nichten  verzichtet  werden  kann. 

Mit  der  Erweiterung  der  Blankettvollmacbt  des 
Bundesrats,  der  nunmehr  berechtigt  sein  soll,  die 
Deklaration  des  Maßes,  der  Beschaffenheit,  derZeit  und 
des  Ortes  der  Herkunft  oder  Erzeugung  von  Waren 
vorzuschreiben  (§  13),  kann  man  sich  einverstanden 
erklären ; jedoch  wäre  zu  wünschen,  daß  diese  Ver- 
ordnungen dem  Reichstag  nicht  nur  zur  Kenntnis- 
nahme, sondern  zur  Genehmigung  vorzulegen  sind; 
es  handelt  sich  dabei  um  einschneidende  An- 
ordnungen für  Handel  und  Industrie,  welche  wich- 
tige materiellrcchtliche  Fragen  betreffen. 

Bezüglich  der  Stellung  der  Staatsanwalt- 
schaft zu  der  Verfolgung  der  Wettbewerbsdelikte 
hat  die  Vorlage  leider  alles  beim  alten  gelassen; 
hier  wird  also  der  Reichstag  einzusetzen  haben, 
damit  die  Verfolgung  im  Wege  der  öffentlichen 
Klage  jedenfalls  bei  den  strafbaren  Reklame- 
aussebreitungen  unbedingt  gewährleistet  ist. 

Zweifellos  bildet  die  Vorlage  eine  tüchtige 
Arbeit,  der  man  jedenfalls  den  heute  so  beliebten 
Vorwurf  nicht  machen  kann,  sie  sei  am  grünen 
Tisch  entstanden  und  lasse  die  Vertrautheit  mit  dem 
praktischen  I.eben  vermissen.  Es  wird  im  Ver- 
hältnis leicht  sein,  sie  da  und  dort  zu  ergänzen  und 
ihre  Gedanken  konsequent  weiter  zu  entwickeln, 
so  daß  wir  einen  Recbtszustand  bekommen,  der 
voraussichtlich  für  längere  Zeit  dem  Schutzbedürfnis 
des  loyalen  Wettbewerbs  gegen  Unlauterkeit  ge- 
nügt. Nur  hierum  handelt  es  sieb,  nicht  aber  um 
eine  Bekämpfung  des  Wettbewerbs  überhaupt  unter 
dem  Aushängeschild  des  Kampfes  gegen  unlauteren 
Wettbewerb. 


„Altland“  und  „Rheinland“. 

Ein  Beitrag  zur  Reform  des  kollegial- 
gerichtlichen Verfahrens. 

Von  Amtsrichter  Dr.  Mot ler,  Hennef. 

Das  in  der  ZPO.  zur  allgemeinen  Anerkennung 
gelangte  Mündlichkeitsprinzip  war  für  das  alt- 
ländiscbe  Preußen  eine  zwar  durch  die  Verordnung 
v.  21.  Juli  1846  schüchtern  angebahnte,  aber  doch 
immerhin  noch  plötzliche  Abkehr  von  dem  vielfach 
liebgewonnenen  schriftlichen  Verfahren,  während  es 
für  die  bis  dahin  unter  der  Herrschaft  des  Code  de 
[irocüdure  civilc  stehende  rheinische  Rechlsenkiave 
keine  Neuerung  bedeutete.  Die  natürliche  Folge 
war,  daß  das  Erfassen  des  Mündlichkeitsprinzips 
ein  verschiedenes  war  hier  und  dort,  im  Rheinland 
ein  tieferes,  weil  länger  gewohntes,  im  Altland  ein 
mehr  formalistisches,  weil  neues,  und  so  ist  cs  zu 
erklären,  daß  in  den  beiden  Landesteilen  auch  heute 


noch  Verschiedenheiten  in  der  Behandlung  und 
Bearbeitung  der  Prozesse  bei  den  Kollegialgerichten 
bestehen,  die,  zumal  jetzt,  wo  es  gilt,  Mängel  unseres 
Prozeßverfahrens  zu  heben,  Beachtung  verdienen. 

Im  .Altland*  ist  ein  Zivilprozeß  ohne  den 
„Referenten“  nicht  denkbar.  Erblickt  der  Prozeß 
das  Licht  der  Welt  mit  der  Terminsbestimmung, 
sofort  erhält  er  auch  einen  Pflegevater  in  Gestalt 
eines  der  Beisitzer,  des  sogen.  Referenten.  Von 
der  Wiege  bis  zur  Bahre,  d.  h.  bis  das  je  nach 
der  Länge  seines  Lebenslaufes  mehr  und  mehr  an- 
schwellende Aktenstück  für  die  Instanz  als  erledigt 
betrachtet  werden  kann,  ist  der  Referent  der  getreue 
Eckart.  Er  verfolgt  die  Sache  in  ihrem  ganzen 
Entwickelungsgange,  bereitet  sich  durch  Ausarbeitung 
eines  Gutachtens  für  die  Sitzung  vor  und  referiert 
im  Kollegium,  von  dessen  Mitgliedern  gewöhnlich 
nur  noch  der  Vorsitzende  den  Akteninbalt  kennt. 

In  der  mündlichen  Verhandlung  beschränkt  man  sich, 
insbesondere  bei  dem  Landgerichte,  meist  darauf, 
die  Anträge  zu  verlesen,  auf  die  Schriftsätze  zu  ver- 
weisen und,  soweit  nötig,  auf  klärende  Fragen  zu 
beantworten. 

Die  Prozeßordnung  kennt  den  „Referenten“ 
nicht;  deshalb  ist  er  freilich  nicht  unzulässig,  aber 
es  ist  auch  kein  prozeßrechtlicher  Verstoß  da,  wo 
er  fehlt.  Im  „Rheinland*  ist  das  Institut  des 
Referenten  unbekannt  Der  Vorsitzende  kennt  die 
laufenden  Sachen;  er  bereitet  (sich  aber  nicht  für 
jede  Sitzung  gründlich  vor.  Das  wäre  ein  unbilliges 
Verlangen,  denn  welche  der  anstehenden  Sachen 
Vorkommen,  ist  — besonders  umfangreiche  Sachen 
ausgenommen  — ungewiß.  Die  Beisitzer  kennen 
die  Akten  nicht,  es  müßte  sich  denn  um  eine  bereits 
früher  vorgetrageoe  Sache  handeln,  ln  den  von 
den  Prozeßbevollmächtigten  für  bereit  erklärten 
Sachen  wird  vollständig  mündlich  verhandelt  gemäß 
§137  Abs.  2 ZPO.  Wer  die  einzelne  Sache  be- 
arbeitet, ist  unbekannt,  auch  die  Beisitzer  wissen 
es  nicht;  erst  nach  der  Sitzung,  gewöhnlich  durch 
Zustellung  der  Akten  in  die  W'ohnung,  erfahren  sie, 
welche  Sachen  ihnen  zugeleilt  sind.  Die  vorge- 
tragenen Sachen  werden  zum  Spruche  ausgesetzt 
auf  den  letzten  Sitzungstag  der  nächsten  Woche; 
die  Beratung  findet  einige  Tage  vorher  statt. 

Das  Referiersystem  und  das  rheinische  Ver- 
fahren haben  Vorzüge  und  Mängel. 

Bei  dem  Referiersystem  ist  die  Notwendig- 
keit der  Wiedereröffnung  der  mündlichen  Verhand- 
lung wegen  unterbliebener  Erklärungen  fast  ausge- 
schlossen, da  der  Referent  die  Sache  genau  kennt 
und  notwendige  Fragen  in  der  Sitzung  stellen  kann. 

Die  Zahl  der  anstehenden  Sachen  ist  gering,  die 
Sachen  kommen,  von  wenigen  Ausnahmen  abge- 
sehen, auch  zur  Verhandlung.  Das  Prozcßmaterial 
ist  in  den  Schriftsätzen  vollständig  enthalten. 

Nachteilig  ist  jedoch  das  häufige  Fehlen  des 
mündlichen  Sachvortrages.  Am  Landgericht  ein,  am 
Oberlandesgcricht  drei  Richter  kennen  für  gewöhnlich 
die  Akten  nicht.  Sie  sind  also  ganz  auf  den  Vor- 
trag des  Referenten,  der  zwar  objektiv  alles  be- 
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richten  will,  aber  doch  beim  Ilinsireben  auf  ein 
bestimmtes  Votum  oft  ihm  unwesentlich  Scheinendes 
■wegläßt,  angewiesen.  Findet  die  Verhandlung  statt, 
so  ist  die  Aufmerksamkeit  — das  ist  menschlich 
erklärlich  — bei  den  Nichlreferenten  nicht  so  ge- 
spannt, das  Interesse  der  Anwälte  am  Vortrag  ein 
geringes.  Die  wöchentlich  zu  bewältigende  Arbeits- 
last des  einzelnen  Beisitzers  .hängt  davon  ab,  wie 
viele  seiner  Sachen  ansteben,  und  so  hat  er  — be- 
sonders bei  dem  Oberlandesgericht  — Wochen,  in 
denen  er  kaum  durchkommt,  und  solche,  in  denen 
er  halbe  Ferien  bat.  Ein  übermäßiges  Zusammen- 
drängen der  Arbeit  in  einer  Woche  schadet  aber 
naturgemäß  der  Behandlung  der  Sachen.  Der  durch 
diej  Sitzungsvorbereitung  in  Anspruch  genommene 
Vorsitzende  fällt  als  Mitarbeiter  bei  der  schriftlichen 
Sachbearbeitung  aus;  dieses  fällt  besonders  am 
Landgericht  ins  Gewicht,  denn  dort  ruht  die  ganze 
Arbeitslast  der  Urteiisniederschrift,  der  Beweisauf- 
nahmen als  beauftragter  Richter,  der  Erledigung 
der  laufenden  Beschlußsachen  und  der  Referendar- 
ausbildung auf  den  Schultern  der  nur  zwei  Beisitzer. 

Das  rheinische  Verfahren  hat  den  Vorteil 
der  durch  die  Parteien  selbst  vermittelten,  gründ- 
lichen Sachkenntnis  aller  Richter.  Da  der  Beisitzer 
nicht  weiß,  welche  Sachen  ihm  zufallen,  und  da 
ferner  vielleicht  nicht  in  den  Schriftsätzen  nieder- 
gelegte Ausführungen  gemacht  werden,  so  sind  die 
gespannteste  Aufmerksamkeit  sowie  kurze  Notizen 
in  allen  Sachen  nötig.  Der  Bearbeiter  der  Sache 
kann  sich  daher  in  der  Beratung  tatsächlich  meistens 
kurz  fassen,  hat  aber  unter  Umständen  einen  schweren 
Stand  bei  seinem  Votum.  Die  wöchentliche  Arbeit 
ist  für  die  Beisitzer  im  allgemeinen  die  gleiche. 
Der  Zivilkammervorsitzende  — in  beschränktem  Um- 
fange auch  derSenatsvorsitzeode  — arbeitet  mit,  über- 
nimmt Urteile,  Beweisaufnahmen,  eiledigt  im  wesent- 
lichen die  oft  eiligen  und  deshalb  in  die  Urteilstätigkeit 
der  Beisitzer  störend  eingreifenden  Beschlußsacben 
und  übernimmt  die  Ausbildung  eines  Referendars. 

Ein  wesentlicher  Mangel  ist  die  Ungewißheit, 
welche  Sachen  zur  Verhandlung  kommen.  Die  Folge 
ist,  daß  weit  mehr  Sachen  ansichen,  als  verhandelt 
werden  könnten,  denn  auf  einen  gewissen  Prozent- 
satz Vertagungen  ist  immer  zu  rechnen.  Die  Schrift- 
sätze sind  zuweilen  unzulänglich  und  werden  durch 
den  mündlichen  Vortrag  ergänzt.  Mitunter  muß  die 
Wiedereröffnung  der  mündlichen  Verhandlung  zur 
Aufklärung  erfolgen,  da  ein  gründlicher  Kenner  des 
Akteninhalts  im  Kollegium  fehlt. 

Vorstehend  sollten  nur  die  wesentlichen  Merk- 
male beider  Verfahrensarten  kurz  skizziert  werden. 
Man  möge  mir  nicht  verargen,  wenn  ich  unbewußt 
das  mir  vertraute  rheinische  Verfahren  mit  mehr 
Wärme  sollte  behandelt  haben.  Zweck  dieser  Gegen- 
überstellung ist  jedenfalls  nur  der,  einen  Ausblick 
für  die  künftige  Gestaltung  zu  gewinnen. 

Der  Entwurf  sieht  in  der  Hauptsache  nur  Aende- 
rungen  des  amtsgerichtlichen  Verfahrens  vor.  Von 
einer  anderen  Gestaltung  des  kollegialgerichtlicbcn 
Verfahrens  ist  einstweilen  abgesehen  worden.  Gegen- 


über den  so  vielgestaltigen  Reformplänen  ist  daher 
wohl  die  Frage  berechtigt:  Kann  unser  kollegial- 
gerichtliches  Verfahren  nicht  im  wesentlichen  so 
bleiben,  wie  es  ist?  d.  h.  läßt  sich  mit  den  bisherigen 
Bestimmungen  nicht  gut  — und  nicht  nur  als  Not- 
behelf — weiter  auskommen?  Ich  möchte  diese 
Frage  aus  ganzem  Herzen  bejahen.  Eine  der  Sach- 
lage voll  gerecht  werdende,  möglichst  schleunige 
Erledigung  des  Zivilprozesses  ist  das  erstrebenswerte 
Ziel.  Dieses  Ziel  läßt  sich  aber  mit  unserer  so 
hervorragend  praktischen  ZPO.  erreichen.  Hierüber 
einige  bescheidene  Gedanken; 

1.  Man  verhandle  mündlich  im  Geiste 
unserer  ZPO.  und  sehe  in  der  mündlichen  Ver- 
handlung nicht  nur  einen  Zeitpunkt,  an  den  sich 
gewisse  rechtliche  Folgen  knüpfen,  die  man  aber 
meist  auch  ohne  Sitzungsapparat  eintreten  lassen 
könnte.  Unter  Mündlichkeit  ist  kein  weitschweifiges 
Vortragen  aller  Einzelheiten  des  Prozeßstoßes  zu 
verstehen  — das  ist  eine  Ueberspannung  des  Münd- 
lichkeitsprinzips — , sondern  die  klare,  logische 
Darlegung  des  gegenwärtigen  Sach-  und  Streitstandes 
unter  Hervorhebung  des  Wesentlichen  und  unter 
Verweisung  auf  die  Schriftsätze,  soweit  der  Zweck, 
dem  Kollegium  ein  prägnantes  Bild  zu  geben,  es 
gestattet.  Diese  Art  der  Mündlichkeit  ist  für  die 
Sachbehandlung  von  wesentlicher  Bedeutung,  Etwas 
anderes  ist  es  für  den  Anwalt,  im  Beisein  der  Partei 
die  Entgegnung  auf  den  letzten  Schriftsatz  des 
Gegners  dem  Schreibfräulein  zu  diktieren,  etwas 
anderes,  sich  vor  der  mündlichen  Verhandlung  über 
den  ganzen  Prozeßstand  klar  zu  werden.  Bei  dieser 
Vorbereitung  kommt  oft  noch  manches  in  den  Sinn, 
was  bei  dem  etappenmäßigen  Schriftsatzbetrieb  über- 
sehen worden  war.  Sämtliche  Richter  hören  Rede 
und  Gegenrede,  Replik  und  Duplik,  in  plastischer 
Gestaltung  spielt  sich  der  Rechtsstreit  in  dem  Wort- 
kampfe der  Prozeßvertreter  vor  ihnen  ab.  Hierin 
liegt  einmal  eine  große  Erleichterung  der  Arbeit 
des  Richters,  der  sonst  selbst  aus  dem  Chaos  der 
Schriftsätze  Wesentliches  von  Unwesentlichem,  noch 
Geltendes  von  bereits  Erledigtem  sondern  und  den 
logischen  tatsächlichen  Aufbau  des  beiderseitigen 
Vorbringens  erst  vollziehen  muß.  Das  Vertrautsein 
aller  Richter  mit  dem  Piozeßstoffe,  das  die  so  ge- 
artete mündliche  Verhandlung  bewirkt,  bietet  aber 
ferner  auch  eine  Gewähr  für  die  fast  gleiche  Be- 
teiligung aller  an  der  Beratung. 

2.  Man  breche  mit  dem  Referiersystem. 
Dieser  Bruch  wird  durch  die  erste  Forderung  fast 
bedingt,  denn  der  Referent  entstammt  dem  früheren 
schriftlichen  Verfahren  und  sollte,  wie  dieses,  eigent- 
lich nur  mehr  eine  historische  Bedeutung  haben. 
Zu  meinem  Bedauern  bat  er  sich  aber  sehr  gut 
konsci  viert  und  ersetzt  mit  seinem  Referat  unter 
Nichtbeachtung  zwingender  Vorschriften,  besonders 
der  §§  136  Abs.  3 und  137  Abs.  2 und  3 ZPO., 
vielfach  die  mündliche  Verhandlung.  Das  Gegcn- 
einanderankämpfen  in  der  mündlichen  Verhandlung, 
das  die  Gegensätze  hervortretco  läßt,  die  Streit- 
punkte ins  Gedächtnis  eingräbt,  ist  aber  durch  ein 
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Referat  nur  unvollkommen  zu  ersetzen.  Die  gleich- 
wohl stattfindemle  mündliche  Verhandlung  entbehrt 
des  vollen  regen  Interesses  aller  Beteiligten.  Wenn 
ich  es  hier  wage,  die  den  altländischen  Richtern 
geheiligte  Person  des  Referenten  anzugreifen,  so 
stehen  -mir  Aeußerungcn  mancher  altländiscben 
Kollegen  zur  Seite,  die  die  Sachverteilung  nach  der 
Sitzung  und  die  hierdurch  bedingte  gespannteste 
Aufmerksamkeit  aller  bei  der  mündlichen  Verhandlung 
als  ideal  bezeichnten. 

3.  Ob  die  Mitarbeit  des  landgericht- 
ichen  Vorsitzenden  zweckmäßig,  oder  ob  ihm 

zur  Vermeidung  von  Wiedereröffnungen  der  Ver- 
handlung die  gründliche  Sachvorbereilung  zuzu- 
v eisen  ist,  bleibe  dahingestellt,  da  diese  Frage  nicht 
von  wesentlicher  .Bedeutung  ist.  Dem  Empfinden 
des  rheinischen  Juristen  entspricht  die  erste  Alter- 
native, und  es  will  mir  scheinen,  daß  der  Wert  der 
Mitarbeit  an  der  Sacherledigung  größer  und  die 
Geschäfte  der  Kammer  fördernder  ist,  als  die  durch 
die  strenge  Sitzungsvorbereitung  verhinderte  Ver- 
handlungswiedereröffnung in  zudem  verhältnismäßig 
wenig  Fällen;  es  dürfte  sich  aber  auch  beides  ver- 
einen lassen. 

4.  Kein  Urteil  darf  verkündet  werden, 
bevor  es  vollständig  abgefaßt  isj.  Die  vor 
der  Verkündung  bewirkte  Niederschrift  jbietet  eine 
erhebliche  Gewähr  für  die  Güte  des  Urteils.  Den 
streng  logischen,  knappen  Urleilsaufbau  in  tatsäch- 
licher und  rechtlicher  Hinsicht  zu  vollziehen,  setzt 
die  vollkommenste  Beherrschung  des  Prozeßstoffes 
voraus.  Die  Klagen  über  Schreibarbeit  der  Urteils- 
fasser  wollen  nicht  verstummen,  und  man  beginnt 
schon  an  dem  Urteilstatbestand  zu  rütteln.  Man 
gebe  den  Richtern  die  Zeit,  kurze  Urteile  zu 
schreiben,  d.  h.  die  Zeit,  die  zur  Erreichung  dieser 
vollkommensten  Stoff beherrschung  nötig  ist,  dann 
werden  solche  Klagen  zum  großen  Teile  hinfällig. 
Lange  prozeflgeschichtliche  Tatbestände  sind  keine 
Tatbestände  i.  S.  des  § 313  Nr.  3 ZPO.,  wo  nur 
.eine  gedrängte  Darstellung  des  Sach-  und  Streit- 
standes* gefordert  wird.  Es  ist  das  Verdienst 
Stölzels,  wieder  nachdrücklich  in  Erinnerung  ge- 
bracht zu  haben,  wie  ein  Urleilsaufbau  im  Geiste  , 
unserer  ZPO.  zu  geschehen  hat.  Ein  kurzer,  klarer 
Tatbestand  ist  ein  Kunstwerk,  er  ist  aber  auch  die 
notwendige  Grundlage  für  eine  sachentsprechende 
Begründung.  Was  will  das  Urteil?  Nichts  anderes, 
als  den  Parteien  ein  scharf  umgrenztes  Bild  der  tat- 
sächlichen Prozeßlage  und  ihrer  rechtlichen  Folgen 
geben.  Eine  Abschaffung  des  Tatbestandes  befür- 
worten, heißt  daher,  dessen  hervorragend  praktische 
Bedeutung  völlig  verkennen.  Die  durch  die  vor- 
herige Niederschrift  bedingte  Hinaussetzung  des 
Verkündungstermins  schadet  der  Sache  nichts.  Mit 
dem  in  den  Sitzungssaal  hineingeschmettcrlen  Urteils- 
tenor ist  den  Parteien  wenig  gedient;  es  bedeutet 
einen  weit  größeren  Gewinn  für  sic,  sofort  das  fertige 
Urteil  zu  erhalten  und  die  Gewißheit  zu  haben,  daß 
auch  bei  der  Niederschrift  dem  Urteilsfasser  keine 
Zweifel  mehr  gekommen  sind. 


5.  Die  anstehenden  Sachen  müssen,  von 
außergewöhnlichen  Fällen  abgesehen,  auch  zur  Ver- 
handlung kommen.  Nicht  bereite  Sachen  sind 
daher  zeitig  abzusetzen.  Das  besonders  im  .Rhein- 
land“ eingebürgerte  Vertagungswesen  ist  der  ge- 
samten Sacherledigung  nachteilig. 

Im  Anschlüsse  hieran  möchte  ich  noch  auf  einen 
weiteren  Punkt  hinweisen,  der  zwar  nicht  streng  in 
den  Rahmen  dieser  Ausführungen  paßt,  den  ich  aber 
seiner  großen  Bedeutung  wegen  nicht  unberührt 
lassen  möchte. 

6.  Anwalt-  und  Richterstand  müssen  allent- 
halben dabin  streben,  Hand  in  Hand,  Schulter 
an  Schulter  der  ihnen  doch  gemeinsam  obliegenden 
großen  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Ob  bei  den 
Rechtsanwälten  die  Einführung  des  numerus  clausus 
sowie  eine  noch  straffere,  auf  Selbstverwaltungs- 
grundiage  beruhende  Organisation  erstrebenswert 
ist,  will  ich  nicht  entscheiden.  Mich  dünkt,  daß  solche 
Maßnahmen  wohl  geeignet  wären,  den  Anwaltstand 
vor  den  Gefahren  einer  allzu  groöeu  Konkurrenz 
zu  schützen  und  eine  schärfere  Kontrolle  der  Standes- 
ehre zu  ermöglichen.  Damit  sei  aber  kein  Wort 
gegen  unseren  Anwaltstand  gesagt,  der  sich  unter 
oft  schwierigen  Verhältnissen  auf  einer  solchen 
Höhe  zu  erhalten  gewußt  hat.  Es  darf  aber  jeden- 
falls kein  fremdes  oder  gar  feindliches  Gegenüber- 
stehen der  Vertreter  beider  Stände  in  Einzelfällen 
mehr  Vorkommen;  das  schadet  der  gemeinsamen 
Aufgabe.  Die  Vertreter  des  Anwaltstandes  ziehe 
man  bei  allen, diese gemeiosamcAufgabe betreffenden, 
wichtigen  Beschlußfassungen  zu,  oder  höre  sie  vorher. 
Die  Gericnte  sind  da  für  das  rcchtsuchende  Publi- 
kum, und  wer  könnte  da  besser  angeben,  wo  der 
Schuh  drückt,  und  'wie  Abhilfe  zu  schaffen,  als  die 
mit  ihren  Parteien  leidenden  Anwälte!  Bei  keinem 
Land-  und  Oberlandesgerichte  dürfte  es  an  solchen 
gemeinschaftlichen  beratenden  Sitzungen  der  Ver- 
treter beider  Stände  fehlen.  Gerade  von  diesem 
gemeinschaftlichen,  auf  gegenseitigem  Ver- 
trauen aufgebauten  Zusammenarbeiten  der 
beiden  Stände  ist  m.  E.  die  gedeihliche  Ent- 
wickelung unseres  Prozeßverfahrens,  be- 
sonders des  kollcgialgerichtlichen  Ver- 
fahrens, abhängig. 

Nichts  Neues  sollten  diese  Ausführungen  bieten, 
aber  vielleicht  findet  gegenüber  der  Hochflut  der 
Reformpläne  auch  eine  Stimme  Beachtung,  die  warm- 
herzig für  das  Bestehende,  für  unsere  Rcichszivil- 
prozeßordnung  eintritt. 


Juristische  Rundschau. 

Im  alten  Sophisma  gelangt  die  Schildkröte 
eher  ans  Ziel  als  der  schnellfüßige  Achill.  Die 
Wirklichkeit  sieht  anders  aus.  Der  Schneckengang 
unserer  Gesetzgebung  im  Kraflfahrwesen  erreicht  den 
Eilgang  des  Autos  nicht.  Seit  Jahren  wird  gesetzlicher 
Schutz  gegen  die  Gefahren  dieses  rasenden  Verkehrs- 
dämons verlangt.  Deutschland  zählte  innerhalb 
eines  Jahres  — v.  1.  Okt.  1906  bis  dabin  1907  — 
an  Automobilunfällen  4931;  etwa  die  Hälfte  entfiel 
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auf  Berlin.  Getölet  wurden  145  Menschen,  verletzt 
2490.  Daraus  hat  sich  auch  der  Regierung  die 
Ueberzeugung  aufgedrängt,  daß  baldigst  ein  Ge- 
setz nötig  sei.  Ein  solches  Gesetz  muß  vor  allem 
die  Haftpflicht  der  Eigentümer  von  Automobilen  in 
scharfer  und  wirksamer  Art  regeln.  Dann  gilt  es, 
die  Grenzen  der  Fahrgeschwindigkeit  fest  zu  um- 
schreiben. An  den  Fahrer  sind  strenge  Anforde- 
rungen hinsichtlich  Befähigung,  Sorgfalt  und  Ge- 
wissenhaftigkeit zu  stellen.  Endlich  dürfen  aus- 

reichende Strafbestimmungen  nicht  fehlen.  Wie 
lange  noch  soll  auf  diesen  Entwurf  gewartet  werden? 
Das  „baldigst“  darf  kein  Puttkamersches  „sofort“ 
werden. 

Dagegen  scheint  das  Tempo  anderer  wichtiger 
Vorlagen  erfreulicherweise  beschleunigt  zu  werden. 
Nach  den  Erklärungen  des  Staatssekretärs 

Dr.  Nieberding  bei  der  Beratung  des  Justizetats 
im  Reichstage  ist  die  Zivilprozeßnovellc  zur 
Zeit  im  Bundesrat  bis  auf  Einzelbestimmungen 
durchberaten.  Alsbald  darauf  gelangt  sic  an  den 
Reichstag.  Der  Entwurf  der  neuen  Strafprozeß- 
ordnung ist  im  Reichs- Justizamt  abgeschlossen. 
Er  unterliegt  jetzt  zur  Begutachtung  der  preußischen 
Regierung  und  wird,  falls  diese  zustimmt,  in  einigen 
Wochen  an  den  Bundesrat  gelangen;  dann  steht 
seine  Veröffentlichung  bevor.  Man  hofft,  ihn  im 
nächsten  Winter  dem  Reichstage  vorlegen  zu  können. 
Endlich  ist  die  stürmisch  verlangte  Vorlage  über  die 
Haftung  des  Reichs  für  die  Handlungen  seiner 
Beamten  fertiggestellt  und  soll  in  kurzer  Zeit  an 
den  Reichstag  gebracht  werden. 

Soll  bis  zur  allgemeinen  Reform  der  StrPO. 
mit  der  Regelung  des  Strafrechts,  Strafverfahrens 
und  Strafvollzugs  gegen  die  von  Jugendlichen 
begangenen  Straftaten  gewartet  oder  diese  schon 
vorher  bewirkt  werden?  Die  verbündeten  Regie- 
rungen wollen,  entgegen  einigen  im  Reichstage  ge- 
äußerten Wünschen,  warten.  Und  es  erscheint  in 
der  Tat  richtig,  die  Schaffung  von  Jugendgerichten 
nur  im  Rahmen  der  allgemeinen  Gerichtsverfassung 
vorzunehmen.  Eine  Absplitterung  dieser  Gerichte 
muß  vermieden  werden.  Die  Aburteilung  von 
Jugendlichen  ist,  wie  die  von  Erwachsenen,  Sache 
der  ordentlichen  Gerichte.  Nur  muß  bei  Besetzung 
des  Gerichts  über  Jugendliche  der  besonderen  Auf- 
gabe und  dem  besonderen  Ziele  des  Verfahrens 
(Schutz  gegen  Verwahrlosung,  Förderung  der  Er- 
ziehung) Rechnung  getragen  werden  durch  Zu- 
ziehung geeigneter  Schöffenbeisitzer:  Lehrer,  Aerzte, 
Geistliche  usw.. 

Bei  den  juristischen  Betrachtungen,  die  sich  an 
den  Skandalfall  Fried berg  knüpfen,  stehen  im 
Mittelpunkt  des  Interesses  die  vielen  Verhaftungen, 
die  vorgenommen  wurden.  Die  Unsicherheit  des 
Staatsbürgers  in  bezug  auf  Verhaftung  zu  Unter- 
suchungszwecken gibt  zu  Besorgnissen  Anlaß. 
Es  kann  nicht  geleugnet  werden,  daß  nach  der 
StrPO.  und  noch  mehr  nach  ihrer  Anwendung 
die  Untersuchungshaft  als  Damoklesschwert  über 
jedem  Staatsbürger,  auch  dem  schuldlosen,  schwebt. 
Die  Beseitigung  der  Untersuchungshaft  überhaupt 
vorzuschlagen,  wie  Staub  es  wollte,  geht  unfrag- 
lich zu  weit.  Aber  nur  in  schweren  Fällen,  bei 
drohendem  Fluchtverdacht,  sollte  die  Verhaftung 
zulässig  sein.  Sie  muß  die  ultima  ratio  sein.  Denn 
der  Schaden,  den  sie  anrichtet  an  Ehre,  Stellung, 
Vermögen,  Erwerb,  ist  unberechenbar  und  oft 


unheilbar.  Und  welche  Einbuße  erleidet  die  Staats- 
autorität, wenn  nach  wenigen  Tagen  wieder  die 
Freilassung  nötig  wird.  Bei  Kollusionsgefahr,  dem 
gegenwärtig  häufigsten  Anlaß  zur  Untersuchungs- 
haft, sollte  sic  nicht  eintreten.  Was  ist  eine  solche 
Gefahr?  Hier  steht  man  nicht  auf  festem  Rechts- 
boden; hier  herrschen  Auslegung,  Vermutung, 
Temperament,  nicht  selten  Willkür. 

Held  oder  Verbrecher?  Diese  in  der  Geschichte 
unglücklicher  Kriege  nicht  seltene  Frage  ist  im 
Port  Arthur-Prozeß  zu  Ungunsten  des  Generals 
Stössel  beantwortet  worden.  Nach  40tägigeu 
Verhandlungen,  nach  einer  36stündigcn  Beratung 
wurde  Stössel  zum  Tode  verurteilt,  doch  wurden 
ihm  die  Ehrenrechte  nicht  abgesprochen.  Der  Ge- 
richtshof will  ein  Gesuch  an  den  Zaren  richten,  die 
Strafe  in  10  Jahre  Festungshaft  umzuwandcln.  Der 
Tatbestand  des  Prozesses,  die  Art  seines  Verlaufs, 
sein  Ende  werden,  namentlich  außerhalb  Rußlands, 
ein  rechtes  Verständnis  kaum  linden.  Ob  die  Ge- 
schichte den  Spruch  des  Gerichtshofes  bestätigen 
wird,  bleibt  abzuwarten. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Brief  aus  Hessen.  Durch  das  ZoUtariCgesctz  von 
1902  werden  viele  deutsche  Städte  im  Jahre  1910  ihre 
Oktroi-Einnahmen  verlieren.  Da  heißt  es,  schon  jetzt  vor- 
zusorgen 1 Hessen  hat  deshalb  durch  Gesetz  v.  14.  Dez. 
1907  den  größeren  Gemeinden  das  Recht  gewährt,  durch 
Ortsstatut  eine  Wertzuwachssteuer  bis  zu  30%  des 
Wertzuwachses,  wenn  dieser  10%  des  GrundstQckswertes 
übersteigt,  elnzuffilnen.  sofern  nicht  der  Eigentumswechsel 
unmittelbar  auf  Erbfall  beruht.  Der  Gedanke  ist  gerecht, 
da  er  die  Gemeinde  au  dem  Ergebnis  ihrer  und  ihrer 
Bürger  geschäftlichen  Betriebsamkeit  beteiligt. 

.Nur  in  schwülen  Prüfungsstunden  sproßt  die  Palme“, 
singt  der  Dichter.  Die  neue  Prüfungsordnung  v. 
31.  Jan.  1907  für  die  juristische  Fakultät  zu  Gießen 
verlangt  ein  Studium  von  sieben  Semestern,  darunter  min- 
destens vier  auf  deutschen  Universitäten.  Abiturienten 
eines  Realgymnasiums  oder  einer  hessischen  bezw.  ihr 
gleichgestellten  deutschen  Ober realschule  werden  in 
Gießen  zur  Prüfung  zugelassen,  müssen  jedoch  zwei  exege- 
tische Uebungen  aus  dem  römischen  Recht  vorlegen,  gleich 
denen,  die  vom  Gymnasium  nickt  die  Zensur  „genügend* 
im  Lateinischen  erhielten. 

Was  gibt  es  Neues  in  der  II.  Ständekammer?  Da 
ist  zunächst  der  ewig  neue  Jagd  ge  setz -Entwurf.  Man 
hörte  dabei  von  Ablösung  des  angeblichen  Privilegs  der 
Staudesherren  reden,  obwohl  unser  Jagdgesetz  v.  26.  Juli  1848 
an  die  Stelle  der  früheren  Jagdberechtigungen  grundsätzlich 
das  Jagd recht  des  Grundeigentümers  setzte,  jedoch  unter 
Verleihung  des  Privilegs  dei  Jagd- Ausübung  für  mehr 
als  88%  des  Jagdgeländes  an  die  Gemeinden!  Der 
Rechlslitel  der  Großgrundbesitzer  ist  also  einwandfrei.  Ein 
Kompromiß,  wird  hoffentlich  das  Ende  sein.  — Auf  Grund 
des  Reichserbschaftssteuergesetzes  v.  3.  Juni  1906 
ist  durch  Gesetz  r.  30.  Marz  1907  die  Eihebung  von 
Steuer  zu  sch  lägen  eingefuhrt  worden,  und  zwar  insoweit 
die  Sätze  unseres  bisherigen  I^ndesgesetzes  v.  22.  Dez. 
1900  die  Sätze  des  Rcichsgeselzes  übersteigen.  Unser 
Finanzminister  hatte  jüngst  Gelegenheit,  zu  erklären,  daß 
direkte  Reichssteuern,  namentlich  die  vorgescblagene 
Reichsvermögenssteuer,  eine  schwere  Gefährdung  der  selb- 
ständigen Entwickelung  und  Betätigung  der  Einzels taaten 
bedeuten  würden. 
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Eine  hess.  Verordnung  regelt  v.  1.  Juli  1908  ab  den 
Radfahrverkehr  teilweise  neu  und  ist  sicher  von  vor- 
trefflicher Wirkung,  so  lange  die  Herren  Radler  die 
blinkende  Helmspitze  des  Gendarmen  in  Sicht  haben.  . . . 
Die  Freigebung  der  Bankette  fftr  Zweirider  bleibt  eben 
die  crnx  der  Fußgänger,  da  nur  die  wenigsten  Fahrer  sich 
au  das  .Ausweichen  in  angemessener  Entfernung*  kehren. 
Also:  eigene  Radfahrwege,  von  denen  auch  die  VO. 
spricht,  und  bis  dahin  energische  Verbote  der  Lokal  - 
hehörden  (§  13)1 

Der  hessische  Richte rverein  verlangt,  daß  bei  Revision 
der  Besoldtragsordnung  die  Gehaltssätze  und  Auf- 
rückungsfristen  der  prenß.  Richter  auch  bei  uns 
eingeführt  werden.  Zukunftsmusik!  Für  die  älteren  Pen- 
sionäre und  Beamten -Witwen,  denen  die  bisherigen 
Gehaltsaufbesserungen  nicht  zugute  kamen,  bewilligten  die 
Landstände  im  Jahre  1907  einen  Dispositionsfonds  von 
50000  M.,  aus  dem  kleine  Zuschüsse  an  etwa  90%  der 
Genannten  geleistet  wurden. 

Die  Vorarbeiten  zur  Gründung  eines  Allgem.  deut- 
schen Richterverbandes  will  unser  Richterverein  in 
Angriff  nehmen,  wie  auch  der  deutsche  Oberlehrerverband 
vor  einigen  Jahren  auf  Anregung  des  hessischen  Landes- 
vereins  gestiftet  wurde.  Vor  Schaffung  eines  preußischen 
Richtervereins  bleibt  aber  jeder  derartige  Schritt  wohl  nur 
verlorene  Liebesmühe. 

Der  deutscheVereln  fürVersicherungs-Wlssen- 
schaft  hat  einen  Preis  von  je  M.  2500  ausgeschrieben 
für  die  beste  Abfassung  einer  Geschichte  der  Lebensver- 
sicherung in  Deutschland  und  einer  Geschichte  der  Feuer- 
versicherung in  Deutschland.  Die  Arbeiten  sind  bis  zum 
30.  Juni  1910  an  das  Generalsekretariat  Berlin  W.,  Prager- 
■traße  26  einzareichen. 


f Bernhard  Fuisting.  Am  14.  Februar  ist  der 
Senatspräsident  des  preuß.  OVG.  Bernhard  Fuisting 
nach  längerem  Leiden  im  67.  Lebensjahre  gestorben.  1868 
Gerichtsassessor  geworden,  wurde  er  zunächst  1870  Kreis- 
rii  hter  in  Lüdinghausen,  1875  Regierungsassessor,  1877 
Hilfsarbeiter.  1881  Geh.  Kinanznit  und  vonr.  Rat  und  1886 
Geh.  Ober-Fioanzrat  im  Finanzministerium.  1894  kam  er 
als  Senalspr&sideot  an  das  OVG.  1898  wurde  ihm  der 
Charakter  als  Wiikl.  Geh.  Ober-Reg.-Rat  mit  dem  Range 
eines  Rates  I.  Klasse  verliehen.  Im  Nebenamte  war  er 
von  1881  bis  1906,  seit  1895  als  stellvertr.  Vorsitzender, 
Mitglied  der  Prüfungskommission  für  höhere  Verwalmngs- 
beamte.  Der  Verstorbene  — von  Geburt  und  auch  seinem 
Wesen  nach  ein  aufrechter  Wesifale,  in  den  Ferien  ein 
kühner  Hochtourist,  bis  vor  fast  3 Jahren  eine  schwere 
Erkrankung  ihm  das  Bergsteigen  ffir  immer  verbot,  ein 
Mann,  in  dessen  Leben  bei  vielem  Liebte  uicht  wenig 
Schatten  gewesen  ist,  der  aber  auch  Unglück  standhaft  zu 
ertragen  verstanden  hat,  — besaß  eine  seltene  Arbeits- 
kraft, die  ihm  neben  seinen  reichen  Geistesgaben  und 
seiner  hervoi ragenden  Fähigkeit  im  mündlichen  wie  schrift- 
lichen Ausdruck  ermöglichte,  nicht  bloß  die  Aemter,  die  er 
stets  in  treuer  Pflichterfüllung  bekleidete,  mit  außerordent- 
lichem Erfolge  wahrzunehmen,  sondern  außerdem  noch 
eine  umfassende  wissenschaftliche  Tätigkeit  zu  entfalten. 
Beim  OVG.  hatte  er  einen  Steuersenat  zu  leiten  und  darin 
die  neue  Staats-Steuergesetzgebung  anzuwenden.  Dieser 
hat  er  praktisch  und  nicht  minder  theoietisch  die  Wege 
gewiesen.  Seine  Kommentare  zu  dem  Einkommensteuer- 
gesetz, dem  Ergänzungssteuergeset*  und  den  Gewerbesteuer- 
gesetzen, deren  Auflagen  schnell  einander  folgten,  wurden 
sofort  für  die  Praxis  unentbehrlich  und  förderten,  da  sie 
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auf  breiter  wissenschaftlicher  Unterlage  ruhen,  gleichzeitig 
in  hohem  Maße  die  Theorie  des  Steuetrechia.  Noch  mehr 
geschah  dies  durch  seine  Bücher:  «Grundzüge  der  Steuer- 
lehre* und  »Die  Einkorn mensbesteuerung  der  Zukunft*, 
seine  »Finanzpolitischen  Zeit-  und  Streitfragen“  und  ver- 
schiedene Abhandlungen  in  Zeitschriften,  wie  die  auch  im 
Sonderabdruck  erschienene:  »Der  Rechtsschutz  bei  der 

Einkommenbesteuetung  io  Preußen“.  Ueberall,  in  seinen 
Schriften,  im  Amte  und  außer  dem  Amte,  vertrat  er  das, 
was  er  einmal  für  richtig  erk.-rant  hatte,  mit  Entschiedenheit, 
und  bekämpfte  er  das,  was  er  bekämpfen  zu  müssen  glaubte, 
offen  und  unbekümmert  darum,  ob  und  wo  er  hierdurch 
Anstoß  erregen  könnte.  Welches  Vertrauen  und  welche 
Achtung  er  allgemein  genoß,  zeigt  am  besten  seine  Erwählung 
zum  Vorsitzenden  des  Schiedsgerichts,  welches  die  Streitig- 
keiten zwischen  der  Stadt  Berlin  und  der  Straßenbahn- 
gesellschaft  wegen  Fortführung  der  Untergrundbahn  ent- 
scheiden soll.  Seine  letzte  größere  Leistung  war  die  ein- 
drucksvolle, sich  auch  über  die  Bedeutung,  die  Ziele  und  die 
Reform  des  Verwaltungsstreitverfabrens  verbreitende  Rede, 
die  er  bei  Einweihung  des  neuen  Gebäudes]  für  das  OVG.  am 
18.  Sept  1907  an  Stelle  des  beurlaubten  Präsidenten  des 
Gerichtshofes  als  ältester  ] Senatspräsident  gehalten  hat, 
und  die  in  freilich  nur  kurzem  Auszug  im  Preuß.  Ver- 
waltungs-Blatte, Jahrg.  XXVIII,  S.  961  mitgeteilt  worden  ist. 

Fuistings  Verdienste  um  die  Wissenschaft  bat  die 
Universität  Gießen  1907  durch  die  Ernennung  zum  Ehren- 
doktor ihrer  philosophischen  Fakultät  anerkannt. 

Durch  seinen  Tod  haben  das  OVG.  und  weite  Kreise 
einen  harten  Verlust  erlitten.  Besonders  schwer  ist  auch 
nnsere  DJZ.  betroffen  worden.  Denn  er  ist  ihr  von  der 
ersten  Zeit  ihrer  Begründung  an  bis  zu  den  letzten  Tagen 
seines  Lebens  stets  ein  wohlwollender  und  hilfsbereiter 
Gönner  gewesen.  Sie  hat  nicht  bloß  mehrfach  wertvolle 
Aufsätze  von  ihm  bringen  können,  soudern  auch  in  fast  jeder 
Nummer  der  »Spruchpraxis*  einen  Bericht  aus  seiner 
Feder  über  die  Rechtsprechung  der  Steuer  Senate  des  OVG. 
Hierfür  werden  Herausgeber,  Redaktion  und  Verleger  der 
DJZ.  ihm  für  immer  dankbar  bleiben. 

Personalien.  Oberlandesgerichtsrat  Heynacher, 
Marienwerder,  ist  zum  Reichsgerichtsrat  ernannt,  dem  ord. 
Prof.  Dr.  Gretener,  Breslau,  ist  der  Charakter  als  Geh. 
Justizrat  verliehen  worden. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Dia  io  (]- Klammern  in  Kurrit»«hrift  beigefflgton  Daten  bezeichnen 
,da*  Inkrafttreten  der  Gesetze  a*w. 

Deutsches  Reich:  Rkzl.-Bk.  v.  29.  1.  1908,  bt.  dra 
Beitritt  Schwedens  zu  der  internationalen  Uebereinkunft, 
bt.  Maßregeln  gegen  Pest,  Cholera  u.  Gelbfieber  v.  3.  12. 
1903  [4.  2.  1908)  (R.-Ges.-Bl.  S.  15). 

Bayern:  M.-Bkm.  v.  31.  1.  1908,  bt.  den  Vollzug 
des  Ges.  v.  28.  1.  1908  über  Aufbringung  der  Mittel  für 
die  Unterstützung  der  Notariatsgehilfen  [St.  1.  1908] 
(JMB1.  S.  21).  — K.  AUh.  Vo.  v.  5.  2.  1908  u.  M.-Bkm. 
v.  6.  2.  1908,  bt.  die  Polizeistunde  [1.  4.  1908]  (Ges. 
u.  Vo.-Bl.  S.  55  u.  57). 

Württemberg:  M.-Bkm.  v.  28.  1.  1908,  bt.  Beschäf- 

tigung von  Hilfsrefercuten  im  Kaiserlich  Statistischen 
Amt  ]3.  2.  1908)  (Arotsbl.  d.  Just.-M.  S.  9),  - M.-Vf.  v, 
29.  1.  1908,  bt  Einrichtung  einer  Kriminalsammlung 
[4.2.  1908)  (S.  11).  -M.-Bkm.  v.  25.  1.  1908,  bt. 
Dienstvorschriften  für  die  Angestellten  an  der  Irren- 
abteilung  für  Strafgefangene  auf  Hohenasperg  [?.  2. 
1908)  (S.  21). 

Hessen:  M -Bkm.  v.  25.  1.  1908,  bt.  Mitteilungen 
der  Staatsanwaltschaften  an  andere  Behörden  in  Straf-, 
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Disziplinär-  und  Ehesachen  [26.  1.  1908)  (Arms bl.  d.  M. 
d.  Just.  Nr.  2). 

Sachsen-Koburg-Gotha : Ges.  v.  19.  6.  1907,  bt.  die 
Ausübung  des  Jagdrechts  [22.  6.  1907]  (Gcs.-Sml.  £ 
Ko  bürg  1907,  S.  81).  - M.-Vo.  v.  3a  9.  1907,  bt.  den 
Verkehr  mit  Gebeimmitteln  und  ähnlichen  Arznei- 
mitteln [1.  10.  1907]  (S.  151). 

Waldeck:  Bergpol»zei-Vo.  v.  13.  12.  1907,  bl.  Ein- 
richtung und  Betrieb  von  Dampffässern  für  den  Ver- 
waltungsbex.  des  Kgl.  Oberbergamtes  in  Bonn  [1. 1.  1908] 
(Keg.-Bl.  1908.  S.  9).  - Ges.  v.  6.  1.  1908,  bt.  die  öffent- 
lichen Lotterien  [1.  1.  1908]  (S.  25).  — Richterbe- 
s o ldungsges.  v.  16.  1.  1908  [1.  4.  1908)  (S.  30). 

Schaumburg-Lippe:  Kirchenges.  v.  7.  2.  1908,  bt- 
Ablösung  von  Stolgebühren  [ 1 . 4.  1908)  (Lds.-Vo- 
S.  184).  — Allg.  Vf.  v.  15.  2.  1908,  bt.  die  von  der  Staats- 
anwaltschaft, von  den  Strafvollstreckungsbehörden  und  in 
Privatklagesachen  von  den  Amtsgerichten  an  andere  Be- 
hörden zu  machende  Mitteilungen //5.Ä.190Äj(L.-Vo.S.  191). 

Lübeck:  .Nacht r.  v.  22.  1.  1908  zu  dem  Ges.  v.  14. 
11.  1906,  bt.  die  Zuschläge  zur  Reichserbschaftssteuer 
und  die  Erbschaftsabgabe  [1.  7.  1906)  (Sml.  d.  Ges.  u. 
Vo.  1908,  Nr.  4). 

Bremen:  Ges.  v.  13.  2.  1908  wegen  Abänderung  des 
Ges.  v.  29.  11.  1894,  bt.  die  Krankenversicherung  der 
Dienstboten  und  Bkm.  v.  dems.  T.t  bt.  die  Redaktion 
dies.  Ges.  [13.  2.  1908]  (Ges.-Bl  S.  15  u.  17). 

Elsaß-Lothringen:  Vo.  v.  24.  1.  1908,  bt.  die  Ein- 
aetmng  einer  Landesbau  ko  mm  ission  [15.  2.  1908] 
(Z  - u.  Bez.-Amtsbl.  S.  33). 


Spreohsaal. 

Eine  Schwenkung  des  Reichsgerichts  ln  Sachen 
des  Elgentumsvorbehaltes  an  Maschinen.  Das  Reichs- 
gericht hat  bekanntlich  in  einer  Reihe  Entscheidungen ')  dem 
beim  Verkauf  von  Maschinen  auf  Kredit  vielfach  üblichen 
Eigentumsvorbehalt  deshalb  die  Wirkung  versagt,  weil  die 
Maschinen  wesentliche  Bestandteile  des  Fabrikgebäudes  und 
damit  des  Grundstücks  geworden  seien  und  als  solche  nicht 
Gegenstand  besonderer  Rechte  sein  könnten.  Trotz  zahl- 
reicher Versuche,  diese  Judikatur  als  rechtlich  und  wirt- 
schaftlich gleich  unhaltbar  zu  erweisen,  blieb  das  Reichs- 
gericht bei  seiner  Rechtsprechung  stehen,  die  allein  dem 
Gesetz  entspreche.  Wenn  sie  etwa  nicht  dem  Verkehrs- 
bedürfnisse  entspreche,  so  könne  nicht  der  Richter,  sondern 
nur  der  Gesetzgeber  Abhilfe  schaffen.  Uebrigens  seien 
die  einseitigen  Interessen  der  Maschinenlieferanten  keines- 
wegs mit  dem  allgemeinen  Verkehrsinteresse  identisch.*) 

Der  Feldzug  gegen  die  Rechtsauffassung  tdes  Reichs- 
gerichts hat  bisher  den  Erfolg  gezeitigt,  daß  das  Reichs- 
Justizaznt,  wie  die  Veranstaltung  einer  Enquete  zeigt,  der 
Frage  einer  Geaetzesinderung  nähergetreten  ist.  Auch  der 
diesjährige  Juristentag  wird  sich  mit  der  Frage  beschäftigen. 

Darüber,  daß  eine  Abänderung  des  BGB.  nach  so 
kurzer  Geltung  wenig  wünschenswert  ist,  herrscht  unter 
den  Juristen  wohl  Einverständnis.  Daß  andererseits  nicht 
wirkliche  Mißstände  dieser  „Schonzeit“  des  BGB.  zuliebe 
fortdanem  dürfen,  ist  einleuchtend.  Unter  diesen  Umständen 
ist  es  mit  ganz  besonderer  Freude  zu  begrüßen,  daß  das 
Reichsgericht  selbst,  und  zwar  gerade  der  V.  Zivilsenat, 
der  entschiedenste  Vertreter  der  bisherigen  Präzis,  andere 
Bahnen  eingeschlagen  hat,  die  eine  wirtschaftlich  be- 
friedigende Judikatur  auch  ohne  Eingreifen  des  Gesetz- 
gebers ermöglichen. 

In  einer  Entscb.  v.  2.  Nor.  1907  (JW.  1908  S.  2) 
wird  nämlich  ansgefühit: 

>‘)  Grundlegend : RG.  Bd.  50  S.  2*1;  Bd.  62  S/.406,  410:  Bd.  63 
S.  171,  416. 

*)  RG.  Bd.  63  S.  422 


„Den  Maschinen  darf  nur  dann  Beslandteilscigenschaft 
beigelegt  werden,  wenn  sie  nach  der  V er  kehr  sau  f- 
fassung  zufolge  der  Vereinigung  mit  dem  gewerblichen 
Gebinde  nicht  mehr  selbständige  Einzelkörper  sind,  sondern 
solange  die  Vereinigung  dauert,  nur  noch  als  Sachteile 
des  gewerblichen  Gebäudes  gelten.  Dazu  wird  freilich 
nicht  immer  unbedingt  notwendig  sein,  daß  die  Maschinen 
in  den  Körper  des  Gebäudes  aufgenommen  sind,  vielmehr 
kann  unter  Umständen  auch  eine  lose  Verbindung  genügen. 
Dann  muß  aber  die  Art  der  Herstellung  und  Einrichtung 
der  Maschinen  oder  des  gewerblichen  Gebäudes  eine  solche 
sein,  daß  der  Verkehr  trotz  der  losen  Verbindung  alles 
zusammen  nur  als  eine  Sache  auffaßt.  Dies  kann  z.  B. 
der  Fall  sein,  wenn  die  Maschinen  nicht  Marktwaren, 
sondern  individuell  für  das  betreffende  gewerbliche  Gebäude 
hergestellt  sind,  oder  wenn  das  Gebäude  eigens  ura  eine 
Maschine  berumgebaut  ist.“  . . . 

Diese  starke  Betonung  der  Verkehrsauffassung  ist 
unleugbar  ein  Novum.  Das  Urteil  versichert  mit  diesen 
Ausführungen,  durchaus  auf  dem  Boden  der  bisherigen 
Praxis  zu  stehen,  nur  sei  „nicht  überall  Veranlassung  dazu 
gewesen“,  diesen  Gesichtspunkt  so  scharf  bervorzuheben. 
Bei  ausreichender  Berücksichtigung  der  Verkehrssitte  wäre 
aber  ein  Urteil,  wie  das  von  Prof.  Dr.  Lenel  1907  S.  509 
d.  Bl.  *)  besprochene,  unmöglich  gewesen.  Das  wird  in  der 
neuesten  Entscheidung  indirekt  zugegeben,  aber  mit  der 
Unangreifbarkeit  tatsächlicher  Feststellungen  begründet. 

Jedenfalls  ist  für  die  Zukunft  der  Richter  nicht  mehr 
genötigt,  den  bis  dahin  so  oft  als  unentrinnbar  empfundenen 
Gedankengang  des  Reichsgerichts  mitziimachen : Gebäude 
+ Maschinen  = Fabrikgebäude,  daher  Maschinen  = wesent- 
liche Bestandteile  der  Fabrik.  Wenn  auch  jetzt  noch 
Lieferanten  marktgängiger  Maschinen  über  Unwirksamkeit 
des  Eigentumsvorbehalts  klagen  müssen,  trägt  im  Regel- 
fälle nicht  mehr  das  Reichsgericht  die  Schuld,  sondern  die 
unteren  Gerichte,  die  den  Anschauungen  des  Verkehrs 
nicht  gerecht  werden. 

Privatdozent  Dr.  Wedemeyer,  Marburg. 


Nochmals  $ 63  HOB.  und  die  Sozialpolitik. 

1.  Unter  dieser  Ueberschrift  hat  Oberlandesgerichtsrat  Dr. 
Neukamp  S.  209  d.  Bl.  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  der 
in  jeder  Beziehung  — juristisch  wie  sozialpolitisch  — volle 
Beachtung  und  Anerkennung  verdient.  Dieser  Annerkennung 
möchte  ich  auch  aus  der  Praxis  des  Kaufmannsgerichts 
heraus  Ausdruck  geben. 

Mit  Recht  weist  Verf.  auf  § 616  BGB.  als  die  all- 
gemeine gesetzliche  Norm  für  die  Entlohnung  der  An- 
gestellten während  unverschuldeter  Behinderung  (also 
insbesondere  Krankheit).  Wird  für  eine  bestimmte  Gruppe 
von  Dienstverpflichteten  eine  Abweichung  von  dieser  Norm 
beansprucht,  so  ist  der  Beweis  für  die  besonderen  Be- 
dingungen just  dieser  Gruppe  zu  erbringen.  Dies  ist  aber 
in  allen  Eli örterungen  über  § 63  HGB.  bezgl.  der  Hand- 
lungsgehilfen bislang  nicht  geschehen.  Was  in  dieser 
Hinsicht  vorgebracht  ist,  könnte  nur  als  Material  gelten 
für  die  Aendcrung  des  § 616  BGB.  Mag  man  nun  aber  — wie 
Neukamp  sehr  richtig  ausführt  — mit  der  Festlegung 
des  § 63  HGB.  i.  S.  der  Reichstagskommission  gegen 
den  Entwurf  der  Regierung  als  unausbleibliche  Folge  die 
Aendertmg  des  § 133c  Abs.  2 GewO,  und  § 616  BGB. 
heraufbeschwören  oder  § 616  direkt  zu  Leibe  gehen  — 
immer  bleiben  dieselben  achtreren  Bedenken:  Wohin  treiben 
w-ir  im  Tempo  und  Umfang  unserer  Sozialpolitik? 

Sozial!  Was  segelt  nicht  heutzutage  alles  unter  dieser 
Flagge!  Was  für  Kontrebande  wird  nicht  unter  dieser 
Marke  eingeschmuggelt!  Jedenfalls  ist  eins  hier  festzubalten: 

*)  Io  der  mailichen  Sammlung  Bd.  63  S.  307  abgedrnckt,  ab e» 
unter  Hinweg  laxtung  gerade  der  bet  fl  Hm t gewordenen  Ausführungen. 
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Soziale  Fürsorge  beißt  staatliche,  öffentliche  Fürsorge. 
Diese,  aber  auch  nur  diese  ist  sozial.  Ich  stehe  daher 
keineswegs  an,  die  öffentliche  Armenpflege  für  einen  Akt 
sozialer  Fürsorge  zu  halten,  bestreite  aber,  daß  der  Staat 
(Gemeinde  oder  Reich)  seine  soziale  Pflicht  richtig  auf- 
faßt, wenn  er  durch  das  Zwangsmittel  der  Gesetzgebung 
Private  zu  denjenigen  Pflichten  heranzieht  (abgesehen 
natürlich  von  derjSteuerzahluug),  deren  Erfüllung  ihm  nach 
dem  Wesen  der  Sozialität  obliegt.  Oder  der  heil.  Crispin 
wäre  ein  hervorragender  Sozialpolitiker  gewesen! 

Nun  hat  das  Kranken  versiehe rungsges.  die  Kassen- 
beiträge zu  */*  den  Angestellten,  zu  */>  den  Arbeitgebern 
auferlegt.  Da  wäre  es  denn  doch  nach  den  elementarsten 
Begriffen  von  Gerechtigkeit  das  mindeste,  daß  der  Prinzipal 
im  Falle  des  § 63  auch  ein  Drittel  des  Krankengeldes  vom 
Lohn  abzuziehen  berechtigt  wäre.  Das  mindeste,  sage 
ich.  Denn  es  läßt  sich  beim  besten  Willen  kein  Grund 
rechtlicher  oder  ethischer  Natur  dafür  finden,  daß  der 
Handlungsgehilfe  im  Falls  der  Erkrankung  besser  gestellt 
sein  soll,  als  wenn  er  das  Pech  hil,  gesund  zu  sein  and 
demgemäß  arbeiten  zu  müssen.  In  der  Reichstagskommission 
ist  gesagt,  der  Hanllungsgehilfe  gehöre  dem  Mittelstände 
an  uni  müsse  geschützt  werden.  Auch  solch  ein  beliebtes 
Schlagwort,  Jdas  vom  «Mittelstand*,  das  schon  um  des- 
willen überaus  bedenklich  erscheint,  weil  nirgend  gesagt 
ist,  wer  und  was  eigentlich  Mittelstand  ist.  Denn  einmal 
zugegeben,  daß  § 63  so  gefaßt  werden  soll,  daß  der  Mittel- 
stand den  gebührenden  Schulz  findet,  gehört  dann  nicht 
die  große  Mehrzahl  der  Geschäftsleute,  die  unter  der 
.mittelstand-sozialen''  Fassung  des  § 63  schwer  leiden 
würden,  ebenfalls  dem  Mittelstand  an?  Wer  die  Praxis  des 
Kaufm  tnnsgerichts  kennt,  der  weiß,  wie  hart  der  kleine 
Kaufmann  schon  allein  davon  betroffen  wird,  einem  Ge- 
hilfen sechs  Wochen  lang  Gehalt  zahlen  zu  müssen,  ohne 
das  Aequi valent  der  Dienstleistung;  bei  120  M.  Monats- 
gehalt. 180  M.  für  nichts!  Glauben  unsere  Sozialpolitiker 
wirklich,  mit  einem  solchen  Wohlstände  des  kleinen  Mannes 
rechnen  zu  dürfen,  daß  sie  von  dieser  drückenden  Last 
nicht  einmal  das  Krankengeld  (oder  die  entsprechende 
Naturalleistung)  in  Abzug  bringen  wollen,  warum  schätzen 
sie  daun  den  doch  auch  mittelständigen  Gehilfen  so  niedrig 
ein,  daß  sie  ihm  kein  Opfer  zumuten? 

Die  Kommission  meint  weiter,  daß  von  der  Ver- 
günstigung, das  Krankengeld  in  Abzug  zu  bringen,  nur 
die  großeu  Geschäfte  Gebrauch  machen  würden ; dem 
kleinen  Kaufmann  liege  das  fern  ; und  so  betreibe  die 
Regierungsvorlage  nur  den  Vorteil  der  großen  Geschäfte. 
Die  Praxis  des  Kaufmannsgerichts  widerspricht  auch  hier. 
Der  Großkaufmann  führt  den  Rechtsstreit  aus  Anlaß  des 
§ 63  HGB.  durch,  um  auf  Grund  der  Rechtsprechung  seine 
Geschäftsordnung  formulieren  zu  können.  Der  kleine  Ge- 
schäftsmann — das  fühlt  der  Richter  wohl  heraus  — 
kämpft  um  seine  Existenz,  wenn  et  auf  Zahlung  von 
200 — 300  M.  von  einem  erkrankten  Gehilfen  verklagt  ist. 

Soll  nun  durch  Gesetz  festgelegt  werden,  daß  der 
Kaufmann  — ob  groß  ob  klein  — sich  der  Verpflichtung 
der  Gehaltszahlung  währeud  der  Erkrankung  des  Gehilfen 
nicht  mehr  (durch  Vereinbarung)  entziehen  kann,  so  ist 
es  nur  ein  gerechter  und  billiger  Ausgleich,  daß  das  Kranken- 
geld, u.  zw.  voll,  in  Abzug  gebracht  wird.  Denn  den  Ge- 
hilfen schädigt  es  nicht,  stellt  ihn  nur  nicht  besser,  als  im 
Falle  der  Nicht-Erkrankung.  Dem  Kaufmann  aber  nimmt  es 
wenigstens  einen  Teil  der  Schädigung  und  gönnt  auch  ihm 
eineu  Vorteil  von  der  Krankenversicherung  der  Gehilfen, 
an  deren  Lasten  er  partizipiert. 

Und  endlich:  In  der  Kommission  ist  mit  Emphase 
gesagt:  Die  „Kündigungskrankhcit“  gibt  es  gar  nicht.  Auch 
hier  könnte  der  Richter  mitreden,  Bände  reden.  Aber 


Amtsverschwiegenheit  schließt  ihm  den  Mund.  So  muß  er 
sich  auf  ein  wehmütiges  Lächeln  beschränken. 

Nein,  man  mag  die  Frage  des  § 63  HGB.  von  welcher 
Seite  immer  betrachten,  juristische,  moralische  und,  meinet- 
wegen, soziale  Gesichtspunkte  sprechen  dafür,  daß  die 
Lohnfrage  erkrankter  Handlungsgehilfen  in  Ueberein- 
stiramung  mit  § 133c  GewO,  und  § 616  BGB.  geregelt 
wird.  Möchte  die  Regierung  die  Festigkeit  haben,  au 
diesem  Grundsätze  ihrer  Vorlage  unter  keinen  Umständen 

rütteln  zu  lassen!  . . . . t n •• 

Magistratsrat  Dr.  Leo,  Berlin. 


II,  Im  Anschlüsse  an  den  von  mir  S.  209  d.  Bl. 
aufgestellten  Satz: 

„Es  entspricht  vielmehr  durchaus  der  ausgleichenden 
Gerechtigkeit,  daß  der  Prinzipal,  auf  den  für  diese  6 Wochen 
die  wirtschaftlichen  Nachteile  der  Erkrankung  des  Gehilfen 
ausschließlich  abgewäizt  sind,  auch  die  Vorteile  der  Ver- 
sicherung erlangt“,  % 

sei  noch  darauf  hingewiesen,  daß  dieser  Satz  völlig  in 
Einklang  mit  einem  in  der  Arbeiterversichenmgsgesetz- 
gebnng  des  Deutschen  Reiches  allgemein  anerkannten  und 
durebgefübrten  Grundsätze  steht.  Denn  in  § 57  KVG., 
§ 140  GUVG,  § 151  LwUVG.,  § 138  SeeUVG.,  § 49—54 
InvVG.  ist  gleichlautend  ausdrücklich  bestimmt,  daß  der- 
jenige Anspruch  des  Versicherten,  der  ihm  gegen  einen 
Dritten  aus  Anlaß  des  .Schadensfalles*  (der  Erkrankung, 
des  Unfalls  oder  der  Invalidität)  zusteht,  auf  die  Kranken- 
kasse. die  Berufsgenossenscbaft.  den  Gemeinde  verband,  den 
Betriebsunternehmer  oder  die  Versicherungsanstalt  in  dem- 
jenigen Umfange  übergeht,  in  welchem  der  Versicherte 
von  diesen  bereits  Unterstützung  bezieht,  weil  der  Gesetz- 
geber mit  Recht  die  Gewährung  einer  doppelten  Ent- 
schädigung vermeiden  will. 

Warum  dieser  allgemein  durchgeführte  Grundsatz 
lediglich  zugunsten  der  Handlungsgehilfen  durch- 
brochen weiden  soll,  wüe  der  Reichstag  will,  dafür  sind 
Irgendwelche  Gründe  nicht  erfindlich. 

Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Neukamp,  Köln. 


Zur  Frage  der  Gebührenordnung  für  Rechts- 
anwälte. Nach  der  dem  Entwürfe  zur  Reform  des  Zivil- 
prozeßrechts beigegebenen  Begründung  wird  die  Frage, 
ob  die  Pauschalsätze  in  § 76  der  neuen  Gebührenordnung 
für  Rechtsanwälte  eine  angemessene  Entschädigung  für 
die  erhöhten  Unkosten  des  Schreibwerks  sind,  bejaht. 
Daß  sich  die  Begründung  hierbei  aber  irrt,  ergibt  m.  E. 
folgende  Tabelle,  die  sich  an  die  Anlage  II  der  Begrün- 
dung anlehnt,1)  die  Summen  der  Spalten  21  und  22  aber 
nicht  nach  dem  lO-Pf.-Satz,  wie  die  Begründung,  sondern 
im  Hinblick  auf  die  Neuregelung  der  Schieibgebühr  für 
die  Seite,  verdoppelt,  und  als  letzte  Spalte  den  Betrag 
der  Pauschal  gebühren  in  Höhe  von  40°/0  angibt. 
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96,20 

224,60  , 

350.20 
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416,40 

: &32.80 

900  1 

69,38 

158,40 

268,60 

496,38 

424,60 

849,20 

*)  Vgl  S.  43  der  Sundexbeilage  za  Nr. 20  d.  Bl.  r.  15.  Okt.  1907. 
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Also  sogar  eia  Pauschalsatz  von  40  % stellt  hiernach 
<lou  Anwalt  bei  Objekten  bis  zu  300  M.  schlechter  als 
«rine  Kinzelbetecbuung  der  Schreib-  und  Postgebühren 
nach  dem  20-Pf.-Satz.  Die  von  der  Begründung  ange- 

führten Vorteile  des  Pauscbalsystems  rechtfertigen  aber 
m.  K.  eine  Minderung  des  Prozentsatzes  nicht.  Die  Einzel- 
b»»i  echnung  von  Scbreibgebühren  wird  fast  nie  mehr  Vor- 
kommen; die  Zeitersparnis  infolge  Wegfalls  der  Auf- 
zeichnung und  Zusammenstellung  der  Schreib-  und  Post- 
gebühren ist  nicht  bedeutend.  Der  Unterschied  von 
lOOO  M.  zugunsten  der  Pauschalsätze  bei  Vergleich  der 
Ciesamtsumme  in  Spalte  23  und  24  der  Tabelle  II  ist  in 
AVabrbeit  nicht  vorhanden:  ln  den  Spalten  21  und  22  ist 
der  10- Pf.-  statt  des  20-Pf.-Satzes  angeweDdet  worden.  Ferner 
stehen  389  Prozesse  bis  zu  300  M.  328  mit  höherem 
Streitwert  gegenüber,  während  das  Verhältnis  in  Wahrheit 
wie  87  zu  13  ist.  Eudlich  sind  die  in  den  Spalten  18 — 23 
eingestellten  Beträge  lediglich  den-Handakten  von  13  Ber- 
liner Anwälten  entnommen  und  daher  unter  dem  Durch- 
schnitte geblieben.  Denn  der  Berliner  Anwalt  erspart  sich 
viele  Schreibarbeiten  durch  telephonische  Gespräche,  über- 
mittelt manchen  Brief  durch  einen  seiner  Schreiber  und  bat 
die  meisten  Briefe  nnr  mit  5 Pf.  zu  frankieren.  Der  Anwalt 
in  der  Provinz  bat  demgegenüber  weit  höhere  Spesen. 

Aber  jedenfalls  ist  es  m,  E.  nicht  richtig,  die  Aus- 
lagen dem  Anwalt  bei  kleineren  Objekten  nur  zum  Teile 
zti  ersetzen  und  ihn  auf  den  Ueberschtiß  bei  größeren 
Werten  zu  verweisen,  solange  es  noch  in  Preußen  die 
Regel  ist,  daß  der  Anwalt  nicht  gleichzeitig  beim  Amts- 
nnd  Landgericht  zugelasseu  sein  kann. 

In  vielen  Fällen  ist  selbst  der  Pauschalsatz  von  40% 
noch  zu  niedrig.  So  in  Wechselsachen  und  in  Prozessen, 
wo  Streitgenossen  oder  Nebenintervenienten  auftreteo. 

Unzureichend  wird  ferner  das  Kostenfestsetzungs- 
verfahren  und  die  Zwangsvollstreckung  vergütet.  In 
ersterem  hat  der  Anwalt  für  50  Pf.  den  Antrag  auf  Fest- 
setzung der  Kosten  zu  schreiben,  möglicherweise  noch 
eine  Aufforderung  an  den  Gegner  nach  § J06  ZPO., 
3 Kostenberechnungen,  vielleicht  auch  noch  Portoauslagen 
für  die  Uebersenduog  des  Antrages  an  das  Gericht.  Bei 
Einzelbcrechnung  und  Annahme  des  20-pf. -Satzes  würde 
er  2 — 2,50  M.  erhalten.  In  der  Zwangsvollstreckungs- 
instanz vergütet  man  ihm  mit  denselben  50  Pf.  die  An- 
fertigung des  Pfändungsantrages,  der  beglaubigten  TJrteils- 
abschiift  und  des  Schlußberichtes,  möglicherweise  auch  noch 
die  Pfandungsbenachrichtigung  nach  § 845  ZPO.  und 
40  Pf,  Portoauslagen.  Dagegen  würde  nach  dem  Entwurf 
der  Anwalt  in  den  nicht  seltenen  Fällen,  wo  nach  Er- 
wirkung des  Urteils  der  Schuldner  mit  Stundung«-  oder 
Toilzahlungsgesucben  an  ihn  herantritt  und  sich  hieran  oft 
ein  längerer  Schriftwechsel  anschließt,  nicht  einmal  seine 
Portoanslagen  ersetzt  erhalten. 

Rechtsanwalt  Dr.  Siegert,  Chemnitz. 


Klageantrag  bei  Klagen  aus  Abzahlungs- 
geschäften. Die  von  Assessor  Paehler  S.  190  d.  Bl. 
erörterten  Fragen  habe  ich  bereits  früher1)  behandelt  Dort 
habe  ich  ausgeführt,  daß  eine  bedingte  Rücktrittserklärung 
des  Abzahlungshändlers  für  den  Fall  der  Nichtbeilreibung 
der  fälligen  eingeklagten  Raten  zulässig  ist.  Auch  für  die 
Zulässigkeit  der  Einklagung  eines  Rechtes,  das  nur  im 
Falle  der  Nicht bettreibung  einer  in  erster  Reibe  einge- 
klagten Geldforderung  entsteht,  habe  ich  mich  dort  aus- 
gesprochen ; wobei  ich  den  nicht  ganz  korrekten  Ausdruck 
„Eventualantrag"  gebraucht  habe.  Die  Sache  liegt  ebenso, 

'}  Du  Recht  de*  Ahtahlnngtgerch&fte*,  S.  51,  Berlin  1898. 


wie  bei  der  bekannten  Eigeutumsklage  auf  Herausgabe 
einer  Sache,  eventuell  auf  Wertersatz.  Auch  hier  umfaßt 
die  Verurteilung  zum  eventuellen  Wertersatz  den  Fall  mit, 
daß  die  Unmöglichkeit  der  Herausgabe  der  Sache  noch 
nicht  vorliegt,  sondern  erst  nach  dem  Urteil  eintritt,  daß 
also  zur  Zeit  des  Urteils  ein  Recht  des  Klägers  auf  Ersatz 
noch  gar  nicht  besteht.1)  Man  hat  das  schon  vor  der 
Novelle  zur  ZPO.  angenommen.2)  Jetzt  wird  man  mit 
Paehler  die  Zulässigkeit  aus  § 259  ZPO.  herleiten.*) 

Was  den  Antrag  anlangt,  entweder  zu  zahlen  oder 
die  Sachen  herauszugeben,  so  ist  es  gewiß  richtig,  daß 
eine  Wahlschuld  mit  Wahlrecht  des  Schuldners  nicht  ein- 
fach ein  Weniger  ist  gegenüber  der  Forderung  auf  eine 
der  in  die  Wahl  des  Schuldners  gestellten  Leistungen.4) 
Indessen  handelt  es  sich  hier  meist  nur  um  eine  ungenaue 
Fassung.  In  Wahrheit  will  der  Kläger  aus  einem  Abzahlungs- 
geschäft auch  bei  derartiger  Klagefassung  in  erster  Reihe 
das  Geld,  und  nur,  wenn  er  dies  nicht  erhalten  kann,  die 
Rückgabe  der  verkauften  Sachen.  Auch  kann  unter  Um- 
ständen eine  sog.  fakultative  Ermächtigung  vorliegen, 
d.  h.  der  Kläger  verlangt  nur  Zahlung,  ist  aber  auch 
damit  zufrieden,  daß  der  Beklagte  die  Sache  zuiückgibt. 
Dann  enthielte  der  Antrag  gegenüber  dem  Zahlungs- 
anspruch des  Klägers  ein  Weniger,  wäre  also  zulässig.*) 
Landgerichl&rat  a.  D.  Dr.  Job.  Lazarus,  Greifswald. 


Zum  neuen  preußischen  Rieht  erbesoldungs- 
gesetz.  Im  Etat  für  1908  tritt  zum  erstenmal  die  finanzielle 
Wirkung  des  neuen  Besoldungsgesetzes,  dessen  Anwendung 
auf  die  Staatsanwälte  durch  Minist-Verf.  v.  8.  Febr.  1908 
(JMB1.  S.  33)  ungeordnet  worden  ist,  in  Erscheinung. 

Die  geringe  Mehrbelastung  beweist,  daß  es  sich  nicht 
um  eine  allgemeine  Gehaltsaufbesserung,  sondern 
nur  um  eine  Gehaltsregulicrung  bandelt.  Insgesamt  be- 
tragen nimlich  die  Mehraufwendungen  für  die  Amts- 
und Landrichter  sowie  die  Staatsanwälte  nur  911  400  M.. 
so  daß  auf  den  einzelnen  im  Durchschnitt  nur  ein  jähr- 
liches Mehrgehalt  von  180.54  M.  entfallt,  wobei  noch  zu 
berücksichtigen  ist,  daß  gerade  während  der  Uebergangs- 
zeit  sich  die  Mehraufwendungen  höher  stellen  als  nach 
Abschluß  derselben.  Dieser  im  ganzen  geringe  Vorteil 
kommt  aber  keineswegs  allen  Richtern  gleichmäßig  zugute. 
Die  jüngeren  sind  gegenüber  den  jetzt  bestehenden  Ver- 
hältnissen nicht  nur  nicht  besser,  sondern  sogar  schlechter 
gestellt,  indem  die  fünf  unteren  Gehaltsstufen  nach  dem 
neuen  System  später  erreicht  werden  als  bisher,  und  zwar 
erleiden  einen  solchen  Nachteil  alle  Richter,  welche  erst 
nach  mehr  als  3*/4  Dienstjahren  zur  Anstellung  gelangt 
sind  oder  künftig  erlangen.6)  Dieser  Nachteil  wird  aller- 
dings dadurch  ausgeglichen,  daß  die  höheren  Gehaltsstufen 
bedeutend  früher  als  jetzt  erreicht  werden.  Folgende 
Bilanz  dürfte  die  Wirkung  des  Gesetzes  veranschaulichen. 
Im  ungünstigsten  Falle  erfolgt  künftig  der  Eintritt 
in  die  2.  Stufe  V*  Jahr  später;  Verlu*t  300  M. 

„ . 3.  , J,  . „ „ 4M  . 

. . 4.  „ «f4  , . . 450  . 

, . 5.  . V,  . . . 200  . 

Gesamtverlust  1400  M. 


*)  Stöliel,  Schulung  für  die  rir.  Praxi*  I (7.  Aufl.)  S.  374. 

*)  W i I rr.  o w s k i * L e v v (7.  And.)  Note  6 su  $ 230  S.  378  und 
Note  1 xu  $ 664  S.  959  ond  Stolaei  a.  a.  O.  1.  Aufl.  S 344. 

*)  Vgl.  noch  Hellwig,  Lehrbach  I S.  376  und  Falkmoo, 
Pie  Zw.ingnrolUtrockung  (2)  S.  103. 

*)  Stölsel  * a.  O.  (7.  Aoii.)  S.  372  Anra.  2. 

Stölrel  a.  a.  0. 

*)  Vergl.  die  Tabelle  S.  72  d.  RI.  Berichtigend  *ei  hier  ver- 
merkt, daß  auch  den  am  1.  April  1908  bereit*  angcstellten  Richtern 
nnr  die  Waiteaeit  über  vier  Jahre  hinan«  voll  angerechnet  wird, 
nicht,  wie  irrtümlich  dort  von  mir  bemerkt,  .drei  Jahre*. 
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Dagegen  erfolgt  das  Au  fr  ticken 
in  die  6.  s*nfe  j*,'e  J*br  frdber;  Gewinn  675  M. 

. . 7.  . . . 217S  . 

(davon  *'j J ahi  sogar  schon  7200  M.  Gehalt)  . H7&  . 

Gewinn  5225  M. 

Es  verbleibt  also  für  den  einzelnen  selbst  im  un- 
günstigsten Falle  ein  Reingewinn  von  1825  M.,  zu  dem 
dann  noch  der  dauernde  Fortbexug  des  um  600  M.  höheren 
«Höchstgehaltes  tritt.  Dabei  ist  aber  zu  erwägen*  daß  die 
bisherigen  Gehaltsverhaltnisse  keine  stabilen  waren. 
Noch  1904  waren  sie  derartig*  daß  ihnen  gegenüber  sich 
für  Richter  jeden  Alters  die  neuen  Restimmungen  als 
vorteilhaft  erwiesen  hätten.  Das  Durchschnittsgehalt  ist 
infolge  der  Erhöhung  des  Höchstgehaltes  um  600  M.  von 
4800  auf  5100  M.  gestiegen.  Als  Ganzes  betrachtet*  stellt 
das  Besoldungsgesetz  daher  {einen  erfreulichen  Fortschritt 
dar.  Das  Gesetz  sollte  Übrigens  nach  den  eigenen  Er- 
klärungen der  Regierung  gar  nicht  die  Bedeutung  einer 
allgemeinen  Gehaltsaufbesserung  für  die  Richter 
haben,  sondern  nur  deren  Gleichstellung  mit  den  Ver- 
waltungsbeamten bezwecken.1)  Freilich  wird  auch  dieses 
Ziel  nur  teilweise*  nämlich  nur  hinsichtlich  des  Betrages 
des  Höchstgehaltes,  erreicht,  nicht  dagegen  auch  hinsicht- 
lich des  Zeitpunktes  der  Erreichung  desselben.  Mögen 
auch  bei  den  verschiedenen  Verwaltungen  die  Verhältnisse 
nicht  ganz  gleich  liegen,  so  erfolgt  bei  ihnen  die  etats- 
mäßige Anstellung  mit  Anfangsgehalt  von  4200  M.  doch 
im  allgemeinen  spätestens  mit  7 Jahren  richterlichen 
Dienstalters.  während  die  Richter  mit  7 Jahren  gerade 
erst  die  Stufe  von  3600  M.  erreichen  sollen,  hinter  den 
gleichaltrigen  Verwaltungsbeamten  also  stets  um  mindestens 
eine  Gehaltsstufe  Zurückbleiben.  Erst  wenn  die  unterste 
Gehaltsstufe  in  Wegfall  käme,  das  Anfangsgehalt  der 
Richter  also  3600  M.  betragen  wurde,  wäre  wirklich  eine 
Gleichstellung  der  Richter  mit  den  Verwaltungsbeamten 
im  Gehalt  erzielt.  Fs  wurde  dies  bereits  bei  Beratung  des 
neuen  Besoldungsgesetzes  im  Abgeordnetenbause  angeregt, 
doch  verhielt  sich  die  Regierung  ablehnend,3) 

Für  die  824  OLG  Räte,  Direktoren  und  I.  Staatsanwälte 
sind  die  Mehraufwendungen,  obwohl  bei  diesen  nur  das 
Anfangsgehalt  — allerdings  mit  rückwirkender  Kraft  und 
unter  günstigerer  Berechnung  des  Besoldungsdienstalters 
als  bisher  — erhöht  worden  ist,  verhältnismäßig  hoch. 
Sie  betragen  für  1908  378  000  M.*),  also  pro  Kopf 
ca.  459  M.  Auch  bei  ihnen  hat  sich  das  Durchschnitts- 
gehalt um  300  M.,  nämlich  von  6300  auf  6600  M.  erhöht. 

Gerichtsasse&sor  Dr.  Hertel,  Breslau. 

Schließt  ein  Eintrag  in  das  Grundbuch  die 
Wiederholung  dieses  Eintrags  bei  demselben 
Rechte  aus?  Wenig  beachtet  und  meist  strittig  war  die 
Frage,  ob  ein  Eintrag  in  das  Grundbuch,  wonach  in  An- 
sehung einer  Hypothek  der  jeweilige  Eigentümer  der  so- 
fortigen Zwangsvollstreckung  unterworfen  ist,  sich  auch 
auf  spätere  Einträge,  die  den  Inhalt  der  Hypothek  ändern, 
erstreckt  (§  800  ^ZPO.).  Viele  halten  den  nochmaligen 
Eintrag  des  Vermerks  ans  einer  Nachtragsurkunde  für 
überflüssig  und  daher  unzulässig,  weil  sich  der  frühere 
Eintrag  auf  den  ganzen  Inhalt  der  Hypothek  eistiecke  und 
daher  die  bloße  Bezugnahme  im  Grundbuche  auf  die  Ein- 
tragungsbewilligung  genüge.  Dieser  Auflassung  steht 
sowohl  der  Wortlaut  als  auch  der  Sinn  des  Gesetzes  entgegen. 

Allerdings  stellt  § 874  BGB.  die  Regel  auf,  daß  bei 
Eintragung  eines  Rechtes  an  einem  Grundstück  zur  näheren 

i)  Vehdlg.  d.  H.  d.  Ab«.  13.  April  1907  S.  3132- 
*)  Kom.-Bex. ; Druck«.  Nr.  224  (0r  1907  S.  7 nnd  Verband!.  1907 
8.  3120,  3132. 

•)  DnxckiAche  Xr.  176  fttr  1907  &.  17. 


Bezeichnung  des  Inhalts  des  Rechtes  auf  die  Eintragungs- 
bewilligung Bezug  genommen  werden  kanu.  Diese  Regel 
wird  jedoch  für  den  Vermerk  aus  § 800  ZPO.  mit  Be- 
stimmtheit ausgeschlossen,  da  die  Zwangsvollstreckung  aus 
einer  nach  § 794  ZPO.  aufgenommenen  Urkunde  gegen 
einen  Rechtsnachfolger  im  Grundstückseigentum  nur  dann 
zulässig  sein  soll,  wenn  dieser  durch  den  Vorbesitzer  der 
sofortigen  Zwangsvollstreckung  unterworfen  und  die 
Unterwerfung  in  das  Grundbuch  eingetragen  ist.  Auf 
Grund  der  Verbal-Interpretation  ist  daher  die  Zwangs- 
vollstreckung aus  einer  Ergänzungsurkunde  nur  dann  zu- 
lässig, wenn  die  Unterwerfung  ans  dieser  Urkunde  in 
das  Grundbuch  eingetragen  ist. 

Es  bleibt  die  Frage,  ob  diese  Art  der  Auslegung 
richtig  ist  und  nicht  dem  Willen  des  Gesetzgebers  wider- 
streitet. 

Unbestrittener  Zweck  der  behandelten  Vorschrift  ist 
der,  daß  sich  ein  gutgläubiger  Dritter  unmittelbar  aus  dem 
Grundbuche  heraus  davon  überzeugen  kann,  hinsichtlich 
welcher  Forderung  er  als  etwaiger  Grundstückseigentümer 
der  sofortigen  Zwangsvollstreckung  unterworfen  ist.  Dies 
könnte  aber  der  Interessent,  sofern  man  die  wiederholte 
Eintragung  unterlassen  wollte,  nicht,  denn  er  müßte  als- 
dann aus  den  Grundakten  selbst  prüfen,  ob  diejenigen 
Urkunden,  auf  welche  sich  nachträgliche  Einträge  stützen, 
den  Vorschriften  der  §§  794,  800  ZPO.  entsprechen,  oder 
welcher  Art  diese  Urkunden  sind.  Diese  Prüfung  soll 
aber  dem  Lauen  nicht  überlassen  sein,  er  soll  vielmehr 
durch  die  genannte  Schutzvorschrift  hierüber  durch  das 
Grundbuch  direkt  belehrt  werden. 

Die  Frage  ist  kürzlich  zur  Entscheidung  gekommen, 
und  das  Kammergericht  hat  im  Beschluß  v.  1.  Aug.  1907 
die  von  dem  Beschwerdeführer  oben  angegebenen  Gründe 
für  schlüssig  erachtet  und  demgemäß  dahin  erkannt,  daß 
einem  Antrag  auf  Eintiagung  des  Vollstreckungsvermerks 
auch  dann  stattzugeben  sei,  wenn  dieser  Vermerk  bereits 
bei  der  Hypothek  eingetragen  ist. 

Hypothekenbank-Beamter  Schmillen,  Frankfurt  a.  M. 

Eine  Bemerkung  zur  Sprache  des  Entwurfes 
zum  Zlvllprozeßrecht.  Der  Entwurf  zur  ZPO.  enthält 
einen  Sprachfehler,  auf  den  hiermit  hingewiesen  sei-' 
Dasjenige,  was  durch  ein  Verbum  gesagt  werden  sollte, 
wird  durch  ein  Substantiv  in  Verbindung  mit  den  Hilfs- 
zeitwörtern .erfolgen*  „stattflnden*  u.  a.  umschrieben. 
Einige  Beispiele  seien  herausgegrifTen.  Der  Gerichts- 
schreiber entscheidet  nicht  mehr  über  ein  Gesuch,  sondern 
die  Entscheidung  erfolgt  durch  den  Gerichtsschreiber 
(§  104  des  Entw.);  ein  Urteil  wird  nicht  bloß  aasgefertigt, 
sondern  die  Ausfertigung  erfolgt  (§  496);  ein  Termin 
wird  nicht  mehr  bestimmt,  sondern  die  Termiasbestimmtmg 
findet  statt  (§  497);  der  Einspruch  wird  nicht  eingelegt, 
der  Beklagte  wird  nicht  verurteilt,  sondern  die  Einlegung 
und  die  Verurteilung  erfolgen  (§§  508,  510  b);  Beweise 
werden  nicht  mehr  erhoben,  Zeugen  nicht  mehr  beeidigt, 
sondern  die  Aufnahme  des  Beweises  und  die  Beeidigung 
der  Zeugen  erfolgen  (§  509). 

Wird  solche  Ausdrncksweise  unnötig  angewandt,  so 
beeinträchtigt  sie  die  Auflassung  des  Gesetzestextes, 
während  anderseits  bei  einem  angekünstelten  Sprachgebrauch 
die  juristische  Genauigkeit  uicht  leidet.  Dazu  kommt,  dafi 
die  Vorschriften  über  das  Amtsgericht  liehe  und  das  Mahn- 
verfahren häufig  von  Nichtjuiistcn  gelesen  werden,  oed 
gerade  deshalb  die  Vorschriften  allgemein  verständig 
gefaßt  sein  sollten. 

Referendar  Dr.  Wahl,  Köln. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget  v.  Jnatixrat  Boyena,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht.  Leipzig. 

Rechtliche  Natur  des  fiskalischen  Zollanspruchs 
bei  Beschlagnahme  der  zollpflichtigen  Ware.  Steht 
PfandglAubigern  das  jus  offerendi  mit  der  Wirkung  zu, 
daß  auf  sie  durch  Bezahlung  die  fiskalische  Forderung 
mit  Konkurs  Vorrecht  übergeht?  VereinszoUges.  § 14, 
§§  49  Nr.  1,  61  Nr.  2 KO.,  §§  1249,  1257  BGB. 
Klägerin  (Bank)  hatte  vom  Ausland  importiertes  Ge- 
treide, das  der  Importeur  auf  Begleitschein  I per  Kahn 
nach  Hameln  gehen  ließ,  wo  es  zollamtlich  abgefertigt 
werden  sollte,  und  zwar  2000  Sack  von  der  im  ganzen 
3090  Sack  betragenden  Kahnladung,  gegen  Verpfandung 
der  Flußkonnossemente  (Ladescheine)  bevorschußt.  Der 
Kaufmann  S.  in  Hameln  war  Inhaber  der  Konnossemente 
über  die  übrigen  1090  Sack.  Klägerin  hatte  ihm  weiter 
ihr  verpfändete  Konnossemente,  die  über  800  Sack 
lauteteu,  übertragen.  S.  entlöschte,  ohne  vorher  den  Zoll 
im  Betrag  von  6614,70  M.  zu  entrichten,  dies  Getreide  und 
ließ  es  fortschaffen.  Die  Zollbehörde  beschlagnahmte  nun- 
mehr den  Rest  der  Kahnladung  von  1200  Sack,  über 
welche  die  Klägerin  noch  die  Konnossemente  besaß,  wegen 
des  Zolls  für  die  ganze  Ladung  von  10  814,70  M.  (ein- 
schließlich der  6614,70  M.  für  den  schon  von  S.  ent- 
löschten Teil).  Dies  veranlaßte  Klägerin,  diesen  Befrag 
zu  bezahlen,  um  die  Restlad ung  auszulösen.  Inzwischen 
war  über  das  Vermögen  des  S.  Konkurs  eröflnet.  In 
diesem  Konkurse  meldete  Klägerin  die  6614,70  M.  als 
eine  mit  dem  fiskalischen  Vorrecht  § 61  Nr.  2 KO.  be- 
rechtigte Forderung  an.  ln  der  Vorinstanz  wurde  die 
Forderung  mit  dem  beanspruchten  Vorrecht  festgeslellL 
RG.  weist  die  Revision  zurück.  Es  läßt  unentschieden, 
ob  das  fiskalische  Steuervorrecbt  als  ein  gesetzliches  Pfand- 
recht anzusehen  sei  und  demgemäß  auf  Grund  des  § 1257 
BGB.  das  Einlrittsrecht  eines  konkurrierenden  Pfand- 
gfäubigers  (§  1248  BGB.)  besiehe.  Jedenfalls  würde 
das  Bestehen  eines  solchen  gegenüber  diesem  Steuer- 
Vorrecht  im  Wege  der  Analogie  anxunehmen  sein.  Auch 
das  Bedenken,  ob  der  befriedigende  Pfandgläubiger  zwar 
in  das  Recht  des  Fiskus  an  der  zollpflichtigen  Ware,  nicht 
aber  in  den  persönlich  mit  Vorrecht  versehenen  Anspruch 
auf  Bezahlung  der  Zollschuld  einlrete,  sei  abzuweisen. 
Unbeschadet  der  grundsätzlichen  Unabhängigkeit  der  ding- 
lichen Haftung  der  Ware  von  der  persönlichen  Zoll- 
schnld,  diene  jene  Haftung  jedenfalls  auch  zur  Sicherung 
der  letzteren.  Allerdings  sei  eine  persönliche  Zollschuld 
nicht  immer  vorhanden,  sondern  nur,  wenn  die  Ware  in 
den  freien  Verkehr  übergehe.  Dies  sei  aber  kein  Grund,  die 
pfand rechtliche  Gebundenheit  der  Ware  zu  leugnen,  wo  eine 
persönliche  Schuld  bestehe.  Daher  gehe  die  Zollforderung 
mit  ihrem  Vorrecht  gemäß  den  §§  1249,  268  Abs.  3.  401. 
412  BGB.  über.  (Urt  VII.  111/07  v.  13.  Dez.  1907.) 

Anwendung  des  Reichshaftpflichtgesetzes  auf  Unfälle, 
die  durch  Fehler  von  Angestellten  eines  städtischen 
Elektrizitätswerks  bei  Arbeiten  in  den  Häusern  ihrer 
Kunden  verursacht  werden.  Die  Stadl  Ch.  betreibt  ein 
Elektrizitätswerk,  in  dem  elektrischer  Strom  fÜrBeleucbtungs- 
und  Betriebszwecke  anch  znr  Abgabe  an  Private  erzeugt 
wird.  Zu  ihren  Abnehmern  von  Kraftstrom  gehörte  der 
Kaufmann  W„  dessen  Fabrik  derselbe  durch  unterirdisches 
Kabel  zugeleitet  wurde.  Auf  seine  Anzeige,  daß  er  seine 
Fabrik  verlege  und  um  Unterbindung  des  Stroms  bitte, 
wurde  von  dem  Elektrizitätswerk  der  Befriebsingenieur  S. 
entsandt.  Dieser  unterbrach  zwar  die  in  einem  Schaltschrank 
befindlichen  Verbindungen  zwischen  dem  Erdkabel  und  den 
Leitungen,  durch  den  der  Strom  dem  Fabrikmotor  zugefflhrt 
wird,  nicht  aber  die  Zuleitung  durch  das  Erdkabel,  so  daß 
sich  in  dem  Schrank  noch  Teile  unter  Hochspannung  be- 
fanden. Diese  wurde  nicht  unterbrochen,  weil  man  annahm, 
daß  für  dieselben  Räume  von  einem  späteren  Inhaber  wieder 


elektrischer  Strom  gebraucht  werden  würde.  Einige  Monate 
später  beauftragte  W.  einen  Arbeiter,  die  Räume  zur  Weiter- 
vermietnng  vorzubereiten.  Kr  löste  den  Schaltschrank  von 
der  W’and  ab  und  wurde,  als  er  den  Schrank  öffnete,  bei 
Berührung  des  Innern  von  dem  Strom  verletzt.  Er  nimmt 
die  Stadtgemeinde  wegen  des  Schadens  in  Anspruch,  unter 
anderm  auf  Grund  des  § 2 Haftpfl.-Ges.,  weil  ihr  Betriebs- 
leiter S.  fahrlässig  gehandelt  habe,  indem  er  den  W.  nicht 
in  gehöriger  Weise  davon  benachrichtigt  habe,  daß  der 
Schrank  noch  nicht  sfromfrei  sei.  Voruistanz  verurteilt.  RG. 
nimmt  ebenfalls  ein  Verschulden  des  S.  an  und  weist  Revi- 
sion zurück:  Das  Elektrizitätswerk  sei  im  Sinne  des  Ge- 

setzes als  .Fabrik“  anzusehen.  Allerdings  verstehe  man  unter 
einer  solchen  regelmäßig  eine  kaufmännisch  organisierte, 
größere  Anstalt,  in  der  bewegliche  Sachen  (Rohstoffe  oder 
Halbfabrikate)  für  den  Handel  zu  Waren  gewerbsmäßig  ver- 
arbeitet oder  wiederhergestellt  oder  durch  Umgestaltung 
verbessert  werden.  Die  dem  zugrunde  liegende  Auffassung, 
daß  ein  für  den  Handel  geeignetes  wirtschaftliches  Gut 
nur  in  der  Art  geschaffen  werden  könne,  daß  körperliche 
Sachen  verarbeitet  würden  und  die  Substanz  des  Erzeugnisses 
bildeten,  sei  aber  nicht  ausnahmslos  zutreffend.  Der  elek- 
trische Strom  werde  unter  Arbeitsmethoden  und  Hilfs- 
mitteln, die  den  im  Fabrikbefrieb  üblichen  entsprechen, 
gewonnen.  Er  sei  freilich  nach  herrschender  Anschauung 
kein  Körper,  aber  doch  für  den  wirtschaftlichen  Güter- 
austausch geeignet,  indem  er  in  ähnlicher  Weise  wie  flüssige 
und  gasförmige  Körper  in  besonderen  transportablen  Ge- 
fäßen (Akkumulatoren)  oder  durch  feste  Leitung&anlagen 
den  Abnehmern  zugeführt  und  von  diesen  verbraucht 
werde.  Er  gelte  im  Verkehr  als  Ware.  Seine  Besonder- 
heit in  physikalischer  Beziehung  gegenüber  anderen  Waren 
rechtfertige  es  nicht,  den  Anstalten,  in  welchen  er  erzeugt 
werde,  den  Charakter  einer  .Fabrik“  abzusprechen.  — 
Auch  sei  nicht  anzunehmen,  daß  es  sich  bei  Arbeiten  an 
den  in  die  Häuser  der  Abnehmer  führenden  Lei tungsan lagen 
um  Außenarbeiten  handle,  die  nicht  als  Arbeiten  .im  Be- 
trieb“ des  Werks  statttinden.  Es  gebe  nicht  an,  mit  der 
Revision  diese  Anlagen  dem  Transport  fertiger  Fabrikate 
(Entsch.  d.  ROHG.  Bd.  22  S.  311)  gleichzuslellen.  Denn 
diese  von  dem  Unternehmer  beschafften  und  ihm  gehörigen 
Leitungsanlagen  seien  mit  dem  Werk  verbunden,  ähnlich 
wie  bei  Gasfabriken,  Wasserleitungen,  Anstalten  zur  Liefe- 
rung von  Druckluft;  sie  seien  dauernde  Einrichtungen, 
die  nur  dann  funktionieren,  wenn  das  Werk  in  Betrieb  sei : 
sie  erscheinen  somit  als  Außenwerke  der  Erzeugungsstelle, 
als  Bestandteile  des  Gesamtwerks  (vergl.  Entsch.  RG.  Bd.  48 
S.  267),  ihre  Bedienung  unterliege  den  für  das  letztere 
eigentümlichen  Gefahren.  § 2 HaftpflGes.  sei  also  mit  Recht 
angewandt.  (Urt  VL  106/07  v.  16.  Dez.  1907.) 

Haftung  der  Gemeinden  für  einen  durch  öffentliche 
Aufläufe  entstandenen  Schaden.  § 1 preuö.  Ges.  v. 
11.  März  1850.  Am  19.  April  1906  fanden  in  Breslau 
aus  Anlaß  der  Aussperiung  von  Metallarbeitern  Zusammen- 
rottungen von  Volksmassen  statt  (mit  Gewalttätigkeiten 
gegen  Arbeitswillige  und  Polizei  verbunden),  die  die 
Polizeibehörde  veranlaßten,  Patrouillen  mit  dem  Auftrag 
auszusenden,  Ansammlungen  in  den  Straßen  zu  zei streuen, 
die  Leute  anzuhalten,  nach  Hause  zu  gehen,  zu  verhindern, 
daß  sie  aus  den  Hausfluren  wieder  anf  die  Straße  drängten, 
und  nötigenfalls  Waffengewalt  anznwenden.  Eine  solche 
Patrouille  kam  abends  in  die  Straße,  wo  der  Kläger  B. 
vor  dem  Haus,  in  dem  er  wohnte,  mit  einer  Anzaihl  an- 
derer Personen  stand.  Vor  der  nahenden  Mannschaft 
flüchteten  die  Leuie  in  den  Hausflur,  und  einer  von  ihnen 
schloß  die  Tür  vor  den  Schutzleuten  zu.  Diese  sprengten 
die  Tür  wieder  auf  und  verfolgten  die  auf  dem  Hausflur 
versammelte,  jetzt  auseinander  laufende  Menge,  wobei  ein 
(seiner  Person  nach  nicht  ermittelter)  Schutzmann  auf  den 
Kläger,  der  — angeblich  im  Gefühl  seines  schuldlosen 
Verhaltens  — langsam  die  Treppe  hinaufging,  mit  den 
Worten:  .Lump,  mach'  daß  du  herauf  kommst,  sonst 
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pausiert  etwas“  rait  dem  Sabel  einhieb  und  mit  dem 
dritten  Schlag  ihm  die  linke  Hand,  mit  der  er  sich  am 
Geländer  feslbielt,  vom  Arme  trennte  Klüger  nimmt 
auf  Grund  des  obigen  Gesetzes  die  Stadtgemeinde  Breslau 
in  Anspruch.  Eingewandt  wurde  unter  anderem:  daß  der 
Schutzmann  ungesetzlich  gebandelt  habe,  da  er  nicht  rait 
der  nach  den  bestehenden  Vorschriften  gebotenen  Vorsicht 
und  Schonung  vorgegangen  sei.  Die  Vorinstanz  erkannte 
dies  zwar  an,  verurteilte  aber  trotzdem  dem  Klagantrag 
gemäß.  RG.  weist  die  Revision  zurück.  Allerdings  be- 
stimme das  Gesetz,  daß  nur  Schäden  durch  «gesetzliche 
(gegen  die  Zusammenrottung  getroffene)  Maßregeln“,  vor- 
behaltlich des  Regresses  gegen  die  für  den  Schaden  nach 
den  allgemeinen  Gesetzen  Verhafteten,  von  der  Gemeinde 
zu  ersetzen  seien.  Solche  Maßregeln  seien  aber  hier  die 
Anordnungen,  die  von  den  Leitern  der  Polizei  in  den 
Schranken  der  Gesetze  getroffen  seien.  Solange  die 
Exekutivbeamten  sich  überhaupt  im  Rahmen  dieser  Maß- 
regeln bewegen,  hafte  die  Gemeinde  auch  dann,  wenn 
diese  Beamten  dabei  fahrlässig  ihre  Befugnis  überschreiten. 
In  dem  Rahmen  jener  Maßregeln  bandelten  die  Beamten  aber 
auch  dann  noch,  als  sie  die  TQr  sprengten,  da  zu  befürchten 
war,  daß  die  gefluchtete  Menge  alsbald  wieder  auf  die  Straße 
hervorbrechen  werde.  Der  fragliche  Schutzmann  handelte 
ferner  anch  in  Ausführung  seines  Auftrags  insoweit,  als  er 
den  Kläger  veranlassen  wollte,  sich  schleunigst  in  seine 
Wohnung  zu  begeben.  (Urt.  III  190/07  v.  17.  Dez.  1907.) 

Mitglftveraprechen  zugunsten  der  Tochter  Ist  auch, 
wenn  die  versprochene  Mitgift  das  den  Vermögens- 
verhältnissen der  Eltern  entsprechende  Maß  übersteigt, 
nicht  notwendig  als  Schenkung  anzusehen.  §§  516, 
1624  BGB.  Die  Verklagte  verspiach  dem  Kläger,  der 
um  ihre  Tochter  snhielt,  in  einem  Schuldschein  eine  Mit- 
gift von  3000  M.  für  den  Fall,  daß  er  ihre  Tochter 
heirate,  nachdem  Kläger  ihr  erklärt  hatte,  daß  er  die 
3000  M..  um  einen  Gewet bebetrieb  zu  begründen,  brauche 
und  andernfalls  die  Ehe  nicht  eingehen  werde.  Voiinstanz 
verurteilt,  obwohl  die  versprochene  Mitgift  im  Sinne  des 
§ 1624  BGB.  das  darin  erwähnte  Maß  den  Umständen 
nach  überschreitet.  RG.  weist  die  Revision  zurück:  § 1624 
BGB.  besage  nicht,  daß  das  Mitgift  versprechen,  soweit  es 
den  Umständen  nach  das  den  Vermögensverhältnissen  der 
Eltern  entsprechende  Maß  überschreite,  notwendig  als 
Schenkung  anzusehen  sei  und  daher  dem  Formenzwang  einer 
solchen  unterliege.  Hs  bleibe  immer  zu  eiwägen,  ob  nicht 
den  Umständen  nach  ein  gegenseitiger  V’ ertrag  vot liege, 
— Eheversprechen  bedingt  durch  Versprechen  der  Mitgift  — . 
Dies  sei  mit  Recht  hier  angenommen.  Es  liege  vor  ein 
gegenseitiger  Vertrag,  laut  dessen  die  Verklagte  ats  Gegen- 
leistung für  sein  Eheversprechen  ihrerseits  dem  Kläger 
zugunsten  ihrer  Tochter  eine  Ausstattung  in  Form  einer 
dem  Kläger  2ti  gewährenden  Mitgift  versprach.  (Urt.  VI. 
350/07  v.  23.  Dez.  1907) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Reichtgerichtarat  Zaeschmar,  Leipzig. 

Verfügung  im  Sinne  von  § 266  Nr.  2 StrGB.  Der 
festgestellte  Sachverhalt  enthält  die  Meikmale  der  Unter- 
schlagung, nicht  aber  zugleich  die  der  Untreue,  da  in  dem 
Ableugnen  des  Besitzes  oder  des  Empfanges  des  Geldes 
eine  „Verfügung“  über  das  Geld  nicht  zu  erblicken  ist. 
auch  nicht  in  dem  weiteren,  diesem  Ausdrucke  in  Kölsch, 
in  Sir.  Bd.  11  S.  412  beigelegten  Sinne.  Denn  eine  Ver- 
änderung des  Verhältnisses  des  Auftraggebers  zu  dem  Gelde 
ist  dadurch,  daß  der  Angeklagte  den  Empfang  abgeleugnet 
hat,  nicht  eingetreten.  (Urt.  II  714/07  v.  I.Nov.  1907.) 

Veröffentlichung  einer  Anklageschrift  durch  die 
Presse.  In  der  Strafsache  gegen  A,  war  die  öffentliche 
Gerichtsverhandlung  vor  der  Strafkammer  zu  B.  gegen 
9 Uhr  abends  beendet  An  demselben  Tage  wurde  in 
einer  nachmittags  gegen  5 Uhr  abgegebenen  Nr.  der  zu 
B.  erscheinenden  Zeitung  ein  Teilbericht  über  die  Ver- 
handlung veröffentlicht,  m dem  u.  a.  gesagt  war:  „Der 
Anklage  liegt  folgender  Tatbestand  zugrunde.“  Darauf 
folgte  ein  wörtlicher  Abdruck  der  Ai  klageschrift.  Der 
Berichterstatter  der  Zeitung  wurde  von  der  Anklage  aus 


§ 18  Nr.l,  § 17  Preßges.  freigesprochen.  Urteil  auf  Revision 
des  Staatsanwalts  aufgehoben.  Da  der  Inhalt  der  Ver- 
öffentlichung als  Inhalt  einer  Anklageschrift  erkennbar  war, 
so  ist  es  bedeutungslos,  daß  die  Veröffentlichung  sich 
nicht  als  Inhalt  einer  Anklageschrift  bezeichnet**,  und  daß 
die  Redaktion  der  Zeitung  und  andere  Personen  einen 
entsprechenden  Eindruck  nicht  gehabt  haben  (Eotsch.  in 
Slrafs.  Bd.  28  S.  416).  Allerdings  war  in  dem  Augen- 
blick der  Veröffentlichung  „an  der  Hand  der  Anklage- 
schrift in  öffentlicher  Sitzung  mit  dem  Angeklagten  ver- 
handelt worden“.  Allein  unter  Kundgebung  der  Anklage- 
schrift im  Sinne  des  § 17  Preßges.  ist  die  Mitteilung  des 
ganzen  Inhaltes  der  Anklageschrift  in  unveränderter  Fora» 
atu  vei stehen.  Eine  solche  hatte  nicht  stattgefunden.  Daß 
sie  nach  der  StrPO.  nicht  slattfindeu  durfte,  erscheint  un- 
erheblich. Denn  das  Preßgesetz  ist  zu  einer  Zeit  ent- 
standen, als  einzelne  der  damals  geltenden  Prozeß- 
ordnungen eine  Verlesung  der  Anklageschrift  in  der  Ver- 
handlung ausdrücklich  vorsahen.  Diesen  Akt  hat  § 17 
unter  Kundgebung  der  Anklageschrift  ira  Auge.  Da«  aus, 
daß  ein  solcher  in  dem  jetzigen  Verfahren  keine  Stelle 
hat,  darf  man  aber  Dicht  zurückschließen,  daß  der  Aus- 
druck .Kundgeben“  nicht  die  vorstehend  gekennzeichnete 
Bedeutung  haben  könne.  Zweck  der  Bestimmung  ist,  wie 
bei  der  Beratung  des  Gesetzes  betont  wurde,  die  Un- 
befangenheit der  bei  den  Strafverhandlungen  beteiligten 
Personen  zu  schützen  und  der  Gefahr  vorzubeugen,  daß 
durch  vorzeitige  Veröffentlichung  der  Anklage  Zeugen 
• Einflüsterungen,  Vexationen  und  Insinuationen“  ausgesetzt 
würden.  Dieser  Zweck  würde  nicht  erreicht  werden,  falls 
die  Veröffentlichung  der  Anklageschrift  schon  dann  ge- 
stattet wäre,  wenn  „an  ihrer  Hand'  mit  dem  Angeklagten 
darüber  \ erhandelt  worden  ist.  Mag  auch  eine  solche 
Verhandlung  den  Berichterstatter  in  die  Lage  setzen,  ein 
Bild  der  Sachlage  zu  geben,  so  wird  doch  ein  solches 
Referat  nach  außen  hin  nicht  die  gleiche  Wirkung  erzielen 
können,  wie  die  Veröffentlichung  der  Anklage  selbst. 
(Urt.  IIL  552/07  v.  4.  Nov,  1907.) 

Bataillonskommandeur,  Behörde.  Der  Angeklagte 
hatte  an  den  Kommandeur  des  UI  Bataillons  des  Infanterie- 
Regiments  eine  Anzeige  gerichtet,  in  der  eT  dem  bei  dem 
UI.  Bataillon  stehenden  Leutnant  A.  die  Begehung  straff- 
barer  Handlungen  vorwarf.  Der  Angeklagte  bat  deshalb 
seine  Anzeige  bei  einer  Behörde  im  Sinne  des  § 164  SuGB. 
erstattet.  Denn  nach  § 151  Abs.  2 MilStiGO.  können 
Anzeigen  strafbarer  Handlungen  gegen  Personen,  welche 
der  Müitirstrafgerichtsbarkeit  untei stehen,  auch  von  Per- 
sonen. die  nicht  zu  den  Personen  des  Soldatenstandes 
oder  den  Militärbeamten  gehören,  bei  der  Vorgesetzten 
Dienstbehörde  des  Beschuldigten  angebracht  werden.  Dar- 
unter ist  der  militärische  Vorgesetzte,  soweit  er  mit 
Disziplinarstrafgewall  vei  sehen  ist,  zu  verstehen.  Daß  dies 
bei  einem  Bataillonskommaodeur  gegenüber  den  seinem 
Befehlsbereich  untergebenen  Leutnants  mlrifft,  bedarf 
keiner  Ausführung.  (Urt.  IV.  663  07  v.  5.  Nov.  1907.) 

Kam  mergericht. 

L Zivilsachen. 

Mitgeteilt  vom  Senatspi  ist  d ersten  Falkmaan,  Berlin. 

Keine  Anwendung  des  Art.  12  PrAG.  z.  BGB.  auf 
Schenkungsversprechen  über  Grundstücke.  Nach  § 518 
BGB.  ist  zur  Gültigkeit  eines  Vertrages,  durch  den  eine 
Leistung  schenkweise  versprochen  wild,  die  gerichtliche 
oder  notarielle  Beurkundung  des  Versprechens  erforder- 
lich. Landesgesetzlich  kann  zwar  bestimmt  werdeu.  daß 
für  die  Beurkundung  nur  die  Gerichte  oder  die  Notaie  zu- 
ständig sein  sollen.  Dagegen  sind  die  Bundesstaaten  nicht 
für  berechtigt  erklärt  worden,  die  Beurkundung  von 
Schenkungen  anderen  Behörden  oder  Beamten  zu  über- 
tragen. Die  Ausnahmevorscbrift  des  Art.  142  EG.  z.  BGB., 
wonach  bei  GrundstÜcksveiäußeiungsverträgen  die  Ueber- 
tragung  der  Zuständigkeit  zur  Beurkundung  auf  andere 
Behörden  oder  Beamte  zulässig  ist,  bezieht  sich  auf 
Schenkungsverträge  nicht.  Demgemäß  ist  auch  Art.  12 
I § 2 PrAG.  z.  BGB.  auf  die  Heuikundung  solcher  Gründ- 
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stücksveräußerungen  zu  beschränken,  welche  keine 
Schenkungen  sind.  (Beseht.  I.  X.  491/07  v.  25.  April  1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mitget  v.  Geh.  Oberjuiliirit  Lindenberg,  Senatuprlsidentea,  Berlin. 

Inwiefern  kann  durch  Verteilung  von  Boykott- 
erklärungen grober  Unfug  begangen  werden?  Die 

Ausführungen  des  Berufuogsrichters  sind  nicht  bedenkeu- 
frei.  Richtig  ist,  daB  auch  durch  Verbreitung  von  Preß- 
c*r  Zeugnissen,  insbesondere  Verrufserklärungeu.  grober 
Unfug  begangen  werden  kann  (RG.  E.  27.  292).  Es 
muß  jedoch  die  konkrete  Lage  des  Einzelfalles  geprüft 
werden  (RG.  E.  34,  364).  Wenn  durch  die  Handlung 
die  öffentliche  Ordnung  nicht  verletzt  ist,  muß  zum 
mindesten  eine  Gefahr  für  den  Bestand  dieser  öffent- 
lichen Ordnung  eingetreten  sein.  Gefahr  ist  hier  die  nahe- 
liegende, auf  der  konkreten  Sachlage  des  Einzelfalles  be- 
ruhende Wahrscheinlichkeit  einer  Verletzung.  Die  bloß 
abstrakte  allgemeine  Möglichkeit,  daß  durch  die  öffentliche 
Verkündung  einer  Sperre  die  Anhänger  des  betroffenen 
Gewerbetreibenden  zum  tätlichen  Widerstande  gegen  die 
zur  Durchführung  angewandten  Maßregeln  gereizt  werden 
könnten,  ist  bei  jeder  derartigen  Verrufserklämng  vor- 
handen; die  Ansicht  der  Strafkammer  würde  also  dahin 
fuhren,  jede  öffentlich  gegen  einen  Gewerbetreibenden 
ausgesprochene  Verrufserklärung  als  grobeu  Unfug  an- 
zuseben.  Das  wäre  unzutreffend.  Es  kommt  vielmehr 
darauf  an,  ob  eine  solche  Gefahr  nach  den  Umständen 
des  Einzelfalles  vorliegt  und  dies  dem  Täter  bewußt  ist. 
Eine  Gefahr  könnte  beispielsweise  dann  angenommen 
werden,  wenn  infolge  ähnlicher  Verrufserklärungen  am 
Orte  kurz  vorher  Ruhestörungen  stattgefuoden  hätten  oder 
wenn  aus  Acußeriuigen  von  Anhängern  der  betroffenen 
Gewerbetreibenden,  aus  der  Haltung  der  Anhänger  oder 
aus  anderen  Tatsachen  geschlossen  werden  könnte,  daß 
jene  Personen  die  Verrufserklämng  mit  Tätlichkeiten  beant- 
worten würden  und  daß  dadurch  eine  Störung  der  öffent- 
lichen Ordnung  eintreten  könnte.  (Urt.  1.  S.  1219,07  v. 
6.  Jan.  1908.) 

Polizeiliches  Verbot  des  «Abspringens1*  von  Wagen 
der  elektrischen  Straßenbahn.  Die  formell  gültige  Pol.-V. 
betr.  die  Straßenbahnen  in  Br.  vetbietel  das  Auf-  und  Ab- 
springen während  der  Fahrt.  Die  Bestimmnng  findet  ihre 
Stütze  in  § 6b  des  Gesetzes  v.  11.  März  1850.  Dem 
Berufungsurteil  ist  darin  beixutreten.  daß  das  Abspringen 
von  den  Straßenbahnwagen  während  der  Fahrt  die  Ord- 
nung. Sicherheit.  Leichtigkeit  des  Verkehrs  zu  stören  ge- 
eignet ist.  Zutreffend  wird  hervorgeboben,  daß  in  solchem 
Abspringen  eine  Abweichung  von  der  Regel  liegt  und  daß 
doTch  das  Abspringen  die  Führer  anderer  Fuhrwerke  un- 
vorhergesehenerweise und  plötzlich  zu  Abweichungen  von 
der  richtigen  Fahrbahn  gezwungen  werden.  Auf  diese 
Weise  kann  es  zu  Zusammenstößen  und  Verkehrsstockungen 
auf  der  Straß«  kommen.  Dagegen  ist  der  Strafkammer 
darin  nicht  beizutreten.  daß  mit  «Auf-  und  Abspringen“ 
während  der  Fahrt  jedes  Verlassen  und  Besteigen  des 
Wagens  während  der  Fahrt  gemeint  sein  soll.  In  der  auf- 
gehobenen älteren  Pol.-V.  war  das  Auf-  und  Absteigen 
während  der  Fahrt  verboten.  Den  Umfang  jenes  Verbotes 
hat  die  neue  Pol.-V.  bewußterweise  eingeschränkt.  Der 
Unterschied  der  beiden  Bewegungsarten  ist  ein  wesent- 
licher. Er  besteht  darin,  daß,  wer  ab  steigt,  während 
des  Absteigens  unbedingt  in  jedem  Momente  zum  mindesten 
einen  Fuß  auf -dem  festen  Stutzpunkte  des  Erdbodens 
oder  des  Wagens  ruhen  läßt,  während  beim  Springen  ein 
Moment  eintreten  muß,  in  dem  beide  Füße  einer  festen 
Stütze  entbehren,  indem  sie  beide  in  der  Luft  schweben. 
Hieraus  ist  auch  der  Unterschied  der  Bewegungsarten  beim 
Absteigen  und  Abspringen  fiir  den  Straßenverkehr  erkenn- 
bar. Der  Absteigende  hat  seinen  Körper  in  der  Gewalt, 
da  er  zu  jeder  Zeit  einen  festen  Stützpunkt  besitzt,  so  daß 
seine  Weiterbe wegung  auf  der  Straße  eine  ruhige  und 
sichere  sein  kann,  während  der  Abspringende,  der 
während  des  Springens  nicht  völlig  seines  Körpers  Herr 
bleibt,  bei  der  Berührung  seiner  Fiißc  mit  dem  Erdboden 
erst  das  körperliche  Gleichgewicht  herstellcn  muß  und,  bis 


dies  geschehen,  unter  der  Einwirkung  der  durch  den  Sprung 
hervorgerufenen  Erschütterung  zu  einer  beschleunigten,  in 
der  Richtung  zunächst  unsicheren  Gangart  gezwungen 
wird.  Hierin  liegt  aber  gerade  die  Gefährdung  des 
Straßenverkehrs.  Das  Berufungsgericht,  an  das  die  Sache 
zurückverwiesen  wird,  wird  schließlich  noch  darauf  auf- 
merksam gemacht,  daß  als  Strafvorschrift  allein  die  reichs- 
gesetzliche Bestimmung  des  § 366 10  StrGB.  Anwendung 
linden  könnte.  (Urt.  1.  S.  1150/07  v.  16.  Jan.  1908.) 

Baupolizei.  Herstellung  des  verbotswidrigen  Zu- 
standes nach  der  Gebrauch sabnahme.  Nach  der  Baupolizei- 
Ordnung  einer  Stadt  dürfen  Häuser  in  einem  bestimmten 
Stadtteile  nur  diei  volle  Wohngescho&se  und  ein  zur  Hälfte 
ausgebautes  Dachgeschoß  erhalten.  Bei  der  Gebrauchs- 
abnahme stellte  sich  heraus,  daß  Angeklagter  das  Dach- 
geschoß seines  Hauses  voll  zu  Wohnzwecken  ausgebaut 
hatte.  Auf  Verlangen  der  Polizeibehörde  entfernte  Angekl. 
die  Decken  und  Fußböden  aus  den  in  der  Bauzeichnung 
als  Boden  und  Kammer  vorgesehenen  Räumen  und  erhielt 
hierauf  die  Gebiaucbsabnahme-Bescheinigung.  Später 
wurde  festgestellt,  daß  Angekl.  die  Decken  und  Fußböden 
inzwischen  wiederhergestellt  hatte.  Rechtsirrig  ist  die 
Ansicht  der  Revision,  daß  die  Polizei  dem  Eigentümei 
eines  Hauses  übet  dessen  inneicn  Ausbau  nichts  vor- 
schreiben dürfe.  Eine  Beschränkung  des  Ausbaues  des 
Dachgeschosses  zu  Wohnzwecken  konnte  die  Polizei  aus 
gesundheitlichen  und  feuerpolizeilichen  Rücksichten  . unbe- 
denklich anordnen  (§  6 f . g.  Ges.  11.  März  1850).  Das 
Berufungsurteil  spricht  sich  aber  nicht  darüber  aus,  in 
welcher  Handlung  es  die  Uebertretung  findet.  Ist  die 
erstmalige  Abweichung  vom  Baukonsens  vor  der  Ge- 
brauchsabnahme gemeint,  so  handelt  es  sich  um  eine 
verjährte  Uebertretnng.  Hat  aber  die  Strafkammer  die 
Herstellung  des  ordnungswidrigen  Zustandes  nach  dei 
Gebrauchsabnahme  gemeint,  so  durfte  die  Feststellung 
einer  Abweichung  von  dem  genehmigten  Bauplane  nicht 
getroffen  werdeu.  Durch  Erteilung  der  Gebrauchsabnabme- 
besebeinigung  erkennt  die  Polizeibehörde  an,  daß  die 
baulichen  Einrichtungen  der  Genehmigung  gemäß  ans- 
geführt sind,  jedenfalls  Anstände  in  dieser  Beziehung  nicht 
erhoben  werden  sollen.  Später  vorgenommene  bauliche 
Veränderungen  unterliegen  besonderer  polizeilicher  Prüfung, 
unabhängig  von  dem  für  den  Neubau  früher  erteilten  Bau- 
konsense. Nimmt  also  der  Bauherr  an  dem  vollendeten 
Ban  nach  der  Gebrauchsabnahme  Aenderungen  vor.  so 
kann  es  sich  nicht  mehr  um  Abweichungen  von  dem 
ordnungsmäßig  durchgeführten  Bau  plane  handeln,  sondern 
es  kommt  lediglich  in  Frage,  ob  zu  den  neuen  Aenderungen 
eine  baupolizeiliche  Genehmigung  erforderlich  war.  Nach 
diesen  Gesichtspunkten  wird  die  Strafkammer  den  Sach- 
verhalt nochmals  zu  erörtern  haben.  (Urt.  1.  S.  1281  07 
v.  23.  Jan.  1908.) 

Dürfen  Droschkenkutscher  auf  den  Halteplätzen 
sich  weigern,  einer  telephonischen  Bestellung  zur  Fahrt 
nachzukommen?  Die  PolV.  gebietet  den  Droschken- 
kutschern in  W.,  solange  sie  auf  den  Watteplätzen 
halten,  keine  tarifmäßige  Fahrt  zu  verweigern,  auch  nicht 
wenn  sie  zu  einer  Fahrt  an  die  Wohnung  des  Fahrgastes 
bestellt  werden.  — Angekl.  wurde  auf  dem  Halteplätze 
zu  einer  Fahrt  an  die  Wohnung  eines  ihm  nach  Stand, 
Name,  Wohnung  genau  bezeiebneten  Herrn  bestellt. 
Dieser  hatte  eine  Firma  telephonisch  ersticht,  seine 
Droschkenbestellung  weiterzugeben.  Das  geschah  auch 
durch  einen  Bediensteten  der  Firma.  Angekl.  weigerte 
sich  aber  zu  fahren  und  führte  vor  dem  Berufungsgericht 
aus,  er  sei  nicht  verpflichtet,  solchen  telephonischen  Be- 
stellungen nachm  kommen.  Das  Berufungsgericht  hat  ihn 
freigesprochen.  Es  hält  ihn  für  berechtigt,  die  Fahrt  zu 
verweigern,  weil  er  wegen  der  mitunter  vorkommenden 
Ungenauigkeiten  bei  telephonischen  Bestellungen  mi; 
Recht  Zweifel  au  der  Richtigkeit  der  Bestellung  hätte 
hegen  dürfen.  Dies  genügt  nicht.  Die  PolV.  schreibt 
über  die  Art  der  Uebermittelung  der  Bestellung  nichts  vor. 
Auch  eine  mittels  Telephons  ausgeführte  Bestellung  muß 
ausreichen,  wenn  dem  Kutscher  Name  und  Wohnung  de« 
Bestellers  mitgetcilt  wird.  Wenn  anerkannt  würde,  daß 
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Zweifel  an  der  Richtigkeit  der  Bestellung  den  Kutscher 
zur  Verweigerung  der  Fahrt  berechtigen,  so  wurde  ent- 
gegen der  Polizeivorschrift  die  Annahme  der  Bestellung 
völlig  im  Belieben  des  Kutschers  stehen.  Straflos  würde 
Angekl.  nach  § 59  StrGB.  nur  dann  sein,  wenn  er  sich 
in  dem  tatsächlichen  Irrtum  befunden  hätte,  die  ihm  über- 
mittelte Bestellung  sei  in  Wirklichkeit  gar  nicht  von  dem 
ihm  genau  bezeicbneten  Herrn  ausgegangen,  und  wenn  er 
weiter  diesen  Irrtum  nicht  durch  Fahrlässigkeit  verschuldet 
haben  sollte.  (Uri.  1.  S.  1289/07  v.  23.  Jan.  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

I. — IV.  u.  Vm.  Senat. 

MitgeL  v.  Scajtspf  Jgidenlec  des  OVG.  Dr.  Sch  ult  tenii  teilt,  Berlin. 

Ansiedlung.  Ländliche  Stelle.  Es  fehlt  an  jedem 
ausreichenden  Anhalt  dafür,  daß  das  neue  Haus  zur 
Schaffung  einer  ländlichen  Stelle  bestimmt  sei.  Freilich 
sollen  nach  dem  Bauplane  zwei  durch  eine  Brandmauer 
getrennte  und  danach  selbständige  Wohnungen  ein- 
gerichtet werden.  Es  ist  aber  immerhin  nicht  widerlegt, 
daß  der  Kläger  die  eine  Wohnung  für  sich  und  seine  Ehe- 
frau, die  andere  für  die  geistesschwache  Tochter  herstellen 
will.  Selbst  wenn  er  die  eine  Wohnung,  wie  der  Beklagte 
annimmt,  vermieten  wollte,  so  würde  daraus  allein  noch 
nicht  folgen,  daß  es  sich  um  die  Schaffung  einer  neuen 
ländlichen  Stelle  handelt.  Denn  eine  solche  Stelle  könnte 
dann  nur  entstehen,  wenn  die  Wohnung  an  einen  Land- 
wirt mit  selbständiger  Ackernahmng  oder  an  einen 
ländlichen  Arbeiter  unter  Zuteilung  landwirtschaftlich  be- 
nutzbarer Flächen  vermietet  würde.  Daß  der  Kläger  das 
Haus  für  solche  Zwecke  und  damit  zur  Umwandlung  seines 
l^ndgutes  in  mehrere  ländliche  Stellen  errichten  will, 
dafür  liegen  bis  jetzt  keine  ausreichenden  Tatsachen  vor; 
lediglich  mit  Vermutungen  und  Möglichkeiten  kann  aber 
die  Anwendung  des  § 13a  des  Ansiedlungsges.  v.  10.  Aug. 
1904  nicht  gei  echt  fertigt  werden.  Dabei  bleibt  dahin-  i 
gestellt,  ob  nicht  aus  § 20  dieses  Ges.  würde  eingeschritten 
werden  können,  sofern  etwa  der  Kläger  entgegen  seinen  | 
bisher  nicht  widerlegten  Erklärungen  das  geplante  Haus 
zur  Schaffung  neuer  Stellen  verwenden  sollte.  Denn  es 
würde  sich  dann  um  ein  seinem  Wesen  nach  anderes  Bau- 
vorhaben handeln,  als  dasjenige  ist.  welches  nach  der 
jetzigen  Sachlage  als  geplant  angesehen  werden  mußte, 
und  für  welches  allein  die  Notwendigkeit  der  Ansiedlungs- 
genebmigung  verneint  worden  Ul.  (Urt.  IV.  1118  v. 
20.  Juni  1907.) 

Herabsetzung  der  Polizeistunde.  Die  Polizeivet- 
ordnung  überläßt  es  den  Ortspolizeibehörden,  in  den  darin 
bezeichnten  Fällen  Ausnahmen  von  der  vorgeschriebenen 
allgemeinen  Polizeistunde  widerruflich  zu  gestatteu.  Auf 
Grund  dieser  Ermächtigung  hatte  der  Polizeipräsident  für 
die  Restauration  die  Polizeistunde  vorbehaltlich  des  jeder- 
zeitigen Widemifs  auf  12  Uhr  abends  festgesetzt.  Nach 
der  feststehenden  Rechtsprechung  des  Gerichtshofs  kann 
aber  dieser  Widerruf  nicht  schon  deshalb  wirksam  geltend 
gemacht  werden,  weil  er  voibehalteu  ist,  sondern  es  kann 
nur  dann  eine  Aeuderung  zum  Nachteile  des  Gewerbe- 
treibenden bezüglich  der  Polizeistunde  seitens  der  Polizei- 
behörde verfügt  werden,  wenn  hierfür  besondere  polizei- 
liche Gründe  aus  § 10  II.  17  ALR.  vorliegeu.  Es  war 
ilaher  die  angeorduete  Herabsetzung  der  Polizeistunde  nur 
heim  Vorhandensein  solcher  Gründe  zulässig.  (UrL  111. 
1462  v.  8.  Juli  1907.) 

Anliegerbeltrag.  Errichten  des  Gebäudes  an  der 
Straße.  Für  die  Frage,  ob  und  welche  wirtschaftlichen 
Beziehungen  das  Gebäude  zu  der  neuen  Straße  hat,  sind 
alle  tatsächlichen  Verhältnisse,  aus  denen  sich  diese  Be- 
ziehungen ergeben,  zu  berücksichtigen,  gleichviel,  ob  sie 
vor  Errichtung  des  Gebäudes  vorhanden  gewesen  oder 
erst  hierbei  hergestellt  worden  sind,  Eis  wäre  auch  nicht 
verständlich,  warum  Anlagen,  auf  deren  Benutzung  oder 
Mitbenutzung  das  zu  errichtende  Gebäude  angewiesen  wird, 
für  die  Beurteilung  jener  Frage  Ausscheiden  müßten,  bloß 
weil  sie  bereits  bestanden  haben.  (Urt.  IV.  1522  v. 
23.  Sepl.  1907.) 


Auf  polizeiliche  Anordnung  wegen  Ansteckungs- 
gefahr gewährte  Krankenhauspfiege.  Diese  hat  nicht 
die  Bedeutung  einer  Armenpflege.  Nach  dem  Reichstes, 
v.  30.  Jnni  1900  und  dem  Landesges.  v.  28.  Aug.  1905 
haben  grundsätzlich  die  Kranken  oder  die  zu  ihrem  Unter- 
halte Verpflichteten  die  Kosten  der  polizeilich  angeotdneteai 
Krankenliausptlege  selbst  zu  tragen.  Nur  soweit  sie  bierzt» 
außerstande  sind,  werden  sie  auf  öffentliche  E'onds  über- 
nommen. Verpflichtet  ist  hierzu  die  Gemeinde.  Sie  bat 
die  zur  Bekämpfung  der  gemeingefährlichen  und  übertrag- 
baren Krankheiten  erforderlichen  Einrichtungen  zu  treffen 
und  zu  unterhalten.  Zu  den  Einrichtungen  gehören  ins- 
besondere die  Krankenhäuser.  Der  polizeilich  aogeord- 
neten  üeberführung  eines  Kranken  in  den  gesetzlich  vor- 
gesehenen Fällen  darf  die  Gemeinde  sich  auch  nicht  des- 
halb entziehen,  weil  der  erforderliche  Kostenbetrag  der 
Kraukenhauspflege  von  dem  Kranken  nicht  alsbald  zur 
Verfügung  gestellt  wird  oder  wegen  Mangels  bereiter 
Mittel  nicht  zur  Veifügung  gestellt  werden  kann.  Die  Ge- 
meinde muß  die  Krankenbauspflege  vorbehaltlich  ihres 
Rückgriffs  an  den  Kranken  oder  an  den  zu  seiner  Unter- 
haltung Verpflichteten  gewähren.  Für  die  rechtliche  Be- 
urteilung ihrer  Leistungen  ist  es  unerheblich,  ob  sie  dem- 
nächst Ersatz  aus  dem  Vermögen  des  Kranken  oder  des 
zu  seinem  Unterhalte  Verpflichteten  findet  oder  nicht 
Ihre  Leistiwgspflicbt  für  die  nicht  bloß  zu  Nutzen  des 
Kranken,  sondern  zugleich  im  öffentlichen  Interesse  orts- 
polizeilich  angeordnete  Krankenhauspflege  beruht  auf  ihrer 
Eigenschaft  als  Trägerin  aller  innerhalb  des  Gemeinde- 
bezirkes bervortretenden  Polizeilasten  und  nicht  auf  ihrer 
Eigenschaft  als  Trägerin  der  Armenlast  Der  die  Ersatz- 
Verpflichtung  der  Armenverbände  gegen  die  Krankenkassen 
regelnde  § 57  des  Krankenversicheningsges.  bleibt  dem- 
nach außer  Anwendung.  (Urt.  III.  1869  v.  23.  Sept.  1907.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  StuttTtt  i.  ocd.  Dienet«  Dt.  v.  Heule,  MQodieD. 

I Verfügung  über  Gesamtgutgrundstücke.  (GBO.  §40.) 
Die  Vorschrift  des  § 40  GBO.  ist  auch  auf  die  in  Gemäß- 
heit des  § 1445  BGB.  erfolgende  Verfügung  über  ein  zum 
Ge  samt  gm  gehörendes  Grundstück  anwendbar.  (Beschl.  I- 
ZS.  Reg.  ITI.  89, 0(.  v.  4.  Jan.  1907.) 

Unzulässigkeit  der  Erneuerung  zurückgewiesener 
Beschwerden  in  Angelegenheiten  der  freiwilligen  Ge- 
richtsbarkeit Durch  die  Einlegung  einer  wegen  Form- 
mangels  verworfenen  Beschwerde  wird  das  Beschwerde- 
recht nicht  erschöpft,  wohl  aber  ist  es  mit  der  sachlichen 
Entscheidung  über  die  weitere  Beschwerde  verbraucht,  ein 
neuerlicher  Beschwerdeantrag  auf  Aenderung  der  zurück- 
weisenden Entscheidung  ist  daher  unzulässig.  (Beseht.  L 
ZS.  Reg.  III.  82/06  r.  11.  Jan.  1907.) 

Dorftestament.  Erklärung  des  letzten  Willens. 
Feststellung  des  Schreibunvermögens.  Randvermerk 
zum  Test. -Protokoll  (BGB.  §§  2249,  2239,  2242).  Der 
Erblasser,  der  schon  vor  der  Testamentserrichtung  die 
beabsichtigten  Verfügungen  der  Urkumlsperson  milgeteilt 
hat,  kann  bei  der  Testainen iserrichtung  seinen  letzten 
Willen  auch  in  der  Weise  erklären,  daß  die  UrkundspersoE 
in  Gegenwart  der  Zeugen  die  ihr  vorher  gemachte  Mit- 
teilung wiederholt  und  der  Erblasser  erklärt,  daß  der 
Inhalt  der  Mitteilung  sein  letzter  Wille  sei.  — Für  die 
Abgabe  der  Erklärung,  nicht  schreiben  zu  können,  genügt 
es,  daß  der  Erblasser  durch  Genehmigung  des  die  Fest- 
stellung des  Unvermögens  enthaltenden  Protokolls  bestätigt, 
daß  er  nicht  schreiben  kann.  — Es  ist  eine  dem  tatsirk- 
; liehen  Gebiet  angehörende  Frage,  ob  ein  lediglich  aal 
dem  Rande  des  Protokolls  geschriebener  Zusatz  als  Be- 
; standteil  des  Protokolls  anzusehen  ist  und  deswegen  he 
i im  Protokoll  enthaltene  Feststellung,  daß  das  Protokc* 

' vorgelesen  und  vom  Erblasser  genehmigt  worden  ist,  sÜ 
j auch  auf  den  Rand  vermerk  bezieht.  (Bescbl.  I.  ZS.  Reg.  DI- 
6/07  v.  JS.  Jan.  1907.)1) 

')  Die  Auffassung  des  Oberaten  LG.  ist  im  Beschl.  de  ML 
(IV  ü 58  07)  v.  21.  Mir*  1907  gebilligt. 


Literatur-Beilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung 


Allgemeines. 

Systematische  Rechtswissenschaft.  1906.  Leipzig, 
Teubner.  Geb.  16  M. 

Ein  höchst  interessantes  Buch,  das  eiuen  Teil  der 
»Kultur  der  Gegenwart“  bildet  Es  besteht  aus  getrennten 
Abhandlungen  über  die  einzelnen  Fächer  des  Rechts  und 
V er  waltungsrechts : die  Verf.  gehören  zu  den  hervorragendsten 
Gelehrten.  Den  Hauptzweck,  einen  allgemeinen  Ueber- 
blick  über  das  geltende  Recht  als  Knlturfaktor  in  seiner 
Entwickelung  und  gegenwärtigen  Gestaltung  zu  geben, 
erfüllt  Sohm  in  ausgezeichneter  Weise  für  das  bürger- 
liche Recht.  Nachdem  er  in  weiten  Linien  die  Ent- 
wickelung des  bürgerlichen  Rechts  in  allen  Kulturstaaten 
gezeichnet  hat,  zeigt  er,  daß  sich  im  BGB.  die  der  Hebung 
des  ganzen  Volkslebens,  dem  geldwirtschaftlichen  Verkehr, 
der  Freiheit,  dem  Schutz  des  einzelnen  zugewandten  Leit- 
gedanken der  bürgerlichen  Kultur  der  Gegenwart 
spiegeln.  Ebenso  gibt  Laband  in  der  ihm  eigenen 
Schärfe  und  Klarheit  eine  zusammenfassende  Darstellung 
des  Reichs-  und  Landes-Staatsrcchts,  welche  von 
großem  Wert  für  alle  Kreise  der  Bevölkerung  ist.  Die 
Darstellung  schließt  mit  einem  Ausblick  auf  die  zu  er- 
hoffende Fortbildung  unseres  Verfassungsrechts.  Die 
gleichfalls  vortrefflichen  Bearbeitungen  des  Handels- 
und  Wechselrechts  von  Gareis.  Versicherungs- 
rechts von  Ehrenberg,  Völkerrechts  von  v.  Martitz 
dringen  mehr  in  die  Einzelheiten  des  geltenden  Rechts 
ein.  Dagegen  hält  sich  v.  Liszt  wieder  streng  an 
das  Programm,  indem  er  zunächst  die  Entwickelung 
von  Strafrecht  nnd  -Prozeß  in  allen  Kultnrst.ialca 
behandelt,  dann  in  der  Darstellung  des  in  Deutsch- 
land geltenden  materiellen  und  formellen  Strafrechts 
die  Grundprinzipien  scharf  heraushebt  und  auf  die  Ziele 
der  Fortentwickelung  hinweist.  Auffallend  ist  an  der 
geistreichen,  des  allgemeinen  Interesses  sicheren  Arbeit 
die  Resignation,  welche  der  früher  so  stürmische  Neuerer 
bez-  der  Weiterentwickehmg  beweist.  Das  gilt  vor  allem 
vom  Strafprozeß:  nicht  nur  eine  Neugestaltung  der  Vor- 
untersuchung, sondern  selbst  auch  die  Vorschläge,  in 
Strafkammeisachen  Laien  zuzuziehen  und  die  Berufung 
zuzulassen,  hält  er  noch  nicht  für  spruchreif.  Weite  Kreise 
wird  auch  die  Bearbeitung  des  Kirchenrechts  durch 
Kahl  auf  das  höchste  interessieren.  Sie  stellt  die  Unter- 
schiede in  den  Grundanschauungen  des  katholischen  und 
evangelischen  Kirchenrechts  auf  das  klarste  gegenüber.  Als 
Ziel  der  Fortentwickelung  hält  Kahl  an  dem  gegen- 
wärtigen System  der  Kirchenhoheit  des  Staates  und  des 
Schutze«  der  Kirchen  durch  den  Staat  fest.  Bei  den 
ebenso  guten  Bearbeitungen  des  internationalen 
Privatrechts  durch  v.  Bar  und  des  Grenzgebietes 
zwischen  Justiz  und  Verwaltung  durch  Anschütz  ist 
es  mir  zweifelhaft,  ob  sie  nicht  an  das  Verständnis  von 
Nicht-Juristen,  für  welche  das  Buch  doch  auch  bestimmt 
ist.  zu  hohe  Ansprüche  stellen.  Etwas  schwer  verständlich 
dürfte  jedenfalls  die  Arbeit  von  Seuffert  über  den  Zivil- 
prozeß sein.  Es  liegt  das  ohne  Frage  an  der  Sprödigkeit 
des  Stoffes  und  schädigt  keineswegs  den  hohen  Wert  der 
Darstellung.  Umgekehrt  behandelt  Btroitlik  Polizei 
nnd  Kulturpflege  in  einer  zu  flotten  Weise  von  seinem 
politischen  Standpunkte-  Umschlossen  sind  die  Abhandlungen 
durch  tiefgehende  recbtspbilosophische  Ausführungen 
von  Stammler,  welche  in  dem  abstrakten  Satz  gipfeln, 
daß  ein  richtiges  Recht,  ein  Recht,  wie  es  sein  solle,  in 
seinem  Inhalt  dem  allgemeinen  Gedanken  der  menschlichen 
Gemeinschaft  — dem  „sozialen  Ideal“  — entsprechen  müsse. 

Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Hamm.  Bonn. 

Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Die  Leistungsgeschäfte  des  bürgerlichen  Rechts.  Von 

Landrichter  A.  Schön  inger.  1906.  Tübingen,  Mohr.  7 M. 

Wieder  einmal  wird  ein  bürgerlich-rechtlicher  Begriff, 
diesmal  die  „Leistung",  durch  seine  verschiedenen  schuld-. 


Sachen-,  familien-  und  erbrechllichen  Lebenslagen  auf  vielen, 
diesmal  auf  340  Seiten  verfolgt.  Das  Ergebnis:  Die 

„Leistung"  ist  stets  die  wirtschaftliche  („naturale")  Ver- 
mögenszu wendung,  gleichviel,  ob  nur  durch  naturale  Er- 
füllungshandlung  (z.  B.  Geigenunterrichl)  oder  durch  das 
„Mittel“  eines  Rechtsgeschäfts  (z.  B.  Uebereignung)  erfüllt 
wird.  Damit  sinkt  letzter enfalls  das  Leistungs-Rechts- 
geschäft zu  einem  bloß  formalen  Hilfsakt  hinunter  — 
die  causa,  der  „Zweck  der  Leistung“,  aber  bezieht 
sich  überhaupt  nur  auf  den  naturalen  laüstungs Vorgang, 
gar  nicht  auf  das  Rechtsgeschäft.  Alle  Leistuagvrar- 
gänge,  insbesondere  die  verschiedenen  recht »geschäftlichen, 
sowie  alle  causae  werden  durchgesprochen.  Zum  Schluß 
folgen  Erörterungen  über  die  abstrakten  Geschäfte,  die 
sich  nun  natürlich  von  dem  kausalen  Rechtsgeschäft  eigent- 
lich gar  nicht  mehr  unterscheiden.  Man  wird  dem  Verf., 
der  schon  mehrfach  (Titse.  Hedemann)  Widerspruch 
erfahren  hat,  die  Anerkennung  nicht  versagen  können,  daß 
er  sich  in  seiner  Art  um  ein  wichtiges  Problem  redlich 
und  auch  mit  Scharfsinn  bemüht  hat  Auch  sein  Aus- 
gangsgedanke ist  gewiß  erwägenswert : der  alte  beim  Kauf 
erscheinende  Gegensatz  zwischen  Gewährung  des  habere 
Heere  und  Eigent  ums  Verschaffung  verträgt  noch  immer  eine 
Betrachtung.  Aber  der  Verf.  wandelt  ohne  hinreichende 
rechtshistorische  und  philosophische  Ausrüstung  durch  die 
dürren  Gefilde  der  Paragraphen  und  ruht  schließlich  auf 
einer  spitzfindigen  Distinktion  aus:  seine  Zerreißung  von 
Rechtsgeschäft  und  naturalem  Leistungsvorgang  beruht  auf 
Verkennung  der  Einheit  von  Wirtschaflsinhalt  und  Rechts- 
form. und  die  praktische  Folge  muß  schließlich  eine  un- 
gesunde Beförderung  des  Gedankens  der  abstrakten  Rechts- 
geschäfte sein,  die  ohnehin  in  unserem  Recht  im  Gegensatz 
zum  Auslande  übermäßig  begünstigt  sind.  Ueber  diese  Mängel 
vermögen  auch  die  Anregungen  nicht  hinwcg/utäuscheti, 
welche  das  inhaltreiche  Buch  im  einzelnen  vielfach  bietet. 

Professor  Dr.  Hey  mann,  Mai  bürg  a.  L. 


Gesetz  Ober  die  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  mit  besonderer  Berücksichtigung  der 
bayerischen  Ausführungsbestimmungen . erläutert  von 
Landgerichtsrat  Fritz  Keidel.  2.,  vollständig  umge- 
arheiteteAuflage.  1907.  München, Schweitzer.  Geb.9,60M. 

Keidel.  der  sich  schon  durch  die  systematische  Dar- 
stellung des  Verfahrens  der  Gerichte  in  Angelegenheiten 
der  freiw.  Gerichtsbarkeit  in  seinem  1903  erschienenen 
„Handbuch“  eineu  guten  Namen  gemacht  hat,  hat  nun  auch 
seinen  Kommentar  zum  Gesetz  v.  17.  Mai  1898  einer 
durchgreifenden  Umarbeitung  unterzogen,  nach  meiner 
Ueberzeugung  mit  vollem  Erfolg.  Das  Werk,  das  Recht- 
sprechung und  Literatur  mit  zuverlässigen  Zitaten  er- 
schöpfend verwertet,  ohne  dabei  die  selbständige  Auffassung 
de«  Verf.  zurücktieten  zu  lassen,  empfiehlt  sich  durch  klare 
Darstellung,  insbesondere  auch  des  Zusammenhangs  der 
einzelnen  Vorschriften  de«  Gesetzes  unter  sich  und  mit 
den  materiell-rechtlichen  Nonnen  der  Reichsgesetze  ebenso 
wie  durch  die  übersichtliche  Anordnung  der  Anmerkungen. 
Vermöge  seiner  Bestimmung,  in  erster  Linie  dem  bayerischen 
Juristen  zu  dienen,  verweist  es,  wenn  nötig,  in  gesonderten 
Noten  auf  die  von  diesem  zu  beachtenden  landesrechtlichen 
Ausführungsbestimmungen  und  wird  deshalb  auch  dem 
Praktiker  außerhalb  Bayerns  zu  rascher  Orientierung  über 
das  dort  geltende  Recht  von  Nutzen  sein. 

Pfannschmidt, 

Rat  am  Obersten  I<andesgerichte,  München. 


Die  Hauptintervention.  Von  Dr.  Heim.  1907. 
München,  Beck.  3,50  M. 

Das  aus  dem  mittelalterlich-italienischen  Prozeß  in 
den  gemeinen  Prozeß  und  die  deutschen  partikulären 
Prozeßordnungen  übergegangene  Rechtsinstitut  der  Prin- 
zipalinteiventiou  hat  auch  in  der  ReichsZPO.  Aufnahme 
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gefunden  (§§  64,  65).  Die  lechlliche  Konstruktion  dieser 
Prozeßfigui  ist  auch  jetzt  noch  bestritten.  Der  Verl  ver- 
tritt in  Bekämpfung  der  abweichenden  Meinungen  von 
Weismann  und  Köhler  die  bereits  früher  von  Schultze 
aufgestellte  Ansicht,  daß  die  Hauptintervention  eine  Ver- 
bindung zweier  Klagen  des  Intervenienten  gegen  beide 
Erstparteien  ist,  durch  die  zwei  neue  Prozesse  begründet 
werden,  eine  Leistung«-  oder  auch  Keststellungsklage  gegen 
den  Erstbeklagten  und  eine  Festste Unngsklage  gegen  den 
Erstkläger.  Hiernach  würde  § 64  die  doppelte  Bedeutung 
zukommen,  eines  besonderen  AnwendungsfaUes  des  § 256 
und  gleichzeitig  eines  solchen  der  $§  59,  60;  außerdem 
begründet  er  für  die  verbundenen  Klagen  den  Gerichts-  | 
stand  der  Hauptintervenlion  Daraus  ergibt  sich,  daß  § 64  j 
überhaupt  nicht  in  den  Titel  „Beteiligung  Dritter  am 
Rechtsstreite“  hineingehört,  sondern  entweder  in  den 
Titel  „Streitgenosseuschatt"  oder  nach  § 256,  ev.  auch 
nach  § 33  einzustellen  sein  würde.  Außerdem  wirft  Verl 
die  Frage  auf,  ob  die  Bestimmuugen  über  die  Hauplinter- 
vention  nicht  ganz  zu  beseitigen  wireu.  da  sie  zum  Teil 
überflüssig,  zum  Teil,  insbesondere,  soweit  sie  den  be- 
sonderen Gerichtsstand  betreffen,  wegen  der  Seltenheit 
ihrer  Anwendung  entl>ehrlich  sind.  Die  Arbeit  ist  eine 
gut  geschriebene  Monographie,  welche  wohl  geeignet  ist, 
die  richtige  Erkenntnis  des  in  ihr  behandelten  Rechts- 
instituts  zu  fördern. 

Wirkl.  Geh.  Legationsrat  Dr.  r.  Rurhka,  Rostock. 


Deutsches  Patentrecht  für  Chemiker.  Vom  Chemiker 
u.  Patentanwalt  Dr.  J.  Ephraim.  1907.  Halle  a.  S., 
Knapp.  18  M. 

Das  Werk  ist  ein  erfreulicher  Beweis  für  das  ernste  I 
Streben  der  Patentanwälte,  sich  auch  in  schriftstellerischer 
Beherrschung  des  Rechtsstoffes,  mit  dem  sie  zu  tun  haben, 
ihrem  älteren  Bruderstande,  den  Rechtsanwälten,  an  die  i 
Seite  zu  stellen.  Das  Buch  ist  in  erster  Linie  für  die  in 
Paientsacben  arbeitenden  Chemiker  bestimmt.  Es  wird  I 
aber  auch  den  mit  chemischen  Patenten  befaßten  Juristen 
durch  die  Fülle  der  der  Praxis  entlehnten  Beispiele  , 
förderlich  sein.  Es  handelt  sich  um  keinen  Kummentar. 
sondern  uxn  eine  systematische  Darstellung  des  Patent-  ! 
wesens  in  18  Kapiteln,  die  insgesamt  in  921  Abschnitte  | 
oder  Paragraphen  geteilt  sind.  Die  juristische  Literatur 
ist  mit  großem  Fleiß  gewürdigt.  Der  Verf.  steht  im  ! 
ganzen  auf  dem  Standpunkt  der  herrschenden  Lehre.  Das 
hat  seine  systematische  Einteilung  beeinflußt.  So  erklärt  I 
cs  sich,  daß  im  Kapitel  1 die  Eründung  im  allgemeinen,  im 
Kapitel  2 die  Eigenart  und  erst  im  Kapitel  4 die  Neuheit  ] 
behandelt  wird.  Wenn  aber  un  Kapitel  3 das  Erfordernis  i 
der  gewerblichen  Verwertbarkeit  als  „Beschränkung  des  | 
Patentschutzes“  auf  einer  Stufe  mit  dem  Verbot  der  1 
Patentierung  von  gesetzwidrigen  Et  flndungen.  von  Xahrungs- 
und  Genußmitteln  und  vnn  chemischen  Erzeugnissen  er- 
örtert wird,  so  glaube  ich  nicht,  daß  damit  die  Schule 
einverstanden  sein  wird.  Auch  sonst  gibt  die  Systematik 
am  ehesten  zu  Bedenken  Anlaß.  Trotzdem  legt  das  Werk 
den  Wunsch  nabe:  es  möge  der  Jurist  so  viel  von  Chemie 
verstehen,  wie  hier  der  Chemiker  gezeigt  hat.  von  der 
Jurisprudenz  zu  verstehen. 

Geh.  Reg. -Rat,  Direktor  Dr.  Damme,  Berlin. 


Taschenwörterbuch  zum  Corpus  Juris  civilis  und 

anderen  römischen  RechtS'pteUeü.  1907.  Berlin. 

H.  W.  Müller.  Kart.  2 M. 

Der  Verf..  dessen  Person  nicht  genannt,  »aber  vielleicht  1 
zu  vermuten  ist.  will  mit  dem  Büchlein  den  Bedürfnissen 
und  ökonomischen  Verhältnissen  der  Studenten  entgegeu- 
kommen.  während  er  „alle  eingehenden  Quellenstudien“ 
auf  Ileumanns  Lexikon  verweist.  Das  Wörterbuch  be- 
fleißigt sich  größter  Kürze  und  gibt  meist  nur  eine  einzige 
Wortbedentung  an.  die  bisweilen  auch  den  Studenten  im 
Stich  lassen  wird.  Bei  hypotheca  ist  die  BeJeutung  Pfand- 
sache zu  vermissen.  Die  Bedeutung  „Pfand“  ist  andererseits 
zu  allgemein,  da  h immer  das  besitzlose  Pfandrecht  ist.  , 


Verf.  betrachtet  die  Schreibung  conditio  anscheinend  als  die 
richtigere,  denn  er  registriert  die  Bedeutungen  hier  Dies 
ist  unrichtig.  Bei  pignus  fehlen  die  Bedeutnngen  Welt- 
preis. Angeld,  Geisel.  Antichresis  kommt  Dur  D.  20,  L 
11,  1 in  griechischen  Lettern  vor.  Bei  fiducia  genügt 
Sicherungsübereignung  als  einzige  technische  Bedeutung 
keinesfalls,  da  jenes  Institut  nicht  nur  Sicherungs-  und 
Pfandzwecken  dient,  sondern  auch  als  Depositum,  bei 
Mandat,  Freilassung  und  sonst  im  Familienrecht  vor  kommt, 
was  dem  Studenten  nicht  verheimlicht  zu  werden  braucht. 
Fange»  heißt  nicht  nur  verabreden,  sondern  auch  sichern. 
Superficies  ist  oft  genug  einfach  das  auf  dem  Grundstück 
Errichtete  oder  Gepflanzte,  ohne  daß  ein  Erbbaurecht 
vorzuliegen  braucht  u.  a.  ni.  Einem  Monitum  Stölzels 
entsprechend,  sind  die  meisten  Vokabeln  mit  Länge-  und 
Kürzebezeichnungen  versehen,  um  den  Unerfahrenen  die 
richtige  Betonung  zu  vermitteln. 

Professor  Dr.  Manigk,  Königsberg  i.  Pi. 


Das  Reichsgesetz,  betr.  die  Erwerbs-  und  Wirt- 
schaftsgenossenschaften. Bearbeitet  von  Justizrat 
S Merzbacher.  2.  gänzlich  umgeai beitete  Auflage. 
19u7.  München.  Beck.  Geb.  3 M. 

Diese  < iesetxesausgabe  mit  ausführlichen  Anmerkungen 
ist  für  Juristen  und  Organe  dpi  Genossenschaften  bestimmt. 
Dem  Zweck  entsprechend,  sind  die  Erläuterungen,  die 
nicht  nur  eine  gründliche  Benutzung  der  Motive  und  der 
Literatur  und  Rechtsprechung  bekunden,  sondern  auch  die 
einschlägigen  Bestimmungen  des  BGB.  tmd  die  analoges 
Vorschriften  anderer  Gesetze,  namentlich  die  aktienrech:- 
Ucben  des  IIGB.  verwerten,  leicht  verständlich  gefaßt.  Dr« 
in  einem  Anhang  enthaltenen  Musterstatuten  einer  Ge- 
nossenschaft mit  unbe&cbränktet  Haftpflicht,  einer  solchen 
w.  b.  H.  und  eines  Raiffeisen  scheu  Spar-  und  Dailebns- 
kassenveteins  mit  uub.  IL  erhöhen  die  Brauchbar  kei:  de r 
vortrefflichen  Arbeit. 

Justizral  Dr.  Harburger,  München. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Juristische  Abhandlungen.  Von  Professor  J.  Ma- 

karewics.  I.  1^07.  Wien,  l>euticke.  7 M. 

Die  hier  gesammelten  Arbeiten  sind,  wie  Verf.  angibt, 
während  der  Jahre  1897  — 1907  in  Fachzeitschriften,  haupt- 
sächlich wohl  österreichischen,  eischienen.  Leider  hat  Verf. 
bei  den  einzelnen  Abhandlungen  weder  Zeit  noch  Ort  des 
Erscheinens  amgegeben : das  macht  unter  Umständen  die 
Verifikation  von  Zitaten  schwierig.  Im  übrigen  ist  es 
außerordentlich  dankenswert,  die  mitunter  an  schwer  zu- 
gänglichen Orten  zerstreuten  Arbeiten  über  Rechtsphilo- 
sophie und  Methodologie,  Strafrecht,  Strafprozeß  und  PreS- 
recht  nunmehr  in  so  handlicher  Form  zusammen  zu  haben. 
Von  ganz  besonderem  Interesse  für  den  deutschen  Juristen 
sind  die  beiden  eisten  Abhandlungen  über.  „Das  richtige 
Recht“  — eine  scharfe  nnd  scharfsinnige  Kritik  des  be- 
kannten Stamral ersehen  Buches  — und  „Klassizismus  und 
Positivismus  in  der  Strafrechts  Wissenschaft*.  Hier  unter- 
sucht Verf.  die  angeblich  den  Klassizismus  und  Positivis- 
mus charakterisierenden  und  unterscheidenden  Punkte  und 
kommt  dabei  zu  dem  Ergebnis,  daß  eine  grundsätzliche 
Scheidung  gar  nicht  diuchruführen  sei  und  daß  deskiib 
em  streng  wissenschaftliches  Fortschreiten  eines  jeden  auf 
seinem  Wege  schließlich  zu  einem  für  alle  befriedigenden 
Endergebnis  führen  müsse.  Die  übrigen  Arbeiter,  be- 
handeln ausschließlich  österreichisches  Recht,  verdienen  aber 
darum  nicht  weniger  die  Aufmerksamkeit  auch  der  deutsch«) 
Rechtswissenschaft. 

Geh.  Hofrat  Professor  Dr.  v.  Lilienthal.  Heidelbe! 


Die  Fahrlässigkeit  Innerhalb  der  geschlchtlichea 
Entwickelung  der  Schuldlehre.  Teilt.  VooEnb 

rendar Dr.  Beschfitz.  1907.  Breslau,  Schleuer.  3jtfi¥. 
Als  das  „Stiefkind  der  Schuld  lehre“  bezeichnet  Verf- 
die  Fahrlässigkeit  nnd  weist  darauf  hin.  daß  sie  sich  iß 
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einem  guten  Teil  der  ausländischen  Rechte  noch  nicht  zur 
selbständigen  Schuldform  entwickelt  habe,  wie  auch  bei 
uns  die  Vernachlässigung  dieser  Schuldart  und  ihrer  ge- 
scbichtlichen  Entwickelung  zu  einet  einseitigen  Auffassung 
des  Schuldbegriffes  führe.  Nur  hinsichtlich  der  geschicht- 
lichen Untersuchung,  die  bisher  noch  niemals  selbständig 
unternommen  wurde,  will  Verf.  diese  Lucke  ausfüllen,  und 
der  erste  Teil,  mit  der  Carolina  abschließend,  umfaßt  nach 
Ansicht  des  Verf.  nur  die  Periode,  in  der  die  culpa  zu- 
nächst in  typischen  Tatbeständen,  später  — zuerst  bei  den 
Postglossatoren  — generell  aus  dem  dolus  einerseits,  dem 
straflosen  casus  andererseits  ausgeschieden,  noch  nicht  als 
selbständiger  Begriff  der  Schuldlebre  eingefugt  wurde.  Als 
Abschnitte  dieser  Periode  schildert  Verf.  das  römische 
Recht,  die  germanischen  Volksrechte,  das  italienische 
Recht  des  Mittelalters  und  das  deutsche  Recht  bis  zu  der 
genannten  Epoche.  Die  Untersuchungen  sind  durchaus  inter- 
essant, wenn  auch  die  Auslegung  mancher  Quellenstellen 
als  gewagt  bezeichnet  werden  muß.  Daß  die  Ergebnisse 
teilweise  dürftig  und  unsichei  sind,  liegt  zum  guten  Teil 
in  der  Natur  der  Sache,  zum  Teil  dürfte  es  aber  auch  auf 
den  Mangel  umfassender  selbständiger  Quellenforschung 
ztmickzuflihren  sein,  ein  Mangel  des  an  sich  verdienst- 
vollen Werkes,  der  wenigstens  in  dessen  späteren  Teilen 
verschwinden  sollte! 

Privatdozent  Dr.  Kitzinger,  München. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht.  Völkerrecht. 
Die  Verfassungsurkunde  für  den  Preuß.  Staat.  Von 

Geh.  Bergrat,  Prof.  Dr.  A.  Arndt.  6.,  gänzlich  nmgearb. 

u.  verb.  Auflage.  1907,  Berlin,  Guttentag.  Geb.  3.50  M. 

Ein  Buch,  das  seit  zwei  Jahrzehnten  zu  einem  guten 
Teile  an  der  Verbreitung  der  Kenntnis  des  preußischen 
StaaUrecbts  mitgearbeitet  hat.  bedarf  für  seine  6.  Auflage 
nur  kurzer  Anzeige.  In  der  Anlage  sowohl  wie  in  der 
Stellung  zu  grundsätzlichen  Fragen,  zunial  über  die  recht- 
liche Natur  von  Gesetz  und  Verordnung,  ist  es  sich  treu 
geblieben  — im  einzelnen  zeigt  es  an  zahlreichen  Stellen 
die  ändernde  Hand,  und  zum  Vorteil  der  Sache  wird  der 
polemische  Ton  zurückgedrängt.  Die  Gesetzgebung  ist 
natürlich  nach  dem  jüngsten  Stande  berücksichtigt,  Recht- 
sprechung und  Literatur  in  beträchtlichem  Maße  heran- 
gezogen. Die  Erläuterungen  wachsen  sich  überhaupt  mehr 
und  mehr  zu  einem  Kommentare  aus.  Bei  solch  all- 
mählichem Anskau  werden  in  der  Regel  einzelne  Teile 
mit  offenbarer  Vorliebe  behandelt  sein,  z.  B.  Art.  53,  62, 
73,  Art  32  (ein  gesunder  Standpunkt  für  das  Petitions- 
recht), während  man  bei  andern  eine  gleiche  Behandlung 
wünschen  möchte,  etwa  in  den  Ausführungen  Ober  den  Armee- 
befehl, über  die  Geschäftsordnung  oder  die  Verfassungs- 
änderung. Um  einen  Einzelpunkt,  der  immer  wieder 
praktisch  wird,  hervorzuheben : zu  Art.  2 erscheint  mir  die 
Berufung  auf  die  Ansicht  des  OVG.,  daß  bei  Eingemein- 
dungen die  Polizeiverordnungen  ohne  weiteres  die  Außen- 
bezirke ergreifen,  nicht  begründet.  Eine  Unebenheit  vom 
Wege;  bei  dem  Konfliktsgesetz  (S.  321)  sind  wohl  die 
.nichtrichterlichen  Justizbeamten*  nicht  auf  Gerichtsvoll- 
zieher und  Notare  zu  beschränken. 

Privatdozent  Dr.  Fleischmann,  Halle  a.  S. 


Der  Kontraktbruch  der  Landarbeiter  als  Massen- 
Erscbeinung,  bearb.  von  Prof.  Dr.  R.  Ehren berg  u. 
Assessor  Gehr ke.  (Landarbeit  u.  Kleinltesitz.  Ilerausg. 
von  Prof.  Dr.  Ehren  berg.  Heft  1.)  1907.  Rostock, 
Boldt.  1,50  M. 

Der  vorliegenden  Untersuchung  liegt  eine  Umfrage 
zugrunde,  die  in  den  Kreisen  der  mecklenburgischen  Land- 
wirte veranstaltet  ist.  Wenngleich  hiernach  lediglich  die 
in  Mecklenburg  gemachten  Erfahrungen  verwertet  sind, 
weiden  doch  die  Ergebnisse  allgemeinere  Bedeutung 
beanspruchen  können,  da  gerade  auf  diesem  Gebiete  die 
Verhältnisse  in  den  übrigen  Bundesstaaten  nicht  wesentlich 
verschieden  sein  dürften.  Die  Hauptergebnisse,  zu  denen 
die  Schrift  gelangt,  lassen  sich  dahin  zusammen  fassen : 


Bisher  ist  der  Kontraktbnich  hauptsächlich  bei  unver- 
heirateten Lindarbeitem  und  Wanderarbeitern  (Schnittern) 
vorgekommen,  bei  denen  er  namentlich  durch  die  Bedeutung 
der  Vorschnitter  befördert  wird.  Als  wirksame  Mittel  der 
Selbsthilfe  gegenüber  dem  Kontraktbruche  sind  die  Stellung 
einer  ausreichenden  Kaution,  frühzeitiges  Anwerben  und 
Einstellen  sowie  direktes  Auslohnen  der  Schnitter  und 
Einführung  der  Akkordarbeit  erprobt,  während  die  Straf- 
bestimmungen sich  weniger  wirksam  erwiesen  haben. 
Als  weitere  Mittel  gegen  den  Koutraktbruch  werden  die 
Einführung  eines  Arbeitspasses  oder  Arbeitsbuchs  für  alle 
Wanderarbeiter  und  die  Errichtung  von  Arbeitsämtern 
empfohlen.  Ob  es  gelingen  wird,  das  Problem  des  Kon- 
traktbruchs befriedigend  zu  lösen,  muß  die  Zukunft  lehren. 
Jedenfalls  kann  den  Verf.  die  Anerkennung  nicht  versagt 
werden,  daß  sie  einen  dankenswerten  Beitrag  füt  die  Be- 
handlung des  schwierigen  Problems  geliefert  haben. 

Geh.  Regierungsrat  Dr.  Holtz,  Charlottenburg. 


Völkerrechtsquellen.  Zum  akademischen  Gebrauch 
herausgegeben  vom  Geh.  Hofrat,  Prof.  Dr.  W.  v.  Roh- 
land. 1906.  Freiburg,  Troemer.  3 M. 

Der  Wert  dieser  Sammlung  von  Verträgen  liegt  in  der 
Gruppierung  ausgewählter  Dokumente  innerhalb  eines  sorg- 
fältig gegliederten  Systems  der  völkerrechtlichen  Materien. 
Für  diese  (z.  B.  Personenrecht,  Sachenrecht,  Kechtsinter- 
essen,  Kriegsrecht,  Neulralitätsrecht  usw.)  werden  typische 
Verträge  in  beschränkter  Anzahl  dem  Studierenden  zu  leichter 
Orientierung  innerhalb  des  geltenden  Rechts  vorgelegt. 

Geh.  Rat,  Professor  Dr.  v.  U 11  mann,  München. 
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Probleme  der  Schadenshaftung. 

Von  OberlandesgexicbUrat  Grünebaum,  Hamm. 

Ein  Meer  von  Tinte  und  Druckerschwärze  hat 
sich  schon  bald  nach  Inkrafttreten  des  BGB.  über 
denTierscbadenparagraphert  ergosset),  dessen.  Sch  ick- 
sai  leider  vor  der  Veröffentlichung  diese*  Abhand- 
lung besiegelt  sein  wird.  Neben  dieser  viel  be- 
sprochenen Bestimmung  fristet  § 831  ein  beschau- 
liches Dasein,  und  nur  dem,  der  täglich  genötigt 
ist,  mit  ihm  zu  arbeiten,  wird  sich  die  Ueber- 
zeugung  aufdrängen,  daß  dieser  Paragraph  fast  in 
allen  Fällen  geradezu  zu  einer  Rechtlosigkeit  der 
Beschädigten  führt.  Wenn  sich  die  Oeffentlichkeit 
so  viel  mit  § 833  und  so  wenig  mit  § 831  be- 
schäftigt hat,  so  ist  dies  leicht  Verständlich.  Gegen 
§ 833  erhob  sich  die  Stimme  der  Schädiger,  der 
Tierhalter.  Bei  den  Tierschäden  handelt  cs  Sich 
in  den  meisten  Fällen1)  um  Schädigung  durch  Pferde. 
Hier  sind  es  aber  die  vielfach  in  Verbänden  zu- 
sammengeschlossenen Tierhalter,  die  eben  infolge 
dieses  Zusammenschlusses  ihrer  Stimme  leicht  Ge- 
hör schaffen  und  sich  so  gegen  ihnen  scheinbar  zu- 
gefügtes Unrecht  verwahren  konnten.  Bei  § 831 
sind  aber  die  wirklich  Benachteiligten  die  für  sich 
dastehenden  verschiedenen  Beschädigten,  denen  eben 
mangels  jeden  Verbandes  nichts  anderes  übrig  bleibt, 
als  ihren  Schaden  grollend  zu  tragen. 

Ich  möchte  nun  zunächst  an  wenigen,  beliebig 
aus  der  Praxis  gegriffenen  Beispielen  die  Wirkung 
des  § 831  zeigen,  um  dann  die  Darlegung  zu  ver- 
suchen, daß  wohl  § 833,  nicht  aber  § 831  auf  dem 
Wege  der  modernen  Entwickelung  der  außervertrag- 
lichen Schadenshaftung  liegt.  Zunächst  also  diese 
Beispiele: 

1.  Wagen  und  Pferd  des  A.  wurden  von  der  Straßen- 
bahn in  H.  überfahren.  Der  Wagenführer  bat  nicht  ge- 
llulet und  ist  übeimäßig  schnell  gefahren.  Die  Klage  des 
A.  gegen  die  Bahnverwallung  wird  abgewiesen,  weil  diese 
darlegen  kanD,  daß  der  Führer  sorgfältig  ausgebildel  sei 
und  sich  bis  dahin  auch  in  seinen  Stellungen  als  xuver- 
lässig erwiesen  habe. 

. J)  2$.  D.  Jariclentag  II  S.  103  (Marwitx). 


2.  Die  A . im  Begriff,1  in  einen  Straßenbahnwagen  eitt- 

rus  teigen,  wird  von  dem  plötzlich  von  hinten  her  in 
schneller  Gangart  heran  kommenden.  aber  in  der  Gewalt 
des  Kutschers  befindlichen  Fjilnweik  des  Brauer eihesitzers 
H.  überfahren.  Die  Klage  der  A.  gegen  defi  H.  wird  ab- 
gewie&cn  ’),  weil  dieser  den  Nachweis*  führt,  daß 'es  in 
derartigen  Brauereien  üblich  sei,  die  Kutscher  von  dem 
Braumeister  anstellcn  zu  lassen,  und  daß  hier,  wo  so 
verfahren  sei,  dieser  ein  in  jeder  Weise  tüchtiger  und 
ruvexlässiger  Mann  sei.  , . 

3.  Die  Untemebmerfinna  H.  läßt  eine  elektrische 
Bahn  legen.  A.  fällt  in  den  hierbei  aufgeworfenen,  nicht 
beleuchteten  Gräben.  Die  Klage  gegen  H.  wird  abgewieseü, 
weil  er  den  Nachweis  erbringt,  daß  er  einen  tüchtigen 
Baufühl  er  angestellt,  vielleicht  auch,  daß  dieser  einen 
nüchternen  Mann  mit  dem  Anzündern“  der  erforderlichen 
und  rur  Verfügung  gestellten  Laternen  betraut  habe. 

In  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  bleibt  dem 
Beschädigten  nichts  als  das  papierene  Urteil  gegen 
den  Wagenführer,  den  Kotscher,  den  Laternen- 
anzünder. Was  hilft  cs  da  viel,  daß  das  Reichs- 
gericht unter  Zustimmung  der  sonstigen  Prafcis  sich 
bemüht,  den  Entlastungsbeweis  aus  § 831  möglichst 
zü  erschweren!  Gewiß,  so  kann  es  kommen,  daß 
der  Geschäftsherr  haftet,  trotzdem  weder  ihtn  noch 
der  llilfspcrson  ein  Verschulden  zur  Last  fällt,  d*  h. 
wenn  er  den  Gegenbeweis  einmal  nicht -sollte  führen 
können.  Darin  läge:  ein  Unrecht  gegen  ihn.  Aber 
der  Entlastungsbeweis  kann  um  so  leichter  geführt 
wcrdcD,  je  einfacher  die  Verrichtungen  sind,  bei  denen 
die  Verletzungen  vorgekommen  sind,  und  gerade  um 
die  Vornahme  solcher  einfachen  Verrichtungen  handelt 
es  sich  in  derartigen  Schadensprozessen  am  häufigsten. 

Der  § 831  bedeutet  aber  auch  einen  Rück- 
schritt in  dem  Gange  der  geschichtlichen  Entwicke- 
lung der  außervertraglichen  Schadenshaftung.  Ich 
muß  etwas  weit  ausholen. 

Das  älteste  Recht-)  stand  auf  dem  Standpunkt, 
daß  man  einen  verursachten  Schaden  schlechthin 
büßen  müsse.  Es  war  der  Grundsatz  der  reinen 
Kausalhaftung.  Dieser  Grundsatz,  der  den  Schul- 
digen wie  den  Unschuldigen  verantwortlich  machte 

»)  VgL  RG.  JW.  U6.  547. 

*)  Vgl.  Blasser,  Reihtsgetrhichle  II  $ 125,  Schröder  desgt. 

12,  35,  36.  Heu»! er,  Inxiitutiourn  II  262  (,  Stobbe,  Privat* 
leiht  * 111  263,  26«.  intbev  II. 
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und  sich  rein  an  den  äußeren  Vorgang  hielt,  ist 
natürlich  ein  durchaus  roher.  Er  entspricht  dem 
Geisteszustand  der  Naturvölker,  denen  die  Fähigkeit 
mangelt,  innere  Vorgänge  richtig  beurteilen  zu 
können.  Demgegenüber  bedeutet  cs  sicher  einen 
großen  Fortschritt,  daß  sich  mehr  und  mehr  der 
Grundsatz  der  Verscbuldenshaftung  durchsetzte,  wie 
wir  ihn  am  reinsten  in  dem  entwickelten  römischen 
Rechte  durchgeführt  sehen.  Dieser  Grundsatz  ge- 
nügte auch  so  lange,  als  im  Wirtschaftsleben,  dem 
die  Rechtsentwickclung  doch  entsprechen  soll,  der 
einzelne  wesentlich  dem  einzelnen  gegenüberstand 
und  dieser  hauptsächlich  auf  die  Kraft  seiner 
eigenen  Hände  angewiesen  war,  also  für  das  Zeit- 
alter des  Kleinbetriebes,  des  Handwerkes.  Die 
Römer  sind  zwar  aus  dem  Zeitalter  des  Klein- 
betriebes herausgekommen,  ihr  Großbetrieb  war 
aber  im  wesentlichen  nur  Sklavenbetrieb.  Eine 
Haftung  des  Herrn  für  die  Handlungen  des  Sklaven 
hat  das  römische  Recht  nicht  ausgebildet;  es  bat 
aber  in  seinen  Noxalklagen1)  wenigstens  einen  Er- 
satz hierfür  geschaffen  oder  doch  erhalten,  indem 
es  so  den  Herrn  nötigte,  wenn  er  nicht  den  Sklaven 
verlieren  wollte,  den  durch  ihn  angerichteten 
Schaden  zu  ersetzen.  Das  deutsche  Recht  hatte 
ursprünglich  auch  eine  unbedingte  Haftung  für  die 
Handlungen  der  Unfreien  (und  der  Tiere)  und  hat 
dann  ebenfalls  Noialklagen  ausgebildet.  Sie  haben 
hier  aber  mit  der  Abschaffung  der  Sklaverei  ihre 
Bedeutung  verloren,  und  das  deutsche  Wirtschafts- 
leben, das  bis  zum  Eingänge  des  19.  Jahrhunderts  ein 
solches  des  Kleinbetriebes  und  des  Handwerks  war,  bat 
bis  dahin  mit  dem  durch  Aufnahme  des  römischen 
Rechtes  voll  zur  Anerkennung  gekommenen  Ver- 
schuldungsgrundsatzc  auskommen  können. 

Das  hat  sich  aber  mit  einem  Schlage  geändert, 
als  die  Maschine  in  immer  weiterem  Umfange  dasWirt- 
schaftslebcn  beeinflußte.  Hier  hat  man  bald  das  Unzu- 
längliche dieses  Grundsatzes  und  weiter  erkannt,  daß 
der,  welcher  sich  einer  besonders  gefährlichen  Natur- 
kraft zu  seinem  Vorteile  bediene,  auch  die  Nachteile 
dieser  Anwendung  tragen  müsse.  Dieser  Grundsatz 
ist  bei  uns  wohl  zuerst  in  dem  preußischen  Eisen- 
bahngesetze von  1838  für  ein  beschränktes  Gebiet 
zum  Durchbruch  gekommen.  Das  Haftpflichtgesetz 
von  1871  hat  ihm  dann  eine  erweiterte  Anwendung 
gegeben.  Neuerdings  sind  es  die  Unfallversichenings- 
gesetze,  die,  wenn  sie  auch  eine  Zivilklage  in  der 
Hauptsache  ausschließen,  doch  auf  diesem  Grund- 
sätze beruhen.  Ein  Automobilgesetz  wird  hoffentlich 
balil  auf  dieser  Hahn  sich  weiter  bewegen. 

Mit  diesen  Gesetzen  ist  aber  überhaupt  ein 
moderner  Gedanke  zur  teilweisen  Anerkennung  ge- 
kommen. Die  Fragestellung  bei  der  außervertrag- 
lichen Schadenshaftung  hat  sich  verschoben.  Wir 
fragen  heute  nicht  mehr  in  erster  Linie,  wer  den 
Schaden  verschuldet  habe,  sondern  wir  fragen,  ob 
es  vom  Standpunkte  der  Billigkeit  angemessen  ist, 
daß  der  Beschädigte  seinen  Schaden  selbst  trage, 
oder  daS  er  diesen  von  einem  Dritten,  der  die 

i)  Vgl.  nur  Windscheid,  Pandekten  11  § 457* 
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Ursache  zu  dem  Schaden  gesetzt  habe,  erstattet 
verlangen  könne.  Die  Antwort  auf  diese  Frage 
wird,  soweit  lediglich  der  einzelae  dem  einzelnen 
gegenübersteht,  auch  heute  noch  im  allgemeinen 
dahin  lauten  müssen,  daß  hier  nur  ein  Verschulden 
ersatzpflichtig  mache.  Wir  werden  also  den  Stand- 
punkt der  reinen  Verursachungshaftung  hier  im 
wesentlichen  ablehnen  müssen;  es  wird  uns  in  der 
Regel  als  roh  erscheinen,  jemanden  für  seine  eigene 
schuldlose  Tätigkeit  haften  lassen  zu  wollen.  Aber 
auch  hier  schon  kann  dieser  Grundsatz  nicht  rein 
durchgeführt  werden,  und  das  BGB.  hat  dies  auch 
nicht  getan.  Der  § 829  erkennt  eine  reine  Ver- 
ursachungshaftung in  gewissen  Fällen  an,  in  denen 
die  Verneinung  der  Ersatzpflicht  »der  Billigkeit“ 
nicht  entsprechen  würde. 

Anders  liegt  die  Sache,  wenn  jemand  sieb 
besonderer  Mittet  zur  Erreichung  seiner  Zwecke 
bedient.  Hier  erfordert  die  Gerechtigkeit,  daß  er, 
wie  die  guten,  so  auch  die  schädigenden  Wirkungen 
dieser  Mittel  trage.  Dies  haben  die  oben  angeführten 
Gesetze  anerkannt.  Auf  diesem  Boden  steht  auch 
der  vielberüchtigte  § 833,  dessen  Aufrcchterhaltung, 
nicht  dessen  Abänderung,  also  dem  modernen  Rechts- 
empfinden entsprechen  würde,  wenn  man  von  der 
geringen  Zahl  der  Tierhalter,  die  sich  ja  durch 
Versicherungen  schützen  könnte,  gegenüber  der  doch 
größeren  Zahl  aller  anderen  absiehl.*) 

Wie  steht  es  nun  mit  der  Verwendung  von 
Menschenkräften?  Hier  hat  sich  neben  und  mit  der 
Einführung  der  Maschinen  in  das  moderne  Wirt- 
schaftsleben auch  eine  andere  Entwicklung  vollzogen. 
Mehr  und  mehr  ist  der  handwerksmäßige,  der  Klein- 
betrieb, durch  den  Fabrik-  und  Großbetrieb  mit 
seinen  zahllosen  Angestellten  verdrängt  worden,  und 
wir  stehen  noch  mitten  in  diesem  Aufsaugungs- 
prozeß. Warenhäuser,  Großbanken,  gewaltige  Fa- 
briken, große  Bergwerks-  und  Verkebrsgesellschafien 
— unter  letzteren  nicht  an  letzter  Stelle  der  Staat 
als  Eisenbahn-,  Postunternehmer  usw.  — bilden  oder 
vergrößern  sich  jeden  Tag  vor  unseren  Augen. 
Immer  kleiner  wird  die  Zahl  der  selbständigen 
Gewerbe-  und  Handeltreibenden,  immer  größer  das 
Heer  ihrer  Angestellten,  welche  ihnen  ihre  Kräfte 
zur  Verfügung  stellen.  Ist  das  BGB.  dieser  Ent- 
wicklung, auf  die  schon  bei  seiner  Beratung  von 
einer  Minderheit  aufmerksam  gemacht  ist5),  gerecht 
geworden?  Diese  Frage  muß  ich  mit  einem  glatten 
Nein  beantworten.  Scheinbar  ist  das  BGB.  hier 
modern  und  legt  dem  Unternehmer,  wie  ihm  die 
Vorteile  seiner  Gehilfen  zugute  kommen,  auch  die 
Nachteile  aus  deren  Benutzung  zur  Last.  Läßt  üm 
doch  § 831  sogar  für  jede  widerrechtliche,  bei  der 
Verrichtung  verübte  Schadenszufügung  haften,  stellt 
also  scheinbar  die  Verwendung  eines  Gehilfen  fast 
auf  dieselbe  Stufe  mit  der  von  Naturkräften  oder 
Tieren.  Aber  der  mögliche  Gegenbeweis  bringt 
es,  wie  die  obigen  Beispiele  zeigen,  für  die 
Regel  mit  sich,  daß  der  Unternehmer  nur  dann 

>)  Vgl.  die  VerbaaJl.  de§  28.  JuriatenUg*. 

*)  Vergl.  Mugdan,  Mateiiaüea  ll,  Seite  1092  ft. 
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haftet,  wenn  ihm  ein  Verschulden  bei  der  Auswahl 
oder  der  Beaufsichtigung  der  Gehilfen  zur  last 
fällt.  Ist  auch  die  rechtliche  Konstruktion  eine 
andere,  im  Ergebnis  steckt  der  § 831  noch  voll 
in  den  Schuhen  des  Verschuldungsgrundsatzes.  Er 
sieht  die  Welt  noch  immer  an  vom  Standpunkte 
des  Handwerks  und  Kleinbetriebes,  wo  der  einzelne 
wesentlich  dem  einzelnen  gegenübersteht.  Ist  es 
aber  gerecht,  den  Geschädigten  auf  den  meist  wert- 
losen Anspruch  gegen  den  Gehilfen  zu  verweisen, 
mit  dem  ihn  wider  seinen  Willen  das  Unternehmen 
in  Konflikt  bringt,  oder  ist  es  nicht  vielmehr  ge- 
recht, den  Unternehmer  selbst,  der  die  Vorteile  der 
Verwendung  von  Gehilfen  bat,  auf  den  Rückgriff 
gegen  diese  zu  verweisen?  Ich  meine,  die  Antwort 
im  Sinne  der  zweiten  Alternative  könne  nicht 
schwer  fallen.  Damit  soll  aber  nicht  der  vollen 
Gleichstellung  der  Tätigkeit  der  Hilfspersonen  mit 
der  Verwendung  von  Maschinen  oder  Tieren  das 
Wort  geredet  werden.  Denn  hier  handelt  es  sich 
um  die  Verwendung  vernünftiger,  zurechnungs- 
fähiger Menschen.  Nicht  lediglich  die  Streichung 
des  Entlastungsbeweiscs  aus  § 831  steht  in  Frage. 
In  den  Fällen,  in  denen  wirklich  einmal  bei  nur 
widerrechtlicher,  nicht  schuldhafter  Schadenszufügung 
des  Gehilfen  der  Geschäftsherr  trotz  eigener  Schuld- 
losigkeit den  Gegenbeweis  zufällig  nicht  führen 
kann,  schießt  schon  jetzt  der  § 831  über  das  Ziel, 
da  der  Mensch  hier  der  Naturkraft  gleichgestellt 
wird.  Was  gefordert  werden  muß,  ist  eine  Wieder- 
aufnahme des  im  Anschluß  an  und  in  Fortbildung  von 
äl terem deutschen  Rechte ’)  vom  französischen  Rechte2) 
mit  wahrer  Genialität  schon  vor  100  Jahren  aus- 
gesprochenen Grundsatzes,  daß  der  Herr  für  Schäden 
aus  den  schuldhaften  Handlungen  seiner  Gehilfen 
bei  Ausführung  einer  ihnen  aufgetragenen  Verrich- 
tung unbedingt  ersatzpflichtig  wird.  Die  Haftung 
des  Staates  für  seine  Beamten  ist  nur  ein  Aus- 
schnitt aus  diesem  Problem.’)  Unter  Streichung 
des  § 831  muß  also  der  § 278  BGB.  auf  das  Ge- 
biet der  außcrvertraglichcn  Schadenszufügung  auch 
auf  seiten  des  Schädigers  entsprechend  ausgedehnt 
werden,  wie  § 254  dies  schon  auf  seiten  des  Be- 
schädigten tut  Jetzt  ist  der  Großunternehmer,  der 
solche  Unfälle  schon  mitberechnen,  auch  Versiche- 
rung nehmen  kann,  besser  gestellt  als  der  Klein- 
gewerbetreibende. Ersterer  wird  die  Haftung  in 
einer  nach  unten  gehenden  Stufenfolge  immer  auf 
den  niedriger  gestellten  Arbeiter  abwälzen  können, 
letzterer  muß  selbst  haften.  Auch  wo  er  mit  einem 
oder  dem  anderen  Gehilfen  arbeitet,  wird  meist  ein 
Zusammenarbeiten  von  Meister  und  Gehilfen  statt- 
finden,  also  wenn  überhaupt  ein  Verschulden,  meist 
auch  zugleich  ein  solches  des  Meisters  vorliegen, 
von  dem  man  eben  in  kleinen  Verhältnissen  er- 
wartet, daß  er  selbst  mitaufpasse.  Aber  selbst  ab- 


•) Stobbe,  a.  *.  O. 

*>  Vgl  RG.  10  Nr.  82.  83,  88. 

;i)  Nach  neuerlichen  Erklärungen  de«  preußischen  Ju«ti -ministen 
ölJ  dei  SUAtssekicUra  den  Reicha-JuetizamU  soll  hier  Abhilfe  ge- 
aebafen  werden.  Der  Kampf  darum,  ob  jemand  verfassungsmäßig 
berufener  Vertreter  ad,  wird  damit  zwar  aufhören,  aber  es  wird 
itaar,  um  die  Beamteneigenschaft  gestritten  werden. 


gesehen  hiervon,  glaube  ich  nicht,  daß  man  mir 
den  begründeten  Einwand  machen  könne,  die  hier 
gewollte  Regelung  passe  nur  für  den  Großverkehr. 
Auch  im  täglichen  Leben  wird  man  es  nicht  ver- 
stehen, warum  meine  Ansprüche  oder  die  des  mich 
besuchenden  Freundes  verschieden  behandelt  wer- 
den sollen,  wenn  wir  beide  zugleich  über 
einen  Gegenstand  fallen,  den  das  sonst  tüchtige 
Dienstmädchen  meines  Vermieters  nachlässiger- 
weise auf  dem  dunklen  Hausflur  stehen  ließ ; warum 
ich  den  Maurermeister  ersatzpflichtig  machen  kann, 
wenn  ich  in  die  durch  Nachlässigkeit  seines  Ge- 
sellen nicht  genügend  bedeckte  Grube  falle,  deren 
Ausmauerung  ich  ihm  übertragen  hatte,  warum  aber 
gegenüber  solchen  Ansprüchen  meiner  Familienange- 
hörigen derselbe  Maurermeister  aus  § 831  sich  soll 
entlasten  können.  Und  wie  soll  man  es  gaz  recht- 
fertigen,  daß  nur  ich  einen  Ersatzanspruch  gegen 
den  Inhaber  einer  Klinik,  in  die  ich  mich  begab, 
erwerbe,  wenn  ich  durch  die  Nachlässigkeit  seines 
Assistenten  (nur)  körperlich  verletzt  werde,  daß  aber 
meine  Frau  und  meine  Kinder,  wenn  ich  infolge- 
dessen sterbe,  das  leere  Nachsehen  haben,  da  ihr 
Anspruch  aus  § 844  nicht  auf  einem  Vertrage  be- 
ruht, der  Klinikbesitzer  sich  also  entlasten  kann? 
Sollte  ich  aber  selbst  auf  Grand  einer  Anordnung 
der  Armenverwaltung  in  einem  städtischen  Kranken- 
hause untergebracht  sein,  dann  fehlt  jeder  Vertrag, 
und  der  sonst  tüchtige  Wärter,  der  mich  etwa  im 
Fieberdelirium  nicht  genügend  bewachte,  ist  der 
einzige,  an  den  auch  ich  mich  halten  kann.  Für 
solche  Spitzfindigkeiten  bat  das  Leben  kein  Ver- 
ständnis. leb  stehe  auch  nicht  an,  die  ausdehnende 
Anwendung  des  § 278  in  seinem  ganzen  Umfang 
zu  fordern.  Ich  vermag  es  nicht  einzusehen,  warum 
nur  juristische  Personen  für  die  Handlungen  ihrer 
Vertreter  auch  außerhalb  des  Vertrages  in  vermögens- 
rechtlichcr  Hinsicht  auf  kommen  sollen,  und  warum 
nicht  auch-  Bevormundete,  die  bei  Ausführung  der 
Vermögensverwaltung  vorgekommenen  außervertrag- 
Echen  schuldhaften  Handlungen  ihrer  Vormünder 
mit  ihrem  Vermögen  sollen  decken  müssen,  wie 
ihnen  ja  auch  die  Vorteile  dieser  Vermögensver- 
waltung zukommen. 

Ebensowenig  wie  bez.  § 833  gebe  ich  mich 
hinsichtlich  § 831  allzu  großen  Hoffnungen  hin; 
aber  es  schien  mir  angebracht,  einmal  vom  Stand- 
punkte des  Praktikers  in  dessen  Wirksamkeit  hin- 
einzuleucbten.  Vielleicht  wird  sich  doch  noch 
die  Einsicht  Bahn  brechen,  daß  hier  dem  BGB. 
der  Tropfen  sozialen  Oeles  gefehlt  hat,  und  daß, 
wenn  auch  die  Flickarbeit  am  BGB.  im  allgemeinen 
gewiß  nicht  erstrebenswert  ist,  hier  doch  ein  Punkt 
gegeben  ist,  wo  über  kurz  oder  lang  die  bessernde 
Hand  angelegt  werden  muß. 


Die  neueste  Novelle  zur  Gewerbeordnung. 

Vom  Geh.  Regierungsrat  Nelken,  Straflburg. 

Die  gegenwärtig  dem  Reichstag  vorgelcgtc  No- 
velle zur  Gewerbeordnung  hat  eine  Verbesserung 
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und  Ergänzung  der  für  die  gewerblichen  Arbeiter 
bestehenden  Bestimmungen  zum  Ziele. 

Nach  § 113  Abs.  1 konnte  der  Arbeiter  bisher 
»beim  Abgänge*  ein  Zeugnis  verlangen,  d.  h.  erst 
bei  der  Beendigung  des  Dienstverhältnisses,  und 
zwar  nach  richtiger  Ansicht,  wenn  das  Dienstver- 
hältnis rechtlich,  nicht  bloß  tatsächlich,  etwa  im 
Wege  des  Kontraktbruches,  aufgelöst  wurde.  Hierin 
trifft  der  Entwurf  eine  bedeutsame  Aenderung  zu- 
gunsten des  Arbeiters,  da  jetzt  das  Zeugnis  schon 
zu  erteilen  ist  „bei  der  Beendigung  des  Dienstver- 
hältnisses, im  Falle  der  Kündigung  von  dieser  an“. 
Da  wohl  auch  das  vertragswidrige  Verlassen  der 
Arbeit  als  eine  Kündigung  angesehen  werden  kann, 
so  wird  der  Arbeitgeber  künftighin  in  diesem  Fall 
das  Zeugnis  nicht  mehr  verzögern  dürfen. 

Zwei  Aenderungen  des  § 120  wollen  die  weib- 
lichen Arbeiter  unter  18  Jahren,  nicht  mehr  wie 
bisher  bloß  die  weiblichen  Handlungsgehilfen  und 
-Lehrlinge,  den  gleichaltrigen  männlichen  Arbeitern 
hinsichtlich  der  Fortbildungsschulpflicht  gleichstellen 
und  weiter  einem  durch  die  oberstinstanzliche  Recht- 
sprechung unhaltbar  gewordenen  Zustande  abhelfen; 
es  wurde  nämlich  gefordert,  daB  der  Stundenplan 
für  obligatorische.  Fortbildungsschulen  in  derselben 
Weise  festzusetzen  sei,  wie  das  Statut  erlassen  werde. 
Man  denke  dabei  nur  an  rasch  notwendig  werdende 
Aenderungen  der  Stundenpläne!  Der  Entwurf  bringt 
auch  hierin  geeignete  Abhilfe.  Auch  den  zu  § 120e 
vorgeschlagenen  Aenderungen  wird  die  Zustimmung 
nicht  zu  versagen  sein.  Im  Interesse  der  Arbeiter, 
die  leicht  die  fpr  ihr  Leben  und  ihre  Gesundheit 
getroffenen  Einrichtungen  unbeachtet  lassen,  sollen 
Vorschriften  des  Bundesrats  oder  der  Landesbehörden 
über  das  Verhalten  der  Arbeiter  im  Betriebe  zu- 
lässig sein,  deren  Ucbertrctung  mit  Strafe  bedroht 
ist.  Und  während  bisher  gemäß  § 1 20  c Abs.  3u.  4 
nur  der  Bundesrat  Bestimmungen  über  Dauer,  Be- 
ginn und  Ende  der  zulässigen  Arbeitszeit  treffen 
durfte,  soll  diese  Befugnis  mit  Rücksicht  darauf, 
daß  derartige  Vorschriften  oft  nur  einem  lokalen 
Bedürfnis  entsprechen  werden,  jetzt  auch  der  Landes- 
behörde zustehen,  und  zwar  auch  dem  einzelnen 
Betrieb  gegenüber  (vgl.  §§  120  f und  g des  Entw.). 

Weniger  bedenkenfrei  erscheinen  die  an  § 133c 
beabsichtigten  Aenderungen.  Zwar  wird  die  Er- 
gänzung des  Abs.  1 Z.  4 auf  allgemeine  Zustimmung 
rechnen  dürfen,  da  daraus  hervorgehl,  daß  eine  die 
Zeit  von  acht  Wochen  nicht  übersteigende  militärische 
Dienstleistung  des  Angestellten  keinen  Grund  zur 
Aufhebung  des  Dienstverhältnisses  bildet,  und  ebenso 
wird  auch  die  im  neuen  § 133  d b erfolgte  Regelung 
des  Zeitpunktes  der  Gehaltszahlung  nicht  beaustandet 
werden  können,  wenn  sie  auch  von  § 64  IIGB.  in- 
sofern abwcicht,  als  abweichende  Vereinbarungen 
nur  nichtig  sind,  wenn  die  Gehaltszahlung  in  längeren 
als  in  vierteljährlichen  Zeitabschnitten  erfolgen  soll. 
Im  Produktionsgewerbe  kommen  eben  im  Gegensatz 
zum  Handelsgewcrbe  viele  verhältnismäßig  hoch- 
bezahlte  Angestellte  in  Betracht.  Dagegen  bildet  der 
neue§  133da  keine  Verbesserung  des  verbesserungs- 


bedürftigen Abs.  2 des  § 133c,  der  jetzt  aufgehoben 
werden  soll.  Auf  die  Unklarheit  dieser  Bestimmung 
ist  hier  (1903,  S.210d.Bl.)  schon  hingewiesen  worden. 
Sie  wird  auch  durch  den  neuen  § 133  d a nicht  völlig 
beseitigt  Anscheinend  soll  nach  dessen  Abs.  1 (hierbei 
sei  auf  die  unschöne  Stilisierung  des  zweiten  Satzes 
hingewiesen,  wo  der  mit  „weil*  beginnende  Neben- 
satz sich  auf  den  vorhergehenden  mit  „wenn“  be- 
ginnenden Nebensatz  bezieht,  während  man  ihn 
grammatisch  auf  den  Hauptsatz  beziehen  möchte) 
der  Gehaltsanspruch  unter  keinen  Umständen  länger 
als  sechs  Wochen  währen,  und  zwar  auch,  wenn 
wegen  der  sechswöchigen  Verhinderung  die  Auf- 
hebung des  Dienstverhältnisses  verlangt  wird. 
Dies  steht  aber  in  unmittelbarem  Gegensatz  zu  dem 
unsere  Gesetzgebung  beherrschenden  sozialen  Ge- 
danken; denn,  wenn  der  Arbeitgeber  gegen  Ende 
der  sechs  Wochen  dem  Angestellten  das  Dienst- 
verhältnis aufkündigt,  so  stebt  letzterer  nach  Auf- 
hören der  Verhinderung  plötzlich  arbeite-  und  brot- 
los da,  ohne  daß  er  rechtzeitig  in  die  Lage  gesetzt 
worden  wäre,  sich  nach  anderer  Arbeit  umzu- 
schcn.  Diese  Regelung  befriedigt  ebensowenig  wie 
§ 133  d a Abs.  3,  welcher  für  die  Angestellten 
wegen  der  Anrechnung  der  Bezüge  aus  Kranken- 
oder Unfallversicherung  die  gleichen  Vorschriften 
vorsieht,  wie  sie  in  der  Vorlage  zur  Abänderung 
des  § 63  HGß.  für  den  Handlungsgehilfen  in  Aussicht 
genommen  sind.  Hier  wird  diesen  m.  E.  mit  der 
einen  Hand  gegeben  und  mit  der  anderengenommen.') 
Andereiseits  bedarf  es  gegenüber  den  neuerdings 
erörterten,  geradezu  erschreckend  zahlreichen  Fällen 
krasser  Simulation  behufs  gleichzeitigen  Bezuges 
von  Gehalt  und  Krankengeld  einer  hiergegen  Ab- 
hilfe schaffenden  Formulierung  des  Gesetzes.  Die 
strafgesetzlichen  Bestimmungen  reichen  dafür  nicht 
aus.  Vielleicht  würde,  da  derartige  Betrugsversuche 
erfahrungsgemäß  meist  nur  für  eine  kürzere  Dauer 
gemacht  werden,  eine  Vorschrift  am  Platze  sein, 
wonach  der  Angestellte  sich  den  Betrag  anrechnen 
lassen  muß,  der  ihm  für  die  ersten  zwei  Wochen 
seiner  Verhinderung  aus  einer  Versicherung  zu- 
kommt. Hierdurch  würden  die  Angestellten  weniger 
hart  getroffen,  da  die  Verhinderung  je  länger  desto 
schwerer  wirkt,  und  es  könnte  gegebenenfalls  auch 
diese  Einschränkung  fallen  für  den  Fall,  daß  die 
Verhinderung  tatsächlich  mindestens  sechs  Wochen 
dauert.  Der  Weiterbezug  des  Gehalts  dürfte  aber 
vollständig  ausgeschlossen  sein,  wenn  die  Krankheit 
schon  zu  Beginn  des  Dienstverhältnisses  bestanden 
hat  und  die  hieraus  resultierende  Verhinderung  in 
den  ersten  zwei  Wochen  eingetreten  ist. 

Die  in  den  fi§  133  f bis  133  h erfolgte  Regelung 
der  Folgen  der  Konkurrenzklausel  bieten  keinen  An- 
laß zu  Bemerkungen. 

Von  einschneidender  Bedeutung  sind  die  Vor- 
schriften, welche  eine  Abänderung  des  Abscbn.  IV 
von  Tit.  VII  GewO,  bezwecken.  Der  Begriff  der 
Fabrik,  dessen  nähere  Feststellung  in  dem  Gesetze 
gefehlt  und  der  deshalb  zu  vielen  Beschwerden 

>)  Vfirdägegu  Neul  am f,  S. 209,  300  o. r.«o,  S. 298 d. Hl.  D. Rtl. 
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Anlaß  gegeben  bat,  soll  radikal  entfernt  and  durch 
des  des  Betriebes  mit  10  bezw.  20  Arbeitern  ersetzt 
werden.  Die  Zweckmäßigkeit  ist  zweifelhaft.  Für 
den  Begriff  war  in  Rechtsprechung  und  Literatur 
eine  Anzahl  von  Merkmalen  gefunden  worden,  die  im 
allgemeinen  für  die  Beurteilung  des  Einzelfalles  aus- 
reichten. Ob  es  da  ein  glücklicher  Ausweg  ist,  ledig- 
lich die  Zahl  der  im  Betriebe  beschäftigten  Arbeiter 
entscheiden  zu  lassen,  mag  füglich  dahin  gestellt 
bleiben.  Es  wird  hierdurch  ein  einziges  aus  der 
größeren  Zahl  der  vom  Reichsgericht  geforderten 
Merkmale  für  allein  maßgebend  erklärt  Und  wann 
werden  „in  der  Regel“  mindestens  20  oder  10 Arbeiter 
beschäftigt?  Nach  dem  bisherigen  Rechtszustande 
konnten  in  derartigen  Zweifelsfällen  die  sonstigen 
Merkmale  Für  die  Entscheidung  herangezogen  werden. 
Jetzt  erscheint  dies  nicht  mehr  angängig. 

Findet  man  sich  aber  mit  dieser  Art  der  Regelung 
ab,  so  wird  man  sich  mit  der  weiteren  Ordnung  des 
Abschn.  IV  nur  befreunden  können.  Es  wird  zwischen 
Betrieben  mit  mindestens  10  und  mindestens  20  Ar- 
beitern unterschieden.  Auf  letztere  finden  sämt- 
liche Vorschriften  des  Abschnitts  in  neuer  Gestalt 
Anwendung,  für  erstere  gellen  nicht  die  Vorschriften 
über  Arbeitsordnung  und  Arbciterausschüssc.  Eine 
Ausdehnung  der  §§135  ff.  auf  Werkstätten  mit 
weniger  Arbeitern  ist  teils  im  Gesetz  vorgesehen, 
Seils  dem  Bundesratc  Vorbehalten.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  die  im  Anschluß  an  die  Berner 
Kenveotion  erfolgte  Regelung  der  Arbeitszeit  für 
Arbeiterinnen.  Vom  1.  Januar  1910  an  soll  die 
Däner  ihrer  Arbeitszeit  zehn  Stunden  täglich  nicht 
überschreiten.  Soweit  Ausnahmen  wegen  besonderer 
Verhältnisse  überhaupt  zugelassen  werden,  darf  die 
Arbeitszeit  doch  60  Stunden  wöchentlich  und 
11  Stunden  täglich  nicht  überschreiten,  und  eine 
höchstens  zwölfstündige  Arbeitszeit  kann  wegen 
außergewöhnlicher  Häufung  der  Arbeit  (§  139a) 
für  höchstens  60  Tage  gestattet  werden.  Unter 
keinen  Umständen  darf  ihnen  eine  11  ständige  Nacht- 
ruhe vorenthalteo  werden.  Letztere  Bestimmung 
ist  auch  für  die  jugendlichen  Arbeiter  vorgesehen. 
Auch  die  dem  Bundesrat  auf  Grund  des  § 138a 
zustehende  Ermächtigung  hinsichtlich  der  längeren 
Arbeitsdauer  der  Arbeiterinnen  hat  wesentliche 
Einschränkungen  erfahren.  Endlich  soll  die  Ein- 
richtung der  Lohoxahlungsbücbcr  für  Minderjährige, 
deren  Einführung  man  von  vornherein  sehr  skeptisch 
gegenübergestanden,  und  die  sich  als  zwecklos  und  nur 
belästigend  erwiesen  hat,  wieder  aufgehoben  werden. 

Im  Anschluß  hieran  sei  der  Neugestaltung  des 
mit  dem  Lohnzahlungsbuch  vielfach  verwechselten 
Lohnbuches  gedacht  Dieses,  durch  die  Novelle 
vom  30.  Juni  1900  eingefübrt,  ursprünglich  nur  für 
die  Kleider-  und  Wäschekonfektion  bestimmt,  hat 
zu  vielfachen  Beschwerden  Anlaß  gegeben,  die  sich 
teilsauf  die  Einrichtung  des  Lohnbuchs  bezogen, 
teils  auf  die  Vorschrift  daß  die  Eintragungen  vor 
oder  bei  Uebergabe  der  Arbeit  vorzunehmen  seien, 
was  oft  geradezu  unausführbar  ist,  wenn  sich  das 
Buch  aus  Anlaß  eines  früher  erteilten  Auftrags  in 


den  Händen  des  Arbeiters  befindet  Die  Folge 
war,  daß  das  Lohnbuch  tatsächlich  vielfach  gar 
nicht  geführt  wurde.  Nunmehr  soll  es  im  Einklang 
mit  mehrfachen  Wünschen  der  Arbeitgeber  zu  einem 
Abrechnungsbuch  umgestaltet  werden,  welches  zur 
Förderung  der  Klarstellung  des  Arbeitsvertrages  eine 
zweckmäßigere  Einrichtung  erhalten  soll.  Ob  es  in 
der  neuen  Form,  die  rechtlich  zu  keinem  Bedenken 
Anlaß  gibt,  lebensfähiger  sein  wird,  wird  die  Praxis 
zu  erweisen  haben. 

An  den  Titel  VH  soll  sich  ein  neuer  Titel  VII  a 
anschließcn,  der  „Hausarbeit*  überschrieben  ist. 
Diese  hat  bisher  in  der  GewO,  keine  nennenswerte 
Regelung  erfahren.  Erst  das  Kinderschutzgesetz  hat 
sich  mit  ihr  eingehender  befaßt,  und  nun  (s.  auch 
Entw.  eines  Ges.  über  die  Zigarrenhausarbeit)  nimmt 
sich  ihrer  die  Novelle  nach  drei  Richtungen  an. 
Im  § 139p  schützt  sie  die  Hausarbeiter  vor  Uebcr- 
vorteihmgen  durch  die  Vorschrift,  daß  auf  An- 
ordnung des  Bandesrats  die  für  die  einzelnen  Ar- 
beiten jeweilig  gezahlten  Löhne  in  bestimmten 
Räumen  durch  Aushang  mitge teilt  werden  müssen. 
Es  ist  hieraus  in  Verbindung  mit  der  Vorschrift  des 
§ 114a  über  die  Lohnbücher  eine  größere  Sicherheit 
des  richtigen  Lohnbezuges  für  die  Hausgewerbe- 
treibenden zu  erhoffen.  Der  § 139q  richtet  sich 
gegen  solche  Gewerbezweige,  die  mit  besonderen 
Gefahren  für  Leben  oder  Gesundheit  verbunden 
sind.  Er  berücksichtigt  im  wesentlichen  die  gleichen 
Momente  wie  die  §§  120a  und  120c  und  überweist 
die  entsprechenden  Anordnungen  naturgemäß  allein 
den  Polizeibehörden,  die  ja  auch  gemäß  § 120d 
Verfügungen  erlassen  dürfen.  Dabei  erwies  sich 
wegen  der  häufigen  Benutzung  der  Wohnräume, 
Schlafräume  und  Küchen  zu  Arbeitszwecken  die 
besondere  Vorschrift  erforderlich,  daß  Arbeiten,  bei 
denen  dies  zur  Verhütung  der  sonst  mit  ihnen  ver- 
bundenen Gefahren  für  Leben  oder  Gesundheit  er- 
forderlich erscheint,  nur  in  solchen  Räumen  ver- 
richtet werden  dürfen,  weiche  ausschließlich  hierfür 
benutzt  werden.  Der  § 139r  endlich  hat  nicht  so- 
wohl das  Interesse  der  Arbeiter  als  das  allgemeine 
Wohl  im  Auge.  Für  Nahmngs-  und  Genußmittel- 
gewerbe kann  durch  die  Polizeibehörden  mit  Rück- 
sicht auf  die  öffentliche  Gesundheit  Verfügung  über 
die  Einrichtung  einzelner  Werkstätten  getroffen 
werden.  Allgemeinere  Grundsätze  im  Sinne  der 
§§  139  q und  139  r kann  der  Bundesrat  auf  Grund 
des  § 139  t erlassen,  und  es  wird  ihm  eine  so  weit- 
gehende Ermächtigung  eingeräumt,  daß  er  die  Ver- 
richtung von  Arbeiten,  welche  mit  erheblichen  Ge- 
fahren für  Leben,  Gesundheit  oder  Sittlichkeit  der 
Hausarbeitcr  oder  für  die  öffentliche  Gesundheit 
verbunden  sind,  in  der  Hausarbeit  schrankenlos  ver- 
bieten kann.  Dabei  sind  Milderungs-  und  Uebcr- 
gangs Vorschriften  im  Sinne  des  § 1 20  d Abs.  2 u.  3 
sowie  Ordnungs-  und  Kontrollvorschriften  in  den 
§§  139w  und  139  x vorgesehen.  Kür  die  Aufsicht 
finden  aber  die  Vorschriften  des  § 139  b GewO, 
nicht  ohne  weiteres,  sondern  nur  dann  Anwendung, 
wenn  nicht  durch  Bundesrat  oder  Landesregierung 
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die  Aufsicht  anderweit  geordnet  ist.  Die  Regelung 
ist  ebenso  wie  im  § 21  des  Kinderscbulzgesetzes 
getroffen;  die  Gründe  dafür  sind  ohne  Erörterung 
einleuchtend.  Desgleichen  ist  der  Begriff  der  Werk- 
stätte  ebenso  wie  im  § 18  des  gleichen  Gesetzes 
umschrieben.  Besonders  bemerkenswert  ist  die  Um- 
grenzung des  Begriffs  der  Hausarbeit.  Sie  erfolgt 
im  § 139n  ebenso  wie  im  Entwurf  Uber  die  Zigarren- 
hausarbeit in  der  Weise,  daß  dazu  gerechnet  werden 
die  Betriebe  der  eigentlichen  „Hausgewerbetreibenden 
im  Sinne  des  § 119  b“,  wie  die  Begründung  ausführt, 
ohne  daß  der  Wortlaut  des  Gesetzestextes  dem  ge- 
recht wird,  und  die  Arbeiten  der  eigentlichen  Heim- 
arbeiter. Bezüglich  letzterer  dürfte  sich  ein  Zusatz 
empfehlen,  aus  welchem  sichergibt,  daß  bloß  gelegent- 
liche Verrichtung  gewerblicher  Arbeit  in  diesen  Werk- 
stätten den  Tatbestand  des  Gesetzes  noch  nicht  erfüllt. 

Der  Art.  5 des  Entwurfs  befaßt  sich  mit  der 
erforderlichen  Aenderung  der  Strafvorschriften,  und 
Art.  6 bringt  Aenderungen  der  §§154  und  154  a, 
die  sich  als  notwendige  Folge  der  Aenderung  der 
derzeitigen  Arbeiterschutzvorschriften  erweisen. 


Die  Staatsanwaltschaft  im  künftigen 
Strafprozeß. 

Von  Amtsgerichtsrat  L.  Fischer,  Berlin- Halensee. 

Die  Staatsanwaltschaft  ist  kein  Erzeugnis  deut- 
schen Volksgeistes.  In  Frankreich  aus  den  zu- 
nächst nur  fiskalischen  gens  du  roi  hervorgegangen, 
ist  sie  erst  allmählich  zu  der  Behörde  geworden, 
die  das  Rechtsintcresse  und  die  öffentliche  Ordnung 
zu  wahren  hatte.  In  Deutschland  ist  sie  erst  im 
vorigen  Jahrhundert  eingeführt  worden.  Hier  hat 
sie  jedoch  im  Volksbewußtsein  niemals  rechte 
Wurzel  gefaßt.  Dem  Volke  ist  sie  bis  auf  den 
heutigen  Tag  etwas  Fremdes.  Es  sieht  in  dem 
Staatsanwalt  nicht  das,  was  er  ist  oder  sein  soll, 
den  Wahrer  des  Rechts  gegenüber  dem  Rechts- 
brecher, sondern  es  hält  jeden  Staatsanwalt  für 
einen  Verfolger  — der  Schuld  wie  der  Unschuld. 

Es  gibt  keine  Aeußcrung  der  Volksseele,  die 
nicht  ihren  tiefen  inneren  Grund  hätte.  Gerade 
jetzt,  da  die  Reform  des  Strafprozesses  in  greifbare 
Nähe  gerückt  ist,  erscheint  es  nützlich,  den  Ursachen 
der  Unvolkstümlichkeit  der  Staatsanwaltschaft  auf 
den  Grund  zu  gehen.  Die  Frage,  ob  auch  die  Staats- 
anwaltschaft reformbedürftig  sei,  ist  in  den  Protokollen 
zur  StrP.-Kommission  nicht  behandelt;  in  den  Be- 
ratungen ist  sie  nur  gestreift,  nicht  von  Grund  aus 
erörtert  worden. 

Ist  nun  die  Einrichtung  der  Staatsanwaltschaft 
so  unanfechtbar,  so  bewährt,  daß  sie  gar  nicht  zur 
Diskussion  gestellt  zu  werden  braucht?  Oder  ist 
diese  Behörde  so  wenig  bedeutsam,  daß  sie  für  den 
Gesetzgeber  des  künftigen  Strafprozesses  nicht 
wesentlich  in  Betracht  kommt?  Beides  ist  zu  ver- 
neinen. In  der  Organisation  der  Behörden  des 
Strafprozesses  der  Gegenwart  bildet  die  Staatsan- 
waltschaft nicht  etwa  ein  Anhängsel  oder  ein  Zu- 
behör der  Gerichte.  Sic  bedeutet  mehr  als  das 


Gericht.  Man  vergegenwärtige  sich  nur  einmal 
den  Gang  der  Strafverfolgung:  keine  Straftat  kommt 
(von  den  wenig  häufigen  Fällen  der  §§170  und  206 
StrPO,  abgesehen)  vor  den  Richter,  wenn  es  der 
Staatsanwalt  nicht  will.  Der  Staatsanwalt  ist  der  erste 
mit  der  Straftat  befaßte  Richter.  Stellt  er  das  Ver- 
fahren ein,  so  kann,  von  jenen  seltenen  Ausnahmen 
abgesehen,  kein  Richter  dagegen  einsebreiten. 

Eine  Behörde,  die  solche  Machtbefugnisse  hat, 
müßte  auch  mit  den  entsprechenden  Eigenschaften 
und  Mitteln  versehen  sein:  mit  den  Eigenschaften 
der  Unabhängigkeit  und  Unparteilichkeit  und  mit  der 
Kraft  der  Wahrheitsermittelung.  Wie  steht  cs  aber  bei 
uns  gegenwärtig  damit?  Die  Staatsanwaltschaft  ist 
„eine  von  den  Weisungen  ihrer  Vorgesetzten  ab- 
hängige Verwaltungsbehörde".  Dies  bringt  die  Gefahr 
mit  sich,  „daß  ihre  Entscheidungen  durch  politische, 
soziale  und  andere  mit  dem  Zwecke  der  Strafrechts- 
ptlege  in  Widerspruch  stehende  Rücksichten  beeinflußt 
werden  können“.  So  die  StrP.-Kommission  (S.  136). 

Das  Mißtrauen  gegenüber  der  Staatsanwalt- 
schaft, als  einer  abhängigen  und  nicht  immer  ob- 
jektiv zu  sein  vermögenden  Behörde,  hat  hier  das 
grundsätzliche  Festhalten*  am  Legalitätsprinzipe  her- 
beigeführt  Dies,  trotzdem  in  der  Kommission 
niebt  verkannt  ist,  daß  das  Prinzip  der  Legalität 
auch  seine  Schwächen  hat,  insbesondere,  daß  auch 
da  eingeschritten  werden  muß,  wo  die  Allgemein- 
heit an  der  Verfolgung  kein  Interesse  hat.  Anstatt 
aber  an  den  Fehler  der  Voraussetzung,  nämlich  die 
Staatsanwaltschaft  in  ihrer  jetzigen  ausschlaggeben- 
den Stellung,  Hand  anzulegen,  läßt  man  ihn  un- 
berührt und  kommt  so  zu  der  falschen  Schluß- 
folgerung, daß  das  Legalitätsprinzip  grundsätzlich 
beizubehalten  sei. 

Weshalb  man  an  der  Stellung  der  Staatsanwalt- 
schaft nicht  rühren  wollte,  ist  ersichtlich,  wenn  man 
die  Protokolle  (S.  137)  weiter  liest: 

„Das  Gericht  dürfe  seiner  Stellung  nach  nicht  damit 
befaßt  werden,  die  Frage  det  Zweckmäßigkeit  einer  Straf- 
verfolgung, wobei  auch  politische  Gesichtspunkte  ru  be- 
rücksichtigen seien,  zu  entscheiden.“ 

Gründe  politischer  Natur  sollten  jedoch  hier 
nicht  gelten.  Für  die  Rechtsverfolgung  darf  keine 
andere  Rücksicht  maßgebend  sein  als  die  rein  sach- 
liche, auf  dem  Rechte  fußende.  Auch  die  Fälle,  in 
denen  die  Rechtsverfolgung  zu  unterbleiben  hätte, 
müßten  in  ihren  Voraussetzungen  gesetzlich  fest- 
gelegt werden. 

Nun  zur  zweiten  Frage:  Wie  ist  cs  mit  den 
Kräften  der  Staatsanwaltschaft  zur  Wahrhcitscrmitte- 
Iung  bestellt?  Die  Staatsanwaltschaft  trifft  ihre 
Entscheidungen,  nachdem  im  Vorverfahren  die 
Zeugen  in  der  Regel  uneidlich  vernommen  sind, 
noch  dazu  von  Organen  der  Polizei,  die  vermöge 
ihrer  Bildungsstufe  nicht  immer  imstande  sind,  das 
für  die  Beurteilung  Bedeutsame  zu  erkennen,  oder 
von  Organen  der  Selbstverwaltung,  die  die  wichtige 
Aufgabe  der  Ermittelung  des  Sachverhalts  häufig  un- 
kontrollierten Privatbeamten  überlassen.  Auf  solcher 
Grundlage  ist  die  Staatsanwaltschaft  gar  nicht  im- 
stande, immer  das  Richtige  zu  treffen.  Daraus  ist 
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aber  eben  die  Folgerung  zu  ziehen,  daß  die  Ein- 
richtung. wie  sie  jetzt  ist,  in  den  künftigen  Straf- 
prozeß nicht  hinübergenommen  werden  darf. 

Ich  komme  so  zum  zweiten,  schwierigeren  Teile 
meiner  Aufgabe.  Wie  ist  der  künftige  Strafprozeß 
zu  gestatten?  Welche  Stellung  soll  darin  die 
Staatsanwaltschaft  haben?  Die  Fragen  hängen 
zusammen.  Von  der  Struktur  des  Prozesses  hängt 
die  Bildung  jedes  Prozeßorgans  ab.  Legalität  oder 
Opportunität?  Oeffentiicbe  oder  Privatklage,  allein 
oder  nebeneinander,  prinzipa!  oder  subsidiär?  Das 
sind  die  Fragen.  Ich  muß  mich  im  Kähmen  dieses 
Aufsatzes  auf  folgendes  beschränken. 

I.egalität  oder  Opportunität?  Die  Kommission 
hat,  wie  erwähnt,  sich  grundsätzlich  lür  den  Grund- 
satz der  Legalität  ausgesprochen.  Das  bedeutet: 
Wegen  aller  gerichtlich  strafbaren  und  verfolg- 
baren Handlungen  soll  eingeschritten  werden,  nicht 
bloß,  wenn  dies  opportun  erscheint  Ob  dies  Fest- 
halten am  Bestehenden  richtig  sei,  wage  ich  zu  be- 
zweifeln. Die  Legalität  hat  ja  etwas  Bestechendes. 
Die  Gleichheit  aller  vor  dem  Gesetz  — dies  Ideal 
— wem  scheint  es  nicht  erstrebenswert?  Aber 
diese  Gleichheit  haben  wir  nicht  — trotz  Legalität. 
Werden  denn  in  der  Wirklichkeit  alle  Rechtsbrecher 
bestraft?  Ich  behaupte,  noch  nicht  der  größere 
Teil,  ja,  nur  ein  ganz  kleiner  Teil  erhält  die  wohl- 
verdiente Strafe.  Nicht  bloß,  wer  unentdeckt  bleibt, 
geht  frei  aus.  Es  spottet  der  Justiz  auch,  wer  es 
versteht,  die  Anzeige  durch  Abfindung  des  Verletzten 
oder  auf  andere  Weise  zu  hintertreiben,  wer  im 
i rmitleiungsverfahren  auf  die  Zeugen  einzuwirken 
vermag,  endlich  der  in  allen  Schlichen  und  Tücken 
und  Ränken  bewanderte  Verbrecher.  DcrUncrfahrcne 
dagegen,  der  Ungewandte,  der  Ehrliche,  der  einmal 
abgewichen  ist  vom  Wege  des  Rechts,  sie  verfallen 
der  Strafe,  Das  ist  die  Gleichheit  aller  nach  dem 
legalitätsprinzip ! 

Bleibt  die  Bestrafung  in  der  allergrößten  Zahl 
aller  Fälle  abhängig  von  der  Anzeige,  also  von  dem 
Willen  Einzelner,  so  setze  man  an  die  Stelle  jenes 
Prinzips  ein  solches,  das  wenigstens  folgerichtig  ist : 
der  Wille  des  Einzelnen  mag  zur  Geltung  kommen, 
aber  mit  voller  Verantwortung.  Es  darf  nicht  irgend- 
wer, selbst  ein  unbekannt  Bleibender,  die  Staats- 
gewalt behufs  Strafverfolgung  in  Bewegung  setzen, 
ohne  selbst  dabei  die  geringste  Gefahr  zu  laufen. 
Wer  anklagt,  trage  die  Verantwortung.  Die  An- 
zeige ist  die  wahre  Anklage.  Der  Ankläger  hat  die 
Opportunität  zu  prüfen.  Bejaht  er  sie,  so  gehe  die 
Gerechtigkeit  ihren  Lauf. 

Wer  also  soll  anklagen?  Hier  setzt  die  Frage 
ein:  Privatklage  oder  öffentliche?  Gewiß  hat  die 

Allgemeinheit  an  der  Aufrechterhaltung  der  staat- 
lichen Ordnung,  an  dem  Schutze  der  Recbtsgiiter 
stets  ein  Interesse.  Das  öffentliche  Interesse  an  der 
Verfolgung  einer  Straftat  ist  stets  da;  deshalb  hat 
§ 416  StrPO.,  der  die  öffentliche  Klage  wegen  Be- 
leidigung und  Körperverletzungen,  die  nur  auf  An- 
trag verfolgt  werden,  von  der  Staatsanwaltschaft  nur 
erhoben  wissen  will,  wenn  dies  im  öffenilichen  Inter- 


esse liegt,  keinen  Sinn,  Es  kommt  nicht  auf  das 
Vorhandensein,  sondern  auf  die  Stärke  des 
öffenilichen  Interesses  an.  Nicht  jede  kleine  Ucber- 
tretung,  nicht  jedes  leichte  Vergehen  erschüttert  den 
Bestand  unserer  Rechtsordnung  so,  daß  der  Staat 
einschreiten  müßte.  Hier  wird  es  in  der  Regel 
v ollkommen  genügen,  wenn  der  durch  die  Tat  Ver- 
letzte  sich  selbst  Sühne  schafft.  Wo  aber  das  Inter- 
esse der  Allgemeinheit  überwiegt,  wo  die  Sühne  der 
Tat  nicht  bloß  ein  Bedürfnis  des  Einzelnen  ist,  da 
muß  der  Staat  einschreiten.  Die  Unterscheidung  ist 
bei  den  einzelnen  Straftaten  nicht  so  schwer  zu 
finden.  Weiter:  wo  das  Interesse  des  Verletzten  über- 
wiegt, Privatklage  auf  dessen  Kosten  und  Gefahr, 
wo  das  Allgemeininteresse  überwiegt,  öffentliche 
Klage  durch  ein  dazu  bestelltes  Organ  der  Staats- 
verwaltung. In  beiden  Fällen  aber  Strafverfolgung 
nach  freiem  Ermessen.  In  jedem  Falle  ist  zu  prüfen, 
ob  die  Strafverfolgung  auch  lohnt,  nämlich  ob  die 
dadurch  unter  Umständen  herbeigeführten  Schäden 
und  Kosten  notwendig  sind,  ob  sie  durch  das  Inter- 
esse der  Allgemeinheit  an  der  Sühne  der  Tat  auf- 
gewogen werden. 

Wie  aber  auch  die  Art  der  Strafklage  sein  mag, 
die  Stellung  desjenigen,  dem  die  Strafverfolgung 
obliegt,  darf  nicht  verschieden  sein,  je  nachdem  ein 
Einzelner  oder  der  Staat  sie  unternimmt.  Der  An- 
kläger ist  stets  Partei  wie  der  Angeklagte.  Einer 
Anklagebehürde  darf  nicht  auferlegt  werden,  daß  sie 
auch  die  Rechte  des  Angeklagten  zu  wahren  hat 
Dafür  muß,  soweit  es  notwendig  ist,  durch  Aus- 
gestaltung der  Verteidigung  gesorgt  werden. 

Klare  ParteiverbäJtnisse,  wie  im  Zivilprozeß, 
führen  uns  zu  klarer  Beweisverteilung.  Den  Be-* 
lastungsbeweis  führt  der  Kläger,  Privatkläger  wie 
öffentlicher  Ankläger;  ihre  Sache  ist  es,  die  Be- 
weise herbeizusebaffen.  Entlastungsbeweisc  bei- 
zubringen, steht  dem  Angeklagten  frei. 

Beweisbescbaffung  und  Anklage  sind  jedoch 
nicht  notwendig  in  eine  Hand  zu  legen.  Für  die 
Art  der  Ermittelung  lassen  sich  feste  Normen  nicht 
aufstellen.  Der  Private  wird  hier  anders  vorgeben 
müssen  als  der  Staat.  Soweit  eine  durch  öffent- 
liche Klage  verfolgbarc  strafbare  Handlung  in  Be- 
tracht kommt,  kann  der  Staat  sich  ebensowohl  vor- 
handener Behörden  bedienen  als  einer  eigens  zum 
Zweck  der  Ermittelung  geschaffenen  Untersuchungs- 
behörde. Diese  wäre  mit  geschulten  Kräften  zu  be- 
setzen und  von  einem  juristisch  vorgebildcten  höheren 
Beamten  zu  leiten.  Ihre  Aufgabe  müßte  jedoch  nur  die 
Ermittelung  sein.  Nach  deren  Abschluß  müßten  in 
jedem  Falle  die  Akten  dem  Richter  zur  Entschei- 
dung vorgelegt  werden,  ob  Anklage  zu  erheben 
oder  davon  abzusehen  sei.  So  würde  die  Straf- 
rechtsprechung  erst  in  vollem  Umfange  Recht- 
sprechung. Ansätze  dazu  haben  wir  schon  jetzt. 
Wenn  richterliche  Voruntersuchung  staltgebabt  hat 
und  der  Staatsanwalt  Einstellung  des  Verfahrens 
auf  Grund  des  Ergebnisses  der  Voruntersuchung 
beantragt,  kann  das  Gericht  die  Eröffnung  des 
Hauptverfahrens  anordnen,  ln  solchem  Falle  muß 
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der  Staatsanwalt  Anklage  erheben.  Wie  auf  diese 
Weis?  dem  Richter  jetzt  im  Falle  einer  Vorunter- 
suchung die  Herrschaft  über  die  Sache  gewähr- 
leistet «rird,  so  müßte  sic  in  Zukunft  Überall  da 
ihm  eingeräümt  werden,  wo  ein  Ermittelungsver- 
fahrCn  des  Üntersuchungsamtes  stattgefunden  hat. 

Die  Staatsanwaltschaft  in  ihrer  heutigen  Ge- 
stalt Würdet,  wenn  diese  Gedanken  durchgeführt 
würden,  allerdings  aus  unserem  Strafprozeß  ver- 
schwinden. Sie  würde  sich  in  zwei  heterogene 
Bestandteile  auflosen:  das  Untersuchungsamt,  als 
eine  juristisch-technische  Ermittelungsbchörde,  und 
dio  Anklagebehörde,  das  Staatsorgan  zur  Wahr- 
nehmung des  öffentlichen  Interesses  in  der  Haupt- 
verhandlung. Einen  Schaden  kann  ich  in  dieser 
Trennung  nicht  crbtick,en,  Ith  Gegenteil,  würde 
die  Befreiung  von  der  Pflicht  zur  Objektivität,  zur 
Verteidigung  des  für  unschuldig  erachteten  Ange- 
klagten, die  Unsicherheit  der  Position  der  jetzigen 
Aoklagcbehürde  beseitigen.  Ihre  Aufgabe  würde 
an  Klarheit,  ihre  Stellung  an  Festigkeit  gewinnen. 
Wenn  Dr.  llamrn  S,  103  d.  Bl.  gemeint  hat: 
.Staatsanwalt  und  Richter  gehören  zusammen“,  so 
muß  ich  dem,  soweit  die  Gestaltung  ihrer  Funktionen 
(und  nicht  ihre  Vorbildung)  in  Frage  kommt,  leider 
widersprechen.  Staatsanwalt  und  Richter  haben 
grundverschiedene  Aufgaben,  Die  richterliche  Ge- 
walt bedarf  der  Unabhängigkeit  ihrer  Träger  als 
der  ersten  Voraussetzung  ihres  gesunden  Waltens. 
Der  Staatsanwalt  wird  immer  als  ein  Organ  der 
Staatsverwaltung  von  den  Anordnungen  seiner 
Oberen  abhängig  bleiben  müssen,  dferen  Auffassungen 
von  den  Zwecken  und  Aufgaben  des  Staates  maß- 
gebend ^in  messen  für  die  nachgeordncten  In- 
stanzen,’UÄ>  eine  geordnete  Staatsleitung  zu  verbürgen. 

Trennung  von  Justiz  und  Verwaltung  auch  im 
Strafprozeß,  und  das  so  scharf  wie  möglich'  Das 
muß  die  Aufgabe  der  Zukunft  sein.  Es  ist  wohl 
einer  der  Gründe  der  größeren  politischen  Freiheit 
des  Engländers,  daß  seine  Strafrechtsprechung  mit 
der  Verwaltung  in  keiner  Weise  ipn  Zusammenhang 
steht.  England  hat  keine  Staatsanwaltschaft.  Die 
Aufgaben  des  Anklägers  werden  von  Vertretern  der 
Polilei,  von  Sollicilors,  in  den  wichtigsten  Sachen  von 
Barristers  wahrgenommen.  Diese  sind  Partei  wie  der 
Angeklagte.  Wind  und  Sonne  sind  hier  gleich  verteilt. 

Erst  wenn  die  jetzige  Zwitterstellung  der  Staats- 
anwaltschaft, als  einer  halb  richterlichen,  halb  ver- 
waltenden Behörde,  ihre  bevorzugte  Stellung  gegen- 
über dein  Angeklagten  und  seinem  Verteidiger  aus 
unserem  Strafprozeß  verschwunden  sein  wird,  wird 
das  Vertrauen  des  deutschen  Volkes  auch  in  seine 
Strafrechtspflege  wiederkehren. 

Rechtsauskunft  für  Unbemittelte. 

Von  Amtsrichter  Dr.  Matthaei,  Hamburg. 

Der  kürzlich  in  Köln  abgehaltene  Verbaudstag 
der  gemeinnützigen  Rechtsauskunftsstellen  gibt  Ge- 
legenheit, das  Problem  der  Rechtsauskunft  für  Un- 
bemittelte anf  Grund  neuester  Ziffern  nochmals  einer 


Betrachtung  zu  unterziehen.  Dabei  drangt  sich  dem 
Beobachter  der  Gedanke  auf,  daß  wohl  kaum  je  ein 
ganzer  Stand  gegenüber  einer  großen,  neu  an  ihn 
hefantretenden  Aufgabe,  die  auf  dem  eigentlichsten 
Gebiete  seiner  Berufstätigkeit  liegt,  so  vollständig 
ausgeschaltet  worden  ist  wie  die  Rechtsanwaltschaft 
gegenüber  dem  in  den  letzten  Jahrzehnten  ge- 
schaffenen Sozialrecht.  Hier  sollen  die  Ursachen 
dieser  auffallenden  Erscheinung  nicht  untersucht 
werden;  es  soll  nur  auf  das  Bedenkliche  zweier 
Umstände  hingewiesen  werden,  nämlich,  daß  hier 
den  Rechtsuchenden  der  Beistand  des  dazu  be- 
rufenen Standes  fast  völlig  fehlt,  und  daß  der  An- 
waltschaft jeder  Einfluß  auf  die  Rechtsprechung  ent- 
gangen ist.  Da  Umfang  und  Bedeutung  dieser 
Rechtsprechung  leicht  unterschätzt  werden,  seien 
einige  Ziffern  aus  der  SozialrechtspOege  mit  d-nen 
aus  der  Zivilrechtsprechung  verglichen:1) 

Bei  den  Landgerichten  Bei  den  Oberlandesgencbten 
wurden  Prozesse  anhängig  wurden  Prozesse  in  der  Be- 
in 1.  Instanz  in  2.  Instanz  mfuugsinstanz  anhängig 
332  373  62  73p  36 186 

ln  UnfaUversichernngssadwu  wurden 
berufungsfiihige  Streitsachen  Rekurse  durch 

Bescheide  erteilt  durch  Entschei-  Entscheidung  des 
düng  der  Schieds-  ReichsveWiche- 

geriebte  erledigt  rungsamtes 

erledig: 

393  563  72  613  15  425 

In  Invaltdenveisichenmgssachen  wurden 
berufungsßhige  Berufungen  durch  Revisionen  durch 
Bescheide  erteilt  ■ Urteil  der  das  Reichsver- 

-Schiedsge  richte  sicherangsam! 

erledigt  ei  ledigi 

189  305  22  591  4 567 

Die  Judikatur  des  Reichsversicherungsamtes 
übersteigt  die  gesamte  Rechtsprechung  des  Reichs- 
gerichts in  Zivil-  und  Strafsachen  um  mehr  als  das 
Doppelte.  Nehmen  wir  hinzu,  daß  hier  große  Ge- 
biete des  Arbeiterrechts  fehlen,  wie  das  gesamte 
Krankenversicherungsrecht,  und  bedenken  wir,  daß 
die  Arbeiter  auch  bei  außergerichtlichen,. Streitig- 
keiten des  bürgerlichen  Rechts  nur  selten  einen 
Anwalt  konsultieren,  so  kann  man  sich  ein  Bild  da- 
von machen,  auf  wie  weiten  Gebieten  des  Rechts- 
lebcns  dem  Volke  der  Rat  und  Beistand  der  An- 
waltschaft fehlt.  Dabei  betreffen  diese  Angelegen- 
heiten zum  großen  Teil  erhebliche  Objekte:  ver- 
wickelte Tatbestände  sind  zu  klären,  schwierige 
Rechtsfragen  zu  entscheiden,  und'  das  Bedürfnis 
nach  Rechtsbeistand  ist  besonders  brennend,  weil 
dies  ganze  Rechtsgebjet  noch  weniger  durchforscht 
ist  als  das  auf  einer  Jahrhunderte  langen  Entwicke- 
lung beruhende  Zivilrecht.  Es  war  bei  dieser  Sach- 
lage natürlich,,  daß  die  beteiligten  Volkskreise  selbst 
nach  Mitteln  und  Wegen  suchten,  um  das  Bedürfnis 
nach  Rechtsrat  und  Beistand  zu  befriedigen.  So 
schufen  die  Arbeiter  im  Wege  der  Selbsthilfe  Ar- 
beitersekretariatc  und  Auskunftsstellen.  Daneben 
wurden  aus  humanitären,  religiösen  und  politischen 
Gründen  von  Vereinen,  religiösen  Verbänden,  dem- 
nächst auch  von  Stadtgerueinden  Rechtsauskunft«- 

')  Die  Zittern  beziehen  sich  auf  «lat  Jahr  1905. 
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stellen  eingerichtet.  Wir  können  zur  Zeit  folgende 
Gruppen  von  Auskuoftsstellen  unterscheiden:1) 

I.  Gewerkschaftliche  Auskunftsstellen : 

1.  KreigewerkschaftUche  Arbeitersekretariate  85 

2.  FreigewerkacbaAltcbe  AuskuuAsstellen  . 116 


3.  Hirsch-Dunckersche  A:  beiiersekretariate. 
Rechtsauskunftsstellen  und  Auskunfts- 
btireaus 38 

II.  Konfessionelle  Auskunftsstellen: 

1.  Evangelische  Volksbureaus  und  Rechts- 
auskunftsstellen   13 

2.  Katholische  Arbeitersekretariate  and 

Volksbureaus 93 

III.  Frauenrechtsschutrsletlen*) 71 

IV.  Gemeinnfltxige  und  unparteiische  Auskunfts- 

Stellen  : 

1.  Von  Vereinen 22 

2.  Städtische  und  staatliche 45 

V.  Rechtsauskunftsstellen  politischer  Parteien 

und  Organisationen 4 

VI.  Auskuoftsstellen  von  Unternehmern  ...  2 


Außerdem  gibt  es  viele  Auskunftsstellen  auf  dem 
Lande,  die  sich  speziell  der  Landwirte  und  der 
sonstigen  ländlichen  Bevölkerung  annehmen. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Arten  von  Aus- 
kunftsstelleo,  so  stehen  nach  ihren  ziffernmäßigen 
Leistungen  die  freigewerkschaftlichen  Arbeiter- 
sekretariate weitaus  an  der  Spitze.  Sie  haben  im 
Jahre  1906  über  360 000  Personen  beraten;  die 
meisten  Auskünfte  bezogen  sich  auf  die  Arbeiter- 
versicherung, nämlich  fast  115000;  über  60000 
Auskünfte  betrafen  das  Recht  des  Dienst-  und 
Arbeitsvertrages;  über  91000  Schriftsätze  wurden 
angefertigt  Am  1 . Jan.  1903  errichteten  die  freien  Ge- 
werkschaften das  Zentralarbeitersekretariat  in  Berlin, 
das  besonders  der  Vertretung  der  Arbeiter  vor  dem 
RVersA.  dient  und  im  Jahre  1906  über  1500  Sachen 
bearbeitete.  Diese  Zahlen  geben  ein  großartiges 
Bild  davon,  was  energische  Selbsthilfe  zu  leisten 
vermag.  Darin,  daß  diese  Einrichtungen  nicht  von 
oben  her  über  die  Arbeiter  gesetzt  sind,  sondern 
daß  sie  sie  aus  eigener  Kraft  und  Opferwilligkeit 
geschaffen  haben,  liegt  ihre  hohe  ethische  Bedeutung. 
Die  Arbeitersekretäre,  die  sich  in  die  ihnen  fern- 
liegenden Gedankenkreise  haben  hineinarbeiten 
müssen,  genießen  das  volle  Vertrauen  der  Ratsuchen- 
den, weil  sie  ihnen  sozial  nahestehen.  Auf  der 
anderen  Seite  muß  die  Frage  aufgeworfen  werden, 
ob  sich  für  die  schwierige  Rechtsberatung  überall 
Personen  mit  den  notwendigen  Kenntnissen  finden; 
es  muß  auch  darauf  hingewiesen  werden,  daß  die 
Sekretariate  zum  Teil  nur  an  Organisierte  und  Or- 
ganisationsunfähige Auskunft  erteilen,  sowie  daß 
eine  große  Anzahl  von  ihnen  daneben  Agitation 
treibt  Bei  dieser  Verquickung  von  Politik  und  Rechts- 
auskunft liegt  die  Gefahr  vor,  daß  letztere  leidet, 
ein  Umstand,  der  auch  gegen  die  Auskunftsstellen 
politischer  Parteien  und  Organisationen,  wie  die  des 
Reichsverbandes  gegen  die  Sozialdemokratie,  spricht. 

>)  Nack  dem  Rekht*rt,«lt»Matt  1407  S.  B69  8,  975  4.  Die  Ziffern 
■ind  nicht  ganz  erschöpfend,  weil  rieb  fortwährend  neue  Auskunft*- 
stellen  bilden. 

*)  Nach  einem  Berichte  auf  dem  Kölner  Verband* tag  gibt  cs 
jetzt  BO  Frau  cur  ec  hUsv.hu  tri  teilen. 


Hinsichtlich  der  konfessionellen  Auskunftsstellen 
ist  hervorzuheben,  daß  sie  den  Ratsuchenden  ohne 
Rücksicht  auf  die  Konfession  Beistand  leisten.  Da- 
bei soll  nicht  unerwähnt  bleiben,  daß  unseren 
katholischen  Mitbürgern  das  Verdienst  gebührt,  zu- 
erst die  Anregung  zur  Schaffung  größerer  Rechts- 
auskunftsstellen gegeben  zu  haben.  Die  katholischen 
und  ein  Teil  der  evangelischen  Rechtshilfestellen 
haben  ebenfalls  Bureaus  für  Arbeitervertretung  vor 
dem  Reichsversicherungsamt  errichtet. 

Eine  Sonderstellung  auf  dem  Gebiete  der  Rechts- 
auskunftserteilung nehmen  die  Frauenrechtsschutz- 
stellen ein.  Sie  wurden  hervorgerufen  durch  eine 
Reihe  von  Vorträgen  der  ersten  deutschen  Juristin, 
Frau  Dr.  Emilie  Kempin,  wurden  durch  Frau 
Marie  Stritt  in  die  Praxis  übergeführt  und  ge- 
wannen in  den  dreizehn  Jahren  ihres  Bestehens  eine 
außerordentliche  Ausdehnung.  Neben  der  Erteilung 
vonRechtsauskunft  sind  sie  bestrebt,  Rechtskenntnisse 
unter  Frauen  zu  verbreiten  und  sozial  zu  wirken, 
indem  die  Vereinsmitglicder  mit  den  ratsuchenden 
Frauen  in  persönliche  Beziehungen  treten,  ihnen 
durch  die  Tat  helfen  und  ihnen  Einblicke  in  die 
sozialen  und  wirtschaftlichen  Zusammenhänge  des 
modernen  Lebens  geben.  Auf  dem  Kölner  Ver- 
bandstag ist  beschlossen  worden,  daß  die  unpartei- 
ischen und  gemeinnützigen  Auskunftsstellen  überall 
da,  wo  auch  Frauenrecbtsschutzstellen  bestehen,  mit 
diesen  Zusammenarbeiten  sollen.  Man  hat  dabei 
anerkannt,  daß  die  soziale  Idee,  die  den  Frauen- 
rechtsschutzstellen zugrunde  liegt,  eine  höhere  Auf- 
fassung der  Aufgabe  unentgeltlicher  Rechtsauskunft 
gewährleistet,  daß  es  insbesondere  wünschenswert 
ist,  sich  nach  ihrem  Vorbilde  die  Mitwirkung  frei- 
williger Berater  zu  sichern,  da  ja  die  Recbtssorge 
häufig  nur  Symptom  und  nicht  Ursache  der  Notlage 
ist  und  auch  zu  außerjuristischer  Hilfe  Anlaß  bietet. 

Unter  den  gemeinnützigen  Vereinen,  die  sich 
der  Rechtsauskunft  widmen,  ist  in  erster  Linie  das 
aus  dem  bekannten  »Institut  für  Gemeinwohl*  ber- 
vorgegangene  „Soziale  Museum“  in  Frankfurt  a.  M. 
zu  nennen,  das  im  Jahre  1906  8224  Fälle  behandelte. 
Auch  der  im  Jahre  1904  gegründete  „Bürgerliche 
VolksvereiD  in  Bremen“  hat  schon  im  dritten  Jahre 
seines  Bestehens  die  stattliche  Zahl  von  über  10000 
Auskünften  erreicht.  Das  Hamburger  „Volksheim“ 
beruht  auf  dem  Gedanken  der  Dezentralisation;  es 
hat  in  drei  Vororten  von  Hamburg  Auskunftsstellen 
errichtet.  Aehnliche  Auskunftsstellen  gibt  es  u.  a. 
in  Barmen,  Berlin,  Kassel,  Dresden  und  Leipzig. 

Last  not  least  sind  die  städtischen  Auskunfts- 
stellen zu  nennen.  Sie  sind  seit  dem  Jahre  18%,  zuerst 
in  Hamm  i.  W.  und  Ruhla,  errichtet  worden  und 
haben  eine  energische  Förderung  namentlich  durch 
einen  Erlaß  des  preußischen  Ministers  des  Innern 
und  des  Handelsministers  vom  2.  Juli  1904  erfahren, 
der  die  Gemeinden  darauf  hinwies,  daß  sich  ihnen 
in  der  Rechtsberatung  der  minderbemittelten  Be- 
Yölkerungskreise  ein  wichtiges  Gebiet  sozialer  Für- 
sorge biete.  Im  Jahre  1906  wurde  der  „Verband 
der  deutschen  gemeinnützigen  und  unparteiischen 
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Rechtsauskunftsstellen“  gegründet,  der  die  von  Ge- 
meinden und  Vereinen  errichteten  Auskunftsstellen 
zusammenfaßte.  Der  Verband  richtete  demnächst 
eine  ständige,  für  seine  Mitglieder  unentgeltliche 
Vertretung  vor  dem  Reichsversicherungsamt  ein. 

Der  wesentliche  Vorzug  der  unparteiischen  Aus- 
kunftsslcllen,  zu  denen  auch  die  Frauenrechtsschutz- 
stellen zu  rechnen  sind,  vor  den  anderen  liegt  in 
ihrer  völligen  Unparteilichkeit  und  Unabhängigkeit 
von  politischen  und  konfessionellen  Motiven,  so  daß 
ihre  Tätigkeit  den  weitesten  Kreisen  zugute  kommt. 
Hinsichtlich  der  Organisation  können  wir  zwei 
Formen  unterscheiden:  Die  meisten  Gemeinden  und 
Vereine  haben  zur  Auskunfterteilung  Beamte  an- 
gestellt:  in  einigen  Vereinen  wird  die  Arbeit  durch 
freiwillige  Mitarbeiter  geleistet.  Insbesondere  ist 
die  erfreuliche  Tatsache  zu  konstatieren,  daß  an 
einigen  Orten  die  Anwaltsvercine  es  als  Ehrenpflicht 
angesehen  haben,  sich  uneigennützig  in  den  Dienst 
der  Sache  zu  stellen.  In  Berlin  ist  allerdings  der 
im  Jahre  1899  unternommene  Versuch,  durch  den 
Anwaltsverein  ein  Armenrechtsbureau  ins  Leben  zu 
rufen,  an  den  Bedenken  der  Mehrzahl  der  Anwälte 
gescheitert.  Dagegen  haben  vor  einiger  Zeit  die 
Frankfurter  Anwälte  ein  Uebcreinkommen  getroffen, 
wonach  sie  zu  bestimmten  Zeiten  für  Unbemittelte 
Sprechstunden  abhalten.  Ebenso  haben  die  Nürn- 
berger und  die  Mannheimer  Anwälte  Auskunftsstellen 
errichtet  Wir  messen  diesen  auf  uneigennütziger, 
freiwilliger  Tätigkeit  beruhenden  Stellen  eine  be- 
sondere ethische  Bedeutung  bei.  Es  Ist  aber  ganz 
besonders  erwünscht  daß  sich  auch  die  Richter 
daran  beteiligen,  wie  es  bei  den  Auskunftsstellen 
des  Hamburger  Volksheims  der  Fall  ist.  liier  sind 
etwa  60  Richter,  Anwälte,  Verwaltungsbeamte, 
Assessoren  und  Referendare  tätig.  Die  Verbindung 
zwischen  einem  im  Hauptamte  angestellten,  im 
Arbeiterversicherungsrecht  speziell  vorgebildeten  Ge- 
schäftsführer, dem  auch  die  Bureauarbeiten  unter- 
stehen, und  den  freiwilligen  Mitarbeitern,  denen  die 
praktischen  Erfahrungen  in  der  Zivil-  und  Strafrechts- 
pflege zur  Seite  stehen,  hat  sich  als  recht  glücklich 
erwiesen.  Angeregt  durch  das  Hamburger  Beispiel 
ist  auch  in  Altona  eine  mit  Richtern  und  Anwälten 
besetzte  Auskunftsstelle  gebildet  worden. 

So  Gutes  auch  von  einem  verständnisvollen 
Beamten  geschaffen  werden  kann,  so  sind  diejenigen 
Auskunftsstellen,  denen  sich  freiwillige  Hilfskräfte 
zur  Verfügung  gestellt  haben,  doch  darum  besonders 
wertvoll,  weil  sie  für  die  Juristen  zu  Stätten  ernster 
sozialer  Schulung  werden,  ln  ihnen  kommt  das 
soziale  Pilicbtbewußtsein  zum  Ausdruck,  der  Ge- 
danke, daß  dieAngehörigcn  derjenigen  Bevölkerungs- 
klassen, die  ein  gütiges  Geschick  über  die  Masse 
der  Volksgenossen  emporgehoben  hat,  auch  die 
Pflicht  haben,  ihre  Kenntnisse  und  Erfahrungen  durch 
persönliche,  uneigennützige  Arbeit  der  Gesamtheit 
wieder  zuzuführen.  Die  Rechtsprechung  kann  durch 
solche  Betätigung  der  Richter  nur  gewinnen.  Der 
Richter  wird  in  der  Auskunftsstelle  die  Bedürfnisse 
und  Schmerzen  der  rechtsuchenden  Bevölkerung 


ganz  anders  kennen  lernen  als  aus  Akten  und  im 
Amtszimmer.  Wenn  er  die  im  freien,  durch  die 
Sphäre  des  Gerichtssaals  nicht  gehemmten  Verkehr 
gemachten  Erfahrungen  in  seiner  amtlichen  Tätigkeit 
verwertet,  und  wenn  die  Bevölkerung  sieht,  daß  er 
ernsthaft  bestrebt  ist,  sich  in  ihr  Fühlen  und  Denken 
hineinzuversetzen,  so  wird  manchem  Vorwurfe  der 
Boden  entzogen  werden,  und  es  wird  sich  ein  Ver- 
trauensverhältnis zwischen  dem  Volke  und  seinen 
Richtern  bilden.  Es  ist  daher  zu  hoffen,  daß  auch 
da,  wo  bereits  Auskunftsstellen  bestehen,  der  Versuch 
gemacht  wird,  in  der  Praxis  stehende  Juristen  und 
besonders  Richter  heranzuziehen. 


Zum  Entwurf  eines  Gesetzes  gegen  die 
Kurpltisoherei. 

Von  Gerichtsassessor  Dt.  Th.  Olshansen.  Berlin. 

Vom  Reichsamtc  des  Innern  ist  ein  „vorläufiger 
Entwurf  eines  Gesetzes,  betr.  die  Ausübung  der 
Heilkunde  durch  nicht  approbierte  Personen  und  den 
Geheimmittelverkehr“,  veröffentlicht  worden,  um 
den  Interessenten  Gelegenheit  zur  Aeußerung  zu 
geben.  Nach  langem  Zögern  hat  sich  die  Regierung 
dazu  entschlossen,  vielfach  geäußerten  Wünschen 
ärztlicher  V'ereine  sowie  des  Reichstages  ent- 
sprechend, zwecks  Eindämmung  des  Kurpfuscber- 
wesens  den  Weg  eines  Sondergesetzes  zu  be- 
schreiten. Bestimmend  hierfür  war  neben  den 
Kurpfuscher-  und  Gesundbeterprozessen  der  letzten 
Jahre,  welche  die  Kurpfuscherei  als  einen  bedenk- 
lichen Mißstand  in  unserem  öffentlichen  Leben  er- 
scheinen ließen,  vor  allem  die  Ueberzeugung,  daß 
zu  ihrer  Bekämpfung  das  geltende  Recht,  insbe- 
sondere die  §§  222,  230,  263,  277—280  StrGB., 
und  Verwaltungsmaßnahmen  nicht  ausreichend  seien. 
Hat  doch,  seitdem  mit  Einführung  der  GewO,  die 
Heilkunde  in  Deutschland  ein  freies  Gewerbe  ge- 
worden ist,  die  Zahl  der  Personen,  die  diese  ohne 
einen  Befähigungsnachweis  ausüben,  eine  ungeahnte 
Zunahme  erfahren.  Während  es  z.  B.  in  Berlin  im 
Jahre  1879  nur  28  nicht  approbierte  Kranken- 
behandler gab,  ist  diese  Zahl  im  Jahre  1903  auf 
1013  gewachsen.  In  Preußen  betrug  die  Zahl  dieser 
Personen  2404  im  Jahre  1898,  im  Jahre  1905  da- 
gegen 6137,  so  daß  ihre  Anzahl  in  Deutschland 
schon  flir  1903  mit  zehntausend  keinesfalls  zu  hoch 
geschätzt  sein  dürfte. 

Der  Entwurf  will  zunächst  den  Schäden  Vor- 
beugen, die  dadurch  verursacht  werden,  daß  Personen 
ohne  die  entsprechende  staatliche  Anerkennung  sich 
gewerbsmäßig  mit  der  Behandlung  von  Krankheiten, 
Leiden  oder  Körperschäden  an  Menschen  oder 
Tieren  befassen  (§  1).  Diesen  Gewerbetreibenden 
werden,  um  eine  Nachprüfung  ihrer  Persönlichkeit, 
sowie  eine  Kontrolle  ihrer  Tätigkeit  zu  ermöglichen, 
bestimmte  Verpflichtungen  aufcrlegt:  Meldepflicht 
bei  Beginn  und  Einstellung  des  Gewerbebetriebes, 
Verpflichtung  zur  Auskunfterteilung  über  die  per- 
sönlichen Verhältnisse  und  Führung  von  Geschäfts- 
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büchern,  die  der  Polizeibehörde  auf  Verlangen  vor- 
zulegen  sind  (§§  1,  2).  Ferner  statuieren  die 
§§  3»  4 gewisse  Beschränkungen  des  Gewerbe- 
betriebes. Allgemein  wird  verboten  die  sog.  Fem- 
behandlung,  d.  h.  eine  Behandlung,  die  erfolgt, 
ohne  daß  vorher  der  Behandler  selbst  an  der  Per- 
son des  zu  Behandelnden  eine  Untersuchung  vor- 
genommen bat;  sodann  die  Behandlung  einiger 
namentlich  aufgeführter  Geschlechtskrankheiten,  die 
Anwendung  von  nicht  bloß  örtlich  wirkenden  Be- 
täubungsmitteln sowie  jede  Behandlung  mittels 
Hypnose  oder  mystischer  Verfahren.  Nach  dem 
Yorbilde  des  § 35  GewO,  ist  der  Gewerbebetrieb 
zu  untersagen  bei  Gefährdung  von  Leben  oder 
Schädigung  der  Gesundheit  der  behandelten  Men- 
schen oder  Tiere  dujch  Ausübung  des  Gewerbes 
und  bei  schwindelhafter  Ausbeutung  der  Kunden 
(§  4 Abs.  1).  Strafvorschriften  sollen  die  Durch- 
führung dieser  Bestimmungen  sichern  (namentlich 
§§  8,  13).  Daneben  wird  im  § 9 auch  die  nicht 
gewerbsmäßige  Behandlung  gegen  Entgelt,  außer 
wenn  Gefahr  im  Verzüge  ist,  unter  eine  — aller- 
dings niedrigere  — Strafe  gestellt. 

Im  Zusammenhänge  hiermit  tritt  der  Entwurf 
dem  Unwesen  entgegen,  das  mit  dem  Vertriebe, 
Ankündigen  und  Anpreisen  von  Geheimmitteln  oder 
Gegenständen  verbunden  ist,  die  der  Verhütung, 
Linderung  oder  Heilung  von  Krankheiten  dienen 
sollen.  Es  soll  der  Verkehr  mit  Mitteln  oder 
Gegenständen  dieser  Art  durch  den  Bundesrat 
untersagt  werden  können,  wenn  von  deren  An- 
wendung eine  Schädigung  der  Gesundheit  zu  er- 
warten ist,  oder  wenn  sie  in  einer  auf  Täuschung 
oder  Ausbeutung  der  Abnehmer  abzielendcn  Weise 
vertrieben  werden.  Von  Bedeutung  ist,  daß  zuvor 
die  gutachtliche  Aeußerung  einer  beim  Kaiser!.  Ge- 
sundheitsamte zu  bildenden  Sachverständigen- Kom- 
mission eingeholt  wird  (§  5).  Das  den  Anord- 
nungen des  Bundesrats  zuwiderlaufende  Feilhalten 
undVerkaufen  dieserGegensfände  ist  ebenso  wie  deren 
verbotswidrige  Einfuhr  im  § 10  unter  Strafe  gestellt. 

Den  Schäden,  die  durch  schwindelhafte  Reklame 
bei  der  Kurpfuscherei  wie  auf  dem  Gebiete  der  Ge- 
heimmittel verursacht  werden,  will  der  Entwurf  be- 
sonders durch  die  §§  6,  7 begegnen.  Hier  werden 
z.  B.  unter  hohe  Strafe  gestellt;  das  Erbieten  der 
Fembebandlung,  unwahre  Angaben,  die  geeignet 
sind,  Täuschungen  über  den  Wert  und  Erfolg  der 
angekündigten  Mittel  oder  Gegenstände  hervorzu- 
rufen, sowie  die  Ankündigung  von  Mitteln  oder 
Verfahren  zur  Linderung  oder  Heilung  von  Ge; 
schlechtskrankh  eiten. 

Schon  aus  diesem  Ueberblick  ist  zu  erkennen, 
daß  das  Anwendungsgebiet  des  Entwurfs  größer 
ist,  als  seine  Ueberschrift  annehmen  läßt.  Da  der 
Gesetzgeber  eine  scharfe  und  unzweideutige  Ab- 
grenzung der  Kurpfuscherei  für  unmöglich  hält,1) 
war  er  genötigt,  den  Kreis  der  Personen  weiterzu- 
ziehen und  alle  nicht  approbierten  Krankenbchandler 

*)  lieber  die  verschiedenen  Versuche,  eine  Definition  de«  Be- 
griffs aufm« teilen,  vgL  1903,  S.  184,  26311.,  289  d.  BL 


dem  Gesetz  zu  unterwerfen.  Die  unvermeidliche 
Folge  hiervon  ist,  daß  von  dem  Entwurf  auch  Per- 
sonen getroffen  werden,  die  nicht  als  Kurpfuscher 
anzuseben  sind,  und  derentwegen  ein  gesetzliches 
Vorgehen  nicht  unbedingt  erforderlich  gewesen  wäre, 
wie  Orthopäden  und  Dentisten.  Aber  nicht  bloß 
sämtliche  nicht  geprüften  Hcilgcwerbetreibenden 
unterstehen  dem  Entwürfe,  sondern  auch  die  appro- 
bierte Aerztewelt  wird  in  gewissem  Maße  von  ihm 
berührt.  Denn  § 7 Nr.  1 bedroht  allgemein  das 
öffentliche  Erbieten  zur  Fernbehandlung  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Person,  von  welcher  derartige  An- 
kündigungen ausgeben.  Ueber  die  Zulässigkeit  der 
ärztlichen  Fembebandlung  selbst  soll  dagegen  allein 
die  Standessilte  der  Aerzte  entscheiden.  Auf  dem 
Gebiete  des  Geheimmittelwesens  werden  nicht  nur 
solche  Mittel  getroffen,  bei  denen  die  Bestandteile 
oder  Gewichtsmengen  gehcimgehalten  oder  ver- 
schleiert werden,  sondern  § 5 Abs.  1 geht  über 
diese  eigentlichen  Geheimmittel  hinaus.  Am  weitesten 
aber  ist  der  Entwurf  in  der  Bekämpfung  des  Reklame- 
unwesens gegangen.  Die  fraglichen  Strafvorschriften 
richten  sich  gegen  alle,  die  in  öffentlichen  Ankündi- 
gungen oder  Anpreisungen  — als  solche  werden 
zufolge  § 12  auch  Erfolgsbestätigungen  und  Dank- 
sagungen angesehen  — bestimmter  Art  wissentlich  un- 
wahre Angaben  machen,die  geeignet  sind, Täuschungen 
hervorzurufen,  sowie  gegen  die,  welche  Geheimmittel 
oder  Geheimverfahreu  öffentlich  anpreisen. 

Verbunden  mit  der  Bekämpfung  dieses  schwindel- 
haften Reklamewesens  hat  der  Entwurf  die  Unter- 
drückung gewisser  unsittlicher  Annoncen.  Einige 
dieser  Strafvorschriften,  insbesondere  die  gegen  die 
Ankündigung  von  zur  Beseitigung  der  Schwanger- 
schaft dienenden  Mitteln  gerichtete,  finden  vielleicht 
besser  im  künftigen  StrGB.  ihren  Platz,  um  so  mehr 
als  leicht  Zweifel  über  das  Verhältnis  zu  den  Be- 
stimmungen des  13.  Abschnittes  StrGB.  entstehen 
können.  Hinsichtlich  der  Anpreisung  von  Mitteln 
zur  Verhütung  der  Empfängnis  scheint  Gesetzes- 
konburrenz  von  § 7 Nr.  2 des  Entw.  mit  § 184 
Nr.  3 StrGB.  vorzuliegen,1)  da  das  „dem  Publikum 
ankundigen“  des  § 184  Nr.  3 dem  „öffentlich  an- 
kündigen“ des  Entwurfs  gleichzustellen  sein  wird. 
Während  aber  nach  StrGB.  diese  Handlung  mit 
einem  Jahre  Gefängnis  bestraft  werden  kann,  droht 
§ 7 des  Entw.  nur  sechs  Monat  Gefängnis  als 
Höchststrafe  an.  Hervorgehoben  muß  noch  werden, 
daß  das  Ankündigen  oder  Anpreisen  stets  ein  vor- 
sätzliches Handeln  darstellen  muß,  ein  fahrlässiges 
Verhalten  dagegen  der  Strafvorschrift  des  Entwurfs 
nicht  unterliegt. 

Der  Entwurf  im  ganzen  ist  als  Grundlage  für 
eine  einheitliche  reichsgesetzliche  Regelung  dieser 
schwierigen  Materie  jedenfalls  mit  Freuden  zu  be- 
grüßen. Inwieweit  im  einzelnen  an  ihm  Verände- 
rungen vorzunehmen  sein  werden,  muß  mehr  den 
medizinischen  Fachinteressenten  überlassen  bleiben. 

>)  Ueber  die  ständige  Praxi«  des  RG.  vgl.  Eatsch.  in  Straf«. 
Bd.  34  S.  3<»,  Bd.  36  S.  312,  Bd.  37  S.  142. 
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Juristische  Rundschau. 

Geradezu  beängstigend  ist  die  Hochflut  von 
Anträgen  im  Reichstag  bei  Beratung  des  Etats  für 
das  Reichsamt  des  Innern.  Aber  ist  sie  nicht  ein 
schlagender  Beweis  für  die  tiefgreifenden  Bedürf- 
nisse auf  allen  Gebieten  unserer  sozialen  Gesetz- 
gebung? Zugleich  eine  eindringliche  Mahnung,  end- 
lich an  die  Errichtung  von  besonderen  Lehrstühlen 
fürdasSozialrechtauf  unseren  Universitäten  heran- 
zugehen? Vielen,  sehr  vielen  Juristen  ist  das  soziale 
Recht  terra  incognita.  Kranken-,  Unfall-,  Invaliden- 
versicherung, Arbeitsvertrag,  Iajhntarif,  Organi- 
sation der  gewerblichen  Verbände  sind,  um  nur  die 
wichtigsten  Aufgaben  herauszugreifen,  diesen  Pro- 
fessuren zu  überweisen.  Auf  allen  diesen  Gebieten 
herrscht  bei  der  großen  Mehrheit  von  Richtern, 
Rechts-  und  Staatsanwälten  eine  Unkenntnis,  die 
zur  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  im  strikten  Gegen- 
satz steht.  An  einer  Rechtsmaterie,  wie  der  sozialen 
Versicherung,  sind  weiteste  Volkskreise  beteiligt: 
an  der  Unfallversicherung  etwa  14*/,  Millionen,  an 
der  Invalidenversicherung  etwa  14  Millionen,  an  der 
Krankenversicherung  10  bis  12  Millionen  unserer 
Mitbürger.  Wahrlich,  auf  diesem  Boden  zu  bauen, 
ist  des  Schweißes  der  Edlen  wert!  Ein  neuer 
Zweig  der  Rechtswissenschaft  mit  neuen  Begriffen, 
neuen  Grundsätzen  wächst  im  Sozialrecht  heran, 
nicht  unebenbürtig  dem  Privatrecht.  Die  Anfänge 
theoretischer  Durchforschung  sind  gemacht.  Hoffent- 
lich wird  der  Schöpfergci-st  deutscher  Jurisprudenz 
sich  der  Fortentwicklung  gewachsen  zeigen.  Not 
aber  tut,  daß  diese  Disziplin  im  Lehrplan  der  Uni- 
versitäten nicht  bloß  nebenbei,  wie  schon  jetzt  auf 
einigen,  Berücksichtigung  finde,  sondern  daß  auf 
den  größeren  eigene  Lehrstühle  für  Sozialrecht  ge- 
schaffen werden.  Not  tut  weiter,  daß  die  Vorlesungen 
über  jenes  Gebiet  zu  pflichtmäßigen  für  den  jungen 
Juristen  gemacht  werden.  Sonst  wird  er  als  Prak- 
tiker io  tiefer  Beschämung  hilf-  und  ratlos  dieser 
„Jurisprudenz  des  täglicheol-ebens“  gegenüberstehen. 

Ucber  das  Ergebnis  der  Gerichtsassessor- 
Prüfungen*)  in  Preußen  enthält  der  Jahresbericht 
für  1907  beachtenswerte  Einzelheiten  (Pr.  JMB1.  08 
S.  50).  Von  den  geprüften  Referendaren  bestanden 
1029  die  Prüfung,  und  zwar  5 mit  Auszeichnung, 
106  gut,  918  ausreichend.  Nicht  bestanden  haben 
219  Kandidaten,  27  zum  zweitenmal  nicht.  Von 
den  219,  die  nicht  bestanden  haben,  sind  zurück- 
gewiesen ohne  Erlaß  der  schriftlichen  Arbeiten 
und  der  mündlichen  Prüfung  109,  unter  Erlaß 
beider  schriftlichen  Arbeiten  21,  der  wissenschaft- 
lichen Arbeit  40,  der  Relation  10,  der  mündlichen 
Prüfung  12.  Die  Prozentsätze  int  Vergleich  mit 
früheren  Jahren  sind  lehrreich.  1907  haben  82,5% 
die  Prüfung  bestanden,  nicht  bestanden  17,5  %. 
1906  betrugen  die  Prozentsätze  84,1  bezw.  15,9; 
1905  81,9  bezw.  18,1;  vor  10  Jahren  — 1897  — 
81,3  bezw.  18,7;  vor  20  Jahren  — 1887  — 80,4  bezw. 
19,6.  Die  Prozentzahlen  sind  daher  seit  20  Jahren 
einander  ähnlich.  Der  Bericht  bemerkt  zum  Schluß, 
daß  in  den  Jahren  1856  bis  1859  die  Prozentzahl 
der  Nichtbestandenen  32—39,  in  1855  sogar  45  % 
betragen  habe;  in  den  60er  Jahren  bewegte  sich 
der  Prozentsatz  zwischen  23 — 29;  in  den  70er  Jahren 
schwankte  der  Prozentsatz  von  7 — 12. 


*)  Die  Notii  S.  234  «1.  Bl.  bexo^  sich  auf  die  Regicroag*- 
referendara. 


Bedeutet  die  Widmung  eines  Gedichts  den 
Verzicht  des  Autors  auf  das  Urheberrecht?  Diese 
Frage  hat  das  Amtsgericht  Berlin-Mitte  in  einen» 
interessanten  Prozeß  verneint.  Am  18.  Nor.  190t> 
veranstaltete  das  Infanterieregiment  Prinz  Louis  Fer- 
dinand  von  Preußen  Nr.  27  in  Halberstadt  eine 
Gedenkfeier  für  den  bei  Saalfeld  gefallenen  Prinzen 
Louis  Ferdinand.  Bei  dieser  Feier  wurde  das  von 
einem  bekannten  Dichter  verfaßte  Gedicht  „Held 
und  Helden“,  das  er  dem  Regiment  mit  einer 
Widmung  übersandt  hatte,  vorgetragen.  Eine  Ber- 
liner Zeitung  brachte  dieses  Gedicht,  ohne  die  Ge- 
nehmigung des  Dichters  einzuholen,  zum  Abdruck. 
Der  Autor  fand  hierin  eine  Verletzung  des  Ur- 
heberrechts; die  Zeitung  bestritt  dies,  berief  sich 
auch  auf  die  Ueblicbkeit  solcher  Veröffentlichungen 
bei  Gelegenheit  von  P'estberichten.  Die  Entscheidung, 
die  Rechtskraft  erlangt  hat,  führt  mit  Recht  aus, 
das  Gedicht  unterstehe  selbstverständlich  dem  Ur- 
heberrecht. Durch  die  bloße  Widmung  des  Ge- 
dichts und  die  damit  verbundene  Uebersendung  an 
das  Regiment  sei  das  geistige  Eigentum  auf  dieses 
nicht  übergegangen.  Eine  Widmung  sei  lediglich 
ein  Akt  der  Ehrung  und  kein  Rechtsgeschäft:  nur 
durch  ein  solches  hätten  aber  die  Autorrechte  auf 
das  Regiment  übertragen  werden  können.  Ob  eine 
Uebuog  bestehe,  wonach  in  den  Zeitungen  bei  Be- 
richten über  öffentliche  Festlichkeiten  die  bei  dieser 
Gelegenheit  vorgelragenen  Gedichte  veröffentlicht 
werden,  könne  dahingestellt  bleiben,  denn  die  frag- 
liche Zeitung  habe  weder  einen  Bericht  über  die 
Festlichkeit  des  Regiments  gebracht  und  bei  dieser 
Gelegenheit  das  Gedicht  veröffentlicht,  noch  war 
überdies  die  Festlichkeit  eine  öffentUche.  Das 
Gericht  hat  daher  dem  Autor  den  — aus  prinzi- 
piellen Gründen  — eingeklagten  Honoraranspruch 
zugebilligt. 

Auf  dem  Wege  vorwärts  ist  das  franzö- 
sische Ehescheidungsrecht.  Nach  dem  im 
Jahre  1884  dank  den  Bemühungen  Alfred  Naquet’s 
zustande  gekommenen  Gesetz  kann  der  Ehegatte, 
dem  die  Fortsetzung  der  Ehe  nicht  zuzumuten  ist, 
entweder  auf  Trennung  von  Tisch  und  Bett  oder 
auf  Ehescheidung  klagen.  Erfolgt  bloß  die  Tren- 
nung, so  steht  dem  Ehegatten,  auf  dessen  Antrag 
sie  erfolgte,  das  Recht  zu,  nach  drei  Jahren  die  Um- 
wandlung derTrennung  in  die  volleScheidung  zu  bean- 
tragen. Doch  kann  dcrRichterdiesen  Antrag  abweisen. 
Wenn  dies  auch  nur  in  seltenen  Fällen  geschieht, 
so  liegt  doch  darin  eine  Härte,  da  die  Eingebung 
eines  neuen  Ehebundes  gehindert  wird.  Die  Re- 
gierung hat  eine  Vorlage  eingebracht,  laut  der  jede 
Trennung  von  Bett  und  Tisch  nach  3 Jahren,  falls 
die  Ehegatten  sich  während  dieser  Zeit  nicht  ver- 
söhnt haben,  von  Rechts  wegen  in  die  volle  Ehe- 
scheidung umgewandelt  wird.  Im  französischen 
Senat  hat  die  Vorlage,  trotz  heftigen  Widerspruchs 
bei  den  Parteigängern  der  Kirche,  Ende  Februar 
dieses  Jahres  die  Mehrheit  gewonnen. 

Jnstizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Der  unter  dem  a8.  Februar  1908  dem  Reichstage 
vorgelegte  Entwurf  eines  Gesetzes,  betr.  Aeoderung 
des  Gerichtsverfassungsgesetzes,  der  Zivilprozeß- 
ordnung, des  Gerichtskostengesetzes  und  der  Ge- 
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bfihrenordnung für  Rechtsanwälte,  stimmt  zum  über- 
wiegenden Teile  mit  dem  ira  Oktober  1907  veröffentlichten 
Entwurf,  wie  solcher  in  unserer  Sonderbeilage  zu  Nr.  20 
v.  15.  Okt.  1907  unter  Gegenüberstellung  der  entsprechenden 
bisherigen  Gesetzesbestimmungen  zum  Abdrucke  gelangt 
ist.  überein.  Auch  in  der  vom  Bundesrate  beschlossenen 
Fassung  bezweckt  der  Entwurf  in  der  Hauptsache  eine 
Reform  des  amtsgerichtlichen  Verfahrens;  er  geht 
indes  über  diese  Grenze  etwas  weiter  hinaus  als  der  frühere 
Entwurf  und  enthält  gegenüber  diesem  letzteren  eine  nicht 
geringe  Zahl  neuer  und  abgeänderter  Vorschriften. 

Die  wesentlichen  Abweichitngen  der  Reichstagsvorlage 
von  dem  früheren  Entwürfe  sind  folgende: 

1.  Gerichtsverfassungsgesetz. 

1 . Die  Rcichsutgsvorlage  verbleibt  nicht  nur  bei  der 
Erweiterung  der  amtsgerichtlichen  Zuständig- 
keit bis  zur  Wertgrenze  von  800  M.,  sondern  will  hiermit 
eine  weitere  organisatorische  Aeuderung  verbinden,  und 
zwar  dabin,  daß  den  Kammern  für  Handelssachen, 
die  bisher  als  Gerichte  zweiter  Instanz  nur  tu  Angelegen- 
heiten der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  entscheiden,  auch 
die  Entscheidungen  über  die  Berufung  und  Beschwerde 
in  den  vor  den  Amtsgerichten  verhandelten  Handels- 
sachen übertragen  werden. 

Die  Begründung  erklärt  es  für  unbedenklich,  daß  den 
Kammern  für  Handelssachen  auch  die  Rechtsprechung  in 
zweiter  Instanz  anvertraut  werde  und  somit  diese  Kammern 
auf  dem  Gebiete  der  Handelssachen  in  jeder  Beziehung  an 
die  Stelle  der  Zivilkammern  treten.  Hinsichtlich  der  Vor- 
aussetzungen. unter  welchen  die  Verhandlung  vor  der 
Kammer  für  Handelssachen  erfolgt,  und  hinsichtlich  der 
Verweisung  von  der  Zivilkammer  au  die  Kammer  für 
Handelssachen  und  umgekehrt  sollen  die  Vorschriften  der 
§§  102 — 105  GVG.  auf  das  Verfahren  in  der  Berufungs- 
instanz entsprechende  .Anwendung  finden.  Dagegen  soll 
in  Beschwerdesachen  nach  § 108a  GVG.  in  der  Fassung 
des  Entwurfs  die  Verweisung  von  der  Kammer  für  Handels- 
sachen an  die  Zivilkammer  und  umgekehrt  von  Amts  wegen 
erfolgen,  wenn  die  Kammer  mit  einer  nicht  vor  sie  ge- 
hörigen Beschwerde  befaßt  wird. 

Was  den  Kreis  der  Handelssachen  betrifft,  so  soll 
§ 101  GVG.  dahin  geändert  werden,  daß  diejenigen 
Streitigkeiten,  für  welche  nach  dem  Gesetze  v.  6.  Juli  1904 
die  Kanfmannsgerichte  zuständig  sind,  unter  Nr.  3e  ge- 
strichen werden  und  somit  auch  in  zweiter  Instanz  nicht 
an  die  nur  mit  Arbeitgebern  besetzte  Kammer  für  Handels- 
sachen gelangen  können,  während,  entsprechend  den  bereits 
in  Spezialgesetzen  enthaltenen  Vorschriften  unter  Nr.  4,  5 
und  6,  diejenigen  Recbtsstreitigkeiten,  in  welchen  ein  An- 
spruch aus  dem  Wettbewerbsgesetz,  aus  den  §§  43 — 46 
des  Börsengesetzes  und  aus  dem  Relcbsstempelgesetze 
geltend  gemacht  wird,  hinzugefügt  werden  sollen. 

2.  Die  von  dem  früheren  Entwurf  geplante  Acndcrung 
des  Kreises  der  Feriensachen  beschränkte  sich  auf  das 
amtsgerichtliche  Verfahren.  Für  das  Verfahren  vor  den 
I Landgerichten  und  in  den  höheren  Instanzen  sollte  es  bei 
der  jetzigen  Vorschrift  des  § 202  Abs.  3 GVG.  verbleiben, 
nach  welcher  das  Gericht  auf  Antrag  auch  andere  Sachen, 
soweit  sie  besonderer  Beschleunigung  bedürfen,  als  Ferien- 
sachen bezeichnen  kann.  An  die  Stelle  des  Wortes  „ kann" 
tritt  nach  dem  Vorschläge  des  jetzigen  Entwurfs  das  Wörtchen 
.soll",  damit  den  Gerichten  zum  Bewußtsein  gebracht 
werde,  daß  die  Entscheidung  nicht  in  ihrem  Belieben 
steht. 

II.  Zivilprozeßordnung. 

1.  Die  Regelung  des  Kostenfestsetzungsver- 
fahrens entspricht  den  bereits  in  dem  früheren  Entwurf 


enthaltenen  Vorschlägen.  Vermöge  der  dem  Gerichts- 
schreiber obliegenden  Kostenfestsetzung  kann  nicht  mehr 
davon  die  Rede  sein,  daß  die  Kosten  insoweit  zu  erstatten 
sind,  als  sie  .nach  dem  freien  Ermessen  des  Ge- 
richts" zur  zweckentsprechenden  Rechts  Verfolgung  und 
Rechtsverteidigung  notwendig  waren,  und  daher  sollen  im 
§ 91  ZPO.  die  durch  Sperrdruck  hervorgehobenen  Worte 
gestrichen  werden.  Da  es  für  die  Entscheidung  des 
Gerichtsschreibers  an  einer  dem  § 329  Abs.  3 ZPO.  ent- 
sprechenden Bestimmung  fehlt,  so  soll  § 104  durch  die 
Vorschrift  ergänzt  werden,  daß  der  Kostenfestsetzungs- 
beschluß von  Amts  wegen  zuzustellen  ist.  Im  Falle  der  Er- 
innerung gegen  den  Festsetzungsbeschluß  bedarf  es.  wie  durch 
einen  Zusatz  zu  § 104  Abs.  3 klargestellt  werden  soll,  vor 
Erlaß  der  gerichtlichen  Entscheidung  keiner  mündlichen  Ver- 
handlung, und  dem  Gerichte  soll  die  Befugnis  beigelegt 
werden,  auch  ohne  Antrag  vor  der  Entscheidung  anzuordnen, 
daß  die  Vollziehung  des  Festsetzungsbeschlusses  ans- 
zusetzen  sei. 

2.  Die  in  dem  früheren  Entwurf  zu  § 157  Abs.  4 ZPO. 
enthaltene  Bestimmung,  daß  die  Justizverwaltung  für  Ge- 
richte, bei  denen  mindestens  zwei  Rechtsanwälte  zu- 
gelassen sind,  Rechtskonsulenten  nicht  zulassen  solle,  wird 
etwas  abgeschwächt,  nämlich  dahin,  daß  derartige  Zu- 
lassungen vor  Gerichten,  bei  denen  zur  Vertretung  der  Par- 
teien durch  Rechtsanwälte  ausreichende  Gelegenheit 
geboten  ist,  nicht  erfolgen  sollen. 

3.  Die  in  dem  früheren  Entwurf  enthaltene  Vorschrift 
(§  141  Abs.  2 ZPO.),  wonach  die  Partei,  deren  persön- 
liches Erscheinen  angeoidnet  wird,  von  Amts  wegen  zu 
laden  ist,  soll  beibehalten  werden;  zugleich  soll  aber  durch 
einen  Zusatz  zu  § 296  Abs.  2 klargestellt  werden,  daß 
diese  Vorschrift  auch  dann  Anwendung  findet,  wenn  das 
Erscheinen  der  Partei  zum  Zwecke  des  Sühneversuchs 
angeordnet  wird. 

4.  Von  größerer  Tragweite  ist  die  zu  den  §§  391,  392 
ZPO.  vorgeschlagene  Aenderung,  inhalts  deren  an  die 
Stelle  des  bei  der  Beeidigung  der  Zeugen  gegenwärtig  die 
Regel  bildenden  Vorcids  der  obligatorische  Nach- 
eid eingeführt  werden  soll.  Aus  der  Begründung  des 
Entwurfs  geht  hervor,  daß  die  Reform  des  Strafprozesses 
sich  in  der  gleichen  Richtung  bewegen  wird.  Die  Vor- 
schrift des  § 391  Abs.  1,  inhalts  deren  jeder  Zeuge  einzeln 
zu  beeidigen  ist,  soll  beseitigt,  und  die  gleichzeitige 
Beeidigung  mehrerer  Zeugen  (§  482  Abs.  3 und  4 des 
Entwurfs)  in  einer  Form  zugelassen  werden,  welche  der 
im  § 51  GVG.  und  § 288  StrPO.  vorgeschriebenen  Be- 
eidigung der  Schöffen  und  Geschworenen  nachgebildet  ist. 

5.  Ira  Hinblick  darauf,  daß  die  Beeidigung  des 
Sachverständigen  häufig  überflüssig  sei,  wird  zu  § 410 
ZPO.  vorgeschlagen,  die  Beeidigung  des  Sachverständigen 
nur  dann  staufinden  zu  lassen,  wenn  sie  von  einem  Mit- 
gliede  des  Gerichts  oder  von  einer  Partei  vor  Abschluß 
der  Vernehmung  oder  vor  dem  Schlüsse  der  ersten  münd- 
lichen Verhandlung  nach  Erstattung  des  schriftlichen  Gut- 
achtens verlangt  wird.  Ob  im  Falle  der  Beeidigung  des 
Sachverständigen  der  Eid  vor  oder  nach  Erstattung  des 
Gutachtens  geleistet  wird,  soll  vom  Ermesseu  des  Gerichts 
abhüngen;  der  Entwurf  läßt  hier  sowohl  den  Voreid  als 
auch  den  Nach  ei d zu. 

6.  Die  Regelung  des  Verfahrens  vor  den  Amts- 
gerichten (§§  495 — 510  c)  schließt  sich  mit  einigen  Ab- 
weichungen an  den  früheren  Entwurf  an.  Die  Vorschrift 
des  § 496  Abs.  3,  wonach  bei  Wahrung  einer  Frist  oder 
Unterbrechung  der  Verjährung  durch  die  Zustellung  diese 
Wirkung  bereits  mit  der  Einreichung  des  Antrags  oder 
der  Erklärung  eintreten  soll,  wenn  die  Zustellung  inner- 
halb einer  gewissen  Frist  erfolgt,  ist  dahin  ab- 
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geändert,  daß  die  Wirkung  der  Zustellung  auf  den  ge- 
dachten Zeitpunkt  zurfickzubeziehen  ist,  wenn  die  Zu- 
stellung .demnächst*  erfolgt.1)  Mit  der  veränderten 
Berliner  Gerichtsorganisation  hängt  die  zu  § 499  vor- 
geschlagene Aendemng  in  bezug  auf  die  Bemessung  der 
Einlassungsfrist  zusammen,2)  Von  größerer  Tragweite  ist 
die  zu  § 501  Abs.  2 vorgeschlagene  Aendenuig,  inhalts 
deren  die  Vorbereitung  der  mündlichen  Verhandlung  durch 
Ladung  von  Zengen  nnd  Sachverständigen,  durch  Ein- 
nahme des  Augenscheins  oder  Begutachtung  auch  ohne  vor- 
herigen Parteiantrag  und  ohne  Rücksicht  auf  die 
entstehenden  Kosten  zulässig  sein  soll;  dagegen  wird 
durch  einen  Zusatz  zu  § 501  Nr.  4 klargestellt,  daß  nur 
diejenigen  Zeugen,  auf  welche  eine  Partei  sich  be- 
zogen hat,  geladen  werden  dürfen. 

7.  In  Anlehnung  an  die  Prozeßnovelle  v,  17.  Mai  1898 
soll  auch  im  amtsgerichtlichen  Prozesse  die  prozeßhindernde 
Einrede  des  Sch iedsvertrags  ebenso  wie  die  Ein- 
rede der  Unzuständigkeit  behandelt  werden. 

8.  § 508  Abs.  4 ZPO.  trifft  für  den  Fall  Bestimmung, 
daß  nach  Einlegung  des  Einspruchs  gegen  ein  Versäumnis- 
urteil auf  Grund  der  Bestimmungen  über  die  örtliche  oder 
sachliche  Zuständigkeit,  im  Kalle  der  Erweiterung  des 
Klageantrags  oder  der  Erhebung  einer  Widerklage  die 
Verweisung  des  Rechtsstreits  an  ein  anderes  Gericht  be- 
antragt wird.  In  diesem  Falle  soll  das  Amtsgericht 
über  den  Einspruch  befinden  und  nur  dann,  wenn 
es  den  Einspruch  für  zulässig  erachtet,  den  Rechtsstreit 
an  ein  anderes  Gericht  verweisen. 

9.  An  Stelle  der  im  früheren  Entwurf  enthaltenen 
zwingenden  Vorschrift  {§  510  b),  daß  der  zur  Vornahme 
einer  Handlung  verurteilte  Beklagte  auf  Antrag  des  Klägers 
zugleich  zur  Zahlung  einer  Entschädigung  zu  verurteilen 
ist,  wenn  die  Handlung  nicht  binnen  einer  bestimmten 
Frist  vorgenommen  wird,  will  der  jetzige  Entwurf  dem 
Gerichte  nur  die  Befugnis  verleihen,  in  dem  gedachten 
Falle  den  Beklagten  auf  Antrag  des  Klägers  zur  Zahlung 
einer  Entschädigung  zu  verurteilen. 

10.  Der  frühere  Entwurf  wollte  die  Zulässigkeit  der 
Berufung  von  einem  den  Betrag  von  50  M,  übersteigenden 
Werte  des  Beschwerdegegenstandes  abhängig  machen;  die 
hierauf  bezüglichen,  lebhaft  angefochtenen  §§  51 1 a und  b 
des  früheren  Entwurfs  sind  fallen  gelassen,  und  somit  soll 
es  dabei  verbleiben,  daß  die  Berufung  gegen  die  in 
erster  Instanz  erlassenen  Urteile  unbeschränkt 
zulässig  ist. 

11.  Die  Vorschrift,  daß  im  amtsgerichtlichen  Ver- 
fahren Zeugen  nur  beeidigt  werden,  wenn  das  Prozeß- 
gericht die  Beeidigung  für  erforderlich  erachtet  oder  wenn 
eine  Partei  sie  vor  Abschluß  der  Vernehmung  verlangt, 
soll  nach  § 533  a des  Entwurfs  entsprechende  Anwendung 
finden,  wenn  gegen  das  amtsgerichtliche  Urteil  Berufung 
eingelegt  wird;  in  der  Berufungsinstanz  soll  jedoch  die 
Beeidigung  von  Zeugen  bereits  dann  erfolgen,  wenn  auch 
nur  ein  Mitglied  des  Gerichts  sie  für  erforderlich 
erachtet. 

12.  Mit  Bezug  auf  das  Mahnverfahren  folgt  der  Ent- 
wurf den  früheren  Vorschlägen,  nimmt  aber  auch  dann, 
wenn  die  zu  erhebende  Klage  vor  die  Landgerichte  gehört, 
von  dem  Erfordernis  einer  besonderen  Klage  Abstand  und 
ordnet  im  § 696  Abs.  1 allgemein  au.  daß  im  Fall  der 
rechtzeitigen  Erhebung  des  Widerspruchs  die  Klage  als 
mit  der  Zustellung  des  Zahlungsbefehls  bei  dem 

•)  Ebenso  $ 693  Abs.  3 des  Entwurfs  mit  Bezog  auf  di«  Za* 
Stellung  dos  Zahlungsbefehls. 

Aebnlicbe  Best  immun  gen  ' enthalt  § 60*  Ab».  3 des  Entwurfs 
mit  Beeng  aof  die  Etnlasstmgs-  und  Ladongsfrist  bei  'W'cchaalprosessen 
io  den  huheren  Instanzen. 


Amtsgericht  erhoben  anzusehen  ist.  welches  den 
Zahlungsbefehl  erlassen  hat.  ln  Zusammenhang  hiermit 
stehen  die  weiteren  Vorschriften  der  §§  6%.  697,  698,  700 
des  Entwurfs,  inbalts  deren  im  Termine  zur  mündlichen 
Verhandlung  eine  Prüfung  der  Zuständigkeit  von  Amts 
wegen  nicht  stattfindet  nnd  im  Falle  der  Unzuständigkeit 
des  Amtsgerichts  nur  auf  Antrag  der  Rechtsstreit  an  das 
Landgericht  zu  verweisen  ist. 

III,  Qerichtskostengesetz. 

1.  Durch  § 22  a des  Entwurfs  soll  klargestellt 
werden,  daß  eine  zur  Vorbereitung  der  Beweisaufnahme 
gemäß  § 501  ZPO.  erlassene  Anordnung  des  Gerichts 
für  sich  allein  den  Ansatz  der  Beweisgebühr  nicht  be- 
gründet. 

2.  Die  viel  umstrittene  Vorschrift  des  § 48  GKG.  in 
der  Fassung  des  früheren  Entururfs  soll  dahin  gemildert 
werden,  daß  in  einem  Prozeß  ohne  Beweisaufnahme  die 
Zusatzgebühr  nicht  für  den  vierten,  sondern  erst  für  den 
fünften  und  jeden  folgenden  Termin  erhoben  wird, 
und  daß  ein  Termin  nicht  mitgerechnet  wird,  wenn  offen- 
kundig ist  oder  wenn  bis  zum  Schlüsse  der  letzten  münd- 
lichen Verhandlung  von  den  Parteien  glaubhaft  gemacht 
wird,  daß  die  Anberaumung  des  Termins  nicht  durch 
ihr  Verschulden  veranlaßt  ist:  ob  eine  dieser  letzteren 
Voraussetzungen  vorliegt,  darüber  hat  das  Gericht  unan- 
fechtbar zu  entscheiden.  Ist  über  den  Grund  des  Anspruchs 
vorab  entschieden,  so  soll  für  die  Berechnung  der  Termine 
die  Verhandlung  über  den  Betrag  des  Anspruchs  als  eine 
besondere  Instanz  gelten,  ebenso  die  Verhandlung  zur 
Hanptsache,  wenn  über  eine  prozeßbindernde  Einrede  be- 
sonders entschieden  ist. 

3.  Auf  die  geplante  anderweite  Regelung  der  Fern- 
sprechgebühren deutet  § 79  Nr.  2 des  Entwurfs,  sofern 
die  in  dem  früheren  Entwurf  enthaltene  Bezugnahme  auf 
die  gegenwärtig  geltende  Fernsprechgebühienordnung  v. 
20.  Dez.  1899  beseitigt  ist. 

IV.  Gebührenordnung  für  Rechtsanwälte. 

Entsprechend  dem  von  der  Rechtsanwaltschaft  ein- 
mütig geäußcrlen  Wunsche  soll  nach  § 52  des  Entwurfs 
in  der  Berufungsinstanz  ebenso  wie  in  der  Revisionsinstanz 
eine  Erhöhung  der  Rechtsanwaltsgebflbren  um 
*/,0  eintieten.  Damit  soll,  wie  es  in  der  Begründung 
heißt,  der  Rechtsanwaltschaft  der  Uebergang  in  die  durch 
die  Verschiebung  der  Zuständigkeit  der  Gerichte  veränderten 
Verhältnisse  erleichtert  werden.  Nach  der  bisherigen  Fas- 
sung des  Gesetzes  kam  die  Erhöhung  der  Gebührensätze 
in  der  Rerisionsinstanz  nur  den  bei  dem  Reichsgerichte 
zugelassenen  Rechtsanwälten  zu  statten;  diese  Be- 
schränkung soll  fortan  wegfallen. 

Personalien.  Der  Privatdozent  Wirkl.  Admiralitätsrat 
Prof.  Dr.  Köbner,  Berlin,  ist  zum  aord.  Professor  für 
Kolonialrecht  an  der  juristischen  Fakultät  der  Universität 
Berlin  ernannt  worden. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Die  Wissenschaftliche  Vereinigung  der  Juristen 
des  Landgerichtsbezirks  Potsdam  veranstaltete  zwei 
außerordentliche  Vortragsabende  zur  Zivilprozeß- 
novelle, über  die  berichtet  sei,  als  symptomatisches 
Zeichen,  wie  lebhaft  das  Interesse  hierfür  ist.  Nach 
einem  historischen  Rückblick  auf  die  Geschichte  gab  LG.- 
Ral  Dr.  Korschel  eine  Darstellung  der  Neuerungen  im 
Vergleich  mit  den  geltenden  Vorschriften  und  gelangte, 
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ohne  »ich  den  Mangeln  der  Novelle  zu  verschließen,  zu 
dem  Ergebnis,  daß  diese,  um  die  Reform  nicht  zu  ver- 
tagen, auf  Grund  des  Guten,  das  sie  biete,  anzunehmen  sei, 
indem  er  bei  einzelnen  Punkten,  z.  B.  der  Koropetenz- 
er Weiterung  der  Einzelrichter,  noch  über  den  Entwurf  mit 
guten  Gründen  hinausging.  Als  zweiter  Referent  be- 
leuchtete RA.  Josephsohn  nicht  vom  Standpunkt  des 
Anwalts,  sondern  von  der  höheren  Warte  der  Wissen- 
schaft aus  die  methodischen  Schwächen  des  Entwurfs,  in- 
dem er  auf  Grund  eingehender  Studien,  auch  des  öster- 
reichischen nnd  englischen  Verfahrens  an  Ort  und  Stelle, 
auf  die  Bedenken  hinwies,  welche  die  Annahme  einer  Teil- 
reforin  für  den  Zivilprozeß  nach  sich  ziehen  müsse,  zumal 
die  Reformbedürftig  keil  in  erster  Linie  nicht  beim  amts- 
gerichllichen,  sondern  beim  landgerichtlichen  Verfahren 
liege,  und  zuviel  vitale  Interessen  der  deutschen  Rechts- 
pflege auf  dem  Spiele  stünden,  als  daß  noch  länger  auf  eine 
Reform  im  ganzen  gewartet  werden  dürfe.  Er  erklärte  die 
Novelle  für-  unannehmbar.  Weniger  vom  rein  technischen 
und  methodischen  Standpunkt  aus , dagegen  auf  Grund 
langjähriger  Erfahrung  gelangte  LGRat  To  ege  1,  von  der 
wirtschaftlichen  und  sozialen  Seite  her,  gleichfalls  zu 
seiner  Ablehnung,  der  sich  auch  RA.  Ziemßen  anschloß, 
letzterer  hob  die  Bedenken  hervor,  die  sich  praktisch  für 
das  Verfahren  und  Publikum  bei  der  Verwirklichung  des 
Entwurfs  ergeben  würden.  Eine  Resolution  wurde  nicht 
gefaßt,  dagegen  vom  Vorsitzenden,  LG  Präsidenten  Ehren- 
berg, im  Schlußwort  auf  die  Schwierigkeiten  für  die  Re- 
gierungen hingewiesen,  im  jetzigen  Zeitpunkt,  da  die 
Reformen  des  Strafrechts  und  Strafprozesses  unmittelbar 
bevorstünden,  eine  gäozliche  Umgestaltung  des  Zivil- 
prozesses vorzunehmen,  und  deshalb  die  Annahme  der 
Novelle  ungeachtet  der  aus  ihrem  partiellen  Charakter  sich 
ergebenden  Bedenken  doch  als  erster  Schritt  zur  Abhilfe 
anerkannter  Uebelstände  für  wünschenswert  erachtet. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  [ J - Klammern  in  Kurtittchrifi  beseitigten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  usw. 

Deutsches  Reich:  Ges.  v.  17.  2.  1908,  bt.  die  Be- 
strafung der  Majestätsbeleidigung  [11.  3.  1908] 
(R.-Ges.-Bl.  S.  25). 

Preußen:  M.-Vf.  v.  31.  12.  1907,  bt.  Nachforschungen 
nach  Personen,  die  in  den  Vereinigten  Staaten  wegen 
einer  in  dem  Auslieferungsverlrage  v.  16.  6.  1852  nicht 
vorgesehenen  Straftat  verfolgt  werden  [13.  1.  1908]  (M.- 
BL  f.  inn.  Verw.  1908,  S.  12).  - M.-Vf.  v.  11.  12.  1907, 
bt.  Bekämpfung  übertragbarer  Krankheiten  und 
Schutzmaßregeln , welche  gegen  die  Verbreitung  der 
Geschlechtskrankheiten  durch  Gewerbsunzucbt  treibende 
Personen  zu  ei  greifen  sind  [31.  1.  1908 J (S.  14).  — M.-Vf. 
v.  17.  7.  1907,  bt.  Grund züge  für  Polizeiverordnungen 
für  Arbeiterfürsorge  auf  Bauten  (31. 1.  1908]  (S.  20).  — 
M.-Vf.  v.  30.  12.  1907,  bt.  Aufnahme  bestrafter  MiUt&r- 
p nichtiger  in  die  von  den  Strafregisterbebörden  erhobenen 
Kegisterausrüge  [31.  1.  1908]  (S.  28).  — Alig.  Vf.  v. 
30.  1.  1908.  bt.  Invalidenversicherung  von  Gefangenen 
[7.  2.  1908]  (Just.-M.-Bl.  S.  29).  - AUg.  Vf.  v.  4.  2.  1908, 
bt.  die  geschäftliche  Behandlung  solcher  Begnadigungs- 
gesuche von  Strafgefangenen,  au  denen  der  Geschäfts- 
bereich der  Militärverwaltung  beteiligt  ist  [7.  2.  1908] 
(S.  30).  - Allg.  Vf.  v.  8.  2.  1908,  bt.  Regelung  der  Ge- 
hälter für  die  Richter  und  die  höheren  Beamten  der 
Staatsanwaltschaft  [1.  4.  1908 / (S.  33).  — Allg.  Vf. 
v.  9.  2.  1908,  bt.  Zuständigkeit  der  Justizbehörden  in  den 
Angelegenh.  der  mittleren.  Kanzlei-  und  Unterbeamten 
[1.  4.  1908]  (S.  38).  - AUg.  Vf.  v.  15.  2.  1908.  bt.  Be- 
schäftigung der  gerichtlichen  Gefangeuen  und  die  Ein- 
nahmen und  Ausgaben  des  Arbeitsbetriebs  [21. 2. 1908]  (S.  41). 


Bayern:  M.-Bk.  v.  19.  2.  1908,  bt.  Bestrafung 
wegen  roher  und  unsittlicher  Handlungen  [21.  2.  1908] 
(JMB1.  S.  57).  - M.-Bk.  v.  10.  2.  1908,  bt.  Mitteilung 
der  Ergebnisse  von  Strafverfahren  an  die  öffentl.  Unter- 
suchuugsanstalten  für  Nahrungs-  und  Genußraittel  [21.  2. 
1908 J (S.  58).  - M.-Bk.  v.  20.  2.  1908,  bt.  Einberufung 
von  Hilfsreferenten  in  das  Kaiserl.  Statistische  Amt 
[21.  2.  1908]  (S.  68). 

Sachsen:  M.-Vo.  v.  31.  1.  1908,  bt.  die  Anmelde- 
pflicht der  Aerzte  und  Zahnärzte  [29.  2.  1908]  (Ges.-  u. 
Vo.-Bl.  S.  9). 

Baden:  M.-Vo.  v.  6.  1.  1908,  bt.  Aenderung  der 
Gerichtskosten  Ordnung  [15.  2.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.- 
Bl.  S.  23). 

Heuen:  M.-Bk.  v,  11.  2.  1908,  bt.  Heranziehung  des 
Gerichtsschreibereipersonals  zur  Hilfeleistung  in  richter- 
lichen Geschäften  [11.  2.  1908]  (Amtsbl.  d.  M.  d.  Just. 
Nr.  3).  — M.-Bk.  v.  11.  2.  1908,  bt.  die  Vermerkung  von 
Gnadenerweisen  im  Strafregister  [11.2.  1908]  (Nr.  4). 

Sachsen-Meiningen:  Volksscbulgesetz  v.  3.  1. 
1908  [1.  4.  1908]  (Sml.  d.  Vo.  S.  37). 

Sachsen-Koburg-Gotha:  M.-Vo.  v.  2.  n.  3.  1.  1906. 
bt.  Tagegelder  und  Reisekosten  der  Staatsbeamten  [19. 
resp.  20.  I.  1908]  (Ges.-S.  f.  Gotha  1908,  S.  1 u.  3). 

Schwarzbur g-Son dershausen : M.-Vo.  v.  11.  2.  1908, 
bt.  Abänderung  der  Gerichtsvollz.-Ordn.  v.  23.  12. 
1899  [1.  4.  1908]  (Ges.-S.  S.  17). 

Hamburg:  Vo,  v.  12.  2.  1908,  bt.  den  Schutz  der  an 
Hochbauten  beschäftigten  Arbeiter  gegen  Gefahren  für 
Leben  und  Gesundheit  [15.  2.  1908]  (Amtsbl.  S.  81). 


S p'r  e e b s a a 1. 

Betrug  durch  Vorspiegelung  der  Bereitwillig« 
keit  zu  einer  verbotenen  oder  unsittlichen  Hand* 
lung.  Die  nachstehenden  Bemerkungen  möchten  zum  Ab- 
schluß einer  mehrfach  geführten  Diskussion  und  [zur  [Be- 
seitigung der  in  der  Praxis  wiederkehrenden  Unstimmig- 
keiten beitrügen.  DasUrt.  desReicbsgeiichtsv.24.Mai  1907*) 
ist  von  solcher  Tragweite,2)  daß  es  gestattet  sein  möge, 
zunächst  seinen  wesentlichen  Inhalt  wiederzugeben. 

Angeklagter  hatte  dem  S.  nachgemachte  Hundertmark- 
scheine zugesichert.  S.  wollte  sich  in  deren  Besitz  setzen, 
um  den  Angekl.  der  Fälschung  zu  überfuhren.  Er  hatte  dem 
Angekl.  auf  dessen  Verlangen  für  die  Scheine  180M.  gezahlt, 
aber  nichts  erhalten.  Die  Strafkammer  hatte  den  Angekl. 
wegen  vollendeten  Betruges  unter  der  Feststellung  ver- 
urteilt, daß  er  seine  Bereitwilligkeit  zur  Lieferung  der  Scheine 
nur  vorgespiegelt  habe,  um  180  M.  zu  erlangen.  Das  RG. 
hat  die  Verurteilung  aufgehoben,  indem  es 

1.  ausführt,  daß  der  ursächliche  Zusammenhang  zwischen 
Vermogensbeschädigung  und  Irrtumserregung  da  entfalle, 
.wo  der  Getäuschte  zu  der  sein  Vermögen  mindernden 
Aufwendung  durch  die  Vorspiegelung  einer  tatsächlich 
oder  rechtlich  unmöglichen  Gegenleistung  bestimmt  wnrde. 
Wer  sich  eine  solche  Gegenleistung  versprechen  läßt 
und  in  Erwartung  derselben  vorher  eine  Aufwendung 
macht,  der  vermindert  sein  Vermögen  in  dem  Bewußt- 
sein, daß  eine  Gegenleistung  im  Rechtssinne  nicht  er- 
folgen kann,  beschädigt  also  sein  Vermögen  selbst.  Die 
Irrtumserregung  bildet  in  diesem  Falle  für  die  eingetretene 
Veimögensbeschädigung  nur  die  äußere  Veranlassung,  nicht 
aber  die  innere  Ursache.  Anders  liegt  die  Sache  nur, 
wenn  der  Getäuschte  die  von  ihm  beanspruchte  Handlung 
für  nicht  verboten  oder  nicht  unsittlich  hielt  und  deshalb  der, 
wenn  auch  irrigen  Meinung  war,  er  könne  auf  deren  Vornahme 
einen  rechtswirksamen  Anspruch  durch  Vertrag  erwerben.“ 

*)  Goildimmeri  Arth.  Bd.  54  S.  418. 

*)  Vgl.  die  Besprechungen  S.  425,  1065,  1125,  1904  d.  Bl. 
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Der  Ausführung  möchte  beizutreten  sein;  sie  deckt 
sich  aber  nicht  mit  dem  Standpunkte,  den  das  RG.  früher1) 
eingenommen  hat.  Während  früher  angenommen  war,  daß 
unter  den  hier  dargelegten  Verhältnissen  keine  Schädigung 
des  rechtlich  geschützten  Vermögens  und  deshalb 
keine  Vennögensbeschädiguog  i.  S.  des  § 263  StrGB.  vor- 
liege, wird  in  dem  jetzigen  Urteil  die  Vennögensbeschädi- 
gung,  so  wie  diese  durch  den  Verlust  von  180  M.  tat- 
sächlich eiogetreten  war,  anerkannt  und  die  Annahme 
eines  vollendeten  Betruges  nur  deshalb  abgelehnt,  weil 
dieser  Schaden  nicht  durch  den  vom  Angeklagten  eiregten 
IrTtum  verursacht  sei.  Dies  bedeutet  eine  — im  prak- 
tischen Ergebnisse  wichtige  — Aenderung,  sofern  für  die 
von  der  seitherigen  Praxis  betonte  Frage  nach  dem  Ein- 
tritt der  Vermögensbeschädigung  die  durch  die  Unsittlich- 
keit des  Geschäfts  geschaffene  Rechtslage  in  ihrer  objek- 
tiven Gestaltung  entscheidend  war,  während  der  ursäch- 
liche Zusammenhang  zwischen  Schaden  und  Irrtums- 
erregung  durch  einen  in  der  Seele  des  Getäuschten  sich 
vollziehenden  Hergang  bedingt,  insoweit  mithin  die  sub- 
jektive Auffassung  des  Getäuschten  von  Bedeutung  ist 
Es  kommt  hiernach  weniger  darauf  an,  ob  der  zwischen 
dem  Getäuschten  und  dem  Angeld,  geschlossene  Vertrag 
unsittlich  war,  als  vielmehr  darauf,  ob  der  Getäuschte 
sich  der  Unsittlichkeit  und  der  hieraus  resultierenden 
Nichtigkeit  des  Geschäfts  bewußt  gewesen  ist  In  diesem 
Zusammenhänge  kann  es  auch  keinen  Unterschied  machen, 
ob  der  Getäuschte  bei  seiner  Beurteilung  des  Geschäfts 
als  eines  erlaubten  tatsächlich  oder  rechtlich  geirrt 
hat;  es  genügt,  daß  der  auf  die  Täuschungshandlung  des 
Angekl.  zurückzufuhrende  Irrtum  des  Getäuschten  für 
diesen  der  bestimmende  Grund  zu  der  sein  Vermögen 
mindernden  Aufwendung  gewesen  ist. 

2.  Die  Strafkammer  hatte  erwogen,  daß  Angekl.  in 
das  .rechtlich  geschützte**  Vermögen  des  S.  eingegriffen 
habe,  da  dieser  die  Scheine  nur  zu  erlaubtem  Zweck 
habe  erlangen  wollen,  sonach  in  der  Zahlung  von  Geld 
dafür  etwas  gegen  Gesetz  oder  gute  Sitten  Verstoßendes 
nicht  zu  finden  sei.  Das  RG.  erachtet  dies  .im  Rahmen  der 
vorliegenden  Erörterungen“  für  bedeutungslos  und  führt  ans: 

.Denn  bei  Prüfung  der  Frage,  ob  S.  einen  rechtlich 
begründeten  Anspruch  auf  die  Gegenleistung  hatte,  kommt 
es  nur  auf  den  Inhalt  der  abgegebenen  Erklärungen  an. 
Gleichwie  eine  Erklärung  gemäß  § 116  BGB.  nicht  deshalb 
nichtig  ist,  weil  sich  der  Erklärende  insgeheim  vorbehält, 
das  Erklärte  nicht  zu  wollen,  so  wird  umgekehrt  der  An- 
spruch auf  eine  nach  Inhalt  der  beiderseitigen  Erklärungen 
verbotene  oder  unsittliche  Gegenleistung  nicht  dadurch 
rechtswirksam,  daß  der  Gläubiger  sich  insgeheim  vorbehält, 
seinerseits  nicht  verbotswidrig  oder  nicht  unsittlich  zu 
handeln  und  dadurch  der  erwarteten  Gegenleistung  die 
Eigenschaft  des  Verbotenen  oder  Unsittlichen  zu  nehmen.“ 

Das  Gesagte  möchte  einer  Einschränkung  nach  Maß- 
gabe der  vom  RG.  selbst  vorausgeschickten,  zu  1 wieder- 
gegebenen Erörterung  insofern  bedürftig  sein,  als  hierbei 
der  subjektive  Standpunkt  des  Getäuschten  von  Einfluß 
isL  Hatte  S.  wegen  seiner  Absicht,  den  Angekl.  des  Münz- 
verbrecbens  zu  überführen,  das  Geschäft  für  erlaubt  ge- 
halten und  deshalb  geglaubt,  die  ausbedungene  Gegen- 
leistung fordern  zu  dürfen,  so  war  der  Umstand,  daß  er 
diese  Absicht  geheim  gehalten  batte,  nicht  geeignet,  den 
ursächlichen  Zusammenhang  zwischen  Irrtumserregung  und 
Vermögensbescbädigung  auszuschließen. 

3.  Das  RG.  hat  nicht  freigesprochen,  sondern  die 
Sache  behufs  Prüfung,  ob  Angekl.  sich  eines  versuchten 
Betruges  schuldig  gemacht  habe,  zurückverwiesen.  Der 
V.  Senat  teilt  die  Ansicht,  welche  im  Urt.  des  III.  Strafsen. 

')  Enterb,  in  Straft.  Bd.  19  S.  196,  Bd  27  S.  300;  vgl.  a-ach 
Olehaasen,  7.  Anfi.  Note  18  «a  § *63  StrGB. 


v.  21.  April  1906,  Katsch.  Bd.  38  S.  423,  dahin  ausgeführt 
ist,  daß  da,  wo  der  Täter  in  der,  wenn  schon  irrigen,  Vor- 
stellung handelte,  mittels  der  Irrtumserregung  eine  Ver- 
mögensbescbädigung herbeizuführeo.  die  Uutauglichkeit  des 
gewählten  Mittels  der  Annahme  eines  Betrugsversuches 
nicht  entgegensteht,  womit  der  gegenteilige  Standpunkt 
des  Urt.  v.  6.  Juni  1898,  Goltd.  Aich.  Bd.  46  S.  330,  seine 
Erledigung  gefunden  hat. 

Reichsgericbtsrat  a.  D.  Galti,  Leipzig. 

Ueber  die  Frage,  inwieweit  der  preuß.  Beamte  zum 
Bezüge  dex  Zu-  und  Abgangsgebühr  bei  Dienst- 
reisen, die  zum  Teil  auf  der  Elisenbahn,  zum  Teil  im 
unmittelbaren  Anschlüsse  daran  auf  einer  mehr  als  2 km 
langen  Straßenbahnstrecke  zurückgelegt  werden,  berechtigt 
sei.  sind  in  der  Praxis  wiederholt  Zweifel  entstanden.  Es 
handelt  sich  im  wesentlichen  um  die  Auslegung  der  Aus- 
führungsbestimmungen unter  G 5 und  6 des  preuß.  Staals- 
ministeriums  zu  den  Vorschriften  über  die  Tagegelder  und 
Reisekosten  der  Staatsbeamten  v.  11.  Nov,  1903  (G.-S. 
S.  231).  Die  Oberrechnungskammer  vertritt  den  Stand- 
punkt, daß  in  einem  solchen  Falle  für  die  Hin-  und  Rück- 
reise zusammen  nur  ein  Zu-  und  Abgang  sowie  der  Be- 
trag der  baren  Auslagen  für  Zugang  zur  Straßenbahn  und 
die  Fahrt  auf  derselben  und  die  mit  dem  Uebergange  von 
der  Straßenbahn  auf  die  Eisenbahn  verbundenen  tatsäch- 
lichen Kosten  zu  vergüten  seien.  Sie  verkennt  dabei  nicht, 
daß  bei  dieser  Auflassung  die  einem  Beamten  zu  ge- 
währende Entschädigung  dann,  wenn  der  Ort  des  Dienst- 
geschäfts zugleich  der  Endpunkt  der  Eisenbahn  ist,  vielfach 
eine  höhere  sein  müsse,  als  wenn  der  Beamte  zur  Er- 
reichung des  Ortes  vom  Endpunkte  der  Eisenbahnreise  aus 
noch  für  eine  Entfernung  von  mehr  als  2 km  eine  Straßen- 
bahn zu  benutzen  bat,  und  bezeichnet  selbst  diese»  Er- 
gebnis als  ein  widerspruchsvolles.  Denselben  Standpunkt 
nimmt  eine  Verfügung  des  Justizmiuisters  v.  17.  Nov.  1905 
ein,  in  der  ausgeführt  wird,  daß  ein  Zweifel  darüber  nicht 
mehr  bestehen  könne,  daß  bei  Erlaß  der  Ausführungs- 
bestimmungen  die  Absicht  obgewaltet  habe,  die  Zu-  und 
Abgangsgebühr  in  Wegfall  zu  bringen,  wenn  ein  Uebergang 
zwischen  einer  Straßenbahnstrecke  von  mindestens  2 km 
IJinge  und  einer  Eisenbahnstrecke  oder  umgekehrt  stattfinde. 

Im  Gegensätze  hierzu  hat  der  Strafsenat  des  OLG. 
Hamm  wiederholt1)  sich  dahin  ausgesprochen,  daß  in 
einem  solchen  Falle  der  doppelte  Ansatz  der  Zu-  und 
Abgangsgebühr  berechtigt  sei.  In  dem  letzteren  zur  Er- 
örterung gelangten  Falle  hatte  der  in  C.  wohnende  Be- 
amte zwecks  Wahrnehmung  eines  gerichtlichen  Termins  in 
D.  von  C.  nach  L.  die  (über  2 km  lange)  Straßenbahn 
und  von  L.  bis  D.  die  Eisenbahn  benutzt  Die  Begründung 
sagt  darüber: 

.Nach  G 4 Abs.  I jener  Ausfühnmgsbestimmungen 
entsteht  in  der  Regel  ein  Zu-  und  Abgang  je  einmal  bei 
der  Hin-  und  bet  der  Rückreise;  nach  G 5 ausnahmsweise 
mehrmals,  wenn  an  einem  Zwischenorle  übernachtet  oder 
ein  Dienstgeschäft  vorgenommen  und  zu  diesem  Zwecke 
das  Bahngebiet  verlassen  werden  muß.  Danach  erscheint 
als  •Zwischenort“  nur  der  Ort,  wo  die  Eisenbahnfahrt 
unterbrochen  und  demnächst  fortgesetzt  wird.  In  diesem 
Sinne  muß  das  Wort  •Zwischenort“  auch  in  den  Fällen 
von  G 6 aufgefaßt  werden.  Es  heißt  hier  auch  keineswegs, 
daß  in  diesem  Falle  für  die  Dienstreise,  abweichend  von 
der  Regel  in  G 4,  ein  Zu-  oder  Abgang  in  Wegfall 
komme.  Auf  die  unterbrochene  und  demnächst  fortgesetzte 
Eisenbahnreise  trifft  vielmehr  der  Regelfall  von  G 4 Abs.  1 
zu,  nachdem  durch  G 5 das  Entstehen  eines  weiteren  Zu- 
nnd  Abganges  für  diesen  Fall  der  Unterbrechung  aus- 

')  Heschl.  r.  16.  Aptil  1907,  10.  W.  172/07,  ood  v.  29.  Nov.  1907 
10.  W.  486/07. 
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geschlossen  ist.  G 6 bestimmt  nur,  daß,  wenn  zwischen 
der  Unterbrechung  und  Fortsetzung  der  Eisenbahn  reise 
ein  Uebergang  zur  Straßenbahn  stattfindet,  auch  die  hier- 
durch entstehenden  baren  Auslagen  in  gewissen  Grenzen 
erstattet  werden  sollen.  Das  ergibt  sich  auch  aus  der 
weiteren  Vorschrift,  daß  die  baren  Auslagen  erstattet 
»'erden,  sofern  der  Uebergang  nicht  mittels  durchgehender 
oder  anschließender  Zuge  über  eine  Verbindungsbahn  er- 
folgen kann.  Gestützt  wird  diese  Auslegung  auch  durch 
G 7,  wo  für  die  ausnahmsweise  Nichtentstehung  eines  Zu- 
oder Abganges  nur  auf  G 4 Abs.  2 und  G 5,  nicht  aber 
auf  G 6 hingewiesen  wird,  und  ebenso  durch  H 1.  Dort 
wild  bestimmt,  daß  die  Gebühr  für  Zu-  und  Abgang  die 
Entschädigung  für  die  Benutzung  der  Straßenbahn  in  sich 
schließt,  sofern  die  auf  der  Straßenbalm  znrückzulegende 
Entfernung  weniger  als  2 km  beträgt.  Hieraus  ist  za 
folgern,  daß,  wenn  sie  mindestens  oder  mehr  als  2 km 
beträgt,  die  Gebühr  für  Zu-  und  Abgang  die  Entschädigung 
nicht  In  sich  schließt,  jedenfalls  also  der  Zu-  und  Abgang 
zur  Entstehung  kommt. 

Die  Bestimmung  in  C 3 steht  nicht  entgegen;  denn 
sie  faßt  nur  den  Fall  der  Ausführung  der  Dienstreise  unter 
alleiniger  Benutzung  der  Straßenbahn  ins  Auge.  Hier 
kommt  aber  nach  G 1 eine  Gebühr  für  Zn-  und  Abgang 
nicht  in  Frage.  Hiernach  findet  die  Vorschrift  in  G 6 
keine  Anwendung,  wenn,  wie  vorliegend,  in  L.  nicht  eine 
Unterbrechung  der  Eisenbahnreise  begonnen  bezw.  beendet 
wird.  Hier  ist  nicht  ein  Zwischenort  im  Sinne  von 
G 5 und  6,  sondern  der  Anfangs-  bezw.  der  Endpunkt 
der  mit  der  Eisenbahn  zurückgelegten  und  nach  G 1 für 
die  Entstehung  von  Zu-  und  Abgang  insoweit  allein  in 
Betracht  kommenden  Dienstreise.  ** 

Man  wird  dieser  Begründung  in  der  Praxis  gewiß  die 
verdiente  Beachtung  nicht  versagen  können;  ob  sie  die 
nicht  leichte  Frage  endgültig  zu  lösen  bestimmt  ist,  dürfte 
freilich  nicht  ohne  Zweifel  sein. 

Landgerichtsdirektor  Dr.  Becker,  Dortmund. 

Zur  Reform  der  Sittenpolizei.  In  dem  Aufsatze 
S.  279  d.  Bl.  hat  Reg.-Rat  Dr.  Lindenau  den  neuen 
Erlaß  der  Minister  des  Innern  und  für  Medizinalangelegen- 
beiten v.  11.  Dez.  1907  referierend  erörtert,  die  Frage 
aber : Wie  fügt  sich  dieser  Erlaß  in  die  bestehende  Gesetz- 
gebung? nicht  berührt.  Hierüber  sei  folgendes  bemerkt: 

Die  Prostitution  gefährdet  die  öffentliche  Ordnung, 
den  öffentlichen  Anstand  und  die  allgemeine  Gesundheit. 
Von  ihrer  vollständigen  Unterdrückung  glaubt  man  aber 
Abstand  nehmen  zu  sollen.  Daraus  erwächst  für  die 
Polizeibehörde,  der  es  nach  § 10  T.  II  Tit.  17  ALR.  ob- 
liegt, »die  nötigen  Anstalten  zur  Erhaltung  der  öffentlichen 
Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung,  sowie  zur  Abwehr  der 
dem  Publico  oder  einzelnen  Mitgliedern  desselben  bevor- 
stehenden Gefahr  zu  treffen“,  eine  doppelte  Aufgabe.  Ein- 
mal muß  sie  ermessen,  in  welchem  Umfang  die  Prostitu- 
tion in  den  einzelnen  Städten  mit  Rücksicht  auf  die  ört- 
lichen Verhältnisse  zu  belassen  ist.  Dann  muß  sie  diese 
von  ihr  belassene  Prostitution  überwachen  tyid  so  ge- 
stalten, daß  bei  ihr  die  Gemeingefahr  nach  den  drei  Rich- 
tungen, soweit  dies  möglich  ist,  schwindet.  Beide  Auf- 
gaben sind  schwierig.  Die  Behörde  kann  ihnen  nur  bei 
Einräumung  des  weitesten  freien  Ermessens  gerecht  werden. 

Die  maßgebenden  §§  361  * u.  180  StrGB.  binden  aber, 
in  der  Znsammenstelluog  mit  § 346  StrGB.,  ganz  im 
Gegenteil  der  Behörde  die  Hände  und  drängen  sie  dort, 
wo  sie  ihr  noch  etwas  Bewegungsfreiheit  lassen,  geradezu 
auf  Abwege:  Nach  § 361 6 darf  die  Polizei  zu  einem  Unzuchts- 
betrieb, mögen  bei  ihm  die  Gefahren  nach  den  drei 
Richtungen  auch  so  gut  wie  gar  nicht  gegehen  sein,  nur 
dann  schweigen,  wenn  sie  die  Prostituierte  zuvor  in  die 
amtliche  Dirnenliste  eingeschrieben  hat.  Hiermit  aber  fesselt 
sie  die  Betroffene  an  das  Ilster,  stößt  sie  auf  den  tiefsten 


Grad  der  sittlichen  Verkommenheit  herab  und  erhöht  somit 
nach  den  beiden  ersten  Richtungen  offensichtlich  die  Gefahr. 
Die  Einschreibung  hat  aber  auch  nach  der  dritten,  der  ge- 
sundheitlichen Seite,  große  Bedenken : Sie  veranlaßt  solche 
Frauen,  die  bei  einem  nur  gelegentlichen  Unzuchtsbe- 
trieb erkrankt  sind,  die  aber  in  der  Hauptsache  bisher 
einem  angestrengten  redlichen  Erwerb  nachgingen,  von 
jetzt  an,  d.  h.  gerade  in  der  Zeitperiode,  in  der  sich 
bei  ihnen  anhaltend  immer  wieder  von  neuem  Rezidive 
einstellen,  die  zur  Weiterverbreitung  der  Krankheit  be- 
sonders geeignet  sind,  ausschließlich  von  der  Unzucht  zu 
leben.  Gleichzeitig  zwingt  der  § 180  die  Polizei  dazu, 
dem  Wohnen  der  Prostituierten,  und  zwar  auch  der 
von  ihr  Eingeschriebenen,  gegenüber  die  unwürdige  Rolle 
des  Vogels  Strauß  zu  spielen.  Nach  der  Judikatur  des 
Reichsgerichts  dürfen  nämlich,  unter  der  Herrschaft  dieses 
Paragraphen,  Prostituierte  überhaupt  nicht  wohnen.  Die 
Vermieterinnen  machen  sich  strafbar,  wenn  sie  nur  wissen 
oder  während  des  Mielsverhältnisses  erfahren,  daß  die 
Prostituierten  das  von  ihnen  allgemietete  Zimmer  zum 
Unzuchtsbetriebe  benutzen  wollen.  Neben  diesen  Para- 
graphen droht  dann  § 346  den  Organen  der  Polizei,  in 
ihrer  Eigenschaft  als  Hilfsbeamten  der  Staatsanwaltschaft, 
schwere  Strafe  an,  sofern  sie  von  irgend  einem  Ver- 
stoß gegen  §§  361®  u.  180  Kenntnis  erhalten  nnd  nun  aus 
Opportunitätsgründen  die  Strafanzeige  in  dem  Bewußtsein 
unterlassen,  daß  dies  zu  einer  Nichtbestrafung  der  Schul- 
digen führt.  Bezeichnend  ist  ein  Vorfall,  der  bei  der 
Verhandlung  gegen  Berger,  den  Mörder  der  kleinen  Lucie 
Berlin,  zutage  getreten  ist:  Der  Hausverwalter  hatte, 
um  seines  Amtes  pflichtmäßig  walten  und  der  Polizei 
in  die  Hände  arbeiten  zu  können,  bei  der  Behörde  an- 
gefragt,  wie  viel  eingeschriebene  Prostituierte  in  seinem 
Hause  wohnten.  Er  bat  zur  Antwort  erhalten:  Darüber 
dürfen  wir  uns  nicht  äußern. 

Dieser  Zustand  bat  selbstverständlich  auch  die  Tätig- 
keit der  Zentralinstanz  lahm  gelegt.  Der  Satz:  »Qnieta 
non  movere“  ist  überall  zum  I^eitmotiv  geworden.  Auf 
das  Reskript  v.  7.  Juli  1850  ist  ein  halbes  Jahrhundert 
lang  in  einer  sonst  reskriptreichen  Zeit  kein  weiteres 
Reskript  gefolgt  So  ist  es  zu  einem  Zustand  gekommen, 
der  geradezu  unhaltbar  ist.  Um  eine  Umgestaltung  in 
die  Wege  zu  leiten,  haben  der  Abg.  M finster berg  und 
die  »Deutsche  Gesellschaft  zur  Bekämpfung  der  Geschlechts- 
krankheiten“ die  Einsetzung  einer  Sachverständigenkom- 
mission beantragt,  die  die  I^ostitulionsfrage  nach  den 
verschiedenen,  bei  ihr  in  Betracht  kommenden,  Seiten  einer 
gründlichen  Untersuchung  unterziehen  soll. 

Inzwischen  ist  aber  ein  Novum  eingetreten.  In  die 
gesundheitliche  Seite  der  Frage  bat  das  Gesetz,  betr.  Be- 
kämpfung der  übertragbaren  Krankheiten,  v.  28.  Ang.  1905 
eingegriffen,  und  in  einseitiger  Anlehnung  daran  ist  die  oben 
erwähnte  Verfügung  erlassen,  in  der  im  wesentlichen,  wie 
Lindenau  bereits  darlegte,  ein  Doppeltes  angeordnet  wird: 

1.  Die  zum  ersten  Male  betroffenen  Prostituierten 
sollen  zunächst  lediglich  angehalten  »'erden,  sich  in  einer 
öffentlichen  ärztlichen  Sprechstunde  zu  melden  und  von 
dort  einen  Gesundheitsschein  oder  den  Nachweis  beizu- 
bringen, daß  sie  sich  in  ausreichender  Behandlung  be- 
finden, daß  sie  gebotenenfalls  auch  ein  Krankenhaus  auf- 
gesucht haben.  2.  Gegen  die  Zimmervermieterinnen  soll 
erst  dann  eingeschrittcn  werden,  wenn  sie  in  weitere  als 
rein  mietrechtliche  Beziehungen  zu  den  Prostituierten  treten. 

Nun  bat  aber  das  Gesetz  v.  28.  Aug.  1905  nichts 
anderes  getan,  auch  nichts  anderes  tun  können,  als  die 
Schaffung  einer  neuen  gesetzlichen  Unterlage  für  die 
Beobachtung,  Absonderung  und  Zwangsbehandlung  der 
geschlechtlich  krank  befundenen  Prostituierten,  wie  sie 
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bereits  in  Uebung  war.  Sonst  ist  überall  eine  Aenderung 
nicht  oingetreten.  Die  §§  361*,  180  u.  346  StrGB.  sind 
insbesondere  völlig  unberührt  geblieben.  Deshalb  erscheint 
aber  diese  neue  Verfügung  als  ein  Schlag  ins  Wasser. 
Ein  amtliches  Kenntnisnehmen  von  einzelnen  Unzuchts- 
betrieben und  einzelnen  Zimmervermietungen,  wie  es  an 
die  Stelle  des  bisherigen  Verhaltens  nach  dem  Vorbild  des 
Vogels  Strauß  treten  soll,  ist  bei  der  jetzigen  Lage  der 
Gesetzgebung  einfach  unausführbar.  Welche  Behörde  würde 
ihre  unteren  Organe  den  sich  hieraus  ergebenden  Ver- 
folgungen aus  § 346  StrGB.  aussetzen? 

Das  Ergebnis  ist:  Jeder  Fortschritt  auf  diesem  Gebiet 
muß  beginnen  mit  einer  Umgestaltung  der  §§  361  * n, 
160  StrGB.  Zu  fordern  ist  eine,  der  Verabschiedung  des 
neuen  StrGB.  voraneilende,  Novelle. 

Für  diese  Novelle  wird  in  Vorschlag  gebracht 

1.  folgende  neue  Fassung  des  § 361*:  Bestraft  wird 
eine  Frau,  die  gewerbsmäßig  Unzucht  treibt  und  dabei  die 
öffentliche  Ordnung,  den  öffentlichen  Anstand  oder  die 
allgemeine  Gesundheit  gefährdet; 

2.  folgender  Zusatz  zu  § 180:  Das  Vermieten  einer 

Wohnung  an  eine  Prostituierte  ist  nttr  dann  strafbar,  wenn 
mit  ihm  eine  Ausbeutung  verbunden  ist,  oder  wenn  die 
Prostituierte  in  erkennbarer  Weise  die  öffentliche  Ordnung, 
den  öffentlichen  Anstand  oder  die  allgemeine  Gesundheit 
gefährdet.  Senatspriaident  Sch  in  öl  der,  Hamm. 

Oeldteuerung  und  Zivilprozeß.  In  der  jetzigen 
Zeit  der  Geldteiierung  ist  es  in  Kaufmannskreisen  und  von 
den  Gewerbetreibenden  vielfach  als  schwerer  Mißstand 
empfunden  worden,  daß  sie  als  Gläubiger  im  Zivilprozeß 
lediglich  4 oder  5 % gesetzliche  Zinsen  zugesprochen  er- 
halten, während  sie  selbst  bei  Inanspruchnahme  von  Krediten 
oder  bei  Beschaffung  von  Barmitteln  Zinsen  von  8—10% 
zahlen  mußten.  Gibt  es  schon  in  normalen  Zeiten  eine 
Reihe  von  Schuldnern,  die  sich  Ausstand  oder  die  Ver- 
längerung eines  solchen  zu  verschaffen  wissen,  indem  sie 
sich  verklagen  lassen  und  den  Prozeß  in  die  Länge 
zu  ziehen  versuchen,  so  wächst  der  Anreiz  zu  einem  der- 
artigen Verhalten,  wenn  die  Möglichkeit  geboten  wird, 
durch  Zinsersparnis  einen  Teil  der  dem  obsiegenden 
Gläubiger  zu  erstattenden  Prozeßkosten  gewissermaßen  zu 
verdienen.  Abgesehen  davon,  soll  aber  nach  dem  richtigen 
Standpunkt  unserer  Gesetzgebung  der  Gläubiger  ira  Falle 
des  Gewinnens  des  Prozesses  in  dieselbe  wirtschaftliche 
Lage  versetzt  werden,  die  er  bei  freiwilliger  Zahlung  ein- 
genommen haben  würde,  namentlich  soll  der  säumige 
Schuldner  vollen  Ersatz  des  dem  Gläubiger  durch  den 
Verzug  erwachsenen  Schadens  leisten.  Dies  ist  aber  nur 
möglich,  wenn  die  Höhe  der  gesetzlichen  Zinsen  der  Lage 
des  Geldmarktes  entspricht.  Ebenso  wie  bei  der  Aus- 
arbeitung des  BGB.  wegen  des  damaligen  Sinkens  des 
Zinsfußes  von  der  Reichstagskommission  mit  Rücksicht  auf 
die  Schuldner  der  Zinsfuß  von  5®/0  auf  4 °/0  herabge- 
setzt wurde,  ebenso  muß  andrerseits  auch  das  Interesse 
des  Gläubigers  Bet ücksichtigung  finden,  und  es  muß 
deshalb  verhütet  werden,  daß  er  in  Zeiten  der  Geldkrisen 
selbst  beim  Obsiegen  im  Rechtsstreit  einen  empfindlichen 
Zinsverlust  erleidet. 

Aus  diesen  Gründen  muß  die  Möglichkeit  geschaffen 
werden,  daß  der  Richter  die  Zinsen  im  Urteil  so  normieren 
kann,  daß  diese  Festsetzung  den  Verhältnissen  des  Marktes 
während  der  Zeit  der  Rechtshängigkeit  einigermaßen  ent- 
spricht. Nun  wäre  es  selbstverständlich  unzweckmäßig, 
wenn  zttr  Berücksichtigung  solcher  Zinsschwankungen 
jedesmal  der  Apparat  der  Reicbsgesetzgebung  in  Bewegung 
gesetzt  würde,  zumal  derartige  Krisen  meist  nicht  allzulange 
• lauern.  Wohl  aber  kann  das  angestrebte  Ziel  einfach  da- 


durch erreicht  weiden,  daß  man  den  Bestimmungen  über 
die  Höhe  des  gesetzlichen  Zinssatzes  von  vornherein  einen 
variablen  Charakter  verleiht. 

Man  kann  nämlich  ein  Blankettgesetz  schaffen  und 
bestimmen,  daß  die  Höhe  der  gesetzlichen  Zinsen  jeweils 
für  eine  gewisse  Periode  — etwa  für  jedes  Halbjahr  — 
vom  Kaiser  nach  Zustimmung  des  Bundesrates  festgesetzt 
und  veröffentlicht  wird.  Demgemäß  wären  dann  die  Ur- 
teile zu  normieren.  Würde  also  z.  B.  eine  derartige  Fest- 
setzung für  das  erste  Semester  von  1908  in  Höhe  von 
7 % und  für  das  zweite  Halbjahr  von  6 % erfolgen,  so 
würde  der  Schuldner  in  einem  gerade  während  des  ganzen 
Jahres  1908  geführten  Prozesse  dahin  verurteilt  werden, 
daß  er  von  der  UrteUssumme  v.  1.  Jan.  bis  30.  Juni  7°/0 
und  v.  1.  Juli  bis  31.  Dez.  6%  Zinsen  zahlen  müßte  und 
für  die  Folgezeit  solche  in  Höhe  der  dann  maßgebenden 
kaiserlichen  Verordnung  zu  entrichten  hätte. 

Selbstverständlich  ist  es  weder  erforderlich  noch  mög- 
lich, alle  kleinen  Schwankungen  des  Geldmarktes  zu  berück- 
sichtigen ; es  genügt  vielmehr  vollständig,  wenn  durch  eine 
Neuregelung  im  vorstehenden  Sinne  starke  Bewegungen 
der  Zinssätze  wenigstens  im  Durchschnitt  gerechte  Be- 
achtung finden  können.  Jedenfalls  würde  dies  zur  Hebung 
des  Ansehens  unserer  Gesetzgebung  beitragen,  der  man  ja 
häufig  den  Vorwurf  der  Unpopularität  und  der  ungenügen- 
den Berücksichtigung  realer  Faktoren  des  Wirtschaftslebens 
macht.  Landrichter  Dr.  Aschaffenburg,  Hagen. 


Fürsorge  des  Vormundschaftsrichters  für  un- 
eheliche Kinder  russischer  Staatsangehörigkeit. 

Bei  der  nicht  unerheblichen  Zahl  von  weiblichen  Personen 
russischer  Staatsangehörigkeit,  die  als  Arbeiterinnen  im 
Reichsgebiet  längeren  Aufenthalt  oder  gar  ihren  dauernden 
Wohnsitz  nehmen,  ist  es  keine  Seltenheit,  daß  sich  der  Vor- 
mundschaftsrichter mit  der  Fürsorge  für  unehelich  von  diesen 
geborene  Kinder  amtlich  zu  befassen  bat.  An  sich  ist  für  die 
Gewährung  des  vormundschaftlichen  Schutzes  zwar  die  Staats- 
angehörigkeit des  zu  Bevormundenden  maßgebend.  Allein 
Art.  23  EG.  z.  BGB.  läßt  unter  gewissen  Voraussetzungen 
die  Anordnung  einer  Vormundschaft  auch  über  einen 
Ausländer  zu.  Und  zwar  dann,  wenn  er  nach  den  Ge- 
setzen seines  Heimalstaates  der  Fürsorge  bedarf  und  wenn 
der  Heimatstaat  die  Fürsorge  nicht  übernimmt.  Geht 
daher  die  standesamtliche  Anzeige  von  der  Geburt  eines 
unehelichen  Ausländers  ein,  so  hat  das  Vormundschafts- 
gericht  nach  beiden  Richtungen  Ermittelungen  anzustellen. 
Es  hat  zu  prüfen,  ob  nach  der  Gesetzgebung  des  Heimat- 
staates über  einen  Unehelichen  überhaupt  eine  Vormund- 
schaft einzuleiten  ist,  evenll.  unter  welchen  Umständen, 
und  wenn  dies  feststeht,  ob  der  Heimatstaat  die  Fürsorge 
nicht  übernimmt.  Wenn  auch  uach  Art.  23  im  Gegensatz  zu 
den  Entwürfen  nicht  erforderlich  ist,  daß  die  Fürsorge  vom 
ausländischen  Staat  abgelehnt  wird,  so  muß  sich  doch  das 
VormundsiJjaftsgericht  wenigstens  von  einem  passiven 
Verhalten  des  Staates,  von  der  Negative  der  Nicbtübei- 
uahme,  überzeugen  und  sich  zu  dem  Zwecke  mit  den  aus- 
ländischen Behörden  in  Verbindung  setzen.  Dies  geschieht 
in  Preußen  nach  Maßgabe  der  Ziff.  43  Abs.  1 d.  AUgem. 
Verf.  v.  20.  Mai  1887  und  der  Zirkularverfüg,  vom 
24.  Dez.  1887  durch  einen  Bericht  an  den  Justizminister 
dem  als  Anlage  eine  kurze  Sachdarstellung  beizufügen  isL 
Aus  Anlaß  eines  solchen  Kalles,  bei  dem  es  sich  um 
ein  von  einer  russisch-polnischen  Arbeiterin  unehelich 
geborenes  Kind  handelte,  war  die  russische  Regierung  vom 
Justizminister  auf  dem  üblichen  Wege  über  die  Sachlage 
unterrichtet.  Daraufhin  hat  die  deutsche  Botschaft  in 
St.  Petersburg  folgende  Auskunft  erteilt: 
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«Die  russische  Regierung  hat  auf  die  auftragsgemäß 
gemachte  Anfrage  geantwortet.  daß  das  Familienrecht  in 
Russisch-Polen  auf  dem  Code  civil  von  1825  beruhe.  Dieser 
bestimme  im  Art  485,  daß  uneheliche  Kinder,  die  keine 
Waisen  sind,  der  gesetzlichen  Vormundschaft  desjenigen 
Eltemteils  unterstehen,  welcher  sie  anerkannt  habe.  Da 
die  X.  ihr  Kind  als  solches  anerkannt  habe,  so  sei  sie  nach 
russischem  Recht  der  gesetzliche  Vormund,  und  nur  in  dem 
Falle  könnte  von  Einleitung  einer  Vormundschaft  in  Rußland 
die  Rede  sein,  wenn  sie  ihr  Kind  nicht  anerkannt  hätte." 

Hiernach  war,  da  die  oben  genannte  erste  Voraus- 
setzung des  Art.  23,  die  vormundschaftliche  Fürsorge- 
bedürftigkoit  nach  russischem  Recht,  nicht  gegeben  war, 
die  Anordnung  einer  Vormundschaft  in  Deutschland  un- 
zulässig. Und  so  wird  es  in  all  den  Fällen  sein,  wo  die 
uneheliche  Mutter  lebt  (und  selbst  voll  geschäftsfähig  ist. 
was  vermutlich  auch  nach  russischem  Recht  erforderlich 
sein  wird).  Für  die  «Anerkennung"  wird  es  keinerlei  be- 
sonderer Kormalien  bedürfen,  da  irgend  welche  solenne 
Erklärung  der  Mutter  nicht  vorlag  und  in  dem  Bericht 
nur  die  Tatsache,  daß  das  Kind  von  ihr  unehelich  ge- 
boren sei,  raitgeteilt  war.  Welche  Stellung  die  Mutter 
als  «gesetzliche  Vormünderin"  im  einzelnen  einnimmt,  er- 
hellt nicht;  jedenfalls  wird  sie  sehr  frei  Min  und  sicherlich 
die  Vertretung  des  Kindes,  besonders  in  dem  Unterhaltsprozeß 
gegen  den  Erzeuger,  umfassen.  Dabei  ist  aber  zu  beachten, 
daß  die  UnterbalLsansprüche  des  Kindes  gemäß  Art.  21 
EG.  x.  BGB.  nach  russischem  Recht  zu  benrteilen  sind. 

Wie  es  zu  halten  ist,  wenn  beide  Erzeuger  das  Kind 
anerkannt  haben,  geht  aus  der  Auskunft  des  deutschen 
Botschafters  nicht  hervor.  Vermutlich  wild  dann  der 
Vater  der  »gesetzliche"  Vormund  sein.  Ist  dies  ein 
russischer  Pole,  so  entstehen  keine  Schwierigkeiten.  Wenn 
aber,  wie  sehr  banfig,  der  Vater  ein  Deutscher  ist,  so 
fragt  es  sich,  ob  er  ebenfalls  gesetzlicher  Vormund  ist, 
wenn  er  die  Vaterschaft  anerkannt  hat  (*.  B.  zwecks  Ab- 
schlusses eines  Unterhaltsvertrages  auf  Veranlassung  des  über 
die  russische  Staatsangehörigkeit  des  Kindes  nicht  unter- 
richteten oder  sie  nicht  beachtenden  Vormundschafts- 
gerichts).  Ist  das  ausländische  Recht  befugt,  ihm  eine 
solche  Stellung  aufzudrängen?  Eine  allgemeine  Bestimmung 
darüber,  nach  welchen  Gesetzen  das  Rechtsverhältnis 
zwischen  dem  unehelichen  Kind  und  seinem  Erzeuger  zu 
beurteilen  ist,  enthält  das  EG.  nicht,  sondern  beschränkt 
sich  auf  die  Regelung  der  Unterhaltspflicht.  Diese  unter- 
stellt es  allerdings  dem  Rechte  des  Heimatstaates  der 
Mutter  (und  damit  regelmäßig  des  Kindes),  wobei  aber  die 
nach  den  deutschen  Gesetzen  begründeten  Ansprüche  das 
Höchstmaß  darstellen.  Hieraus  und  aus  allgemeinen  Er- 
wägungen dürfte  die  Tendenz  zu  entnehmen  sein,  den  Er- 
zeuger nicht  schwerer  zu  belasten,  als  es  nach  inländischem 
Recht  geschieht.  Da  die  Vormundschaft  aber  in  erster 
Linie  eine  Pflicht  und  kein  Recht  ist,  so  durfte  die  auf- 
geworfene Frage  zu  verneinen  sein. 

Hat  nun  das  Vormundschaftsgericht,  was  nicht  selten 
Vorkommen  wird,  die  fremde  Staatsangehörigkeit  nieht 
bemerkt1)  und  eine  Vormundschaft  eingeleitet,  so  ist  sie 
natürlich  aufzubeben.  Ob  die  Aufhebung  einer  Vormund- 
schaft wegen  Fehlens  der  gesetzlichen  Voraussetzungen  zu 
ihrer  Einleitung  ex  nunc  wirkt  oder  rückwirkende  Kraft 
hat,  so  daß  die  Bestellung  des  Vormundes  nichtig  war, 
ist  bekanntlich  streitig.  Immerhin  bleiben  aber  auf  jeden 
Fall  nach  § 32  RFrGG.  die  Rechtshandlungen  des  unzu- 
lässigerweise bestellten  Vormundes  in  Kraft. 

Amtsrichter  Dr.  Thiesing,  Celle. 

')  ln  item  diese  Erörterung  veranlassenden  Fall  batte  die  Mandel- 
mutter «inen  Vor-  und  Familiennamen  vollständig  deutschen  Ge- 
präges and  war  lutherischer  Religion,  so  daß  die  Staatsangehörigkeit 
nur  durch  einen  Zufall  entdeckt  wurde. 


Fernsprechanschluß  fflr  die  Amtsgerichte!  Vor 

einigen  Jahren  hat  der  preußische  Justizminister  im  Ab- 
georduetenhause  seine  Geneigtheit  ausgesprochen,  für  die 
Herstellung  von  Fernsprechanschlüssen  bei  den  Amts- 
gerichten Mittel  bereitzustellen.  Jedoch  pflegt  bei  Anträgen 
von  Amtsgerichten  auf  Anschluß  an  das  Ortsferasprechnetz 
von  der  Piovinzialbebörde  zumeist  erwidert  zu  werden, 
es  könne  ein  Bedürfnis  dazu  nicht  anerkannt  werden. 

Das  Bedürfnis  zum  Fernsprechanschluß  ist  m.  E.  schon 
jetzt  für  die  meisten  Amtsgerichte  vorhanden  und  auch 
bei  Beratung  des  Justizetats  in  diesem  Jahre  wieder  hervor- 
gehoben worden.  Der  Rechtspflege  auf  dem  Gebiet  des 
Strafverfahrens  würde  ein  Fernsprechverkehr  des  Amts- 
richters mit  den  Behörden  und  Beamten  des  Polizei-  und 
Sicherheitsdienstes  in  seinem  Bezirk,  die  entweder,  wie 
Bürgermeister  und  Amtsvorsteher,  durchgängig  an  den 
Fernsprecher  angeschlossen  oder  leicht  berbeiholbar  sind, 
mit  den  Medizinalpersonen  in  Leichensachen,  ferner  zur 
Abkürzung  der  Untersuchungshaft  durch  Erleichterung  der 
Vornahme  von  Beweiserhebungen  im  Fall  des  § 164  der 
StrPO.,  überaus  förderlich  sein.  In  der  freiwilligen  Ge- 
richtsbarkeit würde  man  in  Gegenden,  wo  der  Richter  zur 
Errichtung  von  Testamenten,  zum  Abschluß  von  Kauf- 
verträgen an  Ort  und  Stelle  zwecks  Bindung  der  Parteien 
und  bei  anderen  Gelegenheiten  hinzugezogen  wird,  sei  es. 
daß  kein  Notar  in  erreichbarer  Näbe  wohnt,  sei  es,  daß 
die  Beteiligten  lieber  den  Richter  angehen,  den  Fernsprech- 
anschluß im  Interesse  der  Rechtspflege  freudig  begrüßen. 

Auch  zu  der  so  sehr  erstrebenswerten  Verminderung 
des  Schreibwerkes  und  Herabsetzung  der  Gerichtskosten 
würde  die  Einrichtung  dieses  modernen  Verkehrsmittels 
bei  den  Amtsgerichten  beitragen;  uugezählte  Anträge  und 
Anfragen  ans  Gericht  brauchten  nicht  geschrieben  und 
nicht  schriftlich  beantwortet  zu  werden,  sondern  könnten 
durch  den  Fernsprecher  ihre  Erledigung  finden.  Rechts- 
anwälte, Banken,  Sparkassen,  größere  Kaufleute,  Verwaltungs- 
behörden haben  allerorten  Femsprechanschluß  und  würden 
ausnahmslos  eine  Fernsprechverbindung  mit  dem  Gericht 
als  nicht  hoch  genug  zu  veranschlagende  Erleichterung 
ihres  Geschäftsverkehrs  mit  dem  Gericht  empfinden. 

Unabweisbar  aber  wird  das  Bedüifnis  eines  Fern- 
sprechanschlusses  der  Amtsgerichte  werden,  wenn  der  Grund- 
satz der  Zusammenfassung  des  ganzen  Zivilprozeßverfahrens 
einschließlich  der  Beweisaufnahme  in  eine  einzige  münd- 
liche Verhandlung  Gesetz  werden  sollte.  Die  Vorschrift 
wird  Papierrecht  bleiben,  sofern  nicht  die  Amtsgerichte 
mit  dem  notwendigsten  Rüstzeug  moderner  Verkehrstechnik, 
wie  Fahrräder  für  die  Gerichtsdiener  und  vor  allem  mit  dem 
Fernsprecher  ausgestattet  werden.  Ohne  diese  modernen 
Verkehrsmittel  ist  das  Gericht  gar  nicht  in  der  Lage, 
Zeugen  und  Sachverständige,  deren  Vernehmung  sich  im 
Laufe  der  Verhandlung  als  notwendig  erweist,  sofort  her- 
beixuholen,  andererseits  zur  Vermeidung  unnötiger  Kosten 
die  vor  der  mündlichen  Verhandlung  getroffenen  An- 
ordnungen für  die  Bereitstellung  von  Beweismitteln  rück- 
gängig zu  machen. 

Die  Bereitwilligkeit  vieler  Gemeinden,  für  die  Annehm- 
lichkeit, ihr  Amtsgericht  an  das  Ortsfernsprechnetz  an  ge- 
schlossen zu  haben,  zur  Ausgabe  für  den  Anschluß  etwas  bei- 
zutragen, dürfte  dem  Justizfiskus  die  Entscheidung,  die  Amts- 
gerichte an  den  Fernsprecher  anschließen  zu  lassen,  erleichtern. 

Amtsrichter  Ermel,  Niebüll. 


Der  Gerichtsassessor  als  Richter  im  Zivil- 
prozeß. Die  preußische  Praxis  hat  bisher  unbedenklich 
die  Bearbeitung  von  Zivilprozessen  an  Gerichtsassessoren 
übertragen.  Diese  Praxis  ist  in  jüngster  Zeit  auf  Bedenken 
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gestoßen.  In  seiner  Abhandlung  .Zur  Verständigung  über 
die  Justizreform"  erklärt  es  Ad  ick  es  für  eine  .auch  bei 
großen  Amtsgerichten  drohende  Gefahr,  daß  die  Zivil- 
sachen häufig  unerfahrenen  jungen  Amtsrichtern  oder  gar 
Assessoren  zugeteilt  werden*.  Bei  der  Bedeutung,  die  den 
Schriften  von  Adickes  noch  immer  beigemessen  wird,  er- 
scheint es  angezeigt,  die  Berechtigung  der  bisherigen  Praxis 
abermals  einer  Prüfung  zu  unterziehen. 

Der  Assessor  hat  im  Durchschnitt  ein  Lebensalter  von 
30  Jahren.  Vom  Beginn  seiner  juristischen  I^aufbahn  an 
ist  er  fortgesetzt  gerade  auf  dem  Gebiete  des  Zivilrechts 
ausgebildet.  Schon  auf  der  Universität  ist  seinen  zivilisti- 
schen  Studien  der  breiteste  Raum  eingeräumt.  Während 
seiner  Referenda!  zeit  ist  er  jahrelang  am  Amtsgericht, 
Landgericht  und  Oberlandesgericbt  unter  Leitung  von  er- 
fahrenen Richtern  vorwiegend  mit  Zivilsachen  beschäftigt 
gewesen.  Er  ist  dann  einer  Prüfung  unterworfen,  deren 
Schwerpunkt  gleichfalls  auf  zivilistischem  Gebiet  liegt. 
Aus  welchem  Grunde  soll  nun  der  Assessor  nicht  mit  der 
Bearbeitung  von  Zivilsachen  betraut  werden  können? 

Wer  dem  Assessor  die  Fähigkeit  zum  Zivilrichter 
abspricht,  muß  folgerichtig  auch  dafür  eintreten,  daß  ihm 
überhaupt  noch  nicht  die  selbständige  Wahrnehmung 
richterlicher  Geschäfte  anvertraut  wird , denn  bei  den 
übrigen  Zweigen  der  amtsgerichtlichen  Tätigkeit  kommt 
es  auf  die  praktische  Lebenserfahrung  des  Richters  min- 
destens in  gleicher  Weise  an  wie  im  Zivilprozeß.  Adickes 
selbst  vermeidet  es,  zur  Frage  nach  der  Beschäftigung  der 
Assessoren  Stellung  zu  nehmen,  und  beschränkt  sich  auf 
den  Hinweis,  daß  Winter  vorschlagt,  die  Assessoren  erst 
zwei  Jahre  lang  bei  Anwälten  und  in  privaten  Betrieben 
zu  beschäftigen,  sowie  daß  Holtgreven  empfiehlt,  den 
Assessoren  die  schriftliche  Absetzung  von  Urteilen,  die  von 
erfahrenen  Richtern  mündlich  verkündet  sind,  zu  übertragen.1) 

Demgegenüber  muß  auf  die  Gefahren  hingewiesen 
werden,  die  dem  Richlerstande  drohen,  wenn  der  Richter 
noch  später  als  jetzt  in  die  Lage  kommt,  unter  eigener 
Verantwortung  zu  arbeiten.  Das  Gefühl  der  Verantwortung 
ist  die  beste  Triebfeder  zu  nutzbringender  Arbeit.  Schon 
jetzt  leidet  unsere  Ausbildung  darunter,  daß  wir  erst  so 
spät  in  eine  Stellung  gelangen,  die  mit  eigener  Verant- 
wortung verbunden  ist.  Wir  stehen  in  dieser  Hinsicht 
wesentlich  ungünstiger  als  alle  anderen  Berufsarten.  Daß 
viele  Referendare  ihren  Beruf  nicht  mit  der  Freude  er- 
füllen, die  zu  einer  ersprießlichen  Berufstätigkeit  erforder- 
lich ist,  liegt  hauptsächlich  au  dem  Mangel  eigener  Ver- 
antwortlichkeit Es  würde  einen  Rückschritt  in  der 
Ausbildung  unseres  Richterstandes  bilden,  wenn  die  Grenze 
der  verantwortungslosen  Beschäftigungszcit  noch  weiter 
hinausgeschoben  würde.  Eine  solche  Aenderung  würde 
auch  keineswegs  die  Gewähr  für  eine  bessere  Rechtspflege 
bieten.  Wer  nach  acht-  bis  zehnjähriger  Beschäftigung 
mit  dem  Zivilrecht  nicht  gelernt  hat,  einen  Rechtsfall 
richtig  zu  beurteilen,  wird  es  auch  nicht  lernen,  wenn  er 
35,  oder  40,  oder  50  Jahre  alt  geworden  ist. 

Gerichtsassessor  Dr.  Beinert,  Wernigerode. 


Ist  zur  Befriedigung  des  Gläubigers  aus  einem 
ihm  verpfändeten  Mlterben-Anteil  gerichtliche 
Pfändung  erforderlich?  Der  Gläubiger  hatte  sich  zur 
Sicherheit  für  eine  Darlehensforderung  den  Erbanteil  des 
Schuldners  an  einem  noch  ungeteilten  Nachlasse  notariell, 
gemäß  § 1274  i,  V.  m.  § 2033  BGB.,  verpfänden  lassen. 
Als  der  Gläubiger,  nachdem  er  sich  den  nach  § 1277  BGB. 

i)  Ubertiflrgermeister  Ad  ick  e a , S.  192,  Landrichter  I >r.  Winter, 
Rechtspflege,  Richter  und  Publikum  in  Deutschland.  OLG.-Prtsident 
Dr.  Holtgreven,  Vorschläge  rur  Ju«tiireform. 


erforderlichen  vollstreckbaren  Titel  in  Gestalt  eines  Urteils, 
das  die  Verpflichtung  des  Schuldners  zur  Duldung  der 
Zwangsvollstreckung  in  den  verpfändeten  Erbanteil  aus- 
sprach. beschafft  batte,  .nach  den  für  die  Zwangsvoll- 
streckung gellenden  Vorschriften*  seine  Befriedigung 
suchen  wollte,  wurde  die  Frage  praktisch,  ob  es  zu  letzterer 
außer  der  bereits  erfolgten  recbtsgescbäftlicben  Verpfändung 
des  Erbanteils  auch  noch  der  Pfändung  desselben  in  Form 
eines  Piänduugsbeschlu&ses  bedürfe,  ehe  man  zur  Bean- 
tragung der  Ueber Weisung  des  Erbanteils  oder  einer 
sonstigen  Anordnung  seitens  des  Gerichts  schreiten  könne. 

Die  Frage  wird  von  Planck,  Bd.IIl,  Anm.  1 ad  § 1277, 
schlechthin  bejaht.  Das  Befriedigung» verfahren  habe  stets 
mit  der  gerichtlichen  Pfändung  des  Rechts  zu  beginnen, 
ungeachtet  des  an  diesem  bereits  bestehenden  Pfandrechts. 
Danach  hätte  also  die  erfolgte  notarielle  Verpfändung  im 
Hinblick  auf  die  endgültige  Realisierung  des  Pfandrechts 
keine  andere  Bedeutung  als  die,  das  Anrecht  des  Gläubigers 
auf  eine  regelrechte  Zwangsvollstreckung  in  den  Erbanteil 
nach  den  Vorschriften  der  ZPO.  zu  sichern.  In  jeder 
anderen  Hinsicht  dagegen  wäre  sie  vollkommen  überflüssig. 

Dieser  Ansicht  ist  m.  E.  nicht  beizutreten,  und  die 
darin  angeführte  niedrige  Bewertung  der  rechtsgescbäft- 
lichen  Verpfändung  im  Vergleich  zu  einer  gerichtlichen 
Pfändung  erscheint  mir  unrichtig.  Vielmehr  ist  ro.  E. 
letztere  im  Falle  des  § 1277  BGB.  bei  Vorhandensein  der 
ersteren  für  die  weiteren  die  Befriedigung  des  Gläubigers 
bezweckenden  Maßregeln  des  Vollstreckungsgerichts  als 
unnötig  zu  erachten. 

Darauf  deutet  schon  der  Wortlaut  des  § 1277  BGB. 
hin.  Denn  es  heißt  dort  lediglich,  .der  Gläubiger  müsse 
seine  Befriedigung  nach  den  für  die  Zwangsvollstreckung 
geltenden  Vorschriften  suchen.*  Eine  Befriedigung  aus 
einem  Rechte  erfolgt  aber  nicht  durch  Pfändung,  — diese 
bildet  nur  eine  Vorstufe  der  Befriedigung,  — sondern 
durch  Ueberweisung,  Veräußerung  usw.  desselben  in  Ver- 
bindung mit  der  Einziehung  hezw.  dem  Empfang  des  Er- 
löses. Also  nur  für  die  letztgenannten  Akte  sollen  die 
Vorschriften  über  die  Zwangsvollstreckung  Anwendung 
finden.  Ferner  ist  nicht  einzuschen,  welchen  praktischen 
Zweck  denn  hier  die  gerichtliche  Pfändung  haben  sollte. 
Das  durch  sie  erzeugte  Pfändungs-Pfandrecht  steht  ja 
einem  rcchlsgeschäftlichen  Pfandrecht  völlig  gleich  (cf.  § 804 
Abs.  1 ZPO.),  letzteres  ist  aber  bereits  vorhanden  nnd  er- 
fahrt in  seinen  Wirkungen  durch  das  Hinzutreten  des 
Pfändungsbeschlusses  keinerlei  Verstärkung.  Schließlich 
war  der  gesetzgeberische  Grund  zu  der,  von  dem  allge- 
meinen Grundsatz  des  § 1233  abweichenden  Vorschrift  des 
§ 1277  nach  den  Motiven  (Bd.  III,  S.  859)  nur  der,  daß 
der  Pfandgläubiger  nicht  das  verpfändete  Recht  auf  unwirt- 
schaftliche Weise  verschleudern,  vielmehr  dessen  Ver- 
wertung ein  für  den  Pfand  Schuldner  möglichst  günstiges 
Ergebnis  liefern  sollte.  Für  diesen  Gesichtspunkt  des 
Gesetzgebers  ist  jedoch  die  hier  in  Frage  kommende  gericht- 
liche Pfändung  bedeutungslos. 

Unter  Berücksichtigung  der  angeführten  Argumente 
und  der  außerdem  durch  den  Pfandungsbeschluß  unnötiger- 
weise hervorgerufeneu  Kosten  ist  somit  m.  E.  die  zu 
Anfang  aufgeworfene  Frag«  in  dem  Sinne  zu  verneinen, 
daß  bereits  die  rcchtsgeschäftliche  Verpfändung  des  Erb- 
anteils als  genügende  Grundlage  für  t)ie  weiteren  Anord- 
nungen des  Vollstreckungsgei  ichls  — seien  diese  nun 
Ueberweisung  zur  Einziehung  oder  Veräußerung  usw. 
nach  § 844  u.  § 857  ZPO.  — anzitsehen  ist.1)  * 

Referendar  Exner,  Frankfurt  a-  M. 

■)  Vgl.  amh  Staudingei  u.  Biermann,  ad  4 1277  BGB. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgei.  v.  Justizrat  Boveni.  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Notwendigkeit  eines  besonderen  Kontraprotestes 
bei  Notadressen  auf  dem  Wechsel,  Art  62,  63,  64 

WO.  Die  klagende  Bank  war  iiu  Besitz  eines  au  sie 
girierten,  am  20.  Oktober  1906  fälligen  Wechsels,  der  von 
dem  Beklagten  ausgestellt,  auf  S.  C.  gezogen  und  von 
diesem  akzeptiert  war.  Unter  dem  Namen  des  Bezogenen 
befanden  sich  zwei  Notadressen,  die  erste  auf  den  Be- 
klagten selbst  und  die  zweite  auf  die  D ...  r Bank 
lautend.  Die  klagende  Bank  ließ  am  22.  Okt.  1906  Protest 
erheben.  Laut  desselben  hat  der  Notar  zuerst  vergeblich 
Zahlung  bei  dem  Akzeptanten  begehrt  und  sodann  nach 
einander  von  den  Notadressen,  deren  erstere  (Beklagter) 
erklärte:  »Ich  interveniere  zugunsten  meines  eigenen  Giro“, 
die  zweite:  «Wir  intervenieren  unter  Protest  fflr  den 

Kredit-  und  Diskonto-Verein  zu  S.“  Es  hat  die  klagende 
Bank  hierauf  am  24.  Okt.  1906  den  Wechsel  mit  dem 
ausgefertigten  Protest  dem  Beklagten  abermals  vorgelegt, 
aber  keine  Zahlung  erhalten.  Gegen  ihre  Wechselklage 
wendet  er  ein,  daß  es  versäumt  sei,  innerhalb  der 
Protestfrist  von  ihm  als  Notadresse  und  eventuell  der 
zweiten  Notadresse  unter  Vorlegung  des  Wechsels  und 
ausgefertigten  Protestes  Zahlung  zu  verlangen  und  in  deren 
Ermangelung  einen  Kontraprotest  zu  erheben.  Die  Vor- 
instanzen haben  den  Ein  wand  f£ir  begründet  erklärt  und 
die  Klage  abgewiesen.  RG.  weist  die  Revision  zurück. 
Die  Notwendigkeit  des  von  dem  Beklagten  verlangten  Ver- 
fahrens sei  von  dem  Reichsoberhandelsgericht  (Bd.  11 
S.  303,  Bd.  20  S.  114)  mit  Recht  angenommen.  Der 
Konti  aprotest  sei  keine  überflüssige  Formalität.  Haben 
sich  die  Notadressen  bei  dem  ersten  Protest  bereit  er- 
klärt. zu  intervenieren,  so  bedeutete  dies,  daß  sie  gegen 
Aushändigung  des  Wechsels  und  des  ersten  Protestes 
zahk-n  wollten,  wenn  ihnen  beide  noch  innerhalb  der  Protest- 
frist  (also  nur  bis  22.  Oktober,  abends  6 Uhr)  zur  Zahlung 
vorgelegt  wurden.  Eine  andere  und  spätere  Zahlung  würde 
ihnen  den  Regreß  gegen  den  Honoraten  abschneiden. 
Sie  durften  auch  nur  zahlen,  wenn  der  erste  Protest  gültig 
erhoben  ist,  und  jeder  Intervenient  mußte  außerdem  prüfen, 
ob  etwa  ein  anderer  Intervenient,  der  zahlungsbereit  ist, 
mehr  Verpflichtete  befreien  würde,  als  er  selbst  (Art.  64 
WO).  Ob  diese  Gesichtspunkte  im  Einzelfall  alle  vor- 
liegen. sei  gleichgültig.  Das  formale  Wechselrecht  könne 
keine  Unterscheidungen  aufstellen.  Es  sei  also  gleichgültig 
der  Umstand,  daß  hier  der  Aussteller  selbst  Notadresse  und 
Intervenient  sei,  dessen  Rechte  gegen  den  einzigen  Vor- 
mann  (den  Akzeptanten)  von  einer  gültigen  Protesterhebung 
unabhängig  seien.  (Urt.  L 332/07  v.  2.  Jan.  1908.) 

Agenturvertrag  ist  ein  Dienstvertrag.  Bei  still- 
schweigender Verlängerung  tritt  die  gesetzliche  Kündi- 
gungsfrist ein.  g 92  HGB.,  §§  611,  620,  625  BGB. 
Beklagte  halte  dem  Klager  durch  einen  Vertrag  vom  Juli 
1902,  der  .halbjährlich  mit  Semesterbeginn“  kündbar  war, 
ihre  Vertretung  für  einen  bestimmten  Bezirk  übertragen. 
Der  Vertrag  wurde  per  ultimo  1905  im  Juni  1905  ge- 
kündigt, trotzdem  aber  über  den  1.  Jan.  1906  tatsächlich 
fortgesetzt.  Am  27.  Jan.  1906  kündigte  die  Beklagte  das 
Verhältnis  auf  den  31.  März  1906.  Kläger  hält  diese 
Kündigung  für  unwirksam,  da  dieselbe  dem  Vertrag  gemäß 
mir  für  Hüde  190t»  gelten  könne.  Er  fordert  demgemäß 
Provisionen  für  die  bis  dahin  in  seinem  Bezirk  gemachten 
Abschlüsse.  Vorinstanz  weist  ab,  da  bei  der  bloß  tat- 
sächlichen Fortsetzung  der  Agentur  ohne  ausdrückliche 
Verlängerung  des  gekündigten  Vertrages  nach  der  Regel 
des  § 625  BGB.  nunmehr  die  gesetzliche  Kündigungsfrist 
des  § 92  HGB.  zur  Anwendung  komme,  die  eingehalten 
sei.  Die  Revision  rügt,  daß  das  Agenturverhältnis  kein 
Dienstverhältnis  sei,  somit  § 625  BGB.  nicht  zur  An- 
wendung komme.  RG.  weist  die  Revision  zurück.  Aller- 


dings habe  das  RG.  anerkannt,  daß  das  Agcnturverbältnis 
kein  «Dienstverhältnis“  begründe,  auf  das  unterschiedslos 
alle  für  ein  solches  bestehenden  Rechtsregeln  zur  An- 
wendung kommen,  so  z.  B.  die  Anwendung  der  §§  22,  61 
Ziff.  1 KO.  abgelehnt  (RGEntscb.  Bd.  62  S.  249.  Bd.  63 
S.  73).  Aber  es  sei  nicht  angenommen,  daß  der  Agentur- 
vertrag überhaupt  kein  Dienstvertrag  sei.  Er  sei  ein 
solcher,  wenn  auch  die  Art  der  Leistung  der  Selbständig- 
keit des  Verpflichteten  überlassen  sei.  Es  sei  kein  begriff- 
liches Merkmal  des  Dienstvertrages,  daß  der  Verpflichtete 
in  einem  Abhängigkeitsverhältnis  zum  Berechtigten  stehe 
oder  eine  bestimmte  Vergütung  erhalte.  Für  das  frühere 
gemeine  Recht  habe  der  I.  Senat  (Entsch.  Bd.  31  S.  59 ff.) 
angenommen,  daß  der  Agent  keinen  Anspruch  auf  Schadens- 
ersatz habe,  wenn  der  Geschäftsherr  wegen  äußerer  Um- 
stände vor  Ende  der  Vertragsfrist  seine  Produktion  ein- 
stelle, und  diese  Annahme  damit  begründet,  daß  der 
Agenturvertrag  kein  Dienst  vertrag,  sondern  ein  Vertrag 
eigener  Art  sei.  Der  erkennende  Senat  habe  in  einem 
Urteil  v.  15.  Jan.  1907  einen  solchen  Anspruch  auch  für 
das  BGB.  abgulehnt,  aber  sich  die  Begründung  jener  Ent- 
scheidung damit  nicht  zu  eigen  ‘gemacht.  Nach  dem  somit 
anwendbaren  § 625  BGB.  sei  anzunehmen,  daß  nicht  die 
Kündigungsfrist  des  fortgesetzten  Vertrages,  sondern  die 
gesetzliche  Kündigungsfrist  zur  Anwendung  käme.  (Urt.  III. 
261/07  v.  14.  Jan.  1908.) 

Gesetzliche  Einschränkung  des  Konkurrenzverbots 
des  Handlungsgehilfen  gilt  nur  dann,  wenn  bei  Fest- 
setzung desselben  das  Dienstverhältnis  aufrecht  erhalten 
wird.  §§  74,  75  HGB.  Kläger  war  auf  die  Zeit  vom 
1.  Januar  1901  bis  dahin  1904  als  Prokurist  (Handlungs- 
gehilfe) von  der  Verklagten  angestellt.  Am  21.  Januar  1903 
schlossen  Parteien  einen  neuen  Vertrag,  wonach  der  alte 
Vertrag  von  diesem  Tag  an  aufhörte  und  der  Kläger  eine 
bisherige  Filiale  der  Verklagten  als  eigenes  Geschäft  über- 
nahm. In  diesem  Vertrag  verpflichtete  sich  Kläger  15, 
Beklagte  5 bestimmte  Orte  bei  einer  Vertragsstrafe  von 
5000  M.  auf  jeden  Konlraventionsfall  zu  meiden.  Nach 
Ablauf  von  drei  Jahren  beantragte  der  Kläger  Feststellung, 
daß  das  Konknrrenzverbot  gegen  ihn  weitere  Gültigkeit 
nicht  habe.  Er  stützte  diesen  Anspruch  auf  § 74  HGB. 
Die  Vorinstanzen  erkannten  demgemäß.  RG.  hob  auf  und 
wies  die  Klage  ab.  § 74  HGB.,  der  das  Konkurrenzverbot, 
welches  Handlungsgehilfen  für  den  Fall  ihres  Austritts  auf- 
erlegt werde,  auf  3 Jahre  beschränke,  komme  hier  nicht 
zur  Anwendung,  da  das  Dienstverhältnis  durch  den  neuen 
Vertrag  gelöst  wurde.  Allerdings  werde  die  Anwendung 
des  § »4  HGB.  auch  dann  erfolgen  müssen,  wenn  ein 
Konkurreuzverbot  nachträglich  vereinbart  werde,  aber  immer 
doch  nur  dann,  wenn  die  Dienste  fortdauern  sollen.  (Urt.  I. 
131/07  v.  15.  Jan.  1908.) 

Wirkung  einer  Eingemeindung  früher  selbständiger 
preußischer  Gemeinden  in  eine  andere  (Stadt-)  Gemeinde 
in  betreff  der  Rechtsstellung  der  bei  jenen  angestellten 
Kommunalbeamten.  Der  Kläger  war  vor  Jahren  als  Ver- 
waltungssekretär bei  der  Bürgermeisterei  S.  — die  aus 
drei  Landgemeinden  bestand  — angestellt.  Im  Jahre  1903 
wurde  mit  königlicher  Genehmigung  (Kab.-Order  v.  14.  Juli 
1903)  die  Bürgermeisterei  S.  derart  aufgelöst,  daß  zwei 
der  beteiligten  Landgemeinden  A.  und  D.  selbständige 
Bürgermeistereien  wurden  und  die  dritte  (I^andgemeinde  S.) 
in  die  angrenzende  Stadtgemeinde  M.  eingemeindet 
wurde.  In  dem  genehmigten  Vereinigungsvertrag  dieser 
beiden  letztgedachteu  Gemeinden  wurde  bestimmt,  daß  alle 
nicht  ausdrücklich  von  den  Gemeinden  A.  und  D.  über- 
nommenen Beamten  in  den  Dienst  der  erweiterten  Stadt- 
gemeinde  M.  von  dem  Zeitpunkt  der  Vereinigung  an  mit 
ihrem  zeitigen  Diensteiukommen  und  ihren  sonstigen  An- 
sprüchen fiberträten.  Kläger  hält  sich  nicht  für  verpflichtet, 
dieser  Vereinbarung  gemäß  ein  Amt  in  der  Stadt  M.  zu 
übernehmen.  Er  läßt  sich  vorläufig  unter  Vorbehalt  von 
der  Stadt  M.  beschäftigen  und  erhebt  gegen  die  Stadt- 
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gemeinde  M.  Klage  auf  Fortbezug  des  bisherigen  Gehalts, 
das  er  bei  der  Bürgermeisterei  S,  genossen  halte,  indem 
er  ausfflhr  t,  daß  seine  < Jegenverpflichtung  zur  Leistung  von 
Diensten  durch  die  Auflösung  der  Bürgermeisterei  S.  fort- 
gefallen,  er  aber  berechtigt  sei,  seinen  Gehaltsanspruch 
gegen  jede  der  früher  verbundenen  Landgemeinden  und 
daher  auch  gegen  die  Stadt  M.  zu  verfolgen,  die  in  dem 
Vereinigungsvertrag  das  gesamte  Vermögen  der  I«and- 
gemeinde  S.  übernommen  habe.  Vorinstanz  weist  ab, 
weil  die  Stadtgemeinde  M.  in  dem  Vertrag  die  Verpflichtung 
zur  Zahlung  der  Gehälter  der  Beamten  nicht  unbedingt 
sondern  nur  als  Entgelt  für  deren  Dienstleistungen  über- 
nommen habe  und  ferner  nach  § 87  Abs.  2 des  Disziplinar- 
gesetzes  v.  21.  Juli  1832  berechtigt  gewesen  sei.  den 
Kläger  in  ein  anderes  Amt  zu  versetzen.  Die  Revision 
des  Klägers  stützt  sich  darauf,  daß  die  Verklagte  nach 
§419  BGB.  wegen  Uebernahroe  des  gesamten  Vermögens 
der  Landgemeinde  S.  unbedingt  hafte  und  diese  gesetzliche 
Haftung  nicht  durch  einen  Vertrag  beschränken  könne,  an 
welchem  Kläger  unbeteiligt  sei,  daß  § 87  Abs.  2 zit.  Gesetzes 
aber  nicht  im  Falle  der  Verschmelzung  mehrerer  Gemeinden 
auf  Versetzung  innerhalb  des  neuen  Kommunalverbandes 
Anwendung  linden  könne.  RG.  weist  die  Revision  zurück. 
Die  Berufung  auf  § 419  BGB.  unterstelle  unzutreffend 
das  Rechtsverhältnis  der  Parteien  den  Vorschriften  des 
bürgerlichen  Rechts:  es  sei  dasselbe  lediglich  nach 
öffentlichem  Recht  zu  beurteilen.  Die  nach  den  gesetz- 
lichen Vorschriften  der  Genehmigung  der  Staatsgewalt  be- 
dürfende Eingemeindung  habe  die  Wirkung,  daß  künftig 
nur  ein  einheitlicher  Kommunalverband  bestehe,  der  die 
Aufgaben  der  bisher  selbständigen  Gemeinden  zu  erfüllen 
habe,  deren  Rechtspersönlichkeit  so  fortsetze,  daß  die 
Rechte  und  Pflichten  der  vereinigten  Gemei nden 
auf  ihn  übergehen,  wie  sie  bisher  für  die  einzelnen 
Gemeinden  begründet  waren.  Vgl.  Entsch.  des 
Oberverwaltungsgerichts  Bd.  34  S.  80,  Bd.  37  S.  409. 
Daraus  folge,  daß  die  einheitliche  Gemeinde  nach  der 
Vereinigung  den  Beamten  der  früheren  Einzelgemcinden 
gegenüber  dieselbe  Stellung  einnehme,  in  welcher  diese 
ihren  Beamten  gegenüberstand.  Sie  sei  also  nicht 
bloß  zur  Bezahlung  des  Gehaltes  verpflichtet,  sondern 
auch  berethtigt,  Dienste  zu  fordern.  Auch  sei  es  zulässig, 
wenn,  wie  hier  (durch  die  Auflösung  der  Bürgermeisterei  S.) 
geschehen,  gleichzeitig  mehrere  neue  selbständige  Ver- 
bände entstehen,  daß  diese  Vereinbarungen  wegen  Ueber- 
nahme  der  Beamten  untereinander  treffen.  Sobald  solche 
von  der  Staatsgewalt  genehmigt  werden,  seien  daran  die 
Beamten  kraft  öffentlichen  Rechts  ohne  weiteres  gebunden. 
Es  könne  also  dahingestellt  bleiben,  ob  § 87  Abs.  2 zit. 
Ges.  hier  anwendbar  sei.  (Urt.  HL  248/08  v.  17.  Jan.  1908.) 

|/  Fall  fehlender  WlUensQbereinstimmung,  die  den 
Vertrag  ohne  Anfechtung  nichtig  macht.  §§  119  ff., 
154,  155  BGB.  R.  vermittelte  ohne  Abschlußvollmacht  in 
New  York  auf  Grund  ihm  von  der  Beklagten  übermittelter 
freibleibender  Anstellungen  Verkäufe  ihrer  Waren.  Er  bot 
dem  P.  in  New  York  für  Beklagte  auf  Grund  einer  solchen 
Anstellung  Waren  an,  und  zwar  unter  einer  Garantiezusage, 
die  in  der  Austeilung  nicht  enthalten  war.  R.  hatte  mit  der 
Beklagten  ein  telegraphisches  Code-Wort  „Semilodei“  ver- 
einbart für  die  Erklärung  einer  festen  Bestellung  auf  die  frei- 
bleibende Anstellung  derselben.  P.  telegraphierte  dies  Wort 
an  Beklagte,  und  Beklagte  telegraphierte  ihm  zum  Zeichen  ihrer 
Annahme  dasselbe  Wort  zurück.  P.  bezahlte  durch  seinen 
europäischen  Bankier  dann  den  Kaufpreis  und  erhielt  die 
Ware.  Hinterher  ergab  sich  erst  durch  Briefwechsel  des  P. 
mit  der  Beklagten,  daß  R.  diesem  die  Garantiezusage  ge- 
geben habe,  die  Beklagte  nicht  anerkannte.  P.  forderte 
daher  (durch  einen  Zessionär)  den  Kaufpreis  gegen  das 
Erbieten  einer  Rückgabe  der  Ware  zurück,  weil  wegen 
fehlender  Willcnseinigung  kein  Vertrag  zustande  gekommen 
sei.  Voriuslanz  verurteilte,  indem  sie  in  der  Erklärung 
der  Beklagten,  daß  die  Garantiezusagc  unwirksam  sei,  weil 
sie  den  R.  zu  einer  solchen  nicht  ermächtigt  habe,  .eine 
.Anfechtung  des  Vertrages  fand,  die  diesen  nichtig  mache. 
RG.  wies  die  Revision  zurück.  Allerdings  sei  der  Ent- 
scbeidungsgrnnd  der  Vorinstanz  unrichtig,  da  in  der  bloßen 
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Bezeichnung  der  Garantiezusage  als  unwirksam  auch  nicht 
einmal  eine  eventuelle  Anfechtung  wegen  eines  angeblichen 
WiUensmangels  — betreffend  den  Inhalt  der  Erklärung  — 
liege.  Aber  der  Vertrag  sei  nichtig,  weil  sich  der  Inhalt 
der  beiderseitigen  Erklärungen  nicht  decke.  Allerdings 
haben  beide  dasselbe  Phantasiewort  gebraucht,  aber  sie 
haben  diesem  eine  verschiedene  Bedeutung  beigelegt.  P. 
verstand  darunter  Kauf  mit  Garantiezusage,  Beklagte  Ver- 
kauf ohne  Garantiezusage.  Die  Auffassung,  daß  jede  Partei 
mit  der  Möglichkeit  einer  Unrichtigkeit  der  Uebermittlung 
des  R.  rechnen  mußte  und  in  Wahrheit  erklärt  (wenn 
auch  nicht  gewollt)  habe,  was  R.  übermittelt  hatte,  sei 
abzulehnen.  (Urt.  IL  325^07  v.  17.  Jan.  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  ton  ReichsgerichUrat  Zaeschmar,  Leipzig. 

Zeugnisverweigerungsrecht.  Die  der  Zeugin  A.  vom 
Verteidiger  vorgelegte  Frage,  «ob  jemand  auf  sie  ein- 
gewirkt habe,  ihr  Zeugnis  nicht  zu  verweigern“,  zielte  auf 
eine  Ermittelung  der  Gründe  ab,  durch  welche  die  Zeugin 
bestimmt  worden  war.  von  dem  ihr  nach  § 51  StrPO.  ru- 
stehenden  Rechte  der  Verweigerung  ihres  Zeugnisses  keinen 
Gebrauch  zu  machen.  Ob  die  Zeugin  dieses  Recht  aus- 
üben wollte  oder  nicht,  hing  von  ihrer  freien  Entschließung 
ab;  es  handelte  sich  somit  um  eine  rein  persönliche  An- 
gelegenheit der  Zeugin,  die  nicht  ohne  weiteres  verbunden 
war.  über  die  Gründe  zu  ihrer  Entschließung  Rechenschaft 
zu  geben.  Die  auf  die  Abgabe  einer  solchen  Rechenschaft 
gerichtete  Fiage  war  geeignet,  einen  unzulässigen  Druck 
auf  die  freie  Entschließung  der  Zeugin  darüber,  ob  sie 
ihr  Zeugnis  verweigern  wolle,  auszuüben.  Ein  in  der  be- 
sonderen Lage  des  Falles  liegender  Grund,  der  ein  Hin- 
einziehen jener  persönlichen  Angelegenheit  der  Zeugin  in 
den  Strafprozeß  notwendig  oder  angemessen  erscheinen 
lassen  konnte,  war  nicht  geltend  gemacht  worden.  Die 
der  Zeugin  vorgelegte  Frage  konnte  deshalb  mit  Recht 
als  ungeeignet  gemäß  § 240  Abs.  2,  241  StrPO.  zurück- 
gewiesen werden.  (Uit.  II.  727/07  v.  5.  Nov.  1907.) 

Publikation  der  Verurteilung  aus  dem  Gesetz  zur 
Bekämpfung  des  unlauteren  Wettbewerbes.  Nach  § 13 
kann  das  Gericht  die  Veröffentlichung  einer  Verurteilung 
aus  § 4 von  Amts  wegen  anordnen,  während  es  im  Falle 
einer  Verurteilung  aus  § 7 dem  Verletzten  die  Befugnis 
zuspreehen  muß.  die  Verurteilung  innerhalb  bestimmter 
Frist  öffentlich  bekannt  zu  machen.  Deshalb  kann  hier 
(d.  h.  im  Falle  einer  Verurteilung  aus  § 4)  der  Ausspruch 
des  Gerichts,  daß  dem  Verletzten  die  Befugnis  zugesprochen 
werde,  die  Verurteilung  öffentlich  bekannt  zu  machen, 
nicht  aufrecht  erhalten,  und  es  mußte  dieserbalb  die  Sache 
in  die  Vorinstans  zurückgewiesen  werden.  Denn  im  Falle 
einer  Verurteilung  ans  § 4 ist  die  Anordnung  der  Ver- 
öffentlichung dem  freien  Ermessen  des  Gerichts  über- 
lassen. (Die  Entscheidung  hierüber  kann  demnach  nicht 
vom  Revisionsrichter  getroffen  werden.)  Ordnet  das  Ge- 
richt nunmehr  die  Veröffentlichung  von  Amts  wegen  an, 
so  ist  § 398  Abs.  2 StrPO.  nicht  verletzt.  Zwar  stellt 
die  Veröffentlichung  der  Verurteilung  m beiden  Fällen 
eine  den  Verurteilten  treffende  Strafe  dar,  allein  die  An- 
ordnung einer  Veröffentlichung  von  Amts  wegen  erscheint 
nicht  als  eine  härtere  als  die  Zusprechung  der  Befugnis 
zur  Veröffentlichung.  Denn  die  letztere  Maßregel  ist  nur 
im  Falle  des  § 7 zulässig,  dessen  Strafbestimmungen 
schwerer  als  die  des  § 4 sind.  Die  auf  Veranlassung  des 
Verletzten  erfolgende  Bekanntmachung  kann  deshalb  den 
Anschein  einet  schwereren  Verfehlung  des  Verurteilten 
erwecken,  als  tatsächlich  vorliegt,  und  deshalb  härter  wirken. 
(Urt  V.  792  07  v.  15.  Nov.  1907.) 

Veranstaltung  einer  Ausspielung.  § 286  StrGB. 
Der  Angeklagte  hatte  Ballfestlichkeiten  abgehaltcu,  an 
denen  jedermann  gegen  Bezahlung  der  Eintrittskarte  teil- 
nehmen konnte,  und  bei  diesen  Bällen  Ausspielungen  von 
Gewinnen  im  Werte  von  20  Pf.  bis  zu  6 M.  veranstaltet. 
Die  eine  Nummer  tragenden  und  zusammengefalteten  Lose 
wurden  besonders,  an  den  einzelnen  Festlichkeiten  zwar 
verschieden,  in  jedem  Falle  aber  gleichmäßig,  je  bis  zu 
1 M.,  bezahlt;  auf  jedes  Los  erhielt  man  einen  Gewinn. 
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Die  Ausspielung  erfolgte  in  der  Weise,  daß  die  Gewinne 
vor  Beginn  der  Festlichkeit  mit  Nummern  versehen  und 
nach  Beendigung;  des  Losabsatres  denjenigen  ausgehändigt 
wurden,  deren  Lose  die  entsprechenden  Nummern  auf- 
wiesen. Die  Verurteilung  des  Angeklagten  aus  § 286 
StrGB.  ist  nicht  zu  beanstanden.  Wenn  auch  jedes  Los 
gewann,  so  schwankten  doch  die  Gewinne  in  ihrem  Werte. 
Wem  die  einzelnen  Gewinne  2ufallen  würden,  war  bis  zur 
Entnahme  des  Loses  niemandem  bekannt.  Erst  durch  die 
dabei  erfolgte  Ziehung  wurden  die  Personen  bestimmt, 
die  zur  Empfangnahme  der  einzelnen  Gewinne  berechtigt 
waren.  Die  Hoffnung,  bei  dem  Kaufe  der  Lose  mehr  als 
den  Einsatz  zu  erlangen,  und  die  erst  durch  das  Los  be- 
hobene Ungewißheit  darüber,  ob  sich  die  Erwartung  er- 
füllen werde,  gibt  der  Veranstaltung  den  Charakter  des 
Spieles.  (Urt.  D.  657/07  v.  19.  Nov.  1907.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  vom  Seoatsprisldcaten  Falkmann,  Berlin. 

Umfang  der  Verkündung  gemeinschaftlicher  Testa- 
mente. In  §§  1 und  2 haben  sich  die  Eheleute,  von  denen 
der  Ehemann  verstorben  ist.  wechselseitig  zu  Erben  ein- 
gesetzt. § 3 bestimmt,  daß  nach  dem  Tode  des  Ueberlebenden 
der  gemeinschaftliche  Nachlaß  an  näher  bezeichnete  Per- 
soneu  fallen  soll.  Es  fragt  sich,  ob  die  hierin  liegende 
Verfügung  der  Frau  nach  dem  Tode  des  Mannes  von  der 
Verbindung  nicht  ausgeschlossen  werden  kann,  weil  sie 
sich  von  einer  zu  verkündenden  Verfügung  des  Mannes 
nicht  sondern  läßt.  Wäre  es  erforderlich,  auch  die  von 
dem  Ehemann  für  den  Fall  seines  Ueberlebens  getroffenen 
Anordnungen  bekannt  zu  geben,  so  würde  sich  freilich  die 
Bekanntgabe  der  gleichen  Verfügungen  der  Ehefrau  wegen 
des  zwischen  beiden  bestehenden  Zusammenhanges  nicht 
trennen  lassen.  Da  aber  die  für  den  Fall  des  früheren  Ab- 
lebens der  Ehefrau  getroffenen  Verfügungen  des  Ehe- 
mannes dadurch,  daß  er  vor  der  Ehefrau  verstorben  ist, 
gegenstandslos  geworden  sind,  so  würde  die  Verkündung 
derselben  eine  leere  Förmlichkeit  sein.  Es  kann  aber  nicht 
die  Absicht  des  Gesetzes  sein,  sich  über  die  schwer- 
wiegenden Interessen,  welche  die  Geheimhaltung  des  letzten 
Willens  des  überlebenden  Ehegatten  gebieten,  hinweg- 
zusetzen,  um  die  gegenstandslosen  Verfügungen  des  ver- 
storbenen Ehegatten  verkünden  zu  lassen,  deren  Ver- 
kündung für  niemand  von  rechtlichem  Interesse  ist.  Es 
muß  daher  angenommen  werden,  daß  die  Verkündung  des 
Testaments  nach  dem  Tode  des  Ehemannes  sich  auf  die  von 
dem  Ehemanne  darin  für  den  eingetretenen  Fall  seines  vor  dem 
Ableben  der  Ehefrau  geschehenden  Todes  getroffenen  Ver- 
fügungen beschränken  darf,  um  der  Vorschrift  des  § 2260 
BGB.  zu  genügen.  (Beschl.  I.  X.  503/07  v.  5.  Mai  1907.) 

Verbindung  der  Anmeldung  der  erfolgten  Herab- 
setzung des  Grundkapitals  mit  dem  Beschluß  über  die 
Herabsetzung.  Aus  § 285  HGB.,  welcher  die  Verbindung 
der  Anmeldung  und  Eintragung  der  erfolgten  Erhöhung 
des  Grundkapitals  mit  der  Anmeldung  und  Eintragung  des 
Beschlusses  über  die  Erhöhung  ausdrücklich  ge- 
stattet, und  dem  Fehlen  einer  gleichartigen  Vorschrift  für 
den  Kall  der  Herabsetzung  des  Grundkapitals  kann  keines- 
wegs (mit  den  Vorinstanzen)  auf  die  allgemeine  Unzulässig- 
keit einer  solchen  Verbindung  bezüglich  der  beschlossenen 
und  erfolgten  Herabsetzung  geschlossen  werden.  Aller- 
dings ist  daraus  zu  entnehmen,  daß  bei  der  Herabsetzung 
diese  Verbindung  nicht  (in  der  gleichen  Weise  wie  bei 
der  Erhöhung  des  Grundkapitals)  ganz  allgemein  und 
unterschiedslos  zulässig  ist;  wohl  aber  ist  in  jedem  ein- 
zelnen Falle  zu  prüfen,  ob  bei  der  Anmeldung  des  Herab- 
setzungs beschlösse*  die  Herabsetzung  bereits  tatsächlich 
«folgt  ist;  und  wenn  letzteres  zutrifft,  so  liegt  auch  kein 
Grund  vor.  der  Verbindung  beider  Anmeldungen  entgegen- 
zutreten. Natürlich  wird  es  zahlreiche  Fälle  geben,  in 
welchen  ihre  Verbindung  nicht  statthaft  ist,  weil  die  Aus- 
führung der  Herabsetzung  inzwischen  noch  nicht  statt- 
gefonden  hat ; und  deshalb  konnte  das  Gesetz  für  sie  eine 
dem  § 285  entsprechende  Bestimmung  nicht  treffen.  Da- 
durch wird  indes  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  in  anderen 


Fällen  tatsächlich  möglich  und  somit  auch  zulässig  ist. 
(Beschl.  L X.  315/07  v.  16.  Mai  1907.) 

2.  Strafsachen. 

A.  Mitget  v.  Geh.  Oberju*tizrat  Lindenberg,  ScuaUprisidcnteo,  Berlin. 

Lahme  Tiere  als  Zugtiere.  Zutreffend  nimmt  die 
Strafkammer  an,  daß  nach  § 6 der  Berliner  Straßenorduung 
v.  31,  Dez.  1899  lahme  Tiere  überhaupt  nicht  als  Zugtiere 
verwendet  werden  dürfen,  daß  diese  Vorschrift  sich  also 
nicht  bloß  auf  dauernd  (ahme,  sondern  auch  auf  solche 
Tiere  bezieht,  bei  denen  die  Lahmheit  einen  vorüber- 
gebenden Charakter  hat,  denn  auch  Tiere  der  letzt- 
genannten Art  sind,  wenn  sie  als  Zugtiere  verwendet 
werden,  geeignet,  die  Leichtigkeit  des  Verkehrs  zu  be- 
einträchtigen (§  6 b.  Ges.  11.3.50).  (Urt.  1.  S.  28/08  v. 

3.  Febr.  1908.) 

Baupolizei.  Frist  zur  Anzeige  von  der  Vollendung 
des  Rohbaues.  Die  Baupol.-Ordn.  für  das  platte  Land 
der  Provinz  Pommern  v.  7.  März  1903  bestimmt  in  § 5: 
»Der  Bauherr  hat  von  der  Vollendung  des  Rohbaues  An- 
zeige bei  der  Ortspolizeibehörde  zu  machen.“  Die  Straf- 
kammer hält  den  Angekl.  für  berechtigt,  von  dem  im 
Herbst  1906  fertiggesteUten  Rohbau  erst  im  Juni  1907, 
wie  er  es  getan  habe,  Anzeige  zu  erstatten,  da  sich  in  § 5 
keine  Fristbestimmung  linde.  Die  Revision  der  StAschaft 
ist  begründet.  Aus  dem  Mangel  der  Fristbestimmung  kann 
nicht  gefolgert  werden,  daß  der  Zeitpunkt  der  Anzeige  in 
das  willkürliche  Ermessen  des  Anzeigepflichtigen  gestellt 
sei.  Fraglich  kann  nur  sein,  ob  die  Anzeige  ohne  schuld- 
haften Verzug  oder  aber  erst  vor  der  Fortsetzung  der  Bau- 
ai  beiten  zu  erstatten  ist  Der  Senat  ist  der  letzteren  Auf- 
fassung beigetreten,  da  anzunehmen  ist,  daß  durch  den 
Mangel  einer  Fristbestimmung  im  Gegensatz  zu  den 
städtischen  Bauten  eine  die  ländlichen  Verhältnisse  berück- 
sichtigende Erleichterung  herbeigeführt  werden  sollte.  Die 
Gefahren,  welche  aus  vollendeten  Rohbauten,  die  längere 
Zeit  liegen  bleiben,  dem  Publikum  drohen,  pflegen  auch 
auf  dem  Lande  geringer  zu  sein  als  in  den  Städten.  Durch 
die  Anzeige  soll  die  Baupolizei  in  die  Lage  versetzt  werden, 
die  zur  Abstellung  etwaiger  Mängel  erforderlichen  Maß- 
regeln zu  ergreifen.  Die  Fortsetzung  der  Bauarbeiten 
nach  Vollendung  des  Rohbaues,  insbesondere  die  Aus- 
führung des  Verputzes,  ist  geeignet,  die  baupolizeiliche 
Revision  wesentlich  zu  erschweren.  Die  Baupolizei  hat 
daher  ein  Interesse  daran,  vor  der  Weiterführung  der 
Bauarbeiten  von  der  Vollendung  des  Rohbaues  Kenntnis 
zu  erhalten.  Hiernach  ist  zu  prüfen,  ob  Angekl.  nach 
Vollendung  des  Rohbaues  vor  Erstattung  der  Anzeige 
weitergebaut  hat.  (Urt.  1.  S.  1204/01  v.  6.  Febr.  1908.) 

Begriff  der  Drohung  (§  153  GewO.).  Die  Aeußerung 
des  Angekl.;  »Die  früheren  Mitarbeiter  des  Zeugen  G. 
seien  alle  weg,  dafür  seien  aber  vierzig  andere  da,  alles 
scharfe  Jungens“  hat  die  Strafkammer  dahin  aufgefaßt, 
daß  dem  G.  durch  die  40  scharfen  Jungens  eine  Belästigung 
oder  sonstige  unbequeme  Einwirkung  auf  seine  Person  in 
Aussicht  gestellt  werden  sollte,  wenn  er  Weiterarbeiten 
würde.  Die  Richtigkeit  dieser  auf  tatsächlichem  Gebiete 
liegenden  Auffassung  bat  das  Revisionsgericht  nicht  nach- 
zuprufen.  Sie  rechtfertigt  die  Annahme,  daß  dem  G.  durch 
jene  Aeußerung  ein  Uebel  in  Aussicht  gestellt  wurde,  das 
seinen  Entschluß  beeinflussen  sollte.  Dagegen  gibt  die 
Feststellung  zu  rechtlichen  Bedenken  Anlaß,  daß  in  der 
Aeußerung  das  Merkmal  der  Drohung  zu  finden  sei. 
Weder  die  Aeußerung  selbst,  noch  die  sonst  in  dem  Urteil 
erwähnten  Umstände  lassen  zur.  Genüge  erkennen,  daß  die 
Einwirkung  der  ,40  scharfen  Jungens“  auf  Veranlassung 
oder  unter  dem  Einflüsse  des  Angekl.  erfolgen  sollte  (vgl. 
RGE.  27,  307).  Das  Bedenken  wird  vielmehr  noch  durch 
die  Bemerkung  verstärkt,  daß  der  Angekl.  durch  seine 
Aeußerung  nur  seiner  »Hoffnung“  Ausdruck  geben  wollte, 
die  scharfen  Jungens  würden  das  Weiterarbeiten  des  G. 
nicht  ruhig  mitansehen.  Diese  Feststellung  schließt  die 
Möglichkeit  nicht  aus,  daß  es  sich  nicht  sowohl  um  eine 
Drohung,  wie  vielmehr  um  eine  Warnung  handelt  Es 
bedarf  daher  einer  Erörterung,  ob  Angekl.  in  G.  den 
Glauben  erwecken  wollte,  als  könne  er  die  40  scharfen 
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Jungeus  bestimmen,  dem  G.  ein  Uebel  zuzufügen,  und  ob 
dieser  Wille  dem  G.  erkennbar  geworden  ist.  (Urt.  1.  S. 
37/08  v.  13.  Febr.  1908.) 

B.  MitßcteiJt  vom  ScnatspriUidpntcn  Dr.  Koffka,  Berlin. 

Ist  die  Ehrengerichtsverordnung  v.  2.  Mai  1874 
auch  gegenüber  verabschiedeten  Offizieren  rechtsgültig? 

Hin  mit  dem  Recht  zum  'fragen  der  Uniform  verabschie- 
deter  Offizier  war  durch  Kab.-O.  des  Königs  dieses  Rechts 
wie  des  Offizierstitels  auf  Grund  eines  Spruchs  des  Ehren- 
gerichts für  verlustig  erklärt  worden.  Er  bezeichnete  sich 
trotzdem  auch  weiter  mit  seiner  Charge  mit  dem  Zusatz 
„a.  D.“  und  wurde  auf  Grund  § 3608  StrGB.  wegen  un- 
befugter Führung  eines  Titels  unter  Anklage  gestellt.  Seine 
Revision  gegen  das  ihn  verurteilende  Erkenntnis  des  Land- 
gerichts ist  zurückgewiesen.  Bez.  der  in  der  Ueberschrift  ge- 
stellten Fiage  ist  dabei  im  wesentlichen  folgendes  ausgeführt: 
Weder  in  prettß.  Gesetzen,  noch  in  der  Militärgesetzgebung 
des  Reichs  findet  sich  eine  Bestimmung,  nach  welcher  die 
mit  Uniform  verabschiedeten  Offiziere  im  Heeresverbande  ver- 
bleiben sollen.  Nach  demRMUGes.  ist  vielmehr  das  Gegenteil 
anzunehmen.  Dieses  teilt  im  Anschluß  an  das  Bundesgesetz 
v.  9.  Nov.  1867  betr.  Verpflichtung  zum  Heeresdienst  das 
Heer  ein  in  das  aktive  Heer  und  den  Beurlaubtenstand, 
zu  welchem  es  die  Reserve  und  die  Landwehr  rechnet. 
Die  zum  aktiven  Heer  und  zum  Beurlaubtenstand  gehörigen 
Personenklassen  sind  in  §§  38  und  56  angegeben,  ohne 
daß  die  verabschiedeten  Offiziere  Erwähnung  gefunden 
haben.  Auch  die  sonstigen  Bestimmungen  lassen  erkennen, 
daß  diese  Offiziere  als  Heeresangehörige  nicht  mehr 
betrachtet  werden.  Der  § 7 Abs.  2 besagt  dann  auch, 
daß  Personen,  welche  aus  dem  Heere  ausscheiden, 
zum  Tragen  der  Militär-uniform  der  Genehmigung  desjenigen 
Bundesfürsten  bedürfen,  von  welchem  die  Offiziere  des 
Kontingents  ernannt  werden.  Der  Offizier  verliert  hiernach 
trots  der  Berechtigung  zum  Tragen  der  Uniform  seine 
Heereszugehörigkeit.  Auf  ihn  erstreckt  sich  also  nicht 
ohne  weiteres  die  militärische  Befehlsgewalt.  Trotzdem 
erscheint  auf  dem  ehrenrechtlichen  Gebiet,  sofern 
den  Offizieren  das  Recht  der  Uniform  verliehen  ist,  ihre 
Unterwerfung  unter  die  Befehls-  und  Disziplinargewalt 
des  Königs  gerechtfertigt.  Der  Offizier  tritt,  wie  jeder 
Zivilbcamte,  in  den  Staatsdienst  nur  mit  seinem  freien 
Willen  ein.  Eine  Pflicht,  weitergehende  militärische  Dienste, 
als  sie  durch  die  allgemeine  Wehrpflicht  begründet 
werden,  dem  Staate  zu  leisten,  besteht  auf  Grund 
des  Gesetzes  für  niemand;  sie  kann  nur  auf  rechts- 
geschäftlichem Wege  begründet  werden.  Hierzu  ist  Wil- 
leosü bei  einstimmun g zwischen  demjenigen,  welcher  sich 
zum  Dienst  im  Heer  verbindlich  macht,  und  dem  Kon- 
tingentsherrn erforderlich,  welcher  diese  Dienste  an- 
nimrat.  Das  Amt  des  Offiziers  hat  daher  seine  gesetzliche 
Grundlage  in  einem  öffentlich-rechtlichen  Vertrage,  den 
er  mit  dem  Träger  der  Kontingentsherrlichkeit  abscbließt, 
in  Preußen  also  mit  dem  Könige.  Der  Offizier  unter- 
wirft sich  der  Befehlsgewalt  des  Königs  und  erkennt 
diejenigen  Vorschriften  derselben,  die  zur  Regelung  des 
Dienstverhältnisses  bestimmt  sind,  als  für  ihn  ver- 
bindlich an.  Da  der  König  kraft  seiner  Befehlsgewalt 
auch  über  die  näheren  Umstände  der  Entlassung  des 
Offiziers  zu  entscheiden  bat,  so  werden  auch  die  Kgl.  Be- 
fehle über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  sich  die  Been- 
digung des  Dienstverhältnisses  vollziehen  soll,  zum  Inhalt 
des  Dienstvertrages.  Bei  den  Offizieren  gibt  es  eine 
zweifache  Art  der  scbließlichen  Abwicklung  der  dienstlichen 
Beziehungen.  Entweder  gelangen  die  sämtlichen  Rechte 
und  Pflichten,  wie  bei  der  Entfernung  aus  dem  Heer,  zum 
Erlöschen,  oder  es  verbleibt  dem  Offizier  noch  ein  Ueber- 
rest  der  früheren  Rechte  und  Pflichten.  Letzterer  Fall 
tritt  ein,  wenn  dem  Offizier  sein  Diensttitel  erhalten  bleibt, 
und  besonders  dann,  wenn  ihm  außerdem  das  Recht  ver- 
lieben wird,  die  MiÜtärnniform  zu  tragen.  Die  Verleihung 
dieses  Rechts  hat  der  König  aber,  wie  aus  den  EV.  von 
1843  und  1874  hervorgeht,  seit  alters  an  die  Voraus- 
setzung geknüpft,  daß  die  dadurch  ausgezeichneten  Offiziere 
den  militärischen  Ehrengerichten  unterstellt  bleiben.  Des- 


halb ist  es  als  ein  von  vornherein  gewollter  Bestandteil 
des  Dien  st  Vertrages  anzusehen,  daß  der  Offizier,  wenn  er 
bei  seiner  Verabschiedung  die  Befugnis  zum  Tragen  der 
Militäruniform  erlangen  will,  die  militärischen  Ehrengerichte 
als  Disziplinarbehörden  und  die  Fortdauer  .der  Disziplinar- 
gewalt des  Königs  auf  ehrengerichtlichem  Gebiet  aner- 
kennen muß.  Dieser  Gewalt  und  der  Zuständigkeit  der 
Ehrengerichte  unterwirft  sich  der  Offizier  bei  seiner  Ver- 
abschiedung aufs  neue,  wenn  er  das  Recht  zum  Tragen 
der  Uniform  annimmt.  In  Uebereinstimmung  hiermit 
stehen  die  Reichstagsverhandl.  über  das  RMilGes.,  bei  denen 
ausdrücklich  darauf  hingewiesen  ist,  daß  den  rait  dem  Recht 
zum  Tragen  der  Uniform  verabschiedeten  Offizieren  dieses 
Recht  nur  durch  das  ehrengerichtliche  Verfahren  genommen 
werden  könne.  (Urt.  2.  S.  26/08  v.  25.  Febr.  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

I.— IV.  u.  Vin.  Senat 

Mitget.  v.  Senatsprlddcoten  des  ÜVG.  Dr.  Schnltzensteie,  Berlin. 

Einwirkungen  auf  den  Wegekörper  unter  der  Ober- 
fläche. Irrig  ist  die  Auffassung  des  Vorderrichters.  daß 
sich  die  Wegepolizei  um  den  Zustand  unter  der  Straßen- 
oberfläche  nicht  zu  bekümmern  habe,  da  aus  ihm  keine 
Gefahren  für  den  Verkehr  entspringen  könnten.  Die  Wege- 
polizei hat  auch  dafür  zu  sorgen,  daß  der  ordnungs- 
mäßigen Unterhaltung  de»  Weges,  also  auch  der  schon  in 
Aussicht  genommenen  Pflasterung  des  Rinnsteins,  nicht 
durch  zweckwidrige  Einwirkungen  auf  den  Wegekörper 
Schwierigkeiten  bereitet  weiden.  Insofern  kann  sie  aodi 
gegen  Einwirkungen  Vorgehen,  die  sich  unter  die  Ober- 
fläche des  Dammes  erstrecken.  Grundsätzlich  durfte  sich 
daher  der  Vorderrichter  nicht  auf  den  Standpunkt  stellen, 
daß  die  Wegepolizeibehötde  zum  Einschreiten  nicht  befugt 
gewesen  sei,  daß  sie  ihre  Befugnisse  überschritten  habe 
oder,  wie  er  ausführt,  sich  ausschließlich  nur  an  den  zur 
Unterhaltung  des  Wegedammes  Pflichtigen  habe  wenden 
können.  (Urt.  IV.  1585  v.  3.  Okt  1907.) 

Zurücknahme  der  Anordnung.  Wenn  auch  nach  der 
Erhebung  der  Klage  die  Anordnung  zurückgenommen 
worden  und  die  Zurücknahme  zur  Kenntnis  der  Klägerin 
gelangt  ist.  so  ist  dies  für  die  hier  zu  treffende  Ent- 
scheidung belanglos.  Denn  dieser  sind  lediglich  die  Ver- 
hältnisse zugrunde  zu  legen,  welche  zur  Zeit  des  Erlasses 
des  angefochtenen  Bescheids  des  beklagten  Regierungs- 
präsidenten und  der  ortspolizeilichen  Auflage  Vorlagen. 
Darüber,  ob  nach  diesen  Verhältnissen  die  noch  im  Streite 
befindlichen  beiden  Forderungen  zu  Recht  erhoben  worden 
sind,  kann  die  Klägerin  trotz  der  nachträglichen  Zurück- 
nahme schon  allein  wegen  der  etwaigen  Vertretungspflicht 
der  beteiligten  Beamten  eine  gerichtliche  Entscheidung 
fordern.  (Urt.  VIH.  1730  v.  4.  Okt.  1907.) 

Beauftragung  mit  der  V ertretung  eines  Amts  Vorstehers. 
Der  Auffassung,  der  beklagte  beauftragte  Amtsvorstehei 
sei  zum  Erlasse  des  angefochtenen  Beschlusses  und  der 
Verfügung  nicht  zuständig  gewesen,  weil  der  Kreis- 
ausschuß des  mitbeklagten  Kreises,  dessen  Vorsitzender 
ihn  mit  der  Vertretung  des  persönlich  beteiligten  Amts- 
vorstehers beauftragt  habe,  selbst  bei  dem  gegenwärtigen 
Verfahren  beteiligt  sei,  kann  nicht  beigetreten  werden.  In 
§ 57  Abs.  5 der  Kreisordnung  v.  13.  Dez.  1872,  wo  fest- 
gesetzt ist,  daß  der  Kreisausscbuß  statt  des  persönlich  be- 
teiligten Amts  Vorstehers  dessen  Stellvertreter  oder  eines 
der  benachbarten  Amtsvorsteher  bezw.  Bürgermeister 
mit  der  Erledigung  des  betreffenden  Amtsgeschäfts  zu  be- 
trauen habe,  ist  eine  Ausnahme  für  den  Fall  einer  Be- 
teiligung des  Kreisausschusses  selbst  nicht  zugelassen. 
Der  § 59  des  Landesverwaltungsgcs.  v.  30.  Juli  1883  be- 
stimmt allerdings,  daß,  wenn  bei  einer  Angelegenheit, 
welche  zur  Zuständigkeit  des  Kreisausschusses  gehört,  die 
betreffende  Kreiskorporation  als  solche  beteiligt  ist,  für  das 
Beschlußverfahren  von  dem  Regierungspräsidenten  ein 
anderer  Kreisatisschuß  mit  der  Beschlußfassung  beauftragt 
wird.  Allein  dieser  Tatbestand  lag  hier  nicht  vor.  Die 
Angelegenheit,  um  welche  es  sich  handelte,  war  lediglich 
die  Beauftragung  eines  anderen  Amtsvorstehers  wegen  der 
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persönlichen  Beteiligung  de«  örtlich  zuständigen  Amts- 
voretehers.  nicht  die  Wegeunterhalüing,  deren  Ausführung 
herbetgeführt  werden  sollte.  Diese  bildete  nur  den  Aus- 
gangspunkt und  Anlaß  zu  der  Beauftragung  und  ist  von 
deT  letzteren,  der  Angelegenheit  im  Sinne  des  § 59,  ver- 
schieden. An  der  Beauftragung  war  der  Kreisausschuß  in 
keiner  Weise  beteiligt.  Die  Beteiligung  des  Kreis- 
kommunal  verbandes  und  des  Kreisansschnsses  an  der  Frage 
nach  der  Pflicht  zur  Wegeunterhaltung,  die  demnächst 
deren  Beteiligung  auch  an  dem  wegen  des  Vorgehens  des 
beauftragten  Amts  Vorstehers  anhängig  gemachten  Ver- 
wnltungsstreitvpr fahren  zur  Folge  gehabt  hat.  ist  somit  un- 
erheblich. (Urt.  IV.  1601  v.  7.  Okt.  1907.) 

Bayerischer  Verwaltungsgerichtshof. 

Mitgeteilt  von  dam  Rate  de*  Genchtahofm  v.  Besnard,  Manchen. 

Versagung  der  Fortsetzung  des  Aufenthaltes  gegen- 
über einer  Ehefrau  und  ihren  minderjährigen  Kindern. 

(legen  eine  solche  von  den  unteren  Verwaltungsinstanzen 
ausgesprochen«  Versagung  wurde  von  dem  F.hemanne  Be- 
schwerde zum  Verwaltungsgericht&hof  erhoben,  der  aber 
keine  Folge  gegeben  wurde.  Zur  Begründung  wurde  aus- 
geführt,  daß  es  sich  für  die  Ehefrau  hier  nicht  um  Wahl 
des  Aufenthaltes  handle,  zu  der  diese  nach  § 2 des  Frei- 
zügigkeits-Gesetzes in  Fassung  des  Art.  37  des  EiofGes. 
t.  BGB.  der  Genehmigung  des  Ehemannes  bedürfe,  son- 
dern daß  das  Gegenteil,  nämlich  die  Beschränkung  und 
Verweigerung  des  Aufenthaltes  in  Frage  stehe.  Iu  einem 
hierüber  entstandenen  Verwaltiingsmhtsslreite  sei  die 
Ehefrau  selbständig  streitberechtigt.  Ihr  Ehemann,  der 
von  ihr  nicht  bevollmächtigt  sei,  könne  für  sie  nicht  als 
Vertreter  Beschwerde  führen.  Dagegen  stehe  ihm  für  die 
minderjährigen  Kinder  diese  Befugnis  zu,  da  er  Inhaber 
der  elterlichen  Gewalt  sei.  (Erk.  I.  Sen.  v.  9.  Not.  1906.) 

Württembergischer  Verwaltungsgerichtshof. 

Mitgeteilt  vom  Präsidenten,  Geh.  Ra  Di.  ».  Gdz.  Stuttgart 

Die  Einkommensteuerpflicht  der  von  Aktienge- 
sellschaften beschlossenen  Gewinnvorträge  auf  neue 

Rechnung  wird  grundsätzlich  bejaht  und  eine  Ausnahme 
nur  zugelassen.  wenn  behufs  Abrundung  der  zur  Ver- 
teilung gelangenden  Dividendeil  Gewinnreste  unverteilt 
gelassen  werden.  Nach  den  Vorschriften  des  Handels- 
gesetzbuches hat  die  Generalversammlung  der  Aktien- 
gesellschaft die  Aufgabe  und  die  Pflicht,  über  die  Ver- 
teilung' des  gesamten  Jahresgewinnes  Beschluß  zu  fassen 
and.  Soweit  er  nicht  für  die  Bedürfnisse  der  Gesell- 
schaft erfordert  wird,  ihn  unter  die  Aktionäre  zti  verteilen. 
Soweit  der  Generalversammlung  die  Befugnis  zusteht,  den 
Jahxesgcwinn  — abgesehen  von  dem  gesetzlichen  Reserve- 
fonds — zu  einer  Vermehrung  des  Vermögens  der  Gesell- 
schaft zu  verwenden,  vollzieht  sich  dieser  Vorgang  nach 
gesetzlicher  Vorschrift  in  der  Bildung  von  Reservefonds 
oder  io  der  Anordnung  von  Reserve konten.  Von  einem 
Gewinn  vertrag  »st  im  HGB.  nirgends  die  Rede.  Wenn 
eine  Generalversammlung  trotzdem  einen  Gewinnvortrag 
auf  neue  Rechnung  anordnet,  so  verfolgt  und  erreicht  sie 
damit  wirtschaftlich  denselben  Zweck,  wie  mit  einem  frei- 
willigen Reservekonto  ohne  Zweckbestimmung.  Fis  sind 
also  für  einen  solchen  Gewinn ortrag  die  wesentlichen 
Merkmale  des  Reservefonds  im  handelsrechtlichen  und 
tteuerrechtlichcn  Sinne  gegeben.  Die  formelle  Inkorrekt- 
heit der  Buchung  kann  einen  derartigen  Gewinn  tortrag, 
der  nichts  anderes  ist  als  ein  verstecktes,  verschleiertes 
Reservekonto.  der  Steuerpflicht  nicht  entziehen.  Be- 
achtung verdient  jedoch  auch  auf  steuerlichem  Gebiet  der 
feststehende  Handelsgebrauch,  wonach  die  Dividende  nur 
in  Prozenten  oder  bequemen  Bruchteilen  von  solchen, 
regelmäßig  nur  halben  Prozenten,  festgesetzt  und  der  dabei 
verbleibende  Gewinnrest  auf  neue  Rechnung  in  der  Art 
Torgetragen  wird,  daß  er  in  der  nächstjährigen  Gewinn- 
und  Verlustrechnung  den  ersten  Einnahmeposten  bildet. 
Durch  diese  auf  Handclsgewohnheitsrecht  beruhende 
Buchung  werden  die  Gewinnreste  von  der  Verteilung 


unter  die  Aktionäre  und  von  der  Vermehrung  des  Grund- 
stock  «vermögen*  der  Gesellschaft  ausgeschlossen  und  wirt- 
schaftlich in  einen  Einnahmeposten  der  nächsten  Betriebs- 
rechnnng  umgewandelt,  der  den  Gewinn  des  nächsten 
Jahres  mehrt  und  erst  mit  dem  Abschluß  des  Betriebsjahres 
zur  steuerlichen  Würdigung  gelangt.  Da  diese  geschäft- 
liche Behandlung  und  Buchung  der  Gewinnreste  durch 
einen  Handelsgebrauch  gedeckt  ist,  verdient  sie  auch  Berück- 
sichtigung bei  der  Einkommensbesteuerung  und  führt  hier 
zur  Steuerfreiheit  derartiger  Gewinnreste.  (Urt.  v. 
14.  Nov.  1906.) 

Oberlandesgerilht  Dresden. 

Mitgeteilt  von  ObetlaodesgericbUrat  v.  Soramerlatt,  Dreviea. 

Partiarischer  Gläubiger,  Recht  auf  Büchereinsicht. 

Der  Kläger  veräußerte  1904  seine  Fabrik  photographischer 
Papiere  au  die  Beklagte  gegen  eine  Barzahlung  sowie 
eine  jährlich  zu  zahlende  Summe  von  5 °/0  des  Gesamt- 
reingewinnes der  Beklagten  und  der  vier,  mit  dieser  zu 
einem  Konzern  vereinigten  Fabriken.  Vertragsmäßig  war 
ihm  die  Befugnis  eingeräumt,  am  Ende  jedes  Geschäfts- 
jahres die  Bücher  der  Beklagten  durch  einen  vereidigten 
Bücherrevisor  prüfen  zu  lassen.  Seine  auf  persönliche 
Einsichtnahme  in  die  Geschäftsbücher,  Papiere  und  Inven- 
turen der  Beklagten  und  der  vier  anderen  Firmen  gerichtete 
Klage  wurde  abgewiesen,  da  dem  Kläger  vertragsmäßig 
nur  eine  Gewinnbeteiligung  am  Geschäfte  der  Beklagten 
und  der  vier  anderen  Firmen  eingeräumt,  er  also  nur  als 
partiarischer  Gläubiger  der  Beklagten  anznsehen  sei,  hier- 
nach also  die  Vorschriften  über  die  Kontrollbefugnisse  der 
Gesellschafter  (§§  118,  166,  338  HGB.,  § 716  BGB  ) auf 
ihn  keine  Anwendung  leiden  könnten,  die  alle  ihre  Recht- 
fertigung in  dem,  dem  Gesellschaltsvertrage  eigentümlichen 
Zusammenwirken  zu  einem  bestimmten  gemeinschaftliche!] 
Zwecke  fänden,  der  bei  dem  nur  gewinnbeteiligten  Gläubiger 
fehle.  Zwar  könne  auch  mit  Rücksichten  auf  die  bona  fides 
oder  den  voraussichtlichen  Parteiwillen  dem  auf  Geld- 
leistungen Berechtigten,  deren  Höhe  nur  durch  die  Geschäfts- 
bücher festgestellt  werden  könne,  ein  gewisses  Kontroll- 
recht zustehen  (ROHG.  17,  276,  Bolze  4.  677,  10,  226, 
13.  182):  ein  Anspruch  auf  persönliche  Büchereinsicht 
würde  aber  auch  hierdurch  nicht  für  den  Kläger  ent- 
standen sein,  da  sein  Kontrollrecht  durch  die  im  Vertrage 
vorgesehene  Prüfung  seitens  eines  BßcheiTevisors  hin- 
reichend gewahrt  sei.  (Urt.  8.  O.  116/06  v.  24.  Okt.  1906.) 

Oberlandesgerichl  Rostock. 

Milgeteilt  von»  Secalxprisidcnteia  Dr.  Altvater,  Rostock. 

Verzicht  auf  ein  Erbpachtrecht?  §§  928  Abs.  2, 
875,  876,  1017  Aba.  2 BGB.  Eine  Anwendung  des  § 928 
Abs.  2 BGB.  auf  das  Erbbaurecht  ist  ausgeschlossen  — - 
vgl.  Turnau-Förster  3.  Au  fl.  S.  531,495,  Goldmann- 
Lilicnthal  2.  Aull.  S.  219.  Auf  Grand  des  § 1017  BGH. 
kann  § 928  nicht  auf  das  Erbpachtrecht  angewendet  werden, 
während  er  beim  Erbbaurecht  miauwendbar  ist.  Für  die 
Verneinung  der  Frage,  ob  § 875  aut  das  Erbpachtrecht 
anzuwenden  ist,  sprechen  überwiegende  Gründe.  Aus  der 
Zulässigkeit  einer  Aufgebimg  des  Erbbaurecht s gemäß 
§ 875  folgt  noch  nicht,  daß  gleiches  auch  beim  Erbpacht- 
rechte  xulrift't.  Die  entsprechende  Anwendung  des  § 1017 
zwingt  nicht  zu  der  Annahme,  daß  etwaige,  einen  einseitigen 
Verzicht  auf  das  Erbpachtrecht  aussi  hlieflende  Bestimmungen 
des  I,andesrechts  zu  rück  zu  treten  haben  hinter  den  § 875 
BGB.  Nach  Art.  63  EG.  z.  BGB.  kann  die  Landesgeseüc- 
gebung  Begründung  und  Inhalt  des  Erbpacht  rechts,  mit 
Einschluß  der  Uebei  tragbar  keit  und  Belastbarkeit,  bestimmen. 
Als  hier  zu  gehörig  muß  die  Frage,  ob  und  wie  auf  ein  Erb- 
pachtrecht zu  der  Folge,  daß  es  untergehl,  verzichtet  werden 
kann,  gerechnet  werden.  Es  handelt  sich  dabei  um  den 
Inhalt  des  Erbpachtrechtes,  nicht  um  die  Art  und  Weise 
seiner  Teilnahme  am  Vermögensverkchr.  Es  dürfte  schwer- 
lich im  Sinne  des  Gesetzes  eine  Anwendung  des  § 875 
ohne  gleichzeitige  Anwendbarkeit  des  § 876  liegen:  letzterer 
ist  aber  auf  das  Erbpachtrecht  nnonwendbar.  Beim  Kib* 
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pachtrechtc  et  lischt  tauch  dem  Landest  eihte)  im  Kalle  der 
Konsolidation  das  Erbpachtrecht  trotz  der  bestehenden 
W ei terhe last  1 1 ngc* n . und  diese  bleiben  bestehen  trotz  des 
Unterganges  des  Erbpachtrechts.  Nach  dem  für  die  zu 
entscheidende  Frage  maßgebenden  Landesrecht  muß  die 
Unzulässigkeit  eines  einseitigen  Verzichts  angenommen 
werden.  Das  Eibpachtrecht  beruht  auf  vertraglicher  Grund- 
lage. und  deshalb  ist  nach  allgemeinen  Kechtsgnindsalzen 
ein  einseitiger  Verzicht  nicht  zulässig.  (Bescbl.  II.  ZS. 
v.  23.  März  1907.) 

Oberlandesgericht  Hamburg. 

Miigetcilt  von  Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Mittelstein,  Hamburg. 

Kostenerstattung  für  Privatgutachten.  Wenn  Kl., 
welche  Patentverletzung  durch  Bekl.  behaupten,  zur  Stütze 
ihres  Standpunkts  wissenschaftliche  Gutachten  beibringen. 
so  ist  der  Bekl.  berechtigt,  zu  Insten  dev  unterliegenden 
Kl.  wissenschaftliche  Gegengutachten  einznziehen,  selbst 
wenn  er  persönlich  sachverständig  ist.  (Beschl.  I.  Z.-S. 
B*.  Z.  I 85/06  v.  7.  Jan.  1907  ) 

Hamburger  Arbitrage.  Diese  Klausel  hat  nicht  unter 
allen  Umständen  die  Bedeutuug,  daß  das  Recht  des  Käufers 
auf  Wandelung  im  Falle  der  Lieferung  nicht  vertrags- 
mäßiger Ware  ausgeschlossen  sei,  sondern  bedeutet  zu- 
nächst. daß  der  Streit  über  die  Probemäßigkeit  der  gelie- 
ferten Ware  durch  Schiedsmänucr  in  Hamburg  fortgeführt 
werden  solL  (Urt.  Z.-S.  IV  Bf.  IV  749/06  v.  7.  Jan.  1907.) 

Share«  als  Aktien.  Shares-Zertifikate  einer  amerika- 
nischen Eisenbahngesellscbaft,  welche  bestätigen,  daß  ent- 
sprechend viele  Anteile  in  das  Aktienbuch  der  Gesellschaft 
eingetragen  sind,  und  mittels  denen  das  Aktienrecht  über- 
tragen wird,  sind  ausländische  Aktien  i.  S.  des  Reichs- 
StempelG.  (Urt.  Z.-S.  IV  Bf.  IV  295/06  v.  21.  Jan.  1907.) 

Beiordnung  als  Armenanwalt.  Daß  sie  in  einem 
regelmäßigen  Turnus  eifolge,  kann  der  Anwalt  im  Wege 
der  Beschwerde  nicht  verlangen.  (Beseht.  Z.-S.  IV  Bs. 
Z.  IV  8/07  v.  6.  Kehr.  1907.) 

Oberlandesgericht  Hamm. 

Mitgeteilt  vom  Staatsanwalt  Dr.  Foiscnbergcr,  Magdeburg. 

Ist  das  Verbot  der  reformatio  in  peius  materiell- 
rechtlicher  oder  prozeßrechtlicher  Natur?  Die  Re- 
visionen rügen  Verletzung  des  § 372  SlrPO.,  wonach 
das  Urteil  nicht  zum  Nachteile  des  Angeklagten  ab- 
geändert werden  darf,  wenn  es  nur  von  dem  Angeklagten 
mit  der  Berufung  angefochten  war.  Da  im  vorliegenden 
Falle  die  Staatsanwaltschaft  in  Wirklichkeit  Berufung  nicht 
eingelegt  hatte,  so  hat  der  Vorderrichter  durch  die  Ver- 
hängung einer  schwereren  Strafe  die  Vorschrift  des  § 372 
StrPO.  verletzt.  Es  fragt  sich,  ob  mit  Rücksicht  auf  § 380 
StrPO.  diese  Gesetzesverletznng  mit  der  Revision  wirksam 
angegriffen  werden  kann.  Die  Frage  ist  zu  verneinen. 
Eine  Revisibilität  der  genannten  Vorschrift  könnte  nur 
dann  bestehen,  wenn  diese  materielJrecbtlkhen  Inhalt  be- 
säße. Dies  ist  jedoch  nicht  der  Fall.  Wenn  auch  zu- 
gegeben werden  muß,  daß  der  Benifungsricliter  durch  den 
§ 372  in  der  Anwendung  materiellen  Rechtes,  nämlich  in 
der  Auswahl  der  Strafe  innerhalb  des  gesetzlichen  Straf- 
rahmens, beschränkt  wird,  so  wird  diese  Grenze  doch  nicht 
ans  dem  materiellen  Rechte,  sondern  aus  der  Prozeßlage 
bestimmt,  nämlich  dadurch,  daß  die  Staatsanwaltschaft  Be- 
rufung nicht  eingelegt  hat.  Der  § 372  enthält  hiernach 
lediglich  eine  das  Verfahren  betreffende  Vorschrift.  Als 
solche  wird  sie  auch  von  der  StrPO.  selbst  gekennzeichnet 
Der  § 398  Abs.  2 StrPO.  enthält  nämlich  eine  dem  § 372 
ganz  analoge  Bestimmung;  diese  wird  aber  durch  § 380 
StrPO.  ausdrücklich  als  eine  das  Verfahren  betreffende 
Norm  bezeichnet,  so  daß  cs  nicht  zweifelhaft  sein  kann, 
daß  der  § 372  als  eine  Rechtsnorm  über  das  Verfahren 
angesehen  weiden  muß.  Es  ist  allerdings  nicht  zu  ver- 
kennen, daß  die  StrPO.  die  Fälle  der  §§  372  u.  398  Abs.  2 
verschieden  behandelt.  Der  unzweideutige  Wortlaut  des  §380 
StrPO.,  der  von  den  das  Verfahren  betreffenden  Vorschriften 
lediglich  den  § 398  flir  revisibel  erklärt,  läßt  jedoch  eine 


andere  Auslegung  nicht  zu.  Den  Revisionen  war  daher  der 
Erfolg  zu  versagen.  (Urt  10  S.  91/06  v.  12.  Juni  1906.)1) 

Landgericht  NeiBe. 

.Mitgeteilt  von  Landrichter  Gosindc,  Neiße- 

Zeitliche  Zulässigkeit  des  Aufgebotsverfahrens  zum 
Zwecke  der  Todeserklärung.  Der  Antrag  auf  dieses  Auf- 
gebot erfordert  nicht,  daß  die  Verschollenheitsfrist  der 
§§  i«  — 17  BGB.  schon  abgelaufen  ist  Nur  die  „Todes- 
erklärung d.  h.  das  nach  Beendigung  des  Aufgebots  Ver- 
fahrens ergehende  Ausschlußurteil,  ist  an  den  Ablauf  jene» 
Fristen  gebunden,  nicht  aber  das  Aufgebotsverfahren  selbst, 
das  nur  eine  Vorbereitung  der  Todeserklärung  ist  (§  960  ZPO. 
„zum  Zwecke  der  Todeserklärung“),  wie  es  sich  auch 
darin  zeigt,  daß  für  die  Zulassung  des  Anfgebotsverfahrens 
Glaubhaftmachung  genügt  (§  963),  für  die  Todeserklärung 
aber  voller  Beweis  gefordert  wird  (§  970).  Der  Aui- 
gebolsantrag  ist  demnach  schon  dann  zulässig,  wenn  nach 
dem  gewöhnlichen  Geschäftsgänge  des  Gerichts  der  Auf- 
gebotstennin erst  nach  Ablauf  der  Verschollenheitsfrist 
anberamnt  werden  kann ; hierbei  ist  auch  zu  berücksichtigen, 
daß  der  Richter  an  die  geringste  gesetzliche  Aufgebotsfrist 
von  6 Monaten  nicht  gebunden  ist,  und  daß  diese  Frist 
ohnehin  oft  durch  das  bazwischenlreten  der  Gerichtsfeilen 
(§  223  ZPO.)  in  Wirklichkeit  zu  einer  achtmonatigen  wird. 
(Beschl»  2 T 103/06  v.  18.  Dez.  1906.) 

Landgericht  Stuttgart. 

Mittel  eilt  von  Rechtsanwalt  Dr.  Mooi,  Stuttgart. 

Substltutlonsvollmacht  des  Referendars  bei  außer- 
gerichtlichen Verhandlungen.  § 164  BGB.  Bei  Rechts- 
anwalt X.  fand  eine  Versammlung  der  Gläubiger  des 
Klägers,  der  ein  außergerichtliches  Arrangement  anstrebte, 
statt.  Hierzu  sandte  der  Vertreter  der  beklagten  Gläubigerin, 
Rechtsanwalt  Y.,  den  bei  ihm  beschäftigten  Reierendar 
Z.,  dem  er  zuvor  erklärt  hatte,  daß  er  gegen  den  vor- 
geschlagenen Vergleich  sei.  In  der  Versammlung  stimmte 
indes  Z.  diesem  Vergleich  unterschriftlich  als  Vertreter 
der  Bekl.  zu.  wobei  er  sich  auf  entsprechenden  Vorhalt 
des  RA,  X.  auf  den  Besitz  einer  von  RA.  Y.  ausgestellten 
unausgefüllten  S u bsti  tu  lio nsv ollmach t berief,  die  er  ans  dem 
Bureau  des  RA.  Y.  mitgenommen  halte.  Vorgewiesen  hat  er 
diese  Substitutionsvollmacht  nicht,  sie  vielmehr  in  der  Tasche 
behalten.  RA.  Y.  verweigerte  seine  Zustimmung  zu  dem 
Vergleich;  der  Referendar  habe  vollmachtslos  gehandelt. 
Er  draDg  damit  in  beiden  Instanzen  durch,  bei  der  Zivil- 
kammer aus  folgenden  Gründen  '.  Eine  Ermächtigung  zum 
Abschluß  des  Vergleichs  habe  RA.  Y.  dem  Ref.  Z.  nicht 
erteilt.  Wenn  Z.  trotzdem  behauptet  habe,  er  habe  Voll- 
macht, so  habe  er  dies  auf  sein  eigenes  Risiko  getan  und 
könne  unter  Umständen  hierwegen  ersatzpflichtig  gemacht 
weiden  (§179  BGB.).  Anders  läge  der  Fall,  wenn  Z.  dem 
RA.  X.  die  SubstitutionsvoUraacht  vorgewiesen  hätte. 
Dann  wäre  für  den  Verlragsgegner  die  äußere  Erscheinung 
der  Vollmacht  maßgebend  gewesen,  und  es  könnten  nicht 
ausdrücklich  mitgeteilte  Beschränkungen  der  Vollmacht 
nicht  zum  Nachteil  des  Gegners  geltend  gemacht  werden. 
Auch  könnte  nicht  eingewendet  werden,  die  Substitutions- 
vollmacht sei  ohne  Wissen  und  Willen  des  RA,  Y.  von 
dessen  Vertreter  mitgenommen  worden.  Denn  es  sei 
gerichtsbekannt,  daß  die  Anwälte  in  der  Regel  — so  unbe- 
strittenerniaßen  auch  RA.  Y.  — ihren  Referendaren  eine 
Anzahl  unterschriebener  Vollntachttfomulare  zu  beliebiger 
Verwendung  überlassen-  Mache  nun  ein  Referendar  von 
einer  solchen  Blankovollmacht  Gebrauch,  so  gelte  er  Dritten 
gegenüber  zur  Vertretung  des  Vollmachtsausstellers  legiti- 
miert. Für  das  Vorhandensein  der  Vollmacht  seien  nur 
die  äußeren  Umstände  entscheidend.  Allein  die  Sub- 
stituti onsvollmacht  sei  in  derTasche  geblieben, 
eine  Vollmachtserklärung  des  RA.  Y.  sonach 
nicht  in  die  äußere  Erscheinung  getreten.  (Urt.  II. 
ZivK.  v.  3.  Nov.  1906.) 

*)  Vgl.  Golldammer  Archiv  Bd.  38  S.  368  ; 39  S.  178;  4&S.61. 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Das  bürgerliche  Recht  des  Deutschen  Reichs  und 
Preußens  vom  Geh.  Justizrat,  Prof.  JDr.  Heinrich 
D er  n bürg.  3.  Hand.  Das  Sachenrecht.  4.,  neubeai  beitete 
Auflage.  1908.  4.  Band.  Deutsches  Familienrecht. 

3.  Auflage.  1907.  Halle  a.  S.,  Buchbandlang  des 
Waisenhauses.  32  M. 

Noch  karr,  bevor  uns  unser  Dernburg  entrissen 
wurde,  beschenkte  er  uns  mit  einer  neuen  Auflage  des 
dritten  und  vierten  Bandes  des  großen  Werkes,  das  auf 
die  Entwickelung  des  neuen  bürgerlichen  Rechts  einen  so 
mächtigen  Einfluß  geübt  hat  und  weiter  üben  wird.  Der 
vierte  Band  ist  im  Text  im  wesentlichen  unverändert  ge- 
blieben: nur  Literatur  und  Judikatur  sind  nachgetragen 
nml  kritisiert  (von  dem  langjährigen  Mitarbeiter 
Di  . Lese  hi  ns  ky).  Dagegen  ist  die  vierte  Auflage  des 
Sachenrechts  — wohl  des  allerbesten  Teils  des  Werkes  — 
mit  Recht  als  neubearbeitet  bezeichnet.  Nicht  nur  eine 
Reihe  von  neuen  preußischen  Gesetzen,  deren  völlige  Ver- 
arbeitung einen  besonderen  Wert  des  Dernburg  scheu 
Werks  bildet,  war  ru  berücksichtigen,  sondern  auch  die 
leicbsrechtlicbe  Grundlage  bat  wesentliche  Bereicherungen 
erfahren,  so  daß  der  Umfang  des  Bandes  von  895  auf 
1026  Seiten  angewachsen  ist.  Auf  die  Eigenart  der 
Dernburgschen  Arbeit  braucht,  auf  Einzelheiten  kann  liier 
nicht  hingewiesen  werden.  Aber  auch  an  dieser  Stelle 
muß  der  Schmer*  *um  Ausdruck  gebracht  werden,  den 
wir  alle  empfinden,  nachdem  sich  die  Augen  des  Mannes 
geschlossen  haben,  der  mit  einem  Erfolg  wie  kein  anderer 
daran  gearbeitet  hat,  das  neue  Recht  in  einer  den  wirt- 
schaftlichen Bedürfnissen  genügenden  und  dem  volks- 
mäßigen Empfinden  sich  anpassenden  Weise  darzustellen 
und  die  wahre  aequitas  gegenüber  dem  Buchstaben-  und 
Materialienkultus  *ur  Geltung  ru  bringen.  Hoffen  wir,  daß 
sich  ein  Mann  finden  wird,  der  an  dem  Dernburgschen 
Lehrbuch  in  seiner  Sinnesart  weiterarbeitet  f 

Geh,  justizrat,  Professor  Dr.  Hollwig,  Berlin. 


Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  nebst  Einführungsgesetz, 
erläutert  durch  die  Rechtsprechung  von  Amtsrichter 
Dr.  O.  Warneyer.  2.  Aufl.  1907.  Leipzig.  Roßbergsche 
Verlagsbuchhandlung.  Geb.  7 M. 

Das  Handelsgesetzbuch  (ohne  Seerecht)  nebst  Ein- 
fühl ungsgesetz  erläutert  durch  die  Rechtsprechung  von 
Amtsrichter  Dr.  Fr.  Gutmann.  1907.  Leipzig, 
Roßbergsche  Verlagsbuchhandlung.  Geb.  4.80  M, 
Beide  Ausgaben  bilden  einen  Teil  der  von  Hall  bau  er 
und  Schelper  herausgegebenenJuristischenHandbibliothek. 
Die  Ausgabe  des  BGB.  erscheint  bereits  in  zweiter  Auflage. 
Nach  der  gleichen  Methode  ist  nun  auch  das  HGß.  von 
einem  Kollegen  des  Verf.  bearbeitet  worden.  Die  «Er- 
läuterung durch  die  Rechtsprechung“,  wovon  die  Titel 
sprechen,  wird  dadurch  beschafft,  daß  die  gesamte  Recht- 
sprechung neben  den  einzelnen  Paragraphen  des  Gesetzes- 
textes aufgereiht  wird,  und  zwar  in  kurzgefaßten  Sentenzen, 
die  den  Rechtssatz  formulieren,  den  die  Verf.  in  den 
Ein tsebeid ungen  gefunden  haben.  Von  den  Entscheidungen 
fies  Reichsgerichts  ist  alles  angeführt,  was  irgendwo  ge- 
druckt worden  ist.  Ebenso  ist  bez.  der  OLG.  eine 
möglichst  vollständige  Wiedergabe  des  veröffentlichten 
Materials  angestrebt.  Vereinzelt  finden  sich  auch  Sprüche 
der  Landgerichte,  der  Gewerbegerichte  und  der  Ver- 
waltungsgerichtshöfe. Also  ein  überreicher  Stoff,  und  es 
muß  anerkannt  werden,  daß  es  den  Verf.  geglückt  ist,  ihn 
nicht  nur  nisammenzutragen,  sondern  auch  einigermaßen 
übersichtlich  zu  ordnen,  so  daß  man  sich  trotz  der  Fülle 
des  Gebotenen  verhältnismäßig  rasch  zurechtfindet.  Ela 
ist  nicht  zu  bezweifeln,  daß  derartige  Zusammenstellungen 
dem  Bedürfnisse  des  Praktikers  nach  rascher  Orientierung 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Rechtsprechung  ent- 
gegenkommen.  Werden  sie  nach  Art  eines  Repertoriums 
zum  Hinweise  auf  die  richterlichen  Entscheidungen  seihst 


gebraucht,  so  können  sie  auch  nützlich  wirken.  Der 
Druck  der  Ausgaben  ist  leider  so  klein,  daß  sie  für  Leute 
mit  empfindlichen  Augen  nicht  empfohlen  werden  können. 

Reichsgerichtsrat  Dr.  Sievers,  Leipzig. 


Dl«  Bekämpfung  des  unlauteren  Wettbewerbs 

von  Obeilandesgerichtsrat  Dr.  A.  Lohe.  Band  I,  III, 

IV.  1907.  Leipzig,  Dieterich.  2b  M. 

Der  auf  diesem  Rechtsgebiete  und  sonst  längst  als 
juristischer  Schriftsteller  vorteilhaft  bekannte  Verf.  bietet 
ein  Werk  dar.  das  durch  scharfes  Denken  und  Sichten, 
durch  außerordentlich  umfangreiche  Heranziehung  der 
Literatur  und  der  Materialien  eine  vortreffliche,  abschließende 
Grundlage  für  jeden  bietet,  der  sich  über  die  einschlagen- 
den Rechtssätze  einen  Ueberblick  verschaffen  will,  mit  ihnen 
arbeiten  soll  oder  ihrer  wissenschaftlichen  Weiteren!  - 
Wickelung  dienen  möchte,  wie  sie  diesem  ebenso  wichtigen 
wie  schwierigen  Rechtszweige  bei  seiner  verhältnismäßigen 
Jugendlichkeit  nicht  vorenthalten  sein  kann.  Man  sieht  in 
«les  Verf.  gehaltreicher  Darstellung  das  jetzige  Erwerbs- 
leben mit  all  seiner  geistigen  Regsamkeit,  aber  auch  Ge- 
waltsamkeit gewissermaßen  pulsieren:  nnd  fühlt  doch,  daß 
ein  in  jeder  Hinsicht  sicherer  Standpunkt  der  Beurteilung 
für  all  seine  Erscheinungen  juristisch  noch  kaum  ge- 
wonnen sei.  Wenn  nämlich  der  Verf.  in  erster  Linie  be- 
tont, die  gewerbliche  Betätigung  sei  eins  der  «sonstigen 
Rechte"  des  § 823  Abs.  2 BGB.  (siehe  z.  B.  S.  371), 
so  muß  ich  bekennen,  auch  durch  seine  eingehenden  Aus- 
führungen von  meiner  bisherigen  Ansicht,  hier  sei  ein 
Privat  recht  nicht  gegeben,  entsprechend  meinem  Gut- 
achten für  den  Innsbrucker  Juristentag  nicht  bekehrt  zu 
sein  (RGZ.  Bd.  04  S.  55,  156). 

'Eine  Inhaltsangabe  des  vom  Verf.  verarbeiteten  weit- 
schichtigen  Stoffes  kann  ich  an  dieser  Stelle  nur  nach 
Bänden  geben.  Der  I.  Bd.  umfaßt  den  «unlauteren  Wett- 
bewerb als  Rechtsverletzung  nach  BGB.  und  Nebengesetzen“: 
Bd.  U soll  eine  systematische  Behandlung  des  Gesetzes 
vom  27.  Mai  1906  bringen;  Bd.  HI  gibt  die  sog.  Materialien 
zu  letzterem;  Bd.  IV : «Gesetze,  Verordnungen  nnd  Ver- 
träge des  Deutschen  Reiches  und  der  Bundesstaaten  zum 
Schutze  gewerblicher  Tätigkeit“,  und  im  V.  Bd.  hofft  der 
Verf.  eine  ähnliche  Sammlung  der  ausländischen  Gesetze 
geben  zu  können.  Dies  zeigt,  daß  der  Verf.,  wie  er  über- 
haupt auf  alle  ihm  begeguenden  Rechtsfragen  Rede  steht, 
so  auch  das  weitere  Gebiet  des  Gewerbeschntzrechts  mit- 
behandelt hat  und  eine  Fülle  guter  Untersuchungen  darüber 
bietet.  Möchte  seine  weitere  Darstellung  auch  den  un- 
geduldigeren Leser  durch  größere  Knappheit  erfreuen! 

Oberlandesgerichtsrat  Schneider,  Stettin. 


Der  ReicbszivlIprozeB.  Von  Geh.  Justizrat,  Prof. 

Dr.  H.  Fitting.  12.  und  13.,  neu  durchgesehenc  Aufl. 

1907.  Berlin,  Guttentag,  8 M. 

Das  kleine  Fittingsche  Lehrbuch  behauptet  neben  den 
umfangreichen  neueren  Publikationen  seinen  wohlerworbenen 
Platz.  Seine  Beschränkung  auf  die  «Darstellung  der 
wesentlichen  Grundzüge  in  möglichst  einfacher  und  leicht 
verständlicher  Sprache"  unter  tunlichster  Vermeidung  allen 
Konti  oversierens  verbürgt  dem,  der  nur  eine  erste  Ein- 
führung sucht,  eine  verhältnismäßig  rasche  Orientierung 
auf  dem  Gange  durch  den  Gesetzestext,  während  für  die 
freilich  nicht  minder  notwendige  Vertiefung  in  die  haupt- 
sächlichsten Probleme  die  wichtigsten  Anknüpfungspunkte 
da  und  dort  gezeigt  werden.  Ob  nicht  durch  Ausschaltung 
manchen  Details  der  Zweck  des  Werkes  noch  besser  zu 
erreichen  wäre,  ist  eine  Frage,  die  seiner  traditionelleu 
Gestaltung  gegenüber  nur  angedeutet  sei.  Die  vorliegende 
Neuauflage  bat  insbesondre  die  Novelle  v.  5.  Juni  1905 
dem  Texte  eingearbeitet. 

t Professor  Dr.  llcinshoimei , Heidelberg. 
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Das  Landarbeiterrecht.  Darstellung  des  privaten  und 
ölten  (liehen  Rechts  der  Landarbeiter  in  Freuten  von 
Landrichter  Dr.  Schlegelberger.  1907.  Berlin, 
Heyraann.  5 M. 

Der  Verf.  will  „die  richtige  Anwendung  des  wissen- 
schaftlich erkannten  Hechts“  auf  die  rechtlichen  Verhält- 
nisse der  Landarbeiter  (unter  Ausschluß  des  Gesindes)  dar- 
stellen und  fördern.  Dies  Ziel  ist  voll  erreicht.  In  dem 
I.  Teile  ist  von  besonderem  Interesse  die  Vorführung  der 
einzelnen  Landarbeitertypen.  Mögen  an  diesen  „proble- 
matischen Gesellen“  nunmehr,  wo  schon  „seit  Jahrzehnten 
die  ländliche  Arbeiterfrage  im  Geisteskongreß  deutscher 
Wirtschaftspolitiker  auf  der  Tagesordnung  steht“, 
auch  Richter  und  Rechtsgelehrte  nicht  länger  „achselmckend 
mit  stummem  Gruße  vorübergeben ".  Während  sich  der 

III.  Teil  mit  dem  öffentlichen  Arbeiterrechte,  namentlich  der 
Amtstätigkeit  von  Polizei  und  Gericht,  befaßt  und  der 

IV.  Teil  den  öffentlich-rechtlichen  Arbeiterschuti  erörtert, 
weiden  im  II.  Teile  die  privaten  Rechtsbeziehungen  der 
Landarbeiter  behandelt.  Dieser  Teil  bietet  eine  scharfe 
rechtliche  Gliederung  der  ländlichen  Dienstverhältnisse; 
auf  den  Gebieten  des  Vertragsabschlusses,  der  gegenseitigen 
Vertragspflichteu,  Sicherung  der  beiderseitigen  Ansprüche, 
Beendigung  des  Dienstveiliältnissea  wird  eine  eistaunliche 
Menge  von  Fragen  hervorgezogen,  deren  Entscheidung 
nach  BGB.  vielfachen  Zweifeln  unterworfen  und  mit  großen 
Schwierigkeiten  verknüpft  ist.  Alle  diese  Fragen  unter- 
sucht der  sachkundige  und  sozial  denkende  Verf.  unter 
Heranziehung  der  I Jteratur  und  unter  umfassender  Verwertung 
der  Rechtsprechung  in  trefflicher  Kürze  und  doch  aus- 
giebig. Das  Werk  darf  namentlich  deu  Praktikern  um  so 
eher  empfohlen  werden,  als  darin  ein  bisher  wenig  be- 
ackertes Gebiet  mit  sicherer  Hand  in  Angriff  genommen  wird. 

Reichsgerichtsrat  Bur  läge,  Leipzig. 


Institutionen.  Grundzüge  des  Systems  und  der  Ge- 
schichtc  des  römischen  Privatrechts.  Von  weil.  Prof.  Dr. 
Salkowski.  9.  Aufl.  1907.  Leipzig,  Tauchnitz.  9 M. 

Salkowskis  Lehrbuch  wird  von  Sohm  an  künstlerischer 
Gestaltungskraft,  von  Czyhlarz  an  dogmatischer  Feinheit 
zweifellos  überl roffen.  Seine  Stärke  liegt  in  der  soliden 
quellenmäßigen  Fundierung,  in  dem  mit  großem  Geschick 
durchgeführten  Versuche,  „soweit  als  möglich  die  Quellen 
selbst  sprechen  und  die  angeführten  Stellen  nicht  als 
solche  erscheinen  zu  lassen,  welche  speciem  dumtaxat 
ornant,  non  etiam  fruetnm  augent.“  Gerade  deswegen  ist 
diese  neue  Auflage  ein  hocherfreuliches  Symptom : scheint 
es  doch,  als  beginne  auch  die  cupida  legum  iuventus 
bereits  die  Unzulänglichkeit  bloßer  „BGB.-Kunde*  und 
die  Bedeutung  roraanistischei  Quellenlektflre  einzusehen. 
Lenels  Meisterschaft  steht  schon  seit  der  8.  Auflage  dem 
Werke  diskret  zur  Seite.  Seine  jetzigen,  äußerlich  nicht 
kenntlich  gemachten,  Abänderungen  sind,  trotz  der  offensicht- 
lich geübten  Zurückhaltung,  zahlreich  und  erheblich;  Man 
vergl.  etwa  S.  16  Z.  6ff.  von  unten:  S.  21  unten  Sr.  3:  S.  27 
Abs.  1 a.  E. ; S.  31  Mitte  (über  libelloniro);  S.  35  Nr.  5 u.  31; 
S.  38  I Nr.  2 (lex  metalli  Vipascensis  keine  lex  data); 
S.  42  Nr.  5 ; S.  43  (Erklärung  der  Pragmaticae  sanctiones); 
S.  60,  II  Nr.  4;  S.  128  (chronologische  Berichtigung 
der  lex  Futia  Cauinia);  S.  131,  Ib  und  so  fort.  So 
stehen  Salkowskis  Institutionen  wieder  auf  der  Höhe 
heutiger  Forschung  und  werden  nach,  oder  noch  besser 
neben,  einer  romanistischen  Vorlesung  dem  Studierenden 
treffliche  Dienste  leisten.  Zum  bloßen  Selbststudium  ist 
das  Werk  kaum  geeignet.  Dafür  ist  es  in  manchen 
Partien  allzusehr  „Grundriß“:  gibt  es  doch  sogar  zuweilen 
(wie  S.  430  bei  der  a.  de  pauperie)  lediglich  den  nackten 
Wortlaut  der  Quellen. 

Professor  Dr.  F,  Litten,  Halle  a.  S. 

Das  deutsche  Pfandrecht.  Hin  Leitfaden  durch  das 
Pfandrecht.  Von  Senalspi  äsident  M.  Hall  hau  er  und 
Rechtsanwalt  Dr.  Th.  Fuchs.  1907.  Leipzig,  Ro0- 
bergsthe  Verlagsbuchh.  Geb.  3,40  M. 

Das  Buch  enthält  eine  klare  uud  übei sichtliche  Dar- 
stellung des  Mobiliavpfandrechts;  das  vertragsmäßige  Pfand- 


recht (Abschn.  1 — 37)  hat  Hallbauer,  das  gesetzliche 
Pfandrecht  und  den  Schluß  Dr.  Fuchs  bearbeitet;  es  wird 
jedem,  der  sich  mit  dem  Pfandrechte  vertraut  machen  will, 
ein  willkommener  Leitfaden  sein.  Manche  Fragen  hätten 
vielleicht  etwas  ausführlicher  behandelt  werden  können, 
so  das  Institut  der  Treuhänder  (S.  13,  58),  die  Haftung 
für  Mängel  (S.  56).  das  Verhältnis  des  Pfandrechts  zum 
Pfändungspfandrecbte  (S.  131  ff.);  die  Verpfändung  eines 
Patents  ist  auf  S.  116  nur  gestreift.  Bei  Erwähnung  des 
Verbotes  der  Benutzung  des  Pfandes  durch  den  Pfand- 
gläubiger  (S.  29)  fehlt  der  Hinweis  auf  S.  290  StrGB. 
Eine  Behandlung  des  Afterpfandrechts  hat  Berichterstatter 
nicht  gefunden.  Daß  der  Pfandgläubiger  nicht  verpflichtet 
sei,  die  Sache  gegen  Feuer  zu  versichern  (S.  28),  dürfte 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  richtig  sein;  im  Verkehr  wird 
die  Versicherung  vielfach  üblich  sein  (vgl.  z.  B.  § 13  der 
Dresdner  Leiharatsoi dnung  v.  18.  August  1887).  Die 
Sprache  ist  einfach  und  klar.  Wegen  des  im  1.  Teile  des 
Buches  unzähligemal  gebrauchten,  m.  E.  geradezu  ent- 
setzlichen Wortes  „selbstredend*  bittet  man,  Wustmann, 
Sprachdummheilen,  S.  371,  3.  Aufl.,  zu  vergleichen. 

OberlandcagcrichtKi at  v.  Soramorlatt,  Dresden. 

Zur  Rechtsstellung  der  Gäste  Im  mittelalterlichen 
städtischen  Prozeß.  Von  Dr.  jur.  H.  Rudorft 
1907.  Breslau,  Marcus.  6 M. 

Der  Verf.  behandelt  den  juristisch  in teressan testen 
| Teil  des  deutschen  mittelalterlichen  Gäste  rechts,  die  pro- 
j zessualen  Vorschriften,  auf  der  Grundlage  insbesondere 
| norddeutscher  Rechtsquellen,  doch  sind  beiher  auch  süd- 
| deutsche  Quellen,  wie  der  >chwabenspregel  und  das  Stadt- 
tind  Landrechtsbuch  Ruprechts  von  Freysing,  berücksichtigt. 

I Nach  Feststellung  des  Begriffs  der  Gäste  und  einiger  pro- 
zessualer Ausnahiucvorschriften  für  sie  wird  eingehend  die 
• Lehre  vom  Gerichtsstände,  der  Personal--  und  Sac harrest, 

| Markttriede  und  Piozeßgeleit  erörtert:  besonders  inter- 
' essant  und  wichtig  ist  aber  das  letzte  Kapitel,  welches  die 
Gastgericlite  schildert,  in  ihrer  eigentümlichen  Organisation 
und  mit  ihrem  beschleunigten  Verfahren.  Die  gründliche 
Arbeit  darf  als  eine  wertvolle  Bereicherung  unserer  rechts- 
geschichtlichen Literatur  bezeichnet  werden  Für  das  unter 
den  Quellen  zitierte  Rügische  Landrecht  des  M.  Notmann 
möchte  ich  den  Verfasser  noch  auf  meine  ihm  wohl  un- 
bekannte Ausgabe  dieses  Recbtsbucbes  (Quellen  zur  Pora- 
i meist  heu  Geschichte,  III,  1896)  bin  weisen. 

Professor  Dr.  Frommhold,  Greifswald. 

Der  Hypothekarkredit -Verkehr.  Von  Prof.  R IT. 

; von  Oppenried.  2.  Aufl.  1907.  Wien.  Hölder.  2,40M. 

Das  klar  und  flüssig  geschriebene  Werk  gibt  zweck- 
I entsprechenden  Aufschluß  über  Theorie  und  Praxis  der 
Grund-  und  Gebäude-Schätzung,  -Besteuerung  und  -Be- 
lehnung in  Wien  und  dem  übrigen  Oesterreich  unter 
Gegenüberstellung  der  deutschen  Praxis  und  eignet  sich 
sehr  gut  zur  Orientierung  über  die  ungemein  verwickelte 
Materie.  Aus  dem  1.  Abschnitt  über  das  Realkreditge- 
schäft sei  erwähnt,  daß  Ende  1903  in  Oesterreich  9l/t,  im 
I Deutschen  Reiche  43  Milliarden  M.  Hypotheken  in  den 
Hypothekenbücheru  eingetragen  waren,  sowie  daß  die 
österreichischen  Pfandbrief  bankeu  Endo  1904  1694  Mil- 
lionen M-,  die  deutschen  Hypothekenbanken  Ende  1905 
9906  Millionen  M.  Hypothekenbestand  hatten.  Der  2.  Ab- 
schnitt befaßt  sich  mit  den  Immobiliarsteuern  und  Ge- 
bühren, der  3.  mit  der  Wertermiltelung.  Der  4.  enthält 
eine  vergleichende  Zusammenstellung  verschiedener  Be- 
werlungsarten  hauszinssteuerpflichtiger  Häuser,  d.  h.  nach 
dem  Steuer-,  dem  annähernden  sowie  dem  durch  Schätzung 
erhobenen  Zinsertrags-,  dem  Grund-  und  Bau-  sowie 
dem  Belehnungswerte  Im  5.  Abschnitt  werden  die  Ueber- 
belehnungen  erörtert  und  Re  form  Vorschläge  gemacht,  welche 
jedoch,  wie  z.  B.  die  Abschaffung  der  Darlehnsvennittelungs- 
provision  der  Hypothekarinstitute  uud  die  Lokalisierung 
dos  Baukiedits  sowie  die  Einführung  des  Bauvertnerks  im 
Grundbuche,  zum  Teil  über  das  Ziel  hinausschießen. 

J:;sl.zrat  Merzbacher  Nürnberg. 
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Strafrecht  und  -Prozefs. 

Anleitung  iar  strafrechtlichen  Praxis.  Ein  Beitrag 
zur  Ausbildung  unserer  jungen  Juristen  und  ein  Rat- 
geber für  Praktiker  vom  Wirkt  Geh.  Oberjustizrat, 
Ministerialdirektor  Dr.  H.  Lucas.  2.  Teil:  Das 
materielle  Strafrecht.  2.,  verbesserte  und  vermehrte 
Aull.  1907.  Berlin,  Liebmann.  8 M.,  geb.  9 M. 

Der  Verf.  bezeichnet  sein  Werk  als  zweiten  Teil  seiner 
.Anleitung“,  deren  ersterTeil  das  Prozeßrecht  behandelt.  Wie 
der  erste,  so  soll  auch  der  zweite  Teil  kein  Wissenschaft* 
liches  Lehrbuch  sein.  Wäre  cs  anders,  so  würde  Verf. 
seine  Polemik  gegen  einzelne  Rechtsanflassungen  des 
Reichsgerichts  wohl  etwas  anders  gestaltet  haben,  z.  B. 
hinsichtlich  der  Kontroverse  über  den  Versuch  mit  untaug- 
lichen Mitteln  und  am  untauglichen  Objekt.  So  aber, 
wie  das  Buch  seinem  rein  praktischen  Zwecke  gemäß  an- 
gelegt ist,  verdient  es  ungeteilten  Beifall.  In  klarer,  knapper 
Weise  werden  die  einzelnen  Materien,  namentlich  des  All- 
gemeinen Teiles,  unter  besonderer  Berücksichtigung  der 
Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  dargestellt  und  durch 
praktische  Beispiele  erläutert.  Auch  für  den  älteren  er- 
fahrenen Praktiker  bildet  das  Buch  eine  anregende  und 
nützliche  Lektüre.  Besonders  zu  rühmen  ist  auch  der 
sachliche  vornehme  Ton.  in  dem  die  polemischen  Aus- 
führungen gehalten  sind.  Der  besondere  Teil  des  Straf- 
rechts ist  in  dem  Buche  nicht  vollständig  behandelt  und 
umfaßt  nur  folgende  strafbare  Handlungen:  Widerstand 
gegen  die  Staatsgewalt  und  Hausfriedensbruch,  Meineid, 
Beleidigung,  Diebstahl  und  Unterschlagung,  Betrug.  Ur- 
kundenfälschung. Eine  wertvolle  Ergänzung  der  Darstellung 
des  geltenden  Rechts  bietet  der  Verf.  noch  durch  seine 
Schlußbemerkungen.  Sehr  beachtenswert  sind  seine  Be- 
merkungen über  die  Berechtigung  der  sich  streitenden 
.Schulen“  der  Kriminalisten  und  über  das  angeblich  er- 
schütterte Vertrauen  der  Bevölkerung  zu  den  berufs- 
mäßigen Strafrichtern. 

Senatsprisident  b.  Reichsgericht  Dr.  Frhr.  von  Bülow, 
Leipzig. 


Geisteskrankheit  und  Verbrechen.  Von  Medizinalrat 
Dr.  H Kreuser.  1907.  Wiesbaden,  Bergmann.  1,80  M. 

In  dieser  für  jeden  Kriminalisten  lesenswerten  Schrift 
hat  der  mit  reicher  forensischer  Erfahrung  ausgeslattete 
Verf.  unternommen,  auf  Grund  von  182,  während  26  Jahre 
gemäß  § 81  StrPO.  erstatteten  Gutachten  eingehende  Er- 
örterungen der  Beziehungen  zwischen  Geisteskrankheit  und 
Verbrechen  zu  geben.  Die  Krankheitsbildor  sind  nach 
ihren  wesentlichen  Merkmalen  geschildert  und  zu  den 
Rechtswidrigkeilen,  zu  welchen  sie  vorwiegend  disponieren, 
in  Beziehung  gesetzt.  Weitere  Abschnitte  des  Werkes 
befassen  sich  mit  der  Gegenüberstellung  der  als  geistes- 
krank und  als  nicht  geisteskrank  befundenen  Kxploranden 
und  mit  der  Frage  der  Haflpeycho&en.  Den  Schluß  bilden 
beachtenswerte  Vorschläge  über  einschlägige  strafrecht- 
liche und  strafprozessuale  Bestimmungen.  Von  Inteiesse 
ist,  daß  Verf.  den  Bedenken  gegen  den  Begriff  der  ge- 
minderten Zurechnungsfähigkeit  eine  Berechtigung  zuer- 
kennt. v Ministerialdirektor  Schwab,  Stuttgart. 


Leerboek  van  het  Nederlandtche  Strafrecht»  ooor 
Prof  Mr.  D.  Simons.  2 Bande.  1904/07.  Groningen, 
Noordhoff.  8.50  11. 

Diese  Darstellung  des  niederl.  Strafrechts  ist  heute 
für  den  deutschen  Kriminalisten,  dessen  Arbeit  unter  dem 
Zeichen  der  Rechtsvergleichung  steht,  besonders  will- 
kommen, zumal  sie  den  Einfluß  deutscher  Wissenschaft 
auf  jeder  Seite  in  gewissenhaftester  Weise  widerspiegelt. 
Aus  dem  Inhalt  des  I.  Bandes  sei  hervorgehobeu,  daß 
Simons  auf  dem  Boden  der  adäquaten  Verursachung 
steht,  ebenso  wie  sein  Landsmann  Schölten  (Rechts- 
geleerd  Magazljn  XXI,  265).  Dem  entspricht  im  allge- 
meinen der  Gefihrdungsslandpunkt,  der  in  der  Frage  vom 
untauglichen  Versuch  vertreten  wird.  In  der  Vorsatz- 
lehre folgt  Simons  mit  v.  Hippel  der  Willenstheorie. 


Bewußtsein  der  Rechtswidrigkeit  gehört  nicht  zum  Vorsatz, 
außer,  wo  * vorsätzlich  rechtswidrig*  im  besonderen  Tat- 
bestand steht.  Anders  dagegen,  wenn  dort  „vorsätzlich 
und  rechtswidrig“  steht  — man  sieht,  die  Holländer 
haben  zum  Teil  noch  subtilere  Streitfragen  als  wir.  Da, 
wo  das  Gesetz  ein  besonderes  Wissen  um  Tat  umstände 
fordert,  genügt  das  Möglichkeitsbewußtsem  nicht  Ob  ge- 
wisse Merkmale  des  speziellen  Verbrechenstatbestandes  vom 
Voisatz  nicht  erfaßt  zu  sein  brauchen,  ist  vielfach  kontrovers. 
Dieser  Krage  ist  durchgehends  besondere  Aufmerksamkeit 
gewidmet  in  Band  II,  der,  m.  E.  ohne  zureichende  Begrün- 
dung, die  sog.  Dreiteilung  befolgt:  Delikte  gegen  den 

einzelnen,  die  Gesellschaft,  den  Staat. 

Professor  Dr.  Rosenfeld,  Münster  i.  W. 


Staats-  u.  Verwaltungsrecht.  Völkerrecht  usw. 

Niederlassungsfreiheit  und  Ausweisungarecht.  Von 

Prof.Dr. Fr hr.v.O verbeck.  1907.  Karlsruhe, Braun. 3 M. 

Verf.  hat  die  allgemeine  völkerrechtliche  Frage  der 
Niederlassungsfreibeit  und  des  Ausweisungsrechtes  vom 
besonderen  Standpunkte  der  deutsch-schweizerischen  Ver- 
tragsbeziehungen einer  Erörterung  unterzogen.  Er  be- 
schränkt sich  dabei  auf  das  juristische  Gebiet,  obgleich 
gerade  hier  die  mannigfachsten  politischen  Interessen  hin- 
einspielen und  es  meist  zu  einer  rechtlichen  Entscheidung 
gar  nicht  kommen  lassen.  Dei  allgemeine  Teil  beschäftigt 
sich  mit  den  völkerrechtlichen  und  staatsrechtlichen  Grund- 
lagen, den  Slaatsgrundgesetzen  und  Staatsverträgen  in 
ihrer  allgemeinen  Bedeutung  für  das  öffentliche  Fremden- 
recht und  der  allgemeinen  relativen  Gleichstellung  der 
beiderseitigen  Untertanen  auf  Grund  des  deutsch-schweize- 
rischen Niederlassungsvertrages.  Im  besonderen  Teil  wird 
die  Aufenthalts-  und  Bewegungsfreiheit  der  beiderseitigen 
Untertanen  und  das  Auswcisuugs-  und  Abweisungsrecht 
der  Vertragsslaaten  erörtert.  Hier  findet  namentlich  eine 
Reihe  praktischer  Rechtsfragen  des  Grenxverkehrs  Berück- 
sichtigung. Im  Anhänge  sind  ältere  Nied erlassungsvert rüge 
Badens,  Württembergs  und  des  Deutschen  Reiches  mit 
der  Schweiz  sowie  der  jetzt  geltende  Vertrag  abgedruckt. 
Der  Verf.  erschöpft  dabei  den  ganzen  Stofl’  und  verbindet 
dessen  wirtschaftliche  Durchdringung  mit  dem  praktischen 
Blicke  bei  Entscheidung  von  Einzelheiten.  Die  Schrift 
wird  daher  nicht  bloß  eine  theoretische  Bedeutung  bean- 
spruchen, sondern  auch  der  Praxis  als  Ratgeber  dienen  können. 

Professor  Dr.  Born  hak,  Berlin. 


A.  Regers  Handausgabe  der  Gewerbeordnung  für 

das  Deutsche  Reich  mit  dem  Kinderschutzgesetz  usw. 

4.  Aufl.,  herausg.  vom  Bezirksamtmaun  Th.  Stöbsel, 

2 Bände.  1905/08.  Ansbach,  Brügel  & Sohn.  Geb.  11  M. 

Im  raschen  Fluge  der  Zeit  und  im  Hinblick  auf  die 
Veränderungen  der  Gesetzgebung,  die  sich  seit  dreißig 
Jahren  die  Gew.-O.  zu  einem  Liebliogsfelde  ihrer  Tätig- 
keit erkoren  hat,  ist  jede  Neubearbeitung  der  Handausgabe 
sehr  willkommen.  Das  Werk  verleugnet  zwar  den  bayerischen 
Ursprung  nicht,  es  enthält  vor  allen  Dingen  einen  Auszug 
aus  dem  bayer.  Gewerbegesetz  von  1868  und  die  wörtliche 
Wiedergabe  der  bayer.  Vollzugserlasse,  aber  es  berück- 
sichtigt neben  den  Ausführungsbestimmungen  des  Bundes- 
rals  auch  die  preußische  „Technische  Anleitung“  v.  18.  Mai 
1895  nebst  Nachträgen  von  1896-98  über  die  Genehmigung 
gewerblicher  Anlagen  und  ist  deshalb  nicht  nur  für  Bayern 
von  Wert.  Der  gewaltige  Umfang  der  Ausfühmngsvor- 
schriften  hat  es  nötig  gemacht,  ihnen  einen  besonderen 
(2.)  Band  zu  widmen.  Da  dieser  zwei  Jahre  nach  dem 
1.  Band  in  Druck  gegeben  ist.  so  konnten  bei  Abschluß 
der  Arbeit  noch  die  neueste  Novelle  zur  Gew.-O.  vom 
7.  Januar  1907  und  ein  Nachtrag  zu  einzelnen  Abschnitten 
des  1.  Bandes  hinzugefügt  werden.  Die  Vollzugsvorschriften 
sind  nach  der  Paragrapbenfolge  der  Gew.-O,  geordnet;  es 
wird  aber  ihre  Auffindung  durch  eine  zeitliche  Zusammen- 
stellung und  durch  das  alphabetische  Verzeichnis  unterstützt. 

Stadtrat  H.  v.  Frankenberg,  Braun  schweig. 


379 


XUL  Jabrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  6. 


3«0 


Einigungsamt  und  Schiedsgericht  zur  Lösung  von 
Kollektivkonflikten  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern. Im  amtlichen  Auftrag  zusammengestellt  von 
Max  Gisi.  1907.  Basel,  Helbing  Ar.  Lichtenhabn.  3.20M. 

Die  Arbeit  ist  in  die  vier  Teile  zerlegt:  England, 
Australien,  Amerika,  Europa  (Kontinent).  Jedem  der 
vier  Abschnitte  schickt  dev  Verf.  Literatur  voraus.  Seine 
Berichte  über  die  einzelnen  I-änder  sind  ausführliche.  Be- 
merkt sei,  daß  er  für  England  und  Australien  sich  eben- 
falls eingehend  äußert  über  die  Vorgeschichte  der  Ent- 
wickelung der  Institutionen  zur  friedlichen  Erledigung  von 
Differenzen  zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern. 
Das  Buch  ist  trefflich  geeignet,  als  Nachschlagebtich  zu 
dienen.  Es  muß  noch  auf  die  Schlußbetrachtungen  von 
Gisi  hingewiesen  werden.  Dort  findet  man  Forderungen, 
welche  auch  in  Deutschland  aufgestellt  werden:  Erschei- 
nungszwang der  Parteien  vor  dem  Einigungsamt,  Befugnis 
dieses  Amtes,  ganz  so  wie  das  Prozeßgericht  Beweise  zu 
erheben:  fernei  gesetzliche  Vorschriften  über  die  Berufs- 
vereine. Auch  die  Scliaffong  von  Arbeitsämtern  (Arbeits- 
kammem)  wünscht  Gisi,  schon  zur  leichteren  Orientierung 
der  Einigungsämter  über  die  Avbeitsverbältnisse  der  ein- 
zelnen Branchen.  Wir  können  endlich  dem  Verf.  nur 
zustimmen,  wenn  er  vom  Staate  verlangt,  die  Einrichtungen 
zur  Beilegung  von  kollektiven  Arbeitsstreitigkeiteu  derart 
zu  treffen,  daß  dieselben  nicht  bloß  die  organisierten, 
sondern  auch  die  nicht  organisierten  Interessenten  erfassen. 

Magistratsrat  v.  Schulz,  Berlin. 

Das  Verhältnis  der  Ansprfiche  aus  den  Arbeiter- 
verslcherungsgesetzen  zueinander  und  zu  anderen 
Ansprüchen.  Vom  Sekretär  im  Reichs- Versicherungsamt 
E.  Funke.  1907.  Berlin,  Vahlen.  1.50  M. 

Eine  der  dringendsten  Aufgaben  auf  dem  Gebiete  der 
Arbeiter-Versicherung  ist  nicht  die  „Vereinheitlichung-  und 
„Zusammenlegung-  aller  drei  Zweige,  sondern  die  Her- 
stellung. besserer  Verzahnungen  zwischen  Kranken-,  Unfall- 
und  Invalidenversicherung.  Es  sollen  dort,  wo  die  Leistungen 
mehrerer  Zweige  chronologisch  aufeinanderfolgen,  die 
Schwierigkeiten  und  Doppelzahlungen  verhütet  werden. 
Die  Reibungsfilchen,  die  juristisch  in  Ersatzansprüchen 
und  Regreßrechten  der  Versicherungsträger  zum  Ausdruck 
kommen,  sind  möglichst  zu  verringern.  Eine  zusammen- 
fassende  Darstellung  dieser  Materie  fehlt.  Darum  ist  die 
vorliegende  Arbeit  verdienstvoll,  weil  sie  wenigstens  dieses 
Gebiet  mit  Hilfe  der  Kommentare  und  Rechtspriiche  durch 
zweckmäßige  Gliederung  zu  fiber-schauen  verbilft  und  nach 
den  Zusammenhängen  zu  forschen  trachtet.  Frciüph  bietet 
sie  nui  eine  Skizze;  z.  B.  kann  kaum  die  Fülle  von 
Schwierigkeiten  tmd  literarischen  Kämpfen  auch  nur  geahnt 
werden,  die  sich  eingestellt  haben  um  den  § 25  GewUVG., 
der  ein  Grenzgebiet  von  Kranken-  und  UnfaUversichemngs- 
rechl  geregelt  hat.  Die  nicht  kommentatorische  Literatur 
scheint  nicht  verwertet  zu  sein.  Doch  alles  in  allem  ein 
treffliches,  weil  neue  Rahnen  ebnendes  Werkchen,  das  auf- 
richtig zu  empfehlen  ist. 

Professor  Dr.  Stier -Somlo,  Bonn. 


Geschichte  und  Recht  des  Archidiakonatcs  der 
oberrheinischen  Bistümer  mit  Einschluß  von  Mainz 
und  Würxburg.  Von  Dr.  jur.  et  phil.  Baumgartner. 
1907.  Stuttgart,  Enke.  8,20  M. 

Die  Untersuchung  zerfallt  in  drei  Teile.  Im  ersten 
wird  der  „altchristliche  Einzelarchidiakonat*  behandelt. 
Nach  dem  Verf.  ist  das  der  Bischofsdiakonat  und  der 
Axchidiakonat  bis  zum  11.  Jahrhundert.  Der  zweite  Teil 
belehrt  uns  über  die  lokal  verschiedenen  Formationen  des 
Archidiakonatcs  der  folgenden  Zeit  für  die  genannten 
Kirchensprengel.  Der  dritte  Teil  ist  eine  Darstellung  der 
rechtlichen  Stellung  der  Archidiakonen.  Der  Hauptwert 
der  Untersuchung  liegt  in  der  sorgfältigen  Ausarbeitung 
der  Örtlich  verschiedenen  Formation  dieses  Amtes,  also 
im  2.  Teile.  Im  3.  Teile  sind  meines  Erachtens  die  beiden 
interessanten  Gegenphasen  des  Archidiakonates,  die  wir  mit  | 
officium  vicarium  bezeichnen  könnten  (vom  4.  bis  13.  Jh.  j 


und  vom  14.  bis  zum  Zeitpunkte,  da  die  Kurve  des  Amtes 
wieder  zu  der  dem  Aufang  entsprechenden  delegatio  a iure : 
General vikatiat  gefallen  ist)  zu  kurz  gekommen.  Bei  Skiz- 
zierung  fremder  Ergebnisse  sind  einzelne  Versehen  unter- 
laufen. z.  B.  auf  S.  4:  Begriffe  Vorstandschaft  und  Leitung, 
u.  $.  5 vorl.  Abs.  xus.  m.  S.  6,  2.  Abs.  Der  Verf.  hat  sich 
seiner  Aufgabe  mit  großem  Ernste  tmd  Erfolg  erledigt 
seine  Diktion  ist  tadellos,  seine  Literaturkenntnis  darf  der 
wenig  hervorti  elenden  Auseinandersetzung  mit  fremden 
Ansichten  wegen  nicht  gering  angeschlagen  werden. 

Privatdozent  Dr.  Leder,  Wien. 


mifstafcln  zur  Berechnung  der  nach  dem  Reichserb- 
schaftssteuergesetz  für  Erwerbungen  von  Todes  wegen  so- 
wie für  Schenkungen  unter  Lebenden  anzusetzenden  Erb- 
schaftssteuern. Vom  Kotariatsassistenlen  J.  Siber, 
in  Verbindung  mit  den  Notaren  E.  Klein  und  G.  Weeg- 
mann.  1907.  Stuttgart,  Heß.  3 M. 

Das  Werk  bezeichnet  sich  als  „Hilfstafeln  zur  Be- 
rechnung der  Erbschaftssteuern-:  es  will  also  den  Haupt- 
wert auf  Erleichterung  der  nach  dem  REStG.  ziemlich 
umständlichen  Berechnungsweise  der  Steuer  legen.  Diese 
Erleichterung  wird  von  den  Behörden  und  Beamten  dank- 
bar begrüßt  werden.  Die  Verf.  haben  den  Tabellen  zum 
besseren  Verständnis  den  Text  des  Gesetzes  und  die  Aus- 
fflhningsbestimmungen  des  Bnndesrats  beigegeben,  letztere 
freilich  ohne  Muster  und  Formulare,  selbst  ohne  die  An- 
leitung zur  Anmeldung  des  Erbfalls  usw.  .und  das  Muster 
zur  Erbschaftssteuererklärung.  Da  das  Werk  sich  aber 
vornehmlich  an  die  Erbschaftssteuerbehörden  richtet,  beein- 
trächtigt das  Fehlen  der  Muster  die  Brauchbarkeit  des 
Buches  nicht.  Das  Gesetz  ist  mit  wenigen  kurzen  An- 
merkungen versehen;  die  Ausfübrungsbestimmungen  sind 
ohne  Er länlei ungen  wiedergegebeu.  In  den  Anmerkungen 
sind  das  zum  Verständnis  unerläßliche  bürgerliche  Recht 
wie  die  Begründung  des  Entwurfs  und  der  Bericht  der 
Reichstagskonimission  ausreichend  berücksichtigt.  Eine 
Ansicht  des  KeichxschatxamLs  zu  § 10  d.  G.,  wie  im  Vor- 
wort hervorgehoben,  ist  in  dem  Buch  nicht  wiedergegebe:*. 
Die  Verweisung  neben  dem  Gesetzestext  auf  die  jedesmal 
in  Betracht  kommenden  Hilfstafeln  erleichtert  deren  Auf- 
findung.* Das  von  "mancher  Seite  vielleicht  als  unhandlich 
empfundene  Format  hätte  wohl  trotz  der  Tafeln  vermieden 
werden  können. 

Regierungsrat  Loeck.  Berlin. 


Allgemeines. 

System  der  Rechts- und  Wirtschaftsphilosophie.  Von 

Dr.  jur.  Kr.  Berolzheimer.  4.  und  5.  (Schluß-)  Baud. 
Philosophie  desVermögens.Strafrechtsphilosophie  «.Straf- 
rechtsreform. 1907.  Mönchen,  Becksche  Verlagsb.  16  M. 

In  diesem  Werk,  dessen  frühere  Bände  S.  1105  1906 
d.  Bl.  angezeigt  sind,  wie  in  manchen  anderen  Erscheinun- 
gen(rnsbesonJe  reden  enzyklopädischenZusammenfassungen  I. 
tritt  uns  das  Bestreben  unserer  Zeit  entgegen,  die  Spezial- 
forschungen der  Rechtswissenschaft  einheitlichen  Gesichts- 
punkten unterzunrdaen  und  das  verknüpfende  Band  zwischen 
den  einzelnen  Disziplinen  zu  suchen.  Das  Verdienst  solcher 
Bemühungen  ist  offenbar,  namentlich  wenn  sie.  wie  bei 
Berolzheimer,  nicht  nur  eine  theoretische,  sondern  auch 
eine  ausgesprochen  praktische  Tendenz  haben.  Diese  tritt 
besonders  im  Schlußband  hervor,  der  eingehend  auch 
Fragen  der  Strafrechtsreform  behandelt.  Hier  sei  auf 
einige  sehr  beachtenswert  erscheinende  Vorschläge  hiu- 
gewiesen : die  soviel  berufene  geminderte  Zurechnungsfähig- 
keit in  entsprechender  Weise  wie  die  Jugendlichkeit  za 
behandeln,  die  Handlungen  Trunksüchtiger  einer  gleichen 
Behandlung  zu  unterstellen,  den  untauglichen  Versuch  eines 
Verbrechens  als  Vergehen,  den  untauglichen  Versuch  eines 
Vergehens  als  Uebertretung  zu  bestrafen:  der  Verf.  be- 
zeichnet die  Wirkung  der  unterbrochenen  Verjährung  nach 
§ 68 111  StrGB.  als  rechtsphilosophisch  nicht  zu  recht- 
fertigen  und  verlangt  die  formelle  Trennung  des  Polizei- 
rfic.hts  vom  Strafrecht.  Wenn  er  in  modern  individuali- 
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s tisch  er  Weist*  betont:  .Nicht  das  Verbrechen  wird  gestraft, 
sondern  die  Tat  des  Verbrechers“,  so  kann  es  sich  doch 
fragen,  ob  diese  neuen*  Hochflut  des  Individualismus,  die 
den  Verbrecher  als  einelf  Kranken  und  einen  tragischen 
Charakter  betrachtet,  nicht  ihrer  Ueberwindnng  durch  die 
soziologische  Schule  entgegengeht,  die  der  ursprünglichen 
Auffassung  von  der  Abwehr  der  Gesellschaft  gegenüber 
dem  Verbrechen  (so  auch  die  neueren  Moralisten:  Simmel!) 
wieder  zu  ihrem  Recht  verhelfen  will.  Interessant  ist.  wie 
der  Verf.  selbst  im  4.  Band  darlegt,  daß  au  Stelle  der  früheren 
Einzelwirtschaft  immer  mehr  auch  der  Kapitalismus  sich  zu 
Gruppen  (Aktiengesellschaft,  Kartell,  Trust,  Konzern)  zu- 
«ammentut:  auch  hier  also  tritt  die  Gesamtheit  wieder 
bedeutsamer  in  den  Vordergrund.  Ein  interessantes  und 
gründliches  Werk,  das  jedem  Leser  Anregung  bieten  wild. 

f Oberlandesgerichtsrat  Wilntzkjr,  Breslau. 


Das  Buch  vom  Kinde.  Herausgegeben  von  Adele 
Schreiber.  2 Bände.  Leipzig  1907.  Teubner.  14  M. 

Aus  diesem  Werke,  in  dem  ein  großes  Material  zur 
Kenntnis  des  Kindes  und  der  seiner  Forderung  dienenden 
Einrichtungen  in  Einzelbearbcilupgen  zusammengetrageu 
ist,  interessiert  die  juristischen  Kreise  der  III.  Abschnitt, 
der  den  Titel  führt:  Das  Kind  in  Gesellschaft  und  Recht. 
Ein  erster  Aufsatz  von  Zahn  behandelt  das  Kind  in  der 
Statistik.  Es  folgt  eine  kurze,  eindrucksvolle  Abhandlung 
von  ▼.  Liszt  über  das  Kind  iruzSirafrecht,  in  welchem  eine 
Heraufsetzung  des  Strafmündigkeitsalters,  freiere  Gestaltung 
der  Strafmittel  gegenüber  bedingt  Strafmündigen  und  Re- 
form des  Strafverfahrens  gefordert  wird.  Die  privat- 
rechtlichen  auf  Jugendliche  anwendbaren  Vorschriften  be- 
spricht Friedeberg,  die  Altersvormundschaft  der  Unter- 
zeichnete. Die  Rechtsstellung  des  unehelichen  Kindes  ist 
in  einem  besonderen  Aufsatze  von  Duc n sing,  die  Kindcr- 
mißhandlung  von  der  Herausgeberin,  die  gewerbliche  Kinder- 
arbeit von  Agahd  und  der  Kinderschutz  mit  besonderer 
Betonung  der  sich  immer  mehr  als  notwendig  erweisenden 
Berufsvormundschaft  von  Kluraker  behandelt  Das  Werk 
ist  den  Juristen  sowie  allen  denjenigen  warm  zu  empfehlen, 
welche  sich  berufsmäßig  oder  aus  Neigung  für  die  Fragen 
der  Kuidesforschnng  oder  Kindesffirsorge  interessieren 
Amtsgerichtsrat  Dr.  Kühne,  Perlin. 


Corps  de  Droit  Ottoman.  Ouvrage  hunore  de  la  mc- 
daille  d’or  du  Liakat.  Par  le  2mc  secrötaire  de  l'am- 
bassade  d’Artgleterre  G.  Young.  7 Bände.  1905/06. 
Oxford,  Clarendon  Press.  5 Lstr.  1 sh. 

Schon  der  Umfang  des  Werkes  zeigt,  mit  welcher 
Sorgsamkeit  alles  zusaraiucngetragen  ist,  was  auf  den 
Rechtszustand  des  Türkenreichs  irgendwie  — in  Gesetz, 
in  Gewohnheit,  in  maßgebender  Kundgebung  — Bezug 
haben  kann,  obwohl  .der  Mangel  zugänglicher  Ouellen 
und  anerkannter  Autoritäten,  auf  die  Verf.  zu  seiner  Unter- 
weisung zurückgreifen  konnte“,  ein  ernstes  Hindernis  für 
die  Fortsetzung  war.  Vom  Straf-  und  Zivilgesetzbuch  bis 
zum  Inhalt  von  Ansichtspostkarten  ist  alles  aufgenommen. 
Geschichtliche  und  erklärende  Einleitungen  gehen  den 
Hauptabschnitten  voraus.  Zu  dieser  umfangreichen  gesetz- 
geberischen Tätigkeit  ist  das  türkische  Volk  durch  seinen 
Verkehr  mit  Nichttfirken  genötigt  worden.  Sonst  sagt 
ArL  1 des  Zivilgesetzbuchs  von  1869:  .Die  Wissenschaft 
des  muselmanischen  Rechts  ist  die  Kenntnis  der  Vorschriften 
des  h.  Gesetzes  im  Verhältnis  ihier  Anwendung  auf  die 
Handlungen  der  Menschen*1.  Und  damit  ist  dem  ganzen 
Wirrwarr  geschriebene!  Vorschriften  im  Rechtsverkehr  der 
Volksgenossen  selbst,  die  ihre  feste  Ueberiieferung  im  ge- 
samten Recht  besitzen,  das  Urteil  gesprochen;  die  Recht- 
sprechung ist  dort  der  Ausdruck  einer  Volksauschauuog 
und  nicht  eines  Bestandes  literarischer  Kcuntnisse.  deren 
Anwendung  den  Leisten  bildet,  auf  dem  die  Geschehnisse 
des  Lebens  verarbeitet  werden,  nachdem  sie  zuvor  in  Leder 
verwandelt  sind,  weil  man  sic  sonst  nicht  gebrauchen  kann. 

Amtsgerichtsrat  R.  Hart  olomän  s , Krotoschin. 
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Die  Erbschaften  als  Einnahmequelle  des 
Deutschen  Reichs. 

Vom  Wirkl.  Geh.  Rat,  Professor  Dr.  Bekker,  Heidelberg. 

An  dieser  Stelle  ist  die  verfahrene  Finanzlage 
des  Reichs  schon  mehrfach  vom  juristischen  Stand- 
punkt beleuchtet  worden.’)  lieber  die  Hilfsbedürftig- 
keit besteht  kein  Streit,  desto  mehr  über  die  Hilfs- 
mittel: denn  wir  Deutschen  sind  und  bleiben  ge- 
treue Doktrinäre,  und  unsere  leitenden  Politiker 
taten  die  Gefühle  und  Stimmungen  der  Massen  zu 
beachten:  das  sind  sie  sich  selber  und  ihrer  Fraktion 
schuldig. 

Augenblicklich  scheint  es,  als  werde  eine  Eini- 
gung betreffs  der  Erbschaftssteuer  am  leichtesten  zu 
«Teichen  sein,  Erstreckung  dieser  auf  Kinder  und 
Ehegatten.  Daß  damit  bedeutende  Einnahmen,  ohne 
Zerstörung  der  Ouelle,  aus  welcher  sie  fließen,  zu 
gewinnen  wären,  liegt  zutage.  Und  doch  würde 
die  Maßregel  mehr  schaden  als  nützen.  Gerade  in 
dem  Augenblicke  der  höchsten  Trauer,  wo  die 
Besten,  gleichviel,  ob  niedrig  oder  hoch  Stehende, 
nur  ihrem  Schmerze  leben  wollen,  da  meldet  sich 
der  Steuerkommissar,  um  Einsicht  zu  fordern  in  die 
Vermögensverhältnisse  des  lieben  Toten,  die  den 
Ueberlebenden,  z.  B.  einer  kränklichen  Witwe,  gänz- 
lich unbekannt  sein  können.  Also  vielleicht  Schere- 
reien ohne  Ende,  desto  widerwärtiger,  je  größer  die 
Gewissenhaftigkeit  ist,  zu  welcher  der  Beamte  sich 
verpflichtet  glaubt  Schon  was  jetzt  die  ersten  Tage 
nach  dem  Tode  Geschäftliches  bringen,  ist  für  nicht 
gänzlich  abgebrühte  Hinterbliebene  oft  schwer  zu 
tragen;  darf  dann  auch  noch  der  Spürsinn  des 
Staatsorgans  in  Geheimnisse  des  Verstorbenen  ein- 
dringen,  an  denen  wir  selber  in  ehrfurchtsvoller 
Scheu  noch  nicht  zu  rühren  wagen,  so  müßten  wir 
ans  aufs  tiefste  verletzt  fühlen  und  von  Groll  er- 
füllt werden  wider  den  Staat,  dessen  mechanisches 
Cetriebe  die  heiligsten  Empfindungen  des  Einzelnen 
zu  brechen  wagt,  ums  schnöde  Geld.  Und  in  der 
Gegenwart  hat  unser  Reich  wahrlich  schon  genug 

*)  Vgl.  besonder*  Baaberger,  S.  632  und  S.  1347.  1907  d.  Bl. 


Gegner  und  mag  sich  hüten,  deren  Scharen  noch 
durch  Mitläufer  zu  mehren,  die  seine  Brutalität  ins 
feindliche  Lager  getrieben  hat. 

Soll  aber  trotz  alledem  die  Steuer  auch  von 
den  erbenden  Kindern  und  Gatten  erhoben  werden, 
so  wäre  sie  bei  diesen  zwei  Beschränkungen  zu 
unterwerfen,  welche  wenigstens  die  krassesten  Ucbel- 
ständc  zu  beseitigen  vermöchten: 

1.  Keine  Steuerforderung  ist  vor  Ablauf  von 
sechs  (über  die  Zahl  ließe  sich  rechten)  Wochen 
diesen  Hinterbliebenen  zuzustellcrj. 

2.  Die  von  ihnen  oder  ihren  gesetzlichen  Ver- 
tretern abgegebenen  Fassionen  unterliegen  keiner 
Nachprüfung. 

Aber  hierdurch  könnten  ja  dem  Staate  Summen 
verloren  gehen,  und  die  Steuer  müßte  der  schönen 
Nebenbedeutung,  als  Korrektiv  der  Vermögens- 
steuern zu  dienen,  entraten.  Gerade  das  soll  sic: 
denn  schließlich  wird  doch  der  Staat  am  schlechtesten 
dabei  fahren,  wenn  er  in  seinen  sleuerzablenden 
Bürgern  nur  MißgcwiUtc  siebt  und  mit  der  Er- 
klärung herantritt:  .Eigentlich  halte  ich  Euch  alle 
für  Spitzbuben,  die  mich  betrügen  wollen.“ 

Bei  weitem  empfehlenswerter  aber  scheint  der 
andere  Vorschlag,  der  das  Intestaterbrecht  der  Ver- 
wandten fernerer  Ordnungen  durch  das  des  Reichs 
ersetzen  will.  Die  Kommission,  der  wir  den  zweiten 
Entwurf  unseres  BGB.  verdanken,  hat  geschwankt, 
ob  das  Intestaterbrecht  mit  der  dritten  oder  mit  der 
vierten  Parentel  abschneiden  sollte.  Daß  § 1929 
auch  die  Zugehörigen  der  fünften  und  aller  ferneren 
Ordnungen  bis  ins  Unendliche  zu  gesetzlichen  Erben 
gemacht  hat,  verdanken  wir  bekanntlich  der  eigent- 
lich gesetzgeberischen  Potenz,  bei  der  wir  uns  nur 
dafür  bedanken  wollen,  daß  sie  uns  nicht  mit  noch 
mehr  Besserungen  von  diesem  Kaliber  beglückt  bat. 
Alt-Rom  kennt  ein  Erbrecht  der  Gentiles,  das  aber 
seine  praktische  Bedeutung  verhältnismäßig  früh 
eingebüßt  zu  haben  scheint.  Dann  durch  die  ganze 
Zeit,  wo  das  Römische  Recht  wirklich  geblüht  und 
seinen  weltgeschichtlichen  Charakter  gewonnen  bat, 
reicht  das  Intestaterbrecht  nur  bis  zum  sechsten,  in 
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Ausnahmefällen  siebenten  Grade,  also  für  gewöhn- 
lich bis  zur  dritten  und  vierten  Ordnung.  Erst 
Justinian,  und  auch  erst  in  Novelle  118,  ruft  alle 
Kognaten,  soweit  sich  der  verwandtschaftliche  Zu- 
sammenhang nachweisen  läßt.  Für  die  Rückkehr 
zum  beschränkten  Intestaterbrecht  der  Verwandten 
in  der  Gegenwart  spricht  sozusagen  alles.  Unzählige 
Male  haben  wir  von  dem  demokratischen  Zuge,  der 
durch  unsere  Zeit  gehe,  reden  hören,  und  auch 
wohl  selber  gesprochen:  und  in  welchen  Familien 
besteht  heute  noch  ein  Zusammenhang  der  Glieder 
über  die  dritte  oder  gar  vierte  Ordnung  hinaus? 
Für  jeden  Erbenden  aus  den  ferneren  Ordnungen 
ist  das  Erben  lediglich  Glücksfall,  der  ihn  individuell 
auch  schädigen,  zu  Faulheit  und  Leichtsinn  ver- 
führen könnte  und  für  die  Gesamtheit  ohne  den 
mindesten  wirtschaftlichen  Wert  ist.  Stand  der 
Erbe  persönlich  dem  Verstorbenen  näher,  warum 
hat  dieser  ihn  nicht  testamentarisch  bedacht?  Alles 
zusammengenommen:  welcher  Schaden  wäre 'zu  be- 
fürchten, wenn  alle  nicht  letztwillig  vergebenen 
Erbschaften  beim  Fehlen  von  Verwandten  aus  der 
dritten  (oder  sei  es  auch  vierten)  Parentel  dem 
Staate  zuticlen  und  mit  kleiner  Aenderung  von 
§ 1936  BGB.  durchgängig  dem  Reichsfiskus  über- 
wiesen würden?  Wie  groß  der  Ertrag  sein  würde,  mag 
sicher  zu  berechnen  schwer  sein;  er  ist  von  Finanz- 
technikern schon  nicht  niedrig  eingeschätzt  worden. 

Und  vielleicht  ließe  er  sich  noch  durch  eine 
Testaroentssteucr  folgenden  Inhalts  ergänzen:  Jedes 
Testament,  auch  das  eigenhändige,  muß,  um  juristisch 
wirksam  zu  sein,  auf  Stempclpapicr  geschrieben 
werden.  Der  Stempel  kann  niedrig  sein,  ein,  zwei, 
drei,  vier  usw.  Mark  betragen,  und  braucht  in 
keinem  Verhältnis  zum  Vermögen  zu  stehen,  viel- 
mehr wird  dem  Testator  freie  Wahl  gelassen.  Die 
praktische  Bedeutung  des  Stempels  tritt  erst  bei  der 
Benutzung  des  Dokuments  hervor,  indem  sie  die 
Erben  verpflichtet,  je  nach  der  Höhe  des  Stempels 
größere  Summen,  etwa  5,  50,  500,  5000,  50  000 
usw.  Mark  an  das  Reich  zu  zahlen. 

Also  eine  Art  der  in  Deutschland  früher  ja 
auch  nicht  gänzlich  unerhörten  Selbstbesteuerung, 
bei  der  aber  die  Steuer  nicht  von  dem  zu  Be- 
steuernden selber  gezahlt,  sondern  aus  dessen  Ver- 
mögen nach  dem  Tode,  dem  Nachlasse,  entnommen 
wird.  Angaben  über  die  Höhe  des  Nachlasses 
hätten  die  Erben  wegen  dieser  Testamentsstcuer 
überall  keine  zu  machen;  halten  sie  selber  den 
Nachlaß  für  überschwert,  so  mögen  sie  ausschlagcn. 
Im  letzten  Erfolge  wären  dies  Vermächtnisse  an 
den  Staat,  die  im  kleinsten  zulässigen  Betrage 
(5  Mark  oder  noch  weniger)  ausnahmslos  jeder 
geben  müßte,  deren  Erhöhung  aber  im  freien  Be- 
lieben des  Gebers  stünde.  Zu  dieser,  den  Geber 
selber  nicht  belastenden  Erhöhung  konnten  die  An- 
triebe nicht  bloß  in  der  Liebe  zum  Reiche  und  zu 
den  Mitbürgern,  sondern  sehr  wohl  auch  in  recht 
egoistischen  Momenten  liegen,  denn  niemand  wäre 
verpflichtet,  geheim  zu  halten,  auf  welchem  Papiere 
er  testiert  hat. 


Eine  gewisse  Harmlosigkeit  dürfte  diesem  Vor- 
schläge kaum  abzusprechen  sein:  er  nimmt  keinem, 
was  dieser  schon  hätte,  fordert  Leine  komplizierte 
Berechnung  der  zu  zahlenden  Summen,  kein  Ein- 
dringen in  Privatverhältnisse,  weiche  die  Veröffent- 
lichung nicht  lieben;  bedarf  auch  keiner  besonderen 
Schutzmaßrcgcln  wider  Hinterziehung  der  geschul- 
deten Beträge,  da  jeder,  der  von  dem  Testament 
Gebrauch  machen  wollte,  beispielsweise,  um  einen 
Erbschein  zu  erhalten,  die  erforderliche  Bescheini- 
gung der  Steuerbehörde  produzieren  müßte.  Auf 
die  Entwickelung  der  Details,  wie  z.  B.  ob  die  Be- 
nutzung des  Stempelpapiers  auf  diejenigen  Testa- 
mente zu  beschränken  wäre,  welche  Erbescinsetzungen 
enthalten,  und  ob  die  Steuerpflicht  auch  Vermächtnis- 
nehmer berühren  dürfte,  ist  hier  nicht  näher  ein- 
zugehen.  'Wohl  aber  mag  das  noch  bervorgehoben 
werden;  daß  der  wahre  Zweck  des  Vorschlags  erst 
dann  erfüllt  sein  würde,  wenn  er  dahin  gewirkt 
hätte,  die  stärkeren  Schultern  daran  zu  gewöhnen, 
größere  Lasten  im  Interesse  des  gemeinen  Wohls 
freiwillig  zu'  übernehmen. 

Beiläufig  noch,  daß  solcher  den  Erricbler 
minimal  belastender  Stempelpapierzwang  für  die 
eigenhändigen  Testamente  besonders  nützlich  werden 
könnte,  indem  er  den  Schreiber  auf  die  Wichtigkeit 
des  vorzunehmenden  Aktes  aufmerksam  macht  und 
später  die  Unterscheidung  wirklicher  Testamente 
von  unmaßgeblichen  Aufzeichnungen  erleichtert. 


Die  Kriminalität  jugendlicher  Personen. 

Vom  Wirkl.Geh.Oberregierungsral  Dr.  vonTlscbendorf, 
Vorlr.  R«t  im  Reichs-Jnstizamte,  Berlin. 

Mit  Recht  wird  in  weiten  Kreisen  der  Krimi- 
nalität der  Jugendlichen  im  Aller  von  12  bis 
18  Jahren  besondere  Aufmerksamkeit  zugewendet. 
Bedeutet  doch  die  Jugend  unseres  Volkes  dessen 
Zukunft,  ihr  kriminelles  Verhalten  ein  Wctterzeicben 
der  künftigen  allgemeinen  Kriminalität.  Da  jetzt 
die  Frage  einer  anderen  strafrechtlichen  Behandlung 
der  Jugendlichen  im  Vordergründe  des  Interesses 
steht,  so  gilt  es,  vor  allem  festzustellcn,  ob  und  in 
welchem  Umfange  sich  in  der  Kriminalität  <!ct 
Jugendlichen  bedrohliche  Erscheinungen  zeigen. 
Wäre  es  nicht  zu  billigen,  sich  damit  zu  trösten, 
daß  das  Wort;  »Jugend  hat  keine  Tugend*  von 
alters  her  Geltung  hat,  so  dürfen  andererseits  die 
Zahlen  der  Kriminalstatistik,  deren  Höhe  den  Un- 
eingeweihten erschreckt,  nur  mit  Vorsicht  benutzt 
werden.  Der  Verfasser,  der  zwei  Jahrzehnte  hin- 
durch von  amtlicher  Stelle  aus  die  Reichskriminal- 
statistik bearbeitet  hat,  kann  der  Behauptung,  daß 
neuerdings  ein  besonders  bedrohliches  Anwachsen 
der  Kriminalität  der  Jugendlichen  zu  beobachten 
sei,  nicht  beitreten. 

In  der  Kriminalstatistik  werden  jährlich  die  Er- 
gebnisse der  statistischen  Ermittelungen  über  die 
Kriminalität  der  Jugendlicher)  mitgcteilt.  Eingehende 
Erörterungen  darüber  finden  sich  in  der  1904  er- 
schienenen Knminalstatistik  für  1901  (S.  I 35  f.). 
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Damals  konnten  die  Ergebnisse  der  Volkszählung 
von  1900  benutzt  und  auf  dieser  Grundlage  Ver- 
häitnisberechnungen  für  die  Jahre  bis  1901  ausge- 
führt  werden.  Die  jetzt  veröffentlichten  Ergebnisse 
der  Volkszählung  von  1905  ermöglichen  es,  diese 
Berechnungen  fortzuführen. 

Derartige  Verhältnisberechnungen  sind  für  die 
Beurteilung  der  Kriminalität  gerade  der  Jugendlichen 
unentbehrlich.  Häufig  wird  aus  den  absoluten  Zahlen 
des  Anfangs-  und  Endjahres  eines  Zeitraums  be- 
rechnet, um  wieviel  Prozent  die  Verurteilungen 
Jugendlicher  zugenommen  haben,  und  hieran  die 
Bemerkung  geknüpft,  daß  dieser  Prozentsatz  zweifel- 
los den  der  Berölkerungszunahme  in  dem  gleichen 
Zeitraum  übersteige.  Diese  Berechnung  ist  trüge- 
risch. Zunächst  genügt  es  nicht,  sich  an  die  Er- 
gebnisse einzelner  Jahre  zu  halten;  vielmehr  muß 
die  Entwickelung  innerhalb  des  ganzen  Zeitraums 
berücksichtigt  werden.  Vor  allem  aber  dürfen  nicht 
absolute  Zahlen,  sondern  nur  Relativzahlen  zugrunde 
gelegt  werden,  die  nach  dem  jeweiligen  Stande  der 
jugendlichen  Bevölkerung  zu  berechnen  sind. 

Die  Zahl  der  jeweilig  im  Reiche  vorhandenen 
strafmündigen  jugendlichen  Personen  schreitet  näm- 
lich keineswegs  so  gleichmäßig  fort,  wie  es  im  all- 
gemeinen für  die  Gesamtbevölkcruog  des  Reiches 
zutrifft.  Dies  hängt  damit  zusammen,  daß  perioden- 
weise auf  Jahre  mit  besonderer  Häufigkeit  der  Ge- 
burten Jahre  mit  geringeren  Geburisziffern  zu  folgen 
pflegen  und  demzufolge  je  12  bezw.  18  Jahre  später 
bald  größere,  bald  kleinere  Personenbestände  in  die 
Altersklasse  der  Jugendlichen  einrücken  oder  aus 
ihr  aussebeiden.  Trifft  der  Eintritt  eines  starken 
Bestandes  mit  dem  Austritt  eines  schwachen  zu- 
sammen, so  fuhrt  dies  zu  einer  über  die  regelmäßige 
Zunahme  der  Gesamtbevölkerung  weit  hinausgehen- 
den Steigerung  der  jugendlichen  Bevölkerung,  wäh- 
rend iro  entgegengesetzten  Falle  trotz  des  gleich- 
zeitigen Wachstums  der  Gesamlbevölkerung  die 
Zahl  der  Jugendlichen  sinkt.  Beispielsweise  war 
die  für  den  1.  Dez.  1883  berechnete  Zahl  der  jugend- 
lichen Bevölkerung  ungefähr  um  40  000  kleiner  als 
ein  Jahr  vorher,  was  hauptsächlich  auf  die  geringe 
Geburtsziffer  des  Kriegsjahres  1871  zutückzuführen 
war.  Die  Jahre  nach  dem  Kriege,  namentlich  1874 
bis  1877,  zeichneten  sich  durch  eine  besonders  große 
Zahl  der  Geburten  aus.  Diese  Flutwelle  kommt 
hier  in  den  Jabren  1887  bis  1891  zur  Erscheinung, 
wo  die  Zahl  der  strafmündigen  Jugendlichen  um 
mehr  als  700  000  stieg.  Die  folgenden  Jahre  bis 
1886  wiesen  keine  nennenswerte  Vermehrung  der 
Jugendlichen  auf;  von  1894  bis  1896  zeigte  sich 
sogar  ein  andauerndes  Sinken  der  Zahl,  im  ganzen 
um  etwa  75  000.  Dann  war  von  1897  bis  1902, 
mit  alleiniger  Ausnahme  des  Jahres  1898,  wiederum 
ein  stetiges  Wachstum  der  jugendlichen  Bevölkerung 
zu  beobachten;  die  Zahl  der  Jugendlichen  stieg  fast 
um  600000  Personen. 

Es  liegt  hiernach  auf  der  Hand,  daß  die  Zahl 
der  Verurteilungen  Jugendlicher  immer  zu  dem 
jeweiligen  Bestände  der  strafmündigen  Bevölke- 


rung in  Beziehung  gesetzt  werden  muß,  wenn  sie 
zur  Beurteilung  der  Kriminalität  benutzt  werden 
soli.  Herkömmlicherweise  geschieht  dies  dadurch, 
daß  für  die  einzelnen  Jahre  je  der  für  den  1 . Dez.  des 
vorausgehenden  Jahres  ermittelte  Stand  der  straf- 
mündigen jugendlichen  Bevölkerung  zugrunde  ge- 
legt wird. 

In  der  nachstehenden  Ucbersicht  sind  für  die 


Jahre  1882  bis  1905  der  jeweilige  Stand  der  slraf- 
mündigen  jugendlichen  Zivilbevölkerung,  die  abso- 
lute Zahl  der  Verurteilungen  und  die  danach  be- 
rechneten Kriminalitätsziffcrn  nebeneinander  gestellt 
Zugleich  wird  darin  der  noch  zu  erörternde  Paralle- 
lismus zwischen  der  Größe  der  jugendlichen  Be- 
völkerung und  der  Höhe  der  Kriminalität  der  Jugend- 
lieben bei  der  Zunahme  durch  x,  der  Abnahme 
durch  o kenntlich  gemacht. 


Zahl  der  wegen  Verbrechen 
■j  oder  Vergehen  gegen  Reichs- 
| geseüre1)  verurteilten  Jugend* 
liehen 


Jahr 

| Reich*  am  1.  E>e*.  des  Vorjahr* 

: 1 

, absolut 

, relativ  (berechnet 
| auf  je  100000  Per- 
1 w men  der  «traf- 
mümiigeo  jugend- 
lichen Zivil- 
bevölkerung) 

! 

absolut 

Zu*  (4-)  oder 
Ab-  (— ) nähme 
geg.  «!i*s  Vorjahr 

18*2 

i 5408  478 

\ 

30  719 

1 568  , 

1883 

r 5460  732 

+ 52  254 

29  966  . 

549 

1 ~ 

1884 

1 5420991 

- 

- 39741p 

31  333  j 

578 

i; 

1885 

5487  258 

-f  66  267 
-i-  86  287  * 

30  675 

o 559 

1886 

5 573  545 

31  483 

565 

1887 

5730  270 

H 

f- 176  725  X 

33  089 

575 

| *3_y 

1888 

5869  878 

|- 119*08  X 

33  026  i 

563  * 

gegen  1882.88: 

1889 

5987  890 

j 

h 118012  X 

36  773 

X 614  - 

h 48 

1890 

6 180  160 

*i 

- 192  270  X 

40  972 

X 663  - 

h 97 

1891 

1 6 300  599  1 

■4 

-120  439  X 

42  289 

X 671  - 

U 105 

1892 

! 6 375  407 

-| 

- 74  808 

46  485 

X7N- 

[-163 

1893 

6385140 

-f  9733 

' 43  766 

<85 

1894  1 

1 6 360449 

-*  24  691  p 

| 45  551 

716 

1895  ! 

633535 

- 37914c 

, 44  379 

o 702 

B-r 

18% 

1 6 310788 

11747o 

! 44  270  ; 

o 701 

1897 

1 (486212 

4- 145424  X 

45  321  | 

o 702 

■5 .. 

189«  1 

f.  151  <*9 

_ 

- 5l23o 

47  984 

X 744 

1899 

6482992  | 

- 31  903  x 

47  509 

o 733 

1900 

6 ’ J 7 *>  j 

- 44  913  X 

48  657 

X 745 

i 

-j  o 

1901 

6 717  164 

-189  259  X 

49  667 

X 739 

1902 

■ M-J. 

* 184  461  X 

51  044 

X“N0 

1903 

1 6917  787 

> 

- 16  162 

50  217 

726 

tm  ti 
a 

1904 

6998431  | 

m 

- 01)644 

50  027 

715 

•o 

1905  ! 

| 7 030267  ! 

- 

- 31836 

51  498 

733 

Die  Kriminalität  der  Jugendlichen  hat  hiernach 
während  der  Zeit,  für  die  endgültige  statistische 
Ermittelungen  vorliegen,  also  innerhalb  des  Zeit- 
raums von  1882  bis  1905  im  allgemeinen  zweifel- 
los eine  Steigerung  erfahren.  Doch  verteilt  sich 
die  Zunahme  nicht  gleichmäßig  auf  die  einzelnen 
Jahre;  vielmehr  wechseln  Perioden,  in  denen  die 
Kriminalität  ziemlich  die  gleiche  Höhe  hält,  mit 
Perioden  des  Wachstums. 


In  den  ersten  sieben  Jahren  (1882  bis  1888) 
war  der  Stand  der  Kriminalität  der  Jugendlichen 
ziemlich  gleichmäßig.  Die  Ziffer  schwankte  nach 
oben  und  unten,  entfernte  sich  aber  niemals  weit 
von  einem  mittleren  Satze;  durchschnittlich  fielen 
jährlich  566  Verurteilte  auf  je  100  000  strafmündige 
Personen  jugendlichen  Alters. 

Mit  dem  Jahre  1889  setzte  eine  bedeutende 
Steigerung  der  Kriminalität  der  Jugendlichen  ein. 
Sie  hielt  vier  Jahre  an  und  erreichte  im  Jahre  1892 
mit  729  Verurteilten  auf  je  100  000  Jugendliche 


l)  Mit  Annnahme  der  Wehrpflicht* Verletzungen. 
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ihren  Höhepunkt.  Im  Jahre  1892  Gelen  demnach 
auf  je  100000  Jugendliche  163  Verurteilte  mehr 
als  im  Durchschnitt  der  Jahre  1882  bis  1888.  Es 
wäre  nun  von  großem  Interesse,  die  Ursachen  jener 
in  kurzer  Zeit  auftretenden  beträchtlichen  Steigerung 
der  Kriminalität  der  Jugendlichen  zu  erforschen. 
Denn  schon  hier  muß,  den  weiteren  Darlegungen 
vorgreifend,  darauf  hingewiesen  werden,  daß  es 
allein  die  Jahre  1889  bis  1892  gewesen  sind,  die 
uns  die  so  oft  beklagte  höhere  Kriminalität  der 
Jugendlichen  gebracht  haben.  Wohl  hat  es  auch 
nach  1892  Perioden  höherer  Kriminalität  gegeben; 
doch  fanden  diese  ihren  Ausgleich  durch  günstigere 
Jahre,  und  im  ganzen  genommen  ist  eine  wesent- 
liche Veränderung  der  Kriminalität  seit  dem  Jahre 
1892  nicht  mehr  eingetreten,  ln  der  Tat  ergibt  der 
Durchschnitt  der  Kriminalitätsziffern  von  1893  bis 
1905  die  Zahl  722,  und  diese  bleibt  hinter  der  im 
Jahre  1892  erreichten  Höhe  (729)  etwas  zurück. 
Welche  Umstände  jene  Steigerung  in  den  Jahren 
1889  bis  1892  herbeigefiihrt  haben,  muß  hier  dahin- 
gestellt bleiben;  hierzu  bedürfte  es  eingehender 
Untersuchungen,  die  außerhalb  des  Rahmens  dieser 
Darlegungen  liegen.  Nur  auf  ein  bisher  nicht  genug 
beachtetes  Moment,  das  sich  bei  dem  Vergleiche  des 
jeweiligen  Standes  der  jugendlichen  Bevölkerung 
mit  der  jeweiligen  Höhe  der  Kriminalitätsziffer  er- 
gibt, soll  weiter  unten  hingewiesen  werden.  Ucbrigens 
könnte  eine  optimistische  Auffassung  auch  zu  der 
Annahme  gelangen,  es  müsse,  wenn  trotz  einiger 
Schwankungen  seit  1892  die  Höhe  der  Kriminalität 
der  Jugendlichen  io  der  Hauptsache  die  gleiche  ge- 
blieben ist,  die  für  diesen  Zeitraum  berechnete 
Durchschnittsziffer  von  722  und  nicht  die  für  die 
Jahre  1882  bis  1888  ermittelte  Ziffer  von  566  als 
die  normale  gelten,  zumal  cs  nicht  ausgeschlossen 
erscheine,  daß  die  ersten  sieben  Jahre,  in  denen 
vom  Reiche  statistische  Ermittelungen  angestellt 
wurden,  zufällig  in  eine  Periode  gefallen  seien,  in 
der  die  Kriminalität  der  Jugendlichen  besonders 
günstig  war.  Zur  Rechtfertigung  dieser  Auffassung 
bedürfte  cs  aber  eines  Nachweises  der  Gründe,  aus 
denen  sieb  ein  besonders  günstiger  Stand  der 
Kriminalität  für  1882  bis  1888  erklärt  Bis  auf 
weiteres  wird  man  geneigt  sein,  der  pessimistischen 
Auffassung  zu  folgen,  die  in  der  1889  bis  1892  ein- 
getretenen  Steigerung  eine  Verschlechterung  des  bis 
dabin  normalen  Standes  der  Kriminalität  der  Jugend- 
lichen erblickt. 

Auf  das  schlimme  Jahr  1892  folgten  fünf  Jahre 
einer  günstigeren  Entwickelung.  Die  Kriminalitäts- 
ziffer sank  auf  702  und  hielt  diesen  niedrigeren 
Stand  drei  Jahre  hindurch  (1895  bis  1897)  fest. 
Erst  1898  trat  wieder  eineWendung  zum  Schlechteren 
ein.  Gleich  in  diesem  Jahre  schnellte  die  Ziffer 
auf  744  empor  und  blieb  fünf  Jahre  lang  ungefähr 
auf  dieser  Höhe.  Im  Durchschnitte  der  Jahre  1898 
bis  1902  betrug  die  Kriminalitälsziffcr  740,  war  also 
noch  etwas  höher  (+11)  als  die  von  1892  (729). 
Anderseits  wiesen  die  letzten  drei  Jahre  (1903  bis 
1905)  wieder  eine  Besserung  auf.  Im  Durchschnitte 


dieser  drei  Jahre  betrug  die  Kriminalitätsziffer  nur 
noch  725;  sie  war  also  um  15  niedriger  als  im  vor- 
hergehenden Jahrfünft  und  blieb  auch  hinter  der 
Ziffer  von  1892  (729)  um  4 zurück.  Wie  schon 
bemerkt,  betrug  im  Durchschnitte  der  Jahre  1893 
bis  1905  die  Kriminalitätsziffer  722;  sie  hat  sich 
also  nicht  wesentlich  von  der  1892  erreichten  Höhe 
entfernt,  ist  sogar  etwas  gesunken. 

Hiernach  kann  nicht  behauptet  werden,  daß 
zur  Zeit  eine  besonders  bedrohliche  Entwickelung 
der  Kriminalität  der  Jugendlichen  hervortrete.  Faßt 
man  nur  die  letzten  acht  Jahre  ins  Auge,  so  ergibt 
sich,  daß  die  Kriminalität  seit  1898  nicht  mehr  ge- 
stiegen, in  den  letzten  drei  Jahren  bis  1905  sogar 
etwas  gesunken  ist.  Faßt  man  den  größeren  Zeit- 
raum von  1893  bis  1905  ins  Auge,  so  zeigt  sich, 
daß  die  Kriminalitätsziffer  durchschnittlich  etwa  auf 
der  Höhe  von  1892  geblieben  ist.  Nur  wenn  man 
bis  auf  das  Jahr  1882  zurückgeht,  stößt  man  auf 
die  1889  bis  1892  eingetretene  Steigerung,  die  seit- 
dem noch  nicht  wieder  wettgemacht  ist 

Nun  wird  zuweilen  ein  bedrohliches  Moment 
darin  erblickt,  daß  die  Zunahme  der  Kriminalität 
bei  den  Jugendlichen  größer  gewesen  sei  als  bei 
den  Erwachsenen.  Dabei  wird  gewöhnlich  von 
der  absoluten  Zahl  der  verurteilten  Jugendlichen 
im  Jahre  1882  (30  719)  und  der  in  demselben  Jahre 
verurteilten  Erwachsenen  (285  130)  ausgegangen  und 
danach  für  die  absoluten  Zahlen  eines  späteren 
Jahres  der  Prozentsatz  der  Zunahme  berechnet. 
Vergleicht  man  in  dieser  Weise  die  Zahlen  von 
1905  (51  498  Jugendliche  und  456  604  Erwachsene), 
so  ergibt  sich  in  der  Tat  eine  Zunahme  der  Zahl 
bei  den  Erwachsenen  um  60,1%,  bei  den  Jugend- 
lichen dagegen  um  67,6  %. 

Abgesehen  davon,  daß  der  Unterschied  nicht 
gerade  erheblich  ist,  kann  die  Art  der  Berechnung 
von  vornherein  nicht  für  einwandfrei  erachtet 
werden.  Die  Berechnung  nach  Prozenten  der 
früheren  absoluten  Zahl  würde  einen  Notbehelf 
bilden,  wenn  es  an  einem  geeigneteren  Maßstabe  zur 
Abschätzung  der  Veränderungen  fehlte.  Für  die 
Beurteilung  der  Kriminalität  steht  aber  ein  weit 
besserer  Maßstab  in  der  jeweiligen  Höhe  der  Be- 
völkerungsziffer zu  Gebote.  Soll  die  Entwickelung 
der  Kriminalität  bei  den  Jugendlichen  und  bei  den 
Erwachsenen  verglichen  werden,  so  müssen  Krimi- 
nalitätsziffcrn  für  größere  Zeiträume  unter  Zu- 
grundelegung des  jeweiligen  Standes  der  gleich- 
alterigen  Bevölkerung  berechnet  werden;  auch  ist 
es  richtiger,  die  Zunahme  oder  Abnahme  der 
Ziffern  für  beide  Altersklassen  nicht  prozentual, 
sondern  arithmetisch  auszudrücken.’)  Dabei 

•)  Di«  prozentuale  Berechnung  i*t  in  den  amtliche»  Erläute- 
rungen der  ReichskrirainaUtatistik  neuerdings  fast  ganz  aufgegeben 
worden.  Sic  ist  insbesondere  dann  ungeeignet,  eine  Entwickelung 
richtig  zur  Anschauung  cu  bringen,  wenn  Abnahme  und  Zunahme 
wechseln.  Wird  gesagt.  daS  sieb  die  Häufigkeit  eines  Delikts  in 
nächsten  Jahre  um  JOO*1#  vermehrt,  im  ttberDirhsten  um  50 *fB  ttt- 
mindert  habe,  so  wird  der  Eindruck  erweckt,  alt  ob  im  ganzes  die 
Entwickelung  eine  ungünstige  gewesen  sei.  wahrend  in  Wirklichkeit 
ein  Ausgleich  ei  »getreten  ist.  Werden  die  Vor  luder  ungcu  in  der 
Häufigkeit  der  Gesamtheit  der  Delikte  mit  den  Vet  Änderungen  der 
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muß  der  Vergleich  natürlich  auf  dieselben  Zeit- 
räume erstreckt  werden.  Da  hier  die  Perioden 
so  gebildet  sind,  wie  sie  sich  bei  der  Betrachtung 
der  Kriminalität  der  Jugendlichen  aus  der  Ent- 
wickelung der  Zahlen  ergeben,  so  müssen  sie  auch 
für  die  Erwachsenen  zugrunde  gelegt  werden,  wenn- 
gleich für  diese  eine  andere  Periodenbildung  an- 
gemessener wäre.1) 

Nun  fielen  auf  je  100  000  jugendliche  Zivil- 
personen 

1882/88  : 566  verurteilte, 

1893/1905:  722 

auf  je  100 000  erwachsene  Zivilpersonen 

1882/88:  1096  verurteilte, 

1893/1905:  1302 

Die  Zunahme  der  Kriminalität  ist  hiernach 
nicht  bei  den  Jugendlichen,  sondern  bei  den  Er- 
wachsenen größer  gewesen.  Denn  im  Verhältnis 
zu  1882/88  wurden  1893/1905  von  je  100000  Er- 
wachsenen 206  mehr,  von  je  100  000  Jugendlichen 
aber  nur  156  mehr  verurteilt.  Anderseits  ist  nicht 
zu  verkennen,  daß  das  Bild  für  die  Jugendlichen 
insofern  ungünstig  ist,  als  sich  ihre  Kriminalität, 
die  im  Verhältnisse  zu  den  Erwachsenen  von  jeher 
geringer  gewesen  ist,  der  der  Erwachsenen  allmäh- 
lich etwas  genähert  hat;  in  den  Jahren  1882/88  be- 
trug die  Kriminalität  der  Jugendlichen  nur  51,6°/0 
der  der  Erwachsenen,  1893/1905  dagegen  55,5%. 
Eine  Annäherung  an  die  Kriminalität  der  Erwachsenen 
ist,  wie  in  der  Staüstik  nachgewiesen  worden  ist, 
auch  in  anderen  Beziehungen,  so  insbesondere  in 
der  Art  der  von  Jugendlichen  begangenen  Delikte, 
eingetreten.  Die  unerfreuliche  Erscheinung  wird 
vermutlich  darauf  zurückzuführen  sein,  daß  infolge 
der  wirtschaftlichen  Entwickelung  der  Jugendliche 
allmählich  etwas  zeitiger  in  das  Erwerbsleben  ein- 
tritt  und  damit  der  Gefahr,  mit  den  Strafgesetzen 
in  Konflikt  zu  kommen,  mehr  als  früher  ausgesetzt  ist. 

Wie  schon  angedeutet,  ist  einem  Vergleiche 
der  jeweiligen  Bevölkerungsiiffcr  mit  der  Krimi- 
nalilätsziffer  ein  Moment  zu  entnehmen,  das  einen 
Fingerzeig  bietet,  wenn  den  Gründen  der  Verände- 
i ungen  in  der  Kriminalität  der  Jugendlichen  nach- 
gegangen werden  soll.  Bei  Betrachtung  der  in  der 
Uebersicht  enthaltenen  Zittern  drängt  sich  nämlich 
die  Beobachtung  auf,  daß  mit  einem  Wachstume 
der  Größe  der  jugendlichen  Bevölkerung  in  auf- 
fallender Weise  immer  ein  Steigen  der  Kriminalität 
parallel  geht;  nicht  etwa  nur,  wie  zu  erwarten,  eine 
Zunahme  der  absoluten,  sondern  auch  der  relativen 

Hüotigkcit  der  einzelnen  Delikte  verglichen  und  übertrifft  xaWlig 
«in  einrein«  io  Abnahme  begriffen«  Delikt  nach  der  absoluten 
/fahl  der  Falte  die  lederen  Delikte  um  ein  bedeutendes,  so  kann 
man  bei  Anwendung  der  prozentualen  üerecbnungimethode  zu  der 
dem  anbefangenen  Leser  anbegreiflich  erscheinenden  Feststellung 
gelangen,  daß  swar  die  Gesamtheit  der  Delikte  um  einige  Prozent 
abgenommeo.  fast  alle  einzelnen  Delikte  aber  prosentual  lugenommen 
haben.  Bei  der  prozentualen  Berechnung  kommt  eben  die  verfallt- 
Häufigkeit  der  einzelnen  Delikte  innerhalb  der  Gesamt- 
heit der  Delikte  nicht  zur  Erscheinung. 

*)  Im  Jahrgange  1901  der  KrLmiBalstatistik  ist  die  Bildung  der 
Perioden  auf  Grund  der  Beobachtungen  für  die  Erwachsenen  erfolgt 
und  der  Vergleich  der  Jugendlichen  mit  den  Erwachsenen  auf  diese 
Perioden  gestützt;  daraus  er  klaren  sich  dio  Abweichungen  von  der 
Darstellung  im  Jahrgänge  1901. 


Zahlen.  Umgedreht  zieht  die  Verminderung  der 
Bevölkerungsziffer  der  Jugendlichen  stets  ein  relatives 
Sinken  ihrer  Kriminalität  nach  sich.  Die  ent- 
sprechende Zu-  und  Abnahme  tritt  bei  der  Krimi- 
nalität regelmäßig  etwas  (etwa  um  ein  Jahr)  später 
ein.  Zweimal  war  eine  erhebliche  Vergrößerung 
der  jugendlichen  Bevölkerung  zu  konstatieren,  in 
den  Jahren  1887  bis  1891  um  mehr  als  700000 
Personen,  dann  1897  bis  1902  um  beinahe  600000 
Personen.  Je  im  Anschluß  daran  trat  eine  Ver- 
schlechterung der  Kriminalität  ein;  denn  die  große 
Steigerung  der  Kriminalität  (auf  729)  fiel  in  die 
Jahre  1889  bis  1892  und  der  spätere  Hochstand 
(740)  in  die  Jahre  1898  bis  1902.  Andererseits 
entspricht  der  geringen  Zunahme  der  Zahl  jugend- 
licher Personen  im  Anfänge  der  achtziger  Jahre 
der  damals  gleichbleibende  niedrige  Stand  der 
Kriminalität;  insbesondere  spiegelt  sich  die  Ab- 
nahme der  Bevölkerungsziffer  für  1884  (1.  Dez. 
1883)  in  dem  Sinken  der  Kriminalitätsziffer  für 
1885.  Das  stetige  Sinken  der  Bevölkerungsziffer  in 
den  Jahren  1894  bis  1896  fand  ihr  Gegenstück  in 
dem  Beharren  der  Kriminalitätsziffer  auf  dem 
niedrigeren  Stande  von  702  während  der  Jahre 
1895  bis  1897.  In  den  letzten  Jahren  war  nur  noch 
einmal,  für  das  Jahr  1898,  eine  Abnahme  der  jugend- 
lichen Bevölkerung  zu  konstatieren,  und  auch  ihr 
entspricht  das  Sinken  der  Kriminalitätsziffer  in  dem 
darauf  folgenden  Jahre  1899. 

Die  Erscheinung  ist  so  gleichmäßig  wieder- 
kehrend, daß  ein  Zufall  ausgeschlossen  erscheint. 
Hiernach  ist  der  Schluß  gerechtfertigt,  daß  ein  un- 
verhältnismäßig starkes  Anwachsen  der  jugendlichen 
Bevölkerung  der  Verwahrlosung  oder  doch  der 
kriminellen  Betätigung  Jugendlicher  Vorschub  leistet, 
ln  der  Tat  läßt  sich  dies  wohl  erklären.  Mit  der 
Zahl  der  Kinder  steigen  die  Schwierigkeiten  ihrer 
Versorgung;  mit  der  Ucberfüllung  der  Altersklassen 
von  15  bis  18  Jahren  die  Schwierigkeiten  ihres  Er- 
werbs. Auch  die  Fürsorge,  deren  die  Jugendlichen 
in  Haus  und  Schule  bedürfen,  wird  durch  ein  plötz- 
liches, erhebliches  Anwachsen  ihrer  Zahl  beein- 
trächtigt sein.  Hiernach  wäre  den  beobachteten  Er- 
scheinungen vor  allem  die  Mahnung  zu  entnehmen, 
in  Zeiten  besonderer  Zunahme  der  jugendlichen  Be- 
völkerung auch  der  Jugendfürsorge  erhöhte  Auf- 
merksamkeit zuzuwendeo. 

Sachverständige  Gerichte  oder  gerichtliche 
Sachverständige? 

Vom  Geh.  Regieruogsrat  Pr,  Damme,  Diiektor  im  Patent- 
amt, Berlin. 

Wir  besitzen  keine  statistische  Beobachtung 
darüber,  in  wie  vielen  Prozessen  die  ordentlichen 
Gerichte  vor  der  Entscheidung  Sachverständige  zu- 
ziehen. Wäre  sie  vorhanden,  so  würden  wir  in 
verläßlicher  Weise  unterrichtet  sein,  in  welchem 
Umfange  die  Prozesse  mit  Sachverständigenbeweis 
in  den  letzten  Jahrzehnten  zugenommen  haben. 
Eine  solche  Statistik  müßte  nicht  nur  die  Zahl 
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dieser  Prozesse.sondern  auch  die  Zahl  der zugezogenen 
Sachverständigen,  die  Gebiete,  auf  welchen  die  zu- 
gezogenen Personen  sachverständig  waren,  und  die 
Summen  erkennen  lassen,  welche  diese  Zuziehung 
gekostet  bat.  Wir  würden  dann  einen  Einblick  in 
die  Frage  gewinnen,  wie  stark  die  Sachkunde  der 
Gerichte  geschwunden  ist.  Das  ist  natürlich  nicht 
so  zu  verstehen,  als  ob  die  Kenntnisse  und  die 
Fähigkeiten  unseres  Richterpersonals  abgenommen 
haben,  sondern  dahin,  daß  die  richterliche  Aus- 
bildung nicht  Schritt  halten  konnte  mit  der  Arbeits- 
teilung und  der  Vertiefung  in  denjenigen  Zweigen 
menschlicher  Tätigkeit,  deren  rechtliche  Seiten  den 
Prozeßstoff  liefern.  Es  läßt  sich  annehmen,  daß 
von  vornherein  jede  Gerichtsorganisation  dahin 
streben  wird,  das  Richtermaterial  so  zu  wählen, 
daß  die  gewählten  Personen  auch  die  vor  sie  ge- 
brachten Rechtsstreitigkeiten  durchdringen  und  ver- 
stehen, ohne  auf  fremde  Hilfe  angewiesen  zu  sein. 
Die  römischen  Quellen  weisen  nur  eine  über- 
raschend gerioge  Zahl  von  Fällen  auf,  in  denen 
die  Gerichte  sich  der  Hilfe  von  Sachverständigen 
(Geometer,  Schriftkundige,  Aerzte)  bedienten.1)  Es 
mag  dahingestellt  bleiben,  ob  diese  Tatsache  damit 
zu  erklären  ist,  daß  man  in  der  Regel  Streitigkeiten, 
die  besonderes  Sachverständnis  erforderten,  durch 
besonders  erwählte  Richter  entscheiden  ließ,  oder  ob 
die  bestellten  Richter  ihrem  sog.  .gesunden  Menschen- 
verstand* mehr  zutrauten,  als  heutzutage  üblich  ist. 
Jedenfalls  wiederholt  sich  die  gleiche  Beobachtung 
auch  in  der  deutschen  Rechlsgeschichte,  daß  man 
zunächst  von  Sachverständigen  wenig  oder  nichts 
hört.  Sceger1)  führt  diese  Beobachtung  auf  die 
Tatsache  zurück,  daß  in  einfachen  Verhältnissen 
der  Richter  selbst  diejenige  Sachkenntnis  zu  be- 
sitzen pflegt,  welche  zur  Entscheidung  der  vor  ihn 
gebrachten  Rechtssachen  zureicht.  Für  die  deutsche 
Rechtsgescbicbte  stimmt  ihm  in  diesem  Puukte  auch 
Walther  bei.  Bei  uns  ist  die  Person  des  Sach- 
verständigen anscheinend  zunächst  in  der  Person 
des  Arztes  im  Strafprozeß  bei  Körperverletzungen 
und  Tötungsverbrechen  in  das  gerichtliche  Verfahren 
eingedrungen.  Glaser1)  macht  unter  Hinweis  auf 
CCC.  Art.  149  darauf  aufmerksam,  daß  sich  diese 
Entwickelung  zwischen  der  Bambergensis  und  der 
CCC.  vollzogen  hat,  also  in  die  ersten  Jahrzehnte 
des  Jahrhunderts  der  Reformation  zu  Luthers  Glanzzeit 
fällt.  Daß  man  die  Sachverständigen  als  eine  besondere 
Kategorie  von  Prozeßpersooen  aufgefaßt  hat,  läßt 
sich  nicht  feststellen.  Die  Glossatoren  rennen  sie 
bald  testes,  bald  judices,  auch  erscheinen  sie  als 
arbitri,  arbitratorcs,  viri  boni,  boni  homines,  boni 
instructores,  consiliarii,  comwissarii,  assessorcs,  con- 
I sultores,  sapientes,  artifices.  Das  deutsche  W'ort 
.Sachverständiger“  war  noch  Ende  des  17.  Jahr- 
hunderts kein  fester  Begriff,  wenigstens  fehlt  er 
noch  in  Stielers  großem  Wörterbuch  von  1691. 
Wir  müssen  an  dieser  Stelle  darauf  verzichten,  die 

*)  Walther  im  Aich.  f.  ai».  Prasii  Bd,  26  5.  85 — 113. 

*)  Da»  Verfahren  mit  SachvemtÄndigen  in  börgeil.  Recht«' 
Streitigkeiten,  Stuttgart  1841. 

•*)  fl  and  buch  de»  Strafprozesse*  I,  6T7. 
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geschichtliche  Entwickelung  in  der  Territorialgescta- 
gebung  weiter  zu  verfolgen,  wollen  uns  vielmehr 
nur  an  das  Ergebnis  der  Entwickelung  halten,  nach 
welchem  der  Sachverständige  in  unseren  großen 
Prozeßordnungen  als  selbständige  Verfahrensfigur 
erscheint,  und  zwar  als  ßeweisßgur  neben  dem 
Zeugen.  Der  Sachverständige  unserer  Tage  ist  da- 
mit in  jedem  Falle  vor  die  Barre  gedrängt,  m,  a.  W. : 
das  Sachverständnis  ist  im  gegebenen  Falle  nicht 
im  Gericht,  sondern  außerhalb  desselben.  Der 
ursprüngliche  Zustand,  in  dem  das  Gericht  selbst 
sachverständig  sein  sollte  und  war,  ist  in  diesen 
Fällen  in  sein  Gegenteil  verkehrt.  Der  Richter  soll 
sich  des  Sachverständigen  als  Gehilfen  bedienen, 
der  Sachverständige  soll,  wie  es  geschmacklos  heiät: 
.das  Sehrohr*  des  Richters  sein.  Damit  wird  die 
Fiktion  aufrecht  erhalten,  als  ob  das  Gericht  selbst 
sachverständig  sei.  Nun  mag  man  alle  Achtung  vor 
der  Aufnahmefähigkeit  unserer  Richter  haben,  das  ist 
jedenfalls  nicht  zu  bestreiten,  daß  dem  Gericht  die 
mangelnde  Sachkenntnis  in  casu  erst  durch  Ver- 
mittelung beigebracht  werden  muß  und  im  Schoße 
des  Gerichts  selbst  zunächst  keinerlei  Sachverständ- 
nis obwaltet.  Daß  der  Richter  dabei  mindestens 
leicht  der  Versuchung  verfällt,  sich  das  Gutachten 
des  Sachverständigen  anzueignen,  oder  m.  a.  W. 
dieses  Gutachten  durch  seine  richterliche  Machtvoll- 
kommenheit zu  einem  Richterspruch  erhebt,  ist  be- 
greiflich. Die  Prozeßordnungen  selbst  weisen  darauf 
bin,  daß  der  Sachverständige  gewissermaßen  aus 
einer  Rippe  des  Richters  geschaffen  ist.  Denn  auch 
der  Sachverständige  wird  ernannt.  Daß  die  Er- 
nennung vom  Gerichi  erfolgt,  tut  dem  obrigkeit- 
lichen Akte  der  Ernennung  keinen  Abbruch.  Bei 
der  Ernennung  soll  sich  der  Richter  in  erster  Linie 
an  bereits  öffentlich  bestellte  Personen  halten, 
die  also  ohnehin  öffentliche  Autorität  genießen,  ln 
gewissen  Fällen  (ZPO.  § 404*  u.  StrPO.  §§  91  u. 
83’)  hat  der  Richter  die  Wahl  zwischen  einer  Per- 
son und  einer  Fachbehörde,  in  anderen  Fällen 
(StrPO.  § 92)  muß  er  eine  bestimmte  Behörde 
um  ein  Gutachten  angehen.  Der  Sachverständige 
wird  ferner  auch  auf  seine  Unparteilichkeit  ver- 
eidigt, und  endlich  kann  er  aus  den  gleichen  Gründen 
wie  ein  Richter  abgelehnt  werden.  Alle  diese  Be- 
ziehungen weisen  darauf  hin,  daß  dem  Sachver- 
ständigen von  dem  Gesetz  selbst  Richterblut  in  die 
Adern  gegossen  werden  sollte.  Nichtsdestoweniger 
ist  ihm  nicht  der  Platz  neben  dem  Richter,  sondern 
nur  der  vor  dem  Richter  angewiesen.  Diese  Ent- 
wickelung ist  nicht  befriedigend,  weil  wider  die 
Natur,  und  nicht  weniger  peinlich  für  den  Richter 
wie  für  den  Sachverständigen.  Denn  jener  weiß  aus 
Erfahrung,  welche  Bedeutung  das  Gutachten  für  das 
Urteil  hat,  und  dieser  fühlt  sich  für  das  Uileil  nicht 
verantwortlich.  Immerhin  läßt  sich  dieses  Mißver- 
hältnis in  vielen  Fällen  ertragen,  und  man  hat  es  lange 
Zeit  nicht  empfunden.  In  die  letzten  Jahrzehnte 
ist  alter  die  Entwickelung  unserer  Technik  gefallen. 
Deutschland  ist  ein  Industriereich  ersten  Ranges  ge- 
worden. Die  Folge  davon  ist  die  hohe  Entwickelung 
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zahlreicher  technischer  Sonderfächer  und  das  An- 
wachsen von  Rechtsstreitigkeiten  auf  Gebieten  ge- 
worden, in  welchen  die  Gerichte  immer  mehr  und 
häufiger  auf  Sachverständige  angewiesen  sind.  Diese 
Tatsache  ist  unleugbar  und  hat  nach  der  Meinung 
der  Rechtsuchenden  au  Fehlsprachen  geführt.  Es 
ha»  sich  demaufolge  eine  Bewegung  bemerkbar  ge- 
macht, welche  dem  Uebel  radikal  dadurch  abhelfen 
will,  daß  für  gewisse  Prozesse,  namentlich  für  solche, 
in  denen  es  sich  um  Patente  handelt,  Sonder- 
gerichtshöfe eingerichtet  werden.  Dieser  Bewegung, 
welche  insbesondere  auf  den  Kongressen  des  Vereins 
für  gewerblichen  Rechtsschutz  wiederholt  Ausdruck 
gefunden  hat,  ist  von  zuständiger  Seite  das  Be- 
denken einer  ferneren  Absplitterung  der  ordent- 
lichen Rechtspflege  enlgcgengehaltcn,  und  es  fragt 
sich,  ob  eine  Versöhnung  jener  Bestrebungen  mit 
der  bestehenden  Gcrichlsorganisation  nicht  möglich 
ist.  Ob  für  die  Schaffung  solcher  Instanzen  das 
Beispiel  der  Kammern  für  Handelssachen  maßgebend 
sein  soll,  oder  ob  eine  Erweiterung  der  Kammern 
um  zwei  technische  Richter  vorzuziehen  ist,  ist  eine 
Frage,  die  uns  untergeordnet  erscheint  gegenüber 
der  grundsätzlichen  Lösung  des  Problems  auf  dem 
Wege  der  Verpflanzung  der  technischen  Sachver- 
ständigen aus  dem  Raume  vor  der  Barre  in  den 
hinter  der  Barre  und  neben  die  rechtskundigen 
Richter,  oder  m.  a.  W,  der  Beseitigung  der  gericht- 
lichen Sachverständigen  in  diesen  Fallen  zugunsten 
eines  sachverständigen  Gerichts. 

Wenn  dieser  Ordnung  der  Dinge  entgegen- 
gebalten  wird,1)  daß  dann  die  Sachverständigen 
ohne  Kontrolle  der  Parteien  das  Gericht  hinter 
den  Kulissen  belehren  und  Irrtümcr  jener  nicht 
mehr  zu  beseitigen  sein  würden,  so  liegt  dem  eine 
petitio  principii  zugrunde.  Denn  wenn  die  Sach- 
verständigen im  Richterkollegium  selbst  sitzen,  so 
sind  sic  eben  nicht  mehr  Sachverständige  im  Pro- 
zeßsinne, sondern  Richter,  und  der  Grundsatz,  daß 
man  die  richterliche  Beratung  nicht  unter  die 
Kontrolle  der  Parteien  setzt,  kann  doch  nicht  in 
dem  Augenblick  eine  Ausnahme  erfahren,  wo  die 
Richter  sachverständig  geworden  sind.  Trägt  man 
etwa  in  dieser  Richtung  noch  irgendwelches  Be- 
denken, so  kanD  dies  durch  die  Prozeßleitung  be- 
seitigt werden,  indem  der  Vorsitzende  dafür  Sorge 
trägt,  daß  sämtliche  für  die  Entscheidung  erheb- 
lichen Umstände  ausführlich  mit  den  Parteien  er- 
örtert und  damit  den  technischen  Beisitzern  hin- 
reichende Gelegenheit  gegeben  würde, _ sich  mit  den 
Parteien  auseinanderzusetzen.  Es  lut  dem  richter- 
lichen Ansehen  keinerlei  Abbruch,  wenn  die  Ver- 
handlung gelegentlich  den  Charakter  eines  Kol- 
loquiums annimmt,  wie  dies  bei  Einnahme  des  Augen- 
scheins meist  der  Fall  sein  wird.  Geht  man  so 
vor,  so  wird  auch  dem  Bedenken  die  Spitze  ab- 

i)  Die  Bedenken  lind  tiefflich  xusammen  gestellt  von  RA- 
Dr.  Magnus  in  JuiisL  Wochenichr.  v.  1.  11.  190?  und  in  der  lesens- 
werten Schrill  des  Patentanwalts  T olk xd oi  1,  Die  Patentgei ichte, 
welche  erat  nach  Drucklegung  diese«  Artikel«  erschienen  ist,  aber 
alle  Fragen  mit  Gründlichkeit  erörtert  und  im  wesentlichen  xa  den 
gleichen  Ergebnissen  gelangt,  wie  sie  hier  daigelcgt  sind. 


gebrochen,  daß  die  technischen  Beisitzer  doch  nicht 
alle  Industriezweige  gleichmäßig  beherrschen  können') 
und  daher  entweder  im  Kollegium  wieder  nur  halber 
Sachverstand  herrschen  oder  die  Ernennung 
eines  Sondcrsachversländigcn  dennoch  nötig  sein 
würde.  Denn  daß  ein  technischer  Beisitzer  von 
guter  Durchschnittsbildung  sehr  wohl  in  der  Lage 
ist,  sich  in  Materien  hineinzufinden,  in  welchen  er 
keine  Sonderkenntnis  hat,  sobald  er  sich  mündlich 
mit  den  Parteien  hinlänglich  auseinandersetzen  kann, 
lehrt  die  Erfahrung,  und  überdies  bleibt  die  Er- 
nennung eines  Sondersachverständigen  ja  immer 
noch  die  letzte  Zuflucht.  Jedenfalls  wird  ein  tech- 
nischer Beisitzer  in  solchem  Falle  den  Sachverstän- 
digen nicht  schlechter  verstehen  als  ein  rechts- 
kundiger Richter.  Ob  es  aber  möglich  oder  auch 
nur  gut  ist,  in  solchen  Fällen  gerade  die  sog. 
ersten  Sachverständigen  heranzuziehen,2)  muß  be- 
zweifelt werden.  Gewöhnlich  haben  erste  Sach- 
verständige für  solche  Gutachten  keine  Zeit  und 
zahlreiche  Gründe,  die  Mitwirkung  zu  verweigern. 
Werden  sie  ausnahmsweise  gewonnen,  so  haben  sie 
nicht  immer  die  Gabe  oder  die  Lust,  sich  so  aus- 
führlich auszudrücken,  daß  andere  Sterbliche  ihnen 
zu  folgen  vermögen.  Auch  findet  man  gerade  bei 
Koryphäen  vielfach  Sleckenpferdchen,  deren  Vor- 
führung den  Gulachlen  den  Beigeschmack  der  Ein- 
seitigkeit zu  verleihen  droht.  Außerdem  zögern 
sie  oft  die  Erledigung  der  Prozesse  übermäßig 
hinaus,  und  dann  sollen  sie  doch  auch  angemessen, 
d.  h.  recht  teuer,  bezahlt  werden.  Kann  und  darf 
man  denn  aber  denjenigen  Parteien,  die  sich  um 
technische  Dinge  streiten,  die  Rechtspflege  durch 
solche  Ausnahmegebühren  verteuern? 

Hat  man  dagegen  technische  Beisitzer  im 
Richterkollegium  selbst,  so  wird  der  technische 
Streitpunkt  mindestens  schneller  und  klarer  erfaßt, 
als  wenn  nur  ein  rechtskundiges  Richterkollegium 
sich  an  der  Sache  abmüht.  Allgemein  wird  jetzt 
darüber  geklagt,  daß  die  richterlichen  [Beweis- 
beschlüsse die  .unbedingt  notwendige  Scheidung 
der  Beweisfrage  in  ihre  tatsächlichen  Bestandteile 
und  rechtlichen  Elemente*3)  vermissen  lassen.  „Die 
Sachverständigen  werden  dadurch  verleitet,  über 
die  allein  vom  Richter  zu  entscheidende  Rechtsfrage 
eine  die  Entscheidung  des  Gerichts  mehr  oder 
minder  beeinflussende  Antwort  zu  erteilen“,  heißt 
es  in  einer  anderweiten  Kundgebung.  Sollte  man 
aber  nicht  in  diesen  häufig  bemerkten  Entgleisungen 
der  Beweisbeschlüsse  auch  einen  Fingerzeig  dafür 
erkennen  dürfen,  daß  der  Richter  instinktiv  fühlt, 
daß  die  verlangte  Trennung  unnatürlich  ist,  daß 
gerade  [der  Sachverständige  am  meisten  geeignet 
ist,  an  dem  richterlichen  Urteil  roitzuwirken,  oder 
doch  wenigstens  die  Beweisfrage  mit  stellen  zu 
helfen,  daß  der  Sachverständige  berufen  ist,  an  der 
Verantwortung  mitzutragen,  welche  das  Gesetz  in 

*)  Vgl,  JR.  Dr.  Edwin  Kata  in  der  Leipziger  Zeitschrift  t. 
Handelsrecht  1906  S.  50. 

*>  So  u.  a.  namentlich  Rathenaii  io  der  "Schrift:  Da«  Sach- 
renitümligenwmen  in  I'atentprozessrn  1908. 

*)  S.  u,  a.  Rathenau  a.  a.  t>.  $.  ?. 
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der  gegenwärtigen  Organisation  der  Gerichte  dem 
rechtskundigen  Richter  allein  auferlegt? 

Verfasser  dieser  Zeilen,  welcher  seit  13  Jahren 
in,  aus  rechtskundigen  and  technischen  Richtern  ge- 
mischten Kollegien  za  wirken  hat,  glaubt  sich  be- 
rufen, Zeugnis  für  den  Segen  einer  solchen  gemein- 
schaftlichen Arbeit  ablegen  zu  dürfen.  Der  Vorteil 
dieser  Methode  macht  sich  auch  nicht  etwa  nur  im 
einzelnen  Falle  geltend,  vielmehr  wird  die  ganze 
Denkweise  der  Beteiligten  mehr  ausgeglichen.  Was 
uns  Juristen  fehlt,  ist  die  Anschauung.  Sie  lernen 
wir  im  ständigen  Verkehr  mit  den  Technikern.  Das 
Prinzip  der  Technik  ist  der  Fortschritt,  der  Auf- 
schwung, der  Nutzen.  Daher  rücken  wirtschaftliche 
Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund.  Man  fragt 
nach  dem  Bedürfnisse  und  nach  dessen  Abhilfe. 
Auch  das  kann  uns  nicht  schaden,  wenn  wir  von 
dieser  Seite  mehr  in  uns  aufnehmen  für  die  prak- 
tische Handhabung  der  Rechtspflege.  Setzen  wir  aber 
die  Gegenfrage:  Sollte  es  nicht  an  der  Zeit  sein, 
die  Technik,  der  wir  einen  nicht  unerheblichen  Teil 
unserer  Größe  verdanken,  auch  au  der  Recht- 
sprechung teilnehmen  zu  lassen  in  denjenigen  Streit- 
fällen, die  sie  besonders  angehen?  Ist  es  nicht  nur 
ein  Gebot  sozialen  Ausgleichs,  wenn  wir  jn  diesem 
Belange  unserer  Gerichtsverfassung  ein  größeres 
Maß  von  Elastizität  verleihen?  Zwar  sind  die  Zeiten, 
in  denen  der  Tiefstand  der  deutschen  Technik  auch 
die  soziale  Wertung  ihrer  Jünger  peinlich  beein- 
flußte, wie  es  noch  einer  ihrer  Besten,  der  jüngst 
verstorbene  Max  von  Eyth,  schildert,  längst  vor- 
über; aber  etwas  von  dem  durch  unsere  klassische 
Erziehung  genährten  Vorurteil  Platos  und  Ciceros 
gegen  die  dem  täglichen  Nutzen  dienenden  Gewerbe 
ist  wohl  noch  bei  manchem  zurückgeblieben,  der 
die  Technischen  Hochschulen  neben  den  ehrwürdigen 
Universitäten  als  Emporkömmlinge  ansiebt.  Das 
Eindringen  der  Technik  in  alle  modernen  Lebens- 
verbältnisse  sollte  uns  aber  mahnen,  daß  die  histori- 
schen Errungenschaften  in  der  Organisation  unserer 
Gerichte  auch  in  dieser  Richtung  einer  Umbildung 
bedürfen,  die  der  urwüchsigen  Forderung  Rechnung 
tragen,  den  Sachverstand  auch  wieder  innerhalb  des 
Gerichtes  selbst  heimisch  zu  machen. 


Das  neueste  Heft  der  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  in  Strafsachen. 

(Band  40  Heft  2.) 

Besprochen  vom  Geh.  Obeijustizrat  Lindenberg,  Senats- 
präsidenteu  beim  Kammergericht,  Berlin. 

Bei  der  Besprechung  der  bemerkenswertesten 
Urteile  aus  dem  neuen  Hefte  gehen  wir  von 
den  Nebengesetzen  aus,  um  dann  Entscheidungen 
strafprozessualer  und  strafgcselzlicber  Fragen  zu  be- 
handeln. — Sehr  interessant,  wenn  auch  nicht  voll 
überzeugend,  ist  das  Ult,  v.  4.  Juni  1907  (Nr.  53 
S.  191),  das  die  Befugnisse  des  Richters  gegen- 
über einem  mangelhaft  redigierten  Gesetzestexte  er- 
örtert. Das  Gesetz  über  die  G.  m.  b.  H.  enthält 


in  § 82  Ziff.  1 eine  Strafbestimmung  gegen  Geschäfts- 
führer und  Mitglieder,  die  behufs  Eintragung  der 
Gesellschaft  in  das  Handelsregister  dem  Gericht  hin- 
sichtlich der  Einzahlungen  falsche  Angaben  machen. 
Das  RG.  ist  der  Ansicht,  daß  die  Worte  .und  Mit- 
glieder* nur  durch  ein  Redaktionsversehen  in  das 
Gesetz  gekommen  seien.  Im  Entwürfe  des  Gesetzes 
sei  vorgesehen  gewesen,  daß  die  Gesellschaft 
durch  sämUicbc  Gesellschafter  und  Geschäftsführer 
angemeldet  werde.  Die  Reicbstagskommission  habe 
die  Anmeldungspflicht  der  Gesellschafter  gestrichen, 
es  aber  unterlassen,  die  Strafbestimmung  mit  der 
Aenderung  in  Uebereinslimmung  zu  bringen.  Das 
in  Eile  zustande  gebrachte  Gesetz  sei  im  Reichstage 
ohne  eingehende  Beratung  nach  den  Kommissions- 
bcschlüssen  en  bloc  angenommen  worden.  Auch 
die  Protokolle  des  Bundesrats  ergäben  nicht,  daß 
bei  dessen  Zustimmung  die  Beibehaltung  der  Worte 
.und  Mitglieder“  anders  als  durch  die  erste  Be- 
gründung des  Entwurfes  gerechtfertigt  worden  sei. 
Das  RG.  meint,  die  gesetzgebenden  Faktoren  hätten 
die  strittige  Bestimmung  .und  Mitglieder“  selbst 
nicht  gewollt,  der  Wille  des  Gesetzgebers  kleide 
sich  io  fehlerhafte  Form,  deshalb  greife  die  Aus- 
legungsbefugnis des  Richters  durch.  Danach  seien 
die  Worte  „und  Mitglieder“  bedeutungslos.  Der 
Angekl.,  der  bei  Anmeldung  der  neuen  Gesellschaft 
m.  b.  H.  zum  Handelsregister  als  Mitglied  neben 
dem  Geschäftsführer  hinsichtlich  der  Einzahlung  auf 
die  Stammeinlagen  wissentlich  falsche  Angaben  ge- 
macht hat,  wird  freigesprochen.  Diese  scharfe  Her- 
vorkehrung der  richterlichen  Macht  gegenüber  einem 
deutlich  sprechenden  Gesetzestext  ist  nicht  unbe- 
denklich. Alle  Auslegung  hat  von  dem  Wortlaute 
des  Gesetzes  auszugehen.  Ist  dieser  klar  und  un- 
zweideutig, so  kann  cs  nicht  darauf  ankommen,  ob 
die  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes  dem  fest- 
gelegten Ergebnis  entgegen  steht.  Motive  und 
Kommissionsvorschläge  haben  ihren  — immerhin 
noch  zweifelhaften  — Wert  dann,  wenn  es  sich 
darum  handelt,  was  unter  einem  Worte,  einer 
Beziehung  zu  verstehen  sei.  Das  ist  hier  aber 
nicht  duDkel.  Das  Ergebnis  der  reichsgerichtüchen 
Beweisführung  ist  u.  E.  nur:  „der  Gesetzgeber 
hätte  das  logischerweise  nicht  gebieten  sollen.“ 
Dem  Wortlaute  des  Gesetzes  gegenüber  ist  aber  die 
weitere  Schlußfolgerung:  „er  wollte  die  Bestimmung 
gar  nicht  erlassen“  schon  bedenklich,  bedenk- 
licher aber  noch  die  Nutzanwendung:  „also  gilt 
die  Bestimmung  nicht“.  Die  Majestät  des  unter 
Beobachtung  aller  Formen  entstandenen  Gesetzes 
kann  u.  E.  nicht  durch  die  — wenn  auch  noch  so 
wahrscheinliche  — Annahme  eines  Irrtums  beseitigt 
werden.1)  Auch  der  Oberreichsanwalt  hat  die  Ansicht 
vertreten,  bei  dem  unzweideutigen  Wortlaut  des 
Gesetzes  habe  die  Bestimmung  gesetzliche  Kraft. 
Daß  Gedankenfehler  des  Gesetzgebers  den  Richter 
von  der  Gesetzesanwendung  nicht  entbinden,  scheint 
das  RG.  zugeben  zu  wollen.  Mehr  als  ein  solcher 

*)  Vgl.  den  Schluß  de*  karamergericlul.  Urt.  ▼.  8,  OkL  1906, 
KG.  J . 33  S.  G 67. 
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liegt  u.  E.  nicht  vor.  Auch  ist  es  gar  nicht  so  un- 
zweifelhaft, ob  nicht  der  Gesetzgeber  den  Kreis  der 
nach  § 82  Verantwortlichen  gegenüber  dem  ersten 
Entwurf  nicht  verkleinern  wollte.  Daß  solche  Mal- 
versationen  von  Mitgliedern,  die  nicht  Geschäftsführer 
sind,  Vorkommen,  zeigt  unser  Fall.  Warum  soll 
nun  in  jetziger  Zeit  — die  bei  Bestrafung  des  Ver- 
suches auf  Tauglichkeit  der  Mittel  keinen  Wert  legt 
— nicht  das  Mitglied  strafbar  sein,  das  den  Richter 
hinters  Licht  fuhrt,  wenn  ihn  auch  nur  der  Geschäfts- 
führer wirksam  täuschen  kann.1)  Endlich  ist, 
wie  das  RG.  selbst  hervorhebt,  bei  der  neuen  Fassung 
des  Gesetzes,  1898,  die  auf  Art.  1 1 EGes.  HGB.  beruht, 
der  angebliche  Redaktionsfehler  schon  bekannt  ge- 
wesen, und  doch  ist  es  bei  dem  Test  „und  Mit- 
glieder“ verblieben.  Das  RG.  findet  dies  „verwunder- 
lich“ und  zieht  nicht  den  Schluß,  der  gleichfalls 
möglich  ist,  daß  man  das  sog.  Redaktionsversehen 
bei  Umfassung  des  $ 82  als  solches  nicht  anerkannt 
hat.  Vielleicht  tut  die  Gesetzgebung  jetzt  Schritte, 
um  den  Konflikt  zu  beseitigen. 

Als  klärend  in  der  recht  verworren  gewordenen 
Frage,  welchen  Umfang  das  Verbot  des  § 153  GewO. 
(Mißbrauch  der  Koalitionsfreiheit)  bat,  ist 
das  Urt.  v.  18.  Juni  1907  (S.  226  No.  66)  zu  be- 
grüßen. Man  mußte  bisher  der  Ansicht  sein,  das 
Reichsgericht  wolle  den  § 153  auch  anwenden,  wenn 
der  Gegner  im  Lohnkampfe  durch  eines  der  dort 
bezeiebneien  Mittel  bestimmt  werden  sollte,  Forde- 
rungen in  bezug  auf  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen 
zu  bewilligen,  deren  Erlangung  das  Ziel  der  Ver- 
abredungen und  Vereinigungen  bildete.  Wir  haben 
das  Urt.  des  fll.  Strafsenats  v.  30.  April  1903(Entsch.36, 
236)  nie  anders  verstanden,  und  auch  der  Wider- 
spruch, den  es  hervorgerufen  hat  (s.  v.  Land- 
mann, GewO.  5.  Auü.  S.  553),  beweist,  daß  es  in 
diesem  Sinne  verstanden  worden  ist.  Einem  solchen 
Grundsätze  in  seiner  ganzen  Allgemeinheit  konnte 
aber  nicht  Beifall  gezollt  werden,  wie  dies  inzwischen 
v.  Landmann  S.  265  d.  Bl.  auseinandergesetzt  bat. 
Durch  das  neue  Urt.  des  IV.  Strafsenats  erfahren  wir 
nun,  der  111.  Strafsenat  habe  im  Urt.  v.  18.  Juni  1907 
nicht  allgemein  ausgesprochen,  cs  müsse  bei  der 
zwangsweisen  Einwirkung  auf  den  Gegner  im  Lohn- 
kampfe immer  § 153  angewendet  werden,  also  auch 
dann,  wenn  verlangt  wird,  daß  er  die  Forderungen 
bewillige.  Denn  in  dem  Falle  des  III.  Senats  habe 
es  sich  um  eine  aus  Arbeitgebern  und  Arbeit- 
nehmern zusammengesetzte  Vereinigung  gehandelt. 
Der  Angeklagte  (Arbeitnehmer)  habe  alle  Arbeit- 
geber zum  Anschlüsse  an  diese  Vereinigung 
bewegen  wollen.  Gewiß  ist  dies  im  Urteil  erwähnt, 
aber  gegenüber  den  Urteilsgründen  und  der  Fassung 
seiner  Ucberschrift  ist  es  mehr  als  zweifelhaft,  daß 
gerade  jene  besondere  Sachlage  (Herüberziehung 
des  Arbeitgebers  zu  einer  Vereinigung,  der  auch 
Arbeitgeber  aogehören)  zu  der  sehr  allgemein  ge- 
faßten Entscheidung  geführt  haben  soll.  Immerhin, 
die  Klippe  des  Plenums  ist  umschifft,  und  wir  können 

*)  S.  Lieb  mann.  Kommentar  z.  Gm.  betr.  Geseliach.  xa.  b.  II. 
S.  Aufl.  214  — in  Urteile  «Stiert. 


uns  des  neuen  Präjudizes  freuen,  daß  § 153  GewO, 
auf  den  nicht  anwendbar  ist,  der  den  Gegner  im 
Lobnkampfe  lediglich  dazu  bewegen  will,  an  ihn 
gestellte  Fordeiungen  zu  bewilligen. 

Vom  Kraftwagen,  der  ja  auch  auf  das  Straf- 
recht seinen  Eintluß  übt,  handelt  in  einer  neuen 
Beziehung  das  Urt.  v.  1.  Juli  1907  (S.  256  Nr.  76). 
Erörtert  wird  der  Begriff  der  Probefahrt,  die  nach 
§ 53  Abs.  1 des  Reichsslcmpelgesetzes  v.  3.  Juni 
1906  nicht  als  Ingebrauchnahme  gilt  und  deshalb 
auch  vor  der  Versteuerung  durch  Lösung  der  Er- 
laubniskarte (Tarif  Nr.  8)  vorgenommen  werden  darf. 
Richtig  ist,  daß  es  sich  dabei  cur  um  Fahrten 
bandeln  kann,  bei  denen  das  Fahrzeug,  nicht  etwa 
die  Fähigkeit  des  Fahrers,  probiert  wird.  Sehr 
drakonisch  ist  aber  — auch  gegenüber  dem  Um- 
stande, daß  es  sich  um  ein  Steuergesetz  handelt 
— die  Ansicht  des  RG.,  daß  eine  Fahrt  nur  dann 
eine  Probefahrt  sei,  wenn  sie  ausschließlich  zur 
Erprobung  des  Fahrzeuges  geschehe.  Man  kann 
mit  einer  Probefahrt  doch  auch  Nebenzwecke  ver- 
binden. Entscheidend  muß  der  Hauptzweck  sein. 

Unter  den  prozessualen  Entscheidungen 
ist  die  v.  14.  Juni  1907  (Nr.  62  S.  219)  die  Wieder- 
holung des  vom  RG.  schon  1884  (Rechtspr.  VI 556) 
ausgesprochenen  (s.  Löwe,  Anm.4  zu  § 397)  Grund- 
satzes, daß  ein  Angeklagter,  derdie Revision  in  unwirk- 
samer Weise  begründet  hat,  dadurch  nicht  schlechter 
gestellt  werden  kann,  als  wenn  er  sie  gar  nicht 
eingelegt  hätte,  so  daß  die  Rechtswohltat  des  § 397 
StrPO.  auch  jemand  zuteil  werden  kann,  dessen  eigene 
Revision  verworfen  werden  mußte.  Dies  ist  ständige 
Praxis  des  Kammergerichts.  Auch  daß,  wenn  nach 
Anwendung  des  § 397  StrPO.  in  dem  zweiten  Urteil 
über  die  Anrechnung  der  im  früheren  Urteile  rechts- 
kräftig erkannten  Strafe  nichts  gesagt  ist,  diese  An- 
rechnung zu  erfolgen  hat,  unterliegt  keinem  Zweifel. 
Denn  sonst  würde  die  „schwere  Schädigung  der 
Gerechtigkeit,  die  durch  § 397  beseitigt  werden 
sollte“  (s.  RG.  Entsch.  6,  259),  durch  den  § 397 
verdoppelt  werden.  — Neu  und  gewiß  zweckmäßig, 
aber  der  bisherigen  Praxis  kaum  entsprechend,  er- 
scheint der  Grundsatz  des  Urt.  v.  27.  Sept.  1907 
(S.  274  Nr.  83),  wonach  die  Rüge  der  rechtskräftig 
entschiedenen  Sache  nicht  zu  einer  Prüfung  der 
Schuld-  und  Straffrage  des  angefochtenen  Urteils 
zu  führen  hat.  Es  wird  hervorgehoben,  daß  die 
durch  die  Rüge  veranlaßte  Entscheidung  nur  eine 
Vergleichung  dessen,  was  im  angegriffenen  Urteile 
Gegenstand  der  Aburteilung  war,  mit  dem  Inhalte 
des  früheren  Urteiles  nötig  mache.  Nun  ist  bis- 
her allgemein  anerkannt  gewesen,  daß  die  Rüge 
ne  bis  in  idem  materiellrechtlicben  Charakters  ist, 
und  daß  jede  Rüge  der  Verletzung  einer  materiell- 
rechtlichen Norm  dem  Revisionsrichter  die  völlige 
Freiheit  der  Prüfung  der  Gesetzesanweadung  gibt, 
ganz  unabhängig  von  den  Angriffen  des  Beschwerde- 
führers (s.  I.öwe,  Anm.  6 zu  § 384).  Das  RG.  hat 
sogar  (Entsch.  35  S.  367)  den  Grundsatz  aufgestellt, 
daß  bei  einer  Beschwerde  über  materielle  Gesetzes- 
vcrlctzung  der  Revisionsrichter  die  Wahrung  des 
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Grundsatzes  ne  bis  in  idem  auch  ohne  besonderen 
Angriff  zu  prüfen  und  dabei  Tatsachen  zu  berück- 
sichtigen hat,  die  in  dem  angefochtenen  Urt.  nicht 
festgestellt  sind,  sich  aber  aus  Akten  ergeben. 
Demgegenüber  erscheint  es  auffallend,  daß  die  Küge 
des  ne  bis  in  idem  jetzt  ganz  isoliert  werden  soll 
und  nicht  mehr  zu  sachlicher  Prüfung  des  Urteils 
führen  darf.  Das  RG.  meint,  daß  bei  der  Rüge  der 
rechtskräftig  entschiedenen  Sache  eine  Nachprüfung 
des  ganzen  Urteils  auf  die  richtige  Anwendung  des 
Strafgesetzes  nicht  erforderlich  sei,  da  jene  Rüge 
eine  selbständige  Prüfung  und  Entscheidung  gestatte, 
die  von  der  im  Urteile  enthaltenen  Beurteilung  der 
Schuld-  und  Straffrage  unabhängig  sei.  Ist  das 
nicht  aber  ebenso  bei  der  Rüge  der  Verjährung,  des 
mangelnden  Strafantrages  usw.  der  Fall?  Die  her- 
angezogene F.ntsch.  Bd.  37  S.  284  liegt  doch  wohl 
anders.  Dort  war  nur  die  Nichtbildung  einer  Gesamt- 
strafe gerügt,  die  tatsächlicheFeststcllunggar  nicht  an- 
gefochten.  Angeklagter  gab  sich  mit  der  Verurteilung 
zufrieden  und  begehrte  nur  noch  Anwendung  des 
§ 79  StrGB.  In  unserem  Falle  sagt  aber  Revident, 
daß  er  zu  Unrecht  bestraft  sei.  Damit,  daß  sein 
Begehren  auf  Aufhebung  des  Urteils  sich  auf  Ver- 
letzung des  Grundsatzes  ne  bis  in  idem  stutzt,  ist 
noch  nicht  gesagt,  daß  er  für  den  Fall  des  Versagens 
dieses  Rechtsbehelfes  sich  bei  der  Verurteilung  be- 
ruhigen will. 

Neu  ist  ferner  die  prozessuale  Entscheidung 
v.  17.  Juni  1907  (Nr.  63  S.  221),  in  der  das  RG. 
sich  durch  Beschluß  für  unzuständig  erklärt,  weil 
die  Begründung  der  Revision  erkennen  lasse,  daß 
in  der  sonst  nach  Landesrecht  zu  behandelnden 
Sache  die  Rüge  der  Verletzung  von  Vorschriften 
des  Reichs  rechts  nur  zum  Schein  erhoben  sei. 
Das  Reichsgericht  tritt  hier  praktischerweise  dem 
Bestreben  entgegen,  Fragen  des  Landesrechts,  die 
nicht  vor  das  Reichsgericht  gehören,  dennoch  seiner 
Erörterung  zu  unterbreiten,  was,  um  Bresche  in 
Präjudizien  des  höchsten  Landesgerichts  zu  schießen, 
häufig  genug  und  nicht  bloß  von  den  Angeklagten 
versucht  wird.  Ob  aber  das  RG.  mit  seiner  Gegen- 
wehr viel  Erfolg  haben  wird?  Nur  selten  ist 
ersichtlich,  daß  die  Verletzung  des  Reichsrechts 
nur  zum  Schein  behauptet  wird,  und  wenn  man 
erst  die  neue  Praxis  kennt,  wird  man  den  Verdacht 
der  Simulation  noch  besser  vermeiden.  Hier  helfen 
nur  gesetzgeberische  Maßnahmen,  die  es  verhüten, 
daß  man  sich  das  Rcvisionsgericbt  nach  Belieben 
aussuchen  kann.  — Zu  einer  eigenartigen  Nach- 
prüfung eines  kammergerichtlichen  Urteils  durch 
das  RG.  führte  folgender  Fall.  Das  Kammergericht 
hatte  als  höchstes  Landesgericht  auf  Grund  des 
preußischen  sog.  Vereinsgesetzes  v.  11.  März 
1850  dahin  entschieden,  daß  bei  Auflösung  einer 
Versammlung  durch  den  Abgeordneten  der  Polizei- 
behörde die  Personen,  die  sich  nicht  entfernen, 
auch  dann  strafbar  sind,  wenn  der  Polizeibeamte 
bei  der  Auflösungserklärung  sachlich  fchlgreift, 
daß  also  die  Rechtmäßigkeit  der  Auflösung  nicht 
Vorbedingung  der  Strafbarkeit  ist  (Urt.  v.  29.  Okt. 


1906  KG.  J.  33  C.  45).  Eine  Zeitung  hatte  dieses 
Urteil  unter  der  Ueberschrift  „Aufhebung  des  Ver- 
einsrechts durch  das  Kammergericht“  besprochen 
und  daran  die  Aufforderung  geknüpft,  daß  trotz 
dieser  Entscheidung  die  Mieter  von  Räumen  in 
gleichlicgenden  Fällen  dem  Begehr  der  Polizei 
keine  Folge  leisten,  vielmehr  ihren  Hausfrieden  auch 
der  Polizei  gegenüber  schützen  sollen.  Nunmehr 
wurde  gegen  den  Redakteur  aus  § 111  StrGB.  ein- 
geschritten. Das  Reichsgericht  batte  zu  prüfen,  ob 
die  Handlung,  zu  der  aufgefordert  wurde,  strafbar 
sei,  oder  ob  die  Zeitung  sich  mit  Recht  gegen  die 
kammergerichtliche  Entscheidung  wende.  Das  Urt. 
des  RG.  (v.  8.  Okt.  1907  Nr.  89  S.  300)  steht  ganz 
auf  dem  Boden  der  kammergerichtlichen  Erörte- 
rung. Näheres  Eingeben  erübrigt  sich  wohl,  weil 
die  Tage  des  preußischen  Vereinsgesetzes  gezählt 
sind.  Zu  erwähnen  ist  nur,  daß,  wie  das  RG.  mit 
Recht  annimmt,  der  etwa  vorliegende  Irrtum  des 
angeklagten  Redakteurs  ein  einflußloser  Irrtum  über 
den  Inhalt  des  Strafgesetzes  wäre. 

Das  in§  247  StrGB.  behandelte  Antragsdelikt  bietet 
bekanntlich  der  Auslegung  hinsichtlich  der  Antrags- 
berechtigung viele  Schwierigkeiten.  Im  vorletzten 
Hefte  (Bd.  40  S.  1,  Urt.  v.  29.  Jan.  1907)  halte 
das  RG.  u.  a.  hervorgehoben,  daß  der  Gesinde- 
diebstahl nicht  lediglich  gegenüber  derjenigen  Per- 
son ein  Antragsdelikt  bilde,  mit  der  das  Gesinde 
den  Vertrag  abgeschlossen  habe,  sondern  daß  § 247 
den  Diebstahl  treffe,  der  gegen  die  Dienstherrschaft 
begangen  sei.  Dementsprechend  hat  das  RG.  jetzt 
(Urt.  v.  31.  Mai  1907  Nr.  51  S.  157)  einen  Straf- 
antrag für  erforderlich  gehalten  zur  Verfolgung 
eines  Dieners,  der  in  der  Wohnung  der  Dienst- 
herrschaft ein  Zweimarkstück  gestohlen  hatte,  das 
im  Eigentum  und  Gewahrsam  der  Ehefrau  des 
Dicnstherm  stand.  Das  ist  gewiß  richtig.  Zweifel- 
hafter erscheint,  ob  die  Berechtigung  des  Ehemanns, 
den  Strafantrag  zu  stellen,  im  weiteren  einwandfrei 
begründet  ist.  Man  bat  bisher  angenommen,  daß 
antragsberechtigt  der  Verletzte  sei.  Das  RG.  unter- 
sucht aber  gar  nicht,  ob  der  Ehemann  durch  die 
Tat  verletzt  sei,  sondern  es  konstruiert  die  Be- 
rechtigung des  Ehemanns  aus  seiner  Stellung  als 
Haupt  der  häuslichen  Gemeinschaft.  Als  solches 
habe  er  in  erster  Linie  zu  ermessen,  ob  gegenüber 
dem  Interesse  des  häuslichen  Friedens  das  Interesse 
an  der  Strafverfolgung  überwiege.  Mag  nun  auch 
die  nahe  Beziehung  des  Gesindes  zur  Herrschaft 
der  Grund  für  das  Erfordernis  des  Strafanttages 
seio,  so  sollte  man  doch  annehmen,  daß  das  durch 
den  Diebstahl  verletzte  Rechtsgut  nicht  jene  Be- 
ziehung der  Herrschaft  zum  Gesinde,  sondern  das 
Eigentum  und  das  Recht  des  Gewahrsamsinhabers 
ist,  so  daß  man,  da  die  singulären  Bestimmungen 
der  §§  195,  232  Abs.  3 StrGB.  in  dieser  Frage  un- 
anwendbar sind,  die  Antragsberechtigung  des  Ehe- 
manns nichtallgemein  ausseinerStellung  alsFamilien- 
haupt  (§  1354  BGB.)  herzuleiten  haben  wird. 

Das  fortgesetzte  Delikt,  das  im  wesent- 
lichen seine  wachsende  Verbreitung  der  Bequcmlich- 
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keil  strafrechtlicher  Praktiker  verdankt,1)  wird,  da 
keinerlei  gesetzliche  Schranken  die  Phantasie  ern- 
ennen, immer  luftiger  ausgebaut.  Es  ist  nur  eine 
notwendige  Folgerung  aus  der  Fiktion  vom  einheit- 
lichen Vorsatz,  daß,  wie  in  dem  Schlußurteile  des 
Heftes  (v.  22.  Okt.  1907  S.  319  Nr.  94)  zu  lesen, 
die  sich  aus  Einzclaktcn  zusammensetzende  „fort- 
gesetzte“ Beleidigung  des  Bürgermeisters,  die  im 
Jahre  1903  begann  und  noch  im  März  1907  fort- 
gesetzt wurde,  hinsichtlich  aller  Einzelakte  auf  Grund 
eines  im  Januar  1907  gestellten  Strafantrags  ver- 
folgbar sein  soll,  der  bezüglich  des  Anfangs  ver- 
spätet und  wegen  der  zukünftigen  Fortsetzung  noch 
gar  nicht  möglich  gewesen  wäre.  Das  KG.  trägt 
keine  Schuld  an  der  absonderlichen  Konstiuktion. 
Der  Tatrichter  hat  durch  die  Annahme  der  vier  Jahre 
lang  sich  fortsetzenden  einen  Straftat  die  Zeit- 
rechnung des  § 61  StiGB.  zum  Stillstand  gebracht. 


Zum  hundertsten  Geburtstage  Bluntsehlis. 

Am  7.  März  1808  wurde  in  Zürich  ein  Mann 
geboren,  dessen  hauptsächlichstes  Wirken  sich  später 
iron  1848  bis  1881)  in  Deutschland  abspiclte,  und 
der  in  der  Jurisprudenz  eine  hoch  angesehene 
Stellung  einnahm.  Es  dürfte  deswegen  ein  Gebot 
der  Pietät  sein,  daß  auch  die  DJZ.  sich  an  dieses 
Datum  erinnert.  Bluntschli  ist  seit  1881  tot; 
allein  es  ist  kaum  zuviel  gesagt,  wenn  ich  betone, 
daß  er  der  lebendigste  Tote  ist.  Ein  Kritiker,  der 
1829  die  "Erstlingsarbeit  des  jungen  Doktors  der 
Rechte  anzeigte,  wagte  den  Ausspruch,  daß  der 
Name  des  schweizerischen  Autors  den  Juristen  noch 
bekannter  werde  — die  Prophezeiung  traf  zu. 

Bluntschli  dozierte  zuerst  römisches  Recht; 
aber  gerade  in  der  Schweiz  war  ihm  klar  geworden, 
laß  das  germanische  Recht  Anspruch  auf  eine  sorg- 
fältige Berücksichtigung  erheben  dürfe.  Sein  Wort, 
das  in  der  Schweiz  bestehende  Recht  sei  deutscher 
als  das  Deutschlands,  ist  denn  auch  ebenso  be- 
olchner.il  wie  seine  schon  1839  ausgesprochene 
Uebcrzcugung.  daß  die  Herrschaft  des  römischen 
Rechtes  in  der  Neige  begriffen  und  das  deutsche 
Recht  wieder  an  Einfluß  wachsen  werde.  Diese 
Ideen  sind  auch  zum  Durchbruche  gekommen. 
Freilich  war  Bluntschli  der  letzte,  der  die  dem 
römischen  Rechte  anhaftende  Bildungsmacht  ver- 
kannt hätte.  So  wird  uns  denn  der  Geist  Bluntsehlis 
■a  der  Schweiz  dazu  anhalten,  die  große  Bedeutung 
•les  römischen  Rechts  für  die  Vorbildung  der 
Juristen  weiter  zu  respektieren  — trotzdem  am 
1.  Januar  1912  ein  einheitliches  Zivilgesetzbuch  der 
Schweiz  in  Kraft  treten  wird.  Das  römische  Recht 
war  bei  uns  nie  als  Gesetz  angesehen  worden,  und 
deswegen  haben  wir  es  auch  nicht  abzusebaffen: 
Bluntschli  hat  aber  auch  durch  seine  musterhafte 
Kodifikation  des  zürcherischen  Privatrechts  anschau- 
lich gezeigt,  daß  und  wie  römische  und  germanische 
Rechtsideen  miteinander  verknüpft  werden  können. 
Wir  setzen  daher  die  Gedanken  Bluntsehlis  fort, 
wenn  wir  das  neue  Gesetzbuch  sorgfältig  interpretieren 
und  gleichzeitig  das  alte  Recht  liebevoll  kultivieren. 

Bluntschli  hatte  aber  auch  einen  ganz  speziellen 
Sinn  für  die  hohe  Bedeutung  des  modernen 

*)  Vgl.  Lien.  Aul.  x.  Ktrafr.  Praxis  II  S.  228  (2.  Aofl.). 


Rechtes.  Es  entspricht  daher  dem  Geiste 
Bluntsehlis,  wenn  wir  Tür  die  eingehende  akade- 
mische Pflege  der  Disziplinen  des  modernen  Ver- 
kehrsrechts, des  geistigen  und  technischen  Urheber- 
rechts, des  internationalen  Privatrechts  cintreten. 
Es  war  der  Grundzug  Bluntsehlis,  daß  er  forderte, 
cs  sei  der  Veränderung  der  Welt  speziell  auch  an 
den  Universitäten  Rechnung  zu  tragen. 

In  der  Heidelberger  Periode  (1861 — 1881) 
kamen  namentlich  die  Bestrebungen  für  die  novae 
tabulae  des  Völkerrechts  zur  Geltung.  Ersah, 
daß  die  Völker  sich  näher  traten  und  eine  Welt- 
wirtschaft aufkam  Sein  Völkerrecht,  „als  Rechts- 
buch“ dargestcllt,  hatte  einen  großen  Erfolg,  und  es 
war  ein  glücklicher  Gedanke,  die  im  internationalen 
Leben  der  Staaten  auftretenden  Fragen  paragraphen- 
mäßig zu  ordnen.  Mit  vollem  Bewußtsein  ist  hier 
Bluntschli  der  Zeit  vorausgeeilt,  und  was  die 
Friedenskonferenzen  beabsichtigten,  konnten  sie  auf 
Bluntschli  stützen.  An  ihn  muß  sich  die  zu- 
künftige dritte  Konferenz  wieder  anlehnen. 

Auch  die  Popularisierung  des  Rechts  lag  ihm  am 
Herzen.  Hier  lag  namentlich  der  Grund,  weswegen 
er  das  allgemeine  Staatsrecht  „für  Gebildete“  schrieb. 

So  wird  uns  Juristen  Bluntschli  weiter  voran- 
leuchten als  ein  Vermittler  der  römisch- germanisti- 
schen Gedankenwelt,  als  ein  hervorragender  Kodi- 
fikator,  als  ein  Kämpfer  für  modernes  Recht,  als 
ein  Herold  des  internationalen  Rechts,  speziell  des 
Völkerrechts,  und  als  ein  Jurist,  der  dem  Volke 
die  Wissenschaft  nahe  bringen  wollte. 

Die  Universität  Zürich  hat  am  hundertsten 
Geburtstage  Bluntsehlis  eine  Gedächtnisfeier1) 
veranstaltet,  die  dadurch  eine  wissenschaftliche 
internationale  Weihe  erhielt,  daß  die  L'niversitätcn 
München  und  Heidelberg  Delegationen  (Gareis 
und  Jellinek)  abordneten. 

Professor  Dr.  Meili,  Zürich. 


Jurlstisohe  Rundschau. 

An  der  Kritik,  die  dem  Vorentwurf  über  die 
Zivilprozeßreform  zuteil  wurde,  ist  der  Bundes- 
rat nicht  achtlos  vorübergegangen.  Davon  legt  der 
dem  Reichstag  zugegangcneEntwurfZeugms2)ab,  Die 
Einschränkung  der  Beiufung  ist  gefallen.  Die  Ge- 
bührensätze der  Anwälte  sollen  sich  in  der  Be- 
rufungsinstanz um  drei  Zehnteile  erhöhen.  Will- 
kommene Aenderungcn!  Den  Kammern  für  Handels- 
sachen will  man  auch  die  Berufung  in  Handels- 
sachen überweisen.  Eine  Aenderung,  die  Land- 
richter erspart,  aber  bedenklich  ist,  da  dem  Be- 
rufungsrichter meist  Rechtsfragen  unterbreitet  werden. 
An  der  Fehlgeburt,  für  den  vierten  und  jeden 
folgenden  Termin  eine  besondere  Gebühr  zu  er- 
heben, wird  nur  eine  winzige  Kur  vorgenommen: 
vom  fünften  Termine  ab  soll  die  Strafe  cintreten. 
Geblieben  ist  die  Erhöhung  der  amtsgerichUichen 
Zuständigkeit  auf  800  M.  unter  Fortfall  des  Anwalt- 
Zwanges  für  die  Sachen  zwischen  300  und  800  M. 
Hier  wird  hoffentlich  der  Reichstag  ein  Veto  ein- 
legen.  Die  Gründe  für  und  wider  sind  an  dieser 
Stelle  genügend  erörtert.  Ohne  diese  Erhöhung 
könnte  der  Bundesratsentwurf,  der  freilich  auch  keine 

*)  Vgl.  meine  dabei  im  Aufträge  der  Universität  gehaltene  Ge- 
dächtnisrede, ,J.  C.  Bluntschli  und  seine  Bedeutung  fQr  die  mo- 
derne Rechtswissenschaft“,  Zürich  1W8. 

»)  Vgl.  S.  344  d.  Bl. 
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organische  umfassende  Reform  bringt,  einen  Fort- 
schritt in  manchen  Richtungen  bedeuten;  mit  ihr 
wären  m.  E.  die  Fortschritte  zu  teuer  erkauft. 

Zu  bedauerlichen  Ergebnissen  bat  die  erste 
Lesung  der  Börscnnovelle  in  der  Kommission 
eführt.  Das  Börsenregister  wiederhergestellt; 
icherheiten,  Anerkenntnisse  ihrer  verbindlichen 
Kraft  entkleidet;  Börsentermingeschäfie  in  Getreide 
und  Mühlenfabrikation  verboten  nach  wie  vor.  End- 
lich wurde  ein  neuer  Strafparagraph  f§  75)  be- 
schlossen, wonach  der  vorsätzliche  Abschluß  oder 
die  Vermittelung  verbotener  Börsentermingeschäfte 
mit  Gefängnis  und  Geldstrafe  bis  zu  10  000  M.  be- 
droht wird.  Auf  des  Messers  Schneide  steht  der 
Begriff  des  verbotenen  Termingeschäfts.  Was  er- 
laubt, was  verboten,  darüber  haben  drei  Juristen 
mindestens  drei  Meinungen,  t nd  trotzdem  das 
Damoklesschwert  harter,  entehrender  Strafe!  Für  un- 
annehmbar hat  die  Regierung  mit  Recht  solche  Be- 
schlüsse erklärt.  Von  der  zweiten  I.esung  wird  der 
UmschwuDg  erwartet. 

Die  Sondcrtümelei  steckt  auch  im  Rechtslebcn 
uns  tief  im  Blute.  Noch  immer  sträuben  sich  die 
einzelstaatlichen  Justizverwaltungen  gegen  den 
Juristenaustausch.  Gegen  den  Ucbertritl  des 
Juristen  von  einem  Bundesstaat  in  den  anderen  als 
Richter,  Staats-  oder  Rechtsanwalt  türmen  sich  fast 
unübersteiglichc  Schranken.  Und  doch  sind  die  ge- 
setzlichen Voraussetzungen  nach  den  §§  3,  5 GVG. 
und  dem  § 2 RAO.  gegeben.  Aber  alle  Theorie  ist 
grau.  Tatsächlich  wuchert  hier  üppig  das  Kraut  des 
Partikularismus.  Preußen  schließt  sich  ab  gegen  die 
außerpreußischen  Bewerber  um  Richter-  oder  An- 
waltsstellen. Was  Wunder,  daß  die  meisten  anderen 
Bundesstaaten  secundum  ordinem  folgen?  Aber  es 
ist  endlich  an  der  Zeit,  mit  dieser  Sperre  aufzu- 
hören. Die  Rechtspflege  kann  nur  gewinnen,  wenn 
Nord  und  Süd,  West  und  Ost  ihre  Juristen  miteinander 
austauschen.  Der  Blick  weitet  und  klärt  sich  für  die  Viel- 
gestaltigkeit der  Lebensverhältnisse  und  -bedürfnisse. 
Dem  Reichsgericht,  das  seine  Mitglieder  überall  her- 
holt, sprudelt  dadurch  eine  Quelle  anregender  Frische. 

Die  preußische  Regierung  bat  einen  Gesetz- 
entwurf „über  die  Haftung  des  Staates  und 
anderer  Verbände  für  Amtspflicht -Verletzungen  von 
Beamten  bei  Ausübung  der  öffentlichen  Gewalt“ 
vorgelegt.  Ein  etwas  langer  Titel,  aber  ein  emp- 
fehlenswerter Inhalt.  Diese  Haftpflicht  ist  eine 
Forderung  der  Gerechtigkeit.  Der  Entwurf  bestimmt 
in  der  Hauptsache,  daß  die  im  § 839  BGB.  vor- 
gesehene Verantwortlichkeit  an  Stelle  des  Beamten 
unmittelbar  und  prinzipal  den  Staat  trifft.  Denn 
es  entspricht  der  Billigkeit,  daß  der  Bürger  von  der 
.Ulgemeinheit  entschädigt  wird,  wenn  er  Schaden 
durch  einen  Beamten  erleidet,  dem  er  gehorchen 
muß.  Der  Staat  seinerseits  kann  von  dem  Beamten 
Ersatz  des  Schadens  verlangen.  Gleichgestellt  mit 
den  Staatsbeamten  sind  die  Kommuualbcamten  sowie 
die  Lehrer  und  Lehrerinnen;  bei  ersteren  tritt  anstelle 
des  Staats  der  Kommunalverband,  bei  letzteren  der 
Schulverband.  Bedenken  erregt  die  Bestimmung, 
es  solle  die  Entscheidung,  ob  eine  Verletzung  der 
Amtspflicht  vorliege,  im  wesentlichen  den  Ver- 
waltungsbehörden überlassen  bleiben.  Hierüber 
müssen  die  ordentlichen  Gerichte  entscheiden.  Nach 
dem  Reiehsanzciger  ist  ein  entsprechender  Entwurf 
für  das  Reich  auch  bereits  dem  Justizausschusse 
des  Bundesrats  überwiesen. 


Die  Erhöhung  der  Beamtcnbesoldungcn  — 
eine  Frage  von  großer  Bedeutung  für  viele  unserer 
Leser  — ist  bis  zum  Herbst  vertagt.  Bis  zur  Reicbs- 
finanzreform.  Und  doch  ist  hier  Besserung  seit 
langer  Zeit  dringendstes  Bedürfnis.  Die  Regierung 
erinnere  sieb  der  Fabel:  Einem  Verschmachtenden  be- 
gegnet in  derWüste  ein  reicbausgestaitetcr  Reisender. 
Um  ein  Stück  Broi,  um  einen  Schluck  Wasser  flehte  der 
von  Hunger  und  Durst  Gequälte.  Der  Reisende  war 
wohlgesinnt  und  hilfsbereit.  Aber  zunächst  stieg  er 
von  seinem  Kamel  henmter,  sattelte  ab,  halfterte  es 
ab.  Inzwischen  war  der  Schmachtende  gestorben. 

Juslizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 

Vermischtes. 

Die  Personalverhältnisse  der  Richter  und 
Staatsanwälte  ln  Bayern  haben  sich  seit  den  letzten 
3 Jahren  (vgl.  1905,  S.  60  d.  Bl.)  nicht  gebessert. 

Die  Zahl  der  Richter  und  Staatsanwälte  hat  sich  rei- 
mehrt. Es  waren : 

1904  nur  1471  Richter  und  137  Staatsanwälte. 

1905  1467  136 

1906  1486  „ * 143 

1907  1511  * „ 141 

Die  Zahl  der  Richter  ist  seit  12  Jahren  beständig  ge- 
wachsen, im  ganzen  um  26,3  °/0,  die  Einwohnerzahl  aber 
nur  um  15,5°/0.  Bayern  zählt  gegenwärtig  6 700  000  Ein- 
wohner; es  trifft  demnach  1 Richter  auf  4434  Einwohner. 

Auch  die  Beförderungsverhiltnisse  haben  sich  nicht 
gebessert,  sondern  verschlechtert  Die  Wartezeit  bis  zur 
ersten  richterlichen  Anstellung  hat  sich  im  Durchschnitte 
von  5 auf  6 Jahre  verlängert  Die  Beförderung  zum  Ober- 
amtsrichter oder  I^andgerichtsrat  erfolgte  ira  letzten  Jahre 
12  bis  13  Jahre  nach  dem  Staatsexamen,  die  zum  Ober- 
landesgehclilsrate  oder  Landgericbtsdirektor  22  Jahie  nach 
bestandenem  Staatsexamen. 

Eine  Verschlechterung  ist  auch  insofern  eingetieten, 
als  die  niederen  Stellen  zahlreicher  vermehrt  wurden  als 
die  höheren;  eistere  wuchsen  in  den  letzten  9 Jahren  lim 
23,3%,  letztere  nur  um  12,7%. 

Die  Gehaltsverbähnisse  haben  noch  keine  Besserung 
erfahren.  Dagegen  hat  jetzt  die  Staatsregierung  dem 
gegenwärtigen  Landtag  eine  alle  Staatsbeamte,  auch  die 
Richter  und  Staatsanwälte  umfassende  Gehaltsordnung  vor- 
gelegt. Hiernach  sollen  sämtliche  Richter  und  Staatsanwälte 
zu  den  höheren  Beamten  gerechnet  werden.  Für  die  höchsten 
Stellen  sind  feste  Gebälter  vorgesehen;  es  sollen  erhalten 

1.  Der  Präsident  des  Obersten  Landesgerichts 

16  000  M.,  bisher  13  590  M.; 

2.  die  Präsidenten  der  Obeilandesgerichte 

15  000  M.,  bisher  11  790  M.; 

3.  die  Senatspräsidenten  und  der  Generalstaatsanwalt 
des  Obersten  Landesgerichts 

12  000  M.,  bisher  9990  M. 

Die  übrigen  Beamten  erhalten  steigende  Gehälter, 
nämlich ; 

4.  Die  Senatspräsidenten  und  Oberstaatsanwälte  der 
Oberlandesgerichte  sowie  die  Landgerichtspräsidenten 

8400  M.,  in  12  Jahren  ansteigend  auf  11400  M.. 
jetzt  6930  M.,  in  15  Jahren  ansteigend  auf  8010  M.; 

5.  die  Rite  des  Obersten  Landesgei  ichts 

7200  M-.  in  12  Jahren  ansteigend  auf  9600  M,. 
jetzt  wie  die  Landgerichtsprfisidenten; 

6.  die  Oberlandesgerichtsräte  und  Landgerichts- 
direktoien 

6000  M.,  in  12  Jahren  ansteigend  auf  8400  M-, 
jetzt  5730  M.,  in  15  Jahren  ansteigend  auf  6810  M.: 
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7.  die  Landgerichts!  äte  und  Oberamtsrichter 

4800  M.,  in  12  Jahren  ansteigend  auf  7200  M., 
jetzt  4410  M..  in  15  Jahren  ansteigend  auf  5490  M.; 

8.  die  Amtsrichter 

3000  M.,  in  15  Jahren  ansteigend  auf  6000  M., 
jetzt  2640  M„  in  15  Jahren  ansteigend  auf  3720  M. 

Die  dienstaufsichtführenden  Oberamtsrichter  der  großen 
Amtsgerichte  werden  in  höhere  Gehaltsklassen  eingcreiht; 
die  I.  Staatsanwälte  bei  den  Landgerichten  werden  den 
Landgerkhtsdirektoren,  die  übrigen  Staatsanwälte  teils  den 
Landgerichtsräten,  teils  den  Amtsrichtern  gleichgestellt. 

Neben  diesen  Gehaltern  sollen  aber  Wohnungsgeld- 
zuschüsse nicht  mehr  gewährt  werden  und  die  bisherigen 
rensionssätze  eine  Abminderung  erfahren.  Das  Nähere 
hierüber  wird  ent  das  Beamtengesetz,  dessen  Erscheinen 
baldigst  zu  erwarten  ist,  bringen. 


Zur  Richtergehaltfrage  ln  Sachsen.  Die  Denk- 
schrift des  bayrischen  Richter-vereins1)  enthält  Angaben  über 
die  Gehälter  der  sächsischen  Richter,  die  einer  näheren 
Bestimmung  bedürfen.  Das  Höchstgehalt  der  Amtsrichter 
und  Landrichter  beträgt  keineswegs,  wie  es  danach  den 
Anschein  haben  könnte,  allgemein  8400  M-,  sondern  nur 
6o00  M.  Lediglich  86  Oberamtsrichter,  sofern  sie  Vor- 
stände größerer  Amtsgerichte  oder  Amtsgerichtsabteilungen 
sind,  erhalten  6600 — 8400  M.  nach  dem  Ermessen  des 
Justizministeriums:  ein  gesetzlicher  Anspruch  auf  diesen 
höheren  Gehalt  besteht  nicht.  Die  Stellen  der  .Amtsgerichts- 
präsidenten von  Dresden  und  Leipzig  sind  dabei  wieder 
besonders  durch  einen  festen  gesetzlichen  Gehalt  von 
9000  M.  hei  ausgehoben,  Uebrigc* ns  steht  auch  in  Sachsen 
eine  durchgreifende  Gehallsiegulierung  aller  Beamtcnklassen 
und  die  Einführung  eines  Dienstaltcrstufensystems  bevor. 
Der  Verein  sächs.  Richter  und  Staatsanwälte  bereitet  hierzu 
ebenfalls  eiue  Denkschrift  vor. 

Obeilandesgerichtsrat  Dr.  Lobe, 

1.  Vorsitzender  des  Vereins  sächs.  Richter  und  Staatsanwälte. 


Personalien.  Ministerialdirektor  im  preuß.  Justiz- 
ministerium Dr.  Lucas,  Berlin,  ist  mm  Wirk!.  Geh.  Rat 
mit  dem  Prädikat  Exzelleuz  ernannt  worden.  Lucas,  der 
tu*  der  Staatsanwaltschaft  hervorgegangen  ist,  später  Ober- 
landesgerichtsrat war,  wurde  1888  vorlr.  Rat  ira  Justiz- 
ministerium, erhielt  1891  den  Titel  eines  Geh.  Oberjnstiz- 
rates  nnd  ist  seil  1898  Ministerialdirektor.  Im  Nebenamte 
ist  er  zugleich  Vorsitzender  des  Gerichtshofes  zur  Ent- 
scheidung der  Kompetenzkonflikte.  Lucas  hat  sich  nicht 
nnr  in  seiner  langjährigen  Wirksamkeit  in  der  Justiz- 
verwaltung um  die  preußische  Strafrechtspflege  verdient 
gemacht,  sondern  sich  auch  literarisch  einen  bleibenden 
Namen  erworben,  abgesehen  von  mehreren  kleineren  Ar- 
beiten, durch  seine  „Anleitung  zur  strafrechtlichen  Praxis*. 
Seine  ausgezeichnete  Kenntnis  des  Strafrechts  ist  besonders 
dadurch  anerkannt  worden,  daß  Lucas  zum  Vorsitzenden 
der  mii  der  Aufstellung  eines  eisten  Entwurfes  zum  StrGB. 
betrauten,  bereits  tätigen  Kommission  zur  Reform  des  Straf- 
rechts ernannt  worden  ist.  Zum  Präsidenten  des  Ober- 
laodesgerichls  in  Rostock  ist  Senatspräsideut  Dr.  Alt vater 
ernannt  worden.  Der  neue  Oberlandesgerichts-lTäsident 
war  1879  Landgerichtsrat  in  Güstrow,  kam  1893  an  das 
Oberlandesgericbt  und  wurde  1900  Senatspräsideut.  Beiden 
Herren,  die  wir  zu  unseren  ältesten  Mitarbeitern  zählen 
dürfen,  bringen  wir  unsere  aufrichtigen  Glückwünsche  dar.  — 
Ministerialrat  von  Zindel,  Stuttgart,  ist  zum  Ministerial- 
direktor, Landgericbtsrat  Röcker,  Stuttgart, zumMinisterial- 

')  Vgl.  »ach  den  Amrag  hiernas  S.  122  d.  BL 


rat  im  würtlemb.  Justizministerium.  Ministerialdirektor  im 
sächs.  Justizministerium  Geh.  Rat  Kirsch,  Dresden,  ist  von 
der  jur.  Fakultät  Leipzig,  Oberlandesgericbtspräsidcnt,  Geh. 
Rat  Frhr.  v.  Neubronn,  Karlsruhe,  von  der  jur.  Fakultät 
Heidelberg  zum  Ehrendoktor,  Oberregierungsrat  Dr, Meyer, 
Oppeln,  zum  preuß.  Oberverwaltungsgerichtsrat  ernannt, 
Professor  Dr.  Schreuer,  Münster,  nach  Bonn,  Priv.-Doz. 
Dr.  Per  ei s.  Kiel,  als  aord.  Prof,  nach  Greifswald  berufen, 
dem  aord.  Prof.  Dr.  vonSeeler,  Berlin,  das  Extraordinariat 
für  römisches  und  bürgerliches  Recht  an  der  Univ.  Betlin 
übertragen,  dem  Privatdozenten  Dr.  vou  Moeller,  Berlin, 
der  Titel  Professor  verliehen  worden. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Geh.  Justizrat  Prof.  D.  Dr.  Kahl,  Berlin,  hielt  am 
20.  Febr.  1908  in  Gegenwart  des  Kaisers  im  preußischen 
Justizministerium  eine  Rede  über  „Oeffentlichkeit  und 
Heimlichkeit  in  der  Geschichte  des  deutschen 
Strafverfahrens".  Im  Zeichen  einer  Reform  des  deutschen 
Strafprozesses  hat  auch  das  Problem  der  OefFentlichkeit 
des  Verfahrens  erneute  Aufmerksamkeit  erfahren.  Es  wird 
demnach  von  Interesse  sein,  die  Ergebnisse,  zu  deuen 
Kahl  gelangt  ist,  zusamraenzufassen: *) 

„Ungemein  nüchtern  erscheinen  moderne  Gesetzes« 
Paragraphen  über  Oeffentlichkeit.  Und  doch  verbirgt  sich 
in  ihnen  Recht  und  Poesie,  Geschichte  und  Kampf  von 
Jahrtausenden.  Die  Bedeutung  der  Sache  hat  sich  uicht 
verringert,  sondern  unermeßlich  erhöht.  Nicht  die  sechs- 
tausend Volksrichter  in  Athen,  nicht  die  gedrängteste 
Menge  auf  dem  Forum,  nicht  der  weiteste  Umstand  einer 
altdeutschen  GerichUstätle  kommen  der  Oeffentlichkeit  von 
heute  gleich.  Zwar  drängen  sich  ihrer  wenige  su  unseren 
Hallen  der  Justiz,  wenn  es  nicht  eben  einen  „Fall“  zu  be- 
lauschen gibt;  sonst  nur  einige  teilnehmende  Angehörige, 
Neugierige  oder  Müßiggänger,  einige  „Kriminalstudenten“, 
die  lernen  wollen,  wie  man  begehen,  leugnen  oder  gestehen 
muß.  Die  anderen  ehr-  und  wehrbaren  Bürger  haben  keine 
Zeit.  Aber  die  Presse  macht  das  heute  Verhandelte  morgen 
zum  Gemeingut  von  Millionen.  Alle  räumlichen  Grenzen 
der  Oeffentlichkeit  sind  gefallen.  Die  Berechnung  von 
Gewinn  oder  Schaden  ist  damit  ins  Unmeßbare  geruckt. 
Für  Griechen,  Römer,  Germanen  gab  es  eine  Frage  und 
Sorge  der  Rückwirkung  der  Gerichtsöffentlichkeit  auf  das 
allgemeine  Wohl  in  diesem  Sinne  nicht.  Für  Gegenwart 
und  Zukunft  gibt  die  Salus  publica  den  obersten  Maßstab 
der  Entscheidung.  Nach  beiden  Seiten:  für  Freiheit  uud 
Beschränkung.  Bild  der  Oeffentlichkeit  ist  das  Licht, 
Sicherlich  leistet  sie  darum  dem  Recht  verwandten  Dienst, 
wie  die  Sonne  der  Natur  und  Kreatur.  Aber  in  der  Schön- 
heit und  Treue  dieses  Bildes  kann  uicht  die  Rechtfertigung 
für  schrankenlose  Freiheit  gelegen  sein.  Denn  das  Licht 
der  Oeffentlichkeit  im  Strafverfahren  ist  dazu  bestimmt, 
eben  die  dunkelsten  Nacht-  und  Schattenseiten  des  sozialen 
Lebens  zu  erhellen.  Die  Sonne  aber  kann  auch  cutzündeu, 
zerstören,  versengen,  verbrennen.  Wie  ein  weiser  Arzt 
müssen  deshalb  Gesetzgeber  tuid  Richter  den  Zutritt  des 
Lichts  in  dem  verwehren,  was  der  Iyebtuiskraft  des  Staats 
und  der  sittlichen  Gesundheit  des  Volkskörpeis  schädlich 
ist.  Nicht  staatsrechtliche  K.ouseqticnz,  nicht  politische 
Theorie,  nicht  strafprozessuale  Korrektheit  geben  darin  das 
Maß  der  Dinge,  sondein  allein  das  allgemeine  Wohl.  Eben 
dieses  aber  bedingt  und  ei  fordert  hinwiederum  die  ganze 
Flut  des  Lichts  der  Oeffentlichkeit,  soweit  cs  außerhalb 
jener  Schädlichkeiten  seine  ei  leuchtende  und  heilende  Kraft 

i)  Der  Vortrag  int  in  der  Internat.  Wochanscfcr.  (■  Witamsch, 
o Technik  Betlin,  Nr.  v.  7.  Mär*  1909,  ertebienen. 
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bewährt.  Dem  Schuldigen  der  unerbittliche  Richter,  vor 
dessen  tausend  Augen  sich  verantworten  muß,  wer  den 
Rechtsfrieden  der  Gesamtheit  gebrochen  hat;  dem  Un- 
schuldigen die  Retterin  der  Ehre;  dem  Richter  ein  Weg- 
weiser durch  die  Schleichwege  des  sich  schlau  verhüllenden 
Verbrechens  und  das  Symbol  seines  heiligen  Amtes,  Licht 
zu  bringen  in  Dunkles,  niemand  zu  Lieb,  niemand  zu  Leid  ; 
dem  Volk  eine  Bürgschaft  des  Vertrauens  zur  Handhabung 
seines  Rechtes;  der  Gesellschaft  das  Spiegelbild  ihrer  sitt- 
lichen Schwächen  und  Mängel;  dem  Staate  die  Lehrmeisteriu 
zu  einer  vorbeugenden,  wahrhaft  sozialen  Gesetzgebung  und 
Regierung,  das  ist  heute  Wesen  und  Wert  der  Oeffentlichkeit 
im  Strafverfahren.  Keiner  täuscht  sich  darüber,  daß  dieses 
Ideal  ihrer  Zweckbestimmung  im  Bilde  des  Lebens  nicht 
immer  zur  reinen  Darstellung  gelangt.  Das  beweist  nichts 
gegen  die  Idee  selbst;  es  offenbart  nur,  daß  ihre  Verwirk- 
lichung in  Menschenhand  ruht.  Die  Oeffentlichkeit  ist  be- 
rechtigt, notwendig  und  gut,  weil  uud  soweit  sie  dem 
Zwecke  dient,  die  beiden  ewigen  Grundsäulen  aller  Rechts- 
pflege überhaupt  zu  tragen:  die  Gerechtigkeit  und  die 
Wahrheit.“  


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Di«  ia  [ ) - Klammern  in  Kurtiwhrift  beigeißgten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  uaw.^ 

Deutsches  Reich:  Ges.  v.  19.  2.  1908,  bt  Abänderung 
des  Zuckersteuerges.  [gleichzeitig  mit  der  in  Brüssel 
am  28.  8.  1907  vollzogenen  Zusatzakte  zu  dem  Vertrage 
über  Behandlung  des  Zuckers  v.  5.  3.  1902]  (R.-Ges.-Bl. 
S.  27).  — Handels-  und  Schiffahrtsübereinknnft  zwischen 
dem  Dtschn.  Reiche  und  dem  Fst  Montenegro  v.  18.  6. 
1907  [11  3.  1908]  (S.  28).  - AUh.  Eli.  v.  17.  2.  1908, 
bt.  Aufhebung  des  Kolonialrats  und  die  Bildung  von 
Kommissionen  beim  Reicbs-Kolonialamte  [14.  3.  1908] 
(S.  28).  — Rkzli.-Bkm.  v.  22.  2.  1908,  bt.  Aenderung  der 
Ausf.-Bstmgn.  D nebst  Anlagen  a.  b,  c und  d zum  Schlacht- 
vieh- und  Fleischbeschaugesetze  vom  3.  6.  .1900 
[1.  4.  1908]  (Z -Bl.  S.  59).  - Rkzlr.-Bkm.  v.  26.  2.  1908. 
bt.  Heranziehung  des  im  Inlande  befindlichen  Vermögens 
eines  britischen  Staatsangehörigen  zur  Erbschafts- 
steuer [20.  3.  1908 ] (S.  106).  - Vo.  v.  27.  2.  1908,  bt. 
die  Konsulargerichtsbarkeit  in  Bulgarien  [14.  3.  1908] 
(R.-Ges.-Bl.  S.  63),  — Vertrag  zwischen  dem  Deutschen 
Reiche  und  den  Niederlaudeu  v.  II.  2.  1907  über  die 
gegenseitige  Anerkennung  der  Aktiengesellschaften 
und  anderer  kommerzieller,  industrieller  oder  finanzieller 
0 Gesellschaften  nebst  Rkzl.-Bk.  v.  1.  3.  1908,  bt.  die  Rati- 
fizierung dieses  Vertrages  [27.  3.  1908]  (S.  65  u.  67). 
— Scheckgesetz  v.  11.  3.  1908  [1.  4.  1908]  (S.  71).  - 
Vf.  v.  4.  3.  1908,  bt.  Briefe  mit  Zustellungsurkunde 
[11.  3.  1908]  (Amtsbl.  d.  R.-Post-A.  S.  63). 

Preußen:  M.-Vf.  v.  25.  1.  1908,  bt.  die  Verrechnung 
der  durch  polizeiliche  Strafverfügung  festgesetzten  Geld- 
strafen [29.  2.  1908]  (M.-BL  f.  inu.  Verw.  S.  37).  - M.-Vf. 
v.  10.  1.  1908,  bt.  Maßnahmen  gegen  bauliche  Ver- 
unstaltungen in  Stadt  und  Land  [8.  3.  1908]  (S.  43).  — 
M.-Vf.  v.  30.  1.  1908  bt.  die  Ausstellung  der  Zeugnisse 
über  die  sittliche  Führung  der  Militärpflichtigen  [29.  2. 
1908]  (S.  48).  - Allg.  Vf.  v.  10.  3.  190«,  bt.  die  Bauten 
der  Justizverwaltung  und  die  Beschaffung  von  Utensilien 
/ 13 . 3.  1908]  (J.-M.-B1.  S.  65).  - Allg.  Vf.  v.  11.  3.  1908 
über  die  Zuständigkeit  d.  Justizbehörden  f.  Anmietungen 
[13.  3.  1908]  (S.  97).  - Allg.  Vf.  v.  12.  3.  1908  über  den 
Erlaß  neuer  Etatsvorschriften  [1.  4.  1908]  (S.  98). 

Bayern:  Allk.  Vo.  v.  25.  2,  1908.  bt.  die  Handel s- 
kammern  und  Handelsgremien  [29.  2.  1908]  (Ges.-  u. 
Vo.-BI.  S.  69).  — Ges.  v.  23.  2.  1908,  bt.  die  Bernfs- 
vormundschaft  [2.  3.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-BI.  S.  85).  — 
Ges.  v.  26.  2.  1908,  bt.  Abänderung  des  Forstgesetzes 
[2.  3.  1908]  (S.  87).  - K.  Allh.  Vo.  v.  23.  2.  1908,  bt. 
die  Gebühren  der  Dispacheure  [2.  3.  1908]  (S.  90).  — 
M.-Bk.  v.  9.  3.  08,  bt.  das  Berggewerbegericht  Zwei- 
brücken  [16.  3.  1908  resp.  1.  7.  1908]  (S.  95). 


Sachsen:  M.-Vo.  v.  14.  2.  1908.  bt.  Anzeigepflicht 
bei  ansteckenden  Krankheiten  [14.  3.  1908]  (Ges.-  u. 
Vo.-BI.  S.  13).  — Ges.  v.  25.  2.  1908,  bt.  Abänderung 
des  Ges.  über  die  Landes-Brand Versicherungsanstalt  v. 
25.  8.  1876  in  der  durch  die  Gesetze  v.  13.  10.  1886 
und  v.  5.5.1892  ihm  gegebenen  Fassung  [Explosion en- 
entschäd  igung]  (1.  1.  1908]  (S.  15). 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  29.  2.  1908,  bt.  Geltend- 
machung der  Gebübrenansprüche  der  Zeugen  und 
Sachverständigen  [14.  3.  1908]  (Amtsbl.  d.  Just.-M.  S.  39). 
— M.-Vf.  v.  4.  3.  1908,  bt.  die  gerichtl.  Strafsachen  gegen 
Wehrpflichtige,  Militärpflichtige,  Personen  des  be- 
urlaubten Standes  und  des  aktiven  Heeres  [14.  3.  1908] 
(S.  40).  — M.-Vf.  v.  4.  3.  1906,  bt.  die  Einforderung  von 
Vor  s trafen  Verzeichnissen  [14.  3.  1908]  (S.  41).  — M-Yl 
v.  7.  3.  1908,  bt.  den  Bezug  von  Wohnungsgeld 
[14.  3.  1908]  (S.  51).  - M.-Vf.  v.  1.  2.  1908,  bt.  die 
Vermerkung  der  Begnadigungen  in  den  Strairogistern 
[13.  3.  1908]  (Reg  -Bl.  S.  30). 

Mecklenburg-Schwerin:  M.-Bkm.  v.  5.  2.  1908.  bt. 
Vollstreckung  militärischer  ArTeststrafen  durch  Zivil- 
behürden  [17.  2.  1908]  (Rcg.-Bl.  S.  58). 

Mecklenburg-Strelitz : Reg.-Bkm.  v.  22.  2.  1908,  bt. 
Vollstreckung  militärischer  Arreststrafen  dutch  Zivil- 
behörden [7.  3.  1908]  (Off.  Anz.  S.  86). 

Lübeck:  3.  Nachtr.  v.  19.  2.  1908  zu  der  lübeck. 
Hafen-  und  Revierordnung  x.  17.  8.  1904  [Ziff.  1 

u.  3 d.  Nachtr. -Bestimmungen : 21.  2.  1908,  die  unter 
Ziff.  2:  1.  4.  1908]  (Sml.  d.  Ges.  Nr.  17). 

Elsaß  - Lothringen : Ges.  v.  24.  2.  1908,  bt.  das 
ünterrichtswesen  [29.  2.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  7).  — 
M.-Vf.  v.  21.  2.  1908,  enlh.  die  Bekanntgabe  von  Acn- 
der ungen  der  französischen  Vorschriften  über  die  Ehe- 
schließung. (Z.-  u.  Bez.-Aratsbl.  S.  51),  — M.-Vo.  v. 
2.  3.  1908,  bt.  Bestimmungen  zur  Ausführung  des  Ges. 

v.  24.  2.  1908  über  Ünterrichtswesen  [29.  2.  1908 f (S.  59). 


Sprechsaai. 

Beruht  der  Titel  „Reichsgesetzblatt4*  auf 
einer  Rechts-  oder  einer  Verwaltungsnorm?  Von 

vornherein  steht  fest:  1.  Eine  kaiserliche  Rechlsverordnung 
kommt  nicht  als  Rechtsgrundlage  in  Betracht,  weil  die 
RVerf.  eine  Art.  45  S.  3 preuß.  V.  analoge,  allge- 
meine Ermächtigung  zugunsten  des  Kaisers  nicht  enthält, 
auch  eine  spezielle  Delegation  seitens  des  Reichsgesetz- 
gebers sich  nicht  nachweisen  läßt.  2.  Auch  eine  Ver- 
waltungsvei  Ordnung  ist  au  sich  geeignet,  einer  Einrichtung, 
wie  dem  RGBl.,  den  adäquaten  Titel  zu  verleihet»  — 
freilich  ohne  unbedingten  Zwang  des  Gebrauchs  des 
vorgeschriebenen  Titels  für  alle  einschlägigen  konkreten 
Fälle,  wie  dies  bereits  eventuell  mit  Bezug  auf  den 
Titel  „Preuß.  Gesetzsammlung“  auseinandergeaetxt  ist 
(S.  1307,  1907  d.  Bl  ).  Nur  besondere  Momente  der  preuß. 
Rechtsordnung  ergeben,  daß  der  neue  Titel  „Preuß.  GS.“ 
sich  auf  eine  Rechtsverordnting  gründet. 

„Das  Bundesgesetzblatt  des  nordd.  Bundes"  beruht 
auf  Bundespräsidialverordnung  v.  26.  Juli  1 867.  Diese  kündigt 
sich  als  „zur  Ausführung  der  Art.  2 und  17  Verf.Urk.  d.  nordd. 
B.“  erlassen  an  und  setzt  im  § 1 den  angegebenen  Titel 
fest.  Juristisch  ist  sie  keine  Rechts  Verordnung.  Weder 
im  Art.  2 noch  im  Alt.  17  hat  die  nordd.  BV.  dem  BPräs. 
die  unmittelbare  Ermächtigung  verliehen,  Rechtsverord- 
nungen zu  erlassen  — wenngleich  der  Passus  in  Art.  17 
„Die  Anordnungen  und  Verfügungen  des  BIT.  usw.“1) 
auch  auf  vom  BPr.  gemäß  besonderen  Rechtstiteln  erlassene 
Rechtsverordnungeo  sich  bezog.  Die  frühere  Ansicht.*) 
aus  der  im  Art.  17  dem  BPr.  beigelegten  „Ueberwachuog 
der  Ausführung  der  Butidesgesetze“  folge  für  dasselbe 

i)  Gegenzeichnung  des  B.  = Kanzlers. 

*)  Martitz,  Betrachtungen  I86d  S.  53,  62. 
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anch  ein  allgemeines  Rechts  verordnungsrecht  intra  legem, 
ist  rar  Zeit  aufgegeben.  In  Wirklichkeit  ist  die  V.  v. 

26.  Juli  1867  lediglich  eine  Verhaltungsverordnung.  Frei- 
lich Labands  Begründung,  daß  die  V.  der  Rechtsnorm- 
qualität  entbehre,  weil  sie  nach  ihrem  Eingang  nicht  .auf 
Grund“,  sondern  nur  „rar  Ausführung“  der  Art.  2 u.  17 
nordd.  BV.  ergangen,  erscheint  nicht  zutreffend.  Es  »st 
t.  B.  die  BPrV.  v.  3.  Aug.  1867,  betr.  Einberufung  des 
Bundesrats,  ausdrücklich  »auf  Grund  des  Art.  12“  nordd. 
BV.  erlassen,  obwohl  sie  unzweifelhaft  nur  ein  Verwaltnngs- 
äkt  ist.  Aber  die  BPrV.  v.  26.  Juli  1867  über  das  BGBl, 
war  sicher  nur  als  eine  Verwaltungsverordnung  gemeint, 
weil  man  die  im  Art.  17  BV.  gerade  dem  BPr.  beigelegte 
.Verkündigung  der  Bundesgesetze“  überhaupt  damals  an 
autoritativer  Stelle  als  einen  Ausfluß  der  »Exekutive*  ansah1) 
und  daher  dem  BPr.  es  nicht  beigefallen  sein  kann,  das 
Gebiet  »der  Exekutive“  ohue  Not  zu  verlassen,  als  es  in 
Anknüpfung  an  seine  Aufgabe  der  »Verkündigung  der 
Bundesgesetze“  die  Institution  des  BGBl,  ins  Leben  rief. 
Nach  ihrem  Inhalt  richtet  sich  die  V.  als  Dienstinstruktion 
an  len  Bundeskanzler  bezw.  dessen  »Bureau“2),  und  schreibt 
den  Verpflichteten  einerseits  vor.  daß  in  das  für  das  ganze 
Bundesgebiet  in  Berlin  erscheinende  »BGBl,  des  nordd.  B.“ 
wmtlicbe  Bundesgesctze  (Art.  2 V.)  und  Anordnungen  und 
Verfügungen  des  Bundespräsidiums  (Art.  17  V.)  aufxu- 
nehmen  sind  (§  1),  andererseits  daß  der  Tag  der  Aus- 
gabe in  Berlin  (»Art.  2 V.*)  auf  dem  Blatt  auzugeben  ist 
(§  2).  Die  bloße  Anführung  des  „ArL  2 V.“  in  § 2 V. 
t.  26.  Juli  1867  zeigt,  daß  das  BPr.  die  Angabe  des  Tages 
»ler  Ausgabe  nur  einschärfte,  um  der  wegen  der  „Bundes- 
gesetze“  bestehenden  positiven  Vorschrift  zu  genügen, 
nicht  dagegen  auch  wegen  seiner  selbständigen  Bestimmung, 
seine  eigenen  Anordnungen  und  Verfügungen  — ohne  Unter- 
schied des  Inhalts  — ebenfalls  durch  das  BGBl-  bekannt 

geben.  Eine  Norm  des  Bundesgesetzgebers,  daß  dAS 
ina  Art.  2 V,  zur  Verkündigung  der  Bundesgesetze  (Art.  5 V.) 
vorgesehene  BGBl,  bloß  zu  deren  Aufnahme  bestimmt 
sei,  bestand  nicht,  und  daher  konnte  das  BPr.  das  BGBl, 
auch  zur  Bekanntmachung  seiner  Rechts-  wie  Verwaltungs- 
rerordnungen  bestimmen  und  auch  sofort  in  dasselbe  seine, 
die  ganze  Einrichtung  ins  Leben  rufende  Verwaltuogs- 
veroidnnng  v.  26.  Juli  1867  aufnehmen  lassen.  Uebrigeus 
«fällte  man,  insofern  das  Wort  »Bundesgesetzblatt“  gewählt 
wird,  nur  eine  gesetzliche  Pflicht,  mit  Rücksicht  auf 
Art  2 V.  (»vermittels  eines  BGBl.“  S.  2;  »Stück  des 
BGBl.“  S.  3). 

Nachdem  die  No vembervei  träge  von  1870  die  Einigung 
über  einen  v.  1.  Jan.  1871  ab  geltenden  »Deutschen 
Bond“  gebracht  (BGBl.  1870  S.  650,  658;  1871  S.  10). 
wurden  doch  am  14.,  18.  und  20.  Jan.  1871  drei  Stücke 
des  »BGBl.  d.  nordd.  B.“  herausgegeben.  Doch  enthalten 
diese  nur  Erlasse  des  BPr.  und  B Kanzlers,  deren  Rechts- 
gültigkeit  nicht  zu  beanstanden  ist,  da  beide  irgendwelchem 
gesetzlichen  Zwange  hinsichtlich  der  Publikationsart 
der  betreffenden  Erlasse  nicht  unterstanden.  Erst  seit 

27.  Jan.  1671  gelangten  in  Berlin  Stücke  des  »BGBl,  des 
deutschen  Bundes“  zur  Ausgabe  (Nr.  4—18).  Keine  publi- 
zierte BPrV.  veranlaßle  dies.  Aber  da  die  seit  1.  Jan. 
1871  mit  dem  Charakter  objektiven  Rechts  bestehende  „Ver- 
fassung des  deutschen  Bundes“  in  Art-  2 die  Verkündigung 
der  »Bundesgesetze“  vermittels  eines  .Bundesgesetzblattes“ 
voisah,  erfolgte  im  Wege  der  einfachen  Verwaltungs- 
praxu  sinngemäß  die  entsprechende  Umwandlung  des  Titels 

'>  Miguel,  ln  18  Sit*,  «i.  K.  r.  23.  Mir*  1867;  PI  anck,  19.  Sit*. 
2k  Wat  1867:  Saenger,  20.  Sit*.  27.  Mär*  1867;  Be*old,  Mat.  I 
MO,  673,  770:  vgl.  Ul  493. 

*)  § 3.  Die  Heraotgabe  de*  BGBL  erfolgt  in  Barezu  des 
B--Kia*ler*. 


des  hergebrachten  Publikationsorgans.  Noch  das  Gesetz 
betr.  die  Verf.  des  Deutschen  Reichs  v.  16.  April  1871 
erschien  in  der  am  20.  April  1871  zu  Berlin  heraus- 
gegebenen Nr.  16  »BGBl.  d.  deutschen  B.“  Erst  nachdem 
dasselbe  gemäß  Art.  2 V.  des  deutschen  B.  am  4.  Mai  1871 
»verbindliche  Kraft“  erlangt,  erschien,  am  8.  Mai  1871  zu 
Berlin  ausgegeben,  Nr.  19  .Reichsgesetzblatt“.  Diese 
Tiiel Veränderung  verfügte  ebenfalls  keine  publizierte  PrV. 
Die  Verwaltungspraxis  erfüllte  bei  dieser  Titelwahl  nur  eine 
gesetzliche  Pflicht,  weil  eben  die  RVerf.  in  der  Fassung  v. 
16.  April  1871  Art.  2 den  Titel  »Reichsgeseublalt“  gesetz- 
lich festgelegt  hatte. 

Professor  Di.  Hu  brich.  Königsberg. 

Zum  fahrlässigen  Zeugeneid.  Die  in  der  Fest- 
gabe1) für  Prof.  Hänel  von  Prof.  Dr.  Liepmann,  Kiel, 
über  diesen  Gegenstand  veröffentlichte  Abhandlung  ver- 
anlaßt mich  zu  nachstehenden  Bemerkungen. 

Käme  ich  in  den  Fall,  vor  Gericht  Zeugnis  ablegeu 
zu  müssen,  so  würde  ich,  gewarnt  durch  die  in  der  Praxis 
noch  immer  heimischen  Anschauungen  über  den  fahr- 
lässigen Falscheid.  denen  de  lege  lata  auch  Liepmann 
das  Wort  »edel,  die  Vorsicht  gebrauchen,  dasselbe  mit 
einet  autdrücklicben  Erklärung  des  Inhalts  zu  begleiten, 
daß  ich  mit  Dichten  imstande  und  willens  sei,  meine  Aus- 
sage mit  meinem  Eide  als  unfehlbar  richtig  und  vollständig 
zu  vertreten,  sondern  lediglich  als  das  zur  Stunde  am 
Zeugentisch  erzielte  Ergebnis  des  von  mir  betätigten  Be- 
strebens, zur  Aufklärung  des  Sachverhalts,  der  meine  Vei- 
nehmuttg  dienen  sollte,  nach  bestem  Vermögen  beizuüagcn. 
Diese  Erklärung,  die  den  Richter  nicht  hindern  würde, 
mich  zur  Fortsetzung  der  auf  jenes  Ziel  gerichteten  Be- 
mühungen so  lange  anxuhalteu,  als  er  glauben  mochte,  sich 
davon  ein  besseres  Ergebnis  versprechen  zu  dürfen,  würde 
mich,  falls  meine  Aussage  mein  vorhandenes  bestes  Wissen 
richtig  wiedergab,  trotz  der  ihm  dennoch  etwa  anhaftenden 
Mängel  vor  einer  Anklage  wegen  fahrlässigem  Falscheides 
schützen,  da  alsdann  meine  eidliche  Beteuerung  keine  falsche 
war  und  daher  auch  keine  fahrlässig  falsche  sein  konnte. 
Indes  folgt  aus  der  richtig  erkannten  Natur  des  Zeugen - 
beweise*,  wie  sic  sich  im  Grunde  schon  in  der  unanfecht- 
baren Legalität  meines  Vorbehalts  in  nuce  ausprägt,  daß 
die  eidliche  Beteuerung  des  gutgläubigen  Zeugen  ohne  eine 
Erklärung,  wie  die  von  mir  abgegebene,  keine  andere  Be- 
deutung bat  und  haben  kann,  als  mit  einer  solchen,  ein 
Umstand,  welcher  lehrt,  daß  es  der  von  mir  angewandten 
Schutzmaßregel  von  Rechts  wegen  nicht  bedurft  hätte, 
aber  auch  beweist,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Frage,  ob 
der  fahrlässige  Falscbeid  des  Zeugen  »sich  konstruieren“ 
lasse,  anders  als  verneinend  zu  beantworten.  Je  mehr 
diese  Erkenntnis  sich  Bahn  bricht,  mit  desto  giößerei 
Rübe  wird  es  uns  vergönnt  sein,  dem  auch  von  Liepmann 
herbeigewünschten  Zeitpunkt  entgegenzusehen.  wo  unser 
Gesetzgeber  sich  entschließen  wird,  über  den  fahrlässigen 
Falscheid  den  diesem  Delikt  aus  guten  Gründen  gebührenden 
Strich  zu  machen.  Im  übrigen  er  urteil  Liepmann  einige 
Punkte,  die  auch  nach  Beseitigung  des  fahrlässigen  Falsch- 
eides der  Erwägung  wert  bleiben. 

Von  Belang  bleibt  namentlich  die  von  Liepmann 
verneinte  Frage,  ob  ein  beeidigter  Zeuge,  der  eine  nach 
seiner  Meinung  falsche,  »objektiv“  richtige  Aussage  beschafft, 
des  Meineids  schuldig  sei.  Allerdings  ist  sein  Zeugnis 
insoweit  nicht  falsch,  als  der  historische  Inhalt  desselben 
der  Wahrheit  entspricht.  Dennoch  ist  die  Frage  zu  be- 
jahen, weil  das  Zeugnis  dem  Gelöbnis  zuwiderläuft,  »nach 

Fwtgabc  der  Kieler  JuriatenfaknltXt  *n  Albcit  Hänel« 
£0  übrigem  Doktoijabilfkom. 
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bestem  Wissen*  auszusagen.  Denn  wie  man  diesen  Be- 
standteil der  Eidesformel  auch  interpretieren  mag,  so  wird 
sich  doch  so  viel  nicht  bestreiten  lassen,  daß  eine  Aus- 
sage, die  ihr  Urheber  mit  der  Vorstellung  begleitet,  daß 
er  lüge,  mit  einer  .nach  bestem  Wissen*  beschafften  Aus- 
sage nicht  identisch  ist.  Der  Zeuge  hat  somit  den  von 
ihm  geleisteten  Eid  dadurch  wissentlich  verletzt,  daß  er 
eine  Aussage  beschaffte,  die.  wie  er  sich  bewußt  war, 
nicht  auf  seinem  besten  Wissen  beruhte.  Kann  man  aber 
nicht  umhin,  in  einer  mit  einem  solchen  Mangel  behafteten 
Aussage  ein  .falsches  Zeugnis*  zu  erblicken,  so  ist  damit 
der  Tatbestand  des  Meineids  erfüllt.  Wie  triftig  die 
inneren  Gründe  sind,  die  dieser  aus  dem  unzweideutigen 
Wortlaut  des  Gesetzes  hervorgehenden  Auffassung  zur 
Seite  stehen,  mag  der  Leser  selbst  ermessen. 

Nicht  minder  anfechtbar  ist  die  Entschuldigung  vor 
dem  Meineid,  die  Liepmann  dem  vermeintlich  nur  wegen 
fahrlässigen  Falscheres  zu  verfolgenden  Zeugen  angedeihen 
läßt,  der  eine  Tatsache  vorbehaltlos  versichert,  während  er 
der  Vorstellung  Raum  gibt,  .sie  vei diene  doch  vielleicht 
ein  Fragezeichen“  (S.  356),  denn  hier  ist  der  Zeuge  sich 
bewußt,  daß  sein  Wissen  kein  bedeukenfieies,  sondern  ein 
durch  das  in  Betracht  gezogene  Fragezeichen  modifiziertes 
ist.  Diese  Modifikation  seines  Wissens  aber  wird  von  der 
durch  kein  Verschweigen  zu  schmälernden  Wahrheit  mit- 
umfaßl,  zti  deren  Bekundung  ihn  der  Eid  verpflichtet.  Der 
Zeuge  verletzt  somit  wissentlich  seine  Eidespflicbt,  wenn 
er  es  geflissentlich  unterläßt,  jenem  inner»  Vorbehalt  bei 
seiner  Vernehmung  Ausdruck  zu  geben.  Befrage  doch 
nur  ein  jeder  sein  eigenes  Gewissen,  ob  es  sich  gegen 
eine  solche  Unterdrückung  nicht  auf  lehnen  würde!  Dem 
Argument,  auf  das  sich  Liepmann  stützt,  es  liege 
dem  Zeugen  ob,  auszusagen,  .was  ihm  von  dem  Gegen- 
stand seiner  Vernehmung  bekannt  sei",  er  habe 
.über  diesen  Gegenstand,  nicht  über  sieb  selbst* 
auszusagen  (S.  355,  6),  ist  entgegenzuhalten,  daß  nicht 
einzusehen  ist,  weshalb  die  Pflicht  des  Zeugen,  nach 
bestem  Wissen  auszusagen  und  nichts  zu  verschweigen, 
sich  nicht  auch  auf  die  ihm  bewußten,  die  Zuverlässigkeit 
seiner  Aussage  bedingenden  Modalitäten  der  Erlangung 
und  Bewahrung  seines  Wissens  erstrecken  sollte.  Auch 
würde  dem  Zeugen  ander  nfalls,  im  Widerspruch  mit  seiner 
von  Liepmann  selbst  betonten  Pflicht,  mögliche  Fehler- 
quellen seines  Wissens  anzugeben  (S.  353),  das  Recht 
zugestanden  werden  müssen,  die  Beantwortung  hierauf  ab- 
ztelender  Fragen  unter  Berufung  darauf  abzulehnen,  daß 
er  nur  verpflichtet  sei.  .über  den  Gegenstand  seiner  Ver- 
nehmung, nicht  über  sich  selbst*  auszusagen. 
I^andgerichtsral  a.  D. , Geh.  Juslizrat  Th o rasen,  Altona. 

Gehören  die  Bienen  in  Deutschland  zu  den 
Haustieren?  Im  Januar  d.  J.  ist  im  Reichstag  bei  Be- 
ratung der  Gesetzentwürfe  über  Abänderung  des  § 833 
BGB.  und  des  Retchsviehscuchcngesctzes  von  mehreren 
Abgeordneten  angeregt  worden,  die  Bienen  ausdrücklich 
im  Gesetz  als  Haustiere  anzuerkennen.  Demgegenüber  hat 
der  Staatssekretär  des  Reichs-Justizamts,  allerdings  nur  als 
seine  persönliche  Ansicht,  ausgesprochen,  man  solle  es  bei 
dem  alten  Standpunkt,  daß  die  Biene  ein  wilder  Wurm 
sei,  belassen.  Zu  dieser  auf  einer  600  Jahre  alten 
territorialen  Rechtsquelle,  dem  Magdeburger  oder  sächsi- 
schen Weichbild,  beruhenden,  für  jene  Zeit  erkläilichen 
Auflassung,  die  auch  die  Motive  z.  BGB.  noch  teilen,  mag 
nachstehend  kurz  Stellung  genommen  werden.  Sie  steht 
nämlich  m.  E.  im  Widerspruch  mit  der  Tatsache,  daß  es 
in  Deutschland  heutzutage  wilde  Bienen  überhaupt  nicht 
mehr  gibt,  sondern  höchstens  verwilderte,  wie  auch  von 


i anderen  Haustieren  einzelne  verwilderte  Exemplare  Vor- 
kommen, daß  seit  1873  die  Bienen  bei  den  Viehzählungen 
in  den  Haushaltungslisten  mitgezählt  werden,  daß  es  in 
den  Haushaltungen  *.  B.  in  Bayern,  Württemberg  und 
Baden  erheblich  mehr  Bienenstöcke  als  Pferde  gibt,  daß 
der  Anlagewert  der  deutschen  Bienenzucht  1900  mehr  als 
65  Mill.  M.  und  der  jährliche  Ertragswert  gleichfalls 
65  Mill.  M.,  fast  das  Doppelte  des  Jagdertragswerts,  be- 
trug, vor  allem  aber,  daß  infolge  der  Erfindung  der  beweg- 
lichen Waben,  der  Honigschleudennaschine  und  der  von 
Menschenhand  aus  Wachs  gefertigten  Kunstwaben  der 
Mensch  wohl  bei  keinem  anderen  Tier  die  Zacht 
derart  beherrschen  kann,  wie  gerade  bei  den 
Bienen. 

Jener  anderen  Auffassung  liegt  die  unzutreffende  An- 
nahme zugrunde,  daß  das  Unterscheidungsmerkmal  des 
Haustieres  vom  wilden  Tier  sein  unbedingter  Gehorsam 
gegen  den  Menschen  sei.  Nim  müssen  aber  bei  den 
Pferden  und  dem  Rindvieh  von  den  männlichen  Tieren 
weitaus  die  meisten  verschnitten  werden,  um  überhaupt 
vom  Menschen  ohne  Gefahr  gebraucht  werden  zu  können; 
bei  den  Schweinen  und  dem  Geflügel  kommt,  wie  bei  den 
Bienen,  der  Gehorsam  gegen  den  Menschen  nicht  in  Fiage. 
sondern  nur  ihre  Gewöhnung  an  ihren  Unterkunfts-  und 
Futterplatz.  Tatsächlich  ist  das  Unterscheidungsmerkmal 
der  Haustiere  von  den  anderen  Tieren  ihre  Beherrschbar- 
keit, ihre  Ausnutzbarkeit  und  ihre  Aufzucht  durch  den 
Menschen,  und  zwar  nicht  des  einzelnen  Tieres,  sondern 
der  ganzen  Tiergaltung.  Die  Zähmbarkeit  kommt  dabei 
nur  insoweit  in  Betracht,  als  das  Halten  einer  Tiergaltang 
nnd  ihre  Ausnutzung  durch  den  Menschen  f(u  diesen  keine 
unmittelbar  naheliegende  Gefahr  mit  sich  bringt.1)  Ein 
wildes  Tier  wird  zum  Haustier,  sobald  der  Mensch  die 
Gattung  innerhalb  seines  Gewahrsams  zu  Nutzzwecken 
vermehren,  d.  b.  züchten,  kann.  Vgl.  z.  B.  die  erst  seit 
einigen  Jahrzehnten  bestehende  Straußenzucht  in  Südafrika 
und  die  Kaninchenzucht  in  Deutschland.  Die  Frage,  ob 
heute  die  Bienen  in  Deutschland  Haustiere  sind,  ist  sonach 
m.  E.  eine  Talfrage  und  keine  Rechtsfrage;  auf  seiten  des 
Gesetzgebers  kann  es  sieb  hierbei  nur  um  die  Anerkennung 
oder  Nichtanerkennung,  nicht  aber  um  die  Schaffung  einer 
Tatsache  handeln. 

Regierungsdirektoi  Dr.  Bälz.  Stuttgart. 

Einrichtung  der  Amtsanwaltschaft.  Die  ra.  E- 

durchaus  zutreffenden  Ausführungen  des  Oberstaatsanwalts 
Pcterson  über  .die  Unzulänglichkeit  der  preußischen 
Amtsanwaltschaft“,  S.  213  d.  Bl.,  die  im  Interesse  einei 
ordnungsmäßigen  Strafrechtspflege,  soweit  sie  positive 
Vorschläge  enthalten,  Anspruch  auf  Berücksichtigung  ver- 
dienen, veranlassen  mich,  die  Anordnung  der  Amts- 
anwaltschaft in  Oldenburg  mitzutcilen.  Denn  sie 
verwirklicht,  wenn  auch  in  anderer  Weise,  die  allgemein 
anzustrebendc  bessere  Ausgestaltung  des  Vorverfahrens  in 
den  zur  Zuständigkeit  der  Amts-  bezw.  Schöffengerichte 
gehörenden  Strafsachen. 

Die  Amtsanwälte  sind  dort  fest  Angestellte  Ge- 
richtsassessoreu.  welche  ein  peusionsfähiges  Gehalt 
von  2850—4950  M.,  das  sich  alle  2 Jahre  um  300  M. 
steigert,  beziehen.  Die  Zahl  der  Amtsanwallsstellen  für 
den  Landgerichtsbezirk  Oldenburg  (360000  Einw.)  beträgt  5. 
wovon  seit  längerer  Zeit  indes  nur  4 besetzt  sind.  Der 
Bezirk  der  Amtsanwältc,  welche  an  einem  bestimmten 
Amtsgerichtssitz  ihren  Wohnsitz  haben,  umfaßt  mehrere 
Amlsgertchtsbezirke. 

■)  V |<t.  die  näherer  Ausführungen  in  Bftlt,  Recht  an  Bienen, 
Stuttgart  1990. 
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Die  Amtsanwälte  sind  dem  Ersten  Staatsanwalt  unter- 
stellt. Sie  bearbeiten  aber  selbständig  alle  Strafsachen, 
welche  rur  Zuständigkeit  der  Amts-  bexw.  Schöffengerichte 
gehören.  Außerdem  liegt  ihnen  die  Erledigung  der  Auf- 
träge der  Staatsanwaltschaft  ob.  Sie  haben  alle  Schöffen- 
gericbtssitxungen  wahrzunehmen  nnd  erforderlichenfalls  die 
Rechtsmittel  einzulegen  und  zu  begründen. 

Bei  jedem  Amtsgericht  ist  ein  Vertreter  des  Amts* 
anvralts  (Gerichtsschreiber,  Gerichtsschreibergehilfe  oder 
Gerichtsvollzieher)  bestellt.  Soweit  solcher  sich  nicht  ara 
Wohnsitz  des  Amtsanwalts  befindet,  bat  er  die  Ueber- 
tr etungssachen  bis  zu  einem  etwaigen  Hauptverhand- 
lungstermin selbständig  zu  bearbeiten,  ln  zweifelhaften 
Fällen  hat  er  die  Akten  dem  Amlsanwalt  vorzulegen.  Ein- 
stellungsverfügungen  können  nur  durch  den  Amtsauwalt 
getroffen  werden.  Die  Amtsanwaltsvertieter  erhalten  je 
nach  dem  Umfang  ihrer  Tätigkeit,  die  sie  neben  ihrer 
sonstigen  dienstlichen  Tätigkeit  wakrzunehraen  haben,  eine 
besondere  Jahres  Vergütung  von  100 — 350  Al. 

Die  Amtsanwälte  haben  halbjährlich  dem  Ersten  Staats- 
anwalt alle  eingestellten  Sachen  vorzulegen. 

Erster  Staatsanwalt  Riesebieter,  Oldenburg. 


Die  Verletzung  der  Unterhaltspflicht.  Die  Fälle, 
in  denen  Eltern  ihre  Unterhaltspflicht  vernachlässigen,  sind 
im  Steigen  begriffen;  eheliche  und  außereheliche  Kinder 
leiden  hierunter  iu  beinahe  gleichem  Maße.  Zwar  sind 
Alimentenforderungen  im  Zivilrecht  privilegiert,  und  es  wird 
nach  der  (erst  durch  RGes.  v.  12.  März  1894  eingeschobenen) 
Ziff.  10  des  § 361  SlrGB,  mit  Haft  oder  Geldstrafe  bis  zu 
150  Al  bestraft: 

wer,  ob«chon  er  in  der  I-»ge  ist  diejenigen,  zu  deren  Ernährung 
er  verpflichtet  ist.  ru  nntuhaltcn,  »ich  der  UnterbalUpßicbt  trotz  der 
Aufforderung  der  xusl&ndigcn  Behörde  derart  ontziebt,  daß  durch 
VomiittlQDg  der  Behörde  fremde  Hilfe  in  Anspruch  genommen 
werden  maß. 

Allein  die  Zwangsvollstreckung  ist  allzu  oft  erfolglos 
und  jene  Strafvorschrifl  ist  zu  kompliziert:  Die  Behörde 
(in  Preußen  die  Polizei)  muß  im  förmlichen  Beschlußver- 
fahren auffordern,  durch  ihre  Vermittlung  muß  „fremde 
Hilfe“  in  Anspruch  genommen  sein,  es  scheiden  also  die 
Fälle  aus,  in  denen  ohne  behördliche  Vermittlung  die 
Alutter  oder  ein  Verwandter  alimentiert.  Uebrigens  bezieht 
sich  nach  Ansicht  des  KG.  die  Vorschrift  nicht  auf  Außer- 
eheliche. Da  endlich  trotz  jahrelanger  Pflichtverletzung 
nicht  gestraft  werden  kann,  wenn  auf  die  Aufforderung  hin 
etwas  gezahlt  wird,  sind  Verurteilungen  selten.  Obwohl 
t B.  allein  in  der  städtischen  Wagenpflege  Berlins  6000 
Kinder  sind,  darunter  3000  eheliche,  von  denen  1200 
(also  */»0  beide  Eltern  besitzen,  obwohl  für  die  Außer- 
ehelichen (in  Berlin  jährlich  8500!)  anerkanntermaßen 
schlecht  gesorgt  wird,  obwohl  die  Zahl  der  ehevcrlassencn 
Mütter  sehr  groß  ist,  sind  hier  1904  und  1905  nur  je 
150  Verurteilungen  erfolgt.  Bei  der  Milde  der  Gerichte, 
die  man  bei  allen  Straftaten  gegen  Kinder  beobachtet,  wird 
meist  auf  10  oder  5 M.  Geldstrafe,  selten  auf  (ein  paar 
Tage)  Haft  erkannt. 

Andere  Länder  (Schweiz,  Schweden)  wenden  Arbeits- 
haus an,  Norwegen  (seit  1.  Aug.  1907)  auch  Gefängnis 
nnd  früher  schon  (Ges.  für  die  Außerehelichen  v.  6.  Juli 
1 892)  Zwangsanstaltsarbeit  oder  passende  Arbeit  bei  Behörden 
oder  Privaten,  event.  auch  ein  Gehallsabzngsverfabren. 

Wenn  auch  das  deutsche  Reichsrecht  den  Arbeits- 
zwang  als  Strafe  nicht  kennt,  so  haben  ihn  doch  Sachsen, 
Württemberg.  Mecklenburg-Schwerin,  Oldenburg,  Anhalt 
znr  Durchführung  der  öffentlichen  Unterstützungspflicht. 
Jetzt  hat  ihn  auch  Hamburg  (Ges.  über  das  Armenwesen 
v.  II.  Sept.  1907)  mit  der  Begründung  eiugeführt,  er  sei 


keine  Strafe,  sondern  die  Form,  in  welcher  der  Staat  die 
Arbeitskraft  des  in  der  Person  seiner  Angehörigen  mittelbar 
Unterstützten  für  sich  verwerte. 

Dies  alles  reicht  m.  E.  nicht  aus:  der  Fehler  steckt 
in  der  sozialen  Beurteilung  der  Straftat.  Sie  ist  nicht 
nur  „Uebertretung“  einer  öffentlichen  Pflicht,  sondern  ein 
„Vergehen  gegen  die  Person“  der  Angehörigen,  ein 
Verbrechen  gegen  Familie  und  Gesellschaft. 

In  den  Anschauungen  des  Volkes  müßte  Wandel 
geschaffen,  die  moralische  Verurteilung  der  Säumigen 
muß  ganz  allgemein  werden.  Einen  m.  E.  wirksamen 
Schritt  kann  der  Gesetzgeber  tun.  Würde  ein  Reicbs- 
gesetz  aussprechen,  daß  die  Verletzung  der  Nährpflicht 
gleich  der  Körperverletzung  und  der  Kindesaussetzung 
strafbar  ist,  würden  die  Alimente  nicht  durch  die  Mutter 
oder  den  Vormund,  sondern  durch  deu  Staat  oder  die 
Gemeinde  wie  Steuern  eingetrieben  oder  vom  Gehalt 
abgezogen,  so  würden  allmählich  die  Straffälle  seltener 
werden.  Durch  Heranziehung  der  in  erster  Linie  Unter- 
haltspflichtigen wird  die  Arroenlast  verringert,  durch  wirt- 
schaftliche Besserstellung  der  Kinder  wird  voraussichtlich 
die  Säuglingssterblichkeit  vermindert,  die  Verwahrlosung 
der  Jugend  eingeschränkt,  die  Hebung  weiterer  Volks- 
schichten gefördert  werden. 

Rechtsanwalt  Dr.  Hans  Simon,  Berlin. 

Ueber  die  Entschädigung  der  Zeugen  für  Zeit- 
versäumnis. Von  der  Anschauung  ausgehend,  daß  den 
Zeugen  eine  Entschädigung  für  Zeitversäomnis  nur  zu- 
stehe, wenn  ihnen  durch  die  Wahrnehmung  eines  gericht- 
lichen Termins  ein  nachweisbarer  Erwerbsverlust  ent- 
standen sei,  hat  die  Oberrechnungskaramer  wiederholt  be- 
tont. daß  u.  a.  den  kleinen  Kaufleuten  (Krämern,  Händlern, 
Schank-  und  Gastwirten),  die  ihre  Kunden  selbst  ab- 
fertigen. sowie  den  Besitzern  und  Pächtern  von  kleineren 
und  größeren  Landgütern,  auch  wenn  sie  selber  mit- 
arbeitend oder  beaufsichtigend  in  der  Wirtschaft  tätig  sind, 
eine  Yersäumnisentschädiguug  bei  dem  mangelnden  Nach- 
weise eines  Erwerbsverlustes  nicht  zugebilligt  werden 
könne. 

Diese  Anschauung,  die  sich  bereits  in  der  Praxis  der 
Gerichte  geltend  macht,  ist  m.  E.  unzutreffend.  Richtig 
ist  nur,  daß  die  Versänmnisentschädigung  nach  § 2 Abs.  2,  3 
der  GebO.  die  Versäumnis  eines  Erwerbes  zur  Voraus- 
setzung bat.  Daraus  folgt  aber  keineswegs,  daß  dieser 
Erwerbsverlust  in  jedem  einzelnen  Falle  konkret  und 
zahlenmäßig  nachgewiesen  weiden  müsse. 

Bei  der  Beratung  des  preußischen  Gesetzes  v.  1.  Juli 
1875,  dessen  Vorschriften  in  die  Gebührenordnung  wörtlich 
übernommen  sind,  erklärte  der  Vertreter  der  Regierung 
ira  Abgeordnetenhause,  daß  es  für  die  Begründung  des 
Entschädigungsanspruchs  genüge,  wenn  „die  Lebensstellung 
des  Zeugen  und  seine  regelmäßige  Erwerbstätigkeit  die 
Vermutung  rechtfertigen,  daß  er  überhaupt  etwas  ver- 
säumt hat“. 

Die  Richtigkeit  dieser  Anschauung  ergibt  sich  m.  E. 
schon  aus  der  inneren  Natur  des  Entschädigungsanspruchs. 
Demi  wenn  die  Motive  die  Zeugencntschädigung  als  einen 
„Schadensersatz“  bezeichnen,  so  folgt  daraus  ohne  weiteres, 
daß  das  Gericht  gemäß  § 287  ZPO.  über  den  Schaden 
und  dessen  Höhe  unter  Würdigung  aller  Umstände  nach 
seiner  Ueberzeugung  zu  entscheiden  hat.  Gelangt  das 
Gericht  dabei  zu  der  Ueberzeugung,  daß  überhaupt  ein 
Schaden  entstanden  ist,  so  darf  es  wegen  mangelnder 
Substanzüerung  eines  bestimmten  Betrages  nicht  etwa  den 
ganzen  Anspruch  abweisen,  sondern  hat  von  Amts  wegen 
Schritte  zur  Beschaffung  der  erforderlichen  Unterlagen  für 
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die  Schätzung  der  Höhe  des  Schadend  zu  tun.  Das  darf 
Dach  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts :)  als  allgemein 
anerkanntes  Recht  gelten. 

Wendet  man  diese  Grundsätze  auf  den  Schadensersatz- 
anspruch des  Zeugen  an.  so  wird  man  in  solchen  Fällen 
i ege! mäßig  zu  einer  Gewährung  der  Versäumnisentschädigung 
gelangen.  Es  ist  nicht  zuzugeben,  daß  der  Kaufmann,  der 
seine  Kunden  selbst  abfertigt,  „gemeinhin  durch  seine 
Angehörigen  und  Angestellten  genügend  vertreten  wird“. 
Denn  diesen  fehlt  in  der  Regel  die  Fähigkeit  und  Befugnis, 
sich  Ober  die  Annahme  oder  Ablehnung  von  Offerten  so- 
fort zu  entscheiden.  Ei  fahrungsmäßig  sind  auch  die 
Kunden  bei  der  Abwesenheit  des  Geschiftsherrn  weniger 
kauflustig.  Das  gilt  insbesondere  von  der  Kuudschafl  des 
platten  Landes,  die  an  den  persönlichen  Zuspruch  und 
den  persönlichen  Handel  mit  dem  Gescbäftsherm  gewöhnt 
ist.  Wer  diese  Verhältnisse  kennt  und  würdigt,  wird  sich 
der  Uebeizeugung  nicht  verschließen,  daß  hier  im  Regel- 
fälle ein  mehr  oder  minder  hoher  Schaden  entsteht. 

Nicht  anders  verhält  es  sich  mit  den  ländlichen  Be- 
sitzern. die  selber  mitarbeitend  oder  beaufsichtigend  in 
der  Wirtschaft  tätig  sind.  Denn  einen  Nachteil  hat  die 
Abwesenheit  des  Besitzers  erfahrungsmäßig  immer,  nämlich 
den,  daß  die  Arbeit  der  unbeaufsichtigten  Leute  weniger 
intensiv,  insbesondere  aber  weniger  zweckmäßig  eingerichtet 
wird,  so  daß  ihr  Erfolg  regelmäßig  hinter  dem  der  ordnungs- 
mäßig beaufsichtigten  und  geleiteten  Arbeiter  zurficksteht. 
Die  Bestellung  des  Ackers  wird  also  verteuert,  und  eben 
darin  liegt  der  Schaden  der  fraglichen  Besitzer. 

Wenn  man  deshalb  zu  der  Ueberzeugung  gelangt, 
daß  überhaupt  ein  Schaden  entstanden  ist,  so  dar!  der 
Schadensersatzanspruch  des  Zeugen  niemals  deshalb  ab- 
gelehnt werden,  weil  er  zahlenmäßig  sich  nicht  sub- 
stanziioren  läßt.  Nach  den  zit.  Grundsätzen  des  Reichs- 
gerichts hat  vielmehr  das  Gericht  von  Amts  wegen  die 
Höhe  des  Schadens  zu  schätzen  und  sich  die  erforder- 
lichen Untei  lagen  zu  verschaffen.  Daß  diese  Schülznng 
eine  eingehende  Prüfung  der  konkreten  Verhältnisse  er- 
fordert und  recht  schwierig  sein  kann,  ist  anzuerketmen. 
Indes  sind  die  Schwierigkeiten  nicht  größer,  als  sie  auch 
sonst  den  erkennenden  Gerichten  bei  der  Schätzung 
eines  Schadens  entgegen! reten  (vergl.  z.  B.  bei  Gruchot 
Bd.  36  S.  161);  auch  ist  der  Spielraum  des  richterlichen 
Ermessens  zwischen  der  Mindest-  und  Höchstgebübr  kein 
zu  großer.  Im  allgemeinen  wird  man  davon  ausgehen 
dürfen,  daß  in  den  gedachten  Fällen  der  Zeuge  einen  Er- 
werb „nach  Maßgabe  seiner  Erwerbsverhältnisse“  versäumt. 
Das  ist  der  Grundsatz,  den  auch  RA.  Dr.  Friedrichs 
S.  1001,  1907  d.  Bi.  anerkannt  sehen  will,  und  der  m.  E. 
schon  fiir  das  geltende  Recht  seine  Bedeutung  hat. 

Amtsrichter  Dr.  Rüdlin,  Nörenberg. 


Aufrechnung  mit  einer  Wechselgeldforderung? 

Kläger  sendet  seine  6jährige  Tochter  mit  einer  Doppel- 
kroue  zum  Kaufmann,  dem  Beklagten,  mit  dem  Aufträge, 
für  die  Doppelklone  Kleingeld  einzuwechseln.  Das  Kind 
richtet  den  Auftrag  aus,  Beklagter  gibt  dem  Kinde  aber 
nur  17,50  M.  mit  dem  Bedeuten  zurück,  daß  des  Kindes 
Vater,  der  Kläger,  ihm,  dem  Beklagten,  noch  für  Waren 
2,50  M.  schulde.  Das  Gericht  hat  antragsgemäß  den  Be- 
klagten, trotzdem  Kläger  das  Bestehen  der  Gegenforderung 
au  sich  nicht  bestritt,  zur  Herauszablttug  der  2,50  M.  ver- 
urteilt und  in  den  Gründen  u.  a.  folgendes  ausgeführt: 
Das  Doppelkrononstück  sei  vom  Kläger  dem  Beklagten 
nur  unter  der  stillschweigenden  Bedingung  übergeben 


worden,  daß  Beklagter  Eigentum  an  demselben  erst  er- 
werbe, wenn  er  die  gleiche  Summe  in  Scheidemünze 
herausgebe.  Bis  zum  Eintritt  dieses  — tatsächlich  nicht 
ein  getretenen  — Erfolges  wäre  der  Eigentumsfibergang 
an  der  Doppel  kröne  auf  den  Beklagten  gehemmt.  Damit 
wäre  die  rechtliche  Möglichkeit  der  Unter  sc  hlagunK 
an  dem  in  der  tatsächlichen  Verfügungsgewalt , also  in 
dem  Gewahrsam,  des  Beklagten  befindlichen,  ihm  fremden 
Geldstücke  gegeben,1)  zumal  die  Tatumstände  des  Falles 
ein  stillschweigendes  Einverständnis  des  Klägers  mit  dem 
Zurückbebalten  der  restlichen  2,50  M.  seitens  des  Be- 
klagten nicht  rechtfertigten  und  es  wider  Treu  und  Glauben 
im  täglichen  Leben  verstoße,  wenn  jemand  gegenüber  dem 
ausdrücklich  erklärten  Willen,  Geld  nur  zum  Zwecke  des 
Umwechselns  hinzugeben,  Aufrecbnungsanspi  fiche  geltend 
mache.  Beklagter  habe  vorliegeudenfalls  den  Eigentümer 
des  Geldstücks,  den  Kläger,  geradezu  zur  Aufgabe  seines 
Eigentums  gegen  Tilgung  einer  dem  Beklagten  an  ihn 
zustchenden  Forderung  zwingen  wollen.*)  Der  Klage- 
ansprnch  stelle  sich  somit  als  Anspruch  aus  einer  an- 
erlaubten Handlung  dar,  demgegenüber  die  Aufrechnung 
des  Beklagten  nach  § 393  BGB.  unzulässig  sei.  Hätte  Be- 
klagter auf  Zahlung  seiner  Warenforderung  Widei  klage  er- 
hoben, so  hätte  dieselbe  zurückgewiesen  werden  müssen, 
da  der  Gegenanspruch  mit  dem  in  der  Klage  geltend  ge- 
machten Ansprüche  in  keinem  rechtsei heblichen  Zusammen- 
hänge gestanden  hätte  (§33ZPO.).  Zur  Verurteilung  gelange 
man  auch,  wenn  man  das  Geldwechseln  als  Tauschgeschäft 
auffasse.*)  Diese  Auffassung  sei  gerechtfertigt,  da  durch 
Annahme  der  Doppelkrone  Beklagter  die  ihm  gemacht  eTausch- 
offerte  angenommen  habe.  Beim  Tauschegingen  die  Verpflich- 
tungen beider  Kontrahenten  auf  Umsatz  eines  individuellen 
Wertes  gegen  einen  anderen  ebensolchen  Wert,  und  es 
seien  beide  Teile  nach  § 515  BGB.  als  Verkäufer  hin- 
sichtlich der  ihnen  obliegenden  Leistungen  anzusehen  (vgl. 
I.  Entwurf  zum  BGB.  § 502  Satz  2).  Hiernach  wäre  Be- 
klagter verpflichtet  gewesen,  gemäß  § 433  BGB.  dem 
Kläger  das  Eigentum  an  Scheidemünze  i.  W.  von  20  M. 
zu  verschaffen.  Dies  habe  er  nur  in  Höhe  von  17,50  M. 
getan.  In  Höhe  von  2,50  M.  wolle  er  eine  Geldforderung 
dem  Ansprüche  des  Klägers  auf  Verschaffung  des  Eigen- 
tums an  Einzelgeldstücken  im  Werte  von  2,50  M.  ztu 
Aufrechnung  entgegenstellen.  Dem  stehe  aber  § 387 
BGB.  entgegen. 

Diese  Entscheidung,  welche  in  Juristenkreisen  lebhaftem 
Widerspruche  begegnete,  entspricht  m.  E.  gleichwohl  den 
Erfordernissen  der  Sicherheit  im  Rechtsverkehr,  der  Praxis 
und  Theorie.4)  Es  würde  der  Willkür  Tür  und  Tor  öffnen 
heißen,  wollte  man  im  gegebenen'  Falle  schlankweg  zu 
einer  Klageabweisung  gelangen. 

Landrichter  Dr.  Eisner,  Beutben  O.-S. 


Zur  Abänderung  des  $ 58  OVO.  Im  Anschluß 
an  die  Notiz  des  LGR.  Dr.  Gttmbinner  S.  243  d.  Bl. 
bez.  der  Zusatzvorschrift,  die  der  Entwurf  zu  § 58  GVG. 
bringt,  möchte  ich  darauf  hiuweiseu,  daß  ein  dem  an- 
gestrebten entsprechender  Zustand  in  Bückeburg  bereits 
besteht  auf  Grund  folgender  Gesetzesbestimmungen: 

§ 16  des  Schaumbuig-Lippischen  AG.  z.  GVG.  v. 
30.  Juni  1879: 

Bei  dem  Amtsgericht  Hückoburg  können  die  Mit- 
glieder des  Landgerichts  mit  den  Geschäften  der  fretw. 
Gerichtsbarkeit  auf  Anordnung  unserer  Regierung  be- 


‘)  RG.  in  Coltd.  Aich.  Bd  48  S.  445. 

*)  RG.  in  Stoffs.  Bd.  VI  S.  125. 

*)  So:  Goldmann-Lilienthal,  Co  sack,  Heilfron,  tu  v.  a. 
4)  Vgl.  Derahnrg:  „Die  Phantasie  im  Recht.“ 


*)  RG.  Bd.  IX  S.  418,  Bd.  X S.  78  und  405,  Bd  XXV  S.  78. 
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auflragt  werden.  Die  betr.  Mitglieder  sind  vom  Land- 
gericbtspräsidenten  jedesmal  auf  ein  Jahr  zu  bestimmen. 

Art.  2 des  Schaumbarg-Lippischen  Gesetzes  v.  17.  März 
1906 

Bei  dem  Amtsgericht  Buckeburg  kann  im  Bedürfnis- 
falle ein  Mitglied  des  Landgerichts  auch  mit  den  Ge- 
schäften der  streitigen  Gerichtsbarkeit  auf  Anordnung 
unseres  Ministeriums  beauftragt  werden.  Das  Mitglied 
ist  im  einzelnen  Falle  für  die  Dauer  des  Bedürfnisses, 
jedoch  längstens  für  je  ein  Jahr  vom  Landgerichtspräsidenten 
zu  bestimmen. 

Landrichter  Müller,  Rückebnrg. 


Zur  Zuständigkeit  des  Preußischen  Herolds- 
amtes. Auf  S.  68  d.  Bl.  ist  ein  Urteil  des  2.  Strafsenats 
des  Kammergerichts  vom  19.  Nov.  1907  veröffentlicht,  in 
welchem  der  Grundsatz  ausgesprochen  wird,  daß  der  Straf- 
richter bei  einer  Anklage  aus  § 3608  StrGB.  über  die 
unbefugte  Annahme  eines  Adelsprädikates,  falls  die  Zu- 
gehörigkeit des  Angeklagten  zum  Adelsstände  zweifelhaft 
ist,  auch  darüber  selbständig  zu  entscheiden  habe,  ob  der 
Angeklagte  dem  Adelsstände  angehört,  und  zwar  deswegen, 
weil  der  Strafrichter  durch  § 260  StrPO.  berechtigt  und 
verpflichtet  sei,  alle  rechtlichen  Verhältnisse,  von  denen 
die  Strafbarkeit  der  zur  Anklage  gestellten  Tat  abhängt, 
selbständig  zu  beurteilen.  Diese  Ansicht  scheint  nicht  be- 
denkenfrei. 

Die  Frage,  wer  über  die  Rechtmäßigkeit  eines  zweifel- 
haften Adels  zu  entscheiden  hat,  gehört  m.  E.  lediglich 
dem  Landesstaatsrechte  au.  Nach  den  Grundsätzen 
des  preußischen  Landesstaatsrechts  hat  hierüber  aber  aus- 
schließlich der  König  za  entscheiden,  dem  diese  Ent- 
scheidung von  jeher  zustaud,  und  der  in  ihr,  da  das  Adels- 
reebt  in  der  Verfassungsurkunde  der  Krone  Vorbehalten 
ist  (Art.  50  Verf.-U.),  auch  heute  noch  unbeschränkt  ist.1) 

Daß  dem  Könige  die  Entscheidung  über  die  Recht- 
mäßigkeit eines  zweifelhaften  Adels  zustand,  womit  das 
Recht  znr  Entziehung  eines  Adels  als  ein  vollkommenes 
aliud  nicht  verwechselt  werden  darf,  ist  in  den  Mitteilungen 
des  Heroldsamtes  im  Arch.  f.  6ff.  Recht,  Bd.  22,  sowie 
im  Verwattungsarchiv  Bd.  15,  S.  377 — 403  bereits  ein- 
gehend dargelegt.  Ihre  Kenntnis  Ist  nötig,  um  zu  einem 
sachgemäßen  Urteile  über  die  in  Rede  stehende  Frage 
zu  gelangen. 

Ist  aber  nach  preußischem  Landesstaatsrecbte  nur  der 
befugt,  ein  Adelsprädikat  anzunehmen,  dessen  Befugnis  bei 
einem  bestehenden  Zweifel  vom  Könige  berw.  der  von 
dem  Könige  mit  Bearbeitung  der  Adelssachen  beauftragten 
Behörde  anerkannt  ist,  so  hat  der  Strafrichter  hinsichtlich 
des  Tatbestandmerkmats  des  § 360*  StrGB.  „unbefugt“ 
m.  E.  lediglich  festzustcllen,  ob  der  König  bezw.  die 
Adelsbehörde  dem  Angeklagten  die  Befugnis  erteilt  hat. 
Ist  sie  nicht  erteilt,  so  hat  der  Angeklagte  eben  “„unbe- 
fugt“ gehandelt 

Der  § 260  StrPO.  greift  hier  überhaupt  nicht  Platz. 
Er  enthält  nur  eine  Verfahrens  Vorschrift  über  die  Wertung 
des  tatsächlichen  Materials  durch  den  Strafrichter,  wäh- 
rend er  nichts  darüber  sagt,  welche  Rechtsfragen  der  Ent- 
scheidung des  Strafrichters  unterstehen.  Denn  er  lautet: 
„lieber  da«  Ergebnis  der  Beweisaufnahme  entscheidet  das  Gericht 
nach  »einer  freien,  aus  dem  Inbegriffe  der  Verhandlung  geschöpften 
Ueberzengung.“ 

Er  bestimmt  also  nur,  daß  das  Gericht  über  das  Er- 
gebnis der  Be weisaufnahme  zu  entscheiden  bst.  Gegen- 
stand der  Beweisaufnahme  können  aber  nnr  Tatsachen 
sein.  Im  Falle  einer  Anklage  aus  § 3608  StrGB.  ist 

*)  VcrgJ.  Art.  109  Verfc-U.:  llnbrich  im  Archiv  fOr  öffentl.  Recht, 
Bd.  22  S.  357 


Gegenstand  der  tatsächlichen  Ermittelung,  d.  h.  der  Beweis- 
aufnahme: a)  ob  der  Angeklagte  ein  Adelsprädikat  an- 
genommen hat,  b)  ob  ein  Mangel  der  Befugnis  hierzu  bei 
ihm  vorlag,  c)  ob  er  mit  strafbarem  Vorsatz  gehandelt  hat. 

Auf  Grand  dieser  gesamten  Beweisaufnahme  bat 
der  Strafrichter  nach  § 260  StrPO.  die  Schuldfrage  zu 
beantworten.  Ueber  den  Umfang  seiner  tatsächlichen  Er- 
mittelung zu  Punkt  b,  falls  hier  Zweifel  obliegen,  be- 
stimmt § 260  StrPO.  nichts.  Dafür  entscheidend  ist 
lediglich  die  materielle  Str&frechtsnorm  des  § 360 8 StrGB. 
und  nach  dieser  (verbnm-  unbefugt)  das  Landesstaatsrecht. 
Der  Ausspruch  des  Landesherrn,  bezw.  der  Adelsbehörde, 
ob  eine  Befugnis  zur  Adelsführung  besteht  oder  nicht, 
das  allein  ist  die  Tatsache,  auf  die  sich  die  Beweis- 
aufnahme bezüglich  des  Tatbestandsmerkmals  „unbefugt“ 
Im  Sinne  des  § 260  StrPO.  zu  erstrecken  hat. 

Auch  durch  die  Reichsjustizgesetze  sollte  die  Ent- 
scheidung über  Rechtsverhältnisse,  „die  wesentlich  int 
Staatsrechte  wurzeln  und  einer  exzeptionellen  Behandlung 
unterstanden“,  und  insbesondere  solche  Rechtsentschei- 
dungen, die  dem  Souveräne  gebührten,  in  keiner  Weise 
berührt  werden.  Das  ergeben  die  Motive  zum  GVG. 
zweifellos.1)  Uebrigens  ist  ganz  neuerlich  erst  durch 
einen  Beschluß  des  OLG.  Darmstadt  v.  6.  März  1908  für  die 
Berichtigung  des  Personenstandsregisters  anerkannt,  daß 
über  die  Frage  der  Zugehörigkeit  zum  Adelsstände  in 
Preußen  ausschließlich  der  König  bezw.  das  Heroldsamt  mit 
bindender  Kraft  für  die  Gerichte  zu  entscheiden  habe. 

Gerichtsassessor  Dr.  Bagel.  Berlin. 


Die  Bedeutung  der  Klage  aus  $ 320  BGB.  im 
Verhältnis  zu  den  Klagen  aus  dem  Werkvertrag. 

Es  ereignet  sich  häufig,  daß  als  Klage  auf  Grund  eines 
abgeschlossenen  Werkvertrages  die  Klage  aus  § 320  BGB. 
auf  Erfüllung  Zug  um  Zug  angestrengt  wird.  Das  hat 
seinen  Grund  darin,  daß  vielfach  der  Besteller  eines 
Werkes  unter  der  Behauptung,  das  angebotene  Werk 
weise  Sachmängel  auf,  dessen  Annahme  ablehnt.  In  diesem 
Falle  könnte  der  Verfertiger  gemäß  § 631  BGB.  sofort 
auf  „Entrichtung  der  vereinbarten  Vergütung“  klagen; 
denn  zur  Begründung  dieser  Klage  ist  nach  den  Grund- 
sätzen des  BGB.  der  Nachweis  oder  auch  nur  die  Be- 
hauptung, Kläger  habe  seinerseits  erfüllt,  ebensowenig 
erforderlich,  wie  z.  B.  beim  Kauf.2)  Wohl  aber  kann  Be- 
klagter demgegenüber  die  Einrede  aus  § 320  BGB.,  die 
exceptio  non  adimpleti  contractns,  erheben  und  damit  er- 
zielen, daß  der  Kläger  seinen  ursprünglichen  Klageantrag, 
mit  dem  er  nunmehr  unterliegen  müßte,  in  den  Antrag  auf 
Zahlung  des  Preises  gegen  Annahme  der  Gegenleistung 
umwandelt  und  damit  erreicht,  daß  der  Beklagte  *zur 
Leistung  Zug  um  Zug  verurteilt  wird.*)  Um  der  mit 
einer  solchen  Verurteilung  nach  Aeuderung  des  jKlage- 
antrages  verbundenen  Teilung  der  Kosten  vorzttbeugen, 
erhebt  der  Kläger  selbst  gleich  die  Klage  aus  § 320,  d.  h. 
er  klagt  von  vornherein  auf  Zahtung  der  Vergütung  gegen 
Abnahme  des  hergestellten  Werkes. 

In  einem  solchen  Prozesse  bestreitet  dann  der  Be- 
klagte weder  den  Vertragsabschluß  noch  die  einzelnen 
Vereinbarungen,  beantragt  aber  dennoch  Abweisung  des 
Klägers  mit  der  Klage  unter  der  Behauptung,  das  an- 
gebotene Werk  sei  mangelhaft  gewesen,  er  sei  daher  nicht 
zur  Abnahme  und  nicht  zur  Zahlung  verpflichtet.  Er 


*)  Vergl.  Hubrtch  >m  Arch.  fclr  '.fientJ.  Rorht  Bd.  22  S.  368, 

*)  Endemann,  BGH.  Bd.  I S.  533.  Sr.  1 (6.  And),  Le«ke, 

BGB.  1900,  S.  147. 

*)  Endemann.  1 a.  O.,  Rd.  I 8.  533  1 .1,  Letke  a.  a.  O. 
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glaubt  so,  durch  Geltendmachung  der  exceptio  non  rite 
adimpleti  contractus  die  Abweisung  der  Klage  erzielen  zu 
können.  Das  trifft  nicht  su.  Zwar  ist  die  Schlußfolgerung 
des  Beklagten  aus  den  §§  640,  320  richtig,  sie  hat  nur 
nicht  die  von  ihm  beabsichtigte  Wiikuog. 

Zunächst  muß  es  auffallen,  daß  gegenüber  einer  be- 
reits ans  § 320  erhobenen  Klage  nochmals  die  Geltend- 
machung einer  Einrede  ans  § 320  möglich  sein  soll;  der 
Kläger  hat  ja  selbst  die  Erhebung  einer  solchen  Einrede 
vorausgesehen  und  daher  seinen  Klageantrag  dem  § 320 
entsprechend  gefaßt. 

Der  Beklagte  hat  nämlich  übersehen,  daß  nach  § 322 
Abs.  1 die  Geltendmachung  der  Einrede  des  nicht  er- 
füllten Vertrages  gleichwie  der  des  nicht  gehörig  erfüllten 
Vertrages  zu  einer  Verurteilung  zwar  nur  zur  Erfüllung 
Zug  um  Zug,  aber  doch  immer  zu  einer  Verurteilung 
führt,  sobald  nur  der  behauptete  Vertragsabschluß  feststeht. 

Der  Unterschied  des  Anwendungsgebietes  der  beiden 
genannten  Einreden  besteht  darin,  daß  die  Einrede  des 
nicht  erfüllten  Vertrages  dann  Platz  greift,  wenn  überhaupt 
noch  nicht  erfüllt  ist,  so  auch  in  dem  Falle,  wenn  die 
Leistung  angeboten,  aber  nicht  angenommen  ist,  weil  sie 
unvollständig  oder  mangelhaft  sei.  Dagegen  setzt  die 
Einrede  des  nicht  gehörig  erfüllten  Vertrages  voraus,  daß 
mangelhaft  oder  teilweise  erfüllt  ist;  sie  wird  in  den 
Fällen  erhoben  werden,  wenn  der  auf  Zahlung  der  ganzen 
Vergütung  verklagte  Leistungsempfänger  die  quantitative 
oder  qualitative  Mangelhaftigkeit  der  Leistung  geltend 
machen  will.  Dabei  ist  jedoch  zu  beachten,  daß  der  Ge- 
währleistungsanspruch wegen  Mängel  der  Sache  bei  Spezies- 
sachen nicht  durch  diese  Einrede  geltend  gemacht  werden 
kann,  sondern,  da  hier  äußerlich  vollständig  erfüllt  ist, 
durch  den  Anspruch  auf  Schadensersatz,  Wandelung, 
Minderung  des  Kaufpreises  usw.  gedeckt  ist. 

In  unserem  Falle  konnte  daher  der  Beklagte  die  Ein- 
rede des  nicht  gehörig  erfüllten  Vertrages  wirksam  gar 
nicht  erheben,  da  ihm  gegenüber  noch  in  keiner  Weise 
erfüllt,  sondern  nur  angeboten  war.  Die  Einrede  des 
nicht  erfüllten  Vertrages,  die  Kläger  in  seinem  Klage- 
anträge bereits  berücksichtigt  hat,  führt  aber  zur  Ver- 
urteilung des  Beklagten  Zug  um  Zug,  ohne  daß  der  Richter 
in  die  Lage  käme,  ihn  zum  Beweise  der  Mangelhaftigkeit 
des  Werkes  überhaupt  zu  verstauen. 

Die  Folge  einer  solchen  Verurteilung  kann  nur  sein, 
daß  der  Kläger  auf  Grund  dieses  Urteils  unter  Angebot 
derselben  mangelhaften  Sache  gemäß  §§  726,  756,  765 
ZPO.  274,  322  BGB.  den  Preis  beitreibt.  Wollte  der  Be- 
klagte zu  einer  mangelfreien  Sache  gelangen,  so  müßte  er 
jetzt  die  in  § 634  bestimmte  angemessene  Frist  zur  Be- 
seitigung des  Mangels  setzen  und  könnte  dann  erst  in 
einem  ueuen  Rechtsstreite  Wandelung  oder  Minderung, 
gegebenenfalls  Schadensersatz  erlangen. 

Diese  unangenehmen  Folgen  sind  aber  dem  Besteller 
des  Werkes  aus  seinem  eigenen  Verschulden  entstanden, 
insofern  er  nicht  sofort  die  genannte  Frist  dem  Verfertiger 
setzte,  wie  es  die  §§  633  ff.  vorschreiben,  und  wie  es  auch 
dem  Billigkeilsgefühl  entsprochen  hätte.  Ließ  er  es  jedoch 
durch  seine  rigorose  Annahmeverweigerung  zur  Klage  aus 
§ 320  kommen,  so  hätte  er  sofort  den  Klageanspruch  an- 
erkennen müssen,  um  sich  gemäß  § 93  ZPO,  vor  Tragung 
der  Kosten  zu  schützen;  denn  sobald  er  den  vom  Kläger 
behaupteten  Vertragsabschluß  zugab,  mußte  er  auch  dessen 
auf  § 320  gestützten  Klageantrag  als  gerechtfertigt  an- 
erkennen. 

Hieraus  geht  schon  das  Wesen  der  Klage  aus  § 320 
hervor:  Diese  Klage  ist  zwar  der  Form  nach  eine 

Leistuugsklage,  insofern  Bewirkung  der  Gegenleistung  ver- 
langt wird;  sie  ist  aber  der  Sache  nach  eine  Feststellungs- 


klage, insofern  nur  die  Gegenleistung  gegen  Annahme  der 
Leistung  verlangt  wird.  Mit  der  Klage  aus  § 320  werden 
nur  dann  beide  Parteien  ihren  gewollten  Zweck  erreichen, 
wenn  über  den  Vertragsabschluß  selbst  oder  über  die  ein- 
zelnen Ansprüche  aus  dem  Vertrage  unter  ihnen  Streit 
herrscht,  den  sie  entschieden  wissen  wollen.  Leuguet 
z.  B.  der  Vertragsgegner  den  erfolgten  Vertragsabschluß, 
oder  bestreitet  er  die  Höhe  der  vereinbarten  Vergütung, 
oder  sind  die  Ansichten  darüber,  was  zu  leisten  ist,  ver- 
schieden, dann  ist  die  Klage  aus  §320  am  Platze,  auf  die 
hin  der  Richter  in  der  Form  einer  Verurteilung  zur 
Leistung  feststellt,  daß  der  Beklagte  gegen  Annahme  einer 
bestimmten  Leistung  zu  einer  bestimmten  Gegenleistung 
verpflichtet  ist. 

Referendar  Lucas,  Landsberg.  Ostpr. 


Zur  Auslegung  der  Pensions-Novelle  zum 
Reichsbeamtengesetz.  S.  1048,  1907  d.  Bl.  hat  Senats- 
präsident Dr.  Koffka  in  dankenswerter  Weise  die  wesent- 
lichen Neuerungen,  welche  durch  die  Novelle  v.  17.  Mai  1907 
zum  Reichsbeamtengesetz  geschaffen  worden  sind,  darge- 
stellt. Im  Anschluß  daran  sei  auf  ein  Bedenken  aufmerksam 
gemacht,  das  bei  der  Auslegung  der  Novelle  entstanden 
ist  und  das  seitens  der  Reichsregierung  in  einem  den 
pensionierten  Beamten  nicht  günstigen,  rechtlich  kaum  halt- 
baren Sinne  beseitigt  sein  soll. 

Nach  Art.  2 Abs.  1 der  Novelle  ist  dieser  allgemein 
rückwirkende  Kraft  v.  1.  April  1907  verlieben  worden, 
so  daß  sie  auf  alle,  vom  1.  April  1907  ab  pensionierte 
Beamte  Anwendung  findet.  Im  Abs.  2 des  Art.  2 ist 
zugunsten  bereits  vorher  pensionierter  Beamten,  welche 
an  einem  der  von  deutschen  Staaten  vor  1871  oder 
von  dem  Deutschen  Reiche  geführten  Kriege  teilgenommen 
haben,  eine  weitere  Rückwirkung  ausgesprochen.  Dieselben 
sollen  vom  1.  April  1907  ab  Pensionsgebühraisse  nach 
den  Vorschriften  dieses  Gesetzes  erhalten  und  auf  dieselben 
die  früheren  Bestimmungen  nur  insoweit  anwendbar  sein, 
als  den  Pensionsgebührnissen  dasjenige  Diensteinkommen 
zugrunde  zu  legen  ist,  das  nach  diesen  als  pensionsfähig 
anzunehmen  war.  Die  Dienstzeit,  über  die  im  Art.  1,  dann 
Abs.  X (früher  § 41)  und  Abs.  XIII  (früher  § 48)  Bestim- 
mungen enthalten  sind,  dürfte  demgemäß  bei  solchen  Be- 
amten nach  den  Grundsätzen  der  Novelle  zu  berechnen 
sein.  Es  ist  nicht  ersichtlich,  weshalb  nun  der  Abs.  XIII, 
wonach  nur  die  Dienstzeit,  die  vor  Beginn  des  1 8.  Lebens- 
jahres (früher  21.  Lebensjahr)  fällt,  außer  Berechnung  zu 
bleiben  bat,  nicht  Anwendung  finden  soll.  Die  Pension 
richtet  sich  nach  dem  Diensteinkommen  und  der  Dienstzeit 
des  Beamten.  Abs.  X und  XIII  (die  früheren  §§41  und  48 
R Beamtenges.)  dürften  m.  E.  nicht  zu  trennen  sein,  wenn 
sie  auch  aus  gesetzestechnischen  Gründen  auseinanderstehen ; 
denn  sie  enthalten  den  zur  Neuberechnung  der  Pension 
notwendigen  Faktor.  Nach  der  ralio  legis,  welche  auf  die 
Besserung  der  Lage  derjenigen  Beamten,  die  an  den 
Kriegen  teilgenommen  haben,  gerichtet  ist,  erscheinen  die 
Umrechnung  der  Dienstzeit  und  die  Anrechnung  der  vor  dem 
21.  (bis  zum  17.)  Lebensjahr  liegenden  Dienstzeit  unbedingt 
erforderlich.  Besondere  finanzielle  Schwierigkeiten  dürfren 
dadurch,  daß  man  den  Kriegsteilnehmern,  die  ihr  Leben 
für  das  Vaterland  in  die  Schanze  geschlagen  haben,  noch 
die  Wohltat  des  § 48  zugute  kommen  läßt,  im  Verhältnis 
zu  den  übrigem  Erhöhungen  nicht  entstehen,  da  nach  ober- 
flächlicher Schätzung  es  sich  nur  um  einen  Mehrbetrag 
von  etwa  100000  M.  handeln  kann,  der  hauptsächlich 
unteren  Beamten  zugute  kommen  dürfte. 

Referendar  Heyn,  Berlin. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen, 

M ttget-  v.  Jostixrat  Boyena.  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht  Leipzig. 

Stillschweigendes  Konkurrenzverbot  bei  einem  Ver- 
kauf von  Geschäft  mit  Firma.  Verklagter,  der  seit 
42  Jahren  in  II.  ein  Geschäft  unter  der  Firma  K.  & P. 
betrieben  hatte,  vei kaufte  dies  Geschäft  mit  Firma  durch 
Vertrag  vom  16.  Juli  1901  an  den  Kläger,  der  schon  seit 
189.5  in  diesem  Geschäft  (zunächst  als  Reisender,  dann  als 
ac  lhaber)  tätig  gewesen  war.  Gleichzeitig  vermietete 
er  ihm  die  bisherigen  Geschäftsräume.  Als  dieser  Miet- 
vertrag zum  1.  Juli  1902  wieder  aufgelöst  wurde  und 
Kläger  andere  Geschäftsräume  bezog,  eröffnele  Beklagter 
in  den  alten  Geschäftsräumen  unter  der  Firma  L.  K.  ein 
Konkurrenzgeschäft  und  versandte  auch  an  die  Kunden 
des  Klägers  Geschäftszirkulare.  Kläger  behauptet,  daß 
stillschweigende  Vereinbarung  des  Vertrages  sei,  daß  Ver- 
klagter kein  Konkurrenzgeschäft  in  H.  errichten  dürfe,  und 
klagt  auf  Verbot  des  Geschäfts.  Vorinstanz  wies  ab.  RG. 
hob  auf  und  entsprach  der  Klage.  Es  nimmt  an,  daß  in 
Anwendung  des  § 157  BGB.  hier  aus  den  Umständen  zu 
folgern  sei,  daß  Kläger  nur  mit  Rücksicht  darauf,  daß  der 
damals  70  Jahre  alte  Verklagte  den  erkennbaren  Willen 
hatte,  sich  für  den  Rest  seines  Lebens  vom  Geschäft 
zurückzuziehen,  das  Geschäft  übernahm.  Nach  Treu  und 
Glauben  bildete  daher  einen  selbstverständlichen  Bestandteil 
des  Vertrages  das  Verbot,  ein  Konkurrenzgeschäft  in  H. 
wieder  zu  eröffnen.  (Urt.  I.  318/07  v.  2.  Jan.  1908.) 

Anfechtbarkeit  der  Richtigkeit  der  Eintragung  von 
Mitgliedern  einer  Genossenschaft  in  die  Liste  der  Ge- 
nossen. Beweislast.  Im  Konkurse  einer  Molkerei-Ge- 
nossenschaft klagt  eine  Anzahl  Personen,  welche  in  der 
gerichtlichen  Liste  der  Genossen  stehen  und  daher  von 
dem  Konkursverwalter  zur  Nachschußleistung  bei  angezogen 
sind,  auf  Feststellung,  daß  sic  nicht  Mitglieder  der  Genossen- 
schaft waren  und  zu  Xachschüsscn  nicht  verpflichtet  seien. 
Sie  behaupten,  nie  das  Statut  unterschrieben  und  nie  der 
Genossenschaft  beigetreten  zu  sein.  Das  Berufungsgericht 
legt  dem  verklagten  Konkursverwalter  die  Beweislast  dafür, 
daß  die  Kläger  ihren  Beitritt  ordnungsmäßig  erklärt  haben, 
auf  und  entspricht,  da  dieser  Beweis  nicht  geführt  sei,  der 
Klage.  RG.  hebt  auf  und  verweist  in  die  Instanz  zurück.  Das 
Erfordernis  der  Eintragung  der  Genossen  in  die  Liste  sei 
aafgestellt,  um  die  früher  hervorgetretenen  Uebelstände, 
die  aus  der  Unsicherheit  der  Mitgliedschaft  entstehen,  zu 
beseitigen.  Diese  Absicht  des  Gesetzes  würde  vereitelt, 
wenn  man  der  Genossenschaft  den  gedachten  Beweis  auf- 
bürden wollte.  Die  Eintragung  in  die  Liste  nach  vor- 
gängiger Prüfung  der  formalen  Voraussetzungen  durch  den 
Registerricbter  habe  die  Wirkung,  daß  vermutet  werde, 
der  Eingetragene  sei  Mitglied  der  Genossenschaft.  Das 
schließe  nicht  aus,  daß  die  Beitrittserklärung  als  materiell- 
rechtlich ungültig  angefochten  werden  könne,  oder  daß  der 
Eingetragene  geltend  mache,  es  habe  an  den  formalen 
Voraussetzungen  der  Eintragung  gefehlt.  Er  müsse  aber 
solchenfalls  seine  Behauptung  beweisen,  andernfalls  bestehe 
die  Eintragung  zu  Recht.  (Urt.  I.  165/07  v.  29.  Jan.  1908.) 

Sind  Darlehensgeschäfte  zum  Zweck  des  Spiels  un- 
gültig? § 138  BGB.  Kläger  traf  im  Winter  1905  bei  einem 
Aufenthalt  in  Monte  Carlo  in  einem  Hotel  den  Verklagten, 
der  seine  Barschaft  bei  dem  Spiel  an  der  dortigen  Spiel- 
bank verloren  batte.  Er  gab  ihm  zum  Zweck  der  Fort- 
setzung des  Spiels  Darlclme  von  6000  Frcs.  und  später 
noch  weitere  5000  Frcs.  gegen  Schuldscheine,  von 
denen  der  eine  in  den  Räumen  der  Spielbank  ausgestellt 
wurde.  Kläger  klagt  auf  Rückzahlung.  Verklagter  wendet 
ein.  daß  die  Darlehen,  weil  zum  Zweck  des  Spiels  ge- 
geben, unklagbar  seien,  und  ferner,  daß  der  Kläger  ihm  bei 
Hingabe  det  Darlehen  erklärt  habe,  er  brauche  sie  nur  im 
Falle  des  Gewinns  zurflck/uzahlen;  er  habe  aber  das  Geld 
verloren.  Vorinstanz  hält  das  Darlehnsgeschäft  für  un- 


klagbar. RG.  hebt  auf  und  verweist  die  Sache  zurück  in 
die  Vorinstanz  zur  Prüfung  der  weiteren  Einwendungen 
des  Verklagten:  Nach  den  Materialien  des  BGB.  (Motive 
Bd.  2 S.  646,  Protok.  Bd.  2 S.  794  ff)  habe  man  ab- 
sichtlich davon  Abstand  genommen,  Darlehen  zum  Zweck 
des  Spiels  nach  dem  Vorbild  des  § 581  I.  2.  ALR.  und 
anderer  Gesetzgebungen  die  Klagbarkeit  zu  versagen,  und 
zwar,  weil  dadurch  die  größten  Härten  entstehen  könnten. 
Man  habe  nur  (bei  der  zweiten  Lesung)  hervorgehoben, 
daß  der  Richter  nicht  gehindert  sei,  im  einzelnen  Fall 
unter  besonderen  Umständen  auf  zum  Spiel  gegebene 
Darlehen  die  Bestimmungen  über  Spielschulden  selbst  an- 
zuwenden. Die  Vorinstanz  habe  solche  Umstände  darin 
gefunden,  daß  die  Darlehen  in  bedeutender  Höhe  zum 
Zweck  des  Spiels  bei  einer  öffentlichen  Spielbank  gegeben 
seien  und  in  unserem  Gesetz  vom  1.  Juli  1868  das  „denk- 
bar schärfste  Verbot“  des  Spielbetriebes  solcher  Banken 
liege.  Letzteres  beruhe  aber  auf  Erwägungen  allgemeiner 
Natur,  die  keineswegs  bloß  auf  solche  Banken  zutreffen. 
Da  unser  Strafgesetz  (§§  284,  285  StrGB.)  jedem  Inhaber 
eines  öffentlichen  Versammlungsorts  verbietet,  Glücksspiele 
dort  zu  gestatten,  und  gewerbsmäßiges  Glücksspiel  mit 
Strafe  unter  Verlust  der  bürgerlichen  Ehrenrechte  bedroht, 
war  es  natürlich,  daß  unsere  Gesetzgebung  sich  auch  be- 
eilte, die  öffentlichen  Spielbanken,  die  noch  in  einzelnen 
Gebieten  Deutschlands  sogar  als  Quelle  hoher  Einnahmen 
für  die  Regierungen  bestanden,  zu  unterdrücken.  Auch 
betreffs  der  Beteiligung  an  Glücksspielen  bei  Spielbanken 
bestehe  kein  Sonderrecht.  Es  sei  in  unseren  Landes- 
gesetzen zwar  das  Spielen  in  auswärtigen  Lotterien  sowie 
Zahlenlottos  verboten,  aber  nicht  das  Spiel  bei  auswärtigen 
Spielbanken.  Es  sei  zwar  richtig,  daß  die  Spielbank  in 
Monte  Carlo  eine  besonders  gefährliche  Anziehungskraft 
habe,  aber  es  sei  nicht  anzuerkennen,  daß  das  Glücksspiel 
an  einer  öffentlichen  Spielbank  an  sich  gefährlicher  sei  als 
das  auch  bei  uns  erlaubte  Glücksspiel  in  geschlossenen 
Zirkeln.  Denn  bei  den  Spielbanken  bestehe  diese  Gefahr 
doch  nur  für  die  eine  Partei,  den  einzelnen  Spieler,  in 
jenen  Zirkeln  für  beide  Parteien.  Danach  könne  die 
Gewährung  eines  namhaften  Darlehens  zu  dem  Zweck, 
das  Spiel  an  einer  öffentlichen  Spielbank  foitzusetzcn,  um 
Verluste  wieder  einzubringen,  nicht  eine  gegen  die  guten 
Sitten  verstoßende  Handlung  sein,  falls  nicht  besonders  er- 
schwerende Umstände  hinzutreten.  Hier  habe  aber  dem 
Kläger  jede  eigennützige  Absicht  gefehlt,  es  sei  auch  nicht 
festgestellt,  daß  Kläger  der  Meinung  gewesen  sei,  daß  der 
Beklagte  durch  seine  Verluste  verarmt  sei  und  in  der 
Heimat  über  weitere  Mittel  nicht  verfüge.  (Urt.  VI.  154/07 
▼.  30.  Jan.  1908.) 

Haftung  auf  Schadensersatz  wegen  ungerecht- 
fertigter Ausbringung  von  Arresten  und  einstweiligen 
Verfügungen  (§§  917,  945  ZPO.).  Klägerin  hatte  am 
24.  August  1904  zur  Sicherung  von  Forderungen  im  Be- 
trage von  rund  1800  M.  einen  dinglichen  Arrest  gegen 
den  Verklagten  unter  Sicherheitsleistung  ansgebracht  und 
auf  Grund  desselben  eine  Forderung  des  Beklagten  pfänden 
lassen.  Verklagter  erhob  Widerspruch.  Am  1.  Sept  1904 
kam  ein  Vergleich  zustande,  laut  dessen  unter  anderem 
der  Arrest  aufgehoben  wurde.  In  einem  demnächst  wegen 
eines  Restbetrages  der  klägerischen  Forderung  anhängig 
gemachten  Prozeß  machte  Verklagter  aufrechnend  und 
widerklagend  gemäß  § 945  ZPO.  einen  Schadensersatz- 
anspruch von  8500  M.  wegen  des  gegen  ihn  verhängten 
Arrestes  geltend.  Das  Berufungsgericht  hielt  diesen  An- 
spruch schon  deshalb  für  begründet,  weil  der  Arrest  frei- 
willig aufgehoben  und  dadurch  als  ungerechtfertigt  an- 
erkannt worden  sei.  RG.  hatte  diesen  Grund  durch  ein 
früheres  Urteil  gemißbilligt  und  die  Sache  in  die  Vor- 
instanz zurückver wiesen.  Das  Berufungsgericht  hat  nun- 
mehr den  Scbadenser&atzanspruch  nicht  für  gerechtfertigt 
erklärt.  RG.  weist  die  Revision  des  Verklagten  (Wider- 
klägers) zurück.  Das  Berufungsgericht  stellt  unangefochten 
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fest,  daß  Klägerin  einen  begründeten  Anspruch  hatte.  In 
betreff  des  Arreslgrundes  nimmt  es  an,  daß  nach  dem 
Gesamtbilde,  das  sich  aus  den  der  Klägerin  zu  Gebote 
stehenden  Ermittelungen  ergeben  habe,  auch  ein  sorg- 
fältig und  nüchtern  prüfender  Beurteiler  von  einer  Arrest- 
gefahr  habe  ausgehen  dürfen.  Allerdings  habe  sich  hinterher 
herausgestellt,  daß  die  Besorgnis  tatsächlich  nicht  begründet 
gewesen  sei,  da  der  Verklagte  sein  Geschäft  nicht,  wie 
angenommen,  leichtfertig  und  in  einer  den  Gläubiger  ge- 
fährdenden Art  betrieben  habe.  Dies  sei  aber  unerheblich 
und  könne  den  Anspruch  aus  § 945  ZPO.  nicht  recht- 
fertigen.  KG,  weist  die  Revision  zurück.  Allerdings  sei 
richtig,  daß  § 945  ZPO.  ein  Verschulden  als  Voraus- 
setzung des  Anspruches  nicht  erfordere.  Es  genüge  auch 
nicht  der  bloße  gute  Glaube  und  die  bloß  subjektive  Be- 
fürchtung eines  Gläubigers,  um  einen  Arrest  gemäß  § 917 
ZPO.  zu  begründen  und  einen  Anspruch  aus  § 945  ZPO. 
auszuschließcn.  Dieser  Anspruch  sei  aber  nur  gegeben, 
wenn  der  Arrest  „von  Anfang  an  ungerechtfertigt  war“. 
Dies  sei  nicht  der  Fall,  wenn  die  Voraussetzungen  eines 
solchen  gemäß  § 917  ZPO.  Vorlagen,  d.  h.  bei  Anwendung 
eines  objektiven  Maßslabes  von  einem  verständigen, 
ruhig  ah  wägenden  Menschen,  insbesondere  von  einem 
Richter,  besorgt  werden  konnte,  daß  eine  den  Gläubiger 
gefährdende  Aenderung  der  Vermögenslage  ohne  den 
Arrest  eintreten  könne.  Habe  nun  hier,  wie  feslgestellt, 
der  Verklagte  durch  auffälliges  Gebaren  Anlaß  zu  einer 
solchen  objektiven  Besorgnis  gegeben,  so  sei  der  An- 
spruch nicht  gegeben,  auch  wenn  sich  nachher  diese 
Besorgnis  als  eine  nicht  begründete  ergeben  habe,  also 
tatsächlich  eine  Gefahr  für  den  Gläubiger  nicht  vorhanden 
war.  Die  Klage  aus  § 945  ZPO.  sei  stets  gegeben, 
wenn  der  Gläubiger  einen  zu  sichernden  Ansprnch  tat- 
sächlich nicht  besaß.  In  betreff  des  Arrestgrundes  ge- 
nüge aber  nicht,  daß  die  Besorgnis  der  Gefährdung  tat- 
sächlich eine  irrige  war.  Man  könne  eine  solche 
Gleichstellung  auch  nicht  aus  der  Entstehungsgeschichte 
des  § 945  ZPO.  ableiten,  was  näher  begründet  wird.  Auch 
aus  den  gleichliegenden  Vorschriften  der  §§  302,  600, 
717  ZPO.  sei  hierfür  nichts  zu  entnehmen.  In  allen  diesen 
Fällen  handelt  es  sich  nur  dämm,  daß  ein  Anspruch  als 
vorhanden  angenommen  war,  obwohl  ein  solcher  nicht 
bestand.  (Urt.  II.  330/08  v.  31.  Jan.  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  KeichsgenchUrat;Zaefchmar',  Leipzig. 

Fortgesetztes  Delikt.  Freisprechung  wegen  eines 
Tätigkeitsaktes.  Dem  Angeklagten  war  durch  den  Ei- 
öffnnngsbescbluß  die  Begehung  von  fünf  selbständigen 
Verbrechen  gegen  § 159  StrGB.  zur  Last  gelegt.  Das 
Gericht  sah  einen  davon  als  nicht  erwiesen  an  und  ver- 
urteilte im  übrigen  wegen  eines  fortgesetzten  Verbrechens. 
Mit  Recht  rügt  die  Revision  in  dem  Fall,  in  dem  der 
Schuldbeweis  nicht  als  geführt  angesehen  worden  sei,  das 
Unterbleiben  einer  ausdrücklichen  Freisprechung.  Die 
Frage,  ob  der  Vorderrichter,  wenn  er  auch  in  diesem  Falle 
zur  Bejahung  der  Schuldfrage  gelangt  wäre,  doch  gleich- 
zeitig nur  eine  weitere  Betätigung  des  auf  ein  fortgesetztes 
Verbrechen  gegen  § 159  StrGB.  gerichteten  Entschlusses 
als  vorliegend  angenommen  haben  würde,  muß  außer  Be- 
tracht bleiben.  Allein  entscheidend  ist  die  wirkliche  Sach- 
lage, wie  sie  sich  auf  Grund  der  Feststellungen  gestaltet 
bat.  Ilat  sich  danach  der  Angeklagte  in  dem  einen  Falle 
nicht  strafbar  gemacht,  so  kann  es  sieb  dabei  auch  nicht 
um  die  Verwirklichung  eines  einheitlichen  verbrecherischen 
Vorsatres  in  einem  unselbständigen  Einzelfalle  gehandelt 
haben.  Die  im  Eröffaungsbeschlusse  zum  Ausdtuck 
kommende  rechtliche  Qualifikation  jenes  Falles  als  einer 
von  fünf  real  konkurrierenden  Straftaten  ist  demnach  durch 
die  Beurteilung,  die  der  Vorderrichter  den  übrigen  vier 
Fallen  hat  zuteil  werden  lassen,  unberühit  geblieben.  Die 
betreffende  Anschuldigung  bildete  nach  wie  vor  einen  be- 
sonderen Gegenstand  der  Urteilsfindung  und  mußte  nach 
Lage  der  Sache  durch  Freisprechung  erledigt  werden. 
(Urt.  DL  948/07  v.  19.  Nor*  1907.) 

Wahrung  der  Rechtsmittelfrist.  Nachdem  das  in 


Anwesenheit  des  Angeklagten  am  1.  August  verkündete 
Urieil  ihm  am  26.  Aug.  zugestellt  worden  war,  wurden 
die  Revisionsanträge  am  2.  Sept.  dem  Gerichtsdiener  A. 
nach  Schluß  der  Dienststunden  übergeben,  von  diesem 
auch  noch  an  demselben  Tage  mit  dem  landgerichtlichen 
Empfangsstempel  versehen;  sie  gelangien  aber  erst  am 
3.  Sept.  in  die  Hände  des  zuständigen  Gerichtsschreibers. 
Die  Empfangnahme  durch  den  Gerichtsdiener  ist  für  die 
Beurteilung  der  Rechtzeitigkeit  der  Einreichung  der 
Revisionsanträge  bedeutungslos,  da  nicht  dieser,  sondern 
nur  die  richterlichen  Beamten  oder  bei  offen  eingehenden 
oder  an  die  Gericbtsschreiberei  gerichteten  Sendungen  der 
Gerichtsschreiber  nach  § 5 Geschäftsordnung  fGi  die 
Gerichtsscbreibereien  der  Landgerichte  v.  22.  Okt  1906 
(Preuß.  JMioBt.  S.  393)  zur  Empfangnahme  zuständig  sind 
(vgl.  Kutsch,  in  Strafs.  Bd.  10  S.  74  u.  Bd.  31  S.  4). 
Demgemäß  ist  hier  die  Frist  zur  Anbringung  der  Revisions- 
anträge (§  385  StrPO.)  nicht  gewählt.  (Beschl.  V.  783/07 
v.  19.  Nov.  1907.) 

Strafantrag  der  Staats-Eiscnbahnverwaltung.  Da 

die  vom  Angeklagten  entwendeten  Aepfel  sich  im  Güter- 
schuppen der  Eisenbahnstation  zu  A.  befanden  und  zu 
eiuer  der  Eisenbahn  zur  Beförderung  übergebenen  Sendung 
gehörten,  so  konnte  der  im  Falle  des  § 370  Nr.  5 StrGB. 
erforderliche  Strafantrag  auch  von  der  Eisenbahnverwaltung 
gestellt  werden.  Von  welcher  Dienststelle  der  Strafantrag 
auszugehen  hat.  eutscheidet  sich  nach  den  jeweils  geltenden 
organisatorischen  Bestimmungen,  hier  also  nach  der  Ver- 
wallungsordnung  vom  17.  Mai  1902  (Preuß.  GS.  S.  130). 
Danach  erfolgt  die  Verwaltung  der  Eisenbahnen  durch  die 
Eisenbahn-Direktionen,  die  innerhalb  ihres  Geschäfts- 
bereiches die  staatliche  .Verwaltung  darstellen  und  die 
Rechte  des  Staats fiskus  wahrzunehmen  haben,  und  zwar 
ausschließlich.  Andere  Organe  der  Eisenbahnverwaltung 
haben  an  dieser  Zuständigkeit  keinen  Anteil.  Dies  gilt 
insbesondere  von  den  verschiedenen  Inspektionen.  Dem- 
nach ist  der  hier  von  dem  Vorstande  der  Güterabfertigungs- 
stelle der  Station  zu  A.  gestellte  Strafantrag  wirkungslos, 
da  nicht  einmal  der  Vorstand  der  Verkehrsinspektion,  zu 
deren  Geschäftsbereich  der  Güterabfertigungsdienst  gehört, 
nach  der  für  ihn  geltenden  Geschäftsanweisung  vom 
30.  Mai  1902  zur  Vertretung  der  Eisenbahnverwaltung 
rach  außen  und  vor  Gericht  befugt  ist.  (Urt.  II.  949/07 
v.  22.  Nov.  1907.) 

KammergerlchL 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  vom  ScnaUpiSsidecten  Falkmaoa,  Bertis. 

Berichtigung  des  Erwerbsgrundes  im  Grundbuche. 
Grundbuchberichtigung  durch  Auflassung,  Der  Inhalt 

des  Eigentumsrechtes  ist  von  dem  Erwerbsgrunde  nicht  ab- 
hangig,  eine  unrichtige  Angabe  des  Eiwerbsgiundes  kann 
daher  zu  einer  Berichtigung,  wie  § 894  BGB.  sie  voraus- 
setzt, nicht  führen.  Daraus  folgt  jedoch  nicht,  daß  nicht 
eine  Berichtigung  formeller  Art  gefordert  werden  könnte. 
Nach  der  A.  V.  v.  20.  Nov.  1899  ist  bei  der  Eintragung 
eines  Eigentumsrechtes  auch  der  Grund  des  Erwerbes  an- 
zugeben. Diese  Vorschrift  ist  für  den  Grundbuchrichter 
bindend,  und  es  unterliegt  deshalb  keinem  Bedenken,  daß 
die  Beteiligten  eine  der  Sachlage  entsprechende  Berichti- 
gung der  Angabe  des  Erwerbsgrundes  fordern  können.  Im 
vorliegenden  Falle  entspricht  jedoch  die  am  15.  Ang.  1906 
vorgenomraene  Eintragung  auch  dann  der  wirklichen 
Sachlage,  wenn  man  mit  dem  Beschwerdeführer  annimmt, 
daß  die  Auflassung  an  K und  dessen  Eintragung  infolge 
der  Anfechtung  wegen  Irrtums  nichtig  gewesen  seien.  Denn 
unter  dieser  Voraussetzung  bedurfte  es  zwar  nach  § 22 
Abs.  2 RGBO.  der  Beobachtung  der  Auflassungsfoim  nicht. 
Nach  richtiger  und  in  der  Theorie  fast  einhellig  ver- 
tretener Ansicht  steht  es  jedoch  den  Beteiligten  frei,  sich 
der  Form  der  Auflassung  auch  da  zu  bedienen,  wo  es  siel» 
nicht  um  eine  Eigentumsänderung,  sondern  um  die  Be- 
richtigung des  Grundbuches  durch  Eintragung  eines  Eigen- 
tümers handelt.  Bedienen  sich  aber  die  Beteiligten  der 
Auflassungsform,  so  geschieht  dem  §10*  A.Y.  v.20.Nov.  1899 
Genüge,  wenn  der  Tag  der  Auflassung  und  Eintragung 
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vermerkt  wird.  Eine  andere  Formulierung  des  Eintragungs- 
vermerks sind  die  Beteiligten  zu  fordern  nicht  berechtigt. 

( Besold.  I.  X.  631/07  v.  30.  Mai  1907  ) 

2.  Strafsachen. 

MitgeL  v.  Geb.  Oberjustirrat  Lindenberg,  Senatiprlsidcotca.  Berlin. 

Wertbemessung  nach  g 6 des  Feld-  und  Forst- 
polizeigesetzes v.  1.  April  1880.  Verfehlt  ist  die  Be- 
gründung der  Strafkammer,  daß  hier  gemeiner  Diebstahl 
und  nicht  Entwendung  nach  §§  18,  19,  204  des  Feld-  und 
Korstpolizeigesetzes  vorliege.  (Es  bandelt  sich  darum,  daß 
Angekl.  Baume,  die  auf  dem  städtischen  Parkgrundstücke 
in  der  Nähe  seines  Grundstockes  standen,  abgesägt  hatte. 
Der  Wert  des  Holzes  als  Brennholz  war  auf  10  M..  der 
Wert  der  Bäume  als  Zubehörteile  des  Parkes  auf  40  M. 
geschätzt  und  deshalb  ein  Wert  über  10  M.  angenommen 
worden.)  Nach  § 6 des  genannten  Gesetzes  kommt  es 
bei  dem  Diebstahl  im  Gegensatz  zur  Sachbeschädigung 
nicht  auf  die  Höbe  des  angeriebteteo  Schadens,  sondern 
lediglich  auf  den  Wert  des  Entwendeten  an  (RGE.  36,  311 
und  K.G.  J.  14,  343).  Wenn  aber  die  Strafkammei  ineint, 
■laß  der  Wert  der  geschlagenen  Bänme  nicht  lediglich  als 
Brennholz,  vielmehr  nach  ihrer  Zweckbestimmung  als 
Zubehörteile  des  Parkes  zu  bemessen  sei,  so  legt  sie  ihrer 
Entscheidung  nicht  den  allein  maßgebenden  Wert  des  ge- 
schlagenen Holzes  zugrunde,  sondern  den  Wert,  den  die 
ganzen  Bäume  für  die  geschädigte  Stadl  im  Hinblick  darauf 
i>esaßen.  daß  die  Bäume  den  Teil  eines  Parkes  bildeten. 
Danach  hat  die  Strafkammer  den  Schaden,  den  die  Stadt 
durch  die  Tat  des  Angekl.  erlitten  hatte,  in  den  Vorder- 
grund geschoben  und  den  Wert  nach  rechts  irrigem  Maß- 
stabe beurteilt.  {Urt.  1.  S.  1268,-07  v.  13.  Febr.  1908.) 

Verbot  der  Wegnahme  von  Baumen,  die  an  öffent- 
lichen Wegen  stehen.  Die  Polizei-Veroidnung  eines  Ober- 
präsidenten macht  eine  solche  Fortnahme  von  vorgängiger 
Genehmigung  der  Ortspolizeibehörde  abhängig  Angeld, 
hat  geständlich  ohne  diese  Genehmigung  eine  Anzahl  Birken 
fällen  lassen,  die  an  einem  Wege  standen,  der  eine  Chaussee 
mit  einer  LandsUaße  verbindet  Daß  dieser  Weg  ein 
öffentlicher  sei,  ist  ohne  Rechtsirrtum  festgestellt.  Ob  der 
Weg  ein  rechtlich,  öffentlicher  i.  S.  des  § 6b  Ges. 
II.  März  1880  ist,  d.  b.  ob  er  nachweislich  dem  öffent- 
lichen Verkehr  unter  Zustimmung  aller  Rechtsbeteiligten 
gewidmet  ist,  kann  dahingestellt  bleiben.  Denn  jedenfalls 
dient  er  nach  der  Feststellung  tatsächlich  dem  all- 
gemeinen Gebrauch.  Für  die  Anwendung  der  Polizei- 
Verordnung  genügt  es  aber,  daß  der  Weg,  an  dem  die 
Bänme  stehen,  ein  tatsächlich  öffentlicher  ist.  Denn  auch 
Bäume  an  einem  solchen  Wege  schützen  diejenigen,  die 
ihn  benutzen,  vor  dem  Verirren,  und  besonders  bei  der 
Benutzung  zu  Wagen  vor  Unfällen  durch  Sturz  in  etwa 
vorhandene  Gräben.  Namentlich  bei  Nacht  und  bei  ScbDee 
bilden  sie  ein  sehr  wichtiges  Schutzmittel  gegen  solche 
Gefahren.  Das  Veibot  ihrer  Fortnahme  rechtfertigt  sich 
daher  auch  aus  dem  Gesichtspunkte  des  Schutzes  der  Per- 
sonen und  des  Eigentums  (§  6 a)  und  der  Sorge  für  Leben 
und  Gesundheit  (§  6fi.  Daß  die  Polizei -Verordnung  von 
solchen  Gesichtspunkten  ansgebt,  ergibt  sich  namentlich 
aus  ihrem  § 3.  wonach  die  Genehmigung  zur  Fortnahme 
in  ländlichen  Gemeinden  nicht  erteilt  werdeu  darf,  wenn 
die  Bänme  zum  Auffangen  des  Flugfeners  bestimmt  oder 
geeignet  sind.  Ein  Grund,  die  Polizei- Verordnung  auf 
rechtlich  öffentliche  Wege  zu  beschränken,  besteht  daher 
nicht.  (Urt.  1.  S.  02/06  v.  20.  Febr.  1908.) 

Folgen  des  Widerrufs  einer  von  der  Polizei  er- 
teilten Tanzerlaubais.  Dem  Angekl.,  einem  Restaurateur 
in  der  Nähe  einer  großen  Stadt,  war  die  polizeiliche  Er- 
laubnis erteilt,  im  September  an  den  Sonntagen  von  nach- 
mittags 4 bis  nachts  12  Uhr  öffentliche  Tanzlustbarkeiten 
abznhalten.  Der  Amtsvorsteher  widerrief  die  Erlaubnis 
am  17.  September  mit  der  Begründung,  daß  bei  Abhaltung 
der  Tanzlustbarkeiten  eine  Störung  der  öffentlichen  Kühe. 
Sicherheit  und  Ordnung  zu  befürchten  sei.  Tiotzdem  bat 
Angekl.  am  22.  Sept.  eine  jedermann  zugängliche  Tanz- 
lustbarkeit abgehalten.  Die  Strafkammer  hat  ihn  mit 
Recht  verurteilt.  Nach  der  festen  Rechtsprechung  des  OVG, 


können  Genehmigungen,  welche  die  Polizei  erteilt  hat, 
durch  die  für  die  Erteilung  zuständige  Behörde  jederzeit 
widerrufen  , werden,  wenn  die  Zurücknahme  durch  das 
öffentliche  Interesse  geboten  erscheint  (Entscb.  d.  OVG.  8 
S.  215,  11  S,  370,  24  S.  347).  Die  Entscheidung  darüber, 
ob  der  Widerruf  geboten  war,  steht  den  Behörden  zu, 
die  nach  dem  lamdesverwaltungsgesetz  über  die  Rechts- 
mittel gegen  polizeiliche  Verfügungen  zu  entscheiden  haben. 
Der  Richter  hat  nur  zu  prüfen,  ob  der  Amtsvorsteber  zu 
der  Zurücknahme  zuständig  war  und  dabei  sich  in  den 
durch  § 10  II  17  AL.R.  gezogenen  Grenzen  gehalten  bat. 
Diese  Voraussetzungen  treffen  zu.  (Wird  näher  ausgeführt.) 
Die  Annahme  des  Angekl.,  er  sei  nicht  verpflichtet  ge- 
wesen, der  Verfügung  des  Amtsvorstehers  nachzukommen, 
da  er  gegeu  sie  Beschwerde  eingelegt,  die  aufschiebende 
Wirkung  habe,  ist  insofern  rechtsirrig,  als  nach  § 53  I,VG. 
erst  die  Anbringung  der  Beschwerde  — die  am  28.  Sept. 
eingelegt  wurde  — aufschiebende  Wirkung  hat.  Weiler 
ist  von  der  Strafkammer  restgestellt,  daß  der  Angekl. 
seinen  Irrtum  durch  Fahrlässigkeit  verschuldet  hat.  (Urt.  1. 
S.  1 17/08  v.  5.  März  1908.) 

Preußische»  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.  u.  VIEL  Senat 

Mitgct.  v.  SenaUpr&ti deuten  des  OVG.  Dr.  Schal txcaitein,  Benin. 

Unzulässigkeit  nur  möglicher  Entscheidungsgründc. 

Der  Bezirksausschuß  bat  ausgefühlt:  Die  Klage  lasse  nicht 
erkennen,  worauf  sie  gerichtet  sein  sollte.  Sie  könne  eine 
allgemeine  Feststellungsklage  wegen  einer  an  sich  streitigen 
Wegebau-  und  Unterhaltungspflicht  (§  56  Abs.  5 des  Zu- 
st&ndigkeitsges.)  oder  eine  gleichzeitig  gegen  einen  dritten 
gerichtete  Klage  anf  Aufhebung  einer  einzelnen  wege- 
polizeilicken Anordnung  (§  56  Abs.  1 u.  4 das.)  oder 
auch  eine  Berufung  gegen  die  Entscheidung  des  Kreis- 
ausschusses  des  Kreises  L.  vom  . . . sein.  In  jedem  dieser 
Fälle  »ei  sie  zurückzuweisen.  Welcher  der  drei  Fälle  wirk- 
lich vorliegt,  hat  der  Bezirksausschuß  nicht  feslgestelll. 
sondern  ist  unentschieden  geblieben.  Ein  solches  Ver- 
fahren ist  nicht  zulässig.  Wie  ein  jeder  Prozeßrichter 
darf  auch  in  dem  Verwaltungsstreitverfahren  nach  dem 
Gesetz  über  die  allgemeine  Landes  Verwaltung  v.  30.  Juli 
1883  der  Verwaltungsrichter  sich  der  Beantwortung  der 
zweifelhaften  Frage  nicht  enthalten,  ob  er  es  mit  einer 
Klage  oder  mit  einem  anderen  Rechtsbehelf,  und,  wenn 
eine  Klage  für  vorliegend  zu  erachten  ist.  mit  was  für 
einer  Klage  er  es  zu  tun  hat.  Eine  solche  bestimmte  Be- 
antwortung bildet  die  notwendige  Voraussetzung  der  von 
ihm  zu  treffenden  Entscheidung.  Er  selbst  muß  prüfen 
und  zunächst  prüfen,  womit  er  befaßt  worden  ist  und  sich 
deshalb  seinerseits  zu  befassen  hat  Läßt  er  dies  dahin- 
gestellt. begnügt  er  sich  mit  verschiedenen  Möglichkeiten 
und  behandelt  er  die  hiernach  möglichen  Kechtsbehelfe 
bloß  als  solche  möglichen  Kechtsbehelfe.  so  erfüllt  er  nicht 
die  ihm  obliegende  Aufgabe,  in  dem  Rechtsstreit  eine  feste 
Stellung  zu  nehmen  und  von  der  solchergestalt  ein- 
genommenen Stellung  aus  die  notwendigen  Folgerungen 
für  die  Entscheidung  zu  ziehen.  Denn  dann  mangelt  seiner 
Entscheidung  die  erforderliche  Bestimmtheit  dessen,  was 
wirklich  entschieden  worden  ist,  und  ihre  Tragweite  ist 
völlig  ungewiß.  Wie  wenig  ein  Verfahren  von  der 
durch  den  Bezirksausschuß  geübten  Art  zulässig  sein 
kann,  zeigt  sich  nicht  nur  darin,  daß  es  hierbei 
regelmäßig  nicht  möglich  sein  wird,  den  Wert  des 
Streitgegenstandes,  der  nicht  für  jede  der  verschiedenen 
Möglichkeiten,  sondern  nur  einmal  für  das  einheitliche 
Streitver fahren  lcstxusetzen  ist.  mit  der  gebotenen  Be- 
stimmtheit zu  bezeichnen,  sondern  vor  allem  auch  darin, 
daß  unklar  bleibt,  welche  Rochtskraftwirkung  die  Ent- 
scheidung äußert,  ob  gar  keine,  weil  nichts  fest  entschieden 
ist,  sondern  bloße  Möglichkeiten  behandelt  sind,  oder  ob 
hinsichtlich  jeder  der  Möglichkeiten  oder  hinsichtlich  welcher 
von  ihnen  als  der  insoweit  maßgebenden  die  Kechtskraft- 
wirkung  eintrilL  Es  war  vielmehr  geboten,  sich  zunächst 
darüber  schlüssig  zu  machen,  ob  eine  Klage  oder  welcher 
sonstige  Rechts  behelf  vorliegt,  und  im  ersteren  Falle  weiter, 
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ob  die  Klage  den  an  eine  solche  zu  stellenden  Anforde- 
rungen entspricht  oder  nicht,  sodann,  wenn  jenes  an- 
zunehmen, von  welcher  Art  die  Klage  ist,  und  schließlich, 
ob  die  der  Art  nach  vorhandene  Klage  zulässig  und  be- 
gründet Ut.  (Urt.  IV.  1624  v.  10.  OkL  1907.) 

Gesindedienstverhältnis.  Nach  dem  § 1 der  Ge- 
sindeordn.  v.  8.  Nov.  1810  gründet  sich  das  Verhältnis 
zwischen  Herrschaft  und  Gesinde  auf  ehren  Vertrag,  wo- 
durch der  eine  Teil  zur  Leistung  gewisser  häuslicher  oder 
wirtschaftlicher  Dienste  auf  eine  bestimmte  Zeit  sowie  der 
andere  zu  einer  dafür  zu  gebenden  bestimmten  Belohnung 
sich  verpflichtet.  Daß  diese  Belohnung  ganz  oder  zum 
Teil  in  der  Aufnahme  des  Dienstpflichtigen  in  die  häus- 
liche Gemeinschaft  der  Herrschaft  bestehen  müsse,  wird 
weder  hier  noch  an  einer  anderen  Stelle  der  Gesindeordn, 
gesagt.  Immerhin  wird  eine  solche  Aufnahme  die  Regel 
bilden,  namentlich  in  früherer  Zeit  gebildet  haben,  und 
dieser  Umstand  mag  Dernburg  veranlaßt  haben,  in  der 
3.  Aull,  seines  Preuß.  Privatrechts  Bd.  2 § 195,  worauf 
sich  die  Klägerin  beruft,  als  Gesinde  solche  Personen  zu 
bezeichnen,  welche  ihre  Dienste  dem  Hausstände  des 
Dienstheim  widmen,  zu  diesem  Zwecke  in  sein  Haus  auf- 
genommen werden  und  der  ilausgewalt  des  Dienstherrn 
unterstellt  sind.  Aber  notwendig  ist  die  Aufnahme  des 
Pflichtigen  in  die  häusliche  Gemeinschaft  des  Berechtigten 
nicht  sofern  darunter  das  Wohnen  und  Schlafen  in  seinem 
Hause  verstanden  wird.  Der  Pflichtige,  dessen  Wirkungs- 
kreis in  häuslichen  oder  wirtschaftlichen  Diensten  im 
Hau&stande  oder  in  der  Wirtschaft  des  Berechtigten  be- 
steht, kann  auch  dann,  wenn  er  nicht  bei  diesem  wohnt 
oder  schläft  als  Glied  seiner  häuslichen  Gesellschaft  gelten 
und  seiner  ilausgewalt  unterstellt  sein.  (Urt.  I.  1307  v. 
11.  Okt.  1907.) 

B.  V. — VII.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mitgeteilt  von  f Wirkt  Geh.  Oberregienrngsrat  Dr.  Faiatiag, 
Senatspr&sideoten  des  Obervervr»llung*gericbut,  Berlin. 

Ein  kommen  Steuer  Sachen. 

Die  Berechnung  des  gewerblichen  Ertrages  unter 
Gegenüberstellung  der  Einnahmen  und  Ausgaben  setzt 
voraus,  daß  auch  die  Unterschiede  in  dem  Werte  der 
Warenbestände  und  in  dem  Betrage  der  Warenschulden 
und  Warenforderungen  am  Anfang  und  am  Ende  der 
Durchschnittszeit  durch  Zu-  oder  Abrechnung  berücksichtigt 
werden.  Der  Zeitpunkt  der  Zahlung  einer  Warenschuld 
ist  ohne  Bedeutung,  wenn  die  Verringerung  der  Waren- 
schulden am  Ende  der  Durchschnittszeit  gegenüber  ihrem 
Betrage  zum  Beginn  der  Periode  bei  der  Ertragrechnuog 
berücksichtigt  wird.  Alsdann  erfolgt  die  Ausgleichung  der 
Ausgabe  lür  eine  Warenschuld  mit  der  Zurechnung  des 
Betrages,  um  den  sich  die  Warenschulden  gegenüber  ihrem 
Stande  am  Beginn  der  Periode  vermindert  haben.  (Urt. 
XII  a 122  v.  31.  Jan.  1907.) 

Dienstvertrag  zwischen  Eltern  und  Kindern.  Nach 
§ 1617  BGB.  sind  Kinder,  solange  sie  dem  elterlichen 
Hausstaud  angeboren  und  von  den  Eltern  erzogen  oder 
unterhalten  werden,  verpflichtet,  in  eiuer  ihren  Kräften 
und  ihrer  Lebensstellung  entsprechenden  Weise  den  Eltern 
in  deren  Hauswesen  und  Geschäfte  Dienste  zu  leisten. 
Das  Gesetz  kennt  keinen  Unterschied  zwischen  minder- 
jährigen und  volljährigen  Kindern,  und  seine  Anwendung 
wird  nicht  durch  die  bloße  Möglichkeit,  daß  die  Kinder 
sich  unter  Umständen  selbst  zu  unterhalten  imstande 
wären,  auch  nicht  durch  Vermutungen,  sondern  lediglich 
durch  einen  Dienst  vertrag  beseitigt,  der  zwar  formlos, 
auch  stillschweigend  zustande  kommen,  aber  doch  nur 
dann  als  vorhanden  gelten  kann,  wenn  beide  Teile  sieb 
über  die  Absicht  der  Aufhebung  der  Haushaltzugebörigkeit 
und  der  Herstellung  eines  Gewerbegehilfenveihältnisses, 
und  zwar  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  an  und  unter 
Regelung  von  Leistung  und  Entgelt  klar  sind.  Für  den 
8ohn,  der  als  Lehrling  noch  der  Ei  Ziehung  bedarf,  zu  der 
auch  seine  Berufsvorbildung  gehört,  ist  der  Vater  die 
hierzu  erforderlichen  Unlerhaltskosteu  unter  allen  Um- 
ständen kraft  Gesetzes  (§  1602  BGB.)  zu  gewähren  ver- 
pflichtet. (Urt.  NHIb  109  v.  28.  Febr.  1907.) 


Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Stutml  i.  ord.  Dienste  Dr.  ».  Henle,  München. 

Widerrechtliches  Eindringen  i.  S.  des  g 123  StrGB. 

Ein  solches  liegt  auch  vor,  wenn  das  Betreten  der  Wohnung 
zwar  mit  Erlaubnis  des  Wohnungsinhabers  erfolgte,  die 
Erlaubnis  aber  arglistig  erschlichen  war.  (Urt.  RevReg. 
556/06  v.  8.  Jan.  1907.) 

Strafantrag  einer  Gesellschaft  m.  b.  H.  Die  von 

mehreren  Geschäftsführern  einer  Gesellschaft  m.  b.  II. 
wegen  unlauteren  Wettbewerbs  nach  §§  4,  12,  *,  * des  Ges. 
v.  27.  Mai  1896  erhobene  Privatklage  ist  verspätet,  wenn 
einer  der  Geschäftsführer  schon  länger  als  drei  Monate  vor 
der  Stellung  des  Strafantrags  von  der  gerügten  Handlung 
Kenntnis  hatte.  (Urt.  RevReg.  508/06  v.  13.  Jan.  1907.) 

Berechnung  der  Strafzeit.  Hat  der  verhaftete  Ange- 
klagte die  von  ihm  gegen  das  verurteilende  Erkenntnis 
eingelegte  Revision  zurückgenommen,  bevor  ihm  der  Be- 
schluß des  Gerichts,  ditTch  welchen  die  Revision  nach 
StrPO.  § 386  Abs.  1 als  unzulässig  verworfen  wurde,  zu- 
gestellt war,  so  ist  der  Beginn  der  Strafzeit  von  dem  Zeit- 
punkt an  za  berechnen,  in  dem  die  Erklärung  über  die 
Zurücknahme  der  Revision  bei  dem  Gericht  eingegangen 
ist.  (Beschl.  BeschwReg.  v.  18.  Jan.  1907.) 

Oberlandesgerlcht  Karlsruhe. 

Mitgeteilt  v.  Rechtsanwalt  an  Oberisodesgericht  Fachs,  Ksrlsrube. 

Teilbarkeit  eines  paulianisch  anfechtbaren  Geschäfts. 

Dem  Bekl.  stand  gegen  die  Gemeinschulduerin  eine  Forde- 
rung zu.  Einige  Tage  vor  Konkurseröffnung  gab  Bekl. 
der  Gemeinschuldnerin  weiter  die  zur  Zahlung  der  Arbeits- 
löhne nötigen  Geldmittel,  wogegen  die  Gemeinschuldnerin 
dem  Bekl.  zur  Deckung  dieser  Forderungen  einen  Außen- 
stand zedierte.  Die  Anfechtung  des  Konkursverwalters 
gemäß  § 30  KO.  ist  begründet,  aber  nur  auf  Höhe  der 
ursprünglichen  Forderung  des  Bekl.,  nicht  aber  für  den 
weiter  dar  geliehenen  Betrag.  Denn  mit  diesem  wurden 
die  Arbeitslöhne  bezahlt,  die  jetzt  als  bevorrechtigte  Forde- 
rungen aus  der  Konkursmasse  zu  zahlen  wären.  Es  fehlt 
daher  insoweit  au  einer  Benachteiligung  der  Konkurs- 
gläubiger. Die  Parteien  wollten  auch  hier  nicht,  wie  iu 
der  Enlsch.  des  RG.  in  Seuff.  Arch.,  Bd.  44  S.  299,  eine 
einheitliche  Forderung  des  Bekl.  aus  dem  alten  und  neuen 
Geschäft  fest  setzen,  sondern  wie  vertragsmäßig  festgesetzt, 
beide  Geschäfte  als  selbständig  nebeneinander  bestehen 
lassen.  Es  war  daher  eine  Teilung  zulässig  und  geboten. 
(Urt.  1.  ZS.  Nr.  1133  v.  16.  Jan.  1907.) 

Oberlandesgericht  Darmstadt. 

Mitgeteilt  von  Oberlanilesgerichtsrat  Dr.  Keller,  Darm*udt. 

Pflichten  des  Automobilführers.  Ein  Automobil  fuhr  am 
Abend  des  7.  Sept  an  dem  beleuchteten  Bahnübergang  zu  O. 
wider  den  geschlossenen  Schlagbaum.so  daß  dieFahrenden  ver- 
letzt wurden.  Ihre  Klage  auf  Schadensersatz  und  Schmerzens- 
geld"gegen  den  Eisen babniiskus  wurde  in  zwei  Instanzen  abge- 
wiesen. Das  OLG.  erwog:  die  Fahrer  hätten  die  dortige  Straße 
uud  die  Kurven  gekannt,  hätten  auf  20  oder  doch  11,50  m 
Entfernung  den  Schlagbaum  sehen  müssen,  ihn  auch,  wie 
zugestanden,  auf  10  m gesehen  und  hätten  nach  der  PolVÖ. 
im  stände  sein  müssen,  den  Wagen  auf  8 m anzuhalteu. 
Da  trotzdem  der  Unfall  nicht  vermieden  worden,  so  seien 
entweder  die  Vorschriften  nicht  beobachtet  oder  nicht  die 
gehörige  Vorsicht  angewendet  worden.  Das  RG.  (JWschr. 
1906  S.  681)  habe  zutreffend  ausgesprochen:  „die  außer- 
ordentlich große  Gefahr,  welche  mit  dem  Automobil- 
verkehr auf  öffentlichen  Straßen  verknüpft  ist,  bedingt  im 
Interesse  des  Publikums  eine  ganz  besonders  große 
Aufmerksamkeit  und  Vorsicht  des  Antomobil- 
fahrers.“  Itn  Fragefall  sei  das  Verschulden  des  Fahrers 
so  erheblich  und  sicherlich  so  überwiegend,  daß  § 254 
BGB.  außer  Betracht  bleiben  müsse.  (OLG.  II.  Ziv.-Sen. 
Urt.  380/05  v.  18.  Jan.  1907.) 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Lehrbuch  des  deutschen  Konkursrecbts.  Von  Pro- 
fessor Dr.  F.  Hellmann.  1907.  Berlin,  Häring.  15  M. 

Das  Werk  behandelt,  umrahmt  von  einer  geschicht- 
lichen und  literarischen  Elinleitung  und  einem  Anhang  über 
das  internationale  Konkursrecht,  in  übersichtlicher  und 
klarer  Darstellung  die  Voraussetzungen  der  Konkursein- 
leitung, den  Gegenstand  des  Konkursverfahrens  (Konkurs- 
masse) und  die  Subjekte  der  Befriedigungsansprüche  (Kon- 
kursgläubiger), die  Wirkungen  des  Konkurses  auf  den 
Gemeinschuldner  und  auf  die  Gültigkeit  seiner  Rechtsakte 
aus  der  Zeit  vor  Konkursbeginn  (Gläubigeranfechtung), 
die  Form  und  den  Verlauf  des  Konkursverfahrens  ein- 
schließlich seiner  besonderen  Arten,  endlich  die  Kon- 
struktion der  konkursiecbtlichen  Verhältnisse.  Ausge- 
schieden sind  die  Strafbestimmungen  für  die  Konkursver- 
geben, weil  sie  einen  Teil  des  Reichsstraft  ecbts  bilden. 
Die  noch  immer  nicht  ausgetragenen  Kontroversen  zur 
KO.  sind  so  sorgsam  behandelt,  daß  das  Buch  einen  Fort- 
schritt in  unserer  konkursrechtlichen  Literatur  bildet  Sein 
stofflicher  Inhalt  ist  dabei  so  reichhaltig,  daß  es  nicht 
minder  dem  Bedürfnisse  des  sich  eingehend  mit  dem 
Konkursrecht  beschäftigenden  Studenten  wie  demjenigen 
des  Praktikers  entgegenkommt.  Mit  scharfer  Kritik  an 
der  herrschenden  Lehre,  daß  der  Konkui »beginn  jeder 
pfandrechtlichen  Wirkung  entbehre,  nimmt  Hell  mann  ein 
pfandartiges  Recht  der  Konknrsgläubiger  an  der  Konkurs- 
masse an  und  folgert  daraus,  daß  der  Konkursvei  uralter 
gesetzlicher  Vertreter  des  Konkursgräubigers,  nicht  des 
Gemeinschnldners,  und  nicht  bloß  amtliches  Organ  zur  Ord- 
nung der  Konkurs  Verhältnisse  sei.  Dabei  soll  das  Kou- 
turspfandrecht  den  einzelnen  Konkursgläubigern  als  einer 
Gemeinschaft  nach  Bruchteilen  zusteheu,  geregelt  nach 
Mißgabe  der  KO.  Das  Buch  ist  anziehend  geschrieben. 

Oberlandesgericbtspiäsident  Dr.  Spahn,  Kiel. 

Die  OrundzGge  des  englischen  Vertragsrechts  und 

des  Rechts  der  Stellvertretung  in  ihrer  Beziehung  zum 

Vertrage  von  Sir  William  R.  Anson  Bart.  D.  C.  L. 

Autorisierte  Uebersetzuug  mit  Erläuterungen  von  Dr. 

W.  Prochownick.  1908.  Berlin,  Vahlen.  12  M. 

Die  wärmeren  Beziehungen  zu  unseren  englischen 
Vellern  machen  sich  auch  in  der  Rechtswissenschaft  be- 
merkbar. Deutscho  Juristen  beschäftigen  sich  gegenwärtig 
io  intensiv  mit  dem  Studium  des  englischen  Rechte»,  wie 
cs  schon  lange,  vielleicht  seit  den  Zeiten  Gneists,  nicht 
mehr  der  Fall  war.  Der  Verf.  der  vorliegenden  kom- 
mentierten Uebersetzung  beabsichtigt  die  erste  Einführung 
des  deutschen  Juristen  in  das  englische  Recht  der  „Schuld- 
verhältnisse aus  Verträgen"  (Law  of  Contracts).  Durchaus 
zweckmäßig  hat  er  dabei  das  vorzugsweise  für  den  Gebrauch 
englischer  Studenten  bestimmte,  kurzgefaßte  Buch  von 
Anson  und  nicht  eines  der  größeren  Werke  von  Addison, 
Chitty  »i.  a.  zu  Grunde  gelegt.  Ebenso  ist  es  zu  be- 
laßen, daß  den  in  der  Uebersetzung  benutzten  technischen 
Bezeichnungen  durchweg  die  englische  Terminologie  hinzu- 
gefügt ist.  denn  die  Aneignung  der  letzteren  ist  unum- 
gänglich. weil  es  in  vielen  Fällen  an  einem  genau  deckenden 
deutschen  Ausdrucke  gebricht.  Der  Wert  der  Uebersetzung 
für  den  angegebenen  Zweck  wird  wesentlich  gesteigert 
durch  eine  einleitende,  die  engbseben  Kechtsquellen.  die 
Gerichtsorganisation  und  den  Begriff  des  englischen  Kontrakt- 
lecbts  sowie  dessen  Verhältnis  zu  verwandten  Recbts- 
zweigen  behandelnde  Vorbemerkung:  besonders  aber  durch 
>iie  zahlreichen  Noten,  in  denen  alle  vor  kommenden,  in 
dem  Originalwerke  als  bekannt  vorausgesetzten  Rechts- 
begiiffe  erläutert  sind  und  häutig  auch  der  Text  weiter 
historisch  und  kritisch  unter  Anführung  von  Belegstellen 
aus  Gesetzen  und  Literatur  glossiert  ist.  Damit  eihebt 
sich  das  Werk  weit  über  den  Rang  bloßer  Uebersetzungen 
und  kann  auch  demjenigen  deutschen  Juristen  warm  emp- 
fohlen werden,  dem  das  Studium  des  Originales  nicht 


schon  mangels  genügender  Beherrschung  der  Sprache  ver- 
schlossen ist. 

Reicbsgerichtsrat  Dr.  Hägens,  Leipzig. 


Die  Wirkungen  nichtiger  Ehen.  Von  Amtsrichter 
Dr.  A.  Thiesing.  1907.  München,  Beck.  12  M. 

Der  Gedanke,  die  über  das  E'amilienrecht  verstreuten 
Bestimmungen  des  BGB.  über  die  Wirkungen  nichtiger 
Ehen  unter  einheitlichem  Gesichtspunkte  zu&ammenzufassen 
und  in  ihrer  Wechselwirkung  verständlich  zu  machen,  ist 
sicher  beifallswürdig.  Das  vorliegende  Werk  hat  ihn 
mit  Gründlichkeit  und  Geschick  unter  ausgiebiger  Ver- 
wertung und  Beleuchtung  der  vorhandenen  Eiteratm  durch- 
geführt. Nach  einer  Untersuchung  des  Begriffes  der 
nichtigen  und  der  anfechtbaren  Ehe  gibt  es  eine  eingehende 
Darstellung  der  Rechtstage  der  „Ehegatten"  sowohl  in 
ihrem  gegenseitigen  Verhältnisse  wie  im  Verhältnisse  zu 
den  Kindern,  die  der  „Ehe"  entsprossen  sind.  Die  ebenso 
schwierige  wie  interessante  Krage,  wie  die  Rechtslage  bis 
zur  Feststellung  der  Nichtigkeit  zu  beurteilen  ist.  ist  aller- 
dings auch  durch  diese  Arbeit  noch  nicht  völlig  befi  iedigeud 
beantwortet.  Thiesing*  Versuch,  mit  Hilfe  der  „Miß- 
brauchseinrede'' des  § 1354  Abs.  2 zu  helfen,  wenn  vor 
Feststellung  der  Nichtigkeit  der  Ehe  der  eine  „Ehegatte“ 
vom  anderen  Herstellung  der  ehelichen  Gemeinschaft  ver- 
langt, dürfte  nicht  geglückt  sein.  Er  krankt,  abgesehen 
von  anderen  Bedenken,  daran,  daß  er  nur  das  Verhältnis  der 
Ehegatten  untereinander,  nicht  das  Verhältnis  zum  Kinde 
berücksichtigt,  wählend  doch  gerade  Thiesings  Arbeits- 
plan auf  eine  einheitliche  Erledigung  dieser  Fragen  hinweist. 

Professor  Dr.  von  Blume,  Halle  a.  S. 


Aktenstücke  zur  Einführung  in  das  Prozeßrecht. 

Von  den  Professoren  Dr.  F.  Stein  und  Dr.  R.  Schmidt. 
Zivilprozeß.  Bearbeitet  von  Friedrich  Stein. 
6.  Aufl.  1907.  Tübingen,  Mohr.  2,20  M. 

Die  „Aktenstücke"  sind  als  unentbehrliches  Hilfsmittel 
des  prozessualischen  Unterrichts  längst  eingebürgert.  Zu 
privatrechtlichen  Vorlesungen  und  Studien  bringt  jeder  das 
Rohmaterial  des  Tatsächlichen  aus  dem  täglichen  Leben,  aus 
Haus  und  Straße,  mit:  es  handelt  sich  meist  nur  noch  um 
die  rechtliche  Ordnung  und  F.rfassung.  Für  das  Prozeß- 
recht aber  fehlt  es  dem  Anfänger  an  jenen,  wenn  ich  so 
sagen  darf:  aphoristischen  Kenntnissen.  Hier  muß  ihm 
beim  Studium  das  Anschauungsmaterial  erst  beschafft 
werden,  und,  was  der  Besuch  des  CeiichtssaaU  nur  lücken- 
haft, das  Vurzeigen  einzelner  Originalakten  im  Unterricht 
nur  voi  übergehend  vermag,  das  schafft  ihm  diese  vor- 
treffliche Sammlung  als  vollständigen  und  dauernden  Besitz. 
Aber  sie  ist  nicht  nur  Anschauungsmaterial,  sondern  wächst 
Sich  durch  die  Anmerkungen  und  Verweisungen  für  den 
geschickten  Benützer  fast  zu  einem  Lehrbuch  des  prak- 
tischen Prozeßrechts  aus.  Die  vorliegende  6.  Auflage  ist 
gegenüber  den  zwei  letzten  nur  unwesentlich  verändert. 

Prozessor  Dr.  Heinsheimer,  Heidelberg. 

Das  Reichsgesetz  betr.  die  Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung.  Erläutert  von  Oberlaodes- 
gerichtsrat  Dr.  E.  Neu  kam  p.  3.  u.  4.  durcbgcai  beitete  u. 
Venn.  Auflage.  1907.  ßeilin,  Heymanns  V et  lag.  Geb.  4 M. 

Der  Verf.  ist  jetzt  wieder  zu  der  ausführlicheren  Be- 
arbeitung zurückgekehrt,  die  er  in  der  erstem  Auflage  ge- 
geben, in  der  zweiten  verlassen  hatte:  er  briogt  namentlich 
insoweit,  als  es  sich  um  die  Auseinandersetzung  mit  ab- 
weichenden Auffassungen  handelt,  eiue  eingehende  Be- 
gründung seiner  Ansicht,  und  verbindet  damit  eine  voll- 
ständige Berücksichtigung  des  stetig  anschwellenden  .Stoffes, 
den  Literatur  und  Praxis  darbietcu.  so  daß  der  Umfang  des 
Kommentars  i.  e.  S.  von  2b0  Seiten  der  zweite«  auf 
373  Seiten  dieser  Auflage  augewachsen  ist.  Aber  auch 
nach  ilucm  inneren  Gehalt  ist  das  vertiefte  Eindringen  in 
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die  Materie  allenthalben  unverkennbar.  Die  feste  Grund- 
legung der  Begriffe  — überwiegend  im  Anschluß  an 
Gierkes  Genossenschaftstheoric  — die  klare  und  kon- 
sequente Entwicklung  und  praktische  Anwendung  der  daraus 
sich  ergebenden  Folgen,  welche  die  Neu  ka  mp  sehe  Be- 
arbeitung von  Anfang  an  ausgezeichnet  haben,  geben  auch 
dieser  neuen  Auflage  für  Theorie  und  Praxis  bleibenden 
Wert.  Für  die  Praxis  von  besonderer  Bedeutung  ist 
der  Anhang  S.  374  bis  409.  welcher  die  Stempel-  und 
Steuergesetzgebung  der  Gesellschaften  m.  b.  H.  umfaßt; 
ein  mustergültiges  Beispiel  übersichtlicher  und  doch  um- 
fassender Gruppierung  ist  die  Darstellung  der  Steuerpflicht 
in  den  einzelnen  Bundesstaaten. 

Justixrat  Dr.  Liebmann,  Frankfurt  a.  M. 

N Römisches  Recht  und  Pandekten-Recht  in  Forschung 
und  Unterricht.  Von  Prof.  Dr.  Litten.  1907.  Berlin, 
Vehlen.  2 M. 

Die  vorliegende  gut  geschriebene  Broschüre  zerfällt 
in  zwei  Abschnitte:  einen  ersten,  der  für  eine  stärkere 
Berücksichtigung  der  Dogmengeschichte  in  den  Universitäts- 
vorlesungen ein  tritt  einen  zweiten,  der,  ich  möchte  sagen, 
die  Dogmengeschickte  der  Rezeption  selbst  zur  Darstellung 
bringt,  die  Umwandlungen,  die  sich  in  der  Auffassung 
von  Bedeutung  und  Geltung  des  römischen  Rechts  seit 
dem  Mittelalter  vollzogen  haben.  Der  Zusammenhang 
zwischen  beiden  Abschnitten  liegt  darin,  daß  die  in  dem 
zweiten  geschilderte  Entwickelung  die  Dogmengeschichte 
der  einzelnen  Rechtsinstitute  notwendig  auf  das  stärkste 
beeinflussen  mußte.  Referent  weiß  sich  mit  dem  Verf.  in 
der  Bewertung  der  Dogmengeschichte  einig,  verhält  sich 
freilich  skeptisch  zu  den  Vorschlägen  des  ersten  Ab- 
schnitts. Dogmengeschichte  kann  s.  E.  in  Vorlesungen 
nicht  anders  als  höchst  summarisch  vorgetragen  werden; 
ihr  rechter  Platz  ist  in  den  Seminarien,  wo  den 
Studierenden  das  Material  in  die  Hand  gegeben  werden 
kann,  um  selbsttätig  die  Entwickelung  herauszuarbeiten. 
Einerlei  aber,  wie  man  sich  zu  dieser  Frage  stellt,  bleibt 
die  Schrift  auch  für  den  Kundigen  höchst  fesselnd  und 
anregend.  Die  Art,  wie  uns  der  Verf.  an  der  Hand 
glücklich  gewählter  bezeichnender  Zeugnisse,  die  keines- 
wegs alle  an  der  großen  Heerstraße  der  Forschung  lagen, 
durch  die  Jahrhunderte  führt,  gibt  den  lebendigsten  Begriff 
von  dem  Wechsel  der  Zeitanschauungen. 

Professor  Dr.  Lenel,  Freiburg. 


Die  Preußischen  Ausfßhrungsgesetze,  Verordnungen 
und  Verfügungen  zum  BGB.,  den  Reichs- Justizgesetzen 
nebst  anderen  zugehörigen  Gesetzen.  Von  Reicbs- 
gerichtsrat  L.  Busch.  2.  veränderte  Aull,  bearbeitet 
von  Assessor  Eylau.  1907.  Berlin,  Guttentag.  4,50  M. 

Der  Umstaud,  daß  diese  Sammlung  jetzt  in  zweiter 
Auflage  erscheint,  beweist  schon,  daß  die  Sammlung 
Existenzberechtigung  hat.  In  der  Tat  dient  die  Sammlung 
der  Praxis  in  sehr  zweckentsprechender  Art.  Eine  große 
Anzahl  von  Gesetzen  und  Verordnungen,  welche  an  den 
verschiedensten  Stellen  erschienen  sind,  findet  der  Jurist 
hier  vereint  vor.  Wenn  auch  eine  ganze  .Anzahl  von  Ver- 
ordnungen und  Verfügungen  nicht  selbst  abgedruckt,  viel- 
mehr nur  ein  Hinweis  auf  sie  in  der  Sammlung  vorhanden 
ist,  so  ist  es  für  den  Praktiker  doch  recht  angenehm,  in  dieser 
Weise  auf  das  Bestehen  der  Verordnungen  aufmerksam 
gemacht  zu  werden.  In  der  jetzigen  Auflage  ist  eine  Reihe 
von  Verfügungen  fortgelassen,  welche  in  der  ersten  Auflage 
abgedruckt  waren,  weil  ein  Bedürfnis  für  deren  Abdruck  nicht 
erkennbar  war.  Statt  dessen  sind  nunmehr  die  preußische 
Schiedsmannsordnttng,  das  preußische  Gerichtskosl engesetz 
und  das  Gesetz  über  die  Fürsorgeerziehung  für  Minder- 
jährige abgedruckt.  Dem  ist  auch  zuzustimmen,  wenn  auch 
der  Titel  sich  dadurch  nicht  mehr  mit  dem  Inhalt  deckt. 
In  Wahrheit  sind  nicht  bloß  Ausfübrangsgesetxe  zum 
BGB.  und  den  Reichsjustizgesetzen  enthalten,  sondern 
Ausführungsgesetze  zu  den  verschiedensten  Reichsgeselzen. 

Justizrat  Gerhard,  Berlin. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Die  Abfassung  der  Urteile  In  Strafsachen.  Für 

die  Praxis  dargestellt  von  Landgerichts  direktor 

Dr.  Th.  Kroschel.  5.,  neu  bearbeitete  Auflage.  1907. 

Berlin.  Vaklen.  Kart.  2,40  M. 

Ein  Urteil  in  Strafsachen  formal  angemessen  zu  ge- 
stalten, ist  eine  Kunst,  die  in  den  Vorbereitungsjabren  der 
Referendar  zeit  keineswegs  immer  erschöpfend  erlernt  wird. 
Haben  ja  die  Strafsenate  des  Reichsgerichts  schon  manch- 
mal über  unzweckmäßige  Abfassung  der  Urteile,  z.  B.  über 
Weitschweifigkeit  und  über  die  damit  dem  Berichterstatter 
erwachsenden  Unbequemlichkeiten  geklagt  and  werden 
doch  jahraus  jahrein  zahlreiche  sachlich  richtige  Urteile 
vom  Reichsgericht  nur  deshalb  aufgehoben,  weil  die  tat- 
sächlichen Feststellungen  mangelhaft  sind.  Kroschel 
hat  daher  ein  stark  fühlbares  Bedürfnis  der  Praxis  be- 
friedigt, als  er,  zuerst  im  Jahre  1895,  es  unternahm,  er- 
schöpfende Regeln  für  die  Abfassung  von  Strafurteilen  zu 
geben.  Die  späteren  Auflagen  enthalten  manche  Nach- 
träge und  Verbesserungen  und  berücksichtigen  eingehend 
die  Literatur  und  die  Entscheidungen  des  Reichsgerichts. 
Dies  gilt  auch  von  der  vorliegenden  Auflage,  die  gegen 
die  vorhergehende  um  acht  Seiten  erweitert  und  mit 
einem  Sachregister  ausgestaltet  ist,  das  die  Benutzung  des 
Buches  noch  wesentlich  erleichtert 

Landgerichtsdirektor  Dr.  Wein  gart,  Bautzen. 


Das  Feldpolizeistrafgesetz  für  Elsaß-Lothringen. 

Erläutert  von  Assessor  Dr.  A.  Stieve.  1907.  Straß- 
burg, Trübner.  Karl.  1,60  1L 

Der  kleine  Kommentar  gibt  eine  sehr  brauchbare  Er- 
örterung über  die  zum  Teil  recht  schwierigen  Fragen 
unseres  Feldpolixeistrafrechtes.  Ein  großer  Vorzug  des 
Werkchens  ist  der,  daß  der  Verf.  bei  der  Untersuchung 
und  Darstellung  der  besonderen  Regelnng.  die  das  Gesetz 
getroffen,  immer  von  den  allgemeinen  Grundsätzen  des 
Strafrechts  ausgeht  und  auf  dieser  Grundlage  die  Sonder - 
bestimmuug  klar  und  anschaulich  macht.  Dadurch  bieten 
die  Ausführungen  über  Notstand,  Bewußtsein  der  Rechts- 
widrigkeit, Versuch  und  Beihilfe  — die  nach  dein  vor- 
liegenden Gesetz  auch  bei  Uebertretungen  mit  der  Strafe 
des  vollendeten  Delikts  bzw.  der  Täterhandluug  bedroht 
werden,  — Rückfall,  Strafbarkeit  der  Jugendlichen  usw., 
viel  allgemein  Interessantes.  Auch  die  hübschen  Aus- 
führungen über  die  juristische  Natur  der  .Nachlese'4  — 
eine  an  manchen  Orten  von  alters  her  bestehende  Be- 
rechtigung der  Armen,  die  nach  vollendeter  und  abge- 
räumter Ernte  auf  den  Feldern  zurückgelassenen  Boden- 
erzeugnisse einzusammeln  und  sich  anzueignen  — wird 
mancher  gerne  lesen.  Endlich  finde  ich  besonders  wert- 
voll die  Untersuchungen  über  das  Polizeiverordnungsrecht, 
die  Form  der  Polizeivet  Ordnungen  und  das  Prüfungsiecht 
des  Richters  — Einzelfragen,  bei  deren  Behandlung  und 
Entscheidung  der  Verf.  beweist,  daß  er  mit  wissenschaft- 
lichem Sinn  und  Wissenschaft  liebem  Interesse  die  ent- 
scheidenden Gesichtspunkte  zu  erfassen  und  zu  verwerten 
versteht. 

Professor  Dr.  F,  van  Calker,  Straßburg. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht.  Völkerrecht. 

Die  Deutsche  Reichsverfassung.  Eine  Erläuterung 
der  Reichsverfassungsurkunde  v.  16.  April  187  t 
herausg.  vom  Regierungsrat  H.  Rauchalles.  1907. 
Ansbach.  Brügel  «St  Sohn.  Geb.  5,50  M. 

An  Bearbeitungen  des  Reichsstaatsrechts  ist  kein  Mangel 
mehr.  Sehr  verschieden  sind  sie  nach  Umfang  und 
wissenschaftlichem  Gebalt;  in  beiden  Beziehungen  dürfte 
dieser  Kommentar  eine  mittlere  Rolle  einnehmen.  Er  ist 
in  erster  Linie  für  den  Praktiker  geschrieben  unter  bevor- 
zugter Berücksichtigung  bayerischer  Literatur;  prinzipielle 
Erörterungen  und  Fragen  rechtlicher  Konstruktion  treten 
mehr  zurück.  Auf  S.  1 — 286  werden  zu  den  einzelnen 
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Artikeln  der  RVerf.  Erläuterungen  gegeben,  wobei  die 
re ichsgesetzl icben  Vorschriften  mit  Fleiß  und  Geschick  zn- 
sammengestellt  sind,  auch  Literaturnachweise  gegeben 
werden  und  die  eigene  Ansicht  des  Verf.  zum  Ausdruck 
kommt.  Der  Verf.  glaubt  trotz  der  Ewigkeit  des  Bundes 
au  die  Möglichkeit  einer  vertragsmäßigen  Auflösung  des 
Reiches  bei  Einstimmigkeit  aller  Bundesmitglieder.  Bei 
den  Schiffahrtsabgaben  nimmt  er  an,  daß  die  Verkehrs- 
möglichkeit, welche  die  Wasserläufe  schon  zufolge  ihrer 
Schiffbarkeit  zulassen,  abgabenfrei  bleiben  muß,  einerlei, 
ob  die  Schiffbarkeit  in  dem  bestehenden  Grade  schon 
natürlich  vothanden  oder  durch  künstliche  Maßnahmen  auf 
denselben  gebracht  worden  ist,  und  daß  nur  besondere, 
d.  h.  nicht  znm  Zweck  der  Erhaltung  und  Verbesserung 
der  Schiffahrtsrinne  hergestellte  Anlagen,  die  den  SchifF- 
fahrtsverkchr  noch  weiter  zu  erleichtern  bestimmt  sind, 
als  Gegenstand  der  Abgabenerhebtmg  verfassungsmäßig  in 
Betracht  kommen  können.  Im  Anhänge  sind  wieder- 
gegeben: die  deutsche  Bundesakte  samt  der  Wiener 

Schlußakte,  die  Verfassung  des  Nordd.  Bundes  samt  den 
Verträgen  dieses  Bundes  mit  den  süddeutschen  Staaten 
und  der  Text  der  RVerf.  samt  den  ändernden  Reichs- 
gesetzen. die  wichtigsten  auf  die  Einrichtung  des  Reiches 
bezugl.  Gesetze  und  die  für  Elsaß-Lothr.  und  Helgoland 
besonders  in  Betracht  kommenden  Gesetze. 

Präsident,  Geheimrat  Dr.  von  Göz,  Stuttgart. 


Die  Haager  Friedenskonferenz  von  Prof.  Dr.  Chr. 

M eurer.  2 Bände.  1905/07.  München,  Schweitzer. 

41  M. 

Das  Werk  ergänzt  nicht  nur  die  bald  nach  der 
Haager  Konferenz  (1899)  erschienenen  fremdländischen 
Bearbeitungen  des  Verhandlungsmaterials  der  Konferenz, 
indem  nunmehr  auch  der  deutschen  Literatur  eine  Arbeit 
zur  Verfügung  steht,  welche  Praxis  und  Doktrin  2n  leichter 
Orientierung  in  dem  umfangreichen  Stoff  verwerten  können; 
es  ist  vielmehr  gleichzeitig  auch  eine  wissenschaftliche 
Leistung,  da  es  sich  nicht  auf  eine  geordnete  Mitteilung 
des  Stoffes  beschränkt,  sondern  den  Zusammenhang  der 
einzelnen  Mateiien  innerhalb  des  Entwicklungsganges  des 
Völkerrechts  im  ganzen  klar  darlegt. 

Geh.  Rat,  Professor  Dr.  v.  Ul  1 mann,  München. 


Materialien  und  Gesetz.  Vom  Hof-  und  Gerichtsadvo- 
katen Dr.  M.  Saxl.  2.,  vermehrte  Auflage.  1907. 
Berlin,  Prager.  3 M. 

Trotzdem  Saxl  der  Tagespresse  mitgeteilt  hatte,  daß 
er  sich  in  seiner  zweiten,  die  Ansprüche  des  Grafen  We  1 s - 
bürg  betreffenden,  speziell  gegen  mein  Gutachten  gerichteten 
Schrift  „dem  jungen  Marburger  Rechtslehrer  weit  über- 
legen gezeigt  habe“,  ist  er  bekanntlich  in  der  dritten 
Instanz  ebenso  unterlegen  wie  in  den  beiden  ersten.  Seine 
jetzige  Schrift  soll  dartun,  daß  der  Wortlaut  des  Gesetzes 
den  Materialien  vorgeben  müsse.  Alle  Zitate,  selbst  der 
von  ihm  angezogeno  Korintherbrief,  lassen  es  darum  aber 
doch  nicht  als  unzulässig  erscheinen,  wenn  für  die  Aus- 
legung eines  Artikels  der  oldenburgischen  Verfassung  von 
den  Richtern  die  Geschichte  der  politischen  Kämpfe  herau- 
gezogen  ist,  aus  denen  schließlich  jene  Norm  als  ein 
Kompromiß  hervorgegangen.  Ebenso  unbegründet  erscheint 
der  Angriff  gegen  das  reichsgerichtliche  Urteil  in  dieser 
Sache.  Dieses  beruhe  auf  demWortsinn  der  Verfassungs- 
Pazisziemng,  statt  aus  dem  Wesen  einer  modernen  Staats- 
verfassung zu  schließen.  Gegenüber  der  Tatsache,  daß 
einerseits  die  oldcnburgische  Verfassung  von  dem  Erforder- 
nis der  Ebenbürtigkeit  völlig  schweigt,  andererseits  aber 
Art.  29  § 1 jener  Verfassung  ausdrücklich  sagt:  „Im 

übrigen  werden  die  Verhältnisse  des  Großherzoglichen 
Hauses  vom  Großherzog  bausgesetzlich  bestimmt“,  müssen 
alle  Theorien  über  das  Wesen  moderner  Verfassungen 
schweigen,  die  Kompetenz  der  Hausgesetzgebung  in  Eben- 
bürtigkeitsfragen ist  hier  nicht  zu  bestreiten. 

Professor  Dr.  Schücking,  Maiburg. 


Üewerbc-lJnfallvcrsIcherungsgesetJ'.  Text-Ausgabe 
mit  Anmerkungen  von  weil.  Dr.  E.  v.  Woedtke, 
Direktor  im  Reichsamte  des  Innern.  9.  Aufl.  von 
Direktor  im  Reichsamte  des  Innern  Kranz  Caspar. 
1907.  Berlin,  Guttentag.  Geb.  2,50  M. 

Die  bekannte,  in  der  Praxis  so  beliebt  gewordene 
Taschenausgabe  präsentiert  sich  jetzt  in  9.  Auflage,  welche 
von  demselben  Verfasser  besorgt  ist,  welcher  auch  die 
Fortführung  des  großen  Woedtkeschen  Kommentars  zum 
Gewerbe-Unfallversicherungsgesetz  übernommen  hat.  Sie 
ist  durch  Berücksichtigung  der  neuesten  Rechtsprechung 
des  Reichsversicherungsarates  ergänzt  und  dürfte  sich  die 
erworbene  Beliebtheit  bewahren.  Vielleicht  wäre  cs  für 
den  Handgebrauch  erwünscht,  wenn  bei  einer  neuen  Auf- 
lage nicht  nur  wie  jetzt  der  Text  des  Bau-Unfallversicbe- 
rungsgesetzes,  sondern  auch  der  des  See-Unfallversicherungs- 
gesetzes  und  des  Unfallversichermigsgesetzes  für  Land-  und 
Forstwirtschaft  mit  Anhang  mit  beigefögt  würde. 

Rechtsanwalt  Dr.  Baum,  Berlin. 


Allgemeines. 

Internationale  Wirtschaftspolitik.  Von  Rudol! 

Kobatsch.  1907.  Wien,  Mauz.  12  M. 

Ein  Buch  über  internationale  Wirtschaftspolitik  ist 
mit  Freude  zu  begrüßen.  Gute  systematische  Darstellungen 
einzelner  größerer  Gebiete  unserer  Wirtschaftslehre  von 
mäßigem  Umfang  sind  eine  Voraussetzung  allen  pädagogi- 
schen Fortschritts.  Soweit  es  sich  um  die  Abgrenzung 
und  Systematisierung  handelt,  wird  jeder  auch  dies 
Buch  mit  Interesse  und  Nutzen  lesen.  Gerade  die  Tat- 
sache, daß  Verf.  sich  nicht  auf  die  Zoll-  oder  Handels- 
politik beschränkt,  sondern  die  Summe  der  internationalen 
Wirtschaftsbeziehungen  in  Betracht  zieht,  entspricht  gleich- 
falls einem  Bedürfnis,  wie  es  gerade  auch  der  Jurist  als 
Unterlage  der  Informationen  über  öffentliches  Recht  empfindet. 
Ob  die  entwickelungsgeschichtliche  Methode  am 
Platz  ist,  ist  zu  bezweifeln.  Sie  ist  überhaupt  in  der  Volks- 
wirtschaftslehre gefährlich,  und  im  vorliegenden  Fall  sind 
die  einzelnen  handelspolitischen  Phasen  zwar  nur  Oszilla- 
tionen in  größeren  Kurven,  aber  auf  jene  kommt  es  für 
praktische  Politik  mehr  an,  als  auf  die  große,  sozial- 
geschichtliche Entwickelung.  Die  Tendenz  des  Verf  geht 
dahin,  für  den  Freihandel  und  internationalen  Frieden  zu 
plädieren,  nachzu weisen,  daß,  wenn  man  abrüstet,  man  alte 
Zolleinnahmen  ohne  weiteres  entbehren  kann,  die  vor  allem 
im  Interesse  des  Militärbudgets  aufrechterhalten  würden. 
— eine  politische  Auffassung,  über  die  man  verschiedener 
Meinung  sein  kann,  die  aber  sicher  darum  niemand  über- 
zeugen wird,  weil  sie  mit  entwickelungsgeschichtlichera 
Rüstzeug  aufgemacht  ist.  Eine  Reihe  von  Abschnitten  ist 
interessant  und  konzise,  andere  würden  durch  weitere 
Literaturbenutzung  erheblich  gewonnen  haben.  Manche 
Probleme  sind  nicht  gewürdigt,  so  das  bevölkerungspolitische 
Moment,  die  Kapitaleinwanderung  u.  dgl.  Fallen  bei  einer 
zweiten  Auflage  die  naturwissenschaftlich- soziologischen 
Erörterungen  fort,  während  das  Tatsachenmaterial  erweitert 
wird,  so  wird  das  auf  alle  Fälle  für  die  Propädeutik  nütz- 
liche Buch  an  Wert  gewinnen  und  den  Kreis  seiner 
Freunde  erheblich  erweitern  können. 

Wirkl.  Admiralitätsrat,  Prof.  Dr.  von  Halle,  Berlin. 
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Bemerkungen  zur  Berggesetznovelle  18.  >>.  1907  (Mutung*-  u. 
Verleihung?  wesen  j. 

Gewerblicher  Rechtsschutz  und  Urheberrecht  13.  Jahrg.  Nr.  2: 

Köthlisberger.  Der  neue  deutsch-französische  Literarvertrag 
v.  8-/4.  1907  und  seine  Auflegung.  Finger,  Kunstschutzgesetz 
a.  Gesrhüftsleben.  Osterrieth,  Der  Kunstscbutz  und  das  Sach- 
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Monatsschrift  für  Kriminatpoyehologle  und  Strafrechtsreform.  4.  Jahrg. 
11.12,  Heft:  Kollmann,  Das  Problematische  der  freien  Rechta- 
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Wahrheit  und  Dichtung. 

Ketzerische  Gedanken  eines  Richters. 

Vom  Landgerichlsprisidenten  de  Niem.  Limburg. 

Trcitschke  sagt  einmal,  die  Deutschen  könnten 
nichts  ernsthaft  wollen,  ohne  nicht  gleichzeitig  auch  das 
Gegenteil  zu  wollen.  An  diese  geistreiche  Bemerkung 
wird  man  fort  und  fort  erinnert,  wenn  man  Zeitungs- 
äußerungen und  Reichs-  und  Landtagsverhandlungen 
über  die  Minderwertigkeit  unserer  Rechtspflege  und 
ihre  Verbesserung  liest  Was  wird  nicht  alles  ge- 
fordert, und  wie  soll  eine  Prozeßordnung  solche 
Ansprüche  befriedigen! 

Vor  allen  UingeD  soll  die  neue  Rechtsprechung 
schneller  arbeiten  als  der  gegenwärtige  Zivilprozeß 
mit  seinen  vielen  Terminen,  seinen  endlosen  Ver- 
schleppungen. Selbst  das  amtsgerichtliche  Verfahren, 
das  doch  wahrlich  so  schnell  wie  nur  irgend  mög- 
lich arbeiten  kann,  wenn  es  nur  richtig  und 
energisch  gebandbabt  wird,  ist  noch  nicht  schnell 
genug.  Aber  natürlich  soll  das  im  Handumdrehen  ge- 
fundene Recht  kein  bloß  formales  sein,  sondern  der 
wirklichen  Gerechtigkeit  entsprechen.  Daß  aber  die 
schnelle  Entscheidung  eines  verwickeltenFalles — ein- 
fache Sachen  werden  doch  auch  jetzt  schon  schnell  ent- 
schieden — nur  zu  erreichen  ist,  wenn  man  die 
Parteien  in  ihrem  Vorbringen  und  ihrer  Vorbereitung 
beschränkt,  dem  Kläger  weder  das  Nachbringen 
neuer  Behauptungen,  noch  dem  Beklagten  das  Nach- 
schieben von  Einreden  gestattet,  wenn  man  die 
umständliche  Beweisaufnahme  mehr  oder  weniger 
beschneidet,  die  augenblickliche  subjektive  An- 
schauung des  Richters  an  Stelle  einer  auf  sorgfältige 
Prüfung  und  Vorbereitung  des  Stoffes  gerichteten 
Sammlung  und  Sonderung  des  Materials  setzt,  wenn 
man  dem  Richter  gestattet,  die  Wahrscheinlichkeit 
an  Stelle  des  Beweises  zu  setzen,  das  überlegt  man 
nicht.  Mit  einem  Verfahren,  dessen  Hauptziel 
Schnelligkeit  ist,  wird  man  meist  nur  zu  einem 
lediglich  formellen  Recht,  einem  Recht,  wie  es  der 
Prozeßlage  entspricht,  kommen,  nicht  aber 
wird  es  möglich  sein,  zugleich  auch  die  Prozeß- 


und  unverkürzter  Quellenangabe  gestattet.) 

läge  so  zu  gestalten,  daß  diese  dem  wirklichen 
Recht  entspricht.  Schnelligkeit  und  Gründlich- 
keit widersprechen  sich  bis  zum  gewissen  Grade 
stets,  und  jede  Prozeßordnung,  die  nur  das  eine 
Erfordernis  erfüllt,  ist  eine  einseitige  und  muß 
mehr  Schaden  als  Nutzen  stiften,  weil  es  ein  Zu- 
fall ist,  ob  die  formell  richtige  Entscheidung  auch 
materiell  das  Richtige  trifil.  Dasselbe  gilt  auch  von 
der  StrPO.  Auch  hier  verlangt  ja  die  öffentliche 
Meinung,  daß  der  Verbrecher  möglichst  schnell  ab- 
geurteilt  werde.  Eine  prompte  Justiz  ist  die  Haupt- 
sache. Vortrefflich!  Nur  daß  gleichzeitig  eine  noch 
sorgfältigere  Vorbereitung  der  Hauptverhandlung 
wie  bisher  gefordert  wird  durch  ein  Vorverfahren, 
in  dem  Angeklagter  und  Verteidiger  fortwährend 
mitzureden,  Anträge  zu  stellen  und  im  Falle  ihrer 
Ablehnung  höhere  Entscheidung  anzurufen  berechtigt 
sind.  Natürlich  müssen  die  Garantien  für  den  im 
Zweifel  doch  unschuldig  Angeklagten  in  der  Hauptver- 
handlung auch  noch  verstärkt  werden.  Und  gar  die 
Verhaftung,  dieses  Haupthilfsmittel  einer  wirklich 
schnellen  Justiz,  bei  der  man  freilich  immer  in  den 
Kauf  nehmen  muß,  daß  auch  einmal  ein  Unschul- 
diger ergriffen  wird,  diese  muß  erst  recht  eingeengt 
werden.  Daß  es  alsdann  nicht  schneller,  sondern 
langsamer  gehen  wird  wie  bisher,  das  sieht  man 
nicht,  ebensowenig,  daß  nur  ein  schnelles  Ein- 
greifen auf  die  Gefahr  hin,  daneben  zu  greifen, 
gerade  bei  den  schweren  Verbrechen  die  Wahr- 
scheinlichkeit der  Ergreifung  des  Täters  und  seiner 
Bestrafung  bietet. 

Ein  weiterer  Widerspruch  mit  der  geforderten 
Schnelligkeit  ist  der  Wunsch  nach  Einführung  der 
Berufung  in  Strafsachen  und  die  Beibehaltung  von 
drei  Instanzen  im  Zivilprozeß.  Je  mehr  Instanzen, 
je  langsamer  geht  es  doch.  Und  den  Mut,  jedes 
gerichtliche  Urteil  für  vorläufig  vollstreckbar  zu  er- 
klären, werden  wir  wohl  nicht  finden,  womit  frei- 
lich dem  Kläger  dann  nicht  geholfen  wäre,  wenn 
er  in  erster  Instanz  abgewiesen  wird.  Diesem  muß 
aber  doch  vor  allen  Dingen  geholfen  werden.  Denn 
merkwürdigerweise  ist  für  die  öffentliche  Meinung 
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im  Zivilprozeß  anders  wie  im  Strafprozeß,  in  dem 
alles  Mitgefühl  auf  seiten  des  Angeklagten  ist,  der 
Kläger  das  Schoßkind,  das  präsumtiv  Recht  hat,  und 
der  Beklagte  derjenige,  der  den  Prozeß  hinauszicbt,  der 
Einreden  erfindet,  der  das  Recht  des  Klägers  durch 
Spitzfindigkeiten  und  Seitensprünge  zu  vereiteln  sucht. 
Im  Gegenteil  ist  im  Strafverfahren  der  Staatsanwalt  der 
böse  Mann,  der  Unschuldige  zu  fangen  und  möglichst 
drakonische  Strafen  herbeizuführen  sucht.  Und  da- 
bei besteht  bei  letzterem  keinerlei  persönliches 
Interesse,  während  ein  solches  beim  Zivilkläger  doch 
fast  immer  vorhanden  ist  Schadet  nichts,  die 
öffentliche  Meinung  bleibt  bei  ihrer  verschiedenen 
Bewertung  der  gleichartigen  Größen  bestehen.  Also 
hie  für  den  Kläger,  hie  für  den  Angeklagten!  Der 
Beklagte  nur  schnell  verurteilt,  der  Angeklagte 
schnell  freigesprochen,  aber  natürlich  nur  nach 
gründlicher  Untersuchung! 

Doch  die  Schnelligkeit  allein  tut’s  nicht,  die 
Justiz  muß  auch  billig  sein.  Billig  und  jedem  er- 
reichbar. Wo  und  wie  mich  der  Schuh  drückt,  ich 
muß  bequem  zum  Richter  eilen  können,  und  der 
muß  mir  schleunigst  helfen,  sonst  versteht  er  nichts, 
und  kosten  darf  es  auch  nichts.  Ganz  schön. 
Billigkeit,  womöglich  Unentgeltlichkeit  der  Rechts- 
pflege ist  ein  gar  ideales  Ziel.  Aber  die  Zeugen 
und  Sachverständigen,  deren  der  Richter  doch 
regelmäßig  bedarf,  sie  sollen  auch  ordentlich  be- 
zahlt werden,  nicht  so  jämmerlich  wie  jetzt,  und 
der  obsiegende  Teil  muß  für  seine  Zeitversäumnis 
auch  anständig  und  reichlich  entschädigt  werden. 
Wie  das  aber  zu  vereinigen  ist,  wenn  nicht  etwa 
dadurch,  daß  der  Staat,  d.  h.  die  Gesamtheit  der 
Steuerzahler,  die  Kosten  eines  jeden  Rechtsstreites 
trägt,  was  wir  doch  auch  wieder  nicht  wollen,  das 
kümmert  die  öffentliche  Meinung  nicht.  Vielleicht 
wäre  es  auch  noch  gar  nicht  so  schlimm,  wenn  der 
Staat  die  Kosten  übernähme  und  das  eine  oder  zwei 
Dutzend  Zeugen  und  Sachverständige  bezahlte,  die 
notwendig  sind,  um  zu  entscheiden,  ob  Hinz  dem 
Kunz  3 M.  schuldet  oder  nicht,  auch  wenn  beide 
nichts  haben,  und  die  3 M.  tatsächlich  nie  gezahlt 
werden.  Denn  der  Streit  um  das  Recht,  wie  mit 
Vorliebe  gerade  die  kleinlichste  Rechthaberei  ge- 
nannt wird,  ist  etwas  Heiliges,  der  Glaube  an  das 
»Recht  muß  doch  Recht  bleiben“, — übrigens  die  Pointe 
eines  abschreckenden  Beispiels,  das  uns  Geliert  mit 
feiner  Psychologie  vorführt,  — ist  etwas  Hohes,  Ehr- 
würdiges. Aber  die  Prozeßsucbt,  die  Engherzig- 
keit, die  Kleinlichkeit,  die  Unselbständigkeit,  die 
sich  nicht  selbst  zu  helfen  getraut  und  deshalb 
stets  nach  Polizei  und  Richter  schreit,  die  wollen 
wir  natürlich  auch  nicht.  Und  doch  zieht  ein 
billiger  Prozeß,  eine  allzu  bequeme  Erreichbarkeit 
des  Gerichts  naturgemäß  die  kleinlichste  Prozeß- 
sucht groß  und  zieht  das  Gericht  in  den  Staub 
der  Alltäglichkeit  herunter,  während  es  hoch  auf 
dem  Throne  sitzen  soll. 

Denn  selbstverständlich  wollen  wir  das  An- 
sehen des  Gerichts  heben,  wir  wollen  Richter  „in 
gehobener  Stellung“,  die  sich  aus  den  Spitzen  der 


J ustizbearaten  und  hervorragenden  Anwälten  rekru- 
tieren. Aber  natürlich  müssen  diese  mit  geringen  Ge- 
hältern zufriedensein.  Gehälter  von  30 000 — 50000  M., 
die  allein  z.  B.  hervorragendere  Anwälte  — die 
hervorragendsten  noch  lange  nicht  — heranziehen 
würden,  um  Gottes  willen,  so  war  das  nicht  gemeint! 
Und  da  wir  diese  gehobenen  vorzüglichen  Richter 
nicht  in  großer  Zahl  auftreiben  können,  so  müssen 
wir  mit  wenigea  Richtern  auskommen.  Ganz  recht, 
eine  höchst  volkstümliche  Forderung.  Aber  wir 
müßten  uns  dann  auch  nur  entschließen  können, 
den  Kreis  der  richterlichen  Tätigkeit  zu  verringern, 
für  Ansprüche  bis  zur  Höhe  von  vielleicht  300  bis 
500  M.  überhaupt  keinen  Rechtsweg,  sondern  etwa 
nur  ein  schiedsgerichtliches  Verfahren  zu  eröffnen, 
die  Instanzen  ahzuschneiden  usw.  Aber  das  sind 
ja  wieder  Ketzereien!  Der  Richter  soll  ja  für 
jedermann  und  für  jedes  Wehweh  da  sein,  und  die 
einzige  recht  geringfügige  Beschränkung  des  In- 
stanZenzugcs,  der  Revision,  ist  ja  nur  mit  größter 
Mühe  im  Reichstag  durchgesetzt  worden,  trotzdem 
die  Entlastung  des  Reichsgerichts  eine  wirklich  all- 
gemein anerkannte,  dringende  Notwendigkeit  war 
und  noch  ist. 

Wie  kann  man  ferner  die  Berufung,  die  Re- 
vision ganz  abschaffen  wollen,  da  auch  der  beste 
Richter  irren  kann!  Freilich  kann  das  auch  der 
Richter  der  letzten  Instanz;  aber  dieser  häßliche 
Gedanke  liegt  so  fern,  daß  er  überhaupt  nicht  aus- 
zudenken ist. 

Und  damit  die  Richter  sich  nicht  zu  gehoben 
Vorkommen,  verlangen  wir  nur  getrost  zugleich  die 
Gleichstellung  aller  akademisch  Gebildeten  in  Rang 
und  Gehalt,  und  ziehen  damit  der  Hebung  des 
Richters  den  Boden  unter  denFüßcn  gleich  wieder  weg. 

Doch  das  Gehalt  ist  schließlich  nicht  das 
Wesentliche.  Da  mag  sich  der  Richter  mit  dem, 
was  auch  alle  anderen  haben,  begnügen ; die  Haupt- 
sache ist,  daß  er  ein  ausgezeichneter  Jurist  und 
Mensch  ist.  Er  muß  einen  freien  weiten  Blick  haben, 
muß  mit  der Kcnntnisdes  Rechtsohne Bureaukratismus 
und  Pedanterie  eine  gründliche  Allgemeinbildung, tiefe 
Menschenkenntnis  und  Kenntnis  des  praktischen 
Lehens  verbinden  und  vor  allen  Dingen  soziales 
Verständnis  haben.  Und  einige  tausend  solcher  aus- 
gezeichneten Männer  müssen  wir  auch  haben.  I)u 
lieber  Gott,  wo  sollen  diese  Tausende  von  Männern, 
wie  sie  vielleicht  selbst  im  Reichsgericht  nur  in 
wenigen  Exemplaren  vorhanden  sind,  herkommen? 
Es  hat  doch  noch  keine  Zeit  und  kein  Volk  ge- 
geben, die  regelmäßig  auch  nur  80  bis  100,  ge- 
schweige denn  mehrere  Tausend  Ulpiane  und 
Papiniane  gleichzeitig  hervorgebracht  hätten.  Das 
ist  nun  wirklich  zu  viel  verlangt. 

Aber  die  Richter  könnten  ja  immer  noch  stolz 
sein,  daß  von  ihnen  soviel  wenigstens  verlangt,  ihr 
Amt  also  doch  entsprechend  hoch  und  'schwierig 
eingeschätzt  wird.  Aber  da  kommen  dieselben  Leute 
und  gesellen  dem  Richter,  auch  dem  Richter  der 
Zukunft,  den  Laien  zu,  der  das  alles  noch  viel  besser 
versteht  und  kraft  seiner  größeren  Lebenserfahrung 
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and  Menschenkenntnis  viel  unbefangener  und  richtiger 
urteilt,  wie  der  nun  mit  einem  Male  in  juristischen 
Spitzfindigkeiten  befangene  weltfremde  Richter.  Und 
merkwürdigerweise  hat  dieser  Laie  die  größere 
Lebenserfahrung,  auch  wenn  er  vielleicht  erst 
30  Jahre,  der  Richter  aber  50  bis  60  Jahre  alt  ist. 
Warum  auch  nicht?  Mancher,  und  dazu  gehört 
wahrscheinlich  auch  der  Richter,  bcgrcift’s  eben  nie. 

Nebenbei  bemerkt,  ist  das  gleichzeitige  Ver- 
langen nach  Laiengerichten  und  nach  Einführung  der 
Berufungauch  ein  vollkommener  Widerspruch.  Denn 
man  kann  wohl  Richter  und  Oberrichter  schaffen, 
aber  nicht  Schöffen  und  Oberschöffen.  Entweder 
muß  man  also  die  Berufungen  an  ein  Richter- 
kollegiam  leiten,  dann  verzichtet  man  auf  die  Laien 
an  der  entscheidenden  Stelle,  oder  die  sog.  Be- 
rufung ist  keine  solche,  sondern  nur  eine  zweite 
Verhandlung  erster  Instanz,  gleichviel,  ob  das  Gericht 
etwas  starker  besetzt  ist  oder  nicht.  Aber  um 
solche  Spitzfindigkeiten  kümmert  sich  die  öffentliche 
Meinung  nicht.  Sie  wird  schon  die  Laiengcrichte 
und  die  Berufung  durchsetzen.  Möglicherweise 
werden  auch  später  in  der  Berufungsinstanz  nur 
Laien  entscheiden. 

Ueberdenkt  man  diese  Fülle  von  widersprechen- 
den Forderungen,  welche  sämtlich  von  den  neuen 
Prozeßordnungen  ihre  Befriedigung  erwarten,  so 
kann  man  diesen  nur  mit  Neugierde  und  mit  Bangen 
entgegensehen.  Es  gehören  Mut  und  Zuversicht  dazu, 
in  einer  zur  Gesetzgebung  so  ungeeigneten  Zeit,  in 
der  die  grundlegendsten  Fragen  so  wenig  geklärt 
sind,  ihre  Lösung  auf  dem  Wege  der  Gesetzgebung 
mit  einem  Schlage  zu  suchen,  während  die  Tat- 
sache, daß  eine  jede  Prozeßordnung  immer  nur  ein 
Ausgleich  zwischen  den  widerstreitenden  Forde- 
rungen der  Schnelligkeit  und  Gründlichkeit,  des 
Schutzes  des  Klägers,  bezw.  der  durch  den  Staats- 
anwalt vertretenen  Allgemeinheit  und  des  Beklagten 
resp.  des  Angeklagten  sein  kann,  fast  in  Vergessen- 
heit geraten  zu  sein  scheint.  Und  diese  Arbeit  wird 
noch  erschwert  durch  eine  Anzahl,  von  Schlag- 
worten, die  von  der  öffentlichen  Meinung  begierig 
aufgegriffen  werden,  und  die  stetig  wiederholt,  hier- 
durch aber  nicht  zutreffender  werden.  Hierzu  rechne 
ich  die  „wenigen  Richter  in  gehobener  Stellung“, 
ein  Schlagwort  von  bestrickendem  Charakter  und 
so  recht  geeignet,  dem  Deutschen  zu  imponieren, 
weil  es  auf  das  Ausland,  und  nun  gar  auf  England 
verweist.  Seltsam  ist  freilich,  daß  der  Vater  (dieses 
Wortes  bei  seinem  Studium  der  englischen  Justiz 
eine  Frage  übersehen  zu  haben  scheint,  wenigstens 
erwähnt  er  sie  gar  nicht,  die  Frage:  Ist  denn  diese 
Justiz  mit  ihren  wenigen  Richtern,  ist  denn  die  eng- 
lische Justiz  eine  gute?  Die  Antwort  hätte  von 
vornherein  sein  müssen:  sie  kann  gar  keine  gute 
Justiz  sein.  Und  nun  wird  auch  allmählich  durch 
zahlreiche  Arbeiten1)  immer  klarer,  daß  die  eng- 
lische Justiz  nicht  nur  keine  gute,  nein,  daß  sie  eine 

*)  Ich  oexme  nur  Peters,  .Das  englische  bBrgerl.  Streitver- 
fihren  und  die  deutsche  Zirilproießrefoim*,  and  Viesens,  .Bureau- 
taten  — und  Lords.. 


.spottschlechte  ist.  Nicht  wir  brauchen  die  Engländer 
um  ihre  Justiz  beneiden,  die  Engländer  können  viel- 
mehr unsere  Rechtspflege  sich  zum  Muster  nehmen! 

Aber  wie  konnte  man  auch  so  etwas  ahnen,  wie 
konnte  man  denken,  daß  eine  engb'sche  Justiz 
anders  als  vorzüglich  sein  könne!  Und  diese  un- 
zulängliche, unzugängliche  Rechtsprechung,  diese 
verwirrte  und  verwickelte  Prozeßordnung  ist  uns 
Deutschen  als  Muster  vorgehalten  worden! 

Und  noch  ein  zweites  hat  man  übersehen:  die 
Verschiedenheit  des  Volkscharakters.  Eine  solche 
Justiz  wie  die  englische  mit  ihrer  Unnahbarkeit,  ihren 
Rosten,  ihrer  Richterallmacht,  läßt  sich  eben  nur  der 
Engländer  mit  seinem  konservativen  Sinn  und  seiner 
persönlichen,  überfaebenden  Selbständigkeit,  die 
nur  in  Ausnahmefallen  einen  Richter  braucht,  ge- 
fallen, und  das  auch  wohl  nur,  nachdem  sic  einmal 
geschichtlich  so  geworden  ist.  Aber  wir  Deutsche? 

Hei  uns  ist  eben  die  Justiz  anders  geworden,  ist 
nicht  so  veraltet  geblieben.  Wir  brauchen  uns 
gottlob  eine  solche  Rechtspflege  nicht  gefallen  zu 
lassen.  Und  dann:  sind  wir  Deutschen  nicht  ganz 
anders  wie  der  Engländer,  polizeilich  bis  in  die 
Knochen,  und  dabei  kritisch  gegen  jede  Obrigkeit, 
die  es  uns  nie  recht  machen  kann?  Läuft  nicht 
jeder  brave  Deutsche,  dem  der  liebevolle  Nachbar 
einen  zerbrochenen  Topf  in  den  Garten  wirft,  stracks 
zur  Polizei,  damit  sie  wegen  solcher  Missetat  eilends 
einschreite,  und  zum  Staatsanwalt  und  Gericht,  da- 
mit der  Uebeltäter  gebührend  gestraft  werde? 

Schreit  der  L>cutschc  nicht  stets  und  allerorts  nach 
Polizei  und  Gendarm,  wenn  ihm  etwas  quer  geht? 

Wird  nicht  in  jeder  Zeitungsnummer,  die  irgend- 
einen Straßenskaudal  verzeichnet,  mißbilligend  hinzu- 
gefügt: die  Polizei  war  natürlich  nirgends  zu  sehen? 

Als  wenn  die  Polizei  überall  sein  könnte!  Und  wenn 
sie  dem  Wunsche  einmal  nachkommt  und  mit 
starkem  Aufgebot  zur  Stelle  ist,  dann  ist  es  auch 
wieder  nicht  recht,  dann  ist  sic  lästig.  Ja,  der 
Deutsche  will  die  Polizei  zwar  nicht  sehen,  sic  ist 
ihm  sogar  unsympathisch,  aber  überall  zur  Hand 
haben,  wo  ihm  etwas  weh  tut,  muß  er  sie  doch. 

Und  daß  hinter  der  Polizei  das  Gericht  als  Er- 
gänzung stehen  muß,  ist  ebenso  selbstverständlich. 

Aber  bei  diesem  allgemeinen  Bestreben,  auch  die 
geringfügigsten  Sachen  vor  den  Richter  zu  bringen, 
und  sich  weiter  auch  der  abweichenden  Meinung  des 
Richters  beileibe  nicht  zu  fügen,  ist  es  unmöglich, 
mit  wenigen  Richtern  auszukommen.  Erst  müßte 
sich  der  deutsche  Volkse haraklcr  im  Laufe  der 
Jahrhunderte  wandeln  und  sich  mehr  dem  eng- 
lischen nähern.  Jetzt  aber  bedürfen  wir  leider  der 
vielen  Richter,  wollen  auch  die  gehobene  Stellung 
ruhig  einen  frommen  Wunsch  bleiben  lassen  und 
wären  mit  einer  auskömmlichen  ganz  zufrieden. 

Aber  man  soll  uns  ruhig  nach  Gesetz  und 
Recht  unseres  Amtes  walten  lassen  und  uns  nicht 
auf  Abwege  zu  verlocken  suchen,  wie  cs  ein 
zweites  Schlagwort  tut,  das  noch  in  der  Reichs- 
tagssitzung v.  19.  Febr.  1908  von  Abgeordneten 
verschiedener  Parteien,  Gröber  und  Dr.  Ablaß, 
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mit  Nachdruck  den  Richtern  vorgehalten  worden 
ist.  Die  Richter  sollen  „volkstümlich*  urteilen,  die 
Rechtsprechung  soll  mit  dem  Empfinden  des  Volks 
in  Uebereinstimmung  sein.  Ja,  wenn  nur  nicht 
heute  volkstümlich  wäre,  was  gestern  ganz  un- 
populär war  und  vielleicht  morgen  wieder  sein  wird, 
und  wenn  nur  nicht  von  den  verschiedenen  politi- 
schen Parteien  eine  jede  etwas  anderes  für  volks- 
tümlich erklärte!  Wenn  z.  B.  der  Papst  ein  Anti- 
christ genannt  würde,  so  würde  eine  solche  Be- 
leidigung sicher  in  Bayern  ganz  anders  ange- 
sehen werden  als  etwa  in  Berlin,  und  eine  Ver- 
urteilung würde  an  der  einen  Stelle  sehr  volks- 
tümlich sein,  an  der  anderen  Ketzerrichterei  ge- 
scholten werden.  Die  Bestrafung  eines  Automobilisten, 
der  jemanden  vielleicht  ohne  alle  eigene  Schuld  über- 
fahren hat,  ist  beute  sicher,  sehr  volkstümlich  zu  sein, 
ebenso  wie  cs  vor  fünfzehn  Jahren  mit  den  Radlern  der 
Fall  war.  Aber  jetzt  ist  man  an  diese  gewöhnt,  viel- 
leicht wird  es  mit  den  Automobilen  binnen  kurzem 
eben  so  sein  und  dann  ist  die  Tonart  eine  andere.  Und 
wie  ist  es  z.  B.  bei  Streikposten?  Ist  da  eine  Frei- 
sprechung von  der  Anklage  des  groben  Unfugs 
volkstümlich,  oder  würden  nicht  „weite  Kreise“  sie 
selbst  einen  groben  Unfug  schelten?  Wie  soll  sich 
der  Richter  in  diesen  Fällen  verhalten  ? Soll  er  sich 
je  nach  der  Volksmeinung  drehen  wie  eine  Wetter- 
fahne? Das  Urteil  der  Geschworenen  im  Prozesse 
Hau  war  sicherlich  nicht  volkstümlich,  wenigstens 
nicht  bei  dem  heulenden,  johlenden  Pöbel  draußen. 
Aber  es  ist  nicht  immer  leicht,  die  Meinung  des 
Volks  und  die  des  Pöbels  zu  unterscheiden. 

Aber  dies  alles  beiseite  gesetzt,  haben  sich 
die  Volksvertreter  überlegt,  daß  sie  mit  ihrem  Ver- 
langen die  Axt  an  die  Wurzel  jeder  Rechtsprechung 
legen?  Ich  habe  bisher  naiver  Weise  gemeint,  der 
Richter  solle  bei  seiner  Rechtfindung  nicht  links  oder 
rechts,  nicht  nach  oben  oder  unten,  sondern  nur  auf  das 
Gesetz  sehen  und  nach  ihm  urteilen,  und  sodenken  und 
handeln  wohl  nochjimmer  sonderbarerwciseTausende 
deutscher  Richter.  Und  nun  sollen  wir  mit  einem  Male 
nach  unten  sehen,  und  uns  fragen,  ob  das  Urteil 'auch 
dem  Volke  angenehm  sein  wird?  Liebedienerei 
nach  oben  ist  gewiß  einer  der  schwersten  Vor- 
würfe, der  einem  Richter  gemacht  werden  kann, 
und  der  deutsche  Richter  verdient  ihn  sicherlich 
nicht;  aber  die  Liebedienerei  nach  unten,  das  Haschen 
nach  Volksgunst,  nach  Popularität,  ist  das  nicht  noch 
viel  schlimmer?  Und  eine  solche  wird  uns  zuge- 
mutet, im  deutschen  Reichstage,  ohne  Widerspruch! 
Mit  Schmach  und  Schande  sollte  man  den  Richter 
vom  Stuhle  stoßen,  der  anders  urteilt,  als  er  es  nach 
dem  Gesetz  und  nach  seinem  Gewissen  tun  zu 
müssen  glaubt. 

Was;  volkstümlich  sein  kann  und  soll,  das  ist 
nicht  die  Rechtsprechung,  das  sind  die  Gesetze.  Es 
scheint  beinahe,  daß  die  genannten  Herren  Recht- 
sprechung und  Gesetzgebung  verwechselt  haben. 
Volkstümliche  Gesetze  müssen  von  selbst  eine  volks- 
tümliche Rechtsprechung  zur  Folge  haben,  oder  die 
Rechtsprechung  ist  eine  falsche. 


Ein  weiteres  Schlagwort,  welches  einen  emp- 
findlichen Vorwurf  für  die  Rechtsprechung  enthält, 
und  welches  ebenfalls  in  den  letzten  Reichstags- 
verhandlungen mit  großer  Lebhaftigkeit  erörtert 
worden  ist,  ist  die  „Klassenjustiz*  und  damit  zu- 
sammenhängend die  Forderung  des  „sozialen“ 
Richters.  Wenn  mit  dem  Ausdruck  „Klassenjustiz“ 
gemeint  ist,  daß  eine  Bevölkerungsklasse  grundsätz- 
lich anders  behandelt  wird  als  die  andere,  so  ist 
das  in  der  Tat  der  schlimmste  Vorwurf,  den  man 
den  Richtern  machen  kann.  Aber  in  dieser  Be- 
deutung ist  er  sicherlich  völlig  unbegründet.  Daß 
freilich  nicht  unterschiedslos  einer  wie  der  andere 
behandelt,  alles  über  einen  Kamm  geschoren  wird, 
das  erfordert  schon  die  notwendige  und  ebenso  leb- 
haft von  allen  Seiten  geforderte  Individualisierung 
eines  jeden  Falles.  Diese  aber  bleibt  bei  den  Be- 
richten über  Gerichtsverhandlungen  meist  ganz  weg 
oder  erfolgt  nur  sehr  mangelhaft.  So  scheint  dann 
manche  Strafe  ungebührlich  hart,  eine  andere  auf- 
fallend niedrig,  und  da  ist  das  Urteil  gleich  fertig: 
„Klassenjustiz!“ 

Und  wie  ist  es  denn  mit  dem  sozialen  Fühlen 
des  Richters?  Ich  gestehe,  nicht  recht  zu  wissen, 
was  ich  mir  eigentlich  dabei  denken  soll.  Ist  es 
die  Bekanntschaft  und  das  Verständnis  der  sozialen 
Gesetzgebung?  Die  muß  der  Richter  freilich  haben, 
und  er  hat  sic  auch.  Ist  es  die  Kenntnis  in  den 
Vorgängen  der  Arbeiterkreise,  der  erwerbenden 
Stände?  Aber  die  hat  man  ja  dem  Richter  zum 
großen  Teile  durch  Sondergericbte  entzogen,  in 
denen  jede  Bevölkerungsklasse  für  sich  ihr  be- 
sonderes Recht  sprechen  kann,  eine  ganz  eigent- 
liche Klassenjustiz,  und  diese  Klassenjustiz  durch 
Sondergerichte  wollen  ja  gerade  die  Sozialdemo- 
kraien  noch  ausdehnen!  Versieht  man  aber  darunter, 
daß  stets  oder  auch  nur  im  Zweifel  zugunsten  des  Ar- 
beiters gegen  den  Arbeitgeber  oder  zugunsten  des 
Armen  gegen  den  Reichen  entschieden  werden  soll, 
so  kann  gar  nicht  laut  genug  widersprochen  werden. 
Denn  dann  gilt  von  diesem  Verlangen  genau  das- 
selbe wie  von  dem  der  Volkstümlichkeit.  Ebenso- 
wenig wie  den  Reichen  vpr  dem  Armen,  den  Hoch- 
stehenden vor  dem  Geringen,  soll  der  Richter  um- 
gekehrt den  Armen  vor  dem  Reichen,  den  Geringen 
vor  dem  Hochstehenden  begünstigen;  sonst  wankt 
der  Boden,  auf  dem  er  allein  stehen  darf,  stehen 
kann.  Es  ;hat  einmal  ein  Urteil  gegeben,  das  in 
diesem  Sinne  sozial  war,  und  das  der  preußischen 
Rechtspflege  zum  unendlichen  Nutzen  gereicht  hat, 
trotzdem  es  falsch  war,  das  Urteil  des  großen 
Friedrich  in  der  Sache  des  Müllers  Arnold.  Aber 
auch  dieses  Urteil  war  subjektiv  ganz  gewiß  nicht 
parteiisch,  sondern  vom  beiligen  Zorn  gegen  eine 
freilich  nur  vermeintliche  Parteilichkeit  des  Gerichts 
eingegeben.  Wenn  aber  heute  von  einem  Urteile 
verlangt  wird,  daß  es  sozial  sein  soll,  so  verlangt 
man  damit  die  Parteilichkeit  in  aller  Form  Rechtens. 
Es  hat  keine  Not,  daß  sich  dieser  Wunsch  ver- 
wirklichen wird.  Dem  deutschen  Richter  sitzt  die 
Unparteilichkeit  so  tief  im  Blut  und  in  den  Knochen, 
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sic  ist  ihm  durch  Generationen  ererbt  und  durch 
jahrelange  Schulung  so  anerzogen  worden,  daß 
seine  Parlamentsreden , kein  Winken  mit  Volks- 
gunst  und  Volkstümlichkeit,  keine  Schmähungen  in 
Wort  und  Schrift  ihn  von  seinem  jetzt  recht  dor- 
nigen Pfade,  von  der  Findung  des  Rechts  streng 
nach  dem  Gesetz,  ohne  nach  links  oder  nach  rechts 
zu  schauen,  abzudrängen  imstande  sein  werden.  Und 
so  soll  es,  so  muß  es  bleiben  — trotz  aller  Reden 
und  Schmähungen! 


Die  Reform  des  Strafrechts. 

ix.1) 

Beleidigung. 

Za  Bd.  IV  S.  217  —463  de*  anf  Anregung  de*  Reich*- J mtiimti 
trrchcioefldeo  Werke« : Vergleichende  Darctellong  de«  cientscbes  and 

matUndturbee  Strafrecht«.  Vorarbeiten  rar  Strafrechureform. 

Vom  Geh.  Justizral  Dr.  Krone cker,  Kammergerichtsrat, 
Berlin. 

Jeder  Praktiker,  welcher  viel  mit  Beleidigungs- 
sachen zu  tun  hat,  wird  bezeugen,  daß  die  Grenze 
zwischen  dem  Tatbestände  des  § 185  und  des  § 186 
in  der  Rechtsprechung  schwer  zu  ziehen  ist.  Schon 
deshalb  ist  es  nicht  zu  billigen,  daß  die  Behandlung 
dieser  Straftaten  zwei  Bearbeitern  anvertraut  ist.1) 
Die  Unzweckmäßigkeit  dieser  Teilung  zeigt  sich 
auch  darin,  daß  öfters  Wiederholungen  und  Ver- 
weisungen nötig  wurden.  Gemildert  wird  dies  da- 
durch, daß  beide  Schriftsteller  von  denselben  Grund- 
aaschauungen  ausgehen  und  zu  ähnlichen  Ergeb- 
nissen gelangen.  Beide  wollen  das  geltende  Recht 
in  seinen  Grundzügen  aufrechterhalten,  insbesondere 
die  Scheidung  von  Ehrenkränkung  und  Rufgefähr- 
dnng  bestehen  lassen,  wobei  Liepmann  aller- 
dings den  Begriff  der  Tatsache  als  Kennzeichen  der 
Rufgefährdung  beseitigen  möchte.  In  sorgsamer 
und  verständiger  Art  wägen  beide  Bearbeiter  die 
Interessen  gegeneinander  ab;  die  Notwendigkeit 
eines  wirksamen  Rechtsschutzes  der  Ehre  auf  der 
einen,  den  Wert  einer  offenen  Aussprache  über 
Schäden  des  öffentlichen  und  Privatlebens  auf  der 
andern  Seite.  l)er  Arbeit  von  Liepmann  ist  außer- 
dem die  eingehende  philosophische  Begründung  des 
Ehrbegriffs  und  eine  sorgfältige  Rechtsvergleichung 
nachzurühmen,  während  die  von  Lilienthal  sich 
dorch  eine  gründliche  dogmatische  Analyse  des 
Reitenden  Rechts  und  ausführliche  Behandlung  des 
ji  193  auszeichnet.  Bedauerlich'ist,  daß  die  wichtige 
Lehre  von  der  Retorsion  (ebenso  wie  die  von  der 
Buße  und  vom  Strafantrag)  in  den  allgemeinen  Teil 
verwiesen  werden  mußte. 

Als  Beleidigung  i.  S.  des  § 185  sieht  Liep- 
ruann,  abweichend  von  der  gemeinen  Meinung,  nicht 
jede  bewußt  rechtswidrige  Kundgebung  der  Nicht- 
sehtung,  sondern  nur  eine  solche  an,  welche  das 


*j  Vgl.  S.  837,  Hamm  S 838,  Local  S.  98],  Liadaaberg 
Sllsy  ScbaGidcr  S.  1283, 1806.  v.  Lip^mann  S. 92,  Trentlaia- 
Hoctdai  S.  989.  Zweigait  S 1112, 1<W7.  Hooe«l  «109, 1908  d.  Bl. 

*t  Einfache  Beleidigang  Imaib.  v.  i'rpf  Dr.  Liepmaoa,  Kial, 
Me  Kacfaade  aad  Veileaadaag  beerb,  v.  Geb.  Rat  Prof.  Dr. 
r. Lilleatbal,  Heidelberg. 


Ehrgefühl  des  Gegners  verletzt.  Er  verneint  des- 
halb das  Vorhandensein  einer  solchen  bei  Kund- 
gebungen in  Abwesenheit  des  Verletzten,  sofern  der 
Täter  nicht  mit  der  Möglichkeit  rechnet,  daß  die 
Kundgebung  durch  Dritte  an  jenen  gelangen  wird. 
Er  leugnet  daher  ferner  die  Möglichkeit  einer 
Ehrenkränkung  von  Kindern  und  Geisteskranken, 
sofern  diese  Personen  „die  zur  Erkenntnis  des  Sinnes 
der  gegen  sie  gerichteten  Handlung  erforderliche 
Einsicht  nicht  besitzen“.  Diese  Einschränkung  ist 
weder  de  lege  lata  noch  de  lege  ferenda  gerecht- 
fertigt. ln  letzterer  Beziehung  sieht  das  Liepmann 
bei  Kindern  und  Geisteskranken  selbst  ein  und  will 
deshalb  1.  unter  Erweiterung  des  § 183  unzüchtige 
Reden  und  Handlungen  auch  dann  strafen,  wenn 
sie  nicht  öffentlich  begangen  sind  und  kein  Aergernis 
erregt  haben,  2.  die  schimpfliche  Behandlung  von 
Geisteskranken  ahnden,  wenn  sie  geeignet  ist,  Aerger- 
nis zu  erregen.  Ob  diese  Vorschläge  sich  anderweit 
aus  rechtspolitiscben  Gründen  empfehlen,  ist  hier 
nicht  zu  erörtern;  jedenfalls  ist  die  Lücke  im  Tat- 
bestände des  $ 185,  welche  L.  dadurch  ausfüllcn 
will,  nicht  vorhanden. 

Mit  Recht  verlangt  er,  daß  die  passive  Be- 
leidigungslahigkeit  nicht  bloß,  wie  im  geltenden 
Recht,  den  Behörden  und  politischen  Körperschaften, 
sondern  jedem  organisierten  und  vom  Recht  als 
solchen  anerkannten  Personenganzen  zugesproeben 
wird.  Nicht  beizutreten  ist  ihm,  wenn  er  diesen 
Schutz  nur  bei  Rufgefäbrdungen  eintreten  lassen 
will.  Dieser  Vorschlag  hängt  mit  der  nicht  gerecht- 
fertigten Beschränkung  des  § 185  auf  Verletzungen 
des  Ehrgefühls  zusammen. 

Die  schwierigste  Frage  in  der  Beleidigungslebre 
ist  die  der  Rechtswidrigkeit.  Der  § 193  wird 
in  den  Bearbeitungen  nicht  bemängelt.  In  der  Tat, 
zu  so  viel  Zweifeln  und  Streitfragen  diese  Vorschrift 
auch  Anlaß  gegeben  bat,  keine  Gesetzgebung  und 
kein  Schriftsteller  hat  eine  bessere  Formel  aufgestellt. 
Bis  dies  geschieht,  wird  man  sieb  mit  $ 193  ab- 
finden  müssen.  Allerdings  erfordert  die  Frage,  ob 
auch  die  Wahrnehmung  fremder,  den  Täter  nicht 
näher  angehender  Interessen  diesen  Schutz  be- 
gründet, jedenfalls  gesetzliche  Regelung. 

Hiermit  hängt  die  Frage  des  Wahrheits- 
beweises eng  zusammen.  Die  verschiedensten 
Zweifel  tauchen  hier  auf.  Soll,  wie  im  geltenden 
Recht,  das  Vorbringen  erweislich  wahrer  ehren- 
rühriger Tatsachen,  abgesehen  von  Ausnahmcfällen, 
allgemein  straflos  sein,  oder  nur  dann,  wenn  cs  zu 
einem  berechtigten  Zweck  (f  193)  geschieht?  Soll 
der  Wahrheitsbeweis  nach  dem  in  der  Praxis  aller- 
dings nicht  streng  festgchaltenen  Grundsatz  des 
französischen  Rechts  „la  vie  pri vee  doit  etre  rouree* 
(v.  Lilientbal,  S.  416)  über  Vorgänge  des  Privat- 
und  Familienlebens  ausgeschlossen  sein?  Soll  er  bei 
§ 186  nur  betreffs  der  Tatsachen,  auf  welche  die 
Aeußerung  sich  bezieht,  oder  auch  betreffs  anderer 
gleichartiger  zugclassen  werden?  Soll  er  bei  Aeuße- 
rungen,  die  unter  § 185  fallen,  gar  nicht  oder  doch 
zum  Zweck  der  Strafzumessung  stattfinden?  Soll  bei 
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Kundgebungen,  die  nach §§185  und  186  strafbar  sind, 
der  Beleidigte  die  Beschränkung  auf  § 185  und  den 
Ausschluß  des  Wahrheitsbeweises  verlangen  dürfen? 

Mit  besonderer  Wucht  drängen  diese  Fragen 
sich  jetzt  auf,  wo  die  Welt  durch  die  großen  Preß- 
prozesse  der  letzten  Zeit  erregt  ist.  In  berechtigter 
Entrüstung  über  diese  Vorgänge  ruft  die  öffentliche 
Meinung  stürmisch  nach  verstärktem  Schutze  der 
Ehre,  nach  weitgehender  Einschränkung  des  Wahr- 
heitsbeweises. Der  öffentlichen  Meinung  steht  in 
diesem  Falle  die  große  Mehrheit  der  Richter  und 
Staatsanwälte  zur  Seile.  Daß  auch  die  Wissenschaft 
hier  zum  Teil  dieselbe  Auffassung  vertritt,  beweisen 
u.  a.  Finger  und  Kahl  S.  1217,  1224,  1907  d. 
Bl.,  v.  Rar  Bd.  53  des  Gerichtssaales.  Es  ist  ein 
Glück,  daß  nicht  schon  in  diesen  Tagen  die  Reform 
des  StrGB.  und  insbesondere  der  §§  185  ff.  beraten 
wird;  sonst  könnten  leicht  Vorschriften  erlassen 
werden,  die  man  später  bereuen  würde. 

Denn  es  muß  immer  wieder  betont  werden, 
daß  in  zahllosen  F'ällcn  Privatpersonen,  in  vielen 
aber  auch  weite  Kreise  ein  berechtigtes  Interesse 
haben  können,  von  schlechten  Eigenschaften  oder 
Verfehlungen  einzelner  Kenntnis  zu  erhalten.  Es 
muß  als  zulässig  anerkannt  werden,  daß  öffentlich, 
in  Versammlungen  und  in  der  Presse,  Roheiten 
gegen  Menschen  und  Tiere  aufgedeckt,  Warnungen 
gegen  schwindelhafte  Unternehmer,  Nahrungsmittel- 
fälscher, Kurpfuscher,  Geheimmittelfabrikanten  er- 
lassen werden.  Aber  auch  in  bezug  auf  Beamte 
erscheint  es  nicht  erwünscht,  öffentliche  Angaben 
über  Verfehlungen,  insbesondere  in  der  Presse, 
völlig  auszuschließcn.  Mit  Recht  hebt  v.  Lilien- 
thal  hervor,  daß  nicht  selten  erst  infolge  solcher 
Besprechungen  die  Beseitigung  vorhandener  Uebel- 
stände  erfolgt  ist;  zutreffend  weist  er  darauf  hin, 
daß  der  Wahrheitsbeweis  in  denjenigen  Rechten, 
welche  ihn  sonst  stark  einschränken  oder  aus- 
schließen, bei  den  auf  die  Amtsführung  von  Be- 
amten bezüglichen  Vorwürfen  in  weitem  Umfange 
zugclassen  wird  (so  in  Frankreich,  Italien,  Belgien). 
Ich  würde  deshalb  auch  die  Wahrnehmung  von 
Interessen  der  Allgemeinheit  unter  den  Schutz  des 
§ 193  stellen.  Ob  man  dem  Redakteur  die  Be- 
fugnis hierzu  auf  Grund  seiner  Eigenschaft  als 
Staatsbürger  oder  — wie  v.  I.ilienthal  meint  — 
seines  selbstgewählten  Berufes  zusprechen  will,  ist 
praktisch  bedeutungslos.  Auch  dem  Privatleben 
möchte  ich  eine  Ausnahmestellung  nicht  einräumen, 
denn  es  kann  zuweilen  bei  Beamten,  Abgeordneten 
oder  Personen,  die  eine  öffentliche  Vertrauens- 
stellung einnehmen,  oder  bei  Bewerbern  um  solche 
Posten  im  Interesse  der  Allgemeinheit  liegen,  auch 
Tatsachen  aus  ihrem  Privatleben  kennen  zu  lernen, 
welche  geeignet  sein  können,  Folgen  für  die  öffent- 
liche Stellung  des  Betreffenden  herbeizuführen. 

Ist  es  aber  möglich,  die  hiernach  ^erforderliche 
Freiheit  der  Aeußerung  in  Wort  und  Schrift  zu  er- 
halten und  doch  den  unzweifelhaft  vorhandenen 
Mißständen  einigermaßen  abzuhelfen? 

t.  Lilienthal  hält  dies  für  unausführbar.  Er 


will  an  den  §§  186,  192  so  wenig  wie  an  § 193 
etwas  ändern  und  den  Wahrheitsbeweis  in  vollem 
Umfange  beibehalten.  Ich  kann  dem  nicht  voll 
beitreten,  glaube  vielmehr,  daß  sich  einiges  zur 
Beseitigung  der  vorhandenen  Uebelstände  tun  läßt, 
wenn  auch  eine  durchaus  befriedigende  Lösung 
nicht  zu  erreichen  sein  wird. 

Der  § 186  erscheint  mir  in  seiner  heutigen 
Form  unhaltbar.  Dem  Gesetzgeber  schwebte  hier- 
bei wohl  ursprünglich  der  Gedanke  vor,  man  dürfe 
straflos  die  Wahrheit  sagen  (RG.  Entsch.  2 S.  381), 
er  bringt  aber  diesen  Gedanken  nicht  zum  Aus- 
druck. Wer  eine  rufgefährdende  Behauptung  auf- 
stellt, weiß  nicht,  ob  diese  Behauptung  sich  er- 
weisen lassen  wird.  Wollte  man  wirklich  ein  Recht, 
die  Wahrheit  zu  sagen,  anerkennen,  so  müßte  man 
denjenigen  straflos  lassen,  welcher  seine  Behaup- 
tungen in  gutem  Glauben  an  die  Wahrheit  und  Er- 
weislichkeit vorbringt.  Daß  der  Zeuge,  welcher 
dem  Aeußernden  die  Mitteilung  gemacht  hat,  vor 
der  Vernehmung  stirbt,  wahnsinnig  wird  oder  einen 
nicht  zu  ermittelnden  Aufenthalt  nimmt,  daß  er  die 
im  Gespräch  gemachten  Angaben  bei  seiner  eid- 
lichen Vernehmung  nicht  aufrechterhält  — alle 
diese  Umstände,  welche  den  Beweis  der  gutgläubig 
behaupteten  Tatsache  mißlingen  lassen  und  die  Be- 
strafung nach  § 186  herbeiführen,  haben  mit  der 
Strafwürdigkeit  des  Täters  nichts  zu  tun. 

Es  liegt  aber  überhaupt  kein  Grund  vor,  den- 
jenigen straffrei  zu  lassen,  welcher  ehrenrührige  Be- 
hauptungen ohne  berechtigten  Zweck  aufstellt  oder 
verbreitet.  Auch  muß  gefordert  werden,  daß  der 
Aeußernde  nicht  nur  nicht  wider  besseres  Wissen 
handelt,  sondern  daß  er  sich,  che  er  die  Ehre 
anderer  gefährdet,  sorgsam  prüft,  ob  er  die  Tat- 
sache auch  für  richtig  hält  und  beweisen  zu  können 
glaubt.  Es  ist  v.  Lilienthal  zuzugeben,  daß  der 
Laie  gewöhnlich  nicht  an  die  Erweislichkeit  der 
behaupteten  Tatsache  denkt;  aber  er  muß  eben 
lernen,  daran  zu  denken,  bevor  er  solche  Angaben 
macht.  Wer  frivolerweise  rufgefährdende  Dinge 
behauptet,  verdient  ebensowenig  den  Schutz  des 
Gesetzes  wie  derjenige,  welcher  Tatsachen,  die  ihm 
lediglich  von  einem  inzwischen  verstorbenen  oder 
verschollenen  Zeugen  mitgeteilt  sind,  in  Kenntnis 
dieses  Umstandes  weiterverbreitet. 

Daraus  ergibt  sich  die  Forderung,  nur  solche 
rufgefährdenden  Behauptungen  zuzulassen,  welche 
jemand  zu  einem  berechtigten  Zweck  und  in  gutem 
Glauben  an  ihre  Richtigkeit  und  Erweis- 
lichkeit aufstellt  oder  verbreitet,  und  zwar 
auch  nur  dann,  wenn  der  gute  Glaube  nicht  eine 
Folge  von  Fahrlässigkeit  ist.  Daß  hier  Fahrlässig- 
keit zu  einer  Bestrafung  führen  soll,  kann  um  so 
weniger  beanstandet  werden,  als  nach  jetzigem 
Recht  die  Bestrafung  derartiger  Aeußerungen  von 
einem  Zufall  — dem  Mißlingen  des  Wahrheits- 
beweises — abhängig  ist. 

Nur  bei  Ausführung  und  Verteidigung  von 
Rechten  vor  Behörden,  insbesondere  vor  Gerichten, 
dürfte  der  gegenwärtige  Rechtszusland  aufrechtzu- 
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erhalten  und  lediglich  — was  jetzt  streitig  ist  — 
eine  wider  besseres  Wissen  aufgestelltc  Behauptung 
unter  allen  Umständen  zu  bestrafen  sein. 

Der  auf  Verlangen  des  Beleidigers  zu  er- 
hebende Wahrheitsbeweis  dürfte  nicht  weiter  aus- 
gedehnt werden,  als  erforderlich  ist,  um  den  guten 
Glauben  festzustellen  und  die  Annahme  einer  Fahr- 
lässigkeit auszuschließen. 

Ein  viel  beklagter  Uebelstand  des  Beleidigungs- 
verfahrens ist  der,  daß  längst  vergessene  Dinge, 
darunter  auch  Verfehlungen  aus  der  Jugendzeit  des 
Verletzten,  hierbei  zur  Sprache  kommen.  Es  wird 
sich  deshalb  empfehlen,  den  Wahrheitsbeweis 
Uber  Tatsachen  auszuschließen,  welche 
mehr  als  5 Jahre  zurückliegen.  Ein  berech- 
tigtes Interesse  an  der  Auldeckung  derartiger  Um- 
stände — deren  Beweis  übrigens  meist  sehr  schwierig 
ist  — kann  regelmäßig  nicht  anerkannt  werden. 

Wenn  man  sich  zu  solchen  Bestimmungen  ent- 
schließt, so  wird  § 193  auch  bei  Ausdehnung  auf 
fremde  Interessen  keinen  Bedenken  begegnen.  Nur 
muß  stets  daran  festgehalten  werden,  daß  der 
Aeußernde  nicht  nur,  wie  es  in  vielen  Urteilen 
heißt,  in  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen, 
sondern  zur  Wahrnehmung  solcher  gehandelt,  also 
die  Wahrnehmung  dieses  Interesses  und 
nicht  etwa  andere  Zwecke  — Erregung  von 
Sensation,  Gewinnung  von  Abonnente  n — 
als  Ziel  seines  Handelns  im  Auge  gohubt 
haben  muß. 

Beizutreten  ist  Liepmann  und  v.  Lilienthal, 
wenn  sic  dem  Verletzten  das  Recht  geben 
wollen,  die  Unwahrheit  der  Behauptung 
gerichtlich  feststellen  zu  lassen,  und  zwar  im 
Strafverfahren,  wenn  ein  solches  stattfindet,  in  einem 
objektiven  Verfahren,1)  wenn  gegen  den  Aeußern- 
den  aus  irgendeinem  Grunde,  etwa  weil  er  offen- 
bar zur  Verteidigung  von  Rechten  gehandelt  hat, 
oder  weil  er  inzwischen  verstorben  ist,  oder  weil 
der  Verletzte  selbst  aus  irgend  einem  Grunde  das 
objektive  Verfahren  vorzieht,  — ein  Strafprozeß 
nicht  anhängig  gemacht  wird.  Im  objektiven  Ver- 
fahren müßten  beide  Parteien,  der  Verletzte  als 
Nebenkläger,  zugezogen  werden.  Eine  nicht  er- 
wiesene Behauptung  wäre  als  unwahr  zu  behandeln, 
die  Veröffentlichung  des  Urteils  auf  Antrag  zuzu- 
lassen. Die  Kosten  des  Verfahrens  und  der  Ver- 
öffentlichung müßte,  falls  die  Behauptung  für  un- 
wahr erklärt  wird,  der  Aeußernde  tragen,  auch 
wenn  er  zu  einem  berechtigten  Zweck  gehandelt 
hat.  Die  Wiederholung  einer  solchen  als  unwahr 
festgestellteu  Behauptung  möchte  ich  im  Gegen- 
satz zu  v.  I.ilicnthal  auch  dann  strafen,  wenn  sie 
sonst  unter  § 193  fallen  würde. 

Der  § 189  dürfte  mit  Liepmann  auf  diejenigen 
Angriffe  gegen  Verstorbene  auszudehnen  sein,  welche 
zwar  nicht  wider  besseres  Wissen,  aber  auch  nicht 

*)  Bca  htnuwerle  Beitrüge  zur  Löitteg  Jieaer  Frage  Set 
ü FrioUatzne  .Recht  der  Wehtbeit  and  Schutz  des  gotea  \jimeos" 
eowic  .VoredtUgc  tu  Utogezttlton*  dee  öeterr.  FteSrechti.  zowie 
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zur  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen  erfolgt 
sind.  Auch  hier  wäre  für  die  Straflosigkeit  tlas  Er- 
fordernis des  guten  Glaubens  hinzuzufügen.  Den 
Angehörigen  (§  189  Abs.  2)  dürfte  nach  dem  Vor- 
schläge Liepmanns  ein  Anspruch  auf  Feststellung 
der  Unwahrheit  zu  gewähren  sein;  dagegen  halte 
ich  die  von  ihm  gewünschte  zeitliche  Begrenzung 
dieses  Anspruchs  nicht  für  empfehlenswert. 

Eine  starke  Bewegung  geht  auf  allgemeine  Er- 
höhung der  Beleidigungsstrafen.  Man  hofft  dadurch 
namentlich  auch  eine  Verminderung  der  Zweikämpfe 
zu  erreichen.  Mit  Recht  hält  v.  Lilienthal  das 
für  eine  Täuschung.  Die  herrschende  Sitte  verlangt 
eben  eine  andere  Art  der  Genugtuung  als  durch  ein 
gerichtliches  Verfahren.  Auch  die  Erfahrungen 
anderer  Länder  rechtfertigen  die  hier  bekämpfte  Auf- 
fassung nicht.  So  hat  Italien,  das  wenigstens  die 
üble  Nachrede  sehr  schwer  ahndet,  wohl  kaum 
weniger  Zweikämpfe  als  Deutschland,  während  in 
England,  wo  das  slander  überhaupt  nicht  bestraft 
wird,  Duelle  unbekannt  sind. 

v.  Lilientbal,  der  sonst  eine  Erhöhung  der 
Beleidigungsslrafen  ablehnt,  verlangt  für  üble  Nach- 
rede ein  höheres  Strafminimum.  Ich  möchte  das 
nicht  befürworten.  Es  kommen  hier,  wie  jeder  mit 
Privatklagen  befaßte  Richter  bezeugen  wird,  zahllose 
Fälle  ganz  geringfügiger  Art  vor,  in  denen  keines- 
wegs die  Rufgefährdung,  sondern  ganz  andere  Bc- 
weggründc  zur  Klage  fuhren;  eine  Strafe  von  mehr 
als  einigen  Mark  ist  da  nicht  angemessen. 

Mit  Liepmann  halte  ich  eine  Erhöhung  des 
Maximums  nicht  bei  den  Freiheitsstrafen,  wohl  aber 
bei  den  Geldstrafen  für  angemessen.  Sein  Vor- 
schlag, die  Geldstrafe  nach  dem  Einkommen  zu 
bemessen,  dürfte  auf  praktische  Bedenken  stoßen. 
Ich  würde  den  Höchstsatz  auf  5000  M.,  bei  Be- 
leidigungen durch  die  Presse  — ohne  Unterscheidung 
von  §§  185  und  186  — und  unter  Aenderung  des 
§ 29  StrGB.  auf  20000  M.  festsetzen  und  vor- 
schreiben, daß  bei  Bemessung  der  Strafe  die  Ver- 
mögensverhältnisse des  Beleidigers  zu  berücksichtigen 
sind.  Bei  verleumderischer  Beleidigung  wird,  wie 
v.  Lilientbal  vorschlägt,  Verlust  der  bürgerlichen 
Ehrenrechte,  aber  darüber  hinausgehend  in  schwe- 
reren Fällen  Zuchthaus1)  anzudrohen  sein. 

Die  von  Liepmann  neu  aufgestellten  Duali- 
fikatiousmomente  (Gegenwart  des  Verletzten,  Miß- 
achtungsäußerung,  welche  zu  einem  Zweikampfe 
führen  soll,  Beleidigung  eines  Beamten  während  der 
Amtsausübung  oder  in  bezug  auf  dieselbe)  können 
innerhalb  des  vorgcschlagcnen  Strafrahmens  berück- 
sichtigt werden.  Empfehlenswert  ist  sein  Vorschlag, 
den  freiwilligen  Widerruf  einer  im  Affekt  geäußerten 
Beleidigung  und,  über  § 199  hinaus  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  dem  italienischen  und  norwegischen 
StrGB.,  jedes  ungebührliche  Verhalten  des  Beleidigten 
als  fakultativen  Strafbefreiungsgrund  aufzustellen. 
Man  denke  an  Züchtigungen,  zu  denen  rohe  Baum- 
frevel, Tierquälereien,  Mißhandlungen  von  Kindern 
Anlaß  geben.  Die  Praxis  hat  hier  zuweilen  durch 

*)  So  ancb  § 230  des  japanischen  StrGB.  v.  23.  April  1907. 
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ein  abgeleitetes  Züchtigungsrecht  zu  helfen  versucht, 
— de  lege  lata  mit  Unrecht. 

Einen  Anspruch  auf  Buße  würde  ich  mit  Liep- 
mann  auch  in  den  Fällen  des  § 185  gewähren. 

Entschädigung  für  Projektarbeiten. 

Von  Professor  Dr.  Oertraaun.  Erlangen. 

Die  Frage,  wieweit  ein  Gewerbetreibender  oder 
Künstler  für  die  von  ihm  angefertigten  sog.  Projekt- 
arbeiten (Entwurf,  Kostenanschläge  usw.)  eine  Ent- 
schädigung verlangen  könne,  ist  schon  von  alters  her 
in  der  Rechtsprechung  öfters  behandelt  und  neuestens 
wieder  in  den  Vordergrund  des  Interesses  getreten. 
Eine  mir  vorliegende  Notiz  aus  der  Kölnischen  Ztg. 
v.  4.  Nov.  1907  weiß  darüber  zu  klagen,  daß  zur 
Zeit  derartige  Arbeiten  häufig  zur  Orientierung  ein- 
gefordert werden,  und  dann  nachher  keines  von  den 
Werken,  die  mit  erheblicher  Mühe  das  Projekt  aus- 
gearbeitet haben,  mit  der  Ausführung  betraut  wird. 
Aus  kunstgewerblichen  Kreisen  Ist  mir  sogar  mit- 
geteilt, daß  häufig  künstlerische  Skizzen  cingcfordcrt 
und  ohne  Bestellung  nachher  zurückgegeben  werden, 
nachdem  der  Einforderer  unversehens  aus  den 
Motiven  der  eingeforderten  Skizzen  sich  selbst  ein 
anderes  Motiv  zusammcngestellt  bat. 

Das  BGB.  hat  dieser  Frage  ebensowenig  be- 
sondere Aufmerksamkeit  geschenkt  als  das  1IGB., 
und  so  dauert  die  Unsicherheit  über  die  Beant- 
wortung noch  immer  fort.  Die  nachfolgenden  Be- 
merkungen wollen  und  können  nur  einige  Finger- 
zeige dafür  geben. 

I.  Betrachten  wir  zunächst  die  Fälle,  in  denen 
von  einer  Entschädigungspfiicht  von  vornherein  nicht 
die  Rede  sein  kann: 

I . Dahin  gehören  vor  allem  diejenigen,  wo  die 
Entwürfe  auf  ein  Preisausschreiben  hin  eingc- 
liefert  sind,  BGB.  § 661.  Hat  der  Ausschreibende 
auf  den  besten  oder  die  besten  der  ihm  einzu- 
reichenden Entwurf-Projekte  einen  Preis  gesetzt,  so 
heißt  das  ohne  weiteres,  daß  er  zu  einer  Remune- 
rierung  der  übrigen  nicht  verpflichtet  sein  will.  Wer 
sich  an  der  Konkurrenz  beteiligt,  weiß  das  oder  muß 
es  wissen,  er  arbeitet  auf  eigene  Gefahr.  Zum  Aus- 
gleich dient  ihm  die  Hoffnung  auf  den  jedem  Teil- 
nehmer zuwinkendenSiegespreis,  der,  wenn  errungen, 
nicht  nur  ein  Entgelt  für  die  aufgewendele  Mühe- 
waltung enthält,  sondern  einen  oft  um  ein  Vielfaches 
darüber  hinausgehenden  Sondergewinn.  Indem  § 661 
Abs.  4 dem  Ausscbrciber  nicht  das  Recht  gibt,  vom 
Preisempfänger  die  Uebertragung  des  „Eigentums“ 
an  dem  Werke  zu  fordern,  bekundet  er  deutlich, 
daß  die  bloße  Vorlegung  der  Konkurrenzarbeiten 
an  den  Prcisausschreiber  noch  keine  Werkleistung 
oder  Werkangebot  sein  soll.  Weder  im  guten  noch 
im  bösen.  Die  Teilnehmer  an  der  Konkurrenz  be- 
kommen keinerlei  Werklohn,  dafür  behalten  sie  aber 
auch  ihren  Entwurf.  Jede  Verwendung  desselben 
durch  den  Preisausschreiber  oder  einen  Dritten  ist 
widerrechtlich  und  verpflichtet  zum  Schadensersatz, 
mindestens  zur  Herausgabe  der  dadurch  erzielten 


ungerechtfertigten  Bereicherung.  Dies  teils  nach 
den  Gesichtspunkten  der  verschiedenen  Gesetze  zum 
Schutz  des  sog.  geistigen  Eigentums,  teils,  auch  wo 
diese  nicht  verletzt  sind,  nach  den  allgemeinen 
Regeln  des  BGB.,  insbesondere  nach  BGB.  § 826. 
Denn  die  Ausnutzung  der  als  solche  bekannten 
fremden  künstlerischen  oder  gewerblichen  Ideen 
enthält  den  Tatbestand  einer  vorsätzlichen  moral- 
widrigen Schadenszufügung. 

2.  Nicht  minder  dürften  dahin  gehören  die  Fälle, 
wo  die  Entwürfe,  Kostenanschläge  anläßlich  einer 
sog,  Submission  oder  aus  ähnlichen  Anlässen 
eingeliefert  werden.  Fordert  ein  Bauherr  (oder  der 
Architekt  als  sein  Vertreter)  eine  Mehrheit  von  Bau- 
handwerkern auf,  sich  um  die  verschiedenen  Bau- 
arbeiten (Maurer-,  Zimmerer-,  Schreiner-,  Maler-, 
Schlosserarbeiten  usw.)  zu  bewerben,  so  heißt  das 
doch,  daß  er  sich  Vorbehalte,  einem  der  Konkurrenten, 
sei  es  nach  freier  Auswahl,  sei  es  auf  Grund  des 
objektiven  Ergebnisses  der  Konkurrenz:  etwa  dem 
Mindestfordernden,  den  Zuschlag  zu  erteilen.  Das 
ist  ein  Risiko,  mit  dem  die  Konkurrenten  rechnen 
müssen  und  auch  zu  rechnen  pflegen.  Der  Fall  ist 
insofern  dem  Preisausschreiben  gleichartig.  Doch 
hat  auf  die  eingereichten  Entwürfe  und  Anschläge 
der  unterlegenen  Konkurrenten  der  „Besteller“  kein 
Anrecht:  er  muß  sic  zurückgeben  und  haftet  wegen 
rechtswidriger  Benutzung  zu  eigenen  Zwecken.  Der 
Unterschied  vom  Preisausschreiben  liegt,  von  anderem 
abgesehen,  besonders  darin,  daß  mit  dem  erfolg- 
reichen Konkurrenten  nun  ohne  weiteres  ein  Werk- 
vertrag zustande  kommt. 

Aber  eine  wichtige  Einschränkung  ist  hier  zu 
machen:  das  Risiko,  dem  die  Konkurrenten  sich 
unterwerfen,  dessen  Folgen  sic  tragen  müssen,  ist 
nur  das  Risiko  des  Unterliegens  in  der  Kon- 
kurrenz. Dem  weiteren  Risiko:  daß  nun  der  Be- 
steller sich  einfach  zurückziehe  und  das  Werk  gar 
nicht  oder  von  einem  Außenseiter  anfertigen  lasse, 
haben  sie  sich  in  keiner  Weise  unterwerfen  wollen. 
Wer  eine  Konkurrenz  ausschreibt,  hat  höchstens  die 
Wahlfreiheit,  aber  mangels  einer  besonderen  iusla 
causa  nicht  die  Ausführungsfreiheit;  überträgt  er 
nachher  keinem  der  Konkurrenten  die  Ausführung, 
so  steht  er  jedem  von  ihnen  rechtlich  zwar  nicht 
schlechter,  aber  auch  nicht  besser  gegenüber,  wie 
wer  den  einem  einzelnen  übertragenen  Entwurf  nach- 
her von  diesem  nicht  ausführen  läßt  — es  gilt  das 
darüber  weiter  unten  Gesagte.  Ebenso,  wenn  die 
Konkurrenz  ausdrücklich  oder  doch  erkennbar  zum 
Siege  des  Mindestfordernden  führen  soll  und 
nachher  doch  einem  anderen  Konkurrenten  der  Zu- 
schlag erteilt  wird:  nur  dem  Risiko,  nicht  der 
Mindestfordernde  zu  sein,  hat  der  Konkurrent  sich 
erkennbar  unterworfen,  nicht  dem  weiteren,  auch 
trotz  Mindestforderung  nicht  bedacht  zu  werden. 
Der  übergangene  Mindestfordernde  hat  daher  die 
unten  darzustellenden  Rechte. 

3.  Keine  Entschädigung  wegen  der  Projekte 
kann  im  allgemeinen  der  heischen,  dem  die  An- 
fertigung der  fraglichen  Arbeit  nachher  über- 
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tragen  wird,  einerlei,  ob  er  die  Projektarbeit  auf  verwitternden  Kunstwerkes  — wie  unlängst  in  Er- 
Grund  einer  Einladung  zu  einer  Konkurrenz  oder  auf  langen  beim  sogen.  Emigrantenbrunnen  — wissen 
besonderes  Ansinnen  ausgefübrt  hat.  Das  entspricht,  möchte,  unter  Aufwendung  welcher  Kosten  er  eine 
wie  mir  scheint,  dem  allgemeinen  Rechtsgefühl  und  Restaurierung  herbeizuführen  imstande  sein  wird; 
ist  von  jeher  in  der  Praxis  des  Lebens  und  der  der  Kostenanschlag  deswegen  wird  für  seine  Ent- 
Gerichte  so  gehandbabt  worden,  so  besonders  OLG.  schlösse  alsdann  leicht  von  maßgebender  Bedeutung 
Braunschweig  v.  19.  Juni  1890,  Seuffert  Bd.  47  Nr.  25  sein.  Oder,  wenn  der  Kostenanschlag  von  einem 

S.  41,  eine  bei  dem  Schweigen  des  BGB.  noch  heute  Dritten  im  Sinne  eines  Gutachtens  erfordert 

verwendbare  Entscheidung.  Das  läßt  sich  auch  wird,  da  der  zur  Ausführung  der  Arbeit  Bestimmte 
leicht  theoretisch  begründen:  Die  Projekte  stellen  — etwa  als  kleiner  Handwerker  — die  zur  Aus- 

zu  dem  nachher  ausgeführten  Werke  nur  Vorbe-  arbeitung  des  Anschlags  erforderliche  Schulung  und 

reitungsarbeiten  dar,  in  dem  ausdrücklich  oder  Voraussicht  nicht  besitzt. 

stillschweigend  vereinbarten  Werklobn  ist  im  Zweifel  Es  ginge  aber  nicht  weit  genug,  wenn  man  (so 

die  Vergütung  für  die  zur  Herstellung  des  Werkes  un-  mein  Kommentar  zu  § 631  Nr.  3 Aull.  2)  allein 

erläßlieben  Vorbereitungsarbeiten  enthalten;  sie  haben  darauf  abstellen  wollte,  ob  der  Entwurf  für  den  Be- 

dem  Werke  gegenüber  einen  unselbständigen  steiler  einen  selbständigen  Wert  aufweist  Das  hieße, 

Charakter,  richtiger:  dieser  ergibt  sich  nachträglich,  seinem  Interesse  dasjenige  des  Bestellers  in  einseitiger 

wenn  auf  Grund  desProjektes  das  Werk  unternommen  Weise  überordnen.  Sein  Vergütungsanspruch  kann  • 

und  ausgeführtwird.  Man  kann  hier mitdem römischen  nicht  von  diesem  für  ihn  und  seinen  Arbeitsaufwand 

Juristen  sagen:  ex  accidentibus  apparct.  Das  Projekt,  ganz  gleichgültigen,  ihm  oft  unerkennbaren  Umstand 

zunächst  eine  Arbeit  für  sich,  verliert  seine  Selb-  abhängig  gemacht  werden.  Ich  neige  mich  vielmehr 

ständigkeit  durch  die  Ausführung,  geht  in  dieser  dabin,  in  jedem,  wie  immer  gearteten  Projekt,  Ent- 

sozusagen  auf,  während  die  nicht  ausgeführten  Pro-  wurf,  Anschlag  ein  Werk,  ein  Erzeugnis  zielbewußter 

ickte  ihre  ursprüngliche  Selbständigkeit  bewahren,  menschlicher  Schaffenskraft  anzuerkennen. 

II.  Wesentlich  verschieden  liegen  die  nicht  Wie  steht  es  aber  mit  dem  weiteren  Erfordernis 

unter  I,  1 — 3 gehörigen  Fälle.  Ich  setze  dabei  über-  der  dafür  vereinbarten  Vergütung?  Daß  ein  Lohn 

all  voraus,  daß  das  Projekt  auf  Ansuchen  des  Be-  dafür  meist  nicht  bestimmt  ist,  ftiacht  nichts  aus:  § 632 
Stellers  angefertigt  ist;  Entwürfe  undKostenanschläge,  Abs.  2 läßt  ergänzend  die  laxmäßige,  mangels  ihrer 

die  jemandem  ohne  sein  Zutun,  unerbeten,  zur  Ver-  die  übliche  Vergütung  maßgebend  sein.  Aber  liegt 

fügung  gestellt  werden,  verpflichten  ihn  nur,  wenn  überhaupt  die  Vereinbarung  irgendwelcher  Ver- 

er  eine  Pflicht  zu  ihrer  Vergütung  durch  besonderen  gütung  (von  wie  immer  beschaffenem  Lohn)  vor? 

Annahmeakt  auf  sich  nimmt,  davon  abgesehen  allein  §632Abs.21äßt  eine  Vergütung  als  stillschweigend 

nach  den  Grundsätzen  der  Geschäftsführung  ohne  \ creinbarl  gelten,  wenn  die  Herstellung  des 

Auftrag  oder  der  ungerechtfertigten  Bereicherung.  Werkes  nach  den  Umständen  nur  gegen  eine  Ver- 

Davon  ist  hier  nicht  weiter  zu  reden.  gütung  zu  erwarten  ist. 

Anders  steht  es  mit  den  auf  Bestellung  an-  Ob  das  bei  den  Projektarbeiten  der  Fall,  ist  in 

gefertigten.  Sie  würden  eine  Verpflichtung  des  Be-  letzter  Linie  eine  Tatfrage.  Grundsätzlich  glaube 
stcliers  herbeiführen,  wenn  der  Tatbestand  eines  ich  sie  bejahen  zu  dürfen.  Der  Bearbeiter  ist  in 
Werkvertrages,  BGB.  §§  631  ff,  erfüllt  wäre,  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  Mann  des  gewerblichen 
Dazu  ist  zweierlei  nötig:  einmal  daß  das  Projekt  Lebens,  für  den  der  Satz:  »Zeit  ist  Geld“  seine 

ein  „Werk“  darstcllt,  zum  andern,  daß  eine  Ver-  vollste  Berechtigung  hat,  beute  mehr  denn  je.  Wo 
gütung  dafür  vereinbart  ist.  es  sich  um  kleine,  sozusagen  ex  tempore  aufzu- 

Dic  erste  Frage  wird  in  der  Regel  unbedenk-  stellende  Entwürfe  und  Anschläge  handelt,  die  der 
lieh  zu  bejahen  sein.  Das  ist  klar,  wenn  das  Projekt  Fachmann  ohne  jede  Schwierigkeit  sofort  erledigen 
eine  selbständige  Verwendungsmöglichkeit  aufweist,  kann  — ich  frage  z.  B.  einen  Architekten,  was  etwa 

die  davon  unabhängig  ist,  daß  es  sofort  zur  Aus-  eine  Villa  mit  der  an  meinem  Wohnort  üblichen  Aus- 
führung gelangt.  Der  Entwurf  zu  einem  Hause,  stattung  bei  12  m Länge  und  10  m Tiefe  kosten 

den  mir  ein  Architekt  auf  mein  Ansuchen  anfertigt,  werde  — , mag  dieser  Gesichtspunkt  nicht  zutreffen; 

verliert  seinen  Wert  nicht  dadurch,  daß  ich  zunächst  hier  kann  der  Salz  gelten:  minima  non  curat  praetor, 

auf  die  Ausführung  verzichte  — nichts  hindert  mich,  Aber  solche  Projekte,  deren  Herstellung  einen  irgend- 

ihn  später  anderweit  zu  verwenden,  zumal  der  etwaige  wie  nennenswerten  Aufwand  von  Zeit  und  Axbeits- 

urhcberrechlliche  Schutz  mir,  dem  der  Entwurf  ja  kraft  erfordern,  die  den  Bearbeiter  in  der  anderweiten 

zur  Verfügung  gestellt  ist,  gegenüber  in  der  Regel  Betätigung  seines  Berufs  in  abmeßbarer  Weise 

versagen  muß.  Das  gilt  von  künstlerischen,  kunst-  hindern,  werden  den  Tatbestand  des  § 632  Abs.  1 

gewerblichen,  aber  auch  von  gewerblichen  Entwürfen  in  der  Regel  erfüllen.  Man  kann  dem  auch  schwer- 

wobl  in  der  großen  Mehrzahl  der  Fälle.  Es  kann  lieh  mit  dem  OLG.  Lübeck  v.  16.  Okt.  1877, 

aber  auch  bei  bloßen  Kostenanschlägen  zutreffen.  Seuffert  34  Nr.  114  S.  171,  durch  das  Argument 

Auch  sie  stellen  vielfach  nicht  nur  einen  bedeutenden  begegnen,  daß  dem  Ausarbeiter  mit  dem  Projekt 

Arbeitsaufwand  dar,  sondern  entbehren  oftmals  als  die  Stellung  einer  Offerte  angesonnen  werde.  Daß, 

solche  nicht  eines  erheblichen  wirtschaftlichen  Wertes  wer  mir  den  Entwurf  für  eine  von  ihm  herzustellende 

für  den  Besteller.  So,  wenn  der  Eigentümer  eines  Arbeit  vorlegt,  damit  vielfach  eine  Offerte  zum  Ab- 
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Schluß  des  Ausführungsvertrages  verbindet,  ist  frei- 
lich richtig.  Aber  das  schließt  nicht  aus,  daß  die 
Offerte  zugleich  das  Ergebnis  selbständiger  Arbeit, 
ein  besonderes  Werk  sein  kann.  Wird  sie  dann 
als  Offerte  nicht  angenommen,  so  verschwindet  sie 
als  solche,  und  es  bleibt  nur  der  Gesichtspunkt  des 
selbständigen  Werkes  übrig,  das  nach  Maßgabe  des 
Gesagten  entgolten  werden  muß. 


Zur  sprachlichen  Reform  der  Strafprozeß- 
ordnung:. 

Von  Amtsrichter  Biclieroux,  Eitort. 

Die  Entwickelung  des  Rechtsverkehrs  während 
der  letzten  Jahrzehnte  ist  nicht  ohne  Einfluß  auf 
die  Gesetzgebung  geblieben.  Die  Reichs- Justiz- 
gesetze sind  noch  nicht  30  Jahre  alt,  und  schon 
zeigt  sich,  daß  sie  in  vielen  Teilen  veraltet  sind. 
Doch  nicht  nur  der  Inhall  der  Gesetze  überlebt  sich 
in  so  kurzer  Zeit,  sondern  ebenso  ihre  Form.  Wie 
das  BGB.  bewußt  die  geschraubten  und  verwickelten 
Wort-  und  Satzbildungen  vermieden  und  möglichst 
einfache  Wörter  und  Sätze  verwendet  hat,  so  sollte 
für  jedes  neue  Gesetz,  und  namentlich  auch  für  die 
StrPO.  als  das  sprachlich  unzulänglichste  der  Keicbs- 
justizgesetze  eine  neuzeitliche,  d.  b.  eine  einfache 
und  volkstümliche  Sprache  erstrebt  werden. 

Ohne  den  Anspruch  einer  fachmännischen  Kritik 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  zu  wollen,  soll  die 
folgende  Darlegung  lediglich  die  StrPO.  auf  einzelne 
Wort-  und  Satzbildungen  prüfen,  um  so  auf  ihre 
Reformbedürftigkeit  auch  auf  sprachlichem  Gebiete 
hinzuweisen. 

Bei  den  sprachlich  falsch  gebildeten  Haupt- 
wörtern fallen  zunächst  die  sog.  Substantivierungen 
auf.  Die  lebende  Sprache,  d.  h.  die  richtig  ge- 
sprochene Lautsprache,  macht  bei  den  Hauptwörtern, 
welche  von  Zeitwörtern  abgeleitet  werden,  einen 
Unterschied,  ob  sie  eine  Handlung  oder  das  Er- 
gebnis einer  solchen,  also  einen  Zustand  bezeichnen 
sollen').  Diese  Trennung  der  Begriffe  läßt  die 
SlrPO.  vermissen.  Sie  sprich!  z.  B.  vom  „Ersätze“ 
der  Kosten  (statt  von  Ersetzung)  (§  77),  sie  ver- 
wechselt „Anlaß“  mit  Veranlassung  (168,  172,  189, 
306,  412),  „Aufenthalt“  mit  Aufhaltung  (oder 
besser:  „Verzögerung“;  191),  ferner  „Erlaß“  mit 
Erlassung  (458),  denn  der  „Erlaß“  ist  doch  das  Er- 
lassene selbst,  während  § 458  offenbar  die  Hand- 
lung des  Erfassens  meint.  Der  § 349  spricht  im 
Abs.  I vom  „Vollzug“  der  Entscheidung,  während 
der  Abs.  II  dieses  in  „Vollziehung“  berichtigt. 
Ebenso  wird  der  Ausdruck  „Rechtskraft“  falsch  ge- 
braucht; z.  B.  nach  Rechtskraft  (1)  in  § 208.  Rechts- 
kraft ist  doch  erst  das  Ergebnis  des  Rccbtskräftig- 
werdens.  Es  wird  daher  nicht  die  Rechtskraft  ge- 
hemmt, sondern  der  Eintritt  der  Rechtskraft  (357, 
383).  Achnlich  unrichtig  gebildet  ist  der  „Verfall“ 

*)  Vgl.  x.  I).  die  ßegrifto  „Unlcrsobeidonn*  und  »Unttrtchicd* : 
die  Sprache  macht  eine  „Uotaffcheidaog*  zwischen  zwei  Wörtern, 
das  Ergebnis  ist  der  „Unterschied*  zwischen  ihnen;  vgl.  Wagt- 
mann«  „Allerlei  Spracbdnmmheitca*  III.  Aufl.  S.  335. 


(statt  Verfallung;  122)  und  der  „Aufschub“  in  der 
Bedeutung  eines  Zeitraumes  (490).  Das  so  beliebt 
gewordene  „Bezug  nehmen“  müßte  richtiger  „Be- 
ziehung nehmen“  heißen1)  oder  am  besten  durch 
„binweisen“  oder  „verweisen“  ersetzt  werden  (316). 
Der  unglückliche  Ausdruck  „Einnahme  des  Augen- 
scheins“ (86,  185,  191,  193,  224,  248)  [oder  gar 
„Teilnahme  am  Augenschein“  (!);  193]  wäre  leicht 
durch  amtliche  oder  gerichtliche  Besichtigung  zu 
ersetzen,  und  ebenso  die  „Kenntnisnahme“  (422) 
einfach  durch  „Kenntnis“.  Aus  einem  Zeitworte 
„sich  stellen“  läßt  sich  als  Hauptwort  unmöglich 
die  „Stellung“  (211)  bilden  oder  gar  „Gestellung“ 
(wie  in  §§  121  und  318).  Sprachlich  falsch  ist  es 
auch,  „eine  Strafe“  oder  „Freisprechung*  zu  er- 
kennen, da  nur  auf  eine  Strafe  usw.  erkannt  werden 
kann  (50,  77,  113,  121,  122,  411).  Ein  Urteil  er- 
geht zwar  „auf“  Zahlung  usw.,  aber  nicht  „auf“ 
Ausbleiben,  sondern  höchstens  beim  Ausbleiben 
(356,  382).  „Beweise“  kann  man  nicht  verlieren  (158, 
188,  164),  wohl  aber  Beweismittel.  Richtiger  wäre  es 
auch,  von  der  „Vereidigung“  des  Zeugen  zu  sprechen, 
statt  von  der  „Beeidigung“  (60  ff.,  250,  288  ff,); 
denn  „beeidigt“  wird  das  Zeugnis  (so  richtig  in 
§§  399,  402),  der  Zeuge  aber  wird  „vereidigt“ 
(ebenso  wie  er  „vernommen“  wird).  Statt  „Ge- 
richtssprache* (258)  empfiehlt  sich  mehr,  „deutsche 
Sprache“  zu  setzen  und  statt  „Wissenschaft“  das 
Wissen  des  Zeugen  (6W). 

Nicht  weniger  als  die  Hauptwörter  zeigen  auch 
die  Zeitwörter  in  der  StrPO.  das  Gepräge  des 
papiernen  Stiles.  An  erster  Stelle  unter  solchen 
sprach  fremden  Wort  formen  slehen  die  Verbindungen 
mit  Flickwörtern  wie  „erfolgt“,  „geschieht“,  „findet 
statt“,  „tritt  ein“.  Anstalt  das  Zeitwort,  wie  cs  die 
gesprochene  I-autspracbe  tut,  selbst  zu  nennen,  wird 
es  zunächst  substantiviert  und  als  eigentliches 
Verbum  ein  Flickwort  („erfolgt“  usw.)  cingefiigt, 
dassicherste  Mittel  jedenfalls,  eine  einfache  Sprache  ge- 
künstelt zu  machen.  So  z.  B.  „entscheidet“  der  Richter 
nicht,  sondern:  die  Entscheidung  erfolgt  durch  den 
Richter  (31).  Der  Zeuge  wird  nicht  geladen,  son- 
dern: die  Ladung  des  Zeugen  geschieht  (48);  ein 
Beamter  wird  nicht  vernommen,  sondern:  die  Ver- 
nehmung eines  Beamten  findet  statt  (76)  usw.  Die 
ganze  StrPO.  ist  von  solchen  Flickwörtern  (nament- 
lich von  dem  häßlichen  „erfolgt“)  durchsetzt,  und 
dazu  würde  es  durchaus  keine  Schwierigkeiten 
bieten,  sie  durch  andere  Zeitwörter  zu  ersetzen: 
z.  B.  es  entscheidet  das  Gericht,  statt:  cs  erfolgt 
die  Beschlußfassung  durch  das  Gericht  (4).  Der 
Vorsitzende  leitet,  statt:  die  Leitung  erfolgt  durch 
den  Vorsitzenden  (237).  Sie  ladet,  statt:  sie  be- 
wirkt die  Ladung  (221).  Das  Verfahren  ist  anzu- 
wenden, statt:  das  Verfahren  erleidet  (!)  An- 
wendung (429). 

Dazu  kommt,  daß  bei  manchen  Zeitwörtern 
der  Sinn  ganz  verdreht  ist.  So  wird  z.  B.  „findet 
statt“  seiner  Bedeutung  nach  falsch  in  Wenduogen 
gebraucht,  wie:  Beschwerde  findet  statt,  Berufung 

*)  Wavtmann,  S.  337. 
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findet  statt.  Ob  die  Beschwerde  wirklich  „statt- 
findet", d.  h.  ob  sie  tatsächlich  eingelegt  wird,  soll 
doch  an  diesen  Stellen  nicht  zum  Ausdrucke  ge- 
bracht werden,  sondern  vielmehr,  daß  die  Beschwerde 
zulässig  sein  soll.  Die  Voruntersuchung  findet 
ebenfalls  nicht  statt,  sondern:  ist  erforderlich  (176). 

Nicht  weniger  müßte  die  StrPO.  Zeitwortver- 
bindungen vermeiden,  die  der  lebenden  Sprache 
durchaus  fremd  sind,  z.  B.  Zeugen  abhören,  statt 
vernehmen  (58);  Leichnam  verabfolgen  (!),  statt 
überlassen  (486);  aowohneo,  statt  zugegen  sein  (87); 
Zuständigkeit  „wohnt  bei“,  statt  ist  zuständig  (2); 
es  steht  zu  „besorgen“,  statt  es  ist  zu  fürchten  (15, 
158,  164,  188,  487).  Und  vor  allen  Dingen  müßte 
ein  Gesetz,  das  volkstümlich  sein  will,  jeden  Schwulst 
vermeiden.  Warum  sollte  es  nicht  einfach  heißen: 
„glauben“  oder  „halten“,  statt  „erachten“  oder 
„befinden“  (160,  164,  369, 393  ff.);  Sicherheit  leisten, 
statt  Sicherheitsleistung  bewirken  (118,  174,  419); 
feststellen,  statt  auf  die  Ermittelung  Bedacht  nehmen 
(136);  Verteidiger  zuziehen,  statt  sich  des  Beistandes 
des  Verteidigers  bedienen  (137);  bat  zu  betreiben, 
statt  der  Betrieb  (!)  der  Sache  liegt  ob  (441)  — 
(gemeint  ist  natürlich  die  Betreibung  der  Sache). 

Auch  bei  den  Umstands-  und  Eigenschafts- 
wörtern könnte  das  häßliche  Kanzlcideutsch  durch 
kleine  Nebensätze  oder  sonstige  Aenderungen  ver- 
mieden werden.  So  heißt  es  z.  B.  im  § 4:  „In 
Ermangelung“  eines  hiernach  (!)  zuständigen  Ge- 
richtes, statt  fehlt  es  an  einem  solchen  Gerichte; 
„im  Falle  des  Nichterscheinens“ ’)  oder  „des  unent- 
schuldigtcn  Ausbleibens“  usw.,  statt  erscheint  er 
nicht  usw.  (77,  50,  215):  „behufs  Besichtigung  einer 
beerdigten  Leiche“  (!)  (87),  während  doch  unbe- 
dingt nur  gemeint  sein  kann : Eine  beerdigte  Leiche, 
welche  besichtigt  werden  soll,  kann.... 

Der  veraltete  Papierstil  in  Ausdrücken,  wie 
„in  Gemäßheit,  nach  Maßgabe,  in  Anschauung, 
oder  im  Wege  von"  ist  ebenso  undeutsch  wie  die 
sprachwidrige  und  willkürliche  Neubildung  der 
Eigenschaftswörter:  anderweit,  sofortig,  vorgängig 
(vergl.  „wahrheitsgemäße  Aussage“,  statt  wahrheits- 
getreue, 65). 

Auch  hier  sollten  die  oft  ganz  unnötigen  Bei- 
wörter vermieden  werden.  In  § 141  heißt  es  z.  B.: 
„bei  vorhandener  Dringlichkeit“,  „bei  Dringlichkeit“ 
ist  natürlich  eine  solche  vorhanden.  In  § 150  ist 
die  Rede  von  Gebühren  für  die  „geführte“  Ver- 
teidigung und  in  § 230  davon,  daß  der  „erschienene“ 
Angeklagte  sich  nicht  entfernen  dürfe,  als  ob  es 
auch  Gebühren  für  nichtgeführte  Verteidigung  oder 
ein  Entfernungsverbot  für  nichterschienenc  Ange- 
klagte gäbe2). 

Beiläufig  sei  noch  auf  einige  Fachausdrücke 

*)  Von  *olib*o  Voibildetn  «lammen  auch  wohl  der  .Unv«* 
mögen* fall"  und  der  noch  schönere  „Xichlbeitreibungsfall"  in  vielen 
Strafurteilen. 

*)  Ebenso  abeifiOaug  und  daher  störend  sind  die  Beiwörter: 
.erfolgt"  (33,  106,  16b,  217),  .ergangene"  (120),  „Angestellten"  (166, 
472),  .bei  ihr  angebrachten"  (169).  „erforderlich-  (193),  .die  ihr  geeignet 
erscheinenden*  (194),  .zulässigen"  (3J8,  340),  .vorgaogig"’s(351),  .su 
larlenden"  (364),  .gestellten"  (392),  .aagetretenen"  (409>.  .erhobene* 
(417,  2 IS,  435),  .stattgehabteo"  (!)  (122.  198). 


der  StrPO.  hingewiesen,  die  der  Vereinfachung 
dringend  bedürfen.  So  würde  sich  z.  B.  als  die 
schlichtere  Fassung  empfehlen:  „wegen  Befangen- 
heit“ (statt:  wegen  Besorgnis  (!)  der  Befangenheit; 
24,  25,  377);  „Eröffnungsbeschluß“  (statt:  Beschluß 
über  die  Eröffnung  desHauptverfahrens);  „Berufungs- 
frist“ (statt:  Frist  zur  Einlegung  der  Berufung);  „ver- 
haftet“ (statt:  nicht  auf  freiem  Fuße  befindlich,  390  — 
„befindlich“  ist  zudem  falsch  aus  „sich  befinden“ 
hergeleitet);  „Verfahren  über  die  Privatklage“  (oder 
über  die  öffentliche  Klage),  statt:  Verfahren  auf  er- 
hobene Privatklage  usw.,  wie  ja  auch  § 428  III  ganz 
einfach  sagt:  das  Verfahren  über  die  Widerklage. 

Ebenso  verbesserungsbedürftig  wie  in  den 
einzelnen  Wörtern  zeigt  sich  die  StrPO  auf  dem 
Gebiete  der  Satzbildungen,  namentlich  in  den 
sog.  Schachtelsätzen.  Weshalb  müssen  vier,  fünf 
und  noch  mehr  selbständige  Gedanken  in  einen 
Satz  gepreßt  werden?  Und  woher  anders  käme  die 
oft  beklagte  Unklarheit  unserer  Formulare,  wenn 
nicht  aus  unseren  Prozeßgesetzen?  In  der  StrPO. 
findet  sich  z.  B.  mehrmals  der  Fall,  daß  der  Satz 
mit  zwei  bis  drei  Worten  des  Hauptsatzes  beginnt, 
dann  von  einem  oder  mehreren  Nebensätzen  unter- 
brochen wird  und  schließlich  nach  mehreren  neuen 
Unterbrechungen  mit  den  letzten  Worten  des  Haupt- 
satzes schließt  oder  gar  mit  einem  weiteren  end- 
losen Bedingungssätze  (102,  111,  3201).  In  § 264  III 
und  in  § 3701  wird  der  kleine  Hauptsatz  voll- 
ständig erdrückt  unter  der  Last  der  Nebensätze,  und 
in  den  §§  453  HI,  459 11  finden  sich  Sätze,  die 
nicht  weniger  als  60  Wörter  enthalten.  Weshalb 
trennt  man  nicht  einfach  durch  Numerierung  die 
unklaren  Satzungeheuer  in  §§  104 II,  431 II,  470, 
472  Abs.  II  Nr.  3 und  Abs.  V?  In  § 414  III  würde 
das  Nachschleppen  des  Zeitwortes  durch  eine  Teilung 
des  langen  Satzes  vermieden  werden  können  (ebenso 
in  1121  und  415 II). 

Fremdsprachliche  Veiirrungen,  wie  den 
ablativus  absolutus  und  Partizipialbildungen  sollte 
ein  deutsches  Gesetz  ebenfalls  vermeiden,  z.  B.: 
„nach  erhobener  Klage“  (98),  statt:  nach  Erhebung 
der  Klage;  .uach  verhandelter  Sache“  (429),  „nach 
erreichtem  militärpflichtigen  Alter“  (470),  „für  ge- 
führte Verteidigung“  (150),  „infolge  der  veränderten 
Sachlage“  (264 IV),  alles  Bildungen,  in  denen  statt 
des  Partizips  das  betreffende  Hauptwort  (Verhand- 
lung, Erreichung  usw.)  stehen  müßte.  Will  man 
solche  Substantivierungen  vermeiden,  so  lassen  sieb 
auch  ohne  Mühe  einfache, deutsche  Hauptwörter  linden; 
z.  B.  statt:  „vor  eingetretener  Rechtskraft“  (497)  vor 
Beginn  der  Rechtskraft;  statt:  „nach  ergangenem 
Urteil“  (435)  nach  Verkündung  des  Urteils.  An  den 
lateinischen  Uisprung  erinnern  auch  Wortstellungen 
wie:  „Dem  Angeklagten,  nachdem  er  eingclrcten 
ist“  (313)  [statt:  Nachdem  der  Angeklagte  einge- 
treten ist,  wird  ihm  . . .],  oder:  „Beamte,  auch 
wenn  sie  . . .“  (53)  |statt:  Beamte  dürfen,  auch- 
wenn  sie  . . .|. 

Zum  Schlüsse  sei  cs  gestattet,  noch  daraul  hin- 
zuweisen, daß  wir  Juristen,  die  wir  von  der  Studien- 
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zeit  an  die  Ausdrucksvveisc  sprachlich  veralteter 
Gesetzestexte  in  unser  Fleisch  und  Blut  übernommen 
haben,  zumeist  den  Blick  für  die  Häßlichkeit  und 
Fehlerhaftigkeit  dieses  oft  verspotteten  Juristen- 
deutschs verloren  haben.  Nach  unserer  Vorbildung 
haben  wir  daher  allen  Grund,  auf  sprachkritisckem 
Gebiete  mißtrauisch  gegen  uns  selbst  zu  sein.  Sollen 
daher  unsere  Gesetze  auch  sprachlich  auf  der  Höhe 
ihrer  Zeit  stehen,  so  ist  es  erforderlich,  daß  von 
vornherein  anerkannte  Sprachkenner  hcrangezogen 
werden  und  dauernd  bis  zur  endgültigen  Fassung 
des  Textes  mit  der  Kritik  der  Gesetzessprache  be- 
traut bleiben.  Nach,  dem  Stande  der  bisherigen 
Vorarbeiten  scheint  ja  wohl  die  künftige  StrPO.  ein 
von  Grund  auf  neues  Gesetzeswerk  werden  zu 
sollen.  Aber  auch  für  die  Teile,  die  etwa  aus  der 
jetzigen  StrPO.  mitübemommen  werden  sollten,  wäre 
eine  genaue,  sprachliche  Nachprüfung  dringend  zu 
wünschen.  Denn  unsere  Zeit  verlangt  für  das 
Prozeßrecht  nicht  nur  einen  neuen  Kern,  sondern 
auch  eine  neue  Schale. 


Juristische  Rundschau. 

Ein  Schmerzenskind  der  Strafprozeßreform  wird 
das  Schwurgericht  sein.  An  dieser  Stelle  ist  die 
Beibehaltung  der  bewährten  volkstümlichen  Insti- 
tution mehrfach  verteidigt  worden.  Eine  empfehlens- 
werte Weiterbildung  des  Schwurgerichts  würde  eine 
französische  Neuerung  sein,  zu  der  der  Justizminister 
Briand  die  Anregung  gegeben  hat.  Id  Frankreich 
entscheiden,  wie  bei  uns,  die  Geschworenen  über 
die  Schuldfrage  und  über  Zubilligung  mildernder 
Umstände,  während  die  rechtsgclehrten  Richter 
Strafart  und  Strafmaß  bestimmen.  Nach  dem 
Briandschcn  Vorschläge  sollen  künftig  die  Ge- 
schworenen, wie  bisher,  in  gesonderter  Beratung  die 
Schuld  frage  beantworten.  Im  Falle  der  Bejahung 
sollen  Gerichtshof  und  Geschworene  in  gemeinsamer 
Beratung  Strafarl  und  Strafmaß  ermitteln,  auch  über 
einen  etwaigen  Strafaufschub  entscheiden.  Der  Vor- 
sitzende soll  zunächst  die  Geschworenen,  dann  seine 
beiden  Beisitzer  über  die  Strafe  befragen  und  zuletzt 
sich  selbst  äußern.  Ein  trefflicher  Gedanke,  der 
vorbildlich  wirken  kann.  Den  Lebensnerv  der 
Schwurgerichte  hieße  cs  treffen,  wenn  Gerichtshof 
und  Geschworene  gemeinsam  über  die  Schuldfrage 
ihr  Urteil  abgäben.  Aber  die  gemeinsame  Be- 
stimmung der  Strafe  wird  manchen  Mängeln  ab- 
helfen. Da  die  Geschworenen  ihrem  Schuldspruch 
keine  Gründe  beifügen,  ist  der  Gerichtshof  nicht  in 
der  Lage  zu  ermessen,  welche  Tatumständc  die 
Jury  als  festgestellt  angesehen,  auf  welche  .Straf- 
zumessungsmomente sie  Wert  gelegt  hat.  Wider- 
streit zwischen  der  Auffassung  beider  Kollegien  ist 
daher  unvermeidlich  Und  dann  mag  cs  auch  Vor- 
kommen, daß  die  Jury,  weil  sie  eine  allzu  harte 
Strafe  für  den  Verurteilten  Furchtet,  in  zweifelhaften 
Fällen  sich  eher  zu  einer  Freisprechung  gedrängt 
fühlt.  Solchen  Mißständen  könnte  die  empfohlene 
Umgestaltung  abhelfen. 

Durch  alle  parlamentarischen  Klippen  hindurch 
sind  das  Reichsvereinsgesetz  und  endlich  auch 
das  Börsengesetz  im  Fahrzeug  der  Kompromiß- 
anträge gesteuert,  und  beide  sind  vom  Reichstage  in 


selten  arbeitsreichen  und  stürmischen  Sitzungen  an- 
genommen worden.  Ihrer  Sanktion  steht  somit  nichts 
mehr  im  Wege.  Mögen,  was  das  Vereinsrecht  be- 
trifft, da  und  dort  in  den  „ deutschen  Vaterländern“ 
freiere  Bestimmungen  gelten;  man  darf  mit  dem 
Gesetz,  das  für  das  Vercinsleben  des  Gesamtvater- 
landes die  Einheitlichkeit  und  für  die  meisten 
Gebiete  eine  freiheitlichere  Regelung  bringt,  im 
großen  und  ganzen  zufrieden  sein. 

Eine  dankenswerte  Verfügung  hat  der  w ü r 1 1 e m - 
bergische  Justizministcr  erlassen.  Die  Fest- 
stellung etwaiger  Vorbcstrafungen  des  Be- 
schuldigten sei,  auch  abgesehen  vom  Rückfall, 
nur  dann  ein  Bedürfnis,  wenn  ihre  Kenntnis  Für  die 
Beurteilung  der  Tat  oder  die  Bemessung  der  Strafe 
von  Erheblichkeit  ist.  Wo  dies  nicht  zutrifft,  werde 
es  aber  Für  die  Regel  geboten  sein,  den  Beschuldigten 
mit  Nachforschungen  nach  seinem  Vorleben  zu  ver- 
schonen. Insbesondere  gelte  dies  bei  Verfolgungen 
wegen  gewisser  Uebertretungen.  Hoffentlich  wird 
die  I’razis  gegenüber  dieser  Mahnung  nicht  taub 
sein.  Freilich  ist  mehr  zu  verlangen;  eine  Löschung 
der  Strafen  im  Register  nach  Ablauf  einer  be- 
stimmten Frist.  Wenn  cs  eine  Verjährung  für  die 
Verfolgung  der  Straftat  und  für  die  Vollstreckung  der 
Strafe  gibt,  warum  soll  die  Eintragung  im  Register, 
die  Vorstrafen. Note,  ewig  leben? 

Die  Umgestaltung  der  ersten  juristischen 
Prüfung  in  Preußen  bringt  ein  Erlaß  des  Justiz- 
ministers vom  30.  März,  der  am  1.  August  d.  J.  in  Wirk- 
samkeit tritt  (JMB1.  S.  186).  Zunächst  eine  rcchts- 
wissenschaftlicbe  Arbeit  mit  sechswöchiger  Frist,  so- 
dann drei  schriftliche  Arbeiten  unter  Aufsicht  an  zwei 
aufeinander  folgenden  Wochentagen,  endlich  eine 
mündliche  Prüfung.  Von  den  Klausurarbeiten  bezieht 
sich  die  eine  auf  das  bürgerliche  Recht  (5  Stunden), 
am  andern  Tage  ist  eine  Aufgabe  aus  dem  Straf- 
recht und  eine  aus  einer  sonstigen  Rechtsdisziplin 
(je  3 Stunden)  zu  bearbeiten.  Wenn  die  vier  schrift- 
lichen Arbeiten  nicht  genügen,  so  ist  die  Prüfung 
nicht  bestanden.  Zu  begrüben  ist  die  EinFührung 
der  Klausur,  für  die  wir  bereits  früher  eingetreten 
sind.  Aber  der  Erlaß  spannt  den  Bogen  zu  straff. 
Wissenschaftliche  Arbeit,  drei  Klausuren,  mündliche 
Prüfung  — alles  „tunlichst  bald“  hintereinander  — 
das  ist  zuviel.  Durch  dieses  Fegefeuer  wird  nur  der 
Auserlesene  seinen  Weg  unversehrt  machen.  Auf 
den  Durchschnitt  der  Kandidaten  muß  eine  PrüfuDg 
eingerichtet  werden.  Eine  solche  Steigerung  von 
Anforderungen  wird  die  Nerven  unserer  juristischen 
Jugend  gcFährden.  Und  es  bleibt  noch  immer  ein 
wahres  Wort:  nur  im  gesunden  Körper  lebt  die 
gesunde  Seele. 

Moriturus  — so  bezeichnele  sich  der  öster- 
reichische Justizminister  Franz  Klein  bei  den 
Verhandlungen  über  den  Justizetat  im  Budgetaus- 
schuß. Und  in  der  Tat  ballte  sich  düsteres  Gewitter- 
gewölk über  dem  Haupt  dieses  hervorragenden  Mannes 
zusammen.  Es  ist  glücklicherweise  vorübergezogen. 
Klein  ist  der  Hydra  der  allgemeinen  Politik  nicht 
geopfert  worden.  Hoffentlich  bleibt  seine  schöpfe- 
rische Kraft  der  österreichischen  Justiz,  um  die  er 
sich  so  außerordentliche  Verdienste  erworben  hat, 
erhalten,  wird  sein  Ministerium  nicht  so  kurzlebig 
sein  wie  das  vieler  Vorgänger  im  Hause  auf  dem 
Wiener  Scbillerplalz. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 
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Vermischtes. 

Brief  aus  Bayern.  Unser  Justizminister  hat  seinen 
bekannten  Erlassen  strafprozessualen  Inhalts  einen  neuen 
beigefügt,  der,  wie  die  früheren,  Beifall  verdient:  eine 
Anweisung  an  die  Staatsanwälte,  die  auf  strengere  Be- 
strafung roher  und  unsittlicher  Handlungen,  zumal  der 
gegen  Frauen,  Kinder,  abhängige  Personen  gerichteten 
abzielt.  In  einer  anderen  Frage  zeigt  er  ein  gewisses 
Einlenken.  Gegenüber  einem  Kammerbeschluß,  der  den  fast 
nur  noch  Bayern  eigentümlichen  Ausschluß  der  Absolventen 
des  Realgymnasiums  von  den  juristischen  Prüfungen 
bekämpft,  will  er  zwar  den  prinzipiellen,  sozusagen  all- 
philologischen Widerstand  formell  noch  aufrechterhalten, 
kehrt  aber  im  übrigen  mehr  den  Opportunitätsgrund  her- 
aus, daß  die  derzeitige  Ueberfülle  an  jungen  Juristen  es 
verbiete,  die  Zugangsmöglichkeiten  noch  zu  vermehren, 
ln  der  Tat  muß  es  schwere  Besorgnisse  erregen,  wenn  die 
letzten  Staatsprüfungen  250  (1906)  und  320  (1907)  Kan- 
didaten, die  theoretischen  Prüfungen  von  1904  und  1905 
deren  332  und  417  anfwcisen. 

Anläßlich  einer  Petition  der  Abgeordnetenkammer 
wegen  Erhöhung  staatlicher  Arbeitslöhne  hat  die  Kammer 
der  Reichsrate  die  staatsrechtlichen  Grenzen  des  ständischen 
Petitionsrechtes  scharf  betont : die  Kammern  sollen  nur 
jene  Gegenstände  in  Wünschen  und  Anträgen  An  die 
Krone  bringen  dürfen,  die  zu  ihrem  Wirkungskreise  ge- 
hören: besprechen  können  sie  natürlich  alles,  tun  es  auch 
reichlich.  Dem  Petitionsrechte  sind  hiernach  Gegenstände 
der  Regierung«-  und  Verwaltungstitigkeit,  soweit  sie  nicht 
den  erstereu  Kreis  (z.  B.  das  Budget)  irgendwie  milberührt 
oder  doch  mit  ihm  im  nahen  und  natürlichen  Zusammen- 
hang steht,  durchaus  entrückt.  Die  Kammer  der  Abge- 
ordneten hält  demgegenüber  an  der  gewohnheilsrechtUchen 
Erweiterung  jenes  Rechtes  fest  und  wird  diesen  Standpunkt 
wohl  auch  durchsetzen. 

Eine  Verordnung  v.  25.  Januar  1908.  betr.  die  Han- 
delskammern und  HandeUgrcmien,  ermöglicht  eine  Ver- 
mehrung der  bisherigen  acht  Handelskammern  nach  Be- 
darf. setzt  solche  aus  unmittelbar  gewählten  Mitgliedern 
□nd  aus  Abgeordneten  der  (lokalen)  Handelsgremien  zu- 
sammen und  verstärkt  sie  für  gewisse  Angelegenheiten 
durch  Ausschüsse  der  Minderkaufleute,  Handlungsgehilfen 
and  technischen  Angestellten.  Die  bisherigen  Gewerbe- 
abteiluugen  sind,  da  eigene  Handwerkskammern  auf  Grund 
der  RGewO.  ohnehin  besteheu,  aufgelöst  worden. 

Die  IT.  Kammer  hat  angeregt,  von  den  bei  uns  den 
Schwurgerichten  vorbehaltenen  Preßdelikten  die  Ver- 
gehen wider  das  Wettbe werbsgeaetz,  begangen  mittels 
Zeitungsreklame  etc.,  abzutrennen  und  den  Berufsrichtem 
zuzuweisen.  Man  will  hiermit  nicht  etwa  an  dem  allge- 
mein hochgeschätzten  Reservat  rütteln,  sondern  nur  den 
Mißständen  begegnen,  welche  die  Schwerfälligkeit  der 
schwurgerichtlichen  Prozedur  gerade  auf  dem  hier  frag- 
lichen Gebiete,  wo  rasche  Entscheidung  besonders  nottut, 
gezeitigt  hat. 

Ueber  die  Denkschrift  der  Regierung  inbetretT  der 
Dienst-,  Gehalts-  und  Pensionsverhältnisse  ist, 
soweit  sie  die  Richter  angehl,  auf  S.  408  d.  Bl.  das  Er- 
forderliche mitgeteilt.  Die  Vorlage  hebt  den  Unterschied 
zwischen  pragmatischen  und  nichtpragmatischeu  Beamten 
auf.  läßt  das  Maß  der  Vorbildung  und  die  Wichtigkeit  des 
Amtes  für  Gehaltsnormierung  und  Dienstesdelinitivum  ent- 
scheiden. beseitigt  das  Flickwerk  der  verschiedenen  Teue- 
rung«- und  Funktionszulagen  und  ersetzt  die  bisherigen 
fünfjährigen  Vorrückungen  durch  dreijährige  von  ausgiebi- 
gerem Betrag.  Diese  prinzipiellen  Neuerungen  werden  fast 
allgemein  gebilligt : dagegen  wird  der  neuen  Klassifizierung 


der  Gehälter  in  zahlreichen  Beamten-  und  Bediensteten- 
kreisen, auch  in  der  Presse  stark  opponiert,  insbesondere 
wirft  man  ihr  die  Begünstigung  der  höheren  Beamten  auf 
Kosten  der  mittleren  und  unteren  vor.  Leidet  hat  weder 
das  grundlegende  Beamtengesetz  noch  der  Entwtirf  für  die 
Aufbesserung  der  (ieistlicben  und  Lehrer  gleichzeitig  ein- 
gebracht werden  können. 

Personalien.  Die  preußischen  Oberverwaltungs- 
geriebtsräte  Karuth  und  Reichenau,  Berlin,  sind  zu 
Senatspräsidenten  des  OVG.,  Polizeipräsident  Graf  vor» 
Westarp,  Schöneberg.  Oberregierungsrat  Dr.  Spieß, 
Berlin,  und  Verwaltungsgericbtsdirektor  Gerraershausen , 
Arnsberg,  sind  zu  Oberverwaltungsgerichtsrälen  ernannt, 
dem  Priv.-Doz.  an  det  Technischen  Hochschule  Justizrat 
Dr.  Paul  Alexandei -Katz,  Berlin,  ist  das  Prädikat 
Professor  beigelegt  worden. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Der  Verein  sächsischer  Richter  and  Staats- 
anwälte hielt  am  4.  April  1908  in  Dresden  einen 
; außerordentlichen  Richtertag  ab,  um  zu  dem 
Gesetzentwurf  über  die  Abänderung  des  GVG. 
und  der  ZPO.  Stellung  zu  nehmen.  Ihm  wohnten  u.  a. 
der  F.hreovorsitzende,  Justizminister  Dr.  von  Otto, 
mehrere  geladene  Gäste,  darunter  die  Vorstände  der 
Anwaltskamraer.  und  der  OLG  Präs.  Dr.  Börner  bei. 
Ueber  den  Entwurf  hatten  in  dem  Vereinsblaue  bereits 
OLGR.  von  Sommerlatt  und  AGR.,  Justizrat  Herold 
schriftliche  Gutachten  erstattet.  Den  ersten  Vortrag  hielt 
der  erste  Vorsitzende  des  Vereins,  OLGR.  Dr.  Lobe 
über  die  beabsichtigten  Aendeningen  des  GVG.  Er 
wies  nach,  wie  eine  Entlastung  der  Kollegialgerichte  er- 
forderlich sei,  um  wieder  zu  der  verloren  gegangenen  Un- 
mittelbarkeit, namentlich  der  Beweisaufnahme  vor  ihnen, 
zu  gelangen,  und  erkannte  als  Mittel  hierfür  einmal  eine  ent- 
sprechende Abänderung  des  Verfahrens  (Vortermio,  größere 
Konzentration),  sodann  eine  Erhöhung  der  Zuständigkeit 
der  Amtsgerichte  bis  800  M.  Indem  er  die  Vorteile  und 
Nachteile  der  Verschiebung  der  Zuständigkeit  gegen- 
einander abwog,  zu  den  Nachteilen  namentlich  die  Zer- 
splitterung der  Rechtspflege  zählend,  gelangte  er  dazu, 
um  jenen  zu  begegnen,  für  Streitsachen  von  über  500  M. 
die  Beibehaltung  des  Anwaltzwangs  und  außerdem  bei  einer 
Beschwerdesumme  von  100  M.  die  Einführung  der  Revision 
an  die  Oberlandesgerichte  gegen  die  Berufungsurteile  der 
Landgerichte  anzuraten.  In  seinem  Vortrage  über  die  Pro- 
zeßnovelle erklärte  sich  Landgerichtsdiiektor  Dr.  Anger, 
Leipzig,  mit  den  Ausführungen  des  Vorredners  einver- 
standen und  besprach  den  Entwurf,  namentlich  soweit  er 
das  Mahnverfahren,  die  Aufhebung  des  Anwaltzwangs,  die 
Zeugenladung,  den  Vorführungszwang,  die  Abnahme  des 
Offenbar ungseides  usw.  betrifft.  Er  kam  zu  dem  Ergeb- 
nisse, daß  der  Entwurf  neben  manchen  bedenklichen  Vor- 
schriften  auch  manche  Verbesserung  des  Verfahrens  vor 
dem  Amtsgericht  bringe,  die  aber  ebensogut  für  das  Yerfahien 
vor  dem  Landgericht  eingefuhrt  werden  sollte.  Nach  einer 
anregenden  Debatte,  in  der  die  Gefahr  der  Zersplitterung 
der  Rechtspflege  für  nicht  so  bedeutend  und  die  Einfüh- 
rung der  Revision  gegen  die  Bemfungsurteile  der  Land- 
gerichte als  unerwünscht  bezeichnet  wurde,  wurden  der 
Versammlung  folgende  Fragen  zur  Beschlußfassung  vor- 
gelegt: 1.  Wird  einer  Teilreform  sowohl  des  GVG.  als 
auch  der  ZPO.  zugestimmt?  2.  Soll  die  Teilreform,  inso- 
weit sie  sich  auf  die  Erweiterung  der  Zuständigkeit  der 
Amtsgerichte  bezieht,  erfolgen:  a)  schlechthin  nach  dem  Vor- 
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schlage  der  Novelle?  b)  nur  mit  der  Maßgabe,  daß  für  Objekte 
über  500  M.  der  Anwaltzwang  beibchaltcn  und  die  Revision 
gegen  die  Urteile  der  landgerichtlichen  Berufung*  kammern 
eiugeführt  wird?  3.  Wird  eine  Reform  des  Verfahrens, 
wie  sie  die  Novelle  vorschlägt,  im  wesentlichen  gebilligt? 
Die  Fiage  1 wurde  fast  einhellig,  die  Fragen  2a  und  3 
wurden  mit  der  Mehrzahl  bejaht  und  damit  zugleich 
Fiage  2b  verneint. 

Die  deutsche  Landesgruppe  der  Internationalen 
Kriminalistischen  Vereinigung  hält  ihre  12.  Landes- 
versatnmlnng  vom  10.  bis  13.  Juni  zu  Posen  ab.  Ver- 
bandlungsgcgen5tände  sind:  1.  Reform  des  Strafprozesses; 
Referent;  Landgerichtsdirektor  a.  D.  Dr.  Aschrolt,  Berlin. 
2.  Stellung  und  Aufgabe  der  Polizei  im  Strafverfahren ; 
Referent:  Staatsanwalt  Dr.  Wulffen,  Dresden.  3.  Das 
Verfahren  gegen  Jugendliche:  Referenten:  Amtsgci  ichtsrat 
Dr.  Köbne,  Berlin,  und  Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Kloß. 
Hamm.  — Ferner  findet  ein  Vortrag  des  österreichischen 
Ministers  a.  D.  Dr.  Baernreithei , Wien,  über  Jugend- 
gerichtshöfe statt.  Die  Versammlung  schließt  mit  einer 
Besichtigung  des  Zentralgefangnisses  in  Wronke. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  []-  Klammern  in  Mur*i*»chrift  beigcfQgton  Daten  bezeichnen 
du  Inkrafttreten  der  Gesetze  usw. 

Deutsches  Reich:  Ges.  v.  7.  3.  1908,  bt.  Abänd.  des 
Oes.  v.  6,  4.  1892  über  das  Telegraphen  wesen  des 
Dtschn.  Reichs  [4.  4.  1908)  (R.-G.-Bl.  S.  79).  - Ueber- 
einkunft  zwischen  Deutschland  und  Italien  v.  9.  11.  1907. 
bt.  den  Schutz  an  Werken  der  Literatur  und  Kirnst 
und  an  Photographien  [25.  3.  1908]  (S.  80).  — 

Kkzlr.-Bk.  v.  19.  3.  1908,  bt.  die  Vorlegungsfristen  für  Aus- 
landschecks [4  4. 1908]  (S.  85).;-  Rkzl.-Bk.-r.  19.3.  1908, 
bt.  Abrechnungsstellen  im  Scheckverkehre  [4.  4.  1908] 
(S.  86).  — Vf.  v.  4.  3.  1908,  bt  Zahlung  von  Ruhegehäl- 
tern und  Hinterbliebenenbezügen  im  Giiowege  [1.  4. 
1908]  (Amtsbl.  d.  R.-Post-A.  S.  67). 

Preußen:  Ges.  v.  7.  3.  1908,  bt.  die  Erweiterung 
des  Landespolizeibezivkes  Berlin  fl.  4. 1908/  (Ges.-S.  S.  21). 
— Ges.  v.  20.  3.  1908  über  Maßnahmen  zur  Stärkung  des 
Deutschtums  in  der»  Provinzen  West preußen  und  Posen 
fS.  4.  1908]  (S.  29).  — Ges.  v.  7.  3.  1908,  bt.  die  Zahlung 
der  Beamtenbesoldung  und  des  Gnaden  Vierteljahrs  [10.  4. 
1908]  (S.  35).  — AUg.  Vf.  v.  11.  3.  1908,  bt.  die  An- 
nahme von  Zinsscheinen  der  preußischen  Staatsschuld 
sowie  der  Reichsschuld  an  Zahlungs  Statt  [20.  3.  1908] 
(JMB1.  S.  173).  - AUg.  Vf.  v.  24.  3.  1908,  bt.  die  Ver- 
sicherungspflicht der  zur  informatorischen  Beschäfti- 
gung oder  zur  Probedienstleistung  im  Zivildienste  kom- 
mandierten oder  beurlaubten  Militär  anwirt  er  [27.  3.  1908 f 
(S.  109). 

Bayern:  M.-Bkm.  v.  17.  3.  1908,  bt  den  Vollzug 
des  Reichs-Erbschafts steuerges.  v.  3.  6,  1906  [20.3. 
1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  112). 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  23  3.  1908,  bt.  den  Ab- 

schluß von  Akkorden  Ober  Gerichtskosten  [1.  4.  1908] 
(Amtsbl.  d.  Just.-M.  S.  55). 

Hessen:  Ges.  v.  15.2.  1908,  bt.  die  Vermeidung  von 
Doppelbesteuerungen  [1.  4.  1908]  (Reg.-Bl.  S.  59),  — 
Vo.  v.  7.  3.  1908,  bt.  die  Abänd.  der  Vo.  v.  28,  12,  1876 
über  Aufhebung  der  Obermedizinaldireklion  und  Orga- 
nisation der  Medizinalbehörden,  sowie  die  Bildung 
der  Medizinalbezirke  [20.  3.  1908 J (S.  62).  — Ges. 
v.  7.  3.  1908,  bt.  den  Verkehr  mit  Fahrrädern  und 
Automobilen  auf  öffentl.  Wegen,  Straßen  und  Plätzen 
[20.  3.  1908 ] (S.  63).  - M.-Bkm.  v.  9.3,  1908.  bt.  Erlaß 
einer  Gebühr enordng.  für  Hebammen  [1.  4.  1908]  (S.  65). 

Mecklenburg-Stxelitz : Vo.  v.  2.  3.  1908  zur  Ab- 

änderung der  Gerichtsvoll z.-O rdn,  v.  4.  10.  1899 
[1.  4.  1908  resp.  1.  1.  1909]  (Off.  Anz.  S.  92).  - Reg  - 


Bkm.  v.  2.  3.  1908  zur  Abänd.  der  Geschäftsanweisung 
für  die  Gerichtsvollz.  [1.  4.  1908J  (S.  93). 

Oldenburg:  Ges.  f.  d.  Ghzt.  Oldenb.  v.  14.  3.  1908 
bt.  Aenderung  des  Zivilstaatsdienerges.  v.  28.  3.  1867 
[20.  3.  1908 1 (Ges.-Bl.  f.  d.  Hzt.  Oldenb.  Bd.36,  S.  775; 
f.  d.  Fst.  Birkenfeld  Bd.  18.  S.  443).  - Ges.  f.  d.  Hzt. 
Oldenb.  v.  16.  3.  1908,  bt.  die  Sonn-  u.  Feiertage 
[20.  3.  1908]  (Ges.-Bl.  f.  d.  Uzt.  Oldenb.  S.  777)  nebst 
M.-Bk.  v.  dems.  Tage,  bt.  Ausnahmen  von  der  Bestim- 
mung des  § 2 Abs.  1 dies.  Ges.  (S.  783). 

Sachsen  - Altenburg:  Ges.  v.  17.  3.  1908,  bt.  rlas 

Verbot  des  Privathandels  mit  Staatslotterielosen  und  des 
Handels  mit  Anteilen  und  Abschnitten  von  Losen  zu  Privat- 
lotterien  und  Ausspielungen  [19.  3.  1908]  (Ges.-S.  S.  25). 
— Ges.  v.  17.  3.  1908,  bt.  Abänd.  des  Ges.  v.  17.  4.  1889 
über  Zu sammenlegung  von  Grundstücken  [26.3.1908] 
(S.  26).  — (ies.  u.  M.-Vo.  v.  17.  3.  1908  bt.  Abänd. 
einiger  Bestimmungen  des  Ges.  v.  25.  11.  1897  über  die 
äußere  Heilighaltung  der  Sonn  - n.  Feiertage  [26.  3.  1908] 
(S.  27  u.  28).  - M.-Vo.  v.  13.3.  1908,  bt.  die  gerichts- 
ärztlichen Gebühren  [21.  3.  1908]  (S.  28). 

Sachaeo-Koburg-Gotha:  Ges.  v.  18.  3.  1908.  zur 

Abänd.  des  Ausf.-Ges.  zum  BGB.  vom  20.  11.  1899  ( Vor- 
mundschaft sbestellun  gl  [29.3. 1908]  (Ges  -S.  f.  Gotha  1908, 
S.  23). 

Waldeck:  Ziviipcnsionsgesetz  v.  3.  2.  1908 

[1.  I.  1908[  (Reg.-Bl.  S.  43). 

Schaumburg- Lippe  : Ges.  v.  20.  3.  1908,  bt.  Abänd. 
des  Ges.  über  die  Be  so  ldungs  Verhältnisse  der  Beamten 
v.  25.  3.  1899  [1.  4.  1908)  (L.-Vo.  Bd.  12,  S.  209).  - 
Ges.  t.  20.  3.  1908,  bt.  Abänd.  des  Staatsdienerges. 
v.  8.  3.  1*72  [21.  3.  1908]  (S.  212).  - AUg.  Vf.  v.  21.  3. 
1908,  bt.  Erteilung  von  Strafregisterauszügen  im  Ver- 
kehr mit  den  Österreich  Behörden  [25.  3.  1908]  (S.  219.) 

Elsaß  - Lothringen : M.-Vo.  v.  2.  3.  1908,  bt.  die 

Führung  der  Grundbücher  und  bt.  Abänderung  sowie 
Ergänzung  der  Ausfübrungsbestimroungen  für  die  Führung 
der  Eigentumsbßcber  und  der  vorläufigen  Grundbücher 
[21.  3.  1908]  (Z.-  u.  Bez.- Amtsbl.  S.  63).  — Ausführungs- 
bestimmungen zur  Anweisung  für  die  Ueberwachung 
der  Hochbauten  der  Gemeinden  und  öffentl.  Anstalten 
vom  30.  12.  1907  [1.  4.  1908 J (Beilage  z,  u Bez.- 
Amtsbl.  1908  Nr.  13). 


Spreohsa&l. 

Betrug  durch  Vorspiegelung,  eine  strafbare 
oder  unsittliche  Handlung  begehen  zu  wollen? 

Typischer  Fall:  A spiegelt  B vor,  daß  er  falsches  Geld 
machen  oder  beschaffen  könne  und  ihm  gegen  Zahlung 
eines  bestimmten  Betrages  echten  Geldes  falsches  iu  einem 
weit  höheren  Betrage  zu  liefern  bereit  sei ; B erklärt  A, 
das  falsche  Geld  nehmen  und  als  echt  ausgeben  zu  wollen 
und  zahlt  A den  verlangten  Geldbetrag,  erhält  aber  dann 
von  diesem  kein  falsches  Geld. 

Daß  zivilrechtlich  B nicht  von  A den  ihm  gezahlten 
Geldbetrag  mangels  Gegenleistung  zurückfordern  kann,  ist 
unbestritten.  Es  folgt  aus  § 817  BGB.,  da  beide  Teile 
durch  den  Abschluß  des  Vertrages,  auf  Grund  dessen  die 
Zahlung  erfolgt  ist,  gegen  die  guten  Sitten  verstoßen  haben. 

Strafrechtlich  erhebt  sich  die  Frage,  ob  A wegen 
Betruges  gegen  B zu  bestrafen  ist.  M.  E.  muß  die  Frage 
schon  aus  kriminalpolitischen  Gründen  verneint  werden. 
B will  das  falsche  Geld,  das  ihm  A liefern  soll,  als  echt 
ausgeben,  also  das  in  § 147  StrGB.  vorgesehene  Münz- 
verb rechen  begehen.  A würde  dem  B.  wenn  ei  ihm  falsches 
Geld  lieferte,  die  Mittel  zur  Begehung  des  Münzveibrecbens 
geben,  sich  also  der  Teilnahme  an  dem  Verbrechen  des 
B.  schuldig  machen  und  zugleich  auch  selbst  das  gleiche  Ver- 
brechen begehen.  Das  Strafgesetz  darf  nicht  jemanden,  der 
ein  Verbrechen  begehen  will,  dabei  schützen.  Es  darf 
ebensowenig  jemanden  deshalb,  weil  er  eine  versprochene 


Handlung,  diuch  die  er  einem  anderen  die  Mittel  zur  Be-  i 
gehung  eines  Verbrechens  geben  und  zugleich  selbst  ein 
Verbrechen  begehen  würde,  nicht  ausfuhrt,  bestrafen  und 
ihn  durch  das  Drohen  dieser  Strafe  zur  Begehung  der 
einem  anderen  versprochenen  verbrecherischen  Handlung 


nötigen. 

Das  Reichsgericht  erklärt  aber  auch  nach  feststehender 
Rechtsprechung  in  derar  tigen  Fällen  eine  Bestrafung  wegen 
Betruges  deshalb  für  ausgeschlossen,  weil  die  nach  § 263 
StrGB.  xnm  objektiven  Tatbestand  des  Betr  uges  gehörende 
Vennögensbeschädigung  des  Getauschten  fehle.  B erleidet 
allerdings  dadurch,  daß  er  echtes  Geld  hergibt,  um  falsches 
zu  bekommen,  eine  Vennögensbeschädigung  in  Höhe  des 
hergegebenen  Geldbetrages.  Aber  diese  Vermögens- 
beschädigung fügt  er  sich  selbst  zu,  und  sie  bleibt  die 
gleiche,  mag  er  nun  von  A falsches  Geld  erhalten  oder 
nicht.  Falsches  Geld  hat  keinen  Vermögens  wert;  seine 
Bedeutung  als  ein  Mittel  zur  Begehung  eines  gewinn- 
bringenden Verbrechens  ist  kein  rechtlich  zu  schützender 
Wert.  Die  Vermögensverhältnisse  des  B werden,  nachdem 
er  den  Geldbetrag  für  Lieferung  von  falschem  Geld  an  A 
gezahlt  hat,  dadurch,  daß  A das  falsche  Geld  nicht  liefert, 
in  keiner  Weise  geändert. 

RGR.  a.  D.  Galli  gibt  (S.  350  d.  Bl.)  su,  daß  in 
solchen  Fällen  objektiv  keine  Vermögensbeschädigung  des 
Getäuschten  vorliegt,  hält  es  aber  für  möglich,  daß  der 
Täuschende  geglaubt  habe,  durch  sein  Verhalten  dem  Ge- 
täuschten eine  Vermögenabeschädigang  zuzufiigen,  und 
findet  dann  nach  Anleitung  des  Urt.  des  RG.  v.  21.  April  1906 
den  Täuschenden  eines  Betrugs  ve  r 8 uchs  mit  untauglichen 
Mitteln  schuldig.  Diese  Argumentation  erscheint  unrichtig. 
I>er  Täuschende  erstrebt,  von  dem  Getäuschten  den  Geld- 
betrag zu  erhalten,  ohne  ihm  falsches  Geld  zu  liefern.  Sein 
Verhalten  hat  sich  als  ein  taugliches  Mittel  zur  Erreichung 
dieses  Erfolges  erwiesen,  und  er  hat  durch  dasselbe  den 
Erfolg  — die  Nichtlieferung  des  falschen  Geldes  — er- 
reicht. Es  liegt  also  kein  Versuch,  sondern  eine  vollendete 
Tat  vor.  Ob  dieser  Erfolg  eine  Vermogensbeschädigung 
des  Getäuschten  im  rechtlichen  Sinne  und  demgemäß  die 
Tat  einen  Betrug  darstellt,  hängt  nicht  von  der  Rechts- 
ansicht  des  Täters,  sondern  von  der  rechtlichen  Bedeutung 
ab,  welche  dem  Erfolge  objektiv  zusteht. 

Die  Sache  lieg»  anders  im  Urt.  des  RG.  v.  24.  Mai  1907. 
das  Galli  den  Anlaß  zu  seinem  Artikel  gegeben  hat.  Da 
wollte  der  Getäuschte  die  falschen  Hundertmarkscheine 
sich  n,cht  zu  dem  Zwecke  verschaffen,  um  sie  als  echt 
auszugeben;  sondern  er  wollte  als  agent  provocateur  durch 
die  falschen  Scheine  den  sie  Anbietenden  der  Fälschung 
überführen.  letzterer  hatte  der  unwahren  Versicherung 
des  Agenten,  daß  dieser  die  falschen  Scheine  als  echte 
ausgeben  wolle,  geglaubt,  für  die  Scheine  180  M.  verlang: 
und  erhalten  und  dann  keine  falschen  Scheine  geliefert. 
Allerdings  liegt  hier  objektiv  eine  Vennögensbeschädigung 
des  agent  provocateur  oder  seiner  Auftraggeber  vor,  da 
der  Besitz  der  falschen  Scheine  für  sie  deshalb  einen  Ver- 
mögenswext  hatte,  weil  dadurch  deren  Ausgabe  als  echt 
gehindert  wurde.  Aber  der  Angeklagte  war  durch  den 
Agenten  in  den  tatsächlichen  Irrtum  versetzt,  daß  dieser 
die  Scheine  als  echt  ausgeben  wolle,  handelte  also  ohne 
das  zum  subjektiven  Tatbestand  des  Betruges  erforder- 
liche Bewußtsein,  daß  sein  Verhalten  einen  Erfolg  haben 
könne,  der  eine  Vermögensbeschädigung  des  Getäuschten 
enthält.  Daher  hat  das  RG.  auch  hier  m E.  mit  Recht  den 
Angeklagten  des  Betruges  für  nichtscbuldig  erklärt.  Das 
Urteil  mußte  aber  aus  gleichem  Grunde  ebenso  die  Möglich- 
keit eines  Betrugsversuchs  für  ausgeschlossen  erklären. 

Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Hamm,  Bonn. 


Oie  Verbürgung  der  Gegenseitigkeit  im  schwei- 
zerischen Kanton  Waadt.  Bisher  wurde  allgemein  an- 
genommen, daß  für  die  Vollstreckung  deutscher  Urteile 
irr.  Kanton  Waadt  die  Gegenseitigkeit  nicht  verbürgt  sei.1) 
Nunmehr  ist  in  einer  Prozeßsache  auf  Anfrage  des  Proxeß- 
gerichls  eine  Auskunft  des  Reichskanzlers  dahin  er- 
gangen, daß  seitens  des  Schweizer  Bundesrats  milgeleilt 
sei,  daß  nach  den  Erklärungen  der  Regierung  des  Kantons 
Waadt  rechtskräftige  deutsche  Urteile,  auch  wenn  sie  einen 
veimogensrechtlichen  Anspruch  betreffen,  und  wenn  sie 
im  Versäumnisverfabren  ergangen  sind,  ohne  Rücksicht 
auf  die  Staatsangehörigkeit  der  unterliegenden  Partei  voll- 
streckbar werden,  und  daß  das  Exequatur  nur  dann  ver- 
weigert wird,  wenn  das  Urteil  nicht  rechtskräftig  oder 
wenn  es  nicht  von  einem  zuständigen  Richter  erlassen  ist. 
oder  endlich,  vvenn  seine  Vollstreckung  die  öffentliche 
Ordnung  gefährdet. 

Staatspräsident  Falk  mann.  Berlin. 

Grenzen  der  Immunität.  Die  Journalisten  des 
Reichstages  haben  gestreikt,  weil  sich  ihnen  gegenüber  eiu 
Abgeordneter  eines  unparlamentarischen  Ausdrucks,  wie 
man  sagt,  unter  dem  Schutze  der  Immunität,  bedient  batte. 
Glücklicherweise  ist  dieser  die  Publizität  des  Reichstages 
gefährdende  Streik  inzwischen  in  einer  Weise  erledigt 
worden,  wie  sie  dem  Staude  der  modernen  Journalisten 
und  der  Situation  entsprach.  Jedoch  bleibt  der  gefallene 
„utschwäbische"  Ausdruck  eine  Beleidigung,  deien  Sühnung 
im  allgemeinen  I.eben  Sache  des  Strafrichters  gewesen 
wäre.  Es  scheint  aber,  als  ob  allgemein  die  Auffassung 
herrsche,  daß  den  betreffenden  Abgeordneten  das  durch 
die  Reichsverfassung  gewährleistete  Immunilätsrecht  ge- 
schützt habe,  so  daß  eine  strafrechtliche  Verantwortlichkeit 
ausgeschlossen  sei.  Diese  Ansicht  ist  m.  E.  irrig. 

Art.  30  der  Reichsveifassung  bestimmt,  daß  kein  Mit- 
glied des  Reichstages  zu  irgendeiner  Zeit  wegen  der  in 
Ausübung  seines  Berufes  getaneu  Aeußerungen  gerichtlich 
oder  disziplinarisch  verfolgt  oder  sonst  außerhalb  der  Ver- 
sammlung zur  Verantwortung  gezogen  werden  dürfe;  mit 
anderen  Worten;  den  Abgeordneten  steht  für  ihre  berufs- 
mäßigen Aeußerungen  das  Privileg  der  Unvei  aut  Wörtlich- 
keit zu.  An  sich  bleibt  die  Handlung  stets  eine  strafbare, 
wenn  sie  gegen  eia  Strafgesetz  verstößt,  nur  wird  ihre 
Bestrafung  ausgeschlossen.  Es  fragt  sich  nun,  in  welchem 
Umfange  der  Begriff  der  berufsmäßigen  Aeußerungen  zu 
verstehen  ist.  Die  Reiclisvcrfassung  erklärt  eine  Ver- 
folgung der  Aeußerung  nur  dann  für  ausgeschlossen,  vvenn 
sie  tatsächlich  von  dem  Abgeordneten  in  Ausübung  seines 
Berufes  getan  ist.  Damit  ist  schon  in  einer  Richiuug  eine 
Begrenzung  der  Immunität  gegeben.  Sie  ist  also  kein 
unbeschränkt  der  Person  des  Abgeordneteu  als  solcher 
stets  anhaftendes  Recht,  wie  etwa  die  Unverantwortlichkeit 
des  Monarchen.  Andererseits  ist  es  nicht  erforderlich 
daß  die  Aeußeruog  in  den  Geschäftsräumen  des  Reichs- 
tages gefallen  ist,  ebenso  wie  eine  in  diesen  Räumen  ge- 
machte Bemerkung  nicht  immer  eine  berufsmäßige  zu  sein 
braucht.  Es  wird  daher  im  allgemeinen  nach  Lage  des 
einzelnen  Falles  zu  entscheiden  sein,  ob  eine  Aeußerung 
innerhalb  der  Versammlung  als  berufsmäßig  zu  gelten  habe 
oder  nicht.  Unbestritten  sind  als  solche  zu  betrachten  alle 
im  Plenum,  in  den  Abteilungen,  Kommissionen  und  auch 
in  Deputationen  gehaltenen  Reden,  nicht  dagegen  die 
Aeußerungen  in  Praktionssitzuugen,  bei  Berichtet staitung 
an  die  Wähler  sowie  bei  Wahlreden.  Fraglich  dagegen 
ist,  ob  Zwischenrufen  oder  sonst  zwischen  den  einzelneu 
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Abgeordneten  gewechselten  Aeußerungen  das  Privileg  zu- 
zugestehen  ist.  Richtiger  Ansicht  nach  hängt  es  davon 
ab,  ob  sich  die  fragliche  Aeußerung  als  eine  sachliche 
oder  im  Zusammenhang  mit  der  politisch  verhandelten 
Sache  stehende  darstellt.  Sie  kann  also  nach  Lage  des 
Falles  sehr  wohl  eine  berufsmäßige  Bemerkung  sein. 
Unter  Umständen  — und  das  führt  uns  auf  den  konkreten 
Fall  — fehlt  ihr  dieses  Kriterium,  trotzdem  sie  im  Parla- 
ment gemacht  worden  ist.  Der  Abgeordnete  beleidigt  in 
einem  Zuruf  Zuhörer  auf  der  Tribüne.  In  welcher  Weise 
eine  derartige  Bemerkung  mit  dem  politischen  Thema  in 
Zusammenhang  gebracht  werden  kann,  ist  nicht  recht  er- 
sichtlich. Hätte  der  Abgeordnete  sich  diesen  Ausdruck  in 
einer  Rede  erlaubt,  so  stünde  ihm  das  Recht  der  Immu- 
nität rur  Seite.  Das  gleiche  gälte,  wenn  die  Bemerkung 
die  Form  eines  sachgemäßen  Zwischenrufes  gehabt  hätte. 
Die  ärgerliche  Schmipfrede  zu  außerhalb  des  Hauses 
stehenden  Zuhörern  ist  keinesfalls  als  berufsmäßig  an- 
zusehen. Daß  der  Abgeordnete  zufällig  auf  den  Bänken 
des  Hauses  saß,  ist  nach  der  herrschenden  Ansicht  un- 
erheblich. Sonst  könnte  ja  jedes  Privatgespräch  aller- 
persönlichster Art  als  berufliche  Aeußerung  anfgefaßt 
werden.  Die  Unbaltbarkeit  dieser  Auffassung  leuchtet 
aber  jedem  ein.  Auch  die  Abgeordneten  selbst  würden  es 
wohl  nicht  als  eine  berufliche  Aeußerung  ansehen.  wenn 
einer,  dem  der  andere  auf  den  Fuß  getreten  hat,  dafür 
unter  dem  Schutze  der  Immunität  mit  einem  Schimpfwort 
quittieren  dürfte.  Damit  würde  das  Recht  der  Immunität 
zu  einem  der  Person  des  Abgeordneten  als  solcher  an- 
haftenden gestempelt  werden,  während  es  nach  der  Ab- 
sicht des  Gesetzgebers  nur  dem  Berufe  als  solchem  zu- 
gehören soll.  Die  Beleidigung  der  Tribünenjournalisten 
durch  einen  Abgeordneten  ist  demnach  nicht  eine  durch 
die  Immunität  gedeckte  berufliche  Aeußerung,  gegenüber 
der  eine  Verfolgung  nicht  möglich  ist,  sondern  lediglich 
eine  nach  § 185  StrGB.  zu  bestrafende  Beleidigung,  für 
die  der  Abgeordnete  wie  jeder  andere  Mensch  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden  kann.  Ob  in  diesem  Falle 
dem  Abgeordneten  der  § 193  StrGB.  über  die  Wahr- 
nehmung berechtigter  Interessen  zur  Seite  steht,  ist  eine 
andere  Frage,  die  bei  der  grundsätzlichen  Erörterung  des 
Faltes  nicht  in  Betracht  kommt. 

J.  Strasser,  Berlin. 

Ein  vergessenes  Buch.  Die  noch  immer  vielfach  be- 
handelte Frage  der  Rechtsfindung  durch  Interessen- 
wägung im  Gegensatz  zu  der  mittels  juristischer  Konstruk- 
tion wurde  schon  in  dem  1889  in  Berlin  erschienenen  Buche 
behandelt,  betitelt:  .Rechtsphilosophie  und  Jurisprudenz. 
Von  Dr.  Schein.“  Es  wurde  seinerzeit  nirht  beachtet, 
trotzdem  darin  das  heute  brennend  gewordene  Problem 
mit  voller  Schärfe  behandelt  wird.  Ich  glaube  eine  Art 
posthumer  Gerechtigkeit  auszuüben,  wenn  ich  auf  den 
Gedankengang  des  vergessenen  Buches  hier  Hinweise. 

Jede  Rechtsregel  bezieht  sich  auf  einen  bestimmten 
Tatbestand,  den  der  Gesetzgeber  vor  Augen  hatte.  Im 
Gesetz  werden  al>er  nicht  alle  Umstände,  welche  den  Tat- 
bestand bilden,  und  für  welche  die  Regel  festgesetzt  wurde, 
ausgesprochen,  sondern  ein  Teil  wird  als  selbstverständlich 
vorausgesetzt  lind  gelangt  «lern  Gesetzgeber  auch  gar  nicht 
zum  Bewußtsein.  Der  definierte  Tatbestand  unterscheidet 
sich  also  vom  vorausgesetzten. 

Das  juristische  Verfahren  mittels  Konstruktion  ist  aber 
darauf  angelegt,  nur  den  delinierten,  nicht  aber  den  vor- 
ausgesetzten Tatbestand  bei  der  Rechlsanwendung  zu  be- 
rücksichtigen. Die  Interpretation  beschränkt  sich  darauf, 
bloß  den  Sinn  der  gebrauchten  Worte,  nicht  aber  die  un- 
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ausgesprochenen  Voraussetzungen  festzustellen,  und  der 
konkrete  Tatbestand  wird  stets  nur  mit  dem  definierten, 
nicht  aber  mit  dem  vorausgesetzten  verglichen. 

Daher  ist  es  so  leicht,  in  fraudem  legis  zu  bandeln, 
weil  sich  die  Worte  des  Gesetzgebers  niemals  mit  den 
Voraussetzungen  vollkommen  decken,  und  daher  auch  das 
Streben  der  Juristen,  das  Gesetz  auch  auf  solche  Fälle 
anzuwenden,  an  die  der  Gesetzgeber  niemals  gedacht  hat. 
denn  ihr  einziger  Gesichtspunkt  besteht  darin,  einen  defi- 
nierten Tatbestand  gefunden  zn  haben,  auf  den  sich  der 
konkrete  Fall  zurückführen  läßt. 

Die  Methoden  der  juristischen  Konstruktion,  wie  die 
Diagnose.  Generalisation  und  begriffliche  Entwickelung, 
beruhen,  wie  der  Autor  klarlegt,  auf  der  ausschließlichen 
Berücksichtigung  des  definierten  Tatbestandes  und  erheben 
diesen  Intimi  geradezu  zum  System.  Die  abstrakten  Ein- 
teilungen und  Begriffsbestimmungen  tragen  wesentlich  dazu 
bei.  daß  die  Jurisprudenz  alle  sozialen  und  Interessen- 
wigungeu,  die  eben  vom  Gesetzgeber  meist  nur  voraus- 
gesetzt, nicht  ausgesprochen  werden,  ignoriert,  dem  Leben 
entfremdet,  und  dem  I-aien  unverständlich  wird. 

Eine  originelle  und  überraschende  Art  der  Beweis- 
führung äußert  sich  in  den  zahlreichen,  von  außerjuristiseben 
Gebieten  genommenen  Vergleichen,  mit  welchen  der  Autor 
seine  Ausführungen  illustriert. 

Nehmen  wir  an, — sagt  er  z.  B.  — , die  Römer  hätten 
eine  geschriebene,  für  die  normalen  Fälle  ausreichende 
Architektur  hinterlassen.  Nun  tritt  aber  an  einen  Architekten 
die  Aufgabe  heran,  ein  Tunnel  zu  bauen,  was  den  Römern 
unbekannt  war.  Ein  juristisch  angelegter  Architekt  würde 
den  Tunnel  irgendwie  als  ein  von  den  Römern  gekanntes 
Bauwerk  zu  diagnostizieren  versuchen.  Er  würde  den 
Tunnel  etwa  als  eine  Wasserleitung  diagnostizieren,  in 
der  kein  Wasser  fließt,  und  würde  dann  die  auf  Wasser- 
leitungen bezüglichen  Vorschriften  auf  den  Tunnel  anwenden. 

Oder  eine  sorgsame  Hausfrau  hätte  die  Normen  für 
das  Verhalten  ihrer  Dienstboten  in  einer  Art  Haushaltungs- 
recht zusammengefaßt  Angenommen,  eine  Regel  würde 
lauten,  daß  das  Wohnzimmer  vor  dem  Frühstück  atifzu- 
räumen  ist  so  müßte  nach  juristischer  Methode  vor  allem 
das  Frühstück  und  das  Aufräumen  definiert  werden,  und 
unlösbarer  Streit  darüber,  wann  und  ob  überhaupt  auf- 
geräumt werden  soll,  müßte  entstehen,  wenn  keine  dem 
Begriffe  des  Frühstückes  entsprechende  Mahlzeit  einge- 
nommen wird.  Aehnlich  stellen  sich  die  Folgen  dar,  wenn 
die  Regel,  daß  alle  Gegenstände  täglich  von  Staub  zu 
reinigen  sind,  begrifflich  entwickelt  würde.  Wie  schwer 
wäre  es  z.  B.  zu  entscheiden,  ob  der  Papagei  ein  Gegen- 
stand ist  und  abgewischt  werden  muß. 

Das  Buch  enthält  außerdem  auch  interessante  rechts- 
philosophische Ausführungen  und  verdient  daher,  der  Ver- 
gessenheit entrissen  zu  werden. 

Richter  an  der  königl.  Tafel  Dr.  Reichard,  Budapest. 


Eine  Kostenfrage.  Das  PreuB.  GKG.  hat  in  § 81 
Abs.  5 eine  Kostenerleichterung  für  den  Fall  geschaffen, 
daß  der  Erbschein  nur  zur  Verfügung  über  ein  Grund- 
stück oder  ein  im  Grundbuche  eingetragenes  Recht  ge- 
braucht wird.  Das  Kammergericht  hat  wiederholt*)  ent- 
schieden, daß  diese  Bestimmung  für  die  auch  jetzt  noch 
häufig  vorkommenden  Elbbescheinigungen  des  früheren 
Rechtes  unanwendbar  sei.  Seine  Gründe  sind  indes  nicht 
überzeugend. 

Das  Kammergericht  stützt  sich  auf  Art.  213  EG.  *. 
BGB.,  gemäß  welchem  für  die  erbrechtlichen  Verhältnisse 

•)  Jährh.  «I,  EnUrh,  d.  KG,  26  IM.  33,  Bureaubl.  f.  geriebt!. 
Beamte  1903  S-  44. 
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des  alten  Rechtes  die  bisherigen  Gesetze  maßgebend 
bleiben,  also  bei  den  vor  1900  eingetretenen  Erbfällen 
Erbbescheinigungen  nach  dem  damaligen  Erbbescheinigungs- 
gesetze auszustellen  sind,  sowie  auf  § 143  Abs.  2 GKG., 
der  die  bisherigen  Kosten  Vorschriften  für  maßgebend 
erklärt,  soweit  nach  Uebergangsvorschrifteo  noch  Geschäfte 
Vorkommen,  für  welche  in  dem  neuen  GKG.  keine  Be- 
stimmungen getroffen  sind. 

Der  § 143  Abs.  2 GKG.  unterwirft  also  keineswegs, 
wie  das  Kammergericht  anzunehmen  scheint,  alle  Ge- 
schäfte alten  Rechtes  den  alten  Kostenbestimmungen,  son- 
dern nur  diejenigen,  für  welche  im  Kostengesetze  keine 
Bestimmungen  getroffen  sind.  Nun  wird  man  aber 
nicht  bcsti  eiten  können,  daß  F.rbbescheiniguug  und  Erb-  i 
scheiu  ihrem  Wesen  nach  gleichbedeutend  sind;  es  liegen 
hier  offenbar  nur  verschiedene  Bezeichnungen  für  dasselbe 
gerichtliche  Zeugnis,  nämlich  das  Zeugnis  über  das  Erb- 
recht vor.  mag  auch  das  Verfahren  auf  verschiedenen  Ge- 
setzen beruhen,  auch  die  materielle  Wirkung  der  beiden 
Zeugnisse  nicht  ganz  übereinsümmen.  Jedenfalls  liegt  für 
eine  verschiedene  Gebührenbehandlung  kein  innerer 
Grund  vor.  Die  Tätigkeit  des  Gerichts  ist  in  beiden 
Fällen  wesentlich  die  gleiche,  und  für  das  Techtsuchende 
Publikum  wird  es  immer  ein  Rätsel  bleiben,  weshalb  z.  B. 
bei  der  gleichzeitigen  Erwirkung  von  Erbbescheinigung 
und  Erbschein  nach  den  Eltern,  von  denen  dev  eine  Teil 
vor,  der  andere  nach  1900  gestorben  ist,  die  Vorschrift 
des  Abs.  5 nicht  voll  zur  Geltung  kommen  soll.  Wer 
längere  Zeit  Nachlaßrichter  gewesen  ist,  wird  bestätigen, 
daß  cs  vergebliche  Mühe  ist,  dies  an  der  Hand  der 
Kammerger ichtsemscheid ungen  dem  Publikum  klarzumachen. 
Es  ist  auch  nicht  einzusehen,  weshalb  Abs.  5 für  die  alten 
Erbbescheinigungen,  wenn  sie  unter  seiner  Herrschaft  er- 
wirkt werden,  ausfallen  soll.  Der  gesetzgeberische  Zweck, 
eine  Kostenerleicbterung  für  die  Fälle  zu  schaffen,  in 
denen  ein  Erbzeugnis  nur  für  das  Grundbuch  erforderlich 
ist,  trifft  in  gleichem  Maße  für  die  Erbbescheinigung  wie 
für  den  Erbschein  zu.  Man  sollte  auch  meinen,  daß 
Kostengesetze,  bei  denen  doch  im  wesentlichen  nur 
fiskalische  Gesichtspunkte  maßgebend  sind,  bei  gleichartigen 
Geschäften  auch  gleichartig  wirken  müssen.  Ausstellung 
einer  Erbbescheinigung  und  Erteilung  eines  Erbscheines 
sind  vom  Kostenstandpunkt  aus  ohne  Zweifel  dasselbe, 
und  es  ist  duicbaus  unzutreffend,  auf  Grund  des  § 143 
Abs.  2 anzunehmen,  die  Ausstellung  einer  Erb- 
bescheinigung sei  ein  Geschäft,  das  dem  GKG.  trotz 
seiner  Bestimmungen  über  die  Erteilung  des  Erb- 
scheines »unbekannt“  sei. 

Es  wäre  zu  wünschen,  daß  das  Kammergericht  bei 
einer  nochmaligen  Prüfung  den  früheren  Standpunkt  aufgäbe. 

Oberiandesgerichtsrai  Metzges,  Köln. 

Ein  Gesetzestorso.  Die  §§  59,  60  des  Erbschafts- 
steuergesetzes für  das  Deutsche  Reich  v.  3.  Juni  1906 
enthalten  eineu  Vorbehalt  zugunsten  der  I^andcsgesetz- 
gebung,  der  nach  der  Begründung  des  Entwurfs  den 
Bundesstaaten  die  Möglichkeit  gewähren  soll,  die  von  der 
Reichserbschaftssteuer  freigelassenen  Abkömmlinge  und 
Ehegatten  landesgesetzlichen  Abgaben  vom  Erwerbe 
von  Todes  wegen  und  von  Schenkungen  unter  Lebenden 
zu  unter  werfen.  Für  Preußen  wird  in  einer  Allg.  Verf. 
des  Finanzmiuisters  und  des  Justizroinisters  v.  26.  Juni  1906 
(JMB1.  S.  174),  soweit  es  sich  um  die  Aufr  echterhaltung 
der  geltenden  Gesetze  handelt,  diesem  Vorbehalte  jede 
Bedeutung  abgesprochen,  da  von  den  im  § 59  REStG.  be- 
zeichnten Personen  in  Preußen  eine  Erbschaftssteuer  nicht 
erhoben  werde.  Dagegen  wild  in  einer  späteren  Allg. 


Verf.  derselben  Minister  v.  26.  März  1907  (JMBL  S.  32«) 
darauf  hingewiesen,  daß  zu  den  nach  § 1 1 Nr.  4 Buchst,  e 
REStG.  von  der  Erbschaftssteuer  befreiten  Personen,  auf 
welche  der  Vorbehalt  des  § 59  sich  beziehe,  uneheliche, 
vom  Vater  anerkannte  Kinder  und  deren  Ab- 
kömmlinge gehören,  sofern  der  Wert  des  Erwerbes  den 
Betrag  von  10000  M.  nicht  übersteige,  und  daß  diese 
Personen  kraft  l*andesgesetzes  in  Preußen  von  der  Erb- 
schaftssteuer nicht  befreit  seien.  Hieraus  wird  die  Schluß- 
folgerung gezogen,  daß  seit  dem  Iukrafltreten  des  REStG. 
die  genannten  Personen  für  einen  den  Betrag  von  IOOOO  M. 
nicht  übersteigenden  Erwerb  in  Preußen  der  landes- 
gesetzlichen  Besteuerung  unterliegen,  während  bei  einem 
höheren  Werte  des  Erwerbes  Erbschaftssteuer  und 
Schenkungssteuer  nach  den  Vorschriften  des  REStG.  zu 
entrichten  seien. 

Die  Vorschrift  des  § 11  Nr.  4 Buchst,  e REStG.  war 
im  Entwürfe  nicht  enthalten,  verdankt  ihre  Entstehung 
vielmehr  einem  Beschlüsse  der  Reichstagskommission,  die 
es  für  geboten  erachtete,  für  gewisse  Personenkreise  die 
steuerfreie  Grenze  von  500  M.  auf  10  000  M.  zu  erhöben. 
Ob  der  mit  der  Umgestaltung  des  § 11  zusammen- 
hängenden Aenderung  des  § 60  in  der  Tat  die  Absicht 
zugrunde  gelegen  hat,  den  Vorbehalt  zugunsten  der 
Landesgesetzgebung  anf  die  im  § 11  Nr.  4 Buchst,  e ge- 
nannten Personen  anszudehnen,  ist  aus  dem  Komm. -Bei. 
nicht  ersichtlich.  Für  Preußen  beschränkt  sich  auch  bei 
Bejahung  dieser  Frage  die  Bedeutung  des  Vorbehalts  auf 
einen  Erwerb,  der  unehelichen,  vom  Vater  an- 
erkannten Kindern  oder  ihren  Abkömmlingen 
von  seiten  des  Vaters  anfällt  und  den  Betrag  von 
150  M.,  nicht  aber  10000  M.  übersteigt.  Es  mutet 
seltsam  an,  daß  in  diesem  überaus  beschränkten  Umfange 
das  preußische  Eibschaflssteuergesetz  und  die  Tarifstelle  56 
des  preußischen  Sterapelsteuergesctzes  fortdauernde  Geltung 
haben  sollen.  Ob  in  den  seit  Inkrafttreten  des  REStG. 
verflossenen  la/4  Jahren  ein  Erbfall  eingetreten  oder  eine 
Schenkung  beurkundet  ist,  für  welche  nach  Maßgabe  dei 
Allg.  Verf.  v.  26.  März  1907  die  preußische  Erbschafts- 
steuer oder  der  preußische  Schenkungsstempel  erhoben 
werden  konnte,  ist  mir  nicht  bekannt;  jedenfalls  ist  das 
etwa  in  Geltung  gebliebene  Residuum  des  preußischen 
EStG,  finanziell  ohne  jede  Bedeutung,  und  daher  ist  nicht 
einzusehen,  weswegen  die  Allg.  Verf.  v.  26.  März  1907 
auf  zukünftige  gerichtliche  Entscheidungen  verweist,  statt 
daß  im  Wege  der  Landesgesetzgebung  der  klägliche 
Gesetzestorso  beseitigt  wird. 

Justizrat  Ernst  Heini tz,  Berlin. 

Erteilung  von  Abschriften  des  Vermögens- 
verzeichnisses an  andere  als  den  betreibenden 
Gläubiger?  Die  Praxis  der  Gerichte  ist  nicht  einheitlich. 
Das  Landgericht  Posen1)  verneint  die  Frage,  während  das 
Landgericht  Gnesen2)  sie  bejaht. 

M.  E.  muß  beim  gegenwärtigen  Stande  der  Gesetz- 
gebung die  Erteilung  von  Abschriften  des  Verraügens- 
verzeirhnisses  an  andere  Gläubiger,  mögen  sie  sich  auch 
durch  Sclinldtttel  legitimieren  können,  für  unzulässig  er- 
achtet werden. 

Sedes  materiae  ist  § 299  ZPO.  Nach  dessen  Wort- 
laut ist  es  unbedenklich,  wenn  der  Vorstand  des  Gerichts 
legitimierten  Gläubigern  die  Einsicht  in  die  Offen- 
barungscidakten  eines  anderen  Gläubigers  gegen  denselben 
Schuldner  gestattet.  Denn  der  Gläubiger,  der  einen  Schuld- 
titel vorlegt,  hat  sein  rechtliches  Interesse  an  dem  Inhalte 

I)  Pos.  Jor.  Mon.  1900  S.  69. 

*)  Ebenda  S.  191. 
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des  VermögenSYOrzeichiiisscs  glaubhaft  gemacht,  weil  er 
den  Kid  des  Schuldners  unter  den  im  § 903  ZPO.  an- 
gegebenen Voraussetzungen  gegen  sich  gelten  lassen  muß. 
Dem  MedQrfnis.se  des  Verkehrs  wird  aber  durch  dieses 
Krgebnis  nicht  ausreichend  Rechnung  getragen.  Denn  da 
der  Gläubiger  auf  Grund  des  Abs.  2 § 903  sich  nicht  eine 
Abschrift  des  Vermögensverzeichnisses  geben  lassen  kann, 
-ondcni  nur  Einsicht  nehmen  darf,  so  muß  der  am 
Gerichtssitz  wohnende  Gläubiger  den  mitunter  recht  weiten 
Gang  nach  dem  Gericht  unternehmen,  die  Erlaubnis  seitens 
des  i seriell  tsvoretandes  einholen  und  sinh  selbst  Auszüge 
aus  dem  Verzeichnis  unfertigen.  Dei  auswärtige  < iiäubiger 
muß  ferner  einen  am  ( »erichtssitz  wohnenden  Anwalt  oder 
eine  sonst  geeignete  Person  zur  Einsicht  bevollmächtigen. 
Es  ist  klar,  daß  alles  dies  ohne  einen  erkennbaren  Nutzen 
für  den  Schuldner  für  den  Gläubiger  zeitraubend  und  um- 
ständlich ist.  Praktischer  ist  es  jedenfalls,  wenn  der 
Gläubiger  auf  einen  unter  Beifügung  des  Schuldtitels  ge- 
stellten schriftlichen  Antrag  die  Abschrift  des  Vermögens- 
vcrzeichuisses  vom  Gericht  zugesandt  erhält.  Letztere« 
kann  aber  nur  dann  geschehen,  wenn  man  den  Gläubiger 
nicht  als  .Dritten“  im  Sinuc  des  Absatz  2,  sondern  ab 
-Partei“  im  Sinne  des  Absatz  1 des  angegebenen  Para- 
graphen ansieht.  M.  E.  würde  man  aber  dem  Gesetz 
Zwing  antun,  wollte  man  unter  den  Begriff  .Partei“  auch 
den  < iiäubiger  rechnen,  der  in  dem  früheren  Offenbarungs- 
eidverfahren  nicht  beteiligt  war.  Allerdings  wirkt  die 
I^istung  des  Offenbarungseides  in  dem  früheren  Verfahren 
auch  gegen  die  anderen  Gläubiger  des  Schuldners.1)  Je- 
doch ist  diese  Tatsache  nicht  von  Amts  wegen  zu  berück- 
sichtigt*», sondern  sie  ist  Sache  des  Kiuwandes  des 
Schuldners.*)  Der  Schuldner  kann  seine  Gläubiger 
darauf  verweisen,  daß  er  die  vollständigste  Auskunft  über 
sein  Vermögen  bereits  einem  anderen  erteilt  habe.*) 
Schon  dieser  in  Theorie  und  Prasis  anerkannte  < irundsatz 
spricht  gegen  die  Parteieigenschaft  der  anderen  Gläuhigei 
für  das  frühere  Verfahren.  Man  kann  aber  überhaupt  nicht  alle 
die  Personen,  denen  der  Schuldner  zur  Zeit  der  Izrislimg 
des  Offenbarungseides  etwas  schuldig  ist  oder  denen  er 
im  l*aufe  von  5 Jahren  etwas  schuldig  wird,  als  Partei 
des  früheren  Verfahrens  (wenn  auch  uur  mit  der  Ein- 
schränkung auf  das  Zwangsvollst reckungsverfahren)  be- 
zeichnen. .Partei“  ist  diejenige  Person,  für  die  oder  in 
deren  Namen  der  Rechtsschutz  verlangt  oder  gegen  die 
der  Rechtsschutz  gewährt  werden  soll.4)  Nur  derjenige 
< iiäubiger,  der  zuerst  das  Offenbarungseidvcrtähi  en  gegen 
den  Schuldner  durchsetzt,  ist  auf  der  angr eifenden  Seite 
die  Partei.  Er  verlangt  für  sich  unter  seinem  Namen  den 
Rechtsschutz.  Er  betreibt  für  sich  unter  seinem  Namen  den 
Akt  dei  Zwangsvollstreckung.  Keinesfalls  will  er  Rechte 
der  übrigen  Gläubiger  wahrnehmen.  In  dieses  Verfahren 
kann  imu  ein  anderer  Gläubiger  nicht  ohne  weiteres  durch 
den  Nachweis  eintreten,  daß  auch  ei  einen  Sehuldtitel  gegen 
den  Schuldner  hat,  um  so  zur  Partei  eines  abgeschlossenen 
Verfahrens  zu  werden.  Nein,  Partei  sind  die  anderen 
Gläubiger  in  dem  von  dem  einen  Gläubiger  betriebenen 
Verfahren  nicht.  Sind  sie  cs  aber  nicht,  so  scheidet  für 
sie  die  Anwendung  des  § 229  Abs.  1 aus. 

Nach  vorstehendem  empfiehlt  es  sich,  dem  ij  91  ö ZPO. 
einen  vierten  Absatz  folgenden  Inhalts  beizufügen : 

.Gläubiger,  die  einen  vollstreckbaren  Schuldtitel  hüben, 
können  sich  durch  den  Gerichtsscbreiber  Abschriften  des 
Vermögensverzeichnisses  erteilen  lassen.*1 

l^ndrichter  Arlt,  f ‘harlottenburg. 
l>  Vgl.  Begründung  z.  Eatw.  S.  445.  llabn,  Mat.  S.  468. 
'»Vgl.  Gau  pp  u.  Stein  1898  zo  § 784  ued  die  dortigen  Zitate, 
s»  Vgl.  Voreck  b Grochot  Bd.  26  S,  226. 

•j  Vgl. Gauppu.  Stein, LS.  132.  Petersen  u,  A nger,  I S.  120- 


Zur  rechtlichen  Natur  des  Wassernutzungs- 
rechts deT  Uferbesitzer  an  preiißiscben  Privat flüssen. 
Das  Reichsgericht  bat  mehrfach  *)  den  Satz  aufgestellt.  daß 
die  Ausübung  des  Wassernutzungsrecbts  des  Ulerbesitzers 
nach  dem  preußischen  Gesetz  v.  28.  Febt.  1843  nur  zum 
Nutzen  des  Ufergrundstücks,  nicht  im  Interesse  der  Grund- 
stücke Dritter  und  ebensowenig  im  Interesse  nicht  un- 
mittelbar am  Privatfluß  gelegener  Grundstücke  statthaft 
sei.  Es  leitet  diesen  Satz,  dessen  weitgehende  praktische 
Bedeutung  ersichtlich  ist.  aus  der  Auffassung  des  Wasser- 
nutzungsrechts als  eines  subjektiv  dinglichen,  den  Regeln 
der  Grunddienstbarkeiten  unterstehenden  Rechtes  her  und 
beruft  sich  auf  die  Ausführungen  Nieberding-Franks.2) 
Wie  aus  dem  Tatbestand  erhellt,  entspringt  diese  Auf- 
fassung der  rechtlichen  Natur  des  Wassern utzungsrechts 
wesentlich  dem  Wunsche,  im  Interesse  der  Erhaltung  des 
Flusses  in  seinem  natürlichen  Bestand  eine  objektive 
Grenze  für  die  Ausübung  des  dem  einzelnen  Ufer- 
besitzer zustehenden  Rechts  zu  schaffen.  Nach  § 13  des 
Gesetzes  ist  das  benutzte  Wasser  in  den  Fluß  zurückiu- 
leiten,  bevor  dieser  ein  anderes  Grundstück  berührt.  Wie 
weit  aber  der  bei  jeder  Art  der  Wassernutzung  stalt- 
tindende  Verbrauch  von  Wasser  zulässig  ist.  wird  nicht 
bestimmt.  Man  hat  deshalb  gefolgert,  daß  das  Recht  des 
einzelnen  Uferbesitzers  keiner  weiteren  Beschränkung 
unterliege,  und  gegen  das  Gesetz  den  Vorwurf  erhoben, 
daß  es  den  Fluß  im  Widerspruch  zu  seiner  natürlichen 
Gestalt  rechtlich  in  der  yuerrichlung  zerstückele  und  da- 
durch seinen  Bestand  gefährde.*)  Das  Reichsgericht  sucht 
dieser  Auslegung  durch  Anwendung  der  für  Grunddienst- 
barkeiten geltenden  RechtsgnindsäUe  zu  begegnen.  Offen- 
bar hat  der  Gesetzgeber  bei  Erlaß  dieses  Gesetzes  andere 
gewerbliche  und  wirtschaftliche  Verhältnisse  vor  Augen 
gehabt  und  auch  der  seitdem  zu  gewaltiger  Ausdehnung 
gelangten  Nutzung  des  Wassers  zur  Erzeugung  von  Dampf- 
kraft und  Elektrizität  nicht  vorausschauend  Rechnung  ge- 
tragen. Gleichwohl  steht  m,  E.  der  Konstruktion  des 
Reichsgerichts  kaum  die  Rechtfertigung  zur  Seite,  daß  sie 
ein  veraltetes  Gesetz  den  veränderten  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen zweckmäßig  anpaßt.  Denu  die  aus  den  Vor- 
schriften der  Grunddienstbarkeit  helgeleitete  Begrenzung 
trifft  nur  das  Recht  des  Einzelnen  und  versagt  schon, 
wenn  das  benschende  Grundstück  — was  unter  heutigen 
Verhältnissen  leicht  möglich  ist  — das  ganze  Flußwasser 
zu  eigenem  Nutzen  aufzubrauchen  vermag,  z.  B.  ein  Fabrik- 
grundstück mit  großen  Dampf kesselanlagen.4)  Anderer- 
seits gebt  die  Konstruktion  weit  über  das  Ziel  hinaus,  in- 
dem sie  die  Ausübung  und  Uebertragung  des  Nutzungs- 
rechts an  die  für  Grunddienstbarkeiten  gebotenen  Be- 
schränkungen knüpft.  Vom  Gesichtspunkt  der  Erhaltung 
des  Flusses  erscheint  es  aber  gleichgültig,  wer  die  statt- 
hafte, ungefährliche  Wasseruutztmg  ansübt.  Aus  diesen 
Gründen  erweist  sich  die  Unterstellung  des  Wassernutzungs- 
rechts  unter  die  Regeln  der  Grunddienstbarkeit  als  nicht 
zutreffend.  Auch  spricht  die  geschichtliche  Entwickelung 
des  Wasserautzungsrerhis  dagegen. 

Im  alten  deutschen  Recht  gab  es  kein  Eigentum  an 
Flüssen.  Infolgedessen  stand  der  Gebrauch  des  Wassers, 
z.  B.  zum  F'iscben  und  Fahren,  ntänniglich  frei.*)  Mit 
der  Aufnahme  des  lango bardischen  Lehnsieehls  nahmen 

>)  Urt.  V.  25-  Mai  189*  JW.  8.  450  Nr  51:  Urt.  v.  19.  April  1902 
RG.  Bd  51  S.  214;  Urt.  v.  28.  No*.  1902  Bd.  53  S.  98. 

*)  Wasserrecht  S.  25“,  301. 

v.  Heimstatt,  Das  österreichische  Warsetmbt,  Wien  1898, 
S.  225  Ana.  2. 

*)  Erk.  Ob.  Trib.  v.  10.  Jan.  1867  io  Stiiethorst*  Archiv  Bd.  67 
S.  30  Nr.  t>;  RG.  v.  25.  Mai  1898  in  JW.  S.  450. 

•’)  Sach»e7i*| liege’  II  Roch  2ä  § 4-.  Görlitzcr  Landrecht  34  § 1. 
Vgl.  Gerber,  Deutsches  Privatre*  ht  § 63  An  in.  1. 
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die  Landesherren  das  Recht,  fQr  die  Benutzung  der  Flüsse 
zur  Schiffahrt  und  Fischerei,  später  auch  für  Mühlen* 
kcnzessionen  Abgaben  zu  erheben,  als  Regal  in  Anspruch.1) 
Eine  andere  Art  der  Wassernutzung  kam  nach  den  da- 
maligen Verhältnissen  nicht  so  in  Betracht,  daß  sich  da- 
für besondere  Recbtsregeln  bilden  konnten.  Soweit  die 
Flüsse  daher  dem  Regal  uicbt  unterstanden,  blieben  die 
gemeinen  Gebrauchsrechte  erhalten.  Sie  wurden  auch 
durch  die  in  der  späteren  Rechtsentwickelung  entstehenden 
Eigentumsrechte  an  den  Flüssen  nicht  allgemein  berührt. 
Wo  Flüsse  ins  Eigentum  fielen,  geschah  es  in  der  Regel 
mit  der  Beschränkung,  daß  die  von  alters  her  bestehenden 
gemeinen  Gebrauchsrechte  am  Wasser  erhalten  blieben.*) 
Nur  auf  Grund  einer  besonderen  Rechtssatzung  oder  Bil- 
dung gingen  auch  diese  unter.  Dies  entspricht  sowohl 
der  deutschrechtlichen  Auffassung  des  Eigen  tu  ms  begriff  es 
wie  der  im  Volke  erhaltenen  Rechtsüberzeugung.  daß  am 
Wasser  der  Müsse  ein  gewisser  Gemeingebrauch  stait- 
hnde.  In  Preußen  hat  weder  das  ALR.  noch  das  Privat- 
fiußgesetx  v.  28.  Febr.  1843  den  Rechtszustand  geändert. 
Letzteres  trägt  im  Gegenteil  dem  öffentlichen  Nutzungs- 
recht im  § 2 ausdrücklich  Rechnung.  Sind  danach  aber 
die  Rechte  der  Allgemeinheit  am  Flusse  aufrecht  erhalten 
worden,  so  haben  die  Uferbesitzer  mangels  eines  beson- 
deren Rechts  auch  weiter  die  Ptlicht  behalten,  durch  die 
Ausübung  des  eigenen  Nutzungsrechts  die  gemeinen  Rechte 
nicht  zu  zerstören,  d.  h.  vor  allem  den  natürlichen  Bestand 
des  Flusses  nicht  zu  gefährden.  Hiernach  ist  jede  rücksichts- 
lose. den  Bestand  des  Flusses  gefährdende  Ausübung  des 
Wassernutzungsrechts  widerrechtlich.  L>iese  Beschränkung 
hegt  nicht  nur  dem  Einzelnen,  sondern  auch  der  Gesamt- 
heit der  die  Wasaernatxuug  ausübenden  Dferbesitzer  ob. 

Schließt  man  sich  der  vorgetrageneu  Auffassung  an. 
so  steht  der  Ucber  tragbar  keil  und  freien  Ausübung  des 
Wasser  nuUungSTiH-hts*)  innerhalb  der  angegebenen 

Schranken  nichts  entgegen.  Den  Zwecken  der  I^indes- 
kultur  ist  mit  ihrer  Anerkennung  jedenfalls  besser  gedient 
als  mit  der  Verknüpfung  des  Rechtes  an  den  Besitz  und 
das  Interesse  des  Ufergrundstücks. 

Rechtsanwalt  Dr.  Stockmann,  (roch  i.  Rhld. 


Was  wird  aus  den  Einnahmen  der  gericht- 
lichen Verwaltung  (ft  94  ZwVQ.),  wenn  der  Er- 
Steher  das  Bargebot  nicht  berichtigt?  Ein  ver- 
steigertes Grundstück  war  nach  dem  Zuschlag  in  gerichtliche 
Verwaltung  genommen.  Im  Belegongstermin  ist  der  Er- 
steher nicht  erschienen.  Nach  dem  Zuschlag  hatte  der 
Verwaltet  700  M.  Einnahmen  an  das  Gericht  abgeführt. 
Der  Richter  erklärte,  er  würde  dieses  Gehl  dem  Ersteber 
aushändigen.  Die  Annahme  weiterer  2000  M.,  die  der 
Verwalter  inzwischen  eingenommen  hatte,  lehnte  der 
Richter  ab.  War  die  vom  Richter  abgegebne  Erklärung 
und  die  Zurückweisung  der  2000  M.  berechtigt  oder  nicht? 

Nach  § 94  ist  das  Grundstück  in  gerichtliche  Ver- 
waltung zu  nehmen,  solange  nicht  Zahlung  oder 
Hinterlegung  erfolgt  »st.  Die  Verwaltung  erfolgt 
auf  Antrag  eines  Beteiligten,  der  Befriedigung  aus 
dem  Bargebot  zu  erwarten  hat.  Die  Verwaltung  ge- 
schieht für  Rechnung  des  Ersteher».  Daraus  folgt  un- 
zweideutig, daß  die  Verwaltung  den  Interessen  derjenigen 
Beteiligten,  welche  Befriedigung  aus  dem  Bargebot  zu  er- 

*)  Hesse,  Xechbarrecht,  Jena  1880,  S.  258. 

*)  BluntschJi.  Deutsches  l’rivatrccht  $ 53  S.  132- - 133,  § 75 
S.  218— 219;  Beseler,  System  des  deutschen  Privatzech U 5 1*U, 
I'tgenstethet,  Leite  vom  tütuischea  Li^cntum  S.  130  Antn,  I. 
Aach  RG  Bd.  4 S.  259  Urt  v.  10.  Febr.  I**l. 

*)  Strtethorsts  Archiv  B<1.  2o  S.  3S7  Nr.  69.  Auch  Scheele, 
Das  preußische  Waiierrecbt,  1860.  S.  5t*. 


warten  haben,  dient.  Die  Kommentare  sagen  ausdrück- 
lich. es  soll  verhütet  werden,  daß  den  Beteiligten  durch 
die  Verfügungsinacht  des  Erslehers  über  das  Grundstück, 
insbesondere  durch  Aneignung  der  Einkünfte,  ein 
Schaden  erwächst;  der  Ersteher  darf  daher  die  Zinsen  und 
Einkünfte  nicht  umziehen;  die  gezogenen  Nutzungen  datf 
der  Verwalter  ers»  nach  Beendigung  der  Verwaltung  an 
den  Ersteher  herausgeben.1)  Wenn  nun  der  Verwalter 
die  Einkünfte  dem  Eisteher  nicht  abliefern  darf,  so  fragt 
sich,  was  er  damit  machen  soll,  solange  das  Baigel»ot 
nicht  berichtigt  ist.  Da  auf  die  Rechte  und  Pflichten  des 
Verwalters  die  Vorschriften  über  Zwangsverwaltung  ent- 
sprechende Anwendung  linden,  so  muß  der  Verwalte»  m.  E. 
nach  § 156  veifahren,*)  d.  h.  et  muß  die  laufenden  Be- 
träge öffentlicher  leasten  ohne  weiteres  Verfahren  be- 
richtigen,  die  übrigen  Ansprüche  aber  in  einem  besonderen 
Verteiluugsverf&hren.  Eine  Zahlung  an  den  Ersteher  odei 
eine  Hinterlegung  erscheint  ausgeschlossen. 

Da  die  Verwaltung  für  Rechnung  des  Erstebers  ge- 
führt wird,  so  könnte  man  den  Verwalter  auch  als  Ver- 
treter des  Erstehcrs  ansehen  und  ihm,  ebenso  wie  dem 
Erstehe»  selbst,  gestatten,  im  Kaufgelderbelegungstermin 
die  Uebenschüsse  an  das  Gericht  zu  zahlen.*)  Der  Richter 
könnte  die  Annahme  wohl  ablebnen  und  den  Verwalte» 
auf  ein  besonders  zu  veranlassendes  Verte ilungsverfabren 
gemäß  § 156  II  verweisen.4)  Nimmt  aber  der  Richter  die 
Zahlung  an,  so  darf  er  sie  nicht  an  den  Erstehet  abliefern, 
sondern  nur  ;u»  die  Gläubiger  des  Bargebots. 

Rechtsanwalt  Dt.  Martin  Isaac,  Berlin. 

In  welchem  Verhältnis  stehen  die  beiden 
Klagefundamente  „SchelngcschSft**  und  „anfecht- 
bares Rechtsgeschäft“  zueinander?  Der  Gegensatz 
wird  häufig  verkannt.  Man  begegnet  in  der  Praxis  nicht 
setten  dem  Anträge:  .Es  ist  zu  erkennen,  daß  det 

zwischen  dem  Beklagten  und  X am  ....  geschlossene 
Kaufvertrag  und  die  auf  Grund  desselben  erfolgte  L’cber- 
gabe  folgender  Gegenstände  ....  dem  Kläger  gegenüber 
unwirksam  sind,  und  Kläger  befugt  ist,  wegen  seiner  voll- 
streckbaren Forderung  von  . . . die  Zwangsvollstreckung 
in  die  Gegenstände  zu  betreiben." 

Gestützt  wird  dieser  Antrag  auf  die  Behauptung: 

Vertrag  und  Uebergabe  seien  nur  zum  Schein  und  in  dev 
Absicht  vorgenommen.  den  Kläger  zu  benachteiligen. 

Zwischen  den  beiden  Fundamenten  besteht  ein  begrifflicher 
Gegensatz.  Bei  einem  Scheingeschlft  ist  das,  was  als* 
wirklicher  Wille  in  die  Erscheinung  tritt,  von  den  Parteien 
nicht  gewollt.  Dagegen  ist  bei  einem  Rechtsgeschäft, 
welches  die  Benachteiligung  eines  Dritten  bezweckt,  der 
Inhalt  des  Vertrages  der  wirkliche  Wille  der  Parteien. 

Das  Rechtsgeschäft  ist  gültig,  nur  können  die  Wirkungen 
im  Wege  der  Anfechtung  beseitigt  werden.  Aus  dem 
Gegensatz  folgt,  daß  das  zweite  Fundament  erst  eventuell, 
d.  h.  wenn  das  erste  ausscheidet,  in  Betracht  kommt. 

Eine  nur  zum  Schein  abgegebeue  Eiklärung  ist  nichtig 
(§  117  BGB).  Kaufvertrag  und  Uebergabe  gelten  als 
nicht  erfolgt.  Die  Folge  davon  ist,  daß  der  Vei kaufe» 

(in  unserem  Beispiel  X)  die  Sachen  von  dem  Käufer  (dem 
Beklagten)  mit  der  rei  vindicatio  herausvei langen  kann. 

Zweifelhaft  ist,  ob  der  Kläger  ohne  weiteres  seine  Klage 

')  Reinhard,  Bd,  I S,  467.  Fischer-Schäfer,  S.  368,  Ge- 
setz §§  152,  154,  155. 

»)  Vgl.  Reinhard,  Bd.  1 S.  470  Anm.  2. 

*)  § 10711:  .Die  vom  Ersteher  im  Verteilun^stemin  zu  leistende 
Zahlung  erfolgt  an  das  Gericht.“ 

*)  Nach  Reinhard,  Bd.  II  S.  12  Asm  8 gehört  ein  lieber- 
schoß  aas  der  7. « »ng*r era  .altaag  nicht  zur  Teilungsma&BC  und  wäre 
somit  nicht  vom  Richter  anmnehmcit. 
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auf  dieses  Scheingeschäft  stützen  kann,  ob  er  als  Gläubiger 
eines  Schuldners,  welcher  über  einen  Vei  mögen  sgegen- 
stand  mit  einem  Dritten  einen  Scheinkauf  geschlossen  hat, 
zur  Klage  legitimiert  ist,  uni  ein  seinem  Exekutionsrechte 
entgegenstehendes  Scheingeschäft  als  solches  zu  erweisen 
und  damit  zu  beseitigen.  — Der  Ausdruck  „Scheingeschäft 
anfechten"  ist  irreführend  und  daher  zu  vermeiden.  Denn 
es  wird  nicht  ein  Rechtsgeschäft  in  seinen  Wirkungen  an- 
gefochten,  sondern  es  wird  seine  Nichtigkeit  geltend  gemacht. 
Das  Reichsgericht  *)  erachtet  das  Interesse  eines  Gläubigers 
mit  vollstreckbarem  Titel  als  eine  genügende  Grundlage 
der  Legitimation  des  Gläubigers,  um  die  Rechte  des 
Vollslreckungsschuldners  geltend  zu  machen.  Diese  Ansicht 
ist  m.  E.  irrig.  Das  Recht  des  Gläubigers  erschöpft  sich 
in  seinem  Ansprüche  an  den  Schuldner.  Die  Zwangs- 
vollstreckung kann  nur  in  Sachen  und  Rechte  betrieben 
werden,  in  deren  Besitz  sich  der  Schuldner  befindet. 
Andere  Personen  werden  nicht  berührt.  Der  Gläubiger 
mu8  sich  den  Anspruch  auf  obligatorische  Außenstände 
seines  Schuldners  vor  der  Klageerhebung  gegen  den  Dritten 
zedieren  oder  gerichtlich  fiberweisen  lassen.  In  gleicher 
Weise  muß  der  Anspruch  auf  Rückgewähr  der  nur  zum 
Schein  tradierten  Sachen  zediert  oder  überwiesen  werden 
(§§  745,  730  ff,  ZPO.).  Anderenfalls  ist  der  Gläubiger 
zur  Klage  gegen  den  Dritten  nicht  legitimiert.  Der  zu 
stellende  Antrag  muß  lauteu : den  Beklagten  zu  verurteilen, 
sich  die  Zwangsvollstreckung  in  folgende  Gegenstände 
. ...  als  dem  X gehörend  gefallen  zu  lassen. 

Der  mitgeteilte  Antrag,  insbesondere  die  Worte 
„dem  Kläger  gegenüber  unwirksam",  eignen  sieb  nur, 
wenn  ein  Rechtsgeschäft  angefochten  wird  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes.  Das  Scheingeschaft  ist  nicht  nur  dem 
Kläger  gegenüber  unwirksam,  sondern  allgemein  nichtig. 

Gerichtsassessor  Dr.  Reineke,  Münster. 

Zum  Vormietrecht.  Der  Verkehr  kennt  ein  Recht, 
welches  das  BGB.  nicht  behandelt,  und  das  auch  die 
Wissenschaft  bisher  vernachlässigt  hat:  das  Vormietrecbt. 
Seine  gesetzliche  Zulässigkeit  unterliegt  keinem  Bedenken. 
Es  ist  ein  obligatorisches  Recht,  das  sich  in  den  Rahmen 
der  allgemeinen  Bestimmungen  des  BGB.  über  Schuld- 
verhhltnisse  ohne  weiteres  fügt.  Inhaltlich  wird  es  von 
den  Parteiabreden  bestimmt.  Eine  wissenschaftliche  Be- 
handlung erscheint  aber  um  so  nötiger,  als  die  Parteien 
sich  meist  lediglich  auf  den  knappen  Zusatz  zu  dem  Miet- 
verträge beschränken:  dem  Mieter  steht  nach  Ablauf  dieses 
Vertrages  an  der  Mietsache  das  Vormielrecht  zu. 

Diese  Abrede  ist  nicht  einfach  als  eine  Fortsetzung 
des  ursprünglichen  Mietvertrages  anzusehen,  sie  repräsentiert 
vielmehr  eine  besondere  Kategorie  des  jus  protimeseos, 
die  den  Römern  bereits  bekannt  war,  wie  1.  75.  D.  18,1 
andeutet:  (Jui  fundum  vendidit,  ut  eum  certa  mercede 
conductum  ipse  habeat,  vel  si  vendat,  non  alii  sed  sibi 
distrahat,  vel  simile  aliquid  paciscatur,  ad  complendum  id, 
quod  pepigenmt,  ex  veüdito  ageie  potent.  Im  BGB.,  das 
eine  allgemeine  Darstellung  des  jus  protimeseos  nicht  ent- 
hält, wird  dieses  in  der  besonderen  Gestaltung  des  Vor- 
kaufrechts berücksichtigt.  Aus  diesen  Bestimmungen  ist  der 
allgemeine,  auf  das  Rechtsinstitut  bezügliche  Inhalt  zu 
extrahieren  und  dann  auf  das  Vormietrecht  anzuweuden. 

Drei  Personen  kommen  in  Frage:  der  Vermieter,  der 
Vormieter  und  der  „Drille“  (§  504  BGB.).  Die  Aus- 
übung des  Vormietrecbts  hat  den  Abschluß  eines  Miet- 
ver träges  zwischen  dem  Vermieter  und  dem  Dritten  zur 
Voraussetzung  (§  504).  Es  muß  also  Einigung  der  Parteien 

»1  Rd.  4 S.  252  ff..  Jur.  Wochenscbr.  1891  S.  149  Xr.  12  u.  1H99 
S.  835  Nr.  25. 


über  die  Mietsache,  die  Mietzeit  und  den  Mietzins  be- 
stehen (§  535)  Eis  genügt  nicht,  daß  der  Abschluß  des 
Vertrages  beabsichtigt  wird.  Ermangelt  der  Vertrag  der 
Form  des  § 566,  so  tritt  auch  der  Vormieter  in  die 
gesetzlich  geregelten  Verhältnisse  ein,  d.  b.  auch  zwischen 
ihm  und  dem  Vermieter  gilt  der  Vertrag  als  für  un- 
bestimmte Zeit  geschlossen;  er  hat  die  Kündigung  nach 
den  §§  566  Satz  2,  564  Abs.  2,  565. 

Eis  muß  ein  Mietvertrag  zwischen  dem  Vermieter 
und  dem  Dritten  geschlossen  worden  sein.  Das  Vormiet- 
recht tritt  nicht  in  Kraft,  wenn  der  Vermieter  einen  anderen 
Vertrag  mit  dem  Dritten  schließt,  wenn  er  die  Mietsache 
ihm  unentgeltlich  überläßt  oder  sie  in  eigene  Benutzung  nimmt. 
Ebensowenig  greift  das  Vormietrecbt  ein,  wenn  nicht  der 
Vermieter,  sondern  der  Konkursverwalter  vermietet  (§512). 

Liegt  ein  rechtswirksamer  Mietvertrag  zwischen  dem 
Vermieter  und  dem  Dritten  vor, 

a)  so  hat  der  Vermieter  dem  Vormieter  den  Abschluß 
und  den  Inhalt  des  mit  dem  Dritten  getroffenen  Vertrages 
mitzuteilen,  und  zwar  unverzüglich  (§  510).  Die  Mitteilung 
des  Dritten  ersetzt  die  des  Vermieters  (§  510  Abs.  2). 

b)  Der  Vormieter  hat  dem  Vermieter  zu  erklären,  ob 
er  sein  Recht  ausübe  oder  nicht.  Diese  Erklärung  hat  — 
und  hier  verlassen  wir  die  Analogie  des  Vorkaufrechts  — 
unverzüglich  zu  erfolgen.  Das  fordern  Treu  und  Glauben 
mit  Rücksicht  auf  die  Verkchrssitte.  Keinesfalls  gilt  hier 
die  Frist  des  § 510  Abs.  2 S.  2.  Verkäufe  werden  jeder- 
zeit, Mietverträge  über  Grundstücke  dagegen  nur  an  be- 
stimmten Zeitpunkten  geschlossen.  Ist  ein  solcher  ver- 
säumt, so  droht  dem  Vermieter  die  Gefahr,  für  die  laufende 
Mietperiode  überhaupt  nicht  mehr  vermieten  zu  können. 

Durch  die  Erklärung  des  Vormieters  gegenüber  dem 
Vermieter,  er  übe  sein  Recht  aus,  kommt  zwischen  ihnen 
der  Mietvertrag  unter  den  Bedingungen  zustande,  die  der 
Vertrag  zwischen  dem  Vermieter  und  dem  Dritten  enthielt. 

Ist  nur  ein  Teil  der  Mietsache  weiter  vermietet  worden, 
etwa  eine  Stube  aus  der  ganzen  Wohnung,  so  wird  das 
Vormietrecbt  hinsichtlich  dieses  Teils  zur  Ausübung 
kommen.  Unter  Umständen  kann  die  Flage  zweifelhaft 
sein.  Schwierigkeiten  wird  auch  ein  anderer  Punkt  machen. 

Das  Vorkaufrecht  kommt  mit  dem  ersten  Verkaufe  zur 
Ausübung  und  besteht  so  lange,  als  dieser  Verkauf  nicht 
eingetieten  ist.  Ob  man  die  Dauer  des  Vormietrechts 
analog  bis  zum  ersten  Mielfall  abstellen  darf,  erscheint 
bedenklich.  Mangels  besonderer  Bestimmungen  wird  man 
die  zu  Anfang  angeführte  Abrede  dahin  interpretieren 
müssen,  daß  das  Vormietrecbt  nur  für  den  Fall  eingeräumt 
worden  ist,  daß  beim  Ablauf  des  Mietvertrages  bereits  ein 
Vertrag  zwischen  dem  Vermieter  und  dem  Dritten  vor- 
liegt oder  Aber  in  der  allernächsten  Zeit  abgeschlossen 
wird.  Tritt  zwischen  den  Ablauf  des  ersten  Vei träges 
und  den  Abschluß  des  neuen  ein  anderes  Stadium  — un- 
entgeltliche Ueberlassung  an  einen  Dritten,  eigene  Be- 
nutzung, Leersteheu  — , so  erlischt  das  Vormietrecbt.  Für 
die  Länge  der  Zeitspanne  ist  das  Interesse  des  Vormieters  aus- 
schlaggebend . Dieses  besteh t nich  t s o wohl  daran . die  Mietsache 
auch  fernerhin  selbst  mietweise  zu  besitzen,  als  daran,  daß 
sie  ein  anderer  nicht  miete.  Man  denke  an  Geschäftslokali- 
täten, an  deren  örtliche  Lage  sich  das  Publikum  gewöhnt  bat. 

Regeln  lassen  sich  nicht  aufstellen.  Bei  der  Inter- 
pretation wird  man  sich  aber  von  dem  Gesichtspunkt  leiten 
lassen  müssen,  daß  die  Näherrecbte  — wirtscbaAlich  ist 
das  Vormietrecbt  ein  solches  — verkehrsbemmend  wirken 
und  demnach  einschränkend  auszulegen  sind.1) 

Referendar  Dr.  Gold  bäum,  Frankfurt  a.  M. 

*)  Dcrnburg,  Bßrgerl.  Reiht  2,  2 S.  87  § 195  11. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget-  r.  Jostixrat  Boyeai,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht.  Lriprig. 

Kann  das  Verlagsrecht  an  einer  Zeitschrift  ver- 
pfändet werden?  §§  1204,  1273  BGB.,  Natur  des  Ver- 
lagsunternehmens. Der  Verlagsbuchhändler  K.  H.  in 
München  war  Verleger  einer  Zeitschrift  »Süddeutsche 
Bauhütte“,  die  er  bei  Klägerin  drucken  ließ.  Durch  einen 
Vertrag  vom  20.  Juni  1905  verpfändete  er  ihr  zur  Siche- 
rung der  Druckkosten  sein  „Eigentum  und  Verlagsrecht" 
an  dieser  Zeitschrift.  Am  19.  Mai  1906  geriet  er  in 
Konkurs.  Der  Konkursverwalter  bat  „den  Verlag  der 

Zeitschrift  . . . mit  allen  dem  Verleger  als  solchem  ni- 
stenden Rechten,  insbesondere  dem  Recht  auf  die  Be- 
nutzung des  Zeitschrifttilels“  freihändig  für  3000  M.  ver- 
kauft und  den  Erlös  hinterlegt.  Klägerin  verlangt  auf 

Grund  ihres  Pfandrechts  die  Einwilligung  zur  Auszahlung 
der  3000  M.  an  sie.  Vorinstanz  verurteilt  in  der  An- 
nahme, daß  der  Verleger  im  Sinne  des  Urheberrechts- 
geselzes  v.  19.  Juni  1901  als  Urheber  der  Zeitschrift  an- 
zusehen sei.  und  daß  dieses  Recht  übertragbar  und  ver- 
pfändbar sei.  RG-  hebt  auf  und  verweist  in  die  Vor- 
instanz zurück:  Die  Urheber  der  Einzel  bei  träge  über- 

tragen das  Verlagsrecht  (Ausübung  der  Befugnis  zur  Ver- 
vielfältigung und  gewerbsmäßigen  Verbreitung),  sei  es 
durch  Abtretung  des  vollen  Urheberrechts,  sei  es  durch 
Abtretung  eines  mehr  oder  minder  beschränkten  Verlags- 
rechts, an  den  Verleger.  Außerdem  ist  der  Verleger  einet 
Zeitschrift,  der  gleichzeitig  (wie  hier)  deren  Herausgeber 
ist,  Urheber  jeder  Nummer  als  eines  Sammelwerkes.  Das 
Unternehmen  als  Ganzes  ist  aber  nicht  Gegenstand  eines 
Urheberrechts;  es  steht  einem  Handelsgeschäft  als  solchem 
gleich,  das  weder  als  Sache  i.  S.  des  § 1204  BGB.,  noch  als 
Recht  i.  S.  des  § 1273  BGB.  verpfändbar  ist.  Nur  die  einzelnen 
zum  Geschäft  gehörigen  Sachen  und  Rechte  sind  verpfändbar. 
Eis  gehören  dazu  die  erworbenen  einzelnen  Verlags-  und 
Urheberrechte.  Wie  bei  dem  Handelsgeschäft  an  die 
Firma,  so  knüpfen  sich  ferner  bei  einer  Zeitschrift  die 
Chancen  des  Geschäfts  an  den  Titel  der  Zeitschrift.  Das 
Recht  auf  Benutzung  desselben  kann  aber  nicht  Gegen- 
stand eines  Pfandrechts  sein,  weil  es,  wie  das  Recht  an 
der  Firma,  nur  mit  dem  Unternehmen  zusammen  über- 
tragen werden  kann.  Es  bleibe  also  zu  untersuchen,  ob 
und  wie  weit  einzelne  verpfandbar«  Verlags-  und  Ui  heber- 
rechte  (z.  B.  an  schon  eingeliefeiten  Einzelbeiträgen,  Ur- 
heberrecht an  älteren  Nummern  der  Zeitschrift)  mitver- 
äußert  seien.  Nur  soweit  dies  geschehen,  werde  der  An- 
spruch begründet  sein.  (Urt.  VII  197/07  v.  17.  Jan.  1908.) 

Haftet  eine  Unfallverslcherungsgcsellschaft  dem  Ver- 
sicherten für  die  Folgen  einer  von  ihr  verlangten  ärzt- 
lichen Behandlung  auch  über  den  Rahmen  der  Ver- 
sicherung hinaus?  Klaget  war  seit  1892  bei  der  ver- 
klagten Gesellschaft  wegen  Unfalls  versichert.  Im  Oktober 
1900  erlitt  er  einen  Unfall,  indem  er  über  einen  Futter- 
trog  fiel.  Nach  den  Versicherungsbedingungen  ist  der 
Versicherte  bei  Strafe  der  Verwirkung  verpflichtet,  sich 
ärztlichen  Untersuchungen  auf  Anordnung  der  Gesellschaft 
zu  unterziehen.  Die  Verklagte  verlangte  demgemäß,  daß 
der  Kläger  sich  von  ihrem  Vertrauensarzt  Dr.  St.  znr  Fest- 
stellung des  noch  vorhandenen  Schadens  untersuchen 
lassen  solle.  Diese  Untersuchungen  fanden  im  Mai  1901 
wiederholt  unter  Durchleuchtung  mit  Röntgeustrahlen  stall. 
Dadurch  hat  der  Kläger  eine  Verbrennung  des  Rückens 
erlitten,  die  ein  dauerndes  Nervenleiden  und  seiner 
Behauptung  nach  vollständige  Erwerbsunfähigkeit  zur  Folge 
gehabt  bat.  Er  fordert  von  der  Verklagten  vollen  Ersatz 
dieses  Schadens  (nicht  bloß  im  Rahmen  der  Versicherung, 
die  nur  eine  geringe  Rente  zusichett),  und  zwar  in  Gestalt 
einer  lebenslänglichen  jährlichen  Rente  von  7500  M.  Die 
Vorinstanz  hat  diesen  Anspruch  dem  Grund  nach  für  be- 
rechtigt erklärt,  zunächst  in  einem  Zwischennrteil  für  den 


Fall,  daß  ein  Verschulden  des  Dr.  St.,  für  welches  die 
verklagte  Gesellschaft  gemäß  § 278  BGB.  haftbar  sei,  vor- 
liege, dann  aber  im  Endurteil  auch  ohne  Rücksicht  darauf, 
ob  das  von  der  Verklagten  bestrittene  Verschulden  des 
Dr.  St.  (der  als  Neben  inte  rvenient  ein  solches  ebenfalls 
leugnete)  vorliege  oder  nicht,  da  eiu  Auftrag  oder  ein  Ge- 
sellschaftsverbällnis  vorliege  und  nach  dem  für  die  Rechte 
aus  der  Police  maßgebenden  Recht  vor  1.  Januar  1900 
(rheinisches  oder  preußisches  I.andrecht)  daraus  eine  un- 
bedingte Pflicht  zur  Schadlo&haltung  zu  folgern  sei.  RG. 
weist  die  Revision  zurück.  Für  die  Annahme  eines  Auf- 
trags- oder  Gesellschaftsverhältnisses  fehle  es  fr  eilich  an  jeder 
Grundlage.  Die  Entscheidung  sei  aber  gleichwohl  zu  billigen. 
Beklagte  habe  selbst  behauptet,  daß  Dr.  St.  bei  Anwendung 
der  Röntgenstrahlen  irgendeinen  Fehlernicht  begangen  habe, 
und  das  müsse  sie  gegen  sich  gelten  lassen.  Daran*  folge,  daß 
die  eingetrelene  Verbrennung  eine  mit  jener  Art  der  ärztlichen 
Untersuchung  (wenn  auch  nur  nach  dem  damaligen  Stande 
der  Technik)  notwendig  verknüpfte  objektive  Gefahr 
bildete.  Wenn  die  Verklagte  aber,  von  ihrer  vertrags- 
mäßigen Befugnis  Gebrauch  machend,  den  Kläger,  der 
sich  der  Verwirkung  seines  Anspruchs  nicht  au&setzen 
konnte,  in  die  Zwangslage  versetzte,  ihrer  Anordnung  un- 
bedingt Folge  zu  leisten,  so  verstand  es  sich  von  selbst, 
daß  sie  die  mit  der  Befolgung  dieser  Anordnung  notwendig 
verbundene  Gefahr  in  vollem  Umfange  auf  sich  lud. 
Ein  entgegenstehender  Wille  hätte  in  dem  Vertrag  der  Kund- 
gebung bedurft.  „Die  Beklagte  traf  die  Anordnung  in 
ihrem  Interesse.  Jedem  Billigkeitsgedanken  und  allen 
Anforderungen  von  Treu  und  Glauben  (§  157  BGB.)  aber 
würde  es  widersprechen,  hätte  man  anzunehmen,  daß  es 
an  der  Richtung  des  Veitragswilleus  gelegen  habe,  daß 
der  Verklagte  verpflichtet  sein  sollte,  für  die  Beklagte 
seine  Gesundheit  in  Gefahr  zu  bringen,  ohne  eintretenden- 
falls vollen  Schadensersatz  zu  erhalten.“  Es  wird  dann 
noch  darauf  verwiesen,  daß  bei  der  Seeversicherung  ge- 
setzlich einerseits  der  Versicherte  zu  Rettung&maßregelu, 
andererseits  der  Versicherer  zum  Ersätze  der  dadurch  ver- 
ursachten Kosten  über  die  Versicherungssumme  hinaus, 
auch  dann,  wenn  diese  Kosten  erfolglos  aufgewandt  seien, 
verpflichtet  sei  (§§  819,  834  Nr.  3,  840  Abs.  2 HGB.). 
Das  Gesetz  habe  dort  eine  ähnliche  Folgerung  gezogen, 
wie  sie  hier  gezogen  werde.  So  wenig  dort  dem  Ver- 
sicherten zugemutet  werde,  Geld  im  Interesse  des  Ver- 
sicherers aufzuweuden,  so  wenig  sei  bei  dem  vorliegenden 
Vertrag  dem  Versicherten  zuzumuten,  „seine  Gesundheit 
im  Interesse  der  Verklagten  preiszugeben"  und  dafür  nur 
eine  beschtänkte  Vergütung  nach  Maßgabe  der  Vei  Siche- 
rung zu  erhalten.  RG.  erklärt  cs  auch  für  uuerheblich, 
ob  die  Verklagte  speziell  die  Anwendung  der  Röntgen- 
strahlen verlangt  habe  oder  nicht.  Kläger  habe  sich  kraft 
der  Anordnung  die  Art  der  Untersuchung  gefallen  lassen 
müssen,  die  der  Arzt  vornahm,  auch  war  jene  Anwendung 
nicht  so  femliegend,  daß  man  sagen  könne,  sie  habe 
gänzlich  außerhalb  des  möglichen  Willensbereichs  der 
Verklagten  gelegen.  (Urt.  VII  166/07  v.  21.  Jan.  1908.) 

Kann  die  Löschung  eines  Warenzeichens  ver- 
langt werden,  welches  lediglich  zum  Zweck  der 
Schädigung  desselben  für  eine  andere  Ware  früher 
eingetragenen  Zeichens  dienen  soll?  § 826  BGB.  Für 
das  bürgerliche  Brauhaus  in  Pilsen  (Klägerin)  ist  seit  1898 
das  Wort  „Urquell“  für  ihr  Bier  eingetragen.  Im  Jahr 
1906  ließ  Bekl.  (Kaufmann  i.  B.)  dasselbe  Wort  als  Waren- 
zeichen für  Wein  eintragen.  Klägerin  verlangt  die  Veitir- 
teilung  des  Verkl.  (der  auch  Generalvertreter  einer  anderen 
Brauerei  in  Pilsen  ist)  zur  Löschung  dieses  Zeichens,  weil 
er  dasselbe  mit  dem  Zweck,  sie  zu  schädigen,  lediglich  in  der 
Absicht  habe  eintragen  lassen,  seine  Abnehmer,  die  in  ihren 
Restaurationen  Wein  und  Bier  vertreiben,  in  den  Stand  zu 
setzen,  „Urquell-Plakate“  zu  benutzen  und  dadurch  bei 
dem  Publikum  den  Irrtum  zu  erregen,  daß  das  ihm  Vor- 
gesetzte Pilsener  Bier  aus  der  Brauerei  der  Klägerin 
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stamme.  Vorinstanz  weist  ab.  da  daraus  uur  das  Recht 
abgeleitet  werden  könne,  das  /eichen  iu  bestimmter  Art 
auszunutzen,  nicht  dasselbe  zu  löschen.  RG.  bebt 
auf  und  verweist  zurück.  Wenn  der  Beklagte  schon  bei 
der  Eintragung  seines  Zeichens  den  rechtswidrigen  Zweck 
verfolgte,  die  Klägerin  in  ihren  Rechten  zu  schädigen,  uud 
ein  selbständiges  Interesse,  das  Wort  „Urquell“  fü»  den 
Vertrieb  seines  Weins  zu  benutzen,  nicht  hatte,  so  stellt 
sich  die  Eintragung  selbst  als  eine  unerlaubte,  weil  gegen 
die  guten  Sitten  verstoßende  Handlung  dar,  und  dies  be- 
gründet den  Antrag  auf  Löschung,  da  schon  durch  das 
Bestehen  des  Zeichens  des  Beklagten  Klägerin  im 
gewöhnlichen  Lauf  der  Dinge  geschädigt  wird.  Daß 
Verklagter  das  formale  Recht  besaß,  das  Zeichen  für 
Wein  eintragen  zu  lassen,  stehe  nicht  entgegen  (vgl. 
Entsch.  Bd.  66  S.  240).  (Urt.  II  296/07  v.  7.  Febr.  1908.) 

Schcnkungsstempel  nach  preußischem  Stempelgesetz. 
Liegt  Schenkung  vor,  wenn  dem  Schuldner  in  sein 
Belieben  gestellt  wird,  zu  zahlen?  Der  Rentier  S.  hatte 
im  Jahre  1902  gegen  seinen  Freund  X.  eine  anerkannte 
Forderung  von  "»3440,95  M.  Er  ließ  sich  von  ihm  am 
4.  Febr.  J902  zwei  Scheine  geben.  In  dem  einen  dieser 
Scheine  erklärte  N,  sich  zur  Zahlung  von  30000  M.  für 
verpflichtet,  „sobald  es  seine  Vermögensverhällnisse  ge- 
statten“, In  detu  andern  erklärte  er,  daß  laut  Abiede  mit 
dem  Gläubiger  die  Zahlung  des  Restes  von  23  440.95  M. 
in  sein  Ermessen  gestellt  sei,  sobald  dies  seine  Verhält- 
nisse gestalten,  daß  der  Klageweg  ausgeschlossen  und  die 
Forderung  auch  nicht  zedierbar  sei.  Am  2.  Mai  1904  er- 
kannte S.  in  einem  Nachtrag  zu  seinem  Testament  an,  daß 
er  eine  Vereinbarung  mit  N.  getroffen  habe,  wonach  die 
Bezahlung  der  23440.95  M.  «vollständig  dem  Belieben  des 
X.  überlassen  sei“.  Der  Stern pelliskus  erblickte  hierin  die 
Beurkundung  einer  Schenkung  und  verlangte  auf  Grund 
des  pi  euß.  Stempelgesetzes  einen  8 %igen  Schenkungsstempel 
von  1875,50  M.  Dieser  Stempel  wurde  mit  Vorbehalt 
gezahlt  und  im  Klageweg  zurückgefordert.  Die  Vorinslauzeu 
haben  den  Fiskus  zur  Rückzahlung  verurteilt.  RG.  hebt  auf 
und  verweist  in  die  Instanz  zurück.  Mit  Unrecht  habe  das 
RerufGer.  Schenkung  verneint,  weil  absoluter  Erlaß  der  Schuld 
nicht  vorliege.  Damit  sei  der  Begriff  der  Schenkung  als  einer 
indur  Absicht  der  Bereicherung  vorgeuommenen  und  den  Emp- 
fänger tatsächlich  bereichernden  unentgeltlichen  Zuwendung 
nicht  beseitigt.  Während  in  betreff  der  30000  M.  ein  bedingt 
klagbarer  Anspruch  verbleibe,  sei  in  betreff  der  23440,^5  M. 
die  Klagbarkeit  beseitigt  und  die  Erfüllung  in  das  Belieben  ] 
des  Schuldners  gestellt.  Dauach  liege  eine  Veimögens- 
minderung  auf  seiten  des  Gläubigers,  eine  Bereicherung 
auf  seiten  des  Schuldners  vor : allerdings  bleibe  tatsächlich 
zu  erwägen,  ob  zum  vollen  Betrag,  da  eine  natürliche 
Verbindlichkeit  übrig  bleibe,  die  erfüllt  werden  könne.  Es 
sei  außerdem  noch  festzustellen,  ob  der  Erblasser  die  Be- 
in kundung  einer  Schenkung  beabsichtigt  habe.  (Urt.  VII. 
1^7/07  v.  7.  Februar  1908  ) 

2.  Strafsachen. 

Mitgewi ll  von  Keichsgertchtsr&t  Zaeac’hmar,  Leipzig. 

Fragerecht  gegenüber  den  io  der  Verhandlung  ver- 
nommenen Zeugen.  Das  Verlangen  des  Verteidigers,  an 
den  Zeugen  A.  Fragen  zu  richten,  ist  von  dem  Vor- 
sitzenden zuriiekgewiosen  worden,  weil  der  Zeuge  augen- 
blicklich mit  einer  Feststellung  beschäftigt  und  seine  Ver- 
nehmung noch  nicht  abgeschlossen  sei.  Noch  an  dem- 
selben Verbandlungstage  ist  der  Zeuge  nochmals  gehört, 
und  es  ist  dabei  dem  Verteidiger  Gelegenheit  zu  seiner 
weiteren  Befragung  gegeben  worden.  Die  Vorschrift  des 
§ 239  Abs.  2 StrPO.  ist  somit  befolgt.  Sache  der  Ver- 
baudlungsleitung  (§  237  StrPO.)  ist  es.  zu  bestimmen,  in 
welchem  Zeitpunkt  der  Verhandlung  dem  Angeklagten  und 
dem  Verteidiger  die  Ausübung  des  Fragerechts  zu  er- 
möglichen ist.  Indem  der  beibcigefühile  Gerichtsbeschluß 
die  Anordnung  des  Vorsitzenden  für  sachgemäß  erklärte, 
trat  er  auch  der  Begründung  bei,  die  dieser  seiner  An- 
ordnung gegeben  batte.  (Urt.  II.  838/07  v.  26.  Xov.  1907.) 

Verfälschung  von  Nahrungsmitteln.  Der  vom  Angekl. 
hergestellte  Eierkognak  enthielt  nicht  die  erforderliche  Ki- 
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gelbmenge,  sondern  ein  Verdickungsmittc!  und  einen  Teer- 
farbstoff, er  war  demnach  ein  verfälschtes  Nahrungsmittel 
im  Sinne  des  § 10  Xr.  1 Nahrungsinittelgesetz.  Das  Gericht 
hat  die  Behauptung  des  Angekl.,  er  habe  nur  einen  theo- 
retischen Versuch  machen  wollen,  als  widerlegt  bezeichnet 
und  festgestellt,  daß  der  Angekl.  bei  der  Herstellung  des 
Eierkognaks  den  Zweck  verfolgte,  ihn  als  normales  Produkt 
za  verkaufen,  daß  also  die  Herstellung  zum  Zwecke  der 
Täuschung  in  Handel  und  Verkehr  stattgefunden  habe. 

J Damit  war  aber  das  Vergehen  gegen  § 10  Nr.  1 Nahrungs- 
l miltelgeset2  vollendet.  Infolgedessen  ist  es  bedeutungslos, 
j daß  der  Eierkognak  tatsächlich  wider  den  Willen  des 
; Angekl.  einem  Geschäftskunden  auf  dessen  Bestellung  von 
Eierkognak  zugesandt  worden  ist.  Denn  wie  bei  der  Be- 
ratung des  Gesetzes  ausdrücklich  betont  wurde,  soll  schon 
derjenige  strafbar  sein,  der  zum  Zwecke  der  Täuschung  in 
Handel  und  Verkehr  ein  Nahrungsmittel  nachmacht  oder 
verfälscht,  es  also  in  der  bezeichneten  Absicht  herstellt. 
Ks  ist  deshalb  nicht  erforderlich,  daß  das  so  horgeslellte 
Nahrungsmittel  in  andere  Hände,  an  einen  Zwischenhändler 
oder  an  einen  Konsumenten,  übergeht.  (Urt.  V.  747*>7 
v.  3.  Dez.  1907.) 

Urkundenfälschung  durch  Fälschung  eines  bei  einem 
Glücksspiele  verwerteten  Bons.  Der  Angekl  hat  mit 
A und  B das  Kartenspiel  «Mauscheln“  tun  Geld  gespielt. 
Ei  und  A gaben  dabei  sog,  Bons  aus,  indem  sie  auf  kleine 
Zettel  die  Summen,  für  welche  sie  gelten  sollten  und 
darunter  ihren  Namen  schrieben  und  diese  dann  als  Spiel- 
einsätze und  zur  Bezahlung  von  Verlusteu  gebrauchten. 
Die  Zettel  sollten  demnächst  von  den  Ausstellern  mit 
haiem  Gelde  pingelöst  werden.  Der  Angekl.  hat  während 
des  Spieles  eine  Anzahl  solcher  Bons  fälschlich  mit  dem 
Namen  des  A \-ersehon  und  in  seinem  eigenen  Interesse 
verausgabt.  Seine  Verurteilung  aus  §§  267,  268  Nr.  1 
StrGß.  erscheint  rechtlich  bedeakenfrei.  Da  die  Nanieiu*- 
unterschiift  in  Verbindung  mit  dem  darüber  vermerkten 
Geldbeträge  nach  Ilebereinkunft  der  Spieler  das  Bekenntnis 
des  Ausstellers,  jenen  Betrag  im  Spiel  schuldig  geworden 
zu  sein,  darstellen  sollte,  so  waten  jene  Bons  zum  Beweise 
von  Rechten  oder  Rechts  Verhältnissen  von  Erbeblichkeit. 
Dcon  wenn  auch  nach  § 762  BGB.  durch  Spiel  eine  Ver- 
bindlichkeit nicht  begründet  wird,  so  erklärt  das  Gesetz 
das  Spiel  auch  nicht  für  unsittlich  oder  verboten  und  daher 
den  Spielveitrag  nicht  für  nichtig,  legt  ihm  vielmehr  in- 
sofern eine  gewisse  Recbtswirksamkeit  bei,  als  das  auf 
Grund  desselben  Geleistete  nicht  deshalb  zurückgofoidert 
werden  kann,  weil  eine  Verbindlichkeit  nicht  bestanden 
hat.  Ein  Schuldschein  über  eine  Spielschuld  ist  deshalb 
zum  Beweise  einer,  wenn  auch  nicht  klagbaren,  so  doch 
eiftillbaien  Fordei ung  und  deshalb  zum  Beweise  des 
zwischen  den  Spielern  obwaltenden  Rechtsverhältnisses  er- 
heblich, abgesehen  davon,  daß  ihm  in  einem  auf  Rück- 
zahlung der  bezahlten  Spielschuld  angestrengten  Prozesse  Be- 
weise rheblichkeit  zukäme.  (Urt.  IV.  881/07  v.  7.  Dez.  1907.) 

Betrug  durch  Erlangung  des  Besitzes  eines  Motor- 
fahrrades. Der  Angekl.  hat  in  der  Absicht,  sich  ein 
Motorrad  zur  voi übergehenden  Benutzung  zu  verschaffen, 
den  A,  der  in  der  Lage  war,  über  ein  Rad  des  B zu  ver- 
fügen, dadurch  zu  dessen  Ueberlassung  bestimmt,  daß  er 
ihn  in  den  Irrtum  versetzte,  er  sei  zur  Abholung  und  Be- 
nutzung des  Rades  von  B ermächtigt.  Daß  der  Angekl 
mit  dem  Motorfahrrad  auch  die  zu  dessen  Benutzung  er- 
forderliche Menge  Benzin  zum  Zwecke  des  Verbrauches 
durch  Täuschung  rechtswidrig  erlangte  und  durch  dessen 
von  vornherein  beabsichtigten  Verbrauch  den  Eigentümer 
geschädigt  habe,  ist  zwar  nicht  festgestellt  (vgl.  Goltd.  Arch. 
Bd.  54  S.  420);  allein  die  Verurteilung  wegeu  Betrug« 
ist  trotzdem  nicht  zu  beanstanden.  Denn  auch  der  Besitz 
einer  Sache,  zumal  wenn  sich  damit  die  Möglichkeit  eines 
nutzbringenden  oder  sonst  vorteilhaften  Gebrauches  ver- 
bindet, kann  als  ein  Vermögensvorteil  angesehen  werden 
ebenso  kann  der  Verlust  des  Besitzes,  namentlich  die  Be- 
nutzung einer  abnutzbaren  Sache  durch  einen  anderen,  ohne 
die  gleichzeitige  Erwerbung  eines  ausgleichenden  Gegen- 
wertes eine  Vermöge  ns  beschädigung  darstellen.  (Urt.  1. 
ll>62(07  v.  16.  Dez.  1907.) 
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Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Miigeieilt  von  Rcchtiaaarall  Dr.  Koppel,  Berlin. 

Nachträgliche  Geltendmachung  einer  festgestellten 
Konkursforderung  als  Masseschuld.  Kläger  halte  dem 
Gemeinschuldner  ein  Denkmal  verkauft  und  die  Kaufpreis- 
forderung tur  Konkursmasse  angemeldet.  Nach  Fest- 
stellung der  Forderung  batte  der  Kläger  unter  Verzicht 
auf  seine  Rechte  aus  der  Tabelle  den  Anspruch  als  Masse- 
schuld geltend  gemacht,  da  der  Gemeinschuldner  bei 
Abschluß  des  Kaufvertrages  geisteskrank  war  und  der 
Konkursverwalter  das  Denkmal  weiter  veräußert  hatte. 
Während  die  Klage  vom  Landgericht  aus  Rechtsgründen 
abge wiesen  worden  war,  hat  das  KG.  nach  dem  Klage- 
anträge erkannt  und  u a.  ausgeführt:  Die  Massegläubiger 
unter  liegen  nicht  den  Bestimmungen  in  §§  138—  141  KV. 
Es  verbietet  sich  deshalb  auf  sie  die  Anwendung  des 
§ 145  Abs.  2,  aus  welchem  — wenn  daraus  überhaupt 
die  rechtskräftige  Wirkung  der  F'estslellung  auch  zu  un- 
gun&teu  des  anmeldenden  Konkursgläubigers  zu  entnehmen 
ist  — höchstens  gefolgert  werden  kann,  daß  durch  die 
Eintragung  der  Konkursforderung  in  die  Tabelle  die 
spätere  (Teltendmachung  eines  Vor  rechts  ausgeschlossen 
wird.  Bez.  des  Absonderungarechts  stimmen  Literatur  und 
Rechtsprechung  darin  übeTein.  daß  die  Anmeldung  der 
Kookursforderung  allein  einen  Verzicht  auf  das  Absonde- 
rungsrecht nicht  enthält.  Dasselbe  muß  auch  für  den  Ans- 
sonderungsberechtigten  gelten,  sofern  nicht  die  besonderen 
Umstände  des  Falles  erkennen  lassen,  daß  der  Gläubiger 
durch  die  Geltendmachung  seiner  Forderung  als  Konkurs- 
fordenmg  auf  sein  Aussonderuogsrecht  habe  verzichten 
wollen.  Für  einen  solchen  Verzicht  liegt  aber  hier  nichts 
vor.  Ob  die  Erhebung  des  Masseanspruchs  den  Verzicht 
auf  die  aus  der  Eintragung  in  die  Tabelle  erlangten  Rechte 
voraussetzt,  kann  dahingestellt  bleiben,  da  diese  Voraus- 
setzung jedenfalls  tatsächlich  erfüllt  ist.  Es  ist  dann  weiter 
auf  Grund  der  Beweisaufnahme  festgestellt,  daß  der  Gemein- 
schuldner  zur  Zeit  des  Kaufabschlusses  geisteskrank  war. 
(Urt.  10  ü 167,07  v I.  Juni  1907.) 

2.  Strafsachen. 

Mitget  v.  Geh.  Oberjutisrai  Lindeoberg,  Sesataprf  »identen,  Berlin. 

Deklarationszwang  bei  der  Umsatzsteuer.  Eine  Um- 
salzste uerordnung  schreibt  unter  Strafandrohung  vor.  daß 
die  Steuerpflichtigen  binnen  einer  F'rist  dem  Gemeinde- 
vorsteher von  den  für  Festsetzung  der  Steuer  maßgebenden 
Verhältnissen  schriftlich  Mitteilung  machen  und  die  Urkunden 
vorlegen  müssen.  Die  Strafkammer  sagt,  ein  solches  Ver- 
langen entbehre  der  gesetzlichen  Grundlage.  Zutreffend  hält 
sie  die  Umsatzsteuer  für  eine  indirekte  Steuer  und  meint, 
daß  § 63  des  preuß.  Kommnnalabgabengeseues  sich  nur  auf 
die  direkten  Steuern  beziehe.  Dagegen  war  dem  hieraus 
gezogenen  Schlüsse,  daß  für  die  indirekten  Steuern  durch 
die  Sieuerordnting  eine  Auskunftspflicht  nicht  begründet 
werden  könne,  nicht  beizutreten.  In  dem  Rechte  der  Ge- 
meinden. indiiekte  Steuern  zu  erheben,  ist  auch  die  Be- 
fugnis enthalten,  die  zur  Durchführung  der  Erhebung  ge- 
eigneten Maßnahmen  zu  treffen,  soweit  Gesetze  nicht  eut- 
gegenstehen  (vgl.  Urt-  KG.  21.  3.  07  DJZ.  S.  661).  Ins- 
besondere gehört  begrifflich  zu  den  Steueroidnungen,  die 
nach  § 18  des  Kommunalabgabengesetzes  zu  erlassen  sind, 
die  Regelung  dieser  Maßnahmen,  dat unter  auch  die  Fest- 
setzung solcher  Obliegenheiten  der  Steuerpflichtigen , deren 
Erfüllung  für  die  Ermittelung  de«  Steuerbetrages  erforder- 
lich erscheint  Für  die  direkten  Steuern  hat  das  Gesetz 
selbst  festgesetzt  nach  Maßgabe  welcher  Grundsätze  durch 
die  Steuerordnung  die  Rechte  des  Gemeindevorstandes 
und  die  Obliegenheiten  der  Steuerpflichtigen  geregelt 
werden  können.  Daraus,  daß  eiue  entsprechende  Be- 
stimmung für  die  indirekten  Steuern  fehlt,  folgt  nicht, 
■laß  für  die  indirekten  Steuern  eine  Regelung  der  Ob- 
liegenheiten der  Steuerpflichtigen  über  die  bloße  Begründung 
einer  Pflicht  zur  Zahlung  eines  bestimmten  Steuer  betrage* 
hinaus  unzulässig,  sondern  daß  diese  Regelung  vom  Gesetz, 
den  Gemeinden  und  Aufsichtsbehörden,  welche  die  Steuex- 


' Ordnungen  zu  genehmigen  haben,  überlassen  ist.  Die 
Verschiedenheit  findet  ihre  Erklärung  darin,  daß  zur 
Durchführung  der  Erhebung  direkter  Steuern  eingehendes 
Eindringen  in  die  Privat  Verhältnisse  des  Steuerpflichtigen 
erforderlich  ist.  ai»  deren  Geheimhaltung  er  doch  ein  sehr 
erhebliches  Interesse  hat,  während  für  die  Erhebung  in- 
direkter Steuern  regelmäßig  nur  die  Bekauntgcbung  ein- 
zelner Tatsachen  oder  Rechtsgeschäfte  in  Betracht  kommt. 
Uebrigens  haben  der  Finanzminisler  und  der  Minister  des 
Innern  den  Kommunalaufsichtsbehörden  ein  Muster  tür 
eine  Umsatzsteuei  Ordnung  mitgeteill,  das  die  hier  ange- 
griffenen Bestimmungen  fast  wörtlich  enthält.  Das  frei- 
sprechende Stiafkaramermteil  ist  aufgehoben  worden. 
(Urt.  1.  S.  141.08  v 9.  März  1908.) 

«Fahren  mit  Fahrrädern“  iat  nicht  gleichbedeutend 
mit  «Führen  von  Fahrrädern“.  Angekl..  der  auf  dem 
Fußsteige  einer  Chaussee  sein  Rad  gefühlt  bat,  ist  vom 
Schöffengerichte  freigesprochen  worden,  weil  nur  das  Be- 
fahren jenes  Fußsteiges  verboten  und  unter  Strafe  gestellt 
sei,  auch  die  Polizei  Verordnung  des  Oberpräsidenten,  auf 
Grund  deren  das  Verbot  erlassen  sei,  nur  das  Fahren  mit 
Fahrrädern,  nicht  ihr  Fuhren  im  Auge  habe.  Die  Berufung 
der  Kgl.  Staatsanwaltschaft  ist  zu rückge wiesen  worden,  ihre 
Revision  hatte  keinen  Erfolg.  Die  grundlegenden  Vor- 
schriften der  Pol.-Ver.  sind  ausdrücklich  für  das  Fahren 
mit  Fahrrädern  gegeben.  Mau  fährt  aber  auf  oder  mit 
einem  Wagen.  Schiffe,  Schlitten,  F'ahrrade,  indem  man 
mittels  einet  derartigen  der  Beförderung  dieueoden 
mechanischen  Vorrichtung  fortbewegt  wird.  Ein  Fahren 
in  diesem  Sinne  steht  im  Gegensätze  zum  Gehen  Ein 
Mensch,  der  zu  Fuß  geht  und  dabei  ein  Fahrrad  schiebt 
oder  fUbri,  fährt  nicht  mit  dem  F'ahrrade-  Auch  die 
näheren  Vorschriften  der  Pol.-Ver.  über  die  Leitung  des 
Fahrrades,  das  übermäßig  schnelle  F'ahren,  das  Weltfahren, 
Umkreisen  oder  das  Ueberholen  von  Fuhrwerken  sowie 
das  Gebot,  unter  gewissen  Umständen  „ah zusteigen“, 
zeigen,  daß  die  Pol.-Ver.  sich  nur  auf  Fahrräder  bezieht, 
auf  denen  gefahren  wird,  nicht  auf  solche,  die  geführt 
weiden.  Wenn  nun  im  § 3 bestimmt  wird,  die  Wege- 
polizeibehörden seien  befugt,  das  Befahren  bestimmter  W ege, 
Straßen,  Brücken  und  Plätze  mit  F'abrrädern  gauz  oder 
zeitweilig  zu  untersagen,  so  kann  nach  dem  Zusammen- 
hang unter  diesem  befahren  nichts  anderes  verstanden 
werden  als  unter  dem  Fahren  mit  F'ahrrädern.  (Urt.  1. 
S.  166,08  v.  19.  März  lf»08.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

I.— IV.  n.  VIII.  Senat. 

Mitget.  v.  Ncnat*prS*nleoten  de«  1>VG.  Dr.  Schul  taenstein,  Berlin. 

Kommunalsteuerpflicht  für  Schienenwege  der  Eisen- 
bahnen. Der  Ausspruch  des  Vorderrichters,  daß  Schienen- 
wege nur  insoweit  steuerfrei  seien,  als  sie  unmittelbar  auf 
der  Erdoberfläche  liegen,  würde  unrichtig  sein,  wenn  er 
seinem  Wortlaute  nach  verstanden  werden  müßte.  Aber 
er  soll,  wie  aus  den  sonstigen  Ausführungen  klar  hervor- 
geht,  nur  den  Sinn  haben,  daß  die  Schienengleise  der 
Grundfläche,  übet  welche  sie  laufen,  ohne  weiteres  nur 
dann  Steuerfreiheit  verschaffen,  wenn  sie  unmittelbar  auf 
ihr  liegen,  wenn  sie  also  die  Grundfläche  selbst  zu  einem 
Schienenwege  machen,  daß  dagegen  diese  Eigenschaft 
der  Grundfläche  nicht  notwendigerweise  und  namentlich 
nicht  dem  ganzen  Grundstücke  zukommt,  wenn,  wie  hier, 
die  Gleise  auf  einem  über  der  Fläche  errichteten  Bauwerke 
ruhen  und  in  dem  Bauwerke  Räume  geschaffen  oder  von 
dem  Grund  und  Boden  freigelassen  worden  sind,  welche 
(Räume  oder  Flächen)  im  Verhältnisse  zu  den  Gleisen 
als  selbständige  Nutzobjekte  erscheinen.  Das  ist  richtig. 
(Urt  II.  1786  v.  15.  Okl.  1907  ) 

Aufsicht  über  Krankenkassen.  Weder  in  dem 
Krankenversicherungsgesetze  noch  in  einem  anderen  Gesetz 
ist  die  Befugnis  der  Aufsichtsbehörde,  an  den  Vorstands- 
Sitzungen  und  Generalversammlungen  durch  einen  Ver- 
treter teilzunehmen,  festgestellt.  Diese  Befugnis  ist  eine 
so  wichtige  und  eingreifende,  daß  angenommen  werden 
muß,  der  Gesetzgeber  würde  sie,  wenn  ihre  Einführung 
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beabsichtigt  worden  wäre,  ausdrücklich  festgesetzt  haben. 
Gegen  eine  solche  Absicht  spricht  überdies  der  Abs.  2 des 
§ 45  des  Krankenversicherungsges.  Dort  ist  bestimmt, 
daß  die  Aufsichtsbehörde  befugt  ist,  von  allen  Verhand- 
lungen, Büchern  und  Rechnungen  der  Kasse  Einsicht  zu 
nehmen  und  die  Kasse  zu  revidieren.  Das  Einsichtnehmen 
bezieht  sich  hier  offenbar  ausschließlich  auf  Schriftwerke. 
Unter  dea  „Verhandlungen“.  von  denen  Einsicht  ge- 
nommen werden  darf,  sind  daher  die  über  die  Verhand- 
lungen lautenden  schriftlichen  Aufzeichnungen  zu  verstehen. 
Der  Gesetzgeber  hätte  es  nicht  für  nötig  gehalten,  diese 
Einsichtnahme  ausdrücklich  zuzulassen,  wenn  er  das  weiter- 
gebende  Recht  der  Teilnahme  an  den  Verhandlungen  batte 
einräumen  wollen.  Freilich  ist  anzuerkennen,  daß  weder 
in  dem  § 45  noch  in  den  übrigen  Bestimmungen  des 
Krankenversicherungsges.  die  Befugnisse  der  Aufsichts- 
behöide  erschöpfend  aufgezählt  sind,  und  daß  vielmehr  die 
Anfangswortc  des  § 45 : «Die  Aufsichtsbehörde  überwacht 
die  Befolgung  der  gesetzlichen  und  statutarischen  Vor- 
schriften“ der  Aufsichtsbehörde  Rechte  und  Pflichten  zu- 
weisen, deren  Einzelbenennung  weder  beabsichtigt  noch 
überhaupt  durchführbar  ist.  Jedoch  ist  das  in  jenen  Worten 
festgesetzte  Aufsichtsrecbt  von  vornherein  ein  begrenztes, 
indem  es  sieb  nur  auf  die  Befolgung  der  gesetzlichen  und 
statutarischen  Vorschriften  erstreckt.  Es  fallen  darunter 
also  nur  solche  Maßnahmen  der  Aufsichtsbehörde,  welche 
erforderlich  sind,  um  die  Befolgung  der  gesetzlichen  und 
statutarischen  Vorschriften  zu  überwachen.  Dazu  ist  die 
Teilnahme  eines  Vertreters  der  Aufsichtsbehörde  an  den 
Generalversammlungen  und  Vorstandssitzungen  nicht  zu 
rechnen.  Das  Recht  der  Aufsichtsbehörde,  von  dem  Er- 
gebnisse der  in  den  Versammlungen  und  Sitzungen  ge- 
pflogenen Beratungen  Kenntnis  zu  nehmen,  ist  durch  die 
oben  erörterte,  im  Abs.  2 des  § 45  gegebene  Bestimmung 
sicbergestellt.  Das  Ergebnis  sind  die  von  den  Organen 
der  Kasse  gefaßten  Beschlüsse.  Diese  unterliegen  hin- 
sichtlich ihrer  Gesetz-  und  Statutenroäßigkeit  der  Nach- 
prüfung durch  die  Aufsichtsbehörde  Die  persönliche 
Kenntnisnahme  von  dem  Gange  der  Beratungen  und  der 
daraus  sich  ergebenden  Entstehung  der  Beschlüsse  ist  je- 
doch zur  Durchführung  der  im  § 45  Abs.  1 festgesetzten 
Aufsicht  nicht  erforderlich.  Wesentlich  für  die  Abgrenzung 
der  Aufsichtsbefugnisse  ist  endlich  die  Gestaltung  des  den 
Krankenkassen  durch  das  Krankenversicherungsges.  ge- 
währten Selbstverwaltungsrechts.  Dieses  würde  durch  den 
Zwang,  die  Teilnahme  eines  Vertreters  der  Aufsichtsbehörde 
an  den  Generalversammlungen  und  Vorstandssitztingen  zu 
dulden,  erheblich  beeinträchtigt  werden  Dabei  ist  nicht  vor- 
auszusetzen, daß  die  Teilnahme  des  Vertreters  ausschließ- 
lich im  Zuhören  besteht.  Vielmehr  folgt  schon  aus  der 
Wahl  des  Wortes  „Teilnahme*  in  der  Verfügung  v.  28.  Sept. 
1905,  daß  auch  eine  tätige  Mitwirkung  an  den  Verhand- 
lungen und  Beratungen  Vorbehalten  wird.  Uebrigens  ent- 
spricht dieser  Standpunkt  allein  der  Stellung  der  Aufsichts- 
behörde. Dieser  Stellung  würde  es  zu widerlaufcn,  wenn 
der  Vertreter  der  Aufsichtsbehörde  sich  au  den  Verhand- 
lungen überhaupt  nicht  oder  nur  innerhalb  der  vom  Vor- 
sitzenden bestimmten  Grenzen  sollte  beteiligen  dürfen. 
Die  Auflage  aber,  einen  Vertreter  der  Aufsichtsbehörde  zu 
den  Generalversammlungen  und  Vorstandssilzungen  zuzu- 
lassen, geht  schon  dann  über  die  Rechte  der  Aufsichts- 
behörde hinaus,  wenn  dem  Vertreter  die  gleiche  Rede- 
befugnis  wie  den  übrigen  Teilnehmern  eingeraurat  wird. 
Die  Aufsichtsbehörde  würde  damit,  wie  sie  es  in  dem 
vorliegenden  Falle  auch  offenbar  beabsichtigt,  eine  regel- 
mäßige Mitwirkung  an  den  Geschäften  der  General- 
versammlung und  des  Kassenvorstandes  ausüben.  Das  ist 
indessen  mit  der  Selbstverwaltung  der  Kasse  nicht  ver- 
einbar. Es  trifft  auch  hier  zu,  was  Rosin,  Das  Recht 
der  Arbeiterversicherung  Bd.  2 S.  335,  bei  der  Erörterung 
der  Mittel  der  Aufsicbtsführung  bei  der  Invalidenversicherung 
(§  108  des  Invalidenversicherungsges.)  in  den  Worten: 
„Die  Aufsicht  ist  usw.“  ausdrückt.  Hiernach  ist  die  vor- 
stehend behandelte  Anordnung  unzulässig,  und  die  Kasse 
wird  durch  sie  mit  einer  rechtlich  nicht  begründeten 
Verbindlichkeit  belastet.  Die  Anfechtung  ist  also  nach 


§ 45  Abs.  0 des  Krankenversicherungsges.  gerechtfertigt. 
(Urt.  III.  2031  v 17.  Okt.  1907.) 

Preuß.  Gerichtshof  zur  Entscheidung  der 
Kompetenzkonflikte. 

Mitgeteilt  vom  Seoatspr&sidentea  Fei  km  aas,  Berlin. 

Kein  Rechtsweg  wegen  Schadensereatzanspruchs 
eines  Offiziers  gegen  Vorgesetzte,  weil  ein  angeblich 
wissentlich  falscher  Bericht  zur  Entlassung  des  Klägers 
geführt  habe.  Die  Stellung  des  Kl.  zur  Disposition  ist 
ein  Akt  der  Allerhöchsten  Kommandogewalt  und  unter- 
liegt dem  freieu  Ermessen  des  Königs.  Allerdings  richtet 
sich  hier  der  Anspruch  auf  Schadensersatz  gegen  die 
Staatsdieuer,  die  schuldhaft  durch  Beeinflussung  des  könig- 
lichen Willens  die  Entscheidung  verursacht  haben  sollen. 
Allein  ein  Anspruch  auf  Ersatz  des  durch  die  Entlassung 
entstandenen  Schadens  kann  nur  entstanden  sein,  wenn 
bei  dieser  Entlassung  von  dem  Majeslätsrecbt  ein.  wenn 
auch  nicht  formell,  so  doch  materiell  unrichtigei  Gebrauch 
gemacht  ist.  In  dem  Klagebegehren  liegt  daher  zugleich 
die  Zumutung  an  die  Gerichte,  ein  Urteil  darüber  abzu- 
geben, ob  die  Zur-Dispositions-Stellung  eine  materiell  ge- 
rechtfertigte war,  oder  ob  sie  auf  unrichtiger  Guüifikation 
des  Klägers  beruhte.  Ueber  die  Frage  aber,  ob  die  Aus- 
übung des  Hoheitsrechts  eine  hegt  findet©  war,  steht 
den  Gerichten  eine  Nachprüfung  nicht  zu.  Auch  soweit 
die  Tätigkeit  der  einzelnen  Beklagten  in  Betracht  kommt, 
stellt  sie  sich  lediglich  als  eine  ihnen  vermöge  ihres 
Amtes  obliegende  dienstliche  Mitwiikung  bei  einem  Hoheits- 
recht  dar.  Es  ist  daher  auch  die  Frage,  ob  diese  Mit- 
wirkung eine  den  Umständeu  des  Falles  angemessene  war. 
der  richterlichen  Beurteilung  entzogen.  Hieran  wird  auch 
daran  nichts  geändert,  daß  der  Klaget  den  Beklagten  vor- 
wirft.  wider  besseres  Wissen  gehandelt  zu  haben.  (Erk. 
Pr.  L.  2592  v.  14.  Dez.  1907.) 

Landgericht  Köln. 

Mit^etoih  von  Rechtsanwalt  Dr.  Löwenstein,  Köln. 

Wandlung  wegen  tuberkulöser  Erkrankung  des 
Schlacht-Rindviehs,  falls  mehr  als  die  Hälfte  des 
Schlachtgewichts  der  Freibank  überwiesen  wird.  Un- 
streitig ist  von  der  vom  Kläger  an  Beklagten  verkauften 
Kuh  nur  4,5  kg  Fleisch  wegen  Tuberkulose  als  völlig 
ungenießbar  verworfen,  das  übrige  Fleisch  al»cr  zum  Ver- 
kauf an  die  Freibank  überwiesen  worden.  Bold,  wurde 
zur  Zahlung  des  Restpreises  verurteilt,  weil  die  Ueber- 
weisung  zur  Freibank  nur  einen  wirtschaftlichen,  keinen 
gesundheitspolizeilichen  Zweck  verfolge,  und  das  Fleisch 
ohne  Beschränkung,  d.  h.  ohne  daß  es  vor  dem  Genuß 
einer  besonderen  Behandlung  unterworfen  werde,  als 
Nahrungsmittel  geeignet  sei.  Auf  Berufung  hat  das  LG. 
die  Klage  abgewiesen:  Der  Wortlaut  der  Vo.  v.  27.  Marz 
1899  § 2 II  weise  zwar  auf  die  vom  AG.  vertretene 
engere  Auslegung  hin.  Er  lasse  aber  auch  die  weitere 
Auflassung  zu.  daß  auch  eine  wirtschaftliche  Beschränkung 
der  Verkäuflichkeit  des  Fleisches  einen  Gewährsmangel 
bilden  solle.  Daß  diese  Auslegung  geboten  ist,  erhellt  aus 
dem  Zweck  der  Bestimmung  und  aus  den  Erwägungen 
des  Bundesrats,  welche  für  die  Festsetzung  der  Haupt- 
mängel maßgebend  waren.  Dort  (Rcichsanzeiger  v.  5.  Juni 
1899)  wird  als  Zweck  eine  „angemessene  Ausgleichung  der 
verschiedenen  Interessen“  hervorgehoben,  und  es  heißt 
weiter:  „Eine  Beschränkung  im  Sinne  dieser  Vorschrift  ist 

namentlich  dann  gegeben,  wenn  es  besonderer  Sicherungs- 
raaßregeln,  z.  B.  des  Abkochens,  bedarf,  uro  das  Fleisch 
zum  Genüsse  verwendbar  zu  machen,  oder  wenn  es  zwar 
solcher  Maßregeln  nicht  bedarf,  das  Fleisch  aber  gleichviel 
seiner  Beschaffenheit  wegen  auf  die  Freibank  verwiesen 
wird.  Daraus,  daß  gerade  die  Verweisung  auf  die  Freibank 
als  Beispiel  gewählt  ist.  geht  die  Absicht  hervor,  mit  der 
Bestimmung  auch  den  Beispielsfall  zu  treffen.  Das  erhellt 
auch  aus  der  Aeußerung  des  Reichskanzlers,  die  er  auf 
eine  Eingabe  des  Deutschen  Fleiscbervetöandes  v.  I.  Mai 
1906  abgab.  (Urt.  8.  v.  16.  Nov.  1906.) 


Literatur-Beilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung 


Zivilrecht  und  -Prozefs, 

Lehrbuch  des  Handelsrechts.  Von  Aratsgerichtsrat, 
Prof.  Dr.  Ed.  Heilfron.  1.  Band.  1907.  Berlin. 
Speyer  * Peters.  Geb.  6 M. 

Dieses  Werk  ist  ein  Mittelding  zwischen  einem 
Kommentar  und  einem  Lehrbuch.  Es  folgt  genau  der 
Anoidnung  des  HGB.,  jedoch  unter  Eiuschiebuug  der 
Nebengesetzc  (z.  B.  über  Schutz  der  Warenzeichen,  Marken, 
Muster.  Modelle  und  Erfindungen);  der  erste  Baud  reicht 
bis  zum  Ende  des  Gesellschaftsrechts  (§  342);  hinzugefügt 
sind  die  Gesetze  über  die  Gesellschaften  mit  b.  H.  und 
über  die  eingetragenen  Erwerbs-  und  Winschaftsgonossen- 
ac  haften  und  als  Anhang  eine  Buchführungslehre  von 
I>r.  Nicktisch  in  Leipzig.  Die  Darstellung  ist  ziemlich 
populär;  sie  will  dem  Juristen  die  Technik  des  kauf- 
männischen Geschäftsverkehrs,  des  Buchführung*-  und 
Rechnungswesens,  der  Art  der  Abwickelung  usw.  ver- 
ständlich machen;  daher  sind  zahlreiche  Muster  und 
Formulare  beigefügt,  was  zur  Erlangung  einer  Anschauung 
der  betreffenden  Urkunden,  Anträge,  Verträge,  Rechnungen 
usw.  zweifellos  nützlich  ist.  Eine  Vertiefung  in  dogma- 
tische Konstruktionsfragen  liegt  ebensowenig  in  der 
Tendenz  des  Werkes  wie  eine  Ausbreitung  der  Kasuistik; 
zur  Einführung  in  das  Verständnis  des  Handelsrechts  ist 
das  Werk  ein  brauchbares  Hilfsmittel;  eine  Förderung  und 
Vertiefung  der  Wissenschaft  des  Handelsrechts  hat  sich 
der  Verfasser  nicht  zur  Aufgabe  gestellt, 

Laband. 

Die  Billigkeit  als  Grundlage  des  bürgerlichen  Rechts. 
Ein  Beitrag  zur  Berichtigung  der  amtlichen  Rechts- 
au ifassung  vou  Oberlandesgerichtsrat  Kai  1 Sch möl der. 
1907.  Hamm  i.  W.,  Emil  Griebsch.  4,50  M. 

Immer  mehr  geht  ein  Verständnis  dafür  auf,  daß 
unsere  Wissenschaft  mit  ihrer  dogmatisch -dialektischen 
Methode  rückständig  ist.  ja  eigentlich  noch  in  den  Banden 
der  Scholastik  liegt.  Immer  lauter  wird  der  Ruf  nach 
»freier  Rechtsprechung“.  Als  Rufer  im  Streit  tritt  auch 
der  Verf.  des  vorliegenden  Buches  auf.  Er  sucht  dem 
Problem  auf  neuem  Wege  beizukommen.  Er  unterscheidet 
im  Recht  je  nach  der  Quelle,  aus  der  es  fließt,  je  nachdem, 
ob  es  auf  dem  allgemeinen  Willen  beruht  oder  auf  der 
allgemeinen  Weisheit,  zwischen  den  eigentlichen  Ge- 
setzen. dem  gestabten  Recht,  das  unverbrüchliche  Be- 
folgung heischt,  und  zwischen  der  »Billigkeit'*  — dem 
beweglichen  Volksrecht  — , deren  Wesen  begrifflich  nicht 
leicht  zu  fassen  ist,  überhaupt  einen  bestimmten  Begriffs- 
inhalt noch  gar  nicht  hat,  vielmehr  nur  eine  bestimmte 
Denkweise  ist,  die  allgemeine  Rechtsvermmft.  Auch  sie 
wandelt  sich  aus  der  allgemeinen  Idee  zu  konkreterer  Ge- 
staltung in  den  Lehrbüchern  der  Wissenschaft,  in  den 
Weistümera  der  Rechtsprechung,  endlich  auch  in  formalen 
Gesetzen.  So  ist  z.  B.  das  BGB.  zum  größten  Teil  nicht 
materielles  Gesetz  (Grundgesetz),  sondern  gemeines 
Recht  (Lehrgesetz),  d.  h.  amtliches  Weistum,  das  die 
Rechtsprechung  belehren  soll,  sie  aber  nicht  unbedingt 
bindet.  Das  in  der  Billigkeit  begründete  gemeine  Recht, 
welche  Form  es  auch  annimmt,  ist  zwar  an  sich  zu  be- 
achten, muß  aber  zurücktreten,  wo  die  Billigkeit  klar  zu- 
tage liegt  und  abweichende  Entscheidung  fordert 

Oberlandesgerichtsrat  Brodmann,  Hamburg. 

Badische  Ausführung»-  und  Spezialgesetze  über 
bürgerliches  Recht  und  Verfahren.  Von  den 

Professoren  Dr.  F.  Endemann  und  Dr.  K.  Heins- 
heimer.  1907.  Heidelberg.  Winter.  Geb.  4,60  M. 

Die  Arbeit  verfolgt  den  Zweck,  »dem  Studium,  der 
Praxis  und  der  wissenschaftlichen  Erforschung  des  badi- 
schen bürgerlichen  Rechts  eine  vollständige,  auf  den 
neuesten  Stand  gebrachte  Gesetzessammlung  zur  Verfügung 
zu  stellen.“  Es  handelt  sich  also  um  eine  zuverlässige 
Wiedergabe  des  Textes  der  Gesetze  und  Verordnungen. 


Den  Verfassern,  die  durch  ihre  Tätigkeit  auf  dem  Gebiete 
des  bürgerlichen  Reichs-  und  Landesrecht*  hervorragend 
hierfür  berufen  waren,  ist  ihre  Aufgabe  vorzüglich  ge- 
glückt; insbesondere  zeugt  die  Auswahl  des  Stoffes  (z.  B. 
der  Muster  zur  GBO.  usw.)  von  einem  Verständnis  für  das 
Notwendige  und  Nützliche,  wie  es  nur  aus  eigener  mehr- 
jähriger Praxis  herauswachsen  kann.  Auch  der  Zeitpunkt 
dieser  Publikation  ist  ein  günstiger,  da  nun  nach  der  ge- 
waltigen Schiebung,  die  mit  der  neuen  Justizära  auf  fast 
alle  Gebieten  des  bürgerlichen  Rechtes  sich  foitpflanzte, 
doch  ein  gewisser  Beharrungsstand  eingetreten  ist.  Das 
Buch  bietet  jedoch  mehr  als  eine  Gesetzessammlung;  dem 
Theoretiker  werden  für  gesetzgebuugstechnische  und  ver- 
gleichende Untersuchungen  die  umsichtige  und  gründliche 
»Zusammenstellung“  der  reichsrechtlichen  Vorbehalte  und 
der  auf  denselben  beruhenden  badischen  Normen  sowie 
die  historische  Einleitung  und  die  Literaturübei  sicht  er- 
wünscht sein,  während  für  den  Praktiker  die  Anmerkungen 
(z.  B.  die  in  ihrer  Kürze  und  Klarheit  mustergültige  Note 
über  die  sukzessive  Anlegung  des  GB.)  wertvoll  sind.  Das 
Buch  wird  jedem  badischen  Juristen  und  den  Behörden 
der  Nachbarstaaten  bald  unentbehilich  sein. 

Oberlandcsgerichtsrat  a.  D.  B.  Betzinger,  Karlsruhe. 

Bilanz  und  Steuer.  Grundriß  der  kaufmännischen  Buch- 
führung. Von  Ministerialrat  Dr.  R.  Reisch  u.  Direktor 
Dr.  J.  Klemens  Kreibig.  2.,  wesentlich  umgearbeitete 
Aufl.  1.  Band.  1907.  Wien,  Mauz.  Geb.  10  M. 

Dieses  in  erster  Auflage  in  seinem  Heimatlande,  auf 
dessen  Gesetzgebung  es  sich  beschränkt,  zu  großem  und 
verdientem  Ansehen  gelangte  Werk  wurde  richtiger  den 
Namen  formelle  und  materielle  Hucbhaltungslehie  führen. 
Es  handelt  nicht  bloß  von  der  Bilanz  und  deren  Bedeutung 
für  die  Besteuerung.  Damit  befassen  sich  nur  die  beiden 
letzten  Abschnitte.  Sondern  es  bringt  in  erster  Linie  eine 
wissenschaftliche  Darstellung  dei  Buchführung  überhaupt, 
und  zwar  der  allgemeinen  wie  der  speziellen  (Kommission*-, 
Spedition*-,  Bank-,  Fabrik*-,  Landwirtschafts-Buchführung). 
Was  die  juristischen  Ausführungen  des  Bnches  angeht,  so 
tritt  die  handelsrechtliche  hinter  die  steuerrechtliche  Seite 
völlig  zurück.  Auf  der  anderen  Seite  wird  die  Rechts- 
ordnung nicht  sowohl  rechtsdogmatisch  als  vielmehr  rechts- 
politisch bearbeitet.  Aus  der  Bilanzlehre  ist  bedeutsam, 
daß  auch  die  Verf.  nicht  umhin  können,  bestimmte  Arten 
von  Bilanzen  wirtschaftlich  zu  unterscheiden.  Sie  teilen 
die  Bilanzen  ein  in  1)  indifferente  Betriebsbilanzen  (nor- 
male Vermögensbilanzen),  2)  präjudiz ierte  Bilanzen,  a)  Ge- 
winnregulierungsbilanzen, b)  Errichtungsbilanxen,  c)  Liqui- 
dationsbi  tarnen . 

Professor  Dr.  Rehm,  Straßburg  L E. 


Zivilprozeß-Recht.  Ein  Ililf&buch  für  junge  Juristen 
vou  Landrichter  Dr.  O.  G.  Schwarz.  4.  u.  5.  Auflage. 
1907.  Berlin,  Heymann.  5 M. 

Das  ist  ein  Buch  nicht  nur  für  Lernende,  sondern 
auch  für  Lehrende.  Ihnen  bietet  es  bei  der  Uebersicht- 
lichkeit  der  Stoffanordnung  und  der  Vollständigkeit  des 
alphabetischen  Inhaltsverzeichnisses  am  Schlüsse  ein  be- 
quemes und  brauchbares  Hilfsmittel  bei  der  Unterweisung 
der  Lernenden,  mag  sie  nun  in  der  Vorbereitung  auf  die 
erste  Prüfung  oder  in  der  Ausbildung  für  den  Beruf  be- 
stehen. Den  gleichen  Dienst  für  die  Vorbereitung  auf  die 
Richterprüfung  kann  und  will  es  nicht  leisten ; hierzu  geht 
es  nicht  genug  auf  die  Besonderheiteu  der  einzelnen  Lehren, 
auf  die  Streitfragen  und  ihre  Behandlung  durch  Wissen- 
schaft und  Rechtsprechung  ein.  Wohl  aber  könnte  die 
leicht  verständliche  Fassung  das  Buch  geeignet  machen, 
auch  dem  gebildeten  Laien  Belehrung  über  Wesen  und 
Bedeutuug  des  Zivilprozesses  und  der  Zwangsvollstreckung 
zu  geben;  darau  hindert  nur  der  übermäßige  Gebrauch 
lateinischer  und  der  lateinischen  Sprache  entnommener 
Ausdrücke,  von  denen  viele  nicht  einmal  unter  den  prak- 
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tischen  Juristen  geläufig  sind  wie  z.  B.  „gnaratiogiierte 
Urkunden“  statt  des  gut  deutschen  Ausdruckes  »vollstreck- 
bare Urkunden“. 

Geh.  Justizrat,  Oberlandesgerichtsrat  K u 1 1 ner , Dresden. 

Das  Urheberrecht.  Die  Gesetze  zum  Schutze  des 
geistigen  und  des  gewerblichen  Eigentums  und  das 
Gesetz  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb,  erläutert  durch 
die  Rechtsprechung  von  Amtsgerirhtsrat  R.  Meves. 
1907.  Leipzig.  RoßbergscheVerlagsbuchh.  Geb.  3,60  M. 

Der  Verf.,  bekanntlich  Mitherausgeber  des  War  neverscheu 
Jahrbuches,  bat  in  dieser  Arbeit  die  im  „Jahrbuch“  ge- 
sammelten Entscheidungen  Ober  das  geistige  und  gewerb- 
liche Urheberrecht  vervollständigt  und  unter  Hinzufügung 
weiterer  Judikatur  in  Form  eines  Kommentars  zu  den  ein- 
zelnen Geselzesparagraphen  zusammengestellt.  Die  Er- 
läuterungen zu  den  Gesetzen  des  literarischen  und  künst- 
lerischen Urheberrechts,  unter  denen  das  neue  Kunstschutz- 
gesetz v.  9.  Januar  1907  auch  schon  milbearbeitet  ist,  sind 
allerdings  manchmal  dürftig.  Die  Judikatur  ist  spärlich 
und  bat  nur  ausnahmsrveise  zu  prinzipiellen  Fragen 
Stellung  genommen.  Um  so  reichhaltiger  ist  die  Zu- 
sammenstellung der  Judikatur  bei  den  Gesetzen  über  das 
gewerbliche  Urheberrecht  und  über  den  unlauteren  Wett- 
bewerb. Das  Buch  wird  der  Praxis  zur  schnellen 
Orientierung  über  die  Rechtsprechung  und  gleichzeitig  als 
handliche  Ausgabe  des  Textes  der  Gesetze  und  der 
wichtigeren  dazu  gehörigen  Verträge  ein  wertvolles  und 
zuverlässiges  Hilfsmittel  sein. 

Rechtsanwalt  Dr.  Mittelstaedt,  Leipzig. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Gesetz  und  Schuld  Im  Strafrecht.  Fragen  des 
geltenden  deutschen  Strafrechts  und  seiner  Reform. 
Von  Prof.  Dr.  L.  v.  Bar.  Band  II:  Die  Schuld  nach 
dem  Strafgesetze.  1907.  Berlin,  Guttentag.  18  M. 

Mehr  noch  als  im  I.  Bande  dieses  Werkes  (1907, 
S.  82  d.  Bl.)  tut  sich  uns  in  diesem  mit  seinen  855  Seiten 
der  staunenswerte  Reichtum  v.  Bars  an  Kenntnissen  der 
Geschichte,  Gesetzgebung  und  Literatur  nicht  nur  des 
deutschen  Rechtes  auf.  Fast  monographisch  eingehend 
werden  die  Einzelfragen  behandelt ; dabei  würdigt  der 
Verf.  die  verschiedenen  Ansichten  und  Arbeiten  genau 
kritisch,  um  dann  seine  eigene  Ansicht  zu  bieten,  die  stets 
anregend  und  beachtenswert  ist  und  meist  in  einem  Gesetzes- 
vorschlag zusamineugefaß!  wird.  So  ist  das  Werk  eine 
höchst  interessante  Darstellung  der  Entwickelung  des  Straf- 
rechtes, keine  Materialsammhmg,  sondern  wesentlich 
kritisch  angelegt,  aber  doch  nicht  eine  scharfe  Heraus- 
arbeitung  der  Grundsätze  allein  bezweckend.  Oft  knüpft 
v,  Bar  an  alte  Gedanken  an;  vielfach  bietet  er  eine  Fort- 
bildung seiner  eigenen  früheren  Ansichten.  Hauptsächlich 
fordert  er  die  Aendenmg  der  Bestimmungen  über  die  Zu- 
rechnungsfähigkeit (Minderwertige.  Jugendliche)  und  über 
Begünstigung  (zu  der  er  die  Partiererei  rechnet),  deren 
Selbständigkeit  er  scharf  bekämpft,  bei  der  et  die  Mit- 
schuld an  dem  Hauptdelikt  und  die  Abhängigkeit  von 
diesem  hervorhebt.  Den  Kausalzusammenhang  begrenzt 
v.  Bar  ähnlich  wie  1871  auf  die  leicht  möglichen  und 
daher  beachtlichen  Folgen,  womit  er  zweifellos  wie  die 
Anhänger  der  adäquaten  Kausalität  ein  Schuldmoment 
hereinzieht,  ln  der  Vorsatzlehre  Anhänger  der  Willens- 
theorie, bezweifelt  er.  ob  wir  hier  seit  50  Jahren  Fort- 
schritte gemacht  hätten;  den  dolus  eventualis  nennt  er 
auch  jetzt  wieder  Gefiihrdungs Vorsatz;  culpa  ist  Charakter- 
fehlet Nach  dem  Versuch  wird  eingehend  die  Teilnahme 
mit  der  mittelbaren  Täterschaft  behandelt;  v.  Bar  tritt  für 
die  akzessorische  Natur  der  T.  und  für  unsere  heutige 
Differenzierung  der  Typen  ein.  Er  holt  den  alten  Ilaupt- 
gehilfen  wieder  hervor,  nennt  auch  den  Anstifter  wie  den 
Gehilfen  Verursacher  und  scheidet  Mittäter  und  Gehilfen 
ganz  eigenartig  nach  objektiven  und  subjektiven  Momenten. 
Entschieden  kritisiert  er  die  §§  49  a und  50  StrGB. 

Professor  Dr.  Mi  normaler,  Giessen. 


Der  Hypnotismus.  Von  Prof.  Dr.  Forel.  5..  am- 
gearbeitete Aullage.  1907.  Stuttgart.  Enke.  6 M. 

Als  in  den  achtziger  Jahren  die  alte  Lehre  vom  Hypno- 
tisrnus  wieder  auftaurhte,  schien  sie,  namentlich  für  das 
Strafrecht,  eine  sinnverwirrende  Bedeutung  zu  bekommen; 
manche  nahmen  an,  daß  nun  ein  großer  Teil  aller  Ver- 
brechen mit  Hilfe  von  Suggestion  begangen  werden  würde: 
in  der  Hypnose  wird  man  die  Leute  morden,  verletzen, 
berauben,  bestehlen,  notzüchtigen,  sie  zu  Betrug  und  Ab- 
treibung mißbrauchen,  man  wird  ihnen  überhaupt  allen 
Willen  nehmen  and  sie  zur  Begehung  von  Verbrechen 
veranlassen,  die  bedenklichsten  Geständnisse  heraussugge- 
rieren und  was  derlei  Schrecken  mehr  sind.  Heute  ist 
man  ungleich  kühler  geworden  ; die  Veränderungen  gegen 
früher  sind  unwesentlich,  und  wo  wirklich  Suggestion, 
Faszination  und  Aebnliches  vorliegt,  da  kennt  man  die 
Sache  und  beurteilt  sie  daher  richtiger.  Wesentlich  ge- 
klärt werden  diese  Fragen,  wenn  der  geniale  Psychiater 
Forel  sagt,  daß  seit  der  4.  Aull,  des  Buches  wenig  neue 
Tatsachen  und  Anschauungen  zutage  getreten  sind,  so 
daß  wir  wahrnehmen:  von  den  alarmierendcu  Wirkungen 
des  Hypnotisieren»  ist  weniges  zu  merken.  Wie  sich  die 
Frage  gestaltet,  hat  Forel  glänzend  dargestellt;  unsere 
Aufgabe  ist  es  nicht,  zn  untersuchen,  ob  sein  lebhafter 
Geist  nicht  doch  zuviel  sieht,  ob  z.  B.  die  vielen  erzählten 
Heilungen  tatsächlich  auf  Suggestion  zurückzuführen  sind; 
aber  wir  sehen  die  schwierigen  Fragen  alle  klar  und  ein- 
fach vor  geführt,  so  daß  der  Leser  über  sie  vollständig 
unterrichtet  wird.  Welch  didaktisches  Talent  der  Verf. 
besitzt,  ersieht  man  z.  B.  daraus,  daß  er  Semons  nicht 
leicht  zu  verstehende  Mneme-Theorie  auf  zwei  Seiten 
vollkommen  klarzumachen  versteht.  Die  strafrechtlichen 
Momente  des  Hypnotismus  bringt  er  an  verschiedenen 
Stellen:  er  kommt  diesfalls  zu  nicht  viel  anderem  als  dem 
schon  durch  v.  Lilien thal  u.  a.  Festgelegten;  aber  es 
ist  für  uns  wertvoll  genug,  daß  Ford  die  Richtigkeit  der 
schon  gezogenen  Grenzen  bestätigt.  Ein  Studium  des 
leicht  zu  lesenden  Buches  wird  ein  ernster  Kriminalist 
kaum  umgehen  können. 

Prufessör  Dr.  Hans  Groß,  Graz. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 

Jahrbuch  des  Verwaltungsrechts.  Unter  Einschluß 
des  Staat«-  und  Völkerrechts  bearbeitet  von  Prof. 
Dr.  Stier-Somlo.  2.  Jahrgang.  (Literatur.  Recht- 
sprechung und  Gesetzgebung  des  Jahres  1906.)  1907. 
Berlin.  Vablen.  24  M. 

Bei  der  S.  836,  1907  d.  Bl.  erfolgten  Besprechung 
des  1.  Bandes  ist  bervorgehoben  worden,  ein  wie  verdienst- 
volles, für  Theorie  und  Praxis  hochbedeutsames  Unter- 
nehmen das  Jahrbuch  darstelle.  Alles,  was  dort  zum  Lobe 
des  Werkes  gesagt  worden,  gilt  in  noch  erhöhtem  Maße 
von  dem  jetzt  vorliegenden  zweiten  Jahrgange.  Während 
sich  in  diesem  hinsichtlich  der  sachlichen  und  zeitlichen 
Abgrenzung  des  Stoffes  sowie  der  Einbeziehung  verwandter 
Wissenschaft»-  und  Verwaltungsgcbiete  keine  grundsätzliche 
Aenderung  findet,  sind  der  Abteilung  »Literatur“  zwei 
weitere,  außerordentlich  wichtige  Hauptabteilungen  hinzu- 
getreten. Unter  „Rechtsprechung“  hat  dank  der  Mitwirkung 
einer  großen  Zahl  hervorragender  Fachmänner  die  Judi- 
katur des  zurückliegenden  Jahres  insoweit  zusammen- 
gefaßt  werden  köunen,  als  in  ihr  eine  Fortbildung  des  be- 
stehenden Rechts,  eine  Abweichung  von  bisherigen  An- 
sichten, eine  Bereicherung  ihrer  bisherigen  Rechlsgrund- 
sätze  liegt.  Unter  „Gesetzgebung“  sind  ferner  die  wichtigsten 
im  Rahmen  de»  Werkes  liegenden  Gesetze  und  Verord- 
nungen sowie  bemerkenswerte  Verfügungen  des  Berichts- 
jahres systematisch  durch  namhafte  Autoren  erörtert  worden. 
So  enthält  dieser  Abschnitt  z.  B.  für  Preußen  hinter  einer 
Zusammenstellung  der  einzeluen  einschlägigen  Gesetze 
einen  Aufsatz  des  Regierungsrats  Dirks en  über  das  Volks- 
schulunterhaltungsgesetz und  eine  Abhandlung  des  Berg- 
werksdirektors  Schlüter  über  Bergrecht.  Alle  Mitteilungen 
zeichnen  sich  durch  außerordentliche  Sorgfältigkeit  und 
Zuverlässigkeit  der  Bearbeitung  aus.  Der  in  der  Sichtung 
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des  überreichen  Materials  het  vortretende  Fleiß  des  Heraus- 
gebers ist  geradezu  staunenswert.  Sein  bescheidener  Wunsch, 
das  Jahrbuch  möge  in  seiner  jetzigen  Gestaltung  dazu  bei- 
t tagen,  die  Berufsarbeit  der  Schriftsteller,  der  Beamten 
Jeder  Art,  der  Parlamentarier  und  Männer  der  Presse  zu 
erleichtern,  wird  gewiß  in  Erfüllung  gehen. 

Oberverwaltungsgerichtsrat  v.  K am  p t z , , Berlin. 

Das  Gesetz  über  Kleinbahnen  und  PrlvatanschluO- 
bahnen.  Erläutert  vom  Wirkl.  Geb.  Ober-Regierungsrat 
W.  Gleim.  4.,  neu  bearbeitete  und  vermehrte  Auftage. 
1907.  Berlin,  VahUm.  9 M. 

Schon  1892  war  vom  Verfasser,  welcher  beim  Entwurf 
mitgewirkt  hatte,  ein  Kommentar  zu  dem  Gesetze  ver- 
öffentlicht worden.  Auch  diese  4.  Auflage  ist  einem  inneren 
Bedürfnis  entsprungen.  Mit  der  durch  das  Gesetz  ge- 
förderten Ausbreitung  und  regeren  Tätigkeit  der  Kl.-B.  hat 
sich  auch  ihr  Recht  weiter  ent  wickelt.  Namentlich  sind  in- 
folge zahlreicher  Zweifel  grundsätzliche  Erlasse  ergangen, 
auch  die  Verhältnisse  der  Kl.-B.  mehrfach  neu  geregelt 
worden.  Dazu  kam  die  einschneidende  Ausfuhrungsan- 
weisung,  wodurch  den  genehmigenden  wie  den  Aufsichts- 
behörden zur  Pflicht  gemacht  wurde,  bei  den  Kleinbahnen 
mit  Maschinenbetrieb  die  nebenbahnähnltchen  und  die 
Straßenbahnen  bez.  der  Genehmigungsbedingongen  wie  der 
Handhabung  des  Aufsichtsrechts  verschiedenartig  zu  be- 
handeln, nebst  einer  Weisung,  die  nebeubahnähnlichen 
Kleinbahnen  umfangreichen  Betriebsvorschriften  zu  unter- 
werfen. Diese  Neuerungen,  wie  auch  Entscheidungen  und 
Literatur  sind  bereits  bei  der  3.  Aufl.  berücksichtigt  Be- 
merkenswert war  während  der  letzten  8 Jahre  namentlich 
eine  zunehmende  Fortbildung  des  Rechts  der  Kl.-B.,  ins- 
besondere ihre  wachsende  Individualisierung.  Schon  deshalb 
ist  es  dankenswert,  daß  Verf.  in  der  neuen  Aull,  den  jetzigen 
Rechtszustand  in  den  Hauptzügen  darstellt.  Bei  einzelnen 
Vorschriften  von  grundsätzlicher  Wichtigkeit  sind  den  An- 
merkungen in  je  einer  besonderen  Einleitung  allgemeine 
Erörterungen  der  leitenden  Grundsätze  vorangeschickt,  was 
zur  Uebersichtlichkeit  wesentlich  beiträgt.  Daß  am  Schlüsse 
die  Erlasse,  ferner  Muster  von  Genehmigungsurkunden  für 
nebenhahnähnliche  Kleinbahnen  wie  auch  für  Straßenbahnen 
mit  Maschinenbetrieb  abgedruckt  sind,  ist  gleichfalls  als 
Vorzug  der  neuen  Auflage  zu  betrachten. 

Wirkl.  Geh.  Oberregierungsrat  Dr.  Gers  uer,  Berlin. 

Der  Ruhestand 'der  preuB.  Staatsbeamten  und  die 

Fürsorge  für  ihre  Hinterbliebenen,  erläuternd  dargestellt 
vom  Geh.  Regierungsrat  a.  D.  R.  Hans  mann.  1907. 
Berlin,  v.  Deckers  Verlag.  Geb.  2 M. 

Der  Ruhestand  der  Reichsbeamten  und  die  Fürsorge 
für  ihre  Witwen  und  Waisen,  erläuternd  dargestellt 
vom  Geh.  Regierungsrat  a.  D.  R.  Hansmann.  1907. 
Berlin,  v.  Deckers  Verlag.  Geb.  2 M. 

In  beiden  Schriften  erläutert  Verf.  unter  Berücksichti- 
gung der  amtlichen  Begründung  der  (»esetzcniwürfe  und 
der  Kammerverhandlungen,  insbesondere  der  des  Ab- 
geordnetenhauses, den  gegenwärtigen  Rechtszustand  der 
pensionierten  Beamten  und  ihrer  Hinterbliebenen.  Er 
stellt  zunächst  den  Inhalt  der  bisherigen  Gesetze  dar,  be- 
spricht sodann  die  durch  die  diesjährigen  Gesetze  ein- 
getretenen Aenderungen  und  gibt  schließlich  den  Text  der 
Gesetze  unter  Berücksichtigung  der  getroffenen  Aenderungen 
wieder.  Für  das  Reich  ist  der  neue  Text  durch  Bekannt- 
machung des  Reichskanzlers  im  Reichsgesetzblatt  erschienen. 
Für  Preußen  fehlt  eine  Neuredigierung,  so  daß  die  Zu- 
sammenstellung des  jetzt  geltenden  Gesetzestextes  sehr  er- 
wünscht ist.  In  der  die  preußischen  Gesetze  betr.  Schrift 
findet  sich  auf  S.  7 ein  offenbarer,  aber  störender  Druck- 
fehler, da  dort  gesagt  ist,  daß  bisher  die  Pension  mit  1 5 °/0 
des  Gehalts  begann,  während  es  **/i#  heißen  muß.  Auch 
kann  auf  S.  8 der  Satz  .Pensionsansprüche  haben  auf  Grund 
des  Gesetzes  ....  4.  nach  § 12  des  Kommunalbeamten- 
gesetxes  v.  30.  Juli  1899  die  Kommunal  beamten“  zu  dem 
Irrt  tun  Veranlassung  geben,  als  bezögen  diese  Beamten 
die  Pension  aus  der  Staatskasse,  was  natürlich  nicht  der 


Fall  ist.  Im  übrigen  aber  wird  jeder,  der  sich  schnell 
über  die  Ansprüche  der  pensionierten  Beamten  und  ihrer 
Hinterbliebenen  nnterrichleu  will,  in  den  Schriftchen  die 
nötige  Belehrung  finden. 

^enatspräsident  Dr.  Koffka,  Berlin. 
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«tndi  piü  recenti.  Dallari,  Le  nnove  dottrine  eontrattualiste 
intorno  allo  «tato,  al  diritto  e all.',  societo.  Virgilii,  La 
popolaxione  di  Siena  daila  seconda  meth  del  sec.  1b  alla  fine  del 
«ec.  18  De  Franciaci,  Jndicia  bonae  fidei,  editti  e fonnolae 
in  factum. 

La  Legie  Anno  47.  Ser.  6.  Nr.  20“ 21:  Amt,  Sopra  un  progetto 
di  riforma  della  legge  «ui  diritti  degli  autori  delle  opere  dell’ 
mgegno. 

II  Diritto  Cemmerclele.  Vol.  2S.  Fase.  5:  Sacerdoti,  ConAitti  di 
leggi  in  materia  dl  perdita  del  poeseuo  dei  titoli  al  portatore. 
Diena,  Sulla  legge  che  «ietermina  la  responaabilitä  dei  pro- 
prietari  od  armaton  in  caao  di  urto  di  navi  tn  acque  territonalL 

Ri  via  la  penela.  VoL  65«.  Fase.  3—5:  Carnevale,  Kagione  dell' 
applicazione  concreta  della  pena-  Rniz,  Accusa  e aneslo  dell" 
exrainistro  Nazi.  Lucchini,  Comc  si  discutono  le  leggi  in 
Italia.  Ingianni,  Per  la  riforma  del  diritto  penale  mantümo. 

La  Sceole  peftfll««.  Anno  17.  Nr.  &,T0.  Franchi,  Saggio  per  la 
cbiarezxa  aella  materia  penale  del  falto  in  atti.  Targetti.  1 
progetti  Fulgi  e Zetboglio  in  tcina  di  diffonuxione  e ingiurix. 
Fiori,  Le  uixposirioni  concerncnti  le  armi  e i pubblici  servizi. 

Rivlela  dl  Diritto  Intern nlonale,  Anno  2.  Faxe.  4,5:  Diena.  Sulla 
natura  del  diritto  dello  stato  «ul  proprio  territorio.  Mirabell i. 
Per  una  definixione  della  .sfera  ainöaenxa*  nel  diritto  e nclia 
politka. 

B.  Bäcker. 

Allgemein*  Werke. 

Entacbeidangen  des  Reichsgerichts  in  Zivilsachen.  N.  F.  17.  Bd. 

Stoepel.  P.  Preußisch-deutscher  Gesetz-Codex.  Neu  bearbeitet 
von  Thiele.  4.  Aufl.  3.  n.  4.  Bd.  Frankfurt  a.  G.,  Trowitxsch  & 
Sohn.  M.  12.  bez.  12^0. 

Meili,  F.  J.  G Bluntschli  and  seine  Bedeutung  für  die  moderne 
Rechtswissenschaft  Zürich,  Grell  Füßli.  M.  1. 

Bürgerliches  Recht. 

Staadinger,  T.  v.  Kommentar  zuin  BGB.  und  dem  Eiaführangs- 
gesetze.  3 /4.  Aofl.  14.  Lief.  Bd.  4.  Lief.  5 (Schluß),  Familien- 
recht  ($§  1716—1921),  erläutert  von  Th.  Engelmanu.  München, 
J.  Schweitzer  Verlag.  M.  12.70. 

Oe rt mann,  P.  Bürgerliches  Gesetzbuch.  I.  Buch.  Allgemeiner 
Teil.  2.  Aad.  des  Kommentar*  von  K.  Garei*.  (Kommentar  z. 
BGB.  u.  seinen  Nebeogesetxen  L 1.)  1.  Hälfte.  Berlin,  G Ilcy- 
rnanni  Verlag.  M.  7. 

Wangemann,  P.  Da*  deutsche  Patentrecht.  Hannover,  M.  Jänecke. 
Geb.  M.  2.40. 

Drathen.  Der  Rechtsschutz  des  bildenden  Künstlers.  Leipzig, 
Seemann.  M.  1.40. 

Till,  E.  Der  Entwurf  einer  osterr.  Zivilgesetznovelle  vom  Jahre 
1907.  Vortrag.  Wien.  Manz.  M.  0.75. 

Luzxato,  R.  La  comproprietä  nel  diritto  italiano.  Torino,  (rat 
Bocca.  L.  5v 

Handelsrecht  uiw. 

Apt,  M.  Scbeckgesetx  v.  1I./3.  1906.  Textau*gal>e  mit  Anmerkungen. 
Berlin,  J.  Gatten  tag.  Geb.  M.  1 ,50. 

Lescure,  J.  Le  marchä  k tenne  de  bourse  en  AUcmagnc.  Titre  IV 
de  la  loi  du  22  jui«  1896.  Paria.  Larose  & Tenin.  Fr.  7. 

Zivilprozeß  usw. 

Dittenberger,  H.  Entwurf  eines  Geseires,  betr.  Acaderangcn  des 
Gerichtsverfassungsgesetxes,  der  Zivilprozeßordnung,  des  Gerichts- 


kostCDeesetxes  und  der  Gebührenordnung  für  Rechtsanwälte  Mit 
kritischem  Kommentar.  Halle  a.  S.,  M.  Niemeyer.  M.  1.50. 
Ntaßbaum,  A-  Die  Proxeßhandlungen.  ihre  Voraussetzungen  und 
Erfordern»**«-  (Abband],  x Privatrecht  u.  Zivilororeß  des 
Deutschen  Reiches  17.  Bd-  1.  Heft)  München,  G IL  Beck'ccbe 
Verlagsbuchhandlung.  M.  6.50. 

Kuttner,  G.  Die  privatrechtlichen  Nebenwirkungen  der  Zivitorteile. 
(Abhandl.  x.  Privatrecht  u Zivilprozeß  des  Deutschen  Reiche« 
16.  lid.  2.  Heft).  München,  C.  H.  Beck 'sehe  Verlagsbuchhandlung. 

Falkmann,  R.  Die  Zwangsvollstreckung  mit  Ausschluß  der  Zwang*. 
Vollstreckung  in  da*  unbewegliche  Vermögen.  2.  AufL  4.  Lief. 
(Schluß  des  1.  Teils).  Berlin,  F.  Siemenroth.  M.  4. 
Schneider,  H.  v.  Gesetz  über  die  Angelegenheiten  der  freiwilligen 
Gerichtsbarkeit  v.  17.15.  1»9h.  Tcztausgab«  mit  Anmerkungen. 

3.  Aufl.,  hearb.  unter  Mitwirkung  von  I.  Keßler.  München, 
G H.  Beck  sche  Verlagsbuchhandlung.  Geb.  M.  2.80. 

Ziiao,  M.  1^  rivendicarione  nel  fallimento.  Milano,  Societä  editrice 
libraria.  L.  4. 

Apicella.  G.  11  proeedimento  dvile  lomnurio.  Commento  aüa 
legge  31  marzo  1901.  n.  107  cd  al  regolamento  31  agosto  1901,  n. 
«413.  Milano,  Societä  editrice  libraria.  L.  4. 

Strafrecht  usw. 

Frank,  R.  Das  Strafgesetzbuch  f.  d.  D.  R.  nebst  dem  Ernführungs- 
geseeze  beramgeg.  u.  erläutert.  &j7.  Auä.  Tübingen,  J.  G B.  Motu. 
Geb.  M.  12. 

Doerr,  F.  Das  fortgesetzte  Delikt  Seine  Geltung  und  seine 
Wirkungen  im  deutschen  Recht.  Habilitationsschrift-  (Der 

Gerichta*aaJ,  Beilageheft  zu  Bd.  71 ) Stuttgart,  F.  Enke.  M.  6. 
Singewald,  H.  Der  agent  provocateur.  (Strafrechtliche  Abhand- 
lungen Heft  83.)  Breslau,  Schletter'sche  Buchhandlung.  M.  3.20. 
Schwurgerichte  und  Schöffengerichte.  Beiträge  zu  ihrer  Kenntnis  u. 
Beurteilung,  beraosgeg.  von  W.  Mittermaier  u.  M.  Liep- 
miaa.  Bd.  1.  Heft  b:  Rittler,  Fragestellung,  Wahrspruch  und 
Urteil  nach  ^«eterreich.  Strafproxeßrecbt  untersucht  Heidelberg. 
G Winter-  M.  5.20, 

Bum  kr,  O.  Landlüufige  imitmer  in  der  Beurteilung  von  Geistes- 
kranken. (Grenxfragen  de«  Nerven-  a.  Seelenleben«.  58.)  Wies- 
baden, J.  F.  Bergmann.  M-  2. 

Wilmanns,  K.  (Jeher  Ge ftngnispsy chose n.  Halle  a.  S,  G Mar- 
hold-  M.  1.20. 

Vaccaro,  A.  Genesi  e furuione  delle  leggi  penalL  3a  cd.  Torino, 
frat  Bocca-  L.  4. 

Staat»-  a.  VarwaUaagwadit. 

B i n d i n g , K.  Deutsche  Staatsgrundgesetse  in  diplomatisch  genauem 
Abdrucke.  4.  Heft:  Verfassung«  Urkunde  für  den  pxeuß.  Staat  v 
3l.fL  1®0.  Nebst  ihren  A(»Indeiungen.  3.  AufL  Leipzig,  W 
Kngclmaon  Geb,  M.  1.80. 

Ehe  borg,  K.  Tb.  v.  Da*  Kcichsiinanrwesen,  seine  Entwickelung, 
■ein  heutiger  Zoetaad,  »eine  Ausgestaltung.  Bonn,  Deutsche  Ver- 
einigung, Bonn.  M.  0-90- 

Stil  lieh,  W.  Die  politischen  Parteien  in  Deutschland.  Bd.  L Die 
Konservativen.  Leipzig.  W.  Klinkhardt  Geb.  M.  5- 
Kinne,  H.  Die  Autonomie  der  Kommanai verbände  in  Preußen. 

Berlin,  G Heymanns  Verlag.  M.  15. 

Reger,  A,  Handausgabe  de*  bayet.  Verwaltnng«eericbt*geactze<. 

4.  Aufl.  heransgeg.  von  A.  Dyroft  Ansbach,  Brilgei  « Sohn. 
Geb.  M.  7.50. 

R zille,  W.  Die  Reklamationen  und  die  Klassibkationsgesuche. 
Eine  «ysteui , erläuternde  Darstellung  der  auf  die  Reklamationen 
und  Klassifikation*»  bezftgL  Bestimmungen  «le«  Reichstailitär- 
gcseUes.  «ler  Wehrordnueg  und  «fex  V'erfügangen  der  höhere» 
Lnatxbebürden.  Stuttgart,  J.  Heß.  Geb.  M.  2.60. 

Hoffmann,  F.  Kranken vemcherungsgesetx  und  Gesctr  3ber  die 
eingeschriebenen  Hilft k Visen  nebst  Ausführungsbestlmmungen. 
Erllntert.  6.  Auß.  Berlin,  G Heymannx  Verlag.  Geb.  M-  3. 
Oertel,  W.  Die  gesetzlichen  Vorschriften  über  das  Züchtigung»- 
recht  der  Lehrer  an  den  sächsischen  .Volksschulen-  Chemnitz, 
f.  W.  Geidel»  Buchdruckerei.  M.  1. 

Geller,  L.  Oesterreich  Ische  Gewerbe  Ordnung  nebst  «in*chläjrigea 
Vorschriften  Mit  Erläuterungen.  8 Aufi.  Wien,  M,  Perle*.  M.  8. 
Bles,  A.  E.  De  wet  op  de  arbeidsovereenkonuL  Geschieden!*  der 
wet  van  den  13dea  Juli  1907.  le  deel.  Afl.  1.  's-Gravenbage 
1907.  Fl.  L 

Low,  S.  Die  Regierung  Englands.  Ucberseut  von  J.  Hoops. 
Mit  einer  Einleitung  von  G.  Jellioek.  Tübingen,  J.  G B. 
Mohr.  Geb.  M.  7.50 

Meyer,  E.  C.  Wahlamt  und  Vorwahl  in  den  Vereinigten  Staate» 
Von  Nord- Amerika.  Leipzig,  R.  Voigtlünder»  Verlag.  M.  6. 

Kirchenrecht  usw. 

Verhandlungen  der  außerordentlichen  Versammlung  der  V.  General - 
synode  dei  evangelischen  Landeskirche  Preußens,  eröffnet  am 
7J12.  1907,  ge*chlu»äen  am  14.12-  1907.  Herausgeg.  von  dem 
Vorstände  der  Geeeralsynode.  Berlin.  Wiegandt  & Grieben.  M.  8 
Strenge,  K.  F.  vn  Rndloff,  G-,  u.  Claus,  -F.  Die  Grundsätze 
des  Kirchen» echt*  der  evangelischen  Landeskirche  der  HzL 
Sachsen -Coburg  u.  Gotha.  Gotha,  F.  A Perthes.  M.  5. 
Völkerrecht 

Chatelzin,  I-  La  protection  internationale  Jouvrihre.  Paris 
Rousseau.  Fr.  5. 

Cavarretta.  G.  La  prescrixione  nel  diritto  internazionale  privat»». 
Palermo,  A.  Reber.  I-  5. 
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Begründet  von  LABAND  — STENOLEIN  — STAUB. 

Ilerausgegeben  von 

DR.  P.  LABAND,  DR.  O-  HAMM,  ERNST  HEINITZ, 
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Paul  Laband 

zu  seinem  50jährigen  Doktorjubiläum  — zu  seinem  70.  Geburtstage. 
Von  Otto  Liebmann,  Berlin. 


Zu  der  Stunde,  da  diese  Nummer  der  DJZ.  in 
die  Hände  ihrer  Leser  gelangt,  vereinigen  sich  in 
der  Hauptstadt  der  Reichslande  Vertreter  der  Wissen- 
schaft und  Behörden, 

Freunde  und  Schüler, 
um  ihre  Dankbarkeit 
und  Huldigung  für  das 
in  einem  an  Arbeit 
reichen,  an  Erfolgen 
gesegneten  Leben  Ge- 
leistete dem  Manne 
darzubringen,  dem  es 
vergönnt  ist,  sein  gol- 
denes Doktorjubiläum 
fast  gleichzeitig  mit 
seinem  70.  Geburts- 
tage zu  feiern:  Paul 
Laband.  Pühmend 
und  ehrend  wird  heute 
sein  Name  weit  über 
die  deutschen  Lande 
hinaus  genannt : aller- 
seits und  allerorts 
rüstet  man  sich,  diesen 
Tag  zu  einem  festlichen 
zu  gestalten  — viel, 
aber  nicht  zu  viel, 
wenn  man  bedenkt, 
welche  Arbeit  La- 
band in  unvergleich- 
licher Weise  schon 
bisher  bewältigt  hat. 

Ehrt  sich  so  die 
Wissenschaft,  indem 


sie  Laband  ehrt,  um  wieviel  mehr  hat  die  DJZ. 
Anlaß,  dieses  Tages  zu  gedenken! 

Als  ich  anfangs  der  90er  Jahre  den  Gedanken 
zur  Schaffung  dieses 
Zentralorganes  faßte, 
wandte  sich  mein  Blick 
Laband  zu.  Es  galt, 
den  Mann  als  Heraus- 
geber zu  gewinnen, 
der  die  Wissenschaft 
in  dem  Triumviratver- 
treten,  die  beiden 
Praktiker  Stenglein 
und  Staub  ergänzen 
sollte.  Wie  wenig  an- 
dere Gelehrte  schien 
gerade  Laband  ge- 
eignet, der  DJZ.  ein 
program  malisches  Ge- 
präge zu  geben,  er, 
der  tiefe  Gelehrsam- 
keit, juristische  Uni- 
vcrsalbildung,  reifste 
und  reichste  Kenntnis 
der  Publizistik  mit 
vollem  Verständnis  für 
die  Bedürfnisse  des 
Handels  und  Verkehrs 
vereint.  Noch  steht 
mir  in  Erinnerung, 
welch  tiefen  Eindruck 
cs  auf  die  beiden 
damaligen  Heraus- 
geber machte,  als  ich 
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ihnen  melden  durfte:  „Laband  ist  gewonnen!“  Und 
als  icb  bald  darauf  Goldschmidt,  der  sich  für  den 
Plan  besonders  interessierte,  berichtete,  wie  nun  der 
Generalstab  der  DJZ.  zusammengesetzt  sei,  da  war 
es  dieser  größte  Kenner  des  Handelsrechts,  der  mich 
gerade  zu  Labands  Mitwirkung  beglückwünschte. 

Von  den  damaligen  Herausgebern  ist  er  der 
einzige  noch  lebende;  was  ihm  die  DJZ.  zu  danken 
hat,  batte  nicht  besser  in  die  Erscheinung  treten 
können,  als  wenn  ihm  eine  eingehende  Würdigung 
seiner  wissenschaftlichen  Leistungen  von  einem 
Laband  ebenbürtigen  Staatsrechtskenner  gewidmet 
worden  wäre.  Und  doch!  Eine  solche  abschließende 
Betrachtung  in  einem  von  ihm  selbst  herausgegebenen 
Blatte  erschien  mir  nicht  am  Platze;  alle  Leser 
werden  sich  gewiß  mit  mir  in  der  Hoffnung  vereinen, 
daß  der  Tag  dafür  noch  in  weiter,  gar  weiter  Ferne 
liegen  möge. 

Im  Vergleich  zu  der  großen  Ehrung,  die 
Laband  heute  dargebracht  wird,  erscheint  daher 
die  DJZ.  nur  mit  einer  schlichten,  anspruchslosen 
Skizze,  die  sich  auf  dasjenige  beschränkt,  was  ich 
in  15 jähriger  gemeinsamer  Arbeit  mit  Laband, 
von  ihm,  seiner  Wesensart  und  Arbeitsmethode, 
kennen  lernen  durfte. 

Laband  ist  in  Breslau  am  24.  Mai  1838  als  Sohn 
eines  Arztes  geboren.  Er  studierte  in  Breslau,  Heidel- 
berg und  Berlin  und  saß  zu  den  Füßen  von  Männern 
der  Wissenschaft  wie  Vangerow,  v.  Mohl, 
Renaud  (Heidelberg),  Gneist  und  Stahl  (Berlin). 
Schon  am  1.  Mai  1858  wurde  er  in  Breslau  zum 
Doktor  promoviert,  und  bald  darauf  batte  er  sich 
ganz  der  Wissenschaft  ergeben.  Seine  ersten 
Arbeiten  erschienen  1859/60  über  Konnossemente 
und  Mäkler  in  Beselers  Zeitschrift  für  deutsches 
Recht  (Bd.  19/20).  Schon  im  Alter  von  23  Jahren 
habilitierte  er  sich  inHeidelberg(1861)aufGrund  einer 
Arbeit  Uber  den  „Schwabenspiegel".  Der  Heidel- 
berger Zeit  entsprang  die  Schrift  über  »Das  Magde- 
burgisch-BresIauer  systematische  Schöffenrecht“  und 
— die  erste  Bearbeitung  überhaupt  — die  Tabula  von 
Amalfi.  Bereits  drei  Jahre  nach  seiner  Habilitation 
wurde  er  als  aord.  Professor  nach  Königsberg  berufen, 
woselbst  er,  1866  zum  Ordinarius  ernannt,  bis  1872 
verblieb.  Hier  schon  entfaltete  er  eine  Wirksam- 
keit, die  allein  ihm  einen  bleibenden  Namen  in 
der  Literatur  gesichert  hätte.  Die  .Vermögensrecht- 
lichen Klagen  nach  den  sachs.  Rechtsquellen  des 
Mittelalters“  (1869)  entstammen  der  Königsberger 
Periode,  eine  Arbeit,  mit  der  er  eine  ganz  neue 
Richtung  in  der  Fachliteratur  eingeschlagen  hat  und 
die  er  selbst  noch  heute  als  die  beste  seiner  Ver- 
öffentlichungen bezeichnet.  In  Königsberg  erhielt 
er  auch  den  ehrenvollen  Ruf  Goldschmidts,  Mit- 
herausgeber seiner  »Zeitschrift  für  Handelsrecht*  zu 
werden.  Als  solcher  war  er  von  1864  an  bis  nach 
dessen  Tode  tätig.  Viele  Aufsätze  in  dieser,  darunter 
der  denkwürdige  zur  »Lehre  von  der  Stellvertretung“, 
zeugen,  noch  heutegrundlegend,  vonder schöpferischen 
Kraft  Labands  auch  aut  handelsrechtlichem  Gebiete. 
Von  Staub,  gewiß  einem  guten  Kenner  des  Handels- 
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rechts,  stammt  das  Wort:  »Wäre  Laband  nicht 
später  Staatsrechtler  geworden,  wäre  er  der  größte 
Handelsrcchtler  vielleicht  aller  Zeiten.“  In  die 
Königsberger  Zeit  fallt  auch  der  Beginn  seiner 
Täü'gkeit  am  „Archiv  für  die  zivilistische Praxis“,  seine 
Arbeit  Uber  jura  Frutenorum  (1866)  und  die  über  das 
Budgetrecht  nach  den  Bestimmungen  der  preußischen 
Verfassuugsurkuude(1871)  — der  Anfang  seiner  staats- 
rechtlichen Veröffentlichungen.  Wie  überwältigend 
naiv  erscheint  heute  die  abfällige  Kritik,  die  in  einer 
Breslauer  Zeitungvon  dem  damaligen  Handelskammer- 
syndikus, späteren  Abg.  Alex.  Meyer  über  diese 
Schrift  erschien,  der  „Laband  als  Karlchen  Mieß- 
nik  im  Staatsrecht“  bezeiebnete!  Aber  die 
Wissenschaft  erkannte  frühzeitig  das  Genie  Labands 
als  Staatsrecbtskenners.  Nachdem  er  früher  schon 
einen  Ruf  von  Königsberg  nach  Freiburg  abge- 
lehnt hatte,  folgte  er  Ostern  1872  als  ord.  Professor 
einem  solchen  an  die  neubegrundete  Universität  in 
Straßburg.  36  Jahre  lang  wirkt  unser  Jubilar  an  der 
dortigen  Fakultät,  und  er  blieb  ihr  treu,  auch  als 
an  ihn  die  verlockendsten  Rufe  ergingen:  nach  Tü- 
bingen, 1879  an  das  Reichsgericht  und  kurz  darauf 
von  dem  Justizminister  v.  F riedberg  in  das  preußi- 
sche Justizministerium  als  vortr.  Rat  und  Mitglied 
der  Justizprüfungskommission.  Auch  als  1887  die 
Heidelberger  Universität  ihn  rief,  folgte  er  nicht, 
weil  er  angesichts  der  kritischen  Lage,  in  die  die  Straß- 
burger Fakultät  durch  die  gleichzeitige  Berufung 
Sohms  (nach  Leipzig)  und  Brentanos  (nach 
Wien)  versetzt  wurde,  sich  für  verpflichtet  hielt, 
Straßburg  nicht  zu  verlassen.  Und  als  er  gar  später 
einen  Ruf  an  das  preußische  Oberverwaltungsgericht 
erhielt  mit  der  Aussicht,  zugleich  Nachfolger  Gneists 
auf  dem  Berliner  Lehrstuhl  zu  werden,  und  auch 
dann  in  Straßburg  blieb,  da  wurde  Laband  immer 
mehr  eine  stadtbekannte  und  in  den  weitesten  Kreisen 
Straßburgs  beliebte  Persönlichkeit.  So  ist  er  eng 
mit  dieser  Stadt  verwachsen,  und  ein  Historiograph 
der  Stadt  und  Universität  Straßburg  würde  seine  Auf- 
gabe nicht  erschöpfend  erfüllen,  wollte  er  Labands 
Einfluß  auf  beide  unberührt  lassen. 

Diese  Verehrung  und  Beliebtheit  ist  ihm 
auch  als  Lehrer  in  fortgesetzt  zunehmendem  Maße 
von  seinen  Schülern  entgcgcogebracht  worden.  Mit 
8 Hörern  von  272  aller  Fakultäten  begann  er  sein 
Straßburger  Kolleg  über  deutsches  Privatrecht,  und 
beute  hören  mehr  als  100  Schüler  allein  seine  Vor- 
lesungen über  Staatsrecht.  Groß  ist  die  Zahl  der 
Dozenten  an  allen  Universitäten,  die  Laband  ihre 
Ausbildung  verdanken,  groß  auch  die  Schar  der  Stu- 
denten, die  vorwiegend  oder  eigens  Labands  halber 
in  Straßburg  studierten,  darunter  von  deutschen 
Fürsten  außer  den  Prinzen  aus  preußischem  Königs- 
hause der  König  von  Sachsen,  der  Fürst  von  Hohcn- 
zollern  u.  v.  a. 

Die  Straßburger  Periode  sieht  Laband  auf  der 
Höhe  seines  Schaffens.  Hatte  er  sich  bis  dahin 
vorwiegend  mit  mittelalterlicher  Recbtsgeschichte, 
dem  Handels-  und  bürgerlichen  Rechte  beschäftigt, 
so  ist  bald  nach  seiner  l'cbersicdelung  nach  Straß- 
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bürg  ein  Wendepunkt  im  Wirken  I.abands  einge- 
treten. Hier  legte  er  den  Grundstein  zu  den 
Schöpfungen,  die  ihn  zu  einem  der  größten  Staats- 
rechtsgelehrten aller  Zeiten  gemacht  haben,  hier  zu- 
gleich vollendete  er  den  Bau,  auf  den  heute  die 
Wissenschaft  mit  Bewunderung,  er  selbst  mit  Stolz 
blicken  darf.  Es  ist  schwer,  in  kurzen  Zügen  zu- 
sammenzufassen, wie  La  band  nicht  nur  auf  die 
Staatsrechtswissenschaft  befruchtend  wirkte,  in 
meisterhafter  Weise  zum  Pfadfinder  und  Bahnbrecher 
ganz  neuer  Theorien  wurde,  sondern  auch,  mehr  als 
Vielen  bewußt,  weitgehenden  Einfluß  auf  die  prak- 
tische Politikgewonnen  hat.  Er  hat  als  erster  die  streng 
juristische  Methode  auf  das  Staalsrecht  übertragen  und 
dessen  Theorie  zu  einer  selbständigen  geprägt.  Von 
seinem  „Bndgetrecht“  bis  zu  seiner,  vor  wenigen 
Wochen  erschienenen  Schrift  über  „Direkte  Reichs- 
steuern“ : in  allen  schier  unübersehbaren  Arbeiten  aus 
dem  Gebiete  des  Staats-  und  Verwaltungsrcchts,  nicht 
zum  wenigsten  in  der  großen  Zahl  von  fast  100, 
meist  privatfürsten-  und  handelsrechtlichen  Gut- 
achten, die  zum  Teil  erst  auf  Grund  monatetanger 
Sichtung  umfangreichen  Materials  und  nach  emsigsten 
archivalischen  Studien  zustande  kamen,  wie  die  zum 
Lippescben  und  Luxemburgischen  Thronfolgestreite 
— immer  hat  Laband  in  streng  methodisch- 
wissenschaftlicher  Weise  jede  frage  behandelt  und 
geklärt.  Mit  Unrecht  bat  die  Tagespresse,  bald 
von  der  linken,  bald  von  der  rechten  Seite  ihm 
vorgeworfen,  daß  er  hier  zu  konservativ,  dort 
zu  liberal  sei.  Auf  Grund  seiner  Werke  darf  be- 
hauptet werden,  daß  für  ihn  niemals  die  Politik 
maßgebend  war.  Als  klassischer  Kenner  des  Staats- 
reebts,  nicht  beeinflußt  von  irgendwelcher  Partei- 
richtung, stand  er  über  den  Parteien;  nie  hat  der 
Politiker,  stets  hat  der  Jurist  Laband  sein  Gut- 
achten abgegeben, der  sich  nur  von  seinem  juristischen 
Gewissen,  nie  von  Opportunitätsgründen  hat  leiten 
lassen.  Seine  politischen  Anschauungen  sind  nichts 
anderes  als  die  logische  Folge  seiner  wissenschaft- 
lichen Untersuchungen. 

Dieser  Laband  charakteristische  Zug  zieht  sich, 
einem  Leitmotiv  gleich,  durch  alle  seine  Schriften. 
So  verschiedenartig  auch  seineAufgaben  waren:  über- 
all zeigt  sich  gleich  tiefes  Wissen  mit  abgeklärtem  Ur- 
teil vereint  Kaum  eine  der  hochpolitischen  Fragen  der 
Neuzeit,  die  er  nicht  behandelt  hätte  1 Eine  zusammen- 
fassende Würdigung  aller  seiner  Schriften  und  ihrer 
Ergebnisse  müßte  fast  eine  solche  der  neueren  poli- 
tischen Geschichte  werden  — eine  dankbare  Aufgabe 
für  einen  künftigen  Biographen!  Nur  einige  der 
wichtigsten  Werke,  die  uns  Laband  auf  dem  geistigen 
Höhepunkte  zeigen,  seien  im  Fluge  gestreift. 

Das  Hauptwerk  seines  Lebens,  das  „Slaatsrecht 
des  Deutschen  Reiches“,  ist  zugleich  das  Staatsrecht 
geworden.  Neuerdings  in  vier  Bänden,  erschien  es  in 
vier,  stets  neu  durchgearbeiteten  Auflagen;  die  fran- 
zösische Uebcrtragung  in  fünf  Bänden  trug  den  Ruhm 
seines  Verfassers  bis  in  die  entferntesten  Länder.  Der 
„Kleine  Laband*  dürfte  wohl  in  der  Hand  der  meisten 
Leser  dieses  Blattes  sein,  wie  denn  auch  schwer- 


lich ein  ernsthafter  Politiker  oder  Staatsmann  ohne 
Studium  des  Labandschen  Staatsrechts  zur  Er- 
kenntnis des  Wesens  der  Staatsformen  wird  ge- 
langen oder  des  von  ihm  in  Gemeinschaft  mit  Jel- 
linek  und  Piloty  herausgegebenen  großen  Unter- 
nehmens „Das  öffentliche  Recht  der  Gegenwart' 
und  seiner  Ergänzung,  des  „Jahrbuchs  des  öffent- 
lichen Rechts“,  wird  entbehren  können.  Von  seinen 
zahllosen  anderen  Arbeiten,  den  im  Druck  erschie- 
nenen Gutachten,  seinen  handels-  und  börsenrecht- 
lichen Schriften,  den  weit  über  den  Rahmen  land- 
läufiger Kritiken  hinausgehenden  Besprechungen, 
seinen  Gelegenbeitsaufsätzen  in  Zeitschriften  seien 
nur  noch  genannt:  das  Finanzrecht  des  Deutschen 
Reiches  (1873),  die  Lehre  von  den  Sonderrechten 
(1874),  zur  Lehre  von  der  Rechtskraft  (1899,  in 
Gemeinschaft  mit  Wach).  Daneben  hat  er  sich 
um  das  von  ihm  mitbegründete  „Archiv  für  öffent- 
liches Recht“  bleibende  Verdienste  für  alle  Zeiten 
erworben  und  in  noch  höherem  Maße  um  die  — 
„Deutsche  Juristen-Zeitung“. 

Was  Laband  für  sie  war,  bedeutet  und 
immerfort  bedeuten  wird,  kann  hier  nur  mit  wenigen 
Federstrichen  skizziert  werden.  Nicht  ganz  leicht 
war  es,  in  einer  so  kurzen  Spanne  Zeit  ein  von 
allen  Traditionen  abweichendes  Organ  mit  sicherer 
Kraft  durch  die  Sturzwellen  der  Literatur  und  die 
Hochflut  der  Fachzeitschriften  zu  steuern.  Ein  Blatt 
aber,  an  dessen  Spitze  ein  Laband  stebt,  schien 
mir  von  Anbeginn  an  gesichert  und  geborgen. 

Jederzeit  die  Zwecke  der  DJZ.  vor  Augen,  hat  er 
nicht  nur  durch  zahlreiche  Anregungen  einen  un- 
gemein  wertvollen  und  belebenden  Einfluß  auf  ihre 
innere  Gestaltung  ausgeübt,  sondern  sich  stets  auch 
mit  jugendlicher  Wärme  den  Interessen  des  Blattes 
gewidmet  Ihm  ist  auch  im  wesentlichen  sein  geistiges 
Niveau  zu  verdanken.  Nahm  er  schon  in  seinen  das 
Blatt  eröffnenden  Abhandlungen  einen  so  hohen  Flug, 
daß  der  Geist,  der  darin  leben  und  schalten  sollte, 
damit  besiegelt  ward,  so  hat  er  bei  jeder  Gelegen- 
heit selbst  das  Wort  in  einer  für  viele  vorbildlichen 
Weise  ergriffen  und  stets  hilfsbereit  und  unverdrossen 
die  ihm  vorgelegte  Aufgabe  gelöst.  Meisterhaft  ge- 
löst Nie  sind  seiner  Feder  oberflächliche  Redcns- 
arten,  stets  tief  durchdachte  Gedanken  entflossen,  jeder 
Frage  hat  er  neue  Seiten  abgewonnen  und  auch 
scheinbar  unbedeutende  durch  sein  Eingreifen  zu  einer 
staatsrechtlich  wichtigen  Aktion  gestempelt.  Und 
welcher  Genuß,  seine  Arbeiten  zu  lesen!  Laband 
ist  ein  Stilist,  der  die  Sprache  erstaunlich  in  der 
Gewalt  hat.  Mit  der  Gabe  einer  lichtvollen,  scharf- 
sinnigen, schlagfertigen,  oft  witzig-überlegenen  Dar- 
stellung von  innerem  Gehalte,  nicht  geschraubt  und 
nicht  gekünstelt,  aber  echt  künstlerisch  geformt,  mit 
überzeugender  Beweiskraft,  mustergültiger  Sichtung 
des  manchmal  unübersehbaren  Stoffes  und  der  zahl- 
losen Argumente  verbindet  er  die  Fähigkeit,  haar- 
scharf den  eigentlichen  Kern  von  der  Schale  zu 
lösen,  jede  Frage  in  die  juristischen  Grundbegriffe 
zn  zerlegen.  Seine  Aussprüche  sind  Kleinode 
von  wundervoller  Plastik  und  leuchtender  Farhcn- 
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pracht,  seine  Gleichnisse  lebende  Bilder,  je  reifer 
Laband  an  Jahren,  je  reiferauch  seine  Schöpfungen. 
Fast  dfinkt  uns  mit  jeder  neuen,  daß  er  die  letzte 
noch  übertroffen  habe.  Einem  Fünfziger  an  Geist,  Ar- 
beitsfreudigkeit und  Lebenslust  gleich,  wird  Laband 
— des  halten  wir  uns  versichert  — wie  der  Wissen- 
schaft so  auch  besonders  unseren  Lesern  noch 
manche  neue  köstliche  Gabe  bescheren,  und  eine 
spätere  Generation  wird  mit  goldenen  Lettern  in  die 
Geschichte  jener  Zeit  eintragen,  was  er  dem  geistigen 
und  politischen  Leben  Deutschlands  gewesen. 

Aber  wenn  ihn  heute  seine  Kollegen  grüßen, 
mit  Stolz  ihn  zu  den  ihrigen  zählend,  wenn  als  einer 
der  berufensten  Vertreter  Prof.  Dr.  Anschütz  nicht 
die  Parallele  mit  Bismarck  scheut,')  und  sein 
Spezialkollege  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  Zorn  hervor- 
hebt, „daß  Laband  dem  Slaatsrccht  neue  Bahnen 
gewiesen  habe,  aus  denen  es  niemals  wieder  werde 
weichen  dürfen*,*)  — wenn  die  Banner  deutscher 
Studenten  sich  heute  vor  Laband  neigen,  dem  glän- 
zenden Lehrmeister  zu  danken,  — Vertreterder  Reichs- 
und Landesbehörden,  an  deren  Spitze  der  Staatsrat, 
dem  Laband  seit  seiner  Begründung  angehört,  sich 
vergegenwärtigen,  was  er  dem  öffentlichen  Leben  durch 
die  gehaltvolle  Würdigung  und  Förderung  der  inner- 
politischen  Lage  ist,  — die  Stadt  Straßbarg,  die 
in  ihm  einen  der  größten  Bürger  erblickt,  in 
aufrichtiger  Bewunderung  ihm  naht,  — Vereine  der 
Kunst  in  ihm  einen  begeisterten  Anhänger  sehen,  — 
wissenschaftliche  Koryphäen,  gelehrte  Gesellschaften 
und  Vertreter  entlegener  Universitäten,  zum  Teil  mit 
wertvollen  literarischen  Gaben,  die  Glückwünsche 
der  wissenschaftlichen  Welt  ihm  darbringen,  — 
Universität  und  Studentenschaft  sich  anschicken, 
durch  Festlichkeiten,  die  das  übliche  Maß  weit  über- 
steigen, dem  großen  Gelehrten  ihre  Verehrung  und 
Dankbarkeit  zu  erweisen,  — und  so  sich  Tausende 
in  der  Hoffnung  vereinigen,  daß  der  Jubilar  noch 
Jahrzehnte  der  Wissenschaft  und  der  Kation  erhalten 
l leibt n möge:  so  steht  mit  in  der  vordersten  Reihe 
das  Organ,  das  ihm  in  Treue  diesen  schlichten,  aber 
aufrichtigen  Dank  für  sein  Wirken  spendet,  die 
Deutsche  Juristcn-Zeitung. 


Sozialpolitik  und  Gesetzgebung'. 

Von  Stadtrat  H.  von  Frankenberg,  Braunschweig. 

Seit  der  Begründung  dieses  Blattes  ist  in  seinen 
Spalten  den  mannigfachen  sozialen  Aufgaben  der 
GegenwartfortgesetztAufmerksamkeit  geschenkt.  Die 
Abschnitte  des  BGB.,  bei  denen  der  Schutz  der  wirt- 
schaftlich Schwachen  von  bestimmendem  Einfluß 
gewesen  ist,  die  Frage  der  ausgiebigeren  Unter- 
weisung unserer  jüngeren  Juristen  und  Verwaltungs- 

>)  la  seinem  Festartikel  aber  Laband,  Jur.  Liter. -Bl.  r. 
15.  April  1906:  .Eine  Biographie  Laband  s würde  sich  nur  geben 
lassen  im  Verein  mit  einem  großen  StCJtk  Geschichte  der  modernen 
deutschen  Rechts  Wissenschaft,  ebenso,  wie  — ich  scheue  die  Parallele 
mit  dem  Grüßten  nicht  — eine  Lebensbeschreibung  Bismarcks  zu- 
gleich eine  Darstellung  der  politischen  Zeitgeschichte  Deutschlands 
und  Preußen«  einschließen  müßte.'* 

jahrb.  d.  öfentl.  Rechts  1907,  Bd.  i S.  6t». 


beamten  in  der  Kenntnis  des  Erwerbslebens  und  der 
Fürsorge- Einrichtungen,  vor  allen  Dingen  die  ver- 
schiedenen reichs-  und  landesgesetzlichen  Maßregeln 
auf  dem  Gebiete  der  Sozialpolitik  sind  hier  sowohl 
in  der  Entstchungszeit  wie  in  der  Durchführung 
eingehend  besprochen.  Einem  ruhigen,  besonnenen 
Fortschreiten  in  der  helfenden,  ausgleichenden  Ver- 
sorgung der  arbeitenden  Klassen  ist  dabei  gern  das 
Wort  geredet,  wenn  auch  über  manche  Neuerung 
Meinungsverschiedenheiten  bestanden  und  zum  Aus- 
drucke kamen. 

Im  Hinblick  hierauf  wird  man  schwerlich  Miß- 
verständnissen ausgesetzt  sein,  wenn  es  jetzt  an- 
gezeigt scheint,  dem  unablässigen,  bald  auf  diesem, 
bald  auf  jenem  Felde  bekundeten  Eifer  eines  Teils 
der  gesetzgebenden  Kräfte  im  Deutschen  Reich  ein 
paar  warnende,  zu  größerer  Zurückhaltung  mahnende 
Bemerkungen  entgegenzusetzen,  bei  denen  der  auf- 
richtige Wunsch  maßgebend  ist,  daß  kein  Rück- 
schritt erfolgt,  aber  auch  Uebertreibungen  und 
Fehler  nach  Möglichkeit  vermieden  werden. 

In  weiten  Kreisen  wird  die  jetzt  vielfach  ver- 
suchte Art,  die  Gesetzgebung  fortwährend  mit  neuen 
sozialpolitischen  Plänen,  Entwürfen  und  Aenderungs- 
vorschlägen  unter  Hochdruck  arbeiten  zu  lassen,  als 
Ucbelstand  empfunden.  Wäre  dies  Geluhl  nur  bei 
den  Unternehmern  vorherrschend,  so  würde  es  als 
ein  begreifliches  und  verzeihliches,  aber  durch- 
aus nicht  schlechtweg  begründetes  Widerstreben 
gegen  die  Aufwendungen  von  Geld  und  Zeit  be- 
trachtet werden  können,  die  den  Betriebsinbabern 
durch  dieArbeiterschutz-  und-Fürsorgebestimmungen 
auferlcgt  weiden.  Aber  die  Gegenströmung  kommt 
auch  von  anderer  Seite  her:  Richter,  Anwälte  und 
Venvaltungsbeamte  sehen  nicht  ohne  Sorge  die  Flut 
der  Anträge,  Anregungen  und  Beschlüsse,  durch  die 
das  fernere  Vorgehen  beeinflußt  werden  soll,  von 
Jahr  zu  Jahr  wachsen.  Ueberstürzt  und  sprunghaft, 
widerspruchsvoll  und  ungleichmäßig  häufen  sich  die 
Kundgebungen,  und  das  Reichsamt  des  Innern  wie 
das  Reichs-Justizamt  haben  trotz  der  vortrefflichen 
Arbeitskräfte,  die  ihnen  zu  Gebote  stehen,  alle 
Hände  voll  zu  tun,  um  einigermaßen  Uebersicht  in 
dem  Wirrwar  der  ihnen  unterbreiteten  Projekte  zu 
gewinnen. 

Kaum  hat  man  sich  mit  dem  Gedanken  ver- 
traut gemacht,  daß  in  absehbarer  Zeit  die  allgemeine 
Witwen-  und  Waisenversicherung,  für  die  jetzt 
schon  Ueberschüsse  aus  den  Zolleinnabmen  anzu- 
sammcln  sind,  ins  Leben  treten  werde,  da  ist  durch 
das  Drängen  eines  Teils  der  Privatbeamten  und 
-Angestellten  nach  einer  besonderen  Pensions- 
versicherung die  Durchführung  des  Planes  gefährdet, 
und  es  hat  nicht  an  Parlamentariern  gefehlt,  die 
sich  zu  Wortführern  dieser  Bewegung  gemacht,  das 
Ergebnis  ihrer  Verhandlungen  mit  maßgebenden 
Persönlichkeiten  veröffentlicht  und  dadurch  neue 
Hoffnungen  geweckt  haben. 

Die  außerordentlich  schwierige  Frage  der 
Arbeitslosenversicherung,  die  man  angesichts 
so  vieler  dringender  Aufgaben  anderer  Art  getrost 
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dem  Vorgehen  der  Berufs-,  Gewerkvercine  usw. 
überlassen  könnte,  wird  von  manchen  Seiten  immer 
wieder  als  gesetzgeberisches  Ziel  bingestellt,  so  daß 
selbst  im  Reichsamt  des  Innern  die  anverbindliche 
Erklärung  abgegeben  ist,  man  habe  die  Regelung 
der  Angelegenheit  nicht  aus  den  Augen  verloren. 
Aehnlich  steht  es  mit  der  Stellungnahme  zu  Tarif- 
verträgen, kollektiven  Arbeitsordnungen  u.  dergl. 

Der  am  4.  Februar  d.  J.  veröffentlichte  Ent- 
wurf über  die  Errichtung  von  Arbeitskammern 
war  an  sich  ein  erfreulicher  Beweis  für  das  Streben 
der  Reichsregierung,  eine  Grundlage  für  das  Zu- 
sammenwirken der  Betriebsinhaber  und  einer  Ver- 
tretung der  Arbeiter  zu  schaffen.  Die  Einzelheiten 
des  Entwurfs  aber,  vor  allen  Dingen  die  Einteilung 
und  Gliederung  der  Kammern  nach  Berufsgruppen 
und  das  überaus  verwickelte,  wenig  volkstümliche 
Wahlverfahren,  boten  so  viele  Angriffspunkte,  daß 
geraume  Zeit  darüber  verstreichen  wird,  che  es 
gelingt,  eine  Fassung  an  die  Stelle  zu  setzen,  die 
Aussicht  auf  Annahme  hat.  Vielleicht  hätte  eine 
Vorberatung  des  Entwurfs  in  einer  eigens  dazu 
berufenen  Versammlung  von  Beteiligten  aus  den 
verschiedensten  Berufs-  und  Parteigruppen  die  Ent- 
täuschungen vermeiden  helfen,  die  sich  ietzt  an  die 
Bekanntgabe  geknüpft  haben. 

Daß  die  Arbeiterversicherung  des  Aus- 
baues bedarf,  wird  niemand  in  Abrede  stellen, 
Aber  auch  hier  ist  nicht  ein  stetiges,  folgerichtiges 
Vorwärtsgehen,  sondern  das  Ilerausgreifen  einzelner 
Punkte  zu  beobachten  gewesen,  die  aus  dem  einen 
oder  anderen  Grunde  bei  der  Regelung  vorweg- 
genommen  wurden.  Nachdem  vom  1.  Januar  191)0 
ab  die  Gewährung  von  Invalidenrenten  (sogen. 
Krankenrenten)  schon  nach  26-  (früher  52)-wöchent- 
Iicher  Erwerbsunfähigkeit  eingeführt  wurde,  ver- 
gingen noch  volle  vier  Jahre,  bis  man  das  not- 
wendige Seitenstück  dazu  schuf  und  die  Mindest- 
dauer der  Krankenkasseounterstützung  von  13  auf 
26  Wochen  ausdehnte.  Bei  der  letzten  Kranken- 
versichcrungsnovelle  ist  aber  ein  böser  gesetzge- 
be rischer  Schnitzer  untergelaufen,  indem  man  in  der 
Eile  den  Krankenkassen  das  Recht  genommen  hat,  für 
die  Ehefrauen  ihrer  Mitglieder  eine  Wöchnerinnen- 
unterstützung zu  gewähren,  die  mindestens  ebenso 
erwünscht  als  die  jetzt  zugelassene  Schwangerschafts- 
fürsorge ist.  Die  Ausdehnung  des  Kreises  der  Ver- 
sicherten ist  dagegen  bis  aufweitereshinausgeschoben. 

Bei  den  Abänderungen  der  Versicherungsgesetze 
ist  neuerdings  außerdem  betreffs  der  Rückwirkung 
der  Novellen  ein  Grundsatz  aufgestellt,  der  mit 
dem  Grundgedanken  der  Versicherung  und  dem 
»onst  üblichen  Verfahren  durchaus  in  Widerspruch 
steht:  man  bat  nicht  etwa  bestimmt,  daß  nur  die 
Versicherungsfälle,  die  nach  Inkraftsetzung  der  No- 
velle eingetreten  seien,  nach  dem  neuen  Recht 
erledigt  werden  sollten,  sondern  man  hat  in  allzu 
weitgehendem  Wohlwollen  einfach  diejenigen  Ver- 
sicherungsansprüche, über  die  am  läge  des  In- 
krafttretens der  geänderten  Vorschriften  noch  nicht 
lechtskräftig  entschieden  war,  dem  neuen  Recht 


unterstellt,  soweit  dies  günstiger  für  die  Ver- 
sicherten war  — eine  Maßregel,  die  natürlich  dahin 
führte,  daß  die  Bewerber  vor  der  Schwelle  des 
neuen  Gesetzes  ein  hinhaltendes  Gefecht  führten, 
bis  ihnen  die  Novelle  zu  Hilfe  kam. 

Am  augenfälligsten  zeigt  sich  der  sozialpolitische 
Uebereifer  auf  einem  Gebiete,  das  in  gewisser  Be- 
ziehung dem  Versicherungsrecht  nahe  verwandt  ist: 
bei  der  Regelung  der  Fortzahlung  der  Ver- 
gütung in  Krankheitsfällen.1)  Daß  es  sich 
hierbei  nicht  um  die  Verteilung  einer  Last  auf 
breitere  Schultern,  um  die  Heranziehung  einer 
leistungsfähigen  Mehrheit  an  Stelle  eines  einzelnen, 
sondern  um  die  Belastung  des  Arbeitgebers  allein 
handelt,  und  daß  für  mittlere  und  kleinere  Betriebe 
die  Weitergewährung  des  Gehalts  an  Erkrankte  für 
längere  Wochen  recht  drückend  ist,  weil  daneben 
die  Kosten  für  etwaige  Stellvertretung  häufig  ins 
Gewicht  fallen,  wird  von  vielen  übersehen.  Die 
Bestimmung  im  alten  HGB.  war  zu  einer  Zeit  er- 
lassen,als  noch  niemand  an  die  Krankenversicherungs- 
pflicht dachte ; auch  enthielt  sie  unbestrittenermaßen 
kein  zwingendes  Recht.  Als  dann  das  neue  HGB. 
in  § 63  eine  Vorschrift  gab,  über  die  sofort  die 
lebhaftesten  Meinungsverschiedenheiten  entbrannten, 
weil  die  Zulässigkeit  des  vertragsmäßigen  Aus- 
schlusses der  Weiterzahlung  des  vollen  oder  ein- 
geschränkten Gehalts  in  Krankheitsfällen  neben  dem 
Krankengelde  von  der  einen  Seite  behauptet,  von 
der  andern  bekämpft  wurde,  und  als  dann  die  früher 
statutarische  Krankeoversichcrungspflicht  der  Hand- 
lungsgehilfen seit  1904  reichsgesetzlich  allgemein 
eingeführt  war,  da  entschloß  sich  die  Reichsregierung 
mit  Recht,  dem  Streite  ein  Ende  zu  machen,  der 
durch  die  Endgültigkeit  der  meisten,  von  den  in- 
zwischen zuständig  gewordenen  Kaufmannsgerichten 
abgegebenen  Erteile  und  durch  die  Unmöglichkeit, 
den  Widerspruch  in  anderer  Weise  zu  klären,  eine 
besondere  Verschärfung  erfahren  hatte.  Indes  ihr 
Vorschlag,  die  Fortzahlung  des  Gehalts  für  sechs 
Wochen  zu  zwingendem  Recht  zu  machen,  aber  die 
Anrechnung  des  Krankengeldes  dabei  zu  gestatten, 
stieß  bei  den  Handlungsgehilfen  und  im  Reichstage 
auf  lebhafte  und  ziemlich  allgemeine  Gcgenäuße- 
rungen.  Die  Parteien  traten  fast  durchweg  dafür 
ein,  daß  das  volle  Gehalt  ohne  jeden  Abzug  ge- 
sichert werden  möge.  Es  ist  sehr  fraglich,  ob  es 
gelingen  wird,  den  Bundcsrai  zum  Ueberschreilen 
derjenigen  Grenzlinie  zu  bestimmen,  die  er  sich  bei 
der  Verbesserung  der  Rechtslage  der  Handlungs- 
gehilfen mit  Recht  gesetzt  hatte.  Denn  darüber 
kann  kein  Zweifel  herrschen,  daß  die  Regierungs- 
vorlage einen  Vorteil  bietet:  über  die  Auslegung 
des  jetzt  geltenden  Rechts  würden  sonst  fortgesetzt 
verschiedene  Ansichten  bestehen. 

Es  wäre  allerdings  den  Handlungsgehilfen  zu 
gönnen,  wenn  ihre  Bestrebungen  nach  wirtschaft- 
licher Hebung  unterstützt  würden.  Angesichts  des 
Umstandes  aber,  daß  sich  in  neuester  Zeit  ein  er- 

*)  Vgl.  hienu  die  Ausführungen  von  Moue,  S,  17)3,  1907, 
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treulicher  Zusammenschluß  der  verschiedenen 
Gruppen  von  Privatangestellten  vollzogen  hat,  ist 
der  Wunsch  gerechtfertigt,  cs  möge  die  vorliegende 
Frage  nicht  zu  einem  Anlaß  benutzt  werden,  die 
Sonderstellung  des  Kaufmannsstandes  gegenüber 
den  Technikern  durch  sozialpolitisch  recht  an- 
fechtbare Maßregeln  zu  verstärken;  vielmehr  ist  es 
nötig,  einen  Ausgleich,  eine  gleichmäßige  Rege- 
lung der  Rechte  der  einzelnen  Arten  von  Privat- 
beamten in  Krankheitsfällen  hcrbcizufüliren.  Die 
Reichsregierung  bietet  dazu  die  Hand,  indem  sie  in 
der  dem  Reichstage  ebenfalls  vorgeleglen  Novelle 
zur  RGewOrdnung  vorschlägt,  den  § 133c  so  um- 
zugestalten, daß  im  wesentlichen  eine  Gleichstellung 
der  Retriebsbeamten,  Werkmeister,  Techniker  und 
ähnlicher  Personen  in  gehobener  Stellung  mit  den 
kaufmännischen  Angestellten  bei  Erkrankungsfällen 
erzielt  werden  könnte.  Statt  nun  die  hierin  liegende 
Verbesserung  mit  Freuden  zu  begrüßen  und  die 
weitergehenden  Sonderwiinsche  betreffs  der  Hand- 
lungsgehilfen zurücktreten  zu  lassen,  ist  man,  so- 
weit die  bisherigen  Verhandlungen  es  erkennen 
lassen,  im  Reichstag  geneigt,  in  bezug  auf  § 63 
HGB.  das  Schlagwort:  »Alles  oder  nichts“  anzu- 
wenden und  die  Regierungsvorlage  so  umzugestalten, 
daß  Krankengeld  und  daneben  für  sechs  Wochen 
volles  Gehalt  gezahlt  werden  muß  — auf  die  Ge- 
fahr hin,  daß  durch  die  auf  die  Spitze  getriebene 
Begünstigung  einer  einzelnen  Gruppe  das  ganze  ge- 
setzgeberische Vorgehen  scheitert  und  man  mit 
leeren  Händen  heimzukehren  genötigt  ist. 

Die  Entwickelung  ist  in  diesem  Falle  geradezu 
typisch:  sie  ist  vorbildlich  dafür,  wie  es  bei  der 
Verfolgung  sozialpolitischer  Pläne  in  der  Gesetz- 
gebung nicht  gemacht  werden  muß.  Bei  anderen 
der  neuesten  Zeit  angchörenden  politischen  Fragen 
hat  sich  ja  gezeigt,  daß  durch  Verständigung  auf 
einer  mittleren  Linie  sehr  wohl  Fortschritte  erzielt 
werden  können.  Warum  ist  dieselbe  — vom  prak- 
tischen Standpunkte  aus  sicher  erfreuliche  — Er- 
scheinung nicht  auch  auf  sozialpolitischem  Gebiete 
zu  beobachten?  Die  Ursachen  des  geschilderten 
Uebelstandes  sind  hauptsächlich  in  dem  Ungestüm, 
dem  drängenden  Eifer  einzelner,  die  sich  zu  Wort- 
führern von  Verbänden  und  Vertretungen  außer- 
halb des  Reichstages  machen,  und  weniger  in  dem 
Ehrgeiz  ganzer  Parteien  zu  erblicken.  Innerhalb 
der  letzteren  herrscht,  soweit  sie  auf  die  Ent- 
schließungen des  Reichstages  überhaupt  Einfluß 
haben,  eine  bemerkenswerte  Schulung,  ein  Fest- 
halten an  folgerichtigem  Vorgehen.  Der  einzelne 
ist  für  seine  Person  leichter  geneigt,  sich  über  die 
Schranken,  die  in  den  Verhältnissen  begründet  sind, 
kühn  hinwegzusetzen  und  durch  Forderungen,  die 
in  solcher  Fülle  und  in  ähnlichem  Umfang  noch 
nicht  vorgetragen  waren,  die  Hörer  und  Leser  mit 
staunender  Bewunderung  zu  erfüllen.  Es  ist,  wenn 
einmal  derartige  Anträge  gestellt  worden  sind,  ein 
höchst  undankbares  Ding,  ihnen  mit  der  nötigen 
Entschiedenheit  entgegenzutreten.  Häutig  bleibt 
diese  Aufgabe  an  den  Vertretern  der  Rcichs- 


regierung  hängen,  weil  aus  naheliegenden  Gründen 
es  niemand  unternehmen  mag,  in  den  Verdacht 
eines  hartherzigen,  knauserigen  Volksvertreters  zu 
kommen,  der  einem  — selbstverständlich  durchaus 
ehrenwerten  — Berufsstande  die  Hoffnung  auf  die 
gewünschte  Besserstellung  vereiteln  will.  Daß  sich 
das  soziale  Empfinden  immer  weitere  Kreise 
erobert,  kann  nur  als  erfreulich  bezeichnet 
werden;  man  darf  aber  nicht  vergessen,  daß  zu  der 
im  Staatsleben  vereinigten  bürgerlichen  Gesellschaft 
außer  der  unselbständig  erwerbstätigen  Bevölke- 
rung noch  eine  große  Zahl  von  Personen  gehört, 
die  ebenfalls  im  harten  Kampfe  ums  Dasein  stehen  uDd 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  ein  Anrecht  auf  Hilfe 
haben;  die  kleinen  Handwerker,  Kaufleute,  Land- 
wirte, kurz,  der  gesamte  Mittelstand,  an  dessen  Er- 
haltung jedem  billig  Denkenden  viel  gelegen  sein 
muß.  Uebertreibt  man  die  Fürsorge  für  einzelne 
Arbeitnehmergruppen,  und  gießt  man  aus  der  Schale 
sozialen  Oels  allzu  verschwenderisch  nach  einer 
bestimmten  Richtung  hin  Wohltaten  aus,  dann  setzt 
man  sich  dem  berechtigten  Vorwurfe  aus,  daß  man 
nicht  ein  Friedenswerk,  nicht  eine  der  Gesamtheit 
mittelbar  zugute  kommende  Maßregel  ausgeführt 
habe,  sondern  ein  einseitiges  und  deshalb  verfehltes, 
verschwenderisches  Verfahren  sich  hat  zuschulden 
kommen  lassen. 

Die  vorstehenden  Darlegungen  werden  manchen 
Widerspruch  herausfordern,  aber  hoffentlich  noch 
mehr  zustimmenden  Worten  begegnen.  Ist  man  sieb 
erst  über  den  l'ebelstand  und  die  Ursachen  seiner 
Entstehung  klar,  dann  kann  der  Weg  der  Abhilfe 
nicht  zweifelhaft  sein.  Mehr  Ruhe  und  Stetigkeit 
in  der  sozialpolitischen  Gesetzgebung  sind  dringend 
nötig,  wenn  nicht  die  Arbeit  mühevoller  Jahrzehnte 
gefährdet  werden  soll.  Statt  fortwährend  neue, 
überaus  schwierige  Probleme  in  Angriff  zu  nehmen 
und  die  Reichsregierung  unaufhörlich  zu  hastender 
Vielgeschäfligkeil  anzuspornen,  bei  der  die  erforder- 
liche Gründlichkeit  nicht  zu  ihrem  Rechte  kommen 
kann,  lasse  man  sich  zunächst  die  Ausfüllung  der 
mannigfachen  Lücken  angelegen  sein,  die  unsere 
soziale  Fürsorge  in  den  einzelnen  schon  vorhan- 
denen Abschnitten  noch  aufweist.  Wer  die  Gesamt- 
heit der  wirtschaftlich  Schwachen  stärken  und  kräf- 
tigen will,  der  handelt  nicht  klug,  wenn  er  hier 
und  dort  an  einzelne  einen  schmackhaften  Bissen 
austeilt.  Vor  der  Ausdehnung  der  Leistungen  muß 
geprüft  werden,  ob  die  Last  nicht  zu  unbillig  da- 
durch verteilt  wird,  und  ob  nicht  zunächst  der  Um- 
fang ' der  bisher  berücksichtigten  Personcnklassen 
zu  erweitern  ist.  Nur  auf  diesem  Wege  kann  man 
die  Hauptaufgabe  sozialer  Politik,  die  ausgleichendc 
Gerechtigkeit  verwirklichen. 

Um  bei  der  Beseitigung  des  geschilderten  Miß- 
standes  sachgemäß  zu  verfahren,  wird  man  gut  tun, 
gelegentlich  beiden  in  Betracht  kommenden  Teilen 
die  Möglichkeit  eines  Meinungsaustausches  in 
Gegenwart  von  Regierungsvertretern  zu 
geben.  Daß  die  Handels-  und  Gewerbekammern 
I bei  allen  wichtigen  Reformen  eine  Anwartschaft 
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darauf  haben,  rechtzeitig  gehört  zu  werden,  und 
daß  es  nicht  immer  ausreicht,  wenn  dies  den  ein- 
zelnen Bundesregierungen  Obertassen  bleibt,  ist  wohl 
einleuchtend,  wenn  man  sich  die  vielseitigen  Be- 
ziehungen derartiger  Körperschaften  vergegenwärtigt. 
Es  ist  eine  schwierige  Aufgabe,  ihre  Ausführungen 
und  die  der  Gehilfenvertretungen  gegeneinander 
richtig  abzuwägen.  Die  gegenseitige  Aussprache 
fuhrt  crf ah rungs mäßig  noch  am  leichtesten  zu  einer 
Verständigung,  solange  es  an  Kammern  fehlt,  in 
denen  beide  Gruppen  nebeneinander  zu  Worte 
kommen.  Hoffentlich  entschließt  man  sich  in  Zu- 
kunft häufig  zu  solchen  Vorbesprechungen.  Werden 
dann  später  im  Reichstage  gleichwohl  weitergehende 
Wünsche  laut,  dann  wird  die  Regierung  auf  Grund 
der  gewonnenen  Sachkenntnis  um  so  bestimmter  an 
ihrer  Auffassung  festhaltcn  können. 

Wie  jeder  Teil  der  Gesetzgebung,  so  ist  auch 
die  reichsgesetzliche  Sozialpolitik  ein  Gebiet,  das 
völlige  Beherrschung  des  Gegenstandes,  Umsicht 
und  Ueberblick  über  die  Nacbbargebiete  fordert. 
Nicht  das  Drängen  von  Heißspornen,  nicht  die 
Neigung  zu  diplomatischen  Tauschgeschäften  und 
Zugeständnissen,  sondern  der  ehrliche  Wille,  das 
Gerechtigkeitsgefühl  und  die  Rücksicht  auf  die 
Leistungsfähigkeit  der  verschiedenen  Volksklassen 
muß  dabei  maßgebend  sein.  Es  ist  leicht,  andere 
in  Forderungen  und  Vorschlägen  zu  überbieten.  Zu 
dem  Wesen  einer  verständig  fortschreitenden  Wirt- 
schaftspolitik gehört  es  aber,  über  dem  Wohle  ein- 
zelner Groppen  das  Gedeihen  des  Ganzen  keinen 
Augenblick  zu  vergessen! 


Begrenzung  des  gesetzlichen  Verwandten- 
erbrechts. 

Von  Professor  Dt.  Pappenheim,  Kiel. 

Die  Frage,  ob  den  Verwandten  allgemein  ein 
gesetzliches  Erbrecht  einzuräumen  oder  innerhalb 
der  Verwandtschaft  eine  Grenze  für  das  gesetzliche 
Erbrecht  zu  ziehen  sei,  hat  bei  Schaffung  des  BGB. 
eine  verhältnismäßig  untergeordnete  Rolle  gespielt. 
In  der  Gestalt,  in  welcher  sie  die  gesetzgebenden 
Faktoren  selbst  beschäftigte,  hatte  sie  überhaupt  nur 
eine  grundsätzliche  Bedeutung.  Denn  die  in  der 
RT.-Vorlage  enthaltene,  vom  Reichstage  wieder 
beseitigte  Erbrechtsgrenze  war  so  weit  gezogen, 
daß  das  hinter  ihr  einsetzendc  Erbrecht  des  Fiskus 
über  das  ihm  gegenwärtig  zustehende  praktisch  nicht 
erheblich  hinausgegaegen  wäre. 

Im  Gegensätze  hierzu  ist  in  den  letzten  Jahren 
gerade  unter  dem  praktischen  Gesichtspunkte  der 
Finanzpolitik  die  Begrenzung  des  gesetzlichen  Ver- 
wandtenerbrechts von  neuem  gefordert  worden.1) 
Sie  soll  zur  Befestigung  der  Reichsfinanzen  dienen. 
Das  gesetzliche  Erbrecht  der  Verwandten  soll  auf 
Abkömmlinge  und  Eltern  beschränkt  werden,  allen- 

Vgl.  namentlich  die  Schrift  von  Bamberger,  .Erbrechts- 
teform*  (Berlin  1908),  die  eine  Anzahl  früher  (tum  Teil  in  d.  Bl.) 
veröffentlichter  Auftllie  des  Veif.  mit  einigen  nen  hintugcflgten  ver- 
einigt, s.  auch  Belekter,  S 385  d.  BL 


falls  auch  noch  den  Geschwistern  verbleiben.  An 
die  Stelle  aller  übrigen  Verwandten  soll  als  gesetz- 
licher Erbe  das  Reich  treten,  das  etwa  der  Orts- 
gemeinde  des  Erblassers  einen  Anteil  an  dem  kraft 
seines  Erbrechts  gemachten  Erwerbe  zu  gewähren 
hätte.  Das  gesetzliche  Erbrecht  der  Ehegatten  und 
die  Testierfreiheit  sollen  unangetastet  bleiben.  Die 
für  das  Reich  zu  erwartende  Einnahme  veranschlagt 
Bamberger  auf  etwa  eine  halbe  Milliarde  Mark 
jährlich.  Auf  die  gegen  seine  Schätzung  zu  er- 
hebenden Bedenken  soll  hier  nicht  eingegangen 
werden.  Auch  wenn  jene  Summe  eine  erhebliche 
Minderung  zu  erfahren  hätte,  bliebe  sie  unter  allen 
Umständen  groß  genug,  um  den  Reformplan  als 
finanzpolitisch  sehr  beachtenswert  erscheinen  zu 
lassen.  Er  soll  im  folgenden  unter  den  Gesichts- 
punkten betrachtet  werden,  die  sich  aus  Zweck  und 
Bedeutung  des  gesetzlichen  Erbrechts,  zumal  des 
gesetzlichen  Verwandteuerbrechts,  ergeben. 

Grundsätzlichem  Widerspruche  dürfte  die 
Ziehung  einer  Grenze  tür  das  gesetzliche  Verwandten- 
erbrecht bei  Aufrechterhaltung  der  vollen  Testier- 
freiheit heutzutage  nur  noch  vereinzelt  begegnen. 
Sic  ist  besonders  während  des  letzten  Menschenalters 
von  Nationalökonomen  und  von  Juristen  ver- 
schiedenster Richtungen  übereinstimmend  gefordert 
worden.  Was  gegen  sie  im  Entstehungsstadium 
des  BGB.  eingewendet  worden  ist,  hält  einer  ge- 
naueren Prüfung  nicht  stand.  Allerdings  bildet  die 
Blutsgemeinschaft  die  Grundlage,  wie  der  Verwandt- 
schaft, so  auch  des  gesetzlichen  Venvandtenerbrechts. 
Aber  es  ist  eine  bloße  petitio  principii,  daß  deshalb 
dieses  Erbrecht  ebensoweit  reichen  müsse  wie  die 
Blutsgemeinschaft.  Diese  ist  doch  auch  die  Grund- 
lage der  sonstigen  an  die  Verwandtschaft  geknüpften 
Rechtswirkungen,  wie  der  Unterhaltspflicht,  des 
Ehehindernisses,  der  Befugnis  zur  Zeugnisverweige- 
rung usw.  Und  doch  ist  für  sie  alle  die  Frage 
stets  dahin  gestellt  worden,  bis  zu  welcher  Grenze 
die  Blutsgemeinschaft  gegenüber  anderen  in  Betracht 
kommenden  Momenten  den  Vorlritt  verdiene,  von 
welcher  Grenze  an  sie  ihnen  gegenüber  zurückzu- 
treten habe.  In  dieser  Gestalt  ist  aber  auch  für 
das  gesetzliche  Erbrecht  die  Frage  vom  BGB.  zu 
einem  Teile  bereits  aufgeworfen  und  beantwortet 
worden.  Für  den  Fall  ihres  Zusammentreffens  mit 
dem  Ehegatten  des  Erblassers  zieht  BGB.  § 1931 
Abs.  2 dem  gesetzlichen  Erbrechte  der  Verwandten 
eine  verhältnismäßig  enge  Grenze.  Die  Gemein- 
schaft des  Blutes  ist  hier  nicht  mehr  ohne  Rück- 
sicht auf  ihre  Stärke  ausschlaggebend.  Eine  ent- 
sprechende Regelung  auch  im  Verhältnis  zum  Staate 
kann  jedenfalls  nicht  von  vornherein  als  aus- 
geschlossen gelten. 

Nur  gegen  eine  zu  eng  gezogene,  nicht  gegen 
eine  Erbrechtsgrenze  überhaupt,  läßt  sich  aus  der 
Pflicht  der  Gesetzgebung,  für  die  Erhaltung  des 
Familienverbandes  zu  sorgen,  ein  Argument  ent- 
nehmen. Eine  große  Entfernung  der  Verwandtschaft 
wird  auch  unter  agnatischcn  Verwandten  nur  aus- 
nahmsweise durch  das  Bewußtsein  der  Familien- 
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Zugehörigkeit  überbrückt  werden.  In  den  natur- 
gemäß viel  zahlreicheren  Fällen  aber,  in  denen 
auch  nur  an  einer  Stelle  die  Verwandtschaft  durch 
eine  Krau  vermittelt  ist,  kann  schon  infolgedessen 
über  die  ersten  Ordnungen  hinaus  von  einem 
Familienverbande  ernstlich  nicht  mehr  die  Rede 
sein.  Hier  stünde  nicht  mehr  die  Erhaltung  des 
bestehenden,  sondern  die  Fingierung  eines  nicht 
vorhandenen  Familienverbandes  in  Frage.  Daß 
aber  auch  mit  einem  sehr  lebendigen  Familiensinne 
eine  Erbrechtsgrenze  durchaus  verträglich  ist,  dafür 
liefert  unsere  Rechtsgeschichte  den  zwingenden 
Beweis.  In  der  Zeit  der  Volksrechte  hat  eine  solche 
Grenze  zum  mindesten  überwiegend  bestanden,  ob- 
wohl die  tatsächliche  und  rechtliche  Bedeutung  der 
Verwandtschaft  zu  jener  Zeit  unvergleichlich  größer 
und  mannigfaltiger  war  als  gegenwärtig. 

Nach  alledem  ist  die  Einführung  einer  Erb- 
rechlsgrcnze,  welche  der  wirklichen  Bedeutung  des 
Verwaodtenverhältnisses  gerecht  würde,  unbedingt 
zu  befürworten.  Viel  schwieriger  aber  ist  die  Be- 
stimmung der  Stelle,  an  welcher  jene  Grenze  zu 
ziehen  wäre.  Unter  dem  finanzpolitischen  Gesichts- 
punkte ist  gerade  diese  Frage  von  entscheidender 
Wichtigkeit,  und  hiermit  wird  auch  zu  rechnen 
haben,  wer  den  finanzpolitischen  Gesichtspunkt  nicht 
als  in  erster  Linie  maßgebend  gelten  läßt.  Die  bis- 
her geäußerten  Ansichten  über  das  Wo  der  Erb- 
reebtsgrenze  gehen  erheblich  auseinander.  Indessen 
läßt  sich  das  umstrittene  Gebiet  verhältnismäßig 
eng  abgrenzen.  Unangefochten  ist  auf  der  einen 
Seite  das  Erbrecht  der  Abkömmlinge  und  der 
Eltern.  Auf  der  anderen  Seite  bat  keine  Befür- 
wortung gefunden  die  Ziehung  einer  Erbrechts- 
grenze jenseits  der  vierten  Ordnung,  abgesehen  nur 
von  der  praktisch  bedeutungslosen  Zulassung  der 
Ururgroßellcrn  und  der  entfernteren  Voreltern  des 
Erblassers.  Weiterhin  wird  einerseits  das  nur  ver- 
einzelt angefochlcnc  Erbrecht  der"  Geschwister  als 
dem  allgemeinen  Rcchtsgefühl  entsprechend  un- 
zweifelhaft erhalten  bleiben  müssen.  Andererseits 
dürfte  die  Ausschließung  der  Verwandten  vierter 
Ordnung  (mit  Ausnahme  etwa  nur  der  selten  in 
Betracht  kommenden  Urgroßeltern)  auf  geringen 
Widerspruch  stoßen.  Schon  für  das  BGB.  ist  das 
Erbrecht  der  vierten  Ordnung  vielfach  teils  ab- 
gclehnt,  teils  nur  als  äußerstes  Maß  angenommen 
worden.  Seitdem  hat  soziales  Denken  sehr  an 
Boden  gewonnen.  Wer  durch  Verwandte  der  vierten 
Ordnung  beerbt  werden  will,  kann  unbedenklich  auf 
die  Verfügung  von  Todes  wegen  verwiesen  werden. 

Somit  verbleibt  als  das  eigentliche  Gebiet  des 
Zweifels  die  Frage  nach  dem  gesetzlichen  Erbrechte 
der  Verwandten  zweiter  Ordnung  außer  Ellern  und 
Geschwistern  und  der  Verwandten  dritter  Ordnung. 
Für  die  Stellungnahme  zu  dieser  Frage  dürfte 
folgendes  zu  beachten  sein.  Die  Ordnung  des  ge- 
setzlichen Erbrechts  kann  nicht  zur  Aufgabe  haben, 
für  das  Volksbewußtsein  abgestorbenen  Verwandt- 
schaftsverhältnissen zum  Schaden  anderer  lebendiger 
Beziehungen  des  Erblassers  rechtliche  Wirkung  zu 


verschaffen.  Ebensowenig  darf  sich  aber  die  gesetz- 
liche Regelung  des  Erbrechts  über  das  lebendige 
Empfinden  des  Volkes  von  dem  Bestehen  einer  die 
Nachfolge  rechtfertigenden  Verwandtschaft  hinweg- 
setzen. Die  Verweisung  auf  das  Testament  wäre 
insoweit  nicht  angemessen,  als  es  sich  um  Ver- 
wandte handelte,  die  nach  der  im  Volke  lebenden 
Rechtsanschauung  ohnehin  Anspruch  auf  den  Nach- 
laß hätten.  Ihre  Nachfolge  dürfte  nicht  davon  ab- 
hängig gemacht  werden,  daß  der  Erblasser  zu  ihren 
Gunsten  rcchtswirksam  testiert  hätte.  Hierin  läge 
nicht  nur  eine  ungerechtfertigte,  tatsächliche  Er- 
schwerung ihres  Erbewerdens,  sondern  in  gewissen 
Grenzen  geradezu  eine  rechtliche  Verhinderung  des- 
selben. Dies  nämlich,  wenn  der  Erblasser  ein 
Testament  rechtlich  nicht  hat  errichten  können,  ins- 
besondere, wenn  er  vor  vollendetem  16.  Lebensjahr 
gestorben  ist.  Dieser  Fall  muß,  wenn  z.  B.  Groß- 
eltern als  Erlien  in  Betracht  kommen  sollen,  ver- 
hältnismäßig häufig  gegeben  sein. 

Zwischen  den  beiden  Extremen  eines  un- 
begrenzten und  eines  übermäßig  eingeschränkten 
Verwandtenerbrechts  wird  der  richtige  Weg  nicht 
ganz  leicht  zu  finden  sein.  Er  hat  unverkennbar 
die  Richtung  auf  eine  Begrenzung  des  gesetzlichen 
Verwandtenerbrechts;  aber  der  Gesetzgeber  wird  ihn 
mit  Vorsicht  verfolgen  müssen,  um  nicht  über  das 
rechte  Ziel  hinaus  zu  gelangen.  Auch  der  finanz- 
politischen Seite  der  Frage  dürfte  es  nicht  zum 
Schaden  gereichen,  wenn  diese  zugleich  oder  zu- 
nächst als  eine  Frage  der  Verbesserung  des  Erb- 
rechts gestellt  und  behandelt  werden  würde.  Durch 
eine  zu  weit  gehende  Einschränkung  des  gesetz- 
lichen Verwandtenerbrechts  könnte  (auch  abgesehen 
von  deren  sonstigen  Gefahren)  leicht  das  Volk 
geradezu  zur  Errichtung  von  Testamenten  zwecks 
Ausschließung  des  Staates  erzogen  werden.  Einer 
dabin  führenden  Entwicklung  würde  die  Erleichte- 
rung der  Testamentserrichtung  in  der  Form  des 
holographischen  Testaments  auf  halbem  Wege  ent- 
gegenkommeu.  Wenn  andererseits  mit  Recht  auf 
die  inneren  und  äußeren  Hemmnisse  hingewiesen 
wird,  die  sich  auch  der  beabsichtigten  Testaments- 
errichtung oft  cntgcgcnslellen,  so  ist  hieraus  ein 
Grund  mehr  für  eine  vorsichtige  Ausdehnung  des 
staatlichen  Erbrechts  zu  entnehmen.  Es  darf  nicht 
einerseits  diese  Ausdehnung  durch  deo  Hinweis  auf 
die  Testierfreiheit  gerechtfertigt  und  andererseits  die 
Rechnung  darauf  gegründet  werden,  daß  der  Be- 
tätigung dieser  Freiheit  zum  Nachteile  des  Staates 
eben  jene  Hindernisse  in  den  Weg  treten  würden. 
Nach  alledem  wird  auch  bei  ungeschmälertem  Fort- 
bestände der  Testierfreiheit  die  Erbrechtsgrenze  in 
der  Art  zu  ziehen  sein,  daß  der  als  gesetzlicher  Erbe 
berufene  Staat  den  ihm  der  Sache  nach  gebührenden 
Platz  einzunehmen,  nicht  sich  an  die  Stelle  anderer 
eigentlich  Berechtigter  zu  setzen  scheint.  Dies  ist  um 
so  mehr  geboten,  als  es  sich  ja  nicht  um  eine  erstmalige 
Regelung  "des  gesetzlichen  Verwandtenerbrechts 
handelt,  sondern  am  seine  Einschränkung  gegenüber 
einer  seit  Jahrhunderten  bestehenden  Ordnung. 
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Auf  der  Grundlage  der  vorangegangenen  Er- 
wägungen gelangen  wir  zu  folgendem  Ergebnisse. 
Den  Verwandten  der  zweiten  Ordnung  wird  das 
gesetzliche  Erbrecht  auch  fernerhin  zu  belassen  sein. 
Außer  den  schon  erwähnten  Eltern  und  Geschwistern 
kommen  hier  vornehmlich  die  Geschwisterkinder  in 
Betracht.  Nur  vereinzelt  ist  die  Forderung  erhoben 
•worden,  daß  ihnen  das  gesetzliche  Erbrecht  versagt 
werde.  Der  allgemeinen  Rechtsanschauung  würde 
dies  nicht  entsprechen.  Die  Geschwisterkinder 
stehen  normalerweise  zu  Oheim  und  Tante,  zumal 
wenn  diese  keine  eigenen  Kinder  haben,  in  einem 
Verhältnis,  vermöge  dessen  sie  auch  unter  Lebenden 
vielfach  einen  Anhalt  an  jenen  haben.  Hierdurch 
rechtfertigt  sich  die  Gewährung  des  gesetzlichen 
Erbrechtes  für  sie.  Auch  den  Geschwistcrcnkcln 
wäre  ein  solches  in  Gestalt  eines  Repräsenlations- 
rechtes  jedenfalls  wohl  dann  zu  belassen,  wenn  sie 
an  Stelle  eines  vorverstorbenen  Elternteiles  neben 
Geschwisterkindern  in  Frage  kämen.  Hinsichtlich 
allein  vorhandener  Gescbwisterenkel  und  weiterer 
Geschwisterabkömmlinge  könnte  man  Zweifel  haben. 
Indessen  handelt  es  sich  hier  doch  um  seltene  Fälle, 
um  derentwillen  eine  Sonderung  innerhalb  der 
Verwandten  zweiter  Ordnung  nicht  geboten  sein 
dürfte. 

Von  den  Verwandten  der  dritten  Ordnung 
müssen  zum  mindesten  die  Großeltern  im  Besitze 
des  gesetzlichen  Erbrechts  belassen  werden.  Die 
Verweisung  auf  das  Testament  ist  mit  Bezug  auf 
sie  auch  insoweit  nicht  angängig,  als  die  Beerbung 
testierfähig  gewordener  Enkel  in  Frage  steht.  Denn 
auch  diesen  wird  mit  Rücksicht  auf  den  normalen 
Verlauf  der  Dinge  der  Gedanke  fernliegen,  zu- 
gunsten von  Großeltern  eine  letztwillige  Verfügung 
zu  treffen.  Ob  das  gesetzliche  Erbrecht  des  Oheims 
und  der  Tante  beibehalten  werden  soll,  ist  eine  sehr 
zweifelhafte  Frage.  Für  ihre  Verneinung  lassen 
sich  gewichtige  Gründe  anfübren,  namentlich  so 
lange,  wie  nach  gegenwärtigem  Rechte  die  Regel 
„paterna  patemis,  matema  maternis“  keine  Geltung 
hat.  Andererseits  sprechen  für  die  Erhaltung  des 
Erbrechts  von  Oheim  und  Tante,  wenn  auch  mit 
geringerer  Kraft,  die  zugunsten  der  Großeltern  aus- 
schlaggebenden Erwägungen  und  besonders  die 
Rücksicht  auf  die  Gegenseitigkeit  im  Hinblick  auf 
das  Erbrecht  der  Neffen  und  Nichten.  Bei  dieser 
Sachlage  scheint  eine  Aenderung  des  geltenden 
Rechts  durch  Ausschließung  des  Oheims  und  der 
Tante  von  der  gesetzlichen  Erbfolge  vorerst  nicht 
hinlänglich  gerechtfertigt  zu  sein. 

Dagegen  sollte  über  Obcim  und  Tante  hinaus 
den  Verwandten  der  dritten  Ordnung  ein  gesetz- 
liches Erbrecht  nicht  belassen  werden.  Das  ver- 
wandtschaftliche Verhältnis  unter  Vettern  ist  gegen- 
wärtig im  allgemeinen  nicht  mehr  so  eng,  daß  es 
auch  ohne  eine  dahingehende  Willenserklärung  des 
Verstorbenen  dem  Uebcrlcbcndcn  den  Zugang  zur 
Erbschaft  zu  eröffnen  hätte.  Der  unvermögende 
oder  sozial  schlechter  Gestellte  wird  von  dem  reichen 
oder  sozial  besser  gestellten  Vetter  bei  dessen  Leb- 


zeiten eine  Verbesserung  seiner  eigenen  Lage  regel- 
mäßig nicht  erwarten  dürfen.  Läßt  sein  Vetter  sie 
ihm  zuteil  werden,  so  wird  man  darin  im  allge- 
meinen mehr  als  die  bloße  Erfüllung  einer  ver- 
wandtschaftlichen Verpflichtung  erblicken.  Ein  Ver- 
wandtschaftsverhältnis aber,  das  als  solches  die 
Lebenden  nur  lose  verbindet,  sollte  nicht  kraft  ge- 
setzlicher Vorschrift  mit  seiner  Lösung  durch  den 
Tod  plötzlich  weittragende  Wirkung  erlangen.  In- 
soweit, als  die  Verwandtschaft  Ausgangspunkt 
und  Grundlage  für  eine  wirklich  enge  Beziehung 
geworden  ist,  kann  ihr  durch  die  letztwillige  Ver- 
fügung die  entsprechende  Fortwirkung  für  den 
Todesfall  gesichert  werden. 

Im  Ergebnis  wäre  somit  das  gesetzliche  Ver- 
wandtenerbrecht auf  die  Verwandten  gerader  Linie, 
die  Geschwister  und  ihre  Abkömmlinge  und  die 
Elterngescbwister  zu  beschränken.  Als  gesetzlicher 
Erbe  hinter  diesen  Verwandten  und  dem  Ehegatten 
sollte,  wie  nach  geltendem  Rechte,  regelmäßig  der 
Fiskus  des  Bundesstaats  berufen  sein,  dem  der  Erb- 
lasser zur  Zeit  des  Todes  angehört  bat.  Dies  stünde 
nicht  nur  mit  der  geschichtlichen  Entwicklung  und 
der  sonstigen  Behandlung  des  Fiskus  seitens  des 
BGB.  in  Einklang.  Es  spricht  dafür  auch,  daß  der 
Einzelstaat  die  Rechte  und  Pflichten  des  Erben  besser 
ausüben  kann  als  das  Reich  einerseits  und  die  Ge- 
meinde andererseits,  daß  die  vielfach  gewünschte 
Beteiligung  der  Gemeinde  (sei  cs  des  Wohnsitzes 
oder  des  Unterstützungswohnsitzes)  am  Kibanfalle 
bei  der  Ungleichheit  der  Verhältnisse  besser  der 
Landesgesetzgebung  überlassen  bleibt,  und  daß  auch 
sonst  die  Aufrcchterbaltung  des  durch  EG.  z.  BGB. 
Art.  138  gemachten  Vorbehalts  innerhalb  der  aus  dem 
Folgenden  sich  ergebenden  Grenzen  erwünscht  ist. 
Eine  ganz  andere  Erage  ist  es, ob  dem  Landesfiskus  die 
Verfügung  Uber  den  kraft  des  gesetzlichen  Erbrechts 
erlangten  Erwerb  belassen  werden,  oder  ob  und  in 
welcher  Art  er  ihn  mit  dem  Reiche  teilen  soll.  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  kann  nicht  aus  technisch- 
juristischen Erwägungen  heraus,  sondern  nur  nach 
Gesichtspunkten  der  allgemeinen  Politik,  insbesondere 
auch  der  Finanzpolitik,  gegeben  werden.  Eine  Be- 
teiligung des  Reiches  überhaupt  an  dem  Ertrage  der 
durch  seine  Gesetzgebung  zu  erschließenden,  fis- 
kalischen Einkommensquelle  entspräche  nur  der 
Billigkeit.  Für  das  Maß  dieser  Beteiligung  bietet 
sieb  ein  naheliegendes  Vorbild  in  dem  Verhältnis, 
nach  welchem  der  Rohertrag  der  Reichserbschafts- 
steuer unter  das  Reich  und  die  einzelnen  Bundes- 
staaten verteilt  wird  (2/a  zu  */>)■  Doch  würde  auch 
eine  höhere  Beteiligung  des  Reiches  (etwa  zu  drei 
Vierteln)  schon  unter  dem  Gesichtspunkt  einer  Aus- 
gleichung für  dasjenige  ihre  innere  Rechtfertigung 
finden,  was  das  Reich  den  Unvermögenden  durch 
seine  soziale  Gesetzgebung  gewährt  hat.’) 

*)  Vgl.  13ambcrgcra.a.  O S.  46 C 
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Wesen  der  öffentlichen  Beglaubigung. 
Gesetzliche  Behinderung  der 
ürkundsperson. 

Von  Reicbsgv. icbtsret  L.  Busch,  Leipzig. 

Nach  § 1 GFG.,  Art.  84  pr.  GFG.  finden  die 
Ausschließungsgriinde  des  § 6 GFG.  auch  auf  die 
gerichtliche  oder  notarielle  Unlerschriftsbeglaubigung 
(f  183  GFG.)  Anwendung.  Es  ist  streitig,  ob  der 
Richter  oder  Notar  an  Vornahme  einer  solchen 
Amtshandlung  nur  dann  gesetzlich  behindert  ist, 
wenn  es  sich  um  Beglaubigung  seiner  eigenen 
Unterschrift  oder  der  seiner  nahen  Angehörigen 
bandelt,')  oder  auch  dann,  wenn  ihm  von  einem 
Dritten  eine  Urkunde  zur  Beglaubigung  Torgelegt 
wird,  die  zu  seinen  oder  seiner  Angehörigen  Gunsten 
Verfügungen  enthält.2)  Die  letztere  Ansicht  wird 
neuerdings  in  der  Zeitschr.  des  Notarvereins  Bd.  8 
S.  163  ff.,  allerdings  unter  lebhaftem  Widerspruche 
des  Leiters  dieser  Zeitschrift,  JR.  Weißler,  von 
namhaften  Mitgliedern  des  Berliner  Notarvereins 
(Meyßner,  Neumann,  Rausnitz)  vertreten. 
Diese  Ansicht  erscheint  zutreffend. 

Um  die  Frage  entscheiden  zu  können,  ist  er- 
forderlich, das  Wesen  der  Unterschriflsbeglaubigung 
festzustcllen.  Nach  § 129  BGB.  ist  eine  Willens- 
erklärung eine  öffentlich  beglaubigte,  wenn  sie 
schriftlich  abgefaßt  und  die  Unterschrift  von 
einer  Urkundsperson  beglaubigt  ist.  Es  muß  also 
eine  bereits  abgefaßte  schriftliche  Erklärung  vor- 
liegen, und  sodann  muß  die  darunter  gesetzte 
Namensschrift  als  „Unterschrift“  des  Erklärenden 
bescheinigt  sein.  Hieraus  folgt,  daß  das  Gesetz 
unter  öffentlichem  Beglaubigen  den  Akt  versteht, 
wodurch  vermöge  der  Bescheinigung,  daß  die  als 
Unterschrift  unter  eine  schriftliche  Erklärung  ge- 
setzte Namensschrift  von  dem  Erklärenden  herrühre, 
zum  öffentlichen  Glauben  bezeugt  wird,  daß  die 
Erklärung,  so  wie  sie  über  der  Namensschrift  steht, 
von  dem  Erklärenden  tatsächlich  abgegeben  worden 
ist.  Dies  wird  auch  bestätigt  durch  die  Denkschrift 
zum  Entw.  m,  worin  cs  zu  § 129  heißt: 

„In  betreff  der  . . . öffentlichen  Beglaubigung  einer 
Erklärung  stellt  § 129  klar,  daß  Gegenstand  der  Be- 
glaubigung die  Unterschrift  des  Erklärenden  unter 
der  schriftlich  abgefaBten  Eiklärung  ist.“ 

Hiergegen  wird  geltend  gemacht,3)  daß  „Unter- 
schrift“ im  § 129  BGB.  und  in  dem  die  Form  der 
Beglaubigung  regelnden  § 183  GFG.  nichts  anderes 
als  Namensschrift  bedeute  und  daß  eine  schriftliche 
Urkunde  nach  § 126  BGB.  auch  dann  vorliegen 
könne,  wenn  der  Name  des  Erklärenden  zeitlich 
vor  der  Erklärung  niedcrgoschricbcn  sei.  Letzteres 
ist  allerdings  zutreffend,  jedoch  ergibt  sich  daraus 
nichts,  das  jener  Auffassung  der  öffentlichen  Be- 
glaubigung entgcgenstcht.  Der  Grund,  weshalb  auch 
bei  zeitlichem  Vorausgehen  der  Namenszeichnung 

>)  Joief,  Anai.  11  d § 163  GFG..  Schnitts,  Pr.  GFG.  S.  301, 
Jantrow,  Reihte  grün  d*.  1 S.  160,  Weißler,  Not.  S.  294,  Güthe, 
Anm.  92  § 29  GBO. 

*)  Fach*- Arnheim.  Anm.  10  $ 10  GBO.,  KGJ.  20  A.  107. 

•j  Josef.  Anm.  2 § 183  GFG. 


die  Schriftform  gewahrt  sein  kann,  besteht  darin, 
daß  der  Erklärende  durch  die  nachträgliche  Nieder- 
schrift seiner  Erklärung  über  der  Namensschrift 
diese  nunmehr  als  Unterschrift  anerkennt,  oder  daß 
er,  wenn  die  Namensunterschrift  von  ihm  einem 
anderen  zur  Ausfüllung  des  darüber  befindlichen 
leeren  Raumes  überlassen  worden  ist,  das  verein- 
barungsgemäß Hinaufgesetzte  als  seine  schriftliche 
Erklärung  gelten  lassen  muß.1)  Es  ist  aber  aus- 
geschlossen, daß  derjenige,  dessen  Unterschrift  be- 
glaubigt ist,  aus  eigener  Machtvollkommenheit  oder 
gar  durch  Paktieren  mit  der  Urkundsperson  nach- 
träglichen Hinzufügungen  über  der  Unterschrift  die 
Wirkung  einer  öffentlich  beglaubigten  Erklärung 
beizulegen  vermöchte.  Daher  können  die  von  Josef*) 
erhobenen  Angriffe  gegen  die  Entscheidungen  des 
Kammergerichts,3)  in  denen  eine  beglaubigte  Ur- 
kunde mit  geändertem  Texte  nur  dann  als  geeig- 
nete Grundlage  für  eine  Eintragung  erachtet  wird, 
wenn  die  Aenderung  besonders  unterschrieben  und 
diese  Unterschrift  nochmals  beglaubigt  ist,  nicht 
als  gerechtfertigt  anerkannt  werden.  Das  nach  der 
Beglaubigung  über  die  Unterschrift  Gesetzte  ist  nicht 
öffentlich  beglaubigt;  nur  die  zur  Zeit  der  Unter- 
zeichnung oder  der  Anerkennung  der  Unterschrift 
bereits  niedergeschriebene  Erklärung  wird  durch  die 
Beglaubigung  gedeckt.*)  Weißler5)  wendet  hier- 
gegen ein,  man  solle  nur  an  den  Fall  der  Beglau- 
bigung einer  Blanko-Unterschrift  denken.  Jedoch 
muß  bestritten  werden,  daß  die  Beglaubigung  einer 
auf  ein  leeres  Blatt  gesetzten  Namensscbrift  Be- 
glaubigung einer  „Unterschrift“  im  Sinne  des  § 129 
BGB.  und  des  § 183  GFG.  ist.  Mit  Recht  sagen  die 
Motive  Bd.  3 S.  181: 

.Die  bloße  Nameiisunterschrift,  aber  welcher  nichts 
geschrieben  steht,  ist  kein  Gegenstand  der  Beglaubigung.“ 
Die  „Unterschrift“  ist  nicht  eine  Namensschrift 
schlechthin,  sondern,  wie  das  Reichsgericht  aus- 
führt,•)  die  für  eine  bestimmte  Stelle  der  Ur- 
kunde vorgesehene  Namensschrift,  durch  die  eine 
schriftliche  Erklärung  räumlich  abgeschlossen 
wird.  Wenn  also  eine  Namensschrift  als  „Unter- 
schrift“ beglaubigt  werden  soll,  so  muß  sie  einer 
vorhandenen  schriftlichen  Erklärung  als  räumlicher 
Abschluß  hinzugefügt  sein.  Dies  trifft  auf  die 
Blanko-Namensunterschrift  nicht  zu.T)  Es  dürfte 
auch  zu  bezweifeln  sein,  daß,  wiewohl  die  Zu- 
lässigkeit der  sog.  Blankettbeglaubigung  in  der 
Rechtslehrc  gewichtige  Befürworter  gefunden  hat,*) 
tatsächlich  solche  Beglaubigungen  seitens  der  No- 
tare oder  gar  der  Richter  Vorkommen.  Denn  wie 


>,  ROEZ.  IM.  27  S.  369,  Bd.  57  S.  6»,  Motive  Bd.  1 S.  ISS. 

*)  Ztscbr.  d.  Nntarvcrrir.»  Bd.  3 S.  651  ft 
»I  KGJ  Bd.  22  A.  127,  Bd.  29  A.  116. 

«)  RGEZ.  Bd.  60  S.  397,  Tornau- Foerster,  Bd.  II  S.  200 
Asm.  28  su  § 29  GBO.,  Fredari,  GBO.  S.  493,  Güthe,  Anm.  94 
$ 29  GBO. 

*)  ZUchr.  d.  Notarvercios  Bd.  8 S.  175. 

«)  RGEZ.  Bd.  52  S.  280,  Bd.  57  S-  69. 

T)  VfL  Turnau*Foerster  a-  a.  O.,  Fredari,  GBO.  S.  494, 
Gdthc  a.  a.  O,,  Scbultze,  OFG.  S.  360,  Birkenbibi,  GFG. 
S.  585.  Huther  in  DJZ.  1903  S.  292. 

•)  Josef,  Z.  d.  NV.  3 S.  545,  Weißler,  GFG.  S,  229, 
Kananits.  GFG.  S.  590,  Franck  in  DJZ.  1902  S.  198. 
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leicht  könnten  derartige  unvollständige  Beglaubi- 
gungen zu  unlauteren  Handlungen  mißbraucht 
werden.  Man  stelle  sich  nur  vor,  daß  jemand  sich  so- 
gleich eine  größere  Anzahl  von  Namensschriften  be- 
glaubigen läßt  und  dann  davon  gelegentlich  zu  diesen 
oder  jenen  Zwecken  Gebrauch  macht,  vielleicht  auch 
späteren  Verfügungen  dadurch  den  Schein  gibt,  als 
ob  sie  von  ihm  schon  zur  Zeit  der  Beglaubigung  ge- 
troffen worden  seien.  Uebrigens  wüßte  man  auch 
nicht,  wie  der  Wert  des  Gegenstandes  solcher  Be- 
glaubigungen bemessen  werden  sollte. 

Erschöpft  sich  aber  hiernach  das  Wesen  der 
Unterschriftsbeglaubigung  nicht  in  der  Bescheinigung, 
daß  eine  Namensschrift  von  einer  bestimmten  Person 
herrührt,  sondern  geht  ihr  Zweck  weiter  dahin,  eine 
schriftlich  abgefaßte  Willenserklärung  durch  Be- 
glaubigung der  in  Gegenwart  der  Urkundsperson 
hinzugefügten  oder  anerkannten  Unterschrift  des 
Erklärenden  zu  einer  öffentlich  beglaubigten  Er- 
klärung zu  gestalten,  so  sind  unbedenklich  die  Aus- 
schließungsgründe des  § 6 GFG.  auch  auf  den  Fall 
zu  erstrecken,  daß  in  der  Erklärung  Verfügungen 
zugunsten  der  Urkundsperson  oder  eines  Ange- 
hörigen enthalten  sind.  Denn  die  Amtshandlung 
der  Urkundsperson  umfaßt  dann  auch  die  Erklärung, 
indem  sie  für  die  tatsächliche  Abgabe  dieser 
sichere  Gewähr  bietet.  Dem  kann  auch  nicht  ent- 
gegengehalten werden,  daß  nach  Art.  60  PrGFG. 
der  beglaubigende  Richter  oder  Notar  ohne  Zu- 
stimmung der  Beteiligten  nicht  befugt  ist,  von 
dem  Inhalte  der  Urkunde  Kenntnis  zu  nehmen. 
Denn  einesteils  werden  die  Fälle,  in  denen  die  Ur- 
kundsperson von  ihrer  oder  ihrer  Angehörigen  Be- 
teiligung an  der  Sache  keine  Kenntnis  erlangt,  tat- 
sächlich nur  selten  sein,  zumal  die  Beteiligten  nach 
§ 24  Abs.  2 PrGKG.,  § 2 GebO.  f.  N.  verpflichtet 
sind,  die  zur  Wertberechnung  erforderlichen  An- 
gaben zu  machen,  und  anderenteils  ist  Kenntnis 
des  Vorliegens  von  Ausschließungsgründen  nicht 
Vorbedingung  für  die  gesetzliche  Behinderung  an 
Aasübung  des  Amtes.1)  Die  trotz  der  Behinderung 
vorgenommene  Beglaubigung  würde  allerdings  ge- 
mäß § 7 GFG.  nicht  unwirksam  sein.  Aber 
unter  Umständen  könnte  doch  in  Frage  kommen, 
ob  es  nicht  disziplinarisch  zu  ahnden  wäre,  wenn 
ein  Richter  oder  Notar  eine  Urkunde  beglaubigen 
würde,  durch  die  für  ihn  oder  einen  Angehörigen 
ein  Vermögenserwerb  begründet  werden  soll. 


Zur  Begriffsbestimmung'  der  Jugendlichen. 

Von  Landgerichtsrat  Kulemann,  Bremen. 

ln  seinem  Aufsatze  S.  157  d.  Bl.  hat  Prof.  Dr. 
Freudenthal  mit  Recht  darauf  hingewiesen,  daß  cs 
nützlich  ist,  solange  die  Gesetzgebungsfaktoren  noch 
in  Erwägungen  über  die  kriminelle  Behandlung  der 
Jugendlichen  begriffen  sind,  einstweilen  den  Weg 
der  Praxis  zu  betreten.  Aber  der  Wert  solcher 
Versuche  ist  doch  nur  darin  zu  sehen,  daß  Er- 

*) Vgl-  Gau Jip-Stein,  Anm.  II  § 41  ZPO. 


fahrungen  gesammelt  werden,  die  man  bei  dem 
demnächsligen  gesetzgeberischen  Vorgehen  wird  ver- 
werten können.  Dagegen  scheint  es  mir  schon 
heute  zweifellos  festzustehen,  daß  ohne  ein  solches 
eine  befriedigende  Lösung  der  Aufgabe  nicht  mög- 
lich ist.  Ich  will  versuchen,  diesen  Beweis  zu 
führen  hinsichtlich  eines  Punktes,  der  freilich  nur 
einer  unter  vielen  ist,  der  aber  vor  allem  einer 
Klärung  bedarf,  nämlich  hinsichtlich  der  Begriffs- 
bestimmung. ’) 

Das  StrGB.  teilt  die  verbrecherischen  Personen 
in  drei  Klassen:  Kinder,  Jugendliche  und  Er- 
wachsene. Gegen  Kinder  sind  nur  erzieherische 
Maßregeln,  gegen  Erwachsene  nur  Strafen  zulässig. 
Für  die  Jugendlichen  gilt  ein  Sonderrecht.  Zu- 
nächst muß  bei  ihnen  festgestellt  werden,  ob  sie 
bei  Begehung  der  Tat  die  zur  Erkenntnis  ihrer 
Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht  besessen  haben. 
Wird  diese  Frage  verneint,  so  wird  der  Täter 
ebenso  behandelt  wie  die  Kinder,  d.  h.  es  sind  nur 
Erziehungsmittel  anwendbar.  Wird  sie  bejaht,  so 
tritt  Bestrafung  ein,  wenn  auch  in  milderer  Form 
als  bei  Erwachsenen.  Der  Umstand,  der  über  den 
Eintritt  von  Erziehung  oder  Strafe  entscheidet,  ist 
also  die  Einsichls fähigkeil. 

Daß  dieser  Ausgangspunkt  verfehlt  sei,  wird 
immer  allgemeiner  anerkannt.  Der  Beweis  dafür 
kann  auf  doppeltem  Wege  geführt  werden. 

Nach  der  Statistik  wird  die  Einsichtsfähigkeit 
nur  in  4%  aller  Fälle  verneint.  Man  hat  hieraus 
gegen  die  Gerichte  einen  Vorwurf  hergelcitet,  in- 
dem man  auf  die  schädigende  Wirkung  des  Ge- 
fängnisses binweist.  Aber  der  Tadel  wendet  sich 
an  die  falsche  Adresse.  Gewiß  gehören  Kinder  von 
12  Jahren  nicht  in  das  Gefängnis,  aber  an  der 
Hand  des  heutigen  Gesetzes  kann  der  Richter  nicht 
anders  handeln.  Denn  daß  ein  solches  Kind  bei 
normaler  Entwickelung  das  Unrecht  der  von  ihm 
begangenen  Straftat  einsieht  und  sich  der  Möglich- 
keit einer  Bestrafung  bewußt  ist,  kann  gar  keinem 
Zweifel  unterliegen.  Der  Fehler  Hegt  an  dem  Ge- 
setze, das  die  Unterscheidung  zwischen  Gefängnis 
und  Erziehung  an  diesen  Umstand  knüpft;  denn 
ein  Gesetz,  das  seinen  Zweck,  unreife  Personen  vor 
dem  Gefängnisse  zu  bewahren,  nur  in  so  geringem 
Umfange  erreicht,  ist  verfehlt. 

Aber  cs  ist  auch  leicht  einzusehen,  worin  der 
Fehler  liegt.  Die  Einsichtsfähigkeit  ist  ein 
lediglich  intellcktualistisches  Moment.  Sie 
zum  alleinigen  Ausgangspunkte  für  die  Entscheidung 
über  Strafe  oder  Erziehung  machen  ist  ebenso  ver- 
fehlt, als  wenn  man  das  Wesen  des  Menschen  über- 
haupt ausschließlich  im  Intellekt  sehen  wollte.  Es 
gab  eine  Zeit,  zu  der  man  die  drei  Seelenvermögen : 
Erkenntnis-,  Gefühls-  und  Willensvermögen  als 
selbständige  Gebiete  des  Geisteslebens  ansah.  Viel- 

*)  Vgl.  den  Abdruck  meines  Vorträge«:  .Die  forensische  Be- 
handlung der  Jagendlichen*  in  Heft  XXVI  der  .Beitr&ge  f.  Kinder- 
forschaog  and  Hcilerxiehung*,  Langensalra.  In  den  .Mitteilungen 
der  Int  Krim.  Vereinigung*  XIV  481  hat  AGR.  Dr.  Köhnc  einen 
Gesetjcntwui • mit  PcgTftnduog  veröffentlicht  der  in  den  wesentlichsten 
Punkten  auf  dem  Boden  meiner  Vorschläge  steht 
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leicht  hat  diese  Auffassung  die  Väter  des  StrGB. 
beherrscht.  Aber  selbst  von  ihr  aus  ließe  sich  die 
jetzige  Vorschrift  nicht  rechtfertigen.  Diese  wäre 
nur  dann  zu  verteidigen,  wenn  eine  von  zwei  Vor- 
aussetzungen zuträfe,  nämlich,  wenn  entweder  bei 
dem  Beschlüsse  zu  einer  verbrecherischen  Tat  nur 
der  Intellekt  in  Betracht  käme,  oder  wenn  nur  er 
einer  von  dem  Alter  des  Täters  abhängigen  Ent- 
wickelung unterworfen  wäre.  Es  läßt  sich  leicht 
zeigen,  daß  beide  Voraussetzungen  unrichtig  sind. 

Der  Entschluß,  ein  Verbrechen  zu  begehen, 
wird  bei  einem  normalen  Menschen  nur  gefaßt  nach 
einem  vorangegangenen  Kampfe.  Auf  der  einen 
Seile  steht  die  Begierde  nach  dem  durch  die  Tat  zu 
erzielenden  Erfolge,  auf  der  anderen  stehen  gewisse 
Einflusssc,  die  man  als  Hemmungsvorstellungen  zu- 
sammenfassen kann.  Zu  ihnen  gehören  auch  die 
Erwägungen  über  die  Größe  des  Unrechts  und  die 
Gefahr  der  Strafe.  Beide  können  durch  Einsicht 
und  Ueberlegung  beeinflußt  werden.  Aber  neben 
ihnen  wird  der  Kampf  weitgehend  entschieden  durch 
das  bei  dem  Täter  vorhandene  Maß  der  Beherrschung 
seiner  Begierden,  also  durch  ein  Willensmoment. 
Es  ist  also  psychologisch  falsch,  die  Scheidungs- 
linie lediglich  nach  dem  intellektuellen  Gesichts- 
punkte zu  ziehen. 

Berechtigt  wäre  dies  allerdings,  wenn  nur  auf 
intellektuellem  Gebiete  eine  Entwickelung  mit  zu- 
nehmendem Alter  sich  vollzöge.  Aber  das  wird 
niemand  behaupten.  Wir  alle  suchen  unsere  Kinder 
in  der  Jugend  vor  Versuchungen  zu  schützen,  denen 
wir  sic  in  reiferem  Alter  unbedenklich  aussetzen, 
weil  wir  wissen,  daß  die  Fähigkeit,  Versuchungen 
Widerstand  zu  leisten,  dann  gewachsen  ist. 

Das  Gesagte  bewegt  sich  auf  dem  Boden  der 
Unterscheidung  der  drei  Scclcnvermögcn.  Aber 
man  hat  sie  längst  als  verfehlt  preisgegeben  und 
eingesehen,  daß  das  Geistesleben  einheitlich 
ist.  Gibt  man  das  zu,  so  ist  cs  offenbar  unrichtig, 
die  Strafmündigkeit  abhängig  zu  machen  von  einem 
einzelnen  Momente  derselben,  nämlich  der  in- 
tellektuellen Seite.  Die  einzige  nach  psychologischen 
Gesichtspunkten  gerechtfertigte  Unterscheidung  für 
die  Frage,  ob  gegenüber  einer  begangenen  Straftat 
Erziehung  oder  Bestrafung  des  Täters  das  geeignete 
Mittel  sei,  ist  vielmehr  die  nach  dessen  allge- 
meiner geistigen  Reife. 

Es  würde  schon  viel  gewonnen  sein,  wenn  bei 
der  Begriffsbestimmung  der  Jugendlichen  an  die 
Stelle  der  Einsichtsfähigkeit  die  geistige  Reife  des 
Täters  gesetzt  würde,  aber  zu  einem  völlig  be- 
friedigenden Ergebnisse  würde  man  damit  noch 
nicht  gelangen.  Dazu  bedarf  es  eines  tieferen  Ein- 
griffes in  das  bestehende  Recht. 

Die  Reaktionen  des  Staates  gegen  das  Unrecht 
sind  teils  präventiver,  teils  repressiver  Natur. 
Zu  der  ersteren  Form  gehört  neben  anderen  Mitteln 
die  Erziehung,  zu  der  letzteren  die  Strafe. 
Beide  sind  keine  absoluten,  sondern  nur  relative 
Gegensätze.  Wie  die  Erziehung  ohne  Strafe  nicht 
auskommen  kann,  so  enthält  jede  Strafe  ein  er- 


zieherisches Moment.  Immerhin  sind  beide  wesent- 
lich verschieden.  Allerdings  kommt  hier  der  Gegen- 
satz der  beiden  kriminalistischen  Schulen  in  Betracht. 
Die  ältere  will  nach  dem  Grundsätze:  punitur  qnia 
peccatum  est  von  einem  Zwecke  der  Strafe  über- 
haupt nichts  wissen,  die  jüngere  steht  auf  dem 
Standpunkte:  punitur  ne  peccetur,  d.  h.  sie  sieht 
den  Zweck  in  der  Verhinderung  des  Unrechts. 
Beides  ist  einseitig.  Gewiß  ist  es  einfach  ein  Ver- 
zicht auf  befriedigende  Erklärung,  wenn  man  von 
einem  Zwecke  der  Strafe  ganz  absiebt,  denn  kein 
vernünftiger  Mensch  handelt  ohne  einen  Zweck. 
Aber  ebensowenig  kann  die  Verbrechensverhütung 
als  einziger  Zweck  anerkannt  werden,  denn  dann 
würden  wir  auf  Bestrafung  in  Fällen  verzichten 
müssen,  in  denen  unser  natürliches  Gerechtigkeits- 
gefühl sie  zwingend  fordert.  Das  letztere  verlangt, 
daß,  wenn  das  Unrecht  nicht  mehr  verhindert 
werden  kann,  wenigstens  eine  Sühnung  erfolge. 
Also  auch  der  Vergeltungsgedanke  hat  sein  Rech! 
Aber  eine  „ Zweckstrafe“  kann  ja  auch  ihn  umfassen. 

Hiernach  läßt  sich  das  Verhältnis  zwischen  Er- 
ziehung und  Strafe  scharf  bezeichnen.  Sie  fallen 
in  ihrem  Zwecke  nicht  zusammen,  denn  die  erstere 
will  neben  der  Verhütung  des  Unrechts  etwas 
wesentlich  Höheres,  nämlich  die  Entwickelung  der 
Persönlichkeit,  die  letztere  will  neben  jener  Ver- 
hütung zugleich  Vergeltung  üben.  Immerhin  stehen 
sie  in  dem  Verhältnisse  von  Flächen,  die  sich  zum 
Teil  decken,  denn  sie  haben  eben  in  der  bezeich- 
ncten  Verhütung  des  Unrechts  einen  gemeinsamen 
Zweck.  Aber  sie  unterscheiden  sich  in  den  Mitteln. 
Die  Strafe  will  begrifflich  ein  Uebel  zufügen.  Die 
Erziehung  ist  umgekehrt  ein  Gut.  Beides  gilt  un- 
abhängig von  der  subjektiven  Auffassung  des  von 
Strafe  oder  Erziehung  Betroffenen. 

Stehen  also  dem  Staate  zur  Bekämpfung  des 
Unrechts  zwei  Mittel  zur  Verfügung:  Strafe  und 
Erziehung,  so  handelt  es  sich  darum,  den  grund- 
legenden Gesichtspunkt  zu  finden,  nach  dem  zu 
entscheiden  ist,  ob  das  eine  oder  das  andere  zur 
Anwendung  gelangen  soll.  Das  bisherige  Gesetz 
bestimmt  die  Strafe  für  die  Einsichtsfähigen,  die 
Erziehung  für  die  nicht  Einsichtsfähigcn ; wir  haben 
gesehen,  daß  das  falsch  ist.  Aber  auch  wenn  wir 
an  Stelle  der  Einsicbtsfähigkeit  die  geistige  Keife 
setzen,  so  begehen  wir  einen  Fehler,  denn  auch 
sie  ist  ein  lediglich  aus  der  Persönlichkeit  des 
Täters  entnommenes,  also  subjektives  Moment. 
Niemand  ist  aber  ausschließlich  abhängig  von  sich 
selbst,  sondern  weitgehend  auch  von  seiner  Um- 
gebung und  allen  den  Verhältnissen,  in  die  er 
hineingesetzt  ist,  also  von  dem,  was  man  in  neuester 
Zeit  mit  dem  nicht  gut  zu  übersetzenden  Fremd- 
worte Milieu  bezeichnet.  Sowenig  man  den 
Deterministen  folgen  soll,  die  allein  in  diesen  ob- 
jektiven Umständen  die  Quellen  menschlicher  Taten 
sehen,  sowenig  ist  ihr  weitgehender  Einfluß  zu 
bestreiten.  Daß  er  aber  auch  für  unsere  Frage  eine 
| entscheidende  Bedeutung  hat,  tritt  deutlich  hervor, 

| sobald  wir  uns  vorstellcn,  es  hätten  zwei  Personen 
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von  ganz  gleicher  geistiger  Reife,  A und  B,  die- 
selbe strafbare  Tat  begangen,  A aber  sei  aufge- 
wachsen  in  einem  durchaus  günstigen,  B in  einem 
höchst  ungünstigen  Milieu.  Bei  A,  der  trotz  der 
besten  Erziehung  und  des  geringsten  Maßes  der 
Versuchung  auf  die  Bahn  des  Verbrechens  geraten 
ist,  würde  cs  offenbar  keinen  Sinn  haben,  noch 
einmal  Hrziehungsmaßregeln  zur  Anwendung  zu 
bringen,  die  sich  schon  als  einlluBlos  erwiesen 
haben.  Ist  bei  ihm  überhaupt  noch  eine  Besserung 
möglich,  so  darf  sie  nur  erwartet  werden  von  einem 
so  tief  eingreifenden  Mittel  wie  der  gerichtlichen 
Strafe,  äußerstenfalls  aber  muß  eben  der  Vergeltungs- 
gesichtspunkt der  letzteren  in  sein  Recht  treten. 
Ganz  anders  bei  B;  bei  ihm  läßt  sich  durchaus 
hoffen,  daß  das  Herausnehmen  aus  der  schädlichen 
Umgebung  und  die  Anwendung  derjenigen  Erziehung, 
die  er  bisher  entbehren  mußte,  eine  Besserung 
herbeifübren  wird. 

Ich  kann  das  bisher  Gesagte  in  folgender 
Weise  zusammenfassen:  Bei  der  Entscheidung 

zwischen  Erziehung  und  Strafe  muß  der  sowohl 
dem  heutigen  Gesetze  zugrunde  liegende  wie  der 
auch  bei  Einfügung  der  geistigen  Reife  an  Stelle 
der  Einsichtsfähigkeit  verbleibende  anthropo- 
logische, d.  h.  aus  der  physisch  - psychischen 
Natur  des  Täters  entnommene  Ausgangspunkt  er- 
setzt werden  durch  den  pädagogischen,  der 
alle  Umstände  in  Betracht  zieht,  von  denen  man 
für  den  beabsichtigten  Zweck  einen  Einfluß  er- 
warten kann. 

Es  könnte  scheinen,  als  ob  ich  damit  den  Be- 
griff der  Jugendlichen  überhaupt  fallen  ließe,  denn 
der  aufgestellten  Forderung  scheint  am  besten 
Rechnung  getragen  zu  sein,  wenn  der  Richter  er- 
mächtigt wird,  die  Entscheidung  zwischen  Er- 
ziehung und  Strafe  ohne  irgendwelche  gesetzliche 
Schranken  lediglich  nach  den  Umständen  des  Einzel- 
falles zu  treffen.  Aber  das  würde  dahin  führen, 
daß  der  Staatsanwalt  sowohl  bei  einem  5jährigen 
Kinde  wie  bei  einem  30jährigen  Manne  die  Ent- 
scheidung des  Gerichts  über  jene  Frage  anrufen 
müßte.  Für  so  extreme  Fälle  kann  das  Gesetz 
selbst  Anordnung  treffen;  dem  Richter  sind  nur 
solche  zu  überweisen,  in  denen  die  Entscheidung 
zweifelhaft  sein  kann. 

Damit  gelangen  wir  zu  folgendem  Ergebnis: 

!.  Kinder  sind  solche  Personen,  gegen  die 
das  Gesetz  unter  keinen  Umständen  Strafe,  sondern 
ausschließlich  Erziehungsmaßregcln  zur  Anwendung 
gebracht  wissen  will. 

2.  Erwachsene  sind  diejenigen,  die,  ihre  Zu- 
rechnungsfähigkeit vorausgesetzt,  der  normalen  Strafe 
unterworfen  werden  sollen. 

3.  Zwischen  beiden  bilden  die  Gruppe  der 
Jugendlichen  die  Personen,  bei  denen  mit  Rück- 
sicht auf  ihr  Alter  und  ihre  dadurch  bedingte 
geistige  Entwickelung  die  Entscheidung  zwischen 
Erziehung  und  Strafe  nicht  allgemein  im  voraus 
von  dem  Gesetzgeber,  sondern  nur  im  Einzelfallc, 
unter  Berücksichtigung  aller  Umstände  subjektiver 
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und  objektiver  Natur  durch  das  Gericht  getroffen 
werden  kann. 

Das  bedeutet  allerdings  eine  völlig  und  grund- 
sätzlich geänderte  Begriffsbestimmung  der  Jugend- 
lichen; aber  mir  scheint,  daß  man  sich  zu  ihr  wird 
entschließen  müssen,  wenn  man  zu  einer  befrie- 
digenden Regelung  gelangen  will. 


Juristische  Rundschau. 

Als  Oslergeschenk  des  Reichstags  und  Bundes- 
rats hat  die  Börse  nach  jahrelangen  Kämpfen  die 
Novelle  zum  Börsengeselz,  wie  an  dieser 
Stelle  schon  kurz  berichtet  wurde,  erhalten.  Nur  im 
flüchtigen  Umriß  eine  orientierende  Skizze  der  Haupt- 
bcslimmungcn.1)  Das  viel  angefeindete  Börsenregister 
ist  beseitigt.  Der  Kreis  der  zum  Börsentermin- 
handel befähigten  Personen  wird  erweitert;  die  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  genügt.  Sicherheiten 
in  Geld  oder  Wertpapieren  machen  ein  Termin- 
geschäft in  Wertpapieren  in  gewissem  UmfaDge 
rechtsverbindlich,  wenn  auch  nur  der  eine  Teil  zu 
den  termingeschäftsfähigen  Personen  gehört.  Die 
Rückforderung  des  auf  Grund  des  Geschäfts  Ge- 
leisteten ist  ausgeschlossen.  Bei  den  zugelassencn 
Termingeschäften  wird  die  Einrede  des  Spiels  und 
der  Wette  eingeschränkt,  die  Wirksamkeit  des 
Schuldanerkenntnisses  erweitert.  Gegenüber  diesen 
Zugeständnissen  zeigt  aber  das  Bild  auch  eine  Kehr- 
seite. Börsentermingeschäfte  in  Anteilen  von  Berg- 
werks- und  Fabrikunternebmungen  sind  nur  mit 
Genehmigung  des  Bundesrats  zulässig.  Dieser  kann 
auch  solche  Geschäfte  in  bestimmten  Waren  und 
Wertpapieren  verbieten.  Unzulässige  oder  verbotene 
Geschäfte  sind  nichtig.  Die  Nichtigkeit  ergreift 
auch  die  Sicherheiten;  doch  kann  das  Geleistete 
nicht  zurückgefordert  werden.  Kraft  Gesetzes 
Sind  überhaupt  verboten  Börsentermingeschäfte  in 
Getreide  und  Erzeugnissen  der  Getreidemüllerei; 
selbst  das  Geleistete  kann  innerhalb  zweier  Jahre 
zurückgefordert  werden.  Das  zulässige  Lieferungs- 
gesebäft  in  Getreide  usw.  wird  durch  die  §§  65  und  66 
umgrenzt  in  Anlehnung  an  die  Bedingungen  des 
sogen.  Berliner  Schlußscheins.  Gegen  die  ver- 
botenen Getreide-Termingeschäfte  werden  — eine 
für  die  Produktenbörse  empfindliche  Neuerung!  — 
Ordnungsstrafen  sowie  schwere  Geld-  und  Gefängnis- 
strafen angedroht. 

Ernste  Betrachtungen  löst  eine  Reihe  von  Straf- 
prozessen aus,  die  sich  in  Kiel  schon  abgespielt 
haben  und  noch  bevorstehen.  Verbrechen  gegen 
das  keimende  Leben  stehen  in  Frage.  Der  zünf- 
tige Jurist  spielt  in  diesen  Dingen  gar  zu  rasch  den 
„gerechten  Kammacher“.  I >ie  Strafbestimmungen 
erscheinen  ihm  nach  dem  Hegelschcn  Wort,  da  sie 
sind,  auch  vernünftig.  Aber  Strafgesetz  und  Volks- 
empfinden  zeigen  hier  einen  klaffenden  Widerspruch. 
Wer  wollte  den  Slcin  auf  die  Unglücklichen  etwa 
werfen,  die  bald  Schande,  bald  Not,  bald  beide 
Schrecken  im  Verein  zu  solcher  Verfehlung  jagen? 
Trotz  alledem  gelten  die  Gegenfragen:  Hat  in  der 
Tat  die  Mutter  ein  ausschließliches  Anrecht  auf 
das  keimende  Leben?  Hat  nicht  die  Gesellschaft 
Recht  und  Pflicht,  schon  den  Embryo,  für  den  es 
in  privatrechtlicber  Beziehung  mehrfach  Fürsorge 

*)  Eine  ausführliche  Darstellung  über  die  nenen  Bestimmungen 
werden  wir  demnächst  veröffentlichen.  Die  Redaktion- 
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trifft,  auch  strafrechtlich  *u  schützen?  Vor  allem 
aber  werden  die  sittlichen  Anschauungen  nicht  eine 
zu  große  Lockerung  erfahren,  wird  nicht  der  wilde 
Strom  der  Leidenschaft,  wenn  der  Strafendamm 
fehlt,  zur  verheerenden  Hochflut  anschwellen? 
Gründe  und  Gegeogründe  sind  wichtig  genug,  um 
bei  der  Umgestaltung  unseres  Strafrechts  auch  dieses 
Kapitel  einer  Nachprüfung  zu  unterziehen. 

Eine  Merkwürdigkeit  des  neuen  Scheck- 
gesetzes bietet  § 30  Abs.  2,  der  lautet: 

Mit  dem  Inkrafttreten  des  Gesetzes,  beer,  die  Erleich- 
terung des  Wechselprotestes,  werden  die  ira  § 16  des 
gegenwärtigen  Gesetzes  angeführten  Vorschriften  (es  sind 
dies  die  Vorschriften  über  Präsentation  und  Protest!  durch 
die  neuen  Artikel  87  bis  88  a,  89  a,  90  bis  91  a,  92  Abs.  2 
der  Wechselordnung  sowie  durch  die  §§  3,  4 des  erst- 
genannten Gesetzes  ersetzt. 

Also  Bestimmungen  eines  Entwurfs  werden 
herangezogen,  ohne  daß  fcststeht,  ob  der  Entwurf 
Gesetz  wird,  und  obdieherangezogenen  Bestimmungen 
in  der  vorgeschlagencn  Fassung  Gesetzeskraft  er- 
langen werden.  Jedenfalls  ist  § 30  Abs.  2 des  Scheck- 
gesetzes eine  dringliche  Mahnung  zur  endlichen  Ver- 
abschiedung der  langersehnten  Protestreform! 

Ueber  den  bedingten  Strafaufschub  oder, 
wie  er  mit  Rücksicht  auf  seinen  Zweck  oft  heißt, 
die  bedingte  Begnadigung  hat  das  Reichs-Justizamt 
eine  die  Zeit  bis  Ende  des  Jahres  1907  umfassende  Zu- 
sammenstellung dem  Reichstage  überreicht:  mit  Aus- 
nahme von  Mecklenburg-Strclitz  und  den  beiden  Reuß 
ist  sie  überall  eingeführt.  Die  Gesamtzahl  der  Be- 
willigungen in  sämtlichen  Bundesstaaten  belief  sich 
(bis  31.  Dez.  1907)  auf  137676.  Von  Jahr  zu  Jahr 
mehren  sich  die  Fälle:  1907  weist  21  431  Fälle  auf. 
Jugendlichen  zumeist  wird  die  bedingte  Begnadigung 
zuteil.  Die  bewilligte  Probezeit  haben  die  meisten 
Verurteilten  gut  bestanden.  Von  den  in  den  Jahren 
1894  bis  1902  Verurteilten  wurden  13,1  °/0  rückfällig 
und  gingen  der  Vergünstigung  verlustig  Im  großen 
und  ganzen  ist  das  Ergebnis  ein  befriedigendes. 
Man  sollte  nach  diesen  Erfahrungen  den  Schritt  zur 
bedingten  Verurteilung,  der  hier  schon  mehr- 
fach anempfohlen  wurde,  nicht  scheuen.  Durch  ihn 
wird  der  günstige  Einfluß  auf  die  Kriminalität  er- 
höht werden. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Am  4.  Mai  feiert  der  Staatssekretär  des  Relchs- 
Justlzamts,  Wirkl.  Qeh.  Rat  Dr.  Nieberding  seinen 
70.  Geburtstag.  Er  wurde  in  Kouitx  geboren,  erhielt  seine 
Erziehung  in  Recklinghausen,  wohin  sein  Vater  als  Gym- 
nasialdirektor berufen  worden  war,  und  trat  1859  nach 
Vollendung  seiner  juristischen  Studien  in  den  preußischen 
Staatsdienst.  Nachdem  er  1863  die  große  Staatsprüfung 
mit  dem  Prädikat  „ausgezeichnet"  bestanden  hatte,  wurde 
er  als  Assessor  der  Regierung  in  Breslau  überwiesen  und 
von  hier  1866  als  Hilfsarbeiter  in  das  preußische  Handels- 
ministerium berufen.  Im  Jahre  1872  trat  er  in  das  Reichs- 
kanzleramt über,  wo  er  1873  nun  Regierungsrat,  1875  zum 
vortr.  Rat  und  1889  rum  Direktor  ernannt  wurde.  Im  Jahre 
1893  erfolgte  seine  Berufung  an  die  Spitze  der  Reichs- 
jugtizverwaltnng.  Eine  Uebersicht  über  die  während  seiner 
15jährigen  Wirksamkeit  zustande  gekommenen  Gesetze 
geben,  hieße  eine  Geschichte  unserer  Gesetzgebung  während 
dieses  Zeitraums  schreiben.  Wir  müssen  uns  daher  anf 
einige  allgemeine  Hinweise  beschränken. 


Nieberding  ist  vor  allem  das  große,  der  Geschichte 
angehörende  Verdienst  im  wesentlichen  zuzusebreiben,  unser 
BGB.  zum  Abschlüsse  gebracht  zu  haben.  Bekannt  ist, 
daß  der  damalige  Kanzler  v.  Capri  vi  mit  dem  langsamen 
Gange  der  Kommissionsarbeiten  nicht  zufrieden  war  und 
Nieberding,  als  er  nach  Hanauers  Tode  das  RJA. 
übernahm,  zur  Pflicht  machte,  die  Vollendung  des  BGB.  in 
jeder  Weise  zu  fördern.  Es  ist  ihm  dies  trotz  der  damit 
verbundenen  ungewöhnlichen  Arbeitslast  und  der  Schwierig- 
keit der  Materie  unerwartet  schnell  geglückt.  Was  unser 
BGB.  aber  für  den  Juristen  und  das  Volk  bedeutet,  bedarf 
heute  keiner  Betonung  mehr.  Ist  es  doch  auch  von 
anderen  Staaten  zum  Vorbilde  genommen,  als  Muster  eines 
modernen  Gesetzbuches  bezeichnet  worden.  Im  Anschlüsse 
an  diese  schwierigste  aller  Kodifikationen  mußte  sodann 
unsere  gesamte  Zivilgesetzgebung  den  neuen  Anschauungen 
entsprechend  umgeändert  werden.  Wenn  man  diese  groß« 
Zahl  der  für  das  rechtsuchende  Publikum  wichtigsten 
Gesetze  überblickt,  die  gesetzestechnisch  wie  parlamenta- 
risch zu  überwindenden  Schwierigkeiten  berücksichtigt  und 
bedenkt,  in  welch  kurzer  Zeit  alle  diese  Gesetze  haben 
zustande  gebracht  weiden  müssen,  um  die  Einführung 
unseres  BGB.  zn  ermöglichen,  so  darf  man  bekennen,  daß 
wohl  zu  keiner  Zeit  vorher,  weder  im  Reiche  noch  in 
einem  der  Bundesstaaten,  eine  so  große  und  schwierige 
gesetzgeberische  Aufgabe  zu  lösen  war.  Alle  diese  Schwierig- 
keiten wurden  später  noch  vermehrt  durch  die  Schaffung 
einer  Anzahl  ganz  neuer  Gesetze,  zivil-  wie  strafrechtlicher 
Natur,  x.  B.  derer  aus  dem  Gebiete  des  privaten  Versiche- 
rungswesens, die  gleichfalls  in  glücklichster  Weise  den 
Bedürfnissen  der  modernen  Zeit  entgegenkamen. 

Der  Hochdruck,  mit  dem  unsere  Reichsgesetzgebungs- 
masebine  bis  in  die  jüngsten  Tage  hinein  arbeitete,  konnte 
nur  dadurch  erreicht  werden,  daß  an  der  Spitze  jenes 
Amtes  ein  Mann  steht,  der  mit  dem  besten  Willen  erfüllt 
ist,  allen  berechtigten  Forderungen  gerecht  zu  werden,  der 
tiefe  wisseuschaftliche  Bildung  mit  praktischer  Erfahrung 
vereinigt  und  eine  unermüdliche  Arbeitskraft  besitzt.  Wenn 
neuerdings  der  Reichs-Justizvcrwaltungin  manchen  Zeitungen 
und  von  manchen  Parlamentariern  zum  Vorwurf  gemacht 
worden  ist,  daß  nicht  genug  mit  „Volldampf  voraus“  ge- 
arbeitet werde,  so  ist  nicht  außer  acht  zu  lassen,  daß  die 
Reformen  anf  dem  Gebiete  der  Rechtspflege,  um  die  es  sich 
gegenwärtig  handelt, überall  in  dieGegeosätze  der  politischen 
Parteien  wie  in  die  einander  widersprechenden  Anschau- 
ungen von  Theorie  und  Praxis  und  in  den  Streit  zwischen 
den  einzelnen  Zweigen  der  Justiz  und  den  verschiedenen 
Richtungen  der  Rechtswissenschaft  eingreif en  und  daß  es 
schwieriger  Vermittlungsarbeit  bedarf,  um  alte  Gegensätze 
auf  einer  Mittellinie  auszugleichen.  Es  erscheint  daher  als 
ein  Gebot  der  Gerechtigkeit,  jener  Ansicht  zu  widersprechen. 
Die  DJZ.  hat  weder  die  Tendenz,  dem  einen  oder  anderen 
Sonders  lande  speziell  zu  dienen,  noch  darf  sie  auf  die 
Wünsche  einzelner  politischer  Richtungen  Rücksicht  nehmen. 
Als  Zentralorgan,  das  lediglich  das  Wohl  der  gesamten 
Rechtspflege  im  Auge  bat,  unbeeinflußt  und  streng  sachlich 
die  Vorgänge  auf  juristischem  und  gesetzgeberischem  Gebiete 
verfolgt  und  registriert,  glauben  wir  im  Sinne  der  weitaus 
größten  Zahl  deutscher  Juristen  zusammenfassend  bemerken 
zu  sollen,  daß  gerade  in  der  von  dem  Staatssekretär  be- 
obachteten ruhig  abwägenden,  doch  zielbewußt  voran- 
schreitenden Arbeitsmethode  der  unentbehrliche  Ausgleich 
gegenüber  den  Stürmern  und  Drängern  in  der  Politik  und 
Presse  gewährleistet  wird,  der  der  Gesetzgebung  und  dem 
Rechte  nur  zum  Vorteil  gereichen  kann.  Die  Gesetzgebung 
eines  I .an des  kann  nicht  mit  allen  Wünschen  der  einzelnen 
politischen  Parteien  gleichen  Schritt  halten.  Die  Parteien 
verschieben  sich,  ihre  Tendenzen  wechseln  je  nach  der 
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politischen  Konstellation.  Ja,  die  Auffassungen  ganzer 
Volksschichten  ändern  sich  in  unserer  raschlebigen  Zeit, 
und  was  heute  noch  nicht  sozial  genug  erscheint,  ist  morgen 
vielleicht  schon  zu  sozial.  Ein  drastisches  Bild  gibt  hiervon 
der  in  dieser  Nummer  veröffentlichte  Aufsatz  eines  be- 
kannten Sozialpolitikers.  Anders  die  Gesetze.  S i e b 1 e i b e n. 
Ein  unter  schwierigen  Kämpfen  zustande  gekommenes  Ge- 
setz kann  im  Interesse  der  Staatsvernunft  nicht  so  leicht 
plötzlich  auftauchenden  und  ebenso  plötzlich  wieder  ver- 
schwindenden Wünschen  gemäß  geändert  werden.  Soweit 
aber  ohne  Rücksicht  auf  Partei  und  Richtung  und  nach  reif- 
licher Erwägung,  auch  nach  Anhören  der  Wissenschaft  und 
maßgebender  Kenner  der  Praxis  des  Rechts,  des  Handels 
und  Verkehrs  die  Gesetzgebung  hat  eingreifen  müssen,  ist 
dies  in  einer  Reihe  wichtiger,  dem  sozialen  Empfinden  unserer 
Zeit  entsprechender  Gesetze  gerade  auch  von  dem  gegen- 
wärtigen Leiter  des  RJA.  geschehen.  Es  darf  in  dieser 
Beziehung  nur  an  die  Gesetze  über  die  Entschädigung 
unschuldig  Verhafteter  und  Bestrafter  erinnert  werden. 

Gewiß  wäre  es  zu  begrüßen  und  zu  wünschen,  wenn 
besonders  die  Reformen  der  StrPÖ.  und  des  StrGB. 
einen  schnelleren  Gang  als  bisher  nehmen  würden.  Allein 
so  berechtigt  auch  an  sich  dieser  Wunsch  ist,  so  sehr  die 
Erkenntnis  immer  mehr  und  mehr  sich  Bahn  bricht,  daß 
sowohl  vom  politischen  wie  rom  juristischen  Standpunkt 
aus  die  gegenwärtigen  Gesetze  abändetungsbedürfüg  sind, 
so  darf  auf  der  anderen  Seite  doch  nicht  verkannt  werden, 
daß  solche  in  unser  ganzes  wirtschaftliches,  soziales  und 
politisches  Leben  tief  einschneidende  Gesetze  nur  nach 
reifster  Erwägung  jeder  einzelnen  Bestimmung  zustande 
kommen  dürfen.  Zeigt  doch  auch  ein  Rückblick  auf  frühere 
Kodifikationen  des  Straf-  und  Strafprozeßrechts,  auf  analoge 
gesetzgeberische  Arbeiten  anderer  Staaten  und  nicht  zum 
wenigsten  unser  BGB.,  daß  so  umfassende,  mit  der  inner- 
politischen  Lage  zusammenhängende  Gesetze  lange  Jahre 
der  Vorbereitnng  bedürfen,  und  daß  es  Pflicht  des  Gesetz- 
gebers ist,  nur  solche  Arbeiten  gerade  auf  dem  Gebiete 
dies  Strafrechts  zu  schaffen,  die  Aussicht  auf  langjährige 
Geltung  gewähren. 

Wer  aber  die  Schaffung  unseres  BGB.  und  der  ganzen 
modernen  Zivilgesetzgebung  als  eine  verdienstvolle  Arbeit 
ansieht,  wer  bedenkt,  daß  das  RJA.  nicht  populär  sein 
kann,  weil  gerade  alle  Gesetze  rein  sozialpolitischer  Natur 
nicht  von  ihm.  sondern  vom  Reichsamt  des  Innern  ans- 
gehen,  wer  dessen  eingedenk  ist,  daß  somit  nur  die  auf 
juristischem  Gebiete  liegende  Arbeit  zum  Ressort  des 
RJA.  gehört,  wer  sich  nicht  durch  Bedenken,  die  bei  ihm 
gegen  den  einen  oder  anderen  Entwurf  bestehen,  leiten 
läßt,  sondern  die  ganze,  volle  Arbeit  eines  an  so  ver- 
antwortungsvoller Stelle  befindlichen  Mannes  berücksich- 
tigt, der  wird  bekennen  müssen,  daß  das  RJA.  unter  dem 
gegenwärtigen  Staatssekretär  und  seinen  Mitarbeitern  Großes 
nnd  Tüchtiges  geleistet  hat.  Wir  sind  daher  überzeugt, 
im  Namen  der  weitaus  überwiegenden  Zahl  deutscher 
Juristen  — Richter  wie  Anwälte,  Theoretiker  wie  Praktiker  — 
und  des  Handels  und  Verkehrs  zu  sprechen,  wenn  wir 
unter  voller  Anerkennung  für  das  Geleistete  dem  Wunsche 
Ausdruck  geben,  daß  der  Mann,  der  mit  so  großem  Geschick 
bis  heute  unsere  Gesetzgebung  geleitet  hat,  noch  lange 
Jahre  an  der  Spitze  seines  Amtes  walten'  möge,  umsomehr 
als  in  den  nächsten  Jahren  so  eminent  schwierige  Arbeiten 
auf  dem  Gebiete  des  Strafrechts  und  Strafprozesses  bevor- 
stehen und  'gerade  für  diese  eine  so  objektiv  denkende, 
ruhig  abwägende,  allen  berechtigten  Wünschen  zugängliche 
Persönlichkeit  von  großem  Sachverständnis  nötig  erscheint, 
wie  der  gegenwärtige  Leiter  des  RJA. 


Vergünstigung  für  unsere  Abonnenten.  Mehr- 
fach ist  uns  der  Wunsch  ausgesprochen  worden,  daß  die  seit 
1.  Februar  1908  erscheinende  Sammlung:  „Die  Recht- 

sprechung des  Reichsgerichtes  auf  dem  Gebiete 
des  Zivilrechts-,  herausgegeben  von  AR.Dr.  Warney  er, 
den  Abonnenten  der  DJZ.  zu  ermäßigtem  Preise  zur  Ver- 
fügung gestellt  werde.  Es  ist  dabei  beivorgehoben  worden, 
daß  diese  Sammlung,  welche  alle  wichtigen  Urteile  des 
Reichsgerichts  enthält,  soweit  sie  nicht  in  der  offiziellen 
Sammlung  abgedruckt  werden,  eine  zweckmäßige  Ergänzung 
zu  den  amtlichen  „Entscheidungen  des  RG.“  wie  zu  unserer 
„Spruchpraxis“  bilde.  Demgemäß  ist  es  uns  möglich  ge- 
worden, eine  Vergünstigung  bei  dem  Verleger  jener 
Sammlung  dahin  zu  erwirken,  daß  ausschließlich  den 
Abonnenten  der  DJZ.  diese  Sammlung  zu  einem  um 
25%  ermäßigten  Preise,  statt  mit  9 M.  für  den  Jahrgang 
mit  6,75  M , berechnet  wird.  Bestellungen,  die  jede  Buch- 
handlung, die  Roßbergsche  Verlagsbuchhandlung.  Leipzig, 
oder  die  Expedition  der  DJZ.  (Berlin  W.  57)  annehmen, 
müssen  die  Erklärung  „Abonnent  der  DJZ.“  enthalten. 


Personalien.  Geh.  Justizrat,  Professor  Dr.  Brunner, 
Berlin,  ist  zum  auswärtigen  Mitgliede  der  Akademie  der 
Wissenschaften  in  Stockholm  gewählt,  ord.  Professor 
Dr.  His,  Königsberg  i.  Pr.,  in  gleicher  Eigenschaft  nach 
Münster  berufen,  Priv.-Doz.  Dr.  Kaufmann,  Berlin,  zum 
aord.  Professor  daselbst.  Erster  Staatsanwalt  Schweigger. 
Halle  a.  S.,  zum  Reichsanwalt  ernannt  worden.  — Dr.  jur. 
Kantorowicz,  Berlin,  habilitierte  sich  für  Strafrecht, 
Strafprozeß  und  Rechtsphilosophie  an  der  Univ.  Freiburg  i.  B. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  io  [ ) - Klammern  in  Kurt iwekrifl  beigctdgtea  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  nsw. 

Deutsches  Reich:  Ges.  v.  7.  3.  1908,  bt.  Abänd.  d.  Ges. 
v.  6.  4.  1892  über  das  Telegraphenwesen  d.  Dtschn. 
R.  [14.  4. 1908 , reap.  1.  7. 1913J( Amtsbl.  d.  R.-Post-A.  S.  105), 
Preußen:  Allg.  Vf.  v.  10.  3.  1908,  bt.  die  Natur  des 
Dienstverhältnisses  der  Anwärter  für  Gefängnis- 
inspektor stellen  [3.4.  1908]  (JMBL  S.  185).  - Allg.  Vf. 
v.  27.  3.  1908,  bl.  Regelung  der  Gehälter  für  die  bei  den 
Amtsgerichten  in  den  Fstt.  Waldeck  und  Pyrmont  an- 
gestellten  Amtsrichter  [1.  4.  1908]  (S.  186).  — Allg. 
Vf.  v.  30,  3.  1908,  bt  die  juristischen  Prüfungen  [1.  8. 
1908]  (S.  186).  - Allg.  Vf.  v.  31.  3.  1908,  bt.  die  für 
die  erste  juristische  Prüfung  zu  entrichtende  Gebühr 
[1.  8.  1908]  (S.  189).  - Allg.  Vf.  v.  31.  3.  1908,  bt.  den 
Scheckprotest  und  Scheckprozeß  (3.  4.  1908]  (S.  190). 
— Vo.  v.  23.  3.  1908  über  Etnf.  des  Ges.,  bt.  Zulassung  e. 
Verschuldungsgrenze  für  land-  u.  forstwirtschaftlich 
genutzte  Grundstücke,  v.  20.  8.  1906  in  Ostpreußen  und  e. 
Teile  von  Westpreußen  [15.  S.  1908]  (Ges.-S.  S.  65).  — 
Allb.  Erl.  v.  15.  1.  1908,  bt.  Verwatlungsordnu ng  für 
die  Preuß.  Zollbehörden  [22.  4.  1908]  (S.  66). 

Bayern:  M -Dkm.  v.  16.  3.  1908,  bt.  Aenderung  der 
Ausf.-Bestimmungen  D nebst  Anlagen  a,  b,  c und  d zum 
Schlachtvieh-  und  Fleischbeschauges,  v.  3.  6.  1900 
[1.  4.  1908]  (Ges.  u.  Vo.-Bl.  S.  135).  - Ges.  v.  24.  3. 
1908,  bt.  Aenderungen  des  Ausf.-Ges.  v.  11.  6.  1900  zu 
den  Reichsmilitärjustizges.  v.  1.  12.  1898  u.  9.  3. 
1899  [1.  4.  1907 / (S.  215).  - Ges.  v.  24.  3.  1904,  bt. 
Abänd.  des  Ges.  über  die  Landeskultur  -Renten  an  stall  r. 

21'41^x  und  M.-Bkm.  V.  31.  3.  1908.  bt.  die  Redaktion 
18. 5. 1900 

dies.  Ges.  fl.  7.  1884]  (ß.  227  u.  234).  - M.-Bkm.  v 4.  4. 
1908,  bt.  den  gewerbsmäßigen  Betrieb  des  Handels 
mit  ländl.  Grundstücken  [8.  4.1908]  (S.  255).  — M.- 
Bkm.  v.  4.  4.  1908,  bt.  den  Vollzug  des  Ges,  v.  26.  2. 
1908  über  Abänd.  des  Forstgesetzes  in  der  Fassung 
vom  4,  7.  1896  [8.  4.  1908]  (S.  256). 
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Sachsen:  Ges.  v.  9.  3.  1908  zur  Abänd.  des  Ges.  v. 
1.  12.  1864,  bt.  die  Ausübung  der  Jagd  [14.  4.  1908J 
(Ges.  u.  Vo.-Bi.  S.  21).  - M.-Vo.  v.  17.  3.  1908.  bt.  die 
Prüfung  und  Anstellung  der  Fxped ition sbearaten  im 
Geschäftsbereiche  des  Justizministeriums  und  einige  damit 
zusammenhängende  Vorschriften  [1.  4.  1908]  (S.  28). 

Baden:  M.-Bkm.  v.  9.  3.  1908,  bt.  die  Aufstellung 
von  Dolmetschern  und  I'ebersetzern  für  die  Zwecke 
der  Rechtspflege  [2.  4.  1908]  (St.-Anz.  S.  83).  — M.-Vf. 
v.  9.  3.  1908,  bt.  die  Erstattung  von  Gutachten  durch 
Öffentlich  bestellte  Sachverständige  und  Sachver- 
ständigen kollegien  [2.  4.  1908]  (S.  85). 

Hesaen:  M.-Bkm.  v.  26.  2.  1908,  bt.  Ausführung  des 
Ges.  über  das  Urheberrecht  an  Werken  der  bildenden 
Künste  und  der  Photographie  v.  9.  1.  1907  fl.  7.  1907] 
(Amtsbl.  d.  M.  d.  Just.  Nr.  5).  — Vo.  v.  14.  3.  1908.  bt 
Ergänzung  der  Vollzugsverordn.  zur  Gew. -O.  v.  22.  9. 
1900  [14.  4.  1908)  (Reg.-BI.  S.  82).  - Ges.  v.  28.3.  1908. 
bt.  Abänd.  des  Bergges  v.  28.  1.  1876  in  der  Fassung 
der  Bkm.  v.  30.  9.  1899  [6.  4.  1908)  (S.  89). 

Mccklenburg-Strelitz : Reg.-Bkm.  v.  28.  3.  1908,  bt. 
die  Anrechnung  der  Zeit  des  aktiven  Militärdienstes 
auf  das  Dicnstalter  der  Beamten  [1.  4.  1908]  (Offiz.  Anz. 
f.  M.-Slrcl.  S.  101 ; f.  Ralzeburg  S.  198). 

Oldenburg:  Ges.  f.  d.  Hzt.  Old.  v.  25.  3.  1908,  bt. 
Aenderung  der  Ges.  v.  24.  4.  1906  u.  29.  1.  1907  über 
Organisation  der  Kisenbahuver waltung  [3.  4.  1908] 
nebst  M.-Bkm.  v.  25.  3.  1908,  bt.  Bekanntgabe  dies.  Ges. 
(Ges.-Bl.  f.  d.  Hzt.  Old.  S.  833  u.  847).  — Bergges.  f.  d.  Hzt- 
Ol  l.  u.  f.  d.  Fst.  Lübeck  v.  3.  4.  1908  [15.  4.  1908]  (S.  875). 

Braunschweig:  Ges.  v.  16.  3.  1908,  bt.  Abänd.  des 
Ges.  über  die  Zusammensetzung  der  Landesversamm- 
lung v.  6.  5.  1899  [mit  Anordnung  der  Wahlen  für  die 
neue  Wahlperiode]  (Ge*.-  u.  Vo.-S.  S.  37).  — Ges.  v. 
16.  3.  1908,  bt  Aeud.  des  Wahlges.  v.  6.  5.  1899 
[gleichzeitig  mit  vorgenanntem  Gesetze]  (S.  39).  — Ges. 
v.  6.  4.  1908,  bt.  Abänd.  des  Ge  wer  beste  uerges.  v. 
27.  3.  1893  und  des  Ges.  v.  5.  4.  1906  //.  4.  1909] 
(S.  55).  — Ges.  v.  6.  4.  1908,  bt  Abänderung  der  Ges. 
v.  16.  10.  1834  und  v.  19.  4.  1858  über  die  Forsl- 
besoldun gsbeiträge  [1.  7.  1908]  (S.  69). 

Schwarzburg-Sonderahausen:  M.-Rk.  v.  29.2.1908, 
bt.  die  Bildung  gerne iuschaftl.  Sachvcrständigen-Kammeru 
für  Werke  der  bildenden  Künste  und  Photographie,  zur 
Ausf.  d.  R.-Ges.  v.  9.  1.  1907  (ML  3.  1908]  (Ges.-S.  S.  21). 

Schwarzburg-Rudolstadt:  Ges.  v.  13.  3.  1908.  bt 
die  anderweite  Feststellung  des  Rechnungsjahres 
für  den  Staat  und  die  Gemeinden  [24.  3.  1908]  (Ges.-S. 
S.  23).  — Ges.  v.  13.  3.  1908,  bt.  Abänd.  des  Ein- 
kommensteuerges  v 31.  5.  1902  [1.  4.  1908)  (S.  25). 
— Ges.  v.  13.  3.  1908.  bt.  das  gesetzt  Warlegeld  der 
zur  Disposition  gestellten  Staatsbeamten  [1.  4.  190?] 
(S.  29).  — Ges.  v,  13.  3.  1908,  bt.  die  Abänderung  des 
Ge*.  über  die  Volksschulen  v.  22.3.1861  [1.  4.  1908] 
(S.  36).  — Ges.  v.  24.  3.  1908,  bt.  Aufhebung  des  Ges. 
v.  20.  12.  1896  über  lvummunalbestcuerung  der 
Staatsbeamten  [l.  1.  1909]  (S.  38).  — M.-Bkm.  v.  31.  3, 
1908,  bt.  Verwaltung  der  Reichsstempelabgaben  und 
der  statistischen  Gebühr  [1.  4.  1908]  (S.  39). 

Waldeck:  Ges.  v.  29.  2.  1908,  bl.  die  Antragsbefugnis 
in  Zusam tnenlegungs-  und  Teilungssachen  [15.  4. 
1908]  (Reg.-Bl.  S.  51). 

Bremen:  Ges.  v.  14.  4.  1908,  bt.  die  Regelung  berg- 
rechllicher  Verhältnisse  [14.  4.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  47). 

Elsaß -Lothringen:  Vo.  v.  28.  3.  1908,  bt.  Einsetzung 
eines  Landesgewerberats  [25.  4.  1908]  (Z.~  u.  Bez.- 
Amtsbl.  S.  177)  nebst  Auaf.-Vo.  v.  3.  4.  1908  hierzu  (S.  177). 


Sprechsaal. 

Urheberrecht  an  Rezensionen.  In  jüngster  Zeit 
ist  wiederholt  die  Frage  praktisch  geworden,  ob  Rezensionen 
aus  Zeitungen  oder  Zeitschriften  ohne  Einwilligung  des 
Verfassers  bezw.  Verlegers  abgedruckt  werden  dürften. 


Diese  Frage  läßt  sich  nicht  gleichmäßig  für  alle  Falle 
beantworten;  vielmehr  sind  hier  verschiedene  Möglich- 
keiten zu  unterscheiden. 

Voraussetzung  des  Schutzes  einer  Rezension  ist  natür- 
lich allgemein,  daß  sie  an  sich  ein  schutzfähiges  Werk  ist. 
also  auf  gewisser  schöpferischer  Arbeit  beruht.  Diese 
Voraussetzung  wird,  wenn  auch  vielleicht  nur  in  geringem 
Maße,  bei  den  meisten  Rezensionen  erfüllt  sein:  denn  « 
gehören  dazu  nicht  originelle  Gedanken,  sondern  nor  eine 
eigene  formgebende  Tätigkeit,  wobei  die  verarbeiteten 
Gedanken  noch  so  abgedroschen  sein  mögen.  Allein  diese 
Schutzfähigkeit  an  sich  ist  für  den  urheberrechtlichen 
Schutz  von  Rezensionen,  die  in  Zeitungen  oder  Zeitschriften 
erschienen  sind,  nicht  immer  ausreichend.  Es  sind  nämlich 
zunächst  dem  Abdruck  unbedingt  freigegeben  die  in 
Zeitungen  oder  Zeitschriften  sich  findenden  vermischten 
Nachrichten  tatsächlichen  Inhalts  und  Tagesneuigkeiten 
(Ges.  v.  19.  Juni  1901,  § 18  Abs.  3).  Zweifellos  fallen 
ins  Gebiet  der  „ Tagesneu  igkeiten*  die  meisten  der  Tag 
für  Tag  erscheinenden  Rezensionen  über  Theater-  und 
Konzertaufführungen,  Vorträge  u.  dgl.,  also  diejenigen,  die 
sich  darauf  beschränken,  die  Tatsache  und  den  Gegenstand 
der  Aufführung  anznführen,  die  Darsteller  oder  Vor- 
tragenden zu  nennen  und  ihre  Leistungen  mit  den  üblichen 
Schlagworten  zu  kritisieren,  bei  Erstaufführungen  etwa  den 
Inhalt  des  Werkes  kurz  zu  skizzieren  und  daran  wiederum 
eine  mit  herkömmlichen  Redensarten  arbeitende  Kritik  zu 
knüpfen.  Als  bloße  Tagesneuigkeiten  erscheinen  solche  Ar- 
tikel deshalb,  weil  s ie  nnr  dem  vorübergehenden  Bedürfnisse 
des  Publikums  dienen,  über  Ereiguisse  des  täglichen 
Lebens,  wenn  auch  über  solche  in  der  Sphäre  der  Kunst 
oder  Wissenschaft,  sofort  unterrichtet  zu  werden.  Rezen- 
sionen dieser  Art  genießen  also  unter  keinen  Umständen 
einen  Schutz,  gleichviel,  ob  sie  in  Zeitungen  oder  Zeit- 
schriften erscheinen.  Es  kann  nun  aber  die  Bedeutung 
der  Rezension  sehr  wohl  über  das  Tagesbedürfnis  hinaus- 
gehen,  so  daß  sie  nicht  mehr  zu  den  „Tagesneuigkeiten“ 
zu  rechnen  ist.  So  wird  es  sich  fast  immer  mit  den 
Bücberrezensionen  verhalten,  mit  Rezensionen  über  Auf* 
führungen  u.  dgl.  namentlich  dann,  wenn  sie  über  das 
Werk  selbst  eingehender  sich  aussprechen,  als  es  der 
Zweck  des  Berichtes  über  die  konkrete  Aufführung  mit 
sich  bringt,  oder  wenn  sonst  Fragen  von  allemeinerem. 
mehr  dauerndem  Interesse  berührt  werden.  In  solchen 
Fällen  muß  unterschieden  werden,  ob  eine  Zeitung  oder 
eine  Zeitschrift  die  Rezension  gebracht  hat.  Der  Inhalt 
von  Zeitschriften  ist  nämlich,  soweit  es  sich  nicht  um 
vermischte  Nachrichten  tatsächlichen  Inhalts  oder  Tages- 
neuigkeiten handelt,  keiner  der  in  § 18  des  zit.  Ges.  be- 
stimmten Ausnahmen  von  dem  Nachdrucksv  erhole  unter- 
worfen. also,  soweit  ei  überhaupt  den  Anforderungen  an 
ein  schulzfähiges  Objekt  entspricht,  gegen  Nachdruck  ge- 
schützt. Aus  einer  Zeitschrift  darf  mithin  eine  nicht  zu 
den  Tagesneuigkeiten  gehörende  Rezension  ohne  Ein- 
willigung des  Berechtigten  nicht  abgedruckt  werden. 
Anders  verhält  es  sich  mit  dem  Abdruck  ans  Zeitungen. 
Dieser  ist  erlaubt,  sofern  die  Rezension  nicht  mit  einem 
Vorbehalte  der  Rechte  versehen  (§18  Abs.  1)  oder  als 
„Ausarbeitung  wissenschaftlichen  Inhalts"  auzusehen  ist 
(§18  Abs.  2).  Ein  Vorbehalt  wird  sich  selten  finden. 
Eine  Ausarbeitung  wissenschaftlichen  Inhalts  liegt  nicht 
immer  schon  dann  vor,  wenn  die  Rezension  ein  wissen- 
schaftliches Werk  zum  Gegenstände  hat  und  dieses  ein- 
gehend bespricht.  Anderseits  verlangt  der  Begriff  nicht 
geradezu  eine  Arbeit  von  wissenschaftlichem  Werte;  denn 
das  Gesetz  spricht  nicht  von  „wissenschaftlichen  Aus- 
arbeitungen“, sondern  von  „Ausarbeitungen  wissenschaft- 
lichen Inhalts“.  Erforderlich  ist  nur,  daß  der  Gegenstand 
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der  Darstellung  zu  einer  wissenschaftlichen  Behandlung 
sich  eignet,  und  daß  eine  .Ausarbeitung“  vorliegt.  die 
diesem  Charakter  des  Gegenstandes  entspricht,  also  nach 
wissenschaftlichen  Prinzipien  bergestellt  ist.  Zu  wissen- 
schaftlicher Behandlung  eignet  sich  fast  jeder  Gegenstand 
einer  Rezension,  nicht  nur  ein  Werk,  das  selbst  wissen- 
schaftlichen Inhalts  ist,  sondern  auch  ein  Werk  der  Kunst, 
sei  es,  daß  das  Werk  selbst  oder  die  Aufführung  eines 
dramatischen  oder  musikalischen  Werkes  besprochen  wird; 
denn  auch  hier  lassen  sich  bei  der  Beurteilung  wissen-  ( 
schaftlicbe.  insbesondere  ästhetische  Grundsätze  anwenden. 
Aber  der  zu  wissenschaftlicher  Behandlung  geeignete 
Gegenstand  muß  eine  solche  auch  wirklich  erfahren.  Dazu 
ist  erforderlich,  daß  der  Verfasser  das  Streben  bekundet, 
seine  Ausführungen  in  eine  gewisse  systematische  Ordnung 
zu  bringen  und  die  konkrete  Erscheinung  im  Lichte  all- 
gemeiner Grundsätze  zu  betrachten,  diese  auf  den  Einzel- 
fall anzuwenden.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  daß 

manche  Rezensionen,  besonders  die  eigentlich  kritischen 
Besprechungen,  diesen  Erfordernissen  genügen.  Dann 
sind  sie  gegen  Abdruck  unbedingt  geschützt,  und  zwar 
unterliegt  in  Ansehung  solcher  Rezensionen  auch  der  Ab- 
druck aus  Zeitungen  dem  Naehdruckverbote. 

Wir  sehen  also,  daß  für  die  Beantwortung  unserer 
Frage  drei  Kategorien  von  Rezensionen  zu  unterscheiden 
sind:  1.  Unbedingt  gegen  Abdruck  geschützte,  gleichviel, 
ob  sie  in  einer  Zeitung  oder  Zeitschrift  erschienen  sind  — 
das  sind  die  als  Ausarbeitungen  wissenschaftlichen  Inhalts 
sich  darstellenden  Rezensionen;  2.  dem  Abdruck  aus 
Zeitungen  und  Zeitschriften  unbedingt  freigegebene  Re- 
zensionen — d.  s.  die  unter  die  .Tagesneuigkeiten" 
fallenden;  3.  solche,  die  gegen  Abdruck  aus  Zeitschriften 
geschützt  sind,  gegen  Abdiuck  aus  Zeitungen  aber  nur 
unter  der  Voraussetzung,  daß  sie  mit  einem  Voi behalte 
der  Rechte  versehen  sind  — das  sind  alle  übrigen  Re- 
zensionen. Professor  Dr.  Allfeld.  Erlangen. 

Zur  grundbuchrechtlichen  Stellung  des  he« 
freiten  Vorerben.  Nach  Entscheidungen  des  Reichs- 
gerichts und  des  Kammergerichts  soll  auch  der  befreite 
Vorerbe,  der  über  Grundstöcke  oder  Rechte  an  snlchea 
verfügen  will,  die  Einwilligung  des  Nacherben  dem 
Grand buchrichter  uachweisen,  weil  möglicherweise  ein  un- 
entgeltliches Kausalgeschäft  vorliegen  könnte.1)  Damit  ist 
praktisch  der  Satz  des  BGB.  (§§  2113,  2136,  2I37)<  der 
befreite  Vorerbe  kann  über  Grundstücke  und  Rechte  an 
Grundstücken  unentgeltlich  ohne  Einwilligung  des  Nach- 
erben verfügen,  in  das  Gegenteil  verwandelt.  Daß  bei 
Uebertragung  und  Belastung  von  Rechten  die  vorherige 
Eintragung  des  Nacherben  genügen  soll,  kommt  wenig  in 
Betracht;  denn  auch  wenn  hierbei  gemäß  § 52  GBO.  die 
Befreiung  des  Vorerben  eingetragen  wird,  so  ist  dadurch 
doch  nicht  zu  verbinden),  daß  im  Verkehr  das  mit  der 
Nacberbenklausel  behaftete  Recht  im  Werte  sinkt.  Ins- 
besondere wird  die  Beleihungsfähigkeit  eines  Grundstücks, 
auf  dem  die  Klausel  ruht,  in  Frage  gestellt.  Das  Un- 
befriedigende dieses  Ergebnisses  bleibt  nicht  von  der  Hand 
zu  weisen.  Schnell  bat  sich  das  InsLitut  der  befreiten 
Vore rbachaft  in  die  Präzis  einge führt.  Besonders  da,  wo 
die  Bevölkerung  bei  den  Systemen  der  Gütergemeinschaft 
an  die  Freiheit  des  überlebenden  Ehegatten,  über  den 
Nachlaß  zu  verfügen,  gewöhnt  war,  ist  man  bestrebt,  ihm 
als  befreitem  Vorerben  die  seitherige  Stellung  zu  wahren. 

»i  Kammer  geruht  22.  Der  1902  (Jahrb.  23  S.  279),  16.  De*.  1903 
<RJA.  Bd.  3 S.  230).  II.  Mai  1905  (Jahrb.  Bd.  3ü  S.  261).  Reichs«. 
12.  Juli  1906,  23.  Febr.  1907  (Hü.  61  8.  229,  Bd.  65  S.  215).  VgL 
DJ Z.  1906  i>.  1317. 


Der  Grundbuchrichter,  der  sich  jenen  Entscheidungen  an- 
schließt, wird  in  den  Ruf  unverständlicher  Härte  kommen, 
der  Verfasser  von  Testamenten  wird  dem  Institut  der 
Narherbschaft  mit  besonderem  Mißtrauen  begegnen  müssen. 

Ernste  Bedenken  legt  die  Praxis  auf  und  zwingt  zu  einer 
Nachprüfung  der  Entscheidungen  der  beiden  höchsten 
Gerichtshöfe. 

Auch  der  Grundbuchrichter  kann  ohne  Erfahrungs- 
sitze seine  Tätigkeit  nicht  ausüben.  Sie  müssen  ihm  zur 
Seite  stehen  bei  der  Aufnahme  mündlicher  Erklärungen, 
bei  der  Prüfung  der  Identität  der  Parteien,  ihrer  Legiti- 
mation, der  Gültigkeitsdauer  der  Zeugnisse  aus  dem 
Handels-  und  Güterrechtsregister  u.  a.  ra.  Auch  bei  der 
Zulassung  des  befr.  Vorerben  zum  Grundbuchverkehr  muß 
ein  Eifahrungssatz  den  Weg  öffnen,  und  dieser  Satz  heißt: 
das  dem  befreiten  Vorerben  bezeugte  Vertrauen. 

Einer  ganzen  Anzahl  von  Personen  ist  nur  die  Be- 
fugnis ni'Verkebrsgeschaften,  nicht  zu  Schenkungen  ver- 
lieben. Ihre  Verfügungsbefugnis  beruht  auf  einem  ihnen 
eingeräumten  weitgehenden  Vertrauen,  in  dem  zugleich 
ausgesprochen  ist,  daß  sie,  ebenso  wie  sie  sonst  das  an- 
vertraute Gut  wirtschaftlich  pflegen,  so  auch  nicht  dazu 
sich  verleiten  lassen  sollen,  es  zu  verschenken.  Von  dieser 
Erfahrung  hat  der  Grundbuchrichter  attsrugehen  und  sich 
als  Verkehr  »Vermittler  innerhalb,  nicht  außerhalb  des  Ver- 
kekts  mit  seinen  Anschauungen  zu  stellen. 

Zu  solchen  Personen  gehören:  der  Generalbevoll- 
mächtigte; er  soll  keine  Geschäfte  vornehmen,  die  er- 
sichtlich keine  wirtschaftliche  Natur  haben,  d.  k.  keine 
Schenkungen,  die  nicht  durch  die  Vermögensverwaltung 
bedingt  oder  durch  soziale  Rücksichten  für  die  Verwaltung 
geboten  sind.1)  Dasselbe  muß  für  den  zur  Veräußerung 
und  Belastung  von  Grundstücken  ermächtigten  Prokuristen 
(§  49  HGB.)  gelten.  Der  Vater  und  der  Vormund  dürfen 
vom  Kindes-  oder  Mündelvcimögen  nichts  verschenken 
(§§  1641,  1804  BGB.),  der  in  Gütergemeinschaft  lebende 
Ehemann  bedarf  dazu  der  Gattin  Erlaubnis  (§  1446),  und 
dem  Testamentsvollstrecker  sind  nach  § 2205  Schenkungen 
untersagt.  Bei  keinem  dieser  Leute  wird  de.r  Grundbuch- 
richter den  Nachweis  eines  entgeltlichen  Kausalgeschäfts 
verlangen.  Sie  alle  bewerkstelligen  Verkehrsgeschäfte  kraft 
Vertrauens.  Dem  Generalbevollmächtigten  und  dem  Pro- 
kuristen ist  es  vom  Vollmachtgeber  bezeugt,  dem  Vater 
von  der  Natur  eingegeben,  dem  Vormund  behördlich  be- 
scheinigt, die  allgemeine  Gütergemeinschaft  ist  das  System 
des  Vertrauens  guter  Ehegatten  zueinander,  auf  dem  Testa- 
mentsvollstrecker endlich  ruht  das  letzte  Vertrauen  eines 
Toten. 

Genau  dasselbe  aber  ist  dem  befreiten  Vorerben  vom 
Erblasser  bezeugt.  Die  befreite  Vorerbschaft  ist  auch  ein 
System  des  Vertrauens,  die  beschränkte  des  Mißtrauens  — 
beide  grundsätzlich  verschieden.  In  der  Praxis  ist  jene 
die  Regel.  Sie  wird  auf  den  Tod  des  Vorerben  an- 
geordnet  und  entspricht  fast  stets  dessen  Einverständnis. 

Ehegatten  setzen  in  einem  gemeinschaftlichen  Testament 
einander  zu  Vorerben  und  die  Kinder  oder  ein  Pflegekind 
zum  Nacherben  ein;  der  Vater,  der  eine  kinderlos  ver- 
heiratete Tochter  hat,  wünscht,  daß  nach  ihrem  Tode  das 
Vermögen  seinen  Verwandten,  nicht  denen  des  Schwieger- 
sohnes zufällt;  der  Vater  hat  ein  geisteskrankes  Kind  mul 
ordnet  Vorerbschaft  und  Vormundschaft,  beides  befreit, 
an.  Derartig  sind  die  praktischen  Fälle.  Der  Vorerb« 
hat  fast  stets  gar  keinen  Grund,  zum  Schaden  des  Nach- 
erben etwas  zu  verschenken.  Das  Vertrauen  hierfür  reicht 
nicht  weiter,  als  das  in  der  Befreiung  von  den  Verfügungs- 
beschränkungen enthaltene,  ja  es  liegt  in  ihr.  Der  befreite 

*)  L.7  pr.  D.  de  duaat.  39, 5.  Dero  barg;  Unrgerl.  R.  1 $ 164  II. 
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Vorerb«  fällt  unter  die  zu  Verkehrsgescbäften  befugten 
Vertrauenspersonen  und  ist  als  solche  ztt  behandeln. 

An  diese  seine  Stellung  hat  sich  der  Grandbuchricbter 
zu  halten.  Darauf  weist  auch  § 52  GBO.  hin,  wonach  die 
Befreiung  in  das  Grundbuch  einzutragen  ist,  bei  späteren 
Verfügungen  also  beachtet  werden  muß. 

Der  Grundbuchrichter  bat  der  Verfügung  des  befr. 
Vorerben  stattzugeben,  wenn  nicht  ein  Anhalt  dafür  vor- 
liegt, daß  unentgeltlich  verfügt  werden  soll. 

Amtsrichter  Dr.  Held  mann.  Bergen. 

Die  Kostenerstattung  im  Privatklageverfahren. 

Die  Ausführungen  von  RA.  Dr.  Bruck,  S.  182,  1908  d.  Bl., 
veranlassen  mich  zu  folgender  Erwiderung. 

Allerdings  haben  schon  vielfach  Gerichte  einen  Streit 
im  Sinne  des  § 4%  Abs.  2 StrPO.  bereits  dann  angenommen, 
wenn  der  Zahlungspflichtige  sich  auf  eine  Zahlungsauf- 
forderung überhaupt  nicht  äußert.  Von  einem  Streit  über 
Höhe  und  Notwendigkeit  der  Kosten  und  Auslagen  kann 
man  aber  nicht  sprechen,  wenn  der  Schuldner  nur  einfach 
die  Zahlungsaufforderung  unbeachtet  läßt.1)  Als  ob  sein 
Untätigbleiben  irgendwie  einen  Schluß  darauf  zuließe, 
warum  er  nicht  zahle.  Auch  wird  es  keinem  Auslegnngs- 
küasüer  gelingen,  einen  Streit  über  die  Höhe  der  Kosten 
oder  die  Notwendigkeit  der  Auslagen  dann  zu  konstruieren, 
wenn  der  Schuldner  auf  die  Zahlungsaufforderung  des 
Gläubigers  diesem  erwidert,  er  könne  jetzt  nicht  zahlen  und 
bitte  um  Nachsicht.  Verhilft  aber  die  Auslegung  des  § 496 
Abs.  2 nicht  für  alle  Fälle  der  Nichtzahlung  dem  Gläubiger 
zur  Erlangung  eines  Kostenbeitreibungstitels,  so  ist  sie  für 
die  grundsätzliche  Beurteilung  der  Frage  wertlos. 

Die  Schwierigkeit  besteht  indessen  tatsächlich  gar  nicht. 
Man  braucht  keinen  Streit  der  Beteiligten,  wenn  man  einen 
besonderen  Beitreibuugstitel  nicht  für  erforderlich,  sondern 
die  Kostenbeitreibung  einfach  auf  Grund  des  Strafurteils 
für  zulässig  hält.  Diese  Anschauung  ist  auch  ln  der 
Literatur  vertreten.2)  ferner  in  der  Entsch.  des  OLG. 
München.  Hier  ist  ausgefübrt:  „die  Beitreibung  der  Kosten 
des  Nebenklägers  auf  Grund  des  rechtskräftigen  Urteils  sei 
zunächst  durch  eine  Entscheidung  nach  § 496  Abs.  2 nicht 
bedingt.“  Der  Gerichtsvollzieher  (berw.  das  Vollstreckungs- 
gericht)  hat  also  zu  vollstrecken  auf  Grund  einer  Aus- 
fertigung des  die  Kostenpflicht  aussprechenden  Urteils 
und  einer  vom  beitreibenden  Teil  gegebenen  Aufstellung 
über  die  ersetzt  verlangten  Auslagen.  Von  dieser 
Anschauung  bin  auch  ich  kürzlich  in  einem  Aufsatz  ausge- 
gangen,*) der  sich  mit  der  näheren  Ausführung  der  Art  und 
Weise  befaßt,  wie  die  Vollstreckung  durchzuführen  ist,  und 
wie  nunmehr  erst  unter  den  Parteien  auftretende  Streitig- 
keiten über  die  Höhe  der  Kosten  usw.  zu  erledigen  sind. 

Daß  auf  Grund  des  bloßen  Strafurteils  die  Kosten- 
beitreibung geschehen  kann,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft 
Auch  die  von  Bruck  zit.  Entsch.  des  RG.  32,  299  läßt 
sich  m.  E.  nicht  für  die  gegenteilige  Anschauung  verwerten. 

§ 496  Abs.  2 StrPO.  entspricht  § 104  £1*0.  Wählend 
aber  im  Zivilprozeß  regelmäßig  die  Kostenbeitreibung 
abhängig  ist  von  der  vorherigen  Festsetzung  der  Kosten, 
hat  die  StrPO.  diesen  Punkt  ausdrücklich  anders  geregelt: 
hier  soll  umgekehrt  eine  solche  Entscheidung  für  die 
Regel  nicht  getroffen  werden,  sondern  eben  nur,  wenn 
über  Höhe  oder  Notwendigkeit  Streit  entsteht  Wäre 
gleichwohl  das  Gesetz  dahin  anszulegen,  daß  auch  hier  die 
Kostenbeitreibung  stets  von  vorheriger  Festsetzung  ab- 

*) So  mit  Bestimmtheit  OLG.  Manchen  v.  14.  April  1894 
(Swami  Bd.  Vlil  S.  98) 

*)  Dom  sch,  Gencbtssaal  Bd.  39  8.  203  ft,  inrbes.  S.  213,  214. 

»)  Senf.  BL  1908  S.  217  ß. 


hängig  sei,  so  hätte  cs  keinen  Sinn  gehabt  zu  sagen,  daß 
die  besondere  Entscheidung  nur  bei  einem  Streit  über 
Höhe  oder  Notwendigkeit  erfolge.  Nach  dem  Zusammen- 
hänge von  § 496  Abs.  1 u.  2 soll  offenbar  für  die  Regel 
der  Ausspruch  des  Urteils  (oder  Beschlusses)  über  den 
Kostenpunkt  genügen,  um  die  Durchführung  des  Urteils 
bex.  der  Kosten,  also  auch  die  Kostenbeitreibung  zu 
ermöglichen;  und  nur  für  die  verhältnismäßig  selteneren 
Fälle,  daß  über  Höhe  oder  Notwendigkeit  der  Kosten  Streit 
entsteht,  soll  eine  besondere  Entscheidung  hierüber  ergehen. 

Landgerichtsrat  Zeiler,  Kempten. 

Ein  mißachtetes  Gesetz.  Die  bevorstehende 
Aenderung  der  ZPO.  gibt  Gelegenheit,  einen  täglich  sich 
erneuernden  Konflikt  zwischen  Gesetz  und  Praxis  zu  lösen 
und  dazu  die  Aenderung  eines  unscheinbaren,  aber  täglich 
zur  Anwendung  kommenden  und  täglich  mißachteten 
Gesetzes  vorzunehmen. 

Abs.  1 des  § 17  der  GebOrdn.  für  Zeugen  und 
Sachverst.  v.  30.  Juni  1878  und  20.  Mai  1898  lautet: 

Die  einem  Zeugen  oder  Sachverständigen  zu  gewäh- 
renden Beträge  werden  durch  das  Gericht  oder  den  Richter, 
vor  welchem  die  Verhandlung  statlfindet,  festgesetzt. 

Der  Sinn  des  Gesetzes  ist  klar.  „Festsetzen“  heißt 
nicht:  die  Zahlung  bewirken,  sondern:  die  Höhe  der  zu 
zahlenden  Summe  bestimmen.  Diese  Bestimmung  legt 
also  das  Gesetz  dem  Richter  und  dem  Gericht  auf,  den 
Kollegiatgerichten  als  solchen  unter  Mitwirkung  aller  Mit- 
glieder. Damit  hat  der  Gesetzgeber  eine  Vorschrift  ge- 
geben, die  in  der  Praxis  geradezu  unausführbar  ist : die 
Praxis  läßt  auch  das  Gesetz  vollständig  unbefolgt.  Es 
wird  vom  Einzelrichter  gewöhnlich,  von  den  Vorsitzenden 
von  Kollegien  stets  ein  Blanken  unterschrieben,  das  erst 
nachträglich  in  der  Kasse  ausgefüllt  wird.  Gelangt  nach 
der  Zahlung  die  Liquidation  zu  den  Akten,  so  sieht  die 
vom  Richter  vollzogene  Gebührenanweisung  ganz  so  aus, 
als  habe  der  Richter  selbst  die  Gebühren  festgesetzt,  jede 
Aufsichtsbehörde,  insbesondere  die  Obcrrechnungskammer, 
wird  geradezu  irregeführt  und  muß  annehroen.  daß  dem 
Gesetze  gemäß  verfahren  worden  ist 

Das  muß  geändert,  den  Gerichten  muß  die  Veran- 
lassung. ein  Gesetz  nicht  zu  beachten,  genommen,  die  Zwangs- 
lage, in  welche  sie  dieses  Gesetz  bringt,  gehoben  werden 
Man  übertrage  durch  das  Gesetz  die  .Festsetzung“ 
der  Person,  die  sie  bisher  gegen  das  Gesetz  vorgenommen 
hat,  dem  Gerichtsschreiber ; gegen  dessen  Festsetzung  gebe 
man  die  Beschwerde  an  den  Richter  (das  Gericht),  gegen 
dessen  Beschluß  die  weitere  Beschwerde.  Der  § 17  Abs.  I 
GebOrdn.  für  Zeugen  it.  Sachverst.  ist  dahin  zu  ändern , 
daß  die  Worte:  „durch  das  Gericht  oder  den  Richter“ 
ersetzt  werden  durch  die  Worte:  .durch  den  Gerichts- 

Schreiber  des  Gerichts  oder  des  Richters“.  In  Abs.  3 ist 
einzurücken  .nach  Beschweide“:  .in  alten  Fällen  nach 
§ 576  ZPO.  in  Zivilsachen“;  so  daß  § 17  lauten  würde: 
Abs.  1.  Die  einem  Zeugen  oder  Sachverständigen  zu 
gewährenden  Beträge  werden  durch  den  Gerichtsschreiber 
des  Gerichts  oder  des  Richters,  vor  welchem  die  Ver- 
nehmung stattfindet,  festgesetzt. 

Abs.  3.  Gegen  die  Festsetzung  findet  Beschwerde  in 
allen  Fällen  nach  § 576  ZPO  , in  Zivilsachen  nach  Maß- 
gabe des  § 567  Abs.  2 und  der  §§  568  bis  575  ZPO. 
sowie  des  § 4 Abs.  3 GerKGes  , in  Strafsachen  nach  Maß- 
gabe der  §§  346  bis  352  StrPO.  statt 

Diese  Aenderung  würde  gewiß  von  jedem  Richter  als 
Fortriumung  eines  unleidlichen  Konflikts  zwischen  Gesetz 
und  tatsächlicher  Ausübung  freudig  begrüßt  werden. 

Justizrat  Basch,  Berlin. 
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Zu  $ 173  StrQB.  Vor  der  Strafkammer  gelangte 
jüngst  folgender  Fall  rur  Verhandlung: 

Bei  dem  verwitweten  Angeklagten  wohnte  seine 
18  jährige  leibliche  Tochter.  Nach  der  Anklage  sollte  er 
mit  ihr  in  mehreren  Fällen  den  Beischlaf  vollzogen  haben. 
Der  Angeklagte  leugnete  dies  und  gab  nur  zu,  die  Tochter 
bewußt  zu  wiederholten  Malen  — in  schamlosester  Art  — 
«nxüchtig  berührt  zu  haben.  In  der  Hanptverhandlung 
verweigerte  die  Tochter  das  Zeugnis.  Das  Gericht  war 
daher  auf  die  Angaben  des  Angeklagten  angewiesen.  Es 
fragte  sich,  ob  eine  Bestrafung  des  sich  selbst  übrigens  voll- 
kommen schuldig  fühlenden  Angeklagten  eintreten  konnte. 
Dies  war  nach  Lage  der  Gesetzgebung  zu  verneinen. 

Zur  Anwendung  kommen  konnten  nur  die  §§176  Nr.  3, 
174  Nr.  1 StrGB.  Die  erstere  Bestimmung  schied  aus, 
weil  in  ihr  nur  die  Vornahme  unzüchtiger  Handlungen 
mit  Personen  unter  14  Jahren  mit  Strafe  bedroht  ist, 
wahrend  in  dem  zur  Aburteilung  gelangten  Falle  die 
Tochter  bereits  18  Jahre  alt  war.  Die  letztere  Vorschrift 
konnte  nicht  Platz  greifen,  weil  durch  sie  die  leiblichen 
Eltern  nicht  betroffen  werden. 

Wenn  also  der  Vormund  oder  der  Pflegevater  sich  in 
der  geschilderten  Weise  vergehen  würde,  so  könnte  er 
rur  Strafe  gezogen  werden.  Der  leibliche  Vater  dagegen, 
dessen  Verfehlung  eine  weit  schwerere  ist,  bleibt  straffrei. 
Ihm  ist  die  18jährige  Tochter  schutzlos  preisgegeben,  wenn 
es  nicht  gerade  zur  Vollziehung  des  Beischlafs  kommt, 
wodurch  alsdann  für  die  Anwendung  des  § 173  (Blut- 
schande) Raum  geschaffen  wird. 

Es  ist  dies  ein  wenig  annehmbares  Ergebnis.  Mag 
es  immerhin  die  — an  sich  dtirchaus  biiligenswerte  — 
Absicht  des  Gesetzgebers  gewesen  sein,  die  Familien- 
vorkommuisse  intimer  Art  jeder  richterlichen  Untersuchung 
möglichst  zu  entziehen,1)  so  kann  dies  doch  zu  Konsequenzen 
führen,  die  dem  Rechtsgefühl  nicht  entsprechen.  Man 
denke  an  den  schweren  moralischen  Schaden,  den  Töchter 
in  diesen  Jahren  durch  eine  derartige  Behandlung  nehmen 
müssen.  Und  doch  gewährt  das  Gesetz  keine  Sühne. 

Vielleicht  gibt  dieser  Fall  bei  der  Revision  des 
StrGB.  zu  erneuten  Erwägungen  Veranlassung.  Allerdings 
wird  dabei  mit  besonderer  Vorsicht  zu  Werke  gegangen 
werden  müssen,  um  die  gerade  auf  dem  einschlägigen 
Gebiete  leider  schon  so  große  Zahl  leichtfertig  erhobener 
Anzeigen  nicht  zwecklos  noch  zu  vermehren. 

Landrichter  Bielschowsky , Posen. 


Zur  Frage  der  Haftung  für  fremdes  Ver- 
schulden. Mit  Recht  hat  OLGR.  Grünebaum,  S.  321 
d.  Bl.,  auf  die  Unzulänglichkeit  des  § 831  BGB.  hin- 
gevriesen.  Namentlich  im  Gebiete  des  früheren  rhein. 
Rechts,  das  im  Art.  1384  C.  c.  die  unbedingte  Haftung 
für  die  schuldhaften  Handlungen  aller  Angestellten  im 
Rahmen  der  ihnen  übertragenen  Geschäfte  feststellte,  hat 
man  den  veränderten  Rechtszustand  unliebsam  empfunden. 
Für  den  Beschädigten  hat  die  Fassung'  des  § 831  BGB. 
vor  allem  die  üble  Folge,  daß  er  mit  Rücksicht  auf  den 
vom  Prozeßgegner  zu  gewärtigenden,  aber  in  seinen 
Einzelheiten  unübersehbaren  Entlastungsbeweis  auch  nicht 
mit  annähernder  Wahrscheinlichkeit  sich  über  die  Aus- 
sichten eines  Schadensprozesses  vergewissern  kann. 

In  einem  von  Grünebaum  nicht  erwähnten  Falle 
erscheint  die  Vorschrift  des  § 831  BGB.  besonders  hart 
und  unbillig,  wenn  nämlich  der  Hauseigentümer  gelegent- 
lich eines  auf  dem  Nachbargrundstück  ausgeführten  Baues 
Schaden  erleidet,  sei  es,  daß  die  Mauern  infolge  unge- 

')  Sieh«  auch  Vergl.  Darstellung  des  Deutschen  u.  Ausländ. 
Strafrechts,  Bes.  Teil,  Bd.  IV  S.  129  Anm.  4 u.  S.  133  Nr.  2,  Abs.  I. 


nügenden  Unterfangens  Risse  bekommen,  oder  die  Wände 
infolge  der  Bauarbeiten  feucht  werden,  oder  sonstiger 
Schaden  durch  die  Bauhandwerker  dem  Hanse  zugefügt 
wird.  Die  auf  dem  Nachbarrecht  beruhenden  Bestimmungen 
der  §§  907,  908,  909  BGB.  reichen  nach  dieser  Richtung 
hin  nicht  aus,  da  sie  nur  einen  Anspruch  auf  Unterlassung 
schädlicher  Anlagen  gegen  den  Nachbar  gewähren,  diesen 
aber  nicht  für  den  durch  fremde  Personen  bei  Herstellung 
verbotener  oder  auch  erlaubter  Anlagen  dem  angrenzenden 
Grundstückseigentümer  zugefügten  Schaden  verantwoitlich 
erscheinen  lassen.  Der  Umstand,  daß  bei  Vornahme  bau- 
licher Aenderungen  der  Bauherr  die  Gesamtausfühiung 
vielfach  einem  Architekten,  dieser  wiederum  die  Einzel- 
ar  beiten  verschiedenen  Unternehmern  überträgt,  erschwert 
dem  Beschädigten  außerordentlich,  denjenigen  ausfindig  zu 
machen,  der  ihm  verantwortlich  ist,  obwohl  der  Bauherr 
der  alleinige  Interessent  ist  und  er  der  Natur  der  Sache  nach 
für  die  Schädigung  des  Nachbars  auf  kommen  müßte.  Die 
Ausdehnung  des  in  § 278  BGB.  ausgesprochenen  Grund- 
satzes dürfte,  wenn  überhaupt,  so  sicherlich  da  am  Platze 
sein,  wo  zwar  kein  Vertragsverhältnis  vorliegt,  aber  die 
Nachbarschaft  vertragsähnliche  Beziehungen  bedingt  Die 
Folge  dieser  Beziehungen  ist,  daß  einerseits  der  Eigen- 
tümer eines  Hauses  gar  nicht  imstande  ist  sich  gegen 
die  ihm  vom  Nachbarbau  drohenden  Schäden  zu  schützen, 
andererseits  der  Nachbar  bei  Vornahme  eines  Baues  mit 
der  Möglichkeit  rechnen  muß,  daß  die  Bauarbeiter  sieb 
Uebergriffe  in  die  Rechtssphäre  des  angrenzenden  Besitzers 
zuschulden  kommen  lassen. 

Rechtsanwalt  Dr.  Levison,  Düsseldorf. 

Muß  eine  polizeiliche  Strafverfügung  inner- 
halb der  Verjährungsfrist  zugestellt  werden? 

Olshausen,  StrGB.,  N.  zu  § 68,  nimmt,  gestützt  auf 
eine  Entsch.  des  Kammergerichts  im  15.  BandQ  des  Johow- 
schen  Jahrbuches,  an,  daß  eine  polizeiliche  (kriminelle) 
Straffestsetzung  durch  Strafverfügung  (§  453  SlrPO.)  nur 
erlassen,  aber  nicht  zugestellt  zu  sein  braucht,  um  die 
Unterbrechung  der  dreimonatlichen  Verjährungsfrist  zu 
bewirken. 

Dagegen  ist  Löwe,  StrPO.,  10.  Aufl.  S.  928,  gestützt 
auf  eine  Entsch.  des  OLG.  Stuttgart  v.  9.  Juli  1890,  der 
entgegengesetzten  Ansicht1),  ebenso  Korn2). 

Hier  wird  geltend  gemacht,  die  Verfügung  sei  eine 
empfangsbedürftige  Willenserklärung:  bei  der  richterlichen 
Handlung  komme  das  Erfordernis  der  Bekanntgabe  nach 
dem  Gesetze  nicht  in  Frage,  dagegen  folge  ans  der  Gleich- 
stellung der  Verfügung  mit  einer  richterlichen  Handlung, 
daß  für  jene  die  Bestimmung  des  § 68  StrGB.  maßgebend 
sei,  wonach  die  Handlung  gegen  den  Täter  gerichtet 
sein  müsse.  Dies  sei  aber  nur  dann  der  Fall,  wenn  sie 
gegen  den  Täter  durch  die  Eröffnung  in  Wirksamkeit 
trete,  nicht  bloß  ein  iunerer  Vorgang  bleibe. 

Das  Landgericht  III  Berlin  soll  sich  in  einer  Entsch. 
v.  19.  Jan.  1907  auch  auf  diesen  Standpunkt  gestellt  haben. 

M.  E.  ist  die  Frage  zweifelsfrei  schon  im  Gesetze 
entschieden. 

Nach  § 68  StrGB.  unterbricht  zwar  jede  Handlung 
des  Richters  die  Verjährung,  wenn  sie  wegen  der  Tat 
gegen  den  Täter  gerichtet  ist,  also  auch  schon  die  vor- 
bereitende Handlung,  wenigstens  wenn  sie  zum  procedere 
des  Rechtsganges,  insbesondere  auch  zur  Beseitigung  von 
Hindernissen  desselben,  geeignet  ist  Damit  ist  aber  nicht 
gesagt,  daß  jede  auf  den  Täter  gemünzte  strafrechtliche 
Handlung  des  Polizeiverwalters  in  ihrer  Wirkung  derjenigen 

*)  Jahrbuch  der  Wflrtt  Rechtspflege  IV  S.  69. 

')  Zcitschr.  f.  Strafrechtswissenschaft  Bd.  19  S.  319. 
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der  richterlichen  Handlung  gleichgestellt  sei.  Es  beifit  im 
§ 453 4 StrPO.  nur:  die  Verfügung  wirkt  in  betreff  der 
Unterbrechung  wie  eine  richterliche  Handlung.  Es  ist 
also  lediglich  von  der  Verfügung  (Straffestsetzung)  die 
Rede  (Abs.  1).  Es  bleibt  danach  nur  noch  übrig,  aufzu- 
klären, ob  zum  Erlafi  der  Verfügung  die  Bekanntmachung 
an  den  Täter  gebürt.  Dies  spricht  Abs.  3 a.  a.  O.  mit 
Deutlichkeit  aus:  die  Verfügung  muß  außer  der  Festsetzung 
der  Strafe  ....  auch  die  Eröffnung  .enthalten",  daß 
binnen  einer  Woche  nach  der  Bekanntmachung  bei 
der  Polizeibehörde,  welche  die  Verfügung  erlassen  hat. 
auf  gerichtliche  Entscheidung  angetragen  werden  könne. 

Hiernach  gehört  wenigstens  „zu  einer  für  die 
Unterbrechung  der  Verjährung  wirksamen"  Ver- 
fügung die  Beobachtung  der  Bedingungen  des  Abs.  3. 
Ebenso  wenig  wie  eine  Verfügung,  die  eine  Beweisangabe 
nicht  enthält,  rechtsgültig  ist,  ebenso  wenig  ist  es  eine 
Verfügung,  die  nicht  eröffnet  ist,  nicht  bekanntgegeben 
ist,  nachdem  die  Polizei  sie  „erlassen“  hat.  Eine  Ver- 
fügung, die  nicht  eröffnet  ist,  ist  nur  geplant,  nicht  voll- 
endet; sie  löst  kein  Rechtsmittel  aus,  ebenso  wenig  wie 
eine  Verfügung,  wonach  jemand  einen  Weg  bessern  soll, 
wenn  sie  in  den  Akten  bleibt.  — Erlaß  und  Zustellung 
sind  für  die  Wirksamkeit  untrennbar.  Der  Passns:  „muß 
die  Eröffnung  enthalten“  sagt  ganz  ausdrücklich,  daß 
die  Eröffnung  ein  integrierender  Teil  der  Verfügung  ist. 
Die  Eröffnung  kann  aber  nicht  anders  vollzogen  sein  als 
mit  der  Bekanntgabe  an  den  Titer,  die  dann  das  Rechts- 
mittel auslöst.  Eine  verschlossene  Eröffnung  ist  begrifflich 
ein  Unding. 

Bürgermeister  Ko  eh  ne,  Herzberg. 


Kosten  der  Rechtsverfolgung  In  England.  In 

den  Londoner  „Evening  News“  v.  2.  April  findet  sich  ein, 
„ungeheure  Gebührnisse“  überschriebener  Artikel  über  die 
Kosten  eines  gegenwärtig  am  „High  Court“  in  London 
schwebenden  „Dauerprozesses“  (Wyler  und  Gen.  gegen 
I^ewis  und  Gen.),  der  bei  den  zur  Zeit  im  Gange  be- 
findlichen Reformbewegungen  in  Deutschland  nicht  ohne 
Interesse  sein  dürfte. 

Der  Rechtsstreit,  der  gegen  Mitte  März  begonnen  hat 
und  den  der  Richter  bis  Ostern  erledigt  hoffte  — * nach  An- 
sicht vieler  Beteiligter,  wie  das  Blatt  sich  ausdrückt,  „eine 
allzu  sanguinische  Prophezeiung“  — , hat  zum  Gegenstände 
einen  Schadensersatzanspruch  in  Höhe  von  30000  bis 
40  000  Pfund  Sterling  — etwa  600  000 — 800  000  M.  wegen 
„conspiracy“,  d.  L (etwa)  „rechtswidriges  Komplottieieu“, 
zum  Nachteil  einer  in  Afrika  konzessionierten  Gesellschaft. 

Die  Küsten  der  Vorbereitung  des  Prozesses  betragen 
nicht  weniger  als  30  000  £ Das  ordentliche  Honorar  der 
Anwälte,  von  denen  auf  der  Seite  des  Klägers  vier,  auf 
der  des  Beklagten  sechs  engagiert  siud  („retainer"),  beläuft 
sich  auf  5 500  £ imganzen,  das  außerordentliche  („refreshei  “), 
das  den  Anwälten  bei  solchen  Dauerprozessen  zusteht,  auf 
560  £ für  jeden  Tag  der  mündlichen  Verhandlung.  Die 
Gebühren  der  Anwälte  wüideu  also,  wenn  der  Richter 
mit  seiner  Vermutung  recht  behalten  hat,  im  ganzen  etwa 
21  740  £ betragen.  Es  kommen  hinzu  die  Kosten  für 
„reporting“,  d.  i.  die  schriftliche  Aufnahme  der  münd- 
lichen Verhandlung,  im  Betrage  von  1 450  £ und  die  Ge- 
bühren der  Jury  in  Höhe  von  350  £.  Rechnet  man  dazu 
noch  die  Gebühren  der  im  vorliegenden  Falle  erforder- 
lichen portugiesischen  Dolmetscher  sowie  einige  „kleinere“ 
Posten,  so  kommt  die  hübsche  Gesamtkostensumme  von 
53  540  £,  d.  i.  etwa  1 070  800  M.  heraus,  womit  das  oben 
erwähnte  Streitobjekt  zu  vergleichen  ist. 
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Das  im  Eingänge  erwähnte  Blatt  stellt  zum  Vergleich 
eine  Reihe  berühmter  kostspieliger  Prozesse  zusammen 
die  aber  sämtlich  in  dieser  Beziehung  von  dem  vorliegen- 
den bei  weitem  übortroffen  werden.  In  Deutschland  sind 
von  diesen  genauer  bekannt  der  Pomell  - Prozeß,  der 
40  000  £ Kosten  machte,  und  der  Prozeß  gegen  Dr.  Jaxneson. 
dessen  Kosten  sich  auf  10000  £ beliefen  und  bei  dem 
es  sich  ebenfalls  um  Dinge  „ex  Africa“  drehte. 

Allerdings  sollen  nach  dem  erwähnten  Blatte  auch  die 
Rechtsfragen  (legal  difficulties)  in  diesem  „Rekord prozesse* 
derart  sein,  daß  sie.  wie  es  sich  aasdrückt,  sogar  Er- 
fahrene in  Schrecken  setzten  (have  appalled  even  experls). 
und  für  die  Aufbewahrung  der  Urkunden  bat  ein  be- 
sonderer Bibliotheksraum  eingerichtet  weiden  müssen,  wo- 
selbst ein  besonderer  clerk  den  ganzen  Tag  mit  dem  Sor- 
tieren und  Ordnen  beschäftigt  ist.  Immerhin  dürfte  auch 
bei  diesen  besonderen  Umständen  die  Kostenlast  etwas 
reichlich  erscheinen,  und  das  englische  Blatt  bezeichnet 
sie,  wie  erwähnt,  selbst  als  „enormous". 

Gerichtsassessor  W.  Rothschild,  Marburg  a.  d.  L. 


Zur  Auslegung  des  g 8u  Z.  5 ZPO.  Dei  § *11 

Z.  5 ZPO.*)  sollte  nach  doppelter  Richtung  hin  eine  Er- 
weiterung erfahren.  Einmal  sollte  der  gegen  Pfändungen 
in  gewisser  Weise  geschützte  Personenkreis  erweitert 
werden ; andererseits  sollte  diese  Erweiterung  auch  auf  die 
der  Pfändung  nicht  unterworfenen  Gegenstände  ansgedehnt 
werden.  Ersteres  ist  geschehen,  indem  der  frühere  Be- 
griff „Hand-  und  Fabrikarbeiter“  durch  „gewerbliche  Ar- 
beiter und  andere  Personen,  welche  aus  Handarbeit  odei 
sonstigen  persönlichen  Leistungen  ihren  Erwerb“  ersetzt 
wurde;  letzteres,  indem  die  Novelle  statt  der  Worte  „Aus- 
übung des  Berufs“  „Fortsetzung  der  Erwerbstätigkeir 
setzte.  Welche  Gegenstände  zur  Fortsetzung  der  Erwerbs- 
tätigkeit unentbehrlich  sind,  ist  Tatfrage.  Hierdurch  ist 
dem  Richter  — und  das  war  der  Wille  der  Novelle  — in 
seiner  Beurteilung  der  weiteste  Spielraum  gelassen.  Um 
so  befremdender  muß  es  anmuten,  wenn  die  Judikatur  den 
§ 811  Z.  5 auf  die  Möbel  eines  dem  Zwecke  der  Ver- 
mietung dienenden  Zimmers  nicht  für  anwendbar  erklärt.*) 
Zweifellos  gehört  eine  Person,  die  gewerbsmäßig  ver- 
mietet, zu  der  Personenkategorie  des  angezogenen  Para- 
graphen, sofern  sie  nur  bei  den  für  ihre  Mieter  erforder- 
lichen Leistungen  persönlich  mitwirkt.  Daß  auch  ihre 
Möbel  zu  den  unpfandbaren  Gegenständen  des  § 811  Z.  5 
a.  a.  O.  gehören,  bedarf  m.  E.  keiner  Ausführung;  denn 
ohne  sie,  die  unmittelbar  zur  Ausübung  des  Gewerbes 
dienen,  ist  eine  Vermietung  in  den  meisten  Fällen  nicht 
denkbar. 

Der  Kreis  der  Zimmer  vermietenden  Personen  ist 
kein  kleiner.  Meist  gehören  sie  dem  weiblichen  Geschlecht 
an  und  können  einem  anderen  Berufe  aus  diesem  oder 
jenem  Grunde  nicht  nachgeheu.  Fast  alle  aber  sind  sie  in 
wirtschaftlich  bedrängter  I„age;  denn  wer  es  nicht  nötig 
hat,  wrird  kaum  vermieten.  Um  so  eher  sollten  sie,  ob- 
wohl ihrer  speziell  keine  Erwähnung  in  den  Motiven  getan 
ist,  den  Schutz  des  § 811  Z.  5 genießen.  Es  erscheint 
daher  unbillig,  ihnen  denselben  aus  Gründen  restriktiver 
Interpretation  zu  versagen,  um  so  mehr,  als  der  Gläubiger 
sich  ja  aus  den  ihnen  zufließenden  Mieten  pfänduugs weise 
befriedigen  kann. 

Dr.  jur.  Weilz,  Charlotteuburg. 

*)  Motive  166;  Komm.  her.  zu  dem  froheren  §715 

Z.  5 ZPO. 

*)  So  OLG.  Jena,  17.  Juni  IV05. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgei.  ▼.  Josiizrat  Doyen*  . Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Haftung  des  Rennstallbesitzers  für  Schaden,  welche 
sein  einem  Trainer  zur  Trainicrung  übergebenes  Renn- 
pferd einem  andern  Rennpferd  zufügt.  § 833  BGB. 

Dem  Trainer  S.  hatten  sowohl  Kläger  wie  Verklagter 
(beide  Kennstallbesitzer)  je  ein  ihnen  gehöriges  Pferd  zur 
Trainierung  als  Rennpfeid  anvertraut.  Bei  einem  Uebungs- 
galopp  am  4.  April  190a  hat  das  Pferd  des  Verklagten 
das  Pferd  des  Klägers  durch  einen  Hufschlag  getötet. 
Kläger  nimmt  den  Verklagten  auf  Grund  des  § 8113  BGB. 
in  Anspruch.  Vorinstanz  bat  verurteilt.  RG.  weist  die 
Revision  zurück.  Der  Kinwand,  daß  nicht  Verklagter 
selbst,  sondern  der  Trainer  als  Tierhalter  anzusehen  sei, 
sei  nicht  stichhaltig.  Dieser  versehe  nur  eine  ihm  vom 
Verklagten  aufgetragene  Verrichtung.  Hatte  er  daraus 
Vorteil,  so  sei  dies  nicht  eine  Nutzung  des  Pferdes,  sondern 
ein  Ertrag  seiner  Arbeit.  Obwohl  das  Pferd  sich  in  der 
unmittelbaren  Verfügungsgewalt  des  Trainers  befand,  waren 
daher  doch  nicht  die  äußeren  Beziehungen  des  Verklagten 
zu  seinem  Pferd  in  der  die  Anwendung  des  § 833  BGB.  aus- 
schließenden  Vollständigkeit  gelöst,  nicht  aus  seinem  Wirt- 
sebafUbe trieb  ausgeschieden  ; vgl.  Entsch.  RG.  Bd.62  S . 81  ff., 
Bd.  f>6  S.  1 ff.  Verklagter  hatte  ferner  eingewandt,  daß 
uach  einer  allgemein  bestehenden  Verkehrssitte  die  bei 
den  gemeinschaftlichen  Uebungen  entstehenden  häufigen 
Folgen  des  gegeuscitigen  Stoßens  und  Schlagens  während 
des  Trainieren»  sowie  der  Rennen  von  keinem  Eigentümer 
eines  Rennpferds  gegenüber  dom  andern  zu  vertreten  seien. 
Die  Tierbaftung  könne  aber  nur  durch  Vertrag  aus- 
geschlossen werden.  Hier  hätten  entsprechende  Verein- 
barungen zwischen  den  Beteiligten  überhaupt  nicht  statt- 
gefunden.  Es  werde  zwar  versucht  aufzustellen,  daß  jeder, 
der  sein  Pferd  bei  einem  Trainer  einstelle,  damit  auf  An- 
sprüche wegen  Schäden  durch  andere  bei  diesem  ein- 
gestellte Pferde  verzichte  und  dieser  Verzicht  von  den 
Besitzern  anderer  bei  demselben  Trainer  eingestellten  Pferde 
angenommen  werde.  Aber  auch  aus  dieser  Darstellung 
ergebe  sich  nicht,  daß  die  Parteien  untereinander  einen 
Vertrag  abgeschlossen  hätten.  Wenn  ferner  das  Pferd 
des  Klägers,  wie  behauptet,  zuerst  geschlagen  habe,  so 
würde  sich  daraus  freilich  die  Möglichkeit  einer  ana- 
logen Anwendung  des  § 254  BGB.  ergeben.  Den  Ver- 
klagten treffe  aber  in  diesem  Punkt  die  Beweislast,  und 
der  Beweis  sei  nicht  als  geführt  erachtet.  Das  Berufungs- 
gericht batte  ein  mitwirkendes  Verschulden  des  Herren- 
reiters Sch.,  der  das  getötete  Pferd  ritt,  verneint,  indem 
es  annahra,  daß  nicht  bewiesen  sei,  daß  der  Trainer  eine 
Instruktion  erteilte,  der  Sch.  zuwidergehandelt  habe.  Die 
Revision  rügte,  daß,  wenn  eine  solche  zweckentsprechende 
Instruktion  des  Trainers  gefehlt  habe,  ein  Verschulden  des 
letzteren  vorliege,  für  welches  Kläger  ebenfalls  nach  den 
§§  254,  278  BGB.  anfzukommen  habe.  RG.  läßt  unent- 
schieden, ob  der  Trainer  im  Sinne  dieser  Vorschrift  als 
Hilfsperson  des  Klägers  anzusehen  sei.  da  in  der  Vorinstanz 
behauptet  sei,  daß  dieser  richtige  Instruktion  gegeben,  also 
nicht,  daß  er  es  an  einer  entsprechenden  Anordnung  habe 
fehlen  lassen.  (Ult.  IV.  289,07  v.  20.  Febr.  1908  ) 

Was  Ist  zu  einer  Unterbrechung  der  Verjährung 
durch  Anerkenntnis  nötig?  § 208  BGB.  Verklagter 
macht  gegen  die  der  vierjährigen  Verjährung  des  § 196 
BGB.  unterliegende  Kaufpteisforderung  des  Klägers  den 
Einwand  der  Verjährung  geltend.  Die  vierjährige  Frist 
verstrich  Ende  1903  Die  Klage  ist  später  erhoben.  Kläger 
machte  dagegen  geltend,  daß  Verklagter  im  Dezember  1903 
ihm  erklärt  habe,  er  wolle  ihm  zur  Abfindung  für 
seine  Forderung  einen  Teilbetrag  von  1000  bis  1500  M. 
zahlen.  In  dieser  Erklärung  sei  das  Bewußtsein  des  Be- 
klagten von  der  Existenz  »einer  Schuld  ausgedmekt,  und 
darin  sei  somit  ein  Anerkenntnis  im  Sinne  des  § 208  BGB. 


zu  finden.  Verklagter  hat  in  der  Vorinstanz  diese  Er- 
klärung zugegeben,  dagegen  ein  weiter  behauptete»  Zahlungs- 
versprechcn  eidlich  abgelengnet-  Vorinstanz  weist  ab.  weil 
der  Einwand  der  Verjährung  begründet  sei  RG.  hebt  auf  und 
erklärt  diesen  Einwand  für  unbegründet.  Es  geht  davon 
aus,  daß  zu  einem  Anerkenntnis  im  Sinne  des  § 208  BGB. 
der  Wille  des  Verpflichteten,  sich  gegenüber  dem  Gläubiger 
zu  binden,  nicht  erforderlich  sei,  es  genüge  ein  Verhalten,  aus 
dem  sich  das  Bewußtsein  des  Verpflichteten  von  der  Existenz 
der  Schuld  klar  und  unzweideutig  ergebe,  vgl.  Motive  zu 
§ 169  Entw.  I Protokolle  2.  I,es.  Bd.  I S.  222,  223.  Die 
Ueberreugung  des  Verklagten  von  der  Existenz  des  Klag- 
anspmebs,  über  dessen  Höhe  unter  den  Parteien  kein 
Streit  obgewaltet  habe,  ergebe  sich  nnzweideutig  aus  dem  An- 
gebot einer  Abfindung.  (Urb  VI.  255,07  v.  24.  Febr.  1908.1 

Wechselbürgschaft  lat  nur  in  derselben  Form  mög- 
lich wie  jede  andere  Wechaelverpflichtung.  Art.  81  WO. 
Auf  einem  eigenen  Wechsel  befindet  sich  neben  der  Unter- 
schrift des  Ausstellers  eine  Unterschrift  folgenden  Wort- 
lauts: .Robert  Ilgmannsche  Erben  I.V.  Otto  Stein  als  Bürge*1. 
Vier  Erben  des  Robert  Ilgmann  werden  aus  dieser  Unter- 
schrift in  Anspruch  genommen.  Vorinstanz  weist  ab.  RG. 
weist  die  Revision  zurück.  Für  die  übrigen  Wechsel- 
verpflichteten verlange  die  Wechselordnung  (Art.  4 Nr.  5, 
Nr.  7,  Art.  12,  Art  27.  96  Nr.  5)  Unterschrift  oder  Schrift 
des  Namens  oder  der  Firma.  Nach  § 81  WO.  müsse  das- 
selbe für  den  Bürgen  gelten.  Da  hier  weder  mit  Namen 
noch  einer  Firma  unterzeichnet  sei,  so  sei  eine  gültige 
Wechselbürgschaft  nicht  vorhanden.  (Ult.  L 294/07  v. 
26.  Febr.  1908.) 

Die  Anfechtungsankündigung  g 4 Anfechtungsgcs. 
v.  21.  Juli  1879  wird  unwirksam,  wenn  nicht  binnen 
zwei  Jahren  ein  vollstreckbarer  Titel  erlangt  lat;  es 
genügt  nicht  die  Erhebung  der  Anfechtungsklage  binnen 
dieser  Frist  L.  hat  an  seine  Ehefrau  am  3.  Januar  1900 
ein  Grundstück  scbenlningsweise  aufgelassen.  Klägerin 
hat  wegen  einer  ihr  angeblich  gegen  L.  zustehenden 
Forderung  mittcLst  zugestellten  Schriftsatzes  am  18.  No- 
vember 1901  der  Ehefiati  L.  angezeigt,  daß  sie  diese» 
Rechtsgeschäft  wegen  ihrer  Forderung  anzufechtcn  gedenke. 
Am  15.  Okt.  1903  hat  sie  die  Anfechtungsklage  erhoben, 
aber  in  diesem  Prozeß  erst  in  der  Berufungsinstanz  einen 
vollstreckbaren  Titel  gegen  L.  (rechtskräftiges  Urteil  v. 
6.  Jan.  1905)  vorlegen  können.  Die  Vorinstanz  hat  trotz- 
dem die  Anfechtung  aus  § 3 Nr.  4 Ges.  für  begründet  er- 
achtet und  verurteilt,  indem  sie  anuimmt,  daß  die  Frist 
des  § 3 Nr.  4 Ges.  durch  die  Anfechtungsankündigung  v. 
18.  Not.  1901  gewahrt  sei.  RG.  bebt  auf  und  verweist 
in  die  Instanz  zur  Prüfung  des  weiteten  auf  § 3 Nr.  1 
Ges.  gestützten  Anfechtungsgrundes  zurück : Es  sei  zwar 

Entsch.  Bd.  41  S.  87  durch  Plenar beschloß  des  Reichs- 
gerichts angenommen,  daß  der  vollstreckbare  Titel  kein 
Bestandteil  der  Anfechtung  sei  und  es  daher  genüge,  wenn 
derselbe  bis  zum  Erlaß  de»  Urteil»  noch  nachträglich  bei- 
gebracht w'erde.  Unrichtig  aber  sei,  daß  die  Frist  de» 
§ 4 Ges.  auch  dann  gewahrt  »ei,  wenn  nur  binnen  dieser 
Frist  die  Anfechtungsklage  erhoben  werde  und  erst  nach 
deren  Ablauf  im  Anfechtungspiozeß  der  vollstreckbare  Titel 
nachgebiacht  werde.  Die  Ankündigung  mit  ihren  Wirkungen 
sei  zugelassen,  um  die  Fristen  de«  § 3 Ges.  in  den  Fällen 
zu  wahren,  wo  der  vollstreckbare  Titel  noch  fehle.  Nach 
der  Begründung  zu  § 4 sei  man  davon  ausgegangen,  daß 
es  dem  Gläubiger  getingen  werde,  binnen  der  zweijährigen 
Frist  des  § 4 Ges.  den  vollstreckbaren  Titel  zu  erlangen. 
Es  müsse  also  eine  wirksame  Anfechtung,  die  nur  dann 
vorhanden  sei,  wenn  der  vollstreckbare  Titel  vorliege, 
binnen  dieser  Frist  möglich  sein.  Daß  eine  unvollständige 
Klage  binnen  der  Frist  erhoben  werde,  die  eist  nachträglich 
durch  Beibringung  des  vollstreckbaren  Titels  ergänzt  werde, 
genüge  nicht.  (Ult.  VII.  160/07  v.  3.  März  1906.) 

Notwendigkeit  unverzüglicher  Annahme  der  einem 
Abwesenden  gemachten  Kaufofferte  im  Handel  mit 
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Werten,  deren  Kurs  schwankt.  § 147  Abs.  2 BGB. 

Verklagter  (der  in  Braun  schweig  wohnt)  besaß  Anteile 
einer  Kalibohrgesellschafl  R . . . Der  in  Magdeburg 
wohnende  Klager  unterhandelte  durch  einen  Vermittler 
v.  H.,  dem  von  beiden  Teilen  für  den  Verkauf  dieser  An- 
teile besondere  Vorteile  zugesichert  waren,  mit  dem  Ver- 
klagten, der  dem  Vermittler  am  11.  Sept.  1905  erklärte,  daß 
Kläger  10  Anteile  zu  150  M.  pro  Stück  haben  könne,  und  ihm 
dabei  das  Formular  einer  über  diese  10  Anteile  lautenden 
Zessionsurkunde  zur  £inholtuxg  eines  von  dem  Verklagten 
itn  Fall  der  Annahme  auf  die  Urkunde  zu  setzenden 
Annahmevermerks  übergab,  v.  H.  übersandte  diese  Ur- 
kunde mit  Brief  vom  12.  Sept.  1905  an  Kläger  mit  der 
Aufforderung,  erstere  mit  Annahmevcrmcrk  sowie  das 
Geld  an  Verklagten  einzusenden.  Kläger  gab  am  13.  Sept. 
der  Magdeburger  Privatbank  den  Auftrag,  die  von  ihm 
schriftlich  akzeptierte  Zession  mit  1500  M.  bar  dem  Ver- 
klagten einzusenden.  Die  Bank  führte  diesen  Auftrag  erst 
durch  Brief  vom  folgenden  Tag  (14.  Sept.)  aus.  Dieser 
Brief  ist  nicht  vor  dem  15.  Sept.  in  Braunschweig  bei  dem 
Verklagten  eingetroffen.  An  dem  15.  Sept.  meldete  dieKuxen- 
zeitung,  daß  R,  Anhydrit  angebohrt  habe,  was  als  sicheres 
Zeichen  für  das  Fündigwerden  von  Kali  gilt.  Der  Preis 
der  Anteile  ging  infolgedessen  bis  zu  600  M.  pro  Stück 
in  die  Hohe.  Verklagter  lehnte  am  16.  Sept.  die  Liefe- 
rung der  Anteile  ab  und  sandte  das  Geld  an  Kläger 
zurück.  Auf  dessen  Klage  hat  die  Vorinstanz  den  Ver- 
klagten zur  Lieferung  der  10  Anteile  verurteilt,  da  nach 
§ 147  Abs.  2 BGB.  Kläger  rechtzeitig  akzeptiert  habe. 
RG.  hebt  auf  und  weist  die  Klage  ab.  Zwar  könne  man 
hier  nicht  mit  Rücksicht  darauf,  daß  es  sich  um  Werte 
handle,  die  großen  Kursschwankungen  unterliegen,  tele- 
phonische oder  telegraphische  Annahme  fordern,  da  Ver- 
klagter selbst  die  briefliche  Rücksendung  der  über- 
gebenen Urkunde  in  gescbäftsüblicber  Weise  erwartete. 
Aber  Kläger  mußte  bei  der  Natur  dieser  Werte  jedenfalls 
unverzüglich  antworten,  und  Verklagter  konnte  daher  schon 
am  13-  Sept.  im  regelmäßigen  Verkehr  die  Antwort  er- 
warten. Kläger  durfte  diese  schleunige  Angelegenheit 
nicht  durch  Einschiebung  der  Bank  verzögern.  (Urt.  I. 
291/07  v.  4.  März  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Reichsgerichtsrat  Zaeschmar,  Leipzig. 

Unternehmen  der  Verleitung  zum  Meineide  eines 
zur  Tat  bereits  Entschlossenen.  Ui  teile  des  Reichs- 
gerichts (Goltd.  Bd.  38  S.  45  u.  Entsch.  in  Strafs.  Bi.  23 
S.  223)  erachten  allerdings  den  Tatbestand  des  § 159 
StrGß.  auch  dann  als  gegeben,  wenn  der  zu  Verleitende 
schon  vorher  zur  Leistung  eines  Meineides  entschlossen 
war.  Diese  in  beiden  Urteilen  nicht  näher  begründete 
Anschauung  kann  jedoch  nur  mit  der  Einschränkung  ver- 
standen werden,  daß  das  Unternehmen  der  Meineids- 
verleitung gegenüber  dem  zur  Leistung  des  Meineides 
schon  Entschlossenen  nur  dann  vorliegt,  wenn  der  Ver- 
leger von  diesem  Entschlüsse  nichts  wußte,  sonach  glaubte, 
ein  zur  Verleitung  taugliches  Objekt  vor  sich  zu  haben. 
Dann  versucht  der  Täter  erfolglos,  in  dem  andern  den 
Entschluß  zur  Meineidsleistung  hervorzurufen,  und  macht 
sich  hierdurch  nach  § 159  StrGB.  schuldig.  Weiß  er 
aber,  daß  der  andere  selbst  schon  zur  Leistung  des  Mein- 
eides entschlossen  ist,  so  kann  von  einem  erfolgreichen  Ver- 
suche, den  anderen  zur  Leistung  eines  Meineides  zu  be- 
stimmen, keine  Rede  sein.  (Urt.  III  942/07  v.  19.  Dez.  1907.) 

Verlesung  von  richterlichen  Protokollen  zum  Be- 
weise über  ein  Geständnis.  Zum  Beweise  über  ein  von 
dem  Augekl  in  der  Voruntersuchung  abgelegtes  Geständnis 
sind  in  der  Hauptverhandlung  die  Protokolle  V.  1.  Juni, 
24,  Juni  und  10.  Juli  verlesen  worden.  Das  letztere  lautete: 
„Ich  habe  meinen  mir  vorgehaltenen  Erklärungen  v.  1.  Juni, 
24.  Juni,  26.  Juni  und  3.  Juli  nichts  hi nznzu fügen.“  Die 
Rüge,  die  Verlesung  der  Protokolle  v.  26.  Juni  und  3.  Juli 
sei  zu  Unrecht  unterblieben,  ist  unbegründet.  Die  Be- 
stimmung derjenigen  Protokolle,  die  zum  Beweise  des  Ge- 
ständnisses zu  verlesen  waren,  stand  zunächst  dem  Vor- 
sitzenden zu.  Hielt  der  Angekl.  die  Verlesung  noch 


anderer  Protokolle  für  erforderlich,  so  hätte  er  sie  be- 
antragen müssen.  Die  Verlesung  einer  das  Geständnis 
nicht  betreffenden  Erklärung  wird  durch  § 253  Abs.  1 
Sir  PO.  nicht  gerechtfertigt.  Deshalb  kann  der  Umstand 
allein,  daß  in  dem  letzten  verlesenen  Protokolle  auch  auf 
Erklärungen  in  anderen  Protokollen  Bezug  genommen  war, 
zur  Verlesung  auch  dieser  Protokolle,  die  das  Geständnis 
nicht  betreffen,  nicht  nötigen.  Der  Hinweis  auf  die  reiebs- 
gerichtlichen  Urteile  in  Entscb.  in  Strafs.  Bd.  14  S.  1 und 
Bd.  26  S.  289  ist  verfehlt,  da  sich  diese  Urteile  auf  die 
Verlesung  von  Protokollen,  durch  die  die  Vernehmung  einer 
Person  ersetzt  werden  soll,  beziehen  (§  250  StrPO.).  In 
einem  solchen  Falle  ist  die  Verlesung  der  ganzen,  von  der 
vernommenen  Person  erstatteten  Aussage  erforderlich. 
(Urt.  IV.  1084/07  v.  23.  Dez.  1907.) 

Veränderung  des  rechtlichen  Gesichtspunktes. 

§ 237  StrGB.  War  dem  Angeklagten  durch  den  Er- 
öffnungsbeschluß zur  Last  gelegt,  eine  Minderjährige  ent- 
führt zu  haben,  um  sie  zur  Unzucht  zu  bringen,  und  soll 
seine  Verurteilung  erfolgen,  weil  er  bet  der  Entführung 
die  Absicht  batte,  die  Minderjährige  zur  Ehe  zu  bringen, 
so  ist  ein  Hinweis  auf  die  Veränderung  des  rechtlichen 
Gesichtspunktes  gemäß  § 264  StrPO.  notwendig.  Denn 
wenn  auch  in  beiden  Fällen  eine  auf  die  Verfolgung  ge- 
schlechtlicher Zwecke  gerichtete  Absicht  des  Täters  zur 
Erfüllung  des  subjektiven  Tatbestandes  erforderlich  ist,  so 
handelt  es  sich  doch,  wie  aus  der  Strafandrohung  des 
5 236  StrGB.  hervorgehl,  insoweit  auch  im  Rahmen  des 
§ 237  StrGB.  um  zwei  rechtlich  verschiedene  Tatbestände, 
nicht  bloß  gleichwertige  Erscheinungsformen  des  nämlichen 
Tatbestandes.  (Urt.  V 934/07  v.  7.  Jan.  1908.) 

Urkundeneigenschaft  eines  telephonisch  auf- 
gegebenen Telegramms.  Ohne  Rechtsirrtum  konnte  in 
dem  vom  Angeklagten  aufeegebenen  Telegramm  eine 
Privaturkunde  im  Sinne  des  § 267  StrGB.  erblickt  werden. 
Denn  es  ist  unerheblich,  daß  der  Angeklagte  die  Original- 
depesebe  nicht  niederschrieb  und  dem  Aufgabebeamten 
übergab,  dieser  vielmehr  auf  mündliches  Ersuchen  des 
Angeklagten  das  Telegramm  der  Ankunftsstation  tele- 
phonisch übermittelte,  und  daß  es  erst  von  dem  Post- 
beamten dort  schriftlich  niedergelegt  wurde  (vgl.  Entsch. 
in  Strafs.  Bd.  8 S.  99  u.  101).  (Urt.  V 940/07  v.  7.  Jan. 
1908.) 

Kam  me rgeric ht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  vom  SeoaUprlsMenten  Falk  mann,  Berlin. 

Welches  Gericht  hat  die  Kosten  des  Arrestver- 
fahrens fcstzusetzen,  wenn  der  Arrest  vom  Berufungs- 
gericht erlassen  Ist?  Die  Frage,  ob  in  diesem  Falle  die 
Festsetzung  durch  das  Oberlandesgericht  oder  Landgericht 
stattzufinden  hat,  ist  streitig.  Der  letzteren  Ansicht  ist 
beizutreten.  Nach  § 164  ZPO.  erfolgt  die  Kostenfestsetzung 
durch  das  Gericht  erster  Instanz,  und  cs  ist  den  Vertreten! 
der  ersteren  Auffassung  zuzugeben,  daß  hier  das  die  einst- 
weilige Verfügung  betreffende  Verfahren  überhaupt  nicht 
bei  dem  I^ndgericht,  sondern  zuerst  bei  dem  Kammcr- 
gericht  anhängig  gemacht  worden  ist.  Insoweit  ließ  sich 
also  sagen,  daß  das  Kammergericht  die  erste,  mit  dem 
Verfügungsvcrfahren  befaßte  Instanz  gewesen  sei.  Hieraus 
ist  aber  noch  nicht  zu  folgern,  daß  das  KG.  i.  S.  des 
§ 104  ZPO.  als  „Gericht  erster  Instanz“  anzusehen  sei. 
Der  § 943  ZPO,,  auf  den  sich  die  Zuständigkeit  des 
Kammergerichts  für  den  Erlaß  der  einstweiligen  Verfügung 
gründet,  besagt.  „Als  Gericht  der  Hauptsache  im  Sinne 
der  Bestimmungen  dieses  Abschnitts  (betr.  Arrest  und 
einstw.  Verfügungen)  ist  das  Gericht  erster  Instanz 
und,  wenn  die  Hauptsache  in  der  Berufungsinstanz 
anhängig  ist,  das  Berufungsgericht  anzusehen.“  Das 
Kammergericht  hat  also  in  seiner  Eigenschaft  als  Gericht 
der  Berufungsinstanz  die  einstweilige  Verfügung  er- 
lassen und  durch  Endurteil  aufrecht  erhalten,  aber  nicht 
etwa  als  Gericht  erster  Instanz.  Der  § 943  stellt  das 
Gericht  erster  Instanz  gerade  in  einen  Gegensatz  zu  dem 
der  Berufungsinstanz.  Es  ist  dabei  nach  dem  Wortlaut 
des  § 943  nicht  angängig,  das  KG.  als  das  „Gericht  erster 
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Instanz'*,  welches  nach  § 104  die  Küsten  fcstzu setzen  hat, 
zu  bezeichnen.  (Beschl.  11  W.  2732/07  v.  29.  Nov.  1907). 

2.  Strafsachen. 

A.  Mitget.  v.Geh.Obcrju»tiir*t Li  oü en b e r g. Seo»t*prä*identen. Berlin. 

Steuerpflichtiger  Grundstückshandel.  Nach  der  Fest- 
stellung der  Strafkammer  ist  Angekl.  dazu  übergegangen, 
zu  dem  von  ihm  ererbten  Grundbesitz  noch  andern  Grund- 
stücke zu  erwerben.  Auch  diese  hat  er  parzelliert,  auf 
den  Parzellen  für  eigene  Rechnung  Hauser  bauen  lassen 
und  die  bebauten  Grundstücke  teils  weiterverkauft,  teils 
zum  Kauf  ausgeboten.  Die  Grundslückskäufe  hat  er  in 
der  Absicht  abgeschlossen,  die  Grundstücke  mit  Gewinn 
wieder  zu  verkaufen.  Aus  dem  Umfang  und  Wert  der 
verkauften  Grundstücke  schließt  die  Strafkammer,  daß  der 
Angekl.  nicht  gelegentlich  eiu  einzelnes  kleines  Grund- 
stück etwa  zur  Abrundung  seines  ererbten  Grundbesitzes 
hat  ankaufen  wollen,  sondern  daß  er  von  vornherein  be- 
absichtigte. durch  Ankauf  und  späteren  Wiedei  verkauf 
einen  Spekulationsgewinn  zu  erlangen,  dessen  Erzielung 
einen  großen  Teil  seiner  Berufstätigkeit  und  seines  Ge- 
samteinkommens aus  machen  sollte.  In  einer  solchen 
Tätigkeit  liegt  nach  Ansicht  der  Strafkammer  der  Betrieb 
eines  steuerpflichtigen  Grundstückshandels  als  stehenden 
Gewerbes,  dessen  Anmeldung  der  Angekl.  unterlassen  hat. 
Die  Revision  des  Angekl.  konnte  keinen  Erfolg  haben. 
Ob  die  Feststellungen  zu  der  Annahme  ausreichteu.  daß 
der  Angekl.  den  Grundstückshandel  berufsmäßig  betrieben 
hat  und  fortgesetzt  dadurch  Gewinn  erzielen  wollte,  ist 
eine  Frag«*  der  Reweiswürdigung,  deren  Nachpiüfung 
durch  das  Revisionsgericht  ausgeschlossen  ist.  Die  Straf- 
kammer war  durch  keine  Gesetzesvorschiilt  gehindert,  bei 
Beurteilung  dieser  Frage  den  Umfang  und  den  Wert  der 
angekauften  Grundstücke  in  Rücksicht  zu  ziehen.  Die  Be- 
rufsmäßigkeit  erfordert  nicht,  daß  der  An-  und  Verkauf 
tod  Grundstücken  den  ausschließlichen  oder  auch  nur  den 
Hanptberuf  des  Angekl.  bildet  (Vgl.  Fuisting,  Gewerbe- 
sicutergesetze  3.  Aufl.  S.  13  Anm.  c.)  Es  genügt  daher 
die  Feststellung,  daß  die  Erzielung  des  Spekulations- 
gewinnes aus  dem  Wiederverkauf  von  Grundstücken  einen 
.großen  Teil"  seine«  Berufstätigkeit  ausmachen  sollte. 
(Crt.  1.  S.  194/08  v 23.  Mftrz  1908.) 

Polizeistunde  und  „Schulstreik4*.  Dmch  Polizei  Ver- 
ordnung des  Landrats  zu  X ( Provinz  Posen)  von  1890  ist 
für  den  dortigen  Kreis  die  Polizeistunde  auf  10  Uhr  abends 
festgesetzt.  Nach  § 2 darf  die  Ortspolizeibehörde  aus- 
nahmsweise in  betreff  einzelner  Lokale  eine  frühere  oder 
spätere  Polizeistunde  anordnen.  Anläßlich  des  sog.  „pol- 
nischen Schulstrviks“  wurde  die  Polizeistunde  für  Schank- 
wirtschaften der  Orte,  in  denen  sich  die  Erregung  der  pol- 
nisch sprechenden  Bevölkerung  bemerkbar  machte,  durch  be- 
sondere, an  die  einzelnen  Schankwirte  gerichtete  Verfügungen 
aof  8 Uhr  herabgesetzt.  Angekl..  ein  Schankwirt,  bat 
einer  solchen  ihm  zugestellten  Verfügung  enlgegengehaudilt 
und  ist  aus  § 365  SlrGB.  verurteilt  worden.  Seine  Re- 
vision blieb  ohne  Erfolg.  Daß  das  in  § 2 der  Ortspolizei- 
behörde vorbehaltene  Recht  die  Polizeibehörde  nur  er- 
mächtige, mit  Bezug  auf  spezielle,  in  dem  einzelnen  Betriebe 
eingetretene  Vorgänge  eine  Beschränkung  der  zulässigen 
Zeit  einzuführen,  wie  das  die  Revision  behauptet,  sagt  die 
Vorschrift  nicht.  Sie  steht  einem  polizeilichen  Vorgehen 
Dicht  entgegen,  durch  das  auf  Grund  allgemeiner  Verhält- 
nisse des  Ortes  für  jedes  einzelne  in  ihm  vorhandene 
Schanklokal  die  Polizeistunde  herabgesetzt  wird.  Ob  solche 
allgemeinen  Verhältnisse  tatsächliche  Voraussetzungen 
bilden,  die  zum  Erlaß  derartiger  Verfügungen  berechtigen, 
hat  der  Verwaltungsrichtei'  zu  prüfen  (§  127  Abs.  3 
Nr.  2 Landes verwGes.),  nicht  der  Strafrichter.  Es 
kann  somit  dahingestellt  bleiben,  ob  dem  von  der  Revision 
angeführten  Urteile  des  Übervei  wallungsgeriehts  v.  8.  Juli 
1907  (Gesetz  u.  Recht  v.  1.  10.  07)  zuzu&tiramen  ist. 
Denu  im  vorliegenden  Falle  hat  das  Distiiktsamt  als  Oits- 
polizeibehörde,  allerdings  veranlaßt  durch  ein  Ersuchen 
des  Landrats,  das  ihm  durch  § 2 eingeräumte  Ermessen 
walten  lasseu  und  dementsprechend  au  einem  Orte,  wo 
nach  Auffassung  der  Ortspolizeibehörde  der  „Scbulstreik“ 
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herrschte,  durch  Verfügung  an  die  einzelnen  Lokal- 
inhaber in  zulässiger  Weise  die  Polizeistunde  auf  8 Uhr 
festgesetzt.  (Urt.  1.  S.  4/08  v.  30.  März  1908.) 

U.  Mitgeteilt  vom  SenaUpraiidentrn  Df.  Koffka,  Berlin. 

Fällt  das  Spielen  in  Spielautomaten  unter  § 286 
Abs.  2 StrGB.?  Nach  der  Feststellung  des  LG.  ist  im 
Schanklokal  des  Angekl.  eiu  aus  einem  Holzkasten  bestehender 
Spielautomat  auigestellt,  in  welchen  an  der  Vorderseite  eine 
Glasscheibe  eingesetzt  ist.  An  der  rechten  Seite  dicht  über 
dem  Boden  befindet  sich  ein  mit  einer  Spiralfeder  in  Ver- 
bindung stehender  Hebel.  Oben  an  der  Vorderseite  des 
Apparats  ist  ein  Schlitz  angebracht,  in  den  ein  5 Pf.-Stück  ge- 
worfen werden  muß.  Dieses  fällt  nach  Einwurf  auf  den  Hebel. 
Durch  einen  Druck  auf  denselben  wird  die  Feder  zusammen- 
gepreßt. Läßt  man  den  Hehel  los,  so  wird  das  Geldstück 
durch  die  sich  rasch  wieder  ausdehnende  Feder  in  seit- 
licher Richtung  emporgeschnellt  und  fliegt  nach  der  linken 
Seite  des  Automaten  hinüber.  Unter  der  Flugbahn  liegen 
nebeneinander'  vier  trichterförmige  Abteilungen.  Je  nach 
der  Stärke  des  Hebeidrucks  fällt  das  Geldstück  in  eine 
von  diesen  oder  über  die  letzte  Abteilung  hinaus.  Fliegt 
es  in  eine  der  ersten  drei  Abteilungen,  so  rollt  es  von  selbst 
auf  den  Hebel  zurück,  und  der  Versuch  des  Schleuderns 
kann,  ohne  daß  es  eiues  neuen  Einwuris  bedarf,  von 
neuem  beginnen.  Fliegt  das  Geldstück  über  die  letzte 
Abteilung  hinaus,  so  ist  es  für  den  Spieler  verloren.  Ge- 
langt es  in  die  letzte,  so  springt  an  der  rechten  Seite  des 
Automaten  eine  Marke  heraus,  welche  vom  Inhaber  des 
Lokals  für  Speisen  und  Getränke  in  Zahlung  genommen 
wird.  Das  LG.  hat  dieses  Verfahren  nicht  als  eine  Aus- 
spielung angesehen.  Die  von  der  Staatsanwaltschaft  ein- 
gelegte Revision  ist  zurückgewiesen.  Ein  Spiel  erfüllt 
dann  den  gesetzlichen  Tatbestand  einer  Ausspielung, 
wenn  die  Beteiligung  der  Mitspieler  gegen  Entrichtung 
eines  Umsatzes  stattfindet,  der  ausgesetzte  Gewinn  nicht  in 
Geld  besteht  und  im  wesentlichen  der  Zufall  über  Gewinn 
und  Verlust  entscheidet  Hängt  das  Ergebnis  in  der 
Hauptsache  von  der  Geschicklichkeit  der  spielenden  Per- 
sonen ab.  dann  findet  das  Strafgesetz  keine  Anwendung 
Nach  den  Feststellungen  kann  das  Spiel  im  vorliegenden 
Falle  als  Ausspielung  nicht  angesehen  werden;  denn  da- 
nach beruht  der  Spielautomat  dergestalt  auf  den  Grund- 
sätzen der  Mechanik,  daß  es  hauptsächlich  auf  die  Ge- 
schicklichkeit des  Spielers  ankommt,  ob  er  einen  Gewinn 
erzielt  oder  nicht.  Es  bedarf  zur  Erzielung  eines  Ge- 
winnes nicht  einer  außergewöhnlichen  Geschicklichkeit: 
jeder  auch  nur  einigermaßen  geschickte  Gast  des  Lokals, 
möge  er  einem  Stand  angehören,  welchem  er  wolle,  kamt 
vielmehr  einen  Gewinn  erzielen,  und  die  meisten  der  beim 
Angekl.  verkehrenden  Gäste  haben  die  erforderliche  Ge- 
schicklichkeit besessen  oder  sich  mühelos  verschafft.  Diese 
Feststellungen  sind  der  Nachprüfung  des  Rev.-Ger.  ent- 
zogen. We«m  auch  einige  Gäste  nicht  in  der  Lage  ge- 
wesen sein  mögen,  kraft  der  ihnen  eigenen  Geschicklich- 
keit einen  Gewinn  zu  erzielen,  so  macht  dieser  Umstand 
das  Spiel,  welches  sich  im  Regelfälle  als  Geschicklichkeits- 
spiel darstellt,  noch  nicht  zu  einem  Zufallsspiel.  Ent- 
scheidend ist  der  allgemeine  Charakter  de^  Spiels,  den  es 
unter  den  gegebenen  Verhältnissen,  unter  welchen  es  ge- 
spielt wird,  besitzt.  (Urt.  2.  S.  71/08  v.  3.  März  190>  j 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

L— IV.  u.  VHI.  Senat. 

Mitgct.  v.  ScnatspräMdcBtcn  des  OVG.  Dr.  Scbultien*tein,  Berlin. 

Polizeiliches  Einschreiten  gegen  unrichtige  Bezeich- 
nung des  Wohnorts,  ln  der  Rechtsprechung  ist  zwar 
der  Satz,  daß  ein  Gebot  der  öffentlichen  Ordnung  das 
Bestehen  einer  für  den  amtlichen  Verkehr  maßgebende”. 
Bezeichnung  de«  Oitschaften  und  Schreibweise  der  Ort- 
schaftsnaiuen  erfordert,  wiederholt  ausgesprochen.  Aus 
dieser  Rechlsauffassung  kann  indes  nur  gefolgert  werden, 
daß  die  Bestimmungen,  die  behufs  Erfüllung  dieses  Gebots 
von  der  Laiidespolizeibchürde  übe«  die  Bezeichnung  det 
Ortschaften  und  die  Schreibweise  ihrei  Namen  getroffen 
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sind  oder  von  altersher  mit  lecbtlicber  Wirksamkeit  be- 
Ktebcn,  einen  Teil  der  öffentlichen  Ordnung  bilden,  aber 
nicht,  daß  jede  von  diesen  Bestimmungen  abweichende 
Bezeichnung  einer  Ortschaft  eine  Störung  der  öffentlichen 
Ordnung  ist.  Dies  kann  vielmehr  nur  von  solchen  gesagt 
werden,  die  in  öffentlichen  Kundgebungen  enthalten  sind. 
Das  trifft  bei  dem  Gebrauch  abweichender  Bezeichnungen, 
die  im  schriftlichen  Verkehre  der  Bewohner  mit  anderen, 
namentlich  in  ihren  Briefen  und  Eingaben  Vorkommen,  nicht 
zn  Derartige  Schriftstücke  wenden  sich  nicht  an  einen 
unbestimmten  Kreis  von  Personen,  sondern  nur  an  ganz 
bestimmte  Personen  oder  Personengesellschaften,  an  welche 
sie  gerichtet  sind,  und  können  nur  durch  Zutun  dieser 
öffentlich  bekannt  werden,  wozu  sie  vom  Absender  nicht 
bestimmt  sind.  Daher  kann  das  Verbot,  den  Wohnort  im 
schriftlichen  Verkehre  mit  anderen  mit  einer  von  der 
amtlich  festgestellten  abweichenden  Benennung  zu  be- 
zeichnen. nicht  auf  die  Aufgabe  der  Polizeibehörde,  die 
zur  Erhaltung  der  öffentlichen  Ordnung  erforderlichen  An- 
stalten zu  treffen,  gestützt  werden.  Dies  gilt  nicht  nur  | 
für  den  schriftlichen  Verkehr  der  Bewohner  mit  Privat- 
personen und  privatrechtlichen  Personengesellschaften, 
sondern  auch  von  ihrem  Verkehre  mit  Behörden  und  Be- 
amten. Wenn  es  auch  als  ein  Gebot  der  öffentlichen 
Ordnung  anzusehen  ist,  daß  für  den  amtlichen  Verkehr 
maßgebende  Bestimmungen  über  die  Bezeichnung  der  Ort- 
schaften bestehen,  so  ist  doch  unter  amtlichem  Verkehr  in 
diesem  Sinne  nur  der  Verkehr  der  Behörden  und  Beamten 
untereinander  und  mit  dem  Publikum  zu  verstehen,  nicht 
auch  derjenige  von  Privatpersonen  mit  Behörden  und  Be- 
amten. Wäre  es  aber  auch  anders,  so  würde  daraus  doch 
nicht  fotgen,  daß  das  angegriffene  Verbot  insoweit  be- 
rechtigt sei,  als  es  sich  auf  den  schriftlichen  Verkehr  des 
Klägers  mit  Behörden  und  Beamten  bezieht.  Es  gehört 
nicht  zu  den  Aufgaben  der  örtlichen  Polizeibehörde,  die 
Befolgung  der  Regeln  des  amtlichen  Verkehrs  zu  über- 
wachen. Insbesondere  ist  sie  nicht  befugt,  in  den  Verkehr 
der  Privatpersonen  mit  anderen  Behörden  durch  Gebot 
oder  Verbot  einzugreifen.  Andere  polizeilich  zu  beachtende 
Rücksichten,  in  denen  das  angegriffene  Verbot  eine  Stütze 
finden  könnte,  sind  nicht  geltend  gemacht  und  bestehen  auch 
nicht.  Denkbar  ist  freilich  die  Möglichkeit,  daß  durch  un- 
richtige Bezeichnung  des  Wohnorts  im  schriftlichen  Verkehr 
irrige  Vorstellungen  über  die  Beschaffenheit  des  vom  Kläger 
gepachteten  Gutes  und  damit  über  dessen  Kreditwürdigkeit 
entstehen,  die  zu  einer  Gefährdung  der  Personen,  mit 
denen  der  Kläger  schriftlich  in  Verkehr  tritt,  in  ihrem 
Verraögensstiinde  führen  kann.  Allein  diese  Möglichkeit 
ist  eine  so  entfernte,  daß  man  in  ihr  eine  Gefahr  für  jene 
Personen,  zu  deren  Abwendung  die  Polizei  berufen  ist. 
selbst  dann  nicht  finden  kann,  wenn  man  die  Möglichkeit 
oder  Wahrscheinlichkeit  von  Vermögcnsnachteileu  für 
einzelne  Personen  unter  den  Begriff  der  Gefahr  im  Sinne 
des  § 10  II  17  ALR.  rechnet.  (Uri.  I.  1341  v.  18.  Okl.  1907.) 

Kirchenateuerpflicht.  In  Ortsgemeinden,  über  deren 
Gebiet  sich  eine  Mehrzahl  räumlich  gegeneinander  abge- 
grenzter  Pfarrsysteme  derselben  Konfession  erstreckt,  bängt 
die  Kirchensteuerpflicht  der  Konfessionsgenossen  von  einer 
ständigen  Niederlassung  im  Bezirke  gerade  der  das  Be- 
steuemngsrecht  geltend  machendeu  Kirchengemeinde  und 
nicht  etwa  nur  in  der  Ortsgemeinde  als  solcher  ab.  (Urt. 
VIII.  1881  v.  25.  Okt.  1907  mit  näherer  Begründung.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mitgetcilt  von  SUetsrat  i.  ord.  I Kennte  Dr.  v.  Henle,  Manchen. 

Rechtsgeschäft  des  vom  Genossetischaftsvorstande 
Bevollmächtigten  mit  einem  Vorstandsmitgliede  (BGB. 

§ 181).  Die  Vorschrift  des  § 181  BGB.  ist  auf  ein  Rechts- 
geschäft nicht  anwendbar,  das  dev  vom  Vorstand  einer 
Genossenschaft  Bevollmächtigte  für  diese  mit  einem  Vor- 
standsmitgliede vornimmt,  welches  bei  der  Erteilung  der 
Vollmacht  mitgewirkt  hat.  (Bescbl.  I.  ZS.  Reg.  III.  7/07 
v.  26.  Jan  1907.) 


Unzulässigkeit  des  Gebrauchs  von  Zusätzen  zu  einer 
Firma  (HGB,  § 37).  Der  Firma  eines  Kaufmanns  darf  im 
Verkehre  nicht  dnreh  willkürliche  Zusätze  ein  Aussehen 
gegeben  werden,  das  geeignet  ist,  sie  als  eine  andere 
Firma  erscheinen  zu  lassen.  — Der  Kaufmann,  der  eine 
Firma  führt,  die  einen  Zusatz  nicht  enthält,  darf  nicht 
nach  Belieben  ihr  gelegentlich  (z.  B.  auf  Geschäfts  karten, 
in  Geschiftsempfehlungen)  einen  Zusatz  als  Bestandteil  bei- 
fügen; der  Gebrauch  der  Firma  mit  einem  solchen  Zusatz 
ist  als  Gebrauch  einer  dem  Kaufmann  nicht  zustehenden 
Finna  im  Sinne  des  § 37  HGB.  anzusehen.  (Beschl.  I.  ZS. 
Reg.  HI.  17/07  v.  8.  März  1907). 

Löschung  des  Konkursvermerks  auf  Antrag  des 
Konkursverwalters.  (§113X0.)  Der  Konkursverwalter 
ist  berechtigt,  in  Ansehung  der  von  ihm  freigegebenen 
Grundstücke  die  Löschung  des  auf  Ersuchen  des  Konkurs- 
gerichts im  Grundbuch  eingetragenen  KonkursvermeTks  zu 
beantragen.  (Beschl.  I.  ZS.  Reg.  III.  22,07  v.  22. März  1907.) 

Bayerischer  Verwaltungsgerichtshof. 

Mitgeteilt  tob  dem  Ratendes  Gerichtshöfe*  v.  Besnard,  MOocbeo. 

Beseitigung  gesundheitsgefährlicher  Mißstände  an 
einem  Gemeindeweiher.  Der  Weiher  diente  als  Schwemme 
für  Fuhrwerke  und  Tiere,  als  Wasserbehälter  zur  Speisung 
der  Feuerspritzen  in  Brandfällen  sowie  zur  Wasser- 
entnahme für  Bauten  und  Bewässerungen.  Er  war  nach 
und  nach  in  sehr  unreinlichen  Zustand  geraten  und  zur 
Ablagerungsstätte  von  allerlei  Unrat  geworden.  Von  den 
Amtsärzten  wurde  dies  als  gesundheitsgefährlich  für  die 
Anwohner  und  für  die  ganze  Nachbarschaft  bezeichnet 
Die  Gemeindeaufsichtsbehörden  (Bezirksamt  und  Kreis- 
regiening)  ordneten  daher  auf  Grund  älterer  Gesetzes- 
bestimmungen die  teilweise  Einfüllung  des  Weihers  an. 
Die  Gesetzmäßigkeit  dieser  Verfügung  wurde  von  der 
Gemeindeverwaltung  angefoebten,  von  dem  Verwaltungs- 
gerichtshofe  aber  anerkannt,  da  der  Weiher  eine  dem  all- 
gemeinen Gebrauche  dienende  Einrichtung  zur  Versorgung 
mit  Wir tschafts wasser  sei  und  der  Gemeinde  nach  § 35 
des  Reichsgesetzes  v.  30.  Juni  1900,  die  Bekämpfung 
gemeingefährlicher  Krankheiten  betreffend,  die  Verpflichtung 
obliege,  gesundheitsgefähriiebe  Mißstände  an  einer  solchen 
Einrichtung  zu  beseitigen.  Der  § 35  beziehe  sich  nicht 
nur  auf  den  Schutz  gegen  bestimmte  gemeingefährliche 
Krankheiten,  sondern  gegen  Übertragbare  Krankheiten 
überhaupt.  Das  bei  Erlassung  solcher  Verfügungen  ein- 
zuhaltende W i fahren  habe  sich,  da  es  sich  um  die  Er- 
füllung einer  gesundheitspolizeilicben  Aufgabe  bandle,  nach 
den  landesrechtlichen  Vorschriften  für  Handhabung  der 
Staatsaufsicht  über  die  Gemeinden  zu  richten.  (Erk. 
II.  Sen.  v.  16.  Jan.  1907.) 

Oberlandesgericht  Braunschweig. 

Strafsachen. 

Mitgetcilt  vob  Stadlrat  von  Franken  her  g,  Biaunschweig. 

Betrug  oder  Erpressung  bei  arglistiger  Herbei- 
führung des  äußerlich  ordnungsmäßigen  Einschreitens 
öffentlicher  Behörden  im  Wege  der  Zwangsvollstreckung. 

Bei  Betrug  kann  der  Getäuschte  ein  anderer  als  der  Be- 
schädigte sein,  sobald  nur  diese  Verschiedenheit  der  Per- 
sonen den  notwendigen  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  Täuschung  und  Beschädigung  nicht  aufhebt.  Hier 
war  der  Angeld,  im  Besitz  eines  vollstreckbaren  Schuld- 
titels. der  aber  durch  ein  späteres  Urteil  aufgehoben  war. 
Unterläßt  es  der  Schuldner,  die  nötigen  Urkunden  vor- 
zulegen und  seine  Einwendungen  geltend  2U  machen,  so 
ist  auch  der  materiell  ungerechtfertigte  Vermöge nsschaden 
nicht  die  Folge  von  Täuschung  und  Irrtum,  sondern  ledig- 
lich der  mangelnden  zweckentsprechenden  Verteidigung 
j des  Schuldners.  Dagegen  kann  der  Tatbestand  der  Er- 
pressung vorliegen,  denn  die  formelle  Gesetzmäßigkeit 
des  Eingreifens  von  Beamten  schließt  das  rechtswidrige 
Handeln  des  Taters,  der  den  Auftrag  dazu  erteilte,  nicht 
schlechthin  aus.  (Urt.  Nr.  2 L.  2/07  v.  26.  Febr.  1907.) 
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Allgemeines. 

Festschrift  für  die  juristische  Fakultät  Gießen 

zuni  Universitäts-Jubiläum,  überreicht  von  ihren  früheren 
Dozenten  Be ling,  Cosack,  Frank,  Gareis,  Heim- 
bergcr,  Hellwig,  Jung,  v.  Liszt,  Kegelsberger, 
Rehm,  L.  v.  Senffert,  Stammler,  v.  Thudichnm. 
v.  Wen  dt.  Herausg.  von  Reinhard  Frank.  1907. 
Gießen,  Töpelmann.  18  M. 

Es  ist  eine  eigenartige  pietätvolle  Idee,  welche  in 
diesem  Buche  verwirklicht  ist.  Eine  große  Reihe  früherer 
Gießener  Dozenten  hat  der  Fakultät  zum  300jährigen 
Jubiläum  der  Universität  einen  Sammelband  von  Abhand- 
lungen gewidmet.  Er  zeigt,  wie  diese  Fakultät,  „der  einst 
ein  Jhering  angehörte“,  auch  späterhin  die  Pflanz-  und 
Entwickelungsstätte  für  Männer  geblieben  ist.  die  jetzt  auf 
den  verschiedensten  deutschen  Hochschulen  Rechtswissen- 
schaft und  Rechtslehre  pflegen.  Die  Abhandlungen  er- 
strecken sich  in  die  verschiedensten  Recbtsgebiete  und 
bringen  eine  Fülle  von  Belehrung  und  Anregung,  von  der 
hier  nur  einzelnes  angedentet  werden  kann.  Der  Rechts- 
philosophie und  allgemeinen  Rechtslehre  wenden  sich 
Gar  eis  und  Jung  zu,  ersterer  .vom  Begriff  Gerechtig- 
keit“ handelnd,  letzterer,  indem  ei  unter  der  Ueberschrift 
„ Positive«  Recht“  einen  «Beitrag  zur  Theorie  von  Rechts- 
quelle und  Auslegung“  liefert.  Beide  Abhandlungen 
kommen  auch  auf  die  sog.  freirechtlichc  Bewegung  zu 
sprechen.  Auch  Stammlers  Aufsatz  .Unbestimmtheit  des 
Rechtssubjekts“  gehört  zum  Teil,  soweit  er  vom  .Begriff 
des  Rechtssubjektes“  handelt,  hierher.  Auf  bürgerliches 
und  römisches  Recht  bezieht  sich  Regelsbergers 
.Gerichtlicher  Besitzschutz“,  wobei  gegenüber  Savigny 
einer-  und  Jhering  anderer seits  ausgeführt  wird,  daß  sich 
der  römische  Besitzschutz  nicht  aus  einheitlicher  Grund- 
anschauong,  sondern  .ruckweise“  entwickelt  habe.  An- 
schließend sei  v.  Wendt,  .Besitz  und  Besitzwille“,  genannt 
Der  römischen  Rechtsgeschichte  ist  I-  v.  Seuffert,  .Der 
I.oskauf  von  Sklaven  mit  ihrem  Geld“,  der  deutschen 
Thudicb  um,  „Wettereiba,  Eine  Gaugeschichte“,  gewidmet. 
Dem  Handelsrecht  gehört  nur  Cosack,  „Eigene  Aktien  als 
Bestandteile  des  Vermögens  einer  AG.*,  an.  Dagegen  ist  das 
Strafrecht  stärker  vertreten,  so  dnreh  v.  Liszt,  .Das  Problem 
der  Kriminalität  der  Juden“,  mehr  richtunggebend  als  ab- 
schließend, Ileimberger,  „Zur Lehre  vom  Ausschluß  der 
Rechtswidrigkeit“,  ein  .Geschichtlicher  Beitrag“,  nament- 
lich auch  zur  Beurteilung  ärztlicher  Berufshandlungen,  und 
Frank,  „Ueber  den  Aufbau  des  Schuldbcgriffes.“  Be- 
sonders neue  Ausblicke  eröffnen  die  prozessualischen  Auf- 
sätze, so  der  Belings,  der  unter  dem  Namen  „Informativ- 
prozesse“  eine  neue  Prozeßart  lediglich  zur  Feststellung 
von  Tatsachen  (pro  proclamanda  verdate),  z.  B.  bei  Be- 
leidigungen, anregt,  und  der  Hetlwigs,  „Grenzen  der  Rück- 
wirkung’, welcher  zeigt,  wie  die  rückwirkende  Aufhebung 
rechtsherstellender  Entscheidungen  vor  der  auf  Grund  der 
letzteren  entstandenen  Rechtslage  Dritter  haltzumaehen 
hat.  Dieser  Aufsatz  bietet  in  seinem  Schluß  auch  eine 
wertvolle  Anregung  für  das  Gebiet  des  Verwaltuogsrechts, 
welches  sonst  ganz  leer  ausgeht.  Dagegen  ist  das  Staats- 
recht durch  Rehm,  „Die  überstaatliche  Rechtsstellung  der 
deutschen  Dynastien“,  vertreten,  der  wiederholt  die  Ansicht 
verteidigt,  daß  zur  Aenderung  aguatiseber  Thionfolgerechte 
neben  dem  I^andesgesctze  ein  fürstliches  Hausgesetz  er- 
forderlich sei. 

Geh.  Hofrat,  Prof.  Di.  Rosiu,  Freibuig  i.  lt. 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Das  Speditionsgeschäft  nach  deutschem  Recht.  Von 
Amtsrichter  Dr.  R.  Senckpiehl.  1907.  Hannover, 
Helwing.  9 M. 

Die  vorliegende  erste  systematische  Bearbeitung  des 
heutigen  deutschen  Speditionsrechts  wird  ihrem  Haupt- 
zwecke, den  Bedürfnissen  der  beteiligten  Handelskreise  zu 


dienen,  durch  übersichtliche  und  klare  Darstellung  im 
vollen  Maße  gerecht.  Sie  ist  aber  auch  für  den  Juristen 
von  Wert  durch  ihre  umsichtige,  auf  gründlicher  Kenntnis 
des  Stoffes  beruhende  Behandlung  der  einschlägigen  Rechts- 
fragen, namentlich  in  dem  „besonderen“  Teil,  in  welchem 
die  einzelnen  Beziehungen  zwischen  Spediteur  und  Ver- 
sender unter  eingehender  Berücksichtigung  der  Handels- 
gebräuche und  der  Technik  des  Speditionsgeschäfts  er- 
örtert werden.  Ueber  manche  Ergebnisse,  zu  denen  Verf. 
gelangt,  wird  sich  streiten  lassen,  das  reiche  von  ihm  aus 
dem  Verkehr  sieben  beigebrachte  Material  aber  überall  Be- 
achtung verdienen,  ln  der  Streitfrage,  ob  der  Speditions- 
Vertrag  als  Werk-  oder  als  Dienstvertrag  aufzufassen  sei, 
entscheidet  sich  Verf.  auf  Grund  des  § 409  HGB.  — 
m.  E.  mit  Recht  — für  den  Werkvertrag.  Verschiedene 
Anlagen,  insbesondere  die  allgemeinen  Bedingungen  eitriger 
großer  Spediteurvereine  und  eine  Reihe  von  Geschäfts- 
formnlaren,  erhöhen  die  praktische  Brauchbarkeit  des  Buches. 

Geh.  Justizrat,  Professor  Dr.  Mosse,  Berlin. 

Das  Recht  der  Anfechtung  uach  dem  Reichsgesetz  v. 
21.  Jult  1679.  Auf  Grund  der  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichts  systematisch  und  in  Auszügen  aus  den 
Entscheidungen  dargestellt  von  Amtsrichter  Fritz 
Stiebeling.  1907.  Berlin,  Vahlen.  Kart.  2,10  M. 

Der  Verf.  gibt  in  Kommemarform  Erläuterungen  zu 
den  einzelnen  Paragraphen  des  Anfechtungsgesetzes  und 
in  Anmerkungen  dazu  Auszüge  aus  Enlsch.  des  Reichs- 
gerichts unter  Quellenangabe.  Die  Erläuterungen  sind 
klar  und  kurz  gefaßt.  Die  Zahl  der  mitgeteilten  Entschei- 
dungen ist  gToß.  Die  Auswahl  zeugt  von  Sachkunde  und 
praktischem  Verständnis.  Andererseits  scheint  mir  die 
Anordnung  der  Entscheidungen  — unter  durch  das  ganze 
Buch  fortlaufenden  Zahlen  — dem  raschen  Zurechtfinden 
bezüglich  einer  den  Leser  gerade  inteiessierenden  Frage 
nicht  eben  förderlich.  Auch  wäre  es  praktisch  gewesen, 
dem  Schrifteben  ein  Register  beizufügen,  weil  der  Leser 
doch  nicht  wissen  kann,  bei  welcher  GeseUesslelle  und  auf 
welcher  Seite  dasjenige  zu  finden  ist.  was  er  gerade  sucht. 

l^andgetichtsdirektor  Dr.  Anger,  Leipzig. 

Ueber  die  Haftung  für  den  unverschuldeten 
Schaden.  Von  Advokaten  I)r.  A.  Pavlifcek.  1907. 
Wien,  Mauz.  2,40  M. 

Die  klar  und  anregend  geschriebene  Abhandlung  will 
keine  umfassende  dogmatische  Behandlung  des  großen,  „alle 
Hauptzweige  de*  Privatiechts  durchdringeirden“  Problems 
vom  Schadensersatz  bringen,  sondern  nur  praktische  Vor- 
schläge zur  Reform  des  österreichischen  Rechts  auf  diesem 
Gebiete  machen,  und  zwar  unter  Verwertung  der  bekannten 
Ausführungen  von  Unger,  Rauda,  Pfaff,  Strohal. 
Steinbach  u.  a.  Die  strenge  Beschränkung  aut  diesen 
praktischen  Zweck  hätte  der  Schrift  nur  genützt;  daher 
erscheint  die  Uehersicht  über  die  wichtigsten  Theorien 
der  Schadenshaftung  überflüssig,  zumal  sie  in  dieser  Zu- 
sammenstellung nur  wie  eine  erweiterte  Disposition  wirkt. 
Als  Fälle  des  unverschuldeten  Schadens  werden  erörtert: 
Haftung  der  F.isenl»ahncn,  der  Unzurechnungsfähigen,  für 
Tiere,  für  den  Einsturz  eines  Gebäudes,  für  dritte  Personen. 
Anhangsweise  wird  der  Ersatz  immateriellen  Schadens  und 
die  Verjährung  dev  Schadenseisatzansprücbe  besprochen. 
Die  Refomivorsehläge  weiden  größtenteils  an  der  Hand 
unseres  deutschen  bürgerlichen  und  des  schweizerischen 
Rechts  gemacht,  häufig  mit  interessanten  Ausblicken  auf 
die  Bestimmungen  der  übrigen  kontinentalen  Rcchtssysleme. 
Das  Ergebnis  dev  Abhandlung  ist  reseiviert,  aber  praktisch 
brauchbar : Das  Veranlassungsprinzip  sei  als  allgemeiner 
Grundsatz  statt  des  Versrhuldungspn'nzips  unannehmbar: 
es  könne  nur  zur  Rechtfertigung  bestimmter  Ausnahmen 
von  letzterem  Prinzip  Anwendung  finden. 

Professor  Dr.  Klingmüller,  Breslau. 
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Vorträge  über  bürgerlich-rechtliche  Fülle  aus  der 

Sammlung  Rechtsfälle.  Hand  1.  Von  Landrichter  Dr. 

J.  U.  Schroeder.  1907.  Rostock»  Volckmann.  6 XL 
Die  vorliegenden  Losungen  zu  einigen  der  S.  371,  1907 
d.  Bl.  besprochenen  Fälle  des  gleichen  Verf.  geben  sich 
in  der  Form  von  Vortrigen.  Wo,  wann  und  vor  wem 
diese  Vorträge  gehalten  wurden,  ist  nicht  gesagt.  Das 
im  Buche  verstreute  oratorische  Beiwerk  wirkt  manchmal 
etwas  befremdend.  Sachlich  hat  Verf.  das  Bestreben,  dem 
rechtsbeflissenen  Leser  nicht  bloß  kurze  Entscheidungen 
in  die  Hand  zu  geben,  sondern  die  Aufgaben  zu  gründ- 
licherer Einführung  in  die  Prinzipien  und  schwierigeren 
lehren  des  Gesetzbuchs  zu  benutzen . aber  was  bei  münd- 
lichem Durchsprechen  instruktiver  Fälle  in  doppelstündigen 
akademischen  Hebungen  möglich  ist,  versagt  sich  der 
Wiedergabe  durch  den  räumlich  beschränkten  Druck.  Das 
ist  wohl  der  Grund,  daß  Verf.  vielfach  doch  gar  zu  sehr 
an  der  Oberfläche  bleibt.  Gegen  einige  beigegebene 
Tabellen  juristischer  lehren  und  Begriffe  ist  manches 
zu  erinnern:  nach  der  Tabelle  S.  21  würde  zunächst  der 
Beweis  „klagbegründender“  Tatsachen  durch  Kläger  zu 
erbringen  und  dann  erst  vom  Richter  zu  prüfen  sein,  ob 
diese  Tatsachen  den  Klagantrag  rechtfertigen,  und  die 
Tabelle  S.  101  setzt  sich  durch  die  Behauptuug.  daß  nach 
§ 278  BGB.  auch  für  Verschulden  des  Gehilfen  «bei  Ge- 
legenheit der  Erfüllung"  gehaftet  werde,  mit  dem  Zweck 
der  Bestimmung  und  der  jetzt  einstimmigen  Doktrin  in 
Widerspruch. 

Professor  Dr.  Heinsbeimer,  Heidelberg. 


Gerichtskostenordnung  nebst  Notariats-  und 
Rechtsanwaltsgebührenordnung  und  Vollzle- 
hungaverfflgung.  Von  Oberlandesgerichtsrat  Dr. 
Hai  dien.  2.,  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage. 
1907.  Stuttgart,  Kohlhamraer.  8,00  M. 

Das  Buch  beschränkt  sich,  was  allerdings  der  Titel 
nicht  ohne  weiteres  erkennen  läßt,  auf  dig  für  Württem- 
berg erlassenen  landesrechtlichen  Kostenvorschriften.  Die 
neue  Auflage  ist  durch  die  auf  diesem  Gebiete  in  Württem- 
berg neuerdings  ergangene  Gesetzgebung  nötig  geworden 
und  bringt  außer  der  die  Gerichtskosten  in  Angelegen- 
heiten der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  sowie  im  Zwangs- 
versteigerung«- undZwangsverwaltnngsverfahren  behandeln- 
den Gerichtskostenordnung  noch  die  wfirttembergischo 
Notariatsgebührenordnuug.  welche  auch  die  Vergütung  der 
Ortsvorstehe r,  Katschreiber,  Waisenrichter,  Gemeinderäte 
u,  a.  m.  regelt,  ferner  die  württembergische  Rechtsanwalts- 
gebührenordnung  sowie  die  einschlägigen  Justizministerial- 
Verfügungen.  Die  Gesetxesvorschriften  sind  so  eingehend 
und  gründlich  erläutert,  daß  die  zweite  Auflage  völlig  als 
Kommentar  gelten  kann,  zumal  noch  durch  gut  gewählte 
Beispiele  und  durch  zahlreiche  Tabellen  allen  Bedürfnissen 
der  Praxis  entsprochen  ist. 

Geh.  Kan/leirat  Pfafferoth,  Berlin. 


Allgemeines  Berggesetz  für  die  Preußischen  Staaten 
nebst  den  bis  1907  ergangenen  Novellen  usw.  Bear- 
beitet von  Justizrat  W,  West  hoff  und  Bergwerks- 
direktor W.  Schlüter.  2.,  vermehrte  und  vei besserte 
Auflage.  1907,  Berlin.  Gutteutag.  Geb.  5 M. 

Von  dem  Westhoff-Sdblüterschen  Bei  gge  setz  kommen  tar 
hat  sich  schon  aus  Anlaß  der  einschneidenden  Vorschriften 
des  Ges.  v.  18.  Juni  1907,  betr.  das  Mulungs-  und  Ver- 
leihungswesen, eine  2.  Auflage  als  notwendig  herausgestellt. 
Sie  gehl  nach  Umfang  und  Inhalt  über  den  Begriff  einer 
Textausgabe  hinaus,  ist  aber  handlich  genug  geblieben, 
um  einer  freundlichen  Aufnahme  bei  den  mit  der  Anwen- 
dung des  Berggesetzes  befaßten  Behörden  und  Interessenten- 
kreisen sicher  zu  sein.  Die  Art.  I bis  VII  der  neuesten 
Berggesetznovelle  sind  in  den  Text  des  Allg.  Berggesetzes 
eingearbeitet,  die  Art.  VIII  bis  XIV  im  Anhang  abgedruckt. 
Ferner  sind  verschiedene  für  den  Bergbau  wichtige  Gesetze 
(u.  a.  Gewerbeordnung,  ( iewerbegerichtsgesetz.  Ansiede- 
lungsgesetz) auszugsweise  aufgenommen.  Neben  diesen 


neuen  Teilen  der  2.  Auflage  sind  die  seit  Erscheinen  der 
1.  Auflage  ergangenen  Entscheidungen  der  Verwaltungs- 
behörden und  Gerichte  sowie  die  neueste  Literatur  ein- 
gehend berücksichtigt.  Die  Vorzüge  der  1.  Auflage  kehren 
unvermindert  wieder:  kurze  und  treffende  Erläuterung  der 
Bestimmungen  und  gelegentliche  systematische  Darstellung 
einzelner  besonders  wichtiger  Materien  des  Bergrechts. 

Wirkl.  Geh.  Ober-Bergrat.  Berghauptmann  a.  D. 

Dr.  Fürst.  Berlin. 


Strafrecht  und  -Prozefa. 

Strafrecht  und  Strafprozeß.  Eine  Sammlung  der 
wichtigsten,  das  Strafrecht  und  Strafverfahren  betreffen- 
den Gesetze.  Erläutert  von  weil.  Oberstaatsanwalt  Dr. 
A.  Dalcke.  11.,  vermehrte  Auflage  von  Amtsrichter 
P.  Dalcke.  1908.  Berlin,  H.  W.  Müller.  Geb.  9 M. 

Alle  Jahre  wieder  um  die  Jahreswende  pflegt  sich 
seither  als  bewährter  Freund  auch  .der  Dalcke“  einxu- 
stellen. Sein  erstes  Erscheinen  1879  wurde  fteudigst  be- 
grüßt, und  der  gToße  Erfolg,  den  sich  das  Buch  schnell 
erwarb,  beweist,  mit  welchem  Verständnisse  die  Aufgabe 
gedöst  war.  dem  Praktiker  ein  handliches  Hilfsmittel  zu  bieten. 
Auf  keinem  Gerichtstisch,  in  keiner  Anwaltstube  hat  damals 
der  Dalcke  gefehlt.  Daß  aber  das  Buch  noch  immer  seinen 
Platz  behauptet,  erhellt  daraus,  daß  es  in  11.  Auflage  er- 
scheint. Und  wie  sehr  es  im  Geiste  seines  Schöpfers  fort- 
geführt worden,  zeigt  die  schnelle  Aufeinanderfolge  der  seit 
1900  von  ihm  besorgten  vier  Auflagen.  So  sei  auch 
diese  bestens  empfohlen.  Sie  ist  nach  dem  Stande  der 
Rechtsprechung  wie  der  neuesten  Gesetzgebung  ver- 
vollständigt. So  hat  schon  die  preuß.  Jagdordnung  v. 
15.  Juli  1907  Aufnahme  gefunden,  und  zwar  einschließlich 
der  wesentlichsten  zivilrechtlichen  Bestimmungen,  ferner 
die  wichtige  Verfügung,  betr.  die  an  andere  Behörden  zu 
machenden  Mitteilungen.  Daß  ein  Handbuch,  welches  sich 
darauf  beschränken  will,  auf  an  anderen  Orten  befindliche 
Aussprüche  kurz  hmruweisen,  überhaupt  mit  Vorsicht  zu 
benutzen  ist,  liegt  in  der  Natur  der  Sache.  Der  Gefahr 
des  Xfißverständnisses  nach  Möglichkeit  vorzubeugen,  muß 
daher  eine  der  wesentlichsten  Aufgaben  des  Verf.  sein. 
Im  übrigen  ist  die  Brauchbarkeit  eines  solchen  Handbuchs 
von  einer  glücklichen  Auswahl  und  von  geschickter  Zu- 
sammenstellung der  Ausspruche  abhängig.  Nach  beiden 
Richtungen  hin  hat  sich  das  Buch  bewährt.  Es  ist  alles 
in  allem  ein  möglichst  vertrauenswürdiger  und  ausgiebiger 
Wegweiser,  wenn  auch  kein  eigentlicher  Ratgeber  in 
Zweifelsfällen.  Aber  das  will  es  auch  nicht  sein. 

Keichsgerichtsrat  Kiehl,  Leipzig. 


Georges  Manolcscu  und  seine  Memoiren.  Krimiual- 
psychologische  Studie  von  Staatsanwalt  Dr.  E.  W u lff  eu. 

1907.  Gr.  Lichterfelde,  P.  I-angenscheidt.  2 M. 

Zu  den  berühmten  Memoiren  des  Hochstaplers  Ma- 
noiescu ist  eine  kriminalpsychologische  Studie  erschienen« 
welche  das  gleiche  Interesse  wie  die  Memoiren  selbst  be- 
ansprucht. Dr.  Wulffen  war  um  so  mehr  berufen,  uns 
das  Geistesleben  dieses  als  Verbrechertyp  vielleicht  ein- 
zigen Menschen  zu  malen,  weil  er  den  „Helden"  persön- 
lich kennt  und  sein  Urteil  auf  die  zahlreichen  polizeilichen 
und  gerichtlichen  Akten  stützen  kann.  Der  Verf.  schildert 
in  fesselnder  Darstellung  die  Verhältnisse,  unter  denen  M. 
heranwuchs,  seine  natürlichen  Anlagen,  seinen  Charakter, 
seine  intellektuelle  und  moralische  Entwickelung  und  ana- 
lysiert — immer  unter  psychologischen  Gesichtspunkten 
— die  gauze  Persönlichkeit,  um  sich  schließlich  mit  seiner 
Verantwortlichkeit  eingehend  zu  beschäftigen.  Besonders 
interessant  gestalten  sich  die  Untersuchungen  über  den 
Kntartungswahnsinn  und  die  Simulation,  die  mit  gtoßer 
Sachkenntnis  und  meisterhafter  Beweisführung  vorgenommen 
sind.  In  diese  Erörterungen  werden  die  Schicksale  des 
XL,  der  seine  Schande  selbstgefällig  in  eine  Apotheose 
kleidet,  sich*  allen  Kreisen  der  Gesellschaft,  mögen  sie  in 
der  Verbrecher  penne,  unter  der  leichtfertigen  Boheme,  in 
der  eleganten  Welt  oder  in  den  Schlössern  der  Aristo-  , 
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fcratie  zu  suchen  seiu,  an  paßt.  In  geschicktester  Weise  ein- 
geflochten. Nicht  nur  dem  Kriminalisten  und  Psychiater, 
sondern  jedem,  den  die  Lebensweise,  die  Mittel  und  die 
Anschauungen  solcher  Menschen  interessieren,  kann  das 
Buch  empfohlen  werden. 

Polizeidirektor  Dr.  G.  Roscher,  Hamburg. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht, 

Allgemeine  Staatslehre  von  Prof.  Dr.  II.  Rehm.  1907. 

Leipzig,  Göschen.  Geb.  80  Pf. 

Politik.  Von  Prof.  Dr.  F.  Stier -Somlo.  1907. 
Leipzig,  Quelle  & Meyer.  Geb.  1,25  M. 

Die  deutsche  Kelchsverfassung.  Von  Geh.  Rat, 
Prof.  Dr.  Ph.  Zorn.  1907.  Leipzig,  Quelle  & Meyer. 
Geb.  1,25  M. 

Rehm  lehnt  sich  in  seinem  Abriß  der  Allgemeinen 
Staatslehre  vielfach  an  die  von  ihm  (1899)  gegebene  aus- 
führlichere Darstellung  an.  Dennoch  ist  die  jetzige  Be- 
arbeitung eine  wesentlich  neue.  Zum  Teil  scheint  Rehm 
selbst  seine  Auffassungen  modifiziert  zu  haben,  wie  er 
z.  B.  jetzt  als  Unterscheidungsmerkmal  des  Staates  gegen- 
über Provinz  und  Gemeinde  nicht  mehr  die  völket recht- 
liche Persönlichkeit,  sondern  Herrschaft,  unabhängige 
Zwangs-  und  Befehlsgewalt  betrachtet.  Weggelassen  ist 
die  Kritik,  gekürzt  sind  die  Ausführungen  über  die  ver- 
schiedenen Staatsformen,  hinzugekommen  Erörterungen 
namentlich  über  das  Verhältnis  des  Staates  zum  Individuum, 
zur  Kirche,  zur  Schule.  In  belehrender  Weise  haben  auch 
die  Vorgänge  der  letzten  Jahre  Berücksichtigung  gefunden. 

Stier- Somlo  versteht  unter  .Politik*  im  theoretischen 
Sinne  nicht  die  Wissenschaft  vom  Staate  überhaupt,  sondern 
die  kritische  Untersuchung  der  staatlichen  Erscheinungen 
und  Fnnktionen  vom  Zweckstandpunkte;  seine  Darstellung  i 
beschränkt  sieb  zudem  auf  die  Verfassungspolitik.  Meist 
gibt  er  nachträgliche  Aufzeichnungen  von  Vorträgen,  die 
er  zur  ersten  Einführung  in  politische  Grundprobleme  ge- 
halten batte.  Das  Buch  ist,  wie  er  selbst  bemerkt,  durch 
diesen  Ursprung  stark  beeinflußt.  Der  Stoff  ist  ungleich- 
mäßig behandelt;  andererseits  aber  hat  die  Darstellung 
einen  eindringlichen  Charakter,  der  ihrem  Zwecke,  die 
Masse  der  gebildeten  Deutschen  für  die  theoretische  Politik 
zu  interessieren,  entspricht. 

Zorn  gibt  nach  einer  etwas  weiter  zuiückgreifenden 
Vorgeschichte  des  Reiches  im  wesentlichen  einen  lebendig 
geschriebenen  Auszug  aus  dem  ersten  Bande  seines  Reichs- 
staatsrechts. Die  Gefahr,  seine  in  manchen  Punkten  von 
der  herrschenden  Ansicht  abweichenden  Auffassungen  als 
feststehende  Ergebnisse  der  Wissenschaft  erscheinen  zu 
lassen,  hat  er  durch  Eingehen  auf  die  wichtigsten  Streit- 
fragen glücklich  vermieden. 

Geh.  Justizrat,  Professor  Dr.  Brie,  Breslau. 

Das  Schutzgebietsgesetz  und  seine  ergänzenden  recht- 
lichen Bestimmungen.  Mit  Erläuterungen  von  Dr.  jur. 
W.  Höpfner.  1907.  Berlin,  Süßerott.  Geb.  3,50  M. 

Das  Werkchen  soll  einmal  die  bequeme  Handhabung 
des  Schatzgebietsgesetzes  ermöglichen,  andererseits  in  den 
Anmerkungen  nur  das  Hauptsächlichste  erwähnt  und  dabei 
nur  das  angeführt  werden,  was  in  Theorie  und  Praxis  als 
grundlegend  gilt.  In  beiden  Beziehungen  hat  der  Verf. 
Verdienstliches  geleistet.  Allerdings  wird  man  noch  mehr 
Uebersicbtlichkeit  wünschen.  Das  hätte  durch  Anwendung 
verschiedener  Drucke  und  ähnlicher  äußerer  Mittel  erreicht 
werden  können.  Aber  man  findet,  wenn  man  sucht.  Das 
verarbeitete  Material  — es  handelt  sich  nur  um  die  für 
alle  Schutzgebiete  gemeinsam  geltenden  Bestimmungen  — 
scheint  vollständig  zu  sein.  Die  Erläuterungen  sind  knapp 
gefaßt  und  treffen  fast  überall  das  Richtige.  Zur  För- 
derung des  Verständnisses  unsers  noch  unentwickelten  und 
doch  schön  recht  verwickelten  Kolonialrechts  wird  die  Schrift 
sicher  beitragen ; sie  kann  daher  jedem,  der  mit  Anwendung 
und  Studium  desselben  befaßt  ist,  warm  empfohlen  werden. 

Oberverwaltungsgerichtsrat  Berner,  Berlin. 


Das  badische  Vermögenssteuergesetz.  Herausg. 

vom  I*andgeiichtspräsidenten  Dr.  Zehnter.  1907. 

Mannheim.  Benshcimer.  Geb.  2.80  M. 

Das  Werkchen  bietet  trotz  seines  nicht  sehr  großen 
Umfanges  mehr,  als  sein  Titel  verspricht.  Es  enthält  vor 
allem  eine  geschichtlich-dogmatische  Einleitung,  in  der  in 
musterhaft  knapper  und  klarer  Form  das  bisherige  System 
der  badischen  direkten  Steuern,  die  Bestr  ebungen  auf  Ver- 
besserung dieses  Systems,  die  gesetzgeberische  Durch- 
führung der  schließlich  zum  Abschluß  gebrachten  Reform, 
an  der  der  Verfasser  selbst  in  hervorragendem  Maße 
parlamentarisch  beteiligt  war,  die  Grundzüge  des  neuen 
Vermögensstenorgesetze*  und  endlich  die  Wirkungen  der 
Reform  besprochen  werden.  Dieser  .Einleitung“  folgt  der 
Text  des  Vermögenssteuergesetzes,  in  den  zahlreiche 
Anmerkungen  mit  Erläuterungen  wichtiger  Begriffe,  Hin- 
weisen auf  die  Vollzugsverordnung  und  auf  Abweichungen 
vom  seitherigen  Recht,  Auszügen  aus  Entscheidungen  des 
badischen  Verwaltuugsgerichtshofes  und  des  preußischen 
Oberverwahungsgerichts.  Verweisungen  auf  die  ein- 
schlägigen Vorschriften  des  Reichsrecbts  und  des  badischen 
Einkommensteuergesetzes  sowie  der  Vollzugs  Verordnung 
zu  diesem  Gesetz  eingestreut  sind;  soweit  erforderlich, 
sind  auch  die  Kammerverhandluugen  über  das  Gesetz  Ver- 
wertet. Die  Vollzugs verordnnng  ist  sodann  ebenso  im 
Wortlaut  abgedruckt  wie  die  von  der  Steuerdirektion  er- 
lassene amtliche  Anleitung  zur  Aufstellung  der  Veimögens- 
steuererklärungen.  Ein  ausführliches  Sachregister  er- 
leichtert die  Benutzung  des  insbesondere  für  den  Gebrauch 
der  Steuerpraxis  wertvollen  Buches. 

Ministerialrat  Dr.  Becker,  Dnnnsiadt. 


Die  Kelchsgesetze  über  den  Unterstützung** 
Wohnsitz»  die  Freizügigkeit,  den  Erwerb  und  Verlust 
der  Bundes-  und  Staatsangehörigkeit  usw.  Text- Ausgabe 
mit  Anmerkungen  vom  Geh.  Regierungsrat  Dr.  J.  Krech. 
6.,  vermehrte  und  verb.  Auflage.  1907.  Berlin,  Gutten- 
tag.  Geb.  3 M. 

Für  jedeD.  der  in  der  Verwaltung  der  öffentlichen 
Armenpflege  tätig  wird,  ist  diese  Handausgabe  unent- 
behrlich. Sie  bildet  ein  kaum  zu  übertreffendes  Muster 
eines  zuverlässigen  und  im  Rahmen  einer  Textausgabe 
vollständigen  Kommentais.  der  freilich  bei  der  Entschei- 
dung schwierigerer  Fragen  durch  die  ebenfalls  von  Krech 
besorgte  Ausgabe  des  Woblersschen  Kommentais  zu 
dem  Gesetz  zu  ergänzen  ist.  Da  in  Deutschland  das  Detail 
der  Armengesetzgebung  durch  die  Ausführungsgesetze  der 
Bundesstaaten  geordnet  ist,  bedarf  es  auch  der  Kenntnis 
dieser  Ausführungsgesetze.  Hier  bat  Krech  in  glücklicher 
Weise  das  Material  so  geordnet,  daß  die  einzelnen  Gegen- 
stände der  gesetzlichen  Regelung  für  die  Bundesstaaten 
nach  Materien  geordnet  dargeboten  werden.  Auf  das  sorg- 
fältigste sind  hierbei  alle  neuen  Gesetze  berücksichtigt. 
Wir  begrüßen  die  vorliegende  sechste  Auflage  mit  der- 
selben Anerkennung  wie  die  vorhergehenden. 

Stadtrat  Dr.  Münster berg,  Berlin. 
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Ueber  die  Ausbildung  der  Referendare. 

Von  Oberlandeagcrichtsrat,  Geb.  Justizrat  Küttner, 
Dresden. 

Auf  S.  1343  ff.  d.  Bl.  Jahrg.  1906  habe  ich  ein 
Verfahren  für  die  praktischen  L'ebungen  mit  den 
Referendaren  vorgescblagen,  durch  das  diese  nicht 
bloß  im  Verspreche  streitiger  Zivilsachen,  sondern 
auch  in  der  Handhabung  der  ihm  vorausgebenden 
mündlichen  Verhandlung  unterwiesen  werden  könnten, 
ich  habe  seitdem  monatelang  die  Ausführbarkeit  und 
Brauchbarkeit  dieses  Vorschlags  erprobt.  Der  Versuch 
ist  gelungen  und  hat  die  Mühe  gelohnt.  Um  andere 
zu  gleichem  Versuch  anzuregen,  berichte  ich  über 
die  Ergebnisse.  Vorauszuschicken  ist,  daß  es  sich 
bei  der  neuen  Einrichtung  um  eine  möglichst  ge- 
treue Nachbildung  des  Verfahrens  im  Anwaltsprozesse 
handelt.  Streng  genommen  müßten  hiernach  bei 
jeder  Sache  sechs  Referendare  beteiligt  sein:  der 
Vorsitzende,  zwei  Beisitzer,  zwei  Parteianwälte,  der 
Gerichtsschreiber.  Um  aber  aus  den  mir  zur  Ver- 
fügung stehenden  zwölf  Referendaren  drei  Ab- 
teilungen (Kammern)  bilden  zu  können,  lasse  ich 
den  einen  Beisitzer,  der  als  Berichterstatter  das 
Urteil  und  etwaige  Beschlüsse  auszuarbeiten  hat,  zu- 
gleich die  Stelle  des  Gerichtsschreibers  versehen,  und 
benutze  einen  bloß  gedachten  Landrichter  Namenlos, 
dessen  Rolle  bei  Bedarf,  besonders  bei  Beratungen, 
ich  selbst  übernehme,  als  zweiten  Beisitzer  und  be- 
auftragten Richter  (Näheres  unten  I 2b). 

I.  1.  Der  vorbereitende  Schriftenwcchsel 
gleicht  sachlich  dem  in  anhängigen  Streitsachen, 
wie  ihn  die  ZPO.  vorschreibt.1)  So  besonders 
auch  darin,  daß  die  Anwälte  den  Streilstoff  nicht 
ersinnen,  sonderndem  Auftragsbriefe  zu  entnehmen 
haben,  den  ihnen  wie  einen  von  der  Partei  selbst 
geschriebenen  der  Leiter  vor  jedem  Schriftsätze 
miticüt  und  der  auch  die  Unterlagen  für  Beweis- 
anträge enthält  (s.  unter  II  Abs.  2 und  HI). 

Die  durch  die  Schriftsätze  gebildeten  Akten, 

>)  Einige  nickt  za  umgehen*!«  Abweichungen  in  der  formellen 
Bchxndtaeg  v unter  11. 


deren  Herstellung  unter  II  beschrieben  werden 
wird,  erhält  einige  Tage  vor  dem  Verhandlungs- 
termine der  Vorsitzende  zur  Vorbereitung  auf  die 
mündliche  Verhandlung  in  dem  vom  Leiter  auf  der 
Klageschrift  angesetzten  und  dadurch  zur  Kenntnis 
der  Anwälte  gebrachten  Termine. 

2.  Die  mündliche  Verhandlung  spielt  sich 
zwar  unter  Aufsicht  des  Leiters,  der  natürlich  den 
Streitstoff  vollständig  beherrschen  muß,  aber  im 
übrigen  gleichfalls  wie  in  anhängigen  Streitsachen  ab. 
Der  Vorsitzende  eröffnet,  leitet  und  schließt  sie  unter 
Beobachtung  der  Vorschriften  in  f§  136,  139  ZPO., 
die  Anwälte  verhandeln  in  freier  Rede  gemäß 
§§  137,  138,  282,  283,  297,  298,  das  Gericht  trifft 
unter  Umständen  Anordnungen  nach  §§  142 — 146, 
in  Ehesachen  nach  $ 627,  bei  Widerspruchsklagen 
auch  nach  § 771  Abs.  2,  bei  Vollstreckungsgegen- 
klagen nach  § 769  usw.;  solche  nach  §§  147 — 154 
herbeizuführen,  würde  zu  umständlich,  teilweise  auch 
unausführbar  sein.  Dafür,  daß  nicht  die  Anwendung 
der  §§  178  ff.  des  GVG.  in  Frage  kommen  kann, 
sorgt  das  Ansehen  des  Leiters  und  der  gesunde 
Sinn  der  Referendare,  Auch  die  Vorschriften  über 
die  Protokollaufnahme  in  §§  159,  160,  162,  163, 
298  ZPO.  werden  streng  beobachtet.  Amtet  ein 
Referendar  als  Beisitzer  und  zugleich  als  Gerichts- 
schreiber, so  benutzt  er  in  der  einen  Rolle  seinen 
Rufnamen  als  Vatersnamen.  Der  Leiter  wacht  dar- 
über, daß  die  Verhandlung  in  geordneten  Bahnen 
verläuft,  und  regt  die  Mitglieder  des  Gerichts  zur 
Ausübung  des  Fragerechts,  die  Anwälte  zur  Auf- 
findung und  Aufdeckung  der  schwachen  Punkte  im 
Angriff  oder  in  der  Verteidigung  des  Gegners  an. 
Kann  eine  gestellte  Frage  vom  Anwälte  nicht  aus 
dem  Auftragsbriefe  seiner  Partei  beantwortet  werden, 
so  vervollständigt  der  Leiter,  wenn  er  cs  für  an- 
gezeigt hält,  den  Prozeßstoff  und  läßt  sofort  darüber 
weiter  verhandeln.  Auch  von  selbst  kann  er,  manch- 
mal mit  wenigen  Worten,  die  Prozeßlage  verändern 
und  durch  Einführung  neuer  Angriffs-  oder  Ver- 
teidigungsmittel, neuer  Beweisanträge  usw.  die 
Gesetzeskenntnis,  das  rasche  Begreifen  und  Sich- 
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zurechtfinden  und  das  rasche  Erwidern,  kurz  die 
Schlagfertigkeit  der  Referendare  erproben  und  stärken. 

a)  Soll  schon  auf  diese  erste  Verhandlung  das 
Urteil  ergehen,  so  lassen  sich,  wenn  nicht  die  Bahnen 
des  Verfahrens  in  anhängigen  Sachen  verlassen 
werden  sollen,  Beweise  nur  beschränkt  einfuhren; 
Eideszuschiebung  zwar  und  Beweis  durch  Urkunden, 
die  etwa  der  I-eiter  angefertigt  und  einer  Partei  mit 
dem  Auftragsbrief  übergeben  hat,  unbeschränkt, 
dagegen  Beweis  durch  Zeugen,  Sachverständige  und 
Augenschein  nur  in  der  Weise,  daß  der  Leiter  das 
Protokoll  einer  erdichteten  Beweissicherung  entwirft 
und  einen  Abzug  davon  durch  eine  Partei  während 
des  Schriftenwechsels  oder  in  der  mündlichen  Ver- 
handlung in  den  Rechtsstreit  einführen  läßt  Er 
gibt  in  diesem  I-alle  Gelegenheit  zu  Beweiseinreden 
aus  §§  485  ff.  ZPO.  und  wacht  darüber,  daß  sie 
vom  Gegner  des  Beweisführers  vorgebracht  werden 

b)  Viel  eingehender  wird  die  Beweislchre  ge- 
übt, wenn  der  Leiter  die  Sache  so  gestaltet,  daß 
vor  der  Urteilsfäilung  mindestens  noch  ein  Ver- 
handlungstermin in  der  Sache  mit  derselben  Ab- 
teilung abgehalten  werden  muß.  Hieran  hindert  auch 
nicht  die  etwa  inzwischen  geänderte  Besetzung  dieser 
Abteilung;  sie  gibt  im  Gegenteil  Anlaß  zur  An- 
wendung der  §§  244,  87,  309  ZPO.  Soll  also  dem 
ersten  Verhandlungstermin  ein  Beweisverfahren 
folgen,  so  wird  nach  Schluß  der  Verhandlung,  nach 
Befinden  erst  in  einem  auf  die  nächste  Sitzung  an- 
zuberaumenden Verkündüngstermine,  der  Beweis- 
beschluß verkündet,  den  auf  Grund  vorheriger  Be- 
ratung der  zum  Berichterstatter  bestellte  Beisitzer 
binnen  kurzer  Frist  entwirft  und  der  Leiter,  wenn 
nötig,  verbessert.  Die  Erhebung  von  Zeugen-  und 
Sachverständigenbeweis  durch  das  Prozeß- 
gericht selbst  ist  freilich  nur  in  der  Weise  aus- 
führbar, daß  der  Leiter  — wie  ich  wiederholt  mit 
gutem  Erfolge  getan  habe  — die  vorher  zurecht- 
gelegte Rolle  des  Sachverständigen  X oder  des 
Zeugen  Y übernimmt;  er  übt  dadurch  den  Vor- 
sitzenden im  Vernehmen,  den  oder  die  Beisitzer  im 
Fragestellcn  und  den  Protokollführer  im  Proto- 
kollieren, schafft  wohl  auch  — unerwartet  für  die 
Referendare,  aber  womöglich  nicht  unbemerkt  von 
ihnen  — in  seiner  Aussage  neuen  Stoff  für  die 
Schlußverhandlung.  Dagegen  kann  jeder  Beweis, 
selbst  Einnahme  von  Augenschein,  als  durch  den 
beauftragten  oder  ersuchten  Richter  erhoben 
dargestellt  werden.  Der  Leiter  entwirft  dann  das 
Bcwcisprotokoll,  nimmt  den  als  Urschrift  zu  be- 
handelnden Entwurf  zu  den  Akten  und  verteilt  Ab- 
züge an  die  Gerichtsmitglicder  und  Anwälte.  Als 
beauftragten  Richter  führe  ich  im  Protokolle,  wie 
schon  bemerkt,  den  Landrichter  Namenlos  auf. 

c)  Nicht  bloß  durch  Einfügung  des  Beweis- 
verfahrens, sondern  auch  auf  andere  Weise  wird  die 
Abhaltung  eines  zweiten  Verhandlungstermines  her- 
beigeführt. So  dadurch,  daß  im  ersten  Termine 
wegen  wirklichen  oder  nur  angenommenen  Nicht- 
erscheinens eines  Anwaltes  Versäumnisurteil  gegen 
seinen  Auftraggeber  erlassen  wird,  oder  durch  Vcr- 
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tagung  der  Verhandlung  etwa  auf  Grund  § 132  oder 
§ 272  oder  § 335  ZPO.,  wobei  nach  Befinden  § 95 
ZPO.  und  § 48  GKG.  berücksichtigt  wird. 

d)  Kommt  es  zur  Abhaltung  eines  zweiten  Ver- 
handlungstermins (unter  b und  c),  so  lassen  sich 
noch  manche  andere  Prozeßvorgänge  einfuhren,  die 
dem  Rechtsstreit  eine  ganz  neue  Wendung  geben. 
So  besonders:  Konkurseröffnung,  Tod  einer  Partei, 
Auftreten  eines  neuen  Prozeßbevollmächtigten  wegen 
Wegzuges  des  seitherigen  aus  dem  Bezirke  des  Prozeß- 
gerichts, Bekanntwerden  eines  denselben  Streit- 
gegenstand betreffenden  Urteils  oder  anhängigen 
Rechtsstreits,  Richterablebnung  (wobei  natürlich 
§ 43  ZPO.  beachtet  wird),  Widerruf  eines  Geständ- 
nisses, Auflösung  der  klagenden  oder  verklagten 
Handelsgesellschaft  mit  oder  ohne  Liquidation,  Ver- 
äußerung oder  Untergang  der  Streitsache,  sonstiges 
tatsächliches  oder  rechtliches  Unmöglichwerden  der 
eingeklagten  Leistung,  Abtretung  oder  Pfändung 
der  Klagforderung,  plötzliche  Verarmung  des  auf 
Unterhalt  Verklagten,  nachträgliche  Beibringung  des 
vollstreckbaren  Schuldtitcls  bei  der  Einredtaus  § 5 
des  Anfechtungsgesetzes.  Diese  oder  andere  neue 
Tatsachen,  neue  Angriffs-  oder  Verteidigungsmittel, 
neue  Beweisanträge  und  Beweiseinreden  usw.  läßt 
der  I^iter  von  einer  Partei  entweder  vor  dem 
zweiten  Verhandlungstermine  durch  Schriftsatz  an- 
kündigen  oder  erst  im  Termine  selbst  Vorbringen. 

c)  Das  Urteil  verfaßt  der  zum  Berichterstatter 
bestellte  Beisitzer  binnen  bestimmter  Frist,  damit  es 
in  dem  auf  die  nächste  Sitzung  derselben  Abteilung 
anberaumten  besonderen  Termine  verkündet  werden 
kann.  An  der  auf  den  Schluß  der  mündlichen  Ver- 
handlung folgenden  Beratung  lasse  ich  die  beiden 
Anwälle  teilnehmen,  damit  auch  sie  dabei  lernen: 
das  findet  aber  natürlich  keinen  Ausdruck  im  Pro- 
tokolle. Den  Vorsitzenden  dagegen  schließe  ich 
von  ihr  aus  und  lasse  von  ihm  (als  besondere 
Uebung)  das  Urteil  ganz  selbständig  ohne  Akten, 
die  nach  dem  Termine  dem  Beisitzer  ausgebändigt 
werden  (s.  unter  II  Abs.  3),  als  amtsgerichtliches  ab- 
fassen auf  Grund  der  Annahme,  daß  die  sachliche 
Unzuständigkeit  des  AG.  nicht  gerügt  worden  sei. 
Das  gebt  natürlich  nicht  in  Sachen  mit  ausschließ- 
lich landgerichtlichcr  Zuständigkeit  Auf  diese 
Einrichtung  lege  ich  besonderen  Wert  und  ebenso 
darauf,  daß  der  Beisitzer  den  Akteninhalt  bis  zum 
Verhandlungstermine  nicht  kennt,  also  auf  Grund 
des  bloßen  Anhörens  der  mündlichen  Verhandlung 
erst  den  Beweisbeschluß,  dann  das  Urteil  mit- 
beraten und  ausarbeiten  muß.  Denn  .so  werden 
der  Vorsitzende  und  der  Beisitzer  darin  geübt,  der 
Verhandlung  mit  gespanntester  Aufmerksamkeit  za 
folgen,  sich  flüchtige  Bemerkungen  zu  machen  und 
das  ihnen  etwa  Fehlende  durch  Ausübung  des 
Fragerechts  ergänzen  zu  lassen.  — Bei  der  Be- 
ratung sorgt  der  Leiter  dafür,  daß  sie  den  richti- 
gen Weg  nimmt  und  sich  nicht  zersplittert.  Das 
Ergebnis  faßt  er  zweckmäßigerweise  am  Schlüsse 
noch  einmal  zusammen.  Sein  Eingreifen  kann  hier 
viel  Gutes  stiften.  Das  gilt  auch  von  der  Durch- 
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sicht  der  schriftlichen  Arbeiten,  die  er  mit  ver- 
bessernden und  belehrenden  Bemerkungen  versieht. 
Ich  wende  hierbei  die  Grundsätze  an,  die  in  der 
Einleitung  zu  meinen  „Urteilsbeispielen“  (Leipzig 
1 908)  dargelegt  und  in  diesen  selbst  zur  Anschauung 
gebracht  sind. 

Den  Referendaren  endlich,  die  in  keiner  der  in 
der  Sitzung  ihrer  Abteilung  mündlich  verhandelten 
Sachen  das  Urteil  zu  fertigen  haben,  teile  ich  vor- 
her je  ein  abgetanes  iandgcrichtliches  Aktenstück 
mit  unzugänglich  gemachtem  Urteil  unter  Bei- 
fügung einer  Aktenergänzung  zu.  Sie  haben  vor 
der  Sitzung  schriftlichen  Bericht  und  Urteilsvor- 
schlag  einzureichen,  in  der  Sitzung  die  Sache  frei 
vorzutragen  und  dann  der  sich  anschließenden  Be- 
ratung gemäß  das  Urteil  abzufassen.  Dies  ge- 
schieht alles  nach  der  Anleitung  im  1 . Teile  meines 
„Leitfadens  für  die  Unterweisung  der  Referendare* 
(Leipzig  1908). 

II.  Den  Mechanismus  des  Schriftenwechsels 
wie  überhaupt  des  ganzen  Prozeßbetriebs  in  Gang  zu 
setzen  und  darin  zu  erhalten,  ist  Sache  des  Leiters. 
Für  die  Zustellungen  an  die  Relerendare,  die  durch 
den  Gerichtsdiener  formlos  erfolgen,  wird  eine 
Mappe  benutzt,  die  zugleich  die  Aktenhülle  bildet 
und  außer  den  Schriftsätzen  auch  die  sonstigen  ur- 
kundlichen Vorgänge  (Protokolle,  Beschlüsse,  pro- 
zeßleitende Verfügungen  usw.)  in  der  Reihenfolge 
ihrer  Entstehung  und  mit  fortlaufenden  Blattzahlen 
versehen  aufnimmt.  Auf  ihrer  beschreibbaren 
vorderen  Außenseite  bezeichnet  der  Leiter  bei 
jeder  Zustellung  den  Namen  des  Empfängers  und 
den  Tag,  an  dem  sie  erfolgen  soll,  sowie  den  Tag, 
an  dem  die  Mappe  mit  Inhalt  einschließlich  der 
nach  Befinden  vom  Empfänger  zu  fertigenden  Arbeit 
(Schriftsatz,  Beweisbeschluß,  Urteil  usw.)  dem  Leiter 
wieder  zu  überreichen  ist  („zuzustellen  Herrn 
Referendar  ...  am  . . .,  zurück  an  . . . [den 
Leiter]  am  . . .*). 

DerSchriflenwechsel.der  auf  Klageschrift,  Klage- 
beantwortung und  einen  Erwiderungsschrifisatz  des 
Klägers  beschränkt  ist,  verläuft  in  folgender  Weise, 
die  in  verschiedenen  Punkten  von  den  Vorschriften 
der  ZPO.  abweichen  muß,  wenn  nicht  die  Hebung 
mit  Formenwerk  überladen  werden  soll.  Zuerst 
wird  dem  Anwälte  des  Klägers  der  vom  Leiter 
entworfene  Auftragsbrief  seiner  Partei  (s.  oben  1 1 und 
nachher  IIT  Abs.  2)  mit  den  etwa  erforderlichen  An- 
lagen zur  Anfertigung  der  Klageschrift  binnen  be- 
stimmter Frist  in  der  Mappe  zugestellt.  Ebenso  wird 
mit  den  Auftragsbriefen  für  die  Klagebeantwortung  und 
für  den  Erwiderungsschriftsatz  des  Klägers  verfahren, 
nachdem  die  Mappe,  jedesmal  um  den  fertigen  Schrift- 
satz bereichert,  an  den  Leiter  zurückgclangt  ist.  Der 
Leiter  versieht  alle  Schriftsätze  mit  Eingangs- 
bemerkung des  Gerichtsschrcibcrs  des  Prozeß- 
gerichts und  setzt  auf  die  Klageschrift  eine  Ab- 
schrift der  die  Unterschrift  des  künftigen  Vor- 
sitzenden tragenden  Terminsbestimmung;  deren  Ur- 
schrift kann  er  nicht  geben,  weil  die  Urschrift  der 
Klage,  auf  der  sie  stehen  müßte,  dem  Leiter  nicht 


mit  überreicht  wird,  sondern  in  den  Händen  des  Ver- 
fassers zur  Benutzung  im  Verhandlungstermine  bleibt. 
Bei  jeder  Zustellung  wird  Abzug  einer  ihren  Zweck 
und  die  Frist  angebenden  schriftlichen  Anweisung  bei- 
gefügt. Jeder  Anwalt  hat  sich  aus  dem  Schriftsätze  des 
Gegners  zu  seinen  Handakten  anzumerken,  was  er 
für  die  mündliche  Verhandlung  braucht,  und  dabei 
die  vom  Leiter  angebrachten  Verbesserungen  zu 
berücksichtigen  j denn  eine  für  ihn  bestimmte  zweite 
Abschrift  anfertigen  zu  lassen  (§  170  ZPO.),  wurde 
eine  für  den  Uebungszwcck  überflüssige  Schreiberei 
nötig  machen. 

Nachdem  die  Akten  dem  Anwälte  des  Be- 
klagten zur  Kenntnisnahme  vom  Inhalte  des  Er- 
widerungsschriftsatzes  mitgeteilt  worden  sind,  erhält 
sie  der  Vorsitzende  zur  Vorbereitung  auf  die  münd- 
liche Verhandlung  (s.  oben  I 1 Abs.  2),  nach  dem 
Termin  aber  der  Beisitzer  zur  Abfassung  des  Urteils 
(s.  oben  I 2e). 

Weitere  Einzelheiten  zu  geben,  würde  zu  weit 
führen.  Es  genügt  zu  bemerken,  daß  bei  sorg- 
fältiger Zurecbtlegung  des  ganzen  Mechanismus  auf 
Monate  hinaus  und  mit  Hilfe  einer  denselben  Zeit- 
raum umfassenden,  bis  ins  einzelnste  gehenden 
Zeittafel  die  Sache  sehr  gut  geklappt  hat  und  auch 
von  den  Referendaren  in  allen  Rollen  mit  großem 
Eifer  und  wachsendem  Erfolge  betrieben  worden  ist. 

Eine  Abteilung  könnte  übrigens  auch  als  Be- 
rufungsinstanz eingerichtet  werden,  wenn  auch  nicht 
mit  der  vollen  gesetzlichen  Zahl  der  Beisitzer;  sie 
würde  dann  am  einfachsten  dieselben  Sachen  ver- 
handeln und  aburteilen,  die  in  erster  Instanz  einer 
anderen  Abteilung  zugeteilt  gewesen  sind.  Das 
würde  zugleich  dem  Leiter,  der  dann  mit  dem 
Stoffe  schon  aus  der  Verhandlung  vor  dieser  anderen 
Abteilung  vertraut  ist,  die  Arbeit  erleichtern.  Solche 
Erleichterung  kann  er  sich  auch  dadurch  verschaffen, 
daß  er  die  von  ihm  vorbereiteten  Sachen  nicht  bloß 
von  einer  Abteilung,  sondern  nach  und  nach  mit 
immer  wieder  etwas  veränderter  Gestaltung  auch 
von  den  übrigen  (als  erster  Instanz)  bearbeiten  ließe. 

Auch  für  die  Richterprufung  empfiehlt 
sich  das  beschriebene  Verfahren,  da  es 
rasch  ein  untrügliches  Urteil  über  das  eigene 
Wissen  und  Können  eines  Referendars  ge- 
winnen läßt. 

111.  Die  Referendare  sollen  nicht  bloß  lernen, 
bei  der  Behandlung  von  Rechtsfragen,  die  sie  als 
solche  erkannt  und  gelöst  haben,  die  Gedanken 
juristisch  und  dabei  verständlich  auszudrücken,  sic 
sollen  auch  im  Erkennen  und  Lösen  selbst  geübt 
werden.  Deshalb  soll  in  den  Auflragsbriefen  das 
Rechtsverhältnis  nicht  offen  zutage  liegen,  sondern 
mit  rechtlich  gleichgültigem  Beiwerk  umkleidet 
werden,  so  wie  etwa  ein  minder  gebildeter  Durch- 
schnittsmensch das  vermeintlich  erlittene  LTnrecht 
darstellen  würde.  Uebertreibt  aber  der  Leiter  die 
Anforderungen,  so  gefährdet  er  den  Erfolg  bei  dem 
Durchschnitte  der  Referendare,  noch  mehr  bei  den 
schwächeren,  die  erst  recht  der  Nachhilfe  bedürfen. 
I ne  Referendare  sollen  nicht  geübt  werden,  Rätsel 
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und  Zwickfragen  au  lösen,  sondern  die  Streitigkeiten 
des  täglichen  Lebens  klaren  Blickes  auf  ihren  recht- 
lichen Gehalt  zu  prüfen  und  zu  entscheiden.  Der 
Blick  wird  geschärft,  wenn,  wie  ich  getan  habe, 
die  Rollen  in  jeder  Sache  anders  verteilt  werden, 
so  daß  jeder  Referendar  bald  als  Anwalt  des 
Klägers  bald  als  Anwalt  des  Beklagten  bald  als 
Vorsitzender  oder  Beisitzer  geübt  und  dadurch  vor 
Einseitigkeit  in  der  Beurteilung  der  Rechtsverhält- 
nisse bewahrt  wird. 

Ob  es  sich  empfehle,  die  tüchtigeren  Referen- 
dare für  sich  und  die  schwächeren  für  sich  Ab- 
teilungen bilden  zu  lassen,  kann  zweifelhaft  sein. 
Ich  habe  es  nicht  getan,  hauptsächlich  aus  erziehe- 
rischen Gründen;  die  Referendare  sollen  für  das 
Berufsleben  vorgebildet  werden,  und  das  führt  nur 
selten  lauter  vorzügliche  oder  lauter  minderwertige 
Juristen  in  ein  Kollegium  zusammen.  Aus  dem- 
selben Grunde  empfiehlt  cs  sich  auch  nicht,  die  Er- 
findung des  Stoffes  für  die  Schriftsätze  und  die 
Verhandlung  den  Referendaren  zu  überlassen. 

Findet  das  Verfahren  auch  anderwärts  Anklang 
und  bewährt  es  sich  auch  da,  so  wird  es  Zeit  sein, 
mit  den  Vorschlägen  hervorzutreten,  die  sich  darauf 
beziehen,  wie  sich  auch  die  amtliche  Stellung  der 
Referendare,  wenigstens  der  tüchtigeren  unter  ihnen, 
in  streitigen  Zivilsachen  so  gestalten  lasse,  daß  sie 
nicht  mehr  vorwiegend  mit  Protokollieren  und  Zu- 
hören beschäftigt  werden. 


Strafrichter  und  Irrenärzte. 

Vom  Senattpiästdenien  Linden berg,  Geh.  Oberjuztinat, 
Berlin. 

ln  einem  neuen  häufig  aufgeführten,  übrigens 
recht  harmlosen  Lustspiele  wird  ein  Irrenarzt,  der 
als  ernster,  vertrauenswerter  Gelehrter  und  Leiter 
einer  Anstalt  aufgefaßt  ist,  in  seiner  ärztlichen 
Eigenschaft  befragt,  ob  er  den  Helden  des  Stückes 
für  .normal“  halte.  Er  antwortet  trocken:  .Ich 
halte  niemand  für  normal“,  und  die  Zuhörerschaft 
nimmt  die  Bemerkung  mit  ungeheurer  Heiterkeit 
entgegen.  Dieser  Hohn  auf  die  Irrenheilkunde  ist 
recht  bezeichnend.  Noch  bitterer  ist  es,  wenn  man 
im  Straßenbahnwagen  hört,  wie  die  Freude  des  A über 
die  rasche  und  geschickte  Ermittelung  des  neuesten 
Lustmörders  von  dem  Nachbar  B mit  den  Worten 
gedämpft  wird:  „Was  nützt  das  alles,  die  Irrenärzte 
kriegen  ihn  ja  doch  wieder  frei!“ 

Dieses  Mißtrauen,  dem  man  auch  in  öffent- 
lichen Blättern  verschiedener  Richtung  begegnet,  und 
das  selbst  in  Parlamentsreden  deutlich  zum  Aus- 
drucke gebracht  ist,  gehört  in  der  jetzigen,  alles 
unterwühlenden  Zeit  zu  den  unerfreulichsten  Er- 
scheinungen. Es  untergräbt  nicht  nur  das  Ver- 
trauen in  eine  dem  Wohle  der  Menschheit  ge- 
widmete junge  Wissenschaft,  sondern  schädigt  auch 
die  Würde  und  das  Ansehen  des  uralten  heiligen 
Rechts.  In  der  Tal  hat  cs  ja  etwas  Aufregendes 
und  Beunruhigendes,  wenn  man  liest  und  hört,  wie 
so  häufig  Personen,  die  im  Verdachte  schwerer  Ver- 


brechen stehen,  äußerlich  sogar  überfuhrt  sind,  auf 
Grund  des  § 51  StrGB.  außer  Verfolgung  gesetzt 
oder  freigesprochen  werden.  Sehr  oft  handelt  es 
sich  dabei  um  Leute  von  Vermögen  und  besserer 
Lebensstellung.  Aber  der  naheliegende  Gedanke, 
daß  die  Psychiatrie  bestrebt  sei,  gerade  den  Wohl- 
habenden vor  der  Anwendung  des  Strafgesetzes  zu 
schützen,  ist  denn  doch  auf  mangelhafte  Beobachtung 
gegründet.  Daß  in  kleinen  unbedeutenden  Strafsachen 
der  Irrenarzt  überhaupt  keine  Rolle  spielt,  ist  richtig, 
aber  auch  ganz  natürlich.  Wegen  einiger  Mark 
Geldstrafe  oder  weniger  Tage  Haft  oder  Gefängnis, 
auf  die  ein  solches  Verfahren  hinausläuft,  wird 
meistens  auch  der,  welcher  seine  erbliche  Belastung 
noch  so  trefflich  nachweisen  könnte,  den  gefähr- 
lichen, kostspieligen  und  im  Hinblick  auf  $ 81 
StrPO.  manchmal  recht  zeitraubenden  Einwand  aus 
§ 51  StrGB.  nicht  gern  geltend  machen.  Die  Tat 
selbst  hat  den  Charakter  des  landläufigen,  der 
Richter  hat  also  fast  nie  Anlaß,  an  der  vollen  Ver- 
antwortlichkeit des  Angeklagten  zu  zweifeln.  Anders 
natürlich  bei  Verbrechen.  Da  haben  die  Ange- 
klagten, ihre  Verwandten,  ihre  Berater  das  dringende 
Interesse,  eine  Prüfung  aus  § 51  StrGB.  eintreten 
zu  lassen.  Und  da  nun  für  gewöhnlich  gesicherte 
Lebensverhältnisse  einen  gewissen  Schutz  gegen 
verbrecherische  Neigungen  gewähren,  so  erscheint 
es  um  so  anormaler  und  fordert  zu  psychologischen 
Forschungen  heraus,  wenn  ein  unbescholtener  Mensch 
in  guter  Lage  plötzlich  znm  Verbrecher  wird.  Daß 
da  auch  die  Psychiatrie  einsetzt,  ist  selbstverständ- 
lich. Und  solche  Fälle  sind  es  ja,  die  den 
Zeitungsleser  aufregen.  Deswegen  meint  er,  der 
Irrenarzt  diene  gerade  den  Leuten  besseren  Standes 
als  Retter  in  der  Not,  die  Anwendung  des  § 51 
StrGB.  geschehe  in  den  Grenzen  einer  unzulässigen 
Klassenjustiz.  Dabei  wird  völlig  übersehen,  in  wieviel 
Fällen  auch  der  Unbemittelte  das  Gutachten  des  Irren- 
arztes nötig  macht.  Die  „wilden  Männer“,  die  in  den 
großstädtischen  Gerichtssälen  ihre  Rolle  spielen,  ge- 
hören nicht  zu  den  oberen  Zehntausend  und  kommen 
häufig  durch  § 51  um  die  Strafe  herum.  Auch  geht 
ja  die  übelwollendste  Kritik  des  sog.  Psychiaterunfugs 
unseres  Wissens  nie  so  weit,  den  Irrenärzten  eine 
vorsätzliche  Pflichtverletzung  vorzuwerfen.  Was 
man  meint,  ist,  daß  die  Irrenärzte  in  der  Aufdeckung 
der  Simulation  nicht  rücksichtslos  genug  Vorgehen, 
und  daß  sie  bei  Beurteilung  vorhandener  Krankheits- 
erscheinungen zu  leicht  geneigt  sind,  die  strafrecht- 
liche Verantwortlichkeit  des  Patienten  zu  leugnen.  Mit 
anderen  Worten:  dem  Publikum  ist  die  Tonart  nicht 
scharf  genug.  Es  verlangt,  daß  Greueltaten  in  einer 
ihm  verständlichen  Art  gesühnt  werden.  Daß  der 
geisteskranke  Verbrecher  hingerichtet  werde,  wünscht 
gewiß  niemand,  wohl  aber,  daß  die  Frage,  ob  An- 
geklagter strafrechtlich  verantwortlich,  nicht  in 
einer  ihm  zu  sehr  entgegenkommenden  Weise  ent- 
schieden werde.  Im  Grunde  zielen  die  Angriffe 
weniger  auf  den  Irrenarzt,  als  auf  den  Richter,  der 
über  dem  Sachverständigen  stehen  soll  und  nicht 
verpflichtet  ist,  seinen  Darlegungen  zu  folgen. 
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Leider  ist  nun  in  den  meisten  Fällen  der  forensische 
Tummelplatz  des  Psychiaters  das  Schwurgericht, 
das  keine  Gründe  gibt  und  deshalb  eine  juristische 
oder  psychiatrische  Nachprüfung  seiner  Entschei- 
dung nicht  zuläfit.  Viel  Helligkeit  fällt  also  auch 
durch  die  Urteile  nicht  in  das  dunkle  Gebiet,  in 
dem  sich  selbst  der  erfahrene  Jurist  immer  un- 
heimlich fühlen  wird.  Deshalb  ist  es  auch  so 
schwer,  die  gegensätzliche  Auffassung,  die  zwischen 
dem  Juristen  und  dem  Psychiater  herrscht,  auszu- 
gleichen. Während  der  Gerichtsarzt  und  das  Ge- 
richt im  Laufe  des  Zusammenwirkens  sich  oft  so 
vortrefflich  gegenseitig  anpassen,  daß  der  Arzt  als 
Mentor  und  Freund  der  Themis  anzusehen  ist, 
bleibt  das  Verhältnis  zwischen  dem  Juristen  und  dem 
Irrenarzt  ein  unheimlich  kühles,  oft  an  Feindseligkeit 
streifendes.  Das  liegt  an  dem  stets  vorhandenen 
Anlaß  zu  schweren  Zusammenstößen,  die  sich  aus 
der  großen  Verschiedenheit  der  Methode  ergeben. 

Es  wird  für  eine  gedeihliche  Entwicklung  der 
Rechtspflege  sehr  wertvoll  sein,  wenn  zur  Aus- 
gleichung der  Gegensätze  von  beiden  Seiten  das 
denkbar  Mögliche  geschieht. 

Der  Jurist  (Staatsanwalt,  Untersuchungsrichter, 
Vorsitzende)  sollte  zunächst  die  Mühe  nicht  scheuen, 
sich  mit  den  Fragen  der  Kriminal-Psychologie  be- 
kannt zu  machen,  um  mit  mehr  Verständnis  den 
Darlegungen  des  Irrenarztes  folgen,  um  bei  den  leider 
so  häufigen  Meinungsverschiedenheiten  zwischen  irren- 
ärztlichen  Gutachtern  feste  Stellung  nehmen,  aber 
auch  um  aus  eigenem  Antriebe  ermessen  zu  können, 
ob  von  Amts  wegen  ein  Psychiater  zuzuziehen  sei.1) 
Denn  davon  kann  natürlich  nicht  die  Rede  sein, 
daß  der  Irrenarzt,  wie  Heißsporne  es  wollen,  von 
den  Schranken  des  Gerichts  möglichst  fernzuhalten 
sei.  Es  wäre  eines  Kulturstaates  völlig  unwürdig, 
wenn  ein  wirklich  Geisteskranker  wegen  seiner  im 
Wahn  verübten  Tat  bestraft  würde,  bloß  weil  die 
Untersuchung  des  Täters  durch  einen  Fachmann  zu 
I 'nzuträglichkeiten  führen  könnte.  Also  keine  Ein- 
schränkung, eher  eine  Erweiterung  der  forensischen 
Tätigkeit  des  Irrenarztes,  zu  der  übrigens  das  neue 
Strafgesetzbuch  von  selbst  führen  muß,  das  an- 
scheinend*) für  den  Fall  der  Verminderung  der 
Zurechnungsfähigkeit  mildere  Strafen  zulassen  wird. 

Von  dem  Irrenarzt  aber  möchten  wir  ver- 
langen, daß  er  in  strafrechtlichen  Gutachten  sich 
nicht  ganz  den  Anforderungen  entzieht,  die  der 
Richter,  der  die  Wahrheit  ermitteln  will,  in  tatsäch- 
licher Hinsicht  zu  stellen  berechtigt  ist.  Ich  habe 
wiederholt  irrenärztliche  Gutachten  gehört  und  ge- 
lesen, in  denen  aus  ganz  unerwiesenen  Behauptungen 
sehr  erhebliche  Schlüsse  gezogen  werden;  z.  B.: 
„Schon  die  Großmutter  des  Angeklagten  war  dem 
Trünke  ergeben.“  Wird  nun  der  Sachverständige 
befragt,  woher  er  das  wisse,  ob  er  die  alte  Frau 
gekannt,  so  erwidert  er  erstaunt:  „Aber,  das  hat 

*)  Vgl.  Groß,  Hand  Wh  für  Untersuchnngarkhlor,  4.  Aofl., 

I,  175. 

*)  Loch,  Anleitung  cur  strafrechtlichen  Praxis,  2.  AuliM 

II,  164. 


mir  ja  der  Angeklagte  selbst  gesagt“  — oder  „das 
weiß  ich  vom  Bruder  des  Angeklagten*.  Und  wenn 
man  nun  dem  Irrenarzt  erwidert,  daß  wir  im  Ge- 
richtssaale auf  dergleichen  Behauptungen  des  An- 
geklagten oder  seiner  Angehörigen  bei  dem  Mangel 
sonstiger  Beweise  keinen  Wert  legen,  so  ist  die 
Verstimmung  da,  das  Gutachten  wird  aber  nicht 
anders,  wenn  ihm  auch  eine  Stütze  geraubt  ist.  Die 
sog.  Anamnese  mag  bei  der  Krankenbehandlung 
und  namentlich  bei  der  Aufnahme  in  Irrenanstalten 
sehr  wichtig  sein,  sie  wird  in  den  meisten  solchen 
Fällen  auch  keine  gefährlichen  Folgen  haben,  weil 
den  Kranken  nichts  daran  liegt,  interniert  zu  werden. 
Sagen  sie  also  bei  der  Anamnese  nicht  die  Wahr- 
heit, so  verstellen  sie  sich  höchstens,  um  die  Krank- 
heit wegzutäuschen  (Dissimulation).  Der  Verbrecher, 
dem  daran  liegt,  von  dem  Irrenarzt  als  geisteskrank 
bezeichnet  zu  werden,  simuliert  ein  Krankheitsbild 
oder  übertreibt  wenigstens  tüchtig.  Wenn  ihm  nun 
der  Arzt  bei  seinem  Unternehmen  freundlich  durch 
die  üblichen  Fragen  nachGeistcskrankheit,  Krämpfen, 
Selbstmord,  Trunksucht  in  der  Familie  entgegen- 
kommt, so  wird  das  Ergebnis  sich  von  der  Wahr- 
heit sehr  entfernen  und  aller  kriminalistischen 
Brauchbarkeit  ermangeln.  Das  sollten  die  Irrenärzte 
bedenken,  deren  Hauptaufgabe  es  unseres  Erachtens 
ist,  den  Simulanten  zu  entlarven  oder  den  Straf- 
richter von  dem  Fehlen  der  Simulation  zu  überzeugen. 

Ferner  würde  es  nichts  schaden,  wenn  die 
Irrenärzte  bei  ihren  Schlüssen  nicht  gar  zu  weit 
von  der  juristischen  Methode  abwichen.  Wir 
Juristen  forschen  zwar  nach  dem  Beweggründe 
(Motiv)  der  Tat,  namentlich  um  Anhaltspunkte 
zur  Feststellung  des  Täters  zu  haben,  wir  wissen 
aber  genau,  daß  ein  für  uns  erkennbares  Motiv 
sehr  häufig  fehlt,  ohne  daß  dies  die  Ansicht 
über  die  Schuld  und  Verantwortlichkeit  des  An- 
geklagten wesentlich  beeinflußt.  Denn  wir  können 
nicht  in  alle  Fallen  und  Tiefen  der  Verbrecherseele 
blicken.  Die  Irrenärzte  sind  unseres  Erachtens  gar 
zu  geneigt,  aus  der  zur  Anklage  gestellten  Tat,  des- 
wegen, weil  sie  ihnen  unerklärlich  erscheint,  einen 
Schluß  auf  krankhafte  Störung  der  Geistestätigkeit 
des  Angeklagten  zu  ziehen.  Deih  muß  der  Richter 
immer  entgegentreten,  denn  sonst  kommt  es  wirklich 
dahin,  daß  der  zügellose  Mensch,  der  eine  unbegreif- 
liche Greueltat  verübt,  freigesprochen  wird,  weil  der 
behutsam  denkende  und  abwägende  Sachverständige 
und  Richter  den  Sprüngen  der  verbrecherischen 
Phantasie  nicht  zu  folgen  vermag.  Ich  entsinne 
mich  hierbei  einer  viele  Jahre  zurückliegenden 
Schwurgerichtsverhandlung  gegen  einen  noch  jungen 
Angeklagten,  der  am  iinsleren  Abend  auf  offener 
Straße  einen  Mann  erstochen  halte.  Ein  namhafter 
Psychiater  kämpfte  gegen  Fachgenossen  für  die  An- 
wendung des  § 51.  Er  wies  auf  kleine  Abnor- 
mitäten im  Körperbau  des  Angeklagten  hin,  vor  allem 
aberdarauf,  daß  die  Tat  völlig  unerklärlich  sei,  da  der 
Erstochene  dem  Angeklagten  nicht  bekannt  gewesen 
sei,  kein  Streit  der  Tat  vorangegangen  sei  usw.  Die 
Frage,  ob  er  den  § 51  wegen  der  Eigenschaften 
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und  Eigenheiten  des  Angeklagten  auch  dann  an- 
wenden würde,  wenn  Angeklagter  nur  gebettelt  hätte, 
verneinte  der  Professor,  weil  in  dem  Betteln  nichts 
Auffallendes  liegen  würde.  Also  blieb  die  Seltsamkeit 
der  Tat  die  eigentliche  Basis  des  Gutachtens.  Und  da 
war  es  denn  dem  Staatsanwalt  nicht  so  schwer,  den 
Geschworenen  klarzumachen,  daß,  wenn  wir  auch 
nichts  Genaues  über  das  Motiv  wüßten,  die  Tat 
doch  nicht  unerklärlich  erscheine,  daß  Angeklagter 
z.  B.  vielleicht  iu  der  Finsternis  sich  über  die 
Person  seines  Opfers  geirrt  habe  und  zu  vor- 
sichtig sei,  dies  zuzugestehen.  Es  wurde  auf  eine 
hohe  Zuchthausstrafe  wegen  Totschlags  erkannt. 

Auch  darauf  sei  noch  hingewiesen,  daß  Irrenarzt 
und  Jurist  sich  im  Gerichtssaal  häufig  erst  darüber 
verständigen  müssen,  wie  der  Begriff  „freie  Willens- 
bestimmung“ in  § 51  aufzufassen  ist.  Dabei  können 
Gegensätze  zutage  treten,  aus  denen  sich  ergibt, 
daß  der  Sachverständige  gar  nicht  auf  dem  Boden 
des  StrGB.  steht,  das  für  den  Richter,  also  auch 
den  Geschworenen,  allein  bindend  ist.  Daraus  würde 
dann  folgen,  daß  das  Gutachten  nicht  verwertbar 
ist,  etwa  wie  man  in  Fragen  der  Weinfälschung 
einen  Sachverständigen  nicht  brauchen  kann,  der 
die  Definition  des  Begriffes  „Wein“  in  § I des  Ges. 
v.  24.  Mai  1901  von  vornherein  verwirft. 

Und  nun  noch  eine  kleine  „Prognose“.  Wir 
sagten  schon,  daß  das  neue  StrGJL  mutmaßlich  eine 
Bestimmung  über  verminderte  Zurechnungsfähigkeit 
enthalten  werde.  Dadurch  wird  der  grundsätzliche 
Gegensatz  in  der  Auffassung  der  Irrenärzte  und  der 
Juristen  sehr  gemildert.  Das  „aut  — aut“  entfällt. 
Der  Psychiater  kommt  mit  dem  Juristen  jetzt 
häufiger,  auch  in  weniger  aufregenden  Sachen,  zu- 
sammen. Man  wird  sich  besser  verstehen  lernen. 

Aber  hauptsächlich  wird  — so  hoffen  wir  zu- 
versichtlich — die  Umbildung  des  StrGB.  dazu 
führen,  die  Lust  an  der  Simulation  von  Geistes- 
krankheiten gänzlich  zu  ersticken.  Denn  man  wird 
es  jetzt  verstehen,  die  menschliche  Gesellschaft  vor 
den  freigesproebenen  „wilden  Männern“  zu  sichern. 
Solche  Leute,  ebenso  auch  die  vermindert  Zu- 
rechnungsfähigen nach  verbüßter  Strafe,  müssen  im 
Interesse  der  allgemeinen  Sicherheit  unschädlich 
gemacht  werden,  nicht  nach  dem  Belieben  eines 
rrrenanstallsdirektors,  sondern  durch  Richterspruch 
und  ohne  zeitliche  Beschränkung.  Ueber  etwaige 
Aufhebung  der  Verwahrung  sollte  das  Gericht,  zum 
mindesten  die  Landespolizeibehörde  zu  befinden 
haben.  Das  wäre,  wie  Kahl1)  so  treffend  -agt, 
eine  Nachbehandlung,  die  in  ihren  Wirkungen  fühl- 
barer sein  würde  als  die  Strafe  selbst.  Finer  so 
unbestimmten  Zukunft  wird  mancher  Ucbeltätcr  die 
ordentliche  Strafe  vorziehen,  und  der  Notausgang 
lies  § 51  wird  gemieden  werden. 

Schließlich  könnte  der  Sachverständigcngefab  r 
auch  bei  Umgestaltung  der  Strafprozeßordnung  wirk- 
sam begegnet  werden,  wenn  die  Grundsätze  der 
§§  73,  75,  83  StrPO.  streng  durebgeführt  würden, 

*)  Vergleichende  Darstellung  des  dentsebeo  und  ausländischen 
Strafrecht».  Allg.  Teil  Lid.  1 S.  69. 
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die  die  Auswahl,  die  Ernennung  der  Sachver- 
ständigen, die  Frage,  ob  eine  weitere  Begutachtung 
anzuordnen,  dem  Parteibetriebe  entziehen  und  dem 
freien  Ermessen  des  Richters  überlassen.  L'iese 
Grundsätze  sind  durch  die  Fassung,  die  dem  jetzigen 
§ 244  im  Reichstage  gegeben  wurde,  eigentlich  ver- 
nichtet worden.  Denn  wozu  ist  das  richterliche  Er- 
messen da,  wenn  der  Angeklagte  jede  beliebige 
Person  als  Sachverständigen  laden  kann  (§  219), 
und  der  Richter  dann  verpflichtet  ist,  diesen  „Sach- 
verständigen“ zu  vernehmen.  Wir  haben  nichts 
gegen  Beibehaltung  des  § 244,  meinen  aber,  daß, 
wenn  in  ihm  die  Worte  „und  Sachverständigen* 
fehlten,  manche  Schwierigkeiten  wegfielen,  die  jetzt 
zum  Schaden  des  richterlichen  Ansehens  künstlich 
hergestelll  werden. 


Der  66.  Band  der  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  in  Zivilsachen. 

Besprochen  von Oberlaudesgericbtsrat  Michaelis,  Kolmai. 

Von  den  106  Entscheidungen  aus  den  ver- 
schiedensten Rechtsgebieten,  welche  in  dem  66.  Bande 
veröffentlicht  sind,  sollen  nach  der  Uebung  dieses 
Blattes  solche  besprochen  werden,  welche  Rechts- 
sätze von  grundlegender  Bedeutung  oder  Fragen 
von  allgemeinem  Interesse  behandeln. 

Das  Gebiet  des  allgemeinen  Teils  des 
BGB.  berühren  mehrere  Entscheidungen,  welche 
Fälle  der  Nichtübereinstimmung  zwischen 
Willen  und  Erklärung  betreffen.  DenNrn.7,31 
und  104  liegt  der  gemeinsame  Gedanke  zugrunde, 
daß  eine  Anfechtung  wegen  Irrtums  (§  119) 
nur  erforderlich  ist,  wenn  durch  die  Erklärung 
einer  Partei  etwas  anderes,  als  was  sie  gewollt  hat, 
der  anderen  Partei  kundgegeben  worden  ist,  ohne 
daß  die  letztere  die  Nichtübereinstimmung  zwischen 
Willen  und  Erklärung  erkannt  hat.  Haben  dagegeo 
beide  Teile  irrtümlich  gleichlautend  etwas  erklärt, 
was  sie  nicht  gewollt  haben,  so  ist  hinsichtlich  des 
Nichtgewollten  ein  Vertrag  nicht  zustande  gekommen, 
ohne  daß  eine  Anfechtung  erforderlich  wäre  (Nr.  7). 
Ebenso,  wenn  die  Erklärungen  beider  Parteien 
gleichlautend,  aber  zweideutig  sind  und  jeder  Teil 
sic  in  einem  anderen  Sinne  verstanden  hat  (Nr.  31). 
Erkennt  der  andere  Teil  den  Irrtum  des  Erklärenden, 
und  erklärt  er  trotzdem  seine  Zustimmung  (Nr.  104), 
so  soll  nicht  nur  der  der  Erklärung  entsprechende 
Vertrag  nicht  zustande  kommen,  sondern  es  soll, 
weil  der  geheime  Vorbehalt  des  Zustimmenden,  das 
Erklärte  nicht  zu  wollen,  gemäß  § 116  außer  Be- 
tracht bleibt,  der  Vertrag  positiv  in  dem  Sinne  zu- 
stande kommen,  der  dem  wirklichen  Willen  des  irr- 
tümlich Erklärenden  entspricht.  Es  erscheint  frag- 
lich, ob  i 116  cs  rechtfertigt,  den  Zustimmenden 
über  den  Wortlaut  seiner  Zustimmungs-Erklärung 
hinaus  bei  dem  festzuhalten,  was  der  zuerst  Er- 
klärende zwar  gewollt,  aber  nicht  erklärt  hat. 

Wirkliche  Anfcchtungsfälle  behandeln  die 
Nr.  38  (Anfechtung  unter  einer  echten  Bedingung 
nicht  wirksam)  und  Xr.  92  (Irrtum  über  die 
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Zahlungsfähigkeit  des  Käufers  bei  Kreditgeschäften 
als  Irrtum  über  die  Person  anzuschcn). 

Mehrere  Hntscbeidungen  beschäftigen  sich  mit 
der  Abgrenzung  der  allgemeinen  Verjährung  von 
den  besonderen  kurzfristigen  Verjährungen  des  BGB. 
So  wird  entschieden,  daß  die  kurze  Verjährung  des 
§ 196  Ziff.  1 Anwendung  findet,  und  zwar  ohne 
Rücksicht  auf  den  Betrag,  auf  die  Forderungen 
einer  offenen  Handelsgesellschaft,  die  als  solche  zu 
den  Kaufleuten  gehört,  für  Ausführung  von  Erd- 
arbeiten, auch  wenn  ein  Werkvertrag  zugrunde  liegt 
(Nr.  16);  dagegen  auf  den  Bauentreprisever- 
trag nur,  wenn  der  Unternehmer  als  Handwerker 
anzusehen  ist  (Nr.  2).  Die  kurze  Verjährung  der 
Mängelansprüche  des  Bestellers  aus  § 638 
wird  in  Nr.  5 zwar  für  grundsätzlich  anwendbar 
erklärt  auch  auf  solche  Werkverträge,  welche  un- 
körperliche Leistungen  zum  Gegenstände  haben,  nicht 
aber  auf  „durch  positive  Zuwiderhandlungen  gegen 
die  ptlichtmäßige  Sorgfalt  bei  Herstellung  des  noch 
nicht  vollendeten  Werkes  begangene  Vertragsver- 
letzungen* (Gefährdung  der  zu  befördernden  Per- 
sonen während  des  Transports).  Die  dreijährige 
Verjährung  aus  § 852  soll  keine  Anwendung  finden 
auf  die  Ansprüche  des  Käufers  auf  Schadensersatz 
wegen  Nichterfüllung  im  Falle  arglistigen  Ver- 
schweigens  von  Mängeln,  welche  somit  erst  in 
30  Jahren  verjähren;  andererseits  auch  nicht  auf  die 
Ansprüche  des  Vermieters  und  Verleihers  wegen 
Verschlechterungen  der  Miet-  und  Leihsache,  die 
demzufolge,  auch  wenn  sie  auf  unerlaubte  Hand- 
lungen gegründet  werden,  der  sechsmonatlichen 
Verjährung  unterliegen  (Nr.  22,  87). 

Eine  weitere  Ausgestaltung  des  Begriffs  der 
Verträge  wider  die  guten  Sitten  (§  138)  ent- 
halten die  Entsch.  Nr.  36  und  37.  Die  erstere 
(erlassen  vom  zweiten  Zivilsenate)  hält  sich  in  wohl 
zu  billigenden  Schranken,  indem  sie  als  unter  diesen 
Begriff  fallend  den  Verkauf  einer  ärztlichen  Praxis 
Dicht  grundsätzlich,  sondern  nur  unter  den  vor- 
liegenden Umständen  erklärt,  nach  welchen  sich 
die  Uebertragung  lediglich  als  „eine  Verwertung  des 
dem  Arzte  entgegengebrachten  Vertrauens  zum 
Zwecke  reinen  Vermögensgewinnes“  dargestelll  habe 
und  zudem  „durch  drückende  pekuniäre  Bedingungen 
der  übernehmende  Arzt  in  die  Notwendigkeit  ver- 
setzt gewesen  sei,  unter  allen  Umständen  möglichst 
hohe  Einnahmen  erzielen  zu  wollen“.  Nicht  ganz 
im  Einklänge  damit  wird  in  Nr.  37  vom  3.  Zivilsenat 
die  Konkurrenzklausel  — die  doch  in  jedem 
Verkauf  einer  ärztlichen  Praxis  nach  Treu  und 
Glauben  als  stillschweigend  vereinbart  angesehen 
werden  muß  — unter  Aerzten,  und  zwar  auch  unter 
Zahnärzten,  als  schlechthin  den  guten  Sitten  wider- 
sprechend bezeichnet,  indem,  unter  Heranziehung 
der  Analogie  der  Rechtsanwälte  und  unter  aus- 
drücklicher Ablehnung  der  entgegenstehenden  Auf- 
fassung des  französischen  Kassationsbofes  als  deut- 
schen Anschauungen  nicht  entsprechend,  ausgeführt 
wird,  daß  derartige  Berufe  frei  sein  müssen  „kraft 
der  ihnen  innewohnenden  sittlichen  Würde  im 


öffentlichen  Interesse“.  Ob  durch  diese  etwas  dog- 
matisch anmutende  Entscheidung  die  dem  Arzte 
obliegenden  Standespflichten  nicht  überspannt  werden, 
und  ob  dabei  der  Umstand  hinreichend  berück- 
sichtigt ist,  daß  er  auf  die  Verwertung  seiner 
Arbeitskraft  im  wirtschaftlichen  Konkurrenzkämpfe 
ohne  staatlichen  Schutz  angewiesen  ist,  sowie  nament- 
lich ob  die  völlige  Gleichstellung  mit  den  Rechts- 
anwälten zutrifft,  die  doch  bei  der  direkt  staatlichen 
Aufgabe  der  Rechtspflege  mitzuwirken  haben  und 
deren  Tätigkeit  zu  diesem  Zwecke  in  ganz  anderer 
Weise  wie  die  der  Aerzte  staatlich  geregelt  ist, 
muß  bezweifelt  werden.  Von  dem  Standpunkte  der 
Entscheidung  würden  auch  die  vielfach  üblichen 
„Sperren“,  welche  von  ärztlichen  Berufsvereini- 
gungen über  ganze  Gegenden,  Krankenkassen  usw. 
verhängt  werden,  als  den  guten  Sitten  wider- 
sprechend erscheinen,  weil  sic  die  Freiheit  der  Be- 
rufsausübung ganz  erheblich  beeinträchtigen.1) 

Den  Boykott  im  Lohn-  und  Klassenkampfc 
zwischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  betrifft 
Nr.  91.  Sie  erkennt  zwar  an,  daß  dieses  Kampf- 
mittel nicht  schlechthin  ein  gegen  die  guten  Sitten 
verstoßendes  sei  und  es  auch  dadurch  nicht  werde, 
daß  dabei  von  der  einen  oder  anderen  Seite  durch 
die  Presse  usw.  die  Unterstützung  weiterer,  an  dem 
Streite  unbeteiligter  Kreise  angerufen  wird;  dabei 
wird  aber  die  Einschränkung  gemacht,  daß  durch 
die  Art,  wie  letzteres  geschehe,  gegen  die  guten 
Sitten  verstoßen  werden  könne,  insbesondere  wenn 
den  angcrufenen  Kreisen  nicht  eine  Darstellung  des 
wahren  Sachverhaltes  gegeben  wird,  sondern  sie 
durch  allgemeine,  auf  das  Solidaritätsgefühl  der 
Arbeiter  berechnete  Scblagwörter  zur  Stellungnahme 
wider  den  Gegner  aufgereizt  werden.  Es  bandelte 
sich  im  vorliegenden  Falle  um  einen  Lohnstreit 
zwischen  einem  Wirte  und  von  ihm  beschäftigten 
Musikern,  in  welchem  durch  vor  der  Wirtschaft 
verteilte  Flugblätter  die  Arbeiter  aufgefordert  wurden, 
das  „gesperrte“  Lokal  zu  meiden. 

Aus  den  das  Recht  der  Schuldverhältnisse 
behandelnden  Entscheidungen  sind  folgende  hervor- 
zuheben : 

Nr.  19  wendet  die  bekannte  Auffassung  des 
Reichsgerichts  über  den  Begriff  des  Schadens- 
ersatzes wegen  Nichterfüllung  bei  gegen- 
seitigen Verträgen  auch  auf  den  Fall  des  §283 
(rechtskräftige  Verurteilung  zur  Leistung)  an,  so  daß 
auch  hier  nach  Ablauf  der  zu  setzenden  Frist  der 
Berechtigte  die  ihm  obliegende  Gegenleistung  be- 
halten kann,  welche  dann  lediglich  einen  Rech- 
nungsposten in  der  Schadensersatzberechnung  bildet. 
Nr.  67  hebt  hervor,  daß  bei  schuldhaft  mangel- 
hafter Lieferung  einer  nur  der  Gattung  nach  be- 
stimmten Sache  der  durch  frühere  Entscheidungen 
dem  Käufer  in  Anwendung  des  § 276  zugebilligte 
Anspruch  auf  Schadensersatz  sich  auf  ein  vorsätz- 
liches oder  fahrlässiges  Handeln  des  Verkäufers 

*)  Nach  einer  mir  vorliegenden  Zeitnnginotir  echeint  eine  jttngit 
ergangene  Entach.  d.  RG.  L S.  des  Verbandei  der  Aerite  DeuUch- 
land«  c.  Dz.  M.  diese  Folgerungen  der  Tat'getogen  iu  haben. 
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gründen  muß,  für  welches  die  Beweislast  grund- 
sätzlich dem  Käufer  obliegt,  wenn  auch  in  vielen 
Fällen  ein  solches  schon  in  der  bei  der  Lieferung 
selbst  nicht  beobachteten  Sorgfalt  gefunden  werden 
kann.  In  Nr.  65  wird  der  Begriff  der  „Annahme 
als  Erfüllung“  nochmals  untersucht  und  ausge- 
sprochen, daß  eine  solche  in  der  Annahme  behufs 
Prüfung  und  Untersuchung  in  der  Regel  nicht  zu 
finden  ist;  es  ist  dies  eine  sehr  notwendige  „nähere 
Begrenzung“  des  in  früheren  Entscheidungen  in 
wenig  präziser  Weise  bestimmten  Begriffs.  Nr.  62 
erklärt  bei  Einklagung  einer  Teiiforderung  gegen- 
über der  Aufrechnungseinrede  des  Beklagten  die 
Replik  der  Aufrechnung  mit  dem  nichteinge- 
klagten  Teile  für  unzulässig,  wenn  der  Beklagte 
durch  seine  Aufrechnung  der  vorher  noch  nicht  er- 
klärten Aufrechnung  des  Klägers  zuvorgekommen 
ist.  — In  der  Entsch.  Nr.  34,  welche  in  etwas 
abstrakter  Form  ohne  Tatbestand  mitgeteilt  ist,  wird 
die  Maßgeblichkeit  einer  Tatsache,  von  deren  Vor- 
handensein beide  Parteien  ausgegangen  sind,  ohne 
sie  zu  einer  Bedingung  zu  erheben  (Voraus- 
setzung), für  den  Bestand  des  Rechtsgeschäfts  wohl 
mit  Recht  abgelehnt;  es  wird  aber  weiter  auch  in 
der  nach  § 812  Abs.  1 Satz  2 eintretenden  Ver- 
pflichtung zur  Herausgabe  der  Bereicherung  im  Falle 
Nichteintritts  des  mit  dem  Rechtsgeschäft  be- 
zweckten Erfolges  nicht  eine  Anwendung  der  Kate- 
gorie der  Voraussetzung  gefunden,  vielmehr  aus- 
geführt, diese  Bestimmung  enthalte  ihre  Erklärung 
in  sich  selbst;  zugleich  wird  zutreffend  betont,  daß 
bei  gegenseitigen  Rechtsgeschäften  der  beabsichtigte 
Erfolg  in  der  Regel  schon  durch  die  Entstehung 
des  Gegenanspruchs,  nicht  erst  durch  dessen  Ver- 
wirklichung erreicht  sei.  Eine  ungerechtfertigte  Be- 
schränkung des  § 812  scheint  mir  dagegen  die 
Nr.  21  zu  enthalten,  in  welcher  der  Anspruch  von 
nicht  versicherungspflichtigenAngestellten,  fürweiche 
von  dem  Arbeitgeber  in  der  irrtümlichen  Annahme 
der  Versicherungspflicht  Beiträge  bezahlt  worden 
sind,  gegen  die  Krankenkasse  um  deswillen  für  un- 
begründet erklärt  wird,  weil  der  Arbeitgeber  nicht  in 
Vertretung  des  Arbeitnehmers,  sondern  auf  Grund 
eigener  Verpflichtung  die  Beiträge  zahle;  die  hier 
geforderte  „Unmittelbarkeit  der  Vermögensver- 
schiebung zwischen  den  Parteien“  entspricht  nicht 
dem  Wortlaute  und  Sinne  des  § 812,  welcher  nicht 
nur  hinsichtlich  des  durch  die  „Leistung“  eines 
anderen,  sondern  auch  hinsichtlich  des  „in  sonstiger 
Weise  auf  dessen  Kosten“  Erlangten  dem  „anderen“ 
den  Bereicherungsanspruch  gewährt,  also  ledig- 
lich den  wirtschaftlichen  Erfolg  im  Auge  hat.  — 
Auf  einer  zulässigen  und  gerechtfertigten  An- 
wendung des  Hilfsmittels  der  Analogie  — vgl. 
dazu  1906  S.  397  d.  Bl.  — , und  zwar  der  Analogie 
aus  § 770  Abs.  1,  beruht  die  Entsch.  Nr.  80, 
welche  dem  Bürgen  die  Wandelungseinredc  versagt, 
nachdem  der  Hauptscbuldner  rechtskräftig  mit  dem 
Wandelungsanspruche  abgewiesen  ist,  im  Gegen- 
sätze zur  Minderungseinrede,  die  gemäß  § 768  dem 
Bürgen  als  selbständige  zustebe.  — Die  Neigung 


des  RG.,  ziemlich  weit  in  das  Gebiet  der  richter- 
lichen Tatsachenwürdigung  cinzugreifen,  wird  be- 
kundet durch  Nr.  101 ; in  dem  Falle  hatte  das  Be- 
rufungsgericht festgestellt,  daß  Bekl.  sich  „bestimmt 
und  endgültig“  geweigert  habe,  den  Vertrag  zu  er- 
füllen; das  RG.  nimmt  im  Gegensätze  hierzu  an, 
daß  eine  ernste  und  endgültige  Erfüllungsverweige- 
rung nicht  vorliege;  das  Berufungsgericht  habe  ver- 
kannt, daß  ein  strenger  Maßstab  anzulegen  sei,  und 
daß  eine  nachträgliche  Erfüllung  als  ausgeschlossen 
erscheinen  müsse,  wenn  von  Setzung  der  Nachfrist 
abgesehen  werden  solle.  In  gleichem  Sinne  führt 
Nr.  105  aus,  daß  die  Erklärung,  wegen  Geldmangels 
nicht  zahlen  zu  können,  nicht  als  eine  die  Frist- 
setzung nach  $ 326  unnötig  machende  Erfüllungs- 
Verweigerung  angesehen  werden  könne.  — In  der 
Entsch.  Nr.  20,  welche  auch  das  internationale 
Privatrecht  berührt,  erklärt  das  RG.,  ohne  zu  der 
sog.  „Vertragstheorie“  ausdrücklich  Stellung  nehmen 
zu  wollen,  daß  ebenso  wie  in  Bd,  58  S.  423  ff. 
hinsichtlich  der  Wandelung  entschieden  sei,  auch 
bei  der  Preisminderung  der  Käufer  unmittelbar 
auf  diese  klagen  könne,  und  daß  in  einem  solchen 
Begehren  nicht  der  Antrag  auf  Abschluß  eines 
Preisminderungsvertrages  zu  finden  sei.  Damit  ist 
die  Vertragstheorie  in  ihren  praktischen  Wirkungen 
doch  wohl  abgelehnt,  und  gewiß  mit  Recht. 

Aus  den  das  Sachenrecht  betreffenden  Ent- 
scheidungen ist  hervorzuheben  Nr.  25,  in  welcher 
betont  wird,  daß  auf  den  dinglichen  Vertrag 
die  Vorschriften  des  Rechts  der  Schuldverhältnisse, 
insbesondere  über  Verträge  zugunsten  Dritter  (§  328), 
keine  Anwendung  finden,  und  daß  daher  eine  Ver- 
einbarung zwischen  dem  Eigentümer  und  einem 
Dritten,  der  nicht  Vertreter  des  Gläubigers  ist,  zum 
Erwerbe  des  Eigentums  an  einem  Hypothekenbriefe 
nach  § 1117  Abs.  2 nicht  genügt,  vielmehr  nur  ein 
obligatorisches  Recht  des  Gläubigers  auf  Aus- 
händigung nach  § 328  begründen  kann. 

Auf  prozessualem  Gebiete  führt  Nr.  4 aus, 
daß  eine  Vorabentscheidung  nach  § 304  ZPO.  keine 
rechtskräftige  Feststellung  des  Anspruches  im  Sinne 
des  § 218  BGB.  enthalte  und  deshalb  nicht  die 
30jährige  Verjährung  an  die  Stelle  etwaiger  kürzerer 
Verjährungen  setze.  Nr.  12  greift  in  eine  viel- 
umstrittene  Materie  ein,  indem  darin  ausgesprochen 
wird,  daß  eine  Partei  nicht  die  Kosten  des  Rechts- 
mittels zu  tragen  hat,  welches  von  einem  Vertreter 
ohne  Vertretungsmacht  für  sie  eingelegt  worden 
ist,  sondern  daß  dieser  letztere  „hinsichtlich  der 
Koslenpflicht  als  Partei  anzuschen“  und  daher  ge- 
mäß § 97  ZPO.  in  die  Kosten  des  Rechtsmittels  zu 
verurteilen  ist.  Mit  dem  durch  die  Novelle  cinge- 
führten  § 89,  welcher  die  Kostenpflicht  des  falsus 
procuralor  in  bestimmten  Grenzen  regelt,  setzt  sich 
die  Begründung  dieser  Entsch.  allerdings  nicht  aus- 
einander. — In  Nr.  95  wird  aus  dem  Umstande, 
daß  die  Einlegung  der  Revision  nach  § 553  ZPO. 
neue  Fassung  nicht  mehr  durch  Zustellung, 
sondern  durch  Einreichung  des  Revisionsschrift- 
satzes erfolgt,  die  wegen  § 250  wohl  unvermeid- 
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liehe  Folgerung  gezogen,  daß  in  einem  ausgesetzten 
Verfahren  die  Revisionseinlegung  jetzt  wirkungslos 
ist,  wenn  die  Aufnahme  des  Verfahrens  in  dem 
Revisionsschriftsatze  erklärt,  aber  vor  Einreichung 
desselben  nicht  zugcstellt  ist.  Dieser  Mangel  soll 
jedoch  geheilt  werden  durch  Nichtrüge  bei  der 
nächsten  mündlichen  Verhandlung,  da  es  sich  nicht 
um  eine  die  Förmlichkeiten  der  Revision  als  solche 
betreffende  Vorschrift  handelt. 

Von  einzelnen  Reicbsgesetzen  ist  das 
Unfaliversicherungsgesetz  in  Verb,  mit  der 
GewO,  in  Nr.  14  behandelt;  dort  wird  im  Wider- 
spruch zur  F.ntscheidung  der  Versicherungsbehörden 
entschieden,  daß  verbotswidrig  beschäftigte  Kinder 
von  der  Unfallversicherung  nicht  ausgeschlossen 
sind  und  deshalb  gegen  den  Betriebsunternehmer 
keinen  Anspruch  geltend  machen  können.  Die 
allerdings  sehr  harte  Folge  ist,  daß  sie  überhaupt 
keine  Entschädigung  erlangen  können.  Nr.  106 
führt  aus,  daß  der  Erwerb  der  Wurmkrank- 
heit kein  Betriebsunfall  sei,  weil  das  Eindringen 
der  Larven  in  den  Körper  zwar  ein  plötzliches 
Ereignis,  aber  der  Zeitpunkt  desselben  nicht  fest- 
stellbar sei  und  dadurch  nur  eine  entfernte  Gefahr 
der  Erkrankung  entstehe.  Dagegen  sei  als  Be- 
triebsunfall anzuschen  eine  zur  Erblindung  füh- 
rende Behandlung  an  der  Wurmkrankheit,  weil  der 
Verletzte  sich  ihr  nicht  entziehen  konnte  und  die 
Behandlung  also  „im  Banne  des  Betriebs“  erfolgt 
sei!  Diese  Begründung  der  jedenfalls  nach  Billig- 
keit erwünschten  Entscheidung  macht  einen  recht 
gekünstelten  Eindruck.  — Eine  wichtige  Entscheidung 
zum  Patentgesetz  (Nr.  41)  erklärt  in  auffälligem 
Hinausgehen  über  den  gewöhnlichen  Wortsinn  als 
„gewerbsmäßig“  jeden  Gebrauch,  der  nicht  für  häus- 
liche, rein  persönliche,  insbesondere  Studienzwecke 
erfolgt;  deshalb  wurde  das  Läuten  der  Glocken 
durch  eine  Kirchengemeinde  unter  Benützung  einer 
patentierten  Läutevorrichtung  als  eine  Patentver- 
letzung erachtet. 

In  einer  Entsch.  zur  Grundbuchordnung 
(Nr.  27)  wird  unter  Festhaltung  des  vom  RG.  wieder- 
holt vertretenen  Kausalitälsbegriffs  — wonach  mehrere 
Ursachen  zu  einem  Erfolge  Zusammenwirken  können 
— ausgeführt,  daß  als  „Beteiligte“  diejenigen  anzu- 
sehen sind,  in  deren  Rechtskreis  eingegriffen  wird, 
wobei  nicht  entscheidend  sei,  ob  ihnen  ein  Rechts- 
mittel zustehe.  Eine  Verletzung  der  einem  Amts- 
richter a 1 s G r u n d b u c h b e a m t e n obliegenden  Amts- 
pflicht  wird  darin,  daß  er  unter  Benutzung  amtlicher 
Formulare  und  Siegel  einen  Grundbuchbrief  fälsch- 
lich angefertigt  hat,  gefunden  mit  der  Begründung, 
«laß  ihm  die  Ueberwachung  der  ordnungsmäßigen 
Verwendung  dieser  Gegenstände  obgelegen  habe. 


Gesetz  und  Richter. 

Von  Oberlandeagvrichtxrat  Schneider.  Stettin. 

Eine  kleine  Schrift  voll  gründlicher  Uebcr- 
legung  und  warmen  Eifers  für  die  gute  Sache  bat 
Dr.  Rumpf  unter  obigem  Titel  den  deutschen  Juristen 


vorgelcgt.  Bei  dem  noch  immer  bestehenden  leb- 
haften Meinungsstreite  um  jene  grundsätzlich  so 
wichtige  Frage  scheint  es  mir  angemessen,  Stellung 
dazu  zu  nehmen. 

DieSchrift  richtet  sich  gegen  „dieUeberschätzung 
des  Anteils,  den  das  Gesetz  an  der  Rechtsan- 
wendung hat,  und  die  Unterschätzung  des  Anteils 
des  Richters  daran“  (S.  196);  sie  zeigt,  daß  der 
Richter  „nicht  nur  Diener,  sondern  zugleich  Mit- 
arbeiter des  Gesetzgebers“  sei  (S.  149),  und  will 
also  der  Klarstellung  der  jetzt  so  viel  besprochenen 
Frage  dienen,  inwieweit  der  Richter  bei  der  An- 
wendung des  Gesetzes  an  dessen  Worte  gebunden 
ist,  und  inwieweit  er  bei  seinen  Entscheidungen  frei 
dasteht.  Rumpfs  Arbeit  liegt  mithin  in  der  Rich- 
tung der  Bewegung,  die  im  wesentlichen  an  das 
Werk  O.  Bülows  „Gesetz  und  Richteramt“  an- 
knüpft.  Bülow  selbst  hat  dazu  in  kräftiger  Weise 
das  Wort  genommen,  und  es  ist  im  Hinblick  auf  die 
Aeußerungen,  z.  B.  von  Kraus1)  und  vor  allem  von 
Jos.  Unger*)  wohl  anzunehmen,  daß  allmählich 
wirklich  eine  gewisse  mittlere  Ansicht  die  Ober- 
hand gewinnt,  die  dem  Richter  gegenüber  dem  Ge- 
setze die  wünschenswerte  freie  Hand  gibt,  ohne 
deshalb  Schrankenlosigkeit  gutzuheißen  — eine  An- 
sicht, der  die  Praxis  im  großen  und  ganzen,  und 
soweit  sie  sich  nicht  durch  falsche  Lehnneinungen 
blind  machen  ließ,  von  jeher  gefolgt  ist. 

Solange  ich  den  jetzt  über  jene  Frdge  hin- 
und  herwogenden  Streit  beobachtet  habe,  ist  mir 
eins  recht  auffällig  gewesen.  Es  wurde  dabei  viel 
zu  wenig  Rücksicht  auf  unser  „positives*  deutsches 
Recht  genommen!  Und  doch  bringt  dieses  durch 
seinen  § 242  BGB.  zum  deutlichsten  Ausdruck,  daß 
innerhalb  der  Schranken  des  Gesetzes  bei  den  un- 
zähligen von  ihnen  unentschieden  gelassenen  Ab- 
weichungen und  Abwandlungen  des  typischen  Falles 
das  richterliche  unparteiische  Ermessen  unter  Be- 
rücksichtigung der  dem  Zuge  der  Zeit  folgenden 
Verkehrssille  für  den  betreffenden  Streitfall  ent- 
scheiden soll.  Und  ihm  steht  der  für  obige  Frage 
vielleicht  noch  wichtigere  § 157  BGB.  zur  Seite, 
der  ia  unbedenklich  auch  bei  Gesetzesanweodung 
zutrifft  und  gebraucht  werden  darf  und  soll.  Er 
gestattet  aber,  selbst  die  Tragweite  und  Maßgeb- 
Iichkeit  der  Worte  des  Gesetzes  für  den  betreffenden 
Streitfall  nach  Treu  und  Glauben  unter  Berück- 
sichtigung der  Verkehrssitte  zu  bemessen,  nämlich 
je  nachdem  einzuschränken  oder  auszudehnen. 

Damit  ist  in  der  Tat  hier  wie  dort  eine  durch- 
aus angemessene  und  zugleich  völlig  ausreichende 
Freiheit  der  richterlichen  Abwertung  gewährleistet, 
ja  geboten.  Soweit,  aber  auch  eben  nur  so  weit, 
soll  sie  reichen ; und  selbst  die  „starren“  Schranken 
der  Gesetzesworte  dürfen  im  einzelnen  Streitfälle 
vom  Richter  durchbrochen  werden,  wenn  der  Wort- 
sinn, nach  dem  Grundsätze  des  § 157  geprüft,  unter 
den  betreffenden  Umständen  offenbar  nicht  maß- 
geblich sein  kann  und  soll.  Mit  dieser  Regel  ist 

J)  Grünhuts  Zeitschrift,  Bd.  32. 

*)  DJZ.  1906,  S.  781. 
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dann  auch  der  müßige  Unterschied  zwischen  aus- 
dehnender Auslegung  (besser  Gesetzesanwendung) 
und  sog.  Analogie  gefallen. 

Neben  diesen  grundlegenden  Vorschriften  des 
BGB.  in  seinen  §§  157,  242  ist  im  übrigen  nicht 
zu  vergessen,  daß  solchem  Ermessen  des  Richters 
zur  Anpassung  an  die  Eigenartigkeit  jeden  Streit- 
falles, also  zur  Herstellung  der  eigentlichen  Billig- 
keit, auch  sonst  hundertfältig  freier  Spielraum  ge- 
geben ist.  Dafür  bedarf  es  .keiner  weiteren  An- 
führung; es  genügt  der  Hinweis  auf  die  Rolle,  die 
u.  a.  der  „wichtige  Grund“  in  unserem  Rechte  spielt. 

Hier  wie  dort  ist  also  im  weitesten  Umfange 
für  die  freie  Entscheidung  des  Richters  innerhalb 
der  wenig  engen  Schranken  des  Gesetzes  der  justus 
titulus  gegeben,  den  z.  B.  Rumpf  S.  150  noch  vermißt. 

So  viel  Schwierigkeiten  sich  nun  auch  noch  an 
die  praktische  Durchführung  jener  beiden  einfachen 
Regeln  in  § 242  und  § 157  BGB.  knüpfen,  so  ent- 
scheiden sie  zunächst  die  obige  vielerörterte  Frage 
in  einer  durchaus  befriedigenden  Weise.  Ich  glaube 
auch,  daß  man  ihrer  Lösung  mit  Begriffsbestim- 
mungen oder  Rechtssätzen  nicht  etwa  noch  näher 
kommen  kann.  Eine  gewisse  Allgemeinheit  in  ihrer 
Fassung  bleibt  et>en  unvermeidlich.  Ich  meine  ferner 
— man  möge  mir  diese  Hervorhebung  nicht  ver- 
argen — , daß  ich  mit  meinen  verschiedenen  Arbeiten 
über  „Treu  und  Glauben“  die  einschneidende  Be- 
deutung dieser  Norm,  insbesondere  der  des  § 157, 
für  diese  Frage  einigermaßen  herausgestellt  habe. 
Hatte  ich  doch  gerade  auch  den  richterlichen 
Standpunkt  betont,  dahin,  daß  von  ihm  aus  der 
ganze  Vollgehalt  der  §§  242,  157  am  besten  zu 
prüfen  und  zu  erfassen  sei.  Soll  es  nun  auch  hier 
heißen,  wenn  man  sie  bei  all  der  eingehenden 
Prüfung  der  obigen  Frage  immer  wieder  übersieht, 
„und  rings  umher  liegt  schöne,  grüne  Weide“  — ?! 
Mit  den  §§  242,  157  BGB.  läßt  sich  in  der  Tat  der 
zutreffende  Gedanke  in  der  Lehre  vom  „richtigen 
Rechte*  auf  festen,  baufähigen  Boden  stellen. 

Der  ganze  Einfluß  der  Verkchrssiltc  und  Volks- 
anschauung  sowie  ihrer  allmählichen  Wandlungen, 
soweit  sie  wirklich  zur  Sitte  bereits  wurden,  flutet 
damit  in  die  Rcchtsanwendung  hinein.  Es  soll  die 
Sitte  ja  sogar  unter  dem  Namen  der  „guten  Sitten“ 
in  unserem  Verkehrsleben  einen  selbständigen  Schutz, 
neben  dem  des  Rechts,  wie  § 826  BGB.  zeigt, 
darbieten!  Die  ganze  Persönlichkeit  des  wohlunter- 
richteten Richters,  der  sich  nötigenfalls  durch  sorg- 
fältig ausgewählte  Sachverständige  unterstützen 
lassen  kann,  darf  sich  dabei  geltend  machen;  nur 
muß  er  gegenüber  verkehrten  Lehrmeinungen  und 
unter  der  erklärlichen  Wucht  des  sozusagen  kon- 
stitutionell fcstgclcgten  Gesetzeswortes  Mut  genug 
haben,  sich  auf  die  Grenzen  eben  dieses  Wortes 
zu  besinnen  und  dann  der  eigenen,  für  den  ein- 
zelnen Streitfall  rechtsschöpferischen  Aufgabe  voll 
zu  genügen. 

Aber  trotz  alledem  dauert  freilich  die  Klage 
über  die  „Starrheit“  des  Rechts,  seine  Rückständig- 
keit und  über  die  unleidliche  „Rechtskonsequenz“ 


noch  fort;  und  man  ruft,  um  den  Teufel  mit  Beelze- 
bub zu  vertreiben,  die  doch  ganz  uferlose  cxc.  doli 
generalis  zu  Hilfe,  die  eben  nur,  wo  das  die  Schulung 
des  Richters  nicht  abwehrt,  an  die  Stelle  einer 
wohlverstandenen,  durch  §§  242,  157  BGB.  be- 
grenzten Gebundenheit  umgekehrt  die  Willkür,  das 
verschwommene  Billigkeitscmpfinden  setzt.  Auch 
der  Verfasser  tindel  hier,  wie  S.  78  z.  B.  zeigt, 
noch  keineswegs  das  Richtige. 

Besonders  erfreulich  war  cs  mir  übrigens,  zu 
sehen,  wie  sich  ihm  der  Zusammenhang  der  Frage  mit 
der  sog.  Verhandlungsmaxime  im  Zivilprozesse  unwill- 
kürlich aufgedrängt  hat.  Er  beklagt  (S.  197),  daß 
der  Spruchrichter  durch  diese  an  allen  Ecken  in 
der  freien  Entfaltung  seiner  Persönlichkeit  gehemmt 
sei.  Darin  steckt  gewiß  etwas  Wahres. 

Verlangen  die  Rcchtsuchenden  mit  Fug,  daß 
ihnen  die  Gerichtsbehörde  nach  allen  Kräften  zu 
ihrem  Rechte  verhelfe;  verlangt  unsere  Zeit,  daß 
der  Richter  mit  genügender  Sachkenntnis  und  Welt- 
erfahrung die  Streitigkeiten  schlichte,  so  überlasse 
man  es  auch  nicht  lediglich  der  Einsicht  und  dem 
guten  Willen  der  Parteien  oder  ihrer  Vertreter,  den 
tatsächlichen  Entscheidungsstoff  herbeizuschaffen ; 
so  binde  man  den  Richter  nicht  an  allen  Ecken 
und  Enden  an  deren  „Anträge*.  Andernfalls  aber 
mache  man  ihn  nicht  allein  dafür  verantwortlich, 
wenn  er  den  Streitstoff  nicht  zu  übersehen  vermag 
oder  bei  seiner  Würdigung  fehlgeht,  wenn  er  nach 
dem  Willen  des  Prozeßgesetzes  über  einen  zer- 
stückten,  nicht  grundsätzlich  vollständigen  und  oben- 
drein durch  Eideszuschiebungen  verzerrten  Tatbestand 
richten  muß.  Wo  man  sich  jetzt  so  vielfach  über 
die  „Weltfremdheit“  des  Richterstandes  entrüstet, 
vergißt  man  gänzlich,  daß  es  ja  im  Zivilprozes.se  in 
erster  Linie  die  Anwälte  sind,  die  den  Streitstoff 
dem  Gerichte  vorzulegen  und  zu  veranschaulichen 
haben.  Von  jenem  Vorwurfe  fiele  also  wohl  ein 
Teil  auf  sic  zurück;  und  soweit  er  den  Richter  trifft, 
ist  er  mit  zurückzuführen  auf  die  leidigen  Lehren 
der  sog.  Verhandlungsmaxime,  die  ihn  zur  Teil- 
nahmlosigkeit  und  zu  untätigem  Zuschauen  bei 
Beschaffung  des  streitigen  Sachverhaltes  verleitet, 
also  geradezu  irreleitet! 

Eines  seltsamen  Irrtums  möchte  ich  noch  ge- 
denken, der  mir  in  der  Rumpfschen  Schrift  enl- 
gcgcngctrcten  ist.  Es  heißt  dort  (S.  93),  man  habe 
immer  noch  nicht  fcststellen  können,  welches  der 
Rcchtsgrund  der  Mängelhaftung  bei  Schuldlosigkeit 
des  Verkäufers  sei.  Ich  will  dem  Verfasser  ver- 
raten, daß  er  in  Freytags  „Soll  und  Haben“  steht, 
wenn  der  alte  Ehrenthal  sagt:  „ Wir  haben  es  immer 
so  gehalten,  gegen  gutes  Geld  gute  Ware!“ 


Das  Scheekgesetz. 

Von  Amtsgerichtsrat  Arnold,  Greiz,  Mitglied  der 
Reichstagskommission. 

Das  Scheckgesetz  v.  11.  März  1908  ist  am 
1.  April  1908  in  Kraft  getreten  und  hat  für  den 
Verkehr  so  mehrfache  wichtige  Neuerungen  gebracht, 
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daß  es  angebracht  erscheint,  einen  Rückblick  auf 
den  Werdegang  des  Gesetzes  zu  werfen  und  dar- 
zulegen, was  das  neue  Gesetz  im  einzelnen  bestimmt. 

Schon  im  Jahre  1882  hatten  die  verbündeten 
Regierungen  einen  Entwurf  zu  einem  Scheckgesetz 
dem  Reichstage  vorgelegt.  Dieser  Entwurf  war  da- 
mals nicht  zur  Beratung  gelangt,  weil  er  dem  Scheck 
die  Stempelfreiheit  nehmen  und  Unregelmäßigkeiten, 
die  im  Scheckverkehr  Vorkommen  können,  unter 
kriminelle  Strafen  stellen  wollte.  Solche  Be- 
stimmungen hielten  die  Handelskreise  der  Förde- 
rung des  Scheckverkehrs  nicht  für  dienlich,  und 
der  Reichstag  glaubte  ein  Gesetz  nicht  gutheißen 
zu  können,  welches  den  im  Verkehrsleben  be- 
gründeten Anschauungen  nicht  Rechnung  trug. 
Dann  ist  die  Angelegenheit  15  Jahre  lang  ruhen 
geblieben. 

Erst  in  der  Sitzung  des  Reichstages  v.  10.  Mai 
1907  wurde  ihr  wieder  näher  getreten  und  auf  Ver- 
anlassung der  Budgetkommission  beschlossen,  die 
Regierung  zu  ersuchen,  möglichst  bald  eine  neue 
Vorlage  zu  machen.  Darauf  wurde  im  Juli  1907 
im  Reichsanzeiger  ein  neuer  Entwurf  veröffentlicht, 
der  die  in  der  Zwischenzeit  gemachten  Erfahrungen 
berücksichtigte,  auch  den  Einwendungen  Rechnung 
trug,  die  gegen  einzelne  Bestimmungen  des  früheren 
Entwurfs  erhoben  worden  waren.  Nachdem  er  an 
der  Hand  der  durch  diese  Veröffentlichung  hervor- 
getretenen Wünsche  einer  erneuten  Prüfung  unter- 
zogen und,  soweit  erforderlich,  wieder  umgearbeitet 
worden  war,  wurde  er  am  9.  Jan.  1908  dem  Reichs- 
tage zur  Beschlußnahmc  vorgclegt. 

Es  sei  hierzu  bemerkt,  daß  diese  Art,  ein  Ge- 
setz vorzuberciten,  geradezu  ein  Musterbeispiel  da- 
für bildet,  wie  man  derartige  praktische  Gesetzes- 
vorlagen machen  soll.  Ich  wünschte,  wir  hätten 
dies  auf  anderen  Gebieten  auch  getan,  dann  wären 
wir  vor  manchem  Mißstande  bewahrt  geblieben. 

Schon  am  21.  Jan.  nahm  der  Reichstag  den 
Entwurf  in  die  erste  Beratung,  worauf  er  einer 
Kommission  von  14  Mitgliedern  überwiesen  wurde. 
Da  die  Kommissionsberatungen  bald  zeigten,  daß 
alle  Mitglieder  mit  der  Fassung  im  allgemeinen  ein- 
verstanden waren,  beschloß  die  Kommission  im 
Interesse  der  schnelleren  Erledigung  die  mündliche 
Berichterstattung.  Mit  einer  einzigen  redaktionellen 
Abänderung  wurde  der  Entwurf  dem  Reichstage 
zur  unveränderten  Annahme  empfohlen. 

Die  zweite  Beratung  erfolgte  in  der  Reichstags- 
sitzung v.  21.  Febr.  1908.  Abgesehen  von  ver- 
kehrspolitischen Erörterungen  über  den  Nutzen  des 
Scheckverkehrs,  die  hier  außer  Betracht  zu  bleiben 
halten,  wurden  dabei  hauptsächlich  folgende  Punkte 
berührt: 

1 . Eine  große  Anzahl  deutscher  Sparkassen  und 
der  deutsche  Sparkassen  verband  hatten  Zweifel 
darüber  ausgesprochen,  ob  sie  bei  der  vorgeschlagenen 
Fassung  des  Gesetzes  in  vollem  Umfange  zu  ihrem 
Rechte  gekommen  seien,  und  gebeten,  in  den  § 2, 
der  die  passive  ScheckfUhigkeit  regelt,  die  Spar- 
kassen ausdrücklich  aufzunehmen.  Obschon  die 


Motive  diesen  Paragraphen  so  auslegten,  daß  sich 
alle  Sparkassen,  die  unter  amtlicher  Aufsicht  stehen, 
und  die  sich  mit  der  Annahme  von  Geld  und  der 
Leistung  von  Zahlungen  für  fremde  Rechnung  be- 
fassen, schon  unter  den  im  Gesetz  aufgeführten 
„passiv  Schcckberechtigten*  befinden,  so  beschloß 
der  Reichstag  doch,  um  alle  Zweifel  auszuschlicßen, 
im  § 2 des  Gesetzes  „die  unter  amtlicher  Auf- 
sicht stehenden  Sparkassen,  wenn  sie  die 
nach  Landesrecht  für  sie  geltenden  Auf- 
sichtsbestimmungen erfüllen“,  ausdrücklich  zu 
erwähnen.  Es  ist  also  dem  Landesrechte  überlassen, 
den  ihm  unterstehenden  Sparkassen  den  Kontokorrent- 
und  Scheckverkehr  zu  gestatten  oder  zu  versagen, 
und  die  Kontrolle  darüber,  wie  die  Sparkassen  sich 
diesen  Geschäftszweig  einrichten,  bleibt  Sache  der 
Landesvcrwaltung.  Wenn  nun  auch  die  passive 
Scheckfähigkeit  dieser  Sparkassen  unbestreitbar  fest- 
steht, so  werden  sie  aus  geschäftlichen  Gründen 
doch  wohltun,  von  ihrem  Scheckrecht  nur  mäßigen 
Gebrauch  zu  machen. 

2.  Im  § 1 1 des  Entwurfs  war  die  Vorlegungs- 
frist der  Inlandsschecks  auf  zehn  Tage  festgesetzt, 
während  für  Schecks,  die  im  Ausland  ausgestellt, 
im  Inland  aber  zahlbar  sind,  die  Bestimmung  der 
Vorlegefrist  dem  Bundesrate  überlassen  war.  Ueber 
die  Zweckmäßigkeit  dieser  Bestimmung  gingen  die 
Meinungen  im  Reichstage  auseinander;  die  einen 
wollten  die  Vorlegefrist  bis  auf  fünfzehn  Tage  ver- 
längert, die  anderen  wollten  sie  bis  auf  sieben  Tage 
verkürzt  sehen,  und  für  beide  Ansichten  wurden 
gute  Gründe  geltend  gemacht.  Schließlich  wurde 
der  Standpunkt  des  Regierungsentwurfs  für  richtig 
gehalten,  der  die  Mitte  zwischen  den  verschiedenen 
Ansprüchen  hält  und  praktisch  dem  inneren  Wesen 
des  Schecks  gerecht  wird  mit  der  verhältnismäßig 
kurzen  Frist. 

3.  Dem  Reichstag  lag  bereits  der  Entwurf 
eines  Gesetzes,  betr.  die  Erleichterung  des  Wechsel- 
protestes, zur  Beschlußfassung  vor.  Um  sicher  zu 
gehen,  daß  die  erleichternden  Bestimmungen  dieses 
nach  dem  Beschlüsse  des  Reichstags  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  am  1.  Oktober  1908  in  Kraft 
tretenden  Gesetzes  auf  die  Vorlegung  des  Schecks 
und  den  .Scheckprotest  ohne  weiteres  Anwendung 
finden,  beschloß  der  Reichstag,  dem  § 30  des  Scheck- 
gesetzes den  Zusatz  beizu fügen: 

„Mit  dem  Inkrafttreten  de»  Gesetzes,  beti.  die  Er- 
leichterung des  Wechselprotestes,  werden  die  int  § 16  des 
gegenwärtigen  Gesetzes  angeführten  Vorschriften  durch  die 
neuen  Artikel  87— 88  a,  89  a,  90—91  a,  92  Abs.2  der  Wechsel- 
ordnung sowie  durch  die  §§  3 und  4 des  erstgenannten 
Gesetzes  ersetzt.“ 

Bei  der  driften  Lesung  des  Entwurfs,  die  am 
25.  Februar  slattfand,  wurde  an  der  Fassung  des 
Gesetzes,  wie  sie  aus  der  zweiten  Beratung  her- 
vorgegangen war,  nichts  mehr  geändert.  Nach 
erfolgter  Zustimmung  des  Kundesrats  zu  den  vom 
Reichstage  beschlossenen  Aenderungen  wurde  das 
Gesetz  in  dieser  geänderten  Fassung  von  Reichs 
wegen  verkündigt 

Die  Grundzüge  des  Gesetzes  sind  folgende: 
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§ 1,  welcher  angesichis  der  Schwierigkeit,  ciue 
unzweideutige,  das  Wesen  des  Schecks  sicher  und 
vollinhaltlich  wiedergehende  Begriffsbestimmung  zu 
geben,  von  einer  solchen  absieht,  zählt  nach  dem 
Vorgänge  der  Wechselordnung  die  wesentlichen 
Erfordernisse  des  Schecks  auf. 

§ 2 enthält  Vorschriften  darüber,  wer  als  Scheck- 
bezogener benannt  werden  darf. 

$ 3 stellt  den  Begriff  des  Guthabens  im  Sinne 
des  Gesetzes  klar. 

Die  §§  4 — 7 handeln  vom  Zahlungsempfänger, 
vom  Zahlungsort,  vom  Betrag  des  Schecks  und  von 
der  Zahlungszeit. 

Nach  § 8 ist  der  auf  einen  bestimmten  Zahlungs- 
empfänger gestellte  Scheck  in  Uebereinstimmung 
mit  den  Grundsätzen  der  Wechselordnung  durch 
Indossament  übertragbar,  sofern  der  Aussteller  dies 
nicht  ausdrücklich  ausschließt. 

5 9 spricht  von  den  mehrfachen  Ausfertigungen 
eines  Schecks,  die  im  Verkehr  mit  dem  Auslande, 
namentlich  im  überseeischen  Verkehr,  häufig  Vor- 
kommen. Die  bezüglichen  Vorschriften  entsprechen 
den  Art.  66  und  67  der  Wechselordnung. 

§ 10  verbietet,  eine  Annahmeerkiärung  auf 
den  Scheck  zu  setzen,  und  bezeichnet  eine  solche, 
falls  sie  trotzdem  vorkommt,  als  „nicht  geschrieben*. 

§ 11  regelt  die  Vorlegungsfrist  in  der  oben 
dargelegten  Weise,  die  Vorlegungsfristen  für  Aus- 
landsschecks sind  in  der  Bekanntmachung  des 
Reichskanzlers  vom  19.  März  1908  inzwischen  fest- 
gesetzt worden. 

Die  §§  12 — 14  beziehen  sich  auf  Abrechnungs- 
stellen (Clearing-Häuser),  in  welchen  das  Zahlungs- 
system des  Scheck-  und  Giroverkehrs  gipfelt,  auf 
die  Zahlung  durch  den  Bezogenen  und  auf  den 
Verrechnungsscheck,  der  deshalb  besonders  beliebt 
ist,  weil  durch  ihn  die  Gefahr,  daß  der  Scheck  von 
einem  Unbefugten  eingezogen  wird,  sich  erheblich 
verringert. 

Die  §§  15 — 20  geben  Vorschriften  über  die 
Haftpflicht  des  Ausstellers  und  der  Indossanten  so- 
wie den  Regreß,  welche  im  wesentlichen  dem 
Wcchselrechte  nachgebildct  sind. 

§ 21  statuiert  bei  nicht  erfolgender  Einlösung 
dos  Schecks  einen  Bereicherungsanspruch  des  Scheck- 
inhabers gegen  den  Aussteller,  und  $ 22  regelt  die 
Verjährung  der  Ansprüche  auf  Schadensersatz  und 
Herauszahlung  der  Bereicherung. 

Die  §§  23—26  betreffen  falsche  Schecks  und 
falsche  Indossamente,  im  Auslande  zahlbare  Schecks, 
im  Auslande  ausgestellte  Schecks  und  im  Auslande 
abgegebene  Erklärungen. 

6 27  behandelt  die  Kraftloserkläning  von  Schecks 
im  Wege  des  Vufgebotsverfahrens. 

4 28  weist  die  durch  Klage  geltend  zu  machen- 
den Ansprüche  aus  dem  Scheckverkehr,  sofern  in 
erster  Instanz  die  Landgerichte  zuständig  sein  wür- 
den, den  Kammern  für  Handelssachen  und  in 
letzter  Instanz  im  Interesse  einer  einheitlichen  Recht- 
sprechung für  das  ganze  Reich  dem  Reichsgerichte 
zu.  Auch  bestimmt  er,  daß  Regreßansprüche  aus 


einem  Scheck  im  Wcchselprozeß  geltend  gemacht 
und  alle  Schcckstreitigkciten  als  Feriensachen  be- 
handelt werden. 

§ 29  sichert  den  Schecks  die  Stempelfreiheit  und 

§ 30  bestimmt,  daß  das  ganze  Gesetz  am 
1.  April  1908  in  Kraft  tritt.  So  haben  denn  auch 
wir  Deutschen,  was  alle  bedeutenderen  Kultur- 
und  Handelsvölker  schon  seit  Jahren  gehabt  haben, 
ein  kodifiziertes  Scheckrecht,  und  die  durch  das 
Gesetz  geschaffene  Rechtssicherheit  wird  zweifellos 
die  wünschenswerte  Verallgemeinerung  des  Scheck- 
verkehrs vorteilhaft  beeinflussen,  ltci  der  allent- 
halben zutage  tretenden  Entfaltung  unseres  wirt- 
schaftlichen Lebens  dürfen  wir  hoffen,  daß  der 
Scheck,  der  vermöge  seiner  Ausfällbarkeit  mit  dem 
gerade  zu  zahlenden  Betrag  dem  Bedürfnisse  des 
einzelnen  Zablungsgcschäfts  sich  anschmiegt,  noch 
in  weit  stärkerem  Maße  als  seither  zur  Anwendung 
gelangen  wird.  Er  wird  alsdann  auch  der  durch 
den  Verkehrsaufschwung  hervorgerufenen  Geld- 
knappheit and  der  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
den, als  schwerer  Uebeistand  empfundenen  Geld- 
verteuerung merklich  entgegenwirken. 

Unberechtigt  würde  es  aber  sein,  zu  glauben, 
daß  das  neue  Scheckgcselz  den  Scheckverkehr  mit 
einem  Male  bis  zur  Grenze  der  Möglichkeit  steigern 
würde.  Für  den  Scheckverkehr  und  dessen  Hebung 
sind  in  erster  Linie  wirtschaftliche  Momente  maß- 
gebend. 


Juristische  Rundschau. 

In  vino  veritas!  ln  einem  andern  Sinne,  als 
dem  üblichen,  macht  der  neue  Entwurf  eines  Wein- 
gesetzes,  den  das  Rcichsamt  des  Innern  den  Bundes- 
regierungen unterbreitet  bat,  diesen  Spruch  zu  seiner 
Devise  Er  will  vor  allem  den  Weinfälschungen, 
mehr  noch  als  das  Weingesetz  von  1901,  entgegen- 
treten. „Wein“  — lautet  § 1 — „ist  das  durch 
alkoholische  Gärung  aus  dem  Safte  der  frischen 
Weintraube  hergestellte  Getränk."  Aber  die  folgenden 
Paragraphen  gießen  in  manchen  Bestimmungen  auch 
Wasser  in  diesen  Wein.  Auf  die  Einzelheiten:  die 
Vorschriften  über  die  Abgrenzung  der  Weinbau- 
gebiete, den  Verschnitt,  die  Zuckerung,  den  Haus- 
trunk, die  Deklarationspflicbt,  die  Kontrolle,  die 
Lagerbücher  usw.  verbietet  es  sich,  an  dieser  Stelle 
einzugehen.  Vom  Standpunkte  des  Winzers,  des 
Händlers,  des  Trinkers  wird  der  Entwurf  eine  ver- 
schiedene Beurteilung  erfahren.  Als  Schritt  vor- 
wärts wird  ihn  begrüßen,  wem  das  Unwesen  des 
Fälschcns  und  Pantschens  ein  Greuel  ist. 

Eine  Anzahl  kleinerer  Vorlagen  hat  der  Reichs- 
tag noch  vor  seinem  Sommerurlaub  verabschiedet. 
Erwähnt  sei  zunächst  der  Entwurf,  der  die  Be- 
schäftigung von  Hilfsmitgliedern  im  Patent- 
amt Vorsicht.  Im  Falle  des  Bedürfnisses  soll  der 
Reichskanzler  Personen,  welche  die  Befähigung  zum 
Richteramte  oder  zum  höheren  Verwaltungsdienste 
haben  oder  in  einem  Zweige  der  Technik  sachver- 
ständig sind,  mit  den  Verrichtungen  eines  Mitgliedes 
des  Patentamts  beauftragen  können.  Sie  sollen  aber, 
wie  der  Regierungsvertreter  ausführtc,  nur  in  der 
Anmeldungsabteilung  fungieren,  l'cr  Auftrag  kann 
auf  bestimmte  Zeit  oder  für  die  Dauer  des  Bedürf- 
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nisses  erteilt  werden  und  ist  vor  Ablauf  der  Zeit 
oder  der  Erledigung  des  Bedürfnisses  nicht  wider- 
ruflich. Die  Befugnis  des  Reichskanzlers  zu  solchen 
Berufungen  endet  am  31.  März  1911. 

Verabschiedet  wurde  auch  die  Vorlage  über 
die  Haftung  des  Tierhalters  (§  833  BGB.}.  Ent- 
gegen der  Entscheidung  des  Juristentages  haben  die 
Interessen  derTierhalter  zuungunsten  aller  Menschen, 
die  durch  ein  Tier  verletzt  werden,  im  Reichstage  ge- 
siegt. Altes  deutsches  Recht  wird  verlassen.  Daß  hier 
ein  Einbruch  in  die  Grundsätze  des  BGB.  erfolgt,  wird 
außerhalb  des  Reichstages  vielen  in  der  Seele  wehtun. 

Die  langerwartete  Wechselprotestreform  ist 
endlich  auch  in  den  Hafen  der  dritten  Lesung  ein- 
gelaufen. Daß  der  Verfasser  der  Rundschau,  der 
zum  »Protest  gegen  den  Protest“  aufgerufen  bat, 
den  Entwurf  mit  lebhaften  Wünschen  begleitet,  ist 
nicht  zu  verwundern.  Freilich  verbessert  der  Ent- 
wurf nur  die  schlimmsten  Mängel,  ohne  dem  Wcchscl- 
balg  den  Garaus  zu  machen.  Aber  der  Trost  gilt: 
ce  n’est  ijue  le  premier  pas  qui  coille. 

Der  Mitte  April  gefällte  Schiedsspruch  im 
Streitverfahren  der  Großen  Berliner  Straßen- 
bahn gegen  die  Stadt  Berlin  gleicht  dem  salo- 
monischen Urteil:  er  halbiert.  Zur  Hälfte  siegt,  zur 
Hälfte  unterliegt  jede  Partei.  Den  Schaden  durch 
den  Betrieb  der  sog.  Nord-Süd-Unterpflastcrbahn  hat 
die  Stadt  der  Straßenbahn  zu  ersetzen,  dagegen  ist 
ein  Ersatzanspruch  der  Straßenbahn  hinsichtlich  der 
Linie  Spittelmarkt — Alexanderplatz  — Schönhauser 
Allce-Ringbabnhof  abgewiesen.  Dem  Schiedsspruch 
eignet  aber  nicht  die  überzeugentie  Kraft  des  wclt- 
beiühmten  königlichen  Urteils.  Denn  die  Einheit- 
lichkeit der  Sach-  und  Rechtslage  widerstrebt  der 
Spaltung:  entweder  — oder.  War  die  Ausschließ- 
lichkeit des  Betriebs  durch  die  Große  BerlinerStraßen- 
bahn  für  die  eine  Strecke,  wie  der  Schiedsspruch 
mit  Recht  ausführt,  nicht  anzunehmen,  so  war  sie 
es  auch  nicht  für  die  Nord-Süd-Linie.  Fragen  von 
grundsätzlicher  Wichtigkeit  lassen  uns  auf  den 
Schiedsspruch  zurückkommen.  Die  weitverbreitete 
Vorliebe  für  Schiedsgerichte  ist  nach  unserer 
Ueberzeugung  eine  unberechtigte.  Sie  macht  ge- 
radezu blind.  Zwei  Mängel  vor  allem  sind  starke 
Warnsignale.  Der  von  der  Partei  ernannte  Schieds- 
richter kann  sich  schwer  über  die  Partei  und  deren 
Interessen  stellen;  ja  oft  genug  glaubt  er  sich  sogar 
verpflichtet,  nicht  zu  ihren  Ungunsten  zu  stimmen. 
Nicht  ein  Amt  übt  er  aus,  einen  Auftrag  glaubt  er 
erfüllen  zu  müssen.  Daher  auch  die  Sucht,  Sprüche 
zu  fällen,  die  beide  Teile  befriedigen.  Nur  be- 
friedigen solche  Halbheiten  keinen.  Und  dann: 
Der  Schiedsspruch  kennt  keine  zweite  Instanz.  Un- 
fehlbarkeit ist  aus  vielen  Gründen  die  schwerste 
Gefahr  für  die  Findung  richtigen  Rechts.  Zu  spät 
erkennt  der  Leidtragende,  daß  gegen  den  Schieds- 
spruch kein  Kraut  gewachsen  ist.  Gewarnt  sei 
daher  vor  der  krankhaften  Neigung,  Streitsachen, 
auf  die  das  schiedsgerichtliche  Verfahren  wie  die 
Faust  aufs  Auge  paßt,  den  ordentlichen  Gerichten 
zu  entziehen  Ausnahme  bleibe  es. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Zur  Begründung  eines  preußischen  Richter- 
vereins und  eines  deutschen  Richterbundes. 

Bereits  seit  längerer  Zeit  gehen  unserer  Redaktion  fortgesetzt 


Anfragen  aus  richterlichen  Kreisen  zu,  ob  nicht  die 
Begründung  eines  preußischen  Richtervereins  und  eines 
deutschen  Richterbundes  in  Angriff  genommen  werde. 
Vielfach  wird  dabei  von  außerpreußischen  Richtern  hervor- 
gehoben, daß  der  von  uns  S.  67,  1908  d.  Bl.,  auf  Grund 
uns  zugegangener  Zuschriften  geltend  gemachte  Gesichts- 
punkt durchaus  zutreffe,  wonach  erst  nach  Begründung  eines 
preußischen  Richtervereins  dem  Gedanken  zur  Schaffung 
eines  deutschen  Richterbundes  nähergetreten  werden  könne. 

Neuerdings  sind  wir  nun  mehrfach  abermals  ausdrück- 
lich gebeten  worden,  unsererseits  die  geeigneten  Schritte  zu 
unternehmen,  um  einer  solchen  Vereinigung  die  Wege  zu 
ebnen.  Eis  ist  dabei  hervorgehoben  worden,  daß,  da  an- 
scheinend von  anderer  Seite  der  Anregung  nicht  weitere 
Folge  gegeben  werde,  ferner  ein  preußischer  Richterverein 
oder  ein  deutscher  Richterbund  jedenfalls  seinen  Sitz  in 
Berlin  haben  müsse,  gerade  wir  in  geeigneter  Weise  der 
Sache  unsere  Förderung  zuteil  werden  lassen  könnten. 

Diesen  Wünschen  glauben  wir  uns  nicht  länger  ent- 
ziehen zu  sollen. 

Wir  bitten  daher  alle  preußischen  und  nicht- 
preußischen Richter,  die  ein  Interesse  an  der 
Gründung  eines  preußischen  Richtervereins  oder 
eines  deutschen  Richterbundes  haben,  uns  eine 
entsprechende  briefliche  Mitteilung  zu  machen, 
sei  es  durch  Erklärung  ihrer  grundsätzlichen 
Bereitwilligkeit,  Mitglied  einer  solchen  zu  be- 
gründenden Vereinigung  zu  werden,  sei  es  durch 
einzelne  Vorschläge  bezüglich  der  Organisation. 
Wir  bitten,  diese  Zuschriften  zunächst  an  unsere 
Redaktion  mit  dem  Vermerk  auf  der  Adresse 
• Angelegenheit  des  Richtervereins“  zu  richten. 

Nach  einiger  Zeit  würden  wir  dann  die  uns  zuge- 
gangenen Aeußerungen  und  das  gesamte  Material  den- 
jenigen Herren  aus  richterlichen  Kreisen  übergeben,  von 
denen  wir  glauben,  daß  sie  die  Begründung  eines  Richter- 
vereins in  die  Hand  nehmen  wollen.  Wir  glauben  auf 
diese  Weise  die  für  viele  Richter  wichtige  Angelegenheit 
fördern,  jedenfalls  aber  aus  den  eingehenden  Zuschriften 
den  Schluß  ziehen  zu  können,  ob  eine  weitere  Behandlung 
der  Sache  erwünscht  erscheint. 

Wirkt.  Geh.  Rat  Dr.  Haram  Liebmann 

als  Mit-Herausgeber  als  Redakteur 

der  Deutschen  Juristen-Zeitung. 


Des  Mitbegründers  und  Mitherausgebers  unseres  Blattes 
Paul  Labands  Doppelju  biläuin  ist  am  1.  und  2.  Mai 

in  Straßburg  auf  das  festlichste  gefeiert  worden.  Abgesehen 
von  zahllosen  Adressen  und  Glückwünschen,  seien  von  den 
vielfachen  Ehrungen  besonders  erwähnt:  An  die  Gratu- 

lation des  kaiserl.  Statthalters,  Grafen  v.  Wedel, 
der  dem  Jubilar  die  Brillanten  zum  Roten  Adler-Orden  2.  Kl. 
mit  Stern  und  Eichenlaub  überreichte,  schloß  sich  eine 
stattliche  Reihe  von  Deputationen  au.  Zahlreiche  juristische 
Fakultäten,  z.  B.  von  Heidelberg,  Freiburg, Gießen,  Tübingen, 
Würzburg  und  Zürich,  hatten  Vertretungen,  sämtliche 
Universitäten  deutscher  Zunge  ihre  Glückwünsche,  meist 
in  kostbaren  Adressen,  gesandt:  die  Akademie  der  Wissen- 
schaften in  Bologua  wählte  Lab  and  zum  Mitgliede.  Als 
Rektor  der  Freiburger  Universität  überbrachte  Prof.  Dr. 
v.  Schulze-Gävernitz  das  Diplom  eines  Ehrendoktors 
der  Staats  Wissenschaften,  Geh.  Rat  Prof.  Dr.  Jellinek  fiber- 
gab mit  warmen  Worten  die  Festschrift  der  Staatsrcchts- 
lehter,  zwei  stattliche  Bände  mit  20  Beiträgen,  und  Prof. 
Dr.  v.  Tuhr  die  Festschrift  der  Straßburger  Fakultät. 
Namens  der  ehemaligen  Schüler  und  Freunde  überreichte 
eine  Deputation  die  von  Meister  Sceboeck  gefertigte, 
hervorragend  gelungene  Marmorbüste  des  Jubilars,  namens 
der  Stadt  fand  sich  Bürgermeister  Dr.  Schwand  er  ein 
und  erwies  durch  die  Mitteilung,  daß  eine  der  schönsleu 
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Straften  des  neuen  Stadtteils  hinfort  den  Namen  „Paul* 
Laband-Staden*  führen  werde,  dem  berühmten  Mitbürger 
eine  besondere  Ehrung.  Ein  glänzender  Fackelzug  der 
Studentenschaft  schloß  den  ersten,  ein  stimmungsvolles 
Festessen,  gegeben  von  der  Universität,  den  zweiten  Jubi- 
läumstag. Mit  unermüdlicher  Liebenswürdigkeit  und  nie 
versagender  Schlagfertigkeit  antwortete  der  Gefeierte  auf 
die  zahllosen  Ansprachen  und  gab  durch  Errichtung  einer 
Stipendienstiftung  von  10000  M.  seinem  Danke  einen  die 
flüchtigen  Festtage  überdauernden  Ausdruck. 


Personalien.  Der  bekannte  und  hochverdiente  Forscher 
des  Kirchen-  und  öffentlichen  Rechts,  Geh.  Oberregierungsrat, 
Prof.  Dr.  Bernhard  Hübler',  Berlin,  ist  aus  dem  Lehr- 
körper der  Berliner  Universität  ausgeschieden  und  in  den 
Ruhestand  getreten.  Er  ist  1835  in  Kottbus  geboren,  habili- 
tierte sich  1865  in  Berlin  und  wurde  1868  aord.  Professor 
daselbst.  Im  folgenden  Jahre  wurde  er  als  Ordinarius  nach 
Freiburg  berufen,  kehrte  aber  schon  1870  nach  Berlin  zurück, 
um  als  Rat  in  das  Kultusministerium  einzutreten,  und  wurde 
1875  zum  Geh.  Ober-Regierungsrat  befördert.  In  dieser 
Eigenschaft  führte  er  1879  und  1880  in  Wien  kirchen- 
politiscbe  Ausgleichsverhaudl ungen  mit  dem  dortigen  Pro- 
nuntius  Jacobini.  1880  wurde  er  ord.  Prof,  in  Berlin 
und  verblieb  bis  jetzt  in  diesem  Amte.  Er  gehörte  zu 
den  beliebtesten  Lehrern  der  Fakultät:  seine  Vorlesungen 
wurden  allgemein  als  ungewöhnlich  klar  und  geistreich 
gerühmt.  Seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  lag  hauptsäch- 
lich auf  kirchenrechtlichem  Gebiet;  er  verfaßte  Schriften 
über  die  rechtliche  Natur  der  Konkordate  (1865),  die  Kon- 
stanter Reformation  und  das  Konkordat  von  1418  (1867), 
den  Eigentümer  des  Kirchenguls  (1868),  die  Eheschließung 
nach  gemeinem  und  preuß.  Recht  (1883)  und  die  religiöse 
Erziehung  der  Kinder  ans  gemischten  Ehen  (1888).  Auch 
gab  er  eine  Sammlung  kirchenrechtlicher  Quellen  heraus, 
von  welcher  4 Auflagen  erschienen  sind.  Außerdem  ver- 
faßte er  eine  übersichtliche  Darstellung  der  Verwaltungs- 
organisation in  Preußen  und  im  Deutschen  Reich  (1898) 
und  der  Magistraturen  des  völkerrechtlichen  Verkehrs  (1900). 

Zu  seinem  Nachfolger  ist  Prof.  Dr.  Anschütz  aus 
Heidelberg  ernannt  worden;  er  ist  1867  zu  Halle  geboren, 
wurde  1896  Privatdozent  in  Berlin,  1899  ord.  Prof,  in 
Tübingen  und  1900  in  Heidelberg.  Er  gehöit  zu  den  an- 
gesehensten Staatsrechtslehrern ; von  seinen  zahlreichen 
Schriften  sind  namentlich  hervorzuheben  eine  Monographie 
über  den  Begriff  der  gesetzgebenden  Gewalt  und  den  Um- 
fang des  königl.  Verordnungsrechts  nach  preuß.  Recht, 
2.  Aufl.  1902,  und  eine  vorzügliche  kurze  Darstellung  des 
Deutschen  Slaatsrechts  in  der  Köhler  sehen  Rechtseozjklo- 
pädie  (1904).  Auch  hat  er  das  Georg  Meyer  sehe  Lehr- 
buch des  Deutschen  Staatsrechts  in  6.  Aufl.  (1905)  neu 
bearbeitet  und  herausgegeben.  Mit  dem  öffentlichen  Recht 
I*reußens  ist  An  schütz  besonders  vertraut.  Die  Berliner 
juristische  Fakultät  gewinnt  in  ihm  für  die  Fächer  des  Staats- 
rechts und  Verwaltungsrechts  eine  ausgezeichnete  Kraft. 

Anläßlich  seines  70.  Geburtstages  ist  dem  Staatssekretär 
des  Reichs-Justizamtes,  WirkL  Geh.  Rat  Dr.  Nieberding, 
Berlin,  seitens  der  staatswissenschafilichen  Fakultät  der  Univ. 
Tübingen  der  Titel  eines  Ehrendoktors  verliehen,  der  baye- 
rische Justizminister  Exx.  Ritter  v.  Miltner,  München, 
ist  in  den  erblichen  Adelstand  erhoben,  der  Geh.  Regierungs- 
rat, vortr.  Rat  im  Reichs- Jusüzamt,  Dr.  Struck  mann, 
Berlin,  ist  zum  Geh.  Oberregierungsrat,  T,andgerichtsrat, 
aord.  Prof.  Dr.  Fürstenau,  Berlin,  zum  Geh.  Regierungsrat 
und  vortr.  Rat  im  preuß.  Kultusministerium  ernannt  worden. 
— Der  ehern.  Präsident  des  OLG.  Königsberg,  Kanzler  im 
Königreich  Preußen  von  Hol  leben,  ist  im  Alter  von 
93  Jahren  gestorben. 


Von  dem  der  vorigen  Nummer  beigegebenen 
Bildnis  Paul  Labands  haben  wir  für  unsere  Abon- 
nenten eine  kleine  Anzahl  in  größerem  Formate  auf 
Kunstdruckpapier  herstellen  lassen.  Wir  stellen  den  zabF 
reichen  Verehrern  Labands  gern  ein  Exemplar  unent- 
geltlich zur  Verfügung,  sofern  uns  Bestellungen  hieran! 
umgehend  zugehen. 

Deutsche  Juristen-Zeitung. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  [ 1 - Klammern  in  Kurtivtchrift  beigeiflgten  Daten  beaekbsee 
da*  Inkrafttreten  der  Gesetze  usw. 

Deutsches  Reich:  Zusatz akte  v.  28.  8.  1907  zu 
dem  am  5-  3.  1902  in  Brüssel  zwischen  dem  Deutschen 
Reiche  und  mehreren  anderen  Staaten  abgeschlossenen 
Vertrag  über  die  Behandlung  des  Zuckers  [1.  9.  1908) 
(R.-Ges.-BI.  S.  135).  - Protokoll  v.  19.  12.  1907  über 
den  Beitritt  Rußlands  zum  Zuckervertrage  (1.  9.  1908] 
(S.  140).  — Abkommen  zwischen  dem  Dtsch.  R.  und 
Rußland  v.  20.  1.  1908  über  den  Zuckerverkehr 
zwischen  Deutschland  und  Rußland  [1.  9. 1908 J (S.  144).  — 
Rkzlr.-Bkm.  v.  14.  4.  1908,  bt.  Kontrollabsterapelung  von 
ausländischen  Inhaberpapieren  mit  Prämien  [16.4.  1908] 
(Z.-Bl.  S.  147).  - Rkzlr.-Bkm.  v.  14.  4.  1908.  bl.  Heran- 
ziehung des  bewegl.  Vermögens  eines  niedeiländ.  Staats- 
angehörigen x.  Erbschaftssteuer  [2.  5.  1908]  (S.  157).  — 
Vereinsgesetz  v.  19  4.  1908  [15.  S.  1908]  (RGBl.  S-  151). 

Preußen:  Allg.  Vf.  v.  7.  4.  1908,  bt.  die  Erstattung 
der  im  Nachrichtendienste  bei  Gefangenen-Sammeltrauspoi  ten 
entstehenden  Portokosten,  Telegramm-  und  Telephon- 
gebühreu  im  Falle  der  Rechtshilfe  oder  sonstigen  Bei- 
standsleistung in  gerichtlichen  Angelegeuh.  [10.  4.  1908] 
(JMB1.  S.  191)  - Allg.  Verf.  v.  14.  4.  1908,  bt.  Aus- 
füllung von  Zählkarten  in  Vormundschaftssachen 
[10.  4.  1908]  (S.  197).  — Ueber  Auslieferungen  zwischen 
Deutschland  und  der  Schweiz  wegen  anderer  als  der  in 
dem  Ausliefenmgs vertrage  zwischen  dem  Deutschen  Reiche 
und  der  Schweiz  v.  24.  1.  1874  (R.-Ges.-Bl.  S.  113)  und 
der  in  den  Bkm.  im  JMBK  v.  1897  S.  301,  v.  1905  S.  177, 
insbes.  S.  381  Ziff.  15,  und  v.  1907  S.  394  aufgeftihrten 
strafbaren  Handlangen  (JMB1.  S.  197).  — Allg.  Vf.  v. 
14.  4.  1908,  bt.  Zahlung  der  Dienstbezüge  der  Beamten 
im  Wege  des  Giroverkehrs  [24.  4.  1908]  (S.  200).  — 
Allg.  Vf.  v.  22.  4.  1908  zur  Ausf.  des  Ges.  v.  20.  8.  1906. 
bt.  Zulassung  einer  Verschuldungsgrenze  f.  land-  uud 
forstwirtschaftlich  genutzte  Grundstücke  [15  ,1.1908]  (S.20D). 

Bayern:  K.  Allb.  Vo.  v.  26.  4.  1908,  bt.  die  Apo- 
thekenkammern  [27.  4.  1908]  (Ges  - u.  Vo.-Bl.  S.  267) 
nebst  M.-Bkm.  hierzu  v.  27.  4.  1908  (S.  272). 

Sachsen:  Ges.  v.  5.  4.  1908,  bL  die  Aufhebung 
der  über  die  Erbschaftssteuer  erlassenen  Gesetie  sowie 
einige  Abänderungen  des  Gesetzes  über  den  Urknnden- 
stempel  [§§  1 u.  2 Absehn.  I:  1.  7.  1906,  § 2 Absehn.  II: 
14.  4 1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  134).  - Spez.-  Vo.  v. 
5.  3.  1908,  bt  Erstattung  von  Haftkosten  [31.  3.  1908] 
(JMB1.  S.  15).  — M.-Vo.  v.  7.  3.  1908,  bt.  Zahlung  v.  Dienst- 
bezügen im  Wege  des  Giroverkehrs  [1.  4. 1908]  (S.  16). 

Hessen:  M.-Vo.  v.  7.  4.  1908»  bt.  Scheck  pro  lest 

u.  Scheckprozeß  [7.  4. 1908]  (Amtsbl.d.  M.  d.  Just.  Nr.  7). 

Mecklenburg-Schwerin:  Vo.  v.  28.  3.  1908  zur  Er- 
läuterung der  Vo.  v.  9.  4.  1899  zur  Ausf.  des  BGB.  (Zu- 
ständigkeit zur  Beurkundung  von  Vertragen)  [7.  4.  1908] 
(Reg.-Bl.  S.  155).  — M.-Bkm.  v.  25.  3.  1908,  bt.  Erteilung 
von  Strafregisterauszügen  im  Verkehr  mit  den  öster- 
reichischen Behörden  [7.  4.  1908]  (S.  157).  — M.-Bkm. 

v.  8.  4.  1908,  bt.  Vorschriften  über  den  Geschäftsbetrieb 
der  gewerbsmäßigen  Vermittelungsagenten  für  Immo- 
biliarvcrträge  (Immobilienmakler)  [1.  7.  1908]  (S.  163). 

Braunschweig:  Ges.  v.  1.  4.  1908,  bt.  die  Rechts- 
verhältnisse der  jüdischen  Gemeinden  [1.  4.  1908]  (Ges.- 
u.  Vo.-S.  S.  71). 

Sachsen- Altenburg:  Hö.  Vo.  v.  26.  3.  1908,  bt.  Ver- 
waltung der  Reichsstempelabgaben  und  der  statistischen 
Gebühr  [1.  4.  1908]  (Ges.-S.  S.  29). 
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Schwarzburg-Sondershauaen:  Ges.  v.  1.  4.  1908, 
bt.  Aband.  des  Art.  6 des  Ausf.-Ges.  zum  BGB.  v.  19.  7. 
1899  (Vertretung  des  Slaatsfiskus  und  des  Kammerguts) 
[23.  4.  1908]  (Ges.-S.  S.  54).  - Ges.  v.  1.  4.  1908.  bt 
die  Aufbringung  der  den  Gemeinden  durch  die  Unter- 
haltung der  ^haussierten  Ortsverbindungswege  und  der 
Bezirkschausseen  erwachsenen  Lasten  (Wegekosten- 
gesetz) [23.  4 1908]  (S.  58). 

Schaumburg-Lippe:  Vo.  v.  15.  4.  1908,  bt.  Einrichtung 
n.  Führung  der  Kirchenbücher  [1. 7. 1908J (L.-Vo.  S.  225). 

Hamburg:  Ges.  v.  6.  4.  1908,  bt.  Errichtung  e.  Kolo- 
nialinstituts in  Hamburg  [7.  4.  1908]  (Arntsbl.  S.  187). 


SpreehsaaL 

Lieber  die  Anwendung  und  die  Ergebnisse  des 
bedingten  Strafaufschubs1)  hat  das  Reichs-Justizamt 
dem  Reichstage  eine  die  Zeit  bis  Ende  1907  umfassende 
Zusammenstellung  zugehen  lassen.  Sie  ermöglicht  eine 
U ebersiebt  über  die  Art  der  Anwendung  nach  Maßgabe  der 
seit  fünf  Jahren  geltenden  Leitsätze.  In  diesen  fünf  Jahren 
ist  die  Vergünstigung  in  immer  steigendem  Umfange  gewährt 
worden,  aus  11415  Fällen  1902  sind  21 431  im  Jahre  1907  ge- 
worden. Die  Zunahme  betrug  1907  gegenüber  dem  Vor- 
jahre immer  noch  13%.  An  ihr  sind  Bayern,  Preußen, 
Sachsen  vorzugsweise  beteiligt.  Im  Durchschnitt  der  fünf 
Jahre  waren  die  Berücksichtigten  zu  77  % männlichen 
Geschlechts;  das  weibliche  wurde,  weil  eher  Bewährung 
versprechend,  im  Verhältnis  zu  seiner  Beteiligung  an  der 
Kriminalität  mit  23  % reichlicher  bedacht.  77  % aller 
Fälle  betrafen  Jugendliche.  Die  Entwickelimg  weist  aber 
ausgesprochen  auf  eine  erheblich  steigende  Berücksich- 
tigung der  Erwachsenen  hin.  Deren  Anteil  ist  in  diesen 
fünf  Jahren  von  18  °/0  auf  20,  21,  23  bis  zu  30%  im 
Jahre  1907  gewachsen,  im  letzten  Jahre  in  Preußen,  Bayern 
und  Sachsen  in  besonders  gesteigertem  Maße.  Man  darf 
nunmehr  wohl  mit  Bestimmtheit  sagen,  in  Berücksichtigung 
der  besseren  Bewährungsergebnisse  bei  Erwachsenen.  Be- 
weis, wie  richtig  es  war,  sich  in  dieser  Materie  nicht  alsbald 
gesetzlich  festzulegen.  Auch  die  häufigere  Anwendung  der 
längeren  Bewährungsfristen  von  drei  Jahren  und  mehr  hält  an. 
Auffallend  machen  von  ihnen  Preußen  und  Sachsen  fortgesetzt 
einen  sehr  beschränkten  Gebrauch.  Die  Anwendung  der  kurzen 
Fristen  von  weniger  als  zwei  Jahren  steht  im  Zusammen- 
hang mit  dem  Prozentsatz  der  Uebertret ungen  unter  den  be- 
rücksichtigten Fällen,  der  in  Bayern  und  Elsaß-Lothringen 
besonders  hoch  ist  Die  seither  häufige  Anwendung  in 
Preußen  wird  aber  dadurch  nicht  erklärt.  Im  letzten  Jahre 
ist  übrigens  die  Setzung  dieser  kurzen  Fristen  auch  in 
Preußen  merklich  eingeschränkt  worden. 

Das  Wichtigste  sind  die  Bewäbrungsergebnisse.  In- 
soweit ist  S.  523  d.  Bl.  eine  Verwechselung  untergelaufen. 
Dr.  Stranz  nimmt  an,  daß  die  13,1%  rückfällig  gewordenen 
Verurteilten  ex  1894  bis  1902  diejenigen  seien,  die  nach  Be- 
willigung des  bedingten  Strafaufschubs  sich  nicht  bewährt 
haben  und  deshalb  der  Vergünstigung  verlustig  gegangen 
seien.  Tatsächlich  steht  aber  jener  aus  der  Statistik  der  zum 
ersten  Male  wegen  Verbrechen  oder  Vergehen  gegen  Reichs- 
gesetze Verurteilten  für  die  ersten  3*/*  Jahre  nach  der  Ver- 
urteilung sich  ergebende  Prozentsatz  der  Rückfälle  gerade  in 
bemerkenswertem  Gegensätze  zur  Bewährungszahl  beim  be- 
dingten Strafaufschübe.  Im  Durchschnitt  der  letzten  acht 
Jahre  haben  nämlich  19,6%  der  zu  berücksichtigenden  Fälle 
bedingter  Begnadigung  einen  ungünstigen  Ausgang  gehabt. 
Ist  nun  auch  diese  Verhältniszahl  — ■ s.  unten  — nicht 
methodisch  exakt  gewonnen,  sicher  etwas  zu  niedrig  ge- 
griffen. auch  nicht  ohne  Einschränkung  mit  jenem  Rück- 
fallsprozentsalz  zu  vergleichen,  so  bleibt  es  doch  dabei. 


daß  die  bedingte  Begnadigung  zur  Veiminderung  der  Rück- 
fälle erweislich  nicht  beiträgt.  Damit  erledigt  sich  wohl 
auch  die  Schlußfolgerung,  daß  die  Einführung  der  be- 
dingten Verurteilung  an  Stelle  der  bedingten  Begnadigung 
den  günstigen  Einfluß  auf  die  Kriminalität  erhöhen  würde. 
So  stellt  denn  auch  der  Generalbericht  des  französischen 
Justizministers  für  1905  fest,  daß  man  trotz  der  bedingten 
Verurteilung  und  trotz  der  zahlreichen  Amnestiegesetze 
der  letzten  Jahre  wieder  bei  den  Rückfallszahlen  des  Jahres 
1899  angelangt  sei  — also  mit  allen  diesen  teilweise 
künstlichen  Mitteln  eine  Verbesserung  der  Rückfallsstatistik 
nicht  erreicht  habe. 

Leider  enthält  die  diesmalige  Zusammenstellung  die 
Erklärung,  daß  das  Urmaterial  die  mehrfach  gewünschte 
gesonderte  Betrachtung  der  Erledigung  aller  innerhalb 
eines  bestimmten  Zeitraums  erfolgten  Strafaus- 
setzungen nicht  gestattet.  Es  läßt  sich  also  z.  B.  nicht 
ersehen,  wie  viele  der  1902  bewilligten  Fälle  zu  end- 
gültigem Straferlaß  geführt  haben.  Man  hat  sieb,  wie  seit- 
her, mit  der  Feststellung  abzufinden,  wie  die  seither  end- 
gültig erledigten,  aus  den  sämtlichen  Jahren  der  Anwendung 
des  Instituts  kommenden  Fälle  ausgelaufen  sind,  und  kann 
Vergleichungen  nur  unter  Zusammenfassung  der  in  den 
einzelnen  Jahren  erledigten  Fälle  anstellen.  Das  Er- 
gebnis der  letzten  8 Jahre  ist  eine  Kleinigkeit  günstiger 
als  das  vor  2 Jahren  für  6 Jahre  ermittelte  und  insofern 
beachtenswert,  als  nun  der  Einfluß  der  seit  1902  wesent- 
lich vermehrten  Anwendung  der  bedingten  Begnadigung 
in  die  Erscheinung  treten  mußte.  Diese  Erweiterung 
hat  also  für  die  Bewährung  keine  ungünstigen 
Folgen  gehabt  Im  Gegenteil,  die  im  Jahre  1907 
erledigten,  sämtlich  aus  den  Jahren  dieser  Vermehrung 
stammenden  Fälle  haben  wieder  eine  besonders  günstige 
BewÜhnmgszahl,  82%,  ergeben,  die  aber  bei  dem  me- 
thodisch mangelhaften  Feststellungsmodus  — die  end- 
gültige Begnadigung  kann  erst  nach  dem  Ablaufe  der 
Bewährungsfrist  eint  re  teil,  die  Verwirkung  der  Vergün- 
stigung Uritt  häufig  schon  früher,  selbst  im  ersten  Jahre 
ein  — noch  hinter  dem  wirklichen  Verhältnis  zurückbleibt. 
Es  läßt  sich  also  mit  Genugtuung  sagen,  daß  die 
obere  Grenze  für  die  Anwendbarkeit  der  Maß- 
regel noch  nicht  erreicht  ist,  mittels  deren  seither 
67761  Personen  vor  den  wirtschaftlichen  und  sonstigen 
Schädigungen,  die  durch  die  Verbüßung  einer  Freiheits- 
strafe drohen,  bewahrt  werden  konnten.  Wie  schon  an- 
gedeutet, bleiben  die  Ergebnisse  bei  den  Erwachsenen 
günstiger  als  bei  den  Jugendlichen:  im  Durchschnitt  der 
letzten  5 Jahre  83  % Bewährungen  gegenüber  80%,  1907 
84%  gegenüber  81  %.  Ungünstig  bleiben  die  Erfahrungen 
bei  den  mit  Freiheitsstrafe  schon  Vorbestraften;  nur  51% 
Bewähr ungsfälle.  Immerhin  versagt,  nachdem  1907  Sachsen 
mit  dem  Prinzip  der  Nichtberücksichtigung  Vorbestrafter 
gebrochen  hat,  anscheinend  nur  noch  Brannschweig  den 
Vorbestraften  grundsätzlich  die  bedingte  Begnadigung.  Mit 
der  Höhe  der  ausgesetzten  Strafe  wächst  nicht  etwa  die 
Furcht  vor  der  Vollstreckung  und  deshalb  die  Bemühung, 
ihren  endgültigen  Erlaß  zu  verdienen.  Vielmehr  mindert 
sich  mit  der  Höbe  der  Strafe  die  Aussicht  auf  Bewährung, 
offenbar  weil  die  Höhe  der  Strafe  schon  auf  ein  sittlich 
weniger  gefestigtes  Individuum  hinweist.  Die  kurzen  und 
mittleren  Bewährungsfristen  liefern  gleiche  Ergebnisse. 

Schließlich  noch  ein  Blick  auf  Frankreich,  wo  be- 
dingte Verurteilung  nach  belgischem  Muster  bei  allen 
Geld-  und  Gefängnisstrafen  unter  gesetzlicher  Fixierung  der 
Bewährungsfrist  auf  5 Jahre  statthat.  Seit  1901  bis  1905 
wurden  durchschnittlich  jährlich  72  Personen  von  den 
Schwurgerichten,  36  946  von  den  korreküonelleu  Gerichten 
bedingt  verurteilt,  1905  bez.  86  und  39  072.  Von  den 


*)  Vgl.  1905  S.  477.  1906  S.  470  ff.  d.  Bl. 
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letzteren  erhielteu  Geldstrafe  zuerkannt  16  882  (davon 
solche  bis  za  25  Frcs.  11  263),  Gefängnis  22  190  (darunter 
weniger  als  6 Tage  3296,  6 Tage  bis  1 Monat  1 1 003, 
1 bis  3 Monate  5396).  Durch  erneute  Verurteilung  zu 
Verbrechens-  oder  Vergehensstrafe  gelangten  rum  Wider- 
ruf 1905  3613  Fälle;  davon  waren  935  Personen  erst  im 
selben  Jahre  1905  bedingt  verurteilt  worden,  1174  in  1904, 
600  in  1903,  399  in  1902,  330  in  1901,  175  in  1900.  Ein 
direkter  Vergleich  mit  Deutschland  ist  schon  dadurch  aus- 
geschlossen, daß  die  bedingte  Verurteilung  auch  bei  Geld- 
strafe zulässig  ist,  die  Statistik  der  RückflUe  aber  zwischen 
den  zu  Geld-  und  Freiheitsstrafe  bedingt  Verurteilten  nicht 
unterscheidet  und  nach  unseren  Erfahrungen  der  Rückfall 
bei  den  zu  geringen  Geldstrafen  bedingt  Verurteilten  sehr 
viel  seltener  eintreten  wird.  Wenn  aber  von  den  39  158 
im  Jahre  1905  bedingt  verurteilten  Personen  schon  im 
selben  Jahre  935  rückfällig  wurden,  so  übertrifft  der  sich 
mit  2,4  % ergebende  Prozentsatz  den  entsprechenden 
unserer  erstmals  Verurteilten  (1,6%)  verhältnismäßig  er- 
heblich und  spricht  nicht  für  umsichtige  Anwendung  der 
Maßregel  durch  die  Gerichte.  Der  General  bericht  des 
französischen  Justizministers  für  1905  konstatiert  denn 
auch,  daß  die  häufige  Anwendung  der  bedingten  Ver- 
urteilung bei  den  ganz  geringen  Geldstrafen  dem  Geiste 
des  Gesetzes  vollständig  widerspreche.  Damit  zu  ver- 
gleichen die  Klagen  des  belgischen  Justizministers. 

Zu  diesem  Material  für  die  Bewertung  der  bedingten 
Verurteilung  könnte  bei  uns  hinxutreten  eine  Uebersicht 
über  das  Verhältnis,  in  dem  die  Anträge  und  befür- 
wortenden Aeußcrungen  des  erkennenden  Gerichts  (Punkt  4 
der  Grundsätze)  zur  Zahl  der  seitens  der  Justizverwaltungen 
erfolgten  Bewilligungen  stehen. 

Reichsanwalt  Dr.  Nagel,  Leipzig. 

Die  Entstehung  des  Schweizerischen  Zivil- 
gesetzbuchs. Einen  bedeutsamen  Schritt  hat  am  Ende 
des  vergangenen  Jahres  die  Schweiz  getan,  indem  am 
10.  Dez.  1907  die  153  Abgeordneten  des  Nationalrats  und 
die  42  anwesenden  Mitglieder  des  StänderaU  einstimmig 
die  Annahme  des  Entwurfs  eines  einheitlichen  «Schweize- 
rischen Zivilgesetzbuchs*  für  den  ganzen  Umfang  der 
Eidgenossenschaft  gatgeheißen  haben,  dessen  Text  in 
den  drei  Nationalsprachen  bereits  erschienen  ist. 

Bisher  besaß  die  Schweiz  nur  ein  einheitliches  Ob- 
ligationenrecht, während  die  Gesetze  bez.  der  übrigen  Ma- 
terien des  Zivilrechts  kantonal  verschieden  waren.  Die 
Gesetzgebung  der  Kantone  wies  zum  Teil  erhebliche  Ver- 
schiedenheiten in  den  Recktsgrundsätzcn  auf,  was  in  weiten 
Kreisen  der  Schweiz  als  höchst  störend  empfanden  wurde. 

Nach  dem  Vorbilde  der  Einführung  eines  einheit- 
lichen BGB.  für  das  Deutsche  Reich  regte  daher  in  einer 
Botschaft  vom  Jahre  1896  der  Schweizerische  Bundesrat 
die  Vereinheitlichung  des  bürgerlichen  Rechts  für  die 
ganze  schweizerische  Republik  an.  Dazu  war  es  aber 
(ganz  wie  im  Deutschen  Reiche)  zuvor  erforderlich,  die 
verfassungsmäßigen  Grundlagen  der  geplanten  Reform  zu 
schaffen.  Dies  geschah  durch  die  Volksabstimmung  vom 
13.  Nov.  1898,  durch  welche  Art.  64  der  Bundesverfassung 
dahin  abgeändert  wurde,  daß  der  Bundesversammlung  das 
Recht  der  Gesetzgebung  bez.  der  ganzen  Zivilrecht smaterie 
übertragen  wurde.  Auf  Grund  dieser  schweizerischen 
lex  Lasker  trat  eine  Kommission  zusammen,  an  deren 
Spitze  Professor  Huber  stand,  um  den  Vorentwurf  eines 
Schweizerischen  Zivilgesetzbuchs  ausruai  beiten. 

Dieser  Vorentwurf  wurde  Ende  1900  von  dem  Justiz- 
departement veröffentlicht  und  an  eine  erweiterte  Kom- 
mission von  31  Fachmitgliedern  verwiesen,  die  den  Ent- 


wurf einer  Prüfung  unterzog,  welche  bis  zum  Frühjahr 
1904  währte.  Dieser  kam  die  in  der  Schweiz  seit  Jahren 
mit  besonderem  Eifer  gepflegte  vergleichende  Rechts- 
wissenschaft (an  den  größeren  Schweizer  Universitäten 
wurden  in  jedem  Semester  Vorlesungen  über  vergleichen- 
des Recht  gehalten),  welche  besonders  den  Code  civil  und 
das  deutsche  BGB.  einer  eingehenden  Kritik  und  Ab- 
wägung unterzog,  sehr  zustatten.  Der  Entwarf  wurde 
vom  Bundesrat  gutgeheißen  und  ging  zugleich  mit  einer 
Botschaft  desselben  vom  28.  Mai  1904  im  Jahre  1905  der 
Kammer  zur  Durchberatung  zu. 

In  einem  verhältnismäßig  kurzen  Zeitraum  wurde 
dieser  .Bundesratsentwurf“  im  Plenum  der  Kammer  dmch- 
beraten  und  dann  von  dieser  einer  Redaktionskommission 
mit  bestimmten  Weisungen  übergeben.  Besondere  Schwierig- 
keiten bot  dabei  naturgemäß  für  die  Schweiz  mit  ihren 
drei  Nationalsprachen  die  Textabfassung. 

Schon  im  Plenum  des  Nalionalrats  erstatteten,  wie  es 
bei  allen  größeren  schweizerischen  Entwürfen  üblich  ist, 
ein  deutsch  sprechender  Referent,  Prof.  Huber,  and  ein 
französisch  sprechender.  Prof.  Rossel,  später  der  Richter 
am  Bundesgericht  zu  Lausanne,  Gottofrey,  Bericht. 

Um  nun  aber  im  einzelnen  eine  völlige  inhaltliche 
Uebereinstimmung  bez.  der  Abfassung  des  Textes  zu  er- 
zielen, setzte  die  Kammer  die  genannte  Redaktionskom- 
mission im  Juni  1907  nieder,  welche  in  angestrengten 
Beratungen  bis  Ende  November  1907,  also  fast  bis  zum 
letzten  Augenblick  vor  der  Endabslimmung.  sich  ihrer 
schwierigen  Aufgabe  der  vergleichenden  Textkritik  ent- 
ledigte. Eine  Unterkommission  von  fünf  Mitgliedern 
unterzog  Artikel  für  Artikel  den  deutschen  und  fran- 
zösischen Text  des  Entwurfs  einer  Prüfung  hinsichtlich 
ihrer  völligen  inhaltlichen  Uebereinstimmung.  Danach 
wurde  die  Arbeit  der  engeren  Kommission  noch  einmal 
von  der  Gesamtredaktionskommission  bis  5.  Dez.  1907 
durchgesehen.  Etwas  erleichtert  wurde  der  Kommission 
ihre  schwierige  Aufgabe  durch  verschiedene  in  deutscher  , 
und  französischer  Sprache  abgefaßte  Privatarbeiten  von 
Professoren  und  juristisch  und  sprachlich  gewandten  Na- 
tionalräten. 

Mit  der  Abfassung  des  italienischen  Textes  — für  den 
Kanton  Tessin  und  Teile  von  Graubünden  — wurde  Rechts- 
anwalt Bert oui,  Lugano,  betraut,  dessen  Uebersetzung 
wiederum  von  einer  Spezialkommission,  in  welcher  der 
sprachgewandte  Prof.  Huber  und  Nationalrat  Motta  saßen, 
nachgeprüft  wurde. 

So  gründlich  durchgearbeitet,  gelangte  der  dreisprachige 
Entwurf  an  das  Plenum  der  Kammer  zurück,  von  welcher 
er  unverändert  am  10.  Dez.  1907  angenommen  wurde. 

Man  muß  beim  Duichlesen  des  Werkes  gestehen,  daß 
die  große  Arbeit  der  Kommission,  die  verschiedenen  Texte 
so  einfach  und  doch  so  klar  und  präzis  wie  möglich  bei 
völliger  inhaltlicher  Uebereinstimmung  zu  gestalten,  allem 
Anschein  nach  von  einem  vollen  Erfolg  gekrönt  ist. 
Manchmal  war  es  zu  dem  Behufe  erforderlich,  wiederum 
den  deutschen  Text  dem  französischen  und  italienischen 
anzupassen.  Man  katin  daher  nicht  sagen,  daß  der  eine  der 
drei  Texte  der  authentische  Urtext  wäre,  von  dem  die  beiden 
anderen  bloße  Untersetzungen  darstellten  Jedenfalls  sind  der 
deutsche  und  französische  Text  völlig  mit-  und  nebeneinander 
verarbeitet.  Dem  sprachkundigen  Juristen  wird  das  Studium 
dieses  Werks  ein  hohes  Interesse  bieten. 

Aus  dem  Gesagten  kann  mau  sich  ein  ungefähres 
Bild  von  der  Fülle  von  Schwierigkeiten  und  dem  Auf- 
wand geistiger  Arbeit  machen,  welche  zur  Fertigstellung 
des  Gesetzbuchs  erforderlich  war,  der  die  Bundesver- 
sammlung der  Eidgenossenschaft  ihre  Sanktion  erteilt  bat. 

Das  hervonage ödste  Verdienst  am  Gelingen  dieses  be- 

Digitized  by  Google 


585 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  10. 


586 


d einsam  en  Werkes  bat  sich  Prof.  Huber  erworben.  Der 
aufopfernden  Arbeit  dieses  scharfsinnigen  Juristen,  des 
scb «reuerischen  Planck,  der  die  gründlichste  Keuotnis 
des  modernen  Rechts,  insbesondere  auch  der  deutschen, 
französischen  und  italienischen  Gesetzgebung,  mit  einer 
völligen  Durchdringung  des  Geistes  der  in  Betracht  kom- 
menden Sprachen  verbindet,  bezeugt  die  Schweiz  mit  Recht 
die  höchste  Anerkennung,  wie  sie  in  der  Nationalversamm- 
lung bei  der  Schlußberatung  des  Gesetzes  zum  Ausdruck 
gebracht  wurde. 

Nach  Annahme  des  Gesetzes  am  10.  Dez.  1907  durch 
den  Nationalrat  (Präsident  Speiser)  und  den  St&nderat 
(Präsident  Scherrer)  wurde  es  durch  Dekret  v.  12.  Dez. 
1907  vom  Bundesrat  (Bundespräsident  Müller  und  -Kanzler 
Ringier)  am  21.  Dez.  veröffentlicht. 

Das  Gesetz  ist  betitelt:  «Schweizerisches  Zivilgesetz- 
buch" («code  civil  suisse"),  ist  gedruckt  in  drei  337  bis 
351  Seiten  starken  Hinze! bänden  mit  Inhaltsangabe  in  den 
drei  Sprachen:  deutsch,  französisch  und  italienisch.  Es 
besieht  inkl.  Einleitung  („titre  preliminaire"),  aber  exkl.  der 
„Anwendung*-  und  Einführungsbestimmungen*  („titre  final") 
mit  weiteren  63  Artikeln,  aus  977  Artikeln.  Daneben  be- 
stehen die  Bestimmungen  des  Obligationenrechts  mit  ge- 
ringfügigen Aenderungen  fort. 

Da  innerhalb  der  dreimonatlichen  Referendumsfrist 
keine  Volksabstimmung  beantragt  wurde,  wird  gemäß 
Art.  63  der  Einführungsbestimmungen  — vorbehaltlich 
der  früheren  Einführung  einzelner  Teile  — das  gesamte 
Gesetz  am  1.  Jan.  1912  zur  Einführung  im  gesamten  Ge- 
biete der  Eidgenossenschaft  gelangen. 

Gerichtsassessor  Roehrig,  Bielefeld. 


lat  die  Erhöhung  des  Zinsfußes  einer  Hypothek 
für  den  Sfiumnlsfall  eine  „andere  Nebenleistung“ 
im  Sinne  des  $ 1115  BGB.?  ln  einer  Entsch.  v. 
22.  Mai  1900  (Rechtspr.  d.  OLG.  Bd.  1 S.  200)  hat  der 
1 . Zivilsenat  des  Kammergerichts  sich  dahin  ausgesprochen, 
daß  die  Verpflichtung,  im  Falle  des  Verzugs  das  an  sich 
mit  4 °/0  verzinsliche  Ilypothekenkapitat  mit  5 % zu  ver- 
zinsen, nicht  als  Nebenleistung,  deren  Geldbetrag  im 
Grundbuch  anzugeben  ist  (§  1115  Abs.  1 BGB.),  sondern 
als  eine  den  Zinssatz  betr.  Berechnung  aufzufassen  sei. 
Selbst  wenn  man  von  einer  Vertragsstrafe  reden  wolle,  so 
sei  sie  nicht  in  einer  bestimmten  Geldsumme,  sondern  in 
der  Form  eines  Aufschlags  der  Vergütung  für  den  Gebrauch 
des  Kapitals,  also  in  der  Form  einer  Zinserhöhung  aus- 
gedrückt  Im  Beschl.  v.  8.  Febr.  1906  (Rechtspr.  d.  OLG. 
Bd.  12  S.  284)  dagegen  hat  derselbe  Senat  entgegengesetzt 
entschieden  und  erklärt,  die  Vereinbarung,  daß  im  Falle  ver- 
zögerter Zinszahlung  oder  im  Falle  unpünktlicher  Rückzahlung 
des  Kapitals  sich  der  jährliche  Zinsfuß  um  V*°-  o erhöhen  solle, 
enthalte  nicht  eine  Zintabrede,  sondern  die  Festsetzung  einer 
als  „andere  Nebenleistung“  aufzu fassenden  Vertragsstrafe  für 
Verzögerung  der  Annuitätenzahlung  und  der  Kapital  rück- 
zahlung ; dadurch,  daß  die  Höhe  derVertragsslrafe  in  Prozenten 
dargestellt  werde,  ändere  sich  ihr  Charakter  nicht.1)  Bei  beiden 
Beschlüssen  war  zu  entscheiden,  ob  die  Erhöhung  des  Zins- 
fußes für  den  Säumnisfall  auf  Grund  des  § 1115  BGB.  in 
das  Grundbuch  einzutragen  sei.  Die  Frage  nach  der  recht- 
lichen Natur  dieser  Vereinbarung  hat  aber  noch  eine  größere 
Tragweite. 

Wenn  die  Erhöhung  des  Zinsfußes  für  den  Säumnis- 
fall  nicht  als  Zins,  sondern  als  Vertragsstrafe  anzusehen 
ist,  so  ist  zu  jeder  nachträglichen  Erhöhung,  auch  wenn 
sie  nur  den  Bruchteil  eines  Prozentes  beträgt  und  der  Ein- 

*)  O.  A.  wohl  Sttadioger»  Kommentar  t.  DGB.  3.  u.  4.  Aofi. 
Asm.  4g  fu  } 1115. 


tritt  der  Bedingung  noch  so  unwahrscheinlich  ist,  doch 
stets  die  Zustimmung  aller  Inhaber  von  nacheiogetragenen 
Rechten  erforderlich,  weil  dann  keiner  der  Ausnahmefälle 
des  § 1 119  BGB.  vorliegt.  Dagegen  muß  sich  nach  § 11 19 
BGB.  jeder  nachstehende  Gläubiger  die  ihn  ungleich  härter 
treffende  Maßnahme  ruhig  gefallen  lassen,  daß  bei  einer 
vergehenden,  bisher  unverzinslichen  oder  niedrig  verzins- 
lichen Post  eine  Verzinsung  bis  zu  5%  eingetragen  wird. 

Schon  dieser  Widerspruch,  der  vom  Gesetzgeber  un- 
möglich gewollt  sein  kann,  deutet  darauf  hin.  daß  die 
ältere  und  nicht  die  neuere  Ansicht  des  Kammergerichts 
die  richtige  ist. 

Die  letztere  wird  den  Absichten  der  Beteiligten  nicht 
gerecht.  Es  liegt  ihnen  fern,  eine  selbständige  Neben- 
leistung in  Gestalt  einer  Konventionalstrafe  neben  der 
Zinsleistung  zu  begründen.  Die  Darlehensbedingungen 
pflegen  nicht  so  gefaßt  zu  werden,  daß  der  Strafzins  als 
selbständige  Nebenleistung  neben  der  regelmäßigen  Ver- 
zinsung des  Kapitals  herläuft,  sondern  es  wird  eine  Er- 
höhung des  regelmäßigen  Zinsfüße«  vereinbart.  Die  Be- 
teiligten wollen  also  die  Zwecke,  die  sie  verfolgen,  nicht 
auf  dem  Wege  einer  selbständigen  Nebenleistung,  sondern 
durch  eine  Erweiterung  der  Zinsleislung  erreichen.  Es 
heißt  dem  Willen  der  Beteiligten  Zwang  antun,  wenn  man  mit 
der  Entsch.  de«  KG.  v.  8.  Febr.  1906  die  einheitliche  Abrede 
in  eine  Zin&abrcde  und  eiue  Vertragsstrafenabrede  zerteilt. 

Das  Kammergericht  legt  den  Nachruck  darauf,  daß  die 
bedingte  Zinserhöhung  als  Vertragsstrafe  aufzufassen  sei. 

Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  in  der  Verabredung  wirk- 
lich stets  die  Festsetzung  einer  Vertragsstrafe  gefunden 
werden  muß.  Selbst  wenn  man  sie  aber  anDimmt,  muß 
man  doch  berücksichtigen,  daß  die  Abrede  einen  Teil  eines 
reinen  Zinsversprechens  bildet  und  sich  auch  äußerlich  in 
die  Form  eines  sotchen  kleidet.  Es  fragt  sich  daher,  ob 
es  mit  dem  Zinsbegriff  vereinbar  ist,  wenn  mit  der  Zins- 
verabredung zugleich  ein  Strafzweck  verfolgt  wird.  Zins 
ist  die  dem  Gläubiger  für  das  Entbehren  eines  Kapitals 
in  bestimmten  Zeitabschnitten  vom  Schuldner  zu  ent- 
richtende Vergütung  (KG.  in  Rechtspr.  d.  OLG.  Bd.  9 
S.  310,  Bd.  12  S.  284).  Alle  diese  Bcgriffsmerkmale 
treffen  auch  auf  die  für  den  Zahlungsverzug  festgesetzte 
Erhöhung  des  Zinsfußes  zu.  Der  „Strafzweck",  weun  man 
diese  Bezeichnung  wählen  will,  ist  nur  ein  Moment,  das 
auf  die  Bemessung  der  Höhe  der  Zinsen  von  Einfluß,  für 
den  Begriff  der  Zinsen  aber  olme  Bedeutung  ist.  Man 
findet  es  auch  sonst,  daß  bei  Festsetzung  des  Zinsfußes 
Gründe  mitsprechen,  die  außerhalb  des  eigentlichen  Zweckes 
der  Verzinsung  liegen,  ohne  daß  dadurch  die  Vergütung 
für  Belastung  des  Kapitals  ihren  ('barakter  als  Zins  ver- 
liert. Es  sei  nur  an  die  in  den  Zinsen  häufig  bei  un- 
zureichender Sicherstellung  des  Kapitals  enthaltene  Risiko- 
prämic  erinnert.  Aus  dem  BGB.  ist  kein  Argument  gegen 
die  Auffassung  zu  entnehmen,  daß  die  Gründe  für  die 
Höhe  des  Zinsfußes  an  dem  rechtlichen  Charakter  der  für 
den  Gebrauch  des  Kapitals  zu  gewährenden  Vergütung  nichts 
andern.  Dem  Willen  der  Beteiligten  wird  man  damit  auch  am 
besten  entsprechen.  Denn  dieser  wird,  wie  das  Reichs- 
gericht in  einer  nach  preußischem  Recht  ergangenen  Entsch. 

(Bd.  37  S.  275)  zutreffend  ausführt,  dahin  gehen,  daß  der 
Schuldner,  wenn  er  durch  nicht  prompte  Zinszahlung  mög- 
licherweise Schwierigkeiten  für  den  Gläubiger  in  Erledi- 
gung «einer  eigenen  Verbindlichkeiten  herbeiführe,  die 
Nutzung  des  geschuldeten  Kapitals  nicht  mit  4,  sondern 
mit  5 ^0  vergüten  solle. 

Schließlich  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  auch  die 
Motive  zum  BGB.  (Bd.  3 S.  643)  es  als  selbstverständlich 
vorauszusetzen  scheinen,  daß  Zinszuschläge  für  den 
Säumnisfall  lediglich  eine  Erweiterung  der  einheitlich 
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bleibenden  Zinspflicht  darstellen,  und  daß  auch  das  Kaminer- 
gericbt  selbst  in  zwei  anderen  Entscheidungen  wohl  von 
dieser  Ansicht  ausgegangen  ist,  ohne  sie  gründliche!'  zu  er* 
örtern  (ROLG-  Bd.  8 S.  135.  — Recht  1900  S.  332). 

Bankdirektor  Dr.  R.  Mueller,  Gotha. 


Zur  Kriminalität  der  Jugendlichen.  Zu  den 

Klagen  über  die  Kriminalität  und  Rückfälligkeit  der  Jugend- 
lichen möchte  ich  auf  eine  m.  E.  bisher  nicht  genügend 
gewürdigte  Ursache  des  Ucbels  hinweisen:  die  Unvernunft 
der  Eltern  einer  großen  Zahl  der  Jugendlichen.  Gewiß 
greift  zum  Teil  hier  das  Fürsorgeerziehungsgesetz  segens: 
reich  ein,  indem  es  in  Fällen,  in  welchen  die  elterliche 
Umgebung  eine  Verwahrlosung  des  Jugendlichen  befürchten 
läßt,  ihn  den  Eltern  entzieht.  Aber  die  weitaus  größere 
Anzahl  der  Fälle  liegt  so,  daß  die  Eltern  an  sich  ganz 
brave,  gut  beleumundete  Personen  sind,  denen  im  Wege 
der  Fürsorgeerziehung  das  Kiud  zu  nehmen  man  nicht 
Veranlassung  zu  haben  glaubt,  und  die  gleichwohl  bei 
Fehltritten  ihrer  Kinder,  seien  es  solche  krimineller  oder 
solche  nicht  krimineller  Natur,  einen  folgenschweren  Un- 
verstand an  den  Tag  legen.  Tagtäglich  erleben  wir  es, 
daß,  wenn  ein  I^ehrer  zur  wohlverdienten  nnd  duichaus 
maßvollen  Züchtigung  eines  Schülers  schreiten  mußte,  die 
Eltern  des  Schülers  nicht  eri^a  letzterem  wegen  seines,  die 
Züchtigung  erfordernden  Verhaltens  Vorhaltungen  machen, 
sondern  daß  sie  zum  Arzt  laufen,  um  sich  ein  Attest  über 
die  „Verletzungen“  des  Kindes  ausstellen  zu  lassen,  das 
Kind  unnötigerweise  und  böswillig  tagelang  der  Schule 
fernhatten  unter  dem  Vorgeben,  daß  es  infolge  der  „Ver- 
letzungen“ Bett  oder  Haus  hüten  müsse,  und  gegen  den 
Lehrer  Strafanzeige  wegen  Mißhandlnng  im  Amt  erstatten. 
Tagtäglich  sehen  wir,  daß,  wenn  ein  Augenzeuge  der 
Uebeltat  eines  Kindes  diesem  auf  der  Stelle  eine  er- 
zieherische Tracht  Prügel  verabreicht,  die  Entrüstung  der 
Eltern  sich  nicht  gegen  ihren  Sprößling,  sondern  gegen 
jenen  Dritten  wendet  und  sich  in  Worten  oder  Taten  Luft 
macht  Tagtäglich  hören  wir,  wenn  Jugendliche  zur  Ab- 
urteilung gelangen,  ihre  Eltern  vor  Gericht  in  unvernünf- 
tigster Weise  das  Tun  des  Kindes  beschönigen  und  den 
durch  das  Kind  kriminell  Verletzten  Angreifern  und  zwar 
nicht  etwa  nur,  was  ja  begreiflich  wäre,  zur  Abwendung 
einer  Verurteilung,  sondern  auch  gerade  nach  dem  Urteile, 
also  in  zweifelloser  Betätigung  einer  unvernünftigen 
Stellungnahme  zur  Sache.  Hier  muß  eingegriffeu  werden; 
der  Rückhalt,  den  der  Jugendliche  in  der  Unvernunft  der 
Eltern  findet,  stiftet  den  schwersten  Schaden  in  dem  Kinde. 
Ilat  es  den  Eindruck,  daß  seine  Eltern  sein  Tun  nicht 
mißbilligen  und  sich  sogar  noch  betreffs  des  Dritten  ent- 
rüsten, so  empfindet  es  trotz  des  ihn  verurteilenden  Straf- 
erkenntnisses das  begangene  Unrecht  nicht  als  Unrecht; 
der  ihm  luleilsgemäß  erteilte  Verweis,  die  probeweise 
Strafaussetzung  nach  Liste  A bleiben  wirkungslos,  der 
Boden  für  den  Rückfall  ist  geschaffen. 

Mir  scheint  dahei  von  größter  Wichtigkeit,  daß  bei 
kriminellen  Verfehlungen  Jugendlicher  auf  die  Eltern  ein- 
gewirkt wird,  um  sie  zu  einer  verständigen  Würdigung 
der  Sachlage  und  passendem  Verhalten  dem  Kinde  gegenüber 
zu  bestimmen.  Gelegenheit  hierzu  findet  sich  mehrfach: 

Durch  Verfügung  des  preußischen  Justizministers  ist 
in  dankenswerter  Weise  angeordnet  worden,  daß  von  dem 
Hauptverhandlungstermin  gegen  einen  Jugendlichen  seinem 
gesetzlichen  Vertreter  Nachricht  gegeben  werden  soll,  damit 
er  Gelegenheit  hat,  dem  Termine  beizuwohnen.  Erscheint 
nun  der  gesetzliche  Vertreter  in  der  Ilauptverhandlung,  so 
dürfte  sich  empfehlen,  daß  der  Vorsitzende  ihn  zu  einer 
richtigen  Stellungnahme  der  Straftat  des  Kindes  gegenüber 


zu  bestimmen  versucht.  Bleibt  der  Versuch  erfolglos,  oder 
erscheint  der  gesetzliche  Vertreter  in  der  Hauptverhandlung 
nicht,  so  müßte  der  Vorsitzende  verpflichtet  sein,  die  Akten 
dem  Vormundschaftsricbter  zu  übermitteln,  und  dieser  müßte 
gehalten  sein,  seinerseits  die  Eltern  des  Kindes  vorznladen 
und  auf  sie  nach  der  fraglichen  Richtung  einzu wirken. 

Fernei  empfiehlt  sich,  wenn  gegen  Jugendliche  auf 
Verweis  erkannt  worden  ist,  zur  Erteilung  des  Verweise« 
die  Eltern  des  Jugendlichen  hinzuzuziehen  und  auch  bei 
dieser  Gelegenheit  mit  ihnen  geeignete  mündliche  Rück- 
sprache zu  nehmen ; gerade  der  Verweis  wird  oft  gar  nicht 
als  Strafe  erkannt  und  empfunden,  sondern  als  wesenlose 
Form  betrachtet. 

Endlich  möchte  ich  Vorschlägen,  daß  in  den  Fällen  der 
Strafaussetzung  auf  Gttuid  der  genehmigtet!  Liste  A nicht 
nur  die  übliche  formularmäßige  schriftliche  Mitteilung  über 
die  Strafaussetzung  an  die  Eltern  ergeht,  sondern  vorher 
der  Jugendliche  und  seine  Eltern  zur  mündlichen 
Eröffnung  der  Strafaussetzung,  ihrer  Bedingungen  und 
ihrer  eventuellen  Folgen  vorgeladen  werden.  Mündliche 
Eröffnungen,  zumal  nach  vorgängiger  Ladung,  pflegen 
wirkungsvoller  zu  sein  als  nur  schriftliche  Mitteilungen ; 
auch  werden  letztere  oft  entweder  nur  halbwegs  gelesen, 
oder  zwar  gelesen,  aber  nur  halbwegs  verstanden. 

Staatsanwalt  n.  D.  Schweicbler,  Berlin. 


Gibt  es  einen  „veränderlichen“  Notweg?  Diese 
m.  W.  noch  nicht  entschiedene  Frage  bildete  den  Gegen- 
stand eines  Rechtsstreites  zwischen  Forst  Verwaltung  und 
einom  Sägemüller. 

I.  In  dem  betr.  Staatswalde  war  der  „Borkenkäfer“  auf- 
getreten. Die  davon  ergriffenen  Hochwaldstämme  waren  ge- 
fällt worden.  Wegen  Steilheit  der  Bergwand,  welche  unmittel- 
bar gegen  Mühlkanal  und  Wiese  des  Sägemüllers  jäh  abfällt, 
konnten  die  Stämme  nur  dadurch  aus  dem  Walde  gebracht 
werden,  daß  sie  den  Berghang  hinab  über  das  Besitztum  des 
Müllers  „geschleift“  wurden.  Bei  der  Größe  und  Schwere 
der  Stämme,  welche  seit  der  franz.  Revolution  nicht  mehr 
geschlagen  worden  waren,  wurden  durch  das  „Hinabgleiten“ 
derselben  Beschädigungen  insbes.  am  Mühlkanai  angcrichtet. 
Der  Sägemüller  untersagte  daher  die  Benutzung  seines 
Grundstücks  zum  Zwecke  der  Holzausbringuog. 

II.  Der  Landesfiskus  klagte  darauf  auf  Einräumung 
eines  „Notweges“  durch  Duldung  einer  Anzahl  sog.  „Not- 
schleifen“ von  zu  bestimmender  Breite  an  „nach  dem  Be- 
dürfnis des  Klägers“  erforderlichen  Stellen  behufs  Weg- 
schaffung des  bei  ordnungsmäßiger  Bewirtschaftung  dieser 
Forstdistrikte  gefällten  und  noch  zu  schlagenden  Holzes 
und  zwar  bis  zur  möglichen  Herstellung  eines  eigenen 
Abfnhrweges.  Der  Anspruch  wurde  auf  § 917  BGB.  ge- 
stützt. Diese  Gesetzesstelle  spreche  nicht  von  „Weg“, 
sondern  von  „Verbindung“ ; eine  Beschränkung  des 
Inhalts  des  Rechts  auf  „Geben.  Fahren,  Viehtreiben“  sei 
nicht  vorgesehen.  Der  Bekl.  machte  gellend,  das  „Schleifen“ 
von  Baumstämmen  gehe  über  den  Inhalt  eines  „Notwege- 
rechts“ hinaus;  das  Begehren  „veränderlicher  Notschleifen“ 
in  willkürlicher  Anzahl  widerspreche  § 917  BGB.,  beim 
Widerspruche  des  Bekl.  müsse  der  Richter  die  Richtung 
festlegen.1) 

UI.  Das  LG.  hat  obige  Frage  verneint  und  die 
Klage abgewiesen : „§  917  BGB.,  welcher  die  gesetzliche 
Eigentumsbeschräuktin  g des  „Notwegs“  aufstellt,  setzt 
voraus,  daß  einem  Grundstücke  die  zur  „ordnungsmäßigen“ 
Benutzung  erforderliche  „Verbindung  mit  einem  öffentlichen 
Weg e“  fehlt  Diese  „Verbindung“  kann  nur  ein  „Weg“ 

>)  Staadingcr  Not*  II  2»;  Soergel  1900,015.108;  1903  S.  IW. 
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sein.  (Abs.  2 § 917.)  Der  Inhalt  des  Rechts  deckt  sich 
daher  mit  demjenigen  einer  „ Wegegerechtigkeit “.’)  Auch 
nach  französ.  Recht  gewährte  der  „Notweg“  dem  Eigen- 
tümer des  herrschenden  Grundstücks  keine  über  den  Inhalt 
eines  „Wegerechts“  hinausgehende  Befugnis.  Im  vorlie- 
genden Falle  könnte  das  »Schleifen  der  Bäume"  als  „Aus- 
übung eines  Notwegerechts“  nur  bei  extensiver  Aus- 
legung des  Gesetzes  erachtet  weiden.  Da  eine  Eigentums- 
beschränkung  aber  eine  Ausnahme  von  der  an  sich 
unbeschränkten  Herrschaft  des  Eigentümers  vorschreibt, 
ist  eine* jede  Erweiterung  über  den  vom  Gesetze  bestimmten 
Kähmen  unzulässig.2)  Der  Klageantrag  widerspricht  auch 
§ 917  Abs.  1,  Satz  2.  In  dem  die  Duldungspflicht  aus- 
sprechenden  Urteile  müßte  gleichzeitig  auch  die  „Rich- 
tung“ der  „Notschleifen"  bestimmt  werden.  Das  Verlangen 
des  Klägers,  diese  Richtungen  .bei  Eintritt  eines  Bedürfnisses“ 
selbst  bestimmen  zu  dürfen,  ist  also  unvereinbar  mit  der  ge- 
setzlichen Vorschrift  Würde  die  Wahl  der  Richtungen 
dem  Kläger  überlassen,  so  läge  hierin  eine  über  das  zu- 
lässige Maß  hinausgehende  Einwirkung  auf  das  Eigentum 
des  Bekl.  Dieser  müßte  gewärtig  sein,  bald  an  dieser, 
bald  an  jener  Stelle  seines  Grundstücks  durch  das  „Schleifen“ 
der  Bäume  in  seinem  Eigentumsrechte  beeinträchtigt  zu 
werden.  Der  Eingriff  wir«  um  so  bedeutender,  als  der 
Bekl.  an  der  Erhaltung  seines  Mühlkanals  das  größte  wirt- 
schaftliche Interesse  hat.  § 904  BGB.  kommt  nicht  mehr  in  Be- 
tracht da  eine  inzwischen  getroffene  Vereinbarung  der  Forst- 
verwaltung die  Abfuhr  des  infizierten  Holzes  ermöglicht.“ 
Landgerichtsrat  Dr.  Iw  and,  Mülhausen  i.  Eis. 

Rechtshilfe  ln  Vormundscbaftssachen.  Der 

4.  Zivilsenat  des  Reichsgerichts  hat  im  Beschluß  vom 
28.  April  1904  dahin  entschieden,  daß  die  Aufnahme 
vollstreckbarer  Urkunden  über  Ansprüche  des  Mündels 
nicht  zum  Geschäfiskreis  der  Vormundschaftsgerichte 
gehöre,  und  demgemäß  ein  Ersuchen  um  Rechtshilfe,  das 
darauf  gerichtet  war,  für  unzulässig  erklärt.*)  Im  Beschl. 
v 11.  Nov.  1907  hielt  derselbe  Senat  ein  Rechtshilfe- 
ersuchen unter  Hinweis  auf  die  §§  1718,  1720  Abs.  2 BGB. 
und  auf  § 167  Abs.  2 KFrGG.  zwar  für  statthaft,  soweit 
es  auf  Vernehmung  des  Erzeugers  wegen  Anerkennung 
der  Vaterschaft  gerichtet  war,  im  übrigen  aber  für  unzu- 
lässig, und  derselbe  Senat  hat  im  Anschluß  au  jenen 
früheren  Beschluß  am  30.  Jan.  1908  die  eben  erwähnte 
Entscheidnng  nochmals  ausdrücklich  gebilligt. 

In  einem  kürzlich  auf  Beschwerde  des  Amtsgerichts 
Sonneberg  ergangenen  Beschluß  hat  jedoch  der  4.  Zivil- 
senat des  Reichsgerichts  unter  Aufgabe  seiner  früheren 
Rechtsanschanung  das  ersuchte  Amtsgericht  angewiesen, 
dem  auf  Vernehmung  des  Erzeugers  wegen  Anerkennung 
der  Vaterschaft,  Zahlung  des  Unterhalts  und  Aufnahme 
einer  vollstreckbaren  Urkunde  darüber  gerichteten  Ersuchen 
im  vollen  Umfang  staltzugeben.  Das  RG.  führt  dabei  aus : 

Es  liege  innerhalb  des  gesetzlichen  Geschäftskreises 
des  Vormundschaftsgerichts,  wenn  dieses  auf  Antrag  des 
Vormundes  selbst  in  dem  nach  dem  Inhalt  dos  Eisucbeus 
geforderten  Umfang  tätig  werde.  Bei  der  Bevormundung 
eines  unehelichen  Kindes  bilde  die  Feststellung  der  Vater- 
schaft und  die  Klarstellung  der  Unterhaltspflicht  im  posi- 
tiven oder  negativen  Sinn  ein  vormundschaftliches  Geschäft 
von  solcher  Wichtigkeit,  daß  es  oft  die  ganze  Lebens- 
lage des  Mündels  beeinflusse.  Möge  darum  die  Für- 

')  Motive  x.  BGB.  III,  292;  Tutoan  • Förster,  Liegen- 
scbafts-R.  I,  296. 

*)  Ci  o oae,  System  111  S.  237  RGE.  Bd.  47  S.  356  o.  Bd.  46 
S-  265.  En  dem*  na  II,  292*.  SöSbeim,  Not  wegerecht  in  Bl.  f. 
admiaistr.  Praxis  Bd.  52  S. 297.  Zachariae -Crome,  Franz.  Ziv-R.1, 
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sorge  des  Vormundschaftsgerichts  auch  zunächst  nur  darauf 
zu  richten  sein,  daß  die  deswegen  notwendigen  Schritte  vom 
Vormund  unternommen  würden  (§  1837  BGB.),  so  schließe 
dies  immerhin  nicht  aus,  daß  der  Vormundschaftsrichter 
je  nach  Lage  des  Falles  den  Bemühungen  des  Vormundes 
seine  Unterstützung  zuteil  werden  lasse.  Er  fördere 
damit  gleichzeitig  die  eigenen  richterlichen  Dienstgeschäfte 
insofern,  als  er  die  Vermögenslage  des  Mündels  fort- 
dauernd im  Auge  zu  behalten  habe  (§§  1802,  1840 ff., 
1843  BGB  ).  Jedenfalls  entspreche  es  dem  Grundgedanken 
der  öffentlich-rechtlichen  Regelung  des  gesamten  Vormund- 
schaftswesens weit  mehr,  wenn  der  Vormundschaftsrichter 
einer  derartigen  Bitte  des  Vormundes  sich  entgegen- 
kommend zeige,  als  wenn  er  unter  Verkennung  der  Pflicht, 
zum  Wohle  des  Mündels  auch  von  seiner  Seite  sachlich 
beirutragen,  ihr  mit  dem  Versuche  begegne,  seine  Amts- 
tätigkeit nach  Gesichtspunkten  des  formalen  Rechts  in 
möglichst  engen  Schranken  zu  halten.  Um  einen  Eingriff 
in  die  Verwaltungstätigkeit  und  eine  Beeinträchtigung  der 
Selbständigkeit  des  Vormundes  handele  es  sich  dabei 
ebensowenig  wie  um  eine  gesetzwidrige  Entlastung  des 
Vormundes  durch  richterliche  Mühewaltung. 

Im  gleichen  Umfang  aber,  wie  das  Vormundschafts- 
gericht  befugt  sei,  zum  Besten  des  Mündels  eine  eigene 
Amtstätigkeit  zu  entfalten,  stehe  es  ihm  auob  zu,  die 
Rechtshilfe  auswärtiger  Gerichte  in  Anspruch  zu  nehmen 
(§§  1.  2 RFrGG.).1) 

Die  Entscheidung  ist  um  so  erfreulicher,  als  nur  sie 
den  Bedürfnissen  der  Praxis  gerecht  wird.  Das  Vormund- 
schaflsgericht  würde  in  den  meisten  Fällen  auf  die  größten 
Schwierigkeiten  stoßen,  wenn  es  vom  Vormund  verlangen 
wollte,  selbständig  und  allein  das  Nötige  zur  Feststellung 
des  Unterhaltsanspruchs  eines  außerehelichen  Kindes  gegen- 
über seinem  Vater  zu  besorgen,  namentlich  wenn  dieser 
nicht  den  Wohnsitz  des  Vormundes  teilt.  Die  Ent- 
scheidung dürfte  aber  insofern  über  den  darin  behandelten 
Fall  hinausgehende  Bedeutung  haben,  als  hier  auch  allge- 
mein in  einer  der  Praxis  durchaus  entsprechenden  Weise 
die  Stellung  des  Vormundschaftsgerichts  gegenüber  dem 
Vormund  umgrenzt  wird. 

Amtsrichter  Dr.  Hans  Müller,  Sonneberg  S.-Mein. 


Zur  Frage  der  Aushändigung  der  Postsachen 
an  den  gesetzlichen  Vertreter  eines  nicht  ge- 
schäftsfähigen Adressaten.  Im  31.  Band,  S.  96  des 
Aich.  f.  bürgerl.  Recht  erklärt  AR.  Scholz  die  Post  für  ver- 
pflichtet, ihre  Sendungen  selbst  gegen  den  ausdrücklichen 
Widerspruch  des  gesetzlichen  Vertreters  dem  nicht  geschäfts- 
fähigen Adressaten  auszuhändigen.  Dieser  habe  keinen  selb- 
ständigen Erfüllungsanspruch ; „die  Grenze  des  vormund- 
schaftlichen Rechts  bilde  die  Grenze  der  Rechts-  und  Macht- 
sphäre des  Mündels“,  und  der  gesetzliche  Vertreter  könne  des- 
wegen „Aushändigung  zu  eigenen  Händen“  nicht  verlangen. 

Dies  Resultat  scheint  mir  praktisch  bedenklich,  weil 
das  öffentliche  Interesse  am  Schutz  der  Unmündigen  und 
geistig  Krauken  ihre  berufenen  gesetzlichen  Vertreter  doch 
wohl  unbedingt  instand  setzen  muß,  schädliche  Briefe 
und  Mitteilungen  von  ihnen  fern  zu  halten.  Scholz 
Resultat  scheint  mir  aber  auch  juristisch  anfechtbar.  Denn 
freilich  hat  der  Adressat  nach  der  gemeinen,  auch  m.  E. 
richtigen  Meinung  keinen  klagbaren  Erfullungsanspruch. 
Ihm  steht  aber,  auf  Grund  des  zwischen  dem  Absender, 
und  der  Post  geschlossenen  Beförderungsvertrages,  ein 
Empfangsrecht  zu,  d.  h.  das  Recht,  die  ihm  freiwillig 
dargebotene  Sendung  hinzunehmeu  und  zu  behalten.  Ein 
Recht,  vergleichbar  etwa  dem  des  Gläubigers  einer  sog. 
Naturalobligation  (§§  518,  656,  762  BGB.),  der  gleichfalls 
Erfüllung  nicht  verlangen  kann,  aber  doch  die  empfangene 
Leistung  nicht  herauszugeben  braucht.  Daß  dieses  von 
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mir  sog.  .Empfangsrecht“  des  Adressaten  nicht  nur  eine 
mera  facultas,  sondern  ein  schon  vor  der  Ablieferung  be- 
stehendes (befristetes,  nicht  betagtes')  Recht  ist,  entnehme 
ich  daraus,  daß  er  schon  vorher  in  den  verschiedensten 
Beziehungen  darüber  verfügen  kann.  Er  kann  verzichten, 
indem  er  die  Annahme  im  voraus  ablehnt;  er  kann  ze- 
dieren, indem  er  einen  Empfangsbevollmächtigten  bestellt, 
und  er  kann  den  Leistungsort  abändern,  indem  er  z.  B. 
im  Fall  einer  Reise  Nachsendung  anordnet. 

Ist  aber  überhaupt  ein  solches  iEmpfangsrecht“  des 
Adressaten  von  der  Absendung  an  anzunehmen,  so  gehört 
es  zu  seinem  Vermögen  und  unterliegt  mit  ihm  dem 
durch  §§  638  ff.,  1802  ff.  BGB.  geregelten  Verfügungs- 
und  Verwaltungsrecht  des  gesetzlichen  Vertreters.  Dieser 
kann  es  selber  ausüben  oder  es  im  Wege  der  Vollmacht 
auf  einen  Dritten  übertragen  oder  auch  sich  darauf  be- 
schränken, die  Ausübung  durch  den  Mündel  zu  unter- 
sagen. In  allen  drei  Fällen  ist  die  Post  m.  E.  verpflichtet, 
die  ihr  gehörig  naebgewiesene  Verfügung  des  legitimierten 
gesetzlichen  Vertreters  zu  respektieren  und  die  Sendung 
jedenfalls  dem  Mündel  nicht  auszubändigen. 

Mit  dieser  negativen  Feststellung  soll  natürlich  nicht 
gesagt  sein,  daß  die  Post  nunmehr  auch  positiv  verpflichtet 
sei,  die  Sendung  dem  gesetzlichen  Vertreter  in  allen 
Fällen  zu  überantworten.  Denn  der  Adressat  hat  eben 
nur  das  Empfangsrecht,  und  einen  Leistungsanspruch  bat 
nur  der  Absender.  Dieser  kann  z.  B.  durch  einen  Ver- 
merk auf  der  Adresse  klarstellen,  daß  die  in  der  Zu- 
sendung des  Briefes  liegende  Schenkung  unter  der  Be- 
dingung der  persönlichen  Aushändigung  des  Briefes  an 
den  Adressaten  stehen  soll.  In  solchem  Falle  müßte  die 
Post  den  Brief  ev.  als  unbestellbar  behandeln.  Auch  kann 
§ 638  BGB.  anwendbar  sein,  der  dem  Vater  die  Ver- 
waltung des  unentgeltlichen  Erwerbes  seines  Kindes  ent- 
zieht, wenn  der  Schenker  dieses  »bei  der  Zuwendung  be- 
stimmt“ hat,  eine  Bestimmung,  die  man  vielfach,  nament- 
lich bei  Briefen  höchst  persönlichen  Inhalts,  als  still- 
schweigend gewollt  ansehen  kann.  Es  mag  also  Aus- 
nahme fälle  geben,  in  denen  der  gesetzliche  Vertreter  das 
Briefgeheimnis  des  Absenders  achten  muß;  regelmäßig 
aber  darf  er  hinnebmen,  was  seinem  Mündel  zugedacht 
war;  und  in  allen  Fallen  muß  die  Post  seinen  gehörig 
erklärten  Willen  als  den  wahren  Willen  des  Geschäfts- 
unfähigen insofern  respektieren,  daß  sie,  wenn  überhaupt, 
nur  eine  Bestellung  an  den  Vormund  und  nicht  an  den 
Mündel  eintreten  läßt. 

Gerichtsassessor  Hagemaun,  Göttingen. 

Zum  Offenbarungseide.  De  lege  ferenda  hat  AGR. 
Dr.  Neumann  S.  690,  1907  d.  Bl.  für  das  Offenbarungseid- 
ver fahren  Vorschläge  gemacht,  von  denen  namentlich  einer 
besonders  glücklich  zu  sein  scheint.  Er  will  dem  Gerichts- 
vollzieher die  gesetzliche  Verpflichtung  auferlegt  wissen, 
bei  fruchtloser  Pfändung  im  Pfändungsprotokoll  festxu- 
stellen,  ob  der  Schuldner  den  Eid  in  einer  ihn  von  er- 
neuter Leistung  befreienden  Weise  bereits  geleistet  hat. 
Diese  Feststellung  soll  er  auf  Mitteilungen  des  Schuldners 
oder  seiner  Angehörigen  gründen,  die  er  herbeiführen  soll. 

So  gewiß  es  ist,  daß  eine  solche  Feststellung  im 
Pfändungsprotokoll  eine  Unzahl  von  Ladungen  zum  Offen- 
bartingseid  ersparen  würde,  so  unzuverlässig  will  eine  Fest- 
stellung erscheinen,  die  sich  auf  einseitige,  willkürliche 
Angaben  des  Schuldners  oder  seiner  Anverwandten  stützt 
Dagegen  würde  man  die  Feststellung  in  eine  von  un- 
bedenklichem Beweiswert  umwandeln  können,  wenn  man 
sich  entschlösse,  jedem  Schuldner,  der  den  OfTcnbarungseid 
geleistet  bat,  von  Amts  wegen  eine  Bescheinigung  auszu- 


stellen, daß  der  am  . . . in  . . . geborene  . . Kaufmann 
E...  I . . . am  . . . in  . . . M . . . 1907  den  Offen- 
barungseid geleistet  hat.  Die  Vorlegung  dieses  Scheines 
würde  den  Gerichtsvollzieher  zu  der  Aufnahme  jener  Fest- 
stellung in  das  Pfändungsprotokoll  ganz  anders  berech- 
tigen als  die  willkürliche  Angabe  des  Schuldners  oder  der 
ihm  Nahestehenden.  Würde  er  auch  aufzunehmen  haben, 
daß  er  seine  Feststellung  auf  Grund  einer  ihm  vorgelegten 
amtlichen  Bescheinigung  getroffen  habe,  so  würde  kaum 
ein  Gläubiger  später  einen  Schuldner  noch  zum  Eide  laden, 
der  in  der  Schutzfrist  von  5 Jahren  ihn  bereits  geleistet  hat. 

Diese  Bescheinigung  wüfde  ihren  Wert  auch  dann 
haben,  wenn  eine  Pfändung  in  bewegliche  Habe  gar  nicht 
vorgenommen,  ein  Pfändnngsprotokoll  daher  gar  nicht  auf- 
gesetzt worden  ist,  wenn  etwa  ein  Pfändungs-  und  Ueber- 
weisungsbeschluß  erlassen  worden  und  der  Drittschuldner 
dem  Pfändungspfandgläubiger  gemäß  § 840  ZPO.  das 
Nichtbestehen  der  gepfändeten  und  überwiesenen  Forderung 
angezeigt  hat.  Wenn  man  hierdurch  schon  — wie  es  viel- 
fach geschieht  — die  Unpfändbarkeit  dargetan  sieht,  würde 
der  Schuldner  durch  Einreichen  des  Scheins,  der  ihm  zu- 
rfickzugeben  wäre,  sich  von  der  Verpflichtung  zum  Er- 
scheinen im  Termine  befreien  können.  Man  müßte  aller- 
dings zugeben,  daß  der  Schuldner  seinen  Widerspruch 
schriftlich  anbringen  darf.  Aber  es  ist  gerade  de  lege 
ferenda  nicht  erkenntlich,  warum  der  Schuldner  nicht  seine 
Einwendung  gegen  die  behauptete  Eidespflicht  auf  schrift- 
lichem Wege  soll  darlegen  dürfen,  wo  der  Gläubiger  mit 
seinem  Antrag,  Haflbeschluß  zu  erlassen,  doch  den  Antrag, 
den  Widerspruch  zurückzuweisen,  schriftlich  anbringen  kann. 

Der  Weit  des  Scheines  liegt  aber  vor  allem  auch 
darin,  daß  ein  gegen  einen  Schuldner,  der  den  Eid  in  den 
letzten  fünf  Jahren  geleistet  hat,  erlassener  Haftbeschluß  — 
und  die  Zahl  dieser  Beschlüsse  ist  Legion  — nicht  mehr 
zu  peinlichen  Vollstreckungshandlungen  führen  würde. 
Gegenwärtig  muß  der  Gerichtsvollzieher  den  Schuldner 
trotz  seinen  glaubhaften  Beteuerungen  dem  Vollstreckungs- 
gerichte  vorführen.  Wenn  der  Schuldner  dann  den  Nach- 
weis der  Eidesleistung  dem  Richtet  nicht  liquide  führen 
kann,  was  bei  Schuldnern,  die  aus  anderen  Gerichtsbezirken 
zugezogen  sind  (und  niemand  verzieht  so  viel  wie  frustra 
exenssi),  selten  der  Fall  sein  wird,  muß  die  Haft  voll- 
streckt werden,  bis  von  dem  anderen  Gerichte  die  Be- 
stätigung der  Eidesleistung  einliuft.  Würde  ein  Schein 
dagegen  in  Händen  des  Schuldners  sein,  so  würde  er  ihn 
nur  dem  Gerichtsvollzieher  vonmlegen  brauchen,  der  ihn 
mit  dem  Haftbefehl  an  das  Vollstreckungsgericht  zu  geben, 
von  einer  Verhaftung  aber  abzusehen  hätte.  Es  ist  un- 
ergründlich, warum  mau  diese  Befugnis,  die  dem  Gerichts- 
vollzieher heute  noch  nicht  zusteht,  ihm  nicht  einraumen 
sollte.  Irgendwelche  Schwierigkeiten  sind  nicht  einznsehen. 

Man  wende  nicht  ein,  daß  die  Abschrift  des  Termins- 
protokolles  den  Schein  ersetze.  Sie  ist  fakultativ  und  wird 
selten  verlangt;  der  Schein  aber  soll  obligatorisch  sein. 
Sodann  wird  die  Abschrift  des  Protokolls  von  den  Gerichts- 
schreibereien erteilt,  was  nach  allbekannten  Kanzleierfah- 
rungen Wochen  in  Anspruch  nimmt.  Notorisch  ist  aber,  daß 
Schuldner,  die  in  Vermögensverfall  geraten,  in  einer  Woche 
allein  mehrere  Male  zum  Offenbarungseide  geladen  werden. 
Der  Schein  wäre  von  dem  Richter  dem  Schuldner  nach 
Leistung  des  Eides  sofort  zu  übergeben.  Die  wenigen 
Worte,  die  er  enthält,  würden  ohne  Mühe  und  erheblichen 
Zeitaufwand  von  ihm  oder  dem  protokollierenden  Gerichts- 
schreiber  niedergeschrieben  werden  können. 

Es  ist  selbstverständlich,  daß  diese  Ausführungen  nur 
für  § 807  ZPO.  gelten  und  § 883  ZPO.  ausscheidet. 

Referendar  Dr.  Beradt,  Berlin. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget.  t.  Jostizrat  Boyen»,  Recbuanwait  b.  Reichsgericht.  Leiptig. 

Nichtigkeit  des  Erwerbes  von  Parten  deutscher 
Schiffe  durch  Ausländer.  Kann  der  gezahlte  Kaufpreis 
zurückgefordert  werden?  § 503  HGB.,  §§  2,  3,  8,  18,  19 
Flaggenrcchts-Ges.,  §§  812,  814,  817  BGB.  Der  Kläger 
(Schwede)  wohnte  in  den  Jahren  1901  und  1902  in  Ham* 
barg.  Er  erwarb  während  dieser  Zeit  von  dem  Verklagten 
Parte  zweier  deutscher  Segelschiffe,  deren  Korrespondenz- 
reeder  Verklagter  war,  für  7500  M.  Verklagter  wußte, 
daß  Kläger  Ausländer  sei  und  als  solcher  keine  deutschen 
Schiffsparte  erwerben  könne.  Kläger  behauptet  dagegen, 
erst  nach  Erwerb  der  Parte  erfahren  zu  haben,  daß  er  als 
Ausländer  nicht  Mitreeder  deutscher  Schiffe  sein  könne. 
Er  hat  den  Vertrag  nicht  angefochten,  fordert  aber  den 
Erwerbspreis  wegen  der  Nichtigkeit  des  Geschäfts  zurück. 
Die  Vorinstanz  entspricht  der  Klage  für  den  Fall,  daß  der 
Kläger  beschwöre,  daß  ihm  zur  Zeit  des  Erwerbs  das 
Verbot  des  deutschen  Rechts  unbekannt  gewesen  sei.  RG. 
weist  die  Revision  zurück.  Nach  § 503  HGB.  war  die 
Veräußerung  der  Parte  .an  den  Kläger  schon  wegen  feh- 
lender Genehmigung  der  übrigen  Mitreeder  nichtig  Hätte 
Kläger  das  deutsche  Recht  (§§  2,  3,  8,  18,  19  Flaggen- 
rechts- Ges-,  wonach  die  deutsche  Flagge  nur  von  einem 
Schiff  geführt  werden  darf,  deren  sämtliche  Milreeder  In- 
länder sind)  gekannt,  so  würden  die  Veräußerungsvertrige 
auch  deshalb  nichtig  sein,  weil  sie  die  Umgehung  des 
Gesetzes  bezweckten.  Die  Rückforderung  des  gezahlten 
Erweibspreises  bleibe  nach  § 817  BGB.  ausgeschlossen, 
wenn  beide  Kontrahenten  wußten,  daß  ein  Schiff  unter 
deutscher  Flagge  nur  dann  fahren  darf,  wenn  sämtliche 
Reeder  Deutsche  sind,  wenn  sie  also  eine  Umgehung  des 
Gesetzes  bezweckten.  Kannte  der  Kläger  aber  das  deutsche 
Recht  nicht,  so  hat  nur  der  Beklagte  gegen  das  Gesetz 
verstoßen,  woraus  nach  § 817  BGB.  sich  ergibt,  daß  die 
Rückforderung  des  Preises  gestattet  ist,  obwohl  Kläger  nicht 
gleich,  nachdem  er  das  deutsche  Recht  erfahren  hatte,  «len 
Vertrag  angefochten  bat.  (Ult  I.  273,07  v.  19.  Febr.  1908.) 

Wandlung,  Nichtigkeit  oder  Anfechtung  des  Illations- 
vertrages  bei  einer  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haf- 
tung. Können  dadurch  oder  durch  Rücktritt  vom 
Vertrage  die  Geschäftsanteile  des  Inferenten  beseitigt 
werden?  Sonstige  Ansprüche  gegen  denselben.  Haupt- 
sächlich rum  Zweck  der  Verwertung  einer  Erfindung  des 
G.  (HaltesteJlenmelder  zu  Reklamezwecken)  wurde  die 
beklagte  Gesellschaft  m.  b.  H.  mit  einem  Stammkapital 
von  250  000  M.  gegründet.  Die  beiden  Kläger  (G.  und 
R.)  brachten  die  Rechte  aus  der  Anmeldung  von  Patenten 
wegen  jener  Erfindung  als  Sacheinlage  auf  100  000  M. 
Geschäftsanteile  ein.  Weitere  65  000  M.  sollten  ihnen  von 
der  Gesellschaft  bar  für  die  Erfindung  bezahlt  werden, 
davon  sind  35000  M.  gezahlt.  Die  Gesellschaft  behauptet, 
daß  nach  dem  Vertrags  willen  die  Erfindung  als  Erst- 
frrindung  in  vollem  Umfang  auf  diesem  Gebiet  habe  ein- 
gebracht werden  sollen;  die  Anmeldung  habe  aber  nur  zu 
einem  beschränkten  Konstruktionspatent  geführt,  da  alles 
übrige  schon  bekannt  gewesen  sei;  die  gewährten  Patente 
hätten  überhaupt  keinen  namhaften  Wert.  G.  habe  auch  in 
dem  Vertrag  für  die  weitergehende  Bedeutung  der  Erfindung 
Gewähr  geleistet  Die  Gesellschaft  verlangte  Rückzahlung 
der  bar  gezahlten  35  000  M.  binnen  bestimmter  Frist, 
drohte,  falls  diese  nicht  geschehe,  die  Geschäftsanteile 
der  Kläger  auszuschließen,  und  erklärte  nach  Ablauf  der 
Frist  die  Kläger  ihrer  Anteile  zugunsten  der  Gesellschaft 
für  verlustig.  Kläger  erhoben  hierauf  Klage  auf  Fest- 
stellung, daß  die  verklagte  Gesellschaft  nicht  berechtigt 
sei,  sie  ihrer  Anteile  für  verlustig  zu  erklären.  Verklagte 
erhob  Widerklage  auf  RSduhlng  der  35000  M.  Vor- 
instanz  entsprach  der  Klage  und  wies  die  Widerklage  ab. 
E«  wurde  angenommen,  daß  eine  Kaduzierung  der  Geschäfts- 


anteile bei  Sacheinlageu  überhaupt  nicht  möglich  sei  und 
eine  Beseitigung  von  Geschäftsanteilen  nur  auf  Grund  des 
§ 34  Ges.  (Amortisation),  falls  der  Gesellschaftsverirag 
eine  sulche  gestatte,  was  hier  nicht  der  Fall  sei.  Daraus 
wurde  gefolgert,  • daß  auch  die  Widerklage  unbegründet 
sei,  weil  diese  eine  Beseitigung  des  Illationsvertrages  vor- 
aussetze,  die  nicht  möglich  sei.  RG.  weist  die  Revision 
in  betreff  der  Klage  zurück,  hebt  aber  das  Urteil  in  betreff  der 
Widei  klage  auf  und  verweist  insoweit  in  die  Instanz  zurück. 
Die  Klage  richte  sich  nur  gegen  die  Unzulässigkeit  der  Kadu- 
zierung und  sei  daher  jedenfalls  begründet,  da  diese  bei  Sach- 
einlagen unzulässig  sei.  Dagegen  sei  in  betreff  der  Wider- 
klage weiter  zu  prüfen,  ob  der  Illationsverlrag  mit  der 
Wirkung  beseitigt  werden  könne,  daß  auch  die  Gesellschaft 
zur  Rückgabe  der  Sacheinlage  ver  pflichtet  sei.  Denn  diese 
Verpflichtung  würde  sich  ergeben,  wenn  Kläger  wegen 
Aufhebung  des  IUationsvertrages  zur  Rückzahlung  der 
35000  M.  verurteilt  würde.  RG.  hält  nun  eine  Wandlung 
für  ausgeschlossen,  selbst  wenn  eine  solche  — da  es  sich 
nur  um  Rechte  handelt  — an  sich  zulässig  sein  sollte. 
Denn  abgesehen  von  dem  Fall  des  § 34  Ges.,  verbiete  das 
Gesetz  im  Gläubigerinteresse  die  Beseitigung  von  Ge- 
schäftsanteilen (im  Gegensatz  zu  einem  bloßen  Ausscheiden 
des  Gesellschafters  bei  Aufrechterhaltung  des  Geschäfts- 
anteils für  den  Nachfolger:  Kaduzierung,  Abandonerklirung 
nach  § 27  Ges.),  und  es  sei  unerheblich,  ob  diese  Be- 
seitigung im  Einzelfall  wegen  Wertlosigkeit  der  Sacheinlagen 
für  die  Gläubiger  ungefährlich  sei.  Aus  demselben  Grund 
sei  ein  Rücktritt  vom  Vertrag  unzulässig.  RG.  will  aber 
nicht  entscheiden,  ob  diese  Erwägungen  auch  dann  zutreffen. 
wenn  der  Illationsvertrag  von  Anfang  an  nichtig  war; 
eine  Entscheidung  dieser  Frage  erübrige  sich  hier,  weil  die 
allerdings  behauptete  Nichtigkeit  — ebenso  Eintritt  einer 
auflösenden  Bedingung  — der  materiellen  Begründung 
entbehre.  Die  Aufhebung  in  betreff  der  Widerklage 
erfolgte  nur  deshalb,  weil  die  Widerklage  eventuell  auch 
als  Schaden sersatzanspruch  begründet  und  ein  solcher  nach 
§ 325  BGB.  gegeben  sei,  wenn  infolge  eines  von  den 
Klägern  zu  vertretenden  Umstandes  die  ihnen  obliegende 
Leistung  unmöglich  sei.  Sei  aus  diesem  Grunde  wegen 
der  besonderen  Natur  des  II  lat  io  ns  Vertrags  der  Rücktritt 
unzulässig,  so  bleibe  der  Anspruch  auf  Schadensersatz  als 
einziger  Rechtsbehelf  für  diesen  Fall  bestehen.  (Urt.  I. 
230/07  v.  22.  Febr.  1908.) 

Können  die  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haf- 
tung außerhalb  der  Fälle  des  § 75  Ges.  für  nichtig  er- 
klärt werden?  §g  2,  17,  75  Ges,  § 139  BGB.  Im 
§ 6 eines  Vertrags  über  Errichtung  einer  Gesellschaft  mit 
beschränkter  Haftung  war  entgegen  der  Vorschrift  des 
§ 17  Ges.  bestimmt,  daß  Teile  eines  Geschäftsanteils  auch 
ohne  Genehmigung  der  Gesellschaft  veräußert  werden 
können.  Die  Kläger  beantragen,  daß  aus  diesem  Grunde 
die  Gesellschaft  für  nichtig  erklärt  werden  möge.  Vor- 
instanz hielt  nur  die  Bestimmung  des  § 6 des  Vertrage» 
für  nichtig,  die  Nichtigkeit  der  Gesellschaft  sei  daraus 
nicht  zu  folgern,  da  keiner  der  Fälle  vorliege.  in  denen 
nach  § 75  Ges.  die  Gesellschaft  für  nichtig  erklärt 
werden  könne,  RG.  weist  die  Revision,  die  rügt,  daß 
auf  Grund  des  § 139  BGB.  zu  prüfen  war.  ob  die  Teil- 
nichtigkeit  die  Nichtigkeit  des  ganzen  Geschäfts  nach 
sich  ziehe,  zurück.  Für  Anwendung  des  § 139  BGB. 
sei  kein  Raum,  da  § 75  Ges.  selbständig  und  unabhängig 
von  allgemeinen  Vorschriften  die  Frage  der  Nichtigkeit 
der  Gesellschaft  ordne  und  diese  nur  aus  der  Nichtigkeit 
der  nach  § 3 Abs.  1 Ges.  wesentlichen  Bestimmungen  ab- 
leite.  Allerdings  bleibe  daneben  die  Nichtigkeit  wegen 
Fnnnmangels  § 2 Ges.  bestehen,  vgl.  F.ntsch.  Bd.  54  S.  418. 
(Uit.  I 304:07  v.  14.  März  1908.) 

Kann  der  Geschäftsführer  einer  Gesellschaft  mit 
beschränkter  Haftung,  der  sämtliche  Geschäftsanteile 
allein  besitzt,  gültig  der  Gesellschaft  Darlehne  aus 
eigenen  Mitteln  geben?  § 181  BGB.  Kläger  hat  1902 
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zusammen  mit  andern  eine  Gesellschaft  m,  b.  H.  gegründet 
und  war  deren  Geschäftsführer.  Er  erwarb  demnächst 
selbst  sämtliche  Geschäftsanteile  und  gab  seitdem  nach 
und  nach  ans  seinem  Privatvermögen  64  497  M.  für  Zwecke 
der  Gesellschaft  her,  die  er  in  den  Büchern  der  letzteren 
als  ihr  von  ihm  persönlich  gewährte  Darlehne  buchen 
ließ.  Im  August  1906  geriet  die  Gesellschaft  in  Konkurs. 
Kläger  machte  im  Konkurs  die  Darlehne  als  Konkurs- 
forderung geltend  und  betrieb  gegen  den  Konkurs- 
verwalter, der  die  Forderung  bestritt,  die  Feststellung. 
Vorinstanz  hat  die  Forderung  festgestellt.  RG.  hebt  auf 
und  weist  die  Klage  ab:  Die  Vorinstanz  gehe  davon  aus, 
daß  das  Verbot  des  Selbsikonti  ahierens  in  § 181  BGB. 
auf  der  Gefahr  eines  Interessengegensatzes  zwischen  Ver- 
treter und  Vertretenen  beruhe.  Wenu  der  Geschäftsführer 
alle  Geschäftsanteile  für  sich  erworben  habe,  falle  dieser 
Gegensatz  fort.  Er  könne  sich  aber  auch  selbst  die  Er- 
laubnis zu  Geschäften  mit  sich  selbst  geben,  die  sonst  die 
Versammlung  der  Gesellschafter  zu  geben  habe.  Diese 
Ansicht  sei  rechtsirrig.  Allerdings  bestehe  die  Gesellschaft 
fort  auch  bei  Vereinigung  aller  Geschäftsanteile  in  einer 
Hand.  Urt.  des  I.  Zivilsen.  v.  20.  Juni  1904,  Seuff.  Archiv 
Bd.  60  S.  410.  Aber  die  Auslegung  des  § 181  BGB. 
verstoße  schon  gegen  den  Wortlaut,  wonach  nur  von  dem 
Verbot  zwei  bestimmte  Ausnahmen  zugelassen  seien,  also 
das  Verbot  die  Regel  bilde,  während  die  Ansicht  des 
Berufungsgerichts  dahin  führe,  das  Selbstkontrabieren  zu 
gestatten,  sofern  nur  der  Handelnde  dabei  nicht  seine 
Doppelstellung  wider  Treu  und  Glauben  ausnutze.  Es 
ergebe  sich  die  Notwendigkeit  einer  strengeren  Auffassung 
auch  aus  der  Entstehungsgeschichte.  Sie  führe  auch  nicht 
zu  Härten,  da  die  Gestattung  des  Selbstkontrahierens 
auch  stillschweigend  erfolgen  könne,  daheT  auch  aus  der 
Vollmacht  und  den  sonstigen  Umständen  — bei  gesetz- 
licher Vertretung  aus  der  gesetzlichen  Bestimmung  — ab- 
geleitet werden  könne.  In  casu  könne  aber  eine  solche 
.Gestattung1*  nicht  angenommen  werden.  Aus  § 35  Ges. 
lasse  sich  eine  solche  nicht  folgern,  und  auch  der  Umstand, 
daß  der  Geschäftsführer  alle  Geschäftsanteile  in  seiner 
Hand  habe,  könne  nicht  ausreichen.  Der  Fortfall  des 
Interessengegensatzes  sei  möglicherweise  nur  vorüber- 
gehend, da  er  die  Anteile  jederzeit  wieder  veräußern 
könne.  Es  könne  endlich  auch  nicht  angenommen  werden, 
daß  er  sich  selbst  als  alleiniger  Gesellschafter  .gestatten 
konnte“,  mit  sich  selbst  zu  kontrahieren,  da  die  Erteilung 
einer  solchen  Erlaubnis  mit  dem  Abschluß  der  Verträge 
zusammenfallen  und  mit  ihnen  ein  einheitliches  Rechts- 
geschäft bilden  würde.  Dies  führe  nicht  zu  der  Annahme, 
daß  ein  solcher  alleiniger  Gesellschafter  sich  nicht  selbst 
zum  Geschäftsführer  bestellen  könne,  denn  hier  bandle  es 
sich  (§  46  Nr.  5 Ges.)  um  eine  von  dem  Gesetz  selbst  den 
Gesellschaftern  übertragene  Befugnis.  Der  Kläger  habe, 
wenn  er  die  hier  fraglichen  Geschäfte  ermöglichen  wollte 
und  diese  dringend  notwendig  waren,  bei  dem  Amts- 
gericht die  Bestellung  eines  anderweitigen  Vertreters  nach- 
suchen können  (analoge  Anwendung  des  § 29  BGB.).  Ob 
endlich  ein  Anspruch  auf  ungerechtfertigte  Bereicherung  vor- 
handen sei,  bleibe  offen.  (Urt.  II.  386/07  v.  20.  März  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgetcilt  von  ReiehsgericbUrat  Z&eschmar,  Leipzig. 

Begriff  des  nachgemachten  Weines  und  des  wein- 
ähnlichen  Getränkes.  Der  Angeklagte,  der  Weinhändler 
ist.  hatte  in  dem  Betriebe  seines  Gewerbes  mehrere  Jahre 
hindurch  ein  von  ihm  ..Beerin“  genanntes  Getränk  her- 
gestellt  und  verkauft,  das  aus  getrockneten  Heidelbeeren, 
Zuckerwasser,  Karamel,  Vanille,  Zitronensäure  und  einem 
der  in  § 7 Abs.  1 Weiugesetzes  aufgeführten  Stoffe  bestand. 
Das  Gericht  nahm  an.  daß  es  sieb  um  einen  Knichtsaft 
und  kein  unter  das  Weingesetz  fallendes  Getränk,  ins- 
besondere auch  keinen  Obstwein  handle,  und  verurteilte 
den  Angeklagten  unter  der  Feststellung,  daß  der  .Frucht- 
saft“ verfälscht  sei,  aus  § 367  Nr.  7 StrGB.  Urteil  auf 
Revision  des  Staatsanwalts  aufgehoben.  Denn  die  An- 
nahme, daß  .Beerin“  ein  Fruchtsaft  sei.  schließt  für  sich 
allein  weder  die  Anwendung  der  §§  3,  13  noch  der  §§  7, 


13  Weingesetz  aus.  Entscheidend  ist  in  erster  Beziehung, 
ob  das  Getränk  in  seiner  äußeren  Gesamterscheinung  mit 
Wein  im  Verkehr  verwechselt  werden  kann.  Trifft  dies 
zu,  worüber  das  Urteil  keinen  Ausspruch  enthält,  so  kann 
die  gewerbsmäßige  Herstellung,  gleichviel  welche  Stoffe 
dabei  verwendet  wurden,  unter  § 3 Abs.  1,  der  Verkauf 
unter  § 3 Abs.  2 Weingesetz  fallen.  Aber  ebensowenig 
ist  ersichtlich,  warum  das  .Beerin“  ein  zum  Genüsse  be- 
stimmtes, weinäbnlicbes  Getränk  nicht  sein  soll.  Denn 
gerade  die  aus  Fruchtsäften  hergestellten  Getränke,  ins- 
besondere die  durch  alkoholische  Gärung  erzeugten  oder 
sonst  alkoholhaltigen,  können  sehr  wohl  als  weinähnliche 
in  Frage  kommen.  (Entsch.  in  Strafs.  Bd.  37  S.  422.) 
(Urt.  I.  950/07  v.  13.  Jan.  1908.) 

Testamentsfälschung.  Der  Angeklagte  A hat  das, 
eine  letztwilüge  Anordnung  über  das  Vermögen  des  B 
enthaltende  Schriftstück  unbefugt  selbst  geschrieben  und 
mit  B unterschrieben,  also  ein  Testament  im  Sinne  des 
§ 2231  Nr.  2 BGB.  fälschlich  angefertigt  «)  Dadurch,  daß 
hier  das  Datum  der  Unterschrift  nachfolgt,  äußerlich  von 
ihr  also  nicht  gedeckt  wird,  erscheint  die  Formgültigkeit 
des  Schriftstückes  als  eines  Testamentes  nicht  in  Frage 
gestellt  Indem  das  gefälschte  Testament  unter  die  Papiere 
des  Verstorbenen  untergeschoben  wurde,  um  später  da- 
selbst aufgefunden  zu  werden  und  damit  die  beabsichtigte 
Täuschung  hervorzurufen,  ist  von  dem  fälschlich  an  ge- 
fertigten Testament  auch  Gebrauch  gemacht.  Denn  es 
war  dadurch  in  eine  Lage  versetzt,  in  der  es  den  zu 
Täuschenden  zugänglich  wurde,  und  zwar  in  der  Absicht, 
daß  es  als  echtes,  d.  h.  von  B hetrührendes  Testament 
angesehen  werden  möchte.  Damit  war  das  Begriffsmerkraal 
des  Gebrauchmachens  zum  Zwecke  der  Täuschung  erfüllt 
(Urt  V.  1033  07  v.  17.  Jan.  1908.) 

Begriff  der  Jagdausübung.  Der  Angeklagte  hatte 
eine  tragende  Ricke  auf  seinem  Jagdgebiet  angeschossen 
und  dann  auf  fremdem  Jagdgebiet,  wohin  sie  geflüchtet 
war,  getötet,  um  ihr  einen  längeren  Todeskampf  zu  er- 
sparen. Darauf  batte  er  sie,  um  die  Erlegung  einer 
tragenden  Ricke  nicht  bekannt  werden  zu  lassen,  und  aus 
Aerger  darüber  in  sein  Gebiet  geschafft  und  dort  ver- 
graben und  vernichtet.  Seine  Verurteilung  aus  § 292  StrGB. 
ist  rechtlich  nicht  zu  beanstanden.  Da  der  Angeklagte  für 
das  Erlegen  der  Ricke  nicht  verantwortlich  gemacht  ist, 
liegt  die  Sache  so,  als  ob  sie  Fallwild  gewesen  wäre.  Zur 
Aneignung  desselben  ist  nur  derjenige  befugt,  dem  die 
Jagd  an  der  Stelle  zusteht,  wo  das  Fallwild  liegt.  Er- 
greift ein  Nichtberechtigter  den  Besitz  davon  in  einer 
Weise  und  dem  Bewußtsein,  daß  dem  Berechtigten  dadurch 
die  AneignuDgsmöglicbkeit  entzogen  wird,  so  greift  er  in 
dessen  Jagdrecht  ein  (Entsch-  in  Strafs.  Bd.  3 S.  226). 
Für  den  Tatbestand  des  Vergehens  ist  aber  belanglos,  ob 
der  Titer  dabei  die  Absicht  hatte,  das  Wild  für  sich  zu 
behalten  oder  nur,  es  zu  vernichten.  Es  ist  auch  gleich- 
gültig. ob  der  Angeklagte  die  Ricke  für  wertlos  gehalten 
hat  Denn  darauf  kommt  es,  solange  das  Wild  nicht  ver- 
west ist,  gleichfalls  nicht  an  (Entsch.  in  Strafs.  Bd.  13 
S.  84).  Die  Einziehung  des  Gewehres  mit  Fernrohr 
und  des  Hundes,  die  der  Angeklagte  bei  Verübung  des 
Jagdvergehens  bei  sich  geführt  hat,  entspricht  dem  f 295 
StrGB.  (Urt.  L 1027/07  ▼.  20.  Jan.  1908.) 

Bundesamt  für  das  Heimatwesen. 

Mitgeteilt  von  Oberverwaltuogagerichtsrat  Mündt,  Berlin. 

Unterstützungspflicht  gegenüber  Landarmen,  die  in 
hilfsbedürftigem  Zustande  aus  einem  Untersuchungs- 
gefängnis entlassen  werden.  Der  Schlußsatz  des  § 30 
Abs.  1 b UWG.  schreibt  vor,  daß  die  Erstattungspflicht 
hinsichtlich  der  vorläufig  verausgabten  Pflegekosten  dem- 
jenigen Landarmenverhande  obliegt,  aus  welchem  der 
Unterstützte  in  das  Gefängnis  eingeliefert  worden  ist.  Er 
findet  keine  Anwendung,  wenn  die  erste  Einliefernng  in 
eine  ausländische  Anstalt  geschehen  ist  oder  die  Akte, 
welche  die  Einliefernng  in  eine  inländische  Anstalt  zur 
Folge  hatten,  im  Auslande  ihren  Anfang  genommen  haben. 


«)  Vgl.  S.  1%  d.  BL  1908. 
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Bei  einem  steckbrieflich  V erfolgten  ist  dieser  Akt  die 
Festnahme,  nicht  der  Erlaß  des  Haftbefehls  (Entsch.  d. 
BA.  Bd.  34  S.  150).  Dagegen  liegen  die  Voraussetzungen 
für  Anwendung  des  § 30  Abs.  1 b dann  vor,  wenn  zwar 
im  Auslande  eine  Festnahme  oder  Einlicferung  des  Unter- 
stützten stattgefunden  hat,  diese  Akte  aber  mit  den  vom 
Inlande  ans  erfolgten  Maßnahmen  nicht  Zusammenhängen. 
Dies  gilt  auch  dann,  wenn  die  ausländischen  und  die  in- 
ländischen Akte  sich  äußerlich  unmittelbar  aneinander  an- 
schließen, namentlich  also  in  dem  Falle,  wo  der  Unter- 
stützte aus  dem  Auslande  ausgewiesen  und  diesseits  der 
Grenze  sofort  von  (den  durch  das  Ausland  benachrich- 
tigten) Sicherheitsbeamten  in  Empfang  genommen  (nicht 
aber  ihnen  ausgeliefert)  wird.  (Urt.  H.  818  v.  22.  Juni  1907.) 

Kam  mergeric  ht . 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  Rechtsanwalt  Magnus,  Berlin. 

Zession,  um  die  Vernehmung  des  Zedenten  als 
Zeugen  zu  ermöglichen.  Eine  Zession,  die  an  sich  das 
Klage  recht  überträgt,  ohne  daß  die  Forderung  in  das 
Vermögen  des  Zessionärs  übergeht,  ist  nach  § 117  Abs.  2, 
398,  409  BGB.  wirksam.  Ist  sie  aber  ledigUch  zu  dem 
Zwecke  erfolgt,  damit  der  Zedent  als  Zeuge  auftreten 
könne,  so  liegt  in  der  Abtretung  ein  Verstoß  wider  die 
guten  Sitten.  (§  138  Abs.  1 BGB.):  In  unzulässiger 

Weise  ist  der  materiell  als  Kläger  interessierte  Zedent  zum 
Zeugen  gestempelt  worden.  (JW.  1906  S.  399/02.)  (Urteil 
9.  U.  6055/05  v.  10.  Jan.  1908.) 

Erkundigungspflicht  der  Reproduktions-Anstalten. 
Das  Gesetz  gibt  keine  Regeln  darüber,  wann  Fahrlässigkeit 
eines  Nachbtldners  anzunehmen  sei.  Für  Reproduktions- 
anstalten ist  n ich t.anzu nehmen,  daß  sie  schon  dann  fahr- 
lässig handeln,  wenn  sie  die  Erkundigung  unterlassen,  ob 
das  VervielflUligungsrecht  an  dem  zu  reproduzierenden 
Bilde  ihrem  Auftraggeber  zustehe.  Es  müssen  besondere 
Umstände  vorliegen.  die  ihren  Verdacht  erregen.  Diese 
Auffassung,  die  bei  der  Beratung  des  neuen  Kunstschutz- 
gesetzes als  eine  Regel  zum  Ausdruck  kam.  entspricht  der 
Natur  der  Sache : Der  Geschäftsbetrieb  der  Reproduklions- 

anstalteu  würde  behindert  werden,  wenn  man  mehr  von  ihnen 
verlangen  wollte.  (Urt.  10.  U.  8290/07  v.  1.  Febr.  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitget v.  GcLOber joitixrat Lindenberg, SeaaUpr&si Jemen, Berlin. 

Unterschied  zwischen  § 33  b und  § 60  a GewOrdn. 

Die  Revision  der  StAnwschaft  ist  begründet.  Der  in  B.  woh- 
nende Angeld,  hat  in  S.,  also  außerhalb  des  Gemeinde- 
bezirks  seines  Wohnortes,  Schaustellungen  dargeboten.  Es 
kommt  somit  gegen  ihn  nicht  § 33  b,  sondern  § 60  a GewO, 
zur  Anwendung,  falls  die  sonstigen  Voraussetzungen  vor- 
liegen. Die  Annahme  des  Landgerichts,  daß  unter  öffent- 
lichen Orlen  im  Sinne  des  § 60a  nur  rechtlich  öffentliche, 
also  dem  öffentl.  Verkehr  durch  einen  Rechtsakt  gewid- 
mete Orte  zu  verstehen  seien,  ist  unzutreffend.  Vielmehr 
sind  unter  öffentl.  Orten  im  Sinne  dieser  Vorschrift  alle 
Orte  zu  verstehen,  zu  denen  jedermann  oder  doch  jeder 
Angehörige  einer  bestimmten  Gesellschaftsklasse  ohne  wei- 
teres oder  gegen  Erfüllung  bestimmter  Bedingungen,  z.  B. 
gegen  Zahlung  eines  Eintrittsgeldes,  Zutritt  hat  (v.  Landmann 
GewO.  5.  Aufl.  Bd.  1 S.  553  Anm.  4).  Hierüber  besteht 
in  Rechtsprechung  und  Wissenschaft  kein  Streit.  Nur  über 
die  Auslegung  der  Worte  .auf  öffentlichen  Plätzen"  in  § 33b 
herrschte  früher  Meinungsverschiedenheit,  die  jetzt  (s.  Ur- 
teile des  OVG.  v.  19.  Dez.  1904  und  des  KG.  v.  16.  März 
1903  Gew  Archiv  Bd.  4 S.  401.  Bd.  5 S.  73)  beseitigt  ist. 
Die  genannten  Urteile  weisen  darauf  hin,  daß  bei  Beratung 
des  § 33b  der  Reichstag  die  Worte  .oder  an  anderen  öffent- 
lichen Orten“  gestrichen  hat,  und  daß  es  deshalb  unzulässig 
erscheine.  Orte,  die  nur  tatsächlich  dem  öffentl.  Verkehr 
dienen,  als  öffentliche  Plätze  anzusehen.  Gerade  hieraus  er- 
gibt sich  aber,  daß  solche  Orte  unter  die  öffentlichen  Orte  im 
Sinne  des  § 60a  fallen.  (Urt.  1 S.  195/08  v.  2.  April  1908.) 

Geschwindigkeit  der  Kraftfahrzeuge.  Nach  der  PolV. 
des  Oberpräsidenten  darf  innerhalb  geschlossener  Ortsteile 


die  Fahrgeschwindigkeit  eines  Kraftfahrzeuges  das  Zeitmaß 
eines  in  gestrecktem  Trabe  beliudlichen  Pferdes  — etwa 
15  km  in  der  Stunde  — nicht  überschreiten.  Angeld, 
ist  verurteilt,  weil  er  als  Führer  eines  Kraftfahrzeuges 
über  den  Markt  der  Stadt  G.  mit  einer  Geschwindigkeit 
von  mindestens  191/*  km  in  der  Stunde  gefahren.  Seine 
Revision  blieb  ohne  Erfolg.  Der  Zusatz  .etwa  15  km  in 
der  Stunde“  kann  nur  so  aufgefaßt  werden,  daß  durch  ihn 
das  immerhin  ungenaue  Zeitmaß  der  Geschwindigkeit  eines 
in  gestrecktem  Trabe  befindlichen  Pferdes  näher  fixiert 
werden  sollte.  Dessen  bedurfte  es  auch,  da  dieses  Zeitmaß 
im  Hinblick  auf  die  verschiedene  Schnelligkeit  der  Pferde 
erheblichen  Schwankungen  ausgesetzt  sein  mußte.  Deshalb 
ist  das  Maß  von  15  km  in  der  Stunde  als  normales  Durch- 
schnittsmaß  festgesetzt.  Das  Beiwort  .etwa“  läßt  erkennen, 
daß  geringe  Abweichungen  zugelassen  werden.  Diese 
dürfen  selbstverständlich  nicht  bis  zu  der  Grenze  gehen, 
die  möglicherweise  das  Zeitmaß  eines  in  gestrecktem  Trabe 
befindlichen  besonders  schnellen  Pferdes  erreicht.  Das 
Wort  „etwa“  läßt  uur  kleine  unerhebliche  Ueberschreitungen 
zu.  Daß  durch  den  Zusatz  .etwa“  für  große  verkehrsreiche 
Städte  und  für  kleine  verkehrsarme  Orte  eine  verschieden  große 
Fahrgeschwindigkeit  zugelassen  sein  sollte,  kann  nicht  als 
richtig  anerkannt  werden.  (Urt.  1 S.  219  08  v.  2.  April  1908.) 

Beleuchtung  von  Handwagen  im  Berliner  Straßen- 
verkehr. Mit  Recht  hat  die  Strafkammer  angenommen, 
daß  unter  § 4 der  Berliner  Straßenordnung  v.  31.  Dez. 
1899,  wonach  während  der  Dunkelheit  jedes  auf  öffent- 
licher Straße  befindliche  Fuhrwerk  vorschriftsmäßig  be- 
leuchtet sein  muß,  auch  Handwagen  fallen.  § 3 Abs.  3, 
wo  Hundewagen,  Handwagen  und  Schubkarren  von  der  für 
Fuhrwerke  vorgeschriebenen  Angabe  des  Eigengewichts  be- 
freit werden,  läßt  erkennen,  daß  die  Pol  Verordn,  auch  die 
Handwagen  zu  den  Fuhrwerken  gerechnet  wissen  will. 
Unbeleuchtete  Handwagen  können  während  der  Dunkelheit 
die  Ordnung,  Sicherheit  und  Leichtigkeit  des  Verkehrs 
auf  den  öffentlichen  Straßen  gefährden  (§  6 b Ges.  v. 
11.  3.  1850).  (Ult  1 S.  228/08  v.  6.  April  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

I. — IV.  n.  VTII.  Senat. 

Mitget.  v.  Staatspräsidenten de«  O V G.  Dr.  Schultienstein, Berlin. 

Ansiedlung.  Bekanntmachung.  Zwingende  Ver- 
sagungsgründe. Einer  Bekanntmachung  bedurfte  es  nicht ; 
denn  der  beklagte  I^andrat  hat  dem  Kläger  gegenüber  die 
Versagung  der  Ansiedlungsgenehmigung  nicht  allein  auf 
die  erhobenen  Einsprüche  gestützt,  sondern  außerdem  da- 
mit begründet,  daß  die  Gemeinde-  usw.  Verhältnisse  der 
Ansiedluug  nicht  geordnet  seien.  Hierauf  konnte  die  Ver- 
sagung gestützt  werden,  ohne  daß  es  darauf  ankommt,  ob 
die  Vorschrift  des  § 17  des  Ansiedlungsges.  für  die  Pro- 
vinz Hannover  v.  4.  Juli  1887  (GS.  S.  324),  daß  vor 
Erteilung  der  Ansiedlungsgenebmignng  die  beteiligten 
Gemeindevorsteher  von  dem  Antrag  in  Kenntnis  zu  setzen 
sind  und  ihn  bekannt  zu  machen  haben,  beobachtet  worden 
war  oder  nicht.  Daß  in  der  Tat  die  Gemeinde-  usw. 
Verhältnisse  der  Anaiedlttng  nicht  in  einer  dem  öffentlichen 
Interesse  und  den  örtlichen  Verhältnissen  entsprechenden 
Weise  geordnet  sind,  hat  der  Kläger  nicht  bestritten. 
Schon  hierdurch  rechtfertigt  sich  nach  § 15  Abs.  3 a.  a.  O. 
die  Abweisung  der  Klage.  Das  Gleiche  gilt  von  dem 
Veisagungsgrund  aus  § 15  Abs.  1 des  Gesetzes,  dem 
Fehlen  des  jederzeit  offenen  Weges,  auf  dem  das  Urteil 
des  Bezirksausschusses  beruht.  Da  nach  § 15  die  An- 
siedtungsgenchmiguug  versagt  werden  muß,  wenn  nicht 
nachgewiesen  ist,  daß  der  Platz,  auf  welchem  die  Ansied- 
lung gegründet  werden  soll,  durch  einen  fahrbaren,  jeder- 
zeit offenen  Weg  zugänglich  oder  daß  die  Beschaffung 
eines  solchen  Weges  gesichert  ist.  und  die  Orlpolizei- 
behörde  nur  von  der  Forderung  der  Fahrbarkeit  des 
Weges  unter  besonderen  Umständen  absehen  kann,  war 
der  Vorderrichter  berechtigt,  die  Frage  der  Zugänglichkeit 
von  Amts  wegen  einer  Prüfung  zu  unterziehen,  obgleich 
die  Versagung* Verfügung  nicht  auf  § 15  Abs.  1 gestützt 
war.  (Urt.  IV.  1745  v.  31.  Okt.  1907.) 
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Wegeeinxiehung.  Ausländer.  Die  Frage,  ob  die 
klagende  Gemeinde,  obwohl  sie  nicht  zum  preußischen 
Staate  gehört,  als  einsprucbs-  und  klageberechtigt  anzu- 
sehen sei,  ist  zu  bejahen.  (Urt.  IV.  1781  v.  7.  Nov.  1907 
mit  näherer  Begründung.) 

Freiwillige  Fortsetzung  der  Kassenmitgliedschaft. 

Für  Arbeitet,  die  in  dem  bisherigen  Betriebe  zu  Werk- 
meistern, Betriebsbeamten  usw.  mit  einem  Jahreseinkommen 
von  mehr  als  2000  M.  an  steigen,  und  ehenso  für  Werk- 
meister, Betriebsbeamte,  Handlungsgehilfen  usw. . die 
während  ihrer  Beschäftigung  in  einem  versicherungs- 
pflichtigen  Betriebe  eine  Erhöhung  ihres  Jahreseinkommens 
auf  mehr  als  2000  M.  erreichen,  läßt  sich  die  Befugnis 
zur  freiwilligen  Kassenmltgliedschaft  nur  dann  anerkennen, 
wenn  die  durch  die  Erhöhung  des  Einkommens  bedingte 
Aendenuig  des  Beschiftigungsverbältnisses  aus  einem  ver- 
sicherungspflichtigen in  ein  nicht  versicherungspflichtiges 
ebenfalls  die  Bedeutung  eines  Ausscheidens  aus  der  die  Mit- 
gliedschaft begründenden  Beschäftigung  im  Sinne  der  §§  1 1 . 27 
Krankenversicherangsges.  hat.  (Urt.  IÜ.  2088 v.  7.  Nov.  1907.) 

Anliegerbeitrag.  Vorhandene  Straße.  Unzweifelhaft 
ist  die  C-straße  ursprünglich  nicht  als  Ortsstraße  angelegt 
worden,  sondern  hat  jahrhundertelang  als  ein  Öffentlicher 
Weg  anderer  Art,  als  ein  für  den  Verkehr  von  Ort  zu  Ort 
bestimmter  Kommunikationsweg  bestanden,  ln  solchen 
Fällen  muß  nachgewiesen  werden,  daß  und  wann  eine  Ver- 
änderung mit  der  rechtlichen  Eigenschaft  des  Weges  eiu- 
getreten,  der  bisherige  Kommunikationsweg  von  den  Ge- 
meindebehörden für  den  inneren  Verkehr  und  den  Anbau 
bestimmt  worden  ist.  Nun  ist  nicht  behauptet  worden,  auch 
nicht  ersichtlich,  daß  vor  Inkrafttreten  des  ersten  Ortsstatuts 
eine  ausdrückliche  Willenserklärung  dieses  Inhalts  abgegeben 
sei.  Es  kommt  also  darauf  an,  ob  eine  stillschweigende 
Willenserklärung  anzunehmen  ist,  d.  h.  ob  aus  den  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  der  Gemeindebehörden  mit  Zu- 
verlässigkeit auf  ihre  Absicht,  den  bisherigen  Kommunika- 
tionsweg für  den  inneren  Verkehr  und  Anbau  zu  bestimmen, 
geschlossen  werden  kann.  (Urt.  IV.  1783  v.  7.  Nov.  1907.) 

Erstattung  gezahlter  Gemeindeabgaben.  Zu  den  Be- 
teiligten im  Sinne  des  $ 70  Abs.  3 des  Kommunalab- 
gabenges.  v.  14.  Juli  1893  kann  der  Gemeindevorstand 
niemals  gehören.  Eine  Klage,  in  welcher,  wie  im  vor- 
liegenden Falle,  von  dem  (Jemeiudevorstande  die  Zurück- 
erstattung bereits  gezahlter  Gemeindeabgaben  verlangt 
wird,  ist  den  Vorschriften  des  § 70  Abs.  2 a.  a.  O.  unter- 
worfen, hat  also  die  rechtzeitige  Erhebung  des  Einspruchs 
und  die  Erteilung  eines  Beschlusses  auf  den  Einspruch  zur 
unerläßlichen  Voraussetzung.  Ein  auf  den  zivilrechtlichen 
Gesichtspunkt  der  ungerechtfertigten  Bereicherung  zu 
stützender  Erstattungsanspruch  gegenüber  dem  Gemeinde- 
vorstand ist  dem  Verwaltung«  tieitverfahren  fremd.  Der 
Beschluß  des  Gemeindevorstandes  gemäß  § 70  Abs.  1 des 
Kommunalabgabenges.  ist  schriftlich  abzufassen  (vgl. 
Art.  45  Ziff . 2 der  Ausführungsanweisung  zum  Kommunal- 
abgabenges.),  ein  schriftlicher  Beschluß  des  Beklagten 
liegt  aber  nach  der  eigenen  Angabe  des  Klägers  nicht  vor. 
Mit  Recht  hat  daher  wegen  dieses  Mangels  dev  Bezirksaus- 
schuß die  Klage  abgewiesen.  (Urt.  II.  1982  v.  12.  Nov.  1907.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgericht. 

I.  Senat. 

Mitgeteilt  von  OberrenrjütangBgerirhteTat  Hecht,  Dresden. 

Zu  § 1 Abs.  1 des  Krankenversicherungsgesetzes. 
Die  Frage,  ob  eine  „Beschäftigung  durch  die  Natur 
ihres  Gegenstandes  auf  einen  Zeitraum  von  weniger 
als  einer  Woche  beschränkt  ist",  wird  in  der  Regel  danach 
zu  beantworten  sein,  ob  sie  erfahrungsgemäß  in  dem  be- 
zcichnetcn  Zeiträume  vollendet  werden  kann.  Fehlt  ein 
solcher  Maßstab,  so  ist  als  Arbeitsdauer  die  tatsächlich 
verwendete  Zeit  maßgebend.  Währt  die  auf  weniger  als 
eine  Woche  geschätzte  Beschäftigung  in  Wirklichkeit  eine 
volle  Woche  oder  länger,  so  schlägt  die  Ausnahme- 
bestimmung des  Abs.  1,  unbekümmert  um  die  Ursachen 
der  unterbliebenen  früheren  Fertigstellung,  nicht  ein. 
Unter  „einer  Woche“  ist  regelmäßig  die  Spanne  von 


sechs  aufeinander  folgenden  Werktagen  zu  verstehen. 
Liegt  aber  dem  Arbeitsvertrag  ein  einheitlicher  Zweck  zu- 
grunde, handelt  es  sich  z.  B.  mn  das  Fällen  bestimmter  Bäume, 
so  ist  es  für  die  Berechnung  der  Arbeitsdauer  unwesentlich, 
ob  die  Arbeit  an  einzelnen  Wochentagen  ausgesetzt  wurde, 
und  es  sind  solchenfalls  die  auseinander  liegeuden  Arbeits- 
tage zusanunenzurechneiv  (Urt  I.  242/06  v.  20.  Febr.  1907.) 

Oberlandesgericht  Hamburg. 

Miigetellt  von ObtrUadssgsrichtarat  Dr.  Mittelf  tein,  Hamburg. 

Versäumnis  verfahren  zweiter  Instanz.  LG.  hatte 

auf  den  dem  Bekl.  zugeschobenen  Eid  erkannt:  Kl.  legte 
Berufung  ein  und  beantragte  VU.  nach  wiederholter  Eideszu- 
schiebung.  Bekl.  wurde  durch  solches  unbedingt  verurteilt, 
weil  es  sich  um  eine  zulässige  Beweisantretung  über  Tat- 
sachen handele.  (Urt.  Z.-S.  II  Bf.  II  164/06  v.  5.  Febr.  1907.) 

Verfahren  ln  Grundbuchsachen.  Eine  Verfügung 
der  Landesjustixveiwaltung,  daß  Anträge,  welche  sich  auf 
verschiedene  Grundstücke  beziehen,  in  gesonderten  Schrift- 
stücken einzureicben  sind,  hält  sich  in  dem  Rahmen  der 
ver  wallungsrechtlichen  Zuständigkeit.  (Beschl.  Z.-S.  1 F 
4/07  v.  6.  Febr.  1907.) 

Miterbe  und  Nachiaßgläubiger.  Wer  beides  ist,  kann 
Befriedigung  von  den  Miterben  regelmäßig  nicht  vor  der 
Aufteilung  des  Nachlasses  fordern.  (Ult.  ZS.  VI.,  Bf.  VL 
27./06  v.  5.  März  1907.) 

Oberlandesgericht  Königsberg. 

Mitgeteilt  von  Assessor  Dr.  Hagel,  Berlin. 

Zuständigkeit  des  Heroldsamtes  ln  bezug  auf  Füh- 
rung des  Adelsprädikates.  Das  OLG.  vertritt  entgegen 
KG.  2.  Str.-Sao.  V.  19.  Nov.  1907  ($.  68  d.  Bl  ) den  Stand- 
punkt, daß  in  einem  gemäß  § 3609  StrGB.  eingeleiteten 
Strafverfahren  der  Strafrichter  bei  Beurteilung  der  Frage, 
ob  der  Angekl.  zur  Führung  des  Adelsprädikates  berech- 
tigt sei.  an  die  Entscheidung  des  Heroldsamtes  gebunden 
sei.  Denn  die  Verleihung  und  Anerkennung  des  Adels 
sei  ein  Hoheitsiecht  des  Königs,  in  dem  er  weder  durch  das 
ALR.  noch  durch  die  spätere  Gesetzgebung  beschränkt  sei. 
Der  Standpunkt  des  ALR.  gehe  dahin,  daß  die  Frage  der 
Zugehörigkeit  zum  Adel  lediglich  zwischen  dem  Träger 
des  Staaishoheitsi  echtes  und  dem  Beteiligten  zu  entscheiden 
sei.  Etwas  anderes  könne  weder  aus  § 95  II 9 ALR.  und 
dem  Anhangs-Paragraphen  120,  noch  aus  § 19  II9  hergeleitet 
werden.  Der  erste  Paragraph  sei  dahin  auszulege'n,  daß  selbst 
in  dem  einzigen  Falle,  in  welchem  das  Gesetz  die  Gerichte 
mit  der  Adel&frage  befasse,  ihre  Tätigkeit  nur  eine  vor- 
bereitende sei,  während  die  deflnitive  Entscheidung  auch 
hier  der  Adelsbehörde  Vorbehalten  bleibe.  Hiermit  stehe  der 
Hinweis  auf  das  Anerkenntnis  des  Staates  in  § 19  IId  im  Ein- 
klänge. Das  Gegenteil  sei  auch  aus  § 20  a.  a.  O.  nicht  zu  fol- 
gern. Denn  wenn  hier  auch  von  der  Beilegung  adeliger  Prä- 
dikate in  gerichtlichen  Ausfertigungen  die  Rede  sei,  so  seien 
doch  den  gerichtlichen  Ausfertigungen  andere  öffentliche  Aus- 
fertigungen gleichgestellt.  Mit  demselben  Rechte  müßte 
daher  auch  anderen  Behörden  die  Befugnis,  in  gleicher 
Weise  über  Adelsfragen  zu  entscheiden,  zugesprochen 
werden.  Durch  die  Verfassungsurkunde  sei  daran  nichts 
geändert,  da  der  König  sich  in  dem  Staatshoheitsrechte 
nicht  beschränkt  habe.  Auch  § 260  StrPO.  lege  dem  Straf- 
richter nicht  die  Pflicht  einer  selbständigen  Prüfung  in 
Fragen  auf,  welche  der  Entscheidung  einer  anderen  Be- 
hörde unterlägen.  Eine  Nachprüfung  der  Adelsqualität 
durch  die  Gerichte  zuzulassen,  hieße  die  Autorität  des 
Gerichts  über  die  der  vom  König  mit  der  Entscheidung 
betrauten  Behörde  stellen,  und  es  erscheine  undenkbai. 
daß  der  im  Namen  des  Königs  entscheidende  Richter  sich 
mit  einer  Entscheidung  in  Widerspruch  setze,  welche  der 
König  oder  eine  von  ihm  berufene  Behörde  bereits  ge- 
troffen habe.  Diese  Ansicht  führe  auch  allein  zu  prak- 
tischen Resultaten.  Denn  der  Zweck  des  § 360*  StrGB., 
ein  Majestätsrecht  des  Königs  zu  schützen,  sei  nur  dann 
zu  erreichen,  wenn  eine  Behörde  für  das  ganze  Staats- 
gebiet einheitlich  zu  entscheiden  habe.  (Urt.  v.  9.  April  1908.) 


V. 


Literatur-Beilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Lehrbuch  der  deutschen  Rechtsgeschichte.  Von 

Professor  Dr.  Richard  Schröder.  5.,  verbesserte 
Auflage.  1907.  Leipzig,  Veit  & Comp.  24  M. 

Von  diesem  Lehrbuche  liegt  nunmehr  die  fünfte'Auf- 
lage  vor.  Bei  der  anerkannten  Bedeutung  dieses  einzigen 
Lehrbuches  der  deutschen  Rechtsgeschichte  dürfen  wir 
uns  darauf  beschränken,  hervorxuheben,  daß  auch  diese 
Auflage  davon  Zeugnis  ablegt,  wie  der  Verfasser  rastlos 
an  der  Verbesserung  und  Erweiterung  seines  vortrefflichen 
Werkes  gearbeitet  hat.  Die  neuesten  Forschungen  sind 
berücksichtigt,  so  daß  kein  Abschnitt  völlig  unverändert 
geblieben  ist.  Die  erheblichste  Abweichung  gegenüber 
den  früheren  Auflagen  ist  die  Teilung  der  vierten,  die 
Neuzeit  behandelnden  Periode  in  die  zwei  Abschnitte:  bis 
zur  und  seit  der  französischen  Revolution,  eine  Gliederung, 
die  auch  ich  in  meinem  Grundrisse  vorgenommen  habe, 
insofern  ich  der  neueren  Zeit  bis  Ende  des  18.  Jahr- 
hunderts die  Schilderung  der  neuesten  Rechtsentwickelung 
folgen  lasse.  Auch  sonst  sind  vielfache  Verbesserungen 
zu  verzeichnen,  die  dem  Studium  zugute  kommen.  Wenn 
nun  der  Verf.  sein  Vorwort  damit  beginnt,  daß  sein  Werk 
noch  immer  von  dem  ihm  vorschwebendcu  Ideal  eines 
Lehrbuches  der  deutschen  Rechtsgeschichte  weit  entfernt 
sei,  so  können  wir  im  Hinblick  auf  das  Geleistete  nur  fragend 
ausrufen:  Wie  hoch  muß  sich  der  Verfasser  sein  Ziel  ge- 
steckt haben?  Und  wir  sagen  von  seinem  Buche:  Svaz 
eineme  dar  an  wirret,  daz  iz  wol  tusend  dünket  gut! 

Professor  Dr.  Frommhold,  Greifswald. 


Der  Irrtum  als  Ursache  nichtiger  Verträge  von 

Prof.  Dr.  Rudolf  Leonhard.  2.,  verbesserte  Auflage. 
1.  Teil:  Vertragsbestandteile  und  Irrtum.  2.  Teil:  Irr- 
tnmsfälle  in  den  römischen  Rechtsquellen.  1907.  Breslau, 
M.  & H.  Marcus.  10  M. 

Die  jetzt  25  Jahre  alte  geistvolle  Schrift  Leonhards: 
-Der  Irrtum  bei  nichtigen  Verträgen  nach  römischem 
Recht-  ist  in  dieser  neuen,  unter  deutlicherem  Titel  er- 
scheinenden Auflage  nicht  in  ihren  Grundzftgen  verändert, 
sondern  nur  ira  Hinblick  auf  die  reiche  Literatur  dieser 
Zeit  und  auf  das  BGB.  neu  bearbeitet.  Verf.  hält  »eine 
viel  umstrittene  Irrtumslehre  aufrecht  und  findet  sie  auch 
im  Recht  des  BGB.  bestätigt,  dessen  § 119  die  Irrtums- 
folgen  keineswegs  abschließend  regle.  Denn  ein  Veitrag 
sei  wegen  Irrtums  nicht  bloß  anfechtbar,  sondern  nichtig, 
wenn  sich  bei  seiner  Auslegung  ergebe,  daß  ein  Umstand, 
den  eine  Partei  in  einer  für  den  Gegner  erkennbaren  Weise 
stillschweigend  zur  Geschäftsbedingung  gemacht  hat,  sich 
in  Wirklichkeit  anders  verhalte:  hiernach  hänge  -die 
Nichtigkeit  der  Verträge  wegen  Irrtums  lediglich  von  der 
Vertragsauslegung  ab“  (I S. 281),  und  nur,  um  nachsichtiger- 
weise auch  die  Folgen  anderer  Irrungen  abwendbar  zu 
machen,  stelle  «das  BGB.  neben  § 133  den  § 119“  (II  S.  166). 

Professor  Dr.  Heinsheimer,  Heidelberg. 


Gutachten  der  Preußischen  Sachverständigen-Kammern 
für  Werke  der  Literatur  und  Tonkunst  aus  den  Jahren 
1902 — 1907.  Herausg.  vom  Geh.  Regierungsral  Dr. 
P.  Daude.  1907.  Berlin,  Guttentag.  6 M. 

Die  von  Ilcvdemann  und  Darabach  bzw.  letzterem 
allein  herausgegebeuen  Gutachten  des  früheren  preußischen 
literarischen  Sachverständigen  Vereins  enthielten  bekanntlich 
wertvolles  Material  für  die  Auslegung  des  älteren  Urheber- 
recht sgesetzea.  Es  ist  sehr  zu  begrüßen,  daß  nunmehr 
auch  die  Gutachten  der  auf  Grund  des  Gesetzes  v.  19.  Juni 
1901  eingerichteten  preußischen  Sachverständigenkammem 
an  die  Oeffentlicbkeit  treten.  Bei  Durchsicht  der  vierzig 
Gutachten  gewinnt  man  die  Ueberzeugung,  daß  die  Sach- 
verstundigeukammer  die  Anschauungen  ihrer  Vorgängerin, 
soweit  sie  für  die  Auslegung  des  neuen  Gesetzes  maß- 


gebend sein  können,  in  der  Hauptsache  beibehalten  hat. 
Die  zur  Erörterung  gelangten  Fragen  betreffen  u.  a.  den 
Begriff  des  Schriftwerkes,  wobei  die  Beurteilung  der  Briefe 
Beethovens  und  die  Ablehnung  der  Schutzberechtigung 
einer  bloß  textkritischen  Arbeit  besonders  Interesse  bieten, 
dann  die  Begriffe  -freie  Benutzung*,  .eigentümliche 
Schöpfung“,  -Abbildungen  wissenschaftlicher  oder  tech- 
nischer Art“,  -Ausarbeitung  wissenschaftlichen  Inhalts“: 
ferner  die  Bemessung  der  Entschädigung  bei  unzulässiger 
Vervielfältigung  und  bei  unbefugter  Aufführung  (besonders 
Teilaufführung)  eines  Bühnenwerkes  u.  s.  f.  Die  zehn 
Gutachten  der  musikalischen  Sachverständigenkammei  be- 
schäftigen sich  n.  a.  mit  der  Schutzberechtigung  musika- 
lischer Bearbeitungen,  insbesondere  Harmonisierungen, 
Arrangements  n.  dgl.,  mit  den  Begriffen  -Vervielfältigung', 
«zur  mechanischen  Wiedergabe  von  Musikstücken  dienende 
Instrumente“  (speziell  bez.  der  Guitarre-Zither),  mit  der 
Frage,  inwieweit  humoristische  Variationen  als  freie  Be- 
nutzung eines  Werkes  der  Tonkunst  gelten  können. 

Professor  Dr.  A Ilfeld,  Erlangen. 


Das  Erbrecht  und  die  Nachlaßbehandlung.  Von 

Landrichter  a.  D.  H.  Borcherdt.  Zweite,  umgearb.  und 

vermehrte  Aull.  1.  Band.  1907.  Breslau,  Kern.  8 M. 

Das  Werk  enthält  die  erste  Hälfte  einer  systematischen 
Behandlung  des  gesamten  Erbrechts;  einem  1F.  Bande  sind 
Vorbehalten : Testament,  Erbvertrag.  Erbverzicht,  Ptlicht- 
teilsrecht,  Fürsorge  des  Nachlaßgerichts  und  Erteilung  des 
Erbscheins.  Das  Buch  darf  vermöge  seiner  Gründlichkeit 
und  der  eingehenden  Berücksichtigung  der  Literatur  und 
Rechtsprechung  als  ein  wertvolles  Lehrbuch  bezeichnet 
werden.  Besonders  bevorzugt  sind  die  Uebergangsfragen 
und  solche  des  internationalen  Privatrechts.  Die  Anordnung 
ist  übersichtlich,  ln  Streitfragen  begründet  Verf.  eigene 
Meinungen.  So  kann  es  nicht  gebilligt  werden,  daß  die 
-aufschiebenden  Einreden“  eist  nach  Erörterung  des 
Nachlaßkonkurses  und  ohne  genügende  Bezugnahme  auf 
diesen  behandelt  werden;  dienen  doch  die  Einreden  dazu, 
für  den  späteren  Xachlaökonkurs  die  Anwendung  wichtiger 
Vorschriften  zu  sichern.  Ueberhaupt  ist  . die  eigentliche 
beschränkte  Schuldenhaftung  von  den  sonstigen  Rechts- 
behelfen der  Erben  nicht  scharf  genug  getrennt,  besonders 
was  die  Notwendigkeit  eines  Vorbehalts  im  Urteil  gemäß 
§ 780  ZPO.  betrifft;  S-  219  wird  ausgefühn,  die  Haftungs- 
beschränkung müsse  stets  im  Hauptprozeß  geltend  gemacht 
werden,  was  in  dieser  Allgemeinheit  nicht  zutrifft;  unrichtig 
ist  die  Ansicht  S.  165,  daß  gegen  einen  Nachlaß  Verwalter 
eine  Zwangsvollstreckung  nicht  siattfindet.  Bei  Besprechung 
der  Erbfähigkeit  einer  Deszendenz  wird  ira  Widerspruch 
mit  §§  1909,  1917  BGB.  die  Ernennung  eines  Deszendenz- 
pflegets  mit  Verwaltungsbefugnis  durch  den  Testator  für 
zulässig  erachtet  und  übersehen,  daß  bei  der  Erbeinsetzung 
einer  Deszendenz  der  Deszendenzptleger  nur  Rechte  der 
Nacherben  wahrzunehmen  und  deren  Pflichten  zu  erfüllen 
hat  ; für  Vermächtnisse  s.  § 2178  BGB.  Die  Anfechtbarkeit 
dieser  Ansichten  des  Verf.  beeinträchtigt  indes  den  Wert 
setfies  Buches  nicht. 

Juslizrat  Henschel,  Breslau. 


Gesetz  Ober  die  Zwangsversteigerung  und  die 
Zwangsverwaltung  nebst  Einfühlung»-  und  Aus- 
führungsvorschriften der  gr  ößeren  Bundesstaaten.  Text- 
ausgabe von  .Staatsrat  Dr.  \V.  v.  Henle.  3.,  vermehrte  und 
verbesserte  Auflage.  1907.  München,  Beck.  Geb.  2,80  M. 

Das  vorstehende  Buch  ist  eine  Textausgabe  mit  Er- 
läuterungen. Der  Verf.  gibt  in  den  Anmerkungen  eine 
Fülle  kurzer  teils  eigener,  teils  den  Materialien  und  der 
Rechtsprechung  entnommener  Erläuterungen,  welche  über 
Sinn  und  Zusammenhang  der  Vorschriften  eine  schnelle 
Orientierung  verschaffen.  Ein  Anhang  gibt  die  gesetz- 
lichen und  ministeriellen  Ausführtmgs  Vorschriften  der 
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größeren  Bundesstaaten  und  des  Reichslandes.  Das  Buch 
ist  durch  seinen  reichen  Inhalt  in  knapper  Form  ge- 
eignet. der  Praxis  gute  Dienste  zu  leisten.  Sein  Wert 
und  seine  Brauchbarkeit  würden  sich  aber  noch  ver- 
mehren lassen  durch  eine  erweiterte  Heranziehung  der 
Rechtsprechung.  Die  in  X.  1 zu  § 153  ausgesprochene 
Ansicht,  daß  das  Gericht  nicht  bloß  die  Gebühren,  sondern 
auch  die  Barauslagen  festzulegen  habe,  kann  ich  nicht 
teilen.  Die  „Vergütung**  ist  nichts  anderes  als  die  Ver- 
gütung in  § 1836  BGB.,  d.  h.  das  Honorar.  Dieses  wird 
endgültig  vom  Vollstreckungsgericht  festgesetzt,  wogegen 
Beschwerde,  aber  nicht  der  Prozeßweg  zulässig  ist.  Ihm 
stehen  die  Aufwendungen  (BGB.  § 1*35)  gegenüber. 
L’eber  diese  ist,  wenn  sie  von  einem  Interessenten  be- 
stritten werden,  vom  Prozeßricbter  zu  entscheiden. 

Senatspräsident  Falk  mann,  Berlin. 

Die  preußischen  Kostengesetze  v.  25.  Juni  1895. 
Preuß.  Gerichtskostengesetz  und  Gebührenordnung  für 
Notare.  Mit  Kommentar  und  Kostentabellen  herausg.  v. 
Geh.  Oberjustizrat  u.  vortrag.  Rat  im  Justizministerium 
O.  Mügel.  5.  Auflage.  1907.  Berlin,  Vahlen.  14  M. 

Die  5.  Auflage  ist  eine  wesentlich  vermehrte  und 
verbesserte.  Es  sind  nicht  nur  die  letzten  Entscheidungen 
der  Gerichte  und  des  Justizministers  berücksichtigt,  sondern 
es  sind  auch  die  Ausführungsbestimmungen  des  Justiz- 
ministers in  einem  besonderen  Anhänge  zusammengestellt. 
E»ie  Anmerkungen  sind  anders  geordnet,  und  es  ist  die 
Uebersicht  durch  Vorausschickung  kurzer  Inhaltsangaben 
übersichtlicher  gemacht.  Da  das  preußische  GKG.  und 
die  GO.  f.  X.  vielfach  der  Gesetzgebung  anderer  Bundes- 
staaten zum  Muster  gedient  hat,  so  hat  das  Buch  nicht 
bloß  für  die  preußische  Praxis  eine  Bedeutung.  Es  ist 
das  Hauptwerk  über  die  preußischen  Kostengesetze  und 
ein  zuverlässiger  Führer  in  den  häufig  so  dunklen  Pfaden 
der  Rechtsanwendung.  Das  Erscheinen  der  5.  Auflage 
beweist,  welche  Bedeutung  das  Buch  mit  Recht  in  der 
Praxis  erlangt  hat. 

Justizrat  Dr.  E.  Fuchs,  Berlin. 


Die  Kommandlt-Aktlengesellschaft  nach  schweize- 
rischem und  deutschem  Recht.  Von  Dr.  R.  A.  Ikle. 
1907,  Bern,  Stämptli  Cie.  3,50  M. 

«Bewundert  viel  und  viel  gescholten“,  ist  die  Kom- 
manditgesellschaft auf  Aktien,  früher  sehr  beliebt,  jetzt 
etwas  aus  der  Mode  gekommen.  Viel  ist  bereits  über 
ihren  Wert  oder  Unwert  gestritten  worden,  auch  ob  sie 
rechtlich  und  gesetzgeberisch  als  eine  Modifikation  der 
Kommanditgesellschaft  oder  als  eine  solche  der  Aktien- 
gesellschaft behandelt  werden  solle.  Ihre  erste  gesetz- 
liche Regelung  fand  sie  in  Frankreich;  seitdem  sind  fast 
jeder  gesetzgeberischen  Ordnung  des  Handelsrechts  Er- 
wägungen des  angedeuteten  Inhaltes  vorausgegangen. 
Gegenwärtig  steht  nun  die  Schweiz  vor  einer  Revision 
des  Aktienrechts.  Aus  diesem  Anlasse  hat  Ikle  das  hin- 
sichtlich der  Kommandit- Aktiengesellschaft  geltende  Recht, 
wie  es  uns  in  den  Gesetzgebungen  Deutschlands  und  der 
Schweiz  entgegentritt,  dargestellt,  um  Vorschläge  de  lege 
ferenda  zu  machen,  wonach  der  Gesetzgeber  von  der 
Grundlage  der  Aktiengesellschaft  ausgehen  müsse;  das 
Aktienkapital  müsse  entsprechend  seiner  wirtschaftlichen 
Bedeutung  eine  herrschende*  Stellung  in  der  Gesellschaft 
einnehmen  und  daher  nicht  „Kommanditkapital",  sondern 
»Grundkapital*  genannt  werden:  die  General  Versammlung 
müsse  das  oberste  Organ  der  Gesellschaft  sein.  Wirt- 
schaftlich will  Ikle  die  Kommanditgesellschaft  auf  Aktien 
vornehmlich  als  Uebetgangsform  von  einem  Privat  unter- 
nehmen zur  Aktiengesellschaft  angewandt  sehen,  die 
§§  332  ff.  des  deutschen  HGB.  über  die  Umwandlung  in 
eine  Aktiengesellschaft  ohne  Xeugründung  erscheinen  ihm 
daher  zweckentsprechend.  Die  Abhandlung  ist  mit  Sach- 
kenntnis und  gut  geschrieben  und  bietet  mancherlei 
schätzenswerte  Anregung. 

Justizrat  Dr.  Felix  Ilondi,  Dresden. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Das  Schwurgericht.  Unter  Berücksichtigung  der  Rechi- 
sprech.  des  Reichsgerichts  für  die  Praxis  dargest.  v.  Land- 
gerichtsrat J.  Fe ddersen.  1907.  Berlin.  Liebmann.  5 M. 

Das  für  die  Praxis  ungemein  wertvolle  Buch  gibt  zu- 
nächst den  Gang  der  schwurgerichtlichen  Verhand- 
lung von  der  Herstellung  der  Spruchliste  der  Geschworenen 
bis  zum  Bericht  des  Vorsitzenden  über  die  Sitzungsperiode 
in  einer  ebenso  sorgfältigen  wie  allgemein  verständlichen 
Darstellung,  Dabei  finden  Literatur  und  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts  volle  Berücksichtigung.  Uebeiall  zeigt 
sich  die  reiche  Erfahrung  des  Verf.  und  sein  Bestreben, 
den  Bedürfnissen  der  Praxis  gerecht  zu  werden.  Be- 
sondere Hervorhebung  verdient  die  ausgezeichnete  Art,  in 
welcher  er  den  Inhalt  der  Rechtsbclehrung  des  Vorsitzenden 
umschreibt.  Ira  zweiten  Teil  wird  dann  die  so  schwierige 
von  Wach  als  „unversiegbare  Fehlerquelle“  des  Schwur- 
gerichtsverfahrens bezeichnete  Fragestellung  behandelt. 
Mit  großer  Klarheit  werden  die  Schwierigkeiten  auf  Grund 
zahlreicher  Entscheidungen  des  RG.  gelüst,  welchen  Verf. 
mit  Recht  eine  glückliche  und  folgerichtige  Ausfüllung  der 
Gesetzeslücken  nachriihmt.  Gleich  eingehend  wird  im  dritten 
Teil  das  Verfahren  der  Berichtigung  des  Spruches  der  Ge- 
schworenen besprochen  und  hierbei  nach  Anleitung  des  RG. 
die  keine  materielle  Aenderuog  des  Spruches  gestattende 
Bericbtignng  wegen  formeller  Mängel  von  der  Berichti- 
gung wegen  sachlicher  Mängel  geschieden,  welche  den 
Geschworenen  Raum  zu  einer  materiellen  Aenderung  ihres 
Verdiktes  gibt.  Ohne  Frage  bietet  das  Werk  allen  Be- 
teiligten, den  Vorsitzenden,  besitzenden  Richtern,  Staats- 
anwälten, Verteidigern.  Geschworenen  wie  den  Gerichts- 
schreibern, für  deren  Dienst  eine  alle  Einzelheiten  hervor- 
hebende klare  Instruktion  beigefügt  ist,  ein  vortreffliches 
Vademekum,  das  auf  das  beste  zur  Vermeidung  von 
Fehlern  beitragen  kann. 

Oberlandesgerichtspräsident  a.  D.  Dr.  Hamm,  Bonn. 


Deutsches  Militärstrafrecht  von  Professor  Dr.  Max 

Ernst  Mayer.  2 Bändchen.  1907.  Leipzig.  Göschen. 

Geb.  1,60  M. 

Dem  Verf.  gebührt  das  Verdienst,  die  behandelte 
Materie  recht  eigentlich  der  Wissenschaft  erobert  zu  haben. 
Dabei  galt  es  einmal,  einen  Ausgleich  zu  schaffen  zwischen 
den  unverzichtbaren  Forderungen  des  Rechtsprinzips  auf 
der  einen,  der  militärischen  Disziplin  auf  der  anderen  Seite. 
Mit  feinem  Taktgefühl  hat  es  der  Verf.  verstanden,  den 
vitalen  Bedürfnissen  der  Heeiesorganisation  Rechnung  zu 
tragen,  ohne  doch  dem  Gesetz  seine  „garantierende 
Funktion*  zu  rauben.  Sodann  war  es  erforderlich,  „die 
militärrechtlichen  Sondervorschriften  in  das  Gefüge  des 
gemeinen  Strafrechts  einzusetzen.“  Erleichtert  wurde  dem 
Verf.  diese  Aufgabe  durch  seine  grundlegenden  Vor- 
arbeiten betr.  den  Norm-  und  den  Schuldbcgriff.  welche 
hier  ihre  systematische  Brauchbarkeit  zu  bewähren  hatten. 
Erschwert  wurde  sie  durch  das  Erfordernis  größter  Prä- 
zision. der  zuliebe  die  einzelnen  Materien  um  so  sum- 
marischer behandelt  werden  mußten,  je  geringere  Modifi- 
kationen sie  gegenüber  dem  gemeinen  Strafrecht  aufweisen. 
Dieser  Mißstand  läßt  sich  nur  im  Rahmen  eines  breiter 
ausgefflhrteu  Systems  beheben,  für  welches  das  vorliegende 
Kompendium  eine  vortreffliche  Unterlage  bilden  wurde. 

Professor  Dr.  Graf  zu  Dohna,  Straßbnrg  i.  E. 


Staats-  und  Vcrwaltungsrecht. 

Abriß  des  römischen  Staatsrechts  von  Theodor 
Mom  ms  et».  2..  mit  einent  Register  versehene  Auf- 
lage. 1907.  Leipzig.  Dunckur  & Humblot.  9 M. 

Nachdem  M ommsen  sein  fünfbändiges  römische** 
Staalsrecht  vollendet  hatte,  schrieb  er  in  den  Jahren  1892 
bis  1893  einen  Abriß,  worin  die  Eigebnisse  seiner 
Forschungen  übersichtlich  dargestellt  sind.  Der  umfang- 
reiche Apparat  von  < »uellen-  und  Literat urangaben,  der  in 
dem  großen  Werk  enthalten  ist,  wurde  in  dem  Abrisse 
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weggelasten.  Der  Abriß  zerfällt  in  fünf  Bücher.  Ira 
ersten  Buche  werden  die  Bürget  schalt  und  das  Reich,  im 
zweiten  die  Magistratur,  im  dritten  die  einzelnen  Aemtcr. 
ira  vierten  die  einzelnen  Amtsfunktionen.  im  fünften  die 
Komitien  und  der  Senat  behandelt.  Die  staatliche  Ord- 
nung des  römischen  Volkes  tritt  in  dem  Abrisse  noch 
deutlicher  hervor  als  in  dem  großen  Werke.  Da  die  erste 
Auflage  vergriffen  war,  wurde  sie  als  zweite  Auflage  aufs 
neue  herausgegeben.  Geändert  ist  nichts  daran.  Was 
hätte  auch  an  der  Darstellung  des  verstorbenen  Meisters 
geändert  werden  können?  Sie  ist  beute  noch  mustergültig. 

Professor  Dr.  Lothar  v.  Seuffert,  München. 


Die  deutsche  Kolonialgesetzgebung.  Sammlung  der 
auf  die  deutschen  Schutzgebiete  bez.  Gesetze  usw. 
10.  Band.  Jahrg.  1906.  Heransgegeben  vom  Wirkl. 
Admiralitätsrat,  Prof.  Dr.  K öbner  und  Wirkl.  Legations- 
rat Gerstmeyer.  1907.  Berlin,  Mittler  & Sohn.  10 M. 

Von  dem  bekannten  Werke  liegt  nunmehr  der  zehnte 
Band  vor,  der  die  auf  die  deutschen  Schutzgebiete  bezüg- 
lichen Gesetze,  Verordnungen  und  Er  lasse  des  Jahres  1906 
enthält : die  Anordnung  des  Stoffes  ist  die  gleiche  wie  in 
den  letzten  Bänden.  Der  erste  Teil  ist  den  allgemeinen 
Bestimmungen  für  sämtliche  Schutzgebiete  Vorbehalten, 
solche  sind  im  Jahre  1906  überhaupt  nicht  erlassen  worden. 
Der  zweite  Teil  bringt  die  Bestimmungen  für  die  Schutz- 
gebiete in  Afrika  und  in  der  Südsee  und  der  dritte  Teil 
die  Bestimmungen  für  das  Schutzgebiet  Kiantscbou.  Ein 
ausführliches  Sachregister  erhöht  die  Brauchbarkeit  des 
Ruches,  welchem  auch  ein  genaues  Inhaltsverzeichnis  im 
Interesse  der  raschen  Orientierung  beigegeben  ist.  An  die 
Stelle  des  Wirkl.  LegaÜonsrats  Schmidt-Dargitz,  der 
die  Bände  6 — 9 mit  Prof.  Dr.  K Öbner  herausgegeben 
hat,  ist  der  Wirkl.  Legationsrat  und  Vortragende  Rat  im 
Reichskolonialamt  Gerstmeyer  getreteu. 

Professor  Dr.  von  Stengel,  München. 


Schriften  des  ersten  österreichischen  Kinder- 
schutzkongresses in  Wien  1907.  2 Bände.  1906/7. 
Wien,  Mauz.  12  M. 

Die  vom  österreichischen  Justizminister  geförderten 
Schriften  des  glänzend  verlaufenen  Kongresses  bieten  Be- 
richte aus  jedem  Kronlande  sowie  Gutachten  über  Kinder- 
schutz, Fürsorgeerziehung  und  Jugendstrafrecht  ausschließ- 
lich Kinderarbeit.  Nachstehende  Tatsachen  seien  als 
Weckruf  anstatt  einer  Kritik  aus  diesem  Standard  work 
herausgegriffen.  Ein  Vormund  wohnt  in  einem  Gasrohr 
auf  freiem  Platze  (I.  37).  In  Wien  mieten  sich  schul- 
pflichtige Mädchen  Zimmer  zu  Prostitutionazwecken  und 
verführen  auch  Kinder  von  der  Straße  (I.  90).  Ein  acht- 
jähriger Knabe  antwortet  auf  die  Frage  nach  seinem  Vater: 
■ welcher,  von  welcher  Wohnung?“  (I.  129),  ein  fünf- 
jähriger wird  zum  Totschläger  (I.  166).  Schulpflichtige 
Kinder  von  Nordtirol  und  Vorarlberg  werden  zu  Hunderten 
auf  dem  Ravensburger  Markte  für  den  Sommer  ■verkauft“ 
(I.  252),  desgleichen  in  Nechanic  solche  von  13  und  14  Jahren 
für  80 — 280  Kronen  auf  ein  Jahr  zu  Zwecken  der  Bettel- 
musik (1.  395),  Waisenkinder  in  Dorfgemeinden  aber  für 
20 — 30  Kr.  jährlich  „verpachtet“  (I.  379).  Säuglinge  er- 
halten Branntwein  und  Most  zur  Beruhigung  (I.  377, 
II.  91),  Es  gibt  Waisen,  die  nie  in  einem  Bette  geschlafen 
haben  und  nur  Kauleisten  ohne  Zähne  wegen  mangelnder 
Ernährung  haben  (I.  380).  Von  den  vortrefflichen  Gut- 
achten zur  Abhilfe  für  diese  „Wildnis  menschlichen  Elends“ 
(I.  211)  seien  das  von  Lammasch  über  die  Notwendig- 
keit besonderer  strafrechtlicher  Nonnen,  das  von  Lenz 
üjser  Jugendstrafrecht,  sowie  die  hervorragende  F.inleitung 
von  Baernreither  und  sein  Vorschlag  über  die  Ein- 
richtung einer  vorbildlichen  Erziehungsanstalt  besonders 
genannt.  Lenz  empfiehlt  das  englische  System  des 
Schuldspruches  ohne  Strafurteil  (II.  306),  ist  aber  in  der 
Frage  der  Jugendgerichte  rückständig  gegcm*ber  den 
reichsdeutscheu  Bestrebungen  (II.  371).  Diese  hochbedeut- 
samen Arbeiten,  von  denen  — last,  not  least  — noch 


Lydia  v.  Wolfrings  Großstadtbilder  (I.  121)  hervor- 
gehoben seien,  müssen  auch  in  Deutschland  eingehende 
Beachtung  finden. 

Geh.  Admiralitätsrat  Dr.  Feilsch.  Berlin. 
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An  unsere  Abonnenten. 

Dieser  Nummer  liegt  für  uriscre  Abonnenten 
unentgeltlich  bei  die  von  Landgcrichtsrat  Hoff- 
mano,  Breslau,  in  gleicher  Weise  wie  bisher  be- 
arbeitete, nur  unseren  Abonnenten  zugängliche 

11.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen- 
Zeitungzu  den  Reichsstrafncb engesetzen  und 
dem  Landesstrafrecht  aus  dem  Jahre  1907. 

Redaktion  — Verlag. 


Die  Novelle  zym  Börsengesetz. 

Von  Bankdirektor  Dr.  Weber,  Berichterstatter  der  Reichs- 
Ugskommis&ion,  Löbau. 

Jahrelangen  Kampfes  hat  es  bedurft,  bevor  die 
in  weiten  Kreisen  längst  als  notwendig  anerkannte 
Reform  des  Börsengesetzes  vom  Jahre  18%  endlich 
durchgeftihrt  worden  ist.  Die  auf  wochenlangen 
Kompromißverhandlungen  beruhenden  Vorschläge 
der  zur  Beratung  der  Vorlage  eingesetzten  Reichs- 
tagskommission sind,  abgesehen  von  kleineren  Aen- 
derungen,  mit  der  Mehrheit  des  Blocks  durch  das 
Parlament  angenommen  worden,  so  daß  das  Ge- 
setz bereits  vor  wenigen  Tagen  publiziert  werden 
konnte.  Es  trägt  das  Datum  v.  8.  Mai  1908.  Im 
Vergleich  mit  dem  bestehenden  Rechte  gibt  die 
Novelle  formaliter  der  in  ihr  behandelten  Materie 
einen  besseren  Aufbau,  als  sie  das  alte  Gesetz 
zeigte;  materiell  bedeutet  sie  einen  wesentlichen 
Fortschritt  gegenüber  den  bisherigen  Bestimmungen, 
obwohl  durchaus  nicht  Terkannt  werden  soll,  daß 
die  Regelung  der  ganzen  Materie  immer  noch  nicht 
völlig  einwandfrei  erfolgt  ist;  insbesondere  ist  die 
Ansicht,  daß  die  Vorschriften  über  den  Zeithandel 
in  Getreide  und  Erzeugnissen  der  Getreidemiillerci 
zum , mindesten  nicht  ganz  klar  seien,  nicht  ohne 
weiteres  von  der  Hand  zu  weisen,  wenngleich  es 
eine  starke  Uebertreibung  ist,  zu  behaupten,  daß  im 
Interesse  und  zugunsten  der  Fondsbörsen  Deutsch- 
lands die  Produktenbörsen  verkauft  seien,  und  daß, 
wie  in  einem  großen  süddeutschen  Ilandelsblattc 


geschrieben  wurde,  die  Wahrscheinlichkeit  bestehe, 
daß  Für  den  Lieferungshandel  an  der  Berliner  Ge- 
treidebörse bald  die  letzte  Stunde  geschlagen  haben 
würde. 

Die  Novelle  selbst  zerfällt  in  sechs  Artikel, 
von  denen  der  I.  und  VI.  lediglich  formelle  Be- 
stimmungen treffen;  der  II.  Artikel  enthält  kleine 
Abänderungen  des  bestehenden  Rechtes,  die  eine 
nähere  Erörterung  erübrigen,  da  sie  juristisch  weniger 
einschneidend  sind. 

Der  wichtigste  Teil  der  Novelle  ist  im  Art.  III 
enthalten;  er  hebt  Art.  IV  des  Borsengesetzes  von 
1896  auf  und  setzt  an  dessen  Stelle  völlig  neue 
Bestimmungen,  die  sich  folgendermaßen  zusammen- 
fassen lassen. 

Abgesehen  ist  in  der  Vorlage  von  einer  gesetz- 
lichenBegriffsbestimmungdesBörscntermingeschäftes, 
wie  sie  der  alte  § 48  enthielt,  ein  Federstrich,  der  um 
so  notwendiger  war,  als  die  extensive  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts  jene  Begriffsbestimmung  des 
Börsentermingeschäftes  illusorisch  gemacht  hatte. 
Beseitigt  ist  auch  das  Börsenregister  sowie  das  ge- 
setzliche Verbot  des  Börsentermingeschäftes  in  An- 
teilen von  Bergwerks-  und  Fabrikuoternehmungen, 
während  andererseits  das  auf  Grund  des  Berliner 
Schiußscheins  bisher  bereits  an  der  Berliner  Börse 
betätigte  handelsrechtliche  Lieferungsgeschäft  in 
Getreide  usw,  gesetzlich  festgelegt  ist. 

Art.  111  beginnt  mit  formellen  Vorschriften  über 
die  Zulassung  zum  Bürscntcrminhandel  und  erweitert 
das  bestehende  Recht  dahin,  daß  vor  der  Zulassung 
von  Waren  oder  Wertpapieren  zum  Börscntermin- 
handel  die  für  ihn  gültigen  Geschäftsbedingungen 
festgesetzt  sein  müssen,  und  daß  bei  Wertpapieren 
die  Gesamtsumme  der  Stücke,  in  denen  der  Börsen- 
terminhandel stattfinden  soll,  mindestens  nom. 
20  Millionen  betragen  muß,  während  das  bisherige 
Recht  die  letzterwähnte  Bestimmung  auf  Anteile 
von  Erwerbsgesellschaften  beschränkte.  Neu  ist 
auch  die  Vorschrift,  daß  Anteile  einer  inländischen 
Gesellschaft  nur  mit  Zustimmung  der  Gesellschaft 
zum  Börsenterminhaudel  zugelassen  werden  dürfen, 
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und  daß  eine  bereits  erfolgte  Zulassung  auf  Ver- 
langen der  Gesellschaft  mit  einer  Sperrfrist  von 
einem  Jahre  zurückzunehmen  ist. 

Gegen  diese  letztere  Neuerung  lassen  sich  in- 
sofern Bedenken  erheben,  als  ein  einmal  unter- 
nommener Börsentcrminbandel  ohne  Schädigung 
weiter,  an  ihm  interessierter  Kreise  in  vielen  Fällen 
sich  nicht  wird  aufheben  lassen,  wenngleich  auf  der 
anderen  Seite  die  einjährige  Frist  und  die  Möglich- 
keit, Termingeschäfte  in  Kassageschäftc  überzu- 
führen, die  Vorschrift  als  ein  Entgegenkommen  für 
diejenigen  Aktionäre  des  betr.  Unternehmens  ge- 
rechtfertigt erscheinen  läßt,  welche  befürchten,  bei 
der  Bequemlichkeit  des  Tcrminhandcls  durch  kapital- 
kräftige Kreise  anderer  Aktionäre  in  Generalver- 
sammlungen überstimmt  zu  werden. 

Diese  Befürchtung  ist,  wie  die  Praxis  ergeben 
hat,  begründet  und  deshalb  jene  Bestimmung  er- 
klärlich. 

§ 49  des  Entwurfes  beschäftigt  sich  mit  dem 
„inoffiziellen*  Bursentcrminhandcl,  der  an  und  für  sich 
von  der  Benutzung  der  Börseneinrichtungen  und  der 
Vermittelung  durch  die  Kursmakler  auszuschließen 
und  nur  dann,  und  zwar  höchstens  auf  ein  Jahr,  zu- 
zulassen ist,  wenn  Verhandlungen  wegen  Zulassung 
der  Waren  oder  Wertpapiere  zum  Börsentermin- 
handel schweben. 

Auf  Grund  dieses  Paragraphen  kann  der  Börsen- 
vorstand jederzeit  kontrollieren,  ob  in  einem  Wert- 
papiere oder  einer  Ware  sich  ein  ordnungsgemäßer 
Terminhandel  entwickelt,  und  andererseits  ist  einer 
ungesunden  Spekulation  der  Kulisse  vorgebeugt.  Die 
bereits  erwähnte  wieder  erfolgte  Freigabe  des  Börsen  - 
terminhandeis  in  Anteilen  von  Bergwerks-  und 
Fabrikunternehmungen  ist  an  eine  vorherige  Zu- 
lassung durch  den  Bundesrat  in  jedem  einzelnen 
Falle  geknüpft;  findet  ohne  eine  derartigcZustimmung 
solcher  Handel  statt,  so  hat  sich  die  Rechtslage 
gegenüber  dem  bisherigen  Zustand  nur  insoweit 
verändert,  als  das  auf  Grund  des  Geschäfts  Geleistete 
nicht  zurückverlangt  werden  kann,  während  im 
übrigen  wie  bisher  Sicherheiten  und  Anerkenntnisse 
unwirksam  bleiben  und  eine  Verbindlichkeit  nicht 
begründet  wird. 

An  die  Stelle  des  aufgehobenen  Börsenregisters 
tritt  das  Handelsregister.  Damit  ist  eine  Einrichtung 
gefallen,  die  niemals  ihren  Zweck  erfüllt  hat  und 
aus  praktischen  Erwägungen  heraus  nie  erfüllen 
konnte.  Nunmehr  ist  ein  erlaubter  Börsentermin- 
handel verbindlich,  wenn  auf  beiden  Seiten  als 
vertragschließende  Kaufleute,  die  ins  Handels- 
register eingetragen  sind,  oder  eingetragene  Ge- 
nossenschaften beteiligt  sind,  oder  es  sich  um  Aus- 
länder oder  Personen  handelt,  die  zur  Zeit  des 
Geschäftsabschlusses  oder  früher  berufsmäßige 
Börsentermingeschäfte  oder  Bankiergescbäfte  be- 
trieben haben  oder  zum  Besuche  einer  dem  Handel 
mit  Waren  der  bei  dem  Geschäft  in  Frage  kommen- 
den Art  oder  dem  Handel  mit  Wertpapieren  dienen- 
den Börse  mit  der  Befugnis  zur  Teilnahme  am 
Börsenhandel  dauernd  zugelassen  waren.  Hier  ist 


durch  Beschluß  gelegentlich  der  zweiten  Lesung  des 
Gesetzes  im  Plenum  des  Reichstags  insofern  eine 
gewisse  Rechtsunsicherheit  geschaffen  worden,  als 
von  dieser  Vorschrift  ausgenommen  werden  Klein- 
gewerbetreibende, auch  wenn  sie  in  das  Handels- 
register eingetragen  sind,  so  daß  diese  verbindliche 
Termingeschäfte  nicht  abschließen  können.  Diese 
Vorschrift  ist  und  bleibt  zu  bedauern;  sie  wird  nur 
dadurch  etwas  gemildert,  daß  die  Regierung  sich 
verpflichtet  hat,  auf  die  einzelnen  Bundesregierungen 
dahin  einzuwirken,  daß  seitens  der  Handelsregister- 
richter in  den  einzelnen  Staaten  künftig  eine  schärfere 
Handhabung  der  gesetzlichen  Bestimmungen  bei 
Eintragung  in  das  Handelsregister  eintritt,  so  daß 
solche  Kleingewerbetreibende  künftighin  dem  Han- 
delsregister fernbleiben. 

Da  cs  eine  Reihe  von  Börsen  in  Deutschland 
gibt,  z.  B.  Bremen,  Breslau,  Hamburg,  Königsberg, 
welche  eine  Zulassung  zur  Teilnahme  am  Börsen-  • 
handel  nicht  kennen,  so  wird  für  diese  Börsen  die 
erwähnte  Bestimmung  über  die  Ausdehnung  der 
Termingeschäftsfähigkeit  auf  zur  Börse  zu  gelassene 
Personen  hinfällig. 

§ 52  regelt  den  Fall,  in  welchem  cs  sich  um 
ein  Börsentermingeschäft  zwischen  einem  Kaufmann 
oder  einer  Genossenschaft  und  einem  Kontrahenten 
handelt,  der  nicht  zu  den  Börsentermingeschäfts- 
fähigen gemäß  § 51  des  Gesetzes  gehört,  ln  einem 
solchen  Falle  ist  das  fragliche  Geschäft  nur  wirk- 
sam, soweit  cs  sich  um  die  dem  Kaufmanne  oder 
der  Genossenschaft  bestellte  Sicherheit  bandelt,  und 
sofern  diese  Sicherheit  aus  Geld  oder  kursfähigen 
Papieren  besieht.  Der  Kaufmann  oder  die  Ge- 
nossenschaft kann  diese  Sicherheit  zur  Befriedigung 
verwenden  unter  der  Voraussetzung,  daß  bei  der 
Hingabe  der  Sicherheit  seitens  des  Kunden  schrift- 
lich oder  telegraphisch  die  ausdrückliche  Erklärung 
abgegeben  ist,  daß  diese  Sicherheit  zur  Deckung 
von  Verlusten  aus  Börsentermingeschäflen  dienen 
soll,  und  daß  diese  Erklärung  die  verpfändeten 
Wertpapiere  nach  Gattung  und  Zahl  und  Nennwert 
bezeichnet.  Diese  Vorschrift  bedeutet  einen  großen 
Fortschritt  gegenüber  dem  bestehenden  Recht  und 
wird  in  diesem  Sinne  vorteilhaft  ergänzt  durch  die 
weitere  Bestimmung,  daß  bei  erlaubten  Börsen- 
termingeschäften das  auf  Grund  des  Geschäfts  Ge- 
leistete im  letzterwähnten  Fall  nicht  zurückgefordert 
werden  kann,  und  daß  weiter  eine  Aufrechnung  auf 
Grund  anderer  Börsentermingeschäfte  zulässig  ist. 

Zu  begrüßen  sind  im  gleichen  Sinne  die  in  den 
§§  55  bis  58  enthaltenen  Bestimmungen.  Hiernach 
ist  ein  verbotenes  Körsentermingescbäft  von  Anfang 
an  verbindlich,  wenn  der  eine  Teil  bei  oder  nach 
Eintritt  der  Fälligkeit  sich  dem  anderen  Teile 
gegenüber  mit  der  Bewirkung  der  vereinbarten 
Leistung  einverstanden  erklärt  und  der  andere  Teil 
diese  Leistung  an  ihn  bewirkt  hat,  wenn  also  das 
Geschäft  durch  Lieferung  und  Abnahme  erledigt 
ist;  auch  ist  der  Einwand  aus*§§  762  und  764  BGB. 
insoweit  ausgeschlossen,  als  das  Geschält  wirksam 
ist,  und  ebenso  gilt  das  Schuldanerkenntnis  in 
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gleichem  Umfange,  d.  h.  also  ftir  Vollkaufleute  io 
vollem  Umfange  und  für  alle  übrigen  Beteiligten 
hinsichtlich  der  gegebenen  Sicherheiten  und  der 
Zulässigkeit  der  Aufrechnung  mit  anderen  Börsen- 
termingesch&ften. 

Diese  Darstellung  ergibt,  daß  die  Bestimmungen 
der  Novelle  ganz  erhebliche  Vorzüge  dem  bestehen- 
den Recht  gegenüber  enthalten,  und  daß  nunmehr 
eine  alle  Teile  befriedigende  Rechtssicherheit  in 
den  vorerörterten  Fragen  eintreten  dürfte.  Der 
Kreis  der  terminfähigen  Personen  ist  erheblich  ein- 
geschränkt gegenüber  dem  bestehenden  Recht,  da 
in  das  Börsenregister  sich  doch  hätte  jeder  Deutsche 
eintragen  lassen  können ; und  die  Vorschriften  über 
die  bestellte  Sicherheit  gewährleisten  vollkommen, 
daß  sich  nicht  jeder  Unbefugte  am  Börsentermin- 
geschäfte beteiligt  und  beteiligen  kann.  Soweit  ein 
solcher  in  der  Lage  ist,  Sicherheiten  zu  stellen, 
wird  er  sich  der  Tragweite  seiner  Handlungen  bei 
Hingabe  der  Sicherheiten  bewußt  sein  und  bedarf 
in  solchen  Fällen  nicht  des  besonderen  Schutzes 
durch  das  Gesetz.  Die  Wertpapierbörsen  Deutsch- 
lands haben  durch  die  neuen  Bestimmungen  ihre  Be- 
wegungsfreiheit wieder  erhalten,  und  die  das  An- 
sehen des  deutschen  Handels  schädigenden  Diffe- 
renzprozesse  sind  auf  diesem  Gebiete  damit  ein  für 
allemal  beseitigt. 

Was  nun  die  Börsentermingeschäfte  in  Waren 
im  allgemeinen  und  in  Getreide  und  Erzeugnissen 
der  Getreidemüllerei  im  besonderen  anbetrifft,  so 
gelten  für  jene  z.  B.  in  Zucker,  RUböl,  Kaffee, 
Baumwolle  usw.  die  gleichen  Bestimmungen  wie 
für  Wertpapiere,  unter  einer  Einschränkung  aller- 
dings, daß  sie  nur  dann  eine  völlige  Verbindlich- 
keit begründen,  wenn  sie  zwischen  den  in  § 51 
bezeichneten  Personenreihen  abgeschlossen  sind, 
während  gemäß  § 52  im  Gegensatz  zu  den  er- 
laubten Termingeschäften  in  Wertpapieren  bei  ihnen 
die  Bestellung  einer  Sicherheit  keine  Rechtswirk- 
samkeit begründet.  In  Getreide  und  Erzeugnissen 
der  Getreiden)  üllcrei  können  Börsentcrmingeschäfte 
nicht  abgeschlossen  werden;  sie  bleiben  unwirksam 
auch  hinsichtlich  einer  bestellten  Sicherheit  und 
eines  gegebenen  Anerkenntnisses,  und  das  auf  Grund 
des  Geschäftes  Geleistete  kann  innerhalb  zweier 
Jahre  zurückgefordert  werden.  Dagegen  regelt  die 
Vorlage  das  bereits  bestehende  handelsrechtliche 
Lieferungsgeschäft  an  den  Produktenbörsen,  das  ja, 
wie  bekannt,  sich  in  dem  letzten  Jahrzehnt  durchaus 
zum  Nutzen  der  Allgemeinheit  und  der  beteiligten 
Kreise  bewährt  hat.  Dieses  Geschäft  ist  in  vollem  Um- 
fange unanfechtbar,  wenn  es  abgeschlossen  wird  nach 
Tom  Bundesrate  genehmigten  Geschäftsbedingungen 
und  als  Vertragschließende  beteiligt  sind  Erzeuger 
und  Verarbeiter  von  Waren  derselben  Art  wie  die, 
welche  den  Gegenstand  des  Geschäfts  bilden,  oder 
solche  Kaufleute  und  eingetragene  Genossenschaften, 
zu  deren  Geschäftsbetrieb  der  Ankauf,  der  Verkauf 
oder  die  Beleihung  von  Getreide  oder  Erzeugnissen 
der  Getreidemüllerei  gehören.  Allerdings  wird  auch 
ein  solches  Geschäft  wieder  unwirksam,  wenn  es 


in  der  Absicht  abgeschlossen  war,  daß  der  Unter- 
schied zwischen  dem  vereinbarten  Preise  und  dem 
Börsen-  oder  Marklpreise  seinerzeit  von  dem 
verlierenden  Teil  an  den  gewinnenden  gezahlt 
werden  sollte.  Dies  gilt  auch  dann,  wenn  nur  die 
Absicht  des  einen  Teiles  auf  die  Zahlung  des 
Unterschiedes  gerichtet  ist,  der  andere  Teil  aber 
diese  Absicht  kennt  oder  kennen  muß. 

Diese  in  § 66  der  Vorlage  enthaltende  Mög- 
lichkeit des  Differenzeinwandes  hat  in  den  Kreisen 
der  beteiligten  Getreidehändler  große  Erregung 
hervorgerufen.  Es  ist  behauptet  worden,  diese 
Bestimmung  unterbinde  das  gesunde  Getreide-Zeit- 
geschäft, indem  durch  diesen  § 66  auch  die  für 
unseren  modernen  Handel  notwendigen,  völlig  legi- 
timen Deckungs-  und  Sicherungskäufe  unmöglich 
gemacht  würden.  Das  ist  irrig.  Schon  der  in  dem 
Bericht  der  Börsenkommission  des  Reichstages 
S.  26,  27  erwähnte  Deckungsverkauf,  der  eine  land- 
wirtschaftliche Genossenschaft  betrifft,  zeigt  deut- 
lich, daß  solche  Geschäfte  niemals  vom  § 66  er- 
faßt werden  können.  Auch  ist  die  ganze  Tendenz 
der  Vorlage  eine  derartige,  daß  lediglich  reine 
Spiclgeschäfte  durch  diese  Bestimmung  getroffen 
werden  können,  eine  Ansicht,  die  noch  bestärkt 
wird  durch  die  Fassung  der  Strafbestimmungen  im 
Art.  lila  und  IV  des  Entwurfes,  und  die  bestätigt 
wird  durch  die  authentischen  Ausführungen  des  Be- 
richterstatters im  Plenum  des  Reichstages  und  die 
zu  deren  Bestätigung  ausdrücklich  erfolgten  Er- 
klärungen der  verbündeten  Regierungen.  Es  wurde 
in  jener  Sitzung  von  ersterem  gesagt: 

„Die  Absicht  des  § 30  der  Regierungsvorlage  war, 
das  wirtschaftlich  berechügte  I.ieferungsgeschaft.  wie  es 
sich  nach  dem  sog.  Berliner  Schlußschein  abspielt,  gegen 
die  Gefahr  der  Nichtigkeit  zu  schfitaen.  Diese  Absicht 
hat  die  Mehrheit  der  Kommission  gebilligt.  Es  ist  aber 
eingewendet  wordeD,  daß  diese  Geschaftsform  auch  für 
wirtschaftlich  unberechtigte  Zwecke,  insbesondere  für 
Zwweke  des  üörsenspiets  gemißbraucht  werden  könne.  Ein 
sulchet  Mißbrauch  müsse  in  seinen  zivilrechtlichen  Folgen 
der  1.  ebertrettteg  des  Verbots  von  Börsentermingeschaften 
in  Getreide  und  Mehl  gleichgestellt  werden.  Diesem 
Zwecke  dient  der  § 66.  ■ 

Daraus  geht  klar  und  deutlich  hervor,  daß  kein 
Gericht  dahin  wird  gelangen  können,  die  legitimen 
Deckungs-  und  Sicherungskäufe  und  -Verkäufe  in 
Getreide  und  Erzeugnissen  der  Getreidemüllerei  an 
einer  Börse  dem  § 66  zu  unterstellen,  wenn  sie  im 
übrigen  dem  § 65  usw.  des  Gesetzes  entsprechen. 
Es  ist  aber  auch  andererseits  dem  berechtigten  Ver- 
langen großer  Kreise  Rechnung  getragen,  die  ver- 
hindern wollen,  daß  in  den  notwendigsten  Ernäh- 
ruogsprodukten  unseres  Vaterlandes  Spekulations- 
geschäfte nur  zum  Zwecke  des  Börsenspiels  abge- 
schlossen werden,  wie  das  die  durch  den  § 66  der 
Novelle  ausgeschaltetcn  §§  762  und  764  BGB.  be- 
reits verhinderten.  Hieraus  folgt  im  übrigen,  daß 
die  Rechtslage  eine  Verbesserung  gegen  früher 
erfährt  und  keine  Verschlechterung,  wie  in  den 
letzten  Monaten  behauptet  wurde:  auch  die  §§  762 
und  764  haben  denselben  Zweck  wie  § 66  der 
Novelle,  da  sie  Spielgeschäfte  verhindern  wollen; 
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der  grundlegende  Unterschied  ist  nur  der,  daß  das 
neue  Recht  das  handelsrechtliche  Lieferungsgeschäft 
an  der  Börse  legalisiert  und  damit  der  Möglichkeit  ent- 
zieht, als  Geschäft  im  Sinne  der  §§  762  und  764 
BGB.  bezw.  § 66  der  Novelle  aufgefaßt  zu  werden. 
Nach  der  Novelle  ist  ein  solches  Geschäft  im  Sinne 
von  § 65  unanfechtbar,  und  niemand  wird  auf  ein 
solches  den  § 66  anwenden,  wenn  nicht  die  reine 
Spielabsicht  vorliegt. 

Die  Art.  lila  und  IV  enthalten  Strafvorschriften, 
welche  insbesondere  das  wohl  von  jedermann  als 
überaus  schädlich  verurteilte  Schwänzen  treffen, 
während  der  Art.  V einige  Uebergangsbestimmungen 
trifft,  die  sich  auf  die  vor  dem  Inkrafttreten  der 
Novelle  geschlossenen  Geschäfte  beziehen. 

Alles  in  allem  darf  man  zusammenfassend  fest- 
stellen, daß  in  Ansehung  der  heutigen  politischen 
Konstellation  unter  Berücksichtigung  der  berechtigten 
Interessen  des  Handels  auf  der  einen  und  der 
Landwirtschaft  auf  der  anderen  Seite  das  Gesetz 
einen  entschiedenen  Fortschritt  bedeutet.  Die  neuen 
Bestimmungen  werden  unter  allen  Umständen  zu 
einer  Kräftigung  unserer  Börsen  führen  und  diesen 
überaus  wichtigen  Organen  in  unserem  wirtschaft- 
lichen Leben  diejenige  Stellung  wiedergeben,  deren 
sie  bei  unserem  enormen  Handel  zur  guten  Rege- 
lung desselben  bedürfen.  Die  Börsenreform  wird 
' wohltätig  wirken  und  beitragen  zu  einer  besseren 
Gestaltung  unseres  Geldmarktes,  der  nicht  zum 
mindesten  durch  die  frühere  verfehlte  Gesetzgebung 
zum  Schaden  der  Allgemeinheit  versteift  worden 
ist.  Es  mag  aber  der  jahrzehntelange  Kampf  um 
das  Börsengcsclz  allen  beteiligten  Kreisen,  soweit 
diese  auf  die  Gesetzgebung  Einfluß  nehmen,  eine 
ernste  Mahnung  dahin  sein,  daß  es  überaus  gefähr- 
lich ist,  in  das  feine  Gefüge  unseres  wirt- 
schaftlichen Organismus  durch  eine  brutale, 
tendenziöse  Gesetzgebung  einzugreifen;  man 
beseitigt  in  solchen  Fällen  vielleicht  einen  oder  den 
anderen  Schaden,  indem  man  in  um  so  größerem  Maße 
auf  der  anderen  Seite  Nachteile  hervorruft,  die  das 
ganze  wirtschaftliche  Leben  in  Mitleidenschaft  ziehen. 


Neuregelung  von  Notwehr  und  Notstand. 

Gesetzesvorschläge  mit  Begründung. 

Von  Professor  Dr.  Oetker,  Würzburg. 

Vorbemerkungen.  Das  geltende  Notwehr- 
und Notstandsrecht  ist,  wenn  von  den  Spezial- 
bestimmungen im  IIGB.,  dem  Postgesetz,  der 
Strandungsordnung  usw.  abgesehen  wird,  teils  im 
SlrGB.,  teils  im  BGB.  enthalten.  Aber  es  ist  dabei 
die  bürgerlich-rechtliche  Zuständigkeitsgrenze  nicht 
gewahrt.  Ausnahmen  von  den  strafrechtlichcnNormen 
gehören  in  das  StrGB.,  nicht  in  das  BGB.  Dies 
hat  nur  zu  bestimmen,  inwieweit  Notrechte  zur  Ver- 
letzung (und  entsprechende  Duldungspflichten)  be- 
stehen sollen,  und  die  Schadensersatzfrage  zu  ordnen. 
Die  Wiederholung  und  Ergänzung  der  Straflosigkeits- 
erklärungen des  StrGB.  in  den  Notwehr-  und  Not- 


stands-Bestimmungen der  §§  227,  228,  904  BGB. 
hat  schlimme  Verwirrung  angerichtet.  Die  Straf- 
rechtsreform ist  der  gegebene  Anlaß  zur  Grenz- 
berichtigung. 

Ueber  Schadensersatz  für  notkehrende  Hand- 
lungen trifft  BGB.  nur  in  den  §§  228, 904  Bestimmung. 
Der  Notwehr-Akt  gemäß  § 227  ist  niemals  ersatz- 
pflichtig, was  bei  selbstverschuldetem  Angriff  keines- 
wegs immer  der  Billigkeit  entspricht  Das  Schweigen 
des  BGB.  über  solche  Notstands-Verletzungen,  die 
nur  durch  die  §§  52,  54  StrGB.  legitimiert  sind,  wird 
in  verschiedenem  Sinne  gedeutet:  es  bestehe  Ersatz- 
pflicht nach  den  Regeln  der  unerlaubten  Handlung; 
es  sei  Ersatzpflicht  überhaupt  zu  verneinen.  Unbe- 
friedigend ist  das  Ergebnis  in  jedem  Falle.  Die  Grund- 
sätze gerechter  Schadenstragung  müssen  entscheiden. 

Es  ist  dabei  Rechnung  zu  tragen  einer  Gefahrgemein- 
schaft, die  für  das  errettete  und  das  zerstörte  Gut 
bestand.  Reform  des  Strafrechts  und  des  ergänzenden 
Schadensersatzrechts  müssen  Hand  in  Hand  gehen. 

Der  Notwehrparagraph  ist  öfters  für  eine  der 
gelungensten  Bestimmungen  des  StrGB.  erklärt 
worden.  Aber  er  bietet  doch  der  Kritik  in  zwei 
Beziehungen  Angriffspunkte. 

Die  Bezeichnung  des  Angriffs  als  .rechtswidrig* 
ist  mißverständlich.  Der  Streit,  ob  subjektive  oder 
objektive  Rechtswidrigkeit  gemeint  sei,  sollte  endlich 
aufhören!  Die  Verteidigung  muß  zustehen  gegen 
jeden  „nicht  berechtigten“  Angriff.  Subjektives  Ver- 
letzungsrecbt  des  Angreifers  schließt  die  Notwehr 
aus.  Der  zulässige  Notstands-Angriff,  dem  ein  Not- 
recht  (wie  es  die  §§  228,  904  BGB.  gewähren)  nicht 
zur  Seite  steht,  ist  nicht  wider  das  objektive  Recht, 
aber  der  Betroffene  darf  sich  dagegen  wehren. 

Verkehrt  ist,  daß  im  geltenden  Recht  Angriffe 
Zurechnungsfähiger  und  Unzurechnungsfähiger,  Bona- 
und  Mala-fide- Angriffe  ganz  gleich  behandelt  werden. 

Es  lassen  sich  freilich  nicht  die  ethischen  Schranken 
der  Notwehr-Uebung  restlos  in  Rechtsschranken  ver- 
wandeln. Daraus  folgt  aber  nicht,  daß  auf  jede 
Begrenzung  zu  verzichten  sei.  Es  bedarf  ferner 
gesetzlicher  Scheidung  von  Notwehr  und  Unfug- 
abwebr.  Den  Knaben,  der  mich  mit  einem  Schnee- 
ballwurfe bedroht,  darf  ich  nicht  in  Ermangelung 
eines  andern  Hinderungsmittels  über  den  Haufen 
schießen  usw. 

Das  LIngcnügcn  der  strafgesetzlichen  Notstands- 
paragraphen (52  und  54)  steht  außer  Zweifel.  In- 
dem eine  Gefahr  für  Leib  oder  Leben  gefordert 
wird,  entbehren  anderweite  persönliche  Güter  des 
Schutzes,  sofern  sie  nicht  durch  entsprechende  körper- 
liche Einwirkung  auch  ihrerseits  bedroht  sind.  Dieser 
Mißstand  wird  durch  die  Notrechte  in  den  §§  228, 

904  BGB.  nur  abgeschwächt,  nicht  gehoben,  da  hier 
nur  Einwirkungen  auf  fremde  Sachen  gestattet  sind. 
Notstandsgrund  müßte  allgemein  sein  die  gegen- 
wärtigeGefahr  „wesentlicherSchädigung  der  Person“. 
Auch  insofern  ist  das  bestehende  Recht  lückenhaft, 
als  selbst  geringfügige  Einwirkungen  auf  die  Person 
eines  andern  nur  freistehen  zum  Schutze  der  Person 
des  Notleidenden  selbst  oder  eines  Angehörigen, 

Digitized  by  Google 


617 


XIU.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr,  11. 


618 


also  nicht  zur  Abwendung  schwersten  Vermögens- 
verlustes und  nicht  zugunsten  eines  Dritten.  Endlich 
ist  die  unnatürliche  Zerreißung  des  Notstandes  in 
Nötigungsstand,  § 52,  und  anderweiten  Notstand, 
§ 54  StrGB.,  zu  beseitigen.  Ob  die  Notlage  durch  Be- 
drohung oder  Naturgewalt  usw.  entstanden  ist,  kann 
für  den  Notleidenden  keinen  Unterschied  begründen. 

Diese  Richtlinien  waren  für  die  folgenden  Vor- 
schläge bestimmend.  Die  weiter  erforderliche  Be- 
gründung wird  für  Notwehr  und  Notstand  getrennt 
gegeben. 

Gesetzentwurf  betreffend  Notwehr. 

Art.  I.  Das  StrGB.  wird  dahin  geändert: 

L § 53  erhält  folgende  Fassung: 

Eine  normwidrige  Handlung  ist  nicht  vorhanden, 
wenn  die  Handlung  durch  Notwehr  geboten  war. 

Notwehr  ist  diejenige  Verteidigung,  welche  er- 
forderlich ist,  um  den  gegenwärtigen  nicht  berech- 
tigten Angriff  eines  Menschen  oder  den  gegen- 
wärtigen Angriff  eines  Tieres  von  sich  oder  einem 
andern  abzuwenden. 

Die  Ueberschreitung  der  Notwehr  ist  nicht 
strafbar,  wenn  der  Täter  in  Bestürzung,  Furcht  oder 
Schrecken  über  die  Grenzen  der  Verteidigung  hin- 
ausgegangen  ist. 

II.  Hinter  § 53  werden  eingeschoben: 

§ 53  a.  Im  Falle  der  Vermögens-Notwehr 
bleiben  vorsätzliche  Tötung  und  absichtliche  schwere 
Körperverletzung  des  Angreifers  dann  strafbar,  wenn 
diesem  mit  Kenntnis  des  Täters  das  Bewußtsein  der 
Rechtswidrig keit  fehlte  und  das  bedrohte  Gut  nach 
den  Verhältnissen  des  Inhabers  für  letzteren  von 
geringem  Werte  war. 

Die  Strafe  ist  zwischen  dem  gesetzlichen  Mindest- 
betrage der  angedrohten  Strafart  und  der  Hälfte  des 
Höchstbetrages  der  angedrohten  Strafe  zu  bestimmen. 

§ 5 3 b.  Befindet  sich  der  Angreifer  zur  Zeit 
des  Angriffs  in  einem  Zustande  von  Bewußtlosigkeit 
oder  krankhafter  Störung  der  Geistestätigkeit,  durch 
welchen  seine  freie  Willensbestimmung  ausge- 
schlossen ist,  so  ist  Notwehr  nur  zulässig,  wenn 
nicht  der  Bedrohte  dem  gegenwärtigen  Angriff  mit 
Sicherheit  und  ohne  Schimpf  sich  zu  entziehen 
vermag. 

§ 53  c.  Die  Abwehr  von  Angriffen,  die  von 
der  Rechtssitte  als  bloße,  eine  Notlage  nicht  be- 
gründende Ungehörigkeiten  erachtet  werden  — Un- 
fug-Abwehr — , darf  nicht  außer  Verhältnis  stehen 
zu  der  Bedeutung  des  Angriffs. 

Art.  II.  Das  BGB.  wird  dahin  geändert: 

I.  § 227  erhält  folgende  Fassung: 

Eine  durch  Notwehr  gebotene  Handlung  ist 
rechtmäßig. 

Der  Nothilfe  wird  gleich  geachtet  die  im  Falle 
der  Notwehr  dem  Angegriffenen  von  einem  Tier 
geleistete  Hilfe. 

II.  Hinter  § 227  werden  eingeschoben: 

§ 227  a.  Hatte  im  Falle  der  Notwehr  der 
Täter  den  Angriff  verschuldet  und  fehlte  es  an 
Schuld  des  Angreifers,  so  ist  derTäter  zum  Schadens- 
ersatz verpflichtet. 

§ 2 27  b.  Unfug-Abwehr  gemäß  § 53c  StrGB. 
ist  rechtmäßig. 

Die  Bestimmung  des  § 227a  findet  entsprechende 
Anwendung. 


III.  § 833  erhält  folgenden  Zusatz: 

Die  Schadensersatzpflicht  tritt  nicht  ein,  wenn 
das  tierische  Tun  durch  Verschulden  des  Verletzten 
herbeigeführt  worden  war  und  der  Tierhalter  von 
Schuld  frei  war. 

Begründung:  1.  Der  Tiefangriff  ergab  vor  dem 

InkrafUreteu  des  BGB.  zweifellos  Notwehrrecht.  Die  An- 
wendung des  strafgesetzlichen  Notstandsparagraphen  hatte 
zu  der  sinnlosen  Beschränkung  geführt,  daß  gegen  Tiere 
nur  Leib  und  Leben  verteidigungsfähig  gewesen  wären  und 
Nothilfe  nur  Angehörigen  zugestanden  hätte. 

Zur  Zeit  wird  der  Tierangriff  vom  § 228  BGB.  sicher 
insofern  erfaßt,  als  der  Abwehrende  für  die  Verletzung 
des  Tieres  Schadensersatz  zu  leisten  hat,  wenn  er  den 
Angriff  selbst  verschuldet  hatte.  Dagegen  passen  nicht 
die  im  § 228  aufgesielltcn  Erfordernisse  der  Subsidiarität 
und  der  Proportionalität  der  Abwehr.  Sie  gelten  nicht 
für  menschlichen  Angriff:  soll  der  Tierangriff  vor  diesem 
privilegiert  sein?  Um  jeden  Zweifel  abzuschneiden,  ist  in 
Zukunft  der  Tierangriff  unter  Festbaltung  der  Ersatzpflicht 
ira  Falle  des  Verschuldens  ausdrücklich  unter  Notwehrrecht 
zu  steilen. 

Nothilfe  kann  auch  von  einem  Tier  geleistet  werden. 
Es  empfiehlt  sich,  die  Gleichstellung  mit  menschlicher  Nothüfe 
im  Gesetze  auszusprechen,  um  so  den  Ausschluß  der 
spezifischen  Tierhalter-Haftung  klar  bervortreten  zu  lassen. 

Daß  der  Tierhalter  nicht  zu  haften  hat  für  einen  vom 
Tier  ungerichteten  Schaden,  wenn  das  tierische  Tun  durch 
Verschulden  des  Verletzten  herbeigeführt  worden  w'ar  und 
jener  von  Schuld  frei  war,  mag  als  selbstverständlich  er- 
scheinen. Aber  es  ist  doch  gut,  dies  im  Gesetze  zu  sagen, 

2.  Die  vorgeschlagenen  Notwehrbeschränkungen 
kommen  den  ethischen  Forderungen  sicher  nicht  zu  weit 
entgegen.  Unmoralischen  Notwehrgebrauch  ganz  auszu- 
schließen, ist  unmöglich.  Die  Ausnahmen  müßten  sonst 
bei  der  notwendig  abstrakten  Fassung  gesetzlicher  Be- 
stimmungen so  weit  gezogen  werden,  daß  sie  die  Regel 
in  Frage  stellten,  das  Notwehrrecht  verkümmerten. 

VerhälQü&mißigkoit  der  Abwehr  und  des  Gutswertes 
wird  bei  Bedrohung  persönlicher  Güter  nicht  erfordert. 
Aber  Beschränkung  der  Vermögensnotwehr  unter  den  Vor- 
aussetzungen des  § 53  a ist  unbedenklich.  Der  drohende 
Schaden  wiegt  hier  doch  nicht  schwer  genug,  um  Tötung, 
Verstümmelung  des  in  gutem  Glauben  handelnden  An- 
greifers zu  rechtfertigen.  Dabei  ist  noch  ein  Strafmilde- 
ningsgrund  gewährt  nach  Art  des  § 57  Abs.  3 StrGB. 
(Diese  Anlehnung  ist  nur  vorläufig,  der  Vorschlag  muß 
harmonieren  mit  dem  Strafbemessungssystem  im  neuen 
Gesetzbuch.) 

Dem  Angriffe  des  Zurechnungsfähigen  zu  stehen,  auch 
wenn  man  ausweicheu  könnte,  muß  stets  erlaubt  sein.  Da- 
gegen ist ’s  sittliche  Pflicht,  Verletzung  eines  unzurechnungs- 
fähigen Angreifers  nach  Möglichkeit  zu  vermeiden.  Diese 
Schranke  hat  auch  das  Gesetz  anzuerkennen.  Indem  die 
Notwehr  zugelassen  wird,  falls  der  Angriff  mit  Sicherheit 
und  ohne  Schimpf  (richterliches  Ermessen!)  sich  nicht  ver- 
meiden ließ,  ist  dem  Verteidigungsbedürfnisse  in  vollem 
Maße  genügt.1)  Subsidiarität  der  Notwehr  darüber  hinaus 
wäre  nicht  zu  rechtfertigen. 

3.  Wenn  der  Begriff  der  Not  auch  nicht  auf  schwere 
Gefahren  zu  beschränken  ist,  so  kann  doch  andererseits 
nicht  bloßer  Unfug  nach  Notwehrrecht  behandelt  werden. 
Kindische  Näschereien  und  Ungezogenheiten,  Ungehörig- 
keiten Erwachsener  (Vordrängen  beim  Einsteigen  in  eineu 
Zug.  an  einem  Schalter,  beim  Verlassen  eines  Theaters  usw.), 
Belästigungen  durch  Bettler  usw.,  Schabernack  (Anklingelu 
an  der  Haustür  usw.)  u.  dgL  braucht  man  sich  nicht  ge- 
fallen zu  lassen,  darf  aber  nicht  unverhältnismäßige  Ab- 
wehrmittel  anwenden.  Unser  Rechtsbewußtsein  sondert 
zwischen  Notwehr  und  Unfugabwehr,  mag  auch  eine  haar- 
scharfe Scheidelinie  sich  generell  nicht  gewinnen  lassen. 
Das  verständige  richterliche  Ermessen  wird  die  Grenze  im 
Einzelfall  schon  zu  finden  wissen.  Der  Notwehrbegriff 


*|  Eotsp rechend«  BeschrSckung  der  Notwehr  mag  fOr  Kinder 
gegenüber  den  Litern  ln  Betracht  gesogen  werden. 
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war  schon  bisher  mit  dieser  Beschränkung  zu  verstehen. 
Aber  unverkennbar  ist  das  Kehlen  ausdrücklicher  Ent» 
gegensetzung  im  Gesetze  Quelle  vieler  Mißverständnisse 
geworden.  Das  immer  wieder  gestellte  Verlangen  der 
Proportionalität  1fr  die  Notwehrübung  war  zum  guten 
Teile  aus  diesem  Mangel  zu  erklären.  Daher  § 53  c. 

4.  Auch  selbstverschuldete!  Angriff  berechtigt  zut 
Notwehr.  Aber  es  ist  billig,  daß  in  solchem  Falle  der 
Nolwehr&bcr  den  Schaden  ru  ersetzen  hat,  wenn  der  An- 
greifer ohne  Schuld  war,  was  beim  Tiere,  beim  l'nzu- 
rechmuigslahigen  immer,  beim  zurechnungsfähigen  Angreifer 
unter  der  Voranssetsung  zutriffl.  daß  er  durch  Schuld  des 
Angegriffenen  in  einen  für  ihn  entschuldbaren  Irrtum  ver- 
setzt worden  war. 

Gesetzentwurf  betreffend  Notstand. 

Art.  I.  Das  StrGB.  wird  dahin  geändert: 

I.  §54  erhält  folgende  Fassung: 

Eine  normwidrige  Handlung  ist  nicht  vorhanden, 
wenn  die  Handlung  in  einem  unverschuldeten,  auf 
andere  Weise  nicht  zu  beseitigenden  Notstand  be- 
gangen worden  ist,  um  von  der  Person  des  Täters 
oder  eines  Angehörigen  die  gegenwärtige  Gefahr 
wesentlicher  Schädigung  abzuwenden. 

Hatte  der  Notleidende  den  Notstand  verschuldet, 
so  ist  die  Strafe  zwischen  dem  gesetzlichen  Miudest- 
betrag  der  angedrohten  Strafart  und  der  Hälfte  des 
Höchstbetrages  der  angedrohten  Strafe  zu  bestimmen. 

II.  Hinter  § 54  werden  die  folgenden  §§  54a 
bis  54  d eingeschoben  : 

§ 54a.  Beschädigung  und  Zerstörung  einer 
fremden  Sache  sind  nicht  normwidrig,  wenn  die 
Handlung  zur  Abwendung  einer  dem  Täter  oder 
einem  andern  von  der  Sache  drohenden  Gefahr  not- 
wendig ist  und  der  Schaden  nicht  außer  Verhältnis 
zu  der  Gefahr  steht. 

§ 54b.  Die  Einwirkung  auf  eine  fremde  Sache 
ist  nicht  normwidrig,  wenn  sie  zur  Abwendung  einer 
gegenwärtigen  Gefahr  notwendig  und  der  drohende 
Schaden  gegenüber  dem  aus  der  Einwirkung  dem 
Eigentümer  entstehenden  Schaden  unverhältnismäßig 
groß  ist. 

§ 54c.  Besteht  für  mehrere  Sachen  eine  gegen- 
wärtige Gefahr,  so  sind  Beschädigung  und  Zerstörung 
einer  mitgefährdeten,  die  Gefahr  vermittelnden  Sache 
nicht  normwidrig,  wenn  die  Handlung  notwendig 
ist,  um  von  den  andern  Sachen  die  Gefahr  abzuwenden. 

§ 54d.  Geringfügige  Einwirkung  auf  die  Person 
eines  andern  ist  nicht  normwidrig,  wenn  sie  zur 
Abwendung  der  gegenwärtigen  Gefahr  des  Verlustes 
oder  der  schweren  Schädigung  eines  wertvollen 
Gutes  vom  Täter  oder  einem  Dritten  notwendig  ist. 

Art.  II.  Das  BGB.  wird  dahin  geändert: 

I.  Die  §§  228  und  904  werden  aufgehoben. 

II.  Zwischen  § 227  und  § 229  werden  folgende 
Paragraphen  eingeseboben : 

§ a.  Im  Falle  einer  Notstands-Verletzung  nach 
§ 54  StrGB.  ist  der  Handelnde  zum  Schadensersatz 
verpflichtet. 

§ b.  War  ein  im  Notstände  zerstörtes  fremdes 
Gut  von  der  Gefahr  mitbetroffen,  so  tritt  Schadens- 
Verteilung  nach  dem  Werte  dieses  und  des  erretteten 
Gutes  ein. 

§ c.  Ersatzpflicht  tritt  nicht  ein,  wenn  ein  im 
Notstände  zerstörtes  fremdes  Gut  nach  denUmständen 
der  Notlage  ohnehin  verloren  war. 

§ d.  Beschädigung  und  Zerstörung  einer  fremden 
Sache  nach  § 54a  StrGB.  sind  rechtmäßig. 

Hat  der  Handelnde  die  Gefahr  verschuldet,  so 
ist  er  zum  Schadensersatz  verpflichtet. 


§ e.  Im  Falle  des  § d tritt  Verteilung  des 
Sachschadens  nach  dem  Werte  der  beschädigten 
oder  zerstörten  fremden  und  der  erretteten  eigenen 
Sache  ein,  wenn: 

1.  ein  Naturereignis  oder 

2.  schuldloses  Tun  beider  Sacheigner  die  Gefahr 
ergeben  hat. 

§ f.  Die  Einwirkung  auf  eine  fremde  Sache 
nach  § 54  b StrGB.  ist  rechtmäßig. 

Der  Eigentümer  kann  Ersatz  des  ihm  entstehen- 
den Schadens  verlangen. 

§ g Beschädigung  und  Zerstörung  einer  fremden 
Sache  nach  §54c  StrGB.  sind  rechtmäßig. 

Der  durch  die  Beschädigung  oder  Zerstörung 
entstehende  Sachschaden  ist  von  den  Eigentümern 
der  beschädigten  oder  zerstörten  und  der  erretteten 
Sachen  nach  dem  Verhältnis  der  Sachwerte  zu 
tragen. 

Eine  Schadenersatzpflicht  tritt  nicht  ein,  wenn 
die  zerstörte  Sache  nach  den  Umständen  der  Not- 
lage ohnehin  verloren  war. 

§ h.  Im  Falle  einer  Notstands -Verletzung  nach 
§ 54 d StrGB.  ist  der  Handelnde  zum  Schadensersatz 
verpflichtet. 

Die  Schadenersatzpflicht  tritt  nicht  ein,  wenn 
der  Betroffene  der  Einwirkung  sich  widersetzt  hatte. 

§ i.  Wer  eine  Handlung  in  der  irrigen  An- 
nahme vornimnit,  daß  die  für  ihre  Zulässigkeit  nach 
den  §§  54,  54  b,  54  d StrGB.  erforderlichen  Voraus- 
setzungen vorhanden  seien,  ist  dem  Verletzten  zum 
Schadensersatz  verpflichtet,  auch  wenn  der  Irrtum 
nicht  auf  Fahrlässigkeit  beruht. 

Begründung.  1.  Der  Lebensgefahr  als  Notstands- 
grund  ist  an  die  Seite  ru  stellen  die  Gefahr  der  Lebens- 
entweritmg.  Beides  ist  vereinigt  in  der  «gegenwärtigen 
Gefahr  wesentlicher  Schädigung  der  Pereon“.  Auf  körper- 
liche  Einwirkung  kommt  es  nicht  an.  In  solcher  Lage 
muß  das  Recht  dem  Selbsterhaltungstriebe  Raum  geben. 

Die  Nothilfe  ist,  wie  bisher,  auf  Angehörige  ru  be- 
schränken. Es  kann  nicht  jedem  Driften  freistehen,  in 
Notlagen  aich  einzumischen,  durch  Verteilung  des  X der 
Not  des  V ein  Ende  ru  machen. 

An  dem  Erfordernis  unverschuldeter  Not  ist  festzu- 
haltcu.  Aber  billig  wird  bei  selbstverschuldeter  Not  in 
dem  schwer  io  tiberwindenden  Erhaltungstriebe  ein  Straf- 
tmlderungagnmd  gefunden  (wirksam  nach  Art  des  § 57 
Z.  3;  Aenderung  vurbehalten!}. 

2.  Wenn  Lebeasverlusl  oder  Lebensentwertung  ru  be- 
sorgen ist,  läßt  sich  der  Notstandsakt  nicht  an  die  Schranke 
der  Proportionalität  binden.  Einwirkungen  auf  fremde 
Sachen  zur  Not-Abwendong,  die  in  solcher  Gefahr  niemals 
unverhältnismäßig  sind,  weiden  im  BGB.  §§  228,  904  unter 
de:  Voraussetzung  der  Proportionalität  allgemein  ge- 
stattet zur  Beseitigung  drohender  Gefahr,  welchen  Charakter 
diese  immer  haben  mag,  also  auch  zum  Schutze  des  Ver- 
mögens. Diese  Notrechte  sind  beizubekaltän,  §§  d und  f 
des  Entwurfs-  Auch  die  Abstufung  der  Verhältnismäßigkeil 
in  den  §§  228,  904,  je  nachdem  auf  die  gefahrdrohende 
oder  eine  neutrale  Sache  eingewirkt  wird,  ist  sachgemäß. 

Eine  Ergänzung  ist  in  zwei  Beziehungen  Bedürfnis. 
§ 904  berücksichtigt  nicht  die  Fälle  der  Gefahrgemeinschaft: 
Einwirkung  auf  die  milgefährdete,  die  Gefahr  vermittelnde 
Sache,  i.  B.  auf  das  vom  Brande  bedrohte,  aber  noch  nicht 
ergriffene  /wischenhaus,  darf  nicht  davon  abhängig  sein, 
daß  diese  Sache  geringem  Wert  bat  als  die  zu  errettende. 
Daher  § g des  Entwurfs.  Diesen  drei  Notrechten  (§§  d, 
f,  g)  entsprechen  die  in  das  StrGB..  §§  54a  bis  c.  auf- 
zunehmenden  Ausnahmen  von  den  Normen.  Im  § 54d 
wird  ohne  Gewährung  eines  förmlichen  Notrechts  (die  nicht 
veranlaßt  wäre)  rur  Abwendung  schwerer  Nachteile  gering- 
fügige Einwirkung  auf  die  Person  eines  andern  freigegeben. 
Es  ist  gewiß  nicht  strafwürdig,  wenn  X,  um  rasch  zu  seinem 
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brennenden  Hause  zu  gelangen,  den  Y zur  Seite  stoßt  usw. 
Dies  im  Gesetze  nicht  auszusprechen,  ist  kein  Grund  er- 
sichtlich. 

In  den  drei  NoUechtsfällen  steht  Nothilfe  jedem  Dritten 
xu.  Das  ist  auch  fftr  § 54  d am  Platze. 

3.  Die  Ersatzfrage  ist  nach  den  Grundsätzen  gerechter 
Schadenstragung  und  Schadensrerteüung  zu  regeln. 

a)  Wer  zur  Abwendung  eigener  Not  im  Falle  des 
§ 54  StrGB.  einem  Unbeteiligten  Schaden  zufügt  (an  einem 
persönlichen  oder  Sachgute),  bat  Ersatz  zu  leisten,  aber 
nicht  aus  »unerlaubter  Handlung“,  die  gar  nicht  vorliegt 
(auch  passen  nicht  die  für  unerlaubte  Handlungen  be- 
stehenden I laftuugsgrundsätze).  Der  maßgebende  Gesichts- 
punkt ist : die  Rechtssphäre,  für  welche  die  Not  bestand, 
hat  den  Schaden  zu  tragen.  So  § a.  Daraus  folgt  all- 
gemein, daß  Gefahrgemeinschaft  für  das  zerstörte  und  das 
errettete  Gut  Schadensrerteilung  bedingt;  ohne  den  Nol- 
standsakt  wären  ja  beide  Güter  zugrunde  gegangen.  So 
§ b.  Keine  Ersatzpflicht,  wenn  das  zerstörte  fremde  Gut 
ohnehin  verloren  war.  der  Notstandsakt  seinen  Untergang 
nur  beschleunigt  hat  (vielgebrauchtes  Beispiel:  von  zwei 
durch  Seil  verbundenen  Bergsteigern  stürzt  der  eine,  der 
andere,  außerstande  ihn  zu  halten,  schneidet  das  Seil 
durch,  um  nicht  mitzustürzen).  So  § c. 

b)  Für  die  Notrechtsfälle  der  §§  228,  904. BGB.  ist 
die  Ersaufrage  dort  an  sich  zutreffend  gelöst.  Die  §§  d 
und  f des  Entwurfs  geben  diese  Bestimmungen  wieder. 
Einer  Modifikation  bedarf  § 228  insofern,  als  es  unbillig 
ist,  den  Eigentümer  der  gefahrdrohenden  Sache  dann  den 
ganzen,  durch  ihre  Beschädigung  entstandenen  Schaden 
tragen  zu  lassen,  wenn  der  Handelnde  ohne  Schuld  war 
und  ein  Naturereignis  oder  schuldloses  Tun  beider  Sach- 
eigner  die  Gefahr  ergeben  hatte.  Man  denke  an  Fälle,  wie 
die  der  1.  29  § 3 D.  ad  leg.  Aq.  9,  2:  ein  Schiff  ist  durch 
die  Gewalt  des  Sturms  in  fremde  Ankertaue  getrieben 
worden  und  der  Schiffer  hat  diese,  um  das  Schiff  frei  zu 
machen,  zerschnitten.  Die  gerechte  Lösung  liegt  hier  in 
Schadensverteilung.  So  § e.  Das  in  § 54  c,  § g des  Ent- 
wurfs neu  aufgestellte  Notrecht  bat  Gefahrgemeinschaft  für 
mehrere  Sachen  zur  Voraussetzung:  daher  Schadensver- 
teilung, es  müßte  denn  nach  den  Umständen  der  Notlage 
der  Untergang  der  zerstörten  Sache  ohnehin  sicher  ge- 
wesen sein,  dann  keine  Ersatzpflicht;  so  § g Abs.  2 und  3. 

c)  Geringfügige  Einwirkung  auf  die  Person  eines 
andern  im  Falle  des  § 54  d wird  nur  selten  einen  Schaden 
ergeben.  Trifft  es  aber  zu,  so  muß  ihn  der  Handelnde 
ersetzen.  Hat  jedoch  der  Betroffene  der  Einwirkung  sich 
widersetzt  trotz  der  schweren  Gefahr,  die  dem  andern 
drohte,  so  mag  er  seinen  Schaden  selbst  tragen. 

d)  § i ist  Ausdehnung  des  im  § 231  BGB.  enthaltenen 
zutreffenden  Grundsatzes.  Wer  einen  Tatbestand  annimmt, 
der  ihn  ersatzpflichtig  machen  würde,  und  in  solchem 
Glauben  Schaden  stiftet,  kann  nicht  wegen  dieses  Irrtums 
der  Ersatzpflicht  entgehen. 

Richter  und  Anwalt 

Von  Amlsgerichtsrat  L.  Fischer,  Berlin  (Mitte). 

Das  Verhältnis  zwischen  Richtern  und  Anwälten 
bat  in  jüngster  Zeit  in  der  Reichshauptstadt  leider 
wieder  einmal  eine  grelle  Beleuchtung  erfahren. 
■Während  einer  Verhandlung  sind  einige  Bemerkungen 
Ton  zwei  Richtern  einem  Anwälte  gegenüber  gemacht 
worden,  durch  die  sich  die  Anwaltschaft  beleidigt 
fühlte.  Die  Aeußerungen  waren  sicherlich  nicht  so 
ernst  gemeint,  wie  sic  aufgefaßt  wurden.  Trotzdem 
gab  der  Vorfall  Anlaß  zu  einer  großen  Aktion:  Die 
Anwaltschaft  brachte  durch  den  Vorsitzenden  desVor- 
stands  der  Anwaltkammer  ihre  Beschwerde  an  die  Vor- 
gesetzte Behörde  der  Richter.  Nur  deren  schnellem 
und  versöhnlichem  Eingreifen  ist  es  zu  danken,  daß 
der  Streit  friedlich  und  schnell  erledigt  wurde. 


Wie  war  es  aber  nur  möglich,  daß  ein  derartiger 
an  sich  kleiner  Konflikt  mit  so  schweren  Waffen  aus- 
getragen wurde?  Die  Antwort  ist  nicht  schwer  zu 
finden : Die  Spannung  war  vorhanden ; eine  schwache 
Reibung  genügte,  um  die  Entladung  herboizuführen. 

Seit  einiger  Zeit  hat  das  Verhältnis  zwischen 
Richtern  und  Anwälten,  das  so  lange  gut  gewesen 
war,  sich  immer  mehr  zugespitzt.  Neuerdings  ist 
der  Riß  unverkennbar  größer  geworden,  was  um  so 
bedauerlicher  ist,  als  jeder  der  Stände  auf  den 
andern  angewiesen  ist.  Tiefere  Gründe  der  Ent- 
fremdung sind  kaum  vorhanden.  Sozial  stehen  sie 
auf  derselben  Stufe.  Ihre  Ausbildung  nimmt  den 
gleichen  Gang.  Wenn  cs  gewiß  auch  engherzige 
Richter  geben  mag,  die  den  anscheinend  leichteren 
Erwerb  und  das  scheinbar  höhere  Einkommen  des 
Anwalts  als  nicht  gerecht  empfinden,  so  bilden  sie 
sicherlich  eine  verschwindende  Zahl.  Im  großen  und 
ganzen  weiß  heutzutage  jeder  Richter,  daß  der  Beruf 
des  Anwalts  schwer  und  dornenvoll,  sein  Durch- 
schnittseinkommen gegenüber  dem  sichern  Gehalle 
des  Richters  nicht  zu  hoch  ist.  Weshalb  also  die 
Spannung,  deren  Dasein  wohl  nicht  erst  eines  weiteren 
Beweises  bedarf?  So  viel  ich  sehen  kann,  liegt  der 
Grund  in  der  Hauptsache  in  dem  Mangel  des  Willens 
auf  beiden  Seiten,  vielleicht  auch  der  Fähigkeit,  die 
Tätigkeit  des  anderen  Teils  richtig  zu  werten.  Die 
Herabsetzung  der  richterlichen  Tätigkeit,  die  Fabel 
von  der  Weltfremdheit  der  Richter  hat  ihre  Quelle 
zum  Teil  in  Anwaltkreisen.  Zumal  auf  dem  Ge- 
biete der  streitigen  Gerichtsbarkeit,  wo  die  Berührungs- 
punkte, aber  auch  die  Reibungsflächen  zahllos  sind, 
sucht  ein  Teil  dem  anderen  die  Schuld  an  uner- 
freulichen Erscheinungen  aufzubürden.  Ich  erinnere 
nur  an  das  Thema  der  Prozeßverschleppung. 

Die  Pflicht  gebietet  jedoch,  auch  dem  anderen 
Teil  gerecht  zu  werden.  Daß  auch  dem  Richter 
oft  das  Verständnis  für  die  Schwierigkeiten  des  Berufs 
des  Anwalts  geschwunden  ist,  der  durch  die  rapide 
Entwickelung  der  Technik  und  des  Verkehrs  und 
die  mit  Hochdruck  arbeitende  Gesetzgebung  auf  den 
verschiedensten  Gebieten  täglich  zuerst  sich  vor  neue 
Aufgaben  gestellt  sieht,  daß  die  Folge  oft  ein  Mangel 
der  gebotenen  Rücksichtnahme  ist,  soll  keineswegs 
in  Abrede  gestellt  werden. 

Wenn  sich  in  den  letzten  Jahren  der  Konflikts- 
stoff  gehäuft  hat,  wie  dies  z.  B.  als  eine  Folge  der 
Berliner  Gerichtsorganisalion  mit  ihrer  Erschwerung 
der  Erledigung  der  Geschäfte  geschehen  ist,  so  leiden 
darunter  nicht  bloß  die  beiden  Stände,  sondern  vor 
allem  auch  das  Publikum.  In  dem  Streite  zwischen 
Richter  und  Anwalt  trägt  dieses  schließlich  die  Kosten. 

Schreiber  dieser  Zeilen,  der  sich  frei  weiß  von 
jedweder  Voreingenommenheit  gegenüber  dem  An- 
waltstande, möchte  die  Herren  Kollegen  von  der 
Anwaltschaft  in  bester  Absicht  darauf  hinweisen, 
was  er  als  Beschwerden  auf  seiten  der  Richter  hat  in 
die  Erscheinung  treten  sehen;  deDn  nur  durch  eine 
offene,  kollegiale  Aussprache  ist  eine  Besserung  des 
Verhältnisses,  eine  Verständigungund  eine  Versöhnung 
der  Gegensätze  zu  erhoffen.  Wenn  in  den  folgenden 
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Erörterungen  zumeist  auf  die  Berliner  Mißstände  hin- 
gewiesen werden  wird,  so  treffen  dieselben  Verhält- 
nisse gewiß  auch  in  anderen  großen  Städten  zu;  cs 
ist  natürlich,  daß  gerade  in  den  Großstädten  die  Be- 
schwerden sich  besonders  empfindlich  fühlbar  machen. 
Ein  Hauptmittel,  um  Gegensätze  auszugleichen,  der 
nähere  persönliche  Verkehr  fällt  hier  fort. 

Zunächst  etwas  Persönliches.  Leider  ist  cs  das 
Bestreben  der  älteren  Anwälte,  das  Gericht  mit 
seinem  Hasten  und  Jagen  und  seiner  Unruhe  mög- 
lichst zu  meiden.  Die  gute  alle  Tradition  des  Ver- 
kehrs mit  dem  Richter,  als  dem  Träger  eines  Staats- 
hoheitsrechts, in  verbindlichen  Formen  hört  dadurch 
leider  immer  mehr  auf.  Die  junge  Generation  der 
Anwälte  in  ihrem  Drange  nach  kraftvoller  Betätigung 
läßt  in  der  Art  ihres  Auftretens  vor  Gericht  leicht 
die  Achtung  vor  dem  Richterstande  vermissen. 
C’est  le  Ion  qui  fait  la  musique.  Zur  Erschwerung 
des  Verkehrs,  zur  Erzeugung  von  Konflikten,  ja  zur 
Verbitterung  trägt  dieser  wenig  verbindliche  Ton 
gewiß  bei.  Wenn  darauf  geantwortet  werden  sollte, 
daß  auch  bei  den  Richtern  „eine  junge  Generation“ 
bestehe,  so  darf  darauf  bingewiesen  werden,  daß 
die  jüngeren  Richter  in  der  Regel  in  der  ruhigeren 
Kleinstadt  sich  erst  die  Sporen  verdienen,  bevor  sie 
in  mehr  exponierte  Stellungen  hineinrücken. 

In  sachlicher  Hinsicht  ist  hervorzuheben,  daß  die 
Anwälte  nicht  immer  mehr,  wie  in  früherer  Zeit,  so 
gut  vorbereitet  in  die  Sitzungen  kommen.  Mir  ist 
es  mehrfach  vorgekommen,  daß  die  Anwälte  mit 
den  Worten  „Wir  haben  nichts  mehr  anzuführen“ 
ins  Zimmer  traten.  Wenn  dann  der  Richter  Fragen 
stellte,  weil  die  Sache  noch  der  Erörterung  bedurfte, 
so  wurde  zugestanden,  daß  die  Sache  für  „spruch- 
reif“ angesehen,  mit  anderen  Worten,  daß  eine  Vor- 
bereitung auf  die  Sache  für  unnötig  erachtet  ist. 

Eine  mündliche  Verhandlung,  wie  sie  die  Prozeß- 
ordnung vorschreibt,  ist  bekanntlich  bei  vielen,  be- 
sonders den  großen  Gerichten,  kaum  durchführbar. 
Ein  richtiges  Verhandeln  der  Anwälte  ist  heutzutage 
nicht  immer  mehr  vorhanden.  Der  Anwalt,  der  abge- 
hetzt ins  Zimmer  tritt,  entbehrt  dazu  schon  der  erforder- 
lichen Sammlung.  Auf  die  Aufforderung:  „Bitte  um 
Vortrag“  erblickt  der  Richter  meist  erstaunte  und  ent- 
täuschte Gesichter.  Schnell  fertig!  ist  die  Losung. 
Aber  selbst  die  Antragstellung  ist  manchen  Anwälten 
schon  zu  viel.  „Ich  stelle  den  Antrag  aus  dem 
Schriftsatz  vom  . . . .“  soll  genügen.  Wenn  dann 
gebeten  wird,  den  Antrag  wirklich  zu  stellen,  also 
ihn  vorzutragen,  was  ja  nicht  allein  das  Gesetz  ver- 
schreibt, sondern  auch  schon  zur  Vergleichung  der 
unbeglaubigtcn  Gerichtsabschrift  mit  dem  Inhalt  der 
Urschrift  unumgänglich  nötig  ist,  begegnete  ich 
manchmal  erstaunten  Gesichtern. 

Zeit  lassen!  Diese  goldene  Regel  darf  selbst 
der  abgehetzte  Anwalt  nicht  unbeobachtet  lassen. 
Während  er  Stunden  untätigen  Wartens  resigniert 
in  den  Kauf  nimmt,  ist  er  ungeduldig,  wenn  es  end- 
lich zur  Verhandlung  kommt.  „Ich  muß  nach 
Moabit!“  „Ich  muß  ans  Landgericht  III!“  sind  in 
Berlin  stereotype  Erklärungen  der  Anwälte.  Wichtige 


Beweisaufnahmen  werden  in  der  Mitte  verlassen, 
Fragen  des  Gegners  als  Unbill  empfunden,  die 
ganze  Ruhe  der  Beweisverhandlung,  die  doch 
recht  eigentlich  den  Kern  des  ganzen  Prozesses 
bildet,  gebt  verloren. 

Wenig  erfreulich  ist  die  Einrichtung  der  in 
manchen  Großstädten  zur  Entstehung  gelangten  Kar- 
telle. Der  Kartellanwall  nimmt  am  bestimmten  Tage 
alle  Sachen  der  Anwälte  des  Kartells  wahr.  Er  ist  in 
den  ihm  fremden  Sachen  fast  nie  vollkommen  vor- 
bereitet. Er  hat,  was  selbstverständlich  und  mensch- 
lich ist,  nicht  das  Interesse  für  die  fremden,  seiner 
Obhut  anverlraulen  Kinder,  wie  für  seine  eigenen. 
Am  liebsten  ist  es  ihm,  wenn  die  Sache  vertagt 
wird.  Das  Kartcllwescn  ist  zumeist  schuld  daran, 
daß  in  jeder  Sitzung  mindestens  der  vierte  Teil  der 
streitigen  Sachen  teils  vertagt  wird,  weil  der  eine 
Anwalt  den  anderen  nicht  findet,  teils  ruhen  bleibt, 
weil  beide  nicht  erscheinen.  Das  ist  besonders  das 
Schicksal  der  schwierigeren  Sachen.  Stundenlange 
Vorbereitung  des  Richters  ist  hier  umsonst  auf- 
gewendet. Zur  Verbesserung  der  Stimmung  der 
Richter  gegenüber  den  Anwälten  trägt  das  sicher 
nicht  bei.  Daß  in  Sachen  mit  Beweisaufnahme  die 
Anwälte  am  Ende  der  Beweisaufnahme  beide  noch 
da  sind  und  die  Sache  zu  Ende  zu  führen  suchen, 
gehört  zu  den  Seltenheiten.  Hier  liegt  der  Grund 
allerdings  auch  darin,  daß  der  Anwalt  bei  ungünstigem 
Ausfall  der  Beweisaufnahme  sich  mit  seiner  Parte 
erst  zu  verständigen  suchen  möchte. 

Die  notwendige  Rücksichtnahme  auf  die  schwie- 
rigen Verhältnisse  des  Anwalts,  der  bei  vielen  Ge- 
richten zu  praktizieren  hat,  hat  dahin  geführt,  daß 
auf  ihn  in  der  Rege!  gewartet  wird.  Erst  am  Ende 
der  Sitzung  wird  festgestellt,  daß  in  einzelnen  Sachen 
niemand  erschienen  ist  Diese  Rücksicht  führt  aber 
nicht  selten  zu  Mäßständen.  In  Sachen,  die  sie  für 
„Versäumnissachen“  halten,  in  denen  sie  also  keine» 
Gegner  in  der  Verhandlung  erwarten,  kommen 
Anwälte  oft  zu  spät,  und  die  Gegenpartei,  die 
wider  Erwarten  des  gegnerischen  Anwalts  pünkt- 
lich erscheint,  muß  auf  ihn  warten  und  ihre  kost- 
bare Zeit  meist  ohne  Entschädigung  opfern.  An- 
genehm ist  es  für  den  Richter  nicht,  sich  von  de» 
Parteien,  wie  dies  geschieht,  die  ungleiche  Behand- 
lung der  Partei,  gegen  die  sofort  Versäumnisurteil 
ergeht,  und  des  Anwalts,  auf  den  gewartet  wird, 
vorwerfen  zu  lassen.  Auch  das  kommt  vor,  daß 
der  Anwalt  nicht  erscheint,  wohl  aber  die  von 
ihm  vertretene  Partei,  daß  diese  geduldig  wartet 
und  schließlich  unverrichteter  Sache  fortgeht,  weil 
beide  Anwälte  Vertagung  vereinbart  hatten,  ohne 
dem  Gerichte  das  mitzuteilen. 

Gewiß  ist  der  Anwalt  oft  in  sehr  schwieriger 
Lage.  Aber  Abhilfe  erscheint  doch  möglich.  Vor 
allem  halte  ich  den  Grundsatz,  wonach  „aus  Gründen 
der  Kollegialität“  gegen  den  gegnerischen  Anwalt 
ohne  vorherige  Androhung  nicht  Versäumnisurteil 
genommen  werden  darf,  für  zu  weit  gehend.  Die 
Pflicht  gegen  den  Auftraggeber  steht  über  der 
Standespflichl!  In  der  Rücksicht  gegen  den  Kol- 
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legen  liegt  ein  Mangel  der  Pflichterfüllung  gegen- 
über dem  Auftraggeber.  Dieser  kann  verlangen, 
daß  die  Sache  baldigst  zu  Ende  geführt  und  nicht 
verschoben  wird.  Wie  oft  gehen  dadurch  wertvolle 
Beweismittel  verloren  oder  verlieren  sie  an  Kraft! 

Weiter  wird  es  der  Erwägung  besonders  der 
Berliner  Anwaltschaft  bedürfen,  ob  bei  der  Schwierig- 
keit der  örtlichen  Verhältnisse,  die  abzustellen  die 
Justizverwaltung  zur  Zeit  nicht  geneigt  zu  sein 
scheint,  eine  Einschränkung  des  Feldes  der  Tätie- 
kcii  nicht  doch  allgemein  (denn  der  einzelne  ist 
hierzu  auBerstande)  torgenommen  werden  könnte. 
Sowenig  ein  Anwalt  in  Berlin  in  der  Regel  daran 
denkt,  seine  Sachen  in  dem  etwa  eine  Stunde  ent- 
fernten Frankfurt  a.  O.  selbst  wahrzunehmen,  das 
hält  er,  wenn  er  bei  allen  drei  Landgerichten 
Berlins  zugclassen  ist,  für  selbstverständlich,  daß  er 
von  der  Grunerstraße  nach  der  Jungfernheide  etwa 
eine  Stunde  reisen  muß.  Jeder  Anwalt  praktiziert 
meistens  nicht  nur  bei  den  drei  örtlich  voneinander 
entfernt  liegenden  Landgerichten  und  den  Straf- 
gerichten in  Moabit,  sondern  auch  bei  fast 
allen  Amtsgerichten  von  Groß-Berlin,  deren 
größtes  zur  Zeit  mit  166  Richtern  besetzt  ist.  Der 
einzelne  Anwalt  kann  natürlich  nicht  bei  allen 
Gerichten  alle  seine  Sachen  persönlich  wahrnehmen. 
Er  muß  sich  vertreten  lassen.  Damit  wird  aber  das, 
was  dem  anwaltlichen  Berufe  das  Höchste  sein  muß, 
seine  Vertrauensstellung  gegenüber  dem  rechtsuchen- 
den Publikum,  langsam  untergraben.  Die  Entwick- 
lung der  Dinge  wird  es  lehren!  Der  Anwaltschaft 
eigenstes  Interesse  ist  es  daher,  für  eine  Lokalisierung 
der  Zulassung  besorgt  zu  sein.  Viel  könnte  gewiß 
auch  die  Justizverwaltung  dazu  beitragen,  wenn  sie 
das  Notariat  nicht  bloß  einzelnen  Glücklichen,  son- 
dern jedem  Anwalt  von  einem  bestimmten  Dienst- 
alter und  tadelloser  Dienstführung  verliehe.  Ihr 
selbst  würde  damit  die  Qual  der  Wahl  erleichtert, 
die  Anwaltschaft  aber  würde  gewinnen,  wenn  der 
einzelne,  durch  die  Tätigkeit  als  Notar  einigermaßen 
versorgt,  nicht  mehr  der  großen  Prozeßpraxis,  als 
alleiniger  Einkommenquelle,  bedürfte. 

Die  Schilderung  von  mancherlei  Mißständen  im 
Anwaltstande  gehört,  so  könnte  mir  vielleicht  ent- 
gegengehalten werden,  nicht  mehr  zum  Thema: 
Richter  und  Anwalt!  Doch!  Jede  Verbesserung 
der  Verhältnisse  des  Anwaltstandes,  komme  sie  von 
innen  heraus  oder  von  außen,  kommt  auch  der 
Rechtsprechung  und  deren  Organen  zugute.  Es  ist 
ein  falscher  Standpunkt,  in  den  Richtern  Gegner 
der  Anwälte  zu  sehen.  Wenn  auch  zugegeben  werden 
muß,  daß  unter  den  Richtern  sich  auch  Persönlich- 
keiten befinden,  die  es  mitunter  an  der  dem  Anwalt 
schuldigen  Rücksicht  fehlen  lassen,  so  fühlen  sich 
doch  glücklicherweise  im  großen  und  ganzen  Richter 
und  Anwälte  immer  noch  als  Kollegen.  Besteht  doch 
vielfach  ein  freundschaftliches  Verhältnis  zwischen 
beiden,  die  oft  bis  zum  Assessor  die  gleiche  Bahn 
gewandelt  sind.  Je  besser  der  Anwalt,  desto  lieber 
ist  er  dem  Richter.  Der  Richter  hat  das  größte 
Interesse  an  der  hohen  Stellung  der  Anwaltschaft. 


Möchte  doch  bald  wieder  zur  Wahrheit  werden,  was 
den  hadernden  Brüdern  der  Richter  zuruft: 

»Es  eifre  jeder  seiner  unbestoebenen, 

Ton  Vorurteilen  freien  Liebe  nach!“ 

Der  Kraft  des  Steins,  vor  Gott  und  Menschen 
angenehm  zu  machen,  müssen  wir  beide  mit  »herz- 
licher Verträglichkeit“  zu  Hilfe  kommen! 


Der  Notstand  der  Verteidigung  im  Vor- 
verfahren. 

Von  Justizrat  Pr.  Mamroth,  Breslau. 

ln  dem  kürzlich  in  Karlsruhe  verhandelten 
Strafprozeß,  den  man  den  »Hau-Prozeß  in  zweiter 
Lesung“  nennen  könnte,  haben  vielstündige  Er- 
örterungen über  die  Rolle  stattgefunden,  die  in  dem 
Vorverfahren  gegen  Flau  der  Verteidigung  zuge- 
wiesen, über  die  Beschränkung  insbesondere,  die 
ihr  hinsichtlich  des  Rechts  auf  Akteneinsicht  auf- 
erlcgt  worden  war.  Zu  jenem  konkreten  Falle  hier 
kritisch  Stellung  zu  nehmen,  ist  natürlich  weder 
möglich  noch  beabsichtigt,  zumal,  während  diese 
Zeilen  geschrieben  werden,  die  Verhandlungen  in 
Karlsruhe  noch  nicht  abgeschlossen  sind.  Nur  als 
ein  für  viele  gleichartige  Fälle  typischer  sei  er  als 
Ausgangspunkt  für  die  nachstehenden  Ausführungen 
genommen. 

Hat  doch  fast  jede  dergroßen Straf Verhandlungen, 
die  in  den  letzten  Jahren  die  Oeffentlichkeit  in  be- 
sonderem Grade  beschäftigten,  unerfreuliche  Schlag- 
lichter auf  die  Führung  der  Voruntersuchung  ge- 
worfen, brachte  doch  in  allen  diesen  Prozessen 
die  mündliche  Hauptvcrhandlung  überraschende 
Aufklärungen,  die  nur  darum  nicht  schon  im 
Vorverfahren  erfolgt  waren  und  dort  die  Unter- 
suchungshaft abgekürzt,  vielleicht  sogar  die  Anklage 
oder  die  Eröffnung  des  Hauptverfahrens  verhindert 
hatten,  weil  die  Verteidigung  ängstlich  von  der 
Tätigkeit  des  Untersuchungsrichters  femgehalten  und 
dadurch  verhindert  worden  war,  Vorurteile  zu  be- 
kämpfen und  Mißverständnisse  zu  widerlegen.  Eine 
Acndcrung  dieser  Zustände  ist  nur  dadurch  mög- 
lich, daß  dem  Verteidiger  schon  in  der  Vorunter- 
suchung ohne  jede  Einschränkung  die  Akten- 
einsicht gestattet  wird. 

Daß  ohne  Akteneinsicht  das  dem  Abschnitt 
über  die  Verteidigung  vorausgeschickte  Leitwort: 
»Der  Beschuldigte  kann  sich  in  jeder  Lage  des 
Verfahrens  eines  Verteidigers  bedienen“,  für  das 
Vorverfahren  fast  nur  zur  Phrase  wird,  kann  kein 
Kundiger  bestreiten,  und  Männer  von  autoritativer 
Bedeutung,  wie  die  Abg.  Gneist,  Wolffson  u.  a., 
haben  es  seinerzeit  bei  den  Kommissionsberatungen 
(cf.  Prot.  S.  515  ff.)  mit  aller  Entschiedenheit  aus- 
gesprochen. Ohne  Kenntnis  der  Akten  tappt  der 
Verteidiger  mit  seinen  Anträgen  im  dunkeln.  Wie 
soll  er  z.  B.  bei  der  Beschwerde  über  den  Haft- 
befehl die  Annahme  des  tlringenden  Tatverdachtes 
entkräften,  wenn  er  nicht  weiß,  was  die  Belastungs- 
zeugen gesagt  haben?  Und  seine  Besuche  bei  dem 
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verhafteten  Beschuldigten  werden  nur  zu  einer  Art 
„Beruhigungsvisiten“,  denn  das  sachliche  Ergebnis 
dieser  Rücksprache  ist  meist  gleich  Null.  Er  hört 
nur  die  einseitige  Darstellung  seines  Klienten  und 
kann  sic  nicht  durch  Vergleich  und  Vorhaltung  ab- 
weichender Ermittelungsergcbnisse  für  die  Ver- 
teidigung fruchtbar  machen. 

Sedes  materiae  für  das  Recht  des  Verteidigers 
auf  Akteneinsicht  im  Vorverfahren  ist  der  zweite  Abs. 
des  § 147  StrPO.,  nach  welchem  vor  Schluß  der 
Voruntersuchung  und,  wenn  eine  solche  nicht  statt- 
gefunden  hat,  vor  Einreichung  der  Anklageschi  ift 
dem  Verteidiger  die  Einsicht  der  gerichtlichen 
Untersuchungsakten  nur  insoweit  zu  gestatten  ist, 
als  dies  ohne  Gefährdung  des  Untersuchungszweckes 
geschehen  kann.  Ich  habe  bereits  vor  4 Jahren 
(1903  S.  307  d.  Bl.)  darauf  hingewiesen,  daß  Abs.  2 
des  § 147  das  Resultat  eingehender  Beratungen 
und  der  Kompromiß  zwischen  zwei  gegensätzlichen 
Meinungen  sei,  von  denen  die  eine  auch  im  Vor- 
verfahren dem  Verteidiger  die  unbeschränkte  Akten- 
einsicht gewähren,  die  andere  sie  ihm  in  diesem 
Stadium  des  Verfahrens  überhaupt  verweigern  wollte. 
Ich  habe  damals  nachzuweisen  versucht,  daß  die 
Tendenz  des  Gesetzes,  wie  sie  aus  dessen  Motiven 
klar  bervortritt,  die  unbeschränkte  Akteneinsicht  als 
Regel,  ihre  Verweigerung  als  seltene  Ausnahme  ge- 
dacht, daß  aber  durch  die  Formulierung  des  Ge- 
setzestextes diese  Tendenz  verwischt  worden  ist  und 
deshalb  zu  deren  Klarstellung  in  dem  neuen  Gesetz 
nicht  mehr  gesagt  werden  solle,  die  Akteneinsicht 
sei  „insoweit*  gestattet,  als  der  Untersuchungszweck 
nicht  gefährdet  werde,  sondern:  Die  Einsicht  der 
Akten  im  Vorverfahren  darf  nur  verweigert  werden, 
wenn  gewichtige  — aktenkundig  zu  machende  — 
Gründe  vorliegen,  aus  denen  zu  besorgen  ist,  daß 
durch  die  Einsicht  der  Untersuchungszweck  ge- 
fährdet wird. 

Im  Laufe  der  Jahre,  in  denen  ich  dieser  Frage 
meine  besondere  Aufmerksamkeit  zugewandt  habe, 
bin  ich  zu  der  Ucberzeugung  gelangt,  daß  auch 
durch  diese  Modifikation  das  Uebel  nicht  an  der 
Wurzel  getroffen  werden  würde.  Die  Praxis  würde 
zumeist  die  ausgesprochene  Absicht  des  Gesetz- 
gebers vereiteln,  wie  sie  jetzt  seiner  unaus- 
gesprochenen Tendenz  entgegenarbeitet.  Nur  wer 
mitten  in  dieser  Praxis  steht,  vermag  dies  in  seiner 
Tragweite  zu  beurteilen.  In  dem  öffentlichen  Teil 
des  Verfahrens  tritt  der  Kampf  um  die  Verteidigungs- 
rechte im  Vorverfahren  selten  in  die  Erscheinung. 
Die  Hauptverhandlung  bietet  keinen  sachlichen  An- 
halt, Beschlüsse  zu  verlesen,  die  im  Vorverfahren 
auf  die  Anträge  um  Akteneinsiebt  ergangen.  Eine 
Statistik  über  Beschwerden  existiert  wohl  nicht,  und 
wenn  sie  existierte,  bewiese  sie  nichts.  Denn  un- 
gezählte begründete  Beschwerden  unterbleiben,  teils 
um  nicht  dadurch  die  Untersuchungshaft  zu  ver- 
längern, teils  aus  der  Ueberzeugung  ihrer  Nutz- 
losigkeit. „Wir  beschweren  uns  schon  gar  nicht 
mehr,“  sagte  mir  kürzlich  ein  am  Sitze  eines  unserer 
größten  Landgerichte  amtierender  Anwalt,  der  mir 


über  die  nahezu  prinzipielle  Verweigerung  der 
Akteneinsicht  im  Vorverfahren  klagte.  Und  merk- 
würdigerweise hat  gerade,  seitdem  an  Einzelfällen 
die  verhängnisvolle  Wirkung  der  Geheimhaltung 
der  Voruntersuchung  vor  dem  Verteidiger  erkenn- 
bar geworden,  die  Praxis  nicht  cingelenkt,  sondern 
im  Gegenteil  sich  bemüht,  Gesichtspunkte  zu  linden, 
von  denen  aus  die  geringen  Rechte,  die  § 147  Abs.  2 
gewährt,  immer  illusorischer  gemacht  werden.  Zwar 
haben  die  Beschwerdegerichte  sich  allmählich  ent- 
schlossen, die  schematische  Formel  des  Unter- 
suchungsrichters für  die  Ablehnung  der  Akten- 
einsicht „wegen  Besorgnis  der  Gefährdung  des  Unter- 
suchungszweckes“ nicht  mehr  für  eine  ausreichende 
Begründung  anzusehen,  sie  haben  aber  schließlich 
gewisse  prinzipielle  Anschauungen  herausgearbeitet, 
von  denen  aus  das  Gebiet  der  Voruntersuchung  dem 
profanen  Blick  des  Verteidigers  endgültig  entrückt 
werden  kann. 

Drei  Fälle,  unter  vielen  anderen,  und  zwar  von 
verschieden  zusammengesetzten  Beschwerdegerichten 
entschieden,  mögen  diese  Behauptung  illustrieren. 

1.  Die  Anschuldigung  betraf  widernatürliche 
Unzucht  aus  § 175  StrGB.  Die  Ablehnung  der 
Akteneinsicht  seitens  des  Untersuchungsrichters 
wurde  von  der  Strafkammer  mit  folgender  Be- 
gründung für  berechtigt  erklärt: 

„Mit  Rücksicht  auf  den  Innigen  Zusammenbau  der 
Päderasten  untereinander  und  die  Schwierigke.it.  einen 
Päderasten  seiner  Vergehen  zu  überführen,  muß  die  Vor- 
untersuchung gegen  den  Angeschuldigten  mit  besonderer 
Vorsicht  gefühlt  werden.  Infolgedessen  muß  nach  Mög- 
lichkeit vermieden  werden,  daß  irgendwelche  Nachrichten 
über  den  -Stand  des  Verfahrens  in  die  Außenwelt  gelangen 
und  in  Pirdcrastenkreisen,  selbst  nicht  durch  Beobachtung 
der  Maßnahmen  des  Verteidigers,  Aufschlüsse  über  den 
Gang  des  Strafverfahrens  gewonnen  werden  können.“ 

Konsequenz  dieser  Ausführung,  deren  letzter 
Satz  übrigens  besonders  merkwürdig  erscheint,  ist: 
Bei  Anschuldigungen  aus  § 175  gefährdet  die  Aktenein- 
sicht  des  Verteidigers  stets  den  Untersuchungszweck. 

2.  Zwei  Eheleute  standen  unter  dem  Verdacht, 
einen  Dritten  zu  einer  meineidigen  Zeugenaussage  an- 
gestiftet zu  haben.  Die  erbetene  Akteneinsicht  wurde, 
entsprechend  der  Verfügung  des  Untersuchungs- 
richters, auch  vom  Beschwerdegericht  verweigert 

in  Erwägung,  daß  bei  einer  -Strafsache,  in  der  den  Ange- 
s.  huldigten  Anstiftung  zura  Meineide  vorgeworfen  ist, 
ohne  weiteres  der  Verdacht  gegebeu  ist,  daß  die  Ange- 
klagten. auch  bei  einer  durchaus  nicht  zu  beanstandenden 
Benützung  der  Resultate  der  stattgehablen  Ermittelungen 
durch  einen,  seine  Stellung  zur  Strafjustizpflege  durchaus 
richtig  aurtussenden  Verteidiger,  die  durch  den  Verteidiger 
erlangte  Kenntnis  des  Akteninhaltes  zu  Zeugenbeein- 
flussungen nach  bestimmten  Richtungen  hin  mißbrauchen 
könnten,  und  daß  beim  Vorhandensein  eines  sotchen  Ver- 
dachtes gegen  die  Angeschuldigten  die  Einsicht  der  ge- 
richtlichen Untersuchungsakten  dem  Verteidiger  oline  Ge- 
fahiditng  des  Unietsuchungszweckes  vor  Schluß  der  Vor- 
untersuchung nicht  gestattet  werden  kann. 

Konsequenz : Bei  Anschuldigungen  wegen  An- 
stiftung (also  doch  wohl  auch  wegen  Unternehmens 
der  Verleitung)  zum  Meineid  ist  dem  Verteidiger, 
auch  wenn  seine  persönliche  Loyalität  ausdrücklich 
anerkannt  wird,  die  Akteneinsicht  von  Rechts  wegen 
stets  zu  verweigern. 


by  Goc 
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3.  Werden  in  diesen  beiden  Fällen  prinzipielle 
Gesichtspunkte  kreiert,  von  denen  aus  für  ganze 
Deliktsgruppen,  ohne  Rücksicht  auf  die  konkrete 
Sachlage,  dem  Verteidiger  die  Akten  verschlossen 
bleiben,  so  zeigt  ein  dritter  Fall,  daß,  beim  einheit- 
lichen Zusammenwirken  von  Beschwerdegericht  und 
Untersuchungsrichter  in  der  Richtung  der  Einschrän- 
kung der  Verteidigerrechte,  unterschiedslos  in  jedem 
Falle  der  Verteidiger  für  die  Voruntersuchung  aus- 
gcsc haltet  werden  kann:  Der  verhaftete  Angcsckul- 
digte  war  des  Betruges,  der  schweren  Urkunden- 
fälschung und  des  gewerbsmäßigen  Glücksspiels 
verdächtig.  Er  wurde  nach  seiner  Einlieferung  kurz 
vernommen  und  bestritt  jede  Schuld.  Der  Ver- 
teidiger bat  um  Akteneinsicht.  Der  Untersuchungs- 
richter lehnte  wegen  Gefährdung  des  Untersuchungs- 
Zwecks  ab,  und  das  Beschwerdegericht  billigte  diese 
Entscheidung  aus  folgenden  Gründen. 

-Es  wird  jetzt  das  in  den  Akten  augebotene.  wider 
und  für  den  Angeschuldjgteu  sprechende  hauptsächlichste 
Ueweismaicrial  gesammelt  und  gesichtet,  was  nach  der 
Natur  der  in  Frage  stehenden  Straftaten  ohne  Mitwirkung 
des  Angeschuldigten  und  des  Verteidigers  erfolgen  kann, 
hierüber  wird  der  Angeschuldigte  in  nicht  ferner  Zeit  ein- 
gehend zu  vernehmen  sein  und  vernommen  werden,  und 
bis  zu  dieser,  bis  jetrt  noch  nicht  erfolgten,  Vernehmung 
läßt  sich  dem  Untersuchungsrichter  nicht  eutgegentreten, 
trenn  er  der  Ansicht  ist,  daß,  bevor  er  mit  dem  Ange- 
schuldigten über  die  einreinen  Anschuldigungen  unter  Zu- 
grundelegung des  Besreismalerials  verhandelt  habe,  durch 
eineArteneinsichi  der  Untersuchungszweck  gefährdet  werde.“ 

Nun  vernahm  der  Untersuchungsrichter  vier  bis 
fünf  Monate  lang  Zeugen.  Dann  erst  hielt  er  den 
Moment  für  gekommen,  um  .unter  Zugrundelegung 
dieses  Beweismalerials“  die  .eingehende“  Befragung 
des  Angeschuldigten  vorzunehmen,  und  unmittelbar 
darauf  — schloß  er  die  Voruntersuchung.  Daß  in 
der  Hanptverhandlung  der  einzige,  die  Anschuldigung 
des  Betruges  und  der  qualifizierten  Urkundenfälschung 
tragende  Zeuge  auf  die  erste  Vorhaltung  der  Ver- 
teidigung Angaben  machen  mußte,  die  der  Anklage 
allen  Boden  entzogen  und  auch  den  Staatsanwalt 
nötigten,  sie  ohne  weiteres  fallen  zu  lassen,  sei  nur 
beiläufig  erwähnt.  Jedenfalls  wird  man  zugeben, 
daß  nach  diesem  Schema  in  jeder  Voruntersuchung 
jedem  Verteidiger  die  Akteneinsicht  unmöglich  ge- 
macht und  er  dadurch  in  seiner  Tätigkeit  für  den 
Angeschuldigten  lahmgelcgt  werden  kann. 

Hieran  würde  sich  aber  auch  nichts  ändern, 
wenn  das  Gesetz  das  diskretionäre  Ermessen  der  Unter- 
suchungsrichter mit  einigen  besseren  Schutzwehren 
verklausulierte.  Fälle  wie  die  vorliegenden  würden 
immer  wieder  gleichartig  entschieden  werden  können, 
solange  der  Kautschukbegriff  der  .Besorgnis  der  Ge- 
fährdung des  Untersuchungszwecks“  die  Norm  bildet. 

ln  Wahrheit  ist  dies  ein  Schreckgespenst,  aus 
der  Phantasie  rerteidigungsfeindlicher  Elemente  ge- 
boren, die  instinktiv  jede  Absicht  der  Kontrolle 
richterlicher  Tätigkeit  als  eine  Anmaßuog  und  das 
Aktenmaterial  als  ein  geheimnisvolles  Noli  me 
tangere  betrachten.  Allmählich  ist  dann  der  so  ge- 
schaffene Begriff  zu  einem  leeren  Wort  erstarrt,  dem 
sich  gewohnheitsmäßig  auch  fortgeschrittenere  Er- 
kenntnis beugt,  ohne  mehr  über  die  Bedeutung 


nachzudenken.  Ich  bestreite,  daß  in  der  Praxis 
irgendwie  nennenswerte  Fälle  auffindbar  sind,  in 
denen  der  Untersucbungszweck  durch  die  Akien- 
einsicht  des  Verteidigers  im  Vorverfahren  gefährdet 
wurde.  Ich  habe  mich  vergeblich  bemüht,  am  Ort 
meines  amtlichen  Wirkungskreises  tatsächliche  Vor- 
gänge nach  dieser  Richtung  zu  ermitteln.  Ich  habe 
auch  vergeblich  in  den  Protokollen  über  die  Kom- 
missionsberatungen und  die  Debatten  im  Plenum 
nach  zulänglichem  Material  dafür  gesucht.  Vor- 
gebracht wurde  von  einer  Seite1)  die  Befürchtung, 
daß  die  Integrität  des  Standes  durch  Konflikte  leiden 
köDne,  in  die  die  Kenntnis  der  Akten  den  Ver- 
teidiger bringen  würde  — das  mag  getrost  dem 
Takt  und  der  Einsicht  des  einzelnen  überlassen 
bleiben  — , und  von  anderer  Seite  die  Möglichkeit, 
daß  bevorstehende  Maßnahmen  des  Untersuchungs- 
richters, wie  Haussuchungen,  Beschlagnahmen  u.  dgl., 
von  denen  der  Verteidiger  durch  Akteneinsicht  vor- 
her Kenntnis  erlangt,  durch  Mitteilung  an  seine 
Klienten  vereitelt  werden  könnten.  Aber  gilt  dies 
nicht  auch  für  das  Hauptverfahren?  Und  bedarf  es 
für  den  Verteidiger  erst  der  Aktencinsicht,  um  zu 
wissen,  daß  eine  Haussuchung  usw.  möglich  ist? 

Natürlich  ist  zuzugeben,  daß  ein  Mißbrauch  der 
Akteneinsicht  und  dadurch  eine  Gefährdung  des 
Unfersuchungszweckes  denkbar  ist.  Aber  wegen 
verschwindender  Möglichkeiten  die  Verteidigung 
prinzipiell  zu  erschweren,  zeigt  eine  Verkennung 
der  wichtigen  Funktion,  die  sie  zur  Verwirk- 
lichung des  richtig  verstandenen  .Untersuchungs- 
zweckes' auszuüben  berufen  ist.  Dieser  Zweck  ist 
die  Ermittelung  der  objektiven  Wahrheit,  und  seine 
„Gefährdung“  ist  nicht  immer  identisch  mit  der 
Störung  der  Kreise  des  Untersuchungsrichters. 
Schließlich  sei  aber  auch  an  die  Worte  erinnert, 
mit  denen  bei  der  zweiten  Lesung  des  Gesetzes  der 
Abgeordnete  Ackermann  nachdrücklich  für  den 
unbeschränkten  mündlichen  Verkehr  dos  Verteidigers 
mit  dem  verhafteten  Beschuldigten  cintrat: 

-Das  Gesetz  bat  überall  da,  wo  es  von  dem  Richter 
und  dem  Staatsanwalt  bandelt,  vorausgesetzt,  daß  der 
Richter  nnd  der  Staatsanwalt  ein  ptiichtgeüeuer,  gewissen- 
hafte; ttnd  ehrlicher  Matur  sei.  Ich  glaube,  der  Stand  der 
Verteidiger  kann  und  darf  die  gleiche  Voraussetzung  be- 
anspruchen. Sstrt  das  Gesetz  Normalrichte;  und  Normal- 
staatsamvälle  voraus,  so  muß  es  auch  Normalanwälte 
statuieren.  Es  ist  vom  Tisch  der  verbündeten  Regierungen 
wiederholt  geltend  gemacht  worden,  daß  man  auf  die  Mit- 
wirkung des  Anwaltstandes  bei  Durchführung  der  großen 
Justirgesetze  ganz  besonders  rechne,  und  daß  man  er- 
warte, et  werde  den  Geist  dieser  Gesetze  richtig  erfassen 
und  danach  handeln.  Dann  aber  ist  es  Übel  angebracht, 
wenn  man  demselben  Stand  im  Gesetze  oder  sonstwie 
Mißtrauen  zu  erkennen  gibt.“ 

Wort  für  Wort  dieser  trefflichen  Ausführungen 
gilt  auch  für  das  Recht  auf  unbeschränkte  Akten- 
einsicht, und  von  gleichem  Geiste  ist  der  damalige 
Kommissionsbericht  durchweht,  wenn  er  den  Ab- 
schnitt über  tlie  Verteidigung  (Fol.  30)  mit  den 
Sätzen  schließt: 

„Der  beste  Schutz  gegen  Mißbrauche  wird  darin 
liegen,  daß  der  Gesetzgeber  der  Verteidigung  die  ihr  ge- 

0 Abg.  Mitjael,  KpnunU«iontbencht  S.  516. 


ioogle 


631 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristcn-Zeitung.  1908  Nr.  1 1 ■ 


632 


bührende  Stellung  im  Verfahren  eimaitmt  und  ihr  mit 
demjenigen  Vertrauen  entgegen  kommt,  welches  an»  meisten 
geeignet  ist,  die  Neigung  zu  Mißbräuchen  zu  verhindern. 
Denn  das  Mißtrauen  reizt  zu  Mißbräuchen  an,  das  Ver- 
trauen sichert  einen  würdigen  Gebrauch.“ 


Juristische  Rundschau. 

Den  .berechtigten  Anforderungen  der  neueren 
Zeit“  sollte  nach  den  vorjährigen  groKherzoglichcn 
Verheißungen  die  Neugestaltung  der  Verfassung 
von  Mecklenburg  genügen.  Ara  12.  Mai  ist  der 
gemeinsame  außerordentliche  Landtag  zur  Beratung 
der  Verfassungsvorlagen  eröffnet  worden.  Aber  sie 
haben  die  Erw  artungen  nicht  vollauf  erfüllt.  Weniger 
die  Forderungen  der  Gegenwart,  als  die  „eigen- 
artigen Verhältnisse  Mecklenburgs“  finden  Berück- 
sichtigung. Tür  und  Fenster  zu  gegen  jene,  aber 
Schonung  diesen.  Der  gemeinsame  Landtag  soll 
84  Abgeordnete  zählen  (67  für  Schwerin,  17  für 
Strelitzj.  Ein  buntes  Gemisch:  fast  zur  Hälfte  ge- 
wählte Vertreter  der  Ritterschaft  (21)  und  Land- 
schaft (17);  im  übrigen  einige  von  den  Landes- 
herren ernannte  Mitglieder  (5)  und  Abgeordnete, 
die  zum  kleineren  Teil  (9)  von.  einzelnen  Berufs- 
ständen, zum  überwiegenden  (32)  durch  allgemeine 
indirekte  Wahlen  der  gesamten  Bevölkerung,  aber 
unter  Trennung  von  Stadt  und  Land  sowie  unter 
Abstufung  des  Wahlrechts  nach  Bildung  und  Besitz, 
zu  wählen  sind.  Ob  die  Wahlen  öffentlich,  ist 
noch  nicht  gesagt.  An  Gesetzgebung  und  Budget 
wirkt  der  Landtag  mit  Weniger  wegen  der  Be- 
fugnisse, als  wegen  der  Zusammensetzung  des  Land- 
tages wird  diese  Neuordnung,  wenn  sie  überhaupt 
den  Ständen  abgerungen  werden  sollte,  trotzdem 
eine  Altordnung  sein.  Ein  Liebhaber  versteinerter 
Reehtsbildungen  wird  in  ihr  eine  Fundgrube  linden. 
Ritterschaft  und  Landschaft  werden  die  Herren 
bleiben.  Gegen  den  Willen  nicht  nur  des  Volkes,  son- 
dern auch  des  reformfreundlichen  Schw  eriner  Groß- 
herzogs. Die  Flagge  „Repräsenlativ-Verfassung“, 
die  in  der  Thronrede  gehißt  wird,  deckt  im  wesent- 
lichen eine  andere  Ware;  ständische  Vertretung. 

Die  reichsgerichtliche  Zubchörtheorie  zeitigt 
immer  unliebsamere  Folgen.  Ein  nicht  einge- 
mauerter,  zweitüriger  eiserner  Geldschrank  in  einem 
Fabrikgebäude  wird  von  einem  Pcrsonalgläubiger 
gepfändet.  Ein  Hypothekengläubiger  verlangt  die 
Freigabe,  weil  der  Geldschrank  Zubehör  des  Fabrik- 
gebäudes im  Sinne  des  § 97  BGB.  sei,  und  das 
Landgericht  zu  Dessau  tritt  ihm  bei.  Aus  folgenden 
Gründen:  Das  Fabrikgebäude  liegt:  außerhalb  der 
Stadt  in  wenig  belebter  Gegend.  Ein  Geldschrank 
sei  bei  dem  heute  entwickelten  Geld-  und  Geschäfts- 
verkehr für  jeden  modernen  Fabrikbetrieb  not- 
wendiges Inventarstück,  das  dem  Zweck  des  l.'ntcr- 
nebmens  diene.  Da  es  sich  um  einen  eisernen 
zweitürigen  Geldschrank  handle,  so  bürge  seine 
Schwere  und  die  Schwierigkeit  seines  Transports 
für  eine  gewisse  Dauer  und  Seßhaftigkeit.  Ouod 
erat  demonstrandum ! Auf  dieser  abschüssigen  Bahn 
kann  bald  der  Inhalt  des  GcUlschrankcs  zum  un- 
pfändbaren  Zubehör  erklärt  werden. 

Vielen  bat  Vischers  „Auch  Einer“  den  Wabr- 
spruch,  das  Moralische  versteht  sich  von  selbst, 
umsonst  gepredigt.  Fürst  Eulenburg  erscheint 
den  Behörden  des  Meineids  dringend  verdächtig. 
Der  Untersuchungsrichter  verhängt  über  ihn  die 


Haft.  Die  Enthaftung  wird  selbst  gegen  das  An- 
gebot hoher  Sicherheit  von  den  Gerichten  abgelehnt. 
Staunen  oder  Loh,  wie  man  s nicht  selten  lesen 
mußte,  sind  nicht  am  Platz.  Von  deutschen  Rich- 
tern mußte  erwartet  werden,  daß  sie  ihre  Schuldig- 
keit tun.  Das  ist  selbstverständlich.  Und  hat  seit 
des  großen  Friedrich  Zeiten  seine  Geltung  nicht 
verloren.  Gleiches  Recht  für  alle,  ist  des  Richter- 
amtes hohe  und  schöne  Aufgabe.  Lob  für  ihre 
Erfüllung  weist  der  Richter  stolz  ab. 

Eine  Umgestaltung  des  Eherechts  durch  das 
Storthing  verlangt  der  Stavanger  Frauenverein. 
Höhere  Altersgrenze,  längere  Frist  zwischen  Auf- 
gebot und  Eheschließung  sollen  bewirken,  daß  reif- 
lich und  lange  prüfe,  wer  sich  ewig  bindet.  Neu 
ist  der  Vorschlag  einer  ärztlichen  Untersuchung  der 
Brautleute.  Erst  auf  Grund  eines  ärztlichen  Zeug- 
nisses, daß  die  Ehe  keine  Gefahr  für  die  Gesund- 
heit der  Eheleute  und  der  künftigen  Generation 
bedeute,  soll  die  Eheschließung  zulässig  sein.  Schon 
jetzt  haben  in  Norwegen  geschlechtlich  Kranke  laut 
Revers  zu  versprechen,  vor  dem  Eheabschluß  dem 
andern  Teile  von  der  Krankheit  Kenntnis  zu  geben 
und  je  nach  ihrer  Schwere  eine  Zeitlang  zu  warten. 
Das  Versprechen,  dessen  Verletzung  bestraft  wird, 
hindert  nicht  die  Eingehung  der  Ehe.  Der  Stavanger 
Erauenverein  macht  radikalere  Vorschläge.  Nicht 
unwahrscheinlich,  daß  im  Vaterlande  Björnsons  und 
Ibsens,  die  den  Ideen  der  Züchtung  eines  starken 
Geschlechts  zuneigen,  die  Frauenwünsche  gesetz- 
liche Verwirklichung  finden  werden.  Sollten  sie 
nicht  in  ihrem  berechtigten  Kern  auch  anderwärts 
Beachtung  finden? 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 

Vermischtes. 

Zur  Begründung  eines  Bundes  deutscher 
Richter  und  Staatsanwälte,  infolge  der  S.  577  d.  Bl. 

veröffentlichten  Notiz  bex.  der  Begründung  eines 
preußischen  Richtervereins  und  eines  deutschen 
Richter!)  und  es  ist  uns  mehrfach  von  staalsanwaltschaft- 
licher  Seite  die  Vermutung  ausgesprochen  worden,  daß 
jene  Anregung  sich  nicht  auch  auf  die  Staatsanwälte 
erstrecke.  Mit  Bezug  hierauf  möchten  wir  ergänzend  darauf 
hinweisen,  daß  sich  unsere  Anregung  allerdings  auch  auf 
die  .Staatsanwälte  ausdehnen  sollte.  Wir  bitten  daher 
auch  diejenigen  Staatsanwälte,  die  sich  noch 
nicht  geäußert  habeu,  aber  grundsätzlich  der 
Anregung  entsprechen  wollen,  ih re  lustiramenden 
Acußerungeu  an  unsere  Redaktion  baldigst  ge- 
langen zu  lassen. 

Personalien.  Der  Priv.-Doz.  Dr.  Thoma,  Frei- 
burg i.  Br.,  ist  vom  Senat  der  Stadt  Hamburg  zum 
Professor  des  uffeutlichen  Rechts  bei  dem  neubegrßndeten 
Kolonialinstitut  berufen  worden.  — Habilitiert  haben  sich 
Regierungs-Akzessist  Dr.  Haff,  München,  für  deutsche 
Rechtsgeschichte,  deutsches  Privatiecht  und  Yerwaltungs- 
rechl  an  der  Univ.  Würzburg  und  Amtsrichter  Dr.  Dörr, 
München,  für  Strafrecht  und  Strafprozeß  an  der  Unir. 
München.  — Obeilandesgericblsrat  Gersteneckei, 
München,  und  Landgei  ichtsdirektor  Dr.  Burkhardt, 
München,  sind  zu  Raten  am  Obersten  Landesgericht 
daselbst  ernannt  trorden.  — Kammer  gerichtsrat.  Geh.  Ober- 
juslixral  Dr.  R inte  len,  Berlin,  der  bekannte  Abgeordnete 
für  den  Reichstag  und  den  preuß.  Landtag,  ist  nach 
fast  60 jähriger  Dienstzeit  aus  dem  Juslizdienste  ausge- 
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schieden.  Er  war  der  älteste  Oberlandesgerichtsrat  der 
preußische»  Monarchie. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  / /-Klammem  in  J’urn>*rAn/t  beigcfUgtcn  Daten  bezeichnen 
da*  Inkrafttreten  der  Gesetze  u«w. 

Deutschee  Reich:  Rkzlr.-Bkm.  v.  26.  4.  1908,  bt.  den 
internationalen  Verband  zum  Schutse  des  gewerbl.  Eigen- 
t u ms  (Beitritt  der  Kolonie  Trinidad  und  Tobago)  [14. 5. 1908 J 
<RGB1.  S.  161). 

Preußen:  M.-Vf.  v.  22.  2.  1908.  bt.  die  Eintragungen 
in  die  Standesregister  und  deren  Mitteilung  an  die 
Pfarrer  der  betr.  Kirchengemeinde  [31.  3.  1908]  (M.-Bl. 
f.  inn.  Verw.  S.  51).  - M.-Vf.  v.  14.  2.  1908,  bt.  die 
Polizeiaufsicht  [31.  3.  1908]  (S.  57).  - M.-Vf.  v.  8.  4. 
und  23.  3.  1908,  bt.  die  Wahlen  zum  Hause  der  Ab- 
geordneten [14.  5.  1908J  (M.-Bl.  f.  inn.  Verw.  S.  65  u. 
72).  - M.-Vf.  v.  31.  3.  1908,  bt.  die  Statistik  über  die 
Fürsorgeerziehung  Minderjähriger  [1.  4.  1908]  (S.  74). 

Bayern:  M -Bkm.  v.  4.  4.  1908,  bt  den  Vollzug  des 
Ges.  v.  26.  2.  1908  über  Abänd.  des  Forstgesetzes 
[ 9 . 5.1908]  (JMB1.  S.  96).  - M.-Bkm.  v.  12.  5.  1908,  bt. 
den  Vollzug  des  R.-Vereinsgesetzes  v.  19.  4.  1908 
[12.  5.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  291). 

Sachsen:  M.-Vo.  v.  15.  4.  1908.  bt.  Ergänzung  der 
Vo.  v.  26.  7.  1899  zur  Ausf.  der  Grundbuchordn. 
[15.  5.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  158).  - M.-Bkm  v. 
2.  4.  1908,  bt.  die  Verwendung  von  Assessoren  als 
Hilfsarbeiter  für  den  Landtagsdienst  [22.  5 1908] 

(JMB1.  S.  25).  — M.-Vo.  v.  12.  5.  1908,  bt.  die  Ausf. 
des  Reichs vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [28.  5.  1908] 
(Ges  - u.  Vo.-Bl.  S.  194). 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  8-  4.  1908,  bt.  die  Ge- 
ricbtskosten  in  Strafsachen  [28.  4.  1908]  (Amtsbl.  d. 
M.  d.  Just  S.  66). 

Baden:  M.-Vo.  v.  11.  5.  1908,  bt.  den  Vollzug  des 
Reichsvereinsgcs.  v.  19.  4.  1908  [15.  5.  1908]  (Ges.- 
u Vo.-Bl.  S.  103). 

Hessen:  M.-Vo.  und  M.-Bkm.  r.  9.  5.  1908,  zum 
Vollzüge  des  Reichsrerein s gesetzes  v.  19.  4.  1908 
[15.  5.  1908]  (Reg.-Bl.  S.  105  u.  106). 

Mecklenburg-Strelits : Vo.  v.  28.  3.  1908  zur  Er- 
läuterung der  Vo.  v.  9.  4.  1899  zur  Ausf.  des  BGB.  (Zu- 
ständigkeit zur  Beurkundung  von  Verträgen)  [29.  4.  1908] 
<Off.  Anz.  S.  125).  - M.-Bkm.  v.  5.  5.  1908.  bt.  Vor- 
schriften über  den  Geschäftsbetrieb  der  gewerbsmäßigen 
Veimmelung6agen1en  für  Immobiliarverträge  (Immobilien- 
makler) [l.  7.  1908]  (S.  153). 

Sachsen-Meiningen:  M.-Ausschr.  v.  15.  4.  1908,  bt. 
den  Scheckprotest  und  den  Scheckprozeö  ( 22.4.1908 J 
(Sml,  d.  Ausschr.  S.  201). 

Sachseo-Koburg- Gotha:  Vo.  v.  8.  4.  1908,  bt  die 
Geschäftsordnung  für  die  Landtage  der  Herzogtümer 
Koborg  und  Gotha  [12.  4.  1908]  (Ges.-S.  f.  d.  Hzt.  Gotha 
S.  25).  — Ges.  v.  15.  4.  1908,  bt.  Abänd.  der  Bau- 
ordnung f.  d.  Hzt.  Gotha  v.  15.  6.  1884  [22.  4.  1908] 
(S.  41).  — Ges.  v.  10.  4.  1908,  bt.  Aufhebung  der 
. Grundsteuer  [27.  4.  1908]  (S.  45). 

Anhalt:  Ges.  v.  26.  3.  1908.  bt.  die  Rechtsmittel 
gegen  polizeiliche  Verfügungen  [14.  4.  1908]  (Ges.-S. 
S.  251).  - Ges.  v.  6.  4.  1908,  bt  Abänd.  des  Zivil- 
Staatsdienst-Gesetzes  v.  22.  12.  1875  [1.  7.  1908] 
(S.  263).  — M.-Vo.  v.  7.  5.  1908  zur  Ausf.  des  Reichs- 
Vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [15.  5.  1908]  (S.  277). 

Schwarzburg-Sondershausen:  M.-Vo.  v.  27.  4.  1908, 
bt  die  juristischen  Prüfungen  [12.  5. 1908]  ( Ges.-S.  S.  61). 

Llppe(-Detmold) : Allg.  Vf.  v.  2.  1.  1908,  bt.  Straf- 
aufschub [4.  1.  1908]  (Ges.-S.  S.  1).  - Allg.  Vf.  v. 
4.  1.  1908,  bt.  die  Prüfung  der  Geschäftstätigkeit  der 
Gericht  svollz.  [18.  1.  1908]  (S.  8),  - Allg.  Vf.  v. 
1.  4.  1908,  bt.  die  F.rteilnng  von  Strafregisterauszügen  im 
Verkehr  mit  den  Österreich.  Behörden  ]8.  4.  1908] 
(S.  19).  — M.-Vo.  v.  11.  5.  1908  zur  Ausf.  des  Reichs- 
rereinsgesetzes  v.  19.  4.  1908  [13.  5.  1908]  (S.  30). 


Lübeck:  Bkm.  v.  25.  3.  1908,  bL  die  Erteilung  von 
Legitimationskarten  für  ausländische  Arbeiter , [31.  3. 
1908]  (Sml.  d.  Ges.  u.  Vo.  Nr.  31). 

Bremen:  Ges.  v.  29.  4.  1908,  bt.  Feststellung  von 
Bebauungsplänen  (29.  4.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  53).  — 
Ges.  v.  29.  4.  1908,  bt.  Aend.  der  §§  19  und  22  der 
Bauordnung  v.  21.  10.  1906  [29.  4.  1908/  (S.  53).  - 
Vo.  v.  13.  5.  1906,  bt.  Ausf.  der  §§  21,  6 Abs.  1 u.  12  Abs.  4 
des  R. -Vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [13.  5. 1908]  (S.  61). 

Hamburg:  Ausf.-Vo.  v.  11.  5.  1908  zum  Vereins- 
gesetz v.  19.  4.  1908  [12.  5.  1908]  (Amtsbl.  S.  269). 

Elsaß -Lothringen:  M.-Vo.  v.  22.  4.  1908,  bt.  Ausf. 
des  Vereinsgesetzes  v.  19.  4.  1908  [15.  5.  1908]  (Z- 
u.  Bez. -Amtsbl.  S.  185). 


Sprechsaal. 

Juristendeutsch.  .Vom  Rechte,  das  mit  uns  ge- 
boren ist,  von  dem  ist  leider  nie  die  Frage.**  Das 
Mephistowort  variierend,  kann  man  auch  sagen:  Von  der 
Sprache,  die  mit  uns  geboren  ist,  von  der  ist  leider  nie 
die  Frage.  Gerade  der  Jurist  sollte  zu  dieser  Erkenntnis 
kommen,  wenn  er  die  Sprache,  deren  er  sich  bei  der 
praktischen  Anwendung  der  Gesetze  in  schriftlicher  Form 
bedient,  des  näheren  ins  Auge  faßt,  wenn  er  sie  mit  der 
Schriftsprache  unserer  guten  Dichter  und  Schriftsteller  ver- 
gleicht. Von  Zeit  zu  Zeit  veröffentlichen  die  Zeitungen 
und  Witzblätter  die  Satzuugetüme,  die  ihnen  in  den  Ent- 
scheidungen, selbst  unserer  höchsten  Gerichte,  aufgefallen 
sind.  Es  sind  das  unendlich  lange  Sätze,  die  durch  eine 
Reihe  von  daß,  wenn,  indem,  nachdem,  insofern,  zumal 
derart  künstlich  miteinander  verbunden  und  verschachtelt 
sind,  daß  man  den  Hauptsatz  von  dem  Nebensatz,  den 
Hauptgedanken  von  dem  Nebengedanken  nicht  mehr  zu 
unterscheiden  vermag,  daß  man,  um  mich  vulgär  auszu- 
drücken, vor  lauter  Bäumen  den  Wald  nicht  mehr  sieht. 
Wenn  die  Verfasser  so  sprächen  wie  sie  schreiben,  ver- 
stünde sie  niemand.  Wozu,  muß  man  sich  fragen,  soll 
diese  geschraubte  Schreibweise  dienen?  Soll  sie  etwa  von 
besonderer  Gelehrsamkeit  zeugen?  Weiß  man  nicht,  daß, 
je  kürzer  die  Sätze  sind,  um  so  klarer  die  Gedanken  her- 
vortreten? Die  Rechtssätze  und  Rechtsstreitigkeiten  sind 
wahrlich  so  oft  kompliziert  genug,  daß  es  nicht  nötig 
wäre,  sie  durch  eine  geschraubte  Darstellung  noch  nn- 
faßlicher  zu  gestalten.  Es  wäre  interessant,  zu  unter- 
suchen, ob  und  inwieweit  der  gekünstelte  Juristenstil  mit 
dem  Studium  der  klassischen  Sprachen,  insbesondere  des 
I^atein,  zusamruunhäugt.  M.  E.  muß  das  Studium  der  la- 
teinischen Sprache  nicht  unbedingt  den  deutschen  Stil  un- 
günstig beeinflussen.  Denn  den  langen  Satzperioden  des 
Cäsar  und  Cicero  steht  der  kurze,  gedrungene  Satzbau 
des  Tacitus  gegenüber.  Bei  der  Uebersetzung  der  Schrift- 
steller müßte  immer  wieder  darauf  hingewiesen  werden, 
daß  das  Beste  des  deutschen  Stiles  Kürze  und  Klarheit  ist. 

Vielleicht  noch  mehr  als  der  komplizierte  Satzstil,  der 
sich  häutig  auch  in  der  Schriftsprache  der  Philologen 
findet,  fallen  dem  Laieu  die  verschiedenen  falschen  Wort- 
bildungen der  Juristen  auf.  An  die  Spitze  gestellt  sei 
.die  gütergemeinschaftliche  Ehefrau“  und  als  Pendant  .die 
in  Gütern  getrennte  Ehefrau*.  Das  Bestreben  des  Juristen, 
die  verschiedenen  güterrechtlichen  Verhältnisse  der  Frau 
in  kurzer  Form  zu  kennzeichnen,  hat  zu  der  falschen  Aus- 
drucksweise  geführt.  Das  Bestreben,  zu  kürzen,  hat  über- 
haupt mannigfache  Wortblftten  gezeitigt  In  den  Ent- 
scheidungen liest  mau  häulig  die  Worte:  untergebens, 
vorliegend,  das  diesgericht liehe  Erkenntnis,  die  beklag- 
tische Aufstellung,  die  die  Ausdrücke  .im  gegebenen  Falle, 
im  vorliegenden  Falle,  das  Erkenntnis  des  Gerichts,  die 
Aufstellung  des  Beklagten"  ersetzen  sollen.  Alle  diese 
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Wortbildungen  und  Abkürzungen  sind  verballhorntes 
Deutsch.  Weil  man  z.  B.  die  klägerische  Aufstellung 
schreiben  kann,  darf  man  nicht  analog  die  „beklagtische* 
bilden.  In  einer  Entscheidung  las  ich  vor  kurzem:  „die 
Vernehmlassung  des  X hat  ergeben.“  Offenbar  hat  sich 
dieses  neue,  schöne  Wort  aus  der  Gendarmensprache  in 
die  des  Gerichts  verirrt.  Denn  in  den  Anzeigen  kann 
man  häufig  lesen,  daß  eine  Gendarmeriestation  die  andere 
„um  die  Vernehmlassung  des  X“  ersucht.  Bilden  wir 
analog  die  Verh&ftlassung  oder  Strafvollstrecklassung,  so 
sehen  wir  sofort,  wie  falsch  die  Wortbildung  ist 

Die  Juristensprache  begnügt  sich  nicht  mit  falschen 
Wortbildungen.  Willkürlich  greift  sie  auch  in  die  Be- 
handlung der  Konjunktionen  und  des  Zeitworts  ein.  Die 
Konjunktion  „nachdem“  z.  B.,  die  nur  zur  Einleitung  von 
Temporalsätzen  gebraucht  werden  darf,  wendet  der  Jurist 
auch  in  kausalem  Sinne  an.  „Nachdem  der  Angeklagte 
schon  häufig  vorbestraft  ist,  erschien  eine  besonders  hohe 
Strafe  angemessen“,  kann  man  oft  in  den  Strafurteilen  lesen. 
Neue,  durchaus  unstatthafte  Partizipformen  werden  gebildet, 
„In  dem  von  dem  Herrn  Vorsitzenden  bestimmt  werden- 
den Verhandlungstermin  werde  ich  beantragen“,  schreiben 
manche  Rechtsanwälte.  Zu  schreiben,  „in  dem  Verhand- 
lungstermin, den  der  Vorsitzende  bestimmen  wird“,  wäre 
offenbar  viel  zu  lang.  Man  scheut  sich  nicht,  bei  dem 
verbum  reflexivum  die  Passivform  anzuwenden.  „In  dieser 
Frage  wird  sich  auf  die  Entscheidung  des  Reichsgerichts 
bezogen",  liest  man  nicht  selten.  Daß  man  nicht  schreiben 
darf  „es  wird  sich  geschämt,  es  wird  sich  gefreut“,  fühlt 
jeder.  Aber  „es  wird  sich  bezogen“  glaubt  man  schreiben 
zu  können.  Es  ist  vom  sprachpsychologischen  Standpunkt 
aus  interessant,  zu  beobachten,  wie  sich  allmählich  infolge  des 
gewohnheitsmäßigen  Gebrauchs  die  falschen  Bildungen  ein- 
schleichen, bis  man  sie  zuletzt  gar  nicht  mehr  als  falsch  erkennt. 

Meine  Aufzählung  der  Verfehlungen  gegen  die  deutsche 
Sprache  macht  nicht  annähernd  den  Anspruch  darauf,  voll- 
ständig zu  sein.  Es  sei  nur  noch  auf  folgende,  besonders 
schlechte  Bildungen  bingewiesen:  die  Tathandlung,  als  ob 
es  einen  Unterschied  zwischen  Tat  und  Handlung  gebe, 
amtswegig,  die  Amtswegigkeit,  ja  sogar  die  Vonamlswegig- 
keit,  die  abwegige  Entscheidung,  die  diesseitige  und  jen- 
seitige Behörde,  die  diesamlliche  und  jenamtliche  Ent- 
schließung, die  Vollmacht  ruht  an,  die  uneheliche  Kinds- 
mutter, ln  der  Sache  ausgesetzten  Betreffs,  der  sachliche 
und  rechtliche  Zusammenfluß  strafbarer  Handlungen.  Was 
sich  wohl  ein  Angeklagter  vorstellen  mag,  wenn  er  in  einem 
ihm  zugestellten  Urteil  „die  rechtlich  rttsammenfließenden“ 
bezw.  die  „ideell  konkurrierenden  Straftaten*  liest? 

Daß  die  Sprachsünden  nur  dann  beseitigt  werden 
können,  wenn  mehr  Wert  auf  ein  gutes  Deutsch  gelegt 
wird,  bedarf  wohl  keiner  Erörterung.  Aufgabe  der  Justiz- 
verwaltungen wäre  es,  auf  die  Spruchverstöße  immer  wieder 
hiuzuweisen.  Das  bayerische  Justizministerium  z.  B.  hat 
schon  mehrfach  in  Erlassen  verschiedene  Sprachsünden 
gerügt.  Freilich  reichen  die  Maßnahmen  der  Justizver- 
waltung nicht  aus,  eine  Verbesserung  berbeizu führen.  Die 
Hauptsache  ist,  daß  die  Juristen  nicht  völlig  in  ihrem  Be- 
rufe aufgehen,  daß  sie  sich  vielmehr,  soweit  es  ihnen  ihre 
Zeit  erlaubt,  auch  mit  der  deutschen  Literatur  befassen. 
Denn  wie  kann  man  einen  guten  Stil  sich  aneignen,  wie 
kann  man  seine  allgemeine  Bildung  vertiefen,  wenn  man 
nicht  gute  Bücher  liest?  Die  Juristensprache  soll  keine 
Sondersprache  sein.  Das  Ideal  eines  Rechtes  ist,  daß  es 
verständlich,  volkstümlich  ist.  Das  gleiche  Ideal  hat  auch 
für  die  Sprache,  deren  man  sich  bei  der  Rechlsanwendung 
bedient,  zu  gelten. 

Amtsrichter  Dosenheiraer,  Ludwigshafen. 


Amerikanische  Geschworene.  Der  jetzt  wieder 
in  den  Vordergrund  des  Interesses  gerückte  Hau prozeß 
und  die  dabei  erfolgten  Beurteilungen  unserer  Geschworenen- 
gerichte bringen  die  maßlosen  Angriffe  wieder  in  Erinnerung, 
die  vor  allem  auch  verschiedene  amerikanische  Zeitungen 
gegen  unsere  angeblich  ganz  rückständige  und  barbarische 
Rechtspflege  glaubten  richten  zu  sollen.  Mit  einiger  Ge- 
nugtuung wird  mau  daher  die  Berichte  New  Yorker  Zeitungen 
über  die  unerhörte  Gewissenlosigkeit  amerikanischer  Ge- 
schworener im  nachstehenden  Fall  vernehmen. 

In  einem  gegen  die  New  Yorker  Straßenbahn gesell- 
schaft  angestrengten  Entschädigungsprozeß  wogen  Tötung 
eines  Kindes  entschieden  die  Geschworenen  zugunsten  der 
Gesellschaft,  obwohl  die  Beweiserhebung  durchaus  gegen 
die  Beklagte  ausgefallen  war.  Der  Richter,  dem  dieser 
Spruch  auffällig  erschien,  fragte  die  Geschworenen,  wie 
sie  zu  dieser  Entscheidung  gekommen  seien,  und  erhielt 
vom  Obmann  die  Antwort:  „Wir  haben  den  Sprach  mit 
einer  Münze  ausgelost;  Kopf  entschied  für  den  Kläger, 
Wappen  für  die  Beklagte!" 

In  heller  Entrüstung  hob  der  Richter  den  „Wahr- 
spruch“ auf,  verhängte  über  jeden  der  Geschworenen  eine 
Strafe  von  50  $ wegen  Mißachtung  des  Gerichtes  und 
ordnete  die  Streichung  ihrer  Namen  von  der  Geschworenen- 
liste an.  Bezeichnend  ist  die  Entschuldigung,  die  einer 
der  Geschworenen  auf  die  zornige  Zurechtweisung  des 
Richters  verbrachte:  „Unsere  Stimmen  waren  hoffnungslos 
geteilt,  neun  gegen  drei;  einer  von  uns  batte  6000  § in 
der  Tasche,  um  einen  Kauf  abzuschließen,  und  batte  es 
sehr  eilig,  fortzukommen.  Da  machte  einer  den  Vor- 
schlag, die  Münze  entscheiden  zu  lassen,  und  wir  beruhigten 
uns  dabei.“ 

„Evening  Post“  bemerkt  zu  dem  Fall,  daß  die  Ge- 
schworenen sehr  erstaunt  darüber  waren,  daß  ihr  Verfahren 
so  allgemeinen  Unwillen  hervonief,  weil  der  von  ihnen 
eingeschlagene  Ausweg  ziemlich  gebräuchlich  sei.  Das 
sei  aber  keine  Entschuldigung  dafür,  aus  der  Recht- 
sprechung eine  tatterie  zu  machen. 

Wir  haben  in  Deutschland  gewiß  oft  Anlaß  gehabt, 
über  Fehlgriffe  von  Schwurgerichten  zu  klagen:  aber  das 
dürfen  wir  wohl  ohne  Ueberhebung  aussprechen : eine  der- 
artige Pflichtvergessenheit  und  Gewissenlosigkeit  ist  bei 
deutschen  Geschworenen  niemals  denkbar. 

Eine  gewisse  Erklärung  für  das  empörende  Verhalten 
jener  Geschworenen  gibt  nur  das  Erfordernis  der  Ein- 
stimmigkeit des  Wahl  Spruches,  an  dem  die  amerikanischen 
Gesetze  so  zäh  festhalten,  vermeintlich  zum  Schutz  der 
verfolgten  Unschuld,  in  der  Praxis  mit  dem  Erfolge, 
reichen  und  einflußreichen  Angeklagten  auch  in  ver- 
zweifelten Fällen  die  Möglichkeit  zu  geben,  das  Verfahren 
jahrelang  hinauszuziehen  und  zuletzt  noch  eine  Frei- 
sprechung zu  erzielen. 

Rechtsanwalt  Levin ger,  München. 

Ist  der  Beklagte  auch  dann  aus  dem  Rechts» 
streite  zu  entlassen»  wenn  er  mehreren  Personen 
den  Streit  verkündet  hat  und  diese  nur  zum  Teil 
ln  den  Rechtsstreit  eingetreten  sind?  M.  E.  findet 
auch  in  einem  solchen  Fall  § 75  ZPO.  Anwendung,  der 
Beklagte  ist  aus  dem  Rechtsstreite  zu  entlassen.  Eine 
verneinende  Entscheidung  würde  den  Grund  und  Zweck 
des  Paragraphen,  die  Gefahr  einer  doppelten  Zahlung  von 
dem  Schuldner  durch  Hinterlegung  und  Streitverkündung 
auf  die  Forderungsprälendenten  abzuwllzen,  in  einer  nicht 
kleinen  Zahl  von  Fällen  einfach  vereiteln.  Durch  den 
Eintritt  wenigstens  eines  Teiles  der  Slreitverkündeten  ist 
ersichtlich  geworden,  daß  die  Besorgnis  des  Beklagten, 
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unter  Umständen  an  mehrere  Personen  zahlen  am  müssen, 
nicht  unbegründet  ist.  In  einer  Sachlage,  wie  der  unsrtgen, 
dürfte  Abs.  2 § 74  ZPO.:  „erklärt  sich  der  Dritte  nicht, 
so  wird  der  Rechtsstreit  ohne  Rücksicht  auf  ihn  fort- 
gesetzt* Anwendung  finden.  Denn  da  er  nicht  eingetxeten 
ist,  können  für  seine  Person  nnr  die  allgemeinen  Wirkungen 
der  Streitverkündung,  die  § 74  regelt,  in  Betracht  kommen. 

Eine  gegenteilige  Entscheidung  würde  für  die  Schuldner 
eine  außerordentliche  Härte  bedeuten.  Da  diese  Frage 
ra.  W.  in  der  Literatur  zur  ZPO.  bisher  nicht  behandelt 
ist,  so  glaube  ich,  sie  hier  zur  Diskussion  stellen  zu  sollen. 

Amtsrichter  Dr.  Bovensiepen,  Löbau. 

Eine  neue  englische  „Chlldren’s  Bill“  und 
unsere  Jugendgerichte.  Am  10.  Februar  d.  J.  bat 
das  englische  Unterhaus  einem  Gesetrentwuif  in  erster 
Lesung  zugestimmt,  der  die  neuere  Rechtsentwickelnng 
Großbritanniens  auf  dem  Gebiete  der  strafrechtlichen  Be- 
handlung Jugendlicher  und  des  allgemeinen  Kinderschutzes 
zusammenfassen  und  ergänzen  soll.  Einige  Bestimmungen 
dieser  „Children's  Act  1908",  die  für  die  Bestrebungen, 
die  Aburteilung  Jugendlicher  in  besonderer,  ihrer  Eigenart 
entsprechenden  Weise  zu  gestalten,  Bedeutung  haben, 
seien  nachfolgend  hervorgehoben. 

Nach  der  Bill  sollen  Jugendliche,  d.  h.  Kinder  von 
7 bis  unter  16  Jahren,  für  deren  Straftaten  fast  auschließ- 
lich  die  im  summarischen  Verfahren  erkennenden  Polixei- 
gerichte  zuständig  sind,  in  London  nur  von  einem  als 
„Juvenile  Court“  bestellten  Richter  abgeurteilt  werden. 
Gegen  Jugendliche  darf  in  Zukunft  die  Entlassung  aus  der 
an  sich  in  England  die  Regel  bildenden  Untersuchungs- 
haft leichter  verfügt  werden.  Während  einer  Unter- 
suchungshaft sollen  Kinder  nicht  in  Gefängnissen,  sondern 
in  besonderen  Anstalten  oder  bei  verläßlichen  Personen 
in  Gewahrsam  gehalten  werden.  Zu  allen  Verhandlungen 
gegen  Jugendliche,  sei  es  wegen  einer  Straftat,  sei  es’, 
wenn  ihre  Unterbringung  zur  Fürsorgeerziehung  beantragt 
ist,  haben  die  Eltern  und  Vormünder  auf  Ladung  zu  er- 
scheinen. Sie  können  an  Stolle  der  Kinder  zu  Strafe, 
Kosten  und  Schadensersatz  verurteilt  werden,  es  sei  denn, 
daß  ihnen  eine  Mitschuld  an  den  Handlungen  ihrer  Kinder 
durch  Vernachlässigung  ihrer  Pflichten  nicht  zur  Last 
fallt;  auch  kann  ihnen  eine  Sicherheitsleistung  für  das 
fernere  gute  Verhalten  des  Kindes  auferlegt  werden. 
Außer  auf  diese  Maßnahmen  darf  das  Gericht,  wenn  es 
den  Jugendlichen  schuldig  befindet,  in  den  zugelassenen 
Fällen  auf  Prügelstrafe  erkennen,  andernfalls  auf  Frei- 
sprechung, Entlassung  des  Kindes  unter  Bürgschaftsleistung 
mit  oder  ohne  gleichzeitige  Anordnung  einer  Fürsorge- 
aufsicht sowie  auf  zwangsweise  Unterbringung  in  Anstalten 
oder  Familien,  die  von  der  Polizei  hierzu  ein  für  allemal 
geeignet  befunden  sind  und  über  die  amtliche  Aufsicht 
geführt  wird.  Nur  äußersten  Falles  darf  Gefängnisstrafe 
verhängt  werden.  Sobald  ferner  vor  Polizeigerichten  — 
— dies  sind  außerhalb  der  großen  Städte  je  zwei  oder 
drei  ehrenamtliche  Friedensrichter  — gegen  jugendliche 
Angeklagte  allein  verhandelt  wird,  sollen  die  Sitzungen 
in  einem  andern  Gebäude  oder  Saale  oder  an  einem 
andern  Tage  oder  zu  anderer  Zeit  als  gewöhnlich  statt- 
finden. In  diesen  Terminen  ist  die  Anwesenheit  nur 
solcher  Personen  gestattet,  die  mit  der  zu  verhandelnden 
Sache  unmittelbar  zu  tun  haben.  Nicht  ausgeschlossen 
sind  die  „bona  fide" -Vertreter  der  Presse,  es  sei  denn, 
daß  dem  Gericht  die  Veröffentlichung  der  Verhandlung 
ira  öffentlichen  Interesse  nicht  wünschenswert  erscheint. 

Noch  weiter  als  mit  dieser  Beschränkung  der  Oeffent- 
lichkeit  für  Jugendgerichtssitzungen  geht  der  Entwurf  mit 


der  Bestimmung,  daß  jedem,  der  das  16.  Lebensjahr  noch 
nicht  vollendet  hat,  allgemein  der  Zutritt  zu  Gerichts- 
verhandlungen, an  denen  er  nicht  selbst  beteiligt  ist, 
untersagt  wird. 

Gerade  diese  Bestimmung  mag  uns  besonders  zu 
denken  geben.  Es  ist  ein  liberales  Kabinett,  das  sich 
nicht  scheut,  das  Prinzip  schrankenloser  Oeffentlichkeit 
anfzugeben,  da  die  Notwendigkeit,  die  Jugendlichen  vor 
der  Berührung  mit  der  Verbrecherwelt  zu  bewahren,  es 
erheischt!  Auch  wir  haben  in  § 176  Abs.  1 GVG.  die 
Handhabe,  unerwachsenen  Personen  den  Zutritt  zu  öffent- 
lichen Gerichtsverhandlungen  zu  versagen.  Wird  aber 
allerorten  die  Vorschrift  ausreichend  angewendet?  Unsere 
Vorsitzenden  wurden  sicherlich  gut  tun,  entsprechend  der 
Tendenz  der  Bill,  allen  unbeteiligten  Jugendlichen  als 
Regel  den  Zuhörerraum  zu  verschließen,  um  zu  verhüten, 
daß  diese  im  Getichtssaal  an  schlechtem  Beispiel  lernen. 
Auch  düifen  Jugendliche,  wenn  sie  auf  der  Anklagebank 
stehen,  nicht  den  Widerhall  einer  öffentlichen  Verhandlung 
finden,  damit  nicht  „falsches  Heldentum"  gefördert  wird. 
Es  wäre  daher  nicht  minder  zu  wünschen,  daß  da,  wo  bei 
uns  Jugendgerichte  eingerichtet  würden,  von  vornherein, 
wie  in  Frankfurt  a.  Main,  die  Räumlichkeit  so  gewählt 
würde,  daß  bei  Wahrung  der  gesetzlichen  Oeffentlichkeit 
doch  der  Andrang  des  Publikums  natürliche  Beschränkung 
erfährt.1)  Weiter  stünde  wohl  auch  bei  uns  nichts  im  Wege, 
unsere  Strafkammern  und  Schöffengerichte  anzuweisen,  die 
Terminstnuden  in  Jugendsachen  möglichst  so  zu  legen, 
daß  eine  natürliche  Trennung  von  den  übrigen  Sachen  sich 
von  selbst  ergibt,  sei  es,  daß  die  Termine  auf  den  beginn 
oder  auf  das  Ende  der  Sitzung  verlegt  würden.  Der 
Frankfurter  Oberlandesgerichtspräsident  hat  den  Gerichten 
seines  Bezirks  bereits  empfohlen,  in  diesem  Sinne  zu  ver- 
fahren. Damit  kann  der  allgemeinen  Forderung  nach  Ab- 
sonderung der  Jugendlichen  von  den  erwachsenen  Ver- 
brechern schon  itn  Rahmen  des  jetzigen  Strafverfahrens 
Genüge  geschehen. 

Gegenüber  manchen  Vorschriften  der  Bill  sei  aber 
schließlich  darauf  hingewiesen,  daß  die  bei  uns  vorhandene 
Möglichkeit  einer  Verbindung  der  straf-  und  der  vormund- 
schaftsgerichtlichen Tätigkeit  des  Richters  ebenso  einzig 
in  der  Welt  dasteht  wie  unser  Vormundschaftsrecht  selbst, 
dessen  Fehlen  gerade  in  Amerika  und  England  die  Jugerd- 
gerichtsbewegung  gezeitigt  hat  Deswegen  wird  auch 
vielleicht  nur  unsere  Gesetzgebung  imstande  sein,  bei  einer 
Reform  des  Strafrechts  allen  Anforderungen  zu  genügen, 
die  in  der  Behandlung  Jugendlicher  gleichermaßen  die 
Strafgewalt  wie  die  Fürsorgepflicht  des  Staates  verlangt. 

Landrichter  Dr.  Hägens,  Kassel. 


VorschuBpflicht  der  Staatskasse  für  die  Kosten 
der  Unterbringung  der  armen  Partei  in  eine  An- 
stalt zwecks  Beobachtung.  In  der  Praxis  kommt 
nicht  selten  der  Fall  vor,  daß  ein  Gutachten  über  eine 
arme  Partei  nur  auf  Grund  einer  längeren  Beobachtung 
in  einer  Anstalt  abgegeben  werden  kann,  z.  B.  bei  Körper- 
verletzungen mit  der  behaupteten  Folge  von  Geisteskrank- 
heit, Epilepsie  u.  dgl.  Nach  § 115  Z.  1 ZPO.  erlangt 
die  arme  Partei  einstweilige  Befreiung  von ein- 

schließlich der  den  Sachverständigen  zu  gewährenden  Ver- 
gütung. Gern.  § 3 Abs.  3 GO.  f.  Z.  u.  S.  sind  dem  Sach- 
verständigen auch  die  auf  die  Vorbereitung  seines  Gut- 
achtens verwendeten  Kosten  zu  vergüten,  die  beim  Armen- 
recht die  Staatskasse  gleichfalls  vorzuschießen  hat.  Jedoch 


i)  Fieadcnthal,  S.  160.  1906  d.  Bl. 
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■oll  letzteres  nach  der  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts 
mir  dann  gelten,  wenn  der  Sachverständige  seitens 
des  Gerichts  beauftragt  ist,  sich  das  zur  Vorbereitung 
seines  Gutachtens  Erforderliche  selbst  zu  beschaffen, 
nicht  aber,  wenn  der  beweispflichtigen  Partei  auf* 
erlegt  ist,  den  Gegenstand  der  Beweisaufnahme,  d.  i.  im 
vorliegenden  Falle  sich  selbst,  behufs  Abgabe  des  Gut- 
achtens bereitzustellen.  *) 

In  Anlehnung  an  diesen  Unterschied  hat  das  Reichs- 
gericht bei  Auflage  an  eine  arme  Partei,  sich  in  eine  ge- 
eignete Anstalt  aufnehroen  zu  lassen,  die  Verpflichtung 
der  Staatskasse  verneint,  die  Kosten  des  Anstaltsaufent- 
haltes  vorläufig  zu  übernehmen,  weil  der  Sachverständige 
zur  Begutachtung  des  Geisteszustandes  des  Beschwerde- 
führers nach  der  Willensroeinung  des  Berufungsgerichtes 
nur  verpflichtet  sein  sollte,  sofern  letzterer  sich  freiwillig 
in  eine  geeignete  Anstalt  begebe  und  dort  dem  Sachver- 
ständigen zur  Verfügung  stelle.  Das  RG.  verneint  also 
nicht  schlechthin  die  VorschuBptlicbt  der  Staatskasse,  sondern 
nur  dann,  wenn  nicht  dem  Sachverständigen,  sondern 
der  betfeispflichtigen  Partei  selbst  auferlegt  ist, 
den  Gegenstand  der  Beweisaufnahme  bereitzustellen*). 

Auch  in  der  Entsch.  in  Seuff.  Arch.  Bd.  54  Nr.  112 
hat  das  RG.  hervorgehobeu,  daß  die  Entscheidung  zugunsten 
der  Beschwerdeführerin  ausgefallen  wäre,  wenn  die  Bereit- 
stellung des  Beweisaufnahmegegenstandes  dem  Sachver- 
ständigen gestaltet  worden  wäre.  Bei  eiuer  allgemeinen 
Verneinung  der  VorschuBpflicht  würden  sich  nicht  nur 
ganz  außerordentliche  Härten  für  die  arme  Partei,  sondern 
auch  vielfach  eine  direkte  Benachteiligung  der  Staatskasse 
ergeben ; denn  wenn  auch  die  Unterbringungskosten  oft 
nicht  unerheblich  sind,  so  würden  sich  die  Sachverständigen- 
kosten doch  unverhiltnismäBig  steigern,  wenn  ein 
Spezialist  den  Kranken  in  dessen  Hause  Tag  und  Nacht 
längere  Zeit  beobachten  müßte,  das  einzige  Mittel  zur 
sicheren  Feststellung  der  Krankheit.  Diese  Kosten  müßte 
die  Staatskasse  dann  vorschießen.  Dazu  kommt:  Die 

Unterbringung  erfolgt  häufig  in  einer  dem  Sachverständigen 
gehörigen  Privatanstalt.  Wenn  mm  derselbe  den  Kranken 
zur  ordnungsgemäßen  Beobachtung  bei  sich  anfnimmt  und 
naturgemäß  verpflegt,  so  sind  auch  diese  Kosten  auf  die 
Vorbereitung  des  Gutachtens  erwachsen.^ 

Die  Unterscheidung  des  RG.  zwingt  dazu,  zur  Ver- 
meidung von  Härten  den  Beweisbeschluß  vorsichtig  zu 
fassen.  Es  empfiehlt  sich  für  den  Arraenanwalt,  den  Be- 
weis in  der  Art  zu  beantragen,  und  für  das  Gericht,  den 
Beweis  dahin  anzuoidnen.  daß  die  Erhebung  eines  Gut- 
achtens durch  den  Sachverständigen  beschlossen  und  hierbei 
dein  Sachverständigen  aufgegeben  wird,  falls  not- 
wendig, den  Verletzten  zu  sich  zu  bestellen,  bei  sich  auf- 
ztmehtnen  und  entsprechend  zu  beobachten.  Für  diesen 
Fall  ist  die  Staatskasse  dann  für  die  Unterbringungskosten 
vorschußpflichtig,  was  zweckmäßig  dem  Sachverständigen 
mitzuteilen  wäre. 

Landgerichtsrat  Hagen,  Frankenthal  (Pfalz), 


Wer  trfigt  den  Frachturkundenstempel?*)  Um 

die  wirtschaftliche  Bedeutung  der  Frage  zu  veranschau- 
lichen, sei  vorausgeschickt,  daß  der  FiachUtempel  bei 
Steinkohlen  ungefähr  bis  1 v.  H.,  bei  Braunkohle  2 
bis  4,  bei  Salz  1 bis  5,  bei  Kalksteinen  1 bis  2 v.  H.  des 
Wertes  der  Ware  betragt.4) 

»)  RG.  in  Seuff.  Arch.  Bd.  54  N'r.  112.  B<L  56  Nr.  62. 

*)  Vgl.  zit.  RG.  Eot«ch.,  Seuff.  Arch.  Bd.  56  S.  110  oben. 

»)  Vgl.  S.  865  und  1254  1906  und  S.  592  1907  d.  BI. 

*)  Eingabe  des  Zentral  verbinde»  Deutscher  Industrieller  an  den 
preuß.  Minister  der  6flesÜ-  Arbeiten  v 15,  Okt  1906. 


Im  inländischen  Eisenbahnverkehr  ist  für  die  Entrich- 
tung des  Steuerbetrages  der  Frachtführer,  also  die  Eisen- 
bahn Verwaltung,  verantwortlich,  welche  ihrerseits  »den  Be- 
trag von  dem  Absender  oder  Empfänger  • entzieht".1) 
Die  preuß.  Staitsbahnverwaltung  hat  sich,  schon  im  Inter- 
esse einfacher  Rechnungsführung,  dahin  entschieden,  den 
Stempel  vom  »Frachtzahler"  einzuziehen*),  und  diesem 
Vorgehen  [sind  die  übrigen  deutschen  Staatsbahnen  und 
die  Mehrzahl  der  Privatbahnen  gefolgt.  Da  nun  im 
deutschen  Eisenbahngüterverkehr  unfrankierte  Beförderung 
das  Uebliche  ist,  wird  der  FrachtuTkundenstempel  somit 
in  der  Regel  beim  Empfänger  erhoben. 

Ob  fder  Empfänger  den  von  ihm  gezahlten  Steuer- 
betrag vom  Absender  erstattet  verlangen  kann,  richtet  sich 
nach  dem  zwischen  beiden  bestehenden  Privatrechts- 
verhältnis. In  der  Regel  wird  dies  ein  Kaufvertrag  sein. 
Erfüllungsort  für  die  dem  Verkäufer  obliegende  Lieferpflicht 
ist  mangels  besonderer  Abrede  der  Ort  seiner  gewerb- 
lichen Niederlassung.  Also  ist  § 448  BGB.  anzuwenden, 
und  die  eingangs  gestellte  Frage  spitzt  sich  dahin  zu,  ob 
der  Frachturkundenstempel  zu  den  »Kosten  der  Versendung" 
gehört.  Dies  wird  jetzt  vom  Reichsgericht  im  Urteil  v. 
28.  Febr.  1908  bejaht  mit  folgender  Begründung: 

»Entscheidend  ist  die  Natur  der  fraglichen  Abgabe. 
Sie  ist  allerdings  ein  Urkundenstempel,  der  Frachtbrief 
wird  bestempelt,  auf  ihm  werden  die  Stempelvermerke  an- 
gebracht, § 39  des  Gesetzes  und  Nr.  6 des  Tarifs.  Die 
Abgabe  ist  aber  nicht  schon  verwirkt  durch  die  bloße 
Ausstellung  des  Frachtbriefes,  sondern  erst  durch  und  mit 
der  Versendung  des  Frachtgutes,  sie  hat  zur  Voraus- 
setzung, daß  der  Transport  der  Waren  slattfindet,  die 
Güter  Versendung  und  nicht  die  bloße  Ansstellung  des 
Frachtbriefes  wird  von  dem  Stempel  getroffen.  Dieses  er- 
gibt sieb  aus  den  Bestimmungen  des  Gesetzes  über  die 
Frachturkunden.  Daher  ist  es  auch  nicht  angängig,  in  der 
Bestempelnng  des  Frachtbriefes  eine  bloße  Vorbereitung 
der  Versendung  zu  Anden,  vielmehr  bildet  sie  einen  Teil 
der  durch  die  Versendung  selbst  bedingten  Kosten,  welche 
nach  dem  bezogenen  § 448  vom  Käufer  zu  tragen  sind, 
wenn,  wie  vorliegend  der  Fall  ist,  die  Ware  nach  einem 
anderen  Orte  als  dem  Erfüllungsorte  versandt  worden  ist.“ 
Diese  Ausführungen  des  Reichsgerichts  lassen  sich 
verwerten  auch  für  solche  Fälle,  in  denen  eine  vom  § 448 
BGB.  abweichende  Regelung  über  die  Versendungskosten 
getroffen  ist.  lusbesondere  auch  auf  die  sog.  Fow-Verträge, 
d.  h.  auf  die  Verträge,  bei  denen  der  Verkäufer  »franko 
Waggon  Versandstation“  zu  liefern  hat.  Die  Abwickelung 
dieser  Verträge  vollzieht  sich  bei  den  Wagenladungs- 
gütern — nur  diese,  nicht  auch  Stückgüter,  sind  dem 
Frachturkundenstempel  unterworfen  — folgendermaßen : 
Der  Verkäufer  selbst  oder  sein  Spediteur,  nicht  dagegen 
die  Eisenbahn,  bewirken  die  Verladung  in  den  Bahnwagen, 
der  ihnen  durch  besondere,  den  Frachtvertrag  vorbereitende 
Vereinbarung*)  gestellt  wurde.  Eist  nach  vollständig  be- 
endeter Verladung  wird  durch  Annahme  des  Gutes  zur 
Beförderung  der  Frachtvertrag  abgeschlossen.4)  Da  erst 
durch  den  Abschluß  des  Frachtvertrages,  also  erst  nach 
vollständig  beendigte«  Verladung  die  Sterapelpflicht  ent- 
steht. werden  die  Stempelkoslen  durch  die  Klausel  »franko 
Waggon“  nicht  mitumfaßt.  Der  Verkäufer  hat  nur  die- 
jenigen Aufwendungen  zu  tragen,  die  bis  zur  Beendigung 
der  Verladung  entstehen;  ei  muß  den  Leuten,  die  die 
Ware  in  den  Waggon  verladen,  ihren  Lohn  zahlen  und 

§ 34  Ab»,  II  RStempG. 

*)  MinisterialerlaQ  v.  1b.  Okt.  1906. 

*)  RG.  66  S.  405  läßt  die  Frage  olfeD,  ob  das  Abkommen  ttber 
die  Stellung  des  Bahcwagesa  als  Teil  des  Frachtvertrages  oder  alt 
eine  neben  dem  Frachtvertrag  bestehende,  ihn  vorbereitende  Verein- 
barung anxusehen  ist 

*)  Allg.  Abfertigongsvorschriften  de»  DeoUcben  Eitenbabn- 
Verkebriverbarnle*  v.  1,  Mai  19)5,  § 12  Ziff.  1. 
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muß  auch  noch  die  Kosten  tragen,  die  durch  Beschaffung 
der  rum  Festlegen  und  Festbinden  der  Guter  erforderlichen 
Gegenstände  entstehen.  Damit  endet  seine  Kostentragungs- 
pflicht Den  Frachturkundenstempel  trägt  bei  Verkauf 
„franko  Waggon"  der  Käufer,  ln  diesem  Sinne  haben 
auch  das  Landgericht  Bremen  am  26.  Jan.  1907  und  das 
Kammergericht  am  30.  Jan-  1908  entschieden. 

Rechtsanwalt  Dr.  Kiesel,  Berlin. 

Ist  Anfechtung  möglich,  wenn  der  Prinzipal  das 
Gehalt,  soweit  es  1500  M.  übersteigt,  nicht  dem 
Angestellten,  sondern  dessen  Frau  verspricht?  Ein 

Privatangestellter,  der  Dienste  im  Werte  von  3200  M. 
leistet,  läßt  sich  1500  M.  von  der  Firma  versprechen,  seiner 
Frau  1700  M.  Scheingescbäft  liegt  nicht  vor.  Die  An- 
fechtung wurde  aus  folgendem  Grunde  versagt.  Bez.  der 
1700  M.  liege  keine  Verfügung  über  ein  Vermügensstück 
des  Ehemannes,  sondern  nur  ein  Versprechen  der  Finna 
an  die  Frau  vor.  Der  Begriff  der  Rechtshandlung  des 
Schuldners  sei  also  nicht  gegeben.  Und  auch  nicht  einmal 
die  Benachteiligung  der  Gläubiger  sei  vorhanden.  Denn 
die  Firma  würde,  wie  sie  behauptet,  im  Falle  der  Gültig- 
keit der  Pfändung  den  Mann  entlassen  haben.  Dann  hätten 
die  Gläubiger  auch  nichts  bekommen. 

Man  denke  zunächst  an  den  Fall,  daß  der  Angestellte 
sich  selbst  nur  einfach  die  Hälfte  von  dem  versprechen 
und  bezahlen  läßt,  was  er  nach  Lage  der  Umstände  ver- 
langen könnte,  ohne  aber  seiner  Frau  ein  Versprechen 
machen  zu  lassen.  Im  Sinne  des  Lebens  ist  das  ein  Ge- 
schenk. Arbeitskraft  gilt  als  eine  „Ware".  Wenn  ich 
diese  Ware,  beiderseits  absichtlich,  dem  Käufer  unter  dem 
halben  Wert  gebe,  so  mache  ich  ihm  damit  ein  Geschenk. 
Im  Sinne  des  BGB.  und  des  Anfechtungsgesetzes  ist  aller- 
dings keine  Schenkung  gegeben.  De  lege  ferenda  ließe  es 
sich  aber  wohl  rechtfertigen,  den  Tatbestand  im  Sinne  des 
Anfechtungsgesetzes  als  Schenkung  des  Angestellten  an  den 
Prinzipal  aufznfassen.  Es  wäre  wohl  eine  Vorschrift  denk- 
bar, wonach  der  Prinzipal  dem  anfechtenden  Gläubiger  des 
Mannes  zur  Herausgabe  des  „Mehrwertes"  an  den  Mann 
resp.  Gläubiger  verpflichtet  wäre. 

Wird  nun  aber  vereinbart,  daß  der  Arbeitskäufer  den 
.Mehrwert“  einem  anderen  zu  zahlen  habe,  und  ist  dies 
wesentliche  Vertragsbedingung,  so  hört  die  Schenkungs- 
natur auf,  es  dürfte  aber  ein  Verzicht  und  damit  eine 
„Rechtshandlung"  vorliegen.  Der  Angestellte  verzichtet 
auf  einen  Teil  seiner  Forderung  gegen  die  Verpflichtung 
der  Firma,  die  Summe  einem  Dritten  zu  zahlen  oder  zu 
versprechen.  Es  liegt  stillschweigender  Vertrag  zugunsten 
eines  Dritten  vor.  Das  wirkliche  Versprechen  an  den 
Dritten  ist  die  Ausführung  dieses  Vertrages  zu  seinen 
Gunsten  nnd  gibt  dem  Dritten  ein  unmittelbares  Recht. 
Der  Veracht  und  der  Vertrag  zugunsten  des  Dritten  sind 
Rechtshandlungen  und  anfechtbar.  Das  tatsächliche  Ver- 
sprechen der  Finna  an  den  Dritten  dürfte  unter  der  still- 
schweigenden Bedingung  erteilt  sein,  daß  der  Vertrag  mit 
dem  Angestellten  zugunsten  des  Dritten  wirksam  ist. 

Eine  Benachteiligung  dürfte  nicht  deshalb  zu  ver- 
neinen sein,  weil  die  Firma  den  Mann  im  Falle  der  Gültig- 
keit der  Anfechtung  und  damit  der  Zulässigkeit  der  Pfän- 
dung entlassen  würde.  Denn  immer  entgeht  dem  Gläubiger 
der  Anspruch  des  Schuldners  auf  das  ihm  versprochene 
Gehalt.  Was  die  Firma  tun  wird,  ist  nur  für  den  wirk- 
lichen Nutzen  des  Gläubigers  aus  der  Pfändung  von  Be- 
deutung, nicht  für  sein  Recht. 

Danach  müßte  die  Anferbtung  nicht  an  den  angeführten 
Gründen  scheitern.  Eis  wäre  auch  wenig  erfreulich, 
wenD  der  Schuldner  auf  die  darges teilte  Art  in  der  ein- 


fachsten Weise  das  Pfändungarechl  seiner  Gläubiger  illu- 
sorisch machen  könnte. 

Rechtsanwalt  Dr.  Walther  Nord,  Hamburg. 

Die  Haftung  des  falsus  procurator  für  die 
Kosten  des  erfolglosen  Prozesses  gegen  den  an- 
geblich Vertretenen.  In  der  3.  Aull,  seines  Lehrbuches 
sagt  Dem  bürg  (§  169  Anm.  7),  der  falsus  procurator 
hafte  nicht  für  die  Prozeß  kosten,  welche  dem  Gegenkontra- 
henten durch  einen  vergeblichen  Prozeß  gegen  den  angeb- 
lich Vertretenen  erwachsen.  Sache  des  Gegenkontrabenten 
wäre  es  gewesen,  den  Nachweis  der  Vollmacht  vom  falsus 
procurator  zu  verlangen.  Dem  Gegenkontrahenten  stände 
auch  eine  besondere  Klage  auf  Nachweis  der  Vollmacht 
gegen  den  falsus  procurator  zu.  (Anm.  11.) 

Diese  Ansicht  scheint  in  ihrer  Begründung  verfehlt 
und  in  ihren  Folgen  bedenklich. 

Zunächst  ist  der  Gegenkontrahent  berechtigt,  den  falsus 
procurator  auf  Ersatz  seines  Schadens  in  Anspruch  zu 
nehmen,  und  es  ist  nicht  einzuschen,  warum  unter  diesem 
Gesichtspunkt  nicht  ancb  die  fraglichen  Prozeßkosten  sollten 
geltend  gemacht  werden  können.  Unter  den  Begriff  des 
Schadens  muß  auch  der  Vermögensnachteil  fallen,  den  der 
Gegenkontrahent  durch  eine  nach  Sachlage  zweckmäßige 
Handlung  infolge  der  falschen  Erklärung  des  ersteren  er- 
leidet Als  eine  solche  Handlung  wird  sich  aber  im  all- 
gemeinen die  Klage  gegen  den  angeblich  Vertretenen  dar- 
stellen, und  der  falsus  procurator  kann  sich  doch  am  aller- 
wenigsten darüber  beklagen,  wenn  der  Gegner  ihm  traut. 
Jeder  ist  berechtigt,  eine  recbtsgeschäftlicbe  Erklärung  als 
wahr  zu  behandeln  und  das  zu  tun,  was  man  unter  Annahme 
ihrer  Wahrheit  vernünftigerweise  tun  müßte,  d.  h.  also 
hier,  gegen  den  angeblich  Vertretenen  vorzugehen.  Eine 
Ausnahme  hiervon  muß  dann  gegeben  sein,  wenn  der 
Gegenkontrahent  vor  Anstrengung  der  Klage  gegen  den 
Vettretenen  den  Mangel  der  Vertretungsmacht  kannte,  weil 
ihn  dann  ein  bei  weitem  überwiegendes  eigenes  Ver- 
schulden treffen  würde.  Nur  wird  es,  nebenbei  bemerkt, 
mit  der  Feststellung  dieser  Kenntnis  nicht  leicht  zu  nehmen 
sein.  Denn  Tatsache  ist,  daß  Treu  und  Glauben  in  den 
Urteilen  eine  viel  größere  Rolle  spielen  als  im  wirklichen 
Leben,  wo  die  meisten  gern  bereit  sind,  eine  lästig  ge- 
wordene Verpflichtung  mit  allen  Mitteln  von  sich  abzuwälzen. 
Wenn  also  der  angeblich  Vertretene  selbst  dem  Gegen- 
kontrahenten erklärt,  er  habe  keine  Vollmacht  erteilt,  so 
wird  man  es  im  allgemeinen  letzterem  nicht  zum  Vorwurf 
machen  dürfen,  wenn  er  trotzdem  auf  gerichtlicher  Fest- 
stellung besteht,  um  eine  eidliche  Aussage  zu  erzwingen. 
Denn  der  Wert  der  unbeeidigten  Aussage  ist  in  den  meisten 
Fällen,  wo  die  Wahrheit  zu  sagen  schädlich  wäre,  gleich 
Null! 

Die  F'rage,  ob  dem  Gegenkontrabenten,  wie  Dernburg 
im  Anschluß  an  Köhler  meint,  eine  Klage  auf  Nachweis 
der  Vollmacht  zusteht,  kann  dahingestellt  bleiben.  Denn 
selbst,  wenn  man  dies  bejaht,  liegt  kein  Verschulden 
des  Gegenkontrahenten  darin,  daß  er  diese  Klage  ver- 
schmäht, sondern  ohne  sie  gegen  den  Vertretenen  direkt 
auf  Erfüllung  klagt.  Denn  zunächst  kann  er  doch  vor 
Anstellung  der  Klage  nicht  wissen,  ob  jener  der  Ver- 
tretene ist  oder  nicht,  und  er  wird  im  allgemeinen  aut 
ersteres  vertrauen  dürfen.  Liegt  nun  aber  die  Vertretungs- 
macht vor,  so  verliert  der  Gegenkontrahent  nur  unnütze 
Zeit,  wenn  er  erst  auf  Nachweis  der  Vollmacht  klagt.  Bis 
zur  Rechtskraft  dieses  Prozesses  kann  der  Vertretene  in- 
solvent geworden  seinl  Vor  allem  aber:  Wie  stebt  es 

mit  der  piaktischen  Durchführung  dieses  vorbereitenden 
Prozesses V Wie  nun,  wenn  der  falsus  procurator  sich 
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kontumazieren  läßt?  Dann  steht  im  Verhältnis  zwischen 
ihm  und  dem  Gegenkontrahenteu  seine  Vertretungsmacht 
fest.  Den  Vertretenen  berührt  dieses  Urteil  nicht  im 
mindesten.  Oder,  was  sehr  häufig  ist,  der  angeblich  Ver- 
tretende ist  ein  naher  Verwandter  des  Vertretenen,  und 
letzterer  verweigert  in  dem  Prozeß  gegen  ersteren  seine 
Aussage.  Dann  wird  der  Prozeß  häufig  auf  einen  Eid 
des  Vertreters  hinauslaufen,  und  die  Verweigerung  dieses 
Eides  läßt  wieder  das  Verhältnis  zwischen  Gegenkontra- 
henten und  Vertretenen  völlig  unberührt.  Unmöglich  kann 
man  aber  doch  dem  Gegenkontrahenten  die  Führung  eines 
Prozesses  zumuten,  von  dem  er  niemals  vorher  wissen 
kann,  ob  er  irgendwelchen  Nutzen  davon  hat. 

Wir  seheu  also,  daß  die  Klage  auf  Nachweis  der  Voll- 
macht, ihre  Zulässigkeit  vorausgesetzt,  wohl  ein  Mittel  ist, 
durch  das  der  Gegenkontrahent  sich  Klarheit  zu  verschaffen 
versuchen  mag,  daß  es  aber  an  jedem  Rechtsgrunde  mangelt, 
ihn  zur  Führung  eines  derartigen  Prozesses  vor  Anstellung 
der  Klage  gegen  den  Vertretenen  zu  verpflichten,  falls 
über  das  Bestehen  der  Vollmacht  Zweifel  herrschen.  Daher 
kann  der  Gegenkontraheot  sehr  wohl  Ersatz  der  fraglichen 
Prozeßkosten  als  Schadensersatz  fordern. 

Rechtsanwalt  Dr.  B ehrend,  Hamburg. 


Wahrsager  und  Strafrechtsreform.  Wie  zahl- 
reiche, besonders  krasse  Fälle  der  letzten  Zeit  gezeigt 
haben,  ist  der  kriminelle  Aberglaube  für  unsere  Richter 
von  größter  praktischer  Bedeutung,  worauf  volkskundige 
Juristen  schon  seit  Jahren  immer  wieder  hingewiesen 
haben.1)  Mit  dieser  tatsächlichen  Bedeutung  des  krimi- 
nellen Aberglaubens  steht  nicht  im  Einklang,  daß  unsere 
modernen  Gesetzbücher  diesen  Verbrechensfaktor  fast 
durchweg  ignorieren.  Insbesondere  bietet  unser  StrGB. 
wenig  Anhalt,  um  gegen  Wahrsager,  Kartenschläger  und 
ähnliche  mit  Erfolg  auf  die  Dummheit  der  Menschen 
spekulierende  Leute  energisch  vorzugehen. 

Daß  dies  eine  bedenkliche  Lücke  ist,  kann  keinem 
zweifelhaft  sein,  der  weiß,  wie  schädlich  dieses  Gelichter 
wirkt.  Durch  jahrelange  Spezialstudien  habe  ich  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  daß  das  Treiben  dieser  Dunkel- 
männer geradezu  einen  Krebsschaden  unserer  Gesellschaft 
bildet:  Nicht  genug  damit,  daß  durch  jene  Praktiken  un- 
zählige Dumme  pekuniär  schwer  geschädigt  werden,  treiben 
Wahrsager  oft  genug  auch  Kuppelei,  nähren  den  Hexen- 
glauben,  rufen  dadurch  Beleidigungen  und  Körperverletzungen 
hervor,  geben  zu  leichtsinnigen  Anschuldigungen  Anlaß, 
zerstören  manche  vordem  glückliche  Ehe  und  treiben  ihre 
Opfer  nicht  selten  zum  Selbstmord  und  Wahnsinn! 

Um  diesen  sozialen  Mißstand  zu  bekämpfen,  bietet 
unser  StiGB.  nur  wenige  Handhaben.  Der  Betrugsparagraph 
kann  nur  selten  mit  Erfolg  angewandt  werden,  wie  ich 
schon  mehrfach  betont  habe*)  und  auch  AR.  Dr.  Sontag 
S.  419,  1907  d.  Bl.  ausgeführt  hat.  Auch  der  Grobetmfug- 
paragraph,  dessen  Anwendung  vielfach  möglich  ist,*)  bietet 
keinen  genügenden  Schutz. 

Für  unbedingt  erforderlich  halte  ich  es,  zur  Bekämpfung 
derartiger  abergläubischer  Praktiken  eine  lex  specialis  zu 

>)  Ham  Groß,  .Handbuch  für  den  Untersuchungsrichter*. 
4.  Aofl  ; Livemtimm,  .Aberglaube  und  Strafrecht*,  und  meine 
Abhandlungen  im  .Schweizer  Archiv  f.  Volkskunde*  190b  S.  22,  in  der 
.Aerxtliches  Sachverständigen -Ztg.*  1906  Nr.  16  osd  310  meines 
Blndchens  über  .Verbrechen  und  Aberglaube*  (Leipzig,  1908). 

*)  Vgl.  meinen  Aufsatz:  .Der  kriminelle  Aberglaube“  im  .Zeit- 
geist* v.  22.  Mir*  1907  und  meinen  Vortrag  über  .Verbrechen  und 
Aberglaube*  im  Berliner  Verein  für  Volkskunde  am  26  Mftrz  1907. 

Vgl.  Erk  des  OTr.  v.  16.  Juli  1873  bei  Oppenboff, 
.Rechtspr.  de*  Oborttibunals*,  14,  307;  Dalcke,  .Strafrecht  und 
Strafprozeß“,  8 Aufl.,  1902,  Anm.  63  zu  StiGlt.  § 360,J ; Illing, 
.Handb.  für  Verwaltnngsbeamte*.  4.  Aufl.  Rd.  I,  Berlin  1886,  S.  602. 


schaffen,  wie  mit  mir  auch  Sou  tag  dies  bereits  anregt  und 
gleichzeitig  auf  zwei  im  ursprünglichen  Entwurf  des  ALR.  be- 
findliche Bestimmungen  hierüber  aufmerksam  macht.1)  In 
Bayern,  Baden  und  Elsaß-Lothringen  sind  noch  heutigen 
Tages  derartige  Nonnen  in  Geltung,  wenngleich  nach  Reichs- 
rech i nur  Uebertretungsstrafcn  zulässig  sind. 

Das  bayerische  Polizeistrafgesetzbuch  v.  26.  Dez.  1871 
bestimmt  in  Art.  64: 

.Wer  gegen  Lohn  oder  zur  Erreichung  eines  sonstigen  Vorteils 
sich  mit  angeblichen  Zaubereien  oder  Geister  Beschwörungen,  mit 
Wahrsagen,  Kartenschlagen,  Schatzgraben,  Zeichen-  und  Traumilcatee 
oder  anderen  derartigen  Gaukeleien  abgibt,  wird  an  Geld  bis  zu 
160  M.  oder  mit  Haft  bestraft.  Außerdem  kann  auf  die  Einziehung 
der  zur  Verübung  solcher  Uebertietnngen  bestimmten  besonderen 
Werkzeuge,  Anzüge  und  Gerätschaften  ci  kaust  werden,  ohne  Unter- 
schied, ob  »ie  dem  Verurteilten  gehören  oder  nicht* 

Dieser  Artikel  findet  Dur  dann  Anwendung,  wenn  es 
sich  nicht  um  strafbaren  Betrug  handelt;  die  Strafbarkeit 
wird  durch  den  Glauben  an  die  Wirksamkeit  der  aber- 
gläubischen Praktiken  nicht  ausgeschlossen.2) 

Beinahe  gleichlautend  ist  Art.  68  des  badischen  Polizei- 
strafgesetzbuchs  v.  31.  Okt.  1863.  Nur  ist  hier  Haft  bis 
zu  14  Tagen  und  Geldstrafe  bis  100  M.  und  im  Wieder- 
holungsfälle Haft  bis  zu  28  Tagen  angedroht.8) 

Für  Elsaß-Lothringen  endlich  bestimmt  der  noch 
gültige4)  Art.  479 7 des  Code  penal  v.  22.  Febr.  1810: 

.Seroot  pnnis  d'une  amende  de  onze  ä quiöie  traue«  iarlo*. vo- 
rn ent  ....  los  gens  qui  font  mltier  de  deviner  et  pronostiquer.  ou 
d’expliqucT  !c*  aongc*.“*) 

Diese  partikulären  Bestimmungen  dürlten  die  Grund- 
lage bilden  für  die  m.  EX  notwendige  Schaffung  reichs- 
gesetzlicher Normen  zur  Bekämpfung  des  Wahrsageanwesens, 
auf  deren  Details  einzugehen,  hier  nicht  der  Platz  ist 
Referendar  Dr.  Hellwig,  Berlin- Waidmatinslust. 


Die  ersten  Abänderungen  des  BOB.  Ueber  die 
Abänderung  des  § 833  BGB.  sind  die  Beratungen  im 
Reichstage  jetzt  endlich  zum  Abschluß  gelangt.  Aber 
außerdem  ist  das  BGB.  bereits  an  anderer  Stelle  ab- 
geändert worden.  Der  § 22  des  netten  Reichsvereins- 
gesetzes  v.  19.  April  1908  (in  Kraft  vom  15.  Mai  1908) 
bestimmt  nämlich: 

.An  die  Stelle  des  § 72  des  BGB.  tritt  folgende  Vor- 
schrift : 

Der  Vorstand  hat  dem  Amtsgericht  auf  dessen  Ver- 
langen jederzeit  eine  von  ihm  vollzogene  Bescheinigung 
über  die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  einzureichen.“ 

Bis  zum  15.  Mai  1908  mußte  .ein  Verzeichnis  der 
Vereinsmitglieder “ jederzeit  vom  Vorstand  auf  Verlangen 
des  Amtsgerichts  eingereicht  werden.  Auch  der  jetzige 
§ 72  BGB.  bezieht  sich  nur  auf  bereits  eingetragene  Ver- 
eine und  soll  dem  Amtsgericht  die  Möglichkeit  zu  Maß- 
regeln aus  § 73  BGB.  geben. 

Uebrigens  wird  der  Wortschatz  des  BGB.  durch  die 
neue  Bestimmung  bereichert.  Denn  .vollziehen“  in  dem 
Sinne  des  neuen  § 72  kannte  das  BGB.  bisher  nicht 
Referendar  Schulze,  Charlottenburg. 


*)  Sontag  int  aber  m.  E.,  wenn  er  meint,  diese Bestiaanwagea 
seien  niemals  Gesetz  geworden : die  §§  220,  23t  ALR.  Teil  II  Tit  20 
stimmen  fast  wörtlich  mit  ihnen  überein:  § 1402  stellt  außerdem  be- 
trügerische Gaukelei  noch  unter  besondere  Strafe.  Anf  die  inter- 
essanten Details  kann  hier  nicht  n&her  cingegangen  werden. 

2)  Vgl.  Riedels  Kommentar,  6,  Aufl..  München  1903. 

•)  Für  die  Detail«  vgl.  Kommentar  von  Schuster. 

*>  Vgl.  E.  des  ROHG.  ßd  XV  S.  37  and  Rosin,  „Poltxet- 
stiafiecbt*  in  Steagels  »Wörterbuch  des  Venraltongsrecbu*  Bd.  11 
S.  276  f. 

°)  Vgl.  die  Anmerkungen  in  .Le«  codcs  ar.noli»  de  Sirejr 
6d.  enti  item  ent  refondoe  par  P.  Gilbert*,  S.  611 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsache  d. 

Mitget  ▼.  Justizrat  Boy cbs,  Rcchtsarwalt  h.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Heilung  der  fehlenden  Form  einer  Schenkung  durch 
Auflassung  eines  Grundstücks,  wenn  derselben  ein 
Schenkungsversprechen  zugrunde  liegt.  § 10  preuß.  Ges. 
v.  5.  Mai  1872,  vgl.  § 313  BGB.  Dv  Segelmacher  Carl  S. 
hatte  in  einem  gemeinschaftlichen  Testament  mit  seiner 
Ehegattin  bestimmt,  daß  sein  Sohn  Albert  S.  das  Recht 
haben  solle,  für  75  000  M.  gewisse  Grundstücke  seines 
Nachlasses  zu  erwerben.  Auf  seinem  Sterbebette  nahm  er 
seinem  Sohn  aber  das  Versprechen  ab,  diese  Grundstücke 
za  verkaufen  und  den  Erlös  gleichmäßig  mit  seinen  Ge- 
schwistern nt  teilen.  Nach  dem  Tode  seiner  Eitern  teilte 
Albert  S.  dies  seinen  Geschwistern  mit  und  erklärte  ihnen, 
daß  er  dem  Willen  seines  Vaters  nachkommen  werde,  und 
gegen  dieses  Versprechen  versprachen  die  Geschwister,  ihm 
die  Auflassung  der  auf  dem  Namen  der  Erblasser  stehenden 
Grundstücke  erteilen  zn  wollen.  Die  Auflassung  ist  erfolgt. 
Albert  S.  hat  seitdem  die  Grundstücke  verwaltet,  einen 
Teil  veräußert  und  den  Erlös  mit  seinen  Geschwistern  ge- 
teilt Nach  seinem  Tode  weigern  seine  Erben  sich,  die  Zusage 
ihres  Vaters  im  übrigen  zu  erfüllen.  Die  Geschwister  des 
Vaters  klagen  auf  Feststellung  der  Verpflichtung.  Vor- 
in* tanz  verurteilt.  RG.  weist  die  Angriffe  gegen  den  ent- 
sprechenden Teil  des  Urteils  zurück.  Es  sei  zuzugeben, 
daß  jenes  Ueberein kommen  des  Albert  S.  mit  seinen  Ge- 
schwistern eine  achenkungsweise  Zuwendung  enthalte,  da 
die  Anordnung  des  Vaters  der  Gültigkeit  entbehrte.  Der 
Mangel  der  gerichtlichen  Form  der  Schenkung  § 1063  I 
ALR.  sei  aber  gemäß  § 10  Ges.  v.  5.  Mai  1872  durch 
die  Auffassung  geheilt,  da  diese  auf  dem  Ueberetnkommen 
beruhe.  Dadurch  sei  das  Schenkungsversprecben  gültig 
geworden.  (Urt.  IV.  536/07  v.  23.  März  1908.) 

Verträge  de«  Verbandet  der  Aerzte  Deutschland« 
zur  Wahrung  Ihrer  wirtichaftllchen  Interessen  mit 
Kassenärzten.  Wann  verstoßen  die  darin  auferlegten 
Beschränkungen  gegen  die  guten  Sitten,  §138  BGB.? 
Verklagter  war  mit  Fixum  angestellter  Kassenaizt  in  Köln. 
Während  des  Streits  der  dortigen  Aerzte  mit  den  Orts- 
krankenkassen  schloß  er  mit  dem  klagenden  Verband  der 
Aerzte  Deutschlands  einen  Vertrag  vom  25.  Okt.  1904,  laut 
dessen  er  sich  gegen  Empfang  einer  Abfindung  von 
15  750  M.  auf  Ehrenwort  und  bei  Vermeidung  einer  Ver- 
tragsstrafe von  6000  M.  für  jeden  Fall  der  Zuwiderhandlung 
verpflichtete,  innerhalb  der  nächsten  10  Jahre  ohne  voj- 
herige  Genehmigung  des  jeweiligen  Vorsitzenden  des 
Verbandes  a)  weder  an  einem  andern  Ort  des  Deutschen 
Reiches  als  seinem  derzeitigen  Wohnort  sich  als  praktischer 
Arzt  niederzulassen,  b)  noch  an  seinem  jeweiligen  Wohnort 
eine  Stellung  als  Arzt  bei  einer  Krankenkasse  anzunehmen, 
solange  zwischen  dieser  und  ihren  bisherigen  Kassenärzten 
ein  Konflikt  schwebe,  in  dem  die  Kassenärzte  t on  dem 
Verband  unterstützt  würden,  c)  noch  sich  in  Köln  über- 
haupt niederzu lassen.  Letztere  Bestimmung  ist  so  zu  ver- 
stehen, daß  Verklagter  seine  dortige  Tätigkeit  aufzugeben 
halte.  Der  klagende  Verband  behauptet,  daß  Vcrkl.  zwar 
seine  Stellung  als  Kassenarzt  in  Köln  niedergelegt  habe, 
dort  aber  noch  einige  Zeit  weiter  Privatpraxis  ausgeübt 
habe,  bis  er  Köln  verließ.  Beklagter  wendet  unter  anderem 
ein,  daß  der  Vertrag  gegen  die  guten  Sitten  verstoße  und 
daher  nichtig  sei.  Der  Verband  fordert  die  Vertragsstrafe 
von  6000  M.  Die  Vorinstanz  spricht  diese  zu.  jedoch 
unter  Ermäßigung  auf  4000  M.  RG.  hebt  auf  und  weist 
die  Klage  ab.  Der  Senat  nimmt  Bezug  auf  seine  frühere 
Entscheidung  vom  11.  Juni  1907  (Entsch.  Bd.  66  S.  150), 
•wonach  es  unzulässig  sei,  für  die  Ausübung  des  ärztlichen 
Berufes  private  Monopole  irgendwelcher  Art  zu  schaffen 
und  die  der  Allgemeinheit  gewidmeten  ärztlichen  Funktionen 
in  privatem  Interesse  irgendwie  zu  hemmen  und  zu  binden. 
Wenn  der  klagende  Verband  dagegen  ausfübre,  daß  es 


sich  hier  nicht  um  Individualinteressen,  nicht  um  selbst- 
süchtige  Motive  handle,  sondern  solidarische,  ideale  Zwecke 
der  gesamten  deutschen  Aerzte  verfolgt  würden,  daß  durch 
Anwendung  des  § 138  Abs.  1 BGB.  auf  den  vorliegenden 
Fall  die  Gefahr  eintrete,  daß  der  klagende  Verband  lahm- 
gelegt werde  und  seine  Zwecke  nicht  verfolgen  könne,  so 
könne  dem  nicht  beigetreten  werden.  Der  notorische 
Zweck  des  Verbandes  sei  die  Beseitigung  der  fixierten 
Krankenkassenarztstellen  und  das  Erstreben  freier  Aerzte- 
wahl  bei  den  Krankenkassen,  um  dadurch  den  Stand  der 
Aerzte  zu  heben.  Dieser  Zweck  könne  schon  durch  die 
Verpflichtung,  eine  Kiankenkassenarxtstelle  nicht  ohne 
Genehmigung  des  Verbandes  anzunehmen,  erreicht  werden. 
Die  weitergehenden  Beschränkungen  des  Klägers,  welche 
der  Vertrag  aasspreche,  wollen  der  vorausgesetzten  Gefahr 
verbeugen,  daß  der  Beklagte  bei  Niederlassung  als  prak- 
tischer Arzt  an  einem  Konfliktsort  sich  trotz  seiner  Ver- 
pflichtung in  betreff  einer  Kranken  kassenarztstelle  doch  den 
gegnerischen  Kassen  zur  Verfügung  stelle.  Diese  Siche- 
nmgsraaßregel  gleiche  entsprechenden  Maßnahmen  in  den 
Lohnklmpfen  gewerblicher  Lohnarbeiter.  Wäre  die  Ge- 
werbeordnung anwendbar,  so  würde  nach  § 152  Abs.  2 
RGewO.  der  Beklagte  von  diesem  Vertrag  ohne  weiteres 
zurück  Meter!  können  und  aus  demselben  eine  Klage  nicht 
zulässig  sein  (Entsch.  Bd.  50  S.  28).  Auf  die  Aerzte,  die 
wedei  als  Gewerbetreibende  noch  gewei bliche  Arbeiter 
anzusehen  seien,  sei  diese  Vorschrift  nicht  anwendbar. 
Nicht  alles,  was  als  Verabredung  solcher  untereinander 
sittlich  erträglich  und  erlaubt  sei,  sei  darum  auch  bei 
Aerzten  sittlich  erträglich  und  erlaubt.  Gerade  weil  der 
Verband  ideale  Zwecke  verfolgt,  durfte  er  die  ideale  und 
ethische  Seite  des  Arztberufes  in  der  Person  seines 
Vertragsgegners  nicht  antasten.  Dies  geschehe,  wenn  die 
freie  Wahl  des  Niederlassungsortes  irgendwie  beschränkt 
werde.  Es  sei  daher  die  entsprechende  Verpflichtung  des 
Beklagten  nichtig,  weil  sie  gegen  die  sittliche  Würde  und 
die  öffentlich-rechtliche  Bedeutung  des  Arztberufes  ver- 
stoße. Cebrigens  könne  die  Erlangung  freier  Aerrte- 
wahl  (deren  Zweckmäßigkeit  nach  dem  Beschluß  des 
ärztlichen  Ehrengerichtshofes  für  Preußen  v.  14.  April 
1905,  Min.-BI.  1906  S.  75,  unter  den  Aerzten  selbst  noch 
bestritten  sei)  dem  Wert  der  absoluten  und  ausnahmslosen 
Freiheit  des  Aerzteberufes  nicht  entfernt  gleichgestellt 
werden.  Auch  lasse  sich  nicht  einwenden,  daß  die  Nieder- 
lassung nicht  verboten,  sondern  nur  von  der  Genehmigung 
des  Verbandes  abhängig  gemacht  werde.  Eine  solche 
Bevormundung  hebe  das  unantastbare  Niederlassungsrecht 
auf.  und  gerade,  daß  es  eigene  Berufsgenossen  seien, 
welche  diese  Aufhebung  der  gesetzlichen  Freizügigkeit 
bewirken,  setze  den  ganzen  Stand  gesellschaftlich  herab. 
Ob  der  ganze  Vertrag  infolge  der  Nichtigkeit  der  Nieder- 
lassungsbeschränkung nichtig  sei,  sei  hier  nicht  ru  prüfen 
(§  139  BGB.),  da  es  sich  hier  nur  um  die  leztere  bandle. 
(Urt.  III  416/07  v.  24.  März  1908.) 

Haben  die  Aufsichtsratsmitglieder  einer  Aktien- 
gesellschaft im  Fall  des  Widerrufs  ihrer  Bestellung  einen 
Anspruch  auf  Fortbezug  der  vertragsmäßigen  Bezüge 
für  den  Rest  ihrer  Amtszeit?  § 243  Abs.  4 HGB.  Die 
Mitglieder  des  Aufsichtsrats  der  verklagten  Gesellschaft  er- 
halten nach  § 17  der  Statuten  3000  M.  feste  Vergütung  und 
eine  Tantieme.  Kläger  war  als  Aufsichtsrat  für  die  statu- 
tarische Aratsdaner  von  5 Jahren  (bis  1.  Okt.  1910)  ge- 
wählt. Am  29.  Dez.  1906  beschloß  die  Generalversammlung, 
sämtliche  Mitglieder  des  Aufsichtsrats  (bisher  5)  abzuberufen, 
die  Zahl  derselben  auf  4 berabzusotzen : der  Kläger  wurde 
nicht  wiedergewählt.  Er  fordert  Feststellung  der  Ver- 
pflichtung der  Verklagten,  ihm  die  statutarischen  Bezüge  bis 
1.  Okt.  1910  fottzugew'äbren.  Der  Vertrag  stelle  sich  als 
Dienstvertrag  dar:  nach  § 243  HGB.  sei  zwar  seine  Ab- 
berufung zulässig,  aber  diese  beseitige  nicht  die  Ver- 
pflichtung zur  vertragsmäßigen  Gegenleistung.  Vorinstanz 
weist  ab.  RG.  weist  die  Revision  zurück.  Da  § 243 
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Abs.  4 nicht  (wie  im  § 231  Abs.  3 in  betreff  des  Vor- 
standes) den  Zusatz  „unbeschadet  des  Anspruchs  auf  die 
vertragsmäßige  Vergütung“  enthalte,  so  sei  anztmehmen, 
daß  es  der  Wille  des  Gesetzes  sei,  eine  solche  im  Fall  der 
Abberufung  nicht  zu  gewähien,  sofern  nicht  etwa  durch 
besonderen  Vertrag  im  Einzelfall  etwas  anderes  vereinbart 
sei.  Auch  spreche  dafür  die  Verschiedenheit  der  Stellung 
eines  Vorstandsmitgliedes  und  eines  Aufsicbtsratsmitgliedes. 
Letztere  sei  regelmäßig  nur  eine  Nebenbeschäftigung,  die 
im  Interesse  der  Gesellschaft  übernommen  werde.  (Urt.  II. 
603/07  v.  31.  März  1908  ) 

Eigenhändiges  Testament.  Unzulässigkeit  der  Be- 
nutzung eines  Vordrucks  des  Orts  und  Tages  der  Er- 
richtung. Kann  der  Umschlag  als  Teil  des  Testaments 
angesehen  werden?  § 2231  Nr.  2 BGB.  Kläger  erhebt 
Ansprüche  aus  einem  eigenhändigen  Testament.  Beklagter 
bestreitet  die  Gültigkeit,  weil  der  Erblasser  zur  Angabe 
des  Ortes  und  Tages  der  Errichtung  einen  Vordruck  be- 
nutzt bat  in  der  Art,  daß  der  Ort  und  zum  Teil  auch  das 
Datum  gedruckt  sind.  Das  Testament  befand  sich  zusammen 
mit  einem  vom  gleichen  Tage  datierenden  Schreiben  an 
das  Amtsgericht  in  einem  Umschlag,  auf  welchem  ohne 
Vordruck  Ort  und  Zeit  der  Errichtung  (.Testament  von 
Gustav  W.,  Witten,  am  14.  Juli  1900“)  von  dem  Erblasser 
eigenhändig  geschrieben  ist.  Vorinstanz  hält  das  Testament 
für  ungültig  und  weist  ab.  KG.  weist  Revision  zurück. 
Die  Vorschrift,  daß  das  Testament  eigenhändig  von  dem 
Erblasser  geschrieben  sein  müsse,  beziehe  sich  auch  auf 
die  Angabe  des  Ortes  und  des  Tages  der  Errichtung.  Wolle 
man  darau  nicht  festhalten,  so  müsse  man  auch  bloßen 
Sterapelaufdruck  usw.  gellen  lassen  und  jedesmal  unter- 
suchen, ob  solche  Vermerke  mit  Willen  des  Erblassers  in 
die  Urkunde  aufgenommen  seien.  Es  könne  nicht  Absicht 
des  Gesetzes  sein,  die  Gültigkeit  eines  Testaments  von 
solchen  Untersuchungen  abhängig  zu  machen.  Der  Um- 
schlag erscheine  — nach  Feststellung  der  Vorinstanz  — 
nicht  als  Fortsetzung  des  Testaments,  könne  also  dieses 
auch  nicht  ergänzen.  (Urt.  IV.  418,07  v.  2.  April  1908.) 

Begriff  des  Ehevertrages,  § 1432  BGB.  Klägerin 
hatte  bei  Eingehung  ihrer  Ehe  einen  notariellen  Vertrag 
vom  16.  Juni  1903  geschlossen,  in  dem  das  gesetzliche 
Güterrecht  vereinbart  wurde.  Nach  kurzer  Dauer  der  Ehe 
trennten  sich  die  Eheleute  und  schlossen  am  16.  Juni  1905 
einen  privatschriftlichen  Vertrag,  in  welchem  sie  in  Vor- 
aussetzung einer  demnichstigen  Scheidung  eine  vermögeus- 
rechtliche  Auseinandersetzung  Vornahmen,  deren  Wirkungen 
sofort  eintTeten  sollten.  Insbesondere  verpflichtet  sich  der 
Ehemann,  den  gesamten  Hausstand  an  die  Ehefrau  heraus- 
zugeben, zahlt  einen  mäßigen  Cntci  halt«  beitrag;  verpflichtet 
sich  auch,  einen  Teil  des  eiugebrachlen  Vermögens  in  Raten 
an  die  Ehefrau  zurückzuzahlen,  während  ihm  die  Rückgabe 
des  Restes  erlassen  wird.  Die  Scheidung  ist  zunächst  nicht 
erfolgt.  Der  Ehemann  hat  aber  bisher  den  Vertrag  erfüllt, 
er  hat  insbesondere  den  Hausstand  herausgegeben.  Die 
klagende  Ehefrau  hält  den  Vertrag  für  ungültig,  weil  er 
der  Form  des  § 1432  BGB.  — notarielle  oder  gerichtliche 
Form  — entbehre  und  auch  gegen  die  guten  Sitten  ver- 
stoße, weil  er  geschlossen  sei.  um  die  Scheidung  zu  be- 
fördern. Sie  verlangt,  gemäß  § 1418  BUB.  unabhängig 
von  dem  Vertrag  die  Verwaltung  und  Nutznießung  des 
Verklagten  an  ihrem  eiugebrachlen  Gut  aufzuheben.  Vor- 
instanz verurteilt,  der  Vertrag  stehe  nicht  entgegen,  da 
derselbe  der  Form  des  § 1432  BGB.  entbehre.  RG.  weist 
die  Revision  zurück:  Richtig  sei,  daß  ein  Vertrag,  der  die 
Ordnung  der  Vermögens! echtlichen  Verhältnisse  der  Ehe- 
gatten für  die  Zeit  nach  Auflösung  der  Ehe  im  Auge  habe, 
nicht  als  „Ehevertrag“  der  Form  des  § 1432  BGB.  bedürfe. 
Hier  handle  es  sich  aber  um  die  Wirksamkeit  der  Ver- 
tragsbestimmungen für  die  Dauer  der  Ehe.  Insofern  sei 
der  Vertrag  ein  „Ehevertrag".  Nach  dem  gesetzlichen 
Güterrecht  habe  der  Ehemann  die  eiugebrachlen  Sachen 
in  Besitz  zu  nehmen,  ihm  stehen  die  Nutzungen  des  Ein- 
gebrachten zu.  Wenn  der  Vertrag  dagegen  den  Ehemann 
verpflichte,  die  cingebrarhten  Sachen  herauszugeben  und 
das  eingebrachte  Kapital  zu  verzinsen,  so  sei  damit  eine 
fundamentale  Aenderung  der  Prinzipien  des  bisher  in  der 


Ehe  der  Parteien  bestehenden  Göterrechts  vereinbart  und 
somit  der  Begriff  des  Ehevertrags  erfüllt.  (Urt.  IV.  414/07 
v.  6.  April  1908.) 

2.  Strafsachen 

MitgeteiU  von  Keichsgerichtirat  Zieichmai,  Leipzig. 

Verhältnis  des  § 176  Nr.  1 StrGB.  zu  § 177  StrGB. 

Die  Verurteilung  des  Angeklagten  aus  § 177  StrGB.  unter- 
liegt keinem  Bedenken.  Dagegen  ist  die  Annahme  von 
Idealkonkurrenz  mit  § 176  Nr.  1 StrGB.  zu  beanstanden. 
Es  kann  dahingestellt  bleiben,  ob  unter  ganz  besonderen 
Umständen  Idealkonkurrenz  zwischen  beiden  Tatbeständen 
denkbar  wäre  (Goltd.  Arch.  Bd.  46  S.  442),  da  solche  Um- 
stände hier  nicht  in  Betracht  kommen.  Grundsätzlich  kann 
zwischen  ihnen  nur  Gesetzeskonkurrenz  vorliegen  and 
§ 177  ausschließlich  Anwendung  linden,  weil  die  unzüchtige 
Handlung  zur  außerehelichen  Beischlafsvollziehung  im  Ver- 
hältnis des  Allgemeinen  zum  Besonderen  steht,  § 177  also 
im  Verhältnis  zu  § 176  Nr.  1 Spezialgesetz  ist.  (Urt.  V.  14,08 
v.  24.  Jan.  1908.) 

Ne  bis  in  idem  bei  Kollektivdelikten.  Der  An- 
geklagte ist  durch  Ui  teil  v.  26.  Okt.  1906  aus  § 284 
StrGB.  verurteilt  worden,  weil  er  am  30.  April  1906  aus 
dem  Glücksspiel  ein  Gewerbe  gemacht  hatte.  Das  Revisions- 
gericht hob  das  Urteil  auf  und  wies  die  Sache  in  die 
Vorinstanz  zurück,  aber  unter  Aufrechterhaltung  der  tat- 
sächlichen Feststellungen.  Darauf  setzte  die  Strafkammer 
durch  Urteil  vom  11.  September  1907  eine  anderweite 
Strafe  fest.  In  einem  zweiten,  an  demselben  Tage,  jedoch 
später,  ergangenen  Urteile  sah  die  Strafkammer  zwar  als 
erwiesen  an,  daß  Angeklagter  am  10.  April  1907  aus  dem 
Glücksspiel  ein  Gewerbe  gemacht  habe  (§  284  StrGB.), 
stellte  aber  das  Verfahren  ein  in  der  Erwägung,  daß  durch 
das  erste  Urteil  vom  11.  September  1907  alle  bis  dahin 
vorgeuommenen  Einzelakte,  in  denen  die  gewerbsmäßige 
Tätigkeit  des  Angeklagten  gefunden  werden  könne,  ab- 
gegolten seien.  Urteil  auf  Revision  des  Staatsanwalts  auf- 
gehoben. Zunächst  fehlt  ein  bestimmter  Ausspruch  darüber, 
daß  die  Glücksspiele  am  10.  April  1907  und  30.  April  1906 
Teile  desselben  Gesamt  Vergehens,  d.  b.  die  Betätigung 
nicht  der  gleichen,  sondern  eben  derselben  auf  Gewinn 
durch  fortgesetztes  Spielen  gerichteten  Absicht  waren. 
Denn  die  rechtliche  Einheit  der  einzelnen  Tätigkeitsakte 
beruht  hier  auf  der  Absicht,  Handlungen  gleicher  Art  auch 
iu  Zukunft  zu  begehen  und  sich  durch  deren  fortgesetzte 
Begehung  einen  Erwerb  zu  verschaffen.  Gibt  der  Täter 
diese  Absicht  endgültig  auf,  so  ist  damit  das  einheitliche 
Delikt  beendet.  Der  spätere  Beginn  des  gleichen  Ge- 
werbes kann  eine  selbständige  Handlung  darstellen.  Ab- 
gesehen aber  davon:  die  Strafkammer  hat  bei  ihrem  Eio- 
stellungsbescblusse  übersehen,  daß  die  in  dem  Urteile  vom 
26.  Okt.  1906  enthaltene  Feststellung  alle  zu  dem  Ge- 
werbe gehörigen  Einzelhandlungen  nur  bis  zu  diesem  Tage 
umfaßte.  Ihre  Aufrechterhaltung  bewirkte  die  Rechtskraft 
der  Entscheidung  über  die  Schuldfr&ge,  und  die  Straf- 
kammer hatte  sich  in  dem  infolge  der  Aufhebung  ge- 
botenen neuen  Urteile  nur  mit  der  Straffrage,  nicht  damit 
zu  befassen,  ob  der  Angeklagte  sein  strafbares  Geweihe 
noch  nach  dem  26.  Okt.  fortgesetzt  habe.  Daraus  folgt, 
daß  das  erste  Urteil  v.  11.  Sept.  1907  sich  nur  auf  die 
Einzelakte  bis  mm  26.  Okt.  1906  bezog.  (Uit.  II.  1042/07 
v.  28.  Jan.  1908.) 

Ablehnung  eines  Beweisantrages,  weil  die  be- 
hauptete Tatsache  als  wahr  unterstellt  werde.  Der  An- 
geklagte haue  die  Vernehmung  von  Zeugen  darüber  be- 
antragt. daß  diese  häufig  beobachtet  hätten,  wie  er  plötzlich 
ohne  jede  äußere  Veianlassung  den  Eindruck  eines  Geistes- 
gestörten gemacht  habe.  Das  Gericht  hat  den  Antrag  ah- 
gelehut,  weil  die  in  der  Hauptverhandlung  anwesenden 
Sachverständigen  erklärt  hätten,  daß  sie,  auch  wenn  die 
von  den  Zeugen  zu  bekundenden  Tatsachen  wahr  wären, 
doch  dasselbe  dem  Angeklagten  ungünstige  Gutachten  über 
ihn  abgeben  würden,  und  weil  deshalb  auch  bei  Unter- 
stellung der  Behauptung  des  Angeklagten  als  wahr  das 
Gutachten  der  Sachverständigen  sich  nicht  ändern  würde. 
Die  Ablehnung  des  Beweisantrages  enthält  eine  nn- 
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zulässige  Beschränkung  der  Verteidigung.  Denn  der  An* 
geklagte  wollte  die  von  ihm  behaupteten  Tatsachen  nicht 
nur  den  Sachverständigen  als  Material  für  ihr  Gutachten, 
sondern  namentlich  der  Kenntnis  und  Beurteilung  des 
Gerichtes  unterbreiten.  Die  Ablehnung  ist  demnach  nicht 
genügend  damit  begründet, daß  die  Sachverständigen  auch 
bei  Unterstellung  der  behaupteten  Tatsachen  als  wahr  ihr 
Gutachten  nicht  ändern  würden.  (Urt.  III.  11/08  v. 
30.  Jan.  1908.) 

Kammergericht. 

I.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  rum  SeoaUptäUidenten  Falkmann,  Berlin. 

Kann  bei  Unvollständigkeit  des  Vermögensver- 
zeichnisses Wiederholung  des  Offenbarungseides  ver- 
langt werden?  Die  Frage  ist  streitig.  Sie  ist  zu  bejahen. 
§ 903  ZPO.  legt  dem  Schuldner  die  Verpflichtung  zur 
nochmaligen  Leistung  des  Eides  zwar  nur  auf,  wenn  glaub- 
haft gemacht  wird,  daß  er  später  Vermögen  erworben  habe. 
Es  soll  damit  einer  Häufung  der  Eide  entgegengetreten 
weiden.  Vorausgesetzt  ist  dabei  aber,  daß  der  früher  ge- 
leistete Eid  den  gesetzlichen  Vorschriften  entspricht,  daß 
der  Schuldner  in  dem  früheren  Verfahren  seinen  Verpflicht 
tungen  aus  § 807  ZPO.  Genüge  geleistet  hat.  Der  § 807 
ordnet  an,  daß  der  Schuldner,  wenn  die  Pfändung  zu  einer 
vollständigen  Befriedigung  des  Gläubigers  nicht  geführt 
hat,  oder  wenn  der  Gläubiger  glaubhaft  macht,  daß  er 
durch  Pfändung  seine  Befriedigung  nicht  vollständig  er* 
langen  könne,  auf  Antrag  des  Gläubigers  verpflichtet  ist, 
ein  Verzeichnis  seines  Vermögens  vorzulegen  und  den 
Offenbarungseid  zu  leisten,  daß  er  nach  bestem  Wissen 
sein  Vermögen  so  vollständig  angegeben  habe,  als  er  dazu 
imstande  sei.  Die  Leistung  des  Eides  hat  also  zur  Vor- 
aussetzung. daß  der  Schuldner  ein  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften entsprechendes  Vermögensverzeichnis  von  mög- 
lichster Vollständigkeit  vorgelegt  hat.  Die  Verpflichtung 
zur  Vorlegung  eines  solchen  Verzeichnisses  ist  nach  den» 
Gesetz  ein  Bestandteil  derjenigen  zur  Leistung  des  Eides 
überhaupt,  und  nur  derjenige  Schuldner  hat  seiner  Pflicht 
genügt,  der  ein  vollständiges  Verzeichnis  seines  Vermögens 
vorgelegt  bat  Auch  der  Zweck  des  Offenbarungseides, 
dem  Gläubiger  alle  Vermögensstücke  seines  Schuldners 
ditrrulegen,  fordert,  daß  der  Fall  der  Unvollständigkeit  des 
Vennögensverzeichniases  dem  Fall  eines  späteren  Ver- 
mögenserwerbes gleichgestellt  wird.  (Beschl.  11  W 6/08 
v.  24.  Jan.  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitjet.  v.  Geh-Ober justi »rat  Lindenberg. Senatspi 5* idcr.ten, Berlin. 

Verbot  der  Hupe  als  Signalinstrument  für  Rad- 
fahrer. Gültig  ist  § 1 der  PolV.  des  Regierungspräsi- 
denten in  Düsseldorf  v.  6.  März  1902,  der  die  Verwendung 
von  Signalhnpen  bei  anderen  Fuhrwerken  als  Kraftfahr- 
zeugen (Kraftwagen  und  Kraftfahrrädern)  verbietet  und 
das  Verbot  ausdrücklich  auf  Fahrräder  erstreckt.  Die 
PolV.  findet  ihre  Stütze  in  § 6b  Ges.  v.  11.  3.  50.  Sie 
will  verhindern,  daß  das  Publikum  auf  den  Straßen  durch 
Signale  belästigt  und  beunruhigt  wird,  die  nur  scheinbar 
von  den  besonders  gefährlichen  Kraftfahrzeugen  ausgehen. 
(Urt.  1.  S.  235/08  v.  6.  April  1908.) 

Ansiedlungsgesetz  und  Feuerstellen.  § 13  Abs.  1 
des  preuß.  Ansiedlungsgesetzes  vom  10.  August  1904 
schreibt  behördliche  Ansiedlungsgenehmigung  für  den 
vor,  der  außerhalb  einer  im  Zusammenhänge  gebauten 
Ortschaft  ein  Wohnhaus  errichten  oder  ein  vorhandenes 
Gebäude  ziun  Wohnhaus  einriebten  will.  Die  Revision 
des  Angekl.  führt  aus,  daß  unter  Wohnung  nur  Räume 
verstanden  werden  könnten,  die  in  jeder  Lebenslage  des 
Bewohners  benutzt  zu  werden  bestimmt  seien,  also  im 
Sommer  und  Winter,  und  daß  daher  vor  allen  Dingen 
das  Vorhandensein  einer  Feuerungsstälte  notwendige  Vor- 
aussetzung einer  Wohnung  im  Sinne  jenes  Gesetzes  sei. 
Pies  trifft  nicht  zu.  § 13  Abs.  1 stimmt  im  wesentlichen 
mit  § 13  Abs.  1 des  Ansiedlungsges.  v.  25.  Aug.  1876 
überein.  Die  Motive  zu  diesem  Gesetz  (S.  32)  heben  aber 
ausdrücklich  hervor,  daß  der  Entwurf  sich  der  Definition 


im  § 1 der  westfälischen  Verordn,  v.  11.  Juli  1845  (GesS. 
S.  496)  angeschlossen  habe,  welche  das  Merkmal  der  An- 
siedlung in  der  Errichtung  einer  neuen  Wohnstätte  finde. 
Doch  sei  der  erläuternde  Zusatz  „Fenerstelle“  foi »gelassen, 
um  die  Anwendung  des  Gesetzes  auf  Niedeilassungen,  wie 
sie  ohne  Feuerungsanlagen  ru  vorübergehenden  Zwecken 
errichtet  werden,  nicht  auszuschließen,  da  gerade  solche 
Niederlassungen  den  Schutz  der  benachbarten  Grundstücke 
gefährden  könnten.  Hiernach  erfordert  der  Begriff  An- 
siedlung nicht  das  Vorhandensein  einer  Feueningsstitte. 
Zur  Anwendung  des  Gesetzes  genügt  es,  daß  Angekl.. 
wie  festgestellt,  einen  Teil  des  vorhandenen  Stalles  zur 
Wohnstätte  hei  gerichtet  und  damit  begonnen  hat,  sich  auf 
diese  Weise  ein  Wohnhaus  einzurichten.  Das  Merkmal 
der  Ansiedlimg  wird  auch  dadurch  nicht  ausgeschlossen, 
daß  er  nur  vorübergebend  dort  gewohnt  und  daß  er  bei 
seinen  Eltern  Unterkommen  gehabt  hat.  (Urt.  1.  S,  229/08 
v.  6.  April  1908.) 

Befristung  des  Strafantrages  nach  dem  preuß.  Ges.  v. 
24.  April  1854.  Wenn  es  in  § 1 Abs.  2 des  Gesetzes 
heißt,  der  Strafantrag  könne  nur  innerhalb  14  Tagen  seit 
Verübung  der  Uebertretung  oder,  falls  deswegen  Eni- 
lassung  des  Gesindes  erfolgt  ist,  vor  dieser  Entlassung 
gemacht  werden,  so  kann  unter  dem  «Machen“  nur 
das  «Stellen“  des  Antrags  gemeint  sein  (KG.  J.  26  C.  81). 
Die  bloße  Niederschrift  und  auch  die  Absendung  des  Straf- 
antrages können  Wirkung  nicht  äußern,  bevor  der  Antrag 
bei  der  zuständigen  Behörde  eingeht.  Er  ist  erst  mit 
diesem  Zeitpunkte  gestellt.  Dieser  Zeitpunkt  ist  allein 
maßgebend  für  die  Rechtzeitigkeit.  Da  hier,  wie  fest- 
gestellt,  die  Entlassung  des  Angekl.  noch  am  23.  Oktober 
1907  vormittags  von  seinem  Dienstherrn  ansgesprochen, 
der  Strafantrag  aber  erst  am  24.  Oktober  bei  dem  stell- 
vertretenden Amtsvorsteher  eingegangen  ist,  so  war 
dieser  Antrag  rechlsunwirksam,  deun  er  war  erst  nach 
der  Entlassung  gemacht,  wenn  anch  vor  der  Entlassung 
geschrieben  und  abgesandt,  (irrt.  LS. 248/08  v.9.  April  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.  u.  VHL  Senat. 

Mitgct.  v. Scnatsprisidcnten de* OVG.  Dr.  Schaltrenatein.  Berlin. 

Private  Versichcrungauntcrnehmungen.  Der  Auf- 
fassung, daß  die  Vorschrift  des  § 24  Abs.  1 Ziff.  2 des 
Ges.  v.  12.  Mai  1891  für  Sterbekassen  überhaupt  keine 
Gültigkeit  habe,  kann  nicht  beigetreten  werden.  — Es  be- 
steht keine  Befugnis  der  Aufsichtsbehörde,  unter  Androhung 
von  Zwangsstrafen  von  dem  Vorstand  eines  zum  Geschäfts- 
betriebe befugten  Versicherungsvereins,  gegen  den  sie  auf 
Grund  des  § 69  des  Ges.  zur  Sanierung  des  Unternehmens 
einzusebreiten  beabsichtigt,  das  zur  Einleitung  und  Durch- 
führung der  behördlichen  Maßnahmen  von  ihr  für  erforderlich 
erachtete  versicherungstechnische  Gutachten  auf  Kosten  des 
Vereins  zu  erfordern.  (Urt.  IH.  2296  v.  21.  Xov.  1907 
mit  näherer  Begründung.) 

Ende  der  Disziplinargewalt.  Die  Frage,  ob  der 
Kläger,  ein  städtischer  Polizeisergeant,  mit  einer  Ordnungs- 
strafe noch  belegt  werden  konnte,  wiewohl  nach  dem 
Magistratsbesrhlusse  vom  24.  September  1906  das  Amts- 
verhältnis bereits  mit  dem  31.  Oktober  1906  sein  Ende 
erreichen  sollte,  war  zu  bejahen.  Entscheidend  hierfür 
ist.  daß  er  sowohl  bei  der  Festsetzung  der  Ordnungsstrafe 
wegen  Ungehorsams  am  1.  November  1906  als  auch  bei 
der  Zustellung  der  Strafverfügung  am  2.  November  morgens 
aus  dem  städtischen  Dienste  noch  nicht  entlassen  war. 
Denn  wenn  es  anch  einer  förmlichen  Entlassung  nicht  in 
allen  Fällen  bedarf  und  insbesondere  mit  dem  Ablaufe  der 
bestimmten  Zeit  die  Beamteneigenschaft  in  der  Regel  von 
selbst  erlischt  (vgl.  Urteil  des  RG.  v.  17.  Jan.  1902,  Jur. 
Wochenschrift  1903  Bd.  32  S.  89).  so  ist  doch,  wie  die 
Bezugnahme  auf  § 97  im  § 102  II.  10  ALR.  zeigt,  nicht 
unbedingt  ausgeschlossen,  daß  sich  das  Amtsverhäitnis 
über  die  festgesetzte  Zeit  hinaus  verlängert,  wenn  die 
Aufrechterhaltung  des  ordnungsmäßigen  Dienstbetriebes  es 
erfordert.  Daher  kann  auch  nicht  angenommen  werden, 
daß  der  Vorgesetzte  die  Dienstgewalt  über  den  Beamten 
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mit  dem  Ablaufe  der  Dienstzeit  sofort  veiliert,  wenn  der 
Beamte  die  ihm  obliegende  Uebergabe  der  Dienstgeschäfte, 
Dienstutensilien  usw.  unterlassen  oder  doch  dabei  nicht 
ordnungsmäßig  mitgewirkt  hat,  und  daß  gegenüber  schweren 
Verletzungen  der  Disziplin,  die  sich  der  Beamte  hierbei 
zuschulden  kommen  läßt,  der  Vorgesetzte  von  dem  Augen- 
blicke des  Ablaufs  der  Dienstzeit  an  machtlos  sein  sollte. 
Vielmehr  ist  die  Disziplinargewalt  in  einem  solchen  Falle  noch 
bis  zur  disziplinarischen  Bestrafung  als  fortdauernd  anzu- 
sehen. wenn  der  Vorgesetzte  ohne  Verzug  gegen  den  Be- 
amten disziplinarisch  einschreitet  und  ihm  dadurch  die 
Entlassung  so  lange  rorenthält.  Hier  hatte  zwar  der 
Bürgermeister  dem  Kläger  am  30.  Oktober  mitgeteilt,  daß 
er  am  1.  November  aus  dem  Dienste  entlassen  sei,  aber 
doch  nur  unter  der  Voraussetzung,  daß  vorher  die  Ueber- 
gabe  der  Utensilien  usw.  erfolgt  sein  würde.  Durch  die 
spätere  Anordnung,  daß  die  Uebergabe  erst  am  1.  No- 
vember geschehen  sollte,  wurde  die  Entlassung  vom 
Bürgermeister  ausgesetzt,  und  mit  Rücksicht  auf  das  Ver- 
halten des  Klägers  bei  der  Uebergabe  wurde  ihm  noch 
weiter  vom  Bürgermeister  die  Entlassung  insoweit  vorent- 
hslten,  als  er  im  unmittelbaren  Anschluß  an  diesen  Vor- 
gang seine  Disziplinargewalt  gegen  den  Kläger  ausübte. 
Danach  dauerte  das  Dienstverhältnis  wenigstens  in  An- 
sehung der  Disziplinargewalt  noch  so  lange  fort,  gleich- 
viel, ob  der  Kläger  selbst  mit  der  Versagung  der  Ent- 
lassung einverstanden  war.  (Uzt.  I.  1502  v.  22.  Nov.  1907.) 

Kirchensteuer.  Die  Beschlüsse  der  evangelischen 
Kirchengemeinden,  durch  welche  die  Erhebung  einer  nach 
dem  Maßstabe  staatlich  veranlagter  Steuern  festgesetzten 
Kirchensteuer  angeordnet  wird,  bedürfen  gemäß  Art.  1 des 
Staatsges,  v.  14.  Juli  1905  (GS.  S.  277),  nachdem  sie  von 
der  kirchlichen  Aufsichtsbehörde  nach  Maßgabe  der  be- 
stehenden kirchengesetzlichen  Vorschriften  genehmigt 
worden  sind,  der  Genehmigung  der  staatlichen  Aufsichts- 
behörde. Das  Recht  der  Kirchengemeinden,  auf  Grund 
ihres  Beschlusses  Steuern  zu  erheben,  tritt  nicht  früher 
ein,  als  diese  Genehmigung  erfolgt  ist.  Vor  diesem  Zeit- 
punkt ist  also  der  Kirchengemeinde  auch  noch  niemand 
für  eine  auf  Grund  des  Umlagebeschlusses  zu  erhebende 
Steuer  steuerpflichtig.  Derjenige,  bei  dem  die  nach  § 2 
des  Kirchenstcuerges.  bestimmten  Eigenschaften  eines 
Kirchensteuerpflichtigen  zur  Zeit  der  staatlichen  Genehmi- 
gung des  Umlagebeseblusses  nicht  mehr  vorliegen,  kann 
daher  auch  nicht  pflichtig  sein  für  eine  solche  Umlage. 
So  aber  liegt  die  Sache  beim  Kläger.  Denn  unzweifelhaft 
halte  er,  als  die  staatliche  Genehmigung  erfolgte,  einen 
Wohnsitz  in  A.  nicht,  konnte  also  der  evangelischen 
Kirchengemeinde  zu  A.  zu  dieser  Zeit  durch  seinen  Wohn- 
sitz nicht  angehören.  (Uit.  VIII.  2067  v.  26.  Nov.  1907.) 

B.  V. — VII.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mitgetcilt  von  f Wir  kJ.  Geh.  Oberregierungtrat  Dr.  Fuätting, 
Scnatspräsideateo  de«  Oberverwahungsgcrichu,  Berlin. 

Einkommens  teuer  Sachen. 

Veräußerung  zu  Spekulationszwecken.  Die  vor- 
sätzliche Aufgabe  der  Anteile  an  einem  gewerkschaftlichen 
Unternehmen,  in  der  Absicht,  sich  der  Verpflichtung  zur 
Zahlung  von  Zubußen  zu  entziehen  und  damit  die  mit 
dem  Erwerbe  der  Anteile  unternommene  Spekulation  zum 
Abschluß  zu  bringen,  enthält  eine  zu  Spekulationsswecken 
unternommene  Veräußerung  im  Sinne  des  § 12  des  Ein- 
kommensteuerges.  (Urt.  XTc  288  v.  31.  Jan.  1907.) 

Gewerbebetrieb  ohne  bestimmte  Richtung.  In  der 
fortgesetzten  Tätigkeit  eines  sonst  nach  außen  hin  keinen 
bestimmten  Gewerbebetrieb  ausübenden  Privatmannes,  der 
jede  sich  ihm  bietende  Gelegenheit  zur  Gewinnerziclung 
durch  Geschäfte  des  Grundstück-,  Hypotheken-,  Waren- 
und  Geldrerkehrs  benutzt,  kann  im  Gegensätze  zur 
Gelegenheitsspekulalion  die  Ausübung  eines  sich  nicht  auf 
einzelne  bestimmte  Zweige  beschränkenden,  sondern  sich 
je  nach  gebotener  Gelegenheit  auf  Geschäfte  jeglicher  Art 
erstreckenden  Gewerbebetriebes  gefunden  werden.  (Urt. 
XTIIb  105  v.  28.  Febr.  1907.) 

Bilanzmäßige  Bewertung  immaterieller  Rechte.  Bei 
entgeltlicher  Erwerbung  sind  immaterielle  Rechte  und 


Gegenstände,  wie  Firma,  Kundschaft  usw.,  sow'ohl  nach 
dem  Handels-  als  auch  nach  dem  Steuerrechte  bilanzfähig 
und  Gegenstand  von  Abschreibungen.  (Urt.  XIII b 107 
v.  28.  Febr.  1907.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mur  eieil  t voa  SUittitl  i.  ocd.  Dienst«  Dr.  ».  Heule,  Mönchen. 

Anwendung  des  § 18  GBO.  Wenn  der  Antrag  auf 
eine  Eintragung  in  das  Grundbuch  ein  offensichtliches  Ver- 
sehen enthält,  darf  das  Grund buebamt  nicht  den  Antrag 
wegen  des  Mangels  zurückweisen,  sondern  es  muß  den 
Beteiligten  Gelegenheit  zur  Berichtigung  des  Antrags  geben. 
Die  Ablehnung  der  Bestimmung  einer  Frist  zur  Beseitigung 
von  Eintr&gungshindernissen  kann  nicht  mit  der  Wirkung 
angefochten  werden,  daß  die  inzwischen  erfolgten  Ein- 
tragungen nachträglich  unwirksam  werden.  (Beseht.  I.  ZS. 
Reg.  III.  9/07  v.  8.  Febr.  1907.) 

Pfändung  des  Anteils  eines  Abkömmlings  an  der 
fortgesetzten  Gütergemeinschaft.  Der  Gläubiger,  der  den 
Anteil  eines  Abkömmlings  an  dem  Gesamtgute  der  fort- 
gesetzten Gütergemeinschaft  gepfändet  hat  für  den  Fall, 
daß  das  selbständige  Vermögensrecht  des  Abkömmlings 
zur  Entstehung  gelangt,  kann  nicht  hindern,  daß  der  Ab- 
kömmling durch  Verzicht  auf  das  Anteilsrecht  aus  der 
fortgesetzten  Gütergemeinschaft  ausscheidet  und  dadurch 
die  Pfändung  gegenstandslos  wird.  (Beschl.  I.  ZS.  Reg.  III. 
25/07  v.  26.  April  1907.) 

Württembergischer  Verwaltungsgerichtshof. 

Mitgeteüt  vom  Präsidenten,  Geh.  Rat  Dr.  v.  Gdt,  Stuttgart. 

Krankenversicherungspflicht.  Hausangehörige,  im 
väterlichen  Gewerbe  beschäftigte  Söhne  sind  nicht  kranken- 
vei sicherungspflichtig,  wenn  nach  den  Umständen  des 
Falles  die  Dienstleistungen  des  Sohnes  nicht  gegen  Lohn 
stattflnden,  sondern  die  beiderseitigen  Leistungen  in 
der  bestehenden  Familienbeziehung  ihre  Grundlage  haben. 
Die  Beschäftigung  des  Familienangehörigen  darf  nicht  auf 
Grund  eines  ausdrücklich  oder  stillschweigend  vereinbarten 
Arbeitsvertrages  erfolgen,  sondern  muß  sich  als  Ausfluß 
des  Familienrechtes  darstellen.  Für  die  Leistung  des  Vaters 
einerseits  und  die  Verpflichtung  des  Sohnes  zur  Arbeit 
andererseits  dürfen  nicht  die  Bestimmungen  des  bürger- 
lichen Rechts  über  den  Dienstvertrag  (BGB.  §§611  ff.),  son- 
dern müssen  diejenigen  über  das  Rechtsverhältnis  zwischen 
Eltern  und  Kind  (BGB.  § 1617)  maßgebend  sein.  Das 
Vorherrschen  eines  familienrechüichen  Verhältnisses  wird 
nicht  ohne  weiteres  dadurch  ausgeschlossen,  daß  der  Sohn 
nicht  bloß  gelegentlich  und  vorübergehend,  sondern  in  der 
Stellung  eines  für  das  Geschäft  erforderlichen  Gewerbe- 
gehilfeu  für  längere  Zeit  beschäftigt  ist.  (Urt.v.  13.Febr.  1907.) 

Oberlandesgericht  Kolmar. 

Mitgeteilt  vom  Geb.  Obetjwtiznit  Sohn,  SeoatsprSsiUecten,  Kolmar. 

Beweis  der  Unbescholtenheit  einer  Braut.  Eine 
Verlobte,  die  gemäß  § 1300  BGB.  von  ihrem  Verlobten 
Schadensersatz  verlangt,  braucht  ihre  Unbescholtenheit  nicht 
zu  beweisen.  Es  ist  Sache  des  zurücktretenden  Verlobten, 
den  Nachweis  ihrer  Bescholtenbeit  zu  führen.  Jedenfalls 
kann  der  Braut  nicht  der  Beweis  für  die  reine  Negative, 
das  Nichtbestehen  der  Beschollenheit,  auferlegt  werden, 
wenn  der  Verlobte  keinerlei  sie  belastende  Tatsachen  auch 
nur  zu  behaupten  vermag  und  lediglich  formell  bestreitet, 
daß  sie  unbescholten  gewesen  sei.  (Urt.  II.  ZS.  99/06  v. 
14.  März  1907.) 

Aerztllche  „Caveteliste“.  Die  Aufnahme  einer  be- 
stimmten ärztlichen  Stelle  in  die  „Caveteliste“  des  Ver- 
bandes der  Aerzte  Deutschlands  zur  Wahrung  ihrer  wirt- 
schaftlichen Interessen  verstößt  an  sich  nicht  gegen  die 
guten  Sitten,  sondern  nur  dann,  wenn  darin  nach  den  be- 
sonderen, vom  Gegner  des  Aer2teverbandes  darzulegenden 
Umständen  des  Falles  ein  Mißbrauch  des  Sperrrechts  zu 
erblicken  ist,  (Beschl.  I.  ZS.  W.  64  v.  5.  Juli  1907.) 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Lehrbuch  des  Handelsrechts  von  Prof.  Dr.  Karl 
Lehmann.  1908.  Leipzig,  Veit  & Co.  20  M. 

Die  Literatur  des  Handelsrechts  ist  reich  an  ausge- 
zeichneten Kommentaren  und  Monographien  über  einzelne 
Lehren:  an  systematischen  Bearbeitungen  des  ganzen  Stoffes 
besteht  kein  Ueberüuß;  es  sind  nur  die  bekannten  Lehr- 
bücher von  Co  sack  und  Gar  eis  zu  nennen,  deren  Ver- 
breitung ein  Beweis  ist,  wie  sehr  sie  dem  Bedürfnis  ent- 
sprechen. Daß  neben  diesen  noch  Raum  für  ein  anderes 
Lehrbuch  ist,  ist  nicht  zu  bezweifeln.  Die  Form  des 
Kommentars  schließt  zwar  gewiß  nicht  dogmatische  Er- 
örterungen aus;  aber  sie  erscheinen  als  Exkurse,  welche 
unorganisch  eingefügt  sind;  die  Hauptsache  ist  die  Wort- 
erklärung  und  die  Sammlung  kasuistischer  Entscheidungen. 
So  brauchbar  diese  Form  für  die  Praktiker  ist,  so  wenig 
geeignet  ist  sie  zum  theoretischen  Studium  und  für  die 
Zwecke  des  Unterrichts.  Gerade  diesen  aber  will  Lehmann 
dienen:  sein  Buch  ist  aus  Vorlesungen  erwachsen,  und  dieser 
Ursprung  ist  an  vielen  Stellen  erkennbar.  Für  ein  Lehrbuch, 
welches  namentlich  Studierenden  zur  Einführung  in  die 
Wissenschaft  dienen  soll,  kommt  es  m.  E-  wesentlich  auf 
zwei  Punkte  an:  auf  leicht  verständliche  Darstellung  und 
klare  Uebersichtlichkeit  des  Systems,  welche  die  Erfassung 
der  dogmatischen  konstruktiven  Prinzipien  ermöglicht,  ln 
beiden  Beziehungen  entspricht  das  Werk  den  Anforderungen. 
Durch  Ausscheiden  der  Kasuistik,  der  zu  allgemeinen  und 
der  zu  speziellen  Streitfragen,  und  andererseits  durch  Hin- 
weise auf  die  praktische  Handhabung  und  volkswirtschaft- 
liche Bedeutung  der  Rechtssäue  gelingt  es  dem  Verf., 
die  Hauptsachen  hervorzuheben  und  das  Verständnis  der 
Rechtsinstitute  zn  fördern.  Daß  er  der  konsequenten 
Systematik  zuliebe  das  See-  und  Binnenschiffahrtsrecht 
überall  eingegliedert  hat.  möchte  ich  aber  nicht  als  einen 
didaktischen  Vorzug  anerkennen.  Die  Eingliederung  ist 
meist  doch  nur  eine  äußerliche  Nebeneinander Stellung,  und 
andererseits  wird  das  Schiffahrtsrecht  seines  inneren  Zu- 
sammenhangs beraubt.  Das  Seerecht  hat  seine  besondere 
geschichtliche  Entwickelung,  seine  besonderen  Quellen, 
seine  besonderen  Institutionen  und  einen  ihm  eigentüm- 
lichen Charakter,  welcher  aus  methodologischen  Gründen 
nicht  verwischt  werden  sollte. 

Laband. 


Handbuch  des  Testamentsrechts.  Von  Landgerichto- 
rat  H.  Peiser.  2.,  vermehrte  und  verb.  Auflage.  1907. 
Berlin,  Gultentag.  Geb.  10  M. 

Das  Deutsche  Testament.  Von  Amtsgerichtsrat  J. 
Marcus.  3.  umgearbeitete  und  erweiterte  Auflage.  1908, 
Berlin,  Marcus.  Geb.  3 M. 

Das  Peiser  sehe  Buch  ist  unter  eingehender  Berück- 
sichtigung der  Wissenschaft  und  Rechtsprechung  in  klarer, 
faßlicher  Form  geschrieben  und  verdient  uneingeschränkte 
Anerkennung.  Zu  vermissen  ist  bei  den  Erörterungen  über 
den  Pflichtteil  eine  Auseinandersetzung  mit  § 2316  BGB. 
Kür  den  Fall,  daß  der  Erblasser  sowohl  die  beim  Erbfalle 
vorhandenen  oder  erzeugten  als  auch  die  noch  zu  er- 
zeugenden Abkömmlinge  seines  Sohnes  zu  Erben  beruft, 
konstruiert  der  Verf.  S.  52:  Erstere  seien  Voreiben,  der 
als  Nacherbe  berufene  spätere  Abkömmling  trete  mit  der 
Geburt  in  die  Rechtsteüung  des  Mitvorerben  ein.  Soll 
damit  gesagt  sein,  daß  letzterer  nunmehr  Vorerbe  werde, 
so  wäre  dies  nicht  zutreffend.  S.  145  behandelt  Verf.  den 
Fall  der  vorzeitigen  Erfüllung  des  befristeten  Legats  durch 
den  Beschwerten.  Als  dissentierend  ist  hierbei  die  Entsch. 
des  KG.  (OLG.  Rspr.  9.  405)  angeführt.  Dies  trifft  nicht 
zu;  sie  betrifft  die  Vorausgewährung  der  legierten  Summe 
durch  den  Erblasser.  Gegenüber  der  Ausführung  S.  416 
halte  ich  es  für  statthaft  und  durchführbar,  bei  Zuwen- 
dungen an  einen  nicht  rechtsfähigen  Verein  den  Willen 
des  Erblassers  dahin  auszulegen,  daß  die  jeweiligen  Mit- 
glieder in  ihrer  gesellschaftlichen  Verbundenheit  bedacht 


sein  sollen.  Der  Verf.  wendet  sich  S.  133  gegen  die 
Rechtsprechung  des  KG.  und  RG.,  insoweit  diese  bei 
Eintragungen  von  Rechtsänderongen  in  das  Grundbuch  auf 
Grund  von  Verfügungen  des  befreiten  Vorerben  grund- 
sätzlich die  vor  gängige  Eintragung  des  Voreiben  und  des 
Rechtes  des  Nacherben  erfordert.  Er  plädiert:  es  müsse 
dem  Ermessen  des  Grundbuchrichters  überlassen  bleiben, 
ob  sich  nach  den  Verträgen  die  Annahme  eines  entgeltlichen 
Geschäfts  rechtfertige,  und  bezieht  sich  dabei  auf  die  Entsch. 
des  KG.  v.  8.  Nov.  1906.  Es  ist  aber  in  dieser  nach- 
gewiesen, daß  die  Stellung  des  Testamentsvollstreckers  von 
der  des  befreiten  Voreiben  verschieden  ist. 

Das  Marcussche  Buch  gibt  eine  anschauliche  prak- 
tische Darlegung  des  geltenden  Testamentsrechts  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  übrigen  Erbrecht  und  dem  Familien- 
recht  unter  Beifügung  zahlreicher  instruktiver  Muster- 
formulare. 

Reichsgericbtsrat  Dr.  Wan j eck,  Leipzig. 


Die  Bezahlung  der  Hypothekenforderung  und  der 
Grund  schuld  sowie  die  Hypothek  und  Grtindschuld 
am  eigenen  Grundstück  in  ihrer  praktischen  Bedeutung. 
Von  Amtsrichter  G.  Br inck.  1907.  Berlin,  Vahlen.  5 M. 

Die  Vorschriften  des  BGB.  über  die  Eigentümer  hypotbek 
(Eigentümergrundschuld)  haben  schon  eine  umfangreiche 
Literatur  hervorgeru/en  und  werden  dies  noch  weiter  tun. 
Denn  die  daraus  sich  ergebenden  praktischen  Fragen  sind 
noch  lange  nicht  erschöpft.  Die  etwas  breit  angelegte 
Abhandlung  ist  in  83  §§  geteilt;  von  diesen  bilden  die 
§4  1,  2 die  Einleitung,  die  §§  3 bis  68  den  ersten,  die 
||  69  bis  83  den  zweiten  Teil.  Der  erste  Teil  enthält 
die  systematische  Darstellung  der  Wirkungen,  welche  die 
Befriedigung  des  Hypothek(Grundschuld)-Giäubigers  nach 
dem  BGB.  auf  den  Bestand  und  die  Beschaffenheit  der  per- 
sönlichen Forderung  in  den  einzelnen  in  Betracht  kommenden 
Fällen  ausübt.  Im  zweiten  Teile  behandelt  Verf.  das 
Wesen  und  die  praktische  Bedeutung  der  Hypothek  (Grund- 
schuld) am  eigenen  Grundstücke.  Ihrem  Wesen  nach 
charakterisiert  er  sie  .als  Erscheinungsform  eines  vorüber- 
gehenden Zustandes  der  (dingl.)  Rechte“,  in  dem  diese 
Rechte  ihre  Wirksamkeit  nicht  voll  entfalten,  also  ruhen. 
Er  bekämpft  — m,  E.  mit  Recht  — die  Wertparzellen- 
theorie,  wie  sie  z.  B.  Oberneck  vertritt.  In  Anmerkungen 
ist,  soweit  das  nicht  im  Texte  geboten  war,  die  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts  und  Kammergerichts  berück- 
sichtigt. lassen  sich  auch  nicht  alle  in  der  Schrift  aus- 
gesprochenen Ansichten  teilen,  so  erachte  ich  doch  die 
Schrift  als  beachtenswerten  Beitrag  zur  Klänmg  der  er- 
örterten Fragen. 

Staatsrat  Dr.  v.  He  nie,  München. 


Der  Irrtum  im  alten  u.  neuen  Recht.  Von  Rechtsauwalt 
Fr.  Haaßmann.  1907.  Stuttgart.  Kohlhammer.  1.50 M. 

Der  Verf.  beweist  ein  anerkennenswertes  Interesse 
für  feinere  Rechtsfragen.  Aber  seinen  Ansichten  kann  man 
vielfach  nicht  zustimmen.  So  verteidigt  er  die  Annahme, 
daß  unter  den  .wesentlichen“  Eigenschaften  des  § 119  II 
alle  erheblichen  zu  verstehen  seien.  Dadurch  erhält  die 
Anfechtung  eine  zu  weite  Ausdehnung.  Am  klarsten  tritt 
das  bei  den  Geschäften  hervor,  wo  es  keine  Wandlung 
gibt,  wie  beim  Dienstvertrag:  Soll  ich  eine  Köchin,  die 
schlecht  kocht,  sofort  wegschicken  dürfen?  Sodann  will 
Verf.  nur  bei  solchen  Eigenschaften  die  Anfechtung  zu- 
lassen, die  allgemein  als  erheblich  gelten.  Aber  es  ist 
nicht  möglich,  vom  Inhalte  des  besonderen  Geschäfts  ab- 
zusehen. Dieselbe  Eigenschaft,  die  bei  einem  Geschäft 
als  wesentlich  erscheint,  z.  B.  das  Geschlecht  des  Gegners, 
ist  bei  andern  gleichgültig  (Lenel,  Dogm.  J.  44,  3).  Die 
Beweisführung  aus  der  Entstehungsgeschichte  des  § 119 
ist  um  so  weniger  schlüssig,  als  die  zweite  Kommission 
die  Frage  offen  gelassen  hat.  — Das  Gesetz  spricht  nur 
von  Eigenschaften  der  Person  oder  Sache:  aber  man  kann 
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dies  doch  sicher  auch  auf  Eigenschaften  eines  Rechtes  analog 
anwenden,  und  auch  der  Verf.  redet  dem  das  Wort.  Er 
meint  aber,  es  „werden  praktische  Juristen  sich  durch  den 
Wortlaut  gebunden  erachten*  1 Und  doch  beweisen  schon 
die  S.  61  zit.  Entsch.  das  Gegenteil.  Auch  im  einzelnen 
findet  sich  manches  Bedenkliche : so  wird  die  Unterscheidung 
zwischen  dolus  causam  dans  und  incidens  mißverstanden 
(S.  22). 

Professor  Dr.  Franz  Leonhard,  Marburg. 


Grundriß  des  Zivilprozesses  mit  Einschluß  des  Konkurs- 
recht?.  Vom  Geh.  Justizrat,  Prof.  Dr.  J.  Köhler. 
1907.  Stuttgart,  Enke.  4 M. 

Der  vorliegende  „Grundriß“  ist  der  Vorläufer  eines 
demnächst  erscheinenden  I-ehrbuchs  des  Zivilprozesses, 
welches  der  Verf.  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehenden 
gesetzgeberischen  Aendeiungen  unseres  Zivilprozesses  zu- 
nächst noch  zurückgehallen  hat.  Der  Grundriß  enthält 
kurzgefaßte  Leitsätze  in  systematischer  Bearbeitung,  welche 
zum  Studium  des  Zivilprozesses  anregen  und  für  die  Vor- 
lesung eine  feste  Grundlage  bieten  sollen.  Inhaltlich 
schließt  sich  der  Grundriß  an  die  Grundsätze  an,  welche 
der  Verf.  in  seiner  früheren  Schrift  „Prozeß  als  Rechts- 
verhältnis“ ausgefühlt  hat.  Das  Buch  wird  insbesondere 
auch  als  Leitfaden  für  die  Vorbereitung  zu  den  juristischen 
Prüfungen  gute  Dienste  leisten  können. 

Wirkt  Geh.  Legatiousrai  Dr.  v.  Buchka,  Rostock. 


Einführung  in  das  deutsche  Genossenschaftswesen. 

Von  Genossenschaftsamvalt  Dr.  Hans  Crüger.  1907. 

Berlin,  Guttentag.  8 M. 

Das  Werk  ist  für  jeden,  der  sich  über  die  Genossen- 
schaftsbewegung  unserer  Tage,  ihre  Bedeutung  und  Trag- 
weite orientieren  will,  ein  geradezu  unentbehrlicher  Weg- 
weiser. Besonders  gelungen  und  wertvoll  sind  die  Kapitel 
über  Wesen  und  Ziele  der  Genossenschaft,  die  Geschichte 
der  Genossenschaft,  Organisation  und  Geschäftsbetrieb  der 
wichtigsten  Genossenschaftsarten,  sowie  über  die  Statistik 
der  Genossenschaften,  wogegen  das  4.  das  „Genossenschafts- 
recht“ behandelnde  Kapitel  nicht  bloß  sehr  knapp  gehalten 
ist,  sondern  auch  weniger  die  juristischen  ats  die  wirt- 
schaftlichen Momente  hervorhebt,  indem  es  besonders  die 
Bedeutung  der  Revision  und  der  Revisionsverbände  und 
die  Vorteile  und  Nachteile  der  Genossenschaftsform  be- 
leuchtet. Dieser  juristische  Teil  ist  auch  von  einzelnen 
Imümern  und  Unklarheiten  nicht  frei.  Unverständlich  ist 
at.  B.  die  Behauptung  (S.  322).  daß  das  Ges.  betr.  die 
privatrechtliche  Stellung  der  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genossensebaften  „in  4 norddeutschen  Staaten“  Eingang  ge- 
funden habe,  während  es  nach  der  Fassung  seiner  Eingangs- 
formel für  „das  ganze  Bundesgebiet“  erlassen  ist.  Auch 
der  Satz  (S.  329) : „Die  Genossenschaft  mit  unbeschränkter 
Nachschußpflicht  ist  ebenso  eine  mit  unbeschränkter  Haft- 
pflicht (sic!)  wie  die  mit  unbeschränkter  Haftpflicht“,  muß 
als  irrig  bezeichnet  werden,  da  gerade  die  Genossenschaft 
mit  unbeschränkter  Nachscbußpflicht  sich  von  der  Genossen- 
schaft mit  unbeschränkter  Haftpflicht  dadurch  unterscheidet, 
daß  bei  der  ersteren  nur  eine  Deckungspflicht  der 
Genossen,  bei  der  letzteren  dagegen  neben  der  Deckungs- 
pflicht noch  eine  Haftpflicht  besteht. 

Oberlandesgericbtstat  Dr.  Neu  kam  p,  Köln. 

Mietrecht  nach  BGB.  von  Amtsgerichtsrat  O.  Niendorff. 

8.  neu  bearb.  Aufl.  1907.  Berlin,  Carl  Duncker.  Kart.  5 M. 

In  der  Literatur-Beilage  zu  Nr.  13,  1906  d.  Bl.,  war  die 
7.  Auflage  besprochen,  jetzt  Hegt  bereits  die  8.  Auflage  vor. 
Das  ist  w’ohl  der  beste  Beweis  für  die  Wertschätzung,  die  sich 
das  Buch  erworben  hat.  die  es  aber  auch  in  reichem  Maße 
verdient.  Die  Sprache  ist  klar  und  deuüich,  die  Einteilung 
des  Stoffs  übersichtlich;  soweit  das  nach  Lage  der  Sache 
überhaupt  möglich  ist,  kann  sich  auch  ein  gewandter  Laie 
Rat  daraus  holen.  Natürlich  ist  dabei  Vorsicht  sehr  am 
Platze;  aber  z.  B.  wird  ein  Hauswirt  oder  Mieter,  der  die 
Erörterung  der  zahlreichen  Streitfragen  liest,  die  sich  an 
den  Abschluß  eines  mündlichen  Mietvertrages  knüpfen. 


daraus  die  Lehre  ziehen,  stets  schriftlich  zu  kontrahieren, 
wenn  es  nicht  von  vornherein  feststebt,  daß  die  Mietzeit 
nur  eine  kurze  Zeit  bleiben  wird,  und  daß  auch  sonst  kompli- 
zierte Abmachungen  nicht  nötig  sind.  Daß  die  neuesten 
Entscheidungen  des  RG.  (bis  zum  63.  Bd.),  der  OLG.  (be- 
sonders des  Kammergerichts)  und  des  Landgerichts  I 
Berlin,  ebenso  berücksichtigt  sind  wie  die  neuesten  Er- 
scheinungen der  Literatur,  bedarf  keiner  besonderen  Er- 
wähnung. Der  Wunsch,  daß  dem  Buch  ein  Muster-Miet- 
vertrag beigefügt  werde,  ist  leider  nicht  erfüllt  : vielleicht 
hat  der  Herausgeber  gedacht,  daß  der  Liebe  Müh*  doch 
umsonst  sein  würde,  da  auf  seiten  der  Hauswirtsvereine 
schwerlich  Geneigtheit  herrschen  werde,  ihre  Formulare 
fallen  zu  lassen. 

Landgerichtsrat  Dr.  Gumbinner,  Berlin. 


Die  Konkursfeststellung  in  ihrer  prozessualen  Durch- 
führung. Von  Dr.  jur.  M.  Jonas.  1907.  Berlin» 
Vahlen.  2,40  M. 

Die  Schrift  gibt  eine  Uebersicht  und  zum  Teil  in 
selbständigen  Bahnen  gehende  Untersuchung  der  sich  an 
den  normalen  Gang  eines  Feststellungsprozesses  an- 
knüpfenden Rechtsfragen,  ohne  eine  erschöpfende  Behand- 
lung der  einschlägigen  Materie  zu  versuchen.  Es  ist  nach 
dem  Titel  anzunehmen,  daß  Verf.  absichtlich  die  Erörterung 
der  materiellen  Wirknng  von  Feststellung  und  Feststellungs- 
prozeß unterlassen  hat.  Zur  Beantwortung  der  auch  vom 
Verf.  für  bedeutsam  gehaltenen  Frage  nach  dem  Gegen- 
stand des  Feststellungsprozesses  war  aber  diese  Unter- 
suchung nicht  wohl  zu  umgehen;  das  von  dem  Unter- 
zeichneten abgelehnte  Ergebnis  des  Verf.,  daß  nicht  die 
Forderung,  sondern  nur  das  Konkursteilnabmerecht  Gegen- 
stand des  Feststellungsprozesses  sei,  wäre  mit  jenen  Wir- 
kungen zu  vergleichen  gewesen.  Die  Schrift  zeichnet  sich 
durch  Uebersichtlichkeit,  Klarheit  der  Gedanken  und  eine 
sehr  angenehm  zu  lesende  Schreibweise  aus. 

Rechtsanwalt  beim  Reichsgericht  Kurlbaum,  Leipzig. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Die  Rehabilitation  Im  Strafrecht,  Von  Dr.  jur. 

E.  Delaquis.  1907.  Berlin,  Guttentag.  6 M. 

Delaquis  hat  sich  um  die  Geschichte  der  Rehabilitation 
und  ihrer  Entwickelung  bei  den  Kulturvölkern  die  größten 
Verdienste  erworben.  Nun  liegt  eine  abschließende  Arbeit 
hierüber  vor,  deren  hauptsächlichen  Inhalt  die  „dogmatische 
Fundierung  des  Rehabilitationsinstitutes''  bildet.  Verf.  bat 
im  Laufe  seiner  Studien  eine  orthodoxe  Dogmatik  ent- 
wickelt; er  kennt  einen  echten  Begriff  der  Rehabilitation 
im  technischen  Sinne,  aus  dem  er  seine  Folgerungen  ab- 
leitet; wenn  sie  dann  mit  den  praktischen  Lebensbedürf- 
nissen kollidieren,  läßt  er  bald  diese,  bald  die  Doktrin 
siegen.  So  z.  B.  erblickt  er  „in  der  Rehabilitation  nach 
bloß  legaler  Besserung  eine  Entartung  der  Grundidee 
des  Institutes“,  aber  er  redet  ihr  aus  praktischen  Rück- 
sichten das  Wort.  Verworfen  wird  die  rdhabilitation  de 
droit,  die  mit  der  Rehabilitation  im  eigentlichen  Sinne 
nur  den  Namen  gemein  hat.  Dann  finden  wir  aber 
wieder  den  Satz:  „Der  allgemeine  Enlwickelungsgang  der 

Rehabilitation  geht  von  der  r^habilitation  graeieuse  zur 
rähabilitation  judiciaire  und  mannigfach  auch  weiter  zur  re- 
babilitation  de  droit“.  Der  allgemeine  Entwickelungsgang 
führt  also  zu  einer  Mißbildung.  Zu  dem  Begriffe  der  Rehabili- 
tation gehört  es,  daß  sie  „nach  verbüßter  Strafe“  eintritt; 
da  nun  bei  bedingtem  Straferlaß  die  Strafe  erst  nach  er- 
folgreichem Ablauf  der  Bewährungsfrist  erstanden  ist,  so 
beginnt  dann  erst  die  Rehabilitationsfrist,  d.  h.  zu  deutsch: 
Wer  dem  Richter  solches  Vertrauen  eingeflößt  hat,  daß  ihm 
die  Strafe  bedingt  erlassen  wurde,  und  dieses  Vertrauen 
rechtfertigt,  der  wird  um  Jahre  später  rehabilitiert,  als  der- 
jenige, bei  dem  der  Vollzug  der  Strafe,  sei  es  sogleich,  sei 
es  bald  nach  der  bedingten  Verurteilung,  sich  als  notwendig 
erwies.  Das  ist  ein  Triumph  der  Begriffsjurisprudenz. 
Solchen  Mängeln  stehen  weit  überwiegende  Vorzüge  gegen- 
über: Gründliche  Beherrschung  der  Gesetzgebung,  überaus 
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fleißige  — wenn  auch  nicht  lückenlose  — Verarbeitung  der 
Literatur,  treffliche  Anordnung  des  Stoffes  und  liebevolle 
Behandlung  jedes  Details.  Das  Buch  kann  als  das  Haupt- 
werk der  deutschen  Literatur  Ober  diese  wichtige  Reform- 
frage  bezeichnet  werden. 

Professor  Dr.  Löffler,  Wien. 


Die  Grundbegriffe  des  französisch  - belgischen 
Preß -Strafrechts  und  ihre  Verwertung  für  die 
Beurteilung  des  deutschen  Reicbspreßgesetzes.  Von 
Dr.  Fr.  Ziramermann.  1907.  Breslau,  Schietter.  2.60M. 

Verf.  stellt  sich  die  Aufgabe,  den  Begriff  des  Preß- 
delikts  und  die  Haftung  für  Prefidelikte  in  der  historischen 
Entwicklung,  die  sie  in  Frankreich  und  Belgien  genommen 
haben,  darzustellen,  um  durch  eine  Vergleichung  dieser 
Vorbilder  des  deutschen  Reichspreßgesetzes  mit  diesem 
selbst  zu  einer  Klärung  der  bei  uns  bestehenden  Meinungs- 
verschiedenheiten wie  auch  zur  Frage  des  künftigen 
deutschen  Rechtes  beizutragen.  Die  Aufgabe  ist  eine 
außerordentlich  dankbare,  ihre  Lösung  aber  im  großen 
und  ganzen  nicht  geglückt.  Verf,  bringt  viel  interessantes 
und  wertvolles  Material,  aber  der  Eindruck  drängt  sich 
auf,  daß  die  Beurteilung  dieses  Materials,  insbes.  die  Aus- 
legung des  fremden  Rechtes  vielfach  unrichtig,  jedenfalls  nicht 
genügend  begründet  und  quellenmäßig  belegt  ist.  Dieser 
Eindruck  wird  dadurch  verstärkt,  daß  die  Darstellung  des 
deutschen  Rechtes  teilweise  an  den  gleichen  Mängeln  leidet. 
Von  den  Reformvorschlägen  ist  m.E.  die  Begriffsbestimmung 
des  Preßdelikts  (Charakteristikum:  Verbreitung  der  Druck- 
schrift als  Ausführungshandlung)  grundsätzlich  richtig,  hin- 
gegen das  vom  Verf.  empfohlene  Ilaftung&system  — 
sukzessive  Haftung  vorbehaltlich  Strafbefreiung  durch  Wider- 
legung der  Täterschaftspräsumlion  oder  durch  Vormanns- 
benennung — verfehlt. 

Privatdozent  Dr.  Kitzinger,  München. 

Die  Vorschul«  der  gerichtlichen  Medizin  dargestellt 
für  Juristen  vom  Privatdozenten  Dr.  H.  Pfeiffer.  Mit 
62  Abbildungen.  1907.  Leipzig.  F.  C.  W.  Vogel.  8 M. 

Will  der  Jurist  sich  über  eine  gerichtsärztliche  Frage 
unterrichten,  so  bieten  sich  ihm  als  Hilfsmittel  kahlreiche 
Lehrbücher  und  Handbücher  der  gerichtlichen  Medizin 
dar.  Freilich  sind  alle  diese  Werke  in  erster  Linie  für 
den  Mediziner  geschrieben  und  für  den  Juristen  nur  dann 
voll  verständlich,  wenn  er  wenigstens  über  gewisse  all- 
gemeine medizinische  Kenntnisse  verfügt.  Sich  diese 
Kenntnisse  ans  medizinischen  Spezialwerken  zu  verschaffen, 
würde  zu  weit  führen,  da  solche  Werke  zuviel  Einzel- 
heiten bringen,  die  den  Juristen  nicht  interessieren.  Ein 
kurzes  Nachschlagewerk  aber,  das  dem  Juristen  nur  das 
für  ihn  Wesentliche  gibt,  hat  bis  jetzt  gefehlt,  abgesehen 
von  dem  veralteten  Lehrbuch  von  Bergmann  aus  dem 
Jahre  1846.  Diese  Lücke  füllt  der  Verf.  mit  dem  vor- 
liegenden, für  Juristen  geschriebenen  Grundriß  in  aus- 
gezeichneter Weise  aus.  In  anregender  Form  und  leicht 
verständlicher  Sprache  stellt  er  die  wichtigsten  natur- 
wissenschaftlichen Grandphänomene  dar.  die  der  Jurist 
kennen  muß,  wenn  er  mit  medizinischen  Fragen  zu  tun 
hat.  Die  zahlreichen  beigegebenen  Zeichnungen  zeichnen 
sich  durch  Deutlichkeit  und  Korrektheit  aus. 

Landgerichtsdirektor  Dr.  Weingait,  Bautzen. 


Staats-  u.  Verwaltungsrecht,  Völkerrecht  usw. 
I eher  dl«  völkerrechtliche  clausula  rebus  sic 
stantibus  sowie  einige  verwandle  Völkerrechtsnormen. 
Zugleich  ein  Beitrag  zu  grundsätzlichen  Problemen  der 
Rechtslehre.  Aus  dem  Nachlasse  von  Prof.  Dr.  Bruno 
Schmidt.  1907.  Leipzig,  Duncker  & HurabloL  5,60  M. 

Die  Schrift  bedeutet  eine  wesentliche  Förderung  für 
die  völkerrechtliche  Wissenschaft  sowohl  als  auch  für  die 
allgemeine  Rechtslehre.  Der  in  der  Literatur  herrschen- 
den, jedoch  fast  nirgends  tiefet  fundierten  Ansicht  gegen- 
über wird  in  weit  ausgreifenden,  meist  induktiv  auf  ty- 


pischen geschichtlichen  Vorgängen  fußenden  Darlegungen 
die  Auffassung  der  Klausel  als  eines  streng  rechtlichen 
Aufhehungsgrnndes  völkerrechtlicher  Verträge  bekämpft. 
Unhaltbar  vom  Standpunkte  des  geltenden  Völkerrechts 
wäre  die  spezifisch  juristisch  verstandene  Klausel  aber 
auch  rechtspolitisch  als  gefährlich  zu  verwerfen,  weil  durch 
sie  den  schlimmsten  Rechtsbrüchen  Tür  und  Tor  geöffnet 
würde.  Bei  Nichterfüllung  wegen  veränderter  Umstände 
erfährt  eben  der  Satz  pacta  sunt  servanda  keine  rechtlich 
technische,  sondern  eine  rein  faktisch -empirische  Be- 
schränkung. Das  so  richtig  gestellte  Grundprinzip  er- 
streckt sich  nun  aber  über  den  Rahmen  des  internationalen 
Vertrages  weit  hinaus.  Der  vom  Verf.  leider  nicht  mehr 
vollendete  Schlußabschnitt  greift  auf  allgemeinere  Probleme 
über  and  verteidigt  „eine  Anerkennung  von  Mächten  außer- 
halb des  Rechts  im  Staatsleben  als  tatsächlich  und  heilsam 
wirkend.  “ 

Prof.  Dr.  A.  Frhr.  v.  Overbeck,  Freiburg,  Schweiz. 

Das  Recht  des  Automobils  nach  den  Polizeibestim- 
mungen des  In-  und  Auslandes.  Von  Rechtsanwalt 
Dr.  Martin  Isaac.  Zweite,  völlig  umgearbeitete  Auf- 
lage. 1907.  Berlin,  Vahlcn.  Geb.  6 M. 

Diese  neue  Auflage  ist  in  der  Hauptsache  ein  Kom- 
mentar za  den  Automobil- Verordnungen  von  1906  herw. 
deren  gemeinschaftlicher  Grundlage,  den  vom  Bundesrat 
veröffentlichten  Grundzügen.  Von  dem  Automobilrecht 
ist  nar  die  polizeiliche  Seite  in  gründlicher  Weise  behandelt, 
doch  findet  sich  auch  Näheres  über  das  geltende  Zivilrecht 
nebst  Rechtsprechung.  Der  Verf.  übt  als  bewährter  Freund 
der  Automobile  an  der  Automobil-Ordnung  keine  strenge 
Kritik;  indessen  ist  seine  Objektivität  anzuex kennen.  So 
bejaht  er  die  Frage,  ob  mit  dem  Fortschreiten  der  Technik 
höhere  Anforderungen  an  die  Beschaffenheit  der  Fahr- 
zeuge gestellt  werden  dürfen,  im  Gegensatz  zur  Praxis  und 
wohl  zum  Leid  der  Besitzer  älterer  Systeme.  Dürftig  sind 
die  Anmerkungen  zu  Abs.  III  des  wuchtigen  § 17,  obwohl 
sich  hier  zweifelhafte  Begriffe,  wie  „schmale  oder  ab- 
schüssige Wege**  finden  und  das  von  der  Vorschrift  ge- 
wollte Zeitmaß  infolge  ihrer  merkwürdigen  Fassung  für 
den  Fahrer  so  unverständlich  ist  wie  für  den  Richter. 
Wenn  der  Darlegung  der  m.  E.  voll  begründeten  Ansicht 
Isaacs,  daß  § 27  in  der  Zulassung  des  Fahrverbotes  eine 
rechtsungültige  Bestimmung  enthalte,  nahezu  8 Seiten  ge- 
widmet werden,  so  ist  dies  für  einen  solchen  Kommentar 
etwas  viel,  erscheint  aber  bei  der  Wichtigkeit  der  Streit- 
frage, die  jüngst  vom  Bayer.  Oberst  LG.  entgegengesetzt 
entschieden  wurde,  gerechtfertigt.  Der  praktische  Weit 
des  Buches  wird  durch  die  vergleichenden  Ausblicke  auf 
ausländisches  Recht  sowie  die  Beifügung  der  einschlägigen 
Verordnungen  und  Steuergesetze  noch  erhöht. 

Obeiiandesgerichtsrat  Oehlert,  Zweibrücken. 

Gewerbeordnung  für  das  Deutsche  Reich.  Herausg. 
von  Regierungsrat  T.  Ph.  Berger  und  Geh.  Ober- 
regierungsrat Dr.  L.  Wilhelm i.  17.  vermehrte  Auflage 
bearb.  von  Oberverwaltungsgerichtsrat  H.  Spangen- 
berg. 1907.  Berlin,  Guttentag.  Geb.  3 M. 

Die  Textaasgabe  ist  allen  Praktikern  als  ein  vor- 
treffliches Nachschlagebuch  zur  Genüge  bekannt.  In  der 
neuen  Auflage  ist  Spangenberg  auf  dem  von  den  ursprüng- 
lichen Herausgebern  eingeschlagenen  Wege  weitergeschritten 
und  hat  die  einstmalige  Textausgabe,  die  sich  bescheiden 
noch  als  solche  bezeichnet,  zu  einem  kleinen  Kommentar 
ausgestaltet.  Dabei  ist  alle  unnötige  Breite  vermieden, 
die  Erläuterungen  sind  ebenso  knapp  wie  klar,  und  es  ist 
erstaunlich,  wie  Verf.  es  verstanden  hat,  ohne  die  Hand- 
lichkeit des  Buches  zu  beeinträchtigen,  eine  solche  Fülle 
von  Stoff  in  ihm  anzusammcln.  Besonders  bemerkenswert 
ist  die  sorgfältige  Berücksichtigung  der  Praxis,  insbesondere 
wie  sie  sich  nach  den  Entscheidungen  des  RG.,  der  OLG. 
und  des  OVG.  gebildet  bat.  Dagegen  ist  die  Literatur 
entsprechend  dem  Rahmen  des  Buches  unberücksichtigt  ge- 
blieben. Freilich  droht  auch  dieses  Werk,  trotzdem  es 
die  letzte  Novelle  v.  7.  Jan.  1907  aufgenommen  hat,  gegen- 
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über  den  zahlreichen  Entwürfen  zur  Abänderung  der  GewO, 
schnell  zu  veralten. 

Geh.  Kegierangsrat  Nelken,  Sirafiburg. 


Verfassung  und  Verwaltung  Hinterpommerns  im 

17.  Jahrhundert  bis  zur  Einverleibung  in  den  branden- 
burgischen  Staat.  Von  Reinhold  Petsch.  1907. 
Leipzig,  Dtincker  & Ilumblot.  6,80  M. 

Diese  Schrift  bildet  in  ihrem  ersten  Teil  im  gewissen 
Sinne  eine  Ergänzung  und  Fortsetzung  der  18%  er* 
schieneoen  Spahn ‘sehen  Verfassung«-  und  Wirtschafts- 
geschichte des  Herzogtums  Pommern  1478—1625  und 
führt  die  Geschichte  des  Territoriums  von  1625  an,  wo 
die  beiden  Teile,  Stettin  und  Pommern- Wolgast,  unter  der 
Herrschaft  ßogislaws  XIV.  vereinigt  wurden,  bis  zum 
Aussterben  des  Herzogshauses  (1634)  weiter.  Aus  diesem  Teil 
sei  insbesondere  die  systematische  Uebersicht  über  die 
Verwaltungs-  und  Verfassungszustiude  beim  Erlöschen  des 
Herzogshauses  (S.  89  ff.)  hervoigehoben,  die  ein  anschau- 
liches Bild  des  damaligen  Ständestaates  gibt.  Allgemeines 
Interesse  darf  der  zweite  Teil  des  Buches  beanspruchen, 
der  die  Einverleibung  Hinterpommerns  in  den  branden- 
burgischen  Staat  schildert.  Im  Vordergrund  steht  hier 
die  machtvolle  Persönlichkeit  des  Großen  Kurfürsten.  Zeigt 
auch  die  nach  langen  Verhandlungen  mit  den  Ständen 
endlich  vereinbarte  Verfassung  noch  immer  das  Bild  des 
ständischen  Staates,  in  dem  der  Landesherr  sich  mit  den 
herrschenden  Klassen  in  die  staatliche  Macht  teilt,  so 
kündigen  sich  doch  bereits  die  Anfänge  des  großen  Pro- 
zesses der  Umbildung  zum  absoluten  Staate  deutlich  an. 
So  bildet  die  Schrift  auch  einen  für  den  Rechtshistoriker 
wertvollen  Beitrag  zur  Geschichte  der  brandenburgtschen 
Staatengründung. 

Professor  Dr.  Sartorius,  Greifswald. 


Handbuch  der  Unfallmedlxin.  Bearbeitet  vom  Dozenten 
Dr.  C.  Kaufmann.  3.  neu  bearb.  Aufl.  des  Handb.  der 
Unfall  Verletzungen.  1.  Hälfte:  Allg.  Teil.  — Unfall- 
verletzungen. 1907.  Stuttgart,  Enke.  14  M. 

Die  neue,  bedeutend  erweiterte  Auflage  des  bekannten 
Werkes  stellt  sich  als  eine  treffliche,  hochbedeutende 
Leistung  dar.  Infolge  der  immer  mehr  sich  steigernden 
Bedeutung  der  sozialen  Versicherung  ist  der  Arzt  vielfach 
vor  neue  Aufgaben  gestellt:  auch  der  Jurist  und  Ver- 
waltungsbeamte ist  hier  auf  die  Mitarbeit  des  Aerzlestandes 
angewiesen.  Da  ist  es  mit  Freuden  zu  begrüßen,  wenn 
Werke,  wie  das  vorliegende,  dem  Arzte  wie  dem  Juristen 
die  Arbeit  erleichtern.  Das  Werk  Kaufmanns,  das  sich 
mit  der  Unfallmedizin,  einem  Zweige  der  Versiche- 
rungsmedizin, befaßt,  ist  für  den  akademischen  Gebrauch 
bestimmt,  aber  auch  für  den  praktischen  Arzt,  der  mit  den 
Fragen  der  öffentlichen  und  privaten  Versicherung  zu  tun 
hat,  sowie  für  den  Juristen  eine  Quelle  reicher  Belehrung. 
Es  enthält  Erörterungen  über  den  Begriff  des  Unfalls  und 
über  sonstige  Einrichtungen  der  Unfallversicherung  und 
des  Haftptlichtrechts.  Rechtsprechung  und  Literatur  ist 
umfassend  benutzt,  den  Ausführungen  kann  man  fast  über- 
all zustimmen.  Nur  auf  einen  Punkt  möchte  ich  hinweiäen. 
Die  S.  17  ausgesprochene  Ansicht,  daß  die  Gewerbekrank- 
heiten nur  in  der  Schweiz  den  Betriebsunfällen  gleich- 
gestellt und  in  allen  anderen  Staaten  von  der  Haftpflicht- 
und  Unfallversicherung  ausgeschlossen  seien,  ist  in  dieser 
Allgemeinheit  nicht  richtig,  da  dies  in  Rußland  in  ge- 
wissem Umfange  und  io  weitem  Umfange  in  England 
tatsächlich  der  Fall  ist. 

Geh.  Regierungsrat  Prof.  Dr.  Lass,  Neu-Babelsberg. 


Annuaire  de  la  leglslation  du  travall.  Public  par 
rOffice  du  Travail  de  Belgique.  10«  «nn6e  1906.  et 
tables  decennales  des  volumes  I ä X (1897 — 1906). 
1907.  Bruxelles,  Schepens  & Cie. 

Eine  Materialien-Sammlnng,  bei  der  besondeis  die 
Ausstattung  zu  loben  ist.  Hinsichtlich  des  Inhalts  fällt 


die  mangelnde  Vollständigkeit  auf.  Uns  interessiert  hier 
Deutschland  allein.  Zwar  sind  die  drei  Bundesrats- 
Bekanntmac.hungen  v.  22.  Februar,  23.  Mai  und  6.  Juli 
1906  wiedergegeben.  Siebetreffen:  Außerkraftsetzung  von 
Bestimmungen  der  Unfall versicherungsgesetze  zugunsten 
der  Angehörigen  des  Königreichs  Belgien,  Ausnahmen  von 
dem  Verbote  der  Sonn  tags  ax  beit  im  Gewerbebetriebe  und 
die  Beschäftigung  von  Arbeiterinnen  und  jugendlichen 
Arbeitern  in  Walz-  und  Hammerwerken.  Dagegen  fehlen 
die  preußisch-rechtlichen  Arbcilerschutzvorschriften  und 
Verordnungen  mit  Ausnahme  des  Knappschaftsgesetzes 
v.  19.  Juni  1906  vollständig.  So  wären  aufzuführen  ge- 
wesen ein  Erlaß  des  Münsters  der  öffentlichen  Arbeiten, 
betr.  Arbeitszeit  der  Werkstattslehrlinge  v.  17.  Febr.,  ein 
anderer  des  Ministers  für  Handel  und  Gewerbe,  betr.  die 
Zahl  der  Lehrlinge  in  kaufmännischen  Betrieben  v.  2.  Juli, 
eine  Bek.  dreier  Ministerien,  betr.  Krankenfürsorge  für 
Kauffahrteischiffe  v.  11.  Juni  und  die  außerordentlich 
wichtige  v.  10.  Okt.  1906.  betr.  die  Polizeiverordnungen 
über  die  Einrichtung  des  Betriebes  der  Bäckereien.  Wir 
besitzen  dagegen  in  Deutschland  in  dem  „Bulletin  des 
internationalen  Arbeitsamtes“  ein  jährlich  erscheinendes 
Werk  von  absolutester  Vollständigkeit. 

Professor  Dr.  Stier-Somlo,  Bonn. 

Die  kirchenrechtlichen  VerXußerungsbescbrän- 

k ungen  beim  katholischen  Kircbengut  und  das  bürgerl. 

Recht.  Zugleich  ein  Beitrag  zur  Lehre  von  den  Ver- 
äußerungsverboten nach  BGB.  Von  Dr.  jur.  Karl 

Kormann.  1907.  Stuttgart,  Enke.  6,20  M. 

Eine  sowohl  theoretisch  wie  praktisch  bedeutsame 
Frage  erfährt  hier  eine  gründliche  Behandlung.  Inwieweit 
üben  die  kirchlichen  Veiäußeningsbesehränkungen  noch 
staatliche  Wirkungen  ans?  Man  hat  hierbei  nicht  bloß 
an  die  Lehre  von  den  heiligen  Sachen  (res  sacrae)  zu 
denken,  sondern  auch  an  die  Veräußerung  von  kirchlichem 
Finanzvermögen.  Ist  z.  B.  die  ohne  Bewilligung  des  Dom- 
kapitels erfolgte  Veräußerung  von  Kirchengut  durch  den 
Bischof  nach  bürgerlichem  Rechte  nichtig  oder  anfechtbar  ? 
Sind  die  etwaigen  kirchlichen  Vorschriften  zum  bisherigen 
.Lan des- Privatrecht“  zu  rechnen  und  sind  sie  schon  nach 
EG.  z.  BGB.  Art.  55  aufgehoben?  Verf.  sucht  nachzu- 
weisen. daß  ein  ausdrücklicher  Ausschluß  des  autonomischen 
Kirchenrechts  hinsichtlich  der  Veräußerung  des  Kirchen- 
gutes nur  erfolgt  sei  im  preuß.  Landrecht  und  im  Codex 
Marimil.  Bav&ricus  („in  Bayern**  S.  17  ist  nicht  genau), 
ln  scharfsinniger  Weise  wird  dann  weiter  untersucht,  in- 
wieweit die  Veräußerungsbeschränkungen  des  Landesrecht* 
oder  des  landesrechtlich  gültigen  autonomen  Kirchenrechts 
öffentlich-rechtlicher  oder  privater  Natur  sind-  Erster« 
sind  durch  das  BGB.  nicht  berührt.  Dagegen  bemessen 
sich  die  privatrechtlichen  Wirkungen  der  Veräußerungs- 
verbote  nach  BGB.  (§  134  u.  a.),  falls  nicht  im  Landes- 
gesetz eine  andere  Wirkung  festgelegt  ist.  Die  Erörte- 
rungen, welche  bloß  das  katholische  Kirchengut  im  Auge 
haben,  sind,  wie  schon  bemerkt,  recht  gründlich  und 
dankenswert. 

Professor  Dr.  Sehling,  Erlangen. 


Allgemeines. 

Ursprung  und  Entwickelung  der  Moralbegriffe. 

Von  Prof.  Dr.  E.  Westermarck.  I.  Band.  Deutsch 
von  L.  Kätscher.  1907.  Leipzig. Dr.  Klinkhardt.  11M. 

Der  berühmte  Gegner  der  Promisknitätslehre  bietet 
eine  Studie  der  sittlichen  Vorstellungen  und  sucht  nach- 
zuweisen, daß  ihnen  allen  das  Gefühl  der  Billigung  oder 
Entrüstung  zugrunde  liege.  So  betrachtet  er  die  Strafe 
als  „Ausdruck  der  Empörung  in  der  Gesellschaft,  die  sie 
auferlegl";  der  Wunsch,  daß  der  Täter  leide  und  sein 
I.eidcn  seiner  Schuld  entspreche,  und  das  Interesse  des 
inneren  Friedens  habe  die  Strafe  an  die  Stelle  der  Rache 
gesetzt.  Wie  schon  hieraus  herrorgeht,  sondert  er  Moral 
und  gesetztes  Recht  nicht,  findet  vielmehr  auch  im  Straf- 
gesetz eine  Kundgebung  der  Moralbegriffe.  Dem  wäre 
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freilich  hin  zu  zufQgen,  daß  Voraussetzung  des  Strafgesetzes 
nicht  jede  Verletzung  des  Ethos,  sondern  nur  einer 
ethischen  Minimalanfordeiung  ist,  und  andererseits  möchte, 
den  Quellen  dieser  „ Empörung“  uacbzugehen,  eine  Ge- 
schichte der  Menschheit  erfordern.  Denn  die  Auffassung 
über  „gut-  und  „böse“  und  „strafbar“  bängt  nicht  nur 
untrennbar  mit  der  jeweiligen  Auffassung  vorn  Vorteil  des 
Individuums  oder  der  Gesamtheit  zusammen;  sondern  oft 
verschieben  sich  die  einfachen  Grundlinien  dadurch,  daß 
einzelne  Klassen  sich  anderen  vorschieben.  Die  herrschende 
Klasse  wird  ihre  Vorrechte  mit  Hilfe  des  Strafrechts  be- 
haupten ; strenge  Ritualvorschriften  werden  da,  wo  Religion 
und  Recht  noch  nicht  gesondert  sind,  auch  strafrechtliche 
Vorschriften  zeitigen.  Selbstverständlich  bei  einem  Forscher 
von  der  Bedeutung  Westermarcks  ist  das  reiche  induktive 
Material,  das  das  Werk  als  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
menschlichen  Entwicklungsgeschichte  erscheinen  läßt. 

+ Oberlandesgerichtsrat  Wilutzky,  Breslau. 


Fragen  der  Justizreform  in  Zivilsachen.  Von  Land- 
gericbtsrat  Otto  Schmidt.  1907.  Paderborn,  Junfer- 
mann.  1 M. 

Aus  dem  englischen  und  schottischen  Rechtsleben. 

Von  Landrichter  Dr.  W.  Mannhardt  1907.  Berlin, 
Cortius.  75  Pf. 

Justizreform.  Vom  Geh.  Justizrat  Prof.  Dt.  K.  Hellwig. 
1908.  Berlin,  Gutlentag.  1 M. 

Die  englische  Gerichtsverfassung  und  die  deutsche 
Gerichtsreform.  Von  Prof.  Dr.  H.  Gerland.  1908. 
Betlin,  Curtius.  1 M. 

Justizgesundung f Von  Dr.  jur.  Klaus  Wagner.  1908. 
Hannover.  Helwing.  1.50  M. 

Die  Schriften  zur  „Jnstizreform“  schwellen  zu  solchen 
Massen  an,  daß  es  kaum  möglich  ist.  auch  nur  einiger- 
maßen von  den  bedeutenderen  Kenntnis  zu  nehmen.  Die 
oben  genannten  sind  von  sehr  verschiedenem  Charakter, 
und  der  knappe  Raum  gestattet  nur  wenige  Worte  zu  jeder 
einzelnen.  Von  den  lunfen  ist  Schmidt  mit  den  be- 
stehenden Zuständen  noch  am  meisten  zufrieden  — er  hält 
sogar  „eine  allgemeine  Reform  der  Zivilrechtspflege“  — 
von  der  er  allein  spricht  — „für  noch  nicht  dringlich“ 
und  meint,  daß  die  meisten  Abänderungsvorschläge  be- 
denklich seien  — er  ist  für  das  „quieta  non  movere!“ 
Mannhardt,  der  nur  zur  Strafprozeßreform  sich  äußert, 
bringt  viel  Interessantes  aus  England  und  Schottland;  nach 
Durchlesung  seiner  Arbeit  hat  man  aber  nicht  den  Ein- 
druck, als  ob  es  so  sehr  viel  wäre,  was  wir  von  der 
dortigen  Strafrechtspflege  lernen  könnten.  Die  wiederum 
nur  das  Ziviiprozeßrecht  behandelnde  Arbeit  Hellwigs 
interessiert  durch  wohldurchdachte  eigene  Vorschläge,  die 
im  einzelnen  zu  besprechen  hier  leider  der  Raum  fehlt.  — 
Ein  Vergnügen  war  mir  die  Lektüre  der  Schrift  von 
Gerland,  die  sehr  geeignet  ist,  die  durch  Adickes  ent- 
standene Vorstellung  von  irgend  welcher  Vorbildlich- 
keit englischer  Justizpflege  gründlich  und  über- 
zeugend zu  zerstören! 

Mit  sonderbaren  Empfindungen  liest  man  die  am 
größten  angelegte  und  ganz  und  gar  anders  als  die  vor- 
besprochenen geartete  Schrift  von  Wagner.  „Justiz- 
gesundung“ ist  sie  genannt,  und  der  Verf.  hält  die  Zu- 
stände unserer  Rechtspflege  tatsächlich  für  so  krank,  daß 
er  alles  Bestehende,  aber  auch  alles  — Gerichtsverfassung, 
Prozeß,  materielle  Gesetze,  Handhabung  derselben  — in 
Grund  und  Boden  verdammt.  Für  eine  Reform  ist  da 
überhaupt  kein  Boden,  alles  ist  ganz  neu,  nach  ganz 
anderen  Richtlinien  aufzubauen.  Ein  Trost  ist  es  nur  für 
den  Leser,  daß  alles,  was  Verf.  grundsätzlich  verdammt, 
flicht  eine  deutsche  Justizkrankheit,  sondern  im  wesent- 
lichen in  allen  Kulturstaaten  ebenso  eingerichtet  ist.  In 
fortreißender  Sprache  gibt  er  viel  geistreiche  Anregungen 
flfld  treffende  Kritiken  im  einzelnen  und  entwirft  einen 
„großzügigen“  Neubau.  Der  Gesamteindruck  am  Schlüsse 
aber  ist,  daß  Wagner  jede  Erkenntnis  dessen  abgeht,  was 
möglich  ist  unter  Menschen,  die  keine  Halbgötter  sind. 
Eine  Utopie  ohnegleichen  ist  der  ganze  Plan,  der  in  bezug 


auf  Organisation  und  Prozeß  nach  Ansicht  des  Verf.  frei- 
lich von  einem  „tüchtigen  Organisator“  in  ein  bis  zwei 
Jahren  soll  ansgeführt  werden  können!!  Im  einzelnen 
nachzuweisen,  wie  utopisch  die  Ideen  sind,  müßte  mau 
ein  Buch  schreiben  • - hier  muß  ich  mich  darauf  be- 
schränken, zu  sagen,  daß  ich  es  nicht  für  möglich  gehalten 
hätte,  jemand  könne  so  wenig  Wirklichkeitssinn  haben, 
um  ernstlich  einen  solchen  „Neubau“  für  ausführbar 
zu  halten! 

Landgerichtsdirektor  Dr.  Karsten,  Berlin. 
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Das  Reichsgericht  und  die  staatsanwalt- 
schafüiche  Verfolgung  von  Beleidigungen. 

Vom  Geh.  Justizrat,  Professor  Dr.  Finger,  Halle. 

Nun  hat  auch  das  Reichsgericht  im  Prozesse 
Harden  gesprochen.  Der  letzte  Akt  in  diesem  für 
jeden  Vaterlandsfreund  betrübenden  Schauspiel  ist 
zu  Ende,  ln  solchem  Zeitpunkte  ziemt  ns  wohl,  in 
ruhiger  sachlicher  Betrachtung  kurz  Rückschau  zu 
halten  und  Kritik  zu  üben,  nicht  an  den  Vorgängen, 
die  zum  Prozesse  Anlaß  gaben,  sondern  an  dem 
Prozeß  selbst,  an  der  Art  seiner  Durchführung. 

Wer,  gleich  mir,  Gelegenheit  hatte,  bei  der 
Verhandlung  vor  dem  Reichsgerichte  anwesend  zu 
sein,  der  wird  lobend  die  ruhige  leidenschaftslose 
Art  anerkennen,  mit  der  vor  unserem  höchsten  Ge- 
richtshöfe die  für  den  Prozeß  bedeutsamen  Fragen 
behandelt  wurden.  Die  ruhige  würdevolle  Leitung 
der  Verhandlung  ist  ebenso  zu  rühmen  wie  die 
strenge  Sachlichkeit  und  mustergültige  Objektivität 
der  Reichsanwaltschaft.  Es  drängt  mich,  dies  selbst- 
verständliche Moment  zu  betonen,  weil  heutzutage 
die  Verdächtigung  bis  zu  unseren  höchsten  Ge- 
richten sich  hcranzuschieicben  wagt  und  Unberufene 
in  gefährlicher  und  leichtfertiger  Weise  im  Volke 
das  Vertrauen  in  die  Rechtspflege  erschüttern  wollen. 
Es  gibt  keinen  zweiten  Staat  auf  dem  Kontinent,  in 
welchem  in  einem  Prozesse,  wie  dieser,  ein  Organ 
der  Justizverwaltung  eioe  so  eminente  Unparteilich- 
keit bekunden  würde.  Der  Reichsanwalt  stand  in 
seinen  sachlich  und  gründlich  vorgebrachten  Aus- 
führungen, auf  die  nicht  einmal  der  Schatten  partei- 
licher Haltung  fiel,  ganz  auf  der  Höhe  der  Aufgabe, 
die  französisches  Recht  der  Staatsanwaltschaft  zuer- 
kannt hat:  Wächter  und  Hüter  des  Gesetzes  zu  sein. 

Im  Mittelpunkte  des  juristischen  Interesses 
war  bekanntlich  die  in  diesen  Blättern  von  Kahl 
und  Ilamm,  dann  im  Gerichtssaal  von  Oetker 
und  mit  besonderer  Gründlichkeit  von  Binding 
erörterte  Frage,  wie  ein  Prozeß  verlaufen  muß, 
wenn  die  Staatsanwaltschaft  nach  Schöpfung  eines 
auf  Privatklagc  ergangenen  Urteils  die  Verfolgung 


der  Sache  übernimmt.  Infolge  einer  eigentümlichen 
prozessualen  Lage,  die  noch  zu  erwähnen  ist,  kam 
das  Reichsgericht  nicht  dazu,  jene  in  letzter  Zeit 
vielbesprochene  Frage  zu  entscheiden  — nur  eine 
beiläufige  Bemerkung  in  den  Gründen  deutet  an, 
daß  der  II.  Strafsenat  eine  von  der  bisherigen  Praxis 
des  Reichsgerichtes  (Entsch.  X.  237,  XXIX.  422, 
XXXVI.  5)  abweichende  Ansicht  hatte.  Die  Divergenz 
der  Anschauungen  ist  die  Folge  eines  inneren  Wider- 
spruchs zwischen  dem  GVG.  und  der  StrPO.  — wir 
stehen  bei  Prüfung  dieser  Frage  an  der  Hand  der 
Gesetze  vor  einer  Antinomie.  Nur  Unkenntnis  oder 
böser  Wille  vermag  das,  was  Folge  eines  Mangels 
in  den  Gesetzen  ist,  als  Voreingenommenheit  oder 
gar  Parteilichkeit  der  Gerichte  zu  bezeichnen. 

Die  Vorwürfe,  welche  gegen  das  Landgericht 
Berlin  vielfach  erhoben  wurden,  sind  ebensowenig 
stichhaltig,  wie  die  zum  Blenden  bestimmte  Phrase 
unwahr  ist,  daß  ein  Urteil  eines  Gerichtes  durch 
eine  von  der  Staatsanwaltschaft,  also  einer  Ver- 
waltungsbehörde, abgegebene  Erklärung  beseitigt 
wurde.  Das  Landgericht  Berlin  hatte  sich  der  bis- 
herigen Praxis  des  Reichsgerichts  angeschlossen. 
Ich  stimme  der  Anschauung  des  Reichsgerichts 
nicht  zu,  doch  trübt  dies  meinen  Blick  nicht  so  weit, 
daß  ich  die  gegenteilige  Meinung  für  so  haltlos  und 
unvernünftig  bezeichnen  würde,  als  dies  vielfach  in 
letzter  Zeit  in  manchen  Tageszeitungen  geschah. 
Nach  meiner  Meinung  liegt  den  früheren  Ent- 
scheidungen des  Reichsgerichts  und  jener  des  Land- 
gerichts Berlin  ein  richtiger  Gedanke  zugrunde; 
er  darf  im  folgenden  hervorgehoben  werden. 

Die  Bestimmungen  der  §§  27  Z.  3 und  75  Z.  1 
GVG.  über  die  Zuständigkeit  der  Schöffcngerichie 
bei  Beleidigungen  ziehen  aus  einem  in  denselben 
anerkannten  materiell-rechtlichen  Grundsatz  die  pro- 
zessualen Konsequenzen.  Danach  zerfallen  die  .Be- 
leidigungen“ in  zwei  Gruppen  von  verschiedener 
Bedeutung;  in  solche,  die  außerhalb  des  Kreises,  in 
dem  sie  vorgefallen  sind,  kein  Interesse  erregen, 
das  Urteil  der  Oeffentlichkcit  über  Personen  und 
Verhältnisse  nicht  zu  beeinflussen  vermögen,  und  in 
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solche,  bei  denen  letzteres  der  Fall  ist.  Es  ist,  wie 
bei  anderen  strafbaren  Handlungen,  so  auch  hier 
möglich,  daß  eine  Tat,  welche  anfangs  von  ge- 
ringerer Bedeutung  schien,  im  Laufe  des  Prozesses, 
wenn  größere  Klarheit  über  sie  gewonnen  wird,  als 
in  die  bedeutsamere  Gruppe  gehörig  sich  heraus- 
stellt. Eine  Beleidigung,  die  zunächst  das  öffent- 
liche Interesse  nicht  zu  erregen  schien,  wird  als 
doch  zu  dieser  Kategorie  gehörig  erkannt:  die  Staats- 
anwaltschaft übernimmt  die  Verfolgung.  Dieses 
Einschreiten  der  Staatsanwaltschaft  ist  wie  jedes 
andere  Tom  Vorlicgen  objektiver  Momente  ab- 
hängig. Die  Staatsanwaltschaft  disponiert  über  eine 
Erklärung  nach  § 416  StrPO.  nicht  materiell,  son- 
dern nur  formell.  Das  Besondere  liegt  hier  nur 
darin,  daß  das  Gesetz  eine  pflichtmäßige  Erklärung 
der  Staatsanwaltschaft  zum  Symptom  für  Momente 
erhebt,  welche  für  die  Bedeutung  und  Schwere 
einer  Tat  kennzeichnend  sind.  Diese  vom  Gesetz 
mit  symptomatischer  Bedeutung  ausgestattete  Er- 
klärung der  Staatsanwaltschaft  hat  eine  Aenderung 
der  sachlichen  Zuständigkeit  der  Gerichte  zur  Folge. 
Gibt  die  Staatsanwaltschaft  die  Verfolgungscrklärung 
im  Zuge  des  Tor  dem  Schöffengericht  anhängigen 
Verfahrens  ab,  dann  hat  das  Gericht  nach  § 270 
StrPO.  — nicht  etwa  bloß  nach  vager  Analogie 
dieser  Bestimmung  — seine  Unzuständigkeit  auszu- 
sprechen und  die  Sache  vor  die  zuständige  Straf- 
kammer zu  verweisen.  Die  Staatsanwaltschaft  kann 
die  Verfolgungserklärung  auch  nach  Schöpfung  des 
Urteils  abgeben  (§417  StrPO.).  Geschieht  dies  in 
Form  der  Einlegung  eines  Rechtsmittels,  dann  hat 
die  Ergreifung  des  Rechtsmittels  nicht  nur  die 
prozessuale  Bedeutung  einer  Rüge,  sondern  auch 
die  materiell-rechtliche  der  Feststellung,  daß  durch 
die  Beleidigung  das  öffentliche  Interesse  tangiert 
ist.  Hieraus  ergibt  sich  die  gleiche  prozessuale 
Situation  wie  in  den  Fällen,  in  denen  sich  zur  Zeit 
der  Ergreifung  der  Berufung  wider  ein  Urteil  der 
Schöffengerichte  herausgestellt  hat,  daß  die  Tat 
zur  Zuständigkeit  der  Schöffengerichte  nicht  ge- 
hörte, weil  sie  tatsächlich  andere  als  die  zunächst 
vorausgesetzten  Merkmale  hatte. 

Wird  der  mit  einer  Berufung  befaßten  beschließen- 
den Kammer  bekannt,  daß  sich  das  ursprüngliche  Bild 
der  Tal  und  mit  ihr  die  Zuständigkeit  des  Gerichts  ge- 
ändert hat,  dann  wird  der  Grundsatz  der  Prozeßöko- 
nomie  gebieten,  nicht  erst  eine,  wie  schon  feststeht, 
zwecklose  Berufungsverhandlung  anzuordnen  und 
durchzufübren.  Die  Kammer  kann  aus  den  neu  be- 
kannt gewordenen  Tatsachen  die  Folge  ziehen,  die  das 
allein  mögliche  Ergebnis  einer  Bcrufungsverhandlung 
sein  könnte  — sic  kann  im  Sinne  des  § 369  StrPO. 
das  Verfahren  der  ersten  Instanz  einstellen  und  die 
Sache  vor  das  zuständige  Gericht  verweisen.  Ob 
solche  Entscheidung  in  Form  eines  Beschlusses  er- 
gehen kann,  ist  angesichts  des  § 270  StrPO.  von 
geringem  Belang. 

Der  Einstellungsbeschluß,  den  das  Landgericht 
Berlin  I am  12.  Nov.  1907  gefaßt  hat,  batte  die 
eben  erwähnte  prozessuale  Bedeutung.  Er  hatte 


nicht  den  Inhalt,  dem  Privatkläger  ein  Klagerccht 
abzusprechen,  sondern  er  erklärte,  daß  zur  Ent- 
scheidung über  die  im  Wege  einer  Privatklage  zum 
Gegenstände  eines  Prozesses  gewordene  Tat  das 
Schöffengericht  um  deswillen  unzuständig  ist,  weil 
sich  herausgestellt  hat,  daß  die  Tat  vom  Stand- 
punkte des  Rechts  eine  andere  Bedeutung  hat,  als 
ihr  ursprünglich  beizuliegen  schien.  Der  Ein- 
stellungbescbluß  erklärt,  daß  das  Urteil,  allerdings 
wegen  eines  erst  nachträglich  hervorgekommenen 
Momentes,  nicht  hätte  gefällt  werden  dürfen.  Es 
bat  nicht  eine  staatsanwaltschaftliche  Erklärung  ein 
Urteil  „weggeblasen",  sondern  es  bat  ein  Gericht 
auf  Grund  der  vom  Gesetze  einer  pffichtmäßigen 
Erklärung  der  Staatsanwaltschaft  beigelegten 
symptomatischen  Bedeutung  das  Urteil  als  ein  nicht 
sein  sollendes  beseitigt. 

Das  Reichsgericht  hat  jenen  Beschluß  als  einen 
im  Sinne"  des  § 369  al.  3 StrPO.  gefaßten  ange- 
sehen, aber  das  diesem  Beschlüsse  voraogegangenc 
Verfahren  einer  Ueberprüfung  nicht  unterzogen. 
Die  Rechtskraft  jenes  Beschlusses  war  dieSchranke 
für  die  Macht  des  höchsten  Gerichtes. 

Freilich  wurde  jenem  Beschlüsse  auch  die 
Rechtskraft  mit  Berufung  auf  die  nach  § 346  StrPO. 
zulässige  (fristlose)  Beschwerde  abgesprochen.  Da- 
nach wäre  das  mit  Privatklage  cingelcitetc  Ver- 
fahren noch  nicht  abgeschlossen  gewesen,  und  dem 
Prozesse  vor  dem  Landgerichte  Berlin  stand  der 
Einwand  der  Rechtshängigkeit  entgegen.  Für  den 
Angeklagten  die  günstigste  prozessuale  Situation. 
Er  hätte  ein  freisprechendes  Urteil  eines  Schöffen- 
gerichtes für  sich  gehabt,  welches  durch  einen  nur  von 
ihm  anfechtbaren  landgerichtlichen  Beschluß  für 
nichtig  erklärt  wurde.  Der  Privatkläger  hätte  dagegen 
keine  prozessuale  Möglichkeit  gehabt,  aus  dieser  be- 
drückenden Gestaltung  des  Verfahrens  herauszu- 
kommen. Die  erwähnte  Anschauung  ist  zweifellos  un- 
haltbar. Die  Möglichkeit,  eine  fristlose  Beschwerde  zu 
ergreifen,  kann  nach  den  primitivsten  prozessualen 
Grundsätzen  nicht  zur  Folge  haben,  daß  der  zur  Be- 
schwerde Berechtigte  nach  seinem  Gutdünken  den 
Ablauf  des  Prozesses  verhindert.  Es  muß  aller- 
dings nicht  jeder  begonnene  Prozeß  sein  normales 
Ende  durch  eine  definitive  Entscheidung  finden,  er 
kann  in  einem  früheren  Stadium  stecken  bleiben. 
Im  Gebiete  des  Zivilprozesses  ist  <liesc  Erscheinung 
nicht  selten,  sie  ist  aber  das  Ergebnis  des  Willens 
der  Parteien.  Daß  ein  Pro reß  nicht  beendet  werden 
könnte,  weil  es  einer  Partei,  u.  zw.  nicht  einmal 
der  rechtsverfolgenden,  nicht  konveniert,  ist  eine  so 
krasse  Erscheinung,  daß  schon  dieses  Moment  von 
der  Unrichtigkeit  eines  gegen  Willen  und  Interesse 
des  Rechtsuchenden  „in  actcrnum  perpetuierten  Pro- 
zesses * hätte  überzeugen  müssen.  Das  Reichs- 
gericht hat  diese  in  ihren  Konsequenzen  horrende 
Anschauung  unter  Berufung  auf  § 349  StrPO.  abge- 
lehnt. Sie  konnte  aber  auch  durch  Ausführungen 
allgemeinerer  Art  als  verfehlt  gekennzeichnet  werden. 

Der  Prozeß  ist  nicht  Selbstzweck,  er  ist  Rechts- 
vcrwirklichungsverfahren.FJnRechtsvcrwirklichungs- 


jle 


669 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  12. 


670 


verfahren,  welches  durch  passive  Resistenz  einer 
l'rozeßparfei  nicht  zum  Ende  führt,  also  die  Ver- 
wirklichung des  Rechts  verhindert,  ist  eine  contra- 
dictio  in  adjecto.  Auch  auf  dem  Gebiete  des  Pro- 
zesses gibt  cs  konkludente  Handlungen,  konkludente 
Erklärungen.  Wird  eine  Prozeßpartei  durch  Pro- 
zeßhandlungen betroffen , welche  andere  voran- 
gegangene Prozeßhandlungen  zur  Grundlage  haben, 
und  glaubt  die  Partei,  jene  früheren  Prozeßschritte 
noch  anfechten  zu  können,  dann  muß  sie  dies, 
auch  wenn  das  Gesetz  hierfür  keine  Frist  bestimmt, 
spätestens  in  dem  Zeitpunkte,  in  welchem  sic  von  den 
neuen  Prozeßhandlungen  betroffen  wird,  tun.  Wenn 
nicht,  dann  erklärt  sie  sich  mit  der  präjudiziellen 
Wirkung  der  vorangegangenen  Prozeßhandlung  ein- 
verstanden, verachtet  auf  die  Möglichkeit  der  An- 
fechtung derselben.  Der  Prozeß  ist  nicht  der  Weg, 
um  durch  Mittel  in  fraudem  legis  die  Rechtsuchenden 
an  der  Erreichung  des  Rechts  zu  verhindern. 

Sobald  sich  das  Reichsgericht  auf  den  rich- 
tigen Standpunkt  stellte,  daß  der  vom  Landgerichte 
Berlin  gefaßte  Einstellungsbcschluß  rechtskräftig  ge- 
worden war,  hatte  es  nur  noch  zu  prüfen,  ob  die 
von  der  Revision  gegen  das  landgerichtliche  Urteil 
erhobenen  Rügen  berechtigt  waren.  Das  Reichsgericht 
hat  diese  Frage  bejaht.  Ein  formaler  Verstoß  führte 
zur  Aufhebung  des  Urteils.  Er  wurde  darin  ge- 
funden, daß  laut  Verhandlungsprotokolles  im  Laufe 
des  Verfahrens  ein  Zeuge  nach  eidlicher  Verneh- 
mung »entlassen“  und  nach  zwei  Tagen,  als  er 
wieder  vor  Gericht  erschienen  war,  ohne  neuerliche 
Beeidigung  und  ohne  Erinnerung  an  den  früher  ab- 
gelegten Eid  vernommen  worden  war  (Verstoß 
gegen  § 66  StrPO.).  Die  möglicherweise  vorge- 
iallenc  Gesetzesverletzung  gehört  nicht  zu  den- 
jenigen, bei  denen  das  Vrteil  stets  als  auf  ihr  be- 
ruhend anzusehen  ist:  die  Frage,  ob  das  ange- 
foehtene  Urteil  durch  den  Verstoß  beeinflußt  ist,  war 
daher  vom  Reichsgericht  besonders  zu  untersuchen. 
Eine  solche  Prüfung  ist  verläßlich  nur  durch  Ver- 
gleich des  Beweisergebnisses  mit  dem  Inhalt  des 
Urteils  möglich.  Hier  macht  sich  ein  Mangel  der 
StrPO.  fühlbar.  Dem  Revisionsgericht  liegt  eine 
urkundliche  Aufzeichnung  des  Ergebnisses  der  Be- 
weisaufnahmen nicht  vor.  Uebcr  einzelne  Beweis- 
aufnahmen geben  allerdings  die  Protokolle  ans  dem 
Vorverfahren  Auskunft:  allein  das  Protokoll  über 
die  Hauptverhandlung,  auf  deren  Grundlage  allein 
das  Urteil  geschöpft  wird,  enthält  keine  Auskunft 
darüber,  ob  das  Ergebnis  der  Beweisaufnahmen  des 
Hauptverfabrens  sich  mit  jenem  des  Vorverfahrens 
deckt  oder  in  relevanten  Punkten  abwcicht.  Das 
Verhandlungsprotokoll  sagt  auch  nichts  über  die 
Ergebnisse  neuer  Beweisaufnahmen.  Die  korrespon- 
dierenden Bestimmungen  der  öslerr.  StrPO.  (§  271) 
sind  vorzuziehen;  nach  diesen  gibt  das  Verhand- 
longsprotokoll  ein  vollständiges  Bild  vom  Gange 
und  den  Ergebnissen  der  Verhandlung.  Revisions- 
gerichte haben  die  tatsächlichen  Feststellungen  der 
Instanz,  die  Beweiswürdigung  nicht  zu  überprüfen; 
es  verstößt  aber  gegen  diese  Grundsätze  nicht,  wenn 


das  Revisionsgericht  auf  Grund  eines  Vergleiches 
der  Ergebnisse  der  Hauptvcrbandlung  mit  den  der 
Urteilsfällung  zugrunde  gelegten  entscheidet,  ob  das 
Urteil  auf  einer  ordnungswidrigen  Beweisaufnahme 
beruht.  Wurde  z.  B.  die  Aussage  eines  in  der  Ver- 
handlung contra  legem  nicht  beeideten  Zeugen  für 
das  Urteil  nicht  verwertet,  dann  ist  jener  Verstoß 
belanglos.  Nach  deutschem  Strafprozesse  werden 
Grundlagen  für  jene  Prüfung  meist  nur  in  den  Ur- 
teilsgriinden  zu  finden  sein.  Schweigen  auch  diese 
über  den  entscheidenden  Punkt,  dann  muß  schon 
die  bloße  Möglichkeit,  daß  das  Urteil  durch  einen 
prozeßordnungswidrigen  Vorgang  beeinflußt  sei,  zu 
seiner  Aufhebung  führen.  So  war  es  im  hier  ge- 
dachten Falle. 

Jener  angebliche  prozessuale  Verstoß  hatte  noch 
eine  Weiterung  nach  sich  gezogen  — er  führte  zu 
einer  Ergänzung  des  V erhandlungsprotokolles.  Der 
Vorsitzende  gab  in  demselben  eine  Erklärung  ab, 
in  welchem  Sinne  er  die  im  Protokoll  auch  vom  Ge- 
richtsschreiber festgestellte  „Entlassung“  des  Zeugen 
gemeint  hat  und  wie  nach  seiner  Auffassung  die 
Maßregel  von  dem  Zeugen  verstanden  wurde.  Der 
Gerichtsschreiber  fügte  jener  Ergänzung  bei,  daß  er 
sich  an  jenen  Vorgang  nicht  mehr  so  genau  er- 
innere, um  der  Erklärung  des  Yerhandlungsvorsitzen- 
den  sich  anschließen  zu  können.  Das  Reichsgericht 
hat  im  Einklänge  mit  den  Enisch.  28.  ßd.  S.  247, 
21.  Bd.  S.  200,  19.  Bd.  S.  367,  3.  Bd.  S.  47  und  Goltd. 
Archiv  51.  S.  402  die  Ergänzung  des  Protokollcs 
nicht  berücksichtigt,  weil  die  Berichtigung  nach 
Ueberreichung  der  Revision  erfolgt  war  und  „dem 
Beschwerdeführer  die  Basis  seiner  Prozeßbeschwerde 
durch  eine  nachträgliche  Berichtigung  des  Protokolls 
nicht  entzogen  werden  darf“.  Von  diesem  Stand- 
punkte aus  hatte  das  Reichsgericht  keinen  Anlaß  zu 
neuer  Erwägung  der  interessanten,  keineswegs  un- 
bestrittenen Frage  (vgl.  RG.  16  S.  149),  ob  nach 
den  Bestimmungen  der  StrPO.  der  Gerichtsscbreiber 
Urkundsperson  ist  für  die  vom  Richter  festgestellten 
und  erklärten  Ergebnisse  der  Beweisaufnahme, 
oder  ob  sich  seine  Beurkundung  auf  die  Prozeß- 
handlungen als  solche  bezieht. 

Ein  Verstoß  gegen  formelles  Recht  bringt  es 
mit  sich,  daß  ein  Prozeß  wieder  aufleben  wird, 
dessen  Gegenstand  den  Spott,  hämische  Freude 
und  die  gehässigsten  Urteile  unserer  Feinde  und 
Neider  hervorgerufen,  der  die  Leidenschaften  in 
unserem  Volk  in  schädlicher  Weise  aufgestachelt 
bat.  So  bedauerlich  dies  an  sich  ist,  so  gibt  doch 
anderseits  das,  wie  nachdrücklich  betont  werden 
muß,  im  Einklang  mit  der  Reichsanwaltschaft,  nach 
deren  Anträgen  ergangene  Erkenntnis  des  Reichs- 
gerichtes in  erfreulicher  Weise  Zeugnis,  wie  sehr 
unsere  Justizbehörden  darauf  bedacht  sind,  daß  durch 
ihre  Entscheidungen  nicht  möglicherweise  unrecht 
geschehe. 

Man  kann  darüber  verschiedener  Meinung  sein, 
ob  bei  Durchführung  des  abgeschlossenen  Pro- 
zesses dies  oder  jenes  anders  hätte  gemacht  werden 
müssen:  man  kann  streiten,  ob  die  Oeffentlichkeit 
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in  erster  Instanz  nicht  hätte  ausgeschlossen  werden 
sollen  usw.  — in  einem  werden  alle,  welche  das 
Verfahren  unbefangen  prüfen,  übereinstimmen 
müssen,  daB  die  Faktoren  der  Rechtspflege  nur  von 
einer  Idee  geleitet  waren:  das  Recht  zu  linden. 

Bei  Auslegung  des  Gesetzes,  das  den  Weg  zur 
Findung  des  Rechts  weist,  bestanden  Differenzen; 
über  das  Ziel:  Recht  zu  verwirklichen,  niemandem 
zum  Vorteil,  niemandem  2u  Leide,  waren  Gerichte  und 
Staatsanwaltschaft  in  rollern  Einklang.  Die  Unpar- 
teilichkeit und  Unabhängigkeit  unserer  Gerichte  hat 
sieb  in  diesem  Prozesse  in  einem  Lichte  gezeigt, 
welches  durch  die  Schatten,  die  der  Prozeßstoff  zu- 
tage gefördert  hat,  nicht  verdunkelt  werden  kann. 

Es  hat  freilich  nicht  an  gegenteiligen  Stimmen 
gefehlt.  Den,  der,  wie  ich,  selbst  Richter  war, 
diesem  Beruf  mit  Begeisterung  angebörte,  kann 
dies  nicht  wundern,  ln  jedem  Prozesse  wird  über 
entgegenstehende  Interessen  entschieden  — cs  können 
nicht  beide  Anschauungen,  denen  oft  die  Ueber- 
zeuguog  eigen  ist,  daß  sie  im  Rechte  sind,  als 
Sieger  hervorgehen.  Eine  muß  unterliegen.  Daß 
die  Unterlegenen  ein  Gefühl  der  Bitterkeit  beschleicht, 
ist  menschlich  — wer  wollte  es  ihnen  verargen! 

Eines  aber  darf  nicht  Vorkommen : die  in  jedem 
Prozesse  unvermeidbare  Tatsache  des  Unterliegens 
einer  Anschauung  darf  nicht  Anlaß  werden  zu 
Angriffen  gegen  Personen  und  Institutionen.  Wird 
gegen  die  Autorität  der  Gerichte,  die  als  Volks- 
geriebt  oder  als  Berufsgericht  ein  Urteil  gefallt 
haben,  die  Volksleidenschaft  mobilisiert,  dann  müßte 
bald  Anarchie  auf  dem  Gebiete  des  Rechts  die  not- 
wendige Folge  sein.  Der  Richterspruch  verlangt 
Achtung,  und  vornehme  Zurückhaltung  in  der  Kritik 
desselben  ziemt  jedermann,  vor  allem  denen,  deren 
Blick  getrübt  ist,  denen  Objektivität  aus  psycho- 
logischen Gründen  leicht  fehlen  kann. 

Gegen  das  Unterfangen,  daß  jeder,  der  eine 
gerichtliche  Entscheidung  für  unrichtig  hält,  gegen 
dieselbe  Sturm  läute,  vom  Urteil  kühl  und  be- 
sonnen erwägender  Richter  an  die  Meinung  der 
ungenügend  informierten,  durch  Leidenschaften  auf- 
gewühlten Masse  appelliere,  muß  Stellung  ge- 
nommen werden.  Es  droht  sonst  die  Gefahr,  daß 
sich  allmählich  ein  Treiben  breit  macht,  welches 
unter  dem  Deckmantel,  Schäden  von  Institutionen 
zu  bekämpfen,  selbstsüchtige  Zwecke  verfolgt.  Da- 
gegen müssen  sich  alle,  denen  das  Wort  .Vaterland” 
kein  leerer  Schall  ist,  alle  besonnenen  Elemente  zu 
gemeinsamer  Abwehr  vereinigen.  Justitia  regnorum 
fundamentum. 

Es  ist  heutzutage  üblich,  durch  allerlei  Mittel 
die  Aufmerksamkeit  für  Vorgänge  im  Gerichtssaal 
aufzustacheln.  Durch  überlaute  sensationelle  Mit- 
teilungen werden  die  Personen  und  Gegenstände  von 
Prozessen  in  den  Mittelpunkt  des  al  Igemeinen  Interesses 
gerückt,  ihnen  eine  ihr  Maß  weit  überragende  Bedeutung 
beigelegt.  Die  Sensationslust  des  Publikums,  die,  nach 
immer  neuem  Stoffe  gierig,  von  den  Pflichten  des  All- 
tags ablenkt,  immer  krassere  Mittel  der  Ncrvenreizung 
sucht,  ist  eine  krankhafte  Erscheinung,  eine  Art  Massen- 
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psychose,  die  am  Marke  des  Volkes  zehrt.  Es  ist  hohe 
Zeit,  solchen  zur  Aufregung  bestimmten  Schauspielen 
endlich  gleichgültig  den  Rücken  zu  kehren,  Interesse 
und  Kraft  Wichtigerem  und  Würdigerem  zuzuwenden. 


Rechtsunterricht  und  Examen. 

Von  Piofessor  Dr.  I.icpiuann,  Kiel. 

Der  Kandidat,  der  sich  zum  Examen  meldet, 
muß  bekanntlich  dem  Präsidenten  der  Prüfungs- 
kommission ein  vorschriftsmäßiges  Rcchtsstudium 
nach  weisen.  Was  dazu  gehört,  ist  ihm,  auch  wenn 
er  noch  so  wenig  wirklich  studiert  hat,  bekannt; 
er  weiß,  welche  Privatvorlesungen  er  zu  belegen, 
über  welche  Ucbungsvorlesungcn  er  Fleißzeugnisse 
vorzulegen  hat.  I dagegen  ändert  sich  die  Situation, 
wenn  er  das  Examen  nicht  bestanden  hat.  Er  muß 
dann  noch  ein  Semester  sein  Rechtsstudium  „fort- 
setzen“. Was  aber  unter  einem  fortgesetzten  Studium 
zu  verstehen  ist,  erfährt  er  nicht.  Denkt  er  sich 
gar  nichts  und  belegt  aufs  Geratewohl  einige  Privat- 
vorlesungen. so  ist  er  geschützt.  Fragt  er  aber 
einen  seiner  Professoren  um  Rat  und  richtet  danach 
sein  Studium  ein,  so  kann  es  ihm  passieren,  daß 
ihn  die  entscheidende  Instanz  von  der  wiederholten 
Meldung  znrückweist,  weil  er  nicht  den  Anforde- 
rungen an  ein  „fortgesetztes  Rechtsstudium“  genügt 
habe.  Will  er  sich  endlich  an  der  Hand  der  Prü- 
fungsvorschriften darüber  unterrichten,  so  bekommt 
er  gar  keine  oder  eine  zweifelhafte  und  unbestimmte 
Auskunft.  Zum  Beweis  diene  folgender  Fall. 

Ein  Kandidat,  der  die  er3te  Prüfung  nicht  be- 
standen hatte,  beantragt  nach  der  ihm  vorgeschriebenen 
Zeit  die  Zulassung  zur  Wiederholung  des  Examens, 
indem  er  nachweist,  daß  er  ein  Semester  außer  an 
zwei  öffentlichen  Vorlesungen  an  vier  seminaristischen 
Uebungen  (Handelsrechtspraktikum,  deutschrecht- 
liche Uebungen,  exegetische  Ucbuugen  im  Corpus 
juris,  Konvcrsatorium  des  römischen  und  bürgerlichen 
Rochts  mit  Quellenlektüre)  teilgenommen  hat:  er  legt 
Fleißzeugnisse  über  den  Besuch  dieser  Uebungen,  in 
denen  schriftliche  Arbeiten  nicht  angefertigt  wurden, 
bei.  Der  Präsident  der  Prüfungskommission  weist 
ihn  mit  seinem  Antrag  ab,  weil  er  ein  „Hauptkolleg“ 
nicht  gehört  habe.  Bestand  ein  Recht  zu  einer  der- 
artigen Entscheidung? 

Das  preußische  Examensregulativ  sagt  im  § II: 

„Wer  die  Prüfung  nicht  bestanden  hat,  ist  nach  dem 
Ablauf  eines  auf  6 bis  12  Monate  zu  besümraettden  Zeit- 
raumes auf  seinen  Antrag  zu  einer  einmaligen  Wieder- 
holung der  Prüfung  zuzulassen,  sofern  er  nachweist,  daö 
er  ein  Halbjahr  dem  fortgesetzten  Rechtsstudium 
an  einer  Universität  gewidmet  bat.  Die  Prüfungskommission 
ist  ermächtigt,  dem  Kandidaten  diejenigen  Kicher  zu  be- 
zeichnen, deren  wiederholtes  Studium  von  ihm  vor  der 
nochmaligen  Zulassung  verlangt  wird.“ 

ln  unserem  Fall  war  die  zuletzt  hervorgehobene 
spezialisierte  Bezeichnung  nicht  erfolgt,  auch  sonst 
dem  Kandidaten  kein  M ink  gegeben,  nach  welcher 
Richtung  er  sein  Wissen  zu  vervollständigen  habe. 
Er  hatte  die  genannten  Vorlesungen  nach  Rück- 
sprache mit  einem  ihm  bekannten  Dozenten  (nicht 
dem  Schreiber  dieser  Zeilen)  gewählt,  konnte  also 
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wohl  annehmen,  daß  er  seine  Pflicht  getan  hätte. 
Die  Zurückweisung  bedeutete  unter  diesen  Umständen 
m.  E.  eine  Härte  gegen  ihn;  aber  sie  erscheint  auch 
sachlich  anfechtbar. 

Die  Prüfungsordnung  selbst  sagt  nicht,  wann 
ein  „fortgesetztes  Rechtsstudium“  im  Sinne  des  § 11 
vorliegt.  In  der  den  Kandidaten  zugänglichen  kleinen 
Ausgabe  der  „Vorschriften  über  die  Ausbildung  der 
Juristen  in  Preußen“1)  findet  sich  überhaupt  keine 
Aufklärung.  Die  größere  Ausgabe  von  Daude  und 
Wolff*)  bringt  nun  allerdings  zu  dem  fraglichen 
Paragraphen  zwei  Ministerialreskripte.  Das  eine 
von  1892  verlangt  eine  erneute  Immatrikulation. 
Das  andere  vom  19.  Januar  1894  sagt: 

-Eiue  Fortsetzung  Ues  Recbtsstudiums  im  Sinne  des 
§ 1 1 kann  nicht  durch  die  bloße  Teilnahme  ao  öffentlichen 
Vorlesungen,  wohl  aber  nach  Lage  des  Falles  möglicher- 
weise durch  die  ledigliche  Anteilnahme  an  Seminaren  als 
nachgewiesen  gellen,  wenn  der  Kandidat  von  ihm  gefertigte 
Ar  beiten  oder  befriedigende  Zeugnisse  über  solche  Arbeiten 
vorzitlegen  imstande  ist.“ 

Wollte  man  hieraus  eine  allgemein  bin- 
dende Anordnung  (nicht  bloß  die  Entscheidung 
eines  besonders  gelagerten  Einzelfalles)  heraus- 
lesen, so  könnte  man  den  Satz  aufstcllcn:  Ein 
„fortgesetztes  Rechtsstudium“  ist  niemals  in  dem 
Besuch  von  öffentlichen  Vorlesungen  zu  erblicken, 
dagegen  „möglicherweise“  in  dem  durch  Fleiß- 
zeugnisse bescheinigten  Besuch  solcher  Uebungs- 
vorlesungen,  in  denen  schriftliche  Arbeiten  an- 
gefertigt werden.  Darüber  hinaus  aber  beginnt  die 
Unsicherheit.  Soll  die  Bestimmung  bedeuten,  daß 
der  Besuch  von  Privatvorlesungen  stets  als  aus- 
reichend anzusehen  ist?  Man  braucht  nur  an  Fälle 
zu  denken,  in  denen  ein  Kandidat  aus  finanztech- 
nischen Gründen  sich  darauf  beschränkt,  eine  ein- 
stündige  Privatvorlesung  etwa  über  Militärstrafrecht 
zu  belegen,  und  man  wird  cinschcn,  daß  das  nicht  als 
fortgesetztes  Rechtsstudium  angesehen  werden  kann. 
Zweifellos  ist  also  die  fragliche  Bestimmung  nach 
dieser  Richtung  unvollständig;  es  kann  aus  ihr  m,  E. 
nicht  gefolgert  werden,  daß  der  Besuch  irgendeiner 
Privatvorlesung  stets  genügt.  Ebensowenig  kann 
aus  der  Bestimmung  ein  sicherer  Schluß  gezogen 
werden,  welchen  Wert  Uebungsvorlesungen 
ohne  schriftliche  Arbeiten  für  den  geforderten 
Nachweis  haben  sollen.  Die  Meinung,  daß  sic  hier- 
für ungenügend  seien,  wäre  unberechtigt.  Denn  jenes 
Reskript  stammt  aus  einer  Zeit,  in  der  solcheUebuogs- 
vorlesungen,  wenn  überhaupt,  jedenfalls  nur  ganz 
ausnahmsweise  auf  preußischen  Universitäten  abge- 
halten wurden,  in  der  aber  auch  die  Uebungsvor- 
lesungen mit  schriftlichen  Arbeiten  seltene  Gäste 
im  Lehrplan  waren.  Inzwischen  haben  die  semi- 
naristischen Ucbungen  und  Konversatoricn  eine  ganz 
andere  Bedeutung  für  den  Unterricht  bekommen: 
sic  sind  zum  Teil  als  obligatorisch  anerkannt,  gelten 
aber  auch,  abgesehen  von  dieser  amtlichen  Paten- 
tierung, in  der  Anschauung  der  Studierenden  wie 

')  3.  Aufl.  Berlin  1904. 

*)  Die  Ordnung  des  Rechtsstudium*  und  der  ersten  jumtUvhen 
Pittfnng  in  den  deuticben  Bundesstaaten,  S.  74/75. 


der  Dozenten  als  das  vielleicht  wichtigste  Fördc- 
rungsmitiel  für  den  Unterricht.  Und  sie  besitzen 
diesen  Wert  keineswegs  bloß,  wenn  schriftliche 
Arbeiten  in  ihnen  angefertigt  werden.  Diese  hatten 
eine  große  Bedeutung  in  den  seminaristischen 
Uebungen  älteren  Stils : hier  wurde  ein  kleiner  Kreis 
geschult,  eine  größere,  in  Umfang  und  Inhalt  an 
eine  Lioktorarbeit  erinnernde  wissenschaftliche 
Leistung  im  Laufe  des  Semesters  zu  versuchen. 
Heute  tragen  die  „Praktika“  überwiegend  einen 
anderen  Charakter.  Ihr  Wert  liegt  nicht  mehr 
in  den  schriftlichen  Arbeiten,  sondern  in  der 
gegenseitigen  Aussprache  unter  den  Beteiligten.  Die 
Arbeiten  geben  auf  etwalO — 20  Seiten  die  Behandlung 
eines  Rechtsfalls,  die  Zeit  zu  ihrer  Anfertigung  ist 
manchmal  auf  eine  Woche  beschränkt,  jedenfalls  be- 
trägt sie  nicht  mehr  als  etwa  drei  Wochen.  Schon 
daraus  ist  zu  erkennen,  daß  diese  Arbeiten  keine 
größeren  Leistungen  sein  können,  daß  man  an  sie  in 
bezug  auf  Vertiefung  in  die  Probleme  und  Ver- 
arbeitung der  Literatur  nur  geringe  Anforderungen 
zu  stellen  vermag.  Dazu  kommt,  daß  die  Zahl  der 
Teilnehmer  an  diesen  Ucbungen  auch  au  kleinere» 
Universitäten  zu  einer  Verminderung  der  schriftlichen 
Arbeiten  gebieterisch  auffordert.  100  Teilnehmer 
sind  keine  Seltenheit!  Soll  der  Dozent  bei  einer 
solchen  Fülle  regelmäßig  schriftliche  Arbeiten  auf- 
geben, die  er  von  Woche  zu  Woche  durchkorrigieren 
und  dann  auch  noch  so  im  Praktikum  besprechen 
muß,  daß  alle  Fehler  der  einzelnen  Arbeiten  den 
Beteiligten  zum  Bewußtsein  gebracht  werden?  Wer 
diese  Arbeit  kennt,  weiß,  daß  sie  für  den  Dozenten 
eine  unerträgliche  Belastung  bedeutet  und  dem 
Studierenden  nicht  eine  entsprechende  Förderung 
zu  bringen  imstande  ist.  Das  Niveau  der  einge- 
lieferten Arbeiten  muß  bei  einem  solchen  Fabrik- 
betrieb erheblich  leiden,  aber  auch  die  Besprechung 
durch  den  Dozenten  ist  zu  einem  schematischen, 
abgehetzten  Vorgehen  ohne  lebendige,  individuelle 
Eindrücke  verdammt.  So  sind  gerade  die  für  die 
Studenten  wertvollsten  praktischen  Uebungen  solche, 
in  denen  eine  schriftliche  Arbeit  ein-  oder  höchstens 
zweimal  im  Semester  gefordert  wird  und  im  übrigen 
alle  Konzentration  der  mündlichen  Diskussion  gilt. 

Mit  der  Erkenntnis  dieses  Tatbestands  ist  dann 
aber  zugleich  der  Wert  von  Uebungsvorlesungen 
ohne  schriftliche  Arbeiten  dargetan.  Das  Bedürf- 
nis nach  solchen  „Konvcrsatorien“  wird  gerade  bei 
unseren  eifrigen  und  begabten  Studenten  stetig  mehr 
empfunden  und  ist  im  Interesse  einer  Ver- 
tiefung und  -pädagogischen  Förderung  des 
Rechtsunterrichts  aufs  wärmste  zu  begrüßen. 
Denn  hier  besteht  ein  reger  und  enger  Kontakt 
zwischen  dem  Dozenten  und  den  Teilnehmern,  der 
einzelne  Teilnehmer  wird  sich  seiner  Fehler  be- 
wußt. merkt  aber  andererseits,  wie  er  allmählich  in 
seinem  Wissen  und  der  Fähigkeit,  einen  juristischen 
Gedankengang  klar  zu  reproduzieren,  gefördert  wird. 
Und  die  über  diese  Uebungen  ausgestellten  Fleiß- 
zeugnisse haben  nicht  einen  geringeren,  sondern  viel- 
fach gerade  einen  höheren  Wert  als  die  Bescheini- 
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gütigen  über  die  Praktika  mit  schriftlichen  Arbeiten: 
weil  der  Dozent  hier  ein  wirkliches  Urteil  über  seine 
Teilnehmer,  bei  den  sog.  „großen“  Seminarübungen 
vielfach  nur  ein  amtliches  Urteil  äußern  kann. 

Alles  das  gilt  nun  in  besonderem  Maße  für 
die  Kandidaten,  die  ihr  Examen  nicht  bestanden 
haben.  Die  Prüfungsordnung  legt  ihnen  sicherlich, 
wie  gezeigt  ist,  keine  Verpflichtung  auf,  eine 
Privatvorlesung  [oder  gar  ein  „llauptkollcg“ ')]  zu 
hören.  Ja,  man  wird  dem  Betreffenden  noch  nicht 
einmal  raten  können,  unter  allen  Umständen  eine 
Privatvorlesung  zu  hören.  Was  ihm  nottut,  ist  eine 
Vervollständigung  und  Vertiefung  seines  Wissens. 
Natürlich  kann  ihm  hierin  auch  der  Besuch  einer  Vor- 
lesung gute  Dienste  leisten,  vorausgesetzt,  daß  Vor- 
tragsweise und  Persönlichkeit  des  Dozenten  imstande 
sind,  ihn  anzuregen.  Im  allgemeinen  aber  bedarf  er 
einer  mehr  persönlichen  und  direkten  juristischen  Be- 
einflussung, als  die  systematische  Vorlesung  bieten 
kann.  Daher  gebe  ich  ausnahmslos  solchen  Kandidaten 
den  Rat,  Uebungen  zu  hören  und  weiß  von  vielen  Do- 
zenten, daß  sie  das  gleiche  tun.  Und  ich  habe  noch  nie 
•einenUnterschicdgemachtzwischenUebungen  mit  und 
ohne  Anfertigung  schriftlicher  Arbeiten  und  etwa  nur 
die  ersteren  empfohlen.  Denn  auch  in  der  letzteren 
Kategorie  von  Uebungsvorlesungen  kann  man  juris- 
tische Klarheit  sowie  die  Prinzipien  wissenschaftlichen 
Arbeitcns  erlernen,  unter  Umständen,  wie  wir  gesehen 
haben,  sogar  besser  als  in  den  übervölkerten  Semi- 
naren. In  jedem  Fall  steht  eine  Uebungsvorlesung, 
über  deren  erfolgreichen  Besuch  ein  Zeugnis 
ausgestellt  ist,  höher  im  Wert  für  den  Nachweis 
des  fortgesetzten  Rechtsstudiums  als  die  Privat- 
vorlcsung.  Denn  nur  dort,  nicht  aber  hier  ist  ein 
Beweis  zu  erbringen,  daß  der  Kandidat  wirklich 
eifrig  und  mit  Erfolg  gehört  hat.  Wie  kann  man 
einen  Kandidaten,  der  mehrere  solcher  Zeugnisse 
vorlegt,  zurückweisen,  weil  er  keine  schriftlichen 
Arbeiten  angefertigt  habe?  Hat  er  das  bei  einer 
Privatvorlesung  getan,  und  beweist  die  Tatsache, 
daß  jemand  „Recht  der  Schuldverhältnisse“  oder 
ein  ähnliches  „Hauptkolleg“  in  seinen  Meldungs- 
papicren  aufweisen  kann,  auch  nur  ein  Titelcben 
mehr,  als  daß  er  die  fragliche  Vorlesung  ordnungs- 
gemäß — belegt  hat?  Im  Interesse  des  Unter- 
richts sollte  daher  als  fortgesetztes  Rechtssludium 
nur  der  Besuch  von  Uebungsvorlesungen 
angesehen  werden,  weil  hier  allein  ein  Zeugnis  des 
Dozenten  beigebracht  werden  kann  und  von  Wert 
ist  Ich  glaube  nicht,  daß  das  geltende  Examensrecht 
im  Widerspruch  mit  dieser  Forderung  steht.  Denn 
das  fragliche  Reskript  (ich  bekenne,  daß  ich  von  seiner 
Existenz  nichts  gewußt  habe,  zum  Trost  kann  ich 
hinzufugen,  es  ist  auch  andern  so  gegangen)  gibt 
keine  allgemeine  Regelung  der  Frage.  Und 
da  es  ferner  einer  Zeit  entstammt,  in  der  der 
Unterricht  überwiegend  auf  theoretische  Vor- 
lesungen zugeschnitten  war,  kann  aus  ihm  auf  die 

*)  Was  ist  übrigens  etn  .Haaplkollej*7  Gehört  dam  nur  du 
bürgerliche  Recht  oder  auch  noch  das  Strafrecht,  und  sind  Staats- 
und Vertrat tungerecht  etwa  Nebenvorlesangen  7 


heutigen  völlig  geänderten  Verhältnisse  überhaupt 
kein  Schluß  gezogen  werden.  1 lamals  kannte  man 
die  Uebungsvorlesungen  überhaupt  noch  nicht  als 
regulären  Bestandteil  unseres  Studiums,  man  wußte 
nicht,  welchen  Wert  sie  beanspruchen  dürfen  zur 
Schulung  unserer  jungen  Juristen:  daher  die  vor- 
sichtige Fassung:  sie  können  „möglicherweise  nach 
I.age  des  Falles“  als  genügend  gelten.  Und  da  damals 
Uebungsvorlesungen  ohne  schriftliche  Arbeiten  über- 
haupt so  gut  wie  unbekannt  waren,  so  konnte  und 
wollte  jene  Bestimmung  über  sie  gewiß  nichts 
sagen.  Heute  stehen  solche  Seminare  und  Kon- 
versatorien  im  Mittelpunkt  des  Studiums,  sie  bieten 
auch  ohne  schriftliche  Arbeiten  gerade  für  den 
„durchgefallenen“  Kandidaten  einejuristische  Massage 
heilsamster  Art.  Man  schädigt  daher  die  Autorität 
der  Rechtslehrer,  man  diskreditiert  die  sonst  all- 
gemein anerkannte  Methode  des  konversatorischen 
Rechtsunterrichts,  und  man  tut  Kandidaten,  die  nach 
ihrer,  von  ihren  Lehrern  geteilten  Ansicht  ihre  Pflicht 
getan  haben,  ein  schwer  empfundenes  Unrecht,  wenn 
man  sie  auf  Grund  eines  veralteten  und  zum  min- 
desten denStudcnten  unbekannten  Reskripts  zu  einem, 
auf  ein  weiteres  Semester  verlängerten,  Studium  nötigt. 


Justiz  und  Presse. 

Von  Staatsanwalt  Dr.  Wntffen,  Dresden. 

Seit  langem  stehen  bei  uns  Justiz  und  Presse 
auf  gespanntem  Fuße.  Auch  in  den  letzten  Jahren 
hat  dieses  Verhältnis  eher  eine  Verschärfung  als 
eine  Milderung  erfahren.  Die  Prozesse  Hau-Molitor 
haben  sogar  ganz  deutlich  ein  offnes  Kampfesfeld 
zwischen  beiden  Parteien  an  den  Tag  gelegt.  So 
wird  neuerdings  auch  die  Verurteilung  jenes  badischen 
Redakteurs  zu  einem  Jahre  Gefängnis  von  der  Presse 
unverhohlen  als  Reaktion  der  Justiz  gegenüber  ihrem 
Verhalten  empfunden.  Solche  Zustände  sind  um  so 
bedauerlicher,  als  klar  auf  der  Hand  liegt,  daß  Justiz 
und  Presse  zwei  Kulturfaktoren  sind,  welche  gleiche 
Ziele  haben.  Wenn  derartige  Mächte  sich  aneinander 
reiben,  so  kann  die  Ursache  nur  darin  liegen,  daß 
sie  sich  gegenseitig  nicht  verstehen. 

Tatsächlich  ist  gerade  in  Juristenkreisen  die 
wahre  Auffassung  von  den  Aufgaben  und  der  Be- 
deutung der  Presse  selten.  Nur  wenige  Juristen 
haben  eine  richtige  Vorstellung  davon,  wie  eine 
große  Tageszeitung  hergcstellt  wird.  Die  Besichti- 
gung der  Redaktions-  und  Druckereiräume  einer 
großen  Tageszeitung  unter  fachmännischer  Führung 
ist  für  uns  nicht  minder  wichtig  wie  der  Besuch 
einer  öffentlichen  Anstalt  oder  einer  technischen 
und  gewerblichen  Anlage  anderer  Art.  Für  das 
Verständnis  des  Preßgesetzes  würde  manches  ge- 
wonnen werden,  auch  für  die  strafrechtliche  Be- 
handlung der  Redakteure.  Weil  wir  den  technischen 
Apparat  der  Tagesprcssc  nicht  kennen,  treten  wir 
an  die  Beurteilung  ihrer  I Pistungen  oft  mit  un- 
richtigen Voraussetzungen  heran.  Wir  müssen  die 
Mittel  und  die  Grenzen  der  Mittel  kennen,  welche 
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der  Tagespresse  zur  Verfügung  stehen.  Wir  be- 
urteilen die  ganze  Presse  zu  sehr  nach  den  Re- 
portern, die  sie  uns  in  den  Gericbtssaal  schickt. 
Die  Gericbtsbcrichterstatter  sind  aber  nur  in  Aus- 
□ahmefällen,  vielleicht  bei  Sensalionsprozessen, 
wirkliche  Vertreter  der  Presse.  Die  Berufstätigkeit 
des  politischen  Redakteurs  und  des  Referenten  für 
Kunst  und  Wissenschaft  an  großen  Zeitungen  ist  der 
amtlichen  Tätigkeit  des  Richters,  des  Staatsanwalts, 
des  Verwaltungsbeamten  voll  gleichwertig.  Der 
Chefredakteur  hat  gleiche  Aufgaben  wie  der  Vor- 
stand einer  Behörde.  Die  Befähigung,  den  neuesten 
politischen  Ereignissen  und  den  neuesten  Erzeug- 
nissen der  Kunst  und  Wissenschaft  mit  der  bei  der 
Tagespressc  notwendigen  Unverzüglichkeit  und  doch 
einigermaßen  gründlich  gerecht  zu  werden,  ist  nicht 
jedem  geistigen  Arbeiter  eigen.  Wir  sehen  immer 
gern  die  Widersprüche  in  den  Acuöerungen  der 
verschiedenen  Preßorgane.  Aber  auch  die  Urteile 
der  verschiedenen  Gerichte  sind  widerspruchsvoll. 
Wir  verweisen  immer  gern  auf  die  Kehler  und 
Schwächen  der  Presse.  Aber  auch  die  Justiz  macht 
täglich  ihre  Fehler.  Das  Unvollkommene  aller 
menschlichen  Tätigkeit  haftet  der  Presse  und  der 
Justiz  in  gleichem  Maße  an.  Die  Arbeitsbelastung 
ist  für  die  Vertreter  der  Presse  im  Durchschnitte 
gTößer  als  bei  der  Justiz.  Der  Berufsjournalist  an 
großen  Zeitungen  hat  so  gut  wie  keine  Zeit  für  pri- 
vate Arbeiten.  Auch  rücksichtlich  der  Dringlich- 
keit seiner  Leistungen  ist  der  Journalist  ungünstiger 
gestellt  als  der  Jurist.  In  eine  gewisse  Undankbar- 
keit ihrer  Tätigkeit  werden  sie  sich  einigermaßen 
teilen  können.  Keiner  von  beiden  kann  es  allen 
Parteien  recht  machen,  ungerechte  Angriffe  müssen 
beide  über  sich  ergehen  lassen.  Auch  in  ihrem 
Selbstbewußtsein  und  hinsichtlich  der  Verantwor- 
tung unterscheiden  sich  Juristen  und  Journalisten 
fast  gar  nicht.  Ihre  nicht  richtige  Auffassung 
von  der  Presse  hält  die  Juristen  auch  ab,  in  ihr 
berufsmäßig  tätig  zu  werden.  Und  doch  winken 
hier  interessante  und  verantwortungsreicbe  Auf- 
gaben. Der  gegenwärtige  Ueberfluß  an  Juristen 
in  Deutschland  sollte  einen  Abfluß  in  die  Presse 
zur  Folge  haben.  Geeignete  Leute  mit  bestandenem 
Richterexamen  werden  hier  ihr  gutes  Fortkommen 
finden.  Sie  werden  auch  mit  den  Juristen  im 
Justizdienste  Fühlung  behalten.  Ich  sage  nicht,  daß 
jeder  Jurist  sich  für  die  Presse  eignet.  Aber  ein 
Jurist,  der  alle  Examina  abgelegt  hat  und  durch  die 
volle  Praxis  der  Gerichte  oder  Verwaltungsbehörden 
gegangen  ist,  kann  bei  journalistischer  Begabung 
durch  die  Berufstätigkeit  in  der  Presse  eine  hervor- 
ragende Ausbildung  erlangen,  die  ihn  zu  leitenden 
Stellungen  in  derselben  und  auch  außerhalb  be- 
fähigt. Es  wäre  sicher  zum  Vorteile  des  Staates, 
wenn,  wie  im  Auslande  vielfach  geübt  wird, 
in  seinem  Ministerium  Juristen  säßen,  welche 
ihre  Laufbahn  durch  die  große  Presse  genommen 
haben.  Damit  wäre  der  Zwiespalt  zwischen  Presse 
und  Bureaukratie  im  wesentlichen  beseitigt  und  das 
Ansehen  der  Presse  und  ihrer  Vertreter  gehoben. 


Es  müßte  auch  für  zulässig  erklärt  werden,  daß 
ältere  Referendare  im  Vorbereitungsdienste  in  An- 
rechnung auf  diesen  und  Assessoren  vorübergehend 
in  den  Redaktionen  größerer  Zeitungen  Beschäftigung 
finden.  Auch  diese  Zeit  würde  dem  Juristen  und 
späteren  Beamten  nur  zugute  kommen.  Er  würde 
Einblick  in  die  verschiedensten  Gebiete  der  Oeffent- 
lichkeit  gewinnen,  der  ihn  vor  einseitiger  Auffassung 
staatlicher  und  privater  Interessen  bewahrte;  er 
würde  den  schwerfälligen  Juristenstil  vermeiden 
lernen  und  sich  an  einen  beschleunigteren  Geschäfts- 
betrieb als  bei  den  jetzigen  Behörden  gewöhnen. 
Auch  diese  vorübergehende  Diensttätigkeit  junger 
Juristen  in  der  größeren  Tagespresse  würde  den 
heutigen  Widerstreit  versöhnen. 

Aber  nicht  nur  die  Juristen,  ebensosehr  die 
Presse  selbst  würde  durch  solche  Einrichtungen  ge- 
winnen. Unser  öffentliches  Leben  weist  auf  fast 
allen  Gebieten  juristische  Seiten  auf,  zu  deren  gründ- 
licher Erfassung  Rechtskenntnisse  nicht  zu  entbehren 
sind.  Die  journalistische  Fachpresse  weist  ihre  An- 
gehörigen neuerdings  hierauf  mit  Nachdruck  hin. 
Weil  die  Presse  über  alle  diese  Gebiete  unterrichten 
soll,  gerade  deshalb  muß  ihr  selbst  der  Zufluß 
juristischer  Kräfte,  insbesondere  für  die  Dauer, 
willkommen  sein.  Es  ist  eigentümlich,  daß  trotz 
der  starken  juristischen  Färbung  ihres  täglichen 
Arbeitsstoffes  die  Presse  mit  so  wenigen  Juristen 
als  Berufsjournalisten  arbeitet.  Die  meisten  haben 
dabei  nur  die  juristische  Doktorwürde  erworben, 
nicht  viele  haben  das  Referendarexamen,  nur  ver- 
einzelte das  Richterexamen  bestanden.  Die  ersteren 
sind  keine  solchen  Juristen,  wie  sie  die  Presse 
braucht.  Erst  ein  Jurist  mit  dem  Assessorexamen, 
der  danach  womöglich  noch  einige  Zeit  praktisch 
gearbeitet  hat,  ist  zur  Lösung  der  juristischen  Auf- 
gaben befähigt,  welche  die  Presse  zu  bearbeiten 
hat.  Mit  dem  bloßen  gesunden  Menschenverstand 
allein  können  sie  nicht  immer  gelöst  werden.  Die 
Mitarbeit  von  Juristen,  die  außerhalb  der  Presse 
stehen,  hat  für  diese  nicht  zu  viel  Wert.  Die  Presse 
soll  eine  eigene,  wirklich  sachverständige  juristische 
Meinung  haben,  die  eben  nur  in  der  Presse  aus- 
gebildete Juristen  vertreten  können.  Gerade  auf 
dem  heute  so  wichtigen  juristischen  Gebiete  darf 
die  Presse  den  Juristen  nicht  nur  als  Sachverstän- 
digen vorführen.  Dann  würden  jene  juristischen 
Unzulänglichkeiten,  die  wir  täglich  in  der  Tages- 
presse finden,  verschwinden  können.  Die  Presse 
würde  als  eine  sachverständige  Autorität  anerkannt 
werden,  wie  sie  das  auf  dem  bereits  mit  wirklichen 
Sachverständigen  besetzten  Gebiete  der  Kunst  uad 
Wissenschaft  zum  großen  Teile  schon  ist.  Die 
Presse  würde  auch  von  uns  Juristen  lernen.  Die 
Objektivität  und  Unbestechlichkeit,  die  man  dem 
deutschen  Juristen  mit  Recht  nachrühmt,  gereichen 
auch  der  Presse  zur  Zierde. 

Wie  die  Juristen  in  der  Presse  berufsmäßig 
Dienst  tun  sollen,  so  ist  auch  dringend  eine  prak- 
tische Mitarbeit  der  Journalisten  an  der  Recht- 
sprechung zu  wünschen.  Die  Presse  soll  nicht  nur 
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ihre  Geiichtsberichterstatter,  sondern,  wie  sie  das 
im  Bereiche  (1er  Kunst  schon  lange  tut,  ihre  wirk- 
lichen Vertreter  in  den  Gerichtssaal  entsenden. 
Auch  die  Presse  kennt  die  Justiz  und  deren  Ver- 
treter vorwiegend  nur  durch  ihre  Reporter,  deren 
Berichte  bekanntlich  nicht  nur  wenig  vollständig, 
sondern  vor  allem  sachlich  unzulänglich  sind.  Zwei 
Kulturfaktoren  wie  Justiz  und  Presse  sollten  ihre 
Bekanntschaft  wirklich  nicht  nur  durch  Reporter 
unterhalten.  Es  kann  nach  den  Erfahrungen  langer 
Jahre  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  daß  die  unsach- 
lichen Gerichtsberichte  von  der  Tätigkeit  der  Ge- 
richte häulig  eine  falsche  Anschauung  geben  und 
sie  zum  Schaden  der  Justiz  in  der  Presse  und  beim 
Publikum  verbreiten.  Die  wirklichen  Vertreter  der 
Presse  haben  von  dem  Gange  eines  Strafverfahrens 
und  eines  Zivilprozesscs  nur  selten  eine  eigene  aus- 
giebige Anschauung.  Wenn  ihre  Zeitungen  auch 
eingehende  Reformvorschläge  für  Straf-  und  Zivil- 
prozeß von  dritter  Hand  bringen,  sie  selbst  sind 
häufig  über  das  Wesentliche  des  Schwurgerichts- 
Verfahrens  nicht  sachlich  hinreichend  unterrichtet. 
Dieser  Zustand  ist  nicht  befriedigend. 

Die  wirklichen  Vertreter  der  Presse  sollen  au 
der  Rechtsprechung,  vor  allem  auf  strafrechtlichem 
Gebiete,  praktisch  mitwirkon.  Sie  sollen  als  Ge- 
schworene und  für  die  bei  der  Slrafprozeßreform 
zu  erwartenden  mittleren  Schöffengerichte  als 
Schöffen  berufen  werden.  Auch  die  Zeitungs- 
eigentümer sollte  man  einschließen  und  als  Sach- 
verständige bei  den  einschlagendcn  gesetzgeberi- 
schen Reformfragen  hören  (SlrPO.,  SlrGB.!).  Man 
hat  die  Vertreter  der  Presse  zum  Laienrichter- 
amte wohl-  wegen  ihrer  berullichen  Ueberlastung 
bisher  nicht  berufen.  Größere  Redaktionen  am 
Sitze  des  Gerichts  müssen  es  ermöglichen  kön- 
nen, eines  ihrer  Mitglieder  tageweise  zu  beur- 
lauben. Ein  Geschworener  wird  ja  nicht  für  jede 
Sitzung  ausgclost.  Die  Presse  sollte  diese  prak- 
tische Mitarbeit  an  der  Rechtsprechung  als  ihre 
dringende  Recbtspflicht  betrachten.  Ihrem  Anträge 
auf  Einberufung  zum  Richteramte  könnte  seitens 
der  Justizverwaltungen  gar  nicht  entgegengetreten 
werden.  Die  Intelligenz  auf  der  Geschworenen- 
bank würde  durch  Einreihung  der  Preßvcrtrcter 
einen  Zuwachs  erfahren.  Das  heute  oft  nötige, 
aber  zu  wenig  geübte  Eingreifen  der  Geschworenen 
in  die  Beweisaufnahme  käme  dann  vielleicht  mehr 
in  Fluß.  Der  Wettbewerb  mag  gelten.  Es  wird 
sich  zeigen,  in  welcher  der  beiden  Mächte  bezw. 
ihren  Vertretern  die  wertvollsten  Kräfte  für  Schaffung 
eines  volkstümlichen  Strafrechts  und  Strafprozesses 
bereit  liegen.  Im  Gericbtssaale  wird  die  Presse 
auch  die  realen  Grenzen,  welche  die  Strafrechts- 
pflege in  der  Wirklichkeit  findet,  kennen  und  da- 
mit die  Schwächen  und  Fehler  der  Justiz  anders 
beurteilen  lernen.  Die  Notwendigkeit  einer  ver- 
besserten Gerichtsberichterstattung,  wahrscheinlich 
ebenfalls  durch  gemeinsame  Arbeit  von  Presse  und 
Justiz  erreichbar,  wird  sofort  allen  einleucbtcn.  Die 
Presse  wird  nicht  mehr  ohne  sachliche  Gründe 


die  Feststellungen  der  Gerichte  bemängeln  und  be- 
zweifeln. Es  wird  nicht  mehr  möglich  sein,  was 
im  Hau-Prozesse  geschah,  daß  die  gerichtlichen 
Feststellungen,  die  alle  Indizien  für  die  Schuld  des 
Verurteilten  ergaben,  mit  ungläubigem  Kopf- 
schütteln, dagegen  die  unkontrollierbaren  Tele- 
gramme eines  „Spezialberichterstatters“  mit  Gläubig- 
keit aufgenommen  werden.  Die  Presse  wird  als 
Mitarbeiterin  an  der  Rechtsprechung  sofort  über- 
zeugt sein,  wie  eine  solche  private  Beweiserhebung 
und  deren  Veröffentlichung  überflüssig  und  schäd- 
lich sind.  Dabei  soll  der  Presse  alle  ihre  Freiheit 
belassen  werden.  Aus  wirklicher  Sachkenntnis 
heraus  soll  sie  wirklichen  verbesserlichen  Uebel- 
slandeo  scharf  zu  Leibe  gehen.  Der  Mann  der 
gerechten  Sache  wird  hieran  nur  seine  Freude  haben. 

Wir  stehen  in  einer  Zeit  der  Zusammen- 
schließungen. Auf  allen  Gebieten,  nicht  nur  in  der 
Politik,  in  Handel  und  Industrie,  regt  sich  die  Er- 
kenntnis, daß  bei  steigender  Kultur  der  einzelne 
zu  wenig  vermag  und  nur  bei  der  Mitarbeit  von 
Interessengenossen  den  neuen  großen  Aufgaben 
gewachsen  ist.  So  hat  sich  die  Presse  fest  und 
fester  zusammengeschlossen,  so  schließen  sich 
gegenwärtig  die  Juristen  in  Deutschland  enger  zu- 
sammen. Aber  auch  Justiz  und  Presse  sind,  wie 
wir  gesehen  haben,  in  Gegenwart  und  Zukunft 
Interessegenossinnen.  Möchten  ihre  Vertreter  dies 
recht  bald  verstehen,  möchten  sie  freiwillig  und 
berufsfreudig  zueinander  kommen  und  sich,  wie  es 
ehrlichen  Streitern  für  die  Ziele  derselben  Kultur 
zukommt,  in  gegenseitiger  Achtung  und  Vertretung 
die  Hand  zu  gemeinschaftlicher  Geistesarbeit  reichen ! 


Das  neueste  Heft  der  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  in  Strafeaehen, 

(Bd.  40  Heft  3.) 

Besprochen  von  Reichsgerichtsrat  a.  D.  Galli,  Leipzig. 

Nach  dem  Urt.  des  V.  Strafsen.  v.  10.  Mai  1907 
(Nr.  98  S.  329)  ist  bei  Antrags  vergehen  die  gegen- 
über dem  Täter  gewahrte  Antragsfrist  auch  gegen- 
über dem  Gehilfen  nicht  abgelaufen,  wenn  das 
Vergehen  von  dem  Täter  im  „Fortsetzungs- 
Zusammenhänge“  verübt  worden  ist,  die  Tätig- 
keit des  Gehilfen  aber  sich  auf  Mitwirkung  bei  einer 
längst  abgeschlossenen  Einzclhandlung  beschränkt 
und  der  Antragsteller  sowohl  hiervon  als  von  der 
Person  des  Gehilfen  läDger  als  drei  Monate  vor  der 
Anlragstellung  Kenntnis  erlangt  hat.  Das  Urt.  er- 
scheint nicht  unbedenklich.  Eine  jede  der  die  Fort- 
setzung bildenden  Einzclhandlungen  desselben  Haupt- 
täters  kann  einen  besonderen  Helfer  haben,  welcher 
nur  an  diesem  Einzelfalle  beteiligt  ist.  Der  Gehilfe 
kann  in  Beziehung  auf  Handlungen,  welche  nach 
seiner  Gehilfenschaft  ohne  jede  Beteiligung  seiner- 
seits verübt  sind,  nicht  als  Teilnehmer  angesehen 
werden.  Soweit  hiernach  das  Merkmal  der  die 
Einzelfälle  zu  einer  Einheit  verbindenden  Fortsetzung 
in  der  Person  nur  des  Täters  und  nicht  zugleich 
des  Gehilfen  gegeben  ist,  dürften  Erwägungen  so- 
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wohl  der  juristischen  Folgerichtigkeit  als  des  prak- 
tischen Ergebnisses  dafür  sprechen,  daß  bei  Ent- 
scheidung wie  über  die  Schuld  des  Gehilfen  so  auch 
über  die  Verfolgbarkeit  dieser  Schuld  das  Fort- 
setzungsdelikt des  Haupttäters  gegenüber  dem  Ge- 
hilfen in  eine  Mehrheit  selbständiger  Handlungen 
aufgelöst  und  danach  bestimmt  wird,  an  welcher 
Handlung  der  Gehilfe  beteiligt  ist1)  Der  Fall  liegt 
nicht  anders,  als  wenn  zwei  Personen  eine  Reihe 
gleichartiger  Straftaten  gemeinschaftlich  ausgeführt 
haben  und  nur  der  eine  Mittäter  mit  Fortsctzungs- 
rorsatz,  der  andere  kraft  eines  in  jedem  Einzelfalle 
gefaßten  besonderen  Vorsatzes  gehandelt  hat;  wobei 
gegenüber  dem  ersten  die  Anlragsfrist  nicht  vor 
Abschluß  seiner  Forlsetzungstätigkeit  beginnen  kann, 
während  gegenüber  dem  zweiten  die  Antragsfrist 
für  jeden  Einzelfall  nach  dem  Tage,  an  welchem 
der  Antragsberechtigte  von  dem  Einzelfalle  Kenntnis 
erhält,  2u  berechnen  ist.  Der  in  § 63  StrGB.  aus- 
gesprochene Grundsatz  der  Unteilbarkeit  des  Straf- 
antrages wird  hierdurch  nicht  berührt,  da  auch  bei 
Wahrung  dieses  Grundsatzes  der  Strafantrag  keine 
über  die  Beteiligung  hinausgehende  Wirksamkeit 
üben  kann  und  hier  nicht  eine  Teilung  des  Antrages, 
sondern  eine  Grenzbestimmung  des  Begriffs  «an  der 
Handlung  beteiligt“  in  Frage  steht. 

Das  Kapitel  des  fortgesetzten  Delikts  gehört 
ru  den  schwierigsten  und  unglücklichsten,  welche 
die  Rechtsprechung  aufzuweisen  hat.  Es  wäre  eine 
wesentliche  Verbesserung,  wenn  dieser  — unter 
jedem  Gesichtspunkte  entbehrliche,  einer  sicheren 
Umgrenzung  unzugängliche  und  in  der  Hand  des 
Talrichters  völlig  willkürliche  — Begriff  durch  das 
künftige  StrGB.  beseitigt  würde. 

Nach  § 129  StrGB.  ist  die  Teilnahme  an  einer 
Verbindung  strafbar,  za  deren  Zwecken  gehört, 
die  Vollziehung  von  Gesetzen  durch  ungesetzliche 
Mittel  zu  entkräften.  Die  Strafkammer  hatte  diesen 
Tatbestand  angenommen,  weil  der  Sokolverein  zu  X. 
die  Vorbereitung  eines  künftigen  Aufruhrs  zur 
Wiederaufrichtung  des  polnischen  Reiches  bezweckte. 
Der  IV.  Strafsen.  hat  durch  Urt.  v.  19.  Nov.  1907 
(Nr.  118  S.  383)  aufgehoben,  weil  die  bloße  Er- 
haltung eines  durch  die  preuß.  Verfassung  bekräf- 
tigten Zustandes  nicht  als  Vollziehung  des  Ge- 
setzes anzusehen  sei.  Der  Entscheidung  dürfte  bei- 
zupdichten,  jedoch  zu  beachten  sein,  daß  das  RG. 
nicht  freigesprochen,  sondern  zurückverwiesen  hat 
behufs  Prüfung,  inwieweit  der  Verein  bezweckte, 
denjenigen  RegieruDgsmaßregeln  bezw.  Gesetzen 
Abbruch  zu  tun,  welche  den  großpolnisch-anti- 
deutschen Bestrebungen  entgegenzuwirken  bestimmt 
smd,  und  ob  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die 
Unterlagen  für  Anwendung  des  § 129  gegeben  sind. 

Das  Urt.  des  V.  Sen.  v.  11.  Okt.  1907  (Nr.  95 
S.  321)  verneint  den  in  § 309  StrGB.  vorgesehenen 
Strafschärfungsgrund  in  einemFalle,  in  welchem 
der  Tod  eines  Menschen  nicht  durch  den  Brand 
des  Gebäudes  verursacht,  vielmehr  die  tödlichenVcr- 

9 rergl.  die  Urt.  dea  111.  Straf. er  des  RG.  e.  S.  Mürz  1688, 
Ent*!.  Bd.  17  S.  227  u.  17.  Nc*.  1692,  EaUcb.  Bd.  23  S.  300- 


letzungen  durch  brennenden  Spiritus  entstanden 
waren,  bevor  der  Spiritus  das  Feuer  dem  Gebäude 
mitgeteilt  hatte.  Die  Begründung  ist  ebenso  aus- 
reichend wie  zutreffend.  Weniger  bedenkenfrei  ist 
die  weitere  Ausführung,  welche  das  Erfordernis 
eines  „unmittelbaren“  Zusammenhanges  des  Todes 
mit  dem  Brande  aufstellt.  Der  Gesamtinhalt  des 
Urt.  ergibt  indes,  daß  ein  Zusammenhang  in  diesem 
Sinne  vom  RG.  auch  da  angenommen  wird,  wo  der 
Tod  durch  das  Feuer  „nur  mittelbar,  z.  B.  durch 
Herabstürzen  von  Ballten,  durch  Herabspringen  aus 
dem  Fenster,  um  sich  zu  retten,  veranlaßt“  war. 
Es  erhellt,  daß  sonach  Zwischenursachen  nicht  aus- 
geschlossen, vielmehr  in  Ansehung  der  Frage,  ob 
der  Brand  für  den  Tod  kausal  gewesen  ist,  lediglich 
allgemeine  Grundsätze  über  das  Verhältnis  von  Ur- 
sache und  Wirkung  entscheidend  sind. 

Aus  der  Fülle  der  zu  Strafnebengcsetzen 
ergangenen  Urteile  seien  folgende  hervorgehoben. 

Entgegen  zahlreichen  Entscheidungen  des  RG. 
wird  diesseits  der  Doktrin1)  darin  beigetreten,  daß 
überall,  wo  der  gesetzliche  Tatbestand  durch  das 
Wissen  des  Täters  um  irgendeine  Wahrheit  be- 
dingt ist,  das  Nichtwissen  die  Schuld  auch  dann 
ausschließt,  wenn  das  Nichtwissen,  welches  hier  nur 
seiner  Wirkung  nach  in  Betracht  kommt,  auf  einen 
strafrechtlichen  Irrtum  zurückzuführen  ist.  Daß 
das  RG.  dieser  Ansicht  nicht  durchweg  ablehnend 
gegenübersteht,  ergibt  das  Urt.  des  II.  Strafsen.  v. 
8.  Nov.  1907  (Nr.  115  S.  373).  Die  Strafkammer 
hatte  die  Defraudation  der  Salzabgabe  verneint, 
weil  Angekl.  sich  der  Abgabeptlicht  nicht  bewußt  ge- 
wesen sei.  Das  RG.  hat  die  Revision  des  Staats- 
anwalts verworfen.  „Der  § 13  des  Ges.  v.  12.  Okt. 
1867  sei  ein  Strafgesetz,  lasse  jedoch  als  Sonder- 
bestimmung nur  den  Vorsatz  der  Steuerhinterziehung 
entscheiden,  ohne  Unterscheidung  der  Gründe,  aus 
welchen  der  Vorsatz  fehlen  könne.  Sonach  seien  die 
Grundsätze,  welche  das  RG.  im  allgemeinen  bei  der 
Trennung  zwischen  strafrechtlichem  und  sonstigem 
Irrtum  befolge,  hier  ebensowenig  wie  nach  dem  Ver- 
eioszoll-  und  nach  dem  Reichsstcmpcigesetz  anwend- 
bar“. Der  Ausführung  dürfte  mit  der  Maßgabe  beizu- 
stimmen sein,  daß  der  Entscheidungsgrund  nicht  aus 
einer  Besonderheit  der  Steuergesetze  herzuleitcn  ist, 
vielmehr  überall  zutrifft,  wo  die  Unkenntnis  ohne  Unter- 
schied ihrer  Art  und  ihres  Grundes  das  zum  gesetz- 
lichen Tatbestände  gehörige  Bewußtsein  ausschließt. 

Für  die  Handhabung  des  Weingesetzes  ist 
das  Urt.  des  1.  Sen.  v.  30.  Okt.  1907  (Nr.  1 10  S.  361) 
von  erheblicher  Tragweite.  Angekl.  hatte  fortgesetzt 
Kunstwein  hcrgestellt  und  zu  diesem  Bchufc  einen 
Vorrat  von  Birnenwein  bezogen.  Der  noch  vor- 
handene Rest  dieses  Vorrats  ist  eingezogen  und  die 
Einziehung  vom  RG.  unter  der  zutreffenden  Erwägung 
aufrechtcrhaltcn,  daß  die  Straftat  vollendet  und  durch 
das  Vorhandensein  des  Restes  dessen  Bestimmung  zur 
Fortsetzung  des  Vergehens  nicht  aufgehoben  sei2). 

*)  Vergl.  Olshaasen,  Note  2,  14,  30  su  § 59  StrGB. 

*)  Vergl.  das  Urt  desselben  Senats  Entsch.  Bd.  38  S.  360  und 
dessen  Besprccbong  S.  1127,  1906  d.  Bl. 
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Eine  anderweite,  ebenfalls  im  Weingeschäft 
wiederkehrende  Uoreellilät  betrifft  das  Urt.  des 
V.  Sen.  v.  26.  Not.  1907  (Nr.  122  S.  395).  Angekl. 
hatte  in  seinem  Restaurant  Preislisten  aufgelegt,  in 
denen  unter  der  Ueberschrift  „Franzos.  Champagner“ 
auch  „Mumm  14  M.  ’/i  Fl.“  verzeichnet  war.  Er 
führte  nicht  französischen  „Mumm“,  vielmehr  ein 
Erzeugnis,  das  von  der  deutschen  Firma  Maria 
Mumm  & Comp,  herrührte.  Die  Strafkammer  hatte 
eine  Täuschung  des  Publikums  als  beabsichtigt  an- 
genommen, einen  Eingriff  in  das  Firmenrecht 
der  Nebenklägerin  G.  H.  Mumm  & Comp,  zu  Reims 
aber  verneint,  weil  Angekl.  nicht  diese  Firma,  son- 
dern nur  den  Namen  „Mumm“  in  die  Preisliste  auf- 
genommen habe.  Das  RG.  hat  aufgehoben,  weil 
nach  § 20  WZG.  die  Verwechselungsgefahr  ent- 
scheide und  eine  solche  vorliegen  könne,  wenn 
„Mumm“  als  das  kennzeichnende  Wort  in  der  Firma 
der  Nebenklägerin  zu  betrachten  sei.  Dabei  ist  der 
Umstand,  daß  in  Frankreich  mehrere  Champagner- 
fabrikanten diesen  Namen  in  ihrer  Firma  führen, 
für  unwesentlich  erachtet,  weil  rechtlich  nichts  ent- 
gegenstehe, die  Verwechsclungsgefahr  hinsichtlich 
einer  jeden  dieser  Firmen,  also  auch  hinsichtlich 
derjenigen  der  Nebenklägerin  anzunehmen.  Dem 
Urt.  dürfte  überall  beizupfliebten  sein.  Die  Frei- 
sprechung war  um  so  weniger  gerechtfertigt,  als  nach 
| 6 des  Weinges.  Preislisten  und  Weinkarten  das 
Land,  wo  der  Schaumwein  auf  Flaschen  gefüllt  ist, 
ergeben  müssen  und  Zuwiderhandlungen  durch  $ 16 
Ziff.  2 daselbst  ohne  Unterschied,  ob  sie  in  dem 
Mangel  einer  Angabe  oder  in  der  Unrichtigkeit  der 
gemachten  Angabe  bestehen,  mit  Strafe  bedroht  sind. 

Das  Kapitel  der  Presse  berühren  die  Urt.  des 
V.  Sen.  v.  29.  Okt.  1907  (Nr.  108  S.  355)  und  des 
L Sen.  v.  30.  Okt.  1907  (Nr.  109  S.  360).  Nach  jenem 
ist  der  einheitliche  Gerichtsstand  der  Presse  (§  7 
Abs.  2 Satz  1 StrPO.)  auch  dann  begründet,  wenn 
der  Tatbestand  — hier  eines  Vergehens  gegen 
§ 184  Nr.  3 StrGB.  durch  Ankündigung  eines  zum 
unzüchtigen  Gebrauche  bestimmten  Gegenstandes 
dem  Publikum  gegenüber  — nicht  unmittelbar  durch 
den  Inhalt  der  Druckschrift,  vielmehr  das  Vergehen 
erst  durch  Veröffentlichung  vollendet  ist;  nach  diesem 
richtet  sich  die  Strafbestimmung  wegen  vorzeitiger 
Veröffentlichung  einer  Anklageschrift  oder  anderer 
amtlicher  Schriftstücke  eines  Strafprozesses  nicht 
nur  gegen  Redakteur,  Drucker,  Verleger,  sondern 
gegen  jeden,  welcher  die  vorzeitige  Veröffentlichung 
durch  Einsendung  des  Schriftstücks  — ganz,  teil- 
weise oder  im  Auszuge  — vorsätzlich  bewirkt  hat. 
Gleich  diesen  Urteilen  ist  auch  das  für  Zeitungs- 
verleger in  Betracht  kommende  Urt.  des  III.  Sen. 
v.  21.  Okt  1907  (Nr.  103  S.  343)  bedenkenfrei. 
Angekl.,  Inhaber  eines  Abzahlungsgeschäftes,  halte 
an  seine  Kunden  allwöchentlich  eine  bei  Bestimmung 
des  Kaufpreises  mitberücksichtigte  Zeitschrift,  die 
Wochenschau,  verteilen  lassen,  welche  eine  Aus- 
stattung hatte  ähnlich  der  Ausstattung  der  Seheri- 
schen Zeitschrift  „Die  Woche*.  Die  Strafkammer 
hatte  aus  § 15  Warenzeichengesetzes  verurteilt.  Das 


RG.  hat  die  Revision  unter  der  Erwägung  verworfen, 
daß  die  Zeitung  eine  Ware  sei  und  als  solche  eine 
„Ausstattung“  haben  könne. 

Eine  im  Prozeß  wiederkehrendc  Frage  ent- 
scheidet das  Urt.  des  IV.  Strafsen.  v.  7.  Dez.  1907 
(Nr  129  S.  420).  Eine  Zeugin,  deren  Ehe  wegen 
des  von  ihr  mit  dem  Angekl.  begangenen  Ehebruchs 
geschieden  war,  hatte  ihr  Zeugnis  verweigert,  weil 
sic  mit  dem  Angekl.  verlobt  und  Dispens  nach- 
gesuchl  sei.  Die  Weigerung  ist  für  begründet  erkannt, 
weil  bei  Zulässigkeit  des  Dispenses  das  Verlöbnis 
weder  gegen  Gesetz  noch  gegen  gute  Sitten  verstoße 
und  sonach  — auch  zivilrechtlich  — gültig  sei. 


Die  Verleitung  zum  Vertragsbruch. 

Von  Professor  Di.  Kiss,  Großwardein  i.  11. 

Unter  den  Maßnahmen  des  heutigen  sozialen 
und  wirtschaftlichen  Interessenkampfes  spielt  die 
Verleitung  zum  Streik  unter  Vertragsbruch  eine  er- 
hebliche Rolle.  Die  Frage  nach  der  zivilrecht- 
lichen Behandlung  dieses  Vergehens  erscheint  um 
so  praktischer,  da  treffend  darauf  hingewiesen 
wurde,  daß  die  heutige  Gesetzgebung  gegen  Ver- 
tragsbrüche keine  genügende  Waffe  gibt.1)  Der 
Arbeitgeber  muß  eine  Durchführung  seiner  Schadens- 
ersatzansprüchc  als  von  vornherein  aussichtslos  be- 
trachten, da  der  unmittelbare  Schädiger  in  der 
Regel  sowieso  nicht  zahlen  kann. 

So  wurde  denn  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
nicht  die  Haftung  für  den  aus  dem  Vertragsbruch 
entstandenen  Schaden  auf  eine  breitere  Basis  ge- 
stellt, und  demgemäß  der  Anstifter  haftpflichtig  ge- 
macht werden  könnte. 

I.  Nach  Hein  (a.  a.  O.  S.  2)  soll  sich  „die 
positive  Bestimmung,  die  hier  in  Frage  kommen 
kann,“  in  § 8301  BGB.  finden.  Diese  Vorschrift 
besagt:  Anstifter  und  Gehilfen  steben  Mittätern 
gleich.  Bezüglich  der  Mittäter  bestimmt  § 830 1 
BGB.;  Haben  mehrere  durch  eine  gemeinschaftlich 
begangene  unerlaubte  Handlung  einen  Schaden  ver- 
ursacht, so  ist  jeder  für  den  Schaden  verantwortlich. 

Obgleich  Hein  diese  Vorschriften  heranziebt, 
wird  die  Ersatzpflichtigkcit  des  Anstifters  von  ihm 
dennoch  nicht  festgesetzt,  denn  er  meint,  § 830 
hebe  „nicht  die  Verursachung,  sondern  nur  die 
gleiche  Verantwortlichkeit“  hervor.  Genau  genommen 
werde  nur  gesagt,  daß  die  Anstifter  ebenso  verant- 
wortlich sein  sollen,  wie  die  Mittäter.  Die  Frage  nach 
der  Kausalität  lasse  das  Gesetz  offen,  es  dürften  daher 
aus  § 830*  keinerlei  Schlüsse  bezüglich  der  Kausalität 
des  Beeinflussenden  gezogen  werden. 

Beide  Behauptungen  sind  m.  E.  unhaltbar. 
Erstens  steht  er  mit  der  Ansicht  allein,  daß  § 830* 
BGB.  die  Kausalfrage  nicht  entschieden  hätte.  Es 
kann  als  festgesetzt  erachtet  werden,  daß  der  An- 
stifter dem  Täter  in  allen  Beziehungen  gleichsteht, 

*)  Heia,  Die  Verleitung  nam  Vertragsbruch.  in  Leonhard« 
Studien  zarErUot  des  borg.  Rechts,  H.  18.  das  einzige  Werk,  welches 
sich  m W.  mit  der  Verleitung  rar  Vertragsverletzung  ex  professo 
beechlftigL 
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daß  also  insbesondere  der  kausale  Zusammenhang 
seiner  Tätigkeit  mit  der  beschädigenden  Handlung 
nicht  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Der  Grund 
für  die  Haftung  des  Anstifters  ist  darin  zu  suchen, 
daß  derartige  Personen  nicht  nur  ein  subjektives 
Verschulden  trifft,  sondern  daß  sie  auch  mit  kausal 
gewesen  sind  zu  dem  eingetretenen  Erfolg.1)  Würde 
es  sich  in  der  Tat  um  eine  „Anstiftung“  im  Sinne 
des  § 830*  BGB.  handeln,  wie  Hein  annimml, 
so  wäre  die  Frage  durch  die  direkte  Anwendung 
der  fraglichen  Vorschrift  endgültig  und  unbedenk- 
lich gelost. 

Eine  „Anstiftung“  im  Sinne  des  § 830*  BGB. 
kann  aber  in  unserem  Falle  keineswegs  angenommen 
werden.  Dieser  Paragraph  spricht  nur  von  dem 
Falle,  wo  eine  Schädigung  die  Folge  unerlaubter 
Handlungen  (oder  Unterlassungen)  mehrerer  ist. 
Für  diesen  Fall  besagt  er,  daß  jeder  als  Gesamt- 
schuldner für  den  ganzen  Schaden  verantwortlich 
sei.  So  muß  denn  nach  § 830*  der  „Angestiftete“ 
selbst  eine  unerlaubte  Handlung  begangen  haben: 
ohne  Delikt  kann  eben  keine  Anstiftung  vorliegen. 

Nun  kann  es  aber  keinem  Zweifel  unterliegen, 
daß  die  Handlung  des  zum  Vertragsbruch  „Ange- 
stifteten“ nicht  als  unerlaubte  Handlung  be- 
trachtet werden  darf.  Der  Vertragsbrüchige  hat 
die  einfache  Verletzung  seiner  vertragsmäßigen  Ver- 
pflichtung begangen,  was  nach  der  einstimmigen 
Auffassung  der  Wissenschaft  nicht  als  Delikt  be- 
handelt werden  kann.  Nach  richtiger,  allgemein 
angenommener  Auffassung  setzt  sich  also  der  Ver- 
tragsbrüchige Schuldner  nicht  den  Ansprüchen  aus 
unerlaubter  Handlung  aus,  sondern  wird  vom 
Gläubiger  lediglich  nach  Maßgabe  der  sonstigen 
Bestimmungen  des  Schuldrechts  (§  276  ff.  BGB.) 
in  Anspruch  genommen,  während  der  Vcrlcilcr 
zum  Vertragsbruch  eine  selbständige  unerlaubte 
Handlung  begehen  kann,  insofern  seine  Handlung 
einem  der  vom  BGB.  für  schuldhaft  unerlaubte 
Handlungen  formuliertcnTatbcständc  sich  unterstellen 
läßt.  Eine  besondere  Prüfung  der  Frage,  ob  eine 
Kausalität  im  Falle  der  Verleitung  zum  Vertrags- 
bruch prinzipiell  vorliegt,  ist  überflüssig;  nach  den 
im  BGB.  zum  Ausdruck  gelangenden  Grundprinzipien 
wird  man  die  Frage  ohne  weiteres  bejahen  müssen. 

II.  Die  im  BGB.  aufgestellten  speziellen  Normen 
(§§  824,  825,  827  usw.)  können  selbstverständlich 
nicht  Platz  greifen.  Ebensowenig  kann  § 823*  in 
Betracht  kommen,  da  ein  bezügliches  Schutzgesetz 
nicht  voriiegt.  So  können  überhaupt  nur  § 8231 
und  § 826  in  Frage  kommen. 

Doch  kann  eine  deliktischc  Haftung  des  den 
Vertragsbrüchigen  Schuldner  Beeinflussenden  auch 
aus  § 8231  nicht  hergeleitet  werden,  da  die  schuld- 
hafte Beeinträchtigung  eines  obligatorischen  Rechts 
durch  einen  Dritten  nach  der  herrschenden  Lehre 
nicht  unter  diese  Vorschrift  fallen  soll. 

Dieser  Standpunkt,  dessen  Richtigkeit  de  lege 
lata  unbedenklich  anzuerkennen  ist,  hat  zweifellos 
eine  Schutzlosigkeit  berechtigter  Interessen  zur  Folge. 

*)  Ocrlnuna,  Schuld  zerJ»ÄUnis*e,  2.  Aufl  I90j,  . 9 99. 
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Dagegen  hat  es  Oer t mann')  nachzuweisen  ver- 
sucht, daß  das  Gläubigerinteresse  auf  andere  Weise 
Schutz  finden  kann.  Allerdings  trifft  dies  für  einige 
Fälle  zu,  keineswegs  aber  für  sämtliche,  um  so 
weniger  für  den  Fall  der  Verleitung  zum  Vertragsbruch. 

Daß  § 281  BGB.  nicht  behilflich  sein  kann,  ist 
selbstverständlich,  da  der  Schuldner  keinen  Anspruch 
gegen  den  Verleiter  hat.  Ebensowenig  können  die 
jjtj  844 — 845  BGB.  in  Betracht  kommen.  Von  dem 
ebenfalls  auszuschaltcnden  § 823*  war  schon  oben 
die  Rede.  Als  einziges  Hilfsmittel  kann  also  der 
vielumstrittene  § 826  BGB.  erachtet  werden.  In  der 
Tat  hat  sich  auch  Oertmann  dahin  ausgesprochen, 
daß  der  Verletzer  regelmäßig  auf  Grund  von  § 826 
dem  Drittbeschädigten  verantwortlich  sein  wird 
(a.  a.  O.,  S.  29). 

Nun  wurden  aber  hier  die  Fälle  der  Verleitung 
zum  Streik  offenbar  übersehen,  da  sie  doch  nicht 
ohne  weiteres  als  sittenwidrig  bezeichnet  werden 
dürfen.  So  sagt  denn  an  anderer  Stelle  neuerdings 
selbst  Oertmann,  daß  die  in  Frage  stehenden 
Maßnahmen  des  wirtschaftlichen  Interessenkampfes 
„nicht  ohne  weiteres  als  moralwidrig  zu  brand- 
marken“ seien  (Kommentar,  S.  956).  Demgemäß 
bezeichnet  er  die  vorliegenden  Fälle  als  „in  ihrer 
Berechtigung  problematische  AnwendungsfäUe*  des 
§ 826  BGB.  So  muß  zugegeben  werden,  daß  die 
Vorschrift  in  unserem  Falle  nicht  hilft,  obgleich 
andererseits  die  Schutzberechtigung  des  Gläubigers 
gegen  den  Anstifter  zum  Vertragsbruch  de  lege 
ferenda  kaum  in  Abrede  gestellt  werden  kann.  Die 
Rechtsordnung  darf  ja  die  ersatzfreie  Beschädigung 
oder  Unmöglichmachung  der  Forderungsrechte  durch 
Dritte  keineswegs  dulden.  Dies  bedeutet  aber  noch 
nicht,  daß  die  Verleitung  zum  Vertragsbruch  moral- 
widrig sei;  Ersatzpflichtigkeit  und  Sittenwidrigkeit 
sind  eben  zwei  verschiedene  Dinge. 

Deshalb  kann  auch  Heins  Versuch,  die 
Haftpflicht  auf  Grundlage  des  § 826  BGB.  zu 
konstruieren  (S.  69),  nicht  beigetreten  werden. 
Die  Erörterungen  zur  Bestimmung  des  Begriffs  der 
guten  Sitten  sind  ja  sonst  sehr  beachtenswert;  allein 
die  Sittenwidrigkeit  erscheint  in  unseren  Fällen  so 
ausnahmsweise,  daß  sie  bei  der  Beurteilung  des 
ganzen  Problems  keine  entscheidende  Rolle  spielen 
kann.  Es  können  und  es  werden  ja  auch  Fälle 
vorliegen,  in  denen  die  vorhandenen  Umstände  die 
Annahme  einer  Sittenwidrigkeit  rechtfertigen  werden. 
Der  rücksichtslose  Geschäftsmann,  der  nur,  um  den 
Konkurrenten  zu  schädigen,  dessen  Lieferanten  zum 
Vertragsbruch  verleitet,  handelt  zweifellos  wider  die 
guten  Sitten  und  wird  auch  auf  Grund  des  § 826  BGB. 
haften.  Dagegen  kann  diese  Vorschrift  für  die 
meisten  und  typischen  Fälle  — z.  B.  für  das  Ver- 
gehen des  Streikagitators  — unmöglich  Platz  greifen. 

So  ergibt  eine  ungezwungene  Auslegung  der 
behandelten  Bestimmungen,  daß  das  BGB.  für  die 
Fälle  der  Verleitung  zum  Vertragsbruch  keine  hin- 
reichende Fürsorge  trifft.  Der  Schutz  des  Gläubiger- 

*)  Schadenez&aupflicht  des  obljgaUmich  Berechtigten.  Festgabe 
für  Dernbuig.  Berlin  1900,  S.  61  t (zit.  n.  d.  Sonderabdr.,  S.  24  ff.) 
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rechts  würde  dagegen  vollends  durchgeführt  sein, 
wenn  das  BGB.  den  einheitlichen  Begriff  des  zivil- 
rechtlichen  Delikts  enthielte,  wie  dies  durch  v.  Liszt 
betont  wurde:  Delikt  ist  jede  schuldhafte,  rechts- 
widrige Verletzung  fremder,  rechtlich  geschützter 
Interessen.1) 

Da  nun  der  Begriff  der  rechtlich  geschützten 
Interessen  u.  A.  auch  sämtliche  subjektive  Rechte, 
so  auch  die  Forderungsrechte  umfaßt,  und  da  ferner 
der  Verleiter  zum  Vertragsbruch  dieses  rechtlich 
geschützte  Interesse  des  Gläubigers  in  widerrecht- 
licher und  schuldbarer  Weise  verletzen  würde,  so 
beginge  er  ohne  Zweifel  eine  schadenersatzpflichtige 
unerlaubte  Handlung. 

Ich  möchte  nicht  unerwähnt  lassen,  daß  der  im 
Jahre  1900  veröffentlichte  Entwurf  eines  ungarischen 
allgemeinen  BGB.  die  jetzt  behandelte  Begriffsbe- 
stimmung des  zivilrechtlichen  Delikts  angenommen 
bat,  indem  § 10771  besagt: 

Wer  irgend  ein  durch  das  Recht  geschütztes  Interesse 
eines  andern  in  widerrechtlicher  und  schuldhafter  Weise 

— vorsätzlich  oder  aus  Fahrlässigkeit  — verletzt,  hat  dem 
Verletzten  den  hieraus  erwachsenen  Schaden  zu  ersetzen. 

Trotz  dieser  ausreichenden  Vorschrift  statuiert  der 
Entwurf  auch  noch  ein  delictum  sui  generis  der  Ver- 
leitung zur  Vertragsverletzung,  indem  er  vorschreibt: 

.IV er  einen  andern  vorsätzlich  dazu  bestimmt,  seine 

Pflicht  einer  dritten  Person  gegenüber  zu  verletzen 

ist  der  dritten  Person  für  den  ihr  aus  der  Pflichtverletzung 
erwachsenen  Schaden  mit  dem  Schuldner  solidarisch  haftbar13. 
(§  1104«), 

Die  Vorschrift  halte  ich  für  überflüssig. 

III.  Anläßlich  der  oben  behandelten  Streitfrage 
nach  dem  Umfang  des  § 823*  wurde  u.  a.  auch 
darauf  hingewiesen,  daß  § 281  BGB.  unverständlich 
wäre,  wenn  § 8231  einen  Schutz  des  Gläubigerrechts 
gegen  Dritte  gewähren  würde.  So  fragt  Ocrtmann 
(Komm.  S.  944  ad  § 823  sub  3 c.  ß.):  „Was  soll  der 
Umweg  einer  Abtretung  des  Ersatzanspruches,  wenn 
der  Abtretungsberechtigte  bereits  aus  eigenem  Rechte 
sein  Interesse  wahren  kann?" 

Ich  glaube  behaupten  zu  dürfen,  daß  es  Fälle 
gibt,  in  denen  § 281  BGB.  auch  trotz  dem  oben 
erwähnten  erweiterten  Umfange2)  des  § 823*  als 
praktisch  erscheinen  würde;  so  insbesondere,  wenn 
der  Schuldner  den  geschuldeten  — aber  versicherten 

— Gegenstand  nicht  leisten  kann,  weil  er  zufolge 
eines  Zufalles  untergegangen  ist.  In  diesem  Falle 
findet  eine  Abtretung  des  Ersatzanspruchs  gegen  die 
Versicherungsgesellschaft  zugunsten  des  Gläubigers 
kraft  § 281  BGB.  statt,  während  § 823'  keineswegs 
Platz  greifen  könnte,  da  kein  Delikt  vorhanden  ist. 

Andererseits  wird  eben  in  unserem  Fall  § 281 
BGB.  nicht  behilflich  sein,  da  — wie  bereits  er- 
wähnt — der  Vertragsbrüchige  Schuldner  gegen  den 
Beeinflussenden  keinen  Anspruch  hat,  woraus  die 
Verschiedenheit  des  Anwendungsgebietes  beider  Be- 
stimmungen erhellt. 

*)  Die  DeUkUobligatioQeo  im  System  des  BGB.,  Berlin,  1893,  S.  3. 

*)  Natürlich  kann  davon  nar  de  lege  ferenda  die  Rede  »ein.  — 
Der  ong.  Ent»-,  hat  § 281  BGB.  unverändert  übernommen.  (§  1171*.) 


Juristische  Rundschau. 

Nach  dem  Muster  anderer  Städte,  namentlich 
F'rankfurts  a.  M.,  ist  nun  auch  ein  Jugendgericht 
beim  Amtsgericht  Berlin-Mitte  in  Wirksamkeit 
getreten.  Drei  Abteilungen  sind  gebildet.  Die 
charakteristische  Besonderheit:  Einheit  des  Schöffen- 
und  des  Vormundschaftsrichters,  ist  gewahrt.  Am 
1.  Juni  fand  die  erste  Sitzung  unter  dem  Vorsitz 
des  Amtsgerichtsrats  l)r.  Köhne  statt.  Um  die  Ver- 
wirklichung und  Förderung  des  Gedankens  in 
Deutschland  hat  sich  Köhne  besonders  verdient  ge- 
macht Die  Sitzungsräume  befinden  sich  nicht  im 
Strafjustizgebäude,  sondern  in  den  Hallen  des  Zivil- 
gerichts. Auch  damit  hat  sich  eine  Anregung 
Kühnes  verwirklicht  Schlägt  er  doch  mit  Recht 
in  seinem  Entwurf1)  eines  Reichsgesetzes  über 
Ahndung  und  Verfolgung  der  Straftaten  Jugend- 
licher vor,  die  Verhandlungen  vor  dem  Jugend- 
gericht so  aozusetxen,  daß  eine  Berührung  der 
Jugendlichen  mit  erwachsenen  Angeschuldigten  im 
Gerichtsgebäude  vermieden  werde.  Berlin,  wie  es 
nicht  die  erste  deutsche  Stadt  ist,  die  Jugendgerichte 
geschaffen  hat,  wird  auch  nicht  die  letzte  bleiben. 
Aber  man  vergesse  nicht,  daß  die  Jugendgerichte 
nur  einen  Tropfen  auf  den  heißen  Stein  bedeuten. 
L>cn  heißen  Stein  der  erschütternd  großen  Kriminalität 
und  Rückfälligkeit  unseier  Jugendlichen.  Man  wird 
weit  mehr  tun  müssen.  Auf  die  allgemeine  Reform 
zu  warten  mit  der  Umgestaltung  der  J ugendfürsorge 
im  Strafrecht  und  Strafprozeß,  wäre  von  unberechen- 
barem Nachteil  für  das  Wohl  der  Jugend,  des  Horts 
unserer  Zukunft.  Im  Rahmen  des  bestehenden 
Rechts  sind  die  Jugendgerichte  immerhin  ein  Fort- 
schritt. Für  sic  wird  die  Auswahl  des  rechten 
Mannes  der  Schwerpunkt  sein.  Nur  Männer  mitTicf- 
blick  in  die  Kindesseele,  mit  Verständnis  auch  für 
die  gesellschaftlichen  Ursachen  der  jugendlichen  Ab- 
irrungen undMissctaten  werden  Ersprießliches  leisten. 

Wie  das  Hornberger  Schießen  ging  der  Prozeß 
Peters-Bennigsen  in  zweiter  Instanz  aus.  Das 
I "rteil  des  Schöffengerichts  Köln  wurde  am  26.  Mai, 
nachdem  beide  Parteien  Berufung  eingelegt  hatten, 
von  der  Strafkammer  aufgehoben.  Das  Verfahren 
gegen  den  Redakteur  der  Kölnischen  Zeitung  wurde 
eingestellt,  weil  der  Strafantrag  nicht  rechtzeitig  ge- 
stellt war,  und  das  Verfahren  gegen  von  Bennigsen 
wegen  Verjährung  als  unzulässig  erklärt.  Sämtliche 
Kosten  trägt  Peters.  Eine  Nachprüfung  der  Richtig- 
keit des  Straf  kammerurtcils  ist  ohne  genaue  Kenntnis 
des  aktenmäßigen  Tatbestandes  nicht  möglich.  Aber 
in  weiten  unbefangenen  Kreisen  hat  folgender  Um- 
stand Befremden  erregt.  Von  Amts  wegen  ist  die 
Rechtzeitigkeit  des  Strafantrags  in  erster  Instanz 
und  die  Verjährung  der  Strafverfolgung  in  allen 
Instanzen  zu  prüfen.  Nun  war  in  erster  Instanz 
vom  7.  bis  16.  Januar  verhandelt  und  das  Urteil 
erst  am  22.  Januar  verkündet  worden.  Während 
all  dieser  Zeit  sind  jene  notwendigen  Prozeßvoraus- 
setzuDgen  nicht  geprüft  worden.  Das  Schöffen- 
gericht hat  gar  keine  Stellung  zu  ihnen  genommen ! 
In  der  Spannung,  die  der  heftige  Streit  der  Parteien 
in  den  Gerichtssaal  und  weit  über  ihn  hinaus  ge- 
tragen hat,  ist  die  nüchterne  rechtliche  Diagnose 
übersehen  worden. 

Vor  dem  Ehrengericht  der  Berliner  Börse 
ist  vorigen  Monat  — zum  zweiten  Male,  seitdem 


*)  Lrachieoca  bei  J.  Guttentag  1908. 
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das  Gericht  besteht  — gegen  einen  Borsen-Bericht- 
erstatter  verhandelt  worden.  Das  Urteil  sprach  die 
mildeste  Strafe,  eine  Warnung,  aus.  An  der  Zu- 
ständigkeit des  Gerichts,  auch  Börsenschriftsteller 
vor  sich  zu  ziehen,  ist  kein  Zweifel.  Nur  sollte  das 
Gesetz  dafür  Sorge  tragen,  da8  in  solchen  Fällen 
neben  den  Kaufleuten  auch  Schriftsteller  als  Richter 
mitwirken.  Sonst  werden,  und  mit  Fug,  die 
Herren  von  der  Feder  nicht  das  Vertrauen  haben, 
daß  ihre  Anschauungen  und  Bedürfnisse  genügende 
Rücksicht  finden.  Bei  Standesgerichten  müssen 
Richter  und  Angcschuldigte  den  gleichen  Berufs- 
kreisen aogehöreo.  Börse  und  l'resse  stehen  nicht 
selten  in  innerlich  begründeten  gegensätzlichen  Auf- 
fassungen. Der  Kaufmann  ist,  wie  die  Verteidigung 
betont  hat,  im  Prinzip  für  Geheimhaltung  von  Ge- 
schäftsvorgängen, der  Publizist  — nomen  cst  omen  — 
für  Oefifentlichkeit.  Für  ihn  gibt  cs  höhere  Inter- 
essen als  das  einzelne  Geschäft.  I )er  Angeschuldigte 
hatte  seinen  Kursberichten  Angaben  über  die  unge- 
fähre Höhe  der  Umsätze  in  den  einzelnen  Papieren 
beigefügt.  Dadurch  glaubte  man  die  Interessen  der 
Börse  geschädigt.  Aber  der  Staatskommissar  erklärte 
zutreffend:  Auch  er  habe  immer  die  Empfindung 
gehabt,  daß  der  bloße  Kurszettel  eine  wenig  aus- 
reichende Information  für  das  Publikum  sei.  Durch 
Angabe  der  Umstände,  auf  Grund  deren  die  Verände- 
rungen im  Kurszettel  zustande  gekommen  seien,  würde 
das  Publikum  den  Kurszettel  besser  verstehen. 

Das  neue  Zivilgesetzbuch  für  die  Schweiz1) 
soll  am  1.  Januar  1912  in  Kraft  treten.  Etwa  der 
gleiche  Zeitraum,  wie  den  Deutschen  beim  15GB., 
wird  den  Schweizer  Bürgern  gelassen,  um  sich  in 
den  Inhalt  ihres  Gesetzbuches  cinzulehen.  EinNovum 
ist  der  Beschluß  des  Bundesrats,  jedem  stimmfähigen 
Bürger  unentgeltlich  ein  Exemplar  zu  liefern.  Auf 
Staatskosten  (ca.  300000  Fr.)  werden  400000  deutsche, 
200  000  französische  und  40  000  italienische  Exem- 
plare verteilt.  Und  doch  bleiben  moderne  Gesetz- 
bücher leider  für  die  Masse  ein  Buch  mit  sieben 
Siegeln.  Die  Zeit  der  Dckaloge  und  der  Zwölftafel- 
gesetze ist  dabin.  Diese  mit  ihrer  ehernen  Kürze 
prägten  sich  dem  Volksgeist,  dem  sic  auch  ent- 
stammten, leicht  ein.  Schwer  verständlich  ist  ihm 
alter,  was  in  den  Retorten  der  Studier-  und  Amtsstuben, 
der  Parlamente  und  Regierungen  entstanden  ist. 

In  Zukunft  werden  in  Baden  alle  Juristen, 
welche  die  zweite  juristische  Staatsprüfung  bestanden 
haben,  den  Titel  Gerichlsassessor  führen.  Eine 
Ausnahme  hiervon  machen  nur  die  Assessoren,  die 
in  die  innere  Verwaltung  übernommen  werden  und 
den  Titel  Regierungsassessor  erhalten.  Im  Interesse 
der  Einheitlichkeit  liegt  diese  Verfügung. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Die  Ständige  Deputation  de»  Deutschen  Juristen- 
tag» hat  in  ihrer  Pfingttvenuunmlung  zu  Weimar  be- 
schlossen, den  diesjährigen  29.  Deutschen  Juristentag  ein- 
getretener  Hindernisse  halber  nicht  in  Freiburg,  wie 
ursprünglich  in  Aussicht  genommen,  sondern  In  Karls- 
ruhe statt  finden  zu  lassen.  Der  Begrüßungsabend  findet 
am  9.,  die  Tagung  selbst  vom  10. — 12.  September  d.  J.  statt. 
Die  Tagesordnung  wird  im  wesentlichen  so  verbleiben, 
wie  S.  1013,  1907  d.  Bl.  milgeteilt  wurde. 

*)  Näheres  Ober  die  Lntstehaagagcichicht«  S.  583  d.  Fl. 


In  eigener  Sache. 

„Cassel,  im  Mli  1908. 

Sehr  geehrter  Herr  Rureauvorsteber! 

Mit  Bezugnahme  auf  meine  Anzeige  in  der  beifolgenden 
Jurislen-Zeituog  gestatte  ich  mir,  Ihnen  höflichll  mitzu- 
teilen,  daß  ich  nach  Rücksprache  mit  dem  Verein  der 
Bnreauvorsteher  Berliner  Anwälte  den  Mitgliedern  des- 
selben noch  zu  den  großen  Vorteilen,  welche  ich  den 
Herren  Rechtsanwälten  gegen  meine  Konkurrenz  biete, 
eine  Prorisioii  von  10  Prozent  auf  *Ue  Aufträge  («Itens 
der  Herren  f.'liefs  gewähre. 

Um  auch  Ihnen  Gelegenheit  zu  geben,  die  Vorteile 
prüfen  zu  können,  welche  ich  koukun-tn^los  einräume. 
habe  ich  mich  entschlossen.  Ihnen  die  gleiche  Provision 
für  alle  Aufträge,  die  mir  von  Ihrem  Herrn  Chef  zugehen, 
zu  vergüten. 

Es  würde  mich  seht  freuen,  wenn  Ihnen  dietV eranlassung 
bieten  sollte,  volles  Vertrauen  in  meine  Anpreisung  zu 
setzen,  und  ich  stehe  mit  Mustern  jederzeit  gern  zur  Var- 
fügung. 

Mit  Hochachtung 
J.  Wilhelm  Aubreville 
Papier  großhandlung.“ 

Ein  Rundschreiben  obigen  Wortlautes  ist,  worauf  wir 
von  mehreren  Anwälten  aufmerksam  gemacht  wurdan, 
kürzlich  verbreitet  worden.  Um  jedweden  Verdacht,  daß 
die  darin  genannte  „Juristen-Zeitung“  mit  der  nnsrigen 
identisch  sein  könnte,  auszuschließen,  erklären  wir,  daß 
wir  selbstverständlich  jener  Sache  ganz  fern  stehen,  so 
fern,  daß  wir  es  für  erforderlich  erachtet  haben,  die  geeig- 
neten gerichtlichen  Anträge  gegen  jene  sog.  „Juristen- 
Zeitnng“  zu  stellen,  da  diese,  von  derselben  Firma  Aubre- 
ville  herausgegeben  und  verlegt,  der  nnsrigen  in  Ausstat- 
tung. Format  usw.  tauschend  nachgeahmt  ist. 

Was  aber  jenem  Zirkular  allgemeine  Bedeutung  gibt, 
ist  der  Umstand,  daß  unter  Umgebung  der  Anwälte  den 
Bureauvorstehem  das  verlockende  Anerbieten  einer  Pro- 
vision gemacht  wird.  Wir  glauben,  auf  dieses  Schul- 
beispiel für  das  SchmiergeHerunwesen  htnweisen  zu  sollen, 
indem  wir  zugleich  bemerken,  daß  nach  unseren  Informa- 
tionen der  Verein  der  Bureauvoi Steher  der  Berliner  Rechts- 
anwälte die  Firma,  welche  das  Rundschreiben  versandt  bat, 
überhaupt  nicht  kennt  und  nie  Verhandlungen  mit  ihr 
gepflogen  hat. 

Die  Redaktion. 

Personalien.  Am  24.  Juni  feiert  der  sowohl  als 
Xatronalökonom  wie  als  Sozialpolitiker  gleich  berühmte 
Gelehrte,  Professor  Dr.  Gustav  Schmoller,  Berlin, 
»einen  70.  Geburtstag.  Liegt  der  Schwerpunkt  der  wissen- 
schaftlichen Arbeiten  und  der  organisatorischen  Kraft 
Sc bmo Ilers  auch  auf  slaalswissenschaftlichem  Gebiete, 
so  glauben  wir  doch  im  Namen  seiner  zahlreichen  Ver- 
ehrer und  Schiller  auch  unter  den  Juristen  zu  sprechen, 
wenn  wir  ihm  zu  diesem  Tage  unsere  Glückwünsche  dar- 
bringen. Seine  Tätigkeit  als  Gründer  des  Vereins  für 
Sozialpolitik,  die  langjährige  Wirksamkeit  an  dem  von  ihm 
begründeten  Jahrbuche  für  Gesetzgebung,  Verwaltung  und 
Volkswirtschaft,  seine  zahlreichen  Veröffentlichungen  auf 
dem  Gebiete  der  preußischen  Verwaltungs-  und  Wirtschafts- 
geschichte, der  Gewerbepolilik  usw.  sind  mit  der  von 
unserem  Organe  vertretenen  Disziplin  so  eng  verbunden, 
daß  sie  Schmoller  einen  bleibenden  Namen  auch  in  der 
Rechtswissenschaft  sichern  und  auch  viele  Juristen  dankbar 
für  die  Forderungen  und  Anr  egungen  jenes  Tages  gedenken 
werden.  — An  Stelle  des  in  den  Ruhestand  getretenen 
Seoatspräsiienten  v.  Richter  ist  Wirkl.  Geh.  Kriegsrat 
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v.  Habel,  Justitiar  im  bayerischen  Kriegsministerium, 
zum  Senatspräsidenten  des  bayerischen  Senats  beim  Reichs- 
militärgericht  ernannt  worden.  — Landgerichtsprisident 
Ehrenberg,  Potsdam,  wurde  in  den  erblichen  Adelsstand 
erhoben.  — Ord.  Prof,  der  Nationalökonomie  Dr.  Bern- 
hard, Kiel,  ist  an  die  Univ,  Berlin  berufen  worden. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Am  24.  Mai  1908  trat  die  diesjährige  Mitgliederver- 
sammlung des  Vereins  der  refchslindlschen  Richter 

und  Staatsanwälte  in  Straßburg  zusammen.  Die  Be- 
teiligung war  eine  sehr  rege.  Die  Versammlung  sprach 
sich  einstimmig  dafür  aus,  daß  der  Zusammenschluß  der 
bundesstaatlichen  Richtervereine  zu  einem  deutschen  Richter- 
bunde anzustreben  sei,  und  beauftragte  den  Vorstand,  die 
geeigneten  Schritte  zur  Erreichung  dieses  Zieles  zu  tun.  — 
Nach  eingehender  Besprechung  der  „ Zivilprozeßreform “ 
wurde  die  Versammlung  dahin  schlüssig,  daß  die  beab- 
sichtigte Teilreform  der  Gerichtsverfassung  und  des  Zivil- 
prozesses im  wesentlichen,  insbesondere  auch  bezüglich 
einer  Ausdehnung  der  Zuständigkeit  der  Amtsgerichte,  zu 
billigen,  daß  jedoch  den  Kammern  für  Handelssachen  die 
Rechtsprechung  in  zweiter  Instanz  nicht  zu  übertragen  und 
eine  Rechtsmittel  summe  von  100  M.  einzuföhren  sei.  Die 
Versammlung  bezeichnet®  es  auch  als  empfehlenswert,  daß  der 
Novelle  bald  eine  Revision  des  ganzen  Zivilprozesses  folge. 

Der  deutsche  Notartag  wird  in  diesem  Jahre  am 
12.  Juli  in  Köln  (Handelshochschule)  abgehallen.  Auf  der 
Tagesordnung  steht  u.  a.  die  Frage:  Stellungnahme  zur 
Rechtsprechung  über  die  Verfügungsbefugnis  des  befreiten 
Vorerben. 


Ein  Allgemeiner  Fursorge-Erziehungstag  rindet 
vom  7.  bis  10.  Juli  1908  zu  Straßburg  i.  Elsaß  statt«  auf  dem 
u.  a.  Dr.  jur.  Polligkeit,  Direktor  der  Zentrale  für  private 
Fürsorge.  Frankfurt  a.  M.,  einen  Vortrag  halten  wird 
über  das  Thema:  Die  Abhängigkeit  de«  Erfolges  der  Zwangs- 
erziehungs-Gesetzgebung von  einer  Reform  des  Armen- 
und  Strafrechts.  Unmittelbar  vorher,  am  6.  und  7.  Juli 
1908,  findet  gleichfalls  in  Straßburg  die  III.  Tagung 
deutscher  Berufsvormunder  statt.  Dieser  Kongreß 
wird  u.  a.  die  Fragen  behandeln:  Die  Organisation  und 
Wirksamkeit  der  Jugendgerichte  (Referent:  Amtsrichter 
Dr.  Rothschild,  Frankfurt  a.  M.);  Die  Mitwirkung  frei- 
williger Fürsorgeorgane  und  der  Berufsvormunder  bei  den 
Jugendgerichten  (Referent:  Amtsrichter  L-andsberg. 
Lennep);  Die  RecbUverfolgung  von  Unteihaltsansprücben 
in  Deutschland  geborener  unehelicher  Kinder  im  Auslande: 

a)  in  Oesterreich  (Referent:  Dr.  jur.  Otto  Ziegler.  Wien.) 

b)  in  Frankreich  (Referent:  Dr.  Knittel,  Straßburg.) 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  a dgl. 

Di«  in  [ /-Klammern  in  Kurtirtrkrifl  beigerügten  Daten  bezeichn  ec 
dai  Inkrafttreten  der  Genstze  a»w. 

Deutsche«  Reich:  Zusatzabkommen  zwischen  dem 
Dt&ch.  Reiche  und  dem  Vereinigten  Königreiche  von  Groß- 
britannien und  Irland  zu  der  Deklaration  vom  1.  4.  1869, 
bt.  die  von  den  Ilandluugsreisenien  mitgeführten  Muster 
und  Proben.  Vom  10.  3.  1909  [1.  6.  1908]  (RGBl. 
S.  179).  — Ges.  v.  8.  5.  1909,  bt.  Aendening  des  B örs en- 
ge setze  s v.  22.  6.  18%  //.  6.  19*81]  (S.  183).  — Ges.  v. 
18,  5.  1908,  bt.  die  Stempelabgabe  von  Erlanbniskarten 
für  Kraftfahrzeuge  ausländischer  Besitzer  [23.  5.  1908] 
(S.  210).  — Ges.  v.  18.  5.  1908,  bt.  die  Beschäftigung 
von  H ilfsmitgliederu  iin  Kaiserl.  Patentamte  (8.  6 . 1908] 
(S.  211).  — Ges.  v.  19.  5.  1908,  bt.  Aeuderungen  im 


Münz  wesen  [8.  6.  1908]  iS.  212).  - Bkm.  v.  27.  5. 
1908.  bt.  die  Fassung  des  Börsengesetzes  v.  8.  5.  1908 
fl.  6\  1908]  (S.  215).  — Bkm.  v.  29.  5.  1908,  bt.  die 
Zulassung  von  Börsentermingeschäften  in  Anteilen  von 
Bergwerks-  u.  Fabrikunternebmungen  fl.  6. 1908]  (S.  239). 
— Bkm.  v.  29.  5.  1908,  bt.  die  Geschäftsbedingungen  der 
Produktenbörse  zu  Berlin  für  den  Zeithandel  in  Ge- 
treide und  Mehl  [1.  6.  19081  (S.  240). 

Preußen:  Ges.  v.  10.  5.  1908,  bL  die  Gebühren 
der  Hebammen  fl.  10.  1908f  (Ges.-S.  103).  — Ouellen- 
schutzgesetz  v.  14.  5.  1908  /§§  2 — 9:  27.  5.  1908,  die 
übrig  nt  Vorschriften  1.  1 1909]  (S.  105). 

Baden:  I.dh.  Vo.  v.  14.  5.  1909,  bt  die  Vorbereitung 
zum  höheren  öffentl.  Dienst  in  der  Justiz  und  der  inneren 
Verwaltung  [außer  Art.  1 Ziff.  1:  am  20.  5.  1909]  (Ges.- 
tt.  Vo.-BL  S.  115). 

Hessen:  M.-Bkm.  v.  13.  5.  1908,  bt.  Einziehung  der 
dem  Fiskus  zur  Last  fallenden  gerichtl.  Auslagen  und 
Auslagenvorschüsse  [13.  3.  1908]  (Amtsbl.  d.  M.  d.  Just. 
Nr.  8).  — M.-Bkm.  v.  16.  5.  1909,  bt,  Gebührenfreiheit 
in  Arraenangelhtn.  [16.  5.  1908]  (Nr.  9). 

Sachsen-Weimar:  Hö.  Vo.  v.  11.  3.  1908  u.  M.-Vo. 
v.  12.  3.  1908,  bt  das  Grundbuchwesen  [sotceit  die 
Anlegung  des  Grundbuchs  in  Betracht  kommt:  ll.  3 1908] 
(Reg-ßi.  S.  107  u.  127).  — Ge«,  v.  21.  5.  1908  über 
Heiligbaltung  der  Sonn-  und  Festtage  / 1 . 6.  1908] 
(S.  203).  — M.-Vo.  v.  19.  5.  1908  zur  Ausf.  des  Ver- 
eintst. v.  19.  4.  1908  (23.  5.  1908 J (S.  211). 

Mecklenburg-Strclitz : Vo.  v.  13.  5.  1908  zur  Ausf. 
des  Scheckgesetzes  v.  11.  3.  1908  [19.  5.  1908]  (Off. 
Anz.  S.  163;  f.  Ratze  bürg  S.  253).  — Ausf.-Vo.  v. 
13.  5.  1908  zum  R.-Vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [13.  5. 
1908/  (Off.  Anz.  f.  M.-StreL  S.  164:  f.  Ratze  bürg  S.  250). 

Oldenburg:  Stempelstcuerges.  f.  d.  Fstt.  Birken- 
feld v.  14.  5.  1908  nebst  M.-Bkm.  v.  dems.  T.  btr.  die 
Ausführung  dies.  Gesetzes  fl.  7.  1908]  (Ges. -Bl.  f.  d. 
Fstt  Birkenfeld  S.  477  u.  501). 

Sachten- Altenburg:  M.-Vo.  v.  12.  5.  1908  zur  Ausf. 
des  R.- Vereinsges.  v.  19.4.  19QS  [23.  5.1908]  (Ge«.-S. 
S.  38). 

Schwarzburg-Sondershausen:  M.-Antf.-Vo.  v.  14.  5. 
1908  zum  R.-V ereinsges.  v.  19.  4.  190b  [26.  5.  1908] 
(Ues.-S.  S.  71). 

Reuß  fl.  L.:  Reg.-Vo.  v.  13.  5.  1908  zur  Ausf.  des 
Vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [15.5.1908]  (Ges.-S.  S.  13). 
Reuß  j.  L.:  M.-Vo.  v.  15.  5.  1908,  bt.  die  Ausf.  de* 

R. -Vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [28.  ö.  1908]  (Ges.-S. 

S.  195). 

Bremen:  Ges.  v.  19.  5.  1908,  bt.  Aendening  der 
Medizinalordn.  v.  2.  6.  1901  / 19 . 5.  1908]  (Ges.-ßl. 
S.  63).  — Vo.  v.  24.  5.  1%8,  bt  die  Gebfihrentaxe  für 
Hebammen  [1.  6.  1908]  (S.  65). 


Sprechsaal. 

Die  Grundsätze  des  neuen  schweizerischen 
Patentgesetzes  v.  31.  Juni  1907.  Als  io  der  Schweiz 
1887  dem  Bunde  die  Kompetenz  übertragen  wurde,  den 
Erfindungsschutz  gesetzlich  zu  ordnen,  geschah  es  nur 
mit  der  Einschränkung,  daß  die  Erfindungen  durch 
Modelle  darstellbar  sein  müßten.1)  Da«  erste  schweize- 
rische Patentgesetz  v.  29.  Juni  1888  konnte  deshalb 
die  Verfahren  und  speziell  die  chemischen  Erfindungen 
nicht  schützen.  Inzwischen  hatte  die  Abneigung  gegen 
den  Patentschutz  überhaupt  und  gegen  den  Schuti  chemi- 
scher Erfindungen  im  besonderen  bedeutend  nachgelassen. 
Im  Art.  64  der  Bundesverf.  wurden  durch  die  Volks- 
abstimmung v.  19.  März  1905  die  einschränkenden  Worte 
mit  großer  Mehrheit  gestrichen.  Die  wichtigste  Neuerung 
im  rev.  Patentgesetze  v.  21.  Juni  1907  ist  in  der  Tat  die 
Ausdehnung  des  Kreises  der  patentierbaren  Er- 
findungen. Von  der  Patentierung  sind  jetzt  bloß  noch 


J)  Art.  64  d«T  Bundesverf. 
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ausgeschlossen  irgendwelche  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Nahrungsmitteln  für  Menschen  und  Tiere  und  nicht 
chemische  Verfahren  zur  Herstellung  von  Arzneimitteln 
und  Getränken»  endlich  nicht  rein  mechanische  Verfahren 
zur  Veredelung  von  Textilfasern.  Wie  nach  deutschem 
Recht,  ist  der  chemische  Stoff  als  solcher  nicht  patentier- 
bar, sondern  bloß  das  Verfahren  zu  seiner  Herstellung: 
es  gilt  aber  bis  zum  Beweise  des  Gegenteils  jeder  Stoff 
von  gleicher  Beschaffenheit  als  nach  dem  patentierten  Ver- 
fahren hergesteliL 

Da  die  Schweiz  die  Prüfung  der  Neuheit  nicht  kennt, 
and  auch  nicht  die  Rede  davon  sein  konnte,  sie  jetzt  ein- 
zuführen, ist  es  von  Bedeutung,  daß  wenigstens  der 
Gegenstand  und  die  Tragweite  der  im  Patent  be- 
anspruchten Erfindung  klar  dargelegt  weiden.  Dieser 
Forderung  soll  die  Vorschrift  dienen,  daß  der  Patent- 
anspruch, zu  dessen  Auslegung  die  Beschreibung  heran  - 
gezogen  werden  kann,  maßgebend  ist  für  die  Neuheit  der 
Erfindung  und  den  sachlichen  Geltungsbereich  des  Paientes, 
und  daß,  wie  in  der  Vollziehungsverordnung  v.  13.  Nov.  1907 
ausgefühil  wird,  die  Beschreibung  die  Einheit  der  Er- 
findung wahren  und  widerspruchslos  sein  soll.  Neben 
diesen  Grundsätzen  hat  die  Regel,  daß  ein  Patent  nicht 
mehrere  Erfindungen  umfassen  darf,  im  allgemeinen  bloß  die 
Bedeutung  einer  fiskalischen  Ordnungsvorschrift.  Bei  chemi- 
schen Erfindungen  gewinnt  sie  aber  eine  grfißere  Tragweite. 

Das  neue  schweizerische  Gesetz  bestimmt  nämlich, 
daß  Patente  für  chemische  Verfahren  zur  Herstellung 
von  Stoffen  je  nur  ein  Verfahren  zum  Gegenstand  haben 
sollen,  das  unter  Verwendung  ganz  bestimmter  Ausgangsstoffe 
zu  einem  einzigen  Endstoffe  führt,  und  daß,  wenn  die  Aus- 
gangsstoffe  des  ersten  Verfahrens  durch  Aequivalente  er- 
setzt werden,  für  diese  weiteren  Verfahren  Zusatzpatente 
genommen  werden  müssen,  d.  h.  Patente,  die  dem  recht- 
lichen Schicksal  des  Hauptpatentes  folgen,  aber  nur  die 
Hinterlegungsgebühr  und  keine  Jahresgebühr  zahlen.  Man 
wollte  damit  verhindern,  daß  durch  die  geoerelle  Bezeich- 
nung gewisser  Ausgangssloffe  ganze  Reihen  von  Verfahren 
mit  Beschlag  belegt  werden,  die  der  Patentbewerber  selbst 
noch  nicht  durchgeprüft  hat  und  die  möglicherweise  zu 
Endstoffen  mit  neuen  unerwarteten  Eigenschaften  führen. 
Ob  diese  Regelung  die  Patentierung  chemischer  Erfindungen 
erheblich  erschweren  wird  oder  nicht,  wird  zum  Teil  davon 
abhängen,  in  welcher  Weise  die  Ausdrücke  .ganz  be- 
stimmte Ausgangsstoffe“  und  .einziger  Endstoff“  in  der 
Praxis  verstanden  werden.  Diejenigen  Stoffe,  die  vom 
Chemiker  bloß  als  Hilfsmittel  des  Verfahrens  betrachtet 
werden,  z.  B.  Verseifungs-,  Lösungs-  oder  Oxydations- 
mittel, werden  nicht  als  Ausgangsstoffe  zu  betrachten  sein, 
sofern  sie  nicht  am  Aufbau  des  Endstoffes  teilnehmen; 
gewisse  Stoffe  werden  sogar  als  bloße  Hilfsmittel  be- 
zeichnet werden  dürfen,  trotzdem  sie  Atome  ihres  Moleküls 
an  das  Molekül  des  Endstoffes  abgeben,  wie  Oxydations- 
mittel und  andere  bekannte  Arbeitsmittel  des  Chemikers. 
AU  .einziger  Endstoff“  wird  ein  Stoff  auch  dann  noch  be- 
trachtet werden  können,  wenn  er  nebensächlich  an  andere 
Stoffe  gebunden  wird,  so  daß  er  in  solcher  Verbindung  ohne 
weiteres  als  das  Wesentliche  erkennbar  ist. 

Die  Uebertragung  des  Patentes  und  die  Er- 
teilung von  Lizenzen  ist  nach  neuem  wie  nach  altem  Ge- 
setze wirksam  ohne  Eintragung  in  das  Patent- 
register. Während  aber  das  alte  Gesetz  in  etwas 
unbestimmter  Weise  sagte,  daß  diese  Rechtsgeschäfte 
Dritten  gegenüber  nur  wirksam  werden  durch  die  Ein- 
tragung, bestimmt  das  neue,  daß  es  zur  Uebertragung  des 
Patentes  des  Eintrages  in  das  Patentregister  nicht  bedarf, 
daß  jedoch  gegenüber  gutgläubigen  Dritten  als  berechtigt 
gilt,  wer  in  das  Patentregister  als  Patentinhaber  eingetragen 


ist,  und  daß  gutgläubigen  Dritten  gegenüber  Lizenz- 
erteilungen nur  wirksam  sind,  wenn  sie  im  Patentregister 
eingetragen  sind.  Derjenige  also,  der  in  gutem  Glauben 
vom  eingetragenen  Eigentümer  erwirbt,  wird  in  seinem 
Erwerb  geschützt  gegenüber  dem.dervomnicbteingetiagenen 
Eigentümer  erworben  bat ; von  Zweien  aber,  die  beide 
von  einem  Eingetragenen  erworben  haben,  gebt  der  eiste 
Erwerber  dem  zweiten  vor.  Die  Röchle  der  Miteigen- 
tümer sind  in  der  Weise  geregelt  worden,  daß  jeder 
Miteigentümer  nur  mit  Einwilligung  des  anderen  Lizenzen 
erteiten  und  die  durch  das  Patent  verliehenen  Befugnisse 
ausüben  kann;  daß  jeder  aber  selbständig  Klage  wegen 
Patentveiletzung  erheben  und  über  seinen  Artikel  ver- 
fugen ka^n. 

Das  revidierte  Gesetz  hat  auch  das  Institut  der  Ab- 
trelungsklage  aufgenominen,  in  einer  m.  E.  nicht  sehr 
glücklichen  Form.  Es  hat  auf  den  ersten  Blick  etwas  Be- 
stechendes, demjenigen,  dem  die  Erfindung  vor  der  An- 
meldung unrechtmäßigerweise  entwendet  worden  ist,  nicht 
nur  die  Möglichkeit  zu  geben,  das  einem  anderen  erteilte 
Pateot  nichtig  erklären,  sondern  auch  es  sich  zusprechen 
zu  lassen.  Diese  Vindikationsklage  hat  aber  im  Patent- 
recht ihre  eigentümlichen  Schwierigkeiten.  Der  Entwurf 
des  Bundesrates  batte  deshalb  die  Abtretungsklage  an 
Stelle  der  Nichtigkeitsklage  nur  nnter  weitgehender 
Wahrung  der  Rechte  gutgläubiger  Dritter  (Lizenznehmer 
oder  Erwerber)  zugelasscn.  Das  Gesetz  dagegen  hebt  die 
inzwischen  ei  teilten  Lizenzen  auf  und  gibt  dem  gut- 
gläubigen Lizenznehmer  und  dem  gutgläubigen  Erwerber 
nur  Anspruch  auf  eine  Lizenz  gegen  angemessene  Ent- 
schädigung, vorausgesetzt,  daß  sie  schon  Veranstaltungen 
zu  gewerbsmäßiger  Benutzung  des  Patentes  getroffen 
haben.  Nach  drei  Jahren  seit  der  Patentanmeldung  kann 
die  Abtretung  nicht  mehr  verlangt  werden. 

Das  Patenter teilungs verfahren  ist  durch  die 
Verminderung  der  obligatorischen  Beanstandungen  des 
Amtes  von  drei  auf  zwei  (Art.  31  V.  V.)  vereinfacht  und 
in  verschiedenen  untergeordneten  Punkten  veiandeit 
worden.  Die  Pflicht  zur  Bezeichnung  der  patentierten  Er- 
zeugnisse mit  dem  Patentzeichen  ist  fallen  gelassen 
worden.  Daß  der  Paten  (berechtigte  dennoch  befugt  sei, 
das  Patentzeichen  anzubringen,  hätte  füglich  ungesagt 
bleiben  können.  Die  Bestimmungen  über  die  strafrecht- 
lichen und  zivilrechtlichen  Verletzungen  des  Patentrechtes 
haben  keine  grundsätzlichen  Aenderungen  erfahren. 

Professor  Dr.  Burckhardt,  Bern. 


Zeugnisverweigerung  wegen  Gefahr  straf- 
gerichtlicher Verfolgung.  — Die  §§  364  Nr.  2 ZPO.  und 
54  StrPO.  bestimmen,  daß  ein  Zeuge  das  ZeNgnis  (die  Aus- 
kunft ) über  Fragen,  deren  Beantwortung  ihm  selbst  oder  einem 
seiner  Angehörigen  die  Gefahr  strafgerichtlicber  Verfolgung 
zuziehen  würde,  verweigern  darf.  Der  § 384  Nr.  2 ZPO. 
gewährt  das  Zeugnis  verweigerungsrecht  ferner  über  Fragen, 
deren  Beantwortung  dem  Zeugen  oder  einem  seiner  An- 
gehörigen zur  Unehre  gereichen  würde.  Ueber  die  Trag- 
weite dieser  Vorschriften  herrschen  nicht  nur  bei  Laien, 
sondern  auch  bei  Juristen  vielfach  unrichtige  Vorstellungen, 
die  aus  Anlaß  des  Falles  Eulenburg  neuerdings  in  die 
Erscheinung  traten. 

In  den  betreffenden  Fällen  wird  der  Zeuge  oft  in 
dem  Sinne  belehrt,  daß  er  die  Antwort  nur  dann  ver- 
weigern dürfe,  wenn  er  die  Frage  bejahen  müßte,  nicht 
aber  in  dem  Falle,  wenn  er  die  Frage  zu  verneinen 
hätte.  Diese  enge  Auslegung  widei spricht  schon  dem 
Wortlaute  des  Gesetzes,  wonach  nicht  eine  aus  der  Be- 
jahung der  Frage,  sondern  eine  aus  deren  Beantwortung 
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überhaupt  entspringende  Gefahr  die  Voraussetzung  des  Zeug- 
uisverweigerungsrecbls  bildet.  Nicht  eine  konkrete,  son- 
dern nur  eine  abstrakte  Gefahr  erfordern  die  Worte  des 
Gesetzes.  Es  genügt  nach  dem  Wortlaut,  daß  der  Zeuge 
sich  durch  Beantwoitung  der  Frage  „in  bejahendem  oder 
verneinendem  Sinne“,  »in  dem  einen  oder  anderen  Sinne“ 
der  Gefahr  aussetz  t.1) 

Zn  dieser  weiteren  Auslegung  fühlt  vor  allem  der 
Zweck  des  Gesetzes.  Die  Vorschriften  sind  zur  Verhütung 
von  Meineiden  bestimmt  und  enthalten  eine  Anwendung 
des  im  Strafverfahren  geltenden  Grundsatzes,  daß  ein  Be- 
schnldigter  nicht  za  einer  Aussage  wider  sich  selbst 
gezwungen  werden  darf.*)  Der  Zweck  des  Gesetzes  würde 
vereitelt,  wenn  der  Zeuge  die  Antwort  nur  unter  der  Voraus- 
setzung verweigern  dürfte,  da6  er  die  Frage  bejahen  müßte. 
Nehmen  wir  z.  B deu  Fall,  daß  jemand  als  Zeuge  in 
einer  Ehescheidungssache  gefragt  wird,  ob  er  mit  der 
Ehefrau  Ehebruch  getrieben  hat.  Wenn  dieser  Zeuge  das 
Zeugnis  nur  dann  verweigern  darf,  wenn  et  den  Ehebruch 
wirklich  begangen  hat,  so  gesteht  er  dieses  Vergeben 
durch  die  Verweigerung  des  Zeugnisses  indirekt  ein. 
Will  er  diese  Folge  um  jeden  Preis  vermeiden,  so  bleibt 
ihm  nichts  andeies  übrig,  als  die  Frage  fälschlich  zu  ver- 
neinen lind  einen  Meineid  zu  leisten.  Er  unterliegt  dann 
in  einem  Konflikte,  den  das  Gesetz  durch  die  Gewährung 
des  Zeugnisverweigerungsrecht5  gerade  vermeiden  will. 
Derselbe  Konflikt  würde  z.  B.  in  einer  Strafsache  wegen 
Erpressung  entstehen,  wenn  der  Verletzte  als  Zeuge  be- 
fragt wird,  ob  er  sich  des  Vergehens  gegen  § 175  StrGB. 
schuldig  gemacht  hat,  falls  er  du  Zeugnis  nur  unter  der 
Voraussetzung  verweigern  dürfte,  daß  er  des  gedachten 
Vergehens  schuldig  wäre.  Aus  dem  Zeugen  würde  auf 
diese  Weise  tatsächlich  ein  Angeklagter  werden.  Der 
Zeuge  müßte  sogar,  um  das  Zengnisverweigerungvrecht 
durebzusetzen,  nach  § 386  ZPO.  und  § 55  StrPO.  selbst  glaub- 
haft machen,  daß  er  die  strafbare  Handlung  begangen  habe, 
was  ihn  noch  mehr  zu  einer  falschen  Aussage  drängen  würde. 

Mit  Recht  gestaltet  daher  die  Praxis  der  höchsten 
Gerichte  das  Zeugnisverweigerungerecht  als  ein  bedingungs- 
loses, als  ein  formelles  Recht  des  Zeugen,  dem  geschilderten 
Konflikte  atis  dem  Wege  zu  geben.  Der  Zeuge  hat  stets 
das  Recht  der  Zeugnis  Verweigerung,  nicht  bloß  in  dem 
Falle,  wenn  aus  irgendwelchen  Gründen  anzunehmen  ist, 
daß  er  die  strafbare  oder  unehrenhafte  Handlung  be- 
gangen habe.*)  Er  kann  das  Zeugnis  ohne  weiteres  ver- 
weigern. ohne  daß  er  sich  darüber  auszulassen  brauchte 
und  zu  untersuchen  wäre,  ob  seine  Aussage  bejahend  oder 
verneinend  ausfallen  würde.4)  Die  Erörterung  darüber,  ob 
die  Bejahung  oder  Verneinung  der  gestellten  Frage  der 
Wahrheit  entspricht,  ist  ausgeschlossen.  Es  ist  nicht  zu 
untersuchen,  ob  die  Angabe  der  Wahrheit  für  den 
Zeugen  die  in  Rede  stehende  Gefahr  begiündet,  sondern 
ob  die  Beantwortung  der  Frage  diese  Folge  für  ihn 
hat,  und  das  Recht  ist  gegeben,  sobald  der  Zeuge  durch 
die  Beweisfrage  zur  Erklärung,  ob  er  die  behauptete 
strafbare  oder  unehrenhafte  Handlung  begangen  bat,  ver- 
anlaßt werden  soll.4)  Der  Zettge  hat  das  Recht,  über 
solche  Tatsachen  sich  gar  nicht  zu  äußern,  er  kann 
die  Beantwortung  auch  dann  ablehnen,  wenn  er  die  Frage 
verneinen  müßte.®)  Der  Zeuge  kann  m.  E.  sogar  erklären, 

*)  S.-»  drückt  »ich  das  Reichfgencht  aus  in  Entsrh.  Bd.  23  S.  13t 
und  Jur,  Wocb.  I»2  S.  16«  Nr.  2t. 

*1  Mol  ru  § 337  det  Entw.  der  ZPO.  und  ProL  d.  Kumm,  i, 
Beratung  *iner  ZPO.  1 d dcuttchco  RaodessUuUen,  Hannover  1862  8., 
2189 L 2597. 

»)  Vgl.EnUck  & OLG.  Celle,  Re*hU»r.  d.  OLG  Jsbrg  I S.  448 

*1  vgl.  Kntftcb  d.  OLG.  Bamberg,  Scuffert»  Archiv  Bd.  tß  S.  470 f. 

6J  Vgl.  Eatsch.  d Reichigerirhu  in  Strafsachen  Bd.  36  S.  !l6f. 

f)  G nopp.  Stein,  ZPO.  Bein,  il  4 38*,  auch  Jur.  IV  och. 
1903  S.  241. 


er  könne  die  Frage  zwar  verneinen,  wolle  dies  aber  nicht, 
sondern  verweigere  die  Antwort. 

Diese  Ausführungen  tragen  hoffentlich  dazu  bei.  daß 
die  Zeugen  entsprechend  belebt  t werden  und  sich  all- 
mählich die  Gewohnheit  bei  ihnen  einbürgert,  das  Zeugnis 
auch  dann  zu  verweigern,  wenn  sie  ohne  Gefahr  aussagen 
könnten.  Auf  diese  Weise  könnte  den  häufigen  Versuchen, 
namentlich  von  Angeklagten,  Zeugen  in  einen  Gewissens- 
zwang zu  versetzen,  die  Spitze  abgebrochen  werden. 

Es  dürfte  feiner  angezeigt  sein,  das  Recht  der  Zetignis- 
verweigerung  bei  Gefahr  bloßer  Unehre,  welches  zur  Zeit 
nur  in  Zivilprozessen  gegeben  ist,  auf  Strafprozesse  aus- 
zu dehnen,  mindestens  auf  Beleidigungs-  und  Ueberfrctungs- 
sachen,  die  doch  nicht  schwerwiegender  sind,  als  z.  B.  die 
zu  den  Zivilprozessen  gehörigen  Ehescheiduogs-,  Kind- 
schafts-  und  Entmündigungssachen.  Die  Drohung  mit 
Entdeckung  unehrenhafter  Handlungen  wird  wohl  noch 
viel  häufiger  zur  Erpressung  benutzt  als  die  Drohung  mit 
Anzeige  von  Straftaten.  Manche  Erpressung  würde  an- 
gezeigt  werden,  wenn  der  Verletzte  als  Zeuge  die  Antwort 
auf  Fragen  über  seine  bloß  unehrenhaften,  nicht  strafbaren 
Handlungen  verweigern  dürfte. 

Die  Fragen  sind  übrigens  vielfach  zu  allgemein  ge- 
halten. So  werden  Zeugen  z.  B.  gefragt,  ob  sie  jemals 
dies  oder  das  getan,  oder  ob  sie  irgendeine  Handlung, 
die  auf  einem  gewissen  Gebiete  liegt,  begangen  haben. 
Derartige  Fragen  sollten  m.  E.  nicht  gestellt  bzw.  nicht 
zu  gelassen  werden. 

Landgericbtsrat  Lande,  Berlin. 

Bevorzugung  amerikanischer  vor  ausländi- 
schen Gläubigern.  Terlinden  war  von  Deutschland 
nach  Amerika  geflüchtet  und  hatte  in  einer  Bank  in  der 
Stadt  Milwaukee  die  Summe  von  $ 6420  deponiert. 
Die  Diskontogesellschaft  strengte  im  August  1901  gegen 
ihn  Klage  an  und  beschlagnahmte  das  Guthaben.  Im 
Februar  1904  erwirkte  sie  ein  Urteil,  das  bis  ziun  Betrag 
von  $ 85371,49  mit  Zinsen  vom  26.  März  1904  noch 
unbezahlt  ist.  Im  März  1904  strengte  Umbreit,  der 
Terlinden  als  Anwalt  vertreten  batte,  gegen  ihn  eine 
Klage  auf  Etsatz  für  seine  Dienstleistungen  an  und  er- 
wirkte Lm  Juni  1904  ein  Kontumazurteil  im  Betrage  von 
$ 7 500.  Ans  dieser  Sachlage  entsprang  ein  Rechtsstreit 
zwischen  Um  breit  und  der  Diskontogesellschaft  um  den 
Vorrang  der  beiderseitigen  Rechte  an  dem  betreffenden 
Guthaben. 

Der  höchste  Gerichtshof  des  Staates  Wisconsin  ent- 
schied, daß  es  dem  Öffentlichen  Interesse  des  Staates  zu- 
wider sei,  Vermögensstücke  eines  Schuldners,  die  im 
Staate  belegen  sind,  ausländischen  Gläubigern  ausruant- 
woiten.  solange  einheimische  Gläubiger  unbefriedigt  seien. 

Der  Oberste  Gerichtshof  der  Vereinigten  Staaten  hat 
tum  am  24.  Februar  1908  entschieden,  daß  dies  Urteil 
weder  die  Verfassung  der  Vor,  Staaten  noch  preußische 
Vertragsrecbte  verletzt.  (208  U.  S.  570.) 

Die  Bundesverfassung  sichert  den  Bürgern  eines  jeden 
Staates  in  jedem  andern  Staate  die  Rechte  eines  Einheimi- 
schen, enthält  aber  keine  derartige  Bestimmung  zu- 
gunsten von  Ausländem. 

Der  Vertrag  mit  Preußen  bestimmt,  daß  die  Bürger  * 
der  beiden  Verlragsstaaten  im  Gebiete  des  andern  Vertrags- 
Staates  zur  Besorgung  ihrer  Angelegenheiten  sich  aufhalten 
und  wohnen  dürfen,  nnd  zn  diesem  Zweck  die  gleiche 
Sicherheit  und  den  gleichen  Schutz  genießen  sollen  wie 
Einheimische. 

Diese  Bestimmung  findet  auf  den  vorliegenden  Fall 
keine  Anwendung. 
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Solange  nicht  durch  Vertrag  zwischen  Deutschland 
und  den  Ver.  Staaten  eine  weitergehende  Rechtsgleichheit 
herbeigeführt  wird,  hiingt  es  von  dem  guten  Willen  und 
der  Rechtspolitik  der  Einzelstaaten  ab,  ob  und  wieweit 
die  Gleichstellung  fremder  mit  einheimischen  Gläubigern 
anerkannt  werden  soll. 

Im  Staate  Illinois  wurde  vor  drei  Jahren  in  einem 
derselben  Affäre  entspringenden  Falle  zugunsten  der  Dis- 
koutogesellschaft  entschieden;  in  dem  Kalle  war  aber  der 
einheimische  Interessent  nicht  Gläubiger,  sondern  nur 
Zessionär  des  Terlinden. 

Professor  Dr.  E.  Freund,  Chicago. 


Zur  Lehre  des  g 354  BQB.  Der  3.  Zivilsenat  des 
Reichsgerichts  behandelt  in  der  Enisch.  v.  4.  Jan.  1907 
(Entsch.  Bd.  XV  S.  57  ff.)  die  Frage,  ob  gegenüber  einem 
Schadensanspruche  wegen  Verleitung  zu  Kreditgewährung 
gegen  Hypothekbestellung  durch  Erregung  von  Iirtum  der 
Gewinn  aufgerechnet  werden  kann,  den  der  Hypotheken- 
inhaber  dadurch  erzielt  hat,  daß  er  das  hypothekarisch  be- 
lastete Grundstück  unter  dem  Werte  erstanden  hat.  Diese 
Frage  wird  grundsätzlich  damit  verneint,  daß  der  Vorteil 
nicht  aus  demselben  Ereignis  wie  der  Schaden  erwachsen  ist. 

Dies  Ergebnis  erscheint  zunächst  vom  Gesichtspunkte 
der  Billigkeit  aus  nicht  befriedigend.  Wenn  der  Hypothe ken- 
gläubiger  z.  B.  das  Grundstück  auf  ein  Gebot  hin,  «las 
lediglich  die  seiner  Hypothek  vorgehenden  Rechte,  deckt, 
ersteht  und  dann,  vielleicht  noch  vor  Erteilung  des  Zu- 
schlages. das  Grundstück  zu  einem  Preise,  bei  dem  nicht 
nur  seine  Hypothek  gedeckt  wird,  sondern  noch  außerdem 
ein  Gewinn  abfallt,  weiter  verkauft,  so  soll  er  gleichwohl 
noch  einen  Schadensanspruch  in  der  vollen  Hohe  seiner 
Hypothekforderung  haben.  Aber  man  wird  wohl  auch 
vom  Rechtsstandpunkt  zu  einem  andern  Ergebnis  gelangen, 
und  zwar  gerade  auf  Grund  des  vom  Reichsgericht  zurück- 
gewiesenen § 254  Abs.  2 BGB. 

Darnach  tritt  eine  Schadenersatzpflicht  nicht  oder 
doch  nicht  in  vollem  Umfange  ein.  wenn  der  Schuldner 
es  unterlassen  hat,  den  Schaden  abzuwenden  oder  zu 
mindern.  Nun  gilt  cs  zweifellos  nach  den  Anschauungen 
des  Verkehrs  als  eine  Nachlässigkeit,  wenn  ein  Hypotheken- 
gllubiger  sich  um  eine  Zwangsversteigerung  des  ihm  ver- 
pfändeten Grundstücks  nicht  kümmert.  Er  wird  vielmehr 
als  guter  Hausvater  im  Termin  erscheinen  und  durch  Mit- 
bieten verhindern,  daß  das  Grundstück  unter  dem  Wert 
weggeht,  so  lange  seine  Hypothek  nicht  gedeckt  ist.  Er 
wird  dabei  weniger  von  dem  Gedanken  geleitet  sein,  das 
Grundstück  zu  erstehen  — wie  das  Reichsgericht  an- 
genommen hat  — sondern  von  dem,  seine  Hypothek  aus- 
xubieten ; mithin  gibt  er  sein  Gebot  nicht,  wie  das  Reichs- 
gericht meint,  ab.  um  seinen  Verlust  — den  Ausfall  der 
Hypothek  — durch  einen  andern  Gewinn  — das  Erstehen 
des  Grundstücks  zu  einem  billigen  Preis  — wettzumachen, 
sondern,  um  diesen,  ihm  erst  drohenden  Verlust  abzu- 
wenden. Es  handelt  sich  nicht  um  eine  .spekulative“, 
sondern  um  eine  sichernde,  häufig  nach  Lage  der  Sache 
durch  die  im  Verkehr  übliche  Sorgfalt  gebotene  Tätigkeit. 
Insofern  steht  er  rechtlich  allerdings  anders  als  jeder  be- 
liebige Dritte,  wie  ihm  auch  das  Zwangsversteigerungs- 
Gesetz  besondere  Vorteile  (Befreiung  von  Sicherheits- 
leistung) gewahrt.  Ob  er  übei boten  wird,  oder  ob  ihm 
anf  sein  Gebot  hin  der  Zuschlag  erteilt  werden  wird,  kann 
er  bei  Abgabe  des  Gebots  gar  nicht  wissen.  Es  kann 
keinen  Unterschied  machen,  ob  der  Hypotheken  gläubiger 
im  Termin  Überboten  wird,  oder  ob  er  das  Grundstück 
zwar  zunächst  erstehen  muß.  ihm  aber  die  Möglichkeit  ge- 
boten ist,  das  Grundstück  ohne  Verlust,  ja  mit  Gewinn, 


weiter  zu  verkaufen.  Letzteres  kommt  in  der  Praxis  nicht 
selten  vor,  oder  es  wird  bei  einem  späteren  Verkauf  doch 
wenigstens  ein  Teil  der  Hypothek  gerettet  werden  können  ; 
denn  wenn  ein  Hypothekgläubiger  seine  Hypothek  „an- 
bietet“,  sehen  erfahrungsgemäß  viele  Bieter  davon  ab.  ein 
Gebot  abzugeben,  sofern  nicht  diesem  jene  Hypothek  völlig 
deckt,  da  sie  glauben,  der  Hypothekengläubiger  werde  seine 
Hypothek  auch  »ausbieten.“  Daß  das  Ergebnis  der  Zwangs- 
versteigerung der  «maßgebende“  Wertmesser  sei,  darf  be- 
stritten »'erden. 

Aus  alledem  wird  man  folgern  müssen,  daß  nicht  ein 
Schaden  vorliegt,  der  durch  einen  anderweiten  Gewinn 
ausgeglichen  ist.  sondern  daß  ein  Schaden  überhaupt  nicht 
eingetreten  ist.  Mau  kann,  solange  das  erstandene  Grund- 
stück noch  nicht  weiter  verkauft  ist,  wohl  von  der  Gefahr 
eines  Verlustes  sprechen.  Bei  Verkauf  ohne  Schaden  oder 
bei  naebgewiesener  Möglichkeit  eines  solchen  ist  aber  auch 
diese  Gefahr  beseitigt. 

Regieiungsrat  Dr.  Kitt  ge,  Altenburg. 


Die  Vereidigung  interessierter  Zeugen.  Wenn 
die  Begründung  der  Zivilprozeßnovelle  darauf  hinweist, 
daß  im  gegenwärtigen  Augenblick  über  den  Rahmen  des 
Amtsgericht&prozesses  hinaus  nur  besonders  dringliche 
Fragen  geregelt  werden  sollen,  so  hätte  man  ra.  E.  auch 
eine  Abänderung  des  § 393  ZPO.  erwarten  dürfen.  Schon 
1898  verlangte  I.GR-  Radlauer  (1899  S.  57  d.  Bl.)  die 
Beseitigung  der  durch  die  obligatorische  Beei«iigung  des 
Zedenten  geschaffenen  Mißstände,  leider  ohne  Erfolg. 
Ebensowenig  vermochte  die  schon  früher  von  Herz 
(JW.  97  S.  265)  vertretene,  aus  der  Entstehungsgeschichte 
der  ZPO.  hergeleitete  Auffassung,  daß  die  Beeidigung  der 
Zedenten  und  der  als  Parteivertreter  bandelnden  Ver- 
wandten — beide  Fragen  berühren  einander  unmittelbar 
— zwar  zulässig,  aber  nicht  geboten  sei,  sich  gegenüber 
der  herrschenden  Meinung  Geltung  zu  verschaffen. 

Inzwischen  haben  die  infolge  der  reicbsgerichtlicher» 
Judikatur  zu  dem  § 393  Nr.  3 n.  4 ZPO.  hervorgetretenen 
Mängel  sich  gesteigert.1)  Freilich,  in  den  Tagesblättern  sucht 
man  vergebens  nach  kritischen  Bemerkungen  über  diesen 
Punkt:  das  große  Publikum  hat  für  die  technische  Seite  des 
Prozesses  und  die  große  Bedeutung,  welche  die  Prozeßvor- 
schriften  und  deren  Handhabung  für  eine  gute  und  gerechte 
Rechtsprechung  haben,  nur  geringes  Verständnis.  Nichts- 
destoweniger oder  geiade  deshalb  erscheint  es  geboten,  die 
Aufmerksamkeit  der  Juristen  und  gesetzgebenden  Körper- 
schaften auf  die  Reformbedfuftigkeit  des  § 393  ZPO.  er- 
neut hinzuweisen. 

Die  Bedenken  gegen  die  obligatorische  Beeidigung 
der  als  Recktsvorgänger  oder  Parteivertreler  handelnden 
Verwandten  wurden  schon  bei  Einführung  der  ZPO.  bei 
der  II.  Lesung  in  der  Reichsjustizkommission2)  zur  Sprache 
gebracht.  Manche  Richter  pflegen  auch,  unbekümmert  um 
die  reichsgerichtlicbe  Rechtsprechung,  die  Beeidigung 
solcher  Zeugen  zu  unterlassen  oder  deren  Vernehmung 
dadurch  zu  umgehen,  daß  sie  das  Beweisthema  als  von 
den  Zeugen  eidlich  oder  uneidlich  bekundet  unterstellen 
und  alsdann  die  nicht  erfolgte  Aussage  für  die  tatsäch- 
lichen Feststellungen  des  Urteils  als  unmaßgeblich  bei- 
seite schieben.  Mit  Recht  wendet  sich  Gaupp-Stein 
(Nr.  III  zu  § 391  ZPO.)  gegen  dieses  Aushilfsmittel,  das 
aber,  wie  ich  betonen  mochte,  in  dem  durch  den  Wort- 
laut der  ZPO.  beiaufheschworencn  Gewissenskonflikt  des 
Richters  seine  natürliche  Erklärung  findet.  Der  Einwand, 
daß  der  Richter  die  beschworene  Aussage  als  nicht  beweis- 

»ll  Vgl.  auch  AI  tarn  »Tin.  1907  S.  1240  d.  Bl. 

»)  S.  Hahn.  Mat  «.  ZPO.  Bd.  2 S.  1017  ff. 
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kräftig  gelten  lassen  könne,  ist  unzutreffend.  In  den  meisten 
Fällen,  in  welchen  es  nicht  gelingt,  durch  positive  Gegen- 
argumente die  Bekundungen  der  Zeugen  zu  erschüttern, 
kann  der  Richter  die  beeidete  Aussage  nicht  so  leichten 
Herzens  unbeachtet  lassen  wie  eine  uneidliche  Bekundung. 

Was  von  dem  als  Kechtsvorg&nger,  insbesondere  als 
Zedent  handelnden  Verwandten  gilt,  gilt  von  anderen 
Zedenten  nicht  minder;  denn  der  Zedent,  der  seine  An- 
sprüche übertragen  hat,  sollte  aus  diesem  Grunde  nicht 
glaubhafter  erscheinen,  als  wenn  er  selbst  als  Kläger  auf- 
getreten wäre,  und  doch  gilt  dann  seine  Behauptung  nichts, 
während  sie  im  anderen  Falle  unter  allen  Umständen  be- 
achtet wird,  bisweilen  als  eidlich  erhärtet  für  den  Prozeß- 
ausgang  entscheidend  ist.  Ja  nicht  nur  das:  Die  Ver- 
wandten des  Zedenten,  die  in  dessen  eigenem  Prozesse 
uueidLich  vernommen  werden  und  deshalb  meist  nicht  in 
Betracht  kommen,  beschwören  ira  Prozeß  des  Zessionärs 
ihre  sich  mit  dem  Standpunkt  des  Zedenten  deckenden 
Angaben  und  gellen  alsdann  als  * klassische**  Zeugen  zu- 
gunsten des  Klägers.  Mit  der  Abtretung  der  Forderung, 
die  an  sich  für  den  Schuldner  mancherlei  Schwierigkeiten 
schafft,  wird  heutzutage  von  dem  prozeßgewandten  Publikum 
fast  regelmäßig  der  Zweck  verfolgt,  den  Zedenten  zur  Ver- 
besserung der  Prozeßaussichten  als  Zeugen  aultreten  zu  lassen. 

Wenn  schon  der  Fall  der  eidlichen  Vernehmung  des 
Zedenten  wohl  der  wichtigste  und  häufigste  ist,  in  welchem 
die  zu  enge  Fassung  des  § 393  Xr.  4 ZPO.  unliebsam 
empfunden  wird,  darf  man  wohl  überhaupt  sagen,  daß 
eine  Bestimmung,  weiche  die  Beeidigung  aller  Zeugen 
fordert,  sofern  ihr  Rechts-  oder  Pllichtenkreis  nicht  in 
unmittelbarem  rechtlichen  Zusammenhang  mit  dem  Streit- 
vcibaltnis  steht,  die  praktischen  Lebensverh&ltnisse  nicht 
genügend  berücksichtigt  und  auf  der  einen  Seile  Zeugen 
zu  Meineiden  verleitet,  andererseits  den  Richter  zu  Ent- 
scheidungen hindrängt,  die  als  objektiv  gerecht  nicht  be- 
zeichnet werden  können.  Das  wirtschaftliche  Interesse 
z.  B.  des  Regreßpflichtigen  oder  des  als  Gesellschafter 
einer  G.  m.  b.  H.  Beteiligten  oder  des  Agenten  oder  des 
Schuldners  im  Intei  venlionsprozeß  bildet  oft  ein  größeres 
psychologisches  Hemmnis  für  eine  wahrheitsgemäße  Aus- 
sage als  die  rechtliche  Beteiligung  etwa  des  Gemein- 
schuldners, eines  Miteiben  und  dergl.  an  dem  Ausgange  des 
vom  Konkurs-  oder  Nachlaßverwalter  geführten  Rechtsstreits. 

Die  dringend  wünschenswerte  Abhilfe  laßt  sich  leicht 
durch  eine  kleine  Abänderung  des  § 393  Xr.  3 ZPO.  und 
durch  die  bereits  von  Radlauer  empfohlene  Streichung 
des  Wortes  »unmittelbar*  im  § 393  Xr.  4 ZPO.  herbei- 
führen. Der  § 393  würde  daher  zu  lauten  haben: 

»Unbeeidigt  sind  zu  vernehmen: 

3.  die  im  § 383  Nr.  1 — 3 bezeiebneten  Personen: 

4.  die  nach  § 394  Nr.  1,  2 zur  Verweigerung  des 
Zeugnisses  berechtigten  Personen,  sofern  sie  ...  .: 

5.  Personen,  welche  bei  dem  Ausgange  des  Rechts- 
streites beteiligt  sind. 

Das  Prozeßgericht  kann  die  nachträgliche  Beeidigung 
der  unter  den  drei  letzten  Nummern  bezeichneten  Personen 
an  ordnen.“ 

Da  die  Beeidigung  eine  fakultative  ist,  so  ist  die  Ge- 
fahr, daß  Recbtslehre  und  Rechtsprechung  ungebührlich 
den  Kreis  der  «beteiligten“  Zeugen  ausdehnen  und  aus 
diesem  Grunde  zu  unrichtigen  Ergebnissen  gelangen  werden, 
nicht  zu  hoch  zu  bewerten.  Im  Gegenteil,  eine  solche 
Bestimmung  dürfte  den  Vorzug  habeu,  daß  der  Richter 
einerseits  zu  eingehender  Prüfung  der  Frage  der  Vereidi- 
gung und  besonderen  Würdigung  der  Aussage  genötigt 
wäre,  andererseits  von  dem  Zwange  befreit  würde,  wahr- 
heitswidrige, aber  eidlich  erhärtete  Aussagen  gelten  zu 


lassen.  Es  wäre  dies  ein  Segen  sowohl  für  die  öffentliche 
Moral  als  auch  für  eine  gute  und  unparteiische  Rechtspflege. 

Rechtsanwalt  Dr.  Levison,  Düsseldorf. 


Wie  sind  Meinungsverschiedenheiten  mehrerer 
MltvormQnder  oder  Mittestamentsvollstrecker  au 
entscheiden?  Nach  §§  1797  Abs.  1.  2224  BGB.  sind 
WilJensverxchiedenheileu  von  Mitvormündera  oder  Mit- 
testamentsvollstreckern,  wenn  nicht  im  Einzelfall  von  vorn- 
herein eine  besondere  Regelung  vorgesehen  ist,  weder 
durch  Mehrheitsbeschluß,  noch  durch  Prozeßurleil,  sondern 
nur  durch  Verfügung  des  Richteis  der  fieiwilligen  Gerichts- 
bai keit  zu  beseitigen  (§§  35,  72  RFGG.).  Kann  sich  das 
Gericht  nun  bloß  für  die  Ansicht  eines  oder  einer  Gruppe 
von  Vormündern  oder  Testamentsvollstreckern  entscheiden 
oder  darf  es  auch  eine  von  sämtlichen  Vorschlägen  dieser 
privatrechtiichen  Funktionäre  abweichende  Verfügung  er- 
lassen ?l) 

Der  Wortlaut  des  Gesetzes  laßt  beide  Auslegungen 
zu,  wenn  auch  der  Umstand,  daß  das  Wort  „entscheidet“ 
und  nicht  ein  allgemeinerer  Ausdruck,  wie  etwa  „bestimmt“, 
gebraucht  ist,  ein  wenig  darauf  hindeuten  mag.  daß  eine 
Entscheidung  im  Sinne  von  pro  und  contra  gemeint  ist. 
Hinsichtlich  der  älitvormünder  folgt  die  herrschende 
Meinung  dem  Aussprüche  der  Motive  (IV  S.  1094): 

„Uebrigens  ist  das  Vormundschaftsgericht  auch  nur 
befugt,  dem  einen  oder  anderen  Teile  beizutreten,  nicht 
aber,  eine  neue  Ansicht  aufzustellen  und  die  Vormünder 
anzuhalten,  danach  zu  handeln.“ 

Man  führt  mit  Recht  als  für  Lösung  der  Frage  aus- 
schlaggebend an.  nach  der  gesetzlichen  Regelung  des  Vor- 
mundschaftsrechts überhaupt  habe  der  Vormund  seine 
Verwaltung  selbständig  zu  führen,  das  Gericht  ihn  nur  zu 
beaufsichtigen,  nicht  aber  in  Zweckmäßigkeits fragen  an- 
zuweisen.2) Derselbe  Grund  besteht  für  § 2224,  der  erst 
durch  Beschlüsse  des  Bundesrats  und  Reichstages  in  offen- 
sichtlicher Anlehnung  an  die  Vorschrift  für  Mit  Vormünder  ge- 
schaffen ist,  erst  recht : bei  der  Mitteslamentsvollstreckung 
kommt  ein  öffentliches  Interesse,  welches  ein  richter- 
liches Eingreifen  in  die  Besorgung  der  Verwaltungsge- 
schäfte an  Stelle  der  damit  Betrauten  rechtfertigte,  noch 
weit  weniger  in  Betracht  als  bei  der  Mitvorroundschaft.3 4 5) 

Gegen  die  herrschende  Ansicht  erheben  Dem  bürg 
und  ihm  folgend  Opet-v.  Blume,  Meisner,  Herz- 
felder, Lion  das  Bedenken,  wie  sich  denn  das  Gericht 
verhalten  müsse,  wenn  sowohl  der  eine  als  auch  der 
andere  Teil  der  Mitvormünder  oder  Mittestamentsvollstrecker 
einen  gesetzwidrigen  Weg  ein&chlagen  wolle;  dem  Richter 
könne  doch  keinesfalls  zugemutet  sein,  etwas  Ungesetz- 
liches anordnen  zu  müssen,  folglich  sei  jeue  Auslegung 
des  Gesetzes  zu  eng  und  falsch,  wenn  sie  auch  von  den 
Verfassern  der  Motive,  die  ja  nicht  die  Gesetzgeber  selbst 
seien,  beabsichtigt  gewesen  sei ; es  bleibe  also  dem  Ge- 
richt nichts  übrig,  als  eine  neue  Meinung  als  maßgebend 
aufzustellen;  dies  entspreche  auch  in  anderen  Fällen  viel- 
fach allein  der  Zweckmäßigkeit.  Dieser  Einwurf  enthält 
insoweit  einen  richtigen  Kern,  als  man  das  Gericht  natür- 
lich nicht  für  verpflichtet  halten  kann,  einem  von  mehreren 
unsinnigen  oder  gar  gesetzwidrigen  Vorschlägen  beizutreten. 

*)  Planck  5 zu  $ 1797,  Staudinger,  2ba  zu  $ 1797,  Nau- 
mann, 1 d zu  § 1797,  A.  Fuchs,  In  Grucb.  Bd.  49  S.  700  ff , R.  Mey  • r, 
int  . Recht*  1906  S.  272  gegen  Dernburg  Bd-  IV  § 105111,  Opet- 
v.  Blume  4 zu  § 1797.  Meisner  2 zu  § 1797,  Lion,  Die  Mit- 
Vormundschaft . ferner  Planck  2 ru  § 2224,  Neumann  2 zu  § 2224, 
Schultro-Görlits  1*  zu  $ 82  FÜG.,  Raasnitz  2 za  § 82  FGG^ 
A.  Fuchs  zu  $ 82  FGG.  gegen  Dernburg  Bd.  V § 1381,  Stan- 
din ge r zu  $ 2224. 

i)  Denkschrift  zum  Emw.  e.  BGB.  FaxnR.  XV  2. 

»>  Mot  Bd.  V S.  223. 
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Unrichtig  aber  erscheint  die  Folgerung,  der  Richter  dürfe 
mindestens  in  solchen  Fällen  eine  eigene,  neue  Meinung 
als  Richtschnur  vorscbreiben.  Er  kann  vielmehr  nur  die 
Streitenden  auf  die  Verkehrtheit  oder  Unzulässigkeit  ihrer 
Absichten  hinweisen  und  so  lange  die  begehrte  Weisung 
in  positiver  Richtung  verweigern,  bis  sie  anderen  Sinnes 
werden:  äußerstenfalls  muß  er  die  widerspenstigen  Vor- 
münder gemäß  § 1886  BGB.  wegen  Gefährdung  der 
Mündelinteressen  entlassen  bezw,  es  den  Nachlaßinter- 
essenten übei lassen,  gemäß  § 2227  BGB.  die  Entlassung 
der  widerspenstigen  Testamentsvollstrecker  wegen  wichtigen 
Grundes  zn  beantragen.  Wenn  die  Streitenden  auf  Erlaß 
einer  entscheidenden  Verfügung  bestehen,  ist  also  u.  U. 
gegen  die  sämtlichen  gemachten  Vorschläge  zu  ent- 
scheiden.1) Dies  ist  ja  sachlich  auch  ganz  dasselbe,  wie 
wenn  der  Reihe  nach  jeder  Vorschlag  eines  oder  einiger 
Vormünder  oder  Vollstrecker  nebst  dem  Widerspruch  der 
übrigen  dagegen  einzeln  zur  Entscheidung  gestellt  und 
abweisend  entschieden  würde. 

Demselben  Prinzip  gemäß  darf  sich  der  Richter  n.  U. 
auch  für  Ausführung  mehrerer  oder  aller  Vorschläge 
aussprechen,  wenn  diese  nämlich  sämtlich  gerechtfertigt 
sind  und  nicht  im  Widerspruch  miteinander  stehen,  die 
übrigen  Vormünder  oder  Vollstrecker  aber  immer  deshalb 
widersprechen,  weil  sie  irrigerweise  glauben,  die  Aus- 
führung ihres  eigenen  Vorschlages  genüge  vollkommen. 

Es  erscheint  also  unrichtig,  die  an  sich  zutreffende 
Rechtsansicht,  daß  der  Richter  an  den  materiellen  In- 
halt der  ihm  gemachten  Vorschläge  gebunden  sei,  dahin 
zu  formulieren,  das  Gericht  habe  sich  stets  für  den  einen 
oder  den  anderen  von  mehreren  Vorschlägen  zn  ent- 
scheiden*) 

Rechtsanwalt  Dr.  Schaub,  Limburg  a.  L. 


Ein  mißachtetes  Gesetz«  Unter  dieser  Ueber- 
schrift  veröffentlicht  JR.  Basch  S.  532  d.  Bl.  einen  Artikel, 
der  zn.  E.  auf  falscher  Voraussetzung  beruht.  Es  ist  doit 
vom  § 17  der  GebO.  für  Zeugen  und  Sachverständige 
v.  30.  Juni  1678  und  20.  Mai  1898  die  Rede,  in  dem  an- 
geordnet ist,  daß  die  den  Zeugen  und  Sachverständigen 
zustehenden  Gebühren  durch  das  Gericht  oder  den  Richter 
„festxnsetzen"  sind.  Ganz  richtig  sagt  der  Verf.,  .Fest- 
setxen“  heißt  nicht:  die  Zahlung  bewirken,  sondern:  die 
Höbe  der  zu  zahlenden  Summe  bestimmen.  Wenn  er 
dann  weiter  u.  a.  sagt: 

.Die  Praxis  läßt  ancb  das  Gesetz  vollständig  unbefolgt. 
Eis  wird  vom  Einzelrichter  gewöhnlich,  von  dem  Vor- 
sitzenden von  Kollegien  stets  ein  Blankett  unterschrieben, 
das  erst  nachträglich  in  der  Kasse  ausgefullt  wird.  Ge- 
langt nach  der  Zahlung  die  Liquidation  zu  den  Akten,  so 
sieht  die  vom  Richter  vollzogene  Gebührenanweisung  ganz 
so  aus,  als  habe  der  Richter  selbst  die  Gebühren  fest- 
gesetzt, jede  Aufsichtsbehörde,  insbesondere  die  Abrechnungs- 
kammer, wird  geradezu  irregeführt“ 
so  vorwechselt  er  m.  E.  .Festsetzung“  der  Höhe  der  zu 
zahlenden  Gebühren  mit  der  .Anweisung“  an  die  Kasse. 

In  Preußen  wird  in  den  Etatsvorschriften  des  Justix- 
ministers  angeordnet,  welcher  Beamte  die  .Anweisung“ 
der  Auszahlung  an  die  Kasse  zu  erlassen  hat.  Das  war 
bisher  in  vielen  Fällen  derselbe  Beamte,  dem  auch  die 
.Festsetzung“  nach  § 17  GebO.  oblag,  jedenfalls  immer 
ein  Richter.1)  Die  Gebühren  wurden  deshalb  in  Preußen 
nicht  .festgesetzt“,  was  auch  weder  vor  geschrieben  noch 
nötig  ist,  sondern  .angewiesen“.  Erst  wenn  Zweifel 


l)  Rausnit*  a.  a.  O.,  *.  M.  Planck  5 so  $ 179?. 

*)  So  Plaack,  Ncuounq  and  Schul  t/c-Görliti  l s.  O. 
*)  Vgl.  x.  B.  EtaUvomrhn/ten  von  1900  2.  73  Abt.  3. 


gellend  gemacht  wurden,  wurde  nunmehr  .festgesetzt“.1) 
Bei  der  .Anweisung“  aber  lag  dem  Richter  die  Prüfung 
der  Ansätze  nicht  ob,  sondern  dem  Gerichtsschreiber. 
Trotzdem  war  diese  Art  der  Anweisung  lästig.  Die  Etats- 
vorschriften v.  12.  März  1908  bestimmen  deshalb,  daß  die 
.Anweisung“  in  den  Regelfällen  auch  durch  den  Gerichts- 
schreiber erfolgen  kann.  Es  ist  dann  aber  eine  Beschei- 
nigung  des  zuständigen  Richters  nötig,  daß  der  Zeuge  pp. 
nach  den  für  die  Entschädigung  der  Zeugen  und  Sach- 
verständigenmaßgebenden Vorschriften  zu  entschädigen  sei.*) 

Gegen  die  .Anweisung“  gibt  es  nur  eine  .Erinnerung“ 
und  gegen  die  darauf  erfolgende  .Festsetzung“  erst  die 
Beschwerde  des  § 17  Abs.  3 der  GebO-*) 

Eine  .Festsetzung“  der  Gebühren  findet  ira  Verhältnis 
zu  den  .Anweisungen“  nur  in  seltenen  Fällen  statt.  Ob 
nicht  aber  eine  weitere  Entlastung  für  die  Richter  durch 
weitere  Erleichterung  der  Vorschriften  für  die  Anweisung 
möglich  ist,  lasse  ich  dahingestellt.  Mir  kam  es  nnr  dar- 
auf an,  den  erwähnten,  auch  sonst  verbreiteten  Irrtum 
klarzustellen. 

Daß  übrigens  ein  Richter  eine  Anweisung  im  .Blankett“ 
unterschrieben  hätte,  habe  ich  noch  nicht  gesehen;  ich 
kanu  mir  auch  nicht  recht  denken,  daß  es  geschähe.  In 
der  .Kasse“  kann  ja  auch  das  Blankett  nicht  ausgefüllt 
werden,  das  könnte  höchstens  von  dem  die  Gebühren  be- 
rechnenden Gcrichtsschreiber  geschehen. 

l^mdrichter  Wie  her,  Limburg. 

Der  unberechtigte  Gebrauch  eines  Namens. 

Die  Befugnis,  eines  Pseudonyms  sich  zu  bedienen,  beruht 
nicht  auf  einem  durch  lange  Uebung  geschaffenen  be- 
sonderen Gewohnheitsrecht,  sondern  es  stellt  sich  dies 
lediglich  als  Ausfluß  der  persönlichen  Freiheit  des  Be- 
treffenden dar.  Beruht  diese  Befugnis  aber  lediglich  hierauf, 
so  kann  sich  jedermann  eines  Pseudonyms  bedienen,  soweit 
er  nicht  durch  entgegenstehende  öffentlich-rechtliche  Normen 
daran  gehindert  ist.  Als  einziges  derartiges  Gesetz  kommt 
§ 360,  6 StrGB.  in  Betracht. 

Wenn  daher  jeder,  ttnd  insbesondere  jeder  Künstler, 
berechtigt  ist,  sich  ein  Pseudonym  zuzulegen,  dieses  also 
eine  erlaubte  Personenbezeicbnung  ist,  so  folgt  daraus  doch 
noch  nicht,  daß  es  in  jeder  Beziehung  dem  bürgerlichen  Namen 
gleichsteht:  insbesondeie  ist  in  diesem  Künstlernamen  kein 
seinem  Träger  .zukommender“  Name  im  Sinne  des  § 360. 
8 StrGB.  zu  sehen.  M.  E.  kann,  wenn  diese  Bestimmung  über- 
haupt einen  praktischen  Zweck  haben  soll,  nur  der  bürger- 
liche Name  als  der  .zukommende“,  und  zwar  als  der 
rechtlich  zukommende  Name  angesehen  werden. 

Anderer  Ansicht  scheint  das  Kammergericht  zu  sein.  Auf 
S.  173,  1905  d.  Bl.  ist  ein  Fall  mitgeteilt,  bei  welchem  ein  An- 
geklagter. der  sich  in  seiner  Eigenschaft  als  Ballettmeister 
eines  Theaters  und  als  Tanzlehrer  dem  Publikum  gegen- 
über, z.  B.  in  Zeitungsanzeigen,  des  Künstlernamens  T — ini 
bediente,  freigesprochen  worden  war.  Zuzustimmen  ist 
dem  KG.,  das  als  Revisionsgericht  die  Freisprechung  des 
Berufungsgerichts  aufrechtgehalten  hat,  daß  heutzutage 
Schriftsteller  und  Künstler  berechtigt  sind,  sich  öffentlich 
pseudonym  zu  betätigen.  Daß  darin  der  Gesetzgeber 
nichts  Unerlaubtes  sieht,  geht  auch  zur  Genüge  aus  unseren 
urheberrechtlichen  Gesetzen  hervor,  die  der  pseudonym 
erschienenen  Werke  ausdrücklich  Erwähnung  tun.  Wollte 
man  dem  KG.  aber  in  seinen  weiteren  Ausführungen 
beitreten,  die  dahin  gehen,  das  von  einem  Künstler  ge- 

•)  Vgl.  Etats  Vorschriften  von  1900  2.  30 

*1  Etatsvorschriften  v.  12.  Mir*  1908  § 111  Z.  3 and  $ 43  Z.  2. 

3)  Vgl.  WegB«r,  Kommentar  rar  Gebt).  1906  § 17  Anm.  4. 
Walienbarg-Pobl,  Komm,  rar  GebO.  § 17  Anm.  L 1.  111.  2,  VI.  3. 
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brauchte  Pseudonym  sei  ein  jenem  zukommender  Name  im 
Sinne  des  § 360,  8 StrGB..  so  käme  man  m.  E.  zu  einem 
unbefriedigenden  Ergebnis.  Danach  würde  sich  jeder 
Künstlet  oder  Schriftsteller  mit  dem  ihm  „zukommeuden“ 
Pseudonym  dem  zuständigen  Beamten  gegenüber  aus- 
geben kennen.  Er  dürfte  also  dem  seine  Personalien 
feststellenden  Polizisten  sein  Pseudonym  angeben,  unter  dem 
er  vielleicht  einigemal  als  Schauspieler  aufgetreten  ist, 
und  unter  dem  ihn  nur  eine  ganz  beschränkte  Anzahl  von 
Personen  kennt.  Wollte  man  dies  für  zulässig  erachten, 
so  wäre  § 360,  8 StrGB.  überflüssig.  Der  § 360,  B will 
doch  gerade  verhüten,  daß  der  Beamte  durch  Nennung  des 
falschen  Namens  über  die  Identität  der  mit  ihm  amtlich 
in  Berührung  kommenden  Personen  getäuscht  wird.  Dies 
läßt  sich  aber  nur  dadurch  erreicheu,  daß  jeder  seinen 
bürgerlichen  Namen  nennt,  und  deshalb  kann  m.  E.  unter 
derfl  zukoraraenden  Namen  im  Sinne  des  § 360,  8 StrGB. 
nur  der  rechtlich  zukommende  Name  verstanden  werden. 
Dies  ist  aber  nur  der  bürgerliche  Name  und  nicht  das 
Pseudonym. 

Auf  diesem  Standpunkt  stand,  wie  dies  aus  der  zit. 
Entscb.  des  KG.  zu  entnehmen  ist,  damals  das  Berufungs- 
gericht. Es  hat  daher,  da  es  ja  feststand,  daß  der  Be- 
schuldigte sich  des  unrichtigen  Namens  nicht  einem  zu- 
ständigen Beamten  gegenüber  bedient  hat,  lediglich  die 
Frage  geprüft,  ob  der  Beschuldigte  sich  durch  die  Zu- 
legUDg  des  Pseudonyms  T — ini  nicht  einer  Uebertretung 
der  jetzt  noch  gültigen  Kabinettsorder  vom  15.  4.  1822 
schuldig  gemacht  hat. 

Diese  KabO.  verbietet  bei  Geld-  oder  Haftstrafe  eine 
Aenderung  der  Familien-  oder  Geschlechtsnamen  ohne 
landesherrliche  Erlaubnis.  Eine  Uebertretung  dieser  KabO. 
liegt  also  nicht  schon  dann  vor,  wenn  sich  jemand  einmal 
eines  ibm  nicht  zukommenden  Namens  bedient.  Vielmehr 
setzt  die  Anwendung  dieser  KabO-  voraus,  daß  jemand 
seinen  Familiennamen  ändert,  d.  h.  sie  verlangt,  daß  jemand 
seinen  bürgerlichen  Namen  ganz  ablegt  und  statt  dessen 
einen  anderen  Namen  willkürlich  annimmt,  in  der  Ab- 
sicht, diesen  an  Stelle  des  früheren  bürgerlichen  Namens 
dauernd  zu  fuhren.  Daß  eine  solche  Namensänderung 
selbst  dann  vorliegt,  wenn  nur  die  Schreibweise  des  Namens 
geändert  ist,  die  Aussprache  aber  dieselbe  bleibt,  hat  neuer- 
dings das  KG.  mehrfach  festgestellt. 

Ist  aber  einmal  festgestellt,  daß  sich  jemand  einer 
unerlaubten  Namensänderung  schuldig  gemacht  hat,  so  ist 
es,  damit  der  Tatbestand  der  KabO.  von  1822  erfüllt  ist, 
nicht  mehr  erforderlich,  daß  der  Betreffende  diesen  Namen 
etwa  einem  zuständigen  Beamten  gegenüber  gebraucht. 

Mit  Recht  hat  deshalb  m.  E.  das  Berufungsgericht 
lediglich  die  Frage  geprüft,  ob  der  Angekl.  sich  durch  die 
Zulegung  des  Pseudonyms  T — ini  einer  Namensänderung 
schuldig  gemacht  hat.  Diese  Frage  hat  es  aber  verneint, 
indem  es  ausfühit,  der  Angekl.  habe  seinen  bürgerlichen 
Namen  nicht  aufgegeben  und  den  T.  nicht  ständig  und  aus- 
schließlich gebraucht. 

Referendar  Dr.  Sc  he  11  mann,  Kassel. 

Zur  Haftung  des  Kommanditisten.  Haftet  ein 
Kommanditist  den  Gläubigem  der  Kommanditgesellschaft 
stets,  wenn  er  eine  Rückzahlung  auf  seine  Einlage  emp- 
fangen hat,  oder  nur  dann,  wrenn  die  Rückzahlung  aus  den 
Mitteln  der  Gesellschaft  erfolgt  ist?  § 172  HGB. 
Diese  Frage  ist  von  zwei  verschiedenen  Senaten  desselben 
Oberlandesgerichts,  die  beide  in  letzter  Instanz  urteilten, 
in  entgegengesetztem  Sinne  entschieden  worden.  Beiden 
Prozessen  lag  folgender  Tatbestand  zugrunde. 

An  Stelle  einer  in  Liquidation  getretenen  Kommandit- 


gesellschaft war  von  dem  bisherigen  Komplementär  mit 
einem  Dritten  eine  offene  Handelsgesellschaft  gegründet 
wrorden,  wobei  jedoch  ausdrücklich  die  Uebemahme  der 
Forderungen  und  Schulden  der  alten  Kommanditgesellschaft 
abgelehut  worden  war.  Die  beiden  Gesellschafter  der 
neuen  offenen  Handelsgesellschaft  verpflichteten  sich  nun 
persönlich,  dem  bisherigen  alleinigen  Kommanditisten,  der 
infolge  der  Neugründung  ausschied,  den  Betrag  seiner 
Kommanditeinlage  in  Höhe  von  10  000  M.  zurückzuzahlen. 
Der  neu  eingetretene  Gesellschafter  zahlte  ihm  auch  daraufhin 
2500  M.  zurück.  Nunmehr  wurde  der  Kommanditist  von 
mehreren  Gläubigern  der  in  Liquidation  befindlichen 
Kommanditgesellschaft  auf  Grund  des  § 172  des  HGB.  in 
Anspruch  genommen. 

Das  von  dem  zuerst  klagenden  Gläubiger  erzielte  ob- 
siegende Urteil  stützt  sich  in  der  Hauptsache  auf  § 172 
des  HGB.  Das  zweite  Urteil,  durch  das  ein  anderer 
Gläubiger  abgewiesen  wurde,  beruft  sich  auf  die  ratio  legis, 
denn  § 172  HGB.  solle,  wie  sich  auch  aus  dem  Zusammen- 
hang mit  den  übrigen  Bestimmungen  über  die  unmittelbare 
Haftung  des  Kommanditisten  ergebe,  eine  Benachteiligung 
der  Gläubiger  der  Kommanditgesellschaft  verhindern.  Eine 
solche  Benachteiligung  trete  aber  nur  danu  ein,  wenn  durch 
die  Rückzahlung  der  Einlage  das  Vermögen  der  Kommandit- 
gesellschaft vermindert  werde,  wenn  also  die  Rückzahlung 
aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft  erfolge. 

Zugunsten  dieser  zweiten  Entscheidung  könnte  man 
noch  anführen,  daß  im  Art  165  des  alten  HGB.  (§  172 
des  neuen)  unzweideutig  gesagt  war,  der  Kommanditist 
hafte  dann  den  Gläubigern  der  Gesellschaft  unmittelbar, 
wenn  ihm  „aus  den  Mitteln  der  Gesellschaft“  etwas 
auf  die  Einlage  zurückgewährt  werde.  Daß  es  der  Wille 
des  Gesetzgebers  gewesen  ist,  den  Gedanken  des  Art.  165 
unverändert  in  das  neue  HGB.  zu  übernehmen,  geht  aus 
der  „Denkschrift“  hervor. 

M.  E.  ist  jedoch,  falls  eine  Rückzahlung  der  Einlage 
von  dritter  Seite  erfolgt,  noch  schärfer  zu  scheiden,  ob 
nämlich  die  Kommanditgesellschaft  dem  Dritten  zum  Ersatz 
der  geleisteten  Zahlung  verpflichtet  ist  oder  nicht.  Im 
letzteren  Fall  wird  keine  unmittelbare  Haftung  des  Komman- 
ditisten begründet.  Man  denke  z.  B.  daran,  daß  einem 
Kommanditisten,  deT  durch  Konkurs  der  Kommandit- 
gesellschaft seine  Einlage  verloren  bat,  zur  Entschädigung 
der  Betrag  der  Einlage  von  einem  Angehörigen  schenk- 
weise zugewendet  wird. 

Anders  dagegen,  wenn  der  Dritte  durch  die  Zahlung 
der  Einlage  an  den  Kommanditisten  eine  Forderung  in 
gleicher  Höhe  gegen  die  Kommanditgesellschaft  erwirbt. 
Dann  ist  schon  durch  die  Begründung  der  Forderung,  nicht 
etwa  erst  durch  ihre  Befriedigung,  die  Kommanditgesell- 
schaft mit  einem  Passivum  belastet  und  somit  ihr  Ver- 
mögen vermindert  worden;  der  Kommanditist  haftet  also 
den  Gläubigern  der  Gesellschaft  auf  Grund  des  § 172 
Abs.  4 des  HGB. 

Zur  Entscheidung  des  oben  erwähnten  Rechtsstreits 
würde  daher  m.  E.  noch  zu  prüfen  gewesen  sein,  ob  der 
zahlende  Dritte  durch  die  Zahlung  eine  Forderung  gegen 
die  in  Liquidation  befindliche  Kommanditgesellschaft  er- 
worben batte  oder  nicht.  Im  übrigen  zeigen  die  erwähnten 
Prozesse  aufs  neue,  wie  wünschenswert  eine  den  §§  137, 
139  des  GVG.  entsprechende  Bestimmung  für  die  Fälle 
wäre,  in  denen  das  Oberlandesgericht  als  letzte  Instanz 
entscheidet,  damit  einander  widersprechende  Urteile  von 
Oberlandesgerichten  oder  gar  verschiedener  Senate  desselben 
Oberlandesgerichts  vermieden  würden. 

Referendar  Dr.  Mitter,  Leipzig. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget.  v.  Justix  rat  B oven  s . Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Hibcrniastreit.  Zulässigkett  der  Einräumung  des 
Rechts  auf  Nachzahlung  der  Vordividende  von  Vor- 
zugsaktien aus  dem  Reingewinn  späterer  Geschäfts- 
jahre sowie  besonderer  Vorteile  bei  der  Liquidation. 
Ausschluß  des  Bezugsrechts  der  Aktionäre.  Mit- 
stimmen  persönlich  interessierter  Aktionäre.  Anfech- 
tung von  Beschlüssen  der  Generalversammlung  wegen 
Verstoßes  gegen  die  guten  Sitten.  §§  215,  282,  300, 
252  HGB.  §§  138,  826  BGB.  An  der  AG.  Hibernia;  deren 
bisheriges  Aktienkapital  60  Mill.  M.  betrug,  war  der  Reichs- 
fiskus mit  27  bis  28  Mill.  M.  beteiligt.  Seinen  auf  Verstaat- 
lichung des  Unternehmens  gerichteten  Bestrebungen  standen 
fast  die  sämtlichen  übrigen  Aktionäre,  also  deren  Mehrheit, 
feindlich  gegenüber.  In  einer  außerordentlichen  Generalvers. 
v.  4.  Dex.  1906,  bei  der  fast  das  ganze  Aktienkapital  ver- 
treten war,  wurde  von  dieser  Mehrheit  beschlossen: 

1.  Das  Grundkapital  um  10  Millionen  Mark  durch 
Ausgabe  von  10000  M.  Vorzugsaktien  zu  erhöhen,  welche 
vor  den  übrigen  Aktien  ein  Vorrecht  auf  4%%  kumu- 
lative Dividende  derart  genießen,  daß.  wenn  in  einem  Jahr 
der  Reingewinn  zur  Zahlung  dieser  Dividende  nicht  aus- 
reiebt,  dieselbe  aus  dem  Reingewinn  späterer  Jahre  vor- 
weg cachzuzahlen  ist.  Im  Fall  einer  Liquidation  der  Ge- 
sellschaft haben  die  Vorzugsaktien  ein  Vorzugsrecht  auf 
Rückzahlung  ihres  Nennwerts  und  eines  Aufgeldes  von 
3%  sowie  auf  Nachzahlung  der  etwa  in  fiüheren  Jahren 
nicht  zur  Hebung  gelangten  Vorzugsdividende  von  4'/2°/o» 
auch  auf  gleich  hohe  Zinsen  während  der  Liquidation. 
Die  Vorzugsaktien  haben  über  die  4*/*%  hinaus  keinen 
Anteil  am  Reingewinn  und  dem  Liquidationserlös. 

2.  Das  Bezugsrecht  der  Aktionäre  wird  ausgeschlossen. 
Der  Vorstand  wird  ermächtigt,  die  Aktien  mit  Genehmi- 
gung des  Aufsichtsrats  zu  begeben  und  die  Einzelheiten 
der  Aktienausgabe  festzusetzen.  Der  Kurs  darf  nicht  unter 
Pari  festgesetzt  werden.  Vorstand  und  Aufsichtsrat  sollen 
ermächtigt  sein,  die  Offerten  solcher  Personen  und  Institute 
abzulehnen,  von  denen  anzunebmen  ist,  daß  von  ihnen 
der  Besitz  der  nenen  Aktien  benutzt  werde,  um  den  Fort- 
bestand der  Gesellschaft  zu  gefährden. 

Eine  Offerte  des  Reichsfiskus,  daß  er  die  gedachten 
Aktien  zu  120%  übernehme,  aber  allen  Aktionären  ein 
Recht  zum  Bezug  derselben  (auf  6000  M.  alten  Aktien- 
besitz je  eine  Vorzugsaktie)  zum  Selbstkostenpreis  ein- 
räume, wurde  abgelchnt.  Der  Reichstiskus  hat  diesen  Be- 
schluß durch  Klage  gegen  die  Gesellschaft  angcfochten.  Er 
behauptet,  daß  Vertreter  der  Aktienmehrheit  mit  dem  Vor- 
stand und  Aufsichtsrat  vor  der  Generalvers.  verabredet  hätteu, 
daß  nur  die  Mitglieder  der  Mehrheit  die  neuen  Aktien  zu 
einem  niedrigen  Kurs  erhalten  sollten,  daß  diese  sich  da- 
durch die  Möglichkeit  verschaffen  wollten,  von  ihrem  Be- 
sitz an  teuren  Hiberniaaktien  einen  Teil  zu  veräußern  und 
dennoch  die  Stimmenmehrheit  zu  behaupten.  Die  An- 
fechtung ist  teils  auf  positive  Vorschriften  des  Aktien- 
rechts, teils  auf  die  §§  138,  226,  826  BGB.  gestützt.  Die 
Verklagte  bestreitet  die  behaupteten  Verabredungen  und 
erklärt,  daß  der  Weg  der  Ausgabe  der  Vorzugsaktien  zur 
Deckung  des  unstreitig  vorhandenen  Kapitalbedfirfnisses 
gewählt  sei,  weil  er  ihr  alle  Voi  teile  einer  Anleihe  ohne 
deren  Nachteile  geboten  habe,  da  die  vollen  Ueber- 
schüsse  des  investierten  Kapitals  über  den  bescheidenen 
Satz  von  4%%  hinaus  den  Stammaktionären  verbleiben 
und  zugute  kommen. 

Die  Vorinstanz  hat  die  Klage  abgewiesen.  RG.  weist 
die  Revision  zurück.  Die  Gründe  sind  folgende: 

1.  Die  Ausgabe  von  Vorzugsaktien  derjenigen  Aus- 
stattung, die  hier  gewählt  worden  ist,  ist  gesetzlich  zu- 
lässig. Nach  § 185  HGB.  können  im  Gesellschaftsvertrag 
für  einzelne  Gattungen  von  Aktien  verschiedene  Rechte, 


insbesondere  in  betreff  der  Verteilung  des  Gewinns  oder 
des  Gesellschafts  Vermögens,  festgesetzt  werden.  Die  Art 
dieser  Verschiedenheit  ist  willkürlich,  soweit  nicht  positive 
Verbotsgesetze  entgegensteben.  Gegen  das  Verbot  des 
§ 215  HGB.  (Zusicherung  der  Zinsen)  ist  nicht  verstoßen, 
da  der  feste  Gewinnanteil  von  4 1/2°/0  nur  aus  dem  Rein- 
gewinn, wenn  auch  mit  dem  Recht  auf  Nachzahlung  aus 
dem  Reingewinn  späterer  Jahre,  zugesichert  ist.  § 215 
HGB.  aber  nur  Zusicherung  von  Zinsen  unabhängig 
vom  erzielten  Reingewinn  verbietet  und,  soweit  Zinsen  für 
die  Zeit  der  Liquidation  zugesicheit  werden,  das 
Verbot  des  § 215  überhaupt  nicht  zutrifft,  das  sich 
nur  auf  die  Zeit  des  produktiven  Bestandes  der  Gesell- 
schaft bezieht,  in  welcher  das  Aktienkapital  nicht  durch 
Zahlung  von  Zinsen  an  die  Aktionäre  geschmälert  werden 
darf.  Die  Zahlung  des  Aufgeldes  von  3°/0  sowie  die 
Nachzahlung  von  Dividenden  im  Fall  der  Liquidation  ver- 
stößt auch  nicht  gegen  § 300  HGB.,  da  Abs.  2 gerade  auf 
eine  mögliche  Verschiedenheit  hinweist,  die  gemäß  § 185 
HGB.  geschaffen  ist.  Nach  den  §§  274,  275  Abs.  1 HGB. 
ist  die  Schaffung  von  V orzugsaktien  auch  durch  Aenderung 
des  Gesellschaftsvertrages  möglich,  nur  erfordert  der  Be- 
schluß solchenfalls  eine  Mehrheit  von  drei  Vierteln  des 
vertretenen  Kapitals,  die  hier  vorhanden  war. 

2.  Es  ist  auch  nicht  zu  beanstanden,  daß  die  im  Auf- 
sichtsrat der  beklagten  Gesellschaft  vertretenen  Persönlich- 
keiten und  Institute  mit  lur  die  Beschlüsse  gestimmt  haben, 
selbst  wenn  es  richtig  sein  sollte,  daß  schon  vorher  dar- 
über Einverständnis  vorhanden  gewesen  war,  daß  diese 
Institute  die  Vorzugsaktien  erhalten  sollten.  Nach  § 252 
Abs.  3 Satz  2 HGB.  dürfen  Aktionäre  nur  dann  nicht 
milsümmen,  wenn  es  sich  um  die  Beschlußfassung  über 
ein  mit  ihnen  abzuschließcndes  Rechtsgeschäft  handelt. 
Der  Beschluß  erteilt  aber  dem  Vorstand  und  Aufsichtsrat 
nur  eine  allgemeine  Ermächtigung.  Etwa  vor  der  General- 
versammlung getroffene  Abreden  waren  der  Gesellschaft 
gegenüber  unwirksam.  Ueber  die  positive  Ausnahme  hin- 
aus ist  ein  Aktionär  wegen  eigenen  Interesses  nicht  von 
dem  Milstimmen  auszuschließen. 

3.  Es  wird  endlich  auch  die  Anfechtung  der  Be- 
schlüsse, weil  sie  .gegen  den  Geist  des  Aktiengesetzes 
und  die  guten  Sitten  verstoßen“,  zurückgewiesen.  Es  sei 
allerdings  anzuerkennen,  daß  auch  Beschlüsse  einer  General- 
versammlung nichtig  sein  können,  weil  sie  Rechtsgeschäfte 
enthalten,  die  gegen  die  guten  Sitten  verstoßen.  Kläger 
finde  einen  solchen  Verstoß  in  dem  Ausschluß  des  Bezugs- 
rechts der  Aktionäre,  verbunden  mit  der  Begebung  der 
Aktien  an  Anhänger  der  Mehrheit  zu  dem  Zweck,  diese 
zu  stärken  uud  die  Minderheit  zu  schädigen,  in  der  Ab- 
lehnung des  Angebots  des  Klägers  und  in  dem  mit  den 
Beschlüssen  verfolgten  Zweck,  auch  nach  teilweisem  Ver- 
kauf der  Stammaktien  sich  die  Mehrheit  zu  erhalten.  Nach 
§ 282  HGB.  sei  die  Generalversammlung  formell  berechtigt 
gewesen,  das  Bezugsrecht  der  Aktionäre  auszuschließen. 
Es  sei  eine  unabwendbare  Folge  des  Grundsatzes,  daß  die 
Mehrheit  des  Aktienbesitzes  über  die  Verwaltung  der  Ge- 
sellschaft und  darüber  entscheide,  was  im  Interesse  der 
Aktionäre  zu  tun  und  zu  lassen  sei.  Damit  müsse  sich 
jeder  abfinden,  der  Aktien  kaufe.  Das  Bestreben  der 
Mehrheit,  sich  die  Nutzungen  eines  seit  langen  Jahren 
eine  gute  Rente  gewährenden  großen  Unternehmens  un- 
versehrt zu  erhalten,  habe  ebenso  seine  sittliche  Berechti- 
gung wie  das  vom  staatlichen  Interesse  geleitete  Bestreben 
des  Klägers,  dem  Erwerb  des  großen,  in  vollem  Betrieb 
befindlichen  Bergwerksbesitzes  für  den  Staat  die  Wege  zu 
ebnen.  Es  verstoße  nicht  gegen  die  guten  Sitten,  wenn 
in  dem  unvermeidlichen  Kampf  der  gegenüberstehenden 
Interessen  die  Mehrheit  sich  durch  Beschlüsse,  die  auf  dem 
Boden  des  Gesetzes  stehen,  in  Besitz  dessen  zu  erhalten 
suche,  was  sie  als  wertvolles  Eigentum  schätze.  Auch  in 
der  Ablehnung  des  staatlichen  Angebots,  in  dem  Zweck, 
sich  trotz  teilweisen  Verkaufs  von  Stammaktien  die 
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Mehrheit  ru  erhalten,  könne  ein  Verstoß  gegen  die 
guten  Sitten  nicht  erblickt  werden.  (Urt.  1.  595/07  v. 
8.  Aprit  1908.) 

Vertrag  von  Guterachlachtern  über  gemeinschaft- 
lichen Erwerb  und  Verkauf  von  Grundstücken  bedarf 
der  Form  des  § 313  BGB.  nicht.  Parteien  haben  im 
Sommer  1906  mündlich  vereinbart,  gemeinschaftlich  ein 
bestimmtes  ländliches  Grundstück  in  S.  zum  Zweck  der 
Parzellierung  zu  erwerben,  letztere  durchzuführen  und  den 
Gewinn  zu  teilen.  Kläger  behauptet:  Beklagter  habe  das 
Grundstück  allein  erworben  und  parzelliert  Da  er  (Kläger) 
ihm  sein  Geld  und  seine  Dienste  dabei  zur  Verfügung 
gestellt  habe,  verlangte  er  Rechnungslegung  und  Fest- 
stellung seines  Anspruches  auf  die  Hälfte  des  Gewinnes. 
Verklagter  wendet  unter  anderem  ein.  daß  der  Vertrag 
wegen  Fehlens  der  Form  des  § 313  BGB.  ungültig  sei. 
Diese  Form  sei  erforderlich  gewesen,  da  der  Vertrag  nicht 
bloß  den  Ankauf,  sondern  auch  den  Weiterverkauf  des  Grund- 
stückes betroffen  habe.  Vorinstanz  verurteilt.  RG.  weist 
die  Revision  zurück.  Es  wird  erwähnt,  daß  der  erste 
Senat  in  einem  Urteil  v.  30.  Okt.  1907  I.  7/07  für  den 
Fall,  daß  jemand  ein  noch  erst  zu  erwerbendes  Grund- 
stück in  die  Gesellschaft  einbiingen  sollte,  die  Form  des 
§ 313  BGB.  an  «ich  für  anwendbar  und  in  dem  ent- 
schiedenen Fall  nur  deshalb  nicht  für  erforderlich  er- 
achtet habe,  weil  nach  Abschluß  des  Gesellschaftsvertrages 
der  Gesellschafter,  der  den  Erwerb  des  Grundstückes  er- 
wirkt hatte,  bereits  als  geschäftsführender  Gesellschafter 
in  Betracht  gekommen  sei  und  es  sich  deswegen  nicht  um 
die  Uebertragung  des  Eigentums  an  dem  betreffenden 
Grundstück  seitens  des  Gesellschafters  an  die  Gesellschaft, 
sondern  darum  gehandelt  habe,  daß  der  geschäftsführende 
Gesellschafter  nach  §§  667,  713  BGB.  verpflichtet  gewesen 
sei,  der  Gesellschaft  als  dem  Auftraggeber  alles  heraus- 
zugeben, was  er  aus  der  Gesehäftsbesorgung  erlangt  habe. 
Die  erwähnte  Ausdehnung  des  § 313  BGB.  möge  gerecht- 
fertigt sein.  Anders  lie-ge  aber  der  hier  zur  F.ntscheidung 
stehende  Fall,  wo  sich  zwei  Nichteigentümer  dahin 
geeinigt  haben,  daß  der  Gewinn  oder  Verlust  aus  dem 
Erwerb  und  dem  Verkauf  von  Grundstücken  überhaupt 
oder  bestimmter  Grundstücke  unter  ihnen  geteilt  werden 
solle.  Der  Zweck  der  Fonnvorschrifl,  leichtfertiger  Ver- 
äußerung von  Grundstücken  vorzubeugen,  lasse  den  § 313 
BGB.  hier  nicht  anwendbar  erscheinen.  Die  Vereinbarung, 
Dritten  gehörige  Grundstücke  zu  parzellieren  (zer- 
trümmern), sei  kein  Vertrag,  durch  den  sich  der  eine 
Teil  verpflichtete,  die  Grundstücke  zu  übertragen,  und 
zwar  auch  dann  nicht,  wenn  erst  der  Erweib  derselben 
für  die  Gesellschaft  voraufgehen  müsse.  Daß  die  Grund- 
stücke nach  ihrem  Erwerb  für  die  Gesellschaft  den  Zweck- 
bestimmungen derselben  unterliegen  und  somit  von  der 
Gesellschaft  zu  veräußern  seien,  vermöge  daran  nichts  zu 
ändern.  (Urt.  II.  616/07  v.  10.  April  1908  ) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Reichsgericht*«  t Zaetehmar,  Leiptig. 

Veranstaltung  einer  Lotterie  In  Verbindung  mit 
Stempelsteuerhinterziehung.  Das  Reichsgericht  hat  zwar 
auerkanut,  daß  derjenige,  der  sich  als  Unternehmer  von 
Pferderennwetten  (sog.  Buchmacher)  des  gewerbsmäßigen 
Glücksspieles  schuldig  macht,  durch  dieselbe  Handlung  nicht 
gleichzeitig  auch  ein  Vergehen  gegen  das  Reichsstempel- 
gesetz verüben  könne  (Entsch.  i.  Str.  Bd.  39.  S.  186  u. 
S.  395).  Dies  folgt  aus  der  besonderen  Rechtslage,  die 
durch  das  Totalisatorgesetz  v.  4.  Juli  1905  für  die  be- 
zeichncie  Art  des  Glücksspieles  geschaffen  ist,  insofern  der 
Betrieb  von  Wettunternehmungen  bei  öffentlich  veran- 
stalteten Pferderennen  nunmehr  jeder  Privatperson  schlecht- 
hin und  ausnahmslos  untersagt  ist,  so  daß  ein  gesetzlich 
erlaubtes  und  darum  der  Besteuerung  zugängliches  Wett- 
unternehmen,  von  dem  genehmigten  Totalisatorbetriebe 
abgesehen,  seitdem  überhaupt  nicht  mehr  in  Frage  kommen 
kann.  Auf  den  Fall  einer  öffentlich  veranstalteten  Lotterie 
<§  286  StxGB.»  trifft  jene  Erwägung  aber  nicht  zu.  Denn 
solche  Veranstaltungen  sind  au  sich  nicht  verboten,  sie 
bedürfen  nur  der  obrigkeitlichen  Genehmigung.  Es  fehlt 


an  jedem  Grunde  für  die  Annahme,  daß  nur  derjenige 
wegen  Hinterziehung  der  Stempelabgabe  sollte  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden  können,  der  die  erforderliche 
Genehmigung  der  Behörde  eingeholt  hat,  nicht  dagegen 
auch  der  andere,  der  das  Lottericunternehmen  ohne  jede 
obrigkeitliche  Erlaubnis  betreibt.  (Entsch.  i.  Str.  Bd.  11, 
S.  9.)  (Urt.  II  1076/07  v.  4.  Febr.  1908.) 

Nachteil  durch  fälschliches  Setzen  eines  Grenz- 
steines. Der  Angekl.  hat  durch  das  fälschliche  Setzen 
eines  Grenzsteines  den  äußeren  Anschein  erweckt,  als  liege 
ein  von  zuständigen  Personen  angebrachtes  und  zur  Fest- 
stellung der  anerkannten  oder  sonst  festgesetzten  Grenze 
bestimmtes  Grenzzeichen  vor.  Er  hat  damit  bezweckt,  die 
bestehenden  Greuzverhältnisse  zwischen  seinem  Besitztum 
und  dem  des  A.  zu  verdunkeln  und  für  seine  Ansprüche 
auf  den  angrenzenden  Landstreifen  ein  gegen  das  Eigentum 
des  A.  sprechendes  Beweismittel  zu  gewinnen.  Er  wollte 
dasselbe  im  Prozesse  gegen  A.  benutzen  und  dadurch  diesem 
den  Beweis  seiner  Rechte  erschweren.  In  dieser  Verände- 
rung der  Beweis-  und  Rechtslage  für  den  Rechtsstreit  zu- 
gunsten des  Angeklagten  und  gleichzeitig  notwendig  zu- 
ungunsten des  A.  konnte  ein  vom  Angeklagten  beabsich- 
tigter Nachteil  im  Sinne  des  § 274  Nr.  2 StrGB.  gefunden 
werden.  Es  ist  deshalb  belanglos,  ob  Angeklagter  sich  in 
gutem  Glauben  für  den  Eigentümer  des  im  Streit  be- 
fangenen Laodstreifens  hielt  oder  nicht,  und  ob  er  mit 
einem  durch  das  gefälschte  Beweismittel  zu  bewirkenden 
obsieglichen  Ausgange  des  Rechtsstreites  nur  zu  seinem 
Rechte  kommen  oder  einen  für  A.  rechtswidrigen  End- 
etfolg  erzielen  wollte.  (Urt.  I 1008/07  v.  6.  Febr.  1908.) 

Einfluß  des  Todes  des  Nebenklägers  auf  das  von 
Ihm  eingelegte  Rechtsmittel.  Im  Strafverfahren  war  die 
Firma  A.  zu  B-.  deren  alleiniger  Inhaber  Kaufmann  C. 
war.  als  Nebenklägerin  zu  gelassen  worden.  Durch  Straf- 
kammerurteil  wurde  der  Angeklagte  freigesprochen,  wo- 
gegen die  Nebenkläger  in  allein  Revision  einlegte  und  be- 
gründete, und  zwar  beides  rechtzeitig  und  fonngerecht. 
Vor  dem  Termin  zur  Hauptverhandlung  in  der  Revisions- 
iustanz  starb  Kaufmann  C.  Das  Reichsgericht  beschloß, 
daß  durch  den  Tod  des  Kaufmanns  C.  die  Revision  der 
Nebenklägerin  als  erledigt  aozusehen  sei,  da  nach  § 442 
StrPO.  die  Anscblußerkläruog  durch  den  Tod  des  Neben- 
klägers ihre  Wirkung  verliert  und  durch  die  Wirkungs- 
losigkeit der  Anschlußerklärnng  das  von  dem  Nebenkläger 
allein  eingelegte  Rechtsmittel  ohne  weiteres  hinfällig  wird. 
(Beseht.  V 718/07  v.  11.  Febr.  1908.) 

Hehlerei  der  Ehefrau  durch  Verkauf  der  vom  Ehe- 
manne gestohlenen  Sachen.  Der  Ehemann  der  Angekl., 
der  eine  Gastwirtschaft  betreibt,  halte  dem  Kaufmann  A. 
fortgesetzt  Fleiscliwaren  gestohlen  und  in  seiner  Gastwirt- 
schaft verkauft.  Die  Angekl.  wußte  dies.  Sie  durfte  des- 
halb eine  Mitwirkung  zum  Absätze  der  Waren  an  die  in 
der  Wirtschaft  verkehrenden  Gäste  ablehnen  und  würde 
dadurch  nicht  gegen  ihre  Pflicht,  das  Hauswesen  des  Ehe- 
mannes zu  leiten  und  ihm  im  Betriebe  seiner  Gastwirt- 
schaft behilflich  zu  sein  (§  1356  BGB.),  verstoßen  haben. 
Sie  machte  sich  demnach  durch  den  Verkauf  der  ge- 
stohtenen  Fleisch  waren  der  Hehlerei  schuldig.  Allerdings 
kam  der  wirtschaftliche  Erfolg  ihrer  Tätigkeit  ihrem  Elie- 
manne  zugute.  Allein  ohne  Rechtsirrtura  konnte  der  der 
Angeklagten  ans  dem  von  ihr  bewirkten  Verkaufe  der 
Fleisch  waren  zufließende  Vorteil  darin  gefunden  werden, 
daß  sie  an  dem  durch  den  Absatz  der  Waren  erzielten 
größeren  Gescbäftsgewinn  und  dem  infolge  davon  im  Haus- 
wesen der  Familie  ermöglichten  größeren  Wohlleben  mit- 
teilnahra.  Denn  wenn  auch  der  Hehler  durch  seine  Hand- 
lung einen  eigenen  Vorteil  erstrebt  haben  muß,  so  genügt 
doch  ein  mittelbarer.  (Urt.  II  77/08  v.  6.  März  1908.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  Rechtsanwalt  Magna*.  Berlin. 

Voraussetzungen  für  einstweilige  Verfügungen  ln 
Patentsachen.  Zu  Unrecht  hat  die  Antragsgegnerin  aus- 
gefühit,  daß  deshalb  kein  Anlaß  für  eine  einstweilige  Ver- 
fügung Vorgelegen  habe,  weil  der  Antragsteller  von  der 
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kapitalkräftigen  Gegnerin  jederzeit  Ersatz  seines  etwaigen 
Schadens  würde  erlangen  können.  Demgegenüber  hat 
schon  der  Vorderrichtei  zutreffend  auf  die  Schwierigkeit 
des  Schadensnachweises  hiugewiesen.  Das  Gericht  ist  aber 
des  weiteren  nicht  im  Zweifel  darüber,  daß  die  Antrags- 
gegnerin  es  nicht  unterlassen  haben  würde,  sich  gegenüber 
etwaigen  Scbadenset  satzansprüchen  des  Antragstellers 
darauf  zu  berufen,  daß  ein  wissentlicher  oder  grob 
fahrlässiger  Eingriff  in  das  Patent  nicht  enthalten  sei. 
Bei  der  Möglichkeit  eines  Durchdringens  der  Antrags- 
gegnerin mit  dieser  Verteidigung  erschien  es  daher  unzu- 
lässig, den  Antragsteller  auf  die  ungewisse  Aussicht  auf 
Schadensersatz  zu  verweisen.  Es  ist  vielmehr  anzunehmen, 
daß  das  Verbot  der  weiteren  Patentverletzung  zur  Ab- 
wendung wesentlicher  Nachteile  für  den  Antragsteller  nötig 
war.  (Urt.  10  U.  8153/07  v.  29.  Febr.  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitget  v.  Geh.Ober;  uctizr  *t  Lindenberg,  Senats  Präsidenten.  Berlin. 

Preuß.  Gesindeordnung  § 137.  Behandlung  mit  aus- 
schweifender und  ungewöhnlicher  Härte.  Die  Strafk. 
hat  die  aus  § 1 Ges.  v.  24.  April  1854  Angeklagte  frei- 
gesprochen, da  sie  nun  sofortigen  Verlassen  des  Dienstes 
ohne  Aufkündigung  nach  § 137  der  Gesindeordnung  v. 
8.  Nov.  1810  berechtigt  gewesen.  Die  Herrschaft  habe 
der  Angekl.  ohne  Grund  Diebstahl  vorgeworfen,  und  dieser 
schwere  Vorwurf  stelle  sich  als  Behandlung  mit  aus- 
schweifender und  ungewöhnlicher  Härte  dar.  Dem  war 
nicht  beizu treten.  § 136  GesOrdn.  erlaubt  dem  Gesinde, 
den  Dienst  ohne  Aufkündigung  zu  verlassen,  wenn  es 
durch  Mißhandlungen  von  der  Heirschaft  in  Gefahr  des 
Lebens  oder  der  Gesundheit  versetzt  worden  ist  Im  An- 
scblnß  daran  erlaubt  dasselbe  der  § 137,  wenn  die  Herr- 
schaft das  Gesinde  zwar  ohne  solche  Gefahr,  aber  mit 
Ausschweifender  und  ungewöhnlicher  Härte  behandelt  hat. 
Die  Verbindung  der  beiden  Bestimmungen  läßt  erkennen, 
dafi  zwar  nicht  Leben  oder  Gesundheit,  aber  doch  das 
körperliche  Wohlbefinden  des  Gesindes  durch  die  über- 
mäßige Strenge  der  Herrschaft  beeinträchtigt  sein  muß, 
wenn  § 137  anwendbar  sein  soll.  Dies  gilt  nicht  von  der 
Erhebung  eines  ehrverletzenden  Vorwurfs.  Das  in  § 117 
der  Herrschaft  gegebene  Recht  wird  in  §§  136—142  dem 
Gesinde  nicht  zugestanden  (s.  auch  § 146).  (Urt  1.  S.  249/08 
t.  9.  April  1908.) 

Kennzeichen  der  Kraftwagen.  Die  Kraftdroschke  des 
Angeklagten  in  Halle  trug  die  vorgesebriebene  Droschken- 
nummer. Dadurch  daß  Angekl.  mit  dieser  Kraftdroschke 
durch  Schkeuditz  gefahren  ist,  soll  er  gegen  die  Polizei- 
mordnung  des  Oberpräsidenten  der  Provinz  Sachsen  vom 
30.  August  1906  über  den  Verkehr  mit  Kraftfahrzeugen 
t «stoßen  haben,  weil  sein  Kraftwagen  nicht  mit  dem  in 
dieser  Verordnung  vorgeschriebenen  Kennzeichen  versehen 
war.  Die  Strafkammer  hat  den  Angeklagten  freigesprochen, 
weil  er  nach  § 29  der  PolV.  von  der  Führung  des  Kenn- 
zeichens befreit  gewesen  sei.  Danach  brauchen  das  in 
§ 6 vorgeschriebene  Kennzeichen  solche  Kraftwagen  nicht 
*n  führen,  die  im  öffentlichen  Fuhrverkehr  Verwendung 
finden,  und  für  die  hinsichtlich  ihrer  Kennzeichen  Sonder- 
vorschriften bestehen  (Droschken,  Omnibus  usw.).  Die 
Revision  der  Staatsanwaltschaft  macht  geltend,  daß  diese 
Befreiung  sich  für  die  halleschen  Droschken  nur  auf  den 
Stadtbezirk  Halle  erstrecke.  Dem  kann  nicht  beigetreten 
werden.  § 29  läßt  die  vorgesehene  Befreiung  ohne  jede 
Einschränkung  zu.  Es  ist  nicht  zum  Ausdrucke  gebracht, 
daß  die  Befreiung  für  Kraftdroschken  usw.  nur  eintreten 
5*41.  solange  diese  sich  in  dem  Bezirke  der  Polizeibehörde 
Maden,  deren  Vorschriften  sie  unterstellt  sind.  Mangels 
einer  solchen  Bestimmung  muß  also  § 29  für  Kraft- 
droschken usw.  auch  außerhalb  des  Polizei bezirkes  ihres 
Standortes  gelten.  (Urt.  1.  S.  251/08  v.  9.  April  1908.) 

Rückfrage  des  Amtsrichters  gemäß  § 448  Abs.  2 
StrPO.  unterbricht  die  Verjährung.  Die  erste  richter- 
Me  Handlung,  die  gegen  den  Angekl.  wegen  der  be- 
gangenen Tat  sich  richtete,  war  nicht,  wie  behauptet  wird, 
der  Eröffnungsbeschluö,  sondern  die  Verfügung  des  Amts- 
gerichts v.  26.  Nov.  1907.  Der  Amtsanwalt  hatte  den  An- 


trag auf  Erlaß  eines  amtsrichterlichen  Strafbefehls  in  Höhe 
von  20  M.  gestellt.  Darauf  erklärte  der  Richter  dem 
Amtsanwalt  in  der  erwähnten  Verfügung:  .Falls  nicht  so- 
gleich Erhebung  der  Anklage  für  angezeigt  erachtet  wird, 
würde  doch  wohl  eine  erheblich  höhere  Strafe  in  Antrag 
gebracht  werden  können,“  in  diesen  Worten  ist  die  Er- 
klärung des  Amtsrichters  enthalten,  daß  er  die  in  Antrag 
gebrachte  Strafe  nicht  für  ausreichend  halte  und  eine  höhere 
Strafe  festsetzen  wolle.  Eine  solche  in  § 448  Abs.  2 
StrPO.  vorgesehene  Erklärung,  durch  die  der  Richter  den 
Amtsanwalt  zur  Aeußerung  darüber  veranlassen  wollte,  ob 
ei  bei  seinem  Anträge  verharre  (vgl.  Löwe,  Anm.  4b  zu 
§ 448),  ist  dazu  bestimmt,  den  Fortgang  des  Verfahrens 
gegen  den  Täter  zu  fördern,  und  ist  mithin  ats  eine  richter- 
liche Handlung  gemäß  § 68  StrGB.  zu  betrachten.  (Urt, 
1.  S.  258/08  v.  13.  April  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

I.— IV.  n.  VIII.  Senat. 

Mitget  v.  Staatspräsidenten  de*  OVG.  Dr.  Schul tien*t ein.  Berlin. 

Observanz;  desuetudo.  Gewiß  läßt  sich  nicht  all- 
gemein sagen,  ein  i echtskräftiges  Urteil,  welches  das  Be- 
steben einer  Observanz  verneint;  bewirke  stets  deren 
Untergang.  Es  ist  nicht  ausgeschlossen,  daß  des  Urteils 
ungeachtet  der  Kläger  an  der  Annahme,  die  Observanz 
bestehe  zu  Recht,  festhält,  auch  der  Beklagte  zu  der  näm- 
lichen Ueberzeugung  gelangt  und  demnächst  beide  die 
Uebung,  wie  sie  bis  dahin  bestanden  hatte,  fortaetzen. 
Dann  ist  die  etwa  bestehende  Observanz  nicht  durch- 
brochen. Es  kommt  mithin  auf  die  Umstände  des  ein- 
zelnen Falles  an.  Aus  dem  Begriffe  der  Observanz  als 
einer  Rechtsnorm,  die  sich  durch  gleichmäßige,  lang- 
dauernde Uebung  in  der  Ueberzeugung  von  der  rechtlichen 
Notwendigkeit  kundgibt,  folgt  von  selbst,  daß  von  den- 
selben Voraussetzungen  wie  das  Entstehen  auch  das  Fort- 
bestehen der  Observanz  abhängt.  Nehmen  daher  die  Be- 
teiligten eine  von  der  bisherigen  abweichende  Uebung 
vor,  oder  stellt  sich  ihr  Handeln  nicht  mehr  dar  als  Be- 
tätigung der  übereinstimmenden  Auffassung,  daß  es  das 
aus  den  Umständen  geschöpfte  notwendige  Reeht  verwirk- 
liche, so  ist  damit  die  Observanz  durch  desuetudo  untei- 
gegangen  (vgl.  Urteil  v.  7.  Jan.  1896,  Preuß.  VerwBl. 
Jahrg.  17  S.  504).  (Urt.  VIII.  2069  v.  26.  Nov.  1907.) 

Wegevorausleistungen.  Vereinbarung.  BGB.  Darin 
war  dem  Vorderrichter  unbedenklich  beizupflichten,  daß 
die  behauptete  Vereinbarung,  es  sei  durch  die  vorbehalt- 
lose Annahme  der  angebotenen  300  M.  der  Voraus- 
leistungsbeitrag für  das  Jahr  1905  als  abgegolten  zu  er- 
achten, zwischen  den  Parteien  nicht  zustande  gekommen 
ist.  Die  Beklagte  rügt  io  der  Berufungsschrift,  daß  der 
Vorderrichter  die  Vorschrift  im  § 151  BGB.  außer  acht 
gelassen  habe,  welche  bestimmt,  daß  ein  Vertrag  durch 
die  Annahme  des  Antrages  zustande  komme,  ohne  daß  die 
Annahme  dem  Antragenden  gegenüber  erklärt  zu  werden 
brauche,  wenn  eine  solche  Erklärung  nach  der  Verkebrs- 
silte  nicht  zu  erwarten  sei.  Da  das  Gesetz,  betr.  die 
Voiausieistungen  zum  Wegebau,  v.  18.  Aug.  1902  aus- 
drücklich im  § 6 die  Beteiligten  auf  gütliche  Vereinbarungen 
verweise,  müsse  jene  Vorschrift  Anwendung  linden,  d.  h. 
der  Kläger  hätte  die  300  M.  nicht  behalten  dürfen;  habe 
er  dies  dennoch  getan,  so  sei  der  Abgeltung? vertrag  auch 
ohne  Erklärung  einer  Annahme  ihres  hierauf  gerichteten 
Antrages  zum  Abschlüsse  gelangt.  Allerdings  ist  es  richtig, 
daß  das  Gesetz  für  die  gütlichen  Vereinbarungen  keine 
Schranken  aufgestellt  hat  (vgl.  Entsch.  des  OVG.  Bd.  48 
S.  264).  Es  können  also  auch  gütliche  Vereinbarungen, 
die  lediglich  nach  dem  bürget  liehen  Röchle  zu  beurteilen 
sind,  geschlossen  werden.  Die  Vereinbarung,  welche  hier 
zustande  gekommen  sein  soll,  gehört  aber  nicht  dem 
bürgerlichen  Rechte  an.  wie  sich  schon  daraus  ergibt,  daß 
nach  dem  § 7 des  Gesetzes  die  dadurch  vereinbarten  Bei- 
träge der  Beitreibung  im  Verwaltungszwangsverfahren 
unterliegen  würden.  Die  Bestimmungen  des  BGB.  in  den 
§§  145  ff.,  insbesondere  im  § 151,  können  daher  für  sie 
nicht  unmittelbar  gelten,  vielmehr  bei  ihr  lediglich  insoweit 
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zur  Anwendung  kommen,  als  darin  der  Ausdruck  all* 
gemeiner  Rechtsgedanken  zu  finden  ist  und  Urnen  deshalb 
eine  über  das  bürgerliche  Recht  hinausgehende  Trag- 
weite beigelegt  werden  darf.  Das  ist  beim  § 151  nicht 
der  Fall;  denn  mit  der  hier  und  anderweit  (§§  157  und 
242)  für  maßgebend  erklärten  Verke-hrssitte  ist  allein  oder 
doch  vorwiegend  nur  das  Gebräuchliche  — die  Sitte  — 
bei  dem  rccbtsgescbäftlichen  Handeln  — Verkehr  — auf 
dem  Gebiete  des  bürgerlichen  Rechtes  gemeint.  Scheidet 
somit  der  § 151  aus,  so  läßt  sich  aus  dem  Behalten  der 
300  M.a  nachdem  der  Kläger  erst  kurz  vorher  die  Er- 
klärung vom  ....  abgegeben  hatte,  nur  sein  Wille,  die 
300  M.  als  eine  bloße  Teilzahlung  anzusehen  und  an- 
zitnehmcn,  nicht  der  Wille  entnehmen,  daß  er  durch  die 
300  M.  wegen  des  in  jeuer  Erklärung  festgehaltenen 
höheren  Anspruches  vollständig  befriedigt  sei.  Er  hat 
weder  auf  seinen  weiteren  Anspruch  in  der  Form  des  Be- 
haltens  der  300  M.  verzichtet,  noch  sonst  den  weiteren 
Anspruch  durch  dieses  Behalten  verloren.  (Urt.  IV.  1832 
v.  5.  Dez.  1907.) 

Oberlandesgericht  Stuttgart. 

Mitgeteilt  vom  SeoatäpilUidentea  ▼.  Pfizer,  Stuttgart 

Geht  das  Recht  aus  einer  vollstreckbaren  Urkunde 
im  Fall  des  § 1164  BGB.  mit  der  Hypothek  auf  den 
persönlichen  Schuldner  über?  S.  hatte  einer  Bank  für 
ein  Darlehen  von  30000  M.  eine  Hypothek  bestellt  und 
sich  für  den  Fall  der  Nichterfüllung  seiner  Verbindlichkeit 
hinsichtlich  der  zu  Hypothek  bestellten  Grundstücke 
gemäß  §§  794*,  800  ZPO.  für  sich  und  jeden  künftigen 
Eigentümer  der  sofortigen  Zwangsvollstreckung  unter- 
worfen. Er  verkaufte  dann  die  Grundstücke  an  den  Kl., 
bezahlte  aber  nachher  noch  an  die  Bank  (i00  M.  Zinsen, 
die  ihm  gegenüber  der  Käufer  zu  bezahlen  übernommen 
hatte,  und  trat  nun  seinen  Anspruch  gegen  den  Kl.  auf 
Erstattung  dieser  6U0  M.  »mit  der  bezüglich  dieses  Teil- 
betrags auf  ihn  übergegangenen  Teilbypotlrek“  an  den 
Bekl.  ab.  Dieser  erwirkte  nun  für  sich  eine  notarielle 
Ausfertigung  der  vollstreckbaren  Urkunde  und  ließ  sie 
«lern  Kl.  zustellen.  Auf  Klage  des  KI.  (gemäß  §$  768, 
795,  797  Abs.  5 vergl.  mit  § 727  ZPO.)  wurde  die  gegen 
ihn  auf  Grund  der  vollstreckbaren  Urkunde  eingeleilele 
Zwangsvollstreckung  im  Berufuugsvcrfahreit  für  unzulässig 
erklärt.  Das  Vollstreckungsrecht  aus  § 800  ZPO.  bildet 
keinen  gesetzlichen  Bestandteil  der  Hypothek;  S.  bat  auch 
keineswegs  das  hypothekbelastete  Anwesen  auch  zugunsten 
einer  etwa  ihm  künftig  anfallenden  Ersatzhypothek  i.  S. 
des  § 1 194  BGB.  der  sofortigen  Zwangsvollstreckung 
unterwerfen  wollen  (was  auch  rechtlich  unzulässig  gewesen 
wäre).  S.  hat  vielmehr  die  Unterwerfung  unter  die  so- 
fortige Zwangsvollstreckung  nur  für  den  Fall  der  Nicht- 
erfüllung der  ihm  gegen  die  Bank  obliegenden  Verpflich- 
tung erklärt,  also  für  einen  in  Wirklichkeit  nicht  ein- 
geiretenen  Fall.  Zudem  ist  davon  atiszugeheu,  daß  iin 
Fall  des  § 1 1<>4  die  Ersatzbypolhek  dem  persönlichen 
Schuldner  für  dessen  Ersatzforderung  an  den  Eigen- 
tümer zusteht:  auf  diese  Forderung  ist  aber  das  Recht 
aus  der  vollstreckbaren  Urkunde  nicht  übergegangen. 
(CiL  III.  v.  5.  Not.  1907.) 

Oberlandesgericht  Dresden. 

Mitj»e  teilt  v.  ( »ah.  Justirrat,  OberlandesgericbUrat  v.  Sommei'att, 
Dresden. 

Zu  § 23  Abs.  1 Nr.  2 GVG.  Der  Kläger,  der  sein 
Haus  zum  Betriebe  des  Bordellbeiriebes  dem  Beklagten 
vermietet  hat,  verlangt  vor  dem  Landgericht  von  ihm 
Räumung  des  Hauses  linier  der  Behauptung,  der  Vertrag 
sei  wegen  Unsittlichkeit  nichtig.  Der  Beklagte  schützte 
die  Einrede  der  sachlichen  Unzuständigkeit  vor,  da  eine 
Streitigkeit  zwischen  Vermieter  und  Mieter  vorliege.  Die 
Einrede  winde  in  zweiter  Instanz  verworfen:  § 23  Abs.  1 
Xr.  2 GVG.  beziehe  sich  nur  auf  solche,  die  Ueberlassung. 
Benutzung  oder  Räumung  betreffende  Klagen,  bei  denen 
ein  Mietvertrag  den  Klagegrund  bilde:  der  Kläger  habe 
seinen  Anspruch  auf  Räumung  nicht  auf  den  Mietvertrag, 


sondern  unter  Behauptung  der  Nichtigkeit  des  als  Miet- 
vertrag bezeichueten  Vertrages  auf  sein  Eigentum  gestützt 
und  geltend  gemacht,  daß  der  Beklagte  ihm  gegenüber 
das  Haus  ohne  Recht  besitze.  Dadurch,  daß  Kläger  in 
Voraussicht  des  Einwandes  des  Beklagten,  er  habe  das 
Haus  auf  Grund  eines  Mietvertrages  inne,  die  Nichtigkeit 
dieses  Vertrages  bereits  in  der  Klageschrift  behauptet 
habe,  werde  der  Eigentumsklage  nicht  ihr  Charakter  als 
solcher  genommen.  (Urt.  7 O.  18/08  v.  28.  Febr.  1908.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgericht. 

II.  Senat. 

Mitgeteilt  vom  Staatspräsidenten  de*  OVG.  Dr.  Wach  1er.  Dresden. 

Eine  Ehefrau,  die  einen  vom  Gewerbebetriebe  des 
Mannes  unabhängigen  Gewerbebetrieb  ausübt  und  dabei 
von  ihren  Kindern  unterstützt  wird,  darf  bei  Berech- 
nung ihres  steuerpflichtigen  Einkommens  in  Abzug 
bringen  zwar  den  von  ihr  den  Kindern  gezahlten  Lohn, 
nicht  aber  den  Wert  des  Unterhaltes  der  Kinder  im  elter- 
lichen Hause.  Den  Unterhalt  empfangen  die  Kinder  von 
dem  Vater,  der  den  ehelichen  Aufwand  bestreiten  muß. 
wenn  ihm  auch  seine  Frau  aus  dem  durch  ihre  Erwerbs- 
tätigkeit erzielten  Voibehaltsgute  einen  angemessenen  Bei- 
trag zu  leisten  hat.  (Urt.  II.  260  v.  17.  Jan.  1907.) 

Auch  die  Dividenden  auf  die  Vorzugsaktien  ameri- 
kanischer Aktiengesellschaften  sind  Gewinnanteile,  die 
tu  den  steuerpflichtigen Ueberschüssen  gehören.  (UrtH.  327 
v.  21.  Jan.  1907.) 

Bei  Berechnung  gewerblichen  Einkommens  nach 
dreijährigem  Durchschnitte  hat  ein  Geschäftsjahr,  für 
welches  noch  keine  abgeschlossene  Bilanz  vor  liegt,  außer 
Betracht  zu  bleiben,  jedenfalls  dann,  wenn  die  Verzögerung 
des  Abschlusses  nicht  geradezu  auf  bösem  Willen  der 
Steuerpflichtigen  beruht.  (Urt.  II.  269  v.  24.  Jan.  1907.) 

Zur  Einleitung  eines  Nachzahlungsverfahrens  kann 
nicht  schon  eine  bloße  Aendertmg  der  bisherigen  Rechts- 
ansicht führen.  Es  muß  eine  neue,  bisher  nicht  bekannte 
Tatsache  ermittelt  sein,  deren  Geltendmachung  im  Wege 
der  ordentlichen  Rechtsmittel  für  die  Steuerbehörde  nicht 
mehr  möglich  gewesen  ist.  (Urt  II.  6 v.  11.  Febr.  1907.) 

Oberlandesgericht  Rostock. 

Mitget.  vom  OberlaodcsgtrichUprJUidenten  Dr.  Altvater,  Rostock. 

Abtretung  von  Grundachulden  mit  Vorbehalten  zu- 
gunsten des  abtretenden  Testamentsvollstreckers.  § 137 
BGB.  Im  Testamente  des  St.  waren  verschiedenen  Ab- 
kömmlingen bestimmte  Geldsummen  vermacht,  und  dei 
Testamentsvollstrecker  hatte  den  Bedachten  eine  Anzahl 
auf  den  Namen  des  Verstorbenen  lautender  Grundschulen 
ffiit  der  dem  § 4 des  Testaments  entsprechenden  Be- 
stimmung abgetreten,  „daß  die  Verwaltung  dieser  Kapi- 
talien oder  irgendwelche  Verfügung  über  sie  vor  Voll- 
endung des  25.  Lebensjahres  nicht  den  Bedachten,  sondern 
lediglich  dem  jeweiligen  Testamentsvollstrecker  zustehen 
solle.“  Die  beantragte  Umschreibung  ist  vom  GBAnil  abge- 
lehnt worden,  die  Beschwerde  des  Testamentsvollstreckers  in 
beiden  Instanzen  erfolglos  gewesen.  Die  Vorbehalte,  deren 
Miteintragung  begehrt  wird,  grliudeu  sich  in  Ansehung  dev 
mnzuschieibenden  Grund  schulden  lediglich  auf  die  rechts- 
geschäftiichcn  Erklärungen  des  Testamentsvollstreckers  bei 
der  Abtretung.  Sie  sind  nicht  etwa  die  unmittelbare  ge- 
setzliche Folge  der  testamentarischen  Bestimmungen,  auf 
Grund  deren  die  Abtretung  erfolgt  ist.  denn  die  Gnmd- 
schtildcn  bilden  nicht  den  Gegenstand  der  Vennächtnisse. 
Es  kann  daher  auch  gar  nicht  in  Frage  kommen,  ob  die 
bez.  dieser  angeordneten  Beschränkungen  der  Vermächtnis- 
nehmer an  sich  eintragungsfähig  sind.  Vielmehr  handelt 
es  sich  nur  darum,  ob  die  rechtsgcschäftlichen  Vorbehalte 
den  In  halt  der  abgetretenen  Rechte  mit  dinglicher  Wirkung 
beschränken  oder  ob  sie  nur  eine  nach  § 137  BGB.  gegen 
Dritte  unwirksame  Beschränkung  der  Befugnis  zur  Ver- 
fügung über  die  Rechte  enthalten.  Der  angefochteue  Be- 
schluß hat  mit  Recht  das  lctzteie  angenommen.  (Beseht. 
II.  ZS.  v.  1.  Juni  1907.) 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Kommentar  zu  dem  Gesetze  betr.  das  Urheber- 
recht an  Werken  der  bildenden  Künste  und 
der  Photographie  v.  9.  Januar  1907.  Von  Prof. 
Dr.  Ph.  Allfeld.  1908.  Manchen.  Beck.  Geb.  6 M. 

Das  Urheberrecht  ist  eine  der  feinsten  und  interessan- 
testen Rechtsmaterien.  Infolgedessen  aber  bedarf  nicht 
nur  der  Laie,  sondern  auch  der  Jurist  zu  seinem  Ver- 
ständnis dringend  einer  sachverständigen  Erklärung  der 
Gesetzes worte.  Er  könnte  keine  bessere  linden  als  in  dem 
vorliegenden  Kommentar  des  um  das  Urheberrecht  so 
hoch  verdienten  Verfassers.  Referent,  der  als  Vorsitzender 
der  Bayerischen  Sachverständigenkammer  für  Werke  der 
Literatur  Allfelds  Kommentar  zum  literarischen  Urbeber- 
geseiz  durch  und  durch  kennen  und  hochscbatzen  gelernt 
hat,  steht  keinen  Augenblick  au,  auch  den  vorliegenden 
Kommentar  als  eine  erstklassige  Arbeit  zu  bezeichnen. 
Man  merkt  es  ihr  an,  daß  ihr  Verf.  diese  Materie  mit 
Liebe  und  besonderer  Neigung  behandelt  und  in  allen 
ihren  Winkeln  zu  Hause  ist.  Das  Verhältnis  des  Urheber- 
rechts zum  Eigentum  am  Werk;  den  Schutz  des  Urhebers 
gegen  Nachbildung  auf  der  einen  Seite  und  den  Schutz 
des  Nacbbildners  selbst  auf  der  anderen  Seite;  die  Kon- 
sequenzen der  zugleich  personen-  und  vermögensrechtlichen 
Natur  des  Urheberrechts;  die  schwierige  Anwendung  der 
allgemeinen  Teitnahmelchre  auf  die  vorliegende  Materie; 
die  Zusammenhänge  des  Urheberrechts  mit  dem  bürger- 
lichen und  dem  Strafrecht,  dem  Zivil-  und  Strafprozeßrecht; 
das  Zusammengreifcn  des  zu  kommentierenden  Gesetzes 
mit  den  übrigen  Urhebergesclzen  u.  dgl.  ra.:  Der  Verf. 
verfolgt  alle  diese  schwierigen  Fragen  in  ihre  schwierigsten 
Komplikationen  hinein,  er  geht  keinem  Problem  aus  dem 
Wege,  set2t  die  ungezählten  Kontroversen  zuerst  in  klare 
Beleuchtung  und  behandelt  sie  dann  in  einer  meist  durch- 
aus überzeugenden  Art.  Nur  in  wenigen  Punkten  sind 
mir  Zweifel  geblieben,  die  hier  indessen  nicht  weiter  aus- 
geführt werden  können.  Alles  in  allem  ein  gutes  und 
dankenswertes  Buch,  dessen  praktischer  Wert  noch  erhöht 
wild  durch  den  Anhang,  der  auch  die  Verträge  des  Deut- 
schen Reichs  mit  ausländischen  Staaten  zum  Schulze  des 
Urheberrechts,  soweit  sie  sich  auf  den  Schutz  der  Werke 
der  bildenden  Künste  und  der  Photographie  beziehen,  ab- 
druckt und  erläutert 

Geh.  Hofrat,  Prof.  Dr.  von  Birkmeyer,  München. 


Handbuch  der  Liegenschaftsvollstreckung  für  das 
Groß  herz.  Baden.  Erläutert  von  Oberlandesgerichts- 
rat B.  Betzinger.  Zweite  Auflage,  besorgt  von  Land- 
gerichtsrat L.  Main  har  d.  1908.  Tübingen,  Mohr.  8M. 

Die  Zersplitterung  des  Rechlsstoffs  in  Reichs-  und 
I^ndesrecht  hat  wie  auf  dem  Gebiete  des  Grundbuchrechts 
so  auch  auf  dem  Gebiete  der  Zwangsvollstreckung  in 
Grundstücke  dazu  geführt,  daß  Kommentare  und  Handaus- 
gaben des  Reichsgesetzes  ergänzend  regelmäßig  nur  das 
I^andesiecbt  eines  oder  mehrerer  der  größeren  Bundes- 
staaten berücksichtigen  konnten.  Das  Betzingersche  Hand- 
buch, das  neben  den  Erläuterungen  zum  Reichsrecht  die 
Ausführuugsbestimmungen  für  Baden  zum  Gegenstand  hat 
und  sich  in  der  badischen  Praxis  wohlverdienter  Aner- 
kennung erfreut,  bat  die  Anwendung  des  Gesetzes  wesent- 
lich gefördert,  war  aber  veraltet,  da  die  wissenschaftliche 
Bearbeitung  und  praktische  Anwendung  des  ZwvstGes.  zu 
erheblichen  Fortschritten  in  der  Einzelausgestaltung  und 
Eikenntnis  des  neuen  Rechts  geführt  hatte.  So  eiwuchs 
das  Bedürfnis  einer  neuen  Auflage.  Diese  hat  der  Be- 
arbeiter meisterhaft  durchgeführt.  Unter  Ausscheidung 
entbehrlicher  Teile  ist  es  ihm  gelungen,  dem  Werke  den 
gesamten  reichen  Stoff,  der  sich  in  Kommentaien, 
systematischen  Darstellungen  und  Einzclatifsätzen  zahlreicher 
Zeitschriften  gehäuft  hatte,  zuzuführen  und  es  so  auf  den 
neuesten  Stand  der  Rechtslehre  und  Rechtsprechung  zu 
bringen.  Die  Darstellung,  zwischen  Kommentar  und  Text- 


ausgabe mit  Anmerkungen  die  Mitte  haltend,  ist  übersicht- 
lich und  klar;  zu  Streitfragen  ist  allenthalben,  wenngleich, 
dem  Charakter  des  Werkes  entsprechend,  zumeist  ohne 
nähere  Begründung,  selbständig  Stellung  genommen.  Von 
besonderem  Werte  sind  namentlich  auch  die  Abhandlungen 
über  die  Zwangshypothek  und  die  Arrestbypolhek.  Da* 
Handbuch  kann  als  zuverlässige  Quelle  für  Erkenntnis  des 
Reichsrechts  und  des  badischen  Rechts  nur  empfohlen  werden. 

Landgerichtspräsident  Dr.  Dorner,  Karlsruhe. 


Kritische  Studien  zum  Familienrecht  des  BGB.  von 
Max.  Neustadt.  1.  Band;  Eherecht.  1907.  Berlin, 
Haering.  Geb.  18  M. 

Ein  Buch,  das  Beachtung  verdient,  auch  da,  wo  es 
zum  Widerspruch  reizt.  Der  Verfasser  gibt  kritische 
Studien  zum  Familien  recht  des  BGB.,  das  heißt:  er  stellt 
das  Familienrecht  in  systematischer  Folge  dar,  doch  so, 
daß  er  zunächst  die  grundlegenden  Gedanken  des  Gesetz- 
gebers aufspürt  und  auf  ihre  Berechtigung  hin  untersucht, 
sodann  aber  bei  der  Darstellung  der  Einzelheiten  den 
Nachdruck  auf  die  Frage  legt,  ob  der  Gesetzgeber  seinem 
Grundgedanken  treu  geblieben  ist  und  überhaupt  hat  treu 
bleiben  können.  Besonders  energisch  wendet  sich  Verf. 
gegen  die  beträchtlichen  Reste  kirchenrechllicber  Auffassung 
der  Ehe,  die  das  Gesetzbnch  enthält,  sowie  gegen  den 
Gedanken,  daß  der  Mann  das  Haupt  der  Ehe  sei.  Daß 
dieser  Gedanke  zu  einer  recht  unglücklichen  Regelung 
des  ehelichen  Güterrechts  geführt  hat,  wird  allerdings  zu- 
gestanden werden  müssen.  In  der  Besprechung  der  Einzel- 
bestimroungen  finden  sich  gleichfalls  beachtenswerte  Be- 
merkungen, obwohl  der  Verf.  es  ablehnt,  das  Gesetzbuch 
zu  kommentieren.  «Kommentare  entspringen  — noch 
mehr  als  die  landläufigen  Lehrbücher  — einem  trägen 
oder  einem  engen  Sinn  und  sind  als  Brücke  für  einen  tiägen 
Sinn  geschaffen“  — sagt  der  Verfasser,  lieber treibungeu 
dieser  Art  hätte  ich  in  dem  anregenden  Buche  liebei 
vermißt. 

Professor  Dr.  W.  von  Blume,  Halle  a.  S. 


Die  berufliche  Auskunftserteilung  und  die  Stellung 
der  Auskuuftsanstalt  gegenüber  dem  Anfragenden.  Von 
Dr.  jur.  A.  Königsberger.  1907.  Stuttgart,  Metzler. 
2 M. 

Die  Auskunftserteilung  durch  die  Auskunfteien  und 
deren  rechtliche  Haftung  ist  neuerdings  so  oft  juristisch 
wie  volkswirtschaftlich  erörtert  worden,  daß  wenig  Neues 
hierzu  beizubiingen  möglich  ist.  Wo  der  Veif.  deshalb 
versucht,  eigene  Wege  zu  geben,  sind  seine  Deduktionen 
nicht  unbedenklich.  Dies  gilt  für  die  Definition,  die  er  sich 
für  den  Begriff  des  wirtschaftlichen  Geschäftsbetriebes 
zurechtlegt  (S.  17  ff.),  und  in  deren  Rahmen  nachher  die 
Tätigkeit  der  Auskunftsvereine  nicht  hineinpaßt,  und  von 
dem  Versuche,  die  Rümelinsche  Gefahrtragungstheoi  ie 
dafür  zu  verwerten,  daß  der  Auskunftsvertrag  in  der  Regel 
ein  Dienstveitrag  und  kein  Werkvertrag  sei.  Nur  der  auf 
Erteilung  eines  Sonderberichts  gerichtete  Auskunft* vertrag 
soll  nach  Königsberger  ein  Werkveitrag  sein.  Abei 
die  Gefahr  ist  bei  dem  Sonderbericht  doch  nur  quantitativ 
verschieden  von  der  bei  dem  gewöhnlichen  Bericht. 
Wenig  überzeugend  scheinen  mir  auch  die  Ausführungen 
zur  angeblichen  Gesetzwidrigkeit  der  preußischen  Min.- 
Verf.  v.  9.  Mai  1903,  betr.  Einsicht  der  Schuldnerliste. 
Die  Anschauung  vollends,  daß  die  Erteilung  von  Abschriften 
aus  der  Schuldnerüste  durch  die  MinVerf.  verboten  sei, 
um  einer  Vermehrung  der  (ieschäftslast  der  Geiichls- 
schrcibereien  durch  Herstellung  von  Abschriften  oder  Aus- 
zügen aus  größeren  Schuldnerinnen  vorzubeugen.  venat 
eine  nicht  genügende  Kenntnis  vom  Umfange  und  der 
Leistungsfähigkeit  unserer  Gerichtsscbreibereien  und 
Kanzleien.  Aber  von  einigen  Mängeln  abgesehen,  ist 
jedenfalls  anzuerkennen,  daß  die  Arbeit  mit  Fleiß  und 
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Verständnis  sowie  geschickter  und  selbständiger  Benutzung 
der  Literatur  hergestellt  ist. 

Amtsrichter  Dr.  Sontag,  Kattowitz. 

Das  deutsche  Seerecht  (mit  Ausschluß  des  See- 
versichentngsrechtes).  Ein  praktisches  Lehrbuch  von 
Rechtsanwalt  Dr.  A.  Sieveking.  1907.  Hamburg, 
Otto  Meißners  Verlag.  20  M. 

Das  gleichzeitig  in  deutscher  und  in  englischer  Sprache 
erschienene  Buch  hält  sich  nicht  an  die  Systematik  des 
Gesetzes  oder  der  bisher  erschienenen  Darstellungen : es 
begleitet  vielmehr  nach  einer  Schiff,  Reeder  und  Besatzung 
behandelnden  Einleitung  das  Schiff  vom  Verschiffungs- 
hafen über  See  nach  dem  Löschungshafen  und  erörtert 
alle  ihm  widerfahrenden  Schicksale  an  der  Hand  der  ein- 
schlägigen Rechtssätze  und  der  Judikatur.  Die  Literatur 
ist,  von  einer  Polemik  gegen  Schtodtmann  (S.  295  ff.) 
abgesehen,  nicht  berücksichtigt,  was  sich  nicht  rechtfertigen 
läßt,  da  auch  der  Verf.  der  Judikatur  nicht  kritiklos  gegen- 
übersteht und  Lücken  derselben  durch  Wiedergabe  eigener 
Meinungen  ergänzt  (vgl.  seine  Ausführungen  über  den 
Stauer,  die  relative  Seetüchtigkeit,  den  Reeder-Schiffer, 
Charterfracht  und  Konnossementsfracht,  die  Häftling  mehrerer 
Empfänger  für  Liegegeld  usw.).  Im  übrigen  verdient  das 
Buch,  welches  auch  dem  Kenner  der  Materie  mannigfache 
Anregung  bietet,  alles  Lob.  Die  Art  der  Behandlung  ist  den 
Bedürfnissen  der  Praxis  angepaßt;  hervorzuheben  ist  die 
gründliche  Berücksichtigung  der  in  den  Erkunden  des  See- 
frachtverkehrs vorkommenden  Klauseln.  Mit  besonderer 
Liebe  ist  die  große  Haverei  bearbeitet  (S.  186 — 267). 
Theoretische  Ausführungen  werden,  als  den  Praktiker  nicht 
interessierend,  vermieden  (die  Bemerkung  S.  97  ; »Das  Schiff 
wird  als  eine  Persönlichkeit  mit  eigenen  Rechten  und  Ver- 
bindlichkeiten betrachtet“  soll  wohl  nur  ein  Bild,  keine  Kon- 
struktion geben).  Ein  vorzügliches  Register  gleicht  die  Folgen 
der  ungewöhnlichen  Anordnung  des  Stoffes  völlig  aus. 

Landrichter  Dr.  Schaps,  Hamburg. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 
Rechtsbruch  und  Rechtsausgleich  ln  der  Straf- 
justiz. Von  Dr.  phil.  Joh.  Jaeger.  1907.  Leipzig, 
Dörffling  & Franke.  5 M. 

Der  Verf.  baut  seine  Darlegungen  auf  dem  Urgrund e 
des  Gottesglaubens  auf.  Nach  einer  Einleitung  über  die 
Reformbewegung  im  Strafrechte  gliedert  er  sein  Werk  in  Be- 
sprechung des  Rechtsbruchs,  des  Rechtsbrechers,  der  Strafe 
als  Rechtsausgleich  und  des  Strafvollzuges  als  Verwirk- 
lichung des  Rechtsausgleichs.  Trotz  des  Titels  seines 
Buches  definiert  er  den  Rechlsbruch  nicht,  sondern  be- 
zeichnet ihn  lediglich  in  einer  Anmerkung  als  Zusammen- 
fassung der  verschiedenen  Arten  von  strafrechtlicher  Ge- 
setzesverletzung. Jaeger  ist  Indeterminist,  macht  aber 
geltend,  daß  er  den  Willen  von  einer  metaphysischen 
Macht  determiniert  fühlt,  die  Deterministen  hingegen  von 
physischen  Mächten.  Der  Willensakt  ist  für  ihn  frei,  die 
Willensbelätigung  relativ  unfrei.  Er  bekämpft  Liszt  und, 
trotzdem  er  den  juristischen  Stoff  nicht  völlig  beherrscht, 
doch  da,  wo  die  Schwächen  Liszts  liegen  wie  bei  der 
Lehre  von  den  unverbesserlichen  Verbrechern  und  der 
unbestimmten  Verurteilung,  mit  Geschick.  Jaeger  erklärt 
die  auf  Besserung  zielende  Zucht  des  Rechtsbrechers  für 
den  Zweck  der  Strafe  und  tritt  für  das  System  der  Einzel- 
haft ein.  Der  Schwerpunkt  der  Reform  in  der  Justizpflege 
liegt  für  ihn  mit  Recht  in  der  Umgestaltung  des  Straf- 
vollzuges. Das  Beste,  was  das  Buch  bietet,  sind  seine 
ethischen  Ausführungen  und  die  über  die  Mängel  des 
jetzigen  Strafvollzuges.  Hier  finden  sich  goldene  Worte 
wie  die  über  die  »impliziten“  Strafen,  die  Fakultäten  in 
der  Hochschule  für  Verbrechen,  die  Undurchfuhrbarkeit 
des  Schweigegebols,  die  Scheinarbeit  und  die  Quanlitäts- 
arbeit  in  den  Strafanstalten,  die  Bibliotheken,  die  Ge- 
fangnisschule  und  -kirche,  die  »Prestissjmovisiten“,  das 
brüderliche  »Du“  usw.  Ueber  Fürsorgevereine  und  Jugend- 
schulzvereine ist  Jaeger  nicht  genügend  unterrichtet. 


Schön  ist  sein  Wort:  «in  jedem  Menschen  hat  der  un- 
bekannte Gott  einen  Altar.“ 

Geh.  Admiralilätsrat  Dt.  Felisch,  Berlin. 

Neue  Verbrecherstudien.  Von  Prof.  Cesare  Lom- 
broso.  Autorisierte  Uebersetzung  von  Dr.  E.  Jentsch. 
1907.  Halle  a.  S.,  Marhold.  4.50  M. 

Die  Arbeit  ist  eigentlich  eine  Sammlung  von  nur  lose 
zusammenhängenden  Abhandlungen,  aus  denen  die  Richtig- 
keit der  neugeformten  Lehre  Lombrosos  liet vorgehen 
soll,  daß  der  eigentliche  Verbrecher  zumeist  an  irgend 
einer  der  so  vielgestaltigen  Formen  der  Epilepsie  oder 
moralischem  Schwachsinn  leidet  Das  erste  Kapitel.  »Zur 
Völker-  und  Rassen kriminali tat“,  will  zeigen,  daß  die 
Delikte  der  Kulturvölker  wenigstens  an  Roheit  abnehmes: 
nur  Nordamerika  macht  hier  eine  Ausnahme,  woran  die 
Mohren  schuld  seien.  Sehr  günstig  seien  merkwürdiger- 
weise die  Zustände  in  Australien  und  Japan.  Das  zweite 
Kapitel  befaßt  sich  mit  der  Kriminalität  des  Individuums 
und  bringt  ein  Verzeichnis  der  Vorläufer  Lombrosos: 
Aristoteles,  Cardaris,  Shakespeare  usw.  Darauf  folgen 
anatomische  und  histologische  Erörterungen,  die  anf 
Atavismus  abgesehen  sind;  außerdem  wird  von  gewisses 
typischen  Erscheinungen  gesprochen;  je  schwerer  der 
Verbrecher,  um  so  quadratischer  werde  sein  Gesicht. 
Auch  Heredität,  Epilepsie  und  Asymetrie  des  Blutdruckes 
werden  erörtert.  Das  dritte  Kapitel  bespricht  biologische 
Momente:  die  Zeichenschrift,  Tätowierung.  Sexualität  usw. 
Das  vierte  Kapitel  bandelt  von  der  Bekämpfung  des  Ver- 
brechens: die  Jugendlichen  und  neue  Vorschläge  rar 

„Asexualisierung“  der  Verbrecher.  Den  Schluß  bilden 
einige  Fälle  über  italienische  Verbrecher.  Das  Werk  bringt, 
wie  alle  Arbeiten  Lombrosos,  stets  neue  Ideen.  Vor- 
schläge und  Möglichkeiten  — aber  übertrieben,  sprunghaft, 
viel  zu  wenig  bewiesen  und  viel  zu  sehr  generalisierend 
Professor  Dr.  Hans  Groß,  Graz, 


Staats-  u.  Verwaltungsrecht. 
Lehrbuch  der  Finanzwissenschaft  vou  Prof.  Dr.  Max 
v.  Hecke  1.  1.  Band.  1907,  Leipzig.  Hirschfeld.  10 NI. 

Die  Berechtigung  zur  Herausgabe  eines  neuen  Lehi- 
und  Handbuchs  der  Finanzwisseuschaft  leitet  der  Verf. 
hauptsächlich  aus  dem  zeitlichen  Zurückliegen  des  Er- 
scheinens der  umfassenderen  Lehrbücher  dieser  Art  tun 
mehrere  Dezennien  her,  was  zur  Folge  gehabt  habe,  »laß 
die  Fülle  der  neueren  und  neuesten  Errungenschaften  der 
Finanz-  und  Steuerpolitik  nur  gelegentlich  bei  Neuauflagen 
einzelner  Bände  oder  Werke  Berücksichtigung  finden 
konnte.  Von  dem  Werke,  dessen  Umfang  ein  mittlerer 
sein  soll  (100  Druckbogen),  liegt  der  I.  Band  vor.  Er 
umfaßt:  Allgemeines,  Verwaltungseinnahmen.  Enre»b>- 

und  Verkeb rsstetiem,  dagegen  noch  nicht:  Zölle.  Ver- 

brauchs- und  Aufwandssteuern.  Zwei  weitere  Bände  sollen 
folgen,  die  auch  Betriebsverwaltung,  Staatsaufwand, Schulden, 
öffentliche  Finanzgemeinschaften  enthalten  werden.  Eiu 
abschließendes  Urteil  läßt  sich  hiernach  heute  noch  nicht 
fällen.  Der  erste  Band  ist  flott  geschrieben,  gut  disponiert 
und  in  der  Disposition  vollständig,  in  der  AustTihnmg 
könnte  er  manchmal  erschöpfender  und  tiefgehender  sein. 
Die  Gesetzgebung  des  Auslandes  und  der  Bundesstaaten 
ist  in  reichlichem  Maße  berücksichtigt.  So  stellt  sich  der 
Band  als  ein  gutes,  ein pfelilens wertes  Lehr-  und  Lesebocb 
dar,  welches  namentlich  eine  leichte  und  schnelle  Orien- 
tierung im  Finanzsystem  und  in  den  (irundzügen  der  iu- 
und  ausländischen  ( resetzgebung  ermöglicht,  wenn  es  auch 
ein  Standardwotk  wie  das  Ad.  Wagnersche  für  tiefere 
Studien  nicht  ersetzen  kann  — was  wohl  auch  nicht  be- 
absichtigt ist.  Der  Stellungnahme  des  Verf.  zu  den 
wichtigeren  Steuerproblemen  kann  meist  beigetreten  werden. 
Eine  Kleinigkeit:  Die  Hausiersteucr  als  »Zuschlag*  rar 
Gewerbesteuer  zu  bezeichnen  (S.  301),  ist  wohl  irrig. 
Beide  ergänzen  sich,  gehen  nebeneinander  her. 

Geh.  Ober  finanzrat  O.  Schwarz,  Berlin. 
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Die  Preußischen  Apothekengesetze  mit  Einschluß 
der  reichsgeseUlichen  Bestimmungen  Ober  deu  Betrieb 
des  Apothekergewerbe*.  Unter  Mitwirkung  von 
E.  Urban  herausg.  von  Dr.  H.  Kotiger.  3.,  neu- 
bearb.  Aullage.  1907.  Berlin.  Springer.  Geb.  6 M. 

Der  Verf.  schreibt  ersichtlich  nur  für  Pharmazeuten. 
Die  zahlreichen  Erlasse  weiden  ohne  Hinweis  darauf  ab- 
gedruckU  in  welchem  Blatte  sie  zu  finden  sind,  und  es 
fehlt  ein  nach  der  Zeitfolge  geordnetes  Verzeichnis  dieser 
Bestimmungen.  Die  Entscheidungen  werden  mtr  nach  der 
.Pharmazeutischen  Zeitung“  zitiert,  deren  Redakteur  der 
Verfasser  des  Buches  ist.  Wenn  der  Jurist  sich  in  diese 
geschlossene  Gesellschaft  einzudrängen  wagt,  wird  er 
allerdings  der  Behandlung  des  schwierigen  Stoffes  Beifall 
zollen.  Verf.  macht  seine  Leser  in  lückenloser  Darstellung 
mit  allem  bekannt,  was  der  Apotheker  aus  den  Gesetzen 
wissen  muß.  Die  sorgfältig  zusammengetragenen  ein- 
schlägigen Stellen  werden  im  Wortlaute  mitgeteilt  und 
durch  Anmerkungen  und  Verweisungen  dem  Verständnisse 
näher  gerückt.  Freilich  läßt  sich  nicht  alles  in  der  vom 
Verf.  beliebten  Kürze  erschöpfend  erörtern.  So  hat  das 
RG.  in  dem  S.  106  Anm.  3 zit.  Uri.  v.  21.  April  1906 
(E.  38  S.  423)  nicht  gesagt,  daß  die  wissentliche  Abgabe 
untauglicher  Abtreibungsmittel  unter  Vorspiegelung  ihrer 
Tauglichkeit  ein  strafbarer  Betrugsversuch  sei.  sondern 
nur  ausgeführt,  daß  möglicherweise  mit  Rücksicht  auf  die 
besonderen  Verhältnisse  des  Falles  Betrugsversuch  vorliege. 
Erstaunlich  ist  die  Verwertung  der  Rechtsprechung  des 
Kammergerichts.  dessen  Entscheidungen  bis  in  die  neueste 
Zeit  auch  dann  angezogen  werden,  wenn  sie  sonst  nicht 
im  Druck  erschienen  sind.  Es  sei  noch  hervorgehoben, 
daß  der  wertvolle  Kommentar  Böttgers  zur  VerO. 
v.  22.  Okt.  1901  durch  das  vorliegende  Buch  nicht  über- 
holt wird  und  nach  der  ganzen  Anlage  des  neuen  Werkes 
auch  nicht  überholt  werden  sollte. 

Geh.  Oberjiistizrai,  Staatspräsident  Lindenberg,  Berlin. 

Allgemeines. 

Schreibjustiz  und  Richterkönigtum.  Von  Rechtsan- 
walt Ernst  Fuchs.  1907.  I-eipzig,  Teutonia-Verlag.  2 M. 

Von  dem  oft  gehörten  Vorwurfe  ausgehend,  daß  unsere 
Justiz  in  allen  Zweigen  unpopulär  sei,  unternimmt  es 
Fuchs,  die  nach  seiner  Meinung  gangbaren  Wege  zur 
Gesundung  zu  zeigen.  Dem  juristischen  Universitäts- 
Studium  wünscht  er  eine  völlige  Wiedergeburt.  Zutreffend 
sagt  er:  »Was  ganz  anderes  müßteu  und  würden  unsere 
Hochschullehrer  leisten  als  heute,  und  was  ganz  anderes 
unsere  Studenten.“  Mit  Recht  tadelt  er  das  häutige  »ju- 
ristische Kauderwelsch“  unserer  Gesetze:  mit  Recht  weist 
ei  darauf  hin,  daß  unser  Zivilprozeß  mit  dem  überflüssigen 
Anwaltszwang  »in  Wahrheit  auf  Schriftlichkeit  und  Geheim- 
heit“  beruht.  Er  stellt  der  Justiz  das  Prognostikon,  daß 
sie  nicht  eher  besser  werde,  als  auch  sie,  wie  die  Ver- 
waltung. .ein  freies  Handeln  innerhalb  der  danach  tunlichst 
einfach  und  weit  zu  fassenden  Nonnen  geworden  ist“.  An 
der  Spitze  eines  für  alle  Sachen  erster  Instanz  in  Straf- 
und  Zivilsachen  zuständigen  Schöffengerichts  soll  ein 
»aus  der  Elite  der  Anwaltschaft“  hervorgegangener  Mann 
als  Oberrichter.  vielleicht  vom  Volke  periodisch  gewählt, 
mit  einer  ähnlichen  angesehenen  Stellung-  und  Besoldung 
stehen  wie  etwa  die  Oberbürgermeister  der  großen  Städte. 
Wenn  man  auch  nicht  allen  Einzelheiten  zusammen  kann,  so 
ist  doch  die  Schrift  ein  Beweis,  daß  Fachs  unsere  Justiz 
und  ihre  Aufgaben  »mit  ganzem  Üemiite“  erfaßt  hat. 

Staatsanwalt  Dr.  Wulffen,  Dresden. 


Literaturübersicht 

Mitgeteilt  v.  Geb.  Regier ungsrat.  Prof.  Dr.  Schulz,  Oberbibliotheksr 
b.  Reichsgericht. 

A.  Zeitschrift M. 

Hanseatisch«  Geriehtsieltung.  29.  Jahrg.  Beilage  Nr.  1 Wüsten- 
dörfer, Neue  Ziele  der  Seerechtseotwicklung  im  Hinblick  auf 
Wirtschaft  und  Technik  de»  modernen  Seeverkehrs. 

0*s  Recht  12.  Jahrg.  No.  ft— 10:  v.  Moeller,  Da«  Auge  der 
Gerechtigkeit.  Re  me  14,  Voraussetzung  der  Schadenersatzpflicht 


des  Gläubigers  nach  f 945  ZPO.  wegen  Vollziehung  eines  ding- 
lichen Arrestes.  Oe rt mann,  Zar  Lehre  Von  der  Beweinst  bei 
Mangelhaftigkeit  der  Kaufsache.  Ulanckmeist  er,  Kann  die 
Verurteilung  zur  Tragung  der  Kosten  eine*  Rechtsstreites  nach 
Wegfall  der  Hauptsache  aus  einem  neuen  selbständigen  Rechts- 
grunde gefordert  werden?  Freund,  Die  Ergebnisse  der  Rechts- 
lehre zaia  Recht  der  Zwangsvollstreckung  in  Grundstücke. 
Cröoert.  Zur  strafrecbtl.  Beleuchtung  der  Kennen  und  Dauer 
t&hrteo  mit  Kraftwagen  usw.  StölzeT,  Klage  auf  Zahlung  und 
Feststellungsklage.  v.  Kujawa.  Die  selbständigen  Amtshand- 
lungen des  Gericht  sschreibers,  die  Tätigkeit  des  Gerichts- 
vollzieher* und  die  Mitwirkung  de*  GerichUdieoers  hinsichtlich 
der  Zustellungen  von  Amts  wegen  bei  fremdsprachigen  Personen. 

Zeitschrift  dis  B-emischen  Juristenvereins.  44.  Bd.  5 Heft 
Rurckhard't,  Die  Prüfung  der  Verfassuogsmäßigkcit  der  Ge- 
setze und  Verordnungen  durch  den  Richter  nach  heroischem 
Recht.  Gutachten. 

Zeitschrift  für  das  gesamte  Handelsrecht  und  Kenkursrecht  62.  Bd. 

1/2.  Heft:  Bo yens,  Comitt  maritime  international.  Damme, 
Dauer,  Verlängerung  und  Erneuerung  gewerblicher  Schntzrecbte. 
Labes,  Begriff  und  Fälle  des  Sonderkonkurses.  Bernstein. 
Das  Uörsenpnvatrecht  nach  der  Novelle  von  190H.  Ehrenzweig, 
Der  Entwurf  einer  Novelle  zum  osterr.  allgem.  bürget!  Gesetz- 
buch« und  das  Handelsrecht. 

Leipziger  Zeitschrift  für  Handels-.  Konkurs-  und  Versicherungs- 
recht. 2.  Jahrg.  Nr.  6:  Satawer.  Die  Schn  eigcpfficht  des 

Vertrauensarztes  und  den  Hausarztes  in  der  Lebensversicherung. 
Ffl'rst,  Der  Scheck  im  Konkurse  dos  Ausstellers.  Rautet, 
Das  Recht  an  der  eigenen  Erfindung.  Hetzfeld.  Die  Wider- 
ruflichkeit des  Schecks.  Sachsse,  Zur  Primienrückzahlong«- 
pflicht  der  unwiderruflich  begdngtigten  Ehefrau  heim  Konkurs 
des  lebensversichertec  Ehemannes-  Blank.  Ist  der  Handels- 
mäkler  bei  Deekungskäufen  oder  Selbsthilfeverküufen  unter  Um- 
stünden berechtigt,  ein  im  Verhältnis  zur  Marktlage  besonders 
günstiges  Angebot  zurackzuweisen  ? 

Henslschs  G esoMetrtsMtttter.  190*.  1.  Heft:  Schtfer.  Die  Sund- 
zoll  Listen.  Tecben,  Ueber  Marktxu  an g und  Hafenrecht  in 
Mecklenburg.  Wolkenhauer,  Eine  kaufmännisch*  Itinerar- 
rolle  aus  dem  Anfänge  des  Ii>  Jahrhunderts.  Stein,  Die 
Hanaebrnderschaft  der  Kölner  Lnglandfahicr  und  ihr  Statut 
v.  J.  1324. 

Archiv  für  Strafrecht  55.  Jahre.  1./2.  Heft:  Köhler.  Anstiftung 

und  .Agent  provocateur.  Do  er  r.  Der  Prozeß  (esu  in  rechts- 
genchichtlictwr  Beleuchtung.  May.  Die  Berechtigung  Dritter 
zum  selbständigen  Gebrauche  der  Rechtsbebel fe  des  Mandats- 
verfahrens. Rissom.  Die  Personen  des  Beurlaubtenstandes  im 
Milil4rstrafges«t2bucb.  Scheeickert,  Der  Wert  der  Schrift- 
vergleichung für  das  Strafverfahren. 

Archiv  für  Kriminal-Anthropologie  und  Kriminalistik.  3u.  Bd.  1.  2 Heft 
Nowotny.  Friedensdelikte  nach  dem  usterr.  Strafrechte. 
Amschi,  Das  Verbrechen  des  Kindesmordes  nach  - Stert  Recht 
Schnei ckert.  Die  strafprozessuale  Bedeutung  des  Indizien- 
beweises. Berte.  Ueber  die  sog.  moral  insanitv  und  ihre 
forensische  Bedeutung.  Hoppe,  Trunkenheit  und  Zurechnung», 
flhigkeit. 

i Mitteilungen  der  Internationalen  Krimlnallslischen  Vereinigung 

15.  Bd.  1.  Heft:  Fianrösucbe  Lacdesgrtiope.  2,  landesv  enam  in  - 
lang  zu  Toulouse  Verhandlungen,  — Ungarische  Landesgruppe. 
Versammlung  v.  *./ll.  1907  Szil.igyi,  Die  Bestimmungen  der 
ungar.  Strafgesetrnovclle  über  Kuppelei.  — Oestarreichischc 
kriminalistische  Vereinigung.  Bericht  Schdanoff,  Die  Ge- 
riehUreform  in  Rußland  — Beilage:  ‘'österreichischer  Gesetz- 
entwurf. betr.  die  strafrechtliche  Behandlung  und  den  strafrecht- 
lichen Schutz  Jugendlicher.  l'Al?. 

Zeitschrift  ftlr  angewandte  Psychologie  und  psychologische  Semmel- 
forschung.  2.  Bd.  1./2  Heft:  Roh  de.  Zeugenaussagen  Geistes- 
kranker. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs.  I90S.  Nr.  5. : 1( offmann . Zur 
Redchsfinanzreform. 

Jahrbücher  für  Nationalökonomie  und  Statistik  & Folge.  35  Bd. 
5.  Heft:  Kleeberg,  Zur  Terminologie  der  . Lohntat if- 

gemeinscheft*. 

Revue  trlmestrlolle  de  dreit  civil.  6e  annte  No.  4;  SaieiUcs,  De 

la  respoft*abilit£  precontractnelle. ,<T  propos  d'une  ctude  noovelle 
sur  la  matirre.  Lolout  re.  Etüde  sor  la  r6tro*Ctivilö  de  ia 
condition. 

Annales  de  droit  commercial.  21c  ann£e.  No.  6-  Gomheaox. 

Le*  crAanciers  de  la  masse  cn  faillite.  J'erroud,  Encore  un 
mot  sur  lamortissemeot  des  » tions. 

Bulletin  mensuel  de  I«  socltte  de  legialafien  cemperee.  3ü^e  ann-'e. 
Nos.  10/1*2 : Lamoucbc  Notice  sur  un  ri-glemeat  de  l'Empire 
otto man  concernant  les  attrihutions  des  Conseils  lantonaux  couunc 
justiee*  de  paix  et  tribnnaax  de  simple  police. 

Archive*  d'anthropolcgie  criminelle.  2 Je  ann<  c.  No.  170  Sighele, 
Eugene  Sae  et  la  psychologit-  criminelle.  leard,  Nouvelle 
methode  de  notation  ct  de  Classification  des  toche*  d'identite 
judiciair«. 

Revue  pOnitentlalre  32e  aoscr.  No.  2:  Szilagyi.  Projet  de  rf-> 
forme  des  .irtidcs  du  code  peuai  hongrnis  relatif  aut  mineurs. 
' herein.  De  la  dr-cenUaUs.itiun  de*  juridictiona  Dcnales  en 
Egypte.  Ri  v Je  re,  J.^r|ue*tion*p£j>itenti*iresdevantle*con*eiU 
glneraux  de  1903  a 190j. 

Rewe  polftique  et  parlementaire.  T.  S5.  No.  164  Dupaich, 

L'accideat  d’automobile  et  la  loi. 

Revue  generale  ds  droit  Internetional  public.  14e  aonie.  No.  6. 
Politis,  («  condominium  franco-anglais  des  Nouvelles-Höbrides. 

Jeurnal  du  droit  International  privi.  3üc  ann<-e.  Nos.  Ij2:  Politis, 
Le  droit  international  privt  en  Grtct.  Plantean.  De  l'inter- 
pri-tation  jurisprudeotielle  des  dispositions  de  la  coDreotion 


719 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  12. 


720 


franro-sois*e  de  1969  sur  U rrt«p-  love  jthlicuire.  l<  BOOOn. 
La  «econde  conf^reace  de  )a  piux  et  »es  resultat«  mridiquea. 
Verneaux,  Oe»  tnvasn  et  ri-anltaU  relatifs  tt  l aoitu.ition  du 
droit  maritime  de  1897  i 1907.  Hot,  De  quelqaes  rcgles  atmie* 
par  i '.iilnji tu* trati • > a franyaise  er.  mature  d'extradition. 

Th#  L*W  W«#a*tf»e  «<id  #«»l«w  Vcd.  33.  - No  347:  Lea.  Crirainal* 
and  crime.  Lovat -Frater,  Sir  Saran«*!  Komilly.  Mart  Jett. 
W omans  cxpalri.uion  by  murrt  age.  Cox-Sini  lalr,  The  bar  in 
the  United  States.  Barratt,  Jurisdiktion  in  dieorr«, 

Th«  Conunonwealth  Law  Review.  Vol.  .*>.  I’.  2:  Gilet,  The  »cqui- 
sition  of  state  land  by  the  federal  authoritlc-t.  tlmim,  The 
etaminatioa  of  witn«***e*. 

Th#  Green  Bag.  Vol.  22.  No.  2:  The  late  Mr.  Justice  Kekewich, 
with  sotne  remarks  <oncerniitg  promotion  lo  the  beru  h in  Eng- 
land, by  a practicing  Jawyer.  Costigan,  The  proposed 
American  code  of  legal  ethics". 

The  American  Political  Science  Review.  Vol.  2.  No.  2:  Jndton, 
The  future  of  represcntarive  govemment  Hei  nach.  Failnre* 
and  iuccess«  at  the  seeomt  llague  Conference.  Haines. 
Political  theorie*  of  the  supreme  conrt.  Klliot,  M.  Pntdier- 
Fod6rd. 

The  American  Journal  of  International  Law.  Vol.  1.  No.  4:  Scott. 
The  legal  natur«  of  international  law.  Hunt,  The  bistory  of 
the  departmeot  of  state.  Carr.  The  american  consular  service. 
Willoughby,  Ciurecship  and  tdlegianr«*  in  coiutitutional  and 
international  law  Stockton,  Would  immonity  from  captnre, 
during  war.  of  oon-oflending  private  property  upon  the  high  seas 
be  in  the  iutcrcst  of  civilisation 7 — Supplement  üfriciai  docu- 
mentt. 

Rivlata  dl  dirilta  cemmarclale  Vol.  6.  Fase,  t Chiron».  La 
rivendieuione  dei  titoli  al  port  itorc.  Messina,  La  sunalazione 
assoluta.  Del  Ke,  L'obbligo  del  soccorsp  in  mare  alle  persone 
c alle  eewte  pencoianti.  Redenti,  Soll'  nso  generale  oei  beni 
demaoiali.  Carnelutti,  II  naovo  regolamento  . . . che  cc  e 
che  non  c’e  sulle  borse  e sugli  agent;  di  cambio. 

Rectitagelaerd  MagazIJn.  27.  iaarg.  Ad  1/2:  Do  Monchy.  Jets 
over  het  rechtskaraktcr  van  concessies.  De  Vor,  Met  auteors- 
reebt  io  actie.  Sigmond,  lets  over  bet  karaktcr  ran  onder- 
handsche  geschritten,  Van  Regieren  Altena,  Oveitich!  der 
engelsrhe  wetgeving  gedureade  het  jaar  1*4)6. 

Themis.  69e  deel.  No.  1:  Mce».  Eeoige  opmerkingeo  over  het 
nederlandsche  budget  recht,  Eyssell,  Tweverlei  schuldregt  ’ 
Tripels.  InterpreUlie  van  art.  98b  al.  1 en  2 B.  W.  Wtte- 
waall,  loevocgsct  aan  .De  ooriank  bij  de  overeenkomst.“ 

B.  B lieber . 

Allgemeine  Werke. 

Chrietiani,  E.  Bürgerliches  Rechts- Lexikon.  Nach  dem  BGB., 
dem  HGD.  und  sonstigen  Reich»-  und  l-andesgesetren  beatb. 
3.  Aufl.  Berlin,  J.  Gattentag.  Geb.  M.  11-20. 

Daude,  P..  o.  Wolff,  M.  Die  Ordnung  des  Kechtsstudianu  and 
der  ersten  juristischen  Prüfung  im  Kgr.  Preußen.  3.  Au  fl.  Halle 
a.  S„  Bochhandl.  d.  Waisenhauses.  M.  1. 

Cr  net,  J.  La  vie  da  droit  et  rimpaissaoee  des  lois.  Paris, 
E.  ITammarion.  Fr.  150. 

Bürgerliche»  Recht. 

Girard,  P.  F,  Geschichte  und  System  des  römischen  Rechte». 
(Manuel  demeotaire  ile  droit  rotnaiu.)  Üebcraetxt  und  mit  Zu- 
sätzen versehen  von  R.  v.  Mayr.  2.  (Schluß-)  Teil:  Recht  der 
Schublverh&ltnisae,  Erbrecht,  Zivilpruzcß.  Berlin,  F.  Vahlen. 
Geb.  M.  1L 

Ende  mann,  F.  Lehrbuch  des  bürget  liehen  Rechts.  Einführung  in 
da*  Studium  des  BGB.  & u.  9.  Aufl.  2.  Bd.  2.  Abt.:  Familien- 
reebt  Berlin,  G Heymanns  Yerl.  M.  16. 

Stephan,  A.  Die  UnterUsaungsklige.  München.  G H.  Beck  sehe 
Verlagshuchhandl.  M.  4. 

Lotaar,  P.  Der  Aibeitsvertrag  nach  dem  Privatrecht  des  Deutachen 
Reiche».  2 Bd.  Leipzig.  Doocker  & llumblot.  M.  22. 

Alberti.O.  v.  Rechtswidrige  Unterlassungen.  Stuttgart,  W.  Kohl- 
hammer.  M.  2 40. 

Colberg,  A.  Beitrag  zur  Lehre  vom  Besiti begriffe  nach  d.  BGB. 
f.  d.  D.  R.  (Zwei  Monographien  aus  dem  Sachenrechte  . . , 

1.  Bd.)  Bonn,  C.  Georgi.  M.  4. 

Sawits.  H.  Der  Inhalt  de»  Grandhnche*  nach  $ 892  BGß.  Berlin, 
<2  lievmanns  Verl.  M.  4. 

Schroedcr.  E.  u.  Al  brecht,  P.  Grundbuch-Entscheidungen  nebst 
Verweisungen  auf  die  Literatur.  6.  Bd.  Leipzig,  Dieterich'tche 
Verlagsbocnh.-iudl,  M.  4. 

Bartheimeß.  R.  t.»esetx,  betr.  die  Bemfsvonnundachaft  v.  2:1/2. 19UBL 
Handausgabe  mit  Erläuterungen.  München,  I.  Schweiucr  Verl. 
Kart.  M.  1 

Kihler.  O.  Das  schleswig-bolstein-Kiuenburgiiche  LandesrechL 

2.  Lief.  Gltlckstadt,  J.  J.  Augustin. 

Schweirerisrhes  Zivilgesetzbuch  v 10.  12.  19f>7.  Ausgabe  in  den  Urei 
Niiiioaalsprachen.  Bern.  A.  Fraacke.  Geb.  M.  6.40, 

Gmör,  M.  Was  bringt  un*  da*  »ehweiserisebe  Zivilgesetabach  .* 
Vortrag,  Bern,  A.  Fr.incke.  M.  0.50. 

Handelsrecht  usw. 

Esser,  R.  Das  Reicb*ge«cts  betr.  die  Gesellschaften  mit  beschrinkter 
lUtsitfv.  20./4.  1k92  m der  am  l./l.  Pa)0  in  Kraft  getretenen 
neuen  Fassung  erl.'intert.  4.  Aofl.  Berlin,  1.  Springer.  Ksrt. 

M.  2.40. 


Schmidberger,  1L  Das  Kontokorrent.  Seine  Technik  und  seine 
rechtliche  Bedeutung.  3.  Aufl,  Frankfurt  a.  M.  1907,  SauerlAoders 
Verlag.  Kart.  M.  1.30. 

Schneider.  K.  Reichsgesetr  über  den  Versicherungsvertrag,  Er- 
läutert. München.  G 11-  Beckscbe  Verlagsbochbacdl.  Geb.  M.  5. 

Brandts,  O.  Da»  deutsche  Seerecht  (mit  Ausschluß  des  See- 
versicherungsrecbts.)  2 Bde.  Leipiig,  G.  ].  GÖBcbensche  Verlag*- 
handlung.  Geb.  NL  1,60. 

Gtocksmann.  R.  ürandiiß  des  Wechselrechts  und  Wechselver- 
kehrs  unter  Berücksichtigung  des  Schecks  und  der  wechselähn- 
li<  hen  Papiere  nach  sebu  eirer-  und  deutschem  Rechte  dir  gestellt. 
Bern,  Stlmpfli  k Cie.  Geb.  M.  3-50. 

Sammlnog  von  Vcrsicberangsbetlißgungen  'leoticher  Versicherungs- 
anstalten heraasgeg.  van  dem  deutschen  Verein  für  Versiehe* ungs- 
Witsenschafb  1.  Teil:  Feuerversicherung.  Berlin,  F.  S.  Mittler 
& Sohn.  M.  4. 

Zoll-  und  handelsrechtliche  Bestimmungen  des  Auslandes.  Ilcrsusgeg. 
im  Rcicbsamte  des  Innern.  I.  Heft:  Spanien,  2.  Heft-  Belgien. 
Berlin,  E S.  Mittler  k Sohn.  M.  2 besw.  IM.  1.23. 

Geschichte  der  Handelskammer  *u  Frankfurt  a.  M (1707—1908).  Bei- 
träge anr  Franklurtcr  Ilandelsgeschicbte.  Ilenrisgegeben  von  der 
Handelskammer  *u  Frankfurt  a.  M-  Frankfurt  a.  M,  J.  Baer 
& Co.  M.  1.V 

Kluge.  F.  Seemannssp rache.  Wortgeschichtliehes  Handbuch  deut- 
scher Scbitfcrau-dttlckc  älterer  lind  neuerer  Zeit.  2.  Lieferung. 
Halle,  Bachhand  1.  de»  Waisenhauses.  M.  .V 

Zlvllproxefl  usw. 

Gau  pp,  L.  Die  Zivilprozeßordnung  für  das  Deutsche  Reich  . . . 
erläutert  von  I-.  Stein.  8,  a.  9,  Aufl.  4.  Halbhand  (Schluß). 
Tabingen,  J.  G B.  Mohr.  M.  9. 

Strafrecht  «sw. 

Entscheidungen  de»  Reichsgerichts  in  Strafsachen.  41.  Bd.  I.  Heft. 

Liszt.  F.  v.  Lehrbuch  des  deutschen  Strafrecht»,  lo..  17.  Aufl. 
Lief.  2 (Schluß).  Berlin,  J.  Guttentag. 

Neu  mann,  t).  Da*  BlankoKirnfgesetz.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  n. 
Reform  de*  Krichsstrafrecbts.  (Strafrechtliche  Abhandlungen 
Heft  87)  Breslau,  Schlettersrbe  BachltandL  M 3.80. 

Peßler.  P.  Da*  Tagdrecht  und  die  Jagdgesctie  de*  Hzt.  Braun - 
schweig.  i Ergknzungsheft.  enthaltend:  Jagdrechtlich  - weid- 
männische Plauderei.  1 jttscheidnngen,  Preufi.  Jagdordnung  v. 
15.  7, 1907  nebst  Au*fflhrung*bestimranngen.  Brannschweig,  j.  II. 
Mtver.  M.  2. 

Meili,  F.  Hariolu«  als  Haupt  der  ersten  Schute  des  internationalen 
Strafrecht»,  (Festschrift,  ...  J*.  Laband  gewidmet)  Zürich,  Grell 
Foßli.  M.  1.80. 

Mayer,  P.  O.  Erörternngen  au*  der  railifSrxtrafrechtlichen  Theorie 
ond  Praxis.  Berlin.  F,  Vahlen.  5L  1-80. 

Lanzn,  V.  I>iritto  peulv  italiaro.  Principl  generaiu  Torino, 
lipogr.-edätrice  Tonnesc.  L 3. 

Staat»-  u.  Verwaltungsrecbt. 

Staatsrechtliche  Abhamllnngen.  Festgabe  für  P.  Laband  xum 
50.  Jahr«^«tage  der  Doktor-Promotion  daigebracht  von  \V.  v.  Cal  k er . 
Kleiner,  F.  Hauke,  G.  Jellinck,  M.  Kulisrh,  K.  Lamp, 
Lukas,  O Mayer,  A.  Menzel,  R.  Piloty,  H.  Preoß. 
Rosenthal.  H Kosin,  R Schmidt.  W.  Srhficking, 
F.  Stier-Somlo,  F.  Stoeik,  H Triepel,  E.  Wals,  P.  Zorn. 
2 Bde.  Tübingen.  J.  C.  B.  Mohr.  ÄL  30. 

Die  Abhandlungen  sind  auch  einzeln  in  den  Handel  gebracht. 

Bazille,  W,  Da*  Staats-  ond  Verwaltuogsrecbt  des  Kgr.  Woxttea- 
berg.  (Bibliothek  d.  otfentlichen  Rechts.  2.  Bd ) Hannover, 
M,  J inecke.  Geb.  M.  5. 

Curti,  T,  n.  Giesen.  A.  Das  Wahlrecht.  Geschichte  und  Kritik. 
Frankfurt  a.  M..  Kütten  & Ixieniog.  M.  1. 

Delius,  H.  Deutsches  Vercinsrecht  und  Venammlungsreclit  in 
privat-  und  ölfentlich-rechilicher  Beziehung  unter  besonderer  Be- 
rücksichtigung de*  preoß.  Rechts  dargestellt  ond  erläutert. 
4.  AutL  Berlin,  G Heymanns  Verl.  Geb.  M.  3. 

Hi  eher,  J.,  u.  Bazille.  W.  Das  Vereinsgesetz  vom  19.  4.  1908  er- 
läutert. Stuttgart,  J.  ließ.  Geb.  M.  2.80. 

Goebrke,  F.  Das  Keichsvercinsgecetz  v.  ]9.  4.  08.  Texttnsg.  mit 
erläuternden  Anmerkungen.  Dortmund,  Druck  von  W\  l.iüwelL 
Geb.  M 2. 

Scbröttcr,  R.  v.  Der  deutsche,  insbesondere  der  preußische  Adel 
im  19.  Jahrhundert  und  -he  deutsche  AdelagenossenschafL  Vor- 
trag. Neudamm,  J.  Neumann.  M.  1. 

Burhenne,  K.  Die  Kontmgentsberrlicbkeit  der  deutschen  Landes- 
herren. Berlin,  F.  Vahlen.  M.  2.40. 

S trotz.  G.  Da*  Kommaaal abgabengesetz  v.  14.  7.  18^3  nebat  Aus- 
fChrungsanwcisung  v.  10.  5 1^94  und  Mu*t«niteuen>rdnangea. 
Erläutert.  4.  Aufl.  Berlin,  G Heymanns  Verlag.  Geb,  M 4. 

Strauß,  II.  Unsere  mecklenburgische  Verfassung  im  Ausblick  auf 
die  bevorstehende  Reform.  Mit  Beilagen.  Wismar,  llinstortfscbe 
Verlagshuchhandl.  M.  2. 

Radi  off,  A Jahrbuch  baurechtlicfaer  Entscheid  ongen  der  Gericht»- 
u.  Verwaltungsbehörden  Deutschlands.  Bd.  4 (im  Jahre  1907  be- 
kannt gewordene  Entscheidungen).  Berlin,  A.  Dodenburg,  Geb. 

M.  2.SO. 

Völkerrecht  usw. 

Ullmann,  E v.  Völkerrecht.  Neubearbeitung  anf  der  Grundlage 
der  L AutL  (Das  öffentl.  Recht  der  Gegenwart  hg.  von  (i.  Jel- 
linck. P.  Laband,  R.  Piloty.  Bd.  3.)  Tübingen,  J.  i B.  Möhr. 
M.  1L 


Verantwortlicher  Redakteur:  Otto  Liebmann,  Charlottenburg-Berlin.  — Verlag  von  Otto  Lieb  mann,  Berlin. 
Druck  von  Paß  Äi  Gar  leb  G.  m.  b.  H.,  Berlin. 


igitized  by  Google 


Nummer  13. 


Berlin,  den  1.  Juli  1908. 


XIII.  Jahrgang. 


Deutsche  Juristen-Zeitung. 

Begründei  von  LABAND  — STENGLEIN  — STAUB. 

Herausgegeben  von 

DR.  P.  LABAND,  DR.  O-  HAMM,  ERNST  HEIN1TZ, 

Professor.  Wirk).  Geh.  Kat,  Obeflaadesgerichuprlsideot  a.  D.  JuttirraL 

Verlag  von  OTTO  LIEBMANN.  Berlin.  

..  _ 

Die  »Deatsche  Juristen-Zeitung*  erscheint  am  1.  und  15.  ff  Redaktion  und  Expedition:  Berlin  W. 57,  Potsdamerstr.  %. 

jeden  Monats.  Preis:  vierteljährlich  einschließlich  aller  /»-Ok  Alle  Einfmducgen  nur  an  diese  Redaktionsadreste  erheten- 

Beilagt-n  für  Deutschland,  Oesterreich-Ungarn,  Luxemburg  \z>  f 2 j Fernsprecher  VI  2564.  Alleinige  Inseratcnannahmc:  Rudolf 

4M.:  für  das  Ausland  franko  5 M.  Einreine  Nummern  80  Pfg.  |S  , r.  Moese.  Berlin  SW.,  und  sämtliche  Filialen.  Inserate  die 

Alle  Buchhandlungen  und  Postanstalten  des  ln-  und  Auslandes  l 1 4 gespaltene  Nonpareillereile  50  Pfg.,  Familienanreigea 

sowie  direkt  die  Expedition  nehmen  Bestellungen  entgegen.  V \ / und  Stellengesuche  40  Pfg.  Beilagen  nach  Uehereinkunft. 

^Nachdruck  sämtlicher  Artikel  wird  nur  mit  genauer  ^ g*/  und  unverkürzter  Ouellenangabe  gestattet) 


Klassenjustiz. 

Vom  LandgerirhtöprtUidenten  de  Niem,  Limburg. 

Zu  der  Zeit,  als  im  alten  Rom  der  Parteikampf 
tobte  und  eine  Revolution  die  andere  ablöstc,  war 
auch  die  Besetzung  der  Gerichte  einer  der  Streit- 
punkte, um  welche  die  Parteien  rangen.  Gracchus 
entnahm  die  Richter  den  Rittern,  der  Geldaristokratie 
wie  wir  heute  sagen  würden,  Sulla  gab  die  Gerichte 
dem  Senate,  dem  Adel  zurück  usw.,  eine  Klassen- 
justiz löste  die  andere  ab,  und  die  Folgen  blieben 
nicht  aus.  „Die  Verurteilung  eines  einigermaßen 
einflußreichen  Mannes  war  kaum  mehr  zu  erlangen. 
Nicht  bloß  empfand  der  Kollege  mit  dem  Kollegen, 
der  gewesene  oder  künftige  Angeklagte  mit  dem 
gegenwärtigen  armen  Sünder  billiges  Mitleid,  auch 
die  Käuflichkeit  der  Geschworenenstimmen  war 
kaum  noch  eine  Ausnahme."  So  sah  nach  dem 
Urteile  Mommsens  (Röm.  Gesch.  Teil  II  Kap.  3) 
eine  „Klassenjustiz*  aus.  Hat  unsere  heutige  Rechts- 
pflege, der  ja  der  Vorwurf  der  Klassenjustiz  mit 
besonderer  Lebhaftigkeit  gemacht  wird,  auch  nur 
eisige  Aehnüchkeit  mit  diesem  Bilde?  Daß  unsere 
Geschworenen  käuflich  seien,  hat  noch  niemand 
behauptet;  wir  haben  einen  Richterstand,  der  jedem 
zugänglich  ist,  der  sich  die  nötige  Vorbildung  er- 
worben hat,  und  der  allen  äußeren  Einflüssen,  der 
Botmäßigkeit  der  Regierung  und  Verwaltung,  dem 
l’arteibader,  freilich  auch  dem  Drucke  der  öffent- 
lichen Meinung  und  der  Volksgunst  so  entzogen 
und  so  selbständig  in  seiner  Rechtfindung  ist,  wie 
nur  möglich.  Und  was  die  Möglichkeit  der  Ver- 
urteilung einflußreicher  Männer  angeht,  so  erinnern 
wir  uns,  daß  noch  vor  kurzer  Zeit  der  deutsche 
Kronprinz  in  einem  Zivilprozesse  unterlag,  ohne  daß 
dies  als  etwas  Besonderes  empfunden  wurde;  und 
wie  in  den  letzten  Tagen  gegen  einen  schwerkranken 
Mann  aus  den  höchsten  Kreisen  die  StrPO.  mit 
schonungsloser  Härte  angewendet  wurde,  das  zittert 
doch  noch  in  ganz  Deutschland  nach  und  müßte 
die  Gleichheit  vor  dem  Gesetz  auch  dem  Ungläu- 
bigsten beweisen.  So  sieht  deutsche  Klassenjustiz 


aus ! Das  hätte  nur  einem  geringen  Manne  geschehen 
sollen ! Wie  schnell  hätte  sich  der  furchtloseVoIkstribun 
gefunden,  der  diesen  Fall  als  unerhörte  Grausamkeit 
gebrandmarkt  und  mit  schallender  Stimme  „Klassen- 
justiz* gerufen  halte! 

Und  da  will  man  wirklich  ernsthaft  von  einer 
solchen  reden,  will  behaupten,  vor  deutschen  Ge- 
richten werde  nicht  mit  einerlei  Maß  gemessen,  weil 
nicht  alles  über  einen  Leisten  geschlagen  und  die 
Individualität  des  Falles  berücksichtigt  wird,  freilich 
auch,  wenn  sie  eben  in  der  sozialen  Stellung  des 
Angeklagten  beruht,  aber  doch  zum  Vorteil  ebenso 
gut  wie  zum  Nachteil  des  davon  Betroffenen!  Soll 
das  etwa  nicht  so  sein?  Soll  vielleicht  ein  grober 
Ausdruck,  den  ein  Arbeiter  am  Biertisch  einem 
Kollegen  an  den  Kopf  wirft,  als  Beleidigung  ebenso- 
hart bestraft  werden  wie  dasselbe  Wort  gegenüber 
einem  Manne  von  Rang  und  Stellung?  Oder  um- 
gekehrt dieselbe  Beleidigung  unter  Gebildeten  ebenso 
milde?  Wie  darf  man  die  Berücksichtigung  solcher 
Unterschiede,  die  sich  freilich  in  den  Zeitungs- 
berichten meistens  verwischen,  Klassenjustiz  nennen ! 
Wo  ihre  Berücksichtigung  zum  Vorteil  des  Ge- 
ringeren dient,  da  findet  man  es  auch  ganz  in  Ord- 
nung, daß  nicht  ein  Recht  mechanisch  für  alle  gilt. 
Aber  wenn  es  Klassenjustiz  ist,  daß  die  Beleidigung 
eines  Hochgestellten  härter  bestraft  wird  wie  die 
eines  geringen  Mannes,  so  ist  es  auch  Klassenjustiz, 
daß  dem  letzteren  von  Staats  wegen  für  zwei  und 
drei  Instanzen  der  Anwalt  gestellt  wird,  um  einen 
fadenscheinigen  Rechtsstreit  gegen  den  wohlhaben- 
den Gegner  zu  führen,  der  seinerseits  gelassen  ein- 
mal ums  andere  zahlen  muß,  ohne  jemals  auf  Er- 
satz im  Falle  des  Obsiegens  rechnen  zu  können,  so 
ist  es  auch  Klassenjustiz,  daß  der  verurteilte  Arme 
niemals  die  Kosten  des  Strafverfahrens,  nie  die 
Kosten  seiner  Strafhaft  bezahlt,  die  von  dem  Be- 
sitzenden schonungslos  eingezogen  werden.  Und 
wie  bereitwillig  wird  das  Armenrecht  gewährt!  So 
sehr,  daß  die  Armenrechtsachen  zu  einem  Kreuz 
nicht  so  sehr  der  Gerichte,  wohl  aber  des  Anwalt- 
standes geworden  sind.  Der  Armenarzt  wird  doch 
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immer  noch  bezahlt,  von  der  Kasse  oder  der  Armen- 
pflege, wenn  auch  kärglich  genug.  Aber  der  Armen- 
anwalt muß  seine  Dienste  ganz  umsonst  leisten, 
muß  Zeit  und  Arbeit  an  Dutzende  von  unberech- 
tigten Prozessen  verschwenden,  welche  die  Partei 
auf  eigene  Kosten  nie  führen  würde,  ohne  etwas 
anderes  dafür  zu  ernten  als  Undank  und  im  Fall 
des  Unterliegens  den  Vorwurf  der  Vernachlässigung 
seiner  Pflichten  und  die  Beschwerde  beim  Ebrenrat, 
während  der  geringere  Rechtskonsulent  von  solchen 
sozialen  Pflichten  befreit  ist.  Aber  das  alles  nimmt 
der  geringe  Mann  gelassen  als  sein  gutes  Recht  hin, 
und  die  lautesten  Schreier  über  die  Klassenjustiz 
finden  das  ganz  in  der  Ordnung. 

Und  es  ist  auch  in  Ordnung,  nur  sollte  es 
auch  anerkannt  werden.  Es  ist  in  Ordnung,  daß 
eine  Ausgleichung  der  sozialen  Unterschiede,  der 
Verschiedenheit  des  Besitzes  vor  Gericht  statt- 
findet, wohl  gemerkt,  so  weit  cs  eben  nötig  und 
billig  ist,  nicht  aber  derart,  daß  alle  Unterschiede, 
die  nun  einmal  in  der  heutigen  Gesellschaftsordnung 
bestehen,  die  in  jeder  Gesellschaftsordnung  be- 
standen haben  und  bestehen  werden,  und  die  auch 
im  sozialdemokratischen  Zukunftsstaate  nicht  ver- 
schwunden sein  würden,  einfach  über  den  Haufen 
geworfen  oder  gar  in  das  Gegenteil  verkehrt 
werden,  so  daß  stets  der  Geringe  vor  dem  Vor- 
nehmen, der  Arme  vor  dem  Reichen  bevorzugt 
wird.  Schon  Viezens  hat  in  seinem  trefflichen 
Buche  „Bureaukraten  und  Lords“  ausgeführt,  daß 
der  deutsche  Richter  auf  der  Höhe  sozialer  An- 
schauung, daß  im  Zweifel  zugunsten  des  Aermeren 
zu  entscheiden  sei,  allerdings  nicht  siche.  Aber 
gerade  das  wünschen  im  Grunde  die,  welche  uns 
am  lautesten  Klassenjustiz  vorwerfen,  vielleicht  ohne 
zu  merken,  daß  eine  grundsätzlich  so  entscheidende 
Rechtspflege  ganz  ebenso  eine  Klassenjustiz  sein 
würde,  man  könnte  sagen,  eine  umgekehrte  Klassen- 
justiz, die  freilich  um  nichts  besser  wäre. 

Daß  aber,  abgesehen  von  solchen  naturgemäßen 
Unterschieden,  in  deutschen  Gerichtshöfen  eine  unter- 
schiedliche Behandlung  nach  sozialen  Gesellschafts- 
klassen stattfinde,  in  Straf-  oder  in  Zivilsachen,  daß 
es  irgendwie  oder  irgendwo  dem  Geringen 
schwieriger  gemacht  werde,  sein  Recht  zu  finden, 
als  dem  Vornehmen,  und  zwar  eben  deswegen, 
weil  er  der  Geringere  sei,  das  muß  rundweg  be- 
stritten werden.  Um  die  Haltlosigkeit  dieser  Be- 
hauptung darzutun,  muß  man  nicht  nur  auf  das 
Armenrecht  hinweisen,  man  muß  auch  wissen,  wie 
in  deutschen  Gerichten  gearbeitet  wird;  man  muß 
ihnen  jahrelang  angehört  und  nie  auf  eine  ab- 
weichende Uebung  gestoßen  sein,  um  Zeugnis  da- 
von ablegen  zu  können,  mit  welcher  Peinlichkeit 
ohne  jedes  Ansehen  der  Person  das  Für  und  Wider 
rein  sachlich  abgewogen  und  danach  Recht  ge- 
sprochen wird.  Das  soll  auch  gar  kein  besonderer 
Ruhm  sein.  Es  ist  selbstverständlich,  und  jeder 
Richter  findet  es  ganz  selbstverständlich.  Aber  der 
Unterlegene  wird  cs  sich  nie  nebmen  lassen,  daß 
alles  andere  eher  schuld  an  seiner  Verurteilung  sei 


als  sein  Unrecht  oder  doch  die  Ueberzeugung  des 
Gerichts  von  ihm,  und  lieber  glaubt  er  an  eine 
direkte  Rechtsbeugung  als  an  die  Möglichkeit  seines 
Unrechtes.  Wie  wenig  traut  doch  ein  solcher  der 
Kraft  der  guten  Sache!  Man  sollte  meinen,  daß 
ein  offenbares  Recht  doch  schließlich  auch  den  be- 
fangensten Richter  überzeugen,  umstimmen  müßte, 
und  daß  deshalb  der  Fehler  am  Ende  doch  wo 
anders  liegen  müsse.  Aber  nein ! Hunderte  zweifeln 
lieber  an  der  Unparteilichkeit  des  Richters  als  an 
ihrem  Rechte.  Guter  Gott,  was  haben  solche  Leute 
doch  für  eine  Vorstellung  von  einem  Richter,  der, 
wenn  auch  vielleicht  manchmal  ein  schlechter  Jurist, 
doch  im  allgemeinen  ein  unbescholtener  Ehrenmann 
zu  sein  pflegt!  Gerade  der  soll  mit  hartnäckiger 
Verbohrtheit  eigensinnig  auf  seinem  Vorurteil  ver- 
sessen und  keiner  Belehrung  zugänglich  sein! 

Aber  man  erlebt  es  ja  alle  Tage,  aus  wie 
fadenscheinigen  Gründen  die  Befangenheit  des 
Richters  hergeleitet  wird.  Da  hat  ein  Richter  im 
Privatgespräch,  wie  das  freilich  jeder  andere  Spieß- 
bürger ohne  Bedenken  auch  lut,  einmal  eine  Meinung 
über  einen  öffentlich  breitgetretenen  Fall  aus- 
gesprochen; hinterher  kommt  er  dazu,  in  der  Sache 
selbst  richten  zu  müäsen,  natürlich  ist  er  vollkommen 
.befangen“;  oder  der  Vetter  des  Angeklagten  hat 
einmal  mit  einer  Beschwerde  recht  gegen  den 
Richter  bekommen,  selbstverständlich  ist  schon  des- 
halb der  Angeklagte  von  vornherein  verurteilt  usw. 
Jedem  Praktiker  sind  solche  Erklärungsversuche 
dutzendweis  vorgekommen,  er  lächelt  darüber,  hüllt 
sich  in  seine  Unschuld  und  — schweigt,  während 
der  andere  hinläuft  und  jedem,  der  es  hören  oder 
nicht  hören  will,  ins  Ohr  ruft,  und  wenn  er  mit 
der  Presse  Fühlung  hat,  öffentlich  ausschreit,  eine 
wie  erbärmliche  Justiz  wir  hätten.  Und  die  Presse  ? 
Gewiß  gibt  es  gar  viele  Ausnahmen;  aber  in  eben- 
soviel Fällen  nimmt  sie,  lediglich  auf  Sensation 
bedacht,  die  einseitige  Darstellung  bereitwillig 
auf,  ohne  sich  auch  nur  die  Mühe  zu  nebmen, 
vorher  auch  den  anderen  Teil  zu  hören  oder  erst 
das  Urteil  einzusehen.  Der  Gewährsmann  war  ja 
als  vertrauenswürdig  bekannt,  vielleicht  war  er  auch 
unbekannt,  aber  dann  mußte  er  doch  nach  be- 
kannten Grundsätzen  als  Ehrenmann,  will  in  diesem 
Falle  sagen,  als  zuverlässig  angesehen  werden. 
Warum  also  die  Oeffentlichkeit  nicht  auf  diesen  so 
seltsam  entschiedenen  Fall  aufmerksam  machen! 
Der  Angegriffene,  der  Beschuldigte  kann  sich  ja 
rechtfertigen,  und  dann  hat  man  noch  das  Verdienst, 
die  Sache  aufgeklärt  zu  haben!  Machen  es  doch 
auch  Abgeordnete  dutzendweis  nicht  anders.  Daß 
freilich  immer  etwas  hängen  bleibt,  daß  Hunderte 
wohl  die  Beschuldigung,  nicht  aber  auch  die  Recht- 
fertigung erfahren,  das  kümmert  nicht.  Und  wie 
schwer,  wie  unmöglich  ist  es  vielfach,  sich  gegen 
solche  einseitige  Darstellungen  zu  verteidigen! 
Denn  bezüglich  des  Kernpunktes,  der  Befangenheit 
oder  Unbefangenheit  des  Richters,  ist  dieser  doch 
auf  sein  gutes  Gewissen  und  die  Beteuerung  seiner 
Rechtschaffenheit  beschränkt.  Das  läßt  sich  eben 
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nicht  beweisen.  Und  so  läßt  sich  nach  der  sub- 
jektiven Seite  hin,  auf  die  es  allein  ankommt,  leider 
auch  nicht  beweisen,  daß  wir  eine  Klassenjustiz 
nicht  haben,  läßt  sich  nicht  beweisen,  weil  es  sieb 
um  innere  Vorgänge  in  der  Brust  des  Richters 
handelt.  Und  gerade  das  macht  den  Vorwurf  so 
peinlich,  so  empfindlich,  so  demütigend.  Wir  sollen 
beweisen,  daß  uns  das  erste  Erfordernis  eines  jeden 
Richters  nicht  fehlt,  die  Unparteilichkeit! 

Aber  eben  deshalb  wird  sich  niemand  Ton 
denen  überzeugen  lassen,  welchen  das  Vorhanden- 
sein einer  Klassenjustiz  ein  politisches  Dogma  ist, 
und  die  von  ihrer  Existenz  von  vornherein  über- 
zeugt sind.  Denn  diese  werden  in  jedem  ihnen 
falsch  dünkenden  Urteile  eine  Bestätigung  ihrer 
Ansicht  finden,  ohne  sich  nach  echter  Laieoart  den 
Kopf  zu  zerbrechen,  warum  das  Urteil  so  ausge- 
fallen sei,  ob  namentlich  der  Fehler  nicht  an  den 
Faktoren  liege,  denen  der  Richter  doch  nun  einmal 
untertan  ist,  dem  Gesetze  und  der  Prozeßordnung. 
Seltsam.  Ueber  den  Kranken,  der  klagt,  daß  ihn 
der  Arzt  falsch  behandelt  habe,  zuckt  man  die 
Achsel  und  belehrt  ihn,  daß  er  davon  nichts  ver- 
stehe. Aber  über  den  Richter  urteilt  jeder  Laie 
frischweg,  und  wenn  er  es  ihm  nicht  recht  gemacht 
hat,  dann  hat  er  den  Geist  des  Rechts  nicht  ver- 
standen, ist  über  juristische  Spitzfindigkeiten  ge- 
stolpert und  hat  das  Recht  verdreht.  Und  doch 
behaupten  wir,  eine  Rechtswissenschaft  zu  haben, 
an  der  Jahrhunderte  mit  heißem  Bemühen  gearbeitet 
haben.  Es  scheint,  daß  diese  Wissenschaft  mit 
einem  Schlage  so  einfach  geworden  ist,  daß  jeder- 
mann über  die  Rechtsprechung  urteilen  und  den 
Richter  befangen  schelten  darf,  wenn  er  es  ihm 
nicht  recht  machte. 

Aber  müssen  wir  denn  wirklich  beweisen,  daß 
wir  eine  Klassenjustiz  nicht  haben?  Eigentlich 
nicht;  denn  sicherlich  wäre  es  Sache  derer,  die  es 
behaupten,  das  Vorhandensein  einer  Klassenjustiz  zu 
beweisen.  Wie  sieht  es  damit  aus?  Man  sollte 
meinen,  es  müßten  Dutzende  von  Fällen  (largelegt 
sein,  in  denen  gegen  die  klare  Sachlage  der  Niedrige 
gegen  den  Hoben  unrecht  bekommen,  der  Ge- 
ringe bestraft,  wo  der  Vornehme  freigesprochen 
worden  wäre,  oder  es  müßte  doch  wenigstens  rein 
statistisch  festgestellt  sein,  daß  das  Unterliegen  des 
Geringen,  die  Verurteilung  des  Armen,  die  Frei- 
sprechung der  Reichen  die  Regel  oder  zum  min- 
desten die  Ueberzahl  bilde.  Man  wird  eine  solche 
Darlegung  vergeblich  suchen.  Einseitige  Dar- 
stellungen einzelner  Fälle,  vereinzelte  Mißgriffe  ein- 
zelner Gerichte,  das  ist  so  ziemlich  alles.  Und 
dann : um  beweisend  zu  sein,  müßten  es  doch  Miß- 
griffe der  letzten  Instanz  sein.  Denn  was  können 
Urteile  der  unteren  Instanzen  beweisen?  Die  Ten- 
denz der  Rechtsprechung  wird  doch  nicht  durch 
diese,  sondern  durch  die  höchste  Instanz,  also  Reichs- 
gericht und  in  Preußen  Kammergericht,  bestimmt. 
Diese  Gerichte  sind  es  doch,  die  der  Rechtsprechung 
die  Richtung  anweisen,  die  die  einzelnen  falschen, 
einseitigen,  befangenen  Entscheidungen  aufheben 


und  verbessern  können.  Den  genügenden  Einfluß 
auf  die  Rechtsprechung  der  unteren  Instanzen  haben 
diese  Gerichte  doch  gewiß,  und  die  Untergerichte 
richten  sich  gern  nach  ihnen.  Der  Vorwurf  der 
Klassenjustiz,  wie  jeder  andere,  welcher  das  Wesen, 
die  Richtung  der  Rechtsprechung  betrifft,  mußte 
sich  deshalb  an  erster  Stelle  gegen  das  Reichs- 
gericht richten;  dort  müßten  jene  befangenen,  vor- 
nrteilsvollen,  unsozialen,  weltfremden  Richter  sitzen, 
welche  Klassenjustiz  üben.  Davon  hört  man  aber 
nichts;  man  hört  viel  eher  davon,  daß  das  Reichs- 
gericht neuerdings  zu  sehr  geneigt  sei,  sich  der 
unteren  Klasse  anzunehmen,  daß  viele  Urteile 
wenigstens  diesen  Eindruck  machen,  ganz  so,  wie 
man  vielfach  annimmt,  daß  unsere  neueste  Gesetz- 
gebung mehr  zugunsten,  vielleicht  zu  sehr,’)  der 
Arbeitnehmer  als  der  Arbeitgeber  hinneige  Um 
aber  die  Untergerichte  mit  Recht  anzuschuldigen, 
müßte  man  dann  wenigstens  falsche,  unzulängliche, 
parteiische  Entscheidungen  dutzendweis,  in  über- 
wältigender Fülle,  von  vielen  Gerichten  aufzählcn 
können,  um  eine  Tendenz  dieser  Gerichte  nachzu- 
weisen, eine  so  starke  Tendenz,  daß  gegen  sie  selbst 
das  Reichsgericht  machtlos  wäre.  Denn  man  kann  doch 
von  keiner  Rechtspflege  verlangen,  daß  Fehlspriiche 
überhaupt  nicht  Vorkommen  dürfen,  daß  auch  die 
unteren  Instanzen  immer  gleich  richtig  entscheiden. 
Aber  auch  der  Abg.  Hcinze  hat  bei  den  von  ihm 
angeführten  Fällen  anzugeben  unterlassen,  ob  sie 
nicht  in  höherer  Instanz  berichtigt  worden  sind.  Ich 
vermute,  es  ist  geschehen. 

Wenn  aber  mit  solchen  Fällen  nur  bewiesen 
werden  soll,  daß  wir  auch  Richter  haben,  die  „un- 
sozial* denken,  die  mit  dem  Denken  und  Fühlen 
der  niederen  Volkskiassen  nicht  vertraut  seien,  so 
ließe  sich  darüber  schon  eher  reden.  Aber  wie  darf 
man  hierfür  die  Bezeichnung  „Klassenjustiz“  an- 
wenden, die  etwas  ganz  anderes  ist,  nämlich  be- 
wußte Bevorzugung  einer  Klasse  gegenüber  einer 
anderen ! Eine  solche  Bezeichnung  ist  ebenso  falsch 
wie  geiährlich,  und  der  Abg.  Heinze  wird  es  sich 
gefallen  lassen  müssen,  überall  als  Kronzeuge  auf- 
gerufen zu  werden,  wo  der  Vorwurf  der  Klassen- 
justiz erhoben  wird,  mag  er  auch  noch  so  sehr 
versichern,  daß  er  etwas  ganz  anderes  darunter 
verstanden  habe. 

Daß  mangelndes  Verständnis  hin  und  wieder 
vorkommt,  ist  möglich,  sogar  wahrscheinlich;  kommt 
es  denn  nicht  auch  anderswo  vor  als  bei  Richtern? 
Nicht  auch  bei  Laien,  die  doch  das  Heilmittel  werden 
sollen,  mit  denen  man  der  minderwertigen  Rechts- 
pflege aufhelfen  zu  können  meint?  Ilat  da  jeder 
Gevatter  Schneider  and  Handschuhmacher  das  ver- 
langte volle  soziale  Verständnis?  Genügt  dazu, 
gelegentlich  Richter  spielen  zu  wollen?  Im  Gegen- 
teil! Der  Richter,  oft  selbst  ein  Mann  des  Volks, 
der  täglich  mit  allen  Kreisen  desselben  in  Be- 
rührung kommt,  ist  mit  seinen  Anschauungen  besser 
vertraut  und  weiß  genauer,  wo  den  Mann  aus 
dem  Volke  der  Schuh  drückt,  als  die  Ueberzahl 

*)  Vgl.  nur  t„  Frank  enberg,  S.  503  d.  Bl. 
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der  Berichterstatter,  die  freilich  das  soziale  Ver- 
ständnis gepachtet  zu  haben  glauben;  er  weiß  es 
so  gut  oder  noch  besser  wie  Arzt  und  Pfarrer, 
denen  man  doch  das  soziale  Verständnis  nicht  ab- 
spricht. Denn  diese  werden  in  der  Regel  nur  ein- 
seitig unterrichtet,  der  Richter  aber  hört  »alle  beede*. 

Es  ist  eben  einfach  nicht  wahr,  daß  der  Richter 
kein  Verständnis  für  das  Denken  und  Fühlen  des 
Volkes  habe.  Aber  freilich  wird  er  sich  nicht 
immer  nach  dessen  Ansichten  richten.  Denn  sind 
etwa  die  Anschauungen  des  Volkes  immer  die  rich- 
tigen? Ist  das  Volk  unfehlbar?  Ich  meine,  der 
Gebildete  habe  doch  im  allgemeinen  ein  richtigeres 
Urteil  wie  der  Ungebildete  oder  gar  Halbgebildete, 
und  ein  feineres  Gefühl  für  das,  was  gut,  was  sitt- 
lich und  unsittlich  sei.  Es  ist  doch  besser,  der 
Richter  erzieht  das  Volk,  als  das  Volk  den  Richter. 
Gewiß,  es  kann  auch  umgekehrt  sein,  die  An- 
schauung des  Volkes,  die  öffentliche  Meinung  recht, 
der  Richter  unrecht  haben.  Aber  muß  es  immer 
so  sein,  und  muß  man  darum,  weil  es  einmal  der 
Fall  ist,  den  Richter  gleich  ans  Kreuz  schlagen, 
ihn  verlästorn  als  einen  Tölpel,  einen  Ignoranten, 
wenn  nicht  gar  einen  Böswilligen,  der  das  Recht 
absichtlich  beuge? 

Wenn  man  aber  Ton  dem  Richter  nur  eine  be- 
sonders gründliche  Kenntnis  der  großen  sozialen 
Gegensätze,  Strömungen  und  Kämpfe  der  Gegen- 
wart verlangt,  nun  wohl,  so  wird  ihm  diese  Kennt- 
nis nichts  schaden,  hin  und  wieder  recht  nützen 
in  den  freilich  nicht  gar  häufigen  Fällen,  in  denen 
diese  Verhältnisse  auf  die  Entscheidung  einwirken. 
Aber  da  ließe  sich  ja  wohl  Rat  schaffen,  und  es 
wäre  gar  nichts  einzuwenden  gegen  obligatorische 
Fortbildungskurse,  Studienreisen,  Beurlaubungen  be- 
hufs Beschäftigung  bei  Banken,  gemeinnützigen  An- 
stalten, Teilnahme  an  sozialen  Kongressen,  gegen 
stärkere  Betonung  des  nationatökonomischen  Studiums 
schon  auf  der  Universität  und  ähnliches.  Wir  Richter 
würden  gewiß  keinem  Mittel  widerstreben,  das  uns 
einen  möglichst  weiten  Horizont  zu  schaffen  ge- 
eignet wäre,  selbst  wenn  der  mit  einem  so  um- 
fangreichen Wissen  Ausgerüstete,  wie  es  so  leicht 
in  keinem  anderen  Berufe  verlangt  wird,  sich  auch 
ferner  mit  der  bescheidenen  Stellung  und  dem  noch 
bescheideneren  Gehalte  des  jetzigen  Richters  be- 
gnügen müßte.  Aber  darum  brauchte  man  doch 
noch  lange  nicht  die  ganze  Justiz  umzustülpcn,  das 
ließe  sich  auch  im  Rahmen  des  Bestehenden  er- 
reichen. Und  haben  solche  Mängel  etwelcher 
Richter  überhaupt  noch  etwas  mit  dem  Vorwurf 
der  Klassenjustiz  zu  tun? 

Etwas  doch!  Denn  nach  einer  sanfteren  Ton- 
art wird  uns  zwar  nicht  bewußte  Rechtsbeugung, 
wohl  aber  eine  unbewußte  Klassenjustiz  vorge- 
worfen. Der  Richter  handle  nach  einseitigen  An- 
schauungen, die  ihm  nach  seiner  sozialen  Stellung, 
anerzogen  seien,  und  aus  denen  er  nicht  heraus 
könne.  Das  ist  nun  freilich  ein  kitzlicher  Punkt. 
Denn  allerdings,  gewisse  Grundanschauungen,  Mei- 
nungen, Ansichten,  die  aus  der  ganzen  Erziehung, 


Bildung,  der  sozialen  Stellung  hervorgehen,  hat 
jedermann  und  handelt  nach  ihnen.  Das  tut  der 
Vornehme,  der  Geringe,  der  Reiche,  der  Arme, 
der  Ehrenmann,  der  Schurke.  Das  tut  denn  auch 
der  Richter.  Sind  diese  Anschauungen  falsch  oder 
einseitig,  so  handelt  und  urteilt  der  wie  jener  falsch 
oder  einseitig.  Also  das  würde  der  geringe  Mann 
als  Richter  ganz  ebenso  machen,  nur  daß  man  zu 
den  gesamten  Anschauungen  des  Gebildeten  doch 
noch  immer  mehr  Zutrauen  haben  darf  als  zu 
denen  des  durch  keine  Bildung  angekränkelten 
Proletariers.  Dieser  Vorwurf  besagt  also  entweder, 
daß  die  Richter  für  ihr  schweres,  ein  ungewöhn- 
liches Maß  von  Kenntnissen  und  Vorurteilslosig- 
keit erforderndes  Amt  nicht  genügend  vorgebildet 
seien;  dann  habe  ich  mich  über  ihn  schon  aus- 
gelassen. Oder  aber  er  besagt  nichts  weiter,  als 
daß  die  Richter  auch  Menschen  sind.  Dagegen 
weiß  ich  freilich  kein  Mittel,  und  diesen  Mißstand 
wird  das  deutsche  Volk  wohl  in  alle  Zukunft 
tragen  müssen,  wird  ertragen  müssen,  daß,  so- 
lange es  Richter  gibt,  auch  falsche  Urteile  Vor- 
kommen werden,  wie  in  jedem  anderen  Berufe  auch 
Fehler  gemacht  werden,  und  noch  mehr  solche  Urteile, 
die  von  der  einen  oder  anderen  Partei  als  falsch  und 
unsozial  gescholten  werden.  Daß  es  einem  Richter 
gelingen  wird,  im  Zivilprozeß  beide  Teile  zufrieden- 
zustellcn,  oder  im  Strafverfahren  den  Angeklagten 
so  von  der  Gerechtigkeit  des  Spruchs  zu  über- 
zeugen, daß  er  sieb  demütig  vor  ihm  beugt  und 
die  Hand  küßt,  die  ihn  züchtigt,  das  wird  immer 
eine  Ausnahme  bleiben,  auch  wenn  man  sich  den 
Richter  der  Zukunft  mit  noch  so  vielen  Tropfen 
sozialen  Ocles  gesalbt  denkt.  Aber  das  glaube 
ich,  daß,  wenn  in  der  bisherigen  Tonart  fortge- 
fahren wird,  wenn  jeder  anscheinende  oder  wirk- 
liche Mißgriff  ausgebeutet  wird,  um  in  lärmender 
und  kritikloser  Weise  die  Verderbtheit  unserer 
ganzen  Rechtspflege  in  die  Welt  hinauszuschreien, 
ohne  Kenntnis  und  ohne  Verständnis  für  die 
Schwierigkeit  der  Rechtfindung  bei  jeder  Prozeß- 
ordnung, daß  dann  in  den  Richtern  jede  Berufs- 
freudigkeit ertötet  werden  wird.  Doch  gleichviel. 
Mit  oder  ohne  Freudigkeit  wird  der  deutsche 
Richter  seine  Pflicht  tun  und  nach  wie  vor,  nur 
dem  Gesetze  und  seinem  Gewissen  gehorchend, 
das  Recht  zu  finden  suchen.  Sollte  es  freilich  ge- 
lingen, ein  anderes  Geschlecht  von  Richtern  groß- 
zuziehen, das  gelehrt  und  gewohnt  wäre,  die  »Volks- 
tümlichkeit“ der  Rechtsprechung  als  ihr  erstes  Er- 
fordernis anzusehen,  dann  würde  die  Rechtsprechung 
einem  Stande  anvertraut  sein,  der  willenlos  den 
jeweiligen  Strömungen  des  Tages,  den  wechseln- 
den Ansichten  der  öffentlichen  Meinung  nachzu- 
geben gezwungen  wäre,  der  nicht  über,  sondern 
unter  den  Parteien  stehen  würde.  Dann  würden 
wir  das  haben,  was  heute  noch  nichts  als  ein 
Popanz  ist,  zu  dem  wir  freilich  in  den  Gewerbe- 
und  Kaufmannsgerichten  bereits  recht  bedenkliche 
Ansätze  besitzen;  „eine  Klassenjustiz!“ 
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Die  Zuständigkeit  des  Reichsgerichts  in 
verwaltungsrechtlichen  Streitsachen.. 

Vom  Rat  bei  der  Polizeibehörde  I>i.  Hertmann.  Hamburg. 

Das  Reichsgericht  ist,  wie  die  ordentlichen 
Gerichte  überhaupt,  dem  im  $ 13  GVG.  ausge- 
sprochenen Grundsätze  gemäß  der  Regel  nach  nur 
für  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  und  für  Straf- 
sachen unständig.  Für  öffentlich-rechtliche  Streitig- 
keiten ist  ihre  Zuständigkeit  nur  dann  begründet, 
wenn  diese  Sachen  ihnen  durch  Reichs-  oder  Landes- 
gesetz ausdrücklich  augewiesen  sind.  'Während  von 
dieser  Befugnis  die  Landesgesetzgebungec  durch- 
weg nur  einen  sehr  bescheidenen  Gebrauch  gemacht 
und  mit  der  Entscheidung  öffentlich-rechtlicher 
Streitigkeiten  in  der  Regel  andere  Gerichte,  die 
Verwaltungsgerichtc,  betraut  haben,  sind  in  Ham- 
burg die  ordentlichen  Gerichte  in  größerem  Um- 
fange zur  Rechtsprechung  in  verwaltungsrechtlichen 
Angelegenheiten  berufen.  Der  § 24  Abs.  2 des  Ver- 
hältoisgesetaes  v.  23,  April  1879  bestimmt  nämlich: 

„ Außerdem  kann  wegen  Verletzung  von  Privaüecbten 
durch  Verfügungen  oder  Maßregeln  von  Verwaltunga- 
behörden   gegen  die  betreffende  Verwaltungs- 

behörde Klage  vor  den  Gerichten  nach  Maßgabe  der 
folgenden  Bestimmungen  erhoben  werden." 

Durch  diese  Bestimmung  ist  den  hamburgiseben 
Gerichten  insofern  ein  nicht  unbeträchtliches  Stück 
Verwaltungsgerichtsbarkett  übertragen  worden,  als 
sie  auf  die  Klage  der  Staatseingesessenen  über  die 
Rechtsgültigkeit  obrigkeitlicher  Verfügungen,  wenn 
durch  sie  ein  Privatrecht  verletzt  worden  ist,  Ent- 
scheidung zu  treffen  haben.  Die  §§  25  ff.  des  Ver- 
hältnisgesetzes enthalten  im  wesentlichen  Sondcr- 
vorschriften  für  das  Verfahren  in  den  im  § 24  Abs.  2 
bezeichnten  Streitigkeiten. 

Mit  einer  solchen  verwaltungsrechtlichen  An- 
gelegenheit beschäftigte  sich  der  6.  Ziv.-Senat  des 
Reichsgerichts  in  dem  Erkenntnis  v.  17.  Febr.  1908, 
dem  folgender  Fall  zugrunde  lag.  Einem  Haus- 
makler war  durch  Verfügung  der  hamburgiseben 
Polizeibehörde  auf  Grund  des  § 35  GewO,  die  Fort- 
setzung des  Gewerbebetriebes  als  Vermittelungsagent 
für  Immobiliarverträge  untersagt  worden.  Nachdem 
der  hiergegen  eingelegte  Rekurs  von  der  Senats- 
sektion für  Gewerberekurssachen  verworfen  worden 
war,  klagte  der  Makler  bei  dem  Landgericht  und 
beantragte,  die  beiden  Bescheide  für  nicht  rechts- 
gültig zu  erklären,  weil  das  Verfahren  in  der  Rekurs- 
instanz in  mehrfacher  Beziehung  nicht  ordnungs- 
mäßig gewesen  sei.  Das  Landgericht  hat  die  Klage 
wegen  Unzulässigkeit  des  Rechtsweges  abgewiesen. 
Dieses  Erkenntnis  ist  vom  Hanseatischen  OLG.  be- 
stätigt worden.  Während  letzteres  früher  wieder- 
holt Klagen  ähnlicher  Art  durch  den  Hinweis  auf 
§ 13  GVG.  abgetan  und  sich  auf  den  Standpunkt 
gestellt  hatte,  daß  cs  sich  zwar  um  eine  bürgerliche 
Rechtsstreitigkeit  bandele,  daß  aber  nichtsdesto- 
weniger der  Rechtsweg  unzulässig  sei,  weil  die  Ent- 
scheidung dieser  Streitigkeiten  durch  eine  besondere 
reichsgesetzliche  Vorschrift  einer  Verwaltungsbehörde 
(der  Gewerberekursinstanz)  übertragen  sei,  sind  dem 


Gericht  in  diesem  Falle  doch  Bedenken  gekommen, 
ob  es  sich  hier  in  der  Tat  um  eine  bürgerliche 
und  nicht  vielmehr  um  eine  öffentlich-rechtliche 
Streitsache  handele,  und  ob  demgemäß  § 13  GVG. 
überall  Anwendung  finde.  Die  Unzulässigkeit  des 
Rechtsweges  hat  das  OLG.  aber  trotzdem  ange- 
nommen, weil  § 24  Abs.  2 des  Verhältnisgesetzes 
vor  den  reichsgesetzlichen  Vorschriften,  welche  nicht 
den  Rechtsweg,  sondern  nur  den  Rekurs  zuließen, 
zurücktreten  müßte.  Das  Reichsgericht  hat  die 
Auffassung  des  OLG.  im  wesentlichen  gebilligt  und 
seine  Entscheidung  durch  folgende  Gründe  gerecht- 
fertigt. Im  vorliegenden  Falle  bandele  cs  sich 
zweifellos  nicht  um  eine  bürgerliche,  sondern  um 
eine  öffentlich-rechtliche  Streitsache.  Durch  Reichs- 
oder I -andesgeselz  könnte  nun  zwar  auch  den 
ordentlichen  Gerichten,  wie  auch  Gaupp-Stein, 
Struckmann-Koch  in  Uebereinstimmung  mit  den 
Motiven  zum  GVG.  zutreffend  annehmen,  eine 
Verwaltungsgerichtsbarkeit  übertragen  werden.  Ein 
solches  bamburgisches  Landesgesetz  sei  aber  § 24 
Abs.  2 des  sog.  Verhäitnisgesetzes,  der  an  sich  An- 
wendung finden  würde,  weil  es  sich  hier  um  einen 
Eingriff  in  ein  Privatrecht  den  freien  Gewerbe- 
betrieb, handele.  Der  Landesgesetzgebung  sei  aber 
insofern  eine  Schranke  gezogen,  als  sie  den  ordent- 
lichen Rechtsweg  da  nicht  gestatten  könne,  wo  durch 
ein  Reichsgesetz  die  ausschließliche  Zuständig- 
keit der  Verwaltungsbehörden  statuiert  sei. 
Das  sei  aber  in  diesem  Fall  durch  die  §§  40  Abs.  2 
und  20,  21  GewO,  geschehen.  Wenn  nun  auch 
nach  der  herrschenden  Meinung  durch  diese  Vor- 
schriften die  landesgesetzliche  Zulassung  eines  wei- 
teren Rechtsmittels  gegen  die  Rekursentscheidung 
nicht  ausgeschlossen  sei,  da  die  §§  20,  21  GewO, 
reichsgesetzlich  cur  ein  Mindestmaß  von  Garantien 
hätten  schaffen  wollen,  so  wäre  der  Landesgesetz- 
gebung einSpielraum  für  die  weitere  Ausgestaltung  des 
Verfahrens  doch  nur  in  dem  Rahmen  der  Vorschriften 
der  GewO,  gestattet.  Wegen  der  verwaltungs- 
rechtlichen Natur  der  gewerbepolizeilichen  An- 
gelegenheiten sei  demnach  zwar  die  Zulassung  der 
Berufung  an  einen  Verwaltungsgerichtshof  zulässig, 
aber  nicht  die  Beschreitung  des  ordentlichen  Rechts- 
weges, der  vielmehr  gegenüber  Kekursentscheidungen 
auf  diesem  Gebiete  grundsätzlich  verschlossen  sei. 

Die  Entscheidung  des  RG.  erscheint  in  mehr- 
facher Beziehung  nicht  einwandfrei.  Zutreffend  ist 
zwar  die  Anerkennung  der  Tatsache,  daß  es  sich 
hier  nicht  um  eine  bürgerliche,  sondern  um  eine 
öffentlich-rechtliche  Streifigkeit  bandelt.  Die  früheren 
entgegengesetzten  Entscheidungen  des  Hanseatischen 
OLG.  sind  offenbar  unrichtig.  Streitigkeiten  zwischen 
Organen  der  öffentlichen  Gewalt  und  den  Unter- 
tanen über  die  Rechtsgültigkeit  obrigkeitlicher,  auf 
das  öffentliche  Recht  gegründeter  Verfügungen  sind 
ihrer  inneren  Natur  nach  keine  bürgerlichen,  sondern 
Verwaltungsrechtssachen,  da  sie  selbst  dann,  wenn 
Privatrechte  verletzt  sein  sollten,  ausschließlich  vom 
öffentlichen  Recht  beherrscht  werden.  Der  Streit 
dreht  sich  auch  daun  nie  um  das  Privatrecht,  sondera 
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um  die  nach  öffentlich-rechtlichen  Normen  zu  be- 
urteilende Berechtigung  des  behördlichen  Eingriffs. 
Zutreffend  ist  ferner  die  Feststellung,  daß  den 
ordentlichen  Gerichten  auch  Vcrwaltungsstreitsachen 
übertragen  werden  können,  obschon  im  grundlegen- 
den § 13  GVG.  nur  von  bürgerlichen  Streitigkeiten 
die  Rede  ist.  Die  Befugnis  hierzu  ergibt  sich  aber 
nicht  nur,  wie  das  Reichsgericht  anzunehmen  scheint, 
aus  den  Motiven  zum  GVG.,  sondern  aus  einer  po- 
sitiven Gesetzesvorschrift,  die  das  Reichsgericht 
übersehen  hat,  nämlich  aus  § 4 EG.  z.  GVG-,  der 
folgendermaßen  lautet: 

.Durch  die  Vorschriften  des  GVG.  Aber  die  Zuständig- 
keit der  Behörden  wird  die  Landesgesetxgebung  nicht  ge- 
hindert, den  betreffenden  I-andesbehörden  jede  andere 
Art  der  Gerichtsbarkeit,  sowie  Geschäfte  der  Justizverwal- 
tung zu  übertragen.  Andere  Gegenstände  der  Verwaltung 
dürfen  den  ordentlichen  Gerichten  nicht  übertragen  worden.- 

Durch  den  ersten  Satz,  der  absichtlich  von  Be- 
hörden spricht,  weil  nicht  nur  die  Gerichte,  sondern 
auch  die  Staatsanwaltschaft  in  Frage  kommen,  ist 
der  Landesgesetzgebung  die  Ermächtigung  amtlich 
erteilt,  den  ordentlichen  Gerichten  außer  der  bürger- 
lichen und  der  Strafgerichtsbarkeit  jede  andere  Art 
der  Gerichtsbarkeit,  insbesondere  also  Disziplinar- 
und  Verwaltungsgerichtsbarkeit,  zu  übertragen.  Der 
§ 4 enthält  aber  gleichzeitig  eine  wesentliche  Ein- 
schränkung. Diese  Befugnis  steht  dem  Landesgesetz- 
geberselbstverständlich nur  bezüglich  seiner  eigenen 
Gerichte  zu;  das  Reichsgesetz  spricht  demgemäß 
auch  nur  von  „Landesbehörden*.1)  Ueber  das 
Reichsgericht  kann  natürlich  nur  das  Reich,  nicht 
aber  ein  einzelner  Bundesstaat  Verfügung  treffen. 
So  bedurfte  es  denn  auch  z.  B.  eines  besonderen 
Reichsgesetzes,  als  der  hamburgisebe  Gesetzgeber 
verfassungsrechtliche  Streitigkeiten  zwischen  Senat 
und  Bürgerschaft  dem  Reichsgericht  übertragen 
wollte.1)  Die  Aufnahme  in  die  bamburgischc  Ver- 
fassung genügte  allein  nicht.  Sowenig  wie  ein  Bundes- 
staat das  Reichsgericht  als  Berufungs-  oder  Revi- 
sionsinstanz in  Disziplinarsachen  cinsctzen  kann, 
ebensowenig  kann  derselbe  dem  Reichsgericht  ver- 
waltungsrechtliche Streitsachen  zuweisen.  Das  würde 
die  Zuständigkeit  der  Einzelstaalen  überschreiten. 
Hieraus  folgt,  daß  das  Reichsgericht  in  verwaltungs- 
rechtlichen Angelegenheiten,  soweit  nicht  reichs- 
gesetzlich etwas  anderes  bestimmt  ist,  selbst  dann 
niemals  zuständig  ist,  wenn  es  sich  um  die  Ver- 
letzung reichsrechtlicher  Nonnen  handelt.  Das 
Reichsgericht  dürfte  demnach  in  Sachen  dieser  Art 
seine  Zuständigkeit  bisher  stets  zu  Unrecht  ange- 
nommen haben. 

Im  vorliegenden  Falle  bat  das  Reichsgericht 
nun  die  Zuständigkeit  der  ordentlichen  Gerichte  und 
damit  auch  seine  eigene  nur  deshalb  verneint,  weil 
die  Vorschriften  der  Reicbsgewerbeordnung  über 
das  Rekursverfahren  zwar  nicht  einem  Verwaltungs- 
streitverfahren, wohl  aber  dem  ordentlichen  Rechts- 

l)  Vgl.  Gau  pp -Stein,  Zivilproieö  8.  ,r>.  Auü.  Bd.  I Vorbemer- 
kungen S.  4/5;  Wi  ltnowski-Levy  7.  Aufl.  Bd.  II  S-  1370, 

*)  Gesetz  betr.  di«  Za  ständig);  eit  des  Reichsgerichts  für  Streit- 
fragen zwischen  dem  Senat  und  der  Börger ichxft  der  Stadt  Hamburg 
v.  14.  Marz  1881  (RGBL  S.  37). 
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wege  entgegenständen.  Die  Begründung  des  Reichs- 
gerichts ist  aber  nicht  überzeugend.  Ob  der  vom 
Reichsgericht  aufgestellte  Satz,  daß  durch  die  §§  20, 
21  GewO,  die  ausschließliche  Zuständigkeit  der  Ver- 
waltungsbehörden hat  begründet  werden  sollen, 
richtig  ist,  kann  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls 
haben  die  Gesetzgebungen  mehrerer  Bundesstaaten 
keine  Bedenken  getragen,  an  Stelle  des  Rekurs- 
verfahrens das  verwaltungsgerichtliche  Verfahren  zu 
setzen,  obschon  ein  Verwaltungsgericht  gewiß  nicht 
als  „näcbstvorgesetzte  Behörde“  im  Sinne  des  § 20 
GewO,  angesehen  werden  kann.  Hierauf  kommt  es 
aber  hier  nicht  an,  sondern  lediglich  darauf,  ob 
über  die  Rekursinstanz  eine  gerichtliche  Instanz 
gesetzt  werden  darf.  Daß  die  durch  die  GewO, 
geschaffenen  Garantien  durch  die  Landesgesetzgebung 
beliebig  erhöht  werden  können,  ist  in  der  Literatur 
und  der  Praxis  jetzt  wohl  einmütig  anerkannt 
nachdem  der  Württembergische  VerwaHungsgericbts- 
bof  seine  ursprünglich  abweichende  Ansicht  modi- 
fiziert hat.1)  Das  Reichsgericht  trägt  auch  diesem 
Umstande  Rechnung,  vertritt  aber  den  Standpunkt, 
daß  die  Entscheidungen  der  Rekursinstanz  nur  im 
Verwaltungsstreitvcrfahren,  aber  nicht  im  ordent- 
lichen Rechtswege  angefochtcn  werden  können. 
Dieser  Standpunkt  erscheint  aber  nicht  verständlich, 
wenn  man  sich  vergegenwärtigt,  daß  der  Landes- 
gesetzgeber in  der  Ausgestaltung  des  verwaltungs- 
gerichtlichen  Verfahrens  völlig  freie  Hand  hat,  daß 
er  das  Verfahren  und  den  Instanzenzug  nach  Be- 
lieben regeln,  das  Gericht  willkürlich  zusammen- 
setzen und  insbesondere  — und  nnn  kommt  der 
springende  Punkt  — gemäß  § 4 EG.  z.  GVG.  auch 
die  ordentlichen  Gerichte  mit  der  Verwaltungsrecht- 
sprechung betrauen  kann,  Macht  er  von  dieser  Be- 
fugnis Gebrauch,  so  kann  er  selbstverständlich,  da 
die  Vorschriften  des  GVG.  und  der  ZPO.  nur  für 
bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  zwingend  sind, 
das  Verfahren  und  den  Instanzenzug  abweichend 
von  den  Vorschriften  der  Reichsgesetze  regeln.  Da 
Landesgesetzgeber  könnte  z.  B.  die  Rechtsprechung 
in  öffentlich-rechtlichen  Streitsachen  einem  be- 
stimmten Senat  des  OLG.  ausschließlich  übertragen. 
Demnach  erscheint  die  vom  Reichsgericht  vor- 
genommene Unterscheidung  nicht  haltbar;  sie  wird 
zurückzu  führen  sein  auf  die  Nichtbeachtung  des 
§ 4 EG.  z.  GVG.  Daß  der  hamburgisebe  Landes- 
gesetzgeber das  in  den  §§  25  ff.  des  Verhältnis- 
gesetzes geregelte  Verfahren  als  ein  rein  verwaltungs- 
rechtliches und  nicht  etwa  ab  eiD  bürgerliches  auf- 
gefaßt hat,  folgt  schon  daraus,  daß  im  entgegen- 
gesetzten Falle  diese  Bestimmungen  als  der  Haupt- 
sache nach  prozessualer  Natur  angesichts  § 14 
EG.  z.  ZPO.,  welcher  alle  prozeßrechtlichen  Vor- 
schriften der  Landesgesetze  für  bürgerliche  Rechts- 
streitigkeiten, von  einigen  hier  nicht  in  Betracht 
kommenden  Ausnahmen  abgesehen,  außer  Kraft 
setzt,  ungültig  sein  würden.  Die  im  § 29  des 
Verhältnisgesetzes  bezeichnete  „Klage  auf  Abhilfe* 

’)  Vgl.  Goei,  Die  Verwaltung  st  eLhtspflege  in  Württemberg 
S.  213. 
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ist  nichts  anderes  als  die  verwaltungsrechtliche 
Klage,  die  z.  B.  in  Sachsen  „Anfechtungsklage“,  in 
Württemberg  „Rechtsbeschwerde“  genannt  wird. 

Das  Ergebnis  der  Untersuchung  ist  also  das, 
daß  der  I -andesgesetzgeber,  da  die  §|  20,  21  GewO, 
nur  Mindestforderungen  darstellen,  dieRechtsgaraotien 
durch  Einsetzung  einer  oder  mehrerer  gerichtlicher 
Instanzen  beliebig  erhöhen  kann,  und  daß  er  es  in 
seiner  Hand  hat,  ob  er  die  verwaltungsgerichtlichen 
Funktionen  einem  Verwaltungsgerichte  i.  e.  S.  oder 
den  ordentlichen  Gerichten  übertragen  will.  Die 
Entscheidungen  des  OEG.  und  des  Reichsgerichts 
wären  Tielleicht  anders  ausgefallen,  wenn  der  Klage- 
antrag nicht  so  absonderlich  formuliert  gewesen 
wäre.  Anstatt  einfach  die  Aufhebung  der  polizei- 
lichen Verfügung  zu  beantragen,  richtete  der  kläge- 
rische  Anwalt  inkorrekterweise  sein  Petitum  auf 
Feststellung  der  Ungültigkeit  beider  Verfügungen 
(der  polizeilichen  Verfögungund  des  Rekursbescheides) 
wegen  angeblich  formeller  Verstöße  in  der  Rekurs- 
instanz. Die  Formalien  des  V erwal  tungs  verfall  rens 
haben  aber  die  Gerichte  nicht  nachzuprüfen.  Inso- 
weit hat  das  Reichsgericht  recht,  wenn  es  ausführt, 
daß  den  bamburgischen  Gerichten  die  Funktionen 
eines  oberinstanzlichen  Verwaltungsgerichts,  einer 
Kassationsinstanz,  nicht  übertragen  worden  seien. 
Nachzuprüfen  hatten  die  Gerichte  aber  die  ma- 
terielle Rechtmäßigkeit  der  Verfügung,  und  zwar 
sowohl  in  rechtlicher  wie  in  tatsächlicher  Beziehung 
— vorausgesetzt  natürlich,  daß  der  freie  Gewerbe- 
betrieb wirklich  als  ein  Privatrecht  angesehen 
werden  kann,  was  nicht  unbedingt  zutreffend  erscheint. 


Die  Strafbarkeit  uneidlicher  falscher  Aus- 
sagen. 

Von  Staatsanwalt  Dr.  Sonntag,  Frankfurt  a.  kt. 

Aus  Anlaß  mehrerer  großer,  die  Gegenwart 
beschäftigender  Prozesse  ist  in  der  Tagespresse 
neuerdings  wieder  vielfach  eine  erhebliche  Ein- 
schränkung der  Zeugeneide  gefordert  worden.  Eine 
solche  wird  aber  ohne  wesentliche  Gefährdung  der 
Rechtspflege  nur  dann  erfolgen  können,  wenn  gleich- 
zeitig die  uneidlichen  wissentlich-falschen  Aussagen 
mit  Strafe  bedroht  werden.  Die  in  der  Ueberschrift 
enthaltene  Spezialfrage  dürfte  sonach  von  besonderer 
Bedeutung  für  die  bevorstehende  Strafrechtsreform 
werden.  Hierbei  auf  einige  gewichtige  Bedenken 
gegen  den  gegenwärtigen  Rechtszustand  hinzuweisen, 
ist  der  Zweck  der  folgenden  Betrachtung. 

Nach  dem  gegenwärtig  geltenden  Strafrecht  ist 
grundsätzlich  jede  uneidliche  falsche  Aussage  straf- 
los.1) Dieses  Prinzip  erleidet  Ausnahmen  nur  durch 
die  Strafbestimmungen  wegen  Beleidigung  (§  187 
StrGB.)  und  wegen  Begünstigung  (§  257  StrGB.). 
Eine  Bestrafung  wegen  Beleidigung  kann  nur  in 
Frage  kommen,  wenn  ein  Zeuge  wider  besseres 
Wissen1)  eine  unwahre  Tatsache  bekundet,  die  an 

')  Ulthamen.  Anmerk.  2 zu  Abschn.  9 aod  Lacaa.  Aal.  t, 
«traf recht!.  Praxis,  II  S.  281. 

$ 193  StrGB.  greift  dun  nicht  Piatz.  S.  Olahanseo  § 193 

Note  2 b 


sich  von  beleidigender  Natur  ist,1)  und  wenn  recht- 
zeitig vom  Verletzten,  der  gerade  in  Fällen  dieser 
Art  seine  Rechtslage  oft  verkennen  wird,  Straf- 
antrag gestellt  wird.  Abgesehen  von  diesem  seltenen 
Falle,  in  dem  die  Strafbarkeit  zudem  noch  von  dem 
Belieben  einer  Privatperson  abhängt,  kann  eine 
falsche  Zeugenaussage  zu  ungunsten  des  Beschul- 
digten nicht  bestraft  werden.1) 

Von  einschneidenderer  Bedeutung  ist  dagegen 
die  auf  § 257  StrGB.  beruhende  Ausnahme.  Jede 
wissentlich  falsche  Aussage  zu  gunsten  eines  wegen 
eines  Verbrechens  oder  Vergebens  zur  Rechenschaft 
gezogenen  Beschuldigten,  die  darauf  gerichtet  ist, 
ihn  der  Bestrafung  zu  entziehen  oder  ihm  die  Vor- 
teile der  strafbaren  Handlung  zu  sichern,  ist,  ab- 
gesehen von  der  Ausnahme  des  § 257  Abs.  2 bez. 
der  Angehörigen  des  Täters,  strafbar.  Und  hierbei 
macht  es  nicht  einmal  einen  Unterschied,  ob  die 
Zeugenaussage  vor  dem  Gericht  oder  vor  der 
Polizeibehörde  abgegeben  worden  ist.*) 

Da  nun  die  Lüge  zugunsten  des  Beschuldigten 
meist  auf  dem  Motiv  beruhen  wird,  ihn  der  Strafe 
zu  entziehen,  und  da  ferner  von  allen  Zeugen,  die 
im  Strafverfahren  wissentlich  die  Unwahrheit  sagen, 
doch  gewiß  die  meisten  nicht  zur  Kategorie  der 
Verleumder,  sondern  umgekehrt  zu  denjenigen  ge- 
hören werden,  die  den  Beschuldigten  schonen  wollen, 
so  kommt  man  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  der  Praxis 
die  Fälle  der  Ausnahme,  in  denen  der  Tatbestand 
einer  strafbaren  Begünstigung  vorliegt,  vielleicht 
noch  häutiger  sind  als  die  Fälle,  in  denen  das 
Prinzip  der  Straflosigkeit  zur  Anwendung  kommt. 
Und  weiterhin  ergibt  sich:  Der  Grundsatz  der  Straf- 
losigkeit gilt  im  wesentlichen  nur  zum  Nachteil  des 
Beschuldigten,  nicht  zu  seinem  Vorteil.  Es  liegt 
somit  eine  schwer  zu  rechtfertigende  Inkonsequenz 
vor,  deren  Tragweite  sich  am  besten  aus  einigen 
Beispielen  ersehen  läßt: 

I.  B.  schlägt  in  trunkener  Stimmung  eine  Laterne 
entzwei:  sein  Freund  F.,  der  zugegen  war,  gibt  im 
Ermitlelungsverfahren  wider  besseres  Wissen  an, 
nicht  B.,  sondern  ein  Unbekannter  sei  der  Täter 
gewesen.  — F.  ist  wegen  Begünstigung  strafbar, 
mag  er  nun  vor  dem  Amtsgericht  oder  der  Polizei- 
behörde als  Zeuge  vernommen  worden  sein. 

II.  M.  sitzt  unschuldig  wegen  Mordes  in  Unter- 
suchungshaft Der  ihm  übelgesinnte  V.  erzählt 
öffentlich,  er  habe  den  M.  kurz  nach  der  Verübung 
des  Mordes  vom  Tatorte  kommen  sehen  und  be- 
kundet diese  Tatsache  auch  in  der  Voruntersuchung 
als  Zeuge.  M.  bleibt  auf  Grund  dieser  Aussage 
wochenlang  trotz  mehrfacher  Beschwerde  in  Unter- 
suchungshaft, bis  V.  schließlich  eingesteht,  aus 
Rachsucht  gelogen  zu  haben.  — M.  wird  in  diesem 
Falle  zwar  unter  Umständen  auf  Grund  des  Ge- 
setzes für  unschuldig  eriittene  Untersuchungshaft 
entschädigt  werden.  Dagegen  ist  V.  nicht  strafbar, 
da  der  Tatbestand  der  Beleidigung  nicht  vorliegt.1) 

*)  Vorgl.  unten  Beispiel  III  im  Gegensatz  zu  Beispiel  IL 

2)  Wohl  freilich  eine  wissentlich  falsche  Anzeige,  § 164  StrGB. 

3*  Vergl.  Olshausen,  $ 257  Note  l"c, 

*)  Auen  nicht  aas  § 164  StrGB.,  Ja  er  eine  Anzeige  nicht  erstattet  hat. 
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Daß  Fälle  letzterer  Art  auch  wirklich  Vorkommen, 
beweist  drastisch  folgendes  Beispiel  aus  der  Praxis: 

III.  In  einem  Ehescbeidungsprozesse  behauptete 
der  klagende  Ehemann  E.,  seine  Frau  habe  mit 
ihrem  Bruder  Blutschande  getrieben.  In  einem 
daraufhin  eingeleiteten  Strafverfahren  bekundete 
denn  auch  sein  Freund  K.,  er  habe  an  einem  be- 
stimmten Sommemachmittage  beobachtet,  wie  die 
Frau  im  Felde  mit  ihrem  Bruder  den  Beischlaf  voll- 
zogen habe.  Den  verdächtigten  Geschwistern  ge- 
lang es  indessen,  einen  einwandfreien  Alibibeweis 
zu  erbringen,  und  das  Strafverfahren  wurde  darauf- 
hin eingestellt  Obwohl  später  die  ganzen  Machen- 
schaften des  E.  und  seines  Freundes  K.  aufgedeckt 
wurden,  konnte  eine  Bestrafung  nicht  eintreten,  weil 
die  verleumdeten  Geschwister  es  unterlassen  batten, 
rechtzeitig  Strafantrag  wegen  Beleidigung  zu  stellen. 

Diese  Beispiele  dürften  zur  Genüge  dartun,  daß 
eine  bedauerliche  Inkonsequenz  besteht,  und  zwar 
zuungunsten  des  Beschuldigten.  Der  gute  Freund 
des  B.,  der  aus  kameradschaftlicher  Gesinnung 
dessen  Täterschaft  verschweigt,  muß  bestraft  werden. 
Dagegen  wird  der  bei  falschen  Aussagen  zu- 
ungunsten des  Beschuldigten  allein  in  Betracht 
kommende  § 187  StrGB.  in  den  Fällen  des  Bei- 
spiels II  immer  und  in  denjenigen  des  Beispiels  111 
in  der  Regel  versagen. 

In  der  Kommission  für  die  Reform  des  Straf- 
prozesses, die  sich  mit  12  gegen  6 Stimmen  gegen 
die  Einführung  der  Bestrafung  uncidlicher  falscher 
Aussagen  ausgesprochen  hat,  ist  die  geschilderte 
Inkonsequenz  nach  den  Protokollen  anscheinend 
nicht  beachtet  worden  (Bd.  I S.  107  ff.).  Aber  auch 
abgesehen  hiervon,  sind  die  mitgeteilten  Gründe  für 
die  Beibehaltung  der  grundsätzlichen  Straflosigkeit 
wenig  überzeugend. 

Wenn  auf  die  Bestimmungen  wegen  Beleidigung 
und  Begünstigung  hingewiesen  und  deshalb  ein  Be- 
dürfnis zur  Erweiterung  des  strafrechtlichen  Schutzes 
gegen  falsche  Aussagen  verneint  wird,  so  ist  zu  ent- 
gegnen, daß  eben  jene  oben  geschilderte  Halbheit 
der  Strafbestimmungen,  durch  die  der  Begünstiger 
fast  immer,  der  in  viel  höherem  Maße  gemeingefähr- 
liche Verleumder  dagegen  nur  selten  betroffen  wird, 
dringend  eine  Reform  erfordert.  Alle  anderen  von 
den  Gegnern  geltend  gemachten  Gründe  lassen  im 
Widersprach  mit  der  ersteren  Begründung  außer 
acht,  daß  die  falschen  Aussagen  zum  großen  Teil 
schon  jetzt  strafbar  sind  und  daß  cs  sieb  nur  um  eine 
konsequente  Ausgestaltung  des  bereits  teilweise  be- 
stehenden Schutzes  handelt.  Wenn  es  in  den 
Protokollen  — I 110  — heißt: 

„Es  widerspreche  dem  Zwecke  des  Strafverfahrens, 
zwei  Mittel  zur  Erzwingung  wahrer  Aussagen  einzuffthren, 
die  Meineidss'trafcn  als  stärkeres,  die  Strafen  der  falschen 
tmeidiiehen  Aussage  als  schwächeres  Mittel.  Soweit  es  auf 
die  Erforschung  der  Wahrheit  ankomme,  müsse  stets  zu 
dem  stärksten  Mittel,  dem  Eide,  gegriffen  werden.* 
so  müßte  man,  wenn  dies  zutreffend  wäre,  folge- 
richtig jede  falsche  Aussage,  also  auch  eine  solche, 
die  den  Tatbestand  der  Beleidigung  oder  Be- 
günstigung erfüllt,  für  straflos  erklären.  Und  wenn 


weiter  auf  die  Schwierigkeiten  hingedeutet  wird, 
die  sieh  für  den  Fall  einer  späteren  Beeidigung  des 
unwahrhaftigen  Zeugen  ergeben,  so  fragt  man  sich 
wiederum:  Wie  finden  sich  die  Gegner  mit  der 
Tatsache  ab,  daß  diese  Schwierigkeiten  auch  beute 
schon  bei  allen  eine  strafbare  Beleidigung  oder  Be- 
günstigung enthaltenden  falschen  Aussagen  be- 
stehen1)? Mit  derartigen  Bedenken  kann  also  nur 
derjenige  operieren,  der  die  völlige  Straflosigkeit 
aller  uneidlichen  Aussagen  fordert,  ein  Verlangen, 
das  gegenüber  dem  gegenwärtigen  Rcchtszustande 
wenigstens  den  Vorzug  der  Konsequenz  haben  würde. 

Ich  meine  aber,  es  ist  nicht  schwer  zu  ent- 
scheiden, welches  von  den  beiden  allein  folge- 
richtigen Systemen  — vollständige  Straflosigkeit 
einerseits,  Bestrafung  aller  falschen  Aussagen  anderer- 
seits — den  Vorzug  verdient.  Es  handelt  sich  hier- 
bei nicht  so  sehr  um  die  Bestrafung  begangenen, 
als  vielmehr  um  die  Verhütung  künftigen  Unrechts. 

Bleibt  die  falsche  uneidliche  Aussage  straflos, 
dann  kann  jeder,  den  nicht  eigenes  moralisches 
Pflichtbewußtsein  zur  Bekennung  der  Wahrheit 
treibt  — und  mit  solchen  Elementen  muß  die 
Praxis  in  hohem  Maße  rechnen  — , nach  Belieben 
den  Richter  anlügen.  Und  hierin  liegt  ohne  Zweifel 
eine  recht  bedenkliche  Gefährdung  unserer 
Rechtspflege. 

Man  ist  sich  heutzutage  allgemein  darüber  klar, 
wie  schwer  es  für  den  Richter  ist,  aus  den  von 
subjektiven  Momenten  sowie  Irrtümern  aller  Art 
beeinflußten  und  infolge  des  mangelhaften  mensch- 
lichen Erinnerungsvermögens  stets  mehr  oder 
weniger  ungenauen  Bekundungen  selbst  solcher 
Personen,  die  es  mit  der  Wahrheit  peinlich  genau 
nehmen,  den  wirklichen  Sachverhalt  zu  erforschen. 
Um  so  mehr  muß  jeder  absichtlichen  Irreführung 
des  Richters  durch  eine  allgemeine  Bestrafung  aller 
wissentlich  falschen  Aussagen  energisch  vor- 
gebeugt werden! 

Die  geschilderte  Gefährdung  der  Rechtspflege 
wird  nun  zwar  etwas  dadurch  gemildert,  daß  in  der 
Hauptverhandlung  die  meisten  Zeugen  beeidigt 
werden.  Es  bleiben  indessen  noch  viele  Fälle  übrig, 
in  denen  die  Aussagen  der  nach  §§  56  und  57  StrPO. 
uneidlich  vernommenen  Personen  oder  die  Verlesung 
ihrer  früheren  uneidlichen  Aussage  gemäß  $ 250 
StrPO.  das  Urteil  entscheidend  beeinflussen  können. 
Und  zudem  dürften  die  Beispiele  II  und  III  zur  Ge- 
nüge dargetan  haben,  welche  Nachteile  auch  eine 
nur  im  Vorverfahren  abgegebene  falsche  Aussage 
im  Gefolge  haben  kann. 

Nach  alledem  muß  man  m.  E.  fordern,  daß  im 
Strafprozesse  jeder  Zeuge  durch  eine  allgemeine 
Strafandrohung  gezwungen  wird,  die  Wahrheit  zu 
sagen.  Nur  auf  diesem  Wege  ist  es  zu  erreichen, 
daß  auch  schon  bei  den  oft  grundlegenden  ersten 
Vernehmungen  möglichst  die  Wahrheit  ans  Tages- 

*)  Derjenige,  det  «ich  durch  eine  falsche  Austage  im  Vorver- 
fahren der  Bcgönstrgnng  schuldig  macht,  kann  bei  späterer  eidlicher 
Vernehmung  gemäß  $ 54  StrPO.  die  Aussage  Terweigcrn.  Wieder- 
holt er  seine  falsche  Aussage  unter  Eid,  so  findet  § 157  ZifL  1 StrGB. 
Anwendung. 
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licht  gebracht  wird,  und  daß  besonders  alle  dem 
Urteil  Torausgehenden  Entschließungen  des  Gerichts 
und  der  Staatsanwaltschaft,  die  unter  Umständen 
mit  schweren  Nachteilen  für  den  Betroffenen  ver- 
bunden sein  können,  auf  einer  nach  Möglichkeit 
ruverlässigen  Grundlage  beruhen.  Nur  so  werden 
wir  dem  Ziele,  den  Schuldigen  zu  strafen,  den  Un- 
schuldigen dagegen  vor  jedem  ungerechtfertigten 
Verdacht  und  vor  unverschuldeter  Schädigung  tun- 
lichst zu  schützen,  so  nahe  kommen,  als  es  unsere 
menschliche  Unvollkommenheit  gestattet. 

Die  in  der  Kommission  betonte  erzieherische 
Wirkung  (Prot.  I 109)  wird  dann  nicht  ausblciben. 
Hier  hat  man  freilich  (I  112)  eingewendet,  eine 
solche  Einwirkung  sei  schwerlich  zu  erwarten,  da 
.die  Strafbarkeit  nicht  im  Einklänge  mit  dem 
Rechlsbewußtsein  des  Volkes  stehe,  wie  es  sich  auf 
Grand  des  geltenden  Rechts  im  Laufe  der  Zeit 
herausgebildet  habe*.  Allein  wer  will  behaupten, 
daß  der  heutige  Zustand  wirklich  dem  Rechts- 
empfinden des  Volkes  entspricht?  Soviel  ist  frei- 
lich richtig:  In  Laienkreisen  ist  es  wenig  bekannt, 
daß  man  sich  durch  eine  wissentlich  falsche  Zeugen- 
aussage unter  Umständen  eine  Verfolgung  wegen 
Beleidigung  oder  wegen  Begünstigung  zuziehen 
kann.  Es  wird  im  Gegenteil  fast  allgemein  ange- 
nommen, daß  jede  uneidliche  falsche  Aussage  straf- 
los sei.  Ein  Recbtsbewußtsein,  das  sich  mit  dem 
gegenwärtigen,  oben  erörterten  Gesetzeszustand  im 
Einklang  befindet,  besteht  hiernach  offenbar  nicht, 
und  es  ist  deshalb  auch  nicht  einzuseben,  wie  die 
Meinung  der  breiten  Masse  ein  Hemmschuh  für  die 
Reform  sein  solle. 

Auf  der  anderen  Seite  liegt  es  aber  klar  auf 
der  Hand,  daß  heute  die  Autorität  der  Gerichte  er- 
heblich darunter  leidet,  daß  man  den  Richter  viel- 
fach ungestraft  anlügen  darf,  und  daß  der  Zeuge  in 
der  Regel  erst  durch  einen  mit  religiösen  Momenten 
vermischten  feierlichen  Akt  zur  Kekennung  der 
Wahrheit  gezwungen  wird.  Heute  ist  die  Autorität 
des  Eides,  nicht  diejenige  des  Gerichts  entscheidend. 
Wie  ganz  anders  würde  es  dagegen  um  das  An- 
sehen der  Gerichte  bestellt  sein,  wenn  jedem  Zeugen 
entgegengehalten  werden  könnte:  Du  mußt  die  Wahr- 
heit sagen,  weil  Du  vor  einem  Richter  stehst! 

Hoffentlich  wird  man  an  den  dargelegten  Be- 
denken bei  der  Neugestaltung  der  Strafrechtspflege 
nicht  achtlos  vorübergehen. 


Anwalt  und  Richter. 

Von  Justizral  Albert  Pinner,  Berlin. 

Auf  Seite  621  d.  Bl.  hat  AGR.  Fischer  es 
unternommen,  über  die  angebliche  Spannung  zwi- 
schen Richtern  und  Anwälten  sich  zu  äußern  und 
zur  .herzlichen  Verträglichkeit*  zu  mahnen.  Ein 
an  sieb  gewiß  lobenswertes  Beginnen,  das  sicher 
gerade  bei  der  Anwaltschaft  auf  volle  Zustimmung 
wird  rechnen  können.  Nur  scheint  mir  der  einge- 
schlagene Weg  nicht  zum  erwünschten  Ziele  zu 
führen.  Zeigen  sich  im  Verkehr  zwischen  zwei  Per- 


soneu oder  Ständen  Unzuträglichkeiten,  so  erscheint 
es  nötig  und  billig,  zu  untersuchen,  ob  wirklich  die 
Schuld  nur  auf  der  einen  Seite  liegt,  oder  ob  nicht 
viel  mehr  die  Institutionen  und  nicht  die  Personen  : cr- 
antwortlich  zu  machen  sind.  Wenn  auch  durchaus  an- 
zuerkennen ist,  daß  der  Verfasser  jenes  Aufsatzes  sich 
bemüht  bat,  objektiv  zu  sein,  so  ist  ihm  dies  jedoch 
m.  E.  nicht  gelungen.  Seine  Ausführungen  dürfen 
nicht  unwidersprochen  bleiben,  sonst  gelten  sie  für 
erwiesen,  und  man  wird  sich  bei  nächster  Gelegen- 
heit im  Parlament  oder  in  der  Presse  darauf  berufen. 
Ist  doch  leider  bei  dem  Publikum  vielfach  die  Ansicht 
verbreitet,  daß  lediglich  der  Anwalt  die  Schuld  an 
den  vielen  Terminen  trägt,  wahrscheinlich  weil  er,  wie 
ein  unausrottbares  Vorurteil  dem  Volke  sagt,  durch 
jeden  Termin  von  neuem  Gebühren  erhält!  Die 
Anwaltschaft  hat  zu  oft  und  zu  lange  geschwiegen ; 
sie  sieht  die  Folgen  in  der  dauernden  Herabsetzung 
ihres  Standes;  sie  soll  nach  dem  Grundsätze  handeln: 
Was  bringt  zu  Ehren?  Sich  wehren. 

Zunächst  bestreite  ich  die  Voraussetzung 
Fischers,  daß  sich,  wenigstens  in  Berlin,  das  Ver- 
hältnis zwischen  Richter  und  Anwalt  verschlechtert 
habe.  Der  Verf.  geht  von  dem  Vorfall  in  der  Ber- 
liner Strafkammer  aus,  den  er  wohl  auch  nicht  so 
leicht  auffassen  würde,  wie  er  es  tut,  wenn  etwa 
ein  Anwalt  eine  ähnliche  Bemerkung  über  den 
Richterstand  getan  hätte,  wie  es  hier  zwei  Richter 
über  den  Anwaltstand  getan  haben.  Ich  gebe  ihm 
recht,  daß  dieser  Konflikt  eine  latente  Animosität 
der  Richter  gegen  die  Verteidiger  erweist;  aber  nur 
der  Strafrichter  gegen  den  Anwalt,  der  als  Ver- 
teidiger auftritt.  Ihre  Ursache  zu  ergründen,  würde 
hier  zu  weit  führen.  Nur  kurz  mag  darauf  hinge- 
wiesen werden,  daß  nach  der  Stellung,  die  nach 
dem  Gesetze  und  vor  allem  nach  der  Auslegung, 
die  unsere  Strafgerichte  dem  Gesetz  geben,  der 
Verteidiger  im  Strafverfahren  hat,  nach  der  vielfach 
verbreiteten  Ansicht  mancher  Richter,  die  in  der 
Verteidigung  ein  durch  das  Gesetz  leider  bestimmtes 
notwendiges  Uebel  sehen,  die  Keime  des  Zusammen- 
stoßes in  der  Luft  liegen.  Erhält  der  Verteidiger 
bei  der  Revision  der  StrPO.  die  ihm  gebührende 
Stellung,  dann  wird  und  muß  sich  auch  dies  Ver- 
hältnis zum  Gericht  bessern. 

Aber  der  Aufsatz  befaßt  sich  nicht  mit  den 
Verhältnissen  beim  Strafgericht,  sondern  mit  den- 
jenigen beim  Zivilgericht.  Hierbei  muß  ich  vorweg 
aus  meiner  jetzt  23jährigen  Tätigkeit  es  bestreiten, 
daß  eine  Spannung  vorhanden  ist  oder  sich  gegen 
früher  vergrößert  hat.  Daß  bei  den  Gerichten  Groß- 
Berlins  mit  ihrer  großen  Richter-  und  noch  größeren 
Anwaltszahl  hier  und  dort  ein  Zusammenstoß  vor- 
kommt, ist  natürlich;  es  wäre  durchaus  nicht  ver- 
wunderlich, wenn  man  noch  öfter,  als  es  geschieht, 
von  solchen  hören  würde;  immer  aber  bleiben  es 
Ausnahmen;  das  Gesamtverbältnis  ist  ein  unge- 
trübtes, der  Ton  des  Verkehrs  fast  ausnahmslos  ein 
solcher,  wie  er  zwischen  Angehörigen  gebildeter 
Stände  üblich  und  notwendig  ist.  Die  Anwaltschaft 
hat  Vertrauen  zum  Richterstand,  der  Richter  er- 


739 


Xltl.  Jahrg.  Deutsche  J u r i e t e n - Z e i t u n g.  1908  Kr.  13. 


740 


kennt  die  Mitarbeiterschaft  der  Anwälte  als  gedeih- 
lich und  zweckentsprechend  an. 

Was  nun  zunächst  die  persönlichen  Vorwürfe 
betrifft,  so  wird  sicher  in  verschiedenen  Fällen  der 
Richter  sich  über  eine  taktlose  Bemerkung  des  An- 
walts, über  ein  nicht  sachgemäßes  Verhandeln  zu 
beschweren  haben.  Der  Verfasser  mag  mir  aber 
glauben,  daß  jeder  Anwalt  ihm  auch  mit  Dutzenden 
von  Beispielen  kommen  kann,  bei  denen  mensch- 
liche Schwächen  der  Richter  dem  Anwalt  sach- 
gemäße Ausübung  des  Berufs  erschweren,  ohne 
daß  die  Anwälte  derartige  vereinzelte  Vorkommnisse 
als  Symptome  einer  tiefgehenden  Spannung  angeführt 
hätten.  Oder  glaubt  man,  daß  es  besonders  ange- 
nehm ist,  wenn  z.  B.  ein  junger  Assessor  im  vollen 
Bewußtsein  seiner  Würde  sich  erhaben  über  den 
vor  ihm  plädierenden,  vielleicht  doppelt  so  alten 
Anwalt  dünkt  und  ihn  seine  Stellung  fühlen  läßt? 
Auch  hier  ist  es  le  ton  qui  fait  la  musique,  und  es 
ist  wohl  zweifellos,  daß  diese  Taktlosigkeit  ebenso 
mißtönend  wirkt,  wie  die  in  dem  Aufsatz  zitierten 
Entgleisungen  des  Anwalts  dem  Richter  gegenüber. 
Oder  glaubt  man  ferner,  daß  die  Anwälte  Pedan- 
terien • und  unnützen  Formalismus  des  Gerichts 
weniger  unangenehm  empfinden  als  der  Richter  ein 
menschlich  doch  oft  recht  entschuldbares  Drängen 
des  Anwalts,  die  Verhandlung  nicht  unnütz  aufzu- 
halten? Ist  es  wirklich  ein  so  großer  Fehler,  wenn 
der  Anwalt  sich  in  betreff  des  Antrags  auf  den 
Schriftsatz  bezieht  und  den  Antrag  nicht  noch  ein- 
mal wörtlich  verliest?  Allerdings  ist  letzteres  im  Gesetz 
vorgeschrieben.  Aber  es  ist  allgemein  bekannt,  daß 
die  formalen  Vorschriften  der  ZPO.  bei  großen  Ge- 
richten, bei  denen  vor  jeder  Abteilung,  vor  jeder 
Kammer  30  bis  40  Sachen  anstehen,  nicht  in  vollster 
Reinheit  durchgeführt  werden  und  durebgeführt 
werden  können,  ohne  daß  die  Rechtspflege  dabei 
gelitten  hätte.  Und  wenn  dann,  nachdem  sich  im 
langjährigen  usus  fori  ein  aus  Schriftlichkeit  oder 
Mündlichkeit  je  nach  dem  Gegenstand  der  Sache 
gemischtes  Verfahren  herausgebildet  bat,  häufig  der 
Richter  — und  gewiß  nicht  der  untüchtigste  — 
fragt,  ob,  da  alles  schriftlich  eingehend  erörtert  ist, 
noch  etwas  vorzutragen  sei,  warum  soll  auch  nicht 
einmal  der  Anwalt  die  Frage  an  den  Richter  richten 
dürfen,  ob  er  besonderen  und  eingehenden  Vortrag 
wünsche? 

Alle  derartigen  Fragen  sollte  man  nach  meinem 
Gefühle  aus  der  Diskussion  lassen:  menschliche 
Schwächen  haben  Richter  sowohl  wie  Anwälte, 
peccatur  intra  muros  et  extra;  erst  wenn  solche  ge- 
legentlichen Unstimmigkeiten  aufgebauscht  werden, 
bilden  sie  eine  Gefahr.  Dazu  kommt,  daß  die  An- 
waltschaft — und  darauf  ist  sie  stolz  — es  bisher 
verstanden  hat,  Elemente,  die  der  Ehre,  Anwalt  zu 
sein,  nicht  würdig  sind,  durch  Strafen  zu  erziehen 
und,  wenn  nötig,  auszustoßen;  unsere  Ehrengerichte 
stehen  nicht  im  Ruf  besonderer  Milde;  im  Gegenteil 
erleben  wir  es  doch  recht  oft,  daß  der  in  der  Mehr- 
heit aus  Richtern  bestehende  Ehrengerichtshof  in 
I-cipzig  Urteile,  die  die  nur  aus  Anwälten  bestehende 


1.  Instanz  ausgesprochen  hat,  mildert,  wohl  der 
beste  Beweis  dafür,  daß  man  die  Wahrung  der 
Standesehre  und  die  Bestrafung  von  Verstößen  ruhig 
dem  Gericht  der  Standesgenossen  überlassen  kann 

Neben  den  persönlichen  aber  werden  sachliche 
Vorwürfe,  einerseits  schlechte  Vorbereitung  und 
Nichteinhalten  der  Terminszeit,  andererseits  die  zu 
weit  gehende  Kollegialität  der  Anwälte  untereinander 
angeführt. 

Was  das  erster«  betrifft,  so  ist  der  Vorwurf  nicht 
neu  und  sicherlich  sachlich  teilweise  begründet.  Hier 
aber  sind  speziell  in  Berlin  lediglich  oder  wenigstens 
fast  ausschließlich  die  Verhältnisse  schuld.  Die 
Richter  können  überzeugt  sein,  daß  wir  Anwälte 
unter  diesen  Verhältnissen  bei  weitem  mehr  leides 
als  sie  selbst.  Die  unglückliche  Zerschlagung  de; 
Berliner  Gerichte  und  die  als  Kompensation  geges 
den  den  Anwälten  entstehenden  Ausfall  notwendige 
Simultanzulassung  haben  den  Anwaltsstand  berab- 
gedrückt;  sie  haben  ihm  teilweise  die  zur  Ausübung 
des  Berufs  nötige  Ruhe  geraubt,  seine  Tätigkeit  er- 
schwert. Es  gibt  keinen  Anwalt  in  Berlin,  der  die- 
nicht  am  eigenen  Leibe  gefühlt  hätte.  Man  ver- 
sucht dem  Uebel  durch  Assoziation,  Kartelle,  die 
übrigens  doch  besser  fungieren,  als  der  Vcrf.  an- 
nimml,  gegenseitige  Vertretung  usw,  abzuhelfen 
Immerhin  aber  bleiben  Fälle  übrig,  in  denen  der 
Anwalt  an  einem  Tage  an  mehreren  Gerichten  tätig 
sein  muß.  Demgegenüber  aber  einfach  veranschlagen, 
die  Simultanzulassung  aufzugeben  und  nur  bei  einem 
Gerichte  tätig  zu  sein,  wäre  wohl  kein  billiges  Ver- 
langen. Nachdem  die  einzelnen  Landgerichte  ver- 
kleinert sind,  muß  der  Anwalt,  der  bis  zur  Teilung 
der  Gerichte  bei  einem  zugelassen  war,  auch  bei 
denen  zugelassen  sein,  die  Teile  des  Gerichts,  den 
er  früher  aogehörte,  enthalten;  er  muß  wenigstens 
die  Möglichkeit  haben,  wichtige  Sachen  persönlich 
bei  den  anderen  Gerichten  zu  vertreten.  Führte 
man  einmal  die  Teilung  durch,  so  war  die  Simultan- 
zulassung der  bisher  zugelassenen  Anwälte  die  not- 
wendige Folge,  und  es  kann  doch  nicht  von  der 
Anwaltschaft,  die  schon  an  sich  schwer  unter  der 
Teilung  zu  leiden  hatte,  noch  verlangt  werden,  daß 
sie  die  geringe,  ihr  gewährte  Entschädigung  auch 
noch  aufgibt.  Sie  kann  aber  erwarten,  daß  das 
Gericht  auf  ihre  schwierige  Lage  Rücksicht  nimmt, 
und  diese  Rücksicht  wird  auch  im  weitesten  Um- 
fange genommen.  Gerade  dieser  Punkt  ist  es,  der 
nicht  eine  Spannung  zwischen  Gericht  und  Anwälten 
bervorruft,  sondern  im  Gegenteil  durch  Entgegen- 
kommen ein  gedeihliches  Zusammenarbeiten  erwirkt. 
Im  übrigen  wird  gerade  hier  die  Zeit  die  Differenzen 
immer  mehr  glätten;  es  liegt  ja  doch  nur  ein  Ueber- 
gangsstadium  vor,  dessen  Schwierigkeit  je  länger,  je 
mehr  durch  Assoziation,  tatsächliche  Lokalisierung 
von  einzelnen  Anwälten  bei  einzelnen  Gerichten  ge- 
hoben werden  wird.  Keinenfalls  aber  darf  man 
von  einer  alleinigen  Schuld  der  Anwälte  sprechen: 
bei  objektiver  Prüfung  wird  man  die  Verhältnisse 
in  Betracht  ziehen  und  die  größere  Hälfte  der  Schuld 
den  Gesetzen  zuweisen  müssen. 
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Und  dann  die  viel  berufene  Kollegialität! 
Kollegialität  ist  Feindschaft,  sagt  ein  neuerer 
Schriftsteller.  Für  die  Anwälte,  soweit  Berlin  in 
Betracht  kommt,  gilt  dies  glücklicherweise  nicht 
Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  die  Anwälte 
eines  Gerichts,  die  sich  täglich  an  der  Gerichtsstelle 
treffen,  die  aufeinander  angewiesen  sind,  Kollegialität 
üben  müssen;  man  gewährt  beute  eine  Gefälligkeit, 
die  inan  morgen  selbst  beansprucht.  Wie  diese 
Kollegialität  der  Rechtspflege  schaden  soll,  ist  mir 
nicht  erklärlich.  Wäre  es  denn  für  die  Rechtspllege 
vorteilhaft,  wenn  ein  Krieg  aller  gegen  alle  vor- 
handen wäre,  wenn  jeder  Anwalt  seinen  Gegner, 
der  nicht  pünktlich  erschiene,  kontumazierte,  wenn 
jede  Vertagung,  die  nach  den  gesetzlichen  Vor- 
schriften abgelehnt  werden  kann,  auch  abgelehnt 
werden  würde?  Die  Arbeit  des  Gerichts  würde 
durch  die  unnützen  Urteile,  die  zwecklosen  Ver- 
handlungen verdreifacht  werden.  Das  Vertrauen 
sollte  man  zu  der  Anwaltschaft  haben,  daß  außer  in 
Ausoahmefällen,  in  denen  man  auch  auf  persönliche 
Behinderung  Rücksicht  nimmt,  nur  aus  sachlichen 
Gründen  vertagt  wird,  und  daß  der  Anwalt  selbst 
zu  beurteilen  rermag,  ob  ein  Kontumazialurteil  die 
Sache  fördert  oder  nicht.  Wenn  einzelne  Anwälte 
auf  die  Kollegialität  hin  sündigen,  so  werden  sie 
im  Kreise  der  Kollegen  bald  bekannt,  und  hier 
kann  das  Gericht  darauf  vertrauen,  daß  die  Anwalt- 
schaft. die  doch  am  meisten  geschädigt  wird,  aus  sich 
selbst  heraus  die  nötigen  Maßregeln  ergreifen  wird. 

Das  aber  ist  es  gerade,  dies  Vertrauen,  daß 
die  Anwaltschaft  nicht  lediglich  im  eigenen  Inter- 
esse arbeitet,  sondern  daß  sic  vor  allem  mitzuwirken 
hat  und  mitwirkt  an  der  Rechtspllege,  dies  wird  ihr 
nicht  von  allen  Seiten  entgegengebracht.  Uns  ist 
so  oft  bei  Kongressen  und  Festlichkeiten  von  den 
Vertretern  der  Justizbehörden  gesagt,  daß  wir  ein 
notwendiger  und  nützlicher  Faktor  der  Recht- 
sprechung sind,  daß  wir  den  Verdacht  nicht  los- 
werden können,  die  so  häufige  Wiederholung  dieser 
ganz  selbstverständlichen  Tatsache  zeige,  wie  wenig 
sic  als  selbstverständlich  angesehen  werde.  Auch 
erweisen  Gesetzgebung  und  Verwaltung  wenig  von 
dem  Vertrauen,  das  uns  in  derartigen  Festreden 
entgegengebracht  wird.  Man  denke  nur  an  die  Ge- 
setze betr.  die  Sondergerichte,  in  denen  Anwälte 
ausgeschlossen  sind,  an  den  Entwurf  über  die  Acnde- 
rung  der  ZPO.  Solche  Maßregeln  zeigen,  daß  die 
Anwaltschaft  sich  nicht  der  Schätzung  erfreut,  auf 
die  sie  Anspruch  zu  haben  glaubt.  Wir  Anwälte 
sind  stolz  auf  unseren  Stand  und  haben  Grund  dazu, 
es  zu  sein;  denn  die  Reihe  tüchtiger  Männer,  die 
aus  ihm  hervorgegangen  ist,  ist  groß,  unser 
Wirkungskreis  ist  ein  bedeutender;  Verfehlungen 
der  einzelnen  bilden  die  Ausnahme;  wir  verlangen 
aber,  ebenso  wie  wir  dem  Richterstand  volle  Achtung 
entgegenbringen,  daß  auch  unser  ehrliches  Streben 
anerkannt  wird. 

Möchte  diese  gegenseitige  Aussprache,  die  zwar 
Berliner  Verhältnisse  zum  Ausgangspunkte  nahm, 
aber  von  grundsätzlicher  Wichtigkeit  für  alle  Richter 


und  Anwälte  des  Reicht»,  um  nicht  zu  sagen  für 
die  Rechtspflege,  ist,  dazu  beitragen,  daß  beide  Teile 
sieb  vorurteilsloser  und  besser  verstehen  lernen. 


Juristische  Rundschau. 

Kein  Tag  ohne  Tagung!  Zu  einem  Kongreß- 
monat ist  der  Juni  geworden.  Aus  der  Ueberfülle 
der  Erscheinungen  seien  einige  besonders  beachtens- 
werte hervorgehoben. 

Zunächst  die  Poseoer  Landesversammlung  der 
deutschen  Gruppe  der  Internationalen  Krimi- 
nalistischen Vereinigung').  Die  Aufmerksam- 
keit jedes  Strafrechtspolitikers  verdient  der  Bericht  des 
Staatsanwalts  Dr.  Wulffen  über  die  Stellung  und 
Aufgabe  der  Polizei  im  Strafverfahren,  da 
er  eine  Wunde  berührte,  über  die  gar  zu  oft  hin- 
weggesehen wird.  Zur  Beratung  stand  ferner  das 
Verfahren  gegen  Jugendliche.  Kein  Wunder. 
Ist  diese  Frage  doch  gegenwärtig  .aktuell“.  Von 
allen  Seiten  wurde  auch  dort  hervorgehoben,  gegen 
das  bedrohliche  Anwachsen  der  Zahl  der  jugend- 
lichen Verbrecher  könnten  die  Jugendgerichte  nur 
einen  bescheidenen  Nutzen  stiften.  Vielmehr  be- 
dürfe es  eines  umfassenden  Sondergesetzes  über 
Strafrecht,  Strafverfahren  und  Strafvollzug  gegen 
Jugendliche.  Je  eher  es  kommt,  desto  besser.  So- 
lange ein  solches  Gesetz  nicht  da  ist,  wird  man 
jede  Maßregel  dankbar  begrüßen,  die  innerhalb  des 
geltenden  Rechts  in  einem  gewissen  Umfange  eine 
zweckmäßigere  Gestaltung  des  Verfahrens  durch 
Maßregeln  im  Verwaltungswege  zu  erzielen  sucht. 
Der  preußische  Justizministcr  hat  durch  eine  Allg. 
Verfügung  v.  1.  Juni  1908  (JMB1.  S.  237)  die  Be- 
achtung einer  Reihe  wohlerwogener  Grundsätze  den 
Gerichten  und  Staatsanwälten  anempfohlen 

Der  leipziger  Kongreß  für  gewerblichen 
Rechtsschutz  beschäftigte  sich  im  wesentlichen 
mit  der  Frage  eines  Sondergerichtshofs  für 
gewerblichen  Rechtsschutz.3)  Vor  Jahren 
war  in  Kreisen  des  Vereins  für  den  Schutz  des  ge- 
werblichen Eigentums  die  Strömung  eine  lebhafte, 
Sondergerichtc  in  Sachen  des  gewerblichen  Rechts- 
schutzes getrennt  und  abseits  der  ordentlichen 
Justizverfassung  zu  schaffen.  Der  starke  Wider- 
stand, den  dieser  Gedanke  der  Loslösung  sowohl 
bei  den  Regierungen  als  auch  bei  vielen  Juristen 
fand,  blieb  nicht  ohne  Rückwirkung  auf  die  Kom- 
mission. Auch  sie  überzeugte  sich  von  der  Schäd- 
lichkeit, ein  so  wichtiges  Gebiet  der  Rechtspflege 
aus  dem  Rahmen  der  allgemeinen  Gerichtsbarkeit 
herauszuoehmen.  Für  jeden  Erwerbsstand  kann 
doch  nicht  ein  besonderes  Gericht  — gebacken 
werden!  Die  Kommissionsvorschläge  für  die  erst- 
instanzliche Gerichtsbarkeit  in  Sachen  des  gewerb- 
lichen Rechtsschutzes  suchen  eine  Verbesserung  in 
Anlehnung  an  die  liestehcndc  Gerichtsverfassung 
zu  erreichen.  Die  Zivilkammern  der  Landgerichte 
sollen  die  Spruchbehörden  werden,  und  zwar  unter 
Hinzuziehung  zweier  technischer  Beisitzer  im  Ehren- 
amt. Die  Kammern  einzelner  Landgerichte  erhalten, 
wo  dies  zweckmäßig  ist,  z.  E.  in  industriearmen 
Gegenden,  Zuständigkeit  für  mehrere  Landgerichts- 
bezirke. Mit  einer  solchen  Verstärkung  der  Zivil- 
kammern durch  technische  Beisitzer  .wird  man  sich 

*)  Vri.  den  *a«fQhrlicheren  Bericht  S.  749  d.  Nr.  Die  Red. 

*)  Vgl.  den  Bericht  hierüber  S.  748  d.  Nr.  Die  Red. 
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einverstanden  erklären  können.  Dagegen  erachten 
wir  den  Vorschlag,  die  zweite  Instanz  in  einem  be- 
sonderen, einheitlichen  Berufungsgerichte  (drei 
rechtsgelehrte  Richter  und  zwei  technische  Beisitzer 
im  Hauptamt)  zu  zentralisieren,  für  verfehlt.  Warum 
sollen  die  Oberlandesgerichte,  die  sich  auf  diesem 
Gebiete  bewährt  haben,  ausgeschaltet,  warum  einer 
so  wichtigen  Materie  der  Rechtspflege  entfremdet 
werden?  Warum  dieser  Einbruch  in  den  Bau  der 
Gerichtsverfassung?  Auch  in  der  Berufungsinstanz 
kann  höchstens  eine  Heranziehung  technischer  Bei- 
sitzer zu  bestimmt  ausgcwählten  Senaten  der  Ober- 
landesgerichte in  Betracht  kommen. 

Die  Vereinigung  der  Vorstände  der  deut- 
schen Anwaltskammern  entsandte  Vertreter  zu 
einer  Besprechung  am  20.  Juni  nach  Berlin.  Die 
Versammlung  nahm  zunächst  Stellung  zu  den  dem 
Reichstage  vorliegenden  Prozeßreformgesetzen : auch 
in  der  veränderten  Gestalt  wurden  sie  als  die  Rechts- 
pflege schädigend  erklärt.  Sodann  wurde  über 
einige  die  Anwaltschaft  speziell  angehende  Fragen 
verhandelt.  ZurErörterung  kamen  die  Einführung  von 
Rechtsmitteln  gegen  Mißbilligungen  der  Vorstände, 
die  Einräumung  der  Befugnis  an  die  Vorstände, 
Geldstrafen  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  unter  Vor- 
behalt des  ehrengerichtlichen  Verfahrens  zu  ver- 
hängen, der  Ersatz  der  richterlichen  Mitglieder  des 
Ebrcngerichtshofes  durch  Rechtsanwälte  und  eine 
Erhöhung  der  Anwaltsgebühren. 

Eines  humoristischen  Zwischenfalls  aus  den 
Verhandlungen  in  Posen  sei  noch  gedacht.  Ein 
Redner  glaubte  die  Gelegenheit  nicht  vorübergeben 
lassen  zu  dürfen,  ohne  gegen  die  bösen  Rechts- 
anwälte und  die  ebenso  bösen  Staatsanwälte  Fehde 
zu  fuhren.  Er  warnte  vor  den  Rechtsanwälten  als 
Verteidigern,  die  vor  den  Jugendgerichten  eine 
höchst  unglückliche  Rolle  spielten,  die  Wahrheit 
verdunkelten  und  die  Lage  des  Angeklagten  nur 
verschlimmerten.  Auch  der  Staatsanwalt  sei  eine 
störende  Person.  Urteile  das  Gericht  milder,  als 
seine  Anträge  lauten,  so  fühle  sich  der  Angeklagte 
als  Sieger,  und  das  sei  erzieherisch  schlecht.  — 
Schon  die  Versammlung  nahm  diese  Ausführungen 
mit  Heiterkeit  auf.  Dieser  Erfolg  sei  durch  kein 
weiteres  Wort  beeinträchtigt. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Die  Frage,  wie  der  Gang  eines  Privatklage- 
Verfahrens  beeinflußt  wird  durch  die  Erklärung 
der  Staatsanwaltschaft,  daß  sie  die  Verfolgung 
übernehme  (§  417  StrPO.),  bat  schon  vor  der  Ent- 
scheidung des  Reichsgerichts  In  der  Strafsache 
gegen  Harden  lebhafte  Erörterungen  in  der  juristischen 
Literatur  wie  auch  in  der  Tagespresse  gefunden.1)  Mil 
Rücksicht  hierauf  und  auf  die  praktische  Wichtigkeit  der 
jetzt  entschiedenen  Frage  empfiehlt  es  sich,  den  wesent- 
lichen Inhalt  der  reichsgerichllichen  Entscheidung  v. 
23.  Mai  d.  J.  nachfolgend  miizuteilen.2) 

Gegen  das  fieispi  erbende  Urteil  des  Schöffengerichts 
Berlin  hatte  sowohl  der  Nebenkläger  Graf  v.  Moltke  als 
auch  die  Staatsanwaltschaft  Berufung  eingelegt;  letztere 
hatte  dabei  erklärt,  daß  sie  die  Verfolgung  übernehme. 

»)  Vg)  Kahl  u.  Hamm,  S.  1224 ft , 1907  d.  Bl , Finger.  S.  665, 
1908  d.  Bl.  Die  Kcd. 

*)  Der  UJZ.  mit  Rücksicht  auf  die  praktische  Wichtigkeit  der 
Eotach.  des  Reichsgerichts  vom  Senatspr&siuenten  beim  Reichsgerichte 
Dr.  Frh.  v.  BQ  low  zum  Abdruck  übersandt. 


Das  Amtsgericht  stellte  hierauf  das  P»ivatklage-Ver fahren 
ein;  der  Privatkläger  legte  die  Beschwerde  gegen  den 
Beschluß  ein,  nahm  sie  aber  xurück,  nachdem  die  StA. 
bei  dem  LG.  den  Antrag  gestellt  hatte,  das  Urteil  des 
Schöffengerichts  aufzuheben,  und  zugleich  bei  dem  LG. 
die  Einstellung  des  Verfahrens  beantragt  hatte.  Das  LG. 
hob  auf  diesen  Antrag  den  Einstellungsbescblufi  des  AG. 
aui  und  beschloß  seinerseits  die  Einstellung  dee  Privat  klage- 
Verfahrens,  legte  auch  dem  Privatkläger  die  Kosten  des 
Verfahrens  auf.  Auf  die  sodann  von  der  StA.  erhobene 
öffentliche  Klage  wurde  das  Hauptverfabren  eröffnet,  in 
welchem  dann  das  jetzt  angefochteae  Urteil  des  LG.  er- 
gangen ist.  Die  Revision  greift  dieses  Urteil  an,  weil  es  auf 
Grund  eines  unzulässigen  Verfahrens  ergangen  sei.  Diese 
Rüge  wurde  verworfen  auf  Grund  folgender  Erwägungen; 

1.  Eine  gerichtliche  Entscheidung,  durch  dte  das  Ver- 
fahren auf  die  erhobene  Privatklage  in  der  Sache  selbst 
rechtskräftig  erledigt  wurde,  ist  nicht  ergangen.  In  der 
Sache  selbst  entschied  zwar  das  freisprechende  Urteil 
des  Schöffengerichts.  Der  Eintritt  der  Rechtskraft 
dieses  Urteils  ist  aber  durch  den  Einstellungsbeschluß  der 
Strafkammer  8 b so  lange  verhindert,  al»  dieser  Beschluß 
in  Kraft  steht.  Eine  Entscheidung  in  der  Sache  selbst  ist 
durch  den  Einstellungsbeschluß  nicht  getroffen.  Die  Straf- 
kammer ist  bei  ihrem  Beschluß  davon  ausgegangen,  daß, 
nachdem  die  StA.  die  Verfolgung  übernommen,  die  durch 
§ 27  Nr.  3 GVG.  begründete  Zuständigkeit  des  Schöffen- 
gerichts und  somit  ihre  eigene  Zuständigkeit  erloschen  sei. 
Damit  entfällt  die  Rüge,  daß  der  Grundsatz  „Ne  bis  in 
idem"  verletzt  sei. 

2.  Die  Revision  macht  ferner  geltend,  die  Einstellung 
des  Verfahrens  durch  die  Strafkammer  widerspreche  dem 
Gesetze,  und  deshalb  sei  die  Eröffnung  des  Verfahrens 
auf  die  erhobene  öffentliche  Klage  unzulässig  gewesen. 
Ob  aber  der  Einstellungsbeschluß  der  Strafkammer  8b 
mit  Recht  oder  Unrecht  erlassen  war,  hatte  nicht  die  Straf- 
kammer 4 (von  der  das  angefochtene  Urteil  erlassen  ist), 
sondern  nur  das  Beschwerdegericht  zu  prüfen,  wenn 
der  Beschluß  angefochten  wurde.  (Entscb.  des  RG.  in 
Strafs.  Bd.  36  S.  5.) 

3.  Eine  Prozeßvorausoetzung  für  den  Erlaß  des 
angefochtenen  Urteils  hätte  nur  dann  gefehlt,  wenn  der 
Einstellungsbeschluß  zur  Zeit  dieser  UrteilsfäUung  das 
Privat  klageverfahren  nicht  wirklich  beendet  hätte. 

In  dieser  Beziehung  führt  die  Revision  aus;  der  Ein- 
stellungsbeschluß habe  das  Privatklage  verfahren  nicht 
endgültig  beendet;  vielmehr  sei  das  Verfahren  noch 
anhängig  geblieben. 

Wäre  in  der  Tat  das  Privatklageverfahren  noch  rechts- 
hängig geblieben,  so  würde  dies  nach  allgemeinen  Grund- 
sätzen der  Aburteilung  durch  ein  anderes  Gericht  entgegen- 
gestanden haben.  (Uri.  E.  in  Strafs.  Bd.  29  S.  174,  178.) 

Die  Annahme  der  Rechtshängigkeit  würde  nun  aller- 
dings ohne  weiteres  abztilehnen  sein,  wenn  der  Einstellungs- 
beschluß der  Strafkammer  8b  die  vom  Gesetz  gewollte 
Form  darstellte,  in  der  das  Priv  atklage verfahren  über- 
zuleiten ist  in  das  Verfahren,  welches  nach  der  Ueber- 
nahme  der  Verfolgung  durch  die  Staatsanwaltschaft  statt- 
zufinden hat.  Daß  diese  Voraussetzung  zutreffe  und  der 
Einstellungsbeschluß  daher  den  gesetzlichen  Anforderungen 
entspreche,  hat  die  Strafkammer  8b  (die  Beschlußkammer) 
angenommeu,  und  diese  Auffassung  stimmt  mit  der  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts  (E.  Bd.  10  S.  237,  Bd.  29 
S.  422)  überein.  Bei  nochmaliger  Prüfung  der  maßgeben- 
den Gesetzesvorschriften  trägt  aber  der  erkennende  Senat 
Bedenken,  sich  dieser  bisherigen  Rechtsprechung  anzu- 
schüefien.  Nach  § 417  StrPO.  erfolgt  die  Uebemahme 
der  Verfolgung  durch  die  Erklärung  der  StA.,  also  in  dem 
Verfahren  auf  erhobene  Privatklage  durch  eine  Prozeß- 
handlung.  Die  Staatsanwaltschaft  kündigt  hiernach  nicht 
ein  auf  die  Verfolgung  gerichtetes  Verfahren  an,  sondern 
betreibt  die  bereits  eingeleitete  Verfolgung  durch  die 
Uebernahmeerktärung.  Dies  spricht  dafür,  daß  die  StA. 
die  Klage  nicht  neu  zu  erheben,  sondern  sich  die  erhobene 
Klage  in  jeder  Lage  des  Prozesses  anzueignen  befugt 
sein  soll. 
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Bei  dieser  Auffassung  würde  sich  die  Stellung  der 
StA,  im  Prozesse  für  jede  Instanz,  regelmäßig  bis  zum 
Erlasse  des  Urteils,  deutlich  ergeben.  Dagegen  würde, 
wenn  die  StA.  nach  dem  Erlasse  eines  Urteils  die  Ver- 
folgung übernimmt,  die  Ueberuahmeerklänmg  allein  nicht  ! 
geeignet  sein,  dem  Verfahren  seinen  Fortgang  zu  sichern. 
Die  Vorschrift  des  § 417  Abs.  2 StrPO,,  nach  der  in  deT 
Einlegung  eines  Rechtsmittels  die  Uebernahme  der  Ver- 
folgung enthalten  ist,  hat  danach  einen  klaren  Zweck,  wenn 
die  StA.  durch  das  Rechtsmittel  die  Entscheidung  über 
die  bereits  (vom  Privatkläger)  erhobene  Klage  in  höherer 
Instanz  her  beiführen  will,  wie  dies  dem  Wesen  des  Rechts- 
mittels entspricht.  Wird  dagegen  angenommen,  der  StA. 
sei  das  Rechtsmittel  gewährt,  damit  sie  durch  die  An- 
fechtung der  ergangenen  Entscheidung  die  Einstellung  des 
Verfahrens  herbeiführe  und  die  Sache  einer  Entscheidung 
durch  dies  übergeordnete  Gericht  entziehe,  so  wird  damit 
eine  dem  Wesen  des  Rechtsmittels  widersprechende  gesetz- 
liche Regelung  vorausgesetzt. 

Ferner  wird  durch  § 417  StrPO.  dem  Privatkläger  das 
Recht  gewährt,  an  dem  weiteren  Verfahren  als  Nebenkläger 
beteiligt  zu  werden.  Diese  Beteiligung  ist  aber  nur  gesichert, 
wenn  das  eröffnete  Verfahren  seinen  Fortgang  nimmt, 
nicht  aber,  wenn  ein  neues  Vorverfahren  eintritt, 
das  nicht  mit  rechtlicher  Notwendigkeit  zur  Erhebung  der 
öffentlichen  Klage  führt  (§  168  StrPO.) 

Der  Einstellungsbeschluß  ist  im  Gesetz  nicht 
ausdrücklich  vorgeschrieben.  Seine  Notwendigkeit  wird 
nur  ans  § 27  Nr.  3 des  GVG.  gefolgert,  nach  der  die  Zu- 
ständigkeit des  Schöffengerichts  für  die  nur  auf  Antrag 
zu  verfolgenden  Beleidigungen  voraussetzt,  daß  .die  Ver- 
folgung im  Wege  der  Privatklage  geschieht*.  Für  die 
Kosten  der  Einstellung  des  Verfahrens,  die  nach 
der  bisherigen  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  aus- 
gesprochen werden  muß,  paßt  aber  die  Vorschrift  des 
| 503  StrPO.  nicht.  Wenn  das  Gesetz  in  Fällen  der  vor- 
liegenden Art  die  Einstellung  forderte,  würde  es  hin- 
sichtlich der  Kostenfrage  eine  Lücke  enthalten. 

Trotz  dieser  Bedenken  bietet  der  vorliegende  Fall 
keinen  Anlaß,  die  Entscheidung  der  ver.  Senate  des  RG. 
einzuholen,  denn  die  streitige  Rechtsfrage  bedarf  nicht 
der  Entscheidung,  weil  sich  der  Einwand  der  Rechtshängig- 
keit des  Verfahrens  schon  aus  anderen  Erwägungen  als 
unbegründet  darstell  L 

Die  Strafkammer  8b  hat  den  Einstellungsbeschluß  als 
Berufungsgericht  erlassen.  Dieser  Beschluß  unterlag  der 
Anfechtung  durch  unbefristete  Beschwerde.  Dadurch  wurde 
aber  eine  fortdauernde  Rechtshängigkeit  des  Privatklage- 
verfahrens nicht  begründet. 

Beschlüsse,  welche  mit  der  Beschwerde  angefochten 
werden  können,  treten  alsbald  in  volle  Wirksamkeit.  Dies 
ergibt  sich  aus  § 349  StrPO.,  nach  welchem  durch  die  Ein- 
* legung  der  Beschwerde  der  Vollzug  der  angefochtenen 
Entscheidung  nicht  gehemmt  wird.  Der  Einstellungs- 
beschluß der  Strafkammer  8 b war  daher  von  vornherein 
voll  wirksam.  Der  Beschluß  sprach  das  Erlöschen  der  Zu- 
ständigkeit des  für  die  Privatklage  berufenen  Gerichtes  und 
damit  das  Aufhören  der  Anhäugigkeit  des  Privatklage- 
verfahrens rechtswirksam  aus. 

Wollte  der  Angeklagte,  daß  gegen  ihn  nicht  in  erster 
Instanz  auf  erhobene  öffentliche  Klage,  sondern  in  der 
Berufungsinstanz  im  Privatklagevei  fahren  entschieden 
werde,  so  konnte  er  versuchen,  durch  Anfechtung  des  Ein- 
stellungsbeschlusses der  Strafkammer  8b  vor  der  erneuten 
Eröffnung  des  Haupt  Verfahrens  die  Rechtshängigkeit  des 
eingestellten  Privatklageverfahrens  wieder  herbeizuführen. 
Dies  hat  er  nicht  getan.  Das  eingestellte  Verfahren  war 
daher,  als  das  Urteil  erging,  nicht  rechtshängig.  Es 
gibt  keinen  Rcchtssatz,  wonach  jedes  Verfahren  so  lange 
als  anhängig  gilt,  als  es  nicht  durch  eine  formell  rechts- 
kräftige Entscheidung  beendigt  ist.  Nicht  jedes  gericht- 
liche Verfahren  endet  mit  dei  Etlasstmg  eines  Urteils. 
Dieses  bildet  nur  die  regelmäßige  Form  des  Abschlusses 
eines  Haupt  Verfahrens  (§  259  StrPO).  Durch  einen  mit 
unbefristeter  Beschwerde  anfechtbaren  Beschluß  muß 
das  gerichtliche  Verfahren  beendigt  werden,  wenn  der 


f£inwand  des  Angeschuldigten  gegen  die  erfolgte  Eröffnung 
der  Voruntersuchung  für  begründet  erachtet  wird  (§  179 
Abs.  1 StrPO.).  Ferner  kann  das  Gericht  seine  örtliche 
Unzuständigkeit  durch  Beschluß  aussprechen  und  dadurch 
das  Haupt  verfahren  beendigen.  Es  ist  klar,  daß  in  solchem 
Falle  das  Verfahren  vor  dem  unzuständigen  Gerichte  nicht 
lediglich  wegen  der  Zulässigkeit  einer  unbefristeten  Be- 
schwerde gegea  den  Einstellungsbeschluß  fortdauernd  als 
rechtshängig  gelten  kann,  so  daß  eine  Entscheidung  durch 
das  zuständige  Gericht  dauernd  verhindert  wäre.  Ein  der- 
artiges Ergebnis  erscheint  unannehmbar 

Daß  durch  eine  erfolgreich  eingelegte  Beschwerde  die 
Rechtshängigkeit  des  eingestellten  Verfahrens  wieder  be- 
gründet werden  kann,  wenn  dem  nicht  eine  inzwischen  in 
gesetzlicher  Weise  begründete  andere  Rechtshängigkeit 
entgegensteht,  ändert  nichts  an  der  Tatsache,  daß  die  als- 
bald eingetretene  Wirksamkeit  des  Einstellungsbeschlusses 
die  bisherige  Rechtshängigkeit  aufhebt. 

Zum  Zwecke  der  Begründung  eines  Bundes  der 
bestehenden  Richtervereine  wird  auf  Einladung  des 
Bayerischen  Richtervereins  eine  Delegiertenversammlung 
der  Richtervereine  von  Bayern,  Baden,  Sachsen,  Hessen 
und  voraussichtlich  Els.-Lothringen  vom  28.  Juni  an  in 
Würzburg  abgehalten,  in  welcher  zugleich  der  Entwurf 
eines  Statuts  für  einen  Richterbund  beraten  werden  wird. 

Im  Anschlüsse  hieran  sei  vorläufig  auf  vielfache  An- 
fragen bezl.  des  Ergebnisses  unserer  Aufforderungen,  die 
wir  infolge  der  uns  fortgesetzt  zugegangenen  Anregungen 
S.  577  und  632  d.  Bl.  erlassen  haben,  bemerkt,  daß  be- 
reits mehr  als  800  Beitrittserklärungen  bei  uns  eingegangen 
sind.  Da  aber  jeden  Tag  noch  weitere  Anmeldungen,  zura 
Teil  mit  eingehenden  Vorschlägen  über  die  innere  Gestal- 
tung der  zu  begründenden  Richtervereinigungen  ein  treffen, 
weiden  weitere  Mitteilungen  erst  später  erfolgen. 

Personalien.  Der  Ordinarius  für  römisches  und 
deutsches  bürgerliches  Recht.  Wirkl.  Geh.  Rat  Dt.  Ernst 
Immanuel  Bekker,  Exzellenz,  Heidelberg,  tritt  mit  Schluß 
des  Sonunersemesters  in  den  Ruhestand,  nach  55 jähriger 
Tätigkeit  als  Professor,  zuerst  in  Greifswald,  dann  seit 
1874  in  Heidelberg.  Anläßlich  seines  80.  Geburtstages  ist 
schon  (S.  869,  1907  d.  Bl.)  gesagt  worden,  welch  einzig- 
artige Stellung  in  der  heutigen  Juristenwelt  Deutschlands 
Bekker  einnimmt,  der  letzte  aus  jener  großen  Pan- 
dektistenschule der  Zeitgenossen  Jherings  und  doch  in 
seiner  Person  zugleich  den  l ebergang  zum  neuen  einheit- 
lichen bürgerlichen  Recht  des  Deutschen  Reiches  ver- 
körpernd. Die  treuen  Wünsche  seiner  Schüler  und  Ver- 
ehrer, die  ihn  bei  seinem  Abschied  von  dem  glänzend 
beherrschten  Katheder  begleiten,  verknüpfen  sich  mit  dem 
Ausdrucke  der  Hoffnung,  daß  uns  noch  manche  Flucht 
seines  noch  so  regen  und  stets  anregendsten  literarischen 
Schaffens  beschieden  werden  möge.  — An  ßekkers  Stelle 
hat  Prof.  Dr.  W enger,  Graz,  an  Stelle  des  nach  Berlin 
übersiedelnden  Prof.  Dr.  Anscbütz  hat  Prof.  Dr.  Kleiner, 
Tübingen,  einen  Ruf  nach  Heidelberg  angenommen.  — 
— Geb.  JRat,  Prof.  Dr.  Albert  Ilänel,  Kiel,  der  in 
diesem  Jahre  bereits  sein  oOjähriges  Doktor  Jubiläum  feierte, 
vollendete  sein  75.  Lebensjahr,  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  Richard 
Schröder,  Heidelberg,  feierte  seinen  70.  Geburtstag.  — 
Prof.  Dr.  Frantz,  Kiel,  ist  im  Alter  von  57  Jahren  plötz- 
lich gestorben.  — Ministerialdirektor  im  wuirltemb.  Justiz- 
ministerium von  Schwab,  Stuttgart,  ist  zum  Wirkl.  Staats- 
rat und  ord.  Mitglied  des  Geheimen  Rats  ernannt  worden.  — 
Referendar  Dr.  Ebers,  Breslau,  hat  sich  an  der  Univ.  da- 
selbst für  Kirchen-,  Staats-  und  Völkerrecht  habilitiert 
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Vereine  und  Gesellschaften. 

Kur  den  39.  Deutschen  Juristentag,  der  vom 

IO.  bis  12.  Sept.  d.  J.,  wie  S.  689  d.  Bl.  mitgeteüt,  in 
Karlsruhe  I.  B.  staufinden  wird,  sind  nunmehr  von  der 
ständigen  Deputation  folgende  Beratungsgegenstände  defi- 
nitiv auf  die  Tagesordnung  gesetzt  worden: 

1 . Empfiehlt  sich  die  gesetzliche  Regelung  des  gewerb- 
lichen Arbeitsvertrags  (insbesondere  des  Tarifvertrags) 
t wischen  Arbeitgebern  oder  Arbeitgeberverbänden  einerseits 
und  Arbeiterverbänden  anderseits?  (Gutachter:  Priv.-Doz. 
Dr.  W.  Zimmermann,  Berlin,  Magistratsrat  v.  Schulz, 
Berlin,  Prof.  Dr.  Kobatsch,  Wien,  Hof-  und  Gerichts- 
advokat Dr.  Ettinger,  Wien.  Berichterstatter:  Justizrat 
Dr.  Junck,  Leipzig,  Privatduz.  Dr.  H.  Koppe,  Marburg.) 

2.  Welche  zivilrechtlichen  Folgen  knGpfeti  sich  an 
die  im  modernen  Lohnkampf  üblichen  Term  Verklärungen, 
insbesondere  an  das  Verbot  des  Einkaufs  und  Verkaufs, 
des  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer  ' (Gutachter:  Prof. 
Dr.  Oertmann,  Erlangen,  Landrichter  Dr.  Pape,  Breslau. 
Berichterstatter:  Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Lobe,  Dresden. 
Prof.  Dr.  Ros  in,  Freiburg.) 

3.  Sind  besondere  Vorschriften  erforderlich  und 
wünschenswert,  um  die  Wirksamkeit  des  Eigentums- 
vorbehalts an  den  mit  einem  Fabrikgebäude  zu  verbindenden 
Maschinen  zu  sichern?  (Gutachter:  Prof.  Dr.  Lenel, 
Freiburg,  Oberlandesgerichtsrat  Niedner,  Kiel.  Bericht- 
erstatter: Geh.  Justizrat,  Prof.  Dr.  Enneccerus.  Marburg. 
Prof.  Dr.  v.  Xeumann-Ettenreich,  Wien.) 

4.  Empfiehlt  es  sich,  das  ReichsgeseU  zur  Bekämpfung 
des  unlauteren  Wettbewerbs  in  Ansehung  des  Ausverkaufs- 
Wesens  zu  ergänzen?  (Gutachter:  Überlandesgerichtsrat 
Dr.  Lobe,  Dresden,  Rechtsanwalt  Magnus,  Berlin. 
Berichterstatter : Prof.  Dr.  Hey  mann,  Marburg,  Rechts- 
anwalt Dr.  Wassermann,  Hamburg.) 

5.  Ist  das  Recht  der  I^ag^rscheine  und  Lagerpfand- 
scheine reichsgesetzlich  zu  regeln?  (Gutachter:  Prof. 
Dr.  Heymann,  Marburg,  Privatdozent  Dr.  Mollwo, 
Danzig.  Berichterstatter:  Rechtsanwalt  Dr.  Pralle,  Bremen, 
Professor  Dr.  Pappenheim,  Kiel.) 

6.  Welche  Aenderungen  des  bestehenden  Rechts 
empfehlen  sich,  um  denjenigen  Personen,  welche  in  einem 
Vertrags-  oder  Anstellungs-Verhältnis  tätig  sind,  den  ge- 
bührenden Anteil  an  Nutzen  und  Ehre  aus  ihren  Erfindungen 
und  sonstigen  geistigen  Schöpfungen  sicherzustellen? 
(Gutachter:  Prof.  Dr.  Osterrieth,  Berlin,  Prof.  Dr. 
Schanze,  Dresden.  Berichterstatter:  Prof.  Dr.  Allfeld, 
Erlangen,  Dr.  Kloeppel,  Elberfeld.) 

7.  Bedarf  das  Legalitätsprmzip  im  Strafverfahren  einer 
Einschränkung,  bejahenden  Falles  in  welcher  Richtung? 
(Gutachter;  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  v.  Uli  mann,  München, 
Keichsanwalt  Dietz,  Leipzig.  Berichterstatter:  Prof.  Dr. 
Graf  Gleispach,  Prag.) 

8.  Welches  Strafmittelsystem  empfiehlt  sieb  für  das 
künftige  Deutsche  Strafgesetzbuch?  (Gutachter:  Geh.  Ober- 
regierungsrat, vortrag.  Rat  im  Ministerium  des  Innern 
Dr.  Krohne,  Berlin,  Reicbsgerichlsiat  Ebermayer, 
Leipzig.  Berichterstatter:  Reichsgerichtsrat  a.  D.  Galli, 
Leipzig,  Geh.  Justixrat,  Prof.  D.  Dr.  Kahl,  Berlin.) 

9.  Empfiehlt  es  sich,  in  das  künftige  Deutsche  Straf- 
gesetzbuch Vorschriften  über  Strafzumessung  aufzunehmen? 
(Gutachter:  Oberstaatsanwalt  Dr.  Högel,  Wien,  Geh.  JRat, 
Prof.  Dr.  Finger,  Halle.  Berichterstatter:  Wirkl.  Geh.  Rat 
Dr.  Hamm,  Bonn,  Prof.  Dr.  M.  E.  Mayer,  Strafiburg,) 

10.  Ist  die  Voruntersuchung  im  Sinne  der  gegen- 
wärtigen Strafprozefiordnung  beizubehalten,  und  wie  würde 
sie,  falls  diese  Frage  bejaht  wird,  zu  gestalten  sein? 
(Gutachter:  Landgerichtsrat  Rosen b erg,  Straßburg,  Prof. 
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Dr.  Miller maier,  Gießen.  Berichterstatter:  Geh.  Hofrat, 
Prof.  Dr.  v.  Lili ent hal,  Heidelberg,  Landgerichtsditektor 
Dr.  Weingart,  Bautzen.) 

11.  Ist  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  das  Kol- 
legialprinzip zugunsten  des  Emzelrichtertums  einzuschränken  ? 
(Gutachter:  Prof.  Dr.  Walker.  Innsbruck,  Prof.  Dr.  Heins- 
heimer,  Heidelberg.  Berichterstatter:  Oberlandesgerichts- 
präsident  Dr.  Vierhaus.  Breslau,  Justizrat  Dr.  Wild- 
bagen,  Leipzig.) 

12.  Empfiehlt  sich  eine  Aenderung  des  Rechtsmittels 
der  Revision  in  Zivilsachen?  (Gutachter:  Wirkl.  Geh.  Rat 
Dr.  Hamm,  Bonn,  Justizrat  Sy  ring,  l^eipzig.  Bericht- 
erstatter: Reirhsgericbtsrat  Dr.  Peters,  Leipzig.  Prof. 
Dr.  Richard  Schmidt,  Freiburg.) 

1 3.  Bedarf  das  amlsgerichlliche  V erfahren  einer  Reform 
und  nach  welchen  Richtungen  ? (Gutachter : Amtsgerichtsrat 
Jastrow,  Berlin,  Rechtsanwalt  Dr.  Dittenberger.  Halle.) 

Der  Kongreß  für  gewerblichen  Rechtsschutz 

fand  zu  Leipzig  vom  15.  bis  20.  Juni  1908  statt.  Die 
beiden  ei  sten  Tage  des  Kongresses  waren  ausgefüllt  durch 
die  Verhandlung  der  voi geschlagenen  Resolution  über  die 
technischen  Gerichtshöfe.  Der  Referent,  Justizrat 
Dr.  Wildhagen,  Leipzig,  begründete  den  Beschluß  der 
Kommission  des  Vereins,  nach  welchem  unter  möglichster 
Erhaltung  der  bestehenden  Gericbtsorganisation  technische 
Richter  für  die  Sachen  des  gewerblichen  Rechtsschutzes 
zugezogen  werden  sollen.  Dagegen  sprach  Justizrat 
Dr.  Edwin  Katx,  Berlin,  in  ausführlichem  Referat  aus, 
daß  der  Mangel  eines  Bedürfnisses,  andererseits  die  sicheren 
Nachteile  einer  technischen  Justis  zur  Verneinung  der  tech- 
nischen Sondergerichte  führen  müssen.  Es  ist  unmöglich, 
von  der  außerordentlich  interessanten  Diskussion  an  dieser 
Stelle  auch  nur  ein  ungefähres  Bild  zu  geben.  Die  ex- 
tremsten Ansichten  für  und  wider  stießen  oft  halt  aufein- 
ander. Die  Industrie,  vertreten  durch  unsere  grüßten 
Finnen,  erklärte  sich  fast  einmütig  für  die  Zuziehung  von 
Technikern,  wobei  von  mancher  Seite  die  von  der  Kom- 
mission vorgeschlagene  Zusammensetzung  der  erstinstanz- 
lichen Kammern  aus  3 Juristen  und  2 Technikern  noch 
als  ungenügend  bezeichnet  wurde.  Auch  etliche  Juristen, 
insbesondere  Senatsprlsidenl  a.  D.  Dr.  Bolze,  Leipzig, 
befürworteten  die  Annahme  des  Vorschlages  der  Kommission. 
Andererseits  stand  auf  seiten  der  Juristen  eine  starke 
Opposition,  die  die  in  Preußen  und  Sachsen  schon  ein- 
geführte Konzentrierung  der  gewerblichen  Rechtsschutz- 
sachen auf  bestimmte  Kammern,  äußerstenfalls  auch  eine 
gewisse  Zentralisierung  der  Gerichte,  für  eine  ausreichende 
Berücksichtigung  der  industriellen  Wünsche  erachtete  und 
eine  Aenderung  der  Gerichtsorganisation  unbedingt  ablehnte. 
Die  anwesenden  Vertreter  der  preußischen  und  sächsischen 
Justizverwaltung  verneinten  unter  Hinweis  auf  die  geringe 
Anzahl  der  Patent-  und  Gebrauchsmustei  proresse,  die  aus 
einer  kürzlich  in  Preußen,  Sachsen  und  Baden  unabhängig 
voneinander  aufgestellten,  aber  übereinstimmenden  Statistik 
festgestellt  wurde,  die  Frage  des  Bedürfnisses  nach  tech- 
nischen Richtern  und  sprachen  sich  ablehnend  aus.  In 
gleichem  Sinne  erklärte  sich  auch  der  Präsident  des  kaiserl. 
Patentamtes,  indem  er  auf  die  großen  Schwierigkeiten  der 
praktischen  Durchführung  hinwies.  Der  Referent  führte 
im  Schlußwort  aus,  der  Verein  dürfe  sich  als  wissenschaft- 
liche Vereinigung  durch  die  Schwierigkeiten  der  praktischen 
Durchführbarkeit  in  der  Entschließung  nicht  beeinflussen 
lassen,  der  Kongieß  könne  die  Notwendigkeit  der  Zu- 
ziehung technischer  Richter  nur  als  einen  Satz  wissenschaft- 
licher Ueberzeugung  aussprechen,  die  Industrie  habe  nur 
zu  oft  das  Gefühl,  vom  Richter  nicht  verstanden  zu  werden. 
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und  es  sei  eigentlich  selbstverständlich,  daß  eine  rein  tech- 
nische Frage  doch  nicht  ausschließlich  von  Juristen  ent- 
schieden werden  könne;  daher  sei  die  Notwendigkeit  der 
Zuziehung  von  technischen  Richtern  als  Satz  allgemeiner 
Ueberzeugung  zu  bejahen.  Der  Kongreß  akzeptierte  schließ- 
lich mit  99  gegen  53  Stimmen  folgenden  Beschluß: 

„Es  ist  erforderlich,  für  Sachen  des  gewerblichen 
Rechtsschutzes  aus  rechtsgelehrten  und  technischen 
Richtern  zusammengesetzte  Gerichte  einzurichten.*' 

Im  weiteren  wurden  noch  Beschlüsse  gefaßt  über 
S pezial  fragen  aus  dem  Patent- und  Warenzeichen - 
recht,  über  die  hier  nur  das  Wesentlichste  angedeutet 
werden  kann.  Abgelehnt  wurde  ein  Antrag,  in  § 4 
Patentges.  eine  Generalklausel  aufztinebmeu,  daß  der  Patent- 
inhaber zur  ausschließlichen  gewerbsmäßigen  Nutzung  der 
Erfindung  befugt  ist;  angenommen  wurden  Vorschläge  für 
Bestimmungen  über  Zulässigkeit  einer  Einschränkung  des 
Patentes  seitens  des  Anmelders  (Disclaimer)  und  über  die 
Einführung  der  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand 
im  Patentverfahren.  Im  Warenzeichenrech l wurden  ein 
Beschluß,  daß  die  Klasseneinteilung  der  Zeichen  eine  for- 
male Bedeutung  mit  materiellen  Wirkungen  erhalten  solle, 
sowie  Bestimmungen  über  Kollektivmarken  und  Über  den 
Fall  der  Kollision  eines  angemeldeten  Zeichens  mit  einem 
gelöschten  Zeichen  angenommen,  abgelehnt  wurde  dagegen 
der  vorgeschlagene  Beschluß  auf  Einführung  von  Firmen- 
zeichen, da  erst  abgewartet  werden  soll,  ob  die  Fassung 
des  § 8 des  Wellbewerbsgesetzes  im  jetzt  vorliegenden 
Entwurf  der  Novelle  Gesetz  wird. 

Rechtsanwalt  Dr.  Mittelstaedt,  Leipzig. 

Die  deutsche  Landesgruppe  der  Internationalen 
kriminalistischen  Vereinigung  hielt  ihre  12.  Landes- 
versammlung am  11.  und  12.  Juni  in  Posen  ab.  Straf- 
prozeßreform und  Jugendlichenbehandlung  bil- 
deten den  Hauptgegenstand  der  Verhandlungen.  LGDir. 
a.  D.  Dr.  Aschrott,  Berlin,  berichtete  über  die  Tätigkeit 
der  von  der  letzten  Landesversammlung  eingesetzten 
Stadien kommission.  der  die  Ermittelung  der  Handhabung 
des  geltenden  Rechts  in  den  einzelnen  Bundesstaaten  und 
die  Erforschung  der  englisch-schottischen  Gestaltung  des 
Anklageprozesses  oblagen.  Die  Ergebnisse  sind  teilweise 
schon  publizieit  und  sollen  baldtunlichst  zum  Abschlüsse 
gelangen.  Allgemein  gelangte  in  der  Diskussion  die  An- 
sicht zum  Ausdruck,  daß  die  Reform  des  Strafrechts,  des 
Strafprozesses  und  des  Strafvollzuges  von  einheitlichen 
Gesichtspunkten  geleitet  werden  müsse.  Das  Mandat  der 
Kommission  wurde  dahin  erweitert,  daß  sie  alsbald  nach 
dem  Erscheinen  der  Strafprozeßnovelie  diese  prüfen  und 
zu  ihr  Stellung  nehmen  soll. 

Vor  Eintritt  in  die  Frage  der  Jugendlicbeubehandlung 
fand  im  Anschluß  an  das  Referat  des  Staatsanwalts  Dr. 
Wulffen,  Dresden,  eine  Erörterung  über  .Stellung 
und  Aufgabe  der  Polizei  im  Strafverfahren“  statt. 
Entsprechend  den  Vorschlägen  des  Referenten  sprach  man 
sich  für  die  Einführung  der  direkten  Ermittelungstäligkeit 
des  Staatsanwalts  und  für  die  Angüederung  der  Kriminal- 
polizei an  die  Staatsanwaltschaft  aus.  Alsdann  beherrschte 
die  Frage  des  Verfahrens  gegen  Jugendliche  das 
Interesse.  Nachdem  zunächst  der  frühere  österreichische 
Minister  Dr.  v.  Baernreither,  Wien,  in  einem  öffent- 
lichen Vortrage  eine  interessante  und  anschauliche  Schil- 
derung der  Jugendgerichtshöfe  in  Amerika  und  England 
gegeben  hatte,  wurden  von  AGR.  Dr.  Köhne,  Berlin, 
und  OLGR.  Dr.  Kloß,  Hamm,  eingehende  Referate  über 
die  Jugendlichenbehandlung  erstattet.  Letzterer  berichtete 
besonders  über  die  auf  Anregung  des  OLG  Präs.  Dr.  Holt- 


greven  im  Hammer  Bezirke  eingefiiiuten  Fürsorgeaus- 
schüsse, während  Köhne  unter  Zurückgreifen  auf 
seinen  in  den  Mitteilungen  der  I.  K.  V.  veröffentlichten 
Entwurf  eines  Jugendlichengesetzes  und  auf  die  mini- 
sterielle Verfügung  v.  1.  Juni  d.  J.  die  Grundlinien 
eines  besonderen  Jugendstrafrechts  entwickelte.  In  der 
Diskussion  kamen  Theorie  und  Praxis  zur  Geltung, 
und  man  einigte  sich  dahin,  daß  vor  der  allgemeinen  Re- 
form des  Strafrpckis  das  Verfahren  gegen  Jugendliche  in 
einem  Sondergesetz  geregelt  werden  möchte,  um  eine 
weitere  Verzögerung  der  gerade  auf  diesem  wichtigen  Ge- 
biete nötigen  Maßnahmen  zu  vermeiden.  Weiter  wurden 
Beschlüsse  gefaßt,  die  wertvolles  Material  für  das  zu 
schaffende  Jugendstrafrecht  enthalten.  Es  sollen  besondere 
Jugendgerichte  begründet  werden  mit  weitgehendste!  Frei- 
heit in  der  Auswahl  der  zu  ergreifenden  Straf-,  Bessentngs- 
oder  Erziehungsmaßnahmen.  Eine  Einschränkung  des 
Legalitätsprinzips  auf  diesem  Gebiete  wurde  gefordert  und 
die  allgemeinere  Einführung  der  westfälischen  Fürsorge- 
ausschüsse empfohlen.  An  Stelle  der  Untersuchungshaft 
soll  bei  Jugendlichen  die  Stellung  unter  die  Obhut  von 
Fürsorge  vereinen  treten,  und  Freiheitsstrafen  sollen  in  nur 
für  Jugendliche  bestimmten  Anstalten  nach  progressivem 
System  unter  Ausgestaltung  der  bedingten  Entlassung  voll- 
streckt werden.  Auch  das  Probationsystem  und  die  voll- 
ständige Rehabilitation  bei  Vermeidung  weiterer  Delikte 
innerhalb  der  gesetzlichen  Verjährungsfrist  fanden  warme 
Befürwortung. 

Rechtsanwalt  Dr.  Herr,  Hamm. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Oie  in  [ /-Klammern  io  Kurtivtthrifl  bei  gefügte»  Daten  bezeichne» 
du  Inkrafttreten  der  Gesetze  nur. 

Deutsches  Reich:  Ausf.-Bestim.  v.  30.  5.  1908  zum 
Ges.  v.  18.  5.  1908,  bt.  die  Stempelabgabe  von  Er- 
Iaubniskarten  für  Kraftfahrzeuge  ausländ.  Besitzer 
[6.  6.  1908]  (Z.-Ht.  S.  201).  - Ges.  v.  30.  5.  1908  über 
den  Versicherungsvertrag  [erfolgt  noch  durth  Kotiert 
Vo.t  spätestem  1 . /.  1910]  (R.-Ges.-Bl.  S.  263.)  - Ein- 
ffihrungsges.  v.  30.  5.  1908  zu  dem  Ges.  üb.  den  Ver- 
sicherungsvertrag [Frist  wie  mrsteh ./  (S.  305).  — Ges.  v. 
30.  5.  1908,  bt.  Aend.  der  Vorschriften  des  HGB.  über 
die  Seeversicherung  [gleichzeitig  nt.  vorsteh.  Ges.] 
(S.  307).  — Ges.  v.  30.  5.  1908,  bt.  Aend.  des  § 833 
des  BGB.  (Tierhaltung)  / 20 . 8.  1908]  (S.  313).  — 
Ges.  v.  30.  5.  1908  zur  Aend.  des  Ges.  v.  22.  3.  1888, 
bt.  den  Schutz  von  Vögeln  und  zur  Einführung  des 
Vogelscbntzgesetzcs  in  Helgoland  [1.  9.  1908]  (S.  314). 
— Rkzlr.-Bkm.  v.  3.  6.  190H,  bt.  die  Fassung  des  Vogel - 
schutzges.  [1.  9. 1908]  (S.  317).  - Ges.  v.  30.  5.  1908, 
bt.  Erleichterung  des  Wechselprotestes  [1.10.  1908 J 
(S.  321).  - Kkzh.-Bk.  v.  3.  6.  1908,  bt.  den  Text  der 
Wechselordnung  in  der  vom  1.  10.  1908  an  geltenden 
Fassung  (S.  326).  — Maß-  und  Ge wichts Ordnung  [er- 
folgt  noch  durch  Kaiserl.  Fo.f  spätestens  /.  I.  1912] 
(S.  349).  — Ges.  v.  30.  5.  1908,  bt.  Abänderung  der 
Gewerbe  ord.  [1.  10.  1908]  (S.  356). 

Preußen:  M.-Vf.  v.  11.  4.  1908,  bt.  Zahlung  der 
Beamtenbesoldungen  und  des  Gnadenvieiteljabrs 
[10.  4.  1908]  (MB1.  f.  inn.  Verw.  S.  92).  - M.-Vf.  v. 
29.  4.  1908,  bt.  Verzinsung  des  Anlagekapitals  des  Pflege- 
geldes für  die  in  öffentl.,  ktrchl.  oder  privaten  Anstalten 
untergebrachten  Füi  sorge  Zöglinge  [30.  5.  1908] 
(S.  119).  - M.-Vf.  v.  14.  4.  1908,  bt.  die  Gutachten 
für  die  Aufnahme  von  Personen  in  Irrenanstalten  [30.  5. 
1908]  (S.  120).  - M.-Vf.  v.  5.  5.  1908.  bt.  Vorschriften 
für  den  Rad fahrver kehr  auf  öffentlichen  Wegen  und 
Plätzen  [1.  8.  1908]  (S.  123).  - M.-Vo.  v.  8.  5.  1908 
zur  Ausf.  der  §§  6 Abs.  1,  12  Abs.  4 und  21  des  R.- 
Vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [14.  6.  1908]  (S.  127).  - 
Allg.  Vf.  v.  20.  5.  1908,  bt.  Abäud.  dos  § 9 der  AUg.  Vf. 
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v.  29.  5.  1908  über  die  Ersuchen  nach  dem  Auslande. 
[29  5.  1908]  (JMBl  S.  221).  - Allg.  Vf.  v.  29.  5.  1908, 
bt'  die  Aufstellung  der  Grundstücksinventare  [6.  6 . 
2908]  (S.  225).  — AUg.  Vf.  v.  1.  6.  1908,  bt.  das  Straf- 
verfahren gegen  Jugendliche  (5.  (5.  1908 ] (S.  237). 

Bayern:  M.-Bk.  v.  24.  4.  1908,  bt.  Vollzug  der  Ar* 

beiterversicherungsgesetxe/5.6  1908] (JMBl.  S.  115). 

Sachsen:  M.-Vo  v.  13.  5.  1908  z.  Aend.  des  § 116 
der  Geschäftsordn.  (Urlaubs erteil ungen)  [12.  6.  1908] 
(JMBl.  S.  33).  - M.-Vo.  v.  14.  5.  1908  rar  Atisf.  des 
Scheckges.  v.  11.  3 1908  [1.  4.  1908]  (S.  33). 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  3.  4.  1908,  bt.  die  vor- 

läufige Entlassung  von  Strafgefangenen  [15.  4.  1908 J 
(Reg.-Bl.  S.  41).  — Kgl.  Vo.  v.  30.  4.  1908,  bt.  Aende- 
rung  der  Notariatsgebübrenordnung  v.  2.  3.  1907 
//.  4.  1907]  (S.  99).  - M.-Vf  v.  13.  5.  1908  z.  Vollzug  des 
R.-Vereinsges.  v.  19.  4 1908  [15.  5.  1908]  (S.  103). 

Baden:  Ldh.  Vo.  v.  14.  5.  1908,  bt.  den  Wasser- 
wirtschaftsrat [18.  6.  1908]  (Ges  - u.  Vo.-Bl.  S.  199). 

Sachsen- Weimar:  M.-Vo.  v.  26.  5.  1908  zur  Auaf. 
des  Ges.  über  die  Heilighaltung  der  Sonn-  und  Fest- 
tage [L  6.  1908]  (Reg.-Bl.  S.  215). 

Oldenburg:  Ges.  f.  d.  Fstt.  Lübeck  v.  18.  2.  1908, 
bt.  Aendr.  d.  Ges.  über  das  Unterrichts-  und  Er- 
ziehungswesen i.  Fstt.  Lübeck  [1.  1.  1906]  (Ges.-Bl. 
f.  d.  Fstt.  Lübeck  S.  629).  — Einkommensteuerges. 
f.  d.  Fstt.  Lübeck  v.  24.  3.  1908  [1.  5.  1908]  (S.  639) 
nebst  M.-Bk.  hierzu  v.  dems.  T.  (S.  719)  — Vermögens* 
stenerges  f.  d.  Fstt.  Lüb.  v.  24.  3.  1908  [1.  5.  1908] 
(S.  693)  nebst  M.-Bktu.  hierzu  v.  dems.  T.  (S.  1001).  — 
Ges.  f.  d.  Fstt.  Lübeck  v.  24.  3.  1908  bt.  Ab&ud.  der 
Gemeindeordn.  [I.  5.  1908]  nebst  Vo.  blerzn  v 6.  4. 
1908  (S.  1096  u.  1183).  — Berggesetz  f.  d.  Hzt. 
Oldenburg  u.  f.  d.  Fstt.  Lübeck  v.  3.  4.  1908  [15.  4. 
1908]  (S.  1115).  - Ges.  u.  M.-Bkm.  f.  d.  Hzt.  Olden- 
burg v.  18.  5.  1908  wegen  Abänd,  des  Ausf.-Ges.  zum 
BGB.  und  zum  HOB.  v.  15.  5.  1899  (Beurkundung  von 
Grundstücksverträgen)  [2.  6.  1908 / (Ges.-Bl.  f.  d.  Hzt. 
Oldenburg  S.  965  u.  966). 

Braunschweig:  Hö.  Erl.  v.  29.  5.  1908,  bt.  Ge- 

währung von  Strafaufschub  bei  Geldstrafen  [12.6. 1908] 
(Ges.-  u.  Vo.-Sml.  S.  97).  — M.-Bk.  v.  4.  6.  1908,  bt. 
das  Verfahren  bei  Vollstreckung  von  Geldstrafen  und 
der  im  Falle  der  Uneinziehbaikeit  an  ihre  Stelle  tretenden 
Freiheitsstrafen  [11.  6.  1906]  (S.  99). 

Schwarzburg-Rudolatadt:  M.-Vo.  v.  26.  5.  1908  zur 
Ausf  des  R.-Vereinsges.  v.  19.  4.  1908  [12.  6.  1908f 
(Ges.-Sml.  S.  45). 

Hamburg:  Vo.  v.  13.  5.  1908  über  den  Geschäfts- 
betrieb  der  Auktionatoren  [l.  ?.  1908]  (Amtsbl.  S.  277). 


Spreohs&al. 

Die  Haftpflicht  der  Eisenbahnen  für  Sach- 
schäden. In  einer  Leipziger  Petition  v.  22.  Jan./lO.  Febr. 
1908  ist  an  die  Ständekammer  des  Königreichs  Sachsen 
das  Gesuch  gerichtet  worden,  im  Wege  der  Landesgesetz- 
gebung  Vorschriften  zu  erlassen,  wodurch  die  Unternehmer 
elektiischer  Straßenbahnen  für  Sachschäden  in  demselben 
Umfange  haftbar  gemacht  werden,  wie  es  nach  dem  Reichs- 
haftpflichtgesetz v.  7.  Juni  1871  für  Körperschäden  der 
Fall  ist.  In  der  Begründung  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
§ 831  BGB.  für  die  Inanspruchnahme  der  Straßenbahn- 
unternehmer  nicht  ausreicht,  das  Einf.-Ges.  z.  BGB.  Art. 
105  bezügliche  landcsgesetzlichc  Vorschriften  zuläßt  und 
mehrere  Bundesstaaten  in  ihren  Ausführungsgesetzen  zum 
BGB.  von  dieser  Befugnis  bereits  Gebrauch  gemacht  haben. 

Der  Bericht  der  4.  Deputation  der  I.  Kammer  (21.  Mai 
1908)  befürwortet  die  Petition  und  will  noch  weitergebend 
die  betr.  Vorschriften  nicht  allein  auf  Straßenbahnen, 
sondern  auf  alle  Eisenbahnen  ausgedehnt  wissen.  In  einer 
ganzen  Reihe  von  Bundesstaaten  beständen  schon  solche, 
eine  erweiterte  Haftung  det  Eisenbahnen  begründende 


Vorschriften.  Nach  dem  Vorbilde  des  § 25  des  Preuß. 
Eisenb.-Ges.  v.  3.  Nov.  1838  seien  ähnliche,  wenu  auch 
in  Fassung  und  Inhalt  voneinander  abweichende  Be- 
stimmungen in  die  Landesgesetzgebung  aufgenorameu 
worden,  so  in  Bayern,  Braunschweig.  Hessen.  Lübeck, 
Sachsen-Weimar  und  Württemberg.  Das  Bedürfnis  einer 
Verschärfung  der  Haftpflicht  der  Eisenbahnunternehmer 
für  Sachschäden  liege  vor,  und  ein  innerer  Grund,  die 
strenge  Haftpflicht  derselben  nnr  auf  Körperschäden  zu 
beschränken,  sei  nicht  vorhanden.  Auch  werde  für  Sachsen 
durch  eine  Gleichstellung  der  Mißstand  beseitigt,  welcher 
in  dem  Unterschiede  der  rechtlichen  Behandlung  von  Sach- 
schäden auf  sächsischen  Eisenbahnst  recken  innerhalb  und 
außerhalb  Sachsens  (z.  B.  in  Preußen  belogenen)  hervor trete. 

Die  Notwendigkeit  einer  gesetzlichen  Regelung  der 
Haftpflicht  der  Eisenbahnen  für  Sachschäden  liegt  aus  den 
in  der  Petition  und  dem  Deputationsbericht  angeführten 
Gründen  in  allen  Bundesstaaten  vor.  Aber  die  laudes- 
gesetzliche Regelung  erscheint  nicht  genügend.  Die  außer- 
ordentliche Zunahme  des  Eisenbahnverkehrs,  die  Aus- 
dehnung der  Eisenbahnen  über  sämtliche  Bundesstaats- 
gebiete und  ihr  enger  Zusammenhang  erfordern  dringend 
eine  einheitliche  reichsgesetzliche  Normierung 
der  Haftpflicht  der  Eisenbahnen  für  Sachschäden  in  der- 
selben Weise,  wie  sic  durch  das  Reich&haftpflichtgesetz 
v.  7.  Juni  1871  für  Körperschäden  erfolgt  ist  Das  Ziel. 
die  Entscbädigungsgrundsitze  für  Körper-  und  Sachschäden 
beim  Eisenbahnbetriebe  gleichmäßig  zu  gestalten,  weil  kein 
innerer  Grund  für  eine  Verschiedenheit  spricht,  kann  durch 
eine  landesgesetzliche  Regelung  der  Haftpflicht  für  Sach- 
schäden nicht  erreicht  werden.  Wie  ein  Vergleich  lehrt, 
stehen  die  landesgesetzlichen  Normen  der  einzelnen  Bundes- 
staaten weder  mit  dem  Reichshaftpflichtgesetz  noch  unter 
sich  in  vollem  Einklang.  Einige  Landesgesetze  sprechen 
die  Haftpflicht  für  jeden  Eisenbahnunternehmer  aus,  andere 
— wie  z.  B.  Bayern  — nur  im  Falle  der  Benutzung  öffent- 
licher Straßen  und  Plätze  mit  behördlicher  Genehmigung, 
einige  Landesgesetze  enthalten  das  Verbot  der  vertraglichen 
Beschränkung  der  gesetzlichen  Haftpflicht,  anderen  fehlt 
dieses  Verbot.  Auch  der  Ein  wand  des  eigenen  Verschuldens 
ist  verschieden  normiert,  je  nachdem  es  den  Besitzer  der 
Sache  selbst  oder  einen  Dritten  trifft.  Während  das  Reichs- 
haftpflichtgesetz (§§  3 u.  3a)  den  Schadenersatz  genau 
begrenzt,  kennen  die  I^ndesgesetze  eine  Begrenzung  nicht, 
so  daß  — im  Gegensatz  zum  Haftpflichtgesetz  — auch  der 
entgangene  Gewinn  (§  252  BGB.)  ersetzt  werden  muß. 
Auch  die  Verjährung  der  Schadensansprücbe  ist  nicht  — 
wie  im  Reichshaftpilichtgeselz  — einheitlich  geregelt.  Es 
muß  aber  als  ein  Erfordernis  des  Rechts  bezeichnet  werden, 
daß  der  Eisenbahnreisende  bei  Sach-  wie  bei  Körper- 
schäden auf  deutschen  Eisenbahnen  die  gleiche  rechtliche 
Behandlung  erfährt  und  bei  einer  Reise  durch  mehrere 
Bundesstaaten  nicht  nach  verschiedenen  Normen  entschädigt 
wird,  je  nachdem  sich  der  Schaden  in  dem  einen  oder 
anderen  Bundesstaate  ereignet.  Dieses  Erfordernis  kann 
nur  durch  einheitliche  reichsgesetzliche  Regelung  erfüllt 
werden.  Der  Entwurf  des  Automobilhaftpflicbtgeseties 
kann  in  dieser  Hinsicht  als  Vorbild  dienen.  Er  umfaßt 
sowohl  Sach-  wie  Körperschäden. 

Geh.  Regierungsrat  Dr.  Eger,  Berlin. 


Rechtsunterricht  und  Examen.  Unter  dieser 
Ueberschrift  habe  ich  S.  672  d.  Bl.  einen  Artikel  veröffent- 
licht, dem  ein  Spezialfall  zugrunde  lag,  wonach  ein  Kan- 
didat von  der  Wiederholung  der  ersten  Prüfung  zurflek- 
gewiesen  wurde,  weil  er  nur  öffentliche  Vorlesungen  und 
konversatorische  Uebungen  gehört  hatte. 
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Es  wird  von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  daß  jener  Vollmachten  bis  50  M.  ansteigend.  Vor  allen  Dingen 

Fall  inzwischen  bereits  seine  Erledigung,  und  zwar  in  einem  aber  soll  mit  dem  oben  erläuterten  .Produktionsprinzip'* 

meinen  Ausführungen  entsprechenden  Sinne,  gefunden  hat.  gebrochen  werden.  1 876,  als  wirksamster  Schutz  gegen 

Das  preußische  Justizministerium  hat  nämlich  in  Steuerhinterziehungen  eingeführt,  hat  dasselbe,  wie  die 

diesem  Fall  angeordnet,  .daß  der  im  § 11  des  Regulativs  Regierung  in  der  Begründung  ihrer  jetzigen  Vorlage  ein- 

vom  1.  Mai  1883  geforderte  Nachweis  eines  fortgesetzten  gehend  darlegt,  weder  den  Beifall  der  Theoretiker  der 

halbjährlichen  Rechtsstudiums  als  hinreichend  geführt  an-  Finanzwi«enschaft  gefunden,  noch  ist  es  in  anderen 

Zusehen  und  demgemäß  von  dem  Vorsitzenden  der  Staaten  — die  Begründung  verweist  insbesondere  auf 

Prüfungskommission  über  das  Zulassungsgesuch  ander-  Preußen  und  auf  die  Reichsstempelabgaben  — angenommen, 

weit  zu  befinden  sei".  Ich  bin  von  dem  Justizministerium  ohne  daß  erhebliche  Unzuträgüchkeiten  sich  ergeben  hätten, 

zu  einer  Veröffentlichung  dieser  Mitteilung  an  dieser  Stelle  Aus  diesem  Grunde  sollen  künftig  auch  in  Sachsen  Ur- 

ermächtigt  künden  der  Stempelpflicht  ohne  Rücksicht  darauf  unter- 

Damit  ist  also  für  den  Einzelfall  anerkannt,  daß  auch  liegen,  ob  sie  öffentlich  beglaubigt  bezw.  vorgelegt  werden. 

Uebungsvorlesungen  ohne  schriftliche  Arbeiten  als  voll-  Die  praktische  Folge  hiervon  wird  natürlich  die  sein,  daß 

wertiges  Studium  aufzufassen  sind.  Wünschenswert  bleibt  auch  die  Geschäfte  des  Mobiliarverkehrs,  die  bisher  in 

es  aber,  daß  in  einer  allgemeinen  Regelung  die  Sachsen  nur  selten  zur  Stempelsteuer  kamen,  allgemein  zu 

Mindestforderungen  für  die  durchgefallenen  Examenskan-  dieser  herangezogen  werden.  Der  Austausch  von  Briefen 

didaten  vorgeschriebene  Fortsetzung  des  Rechtsstudiums  soll  nur  stempelpflichtig  sein,  wenn  diese  als  Ersatz  einer 

klargelegt  werden.  formellen  Urknnde  oder  als  Beweismittel  beabsichtigt  waren. 

Professor  Dr.  Liepmann,  Kiel.  Durch  zahlreiche  Sooderbestimmungen  sucht  der  Ent- 

wurf  auf  Billigkeit  die  möglichste  Rücksicht  zu  nehmen. 

Z.  B.  sollen  handelsrechtliche  Kauf-  und  Lieferungsvei - 
Reform  der  sXchflschen  Stempelsteuer.  .Wenn  träge  in  demselben  Umfange,  wie  nach  Ziffer  3 der  Tarif- 

das  Wort,  daß  die  Frauen  die  besten  seien,  von  denen  stell«  32  des  preuß.  Stempelten fs.  stempelfrei  sein.  Eine 

man  am  wenigsten  spricht,  auch  für  die  Gesetze  zutrifft,  weitere  Befreiung  gilt  für  Kontoauszüge  der  Banken  über 

so  muß  unser  altes  sächsisches  Urkundenstempelgesetz  Kontokorrente  und  deren  Anerkennungen.  Auch  sind  — 

sehr  gut  gewesen  sein."  Mit  diesen  Worten  leitete  am  vielfach  nach  preußischem  Vorbilde  — zweckmäßige  Be- 

14.  Mai  1908  binanzminister  Dr.  v.  Rüger  im  sächsischen  Stimmungen  dafür  vorgesehen,  daß  die  Erfüllung  der 

Landtag  die  Vorberatung  der  Vorlage  für  das  neue  Stempel-  Stempelpflicht  dem  Publikum  möglichst  bequem  gemacht 

Steuergesetz  ein.  Das  z.  Z.  in  Sachsen  geltende  Urkunden-  werde.  Diese  soU  bei  öffentlich  beglaubigten  Urkunden 

Stempelgesetz  von  1876  schreibt  nämlich  ziemlich  niedrige  der  betr.  Behörde  bezw.  dem  Notar  obliegen,  während 

Steuersätze  vor.  Danach  beträgt  der  Urkundenstempel  für  ffo  Privaturkunden  deren  Einreichung  bei  einer  amtlichen 

die  meisten  Verträge  l°/oo»  fGr  Verbürgungen,  Verpfln-  stelle  behufs  Verwendung  der  Stempelmarken  vorgesehen 

düngen  u.  dgl.  V*°/oo-  für  Bestellung  einer  Hypothek,  ist.  Es  ist  sogar  in  Aussicht  genommen,  tunlichst  in 

Grundschald  u.  dgl.  ll/i%o-  während  an  Fixstempeln  — jedem  größeren  Orte  einen  Stempelverteilei  anzustellen. 

ohne  Rücksicht  auf  den  Vermögenswert  für  Testamente  Rechtsanwfilte  sollen  in  Ansehung  der  von  ihnen  und  für 
5 M.  und  für  \ olimachten,  W echselproteste.  Beglaubigungen  sie  ausgestellten  Vollmachten  das  Recht  der  eigenen  Stempel- 
nd Legalisationen  nur  1 M.  erhoben  werden.  Vor  allem  Verwendung  haben.  Aehnliche  Befugnisse  sollen  je  nach 

aber  gibt  es  in  Sachsen  bisher  — mit  Ausnahme  der  Ver-  Bedarf  auf  Ansuchen  Versicherungsgesellschaften,  Bankin- 

sicherungsverträge  und  Versteigerungsprotokolle  — einen  stituten  und  ähnlichen  Unternehmungen  eingeräumt  werden. 

Landesstempel  für  Urkunden  nur  im  Falle  ihrer  öffent-  Die  Vorlage  ist  sorgfältig  aasgearbeitet,  ihre  Be- 
heben Beglaubigung  oder  sonstigen  Produktion  bei  einer  gründung  klar  und  überzeugend,  und  die  vorgeschlagene 

öffentlichen  Behörde  oder  einem  Notar  (sog.  .Produktion«-  Erhöhung  der  Steuersätze  muß  als  eine  durchaus  mäßige 

prinzip“).  So  kommt  es,  daß  in  Sachsen  die  Stempel-  bezeichnet  werden,  so  daß  davon  eine  hemmende  oder 

steuern  z.  Z.  durchschnittlich  nicht  mehr  als  2 Millionen  störende  Rückwirkung  auf  den  Geschäftsverkehr  oder  eine 

im  Jahr  einbringen,  während  aus  den  Vergleichsziffern  drückende  Belastung  der  beteiligten  Kreise  kaum  zu  be- 
sieh ergibt,  daß  Sachsen  bei  Zugrundelegung  preußischer  sorgen  sein  dürfte.  Mag  auch  mancher  Zahlungspflichtige 

Sätze  mindestens  6*/,,  verglichen  mit  hamburgischen  es  wohi  bedauern,  daß  das  goldene  Zeitalter  des  säch- 

Sätzen  12,  mit  elsaß-lothringischen  sogar  18  Millionen  ein-  gischen  Urkundenstempels  vorüber  ist,  so  kann  doch  eine 

bekommen  hätte.  Steuer,  die  in  anderen  Bundesstaaten  schon  besteht  und 

Anläßlich  der  Neuregulierung  der  Besoldungen  der  das  Erwerbsleben  in  keiner  Weise  ungünstig  beeinflußt, 

sächsischen  Staatsbeamten  ist  deswegen  dem  Landtage  der  auch  fftr  Sachsen  nicht  als  ungerecht  bezeichnet  werden. 

Entwurf  eines  neuen  Stempelsteuergeseties  vorgelegt  worden,  Justizrat  Dr.  Felix  B o nd  i , Dresden, 

welches  — vielfach  in  Anlehnung  an  das  bestehende 
preußische  Stempelrecht  — auf  dreifache  Weise  für  eine  , 

Erhöhung  der  Stempelsteuereinnahmen  bis  auf  etwa  4‘/a  Die  Notwendigkeit  der  Jugendgerichte.  Nach- 

bis  5 Millionen  sorgen  will.  Zunächst  durch  Erstreckung  dem  jetzt  bei  mehreren  Gerichten  Jugendgerichtshöfe  ein- 

der  Stempelsteuer  auf  Gegenstände,  die  ihr  z.  Z.  nicht  gerichtet  sind,  und  auch  inzwischen  die  Reichshauptsted t 

unterliegen.  Hierher  gehören  z.  B.  Eheverträge,  Erbaut-  in  dankenswerter  Weise  diese  Einrichtung  einführte,  wird 

einandersetzungen,  Stiftungen,  Gesellschaftsvei  träge,  Werk-  sie  hoffentlich  auch  an  anderen  Gerichten  möglichst  bald 

vertrage  u.  dgl.  Zweitens  durch  Erhöhung  der  Steuersätze.  durchgeführt  werden.  Ein  Fall  aus  der  Praxis  soll  neuer- 

Es  sollen  nämlich  einerseits  die  Vertragsstempel  durch-  dings  die  Notwendigkeit  hierzu  dartun. 

schnittlich  verdoppelt  und  die  Fixstempel  im  allgemeinen  Ich  bin  Vormund  eines  unehelichen  Knaben,  der  vor 

auf  l*/t  M-,  diejenigen  für  Wechselproteste  — von  kleinen  kurzem  13  Jahre  alt  geworden  ist.  Er  wird  von  seiner 

Wechseln  abgesehen  — auf  2 M.»  die  für  Testamente  Mutter,  die  sich  vor  einigen  Jahren  verheiratet  hat  und 

und  Vollmachten  in  steigenden  Sätzen,  je  nach  dem  Ver-  jetzt  in  geordneten  Verhältnissen  lebt,  ordentlich  erzogen, 

mögenswerte,  erhöht  werden,  bei  Testamenten  bis  100  M.,  Auch  iu  der  Schule  genießt  er  einen  guten  Ruf. 

hei  gewöhnlichen  Vollmachten  bis  10  und  bei  General-  In  einem  iibelberüchtigten  Nachbarhause  hatte  er 
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Dinge  gesehen,  die  seinen  Augen  besser  verborgen  ge- 
blieben wären.  Nachahmungssucht  hatte  ihn  infolgedessen 
verleitet,  ein  sechsjähriges  Mädchen  unsittlich  zu  berühren. 
Ein  Erwachsener  hatte  den  Vorgang,  welcher  sich  auf  einer 
Wiese  al 'spielte,  beobachtet,  und  der  Junge  wurde  der 
Polizei  angezeigt.  Statt  die  Sache  dem  Lehrer  zur  Er- 
ledigung auf  dem  einfachsten  und  m.  E.  einzig  möglichen 
Wege  der  Abschreckung  durch  eine  tüchtige  Tracht  Prügel 
zu  überweiseD,  wurde  ein  peinliches  Verfahren  eröffnet. 
Der  Knabe  wurde,  ohne  daß  die  Mutter  zugegen  sein 
durfte,  von  einem  Assessor  einem  eiostündigen  Verhör 
unterworfen,  dessen  Ergebnis  die  Erhebung  der  Anklage 
war.  Diese  wurde  dem  13jährigen  Knaben  persönlich  zu- 
gestellt mit  der  formularmäßigen  Aufforderung,  sich  inner- 
halb dreier  Tage  zu  erklären. 

Nunmehr  kam  die  Mutter  zu  mir.  weniger,  weil  ich 
sein  Vormund,  als  weil  ich  gleichzeitig  Rechtsanwalt 
bin  und  ihn  verteidigen  sollte.  leb  glaubte  zunächst,  es 
müsse  ein  Versehen  bei  der  Staatsanwaltschaft  vorliegen, 
da  ich  annahm,  daß  die  StrPO.  die  Zustellung  der  An- 
klageschrift an  den  Vormund  vorschreiben  müsse.  Ich 
sagte  mir,  es  müsse  doch  vor  allem  der  Vormund  von 
solchen  Vorfällen  sofort  Kenntnis  erhalten,  es  sei  deun, 
daß  dadurch  der  Untersuchungszweck  gefährdet  werden 
könnte.  Und  doch  ergaben  die  Akten  nicht  einmal  den 
Namen  des  Vormundes!  Aber  bei  näherem  Nachsehen 
konnte  ich  in  der  StrPO.  keine  Vorschrift  hierüber  ent- 
decken. Um  Eltern  oder  Vormund  braucht  sich  weder 
die  Staatsanwaltschaft,  noch  das  Gericht  in  Strafprozessen 
zu  kümmern;  vielmehr  gelten  Kinder  von  12  Jahren  an 
im  Strafverfahren  als  völlig  selbständig.  Nur  einen  Ver- 
teidiger ordnet  man  ihnen  zu,  meist  in  Gestalt  eines 
jugendlichen  Referendars,  der  sich  dadurch  zu  seinem 
Amte  noch  besonders  zu  eignen  pflegt,  daß  er  zur  Zeit 
der  Strafkammer,  vor  welcher  er  plädieren  soll,  zur  Be- 
schäftigung überwiesen  ist,  und  außerdem  im  Höchstfälle 
bereits  sechs  Monate  in  praxi  mit  Strafsachen  sich  be- 
schäftigt hat.  Denn  durch  Zuordnung  eines  Anwaltes  ent- 
stünden ja  dem  Staate  besondere  Kosten! 

Ich  war  nun  gespannt,  wie  sich  in  der  Verhandlung 
der  Vorsitzende  die  Ueberzeugung  davon  zu  verschaffen 
suchen  würde,  daß  der  Knabe  die  zur  Erkenntnis  dei 
Strafbarkeit  seiner  Handlung  erforderliche  Einsicht  gehabt 
habe.  Nach  Schema  F legte  er  dem  Knaben  die  drei 
Fragen  vor: 

1.  Ob  er  gewußt  habe,  daß  er  so  etwas  nicht  tun 
dürfe?  Prompte  Antwort:  «Ja!“ 

2.  Ob  er  gewußt  habe,  daß  er  deswegen  bestraft 
werden  könne?  Antwort,  nur  zögernd:  «Ja!“ 

3.  Ob  ei  geglaubt  habe,  sich  auch  straf  bar  zu  machen, 
wenn  er  dasselbe  mit  einer  erwachsenen  Person  ge- 
tan hätte? 

Zum  Glück  antwoilete  der  Knabe  jetzt  auch  «ja.“ 
Denn  sonst  hätte  er  ja  gewußt,  daß  man  solche  Sachen 
mit  erwachsenen  Personen  des  anderen  Geschlechtes  vor- 
nehmen darf,  ohne  bestraft  zu  werden,  nicht  aber  mit 
Kindern  unter  14  Jahren.  Und  damit  hätte  er  dann  die 
erforderliche  Einsicht  gehabt! 

Die  Mutter  sagte  mir  traurig  vor  der  Verhandlung: 
«Wenn  er  bislang  noch  nicht  verdorben  war,  jetzt  wird 
er  es  wohl  sein.“ 

Rechtsanwalt  Kleinratb,  Hannover. 


Pfandrecht  an  Bruchteilen  eines  Im  Allein- 
eigentum stehenden  Schiffs.  AR.  Reichhelm  hat 
S.  1370,  1907  d.  Bl.  mit  Recht  ausgeführt,  daß  ein  Bruch- 
teil eiues  eingetragenen  Schiffes,  welches  im  Alleineigen- 


tum steht,  nicht  verpfändet  werden  kann.  Mit  etwas 
anderer  Beweisführung  möchte  ich  das  begründen : was 
BGB.  § 1 1 14  für  das  Grundstück  bestimmt,  ist  entsprechend 
auf  das  Schiff  anzuwenden,  denn  der  gesetzgeberische  Grund 
(Verwicklungen  zu  vermeiden)  trifft  für  beide  gleich  zu, 
und  die  Verpfändung  des  Schiffes  folgt  im  wesentlichen 
den  Sätzen  über  die  Hypothek.  Das  wird  durch  § 1272 
bestätigt,  iudem  dort,  entsprechend  dem  § 1114,  nnr  die 
Verptändung  einer  Schiffspart,  d.  b.  des  Anteils  eines 
M i t eigentümers,  geregelt  wird,  und  zwar  entsprechend  der 
Verpfändung  des  ganzen  Schiffs. 

Dagegen  kann  ich  darin  Reichbelm  nicht  folgen, 
daß  gegen  die  Verpfändung  des  Bruchteils  eines  (in 
Deutschland  eingetragenen)  im  Alleineigentum  stehenden 
Seeschiffes  im  Wege  der  Verbodmung  nichts  einzu wenden 
sei.  Die  Grundsätze  des  BGB.  über  die  Eintragung  einer 
Verpfändung  kommen  zwar  nicht  in  Betracht:  hier  stellt 
aber  das  HGB.  entgegen.  Das  HOB.  kennt  ein  Schiffs- 
gläubigerrecbt.  wie  es  auch  durch  die  Verbodmung  be- 
gründet wird  (§  754  Nr.  6),  nur  am  ganzen  Schiff  (§  755). 
Es  ist  sogar  weitergehend  anerkannt,  daß  der  Schiffer 
nicht  einmal  eine  Schiffspart  verbodmen  kann'  Die  Ver- 
bodmung eines  Bruchteils  würde  auch  nur  zu  ähnlichen 
Schwieiigkeiten  führen,  wie  sie  § 1114  BGB.  hat  beseitigen 
wollen. 

Ein  Beleg  für  die  Richtigkeit  meiner  für  beide  Fragen 
gleichen  Antwort  ergibt  sich  aus  der  Regelung  dei  Zwangs- 
vollstreckung. Das  Gesetz  kennt  für  eingetragene  Schiffe 
nur  eine  Zwangsvollstreckung  in  das  ganze  Schiff  (ZPO. 
§ 864  Abs.  1,  vgl.  HGB.  § 6%  Abs.  1)  und  in  eine  Schiffs- 
part (ZPO.  § 858).  Vgl.  arg.  e contr.  ZPO.  § 864  Abs.  2 a.  E. 

Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Mittelstein,  Hamburg. 


Kann  das  Recht  aus  dem  Meistgebot  auch 
geteilt  abgetreten  werden?  In  einem  Zwangs- 
versteigerungsverfahren  hatte  jemand  das  Meistgebot 
abgegeben,  die  Entscheidung  über  den  Zuschlag  wurde 
ausgesetzt,  der  Meistbietende  trat  seine  Rechte,  soweit 
zwei  raitv ersteigerte  Parzellen  in  Frage  standen,  an  einen 
anderen  ab,  welcher  seinerseits  die  Verpflichtungen  aus 
dem  Meistgebot  übernahm ; das  Vollstreckungsgericbt  er- 
teilte nichtsdestoweniger  dem  Meistbietenden  den  Zuschlag 
auf  den  gesamten  Grundbesitz,  und  das  Landgericht  Hanno- 
ver hat  diesen  Beschluß  mit  folgender  Begründung  bestätigt: 

Wenn  der  Beschwerdeführer  die  allgemeinen  Rechts- 
grundsätze über  die  Abtretung  ideeller  Grundstücksanteile 
oder  einzelner  mit  mehreren  anderen  Parzellen  auf  einem 
Grundbuchblatte  eingetragener  Parzellen  auf  den  hier  vor- 
liegenden Fall  angewendet  wissen  will,  so  kann  dem  nicht 
beigetreten  weiden.  Anders  wie  in  den  vom  Beschwerde- 
führer berangezogenen  Fällen  ist  das  Recht  aus  dem  Meist- 
gebot ein  ganz  bestimmter  unteilbarer  Begriff,  und  ebenso- 
wenig wie  nach  § 81  ZwVG.  eine  teilweise  Uebernahme 
der  Verpflichtung  aus  dem  Meistgebote  als  zulässig  und 
rechtswirksam  in  Frage  kommen  könnte,  ist  dieses  bez.  des 
korrespondierenden  Rechtes  aus  dem  Meistgebote  anzuer- 
kennen, wenn  wie  hier  auf  die  Gesamtheit  der  auf  dem 
Grundbuchblatte  vereinigten  Parzellen  ein  einziges  Meist- 
gebot abgegeben  worden  ist. 

Wir  halten  diesen  Beschluß  für  verfehlt ; nach  unserem 
Dafürhalten  ist  es  zulässig,  daß  das  Recht  aus  dem  Meist- 
gebot sowohl  ideell  wie  reell  geteilt  abgetreten  wird. 

Das  Recht  aus  dem  Meistgebot  gewährt  die  unent- 
ziehbare  Anwartschaft  auf  das  Eigentum  an  dem  versteigerten 
Grundbesitze,  das  Eigentum  ist  ideell  und  reell  teilbar,  mau 
fragt  mit  Recht,  warum  das  Recht  aus  dem  Meistgebot 
nicht  teilbar  sein  soll.  Die  Antwort,  die  das  Landgericht 
gibt,  das  Recht  ans  dem  Meistgebot  sei  ein  ganz  bestimmter 
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unteilbarer  Begriff,  ist  doch  eine  reine  petitio  principii, 
durch  welche  gar  nichts  bewiesen  wird,  and  die  Gegen- 
überstellung des  Rechtes  und  der  Verpflichtungen  aus  dem 
Meistgebote  erscheint  als  ein  Fehlschluß.  Gewiß  wird  der- 
jenige, der  das  Recht  aus  dem  Meistgehot  nur  zu  einem 
Teile  erwirbt,  die  Verpflichtungen  aus  dem  Meistgebote  ganz 
übernehmen  müssen:  das  beeinträchtigt  aber  doch  nicht 
die  Interessen  der  Gläubiger,  denen  nunmehr  zwei  oder 
gegebenenfalls  noch  mehr  Schnldncr  haftbar  geworden  sind. 
Es  ist  schlechterdings  nicht  einzu sehen,  warum  die  ge- 
samtschuldnerische Haftung  der  Teilbarkeit  des  Rechtes 
entgegenstehen  soll. 

In  der  Literatur  haben  wir  den  «unteilbaren  Begriff“ 
des  Rechtes  aus  dem  Meistgebot  nirgends  vertreten  ge- 
funden. Ebensowenig  lassen  sich  sonstige  Momente,  seien 
es  Schwierigkeiten  in  der  praktischen  Handhabung  der 
Teilungsfolgen,  seien  es  Erwägungen  aus  den  gesetzgebe- 
rischen Motiven,  für  den  Beschluß  anführen. 

JustizTat  Dr.  Linckelmann,  Hannover. 


Gerichtsferien  bei  den  Amtsgerichten.  In  dem 

Entwurf  zur  Zivilprozeßreform  findet  der  Kreis  der  Ferien- 
sachen für  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  vor  den  Amts- 
gerichten eine  erhebliche  Erweiterung.  Das  Kosten- 
festsetzungsverfahren und  Streitigkeiten  zwischen  Kanfieuten 
und  ihren  Handlungsgehilfen  oder  Lehrlingen  aus  ihrem 
Dienst-  oder  Arbeitsverhiltnis  sollen  unbedingt  zu  den 
Ferieusachen  gehören,  und  es  soll  auf  Antrag  ohne  weiteres 
jede  Sache  als  Feriensache  behandelt  werden:  nur  wenn 
sie  kontradiktorisch  wird  und  besonderer  Beschleunigung 
nicht  bedarf,  kann  durch  Beschluß  ihre  Eigenschaft  als 
Feiiensache  wieder  aufgehoben  werden. 

Es  fragt  sich,  ob  es  nicht  zweckmäßig  wäre,  weiter 
zu  gehen  und  alle  vor  die  Amtsgerichte  gehören- 
den bürgerlichen  Rechlsstrei tigkeiten  alsFerien- 
sachen  zu  erklären.  Das  wäre  ein  Fortschritt  für  die 
Rechtspflege  und  bedeutete  weder  eine  Erschwerung  des 
Geschäftsbetriebes  bei  den  Amtsgerichten  noch  eine  Mehr- 
belastung der  Richter,  noch  eine  Gefährdung  der  Güte  der 
Rechtsprechung. 

Heute  schon  haben  die  Ferien  auf  die  Geschäfte  des 
Amtsgerichts  einen  höchst  unbedeutenden  Einfluß.  Nach 
dem  Entwurf  wären  die  Ferien  nur  noch  auf  eineu  kleinen 
Teil  der  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten,  der  unter  all 
den  umfangreichen,  dem  Amtsgericht  obliegenden  Geschäften 
beinahe  verschwindet,  von  Einfluß.  Die  Aufhebung  der 
Gerichts ferien  für  die  Amtsgerichte  überhaupt  und  die  Ver- 
teilung des  Ferienurlaubs  der  Beamten  auf  eine  längere 
Zeit  als  zwei  Monate  kann  darum,  meines  Erachtens, 
für  den  Geschäftsbeti ieb  und  die  Geschäflsenilastuug  nur 
vorteilhaft  sein  und  wird  auch  den  Wünschen  der  recht- 
sochenden  Parteien  entsprechen. 

Aber  auch  für  die  Rechtsprechung  wäre  der  Wegfall 
der  Ferien  unbedenklich.  Ein  Wechsel  in  der  Person  des 
Richters  durch  die  Vertretung  während  des  Ferienuriaubs 
wird  nur  während  eines  Monats  im  Jahre  erforderlich  sein, 
und  es  wird  ein  leichtes  für  den  Richter  — der  ja  immer 
nur  als  Einzelrichter  in  Betracht  kommt  — sein,  die  an- 
hängigen Sachen,  in  denen  ein  Wechsel  des  Richters  un- 
erwünscht ist,  so  zu  leiten,  daß  sie  von  dem  Wechsel 
nicht  berührt  werden. 

Amtsrichter  Andres,  St.  Wendel. 

Ein  Redaktionsfehler  im  Reichsbeamtengesetz. 

Durch  Art.  3 des  Ges.  v.  17.  Mai  1907  ist  der  Reichs- 
kanzler ermächtigt  worden,  den  Text  des  Reichsbeamten- 


gesetses  neu  zu  veröffentlichen.  Der  Ermächtigung  ist 
die  ausdrückliche  Anweisung  hinzugefugt,  «die  zwischen- 
zeitlich in  der  Behördenorganisation  ein- 
getretenen Aenderungen  zu  berücksichtigen** 
(Abs.  1 letzter  Satz).  In  der  Bekanntmachung  des  neuen 
Textes  v,  18.  Mai  1907  sind  daher  die  veralteten  Be- 
zeichnungen ausgemerzt  — bis  auf  eine  anscheinend  über- 
sehene Stelle.  § 120  überträgt  nämlich  die  Verfügung, 
welche  die  Untersuchung  gegen  Militärbeamte  einleitet, 
dem  Kommandierenden  General  des  Armeekorps  bezw. 
«dem  Chef  der  Kaiserlichen  Admiralität".  Diesen 
Beamten  gibt  es  seit  der  1889  (Erlaß  v.  30.  März,  RGBl. 
S.  47)  erfolgten  Trennung  der  Verwaltung  vom  Kommando 
nicht  mehr,  sein  Ressort  ist  vielmehr  unter  eine  ganze 
Reihe  von  Behörden  verteilt.  Die  §§  25  und  35  Reichs- 
beamtengesetzes,  die  von  den  sog.  politischen  Beamten 
bandeln,  haben  daher  die  Bezeichnung  «Chef  der  Ad- 
miralität“ gestrichen;  denn  als  politischer  Beamter  wird 
er  durch  den  Staatssekretär  des  Reichs-Marineamts  ersetzt, 
den  der  Ausdruck  «die  Staatssekretäre“  in  den  §§  25  und 
35  bereits  mitumfaßt.  Der  § 120  bezieht  sich  dagegen, 
wie  die  gleichzeitige  Anführung  des  Kommandierenden 
Generals  beweist,  nicht  auf  die  Verwaltungs-,  sondern  auf 
die  Kommandotätigkeit  des  früheren  Chefs  der  Admiralität. 
In  dieser  wurde  er  zunächst  durch  den  Kommandierenden 
Admiral  ersetzt,  bis  die  Kab.-Order  v.  14.  März  1899') 
das  Oberkommando  auf  hob.  Es  ist  also  unrichtig,  wenn 
Pieper  im  Reichsbeamtengesetz  noch  1901  im  § 120 
an  Stelle  des  Chefs  der  Admiralität  den  Kommandierenden 
Admiral  setzen  will.  Man  wird  hier  vielmehr  «Der  Chef 
der  Marinestation“  lesen  müssen,  wobei  daran  erinnert  sein 
mag,  daß  die  Marinestationen  im  übrigen  nicht  den  Armee- 
korps, sondern  den  Divisionen  gleichstehen.  Ob  außer  den 
Chefs  der  beiden  Marinestationen  noch  anderen  Offizieren 
(etwa  dem  Chef  der  aktiven  Schlachtflotte  und  dem  Inspekteur 
des  Bildungswesens)  die  gleiche  Funktion  zusteht,  ist  mir 
nicht  bekannt. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  der  Reichskanzler  auf  Grund 
der  ihm  erteilten  Ermächtigung  noch  jetzt  in  der  Lage  ist, 
deo  § 120  zu  berichtigen.  Das  ist  m.  E.  zu  verneinen; 
denn  die  Ermächtigung  sieht  nur  eine  einmalige  Bekannt- 
machung des  Textes  vor  und  tritt,  sobald  diese  erfolgt 
ist,  außer  Kraft.  Sonst  müßte  man  die  Möglichkeit  zu- 
geben, daß  noch  in  zwanzig  Jahren  der  dann  amtierende 
Kanzler  eine  ihm  fehlerhaft  scheinende  Behördenbezeich- 
nung kraft  der  Ermächtigung  durch  eine  andere  ersetzte 
— gewiß  eine  unerträgliche  Konsequenz.  Der  Fehler  wird 
also  stehen  bleiben ; denn  die  Gesetzgebungsmaschine  wird 
man  um  seinetwillen  schwerlich  in  Gang  setzen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  noch  auf  einen  zweiten, 
meines  Wissens  bisher  nicht  beachteten  Redaktionsfehler 
aufmerksam  gemacht.  Das  Gesetz,  betr.  die  Statistik 
des  Warenverkehrs  mit  dem  Auslande,  das  am 
7.  Febr.  1906  in  neuer  Fassung  veröffentlicht  ist,  erwähnt 
im  § 18  «das  dem  Warenfühier  nach  Art.  440  HGB.  an 
dem  Frachtgute  zustehende  Pfandrecht“.  Gemeint  ist 
natürlich  nicht  Art.  440  des  alten,  sondern  § 440  des 
neuen  HGB.  (=  Art  409  des  alten).  Der  Fehler  ist  da- 
durch entstanden,  daß  man  bei  der  Anpassung  des  Gesetzes 
an  die  neuere  Gesetzgebung  (Gesetz  v.  7.  Febr.  1906) 
nur  die  Ziffer  änderte,  die  alte  Bezeichnung  Artikel  aber 
unbeachtet  ließ. 

Gerichtsassessor  Dr.  Frankenstein,  Berlin. 


Ein  Wunsch  zur  Reform  des  Zeugeneides. 

Auf  S.  698  d.  Bl.  behandelt  RA.  Levis on  die  Ver- 
*J  Vgl.  das  Nähere  bol  Labaad,  Staatirecht  Bd.  IV  S.  121. 
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eidigung  interessierter  Zeugen.  Als  teilweise  praktische 
Ergänzung,  soweit  § 385  Nr.  4 in  Betracht  kommt,  seien 
nachstehende  Ausführungen  gestattet: 

Nach  § 393  Nr.  4 ZPO.  sind  Personen,  welche  bei 
dem  Ausgange  des  Rechtsstreites  nur  mittelbar  beteiligt 
sind,  eidlich  zu  vernehmen,  ünd  nach  § 385  Abs.  1 Nr.  4 
müssen  beeidigt  werden:  Ehegatten  und  Verwandte,  wenn 
sie  als  Rechtsvorgänger  oder  Vertreter  einer  Partei  ge- 
handelt haben  sollen.  Beide  Bestimmungen  enthalten  Härten 
gegen  die  andere,  sieb  nicht  auf  solche  Zeugen  berufende 
Partei,  haben  auch  zu  einer  Begünstigung  unlauterer  Machen- 
schaften geführt. 

Nach  § 393  Nr.  4 und  der  Judikatur  sind  z.  B.  alle 
Personen,  die  Provisionsansprüche  haben,  Versicherungs- 
agenten und  sonstige  Agenten,  deren  ganze  Existenz  oft 
auf  diesen  Ansprüchen  beruht,  in  den  über  die  provisions- 
pflichtigen  Geschäfte  entstehenden  Prozessen  eidlich  zu 
vernehmen.  Ohne  dem  Agentenstande  als  solchem  zu  nahe 
zu  treten,  darf  man  sagen,  daß  hierin  nicht  nur  eine  Harte 
für  den  anderen  Vertragsteil  liegt,  sondern  daß  auch  häufig 
Fälle  Vorkommen,  in  denen  der  Richter  gerne  von  der 
Beeidigung  absehen  möchte.  Ein  noch  schärferes  Beispiel 
ist  die  zeugeneidliche  Vernehmung  des  Zedenten  — das 
mandatom  agendi  ausgenommen.  Wer  eine  zweifelhafte 
Forderung  hat  — und  diese  Schiebungen  sind  besonders 
in  Städten  im  geschäftlichen  Verkehr  häufig  — , verkauft 
sie  an  einen  anderen  unter  Haftung  für  Bonität  In  dem 
Prozesse  zwischen  Zessionär  und  Schuldner  tritt  der  Zedent 
als  eidlicher  Zeuge  auf. 

Des  § 385  Abs.  1 Nr.  4 haben  sidh,  besonders  seit- 
dem die  Gütertrennung  so  leicht  ist,  viele  für  ihre  Zwecke 
bedient.  Die  Zahl  der  Ehemänner,  deren  einziger  Beruf 
es  ist,  Geschäftsführer  ihrer  Frau  za  sein,  hat  sich  sehr 
vermehrt.  Die  Männer  selbst  sind  ganz  arm  und  jeder- 
zeit zum  Qffenbarungseid  bereit;  sie  machen  nur  Geschäfte 
im  Namen  der  Frau.  Die  Frau,  die  von  den  einzelnen 
Geschäften  meist  nichts  weiß,  ist  Prozeßpartei.  Der  tüchtige 
Ehemann  hebt  die  Hand  zum  Zeugeneid.  Der  geschäfls- 
fülirende  Ehemann  ist  der  Hauptfall  zu  § 385  Abs.  1 Nr.  4. 
Man  weiß  sich  aber  auch  mit  nahen  Verwandten,  z.  B. 
Söhnen,  zu  helfen.  Eine  bekannte  Figur  ist  der  Vieh- 
händler, dessen  Geschäfte  ständig  der  Sohn  besorgt.  Für 
Vereinbarungen  über  Garantieausschluß  oder  -Übernahme, 
je  nachdem  der  Herr  Vater  Verkäufer  oder  Käufer  ist, 
wird  der  Sohn  als  Zeuge  benannt  und  eidlich  vernommen. 
Die  Beispiele  für  beide  Bestimmungen  ließen  sich  leicht 
vermehren;  das  Gesagte  dürfte  aber  genügen. 

In  sämtlichen  Fällen,  von  den  Agenten  abgesehen, 
liegt,  wenn  auch  keine  prozeflrechtliche,  so  doch  eine  tat- 
sächliche Verschiebung’ der  Beweislast  vor;  der  Ehemann, 
der  Sohn,  der  Zedent  sind  praktisch  Partei.  Diese  oft 
systematische  Ausnutzung  der  genannten  Vorschriften  zu 
unlauteren  Zwecken  hat  auch  Erfolg.  Man  kann  nicht  die 
freie  Beweiswürdigung  dagegen  ins  Feld  führen.  Wir 
haben  noch  nicht  das  Ideal  mancher  „Juristen",  das  Urteil 
ohne  Gründe,  erreicht.  Wenn  ich  einem  eidlichen  Zeug- 
nisse nicht  glaube,  so  muß  ich  triftige  Gründe  anführen; 
allgemeine  Erwägungen,  Bedenken,  die  in  scrinio  pectoris 
eine  Rolle  spielen,  genügen  nicht.  Trotz  des  eidlichen 
Zeugnisses  die  Gegenpartei  zum  Eide  zuzulassen  und  so 
Eid  gegen  Eid  zu  setzen,  geht  ohne  die  schwerwiegendsten 
Gründe  nicht  an.  Es  gibt  m.  E.  nur  einen  Ausweg:  Man 
ändere  § 393  Abs.  1 Nr.  4 dahin  ab:  „Uneidlich  sind  zu 
vernehmen  ....  Nr.  4:  Personen,  weiche  ein  rechtliches 
Interesse  am  Ausgange  des  Rechtsstreites  haben" ; und 
füge  als  Nr.  5 hinzu:  „Die  in  den  §§383  Abs.  1 Nr.  1 — 3 
u.  384  Nr.  1 bezeichneten  Personen  im  Falle  des  § 385 
Abs.  1 Nr.  4".  Die  nachträgliche  Beeidigung  ist  nach  Abs.  2 


immer  möglich.  Eine  Abänderung  dieser  Bestimmungen 
würde  manchem,  der  mit  ihnen  im  trüben  fischt,  sein 
Handwerk  legen,  und  die  Richter  würden  dankbar  sein, 
wenn  man  es  ihnen  ersparte,  oft  bedenkliche  Eide  ab- 
nehmen zu  müssen. 

Amtsrichter  Dr.  Mosler,  Hennef. 


Die  Ausbildung  der  Referendare.  Es  mag  vor- 
laut erscheinen,  wenn  ein  Referendar  ums  Wort  bittet, 
um  über  die  eigene  Ausbildung  zu  sprechen.  Aber  die  Er- 
fahrung lehrt,  daß  derjenige,  der  eine  höhere  Lebensstellung 
erreicht  hat,  oft  nicht  mehr  imstande  ist,  sich  in  die  Empfin- 
dungen und  Anschauungen  der  früheren  hineinzu  versetzen. 
Insbesondere  ist  man  leicht  geneigt,  das,  was  man  über- 
wunden hat,  als  allzu  geringwertig,  das  Leistungsvermögen 
einer  verflossenen  Periode,  mit  einem  mitleidigen  Lächeln 
einzuschätzen.  Vielleicht  ist  dies  meistens  richtig;  denn  die 
rechte  Bewertung  des  eigenen  Ichs  wird  erst  im  Rückblick 
auf  die  Vergangenheit  möglich  sein.  Trotzdem  aber  glaube 
ich.  kann  es  nicht  schaden,  wenn  einmal  die  Aasführungen 
von  Richtern  und  Anwälten  eine  Ergänzung  dadurch  finden, 
daß  ein  Referendar  schreibt,  wie  sich  die  Sache  in  seinem 
Kopfe  malt. 

Den  unmittelbaren  Anlaß  hierzu  bietet  der  Aufsatz  des 
Geh.  Justizrats  Küttner,  S.  553  d.  Bl.  Es  wird  darin  der 
Vorschlag  gemacht,  unsere  Uehungen  in  der  Weise  abro- 
balten,  daß  Prozeß  gespielt  wird,  gewiß  ein  vortrefflicher 
Weg,  denjenigen,  der  noch  nichts  von  der  Jurisprudenz 
weiß,  in  sie  einzuführen.  Hätten  wir  das  im  ersten  Studien- 
semester gemacht,  ich  wäre  mit  Feuer  und  Flamme  dabei- 
gewesen. Aber  man  vergesse  doch  nicht  immer,  daß  wir 
Leute  vou  22 — 30  Jahren  sind ! Entspricht  es  denn  diesem 
Alter  in  irgendeinem  anderen  Berufe,  sein  Handwerk 
immer  nur  am  Modell  anszuüben?  Jeder  Schuster  lehr  Img 
bekommt  den  Stiefel  selbst  iu  die  Hand;  aber  uns  gönnt 
man  nicht  das  kleinste  Stückchen  Verantwortlichkeit!  Ich 
bin  jetzt  26  Jahre  alt.  Meine  Altersgenossen,  die  mit 
Primareife  zur  Marine  gingen,  sind  jetzt  Kapitänleutnams, 
fertige  Leute!  Als  Oberleutnants  waren  sie  schon  in  der 
Lage,  ein  Torpedoboot  selbständig  zu  führen,  als  einzige 
Offizier  an  Bord,  mit  der  Verantwortung  für  die  ganze 
Besatzung,  eine  Stellung,  die  eine  Beherrschung  des  ge- 
samten Berufes  als  Seemann  und  als  Offizier  zur  Voraus- 
setzung hat.  Jeder  Leutnant  kann  als  Richter  im  Kriegs- 
gericht mit  wir  ken,  als  Gericbtsoffizier  Verhandlungen  auf- 
nehmen, ja  Haftbefehle  erlassen,  Haussuchungen  vornehmen. 
Aber  wir,  die  wir  Rechtswissenschaften  studiert  haben,  wir 
können  das  nicht! 

Es  ist  ein  IiTtura,  wenn  man  glaubt,  den  Menschen 
durch  eine  möglichst  lange  Ausbildungsperiode  möglichst 
brauchbar  für  seinen  Beruf  machen  zu  können.  Es  ist  ein 
Unding,  gute  Leistungen  von  demjenigen  zu  erwarten,  der 
eine  seinem  Alter  nicht  mehr  entsprechende  Tätigkeit  aus- 
übt. Das  untergräbt  seine  Energie  und  treibt  ihn  an  den 
Stammtisch.  Das  Leben  wollen  wir,  nicht  ein  Pseudoleben! 
•Ich  bin  zu  alt,  um  noch  zu  spielen,  zu  jung,  um  ohne 
Wunsch  zu  sein."  Dies  Wort  gilt  in  übertragenem  Sinne 
auch  hier.  Wir  verlieren  die  Geduld  beim  Spiel,  aber  be- 
sitzen doch  noch  Jugeudkraft  genug,  um  uns  nach  eines 
ganzen  Mannes  Tätigkeit  zu  sehnen  und  uns  wohl  zu 
fühlen,  wenn  ein  glücklicher  Zufall  sie  uns  ausnahmsweise 
beschert!  Man  gebe  uns  Selbständigkeit  und  Verantwor- 
tung, dann  werden  wir  auch  etwas  leisten! 

Referendar  Dr.  Hans  R.  Schäfer,  Kiel. 


ßpruch-Beiiage  zur  Deutschen  Juristen -Zeitung 

(Nacfcdrack  der  Entscheidungen  wird  nur  mit  («Bto«r  und  asverkflntor  Qcellenangabe  gestattet.) 


Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget  v.  Jostixral  Boyeat,  Rechtsanwalt  b»  Reichsgericht,  Leipzig. 

Was  muß  die  öffentliche  Ankündigung  einer  beab- 
sichtigten Aenderung  des  Gesellschafts  Vertrags  einer 
Aktiengesellschaft  in  der  Einladung  zur  General- 
versammlung enthalten?  §§  256,  274  Abs.  2 HGB. 

In  einer  außerordentlichen  Generalversammlung  der  be- 
klagten Aktiengesellschaft  vom  30.  Nor.  1906  wurde  in 
Abänderung  der  bisherigen  Bestimmungen  des  Gesellschafts- 
vertrags, betreffend  die  Remuneration  des  Aufsichtsrats, 
einstimmig  beschlossen,  daß  diese  auf  einen  Gewinnanteil 
von  10°l0  neben  der  garantierten  Remuneration  von 
8400  M.  feslzusetzen  sei.  Kläger,  der  Aktien  der  be- 
klagten Gesellschaft  besitzt,  aber  in  der  Generalversamm- 
lung nicht  erschienen  war,  ficbt  auf  Grund  der  §§271  ff. 
HGB.  diesen  Beschluß  an  nnd  beantragt,  denselben  für 
nichtig  zu  erklären.  Er  stutzt  seine  Anfechtung  darauf, 
daß  in  der  Einladung  zur  Generalversammlung  der  be- 
treffende Gegenstand  der  Tagesordnung  nur,  wie  folgt, 
bezeichnet  war:  «Vorstand  und  Aufsichtsrat  beantragen,  die 
§§  8 bis  10  und  16  (betr.  Aufstellung  der  Jahresbilanz 
und  Remuneration  des  Aufsichtsrats)  abzuändern.“  Diese 
Ankündigung  mache  die  beabsichtigte  Aenderung  nicht, 
wie  § 274  Abs.  2 HGB.  verlange,  «nach  ihrem  wesent- 
lichen Inhalt  erkennbar“.  Die  Vorinstanzen  wiesen  die 
Klage  ab.  RG.  hebt  auf  und  gibt  der  Klage  statt.  Es 
müsse  aus  der  Ankündigung  ersichtlich  sein,  in  welcher  Be- 
ziehung und  nach  welcher  Richtung  die  Statuten  abgeändert 
werden  sollten.  Es  seien  aber  nur  die  zu  ändernden 
Paragraphen  angegeben,  nicht,  was  darin  geändert  werden 
sollte,  insbesondere  nicht,  ob  es  sich  um  Erhöhung  oder 
Veränderung  oder  um  eine  andere  Bestimmung  der  Vor- 
aussetzung des  Vergütungsanspruchs  des  Aufsichtsrats 
handle.  Die  Denkschrift  zura  Entwurf  des  HGB.  S.  165 
verlange,  daß  jeder  Aktionär  aus  der  Ankündigung  mit 
Bestimmtheit  müsse  entnehmen  können,  um  was  es  sich 
bei  der  beabsichtigten  Aenderung  bandle.  Dem  sei  durch 
die  bloße  Nennung  der  Paragraphen  nicht  genügt  Dieser 
Zweck  des  Gesetzes  lasse  sich  nur  durch  einen  kurzen 
Hinweis  auf  den  Inhalt  der  Aenderungen  erreichen,  hier 
z.  B.  in  folgender  Fassung:  «Anderweitige  Festsetzung  des 
Remittier  ationsanspruchs  des  Aufsichtsrats  auf  einen 
Gewinnanteil  von  10#/o  neben  der  garantierten  Remune- 
ration von  8400  M.“  So  würden  in  anderen  Fällen  An- 
kündigungen, wie  sie  z.  B.  verkommen,  dahingehend: 
«Aenderung  des  Statutes,  betreffend  die  Erhöhung  des 
Grundkapitals“,  «betreffend  die  anderweitige  Zeichnung 
der  Firma“,  «über  die  Stimmabgabe  in  der  General- 
versammlung", «betreffend  Aufhebung  einer  Kautions- 
pfiieht",  genügend  sein,  dagegen  würde  auch  in  solchen 
Fällen  die  bloße  Angabe  der  zu  ändernden  Paragraphen 
nicht  genügen.  (Urt  II.  609/07  v.  7.  April  1908.) 

Vertrag  eines  Geschäftsherrn  mit  einem  Angestellten 
über  Zahlung  einer  Vertragsstrafe  kann  gemäß  g 138 
Abs.  1 BGB.  wegen  Uebermaßes  derselben  vollständig 
nichtig  sein.  §§  138,  343  BGB.  Kläger  hat  bei  Anstellung 
des  Verklagten  als  Chemiker  sich  von  diesem  einen  Revers 
geben  lassen,  in  welchem  er  unter  Verpfändung  seines 
Ehrenworts  und  unter  einer  Vertrags* tVafe  von  100000  M. 
für  jeden  Fall  der  Zuwiderhandlung  sich  verpflichtet,  wäh- 
rend der  Zeit  seiner  Anstellung  von  allen  dem  Geschäft 
eigentümlichen  Einrichtungen,  Verfahren  und  Erfahrungen 
niemandem  außerhalb  des  Geschäfts  Mitteilung  zu  machen, 
auch  von  den  außerhalb  seines  speziellen  Wirkungskreises 
liegenden  Eigentümlichkeiten  des  Betriebes  keine  Kenntnis- 
nahme zu  suchen  und  niemandem  außer  seinen  Vor- 
gesetzten andere  als  die  durch  seine  geschäftliche  Tätig- 
keit gebotenen  Mitteilungen  zu  machen,  sowie  ferner  wäh- 
rend dreier  Jahre  nach  seinem  Dienstantritt  weder  eine  Stelle 
in  einer  Fabrik  anzunehmen,  in  der  dieselben  chemischen 


Produkte  hergestellt  werden,  noch  sich  an  einer  solchen 
zu  beteiligen.  Die  Bezüge  des  Verklagten  betrugen  dagegen 
jährlich  nur  2400  M.  an  Gehalt  sowie  eine  in  ähnlichen 
Grenzen  sich  bewegende  Tantieme  neben  einer  einmaligen 
Gratifikation  von  1000  M.  Verklagter  ist  nach  seinem 
Austritt  vor  Ablauf  der  3 Jahre  bei  einer  Konkurrenzfirma 
in  Stellung  getreten.  Kläger  forderte  mit  der  Klage  die 
volle  Vertragsstrafe,  in  II.  Instanz  noch  20000  M.  Inden 
Vorinstanzen  ist  die  Strafe  auf  10  000  M.  herabgesetzt 
(§  343  BGB.),  in  diesem  Betrage  aber  zugesproeben.  RG. 
hebt  auf  und  weist  die  Klage  ab.  Der  ganze  Vertrag  sei 
nach  § 138  Abs.  1 BGB.  als  gegen  die  guten  Sitten  ver- 
stoßend nichtig.  Zunächst  wegen  der  abnorm  hohen,  in 
gar  keinem  Verhältnis  zu  den  Einnahmen  des  Klägers 
.stehenden  Strafe,  welche  auf  jeden  Fall  der  Uebertretung 
höchst  minutiöser  Verpflichtungen  gesetzt  sei  und  die  Ver- 
mögensstellung des  Verklagten  während  seiner  ganzen 
Lebenszeit  vernichten  würde.  Dies  würde  selbst  dann 
gelten,  wenn  derartige  Bestimmungen  durch  das  reelle 
Interesse  der  klägeiischen  Fabrik  geboten  seien,  worüber 
hier  übrigens  nichts  behauptet  und  bewiesen  sei.  Im 
gemeinen  Recht  (Jur.  W.  1893  S.  206)  sei  zwar  ange- 
nommen, daß  eine  Vertragsstrafe  wegen  ihrer  Höhe  nie 
gegen  die  guten  Sitten  verstoßen  könne.  Dies  sei  aber 
nach  BGB.  nicht  anzunehmen  und  ergebe  sich  hier  auch 
nicht  aus  dem  Recht  zur  Herabsetzung.  Außerdem  käme 
aber  noch  die  Verpflichtung  auf  Ehrenwort  zum  Schutz 
lediglich  finanzieller  Interessen  des  Klägers  hinzu.  Die 
Ehre  als  ideales  Gnt  dürfe  nicht  ohne  weiteres  in  ver- 
mögensrechtlichen Beziehungen  zugunsten  anderer  ver- 
wendet werden»  vgl.  §§  302,  302b  StrGB.  Hier  trete  aber 
irgendein  ideales  oder  ein  persönliches  Moment,  das  die 
Bindung  des  Verklagten  an  seine  Pflicht  vermittels  des 
Rechtsguts  der  Ehre  rechtfertigen  könne,  nicht  hervor. 
(Urt.  HI.  315/07  v.  7.  April  1908.) 

Wann  liegt  persönliches  Verschulden  des  mit- 
fahrenden Automobilbesitzers  vor?  Sein  Verhältnis  zum 
Chauffeur.  Die  verklagte  Fürstin  L.  fuhr,  neben  ihiem 
Chauffeur  sitzend,  in  ihrem  Automobil.  Es  ist  durch  zu 
schnelles  Fahren  ein  Unfall  verursacht,  aus  w elchem  Kläger 
Schadensersatz  fordert  Verklagte  leugnet  eigenes  Ver- 
schulden. Sie  habe  alles  ihrem  geprüften  Chauffeur  über- 
lassen können  und  sei  nicht  verpflichtet  gewesen,  einzu- 
greifen. Vorinstanz  verurteilt.  RG.  weist  die  Revision 
zurück.  Man  könne  freilich  von  dem  milfahrenden  Eigen- 
tümer des  Automobils  nicht  verlangen,  daß  er  befähigt 
sein  müsse,  in  der  technischen  Handhabung  den  Chauffeur 
zu  überwachen  und  ihm  technische  Weisungen  zu  geben. 
Dies  würde  den  Chauffeur  nur  verwirren  und  auch  die 
polizeilichen  Einrichtungen,  nach  denen  die  Chauffeure 
einer  besonderen  Prüfung  sich  unterwerfen  müssen  und 
daraufhin  die  Genehmigung  zur  Bedienung  eines  Auto- 
mobils erhallen,  beeinträchtigen.  Allgemeine  W eisungen 
aber,  die  das  eigentlich  Technische  nicht  berühren, 
müsse  der  mitfahrende  Besitzer  unter  Umständen  seinem 
Chauffeur  geben.  Sieht  er,  daß  die  Geschwindigkeit  des 
Wagens  für  die  auf  der  Fahrstraße  verkehrenden  Menschen 
oder  Fuhrwerke  gefährlich  zu  werden  droht,  so  muß  er 
eingreifen,  und  der  Chauffeur  muß  seinen  Anordnungen 
folgen.  Hier  konnte  Verklagte  von  ihrem  Sitz  neben  «lern 
Chauffeur  aus  die  Straße  und  deren  Verkehr  ebenso  über- 
blicken wie  der  Chauffeur.  Es  mußte  ihr  notwendig  der 
Gedanke  einer  Gefährdung  aufsteigen,  und  daher  hätte  sie 
auf  Verlangsamung  der  Fahrt  dringen  müssen.  (Urt.  VL 
299/07  v.  23.  Aprü  1908.) 

Kann  der  Verkauf  eines  Geschäftsanteils  einer  Ges. 
m.  b.  H.  seitens  der  Gesellschaft  an  einen  Dritten  wegen 
eines  dabei  von  deren  Geschäftsführer  verübten  Betruges 
angefochten  werden?  §§  30,  33  Ges.,  betr.  Ges.  m.  b.  H. 

Die  verklagte  Gesellschaft  (Rübenzuckerfabrik)  hatte 
einen  voll  eingezahlten  Geschäftsanteil  ihrer  Gesellschaft 
erworben  (§  33  Ges.)  und  diesen  an  den  Kläger  für 
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1000  M.  und  die  entsprechende  Verpflichtung,  250  Morgen 
seines  Gutes  mit  Zuckerrüben  zu  bestellen  und  an  die 
Gesellschaft  nach  Maßgabe  der  Statuten  zu  liefern,  weiter 
veräußert.  Kläger  behauptet,  daß  er  dabei  von  dem  Ge- 
schäftsführer über  die  Vermögenslage  der  Gesellschaft  arg- 
listig getäuscht  worden  sei,  und  ficht  den  Vertrag  an.  Die 
Vorinstanren  wiesen  ab.  RG.  hebt  auf  und  verweist  in 
die  Vorinstanz  zurück.  Allerdings  habe  der  erste  Senat 
Entsch.  Bd.  62  S.  29  angenommen,  daß  die  Veräußerung 
eigener  Aktien  einer  Aktiengesellschaft  an  einen  Dritten  nicht 
wegen  dabei  vorgekommenen  Betruges  des  Vorstandes 
angefochten  werden  könne,  weil  der  Erwerber  eine  zu  Recht 
bestehende  Aktienbeteiligung  nicht  in  ein  Gläubigerrecht 
umwandeln  und  so  den  GesellscbafUgläubigern  Konkurrenz 
machen  könne.  Es  bedürfe  aber  eines  Plenarbeschlusses 
nicht,  da  bei  der  Gesellschaft  m.  b.  H.  die  Entscheidung 
aus  dem  besonderen  Gesetz  zu  entnehmen  sei.  Da  nun 
§ 30  Ges.  nur  die  Rückzahlung  der  Stammeintage  ver- 
biete, nach  § 33  Ges.  die  Gesellschaft  ihre  eigenen  voll- 
gezahlten Gesellschaftsanteile  nur  aus  den  Aber  das 
Stammkapital  hinaus  vorhandenen  Mitteln  erwerben  könne, 
so  sei  die  Anfechtung  zuzulassen.  Eis  handle  sich  dabei 
nicht  um  Rückzahlung  eines  Teiles  der  Stammeinlage, 
sondern  um  Rückforderung  des  Kaufpreises,  und  es  sei 
für  die  Lage  der  Gesellschaft  unwesentlich,  ob  ein  voll- 
eingezablter  Geschäftsanteil  in  Besitz  des  A oder  B oder 
der  Gesellschaft  selber  sei.  Es  sei  auch  die  Auffassung 
nicht  richtig,  daß  dem  Gesellschafter  unter  keinen  Um- 
ständen zustehe,  seine  zu  Recht  bestehende  Gesellschafts- 
beteiligung in  ein  Glänbigerrecht  umzuwandeln.  Denn  im 
Fall  der  Anfechtung  bestehe  eben  die  Gesellschafts- 
beteiligung  nicht  zu  Recht,  er  mache  die  ihm  als  Gläubiger 
aus  dem  nichtigen  Geschäft  zustehenden  Rechte  geltend, 
die  Hinfälligkeit  seiner  Gesellschaftsbeteiligung  sei  nur  die 
rechtliche  Folge  seiner  Gläubigerrechte.  (Urt.  II.  583/07 
v.  1.  Mai  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  von  Reichsgerichtirat  Zieichmar,  Leipzig. 

Zurücknahme  der  Klage  vor  Eröffnung  der  Unter- 
suchung. Nach  § 15*  StrPO.  kann  die  Öffentliche  Klage 
nach  Eröffnung  der  Untersuchung  nicht  zurückgenommen 
werden.  Die  Eröffnung  einer  gerichtlichen  Untersuchung 
im  Sinne  der  Strafprozeßordnung  erfordert  begriffsgemäß 
einen  richterlichen  Beschluß,  durch  den  erklärt  wird,  daß 
nunmehr  die  Anordnung  und  Durchführung  der  Unter- 
suchungshandlungen, die  zur  Strafverfolgung  wegen  der 
durch  die  Öffentliche  Klage  bezeichnten  Tat  nötig  sein 
werden,  in  ihrer  Gesamtheit  in  eine  einheitliche  richter- 
liche Hand  gelegt  und  daß  auf  diesem  Wege  die  Sache 
einer  endgültigen  richterlichen  Entscheidung  angeführt 
werden  solle.  Von  Eröffnung  der  Untersuchung  kann  daher 
nur  gesprochen  werden  bei  Eröffnung  der  Voruntersuchung 
und  der  Eröffnung  des  Hauptverfahrens,  wogegen  da- 
durch, daß  das  Gericht  gemäß  § 200  StrPO.  .einzelne 
Beweiserhebungen“  anordnet,  schon  dem  Wortlaut  nach 
keine  Untersuchung  im  Sinne  von  §§  151,  154  StrPO.  er- 
öffnet wird.  Denn  dadurch  will  das  Gericht  nur  die  Ent- 
scheidung darüber,  ob  die  Untersuchung  eröffnet  werden 
soll,  durch  Beschaffung  weiteren  Stoffes  vorbereiten.  In 
diesem  Stadium  ist  deshalb  die  Zurücknahme  der  Öffent- 
lichen Kluge  noch  zulässig.  (Urt.  L 158/08  v.  12.  März  1908.) 

Strafantrag  des  Bürgermeisters  bei  Beleidigung  der 
ihm  unterstellten  Beamten.  Der  Bürgermeister  ist  nach 
§ 58  der  Städteordnung  für  die  Provinz  Westfalen  vom 
19.  März  1856  der  dienstliche  Vorgesetzte  sowohl  der 
übrigen  Magistratsmitglieder  als  der  sonstigen  Gemeinde- 
beamten (vgl.  Emsch.  d.  OVG,  Bd,  17  S.  448).  Der 
Strafantrag  brauchte  daher  nur  von  ihm  unterzeichnet  zu 
werden.  Seine  Unterschrift  unter  einem  Süafantrage  würde 
aber  nach  § 56  Nr.  8 a.  a.  O.  auch  dann  genügen,  wenn 
derselbe  vom  Magistrat  zu  stellen  wäre.  Denn  es  handelt 
sich  dabei  nicht  um  eine  Urkunde,  in  welcher  Ver- 
pflichtungen der  Stadtgemcinde  übernommen  werden. 
(Urt.  V.  148/08  v.  17.  März  1908.) 

Abschreckung  als  Strafzumessungsgrund.  Der  Tat- 


richter hat  dadurch,  daß  er  die  Abschreckung  anderer  von 
der  Begehung  gleicher  Straftaten  bezweckt  und  darum  zu 
einer  empfindlichen  Strafe  gegriffen  hat,  seine  Befugnis, 
die  Strafe  nach  freiem  Ermessen  innerhalb  des  gesetzlichen 
Strafrahmens  zu  bemessen,  nicht  rechtsirrig  überschritten. 
Kein  Rechtssatz  besteht,  daß  für  das  Gericht  beim  Aus- 
maß der  Strafe  grundsätzlich  nur  der  Gesichtspunkt  der 
Sühne  des  Verbrechens  die  Richtschnur  bilden  darf,  und 
daß  nicht  in  den  Bereich  der  Strafzumessung  ein  Umstand 
gezogen  wird,  der  zwar  in  keiner  unmittelbaren  Beziehung 
zur  Tat  oder  zum  Täter  steht,  wohl  aber,  ohne  mit  dem 
inneren  Wesen  der  Strafe  unvereinbar  zu  sein,  sich  als 
ihre  notwendige,  gegen  außen  wirksame  Folge  darstellt. 
Wer  sich  des  Bruches  der  Rechtsordnung  schuldig  ge- 
macht hat,  kann  sich  mit  Grund  nicht  beschweren,  wenn 
ihm  gegenüber  bei  Wiederherstellung  der  von  ihm  miß- 
achteten Rechtsordnung  durch  Ausspruch  einer  Strafe  auch 
das  allgemeine  Interesse  der  Zurückdiängung  und  Ver- 
hinderung des  Verbrechens  zur  Geltung  kommt.  (Urt  L 
84/08  v.  23.  März  1908.) 

Freiheitsberaubung  durch  Unterlassung.  Der  An- 
geklagte hatte  den  in  Rede  stehenden  Kisenbahnxug  als 
Zugführer  geleitet.  Auf  der  Station  M.  mußte  der 
Reisende  A.  aussteigen;  er  konnte  aber  den  Wagen  nicht 
verlassen,  da  die  eine  Tür  des  Abteils  verschlossen  und 
das  Aussteigen  durch  die  andere  unverschlossene  Tür  in- 
folge eines  neben  den  Gleisen  angebrachten  hoben  Draht  - 
gitters  unmöglich  war.  Obwohl  der  Angeklagte  durch 
Zuruf  sowohl  von  A.  selbst  als  auch  von  anderer  Seite 
Kenntnis  erhalten  hatte,  daß  A.  den  Wagen  nicht  selbst 
verlassen  könne,  öffnete  er  die  verschlossene  Tür  nicht 
und  nötigte  A.  dadurch,  bis  zur  nächsten  Station  mitzu- 
fahren. Seine  Verurteilung  aus  § 239  Abs.  1 StrGB.  ist 
rechtlich  nicht  zu  beanstanden-  Denn  das  Vergehen  der 
Freiheitsberaubung  kann  auch  durch  eine  Unterlassung 
verübt  werden,  dann  nämlich,  wenn  eine  Verpflichtung 
zum  Handeln  rechtlich  begründet  ist.  Die  Behauptung 
des  Angeklagten,  daß  die  Oeffnung  der  Tür  dem  Schaffner 
obgelegen  habe,  ist  im  Hinblick  auf  § 24  Abs  1 Verkehrs- 
ordnung  vom  26.  Oktober  1899  unzutreffend.  Er  wußte 
ferner,  daß  das  Aussteigen  durch  die  unverschlossene  Tür 
infolge  des  Drahtgitters  unmöglich  war.  (Urt-  V.  1 66/08 
v.  24.  März  1908.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  KammergerichUrat  Eocke,  Berlin. 

Berichtigung  des  Grundbuches  ohne  Nachweis  der 
Unrichtigkeit  desselben.  Die  Eigentümer  eines  Grund- 
stücks, die  es  verkauft  und  aufgelassen,  dann  aber  die 
Auflassung  wegen  Irrtums  angefochten  haben,  können  die 
Wiedereintragung  ihres  Eigentums  im  Wege  der  Boricb- 
tigung  des  Grundbuchs  sowohl  nach  § 22  GBO.  auf  Grund 
des  Nachweises,  daß  sie  noch  jetzt  Eigentümer  sind,  wie 
auch  nach  § 19  GBO.  auf  Grund  einer  Bewilligung  der 
als  Eigentümer  eingetragenen  Käufer  verlangen.  Der 
Grundbuchrichter  darf  im  letzteren  Falle  die  Eintragung 
nicht  davon  abhängig  machen,  daß  ihm  das  Eigentum  der 
Antragsteller  in  den  Formen  des  § 29  GBO.  nachgewiesen 
wird,  da  das  formelle  Konsensprinzip  auch  für  Berichti- 
gungen gijt.  Der  Grundbuchrichter  kann  aber  die  Ein- 
tragung ablehnen,  wenn  er  weiß,  daß  die  Antragsteller 
nicht  Eigentümer  sind,  oder  wenn  er  wenigstens  aus  be- 
stimmten tatsächlichen  Gründen  hieran  zweifelt,  da  er  kraft 
seiner  Amtspflicht  unrichtige  Eintragungen  nicht  vornehmen 
darf.  (Beschl.  1 X 40—08  v.  2.  März  1908.) 

Erteilung  eines  Erbscheins  auf  Grund  eines  ange- 
fochtenen Testaments.  Das  Nachlaßgericht  hat  in  dem 
Verfahren  auf  Erteilung  eines  Erbscheins  nach  den  §§  2358, 
2359  BGB.  selbständig  über  die  tatsächlichen  und  recht- 
lichen Voraussetzungen  des  behaupteten  Erbrechts  ru  ent- 
scheiden. Es  muß  deshalb  auch,  wenn  das  Testament, 
auf  Grund  dessen  der  Erbschein  verlangt  wird,  wegen 
Irrtums  angefochten  ist,  entscheiden,  ob  die  Anfechtung 
begründet  ist,  und  die  zu  diesem  Zweck  erforderlichen 
Ermittelungen  veranstalten.  Es  darf  den  Antragsteller  nicht 
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auf  den  Prozeß  weg  verweisen.  Wenn  jedoch  bereits  ein 
Rechtsstreit  über  die  Anfechtung  anhängig  ist,  so  darf  das 
Nachlaßgei  icht  nach  § 2360  BGB.  die  Erteilung  des  Erb- 
sebeins bis  zur  Entscheidung  dieses  Rechtsstreits  aussetzen, 
sofern  nicht  die  Anfechtung  offensichtlich  unbegründet  ist. 
(BeschL  1 X 100—08  v.  16.  März  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mt  tget  ▼.  G«h.OberjostUnU  Lindenberg.  Senattpr  JUidcnten.  Berlin. 

Fabrikarbeit  und  Individualarbeit.  In  dem  Urt  v. 
1.  Mai  1902  (S.  437,  1902  d.  Bl.)  hat  das  Kammergericht 
ausgesprochen,  für  die  Annahme  eines  Fabrik  betriebe»  sei 
immer  erforderlich,  daß  ein  Betrieb  im  großen  stattfinde, 
daß  also  die  angefertigten  Waren  sich  als  Fabrikware, 
nicht  als  Individualarbeit , als  Produkte  handwerks- 
mäßiger Tätigkeit  darstellteu.  Diese  Auffassung,  auf  welche 
die  Revision  sich  beruft,  kann  nicht  aufrechterhalten 
werden.  Der  Senat  hat  sich  vielmehr  den  Urteilen  des 
Reichsgerichts  v.  30.  Dez.  1902  (Bd,  36  S.  37)  und  v. 
21.  Okt.  1904  (Bd.  37  S.  310)  angeschlossen.  Das  ge- 
dachte Kriterium  ist  für  die  Feststellung  eines  fabrik- 
mäßigen Betriebes  nicht  verwertbar.  Es  gibt  Betriebe, 
die  Individualarbeit  leisten  und  zweifellos  unter  den  Be- 
griff Fabriken  fallen  können,  z.  B.  Schiffswerften,  wie  es 
auch  Handwerksbetrieb!*  gibt,  die  in  der  Regel  keine 
Individualarbeit  leisten,  z.  B.  Bäckereien.  (Urt.  1.  S. 
M0/rw  v.  4.  Mu  1908.) 

Preußisches  Gewerbesteuergesetz.  Subjektives  Ver- 
schulden bei  Nichtanmeldung  eines  steuerpflichtigen 
Gewerbes.  Unrichtig  ist  die  Ansicht  der  Stiafkaramer, 
daß  es  bei  Aburteilung  einer  Zuwiderhandlung  gegen  § 70 
GewStG,  der  Feststellung  eines  Verschuldens,  sei  es  eines 
vorsätzlichen  oder  eines  fahrlässigen  Handelns  oder  Unter- 
lassens, nicht  bedürfe.  Dieser  Irrtum  ist  aber  hier  be- 
deutungslos, denn  nach  den  Feststellungen  der  Straf- 
kammer hat  der  Auge  kl.  die  Anmeldung  des  Gewerbes 
schuldhafterweise  unterlassen.  Er  wußte,  daß  es  sich  um 
den  Betrieb  eines  Gewerbes  handelte.  Seine  Ansicht,  es 
liege  kein  steuerpflichtiges  Gewerbe  vor.  oder  seine  An- 
nahme, daß  die  dem  Gemeindevorsteher  gelegentlich  der 
Veranlagung  zur  Einkommensteuer  über  sein  Einkommen 
aus  dem  Grundstückshandel  gegebene  Auskunft  die  vor- 
geschriebene Anmeldung  aus  § 52  Ges.  darstelle,  sind  als 
Irrtümer  über  das  Strafgesetz  für  die  Frage  der  Bestrafung 
bedeutungslos.  (Urt.  I.  S.  348/08  v.  14.  Mai  1908.) 

Zulttsaigkeit  des  Verweises  als  Strafe  ftlr  Ueber- 
tretung  einer  Schlachtsteuerordnung.  Nach  § 3 Abs.  3 
Ges.  v.  25.  Mai  1873  finden  die  wegen  der  Schlachtsteuer 
des  Staates  bestehenden  Vorschriften  auch  auf  die  vom 
1.  Jan.  1875  ab  als  Gemeindesteuer  zu  erhebende  Schlacht- 
steuer Anwendung.  Hiernach  weiden,  wie*  auch  in  der 
Schlachtsteuerordnung  für  Koblenz  vom  19.  Aug.  1896 
ausgesprochen  ist,  Flinte«  Ziehungen  deT  Schlachtsteuer  mit 
den  in  § 17  des  Ges.  v.  30.  Mai  1820  festgesetzten  Strafen 
bedroht,  also  mit  Konfiskation  der  Ware  und  — gemäß 
§§  60 — 65,  83 — 90  der  Steuerordn.  v.  8.  Febr.  1819 
rrut  einer  Geldbuße,  die  dem  vierfachen  Betrage  der  vor- 
emhaltenen  Gefälle  gleichkommt  Der  noch  nicht  achtzehn- 
jährige Angekl.  ist,  abgesehen  von  der  Einziehung  des 
Fleisches,  nur  mit  einem  Verweise  bestraft  worden.  Die 
Revision  der  StAnwaltscbaft  weist  darauf  hin,  daß  gemäß 
§ 2 EinfGes.  z.  StrGB.  die  besonderen  landesgesetzlichen 
Vorschriften  über  strafbare  Verletzungen  der  Steuergesetxe 
in  Kraft  geblieben  sind.  Da  diese  Vorschriften  nur  fest 
bestimmte  Strafen  androhten,  ohne  daß  darin  von  der 
Möglichkeit  einer  Milderung  oder  eines  Verweises  die 
Rede  sei,  ist  sie  der  Meinung,  daß  auf  einen  Verweis 
nicht  erkannt  werden  durfte.  Das  Rechtsmittel  hatte  keinen 
Erfolg.  Von  einer  «besonderen*  Vorschrift  der  Steuer- 
ordmwg  über  die  Bestrafung  Jugendlicher  könnte  nur  die 
Rede  sein,  wenn  sie  in  dieser  Hinsicht  eine  von  dem 
RStrGB.  abweichende  Bestimmung  enthielte,  wie  sie  sich 
beispielsweise  in  § 10  des  F'orstdiebstahlsgesetzes  findet. 
Da  sie  aber  solche  Bestimmung  nicht  enthält,  ist  die  An- 
wendbarkeit des  § 57 4 RStrGB.  nicht  ausgeschlossen.  In 
diesem  Sinne  bat  das  Kammergericht  mit  Bezug  auf 


Hausiersteuerkontraventionen  Jugendlicher  bereits  durch 
Urteile  vom  10.  Mai  und  18.  Sept  1893  (K.  57,  14  S.  311, 
312)  entschieden.  (Vergl.  auch  die  Urteile  des  Reichs- 
gerichts, Entsch.  in  Straft.  1.  S.  334,  16  S.  417.)  (Urt.  1. 
S.  360/08  v.  18.  Mai  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

I.— IV.  u.  VIH.  Senat. 

MitgeL  r.  Semtipiiuileatcn  des  OVG.  Dr.  Schal tzoottein,  Berlin. 

Apothekenberechtigungen.  Die  im  § 133  des  Za- 

stäudigkeitsges.  v.  1.  Aug.  1883  für  den  Bezirksausschuß 
und  in  der  Berufungsinstanz  für  das  Oberverwaltungs- 
gericht  begründete  Zuständigkeit  zur  Entscheidung  über 
Anträge  auf  Entschädigung  für  aufgehobene  Gewerbe- 
berechtigungen begreift  auch  die  Zuständigkeit  zur  Ent- 
scheidung über  Anträge  eines  Apothekenbesitzers  auf  Ent- 
schädigung wegen  des  ihm  durch  die  Konzessionierung 
einer  zweiten  Apotheke  widerfahrenen  Eingriffs  in  die  ihm 
für  den  Bezirk  einer  Gemeinde  verliehene  ausschließliche 
Apothekungerechtigkeit  in  sich.  (Urt.  III.  2381  v.  2.  Dez. 
1907  mit  näherer  Begründung  und  weiteren  Ausführungen 
über  die  Ermittelung  und  Feststellung  deT  Entschädigung.) 

Erträge  eines  Oberförsters  aus  der  Jagd  bei  der 
Kommunalbeateuemng.  Zu  dem  bevorrechtigten  Dienst- 
einkommen im  Sinne  der  Verordnung  v.  23.  Sept.  1867 
gehören  weder  die  Einnahmen  aus  der  Anpachtung  und 
Ausübung  der  niederen  Jagd,  noch  die  aus  der  Admini- 
strierung  der  hohen  Jagd  für  den  F'iskus  und  der  Ueber- 
nahme  des  erlegten  Wildes  gegen  eine  feststehende  Taxe. 
Die  letzteren  sind  steuerfrei,  weil  die  dabei  geübte  Tätig- 
keit Ausübung  des  Dienstes  ist,  an  sich  nicht  auf  Gewinn- 
crzielung  aasgeht  und  nicht  besonders  abgegolten  wird. 
Steuerpflichtig  dagegen  sind  an  sich  die  Erträge  der  vom 
Kläger  gepachteten  niederen  Jagd,  da  ihre  Ausübung 
außerhalb  des  Dienstes  liegt  und  zum  Zwecke  der  Gewinn- 
erzielung  erfolgt.  Sie  stellen  Einkommen  aus  Grund- 
vermögen dar  und  unterliegen  deshalb  der  Besteuerung 
des  beklagten  Magistrats  insoweit,  als  das  Pachtrevier  dem 
städtischen  Bezirk  angehört.  (Urt  II.  2205  v.  10.  Dez.  1907.) 

Beweisführung  durch  Bezugnahme  auf  Akten.  Der 
Kläger  wiederholt,  der  beklagte  Magistrat  sei  verpflichtet, 
die  von  ihm,  dem  Klager,  in  Bezug  genommenen  Akten 
zu  beschaffen,  und,  wenn  er  hierzu  nicht  imstande  sei, 
könne  dies  ihm,  dem  Kläger,  nicht  zum  Nachteile  ge- 
reichen; es  müsse  alsdann  der  von  ihm  behauptete  Aklcn- 
inhalt  entgegen  der  Auffassung  des  Vörden iebters  als 
richtig  angenommen  werden.  Eine  solche  Annahme  ist 
jedoch  keineswegs  geboten.  Das  Gesetz  über  die  all- 
gemeine Landesverwaltung  v.  30.  Juli  1883  enthält  weder 
dem  § 427  ZPO.  entsprechende  noch  sonstige  Vorschriften 
über  die  Folgerungen,  welche  daraus  zu  ziehen  sind,  daß 
von  einer  Partei  in  Bezug  genommene  Akten  von  der 
Gegenpartei  nicht  vorgelegt  werden.  Der  Verwaltungs- 
richter ist  daher  insoweit  ganz  unbeschränkt  und  hat 
lediglich  nach  dem  § 79  Satz  1 des  Landesvei  waltungsges. 
zu  verfahren.  Danach  ist  es  nicht  zu  beanstanden,  daß 
der  Bezirksausschuß,  nachdem  der  Beklagte  Bescheinigungen 
der  verschiedenen  städtischen  Registraturen  üben  eicht  hatte, 
nach  welchen  die  Akten  nicht  voihanden  sind,  aus  deren  Fehlen 
geschlossen  hat,  es  seien  in  der  betreffenden  Zeit  Arbeiten 
von  erheblicher  Bedeutung  in  dem  streitigen  Teile  der 
Straße  von  dem  Beklagten  nicht  vorgenommen  worden. 
(Urt.  IV'.  1863  v.  16.  Dez.  1907.) 

Theaterzensur.  Oeffentllche  Ordnung.  Es  handelt 
sich  nicht  um  ein  Theaterstück,  in  welches  eine  mit  dem 
Verlaufe  der  den  Gegenstand  des  Stückes  bildenden  Hand- 
lung eng  zusammenhängende  Gerichtsszene  lediglich  ein- 
geflochten worden  ist  Den  alleinigen  Gegenstand  des 
Stückes  bildet  vielmehr  die  naturgetreue  Darstellung  eines 
auf  Grund  der  geltenden  Strafprozeßordnung  vor  dem 
Schöffengerichte  stattfindenden  Verfahrens  in  einer  Straf- 
sache. Daß  es  sich  bei  der  Wiedergabe  der  Gerichts- 
szene nicht  lediglich  um  eine  Episode  handelt,  die  durch 
den  Stoff  des  Stückes  gegeben  und  mit  ihm  organisch 
verknüpft  ist.  daß  der  eigentliche  Gegenstand  des  Stückes 
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vielmehr  gerade  die  prozessualische  Verhandlung  vor  dem 
Schöffengericht  als  solche  ist.  tritt  besonders  augenfällig 
darin  hervor,  daß  die  Darstellung  sich  nicht  auf  die  Ver- 
handlung gegen  den  Arbeiter  S.  beschränkt,  sondern  daß 
Bruchstücke  der  vorhergehenden  und  der  nachfolgenden 
Strafsache,  deren  Inhalt  ohne  Einfluß  auf  den  Verlauf  der 
S.scben  Strafsache  ist,  und  von  dem  daher  auch  nichts 
weiter  mitgeteilt  wird,  in  den  Anfang  und  das  Emde  des 
Stückes  einbezogen  worden  sind.  Das  gerichtliche  Ver- 
fahren als  solches  aber  in  den  Formen,  in  denen  es  nach 
der  geltenden  Gesetzgebung  unter  der  Autorität  de*  Staates 
ausgeübt  wird,  zum  Gegenstände  der  Darstellung  auf  der 
Schaubühne  zu  machen,  ist  mit  der  öffentlichen  Ordnung, 
deren  Aufrechterhaltung  nach  der  Vorschrift  des  § 10  IT. 
17  ALR.  der  Polizei  obliegt,  nicht  vereinbar.  Es  bedarf 
daher  eines  weiteren  Eingehens  darauf  nicht,  ob  auch 
gegen  die  Art  der  Darstellung  der  gerichtlichen  Szene  und 
gegen  die  auf  der  Bühne  vor  sich  gehenden  wiederholten 
Eidesleistungen  vom  Standpunkte  der  öffentlichen  Ordnung 
Bedenken  zu  erheben  sind.  Demnach  kann  die  gegen  das 
Verbot  der  öffentlichen  Aufführung  des  Stückes  gerichtete 
Klage,  obwohl  der  Gerichtshof  in  die  Versicherung  des 
Verfassers  des  Stückes,  daß  es  ihm  fein  gelegen  habe, 
durch  seine  Bearbeitung  der  Szene  die  Strafrechtspflege 
in  den  Augen  des  Publikums  herabzusetzen  oder  gar 
lächerlich  zu  machen,  keinen  Zweifel  setzt,  doch  einen 
Erfolg  nicht  haben.  (Urt.  III.  2490  v.  16.  Dez.  1907.) 

Wege  Vorausleistungen.  Automobilverkehr.  Das  Unter- 
nehmen. welches  lediglich  der  Personenbeförderung  (ein- 
schließlich Handgepäck)  durch  Antomobilfahrzeuge  und  der 
Beförderung  von  Postsendungen  an  die  durch  die  Fahrzeuge 
verbundenen  Orte  dient,  ist  nicht  vorausleistungspflichtig. 
(Urt  IV.  2071  v.  23.  Dez.  1907  mit  näherer  Begründung.) 

Anliegerbeitrag.  Gebäude.  Die  feste  Verbindung 
mit  dem  Erdboden  ist  allerdings  ein  Umstand,  der  stark 
für  die  Gebäudeeigenschaft  einer  baulichen  Anlage  spricht. 
Allein  eine  ausnahmslose  Voraussetzung  ist  sie  nicht.  Fehl 
geht  die  Bezugnahme  des  Klägers  auf  § 94  BGB.  Daraus, 
daß  nach  dieser  gesetzlichen  Bestimmung  zu  den  wesent- 
lichen Bestandteilen  eines  Grundstücks  die  mit  dem  Grund 
und  Boden  fest  verbundenen  Sachen,  insbesondere  Ge- 
bäude, gehören,  folgt  nicht,  daß  Gebäude  im  Sinne  des 
Ges.  v.  2.  Juli  1875  stets  mit  dem  Grund  und  Boden  fest 
verbunden  sein  müssen,  sondern  nur,  daß  Gebäude,  bei  denen 
das  nicht  zuLrifil,  nicht  zu  den  wesentlichen  Bestandteilen 
des  Grundstücks  gehören.  (Urt.  TV.  2075  v.  23.  Dez.  1907.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  Suatarat  i.  ord.  Dienste  Dt.  v.  He  nie.  Manchen. 

Voraussetzungen  für  die  Anordnung  der  vorläufigen 
Vormundschaft.  Zur  Anordnung  der  vorläufigen  Vor- 
mundschaft bedarf  es  nicht  des  Nachweises  eines  Ent- 
mündigungsgrundes, sondern  es  genügt,  daß  Gründe  zur 
Annahme  bestehen,  es  sei  die  Maßregel  zur  Abwendung 
einer  erheblichen  Gefährdung  der  Person  oder  des  Ver- 
mögen« des  zu  Entmündigenden  erforderlich.  (Beschl. 
I.  ZS.  Reg.  in.  24  u.  27/07  v.  26.  April  und  10.  Mai  1907.) 

Bedeutung  der  Beglaubigung  der  Anmeldung  zum 
Genossenschaftsregister.  Die  im  § 71  Abs.  2 des  Gen.- 
Ges.  vorgeschriebene  Beglaubigung  des  Anerkenntnisses 
des  Ausscheidens  aus  der  Genossenschaft  ist  nicht  eine 
wesentliche  Voraussetzung  der  Eintragung  des  Ausscheidens 
in  das  Genossenscbaftsregister  in  dem  Sinne,  daß  die 
Unterlassung  der  Beglaubigung  die  Nichtigkeit  der  gleich- 
wohl erfolgten  Eintragung  zur  Folge  hat,  sondern  nur  eine 
das  Verfahren  bei  der  Eintragung  betreffende  Vorschrift: 
die  Eintragung  darf  daher  nicht  wegen  der  Unterlassung 
der  Beglaubigung  von  Amts  wegen  gelöscht  werden. 
(Beschl.  I.  ZS.  Reg.  III.  30/07  v.  24.  Mai  1907.) 

Erbschein  (BGB.  §§  2353,  2359  f.).  Die  Entscheidung 
über  die  Erteilung  eines  Erbscheins  darf  nicht  aus  dem 
Grunde  abgelehnt  werden,  weil  unter  den  Beteiligten  über 
das  Erbrecht  Streit  besteht.  Handelt  es  sich  um  die  Er- 
teilung des  Erbscheins  auf  Grund  einer  Verfügung  von 


Todes  wegen,  so  ist  es  die  Aufgabe  de*  Nachlaßgerichts, 
den  Inhalt  der  Verfügung  im  Wege  der  Auslegung  fest- 
zustellen;  dabei  ist  es  weder  an  die  übereinstimmende 
Ansicht  der  Beteiligten  gebunden  noch  durch  eine  Meinungs- 
verschiedenheit unter  den  Beteiligten  gehindert,  nach  seiner 
Ueberzeugung  zu  entscheiden.  Mit  der  weiteren  Be- 
schwerde gegen  den  Beschluß  des  Beschwerdegerichts, 
durch  welchen  der  den  Antrag  auf  Erteilung  eines  gemein- 
schaftlichen Erbscheins  ablehnende  Beschluß  des  Nachlaß- 
gerichts aufgehoben  und  dieses  angewiesen  worden  ist, 
einen  Erbschein  zu  erteilen,  wobei  ihm  die  Feststellung 
der  Größe  der  Erbteile  überlassen  ist,  kann  nicht  zugleich 
der  Inhalt  des  inzwischen  vom  Nachlaßgericht  erteilten 
Erbscheins  angefochteu  werden.  (Beschl.  I.  ZS.  Reg.  HI. 
32/07  v.  25.  Mai  1907.) 

Württembe rascher  Verwaltungsgerichtshol. 

Mitgeteilt  vom’ Präsidenten,  Geh.  RlCDr,  ▼.  G 6 x , Stuttgart 

Inwieweit  sind  bei  einem  auf  mehrere  Staatsgebiete 
sich  erstreckenden  Gewerbebetrieb  behufs  Feststellung 
des  auf  einen  Staat  entfallenden  einkommensteuer- 
pflichtigen GeschäiHsgcwinns  besondere  in  einem  Staate 
entstehende  Betriebskosten  (Feuerlöschbeiträge)  zu  be- 
rücksichtigen? In  den  Gründen  ist  n.  a ausgefflhrt: 
Die  vom  Gesetz  nirgends  vorgeschriebene  Berücksich ligung 
der  besonderen  Betriebskosten  wird  sich  nicht  umgehen 
lassen,  wenn  die  Verschiedenheit  der  Betriebskosten  bei 
dem  inländischen  und  auswärtigen  Geschäftsbetrieb  so 
erheblich  ist,  daß  dadurch  das  Gewinnergebnis  für  den 
inländischen  nnd  auswärtigen  Betrieb  wesentlich  beeinflußt 
wird.  Diese  Voraussetzung  trifft  aber  in  Ansehung  der 
in  Frage  stehenden  Feuerlöschbeiträge  nicht  zu;  der  Unter- 
schied zwischen  dem  auf  Württemberg  tatsächlich  ent- 
fallenden Betrag  und  dem  sich  im  Durchschnitt  für  den 
wßrtterabergiscben  Betrieb  ergebenden  Betrag  ist  so  wenig 
erheblich,  daß  die  Möglichkeit  einer  Ausgleichung  bei 
anderen  Betriebskosten  unterstellt  werden  darf  und  eine 
Einschränkung  des  durchgreifenden  Verteilungsmaßstabs  nicht 
ohne  weiteres  als  geboten  erscheint.  (Urt.  v.  3.  April  1907.) 

Kaufmannsgericht  Berlin. 

Mitgetcilt  von  MagittraUaiaefsor  Dr.  .Xtonann,  B«iKa. 

Ist  die  Gratifikation  zu  Weihnachten  auch  dem 
auf  eigenen  Wunsch  vorher  austretenden  Angestellten 
anteilmäßig  zu  zahlen?  §§  59  HGB.,  516,  534,  611, 

612  BGB.  Kläger  ist  1902  bei  dem  Beklagten  als  Kor- 
respondent eingetreten.  Er  hatte  ein  Gehalt  von  2400  M. 
jährlick  verlangt,  der  Beklagte  billigte  nor  2100  M-  zu, 
stellte  ihm  aber  eine  Weihnachtsgratifikation  in  Aussicht. 
Er  hat  auch  regelmäßig  250  M.  zu  Weihnachten  erhalten 
Am  1.  Sept.  1906  ist  er  ordnungsgemäß  auf  eigenen 
Wunsch  ausgetreten.  Er  ist  nun  der  Ansicht,  daß  er 
trotzdem  auf  die  Weihnachtsgratifikation,  wenn  auch  nur 
anteilmäßig  bis  zum  Tage  seines  Austritts,  einen  Anspruch 
hat.  Mit  dieser  Forderung  mußte  er  abgewiesen  werden, 
weil  sie  sich  infolge  seines  vorzeitigen  Austritts  rechtlich 
nicht  begründen  läßt.  Zwar  ist  die  Weihnachtsgratifikation 
nicht  als  reine  Schenkung  zu  betrachten.  Sie  wird  viel- 
mehr als  Entgelt  gewählt  und  empfangen  und  stellt  sich 
als  eine  Vergütung  dar.  auf  die  der  Angestellte,  sofern 
sie  nicht  unter  einschränkenden  Bedingungen  zugesagt  ist, 
rechnen  darf.  Doch  setzt  ihre  Fälligkeit  voraus,  daß  der 
Angestellte  das  Vertragsverhältnis  über  Weihnachten  hinaus 
einhälu  Denn  die  Gratifikation  soll  nicht  nur,  wie  das 
sonstige  Gehalt,  eine  Gegenleistung  für  die  einzelnen 
Dienste  bedeuten,  sondern  zugleich  ein  Ansporn  zur  Fort- 
setzung der  Tätigkeit  sein  und  eine  Belohnung  für  die 
durch  Bleiben  in  der  Stellung  bewiesene  Anhänglichkeit 
bilden.  Nur  in  diesem  Sinne  ist  dem  Kläger  eine  Weih- 
nachtszuwendung in  Aussicht  gestellt  worden.  Dies  konnte 
ihm  vernünftiger  Weise  nicht  entgehen.  Der  Beklagte 
batte  unter  ausdrücklicher  Ablehnung  der  höhergeheoden 
Forderung  bedingungslos  nur  2 ICH)  M.  als  Gehalt  zugebilligt. 
(Urt.  54/07  Kamm.  III  v.  27.  Febr.  1907.) 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Das  englische  bürgerliche  Streitverfahren  und  die 
deutsche  Zivllprozeßreform.  Von  Reichsgerichts- 
rat Dr.  W.  Peters.  1908.  Berlin,  Vahlen.  4 M. 

Die  interessante  und  sehr  lesenswerte  Broschüre  steht 
in  engem  Zusammenhänge  mit  den  früheren  Arbeiten  des 
Verf..  betr.  die  Reform  des  deutschen  Zivilprozesses.  In 
ihrem  eisten  Teil  gibt  sie  ein  anschauliches  Gesamtbild 
des  englischen  Verfahrens,  in  einem  zweiten,  umfang- 
reicheren wird  die  Möglichkeit  einer  Verwertung  der  eng- 
lischen Prozeöeinrichtungen  für  die  Reform  des  deutschen 
Zivilprozesses  besprochen.  Der  Verf.  bekämpft  die 
namentlich  von  A dickes  befürwortete  allgemeine  Er- 
setzung der  Kollegialgerichte  erster  Instanz  durch  Einzel- 
richter  nach  englischem  Muster.  Dagegen  erblickt  er, 
gewiß  mit  Recht,  in  dem  englischen  Schriftsatzsystem, 
bez.  dessen  er  eine  interessante  Analogie  mit  dem  älteren 
preußischen  Prozeßrecht  feststellt,  insbesondere  in  der 
Verbindlichkeit  der  in  den  Schriftsätzen  abgegebenen  Er- 
klärungen und  ihrer  Gebundenheit  an  bestimmte  Fristen, 
einen  beachtenswerten  Fingerzeig,  auf  welchem  Wege  vor 
allem  der  in  Deutschland  unleugbar  herrschenden  Prozeß- 
verschleppung entgegenzutreten  und  möglichst  zu  dem 
Ideale  der  Konzentration  des  gesamten  Prozeßstolfes  in 
einer  einzigen  zur  Entscheidung  führenden  mündlichen 
Verhandlung  zu  gelangen  ist.  In  dieser  Hinsicht  bietet 
Sbrigens  auch  die  österreichische  ZPO.  von  1895  und  in 
gewissem  Sinne  unsere  StrPO.  ein  geeignetes  Vorbild. 
Eingehend  beschäftigt  sich  Verf.  mit  der  Notwendigkeit, 
das  Reichsgericht  vor  der  Ueberfülle  ungeeigneter  Revi- 
sionen zu  bewahren,  und  empfiehlt  als  durchschlagendes 
Mittel  die  Snkkumbenzstrafe  des  französischen  Rechts.  Es 
ist  aber  zu  beachten,  daß  Frankreich  den  gewünschten 
Erfolg  nur  durch  Verbindung  dieses  Mittels  mit  der  Vor- 
prüfung und  einem  wirksamen  Begründung»* wange  erzielt 
bat,  und  daß  von  der  Vorprüfung  dasselbe  gilt,  was  der 
Verf.  von  der  Sukkumbenzstrafe  berichtet,  daß  man  sie 
nämlich  etwa  10  Jahre  unterdrückt  hat,  dann  sich  jedoch 
gezwungen  sah,  sie  wegen  übermäßigen  Andranges  un- 
begründeter Kassationsgesuche  wieder  einzuführen  (Faye, 
Cour  de  Cassation  S.  38). 

Reichsgerichtsrat  Dr.  Hägens,  Leipzig. 

Beiträge  zur  Lehre  von  den  idealen  Vereinen. 

Von  Dr.  jur.  C.  P.  Wiedemann,  Bern.  1908.  Zürich, 
Schultheß  & Co.  12  M. 

Der  Verf.,  ein  Schweizer  Jurist,  hat,  von  dem  Wunsche 
geleitet,  dem  Schweizerischen  Zivilgesetzbuch  durch  eine 
vergleichende  Darstellung  des  deutschen  und  des  schweize- 
rischen Vereinsprivatrechts  vorzuarbeiten,  zu  seiner  Pro- 
motion im  Jahre  1903  die  Voraussetzungen  der  Eintragung 
sacb  dem  damals  geltenden  deutschen  und  schweizerischen 
Recht  untersucht  und  im  folgenden  Jahr  eine  die  beiden 
Rechte  vergleichende  Erörterung  der  Wirkungen  der  Ein- 
tragung der  Berner  Fakultät  als  Habilitationsschrift  vor- 
gelegt. Diese  beiden  Studien  zu  einem  Ganzen  zusammen- 
zufasseo,  ist  das  vorliegende,  vor  dem  Erlaß  des  Zivil- 
gesetzbuchs v.  10.  Dez.  1907  veröffentlichte  Buch  bestimmt. 
Da  dieses  Gesetzbuch  das  kantonale  Recht  und  diejenigen 
Bestimmungen  des  schweizerischen  Obligationenrechts, 
auf  die  Verf.  seine  Darstellung  begründen  mußte,  beseitigt 
und  den  Erwerb  der  Persönlichkeit  durch  die  sog.  idealen 
Vereine  von  der  Eintragung  in  ein  Register  unabhängig 
genacht  hat,  würde  das  Werk  die  Hoffnung  deutscher 
Juristen,  über  die  Voraussetzungen  und  Wirkungen  der 
Vereinseintragungen  aus  dem  geltenden  schweizerischen 
Recht  Aufklärung  zu  erhalten,  täuschen.  Die  Sorgfalt 
aber,  mit  der  Verf.,  gefördert  durch  die  genaue  Kenntnis 
*md  die  praktische  Anschauung  eines,  allerdings  in- 
zwischen veralteten,  außerdeutschen  Rechts,  den  ein- 
schtigigen  Fragen  des  deutschen  Rechts  bis  in  alle  Einzel- 
beiten  nachgeht,  macht  die  Beachtung  des  gut,  w'enn  auch 


etwas  breit  geschriebenen  Buches  in  der  deutschen  Literatur 
des  Vereinsprivatrecbts  unerläßlich.  Wertvoll  sind  z.  B. 
die  Untersuchungen  über  die  Abgrenzung  der  sog.  idealen 
Vereine  von  den  wirtschaftlichen  Vereinigungen  und  über 
die  Wirkungen  inkorrekter  Eintragungen,  obwohl  die  von 
dem  Verfasser  angewandte  Methode  eine  unbedingte  Zu- 
stimmung zu  seinen  Ergebnissen  nicht  gestattet. 

Professor  Dr.  Leist,  Gießen. 


Die  Rechtsverhältnisse  der  Öffentlichen  Anleihen. 

Vom  Geh.  Regierungsrat  Dr.  jur.  G.  S.  Freund.  1907. 
Berlin,  Guttentag.  7 M. 

Wie  der  Verfasser  im  Vorwort  mit  Recht  bemerkt, 
existiert  noch  kein  Werk,  welches  die  Rechtsverhältnisse 
der  öffentlichen  Anleihen  zusammenfassend  behandelt.  Es 
ist  ihm  gelungen,  diese  Lücke  in  einerWeise  auszufüllen, 
welche  ihm  sicher  den  Dank  aller  seiner  Leser  eintragen 
wird,  und  als  einer  dieser  Leser  erfülle  ich  nur  eine  Pflicht 
der  Dankbarkeit,  wenn  ich  die  Aufmerksamkeit  der  weitesten 
Kreise  auf  sein  Buch  hinlenke.  Jeder  Jurist,  Volkswirt  und 
Kaufmann  kann  sich  rasch  und  sicher  aus  ihm  unterrichten, 
die  zahlreichen  Fragen  des  öffentlichen  wie  des  privaten 
Rechts,  zu  denen  die  Anleihen  den  Anlaß  geben,  werden 
gründlich  erörtert,  und  auf  bedeutende  gesetzgeberische 
Aufgaben  wird  aufmerksam  gemacht,  so  auf  die  Organi- 
sation des  städtischen  Anleihemarktes  (S.  30),  auf  die  An- 
legung von  Schuldbüchcrn  für  kommunale  Anleihen  (S.  146) 
und  auf  vieles  andere.  Daß  sich  gegen  manche  Ergeb- 
nisse auch  der  Widerspruch  regt,  darf  bei  einer  solchen 
Materie  am  wenigsten  überraschen;  so  halte  ich  z.  B.  die 
Behauptung,  daß  Inländer  und  Ausländer  gegenüber  einem 
Staatsanlehen  eine  verschiedene  rechtliche  Stellung  ein- 
nehinen  ($.  58  f.),  weder  für  vereinbar  mit  der  — auch 
vom  Verfasser  anerkannten  — privatrechtlichen  Natur  des 
Rechtsverhältnisses,  noch  für  praktisch  zweckmäßig  und 
durchführbar.  Indessen  die  Hervorhebung  derartiger 
Meinungsverschiedenheiten  soll  das  Lob  nicht  abschwächen, 
welches  dem  Buch  in  reichlichem  Maße  gebührt  Da  es 
zu  allem  übrigen  auch  in  sehr  lesbarem  Stile  geschrieben 
ist,  so  wird  auch  der  Nichtfacbmann  es  mit  Vergnügen 
und  Nutzen  studieren. 

Professor  Dr.  V.  Ehrenberg,  Göttingen. 


Grundbuchrecht.  Kommentar  zn  den  grundbuchrecht- 
lichen  Normen  des  BGB.  und  zur  Grundbuchordnung. 
Band  I;  Materielles  Grundbuchrecht.  Von  Justizrat 
Dr.  Eugen  Fuchs.  1902.  Bd.  II:  Formelles  Grand- 
buchrecht. Von  Justizrat  Dr.  Eugen  Fuchs  und 
Rechtsanwalt  Dr.  Arnheim.  1902 — 1908.  Berlin, 
Guttentag.  15  bezw.  19  M. 

Mit  Freude  stelle  ich  fest,  daß  das  treffliche  Buch  der 
beiden  hervorragenden  Verf.  rascher  vollendet  vorliegt,  als 
bei  der  Anzeige  des  13.  Heftes  angenommen  ist.  Die 
Anerkennung,  die  das  Buch  während  seines  Erscheinens 
allgemein  gefunden  hat,  entheben  mich  weiterer  Empfeh- 
lung. Es  genügt  die  Bemerkung,  daß  die  Schlußhefte  auf 
der  wissenschaftlichen  Höhe  der  früheren  stehen. 

Staatsrat  Dr.  v.  He  nie.  München. 


DleSchadensersatzpfllctit  nach  österreichischem  Rechte. 

Von  Dr.  A.  von  Randa.  1907.  Wien,  Manz.  4,80 M. 

Schon  vor  eioem  Menschenalter  hat  Randa  dieses 
Lieblings thema  bearbeitet.  Von  dem  Amte  eines  tschechi- 
schen Laadsmannminislers  rurückgetreten,  forscht  er,  wieder 
stiller  Gelehrtenarbeit  zugewandt,  abermals  nach  den  Grand- 
lagen und  Nonnen  des  Schadensrechtes.  Die  Untersuchung 
beschäftigt  sich  nur  mit  dem  Rechte  der  Schäden,  die  aus 
Delikten  oder  aus  Zuständen  entspringen,  nicht  mit  der 
Verletzung  von  Vertrmgspflichlen.  Gegenüber  neueren 
Schriftstellern  verteidigt  Randa  die  Lehre,  daß  dem  österr. 
BGB.  die  Schuldbaftung  als  erstes  und  alleiniges  Prinzip 
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zugrunde  liege,  nicht  die  Erfolghaftung.  Wenn  sich  im 
Gesetze  tatsächlich  Fälle  finden,  in  denen  Ersatzpflicht  auch 
einem  Schuldlosen  auferlegt  wird,  so  seien  dies  Besonder- 
heiten und  Ausnahmen,  nicht  aber  Erscheinungen  eines 
dem  Prinzipe  der  Schuldhaftung  gleichberechtigt  zur  Seite 
stehenden,  vom  Gesetzbuche  angenommenen  Prinzipes 
reiner  Kausalhaftung.  Aeußerst  lehrreich  sind  die  Unter- 
suchungen. die  sich  über  die  letzterwähnten  Fälle  der  Ersatz- 
pfiicht  ohne  Verschulden  verbreiten.  Besonders  hervorzubeben 
wären  die  Abschnitte  über  Haftung  des  Unternehmers  für 
Schädigung  Dritter  durch  seinen  Geschäftsbetrieb  oder  durch 
seine  gewerblichen  Hilfsarbeiter,  über  die  Haftungspflicht 
aus  der  Gastaufnahme,  über  Schaden  durch  unlauteren 
Wettbewerb,  bei  Eisenbahn-Unfällen,  über  die  Schadens- 
Verhütung  und  deren  Umfang.  Im  Anhänge  bespricht 
Randa  die  Haftpflicht  für  Automobilschäden.  Von  echt 
wissenschaftlichem  Geiste  getragen,  zeichnet  sich  das  Buch 
des  Meisters  der  österreichischen  Privatrechtswissenschaft 
durch  schlichte,  überzeugende  und  klare  Sprache  aus. 

Professor  Dr.  Sperl,  Wien. 


Reichsgesetz,  betr.  die  Gesellschaften  mit  be- 
schränkter Haftung,  erläutert  und  mit  Entwürfen 
von  Gesellschaftsvei  trägen  herausg.  von  Justizrat 
S.  Merzbacher.  3.,  neubearbe-itete  Aull.  1907. 
München,  Beck.  Geb.  2,50  M. 

Der  kleine  Kommentar,  der  nunmehr  in  dritter  Auflage 
vorliegt,  ist  ein  für  die  Praxis  sehr  brauchbare«  Hilfswerk. 
Die  in  neuerer  Zeit  über  das  Gesetz  in  großer  Anzahl  er- 
gangenen Entscheidungen  der  Gerichte  sind  in  weit- 
gehendem Umfang  berücksichtigt,  außerdem  ist  auch  die 
monographische  Literatur  stärker  herangezogen  und  die 
wertvolle  Literatur  des  österreichischen  G.  m.  b.  H.-Gesetzes 
benützt.  Ich  kann  nicht  sagen,  daß  ich  allen  Ausführungen 
Merzbachers  unbedingt  zustimrae,  doch  halte  ich  sein  in 
bequemem  Taschenformat  erschienenes  Buch  für  gut, 
wertvoll  und  empfehlenswert. 

Justizrat  Dr.  Felix  Bondi,  Dresden. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich.  Zum 

Gebrauch  für  Polizei-,  Sicherheit»-  und  Kriminalbeamte 
erläutert  vom  Ersten  Staatsanwalt  Dr.  A.  Gr o sch. 
1907.  München,  Schweitzer  Verlag.  Geb.  2,50  M. 

Der  Verf,  denkt  sich  die  Benutzung  seines  Werkes  in 
der  Art,  daß  die  Erläuterungen  zuerst  der  Unterweisung 
in  der  Polizei-  oder  Gendarmerie-Schule  zugrunde  gelegt, 
dann  von  den  Beamten  zur  privaten  Fortbildung  ver- 
wendet und  schließlich  in  der  Praxis  im  Einzelfalle  zu  Rate 
gezogen  werden.  Die  Einführung  durch  den  Vortrag 
eines  Lehrers  möchte  ich  sogar  als  unerläßliche  Vor- 
bedingung für  den  erfolgreichen  Gebrauch  bezeichnen, 
denn  die  Anmerkungen  sind  bei  aller  Knappheit  und 
Schärfe  doch  wohl  etwas  abstrakt  für  das  Begriffsvermögen 
unterer  Exekutivorgane  gehalten.  Hier  wäre  namentlich 
eine  etwas  reichere  Heranziehung  von  Beispielen  von 
Werl  gewesen.  Ehe  Leiter  von  Schuumannsschulen  und 
ähnlichen  Instituten  werden  diesem  Mangel  leicht  beim 
Unterricht  abhelfen  können  und  mit  Nutzen  aus  den  Er- 
läuterungen des  Verf.  ersehen,  auf  welche  Gesichtspunkte 
die  Staatsanwaltschaft  die  Aufmerksamkeit  der  Polizisten 
zu  lenken  wünscht. 

Regierungsrat  Dr.  Linden  au,  Berlin. 

Die  Verbrechensbewegang  im  östlichen  Europa. 

Von  Dr.  A.  Wad ler.  1.  Bd.  Die  Kriminalität  der 
Balkanländer.  1908.  München,  Hans  Sachs  Verlag.  10  M. 

Der  Verf.  ist  von  der  Möglichkeit  eines  ersprießlichen 
internationalen  Vergleichs  der  Verbrechensbewegung  trotz 
verschiedener  Strafgesetze  der  Vergleichsländer  bei  An- 
wendung der  Methode  möglichster  Differenzierung  durch- 
drungen. Zu  solcher  Differenzierung  bietet  gerade  der 
Balkan  mit  seinem  bunten  Völkergemisch  und  der  mannig- 
faltigen politischen,  sozialen  und  konfe*sionellen  Gliederung 


seiner  Bewohner  ausgiebigen  Stoff.  Die  Bai  kan -Krimina- 
lität, in  welcher  Tötung,  Brandstiftung  und  Raub  die  Haupt- 
rolle spielen,  erhält  ihre  Signatur  durch  die  Geheimbauden 
(Heiduken,  Klepbten).  Auf  ihr  Wirken  ist  hauptsächlich 
die  hohe  Freisprechungsziffer  (50%  in  Serbien!)  wie  die 
seltene  Ermittelung  der  Täter  zuiückzuführen.  Das  Ueber- 
wiegen  der  gewalttätigen  Delikte  beweist  für  den  Verf., 
daß  die  Balkacstaalcn  im  wesentlichen  noch  im  atavistischen 
Stadium  der  Kriminalität  (I^mbroso)  stehen.  Doch  auch 
den  Einfluß  der  soziologischen  Faktoren  (Getreidepreise, 
Berufsart,  Konfession)  untersucht  der  Verf.  eingehend;  sie 
sind  aber  ebenso  wie  Alter,  Geschlecht,  Personenstand  für 
den  Balkan  nicht  spezifisch.  Die  Schrift,  der  ein  reiche« 
Tabellenwerk  beigegeben  ist,  darf  als  eine  wertvolle  Er- 
weiterung des  kriminalstatistischen  Beobachtungsfeldes  be- 
zeichnet werden. 

Staatsanwalt  und  Privatdozent  Dr.  Klee,  Berlin. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 

Das  Reichsgesetz  über  den  Unterstützungswohn- 
sitz. Erläutert  von  Geh.  Reg.-Rat  Dr.  G.  Eger.  5.,  ver- 
mehrte Aufl.  1908.  Breslau,  Keru’s  Verlag.  Geb.  12,50  M. 

Die  Notwendigkeit  einer  5.  Auflage  spricht  für  die 
Bedeutung  des  Werks.  Auch  diese  Auflage  zeigt,  daß  Verf. 
das  Material  vollständig  durchgearbeitet  hat,  so  z,  B.  die 
wichtigen  Erläuterungen  zur  Frage  des  Erstattungsan- 
spruches im  Anschluß  an  die  §§  61,  62  GUW.  Eger 
hat  gerade  hier  die  Ausführungen  der  4.  Auflage  wesentlich 
erweitert  und  eine  bestimmte  Meinung  aufgestellt,  worau 
es  vorher  fehlte.  Er  schließt  sich  dem  Ergebnis  der  wert- 
vollen Simonsohnschen  Untersuchungen  an  und  begründet 
den  Eistattungsansprach  ebenfalls  mit  der  ungerechtfertigten 
Bereicherung.  Bei  der  Frage  des  Anspruches  von  Privat- 
personen, die  ohne  Auftrag  unterstützt  haben,  fügt  er  den 
früheren  Ausführungen  eine  Besprechung  des  wichtigen 
Plenarbeschlusses  des  Reichsgerichts  an,  wonach  nach 
preußischem  Recht  die  Verfolgung  des  Anspruches  im 
ordentlichen  Rechtswege  soll  erfolgen  können,  ohne  daß 
zuvor  von  der  Verwaltungsbehörde  entschieden  ist,  daß, 
in  welcher  Höhe  und  in  welcher  Weise  eine  Unterstützung 
im  Wege  öffentlicher  Armenpflege  erforderlich  gewesen 
sei.  Eger  erachtet  die  Gründe  des  RG.  nicht  für  stich- 
haltig. In  bezug  auf  das  Material  muß  ein  Mangel  heivor- 
gehoben  werden.  Von  den  Ausführungsgesetzen  und  Ver- 
ordnungen sind  nur  die  mit  dem  Erlaß  des  GUW.  un- 
mittelbar zusammenhängenden  angegeben,  während  wichtige 
Gesetze  und  Verordnungen  späterer  Zeit,  z.  B.  von  Preußen 
von  1891,  Württemberg  von  1889,  braunschweig  von  1895, 
Hamburg  von  1892,  fehlen.  Im  übrigen  bleibt  dem  Werk 
für  die  gesamten  Kragen  des  Armem echts  die  erste  Stelle 
gewahrt,  die  es  sich  durch  die  tiefgründige  wissenschaftliche 
Behandlung  des  Stoffes  erworben  hat. 

Stadtrat  Dr.  E.  Münsterberg,  Berlin. 


Handwörterbuch  des  slchsischen  Verwaltunga- 

rec  h ts  von  Obeiverwaltnngsgerichtsrat  Curt  v.  d . Mo  s e L 

11.  Auflage.  1907.  Leipzig,  Roßberg.  25  M. 

Ein  Werk,  das  bereits  elf  Auflagen  erlebt  hat,  empfiehlt 
sich  selbst.  In  der  Tat  ist  das  Moselsche  Handwörter- 
buch für  jeden,  der  sich  mit  dem  sächsischen  Verwaltungs- 
rechte zu  beschäftigen  bat,  ein  unentbehrliches  Hilfsmittel 
geworden.  Es  bietet  unter  zweckmäßig  ausgesuchten, 
alphabetisch  geordneten  Stichworten  kurze  Auskunft  über 
die  einschlagenden  Bestimmungen,  mögen  diese  in  Reichs- 
oder in  Landesgesetzen  oder  in  Verordnungen  und  Ent- 
scheidungen der  Oberbehörden  enthalten  sein,  und  dient 
somit  dem  Leser,  der  sich  über  eine  Frage  eingehender 
unterrichten  will,  als  erprobter  Führer  und  Wegweiser  zu 
den  in  Betracht  kommenden  Rechtsquelien.  Neuerdings 
hat  es  an  Brauchbarkeit  noch  dadurch  gewonnen,  daß  es 
auch  über  die  von  Jahr  zu  Jahr  sich  mehr  erweiternde 
und  vertiefende  Rechtsprechung  des  Oberverwaltungs- 
gerichts Aufschluß  gibt.  Die  elfte  Auflage  unterscheidet 
sich  überdies  äußerlich  recht  vorteilhaft  von  ihrer  Vor- 
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gäiigerin,  indem  sie  den  Stoff,  der  zuletzt  in  zwei  Bände 
/erlegt  gewesen  war,  wiederum  in  einem  Bande  zusammen- 
faßt  und  so  die  Handhabung  erleichtert.  Vielleicht  wird 
sich  der  Verf.  in  Zukunft  bei  der  Wiedergabe  der  ober- 
verwaltungsgerichtlichen  Entscheidungen  einige  Be- 
schränkungen auferlegen  müssen,  um  nicht  den  Umfang 
seines  Buches  allzusehr  anschwellen  zu  lassen. 

Senatspräsident  Dr.  Wachler,  Dresden. 

Preußisches  Stempelsteuergesetz.  Herausgegeben 
von  Regierung» rat  P.  Loeck.  6.  Auflage.  1907. 
Berlin,  Gattentag.  Geb.  6 M. 

Der  neuen  Auflage  der  Loeck  sehen  Bearbeitung  des 
preußischen  Stempelst  euer  geset/es  brauchen  kaum  emp- 
fehlende Begleitworte  mit  auf  den  Weg  gegeben  zn  werden, 
da  diese  Bearbeitung,  wie  die  Zahl  der  Auflagen  zeigt, 
durch  ihre  praktische  Brauchbarkeit  sich  bereits  bestens 
selbst  empfohlen  hat.  Gegenüber  der  fünften  Auflage  weist 
die  neue  etwa  100  Seiten  mehr  auf ; dadurch  hat  indessen 
das  Buch  an  seiner  bequemen  Handlichkeit  keine  Einbuße 
erlitten.  Diese  Mehrung  des  Umfanges  ist  auf  die  reiche 
Fülle  neuen  Stoffes  zurfickzuführen,  der  seit  Erscheinen 
der  fünften  Auflage  (1901)  namentlich  aus  dem  Eingreifen 
des  BGB.  und  der  Nebengesetze  des  BGB.  für  die  Aus- 
legung und  Anwendung  des  Gesetzes  in  Verwaltung  und 
Rechtsprechung  erwachsen  ist.  Der  Verfasser  hat  diesen 
Stoff  in  gewohnter  Weise  sorgfältig  gesichtet  und  zweck- 
entsprechend verwendet.  Der  wissenschaftliche  Geist  der 
Bearbeitung  leuchtet  vornehmlich  aus  der  Lichtvollen  Be- 
handlung der  schwierigsten  Tarifstelle,  d.  i.  der  Tarifst.  25 
(Gesellschaftsverträge)  hervor.  Sicherlich  wird  das  Buch  auch 
in  seiner  neuen  Gestalt  die  Aufgabe,  die  es  sich  gestellt  hat, 
in  allen  im  bürgerlichen  Leben  vorkommenden  Stempel  fragen 
ein  zuverlässiger  und  rascher  Ratgeber  zu  sein,  wie  bisher 
mit  Erfolg  erfüllen. 

Reichsgericbtsrat  Meyn,  Leipzig. 


Allgemeines. 

Zur  Vorschule  des  Rechts.  Kurzgefaßte  Grundsätze 
des  Natuxrechts  in  47  Vorlesungen  von  Professor 
Francisco  Ginei  und  Alfredo  Calderon.  Frei 
übersetzt  von  weil.  Professor  Karl  Röder.  Herausg. 
von  den  Professoren  Dr.  Paul  Hohlfeld  und  Dr. 
Aug.  Wünsche.  1907.  Leipzig,  Dieterich.  2,80  M. 

Das  Buch  ist  von  Spaniern  verfaßt,  1878  übersetzt, 
jetzt  herausgegeben.  Es  enthält  .Rechtsphilosophie"  älteren 
Stils,  sog.  „Naturrechl“,  .ewiges  Recht“,  im  Gegensatz 
zum  geschichtlich  gegebenen  .zeitlichen"  Recht  (S.  8,  10). 
Eine  Art  Recht  aus  dem  Handgelenk,  die  Verf.  sagen  aus 
dem  .Bewußtsein*  (S.  11).  In  Wirklichkeit  geben  sie 
eine  verwaschene  vage  Darstellung  romanisch-spanischen 
Rechts  mit  ein  bißchen  anderem;  geben  sogenannte  Grund- 
gedanken des  geschichtlichen  Rechts  in  dem  ihnen  be- 
kannten Umkreis  und  geben  dazu  ihre  Kritik.  Dann  ist 
das,  was  ihrer  Ansicht  nach  sein  sollte,  das  natürliche 
Recht.  Sind  sie  mit  dem  positiven  (spanisch-romanischen) 
Recht  einverstanden,  dann  ist  dies  das  natürliche  Recht. 
Beweis  dessen  ist  das  ganze  Buch.  Mit  am  deutlichsten 
wird  es  bei  der  Behandlung  des  Familien-  und  Pflichtteils- 
rechts (S.  126  f..  132).  Im  einzelnen  zeigen  sich  manch- 
mal Widersprüche  (z.  B.  S.  49  und  92;  S.  63  und  163). 
Auch  seltsame  Ansichten  kann  man  finden,  so  wenn  der 
.Verbrechei*  an  vielen  Stellen  (z.  B.  S.  56,  71)  unter 
.Vormundschaft"  gestellt  wird,  wenn  das  Recht  des  Er- 
finders lebhaft  bekämpft  wird  (S.  82,  167)  usw.  Vielfach 
allerdings  Ist  die  Kritik  zutreffend,  und  das  ganze  Buch 
durchweht  ein  Geist  des  Fortschritts  und  der  Humanität, 
vor  dem  man  Achtung  haben  muß.  Am  meisten  tritt  das 
bei  Fragen  der  Erziehung  und  Strafe  und  bei  dem  Ver- 
hältnis von  Mann  und  Frau  hervor  (S.  124  ff.).  Im  ganzen 
kann  man  das  Urteil  dahin  zusammenfassen,  daß  das  Buch 
gelesen  zu  werden  verdient,  daß  aber,  wer  dies  unterläßt, 
an  seiner  Seele  keinen  Schaden  nimmt. 

Privatdozenl  Dr.  Neubecker,  Berlin. 
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Reohtsunterrioht  in  Amerika. 

Vom  Geh.  Rat.  Professor  Dr.  Rudolf  Leonhard,  Breslau. 

Die  Bedeutuag  des  Austausches  akademischer 
Lehrkräfte  zwischen  Amerika  und  Deutschland  greift 
ohne  Zweifel  über  die  besondere  Wissenschaft  der 
einzelnen  Professoren  hinaus.  In  diesem  Sinne 
glaubte  Verfasser  dieser  Zeilen  seine  Aufgabe  auf- 
fassen zu  müssen,  als  er  im  Winter  1907, ‘08  an  der 
Columbia  University  zu  New  York  akademische 
Lehrkurse  und  nebenher  an  einer  Anzahl  ameri- 
kanischer Hochschulen  Vorträge  hielt,  denen  er 
volkstümliche  Reden  in  deutscher  Sprache  in 
größerer  Zahl  anschloß.  Io  demselben  Sinne  be- 
richtete Verfasser  über  „den  Austauscbgedanken  auf 
juristischem  Gebiete“1),  nachdem  er  für  Amerika 
seine  Erfahrungen  in  einer  l'cbersicht2)  zusammen- 
gefaßt hatte.  Daneben  blieben  ihm  aber  noch 
manche  Eindrücke  übrig,  von  denen  er  annahm,  daß 
sie  für  die  juristischen  Fachgenossen  von  Interesse 
sein  würden.  Einer  Aufforderung  der  Redaktion  der 
DJZ.,  für  fachmännische  Kreise  einen  rückblickenden 
Bericht  über  seine  amerikanische  Tätigkeit  zu  er- 
statten, glaubt  er  daher  nachfolgend  entsprechen 
zu  sollen. 

Folgende  Abweichungen  des  amerikanischen 
Rechtsunterrichts  von  unseren  Gewohnheiten  er- 
schienen als  die  wichtigsten: 

1.  E>ie  Unabhängigkeit  des  juristischen  Bildungs- 
wesens von  den  Anordnungen  des  Staates,  2.  das 
Zurücktreten  des  rechtsgeschichtlichen  Elements  in 
dem  Rechtsunterrichte,  3.  das  außerordentliche  Ge- 
wicht der  früher  entschiedenen  Rcchtsfälle  (Cases) 
für  die  Rechtspflege  und  den  Rechtsunterricht  und 
4.  der  untrennbare  Zusammenhang  der  technischen 
amerikanischen  Rechtssprache  mit  der  Sprache 
Englands. 

Die  Loslösung  der  Unterrichtspläne  von  den 
Befehlen  der  Staatsverwaltung  findet  in  Europa 
manche  Sympathien;  man  sieht  in  ihr  zuweilen  die 

*)  Internat.  Wochenschrift  ftr  "Wissenschaft.  Konst  and  Technik. 

*)  German  Ideal«  Concerning  Private  Law  in  der  in  Boslon 
vei'itfexitlichtcn  Zeitung:  The  Green  Bag  (Joni  19W,  toI.  XX  p.  306  ff.). 


Verkörperung  von  Freiheitsidealen,  für  die  man 
schwärmt,  ln  Wahrheit  ist  sie  aber  in  Amerika 
nicht  etwa  eine  künstliche  Schöpfung,  die  sich  ziel- 
bewußt allgemeinen  Gedanken  angepaßt  hat,  sondern 
die  unvermeidliche  Folge  der  Art  und  Weise,  in 
der  sich  dort  die  Universitäten  entwickelt  haben 
und  weiter  entwickeln.  Hochherzige  Privattätigkeit 
schöpfte  aus  übergroßem  Reichtume  eine  Fürsorge 
für  höhere  Bildungsbedürfnisse,  als  der  Staat  noch 
nicht  die  Mittel  hatte  und  noch  nicht  das  Bedürfnis 
fühlte,  in  gleichem  Sinne  und  Umfange  tätig  ein- 
zugreifen.  Neuerdings  haben  sich  freilich  auch  die 
amerikanischen  Einzelstaaten  rühmenswert  der  Pflege 
wissenschaftlicher  Lehranstalten  gewidmet,  so  z.  B. 
der  blühenden  Staatsuniversitäten  von  Kalifornien 
in  Berkeley  und  von  Illinois  in  Urbana-Cbampaign. 
Das  sind  aber  drüben  Ausnahmen.  Das  Gegenteil 
ist  die  geschichtlich  gegebene  Regel.  Auf  idealen 
Gebieten  gilt  und  galt  die  private  Opferfreudigkeit 
als  Hauptstütze  des  Volkswohles.  Von  der  Religions- 
pflege her  ist  dieser  Gedanke  altüberliefert.  Dazu 
kommt,  daß  die  Richter  wählbar  sind.  Dies  ent- 
lastet die  Staatsverwaltung  in  hohem  Maße  von  der 
Verantwortlichkeit  für  das  juristische  Bildungswesen. 
Alle  derartigen  Dinge  können  nicht  künstlich  auf 
einen  fremden  Boden  übertragen  werden,  auf  dem 
sie  nicht  erwachsen  sind. 

Natürlich  erzeugt  das  amerikanische  System 
eine  gewisse  Ungebundenheit  in  der  Wahl  der 
Lehrfächer  und  der  Ausgestaltung  ihres  Inhaltes  und 
der  Möglichkeit  einer  Fortentwickelung.  Das  Unter- 
richtswesen würde  wohl  kaum  aus  sich  heraus  den 
hohen,  freien  Flug  nehmen  können,  den  es  zur  Zeit 
nimmt,  wenn  staatliche  Reglements  es  fesselten. 
Diesen  Flug  durfte  ich  an  verschiedenen  Stellen 
beobachten,  namentlich  in  den  Bestrebungen  der 
Dekane  der  größeren  akademischen  Rechtsschulen. 
Das  Amt  des  Dekans  ist  drüben  ständig  und  gibt 
dadurch  eine  vortreffliche  Grundlage  zu  ständigen 
Reformbestrebungen.  Vertiefung  des  Studiums  in 
recbtsgeschichtlicher  und  rcchtspolitischer  Hinsicht 
und  Anlehnung  an  die  kontinentale  Rechtswissen- 
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Schaft  Europas,  diese  Ziele  schweben  selbst  den 
Praktikern,  die  sich  über  den  Durchschnitt  erheben, 
klar  vor  Augen.  Weil  sich  solche  Bestrebungen 
völlig  frei  entfalten,  ohne  jeden  Antrieb  von  oben 
her,  beweisen  sie,  welche  ernste,  aufrichtige  Re- 
gungen in  der  Gelehrtenwclt  Amerikas  zur  Zeit 
mächtig  sind.  Andererseits  ist  nicht  zu  verkennen, 
daß  die  deutsche  Gebundenheit  des  juristischen 
Unterrichts  an  die  Zentralstellen  unserer  Staaten 
gewisse  Vorteile  gewährt  hat,  die  in  Amerika 
nicht  so  leicht  zu  erringen  sind.  Wo  sieb  die 
Rechtsschulen  aus  eigener  Kraft  vorwärtsbringen 
müssen,  da  sind  sie  genötigt,  sich  den  Wünschen 
der  Hörer  anzupassen.  Dies  treibt  sie  zu  der 
engsten  Fühlung  mit  der  Praxis  und  ihren  Bedürf- 
nissen. Bei  der  Spaltung  des  Rechts  in  viele 
Staaten  konnte  dies  aber  der  Einheit  des  nationalen 
Unterrichtswesens  nicht  vorteilhaft  sein.  Es  hemmte 
aber  auch  notwendig  die  freie  Entfaltung  wissen- 
schaftlicher Ziele.  Die  Rechtslehre  hing  schließ- 
lich doch  von  den  Wünschen  des  juristischen  Nach- 
wuchses ab  und  fand  in  ihnen  gewisse  Schranken, 
ohne  daß  eine  gesetzliche  Vorschrift  sie  band. 

Bei  uns  in  Deutschland  sorgte  die  Staatsgewalt, 
beeinflußt  von  den  Anschauungen  der  historischen 
Schule,  dafür,  daß  die  Rechtswissenschaft  mehr  wurde 
als  eine  vorbereitende  Dienerin  der  Praxis,  nämlich 
eine  Lehre  der  Entstehung  und  der  Kritik  des  Rechts 
selbst,  an  die  sich  die  Rechtsanwendung  anpaßte, 
und  aus  der  sie  höhere  Auflassungen  ihres  Berufes 
und  seiner  Handhabung  gewann,  als  das  sonst  der 
Fall  gewesen  sein  würde. 

Aber  gerade  für  diese  höheren  Gesichtspunkte 
fehlt  drüben  keineswegs  das  volle  Verständnis. 
Es  herrscht  die  ausgesprochene  Absicht,  sich  in 
Reinheit  des  idealen  Strebens  nicht  mehr  von 
Europa  überbieten  zu  lassen. 

Dies  festzustellcn,  war  für  mein  Empfinden  die 
wertvollste  Errungenschaft  meines  Aufenthalts  in 
Amerika,  mag  auch  immerhin  das,  was  drüben  er- 
strebt wird,  dem  zur  Zeit  Erreichten  noch  weit  vor- 
aus sein. 

Es  steht  auf  der  Universität  neben  der  Rechtsschule 
eine  davon  gesonderte  Fakultät  der  political  Science. 
Die  rechlsgeschichtUchcn  Bestrebungen,  namentlich 
auch  die  romanistischen,  werden  grundsätzlich  dieser 
zweitgenannten  Fakultät  überwiesen.  Sie  öffnet  ihre 
Pforten  auch  anderen  Studierenden  als  Juristen,  wie 
das  auch  in  Deutschland  die  Volkswirtschaftslehre 
tut;  den  Juristen  aber  gewährt  sie  eine  höhere  Auf- 
fassung ihres  Berufes.  Da  hiernach  die  juristische 
und  politische  Fakultät  zwar  getrennt  marschieren, 
aber  vereint  schlagen,  so  muß  man  sie  in  ihrer  Ge- 
samtheit betrachten,  um  den  günstigen  Eindruck  zu 
gewinnen,  den  der  juristische  Univcrsitätsbelrieb 
Amerikas  zu  erwecken  vermag. 

Bekannt  ist  die  Wärme,  mit  der  man  in  den 
Ver,  Staaten  die  vaterländische  Geachichte  pflegt. 
Man  hat  aber  auch  dort  längst  erkannt,  daß  diese 
vaterländische  Geschichte  sich  nicht  auf  den  heimat- 
lichen Boden  beschränkt,  sondern  überall  da  zu 


suchen  ist,  wo  sich  die  geistige  Vorgeschichte  der 
Gedanken  abgespielt  hat,  die  die  heimischen  Volks- 
massen innerlich  bewegen.  So  ist  man  sich  bewußt, 
daß  Amerikas  Volk  nach  seiner  Denk-  und  Emp- 
findungsweise nicht  bloß  ein  Neu-England  darstellt, 
sondern  ein  Neu-Europa,  und  es  ist  nicht  bloß  Ver- 
gnügungssucht, was  die  besten  Amerikaner  an  die 
Stätten  Europas  hinübertreibt,  an  denen  die  Grand- 
züge  ihrer  Kultur  entwickelt  worden  sind.  So  kommes 
sie  denn  aus  solchen  Anschauungen  heraus  auch  an 
das  römische  Recht  heran,  und  namentlich  auch  an 
das  altgermanische. 

Während  so  Amerikas  Denkart  sich  einer  Em- 
wickelungsgeschichte  des  Rechtes  mehr  und  mehr 
zuwendet,  würde  es  seltsam  sein,  wenn  der  euro- 
päische Kontinent  sich,  wie  manche  wünschen,  von 
der  gewohnten  Erklärung  des  Gewordenen  aus  den: 
Werden  loslösen  wollte. 

Dabei  darf  man  freilich  zwei  Dinge  nicht  ver- 
wechseln: die  Pflege  der  Rcchtsgeschichte  und  ihre 
Verwertung  für  das  geltende  Recht.  Eine  Systematik 
der  gegenwärtigen  Grundsätze  des  Rechtes,  die  sich 
auf  geschichtlichem  Grunde  aufbaut,  konnte  sich  ic 
Amerika  nicht  in  gleicher  Weise  entwickeln  wie  auf 
dem  europäischen  Kontinente.  Auch  in  Zukunft 
wird  dies  nur  möglich  sein,  wenn  die  Rechtsschulen 
der  verschiedenen  Staaten  sich  mehr  zusammen- 
seb  ließen. 

Dieser  Mangel  an  recbtsgeschichtlicher  Behand- 
lung wird  nun  dadurch  ausgeglichen,  daß  die 
kasuistische  Methode  des  Unterrichts  sich  in  be- 
sonderer Stärke  entwickelt  hat,  und  zwar  nicht  bloß 
als  eine  Ergänzung  der  systematischen  Vorträge, 
sondern  als  die  eigentliche  Grundlage  der  Lehre 
des  geltenden  Rechts.  Die  Textbücher  mit  Bei- 
spielen der  lebendigen  Rechtspflege  bilden  die 
Hauptgrundlage  des  Reehtsunterrichts  und  spielen 
eine  größere  Rolle,  als  dies  bei  uns  hinsichtlich  der 
Sammlungen  von  Rechtsfällcn  der  Fall  ist.  Dazu 
haben  nicht  etwa  methodologische  Erwägungen  hin- 
geführt,  wie  sie  bei  uns  den  Aufschwung  der  Praktika 
nach  sich  gezogen  haben.  Es  ist  vielmehr  die  ein- 
fache Folge  davon,  daß  auch  bei  der  Rechtsprechung 
der  früher  entschiedene  Fall,  und  zwar  nicht  bloß 
der  von  einem  obersten  Gerichte  entschiedene  Fall, 
eine  Bedeutung  hat,  die  ihm  hei  uns  Dicht  zukommt. 
Man  wird  diese  Erscheinung  damit  in  Zusammen- 
hang bringen  dürfen,  daß  systematische  Rechtsbücher 
und  umfassende  Gesetzbücher  fehlten.  Ein  echter 
Rechtsstaat  bedarf  einer  Beständigkeit  der  Rechts- 
pflege. ln  der  Natur  der  Dinge  liegt  sie  nicht;  denn 
die  Mannigfaltigkeit  des  täglichen  Lebens  widerstrebt 
ihr.  Darum  muß  hier  auf  irgendeine  Weise  nach- 
geholfen werden.  Wenn  der  Gesetzgeber  durch  all- 
gemeine Nonnen  für  die  Gleichmäßigkeit  der  Urteile 
sorgt  oder  eine  systematische  Wissenschaft  ihm  in 
seiner  Redeweise  vorarbeitet  und  seine  Aussprüche 
ergänzt,  da  kann  man  dem  Satze  huldigen : Legibus, 
non  exemplis  judicandum  est.  Hier  ist  die  Nach- 
welt frei  von  dem  Bedürfnisse,  sich  an  Mißgriffe 
anzuklammern,  die  früher  gemacht  wurden.  Wo 
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aber  diese  Form  der  Kontrolle  fehlt,  da  bleibt  als 
einziges  Mittel  der  Fürsorge  für  gleichmäßige  Urteils- 
grundsätze die  Nachahmung  früherer  Vorbilder. 
Wenn  die  Praxis  berufsmäßig  so  verfahren  muß, 
dann  muß  auch  der  Unterricht  dazu  erziehen.  Bei 
dieser  Methode  muß  freilich  ein  stets  wachsender 
Stoff  durch  Rechtspflege  und  Rechtslehre  mitge- 
schleppt werden.  Daß  sie  aber  große  Vorteile  mit 
sich  bringt,  ist  bei  uns  allgemein  anerkannt.  Die 
Regel:  Exemplis  discimus  hat  in  unserm  deutschen 
Rechtsunterricbte  in  den  letzten  Dezennien  einen 
wahren  Siegeszug  gehalten.  Weil  wir  aber  den 
englisch-amerikanischen  Präjudizienkultus  nicht  in 
ähnlichem  Umfange  üben,  steht  unser  Unterricht 
freier  da.  Er  kann  sich  bei  der  Stellung  praktischer 
Aufgaben  von  den  Spruchsammlungen  unabhängiger 
machen,  indem  er  seine  Beispiele  auf  den  Lehr- 
zweck zustutzt  unter  Streichung  des  zufälligen  und 
rechtlich  Uninteressanten.  Auf  diesem  Gebiete  der 
Aufgabenstellung  liegt  bei  uns  bereits  eine  ganze 
Literatur  vor,  die  auch  in  Amerika  nicht  unbeachtet 
bleibt:  so  werden  z.  B.  Stammlers  Aufgaben  in 
Chicago  benutzt. 

Daß  neben  der  Kasuistik  die  Systematik  zu 
(•liegen  ist,  wird  auch  in  Amerika  nicht  verkannt, 
und  es  ist  außer  Zweifel,  daß  hier  die  Wissenschaft 
des  kontinentalen  Europas  für  Amerika  Muster  dar- 
bietet, mag  auch  der  Rechtsstoff  ein  anderer  sein 
und  bleiben. 

Zu  erwähnen  ist  noch  die  Unablösbarkeit 
juristischer  Vorträge  von  der  englischen  Rechts- 
sprache. Die  Redeweise  des  Rechtsunterrichts  kann 
nicht  von  derjenigen  des  öffentlichen  Lebens  und 
des  Geschäftsverkehrs  grundsätzlich  abweichen. 
Damit  soll  aber  nicht  bestritten  werden,  daß  eine 
deutscheLiteratur  des  englisch-amerikanischen  Rechts 
vermißt  wird.  Uns  Deutschen  wird  sie  durch  unsere 
Kolonialmacht  und  unseren  Anteil  am  Weltverkehr 
erwünscht;  den  Amerikanern  würde  sie  dazu  be- 
hilflich sein,  die  deutschen  Elemente  besser  in  die 
Eigenart  ihres  Rechts  einzufllhren  und  wichtige 
Gegensätze  dieses  Rechts  zu  den  deutschen  An- 
schauungen klarzustellen.  Dies  gilt  insbesondere 
für  das  Prozeßrecht  Amerikas,  dessen  formalistisches 
Gepräge  dem  Europäer  des  Kontinents  zunächst 
nicht  einleuchten  will.  Gegenüber  der  Möglichkeit, 
alle  Privatangelegenheiten  vor  die  Oeffentlichkeit 
des  Gerichtssaals  zu  zerren,  gewährt  dieser  Formalis- 
mus einen  gewissen  Schutz,  der  zum  Nachdenken 
anregt.  Nicht  nur  in  diesem  Gebiete,  sondern  auch 
in  vielen  andern  würde  die  deutsche  Wissenschaft, 
wenn  sie  ihreTätigkeit  in  größeremUmfangedem  eng- 
lisch-amerikanischen Rechte  zuwendetc,  in  Amerika 
viele  Hilfsarbeiter  finden. 

Die  Redaktion  dieses  Blattes  stellt  mir  die 
Frage,  ob  es  sich  für  junge  deutsche  Juristen  lohne, 
einen  Teil  ihrer  Studienzeit  in  Amerika  zuzubringen. 
Den  Wunsch  eines  solchen  stärkeren  Zuges  nach 
dem  Westen  habe  ich  auch  drüben  äußern  hören. 
Mir  ist  freilich  nur  ein  einziger  Studierender  der 
Rechte  begegnet,  der  diesem  Zuge  folgte.  Zwei 


Hindernisse  erschweren  dies  neben  der  Sprache:  die 
Verschiedenheit  der  Studienpläne  und  die  Kostspielig- 
keit des  amerikanischen  Lebens.  Für  alle,  die  aber 
in  der  Lage  sind,  diese  Hemmnisse  zu  überwinden, 
würde  sich  aus  dem  Besuche  amerikanischer  Hoch- 
schulen ohne  Zweifel  eine  besonders  wertvolle  Er- 
weiterung des  juristischen  Gesichtskreises  ergeben. 


Dermeckienburg-ischeVerfassungsentwurf. 

Vom  Wirkt.  Geh.  Legationirat  Dr.  von  Buchka,  Rostock. 

lieber  den  Entwurf  einer  neuen  Verfassung, 
welcher  dem  am  12.  Mai  d.  J.  in  Schwerin  zu- 
sammengetretenen außerordentlichen  Landtage  der 
Großherzogtümer  Mecklenburg  zur  Beschlußfassung 
vorgelegt  wurde,  herrscht  außerhalb  der  Grenzen 
Mecklenburgs  und  auch  in  juristischen  Kreisen,  zum 
Teil  verursacht  durch  die  ungenauen  und  sub- 
jektiven Mitteilungen  in  dem  größten  Teil  der  Tages- 
presse, eine  so  geringe  Klarheit,  daß  es  sich 
empfiehlt,  nachstehend  den  Inhalt  des  Entwurfs  in 
großen  Zügen  wiederzugeben. 

Der  Entwurf  hat  eine  Ablehnung  erfahren,  da 
die  zu  seiner  Annahme  erforderliche  Zustimmung 
beider  Stände  zur  Zeit  nicht  zu  erreichen  war. 
Während  die  Landschaft  ihre  grundsätzliche  Ucber- 
einstimmung  mit  der  Vorlage  zum  Ausdruck  brachte, 
erklärte  die  Majorität  der  Ritterschaft,  die  „ständi- 
schen Grundlagen“  der  bestehenden  Verfassung  bei- 
behalten zu  wollen,  und  erbat  von  beiden  Regie- 
rungen eine  neue  Vorlage.  Hierdurch  ist  aber 
keineswegs  das  Schicksal  des  Entwurfs  bereits  de- 
finitiv entschieden  worden.  Denn  die  Landes- 
herren lehnten  es  ab,  wozu  sie  nach  mecklen- 
burgischem Staatsrecht  befugt  waren,  auf  Grund  der 
bisherigen  Verhandlungen  die  Antwort  der  Stände 
auf  die  Landtagsproposition  entgegenzunehmen,  er- 
klärten, daß  sie  sich  auch  nicht  veranlaßt  sehen 
könnten,  eine  neue  Vorlage  bearbeiten  zu  lassen, 
durch  welche  dem  von  der  Ritterschaft  eingenom- 
menen Standpunkte  entsprochen  werde,  und  ver- 
tagten den  Landtag  „mit  Rücksicht  auf  die  vor- 
geschrittene Jahreszeit“.  Die  Entscheidung  über 
die,  auf  die  Initiative  des  Großherzogs  von  Mecklen- 
burg-Schwerin zurückzuführende  Verfassungsreform 
wird  daher  erst  in  einer  späteren  Zeit  erfolgen. 

Die  landesherrlichen  Verfassungsvorlagen,  be- 
stehend aus  Entwürfen  eines  Landesgrundgesetzes 
nebst  Einfuhrungsgesetz  und  eines  Wahlgesetzes  für 
den  Landtag,  wollen  die  bisherige  ausländische  Ver- 
fassung durch  eine  modernere  Repräsenlatiwer- 
fassung  ersetzen,  entsprechend  den  Grundsätzen, 
welche  die  heutigen  Verfassungen  aller  übrigen 
monarchischen  deutschen  Bundesstaaten  beherrschen. 
Nach  den  Prinzipien  des  mecklenburgischen  alt- 
ständischen Staates  werden  die  Souveränitätsrechte 
des  Landesherrn,  insbesondere  seine  Gesetzgebungs- 
gcwalt,  beschränkt  durch  die  Rechte  der  ständischen 
Obrigkeiten,  der  Ritterschaft  (bestehend  aus  den 
Besitzern  von  ungefähr  1200  Ritteigütern)  und  der 
Landschaft  (bestehend  aus  den  Magistraten  von 
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zwei  Sec-  und  47  Landstädten).  Der  Landesherr 
hat  ferner  die  Kosten  des  „Landesregiments*  ein- 
schließlich der  fürstlichen  Hofhaltung  aus  den  Er- 
trägnissen seines  Domaniums  und  der  kraft  der 
Landeshoheit  ihm  zufließenden  Einnahmen  zu  be- 
streiten. Soweit  diese  Einkünfte  nicht  ausreichen, 
dürfen  allgemeine  direkte  Steuern  nur  mit  ständischer 
Zustimmung  erhoben  werden.  Diese  Zustimmung 
erfolgt  in  der  Form  der  Bewilligung  von  Aversionai- 
summen;  ein  detaillierter  Staatshaushaltsvoranschlag 
wird  im  allgemeinen  den  Ständen  nicht  vorgelegt. 
Diesem  altständischen  System  gegenüber  beruht  die 
neue  Vorlage  auf  den  prinzipiellen  Grundlagen  der 
heutigen  konstitutionellen  Monarchie.  Der  Landes- 
herr bleibt  der  alleinige  Inhaber  der  gesamten 
Staatsgewalt,  ist  jedoch  für  die  Ausübung  einzelner 
besonders  bedeutungsvoller  Regierungsrechte,  für 
die  Gesetzgebung,  das  Besteuerungsrecht  und  die 
Verfügung  über  das  Staatsvermögen,  an  die  Mit- 
wirkung einer  Volksvertretung  gebunden.  Nach  dem 
bisherigen  Rechte  war  ein  besonderes  Vermögen 
des  Staates  nicht  vorhanden;  den  unmittelbaren 
Staatszwecken  dienten  einerseits  erhebliche  Bestand- 
teile des  landesherrlichen  Vermögens,  andererseits 
das  sog.  Landesvermögen,  bestehend  aus  einer 
Reihe  besonderer  Fonds  für  allgemeine  Zwecke, 
zum  Teil  unter  landesherrlich-ständischer  Verwaltung, 
endlich  T eile  des  Vermögens  der  Stände.  Im  Gegen- 
satz hierzu  setzt  der  moderne  Einheitsstaat  ein  ein- 
heitliches Staatsvermögen  unter  staatlicher  Ver- 
waltung nach  Maßgabe  eines  Staatshaushaltsvoran- 
schlages voraus,  und  es  entstand  daher  für  die 
Vorlage  die  Aufgabe,  aus  den  genannten  ver- 
schiedenen Vermögensmassen  das  künftige  einheit- 
liche Vermögen  des  Staates  zu  bilden.  Nach  der 
Vorlage  sollen  Staatsvermögen  werden  das  gesamte 
landesherrliche  Vermögen,  welches  bisher  der  Aus- 
übung des  Landesregiments  und  der  Staatsver- 
waltung diente,  ferner  das  bisherige  Landesvermögen 
und  vorbehaltlich  späterer  näherer  Vereinbarung, 
einzelne  für  öffentliche  Zwecke  bestimmte  Bestand- 
teile des  ständischen  Vermögens.  Ausgeschieden 
von  dem  Staatsvermögen  bleibt  als  ein  Fidei- 
kommiß  des  Großherzoglichen  Hauses  das  in 
Mecklenburg-Schwerin  auch  bisher  schon  getrennt 
verwaltete,  jedoch  rechtlich  zum  Domanium  ge- 
hörende Ilausgut  mit  dem  Krongut,  welches  letztere 
mit  der  Krone  auf  jeden  Nachfolger  in  der  Re- 
gierung übergehen  soll.  Die  bisherigen  Rechts- 
verhältnisse des  Domanialvermügens  als  eines  dem 
Großherzoglichen  Hause  eigentümlich  gehörenden, 
nach  hausgesetzlicher  Disposition  auf  das  zur  Re- 
gierung gelangende  Mitglied  des  Hauses  übergehenden 
Vermögens  sollen  im  übrigen  unberührt  biedren,  so  daß 
der  Groflherzog  der  Grundherr  im  Domanium  bleibt. 
Die  Einkünfte  des  Domaniums  sollen  jedoch  nach 
Vorabzug  der  zum  Krongut  gehörenden  Kronrente 
von  jährlich  300000  M.  und  der  hausgesetzlich  zu 
zahlenden  Apanagen,  Wittümcr  usw.  in  die  Staats- 
kasse fließen,  die  Verwaltung  des  Domanialver- 
mögens  soll  von  staatlichen  Behörden  geführt  werden, 


und  die  Veräußerung  von  Domanialgrundstücken  so- 
wie sonstige  den  Vermögensbestand  vermindernde 
Verfügungen  sollen  der  Zustimmung  des  Landtags 
bedürfen.  Der  sog.  Domanialkapitalfonds,  welcher 
der  Hauptsache  nach  aus  den  Kapitalien  besteht, 
die  durch  die  seit  1867  dorebgeführte  allgemeine 
Vererbpachtung  der  domanialen  Bauemhufen  auf- 
kamen, und  sich  daher  als  kapitalisiertes  Domanial- 
vermögen  darstellt,  soll  der  Staatskasse  überwiesen 
werden  nach  Abzug  einer  in  das  Großherzoglicht 
Hausgut  fließenden  einmaligen  Kapitalzahlnng  von 
5 000000  M. 

Die  lindes  Vertretung  soll  entsprechend  der 
Größe  des  Landes  nur  aus  einer  Körperschaft  be- 
stehen, und  zwar  unter  Aufrechterhaltung  der  alten 
Union  beider  Länder  aus  einem  allgemeinen,  beiden 
Großherzogtümern  gemeinsamen  Landtage.  Da- 
neben ist  ein  besonderer  Landtag  für  jedes  Groß- 
herzogtum vorgesehen  für  die  besonderen  Ange- 
legenheiten, insbesondere  das  Finanzwesen  und  den 
Staatshaushalt  des  einzelnen  Landes.  Dem  Land- 
tage wird  das  Recht  zu  Initiativanträgen,  zu  Inter- 
pellationen und  zur  Entgegennahme  von  Petitionen 
ausdrücklich  gewährleistet.  Der  Landtag  soll  für 
Mecklenburg-Schwerin  aus  63  gewählten  und  4 von 
dem  Großherzog  auf  Lebenszeit  ernannten,  für 
Mecklenburg-Strelitz  aus  16  gewählten  und  einra 
von  dem  Großherzog  auf  Lebenszeit  ernannten  Aä- 
geordneten  bestehen.  Von  den  zu  wählenden  Ab- 
geordneten sollen  38  bezw.  9 von  besonderen 
Wahlkörpern  gewählt  werden,  25  bezw.  7 aus  all- 
gemeinen Wahlen  hervorgehen.  Die  von  beson- 
deren Wahlkörpern  zu  wählenden  Abgeordneten 
sollen  bestehen  aus  17  bezw.  4 Abgeordneten  der 
Ritterschaft,  15  bezw.  3 Abgeordneten  der  Land- 
schaft und  6 bezw.  2 Abgeordneten  einzelner 
Berufsstände  (Landesuniversität,  Superintendenten 
und  Geistliche  der  Landeskirche,  Landwirtschafts- 
k .immer,  Handelskammer,  Handwerkskammer,  Haus- 
wirte des  Fürstentums  Ratzeburg).  Für  die  all- 
gemeinen Wahlen  hat  die  Vorlage  kein  gleiches 
und  unmittelbares,  sondern  eio  nach  Besitz  und 
Bildungabgestuftes  und  mittelbares,  durchWahlmänner 
auszuübendes  Wahlrecht  zugrunde  gelegt.  Der  Ab- 
stufung nach  dem  Besitz  ist  Rechnung  getragen  durch 
Annahme  des  Dreiklassenwahlsystems  nach  preußi- 
schem Muster,  welchem  die  Vorlage  „trotz  mancher 
schwerwiegender  Bedenken“  den  Vorzug  gegeben 
hat.  Doch  sind  die  Härten  dieses  Systems  nach 
dem  Vorbild  des  sächsischen  Wahlrechts  nach  ver- 
schiedenen Richtungen  hin  gemildert  Die  Ab- 
stufung nach  der  Bildung  soll  dadurch  erfolgen, 
daß  der  Besitz  des  Zeugnisses  für  den  einjährig- 
freiwilligen Militärdienst  ein  doppeltes  Stimmrecht 
gewährt.  Aktiv  wahlberechtigt  sollen  nur  sein 
Männer,  welche  das  25.  Lebensjahr  vollendet,  ihren 
Wohnsitz  oder  wesentlichen  Aufenthalt  in  einem 
der  beiden  Großherzogtümer  haben,  seit  mindestens 
drei  Jahren  die  mecklenburgische  Staatsangehörig- 
keit besitzen  und  seit  mindestens  einem  Jahre  die 
ediktmäßigen  Steuern  gezahlt  haben.  Für  die 
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passive  Wahlberechtigung  wird  außerdem  Vollendung 
des  30.  Lebensjahres  gefordert,  für  die  allgemeinen 
Wahlen  ist  das  aktive  wie  das  passive  Wahlrecht 
schließlich  noch  von  dem  Besitz  eines  eigenen  Haus- 
standes und  Herdes  oder  der  Bekleidung  eines 
öffentlichen  Amtes  abhängig  gemacht.  Die  Wahlen 
erfolgen  durch  Abgabe  offener  Stimmzettel.  Die 
Legislaturperiode  ist  eine  sechsjährige.  Für  die 
Erledigung  der  laufenden  Geschäfte  außerhalb  der 
Landtagssessionen  ist  ein  Landtagsausschuß  vor- 
gesehen, der  in  eiligen  Fällen  auch  befugt  sein  soll, 
Gesetzesvorlagcn  an  Stelle  des  Landtages  zu  er- 
ledigen. Verfassungsstreitigkeiten  zwischen  Re- 
gierung und  Landtag  sollen  im  Wege  eines  schieds- 
richterlichen Verfahrens  beigelegt  werden.  Zu 
Aenderungen  des  Landesgrundgesetzes  soll  die  Zu- 
stimmung von  ä/r  der  gesetzlichen  Mitgliederzahl 
des  allgemeinen  Landtags  erforderlich  sein,  zu 
Aenderungen  der  Vorschriften  über  die  Zusammen- 
setzung des  Landtags  außerdem  die  Wiederholung 
des  Beschlusses  mit  gleicher  Stimmenmehrheit  in 
einem  neu  gewählten  Landtag.  Nach  dem  Einf.- 
Gesetze  sollen  Ritter-  und  Landschaft  in  ihrer  bis- 
herigen Organisation  als  Korporationen  des  öffent- 
lichen Rechts  für  ihre  nicht  auf  den  neuen  Landtag 
übergehenden  Angelegenheiten,  insbesondere  für  die 
Forderung  ihrer  lokalobrigkcitlichen  Interessen  auf 
dem  Gebiete  der  Selbstverwaltung  bei  Bestand 
bleiben. 

Bei  der  Beurteilung  der  vorstehend  skizzierten 
Vcrfassungsvorlage  wird  man  sich  vor  allem  gegen- 
wärtig ballen  müssen,  daß  cs  sich  hier  um  die 
Aenderung  von  Verfassuogseinrichtungen  handelt, 
welche  zwar  den  Anforderungen  des  modernen 
Staates  nicht  mehr  in  ausreichender  Weise  zu  ent- 
sprechen vermögen,  die  aber  andererseits  in  jahr- 
hundertelanger historischer  Entwickelung  entstanden, 
mit  den  Verhältnissen  des  Landes  aufs  engste  ver- 
wachsen sind  und  von  patriotisch  gesinnten  Männern 
in  einsichtiger  Weise  gebandbabt  wurden.  Ferner 
ist  zu  berücksichtigen,  daß  eine  Aenderung  der 
Verfassung  auf  dem  Boden  des  geltenden 
Landesstaatsrechts  nur  im  Wege  der  Verein- 
barung zwischen  den  Landesherren  und  den  gegen- 
wärtigen Ständen  herbeigeführt  werden  kann.  Be- 
achtet man  diese  Momente,  so  wird  man  sich  der 
Anerkennung  schwerlich  verschließen  dürfen,  daß 
die  bis  in  alle  Einzelheiten  sorgfältig  ausgearbeitete 
Vorlage  der  Lösung  ihrer  schwierigen  Aufgabe  in 
zweckmäßiger  Weise  vorgearbeitet  hat.  Durch  den 
bedeutungsvollen  Uebergang  zum  konstitutionellen 
System,  an  dem  die  Regierungsvertreter  auch  in 
den  Kommissionsverhandlungen  des  Landtages  mit 
Entschiedenheit  festgehalten  haben,  wird  es  ermög- 
licht werden,  den  Staatsbedürfnissen  in  besserer 
Weise  wie  unter  der  altständischen  Verfassungsform 
gerecht  zu  werden.  Die  vorgeschlagene  Zusammen- 
setzung des  Landtages,  über  welche  man  im  ein- 
zelnen allerdings  verschiedener  Ansicht  sein  kann, 
ist  in  ihren  Grundzügen  den  Verhältnissen  des 
Landes  entsprechend.  Der  geschichtlich  über- 


kommenen hervortretenden  Stellung  der  bisherigen 
Stände  ist  mit  vollem  Rechte  auch  bei  der  Bildung 
des  neuen  Landtages  Rechnung  getragen;  anderer- 
seits ist  der  berechtigte  Wunsch  weiter  Kreise, 
welche  bisher  von  jeder  Beteiligung  an  der  Be- 
schlußfassung über  öffentliche  Landesangelegenheiten 
ausgeschlossen  waren,  auf  Teilnahme  an  den  Ge- 
schäften des  Landes  anerkannt  worden,  endlich  soll 
auch  eine  Reihe  von  Berufsständen  mit  Rücksicht 
auf  ihre  besondere  Bedeutung  für  das  Volksleben 
Berücksichtigung  linden.  Das  in  der  Vorlage  ent- 
haltene indirekte  Wahlsystem  für  die  aus  allge- 
meinen Wahlen  hervorgehenden  Abgeordneten  er- 
scheint etwas  sehr  kompliziert,  wie  denn  auch  die 
Denkschrift  selbst  auf  die  gegen  das  angenommene 
Dreiklasscnsystem  bestehenden  schwerwiegenden 
Bedenken  hinweist,  und  das  Pluralwahlrecht,  kraft 
dessen  die  Berechtigung  zum  einjährig-freiwilligen 
Militärdienst  ein  doppeltes  Stimmrecht  gewähren  soll, 
wird  auch  als  anfechtbar  betrachtet  werden  können. 
Endlich  dürfte  die  Beschränkung  des  Wahlrechts 
für  die  allgemeinen  Wahlen  auf  die  Besitzer  eines 
eigenen  Hausstandes  und  Herdes  den  Kreis  der 
Wahlberechtigten  mehr,  als  wünschenswert  ist,  ein- 
engen. Indessen  betreffen  alle  diese  Punkte  doch 
nur  den  Ausbau  der  neuen  Verfassung  im  einzelnen. 
In  ihren  prinzipiellen  Grnndzügen  ist  m.  E.  die  Ver- 
fassungsvorlage als  ein  bedeutsames  Gesetzgebungs- 
werk anzusehen,  welches  wohl  geeignet  erscheint, 
für  die  Neuordnung  des  mecklenburgischen  Ver- 
fassungsrechts als  Grundlage  zu  dienen  und  das 
Land  ohne  schwere  innere  Erschütterungen,  wie  sic 
ihm  im  Verfolg  der  1848er  Ereignisse  leider  nicht 
erspart  gebliet>en  sind,  aus  dem  altständischen  Staat 
in  modernere  Verfassungsverhältnisse  hinüberzu- 
führen. 


Das  deutsche  Reichsvereinsgesetz. 

Von  Juntizrat  Dr.  Jnnck,  Rechtsanwalt  beim  Reichs- 
gericht, Leipzig,  Berichterstatter  der  Reichstngskommission. 

Das  Vereinsgesetz  ist  am  15.  Mai  in  Kraft  ge- 
treten, mitten  in  der  Wablbewegung  zum  preußi- 
schen Landtage,  die  sich  seitdem  unter  der  Geltung 
des  neuen  Gesetzes  in  der  ihr  eigenen  Stille  abge- 
spielt hat.  Auch  sonst  verspürt  man  von  einer  Auf- 
regung kaum  einen  Hauch : ein  wohltuender  Gegen- 
satz zu  dem  Lärm,  unter  dem  das  Gesetz  zur  Welt 
kam.  Die  Zeit  der  Kommentare  ist  bereits  gekommen. 

Bei  dem  Charakter  dieses  Blattes  gilt  es  zunächst, 
den  juristischen  Inhalt  von  dem  politischen  zu  sondern. 
Nur  politisches  Interesse  bietet  namentlich  die  — 
national  so  bescheidene  — Bestimmung,  daß  in  öffent- 
lichen Versammlungen  deutsch  gesprochen  werden 
soll.  Sie  läßt  die  geschlossene  Vereinsversammlung, 
die  Verhandlung  unter  Parteifreunden,  von  Partei  zu 
Partei,  von  Organisation  zu  Organisation,  kurz  das 
gesamte  öffentliche  und  politische  Leben  unberührt, 
soweit  es  nicht  gerade  in  der  Form  der  öffentlichen 
Versammlung  zur  Erscheinung  kommt.  Ganz  frei 
sind  internationale  Kongresse  und  Wahlversamm- 
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lungert  für  die  Parlamente  während  der  Wahlzeit. 
Landesrechtliche  Ausnahmen  sind  zugelassen  und 
können  so  weit  gehen,  daß  die  ganze  Sprachen- 
beschränkung außer  Kurs  gesetzt  wird.  Schon  das 
Reichsgesetz  begnügt  sich  auf  solle  20  Jahre  damit, 
für  Landesteile  mit  überwiegender  alteingesessener 
Bevölkerung  nichtdeutscber  Zunge  eine  verschärfte, 
nämlich  dreitägige,  Anmeldefrist  zu  fordern. 
Alles  in  allem:  reichsgesetzliche  Polenpolitik  auf 
dem  Gebiete  des  Vereinswesens.  Im  Kampfe  darum 
crbob  auch  das  Naturrecht  sein  mittelalterliches 
Haupt,  als  unentziehbares  Recht  die  Sprache  der 
Mutter  zu  sprechen  — in  öffentlichen  Versamm- 
lungen! Zweifellos  nur  eine  Frage  de  lege  ferenda, 
die  durch  das  geschriebene  Recht  erledigt  ist,  wie 
durch  das  GVG.  für  die  Gerichtssprache. 

Staatsrechtlich  beruht  das  Gesetz  auf  Art.  4 
Ziff.  16  der  Reichsverfassung,  der  allerdings  — was 
noch  just  in  letzter  Stunde  eingewandt  wurde  — 
nur  vom  „Vereinswesen“  spricht.  Wäre  der  Ein- 
wand überhaupt  richtig,  dann  hätte  eben  das  Reich 
mit  dem  Erlasse  des  Gesetzes,  das  der  Bundesrat 
einstimmig  votiert  hat,  seine  Kompetenz  auf  das 
„Vcrsammlungswesen“  ausgedehnt  (Art.  78  RVerf.). 

Die  strafrechtliche  und  privatrechtliche 
Ausbeute  ist  nur  gering.  Die  Strafdrohungen  in 
§§  18  und  19  ergeben  teils  Vergehen,  teils  Ueber- 
tretungen.  Das  Recht  der  „Vereine“  nach  BGB. 
bleibt  unberührt,  bis  auf  § 72:  nach  Vereinsgesetz 
§ 22  tritt  an  die  Stelle  des  Verzeichnisses  der 
Vereinsmitglieder  eine  Bescheinigung  über  ihre  Zahl. 
An  eine  Mindestzahl  von  Mitgliedern  denkt  das  Ge- 
setz — anders  als  BGB.  § 56  — nicht. 

Hiernach  regelt  das  Gesetz  im  wesentlichen  die 
öffentlich-rechtliche  Seite  des  Vereins-  und  Ver- 
sammlungswcsens. 

An  der  Spitze  steht  der  Grundsatz  der  Vereins- 
und  Versammlungsfreiheit  (§  1).  Die  Bürger,  die 
sieb  aktiv  an  dem  Leben  des  Staates  beteiligen 
sollen,  bedürfen  des  Rechts,  sich  zu  vereinigen  und 
zu  versammeln,  und  in  diesem  Rechte  soll  sie  das 
Gesetz  nur  insoweit  beschränken,  als  es  die  Ord- 
nung im  Slaatswcsen  erheischt.  So  statuierte  die 
preußische  Verfassungsurkunde  zunächst  das  Recht 
der  Preußen,  sich  zu  vereinigen  uml  zu  versammeln, 
und  umgrenzte  es  durch  die  bekannte  Verordnung 

„über  die  Verhütung  eines Mißbrauches  des 

Versammlungs-  und  Vercinsrcchts“,  eine  schon  in 
der  Form  nicht  eben  wohlwollende,  aber  sachlich 
durchaus  zutreffende  Bezeichnung.  Ebenso  schließt 
sich  an  § 1 des  Reichsvereinsgesetzes  ein  Ver- 
zeichnis derjenigen  Verpflichtungen,  die  die  Vereine 
und  Versammlungen  der  Reichsangehörigen  — nicht 
der  Ausländer  — gegenüber  dem  Staate  haben. 
Das  Organ  des  Staates,  das  ihn  hier  vertritt,  ist  die 
Polizei.  Darum  ist  das  Vereinsgesetz  ein  Polizei- 
gesetz und  zählt,  — von  der  anderen  Seite  ge- 
nommen — die  Befugnisse  auf,  die  die  Polizei  den 
Vereinen  und  Versammlungen  gegenüber  hat.  Die 
Aufzählung  der  Pflichten  und  Rechte  ist  erschöpfend, 
das  Gesetz  hat  kodiffkatorischen  Charakter.  Soweit 
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es  schweigt,  sind  die  Vereine  und  Versammlungen 
frei,  die  Polizeiorgane  machtlos. 

Allein  der  Grundsatz  der  Ausschließlichkeit  be- 
darf der  Erläuterung  und  Einschränkung. 

Selbstverständlich  bildet  das  Strafgesetz  die- 
jenige Grenze  freier  Betätigung,  die  wie  der  ein- 
zelne Bürger,  so  auch  eine  Vereinigung  von  Bürgern 
nicht  überschreiten  darf.  Dieser  Vorbehalt  ist  kein 
vereinsrechtlicher  und  würde  auch  gelten,  wenn  er 
nicht  in  § 1 ausgesprochen  wäre.  Hingegen  be- 
durften gesetzliche  Bestimmungen,  die  speziell  das 
Gebiet  des  Vereiosrechts  berühren,  eines  Vor- 
behaltes, wenn  sie  neben  dem  Reicbsvereinsgesetz 
in  Kraft  bleiben  sollten. 

Für  das  Reichsrecht  ist  dieser  Vorbehalt  in 
§ 1 und  dann  nochmals  in  § 23  Abs.  2 des  Ge- 
setzes gemacht.  Gemeint  sind  Art.  68  RVerf., 
§ 49  des  Reichsmiiitärgesetzes,  das  Reichsgesetz 
betr.  den  Orden  der  Gesellschaft  Jesu,  §§  81 
und  149  des  Genossenschaftsgesetzes,  § 62  des 
G.  tn.  b.  H.-Gesctzes  und  das  BGB.  Daß  die  §§  110 
bis  129  StrGB.  sowie  §§  101  und  113  des  MilStrGB. 
bestehen  bleiben,  folgt  aus  dem  oben  über  das 
Strafgesetz  Gesagten. 

Beim  Landesrecht  wird  die  bunte  Karte  der 
bundesstaatlichen  Vereinsgesetze  und  Verordnungen 
schon  durch  das  Dasein  des  Reicbsvereinsgesetzes 
aufgehoben,  weil  Reichsrecht  Landesrecht  bricht. 
Einzelne  Vorbehalte  sind  in  j 24  gemacht,  worauf 
hier  leider  nur  verwiesen  werden  kann.  Politisch 
sind  gerade  diese  Vorbehalte  von  großer  Bedeutuog. 

Ferner  kann  die  Vereins-  und  Versammlungs- 
freiheit bestimmter  Personen  oder  Personenkategorien, 
die  sich  ihrer  bedienen  oder  bedienen  wollen,  durch 
gewisse,  auf  anderen  Rechtsgebieten  liegende  Vor- 
schriften beschränkt  sein,  öffentlich-  oder  privat- 
rechtliche.  Zum  Beispiel  wird  das  so  viel  und  unklar 
besprochene  Koalitionsrecht  zwar  sehr  häufig  durch 
Vereine  oder  Versammlungen  ausgeübt.  Allein  be- 
grifflich notwendig  ist  diese  Rechtsausausübuog 
nicht.  Insbesondere  brauchen  die  Verabredungen 
der  Beteiligten  oder  gar  nur  ihrer  Führer  nicht  zu 
öffentlichen  Versammlungen  im  Sinne  des  Vereins- 
gesetzes zu  führen.  Das  Vereinsgesetz  als  solches 
hat  mit  dem  materiellen  Koalitionsrechte  nichts  zu 
tun.  Eine  nach  § 152  GewO,  zivilrechtlich  un- 
gültige Verabredung  wird  nicht  deswegen  gültig, 
weil  sie  zu  einem  Verein  oder  einer  Versammlung 
führt  und  dem  Vereinsgesetze  nicht  widerspricht. 
Die  §§  152  und  153  GewO,  bleiben  hiernach  un- 
berührt. Ebenso  können  sich  Beschränkungen 
einzelner  aus  der  elterlichen  Gewalt,  der  Schulzucht 
oder  dem  Lehrlingsverhältnis  ergeben.  Ob  die  Be- 
nutzung eines  dieser  Gewaltsverhältnisse  in  der 
Richtung,  daß  das  Kind,  der  Schüler,  der  Lehr- 
ling sich  an  einem  bestimmten  Verein  oder  einer 
Versammlung  nicht  beteiligen  dürfe,  zu  billigen 
ist  oder  nicht,  beantworten  die  Gesetze,  die  jene 
Gewaltsverhältoisse  regeln.  Endlich  vertragliche 
Beschränkungen,  z.  B.  aus  dem  Anstcllungsver- 
trage.  Gewiß  kann  ein  dem  Angestellten  auf- 
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erlegter  Verzicht  darauf,  an  gewissen  Vereini- 
gungen oder  Versammlungen  anderer  teilzunehmen, 
gegen  die  guten  Sitten  verstoßen,  und  man  möchte 
wegen  des  Prinzipes  der  Vereins-  und  Versamm- 
lungsfreiheit geneigt  sein,  solche  Vertragsbestim- 
mungen mit  Argwohn  zu  betrachten.  Allein  die 
Entscheidung  ist  wiederum  nicht  im  Vereinsgesetze, 
sondern  im  bürgerlichen  Rechte,  insbesondere  BGB. 
§ 138,  zu  suchen.  Viele  Mißverständnisse  wären 
unmöglich  gewesen,  wenn  man  sich  solches  von 
vornherein  hinreichend  klargemacht  hätte. 

An  sich  würde  das  Gesetz  auch  die  Polizei  nur 
vereinspolizeilich  beschränken.  Der  Polizei  liegt 
ob,  über  die  Sicherheit  der  Staatsbürger  zu  wachen, 
und  letztere  werden  nicht  dadurch  „ex-lex*,  daß 
sie  sich  vereinigen  oder  versammeln. 

Allein  der  Reichstag  hat  im  Abs.  2 des  § 1 
ausdrücklich  vorgeschrieben,  daß  die  Polizei  aus  all- 
gemeinen sicherheitspolizeilichen  — also  nicht  ver- 
einsrechtlichen — Gründen  nur  einschreiten  dürfe, 
wenn  dem  Leben  und  der  Gesundheit  der  Teil- 
nehmer an  der  Versammlung  unmittelbar  Gefahr 
drohe.  Eine  schwere  Geburt,  wie  alle  Mitglieder 
der  Kommission  wissen.  Man  wollte  für  die  Zu- 
kunft unmöglich  machen,  daß  übereifrige  Polizei- 
organe die  Vereins-  und  Versammlungsfreiheit  be- 
einträchtigen. Mit  einem  gewissen  Mißtrauen,  daß 
die  Polizei  mancher  Bandesstaaten  ihre  Fürsorge, 
insbesondere  als  Feuer-,  Gesundheits-  und  Bau- 
polizei, zu  übertreiben  und  hierdurch  politisch  un- 
bequeme Parteien  zu  beunruhigen  geneigt  sei,  wurde 
eben  gerechnet.  Daher  soll  ein  Eingriff  gestattet  sein 
nur  bei  einer  Gefahr,  die  unmittelbar  (nicht  erst  in 
ungewisser  Zukunft),  und  zwar  dem  Leben  und 
der  Gesundheit  (nicht  schon  der  loyalen  Ge- 
sinnung) der  Teilnehmer  selbst  droht. 

Betrachtet  man  nach  diesen  prinzipiellen  Er- 
örterungen den  eigentlichen  vereinspolizeilichen  In- 
halt des  Gesetzes  selbst,  so  ergibt  sich: 

A.  Für  Vereine:  Ein  Verein,  dessen  Zweck 
den  Strafgesetzen  zuwiderläuft,  wird  von  dem  Grund- 
sätze der  Vereinsfreiheit  nicht  gedeckt.  Der  straf- 
rechtliche Eingriff  der  Behörden  kann  sich  natur- 
gemäß nur  gegen  die  Mitglieder  richten.  Es  war 
daher  juristisch  konsequent,  wenn  der  Entwurf  keine 
Bestimmungen  über  die  Auflösung  eines  solchen 
Vereins  enthielt.  Gegenüber  dem  Phantom  eines 
Vereins  entfällt  die  Notwendigkeit  einer  besonderen 
Auflösungsverfügung.  Wenn  trotzdem  die  Reichs- 
tagskommjssion  in  § 2 ausgesprochen  bat,  daß  ein 
strafgesetzwidriger  Verein  aufgelöst  werden  könne, 
so  ist  dies  nur  deswegen  geschehen,  um  die  Mög- 
lichkeit zu  schaffen,  die  sich  als  Auflösung  dar- 
stellende Verfügung  der  Polizei  rechtlich  nachzu- 
prüfen.  Das  soll  geschehen  im  Verwaltungsstreit- 
verfahren  oder,  wo  ein  solches  nicht  besteht,  im 
Wege  des  Rekurses  nach  §§  20  und  21  GewO. 

Sonst  beschäftigt  sich  das  Vereinsgesetz  über- 
haupt nur  mit  politischen  Vereinen,  d.  h.  solchen, 
die  eine  Einwirkung  auf  politische  Angelegenheiten 
bezwecken  (§  3),  und  auch  hiervon  sind  die  Ver- 


einigungen der  Wahlberechtigten  zur  Vorbereitung 
von  Wahlen,  und  zwar  Dicht  nur  zu  den  Parlamenten, 
sondern  zu  allen  auf  Gesetz  oder  behördlicher  An- 
ordnung beruhenden  Körperschaften,  ausgenommen, 
eine  Ausnahme  von  größter  Tragweite,  wie  sich 
bald  zeigen  muß.  Der  Begriff  der  politischen  An- 
gelegenheiten soll  im  Vergleich  mit  dem  der  öffent- 
lichen — so  der  Entwurf  — der  engere  sein.  Allein 
die  Abgrenzung  (vgl.  Reichsgericht  Strafsachcu 
Bd.  16  S.  383)  wird  Schwierigkeiten  bereiten,  da 
selbst  rein  kommunale,  noch  mehr  alle  sozial- 
politischen Fragen  zu  politischen  werden  können, 
sobald  es  sich  um  die  gesetzliche  Regelung  handelt, 
die  an  sich  die  Tendenz  hat,  das  gesamte  öffent- 
liche und  bürgerliche  Leben  in  ihre  Kreise  zu 
ziehen.  Möchte  die  Praxis  im  Geiste  des  Reichs- 
gerichts, Bd.  22  der  Strafsachen  S.  337  ff.,  darauf 
halten,  daß  nur  derjenige  Verein  ein  politischer  ist, 
der  eine  Einwirkung  auf  politische  Angelegen- 
heiten bezweckt.  Dieser  subjektive  Tatbestand  ist 
nur  dann  gegeben,  wenn  die  Beanspruchung  einer 
Staatstätigkeit  die  unmittelbare  Aufgabe  ist,  die  sich 
der  Verein  gestellt  hat,  nicht  schon  bei  jeder  Or- 
ganisation von  Arbeitnehmern  oder  Arbeitgebern, 
Gewerkschaften,  Berufsvereinen  u.  a.,  nicht  schon 
bei  jedem  Verein  mit  beruflichen,  nationalen  oder 
ähnlichen  Tendenzen,  mögen  sie  auch  politische  Be- 
deutung erlangen  können,  möge  diese  Beziehung 
zum  Staate  sogar  wahrscheinlich  sein,  und  mag  auch 
ihr  letztes  Ziel  nicht  ohne  Akt  der  Gesetzgebung 
realisiert  werden  können.  Möchte  gerade  hier  jede 
Engherzigkeit  verbannt  sein. 

Schließlich  ist  das  Schicksal  eines  Vereins,  der 
nun  einmal  als  politischer  erkannt  ist,  kein  grau- 
sames. Der  Verein  muß  nur  einen  Vorstand  und 
eine  Satzung  haben.  Die  Satzung  sowie  das  Ver- 
zeichnis der  Vorstandsmitglieder,  ebenso  Aende- 
ruogen  in  beiden,  sind  der  Polizei  mitzutcilen. 

Außer  diesen  Pflichten,  die  mit  wenigen  Sätzen  und 
auf  einer  Postkarte  zu  erfüllen  sind,  haben  die 
politischen  Vereine  dem  Staat  nichts  zu  leisten. 

B.  für  Versammlungen.  Um  der  Polizei  die 
Möglichkeit  zu  geben,  in  der  Versammlung  zu  er- 
scheinen — nach  der  vom  Reichstage  beschlossenen 
Fassung  des  § 13  nur  ein  Recht,  nicht  eine  Pflicht  der 
Polizei,  das  überdies  auf  die  Ausübung  durch  zwei 
Beamte  beschränkt  ist  — , sollen  Versammlungen 
24  Stunden  vorher  angemeldet  werden  (§  5).  Aber 
nicht  alle  Versammlungen,  sondern  nur  die  öffent- 
lichen und  politischen  Versammlungen.  Heide 
Voraussetzungen  müssen  Zusammentreffen.  Da  die 
Anmeldung  nur  die  Kenntnis  der  Polizei  vermitteln 
soll,  entfällt  die  Pflicht  dazu,  wenn  die  Versamm- 
lung öffentlich  bekannt  gemacht  worden  ist  (§  6), 
wobei  man  namentlich  an  die  übliche  Ankündigung 
in  öffentlichen  Blättern  denken  mag.  In  der  Regel 
haben  die  Veranstalter  einer  öffentlichen  Versamm- 
lung selbst  das  größte  Interesse,  daß  sie  möglichst 
weit  bekannt  werde.  Aber  auch  von  dieser  Ver- 
pflichtung sind  die  Wahlversammlungen  und 
Koalitionsversammiungen  befreit  (§  6 Abs.  2 und  3). 
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Einen  besonderen  Vorbehalt  — nämlich  den  der 
Genehmigung,  die  aber  nur  wegen  Gefahr  für  die 
öffentliche  Sicherheit,  schriftlich  und  unter  sofortiger 
Angabe  der  Gründe  versagt  werden  darf  — macht 
das  Gesetz  für  Versammlungen  (öffentliche!)  unter 
freiem  Himmel  und  Aufzüge  auf  öffentlichen  Straffen 
oder  Plätzen  (§  7)  und  unternimmt  in  § 8 den  Ver- 
such, den  Begriff  der  Versammlung  .unter  freiem 
Himmel*  einschränkend  zu  interpretieren.  Auch 
diese  Beschränkungen,  die  ein  juristisches  Interesse 
kaum  bieten,  können  nach  § 9 landesrechtlich  dahin 
erleichtert  werden,  daß  die  Anzeige  oder  öffentliche 
Bekanntmachung  genügt  (§9).  Die  Gewohnheit  unserer 
süddeutschen  Mitbürger,  unter  freiem  Himmel  zu  tagen, 
braucht  also  eine  Beeinträchtigung  nicht  zu  fürchten. 

Die  Vorschriften  über  die  Leitung  der  Ver- 
sammlungen (§  10)  und  über  das  Erscheinen  mit 
Waffen  (§11)  sind  auch  im  Reichstage  erheblichen 
Bedenken  nicht  begegnet.  Wichtig  ist,  daß  die  Be- 
fugnisse der  Polizei  in  der  Versammlung,  in  welcher 
sie  überhaupt  erscheint,  beschränkt  sind  auf  das 
Recht  der  Auflösung.  Also  kein  allgemeines  Ueber- 
wachungsrecbt.  Der  Polizeibeamte  hat  nicht  die 
Befugnis,  sich  in  irgendwelcher  Weise  in  die  Leitung 
oder  den  Verlauf 'der  Versammlung  zu  mischen. 
Er  darf  sie  nur  auflösen,  und  zwar  nicht  aus 
unklaren  Erwägungen  der  Sittlichkeit,  öffentlichen 
Ordnung  usw.,  sondern  nur  aus  den  in  § 14  kodi- 
fizierten Gründen.  Auch  trägt  er  für  die  von  ihm 
verfügte  Auflösung  die  volle  Verantwortung,  da  diese 
Maßregel  auf  Antrag  binnen  drei  Tagen  schriftlich 
und  tatsächlich  — eben  nur  nach  § 14  — zu  be- 
gründen ist.  Hierdurch  wird  die  Möglichkeit  eines 
Rechtsmittels  (§  15)  und  die  Bildung  einer  festen 
Präzis  ermöglicht  Eine  der  wichtigsten  Neuerungen 
des  Gesetzes  für  viele  Bundesstaaten  ist,  daß  die 
Nichterfüllung  der  gewöhnlichen  Anmeldepflicht 
nicht  zu  den  Gründen  gehört,  aus  denen  eine  Auf- 
lösung erfolgen  darf.  Nur  eine  Ordnungsstrafe  soll 
eintreten,  eine  Vereitelung  der  Versammlung  also 
ausgeschlossen  sein. 

Ueberblickt  man  das  gesamte  Gesetz,  das  Frauen 
gar  nicht,  Minderjährige  nur  nach  Maßgabe  des  § 17 
beschränkt,  so  eröffnet  cs  zweifellos  die  Bahn  einer 
freien  und  für  ganz  Deutschland  gleichmäßigen  Ent- 
wickelung des  Vereins-  und  Versammlungswesens. 
Möchte  der  Geist,  io  welchem  es  angewendet  wird, 
überall  ein  vorurteilsloser  sein.  Die  politischen  Be- 
wegungen eines  freien  Volkes  lassen  sich,  was  man 
bisher  leider  nicht  immer  erkannt  hatte,  nicht  vereins- 
polizeilich regeln  oder  unterdrücken.  Auf  jeden  Fall 
bringt  das  Gesetz  einen  köstlichen  Gewinn:  einen 
weiteren  Schritt  zur  Einheit  des  deutschen  Rechtes! 


Erbsteuern  im  Ausland. 

Vom  Privatdozenten  Dr.  Nenbecker,  Berlin. 

I.  Erbschaften  bieten  eine  ergiebige  Einnahmen- 
quclle  für  den  Staat.  Diese  (Quelle  ist  schon  über- 
all benützt,  es  kann  noch  stärker  aus  ihr  geschöpft 
werden.  In  welcher  Weise  und  bis  zu  welchem 


Grade  dies  staltfinden  darf  und  soll,  ist  eine  gesetz- 
gebungspolitische Frage,  über  die  man  sehr  ver- 
schiedener Meinung  sein  kann  und  ist. 

ln  der  Hauptsache  kommen  zwei  Möglichkeiten 
in  Betracht:  dem  Staate  kann  in  privatrechtlicher 
Form  ein  Erbrecht  zustehen,  oder  er  kann  eine 
bruchteilige  Steuer  vom  Nachlaß  erbeben.  Beides 
kann  kombiniert  sein. 

Der  finanztechnischc  Werl  der  Erbberechtigung 
des  Fiskus  hängt  von  seiner  Stellung  in  der  Reihe 
der  gesetzlichen  Erben  ab.  Im  heutigen  deutschen 
Erbrecht  ist  er  gleich  Null.  Hier  muß  eine  Reform 
cinsetzen,  welche  den  Staat  weiter,  sehr  viel  weil« 
nach  vorn  rückt,  hinter  die  Vorfahren,  und  vor  alle 
Seitenverwandten  von  der  dritten  Ordnung  ab. 

Der  Staat  soll  aber  nur  gesetzlicher  Erbe,  nicht 
etwa  Pflichtteilsberechtigter  oder  Noterbe  sein.  Das 
Testierrecht  muß  als  Ausfluß  der  persönlichen  und 
vermögensrechtlichen  Freiheit  vollkommen  gewahrt 
werden.  Dem  Staate  darf  nicht  ein  Pflichtteilsrecht 
wie  nach  römischem  Recht  oder  dem  BGB.,  nicht 
eine  „reserve“  wie  nach  französischem  und  ähnlich 
nach  dänischem,  norwegischem  und  schwedischem 
(laglott)  Recht  zugesprochen  werden,  so  daß  dem 
Vermögensherrn  lediglich  eine  quotitc  (portion) 
disponible  oder  eine  .Testationsquote“ ')  zustande. 

Neben  dem  gesetzlichen  Erbrecht  des  Stetes 
wird  so  die  Regelung  der  Erbschaftssteuer  im  tech- 
nischen Sinne  von  größter  Bedeutung-  Welche  Erb- 
empfänger  sollen  besteuert  werden?  Wie  hoch  soll 
die  betreffende  tjuote  sein? 

In  erster  Linie  kommt  in  Betracht,  welche  Erb- 
empfängcr,  ob  insbesondere  Ehegatten  und  Abkömm- 
linge, mit  der  Steuer  belegt  werden  sollen.  Man 
kann  generell  bejahen  oder  verneinen.  M.  E ist 
der  Ehegatte  freizuiassen,  da  es  sich  um  eine  Fort- 
führung des  Haushaltes  und  bisherigen  Lebens  han- 
delt. Der  juristische  Güterstand  während  der  Ehe 
ist  gleichgültig:  ökonomisch  leben  die  Gatten  bei 
richtiger  Ehe  immer  in  Gütergemeinschaft,  welche 
der  überlebende  Gatte  im  Umfang  seines  Erbrechts 
eben  fortsetzt.  Die  juristische  Form  der  substantiellen 
Gütertrennung  darf  nicht  steuertechnisch  mißbraucht 
werden,  wie  das  mehrfach  in  anderen  Beziehungen 
der  Fall  ist. 

Anders  steht  es  mit  den  Abkömmlingen.  Ihnen 
wächst  ökonomisch  fremdes  Vermögen  zu.  Mit  ihnen 
wäre  die  Reihe  der  steuerpflichtigen  Erbempfänger 
zu  eröffnen. 

Wie  hoch  die  (Juote  sein  soll,  ist  die  zweite 
Hauptfrage.  Es  kann  kein  Zweifel  sein,  daß  sie 
im  Verhältnis  zur  Verwandlschaftsnähe  stehen  muß. 
Wieviel  im  Mindest-  und  im  Höchstbetrag  und  in 
den  Zwischenstufen,  ist  eine  andere  Frage.  Eines 
ist  festzustcllen : man  muß  Maß  halten  und  darf 
nicht  zu  einer  solchen  Steuerquote  aufsteigen,  daß 
man  im  Effekt  zu  einer  Konfiskation  gelangt.  Große 
Vermögen  mag  man  vielleicht  starker  heranziehen, 
aber  auch  hier  darf  das  nicht  in  eine  Art  Gehässig- 
keit ausmünden. 

*)  Denntier,  Den  danike  Arverct,  S.  90. 
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Eine  große  praktische  Bedeutung  spielen  dabei 
noch  einige  Punkte:  so  besondere  Alimentierungs- 
rerhällnisse,  die  Berechnung  des  Nachlaßwcttes  und 
die  Feststellung  der  iu  zahlenden  Steuerbeträge  Man 
kann  hier  in  anständiger  Großzügigkeit  verfahren 
oder  in  bureaukratischer  Kleinlichkeit  schikanieren. 
Die  Grenze  zwischen  dieser  und  amtlicher  Gewissen- 
haftigkeit Terwischt  sich  leicht! 

Welche  von  diesen  Wegen  soll  das  Reich  be- 
schielten, um  aus  der  Finanznot  herauszukommen 
und  die  Finanzverhältnisse  auf  eine  dauernde  Basis 
zu  stellen?  Ich  meine:  alle.  Insbesondere  halte 
ich  für  erforderlich  und  angebracht  eine  Ausdehnung 
der  Besteuerung  auf  die  Abkömmlinge.  Damit 
werden  alle  Erbfälle  besteuert,  außer  wenn  es  sich 
um  kleinere,  freizulassende  Vermögen  oder  um  die 
Alleinerbschaft  eines  überlebenden  Ehegatten  handelt. 

Ich  weiß,  daß  gegen  solche  Pläne  große  Be- 
denken bestehen.  Mao  besteuert  lieber  Reisende 
als  Kinder!  Vernünftige  Erwägung  entscheidet  um- 
gekehrt. Das  Gcfühlsargument,  daß  man  nicht  in 
das  Familienleben  eingreifen  dürfe,  wird  entkräftet 
durch  den  Hinweis,  daß  schließlich  die  Besteuerung 
des  lebendigen  Familienvaters  dies  auch  tut,  daß 
ferner  dieser  Eingriff  io  schonendster  und  elegante- 
ster Weise  stattfinden  kann.  Dazu  kommt  das  Bei- 
spiel in  fremden  lindern.  Dort  ist  man  nicht  vor 
solcher  Besteuerung  zarückgewichen.  Germanische, 
romanische  und  slavische  Staaten  kennen  die  Be- 
steuerung sowohl  des  Ehegatten  wie  der  Abkömm- 
linge. Sollte  demgegenüber  vielleicht  jemand  be- 
haupten, daß  es  gerade  dem  deutschen  Familien- 
sinn und  der  deutschen  Gemütstiefe  widerstrebe 
— Steuern  zu  zahlen,  so  ließe  sich  dagegen  freilich 
nichts  erwidern. 

II.  In  erster  Linie  ist  ein  flüchtiger  Blick  auf 
die  Regelung  in  germanischen  Staaten  zu  werfen. 
Ich  betrachte  die  englischen  und  skandinavischen 
Verhältnisse. 

1.  England  kennt  z.  T.  schon  lange  (for  a 
rery  long  time1)  verschiedene  Arten  von  Erbsteuern, 
commonly  called  the  „death  dulies“.2)  1%  (£  1 
per  cent.  on  tbc  value  of  the  successioo)  zahlen 
Abkömmlinge  und  Vorfahren;  3%  Geschwister  des 
Erblassersund  deren  Abkömmlinge;  5%  Geschwister 
der  Ellern  und  deren  Abkömmlinge;  6%  Geschwister 
der  Großeltern  und  deren  Abkömmlinge;  10%  die 
übrigen  Seitenverwandten  und  Blutsfremde.3) 

2.  Schweden  kennt  eine  Stempelabgabe, 
welche  gewöhnlich  mit  dem  Ausdruck  »arfskatt* 
(.Erbsteuer“)  bezeichnet  wird.  Die  Stempelab- 
gabe ist  bei  Einreichung  des  Nachlaßverzeichnisses 
(bouppteckning)  für  den  Stempel  zu  demselben  zu 
erlegen  und  beträgt  nach  der  Verordnung  v.  2.  Juni 
1899  für  Ehegatten  und  Abkömmlinge  zwischen 
0,50 % — 1,50%  (für  einen  Nachlaß  von  75000  Kronen 
und  darüber);  Eltern  und  Geschwister  zahlen  einen 
Stempel  von  0,50% — 3%  (für  50000  Kronen  und 


*')  Stephen.  Commentaries  T.  II,  S.  495,  1 S.  5t>3. 
»j  Stephen  II  S.  495. 

*)  Stephen  1 S.  565. 


darüber);  andere  Personen  0,50%— 6%  (für  40000 
Kronen  und  darüber).1)  Der  Tarif  ist  sehr  detailliert. 
Ich  gebe  hier  nur  die  Stcmpelabgabe  für  Ehegatten 
und  Abkömmlinge  wieder.  Es  sind  zu  zahlen  0,50% 
bei  einem  Erbteil  von  400—2000  Kronen,  0,60% 
bis  4000,  0,70%  bis  6000,  0,80%  bis  8ÜOO,  0,90% 
bis  10000,  1,00%  bis  12000,  1,10%  bis  25000, 
1,20%  bis  40000,  1,30%  bis  55000,  1,40%  bis 
75000,  1,50 % über  75000  Kr. 

3.  In  Norwegen  ist  die  Erbsteuer  durch 
Gesetz  v.  20.  Mai  1899  und  8.  April  1905  (Lov 
om  Afgift  af  iv)  neu  geregelt.  Die  Erbsteuer  wird 
danach  vom  Storthing  festgesetzt  und  beträgt  nach 
einer  königl.  Bekanntmachung  von  1904:  für  Ab- 
kömmlinge 1 — 4 % auf  den  Erbteil.  Ein  Erbteil 
bis  zu  1000  Kr.  ist  frei,  bis  9000  Kr.  1 %,  bis 
40  000  Kr.  2 %,  bis  50000  Kr.  3 %,  über  50000  Kr. 
4 %.  Vorfahren  zahlen  4 %,  Geschwister,  deren 
Abkömmlinge  und  nahe  Verschwägerte  6 %,  andere 
Personen  10  %.2) 

4.  In  Dänemark  wurde  die  Erbsteuer  (Arve- 
afgift)  1792  eingefuhrt:  es  waren  4%  zu  zahlen. 
Frei  von  Steuerpflicht  waren  Ehegatten,  Abkömm- 
linge, Eltern  und  Geschwister.  Eine  Verordnung 
von  1810  legte  diesen  Personen  eine  Steuerpflicht 
in  Höhe  von  % % auf  und  erhöhte  die  übrige 
Steuer  auf  4%  %.  Nun  gilt  eine  Verordnung  von 
1861. 3)  Danach  zahlen  Ehegatte,  Abkömmlinge  und 
Eltern  1 %,  Geschwister  und  deren  Abkömmlinge 
4 %,  andere  Personen  7 %.4) 

5.  In  Island  gilt  die  dänische  Verordnung 
von  1810  noch  heute.5)  Danach  beträgt  die  Steuer 
für  Ehegatte,  Abkömmlinge,  Eltern  und  Geschwister 
V,  %,  sonst  4%  %.  Zur  Zeit  sind  neue  Vorschläge 
von  der  Steuerkommission  gemacht.  Nach  einem 
Bericht  des  Thjödölfur  (Reykjavik,  22.  Mai  1908) 
soll  auch  hier  die  Steuer  erhöht  werden:  Ehegatte 
und  Abkömmlinge  sollen  1 %,  Eltern  und  deren 
Abkömmlinge  6%.  alle  anderen  1 2 % als  Erb- 
steuer (erfdafjärskattur)  zahlen. 

III.  Von  den  romaniseben  Staaten  kommt  vor 
allem  Frankreich  in  Betracht.  Nachdem  schon 
in  der  Revolutionszeit  eine  Abgabe  angeordnet 
worden  war,*)  ist  in  neuester  Zeit  eine  Neuregelung 
erfolgt.  Grundlegend  ist  die  Loi  portant  fixation 
du  budget  general7)  des  depenscs  et  des  recettes 
de  l'exercice  1901,  titre  1,  § 1,  Art.  2 (v.  25.  Fcbr. 
1901.*)  Der  Tarif  ist  sehr  detailliert.  Abkömmlinge 
zahlen  danach  bei  Erwerb  von  1 — 2000  ‘Frcs.  1 %, 

i)  Flensburg,  S v enges  Rike*  Lag  S.  1 17  ti.  a. 

*)  Fr  r den.  Korsk  Lovsamling  111,  S.  142. 

•)  Deuntxer,  Skifteret,  S.  607. 

♦)  Deuntxer,  Den  danske  Arvcret,  S.  238. 

»)  Stcphensen  og  Jcbiiod,  Lagasafn  hantle  Alth/du  Hd.  I, 
S.  182  f. 

«)  Loi  »er  Venregistrement  vom  22  frimaire  an  V1J,  Art  69  $ 4; 
Carpentier  Bd.  II  S.  61  and  Loi  relative  k la  perception  des  dioita 
d'enrcgistrement  vom  27  ventöse  an  IX  Art.  10,  C a r p e n t i e r 1 1,  S.  76. 

>)  Vgl.  oben  die  Festsetxung  in  Norwegen.  Hin  interessanten 
Streiflicht  auf  die  Lehre  vom  Gesetz  im  formellen  and  materielles  Sinn. 

*)  Titre  I.  $ 1,  Art  2.  Les  droita  de  motaiion  per  d£c£s  des 
biene,  meables  on  immeubles,  seront  liqaidds  sor  la  pari  nette 
recueütie  par  cbaqoe  ajrant  droit.  11s  soot  pervus,  «ans  Addition 
d’aucun  dtSnme,  ponr  chacone  des  fractions  de  cette  oart  tnivant  les 
tarifs  pott£s  au  lableaa  ci-aprts.  Carpentier  11  S.  1572. 
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2<X)1  — 10000  Frcs.  1,25  %,  10001—50000  Frcs. 
1 .50°/,,,  50001  bis  100000  Frcs.  1,75%,  10O00I  bis 
250  000  Frcs.  2%,  250  001—500  000  Frcs.  2,50  • „,<) 
500001 — 1OO0000  Frcs.  2,50%.  Ehegatten  zahlen 
in  denselben  Verhältnissen  von  3,75  bis  0,50%, 
Geschwister  von  8,50 — 1 1,50%  usw.  Verwandte  vom 
6.  Grad  ab  und  Blutsfremde  15 — 18%. 

Das  Budgetgesetz  v.  30.  März  1902  (Art.  10) 
hat  für  Erbschaft  und  ähnlichen  Erwerb  über 
1 Million  die  Prozentsätze  noch  gesteigert:  Ab- 
kömmlinge zahlen  für  1 000001  — 2000000  Frcs.  3 %, 
bis  5 Mill.  Frcs.  3,50%,  bis  10  MÜ1.  Fies.  4%, 
bis  50  Mill.  Frcs.  4,50  %,  über  50  Mill.  Frcs.  5%. 
Ehegatten  von  7 — 9 % usw.  Der  Höchstbetrag  bei 
Blutsfremden  ist  20,50%.  In  der  Kammer  war 
sogar  ein  Höchstbetrag  von  04  % (!!)  vorgescblagen 
worden.  Gegen  diese  „exagerations  fiscalcs“  und 
„confiscation“  machte  sich  aber  eine  berechtigte 
Reaktion  geltend.2) 

IV.  lieber  die  Verhältnisse  in  Rufiland  gibt 
Pobjedonoszeff  eine  eingehende  geschichtliche 
und  kritische  Darstellung,3)  die  sehr  interessant  ist. 
Auf  die  einzelnen  Punkte  einzugehen,  muß  ich  mir 
hier  versagen.  Ich  stelle  nur  fest,  daß  nach  einem 
Gesetz  von  1882  eine  Erbsteuer  von  1 — 8%  er- 
hoben wird.  Abkömmlinge,  Vorfahren,  Ehegatten 
und  Schwiegerkinder  *)  zahlen  1 %.  Ein  Gesetz  von 
1895  hat  diese  Bestimmungen  in  etwas  modifiziert. 

V.  Die  Erbsteuer  in  allen  Auslandsstaaten  zu 
untersuchen,  wäre  nicht  uninteressant.  Ich  be- 
gnüge mich  mit  den  genannten  Ländern.  Ucberall 
erhebt  man  Erbsteuern,  auch  von  Ehegatten  und 
Abkömmlingen.  Wann  wird  das  Deutsche  Reich 
endlich  nachfolgen? 


Der  Differenzeinwand  gegen  Arbitrage- 
gesehäfte  der  Produktenbörse. 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Arthur  Nußbaum.  Berlin. 

In  seinem  Aufsatz  über  die  Börsengcsetznovelle 
S.  609  d.  Bl.  tritt  Dr.  Weber  u.  a.  der  Auffassung 
entgegen,  daß  § 68  BörsG.  (neuer  Fassung),  der 
den  Differenzeinwand  gegenüber  gewissen  Zeit- 
geschäften in  Getreide  und.Vlühlenfabrikatenzuläßt,  auf 
die  sog.  Arbitrage-  (Sicherungs-,  Deckungs-JGeschäfte 
der  Produktenbörse  angewendet  werden  könne.  Seine 
Ausführungen  sind  allgemeiner  Beachtung  schon 
deshalb  sicher,  weil  Dr.  Weber  oicht  allein  der 
Berichterstatter  der  Reichstagskommission  gewesen 
ist,  sondern  auch,  weil  er  sich  um  das  Zustande- 
kommen des  Gesetzes  hervorragende  Verdienste 
erworben  und  vermutlich  einen  großen  Teil  der 
jetzt  in  das  Gesetz  übergegangenen  Paragraphen 
selbst  entworfen  hat.  Gleichwohl  scheint  mir,  daß 
die  Bemerkungen  Webers  zum  § 68  in  einigen 
Punkten  der  Ergänzung  bedürfen. 

Einer  Behauptung  möchte  ich  geradezu  wider- 

*)  So  nach  Catpentier.  Nach  der  Skala  uaflflten  es  2,2S*/0 
sein.  Vielleicht  lieft  bei  Carpentier  ein  Druckfehler  ror. 

3)  Planiol,  Trail*  UL  S.  423. 

*)  Kura  graihdantkawo  prawa  II,  S,  416 ff.  u.  S.  673. 

♦)  Sie  aind  nach  russischem  Recht  gesetzliche  Erben. 


sprechen,  nämlich  der,  daß  die  Rechtslage  gegen- 
über dem  früheren  Gesetz  (vom  Standpunkte  der 
Produktenbörse  aus)  eine  Verbesserung  erfahren 
habe.  Denn  während  — um  von  den  neuen  Straf- 
bestimmungen (<5§  71  ff.,  91  ff.  BörsG)  abzusehen  — 
früher  beim  Durchgreifen  des  f »ifferenzein wandes 
wenigstens  die  Rückforderung  des  Gezahlten  aus- 
geschlossen war  (§§  764,  7o2  Abs.  2 BGB.),  ist  die 
Rückforderung  jetzt  zwei  Jahre  hindurch  statthaft 
(§§  68,  66  Abs.  2 BörsG.);  dies  bedeutet  vom  Stand- 
punkte der  Produktenbörse  aus  eine  nicht  unerheb- 
liche Verschlechterung. 

Was  nun  die  Unanwendbarkeit  des  § 68  auf 
die  sogen.  Arbitragegeschäfte  der  Produktenbörse 
anlangt,  so  ist  zwar  Weber  m.  E.  im  Ergebnis 
vollkommen  beizuptlichten.  Aber  er  stützt  sich  für 
seine  Ansicht  in  der  Hauptsache  auf  die  Materialien 
Aus  diesen  läßt  sich  indessen  mit  Sicherheit  nicht- 
weiter entnehmen,  als  daß  § 68  nur  Spielgeschähe, 
nicht  dagegen  wirtschaftlich  berechtigte  Geschäfte 
treffen  sollte. ')  Schon  insofern  bleibt  noch  der 

Nachweis  zu  führen,  daß  die  Arbitragegeschäfte 
wirtschaftlich  berechtigt  sind.  Vor  allem  aber  ist 
nach  allgemeinen,  auch  vom  Reichsgericht  wieder- 
holt anerkannten  Rechtsgrundsätzen  die  Rechts- 
sprechung an  den  Inhalt  der  Materialien  überhaupt 
nicht  gebunden.  1 >ie  Frage,  ob  § 68  auf  die  Arbitrage- 
geschäfte  anwendbar  ist  oder  nicht,  kann  nur  ins 
dem  Gesetz  selbst  heraus  beantwortet  werden. 

Bei  der  großen  Bedeutung  der  Frage  wird  es 
gestattet  sein,  sie  einer  erneuten  Betrachtung  zu 
unterziehen.  Zu  diesem  Zwecke  muß  zunächst  dar- 
gelegt werden,  was  unter  einem  Aibitragegescbift 
im  Sinne  des  börsenmäßigen  Produktenhandels  zu 
verstehen  ist. 

Ein  solches  Arbitragegeschäft  ist  mit  dem  be- 
kannteren Arbitragegeschäft  der  Fondsbörse  nicht 
zu  verwechseln.  Der  gemeinsame  Name  erklärt 
sich  daraus,  daß  beide  die  geschäftliche  Ausnutzung 
der  börsenmäßigen  Preisdifferenzen  zum  Gegenstand 
haben.  Bei  den  Arbitragegeschärten  der  Produkten- 
börse handelt  es  sich  darum,  bei  langfristigen  und 
riskanten  Abschlüssen  eine  Versicherung  gegen  Ver- 
änderungen des  Marktpreises  der  gehandelten  Ware 
durch  Eingehung  eines  auf  gleiche  Frist  abgeschlos- 
senen börsenmäßigen  Gegengeschäfts  zu  erhalten. 

Ein  Hamburger  Getreideimporteur  bat  z.  B.  in 
Amerika  Weizen  gekauft,  der  voraussichtlich  nach 
3 Monaten  in  Europa  eintreffen  wird.  Um  sich 
gegen  einen  Rückgang  des  Weizenpreises  zu  sichern, 
verkauft  der  Importeur  gleichzeitig  an  der  Berliner 
Börse  dasselbe  Ouanlum  Weizen  mit  einer  drei- 
monatlichen Lieferungszeit.  Die  Möglichkeit,  an 

*)  Vgl.  die  Erklärungen  Dr.  Weber*  in  dem  Stenogr.  Ber.  de* 
Reichst  agskitzung  v.  7.  April  1906  S.  4747  o.  4760  — die  erster«  i*t 
in  dem  Aufsätze  Dr.  Webers  wiedergegeben  — und  die  mtimnec- 
den  Aeußerungeu  de*  preofi.  Minister«  DelbrOck  S.  4766  sovrie 
der  Abgg.  Roozicke  S.  4752  und  Dove  4757.  Erwähnt  wurde 
das  Deckung* -(Arbitzage-)Ge»cbift  nur  von  dem  Abg.  Mommsea 
S-  4768.  Dies  ist  ohne  Bedeutung.  Wenn  volteods  in  der  ersten 
Kommissionsberztung  «eiten*  eines  Mitgliedes  auf  du  Deckung«* 
geschält  hingewiesen  worden  ist  (Kora.-Ber.  & 26/27).  so  ist  die* 
um  so  weniger  von  Belang,  eis  der  jetzige  § 66  erst  in  der  zwei  te» 

I Konumssionsberstung  in  den  Entwurf  gekommen  »st 
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der  Berliner  Börse  vor  oder  an  dem  Lieferungs- 
termin in  jedem  Fall  ein  Gegengeschäft  (hier  also 
einen  Kauf)  abschließen  zu  können,  verkleinert  für 
den  Importeur  gleichmäßig  die  Verlust-  und  Ge- 
winnmöglichkeiten, wirkt  also  wie  eine  Versiche- 
rung und  gibt  dem  Importeur  größere  Bewegungs- 
freiheit. I >enn  wenn  der  Weizenpreis  sinkt,  so 
verliert  der  Importeur  zwar  an  dem  noch  zu  teuer 
bezahlten  amerikanischen  Getreide,  verdient  da- 
gegen an  dem  billigeren  Preise  des  Deckungs- 
geschäfts (Kaufes),  durch  welches  er  den  zum 
Zweck  der  Versicherung  abgeschlossenen  börsen- 
mäßigen Verkauf  ausgleicht;  sinkt  der  Weizen- 
preis, so  wird  der  Importeur  zwar  an  der  Börsen- 
transaktion eine  Einbuße  erleiden,  aber  dafür  durch 
seinen  Verdienst  an  dem  Verkauf  des  amerikani- 
schen Weizens  gedeckt  sein.  Natürlich  kann  der 
Importeur  den  in  Amerika  gekauften  Weizen  auch 
direkt  zur  Erfüllung  des  an  der  Berliner  Börse  ab- 
geschlossenen Zeitverkaufs  verwenden;  oh  er  es 
tun  wird,  hängt  von  der  Bewegung  der  Weizen- 
preise an  den  großen  europäischen  Handelsplätzen 
ab.  Wenn  es  für  ihn  vorteilhafter  ist,  den  in 
Amerika  gekauften  Weizen  etwa  in  Amsterdam  zu 
verkaufen,  so  wird  er  den  Dampfer  dorthin  diri- 
gieren, den  Weizen  in  Amsterdam  verkaufen  und 
das  an  der  Berliner  Börse  schon  verkaufte  Quantum 
sich  in  der  geschilderten  Weise  durch  ein  Deckungs- 
geschäft verschaffen. 

In  ähnlicher  Lage  wie  die  Importeure  befinden 
sich  aber  auch  viele  andere  Interessenten,  die  ge- 
zwungen sind,  Getreide  auf  lange  Zeit  hinaus  zu 
kaufen  oder  zu  verkaufen,  besonders  die  landwirt- 
schaftlichen Genossenschaften.  Wenn  die  Genossen- 
schaft z.  B.  nicht  in  der  Lage  ist,  sofort  große, 
ihr  zuströmende  Kornvorräte  unterzubringen,  so  ver- 
kauft sie  den  Posten  durch  ein  Lieferungsgeschäft 
an  der  Berliner  Börse,  um  für  alle  Fälle  gedeckt 
zu  sein,  trachtet  aber  natürlich  danach,  in  der  Folge- 
zeit das  Getreide  anderweitig,  vielleicht  im  Aus- 
lande, besser  zu  verkaufen,  in  welchem  Falle  das 
börsenmäßige  Lieferungsgeschäft  durch  ein  Gegen- 
geschäft ausgeglichen  wird.1) 

Nach  dem  Wortlaut  des  Gesetzes  ist  es  nun 
nicht  undenkbar,  derartige  Arbitragegeschäfte  unter 
§ 68  des  Börsengesetzes  zu  bringen,  da  die  Absicht 
des  Arbitrageurs  dahin  zu  geben  scheint,  „den 
Unterschied  zwischen  dem  vereinbarten  Preise  und 
dem  Börsen-  oder  Marktpreise  der  Lieferzeit11  zu 
gewinnen. 

Gleichwohl  muß  nach  dem  Sinn  und  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  § 68  eine  solche  Auslegung 
als  unstatthaft  angesehen  werden. 

W'ir  können  davon  absehen,  daß  die  Arbitrage- 
geschäfte dem  Differenzeinwand  aus  einem  tat- 
sächlichen Grund  regelmäßig  entzogen  sein  werden, 
nämlich  weil  dem  Gegenkonlrahenten  des  Arbi- 
trageurs die  Zweckbestimmung  des  abgeschlossenen 
Geschäfts  meist  weder  bekannt  noch  erkennbar  sein 
wird:  denn  cs  ist  ja  vorausgesetzt,  daß  an  sich  ein 

*)  Komm  -Bet  lur  But*eoge«.-Noirelie  S.  27. 


erlaubtes  Zeitgeschäft  im  Sinne  des  § 67  Börsen- 
gesetzes vorliegt,  daß  also  insbesondere  der  Arbi- 
trageur zu  den  Produzenten,  Verarbeitern  oder 
Händlern  der  belr.  Warengattung  gehört,  und  der 
Vertragsgegner  daher  eine  wirtschaftlich  reelle 
Absicht  bei  dem  Geschäft  vermuten  muß. 

Aber  sicher  kann  cs  auch  geschehen,  daß  dem 
Vertragsgegner  die  Natur  des  Geschäfts  als  eines 
Arbitragegeschäfts  ersichtlich  wird.  Dann  kann 
§ 68  m.  E.  deshalb  nicht  zur  Anwendung  kommen, 
weil  er  sich  nur  auf  Geschäfte  bezieht,  denen  der 
Charakter  eines  Spieles  eigen  ist.  Denn  der  im 
§ t>8  umschriebeneTatbestand  des  Differenzgeschäftes 
ist  wörtlich  dem  § 764  BGB.  entnommen.  Dieser 
aber  enthält  nur  eine  Kodifikation  der  Rechtsprechung 
des  Reichsgerichts  über  die  Anwendung  des  Spiel- 
begriffs auf  gewisse  Börsen-  (und  Markt-)  Geschäfte. 
Demgemäß  steht  § 764  im  Titel  des  BGB,  über 
Spiei  und  Wette  und  qualifiziert  die  Differenz- 
geschäfte ausdrücklich  als  Spiel.  § 68  schließt  nun 
zwar  im  zweiten  Absatz  die  Anwendung  der  §§  762, 
764  BGB.  aus, ‘weil  er  die  privatrechtlieben  Folgen 
des  Diiferenzgcschäfts  in  Getreide  und  Mühlen- 
fabrikaten anders  und  schärfer  bestimmt  als  die 
Folgen  des  Spiels  im  allgemeinen ; aber  dies  ändert 
nichts  daran,  daß  § 68  ebenso  wie  die  für  ihn  vor- 
bildlich gewesene  Judikatur  und  Gesetzgebung  von 
der  Annahme  eines  Spielcharakters  der  Differenz- 
geschäfte ausgeht.  Diese  Annahme  findet  auch 
äußerlich  ihren  Ausdruck  darin,  daß  § 68  entsprechend 
dem  § 764  BGB.  die  beteiligten  Parteien  einander 
wie  Spieler  als  »gewinnenden*  und  »verlierenden* 
Teil  gegenübersteilt.  Der  über  den  Begriff  des 
Spiels  bestehende  Streit  kann  nun  auf  sich  beruhen 
bleiben,  denn  darüber  dürfte  Einigkeit  bestehen, 
daß,  um  mit  Dernburg1)  zu  reden,  » Hauptzweck, 
Endzweck,  Selbstzweck  des  Spiels  die  Erlangung 
eines  Gewinnes*  ist,  und  daß  ferner  das  Spiel, 
wenn  es  auch  nicht  gerade  notwendig,  wie  manche 
annehmen,  lediglich  dem  Vergnügen  oder  dem  Zeit- 
vertreib dient,  so  doch  jedenfalls  einer  ernsten  wirt- 
schaftlichen Berechtigung  ermangelt.  Für  den 
Arbitrageur  ist  aber  die  Erlangung  des  „Gewinns“, 
d.  h.  hier  der  Differenz  der  in  Frage  stehenden 
Kaufpreise,  nicht  »Haupt-,  End-  und  Selbstzweck“, 
sondern  nur  Mittel  zum  Zweck  der  Versicherung. 
Etas  Geschäft  erfüllt  deshalb  eine  ernsthafte  und 
sogar  notwendige  wirtschaftliche  Funktion.  Fehlt 
dem  Arbitragegeschäft  sonach  der  Spielcharakter, 
so  kann  es  durch  den  § 68  nicht  betroffen  werden. 

Hieraus  geht  hervor,  daß  die  von  Weber 
herangezogenen  Erklärungen  bei  der  parlamentari- 
schen Beratung  notwendig  auf  die  Arbitrage- 
geschäfte zu  beziehen  sind,  und  daß  sie  vor  allem 
nicht  nur  vom  legislativen  Standpunkte,  sondern 
auch  vom  Standpunkte  des  geltenden  Gesetzes  aus 
zutreffen. 

Neben  dieser  prinzipiellen  Erwägung  spricht 
gegen  die  Anwendbarkeit  des  § 68  noch  der  Um- 
stand, daß  der  Arbitrageur  von  vornherein  nicht 

))  Bikrgerl,  Recht  II  $ 212  Anna.  4. 
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weiß,  ob  er  das  an  der  Börse  gebandelte  Lieferangs- 
geschäft  durch  ein  Gegengeschäft  abwickeln  oder, 
wie  man  kurz  und  ungenau1)  zu  sagen  pflegt,  es 
„effektiv“  erfüllen,  also  in  dem  oben  gegebenen 
Beispiele  des  Importeurs  den  in  Amerika  gekauften 
Weizen  zur  Krfüllung  des  börsenmäßigen  Liefcrungs- 
geschäfts  verwenden  wird.  Die  endgültigen  Ent- 
schließungen des  Arbitrageurs  in  dieser  Hinsicht 
hängen  von  der  zeitlichen  und  örtlichen  Entwicke- 
lung der  Preise  ab.  Seine,  auf  die  Differenz  ge- 
richtete Absicht  ist  mithin  nur  eine  eventuelle  und 
kann  als  solche  den  Tatbestand  des  § 68  nicht  er- 
füllen. Denn  das  Spielmäßige  des  1 >i£ferenzge$chäfts 
liegt  eben  darin,  daß  die  Absicht  der  Parteien  nur 
auf  Gewinn  oder  Verlust  der  Differenz  geht  und 
ein  anderer,  wirtschaftlich  berechtigter  Erfolg 
von  dem  Geschäft  überhaupt  nicht  — auch  nicht 
eventuell  — erwartet  wird.  Daß  die  Grundsätze 
über  den  dolus  eventualis,  auch  wenn  man  sie  in 
die  privatrechtliche  Lehre  von  den  unerlaubten 
Handlungen  glaubt  verpflanzen  zu  können,  im  vor- 
liegenden Fall  außer  Betracht  bleiben  müssen,  be- 
darf wohl  nur  der  Erwähnung,  da  es  sich,  abge- 
sehen von  anderen  Bedenken,  bei  der  Begriffs- 
bestimmung der  „Absicht“  im  Sinne  des  § 68  um 
eine  eigenartige,  nur  unter  Berücksichtigung  der 
Vorgeschichte  und  besonderen  Bedeutung  des  § 68 
zu  lösende  Aufgabe  handelt. 

Diesen  aus  dem  Gesetz  selbst  hergenommenen 
Argumenten  tritt  nun  außer  den  unserer  Ansicht  so 
günstigen  parlamentarischen  Materialien  noch  die 
Erwägung  hinzu,  daß  die  Arbitragegeschäfte  den 
größten  Teil,  vielleicht  mehr  als  neun  Zehntel  aller 
der  „Zeitgeschäfte“  darstellen,  die  durch  den  § 67 
nunmehr  ausdrücklich  legalisiert  worden  sind.  Bei 
einer  Anwendung  des  § 68  auf  die  Arbitrage- 
geschäfte würde  mithin  § 67  dem  praktischen  Er- 
folge nach  beseitigt  werden,  da  der  Rest  der  Zeit- 
geschäfte den  — nur  auf  breiter  Basis  möglichen  — 
Zeithandel  nicht  lebensfähig  erhalten  könnte.  Ein 
solches  Ergebnis  würde  aber  dem  Zweck  des  § 67 
und  den  Regeln  der  Geselzestechnik  gleichmäßig 
widersprechen. 

Nach  alledem  wird  gegenüber  den  Arbitrage- 
geschäften der  Produktenbörse  der  Differenzeinwand 
nicht  zugelassen  werden  können.  Daß  die  Recht- 
sprechung zu  dem  gleichen  Ergebnis  gelangen  wird, 
darf  um  so  mehr  erhofft  werden,  als  das  Reichs- 
gericht einerseits  auf  die  Gesetzesmaterialien  im 
allgemeinen  großen  Wert  legt,  andererseits  gerade 
bei  der  Interpretation  des  Börsengesetzes,  wenn- 
gleich bisher  nicht  zum  Vorteil  der  Börse,  den 
wirtschaftlichen  Gesichtspunkten  stets  besondere 
Beachtung  geschenkt  hat. 


Juristische  Rundschau. 

Dem  Kampf  gegen  die  Gewohnheitsver- 
brecher namentlich  gilt  ein  Gesetzentwurf,  der  im 

>)  Auch  die  Abwickelung  durch  Gegengeach&ft  ist  regelmäßig 
eine  .effektive",  e*  werden  nur  die  Liefeningrberechliguogen  und 
-Verpflichtungen  möglichst  gegeneinander  au  •geglichen. 


Juni  vom  englischen  Unterhaus  in  zweiter  Lesung 
angenommen  wurde  Danach  dürfen  sie  auf  un- 
bestimmte Zeit  in  Haft  behalten  werden.  Durch 
Arbeit  in  wohl  überdachter  Auswahl,  durch  Ver- 
gütung für  die  Arbeit,  durch  milde  Behandlung 
will  man  die  Missetäter  auf  den  Weg  zum  Guten 
leiten.  Bessern  sie  sich,  so  werden  sie  freigelassen 
Wenn  nicht,  dann  soll  die  Haft  bis  an  ihr  Lebens- 
ende fortdauem.  Widersprach  wurde  nur  von 
wenigen  erhoben,  aber  ein  lebhafter,  scharfer  Und 
in  der  Tat,  mutet  ewige  Kerkerhaft  nicht  als  eine 
Eisenbart-Kur  an?  Ein  weiteres  gewichtiges  Be- 
denken. Wie  läßt  sich  die  Besserung  zuverlässig 
feststellen?  Für  die  Seelendurchleuchtung  fehlen 
noch  Rüntgenstrahlen. 

In  Italien  hat  die  Börsenkrisis  von  1907  zum 
Entwurf  eines  Börsengesetzes  1908  geführt.  Der 
Handelsministcr  hat  ihn  dem  Parlament  letzthin 
vorgelegt.  Heilmittel  werden  versucht  gegen 
die  wuchernden  Krebsschäden  im  Börsenbetrieb: 
Mangelnde  Aufsicht  über  die  Zulassung  der  Börsen- 
besucher, ungenügende  Ueberwachung  bei  der  Fest- 
setzung der  Kurse,  Ordnungswidrigkeiten  in  der 
Einführung  der  Wertpapiere  zur  Börse  und  in  ihrem 
Handel  an  der  Börse,  starke  Zunahme  der  Börsen- 
makler an  Zahl,  Abnahme  an  Güte.  In  allen  diesen 
Richtungen  will  der  Entwurf  durch  neue  Vorschriften 
den  Uebelständen  entgegentreten.  Namentlich  wird 
der  Regierung  ein  scharfes  Aufsichts-  und  Leitungs- 
rec.ht  cingciäumt.  Gut  gemeint  ist  der  Entwurf 
Aber  ob  die  Auswüchse  beseitigt  werden,  kann 
erst  die  Zukunft  lehren. 

Darf  ein  Gesellschafter  einer  Gesellschaft  mit 
beschränkter  Haftung  über  die  Festsetzung  seiner 
Bezüge  als  Geschäftsführer  mitabstimmen’ 
Diese  wichtige  Frage  ist  vom  Landgericht  Köln 
(2.  Kammer  für  Handelssachen)  zum  ersten  Male, 
soweit  wir  wissen,  entschieden  und  bejaht  worden.1) 
Mit  zutreffenden  Gründen.  Um  ein  Prinzip  bandc!; 
es  sich,  das  nicht  nur  für  die  Gesellschaften  m.  b.  H. 
(§  47  Abs.  4),  sondern  auch  für  die  Aktiengesell- 
schaften (§  252  IIGB.)  und  die  Vereine  (§."14  11GB  i 
Bedeutung  hat.  in  einer  bekannten  Entscheidung 
li.u  das  Reichsgericht  (Bd.  ön  S.  172ff.)  erklärt 
der  Aktionär  dürfe  bei  seiner  Wahl  zum  Mitgliede 
ries  Aufsichtsrats  (bezw.  überhaupt  eines  Organs  der 
Gesellschaft)  oder  bei  seiner  Abberufung  grund- 
sätzlich mitstimmen.  Hierin  sei  ein  Widerstreit 
mit  den  Interessen  der  Gesellschaft  regelmäßig 
nicht  zu  finden.  Auch  Hege  nicht  die  „Vornahme 
eines  Rechtsgeschäfts“  im  gewöhnlichen  Sinne  vor, 
da  der  Aktionär  hier  nicht  als  Dritter  der  Gesell- 
schaft gegenübertrete.  Die  restlose  Schlußfolge- 
rung aus  diesem  Gedankengange  des  Reichsgerichts 
kommt  der  Entscheidung  des  Kölner  Gerichts  sehr 
nahe.  Was  für  die  Wahl  recht,  muß  für  die  Aus- 
übung des  Stimmrechts  bei  der  Festsetzung  des  Ge- 
halts billig  sein.  Bei  dem  einheitlichen  Charakter 
des  Dienstvertrags  läßt  sich  die  Besoldung  von  der 
Anstellung  nicht  trennen.  Die  Vergütung  ist  für 
den  Regelfall  ein  wesentlicher  Bestandteil  des 
Dienstvertrags  (vgl.  § 612  BGB.).  Ist  die  An- 
stellung ein  Akt  der  inneren  Verwaltung,  so  kann 
die  Honorierung  doch  nicht  zu  einem  Rechtsgeschäft 
mit  einem  Dritten  im  gewöhnlichen  Sinne  ge- 
stempelt werden.  Ebensowenig  rechtfertigt  sich  die 


*)  Das  l'rteil  Ul  in  der  Köln.  Zeitung  v.  27.  Mai  mitgetcilt. 
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Annahme,  daß  bei  der  Besoldungsfrage  die  wechsel- 
seitigen Interessen  unbedingt  Zusammenstößen.  Nur 
eine  Schranke  ist  — und  zwar  in  beiden  Fragen 
die  gleiche  — der  Ausübung  des  Stimmrechts  zu 
ziehen;  sie  darf  sich  im  Einzelfall  nicht  als  Miß- 
brauch zum  Nachteil  der  Gesellschaft,  als  Verstoß 
gegen  Treu  und  Glauben,  darslellen.  Beispiels- 
weise dürfen  die  Anstellungsbedingungen  nicht  ganz 
außergewöhnliche  und  für  die  Gesellschaft  sehr  un- 
günstige sein.  Sonst  aber  wird  man  die  Aus- 
schließung eines  Gesellschafters  von  der  Ab- 
stimmung als  Raub  eines  Rechts  bezeichnen  können 
zum  Nachteil  der  Gesellschafter  nicht  nur,  sondern 
auch  der  Gesellschaft.  Ihr  Wohl  und  Wehe  wäre 
vielfach  den  Gesellschaftern  mit  geringer  Beteiligung 
ausgeliefert  (s.  a.  Staub-Hachenburg  § 47“). 

Das  schöticngerichtliche  Urteil  in  Sachen  Peters 
gegen  Brüggemann  und  Bennigsen  enthält, 
entgegen  unserer  Bemerkung  S.  688  d.  Bl.,  wie  aus 
einer  Zuschrift  des  Herrn  Präsidenten  des  Kölner 
Landgerichts  zu  entnehmen  ist,  in  seiner  schrift- 
lichen Begründung  sowohl  eine  ausführliche  Er- 
örterung der  Frage,  ob  die  Strafverfolgung  gegen 
v.  Bennigsen  infolge  von  Verjährung  ausge- 
schlossen war,  als  auch  eine  ausdrückliche  Fest- 
stellung, daß  gegen  beide  Angeklagte  rechtzeitig 
Strafantrag  gestellt  worden  sei. 

Nach  getaner  Arbeit  tun  Ferien  gut.  In  allen 
Richtungen  der  Windrose  schwärmt  von  beute  ab 
das  Heer  der  Juristen  aus.  Feld  und  Wald,  Berg 
und  Tal,  Fels  und  Meer  locken.  Möge  jedem  eine 
Erholungsstätte  gegönnt  sein,  von  der  er  begeistert 
kündet : 

Ille  lerrarum  mihi  praeter  omnes 

Angulus  ridet. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Brief  aus  Oldenburg.  Bei  unseren  Land  tags  wählen 
soll  das  allgemeine,  unmittelbare  und  geheime  Wahlrecht 
eingeführt  werden.  Da  bei  uns  das  Einkammersystem  gilt, 
so  ist  diese  Aenderung  für  deutsche  Verhältnisse  neu  und 
ungewöhnlich.  Die  Regierung  hat  mit  der  Vorlage,  der 
der  letzte  Landtag  bereits  zugestimmt  hat,  und  die  als 
Yerfassungsäuderung  noch  der  Zustimmung  des  nächsten 
Landtags  bedarf,  laut  und  lebhaft  geäußerten  Wünschen 
entsprochen,  obwohl  sachlich  kaum  ein  Bedürfnis  hierzu 
vorlag;  denn,  wenn  die  bisherige  Wahlweise  auch  unzu- 
länglich war,  so  war  man  mit  dem  praktischen  Ergebnis, 
d.  h.  den  Abgeordneten  selber,  bisher  allgemein  zufrieden. 
Bemerkenswert  ist,  daß  der  Landtag  die  Einführung  der 
Wahlpflicht  beantragt  hat.  Ein  Antrag,  den  Frauen 
das  Wahlrecht  zu  verleihen,  wurde  abgelehut,  der  Landtag 
regte  aber  an,  die  Frauen  in  der  Gemeindeverwaltung  zu 
öffentlicher  Tätigkeit  beranzuziehen. 

Den  Gemeinden  ist  freigestellt,  bei  Grundstücksver- 
äußeiungen  eine  Wertzuwachssteuer  bis  zu  25 °/0  zu  er- 
heben: ferner  können  sie  für  die  Gemeinderatswahlen  die 
Verhältniswahl  einführen. 

Kali  bohrversuche  haben  uns  ein  Berggesetz  gebracht 
An  ein  Bergregal  des  Staates  dachte  hier  früher  niemand, 
die  heutige  Geltung  der  Goldenen  Bulle  erschien  zweifel- 
haft, und  auch  die  Regierung  hatte  vor  kurzem  das  Be- 
stehen eines  Regals  verneint.  Inzwischen  hatte  sie  sich 
aber  besonnen,  und  in  dem  neuerdings  vorgelegten  Gesetz- 
entwurf hatte  sie  das  ausschließliche  Recht  des  Staates 
auf  die  Gewinnung  von  Mineralien,  Steinsalz  usw.  bean- 


sprucht, hierbei  bat  es  auch  im  Gesetz  sein  Bewenden 
bebalten.  Der  Staat  kann  sich  jedoch  der  Einkünfte  nicht 
lange  erfreuen:  Er  muß  sie  an  die  Gemeinden  abliefern, 
die  sie  ihrerseits  im  Interesse  des  Grundbesitzes  zu  ver- 
wenden haben.  Die  Kaligesellschaften  und  die  Grund- 
besitzer. die  mit  ilmen  abgeschlossen  haben,  sind  auf  Er- 
satz der  Sterapelkosten  vertröstet.  Soweit  wäre  alles  in 
Ordnung,  es  fehlt  nur  noch  das  Kali. 

Beamte  können  jetzt  schon  nach  Vollendung  des 
65.  Jahres  statt  wie  bisher  des  70.  in  deu  Ruhestand  treten 
oder  versetzt  werden:  nach  Vollendung  des  70.  Jahres 
müssen  sie  aus  dem  Dienste  scheideu,  wenn  nicht  aus- 
nahmsweise das  Interesse  des  Staates  ihr  Bleiben  erheischt. 

Eine  Ueberraschung  brachte  ein  neues  Gesetz  deu 
juristischen  Personen.  Diese  sollen  mit  ihrem  Grund- 
besitz zu  der  Kirchenbaulast  der  evangelischen  und  katho- 
lischen Kircheugemeinden  herangezogen  werden : in  ge- 
mischten Bezirken  steuern  sie  teils  hierhin,  teils  dorthin. 


Josef  von  Unger.  Am  2.  Juli  vollendete  Jos.  v.  Unger 
das  80.  Lebensjahr.  Er  ist  einer  der  größten  Meister  der 
deutschen  Rechtswissenschaft  und  gleich  hervorragend  als 
Theoretiker  und  Universitätslehrer  wie  als  praktischer  Jurist 
und  Staatsmann.  Er  begann  seine  Laufbahn  1853  als  Professor 
des  österreichischen  Privalrechts  in  Prag  und  wurde  1855 
für  dasselbe  Fach  nach  Wien  berufen.  In  diese  Zeit  fällt 
die  Abfassung  seines  berühmtesten,  leider  unvollendet  ge- 
bliebenen Werkes:  „Das  System  des  österreichischen  all- 
gemeinen Privalrechts“,  dessen  erster  Band  1856  und 
dessen  zweiter  Band  1857 — 1859  erschien.  Ein  als  sechster 
Band  bezeiebneter,  das  Erbrecht  enthaltender  Band  er- 
schien 1864.  Dieses  Werk  w-ar  nicht  nur  für  die  Dogmatik 
des  österreichischen  Privatrechts  epochemachend,  indem 
mit  ihm  erst  eine  wahrhaft  wissenschaftliche  Behandlung 
dieses  Rechts  begonnen  hat,  sondern  es  hat  auch  auf  die 
deutsche  Rechtswissenschaft,  insbesondere  auch  auf  die 
Behandlung  des  preußischen  Privatrecbts,  anregend  und 
befruchtend  gewirkt.  Einer  näheren  Charakteristik  dieses 
ausgezeichneten  Werkes  bedarf  es  an  dieser  Stelle  nicht, 
da  es  in  wissenschaftlichen  Kreisen  ja  allgemein  bekannt 
ist  Auch  ersparen  wir  den  Lesern  eine  Aufzählung  der 
anderen  Arbeiten  Ungers,  unter  welchen  sich  viele  Ab- 
handlungen von  bleibender  wissenschaftlicher  Bedeutung 
befinden.  Aus  den  Lebensschicksalen  Ungers  erwähnen 
wir,  daß  er  1867  in  den  mederösterreichischen  Landtag 
und  den  Reichstag  gewählt  wurde,  in  welchem  er  einer 
der  F'ührer  der  liberalen  Partei  war.  Vom  Jahre  1871 
bis  1879  gehörte  er  dem  Ministerium  Auersperg  als 
Minister  ohne  Portefeuille  an,  und  1881  wurde  er  zum 
Präsidenten  des  Reichsgerichts  ernannt,  in  welcher  Stellung 
er  viele  Jahre  bis  zu  seiner  Emeritierung  verblieb.  Noch 
bis  in  die  neueste  Zeit  hat  er  seine  geistige  Frische  und 
Schaffenskraft  durch  gehaltvolle  und  geistreiche  Publika- 
tionen erwiesen.  Mögen  sie  ihm  noch  lange  Zeit  erhalten 
bleiben  und  er  sich  der  großen  Verehrung  erfreuen,  welche 
ihm  von  allen  Seiten  dargebracht  wird! 

L ab  an 4. 


Personalien.  Staatsanwaltschaftsrat  Dr.  Joel,  Berlin, 
ist  zum  Geh.  Regierungsrat  und  vortr.  Rat  im  Reichs- 
Justizamt,  aord.  Professor  Dr.  Julius  Gierke,  Königsberg 
L Pr.,  rum  ordentlichen  Professor  daselbst  ernannt ; dem 
Privatdozenten  Dr.  Fleischmann,  Halle  a.  S.,  ist  das 
Prädikat  Professor  verliehen  worden.  — Dr.  Rothen- 
bücher,  München,  habilitierte  sich  füi  Staats-  und  Kir i ben- 
recht  an  der  Univ.  daselbst. 
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Vereine  und  Gesellschaften. 

Gründung  eines  Deutschen  Richterbundes.  Wie 

S.  746  d.  Bl.  mitgeteilt  hat  am  28.  Juni  in  Würzburg  eine 
Delegiertenversammlung  der  Richtervereine  von  Bayern, 
Sachsen,  Baden,  Hessen  und  den  Reichslanden  stattgefunden, 
um  die  nur  Zusammen  Schließung  zu  einem  Deutschen 
Richterbunde  vorbereitenden  Maßnahmen  zu  treffen.  In 
der  Konferenz  wurde  eine  grundsätzliche  Einigung  erzieh. 
Danach  soll  der  Bnnd  bestehen  aus  den  schon  vorhandenen 
und  künftig  noch  entstehenden  und  betretenden  Landes- 
oder I’rovwzial-Ricbtervereinen ; um  aber  auch  den  Richtern, 
in  deren  Oberlandesgcricbtsbezirken  kein  Verein  besteht, 
die  Teilnahme  am  Richterbunde  zu  ermöglichen,  soll  ihnen 
der  Beitritt  als  unmittelbares  Einzelmitgtied  (Jaliresbeitrag 
etwa  5 M.)  freistehen.  Der  Vorstand  soll  bestehen  aus 
den  Vorständen  der  Landesvereine  und  Beisitzern,  darunter 
auch  einem  Vertreter  der  obenerwähnten  Einzelmitglieder. 
Die  Geschäftsführung  soll,  von  zwei  zu  zwei  Jahren  wechselnd 
unter  den  Landesvereinen,  dem  jeweiligen  .Vorort verein" 
zukommen.  Publizistisch  sollen  die  Angelegenheiten  des 
Richterbundes  vertreten  werden  durch  ein  besonderes 
Organ,  das  vom  Bund  selbst  herauszugehen  wäre  unter 
Leitung  eines  Bundessekretaiiats : Näheres  hierüber  mußte 
natürlich  späterer  Festsetzung  Vorbehalten  werden.  Oberstes 
Organ  soll  der  Richterbnndes-Tag  sein.  Es  wird  nunmehr 
Sache  der  einzelnen  Landesvereine  sein,  zu  diesen  Verein- 
barungen Stellung  zu  nehmen,  so  daß  endgültige  Beschlüsse 
noch  im  Laufe  dieses  Jahres  gefaßt  werden  können.  In- 
zwischen wird  der  Vorstand  des  Bayerischen  Richter- 
vereius  die  erforderlichen  Geschäfte  bis  zur  definitiven 
Organisation  des  Deutschen  Richterbundes  besorgen. 

Dem  Vernehmen  nach  ist  die  Gründung  von  l^andes- 
richtet  vereinen  z.  Z.  auch  in  Württembeig,  Braunschweig 
und  Mecklenburg  im  Werk:  die  preußischen  Kollegen 
werden  daher  wohl  doch  nunmehr  auch  ihrerseits  die 
nötigen  Schritte  zur  Sammlung  in  einem  Landes-  oder  in 
Provinzial  vereinen  et  greifen  müssen. 

Landgerichtsrat  Mainhard,  Karlsruhe, 
d.  Zt.  Vorsitzender  des  Badischen  Richtet  Vereins. 

Anmerkung  der  Redaktion.  Wie  wir  auf  S.  746 
dieses  Blattes  bereits  mitgeteilt  haben,  befindet  sich  die 
Vorbereitung  zur  Gründung  eines  preußischen  Richtervereins 
im  besten  Gange.  Die  Zahl  der  bei  uns  eingegangenen 
Anmeldungen  zu  einem  preußischen  Richtervereine,  bezw. 
deutschen  Richterbunde  ist  inzwischen  auf  nahezu  1000 
angewachsen.  Es  wünscht  sonach  auch  in  Preußen  eine 
große  Mehrheit  der  Richter  die  Begründung  einer  solchen 
Vereinigung.  Nur  mit  Rücksicht  auf  die  bevorstehenden 
Gericbtsferien,  und  da  die  von  uns  in  Aussicht  ge- 
nommenen Herren,  die  für  die  Vorbereitung  der  Sache 
geeignet  und  geneigt  wären,  demnächst  bereits  ihren  Urlaub 
an  treten,  werden  wir  das  Resultat  erst  nach  den  Gerichts- 
ferien mitteilen  können. 


Den  Teilnehmern  des  Juristentages  in  Karlsruhe» 

der  dort  vom  9. — 12.  September  stattfinden  wird,  wird  es 
von  Interesse  sein,  zu  erfahren,  daß  neben  den  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  (vgl.  S.  747  d.  Hl.)  folgende 
Festlichkeiten  in  Anssicht  genommen  sind. 

Am  9.  Sept  Begrüß ungsabend  im  großen  Saale  der 
Festhalle;  am  10.  Sept.  Festvorsiellung  im  Hoftheater; 
am  11.  Sept.  Konzert  im  großen  Saale  der  Festhalle, 
daran  anschließend  Gartenfest,  veranstaltet  von  der  Stadt 
Karlsruhe;  am  12.  Sept.  Festessen  im  großen  Saale  der 
Festhalle  und  am  13.  Sept.  Ausflug  nach  Baden-Baden. 
Anfragen  und  Anmeldungen  werden  bis  zum  15.  August 
an  Herrn  Stadlrat  und  Rechtsanwalt  Pr.  Friedrich  Weill, 


Karlsruhe,  Kaiserstr.  199,  erbeten,  Anmeldungen  neuer 
Mitglieder  an  die  Verlagsbuchhandlung  von  J.  Guttentag, 
Berlin  W.  35,  unter  Einsendung  von  6 M. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  [ /-Klammern  in  Kwiiotkrift  beigefflgten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  usw. 


Deutsches  Reich:  Ges.  v.  30.  5.  1908,  bt.  die  Aendrg. 
des  Ges.  über  den  Unterstützungs wohnsitz  und  die 
Einführung  dieses  Gesetzes  in  Elsaß-Lothringen 
[I.  4 . 1909;  in  Els.-Lothr . 1.  4. 1910 J (R.-Ges.-Bl.  S.  377). 
— Bkm.  v.  7.  6.  1908,  bt  die  Fassung  des  Ges.  über  den 
Unter  Stützungswohnsitz  (S.  380).  — Vo.  v.  3.6.  1908, 
bt.  die  Einrichtung  der  Verwaltung  und  die  Eingeb  orenen- 
Recbtgpllege  in  den  afrikanischen  und  Südseesc hu tz- 
gebieten  [19.6.  1908 / (S.  397).  - Rkzl.-Bk.  v.  1.6.  1908. 
bt.  zusätzliche  Abmachungen  zu  der  Uebereinkunft  v. 
4.  2.  1898  über  die  Eichung  der  Binnenschiffe  [1.  1 1909] 
(S.  398).  — Uebereinkunft  zwischen  Deutschland  und  Belgien 
v.  16.  10.  1907,  bt.  den  Schutz  an  Werken  der  Literatur 
und  Kunst  und  au  Photographien  [12.  7.  1908]  (S.  405),  — 
Rkzl.-Bk.  v.  18.  6.  1908,  bt  die  Beaufsichtigung  der  in- 
ländischen privaten  Rück  Versicherung«  Unternehmungen 
[1.  1.  1909]  (S.  409),  — Internationalei  Funkentele- 
graphen vertrag  v.  3.  11.  1906  [1.  7.  1908]  (S.  411). 

Preußen:  Polizei kostengesetz  v.  3.  6.  190s  [l.  4. 
1908  resp,  1.  4.  1909]  (Ges.-Sml.  S.  149).  - Vo.  v.  8.  fo. 
1908,  bt.  Errichtung  e.  Rheinschiffahrtsgerichts  in  Krefeld 
(J.  7.  1908]  (S.  154).  - Allg.  Vf  v,  13.  6.  1908.  bt.  Er- 
teilung von  Abschriften  des  im  Verfahren  zur  Leistung 
des  Offenbarungseids  vorgelegten  Vermögens ve rzeicb- 
nisses  / 19 , 6.  1908]  (JMB1.  S.  242).  - Allg.  Vf.  r.  19.6. 
1908,  bt.  die  Gebührenfreiheit  der  hessischen  Gemeinden 
und  anderen  Kommunalverbände  inArmcnaugelcgenhtn. 
[26.  6.  1908]  (S.  248). 

Bayern:  Ges.  v.  16.  6.  1908,  bt.  die  Scbeckpro- 
teste  [20.  6.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  311).  — M.-Bk.  v. 
25.  6.  1908,  bt  Ermittelung  früherer  Bestrafungen  der 
Angeklagten  und  der  Zeugeu  [30.  6. 1908]  (JMBl.  S.  131).  — 
M.-Bk.  v.  26.  5,  1908,  bt.  die  Eheschließung  von  Aus- 
ländern in  Bayern,  hier  den  Vollzug  des  Art  34  des 
Ges.  über  Heimat,  Verehelichung  und  Aufenthalt  [30.  6. 
1908]  (S.  136) 


Sachsen:  Kirchengesetz  v.  22.  5.  l**^.  bt.  die 
Verkündigung  von  Anordnungen  der  landeskirchl.  Behörden 
und  Gemeindevertretungen  [1.  7.  1908}  (Ges.-  u.  Vo.-Bl. 
S.  223).  — M.-Vo.  v.  21.  5.  1908  wegen  Eigänrung  der 
M.-Vo.  v.  26.  2.  1881.  bt.  Ausstellung  von  Heimatscheinen 
für  das  Ausland  [17.  6.  1908]  (S.  238).  — M.-Vo.  v.  5.6. 
1908,  bt.  die  Gewerbe-Beaufsichtigung  [1.  7.  1908] 
(S.  240),  — Ges.  v.  15,  6.  1908,  bt.  Abänderung  des  Ein- 
kommens  teuerges,  [1.  1.  1909]  (5.  245). 

Hessen:  M.-Vo.  v.  16.  6.  1908,  bt.  Abänd.  der  Vo. 

24.  9.  1906 

über  den  Verkehr  mit  Kraftfahrzeugen  v.  ^ 


[6.  6.  1908]  (Reg.-Bl.  S.  127). 

Braunschweig;  Ges.  v.  17.  6.  1908.  bt  Aendrg.  der 
Gehaltsordnung  für  die  Staatsbeamten  [1.  4.  1908  regp. 
1.  10.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Sml.  S.  109).  — Ges.  v.  18.  6. 
1908  wegen  Abänd.  des  Ges.  v.  1.  5.  1905.  bt  die 
Trichinenschau  [5.  7.  1908]  (S.  143). 


Spreohsaal. 

Zeugnis  gegen  und  für  sich  selbst.  Mit  Recht 
hebt  LGR.  Lande  S-  694  d.  Bl.  hervor,  daß  das  dem  Zeugen 
in  Zivil-  und  Strafsachen  durch  die  §§  384  Nr.  2 ZPO. 
und  54  StrPO.  gewährte  Recht,  sein  Zeugnis  über  .Fragen, 
deren  Beantwortung  ihm  oder  einem  seiner  Angehörigen 
die  Gefahr  strafgerichllicher  Verfolgung  zuziehen  würde, 
zu  verweigern,  nicht  nur  für  den  Fall,  daß  er  die  Fragen 
bejahen  müßte,  sondern  auch  dann  gelte,  wenn  er  sie 
zu  verneinen  hätte. 
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Auch  darin  wird  Lande  beizupflichlen  sein,  daß  es 
dringend  geboten  ist,  dieses  Recht  der  Zeugnisverweige- 
rung in  Strafsachen  ebenso  weit  wie  in  Zivilsachen, 
also  auch  auf  Fragen  zu  erstrecken,  deren  Beantwortung 
dem  Zeugen  oder  einem  seiner  Angehörigen  zwar  nicht 
die  Gefahr  strafgerichtlicher  Verfolgung  zuziehen,  aber 
doch  zur  Unehre  gereichen  würde.  Der  Entwurf  zur 
StrPO.  hat  laut  der  Motive  (S.  45)  eine  derartige  in 
manchen  Gesetzgebungen  enthaltene  Bestimmung  deshalb 
nicht  aufgeoommen,  weil  sie  häutig  und  gerade  bei  schweren 
Verbrechen  den  Verlust  wichtiger  Beweismittel  herbei- 
führen und  die  Aufgabe  der  Strafrechtspflege,  die  hier  mit 
der  Zivil rechtspflege  nicht  auf  gleiche  Linie  gestellt  werden 
könne,  ernstlich  gefährden  würde.  Demgegenüber  machte 
der  Abg.  Dr.  Grimm,  der  vergeblich  ia  der  Reichstags- 
kommission  (S.  50  der  Protokolle)  eine  solche  Bestimmung 
beantragte,  die  zutreffende  Bemerkung,  es  liege  kein  Grund 
vor,  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  solchen  Fragen, 
deren  Beantwortung  dem  Zeuget)  bezw.  seinen  Angehörigen 
die  Gefahr  strafgerichtlicher  Verfolgung  zuziehen,  und 
solchen,  deren  Beantwortung  ihm  oder  seinen  Angehörigen 
zur  Unebre  gereichen  würde.  Die  ratio  sei  in  beiden 
Fällen  dieselbe:  es  solle  niemand  der  Ankläger  seiner 
selbst  oder  seiner  Angehörigen  sein.  Fragen  der  2.  Art 
hätten  unter  Umständen  eine  viel  höhere  Bedeutung  als 
Fragen  der  1.  Art;  es  könnte  durch  sie  der  gute  Name, 
die  Ehre,  der  Kredit  des  Betreffenden  vernichtet,  das  Glück 
und  der  Friede  einer  Familie  gestört  werden,  während  es 
sich  bei  der  Beantwortung  der  Fragen  1.  Art  möglicher- 
weise nur  um  geringe  Geld-  oder  Freiheitsstrafen  handele. 

M.  E.  weist  der  jetzt  so  viel  besprochene  sensationelle 
Meineidsprozeß  darauf  hin,  daß  der  Gesetzgeber  noch 
weiter  gehen  muß.  Es  genügt  nicht,  daß  der  Zeuge  be- 
rechtigt ist,  auf  eine  Frage,  deren  Beantwortung  ihm  bezw. 
einem  Angehörigen  die  Gefahr  strafgerichtlicher  Verfolgung 
znziehen  oder  zur  Unehre  gereichen  würde,  sein  Zeugnis 
zu  verweigern.  Sondern  es  muß  auch,  wenn  der  Zeuge 
über  die  Frage  aussagen  will,  dem  Richter  die  Be- 
fugnis zustehen,  ihn  nach  Lage  der  Sache  nicht  zur  Aus- 
sage oder  zu  deren  Beeidigung  zu  verstauen.  Fälle, 
wie  der  erwähnte,  wo  ein  Zeuge,  um  sich  von  einer  gegen 
ihn  erhobenen  Beschuldigung  oder  einem  gegen  ihn 
schwebenden  Verdacht  in  der  Oeffentlichkeit  reinzu waschen, 
auf  sein  Recht  zur  Verweigerung  des  Zeugnisses  ver- 
zichtet oder  gar  sich  zur  eidlichen  Aussage  drängt,  kommen 
au  deu  Gerichten  häufig  vor.  Und  nicht  selten  hat  in 
einem  solchen  Falle  der  Richter,  wenn  nicht  die  Ueber- 
zengung.  so  doch  die  dringende  Vermutung,  daß  die  eid- 
liche Aussage,  die  der  Zeuge  zu  seinem  Schutze  machen 
will,  eine  wissentlich  falsche  ist.  Ein  typischer  Fall  ist 
folgender:  Von  einem  Beamten  wird  öffentlich  behauptet, 
er  habe  eine  strafbare  Handlung  oder  eine  schwere  Ver- 
letzung seinei  Amtspflichten  begangen.  Der  Beamte,  von 
seiner  Aufsichtsbehörde  zur  Rede  gestellt,  bestreitet  die 
Behauptung  und  wird  daraufhin  angewiesen,  gegen  deren 
Verbreiter  Strafantrag  wegen  Verleumdung  zu  stellen.  Zu 
dem  gegen  den  Verbreiter  eingeleiteten  Strafverfahren  wird 
der  Beamte  auf  sein  Verlangen  als  Zeuge  vorgeladen.  Der 
wegen  Verleumdung  Angeklagte  tritt  den  Beweis  der 
Wahrheit  an.  Gegenüber  den  von  ihm  hergebrachten 
Beweismomenten  verlangt  nun  der  Beamte,  zu  dem  eid- 
lichen Zeugnis  zagelassen  zu  werden,  daß  er  die  ihm  von 
dem  Angeklagten  vorgeworfene  Handlung  nicht  begangen 
habe.  Das  Gericht  muß  den  Beamten,  auch  selbst  wenn 
es  der  Uebet zeugung  ist,  daß  er  die  Handlung  begangen 
hat,  zur  eidlichen  Abgabe  des  Zeugnisses,  daß  er  sie  nicht 
begangen  habe,  zulassen.  Eine  solche  Lage  ist  für  den 
Richter  unerträglich  und  für  das  Volk  geeignet,  die 


Achtung  vor  der  Bedeutung  des  Eides  zu  zerstören.  Zu- 
mal, wenn  dann  der  Richter  in  seinem  Urteil  der  eidlichen 
Aussage  den  Glauben  versagt  und  den  Angeklagten  von 
der  Beschuldigung,  den  Beamten  verleumdet  zu  haben, 
freispricht.  Nicht  zu  gedenken  der  Fälle,  wo  der  Beamte 
sofort  wegen  Meineids  verhaftet  wird.  Man  kann  ent- 
gegnen, daß  diese  peinliche  Lage  überall  eintrilt,  wo  der 
Richter  genötigt  ist,  einen  Zeugen  eine  Aussage  be- 
schwören zu  lassen,  die  der  Richter  als  wissentlich  falsch 
erkennt  und  der  er  nicht  den  geringsten  Glauben  schenkt. 
Allein  hier  kommt  noch  hinzu,  daß  der  Zeuge  zu  der 
wissentlich  falschen  Aussage  durch  die  Gefahr  gedrängt 
ist,  ohne  solche  der  ihm  nachgeredeten  Tal  als  überführt 
erachtet  und  wegen  derselben  verfolgt  zu  werden.  Die 
Lage  ist  für  ihn  nicht  viel  anders,  als  für  den,  der  wegen 
einer  gleichen  Tat  als  Angeklagter  vor  Gericht  steht.  Die 
gleichen  Bedenken,  aus  welchen  ein  Angeklagter  nicht 
zu  einem  Eide  darüber  verstattet  wird,  daß  er  die  Straftat, 
deren  er  angeklagt  ist,  nicht  begangen  habe,  liegen  auch  bei 
demjenigen  vor,  von  dem  ein  anderer  behauptet  hat,  daß 
er  eine  Straftat  begangen  habe,  und  der  nun  in  dem  gegen 
diesen  wegen  Verleumdung  eingeleiteten  Strafverfahren  als 
Zeuge  vernommen  wird.  Es  ist  eine  moralische  Tortur, 
jemanden  darüber,  ob  er  eine  strafbare  oder  unehrenhafte 
Handlung  begangen  hat,  schwören  und  sich  der  Strafe  des 
Meineids  aussetzen  zu  lassen,  wenn  er  weiß,  daß  er  Ge- 
fahr lauft,  sonst  der  Tat  für  überführt  erachtet  und  zu- 
treffendenfalls wegen  derselben  verfolgt  zu  werden.  Daß 
dies  mit  seinem  Willen  geschieht,  ist  gleichgültig.  Eine 
solche  Tortur  darf  ihm  nicht  zwangsweise  aufgelegt,  es 
darf  ihm  aber  auch  nicht  gestattet  werden,  sie  freiwillig 
auf  sich  zn  nehmen.  Wenigstens  müssen  die  Bestimmungen 
der  StrPO.  dahin  geändert  werden,  daß  der  Richter  nicht 
mehr  gesetzlich  verpflichtet  ist,  ein  solches  Zeugnis 
zuzulassen.  Es  muß  in  das  freie  Ermessen  des  Richters 
gestellt  werden,  ob  er  jemanden,  der  als  Zeuge  bekunden 
will,  daß  er  eine  bestimmte  strafbare  oder  unehrenhafte 
Handlung  nicht  begangen  hat,  zu  diesem  Zeugnis  und  zu 
dessen  Beeidigung  verstattet.  Der  Richter  wird  dann  die 
Aufnahme  oder  die  Beeidigung  der  Zeugenaussage  stets 
in  deu  Fällen  ablehnen,  in  welchen  er  Grund  hat,  das 
Zeugnis  für  ein  wissentlich  falsches  zu  halten.  Er  ist  aber 
auch  ebenso  in  der  Lage,  von  Vernehmung  und  Vereidigung 
des  Zeugen  abzusehen,  wenn  keine  irgend  erhebliche 
Anhaltspunkte  dafür,  daß  Zeuge  die  Tat  begangen  hat, 
beigebracht  sind  und  sonach  kein  Anlaß  dazu  vorliegt,  daß 
sich  derselbe  darübei  unter  Eid  erklärt. 

Oberlandesgerichtspi äsident  a.  D.  Di.  Hamm,  Bonn. 


Zur  Auflösung  des  preußischen  Abgeordneten- 
hauses am  i.  Juni  1908  und  zur  Berechnung  der 
Legislaturperiode.  Niemals  ist  so  sang-  und  klanglos 
ein  Parlament  aufgelöst  wie  am  1.  Juni  1908  das  preußische 
Abgeordnetenhaus.  Die  offiziösen  «Berliner  Politischen 
Nachrichten“  rechtfertigten  und  begründeten  die  Auflösung 
wie  folgt:  »Die  Auflösung  des  Abgeordnetenhauses  ist 
notwendig,  damit  das  neu  gewählte  Abgeordnetenhaus  noch 
innerhalb  der  fünfjährigen  Legislaturperiode  zusammen- 
treten kann.  Ohne  Auflösung  würde  die  Einberufung  des 
Landtags  erst  am  15.  Januar  1909  zulässig  sein.“  Hier- 
aus ergibt  sich,  daß  die  preußische  Staatsregierung  an  der 
ra.  E.  richtigen,  der  Verfassung  (Art.  66.  der  doit  ge- 
nannte 7.  August  1852  ist  nicht  der  Wahl-,  sondern  der 
Eröffnungstag!)  entsprechenden  Ansicht  festhält,  daß  die 
Legislaturperiode  in  Preußen  — entgegen  u.  a.  v.  Rönne 
— nicht  mit  dem  Wahl-,  sondern  dem  EtOffnungstage  be- 
ginnt. Ob  aus  diesem  Satze  folgt,  wie  dies  die  Staats- 
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regiertmg  auch  bereits  am  4.  Okt.  1873  angenommen  und  | 
Miquel  als  Minister  am  28.  Jan.  1899  im  Abgeordneten- 
hause erklärt  hatte,  daß  ein  neues  Abgeordnetenhaus  nicht 
vor  Ablauf  von  fünf  Jahren  seit  der  Eröffnung  des  vorigen 
ohne  dessen  Auflösung  zusammeutreten  darf,  ist  im  Ab- 
geordnetenhaus an  jenem  28.  Mai  1899  m.  E.  mit  Kocht 
von  liberaler  und  ultramontaner  Seite  bezweifelt  worden. 

Wenn  die  .Berliner  Politischen  Nachlichten“  sodann 
fortfahren : .Die  Auflösung  des  Abgeordnetenhauses  ist 
endlich  vor  der  Vornahme  der  Wahlen  erfolgt,  um  auch 
der  Form  nach  genau  in  Ueberein  Stimmung  mit  der 
preußischen  Verfassung  zu  bleiben,  die  eine  Auflösung 
des  Abgeordnetenhauses  nur  zum  Zwecke  der  Neuwahlen 
vorsieht,“  so  kann  man  auch  hier  Aber  die  Notwendigkeit 
der  Auflösung  streiten,  wenn  mau  beachtet,  daß  die  Be- 
messung der  Legislaturperiode  auf  5 Jahre  nicht  bedeuten 
soll,  daß  das  Hans  5 Katendeijahre  zusammenbleiben  muß, 
sondern  nur,  daß  es  zu  fünf  ordentlichen  Sessionen  zu- 
sammentreten und  nur  seine  letzte  Endfrist  (utmost 
extent)  spätestens  5 Kalenderjahre  nach  dem  Eröffnungs- 
tage haben  muß,  daß  es  also  nicht  so  lange  bestehen  muß, 
sondern  nur,  daß  es  höchstens  so  lange  besteben  darf. 
Wie  dem  auch  sein  mag,  so  ist  zweierlei  anzuerkennen, 

1.  daß  die  Staatsregierung  allen  nur  möglichen  Einreden 
und  Vorwürfen  durch  die  Auflösung  zuvorgekommen  ist 
und  dadurch  ihre  Verfassungstreue  bekundet  hat,  2.  daß 
sie  nach  wie  vor  an  ihrer  im  Jahre  1858  von  allen  Par- 
teien von  Lasker  bis  Manteuffel  und  beiden  Häusern  ein- 
stimmig vertretenen  Ansicht  festhält,  wonach  in  Preußen 
(wie  u.  a.  in  England)  die  Legislaturperiode  mit  dem 
Eröffnungstage  beginnt. 

Als  bekannt  darf  vorausgesetzt  werden,  daß  das  auf- 
gelöste Abgeordnetenhaus  im  Jahre  1903  gewählt  und  am 
15.  Jan.  1904  eröffnet  war. 

Geh.  Bergrat,  Professor  Dr.  Arndt,  Königsberg. 


Das  „vertragsmäßige  Anerkenntnis"  Im  Sinne 
des  § 33a  Abs.  a Satz  a BOB.  Wahrend  zur  Unter- 
brechung der  Veijährung  nach  § 208  BGB.  ein  vertrags- 
mäßiges Scbuldanerkenntnis  in  der  Form  des  § 781  BGB. 
unzweifelhaft  nicht  erforderlich  ist,  herrscht  Streit  darüber, 
ob  das  nach  Vollendung  der  Verjährung  erteilte  vertrags- 
mäßige Anerkenntnis,  das  nach  § 222  Abs.  2 Satz  2 BGB., 
auch  wenn  es  in  Unkenntnis  der  Verjährung  abgegeben  ist, 
nicht  zurückgefordert  werden  kann,  dem  § 781  BGB.  ge- 
nügen muß.  Die  herrschende  Meinung  spricht  sich  für  das 
Formerfordernis  aus,  erblickt  freilich  in  einem  formlosen,  in 
Kenntnis  der  eingetretenen  Verjährung  erteilten  Anerkenntnis 
einen  wirksamen  Verzicht  auf  die  Einrede  der  Verjährung, 
so  daß  die  Streitfrage  nur  für  die  nicht  seltenen  Fälle  Be- 
deutung hätte,  in  denen  die  Aneikennung  nicht  nachweis- 
lich in  Kenntnis  der  Verjährung  abgegeben  ist.  Eccius 
(Gruchots  Beitr.  50  S.  8)  hält  allerdings  einen  formlosen 
Verzicht  auf  die  Einrede  der  Verjährung  überhaupt  nicht 
für  wirksam;  ebenso  wohl  Endemann  I § 936  Nr.  8. 
Für  die  Ausdehnung  des  § 222  Abs.  2 Satz  2 auf  jedes 
vertragsmäßige  Anerkenntnis  haben  sich  zuerst  Kehbein 
I S.  333  und  Dernburg  I § 1S2T  und  neuerdings  Stad- 
dinger (2)  X.  6 b zu  § 222  erklärt.  Gerade  gegenüber  der 
Begründung  Staudingers  dürfte  eine  Prüfung  der  Krage 
am  Platze  sein,  um  zu  zeigen,  daß  Entstehungsgeschichte 
und  Wortlaut  des  § 222  für  die  herrschende  Meinung  spricht. 

Staudinger  geht  selbst  davon  aus,  daß  die  2.  Kom- 
mission bei  der  Vorschrift  des  § 222  das  abstrakte  An- 
erkenntnis im  Sinne  des  § 781  BGB.  im  Auge  gehabt  zu 
haben  scheine.  Dieser  Schein  dürfte  Wahrheit  sein. 
Nach  den  Protokollen  I 235  entschied  sich  die  Kommission 


bei  der  Beratung  der  zwei  sachlichen  Abänderungsanträge 
zu  § 182  £ I dahin,  daß  ein  dem  § 683  (jetzt  781)  ent- 
sprechendes SchnldverspTecben  wegen  Unkenntnis  der 
Verjährung  nicht  zurückgefordert  werden  dürfe,  während 
sie  nicht  in  jedem  formlosen  Anerkenntnisse  einen  Verzicht 
auf  die  Verjährungseinrede  erblicken,  insbesondere  auch  nicht 
mit  Rücksicht  auf  Treu  und  Glauben  jedem  nach  Vollendung 
der  Verjährung  erteilten  Anerkenntnis  diese  Wirkung  bei- 
legen zu  sollen  glaubte.  Es  wut  de  auch  der  Ein  wand,  daß 
wegen  der  Schwierigkeit  der  Uuierscheidung  zwischen  einem 
konstitutiven  abstrakten  Scbuldanerkenntnis  und  dem  nur 
ein  tatsächliches  Zugeständnis  des  Bestehens  der  Forderung 
enthaltenden  Anerkenntnis  im  Sinne  des  § 169  (jetzt  208) 
eine  Gleichstellung  beider  in  der  Wirkung  sich  empfehle, 
gerade  deshalb  für  nicht  durchschlagend  angesehen,  weil 
das  Scholdversprechen  nach  § 683  (jetzt  781)  formalisiert 
sei.  Die  2.  Kommission  hat  demnach  unter  dem  Aner- 
kenntnis in  § 222  Abs.  2 Satz  2 nur  ein  nach  § 781  wirk- 
sames Anerkenntnis  verstanden  (s.  a.  OLG.  12  S.  246). 

Diese  Entstehungsgeschichte  ist  freilich  nur  ein  Finger- 
zeig für  die  Auslegung,  sie  wäre  nicht  geeignet,  die 
herrschende  Meimwg  zti  begründen,  wenn  diese  nicht  in 
dem  Gesetze  selbst  ihre  Bestätigung  fände. 

Staudinger:  „Aus  dem  hier  allein  entscheidenden 
§ 222  läßt  sich  nur  das  Erfordernis  der  Vertragsmäßigkeit, 
nicht  zugleich  das  der  Schriftlichkeit  des  Anerkenntnisses 
entnehmen."  Er  vermißt  also  den  zweifelsfreien  Ausdruck 
dafür,  daß  nur  das  Anerkenntnis  nach  § 781  BGB.  gemeint 
sei.  und  lehnt  deshalb  die  angeblich  aus  der  Gesetzesstelle 
nicht  ersichtliche  Beschränkung  auf  ein  solches  Anerkenntnis 
ab.  Es  ist  dies  aber  eine  Auslegung,  die  den  Kern  der 
Gesetzesbestimmung  nicht  richtig  erfaßt.  Diese  schafft 
nicht  eine  besondere  Art  des  Anerkenntnisses,  sie  setzt 
vielmehr  ein  an  sich  rechtsgültiges  Anerkenntnis  voraus 
und  schützt  dasselbe  nur  davor,  daß  ihm  die  an  sich  ihm 
zukommenden  Rechtswirkungen  im  Wege  des  Bereichet ungs- 
anspruches,  der  Kondiktion,  aus  bestimmten  Gründen  wieder 
entzogen  werden.  Solange  ein  rechtsgültiges  Anerkenntnis 
nicht  vorliegt  kommt  also  § 222  Aba.  2 Satz  2 nicht  in 
Frage.  Diese  Bedeutung  des  § 222  Abs.  2 Satz  2 verkennt 
auch  Scherer  (Recht  00  S.  397),  wenn  er  § 222  als  eine 
Spezialbestimmuug  betrachtet,  die  nicht  unter  der  allge- 
meinen Regel  des  § 781  stehe,  für  die  vielmehr  nach 
§ 125  Formfreibeit  gelte.  § 222  enthält  aber  keine  Spezial- 
bestimmung über  die  Gültigkeit  eines  Anerkenntnisses 
(setzt  vielmehr  ein  nach  den  sonstigen  Vorschriften  gültiges 
Anerkenntnis  voraus),  wohl  aber  eine  Spezialbestimmung 
gegenüber  § 813  Abs.  1 Satz  1,  was  § 813  Abs.  1 Satz  2 
auf  Veranlassung  der  Reichstagskommission  klarstellt. 

Regelsbergor  (Jherings  Jahrb.  41  S.  339)  geht  von 
der  richtigen  Auffassung  des  § 222  Abs.  2 aus,  lehnt  aber, 
da  in  § 222  Abs.  2 mit  keiner  Silbe  angedeutet  sei,  daß 
die  Berufung  auf  die  Verjährung  nur  im  Falle  des  § 781 
ausgeschlossen  sein  sollte,  das  argumentum  e contrario 
ab,  weist  vielmehi  die  Verteidigung  mit  der  Verjährung 
Überall  da  zurück,  wo  ihre  Zulassung  das  allgemeine  Rechts- 
gefühl verletzen  würde,  insbesondere  im  Falle  eines  form- 
losen Anerkenntnisses.  Die  Berufung  auf  die  Verjährung 
kann  wohl  zu  einer  Veiletxung  des  Rechtsgefühls  führen. 
Das  Ist  aber  eine  Eigentümlichkeit  der  Verjährung  über- 
haupt. Regelmäßig  gilt  es  als  nicht  anständig,  sich  darauf 
zu  berufen.  Die  Geltendmachung  der  Verjährung  mag 
auch  besonders  dann  als  unanständig  und  moralisch  ver- 
werflich empfunden  werden,  wenn  der  Schuldner  dabei 
erklärt,  daß  er  den  Betrag  schuldig  geworden  sei,  oder 
wenn  er  kurze  Zeit  vorher  den  Betrag  zu  schulden  be- 
kannt hatte.  Der  Gesetzgeber  hat  aber  trotzdem  im  Intet - 
esse  der  Rechtssicherheit  das  Vejjährungsinstitut  auf ge- 
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nonunen  and  auch  eine  allgemeine  Ausnahme  von  der 
Verjährung  für  die  Fälle  eines  Anerkenntnisses,  wie  die 
dargelegte  Entstehungsgeschichte  des  § 222  zeigt,  abgelehnt, 
er  teilt  also  den  Standpunkt  Regelsbergers  nicht,  daß 
jede,  auch  formlose  Anerkennung  die  vollendete  Verjährung 
beseitigen  kann,  wie  sie  die  laufende  Verjährung  zweifel- 
los unterbricht  Dieser  Standpunkt  des  Gesetzgebers  ist 
auch  im  § 222  Abs.  2 im  bewußten  Gegensatz  zu  § 208 
rum  klaren  Ausdruck  gekommen.  Denn  es  hätte  doch 
keinen  Sinn,  in  § 222  die  besonders  umgrenzte  Ausnahme, 
in  deren  Bereich  das  Anerkenntnis  die  Wirkung  der  Ver- 
jährung beseitigt,  gesetzlich  festzulegen,  wenn  jedes  An- 
erkenntnis, auch  das  formlose,  die  gleiche  Wirkung  haben 
sollte.  Mit  Recht  hebt  Orthai  im  Recht  06  S.  1068 
hervor,  daß  sonst  § 222 * eine  überflüssige  und  geradezu 
unlogische  Bestimmung  wäre. 

Anerkenntnis  im  Sinne  des  § 222  Abs.  2 Satz  2 ist 
also  das  nach  § 781  BGB.  und  natürlich  anch  nach  § 350 
HGB.  wirksame  Anerkenntnis.  Aus  § 222  folgt  aber  nicht, 
daß  das  in  Kenntnis  der  Verjährung  formlos  erteilte  An- 
erkenntnis nicht  als  Verzicht  gültig  sein  könne,  § 222 
Abs.  2 Salz  2 wäre  zwar  eine  zwecklose  Vorschrift,  wenn 
jedes  formlose  Anerkenntnis  die  Berufung  auf  die  Ver- 
jährung ausschlösse,  er  ist  aber  wohl  vereinbar  damit,  daß 
außer  dem  schriftlichen  auch  gewisse  formlose  Anerkennt- 
nisse wirksam  sind,  nämlich  die  in  Kenntnis  der  Verjährung 
abgegebenen  und  deshalb  als  Verzicht  auf  die  Einrede  der 
Verjährung  anzusehenden  Erklärungen.  Die  Möglichkeit 
des  Verzichts  auf  die  Einrede  muß  mit  Planck  X.  1 zu 
§ 222  u.  a.  aus  dem  Begriff  der  Einrede  hergeleitet  werden. 
Der  vertragsmäßige  Verzicht  bewirkt  unmittelbar  den 
Wegfall  des  die  Einrede  bildenden  Rechtes,  des  auf  die 
Verjährung  gegründeten  Leistungsverweigerungsrechtes : 
er  begründet  nicht  nur  die  abstrakte  Verpflichtung,  die 
Erfüllung  wegen  der  Verjährung  nicht  zti  verweigern : eine 
Verpflichtung,  die  Erfüllung  schlechthin  nicht  zu  verweigern, 
und  damit  eine  Anerkennung  des  Schuldverhältnisses  würde 
in  dem  bloßen  Verzicht  auf  die  Verjähningseinrede  über- 
haupt nicht  enthalten  sein.  Weil  aber  der  Verzicht  be- 
wußtes Aufgeben  von  Rechten  ist  (Regel  sb  er  gera.  a.  O. 
335),  so  muß  der  Gläubiger,  der  sich  zum  Ausschluß  der 
Verjährungseinrede  auf  ein  formloses  Anerkenntnis  beruft, 
damit  dies  als  Verzicht  wirken  kann,  im  Streitfall  beweisen, 
daß  der  Schuldner  es  in  Kenntnis  der  Verjährung  ab- 
gegeben hat 

Oberlandesgerichtsrat  Di.  Schultheis,  Hamm. 


Zu  § 270  der  StrPO.  Auf  S.  667  d.  Bl.  hat  bei 
Besprechung  des  Moltke-Haidenprozesses  Geh.  Rat  Dr. 
Finger  die  Behauptung  aufgestellt,  das  mit  einer  Privat- 
klage befaßte  Schöffengericht  habe  nach  § 270  StrPO. 
seine  Unzuständigkeit  auszu sprechen,  wenn  die  Staats- 
anwaltschaft die  Verfolgung  im  öffentlichen  Interesse  über- 
nehme. Diese  Ansicht  erscheint  mir  nicht  richtig.  Denn 
§ 270  StrPO.  bezieht  sich  nicht  auf  derartige  Fälle,  setzt 
vielmehr  voraus,  daß  nach  einer  Verhandlung  über  die 
Sache  die  Tat  eine  andere  materielle  Qualifikation  erhält, 
d.  h.  als  ein  anderes  Delikt  i.  S.  des  StrGB.,  und  zwar  als 
ein  solches  sich  darstelll,  das  aus  diesem  Grunde  die 
Zuständigkeit  ändert.  Das  StrGB.  kennt  aber  dem  Tat- 
bestände nach  keinen  Unterschied  zwischen  Beleidigung, 
die  das  öffentliche  Interesse  verletzt,  und  solcher,  die  es 
nicht  tut  Verschieden  von  dieser  Frage  ist  die  — die 
Zuständigkeitsgrenze  übrigens  nicht  berührende  — öffent- 
liche Begehung  i.  S.  der  §§  186,  187,  200  StrGB.  Die  Ueber- 
nalime  der  Verfolgung  durch  die  Staatsanwaltschaff  nach 
§ 417  StrPO.  hat  rein  prozessuale  Bedeutung. 


Aber  auch  angenommen  mit  Finger,  diese  Ueber- 
n&hme  mache  die  Tat  zu  einer  solchen,  die  die  Zuständig- 
keit des  Schöffengerichts  überschreitet,  so  könnte  § 270 
StrPO.  gleichwohl  nicht  zur  Anwendung  gelangen,  da  für 
das  Privat  klage  verfahren  die  Sondervorschrift  des  § 429 
(Einstellung  des  Verfahrens)  ausschließlich  gilt.  Dem 
Privatklagegericht  soll  gesetzlich  nicht  gestattet  sein,  durch 
(in  der  Regel  unanfechtbaren)  Beschluß  die  Sache  in  ein 
Verfahren  anderer  Art,  nicht  bloß  höherer  Ordnung,  zu 
verweisen  (E  23  S.  416).  Die  Einstellung  des  Privatklage- 
verfahrens hat  durch  ein  die  Hauptverhandlung  abschließen- 
des Urteil  zu  erfolgen,  ebenso  wie  der  Verweisungsbeschluß 
im  Offizialverfahren  nach  § 270  nur  in  der  Hauptverhand- 
lung, eben  an  Steife  des  sonst  nach  § 259  zu  erlassenden 
Urteils,  ergehen  kann.  Unzulässig  wäre  auch  die  Fassung 
eines  solchen  Verweisungsbeschlusses  durch  das  Berufungs- 
gericht ohne  Hauptverhandlung  (S.  667  d.  Bl.).  Denn  nach 
§ 363  StrPO.  muß  dieses,  von  dem  einzigen  dort  ange- 
gebenen Falle  abgesehen.  Hauptverbandlung  abhalten  und 
Urteil  nach  § 369  Abs.  3 erlassen. 

Amtsgerichtsrat  Dr.  Herrmaun,  Dresden. 


Spitzen  als  „Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes“. 

(§  2 des  Kunstschutzgesetzeä  v.  9.  Jan.  1907.)  Das  OLG. 
Dresden  hat  vor  kurzem  entschieden,  daß  Spitzen  als  Er- 
zeugnisse des  Kuustge werbe»  den  Urheberschutz  der  Kunst- 
werke genießen,  und  in  der  Begründung  ausgesprochen, 
§ 2 Abs.  1 des  Kunstschutzgesetzes,  wonach  die  .Erzeug- 
nisse des  Kunstgewerbes“  zu  den  Werken  der  bildenden 
Künste  gehören,  sei  dahin  auizufassen,  daß  „unter  den 
Schutz  des  Gesetzes  nicht  bloß  solche  gewerblichen  Ge- 
bilde, die  Werke  der  bildenden  Künste  sind,  sondern  auch 
gewerbliche  Gebilde  gestellt  werden,  die  zwar  nicht  als 
Werke  der  bildenden  Künste  angesprochen 
werden  können,  wohl  aber  künstlerische  Eigen- 
art an  sich  tragen.141) 

Unter  Uebergehung  der  quaestio  facti  über  den  künst- 
lerischen Inhalt  der  Spitzenmuster,  die  dem  Gericht  Vor- 
lagen — in  der  Tat  scheinen  die  Sachverständigen  die 
Spitzenmustei  nur  als  eine,  wenn  auch  eigenartige  und 
gut  gelungene,  Zusammenstellung  bekannter  Motive  be- 
zeichnet zu  haben  — , sei  es  gestattet,  zu  den  obigen 
Sätzen  des  Urteils  einige  Bedenken  zu  äußern: 

Die  Ansicht  des  OLG.,  daß  für  die  Erzeugnisse  des 
Kunstgewerbes  die  Voraussetzungen,  die  man  bei  einem 
Kunstwerk  erfordert,  nicht  vorzuliegen  brauchen,  daß  es 
vielmehr  genüge,  wenn  der  gewerbliche  Gegenstand  zwar 
kein  Kunstwerk  sei,  aber  doch  künstlerische  Eigenait  au 
sich  trage,  ist  nach  der  Entstehungsgeschichte  und  dem 
Wortlaut  des  Gesetzes  doch  wohl  nicht  gerechtfertigt.  Man 
wollte  keineswegs  alles  das,  was  man  landläufig  Kunstgevrerbe 
nennt,  unter  den  Kunstschulz  bringen  und  damit  gewisser- 
maßen jreben  den  eigentlichen  Werken  der  bildenden 
Künste  eine  zweite  Klasse  von  Kunstwerken  niederer 
Ordnung  aufstellen.  Vielmehr  sollte  nur  mit  Rücksicht 
auf  § 14  des  alten  Gesetzes  die  Negative  ausgesprochen 
werden,  daß  ein  Werk  der  bildenden  Künste  nicht  deshalb 
ungeschützt  sei,  weil  es  in  erster  Linie  zu  Gebrauchs- 
zwecken und  nicht  ausschließlich  zu  ästhetischen  Zwecken 
geschaffen  wurde.  Um  dies  klarzustellen  und  um  hervor- 
zuheben, daß  lediglich  die  dem  Kunstgewerbe  eigentümliche 
Zweckbestimmung  als  unschädlich  bezeichnet  werden  sollte, 
im  übrigen  aber  der  Kunstgewerbegegenstand  auch  nur 
insoweit  den  Knnstschutz  genießt,  als  er.  wie  die  Werke 
der  sonstigen  Künste,  einen  künstlerischen  Gedanken  vei- 

»)  Vgl.  GewRcchUtchuu  1908  S.  128  f.  u.  Zuckt,  f.  Industrie- 
recht  1908  & 1091t. 


d by  Google 


Sil 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitnng.  1908  Nr.  14. 


812 


mittelt,  also,  abgesehen  von  der  gewerblichen  Zweck- 
bestimmung, ein  eigentliches  Kunstwerk  ist,  hatte  die 
Regierung  im  Entwurf  eine  Definition  dahingehend 
vorgeschlagen,  daß  die  gewerblichen  Erzeugnisse,  .soweit 
sie  künstlerische  Zwecke  verfolgen“",  geschfitrt  seien. 
Dies  wurde  in  der  zweiten  Lesung  der  Reichstagskom- 
mission verworfen,  aber  nur  deshalb,  weil  man  fürchtete, 
die  Judikatur,  insbesondere  im  Auslände,  könnte  den  Wort- 
laut dahin  verstehen,  daß  ein  ausschließlich  künst- 
lerischer Zweck  vorliegen  müsse,  und  dann  doch  entgegen 
der  Absicht  des  Gesetzes  den  Kunstwerken,  die  in  erster 
Linie  gew*erblichen  Zwecken  dienen,  den  Schutz  versagen. 
Da  man  nun  eine  andere  geeignete  Definition  nicht  fand, 
verzichtete  man  auf  eine  Begriffsbestimmung  und  be- 
schränkte sieb  darauf,  das  Kunstgew'erbe  als  gleichfalls 
schütz  berechtigt  lediglich  zu  nennen.1)  Das  Wort  .Kunst- 
gewerbe“ im  § 2 Abs.  1 ist  also  nur  eine  Bezeichnung, 
nicht  ein  bestimmter  Begriff,  der  nach  dem  Sprach* 
gebrauch  des  Wortes  ausgelegt  werden  könnte.  Wenn 
das  Gesetz  sagt,  daß  die  Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes 
zu  den  Werken  der  bildenden  Künste  gehören,  so  soll 
das  nicht  heißen,  daß  neben  den  eigentlichen  Kunstwerken 
noch  Kunstwerke  zweiter  Klasse  geschützt  seien,  sondern 
nur,  daß  Erzeugnisse  des  Kunstgewerbes,  soweit  sie 
Kunstwerke,  freie  phantasievolle  Schöpfungen,  eiue 
Offenbarung  künstlerischen  Schaffens  sind,  trotz  ihrer  ge- 
werblichen Bestimmung  den  Kunstschutz  genießen.2)  Es 
muß  also  auch  im  Kunstgewerbe  ein  Kunstwerk  vor- 
liegen,  nicht  nur  künstlerische  Eigenart.  Niemand  hat  bei 
den  Beratungen  des  Entwurfes  daran  gedacht,  dem  Kunst- 
gew'erbe einen  weiteren  Schutz  zu  geben  als  den  Werken 
der  bildenden  Künste,  an  das  Kunstgewerbe  in  künst- 
lerischer Hinsicht  geringere  Anforderungen  zu  stellen  als 
an  das  Kunstwerk.  Immer  hat  es  sich  vielmehr  nur 
darum  gehandelt,  daß  die  Kunst  nicht  rechtlich  deklassiert 
werden  solle,  wenn  sie  gewerblichen  Zwecken  dient. 

Die  Definition  des  OLG.  Dresden:  „Gewerbliche  Ge- 
bilde, die  zwar  nicht  als  Werke  der  bildenden  Künste 
angesprochen  werden  können,  wohl  aber  künstlerische 
Eigenart  an  sich  tragen“,  dürfte  also  nicht  haltbar  sein, 
sie  erscheint  überdies  in  ihrer  Fassung  bedenklich.  Unsere 
sensible  Zeit  ist  zu  sehr  geneigt,  jede  auch  noch  so  ge- 
ringe Gedankenäußerung  zu  respektieren,  und  eine  ge- 
wisse künstlerische  Eigenart  wird  man  heutzutage,  wo  der 
Formsiun  überall  entwickelt  ist  uud  manchmal  sogar  recht 
absonderliche  Auswüchse  zeitigt,  in  den  meisten  geschmack- 
vollen Gewerbe-  und  Gebrauchsgegenständen  entdecken 
können.  Wie  da  noch  der  Unterschied  zwischen  eigen- 
tümlicher geschmackvoller  Formgebung  i.  S.  des  Ge- 
schmacksmustergesetzes und  künstlerischer  Eigenart  fest- 
gestellt werden  soll,  ist  schwer  erkennbar,  und  man  könnte 
leicht  dahin  kommen,  den  Kunstschule  auf  alle  gewerb- 
lichen Gebilde  mit  geschmackvoller  Form  zu  erweitern, 
für  die  der  Schutz  des  Gescbmacksmustergesetzes  doch  wohl 
tatsächlich  völlig  ausreichend  sein  dürfte. 

Rechtsanwalt  Dr.  Mittelstaedt . Leipzig. 


Nachprüfung  der  Zulfissigkeit  des  Einspruches 
in  späterer  Instanz.  In  I.  Instanz  war  Versäumnis- 
u i teil  gegen  den  Beklagten  erlassen.  Der  Beklagte  hatte 
Einspruch  eingelegt,  und  die  Instanz  hatte  unter  Aufhebung 
des  Versäumnisurteils  die  Klage  abgewiesen.  Mit  den 
Kosten  wurde  der  Kläger  belastet;  die  Kosten  des  Ver- 
säumnisverfahrens trafen  den  Beklagten.  Auf  Berufung  des 

Vgl.  Bericht  der  Reich^tagskommi«*.  S.  2 f. 

*)  Die*e  Aufbrnang  wird  euch  fest  allgemein  in  der  Literatur 
vertreten,  *.  ioabes.  Oaterrieth,  Komm  S-  32. 


Klägers  stellte  die  II.  Instanz  beiläufig  fest,  daß  seinexreii 
der  Einspruch  nicht  rechtzeitig  eingelegt  war.  Es  fragte 
sich,  ob  der  im  übrigen  unbegründeten  Berufung  um  des- 
willen stattzugeben  sei.  Zum  Spruche  kam  es  nicht 

Die  Frage  ist  zu  bejahen.  Ob  der  Einspruch  zulässig 
war,  ist  von  Amts  wegen  zu  prüfen  (§  341  ZPO.).  Dörth 
die  Beendigung  der  Instanz  wird  diese  Prüfung  nicht  gegen- 
standslos (arg.  §§  295  Abs.  2,  525,  530  ZPO.).  Der  Eii> 
wand,  Kläger  habe  ja  nicht  Verwerfung  des  Einspruches, 
sondern  nur  Aufhebung  des  I.  Urteils  begehrt  (§§  525, 
308  ZPO.),  ist  unbehelflich.  Denn  der  Sache  nach  wollte 
er  dasselbe. 

Die  formelle  Handhabung  gestaltet  sich  hiernach  wie 
folgt  Ist  die  Berufung  unzulässig  (§  535),  so  ist  sie 
a limine  zu  verwerfen,  und  das  inkorrekte  Stratnrleil 
I.  Instanz  beschreitet  die  Rechtskraft.  Anders,  wenn  die 
Berufung  zulässig  war.  § 524  ZPO.  bleibt  außer  Behack; 
denn  der  Einspruch  ist  durch  das  die  Vorinstanz  ab- 
schließende, ihm  materiell  stattgebende  Urteil  „erledigt*. 
Maßgeblich  vielmehr  ist  § 539  (nicht  § 538).  Hiernach 
hat  das  Berufungsgericht  die  Wahl,  ob  es  Urteil  und  Ein- 
spruchs-Verfahren erster  Instanz  auf  heben  uud  die  Sache 
zur  anderweiten  Verhandlung  und  Entscheidung  an  die 
Vor  ins  tanz  zurückverweisen,  oder  aber,  ob  es  (RGZ.  37, 
249)  von  sich  aus  Abhilfe  schaffen  und  in  der  Sache  selbst 
entscheiden  will.  Die  Sachentscheidung  wird  korrekte:- 
weise  nicht  dahin  zu  erlassen  sein,  das  Versäumnisoneil 
werde  aufrechterhalten,  vielmehr  dahin,  das  Streinuieü 
werde  aufgehoben  und  der  Einspruch  gegen  das  Vn* 
Säumnisurteil  als  unzulässig  verworfen  (§341  Satz  2 ZPO). 
Trägt  das  Gericht  Bedenken,  eine  solche  Entscheid  mit 
ohne  einen  speziell  hierauf  gerichteten  Antrag  des  Klagen 
zu  erlassen,  so  wird  es  vorsorglich  von  der  Handhabe  des 
§ 139  ZPO.  Gebrauch  machen.  Auf  die  Mängel  des  Ein- 
spruches aufmerksam  zu  machen,  ist  der  Vorsitzende  sogzr 
verpflichtet ; denn  die  Unzulässigkeit  des  Einspruches  i« 
ein  von  Amts  wegen  zu  beachtender  Punkt  (Abs.  2 ebendaf 
Privatdozent  Dr.  Reichel,  Leipzig. 


Nießbrauch  an  der  preußischen  konsolidierten 
Staatsanleihe  — Staatsschuldbuchanleihe  von 

1908.  Diese  Anleihe  ist  Anfang  1908  zum  Preise  rua 
98Vj%  ausgegeben.  Eine  Pflicht  zur  Zurückzahlung  des 
Kapitals  besteht  nicht.  Die  Zinsen  betragen  bis  Ende 
März  1918,  also  für  zehn  Jahre,  4°/0;  von  dann  bis  Ende 
März  1923  3S.'40/Ö,  später  3'/j*/0.  Die  Anleihe  ist.  wie  die 
Frankfurter  Zeitung  mit  Recht  hervorhebt,  eine  3!/j%ig« 
Anleihe  mit  einem  Zinsbonus  von  6l/4*/0  für  die  ersten 
fünfzehn  Jahre.  Der  Wert  dieser  6'/40/o  wird  ebenda  bei 
einer  Staffelung  von  4°/0  auf  4,81  */0,  bei  einei  Staffelung 
mit  3'/,%  auf  4,96  ®/0  für  Anfang  Januar  1908  bewerte:- 
Dem  entspricht  es  auch,  daß  die  3(/x°/0  Anleihe  ältere: 
Art  damals  einen  Kurs  von  annähernd  94  */f  hatte,  während 
die  neue  Anleihe  zu  98*/*°/o  ausgegeben  wtirde.  Diese 
Mehrwert  gegenüber  einer  3'/x®/0  Anleihe  vermindert  sieb 
jedoch  von  Jahr  zu  Jahr,  und  zwar  in  den  ersten  zehn 
Jahren  um  jährlich  etwa  */a  %>  ln  ^en  I^i^ten  fünf  Jahren 
um  jährlich  etwa  */4 °/o- 

Die  neue  Anleihe  hat  zur  Zeit  keinen  Börsenkurs. 
Die  Einführung  an  der  Börse  ist  erst  Ende  1906  zu  er- 
warten . Der  Kurs  wird  dann  dem  Kurse  der  alura 
3Vt°/pigen  Anleihe  folgen,  nur  zunächst  um  etwa  4*/j% 
höher  sein,  um  dann  allmählich  bis  31.  März  1923  ani 
deu  Kurs  der  3(/t%i gen  Anleihe  herabzugehen.  Von 
diesem  Tage  ist  zwischen  der  neuen  Anleihe  und  anderen 
preußischen  3l/x°/0igen  Anleihen  kein  Unterschied. 

Dieses  Herabgleiten  um  etwa  4J/*0/e  ist  Kapital- 
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verbrauch.  Die  Frucht  (Zins)  wird  unter  Verminderung 
der  Substanz  gewonnen.  Zwei  Fragen  erheben  sich: 

a.  Hat  der  Nießbraucher  diesen  Kapitalverbrauch  dem 
EigentGmer  zu  ersetzen? 

b.  Kann  ein  Nießbraucher,  soweit  ihm  die  Verwaltung 
eines  Kapitals  zusteht,  die  Anlage  in  dieser  Anleihe  be- 
wirken ? 

a.  Die  erste  Frage  ist  zugunsten  des  Nießbrauchers 
zu  entscheiden. 

Der  Nießbraucher  hatte  zwar  nach  römischem  Recht 
Anspruch  auf  die  Nutzungen  salva  rer  um  substantia.  Das 
gilt  jedoch  nicht  nach  BGB.  Jetzt  hat  der  Nießbraucher 
Anspruch  auf  alle  Früchte,  welche  ordnungsmäßig  ge- 
zogen werden,  auch  wenn  damit  eine  Kapitalverminderung 
verknüpft  ist  Das  zeigt  namentlich  § 1073  BGB.,  daß 
dem  Nießbraucher  einer  Leibrente,  eines  Auszuges  oder 
eines  ähnlichen  Rechtes  die  regelmäßigen  Leistungen  ge- 
bühren, obwohl  doch  hiermit  sich  das  Kapital  verbraucht. 
Demgemäß  weist  auch  Hacker1)  selbst  Bauzinsen,  welche 
doch  sicher  keine  Nutzung  (Frucht)  im  eigentlichen  Sinne 
sind,  dem  Nießbraucher  zu. 

b.  Dagegen  ist  die  zweite  Frage  zu  ungunsten  des 
Nießbrauchers  zu  beantworten  dahin,  daß  er,  falls  ihm  auch 
die  Verwaltung  zusteht,  zur  Anlage  des  Kapitals  in  dieser 
Anleihe  nicht  befugt  ist.  Eine  derartige  Anlage  entspricht 
nicht  pflichtgemäßer  Verwaltung  des  Kapitals. 

Ein  Vater,  welcher  für  sein  sechsjähriges  Kind  die 
neue  Anleihe  zu  98*/*%  gezeichnet  hat  oder  später  erwirbt, 
um  die  Anleihe  bei  der  Großjährigkeit  dem  Kinde  aus- 
zuliefern, stellt  nicht  ein  Kapital  von  98%%  sicher,  sondern 
nur  ein  Kapital  von  94  °/0. 

Die  neue  Anleihe  wird  bei  der  Großjährigkeit  des 
Kiudes  alle  Eigenschaften  der  alten  3%igen  preußischen 
Anleihe  haben,  welche  mit  94  % zu  erwerben  war.  Hat 
der  Vater  trotzdem  neue  Anleihe  für  das  Kind  gezeichnet 
oder  sonst  erworben,  so  wird  er  anzuhalten  sein,  von  dem 
Zins  regelmäßig  die  jährliche  Kapitalminderung  dem  Kiude 
zu  vergüten  oder  bei  Großjährigkeit  4%%  zu  erstatten. 
Unerheblich  ist  es,  wenn  bei  Großjährigkeit  die  neue  An- 
leihe einen  Kurs  von  98*/*%  haben  sollte,  also  die  alte 
3‘/t%  Anleihe  um  4%%  gestiegen  ist. 

Kursgewinne  und  Kursverluste  hat  der  Eigentümer, 
nicht  der  Nießbraucher  zu  tragen.  Der  Eigentümer  muß 
sich  gefallen  lassen,  daß  bei  Anlage  in  mündelsicheren 
Wertpapieren  der  Kurs  von  94  °/0  auf  90%  herabsinkt, 
wenn  dieses  lediglich  in  äußeren  Umstanden,  z.  B.  dem 
hohen  Bankdiskont,  seine  Ursache  hat.  Umgekehrt  bat  der 
Eigentümer  als  Ersatz  für  die  Gefahr  des  Verlustes  den 
Anspruch  auf  die  Steigerung.  Es  wäre  nicht  gerecht, 
wenn  zwar  der  volle  Kursverlust  der  alteu  Anleihe  zu 
Lasten  des  Eigentümers  ginge,  aber  eine  Steigerung  bis 
zu  4%%  dem  Eigentümer  nicht  als  Kursgewinn  zufiele, 
vielmehr  nui  die  durch  Eigenschaften  der  neuen  Anleihe 
begründete  Wertsverminderung  ausgleichen  würde. 

Die  Bedeutung  der  Wertsminderung  durch  Herab- 
gleiten des  Zinsfußes  würde  auffälliger  werden,  wenn  die 
Anleihe  z.  B,  zum  Parikurse  mit  4'/,%  von  Anfang  an 
verzinslich  ausgegeben  wäre  und  der  Zinsfuß  nicht  nur 
um  %%,  sondern  um  l'/z%  herabgleiten  würde.  Dann 
würde  die  Anleihe  später  auf  den  Kurswert  der  alten 
3%*gen  Auleihe  mit  jetzt  etwa  83%,  also  um  17% 
herabsinkeu.  Für  die  Rechtsfrage  ist  aber  bedeutungslos, 
ob  der  Kapitalverlust  17  % oder  nur  4'/*%  beträgt.  Eine 
derartige  Kapitalanlage,  welche  einen  teilweisen  Verlust 
des  Kapitals  mit  sich  bringt,  ist  ohne  Zustimmung  des 
Eigentümers  unzulässig.  Es  ist  zweckmäßig,  daß  die 

*)  Holdheim*  Moattsicbr.  1906  S.  184. 


Vormundschaf tsgerichte  und  die  Banken  rechtzeitig 

darauf  hinweisen,  um  später  unliebsame  Prozesse  zu 
vermeiden. 

Rechtsanwalt  Werner,  Magdeburg. 

Die  Zweckwidrigkeit  des  Urteilsaushanges  und 
die  Abänderung  des  § 320  ZPO.  Die  Einrichtung 
des  Urteilsverzeichnisses  ist  aus  den  dem  Entwurf  von 
1874  vorangegangeneu  Prozeßordnungen  in  diesen  über- 
nommen worden,  und  zwar  wie  die  Begründung  (C.  Hahn, 
Mater.  Bd.  II  S.  287)  sagt: 

.um  der.  Parteien  Gelegenheit  zu  geben,  von  den  Urteilen  Ein- 
sicht zu  nehmen  and  die  Erteilung  von  Ausfertigungen  und  Ab- 
schriften derselben  beim  Gerichtsschreiber  zu  beantragen*. 

Außerdem  ist  der  Urteilsaushang  dazn  verwendet 
worden,  die  Frist  für  den  Antrag  auf  Berichtigung  des 
Tatbestandes  in  Lauf  zu  setzen. 

Die  erste  Kritik  wurde  dem  Aushang  in  der  Reich s- 
justizkommission  durch  Baebr  zu  teil  (C.  Hahn,  Mat. 
Bd.  II  S.  607),  der  seht  richtig  erklärte:  Durch  den  Aus- 
hang des  Urteilsverzeichnisses  werde  die  Partei  nicht  in 
die  I<age  gebracht,  einen  Antrag  auf  Berichtigung  stellen 
zu  können.  Er  beantragte  deshalb,  die  Frist  mit  der 
Urteilszustellung  beginnen  zu  lassen.  Es  wurde  aber  ent- 
geguet,  daß  es  wünschenswert  sei,  daß  eine  Partei,  die 
Unrichtigkeiten  im  Tatbestände  des  Urteils  wahrzunehmen 
glaubt,  möglichst  rasch  darauf  aufmerksam  mache:  «Die 
Anwälte,  die  täglich  auf  dem  Gericht  verkehrten,  würden 
sich  das  Verzeichnis  ansehen  und  die  interessierenden 
Urteile  sich  zur  Durchsicht  gebeu  lassen.“ 

Fürwahr,  eine  in  ihrem  letzten  Satz  uns  heute  kurios 
anmutende  Erklärung! 

Richtig  dagegen  ist.  daß  Vorsorge  getroffen  werden 
mußte,  daß  der  Berichtigungsantrag  möglichst  bald  gestellt 
werde.  Abei  wäre  es  nicht  natürlicher,  den  Tag  des 
Eingangs  des  Urteils  in  der  Gerichtsschreiberei  als  Frist- 
beginn zu  wählen,  da  doch  der  Gerichtsschreiber  diesen 
Tag  leicht  auf  dem  Urteil  vermerken  kann  und  auch  z.  B. 
nach  den  Geschäflsanweisungen  für  die  preuß.  Gerichts- 
schreibereien  darauf  vermerken  muß  ’ 

Allerdings  würde  dann  eine  einwöchige  Frist  nicht 
ausreichen.  Aber  die  des  Gesetzes,  die  mit  dem  Tage 
des  Urteilsaushaoges  beginnt,  ist  ebensowenig  genügend. 

So  ist  denn  auch  darüber  Klage  geführt  (vergl.  Hahn, 
Mat  Bd.  Vin  S.  330/31)  und  später  dem  Abs.  2 des 
§ 320  seine  jetzige  Fassung  gegeben  worden.  — Befrie- 
digend ist  diese  Aendcrung  nicht. 

Der  seinen  Zweck  völlig  verfehlende  Urteilsaushang 
ist  geblieben,  ja  dem  vielbeschäftigten  Gerichtsschreiber 
ist  noch  durch  einen  Zusatz  zu  § 316  die  weitere  Arbeit 
aufgebürdet  worden,  den  Tag  des  Urteilsaushanges  auf 
dem  Urteil  zu  vermerken,  und  der  ursprünglich  zu  kurze 
Zeitraum  ist  nun  für  die  Fälle  der  Urteilszustellung,  die 
tatsächlich  weitaus  die  Mehrheit  bilden,  ganz  zweckwidrig 
auf  über  zwei  Monate  ausgedehnt  worden,  während  es  für 
den  Rest  der  Fälle  bei  dem  früheren  Uebelstande  der  allzu 
kurzen  Zeitgewährung  verbleibt. 

Mein  Vorschlag  geht  daher  dahin: 

1.  Das  Urteils  Verzeichnis  wird  ganz  beseitigt:  § 316 
wird  gestrichen. 

2.  In  § 315  wird  eingefügt,  daß  der  Gerichtsschreiber 
auf  den  Urteilen  deu  Tag  des  Einganges  in  der  Ge- 
richtsschreiberei zu  vermerken  und  diesen  Vermerk 
zu  unterschreiben  bat. 

3.  Die  Frist  des  § 320  beginnt  mit  dem  Tage  des  Ein- 
gangs des  Urteils  in  der  Gerichtssclireiberei  und  ist 
auf  drei  (höchstens  vier)  Wochen  zu  beschränken.  — 
Die  sonst  übliche  Frist  von  zwei  Wochen  würde, 
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besonders  ff»  Ausfertigung  und  Prüfung  umfang- 
reicherer Urteile,  zu  kur«  sein. 

Uebrigens  wird  § 320  Abs.  2 ganz  zu  ändern  sein, 
wenn  § 496  die  in  dem  neuesten  Entwurf  der  Aenderung 
der  ZPO.  vorgeschlagene  Zusatzbestimmung  erhalten  soll, 
dafi  die  Ausfertigung  der  amtsgerichtlichen  Urteile,  sofern 
nicht  von  der  Partei  ein  anders  beantragt  wird,  unter 
Weglassung  des  Tatbestandes  und  der  Ent- 
scheidungsgründe erfolgt  und  die  Zustellung 
einer,  solchen  Ausfertigung  in  den  Wirkungen  der 
Zustellung  des  vollständigen  Urteils  gleichsteht 
Denn  wie  kann  da  eine  Partei  aus  dem  zu  gestellten  Rubrum 
und  Tenor  die  Unrichtigkeit  des  Tatbestandes  erseheu? 
Und  doch  soll  mit  der  Zustellung  dieses  unvollständigen 
Urteils  die  Berich  tigungs  fitst  beginnen! 

Rechtsanwalt  Armbrust  er,  Guhrau. 

Zur  Zuständigkeit  des  Preußischen  Herolds- 
amtes. Im  Anschluß  an  die  Ausführungen  des  Assessors 
Dr.  Bagel,  S.  421  d.  BL  und  an  das  Urt  des  OLG. 
Königsberg  v.  9.  April  1908,  S.  600  d.  Bl-,  sei  auf  den 
Beschluß  des  Ia.  Zivilsenats  des  Kammergerichts  v.  21.  Mai 
1908  hingewiesen.  Dieser  Beschluß  kommt  nach  ein- 
gehenden und  interessanten  rechtshistorischen  Darlegungen 
über  die  Adelshoheit  des  Königs  und  über  die  Errichtung 
des  Heroldsamtes  zu  dem  Ergebnisse,  daß  der  König 
bezw.  das  in  seinem  Aufträge  handelnde  Heroldsarat  allein 
und  uneingeschränkt  befugt  sei,  über  die  öffentlich-recht- 
liche Frage  der  Zugehörigkeit  zum  Adel  oder  zu  einer  be- 
stimmten Adelsstufe  zu  entscheiden.  Des  weiteren  wird 
zwar  anerkannt,  daß  der  Prozeßrichter  and  ebenso  auch 
der  Richter  der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  bei  der  Ent- 
scheidung über  privatrechtliche  Ansprüche  und  Anträge 
die  Vorfrage,  ob  jemand  von  Adel  ist,  selbständig  ru 
prüfen  habe.  Es  wird  aber  ausgeführt,  daß  dies  nicht  für 
die  Berichtigung  von  Stande&registeieintragungen  gelte. 
Denn  hier  habe  die  Entscheidung  der  Vorfrage  nicht  etwa 
nur  die  Bedeutung,  die  Hauptentscheidung  zu  begründen, 
so  daß  sich  darüber  hinaus  niemand  auf  den  Inhalt  der 
Gründe  berufen  könne,  sondern  die  Eintragung  des  Adels 
in  das  Standesregister  habe  gerade  den  Zweck,  ihn  für 
alle  Fälle,  in  denen  das  Standesregister  überhaupt  Beweis- 
kraft habe,  zu  beweisen.  Die  Eintragung  wirke  also  be- 
stimmungsgemäß auf  den  Rechtszustand  im  allgemeinen 
ein.  Es  liege  im  Wesen  der  Herstellung  einer  Beweis-, 
urkunde,  als  einer  reproduktiven,  in  sich  unselbständigen 
Tätigkeit,  daß  sie  sich  der  über  die  Richtigkeit  der  zu  be- 
urkundenden Tatsache  von  der  zuständigen  Behörde  ge- 
troffenen Entscheidung  anpasse.  Daher  sei  insoweit  die 
Entscheidung  des  Heroldsamtes  für  das  Gericht  bindend. 
Sofern  aber  eine  solche  Entscheidung  noch  nicht  vorliege, 
sei  das  Gericht  berechtigt  und  verpflichtet,  über  die  Vor- 
frage der  Adclsberechtigung  selbständig  zu  befinden. 

Das  Kammergericht  hat  damit  den  in  dem  Beschl.  v. 
21.  Nov.  1904  (Jahrb.  Bd.  28  S.  A 167)  eingenommenen 
Standpunkt  verlassen  und  ist  zu  der  dem  Beschl.  v.  13.  Jan. 
1902  (Jahrb.  Bd.  23  S.  A 192)  zugrunde  liegenden  Auf- 
fassung zurückgekehrt.  Es  steht  angesichts  der  überzeugen- 
den Begründung  zu  hoffen,  daß  nunmehr  der  Unsicherheit 
auf  diesem  schwierigen  Gebiet  ein  Ende  gemacht  ist. 

Landrichter  Dr.  Hartwig,  Neuwied. 


Assessoren  als  Amtsanwälte.  Mit  der  Erweite- 
rung der  Zuständigkeit  der  Schöffengerichte  hat  die  Tätig- 
keit der  Amtsanwälte  an  Bedeutung  und  Umfang  zuge- 
nommen. Daß  darin  ein  Vorteil  für  die  Rechtspflege  zu 
finden  ist,  wird  man  nicht  behaupten  können,  solange  die 
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Geschäfte  der  Amtsanwaltschaft  überwiegend  von  nicht 
juristisch  vorgebildeten  Beamten  besorgt  werden.  Es  ist 
notorisch,  daß  infolge  unzweckmäßiger  oder  rechtsirrt  (Un- 
lieber Behandlung  von  Sachen  unnötige  Arbeit  für  die 
Richter  und  unnütze  Kosten  für  den  Staat  entstehen.  Elin 
Vorwurf  kann  darin  nicht  liegen.  Doch  dürfte  es  sich 
empfehlen,  schon  bei  der  stets  steigenden  Zahl  von 
Assessoren  diese  mit  den  Geschäften  der  Amtsanwaltschaft 
zu  betrauen.  Soweit  sich  die  Anstellung  für  einen  Amts- 
gerichtsbezirk nicht  rentiert,  könnte  durch  Zusammen- 
legung mehrerer  Bezirke  eine  ausreichende  Beschäftigung 
geschaffen  werden.  Die  wegen  ihrer  größeren  Selb- 
ständigkeit sicher  begehrte  Tätigkeit  der  Amtsanwälte 
bildet  eine  gute  Vorbereitung  für  die  Tätigkeit  als  Richter 
oder  Staatsanwalt.  Vor  allem  dient  es  aber  zur  Stärkung 
der  Autorität  des  Staates,  wenn  dessen  Vertreter  vor  dem 
Schöffengericht,  von  gleichwertiger  Vorbildung  wie  der 
Verteidiger,  die  Rechte  des  Staates  auf  Bestrafung  diesem, 
dem  Angeklagten  und  dem  Publikum  gegenüber  in  gleich 
wirksamer  Weise  wahrnehmen  kann. 

Gerichtsasaessor  Timmerznann,  Kassel. 


Bedarf  die  Veräußerung  des  letzten  Teiles 
eines  Geschäftsanteiles  einer  G.  m.  b.  H.  der  Ge- 
nehmigung der  Gesellschaft?  Die  Veräußerung  von 
Teilen  eines  Geschäftsanteiles  einer  G.  m.  b.  H.  kann  nur 
mit  Genehmigung  der  Gesellschaft  stattfinden  (§17  Abs.  1 
des  Ges.);  zur  Abtretung  von  ganzeu  Geschäftsanteilen 
hingegen  bedarf  es  nur  eines  in  gerichtlicher  oder  notarieller 
Form  geschlossenen  Vertrages  (§  15  Abs.  3).  Bedarf  nun 
die  Abtretung  des  nach  mehreren  Teilabtretungen  eines 
Geschäftsanteiles  übriggebliebenen  letzten  Teiles  auch  der 
Genehmigung  der  Gesellschaft?  Dies  hängt  davon  ab,  ob 
der  letzte  Teil  als  Teil  oder  als  selbständiger  Ge- 
schäftsanteil angesehen  wird.  „In  dem  abgezweigten 
Teile  des  Geschäftsanteiles  entsteht  ein  neuer  selbständiger 
Geschäftsanteil.“  *)  Dies  ist  jedoch  nur  dann  der  Kall, 
wenn  die  Teilung  auf  dem  vorschriftsmäßigen  Woge  unter 
der  im  § 17  vorgeschriebenen  Genehmigung  der  Gesell- 
schaft erfolgt  ist.  Fehlt  in  der  Genehmigung  der  Gesell- 
schaft eins  der  im  § 17  Abs.  2 enthaltenen  Momente,  dann 
gilt  die  Genehmigung  als  nicht  erfolgt,  und  da  es  bei 
Weigerung  der  Gesellschaft  kein  Zwangsmittel  gibt,  so  ist 
in  diesem  Falle  die  Teilung  ungültig. 

Wenn  aber  die  Teilung  nicht  erfolgt  ist,  so  ist  auch 
der  übriggebliebeue  Rest  des  Geschäftsanteiles  nicht,  wie 
man  annehmen  sollte,  ein  selbständiger  Geschäftsanteil  ge- 
worden, sondern  hängt  immer  noch  unmerkbar  mit  dem 
abgezweigten  Teile  zusammen.  Wenn  demnach  der  In- 
haber eines  Geschäftsanteiles  den  letzten  Rest  seines 
Geschäftsanteiles  in  der  Annahme,  daß  die  vorher  vor- 
genommene Abzweigung  eines  Teiles  die  Genehmigung 
der  Gesellschaft  gefunden  hat,  als  selbständigen  Geschäfts- 
anteil ansieht  (wozu  er  berechtigt  ist,  da  er  von  der  Nicht- 
genehmigung  nie  etwas  erfahren  wird)  und  ihn  nur  mittels 
gerichtlichen  oder  notariellen  Vertrages  weiterveriußert,  so 
kann  der  Erwerber  innerhalb  30  Jahren  immer  noch  die 
Abtretung  anfeebten,  weit  die  Genehmigung,  die  nötig  war, 
da  es  sich  tatsächlich  um  Abtretung  eines  Teiles,  nicht  eines 
selbständigen  Geschäftsanteiles  bandelte,  fehlt.  Dadurch  ent- 
steht eine  Ruchtsunsicherheit,  die  mit  dem  Gesetze  sicher 
nicht  bezweckt  war,  ihren  Grund  aber  darin  hat,  daß  die 
Gesellschaft  die  Genehmigung  grundlos  verweigern  kanD.*) 
Referendar  Dr.  Oppenheim,  Berlin. 

*)  Staub,  G.  m.  b.  11  § 17  Anm.  21. 

*}  St*  ob,  *.*,!.•  § 17  Anm.  1^. 
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Reichsgericht. 

I.  Zivilsachen. 

Mitgct,  v.  Justin  at  Doyens.  Rech  Uan  wall  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Muß  die  Einführung  der  Rubenbaupßicht  als  einer 
aktienrechtüchen  Verpflichtung  von  »amtlichen  beteiligten 
Aktionären  in  der  beschließenden  Generalversammlung 
genehmigt  werden,  oder  kann  die  Zustimmung  einzelner 
Aktionäre  auch  nachträglich  eingeholt  werden  ? Müssen 
nicht  zustimmende  Aktionäre  den  Beschluß  binnen  der 
Frist  des  § 271  Abs.  2 HGB.  anfechten?  §§  212,  271, 
274,  276  HGB.  Die  beklagte  Aktiengesellschaft  ist  im 
Jahre  1872  begründet.  Im  ursprünglichen  Statut  war  schon 
jedem  Aktionär  eine  Rübenbaupflicht  in  bestimmtem  Um- 
fange auferlegt.  Nach  Einführung  des  neuen  HGB.  wollte 
man  gemäß  den  §§  212,  276  HGB.  diese  Verpflichtung, 
die  nach  dem  älteren  Recht  eine  aktienrechtlich  nicht 
verbindliche  war,  in  eine  aktienrechtliche  verwandeln  und 
dabei  näher  bestimmen.  In  einer  Generalversammlung  v. 
25.  März  1901,  wo  diese  Aenderungen  von  der  Mehrheit 
beschlossen  wurden,  widersprach  der  anwesende  Kläger, 
welcher  mit  17  Aktien  beteiligt  ist.  Er  verfolgte  diesen 
Protest  jedoch  zunächst  nicht  gerichtlich.  In  einer  späteren 
Generalversammlung  v.  2.  Aug.  1906  wurden  Aenderungen 
der  bezüglichen,  in  der  früheren  Generalversammlung  an- 
genommenen Bestimmungen  beschlossen.  Der  anwesende 
Kläger  erklärte  anch  diesmal  seinen  Widerspruch  zu  Protokoll. 
Er  erhob  nunmehr  binnen  eines  Monats  (§  271  Abs.  2 
HGB.)  Klage  gegen  die  Gesellschaft  auf  Feststellung  der 
Ungültigkeit  sowohl  der  am  25.  März  1901  wie  der 
am  2.  Aug.  1906  angenommenen  Aenderungen  des  GeseU- 
sc hafts vh  r trage s.  Er  gründete  seinen  Antrag  darauf,  daß  in 
den  Generalversammlungen  nicht  alle  beteiligten  Aktionäre 
vertreten  gewesen  seien  und  zugestimmt  hätten  (§  276  HGB). 
Die  Gesellschaft  wandte  ein.  daß  diejenigen  Aktionäre, 
welche  nicht  in  diesen  Generalversammlungen  anwesend 
waren,  später  ihre  Zustimmung  gegeben  hätten:  auch  der 
Kläger  habe  dtrrch  sein  Verhalten  nach  dem  ersten  Beschluß  ru 
erkennen  gegeben,  daß  er  seinen  Widerspruch  aufgeb«  und 
dem  Beschluß  znstimme.  Außerdem  habe  er  das  Anfechtungs- 
recht formell  dadurch  verloren,  daß  er  nicht  schon  seinen 
Widerspruch  gegen  den  ersten  Beschluß  binnen  Monats- 
frist verfolgt  habe  (§  271  Abs.  2 HGB.).  Die  Gesellschaft 
beantragte  daher  Abweisung  der  Klage  und  widerklagend 
Feststellung  der  Rübenbaupflicht  des  Klägers.  Die  Vor- 
instanz erkannte  der  Klage  gemäß  und  wies  die  Wider- 
klage ab.  Sie  nimmt  an,  daß  die  nach  § 276  HGB.  er- 
forderliche Zustimmung  aller  beteiligten  Aktionäre  in  der 
Generalversammlung  erklärt  werden  mußte,  daß  die  nach- 
trägliche Zustimmung  außerhalb  der  letzteren  nicht  genüge. 
Uebrigens  wurde  anch  angenommen,  daß  eine  solche  nicht 
naebgewiesen  sei.  Es  wurde  endlich  angenommen,  daß 
die  Anfechtung  nicht  innerhalb  der  Frist  des  §271  Abs.  2 
BGB.  erklärt  werden  mußte,  da  es  sich  um  einen  Beschluß 
bandle,  dessen  Gegenstand  dem  Verfügungsrecht  der 
Generalversammlung  nicht  unterliege,  sondern  gegen  das 
öffentliche  Recht  verstoße.  Die  Revision  wurde  von  dem 
Reichsgericht  zurückgewiesen.  RG.  nimmt  freilich  abweichend 
von  der  Vorinstanz  an,  daß  der  Beschluß  auch  daun  gültig 
sei.  wenn  derselbe  in  der  Generalversammlung  nur  mit 
einer  Mehrheit  von  drei  Vierteilen  des  dort  vertretenen 
Grundkapitals  gefaßt  sei  (§§  274  Abs.  1.  275  Abs.  1 HGB.) 
und  die  nicht  anwesenden  oder  dissentierenden  beteiligten 
Aktionäre  nachträglich  formlos  zugestimmt  hätten,  da  es 
sich  um  ein  Sonderrecht  derselben  handle,  das  nicht  not- 
wendig in  der  Generalversammlung  ausgeübt  werden  müsse, 
und  die  Begründung  der  Verpflichtung  cum  RQben&nbau 
nicht  in  zweckloser  Weise  zu  erschweren  sei.  Es  nimmt 
aber  an,  daß  die  prozessualen  Angriffe  gegen  die  Fest- 
stellung, daß  eine  nachträgliche  Zustimmung  fehle,  un- 
begründet seien,  und  billigt  die  Annahme,  daß  das  Recht 


zur  Anfechtung  der  Beschlüsse  an  keine  Frist  gebunden 
sei.  (Uit.  II.  622/07  v.  10.  April  1908.) 

Brandgefahr  während  des  Baue«  eines  Gebäudes 
trägt  bis  zur  Abnahme  der  Bauunternehmer.  Aber  die 
Abnahme  setzt  nicht  Vollendung  des  ganzen  Baues 
voraus,  wenn  der  Unternehmer  nur  gewisse  Arbeiten 
und  Materialien  zu  gewähren  hatte.  Sie  erfolgt 
durch  Anordnung  weiterer  Arbeiten  unter  Benutzung 
und  Verwendung  des  Gelieferten.  §§  644,  641  Abs.  1 
BGB.  Verklagte  (Hoteliers)  wollten  einen  Saalanbau 
an  ihrem  Hotel  errichten.  Sie  übertrugen  diesen  Bau 
nicht  einem  und  demselben  Unternehmer.  insbe- 
sondere batten  sie  der  Klägerin  nur  übertragen  die  ge- 
samte Holzkonslrnktion  des  in  Fachwerk  auszuführenden 
Obergeschosses  sowie  die  Glaserarbeiten.  Die  übrigen 
Arbeiten,  insbesondere  also  auch  im  Obergeschoß  die  Aus- 
füllung des  Fachwerks  mit  Mauerwerk,  die  Verputz-  und 
Malerarbeiten,  hatten  sie  selbst  auszufübren  oder  von  andern 
Handwerkern  ausführen  zu  lassen.  Bevor  der  ganze  Bau 
fertig  war,  brannte  der  Neubau  total  nieder.  Klägerin 
batte  aber  ihre  Holz-  und  Glaserurbeiten  bereits  ausgeführt, 
und  die  Verklagten  hatten  durch  andere  Handwerker 
das  von  der  Klägerin  hergestellte  Fachwerk  ausfüllen, 
verputzen  und  anstreichen  lassen  Es  fehlte  wesentlich 
nur  noch  der  Slabfußboden  mit  Paneel,  den  die  Klägerin 
nach  späterem  besonderen  Vertrag  ebenfalls  zu  liefern 
hatte.  Die  Verklagten  weigern  die  Zahlung,  weil  eine 
Abnahme  im  Sinne  des  § 644  BGB.  nicht  stattgefunden 
habe  und  daher  die  Brandgefahr  noch  von  der  Klägerin 
zu  tragen  war  (§  644  BGB.).  Die  Klägerin  behauptet, 
daß  durch  die  Anordnung  des  Weiterarbeitens  an  den  von 
ihr  hergestellten  Gebäudeteilen  stillschweigend  eine  Ab- 
nahme der  letzteren  erfolgt  sei.  und  behauptet  ferner,  es 
sei  in  Deutschland  allgemein  Verkehrssitte,  daß  der  Bau- 
herr den  auf  seinem  Boden  errichteten  Bau,  wenn  er  auf 
anderer  Leute  Gefahr  stehe,  versichere,  was  hier  schuld- 
haft unterblieben  sei.  Das  Berufungsgericht  verneint  die 
Abnahme  und  weist  ab:  Dis  Verhalten  der  Verklagten 

falle  lediglich  unter  § 642  BGB.,  sie  hätten  ihre  Mit- 
wirkung bei  der  Herstellung  des  Baues  geleistet,  darin 
liege  keine  Abnahme.  RG.  hebt  auf  und  verweist  in  die 
Instanz  zurück.  Wenn  man  auch  die  Anordnung  des 
Weiterarbeitens  unter  § 642  BGB.  bringen  könne,  so 
schließe  dies  nicht  aus,  daß  in  deren  Vornahme  eine  Ab- 
nahme von  Teilarbeiten  liege,  die  auch  stillschweigend 
und  mit  Bezug  auf  Teile  des  Werks  (vgl.  § 641  Abs.  1 BGB.) 
geschehen  könne.  In  der  Tat  sei  durch  Vermauern  und 
Anstrich  der  Holzkonstruktionen  deren  Abnahme  erfolgt, 
die  nur  bedeute,  daß  man  das  Werk  als  der  Hauptsache 
nach  dem  Vertrag  entsprechend  annehme,  nicht  Verzicht 
auf  Mängelrüge  erfordere.  (Urt.  1. 305/07  v.  13.  April  1908.) 

Beweislast  bei  behaupteter  Kreditierung  des  Kauf- 
preises. | 271  BGB.  Kläger  hat  dem  Verklagten 
Maschinen  und  Maschinenteile  zum  Preis  von  rund  7000  M. 
geliefert  und  fordert  diesen  Preis.  Verklagtet  wendet  ein, 
daß  (bei  der  Bestellung)  vereinbart  sei,  daß  der  Preis  erst 
in  3 bis  4 Jahren  bezahlt  zu  werden  brauche,  was  Kläger 
bestreitet.  Vorinstanz  verurteilt;  sie  hält  den  Verklagten 
für  beweispflichtig  und  den  Beweis  nicht  für  geführt.  RG. 
hebt  auf  und  weist  in  die  Instanz  zurück.  Die  Ansicht, 
daß  der  Käufer,  der  eine  Befristung  der  Kaufpreiszahlung 
behaupte,  dafür  die  Beweislast  übernehmen  müsse,  weil 
es  sieb  um  eine  Abänderung  der  naluralia  negotii  handle, 
sei  nicht  zu  billigen.  § 271  Abs.  1 BGB.  bestimme  zwar, 
daß  der  Gläubiger  die  Leistung  sofort  verlangen  könne, 
wenn  eine  Zeit  für  die  Leistung  weder  bestimmt  noch 
aus  den  Umständen  zu  entnehmen  sei.  Daß  letztere  Vor- 
aussetzung der  Regel  vorliege,  müsse  aber  der  Kläger 
(Gläubiger)  beweisen.  Wenn  der  Schuldner  die  Verein- 
barung von  Zahlungsfristen  behaupte,  so  sei  dies  als 
Leugnung  des  Klaggrundes,  nicht  als  Aufstellung  einer 
Einrede  anzusehen.  Anders  liege  die  Sache  im  Fall  des 
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§ 609  BGB.  Hier  werde  von  vornherein  eine  gesetzliche 
Kündigungsfrist  aufgestellt : eine  abweichende  Vereinbarung 
sei  etwas,  was  gegen  die  gesetzliche  Vermutung  spreche. 
Wer  sich  auf  eine  solche  Abweichung  berufe,  müsse  sie 
auch  beweisen.  § 271  Abs.  I BGB.  weise  dagegen  in 
erster  Linie  auf  die  vertragsmäßige  Vereinbarung  hin: 
erst  in  Ermangelung  einet  solchen  trete  die  Regel  ein. 
(Urt.  II.  529/07  v.  28.  April  1908.) 

Herabsetzung  einer  früher  rechtskräftig  zuerkannten 
Rente,  weil  der  Rentenempfänger  später  durch  Trunk- 
sucht seine  allgemeine  Erwerbsfähigkeit  gemindert  hat. 
§ 323  ZPO.  In  einem  Vorprozeß  ist  der  jetzige  Kläger 
für  verpflichtet  erklärt,  den  jetzigen  Verklagten  wegen  der 
Folgen  eines  Unfalls  derart  zu  entschädigen,  daß  er  ihm 
eine  jährliche  Rente  von  450  M.  auf  Lebenszeit  zu  zahlen 
hat,  wobei  angenommen  wurde,  daß  die  Erwerbsminderung 
durch  den  Unfall  30%  betrage.  Kläger  verlangt  jetzt 
Herabsetzung  der  Rente  auf  die  Hälfte  mit  Begrenzung 
derselben  auf  die  Zeit  bis  zum  70.  Lebensjahr.  Die  Vor- 
instanz hat  demgemäß  erkannt,  indem  sie  annimmt,  daß 
die  Unfallfolgen  sich  im  Laufe  der  Zeit  abgeschwächt 
haben  imd  jetzt  nur  noch  20 betragen,  hierüber  hinaus 
aber  auch  eine  weitere  Herabsetzung  um  weitere  5°/0  des- 
halb geboten  sei,  weil  der  Verklagte  seit  dem  V or  pro  zeß 
in  Trunksucht  verfallen,  infolge  dessen  sich  ein  Rücken- 
marksl eideu  zugezogen  und  nur  dadurch  verhindert  habe, 
daß  die  Unfallfolgeu  sich  um  weitere  5%  abgeschwächt 
hätten,  er  endlich  aber  wegen  jener  früher  nicht  voraus- 
gesehener Leiden  mit  dem  70.  Lebensjahr  überhaupt 
nicht  mehr  erwerbsfähig  sein  werde.  RG.  weist  die  Re- 
vision zurück,  auch  soweit  dieselbe  die  zuletzt  erwähnten 
beiden  Ermäßigungen  betrifft.  Wo  Schadensersatz  in  Form 
von  Rentenzahlungen  zu  leisten  sei,  komme  es  auf  die  Kau- 
salität für  jeden  einzelnen  Zeitabschnitt  an.  Es 
falle  also  die  Ersatzpflicht  fort,  wenn  ein  neuer,  von  dem 
Verpflichteten  nicht  verschuldeter  und  von  dem  Unfall,  für 
den  er  haftet,  unabhängiger  Umstand  eintritt,  der  den- 
selben Schaden  ganz  oder  teilweise  ohnehin  verursacht 
haben  würde.  Nur  dann  sei  eine  Ausnahme  iu  machen, 
wenn  die  spätere  Schadensursache  von  einem  Dritten  ver- 
anlaßt sei,  da  dieser  nicht  haftbar  gemacht  werden  könne, 
weil  der  Schaden  vorher  bereits  verursacht  war.  Ebenso 
sei  in  Anwendung  des  § 254  BGB.  anzunehmen,  daß  für 
den  Rentenempfänger  die  Pflicht  zur  Abwendung  des 
Schadens  auch  nach  Zusprechung  einer  Rente  forldauere. 
Habe  Verklagter  eine  weitere  Herabsetzung  der  Unfalls- 
folgen also  lediglich  dadurch  verhindert,  daß  er  sich  dem 
Trunk  ergeben  und  dadurch  leidend  geworden  sei,  so 
könne  auch  hierauf  gemäß  § 323  ZPO.  ein  Anspruch  auf 
Herabsetzung  der  Rente  gegründet  werden.  (UtL  VI. 
259/07  v.  II.  Mai  1908.) 

2.  Strafsachen 

Mitgel  eilt  von  Reichsgericht  trat  Zaeschmar,  Leipzig. 

Urkundenfälschung,  Bestimmbarkeit  des  Ausstellers 
der  Urkunde.  Der  Angeklagte  namens  B . . . hatte  an 
die  Polizeibehörde  eine  Anzeige  gerichtet  und  sie,  «um 
ihr  mehr  Nachdruck  dadurch  zu  verleihen,  daß  in  dem 
Anzeigenden  eine  akademisch  gebildete  Person  vermutet 
würde“,  mit  den  Buchstaben  ,Dr.  A.“  unterzeichnet.  Der 
Begriff  einet  fälschlich  angefertigten  Privalurkunde  im 
Sinne  des  § 267  StrGB.  setzt  voraus,  daß  sie'  den  Anschein 
erweckt,  als  sei  sie  vou  einer  bestimmten,  aus  der  Ur- 
kunde selbst  oder  den  Begleitumständen  erkennbaren 
Person  — einer  anderen  als  der  des  Täters  — ausgestellt. 
Bis  genügt  nicht,  daß  sie  nur  darauf  binweist,  daß  der  Aus- 
steller der  Urkunde  einet  bestimmten  Personenklasse, 
z.  B.  den  Einwohnern  einer  bestimmten  Ortschaft,  an- 
gebört,  während  die  Individualität  des  Ausstellers  nicht 
bezeichnet  wird.  Demgemäß  ist  für  den  subjektiven  Tat- 
bestand zu  erfordern,  daß  der  Täler  mit  dem  Vorsatze 
bandelt,  die  Urkunde  als  von  einer  bestimmten  anderen 
Person  herrührend  erscheinen  zu  lassen.  Will  der  Täter 
diesen  Anschein  nicht  erwecken  und  eine  Täuschung  dar- 
über nicht  hervonufen.  als  wolle  eine  bestimmte  andere 
Person  den  in  dem  Schriftstück  niedergelegten  Inhalt  sich 


zu  eigen  machen,  als  ihre  Willenserklärung  verrieten,  sc 
fehlt  der  erforderliche  Vorsatz,  und  das  Gebrauch  machen 
von  der  Urkunde  erfolgt,  ebenso  wie  bei  einem  anonymes 
Schriftstücke»  nicht  zum  Zwecke  einer  Täuschung.  Es  wir 
daher  zu  prüfen,  ob  die  Anzeige  des  Angeklagten  geeignet 
war,  bei  der  Polizeibehörde  den  Eindruck  zu  eiweckea 
als  sei  sie  von  einer  bestimmten,  als  existierend  hin- 
gestellten Person  mit  dem  Willen,  sich  zu  ihr  zu  be- 
kennen, ausgestellt,  und  ob  der  Angeklagte  beabsichtigt 
hat,  diesen  Eindruck  zu  erwecken.  (Urt.  V.  150/08  r. 
31.  Mär*  1908.) 

Fortgesetzte  Wegnahme  von  Wein  durch  eint 
jugendliche  Person.  Der  Angeklagte  hatte  in  zahlreiches 
Fallen  dem  A und  dem  B Wein  entwendet,  und  zwar  zum 
Teil  mittels  Erbrechens  von  Behältnissen.  Das  Gericht 
hat  das  Vorliegen  eines  fortgesetzten  Deliktes  angenommen 
wogegen  rechtliche  Bedenken  auch  aus  dem  Umstande 
nicht  herzuleiten  sind,  daß  der  entwendete  Wein  zwei 
verschiedenen  Personen  gehörte.  Allein  rechtsimümbch 
ist  es,  wenn  der  Vorderrichter  ausführt,  § 57  StiGB. 
komme  deswegen  nicht  zur  Anwendung,  weil  der  An- 
geklagte im  Laufe  der  Zeit  von  Juli  bis  Oktober,  in  da 
die  Diebstähle  begangen  winden,  das  achtzehnte  Lebens- 
jahr vollendet  batte.  Dies  überhob  ihn  nicht  der  Prüfling, 
ob  der  Angeklagte  in  Ansehung  derjenigen  Einzelakte,  die 
vor  die  Vollendung  des  achtzehnten  Lebensjahres  nelen. 
die  zur  Erkenntnis  det  Strafbarkeit  erforderliche  Einsicht 
besessen  hat.  Denn  die  das  fortgesetzte  Delikt  bildenden 
Handlungen  vor  jenem  Zeitpunkte  konnten  dem  Angeklagten 
nur  dann  zur  Last  gelegt  werden,  wenn  er  zur  Zeit  ihrer 
Begehung  die  erforderliche  Einsicht  besaß.  Andernfalls 
wäre  zu  prüfen  gewesen,  ob  auf  die  nach  Vollendung  des 
achtzehnten  Lebensjahres  verübten  Einzelakte  noch  § 242 
StrGB.  oder  etwa  § 370  Nr.  5 StrGB.  anzuwenden  war, 
und  ob  ersterenfalis  dann  noch  Straferhöhungsgründe  am 
§ 243  StrGB.  Vorlagen.  (Urt.  V.  219/08  v.  7.  April  1906.) 

Vollstreckung  eines  Urteils  nach  Wiedereinsetzung 
in  den  vorigen  Stand  gegen  Versäumung  der  Rechts- 
mittelfrist. Der  Angeklagte  war  zu  einer  Gefängnisstrafe 
von  mehreren  Monaten  verurteilt  worden.  Er  hatte  Revision 
rechtzeitig  eingelegt,  aber  nicht  begründet,  weshalb  das 
Rechtsmittel  von  der  Strafkammer  als  unzulässig  verworfen 
wui de.  Darauf  beantragte  er  die  Wiedereinsetzung  in  den 
vorigen  Stand  gemäß  § 45  StrPO.  Er  wurde  jedoch  be- 
hufs Verbüßung  der  ihm  durch  das  angegriffene  Urteil 
auferlegten  Strafe  in  Strafhaft  genommen.  Das  Reichs- 
gericht setzte  den  Angeklagten  gegen  Versäumung  da 
Frist  zur  Revisionsbegründung  in  den  vorigen  Stand 
wieder  ein  und  erklärte  dabei  gleichzeitig:  Damit  ist  die 
Rechtskraft  des  angegriffenen  Urteils  beseitigt  und  die 
weitere  Strafvollstreckung  aus  ihm  zur  Zeit  unzulässig. 
(Besohl.  V.  275,08  v.  10.  Aprü  1908.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Milgeteilt  von  KamnergerichUirat  Encke,  Berlin- 

Erbrecht  des  Fiskus.  Die  Feststellung  des  Nachlaß- 
gerichts.  daß  ein  anderer  Erbe  als  der  Fiskus  nicht  vor- 
handen ist.  kann  nach  den  §§  1964,  1965  BGB.,  wenn  die 
öffentliche  Aufforderung  zur  Anmeldung  der  Erbrechte 
wegen  der  Kleinheit  des  Nachlasses  unterbleibt,  sofort 
nach  dem  Abschluß  der  Ermittelungen  und,  wenn  die 
öffentliche  Aufforderung  stattgefunden  hat.  sofort  nach  dem 
Ablauf  der  darin  bestimmten  Anmeldungsfrist  erfolgen,  es 
sei  denn,  daß  bis  zum  Eilasse  des  Feststellungsbeschlusses 
Erbrechte  angemeldet  sind.  Die  in  § 1965  Abs.  2 BGB. 
bezeichnete  dreimonatliche  Frist  zum  Nachweise  der  Erb- 
rechte oder  der  Klageei  hebung  braucht  nur  abgewartet  zn 
werden,  wenn  Erbrechte  angemeldet  sind.  Die  in  KG. 
Johow  31  A t>4  vertretene  abweichende  Auffassung  kann 
nach  der  Entstehungsgeschichte  des  § 1965  BGB.  und  dem 
Zweck  der  Fristen  nicht  aufrechter halten  werden.  (BesrhL 
1 x 110-08  v.  30.  März  1908.) 

Löschung  von  Nachlaßhypotheken  bei  Nacherb- 
folge. Die  von  einem  Erblasser  für  die  Zeit  nach  seinem 
Tode  erteilte  Vollmacht  ermächtigt  den  Bevollmächtigten 
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nicht  nur  zur  Vertretung  der  Vorerben  in  der  Zeit  nach 
dem  Erbfall  und  zur  Vertretung  der  Nacherben  in  der 
Zeit  nach  dem  Eintritt  des  Falls  der  Nacherbfolge,  sondern 
auch  zur  Vertretung  der  Nacberben  in  der  Zeit  vor  dem 
Eintritt  des  Falls  der  Nacherbfolge  insoweit,  als  die  Nach- 
erben in  dieser  Zeit  in  ihrer  Eigenschaft  als  Nacherben 
bandeln  können.  Wenn  ein  solcher  Bevollmächtigter  in 
der  Zeit  zwischen  dem  Erbfall  und  dem  Fall  der  Nacherb- 
folge die  Löschung  einer  N’acblaßhypotbek  bewilligt,  so 
kann  das  Grund  buchamt  die  Löschung  nicht  deshalb  be- 
anstanden, weil  die  nach  RG.  65  S.  214  erforderliche  Zu- 
stimmung der  Nacherben  fehle.  (Beschl.  1 x 93 — 08  v. 
30.  März  1908.) 

Erwerbsbeschränkung  eingetragener  Genossen- 
schaften. Die  eingetragenen  Genossenschaften  sind  (im 
Gegensatz  zum  Urt.  des  Oberverwaltungsgerichts  v.  16.  Nov. 
1692,  Preuß.  Verwaltungsbl.  1892  S.  74)  als  juristische 
Personen  anrusehen  und  bedürfen  deshalb,  wenn  sie  in 
einem  andern  Bandesstaat  als  Preußen  ihren  Sitz  haben, 
zum  Erwerb  preußischer  Grundstücke  im  Wert  von  mehr 
als  5000  M.  nach  Art.  7 § 2 AG.  z.  BGB.  der  Geneh- 
migung. (Beschl.  1 x 105—08  v.  30.  März  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitget.  v.  GeEüber  j uatiu  at  Lindenberg.  Sesatspr&aidenten,  Berlin. 

OefTentliche  Anpreisung  eines  Entfettungsmittels. 

Nach  der  PolV.  des  Polizeipräsidenten  zu  Berlin  v.  30.  Juni 
1867  betr.  die  Ankündigung  von  Arzneimitteln  und  Ge- 
he immitteln  dürfen  Arzneimittel,  deren  Verkauf  gesetzlich 
untersagt  oder  beschränkt  ist,  zum  Verkauf  in  Berlin  weder 
öffentlich  angekündigt  noch  angepriesen  werden.  Das  an- 
gepriesene Entfettungsmittel  fallt  unter  Nr.  4 des  Ver- 
zeichnisses A zur  Kais.  Verordn,  v.  22.  Oktober  1901, 
sein  Verkauf  ist  somit  durch  § 1 dieser  Verordnung  in- 
sofern beschränkt,  als  es  als  Heilmittel  (Mittel  zur  Be- 
seitigung oder  Linderung  von  Krankheiten  bei  Menschen 
oder  Tieren)  außerhalb  der  Apotheken  nicht  feilgehalten 
oder  verkauft  werden  darf.  Die  Strafkammer  bat  die  Be- 
rufung der  StAnwaltschaft  zurückgewiesen,  weil  das  Mittel 
ausdrücklich  nicht  als  Heilmittel,  sondern  als  Entfettungs- 
mittel für  Gesunde  angekündigt  werde.  Mit  Recht  be- 
kämpft die  Revision  diesen  Freisprechungsgrund.  Es  hätte 
geprüft  weiden  müssen,  ob  die  Beschränkung  in  dem  In- 
serat überhaupt  ernstlich  gemeint  oder  in  einer  den 
Lesein  erkennbaren  Weise  zum  Schein  und  zu  dem  Zweck 
hinzugefügt  war.  um  eine  Bestrafung  auf  Grund  der  er- 
wähnten PolV.  zu  vermeiden.  Aber  selbst  wenn  dies 
nicht  zu  erweisen  war,  hätte  weiter  geprüft  werden 
müssen,  ob  nicht  durch  die  Fassung  der  Anzeige  auch 
kranke  Fettleibige  zum  Bezug  des  Mittels  veranlaßt  werden 
konnten  und  ob  Angekl.  sich  dies  nicht  sagen  mußte.  Die 
Sache  ist  an  das  Berufungsgericht  zurückverwiesen  worden. 
(Urt.  1.  S.  355/08  v.  14.  Mai  1908.) 

Bäume  am  Wege.  Schutz  durch  PolVerordn.  Die 
PoIVerordn.  bestimmt:  An  sämtlichen  öffentlichen  Wegen, 
die  mit  Bäumen  bepflanzt  sind,  muß  von  der  Mitte  des 
Baumstammes  nach  der  Feldseite  zu  ein  Raum  von  47  cm 
ungepflügt  bleiben.  Das  Landgericht  hat  freigesprochen, 
da  die  Angabe  des  Angekl.  nicht  widerlegt  sei,  daß  die 
Blume,  an  die  der  Angekl.  unmittelbar  herangepflügt 
habe,  von  seinem  Vorbesitzer  gepflanzt  seien.  Die  Ver- 
ordnung sei  nicht  anwendbar,  wenn  die  Bäume  auf  Privat- 
eigentum ständen,  das  an  den  öffentlichen  Weg  angrenze, 
denn  es  sei  nicht  anzunehmen,  daß  die  PolV.  einen  der- 
artigen Eingriff  in  das  Privateigentum  beabsichtigt  habe. 
Die  Revision  der  Staatsanwaltschaft  hatte  Erfolg.  Die 
PolV.  bezweckt  ersichtlich,  die  an  öffentlichen  Wegen 
stehenden  Bäume,  deren  Wurzeln  durch  zu  nahes  Heran- 
pflügen beschädigt  werden  können,  im  Interesse  der  Ver- 
kehrssicherheit zu  erhalten.  Durch  Eingehen  der  die 
Richtung  der  öffentlichen  Wege  bezeichnenden  Bäume  wird 
das  Eigentum  an  den  benachbarten  Grundstücken  sowie 
Leben  und  Gesundheit  der  Passanten,  namentlich  bei 
Dunkelheit  und  starkem  Schneefall,  in  Gefahr  gebracht. 
Die  PolVerordn.  findet  daher  nicht  nur  in  Lit.  b des  § 6 
Pol.-Verw.-G«setzes,  soweit  rechtlich  öffentliche  Wege  in 


Betracht  kommen,  sondern  auch  allgemein  in  Lit.  a und  f 
daselbst  ihre  Stütze  und  ist  unbedenklich  rechtsgültig. 
Oeffentlich  im  Sinne  der  Vor schrift  sind  die  Wege,  die 
tatsächlich  dem  allgemeinen  Verkehr  dienen.  Dieser 
Charakter  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  daß  sie  im 
Privateigentum  stehen.  Zwischen  den  Bäumen,  die  auf 
den  öffentlichen  Wegen  selbst,  und  solchen  Bäumen,  die 
auf  Privateigentum  stehen,  ist  daher  nicht,  wie  die  Straf- 
kammer anzuaehmen  scheint,  ein  rechtlicher  Gegensatz 
vorhanden.  Innerhalb  der  gesetzlichen  Grenzen  kann  auch 
durch  PolVerordn.  in  das  Privateigentum  eingegriffen 
werden,  da  das  Eigentum  kraft  Gesetzes  (vgl.  § 903  BGB.) 
deu  Beschränkungen  unterliegt,  welche  Polizeigesetze  im 
öffentlichen  Interesse  anordnen  (vgl.  RGSt  4 S.  106). 
Eine  Aufhebung  des  Privateigentums  liegt  in  der  ange- 
ordneten Beschränkung  nicht.  (Urt.  1.  S.  375/08  v.  21.  Mai 
1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I — IV.,  Vn.  u.  VIII.  Senat. 

Mitget  v.  Staatspräsidenten  des  OVG.  Dr.  Schaltsenatein,  Berlin. 

Private  Versicherungsunternehmung.  Daß  dem 
klagenden  Hornviehversicherungsverein  auf  Gegenseitigkeit 
die  nachgesuchte  Zulassung  zum  Geschäftsbetriebe  von 
dem  beklagten  Regierungspräsidenten  versagt  worden,  ist 
lediglich  damit  begründet,  daß  zwar  nach  § 24  Abs.  2 des 
Ges.  über  die  privaten  Versicherungsunternehmungen  v. 
12.  Mai  1901  grundsätzlich  die  Wahl  zwischen  testen 
Prämien  und  Umlagen  zulässig,  daß  aber  diese  Bestimmung 
nicht  zwingender  Natur  sei;  vielmehr  habe  die  Aufsichts- 
behörde bei  der  Prüfung  gemäß  § 7 a.  a.  0.  im  Einzelfalle 
zu  entscheiden,  ob  sie  die  Art  der  Beitragserhebung  billige 
oder  nicht,  und  ob  die  Interessen  der  Versicherten  ge- 
wahrt seien  oder  nicht  Demgegenüber  ist  darauf  hinzu- 
weisen, daß  nach  der  ausdrücklichen  Vorschrift  im  § 7 
Abs.  1 die  Erlaubnis  zum  Geschäftsbetriebe  nur  versagt 
werden  darf  hei  dem  Vorhandensein  einer  der  daselbst 
unter  1--3  aufgeführten  Voraussetzungen.  Das  Vorhanden- 
sein einer  solchen  Voraussetzung  unterliegt  nach  erfolgter 
VersagungderVersicherung  in  einem  demnächst  staufindenden 
Verwaltungsstreitverfahrender  Nachprüfung  des  VerwaUttngs- 
richters.  Im  vorliegenden  Falle  kann  es  nach  der  von  dem 
Gerichtshöfe  der  Vorschrift  des  § 7 Abs.  1 Nr.  2 a.  a.  O. 
gegebenen  Auslegung  (vgl.  Entscb.  des  OVG.  Bd.  50 
S.  387)  sich  nur  darum  handeln,  ob  im  Hinblick  auf  die  Be- 
stimmung des  Statuts,  daß  die  Deckung  der  Ausgaben  im 
wesentlichen  durch  Beiträge,  die  nach  Maßgabe  des 
eingetretenen  Bedarfs  umgelegt  werden,  erfolgen  soll,  die 
dauernde  Erfüllbarkeit  der  aus  den  Versicherungen  sich 
ergebenden  Verpflichtungen  nicht  genügend  dargetan  ist. 
Dies  war  zu  verneinen.  Es  handelt  sich  um  eine  Vieh- 
versicbernng  auf  Gegenseitigkeit,  und  es  ist  weder  aus  den 
Vorschriften  des  Gesetzes  noch  aus  der  Natur  der  Sache 
zu  entnehmen,  daß  bei  dieser  Art  von  Versicherungen  die 
Deckung  der  Ausgaben  im  Wege  des  Umlage  Verfahrens 
zur  Wahrung  der  Vorschrift  des  § 7 a.  a.  O.  grundsätzlich 
ausgeschlossen  sein  soll.  Damit  stimmen  auch  die  Dar- 
legungen in  dem  Geschäftsberichte  des  Kaiserlichen  Auf- 
sichtsamts für  l'rivatversicherung  für  das  Jahr  1904  über 
die  Entwickelung,  welche  die  Verhältnisse  der  Viehver- 
sicherungsgesellschaften auf  Gegenseitigkeit  seit  dem  In- 
krafttreten des  Ges.  v.  12.  Mai  1901  genommen  haben, 
überein  (Veröffentlichungen  des  Aufsicbtsamts  4.  Jahrg. 
S.  68  ff.).  Ebensowenig  sind  endlich  aus  den  speziellen 
Verhältnissen,  insbesondere  aus  dem  Geschäftsumfange 
des  klagenden  Vereins,  Umstande  zu  entnehmen,  welche  mit 
Rücksicht  auf  das  beabsichtigte  Umlageverfahren  die  Ver- 
sagung der  Erlaubnis  zum  Geschäftsbetriebe  nach  Maßgabe  des 
§ 7 des  Ges.  rechtfertigen  könnten.  (Urt.  III.  39  v.  6.  Jan.  1908.) 

Verzicht  auf  mündliche  Verhandlung.  Allerdings 
haben  alle  Prozeßbeteiligten  ausdrücklich  auf  mündliche 
Verhandlung  verzichtet,  dieser  Verzicht  entband  aber  den 
Bezirksausschuß  nicht  von  der  Befolgung  der  Vorschrift 
des  § 69  des  Landesverwaltungsgea.  v.  30.  Juli  1883, 
wonach  da,  wo  die  Gesetze  zur  Einleitung  des  Verwaltungs- 
streitverf&hrens  statt  der  Klage  den  Antrag  auf  mündliche 
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Verhandlung  geben,  auf  den  Antrag  ohne  weitere«  die 
Vorladung  der  Parteien  zur  mündlichen  Verhandlung  zu 
erfolgen  hat.  Aach  der  § 80  des  Landesverwaltungsges. 
vermag  das  Verfahren  des  Bezirksausschusses  nicht  zu 
rechtfertigen.  Wenn  dort  bestimmt  ist,  die  Entscheidung 
könne  ohne  vorgängige  Anberaumung  einer  mündlichen 
Verhandlung  erlassen  werden,  falls  beide  Teile  auf  eine 
solche  ausdrücklich  verzichtet  haben,  so  kann  sich  dies 
unmöglich  auf  solche  Fälle  beziehen,  in  denen  an  Stelle  der 
Klage  der  Antrag  auf  mündliche  Verhandlung  stattfindet, 
wie  dies  für  die  Anfechtung  eines  auf  Grund  des  § 71  des 
Kommunalabgabenges.  erlassenen  Beschlusses  im  § 72  au.  O. 
vorgeschrieben  ist.  Es  ist  unvereinbar,  auf  der  einen 
Seite  zu  fordern,  daß  mündlich  verhandelt  werde,  und  auf 
der  anderen  Seite  auf  mündliche  Verhandlung  zu  verzichten; 
ein  solcher  Verzicht  würde  der  Zurücknahme  des  Antrags 
gleichkommen.  Zur  Begründung  der  Anwendung  des  §80 
des  Landesverwaltungsges.  auf  einen  Fall,  wie  den  vor- 
liegenden, läßt  sich  auch  nicht  etwa  geltend  machen,  daß 
der  Antrag  auf  mündliche  Verhandlung  nichts  anderes  sei 
als  eine  vereinfachte  Form  der  Klage,  daß  daher  für  ihn 
alles  gelten  müsse,  was  für  die  Klage  vorgeschrieben  sei; 
denn  dann  würden  die  § 69  und  80  zueinander  in  einem 
unlöslichen  Widerspruche  stehen.  Es  sprechen  aber  auch 
innere  Gründe  gegen  die  Anwendung  der  Vorschrift  des 
§ 80  auf  einen  solchen  Antrag.  Den  „Antrag  auf  münd- 
liche Verhandlung“  läßt  anstatt  der  Klage  das  Gesetz 
lediglich  in  solchen  Fallen  zu,  wo  bereits  eine  Entscheidung 
auf  Grund  der  Akten  ergangen  ist.  Das  zeigt  deutlich 
die  Absicht  des  Gesetzes,  daß  den  Beteiligten  Gelegenheit 
gegeben  werden  soll,  vor  dem  erkennenden  Gericht  ihre 
Sache  mündlich  vorzutragen.  Von  Anberaumung  der 
mündlichen  Verhandlung  in  einem  solchen  Falle  abzusehen, 
ist  daher  dem  Verwaltuugsrichter  auch  bei  ausdrücklichem 
Verzichte  der  Prozeßbeteiligten  verwehrt.  (Urt.  II.  39 
v.  7.  Jan.  1908.) 

B.  V. — VTJ.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mitgeteilt  von  J WirkL  Gah.  Oberrerierungtm  Dt.  Fuialing, 
Staatspräsidenten  des  ObcrverwaUangsgericbU,  Berlin. 

Ein  kommen  Steuer  Sachen. 

Abschreibungen  der  Berggewerkschaften.  Für  die 
nach  § 2 HGB.  in  das  Handelsregister  eingetragenen  und 
hierdurch  den  Einzelkauf  leuten  gleichgestellten  Berg- 
gewerkschaften gelten  folgende  allgemeine  Rechtsgrund- 
sätze über  Abschreibungen;  1.  Alle  Abschreibungen  sind 
allein  in  der  Richtung  zu  prüfen,  ob  sic  nach  den  handels- 
rechtlichen Vorschriften  bemessen  sind.  2.  Der  Buchwert 
des  Gegenstandes  der  Abschreibungen  ist  nicht  ent- 
scheidend. Vielmehr  sind  die  nach  handelsrechtlichen 
Grundsätzen  (§§  39,  40  des  HGB.)  zu  ermittelnden  Werte 
beim  Beginn  und  am  Ende  der  Periode  einander  gegen- 
überzustellen. Der  Unterschied  zwischen  beiden  Wert- 
zahlen bildet  die  Höhe  der  während  der  Periode  ein- 
getretenen Wertverminderung  und  somit  der  zulässigen 
Abschreibung.  3,  Maßgebend  ist  der  gemeine  Wert  i.  S. 
des  § 9 Ergänz.-Steuerges-,  d.  h.  der  objektive  Kaufwert 
des  Gegenstandes  unter  der  Voraussetzung  des  Fort- 
bestandes des  Unternehmens.  4.  Demgemäß  ist  auch  der 
wirkliche  Wert  der  Bergbauberechügung  beim  Beginn  und 
am  Schluß  der  für  die  Veranlagung  maßgebenden  Durch- 
schnittsperiode festzustellen.  5.  Der  Wert  der  Bergbau- 
berechtigung, nämlich  des  Rechtes  auf  Gewinnung  und 
Aneignung  der  in  dem  Bergwerksfelde  befindlichen  Mine- 
ralien, deckt  sich  nach  der  Natur  der  Sache  und  nach  der 
Absicht  der  Gesetzgebung  mit  dem  Werte  der  Menge  der 
Mineralien.  6.  Bei  der  Berechnung  der  Abschreibung 
wegen  Verringerung  der  Mineralsubstanz  auf  dem  Wege 
der  Rentenformel  darf  der  von  dem  Steuerpflichtigen  an- 
gewandte Zinsfuß  nicht  ohne  Verhandlung  mit  dem  Steuer- 
pflichtigen überschritten  werden.  Wenn  hiernach  der  unter 
Anwendung  der  Rentenformel  auf  gleicher  Grundlage  zu 
bestimmende  Wert  der  Mineralsubstanz  am  Anfang  und 
am  Ende  der  Durchschnittsperiode  feslgestelit  und  die  zu- 
lässige Abschreibung  durch  die  Gegenüberstellung  der 
beiden  Wertbeträge  gefunden  werden  soll,  so  wird  bet 


Berechnung  der  Abschreibung  nicht  etwa  der  bisherige, 
durch  Urt.  v.  19.  Dez.  1888  gewiesene  Weg  verlassen. 
Vielmehr  steht  die  Abschreibung  zu  dem  Substanzweit  am 
Beginn  der  Periode  gerade  in  dem  dort  als  maßgebend 
anerkannten  Verhältnis,  nämlich  in  dem  Verhältnis  der 
innerhalb  der  Förderperiode  abgebauten  Substanz  zu  der 
Gesamtsubstanz  am  Beginn  dieses  Zeitabschnitts.  Die  bis- 
herigen Grundsätze  des  OVG.  für  die  Bemessung  der  Ab- 
schreibungen wegen  Substanzverringerung  bei  Berggewerk- 
schaften stehen  also  mit  den  Bestimmungen  des  § 40  HGB. 
durchaus  nicht  im  Widerspruch,  finden  vielmehr  gerade 
durch  sie  ihre  Bestätigung  und  behalten  fortgesetzt  Geltung. 
(Urt.  VL  A.  11  v.  31.  Jan.  1907.) 

Oberlandesgericht  Braunschweig. 

Strafsachen. 

Mitgetoilt  von  Stndtrst  von  Fraokenberg,  Braunsc&weig. 

Unkenntnis  von  Tatumständen;  § 59  StrGB.  Der 

§ 59  bestimmt  die  Folge  der  Unkenntnis  von  Tatumstanden 
.bei  Begehung  einer  strafbaren  Handlung“ ; nach  der 
herrschenden  Ansicht  ist  eine  beschrankte  Anwendung  des 
Grundsatzes  insbesondere  bei  Uebertretungen  und  sog. 
Polizeidelikten  nicht  gerechtfertigt.  Dagegen  ist  eine  Fest- 
stellung der  Kenntnis  der  im  § 59  bezeichnten  Tat- 
umstände  nur  erforderlich,  wo  das  Strafgesetz  die  Kenntnis 
als  Merkmal  ausdrücklich  hervorhebt.  Im  übrigen  bedarf 
es  einer  Feststellung  der  Kenntnis  von  Tatumständen  nach 
allgemeinen  Grundsätzen  nur,  wenn  der  Angeklagte  die 
Unkenntnis  in  der  Hau ptverhand lang  behauptet  hat.  (UrL 
Nr.  2 L.  1/07.  v.  26.  Febr.  1907.) 

Verletzung  der  Polizeistunde;  § 365  Abs.  1 StrGB. 
Der  Wirt  genügt  seiner  Pflicht  nicht,  wenn  er  zwar  die 
Gäste  zur  Räumung  der  Wirtschaft  auffordert,  sich  aber  im 
übrigen  völlig  untätig  verhält.  Er  muß  die  nach  Lage  der 
Sache  gebotenen  Mittel  erschöpfen.  Auch  wenn  man  den 
Gästen  von  Eintritt  der  Polizeistunde  an  noch  eine  an- 
gemessene Zeit  zum  Vei  lassen  der  Räume  zubilligen  wollte, 
so  darf  doch  diese  Ansicht  nie  dahin  führen,  daß  ein  Wirt 
sich  dem  ferneren  Verweilen  seiner  Gäste  gegenüber  gänz- 
lich passiv  verhält,  obgleich  er  sieht,  daß  sie  ungeachtet 
seiner  Aufforderung  keine  Anstalten  zum  Fortgehen 
machen.  (UrL  Nr.  2 L.  32/07.  v.  19.  Sept.  1907.) 

Oberlandesgericht  Hamburg. 

Mitgetctlt  von  ObarUadesgerickbirat  Dr.  Mittelttein,  Hamburg. 

Urhebcrrechtsvcrlet2ung.  Die  Zusammenstellung  der 
höchsten  Kurse  gewisser  Wertpapiere  für  mehrere  Jahre 
zu  einem  Tabellen-  und  Nachschlagewerk  ist  eine  Arbeit, 
welche  ein  individuelles  Gepräge  hat  und  daher  schutz- 
fähig ist.  Auf  den  Grad  der  geistigen  Art  und  den 
geistigen  Wert  kommt  es  nicht  an.  (Urt.  ZS.  VI.,  Bf.  VL 
415/06  v.  23.  Febr.  1907.) 

Einlegung  sof.  Beschwerde,  StrPO.  § 353.  Das 

Hineinstecken  der  Schrift  in  den  Briefkasten  des  Gerichts 
nach  Schluß  der  Geschäftszeit  wirkt  nicht  mehr  für  den 
betreffenden  Tag.  sofern  keine  Anordnung  besteht,  daß 
der  Kasten  noch  am  selben  Tage  nach  Schluß  der  Geschäfts- 
zeit geleert  wird  (vgl.  RG.  Str.  10  S.  74).  (Beschl.  StrS. 
Bf.  St.  28./07  v.  25.  Febr.  1907.) 

Schutz  des  Pilsener  Biers.  «Pilsener  Urbräu“  ist 
verwechslungsfähig  mit  dem  Warenzeichen  «Pilsener  Ur- 
quell“. Die  Anbringung  des  Zeichens  auf  Wirtshaus- 
Schildern  und  Fenstern  ist  eine  Ankündigung  i.  S.  § 12 
WarenZG.  und  unterfällt  auch  dem  § 1 Uni.  WG.  (RG- 
58,  28).  (Urt.  ZS.  VL,  Bf.  VI.  492,06  v.  16.  April  1907.) 

Versäumnisurteil  und  bedingtes  Endurteil.  Es  ist 
der  Ansicht  beizulreten,  wonach  ein  Versäumuisurteil  schon 
dann  aufzuheben  ist.  wenn  nach  der  weiteren  Verhandlung 
bedingt  erkannt  werden  muß.  und  nicht  erst  dann,  wenn 
sich  ergibt,  daß  nach  dem  Läutcrungsurteil  nicht  so  er- 
kannt werden  kann,  wie  in  dem  Versäumnisurteil  geschehen 
(vgl.  Gaupp  I S.  777  Nr.  1.  3 u.  Anm.).  (Urt.  ZS.  IIL, 
Bf.  III.  7/07  v.  27.  April  1907.) 
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Allgemeines. 

Preußisch-Deutscher  Gesetz-Kodex.  Ein  chrono- 
logisch geordneter  Abdruck  der  in  der  Preuß.  GS.  1806, 
ixn  BGBl,  und  im  RGBl,  von  1871  an  bis  auf  die 
neuesteZeit  enthaltenen  Gesetze,  Verordnungen  usw.  Von 
Justizrat  P.  Stoepel.  Neu  bearbeitet  vom  Oberlandes- 
gerichtsrat Thiele.  4.  Aufl.  Bd,  I— ' VI,  umfassend  die 
Jahre  1806 — 1905.  1907/08.  Frankfurt  a.  O.,  Trowitzsch 
& Sohn.  Vollständig  etwa  100  M. 

Bis  jetzt  sind  in  6 Bänden  die  preußischen  und  deut- 
schen Gesetze,  Verordnungen.  Kabinettsorders.  Erlasse  usw. 
aus  der  Zeit  von  1806 — 1905  erschienen.  Das  Werk,  das 
in  erster  Auflage  1855  drei  dünne  Bände  aufwies,  hat  sich 
naturgemäß  gewaltig  verändert.  Die  dritte  Auflage  umfaßte 
10  Bände,  jetzt  hofft  der  Herausgeber  bei  besserer  Aus- 
nützung des  Raumes  mit  7- — 8 Bänden  auszukommen.  Der 
Kodex,  der  die  Heranschafliing  von  Reichsgesetzblau  und 
Gesetzsammlung  fiberflüssig  macht,  erleichtert  ganz  beson- 
ders dem  die  Ar  beit,  der  in  buntem  Wechsel  bald  Reichs-, 
bald  Landesrecht,  bald  rein  juristische,  bald  verwaltungs- 
rechtliche  Bestimmungen  anzuwenden  hat.  Die  chrono- 
logische Zusammenstellung  des  Materials,  die  Handlichkeit 
der  Bände,  die  Sorgfalt,  mit  der  Aufgehobenes  ausgesebieden 
und  Abänderndes  unter  der  nötigen  Hervorhebung 
entweder  eingefugt  oder,  wo  dies  nicht  angebt,  be- 
sonders an  leicht  zu  findender  Stelle  uachgetragen  wird, 
machen  die  Benutzung  des  bewährten  Werkes  bequem  und 
müssen  ihm  neue  Freunde  gewinnen.  Zu  diesen  rechne 
ich  mich,  nachdem  ich  die  vierte  Auflage  seit  mehreren 
Monaten  täglich  benutzt  und  keine  erheblichen  Lücken  oder 
IrTtümer  gefunden  habe.  Denn  als  erheblich  möchte  ich 
es  nicht  betrachten,  daß  die  preußische  Verordnung  v. 
13.  5.  40  (GS.  S.  127)  verschwunden  ist,  obgleich  ihr  § 1 
noch  für  Nichtgewerbetreibende  gilt  (s.  Groschuff,  Preuß. 
Stiafges.  2.  Aufl.  S.  39),  wie  das  Kammergericht  annimmt 
Auch  das  preußische  Gesetz  v.  31.  Dez.  1842  (GS.  1843 
S.  5)  sucht  man  vergebens,  obwohl  sein  § 2 durch  das 
Freizügigkeitsgesetz  nicht  aufgehoben  ist,  wie  dessen  § 3 
ergibt.  (OVG.  E.  9 S.  430.  10  S.  336.)  So  hat  auch  das 
Katnmergericfat  (TJrt  v. 6. 4. 08, 1 . S.  226/08)  entschieden.  Die 
gleichfalls  fehlende  Verordnung  v.  25.  Juni  1867  (GesS. 
S.  921)  betr.  Strafrecht  und  Strafverfahren  in  den  neuen 
I*andesteilen  hat  nicht  ganz  ihre  Bedeutung  verloren,  z.  B. 
spielt  ihr  Art.  XV  in  Uebertretungssachen  aus  der  Provinz 
Hannover  noch  seine  Rolle. 

Senatspräsident  Lindenberg,  Berlin. 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Römische  Rechtsgescbichte  und  System  des  rö- 
mischen Privatrechts.  Von  Amtsgerichtsrat,  Prof. 
Dr.  Heilfron.  6.  Auflage.  1906.  Berlin,  Spever  9c 
Peters.  Geb.  10  M. 

Heil frons  Lehrbücher  weisen  alle  gewisse  gemeinsame 
Vorzüge  auf : eine  klare,  auch  dem  Anfänger  verständliche 
Diktion,  geschickte  Zusammenfassung  reichlichen  Stoffes 
auf  relativ  kleinem  Raum.  Auf  der  anderen  Seite  leuchtet  ein, 
daß  ein  Schriftsteller,  der  es  unternimmt,  eine  ganze  Reihe 
von  Hauptdisziplinen  der  Rechtswissenschaft -in  Lehrburh- 
form  zu  bearbeiten,  unmöglich  Quellen  und  Literatur  dieser 
sämtlichen  Disziplinen  auch  nur  annähernd  vollständig  be- 
herrschen oder  gar  auf  eigener  Forschung  fußen  kann. 
Man  darf  also,  wenn  man  gerecht  sein  will,  bei  der  Be- 
urteilung nicht  fragen,  ob  diese  Bücher  etwas  zur  Bereiche- 
rung der  Wissenschaft  beitragen  — ein  solcher  Anspruch 
wird  von  dem  Verf.  gewiß  gar  nicht  erhoben  — , sondern 
nur,  ob  sie  die  besondere  Aufgabe,  die  sie  sich  gestellt 
haben,  korrekt,  mit  Sorgfalt  und  pädagogisch  befriedigend 
gelöst  haben.  Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  erscheint 
mir  die  Bearbeitung  des  römischen  Rechts  am  wenigsten 
glücklich.  Verf.  ist  nicht  Romanist,  und  die  von  ihm  ver- 
werteten Hilfsmittel  zweiter  Hand  waren  entweder  selbst 


unzulänglich  oder  wurdeu  unzulänglich  von  ihm  benutzt. 
Zeuge  dessen  sind  zahlreiche  Unrichtigkeiten,  sowie  die 
fast  völlige  Ignorierung  der  modernen  Interpolationen- 
forschung.  Für  pädagogisch  abwegig  halte  ich  auch  die 
Erweiterung  des  Systems  des  römischen  zu  einem  System 
des  gemeinen  Rechts  mit  ständigen  Ausblicken  auf  das 
Recht  des  BGB.,  dessen  Anordung  der  ganzen  Darstellung 
zugrunde  liegt.  Der  Anfänger  wird  durch  die  hier  ge- 
botene Sloffmasse  geradezu  erdrückt;  für  denjenigen  aber, 
der  sich  irgendwie  gründlicher  unterrichten  will,  reicht  die 
Darstellung  bei  weitem  nicht  aus.  Wir  vermissen  sowohl 
die  einfachen  klaren  Linien  der  Institutiunenvorlesung.  wie 
die  wissenschaftliche  Vertiefung  des  Pandektensystems. 

Professor  Dr.  Lenel,  Freiburg  i.  Br. 

Lehrbuch  des  bQrgerlichen  Rechts.  1.  Abt.-  AUg. 
Teil,  bearb.  von  Amtsgerichts  rat,  Prof.  Dt.  Heil  fron. 
4.,  neu  bearbeitete  Auflage.  1908.  III.  Abt.;  Sachen- 
recht, bearb.  von  Amtsgerichtsrat,  Prof.Dr.  Ed.  Heilfron 
und  Amtsrichter  G.  Pick.  3.,  vermehrte  Auflage.  1907. 
Berlin,  Speyer  & Peteis.  Geb.  ä 8 M. 

Erheblich  höheren  Wert  als  Heilfrons  Darstellung 
des  römischen  Rechts  beanspruchen  seine  Bearbeitungen 
des  bürgerlichen  Rechts.  Hier  wandelt  Verf.  auf  ihm  ver- 
trautem Boden.  Er  kennt  die  Lehrbücher  und  Kommen- 
tare und  auch  ein  gut  Teil  der  sonstigen  erheblichen 
Literatur.  Die  Rechtsprechung  wird  ausgiebig  heran- 
gezogen. Die  Darstellung  beschränkt  sich  auch  durchaus 
nicht  auf  das,  was  für  die  Abrichtung  zum  Examen  not- 
wendig ist:  sie  geht  vielmehr  ins  einzelne  und  reicht  voll- 
kommen aus,  um  auch  den  Praktiker  in  den  Hauptfragen 
zu  orientieren.  Für  den  preußischen  Praktiker  wird  die 
Brauchbarkeit  noch  erhöht  durch  die  planmäßige  Berück- 
sichtigung des  preußischen  Partikularrechts,  Wer  also 
nicht  nach  neuen  Gesichtspunkten,  selbständigen  Gedanken- 
gängen sucht,  sondern  sich  nur  aus  einem  klar  und  gut 
geschriebenen  Werk  über  die  herrschende  Theorie  und 
Praxis  des  BGB.  und  der  Nebengesetze  zu  informieren 
wünscht,  dem  können  diese  Lehrbücher  durchaus  empfohlen 
■werden.  Den  früheren  Auflagen  gegenüber  sind  die  neuen 
vielfach  verbessert,  die  des  Sachenrechts  durch  Hereiu- 
ziehung  einer  Reihe  neuer  Materien  auch  erheblich  erweitert 
Professor  Dr.  Lenel,  Freiburg  i.  Br. 

Die  Obllgatlonsverhlltnisse  des  österreichischen 
allgemeinen  Privatrechts  von  Prof.  Dr.  Josef 
Freih.  von  Schey.  1.  Band.  3.  Heft:  Der  Bevoll- 
mächtigungsvertrag (Auftrag).  1907.  Wien,  Manz.  6M. 

Der  Verf.  hat  bereits  1890,  und  zwar  als  erster  die 
systematische  Darstellung  des  systematischen  Teiles  des 
österr.  Obligalioneurcchtes  begonnen.  Das  erste  Heft  be- 
handelte das  Darlehen,  das  zweite  nach  fünf  Jahren  er- 
schienene den  Leihvertrag,  den  V erwahnuigsvertrag,  die 
Gastaufnahme;  das  jetzt  erschienene  dritte  Heft  den  Be- 
Yollmächtigungsvertrag.  Damit  ist  der  erste  Band  des 
Werkes  abgeschlossen.  Das  letzte  Heft  zeigt  die  gleichen 
Merkmale  wie  die  früheren:  tiefe  Gründlichkeit  und  voll- 
endete Eleganz  der  Darstellung.  Der  Verf.  folgt  dem 
obersten  Postulate:  Gesetzesüreue,  verwirft  die  sog.  freie 
Rechtsfindung,  hat  aber  ein  offenes  Auge  für  die  Bedürf- 
nisse, die  der  Verkehr  und  die  Wirtschaft  von  heute  an 
die  rechtliche  Regelung  stellen.  Verf.,  ein  hervorragender 
Romanist  und  mit  allen  Geheimnissen  der  römischen 
Rechtsfindung  vertraut,  denkt  doch  durchaus  modern.  Er 
beherrscht,  wie  selbstverständlich,  den  ganzen  wissenschaft- 
lichen Apparat.  Eingehende  rechtsvergleichende  Studien, 
besonders  stete  Rücksichtnahme  auf  das  deutsche  bürger- 
liche Gesetzbuch  und  dessen  Iäteratur  begleiten  das  ganze 
Werk.  Für  die  Erschließung  des  österr.  Verträgst  echtes 
ist  die  Arbeit  grundlegend.  Eine  große  Anzahl  der  darin 
behandelten  Probleme  taucht  in  gleicher  oder  wenig  ver- 
änderter Gestalt  in  jedem  Rechtsgebiete  auf,  da  sie  Grund- 
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fragen  des  Vertragsrechts  Oberhaupt  betreffen.  Das  Werk 
vermehrt  daher  Oberhaupt  den  Schatz  der  Rechtswissenschaft. 
Professor,  Hofrat  Dr.  v.  X euniann- Et  ten reich,  Wien. 


Die  Aktiengesellschaft,  dargestellt  und  erläutert  unter 
Anfügung  eines  Normalstatuts  vom  Geh.  Justizrat 
R.  Esser  und  Rechtsanwalt  Dr.  F.  Esser.  3.,  ver- 
mehrte Autlage.  1907,  Berlin.  Springer.  Geb.  4 M. 

Dieser  Kommentar  mittleren  Umfangs  ist  klar,  mit 
glücklichem  Verständnis  für  das  Wesentliche  und  mit  vor- 
sichtiger Zurückhaltung  geschrieben,  so  daß  er  selbst  in 
der  Hand  des  Laien  gute  Dienste  tun  wird,  zumal  er  sich 
nicht  mit  kurzen  Andeutungen  begnögt,  sondern  überall 
zusammenfassende  Darstellungen  gibt.  Die  Verf.  zeigen 
einen  sicheren  blick  für  die  Bedürfnisse  des  Geschäfls- 
lebeas,  so  z.  B.  wenn  sie  sich  mit  überzeugenden  Aus- 
führungen gegen  das  System  des  § 261  IIGB.  wenden, 
das  nur  realisierten  Gewinn  als  Aktivum  in  der 
Bilanz  zuläßt.  Praktisch  ist  es  auch,  daß  sie  Stempel-  und 
Stenerfrageu  hinreichende  Beachtung  schenken,  und  daß 
sie  ein  Nonnalstatut  einer  A.-G.  als  Muster  beigefügt 
haben.  Dieser  Sinn  für  das  Reale  verläßt  die  Verf.  nur 
selten  wie  auf  S.  166,  wo  sie  als  Anschaffungspreis  im 
Sinne  des  § 261  auch  einen  von  der  A.-G.  — um  den 
höheren  Kaufstempel  zu  sparen  — nur  simulierten  Kauf- 
preis gelten  lassen  wollen.  Bearbeitet  ist  wesentlich  das 
in  anderen  Kommentaren,  namentlich  bei  Staub-Pinner, 
niedergelegte  Material;  systematische  Werke  sind  wenig 
berücksichtigt.  Daher  vermißt  man  bisweilen  prinzipielle 
Erörterungen,  so  z.  B.  zu  § 178,  wo  das  Grundkapital 
nichtssagend  als  das  eingebrachte  Vermögen  der  Gesell- 
schaft erklärt  wird.  Damit  ist  dem  Verständnis  dieses 
wichtigen  Instituts  nicht  gedient.  Doch  hindern  solche 
Ausstellungen  nicht,  die  Empfehlung,  die  schon  in  der  Tat- 
sache der  3.  Auflage  des  Buches  für  seine  praktische  Brauch- 
barkeit liegt,  voll  zu  unterschreiben. 

Professor  Dr.  Müller-Erzbach,  Bonn, 


Der  korporative  Arbeitsnormenvertrag.  Eine  privat- 
rechtl.  Untersuchung  v.  Rechtsanwalt  Dr.  Sinzheimer. 
1.  Teil.  1907.  Leipzig,  Duncker  & Humblot.  3,20  M. 

Ueber  die  rechtliche  Natur  und  die  Tragweite  der 
heute  bedeutungsvoll  gewordenen  Vereinbarungen,  die  von 
einer  größeren  Pei soneumehrheit  mit  Arbeitgebern  im  ge- 
werblichen Leben  geschlossen  werden  und  sich  auf  Einzel- 
heiten des  Dienstverhältnisses  beziehen,  ist  neuerdings 
viel  geschrieben  worden.  Die  Abteilung  für  Arbeiter- 
statistik desKaiserl.  Statistischen  Amts  hat  im.Reicbsarbeits- 
blatt-  über  die  Entwickelung  der  Tarifverträge  im  Deutschen 
Reich  eine  wertvolle  Zusammenstellung  veröffentlicht.  Der 
Verf.  knüpft  in  seiner  privatrechtlicben  Untersuchung,  die 
naturgemäß  ins  öffentliche  Gebiet  mehrfach  übergreift,  an 
dieses  Material  an.  Er  ve? meidet  den  Ausdruck  „Tarif- 
vertrag“, weil  es  sich  bei  derartigen  Abmachungen  nicht 
nur  um  den  Lohnsatz  handelt,  und  bezeichnet  den  Arbeits- 
normen vertrag  als  eine  zwischen  einem  Arbeiterberufs- 
verein und  einem  Arbeitgeber  oder  einem  Arbeitgeber- 
verband geschlossene  Vereinbarung  von  Nonnen,  die  den 
Inhalt  künftiger  Arbeitsverträge  bestimmen  sollen.  Der  an- 
regend geschriebene  1.  Teil  schildert  die  Rechtsnatur  und 
den  Tatbestand  dieser  Verträge,  der  bald  folgende  2.  Teil 
soll  ihre  Rechtswirkung  und  Bedeutung  für  den  Arbeits- 
vertrag darstellen  und  gesetzgeberische  Fragen  erörtern. 

Stadtrat  von  Frankenberg,  Braunschweig. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Dl«  Militärstrafrechtspflege  im  Liebte  der  Kriminal- 
siatistik  für  das  deutsche  Heer  und  die  kaiserliche 
Marine.  Von  Kriegsgerichtsrat  H.  Dietz.  1908.  Olden- 
burg i.  Gr.,  Stalling.  4 M. 

Der  Verf.  behandelt  die  bei  Aufstellung  der  Krixninal- 
statistik  maßgebenden  Grundsätze,  ITozeßstatislisches,  Ver- 


urteilungen, Freisprechungen  und  Einstellungen,  Vorbestra- 
fung und  Rückfälle,  Art  und  Höhe  der  erkannten  Strafen, 
Straftatarten,  Kriminalität  nach  Kontingenten  und  nach 
Armeekorps.  Dem  Buche  sind  54  Zahlentabellen  und 
12  graphische  Skizzen  beigegeben.  Es  ist  mit  großem 
Fleiße  und  vielem  Verständnis  nicht  nur  für  die  Eigen- 
tümlichkeiten des  Miliiarstrafrechtes.  sondern  für  die  Kri- 
minalität und  ihre  Ursachen  im  allgemeinen  geschrieben. 
Man  findet  viele  feine  und  treffende  Bemerkungen,  ob  aber 
die  ans  den  Tabellen  gezogenen  Schlüsse  immer  zntreffen, 
möchte  ich  nicht  entscheiden.  Verf.  sagt  zwar,  „Zahlen 
beweisen “,  bei  der  Statistik  kommt  es  aber  doch  zu  sehr 
auf  die  Gruppierung  der  Zahlen  an,  und  oft  ziehen  zwei 
Statistiker  aus  den  nämlichen  Zahlen  gegenteilige  Schlüsse. 
Wenn  Verf.  die  Einführung  der  Berufung  keine  Verbesse- 
rung nennt,  so  dürfte  er  damit  nicht  viel  Zustimmung  finden. 
Auch  sonst  ließen  sich  noch  manche  Einzelheiten  anlecbten, 
der  Wert  des  Ganzen  wird  dadurch  aber  nicht  geschmälert. 
Die  für  1910  in  Aussicht  gestellte  Erweiterung  der  Arbeit 
darf  man  um  so  mehr  mit  Spannung  erwarten,  als  der  jetzt 
behandelte  Zeitraum  1901 — 1906  noch  ein  allzu  kurzer  war. 

Oberkriegsgerichtsrat  Dr.  von  Bippen,  Hannover. 


Graphologie  von  R.  Poppee,  Schriftsachverständige  beim 
Landesgericht  Wien.  Mil  zahlreichen  Schriftproben. 
1908.  I^ip/ig,  J.  J.  Weber.  Geb.  4 M. 

Mit  Lehr-  und  Handbüchern  über  Graphologie  sind 
wir  fast  zur  Genüge  versehen,  und  das  vorliegende  bringt 
nicht  viel  Neues.  Die  allgemeinen  Lehren  der  Graphologie 
sind  gut  wiedergegeben,  die  zahlreichen  Abbildungen  von 
Schriften  und  Buchstaben  sind  ausgezeichnet.  Die  Fach- 
fragen, namentlich  die  „medizinische“  und  „kriminelle“ 
Graphologie,  mögen  Fachleuten  überlassen  werden. 

Professor  Dr.  Groß,  Graz. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 

Der  sog.  Konflikt  bei  gerichtlicher  Verfolgung 
von  Beamten  von  Dr.  jur.  G.  Gravenhorst.  1908. 
Breslau,  M.  & II.  Marcus.  6,40  M. 

Während  die  Reichsbeamten  ohne  Vorbedingung  der 
ordentlichen  Gerichtsbarkeit  unterworfen  sind,  besteht  bez. 
der  Landesbeamten  die  Befugnis  der  Vorgesetzten  Behörde 
zur  Erhebung  des  Konflikts.  Eine  Monographie  über 
diesen  Konflikt  ist  deshalb  eine  erwünschte  Bereicherung 
der  Literatur.  In  obiger  Schrift,  die  vorwiegend  den 
Rechtszustand  in  Preußen  schildert,  stellt  Verf.  den  ge- 
schichtlichen Werdegang  dar  und  bespricht  die  heutige, 
durch  § 1 1 EG.  z.  G VG.  geschaffene  Rechtslage.  Es  wird 
im  einzelnen  der  Grund  der  Konfliktserhebung  und  der 
Gang  des  Verfahrens  erörtert.  Der  Praktiker  wird  hier- 
aus geni  Belehrung  entnehmen,  doch  aber  die  Schrift  mit 
einiger  Vorsicht  benutzen  müssen.  So  erklärt  Verf.,  bei 
Privatklageu  sei  die  Erhebung  des  Konflikts  statthaft,  sobald 
ein  Exemplar  der  Klageschrift  dem  Beschuldigten  zur  Er- 
klärung zugestellt  worden,  da  mit  der  Zustellung  ausge- 
sprochen sei,  daß  kein  Grund  zur  Abweisung  der  Privatklage 
vorliege.  Das  widerspricht  den  §§  422, 423  StrPO-,  nach  denen 
das  Gericht  dem  Beschuldigten  die  vorschriftsmäßig  erhobene 
Klage  ohne  weiteres  mit  zu  teilen  und  erst  nach  Eingang 
seiner  Erklärung  sich  über  Eröffnung  des  Haupt  Verfahrens 
oder  Zurückweisung  der  Klage  schlüssig  zu  machen  hat. 
Auf  S.  145  heißt  es.  daß,  wenn  der  Konflikt  für  begründet 
erklärt  ist,  das  Gericht  etwa  notwendig  gewordene  Prozeß- 
handlungen, wie  einen  Beschluß  auf  Einstellung  der 
Zwangsvollstreckung,  von  Amts  wegen  wieder  aufzuheben 
hat.  Wäre  dies  der  Fall,  so  könnte  die  Zwangsvollstreckung 
fortgesetzt  werden,  während  sie  doch  gerade  endgültig 
ausgeschlossen  ist.  Unzutreffend  scheint  auch  die  Aus- 
führung, daß,  wenn  der  Konflikt  in  einer  bereits  vor  dem 
Reichsgericht  schwebenden  Sache  erhoben  würde,  dieses 
sich  nicht  an  die  Enisch.  des  OVG.  gebunden  erachten 
würde.  Die  hierfür  aus  den  Urteilen  des  RG.  von  1899 
entnommenen  Gründe  passen  aber  auf  diesen  Fall  nicht. 
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Bei  der  Beschränktheit  des  Raumes  muß  ich  mich  auf  diese 
Bemerkungen  beschränken. 

Senatspräsident  Dr.  Koffka,  Berlin. 

Das  Verfassung»*  und  Verwaltungsrecbt  von 
Elsaß-Lothringen.  Von  Dr.  jur.  Ernst  Bruck. 
1.  Band.  1908.  Straßburg,  Triibner.  11  M. 

Der  Verfasser  eröffnet  mit  diesem  Bande  unter  An- 
schluß an  die  Disposition  und  die  Lehren  des  Laband- 
scben  Reichsstaatsrechtes  eine  gediegene  Spezialdarstellung 
des  wissenschaftlich  interessantesten  unserer  Landesstaata- 
i echte.  Was  bisher  vorliegt,  reicht  bis  zu  den  Kommunal* 
verb&nden.  Der  zweite  Band  wird  die  schwierige  Materie 
des  leichsländischen  Verwaltung»  echtes  behandeln. 

Professor  Dr.  Rehm,  Straßburg. 
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12.  Mai  1901.  Schneider,  Das  rechtskräftige  Urteil  als  Titel 
der  Anfechtungsklage  u.  des  anfechtbaren  Erwerbes. 
Menatscobrift  für  Handelsrecht  und  Bankwesen.  17.  Jahrg.  Nr.  5—6: 
Just,  Die  Bedeutung  des  Worte«  „Aktieeziasetr  in  den  Vor- 
schriften über  die  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften.  Freund, 
Ueber  die  Stellung  de*  Vorstandes  der  Aktiengesellschaft,  ins- 
besondere mit  Rücksicht  auf  seine  Entschädigungsansprüche  bei 
Widerruf  der  Bestellung  vor  Ablauf  der  Statuten  gemäßen  Fuok- 
tioRgdaner  nach  österr.  Recht.  Fuld,  Proportional  Vertretung  in 
Aktiengesellschaften. 


Baak-Archiv,  7.  Jahrg.  Nr.  15—18:  Härtung,  Goldpriaienpolitik 
u.  Dixkonthöhe.  Richter,  Poitüberweisungs-  u.  Scheckverkehr. 
Breit.  Zahlstelle  u.  Schecktnkvso.  Greulich,  Zur  Frage  der 
Kreditfähigkeit  der  Gesellschaften  mit  beschränkter  Haftung. 
Heyn,  Die  Münzgesetznovelle.  I.oewenberz,  Maßnahmen  zur 
Verstärkung  des  Goldschatzes  der  Reichsbank.  Biermann.  Die 
Höcbstbypotbek  und  andere  Grucdstückspfandrechtc  als  Unter- 
lage für  Bankkredite.  Koch,  Die  Goldpreispolitik  der  Bank 
von  England,  v.  fahr,  Abtretung  künftiger  Forderungen. 

Markenschutz  u.  Wettbewerb.  7.  Jahrg.  Nr.  8-10:  Raute*,  Zur 
Frage  der  technischen  Gerichtshöfe.  Wertheimer,  Die  Ge- 
richtsbarkeit in  gewerblichen  Rechtsschatzsachen.  Wernicke. 
Die  unlautere  W«ubewerbsge*etzKebung.  Wassermann,  Emp- 
fiehlt sich  die  Eintragung  solcher  Warenzeichen,  die  aus  mehreren 
an  sich  nicht  scbutztlhigen  Teilen  bestehen?  Die  Novelle  zum 
Gesetz  gegen  den  unlauteren  Wettbewerb.  Gut.  Dr.  J.  in  B. 
Gutachten  des  D.  Vereins  fllr  de»  Schutz  des  gewerbL  Eigentums 
Qb.  diese  Novelle. 

Zeitschrift  für  Industriereoht.  3.  Jahrg.  Nr.  4-12:  Alexander- 
Kitz,  Präsumtionen  u.  Fiktionen  im  Patertge&eue.  Adler, 
Das  Marken-  u.  Musterrecht  im  österr. -ungar.  Ausgleich.  Tolks- 
dorf.  Die  Arbeitslast  de«  Patentamtes  und  die  Patentanwalt- 
schaft.  Trfiger,  Der  Schatz  aichteingetragener  Geschmacks- 
muster. Dietrich,  G«*chmacksmuster*chut2  u.  Schutz  der  Er- 
zeugnisse des  Kuaitge werbe».  LaodeDberger.  Zur  Frage  der 
Patemgerichte.  Breit,  Kunstschutzgesetz  u.  Geschmacksmuster- 
gesetz.  Alexander-Katz,  Geistiges,  künstlerische^  und  ge- 
werbliches Urheberrecht  als  Persönlichkeitsrccht.  Rttnkel- 
Langsdorff,  Der  sachverständige  Richter  Ephraim,  Die 
Vorbildung  zur  Vertretung  in  Patentprozessen.  Wertheimer. 
Die  aus  dem  Erfinderrecht  der  Angestellten  fließenden  Ansprüche 
im  Konkurs  des  Geschäftsherrn. 

Gewerblicher  Rechtsschutz  u.  Urheberrecht.  13.  Jahrg.  Nr.  3—5: 
West,  Erfindungsschutz  technischer  Dienstnehmer.  Krüger, 
Die  Einwirkung  des  Rechts  am  eigenen  Bilde  (§$  22  ff.  des  Kunst- 
«chotzgesettes)  auf  die  Eintragbarkeit  von  Warenzeichen.  Gos- 
lich,  Ist  Artikel  28  des  Handelsvertrags  zwischen  dem  Zollverein 
u.  Frankreich  v.  2.  August  1862,  nach  dem  in  Deutschland  beute 
ein  Franzose  mehr  Recht  haben  würde  als  ein  Deutscher,  noch 
jetzt  in  Gehaag?  Magna s.  Die  Prozeänovclle  u.  der  gewerbL 
Rechtsschutz.  Dankhase,  Der  Anmeldetag  im  Patenterteilungs- 
Verfahren.  Hüfner,  Ist  e»  gesetzlich  zulässig,  nach  der  Be- 
kanntmachung der  Anmeldung  die  ausgelegten  Patentansprüche 
vom  Gesichtspunkte  der  Einheitlichkeit  aus  zu  prüfen?  Fried 

u.  Landenbergcr,  Zur  Etage  der  Vereinfachung  des  deutschen 
Patentertciluogsverfahren».  Gleichen,  Ueber  die  Einheit  und 
das  Zusatzverhältnis  angemeldeter  Erfindungen.  Spielmann, 
Die  Ausnahme  vom  Patentschutz«  gemäß  § 5 Abs.  3 des  Patcnt- 
ge&etze*.  Schmidt,  Zum  deuttch-österr.  Staatsvertrage  v. 
30/12.  1899.  Abel.  Der  gewerbliche  Rechtsschutz  und  der  Aus- 
gleich zwischen  Oesterreich  u.  Ungarn. 

Zeitschrift  für  Notariat  u.  freiwill.  Gerichtsbarkeit  In  Oesterreich. 
1908.  Nr.  7—27:  Eckardt,  Zur  Eherechts  re  form  in  OcsterTeich. 
Ehren  zweig.  Die  Regierungsvorlage  eines  Gesetzes  über  die 
Entmündigung.  Ehrenzweig.  Die  Technik  de*  Entwurf»  einer 
Zivilreehtsnovelie.  laniseh.  Der  Schutz  der  Kinder  u.  der 
Jugendlichen  durch  die  Gewerbeordnung.  Eis  in  ger,  Da«  österr. 
Internat  Privatrecht  und  der  Adoptionsvertrag.  Kellner, 
Zur  La*tenübertiagung  bei  Grundtrennungen.  Steiner,  Die 
Regierungsvorlage  betr  Aendercng  und  Ergänzung  eisiger  Be- 
stimmungen des  ailg.  b.  GH.  Janisch.  Zulässigkeit  der  Aboabrae 
eine»  Kinde*  au*  der  väterlichen  Erziebungsoosorge  eines  »ich 
im  Inland«1  aufhaltenden  Ausländers  durch  da*  inländische 
Vormundschaftsgericht.  — Das  schweizerische  Zivilgesetzbuch 

v.  10.  Der.  1907.  Kornitzer.  Die  recht!.  Bedeutung  des 
§ 222  EO  Touaillon,  Die  erbrechtl.  Bestimmungen  des  Ent- 
wurf» einer  Novelle  zum  a.  b.  G.  B. 

Archiv  für  öffentlich«*  Recht.  23.  Bd.  2.  Heft;  End  res.  Die  staats- 
rechtliche Stellung  der  MiUtäriustizbeamton  des  IIL  (bayerischen) 
Senat«  beim  Reicnsmilitlrgericht  io  Berlin. 

Oesterr.  Zeitschrift  fde  Verwaltung.  II.  Jahrg.  Nr.  1—25:  Vogel, 
Die  Wohnungsfrage  in  Oesterreich  und  das  Ar Iseiterwohu urig*, 
gesetz  v.  8.  Juli  1902.  Biachoff,  Zar  Frage  der  Neugestaltung 
der  rechts-  und  staauwiasenschaftl.  Studien  und  Prüfungen. 
Ehren*  weig,  Die  Regierungsvorlage  eines  Ges.  über  die  Ent- 
mündigung- Lanka,  Da*  Recntamittelgea-  v.  12.  Mai  18%  in  der 
Judikaturde*  Verwaltungsgerichtshofes.  Lukää.  Ueber  den  recht!. 
Charakter  des  Versicherers  nach  <L  Ges.  v.  16.  12.  1906.  Roser. - 
bäum.  Vom  Waffentragen.  Corradini,  Die  südtiroL  Appulti. 

Zeitschrift  für  Kolonlalpolltik.  Kolonialrecht  und  Kalonlatwlrtschaft. 
10.  Jahrg.  6.  Heft;  Caastatt,  Fürst  Bismarcks  kolonial  politische 
Initiative. 

Deutsche  Zeitschrift  Iflr  Kirchenrecht.  18.  Bd,  2.  Heft;  Xiedner. 
Zur  Frage  der  kirchlichen  Kompetenz  auf  dem  Gebiete  des  Be- 
gräbnisw-etens  in  Preußen.  Frey  tag.  Die  rechtliche  Natur  der 
Hufenomlage  für  kirchliche  Zwecke  io  deu  evangel.  Kirchspielen 
de»  Danziger  Werders. 

Zeitschrift  für  Volkswirtschaft.  Sozialpolitik  und  Verwaltung.  17.  Bd. 

2./3.  Heft:  Kulischer,  Waiennändler  und  Ge!  da  ui  lei  her  im 
Mittelalter.  Ko  bätsch,  Die  Gewerbegesetznovelle  v.  5.  2.  07. 

Nouvoll«  Revua  hlstorlque.  32e  aonfie.  No.  2:  Debray,  Contri- 
butioo  ä l'dtude  du  »erment  necessaire.  Ginettal.  Les  origine« 
du  priviiöge  clörical.  Duquesne,  A travers  la  .condictio*. 

Revue  trimoatrlcUa  de  droit  civil.  7 e annie.  No.  1:  Wahl.  La 
respoosabiliiö  civile  relative  aux  accidents  d 'automobil  es. 
Dereux,  Du  dommage  iprouvi  au  «ervice  d'autrui. 

Revue  internationale  du  droit  maritime.  23e  anaia.  4.  livr.  Barbey. 
Comiti  maritime  international,  Conference  de  Venise. 
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ArchtviO  fliurlflico  .Filippo  Sen£ei'.  Vol.  TS.  Fase.  2 — 3:  Civetta, 
Emungimento  di  acqnc  e rccisione  di  vena  d'aequa  io  rapporto 
al  art  578  cod.  civ.  Arangio-Ruls.  Studti  tulla  duttrina 
romana  deJ  seqoestro.  IL  Landi.  l.a  responsabiliti  del  ntedia- 
toxe  secondo  Jart.  31  del  codice  di  commerrio.  Groppali, 
La  conceztoue  «olidaristica  del  bourgeois  e ln  teoria  del  quasi' 
contrarto.  Lcto,  La  deristenza  dalla  querela.  Tambaro,  11 
principio  organico  della  costitozione  potitica.  Leto.  GU  .itti 
d»  eseenrione  nel  teatativn  secondo  fe  teoriche  degli  scritlori 
tedeschi. 

Rirlttl  italiant  per  I«  scienze  glurltflch«.  Vol.  44.  Fase.  1/2— 3t 
La  Franca  Caenizza.  La  teoria  riaridica  dell'  intexvesto. 
Pitzorno,  II  .über  romaoae  Jegis*  degli  .iudkia  a probis  iu- 
dicibos  promulgata".  -Arias,  II  valore  della  traditio  chartae 
oei  documenü  medieveli  ttaliani.  Chioveada.  Del  sistema 
negli  studi  del  proeesso  civilc  Grisoatomi.  Sulla  mazaima 
in  fatto  di  mobili  il  poscesao  vale  titolo.  Mi  Sani,  L'origine 
stonca  del  pOMHO  di  «ato.  Brugi,  11  delitto  eivile.  a propo- 
sito  di  un  recente  libro.  Diena.  La  convenxione  dell*  Aia  snl 
mattmionio  e ona  recente  pubblicaxione. 

II  Clrcclo  giuridicD  VoL  "39.  No.  3,4— 5 Pi  t r or eo,  Le  .cxceptiones 
leguxn  romanarum"  e i doeamenti  toscani  del  medio  evo.  Alba- 
nese Raggiero,  L'ipoteca  sulLa  cota  altzuL 

II  Fllsngieri.  «Aloe  A No.  1/2—3:  Galgano.  Dell*  acqaiato  del 
tesnro  e del  requisito  del  nascondimento  nella  tradiiione  stonca 
e nel  diritto  vigcnle.  Cogliolo,  l regolamenti  edilizi  comunaü 
cd  >1  diritto  dei  privatj  propmtari.  De  Angel is.  L'etedc 
appaiente.  Agoati,  Delle  cambiali  di  favore.  Prudente,  Sn 
di  an  particolare  ca  so  dl  preccrixione  quinqaeonale. 

La  Legge.  Anno  48.  Nr.  7:  Ruffini.  I-a  trisformarione  dei  cosi 
detti  .Legati  per  l'aalau"  a favore  della  beneheenxa  publica. 

Slum  Senssi  Vol.  25.  Fase.  1/2:  Senigaglia.  Le  coropagnie  ban- 
caric  senesi  ne;  secoli  13  e 14.  Vassall i,  Concetto  e natura 
del  fisco.  Diena.  Consideranoni  criticbe  su  alcune  teorie  del 
diritto  internaxionale  secondo  gli  studi  plü  recenti. 

II  Dlritte  eommereiale.  Vol.  26.  Fase.  1 — 3:  Vidari,  Dlfeaecontro 
gli  sdoperi.  Pag  an  i,  Di  una  special  e applicazione  dell'iuo 
eommereiale.  Spadaro,  Il  congedo  del  ca^itnno  di  nave-  Ziino- 
Todaro.  Concetio  economico  c forme  giuridicbe  dei  sindicati 
«nduztriali.  Ziino,  Di  ans  pretesa  categoria  di  atti  di  cornmer- 
cto  per  rifenmesto.  Prinzivalli,  Rexponzabilitk  del  veltore 
nel  tnuoorto  nurittimo  di  personc. 

Klviela  penale.  Vol. 67.  Fase.  1— &:  San  toro,  Latotela  di  quel  ehe  reeta 
di  Ubertä  ai  detenuti.  Grd ine,  O mezza  deaonxia  d'infortanio  nel 
lavoro.  Muscari,  Delitto  e conuavvenzione  nelle leggi apeciali. 
Pa  ns  int,  Süll’  obbtigu  nel  remittente  di  pagare  le  speae  occorxe 
oer  Ea  querela.  Ferrari.  U diritto  penaJc  nelle  .novelle*  di 
Leone  il  blosofo.  Longhi,  L'amnistia  e i diritti  dei  terzi  solle 
spesc  di  giostiria.  Lanza.  La  legge  austriaca  still a responta- 
bilitk  (niauteriale.  Roberti,  L'autooomia rarionale  delle  gioris- 
dtzioni  penale  e civilc  nel  failimento  doloso. 

Supplemente  alla  Rlvlzta  penale.  Vol.  16.  Fase.  1—4:  Jana  Lti, 
Lo  acritto  anopimo  e il  delitto  di  calunnia.  Capo ferro.  In- 
torno al  tentativo  di  sabornazione.  Murinoni,  Della  ditpoci- 
xiooe  che  ztabilisce  Ja  pena  piA  grave  secondo  l'articolo  78. 
Ollandini.  In  tema  di  oltraggio.  Gogioso,  Ancora  soll’ 
interpretazione  dell*  articolo  203. 

La  Scuola  pesitiva  Anno  18.  N.  1 — 3 4:  Quarte,  L'incremento  e 
i)  trattamer.to  della  delinquenza  dei  minorenni.  Guarnierl- 
Ventimiglia,  La  tutela  sociale  dei  minorenni  e il  progetto 
Giolitti  per  l’.infanzia  abbandonata*. 

The  Law  Quarterly  Review-  Vol.  24  — No.  94  Radel iffe,  The 
easement  of  light  and  air.  Abbot  jnn..  Is  tbo  .renvoi*  a pan  of 
the  common  law?  Jenks,  The  legal  estateu  Bisse  hop,  Modern 
Roman  Dutch  law.  Holds worth,  Tbe  legal  profession  in  the 
,14th.  and  15tb.  Centimes.  II.  Fox,  .Tbe  King*  ,v.  „Almon“, 
Sharp e.  Maritime  talvage  and  chartered  freight. 

Jeumai  «f  the  Society  of  Comperalhre  Legislation.  N.  S.  Vol.  8. 
P.  2:  Topper,  Castoman’  and  other  law  in  the  East  Africa 
Protcctorate.  ßerea,  .Volenti  non  bt  injuria"  in  the  light  of 
recont  Jabour  legislatioo  Craios,  The  censorship  of  stage 
play*.  Brycc.  Tbc  tnflaence  of  national  character  and  historiaü 
eavironment  on  the  development  of  tbe  common  law.  Üridg- 
water,  The  great  jurists  of  the  world:  8 Caesar  Bonesana. 
Marquis  de  Beccaria.  Baty,  Bills  of  exchonge  and  the  inter- 
national Uw  association.  Schuster,  Chinese  commcotary  oo 
the  German  dvil  Code  — Review  of  legislation.  1906. 

The  Canadian  Lew  Times  and  Review.  Vol.  28.  No.  5:  Tbe  deve- 
lopment of  the  administration  of  law  in  England.  Moore, 
Municipal  govermnent  by  Commission. 

Harvard  Law  Review,  Vol.  21.  No.  8:  Williaton/lWhat  conzti- 
totes  an  express  warranty  in  the  law  of  salet.  Le  wie,  Consti- 
tutional  qnestions  involved  in  the  coraxnodity  claos«  of  the  Hep- 
bum  Act. 

B.  Bilrhrr. 


Allgemeine  Werlte. 

Entscheid  argen  des  Reichsgerichts  in  Zivilsachen.  N.  F.  17.  Bd.  3,  Hefu 
Man  rer,  K.  Vorlesungen  Ober  altnordische  Kechtsgc -schichte.  Aus 
dem  Nachlaß  des  Verfassers  herauzgeg.  von  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  in  Kristiania.  3.  Bd.  Leipzig,  Deichert-  19  M. 

Bürgerliche»  Recht. 

Pft  is  j^er , H.  H.  Nexnm  und  maneipium.  Leipzig,  Doncker  tk  iiombloL 

Frenzei.  G.  Die  Vorstellong  vom  Eigentum  io  den  römischen 
Juristen  psychologisch  entwickelt.  Königsberg  i.  Pr.,  GtJife  & 
Unser.  150  M. 


Hübner,  R.  Grund  J&ge  des  deutschen  Privatrechts.  Leipzig, 

A.  Deichert'sehe  Verlagsbncbb.  Nachf.  12-50  M. 

Hradil,  P.  Untersuchungen  zur  spltouttelalter lieben  EbegQtertechU- 
bildung.  1.  Teil:  Du  Hei  rat*  gut.  Wien.  Man*-  3.40  M. 

Cromc,  C System  des  deutschen  bürgerlichen  Rechts.  4.  Bd. 
Immateriaigüterrecbte.  Familienrecht.  Tflbingen.  Mohr.  14. Hü  M. 

Kloeß,  A.  Du  deutsche  Wasserrecbt  nnd  das  Wuserrecht  der 
Bundesstaaten  des  Deutschen  Reiches.  Halle  a.  S.,  Knapp.  6j60  M, 

W ö 1 b 1 i n g , P.  Der  Akkordvertrag  und  der  Tarifvertrag.  Eine  Dar- 
stellung zweier  Vertragsarten  ao*  dem  modernen  Wirtschaftsleben. 
Berlin,  J.  Guttentag.  Geb.  11  M, 

Freytagh-Loringhoven,  A.  v.  Der  Sukzessionzmodus  de»  deut- 
schen Erbrechts.  Berlin,  R.  L.  Prager.  2 M. 

If andeksrecht  new. 

Kommentar  zum  deutschen  Keichsgesetz  über  den  Versicherungs- 
vertrag von  St.  Gerhard,  O.  nagen,  H.  v.  Knebel-Doebc- 
ritz,  H.  Broecker,  A.  Manes.  Berlin.  Mittler  & Sohn.  Geb.  22M. 

Josef,  E.  Du  Retchsgesetz  aber  den  Versicherungsvertrag  nebst 
dem  dazu  gehörigen  LiofDhrungsgesctic  and  dem  Gesetz  betr, 
AbADderong  von  Bestimmungen  des  Seeversicherungsrechts  mit 
Kommentar  in  Anmerkungen.  Berlin,  F.  Vahlen.  Geb.  7 M. 

Best,  G.  Gesetz  Ober  den  Versicherungsvertrag  vom  30./5.  1IJ0S, 
Erläutert.  Stuttgart,  Deutsche  Verlags- Anstalt.  Geb.  5 M. 

Kuhfahl,  G.  A-,  u.  Sauer.  K.  Gesetz  aber  den  Versicherungs- 
vertrag mit  Finftihrungsgesetz  vom  30. /S.  06.  Handausgabe  mit 
erläuternden  Asm.  Leipzig,  Rofiberg'sche  Verlagsb.  Geb.  5 M. 

Hemptenmacber,  Th.  Borser.gescu.  Nebst  Aosfuhningtbestim- 
mungen.  Textauig,  m.  Anmerk  Ursprünglich  hg.  von  A.  Wermoth 
a.  IL  Brendel.  2.  Aufl.  Berlin.  J.  Guttentag.  Geb.  2 M. 

Schieb ler,  B.  Scheckgesetz  v.  11.3.0b.  Handausg.  mit  Erläute- 
rungen. Leipzig,  Roßberg'scbe  VerUgsbochhaodl.  Geb.  2.40  M. 

Buff,  S.  Das  deotsche  Scheckgelds  v.  Il.j3k  1908.  Erläutert.  Statt- 
gart, Deutsche  Verlags- Anstalt.  Geb.  3 M. 

Bmcetti,  A.  La  cambiale  in  bianco.  Torino,  Frat.  Bocca.  8 L. 

ZIvllproxeO  u*w. 

St  arm,  A.  Die  Bedeatong  der  Mehrheit  in  der  RechUgebaog  and 
in  der  Rechtsprechung  Halle  a.  S.,  Buchhandi.  de«  Waisen- 
hauses. 0.80  VL 

Meyer,  G.  Das  Recht  der  Beschlagnahm«  von  Lohn-  und  Gehalts- 
forderungen, 3.  Autl.  Berlin.  J.  Guttentag.  Geb.  2.60  M. 

J *ay,  H.  Die  Gerichtsbarkeit  in  Paicatproxessen.  Berlin,  F.  Vahlen.  1 M. 

Die  deutschen  and  preußischen  Kostengcieue.  Textansg.  2.  Auß. 
Berlin,  R.  v.  Decker’»  Verl.  Geb.  3 M. 

Dadek,  IL.  a.  Lindemann,  O.  Das  Reicusgesetx  Ober  die  An- 
gelegenheiten der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  unter  Mitwirkung 
von  E.  E b e r t e* läutert.  2.  Auß.  Breslau,  Marcus.  Geb.  7.20  M. 

Strafrecht  «uw. 

Zechbaoer,  F.  Da»  mittelalterliche  Strafrecht  Siziliens  nach 
Friedrich»  IL  Coaztitutiones  regni  Siciliae  und  den  rizilischcn 
Stadtrechten  mit  einem  Exkurse  aber  Herkunft  and  Wesen  des 
sixiliscben  Inquititionzverfahrcns.  (Berliner  Beiträge  ...  12  H.) 
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An  unsere  Abonnenten. 

Dieser  Nummer  liegt  für  unsere  Abonnenten 
unentgeltlich  bei  die  von  Landgerichtsrat  Hoff- 
E mann,  Breslau,  in  gleicher  Weise  wie  bisher  be- 
arbeitete, nur  unseren  Abonnenten  zugängliche 

■2.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen- 
Zeitung  zum  Bürgerlichen  Gesetzbuch  für 
das  Jahr  1 907. 

Redaktion  — Verlag. 


Das  Schweizerische  Zivilgesetzbuch  vom 
10.  Dezember  1907. 

Von  Laband. 

In  dem  beschränkten  Raum  eines  Aufsatzes  die 
Bedeutung  einer  Kodifikation  des  Zivilrechts  voll- 
ständig und  eingehend  zu  würdigen,  ist  unmöglich; 
jeder  Abschnitt,  ja  fast  jeder  Artikel  des  Schweizeri- 
schen Zivilgesetzbuches  würde  eine  Erörterung  er- 
fordern und  verdienen;  nur  in  einem  Kommentar 
kann  der  Reichtum  der  juristischen  Gedanken  und 
die  Kunst  ihrer  Formulierung  dargelegt  werden. 
Andererseits  ist  die  Kodifikation  des  Zivilrechts 
unseres  stammverwandten  Nachbarvolkes  ein  rechts- 
geschichtliches  Ereignis  von  solcher  Wichtigkeit 
und  in  seinen  praktischen  Folgen  auch  für  uns  von 
einer  solchen  Tragweite,  daß  sie  in  diesem  Blatte 
nicht  mit  Stillschweigen  übergangen  werden  kann. 
Es  muß  daher  versucht  werden,  durch  Hervor- 
hebung der  besonders  charakteristischen  Eigen- 
schaften des  großen  Gesetzgebungswerkes  seine  Be- 
deutung einigermaßen  zu  veranschaulichen. 

Das  in  der  Schweiz  geltende  Zivilrecht  war 
überaus  vielgestaltig  und  partikularistisch  gespalten; 
in  der  Westschweiz  lehnte  man  sich  an  das  fran- 
zösische Recht  an,  in  Bern  und  mehreren  anderen 
Kantonen  galten  lückenhafte  Gesetzbücher  in  An- 
lehnung an  das  österreichische  Recht;  Zürich  halte 
das  bekannte  und  hochgeschätzte  Zivilgesetzbuch, 
welches  Bluntschli  verfaßt  hat;  ferner  gab  es 
Kantone  ohne  jede  Kodifikation  des  Zivilrechts,  und 


auch  in  den  Kantonen,  in  denen  eine  solche  be- 
stand, fanden  zur  Ergänzung  statutarische  und  ge- 
wohnheitsrechtliche  Bildungen  reichlicheAnwendung. 
Diese  lokale  Zersplitterung  war  für  den  reich  ent- 
wickelten Verkehr  aber  unerträglich,  und  es  wurde 
daher  das  Recht  der  Schuldverhältnisse  und  des 
Verkehrs  mit  beweglichen  Sachen  im  Jahre  1881 
durch  das  Bundesgesetz  über  das  Obligationenrecht 
einheitlich  geregelt.  Dieses  vortreffliche  Gesetz, 
das  sich  vielfach  an  das  Allgemeine  deutsche  HGR. 
anlehnt,  umfaßt  sowohl  das  Handelsrecht  als  das 
Recht  des  bürgerlichen  Verkehrs,  und  enthält  die 
allgemeinen  Rechtsgrundsätze.  Dadurch  wurde  der 
Uebelstand  vermieden,  welcher  mit  der  Kodifikation 
des  Handelsrechts  in  Deutschland  verbunden  war, 
nämlich  das  Nebeneinanderbestehen  verschiedener 
Rechtsvorschriften  für  den  Handelsverkehr  und  den 
bürgerlichen  Verkehr  und  die  Notwendigkeit,  das 
HGB.  durch  die  allgemeinen  Rechtsvorschriften  der 
voneinander  abweichenden  Zivilrechte  zu  ergänzen. 
Auf  dem  Gebiet  des  Verkehrsrechts  hatte  die 
Schweiz  daher  vor  Deutschland  einen  Vorsprung, 
indem  sie  früher  und  vollständiger  zur  Einheit  des 
Rechts  gelangte.  Dies  hat  nun  aber  eine  Folge, 
welche  beim  ersten  Anblick  des  neuen  Schweizeri- 
schen Zivilgesetzbuches  höchst  auffallend  erscheint. 
Es  hat  nämlich  weder  einen  allgemeinen  Teil  noch 
einen  die  Schuldverhältnisse  betreffenden;  es  be- 
gnügt sich  mit  der  Anordnung,  daß  die  allgemeinen 
Bestimmungen  des  Obligationenrechts  über  die  Ent- 
stehung, Erfüllung  und  Aufhebung  der  Verträge 
auch  auf  andere  zivilrechtliche  Verhältnisse  An- 
wendung finden.  Zwar  bedarf  das  Gesetz  über  das 
Obligationenrecht  einer  Revision  mit  Rücksicht  auf 
die  Kodifikation  der  übrigen  Rechtsgebietc  und  ge- 
wisser Ergänzungen  und  Verbesserungen,  welche 
notwendig  geworden  sind;  aber  man  wollte  das  Zu- 
standekommen des  Gesetzbuches  dadurch  nicht  ver- 
zögern und  erschweren;  da  es  erst  am  1.  Januar 
1912  in  Kraft  treten  wird,  kann  die  Revision  des 
Obligationenrechts  bis  dahin  zum  Abschluß  gebracht 
werden. 
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War  der  Versuch,  das  schweizerische  Recht 
auf  einem  so  wichtigen  Rechtsgebiet  einheitlich  zu 
regeln,  in  so  vorzüglicher  Weise  gelungen,  so  konnte 
dies  zwar  zu  einer  Kodifikation  der  anderen  Materien 
ermutigen;  es  konnte  derselben  aber  auch  hinder- 
lich sein,  weil  die  treibende  Kraft  des  Verkehrs- 
bedürfnisses nicht  mehr  wirkte.  Familienrecht, 
Erbrecht  und  Immobiliarsachenrecht  erfordern  nicht 
mit  der  gleichen  Dringlichkeit  die  Unifizierung  wie 
das  Obligationenrecht.  Allerdings  ergaben  sich  aus 
der  Freizügigkeit,  der  Fluktuation  der  Bevölkerung 
und  der  Kleinheit  der  Rechtsgebiete  erhebliche 
Schwierigkeiten  und  Unzuträglicbkeiten  des  inter- 
kantonalen Rechts,  und  die  nationale  und  politische 
Bedeutung  eines  einheitlichen  Zivilgesetzbuches 
wurde  nicht  verkannt;  aber  andererseits  konnten 
dem  Werk  Hindernisse  erwachsen  aus  der  parti- 
kularistischen  Vorliebe  für  das  hergebrachte  und 
gewohnte  Recht,  aus  dem  konservativen  Sinn  der 
Bevölkerung  und  namentlich  aus  den  nationalen, 
politischen  und  konfessionellen  Gegensätzen  inner- 
halb der  Eidgenossenschaft.  Und  doch  ist  es  ge- 
glückt, alle  diese  Schwierigkeiten  zu  überwinden; 
am  12.  Dez.  1907  haben  Nationalrat  und  Ständerat 
einstimmig  das  Gesetzbuch  angenommen,  und  das 
verfassungsmäfiig  bestehende  Recht  auf  das  sog. 
Referendum,  d.  h.  eine  Volksabstimmung,  ist  gar 
nicht  geltend  gemacht  worden.  Die  Westschweiz 
hat  ihr  französisches  Recht,  Zürich  sein  Gesetzbuch, 
auf  welches  es  so  stolz  war,  der  Osten  sein  ange- 
stammtes Gewohnheitsrecht  dem  neuen  Gesetzbuch 
geopfert;  Konservative,  Klerikale  und  Radikale  waren 
einig  in  seiner  Annahme.  Diese  Annahme  erfolgte 
auch  nicht  in  einer  Anwandlung  von  nationaler 
Hurrahstimmung  ohne  genaue  Prüfung  des  Inhaltes, 
sondern  nach  vieljähriger  sorgfältiger  Beratung. 
Schon  diese  Tatsache  spricht  für  die  Vortrefflich- 
keit und  Brauchbarkeit  des  Werkes;  wäre  sie  nicht 
von  allen  Seiten  anerkannt  worden,  so  würde  eine 
Opposition  gegen  das  Gesetzbuch  nicht  ausgeblieben 
sein.  Ein  besonders  glücklicher  Umstand  kam  dem 
Gelingen  des  Werkes  zustatten.  Die  Schweiz  be- 
sitzt in  Prof.  Eugen  Huber  in  Bern  einen  Juristen, 
der  besser  und  gründlicher  wie  irgendein  anderer 
in  Vergangenheit  und  Gegenwart  das  gesamte  Recht 
aller  Teile  der  Schweiz  kennt.  In  einem  vier  starke 
Bände  füllenden  ausgezeichneten  Werke  hat  er 
1886  u.  ff.  dieses  vielgestaltige  Recht  aller  Kantone 
ebenso  eingehend  wie  übersichtlich  dargestellt.  Nur 
auf  Grund  einer  solchen  Vorarbeit  war  eine  an  das 
bestehende  Recht  sich  anschließende  Kodifikation 
möglich.  Aber  diese  Kenntnis  allein  hätte  nicht 
genügt.  Huber  verband  damit  einen  treffsicheren 
Blick  für  die  Unterscheidung  dessen,  was  veraltet 
ist  und  was  dem  wirtschaftlichen  Bedürfnis  der 
Gegenwart  entspricht  und  lebensfähig  ist,  was  als 
partikuläre  Mißbildung  auszurotten  und  was  als 
historisch  begründeter  Ausdruck  nationalen  Rechts- 
empfindens zu  erhalten  sei.  Mit  außerordentlicher 
legislatorischer  Weisheit  sind  ferner  die  Bedürfnisse 
der  ländlichen  Bevölkerung  und  der  Arbeiter  und 


im  Eherecht,  z.  B.  durch  Zulassung  der  Trennung 
ohne  Scheidung  vom  Bande,  die  religiösen  Gefühle 
der  Katholiken  berücksichtigt  worden.  Es  kann 
dies  hier  nicht  näher  dargelegt  werden,  ohne  auf 
zahlreiche  Einzelbestimmungen  einzugehen.  Mit 
diesen  Vorzügen  verbindet  sich  endlich  eine  wahr- 
haft geniale  Kunst  der  legislatorischen  Formulierung. 
Von  dem  ersten  Entwurf  an  ist  dieser  Vorzug  von 
allen,  welche  dem  Gesetzgebungswerk  ihre  Auf- 
merksamkeit zugewendet  haben,  rühmend  hervorge- 
hoben worden.  Bei  einem  Gesetze,  namentlich  aber 
bei  einer  umfassenden  Kodifikation,  kommt  es  nicht 
bloß  auf  den  Inhalt,  sondern  wesentlich  auch  auf 
die  Fassung  an,  und  diese,  sozusagen  äußere  Schön- 
heit sowie  ihr  Mangel  fällt  zunächst  in  die  Augen. 
Bei  dem  Schweizerischen  Gesetzbuch  muß  man  die 
einfache,  schlichte,  ungesuchte  und  doch  kraftvolle 
und  prägnante  Sprache  bewundern,  durch  welche 
cs  unser  BGB.  weit  übertrifft;  keine  hieroglvphischen 
Formeln,  keine  willkürlich  erdachten  juristisch- 
technischen Ausdrücke,  keine  Ketten  von  Ver- 
weisungen usw.  erschweren  das  Verständnis.  Das 
Gesetzbuch  soll  ja  auch  von  Richtern  angewendet 
werden,  welche  keine  Recbtsgelehrten  sind  und  keioe 
Uebung  in  philologischen  Interpretationsküosieo 
haben.  Daß  in  der  praktischen  Anwendung  keine 
Meinungsverschiedenheiten  und  Schwierigkeiten  her- 
vortreten werden,  daß  die  Tragweite  der  einzelnen 
Bestimmungen  stets  klar  und  unzweifelhaft  sein 
wird,  daß  jeder  Schweizer  Bürger  in  allen  Rechts- 
angelegenheiten sich  aus  dem  Gesetzbuch  selbst  zu- 
verlässige Auskunft  wird  holen  können,  ist  freilich 
nicht  zu  erwarten;  das  ist  ein  unerreichbares  Ideal 
einer  Kodifikation;  aber  das  Schweizerische  Gesetz- 
buch ist  ein  populäres,  kein  ausgeklügeltes.  Dabei 
soll  aber  keineswegs  verkannt  werden,  daß  es  dem 
schweizerischen  Gesetzgeber  sehr  zustatten  ge- 
kommen ist,  an  dem  BGB.  ein  Vorbild  gehabt  zu 
haben,  welches  von  ihm  benutzt  werden  konnte 
und  vielfach  benutzt  worden  ist.  Huber  hat  das 
Hauptverdienst  an  dem  Gelingen  des  Gesetzbuches; 
von  ihm  stammt  der  erste  Entwurf,  er  vrar  die  Seele 
und  der  Leiter  der  Beratungen  desselben,  der  un- 
ermüdliche und  erfolgreiche  Förderer  des  Werkes. 
Das  Gesetzbuch  zeigt  seinen  Geist  und  ist  im 
wesentlichen  sein  Werk.  Die  Verschiedenheit  der 
ersten  Keime,  aus  welchen  das  BGB.  und  das 
Schweizerische  Zivilgesetzbuch  entsprossen  sind,  ist 
nicht  ohne  Einfluß  gewesen  auf  die  Gestaltung, 
welche  beide  gewonnen  haben;  das  Schweizerische 
Gesetzbuch  wäre  jedenfalls  ohne  Huber  nicht  so 
geworden,  wie  es  geworden  ist. 

Aus  dem  Inhalt  des  Gesetzes  kann  hier  nur 
eine  kleine  Auslese  besonders  wichtiger  oder  inter- 
essanter Bestimmungen  gegeben  werden. 

Die  Handlungsfähigkeit  hat  zur  Voraussetzung 
Mündigkeit  und  Urteilsfähigkeit.  Die  Mündigkeit 
tritt  schon  mit  dem  vollendeten  20.  Lebensjahre  ein, 
und  überdies  macht  Heirat  mündig  ohne  Unter- 
schied des  Geschlechts.  „Urteilsfähig“  im  Sinne 
dieses  Gesetzes  ist  ein  jeder,  dem  nicht  wegen 
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seines  Kindesalters  oder  infolge  von  Geisteskrank- 
heit, Geistesschwäche,  Trunkenheit  oder  ähnlichen 
Zuständen  die  Fähigkeit  mangelt,  „vernunftgemäß 
zu  handeln“.  Sehr  zweckmäßig  sind  die  Vorschriften 
über  Heimatrecht  und  Wohnsitz.  Die  Heimat  be- 
stimmt sich  nach  dem  Bürgerrecht;  bat  eine  Person 
das  Bürgerrecht  an  mehreren  Orten,  so  ist  für  ihre 
Heimatangehörigkeit  der  Ort  entscheidend,  wo  sie 
zugleich  ihren  Wohnsitz  hat.  Niemand  kann  an 
mehreren  Orten  zugleich  seinen  Wohnsitz  haben. 
Die  geschäftliche  Niederlassung  wird  hiervon  nicht 
betroffen.  Durch  diese  einfachen  Anordnungen  sind 
Kollisionen  ausgeschlossen,  die  durch  mehrfachen 
Wohnsitz  entstehen  können.  Die  Vorschriften  über 
die  Beurkundung  des  Personenstandes  sind  in  das 
Gesetzbuch  aufgenommen.  Für  den  Schaden,  der 
durch  Verschulden  der  Zivilsiandesbeamten  und  der 
ihnen  Vorgesetzten  Aufsichtsbehörden  verursacht 
wird,  haftet  der  Kanton  subsidiär.  Vereine,  welche 
andere  als  wirtschaftliche  Zwecke  verfolgen,  er- 
langen das  Recht  der  Persönlichkeit  ohne  daß  es 
der  Eintragung  in  ein  Register  bedarf,  „sobald  der 
Wille,  als  Körperschaft  zu  bestehen,  aus  den  Statuten 
ersichtlich  ist“.  Für  die  Schulden  des  Vereins 
haften  die  Mitglieder  nur  in  Höhe  ihrer  statuten- 
mäßigen Beiträge,  event.  zu  gleichen  Teilen.  Aus 
den  Vorschriften  über  die  Stiftung  ist  hervorzubeben, 
daß  die  Behörde  den  Zweck  der  Stiftung  abändern 
kann,  wenn  ihr  ursprünglicher  Zweck  eine  ganz 
andere  Bedeutung  oder  Wirkung  erhalten  hat,  so 
daß  die  Stiftung  dem  Willen  des  Stifters  offenbar 
entfremdet  worden  ist. 

Das  Verlöbnis  ist  in  gleicher  Weise  wie  im 
BGB.  geregelt.  Das  Verbot  der  Eheschließung  des 
geschiedenen  Ehegatten  mit  demjenigen,  mit  welchem 
er  den  Ehebruch  begangen  hat,  ist  unter  die  Ebe- 
hindemisse  nicht  aufgenommen;  es  kann  jedoch  im 
Scheidungsurteil  dem  schuldigen  Ehegatten  die  Ein- 
gehung einer  neuen  Ehe  auf  ein  bis  zwei  Jahre 
und,  im  Falle  der  Scheidung  wegen  Ehebruchs,  auf 
ein  bis  drei  Jahre  untersagt  werden.  Diese  neue 
Art  von  Ehescheidungsstrafe  wird  sich  vielleicht  als 
sehr  nützlich  erweisen.  Das  eheliche  Güterrecht  ist 
im  wesentlichen  ebenso  wie  im  BGB.  geordnet.  Es 
ist  dispositives  Recht:  in  erster  Reihe  entscheidet 
der  Ehevertrag,  der  sowohl  vor  als  während  der 
Ehe  geschlossen  werden  kann.  Eheverträge,  welche 
während  der  Ehe  abgeschlossen  werden,  bedürfen 
aber  der  Zustimmung  der  Vormundschaftsbehörde. 
Dadurch  wird  vorgebeugt,  daß  ein  Ehegatte  seinen 
Einfluß  auf  den  anderen  zur  Einführung  eines  ihm 
günstigeren  Güterstandes  mißbraucht.  Das  gesetz- 
liche Güterrccht  ist  wie  im  BGB.  die  Ver- 
waltungsgemeinschaft,  welche  als  „Güterverbindung“ 
bezeichnet  ist;  ferner  sind  zugelassen  die  drei  Arten 
der  Gütergemeinschaft  und  die  Gütertrennung,  die 
in  gewissen  Fällen  auch  auf  Anordnung  des  Richters 
eintritt.  Gerade  in  diesem  Titel  tritt  der  Vorzug 
der  einfachen  und  leicht  verständlichen  Fassung  im 
Vergleich  mit  dem  BGB.  besonders  hervor;  statt 
der  291  zum  Teil  sehr  umfangreichen  Paragraphen 


des  BGB.  hat  das  Schweizerische  Gesetz  161,  zum 
Teil  ganz  kurze,  Artikel  und  ist  doch  ebenso  voll- 
ständig. Auch  ist  für  die  Interessen  der  Ehefrau 
in  manchen  Beziehungen  noch  besser  gesorgt.  Die 
Legitimation  ist  in  6 Artikeln  mit  genügender  Voll- 
ständigkeit geregelt;  eine  Ehelichkeitserklärung  durch 
eine  Verfügung  der  Staatsgewalt  kennt  das  Gesetz 
nicht,  sondern  nur  die  legit.  per  subsequens  matr. 
Nur  sog.  Brautkinder  können  auf  Antrag  vom 
Richter  für  ehelich  erklärt  werden,  wenn  die  Trau- 
ung durch  den  Tod  oder  den  Eintritt  der  Ehe- 
unfähigkeit des  einen  Verlobten  unmöglich  geworden 
ist.  Bei  der  Vertretung  der  unter  der  elterlichen 
Gewalt  stehenden  Kinder  ist  eine  Mitwirkung  der 
vormundschaftlichen  Behörden  gänzlich  ausge- 
schlossen ; nur  bei  pflichtwidrigem  Verhalten  der 
Eltern  haben  die  Vormundschaftsbehörden  die  zum 
Schutz  des  Kindes  geeigneten  Vorkehrungen  zu  treffen. 

Hinsichtlich  des  außerehelichen  Kindesverhält- 
nisses enthält  das  Gesetz  eine  sehr  wichtige  Neue- 
rung. Wird  nämlich  das  Kind  freiwillig  anerkannt 
oder  durch  gerichtliches  Urteil  dem  Vater  „mit 
Standesfolge“  (in  den  im  Art.  323  aufgeführten 
Fällen)  zugesprochen,  so  erhält  es  den  Familien- 
namen und  die  Heimatangehörigkeit  des  Vaters 
und  steht  zur  väterlichen  wie  zur  mütterlichen  Seite 
in  den  Rechten  und  Pflichten  der  außerehelichen 
Verwandtschaft.  Der  Vater  hat  für  das  Kind  zu 
sorgen  wie  Für  ein  eheliches.  Die  Vormundschafts- 
behörde kann  das  Kind  unter  die  elterliche  Gewalt 
des  Vaters  oder  der  Mutier  stellen  (Art.  325). 

Eine  Besonderheit  in  der  Systematik  ist  der 
neunte  Titel  mit  der  Ueberschrift  „Die  Familien- 
gemeinsebaft“ ; er  behandelt  in  drei  Abschnitten  die 
Unterstützungspflicht,  die  Hausgewalt  und  das 
Familienvermögen  und  in  dem  letzteren  die  Familien- 
Gemeinderschaften  und  das  Ileimstättcnrecht,  zwei 
Rechtsinstitute,  welche  in  dieser  Gestalt  unserem 
Recht  fremd  sind.  Verhältnismäßig  ausführlich 
(96  Art.  gegen  148  Paragraphen  des  BGB.)  ist  das 
Vormundschaftsrecht  behandelt;  es  stimmt  in  den 
wesentlichen  Punkten  mit  dem  BGB.  überein. 

Aus  dem  dritten,  das  Erbrecht  betreffenden 
Teil,  ist  herrorzuheben  die  Anordnung,  daß  das  ge- 
setzliche Erbrecht  streng  nach  der  Parentelen* 
Ordnung  geregelt  und  auf  den  Stamm  der  Groß- 
eltern beschränkt  ist.  Mit  dem  Stamm  der  Groß- 
eltern hört  die  Erbberechtigung  der  Blutsverwandten 
auf;  Urgroßeltern  oder  die  von  ihnen  abstammen- 
den Geschwister  der  Großeltern  des  Erblassers  er- 
halten nur  einen  lebenslänglichen  Nießbrauch  an 
dem  Anteil,  der  den  von  ihnen  abstammenden 
Nachkommen  zugefallen  wäre,  wenn  diese  den  Erb- 
fall erlebt  hätten.  Durch  diese  Beschränkung  des 
Erbrechts  auf  denjenigen  Kreis  der  Verwandten,  in 
welchem  der  Regel  nach  noch  das  Bewußtsein  der 
Familienzugehörigkeit  lebendig  ist,  werden  die 
schweren  Nachteile  vermieden,  welche  mit  dem  im 
BGB.  angenommenen  System  der  unbegrenzten  Erb- 
berechtigung verknüpft  sind.  Vielleicht  verhilft  die 
in  Aussicht  stehende  Finanzreform  zu  einer  Ver- 
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besserung  unseres  Erbrechts,  für  welche  diese  An- 
ordnung des  SchwZGB.  als  Vorbild  dienen  kann. 
Daß  auch  der  überlebende  Ehegatte  ein  Erbrecht 
hat,  das  je  nach  den  mit  ihm  konkurrierenden 
Erben  abgestuft  ist,  versteht  sich  von  selbst  (Art.  462). 
Erbverträge  sind  2ugelasscn;  ebenso  ist  das  eigen- 
händige Privattestament  ohne  Zwang  zur  Deponie- 
rung desselben  gestattet. 

Der  vierte  Teil  enthält  das  Sachenrecht;  das 
Immobiliar-  und  Fahrnisrecht  selbstverständlich  in 
vollkommener  Trennung;  das  erslcre  beruht  auf 
dem  Grundbuchsystem.  Sowohl  das  Grundeigen- 
tum als  das  Grundpfand  zeigen  zahlreiche  Besonder- 
heiten, welche  teils  auf  der  historischen  Entwicke- 
lung des  schweizerischen  Rcchfs,  teils  auf  besonderen 
wirtschaftlichen  Bedürfnissen  beruhen.  L'm  sie  im 
einzelnen  anschaulich  zu  machen,  bedürfte  es  einer 
eigenen  umfangreichen  Abhandlung.  Ilervorzuheben 
sind  nur  die  reiche  Ausbildung  der  Eigentums- 
beschränkungen , insbesondere  des  Xachbarrechts, 
und  die  vielgestaltigen  Formen  des  Pfandrechts. 
Als  eine  systematische  Eigentümlichkeit  des  Gesetz- 
buchs ist  zu  erwähnen,  daß  , Besitz  und  Grundbuch* 
nicht  am  Anfang,  sondern  am  Ende  des  Sachen- 
rechts behandelt  sind. 

Den  Schluß  bildet  ein  Titel,  welcher  sehr  ein- 
gehende Regeln  über  die  Anwendung  des  bisherigen 
und  neuen  Rechts  hinsichtlich  der  im  Gesetz  ge- 
regelten Institute  und  die  erforderlichen  Einführungs- 
und Uebergangsbestimmungen  enthält. 

Das  Gesamturteil  Uber  das  Gesetzbuch  möchte 
ich  dahin  zusammenfassen,  daß,  je  mehr  man  sich 
mit  demselben  beschäftigt,  und  je  tiefer  man  in 
seinen  Inhalt  eindringt,  desto  mehr  die  Bewunde- 
rung seiner  Vortrefflichkeit  wächst.1) 


Die  Feuerbestattung  und  das  preußische 
Recht 

Vom  Geb.  Justixrat  Professor  Dr.  Loening,  Mitglied  des 
Herrenhauses,  Halle. 

In  dem  Erkenntnis  v.  15.  Mat  1908  hat  das 
Oberverwaltungsgericht  (I.  Senat)  die  Klage  gegen 
eine  Verfügung  der  Ortspolizeibehörde  zu  Hagen, 
die  die  Benutzung  eines  Krematoriums  zur  Ver- 
brennung von  Leichen  auf  Grund  des  ALR.  II  17 
§ 10  verbot,  als  unbegründet  abgewiesen,  nachdem 
die  erste  Instanz,  der  Bezirksausschuß  zu  Arnsberg, 
ihr  stattgegeben  hatte.2)  Das  OVG.  hat  in  der  aus- 
führlichen Begründung  seines  Erkenntnisses  aner- 
kannt und  ausgesprochen,  daß  auf  Grund  des 
ALR.  II  17  § 10  die  Polizeibehörden  zuständig  sind, 
die  Leichenverbrennung  zu  untersagen.  Mit  Recht 
hat  das  OVG.  die  Erörterung  der  Frage,  ob  die 
Leichen  Verbrennung  zweckmäßig  ist  oder  nicht,  aus 
der  Begründung  seines  Urteils  ausgeschieden,  und 

')  Z’Jt  eingehende»  Orientierung  vgl.  *.  B die  Textansgabe  an* 
dem  Verlag«  von  A.  Francke,  Bern,  die  in  einem  handlichen  Band 
den  Text  in  denUcher,  französischer  und  italienmber  Sprache  ent 
hält-  Frei*  6,40  M. 

*)  Heide  Entscheidungen  sind  im  PreuB.  Verwaltnngsbiatt  Bd.  29 
vex'  flentiuht  worden,  die  letztere  S.  1 10  ff.,  die  de*  OVG.  S.  767  ff. 


auch  die  folgenden  Bemerkungen  werden  diese  Frage 
völlig  beiseite  lassen  und  in  dem  lebhaften  Kampfe 
der  Freunde  und  Gegner  der  Leichenverbrennong 
keine  Stellung  nehmen.  Nur  die  Rechtsfrage 
soll  einer  Prüfung  unterzogen  werdeD,  die  an  diesem 
Orte  sich  auf  eine  kurze  Besprechung  der  Haupt- 
punkte beschränken  muß. 

ln  dem  ersten  Teile  der  Begründung  bespricht 
und  widerlegt  das  OVG.  zunächst  die  Gründe,  auf 
welche  das  polizeiliche  Verbot  nicht  gestützt 
werden  kann.  Das  OVG.  weist  nach,  daß  ein  Ver- 
bot der  Lcichenverbrennung  in  dem  preußischen 
Recht  nicht  ausgesprochen  ist.  Wenn  auch  das 
ALR.  II  1 1 § 453  ff.  von  der  Voraussetzung  aus- 
geht, daß  die  Toten  begraben  werden,  weil  diese 
Art  der  Bestattung  zur  Zeit  des  Erlasses  des  ALR. 
allein  üblich  war,  so  darf  daraus  nicht  die  Folgerung 
gezogen  werden,  daß  eine  andere  Art  der  Bestattung, 
insbes.  eine  solche  durch  Einäscherung  der  Leichen, 
an  sieh  verboten  wäre.  Auch  die  anderen  Be- 
stimmungen der  Landes-  und  Reichsgesetze,  die  sich 
auf  die  Bestattung  der  Leichen  beziehen,  haben 
zwar  die  Bestattung  mittels  Beerdigung  zur  Voraus- 
setzung, aber  sie  reichen  in  ihrer  Bedeutung  darüber 
hinaus  und  sind  nicht  nur  für  die  Erdbestattung, 
sondern  allgemein  für  jeden  Vorgang,  durch  welchen 
die  irdische  Hülle  eines  Menschen  der  Auflösung 
übergeben  wird,  und  also  auch  für  die  Feuer- 
bestattung maßgebend.  Das  polizeiliche  Verbot 
kann  demnach  nur  gestützt  werden  auf  die  allge- 
meine Bestimmung  über  die  Zuständigkeit  der 
Polizei.  Nach  ALR.  II  17  § 10  gehört  es  zu  ihren 
Aufgaben,  die  öffentliche  Ruhe,  Sicherheit  und 
Ordnung  aufrechtzuhaltcn  und  Gefahren  abzuwenden, 
die  dem  Publikum  oder  einzelnen  seiner  Mitglieder 
drohen.  Die  Feuerbestattung  aber  führt  weder  eine 
Gefahr  für  das  Publikum  und  einzelne  seiner  Mit- 
glieder mit  sich,  noch  ist  von  ihr  eine  Beein- 
trächtigung der  öffentlichen  Ruhe  und  Sicherheit  zu 
befürchten.  Das  Verbot  kann  demnach  nur  damit 
begründet  werden,  daß  durch  die  Feuerbestattung 
die  öffentliche  Ordnung  gefährdet  werde.  Eine 
Gefährdung  der  öffentlichen  Ordnung  kann  aber 
nicht,  wie  dies  von  der  beklagten  Polizeibehörde 
behauptet  wird,  darin  gefunden  werden,  daß  die 
Feuerbestattung  den  herrschenden  religiösen  An- 
schauungen und  den  in  dem  Gemüte  weiter  Kreise 
des  Volkes  beruhenden  Gefühlen  der  Pietät  wider- 
strebe. Die  Verletzung  der  religiösen  Empfindungen 
würde  eine  Störung  der  öffentlichen  Ordnung  im 
Sinne  des  ALR.  II,  17  § 10  nur  dann  begründen, 
wenn  sie  nach  außen  hin  sich  in  einer  Weise  be- 
tätigte, die  ein  öffentliches  Aergernis  zu  erregen 
geeignet  ist.  Das  ist  aber  bei  der  Zulassung  der 
Feuerbestattung  nicht  der  Fall.  Noch  weniger  kann 
in  der  Feuerbestattung  ein  Angriff  auf  die  äußeren 
Einrichtungen  der  Kirche  gefunden  werden,  welcher 
ein  polizeiliches  Einschreiten  zu  ihrem  Schutze  zu 
rechtfertigen  vermöchte.  Die  Kirche  wird  durch 
die  Feuerbestattung  in  ihrer  Ordnung  nicht  un- 
mittelbar berührt.  Wenn  eine  Rückwirkung  auf 


religiös-kirchliche  Verhältnisse  dadurch  stattfindet, 
so  kann  sic  durch  äußeren  polizeilichen  Zwang 
nicht  verhindert  werden.  Ein  polizeiliches  Ein- 
schreiten gegen  die  Feuerbestattung  zum  Schutze 
der  kirchlichen  Interessen  ist  demnach  nicht  zu- 
lässig, und  zwar  um  so  weniger,  als  die  Frage 
keineswegs  allein  die  Angehörigen  der  christlichen 
Kirchen  berührt. 

Allen  diesen  Ausführungen  des  OVG.,  die  ein- 
gehend und  vortrefflich  begründet  sind,  kann  ledig- 
lich zugestimmt  werden. 

ln  dem  zweiten  Teile  der  Begründung  sucht 
aber  das  OVG.  nachzuweisen,  daß  durch  die  Feuer- 
bestattung die  staatliche  Rechtsordnung  ge- 
fährdet werde,  und  daß  deshalb  nach  ALR.  II  17 
§ 10  die  Polizeibehörde  zum  Erlasse  eines  Verbotes 
zuständig  sei.  Eine  Gefährdung  der  öffentlichen 
Rechtsordnung  durch  die  Feuerbestattung  findet  das 
OVG.  nach  folgenden  Richtungen  hin: 

1.  Nach  § 87  Abs.  3 StrPO.  ist  behufs  Be- 
sichtigung oder  Oeffnung  einer  schon  beerdigten 
Leiche  ihre  Ausgrabung  in  einem  Strafverfahren 
statthaft.  Durch  die  Feuerbestattung  werde,  wenn 
nicht  ein  gleichwertiger  Ersatz  geschaffen  werde, 
die  Strafrechtspflege  eines  wichtigen  und  unentbehr- 
lichen Mittels  zur  Feststellung  schwerer  Verbrechen 
beraubt  werden.  Da  aber,  wie  das  OVG.  selbst 
ausführt,  aus  § 87  der  StrPO.  nicht  unmittelbar  und 
nicht  mittelbar  das  Verbot  der  Feuerbestattung  ge- 
folgert werden  kann,  so  kann  die  Polizei  auch 
nicht  für  zuständig  erachtet  werden,  ein  solches 
Verbot  in  einer  Verfügung  zu  erlassen,  sofern  nicht 
im  einzelnen  Fall  besondere  Umstände  vorliegen, 
die  eine  Gefährdung  der  Strafrechtspflege  mit  sich 
führen. 

„Die  Voraussetzung  ffu  das  Einschreiten  der  Poliiei 
aut  Grund  des  § 10  Tit.  17  T.  II  ist,  woran  der  Gerichts- 
hof (das  OVG.)  in  gleichmäßiger  Rechtsprechung  t'estge- 
halten  hat,  daß  nicht  die  bloße  abstrakte  Möglichkeit 
einer  Gefährdung  der  öffentlichen  Sicherheit  und  Ordnung, 
sondern  eine  aus  Tatsachen  sich  ergebende  Wahr- 
scheinlichkeit solcher  Gefährdung  vorliegt.“  ‘) 

Mit  dieser  bisher  feslgehaltenen  Rechtsansicht 
setzt  sich  das  OVG.  in  Widerspruch,  wenn  es  ein 
allgemeines  polizeiliches  Verbot  der  Feuerbestattung 
deshalb  für  zulässig  erklärt,  weil  möglicherweise 
dadurch  einmal  der  Strafrechtsptlege  ein  Mittel  zur 
Feststellung  eines  Verbrechens  entzogen  werden 
könnte.  Dazu  kommt,  daß  die  Polizeibehörden  zu- 
ständig sind,  in  Polizeiverordnungen  Vorschriften  zu 
erlassen,  die  einen  Ersatz  für  die  Bestimmung  des 
f 87  Abs.  3 zu  bieten  vermögen.  Die  Polizeiver- 
ordnung kann  anordnen,  daß  eine  Feuerbestattung 
nur  stattfinden  darf,  nachdem  durch  die  Zeugnisse 
der  Aerzte  und  der  Ortspolizeibchörde  des  Sterbe- 
ortes nachgewiesen  ist,  daß  der  Verdacht,  es  sei 
der  Tod  durch  eine  strafbare  Handlung  herbeigeführt 
worden,  ausgeschlossen  ist.  Sic  kann  weiterhin  an- 
ordnen, daß  derartige  Zeugnisse  nur  nach  vorgängiger 
Leichenschau  und,  soweit  erforderlich,  nur  nach 
vorgängiger  Leichenöffnung  ausgestellt  werden 
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dürfen  (StrGB.  § 367  Nr.  2).  Kann  die  Polizei- 
behörde durch  derartige  Verordnungen  selbst  die 
Möglichkeit  einer  Gefährdung  beseitigen,  so  kann 
sie  nicht  eine  gesetzlich  zulässige  Handlung  nur  aus 
dem  Grunde  verbieten,  weil  möglicherweise  eine 
derartige  Handlung  einmal  unter  besonderen  Um- 
ständen eine  Gefährdung  herbeiführen  könnte. 

2.  »Das  bestehende  Recht  stellt  für  die  An- 
legung von  Begräbnisplätzen  das  Erfordernis  staat- 
licher Genehmigung  auf  (ALR.  II  11  § 764).  Dies 
Erfordernis  greift  daher  nach  dem  vorher  Gesagten 
auch  für  diejenigen  Einrichtungen  Platz,  welche  bei 
der  Feuerbestattung  in  den  Leichenverbrennungs- 
öfen und  ähnlichen  Anlagen  an  die  Stelle  der  Be- 
gräbnisplätze treten.“ l)  Aber,  fährt  das  OVG.  fort, 
es  fehle  an  der  Feststellung  der  Bedingungen,  unter 
welchen  Krematorien  usw.  zuzulassen  sein  würden. 
Auch  könne  in  bezug  auf  die  Behörde,  von  welcher 
die  Genehmigung  zu  erteilen  sein  würde,  Zweifel 
obwalten.  Indes  sind  auch  die  Bedingungen,  von 
welchen  die  Anlegung  neuer  Begräbnisplätze  ab- 
hängig zu  machen  sind,  nicht  durch  Gesetz  be- 
stimmt. Das  ALR.  II  11  § 764  schreibt  nur  vor, 
daß  die  Anlegung  neuer  Begräbnisplätze  nur  aus 
erheblichen  Ursachen  und  mit  Genehmigung  der 
Ortspolizeibehörde  stattfinden  soll.  (Die  weitere  Ge- 
nehmigung des  Regierungspräsidenten  ist  nur  für 
die  Anlegung  kirchlicher  Begräbnisplätze  nacb  den 
Gesetzen  von  1875  und  1876  erforderlich.)  Hat 
hiernach  die  Ortspolizeibehörde  darüber  zu  ent- 
scheiden, ob  erhebliche  Ursachen  die  Anlegung 
einer  Feuerbestatlungsanlage  rechtfertigen,  so  ist 
damit  allerdings  dem  pllichtmäßigen  Ermessen  der 
Polizeibehörde  ein  weiter  Spielraum  gelassen,  aber 
auch  bei  dieser  Entscheidung  hat  die  Behörde  nur 
»polizeiliche  Momente  zu  berücksichtigen“,  und  die 
Versagungsgründe  müssen  sich  »aus  objektiv  polizei- 
lichen Gesichtspunkten“  rechtfertigen  lassen.2)  Auch 
nach  dieser  Richtung  unterliegt  das  polizeiliche 
Verbot  der  Nachprüfung  der  Verwaltungsgerichte, 
Da,  wie  das  OVG.  in  dem  angeführten  Erkenntnis 
v.  13.  Dez.  1890  eingehend  nachgewiesen  hat,  die 
Ortspolizeibehörde  allein  zur  Genehmigung  der  An- 
lage einer  nicht  kirchlichen  Begräbnisstätte  zuständig 
ist,  so  kann  auch  ein  Zweifel  über  ihre  Zuständig- 
keit nicht  bestehen,  wenn  es  sich  um  Anlage  einer 
Feuerbestattungsstätte  handelt 

3.  Das  OVG.  geht  ferner  davon  aus,  daß  nach 
dem  geltenden  Rechte  die  Anlage  von  Bestattungs- 
plätzen regelmäßig  nur  Kirchengemeinden  oder 
bürgerlichen  Gemeinden  gestattet  sei  (AI.R.  U 11 
§§  183  ff.).  Ein  Abweichen  hiervon  in  der  Weise, 
daß  auch  private  Vereine  und  Unternehmer  zur 
Einrichtung  von  Feuerbestattungsanlagen  zugelassen 
werden,  würde  sich  demnach  mit  dem  bestehenden 
Rechte  in  Widerspruch  setzen.  Auch  dieser  Ansicht 

*)  Im  Erk.  v.  16.  M&rt  1906  icheint  du  OVG.  (1.  Sen.)  von  de» 
entgegengesetzten  Ansicht  aasgegangen  za  sein.  Freilich  liegt  das 
Erk.  nar  in  einem  kurzen  Auszug  vor,  der  in  der  DJZ.  1906  S.  1154 
vert/fieatlicht  ist 

Vgl.  Erk.  de*  OVG.  v.  13.  Dez.  1890.  Entscb,  Bd.  20  S.  422, 
Erk.  v.  20.  Mai  1896,  Preuß.  VB1.  Bd.  20  S.  111  a.  1. 
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kann  nicht  zugestimmt  werden.  Das  Allgemeine  Land- 
recht  unterscheidet  die  .öffentlichen  Kirchhöfe“, 
die  entweder  einer  Kirchengemeinde  oder  einer 
politischen  Gemeinde  gehören,  und  Privatbcgräbnis- 
stättcn  (II  11  §§  186,  188,  190),  und  enthält  für  die 
Beerdigung  auf  PrivatbegräbnissläUen  eine  besondere 
Bestimmung  (II  11  § 187).  Es  fordert  aber  für  die 
Anlegung  eines  jeden  neuen  Begräbnisplatzes,  ohne 
Unterschied,  ob  er  ein  öffentlicher  oder  ein  privater 
ist,  fiolizeiliche  Genehmigung  (U  11  § 764).  Das 
OVG.  hat  dies  selbst  in  der  zit.  Entsch.  v.  13.  Dez. 
1890  klar  dargelegt.  Auch  ist  es  bekannt,  daß 
solche  Privatbegräbnisstätten  in  den  östlichen  Pro- 
vinzen Preußens,  namentlich  auf  den  Rittergütern, 
sehr  vielfach  sich  finden.1)  Die  Anlage  von  pri- 
vaten Feuerbestattungsanlagen  steht  also  keines- 
wegs im  Widerspruch  mit  dem  geltenden  Rechte. 

4.  Weiterhin  führt  das  OVG.  an,  daß  für  die 
Begräbnisse  auf  den  öffentlichen  Begräbnisplätzen 
die  Kirchengemeinden  und  die  politischen  Gemein- 
den Gebührentaxen,  die  der  staatlichen  Genehmigung 
bedürfen,  aufzustellcn  haben,  während  bei  Leichen- 
verbreunungsanstalten,  die  im  Eigentum  von  Privaten 
stehen,  dem  Staate  ein  Recht  bei  der  Festsetzung 
der  an  den  Unternehmer  zu  zahlenden  Vergütung 
nicht  zustehe.  Eine  solche  staatliche  Mitwirkung 
sei  aber  unentbehrlich,  um  einer  mit  dem  Wesen 
derLeichenbestattung  unvereinbaren  gewerbsmäßigen 
Ausbeutung  entgegenzutreten.  Indes  wird  hierbei 
übersehen,  daß  niemand  verpflichtet  ist,  den  Toten, 
für  dessen  Bestattung  er  Sorge  zu  tragen  hat,  der 
Feuerbestattung  zu  übergeben.  Scheut  er  die  Kosten, 
so  hat  er  ein  Recht  darauf,  den  Toten  auf  dem 
öffentlichen  Friedhof  beerdigen  zu  lassen.  Auch 
wenn  der  Verstorbene  Feuerbestattung  angeordnet 
hat,  ist  der  Erbe,  der  die  Kosten  der  Bestattung  zu 
tragen  hat,  zur  Ausführung  dieser  Anordnung  nur 
verpflichtet,  wenn  die  Kosten  der  Feuerbestattung 
die  der  standesmäßigen  Beerdigung  nicht  über- 
steigen (BGB.  § 1968).2)  Jedenfalls  ist  aber  die 
Polizeibehörde  nicht  zuständig,  eine  durch  Gesetz 
nicht  verbotene  Handlung  deshalb  2U  verbieten,  weil 
möglicherweise  in  dem  privatrechtlichen  Vertrage, 
der  über  die  Vornahme  dieser  Handlung  geschlossen 
wird,  der  Unternehmer  eine  übermäßig  hohe  Ver- 
gütung sich  zusichern  läßt. 

5.  Ebensowenig  erscheint  es  stichhaltig,  wenn 
das  OVG.  das  polizeiliche  Verbot  damit  rechtfertigt, 
daß  es  an  gesetzlichen  Vorschriften  fehle,  um  der 
Feuerbestattung  die  äußere  Würde  zu  wahren  und 
der  Pietät  ausreichend  Rechnung  zu  tragen.  Auch 
hier  rechnet  das  Gericht  nur  mit  einer  abstrakten 

Mehrere  Erlüge,  die  aich  auf  die  Anlegung  von  Privat- 
begrkbni  »platten  bestehen  und  der  eitlen  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hundert» angeboren,  sind  abgedrnckt  in  Borck.  Handbuch  der 
Kirchen-  u.  Scbalgeeettgebung  im  pieuß.  Staate  mit  bes.  Berßck- 
«ich  ti  gang  der  Prov.  Preußen,  Bd.  I (1844)  S.  77  ff..  S.  627.  VgL 
anch  Jacobs  ob,  Er.  Kircbenrecbt  des  preoß.  Staate«  S.  510. 

*)  lat  dem  Erben  oder  Vermächtnisnehmer  die  Feuerbestattung 
Je s Erblariera  durch  eine  Auflage  nach  BGB.  § 1940  rar  Pflicht  ge- 
macht, so  sind  sie  doch  xtnr  insoweit  rar  Ausführung  verpflichtet, 
als  die  Koitaa  der  Feuerbestattung  aas  dem  Betrage  de«  Nachlasse« 
oder  de«  V«jnlchtnis»es  bestritten  werden  k*'inoen.  BGH.  §$  1992, 
2187. 
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Möglichkeit,  nicht  mit  einer  aus  Tatsachen  sich  er- 
gebenden Wahrscheinlichkeit  der  Gefährdung  von 
Interessen,  die  von  der  Polizei  zu  schützen  sind. 
Soviel  dem  Unterzeichneten  bekannt,  bat  die  Feuer- 
bestattung bisher  überall  in  Deutschland,  wo  sie 
zugelassen  ist,  auch  soweit  gesetzliche  Vorschriften 
hierüber  nicht  bestehen,  in  Formen  5tatigefunden, 
die  dem  feierlichen  Emst  einer  Bestattung  ent- 
sprechen und  die  sittlichen  und  religiösen  Gefühle 
der  Beteiligten  wie  des  Publikums  in  keiner  Weise 
verletzen.  Soweit  erforderlich,  können  aber  auch 
durch  Polizeiverordnung  Bestimmungen,  die  jeder 
Erregung  eines  öffentlichen  Aergernisses  Vorbeugen, 
erlassen  werden. 

6.  Endlich  hält  das  OVG.  die  Feuerbestattung 
insolange  nicht  für  zulässig,  als  nicht  durch  Gesetz 
bestimmt  ist,  wer  darüber  zu  entscheiden  habe,  ob 
die  Bestattung  des  Toten  durch  Begräbnis  oder 
durch  Verbrennung  zu  erfolgen  habe.  Ist  die  An- 
sicht, von  der  das  OVG.  ausgeht,  richtig,  .daß  die 
gesetzlichen  Bestimmungen  über  die  Beerdigung  nicht 
nur  für  die  Erdbestattung,  sondern  allgemein  für 
jeden  Vorgang,  durch  welchen  die  irdische  Hülle 
eines  Menschen  der  Auflösung  übergeben  wird,  und 
demnach  auch  für  die  Feuerbestattung  ab  maß- 
gebend anzusehen  sind“,  so  müssen  die  gesetzlichen 
Vorschriften,  welche  den  „Hinterlassenen*  die  öffent- 
lich-rechtliche Pflicht  auferlegen,  für  die  Bestattung 
desVerstorbenen  Sorge  zu  tragen,  und  ihnen  das  Recht 
geben,  über  das  .Begräbnis“  Bestimmung  zu  treffen, 
auch  auf  die  Entscheidung  über  die  Art  der  Be- 
stattung Anwendung  finden  (ALK.  11 11  §§455,456). 
Nur  muß  die  Bestattung  eine  standesgemäße  sein 
(BGB.  § 1968).  „Hat  der  Verstorbene  selbst  ge- 
wählt, so  ist  es  hinreichend,  wenn  nur  seine  Willens- 
meinung  mit  genügsamer  Gewißheit  bekannt  ist* 
(ALR.  II  11  § 457).  Auch  Minderjährige  können 
nach  vollendetem  14.  Jahre  über  die  Art  ihrer  Be- 
stattung gültige  Anordnung  treffen  (vor  vollendetem 
18.  Jahre  mündlich  zu  gerichtlichem  Protokoll), 
nach  Maßgabe  des  ALR.  I 12  §§  16,  17.  These 
Bestimmungen  sind  zwar  durch  das  BGB.  aufgehoben, 
soweit  sic  sich  auf  privatrechtlichc  ietztwillige  Ver- 
fügungen, nicht  aber,  soweit  sie  sich  auf  öffentliches 
Recht  beziehen.1)  Sie  finden  deshalb  auf  eine  letzt- 
willige  Anordnung  über  die  Art  der  Bestattung  An- 
wendung, da  sic  eine  dem  öffentlichen  Recht  ange- 
hörende Willenserklärung  ist.2)  Die  Bestimmung 
des  vollendeten  14.  Jahres  trifft  also  zusammen  mit 
der  Vorschrift  über  die  Wahl  der  Konfession 
(ALR.  II  2 § 84). 

Das  Ergebnis  dieser  Prüfung  der  Gründe,  auf 
die  das  OVG.  seine  Entscheidung  stützt,  geht  da- 
hin, daß  diese  Gründe  die  Entscheidung  nicht  zu 
rechtfertigen  vermögen.  Dagegen  findet  § 764 
Til.  II  Teil  II  des  ALR.  auch  auf  die  Anlegung 
und  die  Benutzung  von  Leichenverbrennungsanstalten 


>)  Awf  G«i.  v.  20.  Sept  18»  Art.  89  Ziff.  1 
*)  Nimmt  man  die«  nicht  an  — and  die  Frage  «oll  hier  nicht 
untercacht  werden  — , dann  haben  die  besttmmunger.  de«  BGB.  Uber 
Teatierfhhigkeit  §4}  2229  ff.  xur  Aoweodaog  ra  kommen. 
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und  Anlagen,  die  an  Steile  der  Begräbnispiätze 
treten,  Anwendung.  Sie  bedürfen  det  Genehmigung 
der  Ortspolizeibehiirdc,  die  sie  nur  aus  erheblichen 
V.'rsachen  erteilen  soll.  Dem  OVG.  ist  nur  zuzu- 
stimmen, wenn  es  die  Ansicht  zurückweist,  daß  die 
Bestattung  der  eingeäseberten  Leiche  erst  durch  die 
Aufstellung  der  Aschenreste  an  dem  dafür  be- 
stimmten Orte  geschehe,  und  daß  daher  die  dem 
Staate  hinsichtlich  der  Bestattung  zustehenden  Rechte 
nicht  auf  die  Einäscherung  zu  beziehen  seien.  Mit 
Recht  sagt  das  OVG.: 

.Die  Einäscherung  der  tauchen  ist  nicht  nur  ein 
wesentlicher,  sondern  der  hauptsächlichste  Teil  der  Feuer- 
bestattung. während  die  Aufstellung  der  Aschenresle  von 
minderer  Bedeutung  ist.* 

Mit  der  hier  vertretenen  Ansicht  werden  rer- 
mutlich  weder  die  Freunde  noch  die  Gegner  der 
Leichenverbrennung  zufrieden  sein.  Die  ersteren 
nicht,  weil  hiernach  die  Anlage  und  Benutzung 
eines  Krematoriums  von  polizeilicher  Genehmigung 
abhängig  ist,  die  nur  aus  erheblichen  Ursachen  zu 
erteilen  ist,  die  letzteren  nicht,  weil  die  Leichenver- 
brennung für  gesetzlich  zulässig  erklärt  wird.  Aber 
diese  Ansicht  ergibt  sich  als  eine  notwendige  Folge- 
rung daraus,  daß  die  Bestimmungen  der  Reichs- 
und Landesgesetze,  welche  auf  die  Lcichcnbcstattung 
sich  beziehen  und  die  den  zur  Zeit  ihres  Erlasses  be- 
stehenden Verhältnissen  gemäß  von  Beerdigung, 
Begräbnis,  Begräbnisplätzen,  Grab  usw.  sprechen, 
in  sinngemäßer  Weise  auf  die  Bestattung  durch 
Leichenverbrennung  Anwendung  zu  Baden  haben. 
Wollte  man  dies  nicht  zugeben,  so  wäre  eine 
Leichenverbrennung  im  Deutschen  Reiche  nach  den 
Reichsgesetzen  überhaupt  unzulässig.  Ihr  stände 
schon  § 60  des  Personenstandsgesetzes  vom  6.  Febr. 
1875  entgegen,  wonach  keine  »Beerdigung*  ohne 
Genehmigung  der  Ortspolizeibehörde  vor  Eintragung 
des  Sterbefalls  in  das  Sterberegister  stattfinden 
darf.  Da  diese  gesetzliche  Vorschrift  sich  zweifel- 
los auf  alle  Fälle  der  Totenbestattung  bezieht,  so 
würde,  wenn  an  dem  buchstäblichen  Sinne  des 
Wortes  „Beerdigung“  zu  haften  wäre,  jede  andere 
Art  der  Bestattung  dadurch  ausgeschlossen  sein. 
Seit  30  Jahren  wird  aber  die  Feuerbestattung  in 
deutschen  Staaten  zugelassen  und  ist  gegenwärtig 
schon  fast  in  der  Hälfte  aller  deutschen  Staaten 
teils  durch  Verordnung,  teils  durch  Gesetz  als  recht- 
lich zulässig  anerkannt.  Demnach  sind  auch  die 
Bestimmungen  der  preußischen  Gesetze  über  Be- 
gräbniswesen und  Begräbnispiätze  in  sinngemäßer 
Weise  auf  die  Feuerbestattung  und  Feuerbestattungs- 
anlagen  anzuwenden. 

Die  Rechtsentwicklung  des  Deutschen 
Reichs  im  Jahre  1907. 

Von  OberUndesgerichtsrai  Schneider,  Stettin. 

Wie  sich  die  anscheinend  so  öden  Zahlen  der 
Statistik  für  denjenigen  zu  lebensvollen  Bildern  um- 
gestalten, der  sie  zu  lesen  und  zu  deuten  versteht, 
so  tritt  dem  Kundigen  in  unseren  neuzeitlichen  Ge- 


setzsammlungen die  mächtige  Wirksamkeit  der 
Staatsgewalt,  als  Trägers  und  Förderers  der  Kultur 
auf  fast  allen  ihren  Gebieten,  durch  die  Gesetze 
und  Verordnungen  in  aller  Anschaulichkeit  ent- 
gegen. Die  Gesetzgebung  ist  zwar  von  jeher  ein 
Spiegel  des  Kulturlebens  in  seinen  Höhen  und 
Tiefen  gewesen;  schon  die  äußere  Art,  wie  sie  sich 
gab  und  gibt,  bestätigt  das.  Wie  bezeichnend  für 
die  damaligen  Verhältnisse  ist  es  z.  B.,  wenn  1717 
der  König  von  Preußen  einen  seiner  Erlasse  — im 
Kampfe  mit  der  „rechtsvernichtenden  Macht  des 
Vergessens*  — mit  den  Worten  begleiten  mußte: 
„Dieses  ist  hunderdausendtmahi  befohlen  und  gc- 
schiehet  es  doch  nich!“  Und  welch  inhaltsschwerer 
Unterschied  besteht  zwischen  dem  „car  tel  est 
notre  plaisir*  der  französischen  Könige  am  Schlüsse 
ihrer  Verordnungen  und  den  Eingangsworten  unserer 
Reichsgesetzc : — „verordnen  im  Namen  des  Reichs, 
nach  erfolgter  Zustimmung  des  Bundesrats  und  des 
Reichstags.“  Wie  wunderbar  mutet  uns  jetzt  die 
frühere,  man  möchte  sagen  behaglich  sich  aus- 
lassende Gepflogenheit  an,  einem  Gesetze  eine 
längere  rechtfertigende  und  erklärende  Einleitung, 
nach  dem  bekannten  Muster  justinians  häufig  nicht 
ohne  eitle  Selbstbespiegelung  seines  Schöpfers,  mit 
auf  den  Weg  zu  geben;  und  im  Gegensätze  dazu 
die  jetzige,  der  rastlosen  Ungeduld  unserer  Zeit 
so  wohl  angepaßte  überaus  große  Knappheit  in  der 
technisch  fein  durchgearbeiteten  Fassung,  die  die 
Veranlassung  und  den  Zweck  der  Bestimmungen, 
so  wichtig  sie  für  das  Verständnis  und  zur  Unter- 
drückung der  leidigen  „rein  logischen“  Auslegung 
sind,  der  „Begründung*  zu  entnehmen  überläßt. 

Sieht  man  gar  noch  weiter  zurück,  wie  die 
ältesten  Staatswesen  sich  mit  einer  winzigen  Zahl 
von  Rechtsbestimmungen  behalfen;  oder  beachtet 
etwa,  wie  nach  Auffassung  einer  nicht  so  sehr  fern- 
liegenden  Zeit  der  Staat  sich  mit  der  Rolle  eines 
bloßen  Rechtsschützers  begnügen  sollte,  so  kann 
man  nicht  leugnen,  daß  die  Gesetzsammlungen 
Kultururkunden  wichtigster  Art  sind;  so  darf  es 
nicht  wundernehmen,  daß  das  mächtig  pulsierende 
Volks-  und  Verkehrsleben  auch  unserer  Zeit  sich 
gerade  in  seinen  gesetzgeberischen  Schöpfungen 
recht  deutlich  widerspiegelt  und  in  ihnen  mit  Er- 
folg beobachtet  werden  kann.  Erfordert  doch  eben 
die  immer  mehr  steigende  Entwicklung  und  Ver- 
wicklung unserer  Lebensverhältnisse  ein  um  so 
häufigeres  und  kräftigeres  Eingreifen  der  Staats- 
gewalt, mag  es  fördernd  oder  zügelnd  sein.  Das 
zeigt  sich  vielleicht  am  auffälligsten  an  dem  unauf- 
hörlichen Umarbeilcn  der  Gewerbeordnung,  die 
mittels  ungezählter,  auch  jetzt  wieder  reichlich  ver- 
mehrter Verordnungen  einen  fast  alle  Verkehrs- 
gebiete umfassenden  Einfluß  ausübt.  Aber  auch  im 
übrigen  beweist  das  Reichsgesetzblatt  von  1907  von 
neuem  die  Richtigkeit  des  Gesagten. 

Die  Hand  der  Gesetzgebung  greift  sogar  mehr 
und  mehr  über  die  Grenzen  des  eigenen  Staates 
hinaus  und  schließt  sich  zur  Befestigung  inter- 
nationaler Rechtsverhältnisse  mit  anderen  zusammen. 
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Das  Reichsgeselzblatt  von  1907  bietet  dafür  eben- 
falls eine  Reihe  von  Beispielen  — nicht  allein  in 
verschiedenen  Handels-  und  Auslieferungsverträgen 
und  dem  erneuten  Abschlüsse  des  Weltpostvertrages 
(gültig  v.  X.  Okt.  1907  ab),  sondern  auch  in  einer 
unter  den  Völkern  gemeinsamen  Verfolgung  und 
Sicherung  öffentlicher  Wohlfahrt  durch  Bekämpfung 
von  Krankheiten  (Pest,  Cholera,  Gelbfieber),  durch 
Bewahrung  Kriegsverwundeter(I.azarellschiffe,Ucber- 
nahrne  der  Genfer  Konvention  durch  das  Reich), 
durch  Schutz  geistigen  Eigentums  usw. 

Ueberall  eine  Erweiterung  der  Aufgaben  unseres 
Staatswesens,  überall  ein  rastloses  Vorwärtsringen. 
So  wurde  im  verflossenen  Jahre  von  Reichs  wegen 
die  Stellung  der  Reichsbeamten  neu  geregelt  (neue 
Fassung  des  Reichsbeamtcngesclzes  S.  245);  für  die 
Hinterbliebenen  der  Beamten  und  Militärpersonen 
Sorge  getragen;  das  Reichskolonialamt  als  eine 
besondere  dem  Reichskanzler  unmittelbar  unter- 
stellte Zentralbehörde  gegründet;  der  langjährige 
Begleiter  des  deutschen  Erwerbs-  und  Verkebrs- 
lebens,  der  Taler,  beseitigt;  über  die  Führung  der 
Rcichsdienslflagge  eine  neue  Anordnung  getroffen; 
der  Kampf  gegen  die  San  Josc-Schildlaus  auf  die 
Einfuhr  aus  Australien  ausgedehnt;  weitere  Aus- 
führungsbestimmungen zum  Sprengstoffgesetz  von 
1884  getroffen;  recht  umfangreiche  Vorschriften 
über  die  gesundheitliche  Behandlung  der  Seeschiffe 
in  den  deutschen  Häfen  erlassen;  eine  Verordnung, 
betr.  Uebertragung  koburgischer  Rechtssachen  • auf 
das  Reichsgericht  bekanntgegeben;  die  Schutz- 
beslimmungen  des  Rcichsgesetzes  v.  18.  März  1904, 
betr.  Erfindungen,  Muster  und  Warenzeichen,  für  die 
Wanderausstellung  der  „Deutschen  I.andwirtschafts- 
gescllschaft“  in  Düsseldorf  und  die  Hygieneaus- 
stellung in  Berlin  als  eintretend  erklärt  usw.  usw. 
Welch  eine  Unsumme  von  Arbeit  und  Sachkunde 
war  zu  diesen  AeuBerungen  der  gesetzgebenden 
Gewalt  erforderlich! 

Im  übrigen  sind  allerdings  verhältnismäßig 
wenig  eigentliche  Rechts-  oder  Justizsachen  im 
Jahre  1907  durch  reichsgesetzliche  Regelung  be- 
troffen. Es  mag  auf  folgendes  hingewiesen  werden. 

Von  größter  Bedeutung  in  der  Reihe  der  Maß- 
nahmen, die  dem  Schutze  der  Bauhandwerker  und 
Bauarbeiter  dienen  sollen,  ist  eine  Novelle  v.  7.  Jan. 
zur  Gewerbeordnung.  Danach  ist  „der  Betrieb  des 
Gewerbes  als  Bauunternehmer  und  Bauleiter,  sowie 
der  Betrieb  einzelner  Zweige  des  Baugewerbes  zu 
untersagen,  wenn  Tatsachen  vorliegen,  welche  die 
Unzuverlässigkeit  des  Gewerbetreibenden  in  bezug 
auf  diesen  Gewerbebetrieb  dartun.“  Das  darf  nur 
nach  Anhörung  Sachverständiger  geschehen,  über 
deren  Ernennung  das  Gesetz  Vorschriften  gibt. 
Als  „Unzuverlässigkeit“  ist  auch  der  „Mangel  theo- 
retischer Vorbildung“  anzusehen,  da  das  Gesetz  be- 
stimmte Fälle  einer  Vorbildung  ausdrücklich  be- 
zeichnet, in  denen  ein  solcher  Mangel  nicht  an- 
genommen werden  darf.  Es  soll,  mit  anderen 
Worten,  die  Fachschul-  und  Meisterprüfung  ge- 
wissermaßen nicht  noch  einmal  durch  die  für  die 


Untersagung  zuständige  untere  Verwaltungsbehörde 
vorgenommen  werden.  Hinzugefügt  ist  jedoch  fol- 
gende Bestimmung: 

„Die  unteren  Verwaltuu£s,bebörden  können  bet  solchen 
Bauten,  zu  deren  sachgemäßer  Ausführung  nach  dem  Er- 
messen '.l—i'  Behörde  ein  höherer  Grad  praktischer  Erfah- 
rung oder  technischer  Vorbildung  erforderlich  ist,  im 
Einzelfalle  die  Ausführung  oder  Leitung  des  Baues 
durch  besümmte  Personen  untersagen,  wenn  Tatsachen 
vorliegen,  aus  denen  sich  ergibt,  daß  diese  Personen  wegen 
Unzuverlässigkeit  zur  Ausführung  und  Leitung  des  beat- 
sichtigten  Baues  ungeeignet  sind.“ 

Gegen  die  Machenschaften  gewisser  Baugeld- 
geber, die  den  Immobiliarkredit  des  bauenden  Be- 
sitzers rechtzeitig  zu  erschöpfen  wissen  und  sich 
dabei  leider  jetzt  auch  durch  Bewilligung  eines  sog. 
„Nießbrauches“  ihre  Stellung  als  Hypothekare  nach 
landläufiger  Rechtsauflässung  sichern  dürfen,  ist  das 
Gesetz  insofern  mitgerichtet,  als  nach  der  Begrün- 
dung auch  die  finanzielle  Unzuverlässigkeit  der 
als  „Bauunternehmer“  vorgeschobenen  Personen  als 
Grund  zur  Untersagung  ihrer  Tätigkeit  gelten  darf. 
Mit  Recht  ist  von  Hilse1)  außerdem  darauf  hin- 
gewiesen, daß  aus  diesem  Gesetze  sich  auch  gewisse 
Rückwirkungen  auf  das  Recht  des  Werkvertrages 
ergeben  müßten. 

Die  wichtigste  gesetzgeberische  Tat  im  ver- 
flossenen Jahre  ist  wohl  das  Gesetz,  betr.  das  Ur- 
heberrecht an  Werken  der  bildenden  Künste  and 
der  Photographie  v.  9.  Jan.  1907,  das  sich  neben 
das  Gesetz,  betr.  das  Urheberrecht  an  Werken  der 
Uteratur  und  der  Tonkunst  v.  19.  Juni  1901  als  ein 
weiterer  Schutz  geistigen  Eigentums  stellt.  Das 
neue  Gesetz  bestimmt  zunächst  die  Voraussetzungen 
des  Schutzes  für  Werke  der  bildenden  Künste,  des 
Kunstgewerbes  und  des  Baugewerbes,  soweit  dieses 
letztere  künstlerische  Zwecke  verfolgt;  auch  der 
Photographie  sowie  der  ihr  ähnlichen  Wiedergabe- 
verfahren. Desgleichen  sollen  Entwürfe  für  Erzeug- 
nisse des  Kunstgewerbes  und  des  Baugewerbes  als 
geschützt  gelten  und  hiernach  dem  Schutze  des 
Gesetzes  von  1901  entnommen  sein.  Eingehende 
Vorschriften  bestimmen  die  Person  des  „Urhebers“ 
des  geschützten  Werkes;  u.  a.  auch  das  Recht  des 
Erwerbers  des  Urheberrechts,  „an  dem  Werke  selbst, 
an  dessen  Bezeichnung  oder  an  der  Bezeichnung 
des  Urhebers  Aenderungen  vorzunehmen“.  Sie 
sollen  nämlich,  soweit  nicht  Abweichendes  verein- 
bart ist,  nur  zulässig  sein,  wenn  „der  Berechtigte 
seine  Einwilligung  nach  Treu  und  Glauben  nicht 
versagen“  könnte  (§  12  Abs.  2).  Ein  Gegenstück 
zu  diesem  Satze,  der  eine  sehr  bezeichnende  Ver- 
wendung des  wichtigen,  auf  das  richterliche  Er- 
messen abzielenden  Begriffes  von  Treu  und  Glauben 
enthält,  bietet  § 23  Abs.  2.  Hier  ist  von  einem 
„berechtigten  Interesse“  die  Rede,  ohne  daß  das 
Gesetz  selbst  zu  dessen  Bestimmung  irgend  etwas 
an  die  Hand  gäbe.  Der  „Name"  und  „Namenszug“ 
des  Urhebers  ist  bei  Anbringung  „auf  den  Werken“ 
noch  besonders  geschützt,  und  gegen  das  Recht  des 
Urhebers  ist  eine  Zwangsvollstreckung  von  dessen 


*>  Aich,  f.  bilrgeri.  R.  30  S.  284. 


849 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juritteu-Zeitung.  1908  Nr.  15 


850 


höchstpersönlicher,  auch  nicht  durch  den  gesetz- 
lichen Vertreter  zu  erteilender  Einwilligung  ab- 
hängig gemacht,  trotz  § 851  Abs.  1 ZPO.,  da  es  ja 
abtretbar  ist  (§  10  Abs.  3).  Nach  Erbgang  be- 
handelt das  Gesetz  diesen  Punkt  jedoch  anders 
(§  14  Abs.  2).  Der  zweite  Abschnitt  des  Gesetzes 
regelt  die  „Befugnisse“  des  Urhebers,  mit  sorg- 
fältiger Abgrenzung  gegen  eigentümliche  Ncu- 
schöpfungen  unter  Benutzung  des  geschützten  Werkes 
(§§  16,  19);  mit  Freigabe  öffentlich  aufgestellter 
Werke  (§  20)  und  von  „Bildnissen,  die  nicht  auf 
Bestellung  angefertigt  sind,  sofern  die  Verbreitung 
oder  Schaustellung  einem  höheren  Interesse  der 
Kunst  dient“  (§  23  Nr.  4).  Bei  Bildnissen  ist  im 
übrigen  Vorsorge  getroffen  — das  fallt,  streng  ge- 
nommen, wie  Fuld  mit  Recht  hervorbebl,  aus  dem 
Rahmen  des  Gesetzes  heraus  — , daß  das  „Recht 
der  Persönlichkeit“  gewahrt  bleibe.  Doch  soll  dieses 
u.  a.  den  Zwecken  der  Rechtspllege  weichen,  die 
die  Photographie  ebenso  wie  die  Körpermessung 
jetzt  ja  so  ganz  besonders  wirkungssoll  in  ihren 
Dienst  beim  Kampf  gegen  das  Verbrechen  einge- 
stellt hat.  Die  folgenden  Gesetzesabschnitte  be- 
handeln sodann  noch  die  „Dauer  des  Schutzes“, 
die  Folgen  seiner  Verletzungen  für  Zivil-  und  Straf- 
verfahren. Aus  den  Schlußbestimmungen  ist  § 51 
Abs.  2 von  Interesse;  er  verleiht  das  Schutzrecht 
bedingungsweise  auch  Nicht-Reichsangehörigcu. 

Im  übrigen  braucht  an  dieser  Stelle  um  so 
weniger  auf  den  wichtigen  Inhalt  des  Gesetzes,  das, 
beiläufig  noch  gesagt,  im  Vergleiche  zu  den  Muster- 
schutzgesetzen von  1876  und  1904  den  von  ihm 
umfaßten  geistigen  Erzeugnissen  einen  umfang- 
reicheren Schutz  gewährt,  eingegangen  zu  werden, 
als  er  in  d.  Bl,  1907  S.  327  bereits  ausführlich  ge- 
würdigt ist. 

Wie  hier  also  die  Werte  erzeugende  Arbeit, 
wenn  sie  sich  als  geistiges  Eigentum  zu  einem 
Kunsterzeugnissc  gestaltet,  geschützt  wird,  so  greift 
die  Staatsgewalt  umgekehrt  doch  immer  mehr  in 
den  selbstherrlichen  Bereich  des  Eigentums  ein,  um 
es  dem  AJigemeininteresse  und  öffentlichen  Zwecken 
dienstbar  zu  machen.  Ein  Beispiel  für  ein  solches 
Gesetz,  das  der  wilden  Eigentumsausnutzung  ent- 
gegentreten will,  ist  das  im  vorigen  Jahr  in  Preußen 
erlassene  Gesetz  v.  15.  Juli  1907  (S.  260)  „gegen 
die  Verunstaltung  von  Ortschaften  und  landschaft- 
lich hervorragenden  Gegenden“.  I.eider  ist  dadurch 
aber  noch  nicht,  wie  eine  Vergleichung  der  §§  3 
und  8 zeigt,  die  Möglichkeit  abgesebnitten,  eine 
stolze  Bergwand  und  damit  vielleicht  ein  prächtiges 
Landschaftsbild  durch  aufdringliche  Keklame- 
inschrifteu  zu  verunzieren! 

Die  Ausbeute  an  Gesetzen,  die  an  dieser  Stelle 
zur  Kennzeichnung  der  Rechtscntwicklung  im 
Reiche  zu  erwähnen  wäre,  ist  also,  wie  voraus- 
gescbickt,  für  das  Jahr  1907  trotz  des  rastlosen 
Arbeitens  der  Gesetzgebung  verhältnismäßig  gering. 

Zum  Teil  liegt  das  übrigens  daran,  daß  der 
Erlaß  wichtiger  Gesetze  durch  die  unvermutete 
Reichstagsaullösung  hinausgeschoben  wurde,  wie  der 


des  langersehnten  Versicherungsgesetzes  und  des- 
jenigen Gesetzes,  das  zuerst  — nach  der  bereits  er- 
folgten, freilich  wenig  beachteten  Abänderung  seines 
Einführungsgcsetzes  — in  den  festen  Bau  des  BGB. 
einen  neuen  Stein,  einen  neuen  § 833  einfügen  soll 
(die  Schönheitsbedenken  dagegen  sind  bekanntlich 
im  Reichstage  vom  Staatssekretär  des  Reichs-Justiz- 
amtes  bereits  gebührend  zurückgewiesen!).  Zu  einem 
anderen  Teile  stehen  aber  wichtige  gesetzliche  Um- 
gestaltungen jetzt  erst  bevor  — wie  auf  dem  Ge- 
biete des  Strafprozesses,  so  anscheinend  auch  auf 
dem  des  ZivilverfahreDS.  Zu  erregten  öffentlichen 
Auseinandersetzungen  haben  sie  ja,  wie  sattsam  be- 
kannt ist,  schon  Anlaß  gegeben,  und  einige  Straf- 
prozesse mit  sehr  unliebsamen  Begleiterscheinungen 
haben  auch  wohl  das  allgemeine  Verständnis 
dafür  geweckt,  daß  hier  eine  bessernde  Hand  an- 
zulegen sei.  Reformgedanken  mancherlei  Art  be- 
wegen die  juristische  Welt,  und  ihre  Wcllcnringe 
lassen  sich  in  dieser  Zeitung  von  Blatt  zu  Blatt  ver- 
folgen. Ricbtervereine  bilden  sich  hier  und  dort; 
möchten  sie  auch  dazu  dienen,  den  Richterstand  nach 
jeder  Richtung  hin  unabhängig  zu  stellen!  Wissen- 
schaft und  Praxis  sehen  sich  ganz  besonders  wich- 
tigen Aufgabeo  gegenüber;  und  es  kann  auch  in 
dieser  Hinsicht  nur  lebhaft  bedauert  werden,  daß 
das  verflossene  Jahr  uns  Verluste  an  wissenschaft- 
lich führenden  Geistern  gebracht  hat,  wie  es  Dern- 
burg  auf  dem  Gebiete  des  bürgerlichen  Rechts  und 
Oskar  Bülow  auf  dem  zivilprozessualischen  waren. 
Die  geistigen  Gewinne,  die  sie  der  Rechtspflege 
hinterließen,  werden  ja  freilich  weiter  und  hoffentlich 
immer  mehr  befruchtend  wirken.  Ich  möchte  das  ins- 
besondere von  den  unbestechlich  folgerichtigen,  weit- 
ausschauenden Arbeiten  Bülows  wünschen,  da  sie 
leider  in  der  Praxis  noch  viel  zu  wenig  bekannt  sind. 


Das  Reichsvereinsgesetz  in  den  Bundes- 
staaten.1) 

Von  Justi2rat  Ollendorff.  Breslau. 

Für  die  Schaffung  eines  neuen  Reichsvereins- 
gesclzes  ist  nicht  nur  das  Bedürfnis  bestimmend 
gewesen,  unzweckmäßige  und  überlebte  Polizei- 
vorschriften zu  beseitigen,  sondern  vor  allem  auch 
das  Bestreben,  ein  einheitliches  gemeinsames  Recht 
für  den  Umfang  des  Reiches  zu  begründen.  Dies 
ist  durch  das  Vereinsgesetz  vom  19.  April  1908 
zweifellos  in  hohem,  wenn  auch  nicht  in  vollem 
Maße  erreicht. 

Schon  der  Inhalt  des  Gesetzes  weist  in  be- 
stimmtem Umfange  auf  die  Landesgesetzgebung, 
vor  allem  auf  bundesstaatliche  Verwaltungsvcrord- 
nungen  bin.  So  ist  die  Bestimmung  der  die  An- 
zeige von  Versammlungen  ersetzenden  Bekannt- 
machung der  Landes-Zentralbehörde  überlassen  (§  6); 
ihr  ist  cs  auch  Vorbehalten,  zu  bestimmen,  daß  und 
unter  welchen  Voraussetzungen  für  Versammlungen 
unter  freiem  Ilimmcl  und  Aufzüge  die  Genehmigung 

•)  Vgl.  nach  den  Aufsatz  von  Janck  S.  786  d.  Bl. 
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durch  Anzeige  oder  öffentliche  Bekanntmachung 
ersetzt  wird  (§  9 Abs.  1);  diese  Behörde  kann  auch 
den  Kreis  der  nicht  genehmigungsbedürftigen  Auf- 
züge erweitern  und  weitere  bezügliche  Erleichte- 
rungen eintreten  lassen  (§  9 Abs.  2).  Bekannt  ist 
auch,  daß  die  Landesgesetzgebung  die  Zulässigkeit 
von  Ausnahmen  von  der  Sprachenvorschrift  des 
Gesetzes  regeln  und  daß  die  Landes-Zcntralbchörde 
Ausnahmen  von  der  Sprachenregelung  des  Gesetzes 
für  zulässig  erklären  kann  (§  12)  Schon  hieraus 
ergab  sich,  daß  in  den  einzelnen  Bundesstaaten 
Bestimmungen  zur  Ausführung  des  Vereinsgesetzes 
ergehen  mußten.  Wir  geben  nachstehend  der  Voll- 
ständigkeit wegen  die  Daten  und  Quellen  dieser 
Bestimmungen  der  einzelnen  Bundesstaaten  wieder: 

Preußen,  Verordn.  v.  8.  5.  08  (Reichsanzciger 
und  preuß.  Staatsanzcigcr  Nr.  110  v.  9.  5.  1908), 
Bayern,  Bekanntmachung  v.  12.  5.  08  (Amtsblatt 
des  Staatsministeriums  S.  241)  nebst  Anweisung 
(Amtsbl.  S.  247),  Sachsen,  Verordn,  v.  12.  5.  08 
(Ges.-  u.  Verordg.-Bl.  S.  194),  Württemberg, 
Verf.  v.  13.  5.  08  (Reg.-Bl.  S.  103)  und  Erlaß 
v.  14.  6.  08  (Amtsbl.  des  Minist,  des  Inn.  S.  161), 
Baden,  Verordg.  v.  11.  3.  08  (Ges  - u.  Verord.-Bl. 
S.  103),  Hessen,  Verordg.  u.  Bekannten.  v.  9.  5.  08 
(Reg.-Bl.  105  ff.),  und  Erlaß  v.  9.  5.  08  (Amtsbl. 
Nr.  9),  Mecklenburg-Schwerin,  Ausf.-VerO. 
v.  14.  5.  08  (Reg.-Bl.  S.  239),  Sachsen-Weimar, 
Minist.-VerO.  v.  19.5.08  (Reg.-Bl.  S.  211),  Mecklcn- 
burg-Strelitz,  Verordg.  v.  13.  5.  08  (Offiz.  Anz. 
S.  164ff.),  Oldenburg,  Bek.  v.  29.  4.  08  (Ges.-Bl. 
S.  953)  und  Bekanntmcbg.  v.  12.  5.  08  (Old.  Anz. 
v.  20.  5.  08  Nr.  118),  Braunschweig,  Bek.  v.  12. 
5.  08  (Ges.-  u.  Verordgs.-Smlg.  S.  87),  Sachsen- 
Meiningen,  Ausscbreib.  v.  16.  5.  08  (Smlg.  d. 
Ausscbr.  d.  landhrrl.  Ob.-Behd.  S.  241),  Sachsen- 
Altenburg,  VerO.  v.  12.  5.  118  (Ges.-Smlg.  S.  38), 
Sachsen-Koburg-Gotha,  VerO.  v.  1 1. 5.  08  (Ges.- 
Smlg.  S.  93),  Anhalt,  Minist.-Verordg.  v.  7.  5.  08 
(Ges.-S.  S.277),  Schwarz  bürg-  Kudolst  ad  t,  VerO. 
v.  26.  5.  08  (Ges.-S.  S.  45),  Schwarzburg-Son- 
dershausen,  Ausf.-VerO.  v.  14.  5.  08  (Ges.-S. 
S.  71),  Waldcck,  VerO.  v.  12.  5.  08  (Reg.-Bl.  S.  70), 
Reuß  ält.  L.,  Reg.-Verü.  v.  13.  5.  08  (Ges.-S. 
S.  13),  Reuß  jüng.  L.,  Minist.-VerO.  v.  15.  5.  08 
(Ges.-S.  S.  195),  Schaumburg-Lippe,  VerO.  v. 
7.  5.  08  (Scbaumb.-Lipp.  Landesvcrordg.  S.  243), 
Lippe,  VerO.  v.  11.  5.  08  (Ges.-Smlg.  S.  30), 
Lübeck,  VerO  v.  1 3.  5. 08  (Ges.-  u.  Verordnungsbl. 
S.  91),  Bremen,  VerO.  v.  12./13.  5.  08  (Ges.-Bl. 
S.  61),  Hamburg,  Ausf.-VerO.  v.  11.  5.  08  (Hamb. 
Ges  -Smlg.  Nr.  38),  Elsaß-Lothringen,  VerO.  v. 
22.  4.  08  (Zenfr.-  u.  Bez.-A.-Bl.  S.  185). 

Selbstverständlich  haben  hiernach  alle  diese 
Verordnungen  und  Anweisungen  in  bestimmtem  Um- 
fange einen  gleichmäßigen  Inhalt.  Sie  enthalten 
sämtlich  nach  Maßgabe  des  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten bestehenden  Bchördenorganismus  die  Be- 
stimmung der  zuständigen  Behörden,  insbesondere 
der  Polizeibehörde,  der  unteren  und  höheren  Ver- 
waltungsbehörde im  Sinne  des  Vereinsgesetzes.  Sie 


regeln  ferner  sämtlich  die  Frage,  in  welchen  Fällen 
die  Anzeige  für  Versammlungen  durch  Bekannt- 
machung ersetzt  wird.  Hier  zeigen  sich  in  den 
einzelnen  Bundesstaaten  schon  ziemlich  erhebliche 
Verschiedenheiten.  Sie  lassen  allerdings  durchweg 
die  vorgeschriebene  Anzeige  durch  Bekanntmachung 
in  Zeitungen  ersetzen,  und  die  dafür  aufgestellten 
Erfordernisse  (Abfassung  in  deutscher  Sprache, 
Kennzeichnung  als  öffentliche  politische  Versamm- 
lung, Angabe  von  Zeit,  Ort  und  Veranstalter  der- 
selben, Ausgabe  der  Zeitung  mindestens  24  Stunden 
vor  Beginn  der  Versammlung)  sind  im  wesentlichen 
überall  die  gleichen.  Die  Elsaß-Lothringische  und 
die  Hamburgischc  Verordnung  verlangen  im  Gegen- 
satz zu  den  anderen  Verordnungen,  die  sieb  mit  der 
Bekanntmachung  in  einer  Zeitung  begnügen,  Be- 
kanntmachung in  zwei  Zeitungen.  Im  übrigen  be- 
zeichnen die  Verordnungen  die  Zeitungen  nicht 
namentlich,  sondern  verweisen  auf  die  von  den  Be- 
hörden bestimmten  Zeitungen  oder  erwähnen  wahl- 
weise eine  amtlich  erscheinende  Zeitung  neben 
andern  am  Versammlungsorte  verbreiteten  Zeitungen. 
Nur  die  Schaumburg-Lippcsche  Verordnung  erwählt 
als  zulässiges  Bekanntmachungsorgan  „die  in  Bücke- 
burg erscheinende  Landeszeitung“  und  die  Lübeck- 
sehe  Verordnung  „die  Lübeckschen  Anzeigen“. 
Hervorzuheben  ist,  daß  in  den  Verordnungen  nirgends 
der  amtliche  oder  politische  Charakter  der  be- 
treffenden Zeitungen  betont  wird,  und  daß  die  Ver- 
ordnung für  das  Königreich  Sachsen  v.  12.  Mai  1**08 
sogar  ausdrücklich  ausspricht,  daß  bei  der  Be- 
stimmung der  Zeitungen  durch  die  Polizei-Behörde 
„in  erster  Linie  auf  deren  Verbreitung  an  dem  be- 
treffenden Orte  Rücksicht  zu  nehmen,  eine  Be- 
schränkung auf  das  Amtsblatt  oder  eine  Rück- 
sichtnahme auf  den  politischen  Charakter  der 
Zeitung  aber  unzulässig  ist“.  Auf  Grund  der  Ent- 
stehungsgeschichte des  Gesetzes  muß  dieser  Gesichts- 
punkt als  durchaus  zutreffend  und  im  Geiste  des 
Gesetzes  liegend  angesehen  werden.  Durch  die 
Presse  ist  vor  kurzem  die  Nachricht  gegangen,  daß 
verschiedene  Landratsiimter  von  den  Zeitungsver- 
legern, deren  Blätter  zur  Bekanntmachung  bestimmt 
worden  waren,  die  Erklärung  verlangt  batten,  daß 
diese  den  in  Frage  kommenden  Behörden  stets 
rechtzeitig  Mitteilung  von  den  Eingängen  derartiger 
Bekanntmachungen  machen  würden.  Es  bedarf  keiner 
Ausführung,  daß  diese  lästige  Anforderung  im  Ge- 
setz keine  Grundlage  hat  und  daß  es  Pflicht  der 
Polizeibehörde  ist,  sich  selbst  die  betreffenden 
Blätter  zu  beschaffen  und  ihren  Inhalt  auf  Bekannt- 
machung von  Versammlungen  zu  prüfen. 

Die  Bekanntmachung  durch  Anschlag  (Plakate) 
in  Gemeinden,  wo  öffentliche  Einrichtungen  (Säulen, 
Anschlagslafeln)  für  den  Anschlag  von  Ankündi- 
gungen bestehen,  lassen  die  meisten  Bundesstaaten 
ebenfalls  zu.  Die  Zulassung  der  Bekanntmachung 
durch  Anschlag  vermißt  man  nur  für  Braunschweig, 
Schaumburg-I.ippe,  Sachsen-Altenburg,  Anhalt,  die 
beiden  Mecklenburg,  Reuß  ä.  L.  (im  Gegensatz  zu 
Reuß  j.  1..),  Hamburg  (im  Gegensatz  zu  den  beiden 
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anderen  Hansastaaten)  und  Elsaß- Lothringen.  Es 
steht  nichts  im  Wege,  die  Verordnungen  durch  Zu- 
lassung des  Anschlages  zu  ergänzen. 

Ein  großer  Teil  der  Verordnungen  beschränkt 
sich  lediglich  auf  Bestimmungen  über  die  Form  der 
Bekanntmachung  und  die  Zuständigkeit  der  Behörden  ; 
dies  gilt  von  Anhalt,  Braunschweig,  Lübeck,  Olden- 
burg, Reuß  j.  L.,  Schwarzburg  - Rudolstadt,  aber 
auch  von  den  beiden  Mecklenburg,  die  ihrerseits 
nur  sehr  ins  einzelne  gehende  Bestimmungen  über 
das  Anfechtungs verfahren  gegen  Auflösung  von 
Vereinen  und  Versammlungen  enthalten.  Dieselben 
schließen  sich  an  das  dort  bestehende  Verfahren 
in  Vereinssachen  (großherzogl.  Kommission  für  das 
Vereins  wesen,  Staatskommissar  usw.)  an.  Braun- 
schweig und  Schwarzburg-Sondershausen  heben  nur 
noch  hervor,  was  sich  auch  in  weiteren  Verord- 
nungen findet,  daß  die  Anzeige  bei  der  Polizei 
mündlich,  zu  Protokoll  oder  io  jeder  schriftlichen 
Form  (Brief,  Postkarte,  Telegramm)  erfolgen  kann. 
Dies  gilt  mangels  abweichender  Bestimmung  selbst- 
verständlich auch  für  diejenigen  Bundesstaaten,  in 
denen  dies  nicht  ausdrücklich  ausgesprochen  ist. 

Ein  anderer  Teil  der  Verordnungen  enthält 
außer  dem  vorgedachten  Mindestinhalt  nur  noch 
Bestimmungen  über  die  Sprache  in  öffentlichen  Ver- 
sammlungen. Dies  gilt  von  Preußen,  Hamburg  und 
Bremen.  Aber  während  Hamburg  und  Bremen  nur 
ausdrücklich  aussprechen,  daß  durch  die  zuständige 
Polizeibehörde  Ausnahmen  von  der  Vorschrift  der 
deutschen  Sprache  in  öffentlichen  Versammlungen 
oder  des  Mitgebrauchs  einer  nicht  deutschen  Sprache 
gestattet  werden  können,  finden  sich  in  der  preußi- 
schen Verordnung  vom  8.  Mai  1908  nähere  Be- 
stimmungen. Dieselben  betreffen  die  Zulassung 
folgender  Sprachen:  der  litauischen  in  den  Rcg.- 
Bezirkcn  Königsberg  und  Gumbinnen,  der  masurischen 
in  deoseiben  und  dem  Reg.-Bez.  Allenstein,  der 
wendischen  in  den  Reg.-Bez.  Frankfurt  a.  O.  und 
Liegnitz,  sowie  der  wallonischen  und  französischen 
Sprache  im  Kreise  Malmedy  (Bcz.  Aachen);  der 
Gebrauch  der  dänischen  Sprache  wird  in  den  Amtsbe- 
zirken des  Kreises  Tondern  unter  den  Voraussetzungen 
des  § 12  Abs.  3 RVG.  (mehr  als  60%  altein- 
gesessene Bevölkerung  dänischer  Muttersprache)  ge- 
stattet. Die  polnische  Sprache  als  solche  ist  in  der 
Verordnung  nicht  erwähnt;  das  Verhältnis  zu  der- 
selben ist  in  § 12  Abs.  3 RVG.  geregelt.  Das  Ver- 
zeichnis der  Kreise,  bei  welchen  hinsichtlich  der 
polnischen  Muttersprache  die  Voraussetzungen  des 
§12  Abs.  3 RVG.  (mehr  als  60 % alteingesessene 
Bevölkerung  polnischer  Zunge)  vorlicgen,  ist  in  der 
Anlage  IV  des  Berichts  der  Reichstagskommission 
enthalten,  wo  auch  der  einzige  Kreis  Elsaß-Loth- 
ringens — Chateau- Salins  — mit  mehr  als  60% 
alteingesessener  Bevölkerung  französischer  Sprache 
genannt  ist.  Im  übrigen  wird  den  Regierungs- 
präsidenten und  für  Berlin  dem  Polizeipräsidenten 
die  Ermächtigung  erteilt,  den  Mitgebrauch  einer 
fremden  Sprache  in  besonderen  Fällen  in  öffent- 
lichen Versammlungen  zu  gestalten;  selbstverständ- 


lich erstreckt  sich  diese  Ermächtigung  auch  auf  die 
polnische  Sprache.  Verordnungen  über  die  Sprache 
finden  sich  sonst  nur  noch  in  Bayern,  Baden,  Würt- 
temberg, Hessen  und  El  saß- Lothringen.  Die  vier 
erstgedachten  Staaten  lassen  allgemein  den  Gebrauch 
der  oicbtdeutschcn  Sprache  in  den  im  § 6 Abs.  3 
RVG.  gedachten  öffentlichen  Versammlungen  zu; 
es  sind  dies  die  von  der  Anzeige  für  Versammlungen 
durch  das  Gesetz  befreiten  Versammlungen  der 
Gewerbetreibenden,  gewerblichen  Gehilfen,  Gesellen, 
Fabrikarbeiter  usw.  zur  Erörterung  von  Verab- 
redungen und  Vereinigungen  zum  Bchufe  der  Er- 
langung günstiger  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen 
usw.  Man  darf  erwarten,  daß  die  hier  im  Interesse 
des  Koalitionsrecbts  ausdrücklich  gewährte  Sprach- 
freiheit  auch  in  den  anderen  Teilen  des  Reichs 
zugestanden  werden  wird.  Baden,  Bayern,  Württem- 
berg und  Hessen  gestatten  auch  allgemein  einzelnen 
Rednern  in  andern  öffentlichen  Versammlungen  den 
Gebrauch  einer  nichtdeutschen  Sprache,  und  die 
drei  ersten  erwähnen  noch  die  Zulässigkeit  weiterer 
Ausnahmen  durch  bestimmte  Polizeibehörden.  Die 
Vo.  für  Elsaß- Lothringen  erklärt  den  Mitgebrauch  der 
französischen  Sprache  allgemein  für  zulässig,  ein  keine 
Schwäche  verratender  Beweis  des  Vertrauens  zur  Be- 
völkerung. Auch  sonst  kann  der  Bezirkspräsident 
Ausnahmen  bezüglich  fremder  Sprachen  zulassen. 

Alle  weiteren  Bestimmungen  in  den  vielfach  um- 
fangreichen Verordnungen  und  Anweisungen  erklären 
sich  zum  Teil  aus  dem  Bestreben,  den  UcbergaDg 
in  den  neuen  Rechtszusland  durch  Erläuterungen 
im  Geiste  des  Gesetzes  und  durch  Unterweisung 
der  Behörden  über  die  gesetzlichen  Vorschriften 
möglichst  zu  erleichtern,  hauptsächlich  aber  aus 
der  Absicht,  den  in  einzelnen  Bundesstaaten  auf 
dem  Gebiete  des  Vereinsrechts  bestehenden  freiheit- 
lichen Zustand  zu  erhalten  und  die  im  Gesetze  zu- 
gelassenen Erleichterungen  möglichst  auszunutzen. 

So  schreibt  Baden  vor,  daß  die  schon  be- 
stehenden politischen  Vereine  erst  bei  der  nächsten 
Aenderung  der  Satzung  oder  der  Zusammensetzung 
des  Vorstandes  die  Satzungen  und  ein  Verzeichnis 
der  Voistandsmitglieder  einzureichen  haben,  wo- 
durch eine  Streitfrage  für  die  Uebergangszeit  ab- 
geschnitten wird.  Bayern  ordnet  in  seinen  ein- 
gehenden Vollzugsvorschriften  an,  „zu  Beauftragten 
nur  Männer  von  bewährter  Einsicht  und  erprobtem 
Takte  zu  wählen,  welche  die  ihnen  gestellte  Aufgabe 
selbständig  und  sicher  zu  lösen  vermögen“.  Württem- 
berg in  seiner  meisterhaften  Verfügung  des  Ministers 
des  Innern  hebt  hervor,  daß  aus  der  Teilnahme 
von  Ausländern  an  Vereinen  oder  Versammlungen 
Beschränkungen  des  den  Reichsangchürigen  zu- 
stehenden  Vereins-  und  Versammlungsrechts  nicht 
hergcleitct  werden  können  (ebenso  Erlaß  für  Hessen), 
und  daß  Ausländer  den  beschränkenden  Bestimmungen 
des  RVG.  unterworfen  sind.  Dieselbe  Verfügung 
enthält  den  Satz:  „Gewerkschaftliche  Vereine  sind, 
soweit  sic  sich  innerhalb  des  Rahmens  des  § 152 
Gew.Ordn.  halten,  als  politische  Vereine  nicht 
anzusehen“;  diese  der  Auffassung  des  Gesetz- 
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gebcts  (cf.  § 6 Abs.  3)  entsprechende  Bestimmung 
wird  hoffentlich  im  ganzen  Deutschen  Reich  prak- 
tische Anerkennung  finden.  Hinsichtlich  der  Be- 
aufsichtigung der  Verhandlungen  durch  Beauftragte 
der  Polizei  enthält  dieselbe  Verordnung  die  Be- 
merkung: „Von  dieser  Befugnis  ist  jedoch  nur  dann 
Gebrauch  zu  machen,  wenn  dies  vermöge  besonderer 
Umstände  zum  Schutz  der  polizeilich  wahrzu- 
nehmenden Interessen  geboten  ist.“  Auch  die 
bereits  oben  erwähnte  umfangreiche  Verordnung  für 
das  Königreich  Sachsen  enthält  eingehende  Vor- 
schriften über  die  Beauftragten  der  Polizei,  „wozu 
in  der  Regel  polizeiliche  Exekutivbeamte  (Gendarme, 
Schutzleute)  nicht  verwendet  werden  sollen“. 

Die  Verordnungen  für  Sachsen- Meiningen  und 
das  Fürstentum  Lippe  erklären  für  öffentliche  Ver- 
sammlungen unter  freiem  Himmel  und  Aufzüge  auf 
öffentlichen  Straßen  und  Plätzen,  soweit  sie  keine 
politischen  Zwecke  verfolgen,  Anzeige  statt  Geneh- 
migung für  genügend;  Sachsen-Meiningen  befreit 
auch  Aufzüge  der  Feuerwehr,  Untcrrichtsanstalten 
usw.  von  Genehmigung  und  Anzeige,  Elsaß-Loth- 
ringen  läßt  allgemein  für  Aufzüge  auf  öffentlichen 
Straßen  und  Plätzen  Anzeige  statt  Genehmigung  zu, 
Reuß  ältere  Linie  befreit  ortsgebräuchliche  Fest- 
lichkeiten und  Aufzüge  Ton  Vereinen  zu  Vergnügungs- 
zwecken mit  nicht  mehr  als  20t)  Teilnehmern  von 
der  Genehmigungspflicht,  falls  sie  eine  Stunde  vor 
Beginn  dem  Gemcindevorstand  angezeigt  werden; 
Sachsen-Altenburg  erklärt  Aufzüge  mit  behördlicher 
Beteiligung  für  genehmigungsfrei.  Interessant  ist 
die  Bestimmung  von  Sachsen-Weimar,  daß  die  her- 
gebrachten Aufzüge  öffentlicher  Schulen  und  der 
Studentenschaft  der  Universität  Jena  der  Anzeige 
und  Genehmigung  nicht  bedürfen;  auch  das  her- 
gebrachte Waffentragen  ist  den  Mitgliedern  der 
Vereine  und  Jenenser  Studenten  gestattet.  Kinc 
ähnliche  Bestimmung  hinsichtlich  des  Waffentragens 
befindet  sich  in  der  württembergischen  Verfügung. 

Vor  allem  fallen  in  einer  Anzahl  von  Staaten 
die  weitgehenden  Befreiungen  der  Genebmigungs- 
pflicht  für  Versammlungen  unter  freiem  Himmel  ins 
Gewicht.  Baden,  Bayern,  Hessen,  Württemberg  und 
Koburg-Gotha  befreien  übereinstimmend  öffentliche, 
also  auch  politische  Versammlungen  unter  freiem 
Himmel  (nicht  auf  öffentlichen  Straßen  und  Plätzen) 
allgemein  von  der  Genehmigung  im  Falle  der  An- 
zeige; sie  erlassen  Genehmigung  für  Aufzüge  und 
Aufmärscheder  Feuerwehr,  Sanitätskolonnen,  Krieger- 
vereine, Innungen  und  Schulen,  sowie  für  Aufzüge 
zu  geselligen  und  sportlichen  Zwecken.  Wenn  Auf- 
züge durch  mehrere  Ortschaften  führen,  bedürfen 
sie,  soweit  sie  genehmigungspflichtig  sind,  nur  der 
Genehmigung  der  Polizeibehörde  des  Anfangsortes, 
die  die  andern  Polizeibehörden  sofort  zu  ver- 
ständigen hat.  Diese  immerhin  erleichternde  Be- 
stimmung findet  sich  auch  in  den  Vorschriften  für 
Flsaß-I.othringen  und  den  beiden  Lippe.  (§  9 Abs.  2 
RVG.)  Eine  besonders  praktische  Bestimmung 
findet  sich  in  den  Verordnungen  für  Bayern  und 
Württemberg.  Nachdem  dort  hervorgehoben  ist, 
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daß  die  zur  Verhütung  von  Gefahren  für  die  öffent- 
liche Sicherheit,  insbesondere  Veikehrssicheiheit, 
erforderlichen  polizeilichen  Anordnungen  beobachtet 
werden  müssen,  wird  den  Polizeibehörden  aus- 
drücklich zur  Pflicht  gemacht,  die  in  dieser  Hinsicht 
in  Betracht  kommenden  Vorschriften  den  Ver- 
anstaltern auf  Anfrage  mitzuteilen;  wiewohl  dies 
als  nobile  officium  der  Behörde  anzusehen,  ist  die 
Festlegung  dieser  Pflicht  doch  empfehlenswert. 

Die  vorstehende  Uebersicht  zeigt,  wie  die  ein- 
zelnen Bundesstaaten  auf  der  Grundlage  des  RVG. 
weiter  gebaut  haben.  Wenn  dabei  einige  in  der 
folgerichtigen  Durchführung  des  Gesetzes,  in  der 
Befreiung  von  unnötigen  Beschränkungen  weiter- 
gegangen sind  als  andere,  so  darf  erwartet  weiden, 
daß  die  auf  Grund  desselben  Gesetzes  gegebene 
freiere  Interpretation  und  Gestaltung  auf  die  Hand- 
habung des  Gesetzes  auch  in  den  anderen  Bundes- 
staaten von  maßgebendem  Einflüsse  sein  wird.  In 
dieser  Beziehung  sei  an  die  im  Geiste  des  Gesetzes 
ergangene  bekannte  Publikation  des  Landrats  des 
Kreises  Hirschberg  i.  Schl,  erinnert.  Es  wird  auch 
auf  die  Dauer  nicht  angängig  sein,  daß  ein  Tat- 
bestand auf  Grund  desselben  Reichsgeselzes  straf- 
bar sein  kann,  der  in  dem  Nacbbariande  straflos 
ist.  Ergibt  sich,  daß  auch  in  den  Bundesstaaten  mit 
größerer  Bewegungsfreiheit  die  Erfahrungen  nicht 
ungünstig  sind,  so  werden  die  anderen  Bundes- 
staaten ihrem  Beispiel  folgen.  Die  in  der  Schaffung 
des  Reichsgesetzes  zum  Durchbruch  gekommene 
Einheitstendenz  wird  immer  mehr  auch  zur  einheit- 
lichen Handhabung  des  Vereinsgesetzes  führen. 

Die  Hoffnung  ist  jedenfalls  berechtigt,  daß  das 
Gesetz,  das  nur  die  „Blockparteien“  im  Reichstage 
angenommen  haben,  in  seiner  Wirksamkeit  allen 
Parteien  zum  Vorteil  gereichen  wird,  und  daß  die 
Reichsangehörigen  beiderlei  Geschlechts,  welcher 
Zunge  sie  auch  sein  mögen,  die  in  der  Vereins- 
gesetzgebung erreichten  Fortschritte  immer  mehr 
anerkennen  oder  wenigstens  benutzen  werden. 

Die  Besteuerung  der  Aktiengesellschaften. 

Vom  Geh.  Regieruugsrai,  Professor  Dr.  Gustav  Cohn. 

Güttingen. 

I.  Die  Aktiengesellschaften  kann  man  besteuern, 
well  sie  Aktiengesellschaften  sind,  oder  weil  sie 
eine  der  vorhandenen  Formen  der  Unternehmung 
sind.  Steuern  kann  man  auflegen  für  besondere 
Vorteile  und  Kosten  Provokationen,  die  aus  dem 
öffentlichen  Verbände  zugunsten  einer  (physischen, 
juristischen)  Person  hervorgehen,  oder  für  die  all- 
gemeinen Verpflichtungen  der  Solidarität  aller  Per- 
sonen in  Staat,  Reich,  Gemeinde  zur  Deckung  des 
Bedarfs  für  diejenigen  Zwecke,  die  einer  solchen 
speziellen  Vorteils-  und  Kostenausrechneng  nicht 
zugänglich  sind.  Die  letzteren  sind  die  eigentlichen 
Steuern  im  strengen  Sinne  der  heutigen  Wissen- 
schaft. Es  sind  die  Opfer,  die  der  Steuerkraft  jedes 
Mitgliedes  der  Staatsgemeinschaft  zugemutet  werden, 
als  Gegenleistung  für  die  unmeßbaren  Vorteile,  ja 
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die  unentbehrlichen  Voraussetzungen  alles  gesitteten 
Lebens,  die  aus  dieser  Gemeinschaft  entspringen. 
Es  gibt  dafür  keinen  anderen  Maßstab  als  die  öko- 
nomische Kraft  jedes  einzelnen,  der  ihrer  teilhaftig 
wird.  Solche  Steuern  im  strengen  Sinne  legt  die 
Gesetzgebung  in  verschiedenen  Formen  auf.  Per- 
sonalstcucrn  (Einkommen-  und  Vermögenssteuern), 
Verbrauchssteuern,  Umsatzsteuern.  Spezielle  Ent- 
gelte erscheinen  in  der  Gesetzgebung  unter  sehr 
verschiedenen  und  meist  rückständigen  Bezeich- 
nungen, welche  durch  die  Wissenschaft  als  Ge- 
bühren, Beiträge,  Preise  und  als  das  nur  historisch 
verständliche  Mischgebilde  der  „Realsteuern“  be- 
zeichnet werden. 

Eine  Aktiengesellschaft  im  Deutschen  Reiche 
und  in  Preußen  zahlt  heutzutage  mehrere  Abgaben, 
nicht  weil  sie  Aktiengesellschaft,  sondern  weil  sie 
eine  der  möglichen  Formen  der  Unternehmung  ist. 
An  die  Gemeinde  (lokalen  Verbände)  Grund-  und 
Gebäudesteuer  oder  eine  dieser  beiden  Rcalstcuern 
für  die  etwaigen  Gebäude  oder  den  ländlichen  Grund- 
besitz, der  zu  ihrem  Unternehmen  gehört.  Sie  zahlt 
ferner  Beiträge  für  eine  etwaige  präzipuelle  Abnutzung 
der  öffentlichen  Straße,  die  sic  — sage  als  Rüben- 
zuckerfabrik  durch  die  Lastwagen  veranlaßt,  die  ihr 
die  Rüben  zuführen.  Eine  Aktiengesellschaft  zahlt 
ferner  Gewerbesteuer  an  die  Gemeinde,  wie  jeder 
mittlere  und  größere  Gewerbebetrieb,  d.  h.  abermals 
eine  Realsteuer.  Und  wenn  sie  zura  Gegenstände 
ihres  Betriebes  ein  „Warenhaus“  (im  Sinne  des  Ge- 
setzes) macht,  so  zahlt  sie  eine  zweite  Gewerbe- 
steuer an  die  Gemeinde  als  Strafe  dafür,  daß  sic 
ein  Warenhaus  betreibt. 

Wesentlich  enger  als  bei  den  obengenannten 
Abgaben  zieht  sich  der  Kreis  der  Genossen  der 
Steuerpflicht  zusammen  bei  den  sog.  Börsensteuern, 
welche  die  Aktiengesellschaft  an  das  Reich  zu  ent- 
richten hat.  liier  ist  für  die  Emission  von  Aktien 
und  Obligationen  gemeinsam  mit  der  Masse  der  aus- 
ländischen und  inländischen  Wertpapiere  eine  Ab- 
gabe zu  entrichten,  die  durch  die  Gesetzgebung  des 
letzten  Menschenalters  fortschreitend  erhöht  worden 
ist.  Aber  weit  enger  wird  der  Kreis  bei  der  Tan- 
tiemensteuer für  das  Reich,  die  gelegentlich  der 
Reichssteuerreform  von  1906  eingeführt  ist,  zu  Lasten 
der  Aufsichtsräte  von  Aktiengesellschaften,  Kom- 
manditgesellschaften auf  Aktien  und  Gesellschaften 
mit  beschränkter  Haftung.  Und  ebenso  eng,  allein  auf 
die  Aktiengesellschaften  (und  verwandte  Gesell- 
schaften) berechnet,  ist  die  für  den  preußischen  Staat 
erhobene  Dividendensteuer  als  Bestandteil  der  Ein- 
kommensteuer. Diese  ist  eine  Doppelbesteuerung 
schlechthin,  d.  h.  dasjenige,  was  als  Verletzung  des 
alten  Grundsatzes  „ne  bis  in  idem“  im  allgemeinen 
von  Steuerwissenschaft  und  Steuergesetzgebung  ver- 
urteilt wird.  Für  jede  jährliche  Rente  eines  in  An- 
teilen einer  Aktiengesellschaft  usw.  angelegten  Ka- 
pitals zahlt  der  Besitzer,  soweit  jene  Rente  3 */*  % 
überschreitet,  erstens  aus  der  Hand  der  Aktiengesell- 
schaft die  Einkommensteuer,  und  zweitens  aus 
eigner  Hand  Einkommensteuer  für  die  volle  Rente. 


Außer  dieser  Steuer  an  die  Staatskasse  trägt  er  die 
Doppelbesteuerung  zugunsten  der  Gemeinde  für  die 
volle  Rente  (ohne  Abzug  der  3l/j°/0). 

Soweit  unsere  gegenwärtige  Steuergesetzgebung. 
Der  naheliegende  Schritt  in  die  Zukunft  ist  nun 
der,  daß  der  durch  die  preußischen  Gesetze  von 
1891  und  1906  betretene  Weg  der  Dividenden- 
doppelbcsteuerung  demnächst  in  der  Reichsgesetz- 
gebung im  Sinne  einer  dreifachen  Dividendeosteuer 
fortgesetzt  werden  soll,  um  die  immer  brennender 
gewordenen  Fragen  der  Reichsfinanzreiorm  lösen 
zu  helfen.  Abermals  unter  vorwaltender  Gunst  der- 
jenigen Parteien,  die  im  übrigen  gegen  direkte 
Reichssteuem  protestieren. 

II.  Die  Schwierigkeiten  der  Reform  der  Reichs- 
finanzen und  der  Reichsschuldenwirtscbaft(diewunder- 
barerweisc  bisher  dem  Reichskredit  noch  nicht  ge- 
schadet haben)  beruhen  im  allgemeinen  auf  der  staats- 
bürgerlichen Unreife  der  großen  Mehrzahl  des  Volkes, 
die  sich  in  dem  Mangel  des  Pflichtgefühls  für  die 
Finanzen  zeigt  — im  besonderen  auf  dem  Widerspruche, 
daß  eben  dieselben  Parteien,  die  den  meisten  Ein- 
fluß im  preußischen  Staate  und  im  Reiche  haben, 
keineswegs  mit  gutem  Beispiel  in  dieser  Richtung 
vorangehen,  vielmehr  die  alten  Traditionen  der 
ständischen  Steuerbefreiung  im  heutigen  Rechts- 
staate mit  neuen  wirtschaftlichen  Namen  fortsetzen 
und  obenein  von  dem  Wohlstände  des  modernen 
Staates  Wohltaten  in  Anspruch  nehmen,  die  ihnen 
der  alte  ständische  Staat  niemals  gewährt  hat. 

Die  verfassungspolitische  Schwierigkeit  auf 
diesem  staatsbürgerlichen  Untergründe  besteht  darin, 
daß  bei  der  verbreiteten  Abneigung  gegen  Steuer- 
zahlung die  nun  einmal  vorhandenen  Wahlrechte 
für  Reich  und  Staat  verkehrt  liegen.  Das  Reich  ist 
finanztechnisch  dazu  gemacht,  die  indirekten  Steuern 
viel  stärker  auszubilden,  kann  dieses  aber  nicht, 
weil  der  Reichstag  als  Produkt  des  allgemeinen 
gleichen  Wahlrechts  (an  sich  mit  guten  Gründen) 
sich  dagegen  wehrt.  Der  preußische  Staat  ist 
finanztecbnisch  geeignet,  die  Pcrsonalsteucrn  aus- 
giebig fortzubilden.  Der  Landtag  aber,  als  Produkt 
des  Dreiklasscnwahlrechts  und  gar  als  Herrenhaus, 
setzt  dieser  technischen  Disposition  seinen  politi- 
schen Widerstand  entgegen.  Die  Staatsregierung 
mit  ihrer  Abneigung  gegen  eine  Wahlreform  scheint 
den  alten  Zustand  samt  der  Steuerscheu  der  Land- 
tagsmehrheit vorzuziehen. 

Hier  ist  es  nun  bemerkenswert,  daß  die  relativ 
bereitwilligsten  Gruppen  des  deutschen  und  preußi- 
schen Staatsbürgertums  — nach  den  Kundgebungen, 
die  aus  dem  Parteiwesen  der  letzten  Zeit  an  die 
Oeffentl  ich  keil  getreten  sind  — die  Vertreter  des 
mobilen  Vermögens  sind,  die  das  neue  „Noblesse 
oblige“  zu  lernen  angefangen  haben,  an  Stelle  des 
alten  „Noblesse  oblige“,  das  in  Vergessenheit  ge- 
raten zu  sein  scheint.  Dem  würde  es  entsprechen, 
wenn  die  Pläne  einer  Dividendensteuer  für  die 
Reichsfinanzen  sich  verwirklichen  sollten  und  die 
Bahn  frei  machten  für  das  Zugeständnis  des  Reichs- 
tages an  weitergehenden  Ausbau  der  indirekten 
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Reichssteuern.  Die  Lücke  der  Gerechtigkeit,  die 
dabei  übrig  bliebe,  ist  klar.  Aber  es  ist  wahrschein- 
lich, daß  es  ohne  diese  überhaupt  nicht  vorwärts- 
gehen  wird. 

Der  preuBische  Staat  aber  mit  seinen  eigenen 
Finanzen  ist  trotz  der  ausgiebigen  Benutzung  des 
Glücksgewinnes  der  Eisenbahnüberschüsse  an  einem 
Punkte  angeiangt,  wo  er  nach  neuen  Einnahmen 
suchen  muß,  wenn  er  jene  Ueberschüsse  nicht  über 
alles  Erlaubte  hinaus  ausbeuten  will.  Das  heißt 
mit  anderen  Worten:  er  muß  die  Einkommen-  und 
Vermögenssteuern  (nicht  bloß  die  Dividendensteuern) 
weiter  fortbilden,  und  zwar  im  Sinne  der  fort- 
schreitenden Belastung  der  großen  und  größten 
Stcucrkräfte.  Wann  und  io  welchem  Umfange  dieses 
Müssen  zur  Tat  wird,  wage  ich  nicht  zu  sagen. 
Ich  glaube  aber,  es  wird  spater  gelingen  als  eine 
Reichsdividendensteuer. 

Ja  noch  mehr.  Das  Bindeglied,  das  hie  und 
da  Aussicht  zu  haben  schien,  die  Reichssleuerreform 
zum  Ziele  zu  führen  — das  Bindeglied  zwischen 
direkten  und  indirekten  Reichsstcucrn,  das  wohl 
demnächst  wieder  lebhafter  diskutiert  werden  wird, 
nämlich  die  Ausdehnung  der  Reichscrbschaltssteucr 
auf  die  nächsten  Grade  der  Verwandtschaft,  sie  wird 
vielleicht  in  der  Einschränkung  zur  Tat  werden,  daß 
man  sie  beschränkt  auf  eine  Aktienerbschaflsstcuer. 


Juristische  Rundschau. 

Gestern  und  heute  feiert  die  Universität 
Jena  glanzvolle  Jubeltage.  350  Jahre  sind  ver- 
flossen seit  der  Gründung  der  ehrwürdigen  alma 
maler.1)  Ehrwürdig  und  aller  Ehren  würdig.  Was 
Goethe  von  Weimar  preist,  gilt  von  der  Jenenser 
Universität  unter  ihren  deutschen  Schwestern: 

Ihr  fiel  ein  ganz  besonder  Los, 

Wie  Bctlebem  in  Juda,  klein  und  groß. 

Von  der  Sonne  Weimars,  des  Musensitzes,  wurde 
auch  Jena,  die  Stätte  der  Wissenschaft,  bestrahlt. 
Schiller  gehört  beiden.  Seine  Vorlesungen  als 
Jenenser  Geschichtsprofessor  sind  ruhmvolle  Denk- 
male der  Wissenschaft  aus  klassischer  Zeit.  Ein 
Hort  freien  Forscherstrebens  ist  Jena  bis  auf  unsere 
Tage  geblieben.  Die  Wissenschaft  und  ihre 
Lehre  ist  frei,  dieses  alte  Jenenser  Banner  mag 
über  dem  neuen  stattlichen  Universilätshaus,  das 
heute  geweiht  wird,  stets  wehen.  Mögen  zu  seinen 
Pforten,  wie  in  den  vergangenen  350  Jahren  zu 
denen  des  alten,  in  saecula  saeculorum  Studenten 
in  ungezählten  Scharen  wallen.  Mit  altüberkoromencm 
Stolz  werden  sie  auf  dem  Boden,  wo  der  Traum 
der  deutschen  Burschenschaft,  des  Reiches  Einheit, 
am  lebhaftesten  geträumt  wurde,  den  Wahrspruch 
hochhalten:  Frei  ist  der  Bursch! 

Vor  zwei  Jahren  hat  der  damalige  Juslizruinislcr 
Guyot  in  Frankreich  einen  Feldzug  gegen  die 
Todesstrafe  eröffnet.  Ein  Gesetzentwurf  zu  ihrer 
Abschaffung  wurde  eingebracht.  Inzwischen  scheint 
die  öffentliche  Meinung  umgeschlagcn  zu  sein.  Seit 
langem  war  die  Todesstrafe  in  Frankreich  ein  toter 
Buchstabe.  Die  Präsidenten  nach  Mac  Mahon 
wandelten  sie  fast  regelmäßig  in  Verschickung  um. 

>)  Vgl.  auch  S ZU  i.  81. 


Fallicrcs  hat  bisher  überhaupt  kein  Todesurteil  be- 
stätigt. Nun  sollen  in  den  letzten  Jahren  die  Morü- 
verbrechen  sich  angeblich  — aber  dies  ist  bestritten 
— vermehrt  haben.  Was  liegt  für  die  oberfläch- 
liche Beurteilung  näher,  als  diese  Zunahme  auf  die 
Begnadigungen  zurückzuführen?  Als  ob  je  und 
irgendwo  die  Strafandrohung  Blut  um  Blut  todes- 
würdige Verbrechen  verhindert  hätte.  Und  immer 
und  immer  wieder  vergißt  man  die  beiden  Grund- 
gebrechcn  der  Todesstrafe.  Man  vergißt  ihren 
absoluten  Charakter,  der  in  starrer  Un Veränderlich- 
keit der  Vielgestaltigkeit  der  Einzeltat  nicht  gerecht 
werden  kann,  vergißt  ferner  die  Unmöglichkeit,  einen 
begangenen  Justizmord  ungeschehen  zu  machen 
Hoffentlich  werden  diese  Erwägungen  in  Frankreich 
das  Uebcrgewicht  behalten.  Briand,  der  jetzige 
Justizminister,  scheint  freilich  die  Beseitigung  der 
Todesstrafe  in  Frankreich  einstweilen  nicht  für 
zweckmäßig  zu  hallen.  Er  will  nur  die  Oeffent- 
lichkeit  der  Hinrichtungen  abschaffen. 

Für  Angeklagte  und  Zeugen  bedeutet  die  Be- 
kanntgabe von  Vorstrafen  oft  genug  eine  harte, 
für  den  Untersuchungszweck  überflüssige  Schädigung. 
Seit  Jahren  schon  ist  an  dieser  Stelle  der  Warnruf 
gegen  diese  moderne  Folter  erhoben  worden.  Im  Ver- 
waltungswege haben  eine  Reihe  von  Bundesregie- 
rungen (u.  a.  die  preußische)  Milderungen  im  Rahmen 
der  bestehenden  Gesetze  berbeizuführen  gesucht.  Auch 
der  bayerische  Justizminister  hat  letzthin  eine  wohl- 
erwogene Verfügung  im  gleichen  Sinne  erlassen 
Hiernach  sollen  die  Vorsitzenden  der  Strafgerichte 
in  jedem  Einzelfalle  prüfen,  ob  nicht  billige  Rück- 
sichtnahme auf  die  Interessen  des  Angeklagten  es 
erheischt,  daß  die  Bekanntgabe  früherer  Bestrafungen 
ganz  oder  teilweise  unterbleibe  oder  doch  auf  einen 
späteren  Zeitpunkt  als  den  Beginn  der  Hauplvcr- 
handlung  verschoben  werde.  Keinesfalls  solle  sie 
früher  erfolgen,  als  notwendig  ist.  Die  Staats- 
anwälte haben  entsprechende  Anweisungen  erhalten 
In  noch  höherem  Maße  als  bei  den  Angeklagten 
wird  bei  den  Zeugen  darauf  Wert  gelegt,  daß  jede 
entbehrliche  Bloßstellung  vermieden  werde.  Alle 
dies  sind  dankenswerte  Schritte.  Ihr  Erfolg  hängt 
indes  von  dem  Takte  des  jeweiligen  Richters  und 
Staatsanwalts  ab.  I 'as  Ziel  bleibt  eine  Aenderung 
des  Gesetzes,  vor  allem  eine  Einführung  der  Ver- 
jährung auch  für  die  Vorstrafenlistc. 

Der  Vorhang  ging  nieder,  ehe  noch  das  ProzeS- 
drama  Eulenburg  beendet  war.  Das  Gericht  bat 
nach  mehrwöchiger  Verhandlung  (am  17.  Juli)  die 
Vertagung  beschlossen.  Und  weiter  hat  cs  die  Fort- 
dauer der  Untersuchungshaft  verfügt,  da  Verdun's- 
lungsgcfahr  vorliege  Einzig  entscheidend  für  die 
Vertagung  waren  Gründe  rechtlicher  Natur.  Und 
durchaus  zutreffende.  Krankheit  des  Angeklagten 
hinderte  ihn,  der  Verhandlung  zu  folgen.  Ob  Ver- 
nehmungs-Unfähigkeit, ob  eine  Lebensgefahr  vorlag, 
brauchte  für  die  Vertagung  nicht  festgestcllt  zu 
werden.  Kernpunkt  war  und  mußte  sein,  dafi  der 
Anklagte,  der  dem  Gange  des  Prozesses  nicht  folgen 
kann,  io  seiner  Verteidigung  beschränkt  ist.  „Recht 
muß  Recht  bleiben  und  jeder  Schuldige  muß  be- 
straft werden.  Aber  das  Gericht  kann  immer  nur 
gegen  einen  Angeklagten  verhandeln,  der  sich  voll 
verteidigen  kann.“  Diese  vom  Vorsitzenden  ver- 
kündeten Gründe  des  Gerichtsbeschlusses  sind  zu 
unterschreiben.  Freilich  hätten  sie  schon  früher 
I zum  Abbruch  der  Verhandlung  führen  sollen,  ohne 
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erst  Parteianträge  abzuwarten.  Tagelang  schon 
schleppte  sich  der  Prozeß  in  schiefen  Zerrbildern 
dahin.  Das  Krankenzimmer  darf  nicht  zum  Tribunal 
werden.  Darin  liegt  auf  der  einen  Seite  folternde 
Härte,  auf  der  andern  die  Gefahr,  daß  Mitleid  den 
Richtern  den  Spruch  eingibt.  Beides  Momente,  die 
das  Zünglein  an  der  Wage  der  Gerechtigkeit  in 
falsche  Richtung  ablenken. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Zur  neuen  Strafprozeßordnung.  Die  Vorlage  zur 
Strafprozeßreforra  ist  bekanntlich  nunmehr  an  den  Rundesrmt 
gelangt.  Sie  wird  io  der  amtlichen  Ausgabe  Ende  August 
im  Verlage  von  Otto  Lieb  mann,  Berlin,  erscheinen.  Wir 
sind  durch  unseren  Verlag  in  die  Lage  versetzt,  in  eiuer  be- 
sonderen, von  ihm  hierfür  zur  Verfügung  gestellten  Ausgabe, 
die  bedeutsame  Vorlage  mit  der  nächsten,  am  1.  Sept.  er- 
scheinenden Nummer  als  Sonderbeilage  unseren 
Abonnenten  unentgeltlich  zu  übergeben.  Diese 
Sonderbeilagu,  ein  genauer  Abdruck  der  amtlichen  Ausgabe, 
wird  eine  Novelle  zum  Gerichtsverfassnngsgesetze,  welche 
die  Aendcrung  in  der  Organisation  unserer  Strafgerichte 
bringt,  sodann  eine  neue  Strafproxeßordnuog,  welche  die 
gegenwärtige  vollständig  ersetzen  soll,  und  endlich  ein 
Einführungsgesctz.  mit  der  vollständigen,  von  der  Reichs- 
justizverwaltung  beigegebenen  Begründung  enthalten. 

Brief  aus  Baden.  Von  größeren  Gesetzen  ist  noch 
nicht  ein  einziges  durch  beide  Kammern  gegangen,  ob- 
wohl der  Landtag  seit  Herbst  vorigen  Jahres  tagt.  Da- 
gegen hat  die  I.  Kammer  ein  neues  Ortsstraßengesetx  und 
die  II.  Kammer  vor  allem  eine  Novelle  zum  Beamten- 
gesetz nebst  Gehaltsordnung  beraten  und  — ■ eine  parla- 
mentarische Seltenheit  — einstimmig  in  der  Kommissions- 
fassung angenommen.1)  Mit  Rücksicht  auf  die  Bedeutung 
der  Vorlagen  und  das  Interesse,  das  man  gegenwärtig 
auch  in  anderen  Bundesstaaten  («.  B.  Bayern)  den  Beamten- 
gesetxen  enlgegenbringt.  scheint  eine  etwas  eingehendere 
Darstellung  geboten. 

Die  Gehaltsordnung  bezweckt  eine  allgemein  als 
nötig  anerkannte  Aufbesserung  der  Beamtengehälter.  Der 
Gehaltstarif  war  von  der  Regierung  so  aufgebaut,  daß  für 
das  Vorrücken  in  höhere  Gehaltsklassen  die  Leistangen 
und  die  Verwendbarkeit  des  Beamten  für  die  wichtigsten 
Amtsstellen  vorzugsweise  berücksichtigt  werden  sollten. 
Die  Regierung  hat  aber  im  wesentlichen  dem  Verlangen 
der  Kommission  nachgegeben,  so  daß  jetzt  im  allgemeinen 
für  das  Vorrücken  das  Dienstalter  entscheidet,  sofern  nicht 
die  Leistungen  und  Verwendbarkeit  eine  abweichende  Be- 
handlung begründen.  Dieses  Anciennitälsprinzip  ist  nur 
erträglich  gemacht,  weil  die  wichtige! en  Stellen  als  be- 
sondere Klassen  — sog.  Spitzenklassen  — heraasgehoben 
wurden.  Ohne  diese  Möglichkeit,  auf  die  schwierigsten 
Posten  die  tüchtigsten  Leute  zu  berufen,  müßte  ja  der  i 
Regierungsapparat  dem  Marasmus  verfallen.  Die  Gehälter 
der  Richter  und  Staatsanwälte  sind:  Präsident  des  OLG. 

*)  Während  der  l>rocklc£v.njj  «lieier  Xummei  hat  die  L Kammer 
den  Gesetzentwurf.  die  Acoderusg  de«  Beajnteni»€«et*i**  betr-  »owie 
■ica  GehalUtanf  nach  den  Beschlüssen  der  11.  Kammer  im  block  an- 
genommen.  Aa  der  Annahme  der  neuen  Beamtengesetzuetmng  durch 
die  Regierung  Mt  nach  deren  Erklärung  nicht  zu  zweifeln. 


12  000  M.,  Senatspräsident  beim  OLG.  8800  M.  und  700  M. 

Dienstzulage,  Oberstaatsanwalt  beim  OLG.  and  Präsidenten 
der  LG.  8800  M.;  LG. -Direktoren,  OLGRäte.  AG.-Direk- 
toren  in  Mannheim  uud  Karlsruhe  und  Erste  Staatsanwälte : 

Mindestgehalt  4500  M.,  Höchstgehalt  7800  M.,  Zulage 
(zweijährig)  500  M. ; andere  AG.-Direktoren:  Mindestgehalt 
4000  M.,  Höchstgehalt  6800  M.,  Zulage  400  M. ; Richter 
bei  den  Landgerichten  Gebaltsklasse  I (bis  zur  Hälfte 
aller  Stellen),  Richter  bei  den  Amtsgerichten  Gehalts- 
klasse I (bis  zu  >/s  aller  Stellen)  and  Staatsanwälte  erster 
Gehaltsklasse : Mindestgehalt  3500  M.,  Höchstgehalt  6400  M., 

Zulage  375  M. ; Richter  bei  den  Landgerichten  Gehalts- 
klasse II.  Richter  bei  den  Amtsgerichten  Gehaltsklasse  II 
(bis  Vs  *ller  Stellen)  und  Staatsanwälte  zweiter  Gebalts- 
klasse: Mindestgehalt  3000  M.,  Höchstgehalt  5800  M-, 

Zulage  375  M. : Richter  bei  den  Amtsgerichten  Gehalts- 
klasse III  und  Staatsanwälte  dritter  Gehaltsklasso : Mindest- 
gehalt 2500  M.,  Höchstgehalt  5400  M..  Zulage  350  M.; 
Untersuchungsrichter  erhalten  eine  Dienstzulage  von  500  M., 

Vorsitzende  der  Kammern  für  Handelssachen  eine  solche 
von  f)00  M . Staatsanwälte  von  300  M. 

Was  das  Rnhegebalt  betriff),  so  hatte  bisher  der 
Beamte  nach  zehnjähriger  Dienstzeit  30%  des  Einkommeos- 
anschlags. Für  jedes  Dienstjahr  stieg  das  Ruhegehalt  um 
IV*0/#*  Künftig  soll  dieses  Mindestruhegehalt  35%  sein 
und  halbjährlich  nm  0,8%  steigen.  Das  Höchstmaß 
des  Ruhegehalts  bleibt  wie  seither  75%.  Im  allge- 
meinen können  Beamte  nach  zurückgelcgtem  65.  Lebens- 
jahr ohne  weiteres  in  den  Ruhestand  versetzt  werden.  Bei 
Richtern  ist  auch  dann  eine  auf  Veranlassung  des  Justiz- 
ministeriums ergehende  Entscheidung  des  OLG.  als 
Disztplinarhof  darüber  erforderlich,  ob  die  Zurruhesetzung 
„im  Interesse  der  Rechtspflege“  ist  Es  ist  also  keine 
eigentliche  Altersgrenze  wie  in  Elsaß- Lothringen  (Ende 
des  Monats,  in  dem  der  Beamte  70  Jahre  alt  wird)  oder 
Sachsen  (65.  Lebensjahr  nach  Ermessen)  eingefübrt.  Man 
halte  — unbegründeten  — Zweifel  an  der  Rechtsgültigkeit 
einer  solchen  Altersgrenze  angesichts  der  §§  6 und  8 GVG. 

Diese  Beanstandung  traf  dagegen  mit  Recht  die  frühere  — 
jetzt  gestrichene  — Bestimmung,  wonach  ein  Amtsrichter 
innerhalb  der  ersten  fünf  Jahre  seiner  Anstellung  ohne 
seine  Zustimmung  auf  einen  nichtrichterlichen  Ponten  ver- 
setzt werden  konnte.  Die  allgemeine  Altersgrenze  da- 
gegen unterläge  keinem  begründeten  Bedenken  hinsichtlich 
ihrer  reichsgesetzlichen  Zulässigkeit  (vgl.  1907  d.  Bl.,  S.  47). 

Die  Kommission  hat  sich  dahin  schlüssig  gemacht,  es  möge 
die  Justizverwaltung  dafür  Sorge  tragen,  daß  in  Fällen, 
wo  das  Interesse  der  Rechtspflege  die  Zurruhesetzung  eines 
mehr  als  65jährigen  Richters  fordert,  das  Verfahren  ein- 
geleitet werde.  Diese  Halbheit  würde  sich  schwer  rächen. 

Die  Justizverwaltung  wird  die  Grenze  viel  zu  spät  ziehen. 

Es  ist  rtt  hoffen,  daß  die  erste  Kammer  die  «im  Interesse 
der  Rechtspflege*  praktisch  unentbehrliche  und  heilsame 
allgemeine  Altersgrenze  mindestens  nach  dem  Muster  der 
Reichslande  in  das  Gesetz  bringt. 

Personalien.  Nach  achtjähriger  segensreicher  Tätig- 
keit scheidet  der  Justizminister,  Wirk!  Geb.  Rat  Di  . Trieps, 

Braunschweig,  wegen  eines  hartnäckigen  Augenleidens  am 
1.  August  aus  dem  Dienste.  Zu  seinem  Nachfolger  ist 
der  bisherige  Senatspräsident  K.  Wolff  ernannt,  der  erst 
seit  Anfang  des  Jahres  1907  ans  der  Stellung  als  Rechts- 
anwalt und  Notar  in  den  Staatsdienst  übergetreten  war. 

Die  hohe  Auszeichnung,  die  in  dieser  Berufung  enthalten 
ist,  wird  weil  über  das  Gebiet  des  Herzogtums  hinaus 
Aufsehen  machen.  Die  Ernennung  wird  in  Braunschweig 
allenthalben  mit  gtoßer  Freude  begrüßt,  weil  die  Person- 

Digitized  by  Google 


863 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeilung.  1908  Nr.  15. 


lichkeit  des  neuen  Justiz-  (und  Kultus-)  Ministers  durch  ihr 
gründliches  Wissen,  ihre  Gerecbtigkeilsliebe  und  ihren  un- 
parteiischen Sinn  sich  hoher  Beliebtheit  rühmen  darf.  — 
Oberlandesgerichtsprüsident  Wirkl.  Geh.  OberJR.  Dr.  von 
Plehwe,  Königsberg  i.  Pr.,  ist  zum  Kanzler  im  König* 
»eich  Preußen  mit  dem  Prädikat  Exzellenz  ernannt  worden; 
die  Oberlaudesgerichtspräsidenten  Exz.  v,  Wilhelm, 
Zweibr  ficken,  und  Bothe,  Oldenburg,  sind  in  den  Ruhe- 
stand getreten;  an  deren  Stelle  treten,  für  Zweibrücken 
Oberstaatsanwalt  Lippmann,  Nürnberg,  für  Oldenburg 
Oberlande9gerichlsrAt  Niebour,  Oldenburg.  — Der  vortr. 
Rat  im  Preuß.  Justizministerium  Geh.  Oberjustizrat  Echte. 
Berlin,  ist  zum  Senalspr&sideoten  bei  dem  OLG.  < eile. 
Senatspräsident  Ebert,  Königsberg  i.  Pr.,  von  der  jur. 
Fakultät  der  Univ.  Breslau  zum  Ehrendoktor,  Prof.  Dr. 
Sartorins,  Greifswald,  zum  Nachfolger  von  Prof.  Kleiner 
in  Tübingen  ernannt  worden. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Vereinigung  für  staatswissenschaftllche  Fort- 
bildung in  Berlin.  Der  Frübjahrskursus,  an  welchem 
auch  der  Kronprinz  als  Hörer  teilnahm,  weist  eine 
erfreuliche  Beteiligung  auf.  Die  Teilnehmerzabl  ist  von 
260  im  Frühjahr  1907  auf  291  gestiegeu  (Winter  1907/08: 
314),  hiervon  außerhalb  Berlins  und  Vororte  wohnende 
181.  Gegenüber  dem  gleichen  letzt  jährigen  (129)  und  dem 
Winterkurse  (132)  hat  sich  die  Hürerziffer  aus  den  Kreisen 
der  Justizverwaltung  (einschließlich  der  Rechtsanwälte)  auf 
148  erhöht,  und  zwar  Oberlandesgerichtsräte,  Landgerichts- 
direktoren, Land-  und  Amtsrichter,  Staatsanwälte  88  (76,  24), 
Gerichtsassessoren  25  (23,  75),  Rechtsanwälte  5 (1,  3), 
Referendare  25  (30,  30).  Das  Hauptkontingent  der  übrigen 
Teilnehmer  stellen  Vortragende  Räte,  Regierungs-,  Land-, 
Admiralitätsräte  und  Legatinnssekreiäre  mit  42  (1907:  45, 
1907/08:  26),  wählend  14  Regierungsassessoren  (15,  18), 
4 Regierungsreferendare  (1,  2),  9 höhere  Kommunal- 
und  Polixeibcamie  (8,  24),  1 1 Bauinspektoreo,  Regierangs- 
baumeister, Regierungsbauführer  and  Ingenieure  (4,  3), 
9 Laad-  und  Seeoffiziere  (13,  16),  14  Beamte  der  Post- 
verwaltung  (9,  18),  5 der  Intendantur  (1,  5),  je  ein  Be- 
amter der  Militärjuslizverwaltung,  Gewerbeaufsicbt  (1,  20), 
des  Bergfaches  (I,  0),  Forstfaches  (1,  0)  sich  einge- 
schrieben haben  und  die  Konsularverwaltung  diesmal  nicht 
vertreten  ist  (0,  5).  Endlich  seien  genannt : Philologen  1 
(I,  5),  Aerzte  und  Apotheker  1 (1,  3),  Bank-,  Ver- 
sicherung^- und  Finanzbeamte  2 (0,  8),  Landwirte  2 (2.  0), 
Kaufleute  und  Fabrikbesitzer  3 (2,  3),  Schriftsteller  und 
Privatgelehrte  1 (1,9),  Beamte  der  Landwirtschafts-,  Handels-, 
Handwerkskammern  uud  ans  ähnlichen  Zweigen  1 (2.  5). 

Auch  diesmal  hat  die  Geschäftsleitung  den  StofTplan 
möglichst  vielseitig  gestaltet.  Unter  den  22  Fachvorlesungen 
fanden  besonders  lebhaften  Zuspruch  die  des  Dr.  Schu- 
macher, Bonn,  eines  der  deutsch-amerikanischen  Aus- 
tauschprofessoren.  über  den  .Umschwung  im  nordameri- 
kanischen Wirtschaftsleben“  und  des  Geh.  Ober-Reg.- 
Rats  Frhr.  v.  Zedlitz  über  .Reform  der  Verwaltungs- 
organisation“. Letzterer  trat  für  möglichste  Dezentralisation 
der  Verwaltung  ein  und  neigte  der  Aufteilung  der  Ge- 
schäfte der  bisherigen  Regierungen  an  die  Oberpräsidial- 
und  die  Kreisinstanz  zu.  Neben  einer  Fülle  interessanter 
Einzel  vor  träge  und  allwöchiger  Museumsbesicbtigungen 
wurde  mannigfache  Anregung  durch  Ausflüge  unter  sach- 
kundiger Führung  geboten,  u.  a.  zu  der  Tegeler  Luft- 
schi fferstation  und  dem  Parsevalschen  lenkbaren  Luft- 
schiff, zur  Nauen  er  Station  für  drahtlose  Telegraphie,  den 
Berliner  und  Siemens-Elektrizitätswerken,  zur  Dahiemer 
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Gärtnerlehr-  und  biologischen  Anstalt  für  Land-  und  Forst- 
wirtschaft, ferner  Dampferfahrt  durch  Berlin  und  Besuch 
der  Hoch-  und  Untergrundbahn.  Eine  sechstägige  .Studien- 
fahrt nach  Franken  ist  als  Schluß  des  Kursus  vorgesehen. 

Gerichtsassessor  a.  D.  Dr.  Glalzer,  Gr.-Lichterfelde. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgL 

Die  ia  [ /- Klammern  in  ITurtirtrhn/1  beigefBgteo  Daten  bezeichnen 
du  Inkrafttreten  der  Gesetze  ns«r. 

Preußen:  M .-Vf.  v.  il  4.  1908,  bt.  die  Zahlung  der 
Beamte nbesoldung  und  des  Gnadenvierteljahrs  [10.  4 
1908]  (M.-Bl.  f.  inu.  Vcrwltg.  S.  131).  - M.-Vf.  v.  28.  5. 
1908,  bt.  die  Aufnahme  von  Untersucbnngsgefangenen  in 
kommunale  Irrenanstalten  [30.  6*.  1908]  (S.  140).  — 
Allg.  Vf.  v.  25.  6.  1908,  bt,  den  von  Offizieren  zum 
Zwecke  der  Verheiratung  zu  führenden  Einkommens- 
nachweis [3.  7.  1908/  (JMBl.  S.  251). 

Bayern:  K.  Allh.  Vo.  v.  26.  6.  1908,  bt.  den  Vollzug  des 
Scheckgesetzes  [SO.  6.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-BL  S.  345), 

— M.-Bkm.  v.  29.  6.  1908,  bt.  Abänd.  der  Telegraphen- 
ordnuug  für  das  Kgr.  Bayern  v.  29  6.  1904  /i.  7.  1908] 
(S.  350).  — Ges.  v.  b.  7.  1908,  bt.  den  Vollzug  des  Ver- 
einiget. v.  19.  4.  1908  [8.  7 1908]  (S.  351).  - Ges. 
v.  6.  7.  1908,  bt.  Abänd.  des  Titels  VU  § 26  der  Ver- 
fassungsurkunde (Strafverfolgung  gegen  Landtagsmit- 
glieder) [8.  7.  1908]  (S.  352).  — Ges.  v.  6.  7.  1908.  bt. 
Acnderung  der  Gemeindeo  rd  nun  gen  und  des  Polizei- 
strafgesetzbuches [8.  7.  1908]  (S.  353). 

Hessen  : (ics.  v.  27.  6.  1908,  bt.  die  Landgemeinde- 
ordnung [I.  7.  1908]  (Reg. -Bl.  S.  129).  - M.-Bkm.  v. 
30.  6.  1908,  bt.  den  gewerbsmäßigeu  Handel  mit  länd- 
lichen Grundstücken  (30.  6.  1908]  (S.  131). 

Oldenburg:  M.-Bkm.  v.  29.  6.  1908,  bt.  Aend.  der 
zur  Ausf.  d.  R.-G*s».  v.  3.  6.  1900  über  die  Schlacht- 
vieh- und  Fleischbeschau  erlassenen  M.-Bkm.  v.  6-  1. 
1905  [1.  8.  1908  resp.  9.  7.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  981). 

Braunschwelg:  Braunschw.  Kostenges,  für  Gerichte 
und  Notare  v.  8.  6.  1908  fl.  10.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Srnl. 
(S.  147).  — Ges.  v.  *.  6.  190H,  bt.  braunschw.  Gebühre  n- 
ordn.  für  Rechtsanwälte  und  Gerichtsvollz.  [1.  10.  1908] 
(S.  231).  - Ges.  v.  26.  6.  1908,  bt.  Abänd.  des  Ausf.-Get. 
zum  Dtscbn.  Ger.- Vor f. -Ges.  v.  1.  4.  1879  (16.  7.  1908] 
tS.  249).  — Ges.  v.  26.  6.  1908,  bt.  Abänd.  des  Ges.  über 
die  Verwaltuugsrechtspflege  v.  5,  3.  1895  / 17 . 7. 

1908]  (S.  251). 

Schwarzburg-Sonderthauaen:  Ansf. -Verordn,  v.  25.6. 
1908  zum  Wegekostenges,  v.  1.  4.  1908  ('.  4.  1908] 
(Ges.-S.  S.  79). 

Schaumburg-Lippe:  Hü.  Bkra,  v.  27.  6.  1908,  bt. 
den  Staalsverlrag  zwischen  Ptcuflen  und  Schaurobutg- Lippe 
über  die  Bestellung  des  O.-L.-Ger.  zu  Celle  zum  Oher- 
landesgericbt  für  das  Fstt.  Schaumburg-Lippe  fl.  10. 

1909]  (L.-Vo.  S.  251).  — Allg.  Vf.  v.  29.  6.  1908,  bt. 
Exsuchungschreiben,  welche  in  den  Schutzgebieten  er- 
ledigt werden  sollen  [L  7.  1908]  (S.  259). 

Bremen:  Ges.  v.  2.  7.  1908  wegen  Aendrg.  des  § 36 
des  Cies.  v.  17.  5.  1879,  bt.  Ausführung  des  Ger.-Verf.- 
Ges.  (Alterszulagen  der  Richter)  [2.  7.  1908]  (Ges.-Bl. 
S.  77). 

Hamburg:  Bkm.  v.  22.  6,  1908,  bt.  die  Ausführung 
des  Reichsborsengesetzes  v.  8.  5.  1908  [l.  6.  1908] 
lAmtsbl.  S.  341). 

Elsaß  - Lothringen : Ges.  v.  17.6.  1908,  bt.  den  Ver- 
kehr mit  Wild  [23,  7. 1908]  (Ges.-Bl.  f.  Els.-Lothr.  S.  41). 

— M.-Vo.  v.  29.  6.  1908  über  die  staatliche  Prüfung  von 

Krankenpflegepersonen  [ l . 7.  1908]  (Z.-  u.  Bex.- 
Aratsbl.  S.  217).  _____ 


Sprechsaal. 

Die  Aufsichtspflicht  der  Automobilversiche- 
rung. Die  geschmeidige  Vielgestaltigkeit  des  Versiche- 
rungswesens fülirt  mit  jeder  neuen  Entwickelungsstufe  zu 
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neuen  rechtlichen  wie  wirtschaftlichen  Problemen:  so  hat 
der  zur  Zeit  jüngste  Versichertmgszweig.  die  Versicherung 
des  Automobils  gegen  Sachschaden,  bald  zu  der  wichtigen 
Streitfrage  Anlaß  gegeben,  ob  diese  Versicherung  unter 
den  gesetzlichen  Begriff  der  Transportversicherung  fällt 
und  damit  gemäß  § 116  PrivVUntG.  v.  12.  Mai  1901  der 
Aufsicht  des  Aufsichtsamls  för  Privatversicheruog  entzogen 
ist.  Wie  man  sich  in  Fachkreisen  erzählt,  verdankt  die 
Transportversicherung  ihre  Befreiung  von  der  Aufsicht 
einer  unmittelbaren  Einwirkung  des  Kaisers,  dessen  Inter- 
esse för  diese  Krage  zu  erregen  dem  Hamburger  Groß- 
reeder Laeisz  gelungen  sein  soll.  Das  Aufsichtsamt  bat 
die  Aufsichtsfreiheit  der  Automobilversirberung  verneint. 
Die  Rechtfertigung  dieses  Standpunktes')  hatte  ursprünglich 
im  wesentlichen  auf  die  Brgrflndnng  des  § 116  zurück- 
gegriflen;  in  einem  Rundschreiben  v.  8.  April  1908*)  will 
das  Aufsichtsamt  auf  dem  Boden  einer  ausführlichen  grund- 
sätzlichen Erörterung  den  Begriff  der  Transportversicherung 
überhaupt  auf  das  (jebiet  des  Handelsverkehrs  beschränken, 
womit  es  sich  in  einen  zwar  nicht  ausgesprochenen,  aber 
deshalb  nicht  fortzuleugnenden  Widerspruch  zu  der  bis- 
herigen Auffassung  des  privatrechtlichen  Begriffs  der 
Transportversicherung  setzt.  Au  sich  wäre  es  freilich 
denkbar,  für  § 116  PrivVUnlG.  eiuen  besonderen  Begriff 
der  Transportversicherung  zn  konstruieren;  das  wäre 
aber  ein  wenig  befriedigender  Gedanke  und  ein  Ein- 
bruch in  die  vorauszusetzende  innere  Einheitlichkeit  der 
Reichsgesetzgebung  über  Versicberungsrechl:  was  auf  dem 
Gebiete  des  Privatrecht*  Transportversicherung  ist,  kann 
anf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts  nichts  anderes 
sein;  eine  Spaltung  in  zwei  verschiedene  Begriffe  wäre 
nur  ans  zwingenden  Gründen  angebracht,  und  dazu  wird 
eine  Bemerkung  der  Motive  über  den  Anlaß  der  Befreiung 
schwerlich  ausreichen.  Beiläufig  bemerkt,  hat  die  Frage 
für  Preußen  auch  ein  stempelrechtliches  Interesse,  da  Trans- 
portversicherungsscheine  stempelfrci  sind.*)  Möglichen- 
falls müßte  man  also  mit  der  Gefahr  dreier  ver- 
schiedener Begriffe  von  Transportversicherung  rechnen. 

Pri valrechtlich  ist  nun  über  den  Begriff  der  Transport- 
versicherung wohl  noch  nie  gestritten  worden.  Die  Trans- 
portversicherung — der  älteste  Zweig  des  ganzen  Ver- 
sicherungswesens — trägt  ein  scharf  unnissenes  Gepräge. 
Charakteristisch  ist  ihr  die  Uebernahme  der  spezifischen 
Transportgefahr  und  die  Universalil.it  der  hierdurch  ge- 
deckten Gefahren.4) 

Prüft  num  hierauf  die  für  di«»  Automobil  Versicherung 
geltenden  Bedingungen,  so  springt  die  Gleichartigkeit  in 
die  Augen,  wie  es  denn  überhaupt  für  die  unbefangene 
Auffassung  eine  etwas  gewaltsame  Zumutung  bedeutet,  sich 
vorznstelien,  daß  die  Versicherung  eines  Automobils  etwas 
anderes  sein  soll,  als  die  Versicherung  eines  Transport- 
mittels, eine  Transportversicherung.  Es  ist  unbestreitbar, 
daß  die  Transportversicherung  sich  mit  dem  Wachsen  des 
Handels  entwickelt  hat  und  noch  heute  in  erster  Reihe 
auf  dessen  Bedürfnisse  zugeschnitten  geblieben  ist:  von 
dieser  Erkenntnis  ist  es  aber  ein  weiter  Sprung  zu  dem 
Satze,  daß  diese  handelsgewerblicbe  Beziehung  nun  auch 
begrifflich  und  rechtlich  zur  Annahme  einer  Transportver- 
sicherung nötig  sei.  Die  bisherige  Rechtsprechung  hat 
diesen  Schluß  nie  gezogen,  sondern  z.  B.  grundsätzlich 
keinen  Unterschied  zwischen  Baggerschuten,  Hafenpolixei- 
dampfern  u.  deigl.  und  Handelsschiffen  gemacht,  vgl. 

')  Vgl.  Veröffentlichungen  de«  AufvichtxamU  6,  17  ff.  und  102  ff. 
and  dazu  Khrenberg  in  Naumann»  Zeitschrift  08.  20  o.  andere 

*)  Vgl.  Veröffentlichungen  Juni  1908,  S.  17  ff. 

*)  Tanfstcilo  70.  letzter  Ab»,  des  Stempel steoergei.  v.  31.  Juli  1895. 

•)  Vgl.  die  XachweisoageQ  in  dem  Kommentar  r.  Vetucherung»- 
Tcuragsge- . von  Gerhard,  Hagen  u.  a,  UerJin  1908,  Asm.  1 zu 
§ 129. 
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RGEntsch.  34,  37:  51,330.  Ueberdies  dienen  schon  jetzt 
nahezu  5ü®/0  aller  für  die  Versicherung  iu  Betracht  kommen- 
den Kraftfahrzeuge  gewerblichen  Zwecken,  und  man  er- 
blickt in  dem  weiteten  Steigen  dieses  Prozentsatzes  die 
eigentliche  Zukunft  der  ganzen  Aulomobilindustrie.  Auch 
die  Einbeziehung  des  Ruhezustandes  (RG.  39.  391),  die 
Gleichgültigkeit  der  Art  der  Triebkraft  und  dergleichen 
sind  der  bisherigen  Transportversicherung  durchaus  ge- 
läufig. Das  Versicberungsvertragsgeselz,  welches  in  Abschn  II 
Titel  5 Vorschriften  nur  für  die  Versicherung  von  Gütern  und 
von  Schiffen  aufstellt,  bietet  keioen  Anhalt  dafür,  daß  damit 
dieVersicherung  anderer  Transportmittel  von  dem  Begriffe  der 
Transportversicherung  habe  ausgeschlossen  werden  sollen. 

Von  der  hier  allein  in  Betracht  kommeuden  Ver- 
sicherung des  Kraftfahrzeuges  selbst  gegen  Sachschaden 
ist  wohl  zu  unterscheiden  die  Versicherung  der  Uufall- 
gefabr  der  Insassen  ((  hauffenr  und  Eigentümer)  und  die 
Versicherung  des  Automobilbesitzers  gegen  die  Haftpflicht, 
die  mit  der  bevorstehenden  gesetzlichen  Regelung  inimei 
größere  Bedeutung  erlangt.  Diese  Risiken  haben  mit 
Transportversicherung  nichts  zu  tun,  und  es  würde  auch 
nichts  dagegen  einzu wenden  sein,  daß  eine  Universalpolice, 
die  in  einer  einheitlichen  Versicherung  die  sämtlichen  ver- 
schiedenen Seiten  des  Automobilrisikos  zusammenfaßt,  als 
Gesamtheit  der  Aufsichtspflicht  unterliegt.  Wenn  das  Auf- 
siebtsamt  gelegentlich  hervorhebt,  diese  Universalpolice 
werde  neuerdings  immer  mehr  als  zweckmäßig  erkannt,  so 
mag  die  Richtigkeit  dieser  Bemerkung  dahingestellt  bleiben: 
es  folgt  daraus  aber  nichts  für  die  Frage,  wie  eine  sich 
auf  die  Versicherung  der  spezifischen  Transportgefahr  be- 
schränkende Versicherung  rechtlich  zu  beurteilen  ist. 

Man  darf  die  Wichtigkeit  der  Frage  nicht  unterschätzen. 
Die  Autoraobilremcberung  teilt  mit  der  Automobiliudustrie 
selbst  den  Charakter  der  Internationalität.  Wenn  das  Gesetz 
gerade  mit  Rücksicht  hieranf  der  Transportversicherung 
das  Vorrecht  der  Aufsichtsfreiheit  gewährt,  so  fehlt  es  an 
jedem  (»runde,  mit  diesem  Vorrecht  gerade  vor  dem  Auto- 
mobil, dem  Fahrzeug  der  Zukunft,  Halt  zu  machen. 

Kammer  gor  ichtarat  Otto  Hagen,  Berlin. 

Bekämpfung  neuerdings  gewerbsmäßig  be- 
gangener Straftaten.  In  den  letzten  Jahrzehnten  buben 
die  Verfehlungen  gegen  § 175  SüGB.  so  sehr  xugenommen, 
daß  ihre  möglichste  Unterdrückung  dringend  geboten  er- 
scheint Der  Staat  wird  gegen  dieses  widernatürliche 
Laster  an  sich  allerdings  kaum  etwas  tuu  können.  Die 
schlimmsten  Auswüchse  und  Begleite]  scheinungeu  können 
aber  m.  E.  mit  Aussicht  auf  Erfolg  bekämpft  werden.  Die 
Vergeben  gegen  § 175  StrGB  werden  nämlich  neuerdings 
nicht  nur  direkt  gewerbsmäßig  ausgeübt,  sondern  namentlich 
auch  indirekt  zu  gewerbsmäßiger  Erpressung  benutzt.  Ob- 
gleich naturgemäß  die  meisten  Fälle  verborgen  bleiben, 
dringen  doch  immerhin  so  viele  in  die  Oeffentlichkeit,  daß 
ein  Einsclrreiten  der  Gesetzgebung  m.  E.  nicht  mehr  zu 
umgehen  ist.  Erschreckende  Fälle  von  Erpressungen  treten 
immer  häufiger  zutage,  durch  fortgesetzte  Drohungen  mit 
Entdeckung  weiden  Personen,  die  sich  gegen  den  ge- 
nannten Paragraphen  vergangen  haben,  häufig  um  große 
Vermögen  gebracht,  in  Schulden  gestürzt  und  schließlich 
zum  Selbstmorde  getrieben.  Mil  ihucn  leiden  ihre  un- 
schuldigen Familien,  denen  die  Etpiesser  die  Mittel  zutn  Unter- 
halt entziehen,  oft  sogar  ihren  Ernährer  rauben.  So  leben  nicht 
wenig  arbeitsscheue  Personen  üppig  von  der  Beute,  die 
sie  durch  fortgesetzte  Erpressung  von  ihren  Opfern  er- 
langen, bis  sie  diese  ganz  zugrunde  gerichtet  haben.  Es 
ist  so  weit  gekommen,  daß  fast  jeder  Selbstmord,  dessen 
Gründe  nicht  klar  zutage  liegen,  auf  Erpressungen  aus 
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Anlaß  des  in  Rede  stehenden  Sittlichkeit« vergebens  zuiück- 
geföhrt  zu  werden  pflegt,  und  oft  wohl  nicht  mit  Unrecht 

Zur  Zeit  wird  die  widernatürliche  Unzucht  mit  Ge- 
fängnis von  1 Tage  bis  zu  5 Jahren,  die  Erpressung  mit 
Gefängnis  von  1 Monat  bis  zu  5 Jahren  bestraft  (StrGB. 
§§  175,  16  Abs.  1;  253).  Als  das  StrGB.  in  Kraft  trat, 
war  weder  gewerbsmäßige  Unzucht  von  Männern  noch 
gewerbsmäßige  Erpressung  aus  Anlaß  dieses  Vergehens 
bekannt.  Die  Vorschriften  des  StrGB.  sied  daher  für  die 
jetzigen  Zustände  nicht  berechnet  und  nicht  mehr  aus- 
reichend. Die  Erfahrung  lehrt,  daß  die  Höchststrafe  von 
5 Jahren  Gefängnis  nicht  abschreckend  genug  wirkt,  rück- 
fällige Erpresser  sind  mehrfach  zur  Aburteilung  gelangt. 

5 Jahre  Gefängnis  sind  auch  keine  genügende  Sühne  für 
jemand,  der  aus  Arbeitsscheu  und  Genußsucht  einen 
Menschen,  mag  dieser  sich  auch  vergangen  haben,  mit 
seiner  Familie  zugrunde  richtet  und  zum  Selbstmorde  treibt. 
Die  Polizei  kennt  die  gewerbsmäßigen  Päderasten  und 
Erpresser  und  beobachtet  sie,  kann  aber  nach  Lage  der 
jetzigen  Gesetzgebung  nicht  viel  gegen  sie  ausricbteo. 
Ganz  öffentlich  treiben  sich  diese  Peisonen,  ebenso  wie 
die  weiblichen  Prostituierten,  in  den  verkehrsreichen  Straßen 
der  Großstädte  umher,  um  Opfer  zu  suchen,  und  erregen 
immer  mehr  Aergernis. 

Von  zwei  Maßregeln,  die  ich  hiermit  vorschlage,  ver- 
spreche ich  mir  einige  Abhilfe.  Einmal  sind  m.  E.  Manns- 
personen» die  gewerbsmäßig  Unzucht  treiben,  einer  polizei- 
lichen Aufsicht  zu  unterstellen,  was  schon  jetzt  ohne  Aen- 
derung  der  Gesetzgebung  im  Wege  polizeilicher  Verfügung 
zulässig  ist  aus  Gründen  der  öffentlichen  Sittlichkeit.  Ge- 
sundheit und  Ordnung.  Solche  Personen  sind  dann  ebenso 
wie  W eibspersoneu  dieser  Art  zu  bestrafen,  wenn  sie  keiner 
polizeilichen  Aufsicht  unterstellt  sind,  oder  wenn  sie  einer 
solchen  Aufsicht  zwar  untei  liegen,  aber  den  in  dieser  Hin- 
sicht zur  Sicherung  der  Gesundheit,  der  öffentlichen  Ord- 
nung nnd  des  öffentlichen  Anstands  erlassenen  polizeilichen 
Vorschriften  zu wid erhandeln.  Kurz,  der  § 361  Nr.  6 StrGB., 
der  sich  zur  Zeit  nur  auf  Weibspersonen  bezieht,  wäre  auf 
Mannspersonen  auszudehnen.  Letztere  könnten  dann  nicht 
nur  mit  Haft  bestraft,  sondern  vor  allem  nach  verbüßter 
Strafe  der  Landespolizeibehörde  überwiesen  werden,  welche 
sie  bis  zu  2 Jahren  in  ein  Arbeitshaus  unierhringen  könnte 
usw.  (Jj>  362  StrGB.).  Sind  diese  Vorschriften  Frauens- 
personen gegenüber  gerechtfertigt,  die  doch  einen  immer- 
hin natürlichen  Trieb  ausuutzen,  so  sind  sie  es  noch 
viel  mehr  gegen  Minner,  die  ein  Gewerbe  aus  der  Befrie- 
digung widernatürlicher  Neigungen  machen. 

Ferner  ist  m.  E die  Erpressung  schärfer  zu  bestrafen, 
wenn  sie  gewerbsmäßig  oder  im  Rückfalle  begangen  ist. 
d.  h.  in  der  Absicht,  sich  eine  dauernde  Einnahmequelle 
zu  verschaffen,  oder  nach  wiederholter  Vorbestrafung  wegen 
gleichartiger  Taten.  Zur  Zeit  wird  gewerbsmäßige  Hehlerei 
mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft,  auch  hei  Jagd- 
vergehen lind  Wucher  zieht  die  Gewerbsmäßigkeit  Straf- 
schärfung nach  sich  (StrGB.  §§  260,  294,  302 d).  Warum 
sollte  nicht  ein  arbeitsscheuer  Erpresser,  der  gewerbsmäßig 
seine  Opfer  schonungslos  ausbeutet,  um  ihr  Geld  zu  ver- 
prassen, ebenso  mit  Zuchthaus  bis  zu  10  Jahren  bestraft  \ 
werden,  wie  ein  gewerbsmäßiger  Hehler?  Zur  Zeit  werden 
in»  Rückfalle  Diebstahl,  Hehlerei  und  Betrug  mit  Zuchthaus  bis 
zu  10  Jahren,  Raub  mit  Zuchthaus  nicht  unter  5 Jahren  be- 
straft (StrGB,  §§  244,  261,  264,  25Ü4).  Ein  schon  zum  dritten 
Male  wegen  Erpressung  Verurteilter  ist  aber  nicht  minder 
gemeingefährlich  nnd  verdient  keine  geringere  Strafe.1) 

Landgerichts  rat  Lande,  Berlin. 

i)  Vgl.  auch  «tic  Auifllhiuni'eo  von  Esx.  Dr.  Hamm  S.  1292, 
1907  d.  Bt. 


Gebühren  der  Laienvertreter.  Welche  Sitze  bei 
der  Entscheidung  über  die  Erstattung  der  von  einer  Prozeß- 
partei  ihrem  Laienvertreter  (Rechtskonsulent,  Prozeßagent) 
gezahlten  oder  zu  zahlenden  Vergütung  anzu wenden  sind, 
darüber  besteht  keine  einheitliche  Praxis  Unter  der  Vor- 
aussetzung, daß  die  Zuziehung  des  Vertreters  notwendig 
war,  wird  man  in  den  gewöhnlichen  Fällen  bei  dem  Fehlen 
einer  Taxe  die  gemäß  § 612  Abs.  2 BGB.  als  vereinbart 
anzu  sehen  de  übliche  Vergütung  festzusetzen  haben  — 
unter  Umständen  aber  auch  die  ausdrücklich  vereinbarte 
höhere,  wenn  z.  B.  ein  Rechtsanwalt  oder  ein  anderer 
geeigneter  Vertreter  für  die  übliche  Vergütung  nicht  zur 
Verfügung  stand,  eine  Vertretung  aber  (z.  B.  bei  Krank- 
heit, Abwesenheit)  stattfinden  mußte.  Die  Ueblichkeit 
der  Vergütung  wird  aber  (wie  z.  B.  in  den  Bezirken  der 
Amtsgerichte  Limburg,  Wiesbaden,  Neuwied  — vgL  DJZ. 
1904  S.  591 ; vielfach  ist  es  die  Hälfte  der  Anwaltsgebähten) 
meist  nicht  feststehen.  Darm  muß  gemäß  §§  315,  316 
BGB.  die  Billigkeit  entscheidend  sein  und  hiernach  die 
in  Ansatz  gebrachte  Vergütung  in  jedem  einzelnen  Fall 
besonders  geprüft  werden.  Eine  solche  bewegliche 
Prüfung  und  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall  erfordert  aller- 
dings im  Vergleich  zu  den  feststehenden  Sätzen  der  Rechts- 
anwälte eine  größere  Arbeit,  ist  aber,  soweit  die  Vergütung 
sich  auf  die  Vertretung  selbst  (Prozeßgebühr,  Termins- 
gebühr)  bezieht,  unerläßlich.  In  Ansehung  der  Schreib- 
gebühren jedoch  würde  eine  jedesmalige  besondere  Prü- 
fung und  Entscheidung  bei  den  zahlreichen  Positionen  und 
Fällen  einen  so  großen  Aufwand  an  Mühe  imd  Zeit  not- 
wendig machen,  daß  dies  Verfahren  in  keinem  Verhältnis 
zu  der  Bedeutung  der  Sache  stehen  würde  und  deshalb 
für  die  Praxis  unhaltbar  ist.  Deshalb  ist  es  zweckmäßig 
und  im  Hinblick  auf  § 242  BGB.  auch  gerechtfertigt,  daß 
jedes  Gericht  allgemein  ermittelt,  welche  Vergütung  nach 
seinen  örtlichen  Verhältnissen  angemessen  ist.  Es  würden 
hierfür  die  Schreiblöhne  in  Betracht  kommen,  wie  sie  in 
dem  betreffenden  Ort  an  geübtere  Schreiber  in  der  Stadt- 
verwaltung, in  der  Kreisverwaltung  und  in  sonstigen 
Schreibstuben  für  gewöhnliches  Schreibwerk  nach  der  Zeit 
gezahlt  werden.  Nimmt  man  dann  an.  daß  ein  geübterer 
Schreiber  in  der  Stunde  5 Seiten  (je  mit  mindestens  20  Zeilen 
von  durchschnittlich  12  Silben  — § 80  GKG.  und  § 7 
Kanzlei- U.)  also  bei  einem  achtstündigen  Arbeitstag  täglich 
40  Setten  zu  liefern  vermag,  so  wird  man  unter  Berücksichti- 
gung dieses  Schreibpensums  und  des  an»  Ort  durchschnittlich 
gezahlten  Schieiblohns  einen  angemessenen  Salz  als 
Schreibgebühr  für  die  Seite  finden,  der  dann  in  allen 
Fällen  Platz  greifen  kann,  und  womit  auch  die  Unkosten 
für  das  Schreibmaterial  ausreichend  mitabgcgolten  würden, 
weil  das  Schreibwerk  des  Laienvertreters  zu  einem  er- 
heblichen Teil  (z.  B.  bei  kurzen  brieflichen  Mitteilungen, 
Anträgen  auf  Erteilung  von  Abschriften.  Ausfertigungen 
usw.)  viel  weniger  als  20  Zeilen  auf  jeder  Seite  aufweist. 
Natürlich  wird  die  Höhe  der  so  ermittelten  Schrei bgebühren 
je  nach  den  örtlichen  Verhältnissen  verschieden  ausfallen 
und  z.  B.  in  den  Großstädten  höher  sein  als  in  einer 
kleineu  Provinzialstadt.  Als  höchste  Grenze  der  Vergütung 
ist  als  der  Billigkeit  entsprechend  immer  der  Gebühren- 
betrag  anzusehen.  der  einem  Rechtsanwalt  in  der  be- 
treffenden Sache  zusteben  würde. 

Amisgerichtsrat  Re  in  sch.  Greifenberg. 

AeuBerung  über  das  Ergebnis  Öffentlicher 
Gerichtsverhandlungen  als  Beleidigung  strafbar? 

Wenn  bestimmt  ist,  daß  die  Gerichtsverhandlungen  öffent- 
lich sind,  — was  folgt  daraus?  Folgt  daraus  nur,  daß 
jedet  still  ruhören  und  wedei  mit  Miene,  Blick  oder  gar 
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Wort,  Tat  verraten  dauf,  was  er  über  das  Gehörte  denkt? 
Bestimmt  ist  nicht  ausdrücklich,  daß  dieser  .jeder"  etwas 
anderes  darf  — folgt  nun  daraus,  daß  er  es  nicht  darf'* 
Wozu  ist  denn  die  Oeffentlichkeit  der  Gerichtsverhand- 
lungen? Hat  sie  nur  den  Zweck  der  Oeffentlichkeit  ge- 
wisser kirchlicher  Amtshandlungen , nämlich  erstens 
Schweigen,  zweitens  heilige  Ehrerbietung? 

Dazu  müßte  doch  das,  was  vor  Gericht  verhandelt 
wird,  denselben  Charakter  haben,  nämlich  transzendentaler 
Aufklärungen,  Und  das  ist  nicht  der  Fall!  Jedes  Urteil 
ist,  im  besten  Falle,  nur  ein  Versuch,  dem  Ideal  des  Rechts, 
— dem  objektiven  und  dem  subjektiven  Ideal,  — Genüge 
zu  tun.  allerdings  ein  Versuch,  der  kraft  Gesetzes  für 
vollendet  gilt. 

Es  gab  eioe  Zeit,  in  der  jede  Kritik  an  Betätigungen 
des  Staates  für  subversiv  galt,  gewissermaßen  mit  Recht, 
denn  es  Ist  nicht  zu  leugnen,  daß  damals  der  Staat  sich 
Mühe  gab,  seine  Betätigungen  auf  die  tiefsten  Grundlagen 
menschlicher  Gesittung  zu  stellen,  und  dies  öffentlich  be- 
kannte. Diese  Zeit  ist  vorüber.  Die  Tätigkeit  des  Staats  bat 
vor  der  von  Privatpersonen  hauptsächlich  die  Macht  voraus. 
Daher,  oder  vielmehr  um  so  mehr,  ist  Kritik  an  dieser 
Tätigkeit  an  sich  gestattet  und  notwendig,  als  ein  geistiges 
Gegengewicht  gegen  die  körperliche  Macht. 

Ist  diese  Kritik  erlaubt,  so  muß  sie  auch  erlaubt  sein, 
insofern  jene  Tätigkeit  Personen  betrifft  — muß  sie  auch 
erlaubt  sein,  wenn  die  Urteile  innerhalb  jener  Tätigkeit 
Personen  betreffen,  muß  es  erlaubt  sein,  zu  sagen,  man 
halte  nicht  den  Verurteilten,  sondern  einen  andern  für 
schuldig,  man  würde,  als  Richter,  nicht  jenen,  sondern 
diesen  verurteilt  haben. 

Wenn  das  nicht  erlaubt  wäre,  wie  will  man  ver- 
hindern, daß  es  demungeachtet  geschieht ' Will  man  die 
Millionen  bestrafen,  die  bei  Gelegenheit  einer  Prozeß- 
verhandlung ihre  Meinung  äußern0 

Ebensowenig  aber,  wie  es  für  ein  Gericht  beleidigend 
ist,  wenn  man  nicht  den  Verurteilten,  sondern  einen 
andern  als  schuldig  bezeichnet,  kann  es  für  den  andern 
beleidigend  sein.  Ist  die  Aeußerung  beleidigend,  dann 
müßte  sie  auch  für  den  Verurteilten  beleidigend  sein, 
wenn  man  ihn  als  den  Schuldigen  bezeichnet,  denn  nur 
das  Gericht  hat  dies  Recht  und  niemand  weiß,  ob  berw.  wie 
er  schuldig  ist.  Die  Aeußerung  an  sich  ist  also  nicht 
beleidigend,  sondern  sie  soll  es  erst  dadurch  werden,  daß 
das  Gericht  nicht  den  Bezeichneton  verurteilt  hat  Das 
Urteil  schützt  also  jeden,  — mithin  auch  den  nicht  nach- 
weisbar Schuldigen  — vor  jeder  Behauptung,  er  wäre 
schuldig. 

Ist  es  nicht  ganz  deutlich,  daß  dadurch  das  Interesse 
an  den  Verhandlungen  der  Gerichte  — das  Interesse,  das 
über  das  an  einem  Feuilleton  geht  — lahmgelegt  wird ; 
nicht,  daß  auch  die  Rechtspflege  dadurch  ganz  erheblich 
geschädigt  wird,  daß  nach  Rechtskraft  des  Urteils  jeder 
andere  als  der  Verurteilte,  sakrosankt  erscheint?  Wenn 
nicht  nur  die  Zuhörer  der  Verhandlung,  sondern  auch 
alle,  die  davon  wissen,  verhindert  sind,  ihre  Meinung  aus- 
zusprechen, welchen  andern  Nutzen  hat  dann  die  Oeffent- 
lichkeit der  Verhandlung?  Erwächst  ihnen  aus  diesem 
Recht,  zuzuhören,  nur  die  Pllicht  des  Schweigens  1 Keine 
Berechtigung?  Sie  hören  doch  zu  kraft  des  ihnen  ver- 
liehenen Rechts,  nicht  als  lästige  Zaungäste! 

Darf  auch  ein  Zeuge,  Sachverständiger,  der  für  die 
Freisprechung  bekundet  hat,  seine  Meinung  außerhalb 
nicht  begründen?  Ist  auch  dies  beleidigend  ? Wenn  nicht, 
so  käme  es  darauf  an,  sich  eine  Vorladung  zn  verschaffen, 
um  sich  seines  Meinungsrechts  zn  bedienen.  Die  Bildung 
einer  öffentlichen  Meinung  ü!>er  die  Schuld  eines  An- 
geklagten ist  nicht  zu  verhindern ; aber  ausspreeben  dürfte 


sie  niemand,  bei  Strafe,  daß  ihn  «ins  Zuchthaus  spricht 
seine  vermessene  Meinung“?  Und  das  über  einen  Vor- 
gang, der  niemand  unbekannt  ist,  während  über  andere 
öffentlich  bekannte  Dinge  das  Urteil  geschützt  wird  durch 
das  Gesetz,  während  übe.r  viel  wichtigere  Dinge  ein  Urteil 
gestattet  ist.  als  über  ein  Strafverfahren,  das  morgen  schon 
vergessen  ist. 

Auch  das  Urteil  über  das  Ergebnis  öffentlicher  Ver- 
handlungen muß  durch  die  Annahme  berechtigter  Interessen 
geschützt  werden,  und  das  namentlich  in  unserer  Zeit,  wo 
man  ebenso  empfindlich  ist  gegen  Angriffe  anderer,  wie 
unempfindlich  für  die  Rechte  andeier. 

Amtsgerichtsrat  R.  Bartolomäus,  KroloschJn. 

Gegen  die  Sondergerichte.  In  der  Presse,  in 
Parlamenten  und  auf  Parteitagen,  in  den  Versammlungen 
wirtschaftlicher  und  sozialpolitischer  Verbände,  überall  ballt 
der  Ruf  wieder:  »Weg  mit  den  ordentlichen  Gerichten.“ 
Sondergerichie  für  einzelne  Berufe,  ja  sogar  für  einzelne 
Gattungen  von  Rechtsstieitigkeiten  werden  verlangt.  Kaum 
sind  die  Gewerbe-  und  die  Kaufmaonsgericbte  eingeführt, 
da  werden  auch  schon  Sondergerichte  für  Streitigkeiten 
aus  landwirtschaftlichen  Arbeitsverhältnissen,  aus  dem  ge- 
werblichen Urheberrecht  (so  kürxtich  auf  dem  Kongreß  für 
gewerblichen  Rechtsschutz  in  Leipzig),  aus  unlauterem  Wett- 
bewerb, aus  Börsengeschäften,  aus  Versicherungsverti  ägeu 
usw.,  ja  sogar  für  Ehesachen  und  namentlich  in  letzter  Zeit 
für  Straftaten  Jugendlicher  gefordert.  Der  Ruf  nach  Sonder- 
gerichten wird  meist  damit  begründet,  daß  die  ordentlichen 
Gerichte  nicht  volkstümlich  seien.  In  der  fortwährenden 
Absplitterung  von  Sondergerichten  liegt  eine  Gefahr  für 
die  gesamte  Rechtsentwickelung.  Um  ihr  zu  begegnen, 
muß  der  Ruf  der  mangelnden  Volkstümlichkeit,  der  den 
ordentlichen  Gerichten  — ob  berechtigt  oder  nicht  — an- 
haftet, von  ihnen  genommen  werden.  Hierauf  zielt  eine 
Verfügung  des  LGPräsidenten  Chuchul  in  Stendal,  deren 
wesentlicher  Inhalt  allgemeines  Interesse  beanspruchen  dürfte : 

Die  Verfügung  geht  davon  aus,  daß  die  Volkstüm- 
lichkeit der  ordentlichen  Gerichte  am  besten 
dadurch  gefördert  werden  könne,  daß  einfluß- 
reiche Laien  aus  dem  Bezirk  zur  Rechtsprechung 
zngezogen  werden.  Sie  empfiehlt  deshalb 

1.  als  Sachverständige  möglichst  Personen  des 
Amtsbezirks  zuzuziehen,  soweit  nicht  Verwandtschaft  oder 
Parteilichkeit  entgegenstehen; 

2.  als  Schöffen  ohne  Unterschied  des  Berufs  mög- 
lichst diejenigen  Personen  auszuwählen,  welche  die  öffent- 
liche Meinung  des  Bezirks  zu  beeinflussen  imstande  oder 
doch  bemüht  sind; 

3.  bei  Straftaten  Jugendlicher  ausnahmslos  die 
Eltern  und  Vormünder,  sowie  den  Lehrer,  den  Geistlichen 
und  Nachbarn  zur  Hauptvcrhandlung  vorzuladen  und  mit 
ihnen  nach  umsichtiger  Vorbereitung  breit  und  eingehend 
alle  Verhältnisse  zu  erörtern,  welche  dafür  in  Betracht 
kommen,  ob  die  Unterbringnng  in  eine  Erziehungsanstalt 
oder  Strafaufschub  mit  Aussicht  auf  Begnadigung  oder 
Freiheitsstrafe  (längere,  damit  sie  in  einem  für  Jugendliebe 
eingerichteten  Gefängnisse  vollstreckt  werden  kann)  an- 
gezeigt erscheint. 

Diese  letztere  Bestimmung  entspricht  m.  E.  den 
Zwecken  der  Strafrechtspflege  noch  besser  als  wirkliche 
Jugendgerichte  nach  Art  der  amerikanischen  juvenile  courts. 
Sie  ist  auch  bei  den  kleinsten  Amtsgerichten  durchführbar, 
die  nicht  die  Hilfe  organisierter  Jugendfürsorge  anrufen 
können.  Und  es  ist  zweckmäßiger,  Lehrer,  Geistliche  oder 
Aerzte  als  Zeugen  und  Sachverständige  zu  vernehmen,  als 
sie  zu  Schöffen  auszuwählen,  wie  S.  293  d.  Bl.  vor- 
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geschlagen  war.  Um  Zeit  und  Kosten  zu  sparen,  wird 
empfohlen,  mehrere  Fälle  aus  demselben  Ort  auf  einen 
Tenninstag  anzuberaumen. 

So  wird  man  Voraussagen  dürfen,  daß  sich  diese  Ver- 
fügung v.  ö.  April  1909  ebenso  wie  die  Allg.  Verfügung 
v.  l.Juni  i908.  durch  welche  für  das  Strafverfahren  gegeu 
Jugendliche  dasselbe  Ziel  verfolgt  wird,  in  der  Praxis  be- 
währen wird. 

Landrichter  Dr.  Scherling,  Stendal. 


Anfechtung  eines  Abkommens,  daß  das  Oehalt 
eines  Privatangestellten  teilweise  an  einen  Dritten 
gezahlt  werden  soll.  Die  S.  641  d.  Hl.  mitgeteilte 
Entscheidung  dürfte  im  Ergebnis  das  Richtige  treffen. 

Allerdings  wird  mit  Recht  von  RA.  Dr.  Nord  dagegen 
geltend  gemacht,  daß  das  Abkommen  ein  Vertrag  zugunsten 
des  Dritten,  der  Ehefrau  sei,  die  den  1500  M.  überschießen- 
den Teil  des  Gehaltes  ei  halten  soll,  also  eine  .Rechts- 
handlung“ des  Schuldners  im  Sinne  des  Anf.-Gesetzes. 
Es  fehlt  aber  das  zur  Anwendung  dieses  Gesetzes  unerläß- 
liche Erfordernis  der  »Benachteiligung“.  Denn  der  An- 
gestellte verzichtet  durch  jenes  Abkommen  nur  auf  einen 
Wert,  der  noch  nicht  Bestandteil  seines  Vermögens  ist, 
den  er  im  Gegenteil  erst  in  Zukunft  durch  seine  Dienst- 
leistung erwerben  kann.  Derartige  Verzichte  auf  künftigen 
Erwerb  sind  aber  unanfechtbar.  Vergl.  mein  „Recht  der 
Anfechtung“  bei  und  in  den  Noten  36,  37  sowie  auch  26 — 28. 

Das  Ergebnis  ist  im  vorliegenden  Fall  gewiß  unerfreu- 
lich, aber  m,  E.  nach  Lage  des  Gesetzes  nicht  zu  vermeiden. 

Amtsrichter  Stiebei  in g,  Lübeck. 


Wann  verjährt  der  Anspruch  auf  Erstattung 
der  vom  Qegner  verauslagten  Prozeßkosten,  der 
nicht  durch  Beschluß  festgesetzt  ist?  Der  Auspruch 
auf  Erstattung  ausgelegter  Prozeßkosten  von  dem  dazu 
verpflichteten  Gegner  unterlag  im  preußischen  Recht  nach 
§ 2 Nr.  7 des  Ges.  v.  31.  Mürz  1838  einer  vierjährigen 
Verjährungsfrist,  die  nach  § 3 Nr.  3 des  zit.  Gesetzes  mit 
dem  letzten  Dezember  des  Jahres,  in  dem  die  Forderung 
entstanden  ist,  begann. 

Das  BGB.  enthält  dagegen  keine  besondere  Be- 
stimmung über  die  Verjährung  eines  solchen  Anspruchs. 
Mangels  eines  solchen  muß  die  Verjährungsfrist  nach 
§ 195  BGB.  beurteilt  werden.  Sie  beträgt  mithin  30  Jahre. 
Daß  ein  durch  Beschluß  des  Gerichts  nach  §§  103  ff.  ZPO. 
rechtskräftig  festgestellter  Kostenanspruch  in  dieser  Frist 
verjährt,  geht  aus  § 218  Abs.  1 BGB.  hervor.  Die  Frage 
über  die  Verjährung  nicht  festgestellter  Kostenanspruche 
ist  in  der  Literatur  nur  von  Goldmanu  und  Lilien- 
thal behandelt.  Diese  sind  der  Ansicht,  daß  der 
nicht  festgesetzte  Kosteoanspruch  derselben  Verjährung 
wie  der  Hauptanspruch  unterliegt.  Dies  erscheint  auch 
zutreffend;  denn  § 224  BGH.  hat  über  Verjährung  von 
Nebenleistungen,  die  von  dem  Haupt&nspruche  abhängen, 
die  Bestimmung  getroffen,  daß  sie  mit  dem  Hauptanspruche 
verjähren : „auch  wenn  die  für  diesen  Anspruch  geltende, 
besondere  Verjährung  noch  nicht  vollendet  ist“.  Zu 
solchen  Nebenleistungen  gehören  aber  auch  die  veraus- 
lagten Gerichts-  und  Vollstreckungskosten,  was  unter  Zu- 
grundelegung des  § 4 ZPO.  aus  dieser  Bestimmung  zu 
folgern  ist. 

Der  Anspruch  auf  Ersatz  der  hier  in  Frage  kommen- 
den Kosten  unterliegt  also  regelmäßig  der  30jährigen  Ver- 
jährungsfrist; er  verjährt  jedoch  früher,  wenn  der  Ilaupt- 
anspruch  einer  kürzeren  Verjährungsfrist  unterworfen  ist. 

Rechtsanwalt  Dr.  Lippmann,  Breslau. 


Zur  Auslegung  des  $ 339  BOB.  Während  bei 
positiven  Verpflichtungen  die  Vertragsstrafe  (regelmäflig; 
nur  bei  verschuldeter  Nichterfüllung  („Verzug*)  ver- 
wirkt wird,  tritt  bei  Verpflichtungen  zu  einem  Unterlassen 
die  Verwirkung  der  Vertragsstrafe  mit  der  Zuwiderhandlung 
ein,  ohne  daß  der  Schuldner  sich  exkulpieren  könnte,  eint 
Abweichung,  welche  die  Materialien  (Mot.  Bd.  2 S.  278 
Prot.  Bd.  1 S.  779,  780)  damit  begründen,  daß  bei  dem 
Versprechen  einer  Konventionalstrafe  für  den  Fall  der 
Zuwiderhandlung  eine  Garantieübernahme  seitens  des 
Schuldners  von  den  Parteien  beabsichtigt  werde. 

Dies  bedeutet  aber  nicht,  daß  der  Schuldner  schlecht- 
hin und  unter  allen  Umständen  die  Vertragsstrafe 
zahlen  müsse.  Die  Vereinbarung  der  Vertragsstrafe  unter- 
liegt, wie  jeder  Vertrag  nach  dem  BGB.  (§  157),  der  Aus- 
legung nach  Treu  und  Glauben  mit  Rücksicht  auf  die 
Verkehrssitle.  Und  was  hiervon  gilt,  das  hat  anch  auf 
den  den  Parteien  imputierten  Garantievertrag  im  Falle  der 
Ausbediugung  einer  Strafe  bei  Unterlassungsverbindlich- 
keiten Anwendung  zu  finden.  In  diesem  Sinne  bemerkt 
eine  große  Anzahl  von  Schriftstellern,1)  der  Gläubiger 
könne  die  Vertragsstrafe  nicht  fordern,  wenn  er  selbst 
wider  Treu  und  Glauben  die  Zuwiderhandluug  veranlagt 
hat  oder  diese  unter  seiner  Mitwirkung  und  Billigung  zu- 
stande gekommen  ist.  Daß  hier  die  Vertragsstrafe  nicht 
gefordert  werden  darf,  ist  eine  Konsequenz  — zwar  nicht 
des  § 162  Abs,  2 BGB.,  wie  Kuhlenbeck  a.  a.  O.  meint, 
denn  die  Vereinbarung  der  Konventionalstrafe  ist  kein 
bedingter  Vertrag,  wohl  aber  — eines  allgemein  gültigen, 
das  ganze  Gesetz  beherrschenden  Grundsatzes,  von  dem 
die  §§  162  Abs.  2 und  815  BGB.  nur  Anwendung*fill< 
enthalten,  nämlich  des  Grundsatzes,  daß  sich  niemand 
auf  eine  eigene,  wider  Treu  und  Glauben  ver- 
stoßende Handlungsweise  zum  eigenen  Vorteil 
und  Nachteil  eines  andern  berufen  darf. 

Dieser  Grundsatz  reicht  aber  nicht  aus.  Da  nämlich 
ein  wider  Treu  und  Glauben  verstoßendes  Verhalten  des 
Gläubigers  nur  als  ein  vorsätzliches  Handeln  in  Betracht 
kommen  kann,  eine  fahrlässige  Herbeiführung  der  Zu- 
widerhandlung aber  nicht  gegen  Treu  und  Glauben  ver- 
stößt, so  ist  letzterer  Fall  nicht  milurofaßt.  Hier  gmlt 
aber  ein  anderer  Grundsatz  ein,  nämlich  der.  daß  Treu 
und  Glauben  es  verbieten,  aus  eigenem  Verschulden  — 
Vorsatz  und  Fahrlässigkeit  — zum  Nachteil  eines  andern 
Rechte  herzuleiten,  vgl.  dazu  Entsch.  d.  RG.  vom  13.  Juli 
1904  (DJ Z.  1904  S.  1091),  wo  dieser  Grundsatz  bezüglich 
der  fahrlässigen  Vereitelung  des  Zugebens  einer  Willens- 
erklärung zur  Anwendung  gebracht  wird. 

Wenn  wir  die  beiden  dem  BGB.  innewohnend« 
Grundsätze  in  ihrem  Verhältnis  zneinander  betrachten,  so 
ergibt  sich,  daß  der  letztere  den  ersteren  entbehrlich 
macht.  Denn  wenn  im  ersteren  Falle  der  Gläubiger  die 
Zuwiderhandlung  vorsätzlich  herbeigeführt  und  somit  wider 
Treu  und  Glauben  gehandelt  hat,  so  verstößt  er  auch 
gegen  Treu  und  Glauben,  wenn  er  hieraus  Rechte  bei- 
leiten will.  Demnach  kann  dieser  Fall  auch  dem  zweiten 
Grundsatz  untergeordnet  werden.  Bei  vorsätzlicher 

Handlungsweise  verstößt  diese  und  die  Geltendmachung, 
bei  fahrlässiger  hingegen  nur  die  Geltendmachung  gegen 
Treu  und  Glauben. 

Referendar  Dr.  Rogowski,  Charlottcnburg. 

')  Z.  B.  Endemann.  I3d.  1 S.  764  Anra.  1t;  Dcrnbutg. 
Bd  2 Abt  1 S.  256:  Kuhle nbetk,  Anm.  1 ru  J 319;  Entsch.  Jet 
OI.G  Kailsruhe  vom  1.  MSr*  1901  in  Bad.  Rechtrpr.  und  Annalea 
der  ltad.  Gerichte  Bd,  67  (.Vene  Folge  111)  S.  121:  Maub,  Eikttn 
iq  § 348  HGB.  Anm.  6:  Ennecccru»  -Jaeger,  Bd.  I S.  W: 
Planck,  Anm.  2 *u  § 339. 
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Reichsgericht. 

I.  Zivilsachen. 

Mitgel.  v.  Juatizrat  Hovens,  Rechluowalt  b.  Reichsgericht.  Leipzig. 

Erfordernisse  eines  Rechtsgeschäfts.  Abreden, 
deren  rechtliche  Unwirksamkeit  den  Kontrahenten  be- 
kannt ist,  bilden  keinen  Teil  des  Rechtsgeschäfts  und 
können  daher  damit  verbundene,  an  sich  gültige  Ver- 
einbarungen nicht  unwirksam  machen,  g 139  BGB. 
Parteien  schlossen  in  einen)  Eheseheidungsprozeß  vor 
Gericht  einen  Vergleich,  in  dem  es  zunächst  heißt:  „Die 

Parteien  beschließen,  getrennt  von  einander  zu  leben,  und 
zwar  ohne  eine  gegen  die  andere  Unterhaltsansprüche  zu 
erheben.“  Sie  treffen  dann  Bestimmungen  über  die  Unter- 
bringung und  Erziehung  der  Kinder,  deren  jüngstes  der 
Ehefrau  überlassen  wird.  Schließlich  bestimmen  sie:  «Die 
Parteien  verpflichten  sich,  binnen  einer  Frist  von  zwei 
Monaten  notariell  Gütertrennung  zu  vereinbaren.“  Der 
Ehemann  klagt  auf  Feststellung,  daß  letztere  Abrede  un- 
wirksam, er  also  nicht  verpflichtet  sei,  mit  seiner  Ehefrau 
Gütertrennung  zu  vereinbaren.  Er  leitet  die  Unwirksam- 
keit daraus  ab,  daß  der  übrige  Inhalt  der  Vereinbarungen 
auf  Grund  der  §§  138,  1614  BGB.  ungültig  sei,  woraus 
unter  Anwendung  des  § 139  BGB.  auch  die  Ungültigkeit 
der  für  sich  allein  nicht  ungültigen  Abrede  über  Ein- 
führung der  Gütertrennung  folge.  Die  Vorinstanz  hat  den 
Anspruch  des  Klägers  für  begründet  erachtet.  RG.  hebt 
auf  und  weist  die  Klage  ab.  Das  Berufungsgericht  »teilt 
zunächst  fest,  daß  der  Beschluß,  getrennt  zu  leben,  keine 
vertragsmiß ige  Festsetzung  sei,  sondern  nur  die  Feststellung 
einer  Tatsache,  eine  einleitende  Erklärung.  Dagegen  findet 
es  in  den  Abreden  über  den  gegenseitigen  Verzicht  auf 
Unterhalt  und  die  Kindererziehung  rechtsgeschäftliche  Ver- 
einbarungen, die  nach  den  §§  138,  1614  BGB.  rechts- 
nn wirksam  seien.  Obwohl  nun  ferner  festzustellcn  sei. 
daß  die  Parteien  von  Richter  und  Anwalt  darauf  hinge- 
wiesen und  auch  daron  überzeugt  worden  seien,  daß 
diese  Abreden  unwirksam  seien,  bleibe  deren  rechts- 
gesrhäfllicher  Charakter  bestehen.  Ihre  Unwirksamkeit 
mache  auch  die  damit  verbundene  Abrede  der  Güter- 
trennung. die  ohne  jene  Abreden  nicht  getroffen  sein 
würde,  ungültig  (§  139  BGB.).  RG.  mißbilligt  die  An- 
nahme, daß  Abreden,  deren  rechtliche  Unwirksamkeit 
die  Parteien  ge'kannt  hatten,  noch  als  rechtsgeschäftliche 
Erklärungen  angesehen  werden  könnten.  Wesentlich 
für  den  Begriff  des  Rechtsgeschäfts  sei  eine  auf 
Rechts  Wirkung  gerichtete  Absicht.  Eine  solche  Willens- 
erklärung. welche  ohne  diese  Absicht  abgegeben  werde, 
möge  noch  eine  Willenserklärung  bleiben,  aber  keine 
rechtsgeschiftliche.  Wer  ein  Darlehen  verspreche,  aber 
hinzufüge,  er  wolle  sich  doch  nicht  rechtlich  verpflichten, 
gebe  keine  rechtsgeschäftliche  Erklärung  ab,  selbst  wenn 
er  die  feste  Absicht  habe,  das  Darlehen  wirklich  zu  geben. 
Es  entstehe  ein  Verhältnis,  bei  dem  man  auf  das  Wort 
vertrauen  müsse,  aber  kein  Rechtsverhältnis.  Ebenso  liege 
der  Fall,  wenn  eine  Willensäußerung  abgegeben  werde,  der 
die  Rechtsordnung  den  bezweckten  Erfolg  versage,  und 
dies  den  Beteiligten  bekannt  sei.  Ein  nichtiges  Rechts- 
geschäft sei  nicht  vorhanden,  wenn  die  Beteiligten  sich 
der  Nichtigkeit  bewußt  waren.  Daraus  folge,  daß  als 
alleiniger  rechtsgescbäftlicher  Teil  der  Abrede  die 
Vereinbarung  der  Gütertrennung  bestehen  bleibe,  die  an 
sich  gültig  sei.  Für  Anwendung  des  § 139  BGB.  sei  kein 
Raum  vorhanden.  (Urt.  VII.  523/07  v.  1.  Mai  1908.) 

Ist  eine  Bürgschaft  in  Form  eines  Darlehnsschuld- 
scheins gültig?  §§  607,  766  BGB.  Die  Beklagten  haben 
in  einer  Urkunde  vom  4.  Januar  1904  den  Empfang  eines 
baren  Darlehus  von  4000  M.  von  der  Klägerin  bekannt 
und  dessen  Rückzahlung  und  Verzinsung  versprochen. 
Unstreitig  haben  sie  kein  Darlebn  erhalten.  Klägerin  be- 
hauptet aber,  daß  dem  Versprechen  eine  Bürgschaft  zu- 
grunde liege,  welche  Beklagte  für  einen  Diitten  übernommen 


hätte,  der  von  der  Kl.  die  verbürgte  Summe  geliehen  habe, 
und  verlangt  ans  diesem  Grund  Zahlung.  Vorinsianx  weist 
ab.  RG.  weist  die  Revision  zurück.  Nach  § 607  Abs.  2 
BGB.  sei  cs  allerdings  zulässig,  eine  andere  Geldschuld 
in  eine  Darlehnsschuld  umzuwandeln.  Der  Gläubiger  müsse 
den  anderweiten  Schuldgruud  erweisen.  Nun  sei  hier  ferner 
freilich  unstreitig,  daß  der  Ausstellung  des  Schuldscheins 
die  Bürgschaft  zugrunde  hege.  Diese  Schuld  sei  aber 
mangels  der  dafür  erforderlichen  Form  (§  766  BGB.)  nicht 
gültig.  Für  die  Bürgschaft  sei  wesentlich  das  Einstehen 
für  eine  fremde  Schuld;  dies  müsse  in  der  Urkunde 
seinen  Ausdruck  gefunden  haben.  Hätte  zunächst  eine 
gültige  Bürgschaftsurkunde  Vorgelegen,  die  nachher  in 
eine  Darlehnsschuld  umgewandelt  wäre,  so  wäre  die  Gültig- 
keit der  letzteren  nicht  zu  beanstanden.  Es  könne  aber 
nicht  die  Bürgschaftsfibern  ahme  in  der  Form  eines 
Darlehnsschuldscheins  von  vornherein  erfolgen.  (Urt.  VI. 
349/07  v.  7.  Mai  1908.) 

Können  die  Gläubiger  eines  Schuldners,  der  Vcr- 
mögensstticke  an  einen  Fiduziar  (Treuhänder)  über- 
tragen ließ,  Anspruch  gegen  diesen  auf  Grund  des 
Anfechtungsgesetzes  geltend  machen?  Der  jetzt  ge- 
schiedene Ehemann  der  Verklagten  hat  in  der  Absicht, 
den  Erlös  seinen  Gläubigem  zu  entziehen,  Forderungen 
von  bedeutendem  Wert  an  K.  veräußert,  mit  der  Abrede, 
daß  dieser,  der  seinerseits  von  der  fraudulosen  Absicht 
des  Veräußerers  nichts  wußte,  den  Preis  dafür  in  Gestalt 
einer  Hypothek  von  20  000  M.  nicht  ihm  selbst,  sondern 
der  Verklagten  gewähren  solle.  K.  hat  demgemäß  die 
Hypothek  für  die  Verklagte  eintrageu  lassen.  Diese  bat 
aber  wieder  auf  Veranlassung  ihres  Ehemanns  die  Hypo- 
thek weiter  an  Fräulein  F-  abgetreten;  die  Valuta  dafür 
hat  nicht  sie,  sondern  ihr  Ehemann  eingezogen.  Stieitig 
ist.  ob  er  ihr  einen  Teil  davon  zurückgegeben  hat.  Kläger 
hat  eine  vollstreckbare  Forderung  von  3400  M.  gegen  den 
geschiedenen  Ehemann  der  Verklagten.  Er  verlangt  von 
der  Verklagten  Zahlung  dieser  Summe  auf  Giund  des 
Anfechtungsgesetzes.  Die  Vorinstanz  weist  ab.  soweit 
nicht  etwa  (durch  Eid)  festzustellen  sei,  daß  die  Beklagte 
von  der  Valuta  einen  Teil  ausgehandigt  erhalten  habe. 
RG.  weist  die  Revision  ab:  Ein  Scheingeschäft  liege  nicht 
vor,  sondern  die  Verklagte  erscheine  als  eine  vorgeschobene 
Mittelsperson,  die  der  Schuldner  benutze,  um  durch  sie  Ver- 
mögensgegenstände zu  erwerben.  Gegen  einen  solchen  Treu- 
händer könne  der  Gläubiger  uur  durch  Pfändung  des  An- 
spruchs, der  dem  Schuldner  gegen  den  Treuhänder  zu- 
siehe.  und  allenfalls  mit  Schadeusersatzklagen  auf  Grund 
des  § 826  BGB.  wegen  sittlich  verwerflicher  Mitwirkung 
zur  Benachteiligung  von  Gläubigern  Vorgehen.  Dagegen  sei 
ein  Anfechtungsrecht  gegen  den  Treuhänder  nicht  gegeben. 
Wenn  er  das  ihm  anvertraute  Vermögen  dem  Schuldner 
zurflekgegeben  habe,  so  sei  er  an  sich  befreit;  unrichtig 
sei  also,  daß  er  sich  nur  durch  Rückgewähr  an  einen  zur 
Anfechtung  berechtigten  Gläubiger  befreie.  Erst  wenn  die 
Verklagte  von  der  Valuta  zur  eigenen  Verfügung  etwas 
erhalte,  liege  ein  anfechtbares  Rechtsgeschäft  vor.  (Urt. 
VIL  527/07  v.  5.  Juni  1908.) 

Verwirkung  des  Anspruchs  aus  einer  Versicherung. 
Beurteilung  von  Entschuldigungen  des  Versicherten 
und  seiner  Erben  wegen  ihrer  Verstöße.  Der  Kaufmann 
A.  war  bei  der  verklagten  Gesellschaft  gegen  Unfall  ver- 
sichert. Am  30.  April  1906  hatte  er  sich  mit  dem  Schien- 
bein an  einem  Wagen  gestoßen.  Er  hatte  heftige  Schmerzen 
empfunden,  konnte  sich  aber  doch  2 Tage  lang  noch  be- 
wegen. Erst  am  4.  Mai  1906  zog  er  ciuen  Atzt  zu  und 
wurde  dann  mehrfach  im  Krankenhaus  operiert.  Am  13.  Juni 
1906  verstarb  er.  Die  Verklagte  lehnte  Zahlung  der  Ver- 
sicherungssumme gegenüber  den  Erben  ab:  a)  weil  ent- 
gegen den  Bedingungen  nicht  „unverzüglich"  ein  Arzt  zu- 
gezogen  sei,  b)  weil  sie  bereits  bei  l^ibzeiten  des  A. 
durch  Bescheid  vom  19.  Mai  1906  ihre  Entschädiguugs- 
pfliebt  wegen  des  Grundes  a abgelehnt  habe  und  nicht. 
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wie  Torgeschrieben,  binnen  3 Monaten  danach  die  Klage 
erhoben  sei,  c)  weil  der  Tod  ihr  nur  mittels  Briefes  vom 
1*4.  Juni  und  nicht,  wie  vorgeschrieben,  binnen  24  Stunden 
telegraphisch  gemeldet  worden  sei.  Die  Vorinstans  ver- 
urteilt. Sie  halt  su  a den  Versicherten  für  entschuldigt, 
weil  er  die  Folgen  des  an  sich  unbedeutenden  Unfalls  an- 
fangs nicht  fibersehen  konnte,  dann  aber;  sobald  die  Ver- 
letzung einen  ernsteren  Charakter  annahm,  ärztliche  Hilfe 
in  Anspruch  genommen  habe.  Zu  b w'ird  erwogen,  daß 
die  Verklagte  den  nach  dem  Tode  des  Versicherten  von 
dem  Anwalt  der  Erben  erhobenen  Anspruch  mit  einem 
neuen  Bescheid  vom  22.  Juni  1906  aus  selbständigen 
Gründen  ohne  Bezugnahme  auf  den  früheren  Bescheid  ab- 
gelehnt  habe,  wodurch  die  Erben  in  den  Glauben  versetzt 
wurden,  daß  die  Frist  erst  von  diesem  Bescheid  an  laufe. 
Zu  c wird  angenommen,  cs  liege  eine  «unbillige  Härte“ 
dann,  daß  die  Hinterbliebeoen  gezwungen  sein  sollten, 
sich  unmittelbar  nach  dem  Tode  mit  den  Paragraphen  der 
Police  zu  befassen ; die  Witwe,  die  offenbar  aufgeregt  und 
mit  andern  dringlichen  Obliegenheiten  beschäftigt  gewesen 
sei,  sei  exkulpiert,  da  sie  am  Tage  nach  dem  Tode  eine 
briefliche  Anzeige  abgesandt  habe.  RG.  hebt  auf  und  ver- 
weist zurück.  Es  billigt  zwar  die  Gründe  zu  a und  b, 
aber  nicht  die  Gründe  zu  c.  Die  Unterlassung  der  tele- 
graphischen Anzeige  könne  nur  durch  Nachweis  beson- 
derer, för  den  eiuzelnen  Fall  eigenartiger  Umstände  ent- 
schuldigt werden.  Wollte  man  auf  Grund  allgemeiner,  regel- 
mäßig bei  jedem  Fall  möglicher  Erwägungen  eine  Exkul- 
pation als  vorhanden  annehmen,  so  würde  dies  die  ge- 
troffene Bestimmung  überhaupt  der  Wirksamkeit  entkleiden. 
Es  sei  also  neu  zu  prüfen,  ob  etwa  besondere  Umstände 
vorliegen,  und  dabei  auch  zu  der  Frage  Stellung  zu  nehmen, 
ob  nicht  nach  dem  Zweck  der  betreffenden  Bedingung  der 
Police  der  Versicherte  für  verpflichtet  zu  erachten  sei,  seinen 
Angehörigen  von  der  Pflicht  zur  telegraphischen  Anzeige 
Kenntnis  zu  geben,  und  ob  bei  einem  Verstoß  gegen  diese 
Pflicht  die  Hinterbliebenen  berechtigt  seien,  sich  überhaupt 
noch  auf  Unkenntnis  der  Vertragsbestimmung  zu  berufen.  Es 
sei  weiter  zu  prüfen,  ob  die  Berufung  auf  die  Verwirkungs- 
klausel tim  deswillen  nicht  zu  beachten  sei,  weil  etwa  die  Be- 
klagte durch  die  briefliche  Anzeige  noch  in  die  Lage  versetzt 
worden  sei,  rechtzeitig  die  erforderlichen  Maßregeln  — 
Leichenschau  oder  Leichenöffnung  — in  Antrag  zu  bringen. 
(Uri.  VH.  364/07  v.  16.  Juni  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteüt  von  Reich« geriet) tan t Zaeschmar,  Leipzig. 

Amtliche  Aufbewahrung  im  Sinne  des  g 133  StrGB. 

Die  eisernen  Träger  waren  der  Staatseisenbahnverwaltung 
von  A mit  dem  Aufträge  übergeben  worden,  sie  nach  B 
zu  befördern  und  dort  dem  Angeklagten  gegen  Nachnahme 
des  Kaufpreises  und  der  Fracht  zu  überliefern.  Die  Eisen- 
bahn schaffte  die  Träger  nach  B und  lagerte  sie  dort  zu- 
nächst auf  einem  zum  Lagerraum  für  derartige  Sendungen 
besonders  bestimmten  Platze,  wo  sie  zur  Verfügung  der 
Bahnbehörde  blieben.  Der  Angeklagte  ließ  sie  von  hier 
ans  ohne  Bezahlung  des  Nachnahmebetrages  eigenmächtig 
abholen.  Seine  Verurteilung  aus  § 133  StrGB.  ist  rechtlich 
nicht  zu  beanstanden.  Denn  die  Träger  befanden  sich 
auf  dem  Lagerplatz  zur  amtlichen  Aufbewahrung  an  einem 
dazu  bestimmten  Platze.  Der  Schntz  jener  Strafbestimmung 
beschränkt  sich  nicht  anf  Aufbewahrungen,  die  durch  das 
öffentliche  Interesse  geboten  sind:  auch  das  Interesse  des 
wirtschaftlichen  Verkehrs  ist  nicht  ausgeschlossen.  Ob 
jedermann  Zutritt  zu  dem  Platze  hatte,  ist  bedeutungslos, 
und  ebenso,  ob  der  Angeklagte  zur  Zeit  der  Beiseite- 
schafftmg  der  Träger  schon  deren  Eigentümer  war  oder 
nicht,  und  in  wessen  Eigentum  sie  sich  damals  überhaupt 
befanden.  (Urt.  II,  272/08  v.  28.  April  1908.) 

Verpflichtung  zur  Aufstellung  einer  Eröffnungs- 
bilanz bei  Beginn  eines  buchführungspflichtigen  Ge- 
schäftes. Der  Angeklagte,  der  Bauunternehmer  war,  und 
der  sich  seine  Firma  gemäß  § 2 HGB.  in  das  Handels- 
register nicht  hatte  eintragen  lassen,  richtete  am  1.  Oktober 
1905  in  Verbindung  mit  seinen)  Baugeschäft  ein  Bau- 
materialien-Verkaufsgescbäft  in  einem  über  ein  Klein- 


gewerbe hinausgehenden  Umfange  ein.  Er  stellte  jedoch 
für  diesen  Zeitpunkt  keine  Eröffnungsbilanz  auf.  Er  hatte 
aber  für  sein  Geschäft  als  Bauunternehmer  ordnungsmäßig 
Büchet  geführt  und  für  jedes  mit  dem  Kalenderjahr  m- 
saromenfallende  Geschäftsjahr  Bilanzen  gezogen.  Seine 
Verurteilung  aus  § 240  Xr.  4 KO.  ist  rechtlich  nicht  ra 
beanstanden.  Der  Angeklagte  war  vor  dem  1.  Oktober 

1905  kein  Kaufmann.  Daß  er  schon  vor  diesem  Zeit- 
punkte sein  Geschäft  derart  betrieben  haue,  daß  es  allen 
Ansprüchen  genügte,  welche  das  Gesetz  hinsichtlich  der 
Bilanzziehung  Und  Buchführung  an  den  Vollkaufmaoo 
stellt,  ist  unerheblich.  Dadurch  wurde  nach  dem  Wort- 
laut, Zweck  und  Sinn  des  Gesetzes  seine  Verpflichtung 
nicht  berührt,  bei  Beginn  des  ihm  die  Eigenschaft  eines 
Vollkaufmanns  verleihenden  Geschäftes  dessen  finanzielle 
Grundlagen  durch  eine  Bilanz  klarzulegen.  Der  Kauf- 
mann soll  sich  dadurch  im  eigenen  Interesse  uud  dem 
seiner  Gläubiger  von  seiner  zeitigen  Vermögenslage  unter- 
richten, und  das  kann  er  nur  durch  Ziehung  einer  nenieu 
Bilanz  erreichen.  Die  Einsicht  in  seine  Bücher  und  frühere 
Bilanzen  leistet  nicht  dafür  Gewähr,  daß  derjenige,  der 
sich  als  Vollkaufraann  auftut,  im  Hinblick  auf  die  sich 
hieraus  ergebende  größere  wirtschaftliche  Verantwortung 
sich  von  seiner  Vermögenslage  derart  Rechenschaft  gibt, 
um  sich  in  den  Grenzen  seiner  wirtschaftlichen  Kräfte  halten 
zu  können.  (Urt.  V.  143/08  v.  28.  April  1908.) 

Verjährung  einer  durch  die  Presse  begangenen 
fortgesetzten  Handlung.  Der  Angeklagte  ist  ans  § -49a 
StrGB.  verurteilt  worden,  weil  er  ira  Jahre  1907  durch 
verschiedene  Zeitungsannoncen  zur  Begehung  des  Ver- 
brechens der  Abtreibung  aufgefordert  hatte.  Das  Ver- 
gehen ist  demgemäß  durch  Verbreitung  von  Druckschriften 
begangen  und  verjährte  deshalb  nach  § 22  Preßges  in 
6 Monaten.  Da  die  erste  zur  Unterbrechung  der  Ver- 
jährung geeignete  richterliche  Handlung  vom  15.  August 
1907  datiert,  so  sind  die  vor  dem  16.  Februar  1907 
liegenden  Straftaten  verjährt,  sofern  sie  nicht  mit  den 
späteren  eine  fortgesetzte,  also  eine  ira  Rechtssinne  ein- 
heitliche Tat  bilden  (Entsch.  in  Strafs.  Bd.  10  S.  205). 
Daß  die  zu  verschiedenen  Zeiten  und  in  verschiedenen 
Zeitungen  vom  Angeklagten  erlassenen  Anzeigen  eine 
fortgesetzte  Handlang  bilden,  hat  das  Gericht  zwar  an- 
genommen, da  es  nur  eine  Strafe  ausgeworfen  hat,  allein 
es  hat  dies  nicht  ausdrücklich  festgestellt  und  begründet. 
Eine  solche  Begründung  wäre  hier,  wo  die  Annahme 
einer  fortgesetzten  Handlung  dem  Angeklagten  zum  Nach- 
teil geieicheu  konnte,  unbedingt  geboten  gewesen.  Das 
angegriffene  Urteil  unterlag  deshalb  der  Aufhebung.  (Urt.  V. 
243/08  v.  28.  April  1908.) 

Reichs  -V  ersi  cheru  ngsamt. 

Mitget  v.  Geh.  Regierungsrat,  Prof.  Dr.  Laß,  Senat*  vom  Ixen  Jen,  Berlin- 

Uebergang  der  Entschädigungslast  von  einer Berufa- 
genosscnschaft  auf  eine  andere.  KI.,  Tischler  und  Land- 
wirt, der  aus  der  Tischlerei  eine  jährliche  Einnahme  von 
600  bis  700  M.t  aus  der  Landwirtschaft  eine  solche  von 
200  M.  hat,  erlitt  am  22.  Febr.  1905  in  seinem  Hofranro 
bei  Bearbeitung  eines  Stückes  Holz  eineu  UnfalL  Das 
Holz  war  zur  Reparatur  des  Zaunes  für  einen  Garten  des 
KI.,  mithin  füi  eine  seinem  landwirtschaftlichen  Betriebe 
zuzurechnende  Banarbeit,  bestimmt.  Kl.  war  zwangsver- 
sicherter landwirt.  Unternehmer  und  als  solcher  entschädi- 
gungsberechtigt. Der  landwirtschaftliche  Betrieb  des  Kl. 
war  jedoch  vom  1.  Januar  1906  ab  als  Nebenbetrieb  der 
Tischlerei  auf  die  Holz-Bg.,  welche  eine  Zwangs  Versiche- 
rung der  Unternehmer  nicht  kennt,  übergegangea  (§  28 
Abs.  2 GUVG.).  Das  Urteil  ging  dahin,  daß  die  landw. 
Bg.  den  Kl.  bis  zum  31.  Dez.  1905  und  vom  l.Jan.  1906 
ab  die  Holz-Bg.  zu  entschädigen  habe.  Zur  Zeit  des  Un- 
falles war  KL  für  seine  Person  bei  der  landw.  Bg. 
versichert  und  kann  daher  die  gesetzliche  Entschädigung 
für  den  unstreitig  in  seinem  landwirtschaftlichen  Betriebe 
vorgekommenen  Unfall  verlangen.  Die  zunächst  der  landw. 
Bg.  obliegende  Entschädigungslast  geht  aber  mit  1.  Jan. 

1906  auf  die  Holz-Bg.  über,  weil  die  Aenderung  der  berufs- 
genossenscbaftlichen  Zugehörigkeit  des  landwirtschaftlichen 
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Betriebes  nicht  anf  einer  Veränderung  des  Betriebes  selbst, 
sondern  auf  einer  Aenderung  der  Satzung  der  Holz-Bg. 
beruht.  DaB  die  Holz-Bg.  eine  Zwangs  Versicherung  der 
Unternehmer  nicht  kennt,  steht  dem  Ueber gange  der  Ent- 
schädigungslast  nicht  entgegen.  Denn  diejenige  Bg..  auf 
welche  ein  Betrieb  übergeht,  hat  in  solchen  Fällen  von 
dem  Zeitpunkt  des  U eberganges  ab  alle  Entschädigungs- 
ansprüche zu  befriedigen,  die  aus  dem  Betriebe  gegen  die 
andere  Bg.  erwachsen  aind.  (Urt.  v.  19.  Dez.  1907.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  ron  Kaaimergerichtuat  Encke,  Berlin. 

Dienstbarkeiten  am  Bruchteil  eines  Grundstücks. 
Die  Belastung  des  Bruchteils  eines  Grundstücks  mit  einer 
Grunddienstbarkeit  oder  mit  einer  beschränkten  persön- 
lichen Dienstbarkeit  ist  unzulässig,  weil  diese  Rechte  be- 
griffsmäßig das  Grundstück  als  solches  ergreifen  und  ihre 
Beschränkung  auf  einen  Bruchteil,  auch  wenn  er  im  Anteil 
eines  Miteigentümers  besteht,  nicht  denkbar  ist.  Die  Ein- 
tragung eines  solchen  Rechts  auf  dem  Bruchteil  eines 
Grundstücks  ist  gemäß  § 54  GBO.  von  Amts  wegen  zu 
löschen.  (Besch  1.  1 x 113 — 08  v.  6.  April  1908.) 

Wiederkaufsrecht  an  RentengUtern.  Der  Art.  29 
AG.  z.  BGB.  gestattet  die  Belastung  eines  Rentenguts  mit 
einem  Wiederkaufsrecht.  Rentengut  ist  jedes  Grundstück, 
welches  gegen  Uebernahme  einer  festen  Geldrente  zu 
Eigentum  übertragen  ist,  ohne  Unterschied,  ob  die  Rente 
einen  größeren  oder  geringeren  Teil  der  Gegenleistung 
für  die  Uebereignung  des  Grundstücks  bildet.  Eine 
Jahrearente  von  einer  Mark  genügt,  um  das  Grundstück 
als  Rentengut  erscheinen  zu  lassen  und  die  sonst  nach 
BGB.  unzulässige  Eintragung  eines  Wiederkaufsrechts  in 
das  Grundbuch  zu  ermöglichen.  (Beschl.  1 x 81—08  v. 
13,  April  1908.) 

Aufhebung  der  Nachiaßverwaltung.  Die  aut  Antrag 
eines  .Vachlaßgläubigers  gemäß  § 1981  Abs.  2 BGB. 
rechtskräftig  angeordnete  Nachlaßverwaltung  kann  nur 
unter  den  in  § 1986  und  § 1987  BGB.  bezeichnten  Vor- 
aussetzungen endigen.  Sie  darf  nicht  aufgehoben  werden, 
weil  die  .Gründe  zu  der  Annahme,  daß  die  Befriedigung 
der  Xachlaßgläubiger  aus  dem  Nachlaß  durch  das  Verhalten 
oder  die  Vermögenslage  des  Erben  gefährdet  wird,  ent- 
kiäftet  sind,  oder  weil  die  Gefährdung  durch  später  ein- 
getretene Umstände  beseitigt  ist.  (Beschl.  1 x 130—08 
v.  27.  April  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitget  v.  Geh.Ober;ii*ti*r*t  Lindeoberg.  Seoatspr  in  dealen.  Berlin. 

Zum  Tatbestand«  des  § 360  Ziff.  10  StrGB.  Der 

Angeld,  ist,  als  er  mit  seiner  Droschke  auf  einer  Halte- 
stelle hielt,  wiederholt  von  dem  Schutzmann  aufgefordert 
«'Orden,  eine  hilflose  Person,  die  der  Schutzmann  aus 
dem  Kanal  gezogen  und  in  das  Leben  zurückgerufen  hatte, 
nach  dem  Krankenhause  zu  fahren.  Der  Angeld,  bat  sich 
geweigert,  obgleich  ihn  der  Beamte  darauf  hinwies,  daß 
Lebensgefahr  vorhanden  sei,  und  daß  ihm  Ersatz  für  etwa 
durch  Beschmutzung  der  Droschke  entstehenden  Schaden 
geleistet  werde.  Die  Straf  kämmet  hat  wegen  Uebertretung 
der  Bestimmungen  einer  Droschkonpolizeiverordnung,  aber 
auch  aus  § 3^02 * * * * * * *  10  StrGB.  verurteilt,  die  letztere  Straf- 
bestimmung als  die  schwerere  gemäß  § 73  StrGB.  an- 

wendend. Die  Revision  des  Angekl.  hatte  Erfolg.  Zwar 
unterliegt  die  Verurteilung  auf  Grund  der  PolV.  keinem  Be- 
denken, aber  der  Tatbestand  des  § 36010  ist  nicht  erfüllt,  da 
nicht  gehörig  festgestellt,  daß  ein  Unglficksfall  oder  gemeine 
Gefahr  oder  Not  Vorgelegen  hat.  Um  einen  Unglficksfall 

würde  es  sich  nicht  handeln,  wenn  die  aus  dem  Wasser 
gezogene  Person  freiwillig,  um  sich  das  Leben  zu  nehmen, 
in  den  Kanal  gegangen  wäre,  also  die  Verletzung  des 

Kechtsgutes  der  Gesundheit  selbst  herbeigeführt  hätte. 

Für  das  Vorliegen  einer  gemeinen  Gefahr  oder  Not  gibt 
das  Urteil  keinen  Anhalt.  Der  Aufgeforderte  braucht 
ferner  nur  Folge  zu  leisten,  wenn  dies  für  ihn  ohne  er- 

hebliche eigene  Gefahr  möglich  ist.  Dahin  gekört  nicht 
bloß  Gefahr  für  Leib  und  Leben,  sondern  auch  die  den 


Aufgeforderten  in  seinem  Vermögen  bedrohende  Gefahr, 
wenn  sie  iu  höherem  Grade  wahrscheinlich  ist.  (Olshausen , 
StrGB.  Anm.  e zu  § 360 ,0).  Ob  die  Straf  kämmet  von 
diesem  Begriffe  der  Gefahr  ausgegangen  ist,  läßt  das 
Urteil  nicht  erkennen.  Daher  Aufhebung  und  Zurück- 
verweisung. (Urt.  1.  S.  383/08  v.  21.  Mai  1908.) 

Schulversäumnis  von  Ädventiatenkindern.  Angeld, 
ist  wegen  Uebertretung  der  Regierungsverordnung  vom 
19.  März  1907  verurteilt  worden,  weil  er  an  einem  Sonn- 
abend seine  schulpflichtige  Tochter  die  Schule  nicht  hat 
besuchen  lassen.  Er  hat  eingewendet,  er  sei  Mitglied  der 
Adventistengemeinde,  und  der  Schulbesuch  am  Sonnabend 
widerspreche  seiner  religiösen  Ansicht  über  die  Heilig- 
kaltung  des  Sonnabends.  Die  Strafkammer  nimmt  an,  daß 
diese  religiös«  Anschauung  des  Angekl.  ihn  nicht  Ijerech- 
tige,  die  Tochter  vom  Schulbesuch  femxuhalten.  Die  Re- 
vision beruft  sich  auf  Art.  12  der  Verfassungsurkunde, 
durch  den  die  Freiheit  des  religiösen  Bekenntnisses  ge- 
währleistet sei.  Einen  Erfolg  hatte  die  Revision  nicht. 
Art.  12  bestimmt  im  Schlußsätze  Den  bürgerlichen  und 
staatsbürgerlichen  Pflichten  darf  durch  die  Ausübung  der 
Religionsfreiheit  kein  Abbruch  geschehen.  Nach  § 43  II 
12  ALR.  ist  jeder  Einwohner  schuldig,  seine  Kinder  in 
die  Schule  zu  schicken ; nach  § 48  ist  durch  Bestrafung 
der  nachlässigen  Eltern  dafür  zu  sorgen,  daß  die  Kinder 
die  Lehrstunden  besuchen.  Ferner  ordnet  Art.  21  der 
Veifasstwgsurkunde  an,  daß  Eltern  ihre  Kinder  nicht  ohne 
den  Unterricht  lassen  dürfen,  der  für  die  öffentliche  Volks- 
schule vorgeschrieben  ist.  Gegen  den  Grundsatz  der  all- 
gemeinen Schulpflicht  würde  es  verstoßen,  wenn  den  Adven- 
tisten  das  Recht  rustehen  würde,  an  den  Sonnabenden  ihie 
Kinder  von  dem  Schulbesuch  zurückzuhalten.  Sollte  der 
Angekl.,  dem  übrigens  nach  den  Feststellungen  von  dem 
Schulvorsteher  und  von  dem  Kultusminister  mitgeteilt  ist, 
daß  seine  religiösen  Anschauungen  über  die  Feier  des 
Sonnabends  staatlich  nicht  anerkannt  würden,  sich  irriger- 
weise zur  Kernhaltung  der  Tochter  von  der  Schule  für 
berechtigt  gehalten  haben,  so  läge  ein  Irrtum  über  die 
Bedeutung  und  den  Umfang  der  Schulpflicht  vor,  die  zu 
dem  gesetzlichen  Tatbestände  der  den  Eltern  unter  Straf- 
androhung gebotenen  Sorge  für  den  Schulbesuch  der 
Kinder  gehört,  also  ein  nicht  zu  berücksichtigender  Irrtum 
im  Strafrecht.  (Urt.  1.  S.  407/08  v.  1.  Juni  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.,  vn.  u.  VUL  Senat. 

Mitget  v.  SenatsprtUidentcn  des  OVG.  Dr.  Schnitzern  tei o.  Berlin. 

Ortsstatutarischea  Bauverbot.  Aufbau  neuer  Wohn- 
räumc.  Die  Entscheidung  ist  dadurch  bedingt,  ob  die 
Bestimmung  des  § 1 Abs.  2 des  Ortsstatuts,  nach  welcher 
die  Erweiterung  eines  Wohngebäudes  durch  Aufbau  ueuor 
Wohnräume  der  Errichtung  eines  Wohngebäudes  gleich- 
steheu  soll,  sich  innerhalb  der  durch  § 12  des  Straßen- 
und  Baufluchtenges,  v.  2.  Juli  1875  für  das  ortsstatutarische 
Bauverbot  gesteckten  Grenzen  hält.  Der  Gerichtshof  hat 
bereits  mehrfach  ausgesprochen,  daß  die  Veränderung  eines 
vorhandenen  Gebäudes  der  Errichtung  eines  Gebäudes  im 
Sinne  des  § 15  a.  a.  O.  in  der  Regel  nur  dann  gleichzu- 
achten ist,  wenn  dabei  die  Bebauung  einer  bis  dahin  un- 
bebauten Fläche  stattfindet,  und  daß  insbesondere  die  Auf- 
setzung eines  neuen  Obergeschosses  nicht  unter  den  Be- 
griff der  Errichtung  eines  neuen  Gebäudes  nach  dem  § 15 
fällt  (Entscb.  des  OVG.  Bd.  43  S.  18  und  Preuß.  Verw. 
Blatt  Jahrg.  25  S.  817,  Fried  r ich«  - v.  Strauß  und 
Torney,  Ges.  v.  2.  Juli  1875,  5.  Aull.,  S.  192,  193). 
Der  § 12  a.  a.  O.  betrifft  die  Errichtung  von  Wohn- 
gebäuden, also  eine  unter  den  Gesamtbegriff  der  Gebäude 
fallende  Einzelgattung,  und  es  fehlt  an  einer  Unterlage 
für  die  Annahme,  daß  der  Gebludebegriff  in  den  §§12 
und  15  des».  Ges.  ein  verschiedener  sein  soll.  Mag  auch 
der  beklagten  Polizeiverwaltung  zugegeben  weiden,  daß 
der  Aufbau  eines  oder  mehreier  Stockwerke  auf  einem 
bereits  vorhandenen  Gebäude  unter  Umständen  für  die 
Notwendigkeit  der  Straßenanlegung  ebensoviel,  ja  vielleicht 
im  Einzelfalle  noch  mehr  Bedeutung  haben  kann,  wie  der 
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Anbau  an  ein  solches  Gebäude  unter  Bebauung  einer  bisher 
unbebauten  Fläche,  so  kann  doch  dieser  Krwägung  der 
Fassung  des  § 1 2 und  der  Auslegung  des  § 1 5 gegenüber 
kein  ausschlaggebendes  Gewicht  beigelegt  werden.  Aller- 
dings hatte  der  Gesetzgeber  bei  Erlafi  des  § 12  a.  a.  O. 
die  Absicht,  die  Gemeinden  gegen  den  Nachteil  zu  schützen, 
der  erfahr  tingsm&ßig  durch  ein  unregelmäßiges  Bebauen 
unfertiger  Straßen  herbeigeführt  wird,  indem  dadurch  die 
Gemeinden  schließlich  zur  Herstellung  an  sich  entbehr- 
licher Straßenzüge  genötigt  werden.  Allein  hieraus  folgt 
noch  nicht,  daß  jede  bauliche  Anlage,  welche  geeignet  ist, 
derartige  Folgen  hervorzurufen,  unter  den  § 12  fallt 
Sonach  entspricht  der  § 1 Abs.  2 des  Ortsstatuts  insoweit, 
als  er  den  Aufbau  neuer  Wohnräume  auf  einem  Wohn- 
gebäude der  Errichtung  eines  Wohngebäudes  glekhalellt, 
nicht  dem  § 12  des  Ges.  v.  2.  Juli  1875  und  ist  daher  in 
diesem  Umfange  ungültig.  (Urt.  IV.  45  v.  9.  Jan.  1908.) 

Wegevoraualeistungen.  Dauernde  Abnutzung.  Es 
handelt  sich  nicht  darum,  einen  Vorausleistangsbeitrag 
der  beklagten  Gesellschaft  für  das  Jahr  1903  featzustellen, 
sondern  es  braucht  nur  ermittett  zu  werden,  ob  die  erheb- 
liche Abnutzung  des  Jahres  1904  mit  Rücksicht  auf  das 
Befahren  desselben  Weges  im  Jahre  1903  auch  als  eine 
dauernde  im  Sinne  des  § 1 des  Ges.  v.  18.  Aug.  1902 
(GS.  S.  315)  angesehen  werden  kann.  Das  ist  zu  be- 
jahen ; denn  nach  Lage  der  Verhältnisse  in  dem  vorliegenden 
Streitfälle  reicht  es  dafür  aus,  festxustellen, daß  die  Provinzial- 
strasse auf  denselben  Strecken  wie  im  Jahre  1904  auch 
im  Jahre  1903  von  den  Holzfuhren  für  die  Beklagte  be- 
fahlen worden  ist.  und  daß  sich  das  Bruttogewicht  der 
Fuhrwerke  auf  diesem  Wege  zum  Gesamtverkehr  wie  1:51 
und  1 : 53  verhalten  hat,  Zahlenverhältnisse,  bei  «lenen  die 
Annahme  einer  erheblichen  Abnutzung  nach  den  in  der 
Rechtsprechung  des  Gerichtshofs  festgehaltenen  Grund- 
sätzen keinem  Bedenken  unterliegt.  Hiernach  bestreitet 
die  Beklagte  zu  Unrecht,  daß  die  erhebliche  Abnutzung 
der  Provinzialstraße  durch  ihren  Betrieb,  wegen  deren  der 
Provinzialverband  einen  Vorausleistungsbeitrag  für  das  Jahr 
1904  eingeklagt  hat,  dauernd  gewesen  sei.  (Urt.  IV.  43 
vom  9.  Jan.  1908.) 

B.  V.  u.  VI  Senat  (SlAatssteuersarhen). 

Mitgcteilt  vom  Scnat*prS*identen  des  OVO.  Karutb,  Berlin. 

Einkommens  teuersachen. 

Besteuerung  der  nichtgewerblichen  Spekulations- 
gewinne nach  dem  Einkommensteuergesetz  in  der 
Fassung  der  Bekanntmachung  vom  19.  Juni  1906 
(G.-S.  S.  260  ff.).  Aus  der  Vorschrift  im  § 9 Nr,  I,  wo- 
nach für  die  Veranlagung  der  physischen  Personen  der 
Bestand  der  einzelnen  Einkommensquellen  bei  Beginn  des 
Steuerjahres  maßgebend  ist,  folgt  nicht,  daß  der  Gewinn 
aus  einer  vor  Beginn  des  Stenerjahies  vollständig  ab- 
gewickelten Gelegenheitsspekulation  nicht  mehr  zur  Be- 
steuerung herangezogen  «'erden  darf.  Denn  der  vom 
OVG.  bereits  vor  dem  Inkrafttreten  der  Novelle  vom 
19.  Juni  1906  aus  den  Bestimmungen  in  den  §§  10,  56 
des  EinkStGes.  vom  24.  Juni  1891  hergeleitete,  im  § 9 
Xr.  1 der  jetzt  geltenden  Fassung  zur  gesetzlichen  An- 
erkennung gelangte  Grundsatz  ist  auf  das  Einkommen  aus 
nichtgewerblicher  Spekulation  deshalb  nicht  anwendbar, 
weil  es  sich  dabei  übeibaupt  nicht  um  den  Ertrag  aus 
einer  Einkommensquelle  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  eine 
Quelle  mit  Einkommen  im  wirtschaftlichen  Sinne,  sondern 
um  Gewinne  handelt,  die  sich  im  Bereiche  des  Vermögens 
vollziehen  und  nur  nach  ausdrücklicher  gesetzlicher  Be- 
stimmung als  steuerliches  Einkommen  fingiert  werden 
(Enlfcb-  des  OVG.  in  StSteuers.  Bd.  10  S.  69  ff.). 

Die  entgegengesetzte,  auf  die  Ausführungen  bei 
F u i s 1 1 n g,  Die  preuß.  direkten  Steuern,  Bd.  I 7.  Aufl.  S.  1 76, 
177  gestützte  Ansicht  des  Beschwerdeführers  beruht  auf  der 
irrigen  Annahme,  daß  nach  der  ausdrücklichen  Vorschrift 
des  § 11  EinkStGes.  in  der  Fassung  vom  19.  Juni  1906 
bei  der  Gelegenheitsspekulaüou  «las  Kapitalvermögen,  d.  b. 
das  in  dem  Spekulationsgeschäfte  zur  Erzielung  von  Ge- 
winn «'erbend  angelegte  Kapital,  die  Einkommensquelle 
bilde.  Das  Unrichtige  dieser  Annahme  ergibt  sich  schon 


daraus,  daß  zur  Vornahme  von  Spekulationsgeschäften 
oder  zur  Beteiligung  an  solchen  die  Verwendung  von 
Kapital  keineswegs  unbedingt  erforderlich  ist  (Entscb.  des 
OVG-  in  StSteuers.  Bd.  12  S.  87,  88).  Ueberdies  aber 
war  die  Einreibung  der  Gewinne  aus  nichtgewerblichen 
Spekulationsgeschäften  unter  den  steuerlichen  Begriff  des 
Einkommens  aus  Kapitalvermögen  schon  im  § 12  der  ur- 
sprünglichen Fassung  EinkStGes.  erfolgt,  offenbar  auch 
nur  ans  dem  rein  äußeren  Grunde,  um  die  Gewinne  aus 
derartigen  Geschäften,  deren  Besteuerung  begrifflich  außer- 
halb des  Bereichs  der  Einkommensbesteuerung  liegt,  in 
den  Rahmen  einer  der  im  Gesetze  (§  6 der  neuen  Fassung) 
anerkannten  Einkommensquellen  einzufügen;  ebensogut 
hätten  sie  zu  dem  Einkommen  aus  gewinnbringender  Be- 
schäftigung gerechnet  werden  köonen.  (Urt.  V.  Sen.  ni. 
149  v.  22.  Febr.  1908.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mitgetvilt  von  Suatsiat  i.  ord.  Dieoft«  Dr.  ».  Heule,  Manchen. 

Erwerb  von  Grundstücken  für  eine  »Konkurs- 
masse“. Auf  Grund  einer  Auflassung,  in  der  eine  Konkurs- 
masse als  Erwerber  eines  Grundstücks  bezeichnet  wird, 
kann  zwar  nicht  die  «Konkursmasse*,  wohl  aber  der 
Gemeinschuldner  als  Eigentümer  und  zugleich  die  Konkurs- 
eröffnung eingetragen  werden,  wenn  der  von  den  Be- 
teiligten in  der  Urkunde  gewählte  Ausdruck  in  diesem 
Sinne  zu  verstehen  ist  (§  133  BGB  ).  Der  Konkurs- 
verwalter ist  berechtigt,  soweit  die  Verwaltung  des  zur 
Konkursmasse  gehörenden  Veimögens  des  Gemein- 
schuldners  es  erfordert,  namentlich  also,  um  durch  den 
Erwerb  für  eine  Forderung  des  Gemeinschuldners  gegen 
den  Veräußerer  tunlichst  Deckung  zu  erlangen,  im  Wege 
der  Zwangsversteigerung  oder  der  freiwilligen  Veräußerung 
Grundstücke  für  die  Konkursmasse  zu  erwerben.  (Bescbl. 
I.  ZS.  Reg.  IU.  35/07  v.  7.  Juni  1907.) 

Bestimmung  der  Inventarfrist  auf  Antrag  eines 
Pfändungsgläubigers  (§  1994  BGB.).  Ein  Pfändungs- 
beschluß, durch  den  zugunsten  der  Forderung  des  Gläubigeis 
der  Anspruch,  der  dem  Schuldner  «auf  Auszahlung  eines 
Pflichtteils  aus  dem  Nachlasse  seiner  verstorbenen  Mutter 
zustehen  soll*,  gepfändet  worden  ist,  betrifft  nicht  bloß 
den  dem  Schuldner  etwa  zustehenden  Pflichtteüsanspruch 
im  Sinne  des  § 2317  BGB.,  sondern  jede  auf  Zahlung  des 
Betrages  des  Pflichtteils  gerichtete  Forderung  des  Schuldners 
gegen  den  Erben,  also  namentlich  die  Vermächtnisforderung, 
falls  dem  Schuldner  die  dem  Pflichtteil  gleichkommende 
Summe  als  Vermächtnis  zugewendet  ist  und  der  pflicht- 
teilsberecbtigte  Schuldner  das  Vermächtnis  nicht  aus- 
geschlagen hat  Auf  Grund  seines  Pfandrechts  an  der 
Vermächtnisforderung  ist  der  Gläubiger  berechtigt,  in  Aus- 
übung des  Rechtes  des  Schuldners  als  Nachlaßgläubiger 
die  Bestimmung  einer  Inventarfrist  zu  beantragen.  (Besch). 
I.  ZS.  Reg.  III.  39/07  v.  14.  Juni  1907.) 

Oberfandesgericht  Braunschweig. 

Zivilsachen. 

.Vlitget.  v. LandgerithUprlUidenlen  &. D.  Dt.  Dedekind,  Br&uoscfaweig. 

§ 146  KO.  Die  Bestimmung  im  § 146  Abs.  4,  wo- 
nach die  Feststellung  nur  auf  den  Grund  gestützt  und  nur 
auf  den  Betrag  gerichtet  werden  kann,  welcher  in  der  An- 
meldung oder  dem  Piüfungstennine  angegeben  ist,  würde 
auch  der  — eventuellen  — Geltendmachung  des  konkreten 
Schadens  ebensowenig  entgegenstehen,  wie  §§  268,  527 
ZPO.  Grund  der  Anmeldung  und  der  Klage  ist  der  aus 
der  Nichterfüllung  des  Lieferungsvertrages  für  die  Klägerin 
entstandene  Schaden.  Auch  wenn  zunächst  nur  der  ab- 
strakte Schaden  geltend  gemacht  sein  sollte,  so  hindert 
das  nicht,  im  Laufe  des  Prozesses  znr  Geltendmachung 
des  konkieten  Schadens  überzugehen.  Dem  stehen  auch 
keine  materiell-rechtlichen  Grundsätze  entgegen  (vgl.  Staub 
HGB.  8.  Aufl.,  Exkurs  zu  § 374  Anm.  59  u.  60  u.  f.). 
(Urt.  II.  Sen.  v.  14.  April  1**08.) 
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Zivilrecht  und  -Prozef». 

Die  Deutsche  Gebührenordnung  für  Rechtsanwälte 

in  der  Fassung  v.  20.  Mai  1898  erläutert  von  Justizrat 
Albert  Joachim.  5.  Aufl.  des  Walt  ersehen  Kommen- 
tars (2.  Auflage  der  Neubearbeitung).  1908.  Berlin, 

H.  W.  Müller.  11  M. 

Der  zuerst  1884  erschienene  Walter  sehe  Kommentar 
zur  GebO.  für  RA.  verfolgte  das  Ziel,  das  Material  für  die 
Auslegung  der  GebO.  in  tunlichster  Vollständigkeit  zu 
geben,  und  verband  daher  mit  den  ausführlichen  Erläute- 
rungen die  wörtliche  Wiedergabe  der  Motive,  Kommissions- 
beschlösse und  die  sorgfältige  Mitteilung  der  Ergebnisse 
der  Erörterungen  der  Literatur  und  Rechtsprechung.  Von 
der  4.  Auflage  ab  hat  Joachim  die  Herausgabe  über- 
nommen, der  diese  Ziele  festgehalten  hat.  Er  hat  sich 
aber  nicht  darauf  beschränkt,  die  Mitteilungen  über  Literatur 
und  Rechtsprechung  auf  dem  laufenden  zu  erhalten,  sondern 
dem  Buche  den  Stempel  seines  eigenen  Geistes  aufgeprägt. 
Durch  die  Umarbeitung  hat  der  Kommentar  entschieden 
an  wissenschaftlicher  Vertiefung  gewonnen.  Besonders 
dankbar  zu  begrüßen  ist  die  übersichtliche  Anordnung  des 
Stoffes.  So  sehr  der  Herausgeber  bestrebt  war,  alle 
Einzelfragen  zu  berühren,  so  hat  er  doch  in  geschickter 
Weis«  die  Gefahr  einer  zusammenhanglosen  Kasuistik  ver- 
mieden und  es  verstanden,  die  grundlegenden  Gesichts- 
punkte herauszufinden  und  die  Einzelheiten  in  den  Zu- 
sammenhang der  Erörterungen  einzuordnen.  Neben  der 
Rechtsprechung  des  Reichsgerichts,  welches  nach  der  gegen- 
wärtigen Rechtslage  nur  mehr  selten  dazu  kommt,  sich  mit 
Kostenfragen  zu  befassen,  ist  noch  die  Rechtsprechung  der 
Instanzgerichte  berücksichtigt.  Von  den  landesgesetzlichen 
Vorschriften  über  die  Gebühren  der  RA.  sind  die  in  Preußen, 
Bayern,  Sachsen,  Württemberg  und  Baden  geltenden  mit- 
geteilt, die  preußischen  Vorschriften,  welche  für  die  Ge- 
setze der  meisten  Bundesstaaten  vorbildlich  gewesen  sind, 
unter  Beigabe  einer  Erläuterung.  Wie  sehr  der  Verf.  be- 
strebt war,  dA*  Buch  bis  auf  die  neueste  Zeit  fortzuffihren, 
beweist  die  Tatsache,  daß  er  bereits  den  Entwurf,  betr. 
die  Aenderungen  der  Gebührenordnung,  einer  Erläuterung 
unterzogen  hat.  Daß  ein  Teil  der  viel  angefeindeten  Zivil- 
prozeßnovelle von  einem  Anwalt  schon  jetzt  der  Kommen- 
tierung wert  erachtet  wird,  möchte  der  Referent  als  eine 
günstige  Vorbedeutung  für  den  Erfolg  des  gesetzgeberischen 
Werkes  begrüßen. 

Geh.  Oberjnstizrat  Di.  Mügel,  Berlin. 

Warneyer*  Jahrbuch  der  Entscheidungen.  A.  Zivil-, 
Handels-  und  Prozeßrecht.  6.  Jahrg.  Herausg.  von 
Amtsrichter  Dr.  O.  Warneyer.  — B.  Strafrecht  und 
Strafprozeß.  2.  Jahrg.  Bearbeitet  von  Amtsrichter 
G.  Rosenmüller.  — C.  Arbeiter versicherungsrecht. 

I.  Jahrg.  Bearbeitet  von  Oberregterungsrat  Dr.  W. 
Dannenberg.  1908.  Leipzig,  Roßberg.  9t  6 bezw.  4 M. 

Warneyer*  Jahrbuch  der  Entscheidungen.  Er- 
gänzungsband: Rechtsprechung  des  Reichsgerichts 
auf  dem  Gebiete  des  Zivilrechts.  Herausgeber  Amts- 
richter Dr.  O.  Warneyer.  1908.  Leipzig,  Roßberg. 
I.  Jahrgang.  9 M.f  für  Abonnenten  der  DJZ.  6,75  M. 
Handelsrechtliche  Rechtsprechung,  zusammengestellt 
von  Rechtsanwalt  E.  Kaufmann.  8.  Band.  1908. 
Hannover,  Helwing.  Geb.  6.80  M. 
Spruchsammlungen  io— il  der  Deutschen  Juristen- 
Zeitung.  Bearbeitet  von  Landgerichtsrat  Hoffman u. 
1908.  Berlin,  Lieb  manu.  Nur  für  Abonnenten  der  DJZ. 
Der  Kritiker  hat  hier  in  der  Hauptsache  nur  einer 
Anzeigepflicht  zu  genügen.  Handelt  es  sich  doch  um  Er- 
scheinungen. die  gleich  dem  Mädchen  aus  der  Fremde  mit 
jedem  jungen  Jahr  wiederkehren  und  den  Juristen,  wenn- 
gleich nicht  Blumen,  so  doch  andere  Gaben  austeilen.  Dem 
Wert  der  Gaben  können  wir  die  gleiche  Anerkennung 
vie  im  Vorjahre  zollen.  Hervorgehoben  seien  folgende 
Neuerungen  des  W arneyerschen  Unternehmens.  In  monat- 


lichen Ergänzungsheften  werden  die  wichtigsten  Urteile 
des  Reichsgerichts,  soweit  sie  nicht  zum  Abdruck  in  der 
offiziellen  Sammlung  bestimmt  sind,  wortgetreu  veröffent- 
licht Die  neue  Abteilung  C nimmt  die  Entscheidungen 
aus  dem  Arbeiterversicherungsrecht  auf.  — Kaufmanns 
8.  Band  zeigt  wieder  Vermehrungen  in  der  Zahl  der  be- 
rücksichtigten Gesetze,  der  benutzten  Zeitschriften  und 
dankenswerte  Verbesserungen  zur  Auffindung  der  Ent- 
scheidungen. — Die  Hof fmann sehen  Spruchsammlungen 
erzielen  durch  ihre  gedrängte  Kürze,  die  aber  Klarheit 
nirgends  vermissen  läßt,  eine  ungemeine  Reichhaltigkeit 
Die  vorliegenden  (Nr.  10  und  11)  beziehen  sich  auf  das 
RStrGB.,  sämtliche  Reich sstrafnebengesetze  und  die  Landes- 
strafgesetze, einschließlich  des  Polizeiverordnungs-  und 
sonstigen  Verwaltungsrechtes.  Trotz  der  Fülle  ist  die 
Uebersichtlichkeit  durchaus  gewahrt.  In  jedem  Quartal 
läßt  die  DJZ.  eine  dieser  Spruchsammlungen  erscheinen: 
zwei  zivil-  und  zwei  strafrechtliche.  Sie  leisten  der  Praxis 
gute  Dienste. 

Justizrat  Dr.  St  ranz.  Berlin. 


Oesterreichische  Zivilprozeßordnung.  Erläutert  von 
Dr.  H.  Horten.  1.  Band.  1908.  Wien.  Manz.  20,40  M. 

Ein  umfangreiches  Werk.  Dem  I.  Bande,  der  bis  § 225 
reicht,  sollen  zwei  weitere  folgen.  Einzelne  Paragraphen 
erhalten  förmliche  Monographien.  Um  einen  Ueberblick  zu 
ermöglichen,  gibt  Verf.  vor  jedem  Paragraphen  genaue,  nach 
Buchstaben,  Zahlen  und  Schlagworten  mehrfach  geteilte  und 
gespaltene  „U ebersichten“  und  nebst  den  gesetzlichen  Titel-, 
Kapitel-  und  Paragraphenüberschriften  häutig  Untertitel. 
Die  Literaturangaben  umfassen  die  österreichische,  reichs- 
deutsche  und  zuweilen  die  gemeinrechtliche  Literatur,  aber 
nur  in  umfangreichen  Verzeichnissen.  Der  Praktiker  wird 
sich  in  diesem  Bücher  wald  schwer  zur  ec  hui  »den  und  die 
maßgebende  Literatur  kaum  auswählen  können.  Leider  ist 
im  erläuternden  Texte  meist  nicht  gesagt,  welche  Probleme 
bisher  zur  Erörterung  kamen  und  welche  widerstreitenden 
Lehren  bestehen.  Ein  so  umfangreicher  Kommentar  hätte 
auch  die  Entstehung  und  Quellen  des  Gesetzeste xtes  nach- 
weisen  sollen.  Würde  dargetan,  wie  viel  die  österr.  ZPO. 
aus  der  deutschen  entnommen  hät.  so  hätte  die  An- 
führung der  reichsdeutschen  Literatur  mehr  Nutzen.  Dank 
der  scharf  umrissenen  Systematik  und  einer  leichtflüssigen 
Sprache  sind  die  Erläuterungen  klar  und  verständlich,  wenn 
auch  nicht  immer  inhaltsreich.  Schwierige  Fragen  verein- 
facht sich  Verf.  durch  dialektische  Kunstfertigkeit  So  be- 
seitigt er  z.  B.  das  in  § 178  österr.  ZPO.  enthaltene  Pro- 
blem. ob  das  Gesetz  eine  Wahrheitspflicht  für  den 
Tatsachen vortrag  der  Parteien  gebiete,  durch  die  Erwägung : 
In  dem  Gebote,  etwas  zu  sagen,  steckt  schon  das  Gebot,  es 
wahrheitsgetreu  zu  sagen.  Und  so  .lauft**  das  „derWahrheit 
gemäß ig“  und  .vollständig  und  bestimmt**  des  Gesetzes  auf 
eins  hinaus.  Im  weiteren  läßt  auch  Verf.  die  Wahrheits- 
pflicht in  der  Vortragspflicht  aulgehen.  Geschichtliche  oder 
rechtsvergleichende  Hinweise  fehlen  fast  ganz,  auch  wo  sie 
für  das  Verständnis  der  Rechtsinstitute  unentbehrlich  sind. 
Die  Rechtsprechung  ist  eingehend  benutzt.  Wohltuend 
wirkt  die  Selbständigkeit  des  Verf.  gegenüber  der  offiziösen 
Jurisprudenz-  Würde  der  Kommentar  wissenschaftlich  tief 
sein,  wie  er  breit  ist,  so  halten  wir  ein  monumentales 
Werk  zu  erwarten. 

Professor  Dr.  Hans  Sperl.  Wien. 


Die  Praxis  des  Erbbaurechts.  Ein  Handbuch  von  E. 

Hellmuth  Dietzsch.  1907.  Berlin,  H.  Walther.  15  M. 

Will  man  das  vorliegende  Buch  richtig  einschätzen, 
so  muß  man  seine  dogmatische  konstruktive  von  seiner 
sozialpolitischen  Bedeutung  sondern:  für  die  Auslegung 
der  spärlichen  Vorschriften,  die  das  BGB.  dem  Erbbau- 
recht gewidmet  hat,  bietet  es  nur  wenig,  steht  durchweg 
auf  den  Schultern  der  bisherigen  Forschungen.  Der 
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Schwerpunkt  liegt  durchaus  auf  der  Beibringung  eines 
reichen.  für  dco  Sozial*  und  Rechtspoliliker  hochinter- 
essanten Materials  über  die  bisherige  Ausbreitung  des 
Erbbauwesens  sowie  auf  der  Kritik  des  geltenden  Erbbau- 
rechts vom  Standpunkt  der  praktischen  Brauchbarkeit  im 
Dienste  der  Boden-  und  Wohnungsreform.  Daß  diese  in 
wichtigen  Punkten  mit  dem  geltenden  Recht  nicht  aus- 
kommen  kann,  legt  Verf.  mit  Recht  dar,  aber  alltu  ent- 
haltsam ist  er  mit  positiven  Voischlägen  rur  Verbesserung. 
Man  wird  diese  m.  E.  weniger  in  einer  Umänderung 
des  BGB.  zu  suchen  haben,  als  vielmehr  in  der  Aus- 
arbeitung eines  die  darauf  bezüglichen  Vorschriften  lediglich 
ergänzenden  Sondergesetzes.  Dabei  muß  es.  wie  auch 
der  Verf.  richtig  hervorhebt,  besonders  darauf  ankommen, 
dem  Erbbaurecht  eine  ergiebigere  Kreditquelte  zu  schaffen 
— was  freilich  leichter  gesagt  als  getan  ist 

Ueber  die  sozialpolitischen  Ansichten  des  Verf.  in 
bezug  auf  die  Gesetze  der  Bodenwertbildung  kann  man 
verschiedener  Ansicht  sein,  und  ich  will  nicht  verhehlen, 
daß  ich  ihm  nur  teilweise  zuzustimmen  vermag.  Doch 
kommt  es  an  dieser  Stelle  darauf  nickt  an.  Was  das  Buch 
seinem  Titel  nach  leisten  will:  die  Darstellung  der  tat- 
sächlichen Einbürgerung  des  Erbbaurechts  im  Leben  und 
die  Darlegung  der  Grenzen,  in  die  nach  dem  geltenden 
Recht  seine  Anwendbarkeit  gebannt  sein  wird,  das  hat  es 
in  befriedigender,  brauchbarer  Weise  erreicht. 

Professor  Dr.  Paul  Oertmann,  Erlangen. 

Die  industriellen  und  landwirtschaftlichen  Haft- 
pflichtversicherungsverbände. Vom  Dozenten  Dr. 
jur.  P.  Moldenhauer.  1907.  Berlin,  Guttcntag.  4.50  M. 

Der  Haftpflichtversicherung  dienen  die  verschieden- 
artigsten Unternehmungsformen:  große  und  kleine,  allge- 
meine, örtlich  oder  hinsichtlich  des  Personenkreises  be- 
grenzte Versicherung»  vereine  auf  Gegenseitigkeit,  Genossen- 
schaften, Aktiengesellschaften,  Versicherungsanstalten  der 
Berufsgenossenscbaflen  uaw.  Da  die  Errichtung  in- 
dustrieller und  landwirtschaftliche»  Haftpflichtversicherungs- 
Verbände,  namentlich  seit  der  Novelle  zu  dem  Unfall- 
versicberungsgesetz  von  1900  ständig  xunimmt,  von 
mancher  Seite  aber  gegen  diese  Neugründ ungen  Bedenken 
laut  geworden  sind,  so  bat  Verf.  an  der  Hand  des  nicht 
leicht  zugänglichen  Materials  eine  Prüfung  der  Gründe 
für  und  gegen  diese  Verbände  vorgeuommen.  Er  gelangt 
dabei  zu  dem  Schluß,  »daß  weder  die  von  der  einen  Seite 
geäußerten  Bedenken,  noch  die  von  der  anderen  gepriesenen 
Vorzüge  sich  in  vollem  Umfang  aufrecht  erhalten  lassen“. 
Den  unter  bestimmten  Voraussetzungen  und  mit  gewissen 
Vorsichtsmaßregeln  begründeten  Verbänden  wird  eine  Exi- 
stenzberechtigung zuerkannt.  Die  Schrift  ist  als  eine  übersicht- 
liche und  wertvolle  Materialsammlung  freudig  zu  begrüßen. 

Professor  Dr.  Manes,  Berlin. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Die  Verteidigung  In  Strafsachen,  Von  Landgerichts- 
rat H.  Scbultetus.  1907.  Berlin,  Struppe  & Winckler. 
1,60  M. 

Der  Verf.  konstatiert,  daß  »die  allgemeine  Meinung 
mit  Recht  dahin  geht,  die  Bedeutung  der  Verteidigung  nicht 
bloß  zu  erhalten,  sondern  noch  zu  erhöhen“,  und  gelangt 
gegenüber  den  Beschlüssen  der  Kommission  für  die  Reform 
des  Strafprozesses  zu  dem  Resultat,  daß  diese  zwar  eine 
Grundlage  für  den  weiteren  Anslau  eines  Systems  der 
Verteidigung  bieten,  die  Vorschläge  aber  »in  manchen 
sehr  wesentlichen  Beziehungen  nicht  als  zutreffend  und 
erschöpfend  erachtet  werden  können“.  Er  befindet  sich 
mit  dieser  Auffassung  in  Uebereinstimmung  mit  allen,  die 
die  Ansicht  vertreten,  daß  die  Reform  des  Strafprozesses 
in  erster  Richtung  dem  Bedürfnis  nach  erhöhten  Garantien 
zum  Schutze  des  Angeklagten  entspringt.  Man  mag  in 
manchen  Punkten  divergieren,  z.  B.  wenn  der  Verf.  noch 
immer  gewissen  Einschränkungen  des  mündlichen  Verkehrs 
mit  dem  verhafteten  Beschuldigten  das  Wort  redet  — aber 
jedenfalls  wird  man  anerkennen  müssen,  daß  er  fruchtbare 


! Kritik  übt  und  mit  guten  Gründen  auf  den  Weg  weist, 
dei,  ohne  Gefährdung  des  Untersuchungszweckes,  der  Ver- 
teidigung die  erforderliche  Bewegungsfreiheit  gewählt. 
De  lege  lata  sei  hervorgehoben,  daß  Sch  ulte  Ins  über- 
einstimmend mit  meinet  Ansicht  (S.  210,  1904  d.  Bl.)  die 
Anwendung  des  § 147  Abs.  2 StrPO.  auch  auf  das  Vor- 
verfahren verlangt  und  die  herrschende  Praxis  bekämpft, 
nach  welcher  es  im  Ermittelungsverfahren  -gericht- 
liche Untersuchungsakten“  nicht  geben  soll. 

Justizrat  Dr.  Mamroth,  Breslau. 


Die  Obsorge  für  entlassene  Strafgefangene  im 

Königreich  Bayern.  Von  Strafanstaltspfai rer  B r o s i u s. 

1908»  Mün. -heu,  Beck.  3 11 
Die  beiden  Hauptteile  des  Buches  behandeln  die  Für- 
sorge, welche  Staat  und  Kirche  durch  ihre  Organe,  auf 
der  anderen  Seite  die  private  Vereinstätigkeit  der  Förderung 
der  entlassenen  Strafgefangenen  in  Bayern  gewidmet  haben. 
Wiederum  tritt  zutage,  daß  auch  auf  diesem  Gebiete  der 
sozialen  Rettungsarbeit  die  ersten  Impulse  von  den  Be- 
hör  den  ausgegangen  sind,  denen  erst  später  die  Wirksam- 
keit der  chaiitativen  Verbände  folgte.  Brosius  teilt  eine 
Instruktion  der  fränkischen  Fürstentümer  aus  1798  mit, 
deren  Verf.  die  Zusammenhänge  zwischen  der  Entl&ssenen- 
fürsorge  und  Rückfallverhütung  bereits  erkannt  haben. 
Erst  mit  1844  setzt,  angeregt  durch  einen  Erlaß  des 
bayerischen  Ministers  des  Innern,  die  Vereinstätigkeii  ein, 
deren  Organisationen  seitdem  weite  Ausdehnung  gewonnen 
haben.  Der  Verf.  führt  137  bayerische  Obsorge-Vereine 
au,  die  sich  zu  Kreisvereinen  zusammengeschlossen  haben. 
Die  Aufgaben  einer  Zentralstelle  nimmt  der  Münchener 
Verein  wahr.  Die  Zukunft  der  Gefangenenfürsorge  er- 
blickt Verf.  in  der  Verbreitung  des  Fürsorgegedankens 
durch  alle  Bevölkerungsschichten,  in  individualisierender 
Vertiefung  der  Einzelarbeit  und  größerer  Zentralisierung 
des  auf  interkonfessioneller  Grundlage  zu  erhaltenden 
Vereinslebens  bei  einheitlichem  Zusammengehen  mit  den 
Behörden.  Den  hierzu  berufenen  Dienststellen  wird  das 
Buch  von  Nutzen  sein. 

Regierungsrat  Dr.  Lin  den  au,  Berlin. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 

Jahrbuch  des  öffentlichen  Rechts  der  Gegenwart. 

Band  I.  (Das  öffentliche  Recht  der  Gegenwart, 
herausg.  von  den  Prof.  Dr.  G.  Jellinek,  Dr.  P.  Laband, 
Dr.  R.  Piloty.)  1907.  Tübingen,  Mohr.  11  M. 
(Subskriptionspreis  9,90  M.). 

Bevor  noch  dem  im  Jahrg-  XII  S.  1%  DJZ.  be- 
sprochenen ersten  Bande  des  »Oeffenllichen  Rechts  der 
Gegenwart“  ein  zweiter  Band  gefolgt  ist,  ist  der  erste 
Band  des  neben  dem  systematischen  Teile  des  Unter- 
nehmens geplanten  fortlaufenden  Teiles  erschienen.  Dieser 
fortlaufende  Teil  soll  „eine  Sammelstätte  von  Abhand- 
lungen über  wichtige  Gegenstände  aus  dem  ganzen  Ge- 
biete des  öffentlichen  Rechtes  sein  und  Berichte  erstatten 
über  alle  Wandlungen,  welche  das  öffentliche  Recht  der 
Gegenwart  durch  die  Gesetzgebung  fortlaufend  erfährt.“ 
Den  ihm  gegenüber  wegen  der  Herausgeber  und  der  ge- 
wonnenen Mitarbeiter  von  vornherein  hochgespannten  Er- 
wartungen wird  der  vorliegende  erste  Band  durchaus  ge- 
recht. Er  enthält  7 Abhandlungen  und  6 über  deutsche 
und  4 über  außerdeutsche  europäische  Staaten  erstattete 
Berichte.  Die  Abhandlungen,  deren  drei  umfangreichste 
von  Laband,  Zorn  und  v.  Ullmann  hetTühren,  bewegen 
sich  in  den  bei  wissenschaftlichen  Zeitschriften  üblichen 
Bahnen,  so  daß  sie  unter  sich  eine  gewisse  Gleichförmig- 
keit zeigen.  Bei  den  Berichten  dagegen  treten  wesent- 
lichere Verschiedenheiten  hervor.  Welcher  von  ihren  Ai  ten 
man  den  Vorzug  gibt,  ist  zum  großen  Teile  Ansichtssache ; 
inir  will  der  von  Anschütz  für  Preußen  am  meisten  zum 
Muster  für  die  weiteren  Berichte  geeignet  erscheinen.  Das 
Jahrbuch  selbst  wird  schnell  unentbehrlich  weiden. 

Senatspräsident  Dr.  Schultzenstein,  Beilin. 


885 


XUL  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung  1908  Nr.  15. 


886 


Gesetz,  betr.  das  Verwaltungsstrafverfahren  bei 

Zuwiderhandlungen  gegen  die  Zollgesetre  und  die 
sonstigen  Vorschriften  über  indirekte  Reichs«  und 
Landesabgaben.  Mit  Einleitung.  Kommentar  und  Sach- 
register von  Gerichtsassessor  Dr.  Richard  Katzen- 
stein. 1907.  Berlin.  Guttentag.  Geb.  3,60  M. 

Das  Buch  behandelt  zunächst  in  „Vorbemerkungen“ 
dte  Rechtsgrundlage  des  Gesetzes  und  seinen  Geltungs- 
bereich, den  äußeren  Gang  und  einige  Hauptgrundsätze 
und  Besonderheiten  des  Verwaltnngsstrafverfahrens  Auf 
über  300  Seiten  weiden  sodann  zu  den  einzelnen  Para- 
graphen in  Anmerkungen  die  zugehörigen  Ausfühnmgs- 
▼orschriften.  einschlägige  Bestimmungen  der  Reichsprozeß- 
gesetze OSW.  mitgeteili  und  manche  sonstige,  sich  als  not- 
wendig oder  erwünscht  ergebende  Hinweise  und  Winke 
für  die  Praxis  gegeben.  Die  außerdem  vielfach  ver- 
kommenden. an  den  Bestimmungen  und  der  Verwaltungs- 
praxis  Kritik  übenden,  nicht  immer  überzeugenden  Aus- 
führungen erscheinen  weniger  geeignet,  die  Benutzung  des 
Buches  zum  Handgebrauch  der  Verwaltungsbeamten,  die 
nach  den  ihnen  erteilten  Weisungen  zu  verfahren  haben 
und  zudem  einen  ausführlichen  Kommentar  zum  Gesetz 
in  dem  trefflichen  Bonnenbergseben  Werke  bereits  be- 
sitzen. zu  fördern  (vgl.  i.  B.  S.  239  ff.,  wo  statt  des 
amtlichen  Musters  eines  Strafbescheides  ein  anderes  emp- 
fohlen, S.  268,  wo  eine  Vorschrift  des  § 38  des  Ges.  als 
unrichtig  bezeichnet  wird). 

Reichsbevollmächtigter  für  Zölle  und  Steuern 
Dr.  Trautvetter,  Stettin. 


Entwickelung  und  Ziele  des  Kolonialrechts.  Von 

Professor  Dr.  Hubert  Xaendrup.  1907.  Münster, 
Coppenrath.  80  Pf. 

Was  ein  Vortrag  in  gemessener  Zeit  von  dem  weit- 
schichtigen Stoffe  bringen  kann,  wenn  er  nicht  die  großen 
Linien  durch  die  Fülle  der  Einzelheiten  verwirren  will, 
gewährt  der  Verfasser  in  dieser  Ansprache  (auf  der  Görres- 
V er  Sammlung  in  Paderborn  1907).  Neues  bietet  er  nicht. 
Wohl  aber  ist  die  Schrift  geeignet,  gebildeten  Lesern,  die 
von  dem  Kolonialrechte  noch  nicht  berührt  sind  (und  dazu 
gehören  zuweilen  auch  Juristen  vom  Fach)  den  Einblick 
zu  eröffnen  und  die  Imst  nach  mehr  zu  erwecken.  Hinter 
einige  Ausführungen  — offenbar  ist  das  durch  die  Kürze 
veranlaßt  — möchte  ich  mir  jedoch  gestatten,  ein  Frage- 
zeichen zu  setzen,  so  wenn  der  Verf.  von  dem  Grundsätze 
der  Einwanderungs-  und  Niederlassungsfreiheit  und  der  Frei- 
zügigkeit spricht  oder  von  dem  „in  den  Kolonien  rezipierten 
mutterländischen  Rechte  gegenüber  Polizei  Verfügungen" 
oder  davon,  daß  „das“  Handelsgewohnheitsrecht  den  Vor- 
rang habe. 

Professor  Dr.  Fleischmann,  Halle  a.  S. 


Allgemeines. 

Moderne  Rechtsprobleme.  Von  Prof.  Dr.  J.  Köhler. 

1907.  Leipzig,  Teubner.  Geb.  1,25  M. 

Wer  den  Namen  des  Autors  nicht  auf  dem  Titelblatt 
gelesen  hat,  weiß  ihn  bei  der  sechsten  Zeile,  denn  dort 
ist  von  den  „Plattheiten  Jhe rings“  die  Rede.  Und  doch 
stimmt  die  Klarlegung  des  rechtsphilosophischen  Problems, 
der  der  erste  Abschnitt  gewidmet  ist,  in  ihrem  Grund- 
gedanken mit  Jhe  rings  Prinzipien  überein.  Alles  Recht 
ist  Kulturerscheinung,  das  ist  der  Grundgedanke,  den  man 
ebenso  gut  an  Jherings  wie  an  Köhlers  Namen  und 
noch  an  manchen  anderen  anknüpfeu  kann,  da  jeder,  der 
nicht  Anhänger  des  Naturrechts  ist,  von  der  Richtigkeit  des 
Gedankens  überzeugt  ist.  Die  weiteren  Abschnitte  be- 
handeln Probleme  des  Strafrechts  (Willensfreiheit,  Strafe 
und  Sicherung,  Verbrechertypen  n.  a.).  des  Zivil-  und  Straf- 
prozesses, des  Genossenschaft-  und  Völkerrechts.  Dagegen 
wird  das  modernste  aller  Rechtsprobleme,  das  methodo- 
logische, nicht  in  den  Kreis  der  Erörterungen  gezogen. 
Ina  Abschnitt  über  Zivilprozeß  tritt  eine  dogmatische  Frage 
in  den  Vordergrund,  der  Rechtsschutzanspruch  wird  be- 
kämpft. Im  Strafprozeß  werden  namentlich  reformatorische 


Gedanken  entwickelt;  so  tritt  der  Verf.  z.  B.  mit  Wärme 
für  die  Prinzipien  ein:  „Niemand  ist  gehalten,  sich  selber 
zu  beschuldigen“  und  „die  Verteidigung  ist  ebenso  heilig 
wie  Anklage  und  Untersuchung“. 

Professor  Dr.  Max  Ernst  Mayer,  Straßburg  i.  Eis. 
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seinen  Beziehungen  zum  Zivilrecht  Frankenburger,  Die  An- 
fechtung von  Rechtsgeschäften  wegen  Irrtums,  Arglist  u.  Drohung 
(K  119,  123  tf.  BGB.)  o.  die  Rechtsprechung.  Mittelstein, 
Der  $566  BGB.  Ullmann,  Die  Weiterbildung  de«  Völkerrechts 
durch  die  Haager  Konferenzen. 

Zeltsabrltt  fflr  Rechtspflege  i«  Bayern.  4.  Jahrg.  Nr.  6—13:  Pfister, 
Grunddienstbarkeiten  □.  forstpoliseit.  Strafvorschriften.  Heit- 
mann. 2um  Entwurf  eine*  Gesetzes  betr.  Aeoderungea  de*  GVG  , 
der  ZPO.,  des  GKG.  a.  der  RAGO.  du  Chesne,  Die  Verpfän- 
dung von  Forderungen,  v.  Oelhafen,  Die  Berufsvonnundschaft. 
Lieb  er  ich.  Das  Gesetz  betr.  die  Bestrafung  der  Majestät« - 
beleidigung  vom  17.  Ftbr.  1908.  Claras,  Die  Unterhsltungf- 
pflicht  des  $ 1021  BGB.  Binder.  Zur  Auslegung  der  $$  2065 1L 
2094  BGB.  Krause,  Der  Beschluß  Qber  die  Haftentschädigung 
bei  real  konkurrierenden  Straftaten.  Mayer.  Die  nachträgl.  Ein- 
tragung der  Goldklausel.  Nitzmann,  Die  bayerische  Korst- 
gesetz- Novelle  vom  26.  Febr.  OS.  Bonschab,  Die  Aufnahme 
von  Hypothekdarlehen  als  Ersatz  für  Bodenriosablösungssammen. 
Kahn,  Die  Börsengesetsnovelle  v.  8.  Mai  190«.  Doerr.  Wir- 
kungen einheitlicher  Verbrechen  im  Strafrecht  u.  Strafprozeß. 
Regelsberger.  Die  Zulassung  der  Abiturienten  eines  Real- 
gymnasiums od.  einer  Oberrealichule  zur  tun  st.  Laufbahn.  Die 
Bedeutung  der  Ausbildung  ira  röm  Recht  fBr^  die  Gegenwart 
Gesetz  u.  Rechtspflege.  Obermeyer.  Die  Wasaerbenutzung«- 
rechte  an  öff.  Flossen  a.  an  den  im  Eigentum  de*  S taste*  oder 
Dritter  stehenden  PrivatflQsaen. 

Juristische  Zeitschrift  fflr  das  Reichsland  Elsaß  Lothringen.  33.  Jahrg. 
6.  Heft:  Ungerer.  Natur  und  Bestand  der  sog.  selbständigen 
Fischereirechte  io  Elsaß-Lothringen. 

Schweizer  JuriSten-ZeitimQ.  4.  Jahrg.  Nr.  21— 24:  Hiestand,  Die 

«ozialpoliL  Tendenz  der  Rechtsprechung  in  Haftpflicht-  u.  Ver- 
sicherungstachen, 

Mitteilungen  vom  Verband  deutscher  Patentanwälte  S.  Jahrg.  Nr.  6: 
Wirth,  Fortschritt  und  Ueberra*chung  bei  der  Erfindung.  Hci- 
mann.  Berechtigung  und  Bedeutung  mehrerer  Ansprüche  bei 
Gebrauchsmustern. 

Zeitschrift  für  Handelswissen  schalt  u.  Handelspraxis  1.  'Jahrg. 
4.  Heft:  Koch.  Der  Kredit  bei  der  Reichsbank.  Berliner, 
Das  Bilanz differenz-Konto.  Kaufmann,  Entwickelung  des  Ham- 
burger Zucker-Tcrminmarktcf..  Mayer,  Havarie  und  Diipscbe. 

Zeitschrift  fflr  die  gesamte  Versicherungs-Wissenschaft,  h.  ßd. 
3.  Heft:  Herz,  Die  Versiebe  rang  gegen  wirtschaftliche  Schädi- 
gungen durch  Verbrechen.  Scbaps,  Seeversicherung  gegen 
Minengefahr.  Wey  mann,  Die  gesetzliche  Neuregelung  de* 
Hilfskassenwesens  im  Deutschen  Reiche. 

ZantralblaU  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit.  8.  Jahrg.  Heft  22—24: 
Landauor,  Zur  Lehre  von  der  EintTagungsbewilligung  u.  der 
Berichtigung  des  Grundbuches. 

Zeitschrift  für  die  gesamte  Strafrechtswissenschaft  28.  Bd.  8.  Heft: 
Klee,  Unter  welchen  Voraussetzungen  i*t  einem  Strafgefangenen 
die  Dauer  seiner  Geisteskrankheit  auf  die  Strafzeit  anxurechnen  ? 
Schlot t,  Der  § 203  dei  Rekb'strafproseßordnung  nnd  die 
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MiJitirstrafgerichtsordnung.  Dietx,  Positiver  Zuständigkeit»  - 
streit  Ne  Dia  in  idem  and  Strafverfügung  Vocke.  Freiheit 
Vergeltung  and  Strafe.  Mettgenberg.  Die  Auslieforungsver- 
onbarung  der  mittnlxmerikanUcben  Republiken  vom  20./12.  l‘XJ7. 

Preußische  Jahrbücher  133.  Bd.  1.  Heft:  Langer,  Kriminaktatisti.k 
und  Strafrechtsrcform. 

Zeitschrift  tllr  Polllik.  I.  Bd.  3.  Heft:  Hintxe,  Der  britische 
ImpeTijlisnmi,  und  «eine  Probleme.  Spahn.  Zur  Entstehung  der 
nationallibirralen  Partei.  Niedner,  Die  IWcutung  de«  Muitiür- 
ki  ruhen  wesen»  für  das  Verhkltms  von  Staat  und  Kirche.  Bi  er- 
mann. Die  neuere  Entwicklung  de*  Soaudiemu«.  Borgius,  Die 
teuere  Entwicklung  des  Anarchismus. 

Annalen  des  Deutschen  Reich».  1904.  Nr.  6:  Stier -Somlo,  Die 
Kurpfuscherei  und  ihr  Verbot  Höfle,  Die  Gewerbeordnung  der 
PW*  seit  der  französischen  Revolution  bis  1863. 

Revue  löntrale  du  droit,  de  I»  leaislatlon  et  de  le  jurisprudencs. 
32c  annöe.  2e  livr.:  Debray , L«  § Cato  fD,  XXXXV,  1.  4,  § 1), 
!a  stlpulatio  poenae  et  Lea  Obligation*  indivixiblc*.  De  la 
Giatseric.  De  Fächelte  p^aalc  de  droit  conuanu.  Achcr,  Le 
jubilö  de  H,  Fitting. 

Revue  du  dreh  public.  T.  25-  No.  2:  Laferriöre,  Le«  colonie* 
americaine«  et  la  Constitution. 

Revue  politique  et  pertemetiUire.  ISe  annöe.  No.  168  Duguit, 
Le  «yndtcalistne.  d* Eichthal,  Le«  coatnta  de  trarail  et  leer 
appellalion  legale.  N4zard.  Le  sntfrage  politique  ea  Presse. 
Proal,  Le  röfe  du  pouvoir  judiciair«  den«  le*  röpubliques. 

Annelee  des  Sciences  politique*  23 e ann£e.  No.  3 Kipert,  La 
pr&sidence  des  assemhlnes  politique*. 

Revue  ndntral»  de  drelt  intemetlenel  public.  ISe  anru-e.  Nos.  112: 
Schiicking,  L‘ Organisation  internationale.  Regel« perger,  Le 
nouveau  traite  franco -siamois.  Robia,  Le  tuanel  sou«  la  Manche 
et  le  droit  de»  gen«.  Waultrin,  La  queation  de  la  souverainetö 
de«  terres  arctique*.  de  Floeckher,  La  questioo  de  U mer 
Bahiijue  et  de  la  mer  da  Nord.  Le  point  de  vue  allemand. 

Journal  du  dreh  Internal! fiel  prlvfl.  35r  aimde.  Nos.  3—5,6: 
Lein 6,  Esquissc  dune  throne  de  la  forme  des  acte«  instru- 
mentaires  en  droit  international  priv£.  Jobit,  Du  droit  de 
mutation  par  <16c*s  dan*  le«  rapport*  intematiooaux.  Fiore.  De 
la  limitation  de  Faatoritö  de*  lois  ttrang6ze*  et  de  la  deter- 
minatioB  des  lois  d'ordre  public.  Da  Veiga  Bcireo,  La  throne 
du  leavoi  devant  le*  tribuaaut  portugats.  Larcher.  Des  effet» 
juridique*  du  changement  de  religion  en  Algörie,  Daireaoz, 
La  pTopriöt*  litttoaixe  et  artistique  en  Argentme  dan*  le«  rapporta 
intcroationau*.  Pad  oux.  Condition  juridjqae  des  Strängen  au  Siam. 

Revue  de  droh  international  prlvd  et  de  droh  pdnel  Intern etio net. 
4e  aonec.  No  2:  Knowle-,  La  loi  anglai.se  de  190t>  «ur  le* 
accidents  du  trarail  et  le*  4trangerx.  Goal 4.  L'immigration 
uax  tnts-Uois  et  la  loi  du  20  feVricr,  1907.  Lfaoaoo,  La 
xitnation  juridiqoe  des  ouvrien  6 trän  ge  rs  en  Allemagne  au  point 
de  voe  des  asstuaacet  sociales. 

New.  Revue  pratique  de  droit  internetlen«l  prhri.  4e  anndc  No  3—6 
Picarda  , Dun  droit  de  change  international.  Farcy.  Etüde 
anr  le»  diverses  lögixlation»  concoreant  le«  droit«  de  mutation 
par  d6chs.  Lavoll6e,  Un  ötranget  peot-il  faire  partie  d'mi 
conaeil  de  famill«  en  Franc«?’  Bartolomäus,  Un  eiracget  (et 
notamment  uo  Fraavat.«)  peut-il  i>tre  tuteur  d'un  Allemand  en 
Allemagne,  et  4 quelle*  condition«  pent-il  Mre? 

The  Jurldloal  Review  Vol.  20.  No.  I—  2.  Starrock,  Regtitntioo 
of  title  and  Scottish  conveyaacing.  Ho w den.  The  House  of 
Lords.  Ilamilton-Grierson,  An  example  of  legal  make- 
believe.  Saaderson.  Soccesaion  :o  Land  in  Egyot  owned  by 
British  subjeeL  Mutdoch,  Jury  iuvtice,  Batv,  Modern  .jus 
gentium*.  Lee«.  Error*  of  the  cloctioa  act*.  Green,  Jury 
injustice.  Dod*,  The  prevention  of  crime. 

American  Law  Review.  Vol.  42.  No.  2—3;  Olney,  Discrimination 
agaiaxt  nnion  Labor— legal?  Partridge,  The  legal  Status  of  a 
College  ftateraity  chapter.  Greer,  Shouid  trial  by  jury  be 
abolished?  Darling.  Recent  American  decisiont  and  English 
Legislation  »ffoctiog  labor  nnion».  Smith.  Of  Logic,  and  its  uses  ; 
a Tawyer’s  view.  Hurabl*.  The  conflicl  between  negotiable 
Instruments  and  instrumenta  uoder  seal.  Triebet,  The  relation- 
*hip  of  the  state  aad  national  conrtx.  Sanborn,  The  Oklahoma 
Constitution.  Scbroeder,  The  scientific  a«pecf  of  due  process 
of  law  and  coastructive  crime».  Humble,  Economic*  from  a 
Legal  s (and point.  Buffet,  The  Parajikas. 

The  American  Journal  of  International  Law.  VoL  2.  No.  1—2 
Scott,  The  work  of  the  2 d Hagae  Peace  Conference.  llershev, 
Convention  for  the  peaceful  adjtutment  of  international  difle- 
rences.  Stowell,  Convention  relative  tu  the  opening  of  bosti- 
litte*.  Davis,  Tbc  ameliorarioa  of  the  niles  of  war  on  Land. 
Scott,  Hague  Convention  reatricting  the  u*e  of  force  to  recover 
on  conlract  Claims.  de  BmUmaote,  The  Hague  Convention 
concerning  the  right*  and  duties  of  neutral  powers  and  pertons 
in  land  warfare.  Scott,  The  Central  American  Peace  Confe- 
rence of  1907.  Anderson.  The  peace  Conference  of  Central 
America.  Scott.  Statu*  of  eaemy  merch&nt  »hip*.  Wilson, 
Conversioo  of  merchant  »hip*  into  warship».  Stockton,  Sub- 
marine miae*  and  torpedocs  Ln  war.  Scott,  Bombardment  by 
naval  force*.  Renault,  Convention  for  the  Adaptation  of  the 
principic«  of  the  Genera  Convention  to  maritime  warfare.  Bald- 
w i n . Eleventh  convcntion  of  the  Hague  Conference.  1907.  Op  pe  n- 
heim,  The  Science  of  international  law  1t«  u-.k  and  method. 
Willoaghby.  The  lwqgat  nature  of  international  law.  Win*  low, 
Neutralisation. 

— Supplement.  Vol.  2.  No.  1 — 7 öffieial  docuaents:  The  2d  Hague 
Pttcr  Conference.  — The  Central  American  Peace  Conference. 


B.  Bücher. 

Allgemeine  Werk«. 

Entscheidungen  des  Reichsgerichts  in  Zivilsachen.  N.  F.  18  Bd. 

1.  Heft. 

Bernhöft,  F.  Rechtafragen  des  täglichen  Lebens  für  Gebildete 
aller  ätSnie  an  Beispielen  erörtert.  1.  Heft.  Vom  Finden. 
Stuttgart,  E-  H.  Moritr.  M-  1.20. 

Andrews,  J,  D.  American  Law.  A commemary  on  the  juris- 
reder.ee,  Constitution  and  law*  of  the  United  States.  2d  e-d. 
vol.  Chicago,  CaHaghao  & Comp.  D.  12. 

'Bürgerliche»  Recht. 

Rauch,  K.  Sparfolge  und  Aseftag  in  ihren  Wechselbeziehungen. 
Ein  Beitrag  rar  Geschichte  de«  deutschen  Fahrn i * nr o re*ses . 
Weünax,  Bühlaus  Niehl.  M.  3^0. 

Marx.  H.  Kausalität  der  Unterlassung  und  Schadenaeruatcpdicht  aas 
Unterlassungen  nach  § 823  des  BGo.  Berlin.  H.  Bsbr,  M-  1.20. 
Meyer.  P.  Das  gemeinschaftlich«  Testament  de*  BGB.  Eine  ge- 
achichü  ich -dogmatische  Abhandlung-  Marburg.  N.  G.  Elwertsche 
Verlagsbuchhandl.  M.  1,20. 

Stephan,  R.  Patentgesetr  v.  7.  April  1891.  7.  Aufl.  von  R.  Lutter. 
Berlin,  Gatten  tag.  Geb.  M.  2,80. 

Reger,  A.  Handausgabe  des  Rekbsgeseues  aber  die  Bearkondong 
de*  Persctneustandes  and  die  Eheschließung  v.  6.  Febr.  1875  io 
der  vom  1.  Jan.  1900  an  geltenden  Fassung.  Mit  Erläuterungen 
hetausgeg.  von  K.  Dame«.  4.  Aufl.  Ansbach.  C BrtigeJ  Sc  Sohn. 
Geb.  M.  4,30. 

Till,  E.  Der  Entwurf  einer  dsterr.  ZivÜgesetznoveUe  v.  J.  1907. 
Vortrag.  Wien.  Mani.  M.  0i75. 

Fektr,  B.  L’osure  en  droit  musutman  et  «es  coo»6quences  pratiqaea. 
Paris.  A.  Rousseau.  Fr.  &. 

Handelsrecht  nv. 

Conrad.  W,  Handbuch  de»  deutschen  Scheckrechts  unter  Be  rück - 
richti^img  der  ausländischen  Gesetcgebang.  Stuttgart,  F.  Enke. 

Fischer,  O.  C Die  wirtschaftliche  Entwicklung  de»  Warrant- 
veikehr»  in  Europa  und  Amerika.  Berlin.  C.  Hermanns  Verlag. 

M.  8. 

Zlvitproaeß  uw, 

Förster.  A.  Die  Zivilptoseßordnung  f.  d.  D.  R.  1.  Bd.  3.  Teil. 

2.  Aufl.  bearb.  von  A.  Engel  mann  n.  R.  Kann.  Berlin,  C.  Hey* 
ounns  Verlag.  M.  5, 

Heinsheimer,  K.  Typische  Pro*e*se.  lun  Zivilproseflpraktikoas. 

2.  Aufl.  Berlin,  O.  Liebmann.  Kart  M.  2.40. 

Breitling,  W.  Grusdsttge  des  Konkursrechts  und  Konkursver- 
fahrens. 2.  Aufl-  besorgt  von  A.  Schöninger.  Stuttgart  W. 
Koblbunimer.  M.  5. 

Rcmington.il.  A treatise  on  the  bankruptej  law  of  the  United 
States.  2 vol.  Charlottesville,  the  Michie  Comp.  Geb.  D,  12. 

Strafrecht  msw. 

Frank,  R.  Vergehn o-mnifc  und  Schntzstrmfa.  Die  Lehre  Lom- 
brosos.  2 Vortrlge.  Tübingen,  J.  G B.  Mohr.  M.  0^0. 

Lens,  A.  Die  anglo  amerikanische  Rcformbeweguog  im  Strafrecht 
Eine  Darstellung  ihres  Einflusses  auf  die  kontinentale  Rechts- 
oatwickdang,  Stuttgart.  F.  Enke.  \L  10. 

Scblusser,  G.  Das  badische  Polixeistrafrecht,  enthaltend  da* 
badische  Poliseistrafgesetzbuch,  den  allgemeinen  Teil  u.  Ab- 
schnitt XXIX  d.  besonderen  Teil*  d.  Reichsstrafgesetxbuchs  usw. 

3.  Anil.  Bearb.  von  E.  Müller.  Karlsruhe  i.  B.,  J.  Lang*  Buch- 
handl.  Geb,  M.  17 

Cramer.  A,  Gerichtliche  Psychiatrie.  Leitfaden,  4.  Ali  Jena. 
G-  Fischer.  Geb.  M.  11,50. 

Waag-  in  -Ho ui  Gerichtliche  Medizin  der  Chinesen.  Nach  der 
holländischen  Ucbersetxung  des  G F.  M.  de  Grys,  herausgeg. 
von  H.  Breitenstein.  Leipzig,  Th.  Grieben*«  Verl.  M.  4. 

Staats-  u.  Verwaltung« recht, 

Po  Hack,  E.  Der  Mmestätsgedanke  im  römischen  Recht  Eine 
Studie  auf  dem  Gebiete  des  rom-  Stuatsrechts.  (Leipz.  Inaug.- 
Di»s.)  Leipzig,  Veit  & Co.  M.  6. 

Fischer,  P.  D.  Die  deutsch«  Post-  und  Telegraphengeseixcebung. 
Fortgefdhrt  von  M.  König.  Textausg.  m.  Anmerk.  6.  Aufl. 
Berlin.  J.  Guttentag.  Geb.  M.  4. 

Hoffaann.  F.  Das  Krankenversicherungsgeseu  mit  dem  Hills 
kassengesetz  und  den  AusfOhrengsbesümmungee  erläutert.  Berlin, 
G Hermanns  Verl.  Geb.  M.  18- 

Piloty,  R.  Unhülversichcningcgeaetxe  v.  30.  6.  1900  in  iL  Fassung 
v.  5.  7.  190)  (mit  Aasschlaß  des  Se«-Uafallverwchereng»ge»et*e«J 
erlintett.  3 Aufl.  München,  C.  II.  Beckache  Verlagsbuchhandl. 

Geb.  M.  5. 

Freund,  J.  Die  Rechtsstellung  der  Juden  im  preufi.  Volksechul- 
reebt  nebst  den  bezügl.  Gesetzes,  Verordnungen  und  Entschei- 
dungen systematisch  dargestellt.  Berlin,  J.  Guttentag.  Geb.  M.  6. 
Gugel,  H.  Da*  Gesetz,  betz.  die  Pensiormechte  dei  Körper schaft» - 
bMUBtcn  und  ihrer  Hinterbliebene«,  in  der  Fassung  V,  5.9.  1905 
»ebst  den  Gesetzen,  betr.  die  Dienstenthebung  dienstunfähiger 
Korperschiiftabeamter  v.  25.  b.  1894  usw.  Herausgegeber.  und 
erläutert  Stuttgart  W.  Kohlhammer.  M-  4. 

Stirn» on,  F.  J.  The  Uw  of  the  federal  and  state  constitutions  ot 
the  United  States.  London,  Steven»  St  Sons.  Geb.  Sh.  13 

Völkerrecht  M«. 
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Zur  neuen  Strafprozefsordnung. 

Nachdem  nunmehr  der  an  den  Bundesrat  gelangte  Entwurf  zur  neuen  Strafprozeß- 
ordnung in  der  Amtlichen  Ausgabe  im  Verlage  von  Otto  Liebmann,  Berlin,  erschienen  ist,  sind 
wir  in  der  Lage,  die  bedeulsame  Vorlage  in  einer  besonderen,  von  unserem  Verleger  eigens  für 
diesen  Zweck  hergestellten  Ausgabe  mit  der  diesmaligen  Nummer 

als  Sonderbeilage  unseren  Abonnenten  unentgeltlich 

zu  übergeben.  Diese  Ausgabe,  die  mit  der  amtlichen  genau  übereinstimmt,  enthält  eine  Novelle 
zum  Gerichtsverfassungsgesetze,  welche  die  Aenderung  in  der  Organisation  unserer  Strafgerichte 
bringt,  sodann  eine  neue  Strafprozeßordnung,  welche  die  gegenwärtige  vollständig  ersetzen 
soll,  und  endlich  ein  Einführungsgesetz,  mit  der  vollständigen  von  der  Reicbsjustizverwaltung 
beigegebenen  Begründung. 

Weitere  Exemplare  der  Amtlichen  Ausgabe  können  auch  von  Nichtabonnenten  der 
DJZ.  durch  jede  Buchhandlung  zum  Preise  von  2 M.  bezogen  werden. 

Deutsche  Juristen-Zeitung. 


Dem  Deutschen  Juristentage  in  Karlsruhe. 


Zum  zweiten  Male  seit  Begründung  des  Juristen- 
tages sehen  wir  die  Juristen  Deutschlands  und  Oester- 
reichs in  den  badischen  Landen  vereint,  an  dem 
juristischen  Wcbstubl  der  Zeit  werktätig  mitzuarbeitcn. 
Mit  besonderer  Aufmerksamkeit  werden  gerade  die 
diesjährigen  Beschlüsse  verfolgt  werden.  Stand  doch 
selten  ein  Kongreß  so  sehr  im  Zeichen  der  wichtigsten 
Reformfragen ! Unser  gesteigertes  soziales  Empfin- 
den fördert  mehr  als  bisher  auch  juristisch-soziale 
Probleme  zutage;  die  heißumstriUenen  Fragen  aus 
der  Reform  des  Zivilprozeßrechts:  hie  Einzelrichter, 
hie  Kollegialgerichte,  und  die  Umgestaltung  des  amts- 
gerichtlichen Verfahrens  werden  ebenso  wie  die 
Fragen  aus  dem  Gebiete  des  materiellen  Strafrechts 
zu  lebhaftem  Meinungsaustausch  auch  in  Karlsruhe 
führen.  Und  endlich  wird  sich  der  Kongreß  auch 
mit  fundamentalen  Fragen  des  Strafverfahrens  just 
zu  der  Zeit  beschäftigen,  da  der  Entwurf  einer  neuen 
Strafprozeßordnung  der  Oeffentlichkeit  übergeben  ist ! 

So  werden  mehr  als  je  die  Blicke  der  Juristen- 
weit  gerade  auf  den  diesjährigen  Kongreß  gerichtet 


sein,  und  mehr  als  je  wünschen  auch  wir,  Damens 
des  deutschen  Jurislenstandes,  den  Verhandlungen 
nachhaltigen  Erfolg.  Alter  Gewohnheit  getreu, 
haben  wir  die  vorliegende  Nummer  dem  Kongresse 
gewidmet  und  die  zur  Behandlung  gestellten  Fragen, 
soweit  sie  nicht  schon  früher  in  der  DJZ.  eingehend 
erörtert  worden  sind,  auch  diesmal  zum  Gegen- 
stände besonderer  Abhandlungen  machen  lassen. 
Möchten  die  Ergebnisse  der  Karlsruher  Tage  der 
Rechtspflege  und  Wissenschaft  zum  Vorteil,  unserer 
Gesetzgebung  zum  Segen  gereichen.  Möchten  aber 
auch  die  Teilnehmer  des  in  Badens  Hauptstadt  tagen- 
den Kongresses  sich  im  Kampfe  der  Meinungen  stets 
die  Lebensarbeit  des  gerade  vor  Jahresfrist  heim- 
gegangenen,  in  ganz  Deutschland  hochverehrten  und 
allbeliebten  Großherzogs  Friedrichs  I.  vor  Augen 
halten  und,  wie  dieser  die  Einheit  des  Reiches  so 
erfolgreich  gefördert  und  erhalten  hat,  Pur  ihr  Teil 
um  die  Förderung  und  Erhaltung  der  Einheit  des 
Rechts  bemüht  sein!  Die  Redaktion. 
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Ist  in  bürgerlichen  Reehtsstreitigkeiten 
das  Kollegialprinzip  zugunsten  des  Einzel- 
riohtertums  einzuschränken? 

Vom  Wir  kl.  Geh.  Rat,  Reichsgerichtssenatspräaidenten  a.  D. 

Dr.  Loewenetein,  Leipzig. 

Wohl  keine  von  den  dem  j urislentag  diesmal 
unterbreileten  Fragen  ist  so  leidenschaftlich  um- 
stritten worden  wie  die  oben  mitgeteilte.  Bei  ihrer 
Besprechung  braucht  nicht  eingehend  erörtert  zu 
werden,  ob  für  bürgerliche  Rechtsstreitigkeiten  im  all- 
gemeinen das  Kollegialprinzip  oder  das  Einzelrichter- 
tum  vorzuziehen  sei.  Beides  besteht  zur  Zeit  nach  dem 
GVG.  nebeneinander,  und  wie  auf  keiner  Seite  gänz- 
liche Beseitigung  des  Einzelrichtertums  verlangt  wird, 
so  denkt  wohl  auch  niemand  ernstlich  daran,  in  abseh- 
barer Zeit  für  die  erste  Instanz  an  die  Stelle  der  Kol- 
legialgerichte  durchweg  das  Einzelrichtcrtum  zu  setzen. 

Das  Kollegialprinzip  wird  nicht  bloß  wegen  der 
Gewöhnung  des  Volkes,  sondern  auch  wegen  seiner 
größeren  Garantien  für  eine  sachgemäße  und  gründ- 
lich erwogene  Rechtsprechung  auch  in  Zukunft  bei 
Rechtsstreitigkeiten  von  erheblicherer  Bedeutung  die 
Regel  bilden  müssen.  Daneben  aber  erscheint  für 
besonderer  Beschleunigung  bedürftige  Prozesse  sowie 
für  die  große  Zahl  geringwertigerer  und  voraussicht- 
lich einfacherer  Rechtsstreitigkeiten  das  Verfahren 
vor  dem  Einzelrichter  — als  das  regelmäßig  schneller 
zum  Ziele  führende,  weniger  kostspielige  und  in  ge- 
ringerem Maße  nutzlosen  Weiterungen  ausgesetzte  — , 
wie  schon  bei  Erlaß  des  GVG.  erwogen  wurde,  so 
auch  fernerhin  unentbehrlich. 

Die  Frage  spitzt  sich  also  in  Wirklichkeit  dahin 
zu  und  liegt  auch  nur  dahin  dem  Juristentage  vor, 
ob  es  bei  der  vom  GVG.  zwischen  Kollegium  und 
Einzelrichter  gezogenen  Grenzlinie  belassen  werden 
soll,  oder  ob  wegen  der  inzwischen  cingetretenen 
Veränderung  der  Verhältnisse  und  nach  den  ge- 
machten Erfahrungen  eine  angemessene  Erweiterung 
der  Zuständigkeit  des  Einzelrichters  empfehlenswert 
und  geboten  erscheint. 

Die  Aufmerksamkeit  weiter  Kreise  auf  diese 
Frage  hingelenkt  zu  haben,  muß  als  hoch  zu  schätzen- 
des Verdienst  des  Oberbürgermeisters  Dr.  Adickes 
angesehen  werden,  eines  Mannes  von  praktischem, 
weitem,  vorurteilsfreiem  Blick  und  zugleich  von 
wärmstem  Interesse  für  das  Ansehen  des  Richter- 
standes wie  der  Rechtsanwaltschaft.  Seine  Aus- 
führungen sind  lebhaft  angegriffen  worden,  hauptsäch- 
lich, weil  sie  so  verstanden  werden  konnten,  als  hielte 
Adickes  die  Uebertragung  der  von  ihm  zur  Ver- 
gleichung herangezogenen  englischen  Justizeinrich- 
tungen auf  unsere  deutschen  Verhältnisse  für  möglich 
und  empfehlensw  ert  Nicht  getroffen  wird  jedoch  von 
diesen  Angriffen  die  von  Adickes  nachdrücklich 
vertretene  Ansicht,  daß  unser  jetziges  Prozeßverfahren 
an  einer  nicht  zu  rechtfertigenden  Vergeudung  von 
Richterkräften  leide,  und  daß  eine  Ausdehnung  der 
Zuständigkeit  des  Einzelrichlers  sich  im  Interesse 
der  Rechtsuchenden  sowie  des  Richterstandes  als 
notwendig  herausgestellt  habe. 


In  der  Tat  hat  die  Zahl  der  bei  den  Land- 
gerichten und  Oberlandesgerichten  mit  den  bürger- 
lichen Reehtsstreitigkeiten  beschäftigten  Richter  wäh- 
rend der  letzten  Jahrzehnte  in  geradezu  beunruhigen- 
derWeise  zugenommen,  ohne  daß  die  Klagen  über  zu 
große  Belastung  der  Prozeßrichter  und  über  zu  reich- 
liche Verwendung  von  Hilfskräften  verstummt  sind. 
Man  wird  diese  Klagen  wenigstens  zum  Teil  als 
begründet  anerkennen  müssen,  und  so  läßt  sich  bei 
Berücksichtigung  der  Zunahme  der  Bevölkerung  und 
der  Steigerung  des  Verkehrs  voraussehen,  daß  jeder 
neue  Etat  immer  wieder  neue  Richterstellen  in 
größerer  Zahl  schaffen  wird.  Darunter  aber  müssen 
auf  die  Dauer  nicht  bloß  die  Rcichsfinanzen,  son- 
dern, was  noch  mehr  ins  Gewicht  fällt,  Bedeutung 
und  Ansehen  des  einzelnen  Richters  und  damit  des 
ganzen  Richterstandes  schwer  leiden. 

Wiederholt  ist  andererseits  in  Parlamenten  wie 
in  der  Presse  der  Unzufriedenheit  mit  unserm  gegen- 
wärtigen Prozeßverfahren  Ausdruck  gegeben  und 
besonders  über  dessen  Umständlichkeit,  Langsam- 
keit und  Kostspieligkeit  lebhaft  Klage  geführt  worden. 

In  dem  Aufsatze  eines  hochangesehenen  Rechts- 
anwalts, des  JR.  Jacobsohn,  DJZ.  1907  S.  631, 
wird  freilich  behauptet,  das  Publikum  als  solches 
sei  jedenfalls  gegen  das  Einzelrichtertum,  das  bei 
einer  Volksabstimmung  mit  Riesenmajorität  abge- 
lehnt werden  würde.  Indes  so  bestimmt  diese  Be- 
hauptung auch  aufgestellt  ist,  so  wird  es  doch  ge- 
stattet sein,  ihre  Richtigkeit  zu  bezweifeln.  Gegen 
sie  spricht  anscheinend  scboD  der  Umstand,  daß 
Wünsche  nach  einer  Beseitigung  oder  auch  nur 
Beschränkung  der  amtsgerichtlichen  Zuständigkeit 
für  die  in  § 23  GVG.  bezeichneten  Prozesse  bisher 
nicht  laut  geworden  sind,  obgleich  doch  diese  Pro- 
zesse, die  häufig  gerade  von  den  ärmsten  Klassen 
der  Bevölkerung  geführt  zu  werden  pflegen,  zweifel- 
los denselben  Anspruch  auf  gerechte  and  sach- 
gemäße Entscheidung  haben  wie  alle  übrigen.  Ebenso 
sprechen  gegen  die  Behauptung  die  früher  bei  dem 
Reichstag  cingegangenen  Petitionen,  deren  Wunsch 
nach  einer  Erweiterung  der  amtsgerichtlichen  Zu- 
ständigkeit in  der  Petitions-Kommission  des  Reichs- 
tags ausweislich  ihres  Berichts  v.  23.  März  1905 
ohne  Entscheidung  der  Frage,  „ob  die  Zuständig- 
keitsgrenze von  500  M.  oder  von  1000  M.  die  zweck- 
mäßigere sei*,  .allgemein  als  begründet*  anerkannt 
wurde. 

Recht  gewagt  muß  es  auch  erscheinen,  wenn 
in  jenem  Aufsatze  zur  Glaubhaftmachung  der  Ab- 
neigung des  Publikums  gegen  das  Einzelrichtertum 
gesagt  wird,  jeder  Krämer  wünsche,  daß  sein  10  M.- 
Prozeß,  wenn  möglich,  von  einem  Siebenmänncr- 
Kollegium  wie  bei  dem  Reichsgericht  entschieden 
werde.  Sollte  nicht  der  natürliche  Wunsch  des 
Krämers  zunächst  dahin  gehen,  daß  er  die  von  ihm 
beanspruchten  10  M.  auf  dem  ihm  bequemsten  Wege, 
möglichst  bald  und  mit  möglichst  geringen  Vor- 
schüssen und  Kosten  erhalte?  Wird  der  Krämer, 
um  dies  zu  erreichen,  wirklich  Sehnsucht  nach  einem 
Siebenmänner-Kollegium  haben  und  nicht  vielmehr 
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dankbar  anerkennen,  daß  das  Gesetz  ihm  die  An- 
bringung der  Klage  beim  Amtsgericht  gestattet? 
Erst  wenn  auf  diese  Klage  wider  sein  Erwarten  zu 
seinen  Ungunsten  entschieden  wird,  mögen  Wünsche, 
wie  sie  der  Aufsatz  bei  ihm  voraussetzt,  in  seinem 
Kopfe  erwachen. 

Man  hat  nun  auch  die  Frage  aufgeworfen,  ob 
es  nicht  richtiger  wäre,  eine  als  notwendig  oder 
wünschenswert  anzuerkennende  Einschränkung  des 
Kollegialprinzips  bis  zu  einer  künftig  vorzunehmen- 
den Revision  des  gesamten  Zivilprozeßrechts  aus- 
zusetzen. Bejahen  ließe  sich  jedoch  diese  Frage  nur, 
wenn  solche  Revision  entweder  in  kurzer  Frist  zu 
erwarten  wäre  oder  mit  der  erstrebten  Acnderang 
der  Kompctenzverhäitnisse  in  engem  Zusammen- 
hänge stände.  Keines  von  beiden  wird  man  an- 
nehmen können.  Solange  die  Ansichten  über  die 
Grundlagen  für  eine  allgemeine  Revision  der  ZPO. 
so  wenig  geklärt  sind  wie  jetzt,  solange  noch  über 
die  wichtigsten  Streitfragen  — ob  und  inwieweit 
die  Mündlichkeit  des  Verfahrens  einerseits,  der 
Parieibetrieb  andererseits  einzuschränken  ist  usw.  — 
tiefgehende  Meinungsverschiedenheiten  bestehen,  so- 
lange wird  es  sich  empfehlen,  zunächst  noch  weitere 
Erfahrungen  zu  sammeln  und  dann  erst  einer  all- 
gemeinen Revision  des  Prozeßrechts  näherzutreten. 
Für  diese  künftige  Revision  aber  dürfte  es  Von  ge- 
ringer Bedeutung  sein,  ob  die  Zuständigkeit  des 
Einschichters  jetzt  erweitert  oder  in  d*n  bisherigen 
Grenzen  belassen  wird. 

Zu  einer  Aeußerung  darüber,  in  welcher  Art 
und  in  welchem  Umfange  das  Koliegialprmzip  zu- 
gunsten des  Einzelrichterlums  cinzuschränken  sein 
möchte,  ist  der  Juristentag  durch  die  an  ihn  ge- 
richtete Frage  nicht  aufgefordert  worden.  Man  darf 
wohl  aber  annehmen,  daß  bei  dieser  Frage  vorzugs- 
weise an  eine  Erhöhung  der  in  § 23  Nr.  1 GVG. 
für  die  Zuständigkeit  der  Amtsgerichte  festgesetzten 
Wertgrenze  gedacht  ist,  da  eine  andere  Art  der 
Einschränkung  des  Kollegialprinzips  wegen  ihrer 
Unzweckmäßigkeit  kaum  in  Betracht  kommen  wird. 
So  will  denn  auch  der  an  den  Reichstag  gelangte 
Entwurf  des  Bundesrats  die  Einschränkung  nur  in 
der  Weise  hei  beiführen,  daß  in  $ 23  Nr.  1 a.  a.  O. 
das  Wort  „dreihundert“  durch  das  Wort  „acht- 
hundert“ ersetzt  wird. 

Ob  die  Zuständigkeit  des  Einzelrichters  nicht 
ohne  Gefahr  für  die  Rechtspflege  auf  eine  noch 
höhere  Summe  ausgedehnt  werden  könnte,  soll  hier 
unerörtert  bleiberi  und  im  Hinblick  auf  den  vor- 
liegenden Entwurf  nur  geprüft  werden,  ob  einer 
Erhöhung  der  Wertgrenze  auf  800  M.  irgendwelche 
erhebliche  Bedenken  entgcgcnstchcn. 

Der  Streit  über  die  richtige  Abgrenzung  zwischen 
der  Zuständigkeit  der  Amtsgerichte  und  der  Land- 
gerichte ist  nicht  neu.  Bei  der  Beratung  desG  VG.,  also 
vor  mehr  als  30  Jahren,  wurde  von  verschiedenen 
Seiten  geltend  gemacht,  daß  die  in  dem  damaligen 
Entwürfe  vorgeschlagene  Wertgrenze  von  300  M. 
zu  niedrig  bemessen  sei,  und  sowohl  in  der  Rcichs- 
justizkommission  wie  im  Reichstage  selbst  war  be-  [ 


antragt  worden,  sic  auf  500  M.  festzusetzen.  Wenn 
diese  Anträge  zunächst  von  der  Kommission  und 
dann  vom  Reichstag  abgelehnt  wurden,  so  geschah 
das,  wie  vom  Berichterstatter  der  Kommission  und 
von  anderen  hervorragenden  Abgeordneten  im 
Reichstag  ausdrücklich  betont  worden  ist,  nicht 
wegen  prinzipieller  und  grundsätzlicher  Gegnerschaft 
gegen  die  beantragte  Ausdehnung  der  Kompetenz, 
sondern  aus  „Opportunitälsgründen“.  Man  wies 
dabei  namentlich  auf  die  damals  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  bez.  der  Kompetenzgrenze  be- 
stehenden Verschiedenheiten  hin  und  gab  der  Er- 
wägung Ausdruck,  daß  zunächst  abzuwarten  sei,  wie 
sich  die  einzelrichterliche  Rechtsprechung  bewähren 
würde,  da  eine  spätere  Erhöhung  der  Kompetenz- 
summe ungleich  leichter  vorzunehmen  sei  als  eine 
Herabsetzung. 

Seit  jener  Zeit  ist  eine  derartige  Aenderung  im 
Geldwert  und  in  den  gesamten  wirtschaftlichen  Ver- 
hältnissen eingetrelen,  daß  der  damals  festgesetzten 
Grenzsumme  von  300  M.  nach  der  gegenwärtigen 
Sachlage  unbedenklich  ein  Betrag  von  500  M. 
gleichzustellen  ist,  und  insoweit  eine  Erhöhung  der 
amtsgerichtlichen  Zuständigkeit  ohne  weiteres  er- 
folgen dürfte.  Auf  der  anderen  Seile  läßt  sich  jetzt 
aus  den  inzwischen  gemachten  Erfahrungen  ein 
Urteil  über  die  beiden  Fragen  gewinnen,  ob  die 
amlsgerichtliche  Rechtsprechung  in  ihrer  bisherigen 
Begrenzung  sich  bewährt  bat,  und  ob  man  den 
Amtsgerichten  das  Vertrauen  schenken  kann,  daß 
sie  auch  bei  einer  Erweiterung  ihrer  Zuständigkeit, 
insbesondere  bis  auf  einen  Wertbetrag  von  800  M., 
den  Anforderungen  an  eine  sachgemäße  Recht- 
sprechung genügen  werden. 

Soweit  ich  mir  nach  eigenen  vieljährigen  Wahr- 
nehmungen und  nach  meinen  Erkundigungen  ein 
Urteil  gestatten  darf,  trage  ich  kein  Bedenken,  beide 
Fragen  zu  bejahen.  In  verschiedenen  richterlichen 
Stellungen  habe  ich  seit  dem  Jahre  1879  reichlich 
Gelegenheit  gehabt,  Vergleichungen  zwischen  der 
amtsgerichtlichen  und  der  landgerichtlichen  Recht- 
sprechung anzustcllen.  Dabei  habe  ich  den  Ein- 
druck gewonnen,  daß  die  amtsgerichtlichen  Urteile 
durchschnittlich  weniger  ausführlich  und  weniger 
wissenschaftlich  begründet  zu  sein  pflegen  als  die 
landgerichtlichen.  Aber  daß,  worauf  cs  doch  für 
unsere  Frage  hauptsächlich  ankommen  dürfte,  die 
Zahl  der  als  Fehlspruche  zu  bezeichnenden,  die 
Sach-  und  Rechtslage  verkennenden  Entscheidungen 
aus  der  amtsgerichtiichen  Rechtsprechung  im  Ver- 
hältnis erheblich  größer  sei  als  aus  der  erstinstanz- 
lichen landgerichtlicben,  läßt  sieb  kaum  behaupten. 

In  weit  überwiegender  Mehrzahl  pflegen  auch 
die  Prozesse  über  Wertgegenstände  zwischen  300 
und  800  M.  einfachere  Sachvcrhältnisse  ohne  große 
rechtliche  Schwierigkeiten  aufzuweisen.  Daneben 
kommen  freilich  innerhalb  der  angegebenen  Wert- 
grenzen gewiß  einzelne  tatsächlich  und  rechtlich 
verwickelte  Prozesse  vor.  Solche  Hoden  sich  aber 
auch,  vielleicht  nur  etwas  seltener,  bei  Wertgegen- 
ständen bis  zu  300  M.  Läßt  es  sich  rechtfertigen, 
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wegen  derartiger  Ausnahmefälle  den  Apparat  von 
drei  bezw.  fünf  Richtern  auch  für  die  große  Mehr- 
zahl der  einfachen  Sachen  in  Bewegung  zu  setzen? 

Der  hier  und  da  aufgestellten  Behauptung,  die 
Prozesse  über  Objekte  von  300  bis  800  M.  kämen 
hauptsächlich  aus  den  Kreisen  des  besondere  Be- 
rücksichtigung verdienenden  Mittelstandes,  fehlt  es 
anscheinend  an  einer  ausreichenden  Unterlage.  Und 
weshalb  die  niedrigsten  Kreise  der  Bevölkerung, 
falls  diese  bei  den  Prozessen  bis  zur  Wertgrenze  von 
300  M.  hauptsächlich  beteiligt  wären,  mit  ihren  An- 
sprüchen auf  eine  gute  Rechtspflege  hinter  dem  Mittel- 
stände zurücksichen  sollten,  ist  schwer  zu  erkennen. 

Unsere  Gesetzgebung  hat  auch  sonst  in  die 
Hände  der  Amtsgerichte  Entscheidungen  von  hoher 
Wichtigkeit  gelegt,  bei  denen  nicht  selten  auch  über 
besonders  schwierige  Rechtsfragen  zu  urteilen  ist. 
Den  Amtsgerichten  sind  u.  a.  die  Entmündigungen, 
die  Vormundschaften,  die  Führung  des  Grundbuches, 
die  Arreste,  die  Zwangsvollstreckungen  überlassen. 
Soll  man  zu  dem  Richter,  der  z.  B.  im  Zwangs- 
versteigerungsverfahren über  den  Zuschlag  und 
dessen  Bedingungen,  über  die  Behandlung  von 
Gesamt-  und  von  Eigentumsbvpotheken,  von  Vor- 
merkungen und  Arresten  folgenschwere  Entschei- 
dungen zu  treffen  hat,  nicht  das  Vertrauen  haben, 
daß  er  auch  in  Prozessen  über  Gegenstände  zwischen 
300  und  800  M.  ein  sachgemäßes,  gerechtes  Urteil 
fällen  werde?  Für  diese  Prozesse  ist  ja  aber  auch 
eine  gänzliche  Ausschaltung  des  Kollegialprinzips 
keineswegs  beabsichtigt.  Der  Entwurf  gewährt  viel- 
mehr gegenüber  sämtlichen  amtsgerichtlichen  Ur- 
teilen, auch  wo  es  sich  um  die  geringsten  Wert- 
gegenstände handelt,  das  Rechtsmittel  der  Berufung. 
Und  daß  für  die  Entscheidung  zweiter  Instanz  in 
Prozessen  bis  zur  Wertgrenze  von  800  M.  die  Zahl 
von  drei  Richtern  genügt,  wird  sich  kaum  ernstlich 
bezweifeln  lassen. 

Allerdings  wird  die  Ausdehnung  der  amts- 
gericbtlichen  Zuständigkeit  die  Folge  haben,  daß 
der  Anwaltszwang  für  viele  ihm  bisher  unterliegen- 
den Sachen  in  Wegfall  kommt  Wollte  man,  wie 
auch  angeregt  worden  ist,  den  Anwaltszwang  für 
die  Prozesse  in  den  Wertstufen  zwischen  300  und 
800  M.  beibehalten,  so  würden  sich  die  Hauptzwecke 
der  Ausdehnung  — Vereinfachung,  Beschleunigung 
und  Verbilligung  des  Prozeßverfahrens  bei  un- 
bedeutenderen Objekten  — in  befriedigender  Weise 
nicht  erreichen  lassen.  Es  kann  aber  auch  nach 
dem,  was  schon  oben  über  die  durchschnittliche 
Beschaffenheit  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Prozesse  gesagt  ist,  eine  Gefahr  für  das  recht- 
suchende Publikum  in  dum  Wegfall  dieses  Teils 
des  Anwaltszwanges  nicht  erblickt  werden.  Die 
Parteien  behalten  auch  nach  dem  Entwürfe  — anders 
wie  nach  manchen  neueren  Gesetzen  — das  Recht 
sich  in  allen  amtsgerichtlichen  Prozessen  durch 
Rechtsanwälte  vertreten  zu  lassen,  und  nach  den 
bisherigen  Erfahrungen  darf  erwartet  werden,  daß 
sie  gerade  da,  wo  es  sieb  um  etwas  höhere  Objekte 
handelt,  auch  ohne  staatliche  Bevormundung  bei 


nicht  ganz  einfacher  Sachlage  die  Vertretung  durch 
Rechtsanwälte  dem  Selbstauftreten  und  der  Ver- 
tretung durch  Winkelkonsulenten  vorziehen  werden. 
Ein  genügender  Grund,  in  dieser  Beziehung  die 
Prozesse  in  den  Wertstufen  zwischen  300  und  800  M. 
anders  zu  behandeln  als  die  über  Wertgegenstände 
bis  zu  300  M.,  ist  nicht  ersichtlich. 

Bezweifelt  könnte  vielleicht  werden,  ob  nicht 
die  Rücksicht  auf  das  Wohl  unserer  Rechtsanwalt- 
schaft, aus  deren  Mitte  mit  größter  Energie  jeder 
Erweiterung  der  amtsgerichtlichen  Zuständigkeit 
widersprochen  worden  ist,  dahin  führen  müßte,  von 
der  geplanten  Reform  Abstand  zu  nehmen,  auch 
wenn  diese  an  sich  als  wünschenswert  und  als  im 
übrigen  bedenkeofrei  anzusehen  wäre.  Denn  dar- 
über herrscht  wohl  allseitiges  Einverständnis,  daß 
die  Erhaltung  und  Förderung  eines  kräftigen  und 
angesehenen  Rechtsanwaltstandcs  ebenso  im  Inter- 
esse dieses  Standes  selbst  wie  im  Interesse  des 
deutschen  Volkes  und  seiner  Rechtspflege  liegt. 
Der  Gesetzgeber  wird  deshalb  vor  einer  Aenderung 
in  der  Gerichtsorganisation  oder  im  Prozeßverfahren 
sorgfältig  zu  prüfen  haben,  ob  und  inwieweit  da- 
durch die  Rechtsanwaltschaft  geschädigt  werden 
könnte.  Er  wird  aber  doch  vor  der  Aenderung, 
auch  wenn  sie  mit  Nachteilen  für  den  Rechtsanwalt- 
stand oder  einzelne  seiner  Mitglieder  verknüpft  wäre, 
nicht  zurückschrecken  dürfen,  sofern  vom  Stand- 
punkte der  Allgemeinheit,  insbesondere  des  recht- 
suchenden Publikums  aus  die  Notwendigkeit  oder 
der  überwiegende  Nutzen  der  geplanten  Reform  sich 
hcrausstellt.  Ist  also  die  Annahme  nicht  von  der 
Hand  za  weisen,  daß  eine  geordnete,  allen  Bedürf- 
nissen genügende  Rechtspflege  mit  einem  erheblich 
geringeren  als  dem  jetzigen  Aufwand  an  Richter- 
kräften  durch  eine  Ausdehnung  der  amlsricbter- 
lichen  Zuständigkeit  herzustellen  ist,  und  zwar  ohne 
Schaden,  ja  sogar  mit  wesentlichen  Vorteilen  für 
die  Rechtsuchenden,  denen  ein  einfacheres,  schleu- 
nigeres und  billigeres  Verfahren  für  einen  großen 
Teil  der  Prozesse  gewährt  werden  soll,  so  dürfte 
ohne  Zögerung  an  die  Reform  heranzutreten  sein. 

Uebrigens  sind  anscheinend  die  Nachteile,  die 
der  Rechtsanwaltschaft  aus  der  Reform  erwachsen 
möchten,  in  der  Presse  und  in  Vorträgen  stark  über- 
trieben worden.  Der  Einbuße,  die  ein  Teil  der  bei 
den  Landgerichten  und  Oberlandesgerichtcn  zuge- 
lassenen Rechtsanwälte  erleiden  wird,  stehen  doch 
andererseits  Vorteile  für  die  zur  Zeit  und  in  Zukunft 
bei  den  Amtsgerichten  beschäftigten  Rechtsanwälte 
gegenüber,  und  jene  Einbuße  wird  sich  durch  die 
größere  Zahl  der  an  die  Landgerichte  gelangenden 
Berufungen  sowie  durch  eine  angemessene  Erhöhung 
einzelner  Gebührensätze,  wie  solche  auch  in  dem 
Entwürfe  des  Bundesrats  vorgeschlagen  ist,  einiger- 
maßen ausgleicben  lassen.  Sollte  aber  infolge  der 
Einschränkung  des  Kollegialprinzips  der  übermäßige 
Andrang  zum  Rccbtsaawaltsberufe  nachlassen,  so 
wäre  darin  weder  für  die  Stellung  und  das  Ansehen 
der  Rechtsanwälte  noch  für  das  Publikum  noch  für 
die  Rechtspflege  ein  Schaden  zu  erblicken. 


897 


XIII.  Jzhrg.  Deutsche  Juriaten-Zeitnng.  1908  Nr.  16.' 17. 


898 


Ob  endlich  ein  ausreichender  Anlaß  zu  der 
mehrfach  ausgesprochenen  Besorgnis  vorliegt,  daß 
durch  die  Erweiterung  der  amtsgerichtlichen  Zu- 
ständigkeit die  Lebensfähigkeit  und  das  Fortbestehen 
einzelner  Landgerichte  und  Oberiandesgerichte  ge- 
fährdet Werden  könnte,  darüber  traue  ich  mir  ein 
selbständiges  Urteil  nicht  zu.  Man  wird  sieb,  denke 
ich,  dabei  beruhigen  dürfen,  daß  die  Justizverwal- 
tungen, die  an  der  Frage  besonders  interessiert  und 
im  Besitze  des  zu  ihrer  Beurteilung  erforderlichen 
Materials  sind,  solche  Besorgnis  für  unbegründet 
erklären. 


Das  künftige  Strafmittelsystem. 

Von  Professor  D.  Dr.  Wilhelm  Kahl,  Berlin. 

Für  die  29.  Tagung  der  Deutschen  Juristen  ist 
in  Ausführung  des  Berliner  Programms  von  1902 
auch  das  Strafmittelsystem  zur  Verhandlung  ge- 
stellt. Zweifellos  das  praktisch  wichtigste,  jeden- 
falls das  dem  Volksinteresse  zunächst  gelegene 
Reformgebiet.  Denn  an  der  Wirkung  des  Straf- 
mittels soll  sich  erproben,  ob  das  Strafrecht  im 
ganzen  den  Dienst  zu  leisten  vermag,  den  Staat 
und  Gesellschaft  von  ihm  erwarten.  Der  mit  diesem 
Thema  eröffnete  Fragenkreis  ist  nahezu  unbegrenzt. 
Viele  scheinbar  rein  äußerliche  Dinge,  welche  hier 
zur  Sprache  kommen  müssen,  fuhren  zurück  in  das 
Innerste  der  strafrechtlichen  Prinzipienlehre.  Auch 
bat  kein  anderer  Teil  des  Kriminalrechtswesens  in 
allen  Kulturstaaten  der  Welt  seit  Jahrzehnten  in 
gleichem  Umfang  ein  Versuchsfeld  für  Theorie  und 
Praxis  abgegeben.  So  hat  sich  der  Stoff  in  Lite- 
ratur, Gesetzen  und  Verwaltungsordnungen  fast  ins 
Unübersehbare  gehäuft.  Entwurf  um  Entwurf,  Svstem 
um  System. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  dem  Juristentag  weise 
Selbstbeschränkung  in  Diskussion  und  Be- 
schlüssen zu  diesem  Gegenstand  zu  empfehlen.  Ich 
nehme  den  Anlaß  zu  solcher  Empfehlung  aus  dem 
mir  anvertraulen  Korreferat.  Nach  vorläufigem  Ueber- 
schlag  will  mir  rätlicb  erscheinen,  drei  Gebiete  im 
ganzen  auszunehmen. 

Zunächst  das  Kapitel  der  Sicherungsmaß- 
nahmen. Alle  sind  grundsätzlich  darin  einig,  daß 
solche  in  weitem  Umfang  notwendig  sind,  und  daß 
das  neue  Strafgesetzbuch  seine  kulturelle  Höhen- 
lage wesentlich  eben  durch  den  Ausbau  des  Siche- 
rungsgedankens erhalten  wird.  Aber  auch  darüber 
sind  wenigstens  die  deutschen  Juristen  einverstanden, 
daß  die  Sicherung  nicht  generell  an  Steile  der  Strafe 
zu  treten  habe,  daß  vielmehr  auch  da,  wo  sie  eine 
Funktion  der  Strafe  selbst  miterfullt,  sie  sich  immer- 
hin nur  komplementär  zum  Strafrecht  verhalte.  Von 
diesem  grundsätzlichen  Standpunkt  aus  hat  der 
Juristentag  bereits  zu  allen  entscheidenden  Fragen 
der  Sicherung  Stellung  genommen:  1904  in  Be- 
ziehung auf  Jugendliche  und  geistig  Minderwerte, 
1906  in  Ansehung  der  Rückfälligen  und  Gewohn- 
heitsverbrecher. Insoweit  ist  der  Berliner  Beschluß, 
in  Verbindung  mit  dem  Strafmittelsystem,  .die 


Besserungs-  und  Scbutzmaßregeln“  zur  Sprache  zu 
bringen  (V.  d.  26.  JT.  Bd.  III  602),  bereits  erledigt 
Ich  erachte,  daß  folgerichtig  auch  Polizeiaufsicht 
und  Arbeitshaus  für  diesmal  auszuscheiden  hätten. 

Wiewohl  als  Nebenstrafen  bezeichnet,  sind  sie  ihrem 
Wesen  nach  doch  nur  sichernde  Vcrwaltungsmaß- 
regeln.  Es  kommt  dazu,  daß  die  Reform  der  Polizei- 
aufsicht unter  dem  Leitmotiv  „sekret  und  diskret* 
schon  jetzt  in  dankenswerter  Weise  in  die  Wege 
geleitet  ist.  Ich  erinnere  nur  an  den  Verzicht  auf 
formelle  Ausübung  gegenüber  solchen,  die  sich  frei- 
willig unter  die  Pflege  der  Fürsorgevereine  stellen 
wollen.  L>as  Arbeitshaus  aber  wird  als  spezieller 
Landaufenthalt  der  Personenkategorien  von  §§  181a 
und  361  Z.  3 — 8 ohnehin  fallen  müssen.  Es  wird 
hoffentlich  auf-  und  untergehen  in  den  allgemeinen, 
unter  sich  selbst  wieder  zu  differenzierenden  Siche- 
rungsanstalten, welche  für  schutzbedürftige  oder  ge- 
meingefährliche Kantonisten  unentbehrlich  sind. 

Bleiben  die  Strafmittel  i.  e.  S.  Hier  möchte 
sich  die  Ausscheidung  solcher  empfehlen,  welche 
in  Gründen  und  Gegengründen  erschöpfend  dis- 
kutiert sind,  bezüglich  deren  eine  grundsätzlich  ver- 
änderte Stellung  des  Gesetzgebers  ohnehin  nicht  zu 
erwarten  ist  Als  Beispiele  nenne  ich  Todes- 
strafe, Deportation,  Prügel.  Die  erstcre  hat 
Feuerbach  schon  i.  J.  1804  zu  den  Gemeinplätzen 
gezählt.  Inzwischen  ist  kein  Entwurf,  kein  Straf- 
gesetzbuch des  19.  Jahrhunderts  im  In-  oder  Aus- 
land ohne  gründliche  Erörterung  des  Problems  er- 
schienen. Jeder  hat  feste  Stellung  genommen.  Man 
ist  für  oder  man  ist  gegen  die  Todesstrafe.  Engel- 
zungen werden  daran  nichts  ändern.  Die  aber  Lust 
hätten,  von  neuem  Sturm  zu  laufen,  würden  in  der 
jüngsten  Bewegung  Frankreichs  ein  neues  Hinder- 
nis zu  nehmen  haben.  Erwägenswert  wäre  höchstens 
eine  These,  welche  ausspricht,  daß  das  Anwendungs- 
gebiet der  Todesstrafe  nicht  zu  erweitern,  der  Voll- 
zug einheitlich  zu  gestalten  und  in  jedem  Fall 
wahlweise  Zulassung  von  Freiheitsstrafe  einzuführen 
sei.  Die  individuelle  Steilung  zur  Deportation  ist 
nicht  weniger  festgelegt  Der  Juristentag  hat  sie 
1898  abgelehnt  Im  Rahmen  der  gegenwärtigen 
Kolonialpoliiik  mit  vorwiegend  wirtschaftlich  kul- 
tureller Richtung  ist  sie  vollends  aussichtslos.  Ich 
bin  ihr  ideeller  Anhänger  und  ihr  tatsächlicher 
Gegner.  Unter  allen  tatsächlichen  Bedenklichkeiten 
sind  zur  Zeit  die  finanziellen  allein  schon  aus- 
schlaggebend. Was  immer  von  den  Finanzministern 
für  die  Strafrechtsreform  zu  erpressen  sein  wird, 
muß  auf  den  inländischen  Strafvollzug,  namentlich 
die  Anlage  der  Sicherungsanstalten,  verwendet 
werden.  Daß  zuletzt  die  Prügelstrafe  als  deutsche 
Kriminalstrafe  der  Zukunft  nicht  einmal  in  Er- 
wägung gezogen  werden  dürfe,  halte  ich  trotz  Däne- 
mark für  ausgemacht. 

In  dritter  Linie  würde  Zurückhaltung  hinsicht- 
lich aller  Einzelheiten  des  Strafvollzugs  zu 
empfehlen  sein.  Vollständig  kann  er  schon  jetzt 
nicht  ausgeschaltet  werden.  Denn  in  ihm  erst 
drücken  sich  Gewicht  und  Artunterschied  der  Frei- 
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heitsstrafen  aus.  Man  wird  also  darauf  eingehen 
müssen  bei  der  Abgrenzung  von  Zuchthaus  und 
Gefängnis,  bei  Inhaltsbestimmung  der  künftigen 
custodia  honesta,  bei  Gestaltung  der  kurzzeitigen 
Strafen  und  vielleicht  noch  sonst.  Was  aber 
dringendere  Aufgaben  beeinträchtigen  könnte,  wäre 
ein  Sichvetücren  in  die  Verschiedenheiten  und  Er- 
fahrungen der  einzelnen  Vollzugssyslcme  mit  ihren 
zahllosen  Spezialitäten.  Ich  mache  darauf  aufmerk- 
sam, daß  wohlerwogen  der  Berliner  Juristcntag  den 
„Strafvollzug  einschließlich  wiederholter  Prüfung 
der  bedingten  Verurteilung  und  Begnadigung“  als 
selbständigen  Programmpunkt  aufgestellt  hat.  Man 
wird  also  im  Jahre  1910  darauf  zu  sprechen  und 
sicherlich  damit  noch  nicht  zu  spät  kommen.  Bis 
dahin  werden  dann  aber  auch  die  erforderlichen 
literarischen  Unterlagen  durch  Abschluß  der  „Ver- 
gleichenden Darstellung  des  deutschen  und  aus- 
ländischen Strafrechts“  in  gewinnbringender  Weise 
erweitert  vorliegen.  Die  neuere  sorgfältige  Unter- 
suchung von  Liszt s über  bedingte  Verurteilung 
und  Begnadigung  sowie  Goldschmidts  in  Vor- 
bereitung stehender  Band  über  die  Strafen  in  jenem 
großen  Werke  werden  bei  der  vorbehaltenen  selb- 
ständigen Erörterung  des  Strafvollzugs  als  wert- 
volle Hilfsmittel  dienen. 

Was  nach  Ausscheidung  dieser  Materien  ver- 
bleiben würde,  wäre  groß  und  bedeutungsvoll  genug. 
Zeit  und  Kraft  der  diesmaligen  Verhandlung  würden 
m.  E.  vor  allem  an  folgende  zentrale  Punkte  zu 
wenden  sein:  Arten  der  Freiheitsstrafe,  Re- 
form der  Geldstrafe,  Verwertung  der  Ehren- 
strafe. 

Eine  Klärung  und  wesentliche  Einigung  der 
Ansichten  über  den  ersten  Punkt  wäre  für  sich 
allein  schon  ein  Erfolg  des  Juristentages.  Daß  die 
Freiheitsstrafe  im  Vordergrund  und  Mittelpunkt  des 
Strafensystems  sich  behaupten  werde,  ist  gewiß. 
Aber  die  vierfache  Gliederung  des  deutschen  Rechts 
hat  sich  nicht  bewährt.  Die  bisherige  Haft  ist  nicht 
nur  entbehrlich,  sondern,  weil  sie  nicht  einen  ein- 
zigen rationellen  Strafzweck  zu  befriedigen  vermag, 
verwerflich.  Sic  muß  fallen.  Die  Festungshaft  be- 
darf für  das  bürgerliche  Strafrecht  der  Umbildung 
in  eine  „Haft“  neuen  Stils.  Erforderlich  und  aus- 
reichend wäre  hiernach  die  Abstufung  in  Zucht- 
haus, Gefängnis,  Haft.  Mit  der  Frage  der  Bei- 
behaltung unserer  Dreiteilung  der  strafbaren  Hand- 
lungen hätte  diese  Trilogie  der  Strafanstalten  nichts 
zu  tun.  Das  Zuchtbaus  bleibe,  wie  cs  im  Volks- 
bewußtsein lebt,  als  schwerste  und  stets  entehrende 
Freiheitsstrafe  bestehen.  Hiernach  bestimme  sich 
auch  weiterhin  ihr  Anwendungsgebiet.  Ein  Be- 
dürfnis, an  ihren  gesetzlichen  Eigentümlichkeiten, 
der  ipso  jure  eintretenden  Minderung  der  öffent- 
lichen Rechtsfähigkeit,  der  unbeschränkten  Möglich- 
keit des  Ehrverlustes,  dem  Schwergewicht  ihrer 
Zeitdauer  und  dem  Prinzip  des  nicht  individualisierten 
Arbeilszwanges  etwas  Wesentliches  zu  ändern,  be- 
steht nicht.  Wohl  aber  soll  ihre  sozusagen  haus- 
ordnungsmäßige Unterscheidung  von  der  Ge- 


fängnisstrafe einer  schärferen  Zaesur  bedürftig  sein. 
Ihre  Vollzugsweise  darf  natürlich  nicht  zur  Grau- 
samkeit forlschreilcn.  Aber  sie  muß  schlechter- 
dings abschreckenden  und  erschütternden  Ernst  an 
sich  tragen.  Ein  System  der  „Vergünstigungen“ 
müßte  ihr  grundsätzlich  fremd  seiD.  Die  Frage 
ihrer  näheren  Gestaltung  nach  dem  Progressivsysteru 
(Strich-Klassitikationssystem,  vorläufige  Entlassung 
usw.)  lasse  ich  nach  dem  oben  Bemerkten  ab- 
sichtlich beiseite  und  rate  wiederholt,  sich  darin 
noch  nicht  fcstzulcgen.  Das  Minimum  der  Ge- 
fängnisstrafe dürfte  zu  erhöhen  sein.  Ein  Be- 
dürfnis nach  Herabsetzung  des  Maximums  finde  ich 
nicht  qaehgewiesen.  Denn  eine  formale  Pro- 
portionalität zwischen  dem  Maximum  der  unteren 
und  dem  Minimum  der  nächsthöheren  Strafart  hat 
keine  innere  Berechtigung.  Individualisierte  Zwangs- 
arbeit, die  Möglichkeit  von  Verdienst  und  Ver- 
günstigungen, Erleichterungen  der  Hausordnung 
hätten  das  Gefängnis  wesentlich  und  spürbar  vom 
Zuchthaus  zu  unterscheiden. 

Die  wichtigste  Reformfrage  ist  die  Aufstellung 
und  Ausgestaltung  der  dritten  Slrafart,  einer  neuen 
Haft,  welche  die  Sonderbarkeit  der  Festungshaft 
für  bürgerliche  Sträflinge  beseitigt,  zugleich  aber 
den  in  ihr  gelegenen  richtigen  Gedanken  von  der 
Unentbehrlichkeit  einer  custodia  honesta  in  erheb- 
lich erweitertem  Umfang  verwirklicht.  Wir  be- 
dürfen, wie  v.  Bar  u.  a.  längst  begründet  haben, 
einer  allgemeinen  Slrafart,  welche  nur  in  Ent- 
ziehung der  Freiheit  besteht,  verbunden  natür- 
lich mit  denjenigen  Beschränkungen,  die  durch  den 
Charakter  der  Strafe,  durch  die  „Einschließung“  als 
solche  bedingt  sind;  bei  welcher  auch  die  Möglich- 
keit geistiger  Betätigung,  eine  freiere  Beweglichkeit, 
die  Gewährung  bescheidener  Lebensgenüsse,  die 
Erlaubnis  derSelbstbckleidung  und  Selbstbeköstigung 
im  festgelegten  Maße  und  Rahmen  einer  Anstalts- 
ordnung nachgelassen  ist.  Das  Bedürfnis  nach 
solcher  Slrafart  besteht  weit  über  das  Anwendungs- 
gebiet der  jetzigen  Festungshaft  hinaus.  Hier  ist 
der  Punkt,  an  welchem  schon  bei  Auswahl  der 
Slrafart  die  Gesinnung,  d.  h.  der  in  einer  Ge- 
samtpersönlichkeit sich  ausdrückende  ethische  und 
soziale  Wert,  als  gleichberechtigter  Komponent 
neben  dem  Erfolg  zur  Anerkennung  gebracht 
werden  muß.  Das  richtige  Prinzip  des  § 20  darf 
nicht  bloß  relative,  d.  h.  Geltung  im  Verhältnis  zur 
Zuchthausstrafe  haben,  sondern  muß  als  gemein- 
gültiges wirksam  gemacht  werden.  Die  Kandidaten 
dieser  neuen  Haft  würden  erstmalige  Gelegenheits- 
Verbrecher  und  solche  sein,  deren  Straftat  nicht  aus 
ehrloser  Gesinnung  entsprungen  ist.  Die  Schwere 
der  Handlung  als  solche  könnte  nicht  entscheiden, 
ln  ihrer  Dauer  wäre  die  neue  Haft  nach  den  Maßen 
der  Festungshaft  zu  bestimmen.  Es  könnten  in  ihr 
daher  Mörder  und  Hochverräter  ebensogut  Aufnahme 
finden  als  Prcßverbrccher  und  Duellanten.  Man 
spreche  ihr  gegenüber  nicht  von  einem  Apparat  für 
Klassenjustiz.  Es  handelt  sich  nicht  um  Unter- 
scheidung nach  Rang  oder  Stand,  hoch  oder  nieder, 
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arm  oder  reich.  Die  nach  solchen  Gesichtspunkten 
früherhin  mehrfach  zugelasscnc  Festungshaft  für 
.Gebildete“  soll  nicht  wieder  in  Aufnahme  kommen. 
Es  handelt  sich  bei  dem  neueren  System  Ticlmehr 
um  Verwirklichung  der  höchsten  Ziele  der  Strafe, 
um  Vervollkommnung  der  Gerechtigkeit  durch  In- 
dividualisierung, durch  verfeinerte  und  vertiefte 
Berücksichtigung  derjenigen  Momente,  welche  in 
ihrer  Einheit  die  .Schuld“  darstellen. 

Wollte  man  noch  fragen,  was  alsdann  mit  der 
Bevölkerung  der  bisherigen  Haft  zu  geschehen  habe, 
so  wäre  die  Entscheidung  nicht  schwer.  Eine  selb- 
ständig praktische  Bedeutung  hätte  diese  Frage 
überhaupt  nicht,  falls  nach  dem  Verlangen  des 
Juristentages  das  Polizeistrafrecht  aus  dem  Kriminal- 
strafgesetzbuch ausgeschieden  würde.  Ich  unter- 
stelle aber  den  ungünstigeren  und  daher  wahr- 
scheinlicheren Fall,  daß  es  nicht  geschieht  Die 
Uebcrtrcter  wären  dann  nach  dem  vorstehend  ent- 
wickelten Prinzip  zu  teilen.  Sie  gehen  zur  Haft 
neuen  Stils,  soweit  sie  trotz  ihrer  Verfehlung  im 
übrigen  .anständige  Menschen*  sind.  Handelt  cs 
sich  aber  um  richtige  „Kriminalfiguren“,  so  besteht 
kein  Grund,  sie  nicht  in  das  Gefängnis  zu  schicken. 

Die  leidige  Frage  der  kurzzeitigen  Freiheits- 
strafen ist  nicht  zu  umgeben.  Daß  sie  nicht  ganz 
entbehrt  werden  können,  steht  fest.  Aber  ihr  An- 
wendungsgebiet wird  sich  durch  die  dringend  not- 
wendige Erweiterung  der  Geldstrafe  erheblich  ein- 
sebränken  lassen.  Davon  abgesehen,  muß  sich  die 
Ueberlegung  hauptsächlich  auf  zwei  Punkte  richten: 
auf  Vollzug  und  Ersatz.  In  erster  Richtung 
sind  die  Vorschläge  über  Abstufungen  nach  dem 
Vorbild  militärischer  Arrcststrafen  erwägenswert. 
Die  kurze  Freiheitsstrafe  muß  jedenfalls  aufhören, 
von  den  Strolchen  als  gastliche  Obdacbsgewährung 
des  Staates  mit  reichlicher  Verköstigung  geschätzt 
zu  werden.  In  der  zweiten  Richtung  bedürfen  die 
Verwertbarkeit  von  Verweis,  gemeinnütziger  Arbeits- 
leistung, Hausarrest  und  Friedensbürgschaft  erneuter 
Prüfung.  Meine  schon  auf  dem  Evangelisch-Sozialen 
Kongreß  in  Darmstadt  kundgegebene  Neigung  zu- 
gunsten des  Hausarrestes  in  gewissen  Fällen  hat 
sich  trotz  einzelner  abschätziger  Urteile  über  diesen 
Ersatz  in  der  Zwischenzeit  nicht  vermindert 

Der  verfügbare  Raum  verwehrt,  schon  hier 
noch  näher  auf  die  Reform  von  Geld-  und  Ehren- 
strafe einzugehen.  Es  darf  Uebereinstimmung  darin 
erwartet  werden,  daß  das  Prinzip  der  in  minimo 
und  maximo  feslgelegten  Geldstrafe  durch  das  be- 
wegliche System  einer  prozentualen  Vermögens- 
strafe zu  ersetzen,  und  daß  eine  in  kleinsten  Be- 
trägen mögliche  Teilzahlung  einzuführen  sei.  Die 
letztere  hat  selbständigen  pädagogischen  und  spezial- 
prävenierenden  Wert  darin,  daß  sie  den  Bestraften 
längere  Zeit  unter  der  Einwirkung  der  Strafe  läßt. 
Die  ethische  Bedeutung  der  Geldstrafe  wird  über- 
haupt viel  zu  sehr  unterschätzt.  Für  die  Reform 
der  Ehrenstrafe  melde  ich  den  Antrag  auf  Aus- 
dehnung des  Verweises  gegen  Erwachsene  sowie 
auf  wahlweise  Zulassung  der  Aberkennung  der 


bürgerlichen  Ehrenrechte  als  Hauptstrafe  bei  ge- 
wissen Delikten  an. 

Einzelheiten  Vorbehalten,  decken  sich  meine 
Grundanschauungcn  über  die  Reform  der  Freiheits- 
strafe mit  den  wohlüberlegten  Ausführungen  von 
Ebermayer,  Bd.  I der  Gutachten  259  3.,  nament- 
lich 30S  Z.  6.  Das  in  Aussicht  gestellte  Gutachten 
von  Krohne  ist  zurZeit  dieser  Niederschrift  leider 
noch  nicht  erschienen.  In  die  oben  erwähnte  Arbeit 
von  Goldschmidt  ist  mir  durch  das  Entgegen- 
kommen von  Verfasser  und  Verleger  während  des 
Druckes  Einsicht  verstattet  worden.  Vielleicht  wird 
der  Band  bis  zum  Zusammentritt  des  Juristentages 
schon  erschienen  sein.  Jedenfalls  darf  ich  mir  Vor- 
behalten, in  der  Diskussion  namentlich  da  Nutzen 
daraus  zu  ziehen,  wo  ich  mit  dem  Verfasser  nicht 
übereinstimmen  kann.  Die  tiefe  Gründlichkeit,  mit 
welcher  in  dieser  Arbeit  der  ungeheure  positive 
Rechtsstoff  vom  Inland  und  von  22  ausländischen 
Staatengruppen  zusammengetragen  ist,  ebenso  die 
Gesamtheit  der  zur  kritisch  legislativen  Würdigung  in 
Betracht  kommenden  Gesichtspunkte  minutiös  ge- 
würdigt wird,  ist  so  beschaffen,  daß  sic  unter  allen 
Umständen  größte  Anerkennung  verdient,  vielleicht 
sogar  einigem  Kopfschütteln  begegnen  könnte.  Sehr 
ansprechend  wirkt  auch  das  von  jeder  Schulen- 
theorie freie  Urteil. 

Damit  wäre  ich  nolens  volens  zum  Schluß 
wieder  bei  meinem  celerum  censeo  scholarum  con- 
troversias  esse  reponendas  angelangt.  Ich  wieder- 
hole es  auch  auf  die  Gefahr  hin,  mir  damit  von 
neuem  das  Mißfallen  von  Freunden  aus  dem  eigenen 
Lager  zuzuziehen.  Ich  bin  nicht  so  töricht,  be- 
streiten zu  wollen,  daß  man  vom  Standpunkt  der 
klassischen  und  modernen  Schule  in  prinzipieller 
Folgerichtigkeit  zu  verschiedenen  Ergebnissen  über 
das  Strafmittelsystem  teils  gelangen  kann,  teils  ge- 
langen muß.  Was  ich  bestreite,  ist  nur,  daß  auch 
die  Bedürfnisse  des  Lebens  und  damit  der  Straf- 
gesetzgebung notwendig  auf  eben  der  gradlinigen 
Entwickelung  dieser  Prinzipien  gelegen  sind.  Darum 
schöpfe  ich  meinerseits  Arbeitskraft  Tür  das  große 
Werk  und  Hoffnungsfreudigkeit  für  sein  Gelingen 
nicht  aus  dem  Akzent  auf  die  Differenz  des  Aus- 
gangspunktes, sondern  aus  dem  Hinblick  auf  die 
Einheit  des  Ziels. 


Empfiehlt  sich  die  gesetzliche  Regelung 
des  gewerblichen  Tarifvertrages? 

Vou  Fiofesior  Dr.  Lutmar,  Bern. 

Würde  man  sich  bei  dieser  dem  Juristentage 
gestellten  Frage  allein  an  die  Antworten  halten,  die 
bisher  erteilt  worden  sind,  namentlich  an  die  vom 
Reichstage  im  Februar  gefaßte  Resolution  und  die 
ihr  entgegenkommende  Antwort  der  Reichsämter 
der  Justiz  und  des  Innern,  so  hätte  man  das  Ob  der 
Regelung  unbedenklich  zu  bejahen  und  sich  nur 
noch  mit  dem  Wie  zu  befassen.  Sieht  man  aber 
die  Gründe  an,  auf  die  das  Verlangen  nach  Geselz- 
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gebung  gestützt  zu  werden  pflegt,  so  wird  man  die 
Unentbehrlichkeit  und  Unaufschieblichkeit  des  ge- 
setzgeberischen Eingriffe  noch  nicht  bewiesen  linden. 
Ganz  zu  schweigen  von  der  rein  theoretischen  Be- 
klemmung, daß  der  Tarifvertrag  ein  Kontrakt  eigener 
Art  und  daher  in  keinem  der  rubrizierten  Fächer 
unterzubringen  sei,  werden  die  Klagen  über  die 
Rechtsunsicherheit,  die  ihn  umgebe,  über  die 
Schwierigkeit  der  Probleme,  die  er  den  Bearbeitern 
stelle,  und  die  Menge  von  Streitfragen,  in  die  er 
die  Gerichte  verwickle  — solche  Klagen  werden  in 
ihrem  Werte  dadurch  herabgesetzt,  daß  sich  der  Tarif- 
vertrag trotz  des  Mangels  gesetzgeberischer  Pflege 
aufs  stattlichste  entwickeln  konnte.  Wer  hieran  noch 
zweifelt,  braucht  sich  nur  in  das  Walten  des  Tarif- 
vertrags zu  verliefen,  wie  es  jüngst  für  München, 
großenteils  aus  den  Akten  des  Gewerbegerichts, 
dargestellt  wurde,  wo  unter  dem  Schutze  dieser 
Behörde  der  Tarifvertrag  seine  Herrschaft  unge- 
hemmt .und  bisweilen  übermächtig  ausgeübt  hat. 
Will  man  nicht  diesen  Erfolg  den  persönlichen 
Eigenschaften  der  Teilnehmer  zuschreiben,  die  süd- 
lich des  Maines  dem  Gedeihen  des  Tarifvertrages 
förderlicher  sein  mögen,  so  hätte  man  Grund,  am 
Bedürfnis  seiner  gesetzlichen  Regelung  zu  zweifeln. 
Freilich,  wenn  die  Ansicht  um  sich  griffe,  mit  der 
das  Reichsgericht  seine  Rechtsprechung  über  den 
Tarifvertrag  eröffnet  bat,  daß  nämiieb  der  gewerb- 
liche Tarifvertrag  eine  Koalition  sei,  somit  der 
GewO.  §§  152,  153  unterliege,  also  wie  im  Innern 
rechtlich  hinfällig,  auch  am  tatkräftigen  Versuch, 
sich  gegenüber  der  Untreue  des  Mitkontrahenten  zu 
behaupten,  durch  Strafen  gehindert  sei,  dann  wäre 
dem  Tarifvertrag  der  Boden  des  Rechts  entzogen, 
und  müßte  er  auf  dem  der  Moral  zu  vegetieren 
suchen.  Allein  jene  reichsgerichtliche  Ansicht,  die 
schon  in  der  ersten  juristischen  Bearbeitung  des 
Tarifvertrages  im  voraus  bekämpft  worden  war,  hat 
so  gut  wie  keinen  Anklang  gefunden,  und  als  Prä- 
judiz könnte  sie  wohl  nur  bei  Strafverfolgung  aus 
§ 153  eine  Rolle  spielen,  denn  das  zivilrechtliche 
Leben  des  gewerblichen  Tarifvertrages  reicht  nicht 
leicht  bis  zu  den  Höhen  des  Reichsgerichts. 

Daß  aber  im  Gegenteil  schon  jetzt  der  gewerb- 
liche Tarifvertrag  im  Rechtsboden  wurzelt,  so  daß  ihn 
die  verlangte  Gesetzgebung  nicht  erst  darauf  zu 
verpflanzen  braucht,  ist  die  gemeine  und  wohl- 
begründete,  auch  von  denGerichten  befolgte  Meinung. 
Denn  nicht  bloß  hat  das  Gewerbegerichtsgesetz 
Wege  für  den  Abschluß  von  Tarifverträgen  bereitet 
und  hat  die  Gewerbeordnung  die  Festsetzung  der 
gewerblichen  Arbeitsverhältnisse  für  den  »Gegen- 
stand freier  Uebereinkunft*  erklärt  und  damit  auch 
den  Tarifvertrag  rezipiert,  den  es  zur  Zeit  ihrer  Er- 
lassung schon  gab  und  der  ein  sehr  wirksames 
Mittel  jener  Festsetzung  bildet:  cs  kann  auch  im 
heutigen  Rechtsstaat  gar  nicht  zweifelhaft  sein,  daß 
ein  auf  rechtliche  Verbindlichkeit  angelegter  Ver- 
trag, der  nicht  gegen  zwingende  Gesetze  und  nicht 
gegen  die  guten  Sitten  verstößt,  rechtlich  bindend 
ist,  auch  wenn  er  in  keinem  Paragraphen  irgend 


eines  Gesetzes  erwähnt  wird.  Und  für  diese  Ent- 
scheidung ist  der  Vertragsinhalt  im  übrigen  belang- 
los, der  bei  dem  Tarifvertrag  nicht  bloß  Leistungen, 
nämlich  Handlungen  und  Unterlassungen,  umfaßt, 
sondern  auch  bloße  Grundlagen  für  die  auf  den 
Tarifvertrag  zu  bauenden  Arbeitsverträge  schafft. 
Und  gerade  diese  oft  als  selbstverständlich  über- 
gangene Rechtsfolge,  daß  jene  Grundlagen  sich  den 
Arbeitsverträgen  mitteilen,  ist  eine  rechtliche  Lebens- 
äußerung  des  Tarifvertrages,  die  sicherlich  aus  dem 
Arbeitsvertrag  klagbar  ist. 

Ist  hiernach  der  Tarifvertrag  des  Rechtszwanges 
nicht  bar  und  auch  ohne  die  geforderte  Regelung 
lebensfähig,  ja  lebensfähiger,  als  manche  Teilnehmer 
wissen  — indem  z.  B.  die  von  Bäckermeistern 
einzeln  erteilte  „Bewilligung“  der  ihnen  gemachten 
Tarifvertragsproposition  keineswegs  widerruflich  ist 
— , so  sind  doch  seit  der  wissenschaftlichen  Beob- 
achtung des  Stoffes  so  manche  aus  der  Unvoll- 
kommenheit seiner  Rechtsordnung  ableitbare  Uebel- 
stände  wahrgenommen  oder  erdacht  worden,  daß 
man  dem  Bestreben,  hier  durch  Gesetz  nachzuhelfcn, 
sich  wenigstens  grundsätzlich  nicht  wird  versagen 
wollen.  Und  doch  kann  man  die  Frage,  ob  sich 
eine  gesetzliche  Regelung  des  Tarifvertrages  emp- 
fehle, nicht,  schlechthin  bejahen,  weil  das  Ob  ohne 
das  Wie  wertlos  ist.  Denn  wenngleich  solche 
Regelung  gegenwärtige  Unzulänglichkeiten  zu  heben 
vermöchte,  so  könnte  sie  mit  neuen  verbunden  sein, 
und  im  Hinblick  auf  diese  würde  man  sich  trotz 
grundsätzlicher  Beistimmung  der  Legislation  ent- 
gegensetzen. Jedenfalls  beginnt  bei  dem  unum- 
gänglichen Wie  die  Frage  verwickelt  zu  werden. 

Zur  Vereinfachung  dient  es,  vorweg  das  zu 
bezeichnen,  dessen  sich  die  gesetzliche  Regelung 
zu  enthalten  hätte. 

Einmal  wäre  dem  Tarifvertrag  die  Natur  eines 
Vertrages  zu  belassen,  somit  kein  den  bereits  zu- 
lässigen überbietender  Zwang  zur  Abschließung 
eines  Tarifvertrags  auszuüben,  geschweige  denn 
durch  eine  über  den  Parteien  stehende  Autorität 
ihnen  Bestimmungen  aufzuerlegen,  die  für  die 
Arbeitsverträge  künftig  maßgebend  sein  sollen. 
Ferner  wäre  die  gesetzliche  Regelung  vorerst  auf 
den  gewerblichen  Tarifvertrag  zu  beschränken.  Ge- 
wiß liegt  nichts  im  Wesen  des  Tarifvertrages,  das 
ihn  nur  zum  gewerblichen  Arbeitsvertrag  in  Bezug 
setzt,  nur  diesem  zu  dienen  befähigt.  Vielmehr 
kann  die  Methode  der  kollektiven  Vertrags- 
schließung, die  ihn  kennzeichnet,  auch  auf  die 
Arbeitsverträge  von  Aerzten  (mit  Krankenkassen), 
Schauspielern,  Genossenschaftsbeamten,  Handlungs- 
gehilfen, Bureauangestetlten  (mit  Rechtsanwälten), 
Eisenbahnarbeitern,  Dienstboten  und  Landarbeitern 
angewandt  werden.  Indessen  genügt  es  vorläufig, 
den  Tarifvertrag  für  die  gewerblichen  Arbeiter  und 
die  ihnen  in  der  Gewerbeordnung  angenäherten 
Heimarbeiter  und  Bergarbeiter  auszabaucn,  was 
durch  Einfügung  eines  Abschnittes  in  die  GewO, 
geschehen  würde.  Denn  Tarifverträge  in  den 
anderen  Berufszweigen  sind  nur  vereinzelt  vorge- 
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kommen  oder  bisher  nur  in  Aussicht  genommen 
■worden;  und  wenn  sich  die  erstrebte  Regelung  des 
gewerblichen  Tarifvertrages  bewährt,  so  wird  sie 
auch  ohne  gesetzliche  Ausdehnung  Einfluß  auf 
andere  Tarifverträge  gewinnen.  — Die  wichtigste 
Negation  ist  die,  daß  das  Gesetz  die  Koalitions- 
freiheit nicht  mehr  einenge,  als  bis  jetzt  ohne  Ge- 
setz schon  durch  den  Tarifvertrag  geschieht.  Heut- 
zutage besteht  diese  Beschränkung  darin,  daß  wäh- 
rend der  Geltung  eines  Tarifvertrages  keine  Partei 
von  denjenigen  Mitteln  Gebrauch  mache,  mit  denen 
der  Koalitionszweck,  d.  i.  die  Erlangung  günstiger 
Lohn-  und  Arbeitsbedingungen,  eigenmächtig  er- 
strebt wird,  also  hauptsächlich  von  Aussperrung 
oder  Streik,  während  diese  Mittel  natürlich  anwend- 
bar bleiben  zu  anderem  Zweck  als  der  Verbesse- 
rung der  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen,  nament- 
lich als  Reaktionen  gegen  Tarifvertragsbrüche,  ja 
auch  zur  Unterstützung  einer  hiervon  betroffenen 
Tarifvertragspartei  gleichen  Berufes  müssen  sie 
gebraucht  werden  können.  Jene  Einschränkung 
wird  neuerdings  nicht  selten  ausdrücklich  und 
näher  bestimmt  in  den  Tarifvertrag  aufgenommen, 
ist  aber  auch  ohnedies  anzunehmen,  wenn,  wie  ge- 
wöhnlich geschieht  und  gesetzlich  vorgeschrieben 
werden  sollte,  der  Tarifvertrag  für  eine  gewisse 
Dauer  oder  eine  gewisse  Minimaldauer  geschlossen 
ist.  Denn  damit  wird  festgesetzt,  daß  die  verein- 
barten Bedingungen  bis  zum  Ablauf  der  Zeit  gelten, 
also  bis  dahin  nicht  durch  Mittel  bekämpft  werden 
sollen,  die  die  Ersetzung  oder  wesentliche  Aende- 
rung  jener  Bedingungen  erstreben.  Diese  Be- 
schränkung der  Koalitionsfreiheit  gehört  freilich 
nicht  zum  Wesen  des  Tarifvertrages,  was  nicht 
bloß  aufs  neue  durch  den  Entwurf  des  italienischen 
Oberen  Arbeitsrates  bestätigt  wird,  sondern  auch 
jedem  einleuchtet,  der  die  Geschichte  des  Tarif- 
vertrages ins  Auge  faßt,  welche  beträchtlich  älter 
ist  als  seine  Literaturgeschichte.  In  Hamburg  z.  B. 
wurden  in  der  zweiten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts bis  gegen  Emde  der  achtziger  Jahre  zahl- 
lose Tarifverträge  ohne  Vereinbarung  einer  Geltungs- 
dauer geschlossen.  Sie  blieben  daher  nur  so  lange 
in  Geltung,  als  die  Parteien  sie  bestehen  ließen, 
wobei  es  jeder  freistand,  zu  geeigneter  Zeit  wieder 
in  eine  Lohnbewegung  zu  treten  und  diese  durch 
Streik  oder  Aussperrung  zu  fördern.  Von  diesem 
Recht  wurde  auch  häufig  Gebrauch  gemacht,  ohne 
daß  hierin  eine  Untreue  oder  ein  Tarifvertragsbruch 
zu  erblicken  war.  Die  Koalitionsfreiheit  ward  durch 
den  Tarifvertrag  nicht  im  geringsten  vermindert, 
indem  er  ja  nur  bis  auf  weiteres  gelten  sollte.  Bei 
seiner  Eingehung  aber  und  solange  er  galt,  leistete 
der  Tarifvertrag  alles,  was  sein  Wesen  ausmacht, 
indem  die  kollektive  Vertrag ssch ließu ng  den  Arbeiter 
gegenüber  dem  Unternehmer  stärkte,  namentlich 
die  geeinte  Krall  der  vielen  dem  einzelnen  ver- 
schaffte, was  er  aLs  isolierter  nicht  erreicht  hätte, 
und  die  Zusammenfassung  der  Mitbewerber  eine 
Scbutzwehr  gegen  Unterbietung  oder  Schleuder- 
konkurrenz aufrichtete. 


Der  Umstand  nun,  daß  der  Tarifvertrag,  weil 
er  jeder  Partei  die  zur  Zeit  seines  Abschlusses  er- 
reichbaren besten  Bedingungen  verschafft,  eine 
Ruhefrist  einleitet  und,  falls  er  gar  eine  Bestimmung 
der  Geltungsdauer  enthält,  zugleich  eine  Ruhefrist 
setzt,  was  Aussperrungen  und  Ausständen  ent- 
gegenwirkt — diese  Tatsache  hat  manche  Theo- 
retiker wie  das  weitere  Publikum  dazu  verleitet, 
in  dem,  was  der  Tarifvertrag  zur  Folge  haben 
kann,  geschichtswidrig  das  Wesen,  die  Hauptsache 
zu  erblicken  und  dem  Tarifvertrag  die  Sympathien 
vornehmlich  darum  zuzuwenden,  weil  er  den  gewerb- 
lichen, ja  den  gesellschaftlichen  Frieden  berauf- 
führe.  I>er  mit  den  Klassen  gegebene  und  von 
unserer  Arbeitsverfassung  nicht  trennbare  Klassen- 
kampf schien,  wie  durch  den  einzelnen  Tarifvertrag 
zeitweise,  so  durch  die  einander  folgenden  gänzlich 
abgesebafft  werden  zu  können.  Bei  solchen  Illusionen 
braucht  man  nicht  länger  zu  verweilen.  Wer  aber 
ernsthaft,  mit  Beachtung  der  geschichtlichen  Daten 
und  mit  einiger  Aussicht  auf  Erfolg  an  die  gesetz- 
liche Regelung  des  Tarifvertrages  gehen  will,  muß 
sich  sagen,  daß  er  alles  zu  vermeiden  hat,  was  die 
Koalitionsfreiheit  mehr  beschränkt,  als  die  Parteien 
des  Tarifvertrages  durch  dessen  Abschluß  auf  sich 
nehmen  wollen,  daß  die  Koalition  weder  ihrer 
Handlungsfähigkeit  nach  außen  entkleidet,  noch  im 
Innern  einem  fremden  Willen  untertan  gemacht 
werden  darf.  In  der  Tat  haben  denn  auch,  seit 
man  die  SpezialregeluDg  des  Tarifvertrages  in  Er- 
wägung gezogen  hat,  sich  die  Vorschläge  über- 
wiegend der  Koalition  günstig  gezeigt  — womit 
wir  von  den  negativen  zu  den  positiven  Forde- 
rungen gelangen. 

Gewiß  haben  die  Arbeiterkoalitionen  trotz  der 
Hemmnisse,  die  sie  von  Gesetz,  Rechtsprechung  und 
Verwaltung  sowie  von  der  Macht  der  Unternehmer 
zu  erdulden  batten,  in  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  sich 
nicht  bloß  zu  sehr  leistungsfähigen  Organismen  ent- 
wickelt, sondern  auch  das  Tarifvertragswesen,  seine 
Technik  und  Politik  so  in  die  Höhe  gebracht,  daß 
man  zweifeln  darf,  ob  der  Tarifvertrag  viel  ge- 
winnen würde,  wenn  die  bloße  Straflosigkeit  der 
Koalition,  wie  sie  jetzt  gilt,  zu  einem  wirklichen 
Koalitionsrecht  erhoben  würde.  Hierüber  könnte 
nur  die  Probe  entscheiden.  Immerhin  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß,  da  der  Tarifvertrag  eine  Koalition 
auf  der  Arbeitnehmerseile  voraussetzt,  sein  Zu- 
standekommen wie  seine  Funktion  gefördert  werden 
würde,  wenn  die  Koalition  des  inneren  Zusammen- 
haltes und  des  Schutzes  gegen  Schwächung  oder 
Zersetzung  von  außen  durch  das  Gesetz  teilhaftig 
gemacht  würde.  Zu  dem  Behufe  müßte  mindestens 
GewO.  § 152  Abs.  2 fallen  und  § 153  umgestaltet 
sowie  durch  einen  Zusatz  ergänzt  werden,  der  ge- 
wisse Hinderungen  an  der  Koalition  unter  Strafe 
stellt.  Indessen  trifft  solche  Regelung  nur  eine 
Voraussetzung  des  Tarifvertrages,  nicht  ihn  selber. 

Die  den  Tarifvertrag  unmittelbar  angehende 
Gesetzgebung  hätte  sich  hauptsächlich  dreier  Punkte 
anzunehmen,  wo  die  ordnende  Autorität  unvorgreif- 
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liehe  Verbesserungen  mit  geringer  Mühe  anbringen 
kann.  1.  Zuvörderst  wäre  zu  verlangen,  dafl,  ähn- 
lich der  obligatorischen  Arbeitsordnung,  der  frei- 
willige Tarifvertrag  mit  einem  gewissen  Minimal- 
inhalt versehen  und  unter  eine  bestimmte  Form  ge- 
bracht werde. . Da  ersteres  ohnehin  im  Interesse 
der  Parteien  liegt,  so  kommt  es  vorzüglich  darauf 
an,  bestimmte  Abreden,  die  bisweilen  fehlen,  aber 
wünschenswert  sind,  zur  Aufnahme  zu  bringen,  so 
über  die  Geltungsdauer  und  über  das  Tarifamt, 
unter  dessen  Obhut  der  Tarifvertrag  kommen  soll. 
Die  Form  hat  nicht  nur  in  Entgegennahme,  Samm- 
lung und  Registrierung  der  Tarifverträge  durch  eine 
geeignete  Behörde,  sondern  auch  in  deren  Sorge 
für  Klarheit  der  Fassung  zu  bestehen,  wodurch 
manchem  Streit  vorgebeugt  wird.  2.  Da  die  Be- 
stimmung des  Personenkreises,  der  von  einem  Tarif- 
vertrag betroffen,  durch  ihn  gebunden  oder  berechtigt 
wird,  in  der  Theorie  und  noch  mehr  in  der  Praxis 
Mühe  gemacht  und  Kontroversen  verursacht  hat,  so 
wäre  gerade  hier  Einfachheit  der  Ordnung  zu 
wünschen.  Solche  ist  erlangbar,  wenn  man  an  die 
Einheit  des  Betriebes  anknüpft.  Ist  nämlich  Gleich- 
gültigkeit gegen  die  Individualität  der  Arbeitnehmer 
dem  Tarifvertrag  eigen  und  eine  gewisse  Unbestimmt- 
heit ihrer  Partei  unvermeidlich,  weil,  auch  wo  ein 
Verband  kontrahiert,  der  Mitgliederbestand  wechselt, 
und  weil  mehrere  Verbände  nebeneinander  stehen 
können,  so  ist  doch  der  Betrieb  selbst  etwas  Ab- 
geschlossenes und  Dauerhaftes.  Es  wäre  daher  der 
vom  ßetriebsinhaber,  sei  cs  allein,  sei  es  neben 
seinesgleichen  oder  durch  seinen  Verband,  ge- 
schlossene Tarifvertrag  als  für  diesen  Betrieb 
geltend  zu  erklären  in  dem  Sinne,  daß  jeder  Arbeit- 
nehmer des  Betriebes  vor  Abschluß  des  Arbeits- 
vertrages auf  jenen  Tarifvertrag  hinzuweisen  und 
als  durch  diesen  Abschluß  während  der  Vertrags- 
zeit vom  Tarifvertrag  betroffen  anzusehen  wäre. 
Der  Arbeitnehmer  wäre  also  durch  den  Tarifvertrag 
berechtigt  und  gebunden,  auch  ohne  daß  er  an 
dessen  Abschluß  teilgenommen  oder  dem  etwa  ab- 
schließenden Verbände  vorher  oder  nachher  an- 
gehört hätte.  Aber  nur  ein  Tarifvertrag  könnte  in 
gegebener  Zeit  für  den  Betrieb  gelten.  3.  Der 
dritte  hervorragende  Punkt,  der  zu  gesetzlicher 
Regelung  auffordert,  ist  die  Gewähr  der  Einhaltung 
des  Tarifvertrages.  Diese  Gewähr  muß  verschieden 
sein  nach  Verschiedenheit  der  Tarifvertragsbrüchc, 
die  es  zu  hindern  oder  zu  heilen  gilt.  Und  diese 
Vertragsbrüche  wieder  unterscheiden  sich  nach  den 
Bestimmungen  des  Tarifvertrages  und  nach  den 
Zuwiderhandlungen.  Die  möglichen  Fälle  sind  kaum 
übersehbar  und  jedenfalls  hier  nicht  darstellbar. 
Immerhin  läßt  sich  auf  zwei  größere  Gruppen  ver- 
weisen. Einmal  müssen,  soweit  nicht  im  Tarif- 
vertrag Spielraum  gelassen  ist,  die  mit  der  Natur 
der  kollektiven  Vertragschließung  nicht  verträglichen 
Separatverfügungen  der  Nichtigkeit  verfallen  und 
den  Tarifvertragsbestimmungen  weichen.  Zu  dem 
Ende  ist  für  die  Arbeitsordnung  vorzuschreiben,  daß 
sie  sich  so  wenig  wie  über  Gesetze  auch  nicht 


über  einen  für  den  Betrieb  gültigen  Tarifvertrag 
hinwegsetzen  könne,  was  die  Verwaltungsbehörde 
zu  kontrollieren  hat.  Und  ebenso  sollten  die  Arbeits- 
verträge für  unfähig  erklärt  werden,  den  Tarif- 
vertrag außer  Kraft  zu  setzen.  Eine  solche  Ordnung 
hat  sich,  ein  Beweis  ihrer  Zweckmäßigkeit,  schon 
jetzt  z.B.  in  derMünchnerTarifvcrtragspraxis  zu  bilden 
aogefangen,  obzwar  sie  von  vielen  Theoretikern  mit 
dem  naturrechtlichen  Satze  bekämpft  wird,  man 
könne  nicht  der  Verfügungsfreiheit  entsagen,  während 
es  sich  doch  nur  um  ihre  zeitweilige  Beschränkung 
handelt.  Sodann  den  anderweitigen  Tarifvertrags- 
brüchen kann  meistens  durch  Klagen  begegnet 
werden,  welche  auf  Abstellung  des  tarifvertrags- 
widrigen Verhaltens  und  auf  Schadensersatz  gehen. 
Solche  Klagen  könnten  dadurch  wirksamer  gemacht 
werden,  daß  für  gewisse  Fälle  eine  adjektizische 
Haftung  wie  Berechtigung  desjenigen  Berufsver- 
bandes  eingeführt  würde,  welchem  die  am  Vertrags- 
bruch Schuldigen  oder  durch  ihn  Betroffenen  an- 
gehören. 

Bis  weitere  Erfahrungen  in  der  Tarifvertrags- 
welt gesammelt  und  gesichtet  sind,  wird  die  gesetz- 
liche Regelung  sich  besser  nur  deo  hier  berührten 
Punkten  widmen.  Das  darüber  hinaus  Liegende 
bleibe  vorläufig  der  autonomen  Tätigkeit  der  Kontra- 
henten und  ihrer  Verbände,  der  Tarifvertragsorgane 
und  Einigungsämter  überlassen,  die  mehr,  als  sich 
an  dieser  Stelle  auch  nur  andeuten  läßt,  zur  Ord- 
nung des  Tarifvertrages  beigetragen  haben.  Hier 
kann,  wie  Vorkommnisse  lehren,  mitunter  schon 
durch  die  bloße  Feststellung  eines  von  beiden  Par- 
teien anerkannten  Unparteiischen,  daß  ein  Tarif- 
vertragsbruch  begangen  worden,  durch  Einschreiten 
des  Verbandes  gegen  seine  Mitglieder,  oder  durch 
Festsetzung  und  Sicherstellung  von  Vertragsstrafen 
mancher  Tarifvertragsbruch  gesühnt  oder  im  Hin- 
blick auf  jene  Mittel  hintangehalten  werden. 

Kaum  weniger  wichtig,  als  daß  der  Tarif- 
vertrag, wohin  er  schon  gedrungen  ist,  durch  das 
Gesetz  unterstützt  werde,  ist  es,  daß  sich  sein  An- 
wendungsgebiet tatsächlich  erweitere,  nämlich  auf 
diejenigen  Riesenbetriebe  ausdehne,  wo  den  Arbeitern 
noch  keinerlei  Mitbestimmung  der  Lohn-  und  Arbeits- 
bedingungen zukommt,  wo  sie,  wie  in  den  rheini- 
schen Hütten-  und  Walzwerken,  die  diktierten  Lohn- 
sätze, die  längsten  Arbeitszeiten  und  andere  Un- 
bilden einfach  hinzunehmen  haben.  Daß  dort,  wo 
nach  neuer  Untersuchung  seine  .Aussichtslosigkeit“ 
erst  kürzlich  behauptet  wurde,  der  Tarifvertrag 
darum  Fuß  fassen  werde,  weil  er  mit  gesetzlicher 
Regelung  bedacht  ist,  werden  auch  deren  eifrigste 
Vertreter  nicht  glauben.  Und  daß  es  in  nächster 
Zeit  zu  einer  solchen  Gesetzgebung  über  den  Tarif- 
vertrag kommen  werde,  welche  die  Mitglieder  des 
Zentralverbandes  deutscher  Industrieller  daran  hin- 
dert, im  bisherigen  Maße  .Herren  im  eigenen  Hause* 
zu  seid,  wird  kein  Politiker  erwarten.  Der  auf- 
richtige Wille  eines  Staatssekretärs  ist  hierfür  nicht 
ausreichend.  Nicht  weil  in  die  Staatswerkstätten 
selber  dem  Tarifvertrag  Doch  nicht  Einlaß  gewährt 
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■wird,  sondern  weil  hinter  den  Regierangsbeamten 
eine  nichtbeamtete  Regierung  steht,  die  mächtiger 
ist  als  jene.  Diese  noch  höhere  Macht  kann  nur 
durch  die  unaufhaltsam  vord ringende  Arbeiter- 
bewegung gebeugt  und  rum  Tarifvertrag  geswungen 
werden.  Wenn  den  Trägern  dieser  Bewegung  der 
Juristentäg  Steine  aus  dem  Wege  räumt,  indem  er 
sich  für  die  gesetzliche  Regelung  des  Tarifvertrages 
einsetzt,  so  wird  dies  sicherlich  auch  von  tarif- 
vertragsfreundlichen  Unternehmern  begrüßt  werden; 
und  wenn  das  etwa  kommende  Reichsgesetz  sich 
in  den  vorgeschlagenen  Grenzen  hält,  so  wird  die 
Arbeiterschaft  gewiß  die  Geschenke  bringenden 
Danaer  nicht  fürchten. 


Dienstherr  und  Erfinder. 

Vom  Geh.  Rat.  Professor  Dr.  W.  Nernst,  Bertin.1) 

Wenn  ich,  einer  Aufforderung  der  Redaktion 
dieses  Blattes  entsprechend,  nachfolgend  einige  Be- 
trachtungen veröffentliche,  welche  die  Trage  nach 
dem  Eigentumsrecht  betieffen,  das  einerseits  der 
Dienstherr,  andererseits  der  Angestellte  an  einer 
von  letzterem  gemachten  Erfindung  besitzt,  so  bin 
ich  mir  wobl  bewußt,  in  dieser  Frage,  die  von 
so  verschiedenen  Seiten  bereits  behandelt  wurde, 
wesentlich  Neues  nicht  bringen  zu  können;  immer- 
hin ergreife  ich  gerne  die  Gelegenheit,  aus  meinen 
langjährigen  Erfahrungen  heraus  einige  Punkte  viel- 
leicht schärfer  hervorzuheben,  als  cs  bisher  geschah, 
und  so  zur  gesetzlichen  Regelung  der  hochwichtigen 
Angelegenheit  einen  bescheidenen  Beitrag  zu  liefern. 

§ 1.  Zur  Entstehung  von  Erfindungen. 
Selbstverständlich  muß  man  sich,  ehe  man  positive 
Vorschläge  macht,  über  die  Entstehung  derjenigen 
Erfindungen  klar  sein,  um  die  es  sich  hier  in  der 
Mehrzahl  der  Fälle  handelt.  Der  Laie  ist  geneigt, 
in  einer  Erfindung  stets  den  Ausfluß  einer  unge- 
wöhnlichen Originalität  zu  erblicken  und  daher  dem 
Erfinder  von  vornherein  in  seinen  Ansprüchen  eine 
gewisse  Sonderstellung  zu  gewähren.  Diese  Auf- 
fassung beruht  aber  auf  einer  in  der  Regel  unzu- 
treffenden Anschauung  über  erfinderische  Tätigkeit; 
insbesondere  handelt  es  sich  bei  der  Erörterung  der 
vorliegenden  Frage  im  Grunde  sogar  so  gut  wie 
ausschließlich  um  solche  Fälle,  bei  denen  die  Erfin- 
dung anders  zu  stände  kommt,  als  man  es  sich  ge- 
wöhnlich vorstellt. 

Wir  müssen  nämlich  — und  ich  befinde  mich 
dabei  in  völliger  Uebereinslimmung  mit  A.  Du  Bois- 
Reymond,  dem  Autor  des  vortrefflichen  Werkes 
.Erfindung  und  Erfinder“  — unterscheiden  zwischen 

*)  Ueber  die  den  Juristentäg  beschäftigende  Frage: 

.Welch«  Acnderoogen  de«  bestehenden  Rechts  empfehlen 
sich,  um  denjenigen  Personen,  welche  in  einem  Vertrags- 
oder Ansielluogsverbiitnis  tätig  sind,  den  gebührenden  An- 
teil an  Natten  and  Ehre  aus  ihren  Erfindungen  und  sonstigen 
geistigen  Schöpfungen  i icbemalellen  ?• 
haben  sich  bereits  so  viele  Juristen  geäußert,  daß  es  uns  von  gTn&erem 
Interesse  nnd  von  besonderer  Wichtigkeit  erschien,  nunmehr  die  An- 
sicht eines  unserer  bekanntesten  technischen  Gelehrten  and  Erfinder 
su  dieser  Frage  su  veröffentlichen. 


Fundamentaicrfindungcn,  die  der  Industrie  neue 
Wege  weisen  und  so  zu  einem  besonderen  neuen 
Fabrikationszweig  Veranlassung  geben,  und  Zusatz- 
erfindungen, die  im  speziellen  Fall  zwar  bedeu- 
tungsvoll werden  können,  aber  doch  nur  zu  einer 
Vereinfachung  und  Verbesserung  schon  vorhandener 
Methoden  oder  Fabrikauonseinrichtungen  führen. 
Auf  eine  Fundamenlalerfindung  kommen  in  der 
Regel  hunderte  oder  gar  tausende  von  Zusatzei  fin- 
dungen;  angesichts  des  Umstandes,  daß  man  in 
Laienkreisen  (wozu  in  diesem  Falle  auch  die  Herren 
Juristen  gehören)  zunächst  immer  an  die  Funda- 
mentalertindung denkt,  von  der  das  große  Publikum 
allein  hört,  entsteht  das  kuriose  Resultat,  daß  man 
Gesetze  vorschlägt,  die  sich  in  der  Praxis  auf  eine 
ganz  andere  Kategorie  von  Erfindern  beziehen  würden, 
als  mau  hei  dem  Vorschlag  im  Auge  hatte.  .Wahre 
Prinzen  aus  Genieland*,  die  einer  Fundamental- 
erfindung  fähig  sind,  bedürfen  sicherlich  kaum  eines 
Schutzes  ihren  Dienstherren  gegenüber,  weil  sie 
naturgemäß  alsbald  zu  einer  Stellung  gelangen,  die 
ihnen  hinreichend  Macht  und  Sicherheit  gibt,  ihre 
Rechte  zu  wahren. 

Die  zweite  und  der  Zahl  nach  viel  größere  Art 
von  Erfindern  hat  uns  also  im  Grande  hier  aus- 
schließlich zu  beschäftigen,  ln  der  Regel  wird  der 
Fall  hier  so  liegen,  daß  ein  technischer  Angestellter 
für  die  möglichst  zweckmäßige  Durchführung  eines 
Betriebes  zu  sorgen  hat,  und  daß  er  auf  Grund  der 
Erfahrungen,  die  ihm  sein  Beruf  zur  Verfügung 
stellt,  zu  gewissen  Verbesserungen  gelangt;  sobald 
dieselben  eines  patentrechtlichen  Schutzes  teilhaftig 
werden,  sind  sie  auch  äußerlich  als  Ertindungcn 
dokumentiert.  1 läufig  werden  in  speziellen  Versuchs- 
laboratorien Techniker  mit  der  ausdrücklichen  Auf- 
gabe betraut,  nach  Verbesserungen  eines  bestehenden 
Verfahrens  zu  suchen  oder  an  der  weiteren  Aus- 
arbeitung eines  neuen,  noch  nicht  einmal  in  die 
Großfabrikation  eingefübrten  Verfahrens  tätig  zu  sein. 

Die  Zahl  der  aus  derartigen  Betrieben  und 
Vcrsuchslaboratorien  ausgehenden  Erfindungen  ist 
überaus  groß,  wie  die  erhebliche  Zahl  der  Patente 
zeigt,  die  einzelne  Firmen  im  Jahr  erhalten.  Ge- 
wiß steckt  darin  eine  Unsumme  von  Intelligenz  und 
Arbeitskraft,  und  speziell  in  Deutschland  entsteht 
auf  diesem,  ich  möchte  sagen,  fabrikatorischen  Wege 
eine  Reihe  hochwichtiger  Verbesserungen.  Aber  es 
wäre  durchaus  verkehrt,  von  vornherein  jedes  auf 
diesem  Wege  gewonnene  Patent  höher  zu  bewerten 
als  etwa  ein  besonders  schwieriges  Erkenntnis 
eines  tüchtigen  Amtsrichters  oder  einen  speziellen 
Zwecken  dienenden  Entwurf  eines  geschickten 
Architekten.  Jeder  technisch  einigermaßen  begabte 
und  wissenschaftlich  gut  durchgcbildete  Angestellte 
wird  bei  hinreichendem  Eifer  sich  in  dieser  Weise 
erfinderisch  betätigen  können,  vorausgesetzt  natür- 
lich, daß  er  durch  Anleitung  und  Beschäftigung  in 
dem  betreffenden  Betriebe  oder  Versuchslaboralorium 
gründlich  in  die  Natur  der  Probleme  eingeführt 
wird,  um  deren  Bewältigung  es  sich  gerade  handelt, 
und  daß  die  Zeit  für  die  Behandlung  dieser  Pro- 
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bleute  gekommen  ist.  Gewi8  tut  hier  häufig  ein 
Angestellter,  zumal  wenn  er  voll  Eifer  und  Berufs- 
freudigkeit an  einer  dankbaren  Aufgabe  arbeitet, 
mehr  als  seine  bloße  Pflicht  ist;  aber  ebensowenig, 
wie  der  Dienstherr  berechtigt  ist,  von  einem  An- 
gestellten, der  an  einer  Erfindung,  die  er  eigentlich 
hätte  machen  müssen,  gedankenlos  vorbeigeht, 
Schadensersatz  zu  verlangen,  ebensowenig  kann  er 
verpflichtet  werden,  im  anderen  Falle  besonders  zu 
belohnen.  Ueberall  werden  eben  die  guten  Beamten 
zu  schlecht  und  die  schlechten  zu  gut  bezahlt. 

§ 2.  Verhältnis  zwischen  Erfinder  und 
Dienstherr.  Wir  werden  dies  Verhältnis  nunmehr 
am  einfachsten  an  der  Hand  einiger  Beispiele  be- 
trachten. 

Es  richtet  etwa  jemand  mit  erheblichen  Kosten  ein 
Versuchslaboratorium  ein,  um  eine  bestimmte  Frage 
eiperimenteil  mit  großen  Mitteln  in  Angriff  zu 
nehmen:  dementsprechend  wird  ersieh  eine  Anzahl 
Hilfskräfte  engagieren.  Der  Dienstherr  trägt  allein 
das  Risiko  und  auch  allein  den  Verlust,  wenn,  was 
leider  die  Regel  ist,  die  aufgewandte  Arbeit  trotz 
zahlreicher  im  Prinzip  guter  Erfindungen  doch  zu 
keinem  praktisch  greifbaren  Ergebnis  führt;  er 
unternimmt  die  Arbeit  in  dem  Bewußtsein,  daß, 
wenn  die  Sache  wirklich  einmal  glückt,  er  auch 
unbeschränkter  Besitzer  derselben  bleibt.  Es  ist 
offenbar  selbstverständlich,  daß  in  diesem  Falle  die 
Angestellten  zwar  nach  Maßgabe  ihrer  Tätigkeit  zu 
entlohnen  sind,  daß  ihnen  aber  ein  persönliches 
Anrecht  auf  die  Erfindungen,  die  sie  in  ganz 
speziellem  Aufträge  und  mit  der  intellektuellen  Ur- 
heberschaft des  Dienstbcrrn  machen,  nicht  zusteht, 
wenn  auch  ein  verständiger  Dienstherr,  schon  um 
sich  die  weitere  Mitarbeit  eines  besonders  ge- 
eigneten Angestellten  zu  sichern,  im  Falle  hervor- 
ragender Leistungen  sich  auch  besonders  erkennt- 
lich erweisen  wird. 

Aehnlich  liegt  die  Sache  in  dem  Falle,  daß  es 
sich  um  einen  Fabrikationsbetrieb  handelt;  auch 
hier  übernehmen  selbstverständlich  die  technischen 
Angestellten  die  Verpflichtung,  den  Betrieb  nach 
Möglichkeit  zu  fördern.  Eine  direkte  erfinderische 
Tätigkeit  wird  ihnen  bisweilen  zwar  nicht  gerade 
zugemutet,  aber  sie  gehört  doch  zu  ihren  Obliegen- 
heiten im  weiteren  Sinne;  da  sie  ferner  doch  sicher- 
lich aus  ihrer  dienstlichen  Tätigkeit  heraus  die  un- 
mittelbare Anregung  zur  Verbesserung  der  ihnen 
unterstellten  Fabrikation  erhalten,  so  erscheint  es 
billig,  daß,  wenn  nichts  anderes  vereinbart  ist,  und 
besonders,  wenn  der  Erfinder  durch  seine  berufliche 
Tätigkeit  Informationen  erhält,  die  ihm  anderweitig 
unzugänglich  wären,  auch  hier  der  Dienstherr  in  den 
unumschränkten  Besitz  derartiger  Erfindungen  gelangt. 
Das  Interesse  des  Dienstherrn  wird  dafür  sorgen, 
daß  durch  geeignete  Anerkennung  derartiger  beson- 
derer Leistungen  die  Erfindertätigkeit  belebt  wird. 

Wesentlich  anders  liegt  die  Sache  in  Betrieben, 
in  denen  keine  neuen  Produkte  erzeugt  werden, 
sondern  die  mit  fertigen  Erzeugnissen  operieren, 
wie  es  etwa  in  einem  Straßenbatmbetrieb  der  Fall 


ist.  Hier  wird  wohl  von  dem  technischen  Ange- 
stellten die  richtige  Verwendung  und  Instandhaltung 
der  Erzeugnisse,  aber  keine  Verbesserung  derselben 
verlangt;  eine  erfinderische  Tätigkeit  ist  daher  keine 
Leistung,  die  zu  seinen  Obliegenheiten  gehört,  und 
es  hat  dementsprechend  der  Dienstherr,  wenn  nichts 
anderes  vereinbart  ist,  auch  keinerlei  Anspruch 
darauf. 

Womöglich  noch  klarer  liegt  der  Fall,  daß  die 
erfindcrischeTätigkeit  des  Angestellten  nicht  nur  nicht 
zu  seinen  Obliegenheiten  gehört,  sondern  überhaupt 
mit  seiner  beruflichen  Tätigkeit  in  keinem  direkten 
Zusammenhänge  steht.  Hier  hört  nicht  nur  das 
Recht  des  Dienstherm  auf,  sondern  ein  Vertrag 
etwa  des  Inhalts,  wonach  alle  Erfindungen  uhne 
weiteres  dem  Dienstherrn  gehören,  beraubt  den  An- 
gestellten geradezu  eines  Teiles  seiner  persönlichen 
Freiheit,  auf  den  er  Anspruch  hat.  Wenn  solche 
Bestimmungen  in  Dienstverträgen  im  Laufe  der  Zeit 
irgendwo  Eingang  gefunden  haben  sollten,  so  werden 
sie  bei  näherer  Untersuchung  gewiß  aus  der  histori- 
schen Entwickelung  heraus  verstanden  und  somit 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschuldigt  werden 
können.  Aber  ebenso  sicher  ist,  daß  hier  die 
historische  Entwickelung  zu  einer  nicht  nur  un- 
nötigen, sondern  geradezu  schädlichen  Hypertrophie 
geführt  hat,  die  im  Interesse  aller  Beteiligten  zu 
beseitigen  ist.  Keinem  Staatsbürger  wird  man  es 
bieten  dürfen,  daß  ihm  etwa  die  Berechtigung,  ein 
lyrisches  Gedicht,  eine  musikalische  Komposition 
oder  einen  künstlerischen  Entwurf  zu  verfassen, 
ohne  ersichtlichen  Grund  beeinträchtigt  wird;  eben- 
sowenig darf  irgend  jemand  die  Freude  an  erfinde- 
rischer Tätigkeit  und  an  ihrer  Nutznießung,  soweit 
letztere  nicht  mit  anderen  berechtigten  Interessen 
kollidiert,  verkümmert  werden. 

§ 3.  Folgerungen  und  Vorschläge.  Aus 
vorstehenden  Betrachtungen  ergibt  sich  zunächst, 
daß  ein  Gesetz,  etwa  dahingehend,  daß  unter 
allen  Umstanden  dem  Erfinder  ein  bestimmter 
Bruchteil  am  Reingewinn  einer  von  ihm  gemachten 
Erfindung  seitens  des  Dienstherrn  zuzubiltigcn  ist, 
ungerecht  und  unpraktisch  wäre;  ungerecht,  weil 
der  Dienstherr  sehr  häufig  der  indirekte  Veranlasser 
und  somit  der  intellektuelle  Urheber  der  Erfindung 
sein  wird,  unpraktisch,  weil  erfahrungsgemäß  bei 
Zusatzerfindungen  der  Nutzen,  den  ihre  Einführung 
in  den  Betrieb  mit  sich  bringt,  in  vielen  Fällen  gar 
nicht  auszuwerten  ist  und  so  Rechtsstreitigkeitcn  der 
schwierigsten  Art  hervorgerufen  werden  würden.  Ins- 
besondere würde  niemand  mehr  daran  denken 
können,  auf  Versuchslaboratorien,  diesen  eigentlichen 
Brutstätten  aller  großen  technischen  Fortschritte, 
erhebliche  Mittel  zu  wenden,  wenn  den  darin 
Arbeitenden  ein  Anrecht  auf  ihre  Erfindungen,  auf 
die  sie  durch  die  Organisation  des  Laboratoriums 
häufig  geradezu  mit  der  Nase  gestoßen  werden, 
gesetzlich  zustehen  würde;  diejenigen,  die  für  eine 
derartige  schroffe  gesetzliche  Regelung  plädieren, 
sind  offenbar  sich  ganz  unklar  Uber  die  Unrecht- 
mäßigkeit ihrer  Forderung,  und  insbesondere  möchte 
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ich  behaupten,  daß  kein  hervorragender  Techniker 
oder  Erfinder  sich  dazu  hergeben  wird,  dem  tech- 
nischen Fortschritt  durch  Befürwortung  solcher 
Vorschläge  das  Grab  zu  schaufeln.  Die  Fixierung 
der  Ansprüche  des  Erfinders,  die  ja  im  speziellen 
Falle  oft  berechtigt  sein  werden,  muß  der  beson- 
deren Vereinbarung  zwischen  Dienstherr  und  Er- 
finder Vorbehalten  bleiben;  bei  einer  generellen 
Regelung  wird  man  sich  auf  die  Festsetzung  ge- 
wisser Prinzipien  beschränken  müssen,  die  ich  im 
folgenden  formulieren  möchte: 

1.  Ein  Vertrag  zwischen  Diertzthernt  und  Ange- 
stellten, wonach  letzteren  generell  die  Entnahme  von 
Patenten  verboten  ist  oder  etwaige  Patente  generell  dem 
Dienstherm  gehören,  ist  unstatthaft  und  hat  keine  gesetz- 
lichen Folgen. 

2.  Patentanmeldungen  seitens  eines  Dienstnehmers, 
die  durch  Preisgabe  von  Dingen,  die  er  durch  seine  be- 
rufliche Tätigkeit  erfahren  hat.  das  Interesse  des  Dienst- 
herrn  verletzen,  sind  strafbar. 

3.  Erfindungen  eines  Dienstnehmers,  die  eine  un- 
mittelbare Frucht  von  Informationen  sind,  die  er  in  seiner 
beruflichen  Tätigkeit  gewonnen  hat,  und  die  ferner  Ver- 
besserungen in  der  Herstellung  von  Erzeugnissen,  welche 
der  Erfinder  zu  überwachen  hat,  betreffen,  gehüien,  wenn 
nichts  anderes  vereinbart  ist,  unumschränkt  dem  Dienst- 
berm. 

4.  Führt  eine  unter  Ziffer  3 fallende  Erfindung  ru 
einer  Patentanmeldung,  so  kann  der  Angestellte  binnen 
4 Wochen,  nachdem  er  von  der  erfolgten  Anmeldung  der 
Erfindung  Kenntnis  erhalten  hat,  ein  besonderes  Zeugnis 
dafür  beanspruchen,  dafl  er  die  betreffende  Erfindung  ge- 
macht oder  wenigstens  bei  ihrer  Entstehung  mitgewirkt  hat. 

Von  obigen  Leitsätzen  erscheint  Ziffer  1 gerade- 
zu als  eine  Forderung  der  allgemeinen  Menschen- 
rechte, während  2 und  3 das  berechtigte  Interesse 
des  Dienstherrn  schützende  Einschränkungen  ent- 
halten. Ziffer  4 dürfte  sich  als  ausreichend  er- 
weisen, die  sog.  .Erfinderehre*  zu  wahren,  ohne 
andererseits  gegen  die  berechtigten  Interessen  des 
Dienstherrn  zu  verstoßen. 

Soweit  ich  sehe,  decken  sich  die  obigen  Leit- 
sätze im  großen  und  ganzen  mit  Auffassungen,  wie 
sie  auch  gelegentlich  von  juristischer  Seite  in  den 
letzten  Jahren  geäußert  wurden;  da  die  Fragen 
wohl  als  im  wesentlichen  geklärt  anzusehen  sind, 
so  darf  man  daran  denken,  bei  der  Reichsregierung 
die  Einsetzung  einer  Kommission  anzuregen,  die 
die  gesetzliche  Regelung  vorzubereiten  hätte.  Die 
baldige  Einberufung  einer  solchen  Kommission  er- 
scheint erwünscht,  da  in  den  Kreisen  der  tech- 
nischen Angestellten  offenbare  Mißstimmungen 
wiederholt  zum  Ausdruck  gekommen  sind,  und  da 
andererseits  ein  wichtiges  allgemeines  Interesse  vor- 
liegt, den  technischen  Angestellten  die  Arbeits- 
freudigkeit und  damit  ihre  erfinderische  Kraft  mög- 
lichst zu  erhalten. 

Eine  derartige  Kommission  wäre  passend,  außer 
mit  Vertretern  der  Reichsregierung  und  mit  Juristen, 
auch  mit  Vertretern  größerer  technischer  Betriebe, 
mit  einigen  technischen  Angestellten  und  tech- 
nischen Erfindern  und  besonders  auch  mit  Ver- 
tretern des  Deutschen  Patentamts  zu  besetzen; 


gerade  das  Patentamt,  welches  der  gegebene  An- 
walt des  Erfinders  ist  und  in  seiner  Praxis  täg- 
lich zeigt,  wie  sehr  es  bestrebt  ist,  im  speziellen 
Falle  die  Interessen  des  Erfinders  durch  Ratschläge 
betreffs  der  zweckmäßigsten  Fassung  des  zu  ent- 
nehmenden Patents  zu  fördern,  dürfte  in  erster 
Linie  berufen  sein,  aus  seiner  reichen  Erfahrung 
heraus  auch  für  die  Erfinderrechte,  die  im  letzten 
Grunde  mit  denen  der  Allgemeinheit  identisch  sind, 
in  geeigneter  Weise  einzutreten. 

Bedarf  das  Legalitätsprinzip  im  Strafver- 
fahren einer  Einschränkung,  bejahenden- 
falls in  welcher  Richtung? 

Vom  Wirkt.  Geh.  Rat  Dr.  Hamm,  Bonn. 


Das  im  § 152  Abs.  2 StrPO.  für  die  Strafver- 
folgung ausgesprochene  Legatitätsprinzip,  wonach 
die  Staatsanwaltschaft  gesetzlich  t verpachtet  ist, 
wegen  aller  strafbaren  Handlungen  eioxuschreiten, 
für  welche  zureichende  tatsächliche  Anhaltspunkte 
vorliegen,  beruht  auf  dem  Gedanken,  daß  im  öffent- 
lichen Interesse  die  Bestrafung  aller  strafbaren 
Handlungen  geboten  sei.  Daß  der  Gesetzgeber 
diesen  Gedanken  nicht  als  einen  allgemein  gültigen 
betrachtet,  ergibt  sich  aus  der  Ausdehnung  der  Fälle, 
in  welchen  das  StrGB.  die  Verfolgung  von  einem 
Strafantrag  des  Verletzten  abhängig  gemacht  hat. 

Bei  einer  Reihe  von  Strafhandlungen  ist  ein 
Strafantragdes  Verletzten  offenbar  deshalb  gefordert, 
weil  bei  diesen  nach  der  Art  der  Strafhandlung 
oder  infolge  eines  zwischen  Täter  und  Verletzten 
bestehenden  besonderen  Verhältnisses  vielfach  ein 
Interesse  des  Verletzten  an  der  Nichtverfol- 
gung  besteht.  So  mitRücksicht  auf  dieArt  derStraf- 
handlung:  bei  Ehebruch,  Verführung  und  Entführung, 
bis  zur  Novelle  v.  26.  Februar  1876  auch  bei  Notzucht 
und  Uozucht  mit  Kindern  unter  1 4 Jahren.  Mit  Rück- 
sicht auf  ein  besonderes  Verhältnis  zwischen  Täter  und 
Verletzten;  bei  Diebstahl  und  Unterschlagung  von 
Sachen  unbedeutenden  Wertes  gegen  Angehörige,  Vor- 
münder, Erzieher,  Lehrmeister  und  Dienstherrschaft, 
Betrug  gegen  Angehörige,  Vormünder  oder  Erzieher 
und  bei  unberechtigter  Jagdausübung  eines  Angehöri- 
gen des  Jagdberechtigten.  Das  Verlangen  eines  Straf- 
antrages des  Verletzten  in  diesen  Fällen  widerspricht 
allerdings  nicht  dem  Gedanken,  daß  die  Verfolgung 
aller  strafbaren  Handlungen  im  öffentlichen  Inter- 
esse geboten  sei.  Der  Gesetzgeber  hat  vielmehr 
augenscheinlich  für  diese  Delikte  den  Gedanken  an 
sich  festgehaltcn  und  nur  bei  ihnen  das  entgegen- 
stehende Interesse  des  Verletzten  an  der 
Nichtverfolgung  für  so  bedeutend  erachtet,  daß 
dahinter  das  öffentliche  Interesse  an  der  Ver- 
folgung zurücktreten  muß. 

Das  StrGB.  hat  aber  dann  in  anderen  Fällen 
zur  Verfolgung  einen  Strafantrag  des  Verletzten 
augenscheinlich  mit  Rücksicht  darauf  gefordert,  daß 
in  diesen  vielfach  der  Verletzte  kein  Interesse 
an  der  Verfolgung  hat.  So  bei  der  Beleidigung, 
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einfacher  vorsätzlicher  Körperverletzung,  fahrlässiger 
Körperverletzung  ohne  Verletzung  einer  Amts-  oder 
Berufspflicht,  einfachem  Hausfriedensbruch,  Gläubi- 
ger-Benachteiligung, furtum  rei  suae  oder  possessionis, 
unbefugter  Brieföffnung,  unbefugterOffenbarung  eines 
Privatgeheimnisses,  Sachbeschädigung,  Mundraub  und 
Entwendung  von  Getreide  zum  Futter  für  das  Vieh 
des  Eigentümers.  Bis  zur  Novelle  außerdem  bei  Nöti- 
gung, Bedrohung  und  unbefugtem  Jagen  oder  Fischen. 
Indem  der  Gesetzgeber  bei  diesenStraf  bandlungen  die 
Verfolgung  ausschließi,  sofern  der  Verletzte  die  Ver- 
folgung nicht  verlangt,  erkennt  er  an,  daß  es  bei 
solchen  regelmäßig  an  einem  öffentlichen 
Interesse  zur  Verfolgung  fehlt.  Wir  haben 
also  hier  eine  Durchbrechung  des  Grundsatzes,  daß 
die  Verfolgung  aller  strafbaren  Handlungen  im 
öffentlichen  Interesse  geboten  sei,  und  eine  Ein- 
schränkung des  Legalitätsprinzips.  Nur  daß 
diese  Einschränkung  nicht  im  Strafverfahren, 
sondern  im  Strafrecht  ausgesprochen  und  daß  für 
die  betreffenden  Strafhandlungen  beim  Mangel  eines 
Strafantrages  des  Verletzten  nicht  nur  die  Verpflich- 
tung, sondern  auch  die  Berechtigung  der  Staats- 
anwaltschaft zur  Verfolgung  aufgehoben  ist.  Der 
Gesetzgeber  hat  hierdasErfordernis  eines  Strafantrages 
des  Verletzten,  das  nach  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung ursprünglich  nur  bestimmt  war,  eine  an 
sich  im  öffentlichen  Interesse  liegende  Verfolgung 
zu  verhindern,  wenn  der  Verletzte  ein  Interesse  an 
der  Nicht-  Verfolgung  batte,  angewandt,  um  die  Straf- 
verfolgung auszuschließen , wo  kein  öffentliches 
Interesse  zur  Verfolgung  vorliegt  und  zugleich  der 
Verletzte  kein  Interesse  an  der  Verfolgung  bat. 

Da  der  Gesetzgeber  davon  ausging,  daß  bei  den 
betr.  Straf  bandlungen  regelmäßig  ein  öffentliches 
Interesse  an  der  Strafverfolgung  feble,  wäre  es  das 
Naturgemäße  und  Zweckmäßige  gewesen,  bei  ihnen 
durch  die  StrPO.  einesteils  für  die  Verfolgung 
seitens  der  Staatsanwaltschaft  das  Opportunitäts- 
prinzip an  die  Stelle  des  Legalitätsprinzips  zu  setzen 
und  demgemäß  die  Verfolgung  in  das  Ermessen  der 
Staatsanwaltschaft,  je  nachdem  sie  im  einzelnen 
Falle  die  Verfolgung  für  im  öffentlichen  Interesse 
geboten  erachtet,  zu  stellen  und  anderenteils  dem 
Verletzten  die  Verfolgung  im  Wege  der  Privatklage 
freizugeben. 

Der  Versuch,  statt  dessen  die  Verfolgung  der  in 
Rede  stehenden  Strafhandlungen  durch  das  StrGB., 
also  das  materielle  Strafrecht,  im  Wege  einer 
Abhäogigmachung  der  Verfolgung  vom  Strafantrag 
des  Verletzten  einzuschräoken,  findet  nur  dadurch 
seine  Erklärung,  daß  mit  dem  StrGB.  nicht  zugleich 
die  StrPO.  erlassen  wurde.  Nachträglich  bat  dann 
die  StrPO.  den  richtigen  Weg  wenigstens  für  Be- 
leidigungen und  einfache  Körperverletzungen  ein- 
gcschlagen  und  für  diese  Vergehen  der  Staatsanwalt- 
schaft die  Nichtverfolgung  beim  Mangel  eines 
öffentlichen  Interesses  gestattet  und  dem  Verletzten 
die  Privatklage  gegeben.  Aber  auch  hier  ist  selt- 
samerweise die  Bestimmung  des  StrGB.,  wonach  die 
Staatsanwaltschaft  zur  Verfolgung  eines  Strafantrages 


des  Verletzten  bedarf,  aufrecht  gehalten  und  damit 
der  Staatsanwaltschaft  die  Verfolgung,  wenn  sie 
solche  im  einzelnen  Falle  durch  das  öffentliche 
Interesse  für  geboten  erachtet,  beim  Mangel  eines 
Interesses  des  Verletzten  an  der  Verfolgung  un- 
möglich gemacht. 

Diese  falsche  Behandlung  der  strafbaren  Hand- 
lungen, bei  welchen  ein  öffentliches  Interesse  an 
der  Verfolgung  fehlt,  hat  bedeutende  Mißstände  mit 
sich  gebracht. 

Einmal  war  man  infolgedessen  genötigt,  im 
StrGB.  bei  deD  betreffenden  Vergehen  lediglich  für 
die  Feststellung,  ob  ein  Strafantrag  des  Verletzten 
erforderlich  sei,  Unterschiede  nach  meist  rein  äußer- 
lichen formellen  Tatumständen  zu  machen,  welche 
in  Wirklichkeit  nicht  einmal  immer  ein  schwereres 
Verschulden  des  Täters  dartun,  auf  keinen  Fall  aber 
einen  maßgebenden  Grund  für  die  Annahme  eines 
öffentlichen  Interesses  an  der  Verfolgung  bieten. 
Am  bedenklichsten  ist  die  Art,  wie  man  bei 
vorsätzlicher  Körperverletzung  unterschieden  bat. 
Auf  Grund  eingehender  Erörterungen  hatte  man  im 
StrGB.  nach  seiner  ursprünglichen  Fassung  nur 
einen  Unterschied  zwischen  einfachen  und  schweren 
Körperverletzungen  gemacht,  wobei  unter  schweren 
Körperveiletzungen  diejenigen  verstanden  sind, 
welche  bestimmte  schwere  Folgen  gehabt  haben. 
Die  Abbängigmaehuog  der  Verfolgung  aller  Körper- 
verletzungen ohne  schwere  Folgen  vom  Strafantrag 
des  Verletzten  stellte  sich  als  zu  weitgehend  heraus, 
und  so  entschloß  sich  die  Novelle  von  1876,  die 
gefährliche  Körperverletzung  als  Zwischenstufe  ein- 
zusebieben.  Für  gefährliche  Körperverletzungen,  zu 
deren  Verfolgung  cs  eines  Strafantrages  des  Verletzten 
nicht  bedarf,  wurden  im  § 223  a u.  a.  diejenigen 
Körperverletzungen  erklärt,  welche  mittels  eines 
gefährlichen  Werkzeuges  begangen  sind.  Seitdem 
hat  sich  eine  außerordentliche  Findigkeit  der  Staats- 
anwaltschaften und  Gerichte  entwickelt,  alles  mög- 
liche für  ein  gefährliches  Werkzeug  zu  erklären. 
Diese  oft  bei  Nicht-Juristen  Staunen  erregende  Aus- 
lcgungskunst  erscheint  durch  die  vom  Gesetz  ge- 
schaffene Lage  verständlich,  wonach  sich  eben  bei 
manchen  Körperverletzungen,  deren  Verfolgung  nach 
den  Umständen  der  Tal  im  öffentlichen  Interesse 
dringend  geboten  erscheint,  die  Verfolgung  mangels 
Antrags  des  Verletzten  nur  durch  Annahme  des 
Gebrauchs  eines  gefährlichen  Werkzeuges  ermöglichen 
läßt.  Und  wie  oft  ist  trotz  dieser  Findigkeit  die 
Staatsanwaltschaft  mangels  Strafantrages  des  Ver- 
letzten an  einer  unbedingt  nottuenden  Verfolgung 
gehindert!  Man  denke  an  Fälle,  in  welchen  der 
Höherstehende  einem  Untergebenen  in  herrischem 
Ucbermut,  ein  reicher  Bauer  dem  armen,  von  ihm 
geschändeten  Mädchen,  das  ihn  um  eine  Unter- 
stützung für  das  Kind  bittet,  in  herzloser  Roheit 
einen  Schlag  mit  der  Faust  oder  einen  Fußtritt 
gegeben  hat.  Da  ist  die  Strafverfolgung  wahrlich 
nötiger  als  bei  manchem  Schlag  mit  dem  Knüppel, 
der  in  einer  Rauferei  ausgeteilt  wird. 

Eine  andere  — schlimmere  — Folge  des  Ab- 
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bängens  der  Strafverfolgung  vom  Antrag  de-  Ver- 
letzten ist  die  damit  gegebene  Möglichkeil,  daß  der 
Verletzte  die  Stellung  des  Strafantrages  nur  als  Mittel 
rar  Erzwingung  einer  möglichst  hoben,  vielleicht 
ganz  maßlosen  Entschädigung  benutzt  und,  nachdem 
er  diese  erreicht,  den  Antrag  zuriieknimmt. 

.Während  oder  selbst  nach  der  Verhandlung"  — so* 
heißt  es  in  einem  Jahresbericht,  der  wenige  Jahre  narb 
dem  Inkrafttreten  des  StrGB.  von  einer  Staatsanwaltschaft 
erstattet  wurde  — .macht  der  durch  die  Verhandlung  ge- 
äugstigte  Angeklagte  sein  leistes  äußerstes  Gebot;  der  Ver- 
letzte, dasselbe  akzeptierend,  zieht  seinen  Antrag  zurück  und 
läßt  dadurch  stundenlange  öffentliche  Verhandlungen  und 
vollkommene  Schuldbeweise  vor  dem  erstaunten  Publikum 
als  zweckloses  Spiel  mit  dem  Richteramt  und  der  Gerechtig- 
keit erscheinen. "') 

Derartige  Szenen  spielten  sich  damals  so  oft 
vor  den  Gerichten  ab,  und  das  Unwürdige,  das  diese 
Art  des  Verfahrens  für  Gericht  wie  Staatsanwalt- 
schaft hatte,  wurde  allgemein  so  lebhaft  empfunden, 
daß  der  Gesetzgeber  sich  genötigt  sah,  in  der  Novelle 
von  1876  wenigstens  einige  Abhilfe  zu  schaffen, 
indem  er  die  Zahl  der  Antragsvergehen  verminderte 
und  die  Zurücknahme  des  Strafantrages  beschränkte. 
In  den  Kälten,  wo  die  Zurücknahme  des  Strafantrages 
bis  zur  Verkündung  eines  auf  Strafe  lautenden  Ur- 
teils zulässig  geblieben  ist,  besteht  der  Mißstand 
auch  jetzt  noch  in  voller  Schärfe  fort. 

Die  Mißstände  würden  gehoben  sein,  wenn  man 
als  Amtsdelikte  fernerhin  nur  noch  diejenigen  Straf- 
handlungen beläßt,  bei  welchen  der  Verletzte  viel- 
fach ein  Interesse  an  der  Nichtverfolgung  hat,  da- 
gegen für  die  Strafhandlungen,  bei  welchen  meist 
ein  öffentliches  Interesse  an  der  Verfolgung  fehlt, 
das  Erfordernis  eines  Strafantrages  des  Verletzten 
abschafft  und  bei  diesen  statt  dessen  der  Staats- 
anwaltschaft für  den  Fall,  daß  sie  ein  öffentliches 
Interesse  an  der  Verfolgung  nicht  als  gegeben  er- 
achtet, die  Nichtverfolgung  ihrerseits,  und  dem 
Verletzten  für  den  Fall,  daß  er  ein  Interesse  an  der 
Verfolgung  hat,  die  Verfolgung  seinerseits  — im 
Wege  der  prinzipalcn  Privalklage  — frcistcllL  Es 
kanD  dann  bei  den  in  Rede  stehenden  Delikten  die 
Aufstellung  äußerer  formeller  Tatumstände,  unter 
welchen  ein  öffentliches  Interesse  an  der  Verfolgung 
angenommen  werden  muß,  Wegfällen,  insbesondere 
bei  der  Körperverletzung  die  Zwischenstufe  der  ge- 
fährlichen Körperverletzung,  wenn  nicht  ganz  in 
Wegfall  gebracht,  so  doch  nur  für  das  Strafmaß, 
nicht  auch  zur  Bestimmung,  ob  die  Staatsanwalt- 
schaft zur  Verfolgung  verpflichtet  ist,  beibehalten 
werden.  Und  die  Staatsanwaltschaft  ist  dann 
in  der  Lage,  ein  öffentliches  Interesse  an  der 
Verfolgung  vor  allem  auch  in  denjenigen  Fällen 
anzunehmen  und  demgemäß  die  Verfolgung  zu 
übernehmen,  in  welchen  der  Verletzte  sich  durch 
höbe  Geldbeträge  hat  abflnden  lassen.  Zu  dem 
Ende  muß  die  Privatklage,  nicht  wie  jetzt  in  den 
wenigen  Fällen,  in  welchen  sie  zugelassen  ist, 
an  das  Schöffengericht  verwiesen,  sondern  für  die 
Verfolgung  im  Wege  der  Privatklagc  die  Zuständig- 

*) Verhandlungen  de»  Reichstag  III.  Sewion  1*75  Aal.  N.  54  S.  28. 


keit  der  Gerichte  genau  so,  wie  für  die  Verfolgung 
im  Wege  der  öffentlichen  Klage,  geregelt,  auch  der 
Staatsanwaltschaft  die  Beteiligung  an  der  Haupt- 
verbaDdlung  bei  allen  Privatklagen  zur  Pflicht 
gemacht  werden.  Infolgedessen  versieht  es  sich 
von  selbst,  daß  der  Staatsanwalt  — worüber  jetzt 
noch  gestritten  wird  — die  Verfolgung,  wenn  er 
solche  während  schon  schwebender  Privatklage 
übernimmt,  in  demjenigen  Stadium  fortsetzen  muß, 
in  welchem  sich  die  Privatklage  zu  der  Zeit  be- 
findet. Für  die  Privatklage  ist  die  Erhebung  in  der 
dreimonatigen  Frist  des  § 61  StrGB.  vorzuschreiben. 

Was  für  die  Slrafhandlungen  gilt,  welche  im 
StrGB.  wegen  meist  fehlenden  öffentlichen  Inter- 
esses an  der  Verfolgung  zu  Antragsvergehen  gemacht 
sind,  gilt  selbstredend  ebenso  auch  für  diejenigen 
Strafliandlungen,  die  aus  gleichem  Grunde  in  anderen 
Reichs-Strafgesetzen  oder  in  Land  es -Strafgesetzen 
zu  Antragsdelikten  erklärt  sind.  So  in  den  reiebs- 
gesetziiehen  Strafbestimmungen  für  Verletzungen 
des  Urheberrechts,  der  Patente  und  Gebrauchs- 
muster, wie  für  fälschliche  Warenbezeichnung  oder 
unlauteren  Wettbewerb  und  in  den  Landes-Straf- 
gesetzen  zum  Feld-  und  Forstschutz. 

Sind  demgemäß  die  Feld-  und  Forstpolizei- 
übertretungen  von  dem  Amtsanwalt  nur  mehr  in 
den  Fällen  zu  verfolgen,  in  welchen  die  Verfolgung 
durch  das  öffentliche  Interesse  geboten  ist,  so  muß 
dies  gleichmäßig  für  alle,  auch  die  in  das  StrGB. 
aufgenommenen  Uebertretungen,  bestimmt  werden. 
Wenn  der  Gesetzgeber  das  Legalitätsprinzip  ganz  all- 
gemein, also  auch  für  die  Uebertretungen,  ausge- 
sprochen hat,  so  hat  er  sieb  etwas  vorgetäuscht.  Er 
mußte  wissen,  daß  das  Legalitätsprinzip  praktisch 
bei  Uebertretungen  nicht  durchführbar  ist.  Das 
Prinzip  mußte  dann  ja  nicht  nur  von  Staatsanwalt- 
schaft, Amtsanwaltschaft  und  von  den  Polizeibehörden 
bei  der  polizeilichen  Straftestsetzung,  sondern  auch 
von  der  Polizei  bei  ihren  Ermittelungen  und  Nach- 
forschungen wie  bei  ihren  Aufsichts-  und  Kontroll- 
maßregeln  befolgt  werden.  Die  Polizeibeamten 
müßten  ihre  Aufsicht  und  ihre  Nachforschungen 
mit  gleichem  Eifer  auf  alle  Arten  von  Polizeiüber- 
tretungen, auch  die  geringfügigsten,  erstrecken.  Sie 
dürften  nicht  angewiesen  werden,  ihr  Hauptaugen- 
merk bestimmten  Uebertretungen  wegen  deren  be- 
sonderer Gefährlichkeit  oder  zeitweiser  Häufigkeit 
zuzuweoden.  Alle  Tage  wird  von  einem  Polizei- 
beamten eine  strafbare  Uebertretung  polizeilicher 
Vorschriften,  die  vor  seinen  Augen  geschieht, 
ignoriert  oder  es  bei  einer  Warnung  belassen.  Und 
es  ist  praktisch  auch  gar  nicht  anders  zu  machen. 
Wird  für  die  Verfolgung  von  Uebertretungen  nun- 
mehr das  Opportunitätsprinzip  gesetzlich  ausge- 
sprochen, so  wird  damit  nur  gesetzlich  sanktioniert, 
was  tatsächlich  schon  ständig  ohne  ausdrückliche 
Gesetzesbestimmung  oder  vielmehr  streng  genommen 
dem  Gesetz  zuwider  geschieht.  Bei  vielen  Polizei- 
Übertretungen  weist  schon  die  ganz  allgemeine  un- 
bestimmte Fassung  der  Strafbestimmung  auf  ein 
derartiges  verständiges  Abwägen  der  Umstände  des 
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einzelnen  Falles  und  auf  ein  taktvolles  Beurteilen 
hin,  ob  hiernach  die  Verfolgung  am  Platze  ist.  Was 
läßt  sieb  vom  Standpunkt  eines  pedantischen,  über- 
eifrigen Polizeibeamten  oder  Staatsanwalts  nicht 
alles  als  grober  Unfug  oder  ruhestörender  Lärm 
ansehen,  und  was  läfit  sich  vom  Standpunkt  eines 
verständigen  Verfolgungsbeamten  nicht  alles  für 
nicht  darunter  fallend  erklären! 

Gewiß  vermehrt  jede  Einschränkung  des 
Legalitätsprinzips  die  Gefahr,  daß  ein  Polizeibcamter 
oder  ein  Staatsanwalt  die  Verfolgung  mit  Unrecht 
zur  Begünstigung  des  Täters  unterläßt.  Aber  vor- 
handen ist  die  Gefahr  auch  bei  unbeschränkter 
Geltung  des  Legalitätsprinzips,  und  die  Bestimmung 
des  § 346  StrGB.  gilt  auch  unter  der  Herrschaft 
des  Opportunitätsprinzips  ftir  den  Fall,  daß  ein 
Beamter  in  der  Absicht,  den  Täter  der  gesetzlichen 
Strafe  zu  entziehen,  vorsätzlich  zu  Unrecht  das 
öffentliche  Interesse  an  der  Verfolgung  verneint 
und  demgemäß  die  Verfolgung  vorsätzlich  zu  Un- 
recht unterläßt.  Und  'dann  steht  doch  der  Beamte 
unter  der  Kontrolle  der  Oeffcntlichkeit,  und  steht 
es  jedem,  auch  dem  Nichtbeteiiigten,  frei,  sich  über 
die  Art,  wie  der  Beamte  das  Verfolgungsrecht  aus- 
übt, bei  der  Vorgesetzten  Behörde  zu  beschweren. 

Allerdings  hängt  die  Verfolgung,  wo  sie  nach 
dem  Opportunitätsprinzip  geschieht,  außer  von  den 
Umständen  des  einzelnen  Falles  auch  mehr  oder 
weniger  von  der  Persönlichkeit  und  den  An- 
schauungen des  betreffenden  Verfolgungsbeamten 
ab.  Allein  anders  geht  es  nun  einmal  nicht.  Eine 
automatische  Festlegung,  ob  die  Verfolgung  im 
öffentlichen  Interesse  geboten  ist,  durch  Aufstellung 
äußerer  formeller  Merkmale  der  Tat  hat  gegenüber 
der  grofien  Fülle  und  Verschiedenheit  der  Umstände, 
welche  für  die  Frage,  ob  die  Verfolgung  im  öffent- 
lichen Interesse  geboten  ist,  maßgebend  sind,  keinen 
Wert.  Auch  ist  es  auf  jeden  Fall  bei  denjenigen 
Arten  von  Delikten,  um  die  es  sich  handelt,  weit 
besser,  wenn  zu  wenig,  als  wenn  zu  viel  verfolgt  wird. 

Darin  wird  sich  gerade  der  Segen  der  vorge- 
schlagenen Einschränkung  des  Legalitätsprinzips 
erweisen,  daß  der  jetzigen  pedantischen  und  zweck- 
losen Verfolgung  aller  möglichen  kleinen  Vergehen 
und  Polizeiübertretungcn  ein  Ende  gemacht  wird, 
und  vor  allem  die  Verfolgung  von  Handlungen  auf- 
hört, welche  nach  dem  Buchstaben  des  Gesetzes 
unter  einen  bestimmten  Strafparagraphen  fallen,  in 
welchen  aber  das  allgemeine  Rechtsgefühl  nichts 
Strafbares  findet. 

indem  das  Opportunitätsprinzip  die  Staats- 
anwälte nötigt,  vor  Einleitung  der  Verfolgung  sich 
nicht  nur  die  Frage,  ob  die  vorliegende  Handlung 
unter  einen  bestimmten  Paragraphen  fällt,  zu  be- 
antworten, sondern  auch  zu  prüfen,  ob  das  öffent- 
liche Interesse  nach  allen  Umständen,  insbesondere 
auch  nach  den  allgemein  menschlichen  Seiten 
der  Tat,  die  Verfolgung  fordert,  bewahrt  es  die  Staats- 
anwälte vor  Einseitigkeit  und  Formalismus,  führt 
sie  in  engeren  Zusammenhang  mit  dem  praktischen 
Leben  und  macht  damit  die  verfolgende  Tätigkeit 


der  Staatsanwaltschaft  zu  einer  dem  Volke  ver- 
ständlicheren, dem  allgemeinen  Recbtsbewufitsein 
mehr  entsprechenden.  Andererseits  wird  auch  den 
Rechtsanwälten  durch  die  Ausdehnung  der  Privat- 
klage, wenn  die  Anwälte  nun  nicht  mehr  bloß  die 
Angeklagten  verteidigen,  sondern  auch  dem 
Privatkläger  zur  Seite  stehen,  eine  vielseitigere 
Tätigkeit  und  eine  Erweiterung  ihres  Gesichtskreises 
gegeben.  Und  wenn  die  Erstreckung  des  Oppor- 
tunitätsprinzips und  die  damit  verbundene  Ausge- 
staltung der  Privatklage  gerade  jetzt  geschieht,  wo 
für  Zivilsachen  eine  erweiterte  Zuständigkeit  der 
ohne  Anwaltszwang  verhandelnden  Amtsgerichte  in 
Aussicht  steht,  so  trifft  es  sich  glücklich,  daß  auf 
diese  Weise  die  Einengung,  welche  die  Berufstätig- 
keit der  Rechtsanwälte  in  Zivilsachen  auf  Grund 
der  erweiterten  Zuständigkeit  der  Amtsgerichte  er- 
leidet, in  etwa  dadurch  ausgeglichen  wird,  daß  zu- 
gleich in  Strafsachen  die  erweiterte  Zulassung  der 
Privatklage  den  Rechtsanwälten  ein  neues  Gebiet 
für  ihre  Tätigkeit  öffnet  Dabei  mag  die  Frage,  ob 
für  die  Privatklage,  soweit  die  Strafkammer  zu- 
ständig ist,  Anwaltszwang  gelten  soll,  einstweilen 
dahingestellt  bleiben. 

Mit  dem  vorerörterten  Gedanken,  wonach  in 
der  Strafverfolgung  das  Legalitätsprinzip  zugunsten 
des  Opportunitätsprinzips  eingeschränkt  werden  soll, 
steht  m.  E.  der  Vorschlag,  die  Verfolgung  jugend- 
licher Täter  zu  beschränken,  in  keinem  Zusammen- 
hang. Den  Jugendlichen  gegenüber  kann  es  sich 
nicht  um  eine  Prüfung  handeln,  ob  die  Verfolgung 
im  öffentlichen  Strafinteresse  erwünscht,  sondern  ob 
die  Nichtverfolgung  im  Interesse  der  jugendlichen 
Täter  zu  verlangen  ist.  Auch  kann  die  Frage,  ob 
und  wie  die  Verfolgung  der  Jugendlichen  be- 
schränkt werden  soll,  wohl  nur  in  Verbindung  da- 
mit behandelt  werden,  wie  man  im  materiellen 
Strafrecht  dem  besonderen  Schutzbcdürfnis  der 
Jugendlichen  gerecht  werden  und  ihrer  Bestrafung 
eine  erzieherische  und  bessernde  Wirkung  sichern  will. 


Publizistische  Tätigkeit  von  Beamten  und 
disziplinäre  Verantwortlichkeit. 

Vom  Geh.  Jostiziat,  Professor  Dr.  v.  Bar,  Göttingen. 

Mit  der  stetig  wachsenden  Zahl  der  im  Dienste 
des  Staates  und  der  Gemeinden  stehenden  Beamten 
erlangt  auch  das  DisziplinarTecht  eine  größere  Be- 
deutung. Wie  wichtig  es  nicht  nur  für  die  ein- 
zelnen, dem  Disziplinarrecht  unterstellten  Personen, 
sondern  sogar  für  die  Oeffcntlichkeit  ist,  zu  wissen, 
wie  das  Disziplinarrecht  lautet,  und  wie  es  gehand- 
habt  wird,  zeigt  der  noch  immer  im  Vordergründe 
des  Interesses  stehende  Fall  Schücking  — auf 
den  im  übrigen  selbst  nicht  eingegangen  werden 
soll  — , zumal  das  Disziplinarrecht  und  dessen  Hand- 
habung auf  die  Amtsführung  der  Beamten  dem 
Publikum  gegenüber  erheblichen  Einfluß  äußern  muß. 

Verhältnismäßig  einfach  liegt,  vom  allgemeinen 
Gesichtspunkte  aus  betrachtet,  die  Frage  der  Ver- 
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letzung  bestimmtet  dem  Beamten  obliegender  Amts- 
pflichten. Es  mag  im  einzelnen  Falle  interessant 
und  schwierig  sein,  festzustellen,  welche  besondere 
Pflichten  einem  Beamten  obliegen.  Von  über- 
ragender Bedeutung  ist  jedoch  heutzutage  die  Frage, 
inwieweit  ein  Beamter  seiner  amtlichen  Stellung 
wegen  von  allgemeinen,  sonst  jedem  Staatsange- 
hörigen zustehenden  Rechten  und  Befugnissen  Ge- 
brauch nicht  machen  darf. 

Auch  der  Beamte  wird  in  unserer  Zeit  nicht 
selten  sich  durch  eine  moralische  Pflicht  veranlaßt 
fühlen,  in  der  Presse  oder  in  Broschüren  usw.  über 
Verhältnisse  und  Zustände,  welche  sein  Amt  be- 
rühren, oder  auch  über  allgemeine  politische  Fragen 
sich  zu  äußern.  Besteht  für  ihn  nur  die  allgemein 
geltende  Schranke,  welche  das  Strafgesetz  aufstellt, 
oder  gilt  hier  eine  engere  Schranke? 

Betrachten  wir  das  preußische  Gesetz  v.  21.  Juli 
1852,  betr.  die  Dienstvergehen  der  nichtrichterlichen 
Beamten  als  maßgebend,  so  ist  es  nach  § 2 Nr.  2 
ein  Dienstvergehen,  wenn  der  Beamte  sich  durch 
sein  Verhalten  in  oder  außer  dem  Amte  der  Achtung, 
des  Ansehens  oder  des  Vertrauens,  die  sein  Beruf 
erfordert,  unwürdig  zeigt.1)  Hiernach  kann  aller- 
dings eine  maßlose,  in  Beschimpfungen  ausartende 
Spiache  als  Verstoß  gegen  die  Disziplin  betrachtet 
werden,  auch  wenn  ein  nach  dem  StrGB.  zu  ahn- 
dender Tatbestand  nicht  vorliegt.  Der  Beamte  darf 
in  der  Ausdrucksweise  nicht  weiter  gehen,  als  jedem 
anständigen  Manne,  und  gehört  er  zu  den  höheren 
Beamten,  als  einem  Manne  von  höherer  Bildung  er- 
laubt ist.  Dagegen  kann  eine  scharfe  sachliche, 
selbst  die  Waffe  der  Ironie  benutzende  Kritik  be- 
stehender Zustände,  welche  sich  innerhalb  jener 
Schranken  hält  und  nicht  böswilliger  — oder  leicht- 
fertigerweisc  falsche  Behauptungen  aufsteilt  oder 
solche  benutzt,  nicht  als  ein  Verhalten  bezeichnet 
werden,  welches  den  Beamten  als  seines  Amtes  un- 
würdig charakterisiert  Dabei  ist  es  unerheblich,  ob 
in  der  Publikation  etwa  Ansichten  der  an  der  Spitze 
der  Regierung  stehenden  Personen  bekämpft,’)  ja 
Verwaltungsmaximen  angegriffen  werden,  die  man 
als  attehrwürdig  und  gewissermaßen  jedem  Angriffe 
entrückt  anzusehen  tatsächlich  gewohnt  wäre,  denn 
der  Grundsatz  der  Unfehlbarkeit  gilt  nicht  einmal 
für  Slaatsgesetze,  geschweige  für  eine  Verwaltungs- 
Praxis. 

Zu  den  menschlich  oft  verzeihlichen  Irrtümern, 
deren  leicht  jemand  sich  schuldig  macht,  gehören 
dabei  besonders  unrichtige  Verallgemeinerungen  von 
eigenen  Erfahrungen  oder  solchen  Vorgängen,  die 
dem  Autor  besonders  nahe  gingen.  Wer  öffentlich 
und  namentlich  in  der  Presse  sich  äußert,  soll  sie 
zwar  vermeiden.  Aber  wie  oft  wird  nicht  gegen 

*)  Gleichlautend  § I Nr,  2 des  Ges.  betr.  Dienstvergehen  der 
Richter  v.  7.  Mai  1861. 

*)  Vgl.  Parey  und  Wiedemann,  Recnts«rands&tre des  preuß. 
Oberven«  altangigehchtx.  2.  Reibe  (1888)  S.  43:  .In  der  Tatsache 
allem,  dtö  ein  Beamter  im  öflentlichen  politischen  Leben  Auflassungen 
vertritt,  welche  von  denjenigen  der  jeweiligen  Regierung  sachlich 
ahweicbea,  kann  nicht  eine  disziplinarisch  strafbare  Agitation  ge- 
funden werden." 


diesen  Grundsatz  gesündigt!  Eine  unzulässige  Ver- 
allgemeinerung, welche  in  an  sich  tadelnswerten 
Vorgängen  ein  vollständiges  System  erblickt,  wird 
deshalb  noch  nicht  als  ein  Verstoß  gegen  die 
Pflichten  des  Amtes  betrachtet  werden  dürfen,  der 
eine  schwere  disziplinäre  Ahndung  und  etwa  gar 
die  Entfernung  aus  dem  Dienste  nach  sich  ziehen 
müßte.  Ein  Angriff  gegen  eine  Maxime  ist  an  sich 
kein  Angriff  gegen  eine  Person,  etwa  gegen  einen 
Vorgesetzten,  der  die  Handhabung  der  Maxime 
duldet  oder  nicht  dagegen  einschreitet.  Vielleicht 
hat  der  Vorgesetzte  gar  keine  oder  nur  ungenügende 
Kenntnis  von  dem,  was  geschieht,  oder  es  ist  ihm 
vielleicht  nicht  klar,  zu  welchen  Konsequenzen  eine 
eingedrungene  Praxis  führt  Hätte  der  Beamte  aber, 
z.  B.  als  Kommunalbeamter,  ein  besonderes  Interesse 
an  der  Verteidigung  bestimmter  Grundsätze  — z.  B. 
das  Interesse,  die  Freiheit  der  sog.  Selbstverwaltung 
zu  verteidigen  — , so  wäre  nach  Analogie  des  § 193 
StrGB.  wegen  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen 
noch  eine  weitergehende  Entschuldigung  anzuer- 
kennen. Uebertreibucgen  bezeichnen  noch  nicht 
ein  unwürdiges  Verhalten  desjenigen,  der  für  eine 
seiner  Ueberzeugung  nach  gute  Sache,  für  die  Be- 
seitigung wirklicher  oder  auch  nur  vermeintlicher 
Uebelstände  oder  Mißbräuche  glaubt  eintreten  zu 
sollen. 

Verkehrt  würde  es  sein,  wenn  man  als  diszipli- 
näre Ahndung  begründend  den  Umstand  bezeichnen 
würde,  daß  Personen,  mit  denen  der  Verfasser  einer 
Schrift,  eines  Aufsatzes  amtlich  oder  kollegial  zu- 
sammenzuwirken hat,  an  den  Aeußerungen  oder 
Ansichten  des  Beamten  Anstoß  nehmen  könnten 
und  wirklich  Ansloß  nehmen  würden.  Hier  muß 
vielmehr,  wenn  nicht  das  Prinzip  der  Schonung  be- 
liebiger Empfindlichkeit,  im  praktischen  Erfolge 
leicht  das  Prinzip  der  Bequemlichkeit  und  des 
Schlendrians,  gellen  soll,  behauptet  werden,  daß 
gerade  auch  von  den  Beamten  Toleranz  gegen 
andere  von  ihren  Ansichten  selbst  stark  abweichende 
Meinungen  zu  üben  und  nötigenfalls  zu  lernen  ist. 

Wie  Laband1)  ausführt,  vertritt  im  Verhältnis 
des  Staats  zu  den  Beamten  das  Disziplinarstrafrecht 
die  Stelle  des  in  Privatverbältnissen  statttindenden 
zivilprozessualen  Zwanges,  allerdings,  wie  hinzu- 
gefügt werden  kann,  mit  der  das  Disziplinarrecht 
dem  Strafrecht  annähernden  Modifikation,  daß  fin- 
den Staat  nicht  nur  der  rein  tatsächliche  Dienst  des 
Beamten,  sondern  auch  der  Umstand  in  Betracht 
kommt,  daß  der  Staat  als  Beamte  nur  Personen  ge- 
brauchen kann,  welche  die  Achtung  der  Bevölke- 
rung nicht  durch  moralwidrige  oder  strafbare  Hand- 
lungen verloren  haben.  Eintretendenfalls  ist  des- 
halb der  Beamte  durch  Warnung  oder  Verweis 
daran  zu  erinnern,  daß  sein  Betragen  zu  Bedenken 
Anlaß  gebe,  und  äußerstenfalls  hat  aus  dem  letzten 
Grunde  nicht  nur  wegen  tatsächlicher  Untüchtigkeit 
der  Staat  das  Recht,  den  Beamten  zu  entlassen: 
der  Beamte  ist  dann  dienstunbrauchbar  wegen  Un- 
würdigkeit. 

>)  Stuurscht,  4.  Auä.  1 S.  4S4  S. 
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Gerade  nach  dem  Ton  Laband  betonten  zivil- 
rechtlichen Gesichtspunkte  aber  erscheint  es  unzu- 
lässig, ein  außeramtliches  Betragen  des  Beamten, 
das  nicht  offenkundigen  Anstoß  erregt  oder  als 
wirklich  nach  dem  allgemeinen  Strafgesetze  io  er- 
heblichem Grade  strafbares  zur  Entfernung  des  Be- 
amten Anlaß  geben  muß,  zum  Gegenstände  einer 
Disziplinaruntersuchung  zu  machen,  wie  denn  nicht 
ohne  Grund  die  Quellen  des  kanonischen  Rechts 
das  „Notorium*  (die  Offenkundigkeit)  und  die 
„Diffamatio“  (ein  allgemeines  und  anscheinend  be- 
gründetes Gerücht)  als  Anlaß  eines  disziplinären, 
von  Amts  wegen  eintretenden  Verfahrens  gegen 
Geistliche  hervorbeben.  Eine  Aufsichtsbehörde, 
welche  verborgenen,  nicht  öffentlich  strafbaren  mora- 
lischen Verfehlungen  eines  Beamten  nachforschen 
würde,  hätte  in  Wahrheit  selbst  die  Dienstunbrauch- 
barkeit des  Beamten  herbeigeführt,  wenn  nun  infolge 
der  in  die  Oeffentlichkeit  dringenden  Bestätigung 
des  Verdachts  der  Beamte  vom  Publikum  als  seines 
Dienstes  unwürdig  angesehen  werden  würde.  Dem 
Autor  einer  anonymen  Veröffentlichung  nachzu- 
forschen — falls  nicht  etwa  ein  Dienstgeheimnis 
pflichtwidrig  der  Oeffentlichkeit  preisgegeben  ist, 
oder  cs  sich  um  gegen  Personen  gerichtete  An- 
griffe handelt  — , ist  daher,  vom  disziplinären  Ge- 
sichtspunkte aus  beurteilt,  in  der  Regel  unrichtig, 
und  unrichtig  wäre  es  auch,  in  der  Anonymität 
immer  ein  Zeichen  dafür  zu  erblicken,  daß  der  Ver- 
fasser nicht  den  Mut  habe,  seine  Ansicht  persön- 
lich zu  vertreten,  daß  er  also  aus  diesem  Grunde 
der  Achtung  des  Publikums  weniger  würdig  sei. 
Anonymität  der  Veröffentlichung  ist  vielmehr  oft 
eine  Rücksicht,  welche  der  Verfasser  gegenüber 
Vorgesetzten,  Kollegen  und  Untergebenen  wie  gegen- 
über dem  Publikum  beobachtet  Sie  erleichtert  es, 
abweichende  Ansichten  und  selbst  scharfe  Aeuöe- 
rungen  im  kollegialen  Verkehre  sogar  in  dem  Falle 
zu  ignorieren,  daß  man  ahnt  oder  selbst  erfährt, 
wer  der  Verfasser  ist.  Sie  kann  es  auch  verhindern, 
daß  in  der  Veröffentlichung  persönliche  Anspielungen 
und  Angriffe  erblickt  werden,  und  wenn  behauptet 
werden  könnte,  ein  Beamter  habe  bei  Namens- 
nennung als  Verfasser  ein  gedeihliches  Zu- 
sammenwirken mit  seinen  Kollegen  unmöglich  ge- 
macht, eine  Behauptung,  die  bei  anständigem  Tone 
einer  Veröffentlichung  übrigens  kaum  aufzustellen 
wäre,  so  wird  diese  Behauptung  gegenüber  einer 
anonymen  Publikation,  wenn  der  Beamte  sich  nicht 
selbst  später  ausdrücklicb  als  Verfasser  kundgibt, 
weit  schwerer  sich  vertreten  lassen.  Anders  ist 
Anonymität  freilich  zu  beurteilen,  wenn  sie  als 
Deckmantel  persönlicher  Angriffe  dient,  und  anders 
auch,  wenn  in  der  anonymen  Veröffentlichung  ein 
dienstliches  Geheimnis  preisgegeben  ist. 

Bestimmte  politische  Gesinnungen  zu  hegen, 
kann  einem  Beamten  weder  geboten  noch  verboten 
werden.  Davon  enthält  das  Disziplinargesetz  nichts. 
Es  spricht  nur  von  einem  „Verhalten“  des  Beamten. 
Eine  Anklage  aus  einem  „Verhalten“  kann  daher 
auch  nicht  dadurch  gerechtfertigt  werden,  daß  das 


Verhalten  „Gesinnungen“  verrate  oder  bekunde, 
die  mit  den  Pflichten  des  Amtes  unvereinbar  seien. 
Man  könnte  eine  Anklage  nur  dahin  formulieren, 
daß  das  Verhalten  des  Beamten  „Grundsätze“ 
bekunde,  welche  mit  der  ferneren  Pflichterfüllung 
oder  der  Würde  des  Beamten  unvereinbar  sind. 
Politische  Gesinnungen  haben  oft  auf  das  wirkliche 
Verhalten  einer  Person  keinen  Einfluß;  wohl  aber 
können  kundgegebene  Grundsätze  für  das  Verhalten 
des  Beamten  in  Betracht  kommen. 

Empfiehlt  sich  eine  Aenderung  des  Rechts- 
mittels der  Revision  in  Zivilsachen? 

Von  Justiznit  Dr.  Wildhagen,  Rechtsanwalt  beim 
Reichsgericht.  Leipzig. 

Nach  unserer  ZPO.  ist  dem  Rechtsmittel  der 
Revision  eine  Doppelaufgabe  zugewiesen:  sie  soll 
sowohl  im  öffentlichen  Interesse  der  Förderung  und 
Erhaltung  der  Rechtseinheit  als  auch  zugleich  dem 
Privatinteresse  der  Rechtsuchenden  im  einzelnen 
Streitfälle  dienen.  Als  man  sich  entschloß,  dem 
Rechtsmittel  diese  Doppelnatur  zu  geben,  wurde 
von  vornherein  die  Befürchtung  laut,  daß  die  Zabi 
der  Fälle,  in  denen  das  Rechtsmittel  ergriffen  werde, 
für  das  Reichsgericht  zu  groß  seiD  würde.  Eia 
oberster  Gerichtshof  mit  einer  übermäßigen  Richter- 
zahl wurde  als  eine  Unmöglichkeit  oder  doch  als 
eine  verfehlte  Institution  bezeichnet.  Mac  glaubte 
aber  diesen  Befürchtungen  dadurch  begegnen  zu 
können,  daß  man  die  dritte  Instanz  auf  die  recht- 
liche Nachprüfung  des  Streites  beschränkte  und 
daß  in  vermögensrechtlichen  Streitigkeiten  eine 
Beschwerdesumme  von  mehr  als  1500  M.  ge- 
fordert wurde. 

Die  an  diese  Maßnahmen  geknüpfte  Erwartung 
hat  sich  nicht  erfüllt.  Entsprechend  der  Zunahme  der 
Bevölkerung  des  Reiches,  dem  gewaltigen  Auf- 
schwünge von  Industrie,  Handel  und  Verkehr  und 
dem  Wachstume  des  Wohlstandes,  mußte  sich  die 
Zahl  der  Prozesse  überhaupt  und  folgeweise  auch 
die  Zahl  der  Sachen,  welche  an  das  Reichsgericht 
gelangen,  von  Jahr  zu  Jahr  steigern.  Abhilfe  wurde 
zunächst  in  einer  Vergrößerung  des  Reichsgerichts 
gesucht:  zu  den  ursprünglich  5 Zivilsenaten  trat 
1886  ein  sechster  und  1889  ein  siebenter  Senat. 

Aber  die  Zahl  der  Sachen  wuchs  fort  und  fort. 
Es  mußte  deshalb  1905  zu  weiteren  Mitteln  gegriffen 
werden.  Neben  minder  erheblichen  sonstigen  Aende- 
rangen  wurde  im  wesentlichen  zunächst  die  Revisions- 
summe erhöht,  allerdings  mit  einer  Zaghaftigkeit, 
die,  wenn  man  sich  zu  diesem  unerwünschten 
Mittel  überhaupt  entschließen  wollte,  schwer  zu 
verstehen  war.  Denn  daß  eine  Erhöhung  um 
1000  M.  nur  eine  ganz  vorübergehende  Wirkung 
wurde  üben  können,  war  für  den  Eingeweihten 
kein  Geheimnis.  Sodann  wurde  der  Zwang  zur 
Begründung  der  Revision  während  einer  bestimmten 
Frist  eingeführt,  um  den  Richtern  des  Reichs- 
gerichts die  Arbeit  zu  erleichtern  und  früher  viel- 
fach nutzlos  aufgeweDdete  Zeit  zu  ersparen. 
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Aach  diese  Mittel  haben  sich  als  unzulänglich 
erwiesen.  Wir  stehen  heute  nach  wenigen  Jahren 
schon  wieder  auf  demselben  Punkte  wie  vor  1905. 
Die  Menge  der  Sachen  ist  sogar  größer  als  damals. 
Die  Zeit,  welche  die  Erledigung  einer  Sache  in  der 
Revisionsinstanz  erfordert,  kann  selbst  bei  ganz 
normalem  Verlaufe  annähernd  ein  Jahr  ausmachen. 
Und  wenn  wir  auch  von  den  viel  verspotteten  Zu- 
ständen beim  Reicbskammergericbt  glorreichen  An- 
denkens glücklicherweise  noch  recht  weit  entfernt 
sind,  so  ist  doch  schon  ein  Jahr  Verzögerung  in 
der  Beendigung  eines  Prozesses  für  unsere  schnell- 
lebige Zeit  ein  empfindlicher  Mifistand.  Es  ist  des- 
halb von  neuem  die  Aufgabe  entstanden,  auf  Ab- 
hilfe zu  sinnen.  Die  Reichsjustizverwaltung,  das 
Reichsgericht,  die  Kammer  der  Anwälte  bei  dem- 
selben und  zahlreiche  literarische  Federn  sind  an 
der  Arbeit,  um  das  Heilmittel  zu  finden. 

Zunächst  wird  eine  Reihe  sog.  kleiner  Mittel 
vorgeschlagen.  Zu  ihnen  gehören:  die  Vorprüfung 
im  BescbluSverfahren,  die  Abschaffung  der  münd- 
lichen Verhandlung  für  die  Revisionsinstanz,  der 
Ausschluß  der  Revision  in  landesrechtlichen  Sachen 
sowie  in  Streitigkeiten  Uber  Rechtmäßigkeit  oder 
Aufhebung  von  Arresten  und  einstweiligen  Ver- 
fügungen, die  vorläufige  Vollstreckbarkeit  der  Be- 
rufungsurteile,  die  Erhöhung  der  Prozeßkosten,  die 
vollständige  oder  doch  teilweise  Befreiung  des 
Reichsgerichts  von  den  Berufungen  in  Patentnichtig- 
keits-  und  Konsulargerichtssachen  sowie  von  Be- 
schwerden und  Anträgen  auf  Bestimmung  des  zu- 
ständigen Gerichts  u.  a,  m.  Ueber  Wert  und 
Wirkung  dieser  Vorschläge  wird  vielfach  gestritten, 
aber  Einmütigkeit  herrscht  wobt  darüber,  daß  durch 
sie  allein  zwar  eine  gewisse  Vermindernng  der 
Arbeitslast,  jedoch  nicht  eine  ausreichende  Abhilfe 
für  den  gegenwärtigen  Notstand  zu  erzielen  ist. 
Eine  solche  ist,  wenn  man  an  dem  jetzigen  Wesen 
des  Rechtsmittels  festhallen  will,  nur  möglich  ent- 
weder durch  eine  fortschreitende  Vergrößerung 
desGerichtsbofes  oder  durch  weitere  Einschränkungen 
der  Zulässigkeit  des  Rechtsmittels  oder  durch  eine 
Verbindung  beider.  Andere  Auswege  gibt  es  nicht. 
Welchen  von  ihnen  man  wählt,  ist  ziemlich  gleich. 
Der  eine  ist  nicht  viel  besser  und  nicht  viel 
schlechter  als  der  andere.  Es  macht  auch  keinen 
ausschlaggebenden  Unterschied,  ob  die  Zulässig- 
keit der  Revision  in  der  Weise  eingeschränkt  wird, 
daß  die  Revisionssumme  erhöht  oder  das  Rechts- 
mittel gegen  duae  conformes  ausgeschlossen  oder 
sonst  irgendwelche  Schranke  gezogen  wird.  In 
dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  wird  ledig- 
lich die  schon  bestehende  Unbilligkeit  und  In- 
konsequenz weiter  ausgedehnt,  daß  die  Zulässigkeit 
eines  an  und  für  sieb  auch  im  Privatinteresse  für 
erforderlich  erachteten  Rechtsmittels  von  mehr  oder 
weniger  äußerlichen  Zufälligkeiten  und  nicht  von 
der  sachlichen  Bedeutung  für  die  Interessen  der  Be- 
teiligten abhängig  gemacht  wird. 

Ebenso  ist  eine  Vergrößerung  des  Gerichts- 
hofes nicht  mehr  von  entscheidender  Bedeutung  für 


die  im  öffentlichen  Interesse  angestrebte  Er- 
haltung der  Kechtseinheit.  Denn  daß  das  Reichs- 
gericht einen  einzigen  Mittelpunkt  bildet,  der  in  der 
Lage  ist,  grundsätzliche  Rechtsfragen  allgemeiner 
Natur  einheitlich  zu  entscheiden,  ist  schon  heute 
in  Wahrheit  nichts  weiter  als  eine  Illusion.  Nicht 
einmal  in  der  grundlegenden  Auffassung  und  Hand- 
habung des  Rechtsmittels  selbst,  in  der  Abgrenzung 
der  Tat-  und  Rechtsfragen  besteht  Uebcreinstimmung 
unter  den  Senaten,  so  daß  schon  um  deswillen  das 
Schicksal  eines  Prozesses  davon  abhängen  kann, 
vor  welchen  Senat  die  Sache  kommt.  Das  gleiche 
gilt  für  eine  ganze  Anzahl  anderer  Fragen.  Der 
scherzweise  sog.  horror  pleni  weiß  bisweilen  nur 
recht  künstlich  eine  zwischen  verschiedenen  Senaten 
bestehende  Differenz  zu  verdecken.  Daraus  soll 
und  kann  dem  Reichsgericht  kein  Vorwurf  ge- 
macht werden.  Es  ist  nicht  möglich,  daß  es  anders 
ist,  wenn  sieben  Senate  mit  59  Richtern  Recht  zu 
sprechen  haben.  Man  muß  sich  nur  klar  darüber 
sein,  daß  es  keine  wesentliche  Aenderung  des 
jetzigen  Zustandes  bedeuten  würde,  wenn  statt 
sieben  etwa  zehn  Senate  mit  80  Richtern  oder  noch 
mehr  vorhanden  sein  würden. 

Eine  große  Anzahl  der  Entscheidungen,  welche 
das  Reichsgericht  treffen  muß,  haben  keine  grund- 
sätzliche, sondern  nur  eine  ganz  begrenzte  Be- 
deutung für  den  konkreten  Streitfall.  Dadurch  wird 
das  Reichsgericht  notwendig  zum  guten  Teile  seiner 
dem  öffentlichen  Interesse  dienenden  Aufgabe,  die 
Rechlseinheil  zu  fördern  und  zu  erhalten,  entzogen. 
Außerdem  kann  unter  diesen  Umständen  der  sich 
mehr  und  mehr  betätigende  Eifer,  in  Zeitschriften 
und  Sammlungen  möglichst  alle  Entscheidungen 
zu  veröffentlichen,  einerlei,  ob  sie  überhaupt  irgend- 
eine grundsätzliche  Frage  behandeln,  einen  geradezu 
unheilvollen  Einfluß  ausüben.  Denn  leicht  lassen 
sich  Anwälte  und  Untergerichte  verleiten,  anstatt 
zunächst  die  individuellen  Tatumstände  jedes  Streit- 
falles sorgsam  zu  erforschen  und  ihn  ausschließlich 
auf  dieser  Grundlage  selbständig  zu  durchdenken, 
von  vornherein  aus  der  Flut  von  Reichsgerichts- 
entscheidungen einige  herauszufischen,  die  einen 
annähernd  ähnlichen  Fall  betreffen,  um  sie  als  Vor- 
lagen zu  benutzen  und  den  zu  entscheidenden  Fall 
ihnen  wohl  oder  übel  möglichst  anzupassen. 

Endlich  soll  nur  noch  auf  den  immerhin  eigen- 
artigen Zustand  hingewiesen  werden,  daß  im  öffent- 
lichen Interesse  die  einheitliche  Entscheidung  grund- 
sätzlicher Rechtsfragen  als  notwendig  anerkannt, 
aber  die  Frage,  ob  und  welche  von  diesen  Rechts- 
fragen zur  einheitlichen  Entscheidung  zu  bringen 
sind,  einesteils  von  zufälligen  Umständen,  wie  Zu- 
ständigkeit der  Untergerichte,  Streitwert  u.  dgl., 
sodann  aber,  wenn  diese  Voraussetzungen  zutreffen, 
doch  immer  noch  von  dem  Ermessen  der  Parteien 
abhängig  gemacht  wird.  So  kommt  es,  daß  ganze 
Gruppen  von  Rechtsfragen  überhaupt  nicht  zur  ein- 
heitlichen Entscheidung  durch  die  höchste  Instanz 
gelangen  können,  und  daß  es  bei  anderen  nur  ge- 
schieht, wenn  eine  beteiligte  Partei  es  will. 
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Alle  diese  Besonderheiten  müssen  beibehalten, 
ja  notwendig  von  Zeit  zu  Zeit  gesteigert  werden, 
wenn  an  der  Doppelaufgabe  des  Rechtsmittels  fest- 
gehalten  wird.  Voraussichtlich  wird  gegenüber  dem 
jetzigen  Notstände  mit  Rücksicht  auf  die  gegen- 
wärtige Lage  der  Staats tinanzen  zu  einer  weiteren 
Einschränkung  des  Rechtsmittels  gegriffen  werden, 
weil  sie  dem  Staate  keine  Kosten  verursacht.  Die 
Wirkung  dieser  Maßnahme  muß,  solange  unsere 
wirtschaftliche  Entwickelung  — wie  zu  hoffen  — 
in  der  bisherigen  Weise  fortschreitet,  in  absehbarer 
Zeit  wieder  überholt  sein,  und  man  versucht  es 
dann  vielleicht  wieder  mit  einer  Vermehrung  der 
Senate.  So  wird  die  Fahrt  weitergehen  zwischen 
Scylla  und  Charybdis.  Ein  Ende  kann  ihr  nur  ge- 
macht werden,  wenn  die  beiden  Aufgaben  des 
Rechtsmittels  getrennt,  also  seine  bisherige  Doppel- 
natur fallen  gelassen  und  eine  klare  Scheidung 
zwischen  dem  Rechtsmittel,  das  dem  Privat- 
interesse der  Rechtsuchenden,  und  dem- 
jenigen, das  dem  öffentlichen  Interesse  der 
Rechtseinheit  dient,  durchgeführt  wird. 

Das  Bedürfnis  nach  einer  Instanz,  die  im  öffent- 
lichen Interesse  für  die  Wahrung  und  Förderung 
der  Recbtseinheit  im  ganzen  Reiche  sorgt,  ist  unbe- 
dingt anzuerkennen.  Ist  also  schon  im  Privatinter- 
esse eine  dritte  Instanz  erforderlich,  dann  bliebe 
niebts  anderes  übrig,  als  eine  weitere  Instanz  zu 
schaffen,  der  lediglich  die  Aufgabe  zufiele,  jenes 
öffentliche  Interesse  zu  wahren.  Man  könnte  viel- 
leicht daran  denken,  aus  den  hervorragendsten  Mit- 
gliedern des  Reichsgerichts  einen  oder  nötigenfalls 
zwei  besondere  Senate  zu  bilden,  denen  die  übrigen 
Senate  alle  wahrhaft  grundsätzlichen  Rechtsfragen 
allgemeiner  Natur  zur  alleinigen  und  einheitlichen 
Entscheidung  zu  überweisen  hätten.  Die  letzteren 
Senate  müßten  dann  allerdings  je  nach  Bedarf  ver- 
mehrt werden,  aber  es  dürfte  genügen,  sic  mit  nur 
je  fünf  Mitgliedern  zu  besetzen. 

Allein  es  fragt  sich,  ob  wirklich  im  Privatinter- 
esse des  Rechtsuchenden  eine  dritte  Instanz  er- 
forderlich oder  auch  nur  erwünscht  ist.  Das  ist 
durchaus  zu  bestreiten.  Das  Interesse  der  Recht- 
suchenden erfordert  nicht  möglichst  viele,  sondern 
gerade  umgekehrt  möglichst  wenige  Instanzen.  Für 
ihr  Interesse  würde  es  bei  weitem  ara  vorteilhaftesten 
sein,  wenn  es  möglich  -wäre,  eine  einzige  Instanz 
zu  schaffen,  die  so  vollständige  Gewähr  für  eine 
sachgemäße  und  befriedigende  Entscheidung  böte, 
daß  jede  weitere  Instanz  überflüssig  ist.  Eine 
zweite  und  dritte  Instanz  wird  nur  notwendig, 
wenn  die  erste  und  zweite  Instanz  diese  Gewähr 
nicht  bieten.  Es  mag  zugegeben  werden,  daß 
eine  einzige  Instanz,  die  der  gestellten  Anforde- 
rung entspricht,  bei  der  Unzulänglichkeit  aller 
menschlichen  Einrichtungen  nicht  zu  erreichen 
ist.  Aber  es  muß  möglich  sein,  die  Gerichte  so  zu 
besetzen  und  das  Verfahren  so  zu  ordnen,  daß  zwei 
listanzcn  dem  privaten  Interesse  der  Rechtsuchenden 
vollständig  genügen.  Der  jetzt  geltenden  ZPO.  ist 
dies  nicht  gelungen,  wie  ihr  Festhalten  an  der  Not- 


wendigkeit einer  dritten  Instanz  auch  im  Privat- 
interesse der  Streitenden  zur  Genüge  dartut,  und 
wie  sich  ferner  daraus  ergibt,  daß  im  l.aufe  der 
Zeit  immer  mehr  Zivilsenate  des  Reichsgerichts  im 
Interesse  der  Rechtsuchenden  zu  der  freieren  Hand- 
habung der  Revision  übergegangen  sind.  Noch  vor 
zehn  Jahren  waren  es  vorwiegend  nur  der  erste  und 
teilweise  der  sechste  Zivilsenat,  die  ihre  Aufgabe  in 
der  gesamten  Nachprüfung  der  Entscheidung  des 
Einzelfailes,  auch  wenn  irgendeine  rechtsgrundsätz- 
liche Frage  nicht  in  Betracht  kommt,  erblickten, 
während  beute  fast  alle  Zivilsenate  mit  Ausnahme 
des  dritten  mehr  oder  weniger  dieser  Auffassung 
zuneigen. 

Eine  derartige  Besetzung  der  Gerichte  und  eine 
solche  Gestaltung  des  Verfahrens,  daß  die  dritte 
Instanz  im  Privatinteresse  nicht  mehr  erforderlich 
ist,  bildet  also  eine  Aufgabe,  die  erst  bei  einer 
allgemeinen  durchgreifenden  Neugestaltung  des 
Zivilprozesses  noch  zu  lösen  sein  wird.  Und  zwar 
darf  sie  als  die  Hauptaufgabe  einer  Reform  be- 
zeichnet werden,  die  auch  aus  diesem  Grunde  ein 
dringendes  Bedürfnis  ist,  dessen  Befriedigung  ohne 
ernsten  Schaden  für  das  Ansehen  der  Rechtspflege 
und  das  gemeine  Wohl  nicht  lange  mehr  hinaus- 
geschoben werden  kann.  Auf  welche  Weise  ihre 
Lösung  möglich  ist,  läßt  sieb  selbst  in  rohen  Um- 
rissen an  dieser  Stelle  nicht  erörtern.  Es  soll  nur 
dem  Wunsche  and  der  Hoffnung  Ausdruck  gegeben 
werden,  daß  man  nicht  von  neuem  den  Versuch 
unternehmen  möge,  lediglich  Einrichtungen,  die  sich 
bei  anderen  Nationen  bewährt  haben,  nach  Deutsch- 
land zu  verpflanzen.  Derartige  Experimente  sind 
von  uns  gerade  genug  gemacht,  und  besonders 
glänzende  Resultate  sind  damit  nicht  erzielt  worden. 
Selbstverständlich  werden  wir  nicht  nur  unsere 
eigenen  Beobachtungen  und  Erfahrungen,  sondern 
auch  die  in  anderen  Kulturländern  gemachten  zu 
verwerten  haben,  und  wir  werden  das  Gute  nehmen, 
wo  wir  es  finden,  frei  von  falschem  Dünkel,  der  es 
verschmäht,  von  Fremden  zu  lernen.  Aber  eine 
den  eigentümlichen  Verhältnissen  und  Bedürfnissen 
des  deutschen  Rechtslebens  sorgsam  angepaßte  Ein- 
richtung der  Gerichte  und  des  Verfahrens  kann  nur 
von  uns  selbständig  geschaffen  werden,  und  wir 
dürfen  hoffen,  den  Beweis  zu  liefern,  daß  unsere 
organisatorische  und  schöpferische  Befähigung  dieser 
Aufgabe  gewachsen  ist. 

Ist  sie  gelöst,  dann  kann  als  dritte  Instanz  der 
höchste  Gerichtshof  lediglich  im  öffentlichen  Inter- 
esse ausschließlich  mit  der  einheitlichen  Entscheidung 
von  Rechtsfragen,  die  grundsätzliche  und  allgemeine 
Bedeutung  haben,  befaßt  werden.  Es  lassen  sich 
auch  Mittel  und  Wege  finden,  um  die  Möglichkeit 
zu  schaffen,  daß  das  Reichsgericht  Fragen  aus  allen 
Gebieten  des  Zivilrechts  ohne  Rücksicht  anf  den 
Streitwert  des  gerade  gegebenen  Falles  sowohl  auf 
Anrufung  der  Untergerichte  als  auf  Anregung  der 
Parteien  oder  ihrer  Anwälte  wie  auch  aus  eigenem 
Antriebe  an  sieb  ziehen  kann.  Wird  dem  Rechts- 
mittel dieser  Charakter  gegeben,  so  ist  dauernd 
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ein  Gerichtshof  von  geringer  Mitgliederzahl  aus- 
reichend, und  das  Reichsgericht  wird  auf  hören,  vor- 
wiegend eine  Konirollinstanz  zur  Ueberwachung  der 
Arbeit  der  Untergerichte  im  Einzelfalle  zu  bilden, 
statt  dessen  aber  eine  VertrauenssteUe  werden,  die 
ausschließlich  zur  Förderung  und  Erhaltung  der 
Rechtseinheit  wirkt. 


Wie  ist  die  nicht  valutierte  Grundschuld 
im  Falle  der  Zwangsversteigerung  zu  be- 
handeln? 

Von  Kammergerichlsral  üölhe,  Berlin. 

Am  8.  März  1905  hat  das  Reichsgericht  (Entsch. 
Bd.  60  S.  251)  den  Satz  ausgesprochen:  in  Höhe 
desjenigen  Betrages  einer  Grundschuld,  den  der 
Grundschuldgläubiger  als  nicht  valutiert  nicht  liqui- 
diert, wird  der  Versteigerungserlös  für  die 
übrigen  an  ihm  berechtigten  Gläubiger  frei; 
die  Grundschuld  fällt  insoweit  ins  I.eere.  Das 
Reichsgericht  hat  damit  das  Zeichen  zu  einem  heißen 
Kampf  um  die  Theorie  der  ins  Leere  fallenden 
Grundscbuld  gegeben.1)  Eine  Einigung  ist  bisher 
nicht  erzielt  Auch  der  diesjährige  Juristentag  hatte 
die  Erörterung  dieser  Frage  zunächst  auf  seine 
Tagesordnung  gesetzt,  hat  diese  Absicht  aber  in- 
zwischen geändert1)  Die  folgenden  Zeilen  wollen 
den  Versuch  machen,  den  grundsätzlichen  Stand- 
punkt zu  finden,  Ton  dem  aus  die  Beantwortung 
der  Frage  erfolgen  muß. 

Nach  § 873  Abs.  1 BGB.  ist  zur  Belastung 
eines  Grundstücks  mit  einem  Rechte  Einigung 
und  Eintragung  erforderlich  und  ausreichend. 
Eine  Grundschuld  ist  also  in  dem  Augenblicke  zur 
Entstehung  gelangt,  in  dem  zu  einer  rechtswirk- 
samen Einigung  eine  alle  wesentlichen  Bestandteile 
enthaltende  Eintragung  oder  zu  dieser  jene  hinzu- 
tritt.  Es  ist  daher  für  dies  Entstehen  gleichgültig, 
ob  die  vereinbarte  Valuta  bezahlt  ist  oder  nicht. 
Auch  die  nicht  valutierte  Grundschuld  ist  eine 
rechtswirksame  Grundschuld.  Dies  gilt  nicht  nur 
dann,  wenn  der  Grundschuld  eine  persönliche  For- 
derung nicht  zugrunde  liegt,  sondern  auch  dann, 
wenn  die  Grundschuld  von  den  Beteiligten  mit  einer 
persönlichen  Forderung  in  Verbindung  gebracht  ist. 
Auch  das  Nichtbestehen  einer  solchen  Forderung 
hat  also  keinen  Einfluß  auf  den  Bestand  der 
Grundschuld. 

Hieraus  folgt,  daß  die  einmal  rechtswirksam 
entstandene  Grundschuld  bestehen  bleibt,  bis  sie 
rechtsgültig  aufgehoben  wird.  Dazu  ist  nach  § 875 

i)  Abraham,  Holdhetmi  MSch.  05,  182  Da  Ch«sne,  B«yr. 
Kpü.  06.  257.  Eccioi,  Grachots  Bcitr.  51,  162.  Hachcnbatg, 
DJZ.  06,  297.  Hinab  erg,  DJZ.  06,  257,  Jaeckel,  Grochots 
ßaitr.  SO  604.  Kindel,  Featgab«  fßr  Kocb  106.  Landaberg, 
Po*  MSch.  06,  7b.  Neomann,  JW.  06,  153.  Kissen.  JW.  06,  803. 
Weid em&no,  DJ 2.  06,  1002.  S ferner  Kober  an  § 1192  Am  5. 
Planck  za  § 1192  A.  5.  Fuchs  ca  § 1192  A.  16  Biermaso  ru 
§ 1192  A.  1.  Brack,  Eigeetßmerbypothek  174.  Reinhard,  (Hand* 
ausgabe  t.  ZVG.  (3)  za  $ 50  A.  2.  OLG.  Kßnigaberg  4.  6.  04,  OLG. 
9,  379  (die  dtuch  das  R«ch*gerichtaartaAl  aufgehobene  Entscheidung). 

*)  Mit  Rücksicht  auf  die  Schwierigkeit  und  Wichtigkeit  der 
Frage  glaubten  wir  dennoch  gerade  io  dieser  Nr.  dazu  Stellung  nehmen 
lassen  zu  loMea.  Die  Redaktion. 


Abs.  1 BGB.  die  Aufgabeerklärung  des  Gläubigers 
und  die  Löschung  nötig.  Hieran  ändert  auch 
§ 91  Abs.  1 ZVG.  nichts.  Nach  dieser  Vorschrift 
erlischt  allerdings  eine  Grundschuld,  die  außerhalb 
des  geringsten  Gebotes  steht  — nur  solche  Grund- 
schulden sind  hier  in  Frage  — , durch  den  Zu- 
schlag. Dieses  Erlöschen  bat  jedoch  eine  andere 
Bedeutung  als  ein  sonstiges  Erlöschen  der  Grund- 
schuld. Denn  das  Recht  des  Grundschuldgläubigers 
hört  nicht  mit  dem  Zuschlag  auf,  sondern  setzt  sich 
in  einRecht  aufZahlung  eines  der  Grundschuld  gleich- 
kommeDdea  Teiles  des  Versteigerungseriöses  um. 
Dieses  Recht  ist  nicht,  wie  das  Reichsgericht  (Bd.  55, 
264)  sagt,  „ein  anders  geartetes  Recht,  kein 
Grundschuldrecht  mehr“,  sondern  dieses  Recht  ist 
nichts  anderes  als  das  bisherige  Grundschuld- 
recht in  derjenigen  Gestalt,  die  sich  aus 
der  Fortführung  des  Versteigerungsver- 
fahrens bis  zum  Zuschlag  ergibt. 

Diese  Auffassung,  die  für  unsere  Frage  von 
entscheidender  Bedeutung  ist,  gründet  sich  auf 
§ 1191  BGB.  Aus  ihm  ist  zu  entnehmen,  daß  zu 
dem  Begriff  der  Grundschuld  zweierlei  gehört: 
erstens  die  Zahlung  einer  bestimmten  Geld- 
summe an  den  Berechtigten,  und  zweitens  die  Zah- 
lung dieser  Summe  aus  dem  Grundstück.  Das 
Grundstück  wird  dinglich  gebunden,  damit  der 
Gläubiger  sein  Geld  bekommt.  Wenn  das  Gesetz 
sagt,  daß  die  Zahlung  aus  dem  Grundstück  er- 
folgt, so  ist  das  natürlich  nicht  wörtlich  zu  nehmen, 
sondern  bat  nur  die  Bedeutung,  daß  der  Wert  des 
Grundstücks  für  den  Zahlungsanspruch  gebunden 
wird.  Wird  die  Zwangsversteigerung  eingeleitet,  so 
wird  dadurch  die  dingliche  Bindung  des  Grund- 
stückswertes  noch  nicht  entbehrlich.  Sobald  aber 
der  Zuschlag  erteilt  ist,  tritt  eine  Aenderung  ein. 
Zwar  wird  durch  ihn  dem  Grundschuldgiäubiger 
nicht  diejenige  Befriedigung  zuteil,  auf  die  sein 
dingliches  Recht  gerichtet  ist.  Dagegen  wird 
von  diesem  Zeitpunkt  an  durch  §§  105  ff.  ZVG. 
dem  Grundschuldgläubiger  die  rechtliche  Gewähr 
dafür  geboten,  daß  er  die  ihm  zustehende  Geld- 
summe aus  dem  Werte  des  Grundstücks  — soweit 
dieser  reicht  — erhält.  Durch  diese  Vorschriften 
über  die  Verteilung  des  Erlöses  wird  die  in  jeder 
Grundschuld  liegende  Liquidationsbefugnis  zur 
Durchführung  gebracht.  Nunmehr  ist  also  eine 
weiter  dauernde  dingliche  Verhaftung  des 
Grundstücks  überflüssig,  aber  nicht  deswegen, 
weil  Befriedigung  erfolgt  ist,  sondern  lediglich  des- 
wegen, weil  der  durch  das  Mittel  der  dinglichen 
Haftung  des  Grundstücks  für  die  Grundscbuld  ge- 
sicherte Grundstückswert  von  dem  Grundstück  ge- 
trennt ist,  d.  h.  eine  selbständige  Existenz  gewonnen 
hat.  Nicht  also  das  Grundschuldrecht  als  solches 
ist  erloschen,  sondern,  was  erloschen  ist,  das  ist 
nur  die  Beziehung  dieses  Rechts  zu  demjenigen 
Gegenstände,  der  bis  dahin  die  Befugnis  des  Grund- 
scbuldgläubigers  vermittelt  hat,  sich  an  den  Grund- 
stückswert zu  halten. 

Ist  das  aber  richtig,  so  folgt,  daß  das  Recht 
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des  Gruadschuldgiäubigers  nach  dem  Zuschläge 
kein  anders  geartetes  Recht  als  vorher,  sondern  daß 
dieses  Recht  nach  wie  vor  Grandschuldrecht  ist 

Hieraus  ergibt  sich:  Die  Nichtvalutierung  be- 
einträchtigt, wie  bemerkt  den  Bestand  der  Grund- 
schuld  nicht  Die  Grundschuld  bestand  also  zur 
Zeit  des  Zuschlags  noch  zu  Recht,  trotzdem  bis  da- 
hin eine  Valutierung  nicht  erfolgt  war.  Da  nun 
durch  den  Zuschlag  das  Grundschuldrecht  in  seinem 
Bestände  nicht  berührt  wird,  so  besteht  es  auch 
nach  dem  Zuschläge  fort.  Davon,  daß  die 
Grundschuld  durch  Nichtvalutierung  ins  Leere 
fällt,  kann  also  nach  dem  Zuschläge  ebensowenig 
wie  vorher  die  Rede  sein. 

Nun  fragt  es  sich  aber  weiter:  Wem  steht  das 
auch  nach  dem  Zuschläge  wirksame,  nicht  valutierte 
Grundschuldrecht  zu?  In  Betracht  kommen  zwei 
Personen,  der  Grundstückseigentümer  und  der  ein- 
getragene Gläubiger. 

Es  ist  eingangs  ausgeführt,  daß  durch  die 
Nichtvalutierung  der  Bestand  der  Grundschuld 
nicht  beeinträchtigt  wird.  Damit  ist  aber  noch  nicht 
ohne  weiteres  gesagt,  daß  durch  Einigung  und  Ein- 
tragung die  Grundschuld  für  den  Gläubiger  be- 
gründet ist.  Denn  das  BGB.  kennt  — außer 
§ 1163  Abs.  2 — einen  Fall,  in  dem  ein  für  den 
Gläubiger  bestimmtes  dingliches  Recht  mit  seiner 
Entstehung  dem  Eigentümer  zufällt  Das  ist  der 
Fall  des  § 1163  Abs.  1 Satz  1,  wonach  eine 
Hypothek  dem  Eigentümer  zustebt,  wenn  die 
Hypothekenforderung  nicht  zur  Entstehung  ge- 
langt. Es  fragt  sich  daher,  ob  diese  Vorschrift  auch 
für  die  nicht  valutierte  Grundscbuld  gilt.  Nach 
§ 1192  Abs.  1 BGB.  linden  auf  die  Grundschuld 
die  Vorschriften  über  die  Hypothek  entsprechende 
Anwendung,  soweit  sich  nicht  daraus  ein  anderes 
ergibt,  daß  die  Grundschuld  nicht  eine  Forderung 
voraussetzt.  Da  die  Grundlage  des  § 1163  Abs.  1 
Satz  1 die  Nichtentstehung  der  Hypothekenforderung 
bildet,  ist  die  Frage  dahin  zu  stellen:  Erklärt  sich 
diese  Vorschrift  gerade  daraus,  daß  die  Hypothek 
eine  Forderung  voraussetzt,  oder  ist  sie  der  Aus- 
druck eines  allgemeinen  Rechtsgrundsatzes,  der  mit 
dem  Unterschiede  zwischen  Hypothek  und  Grund- 
schuld nichts  zu  schaffen  hat?  Die  Antwort  erfordert 
ein  Eingehen  auf  die  Fälle  der  Eigentümerhypothek. 

In  Betracht  kommen  die  Fälle  des  § 1163 
Abs.  1 Satz  1,  des  § 1163  Abs.  1 Satz  2,  des 
§ 1163  Abs.  2,  des  § 1168  und  des  § 1170  BGB., 
sowie  des  § 868  ZPO.  Diese  Fälle  lassen  sich  in 
zwei  Gruppen  scheiden.  Die  eine  Gruppe  umfaßt 
die  Fälle,  in  denen  die  Hypothek  zunächst 
Gläubigerhypothek  gewesen  ist  und  erst  später 
zur  Eigentümerbvpothek  wird;  ihr  gehören  die 
Fälle  der  §§  1163  Abs.  1 Satz  2,  1168,  1170  BGB. 
und  des  § 868  ZPO.  an.  Die  zweite  Gruppe  bilden 
die  Fälle,  in  denen  die  Hypothek  von  vornherein 
Eigentümerhypothek  ist,  d.  h.  die  Fälle  des  § 1163 
Abs.  1 Satz  1 und  des  § 1 163  Abs.  2.  Hier  kommt 
es  auf  die  Fälle  der  zweiten  Gruppe  an,  weil  ihr 
der  hier  maßgebende  § 1163  Abs.  1 Satz  1 an- 


gehört. Dieser  weist  einen  grundlegenden  Unter- 
schied gegenüber  § 1163  Abs.  2 auf.  Der  § 1163 
Abs.  2 ist  eine  Folgerung  aus  § 1117  BGB.  Da 
nach  § 1 1 17  der  Gläubiger  die  Brief bvpothek  erst 
erwirbt,  wenn  ihm  der  Brief  von  dem  Grundstücks- 
eigentümer übergeben  wird,  so  ist  es,  wenn  die 
Hypothek  nicht  „ins  Leere  fallen',  der  Gläubiger 
also  nicht  die  ihm  zugesicherte  Rangstelle  verlieren 
soll,  selbstverständlich,  daß  die  Hypothek  bis  zur 
Briefübergabe  dem  Eigentümer  zusteht  In  diesen 
beiden  zueinander  gehörigen  Vorschriften  kommt 
also  eine  Ausnahme  von  dem  Grundsatz  des  § 873 
Abs.  1 BGB.  znm  Ausdruck.  Während  regelmäßig 
die  Hypothek  bereits  durch  Einigung  und  Eintragung 
entsteht,  und  zwar  für  den  Gläubiger  entsteht,  ist 
hier  zu  diesen  beiden  Erfordernissen  noch  ein  drittes 
hinzugefügt:  die  Briefübergabe.  Anders  der  Fall 
des  § 1163  Abs.  1 Satz  1.  Ihm  dient  eine  Vor- 
schrift des  Inhalts,  daß  die  Begründung  einer 
Hypothek  außer  Einigung  und  Eintragung  noch  die 
Entstehung  einer  persönlichen  Forderung  voraus- 
setzt,  nicht  zur  Grundlage,  Vielmehr  ist  im  § 1115 
Abs.  2 BGB.  ausdrücklich  bestimmt,  daß  die 
Hypothek  auch  für  eine  künftige  oder  eine  be- 
dingte Forderung  bestellt  werden  kann.  Kommt 
demnach  die  Regel  des  $ 873  Abs.  1 hier  ohne 
Zusatz  zur  Anwendung,  so  würde  zu  folgern  sein, 
daß  schon  mit  Einigung  und  Eintragung,  also  un- 
abhängig von  dem  Entstehen  der  Forderung,  die 
Hypothek  für  den  Gläubiger  entstanden  sei.  Und 
diese  Folgerung  ist  in  der  Tat  richtig  — 
trotz  § 1163  Abs.  1 Satz  1.  Wäre  nämlich  die 
Entstehung  der  Forderung  die  notwendige  Vor- 
aussetzung für  die  Entstehung  der  Gläubiger- 
bvpothek,  so  könnte  diese  niemals  — auch  nicht 
in  der  Hand  eines  zweiten,  dritten  usw.  Gläubigers 
— ohne  Forderung  ins  Leben  treten.  Dem  ist 
aber  nicht  so.  Wenn  der  als  Gläubiger  eingetragene 
A die  Hypothek  vor  Entstehung  der  persönlichen 
Forderung  an  den  gutgläubigen  B abtrilt,  so  erwirbt 
dieser  nicht  nur  gemäß  § 892  BGB.  das  dingliche 
Recht,  sondern  dieses  gemäß  § 1138  BGB.  anch 
als  Hypothek.  Denn  nach  § 1138  gilt  § 892  für 
die  Hypothek  auch  in  Ansehung  der  Forderung, 
d.  h.  B wird  nicht  nur  dinglich  Berechtigter,  sondern 
auch  persönlicher  Gläubiger,  trotzdem  die  Forde- 
rung nicht  besteht;  die  Eigentümerbvpothek  er- 
lischt. Daß  das  Gesetz  durch  diese  Vorschrift  die 
Forderung  fingiert,  ist  gleichgültig.  Denn  hier 
kommt  es  nur  darauf  an,  festzustellen,  daß  eine 
Giäubigerhypothek  ohne  wirkliche  Entstehung  der- 
jenigen Forderung  in  die  Erscheinung  tritt,  für  die 
sic  bestimmt  ist.  Diese  Rechtslage  wird  noch 
klarer,  wenn  man  sie  vom  Standpunkt  der  Siche- 
rungshypothek  aus  — das  Gesagte  bezieht  sich 
nur  auf  die  Verkehrshypothek  — betrachtet  Für 
die  Sicherungshypothek  ist  im  § 1184  BGB.  vor- 
geschrieben, daß  das  Recht  des  Gläubigers  aus 
der  Hypothek  sich  nur  nach  der  Forderung 
bestimmt  Folgerichtig  ist  dann  für  die  Siche- 
rungshypothek § 1138  außer  Anwendung  gesetzt 
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(§  1185  Abs.  2).  Auch  der  gutgläubige  Erwerber 
einer  Sicherungshypothek  wird  daher  danQ  nicht 
Hypothekengläubiger,  wenn  die  Forderung  nicht 
besteht,  liier  ist  also  das  Bestehen  derjenigen 
Forderung,  iu  deren  Sicherung  die  Hypothek  dient, 
ein  neben  die  Einigung  und  Eintragung  tretendes 
Erfordernis  für  die  Entstehung  des  Gläubigerrechts. 
I iteser  Fall  scheidet  aber  gerade  für  die  hier  zu 
beantwortende  Frage  aus,  weil  es  Sicherungsgrund- 
schulden nicht  gibt. 

Wenn  nun  also  bei  der  Verkehrshypothek  die 
Entstehung  der  Forderung  keine  Bedingung  für  die 
Entstehung  des  Gläubigerrechts  ist,  so  kann 
§ 1163  Abs.  1 Satz  1 für  die  Verkehrs- 
hypothek nicht  damit  erklärt  werden,  daß 
die  Hypothek  eine  Forderung  zur  Voraus- 
setzung hat.  Der  Grund  der  Vorschrift  muß 
ein  anderer  sein.  Er  kann  nur  darin  gefunden 
werden,  da8  es  unbillig  wäre,  dem  Gläubiger  die 
Hypothek  zuzuwenden,  solange  er  nicht  diejenige 
Leistung  erbracht  hat,  durch  welche  die  persönliche 
Forderung  begründet  wird,  d.  b.  solange  er  nicht 
den  Gegenwert  geleistet  hat.  Das  Gesetz  hätte 
die  Möglichkeit  gehabt,  das  Fehlen  des  Gegenwertes 
in  das  Gebiet  derjenigen  Vorschriften  zu  verweisen, 
die  für  derartige  Fälle  in  erster  Linie  bestimmt  sind, 
d.  h.  in  das  Gebiet  der  ungerechtfertigten  Bereiche- 
rung (§|  812  ff.  BGB.).  Da  aber  die  2.  Kommission 
des  BGB.,  von  der  der  § 1163  Abs.  1 Satz  1 stammt, 
den  Rechtsbegriff  der  Eigcnliimerhypothek  von  seiner 
bisherigen  Beschränktheit  auf  vereinzelte  Fälle  be- 
freit und  ihm  allgemeine  Geltung  verschaff!  hat 
(Protok.  3,  600  ff.),  so  entsprach  es  einem  Gebot 
zwingender  Rechtslogik,  auch  in  dem  Falle  der 
Nichteotstehung  der  Forderung  dem  Eigentümer 
nicht  bloß  einen  j»ersönlichen  Bereicherungsanspruch 
zu  geben,  sondern  seine  Rechtsstellung  zu  einer 
dinglichen  zu  verstärken.  DaB  hierfür  in  der  Tat 
der  Gesichtspunkt  des  mangelnden  Gegenwertes 
maßgebend  gewesen  ist  und  sein  muB,  geht  daraus 
hervor,  daß  die  Eigen  tu  merhvpothek  in  Wegfall 
kommt,  sobald  die  Hypothek  in  die  Hände  eines 
gutgläubigen  Erwerbers  gelangt  Denn  die  Einrede 
des  mangelnden  Gegenwertes  kann  nur  dem  ur- 
sprünglich als  Hypothekengläubiger  Eingetragenen 
und  demjenigen,  der  seine  Rechtsstellung  unver- 
ändert übernommen  hat,  d.  h.  dem  bösgläubigen 
Erwerber  gegenüber  in  Betracht  kommen.  Sie  muß 
aber  versagen,  sobald  durch  den  Eintritt  eines  gut- 
gläubigen Erwerbers  die  zwischen  dem  Eigentümer 
und  dem  ursprünglichen  Gläubiger  bezüglich  der 
Hypothek  bestehenden  Rechtsbeziehungen  gelöst  sind. 

I liemach  ist  die  rechtliche  Bedeutung  des  § 1 163 
Abs.  1 Satz  1 für  die  Verkehrshypothek  folgende. 
Die  Hypothek  steht  grundsätzlich,  d.  h.  nach  dem 
Rechtsgrundsatze  des  § 873  Abs.  1 BGB.,  auch  dann 
dem  Gläubiger  zu,  wenn  die  Forderung  nicht  zur 
Entstehung  gelaugt.  Dieser  Grundsatz  erleidet  nur 
insoweit  eine  Ausnahme,  als  die  Rechtslage  eine 
Berücksichtigung  des  in  dem  Nichtentstehen  der 
Forderung  sich  zeigenden  Fehlens  des  für  die  Hy- 


pothek zu  leistenden  Gegenwertes  gestattet,  d.  b. 
soweit  die  Hypothek  sich  in  den  Händen  des  ur- 
sprünglichen Gläubigers  oder  eines  die  Nichtleistung 
des  Gegenwertes  kennenden  Rechtsnachfolgers  be- 
findet. 

Bei  dieser  Auffassung  stehen  der  Ucber- 
tragung  des  § 1163  Abs.  1 Satz  1 auf  die 
Grundschuld  keine  Bedenken  entgegen  Denn 
da  die  Vorschrift  — wenigstens  soweit  die  hier 
allein  zur  Vergleichung  heranzuziehende  Verkehrs- 
hvpothek  in  Betracht  kommt  — nicht  die  Forderung 
als  solche  betrifft,  so  findet  sie  gemäß  § 1192  Abs.  1 
BGB.  auf  die  Grundschuld  entsprechendeAnwendung. 
Solange  also  der  Gegenwert  für  die  Grundscbuld 
nicht  geleistet  ist,  steht  diese  dem  Eigentümer  zu, 
und  zwar  gemäß  § 892  BGB.  — § 1138  BGB.  kommt 
nicht  in  Betracht  — auch  dann,  wenn  sie  in  die 
1 lande  eines  schlechtgläubigen  Erwerbers,  d.  h.  eines 
Erwerbers  gelangt,  der  weiß,  daß  der  Gegenwert 
nicht  geleistet  ist  Nur  der  gutgläubige  Erwerber 
wird  Grundschuldgläubiger;  die  Eigeotümergrund- 
schuld  erlischt.  Alles  dies  muß  nicht  nur  für  den 
Fall,  daß  der  Grundschuld  eine  persönliche  For- 
derung zugrunde  liegt,  sondern  auch  für  den  ent- 
gegengesetzten Fall  gelten.  Denn  nicht  die  Nicht- 
entstehung  einer  Forderung  als  solche  ist  ja  das 
Entscheidende,  sondern  der  Mangel  des  Gegenwertes. 

Die  Frage  ist  also,  wenn  man  den  vorstehen- 
den Ausführungen  folgt,  dahin  zu  beantworten:  Ist 
die  Grundschuld  bis  zum  Zuschläge  nicht  valu- 
tiert,  so  steht  sie,  vorausgesetzt,  daß  sie  sich  in 
den  Händen  des  ursprünglichen  Gläubigers  oder 
eines  schlechtgläubigen  Erwerbers  befindet,  dem 
Grundstückseigentümer  zu.  Dieser  hat  dem- 
nach den  Anspruch  auf  den  auf  die  Grundschuld 
entfallenden  Teil  des  Versteigcrungserlöses.  Ein 
Verzicht  des  Grundschuldgläubigers  kommt 
nicht  in  Betracht  Denn  er  würde  sich  auf  ein 
Recht  beziehen,  das  dem  Gläubiger  nicht  zusteht, 
also  gegenstandslos  sein.  Hervorzuheben  ist  schließ- 
lich noch,  daß  unter  dem  Grundstückseigentümer 
hier  nur  derjenige  Eigentümer  zu  verstehen  ist,  der 
die  Grundschuld  bestellt  bat  (RG.  51, 400;  55,  220). 
Veräußert  dieser  das  Grundstück  vor  erfolgter  Va- 
lutierung, so  verbleibt  ihm  die  Grundschuld;  sie 
wird  dadurch  in  seiner  Hand  zur  Gläubiger- 
grundschuld. 

Die  zivilrechtlichen  Folgen  von  Verrufs- 
erklärungen in  den  modernen  Lohn- 
kämpfen. 

Von  Ob«rUnde»gerichl8rat  Dr.  Lobe,  Dresden. 

I.  Das  wirtschaftliche,  soziale  und  politische 
Leben  ist  von  drei  großen  Gegensätzen  durchzogen: 
den  Interessengegensätzen  zwischen  1.  Arbeitgebern- 
und  Arbeitnehmern,  2.  Produzenten  und  Abnehmern 
gewerblicher  Leistungen,  3.  Produzenten  gleichartiger 
gewerblicher  Leistungen  untereinander.  Die  Ein- 
heitlichkeit und  gegenseitige  Abhängigkeit  des  wirt- 
schaftlichen Lebens  bedingt,  daß  die  Regelung  des 


je 


935 


XIII.  Jahrg.  OeuKcbe  Juristeu-Zeitung.  1908  Nr.  16/17. 


936 


Interessengegensatzes  der  einen  Gruppe  auch  auf 
die  andere  und  das  Ganze  zurückwirkt.  Mindestens 
als  Kunde  und  Abnehmer  komm!  immer  das  ge- 
samte Volk  in  Betracht. 

Mit  der  Regelung  dieser  Interessengegensätze 
waren  ursprünglich  die  Grundherrschaften,  dann  die 
Innungen  und  Gilden,  endlich  die  staatliche  Obrig- 
keit betraut.  Seit  Einführung  der  Gewerbefreiheit 
ist  sie  in  die  Hand  der  Interessenten  gegeben,  und 
sie  erfolgt  nunmehr  zwischen  ihnen,  wie  überall  in 
der  Welt,  wo  gegensätzliche  Interessen  frei  aufein- 
anderstoßen,  durch  Kampf  und  Vertrag:  jener 
erstrebt  die  gewaltsame  Unterwerfung  des  Gegners 
unter  die  einseitigen  Interessen  des  Siegers,  dieser 
hat  einen  billigen  Ausgleich  zum  Ziel.  Ihm  dienen 
vor  allem  die  Arbeitstarifverträge.  Unter  den 
Kämpfen  aber  sind  von  besonderer  Bedeutung  die 
Lohnkämpfe  zwischen  Arbeitern  und  Arbeitgebern 
und  die  Kämpfe  zwischen  Produzenten  und  Kunden 
in  der  Form  von  Sperren  und  Boykotts.  Verträge 
und  Kämpfe  sind  in  ihrer  Bedeutung  und  Wirkung 
gewachsen,  da  sie  jetzt  zwischen  großen  Verbänden 
ausgcfochten  und  abgeschlossen  werden, 

II.  Es  ist  nötig,  sich  zunächst  über  die  einzelnen 
Kampfmittel  zu  verständigen,  von  denen  Gebrauch 
gemacht  wird. 

1.  Streik,  Ausstand  ist  die  gemeinsame 
Arbeitsniederlegung  aller  oder  einer  größeren  Gruppe 
von  Arbeitern  in  einem  Betriebe  zum  Zwecke  des 
Kampfes  um  Lohn,  bessere  Arbeitsbedingungen  oder 
anderes.  Wesentliches  Begriffsmerkmal  ist,  daß  die 
Arbeiter  bereits  in  einem  Betriebe  bisher  tätig  waren, 
daß  also  ein  vertragsmäßiges  Arbeitsverhältnis  be- 
stand; ferner  daß  die  Absicht  besteht,  die  Arbeit 
nach  erreichtem  Ziele  wieder  aufzunehmen,  nicht 
sie  dauernd  niederzulegen.  Ohne  diesen  Wiederauf- 
nahmewillen liegt  ein  bloßes  Verlassen  der  Arbeit, 
kein  Streik  vor.  Dagegen  gehört  nicht  notwendig 
zum  Begriff  des  Streiks,  daß  das  Ziel  bessere  Arbeits- 
bedingungen sind,  und  daß  er  im  Lohnkampf  er- 
folgt. Auch  um  politischer  Ziele  willen,  zur  Strafe 
für  mißliebige  Wahl  usw.  kann  ein  Streik  geführt 
werden.  Das  Ziel  wird  von  Bedeutung  nicht  für 
den  Begriff,  sondern  für  die  Berechtigung  zum  Streik. 

2.  Aussperrung  bedeutet  die  gleichzeitige 
Entlassung  aller  oder  einer  Gruppe  von  Arbeitern, 
gleichsam  einen  Streik  in  umgekehrter  Richtung. 
Was  für  diesen  gilt,  gilt  deshalb  auch  hier. 

3.  Boykott.  Während  es  sich  bei  den  ge- 
nannten Sperren  um  Versagung  bisher  gewährter 
Arbeit  oder  Arbeitsgelegenheit  handelte,  gibt  es  auch 
Sperren,  bei  denen  es  gleichgültig  ist,  ob  die  Be- 
ziehungen solche  eines  Arbeitsverhältnisses  sind  oder 
rgendwclche  andere,  und  ob  sie  bisher  schon  be- 
standen haben  oder  nicht,  falls  cur  ihre  Anknüpfung 
möglich  war.  Wesentlich  ist  auch  hier,  daß  die 
Sperre  nicht  erfolgt  in  der  Absicht,  dauernd  die 
Beziehungen  abzubrechen,  unwesentlich  dagegen 
ebenfalls  der  Zweck,  der  mit  dem  vorübergehenden 
Abbruche  verfolgt  wird.  Die  Arbeiteraussperrung 
und  der  Streik  ist  sonach  nur  eine  besondere  Art 


dieser  allgemeinen  Sperre,  die  man  Boykott  nennt, 
je  nach  den  Beziehungen,  die  zwischen  den  beiden 
Parteien  gesperrt  werden  sollen,  unterscheidet  man 
Liefcrungsboykolt  oder  Materialiensperre,  Arbeiter- 
sperre und  Lokalsperre,  Konsumtionsboykott  oder 
Kundensperre. 

4.  Verrufserklärung.  Gemeinhin  wird  hier- 
für auch  die  Bezeichnung  Boykott  gebraucht,  sofern 
der  Verruf  zur  Boykottierung  führt,  wie  umgekehrt 
ein  Boykott,  der  auf  Verruf  beruht,  als  Vetrufs- 
crklärung  selbst  bezeichnet  wird.  Es  ist  aber  rich- 
tiger, diesen  ungenauen  Sprachgebrauch  zu  verlassen 
und  strenger  zwischen  Verruf  und  Boykott  zu 
scheiden.  Beide  sind  etwas  Selbständiges.  Wäh- 
rend der  Boykott  ein  Zweiparteienverhältnis  voraus- 
setzt, erfordert  die  Verrufserklärung  ein  solches  von 
drei  Parteien:  den  Verrufer,  den  Verrufenen  und 
den  Dritten,  demgegenüber  der  andere  der  Ver- 
rufene sein  soll.  Zwischen  dem  Verrufer  und  dem 
Verrufenen  wird  stets  ein  Interessengegensatz  be- 
stehen. Es  ist  aber  weiter  auch  zwischen  ihnen  ein 
Interessenkampf  erforderlich.  Denn  der  Verruf  ent- 
hält zugleich  die  Aufforderung  an  den  Dritten,  an 
sich  Unbeteiligten,  für  den  Verrufer  in  diesem 
Kampfe  Partei  zu  ergreifen  und  ihn  durch  Abbruch 
seiner  Beziehungen  zum  Verrufenen  zu  unterstützen. 
Während  Streik  und  Boykott  vorübergehende  Zu- 
stände sind,  kann  der  Verruf  als  dauernder  gewollt  . 
sein.  Der  dauernde  Abbruch  der  Beziehungen  des 
Dritten  zum  Verrufenen  ist  dann  kein  Boykott,  wäh- 
rend er  bei  vorübergehendem  Verruf  als  solcher 
erscheint.  Auch  deshalb  ist  es  angebracht,  nicht 
schlechthin  Verruf  und  Boykott  zu  identifizieren. 
Die  Zwecke,  die  bei  einem  solchen  Boykott  ver- 
folgt werden,  sind  stets  die  des  Verrufers. 

Völlig  verschieden  von  diesem  Verrüfe  ist  der, 
den  § 153  GewO,  im  Auge  hat.  Während  hier 
lediglich  ein  den  Interessen  des  Verrufers  entgegen- 
tretendes  feindliches  Verhalten  gekennzeichnet  wird, 
ohne  zugleich  darüber  etwas  Ehrenrühriges  zu  be- 
haupten, wird  in  § 153  als  Grund  des  Abbruchs 
der  Beziehungen  ein  solches  ehrenrühriges  Verhalten 
hingestellt.  Außerdem  richtet  sich  der  Verruf  in 
§ 153  gegen  den  Berufs-  und  Parteigenossen,  hier 
gegen  den  Interessengegner. 

III.  1.  Allen  diesen  Arten  der  lnteressenkämpfc 
ist  eigentümlich,  daß  das  Kampfziel  von  vornherein 
jedem  offensteht,  weder  der  eine  noch  der  andere 
einen  besser  begründeten  Anspruch  darauf  hat 
Mit  dem  Erringen  des  Kampfziels  wird  also 
nicht  in  einen  fremden  Rechtskreis  ein- 
gedrungen: das  Recht  verhält  sich  gleichgültig  zu 
der  Frage,  wer  ihn  erobert.  So  ist  das  Ziel  des 
Kampfes  zwischen  Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer 
für  jene:  billige  Arbeit,  für  diese:  hoher  Lohn. 
Weder  der  Arbeitgeber  aber  hat  von  vornherein 
einen  Anspruch  auf  billige  Arbeit,  noch  der  Arbeiter 
einen  solchen  auf  hohen  Lohn,  geschweige  denn 
einen  rechtlich  geschützten. 

Errungen  wird  das  Ziel  auch  hier  durch  Ueber- 
windung  des  Gegners.  Dieser  Zwang  bedeutet  be- 
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grifflich  immer  eine  Nötigung,  ist  aber  als  bloßer 
Angriff  auf  die  Willensfreiheit  noch  nicht  rechts- 
widrig. Er  enthält  keine  Freiheitsverletzung  i.  S. 
Ton  BGB.  § 823  Abs.  1,  und  nur  wenn  die  Nötigung 
die  besonderen  Formen  nach  § 240  StrGB.  annimmt, 
kann  aus  BGB.  § 823  Abs.  2 wegen  dieser  uner- 
laubten Handlung  Schadensersatz  geltend  gemacht 
werden.  Die  Ausnahmebestimmung  von  § 153  GewO, 
greift  nicht  Platz,  wie  bereits  Minister  v.  Landmann 
S.  267  d.  Bl.  unwiderleglich  nachgewiesen  hat. 

Sonach  kann  es  sieb  nur  fragen,  ob  der  Zwang, 
durch  den  psychisch  auf  den  Willen  des  Gegners 
zum  Zwecke  der  Unterwerfung  eingewirkt  wird, 
außer  dem  unverbotenen  Angriffe  auf  die  insoweit 
rechtlich  nicht  geschützte  Willensfreiheit  noch  einen 
Eingriff  in  einen  andern  Rechtskreis,  einen  An- 
griff auf  ein  anderes  Rechtsgut  enthält,  das  entweder 
unmittelbaren  Rechtsschutz  gegen  jeden  Angriff 
durch  ein  absolutes  Ausschlußrecht  genießt  oder 
doch  mittelbar  insofern  geschützt  ist,  als  seine 
Verletzung  durch  gewisse  Schädigungsmittel, 
deren  Gebrauch  durch  besondere  Vorschriften  ver- 
boten ist,  verhütet  werden  soll.  Ein  solches  Verbot 
bildet  dann  ein  Schutzgesetz  für  jenes  Rechtsgut, 
dessen  Uebertretung  nach  § 823  Abs.  2 BGB.  oder 
kraft  eigener  Vorschrift  Rechtsfolgen  nach  sich  zieht 

2.  Als  Rechtsgut,  das  neben  der  allgemeinen 
Willensfreiheit  im  Lobnkampfc  durch  die  Anwen- 
dung der  unter  II.  genannten  Kampfmittel  verletzt 
werden  kann,  kommt  in  Betracht  das  Vermögen 
im  allgemeinen.  Daß  auf  eine  Schädigung  des 
Vermögens  des  Gegners  im  letzten  Ende  der  Kampf 
hinausläufl  und  eben  dadurch  sein  Wille  gebeugt 
werden  soll,  ist  selbstverständlich.  Wird  daher  nur 
dieses  Rechtsgut  ins  Auge  gefaßt,  so  können  auch 
nur  die  einzelnen  SchutzTorschriften  in  Frage 
kommen,  da  eine  allgemeine  Schutzvorschrift  gegen 
jede  Art  der  Vermögensschädigung  dem  BGB.  fremd 
ist.  Die  wichtigste  solcher  Vorschriften  ist  § 826 
BGB.,  und  hierauf  stellt  auch  allgemein  das  Reichs- 
gericht ab,  wenn  es  die  Frage  zu  entscheiden 
hat,  ob  Verruf  und  Boykott  schadensersatzpüichtig 
macht  oder  nicht.  Maßgebend  für  die  Feststellung 
eines  Verstoßes  gegen  die  guten  Sitten  ist  dabei, 
ob  der  durch  den  Verruf  und  den  Boykott  herbei- 
geführte Schaden  im  Verhältnisse  zu  dem  um- 
strittenen Interesse,  dem  erstrebten  Ziele  steht. 
Wichtig  ist  hierbei  die  Erkenntnis  im  übrigen,  daß 
es  keine  Vorschrift  gibt,  die  die  Anwendung  der 
genannten  Kampfmittel  an  sich  verbietet,  sofern 
sie  nicht  in  der  Art  ihrer  Anwendung  unter 
BGB.  § 826  fallen.  Nur  wenn  die  Verrufserklärung 
zugleich  den  Tatbestand  der  Beleidigung  oder  Be- 
hauptung unwahrer  Tatsachen  umfaßt,  kann  auf 
Grund  von  185  oder  186  StrGB.  in  Verb,  mit 
§ 823  Abs.  2 BGB.  oder  nach  § 824  BGB.  Schadens- 
ersatz beansprucht  werden.  Völlig  von  der  Hand  zu 
weisen  ist  die  Auffassung,  die  einmal  das  sächsische 
OLG.  ausgesprochen  hat,1)  daß  in  jeder  öffent- 


lichen Verrufserklärung  ohne  weiteres  ein  grober 
Unfug  zu  erblicken  sei,  und  ich  hatte  die  sächsischen 
Polizeiverordnungen,  die  die  öffentliche  Aufforderung 
verbieten,  aus  einem  bestimmten  Geschäft  keine 
Waren  zu  entnehmen,  gleichfalls  für  gesetzwidrig. 

3.  Sieht  man  aber  schärfer  zu,  so  erkennt  man, 
daß  das  unmittelbar  angegriffene  Objekt  bei  den 
Lohnkämpfen  nicht  das  Vermögen  ist.  Denn  ver- 
ursacht wird  der  Schaden  durch  entgangenen  Ge- 
winn, durch  Verhinderung  von  Vermögenserwerb 
infolge  von  Beeinträchtigung  in  der  Gewerbeaus- 
übung beim  Arbeitgeber  und  im  Arbeiten  beim 
Arbeitnehmer.  Der  unmittelbare  Angriffsgegenstand 
für  Verruf  und  Boykott  wie  bei  allen  Sperrungen 
ist  also  die  Erwerbstätigkeit.  Wird  dem  Arbeit- 
geber die  Lieferung  von  Rohstoffen  gesperrt,  so 
wird  damit  nicht  sein  Vermögen  unmittelbar  ver- 
mindert, aber  er  wird  verhindert,  Waren  herzuslellen, 
und  sie  gewinnbringend  zu  veräußern,  also  in  seiner 
Gewerbeausübung  beschränkt,  und  erst  diese  Beein- 
trächtigung hat  dann  Schaden  durch  entgangenen 
Gewinn  für  ihn  zur  Folge.  Die  gleiche  Beein- 
trächtigung bringt  ihm  die  Arbeitersperre.  Vermag 
er  nicht  die  Arbeitskräfte  zu  gewinnen,  so  ist  er 
in  der  Herstellung  oder  im  Vertrieb  seiner  Ware 
gehindert.  Ebenso  bringt  die  Kundensperre,  der 
KoDsumtions-  oder  Einkaufsboykott  eine  Vermögens- 
Schädigung  nur  durch  die  Beeinträchtigung  der 
freien  Gewerbeausühung.  Da  niemand  ein  Recht 
auf  Kundschaft  hat  und  diese  nicht  zum  Besitzstand 
und  Vermögen  des  Gewerbetreibenden  gehört,  so 
bedeutet  ihr  Verlust  auch  nur  den  Verlust  einer 
Erwerbsaussicht  und  des  Gewinns  künftigen  Ver- 
mögens. Aber  eine  Hemmung  und  Störung  der 
Gewerbcausübung  liegt  auch  hier  vor,  wenn  die 
Gewinnung  von  Kunden  ihr  entrückt  wird.  Die 
Sache  liegt  genau  so  wie  im  Falle  des  Wett- 
bewerbs bei  dem  Abspenstigmacben  von  Kunden 
durch  täuschende  Reklame,  Anmaßung  von  Unter- 
scheidungszeichen und  Schiechtmachen  der  Ware 
des  Konkurrenten.  Nicht  anders  wie  beim  Arbeit- 
geber als  Gewerbetreibenden  ist  es  beim  Arbeiter 
mit  den  Verrufserklärungen  und  Boykottierungen. 
Auch  ihm  bringen  diese  nicht  unmittelbaren  Schaden, 
sondern  ein  künftiger  Gewinn  wird  ihm  entzogen, 
indem  ihm  die  Möglichkeit  zu  arbeiten  versagt  wird. 
Die  Arbeitsperre  ist  die  einschneidendste  Beein- 
trächtigung in  der  Arbeitstätigkeit. 

Das  Arbeiten  also. ist  der  Angriffsgegenstand 
für  Verruf  und  Boykott,  im  Tätigwerden  auf 
dem  besonderen  Gebiete  der  Arbeit  wird  der 
Mensch  beeinträchtigt  Wird  nun  diese  Arbeits- 
tätigkeit als  besonders  geschütztes  Gut  vom  Rechte 
anerkannt?  Ein  Persönlichkeitsrecht  hierfür  ringt 
noch  schwer  um  Anerkennung  in  Wissenschaft  und 
Rechtsprechung.  Die  geistreichen  Ausführungen 
Rietzlcrs  haben  noch  nicht  die  allgemeine  Ueber- 
zeugung  zu  bringen  vermocht,  daß  wir  das  von 
ihm  behauptete  Recht  schon  babeu,  vielmehr  nur 
den  Wunsch  erweckt,  daß  wir  es  hätten.  Nicht 
viel  anders  steht  es  mit  dem  Persönlichkeitsrechte, 


de 


•)  rischer*  Zritichrifi  Bd.  30  S.  344. 


939 


XIII,  jahig.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  190H  Nr.  16/17. 


•HO 


das  die  Ausübung  gewerblicher  Tätigkeit  schützt. 
Wenn  auch  Autoritäten,  wie  Gierke,  Köhler, 
Gareis  u.  a.  dafür  eintreten,  das  Reichsgericht  er- 
achtet nur  an  einem  bereits  eingerichteten  und  aus- 
geübten Gewerbebetrieb  ein  subjektives  Recht  für 
gegeben.  Dieses  absolute  Recht  an  einem  gewerb- 
lichen Unternehmen  ist  aber  etwas  anderes  als  ein 
Persönlichkeitsrecht  für  die  freie  Ausübung  einer 
gewerblichen  Tätigkeit.1)  Die  gesetzliche  Aner- 
kennung eines  solchen,  die  Erwerbs-  und  Arbeits- 
täligkeit  schützenden  Persönlichkeitsrechts  also  ist 
es,  die  wir  brauchen,  und  der  Juristentag  würde  sich 
ein  bleibendes  Verdienst  erwerben,  wenn  er  dafür 
eintreten  wollte.  Notwendig  erscheint  die  Aner- 
kennung einmal  um  der  Gerechtigkeit  willen,  das 
andere  Mal  deshalb,  weil  nur  ein  solches  Recht  das 
wirklich  angegriffene  Gut  schützt. 

Um  der  Gerechtigkeit  willen:  An  dem  eingerich- 
teten und  ausgeübten  Gewerbebetrieb  nimmt  auch  das 
RG.  und  nach  ihm  die  Wissenschaft  ein  absolutes  sub- 
jektives Recht  an.  Auch  diescsRecht  wird  aber  wenig- 
stens durch  einige  Verrufs-  und  Boykotthandlungen 
verletzt,  so  daß  in  diesen  Fällen  § 823  Abs.  1 und 
§ 1004  BGB.  und  nicht  § 826  Anwendung  leidet.  Da- 
mit ist  jedoch  die  Ungleichheit  in  der  Gewährung  des 
Schutzes  zum  Teil  auch  nach  der  heute  schon 
geltenden  Ansicht  vorhanden.  Diese  Störung  eines 
Gewerbebetriebs  bringt  zwar  weder  der  Kunden- 
noch  der  Lieferungsboykott,  sicher  aber  der 
Arbeiterboykott.  Ein  eingerichteter  Geschäftsbetrieb 
erfordert  notwendig  zu  seiner  Funktion  die  Mit- 
wirkung menschlicher  Arbeitskräfte.  Deshalb  wird 
ein  organisiertes  Unternehmen  nicht  nur  durch 
Streik  oder  Aussperrung  ihm  bereits  angehörender 
Arbeiter,  sondern  auch  durch  Sperrung,  Verhinde- 
rung der  Anwerbung  der  erforderlichen  und  fehlen- 
den Arbeiter  in  seinem  Bestände  geschädigt.  Die 
Ergänzung  seiner  Bestandteile  durch  menschliche 
Arbeitskraft  wird  gehindert  und  damit  eben  das  sub- 
jektive Recht  „auf  den  eingerichteten  und  ausgeübten 
Gewerbebetrieb'  verletzt. 

Um  des  ausreichenden  Schutzes  willen : Unsere 
Rechtsentwicklung  geht  dahin,  mehr  und  mehr  das 
Persünlichkeitsrecht  und  Abzweigungen  von  ihm 
als  besondere  Persönlichkeitsrechte  anzuerkennen. 
Das  BGB.  hat  diese  leider  vernachlässigt;  es 
sollte  endlich  auch  die  gesetzliche  Anerkennung 
folgen.  Nicht  Normen,  Gebote  und  Verbote  an 
Dritte,  gewisse  einzelne  -die  Persönlichkeit  krän- 
kenden Handlungen  zu  unterlassen,  gewähren  aus- 
reichenden Schutz  der  Persönlichkeit;  erst  die  Ge- 
währung eigener  Rechtsmacht  durch  subjektive  ab- 
solute Rechte,  um  jeden  Angriff  auf  sie,  auch  den 
schuldlosen,  zuruckzuweisen,  bringt  den  vollen 
Schutz  der  Persönlichkeit.  Die  Gewährung  eines 
solchen  Schutzes  für  die  Tätigkeit  des  Menschen, 
die  als  Erwerbs-  und  Arbeitstätigkeit  in  die  Er- 
scheinung tritt,  würde  dann  die  Anwendung  von 
§ 1004  und  § 823  Abs.  1 BGB.  rechtfertigen. 

«)  Lobe,  Ualsot  Wettbewerb  al«  Rechtsverletzung  B<i.  1 S.  1%. 


IV.  Verfehlt  wäre  jedoch  die  Annahme,  es  werde 
dadurch  nun  jeder  Verruf  und  Boykott  zu  einer 
unerlaubten  Handlung,  die  nach  $ 823  Abs.  1 BGB. 
haftbar  mache.  Denn  diese  Haftung  tritt  nur  ein 
bei  widerrechtlicher  Verletzung  eines  Rechts.  Be- 
deutet zwar  jeder  Boykott  und  Verruf  eine  Ver- 
letzung jenes  angenommenen  Betätigungsrechtes,  so 
ist  doch  nicht  zuzugeben,  daß  er  ohne  weiteres 
auch  eine  widerrechtliche  Verletzung  enthalte 
(Entsch.  d.  RG.  Bd.  64  S.  54).  Wie  jedes  Recht 
verletzt  werden  darf,  wenn  dies  kraft  eines  ent- 
gegenstehenden Rechtes  erlaubt  ist,  so  auch  hier. 
Aber  nicht  nur  ein  entgegenstehendes  besonderes 
Recht  läßt  die  Verletzung  eines  anderen  Rechtes 
zu;  schon  die  Verfolgung  entgegenstehender  be- 
rechtigter Interessen,  für  die  kein  besonderes  sub- 
jektives Recht  ausgebildet  ist,  wird  vom  Rechte 
vielfach  als  Titel  für  die  Zulässigkeit  der  Ver- 
letzung fremden  Rechtes  betrachtet.  Und  eine 
solche  lnteressenabwägung  findet  sich  auf  allen 
Gebieten  des  Rechts  wieder;1)  ebenso  beherrscht 
dieser  Gedanke  den  § 228  BGB.  Deshalb  läßt  sich 
schon  jetzt  behaupten,  daß  jedes  Recht  nur  soweit 
gilt,  als  nicht  ein  höheres  Interesse  beschränkend 
entgegensteht.  Dann  beruht  die  Findung  des 
richtigen  Rechts  zum  nicht  geringen  Teile  in  der 
Interessenabwägung.  *) 

Sieht  man  näher  zu,  so  enthalten  die  Erwägungen 
des  Reichsgerichtes3)  auch  jetzt  schon  diese  Ab- 
wägung der  entgegenstehenden  Interessen,  wenn  es 
sich  darum  handelt,  über  die  Rechtmäßigkeit  von 
VerTuf  und  Boykott  zu  entscheiden;  nur  daß  das 
Ergebnis  der  Interessenabwägung  erst  dazu  ver- 
wendet wird,  festzustellen,  ob  eine  gegen  die  guten 
Sitten  verstoßende  Handlung  vorliegt.  Es  braucht 
aber  dieses  Umweges  nicht  erst,  wenn  man  erkennt, 
daß  das  höherwertige  Interesse  schon  von  selbst 
Berücksichtigung  heischt.  Und  diese  unmittelbare 
Berücksichtigung  des  entgegenstehenden  Interesses 
zur  Einschränkung  der  absoluten  Geltung  eines 
Ausschlußrechtes  bietet  den  Gewinn,  daß  sich  so 
eher  ein  objektiver  Maßstab  gewinnen  läßt,  und  daß 
diese  nicht  nur  bei  vorsätzlicher  Rechtsverletzung, 
sondern  auch  bei  fahrlässiger  und  schuldloser  statt- 
linden kann.  Als  Maßstab  aber  ist  nicht  das  sitt- 
liche Werturteil,  sondern  das  wirtschaftliche  und 
soziale  zu  nehmen.  Danach  wird  immer  ein  Verruf 
und  Boykott  keine  widerrechtliche  Verletzung  des 
Betätigungsrechts  des  Gegners  enthalten,  wenn  das 
Maß  der  Verletzung  und  zugefügten  Schädigung  „im 
gerechten  Verhältnisse  zu  dem  umstrittenen  Inter- 
esse steht“  (Entsch.  des  RG.  a.  a.  O.),  d.  h.  das 
erstrebte  Ziel  wirtschaftlich  und  für  die  Allgemein- 
heit von  gleichem  Werte  ist  wie  das  Rechtsgut, 
durch  dessen  Schädigung  dasZiei  erreicht  werden  soll. 

*)  Vgl.  BGB.  $ 824  Ab«.  2,  § t Ab«.  2,  Ges.  sut  Bekämpfung 
de«  nnlaut  Wettbewerbe«,  StrGli.  § 193,  d»  Verhältnis  von  Prirat- 
rechten  au  entgegeniteberden  öffentlichen  Rechten. 

*)  Vgl.  Ziteimann,  Archiv  /.  aiv.  Prai  Bd.  99  S.  27 

»)  Besonders  im  L’rt.  v.  2.  De*.  1907.  JW.  19Q&  & 3»  Nr.  H 
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Ist  das  Recht  der  Lagersoheine  und  Lager- 
pfandscheine reichsgesetziioh  zu  regeln? 

Von  Professor  Dt.  Müller-Erzbach,  Bons. 

Zwei  Funktionen  vereinigt  das  Institut  des  Lager- 
scheins (Warrants)  bei  vollkommener  Ausbildung 
in  sich, 

Einmal  dient  es,  und  das  ist  die  Aufgabe  fast 
aller  Wertpapiere,  der  Mobilisierung.  Es  will 
dem  Warenbandei  möglichste  Beweglichkeit  sichern. 
Indem  nämlich  das  Papier  die  gelagerte  Ware 
rechtlich  in  sich  verkörpert,  was  in  vollem  Um- 
fange in  Deutschland  allerdings  nur  dem  Order- 
lagerschein vergönnt  ist  (§  424  HGB.),  kann  durch 
einfache  Ucbertragung  des  Papiers  bei  vollständiger 
Sicherheit  des  Warenerwerbers  die  Ware  rasch  von 
Hand  zu  Hand  gebandelt  werden,  ohne  daß  es  für 
den  Rechtserwerb  ihres  Transportes  bedarf.  Die 
Güter,  und  regelmäßig  handelt  es  sich  um  Massen- 
güter, geraten  erst  in  Bewegung,  wenn  sie  dem 
Konsumenten  zugänglich  gemacht  werden.  So  erfüllt 
das  Warenpapier  die  heute  dringlich  gewordene 
Forderung,  mit  möglichst  geringem  Zeit-  und  Kosten- 
aufwande  Massengüter  in  jede  Entfernung  bandeln 
zu  können.  Das  Konnossement,  an  das  man  zunächst 
denken  wird,  steht  nur  während  der  beschränkten 
Dauer  des  Transports  zur  Verfügung  und  vermag 
deshalb  nicht  auszubelfen.  Noch  weniger  ist  es 
dieser  seiner  Kurzlebigkeit  willen  berufen,  das  Lager- 
papier in  seiner  zweiten  Funktion  zu  vertreten. 
Sie  ist  die  eigentlich  entscheidende.  Es  ist  die 
Lösung  des  Problems,  dem  Wirtschaftsleben  neue 
Kapitalquellen  zu  öffnen.  Der  Lagerschein  bezw. 
ein  besonders  zu  Verpfändungszwecken  ausgestellter 
Lagerpfandschein  gibt  sie  dadurch,  daß  er  es  er- 
möglicht, durch  bloße  Uebergabe  des  Papiers  die 
Waren  zu  verpfänden.  So  können  aus  dem  erleich- 
terten und  verbilligten  Verpfändungsgeschäft  dem 
Geschäftsleben  neue  Gelder  zufließen. 

Der  Realkredit  ist  es,  den  der  Lagerschein 
erschließt.  Und  das  liegt  ganz  im  Sinne  der  gegen- 
wärtigen Kechtsent Wicklung.  Man  wolle  sich  nur 
erinnern,  daß  die  unser  Wirtschaftsleben  beherr- 
schenden Assoziationen,  die  Aktiengesellschaften, 
(die  G.  m.  b.  H.),  mit  ihrem  starren  Grundkapital 
(Stammkapital)  allein  auf  dem  Realkredit  sich  auf- 
bauen, weder  auch  etwa,  mit  welchem  Vorteile  man 
sich  des  Realkredits  zur  Beschleunigung  gewisser 
Geschäfte  bedient  hat  durch  das  den  Kommissionären, 
Spediteuren  und  Frachtführern  vom  Gesetz  ver- 
liehene Pfandrecht.  Dessen  Sicherheit  setzt  die  auf 
rasches  Handeln  besonders  angewiesenen  Geschäfts- 
leute in  den  Stand,  jedermanns  Aufträge  sofort  aus- 
zufuhien,  ohne  erst  die  persönliche  Kreditfähigkeit 
des  Auftraggebers  prüfen  zu  müssen. 

Bei  dem  Lagerpfandschein  ist  nun  die 
Schaffung  des  Realkredits  Selbstzweck.  Er  will  das 
Kreditbedürfnis  befriedigen,  das  im  Zwischenhandel, 
in  der  Landwirtschaft  und  in  der  Industrie  stets  von 
neuem  erzeugt  wird.  Allerdings  ist  mehrfach  in 
Abrede  gestellt  worden,  daß  ein  solches  Bedürfnis 
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nach  Realkredit  bestehe.  Dieser  Standpunkt  hat 
auch  den  21.  Juristentag  die  Notwendigkeit  eines 
Reichs warrantgesetzes  verneinen  lassen. 

Richtig  ist,  und  darauf  pflegt  sieb,  wer  ein 
Bedürfnis  leugnet,  zu  berufen,  daß  lokale  Versuche, 
den  Warrant  verkehr  zu  beleben,  in  Bremen,  Ham- 
burg, Lübeck  und  Baden  dauernden  Erfolg  nicht 
gehabt  haben,  und  daß  auch  der  österreichischen 
Gesetzgebung  die  Entwickelung  eines  Warrant- 
verkehrs nicht  geglückt  ist 

Aber  einmal  können  Versuche  in  engbegrenztem 
Gebiet  bei  einem  auf  den  Umlauf  zugeschnittenen 
Papier  nicht  als  beweiskräftig  angesehen  werden. 
Sodann  vergißt  man,  daß,  wenn  irgendwo,  so  hier 
bei  einer  rechtlich  und  technisch  gleichmäßig 
schwierigen  Materie  das  Wie  der  Gesetzgebung  ent- 
scheidend ist.  Der  Umstand  allein,  daß  eine  Warrant- 
gesetzgebung keinen  Erfolg  gehabt  hat,  sagt  nichts 
gegen  das  Vorhandensein  eines  Bedürfnisses  nach 
kurzfristigem  Realkredit  das  der  Warrant  zu  be- 
friedigen berufen  ist.  So  ist  es  in  Frankreich  und 
in  Belgien  erst  nach  mehrfachen  Versuchen  ge- 
lungen, einen  Warrantverkehr  großen  Stils  hervor- 
zurufen. Daß  aber  dort,  ferner  auch  in  Italien,  in 
Holland,  in  England  und  in  den  Vereinigten  Staaten 
Nordamerikas  ein  bedeutender  Warrantverkehr  sich 
aufgetan  hat:  diese  Tatsache  allein  muß  von  der 
Möglichkeit  großzügiger  Entwickelung  überzeugen. 

Man  wolle  sich  auch  eines  lehrreichen  und 
eindrucksvollen  Vorganges  erinnern,  den  Deutsch- 
land auf  dem  Gebiete  des  Personalkredits 
erlebt  bat.  Ich  meine  die  Schaffung  unserer  ein- 
getragenen Genossenschaften.  Wie  leicht  konnte, 
bevor  unsere  Genossenschaftsgesetzgebung  eingriff, 
das  Vorhandensein  eines  Kreditbedürfnisses  auf 
seiten  der  Handwerker  und  kleinen  Landwirte  ge- 
leugnet werden.  Trat  es  doch  so  wenig  greifbar 
hervor,  daß  sogar  die  spärlich  vorhandenen  Kredit- 
institute kaum  beansprucht  wurden.1)  Und  doch 
lag  nur  ein  Mange)  in  der  Organisation  vor.  Als 
es  gelang,  die  Kreditsucbenden  selbst  für  die  Selbst- 
hilfe zu  gewinnen  und  sie  zu  Gesamthaftungsver- 
bäoden,  sog.  Genossenschaften,  zu  organisieren,  zeigte 
die  neue  Assoziationsform  eine  Schnelligkeit  der 
Verbreitung  und  des  Wachstums,  wie  sie  kaum  bei 
einem  anderen  Rechtsinstitute  beobachtet  worden 
war,  und  es  trat  mit  einem  Schlage  bei  allen 
Schichten  der  mittleren  Gewerbetreibenden  und 
Produzenten  ein  bis  dabin  völlig  latentes  Kredit- 
bedürfnis größten  Umfanges  zutage,  dessen  Befrie- 
digung unbestritten  zu  den  volkswirtschaftlich  be- 
deutendsten Taten  unserer  Gesetzgebung  zählt. 

Wie  wird  man,  dürfen  wir  fragen,  nach  diesem 
Vorgänge  noch  ein  Kreditbedürfnis  leugnen  können, 
bloß  weil  es  wegen  mangelnder  Organisation  der 
Kreditversorgung  nicht  zutage  tritt?  Wie  wird  man 
überhaupt  behaupten  dürfen,  daß  aus  unserem  Wirt- 
schaftsleben jemals  das  Bedürfnis  nach  neuem 
Kredit  schwinden  werde?  Finden  sieb  doch  nur 

*)  Vgl.  Schmoll  er,  Grundriß  der  Allg.  Volks  w'irlKdb»fi«;chr* 
1904  II.  Teil  S.  2S4. 
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vereinzelte  Betriebe,  die  sich  nicht  bei  größerer 
Kapitalkraft  lohnender  gestalten.  Jeder  vorwärts- 
strebende Geschäftsmann  wird  deshalb  darauf 
bedacht  sein,  so  viel  Kapital  als  möglich  seinem 
Betriebe  zuzuführen,  und  wenn  der  Warrant  das 
hieraus  resultierende  Kreditbedürlnis  zu  einem 
wesentlichen  Teile  befriedigen  hilft,  so  erfüllt  er 
eine  volkswirtschaftliche  Mission  ersten  Ranges. 

Dies  sind  die  Funktionen  der  Lagerpapiere. 
Zu  ihnen  tritt  bei  geeigneter  Gestaltung  des  I-ager- 
hauswesens  der  weitere  Vorteil,  daß  die  Vorräte  an 
Massengütern  durch  ihre  Ijigerung  in  den  I.ager- 
häusern  sichtbar  werden,  so  daß  hierdurch  die  Spe- 
kulation auf  eine  feste  Berechnungsgrundlage  gestellt 
und  solider  wird. 

Aber  auch  die  Bedenken  gegen  das  System 
der  Warenbeleihung  sollen  zu  Worte  kommen. 

Im  Vordergrund  steht  die  Besorgnis  vor  der 
Ueberproduktion.  Man  sagt,  das  auf  die  Waren 
geliehene  Geld  könne  sofort  zu  neuer  Produktion, 
die  neu  hergestellte  Ware  zu  abermaliger  Be- 
leihung verwendet  werden.  Richtig  ist,  daß  jede 
Versorgung  der  Produzenten  mit  Geldmitteln  eine 
Steigerung  der  Produktion  zur  Folge  haben  kann. 
Damit  ist  aber  nicht  gesagt,  daß  eine  aus  falscher 
Berechnung  hervorgehende  Produktion,  eine  Ueber- 
produktion die  Folge  sein  müsse,  und  daß  an  dieser, 
wenn  sie  auftritt,  gerade  die  kleinen  Gewerbetreiben- 
den schuld  seien,  die  sich  das  Geld  zur  Waren- 
erzeugung erst  haben  leihen  müssen.  Dem  War- 
rantierungssystem  eine  etwaige  Ueberproduktion  in 
die  Schuhe  schieben,  heißt,  das  Messer  für  die 
Wunden  verantwortlich  machen.  Vermag  dieses 
System  die  Unternehmungslust  zu  beleben,  so  bat 
es  genug  geleistet.  Ueberdies:  wird  einmal  zu  viel 
produziert,  so  wird  die  Reaktion  von  selbst  eintreten. 
Der  Staat  braucht  deswegen  nicht  einzugreifen. 

Der  Einwand  der  Förderung  der  Ueberproduk- 
tion scheint  weniger  aus  sachlichen  Erwägungen 
als  in  einseitigem  Interesse  der  Großkapitalisten  mit 
bedeutendem  persönlichen  Kredit  erhoben  zu  sein. 
Sie  glauben,  selbst  den  Realkredit  entbehren  zu 
können,  und  wollen  nicht  durch  ihn  eine  unbe- 
queme Konkurrenz  aufkommen  lassen. 

Ebensowenig  begründet  ist  die  Besorgnis,  daß  die 
betrügerische  Ausstellung  ungedeckter  Lagerscheine 
durch  den  täuschenden  Augenschein  in  Wahrheit  nicht 
vorhandener  Warenmengen  die  Warenpreise  drücken 
könne.  Diese  Gefahr  kann  bei  geregeltem  Lagerhaus- 
wesen nicht  ins  Gewicht  fallen.  Es  hat  sich  auch, 
und  zwar  in  dem  börsenraäßigen  Zeitbandel,  gezeigt, 
daß  im  Gegenteil  der  Gebrauch  des  vom  Lagerhalter 
ausgestellten  Lagerscheins  es  verhütet,  daß  mit  nicht 
vorhandenen  oder  mit  nicht  lieferbaren  Waren  ge- 
handelt wird.  Denn  gerade  der  Umstand,  daß  der 
deutsche  Terminhandel  den  Lagerschein  nicht  ge- 
braucht, sondern  den  unkontrollierbaren  Kündignngs- 
schein,  den  der  Wareneigentümer  selbst  ausstellt, 
und  der  daher  keinerlei  Garantie  dafür  bietet,  daß 
die  in  ihm  bezeichneten  Waren  auch  wirklich  in 
Speichern  oder  Kähnen  in  lieferbarer  Beschaffenheit 
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vorhanden  sind,  hat  cs  veranlaßt,  daß  der  Zeit- 
handel mit  nicht  vertragsmäßiger  Ware  (namentlich 
Getreide)  in  Deutschland  einen  Dicht  geringfügigen 
Umfang  angenommen  hat.1) 

Es  kann  also  nicht  wohl  zweifelhaft  sein,  daß 
die  Gefahr  des  Handels  mit  nicht  vorhandener  oder 
nicht  lieferbarer  Ware  durch  den  Lagerschein- 
verkehr zum  mindesten  nicht  vergrößert  wird. 

Soll  dud  das  Lagerscheininstitut  um  seiner  Vor- 
teile willen  reichsgesetzlich  geregelt  werden? 

Ich  zögere  nicht,  diese  Frage  zu  bejahen.  Ge- 
rade weil  wir  schon  sonst  weitgehend  durch  eine 
umfassende  Gesetzgebung  festgelegt  sind,  dürfen 
Lücken  hinsichtlich  wertvoller  Institute  nicht  be- 
stehen bleiben.  Denn  solange  Wissenschaft 
und  Praxis  in  Deutschland  geneigt  sind,  die  Lücken 
im  Wege  einer  mehr  äußerlich- begrifflichen  als 
rationellen  Gesetzesanalogie  auszufüllen,2)  solange 
wird  es  schwer  fallen,  daß  selbst  lebensvolle  In- 
stitute in  allen  ihren  Funktionen  sich  rechtlich 
durchsetzen.  Auch  das  Vertragsrecht  kann  da 
nicht  helfen.  Insbesondere  können  der  Aussteller 
und  der  erste  Empfänger  des  Papiers  nicht  darüber 
bestimmen,  welche  Verpflichtungen  den  ferneren 
Inhabern  des  Papiers  aus  dessen  Weiterbegebung 
erwachsen  sollen,  und  gerade  das  ist  von  Wichtig- 
keit. Hier  muß  das  Gesetz  eingreifen,  und  zwar, 
da  es  sich  um  ein  auf  den  Umlauf  zuzuschneidendes 
Papier  handelt,  das  Gesetz,  welches  das  größte  Ge- 
biet dem  Papierumlauf  öffnet,  also  das  Reichsgesetz. 

Nun  hat  ja  bekanntlich  unser  HGB.  sich  des 
Lagerhauswesens,  besonders  des  Sammellagerge- 
schäfts, bereits  angenommen,  auch  die  rechtliche 
Gestaltung  der  Orderlagerscheine  gestreift,  unser 
BGB.  hat  dem  Wertpapierwesen  in  dem  Titel  über 
die  Inhaberschuldverschreibungen  eine  umfassende 
Regelung  gegeben,  hat  Besitz-  und  Eigentumserwerb, 
nicht  allerdings,  worauf  es  hier  namentlich  an- 
kommt, auch  den  Pfandrechtserwerb,  durch  die 
§§  870  und  931  erleichtert,  aber  gleichwohl  fehlen 
fast  noch  alle  die  Normen,  die  einem  Lagerschein- 
verkehr die  Wege  ebnen  sollen. 

Da  wird  der  Gesetzgeber  zunächst  darüber 
entscheiden  müssen,  ob  er  nicht  an  die  Stelle  des 
heute  vorgesehenen  Einscheinsystems  das  Zwei- 
scheinsystem setzen,  unter  dessen  Geltung  der 
Lagerhalter  neben  dem  Lagerschein  noch  eine  zweite 
mit  diesem  verbundene  Urkunde,  den  Lagerpfand- 
schein, ausstellt.  Dieser  kann  bei  bloßer  Verpfändung 
der  Ware  von  dem  Lagerschein  getrennt  und  allein 
übertragen  werden,  so  daß  der  Verpfänder  mittels 
des  2urückbehaitenen  Lagerscheins  die  verpfändeten 
Waren  verkaufen  kann  und  nicht  auf  ihre  Einlösung 
aus  der  Pfandverstrickung  zu  warten  braucht. 

Der  Lagerpfandschein  ist  dann  möglichst 
umlauffähig  zu  gestalten.  Je  leichter  er  zu  ver- 
äußern ist,  je  weniger  er  die  in  ihm  angelegten 
Gelder  dauernd  festhält,  um  so  eher  werden  die 

')  Vgl.  Schumacher  in  Conrad«  Jahxb.  IIL  Folge,  18%,  S.  169, 
ferner  auch  die  Bekanntmachung  de*  Bundesrats  v.  29.  Mai  1908. 

V)  Darüber  habe  ich  mich  kürzlich  ia  Jberiogi  Jahrb.  Bd.  53  * 
S.  331  ff  ausgesprochen 
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Banken  geneigt  sein,  ihn  zu  beleihen.  Ein  Mittel 
zur  Forderung  der  Zirkulation  ist  die  Statuierung 
einet  Regreßpflicht  auf  seiten  jedes  Indossanten. 
Denn  erst,  wenn  der  Veräußerer  des  Papiers  voll 
für  seine  Güte  einsteht,  wird  für  das  Papier  Kredit 
und  Nachfrage  geschaffen. 

Wie  soll  sich  aber  diese  persönliche  Haftung 
des  Indossanten  zu  der  dinglichen  Warenhaftung 
verhalten?  Meist  wird  vorgeschlagen,  die  Personal- 
haft der  Indossanten  solle  erst  existent  werden,  nach- 
dem die  Realexekution  durchgeführt  sei.  Sonst, 
so  sagt  man,  werde  ja  der  durch  den  Warrant  ver- 
mittelte Realkredit  im  Ergebnis  doch  nur  zum 
Personalkredit.  Das  ist  eine  Uebertreibung.  Für 
den  ersten  Nehmer  des  Papiers,  und  der  erste 
Schritt  ist  der  entscheidende,  wird  die  Realsicher- 
heit stets  maßgebend  ins  Gewicht  fallen.  Ist  es  denn 
ein  Fehler,  wenn  der  Realkredit  hinterher  den 
Personalkredit  vermittelt?  Ist  es  nicht  vielleicht  nur 
der  doktrinäre  Wunsch  nach  reinen  Prinzipien,  der 
die  Reinheit  desRealkredits  aufrechterhalten  möchte? 
Man  wolle  auch  bedenken,  daß  diese  angebliche 
Notwendigkeit  vorheriger  Realexekution  die  Liquidität 
der  Warrantforderung  erheblich  verringert,  daß  sie 
für  die  Warrantgläubiger  eine  Unbequemlichkeit, 
für  den  Wareneigentümer  eine  Gefährdung  bedeutet. 
Wird  doch  seine  Ware  von  einem  Dritten  zum 
Verkauf  gebracht,  der  oft  wegen  der  persönlichen 
Sicherheit,  die  ihm  seine  Vormänner  bieten,  wenig 
an  dem  Verkaufspreis  interessiert  sein  wird.  Soll 
gleichwohl  die  Realexekution  stets  vorausgehen,  so 
sind  jedenfalls  besondere  Vorkehrungen  zu  treffen, 
die  das  Interesse  des  Wareneigentümers  bei  dem 
Verkauf  seiner  Waren  schützen. 

Mit  der  Frage,  ob  primäre  oder  subsidiäre 
Personalhaft  der  Indossanten,  bängt  die  weitere  zu-* 
sammen,  ob  der  Warrant  wie  in  Oesterreich,  Frank- 
reich, Belgien,  Italien  gleich  dem  Wechsel  zur 
Deckung  der  umlaufenden  Banknoten  zuzulassen  ist. 
Offenbar  bietet  nur  ein  leicht  exekulierbares  Papier 
hierzu  die  nötige  Garantie  ; der  Warrant  anscheinend 
nicht  Dafür  spricht  einVorgang  in  Italien.  Dort  ist  der 
Warrant  zwar  als  Deckung  zugelassen,  zur  wirklichen 
Sicherung  der  Noteneinlösung  wird  aber  gleichwohl 
in  der  Praxis  stets  die  Ausstellung  eines  Wechsels 
neben  dem  Warrant  vom  Pfandschuldner  verlangt.1) 

Viel  verhandelt  ist  weiter  die  Frage,  ob  ent- 
sprechend dem  Standpunkte  unserer  geltenden  Ge- 
setzgebung nur  die  hierzu  staatlich  ermächtigten 
Lagerhäuser  umlaufsfähige  Lagerpapiere  sollen  aus- 
stclien  dürfen.  Mir  scheint,  das  ist  eine  unbegründete 
und  nutzlose  Bevormundung  unserer  Geschäftswelt, 
die  rascher  und  sicherer  als  irgendeine  Behörde  ein 
Urteil  über  die  Solidität  eines  Lagerhauses  gewinnen 
wird.  Will  der  Gesetzgeber  sein  Gewissen  be- 
ruhigen, so  mag  er  nach  Rücksprache  mit  den 
Interessenten  Normativbedingungen  aufstellen,  die 
solche  Betriebe  einhalten  müssen,  die  umlaufsfähigc 
Papiere  ausgeben  dürfen. 

*)  Adler  im  Hand«  ürter  b.  der  StaatswissecucbifteD  Bd.  7, 
1901,  S.  667. 


Wichtiger  als  diese  Sorge  ist  die  Frage,  ob  man 
nicht,  wie  in  Frankreich  zugunsten  des  land- 
wirtschaftlichen Warrants  geschehen  ist,  be- 
sondere Vorschriften  treffen  soll,  durch  die  kleinere 
Beleihungen  auf  landwirtschaftliche  Erzeugnisse 
(Feldfrüchte,  Wein,  Spiritus,  Oel,  Vieh  etc.)  er- 
möglicht werden.  Dean  in  der  Tat  dient  der 
Warrant  in  allen  Ländern  so  gut  wie  nicht  den 
Interessen  der  Landwirtschaft,  sondern  nahezu  aus- 
schließlich dem  Zwischenhandel.  Gerade  dem  Land- 
wirt wäre  aber  eine  leichte  Beleihungsmöglichkeit 
seiner  Erzeugnisse  von  Vorteil.  Solange  er  nur 
durch  den  Verkauf  dieser  Produkte  Geld  erhalten 
kann,  wird  sich  stets  zur  Erntezeit  das  Massenangebot 
und  dadurch  veranlaßt  ein  Sinken  der  Preise  wieder- 
holen, die  sich  erst  nach  einigen  Monaten  wieder 
zu  heben  pflegen,  dann  aber  ausschließlich  zum 
Nutzen  des  Zwischenhandels,  der  sich  unterdessen 
in  den  Besitz  der  Ware  gesetzt  hat. 

Frankreich  bat  nach  etwa  oOjähriger  Vorarbeit 
1898  ein  Gesetz  über  den  landwirtschaftlichen 
Warrant  zustande  gebracht  und  dieses  bereits  am 
30.  April  1906  durch  ein  wesentlich  abgeändertes 
ersetzt.  Dessen  Tendenz  ist,  dem  Landwirt  das 
kostspielige  und  umständliche  Lagern  in  fremden 
Lagerhäusern  zu  ersparen.  Es  gestattet,  die  ver- 
pfändeten Waren  im  Besitz  des  Schuldners  zu  be- 
lassen, und  führt  zur  Sicherung  des  Gläubigers  nur 
die  Verpflichtung  ein,  die  Verpfandung  von  dem 
Gerichtsschreiber  des  Kantons  registrieren  zu  lassen. 
Dieses  1898  eingeführte  System  ist  durch  die  Novelle 
von  1906  aufrechterhalten,  ja  sogar  die  Registrierung 
als  Zwang  fallen  gelassen  und  nur  dadurch  den 
Beteiligten  nahegelegt,  daß  erst  durch  die  Registrie- 
rung der  Warrant  Dritten  gegenüber  wirksam  wird.1) 
Es  hat  sich  allem  Anschein  nach  das  in  diesem 
System  liegende  Vertrauen  auf  die  geschäftliche 
Anständigkeit  des  Verpfänders  in  dem  kleinen  Ver- 
kehr, auf  den  es  zugeschnitten  ist,  gerechtfertigt. 

Vielgestaltig  sind,  wie  zuletzt  noch  das  fran- 
zösische Vorgehen  gezeigt  hat,  die  Aufgaben  des 
Gesetzgebers  auf  dem  engen  Gebiete  des  Lager- 
sebeinwesens,  gewiß  aber  nicht  zu  beschwerlich  für 
das,  was  sich  erringen  läßt.  Das  ganze  Wirtschafts- 
leben eines  Volkes  durch  Erschließung  neuer  Kredit- 
quellen anzuregen,  die  Spekulation  auf  eine  gesundere 
Basis  zu  stellen,  weite  Kreise  selbständiger  zu 
machen  und  dem  Tüchtigen  das  Aufsteigen  zu  er- 
leichtern; alles  das  muß  einer  rationellen  Warrant- 
gesetzgebung glücken.  Nicht  leicht  kann  dem  Ge- 
setzgeber im  engen  Kaum  ein  größeres  Ziel  gesteckt 
werden ! 


Eigentumsvorbehalt  an  Maschinen  und 
Verkeh  rsautTassung. 

Von  Rechtsanwalt  Or.  Siecke,  Leipzig. 

Unter  der  Ueberschrift:  Eine  Schwenkung  des 
Reichsgerichts  in  Sachen  des  Eigcntumsvorbehalts 
an  Maschinen,  hat  Privatdoient  Dr.  Wedemeyer, 

»)  Vgl.  Rudi  off  in  Schmollen  Jafcrb  1907  Heft  3 S.  294. 
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Marburg,  S.  297  d.  Bl.  das  Urt.  des  Reichsgerichts 
v.  2.  Not.  07  besprochen,  welches  in  dem  Satz 
gipfelt,  „daß  Maschinen  nur  dann  als  Bestandteile 
eines  gewerblichen  Gebäudes,  insbesondere  einer 
Fabrik,  erachtet  werden  dürfen,  wenn  das  Ganze 
nach  der  Verkehrsauffassung  als  eine  Sache 
gilt.*  Es  ergibt  sich  nun  für  die  Praxis  die 
Schwierigkeit,  wie  diese  Verkebrsauffassung  im  kon- 
kreten Falle  zu  ermitteln  ist. 

Zunächst  könnte  man  daran  denken,  Sachver- 
ständige darüber  zu  hören  oder  Gutachten  von 
Handelskammern  einzuholen  in  der  Weise,  wie  dies 
zur  Ermittelung  einer  Verkehrssitte  oder  eines 
Handelsbrauchs  geschieht.  Während  aber  bei 
der  Frage  nach  einer  Verkehrssitte  oder  einem 
Handelsbrauch  die  Mitglieder  der  beteiligten  Ge- 
schäftskreise ohne  weiteres  Auskunft  geben  können, 
was  bei  ihnen  üblich  ist  oder  wie  etwas  gehand- 
habt  wird,  handelt  es  sich  hier  um  die  innere 
Anschauung,  welche  der  Verkehr  über  die  Be- 
deutung eines  tatsächlichen  Zustandes  hat.  Ein 
Sachverständiger  aus  der  Maschinenbranche  wird 
z.  B.  auf  die  Frage,  ob  die  Maschinen  einer  Holz- 
bearbeitungsfabrik nach  der  Verkebrsauffassung  „nicht 
mehr  als  selbständige  Einzclkörper,  sondern  nur 
noch  alsSachieile  des  gewerblichen  Gebäudes  gelten*, 
nur  seine  persönliche  Meinung  und  mit  mehr  oder 
weniger  Sicherheit  die  Ansicht  der  Maschinenbranche 
aussprechen  können.  Als  beteiligte  Verkehrskreise 
kommen  aber  nicht  nur  die  Maschinenlieferanten 
und  ihre  Abnehmer  in  Frage,  sondern  auch  die 
Gläubiger  des  Maschinenkäufers,  insbesondere  seine 
Hypothekengläubiger,  also  die  Gesamtheit  der  am 
Rechtsverkehr  Interessierten,  von  denen  nur  wenige 
für  die  Beurteilung  der  Frage  besondere  Sachkunde 
besitzen.  Die  Handelskammern  haben  daher  mit 
Recht  auch  die  Stimmen  der  am  Realkredit  inter- 
essierten Faktoren  berücksichtigt.  Aber  so  „sach- 
verständig* wie  ein  Hypothekeninstitut  ist  der  Richter 
für  die  Entscheidung  der  Frage  wohl  auch;  in  der 
Tat  ist  auch  eine  besondere  Sachkunde  nicht  er- 
forderlich, sofern  man  nur  ein  richtiges  Bild  der 
tatsächlichen  Verhältnisse,  ev.  mit  Hilfe  von  Sach- 
verständigen und  richterlichem  Augenschein,  ge- 
wonnen hat. 

Der  Richter  wird  daher  die  Verkehrsauffassung 
an  der  Hand  des  Gesetzes  selbst  ermitteln  müssen, 
wie  dies  anscheinend  auch  das  Reichsgericht  tut. 
Die  Handhabe  hierzu  bietet  eine  Vergleichung 
der  Bestimmungen  über  wesentliche  Bestand- 
teile und  Zubehör.  Nach  § 97  BGB.  müssen  drei 
Kriterien  vorhanden  sein,  damit  eine  bewegliche 
Sache  Zubehör  sei: 

1.  sie  darf  nicht  Bestandteil  der  Haupt- 
sache sein,  2.  sie  muß  dem  wirtschaftlichen 
Zweck  der  Hauptsache  zu  dienen  bestimmt  sein, 
3.  sie  muß  in  einem  entsprechenden  räumlichen 
Verhältnis  zur  Hauptsache  stehen. 

Dennoch  sind  nicht  alle  beweglichen  Sachen, 
bei  welchen  diese  Voraussetzungen  vorlicgen,  Zu- 
behör; denn  Satz  2 fährt  fort:  Eine  Sache  ist  nicht 


Zubehör,  wenn  sie  im  Verkehr  nicht  als  Zubehör 
angesehen  wird.  Es  kommt  also  als  viertes  Kri- 
terium hinzu: 

4.  die  Verkehrsauffassung  darf  der  Zu- 
behöreigenschaft nicht  entgegenstehen. 

Positiv  kann  natürlich  die  Verkehrsauffassung 
allein  nicht  einer  Sache  die  Zubehöreigenscbaft 
verschaffen;  vielmehr  ist  im  einzelnen  Falle  zu 
fragen,  ob  die  Voraussetzungen  unter  1 — 3 für  die 
Zubehöreigenschaft  vorliegen.  Immerhin  wird  auch 
bei  der  Beantwortung  dieser  Fragen  die  Verkehrs- 
auffassung eine  wichtige  Rolle  spielen.  Nun  galt 
im  Gebiete  des  gemeinen  Rechts  bis  zum  Inkraft- 
treten des  BGB.  die  römisch-rechtliche  Verkehrs- 
auffassung, daß  die  Maschinen  eines  Fabrikbetriebes 
und  das  Inventar  eines  Landgutes  den  persön- 
lichen Zwecken  des  Eigentümers  dienten,  nicht 
aber  denen  des  Grundstücks;  Maschinen  und  Guts- 
inventar waren  daher  nach  gemeinem  Recht,  im 
Gegensatz  zu  den  auf  deutscher  Recbtsauffassung 
fußenden  Partikularrechten,  nicht  Zubehör.  Da  die 
Verkehrsauffassung  nach  Satz  2 § 97  die  Kraft  hat, 
einer  Sache,  die  an  sich  nach  Satz  1 Zubehör  sein 
würde,  diese  Eigenschaft  zu  nehmen,  so  würde 
hinsichtlich  der  Maschinen  und  des  Gutsinventars 
der  alte  Zwiespalt  zwischen  römischer  und  deutscher 
Verkebrsauffassung  konserviert  worden  sein,  wenn 
nicht  das  Gesetz  den  § 98  binzugefügt  hätte.  Dieser 
bestimmt  nicht  etwa,  daß  Maschinen  und  Guts- 
inventar als  Zubehör  gelten,  sondern  nur,  daß  in 
Zukunft  für  das  ganze  Reich  die  deutschrechtliche 
Verkehrsauffassung  maßgebend  sein  soll:  bei  einer 
Fabrik  liegt  hinsichtlich  der  für  den  Betrieb  be- 
stimmten Maschinen  und  sonstigen  Gerätschaften 
immer  die  Voraussetzung  unter  2 vor,  daß  diese 
« dem  wirtschaftlichen  Zweck  der  Hauptsache  zu 
dienen  bestimmt  sind.  Damit  nun  im  konkreten 
Fall  die  Maschinen  Zubehör  sind,  müssen  außer- 
dem noch  die  übrigen  Voraussetzungen  des  § 97 
vorliegen;  also:  die  Maschinen  dürfen  nicht  Be- 
standteile der  Hauptsache  sein,  und  sie  müssen  zur 
Hauptsache  in  einem  entsprechenden  räumlichen 
Verhältnis  stehen. 

Der  typische  Fall  präsentiert  sich  nun  folgender- 
maßen: Ein  Gebäude  ist  für  einen  gewerblichen  Be- 
trieb dauernd  eingerichtet  und  wird  daher  eine 
Fabrik  genannt;  die  für  den  Betrieb  bestimmten 
Maschinen  werden  in  gewisser  Weise  mit  dem  Ge- 
bäude verbunden;  insbesondere  müssen  alle  mit 
Kraft  betriebenen  kleineren  Maschinen  irgendwie 
festgemacht  werden,  damit  ein  ruhiger  und  sicherer 
Gang  erzielt  wird,  und  zwar  werden  sie  meist  auf 
den  Fußboden  aufgesebraubt.  Da  die  durch 
Hand  betriebenen  Maschinen  in  der  modernen 
Technik  keine  Rolle  mehr  spielen,  so  ist  diese  Be- 
festigungsart bei  der  grossen  Mehrzahl  aller  Ma- 
schinen üblich.  Die  Verbindung  ist  zwar,  solange 
sie  fortdauert,  eine  feste;  sie  ist  aber  leicht  lösbar; 
nach  Lösung  der  Schrauben  kann  die  Maschine 
ohne  weiteres  weggenommen  werden,  ohne  daß  die 
Maschine  oder  das  Gebäude  beschädigt  wird.  Diese 
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Maschinen  sind  nach  §§  97,  98  aber  nur  dann  Zu- 
behör, wenn  sie  nicht  etwa  Bestandteile  geworden 
sind.  Nun  läßt  sich  aus  dem  Gesetz  zwar  nicht 
der  Satz  ableiten,  daß  die  Zubehüreigenscbait  von 
Maschinen  die  Regel  und  die  Bestandteileigenschaft 
die  Ausnahme  sei;  immerhin  ist  aus  § 98  so  viel 
zu  entnehmen,  daB  der  Gesetzgeber  einem  prakti- 
schen Bedürfnis  zu  dienen  glaubte,  wenn  er  als 
maßgebende  Verkehrsauffassung  bestimmte,  daß 
die  in  einer  Fabrik  befindlichen  und  für  den  Betrieb 
bestimmten  Maschinen  in  ihrer  Zweckbestimmung 
zum  Grundstück  gehören,  also  dann  als  Zubehör 
gelten,  wenn  sie  in  einem  entsprechenden  räum- 
lichen Verhältnisse  stehen  und  nicht  Bestandteile 
geworden  sind. 

Nun  vergleiche  man  damit  den  Rechtszustand, 
wie  er  durch  die  frühere  Judikatur  des  Reichsgerichts 
geschaffen  ist;  cs  ist  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
man  behauptet,  daß  danach  die  Maschinen  in  dem 
oben  beschriebenen  Falle  in  der  Regel  wesentliche 
Bestandteile  sind  and  die  Zubehöreigenschaft  als 
Ausnahme  erscheint.  Es  braucht  nämlich  nur  noch 
die  Feststellung  hinzuzukommen,  daß  das  Gebäude 
objektiv  als  für  den  konkreten  Betrieb  be- 
sonders eingerichtet  erscheint;  dann  sind  die 
Maschinen  wesentliche  Bestandteile,  ln  der  großen 
Mehrzahl  der  Fälle  präsentiert  sich  ein  solches 
Fabrikgebäude  nicht  als  Fabrik  in  abstracto,  sondern 
als  ein  entweder  von  vornherein  für  den  bestimmten 
Betrieb  gebautes  oder  als  ein  nachträglich  hierzu  ein- 
gerichtetes Gebäude:  wie  die  zahlreichen  Entschei- 
dungen erkennen  lassen,  sind  fast  immer  mit  Hilfe  von 
Sachverständigen  solche  bestimmte  objektive  Merk- 
male festgestellt  worden.  Damit  war  die  bekannte 
Argumentation  des  Reichsgerichts  gegeben:  Durch 
Einfügung  der  Maschinen  ist  ein  neues  einheitliches 
Ganzes,  z.  B.  die  Holzbearbeitungsfabrik,  entstanden; 
diese  würde  durch  Herausnahme  der  Maschinen 
zerstört  oder  in  ihrem  Wesen  verändert  werden; 
also  sind  die  Maschinen  wesentliche  Bestandteile 
des  Gebäudes  geworden. 

Wenn  dadurch  die  Mehrzahl  der  nur  aufge- 
schraubten kleineren  und  mittleren  Maschinen  zu 
wesentlichen  Bestandteilen  geworden  sind,  welche 
Maschinen  sind  dann  im  Sinne  dieser  Judikatur  Zu- 
behör? Zunächst  diejenigen,  welche  mit  dem  Ge- 
bäude nicht  verbunden  sind,  also  die  nur  beweglich 
hiagesteliten  kleinen  Handmaschinen,  sowie  von 
den  aufgeschraubten  Maschinen  diejenigen,  welche 
in  einem  Fabrikgebäude  in  abstracto  stehen.  Das 
sind  zwei  so  kleine  Gruppen  von  Maschinen,  daß 
es  sich  ihretwegen  für  den  Gesetzgeber  nicht  ver- 
lohnt hätte,  den  § 98  zn  normieren.  Zweifelhaft 
war  früher  die  Rechtslage  hinsichtlich  der  beweg- 
lich hingestellten  schweren  Maschinen.  Hiervon 
handelt  ein  interessantes  Urt  des  Reichsgerichts 
vom  4.  April  1908.  Gegenstand  des  Streites  ist 
eine  Schnellpresse,  die  nicht  mit  dem  Fußboden 
verbunden  ist,  sondern  „behufs  Erzielung  der  nötigen 
Standhaftigkeit  ein  ca.  100  Zentner  schweres  Funda- 
ment, das  ein  Stück  der  Maschine  selbst  bildet,  hat". 


Das  Berufungsgericht  hatte  die  Maschine  für  einen 
wesentlichen  Bestandteil  erklärt,  weil  sie  zufolge 
ihres  großen  Eigengewichts  fest  auf  dem  Boden  auf- 
ruht und  nur  mit  großer  Kraftanwendung  weiter- 
bewegt oder  weggenommen  werden  kann,  und  weil 
sie  durch  die  Transmission  in  eine  mittelbare  Ver- 
bindung mit  dem  Gebäude  gebracht  war.  Dies 
mißbilligt  das  Reichsgericht  unter  Hinweis  auf  die 
Verkehrsauffassung  mit  der  Begründung,  daß  die 
Maschine  mit  dem  Gebäude  nicht  körperlich  und 
mechanisch  verbunden,  also  auch  kein  Bestandteil 
des  Gebäudes  sei.1)  Also  die  Schnellpresse,  welche 
□ach  den  Feststellungen  des  OLG.  in  einem  für 
eine  Druckerei  besonders  eingerichteten  Gebäude 
steht  und  für  den  Druckereibetrieb  wesentlich  ist, 
ist  nach  der  vom  Reichsgericht  jetzt  ausgesprochenen 
Verkehrsauffassung  nicht  wesentlicher  Bestand- 
teil. Dabei  handelt  es  sich  um  eine  große  und 
teure  Maschine,  die  bei  einem  Fundament  von 
100  Zentnern  nur  nach  vorheriger  Demontage  und 
nur  mit  besonderen  Hilfsmitteln  (Flascbenzug,  Kran 
u.  dgl.)  entfernt  werden  kann.  Dagegen  sollen 
nach  der  früheren  Judikatur  die  aufgesebraubten 
Tischiereimaschinen  einer  Holzbearbeitungsfabrik, 
von  denen  jede  einzelne  vielleicht  1000  M.  wert  ist 
und  nur  wenige  Zentner  wiegt,  also  nach  Lösung 
der  Schrauben  von  zwei  Männern  weggehoben  and 
fortgetragen  werden  kann,  wesentliche  Bestandteile 
sein.  Die  Gegenüberstellung  dieser  beiden  Fälle 
zeigt,  daß  die  frühere  Praxis  der  Verkehrsauffassung 
nicht  gerecht  wurde,  was  nicht  weiter  verwunder- 
lich ist,  da  ja  die  Verkehrsauffassung  bei  der  Ent- 
scheidung dieser  Frage  überhaupt  keine  Rolle  spielte. 
Ebensowenig  ist  es  vom  Standpunkt  der  Verkehrs- 
auffassung zu  verstehen,  daß  es  ein  so  großer  Unter- 
schied sein  soll,  ob  eine  aufgeschraubte  Maschine 
in  einem  Gebäude  steht,  das  für  den  betreffenden 
Fabrikbetrieb  vorzugsweise  geeignet  ist,  oder  ob 
sie  in  einem  Fabrikgebäude  in  abstracto  steht: 
durch  Entfernung  der  Maschine  wird  in  beiden 
Fällen  der  Fabrikbetrieb  zerstört;  dennoch  soll  diese 
Entfernung  in  dem  einen  Fall  als  „Zerstörung  wirt- 
schaftlicher Werte“  unzulässig  und  in  dem  anderen 
Falle  erlaubt  sein. 

Ist  sonacb  dargetan,  daß  die  bisherige  Judikatur 
der  Verkehrsauffassung  nicht  entspricht,  so  fragt 
sich  nunmehr,  wie  dieselbe  näher  zu  bestimmen  ist, 
und  welche  Maschinen  nach  der  richtigen  Verkehrs- 
auffassung Bestandteile  und  welche  Zubehör  sind. 
Zweifellos  Zubehör  sind  die  Maschinen,  die  mit  dem 
Gebäude  nicht  verbunden  sind,  also  die  großen 
Maschinen,  die  durch  ihre  eigene  Schwere  fest- 
stehen, wie  die  erwähnte  Schnellpresse,  und  die 
leichten,  meist  mit  der  Hand  getriebenen  Maschinen, 
die  beweglich  hingestellt  sind.  Das  sind  aber  nur 
zwei  kleine  Gruppen  von  Maschinen;  die  leichten 

*)  Man  vergleiche  diese  Lutsch.  mit  dem  Fall  J.  W.  1906  S.  417. 
wo  du  RG.  eine  rata  Antrieb  einer  Schotteren  Jage  bestimmte  Loko- 
mobile, die  auf  einem  fremdes  Grundstück  stand  und  mit  der 
Schotteranlage  nnr  durch  einen  Treibriemen  verbunden  war,  als 
wesentlichen  Bestandteil  der  Schotteranlage  erklärt  hat,  und  «war 
wegen  der  durch  den  Treibriemen  hergeetellten  dauernden  Verbindung. 
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Handmaschinen  spielen  in  der  modernen  Technik 
keine  Rolle,  and  bei  den  Maschinen,  die  durch  ihre 
eigene  Schwere  feststehen,  handelt  es  sich  um  große, 
kostspielige  Maschinen,  die  verhältnismäßig  wenig 
gehandelt  werden.  Von  entscheidender  Bedeutung 
ist  die  Verkehrsau  Fassung  hinsichtlich  der  zahl- 
reichen Maschinen,  die  in  leicht  lösbarer  Weise  mit 
dem  Grundstück  verbanden,  insbesondere  auf  den 
Fußboden  aufgeschraubt  sind  and  nach  Lösung  der 
Verbindung  ohne  weiteres  aus  dem  Gebäude  ent- 
fernt werden  können,  ohne  daß  das  Gebäude  oder 
die  Maschine  beschädigt  wird.  Hierüber  sagt  das 
Reichsgericht  (Jur.  W.  1908  S.  3): 

.Abei  es  darf  den  Maschinen  nur  dann  Besiaodieil- 
eigensrhaft  beigelegt  werden,  wenn  sie  nach  der  Verkehrs- 
auffassung zufolge  der  Vereinigung  mit  dem  gewerblichen 
Gebäude  nicht  mehr  selbständige  Einzelkörper  sind,  son- 
dern, solange  die  Vereinigung  dauert,  nur  noch  als  Sach- 
teile des  gewerblichen  Gebäudes  gelten.  Daru  wird 
freilich  nicht  immer  unbedingt  notwendig  sein,  daS  die 
Maschinen  in  den  Körper  des  Gebäudes  völlig  aufgenommen 
sind,  vielmehr  kann  unter  Umständen  auch  eine  lose  Ver- 
bindung genügen.  Dann  muH  aber  die  Art  der  Herstellung 
und  Einrichtung  der  Maschinen  oder  des  gewerblichen 
Gebäudes  eine  solche  sein,  daß  der  Verkehr  trotz  der 
losen  Verbindung  alles  zusammen  als  nur  eine  Sache 
auff&ßc  Dies  kann  z.  ß.  der  Fall  sein,  wenn  die  Maschinen 
nicht  Marktwaren,  sondern  individuell  für  das  betreffende 
gewerbliche  Gebäude  hergestelll  sind,  oder  wenn  das 
Gebäude  eigens  um  eine  Maschine  herunogebaut  ist.11 

Das  Reichsgericht  meint  also,  daß  bei  einer 
losen  Verbindung  noch  besondere  Merkmale  hinzu- 
kommen müssen,  damit  der  Verkehr  die  körperliche 
Einheit  von  Gebäude  und  Maschine  annimmt;  während 
in  der  Regel  eine  lose  Verbindung  nicht  genügt,  um 
der  Maschine  die  körperliche  Selbständigkeit  im  Sinne 
des  Verkehrs  zu  nehmen.  Damit  stellt  sich  das  RG. 
auf  den  Boden  einer  gesunden  Verkehrsauffassung, 
die  etwa  folgendermaßen  präzisiert  werden  kann: 
Eine  Maschine  verliert  dadurch,  daß  sie  mit 
dem  Grundstück  verbunden  wird,  noch  nicht  ohne 
weiteres  ihre  körperliche  Selbständigkeit,  besonders 
dann  nicht,  wenn  die  Maschine  nur  auf  den  Fuß- 
boden aufgeschraubt  oder  die  Verbindung  sonst 
leicht  lösbar  ist,  dergestalt,  daß  nach  Lösung  der 
Verbindung  die  Maschine  ohne  Beschädigung  des 
Gebäudes  oder  ihrer  selbst  entfernt  werden  kann. 
Dagegen  bat  die  Maschine  als  Einzelsache  zu 
existieren  aufgehört  und  ist  zum  Gebäudebestand- 
teil geworden,  wenn  sie  mit  dem  Gebäude  so  ver- 
bunden ist,  daß  sic  nicht  ohne  Beschädigung  des 
Gebäudes  oder  ihrer  selbst  entfernt  werden  kann,  ins- 
besondere, wenn  sie  im  wahren  Sinne  des  Wortes  ein- 
gebaut ist,  oder  wenn,  trotz  leichter  Lösbarkeit  derVer- 
bindung,  eiue  engere  Beziehung  zwischen  Maschine 
und  Gebäude  dadurch  hergeslcllt  ist,  daß  die  Maschine 
für  das  Gebäude  oder  das  Gebäude  für  die  Maschine 
besonders  konstruiert  und  aogepaßt  ist. 


Juristische  Rundschau. 

Den  Ausklang  der  Ferien  bildet  für  unsere 
Juristen  dieses  Jahr  der  Juristentag  in  Karls- 
ruhe. Durch  die  Erholung  neu  gestärkt,  bringen  sie 
Anregungen,  gewinnen  aber  auch  Anregungen  in  | 


reichem  Maße.  »Wir  müssen  zu  den  Menschen  gehen, 
um  zu  erfahren,  wie  es  mit  ihnen  stebt.“  Dieses 
Goethe- Wort  ist  die  Rechtfertigung  solcher  Kongresse. 
Neben  dem  Rankenwerk  ihrer  Vergnügungen  bleibt 
der  Kern  ein  tüchtig  Stück  ernster  Arbeit,  deren 
Ergebnisse  wegweisend  wirken.  Erfolgreiches  Ge- 
lingen blühe  auch  dem  29.  Juristentage!  Seine 
Tagesordnung  umfaßt  13  Gegenstände.  Sieben  be- 
treffen Zivilrecht  und  Zivilprozeß,  vier  Strafrecht  und 
Strafprozeß.  Nur  zwei  Fragen  liegen  außerhalb  des 
täglichen  Brotes  der  bisherigen  Jurisprudenz.  Sie  be- 
schäftigen sich  mitdem  I .ohnrecht  und  greifen  ins  volle 
Leben  der  Gegenwart.  Andere  bedeutsame  Rechtsauf- 
gaben der  Neuzeit  werden  schmerzlich  vermißt. 

Gut  trifft  es  sich,  daß  die  vor  kurzem  an  den 
Bundesrat  gelangte  Vorlage  über  eine  neue  Straf- 
prozeßordnung soeben  im  Druck  erschienen  ist1) 
Ist  doch  damit  dem  Juristentage  die  Möglichkeit 
gegeben,  im  Rahmen  der  von  ihm  erörterten  straf- 
prozessualen Fragen  (Legalitätsprinrip  und  Vor- 
untersuchung) Stellung  zu  nehmen  zu  dem  Entwurf. 
Im  übrigen  ist  es  natürlich  ausgeschlossen,  schon 
jetzt  im  einzelnen  dieses  umfassende  Vollwerk  einer 
Betrachtung  zu  unterziehen.  In  wichtigen  Punkten 
scheinen  langjährige  Hoffnungen,  die  sich  an  die 
Reform  knüpften,  der  Erfüllung  wesentlich  näher 
gerückt.  Hervorgehoben  seien:  die  Heranziehung 
von  Laien  in  die  Strafkammer  (zwei  rechtsgelehrte 
Richter  und  drei  Schöffen),  die  Einführung  der  Be- 
rufung gegen  Strafkammer-!  rteile,  die  Beibehaltung 
der  Schwurgerichte,  die  Einrichtung  besonderer 
Jugendgerichte,  die  Einschränkung  der  Untersuchungs- 
haft, die  Stärkung  der  Verteidigerrechte  im  Vor- 
verfahren, die  Beseitigung  des  Zeugniszwangs  der 
Presse  in  der  Hauptsache,  die  Gewährung  von 
Tagegeldern  an  Geschworene  und  Schöffen  usw. 

Die  Umgestaltung  der  Sozialversicherung 
ist  im  Fluß.  Ein  Gegenstand,  wert  der  Be- 
achtung seitens  des  Juristentags.  Das  Reichsamt 
des  Innern  hat  dem  Reichstag  eine  neue  Denk- 
schrift über  die  Versicherung  der  Privat- 
beamten überreicht.  Die  auch  in  der  Form  her- 
vorragende Arbeit  bringt  durchdachte  Vorschläge 
zur  Lösung  dieser  schwierigen  Aufgabe.  Die  leitende 
Idee  ist  der  Zwang  zur  Versicherung  für  alle  gegen 
Gehalt  oder  Lohn  beschäftigten  männlichen  oder 
weiblichen  Privaiaogcstellten.  Sie  verdient  vollen 
Beifall.  Empfiehlt  sich  aber  die  von  der  Denk- 
schrift befürwortete  Errichtung  einer  besonderen 
Anstalt  für  diesen  Versicherungszweig?  Die  Ab- 
zweigung widerstreitet  dem  Gedanken  der  Verein- 
heitlichung der  gesamten  Sozialversicherung,  die  von 
sachkundigen  und  maßgebenden  Seiten  erstrebt  wird. 

Hatte  auch  die  Schöpfung  Zeppelins  mit 
dem  Haß  der  Elemente  zu  kämpfen:  die  Tat  bleibt 
weltbewegend.  Ueberallhin  wirkt  sic.  Auch  neue 
Rechtsgebiete  erschließt  sie.  Das  Luftrecht  ist  es, 
das  wir  meinen.  Eben  kaum  mehr  als  ein  Name, 
ist  es  nunmehr  zum  dringenden  Problem  geworden. 
Wo  der  Mensch  herrscht  — bisher  waren  Erde 
und  Meer  seine  Reiche  — ist  das  Recht  berufen, 
den  einzelnen  die  Herrschaftssphären  zuzuweisen. 
Berufen,  Grenzen  zu  ziehen,  um  den  Streit  aller 
gegen  alle  zu  schlichten.  Die  l nterwerfung  der 
Luft  durch  das  lenkbare  Luftschiff  steht  bevor. 
In  ungeahnte  Verkehrsreiche  und  Wege  tritt 

\Vl.  unsere  Miäergewöhnlicbc  Soodcrbrilage  tu  dicket 
Wimmer.  Die  Redaktion. 
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der  Mensch.  Und  die  Rechtsfrage  wird  brennend: 
wer  ist  Eigentümer  der  Luft?  In  den  Pan- 
dekten lernte  man,  dem  Eigentümer  von  Grund 
und  Boden  gehöre  der  Erdraum  unter  demselben 
bis  zur  ewigen  Tiefe,  der  Luftraum  über  ihm  bis 
zum  Himmel.  Ein  spielerisches  Wort,  von  den 
Tatsachen  überholt.  Wäre  es  richtig,  so  würde 
jeder  Staat  auch  Anspruch  auf  den  Luftraum  über 
seinem  Gebiet  erheben  können.  Es  gäbe  keine 
Freiheit  der  Luft,  die  Luft  wäre  nicht  Gemeingut. 
Spricht  aber  nicht  hiergegen  ein  starkes  Empfinden? 
Kann  man  Lufträume  gegeneinander  abgrenzen 
wie  Grundstücke?  Richtet  sich  menschlicher  Herr- 
schaftswille überhaupt  in  die  unendlichen  Höhen? 
Erklärlich  daher,  daß  Völkerrechtsjuristen  für  die 
Freiheit  der  Luft  cintreten;  so  das  institut  de  droit 
international  auf  seinen  Tagungen  zu  Brüssel  1902 
und  zu  Ldinburg  1904.  Aber  diese  Forderung 
schwebt  „in  der  Luft“.  Eine  internationale  Einigung 
der  Mächte  zu  ihren  Gunsten  fehlt.  Und  in  der 
Tat,  wichtige  Bedenken  sprechen  gegen  die  Un- 
beschränktheit jenes  Prinzips.  Gefahren  aller  Art 
birgt  es  für  die  Staaten.  Von  jeder  Höhe  wirkt  das 
Fallgesetz:  zerstörend  können  auf  die  Länder  z.  B. 
Sprenggeschosse  äußerer  oder  innerer  Feinde  nieder- 
gehen. Das  Auskundschaften,  der  Schmuggel,  die 
Erleichterung  verbrecherischer  Anschläge  und  der 
Flucht  bedeuten  weitere  Bedrohungen  der  öffent- 
lichen Sicherheit.  Die  Inanspruchnahme  gewisser 
staatlicher  Hoheitsrechte  über  den  Luftraum  läßt 
sich  somit  nicht  abweisen.  Ohne  völkerrechtliche 
Abmachungen  wird  eine  Regelung  dieses  Welt- 
verkehrs nicht  möglich  sein.  Für  den  Frieden 
nicht  nur,  sondern,  wenngleich  mit  größerer  Be- 
wegungsfreiheit, auch  für  den  Krieg.  Denn  schweigen 
auch  unter  den  Waffen  die  Gesetze,  so  wird  aus 
Rücksichten  der  Menschlichkeit,  die  allen  Staaten 
zugute  kommen,  eine  „Genfer  Konvention“  für  den 
Gebrauch  des  Luftschiffes  im  Kriege  erforderlich 
sein.  Wie  einem  Deutschen  das  erste  lenkbare 
Luftschiff,  so  möge  deutschen  Juristen  die  beste 
Gestaltung  der  völkerverbindenden  internationalen 
Luftrechtsverträge  gelingen.  Dazu  gebe  in  Zukunft 
auch  der  Juristentag  seine  Spende! 

Justizrat  Dr.  J.  St  ranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Brief  aus  Bayern.  Im  Brennpunkt  unserer  Standes- 
interessen stehen  das  jetzt  verabschiedete  Beamtengesetz 
und  die  Gehaltsordnung,  lieber  letztere  (vgl.  S.  408 
d.  Bl.)  ist  eine  relativ  befriedigende  Verständigung  herbei- 
geführt worden.  Den  „Spitzen“  der  Richterbehörden 
wurden  an  ihren  (festen)  Gehältern  je  1000  M.  abge- 
strichen, den  übrigen  Richtern  und  Staatsanwälten  das 
Maß  der  dreijährigen  Gehaluvorrückung  etwas  beschnitten, 
dafür  je  eine  weitere  Vorrückungsstufe  zugestanden; 
Sekretäre  und  Kanzleipersonal  sind  ziemlich  kärglich 
bedacht,  doch  hat  man  ihre  Beförderung®  Verhältnisse  ver- 
bessert. Bedenken  und  Unzufriedenheit  erregt  aber  die 
Aufhebung  des  alten  bayerischen  Richterprivilegs,  der 
„Pensionierung  mit  vollem  Gehalt“,  an  deren  Stelle  das 
Prinzip  des  Reichsbeamtengesetzes  tritt.  Wohl  mag  die 
ursprüngliche  ratio  jenes  Privilegs,  die  Sicherung  der 
richterlichen  Unabhängigkeit,  etwas  verblaßt  sein,  immer 
bleibt  auch  bei  den  heutigen  besseren  Disziptinarvorschriften 
und  GehalUnonnierungen  beklagenswert,  daß  mit  der  sog. 
vollen  Pension  die  bisherige  Entschädigung  für  die  stetige 


Ungunst  des  Avancements  unserer  Richter  schwindet  und 
daß  das  Los  der  in  jüngeren  Jahren  Pensionierten  künftig 
ein  trauriges  sein  wird.  Bemängelt  wird  ferner  die  Be- 
vorzugung aller  mit  Dienstesaufsicht  und  Justizverwaltungs- 
geschäften verbundenen  Posten  und  die  mindere  Bewer  tung 
der  reinen  Richtertätigkeit,  insbesondere  jener  der  Räte 
unseres  Obersten  Landesgerichts,  die  bisher  den  Land- 
gerichtspräsidenten  gleich  standen.  Ob  das  neue  Beam  ten- 
gesetz, indem  es  je  zwei  Mitglieder  der  höheren  Kollegial- 
gerichte zu  allen  Disziplinarsachen  ernsterer  Art  zuzieht, 
zugleich  eine  Vermehrung  der  höheren  Richterstellen  an- 
bahnen  wird,  bleibt  abzuwarten. 

Bessert  sich  trotz  alledem  die  Lage  unseres  Richter- 
standes io  materieller  Hinsicht,  so  kündigen  sich  für  die 
Rechtsanwälte  um  so  schlechtere  Zeiten  an.  ln 
München  waren  bis  Ende  Oktober  1907  etwa  340  Anwälte, 
zumeist  beim  Oberlandesgericht  und  den  beiden  Land- 
gerichten zugelassen;  im  ersten  Halbjahr  1908  hat  sich 
deren  Zahl  um  etwa  25  vermehrt,  die  der  Landgerichts- 
amvälte  in  den  Provinzen  um  über  fünfzig.  Schon  beginnt 
in  letzteren  die  Abwanderung  an  kleinere  Amtsgerichte, 
von  denen  indessen  noch  ein  gutes  Teil  ohne  Anwälte  oder 
nur  mit  je  einem  solchen  versehen  ist. 

Die  Kaufmannsgerichte  haben  (vgl.  1906  S.  526 
d.  Bl.)  ihre  Tätigkeit  nur  wenig  gesteigert.  Ihre  Zahl 
beträgt  jetzt  24,  diese  erledigten  im  Jahre  1907  1214 
Fälle  (718  in  München).  Bedeutender  stellt  sich  die 
Geschäftsaufgabe  der  Gewerbegerichte  (jetzt  57)  im 
Jahre  1907  dar:  6421  erledigte  Fälle,  darunter  3093  Ver- 
gleiche (auf  München  treffen  2480  bezw.  1589);  daneben 
wichtige  Leistungen  an  Gutachten  und  im  Einigungsamt. 
dessen  Haltung  übrigens  hie  und  da  für  allzu  arbeiter- 
freundlich gilt. 

Ein  Justizministerialerlaß  v.  22.  Juli  betrifft  das  Straf- 
verfahren gegen  Jugendliche.  Dieses  soll  von  jenem 
gegen  Erwachsene  tunlichst  abgetrennt,  von  erfahrenen, 
insbes.  im  Vormundschaftswesen  bewanderten  Richtern 
geleitet  und  mit  aller  möglichen  Schonung  des  jugendlichen 
Empfindens,  sowie  in  Fühlung  mit  den  privaten  jugend- 
fürsorgestellen  durchgeführt  werden. 

Im  Gemeindewesen  stehen  zwei  Neuerungen  bevor: 
die  Schaffung  unmittelbarer  Städte  in  der  Rh  ein  pfalz,  wo 
bisher  auch  die  bedeutenderen  Städte  dem  Bezirksamte 
untergeordnet  waren,  und  die  Einführung  des  sog.  Proporz 
als  Wahlsystem  für  größere  Gemeinden  in  ganz  Bayern, 
ein  Versuch,  den  man  vielfach  als  ersten  Schritt  zurAende- 
rting  des  Wahlrechts  überhaupt,  insbesondere  des  Landtags- 
wahlrechts  ansieht. 

Der  Präsident  des  Obersten  Landesgei  ichts,  Staats- 
rat i.  o.  D.  Wilhelm  v.  Heller,  Exs.,  hat  am  1.  Juli 
seinen  70.  Geburtstag  in  voller  Frische  und  Rüstigkeit 
gefeiert.  Ein  geborener  Nürnberger,  war  der  hochbegabte 
und  liebenswürdige  Beamte  lange  Jahre  hindurch  als 
Ministerialreferent  und  Bundesratsbevollmächtigter,  auch 
in  Gesetzgebungsfragen  tätig;  seine  jetzige  hohe  Stellung 
nimmt  er  seil  November  1899  und,  wie  wir  wünschen, 
noch  recht  lange  ein. 

Personalien.  Prinz  August  Wilhelm  von  Preußen 
hat  das  staats  wissenschaftliche  Doktorexamen  an  der  Uni- 
versität Straß  bürg  am  29.  Juli  summa  cum  laude  bestanden 
und  ist  am  31.  Juli  zum  Doktor  promoviert  worden.  Seine 
Dissertation  behandelt  „die  Entwickelung  der  Kriegskom- 
missariate unter  dem  Großen  Kurfürsten“ ; in  der  sehr 
eingehenden  mündlichen  Prüfung  hat  er  alle  aus  dem 
weiten  Gebiet  der  Staatswissenschaften  an  ihn  gerichteten 
Fragen  nicht  nur  richtig,  sondern  mit  vollem  Verständnis 
beantwortet  Bei  Gelegenheit  seiner  Exmatrikulation  ha>~- 
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Rektor  and  Prorektor  der  Voirersität.  der  Dekan  und 
Prodekan  der  Fakultät  und  die  Professoren,  bei  welchen 
er  Vorlesungen  gehört  hat.  Ausreichnungen  erhalten;  Pro- 
fessor Dr.  Laban  d ist  rum  Wir  kl.  Geh.  Rat  mit  dem  Prädikat 
Exzellenz  ernannt  worden.  Diese  für  juristische  Akademiker 
höchst  seltene  Auszeichnung,  die  dem  Mitbegründer  und 
Mitherausgeber  unseres  Blattes  zuteil  wurde,  ist  in  den 
weitesten  juristischen  Kreisen  mit  lebhafter  Genugtuung 
freudigst  begrüßt  worden.  Keinem  Würdigeren  konnte 
sie  zuteil  werden.  — Zum  Rektor  der  Univ.  Berlin  für  das 
neue  Studienjahr  ist  Geh.  Jostizrat,  Prof.  D.  Dr.  W.  Kahl. 
Berlin,  gewählt  worden.  — Der  ord.  Prof.  Wirkl.  Geb.  Rat 
Dr.  EL  I.  Bekker,  Heidelberg,  ist  anläßlich  seines  Rück- 
trittes von  seinem  Lehr  amte  zum  ord.  Honorarprofessor, 
der  vortr.  Rat  im  pretiß.  Justizministerium,  Geh.  Justixrat 
Steuber,  Berlin,  zum  Geh.  Oberjustizrat,  Landrichter 
Dr.  Köttgen,  Trier,  zum  Geh.  Justizrat  und  vortr.  Rat 
im  preuß.  Justizministerium  ernannt  worden.  — Anläßlich 
der  350jährigen  Jubelfeier  der  Univ.  Jena  sind  seitens  der 
jur.  Fakultät  zu  Ehrendoktoren  ernannt  worden:  Staats- 
minister Dr.  Rothe,  Weimar,  Staatsminister  a.  D.  Frhr. 
von  Berlepsch,  Kloster  Seebach,  der  Prorektor 
Dr.  Delbrück,  Senatspräsident  Börngen,  Oberbürger- 
meister Singer,  letztere  in  Jena.  — Dem  Geh.  Justizrat, 
ord.  Prof.  Dr.  Leonhard,  Breslau,  wurde  von  der  jur. 
Fakultät  der  Columbia-Universität,  New  York,  der  Ehren- 
doktortitel verliehen.  — Professor  Dr.  Sokolowski, 
Königsberg  i.  Pr.,  legte  seine  Professur  nieder,  um  dem 
Rufe  der  russischen  Regierung  als  Kurator  und  Leiter 
des  gesamten  Unterrichts wesens  des  südöstlichen  Lehr- 
bezirkes in  Rußland  zu  folgen.  — Priv.-Doz.  Dr.  Rauch, 
Breslau,  ist  zum  aord.  Professor  in  Königsberg  ernannt 
worden.  — Reichsgerichtsrat  Schäfer,  Leipzig,  ist  gestorben. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  [ }■  Klimme:  n in  Kursivschrift  beigefflgten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetz«  usw. 

Deutsches  Reich:  Vo.  v.  29.  6.  1908,  bt.  die  Gerichts- 
barkeit der  dtschn.  Konsuln  in  Aegypten  [25.  7.  19081 
(RGBl  S.  469).  - Ges.  v.  29.  6.  1908,  bt.  Abänd.  der 
Gew.-O.  [25.  7.  1908]  (S.  473).  - Rkzlr.-Bkm.  v.  4.  7. 
1908,  bt.  die  Ratifikation  der  Zttsatzakte  v.  28.  8.  1907 
zu  dem  am  5.  3.  1902  in  Brüssel  zwischen  dem  Deut- 
schen Reiche  und  mehreren  anderen  Staaten  abgeschlossenen 
Vertrag  über  die  Behandlung  des  Zuckers  und  des  Proto- 
kolls v.  19.  12,  1907  über  den  Beitritt  Russlands  zum 
Zuckervertrage  seitens  des  Kgr.  Italien  (S.  474).  — Be- 
stimmungen v.  25.  6.  1908,  bt.  Statistik  des  Verkehrs  und 
der  Wasserstände  auf  den  deutschen  Binnenwasser- 
straßen [1.  1.  1909]  (Zentr.-Bl.  f.  d.  D.  R.  S.  269). 

Preußen:  Allgem.  Vf.  v.  4.  7.  1908,  bt.  die  Brief- 

umschläge zu  Schreiben  mit  Zustellungsurkunden 
(10.  7.  1908]  (JMB1.  S.  254).  - Ailg.  Vf.  v.  24.  8.  1908, 
bt.  die  Bekanntmachung  der  Erledigung  des  Aufgebots 
von  Inhaberpapieren  (31.  7.  1908 } (S.  272). 

Bayern:  M.-Bkm.  v.  7.  7.  1908,  bt  das  Verfahren 
bei  der  gerichtl.  Untersuchung  von  Leichen  [24.  7. 1908] 
(JMB1.  S.  152).  - M.-Bkm.  v.  22.  7.  1908,  bt.  das  Straf- 
verfahren gegen  Jugendliche  [soweit  es  nicht  schon 
früher  möglich  ist,  v.  1.  1.  1909  an]  (S.  161). 

Sachsen:  M.-Vo.  v.  7.  7.  1908,  bt.  die  in  den  Schutz- 
gebieten zu  erledigenden  Ersuchungsschreiben  [24. 7. 1908] 
1JMBI.  S.  48).  - M.-Vo.  v.  9.  7.  1908,  bt.  die  in  Frank- 
reich zu  erledigenden  Ersuchungsschreiben  der  Justiz- 
behörden [24.  7.  1908]  (S.  49).  - Ges.  v.  29.  6.  1908,  bt 
Besoldung  der  Richter  [1.  7.  1908]  (Ges.-  u.Vo.-Bl.  S.267). 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  27.  6.  1908,  bt  die  Be- 
schleunigung der  geschäftL  Behandlung  der  bei  Gericht 
eingereichten  Klageschriften  [14.  7.  1908]  (Amtsbl.  d.  Just.- 
M.  S.  73).  — M.-Vf.  v,  1.  7.  1908.  bt  die  Belohnungen 
der  mit  der  Gnmdbuchführung  beanftr.  Geschäftsmänner 


fl.  4.  1907]  (S.  74).  - M.-Bkm.  v.  2.  7.  1908,  bt  die 
öfienll.  Bekanntmachung  der  ohne  Ausschlussurteil  ein- 
tretenden Erledigung  eines  Verfahrens  zum  Zweck  des 
Aufgebots  von  Wertpapieren  [14.  7.  1908]  (S.  76). 

Baden:  Ges.  v.  18.  7.  1908,  bt  Abänd.  der  §§  127, 
128  des  Ges.  v.  3.  3.  1879,  bt  die  Einführung  derReichs- 
justizges.  im  Ghzt  Baden.  [8.  8.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl. 
S.  320).  - Ges.  v.  21.  7.  1908,  bt  das  Amt  des  Ge- 
meinderichters und  Schiedsmanns  [28.  7.  1908]  (S.  329). 

Hessen:  Ges.  v.  1.  7.  1908  über  Aenderung  des  Ges. 
v.  7.  8.  1902,  bt  die  Wohnungsfürsorge  für  Minder- 
bemittelte [13.  7.  1908 1 (Reg.-BL  S.  157).  - Ges.  v.  1.  7. 
1908  üb.  Aenderung  des  Ges.  v.  6.  8.  1902,  bt  die  Handels- 
kammern [13.  7.  1908]  (S.  158). 

Mecklenburg- Schwerin:  Ausf.-Vo.  v.  14.  5.  1908 
zum  R- Ver einsges.  v.  19.  4.  1908  [15. ff.  1906]  (Reg.- 
BL  S.  239).  - Vo.  v.  18.  5.  1908  zur  Ausf.  des  Scheck- 
gesetzes v.  11.  3.  1908  [21.  5.  1908]  (S.  251.) 

Oldenburg:  Einkommensteuerges.  f.  d.  Fstt  Birken- 
feld v.  29.  4.  1908  [1.  1.  1910]  (Gea.-Bl.  f.  Birkenfeld 
Bd.  18,  S.  507).  — Venuögenssteuerges.  f.  d.  Fstt  Birken- 
feld v.  29.  4.  1908  (sofort,  resp.  1 1.  1910}  (S.  561).  - 
Ges.  f.  d.  Fstt.  Bixkenfeld  v.  3.  5.  1908,  bt  die  offentl, 
Wege  ( W ege  ge  setz)  [wird  durch  Verordn,  noch  Ix  stimmt] 
S.  587).  - Ges.  f.  d.  Fstt.  Birkenfeld  v.  14.  5.  1906.  bt. 
Abändrg.  der  Gemeindeordnung  [erfolgt  im  Ver- 
waltungsicege]  (S.  601).  — Ges.  f.  d.  Fstt.  Birkenfeld  v. 
14.  5.  1908,  bt.  Abändrg.  des  Ges.  über  das  Ar  men - 
weson  v.  28.  3.  1876  / erfolgt  im  Verxcltgnoege]  (S.  615). 

Braunschweig:  Vo.  v,  8.  7.  1908  wegen  Abänd.  der 

Vo.  v 8.  8.  1903,  bt.  die  Gerichtskassen  [1.  1.  1909] 
(Ges.-  u.  Vo.-Sml.  S.  275).  - Ges.  v.  26.  6.  1908,  bt.  die 
Stempelsteuer  [1.  10.  1908]  (S.  279). 

Sachsen- Altenborg:  Hö.  Vo.  v.  23.  7.  1908,  bt  die 
jurist  Prüfungen  und  die  Vorbereitung  zum  höheren 
Justizdienste  [1.  8.  1908]  (Ges.-Sml.  S.  97). 

Sachseo-Koburg-Gotha:  M.-Vo.  v.  9.  6.  1908  über 
das  Inkrafttreten  des  Ges.  v.  18.  4.  1908,  bt.  das  Nacht- 
wachwesen [1.  4.  1909]  (Ges.-S.  f.  Gotha  S.  65). 

8chwarzburg-Rudolstadt : Vo.  v.  23.  7.  1908,  bt. 
Vorschriften  über  die  jurist  Prüfungen  u.  die  Vorberei- 
tung z.  höheren  Justizdienst  [5.  8. 1908]  (Ges.-S.  S.  59.) 

Reuß  A.  L : Hö.  Vo.  v.  28.  7.  1908,  bt  Einführung 
neuer  Vorschriften  Über  die  jurist.  Prüfungen  und  Vor- 
bereitung zum  höh.  Justizdienst  [1.  8.  1908]  (Ges.-S.  S.  27). 

Reuß  j.  L.:  Ldh.  Vo.  v.  29.  7.  1908,  bt.  die  jurist 

Prüfungen  und  die  Vorbereitung  zum  höh.  Justizdieuste 
[l.  8. 1908]  (Ges.-Sml  S.  205). 

Bremen:  Ges.  v.  10.  7.  1908,  bt.  Aendrg.  der  Bau- 

ordnung für  die  Stadt  Bremen  und  das  Landgebiet  v. 
21.  10.  1906  [10.  7.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  86).  - Ges.  v. 
14.  7.  1908,  bt  Anwendung  der  §§  23  bis  25  der  Bau- 
ordnung auf  die  Festsetzung  von  Bebauungsplänen  und 
Planstrassen  [14.  7.  1908}  (S.  89).  - Ges.  v.  15.  7.  1908, 
bt  Abänd.  des  Ges.  v.  29.  12.  1901,  bt  die  Zwangsvoll- 
streckung im  Verwaltungswege  [15.  7.  1908}  (S.  91). 
— Bkm.  v.  30.  7.  1908,  bt  die  Redaktion  der  §§  185— 187 
der  Bauordn,  für  die  Stadt  Bremen  und  das  Landgebiet 
v.  21.  10.  1906  [10.  7.  1908]  (S.  98). 

Hamburg : Berichtigter  Abdruck  der  Bkm.  v.  22.  6. 
1908,  bt.  Ausführung  des  Reichsbörsengesetzes  v. 

8.  5.  1908  (an  Stelle  der  in  den  Amtsblättern  v.  25.  6.  und 

9.  7.  1908  veröffenti.  Bkm.)  fl.  6.  1908]  (Amtsbl.  S.  397). 

Elsaß-Lothringen:  M.-Vf.  v.  4.  7.  1908,  bt  die 
Ersuchen  der  Gerichtsbehörden  an  die  Gerichtsbehörden 
in  den  deutschen  Schutzgebieten  [11.  7.  1908]  (Z.-  u. 
Bez.- Amtsbl.  S.  225).  — M.-Vf.  v.  25.  6.  1908,  bt.  den 
Bezug  von  Witwen-  und  Waisengeld  aus  Militärfonds 
neben  den  Hinterbliebenenbezügen  aus  Zivilfonds  [11.  7. 
1908]  (S.  225).  - M.-Vo.  v.  10.  7.  1908.  bt  Ausf.  des 
Ges.  v.  17.  6.  1908  über  den  Verkehr  mit  Wild  [23.  7 . 
1908]  (S.  229).  -M.-Bk.  v.  24.7.  1908,  bt.  die  Benutzung 
des  Giro  Verkehrs  zu  Gehalts-,  Pensions-,  Unterslützungs- 
und  and.  fortlaufenden  Zahlungen  aus  den  Kassen  der 
Landesverwaltung  //.  8.  1908}  (S.  237). 
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SpreohsaaL 

„Liegt  ein  Bedürfnis  eines  deutschen  Retchs- 
verwaltungsgerichts  vor?“  Für  die  gesetzgeberischen 
Tagesfragen  bildet  zur  Zeit  das  öffentliche  Recht  den 
Kampfplatz.  Der  diesjährige  Juristentag  öffoet  sich  ihnen 
darum  besonders  weit,  vom  formellen  Rechte  angefangen 
bis  zu  dem  jüngsten  Sprossen,  dem  Wiitschaftsrecht.  So 
ist  denn  auch  übdr  die  au  die  Spitze  gestellte  Frage 
ein  Gutachten  erstattet  worden,1)  das  durch  die  ungewöhn- 
liche Sachkenntnis  des  Verfassers,  des  Senatspräsidenten 
Dt.  Schultzenstein,  eine  erschöpfende  Würdigung  ver- 
heißt. Im  einzelnen  legt  er  sich  die  Fragen  vor:  Welche 
Aufgabe  ist  dem  Gerichtshöfe  unter  allen  Umständen  zu 
stellen,  dergestalt,  daß  er  ihr  genügen  muß.  wenn  er 
daseinsberechtigt  sein  soll?  Was  bat  diese  Aufgabe  in 
ihrem  Mindestmaße  für  Voraussetzungen,  um  vernünftiger- 
weise an  ihre  Erfüllung  denken  zu  können?  Sind  die 
Voraussetzungen  bereits  vorhanden  oder  können  sie  in 
absehbarer  Zeit  vorhanden  sein? 

Schon  diese  Fragestellung  läßt  erkennen,  daß  der  Gut- 
achter das  Gewicht  seiner  Ausführungen  auf  die  Mög- 
lichkeit der  Schaffung  eines  Reicbsverwaltungsgerichts 
und  auf  die  Umgrenzung  der  ihm  zuznweisenden  Ge- 
schäfte legi.  Dabei  kommt  aber  m.  E.  die  Frage  des 
„ Bedürfnisses*  zu  kurz.  Die  bloße  Darlegung  der 

verschiedenen  Organisation  der  Verwaltungsgerichts- 
barkeit in  den  deutschen  Gliedstaaten  und  des  Nebenein- 
anders mehrerer  Verwaltungsgerichte  des  Reiches  vermag 
das  Bedürfnis  nicht  schon  ohne  weiteres  zu  rechtfertigen. 
Das  ergibt  sich  erst  aus  den  Unzuträglichkeiten,  die  die 
abweichende  Rechtsprechung  solcher  Vielheit  oberster  In- 
stanzen im  Gefolge  hat.  Der  hervorragende  Praktiker 
nimmt  sie  als  „bekannt*  an  und  eilt  an  ihnen,  als  jedem 
vertraut,  vorüber.  Der  Punkt  ist  aber  keine  Vorfrage 
nnr;  er  ist  die  Frage  selbst.  Und  gerade  weil  nach  der 
Tagesordnung  diesmal  eine  Beratung  nicht  vorgesehen  ist, 
dürfte  es  angebracht  sein,  die  Unzuträglichkeiten  an  ein 
paar  Beispielen  aufzu weisen. 

Da  herrscht  bei  dem  mangelhaft  geregelien  Ioeinander- 
greifen  der  Leistungen  von  Krankenversicherung  und 
Unfallver Sicherung  (§  25  GUVG.)  Streit  zwischen  dem 
Reichsversicherungsamte.  dem  die  Verwaltungsgerichte  in 
Bayern  und  Sachsen  folgen,  und  dem  preußischen  Ober- 
verwaltungsgerichte, das  die  gleiche  Auffassung  wie  das 
Reichsgericht  vertritt.  Oder : Ob  in  der  Krankenversicherung 
die  Rückzahlung  irrtümlich  geleisteter  Beiträge  oder  Unter- 
stützungen derselben  Zuständigkeit  unterfällt  wie  die  ent- 
sprechende Forderung,  ist  zwischen  dem  Reichsgerichte  und 
dem  bayerischen  Verwaltungsgerichtshofe  einerseits,  dem 
preußischen  Oberverwaltungsgerichte  andererseits  streitig.2) 
— Wieweit  die  Neben-  und  Hilfsbetriebe  der  Verkebrs- 
anstalten  (Wirtschaften,  Automaten.  Buchhandlungeu  in 
Bahnhöfen)  der  Gewerbeordnung,  insbesondere  den  Vor- 
schriften über  Arbeiterschutz,  folgeweise  aber  auch  den 
Gewerbegerichten  unterstehen,  wird  anders  von  den  OLG. 
braunschweig  und  Jena,  anders  vom  Kammergericht,  von  den 
OLG.  Stuttgart  und  Darmstadt  beurteilt.1)  Den  Begriff  des 
„öffentlichen  Platzes“  im  § 33b  GewO,  legt  das  Kammer- 
gericht (9.  S.  177)  weiter  aus  als  das  Oberverwaltungs- 
gericht  (29.  S.  315).  Auch  in  der  Zulässigkeit  des  An- 
gebots von  Waren  außerhalb  des  Marktplatzes  während 
der  Marktzeit  vertritt  das  OVG.  die  geringere  Einschrän- 
kung (21.  S.  343)  gegenüber  dem  Kammergericht  (13. 

*)  Verhandlungen  1906  Band  U S.  3-34. 

*)  EatacfaeiduDgen  bei  Piloty .Redenbacher,  Krankender* 
nchernogflgetetr  2.  Aull.  S.  2%,  ferner  Stier-Somlo,  Dringende 
Rrforai{ja&kte  der  deutschen  Arbciterverricberuny  190**-  S.  40. 

*)  Vgl.  Hofaiker,  Verwaltungen  hiv  Band  15  S.  409. 


S,  281).  Auf  der  anderen  Seite  wieder  rechfertigt  das 
OVG.  (41.  S.  404)  entgegen  dem  KG.  (22.  'S.  66)  den 
durch  das  Reichsvereinsrecht  nicht  überholten  Grundsatz, 
daß  auch  öffentliche  Versammlungen  einer  den  Schutz  der 
äußeren  Heilighaltung  der  Sonn-  oder  Festtage  bezwecken- 
den Regelung  durch  Polizeiverordnung  unterworfen  seien.  — 
In  nicht  Wenigem  und  nicht  Geringfügigem  gehen  beim 
Beamtenrechte  die  Meinungen  auseinander:  ob  ein  Beamter 
auch  wegen  solcher  Handlungen  disziplinarisch  zur  Ver- 
antwortung gezogen  werden  könne,  die  er  vor  Eintritt  in 
die  Amtsstellnag  begangen  hat,  wie  das  preußische  Staats- 
ministerium  gegen  das  OVG.  und  den  kaiserlichen  Disziplinär  - 
hof  annimmt : ob  ein  Recht  zur  Nachprüfung  der  Schuldfrage 
bestehe,  wenn  sie  im  ordentlichen  Strafverfahren  bejaht 
ist;  ob  eine  Wiedereinsetzung  gegen  Versäumung  der 
Berufungsfrist  möglich  sei  u.  a.  ra.1)  Auch  jener  Meinungs- 
verschiedenheit der  höchsten  Gerichte  über  die  Lebens- 
länglichkeit  der  Anstellung  von  Gemeindebeamlen  mag 
gedacht  sein  (RGZ.  37.  S.  255  kontra  OVG.  18.  S.  55), 
die  für  zahlreiche  Gemeindeangestellte  eine  Existenzfrage 
bedeutete  und  in  die  preußische  Kommunalverwaltung 
geradezu  verwirrend  eingegriffen  hat: 

Alles  das  sind  Streitpunkte,  die  die  Wucherpflanze  des 
Mißtrauens  in  die  Stetigkeit  des  Rechts  auf  keimen  lassen. 
Wohl  mit  Rücksicht  hierauf  spricht  Schultzenstein  von 
„vielen  und  schweren  Schaden“.  Der  Gesetzgeber  kann  ihnen 
rechtzeitig  nur  betspringen,  indem  er  Instanzen  setzt,  die  das 
Recht  fortlaufend  in  Ordnung  halten.  Es  wird  sich  im  wesent- 
lichen um  die  Einheit  in  der  Handhabung  des  Reichsverwal- 
tungsrechts handeln  — das  hat  Schultzenstein  im  Auge. 
Man  wird  aber  die  nicht  geringeren  Schäden  nicht  un- 
beachtet lassen  dürfen,  die  aus  einer  verschiedenen  Aus- 
legung von  Landesverwaltungsrecbt  durch  Landesbehörden 
und  durch  Reichsinstanzen  erwachsen,  um  einen  Ausgleich 
in  sonst  unlösbarem  und  in  der  Fortwiilmng  gefährlichem 
Konflikte  zu  treffen.  Mit  solcher  Zuständigkeit  würde  ein 
Reichsverwaltungsgericbt  eine  Anlehnung  finden  an  die 
obersten  Gerichte  anderer  Bundesstaaten,  das  Bundesgericht 
der  schweizerischen  Eidgenossenschaft  und  das  Supreme 
court  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Ob  sich  eine 
Angliederung  an  das  Reichsgericht  in  irgendwelcher 
Form  empfiehlt,  braucht  im  gegenwärtigen  Stadium  noch 
nicht  erörtert  zu  werden:  die  Eigenart  des  Verwaltungs- 
rechts oder  des  Verfahrens  würde  übrigens  so  weuig  enl- 
gegenstehen,  wie  der  Gegensatz  von  Privat-  und  Strafrecht 
die  Handhabung  durch  das  gleiche  Gericht  hindert  Für 
das  Verfahren  könnte  der  § 28  des  Gesetzes  über  die  frei- 
willige Gerichtsbarkeit  ein  Vorbild  abgeben:  das  Reichs- 
organ könnte  sich  auch  mit  einer  bloßen  Nachprüfung  und 
Kassierung  begnügen.  Das  sind  Momente,  die  auch  etwaige 
finanzielle  Hemmnisse  für  die  Einrichtung  zu  verringern  ge- 
eignet sind.  Es  bleibt  natürlich  die  Frage  der  Zuständig- 
keit des  Reiches  vorab  zu  regeln. 

Zu  einem  andern  Ergebnisse  kommt  Schultzenste  in. 
Er  bejaht  zwar  das  Bedürfnis  für  einen  Reichsverwaltungs- 
gerichtshof, der,  soweit  Reichsverwaltungsrecht  gilt,  in 
letzter  Instanz  entscheiden  solle.  Er  prüft  sogar  schon 
die  Grandzüge  für  den  Reichsverwallungaprozeß.  Das  alles 
ist  aber  reine  Erwägung;  denn  er  meint,  das  Bedürfnis 
lasse  sich  vorläufig  noch  nicht  befriedigen,  da  es  an 
der  Gleichmäßigkeit  des  Unterbaues  im  materiellen  Recht, 
vor  allem  aber  in  Organisation  und  Verfahren  fehle. 
Die  Unerläßlichkeil  dieser  Voraussetzung  ist  jedoch  ein 
Erfordernis,  das  nach  den  Erfahrungen  mit  dem  Bnndes- 
amte  für  das  Heimatwesen,  vor  allem  aber  nach  dem  Vor- 
gänge des  ROHG.  einer  standfesteren  Begründung  bedürfte. 

')  Vgl.  Fr.  Schölt,  Archiv  f.  Po*t  o.  Telegraphie  1905  S.  120. 
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Hier  erscheint  das  Gutachten  mit  seinen  Bedenken  im  all- 
gemeinen wie  in  Einzelpunkten  * — ich  halte  z.  B.  eine 
Zentralisierung  der  entscheidenden  Instanzen  für  die  Arbeiter- 
Versicherung  für  den  ersten  möglichen  Schritt  beim  Aus- 
gleiche der  Versicherungsgesetze  — nicht  mehr  überzeugend, 
Professor  Dr.  Fleischmann.  Halle  a.  S. 


Presse  und  Privatleben.  Die  Thesen,  die  Prof. 
Dr.  Finger  zu  der  vom  29.  Deutschen  Jaristentag  zu  be- 
handelnden Frage  der  richterlichen  Strafzumessung 
vorschlägt,  beginnen  mit  den  Worten: 

„Grundlage  für  die  Strafzumessung  soll  auch  in  Zu- 
kunft die  Intensität  des  verbrecherischen  Willens  sein,  die 
Ausdruck  gefunden  hat  in  der  Begehung  der  verbreche- 
rischen Tat.  Die  Strafe  ist  in  erster  Linie  nach  der  Be- 
deutung der  durch  das  Verbrechen  verletzten  Rechtsgüter 
und  der  Art  dieser  Verletzung  entsprechend  abzustufen." 

Wie  zutreffend  dieser  Satz  ist,  kam  uns  zum  Bewußt- 
sein, als  wir  im  „Tag"  v.  6.  August  in  einem  Artikel 
unter  obiger  Ueberschrift  folgende  Mitteilung  lasen: 

„In  einem  hiesigen  literarischen  Fachblatte  sucht  ein 
hiesiger  Verlag  „für  eine  ab  Oktober  laufenden  Jahres 
erscheinende  Wochenschrift  schon  jetzt  . . . aktuelle 
Sensation»-  und  interessante  Affären  privaten  bzw.  öffent- 
lichen Charakters.  Strengste  Diskretion  wird  den  Mit- 
arbeitern xugesichert.“ 

Es  läßt  sich  schwer  eine  Handlung  vorstellen,  die 
eine  gleich  schamlose  Intensität  des  verbrecherischen 
Willens  in  Angriffen  auf  das  höchst  zu  bewertende  Rechts- 
gut, die  Ehre,  verrät,  als  sie  hier  zutage  tritt.  Wenn  der 
„Tag"  fordert,  daß  gegen  diesen  niedrigen  Mißbrauch  der 
Presse  auf  das  schärfste  eingeschritten  werden  müßte,  so 
ist  ihm  zuznstimmen.  Nur  ist  der  Weg,  den  er  vorschlägt, 
das  Preßgesetz  abzuändem  und  in  der  Beseitigung  des 
Zeugniszwanges  der  Presse  recht  vorsichtig  zu  sein,  nicht 
richtig.  Nicht  Preßgesetz  und  nicht  StrPO.,  sondern  das 
SlrGB.  ist  der  Ort,  wo  nach  dem  Vorbilde  des  das 
Privatleben  schützenden  österreichischen  Rechts  diesem 
widerwärtigen  Unfug  zn  steuern  ist.  Beachtungswerte 
Vorschläge  sind  gemacht.  Man  denke  an  die  vor- 
trefflichen Ausführungen  von  Lilientbals  in  seiner 
Abhandlung  in  der  „Vergleichenden  Darstellung  des 
Deutschen  und  Ausländischen  Strafrechts“.  Aber  bereits 
das  geltende  Recht  bietet  Handhaben  genug.  Nor  ist 
nicht  zu  vei stehen,  aus  welchen  Gründen  Polizei  und 
Staatsanwaltschaft  gerade  hier  vor  rücksichtslosester 
Handhabung  zurückschrccken.  In  Berlin  hat  der  Unfug 
einen  nicht  mehr  zn  überbietenden  Grad  erreicht.  Tag- 
täglich sieht  man  in  der  Friedrichstraße  Männer  mit  um- 
geh&ngten  Plakaten  stehen,  auf  denen  sich  der  Name  der 
feilgebotenen  „Zeitung“  und  in  großen  Lettern  Ankündi- 
gungen über  ihren  Inhalt  finden,  wie  etwa:  „Sensationelle, 
pikante  Enthüllungen  über  „Das  Liebesieben  im 

Geschäft  von  . . „homosexuelle  Aristokraten  in  unseren 
Badeaustallen“,  „der  Jusüzrat  . . . und  die  Bestechungs- 
versuche des  Detektivbureaus  . . usw.  Daß  das  laute 
Ausrufen  dieser  Titel  gegen  die  erste  Alternative  des 
§ 360  H SlrGB.  verstößt,  ist  zweifellos.  In  der  Regel 
hüten  sich  die  betreffenden  „Zeitungen",  in  dem  Artikel 
selbst  Beleidigungen  gegen  bestimmte  Personen  auszu- 
sprechen und  das,  was  der  Titel  verspricht,  auszufühlen. 
Es  genügt  ihnen  schon,  daß  der  Titel  Käufer  anlockt.  Dann 
liegt  Betrug  vor.  Der  Fall  unterscheidet  sich  in  nichts 
von  jenem  oft  entschiedenen,  mit  Recht  unter  § 263  SlrGB. 
subsumierten,  daß  ein  „allerneustes“  Extrablatt  längst 
bekannte  Tatsachen  mitteilt.  Zugleich  liegt  Beleidigung 
vor,  denn  der  Titel  des  Artikels,  der  die  Beziehung  stadt- 
bekannter Persönlichkeiten  zu  rechts-  oder  moralwidrigen 


Handlungen  zum  Ausdruck  bringen  soll,  erfüllt  unbedenk- 
lich den  Tatbestand  der  §§  185,  186  StrGB. 

Eis  ist  hiernach  — und  damit  ist  dem  öffentlichen 
Skandal  sofoi  t gesteuert  und  dem  Revolverjournalisten  das 
Geschäft  verdorben  — die  unverzügliche  Beschlagnahme 
von  Plakat  und  Druckschrift  möglich,  nachdem  das  Reichs- 
gericht die  Streitfrage,  ob  eine  Beschlagnahme  vor  Stellung 
des  Strafantrags  zulässig  sei,  in  der  neuesten  Recht- 
sprechung bejahend  entschieden  hat  (Kutsch,  in  Strais. 

Bd.  33  S.  380).  Endlich  ist  es  möglich,  auf  Grund  der 
vielfach  von  den  Polizeibehörden  am  Unrechten  Ort  in  An- 
wendung gebrachten,  hier  aber  zutreffenden  Vorschriften 
des  preußischen  Preßgesetzes  (§§  9 und  10)  die  Plakate 
zu  beschlagnahmen  und  ihre  öffentliche  Ausstellung  zu  be- 
strafen. Nach  der  Auslegung,  die  das  Kammergericbt  diesen 
Paragraphen  gegeben  hat,  liegen  sie  in  solchen  Fällen 
überall  in  vollem  Umfange  vor.  Man  sieht,  ein  Einschreiten 
der  Behörden  ist  schon  nach  geltendem  Recht  durchaus  mög- 
lich, ohne  daß  es  erst  einer  Reform  unseres  StrGB.  bedarf. 

Endlich  sollte  die  Staatsanwaltschaft  durch  Nachfrage 
bei  dem  Angegriffenen  feststelleo,  ob  ihm  nicht  der  betr. 
Artikel  vor  dem  Erscheinen  zur  Kenntnis  gebracht  sei,  mit 
Andeutungen,  daß  seine  Veröffentlichung  verhindert  werden 
könne,  wie  dies  der  großstädtischen  Praxis  vielfach  ent- 
spricht. Wie  oft  würde  die  Staatsanwaltschaft  dann  auf  den 
Tatbestand  des  § 253  StrGB.  erfüllende  Handlungen  stoßen ! 
Allerdings  wird  diese  Vorschrift  auch  vielfach  versagen 
Keine  Bestimmung  unseres  StrGB.  bedarf  eben,  dies  zeigt 
sich  stets  von  neuem,  so  dringend  der  Abänderung  ah 
der  Erpressungsparagraph.  Wird  eine  Fassung  gefunden, 
die  es  unmöglich  macht,  diese  Bestimmung  in  den  Dienst 
berechtigter  wirtschaftlicher  Kämpfe  zu  stellen  und  darunter 
von  dem  allgemeinen  RechtsbewuÜtsein  als  strafwürdig 
nicht  angesehene  Fälle  zu  begreifen,  dann  besteht  kein 
Bedeuken  mehr,  dem  Paragraphen  hinsichtlich  der  Tst- 
beslandsmerkmale  und  der  Höhe  der  Strafe  eine  Ausdehnung 
zu  geben,  die  jede  Art  der  Cbantage  energisch  trifft.  Diese 
nimmt  den  denkbar  gemeingefährlichsten  Charakter  an, 
wenn  sie  in  den  Dienst  einer  unwürdigen  Presse  tritt. 

Ihr  gegenüber  ist  bisher  auch  der  ehrenhafteste  Mensch 
vogelfrei.  *) 

Rechtsanwalt  b.  Kammergericht  Dr.  Heinemann,  Berlin. 

Eigentunisvorbehalt  und  Vermieterpfandrecht. 

Im  16.  Heft  S.  429  der  „Rechtsprechung  der  Oberlandes- 
gerichte“ hat  das  Kammergericht  über  dieses  Thema  eine  Ent- 
scheidung gefällt,  die  bei  der  Bedeutung  der  Frage  einer 
kritischen  Erörterung  wert  erscheint.  Der  Fall  war  der: 

A batte  B ein  Piano  auf  Abzahlung  verkauA  und  ihm 
unter  Eigentumsvorbehalt  übergeben.  B wohnte  bei  H 
zur  Miete,  und  H hat  das  Piano  kraft  seines  Vermieter- 
pfandiechts  in  Besitz  genommen.  Der  Verkäufer  A klagt 
gegen  H auf  Herausgabe  des  Pianos,  und  das  Kammei- 
gericht hat  dieser  Klage  stattgegeben  mit  der  Maßgabe, 
daß  herauszugeben  sei  an  den  Mieter  B nicht  an  A.  ob- 
wohl H bereit  war,  den  noch  ausstebenden  Rest  des  Kauf- 
preises an  A zu  zahlen  und  ihn  diesem  sogar  angeboteo 
hat.  Das  Gericht  meint,  aus  dem  Annahmeverzug  ergäbe 
sich  keine  Eigentumsänderung.  Unter  § 826  falle  die  An- 
nahme Verweigerung  des  Klägers  nicht,  weil  der  Schaden, 
den  H dadurch  erleide,  ihm  nicht  widerrechtlich  zugefügt 
werde,  denn  er  könne  nicht  verlangen,  daß  der  Mieter 
noch  weitere  Sachen  zu  seinem  bisherigen  Eigentum  hin- 
zuerwerbe.  § 226  helfe  nicht,  weil  die  Annahmeweigerung 

*)  Vgl.  hi  er  xu  Frauk,  Vergl.  Darstellung  de«  Deutschen  uod 
Auslladiicheo  Strafrecht*.  Be«.  Teil,  Bd.  VI  S.  99  ff.  u.  Lac  di.  D )Z. 

S.  86tv. 
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int  Interesse  des  Käufers  B liege,  da  diesem  sonst  die  Ge- 
fahr drohe,  die  Sache  durch  den  Pfandverkauf  zu  verlieren. 
Hätte  A die  Restzahlung  angenommen,  so  wäre  freilich  das 
Eigentum  des  A erloschen,  ein  Pfandrecht  des  H aber  doch 
nicht  entstanden,  da  zur  Zeit,  wo  A sich  an  H wandte,  das 
Mietverhältnis  bereits  beendet  war,  § 185  * aber  auf  nicht 
reehtsgeschafilicbe  Verfügungen  nicht  anwendbar  sei. 

Diese  Entscheidung  erscheint  mir  unrichtig.  Es  ist 
so  recht  ein  Fall,  bei  dem  die  Praxis,  wenn  sie  sich  Aber 
die  Situation  int  Augenblick  nicht  theoretisch  klar  weiden 
konnte,  mit  einer  exceptio  doli  hätte  helfen  sollen,  mit 
der  man  freier  schalten  kann,  als  mit  dem  unnützen  § 226. 
Denn  dolos  im  Sinne  der  exc.  doli  handelt  allerdings  der 
Verkäufer,  der  hier  trotz  Angebot  des  Kaufpreises  seinen 
Eigentumsanspruch  geltend  macht,  die  Berufung  auf  das 
Interesse  des  Mieters,  das  A angeblich  wahren  will,  ist 
unbeachtet  in  lassen,  bestenfalls  wäre  es  eine  Einrede  aus 
dem  Rechte  eines  Dritten.  Doch  dieses  Resultat  läßt  sich 
auch  noch  schärfer  begründen. 

Der  Käufer  und  Mieter  B hat  an  dem  Piano  suspensiv 
bedingtes  Eigentum,  ein  Verroieterpfandrecbt  entsteht  am 
Eigentum  des  Mieters,  warum  nicht  auch  an  aufschiebend 
bedingtem  Eigentum?*)  Es  handelt  sich  also  dann  um  ein 
unbedingtes  Pfandrecht  an  einem  bedingten  Recht  (dem 
Eigentum).  Sein  Inhalt  wäre  zunächst  nur  — unter  ana- 
loger Anwendung  von  §§  268,  1249  — ein  Recht,  den  A 
zu  befriedigen.  Ein  Widerspruch  des  B nach  § 267*  wäre 
demnach  wirkungslos.  Bietet  aber  H das  Restkaufgeld  an, 
und  lehnt  A ab,  so  kommt  § 162  zur  Anwendung.  B er- 
wirbt unbedingtes  Eigentum,  womit  das  Pfandrecht  des  H 
erstarkt,  — ebenso  wie  wenn  er  die  Summe  angenommen 
hätte.  Natürlich  kommt  jetzt  nichts  mehr  darauf  an.  ob 
die  Zahlung  der  Restsumme  oder  ihr  Angebot  vor  oder 
nach  Beendigung  der  Mietzeit  erfolgt,  denn  entstanden  war 
das  Pfandrecht  bereits  während  der  Mietzeit. 

Das  Reichsgericht  hat  fQr  diese  Lösung  im  67.  Bande 
der  Entscheidungen  (S,  20)  eine  interessante  Parallelent- 
scheidung gegeben.  Eine  unter  FJgentnmsvorbehalt  über- 
gebene Sache  war  kurz  vor  der  Konkurseröffnung  (KO. 
§ 30)  weiterverluBert  worden;  darf  der  Konkursverwalter 
deswegen  anfechten?  Das  OLG.  Celle  hatte  die  Frage 
verneint,  der  Gemeinschuldner  habe  durch  die  Weilerver- 
äußerung nichts  ans  seinem  Vermögen  weggegeben,  die 
Konknrsgläubiger  seien  also  nicht  auf  Kosten  der  Konkurs- 
masse benachteiligt.  Das  Reichsgericht  sagt  mit  Recht, 
daß  der  Besitz  auf  Grund  der  Uebergabe  unter  Eigentums- 
Vorbehalt  einen  Vermögensweit  habe,  der  oft  dem  vollen 
Sachwert  gleichkomme,  daß  aber  auch  die  WeiteTveräuße- 
rung  die  Gläubiger  des  Gemeinschuldners  geschädigt  hätte, 
.denn  auch  der  Konkursverwalter  könnte  durch  Zahlung 
des  Kaufpreisrestes  das  volle  Eigentum  erwerben.*  Hätte 
also  der  Gemeinschuldner  nicht  weiterveräußert,  so  würde 
nach  Ansicht  des  Reichsgerichts  das  Konkurspfandrecht 
auch  das  suspensiv  bedingte  Eigentum  ergreifen,  der  Kon- 
kursverwalter hätte  deshalb  ein  Recht,  den  Verkäufer  zu 
befriedigen,  dieser  konnte  nicht  vom  Konkursverwalter 
Herausgabe  verlangen  mit  der  Begründung,  die  Sache  im 
Interesse  des  Gemeinschuldners  nicht  in  die  Masse  fallen 
lassen  zu  wollen.  — darauf  gründet  gerade  das  Reichs- 
gericht das  Anfechtungsrecht.  Was  aber  für  das  Konkurs- 
pfandrecht gilt  (oder  wie  man  das  Befriedigungsrecbt  der 
Gläubiger  sonst  nennen  will),  das  muß  auch  für  das  gesetz- 
liche Pfandrecht  des  Vermieters  gelten. 

Privatdozent  Dr.  Schulz,  Freiburg  i,  B. 

*)  Ueher  den  omjekehttec  Fall.  VftrmietSrpfandrccht  an  rmolntiv 

bedingten  Eigentam,  «ehe  Niederer,  DJZ.  1907,  Sftl. 


Die  Freiheit  des  Richters  bei  der  Straf- 
zumessung pflegt  durch  den  Hinweis  darauf  beleuchtet 
zu  werden,  daß,  wo  das  Gesetz  Bestrafung  mit  .Ge- 
fängnis** anordnet,  der  Richter  die  Wahl  habe  zwischen 
einem  Tage  und  fünf  Jahren  Gefängnis,  d.  h.  zwischen 
5X365=  1825  Strafgrößen,  oder,  bei  Einrechnung  von 

1 oder  2 Schalttagen,  zwischen  1826  bezw.  1827  Möglich- 
keiten. Meist  wird  hieraus  eine  Waffe  geschmiedet  gegen 
die  Idee  der  vergeltenden  Gerechtigkeit:  an  der  Zahl  der 
zur  Wahl  gestellten  Möglichkeiten  soll  die  Ausführbarkeit 
jener  Idee  scheitern.1)  Aber  die  ganze  Größe  dieses 
„embarras  de  rieh  esse“  ist  noch  nicht  ermessen  (worden. 
Ein  Blick  z.  B.  auf  den  Betrugsparagraphen  263  lehrt  uns, 
daß  der  Richter  wählen  kann  zwischen: 

1.  Gefängnis  (von  1 Tag  bis  zu  5 Jahren). 

2.  Gefängnis  und  Geldstrafe  (von  3 bis  3000  M.), 

3.  Gefängnis  und  Ehrverlust  (von  1 bis  zu  5 Jahren), 

4.  Gefängnis,  Geldstrafe  und  Ehrverlust. 

Berechnen  wir  alle  diese  Möglichkeiten  und  vernach- 
lässigen wir  der  Einfachheit  halber  die  Schalttage  und  die 
ungleiche  Dauer  der  hier  zu  je  30  Tagen  atrgesetzten 
Monate,  so  ergeben  sich  unter  Berücksichtigung  von  66  1 6*. 
27,  32»,  32*  StrGB. : 

ad  1:  wie  schon  bemerkt,  1825  Möglichkeiten: 

ad  2:  da  mit  jedem  dieser  1825  Tage  jede  Geld- 
summe zwischen  3 und  3000  M.  verbunden  werden  kann : 
1825  X 2998  _ 5 471  350  Möglichkeiten; 

ad  3:  da  mit  jedem  dieser  1625  Tage  von  3 Monaten 
ab  aufwärts  Ehrverlust  von  1 bis  zu  5 Jahren  verbunden 
werden  kann:  (1825  — 89) X (1825  —364)=  1736 X 1461 « 

2 536  296  Möglichkeiten: 

ad  4 : durch  Kombination  dieser  Zahl  mit  der  Anzahl 
der  möglichen  Geldstrafen : 2 536  296  X 2998  = 7 603  81 5 408 
Möglichkeiten. 

Die  Generalsumme  der  vier  Fälle  beträgt  demnach 
7 611  824  879  oder  kurz  gesagt  sieben  bis  acht  Mil- 
liarden verschiedener  Strafgrößen. 

Der  Jurist,  wie  er  sein  soll,  wird  diese  Zahlen  nicht  ohne 
ehrfürchtiges  Staunen  betrachten.  Ist  ihm  doch  wohl  be- 
kannt, daß  alles  Urteilen  nichts  als  eine  rein  Verstandes- 
mäßige  .Anwendung"  des  stets  eindeutig  feststellbaren 
Gesetzesbefehles  auf  einen  Tatbestand  darstellt.  Welche 
Verstandesschärfe  gehört  aber  dazu,  aus  jenen  sieben  bis 
acht  Milliarden  Möglichkeiten,  ohne  ein  Quentchen  zu  viel 
oder  zu  wenig  abzumessen,  genau  diejenige  zu  ermitteln, 
die  der  Wille  des  Gesetzgebers  im  vorliegenden  Falle  zu 
verwirklichen  erheischt ! Verstandesschärfe  sage  ich  — denn 
alles  Werten,  jeder  Willensakt,  jede  Willkür  gar  soll  ja  der 
Psyche  des  Richters  fremd  sein  — , was  auch  eine  leider  un- 
heimlich wachsende  Schar  juristischer  Moderatsten  neuer- 
dings dagegen  Vorbringen  möge!  Und  — so  ließe  sich  im 
Sinne  jenes  eingangs  erwähnten  Einwands  der  modernen 
Strafrechtsschule  spotten  — wie  erhebend  ist  der  Gedanke, 
daß  es  dem  Juristen  beschieden  ist,  all  die  zahllosen,  haar- 
feinen Abstufungen  der  Schuld  zu  unterscheiden,  denen 
die  Schwere  der  Strafe  ja  stets  genau  proportional  sein  soll! 
Zwar  wäre  es  eine  Uobertreibung,  zu  behaupten,  unsere 
Berechnung  nötige  zu  der  Folgerung,  daß  die  Schwere 
der  Schuld  beim  Betrüge  sieben-  bis  achtmilliardeufach 
abgestuft  sei:  denn  wenn  jene  Strafen  auch  alle  ver- 
schieden groß  sind,  so  sind  sie  doch  nur  zum  kleinsten 
Teile  verschieden  schwer,  da  die  größere  Quantität  der 
einen  Slrafart  stets  durch  entsprechend  kleinere  Quantitäten 
der  anderen  Strafarten  ausgeglichen  wird.  Aber  auf  einige 
Milliönchen  verschiedener  Schuldstufen  wird  die  Rechnung 
schon  gelaogen  müssen!  Leider  ist  sie  nicht  mit  der  dem 

*)  Vgl.  statt  aller  v.  Liszt,  Strafrechtlich«  Aafciue  1,  393. 
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Juristen  sonst  gegebenen  Exaktheit  anszuführen,  weil  die 
Gewichtseinheit  der  drei  fraglichen  Strafarten  sich  noch 
nicht  hat  ermitteln  lassen,  obwohl  immerhin  der  Umwand« 
lungsmaßstab  des  §51(1  Tag  Gefängnis  = 3 — 15  M.  Geld- 
strafe) einen  schätzbar  en  Beitrag  des  Gesetzgebers  zu  diesem 
schwierigen  Kapitel  der  empirischen  Psychologie  darstellt. 

Jedoch  ernsthaft  gesprochen:  unsere  Rechnung  be- 
leuchtet den  starken,  noch  so  wenig  gewürdigten  Einschlag 
des  rein  ästhetischen  Elements  im  Gerechtigkeits- 
begriff, des  Elements,  das  nur  „runde“  Strafgrüßen  zu 
wählen  und  zu  kombinieren  gestaltet,  während  für  die 
logische  und  ethische  Würdigung  die  „runde“  Zahl  keinerlei 
Privileg  besitzen  kann.  Dies  ist  der  Grund,  warum  die 
Verhängung  einer  Strafe  von,  sagen  wir : 3 Jahren 

7 Monaten  22  Tagen  Gefängnis  plus  1453  XI.  Geldstrafe 
plus  2 Jahren  11  Monaten  13  Tagen  Ehrverlust  als  „lächer- 
lich“ und  schon  darum  ungerecht  empfunden  werden 
würde.  Die  Zahl  der  in  praxi  gerecbterweise  zulässigen 
Strafen  wird  damit  auf  weit  unter  1825,  auf  wenige  Hundert 
herabgesetzt,  und  jenem  Angriffe  gegen  die  Ausführbarkeit 
der  Idee  der  vergeltenden  Gerechtigkeit  (ein  Angriff,  der 
selbstverständlich  gegen  jede  StrafrechUtheorie  gerichtet 
werden  könnte,  solange  diese  nach  „Proportionalität“  in 
irgend  einem  Sinne  strebt)  läßt  sich  so  wenigstens  die 
schärfste  Spitze  abbrecben. 

Privatdozent  Dr.  Kantorowicz,  Freiburg  i.  B. 

Ein  merkwürdiger  Richterspruch.  Im  Oktober 
1907  fuhr  der  Chauffeur  einer  Automobildroschke  einen 
Gast  nachts  durch  eine  fast  unbeleuchtete  und  noch  nicht 
verkehrsfreie  Straße  in  einem  Tempo,  daß  der  Wagen 
gegen  eine  Holzschraube  stieß,  wobei  der  schlafende 
Fahrgast  mit  dem  Kopf  durch  das  Fenster  fuhr  und  sich 
erheblich  verletzte.  . Die  Versicherungsgesellschaft  ent- 
schädigte ihn,  ließ  sich  von  ihm  in  Höhe  der  Zahlung  seine 
Schadensersatzansprüche  gegen  die  Eigentümerin  des  Auto- 
mobils abtreten  und  machte  sie  klageweise  geltend.  Das 
LG.  I Berlin  erkannte  die  Haftung  der  Beklagten  an, 
sprach  aber  der  Klägerin  nur  % der  Forderung  zu,  weil 
der  Fahrgast  zur  Zeit  des  Unfalles  im  Wagen  geschlafen 
habe.  Aus  den  Gründen  des  Urt.  v.  10.  Jan.  1908  geht 
hervor,  daß  das  Gericht  das  Vorliegen  eines  mitwirkenden 
Verschuldens  des  Gastes  Th.  angenommen  habe,  weil  fest- 
stehe, daß  er  zur  Zeit  des  Unfalls  und  schon  vorher 
geschlafen  habe.  Es  sei  festxustcllen,  daß  ein  in  einer 
Droschke  schlafender  Gast  schon  durch  die  unvermeidlichen 
Stöße  des  Wagens  zu  Schaden  kommen  könne.  Deshalb 
gehöre  „die  Vermeidung  des  Schlafes  zu  der  im  Verkehr 
erforderlichen  Sorgfalt“.  Daß  der  Gast  durch  den  Anprall 
des  Automobils  mit  dem  Kopfe  durch  die  Scheibe  fuhr, 
sei  nur  dadurch  zu  erklären,  daß  er  in  Schlaf  verfallen,  jede 
Herrschaft  über  seinen  Körper  verloren  hätte.  In  wachem 
Zustande  hätte  er  an  den  im  Wagen  befindlichen  Handgriffen 
sich  festh&lten  und  die  Wirkung  des  Stoßes  abschwächen 
können.  Das  Gericht  hat  der  Hauptsache  nach  den  Chauffeur 
verantwortlich  gemacht,  zum  Teil  jedoch  auch  den  Th. 

Diese  Auffassung  unterliegt  schweren  Bedenken. 

Es  ist  keineswegs  sicher,  daß  das  Wachsein  des  Fahr- 
gastes den  Unfall  verhütet  haben  würde.  Bei  einem  Stoß 
von  solcher  Plötzlichkeit  und  Heftigkeit  hat  auch  der 
wachende  Mensch  seinen  Körper  ebensowenig  in  der 
Gewalt  wie  der  schlafende.  Hier  würde  ihn  nur  schützen 
können,  wenn  er  direkte  Gegenmaßregeln  anwendet,  was 
aber  wegen  der  Dunkelheit  ausgeschlossen  gewesen  wäre. 
Aber  selbst  wenn  die  Auffassung  richtig  wäre,  müßte  man 
gegen  die  Folgerung:  „deshalb  gehört  also  die  Ver- 
meidung des  Schlafes  zu  der  im  Verkehr  er- 


forderlichen Sorgfalt*  Verwahrung  einlegen.  Fahr- 
lässiges Handeln  setzt  voraus,  daß  man  mit  einem  nach- 
teüig'ge  wordenen  Umstande  nicht  gerechnet  hat,  obwohl 
man  damit  hätte  rechnen  müssen;  dies  erfordert  wieder, 
daß  das  Ereignis  vorhersehbar  war.  Hierzu  gehört  aber, 
daß  sein  Eintritt  nach  allgemeiner  Erfahrung  derart  im 
Bereiche  der  Wahrscheinlichkeit  lag,  daß  er  in  den  Kreis 
der  Berechnung  eines  vernünftigen  Menschen  gezogen 
werden  mußte.1)  Nun  ist  es  gewiß  nicht  ausgeschlossen, 
daß  ein  Automobil  infolge  falscher  Lenkung  gegen  ein 
Hindernis  fahren  kann.  Indessen  ist  diese  Gefahr  in  einer 
Großstadt  nicht  hoch  einzusebätzen,  selbst  nicht  beim 
Nachtverkehr;  es  besteht  also  keine  Veranlassung,  da  mit 
ihr  zu  rechnen.  Die  Ursache  des  Unfalles  lag  in  der 
Dunkelheit  der  Straße  und  der  hierfür  zu  raschen  Fahr- 
geschwindigkeit; nach  beiden  Richtungen  boten  sich  dem 
Th.  bei  der  Abfahrt  keine  Anhaltspunkte.  Ohne  solche 
durfte  er  beruhigt  einscblafen  in  der  Annahme,  daß  der- 
jenige, der  ein  behördlich  zugelassenes  Fuhrwerk  benutzt, 
das  Vertrauen  in  dessen  Lenker  setzen  darf,  daß  er  über  die 
notwendige  Gewissenhaftigkeit  verfügt,  um  den  Passagier 
nicht  in  Gefahr  zu  bringen. 

Damit  Hand  in  Hand  geht  die  Frage,  inwieweit  der 
Gast  verpflichtet  war,  den  Schaden  abzuwenden  oder  zu 
mindern.  § 254  BGB.  schreibt  vor,  daß  der  Beschädigte 
ein  bei  Entstehung  des  Schadens  seinerseits  mitwirkendes  v 
Verschulden  zu  vertreten  hat,  und  daß  dieses  auch  darin 
liegt,  daß  er  unterlassen  hat,  den  Schaden  abzuwenden, 
worunter  auch  ein  Vorbeugen  schon  gegen  den  Eintritt 
eines  Schadens  zu  verstehen  ist.  Die  Anstrengungen  um- 
fassen aber  nur  das  Ergreifen  solcher  Maßnahmen,  die 
eine  erkennbare,  also  eine  schon  drohende  Gefahr  vor- 
schreibt; sie  erstrecken  sich  dagegen  nicht  bis  zu  einer  allen 
Eventualitäten  Rechnung  tragenden  fortdauernden  An- 
spannung der  Aufmerksamkeit  aufs  Ungewisse  bin.  Merkt 
der  Gast,  daß  z.  B.  der  Lenker  einznschlafen  droht,  so 
wird  er  ein  greifen  müssen.  Man  kann  aber  unmöglich 
verlangen,  daß  er  während  der  ganzen  Fahrt  den  Kutscher 
kontrolliert,  ob  er  keinen  Fehler  macht,  und  sich  zu 
diesem  Zweck  gar  bei  einer  Nachtfahrt  künstlich  wach  erhält. 

Handelt  es  sich  um  einen  bei  der  Erfüllung  eines 
Vertragsverhältnisses  entstandenen  Schaden,  so  müssen  auch 
die  dem  Gegenkontrahenten  obliegenden  Vertragspflichten 
bei  dem  Abmaße  der  zu  beobachtenden  Sorgfalt  Berück- 
sichtigung finden.  Der  Fahrt  liegt  ein  Beförderungs- 
Vertrag  zugrunde,  bei  dem  die  wesentliche  Pflicht  des 
Fahrunternebmers  in  der  Gestellung  eines  zuverlässigen 
Lenkers  besteht.  Unterläßt  der  Gast  eine  allgemeine  Vor- 
bereitung gegen  etwaige  auf  die  Leichtfertigkeit  des 
letzteren  zurückzufühlende  Gefahren,  so  wird  man  ihm 
dies  nicht  zur  Last  legen  können,  denn  gerade  nach  dieser 
Richtung  brauchte  er  am  wenigsten  besorgt  zu  sein. 

§ 254  enthält  ein  altes  Rechtsprinzip  in  verfeinertem 
Ausbau;  er  gebt  davon  aus,  daß  es  Pflicht  jedes  ver- 
ständigen Menschen  ist,  sich  tunlichst  vor  Schaden  zu  be- 
wahren, selbst,  wenn  er  sich  an  einem  andern  schadlos 
halten  kann,  sowie,  daß  jeder  verantwortliche  Xlensch  die 
Gefahr  seiner  schuldhaften  Handlungsweise  selbst  tragen 
muß.3)  Er  will  demgemäß  im  Verhältnis  des  Schaden- 
stifters zum  Beschädigten  einen  Ausgleich  schaffen.  Ent- 
sprechend der  Feinheit  des  Rechtsgedankens  ist  auch  die 
vom  Gesetz  gewählte  Form  seines  Ausdruckes:  sie  deutet 
nur  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  an  und  überläßt  die 
Bewertung  der  Umstände  dem  richterlichen  Ermessen.8) 
Soll  eine  solche  Vorschrift  aber  ihren  Zweck  erreichen, 

i)  JW.  04  S.  357»  u.  S.  5721. 

»)  Rü  Kutsch.  Bd  &1  S.  212,  Bd  52  S 361  ft. 

»)  RGKnttch.  52  S.  351;  Motive  >.  BGB.  xu  § 222. 
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so  bedarf  es  eines  sorgsameren  Aburigens  aller  Umstände 
des  Einzelfalles,  als  dies  hier  geschehen  ist. 

Schließlich  sei  hervorgehoben,  daß  das  Urteil  sich 
keineswegs  nur  auf  Automobile  bezieht,  sondern  daß  es 
alle  Fuhrwerke  einschließt.  Das  ist  auch  vom  Standpunkte 
des  Urteils  aus  koriekt,  denn  ein  Unterschied  besteht 
bez.  der  Gefahr  der  Verunglückung  wie  der  Wirksamkeit 
etwaiger  Gegenmaßregeln  zwischen  den  verschiedenen 
Beförderungsmitteln  nicht.  Das  muß  dann  aber  auch  für 
die  Eisenbahnen  gelten,  denn  auch  diese  sind  den  näm- 
lichen physikalischen  Gesetzen  unterworfen  wie  andere 
Fuhrwerke,  nur  daß  bei  ihnen  auch  die  Wirkungen  schwerere 
sind.  Auch  der  Eisenbahnfahrgast  müßte  sonach  wach 
bleiben,  um  die  Wirkung  von  Ungtücksfällen  möglichst 
abzuschwächen.  Nun  wird  aber  seitens  der  F.tsenbahn- 
behörden  alles  aufgeboten,  um  dem  Publikum  nachts  Ruhe 
zu  verschaffen,  besonders  durch  Schlafwagen.  Abgesehen 
davon,  daß  somit  die  Eisenbahnverwaltung  ihren  Schlaf- 
wagen-Passagieren im  Unglflcksfalle  die  Entschädigung 
zum  Teil  verweigern  könnte,  weil  diese  durch  die  In- 
auspruchnahine  der  ihnen  vermieteten  Betten  fahrlässig 
gehandelt  haben,  besteht  hier  doch  ein  starker  Kontrast 
zwischen  der  öffentlichen  wie  allgemeinen  Verkehrsau ffassung 
einer-  und  derjenigen  des  Urteils  andererseits.  Da  aber 
das  allgemein  Uebliche  regelmäßig1)  auch  den  richtigen 
Maßstab  für  die  im  Verkehr  erforderliche  Sorgfalt  bildet,  ! 
so  ist  schon  aus  diesem  Grunde  das  Urteil  unhaltbar. 
Direktor  der  bayr.  Versicherungsbank  Dr.  Hecht,  München.  j 


Zum  ft  505  der  Prozeß-Novelle.  Die  Begründung 
zur  Prozeß-Novelle  bezeichnet  Streitigkeiten  über  die  Zu- 
ständigkeit als  „für  die  Partei  meist  unfruchtbar  und  kost- 
spielig“. Mit  Recht.  Der  Entwurf  will  Abhilfe  schaffen 
durch  den  geänderten  § 505.  Diese  neue  Bestimmung  ver- 
sagt a)  im  Landgerichts-Prozeß,  b)  im  Versäumnisverfahren, 

c)  wenn  die  Zuständigkeit  nicht  sofort  bestimmt  werden  kann. 

d)  wenn  der  Kläger  nicht  auf  Rechtsmittel  verzichten  will. 

Das  wollen  die  nachstehenden  Vorschläge  ergänzen, 
welche  auch  für  den  Landgerichts-Prozeß  gelten: 

A.  I.  a)  Im  Versäumnisverfahren  ist  die  Zuständigkeit 
nur  zu  prüfen,  wenn  ein  Gericht  ausschließlich  zuständig  ist. 

b)  Im  letzteren  Falle  erfolgt  Verweisung  an  das  zu- 
ständige Gericht. 

2.  a)  Hat  Kläger  Zweifel  über  die  Zuständigkeit,  so 
kann  er  bei  dem  seiner  Ansicht  nach  zuständigen  Gericht 
die  Bestimmung  des  zuständigen  Gerichts  beantragen. 

b)  Bei  Zweifeln  über  die  sachliche  und  örtliche  Zu- 
ständigkeit entscheidet  ein  Landgericht 

c)  Der  Antrag  hat  die  Wirkungen  der  Rechts- 
hängigkeit, wenn  ^innerhalb  zwei  Wochen  nach  Rechts- 
kraft des  Beschlusses  die  Klage  erhoben  wird. 

d)  Der  Antrag  ist  abzulehnen,  wenn  ein  deutsches 
Gericht  nicht  zuständig  ist. 

3.  a)  Ei  hebt  der  Beklagte  im  Prozeß  den  Ein  wand 
der  Unzuständigkeit,  so  hat  er  auf  Antrag  des  Klägers 
ein  zuständiges  Gericht  anzugeben. 

b)  Lehnt  der  Beklagte  eine  Erklärung  ab,  so  ist  der 
Ein  wand  zu  verwerfen. 

c)  Bei  Angabe  eines  Gerichts  kann  der  Kläger  die 
Verweisung  dahin  verlangen. 

d)  Dieses  Gericht  hat  dem  Kläger  die  Kosten  des 
bisherigen  Verfahrens  aufzuerlegen,  falls  das  erst  angerufene 
Gericht  nicht  zuständig  war.  Andernfalls  gelten  diese 
Kosten  als  Teil  der  Gesamtbosten. 


')  Solange  ci  keinen  offenbaren  Mißbrauch  darxtellt.  KG  JW. 
1906  S 362«.  IW  S.  356»  u.  S.  357». 


e)  Diese  Bestimmungen  gelten  nicht,  falls  ein  Gericht 
ausschließlich  zuständig  ist  oder  ein  Gerichtsstand  bei  einem 
deutschen  Gericht  nicht  begründet  ist. 

4.  a)  Stellt  Kläger  den  Antrag  zu  3 c nicht,  so  ist 
über  die  Zuständigkeit  zu  erkennen. 

b)  Das  Gericht  hat  in  diesem  Falle  das  zuständige 
Gericht  zu  bestimmen.  Die  Bestimmung  kann  einem 
Nachtragsbeschlnß  Vorbehalten  bleiben,  der  nach  Rechtskraft 
der  Unruständigkeitserklärung  erfolgt. 

5.  Um  leichtfertige  Klagen  bei  unzuständigen  Gerichten 
zu  vermeiden,  dürften  dem  Kläger,  der  an  einem  unrichtigen 
Gericht  geklagt  hat,  Kosten  aufzuerlegen  sein.  Die  Höhe 
der  Kosten  dürfte  aber  niedriger  als  bisher  zu  bemessen  sein. 

6.  Oft  kommt  es  vor.  daß  zwei  im  engsten  Zu- 
sammenhang e stehende  Prozesse  bei  verschiedenen  Gerichten 
geltend  gemacht  werden  müssen.  Z.  B. : A hat  an  B eine 
Forderung  von  1000  M.  A tritt  von  dieser  an  X 900  M.. 
an  Y 100  M.  ab.  Dann  muß  der  eine  Prozeß  am  Land- 
gericht, der  andere  Prozeß  am  Amtsgericht  anhängig  ge- 
macht werden.  Dem  wäre  wie  folgt  zu  begegnen: 

a)  Kläger  kann  sich  ermächtigen  lassen,  beim  Land- 
gericht zu  klagen. 

b)  Es  dürfte  aber  auch  eine  Instanz  zu  schaffen  sein, 
welche  in  derartigen  Fällen  zwei  anhängige  Prozesse  zur 
einheitlichen  Entscheidung  an  ein  Gericht  verweisen  kann. 

c)  Die  Beschlußfassung  wäre  einem  OIX1.  zu  über- 
tragen. Eine  weitere  Belastung  des  Reichsgerichts  ist  nicht 
zu  empfehlen. 

7.  Die  Novelle  wird  weitgehend  Teilklagen  zur  Folge 
haben: 

Eine  Forderung  von  2400  M.  konnte  bisher  nur  am 
Amtsgericht  geltend  gemacht  werden,  wenn  sie  in  acht 
Klagen  geteilt  wurde.  In  Zukunft  sind  nur  drei  Klagen 
notwendig.  Zur  Teilung  wird  die  Bestimmung  besonderen 
Anlaß  bieten,  daß  die  Gerichtsferien  in  Amlsgerichtssachen 
auf  die  ersten  Termine  keine  Anwendung  finden.  Dem 
I Gericht  dürfte  das  Recht  zu  erteilen  sein,  die  Teilprozesse 
zu  vereinigen  und  auf  Antrag  des  Beklagten  an  das  Land- 
gericht zu  verweisen.  Dom  Kläger  dürften  Mehrkosten 
einer  ungerechtfertigten  Teilung  aufzuerlegen  sein. 

8.  Der  § 5 ZPO.  bestimmt: 

Mehrere  in  einer  Klage  geltend  gemachte  Ansprüche 
werden  xusammengerechnet ; eine  Zusammenrechoung  des 
. Gegenstandes  der  Klage  und  der  Widerklage  findet  nicht  statt. 

Der  zweite  Absatz  dürfte  zu  ändern  sein. 

1 Wenn  Kläger  800  M.  fordert,  Widerkläger  ebenfalls 
| 800  M.,  so  handelt  es  sich  in  gleicher  Weise  um  1600  M., 
als  wenn  Kläger  700  M.,  Widerkläger  900  M.  fordert. 

; Den  Rechtsstreit  im  ersten  Falle  an  das  Amtsgericht,  im 
1 zweiten  an  das  Landgericht  zu  verweisen,  ist  nicht  sach- 
gemäß. Dem  entspricht  auch  § 11  Abs.  1 GKostG.  Ent- 
sprechend ist  § 5 ZPO.  zu  fassen.  Dem  größeren  Streit- 
wert, den  größeren  Kosten  entspricht  auch  die  Zuweisung 
des  Rechtsstreits  an  das  größere  Gericht 

B.  1.  Nach  Enlsch.  des  RG.  ßd.  61  S.  332  ist  eine 
durch  ein  unzuständiges  Vollstreckungsgericht  getroffene 
Anordnung  ungültig.  Das  geht  2U  weit.  Am  einfachsten 
wäre  es.  anf  die  Zwangsvollstreckung  den  § 20  StrPO.  zu 
übertragen.  Will  man  nicht  so  weit  gehen,  so  sollte 
lediglich  dem  Schuldner,  nicht  aber  einem  Drillen  der 
Einwand  der  Unzuständigkeit  gegeben  werden.  Das  Voll- 
streckungsgericht, welches  erkannt  hat,  hätte  den  Einwand 
zu  prüfen.  Ist  dieser  begründet,  so  wäre  nicht  der  Beschluß 
aufzubeben,  sondern  die  Sache  an  das  zuständige  Gericht  zu 
verweisen,  uni  dieses  hätte  (mit  Rückwirkung)  über  Bestä- 
tigung oder  Aufhebung  der  Vorentscheidung  zu  beschließen. 

2.  Sind  mehrere  Personen,  welche  in  drei  verschiedenen 
Amtsgerichts-Bezirken  wohnen,  in  einem  Prozeß  verurteilt, 
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und  soll  eine  gemeinschaftliche  Forderung  gepfändet 
werden,  so  müssen  drei  verschiedene  Amtsgerichte  in  Be- 
wegung gesetzt  werden.  Ein  einheitlich  zuständiges  Amts- 
gericht läßt  sich  auch  nicht  auf  Grund  des  § 36  Nr.  3 ZPO. 
bestimmen.  Das  Verfahren  ist  umständlich,  zeitraubend 
und  kostspielig.  Es  wird  vorgeschlagen,  daß  als  Voll- 
streckungsgericht für  die  Gesamtpfändong  jedes  Gericht 
zuständig  sei,  das  für  einen  Schuldner  zuständig  ist  (ähn- 
lich für  Wechselklagen  § 603  ZPO.),  oder  daß  durch  das 
Prozeßgericht  ein  gemeinsames  Vollstreckungsgericht  be- 
stimmt werden  kann.  Das  empfiehlt  sich  um  so  mehr,  als 
der  Prozeß  eines  Dritten  aus  §771  ZPO.  auf  Aufhebung 
der  Pfändung  nicht  an  einem  Gericht  durchgeiuhrt  werden 
kann,  sondern  daß  drei  Klagen  erhoben  werden  müssen. 
Für  die  Klage  auf  Aufhebung  jeder  Pfändung  ist  ein 
anderes  Gericht  ausschließlich  zuständig.  Abgesehen  von 
den  dreifachen  Kosten  ist  nicht  einmal  eine  Gewähr  für 
drei  gleichlantende  Urteile  vorhanden. 

C.  Gegen  die  Entscheidungen  in  allen  Zuständigkeitsfragen 
wäre  regelmäßig  Beschwerde  zu  verstatten,  nicht  Berufung. 

Rechtsanwalt  Werner,  Magdeburg. 

Die  Untersuchungshaft  bei  Verbrechen.  § 112 

Abs.  2 Ziff.  1 StrPO.  schreibt  vor: 

„Der  Verdacht  der  Flucht  bedarf  keiner  weiteren 
Begründung,  wenn  ein  Verbrechen  den  Gegenstand  der 
Untersuchung  bildet.“ 

Unter  Berufung  auf  diese  Vorschrift  glauben  nicht  wenige 
Gerichte  beim  Vorliegen  eines  Verbrechens  als  Gegenstand 
der  Untersuchung  der  Verpflichtung  zur  Prüfung  der  Frage 
des  Fluchtverdachts  flberhoben  zu  sein  und  die  Frage  ohne 
weiteres  bejahen  zu  sollen.  Sie  drücken  dies  aus  in  der 

Formel:  weil  beim  Vorliegen  eines  Verbrechens 

Fluchtverdacht  ohne*  weiteres  begründet  ist.“ 

Demgegenüber  muß  gesagt  werden,  daß  die  Frage 
nach  dem  Vorliegen  eines  Fluchtverdachts  unter  allen 
Umständen  zu  prüfen  ist  Ob  diese  Voraussetzung  zu- 
trifft,  läßt  die  angeführte  Formel  nicht  erkennen.  Nur  in- 
sofern erleidet  die  Prüfungspflicht  eine  Einschränkung,  als 
die  Prüfung  lediglich  darauf  zu  richten  ist,  ob  die  vom 
Gesetz  aufgestellte  Vermutung,  daß  der  Täter  zu  fliehen 
trachten  werde,  gegebenen  Falles  durch  besondere  Um- 
stände entkräftet  wird.  Ist  diese  Frage  zu  verneinen,  so 
genügt  es,  das  Ergebnis  kurz  dahin  festzustellen,  daß  Flucht- 
verdacht vorliegt.  Die  Auffassung,  daß  der  etwa  vorhan- 
dene Fluchtverdacht  mittels  des  Hinweises  auf  das  Vor- 
liegen eines  Verbrechens  zu  begründen  wäre,  entspricht 
weder  dem  Wortlaut  noch  dem  Sinn  des  Gesetzes. 

Amtsrichter  Dr.  Franz,  Burgk  (Saale). 


Internationale  Juristenkongresse.  Die  Interessen- 
gemeinschaft der  modernen  Kulturvölker  hat  eine  stetig 
wachsende  Fülle  von  Rechtsbeziehungen  internationaler 
Art  hervorgebracht,  die  zu  ihrer  Regelung  die  Zusammen- 
arbeit der  Juristen  der  verschiedenen  Völker  notwendig 
gemacht  haben  und  weiter  nötig  machen.  Ein  gemein- 
sames Band  ist  damit  um  die  Juristen  der  Kulturstaaten 
geschlangen  worden;  die  Rechtswissenschaft  ist  inter- 
national geworden.  Das  Zusammenwirken  der  Juristen 
hat  zur  Gründung  internationaler  Vereinigungen,  z.  B.  der 
International  Law  Association,  der  Internationalen  Krimina- 
listischen Vereinigung  und  deijenigen  für  vergleichende 
Rechtswissenschaft,  geführt,  die  zusammen  mit  anderen 
Organisationen  auf  ihren  Spezialgebieten  des  Handels-  und 
Strafrechts  und  der  Universalrechtsgeschichte  Hervor- 
ragendes leisten. 


Alle  diese  Vereinigungen  zu  einer  einheitlichen,  gToßen 
Organisation  in  gemeinschaftlicher  Tätigkeit  zu  verbinden, 
wird  das  Ziel  internationaler  Organisationen  der  Rechts- 
wissenschaft der  Zukunft  sein,  dessen  Erreichung  die  per- 
sönliche Annäherung  der  Juristen  aller  Kulturstaaten  durch 
Veranstaltung  internationaler  Juris  len kongTesse  zur  Voraus- 
setzung hat.  Auf  die  Notwendigkeit  solcher  Kongresse 
hinzuweisen,  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen,  die  zugleich 
auch  einen  Weg  zur  Veranstaltung  unter  Vermeidung 
äußerer  Schwierigkeiten  angeben  sollen. 

Könnte  nicht  der  deutsche  Juristentag  bei  Be- 
ratungsgegenständen  von  internationalem  Interesse  mehr 
als  bisher  ausländische  Juristen  zur  Teilnahme  durch  Ein- 
ladung heranziehen?  Würde  dadurch  nicht  der  deutsche 
Juristentag  im  Laufe  der  Zeit  zu  einem  internationalen 
Juristenkongreß  werden?  Eine  besonders  günstige  Gelegen- 
heit hätte  sich  z.  B.  schon  dem  diesjährigen  Juristentag 
in  Karlsruhe  geboten,  auf  dessen  Tagesordnung  u.  a.  die 
Frage  der  gesetzlichen  Regelung  der  Lo hn tar if ver tr äge  steht. 
Jeder  Kenner  der  einschlägigen  Literatur  wird  wissen, 
welch  großen  Anteil  die  französische  und  niederländische 
Jurisprudenz  und  von  Vertretern  der  schweizerischen 
Rechtswissenschaft  vor  allem  Prof.  Lotmai  als  Begründer 
der  Lehre  von  den  Tarifgemeinschaften  an  deren  recht- 
licher Erfassung  und  Ausgestaltung  haben. 

Was  aber  für  diese  Materie  gilt,  das  trifft  für  zahl- 
reiche andere  Gegenstände  zu,  die  der  Erörterung  durch 
den  deutschen  Juristentag  bedürfen.  Brennend  ist  die 
Frage  der  Berechtigung  der  sog.  freirech  Ui  eben  Bewegung, 
die  das  Verhältnis  zwischen  Richter  und  Gesetz  und  seine 
Abhängigkeit  von  letzterem  bei  der  Rechtsprechung  er- 
örtert. Hier  bat  besonders  die  französische  und  amerika- 
nische Jurisprudenz  sich  hervorragende  Verdienste  er- 
worben, die  der  Allgemeinheit  der  Juristen  auf  dem  hier 
vorgeschlagenen  Wege  nutzbar  gemacht  werden  könnten. 
Auch  der  Entwurf  über  die  Arbeiterversicherang  könnte 
als  Beratungsgegenstand  das  Interesse  der  Juristen  der 
verschiedenen  sozialpolitisch  interessierten  Staaten  erregen. 
Nachdem  auch  das  Verwaltungsrecht  jetzt  unter  die 
Beratungsgegenstände  des  Juristentags  aufgenommen  ist, 
kämen  formelle  Bedenken  nicht  in  Betracht.  Wieweit 
schließlich  die  vielerörterte  Frage  der  Neugestaltung  des 
Zivilprozeßverfahrens  und  der  Justizorganisation  nach  aus* 
ländischen  Vorbildern  für  unsere  deutschen  Verhältnisse 
von  Nutzen  ist,  darüber  könnte  m.  E.  im  Widerspruch  der 
Meinungen  die  mündliche  Aussprache  von  Juristen  ver- 
schiedener Völker  auf  dem  Juristentag  noch  am  ehesten 
längsterwünschte  Klärung  bringen. 

Vor  allem  aber  ist  darauf  hinzu  weisen,  welchen  Vor- 
teil solche  internationalen  Kongresse  für  unsere  Straf- 
rechtswissenschaft haben  würden.  Reformen  des  Straf- 
rechts sind  in  mehreren  Kultur  Staaten  gegenwärtig  in  An- 
griff genommen.  Auch  die  Reform  unseres  deutschen 
Strafrechts  rückt  immer  näher.  Das  Reichs-Justizamt  hat 
zunächst  zu  diesem  Behuf e den  richtigen  Weg  ein- 
gescblagen,  indem  es  eine  auf  rechtsvergleichender  Basis 
beruhende  Darstellung  des  deutschen  und  des  ausländischen 
Strafrechts  ins  Leben  gerufen  hat.  Was  in  diesem  Unter- 
nehmen wissenschaftlich  geleistet  wurde,  könnte  durch  eine 
mündliche  Aussprache  der  berufenen  Kriminalisten  aller 
Staaten  noch  entschieden  gefördert  werden.  So  würde  in 
erster  Linie  gerade  die  größte  und  wichtigste  Frage,  die 
der  Reform  des  deutschen  Strafrechts,  durch  eine  größere 
Bevorzugung  und  weitere  Zuziehung  ausländischer  Juristen 
auf  dem  Juri&tentage  außerordentlichen  Nutzen  haben 
können. 

Gerichtsasse&sor  Timm  ermann,  Felsberg  i.  H. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen, 

Mitgct  v.  Justierst  Bo yens,  Rechtsanwalt  b.  Reichtgericht,  Leipzig. 

Kann  gegenüber  der  Genossenschaft  (oder  deren 
Konkursmasse)  die  rechtzeitige  Kündigung  seitens  eines 
Genossen  geltend  gemacht  werden,  wenn  der  Vorstand 
durch  unterlassene  Anmeldung  des  Austritts  es  ver- 
schuldet hat,  daß  der  kündigende  Genosse  in  der  ge- 
richtlichen Liste  nicht  gelöscht  ist?  § 70  GenGes.  Im 
Konkurse  einer  Genossenschaft  m.  unbeschr.  H.  (Vorschuß- 
vereins)  behandelte  der  Verwalter  den  Kläger  als  Genossen 
und  zog  ihn  zu  einem  Beitrag  zur  Deckung  der  Unter- 
bilanz in  der  aufgeslelUen  Berechnung  heran,  da  er  zur 
Zeit  der  Konkurseröffnung  (15.  Juni  1905)  in  der  gericht- 
lichen Liste  der  Genossen  nicht  gelöscht  war  (§  70  Gen.- 
Ges.).  Kläger  focht  die  Berechnung  an  und  machte 
geltend,  daß  er  schon  am  1.  März  1903  seinen  Austritt 
dem  Vorstand  angezeigt  und  nnr  dieser  schuldhafterweise 
es  versäumt  habe,  ihn  gerichtlich  abzumeldeu.  Die  Vor- 
instanz weist  die  Klage  ab.  RG.  weist  die  Revision 
zurück.  Allerdings  habe  der  III.  Sen.  in  RGEntsch.  Bd.  43 
S.  50  angenommen,  daß  die  Genossenschaft  sich  auf 
die  fortdauernde  Mitgliedschaft  eines  Genossen  nicht  be- 
rufen könne,  der  nur  aus  Verschulden  ihres  Vorstandes 
in  der  gerichtlichen  Liste  nicht  gelöscht  sei.  Es  ent- 
spreche aber  den  Grundsätzen,  von  denen  der  Plenar- 
beschlnß  vom  16.  Mai  1904  (Entsch.  Bd.  57  S.  292.  300) 
ausgehe,  daß  auch  in  dem  Fall  der  unterlassenen  An- 
meldung des  Ausscheidens  eines  Genossen  das  schuld- 
hafte Versehen  des  Vorstandes  nicht  der  Genossenschaft 
gegenüber  geltend  gemacht  werden  könne,  sondern  nur 
Grundlage  eines  Schadenersatzanspruchs  gegen  den  schul- 
digen Vorstand  sein  könne.  Es  sei  dieser  Fall  dem  in 
der  Plenarentscheidung  ausdrücklich  behandelten  Fall  des 
durch  Betrug  des  Vorstandes  bewirkten  Beitritts  zur  Ge- 
nossenschaft gleichznstellen.  (UrL  II.  628/07  v.  8.  Mai  1908.) 

Schadensersatzanspruch  gegen  einen  Arzt,  der 
ohne  Zustimmung  der  Eltern  eine  Operation  an  ihrem 
Kinde  vornimmt,  wegen  widerrechtlicher  Körper- 
verletzung. §§  823  ff.  BGB.  Ein  6 Jahre  alter  Knabe 
(Kläger),  der  mit  angeborenem  Hochsland  des  rechten 
Schulterblattes  und  Verkrümmung  der  Wirbelsäule  behaftet 
ist,  wurde  von  seinen  Eltern  in  die  orthopädische  Anstalt 
des  Verklagten  (Professors)  gebracht.  Verklagter  hat  an 
dem  Knaben  ohne  Benachrichtigung  und  Zustimmung  der 
Eltern  eine  Operation  der  Schulter  vorgenommen,  die  fehl- 
geschlagen isL  Kläger  fordert  Ersatz.  Vorinstanz  nimmt 
an,  daß  ein  Vermögens«: hade  durch  die  Operation  nicht 
erwachsen  sei,  da  der  Kläger  dauernd  im  Gebrauch  seiner 
Organe  nicht  mehr  wie  früher  behindert  sei.  verurteilt 
aber  dem  Grunde  nach  wegen  des  Anspruchs  aus  § 847 
BGB.  (Schmerzensgeld),  obwohl  anerkannt  wird,  daß  die 
Operation  wohl  überlegt  und  ohne  Fehler  durchgefübrt 
sei,  daß  auch  die  Verhältnisse  so  lagen,  daß  man  wobl 
hoffen  durfte,  eine  Besserung  durch  die  Operation  zu  er- 
zielen. RG.  weist  die  Revision  zurück:  Der  Arzt,  welcher 
ohne  dffe  erklärte  oder  doch  mutmaßliche  Einwilligung  des 
Leidenden  oder  seines  gesetzlichen  Vertreters  einen  opera- 
tiven Eingriff  vornehme,  mache  sich  einer  widerrechtlichen 
Körperverletzung  schuldig  (§  823  Abs.  1 BGB.),  denn  ein 
besonderes  BerufsTecht,  vermöge  dessen  ein  Eingriff  in 
die  körperliche  Unversehrtheit  des  anderen  ohne  oder 
selbst  gegen  dessen  Willen  erlaubt  wäre,  stehe  grund- 
sätzlich auch  dem  Arzt  nicht  zur  Seite.  Ein  Ausnahme- 
fall, wie  z.  B.  bei  Gefahr  im  Verzüge,  stehe  hier  nicht  in 
Frage.  Es  würde  für  die  Schadensersalzpfücht  aus  § 847 
BGB.  nicht  einmal  darauf  ankomroen,  ob  die  Operation 
mit  völligem  Erfolg  gelungen  sei.  Der  Arzt  hafte  wegen 
vorsätzlicher  Körperverletzung,  wenn  er  wußte,  daß 
eine  gültige  Einwilligung  fehle.  Ein  eventueller  Vorsatz 
könne  angenommen  werden,  weun  er  sich  nicht  darum 


kümmere,  ob  eine  Zustimmung  vorhanden  sei  oder  nicht. 
Nehme  der  Arzt  irrtümlich  an,  daß  eine  Zustimmung  vor- 
liege, so  komme  es  darauf  an,  ob  der  Irrtum  nach  Lage 
der  Sache  entschuldbar  sei  oder  nicht,  Ersterenfalls  fehle 
das  Verschulden,  letzterenfalls  hafte  der  Arzt  wegen  Fahr- 
lässigkeit. (Urt.  VI.  484/07  v.  27.* Mai  1908.) 

Begriff  des  Unfalls  bei  der  Unfallversicherung. 
Fallt  ein  durch  Ohnmacht  verursachter  Sturz  auf  dem 
Boden  darunter?  Greift  die  Ausschließung  der  Folgen 
von  Temperatureinflüssen  durch,  wenn  die  Ohnmacht 
durch  solche  verursacht  war?  Kläger  ist  in  der  Nacht 
auf  dem  Korridor  eines  D-Zuges  infolge  eines  Ohnmachts- 
an  fall  es  gefallen  und  hat  einen  Beinbruch  erlitten.  Er 
nimmt  die  Verklagte  aus  der  mit  ihr  geschlossenen  Unfall- 
versicherung in  Anspruch.  Diese  wendet  ein,  daß  nicht 
eine  durch  .plötzliche,  äußere,  mechanische  Einwirkung* 
eingetretene  Verletzung  vorliege  (§  2 Bed.),  sondern  die 
Folge  einer  Krankheit  (des  Ohnmachtsanfalles),  die  nicht 
versichert  sei,  da  nach  § 4 Bed.  .alle  Krankheiten  und 
ihre  Folgen“  nicht  unter  die  Versicherung  fallen;  überdies 
die  Ohnmacht  — die  durch  Ueberheizung  des  Eisenbahn- 
wagens hervorgenifen  sei  — unter  den  Begriff  der 
.Temperatureinflüsse“  falle,  deren  Folgen  ebenfalls  in 
§ 4 Beding,  ausgeschlossen  sind.  Die  Vorinstanz  ver- 
urteilt RG.  weist  die  Revision  zurück.  Das  angefochtene 
Urteil  gehe  zutreffend  im  Anschluß  an  RGEntsch.  Bd.  44 
S.  149  davon  aus,  daß  die  Ohnmacht  zwar  den  äußeren 
Anstoß  zu  dem  Vorgang  gegeben  habe,  der  Beinbruch 
aber  nicht  durch  sie,  sondern  durch  den  Starz  verursacht 
sei.  Eine  gegenteilige  Auffassung  sei  aus  dem  Urteil 
RGEntsch.  Bd,  55  S.  408  nicht  zu  entnehmen.  Aus  dem 
dort  aufgestellten  Gegensatz  äußerer  Gewalteinwirkungen 
zu  krankhaften  Vorgängen  im  Innern  des  Körpers  folge 
für  die  hier  zu  treffende  Entscheidung  nichts.  Auch  bei 
voller  Anerkennung  dieses  Gegensatzes  bleibe  hier  die 
selbständige  schädigende  Einwirkung  des  Fremdkörpers, 
den  der  Kläger  im  Fallen  berührt  hat,  bestehen.  Sie  sei 
nicht  eine  lediglich  passive,  sondern  sie  habe  eine  von 
der  Ohnmacht  unabhängige,  den  Unfallsbegriff  allein  er- 
füllende Bedeutung,  da  e«  darauf  nicht  ankomme,  wie  die 
die  Einwirkung  ermöglichende,  unfreiwillige  Annäherung 
erfolge.  Es  sei  ferner  nicht  zu  beanstanden,  wenn  unter 
den  im  § 4 Beding,  erwähnten  Folgen  einer  Krankheit 
nur  solche  verstanden  werden,  die  den  inneren  I,ebens- 
prozeß  bedingen,  nicht  solche  Folgen,  für  welche  die 
Krankheit  nur  der  äußere  Anlaß  sei,  wie  eine  durch  eine 
Ohnmacht  veranlaßte  äußere  Verletzung.  Verletzungen  als 
äußere  Kr&ukheitsfolgen  seien  also  nur  soweit  von  der 
Versicherung  ausgeschlossen,  als  dies  speziell  in  §4  hervor- 
gehoben sei  (bei  Schlaganfällen,  epileptischen  Anfällen). 
Auch  der  Ausschluß  der  Folgen  von  Temperatureinflüssen  sei 
nur  auf  die  durch  die  Temperatur  unmittelbar  hervor- 
gebrachten schädlichen  Wirkungen,  nicht  auf  die  mittelbare 
Folge  eines  Sturzes  zu  beziehen.  (UrL  VII.  436/07  v. 
29.  Mai  1908.) 

Umfang  der  Verpflichtung  aus  einem  Besserungs- 
schein. Der  Verklagte  gab  im  Jahre  1899  bei  dem  Zu- 
sammenbruch seiner  Firma  der  Klägerin  wegen  einer 
Schuld  von  10  000  M.  einen  Besserung&scbein,  in  welchem 
er  Bezahlung  Tatenweise  oder  im  ganzen  versprach,  sobald 
es  seine  Vermögensverhältnisse,  unbeschadet  seines  not- 
wendigen Lebensunterhaltes,  irgendwie  gestatten.  Klägerin 
klagt  aus  diesem  Schein  auf  Zahlung,  indem  sie  behauptet, 
daß  Verklagter  jährlich  mehr  als  10000  M.  an  festem  Ein- 
kommen und  Provisionen  verdiene,  im  Jahre  1904  sogar 
rein  25  000  M.  verdient  habe.  Die  Vorinstanz  hält  dies 
nicht  für  ausreichend,  da  andererseits  feststehe,  daß  er 
dem  M . . . Syndikat  für  Vorschüsse  170  000  M.  schulde. 
Er  sei  nicht  zu  Zahlungen  auf  den  Schein  verpflichtet, 
bevor  jene  klagbare  Schuld  bezahlt  sei.  RG.  hebt 
auf  und  verweist  in  die  Instanz  turiick.  Der  Besse- 
rungsschem  könne  weder  nach  seinem  Wortlaut  noch  nach 
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seinem  wirtschaftlichen  Zweck  so  verstanden  werden,  daß 
Verkl.  erst  zu  zahlen  brauche,  wenn  alle  seine  übrigen 
Schulden  getilgt  seien.  Das  M . . . Syndikat  habe  dem 
Verkl.  einen  Kredit  eingeräumt,  der  nicht  gekündigt  sei. 
Die  Vorinstan*  verkenne  die  praktische  Bedeutung  des 
kaufmännischen  Kredits  im  Geschäftsleben.  Das  Bestehen 
eines  solchen  könne  den  Beklagten  einer  Verpflichtung  der 
Klägerin  gegenüber  nicht  entledigen,  wenn  er  im  übrigen 
nach  seinen  Einkommenverhältoissen  zur  Zahlung  in  der 
Lage  sei.  Sonst  gelange  man  dazu,  daß  Verklagter  seine 
Ersparnisse  beliebig  aufspeichem  könne,  da  er  dem 
M . . . Syndikat  vor  der  Kündigung  nichts  zu  zahlen  habe, 
daß  er  also  an  dem  Fortbestehen  der  Schuld  gegen 
letzteres  das  größte  Interesse  habe,  weil  er  sich  durch  den 
Hinweis  auf  sie  der  Erfüllung  au  den  Schein  entziehen 
könnte.  (Urt.  I.  373/08  v.  3.  Juni  1908  ) 

Kann  bei  der  Unfallversicherung  der  Kommissions- 
bescheid wegen  Befangenheit  der  Kommissionsmitglieder 
angefochten  werden?  Anfechtung  desselben  wegen 
offenbarer  Unbilligkeit.  Der  Kläger  nahm  auf  Grund  einer 
Unfallversicherung  bei  der  verklagten  Gesellschaft  wegen  an- 
geblicher Invalidität  aus  einem  Unfall  eine  Rente  in  Anspruch. 
Gemäß  den  Bedingungen  wurde  der  Grad  der  Erwerbsunfähig- 
keit durch  Schiedsgutachten  einer  Kommission  fesigestellt,  zu 
der  der  Kläger  seinen  behandelnden  Arzt  Dr.  O..  Verklagte 
ihren  Vertrauensarzt  Dr.  K.,  auf  Grund  dessen  Gutachten  sie 
die  Ablehnung  vorher  ausgesprochen  hatte,  berief.  Es 
hat  sich  später  herausgestellt,  daß  objektiv  die  Kom- 
mission die  Erwerbsminderung  des  Klägers  zu  gering  ein- 
geschätzt hatte.  Er  fordert  eine  dementsprechend  höhere 
Rente  von  der  Verklagten,  indem  er  den  Kommissions- 
bescheid anticht.  Die  Vorinstanz  hat  verurteilt.  RG.  hebt 
auf  und  weist  die  Klage  ab.  Die  Vorinstanz  nimmt  an, 
daß  die  Berufung  des  Dr.  K.  in  die  Kommission  gegen 
Treu  und  Glauben  verstoße.  RG.  erklärt  dies  für  unzu- 
treffend. Daß  jede  Partei  einen  solchen  Gutachter  er- 
nenne, der  sich  bereits  vorher  in  ihrem  Sinn  günstig  aus- 
gesprochen habe,  sei  nicht  unzulässig.  Gerade  in  der 
Kommission  sollen  sich  die  Gegensätze  ausgleicben,  eventuell 
soll  die  Entscheidung  durch  Obmann  eintreten.  Eine  Ab- 
lehnung wegen  Befangenheit  werde  allerdings  dann  zu- 
lässig sein,  wenn  der  Gutachter  in  einem  besonderen  Ab- 
hängigkeit*- und  Unterordnungs Verhältnis  zur  anderen 
Partei  stehe,  wovon  bei  wirtschaftlich  selbständigen  Aerzten 
nicht  die  Rede  sein  könne,  auch  wenn  sie  Vertrauensärzte 
der  Gesellschaft  seien.  Als  Obmann  würde  sich  dagegen 
freilich  nur  eine  solche  Persönlichkeit  eignen,  die  bisher 
dem  Streit  der  Parteien  fernstand  (RGEnisch.  Bd.  45 
S.  350  ff.).  Die  Vorinstanz  begründet  ferner  die  Annahme 
einer  .offenbaren  Unbilligkeit*  lediglich  damit,  daß  sich 
nach  den  späteren  Befunden  der  Bescheid  als  objektiv  un- 
richtig herausgestellt  habe.  RG.  führt  aus,  daß  für  die 
Frage,  ob  ein  Gutachten  .offenbar  unbillig*  sei,  nur  der 
zur  Zeit  der  Erstattung  erkennbare  tatsächliche  Zustand 
als  Grundlage  genommen  werden  könne.  (Urt,  VII.  565/07 
v.  12.  Juni  1908.) 

Eigenes  Verschulden  im  Sinne  des  § 254  BGB.  bei 
Verletzung  einer  Person  im  Alter  von  7 bis  18  Jahren. 
Beweislast  ln  betreff  der  Einsicht.  Die  Verklagten  be- 
nutzten zu  Sprengungen  in  ihrem  Geschäftsbetriebe 
dienende  Roburitpatronen,  die  durch  Zündkapseln  zur  Ex- 
plosion gebracht  werden.  Letztere  bewahrten  sie  in  einem 
offenen  Holzkästcben  im  Kontor  auf.  Der  12  jährige 
Sohn  eines  der  Verklagten  entwendete  eine  der  Zünd- 
kapseln und  gab  sie  dem  11jährigen  Kläger,  der  mittels 
eines  Streichhölzchens  dieselbe  zur  Entzündung  brachte 
und  infolge  der  Explosion  der  Kapsel  ein  Auge  verlor. 
Die  Vorinslanz  verurteilt  dem  Gruude  nach  und  bemerkt 
in  den  Gründen,  daß  eigenes  Verschulden  des  Klägers 
nicht  geltend  gemacht  sei,  somit  eine  Prüfung  in  dieser 
Beziehung  sich  erübrige.  Auf  Revision  der  Verklagten 
hebt  RG.  auf:  Da  Verklagte  geltend  gemacht  hätten,  daß 
Kläger  selbst  die  Streichhölzer  besorgt  und  die  Zünd- 
kapsel entzündet  habe,  so  hätten  sie  einen  Tatbestand  be- 
hauptet, aus  dem  sich  ohne  weiteres  ein  Verschulden  des 
Klägers  ergebe,  und  ihie  Absicht,  das  eigene  Verhallen 


des  Klägers  zur  Abwehr  seines  Anspruches  zu  verwerten, 
sei  aus  dem  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  diesen 
Angaben  stehenden  Antrag  auf  Abweisung  zu  entnehmen 
Es  habe  auch  nicht  einer  besonderen  Begründung  durch 
den  Nachweis,  daß  Kläger  die  erforderliche  Einsicht  be- 
sessen habe,  bedurft.  Denn  es  sei  nicht  Sache  des  Ver- 
klagten, diese  zu  behaupten  und  nachzuweisen,  sondern 
es  müsse  Kläger  seinerseits  geltend  machen  und  darton, 
daß  er  die  zur  Beurteilung  der  Folgen  seiner  Handlungen 
nötige  Einsicht  nicht  gehabt  habe,  gerade  so  wie  im  Fall 
eines  Deliktanspruchs  gegen  eine  Person  im  Alter  von 
7 bis  18  Jahren  (§  828  Abs.  2 BGB.)  diese  beweisen 
müsse,  daß  ihr  die  nötige  Einsicht  gefehlt  habe.  (Enlsch. 
Bd.  61  S.  239 ff.)  (Urt.  VI.  389/08  v.  18.  Juni  1908) 

Das  Vormundschaftsgericht  Ist  in  analoger  An- 
wendung des  § 1636  BGB.  ausschließlich  zuständig, 
auch  während  bestehender  Ehe  getrennt  lebender  Ehe- 
leute deren  Verkehr  mit  den  Kindern  zu  regeln,  so- 
lange ein  Scheidungsprozeß  nicht  schwebt.  Auch  für 
' die  Dauer  des  letzteren  ist  die  weitere  Regelung  dem 
Vormundschaftsgericht  zu  überlassen.  § 627  ZPO.  Die 
Eheleute  S.  leben  getrennt.  Der  Ehemann  ist  verurteilt, 
die  häusliche  Gemeinschaft  berzustelien,  hat  dies  aber 
unterlassen.  Ein  Scheidungsprozeß  schwebt  nicht  Ex 
weigert  der  Ehefrau  den  von  ihr  gewünschten  Verkehr 
mit  dem  10jährigen  Sohn  ihrer  Ehe.  Die  Ehefrau  wandte 
sich  an  das  Vormundschaftsgericht,  wurde  aber  von  diesem 
wegen  vermeintlicher  Unzuständigkeit  abgewiesen.  Eine 
Beschwerde  blieb  fruchtlos.  Sie  schritt  dann  zur  gericht- 
lichen Klage.  Das  Landgericht  verurteilte  den  Ehemann, 
den  Sohn  der  Mutter  zweimal  wöchentlich  auf  einige 
Stunden  zuzuführen.  Die  zweite  Instanz  hob  auf  und  ex- 
klärte, daß  der  Rechtsweg  unzulässig  sei.  RG.  wies  die 
Revision  zurück.  Auch  wenn,  wie  hier,  ein  Fall  des 
§ 1666  BGB.  (Mißbrauch  der  vit  ex  liehen  Rechte)  nicht 
vorliege,  müsse  man  annehmen,  daß  es  dem  Geist  des 
Gesetzes  entspreche,  für  eine  Regelung  des  persönlichen 
Verkehrs  der  Kinder  mit  den  Eltern  lediglich  das  Vor- 
mundschaftsgericht für  zuständig  zu  erachten,  also  den 
§ 1636  Abs.  2 BGB.  (der  ausdrücklich  nur  den  Fall  der 
Scheidung  betreffe)  analog  anzuwenden,  wenn  die  Eheleute 
getrennt  leben.  Im  Fall  des  Scheidungsprozesses  seien 
zwar  die  Gerichte  nach  § 627  ZPO.  zuständig,  durch 
einstweilige  Verfügung  für  die  Dauer  des  Prozesses  im 
allgemeinen  auch  den  Verkehr  der  Eltern  mit  den  Kindern 
zu  regeln,  aber  schon  Abs.  3 des  § 627  deute  darauf  hin. 
daß  die  Regelung  im  einzelnen  dem  Vormundschafts- 
richter  zustehe  Diese  nähere  Regelung  werde  auch  in 
diesem  Fall  regelmäßig  der  Eherichtcr  abzulehnen  haben, 
vgl.  RGEnisch.  Bd.  49  S.  368.  (Urt.  IV.  56/08  v.  18.  Juni 
1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  roa  Reich* gerichurat  Zaeichmar,  Leipzig. 

Anbieten  und  Versprechen  lm  Sinne  des  § 333 
StrGB.  Der  Angeklagte  A,  der  Untersuchungsgefangener 
war,  hatte  dem  Angeklagten  B,  seinem  ihn  bewachenden 
Gefangenaufseher,  einen  Brief  mit  dem  Aufträge  übergeben, 
ibn  seiner,  des  Angeklagten  A,  Ehefrau  heimlich  zu  uber- 
bringen;  -dieselbe  würde  ihn  schon  entschädigen“.  Daß 
in  der  Annahme  des  Auftrages  und  dessen  Ausführung 
eine  Pflichtwidrigkeit  des  B lag,  ist  unbedenklich  (Entsch. 
in  Str.  Bd.  36  S,  66).  Soll  in  der  Erklärung  des  A das 
weitere  Tatbestandsmerkmal  des  § 333  StrGB.  gefunden 
weiden,  daß  A dem  B ein  Geschenk  oder  einen  anderen 
Vorteil  angeboten  oder  versprochen  habe,  so  ist  erforder- 
lich, daß  damit  zum  Ausdruck  gebracht  war,  A selbst 
wolle  dem  B den  Vorteil  gewähren;  es  ist  nur  unerheb- 
lich, ob  die  tatsächliche  Erfüllung  des  Versprechens  durch 
die  Hand  eines  anderen,  hier  der  Ehefrau  des  A,  erfolgen 
sollte.  Dagegen  wäre  es  unzureichend,  wenn  A dem  B 
nur  den  Weg  gezeigt  hätte,  auf  dem  er  sich  durch  eigene 
pflichtwidrige  Tätigkeit  einen  Vorteil  erringen  könnte 
(Entsch.  in  Str.  Bd.  4 S.  425).  Die  Urteilsgründe  ergeben 
aber  hier  ira  übrigen  deutlich,  daß  A mit  der  wieder- 
gegebenen Bemerkung  selbst  das  Versprechen  gemacht 
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und  den  B nur  an  seine  Ehefrau  gewissermaßen  als  seine 
Zahlstelle  verwiesen  bat.  (Urt.  V.  201/06  v.  5.  Mai  1908.) 

Erteilung  des  Wortes  an  den  Angeklagten  vor  Ver- 
kündung des  Urteils.  Der  Verteidiger  halte  nach  Rück- 
kehr des  Gerichtes  von  der  Beratung  des  Urteils,  aber  vor 
dessen  Verkündung  beantragt,  .nochmals  in  die  Verhand- 
lung ein  tu  tr  eien“,  ohne  — dem  Protokolle  zufolge  — ■ an- 
atigeben,  welchem  Zweck  der  nochmalige  Eintritt  in  die 
Verhandlung  dienen  sollte.  Das  Gericht  hat  ohne  Angabe 
von  Gründen  den  Antrag  abgelebnl.  Das  muß  zur  Auf- 
hebung des  aus  diesem  Grunde  angegriffenen  Urteils 
führen.  Denn  dem  Angeklagten  gebübit  auch  nach  der 
Beratung  des  Gerichtes  das  Wort,  wenn  er  vor  der  Urteils- 
verkündung seinen  Willen  kundgibt,  eine  Erklärung  ab- 
zugeben. Insbesondere  steht  es  ihm  frei,  noch  Beweis- 
anträge zu  stellen,  Fragen  an  die  Zeugen  zu  richten  tisw. 
Denn  die  Hauptverhandlung  schließt  erst  mit  der  Erlassung 
des  Urteils.  Daß  ein  Grund,  insbesondere  aus  dem  Ge- 
sichtspunkt des  Leitungst echtes  des  Vorsitzenden,  bestand, 
den  Antrag  abzulehnen  und  dem  Verteidiger  das  Wort  zur 
näheren  Darlegung  des  Gewollten  nicht  zu  erteilen,  ist 
nicht  ersichtlich.  Es  liegt  auch  nichts  für  die  Annahme 
vor,  daß  der  Angeklagte  die  Wiedereröffnung  der  Ver- 
handlung behufs  mißbräuchlicher  Ausnutzung  seiner 
prozeßrechtlichen  Befugnisse  begehrt  hätte.  (Urt.  II.  372/08 
v.  12.  Mai  1908.) 

Ablehnung  eine»  Beweisantrages.  Im  Sitztrogspro- 
tokoll findet  sich,  nachdem  der  Schlußantrag  des  Staats- 
anwalts mitgeteilt  ist,  folgender  Vermerk : .Die  Angeklagte 
beantragte:  nichts  wesentliches*.  Daraus  folgt  zunächst, 
daß  die  Angeklagte  zum  Schluß  einen  Antrag  gestellt  hat. 
Der  lohalt  des  von  den  Urkundspersonen  für  unerheblich 
erachteten  Antrages  ist  der  Vot  schrift  des  § 273  StrPO. 
entgegen  nicht  angegeben.  Nun  macht  die  Angeklagte  in 
der  Revisionsbegründung  geltend,  sie  habe  ihr  Alibi  unter 
Beweis  gestellt.  Auch  die  Urteilsgründe  lassen  ersehen, 
daß  sie  behauptet  hat,  zur  Zeit  der  Tat  anderwärts  sich 
attfgebalten  zu  haben,  und  enthalten  in  Beziehung  auf  diese 
Behauptung  die  Bemerkung,  dieselbe  sei  widerlegt.  Bei 
dieser  Sachlage  muß  zunächst  angenommen  werden,  daß 
der  unvollkommen  beurkundete  Antrag  der  in  der  Revi- 
sionsbegründnng  erwähnte  Beweisantrag  Über  «las  Alibi 
der  Angeklagten  war.  Da  das  Gericht  ihn  durch  einen  in 
der  Hanptverhandlung  verkündeten  Beschluß  nicht  erledigt, 
auch  das  Ergebnis  der  beantragten  Beweisaufnahme  in  un- 
statthafter Weise  vorweggeoommen  hat,  so  unterlag  das 
angegriffene  Urteil  der  Aufhebung.  (Urt.  II.  378/08  v. 
12.  Mai  1908.) 

Angabe  des  Stimmenverhältnisses  beim  Geschworenen- 
spruch. Den  Geschworenen  waren  folgende  Fragen  vor- 
gelegt: 1.  ob  der  Angeklagte  im  September  1903  sich  dem 
A.  gegenüber  der  Fälschung  einer  öffentlichen  Urkunde 
im  Sinne  der  §§  267,  268  Nr.  2 StrGB.  schuldig  gemacht, 
und  2.  ob  er  von  derselben  verfälschten  Urkunde  im  März 
1904  dem  B.  gegenüber  im  Sinne  der  §§  270,  268  Nr.  2 
StrGB.  Gebrauch  gemacht  habe,  und  3.  ob  im  Falle  der 
Bejahung  der  Fragen  zu  1 und  2 die  darin  bexeiebneten 
Taten  durch  eine  fortgesetzte  Handlung  begangen  seien. 
Die  Geschworenen  haben  die  ersten  beiden  Fragen  .mit 
mehr  als  7 Stimmen“  bejaht  und  die  Frage  zu  3 mit  .nein* 
ohne  Angabe  eines  Stimmenverhältnisses  beantwortet.  Das- 
selbe mußte  aber  im  vorliegenden  Falle  angegeben  werden, 
da  die  Verneinung  der  Frage  eine  dem  Angeklagten  nach- 
teilige Entscheidung  darstellt.  Ob  die  Zusammenziehirog 
mehrerer  Tätigkeitsakte  zur  juristischen  Einheit  eines  fort- 
gesetzten Deliktes  dem  Angeklagten  nachteilig  oder  güustig 
ist,  läßt  sich  allgemein  nicht  umschreiben.  Vielmehr  hängt 
dies  von  der  besonderen  Lage  des  Falles  ab.  So  kann, 
wenn  die  Rechtzeitigkeit  des  Strafantrages  oder  die  Ver- 
jährung in  Frage  steht,  oder  wenn  zu  prftfep  ist.  ob  der 
Gegenstand  der  Straftat,  z.  B.  beim  Diebstahl,  von  unbe- 
deutendem Werte  ist,  die  Annahme  eines  fortgesetzten 
Deliktes  dem  Angeklagten  nachteilig  sein.  Regelmäßig 
wird  sich  aber  der  Angeklagte  dabei  besser  stehen.  Denn 
da  er  nur  wegen  einer  Straftat  verurteilt  wird,  so  wird 
die  Strafe  voraussichtlich  geringer  Ausfallen,  als  wenn  gemäß 
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§ 74  StrGB.  eine  Gesamtstrafe  zu  bilden  ist,  zumal  die 
Strafgreuxen  nach  oben  beim  Vorliegen  von  Realkonkurrenz 
bei  allen  Strafarten  erheblich  erweitert  sind.  Ein  Aus- 
nahmefall  der  erwähnten  Art  liegt  hier  nicht  vor.  Die 
Annahme  eines  fortgesetzten  Deliktes  wäre  deshalb  dem 
Angeklagten  günstig  gewesen.  Die  darauf  gerichtete  Frage 
durfte  demnach  nur  unter  Angabe  des  Stimmenverhält- 
nisses verneint  werden.  Dieser  Mangel  ist  sachlicher  Art 
und  nötigt  zur  Aufhebung  des  Urteils  nebst  dem  ganzen 
Geschworenenspruch.  (Entsch.  in  Strafs.  Bd.  21  S.  70; 
Bd.  23  S,  402).  (Urt.  V.  284/08  v.  12.  Mai  1908.) 

Kaiserliches  Patentamt. 

Mitget.  v.  Geh.  Reg -Rat  Dt.  Damme.  Direktor  im  Patentamt.  Berlin. 

Priorität  einer  Patentanmeldung  auf  Grund  des 
Art.  4 des  Internat.  Unionsvertrages  v.  20.  März  1883. 

Die  Streitfrage,  ob  die  Unionsprior ität  für  eine  im  Inlande 
angeraeldete  Erfindung  auf  Grund  einer  jeden  in  einem 
der  Unionsländer  erfolgten  früheren  Anmeldung  der  näm- 
lichen Erfindung  in  Anspruch  genommen  werden  kann  oder 
nur  auf  Grund  der  ersten  früheren  Unionsanmeldung,  ist 
von  den  Instanzen  des  Patentamtes  im  letzteren  Sinne  ent- 
schieden, da  sonst  die  Unionspriorität  ira  Widerspruch  rum 
Geiste  des  Vertrages  tatsächlich  nicht  auf  die  äußerste 
Grenze  von  12  Monaten  beschränkt  bleiben  würde,  son- 
dern beliebig  ausgedehnt  werden  könnte.  (Besch w.-Abt.  II 
v.  24.  Dez.  1907.) 

Bundesamt  für  das  heimatwesen. 

Mitgeteilt  von  Oberverwaltungsgerichtsrat  Mündt,  Berlin. 

Anzeigepflicht  nach  g 29  Abs,  3 UWG.  Dem  „an 
sich*  (endgültig)  verpflichteten  Armenverbande  des  Unter- 
s tu tzungs Wohnsitzes  steht  die  aus  § 29  Abs.  3 UWG.  sich 
ergebende  Einrede  auch  gegenüber  demjenigen  Landarraen- 
verbande  zu  (dem  er  angehört  und),  der  dem  vorläufig  an 
Stelle  eines  Ortsarmenverbandes  unterstützenden  land- 
armen verbände  auf  Grund  des  § 31  Abs.  3 d.  preuß.  Ausf.- 
GeseUes  die  aufgewendeten  Verpflegungskosten  erstattet 
hat.  Irrig  ist  die  Meinung,  daß  § 29  Abs.  3 UWG.  nur 
für  Ortsarmenverbände  gelte,  und  daß  es  für  die  Anmel- 
dung eines  Landarmenveibandes  genüge,  wenn  sie  bei  dem 
endgültig  verpflichteten  Ortsarmenverbände  innerhalb  der 
sechsmonatlichen  Frist  des  § 34  bewirkt  sei;  die  recht- 
zeitige Mitteilung  nach  § 29  Abs.  3 zu  machen,  liegt  dem 
vorläufig  unterstützenden  Landarmenverbande  ob.  (Urt.  H. 
1318  v.  26.  Okt  1907.) 

Anzeigepfllcht  nach  § 34  UWG.  Infolge  unterlassener 
Anzeige  nach  § 34  UWG.  geht  der  Erstattungsanspruch 
auch  gegenüber  demjenigen  Armenverbande  verloren,  der 
die  vorläufige  Unterstützung  hätte  bewirken  müssen  und 
wegen  Verletzung  dieser  Pflicht  in  Anspruch  genommen 
wird.  Dem  Erstattung  fordernden  Armenverbande  nutzt  es 
dabei  auch  nichts,  wenn  er  selbst  die  Kosten  erst  nach 
Ablauf  der  6 Monate  einem  anderen  Armenverbande  (dem 
er  den  Hilfsbedürftigen  zugeschoben)  hat  erstatten  müssen. 
(Urt.  H.  66  v.  21.  Dez.  1907.) 

Kammergerlcht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  Rechtsanwalt  Magna«,  Berlin. 

Rechtsbeständigkeit  eines  Vertrages,  durch  den  ein 
Restaurateur  sich  verpflichtet,  nur  Biere  einer  be- 
stimmten Brauerei  zu  fuhren.  Ein  Restaurateur  hatte 
Nichtigkeit  eines  derartigen  Abkommens  behauptet,  weil 
es  gegen  die  Gewerbefreiheit  verstoße  und  auf  ein  Zwangs- 
und Hannrecht  hinauslaufe.  Das  KG.  hat  die  Rechts- 
beständigkeit bejaht  aus  folgenden  Gründen;  Das 
durch  die  GewO,  ausgesprochene  Prinzip  der  Gewerbe- 
freiheit betreffe  nur  die  Zulassung  zum  Gewerbebetrieb, 
nicht  die  Art  der  Ausübung.  Durch  die  GewO,  sei  die 
vertragsmäßige  Beschränkung  der  Gewerbefreiheil  nicht 
verboten  ( I'lenarentsch.  des  Obertribunals  v.  9.  Juli  1877, 
Bd.  80  S.  1;  Entsch.  des  RG.  Bd.  II  S.  120  und  Reh- 
bein, Entsch.  des  Obertribunals  Bd.  1 S.  180  Note).  § 8 
Nr.  2,  § 10  GewO,  fänden  keine  Anwendung,  da  das  der 
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Brauerei  gegenüber  dem  Restaurateur  eingetäuxnte  aus- 
schließliche Recht  auf  die  Lieferung  bestimmter  Biere,  welches 
nur  für  eine  gewisse  Zeit  festgesetzt  sei,  nicht  zu  den  in  § 8 
Nr.  2 und  in  § 10  gedachten  Rechten  gehöre  (Förster* 
Eccius,  Prenß.  Privatrecht  6.  AufL  Bd.  I S.  152  Note  5 zu 
§ 28  und  Jur.  Woch.  1885  S.  270).  Audi  gegen  sonstige 
Bestimmungen  der  GewO,  oder  gegen  § 826  BGB.  verstoße 
der  Vertrag  nicht  Die  festgesetzte  Beschränkung  der  Be- 
wegungsfreiheit des  Restaurateurs  sei  zeitlich  und  gegen- 
ständlich begrenzt  und  führe  nicht  zu  seiner  wirtschaft- 
lichen Vernichtung  (vergl.  RG.  II  S.  120  und  Bd.  31  S.  99). 
(Urt.  6.  ü.  1843,08  v.  30.  April  1908.) 

2.  Strafsachen. 

A.  Mitg. v.  Gch-OberjastirratLind  en  b erg.  SenaUprJUidcnten,  Berlin. 

Inhaber  eines  Inkassogeschäfts  als  Besorger  fremder 
Rechtsangelegenheiten.  Nach  den  Feststellungen  des 
Landgerichts  hat  Angeld,  die  in  seinem  Inkassogeschäft 
verkommenden  Rechtsangelegenheiten  selbst  besorgt  Da 
die  Einziehung  von  Forderungen  häufig  mit  Rechtsange- 
legenheiten verquickt  sei,  hat  das  Gericht  angenommen, 
daß  Angeld,  sich  auch  mit  Besorgung  fremder  Rechtsange- 
legenheiten gewerbsmäßig  befaßt  bat.  Diese  Ausführungen 
lassen  einen  Recht&irrtum  nicht  erkennen  und  rechtfertigen 
die  Anwendung  der  ministeriellen  Vorschriften  vom  28.  Nov. 
1901.  Ebenso  unbedenklich  ist  die  Feststellung,  daß  das 
vom  Angekl.  angefertigte  Schriftstück  vom  20.  Juni,  dem 
eine  auf  ihn  lautende  Vollmacht  beigefügt  war,  in  Verfolg 
eines  Geschäftsauftrages  für  seinen  Auftraggeber  an  das 
Amtsgericht  gerichtet  war.  Die  Behauptung  des  Revi- 
denten; er  habe  dies  Schreiben  lediglich  als  Inkassonian- 
datar  angefertigt,  ist  tatsächlich  neu  und  deshalb  in  dritter 
Instanz  nicht  zu  berücksichtigen,  wäre  aber  auch  für  die 
Entscheidung  ohne  Bedeutung,  da  es  nach  Ziffer  7 der 
Vorschriften  bei  dem  Erfordernis  der  Signatur  auf  den 
Inhalt  des  Schriftstückes  nicht  ankommt,  die  Bestimmung 
vielmehr  bei  jedem  Schriftstück  zu  befolgen  ist,  voraus- 
gesetzt, daß  der  Verfertiger  fremde  Rechtsangelegenheiten 
gewerbsmäßig  besorgt  und  das  Schriftstück  in  Verfolg 
eines  Geschäftsauftrages  an  die  Behörde  richtet.  Daß  beide 
Voraussetzungen  vorliegen,  hat  die  Strafkammer  einwand- 
frei festgestellt.  (Urt.  1.  S.  408/08  v.  1.  Juni  1908.) 

Kann  in  der  Veranstaltung  eines  Preiskegelns  ein 
Hausiersteuerdellkt  liegen?  Die  Anwendbarkeit  des  §286 
StrGB.  bat  die  Strafkammer  ohne  Rechtsirrtu ni  ver- 
neint, weil  sie  annimmt,  daß  der  Ausgang  des  von  dem 
Angekl.  geleiteten  Preiskegelns  im  wesentlichen  von  der 
Geschicklichkeit  der  Werfer  abhing.  Die  Nichtanwendung 
des  Hausiersteuergesctzes  begründet  die  Strafkammer  mit 
der  Ausführung,  ein  kaufähnlicber  Absatz  von  Waren  könne 
nicht  angenommen  werden,  wo  sich  die  Ware  als  Beloh- 
nung für  Geschicklichkeit  und  der  für  Zulassung  zum  Spiel 
gezahlte  Entgelt  nur  als  Gebühr  für  diese  Zulassuug,  nicht 
als  Preis  für  die  Ware  gelte.  Der  Wille,  durch  eigene 
Tätigkeit  eine  besondere  Cieschicklichkeit  zu  beweisen  und 
die  Ehre,  dadurch  einen  Erfolg  herbeigeführt  zu  haben, 
sei  ausschlaggebend  gewesen.  Nickt  mit  Unrecht  meint 
die  Revision  der  Staatsanwaltschaft,  daß  die  Strafkammer 
hierbei  das  entscheidende  Gewicht  auf  die  Absicht  der  Kegler 
gelegt  habe,  während  es  auf  den  Willen  des  Gewerbetrei- 
benden ankomme.  Zu  Welchem  Zwecke  die  Kegler  spielten,  ist 
für  die  Beurteilung  der  Tat  des  Angekl.  gleichgültig.  War 
Angekl.  nach  N.  gegangen,  um  die  sog.  Preise  an  die 
Kegler  abzusetzen,  so  stand  er  als  Gegenkontrahent  der 
zu  Anfang  unbestimmten  Menge  der  Kegler  gegenüber. 
Diese  kegelten,  um  die  Preise  zu  erhalten,  und  machten 
unter  sich  durch  das  Geschicklichkeitsspiel  aus,  an  wen 
die  Gegenleistung  des  Angekl.  fallen  sollte,  zahlten  aber 
als  Entgelt  30  Pf,  für  je  drei  Kugeln.  Der  Angekl.  bot 
dagegen  die  Preise  dadurch  feil,  daß  er  sich  verpflichtete, 
sie  an  die  Personen  auszuliefern,  die  nach  den  Spielregeln 
Anspruch  darauf  haben  würden.  — Gegebenenfalls  wird 
die  Strafkammer  noch  die  Anwendbarkeit  des  § 1 Ziffer  4 
HStGes.  v.  3.  Juli  1876  zu  prüfen  haben.  Zu  den  ge- 
werblichen Leistungen  gehört  auch  die  Darbietung  von 
Lustbarkeiten  (Falkmann-Strulz,  3.  Aufl.  S.  354).  Wenn 


Angekl,  ein  geeignetes  Lokal  besorgt,  das  Inserat  veran- 
laßt, die  Preise  beschafft,  einen  Teil  der  Kugeln  mitge- 
bracht,  das  Preiskegeln  geleitet,  überhaupt  die  ganze  Lust- 
barkeit für  seine  Rechnung  veranstaltet  hau  so  würde, 
sofern  der  Angekl.  aus  solchen  Veranstaltungen  im  Umher- 
ziehen ein  Gewerbe  gemacht  hat,  in  seiner  Tat  auch  ein 
Feilbieten  gewerblicher  Leistungen  gefunden  werden  können. 
(Urt.  1.  S.  423/08  v.  4.  Juni  1908  ) 

U.  Mitgeteilt  vom  SenaUptSsi  deuten  Dr.  Koffka,  Berlin. 

Eintritt  der  Staatsanwaltschaft  in  ein  Privatklage- 
verfahren.1)  Ein  im  Wege  der  Privatklage  wegen  Be- 
leidigung verfolgter  Angekl.  war  durch  Urt.  des  Schöffen- 
gerichts in  Strafe  genommen.  Nachdem  er  Berufung  ein- 
gelegt hatte,  stellte  der  Staatsanwalt  den  Antrag,  das  Privat- 
klageverfahren einzustellen,  da  er  die  Strafverfolgung  im 
öffentlichen  Interesse  übernehme.  Durch  Beachl.  der 
Strafkammer  ist  „nach  Uebernahroe  der  Verfolgung  durch 
die  StAwaltschaft  das  Verfahren  eingestellt  worden“,  eine 
Entscheidung  über  die  Kosten  nicht  ergangen.  Als  dann 
die  öffentliche  Klage  eingegangen,  hat  Angekl.  gegen  den 
Einstellungsbeschluß  Besch  weide  eingelegt,  die  vom  KG. 
für  begründet  erklärt  ist.  Das  Verfahren  der  StA.  und 
der  Strafkammer  entspricht  den  Grundsätzen,  die  das 
Reichsgericht  ausgesprochen  hat.  Der  Ansicht  des  RG..  die 
von  diesem  aber  anscheinend  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
wird  (vgl.  1908  S.  743  d.  Bl.),  kann  aber  nicht  zugestimmt 
werden.  Nach  § 417  Abs.  2 StrPO.  kann  der  StA.  in 
jeder  Lage  der  Sache  bis  zum  Eintritt  der  Rechtskraft  des 
Urteils  durch  ausdrückliche  Erklärung  die  Verfolgung 
übernehmen.  Schon  der  Wortlaut  der  Vorschrift  spricht 
dafür,  daß  der  StA.  das  schwebende  Verfahren  nur  so 
übernehmen  kann,  wie  er  es  vorfindet,  und  daß  er  es  nur 
fortzuführen  hat.  Er  kann,  wenn  das  Verfahren  bereits 
in  die  Berufungsinstanz  gediehen  ist,  nicht  beanspruchen, 
daß  das  ganze  bisherige  Verfahren  infolge  der  Uebeinahme 
beseitigt  werde.  Dem  stebt  entgegen,  daß  sich  das 
weitere  Verfahren  nach  den  Bestimmungen  richtet,  welche 
für  den  Anschluß  des  Verletzten  als  Nebenklägers  gegeben 
sind.  Das  alte  Verfahren  bleibt  und  wird  nur  von  einem 
anderen  Kläger  fortgesetzt,  der  dem  bisherigen  Kläger, 
und  zwar  nach  besonderer  Vorschrift  als  Hauptkläger,  zur 
Seite  tritt.  Die  wenigen  Anhaltspunkte,  die  das  Gesetz 
selbst  für  die  Gestaltung  des  Verfahrens  nach  dem  Ein- 
tritt der  StA.  gibt,  weisen  auf  die  Fortführung  eines 
schwebenden  Verfahrens  hin.  Hätte  der  Gesetzgeber  an 
den  Eintritt  des  StA.  die  Folge  knüpfen  wollen,  daß  das 
Privatklageverfahren  eingestellt  werden  müsse,  so  hätte 
er  dies  ausdrücklich  anordnen  müssen.  Für  die  gegen- 
teilige Ansicht  ist  bisher  hauptsächlich  nur  § 429  StrPO. 
angezogen  worden;  mit  Unrecht  Denn  diese  Vorschrift 
hat  nur  den  Fall  im  Auge,  daß  eine  bei  Erhebung  der 
Anklage  zur  Verfolgung  im  Privat  verfahren  geeignet  er- 
scheinende Straftat  sich  hinterher  als  für  dieses  unzulässig 
herausstellt.  In  solchem  Falle  ist  das  Privatverfahren  ein- 
zustellen und  die  Sache  an  den  StA.  abzugeben.  Anders 
im  vorliegenden  Falle,  in  dem  die  Straftat  als  solche  zur 
Zeit  des  Emsteilungsbeschlusses  denselben  Charakter  trägt 
wie  zur  Zeit  der  Erhebung  der  Klage.  Es  handelt  sich 
hier  um  eine  Beleidigung,  für  welche  das  Privatverfahren 
an  sich  geeignet  ist.  Diese  sachliche  Eignung  kann  nicht 
dadurch  beseitigt  werden,  daß  im  Laufe  des  Verfahrens 
ein  anderer  Kläger  an  Stelle  des  ursprünglichen  Klägers 
tritt.  Die  durch  das  gegebene  Prozeßverhältnis  begründeten 
Rechte  des  Privatklägers  können  durch  den  Eintritt  des 
StA.  nicht  beseitigt  werden.  In  Frage  kann  nur  kommen, 
inwieweit  diese  Rechte  durch  eine  Veränderung  in  der 
Zuständigkeit  der  Gerichte  verschoben  werden  können. 
Der  Senat  hat  sich  der  von  Kahl  (1907  S.  1224  ff.  d.  Bl.) 
vertreteneu  Auffassung  abgeschlossen,  wonach  durch  deu 
Eintritt  des  StA.  die  Zuständigkeit  der  Gerichte  nicht  ge- 
ändert wird,  das  Verfahren  also  vor  der  mit  drei  Richtern 


*)  Obiger  Beschluß  des  KG.  ist  zeeenwlrtig  von  um  so 
größerem  Interesse,  als  er  iirar  nicht  im  Morike-Hardoaproie.^B  er- 
gangen »et,  aber  dieselbe  Frage  betrifft,  die  dort  streitig  geworden 
ist  und  die  io  dem  Urt  des  Reichsgerichts  v.  23.  Mai  1908  (vgl. 
8 743  1908  d.  BI.)  berührt  ist  Die  Redaktion. 
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besetzten  Strafkammer  fortgesetzt  werden  mufl.  Nach 
§27*  GVG.  sind  die  Schöffengerichte  zuständig  für  die 
nur  auf  Antrag  zu  verfolgenden  Beleidigungen,  wenn  die 
Verfolgung  im  Wege  der  Privatklage  geschieht.  Der  ent- 
scheidende Zeitpunkt  für  die  Begründung  der  Zuständig- 
keit ist  die  Erhebung  der  Klage,  die  einmal  begründete 
Zuständigkeit  bleibt,  da  der  in  das  Verfahren  eintretende 
StA.  keine  neue  Klage  erhebt,  sondern  das  begonnene 
Verfahren  foitführt.  Eine  Veränderung  in  der  Zuständig- 
keit ist  um  so  weniger  geboten,  als  das  Verfahren  auf 
öffentliche  Klage  und  das  Privatklageverfabren  im  wesent- 
lichen denselben  Aufbau  zeigen,  und  der  nach  Erhebung 
der  Privatklage  eintretende  StA.  dieselben  Grundlagen  für 
das  weitere  Verfahren  vorfindet,  als  wenn  er  von  vorn- 
herein die  öffentliche  Klage  erhoben  hätte.  Ein  Grund, 
die  bisherige  Zuständigkeit  erlöschen  zu  lassen,  kann  auch 
nicht  aus  § 244  StrPO.  hergeleitet  werden;  denn  die  Be- 
schränkung der  Beweisaufnahme  findet  auch  dann  statt, 
wenn  das  Schöffengericht  für  das  Vorgehen  der  Beleidigung 
auf  dem  im  § 75 4 GVG.  bezeichneten  Wege  zuständig  ge- 
worden ist.  Da  auf  Berufung  in  den  Fällen  der  Privat- 
klage die  Strafkammer  in  der  Besetzung  von  drei  Mit- 
gliedern zu  erkennen  hat,  so  bleibt  diese  Besetzung  auch 
maßgebend,  wenn  der  StA.  nachträglich  durch  Ueberuahme- 
erklärung  in  das  Verfahren  eintritt.  (Beseht.  2 W.  532/08 
v.  14.  Juli  1908.) 

P reu ß i sc h es  Oberverwal tu ngsgericht. 

A.  L— IV..  VH.  n.  VIII.  Senat. 

MitgeL  v.  Senauprlsidenten  de«  OVG.  Dt.  Schaltteaateia,  Berlin. 

Bürgerrecht  und  Frauen.  Das  Bürgerrecht  steht  nur 
Männern  zu,  insbesondere  bezeichnet  der  im  § 5 der 
Städteordnung  v.  30.  Mai  1853  gebrauchte  Ausdruck  .jeder 
Preuße"  nur  Personen  männlichen  Geschlechts  und  darf 
daher  auf  Frauen  nicht  bezogen  werden.  (Uri.  II.  77  v. 
14.  Jan.  1908  mit  näherer  Begründung.) 

Krankenhausbehandlung.  Aufsichtsrecht  über  Orts- 
krankenkassen. In  das  dem  Vorstande  der  Kasse  nach 
Gesetz  und  Statut  zustebende  Wahlrecht,  dem  erkrankten 
Kassenmilglied  entweder  die  im  § 6 des  Ges.  und 
§14  des  Statuts  genannten  Leistungen  oder  an  deren 
Stelle  Krankenbauspflege  zu  gewähren,  einzugreifen  und 
ihrerseits  im  einzelnen  Falle  zu  bestimmen,  daß  Kranken- 
hauspflege gewährt  werden  soll,  ist  die  Aufsichtsbehörde 
gesetzlich  nicht  befugt.  Nach  § 45  des  Ges.,  auf  den  sich 
die  beklagte  Aufsichtsbehörde  beruft,  hat  sie  die  Befolgung 
der  gesetzlichen  und  statutarischen  Vorschriften  zu  über- 
wachen und  kann  dieselbe  durch  Androhung,  Festsetzung 
und  Vollstreckung  von  Ordnungsstrafen  gegen  die  Mit- 
glieder des  Kassenvorstandes  erzwingen.  Das  ermächtigt 
sie  aber  nicht,  ein  Wahlrecht,  das  nach  Gesetz  und  Statut 
dem  Kassenvorstande  zusteht,  ihrerseits  au&zuüben  und 
dem  Vorstande  die  Ausübung  des  ihm  eingeräumten  Er- 
messens zu  verschränken.  (Urt.  III.  115  v.  16.  Jan.  1908.) 

Kommunalbesteuerung  bayerischer  Beamten.  Der 
Kläger  zieht  mit  Rücksicht  auf  § 40  Abs.  1 Nr.  2 des 
Kommunalabgaben ges.  v.  14.  Juli  1893  in  Zweifel,  ob  er 
überhaupt  der  Steuergewalt  der  Gemeinde  unterliegt,  aber 
zu  Unrecht,  Denn  eine  Vereinbarung  mit  dem  Königreich 
Bayern,  aus  der  er  einen  Anspruch  auf  Befreiung  herleiten 
könnte,  besieht  nicht,  und  daß  er  nicht  zu  denjenigen 
Personen  gehölt,  die  nach  völkerrechtlichen  Grundsätzen 
von  den  Gemeind eabgaben  befreit  sind,  bedarf  keiner 
näheren  Ausführung.  Die  Gemeinde  hat  von  dem  Be- 
steuerungsrechte der  Gemeinden  Gebrauch  kraft  § 33 
Abs.  4 a.  a.  O.  gemacht,  und  unstreitig  liegen  auch  die 
Voraussetzungen  für  dieses  Recht  — Aufenthalt  über  drei 
Monate,  Gemeindebeschluß,  wonach  von  dem  Rechte  Ge- 
brauch gemacht  werden  soll,  — hier  vor.  Deshalb  kann 
es  nur  darauf  aokommen,  ob  dem  Kläger  das  beanspruchte 
Steuer-Vorrecht  zusteht.  Der  Vorderrichter  hat  es  mit  Recht 
abgesprochen,  weil  er  weder  preußischer  Staatsbeamter 
noch  deutscher  Reichsbeamter  sei  Wenn  der  Kläger  dar- 
auf hinweist,  es  könne  nicht  der  Wille  des  Gesetzgebers 
gewesen  sein,  daß  ein  im  Interesse  des  Reichs  tätiger  Be- 


amter eines  deutschen  Bundesstaates  mehr  an  Kommunal- 
steuern zu  zahlen  habe,  als  ihn  an  seinem  dienstlichen 
Wohnsitze  treffen  würde,  so  ist  nicht  ersichtlich,  worauf  er 
diese  Ansicht  stützt.  Sie  ist  in  keinem  Gesetze  zum  Aus- 
drucke gekommen,  und  es  hat  auch  der  Kläger  nicht  ver- 
sucht, sie  durch  Berufung  auf  eine  bestimmte  Gesetzes- 
vorschrift  näher  zu  begründen.  Etwaige  Härten  bestehender 
Gesetze  können  nur  im  Wege  der  Gesetzgebung  beseitigt 
werden.  (Urt.  II.  112  v.  17.  Jan.  1908.) 

Auskunftertellung.  Befugnis  eines  dritten  zum 
Klagen.  Allerdings  kann  eine  polizeiliche  Verfügung 
nicht  bloß  von  demjenigen,  an  den  sie  gerichtet  ist,  ange- 
fochten  werden,  sondern  auch  von  anderen,  in  deren 
Rechte  sie  eingreift.  Indes  enthielt  die  Vorladung 
des  Wirtschaftsinspektors  W.  keinen  Eingriff  in  die  Rechte 
seines  Dienstherm,  des  Klägers.  Denn  die  Pflicht,  vor 
der  Polizei  über  bestimmte  Tatsachen  Auskunft  zu  erteilen, 
ist  eine  in  den  Staatsbürger  Verhältnissen  begründete  allge- 
meine Pflicht,  Wird  der  zur  Auskunft  Verpflichtete  durch 
die  Wahrnehmung  des  polizeilichen  Termins  zeitweilig 
verhindert,  die  ihm  zufolge  eines  privatrechtlichen  Ver- 
hältnisses obliegenden  Iflichten  gegenüber  einem  dritten 
zu  erfüllen,  so  kann  gegenüber  der  öffentlich-rechtlichen 
Pflicht  nicht  davon  die  Rede  sein,  daß  die  polizeiliche 
Vorladung  zur  Vernehmung  in  die  Rechtssphäre  desjenigen 
eingreife,  der  privatrechtlich  auf  die  Leistungen  des  Vor- 
geladenen Ansprüche  hat;  vielmehr  müssen  diese  Ansprüche 
zurücktrelen,  weil  der  Pflicht  des  Geladenen,  sich  ver- 
nehmen zu  lassen,  auch  die  Verpflichtung  jedes  mit  der 
zu  vernehmenden  Person  in  Vertragsbeziehungen  stehenden 
Staatsbürgers  entspricht,  dem  Geladenen  die  zur  Auskuuft- 
erteilung  an  die  Polizei  notwendige  Zeit  zu  gewähren. 
Der  Kläger  war  hiernach  nicht  befugt,  die  Verfügung  aus 
dem  Grunde  anzufechten,  weil  der  vor  den  Amts  Vorsteher 
geladene  W.  durch  die  Vernehmung  zeitweise  verhindert 
wurde,  die  dem  Kläger  geschuldeten  Dienste  zu  leisten. 
(Urt.  L 109  v.  21.  Jan.  1908.) 

B.  V.  u.  VL  SeDat  (Staatssteuersachen). 

Miticeteilt  vom  SenaUprliidenten  de«  OVG.  Karulh,  Berlin. 

Einkommensteuersachen. 

Maßgebender  Zeitraum  bei  der  Berechnung  des 
Einkommens  aus  nicht  gewerblichen  Spekulations- 
geschäften. Gewinne  aus  nichtgewerblicben  Spekulations- 
geschäften sind  gemäß  der  Vorschrift  im  § 9 Nr.  2 EinkStües. 
in  der  Fassung  vom  19.  Juni  1906  unter  allen  Umständen 
nach  dem  Ergebnisse  des  dem  Steuerjabr  unmittelbar  vor- 
angegangenen Kalenderjahrs  in  Ansatz  zu  bringen.  Die 
Veranlagung  nach  dem  mutmaßlichen  Jahresertrag  ist  aus- 
geschlossen, weil  nach  § 1 1 Abs.  2 zu  d nur  bereits  ver- 
einnahmte Spekulationsgewinne  steuerpflichtig  sind.  Für 
das  Steuerjahr  1907  kommen  daher  nur  die  Gewinne  und 
Verluste  in  Betracht,  die  der  Steuerpflichtige  im  Kalendeijahr 
1906  aus  derartigen  Geschäften  vereinnahmt  bezw.  erlitten 
hat.  Etwas  anderes  gilt  auch  nicht  in  dem  Falle,  wenn 
der  Steuerpflichtige  über  seine  nichtgewerblichen  Speku- 
lationsgeschäfte Aufzeichnungen  gemacht  hat,  welche  den 
Vorschriften  der  §§  38  ff.  HGB.  über  die  Führung 
von  Handelsbüchern  entsprechen.  Die  für  die  Berechnung 
des  Geschäftsgewinns  aus  Handel,  Gewerbe  und  Bergbau 
für  den  Falt  des  Vorhandenseins  einer  derartigen  Buch- 
führung im  § 9 Nr.  3 EinkStGes.  getroffenen  Vorschriften 
finden  auf  Gewinne  und  nichtgewerbliche  Spekulations- 
geschäfte keine  Anwendung,  trotz  der  Bestimmung  im  §13 
Abs.  2 Nr.  4,  daß  der  Gewinn  aus  den  zu  Spekulations- 
zwecken abgeschlossenen  Geschäften,  abzüglich  etwaiger 
Verluste  bei  derartigen  Geschäften,  und  aus  der  Beteiligung 
an  solchen  auch  bei  den  Steuerpflichtigen,  welche  nicht 
zu  den  Handel-  und  Gewerbetreibenden  gehören,  nach  den 
für  das  Einkommen  aus  Handel  und  Gewerbe  maßgebenden 
Grundsätzen  zu  berechnen  ist.  Denn  unter  den  hier  in 
Bezug  genommenen,  für  das  Einkommen  aus  Handel  und 
Gewerbe  maßgebenden  Grundsätzen  können  nach  dem 
Inhalt  und  Zusammenhang  der  sämtlichen  im  § 13  ge- 
gebenen Vorschriften  lediglich  die  im  Abs.  1 und  im 
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Abs.  2 *u  Nr.  1 — 3 dieses  Paragraphen  getroffenen  Vor- 
schriften verstanden  werden.  In  diesen  Vorschriften  sind 
aber  im  Anschluß  an  die  Bestimmungen  im  § 6 Nr.  3 und 
im  § 8 nur  der  Begriff  des  steuerpflichtigen  Rein- 
einkommens aus  Handel  und  Gewerbe  einschl  des  Berg- 
baues und  die  bei  seiner  Berechnung  in  Einnahme  und 
Ausgabe  zu  stellenden  Posten  näher  geregelt,  und  es  er- 
gibt sich  daraus,  daß  als  das  steuerpflichtige  Rein- 
einkommen aus  dieser  Quelle  der  Geschäftsgewinn  eines 
Geschäftsjahres  gemeint  ist.  Dagegen  ist  in  diesen  Vor- 
schriften nichts  darüber  bestimmt,  die  Ergebnisse  welcher 
Geschäftsjahre  bei  der  Veranlagung  bezüglich  des  Ein- 
kommens aus  Handel  und  Gewerbe  zugrunde  zu  legen 
sind.  Hierfür  sind  vielmehr  lediglich  die  Vorschriften  im 
§ 9 unter  Nr.  2.  3 und  5 maßgebend.  Hiernach  kann  die 
Bestimmung  unter  Nr.  4 im  Abs.  2 des  § 13  nur  den 
Sinn  haben,  daß  das  steuerpflichtige  Jahreseinkommen 
aus  nichtgewerblichen  Spekulationsgeschäften  nach  den- 
selben Grundsätzen  wie  der  Geschäftsgewinn  eines  ein- 
zelnen Geschäftsjahres  bei  Handels-  oder  Gewerbebetrieben 
berechnet,  also  unter  Gegenüberstellung  der  danach  in 
Einnahme  und  Ausgabe  zu  bringenden  Posten,  die  letzteren 
einschließlich  der  in  dem  betreffenden  Jahre  von  dem 
Steuerpflichtigen  erlittenen  Verluste  bei  nichtgewerblichen 
Spekulationsgeschäften,  ermittelt  werden  soll.  (Urt.  V. 
Sen.  IVa  435  u.  IO.  94  v.  22.  Febr.  1908.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgerlcht. 

I.  Senat 

Mitgeteilt  von  Obervcrwaltungsgerichtsrat  Hecht,  Dresden. 

Fahrlässigkeit  Im  Sinne  von  § 50  Aba.  1 dea 
Krankenversicherungsgesetzes.  Grundsätzlich  ist  davon 
auszugehen,  daß  jeder  Gewerbetreibende  die  Vorschriften 
des  KrankenversGes.  wenigstens  insoweit  kennen  muß, 
als  sie  die  Voraussetzungen  regeln,  unter  denen  die 
Versicherungspflicht  eintritt,  ferner  daß  ihm  die  Verbind- 
lichkeit obliegt  Erkundigungen  an  zuständiger  Stelle  dann 
einzuziehen,  wenn  ein  Aibeitsverhiltnis  so  gestaltet  ist, 
daß  ihm  über  dessen  Eigenschaft  in  versicherungsrechtiicher 
Hinsicht  bei  Beobachtung  der  im  geschäftlichen  Verkehr 
des  öffentlichen  Lebens  erforderlichen  Sorgfalt  Zweifel 
beigehen  müssen.  Unterläßt  er  diesfalls  die  Einziehung 
von  Erkundigungen,  so  fällt  ihm  ein  fahrlässiges  Verhalten 
zur  Last  (Urt  I.  403/06  v.  20.  Febr.  1907.) 

Zu  § 7 Aba.  1 ZifT.  1 des  Krankenversicherungs- 
gesetzes.  Der  Beschluß  des  Kasseuvorstandes,  der  ein 
Kassenmitglied  in  ein  Krankenhaus  weist  wird  durch  die 
Weigerung  des  Mitgliedes,  der  Anordnung  Folge  zu 
leisten,  nicht  ohne  weiteres  gegenstandslos;  er  behält  viel- 
mehr seine  Wirksamkeit  regelmäßig  so  lange  bei,  als  die 
Voraussetzungen  dauern,  durch  die  er  seinerzeit  veranlaßt 
wurde.  Daher  bedarf  es  für  den  Fall,  daß  das  Mitglied 
später  bereit  ist,  in  das  Krankenhaus  zu  gehen,  bei  der 
Fortdauer  der  erwähnten  Voraussetzungen  nicht  eines 
neuen  Beschlusses  des  Kassenvoritandes.  (Urt  I.  46/07 
v.  27.  März  1907.) 

Zu  § 51  Aba.  1 der  Gewerbeordnung.  Eine  nur  die 
Art  und  Weise  der  Ausübung  eines  Gewerbes  be- 
treffende polizeiliche  Anordnung  fällt  nicht  unter  § 51 
Abs.  1.  Es  ist  nicht  erforderlich,  daß  die  Polizeibehörde 
die  zur  Beseitigung  der  vorhandenen  UebeUtände  not- 
wendigen Maßnahmen  im  einzelnen  ausdrücklich  vor- 
schreibt, sie  kann  sich  vielmehr  auf  eine  allgemeine  An- 
weisung beschränken  und  dem  hiervon  betroffenen  Ge- 
werbetreibenden die  Auswahl  des  geeigneten  Abhilfemitteis 
überlassen.  Die  gegenteilige,  im  Urt.  v.  II.  Dez.  1901 
vertretene  Ansicht  Ist  aufgegeben  worden.  (Urt.  77  1/07 
v.  6.  April  1907.) 

Oberlandesgericht  Hamburg. 

Mitgetellt  von  ObetlandeGgemhurat  Dt.  Mittelatein,  Hamburg. 

Versprechen  des  Anwalts,  selbst  die  Sache  zu 
führen.  Wird  es  nicht  gehalten,  so  ist  mit  LG.  anzu- 
nehmen, daß  der  Anwalt  keine  Gebühren  vom  Auftraggeber 
verlangen  kann.  (Urt.  ZS.  VI.,  Bf.  III.  7., 07  v.  27.  April  1907.) 


Kostenentscheidung  bei  Vergleich  über  die  Haupt- 
sache. Ist  die  Hauptsache  verglichen,  aber  Entscheidung 
über  die  Kosten  beantragt,  so  greifen  nicht  ZPO.  §§  98,  92 
Platz,  sondern  es  ist  über  die  Kosten  so  zu  entscheiden,  wie 
dies  der  Fall  gewesen  wäre,  wenn  die  Parteien  sich  über- 
haupt nicht  verglichen  hätten.  (Beseht.  ZS.  VI.,  Bs,  Z.  VI. 
43/07  v.  7.  Mai  1907.) 

Pfändbarer  Arbeitslohn,  ßekl.  bezieht  als  Reisender 
1000  M.  Gehalt;  er  reiste  198  Tage,  wofür  er  20  M.  täg- 
licher Spesen  erhielt.  Er  konnte  7 M.  an  den  Tages- 
spesen ersparen.  Die  Vergütung  für  die  Arbeitsleistungen 
des  Bekl.  beträgt  daher  2386  M.,  wovon  1500  M,  weder 
abgetreten  noch  gepfändet  werden  konnten.  (Urt.  ZS.  IL, 
Bf.  II.  307/06  v.  23.  Mai  1907.) 

Deutsches  Reich  i.  S.  ZPO.  § 23  sind  nicht  die 
deutschen  Schutzgebiete.  Der  § 23  will  nicht  das  Pro- 
zessieren im  Auslande  ersparen,  sondern  will  die  Rechts- 
verfolgung in  Deutschland,  namentlich  den  Zugriff  auf 
dort  befindliches  Vermögen  erleichtern.  (Urt  ZS.  V.,  Bf. 
V.  119  07  v.  27.  Mai  1907.) 

Kündigungsfrist.  Ist  eine  von  6 Monaten  vereinbart, 
so  gilt  BGB.  § 565  Abs.  1 S.  1 nicht,  sofern  nicht  solches 
erkennbar  gewollt,  und  die  Auslegungsregel  des  § 193  BGB. 
greift  im  Zweifel  Platz  (vgl.  Mittelstem,  Miete  S.  233. 
Stand  inger  zu  § 565,  V.  b.)  (Urt  ZS.  VI.,  Bf.  VL  207/07 
v.  15.  Juni  1907.) 

Oberlandesgericht  Düsseldorf. 

Mitgateilt  von  Okerlasdcsgerichtsrat  Langsdorf f,  Düsseldorf. 

Entsprechende  Anwendung  des  g 407  BGB.  auf  die 
Fälle  der  gesetzlichen  Uebertragung  einer  Forderung 
(g  412).  Zum  Ausschluß  des  guten  Glaubens  des 
Schuldners  genügt  nicht  die  bloße  Kenntnis  der  Tat- 
sachen, an  die  das  Gesetz  den  Uebergang  knüpft.  § 151 
LUVG.  Im  Falle  des  § 407  BGB.  ist  zum  Ausschluß  des  guten 
Glaubens  des  Schuldners  wirkliche  Kenntnis  von  der  Ab- 
tretung erforderlich.  Die  auf  Fahrlässigkeit  beruhende 
Unkenntnis,  ein  „Kennen  müssen",  ist  in  §407  BGB.  im 
Gegensatz  zu  zahlreichen  anderen  Vorschriften  des  BGB. 
dem  Kennen  nicht  gleichgestellt  {§  122  Abs.  2).  Diese 
Grundsätze  sind  nach  § 412  BGB.  auf  die  Uebertragung 
einer  Forderung  kraft  Gesetzes  entsprechend  anwendbar. 
Statt  von  der  Abtretung  muß  hier  der  Schuldner  von  dem 
gesetzlichen  Uebergang  der  Forderung  auf  den  neuen 
Gläubiger  Kenntnis  erlangt  haben.  Fraglich  ist  nur,  was 
zur  Erlangting  dieser  Kenntnis  gehört  Sie  ist  mit 
Sicherheit  dann  als  vorhanden  anzunehraen,  wenn  der 
neue  Gläubiger  den  Schuldner  sowohl  von  den  Tatsachen, 
die  den  Uebergang  begründen,  als  auch  von  dem  Rechts- 
satze, der  ihn  ausspricht,  benachrichtigt  bat.  Erlangt  der 
Schuldner  dagegen  — auf  diesem  oder  einem  anderen 
Wege  — nur  von  den  Tatsachen,  dom  „Tatbestände“ 
(RG.  Bd.  60  S 204)  Kunde,  ohne  zu  wissen,  daß  das 
Gesetz  an  diesen  Tatbestand  den  Uebergang  der  Forde- 
rung knüpft,  so  kann  von  einer  wirklichen  Kenntnis  dieses 
Uebergang*  keine  Rede  sein.  Der  Satz,  daß  Unkenntnis 
des  Gesetzes  schadet,  kann  hier  nicht  Platz  greifen,  denn 
indem  das  Gesetz  das  rein  subjektive  Moment  der  Kenntnis 
aufstellt,  trägt  es,  um  den  gutgläubigen  Schuldner  wirksam 
zu  schützen,  seiner  Erfahrung  und  seinen  persönlichen 
Fähigkeiten  bewußt  in  weitem  Umfange  Rechnung.  Hier- 
nach kann  die  von  Planck  u.  auch  vom  RG.a.  a.O.  vertretene 
Ansicht  nicht  für  richtig  erachtet  werden,  daß  die  Kenntnis 
des  Schuldners  vom  Uebergang  der  Forderung  schon  dann 
anzunehmen  sei,  wenn  er  die  Tatsachen  kennt,  an  welche 
die  Uebertragung  kraft  des  Gesetzes  geknüpft  ist.  In  An- 
wendung dieses  Ergebnisses  auf  einen  Fall  des  § 151  land- 
wirt.  UVG.  hat  das  OLG.  angenommen,  daß  die  Berufs- 
genossenschaft einen  zwischen  dem  Entschädignugsberech- 
tigten  und  dem  „Dritten“  geschlossenen  Vergleich  gegen 
sich  gelten  lassen  muß,  wenn  sie  nicht  beweist,  daß  der 
Dritte  zur  Zeit  des  Vergleichs  gewußt  hat,  daß  die  Berufs- 
genossenschaft kraft  Gesetzes  Rechtsnachfolger  des  Ent- 
schädigungsberechtigteu  geworden  ist.  (Urt.  5 U.  36/07 
v.  8.  Febr.  1907.) 


Literatur-Beilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Bürgerliches  Recht  von  Prof.  Dr.  J.  Biermann. 

I.  Band.  Allgemeine  Lehren  und  Personenrecht.  1908. 

Berlin,  H.  W.  Müller.  10  M. 

Zn  den  zahlreichen  Darstellungen  des  bürgerlichen 
Rechts,  welche  nachgerade  jeder  Geschmacksrichtung  und 
jedem  Bedürfnis  genügen,  ist  als  neuestes  Werk  das  von 
Biermann  biozugetreten.  Der  vorliegende  I.  Band  erweist 
sich  als  gutes  und  brauchbares  Hilfsmittel  für  das  Studium 
und  die  Anwendung  des  BGB.  Es  hält  nicht  ohne  Ge* 
schick  eine  gewisse  Mittellinie  zwischen  einer  in  die  Tiefe 
der  Probleme  eindringenden  Untersuchung  und  einer 
glatten,  leicht  verständlichen  Darstellung  dessen,  was  das 
Gesetz  von  den  allgemeinen  Kragen  zu  lösen  für  gut  be- 
funden hat.  Uebenrll  ist  das  Wesentliche  hervorgehoben, 
das  weniger  Wichtige  in  den  Hintergrund  gestellt  Be- 
merkenswert ist  die  von  der  üblichen  Reihenfolge  ab- 
weichende Anordnung  des  Stoffs:  das  Personenrecht  ist 
aus  den  allgemeinen  Lehren  ausgescbieden  und  an  den 
Schluß  des  Bandes  gestellt.  Dadurch  ist  der  pädagogische 
Vorteil  erreicht,  daß  der  Leser  nicht  gleich  bei  Beginn 
der  Darstellung  auf  so  spezielle  Materien  stößt,  wie  z.  B. 
die  I*ehre  von  der  Yerscholleuheit  oder  von  den  ein- 
getragenen Vereinen.  Mehr  als  sonst  sind,  im  Anschluß 
an  die  Untersuchungen  von  Kitzbacher,  die  .Willens- 
äußerungen ohne  Rechtsgeschäftscharakler*,  (S.  114),  Yot- 
stellungs-  und  Gefühlsäußerungen  berücksichtigt  Dabei 
kann  m.  E.  der  Zweifel  nicht  unterdrückt  werden,  ob  eine 
so  weit  gehende  psychologische  Analyse  der  Handlungen, 
welche  das  Gesetz  und  die  bisherige  Jurisprudenz  in  un- 
befangener Weise  als  Willenserklärungen  betrachtete,  einen 
genügenden  theoretischen  Wett  hat,  um  die  dadurch  in 
das  Rechtssystem  gebrachte  Erschwerung  aufzuwiegen. 
Lohnt  es  z.  B.  die  Mahnung,  die  Fristsetzungen,  das  An- 
gebot der  Leistung  durch  den  Schuldner  usw.  aus  dem 
Gebiet  der  Rechtsgeschäfte  auszuscbließen,  wenn  man 
doch  alle  oder  die  meisten  Rechus&tze,  welche  das  Gesetz 
für  Rechtsgeschäfte  aufstellt,  auf  diese  Handlungen  analog 
an  wendet?  Eine  Kritik  einzelner  Punkte  muß  bei  der 
Kürze  der  Besprechung  unterbleiben,  würde  übrigeus  den 
Gesamtwert  des  Werkes  nicht  beeinträchtigen. 

Professor  Dr.  von  Tuhr,  Straßburg. 


Stellvertretung  Im  Prozeß.  Vom  Privatdozenten 
Dr.  Leo  Rosenberg.  1908.  Berlin,  Vahlen.  20  M. 

Das  Werk  zerfällt  in  drei  Teile:  allgemeine  Lehren 
der  Stellvertretung,  geschichtliche  Entwickelung  der  Prozeß- 
vertrelung,  dogmatische  Darstellung  der  Stellvertretung  im 
modernen  Prozesse.  Eine  derartig  erschöpfende  Bearbeitung 
der  Prozeßvertretung  hat  die  Literatur  bisher  nicht  aufzu- 
weisen gehabt ; selbst  H e 1 1 w i g s tiefgründige  Abhandlung  im 
Le  bi  buche  des  Zivilprozeßrechtes  übertiifli  das  Werk,  wenn 
auch  nicht  an  innerem  Gehalt,  so  doch  an  Umfang  und 
Erörterung  speziellerer  Fragen.  Zugleich  bietet  es  eine 
Fülle  neuer  Gesichtspunkte,  die  mit  Scharfsinn  und  überall 
mit  gewichtiger  Begründung  auch  gegen  herrschende  Mei- 
nungen zur  Geltung  zu  bringen  gesucht  weiden.  Eine 
kritische  Beleuchtung  verbietet  sich  hier.  Nur  einige  der 
neuen  oder  doch  neu  begründeten  Ansichten  seien  hervor- 
gehoben: Aufrechnung,  Kündigung,  Rücktritt  vom  Ver- 

trage sind,  auch  wenn  sie  in  vorbereitenden  Schriftsätzen 
erklärt  sind,  ebensowenig,  wie  Vergleiche,  Prozeßhand- 
lungen,  sondern  privatiechtlicbe  Rechtsgeschäfte:  nur  ihre 
Geltendmachung  als  geschehene  Tatsache  gegenüber  dem 
Gerichte  ist  eine  Prozeßhandlung.  Jedoch  ist  der  Prozeß- 
bevollmächtigte  auch  zu  jenen  rerhtsgescliäfilichen  Er- 
klärungen befugt,  weil  er  ermächtigt  ist  zu  allen  denkbaren 
Handlungen  und  Erklärungen,  die  seiner  Partei  zum  Siege 
verhelfen  können.  — Prozeßbevollmächtigter  ist  jeder,  der 
Vollmacht  zur  Führung  des  Rechtsstreites  in  der  Totalität 
hat.  auch  der  Prokurist,  der  geschäftsführende  Gesell- 
schafter usw.  Selbst  im  Anwaltspiozesse  biaucht  der 


Prozeßbevollmächtigte  kein  Anwalt  zu  sein,  der  Anwalts- 
zwang gilt  nur  für  den.  der  wirklich  im  Prozesse  als  Ver- 
treter auftritt,  den  Prozeßvertreter,  der  von  dem  Prozeß- 
beroilmächtigten  verschieden  sein  kann:  die  §§  176  ff., 
244,  246  ZPO.  finden  aber  lediglich  auf  den  Prozeß- 
vertreter  Anwendung.  — Der  Begriff  „Vertretungsmacbt“ 
ist  inhaltlos;  die  Vollmachterteilung  vei leiht  keine  neuen 
rechtlichen  Fähigkeiten,  ist  vielmehr  Zustimmungsei  k Urning 
zu  der  von  dem  Vertreter  herbeigeführten  Rechtswirkung. 
— Auch  der  Bote  ist  Stellvertreter : die  aufgestelhen  Unter- 
scheidungsmerkmale zwischen  Stellvertreter  und  Boten  sind 
nicht  zu  tecbtfeiiigen.  — Die  Vollmacht  ist  nicht  nach 
den  allgemeinen  Vorschriften  über  Willenserklärungen,  z.  B. 
wegen  Irrtums,  anfechtbar,  sondern  nur  für  die  Zukunft 
widerruf  bar. 

Diese  wenigen  Hinweise  werden  erkennen  lassen,  wie 
umfassend  und  eindringlich  die  Materie  behandelt  ist.  Frag- 
los ist  das  Werk  eine  wesentliche  Bereicherung  der  Rechts- 
wissenschaft. 

Reichsgerichtsrat  Busch,  Leipzig. 


Römisches  Privatrecht  bis  auf  die  Zeit  Diokletians 
von  Ludwig  Mitteis.  1.  Band.  Grundbegriffe  und 
Lehre  von  den  juristischen  Personen.  1908.  Leipzig. 
Duncker  «!fc  Humblot  10  M. 

Es  ist  eine  kostbare  Gabe,  die  nns  Mitteis  hier 
bietet:  der  erste  Teil  eines  Systems  des  wirklichen 

römischen  Privatrechts  bis  auf  Diokletian,  des  wiiklichen, 
d.  h.  nicht  des  Trugbildes,  das  wir  aus  zahllosen  Pandekten- 
und  Institutionen)  ehrbüchem  genugsam  kennen  Die 
Schwierigkeit  eines  solchen  Unternehmens  kann  nicht  leicht 
überschätzt  werden.  Voraussetzung  dafür  war  eine  kri- 
tische Revision  unseres  gesamten  Quellenbestandes  mit 
den  Hilfsmitteln  der  modernen  Methode,  und  zwar  mußte 
diese  Arbeit  geleistet  sein,  ich  möchte  fast  sagen,  bevor 
auch  nur  die  erste  Zeile  geschrieben  wurde.  Denn  ehe 
Verf.  an  die  Einzellehren  heranging,  mußte  er  über  eine 
Reihe  grundlegender  Fragen  im  klaren  sein;  die  Bau- 
steine für  diese  Fundamente  aber  liegen  in  den  Quellen 
nicht  fertig  vor,  sondern  maßten  gerade  aus  den  Einzel- 
lehren mühsam  herausgeholt  und  zusam  menge  tragen  w erden. 
Kein  Wunder,  daß  diese  Sachlage  sich  in  der  Gestalt  des 
Werkes  fühlbar  macht,  namentlich  in  der  großen  Zahl  der 
Anmerkungen,  und  mancher  mag  sich  fragen  (der  Verf. 
seihst  hat  es  sich  gefragt),  ob  heute  schon  die  Zeit  für 
eine  solche  zusammenfassende  Darstellung  gekommen  ist. 
Allem  so  gewiß  der  Fortschritt  der  Einzelforschung,  der 
von  den  nächsten  Jahrzehnten  zu  erwarten  ist,  einer  künf- 
tigen Gesamtdarstellung  recht  sehr  die  Wege  ebnen  wird, 
so  gewiß  ist  ein  Werk  solidester  Gelehrsamkeit  und  er- 
staunlichster Arbeitskraft  wie  dieses,  das  durchaus  auf 
selbständiger  Forschung  ruht,  überall  die  Wege  weist  und 
in  die  verborgensten  Winkel  hineinleuchtet,  berufen,  seiner- 
seits der  Einzelforschung  unschätzbare  Dienste  zu  tun. 
Wir  können  nur  wünschen,  daß  es  dem  Verf.  vergönnt 
sein  möge,  sein  großes  Unternehmen  glücklich  zu  Ende 
zu  führen. 

Professor  Dr.  Lenel,  Freiburg. 


Die  Qrundung  der  Aktiengesellschaft  nach  deutschem, 
schweizerischem,  französischem  uud  englischem  Aktien- 
recht. Vom  Zivilgei ichtspi äsidenten  Dr.  A.  Si lber- 
nagel.  1907.  Berlin,  Pultkaimner  & Mühlbrecht.  10  M. 

Die  moderne  wirtschaftliche  Entwickelung  hat  so  enge 
Beziehungen  unter  den  zivilisierten  Staaten  geschaffen,  daß 
sich  namentlich  die  einzelnen  Institute  des  Handelsrechts 
völlig  nur  im  Hinblick  auf  ihre  Entstehung  und  Fort- 
bildung in  allen  Knlturslaaien  verstehen  lassen.  Erst  auf 
diesem  Wege  der  Rechtsvergleichung  läßt  sich  ein  sicbeies 
Urteil  darüber  gewinnen,  in  welcher  rechtlichen  Gestaltung 
die  Bedürfnisse  des  Handels  und  des  Verkehrs  zur  Geltung 
gelangen.  An  eister  Stelle  steht  in  dieser  Beziehung  das 
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Recht  der  Aktiengesellschaften.  Deshalb  darf  es  mit 
Freude  begrüßt  werden,  daß  der  Verfasser  eine  systema- 
tische Darstellung  der  Entwickelung  des  Aktienrechts  und 
seiner  Erscheinungsformen  in  Frankreich,  England,  Deutsch- 
land, Oesterreich-Ungarn,  Italien,  Belgien  und  in  der 
Schweis  unternommen  hat.  Der  allgemeine  Teil  behandelt 
die  rechtliche  Natur,  die  Rechts-  und  Handlungsfähigkeit, 
die  Deliktsfähigkeit  der  Aktiengesellschaft,  die  Mindestzahl 
der  Aktionäre,  die  Staatsgenehmigung  und  Staatsaufsicht, 
die  rückwirkende  Kraft  neuer  Aktiengesetze,  das  Verhältnis 
des  bürgerlichen  Rechts  zum  Aktienrecht  sowie  die  Aktie 
selbst  nach  Wesen  und  Form.  Der  spezielle  Teil  be- 
schäftigt sich  mit  der  Gründung  der  Aktiengesellschaft  und 
den  Gründungshergängen  in  weitestem  Umfang,  der  zivil- 
tffid  strafrechtlichen  Haftung  der  Gründer  und  der  Ver- 
waltungsorgane der  Gesellschaft  sowie  mit  dem  Begriff 
der  Zweigniederlassung  nach  den  verschiedenen  Rechts- 
gebieten. Den  Schluß  bildet  eine  Erörterung  der  franzö- 
sischen Societe  ä Capital  variable.  Die  Arbeit  ist  ungemein 
belehrend  und  interessant. 

Reichsgerichtsrat  Könige,  Leipzig. 


Das  Unternehmen  als  Gegenstand  des  Rechtsverkehrs. 

Von  Dr.  O.  Pis  ko.  1907.  Wien,  Manz.  7 Kr. 

Die  Lehre  vom  Unternehmen  im  Recbtssinn,  erst  un- 
längst durch  v.  Ohmeyer  bearbeitet,  hat  inPisko  von 
neuem  einen  gründlichen  Darsteller  gefunden.  Sein  Buch 
ist  dem  Ohmeyers  an  Umfang  und  Bedeutung  entschieden 
überlegen,  und  ich  zweifle  nicht,  daß  die  reichhaltigen, 
gediegenen  Einzeluntersuchungen,  die  er  zu  den  zahlreichen 
Fragen  seines  Stoffes  bringt,  insbesondere  seinen  öster- 
reichischen Landsleuten  willkommen  und  förderlich  sein 
werden.  Für  den  deutschen  Leser  sind  diese  Einzelnnter- 
suchungen.  interessant  an  sich,  doch  im  ganzen  nur  von 
sekundärer  Bedeutung,  obwohl  ihre  anregende  Kraft  und 
p&radigmatischu  Verwertbarkeit  auch  für  sie  Beachtung  er- 
heischt. Für  die  eigentliche  Dogmatik  des  deutschen  Rechtes 
fallen  dagegen  nur  Nebenbemerkungen  ab,  so  z.  B.  für 
unser  Gesellschaftsrecht.  Die  Darstellu  ng  der  Grundfragen, 
die  uns  im  Reiche  an  erster  Stelle  interessiert  haben 
würde,  tritt  in  dem  Buche  Piskos  wie  an  Umfang  so 
auch  an  Wert  zurück,  und  was  hier  geboten  wird,  kann 
für  uns  nur  teilweise  verwertbar  sein:  so  ist  die  Annahme 
eines  Eigentums  und  Miteigentums  am  Unternehmen, 
die  Verf.  trotz  Ablehnung  seiner  Qualität  als  einer  körper- 
lichen Sache  (s.  S.  69)  öfters  vertritt  (s.  z.  B.  S.  50, 61,  197) 
für  das  BGB.  natürlich  von  vornherein  undiskutabel  (§  90). 
Es  wäre  wünschenswert,  ja  notwendig  gewesen,  die  Fragen 
nach  der  Haltbarkeit  und  der  Struktur  des  problematischen 
Rechts  am  Unternehmen  auch  vom  Standpunkte  der  Rechts- 
ordnungen aus  zu  untersuchen,  die  einen  strengeren  Seeh- 
und Eigentumsbegriff  zugrunde  legen.  Auch  die  sehr  be- 
achtenswerten Untersuchungen  Piskos  über  Veräußerung 
und  Verpachtung  des  Unternehmens  füllen  diese  Lücke 
nicht  aus  — denn  die  Zulässigkeit  dieser  obligatorischen 
Rechtsgeschäfte  ergibt  sich  bereits  aus  der  wirtschaft- 
lichen Bedeutung  des  Unternehmens,  haben  mit  der  Frage 
seiner  Qualität  als  einheitliches  Rechtsobjekt  nichts  zu 
tun  (anders  Pis  ko  S.  47,  185).  Auch  die  Definition  des 
Unternehmens  S.  19  weist  nur  auf  seine  wirtschaftliche 
Einheit  hin. 

Professor  Dr.  P.  Oertmann,  Erlangen. 


Vorlesungen  Ober  altnordische  Rechtsgeschichte 

von  Konrad  Maurer.  Aus  dem  Nachlaß  des  Verf. 
herausg.  von  der  Gesellschaft  der  Wissenschaften  in 
Christiania.  Band  I.  Altnorwegisches  Staat&recht  und 
Gerichtswesen.  1907.  Leipzig,  Deicbert.  22,50  M. 

Mit  diesem  Werke  beginnt  ein  pietätvolles  und  ver- 
dienstliches Unternehmen:  die  Veröffentlichung  der  Vor- 
lesungen des  Meisters  der  nordischen  Rechtsgeschichte  aus 
seinem  Nachlaß,  durch  Dr.  Ebbe  Hertzberg.  Reichsarchi- 
var in  Christiania,  der  sich  des  Rates  von  Facbgenossen  und 
Schülern  Maurers,  besonders  der  Proff.  Karl  Lehmann  und 


Einst  Mayer,  erfreuen  durfte.  Im  Hinblick  darauf,  daß 
unstreitig  die  Erkenntnis  des  germanischen  Rechts  in  der 
historischen  Zeit  nur  aus  der  Geschichte  aller  germanischen 
Sonderrechte  zu  gewinnen  ist  (v.  Amira).  bedarf  es  keiner 
besonderen  Darlegung  der  wissenschaftlichen  Bedeutung 
dieser  Publikation:  nur  über  die  Ausführung  soll  berichtet 
werden.  Im  I.  Bande  sind  Vorlesungen  Maurers  über  alt- 
norwegisches Staatsrecht  und  Gerichtswesen  von  1871  an 
nebst  einigen  Einzeluntersuchungen  veröffentlicht.  Diese 
Aufzeichnungen  sind  mit  Ausnahme  offenbarer  Schreib-  oder 
Gedächtnisfehler  wortgetreu  wiedergegeben,  also  ohne  Be- 
rücksichtigung der  neueren  Untersuchungen.  Pietätvolle 
Rücksicht  hat  sich  vor  den  notwendigen  erheblichen  Ein- 
griffen in  Maurers  'Darstellung  gescheut,  und  dem  Heraus- 
geber wird  darum  sicher  kein  Vorwurf  gemacht  werden. 
Andererseits  hätte  es  der  Darstellung  nur  zum  Vorteil  ge- 
reicht, wenn  — und  dieser  Wunsch  sei  für  die  folgenden 
Bände  ausgesprochen  — im  Interesse  besserer  Uebersicht- 
lichkeit  etwas  reichlicher  von  Absätzen  und  Sperrdruck 
Gebrauch  gemacht  würde.  Möge  die  Vollendung  dieses 
Werkes,  für  wetches  die  deutsche  Rechtswissenschaft  der 
Gesellschaft  für  Wissenschaften  in  Christiania  und  dem 
Herausgeber  größten  Dank  schuldet,  bald  erfolgen. 

Professor  Dr.  Frommhold,  Greifswald. 


Allgemeines  Berggesetz  für  die  preuBlschen 
Staaten  nebst  Kommentar,  den  Ergänztingsgeseuen 
und  Auszügen  aus  den  Nebengesetzen.  5.,  verbesserte 
u.  vermehrte  Auflage  vom  Geh.  u.  Oberbergrat,  Prof. 
Dr.  A.  Arndt  1907.  Leipzig,  Pfeffer.  Geb.  5 M. 

Der  Verfasser  hat  es  dankenswerterweise  unternommen, 
bald  nach  Eintritt  der  Gesetzeskraft  der  Berggesetxnovelle 
v.  18.  Juni  1907  eine  neue  Auflage  seines  beliebten  Kom- 
mentars herauszugeben,  in  welche  diese  Novelle  ebenso 
wie  die  der  vorhergehenden  Auflage  als  Nachträge  bei- 
gefügten Novellen  eingefügt  sind.  Dabei  sind  allerdings 
einige  Ungenauigkeiten  mit  untergetaufen,  auf  die  der 
Verf.  in  seinen  nach  Erscheinen  der  Neuauflage  heraus- 
gegebenen .Ergänzungen  und  Berichtigungen"  — nicht 
weniger  als  47!  — selbst  hinweist.  So  war  u.  a.  im 
grundlegenden  § 1 des  Gesetzes  der  aufgehobene  Abs.  2 
wieder  mi tabgedruckt,  aber  nichtsdestoweniger  der  an  dessen 
Stelle  getretene  neue  Schlußabsatz  aufgenommen  worden. 
Im  § 175  d Abs.  2 war  die  Aenderung  übersehen  worden, 
die  dieser  Paragraph  in  der  Kommission  des  Hauses  der 
Abgeordneten  erfahren  hat.  Der  Verf.  hatte  den  Text 
des  Regierungsent  wtirfs  wieder  gegeben.  In  seiner  Be- 
richtigung zu  § 175d  findet  sich  aber  ein  weiterer  Irrtum. 
Nach  den  Beschlüssen  des  Abgeordnetenhauses,  die  in 
die  endgültige  Fassung  des  Gesetzes  übergegangen  sind, 
entscheidet  über  die  Beschwerden  in  dem  fraglichen  Fall 
nicht,  wie  Verf.  behauptet,  das  Schiedsgericht,  sondern 
das  Ober  Schiedsgericht:  der  in  seiner  Berichtigung  an- 
gezogene Paragraph  ist  nicht  § 186  d,  sondern  § 186  m. 
Im  übrigen  weist  die  neue  Bearbeitung  die  bekannten 
Vorzüge  der  Arndtschen  Kommentare  auf:  prägnante 

Kürze  der  Anmerkungen,  in  denen  die  reichhaltige  Judikatur, 
Verwra.lt ungspraxis  und  Literatur  in  übersichtlicher  Weise 
unter  Ausscheidung  des  zum  Teil  veralteten  Materials  be- 
rücksichtigt ist. 

Wir  kl.  Geh.  Ober-Bergrat,  Bergbauptroann  a.  D. 

Dr.  jur.  Fürst,  Wilmersdorf-Berlin. 


Strafrecht  und  -Prozcfs. 

Das  Strafgesetzbuch  für  das  Deutsche  Reich  nebst 

Einführungsgesetz  herausg.  und  erläutert  von  Prof. 
Dr.  R.  Krank.  5, — 7.,  neubearbeitete  Auflage.  1908. 
Tübingen,  Mohr.  10  M. 

Die  neue  Auflage  zeigt  im  besonderen  Teil  wenig 
Aenderungen,  enthält  aber  als  neu  im  Anhang  einen  Kom- 
mentar zu  den  Konkursdelikteu  und  zu  dem  Ges.  betr. 
Bestrafung  der  MajestaLsbeleidigung.  Dagegen  weist  der 
allgemeine  Teil  umfassende  Aenderungen  und  Zusätze 
auf.  So  ist  schon  gleich  die  Entwickelung  des  Ver- 
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brechens-Begriffs  völlig  amgestaltet.  Frank  wird  jetat 
der  Binding&chen  Normenlheorie  mehr  gerecht,  lehnt  aber, 
wie  früher,  die  Lehre,  daß  jedes  Verbrechen  die  Ver- 
letzung eines  Rechtsgutes  darstellen  müsse,  ab,  hält  viel- 
mehr für  die  Strafbarkeit  einer  Handlung  das  Interesse 
des  Staates  an  deren  Unterbleiben  maßgebend.  Zu  § 1 
ist  der  Begriff  der  strafrechtlichen  Kausalität  nen  erörtert. 
Wenn  Frank  glaubt,  daß  die  praktischen  Schwierigkeiten 
in  dieser  Richtung  durch  die  Lehre  von  der  adäquaten 
oder  typischen  Kausalität  völlig  gehoben  seien,  so  dürfte 
das  nicht  zutreffen.  Der  Richter  wird  sich  wohl  noch 
immer  im  einzelnen  Falle  daran  halten  müssen,  was  nach 
allgemeiner  Lebensauffassung  als  kausal  gilt.  S.  33  ak- 
zeptiert die  neue  Auflage  den  Gedanken  Heglers,  daß 
der  Staat  bei  Bestrafung  seines  Staatsangehörigen  wegen 
einer  im  Auslande  verübten  Straftat  als  Geschäftsführer 
des  Auslandes  handele.  Besonders  umfangreich  und  tief- 
gehend sind  die  Aenderungcn  in  der  I-ebre  vom  Versuch 
und  der  Teilnahme.  Ueber&U  aber  bleibt  der  Kommentar 
der  Richtung  treu:  in  der  Behandlung  der  Streitfragen 
zwischen  Theorie  und  Praxis  zu  vermitteln  und  dafür  zu 
sorgen,  daß  die  theoretische  Folgerichtigkeit  nicht  zu  prak- 
tisch unmöglichen  Entscheidungen  führe.  Bietet  das  Buch 
die  Rechtsprechung  nicht  in  der  Ausführlichkeit,  wie  der 
Kommentar  von  Olshausen,  so  hat  es  dagegen  vor  diesem 
den  Vorzug,  zugleich  zu  den  einzelnen  Abschnitten  und 
Paragraphen  eine  systematische,  wissenschaftlich  vertiefte 
Darstellung  der  Rechtslehre  zu  geben.  Und  so  möchte 
ich  wünschen,  daß  die  beiden  tüchtigen  Kommentare  neben- 
einander in  den  Ratskammern  der  Strafgerichte  und  auf 
den  Arbeitstischen  der  praktischen  Juristen  eine  dauernde 
Stätte  finden.  Wirk!»  Geb.  Rat  Dr.  Hamm,  Bonn. 


Militintrafgerichtsordnung.  4.,  vermehrte  u.  verb. 
An«.  1907.  Geb.  4 M. 

Militärstrafgesetzbuch.  2., vermehrten. verb.  Aufl.  1908. 
Geb.  3,60  M. 

1 landausgaben  vom  Senatspräsidenten  am  Reichsmilitär- 
gericht Dr.  P.  Herz  und  Geh.  Reg  -Rat  Dr.  G-  Ernst 
Berlin,  Vahlen. 

Die  beiden,  schnell  beliebt  gewordenen  Handbücher 
liegen  in  neuen  Auflagen  vor,  ein  Beweis  für  ihre  Brauch- 
barkeit. Aeußerlkh  unterscheiden  sie  sich  von  den  älteren 
Ausgaben  vorteilhaft  durch  etwas  größeres  Format,  so  daß 
sie  trotz  vermehrten  Stoffes  Handbücher  geblieben  sind. 
Die  Entscheidungen  des  Reichsmilitärgerichts  und  Reichs- 
gerichts sind  ebenso  wie  die  reichhaltige  Literatur  bis  auf 
das  Neueste  benutzt  und  verarbeitet.  Daß  dies  in  mög- 
lichster Kürze  geschehen,  macht  sich  aus  dem  Zwecke  der 
Bücher  notwendig,  die  kleine  Kommentare  für  den  Prak- 
tiker, namentlich  den  Untersuchungsführer,  sein  wollen. 
Neben  den  selbstverständlich  durchweg  für  maßgebend  er- 
achteten Entscheidungen  des  RMilG.  sind  auch  abweichende 
Meinungen  berücksichtigt.  Das  sog.  Richter-Disziplinär- 
Gesetz,  bei  dem  früher  nur  die  Auafühningsbestimmangen 
angeführt  waren,  ist  jetzt  ebenfalls  durchgehend«  kommen- 
tiert. Bedauerlich  erscheint  es  nur,  daß  Lu  der  MilSliGO. 
die  Vo.  über  das  strafgericbtliche  Verfahren  bei  der  Schntx- 
truppe,  die  Geschäfts  O.  des  RMilG.  und  die  kriegsminister. 
Verfügungen,  betr  Ersuchen  an  Behörden  im  Auslande 
und  betr.  die  Auslieferungsverträge,  die  früher  beigegeben 
waren,  dieses  Mal  fortgelassen  sind.  Wenn  diese  Be- 
stimmungen vielleicht  auch  nicht  allzu  oft  gebraucht  werden, 
so  war  es  doch  angenehm,  sie  hier  zusammengestellt  zu 
finden.  Wahrscheinlich  ist  die  Rücksicht  auf  den  Umfang 
maßgebend  gewesen.  Auch  wäre  es  erwünscht  gewesen, 
wenn  das  Ges.,  betr.  Entschädigung  für  unschuldig  erlittene 
Untersuchungshaft,  kommentiert  worden  wäre.  Eine  prak- 
tische Neuerung  ist  das  Verzeichnis  der  Farallelstellen  des 
GVG.  oder  der  bflrgl.  StrPO.  mit  den  betr.  Paragraphen 
der  MilStrGO.,  wodurch  das  Nachschlagen  der  Kommentare 
zum  GVG.  oder  RStrPO.  wesentlich  erleichtert  wird.  Für 
die  Praxis  sind  beide  Bücher  sehr  empfehlenswert. 

Oberkriegsgerichtsrat  Dr.  v,  Kippen,  Hannover. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht.  Völkerrecht 

Das  Völkerrecht,  systematisch  dargestellt  von  Prof.  Dr. 

F.  von  Liszt.  5.,  durchgearbeitete  Auflage.  1907. 

Berlin,  Häring.  11  M. 

Ein  Lehrbuch,  das  binnen  vier  Jahren  drei  Auflagen 
erlebt  bat,  ist  in  der  völkerrechtlichen  Literatur  eine  seltene 
Erscheinung,  die  dadurch  erklärt  wird,  daß  das  Liszt  sehe 
Werk,  abgesehen  von  seinem  inneren  Gehalt  und  »einen 
sprachlichen  Vorzügen,  das  einzige  in  Deutschland  ist,  in 
welchem  man  über  die  zahlreichen  Ereignisse  und  Pro- 
bleme der  modernen  internationalen  Rech tsent Wickelung 
Aufschluß  findet,  das  einzige,  welches  das  Völkerrecht  so- 
zusagen *np  do  date“  darstellt.  Wie  veraltet  muten  uns 
heute  die  Heffter,  Bluntschli,  Martens,  Rivieru.  a. 
einst  viel  bewunderte  Größen  einer  Wissenschaft  an,  die 
sich  seitdem  so  viele  neue  Gebiete  erobert  hat!  Liszt 
selbst  betont,  daß  er  der  akademischen  Jugend  und  weiteren 
Kreisen  zeigen  wolle,  wie  fruchtbar  die  Interessengemein- 
schaft der  Kulturstaaten  für  die  Weiterbildung  des  Völker- 
rechts sich  erweist,  und  wie  das  Volk,  das  hierbei  die 
Führerrolle  übernimmt,  sich  damit  politische  Macht  und 
materiellen  Wohlstand  sichert.  Er  legt  daher  das  Haupt- 
gewicht auf  die  Wiedergabe  des  sich  unaufhörlich  neu- 
gestaltend en  Rechtsstoffes  und  will  nicht  in  die  Finessen 
einer  fonnaljuristischen  Konstruktion  der  einzelnen  völker- 
rechtlichen Satzungen  eindringen.  Dieser  bewußte  Verzicht 
auf  theoretische  Erörterungen  ist  für  den  größeren  Leserkreis 
gewiß  ein  Vorteil.  Die  Anhänger  einer  Methode,  die  auch 
für  das  Völkerrecht  ein  festes  System  von  Rechtsbegriffen 
für  unentbehrlich  hält,  werden  darin  aber  einen  Mangel 
erblicken.  Ihnen  liegt  es  jetzt  ob,  ein  Lehrbuch  zu  bieten, 
das  den  von  ihnen  gestellten  wissenschaftlichen  An- 
forderungen genügt,  ohne  den  Boden  der  Wirklichkeit  zu 
verlassen  und  sich  in  Widerspruch  zu  setzen  mit  den  ge- 
schichtlichen Tatsachen  der  internationalen  Praxis. 

Wirk].  Geh.  Rat,  Professor  Dr.  Krauel.  Berlin. 


Das  Reichsbeamtengesctz  in  der  Fassung  v.  18.  Mai 

1907  nebst  Erläuterungen.  Von  Amtsrichter  Dr.  Brand. 

2.  Auflage.  1907.  Berlin,  Häring.  6 M. 

Die  erste  Auflage  dieses  Kommentars  ist  1902  er- 
schienen. Die  inzwischen,  insbesondere  durch  die  Ge- 
setze des  Jahres  1907  über  die  Pensionsverhältnisse  und 
die  Hinterbliebenenfürsorge  eingetretenen  Aenderungcn 
haben  eine  neue  Auflage  nötig  gemacht.  Dem  Verf.  gebührt 
hierfür  Dank ; er  bat  mit  großem  Fleiß  sorgfältig  die  An- 
sichten der  Literatur  und  Judikatur  über  die  Beamten- 
verbältnisse  zusammengestellt  und  überall  auch  seine 
eigene  Ansicht  unter  kurzer  Begründung  hinzugeffigt. 
Insbesondere  sind  die  vielen  Streitfragen  über  das  Dis- 
ziplinarrecht,  so  die,  inwieweit  die  Disz.*Gericbte  an  die 
Entscheidungen  der  Strafgerichte  gebunden  sind  u.  a.,  aus- 
führlich erörtert.  Auch  auf  die  Verhältnisse  der  preußischen 
Beamten  ist  gebührend  Rücksicht  genommen,  so  daß  der 
Praktiker  aus  dem  Werke  überall  gewünschte  Belehrung 
entnehmen  kann.  Als  Anhang  sind  16  Gesetze  und  Ver- 
ordnungen beigefügt,  die  sich  auf  die  Reichsbeamten  be- 
ziehen, so  die  Verordnungen  über  Tagegelder,  Fuhr-  und 
Umzugskosten,  die  Hinterbliebenengesetze,  das  Unfall- 
fürsorgegesetz für  Beamte  und  Personen  des  Soldaten- 
standes, die  (Geschäftsordnung  für  die  Disziplinarbehörden 
u.  a.  Erwähnt  mag  noch  werden,  daß  wohl  mißverständ- 
lich auf  S.  44  es  für  zweifelhaft  erklärt  wird,  ob  preußische 
Beamte  zum  Eintritt  in  den  Landtag  eines  Urlaubs  be- 
dürfen (s.  Art.  78  der  Verf.).  Alles  ln  allem  haben  wir 
es  mit  einem  empfehlenswerten  Ruche  zu  tnn. 

Senatspräsident  Dr.  Koffka,  Berlin. 


Die  landständische  Verfassung  Mecklenburgs.  Von 

Professor  Dr.  IL  Sachs se.  1907.  Rostock,  Boldt.  2 M. 

Die  hier  durch  den  Druck  einem  größeren  Publikum 
zugänglich  gemachten  vier  Vorträge  sind  als  „Hochschul- 
vorträge für  das  bürgerliche  Leben-  auf  Wunsch  der  Kor- 
poration der  Kaufmannschaft  zu  Rostock  zuerst  im  Sommer 
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1902  gehalten  und  auf  Wunsch  der  mecklenburgischen 
Handelskammer  im  Sommer  1907  wiederholt  worden.  Sie 
behandeln  in  einer  für  Ilorer  aus  dem  gebildeten  Publikum 
berechneten  Form  ohne  gelehrtes  Beiwerk  die  Begründung 
und  Entwickelung  der  mecklenbur  gischen  Landesverfassung, 
die  Organisation  und  Rechte  der  Landstände  und  die  land- 
ständische Verfassung  im  Kampfe  mit  der  neuzeitlichen 
Entwickelung.  Die  Darstellung  ist  durchweg  eine  juristisch- 
objektive, wenn  sie  auch  gelegentlich  durchblickcn  läßt, 
daß  der  Verfasser  den  altsläudischen  Standpunkt  nicht  teilt, 
und  gewährt  eine  gute  Orientierung  über  die  dem  Kampf 
um  die  mecklenburgische  Verfassung  zugrunde  liegenden 
rechtlichen  und  tatsächlichen  Verhältnisse,  über  welche 
man  nicht  nur  außerhalb  Mecklenburgs,  sondern  auch  im 
eigenen  Lande  oft  manchen  schiefen  und  verkehrten  Auf- 
fassungen begegnet.  Die  Veröffentlichung  der  Vorträge 
ist  daher  im  gegenwärtigen  Zeitpunkt,  wo  der  Verfassungs- 
streit in  eine  neue  Phase  tritt,  doppelt  willkommen. 

WirkL  Geh.  Legationsrat  Dr.  von  Buchka,  Rostock. 


Gesetz,  betr.  den  Staatshaushalt.  Vom  11.  Mai 

1898.  Für  den  praktischen  Gebraoch  zusammengestetlt 
vom  Geh.  Rcchuungsrat  H.  Schreiber.  2.  vermehrte 
und  verb.  Auflige.  1907.  Potsdam.  Stein.  Geb.  8 M. 

Das  behandelte  sog.  Koraptabilitätsgeseti,  welches  in 
Ausführung  des  Art.  99  VU.  auf  dem  Boden  des  bis- 
herigen Rechtszustandes  die  für  die  Veranschlagung, 
Führung  und  Kontrolle  des  Staatshaushalts  maßgebenden 
Grundsätze  festgestellt  bat  und  die  Grundlage  des  ge- 
samten preußischen  Elalswesens  bildet,  hat  zwar  haupt- 
sächlich nur  für  Behörden  uud  Beamte  sowie  die  Mit- 
glieder des  Herren-  und  des  Abgeordnetenhauses  Bedeu- 
tung. Auch  für  diese  aber  bedarf  es  nicht  bloß  selbst 
mancher  Erläuterungen,  sondern  auch  bei  der  Anwendung 
und  Befolgung  seiner  Bestimmungen  zahlreicher  ander- 
weitiger Gesetze.  Verordnungen,  Verfügungen  usw.  Wie 
bereits  die  erste  Au  Hage  des  Werkes  bietet  die  zweite  in 
beiden  Beziehungen  allen,  die  mit  dem  preußischen  Etats-, 
Kassen-  und  Rechnungswesen  befaßt  sind,  ein  bequemes 
und  zuverlässiges  Hand-  und  Nachschlagebuch  für  den 
praktischen  Gebt  auch. 

Senatspräsident  des  Oberverwaltungsgerichls 
Dr.  Schultzenstein,  Berlin. 


Allgemeines. 

Die  Zenten  des  Hochstifts  Würzburg.  Ein  Beitrag 
zur  Geschichte  des  süddeutschen  Gerichtswesens  und 
Strafrechts.  Mit  Unterstützung  der  Saviguysliftuug 
berausg.  von  Dr.  H.  Knapp.  2 Bände.  1907.  Berlin, 
Guttentag.  75  M. 

Aus  den  reichen  Quellen,  die  dem  Rechtshistoriker 
am  Sitze  der  Nachfolger  S.  Kilians  fließen,  hat  H.  Knapp 
mit  geübter  Hand  und  hingebendem  Fleiß  ein  Werk  zu 
schöpfen  gewußt,  das  auf  lange  Zeit  für  jeden,  der  sich 
mit  dem  alten  süddeutschen  Verfahren  und  Strafrecht  be- 
schäftigt, das  Standardwerk  bilden  wird.  Der  umfangreiche, 
in  2 Halbbände  zerlegte  Quellenband  bringt  die  der  Haupt- 
sache nach  den  Zentbüchern  entnommenen  Zentordnungen 
des  Würzburger  Hochstifis.  Die  von  Knapp  hierbei  ge- 
wählte alphabetische  Anordnung  erscheint  im  Intel  esse  der 
Uebersichtlichkcit  ebenso  geboten  wie  die  voo  ihm  vor- 
genommene Zerlegung  der  Fries*  uud  Echte  rischen 
Sammlungen  beifallswert.  Denn  dadurch  wurde  bei  jeder 
einzelnen  würzb.  Zent  nicht  nur  eine  völlige  Stoffkonzen- 
tration.  sondern  vor  allem  auch  die  Voranstellung  einer 
die  «richtigeren  geschichtlichen  Daten  zusammenfassendeu 
Uebersichtstabelle  ermöglicht.  Der  zweite  Baud  enthält 
die  systematisch  geordnete  Verai Leitung  des  im  ersten 
Band  gesammelten  Materials.  Außerdem  sind  in  ihn  noch 
gar  viele  unveröffentlichte  Urkunden,  sowie  zahlreiche  Dotf- 
weistümer  hineingozogen.  Das  Schwergewicht  der  Dar- 
stellung liegt  in  den  die  Gerichtsverfassung  uud  das  pein- 
liche Verfahren  behandelnden  Abschnitten,  denen  wir  ins- 
besondere neue,  bedeutsame  Aufschlüsse  über  das  Schöflen- 


tum,  das  Iuzicht-  und  Rügeverfahren  verdanken.  Aber 
auch  die  von  dem  bürgerlichen  Verfahren  und  dem  materiellen 
Straft  echt  handelnden  kleineren  Abschnitte  bieten  dem 
Kundigen  eine  Fülle  neuer  Beobachtungen  und  Hinweise, 
deren  einige  aber  wohl  eingehender  Kritik  so  wenig  werden 
stand  halte  u können,  wie  z.  B.  die  Widerspruch  heraus- 
fordernden Ausführungen  über  das  Verfahren  wider  die  land- 
sebä  Hieben  Leute.  Der  hohe  Wert  des  Werkes  vermag 
jedoch  durch  die  angedeuteten  Differenzpunkte  keineswegs 
alteriert  zu  werden. 

Privatdozent  Dr,  Schoetensack,  Würzburg. 


Einführung  In  die  Rechtswissenschaft.  Irin e juristische 

Enzyklopädie  uud  Methodologie  von  Professor  Di.  jur. 

B.  Erwin  Grueber.  1908.  Berlin,  Häring.  Geb.  3 M. 

Die  Einführung,  welche  Grueber  für  Birkmeyer* 
Enzyklopädie  der  Rechtswissenschaft  schrieb,  erscheint, 
vielfach  geäußerten  Wünschen  entsprechend,  in  erweiterter 
Form  als  selbständiges  Buch.  Der  Verfasser  hat  das  Werk 
der  deutschen,  die  Rechte  studierenden  Jugend  gewidmet. 
Ihr  und  allen,  die  ein  Bedürfnis  nach  Rechtsbelebntng 
empfinden,  kann  es  aufs  angelegentlichste  empfohlen  werden. 
Grueber  ist  ein  durch  Temperament  und  sittliche  Wärme 
mächtig  anregender  Lehrer.  Ich  gedenke  gerne  der 
packenden  Vorträge,  mit  denen  er  uns  junge  Juristen  für 
das  erkorene  Studium  begeisterte.  Diese  eindringliche 
und  anschauliche  Art  und  diese  sittliche  Wärme  durch- 
zieht auch  das  hier  empfohlene  Buch.  Wie  schön  schreibt 
der  Verf.  am  Ende  des  Ganzen:  Vor  allem  muß  der 
Jünger  der  Rechtswissenschaft  eingedenk  sein  der  Wahr- 
heit, daß  das  Recht  seine  tiefste  Wurzel  in  der  Moral  hat ; 
alles  Wissen  und  Können  frommt  nichts  ohne  jene  Lauter- 
keit der  Gesinnung,  die  für  sich  nur  beansprucht,  was  sie 
unter  gleicher  Voraussetzung  auch  anderen  gewährt,  und 
nichts  einem  anderen  zufügt,  was  sie  nicht  sich  selbst  2u- 
xnfügen  willens  wäre. 

Professor  Dr.  Re  hm,  Straßburg  i.  E. 


Die  Vorschriften  über  die  Prüfungen  für  den 
h&heren  Justiz»  und  Verwaltungsdienst  in 
Bayern.  Heransg.  vom  II.  Staatsanwalt  J.  Schiedet- 
mair.  1907.  München.  Schweitzer.  Geb.  2,80  M. 

Das  Werkeben  ist  die  dritte  Auflage  der  »von  einem 
praktischen  Juristen  heiausgegebenen  Prüfungsvorscbriften 
für  Juristen  in  Bayern“,  vermehrt  durch  eine  Neuauflage 
der  früher  von  vonderPfordlen  heransgegebenen  »Vor- 
schriften für  die  Praxis  der  geprüften  Rechtspraktikanten 
in  Bayern“.  Vermöge  der  geschickten  Anordnung  sowie 
der  tieflenden  Kürze  des  Kommentars  ist  für  ungeprüfte 
und  geprüfte  Rechtspraktikanten  (Referendare,  Assessoren) 
wie  für  alle  Behörden,  Beamten  und  Rechtsanwälte,  die 
mit  der  Vorbereitung  der  jungen  Juristen  befaßt  sind,  oder 
bei  denen  geprüfte  Bewerber  ihre  Praxis  (.Nachpraxis“) 
fortsetzen,  ein  angenehmes  Hilfsmittel  geschaffen.  Die 
Brauchbarkeit  des  Büchleins  wird  um  so  dauernder 
sein,  als  die  bayerische  Regierung,  die  der  Frage  einei 
Acodening  des  Vorbereitungsdienstes  und  der  Prüfungs- 
vorscbriften ihr  besonderes  Augenmerk«  zuwendet,  den 
gegenwärtigen  Zeitpunkt  mit  seiner  Ueberfülle  von  Be- 
werbern für  eine  solche  Aenderung  wohl  mit  Recht  nicht 
für  den  geeignetsten  erachtet. 

Obeilandesgerichtsrat  Lunglmayr,  Zweibrückern 
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Der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  den  Ver- 
kehr mit  Kraftfahrzeugen. 

Vom  Geh.  Regienmgsrat  Dt.  Kger.  Beiiin. 

Der  Entwurf  eines  Gesetzes  über  die  Automobil- 
haflpflicht  ist  dem  Reichstage  am  1.  März  1906  vor- 
gelegt  worden,  aber  infolge  seiner  Auflösung  nicht 
zur  Erledigung  gekommen. 

Den  wiederholten  Forderungen  des  Reichstags 
sucht  der  jetzt  im  Reichsanzeiger  v.  19.  Juni  1908 
veröffentlichte  Entwurf  Rechnung  zu  tragen. 

Der  neue  Entwurf  zerfällt  in  drei  Abschnitte 
und  unterscheidet  sich  von  dem  älteren  Entwürfe 
einerseits  dadurch,  daß  er  sich  nicht  allein  auf  die 
Haftpflicht  (I)  beschränkt,  sondern  auch  auf  die 
Fahrerlaubnis  (n)  und  Strafvorschriften  (m)  erstreckt, 
andererseits  dadurch,  daß  er  die  Haftpflicht  wesentlich 
abweichend  normiert. 

Gegen  die,  die  Ordnung  der  Fahrerlaubnis  und 
die  Feststellung  voa  Strafen  betreffenden  Be- 
stimmungen sind  Bedenken  nicht  geltend  zu  machen. 
Um  so  schwerer  sind  dagegen  die,  welche  sich  gegen 
die  Regelung  der  Haftpflicht  erheben.  Zwar  ist  an- 
zuerkennen, daß  der  Entwurf,  wie  der  frühere,  die 
Haftpflicht  auch  auf  Sachschäden  ausdehnt;  aber 
im  übrigen  enthält  er  iD  betreff  des  Grundprinzips 
der  Haftpflicht,  der  Ausnahmen  von  derselben,  der  Be- 
grenzung des  Schadensersatzes,  sowie  der  Einführung 
einer  kurzen  Anzeigefrist  Verschlechterungen  des 
Entwurfes  von  1906  zum  Nachteile  der  Allgemein- 
heit und  zugunsten  der  Automobilunterncbmer. 

I.  Das  Haftpflichtprinzip  des  Entwurfs  von 
1906  war  dasjenige  der  Eisenbahnhaftpflicht 
nach  Maßgabe  der  §J  1,3,  3a,  6 bis  10  des  Reichs- 
baftpflichtgcsctzes  v.  7.  Juni  1871.  Der  Eisenbahn- 
haftpflicht liegt  die  Erwägung  zugrunde,  daß  für 
den  Eisenbahnbetrieb  wegen  seiner  besonderen  und 
eigentümlichen  Gefährlichkeit  eine  verschärfte  Haft- 
pflicht durch  Spezialgesetz  erforderlich  ist,  welches 
von  der  Grundlage  des  Verschuldens  absicht  und 
nur  die  Einreden  der  höheren  Gewalt  und  des  eigenen 
Verschuldens  zuläßt. 


Es  erschien  gerecht  und  billig,  mit  Rücksicht 
darauf,  daß  der  Automobilbetrieb  noch  weitaus  ge- 
fährlicher ist,  als  der  Eisenbahnbetrieb,  das  Prinzip 
der  Eisenbahnhaftpflicht  auf  den  Automobilbetrieb 
zu  übertragen.  Es  war  das  Mindestmaß  der  Haft- 
pflicht, welches  dem  Automobilbetrieb  auferlegt 
werden  mußte.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus  hat, 
in  Uebereinstimmung  mit  der  herrschenden  Meinung 
sowie  den  Beschlüssen  zahlreicher  Vereine  und 
Körperschaften,  der  Entwurf  von  1906  vorgeschlagen, 
das  Prinzip  der  Eisenbahnbaftpflicht  auf  den  Auto- 
mobilbetrieb zu  übertragen. 

Tn  der  Begründung  wird  u.  a.  darauf  hingewiesen : 
E*  entspreche  der  Bill  igkeit.  daß  der  Unter- 
nehmer eines  mit  gemeiner  Gefahr  verbundenen  Betriebe* 
für  den  aus  dem  Betriebe  entstehenden  Schaden  ohne 
Rücksicht  auf  eigenes  Verschulden  verantwortlich 
gemacht  werde,  und  es  sei  daher  die  Regelung  der  Haft- 
pflicht der  Automobilunternehmer  nach  dem  Vorbilde  des 
Reichsbaftpflichtgesetxes  gewählt  worlen. 

Wenn  der  neue  Entwurf  von  1908  im  Widerspruche 
hiermit1)  das  Prinzip  der  Eisenbahnhaftpllicht  auf- 
gibt und  das  Verschuldungsprinzip  annimmt,  so  sind 
für  diese  Acnderung  stichhaltige  Gründe  in  den 
Motiven  nicht  angeführt  und  auch  nicht  vorhanden. 
Zwar  ist  zugunsten  des  Beschädigten  — in  Ab- 
weichung vom  bürgerlichen  Recht  — die  Beweis- 
last geändert,  d.  h.  nicht  der  Beschädigte  hat  ein 
Verschulden  des  Unternehmers  zu  beweisen,  son- 
dern der  Unternehmer  den  Entlastungsbcwcis  zu 
führen.  Aber  diese  prozessuale  Erleichterung  kann 
nicht  dafür  entschädigen,  daß  der  Unternehmer 
materiellrcchtlich  nur  im  Falle  des  Verschuldens 
haften  und  in  allen  Fällen  von  der  Haftpflicht  frei 
sein  soll,  in  welchen  nicht  Verschulden,  sondern  die 
eigenartige  Betriebsgefährlichkeit,  Zufall,  Verschulden 
Dritter  usw.  den  Schaden  verursacht  haben.*) 

Für  die  Herabminderung  der  Eisenbahn  Haft- 
pflicht führen  die  Motive  drei  Gründe  an: 

*)  Anlchnend  an  einen  tob  einer  Ioteresxentengruppe  (Kaiserl. 
Automobilklub)  ausgehenden  Entwurf. 

*j  Auf  da«  eben  eist  rustande  gekommene  beterr.  Automobil- 
eeset«  v.  9.  Aug.  1908  (RGBl.  LXXV  Nr.  162)  kann  man  sich  nicht 
berufen.  Denn  in  Oesterreich  geht  auch  das  EiseshahnhaftpfUchtgcsetx 
— im  Gegensat«  Mm  deutschen  — von  dem  Venrholdangsprinxip  ins. 
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1.  Das  Verkehrsbedürfnis  und  die  Entwicklung 
der  auf  blühenden  Automobiiindustrie  würde  unter  der 
Belastung  mit  der  Eisenbahnhaflpflicht  eine  Beein- 
trächtigung erfahren.  Es  ist  aber  nicht  Aufgabe  der 
Gesetzgebung,  ein  so  gefährliches  Verkehrsmittel, 
welches  zu  einer  außerordentlichen  Zahl  von  Un- 
fällen Anlaß  gibt,  durch  die  Entlastung  von  der  recht- 
lich gebotenen  Haftpflicht  bezw.  die  Abwälzung  der 
Last  auf  schwache  Schultern  künstlich  groß  zu 
ziehen.  Auch  ist  die  Befürchtung  ungerechtfertigt1) 
Mit  Recht  heben  die  Motive  von  1906  hervor,  es  sei 
nicht  zu  besorgen,  daß  der  Automobilverkebr  und 
die  Automobilindustrie  durch  die  Verschärfung  der 
Haftpflicht  in  ihrer  Entwicklung  gehemmt  werden 
könne.  Die  Vorteile  des  Betriebes  überwiegen 
bei  weitem  die  gesteigerte  Haftpflicht.  Auch  bat, 
wäre  dies  nicht  der  Fall,  ein  Industriezweig  keine 
Existenzberechtigung,  der  nicht  imstande  ist,  die 
Schäden,  welche  der  Betrieb  seiner  Erzeugnisse  der 
Allgemeinheit  zufügt,  zu  tragen  bezw.  zu  ersetzen.*) 

2.  Die  Eisenbahnhaftpflicht  stelle  dieLeistungs- 
fäbigkeit  der  Automobilunterachmer  in  Frage. 
Der  umfangreiche  Betrieb,  die  Kapitalkraft  und  die 
Monopolstellung  ließen  zwar  diese  Haftpflicht  bei 
Eisenbahnen  gerechtfertigt  erscheinen,  nicht  aber 
bei  Automobilunternehmern,  die  in  diesen  Be- 
ziehungen von  anderen  Fuhrwerksbesitzern 
nicht  wesentlich  verschieden  seien.  Die 
Haftpflichtversicherung  reiche  dagegen  nicht  aus, 
weil  zu  befürchten  sei,  daß  die  Versicherungs- 
prämien eine  die  Verwendung  von  Kraftfahrzeugen 
ausschließende  Steigerung  erfahren. 

Auch  dieser  Grund  ist  unhaltbar.  Die  Haft- 
pflicht der  Eisenbahnen  erstreckt  sich  nicht  allein 
auf  große  Unternehmungen,  sondern  auch  auf  un- 
bedeutende Bahnen  von  äußerst  geringer  Kapital- 
kiaft,  welche  zum  Teil  den  Automobilunternehmern 
an  Leistungsfähigkeit  wesentlich  nachstehen.  Auch 
übersehen  die  Motive,  daß  ein  großer  Teil  der 
Automobile  Luxusfahrzeuge  in  der  Hand  kapital- 
kräftiger Unternehmer  sind  und  ein  weiterer  be- 
trächtlicher Teil  von  großen  industriellen  Etablisse- 
ments, Fabriken,  Bergwerken,  vornehmlich  aber  auch 
vom  Fiskus,  der  Militär-,  Post-,  Eisenbahn-  usw. 
Verwaltung,  von  Kommunen  usw.  betrieben  wird. 
Erscheint  allen  diesen  Unternehmern  gegenüber  die 
Befürchtung  begründet,  daß  die  Belastung  nach 
Analogie  der  Eisenbahnhaftpflicht  mit  ihrer  Leistungs- 
fähigkeit außer  Verhältnis  stehen  würde? 

In  vollem  Gegensätze  hierzu  fuhren  die 
Motive  des  alten  Entwurfs  von  1906  mit  Recht  aus: 

.Die  Verschärfung  der  Haftpflicht  werde  den  Ge- 
brauch von  Automobilen  zu  Luxus-  und  Sportzwecken 
schwerlich  zurückdräogen.  Schon  jetzt  könne  es  als  Kegel 
bezeichnet  werden,  dafl  die  Automobilbesitzer  sich  gegen 
Haftpflicht  versichern.  Im  Verhältnis  zu  den  sonstigen 
Kosten  spiele  die  Versicherungsprämie  keine  nennensweite 
Rolle.  Was  aber  die  Ihr  gewerbliche  und  sonstige 

9 Dies  beweist  dar  englircb-auuuikaiiuche  und  frinlosUthe 
Rchtsgehiet.  io  welchem  die  Automobile  einer  unserer  Eisenbahn, 
haftpflieht  mindestem  gleich  stehenden  Haftpflicht  unteiworfen  sind. 
Moili,  Kodifikation  b.  4t.  S.  Guyer  Eiaenb.  E.  XXIV,  S-  315.  31b. 
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Berufszwecke  bestimmten  Automobile  anlange,  so  würden 
die  Kirsten  für  die  Versicherung  durch  die  wirtschaftlichen 
Vorteile  eine  Ausgleichung  erfahren.“ 

3.  Endlich  komme  in  Betracht,  daß  die  Gefahren 
des  Eisenbahnbetriebs  großenteils  auf  nicht  vor- 
aussehbaren Umständen  beruhen  und,  weil  hiervon 
unzertrennlich,  vom  Unternehmer  getragen  werden 
müssen.  Dagegen  ließen  sich  die  Gefahren  des 
Automobilbetriebs  bei  der  großen  Lenkbarkeit  der 
Fahrzeuge  in  der  Regel  vermeiden  und  würden 
unter  der  Voraussetzung  gut  qualifizierter  und 
zuverlässiger  Führer  und  betriebssicherer  Vorrich- 
tungen im  allgemeinen  nicht  erheblich  größer  seio 
als  die  Gefahren  sonstiger  Beförderungsmittel. 

Auch  dieser  Grund  erscheint  unzutreffend.  Zu- 
nächst ist  er  unlogisch.  Denn  wären  in  der  Tat 
die  Gefahren  des  Eisenbahnbetriebs  von  diesem  un- 
zertrennlich und  weniger  zu  vermeiden,  als  die  des 
Automobilbetriebs,  dann  würde  doch  der  Auto- 
mobilunterachmer um  so  schärfer  haften  müssen! 
Es  ist  aber  ferner  notorisch  und  wird  vor  allem 
für  die  Verschärfung  der  Haftpflicht  der  Automobil- 
unternehmer geltend  gemacht,  daß  der  Automobil- 
betrieb gefährlicher  ist,  als  der  Eisenbahn- 
betrieb. Im  Widerspruche  mit  den  jetzigen 
Motiven  machte  die  Begründung  des  Entwurfs  von 
1906  für  die  Anwendung  der  F.isenbahnhaftpflicbt 
auf  Automobile  geltend, 

daß  infolge  der  erhöhten  Geschwindigkeit  die  Zahl  der 
Uebeiholungea  und  Begegnungen  mit  anderen  Fahrzeugen 
erheblich  größer  sei.  als  bei  gewöhnlichen  Fuhr- 
werken, und  gerade  beim  Ausweichen  und  Ueberholen  er- 
fahrungsgemäß die  meisten  Unfälle  entständen,  wozu  noch 
wesentlich  erschwerend  hinzutrete,  daß  Automobile  nicht 
auf  eigenen  Gleisen  fahren  und  in  der  Lage  sind,  rasche 
unvorhersebbare  Wendungen  zu  macken. 

Endlich  ist  es  eine  eigenartige  Begründung, 
mit  welcher  der  Vorschlag  einer  verminderten  Haft- 
pflicht von  Voraussetzungen  abhängig  gemacht 
wird,  die  zur  Zeit  nicht  vorhanden  sind,  und 
deren  Eintritt  — wenn  überhaupt  — jedenfalls  in 
absehbarer  Zeit  nicht  erwartet  werden  kann. 

II.  Wie  der  Entwurf  von  1906,  schlägt  auch 
der  neue  von  1908  die  Nichtanwendung  der  Haft- 
püichtbestimmungen  auf  diejenigen  Verletzten  oder 
Sachen  vor,  welchen  das  Fahrzeug  zur  Beförderung 
diente,  sowie  der  beim  Betriebe  tätigen  Verletzten.') 
Aber  der  für  diese  Ausnahmen  angeführte  Grund, 
daß  die  Gefahr  freiwillig  übernommen  sei,  ist 
nicht  stichhaltig.  Denn  zunächst  bildet  Dicht  die 
Gefahr  an  sich,  sondern  die  hohe,  für  Insassen, 
Bedienstete  und  Inhalt  des  Fahrzeugs  gesteigerte 
Gefahr  den  Grund  für  eine  verschärfte  Haftpflicht. 
Auch  trifft  es  für  viele  Fälle  nicht  zu,  daß  die 
Uebernabme  der  Gefahr  eine  freiwillige  sei.  Un- 
richtig ist  dies  in  erster  Reihe  für  alle  Kranken-, 
Militär-,  Post-,  Feuerwehr-,  Gefangenen-  usw.  Trans- 
porte, sodann  aber  auch  für  die  meisten  Transporte 
des  privaten  Geschäftsverkehrs,  da  die  Angestellten 
die  Benutzung  der  Geschäftsautomobile  nicht  ab- 
lebnen  können.  Endlich  hat  der  Automobilverkehr 

*)  Dagegen  M cili.  Kodifikation S.  103  Ö und  Gn  vcr.  Eiaenb. F- 
XXIV  S.  318. 
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zur  Verbindung  der  Orte  untereinander  und  inner- 
halb derselben  sowie  zur  Ergänzung  der  Betriebe 
der  öffentlichen  Verkehrsanstalten  bereits  solche 
Dimensionen  angenommen,  daß  von  einer  freiwilligen 
Benutzung  nicht  mehr  die  Rede  sein  kann. 

Das  gleiche  gilt  für  die  beim  Betriebe  tätigen 
Personen.  Auch  das  österreichische  Gesetz  (§  4) 
schließt  für  die  Benutzung  des  Kraftfahrzeugs  „in 
Diensten  oder  Aufträgen  einer  der  haftpflichtigen 
Personen*  die  Haftpflicht  nicht  aus;  ebenso  nicht 
bei  Benutzung  gegen  Entgelt  oder  im  gewerbsmäßigen 
Personen-  oderSachentransport.  Würde  man  bei  allen 
diesen  Personen  — Fahrgästen  und  Angestellten  — 
die  Haftpflicht  verneinen,  so  würde  der  zahlreichste 
Teil  der  durch  den  Automobilbetrieb  Gefährdeten 
ausgeschlossen  sein 

Im  Zusammenhänge  damit,  daß  die  Benutzung 
der  Automobile  in  der  Regel  den  Charakter  der 
Freiwilligkeit  verloren  hat,  ist  auch  eine  Bestimmung 
notwendig,  welche  nach  Analogie  des  § 5 des 
Eisenbahnhaftpflichtgesetzes  die  vertragliche  Be- 
schränkung oder  Ausschließung  der  Auto- 
mobilhaftpflicbt  verbietet. 

III.  Als  eine  weitere  Ausnahme  bringt  der 
neue  Entwurf  den  Ausschluß  der  Haftpflicht  für 
solche  Kraftfahrzeuge  in  Vorschlag,  welche  auf 
ebener  Bahn  eine  bestimmte  Geschwindigkeit  nicht 
überschreiten  können  und  mit  einer  amtlichen  Marke 
hierüber  versehen  sind.  Die  Geschwindigkeit  soll 
durch  eine  besondere  Verordnung  bestimmt  und  er- 
gänzt oder  abgeändert  werden  können. 

Auch  diese  Ausnahme  erscheint  unbegründet. 
Der  Entwurf  geht  unzutreffend  davon  aus,  daß  die 
Geschwindigkeit  der  Automobile  das  alleinige  Ge- 
fahrenmoment sei,  welches  eine  gesteigerte  Haft- 
pflicht erfordere.  Gegen  die  ähnliche  Bestimmung 
des  Entwurfs  von  1906  ist  mit  Recht  geltend  gemacht 
worden,  daß  in  weit  höherem  Grade  die  Gefahr  durch 
die  eigenartigen  Bctriebskräfte(Benzin,Spiritns, 
Dampfkraft,  Elektrizität  usw.)  bedingt  werde,  welche 
diese  Fahrzeuge  der  besonderen  Gefahr  der  Ex- 
plosion, des  Brandes,  der  Zertrümmerung  usw.  mitten 
auf  öffentlichen  Straßen  aussetzen,  ferner  durch  die 
eigenartigen  Geräusche,  welche  die  mit  dem 
Scheuen  der  Zug-  und  Reittiere  verbundenen  Ge- 
fahren verursachen,  endlich  durch  die  Unabhängig- 
keit vom  Schienenzwange,  welche  io  Verbin- 
dung mit  ihrer  leichten  Lenkbarkeit  die  Gefahr  des 
Zusammenstoßens  besonders  nahelegt.  Endlich  ist 
doch  nicht  die  Möglichkeit,  sondern  die  Tat- 
sache des  Schnellfahrens  das  Entscheidende.1) 
Jedenfalls  liegt  aber  darin  eine  Verschlechterung 
des  älteren  Entwurfs,  daß  die  Geschwindigkeits- 
grenze nicht  nach  den  bestehenden  Erfahrungen 
gesetzlich  festgelegt  ist  — wie  in  Oesterreich — , 
sondern  einer  jeweiligen  administrativen  Be- 
stimmung unterliegen  soll! 

IV.  Abgesehen  von  vorstehenden  Ausnahmen, 
schlägt  der  neue  Entwurf  eine  weitgehende,  dem  von 
1906  unbekannte  Beschränkung  des  Umfangs  der 

>)  Olihlo.in,  DJZ.  1S06  S.  350. 


Schadenersatzleistung  vor.  § 6 bestimmt  Maximal- 
grenzen, welche  im  Falle  der  Tötung  und  Verletzung 
eines  Menschen  ein  Kapital  von  50000  M.  oder  eine 
Jahresrente  von  3000  M.,  mehrerer  Menschen  ein 
Kapital  von  150000  M.  oder  eine  Jahresrente  von 
insgesamt  9000  M.,  im  Falle  der  Sachbeschädigung 
den  Betrag  von  5000  M.  nicht  überschreiten  sollen. 
Dieser  Vorschlag  ist  damit  begründet,  daß  die  Be- 
schränkung des  Schadensersatzes  den  Automobil- 
haltern  ein  „Aeqoivalent“  für  die  Verschärfung  ihrer 
Haftpflicht  bieten  soll,  daß  ferner  die  Versicherungs- 
prämie sich  sonst  zu  hoch  stellen  und  für  manche 
Berufskreise  nicht  erschwinglich  sein  würde,  und  daß 
der  Einführung  von  Zwangsgenossenschaflen  noch  be- 
deutende technische  Schwierigkeiten  entgegenstehen. 

Was  die  Verschärfung  der  Haftpflicht  anlangt, 
so  ist  bereits  erörtert,  daß  diese  „Verschärfung“  im 
Hinblick  auf  die  Gefahren  des  Automobilbetriebes 
eine  viel  zu  geringe  ist  und  eine  nicht  annehmbare 
Verringerung  der  im  Entwürfe  von  1906  gebotenen 
Haftpflicht  involviert.  In  Verbindung  damit  auch 
noch  die  Ersatzleistung  erheblich  herabdrücken, 
heißt  daher  nichts  anderes,  als  im  Vergleiche  mit 
der  Eisenbahnhaftpflicht  und  dem  Entwürfe  von  1906 
— neben  der  erheblichen  Abschwächung  der  Haft- 
pflicht — noch  eine  ebenso  bedeutende  Ermäßigung 
des  Umfangs  'der  Ersatzleistung  Vorschlägen!  Der 
neue  Entwurf  übersieht,  daß  das  BGB.  als  vollen 
Schadensersatz  bei  Sach-  und  Körperschäden  nicht 
nur  die  Wiederherstellung  des  früheren  'Zustandes, 
sondern  auch  den  Ersatz  des  entgangenen  Gewinnes 
(§§  249—252,  §§  842—847)  erfordert  und  daher  in 
den  auf  ganz  bestimmte  Schadensersalzkategorien 
unter  Ausschluß  des  enlgangenen  Gewinnes  einge- 
engten Normen  der  §§  3 und  3a  des  Eisenbahnhaft- 
pflichtgesetzes bezw.  in  den  analogen  §§  4 und  5 
des  neuen  Entwurfs  bereits  eine  wesentliche  (Be- 
schränkung des  nach  allgemeinem  bürgerlichen 
Rechte  bestimmten  Schadensersatzes  liegt.  Darüber 
noch  hinauszugehen,  ist  ein  die  Beschädigten  außer- 
ordentlich benachteiligender  Vorschlag.  Das  österr. 
Gesetz  bestimmt  die  Ersatzleistung  lediglich  nach  den 
Nonnen'  des  bürgerl.  Gesetzbuchs.  Was  die  Motive 
über  die  Last  hoher  Versicherungsprämien  anführen, 
wird  durch  die  Konkurrenz  der  Versicherungsgesell- 
schaften zweifellos  überwunden.  In  Oesterreich  hat 
man  dieses  Bedenken  nicht  gehabt.  Auch  würde  es 
doch  nur  für  die  weniger  bemittelten  Unternehmer 
gelten  körnen.  Aus  welchem  Grunde  sollen  aber 
z.  B.  der  Eisenbahn-,  Post-  und  Militärfiskus,  die 
Kommunen,  die  Großindustrie,  die  Halter  von  Sport- 
und  Luxusautomobilen  noch  über  die  an  sich  engen 
Grenzen  der  durch’die  §§  3 und  3a  des  Eisenbahnhaft- 
pflichtgesetzes bestimmten  Schadenscrsatzleistungen 
hinaus  entlastet  werden? 

Auch  muß  an  Uebereinstimmung  mit  dem 
früheren  Entwurf  dabei  stehen  geblieben  werden, 
daß  auch  für  den  weniger  leistungsfähigen  Auto- 
mobilunternehmer die  jHaftpflichlbclastung  in  den 
Vorteilen  des  Autoraobilbetriebes  sein  Aequivalent 
findet,  abgesehen  davon,  daß  die  sich  langsamer 
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bewegenden  Automobile  für  gewerbliche  Zwecke 
erfahrungsgemäß  auch  in  weit  geringerem  Maße 
Schaden  anrichten  und  ersatzpflichtig  werden.  Wäre 
aber  in  der  Tat  die  Annahme  richtig,  daß  die  Ver- 
sicherungsprämie für  jene  Gewerbetreibenden  sich 
zu  hoch  gestalten  würde,  so  ist  ja  gerade  aus  diesem 
Grunde  vom  Deutschen  Juristentage  und  zahlreichen 
Körperschaften  die  Zwangsgenossenschaft  bezw. 
Zwangshaftpflichtgesellschaft  empfohlen  und  für  das 
notwendige  Korrelat  der  Haftpflicht  erklärt  worden. 
Sie  würde  einerseits  für  die  Automobilunternehmer 
die  Schadensersatzpflicht  erleichtern  und  verteilen, 
andererseits  für  den  Beschädigten  eine  größere 
Sicherheit  gewähren,  als  er  sie  im  einzelnen  Unter- 
nehmer findet. 

Es  darf  gewiß  nicht  verkannt  werden,  daß  die 
Bildung  einer  Zwangsgenossenschaft  erhebliche 
Schwierigkeiten  bietet.  Wenn  es  aber  gelungen  ist, 
das  große  Werk  der  UnfaUberufsgenosscnschaften 
ins  Leben  zu  rufen,  so  ist  es  auch  möglich,  für 
den  Aulomobilbetrieb  eine  Zwangsgenossenschaft 
oder  Haftpflichtgesellschaft  zu  errichten. 

V.  Ebensowenig  ist  die  neu  vorgeschlagene 
Anzeigepflicht  zu  billigen.  Sie  schließt  eine  weit- 
gehende Beschränkung  des  Anspruches  des  Beschä- 
digten zugunsten  des  haftpflichtigen  Automobilunter- 
nehmers  in  sich.  Nicht  allein,  daß  der  Anspruch 
schon  an  sich  der  kurzen  2jährigen  Verjährungs- 
frist unterliegt,  soll  er  noch  von  einer  Anzeige 
an)  den  Ersatzpflichtigen  binnen  einer  Präklusiv- 
frist von  einem  Monate  bei  Verlust  des  An- 
spruches abhängig  gemacht  werden.  Die  Gesetz- 
gebung kennt  für  analoge  Schadensersatzansprüche 
eine  derartige  Anzeigepflicht  nicht.  Sie  würde  die 
Gesetzesunkenntnis  der  Geschädigten  den  Auto- 
mobilunternehmern nutzbar  machen.  Es  liegt  im 
Interesse  der  Geschädigten,  ihre  Ansprüche  mög- 
lichst bald  zu  erheben,  und,  um  ihnen  hierin 
Schranken  zu  setzen,  genügt  die  kurze  Verjährungs- 
frist. Auch  widerspricht  es  der  Billigkeit,  aus 
Anlaß  der  wenigen  Fälle,  in  welchen  sich  ein 
Unfall  ohne  Wissen  und  Willen  des  Haftpflichtigen 
ereignet,  den  Geschädigten  allgemein  und  für 
alle  Schadensfälle  mit  der  Anzeigepflicht  zu  be- 
lasten, und  noch  mehr,  ihm  zur  Vermeidung  des 
Rechlsverlusls  aus  der  unterlassenen  Anzeige  die 
schwere  Beweislast  aufzuerlegen,  daß  die  Unter- 
lassung durch  einen  von  ihm  nicht  zu  vertretenden 
Umstand  unterblieben  sei,  oder  der  Ersatzpflichtige 
innerhalb  der  bezcicbnclcn  Frist  auf  andere  Weise 
von  dem  Schaden  Kenntnis  erhalten  habe. 

VI.  § 11  des  Entwurfs  will  bei  einer  Mehrheit 
haftpflichtiger  Fahrzeughalter  im  Verhältnis  zuein- 
ander die  Verpflichtung  zum  Ersatz,  sowie  den  Um- 
fang desselben  von  den  Umständen,  besonders  davon 
abhängig  machen,  inwieweit  der  Schaden  vorwiegend 
von  dem  einen  oder  dem  anderen  Teile  verursacht 
worden  ist.  Der  gleiche  Grundsatz  soll  auch  gelten, 
wenn  der  Schaden  einem  der  beteiligten  Fahrzeug- 
halter entstanden  ist,  von  der  Haftpflicht,  die  für 
einen  anderen  von  ihnen  cintritt,  und  entsprechend 


ferner  bei  Verursachung  des  Schadens  durch  ein 
Kraftfahrzeug  und  ein  Tier  oder  durch  ein  Kraftfahr- 
zeug und  eine  Eisenbahn.  Dieser  Vorschlag  kann 
nicht  gebilligt  werden,  weil  dadurch  die  Bemessung 
derErsatzpflicht  und  derUmfang  des  Schadensersatzes 
von  unbestimmten  Kriterien  abhängig  gemacht  ist  und 
zu  weitläufigen  und  unlösbaren  Streitigkeiten  führen 
würde.  Es  empfiehlt  sich,  die  Regreßpflicht  der  Haft- 
pflichtigen untereinander,  lediglich  — wie  im  österr.  Ge- 
setze — nach  den  Normen  des  bürgerl.  Rechts  zu  regeln. 

VU.  § 12  des  Entwurfs  will  die  spezialgesetz- 
liche Haft-  und  Regreßpflicht  des  Fahrzeughalters 
auch  auf  den  Fahrzeugführer  ausdeboen.  Auch 
diese  Bestimmungen  können  zur  Annahme  nicht 
empfohlen  werden.  Sie  sind  bei  der  notorisch  nur 
sehr  geringen  Leistungsfähigkeit  der  Führer  für  den 
Ersatzanspruch  des  Beschädigten  fast  ohne  Be- 
deutung und  daher  auch  nicht  geeignet,  einer  leicht- 
fertigen Handlungsweise  der  Führer  enlgegenzu- 
wirken  oder  ihr  Verantwortungsgefühl  zu  heben.1) 
Dazu  können  nur  straf-  und  polizeirecbtliche  Be- 
stimmungen dienen.  Es  genügt,  wie  bei  der  Eisen- 
bahnhaftpflicht,  sowohl  die  Haft-  wie  die  Regreß- 
pflicht des  Fahrzeugführers  den  allgemeinen  Normen 
des  BGB.  zu  überlassen. 

Das  Ergebnis  der  vorstehenden  Erörterungen 
führt  zu  folgenden  Vorschlägen: 

§ 1 des  neuen  Entwurfs  ist  durch  § I des  Entwurfs 
vou  1908  xu  ersetzen.  Der  Ausdruck  „Beuiebsunter- 
nehmer"*)  in  letzterem  erscheint  geeigneter  und  durch  die 
Rechtsprechung  und  Literatur  des  Eisenbahnhsftpßicbt- 
gesetzes  gefestigter,  als  der  Ausdruck  „Fahrzeughalter*. 
Auch  die  Begriffsbestimmung  des  „Kraftfahrzeugs*  ist  im 
alten  Entwürfe  zutreffender  als  im  neuen1) 

§§  2,  6 und  9 sind  zu  streichen. 

§§  11  und  12  sind  durch  Bestimmungen  zu  ersetzen, 
wonach  die  gegenseitigen  Ersatzansprüche  mehrerer  Haft- 
pflichtiger (Regreflpflichl)  sowie  die  Hafl-  und  Regreß- 
pflicht des  Führers  sich  nach  dem  allgemeinen  bürgerlichen 
Rechte  regeln. 


Das  neueste  Heft  der  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  in  Strafsachen. 

(Band  41,  Heft  1.) 

Besprochen  vom  Senatspräsidenterr,  Geh.  Oberjuatizrai 
Lindenberg,  Berlin. 

Die  naheliegende  und  vielvcrbreitele  Ansicht*), 
daß  durch  die  langjährige  Tätigkeit  des  Reichs- 
gerichts die  Auslegung  des  Strafgesetzbuchs  er- 
schöpfend erfolgt  sei,  und  daß  jetzt  die  Entschei- 
dungen nur  Wiederholungen  bringen  könnten,  wird 
durch  den  Inhalt  des  letzten  Heftes  widerlegt,  das 
sich  wenig  mit  dem  Strafprozeß  und  den  Nebenstraf- 
gesetzen beschäftigt,  aber  eine  Fülle  neuer  rechtlicher 
Gesichtspunkte  aus  dem  Gebiete  des  StrGB.  bringt. 

')  Aocb  Moili  l.  a„  O.  erklärt  di»  Haftpflicht  <i«  Chaufear« 
für  unpraktisch  (.wegen  seines  leeren  Portemonnaies*).  Ebenso 
Gujer,.EUenb  E.  XX1VIS-  317. 

*)  Oltbaasen,  DJ Z.  1906  S.  347  and  meine  Abhandlung  in 
der  DJZ.  1904  S.  198 

*)  S.  Oesterr.  Ge«.  § 1.  .Durch  Msschioenkraft*  wflrde  die 
Bewegung  durch  Wetter,  Wind  oder  eigene  Schweikraft  ausschlieflea. 

*)  Vgl.  Stenglein  1903  S.  329  d.  Bl. 
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Die  wichtige  Materie  der  Wahlfälschuog 
wird  in  einem  sehr  ausführlichen  Urteile  des  ersten 
Strafsenats  (Nr.  34  S.  121)  erörtert,  das  ein  doppeltes 

Datum  M ^.'cbr  1908  trägt  (was  übrigens  im  Hin- 
blick auf  die  Fristen  der  §§  228,  267  StrPO.  auf- 
rällt);  danach  findet  § 108  StrGB.  auch  auf  die 
Wahlen  von  Vertretern  zur  Generalversammlung 
einer  Ortskrankenkasse  Anwendung.  Das  Ergebnis 
erscheint  befriedigend;  der  Weg,  auf  dem  das  Ziel 
erreicht  wurde,  vrar  aber  sehr  dornig.  Sicherlich 
kann  man  bei  den  Wahlen  der  Krankenkassen- 
mitglieder  nicht  von  einer  Ausübung  .staatsbürger- 
licher" Rechte  im  Sinne  des  § 107  StrGB.  reden. 
Wähler  ist,  wer  der  Krankenkasse  angehört,  dazu 
ist  Staatsangehörigkeit  nicht  erforderlich.  Nun 
spricht  § 108,  auf  den  cs  hier  ankommt,  nicht  von 
staatsbürgerlichen  Rechten,  sondern  von  Wahlen  in 
einer  öffentlichen  Angelegenheit.  Das  Urteil  vom 
9.  Nov.  1882,  gleichfalls  vom  ersten  Strafsenat  er- 
lassen, hatte  (E.  7 S.  225),  davon  ausgehend,  daß 
der  Zweck  der  §§  107 — 109  ein  vollkommen  gleich- 
artiger sei,  in  Abrede  gestellt,  daß  der  Gesetz- 
geber für  einen  dieser  Paragraphen  ein  anderes 
und  eingeschränkteres  Gebiet  der  Wirksamkeit  be- 
stimmt habe.  Deshalb  ist  damals  § 107  unter 
1 lineinbeziehung  des  Begriffs  .öffentliche  Angelegen- 
heiten“ ausgelegt  und  das  Ergebnis  gewonnen 
worden,  daß  auch  Gemeindewahlen  .in  Ausübung 
staatsbürgerlicher  Rechte“  vorgenommen  werden. 
Das  neue  Urteil  aber  will  gerade  aus  der  ver- 
schiedenen Wortfassnng  „Ausübung  staatsbürger- 
licher Rechte“  in  § 107  und  „öffentliche  Ange- 
legenheit“ in  $ 108  auf  ein  verschiedenes  Wirk- 
samkeitsgebiet der  beiden  Bestimmungen  schließen 
und  die  Anwendung  des  § 108  nicht  auf  die  in 
§ 107  geschützten  Wahlen  beschränkt  wissen.  Ob 
der  Gesetzgeber  an  jenen  Gegensatz  gedacht  hat, 
ist  nicht  unzweifelhaft,  denn  auch  § 108  steht  in 
dem  Abschnitt  „Vergehen  in  Beziehung  auf  die 
Ausübung  staatsbürgerlicher  Rechte,  und  Wahlen 
in  sozialpolitischen  Angelegenheiten  spielten  zur  Zeit 
der  Entstehung  der  Reichsstrafgesetzbuches  keine 
Rolle.  Aber  die  Rechtsprechung  darf,  wenn  der  Sinn 
und  Wortlaut  von  Strafbestimmungen  es  gestattet,  sie 
auch  auf  Erscheinungen  des  Verkehrs  anwenden, 
die  bei  Erlaß  der  Bestimmungen  noch  nicht  be- 
kannt waren.  (So  werden  die  Kinematographcn 
von  gewerbepolizeilichen  Verordnungen  getroffen,  die 
zu  Zeilen  ergingen,  als  noch  niemand  von  Kine- 
matographcn etwas  wußte.)  Das  Urteil  weist 
schließlich  (reffend  nach,  daß  zu  den  öffentlichen 
Angelegenheiten  im  Sinne  des  § 108  die  Be- 
stellung der  Vertretungsorgane  von  Ortskranken- 
kassen gehöre,  da  die  Krankenversicherung  eine 
dem  öffentlichen  Interesse  dienende  öffentlich-recht- 
liche Angelegenheit  sei. 

Aus  einem  neuen  Gesichtspunkte  wird  der 
abgedroschene  Begriff  des  Einbruchsdiebstabls 
in  dem  Urteile  v.  21.  Jan.  1908  (Nr.  16  S.  66)  be- 
leuchtet. Einbruch  soll  vorließen,  wenn  der  Dieb,  der 


sich  in  einentihm  frei  zugänglichen  Gebäude  befunden 
und  von  innen  eine  Oeffnung  der  Umfassungsmauer 
durch  Herausbrechen  von  Ziegeln  erweitert  hat, 
später  aus  dem  inzwischen  verschlossenen  Gebäude 
von  außen  einen  von  ihm  zum  Stehlen  zurecht- 
gestellten Sack  durch  die  vorher  gewaltsam  er- 
weiterte Oeffnung  herauszieht.  Dagegen,  daß  ein 
so  gefährliches  Beginnen  mit  der  Strafe  des  schweren 
Diebstahls  belegt  werde,  ließe  sich  de  lege  ferenda 
gewiß  nichls  einwenden;  aber  heißt  cs  nicht  der 
deutschen  Sprache  Gewalt  antun,  wenn  man  die 
Benutzung  einer  von  innen  ausgebrochenen,  zum 
Stehlen  geeigneten  Maueröffnung  mittels  Hinein- 
gTeifens  von  außen  als  Einbruch  bezeichnet?  Die 
Definition  des  Begriffs  „Einbruch“  in  § 223  des 
preuß.  StrGB.  von  1851  würde  diese  Subsumtion 
wohl  erlaubt  haben,  aber  gerade  mit  Rücksicht  auf 
sprachliche  Bedenken  ist  in  dem  StrGB.  von  1871 
das  Geltungsgebiet  des  Begriffs  „Einbruch“  sehr 
eingeschränkt  worden  (s.  RGE.  30  S.  122,  123). 

Ueber  die  Tragweite  des  Urteils  v.  16.  Jan.  08 
(Nr.  14  S.  59)  kann  man  in  Zweifel  geraten.  An- 
geklagter war  vom  LG.  wegen  wissentlich  fal- 
scher Anschuldigung  bestraft  worden,  weil  er 
wider  besseres  Wissen  bei  einer  Behörde  angezcigt 
hatte,  daß  die  Zeugin  J.  sich  ihm  gegen  Entgelt  preis- 
gegeben  habe.  Das  Reichsgericht  beanstandet  nicht 
die  Feststellung,  daß  Angeklagter  Anzeige  wegen 
Gewerbsunzucht,  einer  strafbaren  Handlung,  erhoben 
habe,  daß  er  auch  beabsichtigt  habe,  eine  Beschul- 
digung  in  diesem  Sinne  zu  erheben;  es  geht  ferner 
davon  aus,  daß  die  angezeigton  Tatsachen  unwahr  und 
wider  besseres  Wissen  vorgebraebt  seien.  Trotzdem 
hält  es  die  Anwendung  des  § 164  StrGB.  noch  nicht 
für  gerechtfertigt,  da  nicht  erörtert  worden,  ob  die  J. 
nicht  dennoch  gewerbsmäßig  Unzucht  getrieben  habe. 
Denn  wenn  die  Anzeige  der  Gewerbsunzucht  sich 
als  begründet  erweise,  oder  wenn  Angekl.  sie  da- 
für gehalten  habe,  so  könne  seine  Strafbarkeit  nicht 
allein  daraus  hergeleitet  werden,  daß  er  eine  be- 
stimmte, in  der  gewerbsmäßigen  Straftat  aufgebende 
Einzelhandlung  erfunden  habe.  Faßt  man  dies  Ur- 
teil dahin  auf;  „daß  Angekl.  sich  die  Beschuldigung 
aus  den  Fingern  gesogen,  genügt  noch  nicht,  es  muß 
auch  erwiesen  werden,  daß  er  nicht  (vielleicht  aus 
Versehen)  etwas  objektiv  Wahres  behauptet  hat“,  so 
wird  dieAnwendung  des  § 164  StrGB.  so  ziemlich  aus- 
geschlossen sein,  sobald  ein  Kollektivdelikt  io  Frage 
steht  Denn  es  ist  geradezu  eine  probatio  diabolica, 
wenn  dem  Angeklagten  nachgewiesen  werden  soll, 
daß  der  von  ihm  fälschlich  Beschuldigte  auch  ander- 
weit  keinerlei  Handlungen  begangen  hat,  die  unter 
den  Begriff  des  behaupteten  KoHektivdelikls  fallen. 
Das  kann  das  Gesetz  nicht  wollen.  Anders  freilich, 
wenn  der  Angeklagte  die  für  wahr  gehaltene  An- 
zeige durch  Angabe  falscher  Beweistatsachen  zu 
stützen  suchte  und  deswegen  wider  besseres  Wissen 
behauptete,  daß  sich  ihm  (richtiger  auch  ihm)  die 
J.  gegen  Entgelt  preisgegeben.  Dann  läge  aller- 
dings ein  Vergehen  wider  § 164  StrGB.  nicht  vor. 
Uebrigens  sollte  gelegentlich  der  Acnderung  des 
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Strafgesetzbuchs  auch  die  wissentlich  falsche 
Begründung  von  Strafanzeigen  verpönt  werden. 
Ein  Vergleich  mit  dem  Meineide  liegt  nahe.  Be- 
schwört A als  Zeuge:  „N  war  der  Dieb,  ich  habe 
ihn  erkannt*,  es  ist  aber  eine  bewußte  Unwahrheit, 
daß  der  A den  N erkannt  hat,  so  liegt  ein  Meineid 
vor,  auch  wenn  N wirklich  der  Dieb  gewesen  ist. 
Zeigt  A den  N wegen  Diebstahls  an  unter  der  gleichen 
unwahren  Behauptung,  daß  er  in  ihm  den  Täter  er- 
kannt habe,  so  ist  er  trotz  der  offenbaren  Lüge  straflos, 
wenn  sich  anderweit  ergibt,  daß  N wirklich  der  Dieb 
war.  Diese  Unstimmigkeit  sollte  beseitigt  werden. 

Immer  neue  Wunderblumen  sprießen  im  Gehege 
des  fortgesetzten  Delikts.  Eine  der  wundersam- 
sten beleuchtet  das  Urteil  v.  14.  Febr.  1908  (Nr.  25 
S.  98),  indem  es  ein  landgerichtliches  Erkenntnis 
aufhebt,  das  gegen  eine  Stiefmutter  ergangen  ist, 
die  in  Ausübung  des  ihr  übertragenen  Züchtigungs- 
rechtes das  Stiefkind  durch  Stockschläge  auch  über 
den  Kopf  bei  der  geringfügigsten  Veranlassung,  so- 
wie durch  Vorenthaltung  ausreichender  Nahrung  und 
Kleidung  malträtiert  hat.  Sie  wurde  unter  der  Begrün- 
dung, daß  sie  sich  der  Ueberschrcitung  des  Züchti- 
gungsrechtes nicht  bewußt  gewesen,  von  der  Straf- 
kammer wegen  einer  fortgesetzt  begangenen  fahr- 
lässigen Körperverletzung  verurteilt.  DasRG.,  das 
übrigens  auchdieVerneinung  des  Vorsatzes  der  Körper- 
verletzung rechtlich  beanstandet,  weist  darauf  hin, 
daß  das  fortgesetzte  Delikt  gerade  in  der  Begehung 
mehrerer  gleichartiger  gegen  dasselbe  Rechtsgut 
gerichteter  Handlungen  besteht,  deren  jede  für  sich 
den  Tatbestand  erfüllt,  die  aber  zu  einer  rechtlichen 
Einheit  durch  den  einheitlichen  Vorsatz  des  Täters 
verbunden  werden,  die  gewollte  Tat  in  Abschnitten 
zu  begehen.  Also  ohne  Vorsatz  kein  fortgesetztes 
Delikt!  Aber  auch,  daß  ein  fahrlässiges  Dauer- 
vergehen vorliege,  verneint  das  RG.  mit  Recht,  da 
der  Tatbestand  der  fahrlässigen  Körperverletzung 
nur  durch  die  einzelnen  Handlungen  oder  Unter- 
lassungen habe  begangen  werden  können,  die  eine 
Gesundheitsschädigung  verursacht  hätten.  Der  Um- 
stand, daß  die  zahlreichen  Beschädigungen  einen 
elenden  Körperzustand  berbeigefuhrt,  könne  die 
Einzelhandlungcn  nicht  zu  einer  rechtlichen  Einheit 
verbinden.  Das  ist  überzeugend. 

Die  schwierige  Frage,  ob  ein  Gerichtsvollzieher, 
der  im  Parteiauftrage  eine  Zustellung  erledigt, 
unter  dem  Schutze  des  § 113  StrGB.  steht, 
wird  in  dem  ausführlichen  Urteile  des  V.  Senats 
v.  7.  Febr.  1908  (Nr.  22  S.  82)  bejaht  Wie 
zweifelhaft  die  Sache  ist,  läßt  sich  schon  aus 
dem  Umstande  ersehen,  daß  der  Oberreichsanwalt 
die  Anwendbarkeit  des  § 113  StrCß.  verneinte. 
Die  Schwierigkeit  liegt  darin,  daß  der  im  Partei- 
auftrage handelnde  Gerichtsvollzieher  sich  Dicht 
ohne  weiteres  in  eine  der  drei  in  § 1 13  StrGll.  aufge- 
stellten  Kategorien  der  geschützten  Beamten  einreihen 
läßt.  Das  Reichsgericht  meint,  daß  das  Gesetz  nicht 
nur  den  Schutz  der  sog.  Exekutivbeamten,  der  „reinen 
VoUstreckungsbcamten“,  im  Auge  habe,  daß  vielmehr 
jeder  Beamte,  der  im  konkreten  Falle,  wo  ihm  Wider- 
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stand  geleistet  oder  er  tätlich  angegriffen  werde,  durch 
sein  Amt  zur  Vollstreckung  des  Staatswillens  be- 
rufen sei,  des  Schutzes  aus§l  13  teilhaftig  werden  solle. 
Auch  wenn  er  Zustellungen  in  bürgerlichen  Rechts- 
streitigkeiten auf  Betreiben  der  Parteien  bewirke, 
handle  der  Gerichtsvollzieher  als  Organ  des  Staates, 
und  zwar  zur  Vollstreckung  des  gesetzlich  formu- 
lierten Staatswiliens.  Obgleich  wir  das  gewonnene 
Ergebnis  begrüßen,  können  wir  doch  die  Meinung 
nicht  unterdrücken,  daß  das  Urteil  in  der  Auslegung 
des  wenig  glücklich  gefaßten  § 113  etwas  prä- 
torisch vorgeht,  indem  es  das  Texteswort  „Gesetz* 
durch  den  Begriff  „Staatswillen*  als  angeblich 
gleichwertig  ersetzt.  Zu  welcher  Gruppe  des  § 113 
der  Gerichtsvollzieher  im  erwähnten  Falle  gehören 
soll,  wird  übrigens  nicht  deutlich  gesagt. 

Aus  dem  Gebiete  der  Strafprozeßordnung 
seien  hervorgehoben  zwei  für  Verteidiger  bedeutsame 
Entscheidungen.  Ein  Rechtsanwalt  hatte,  ohne  sich 
als  Verteidiger  zu  bezeichnen  oder  Vollmacht  vor- 
ztilcgcn,  vor  der  Hauptverbandlung  erster  Instanz 
lediglich  ein  Führungsattest  des  Angeklagten  zu  den 
Akten  eingereicht.  Er  war  darauf  als  Verteidige! 
geladen  worden,  aber  zu  einer  falschen  Termins- 
stunde, so  daß,  als  er  ohne  Verspätung  erschien, 
der  Angeklagte  bereils  verurteilt  war.  Die  auf  Be- 
schränkung der  Verteidigung  gestützte  Revision  bat 
das  Reichsgericht  durch  Urteil  vom  31.  Jan.  1908 
(Nr.  19  S.  72)  für  begründet  erklärt.  Zwar  sei  die 
Ladung  des  Rechtsanwaltes  gar  nicht  nötig  gewesen, 
nachdem  sie  aber  einmal  erfolgt,  habe  der  Rechts- 
anwalt annehmen  müssen,  daß  er  für  den  Ver- 
teidiger angesehen  werde  und  daß  ihm  die  richtige 
Tcrminsstundc  mitgeteilt  worden  sei.  Das  ist  wohl 
neu,  aber  unzweifelhaft  richtig.  Die  weiteren  zur 
Aufhebung  führenden  Folgerungen  sind  vom  Reichs- 
gericht schon  öfter  gezogen  worden.  — Bei  der 
immer  mehr  um  sich  greifenden  Neigung,  den 
Stempel  für  die  dem  Verteidiger  zu  erteilende  Voll- 
macht zu  sparen,  indem  man  keine  Vollmacht  ein- 
reicht, hat  das  Urteil  vom  20.  Dez.  1907  (Nr.  3 
S.  14)  erhöhte  Bedeutung.  Es  betont,  daß  die 
Strafprozeßordnung  keine  allgemeine  Vorschrift  über 
die  Form  enthalte,  in  der  der  Verteidiger  oder 
sein  Unterbevollmäcbtigter  das  Vollmachtsvcrhältnis 
darzulegen  habe.  Es  genüge,  wenn  für  die  Frage 
der  Zulässigkeit  der  Revision  die  Tatsache  über- 
zeugend nachgewiesen  werde,  daß  zur  Zeit  der  Ein- 
legung der  Revision  die  Ermächtigung  dazu  vor- 
handen gewesen  sei.  Dies  könne  nachträglich,  auch 
nach  Ablauf  der  Revisionsfrist,  dargetan  werden.  Der 
Verteidiger  könne  auch  einen  anderen  Anwalt  ohne 
Erteilung  einer  schriftlichen  Untervollmacht  mit  der 
Revisionseinlegung  betrauen,  denn  die  Wahrung  der 
Frist  liege  im  Interesse  des  Angeklagten,  der  ver- 
ständigerweise mit  deT  Substitution  einverstanden 
sein  werde,  während  allerdings  für  die  Vertretung 
in  der  Ilauptvcrhandlung  der  VVillc  des  Angeklagten 
vorausgesetzt  werden  müsse,  von  dem  beauftragten 
Rechtsanwalt  in  eigener  Person  verteidigt  zu  werden. 
So  richtig  diese  Ausführungen  auch  siod,  kann  man 
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aus  ihnen  doch  das  praktische  Ergebnis  berleiten, 
daß  der  Rechtsanwalt  nach  wie  Tor  gut  daran  tut, 
sich  Vollmacht  oder  Untervoll  macht  rechtzeitig  zu 
verschaffen,  da  die  Frage,  ob  der  Nachweis  der  Er- 
mächtigung geführt  ist,  von  einem  Ermessen  des 
Gerichts  abhängt,  dessen  Ergebnis  kaum  sicher  vor- 
ausgesehen werden  kann. 

Von  weittragender  Wirkung  ist  das  Erteil  vom 
10.  Jan.  1908  (Nr.  10  S.  41),  aus  dem  Gebiete  der 
Nebengesetze,  nämlich  der  Konkursordnung. 
Eine  in  der  letzten  Zeit  lebhaft  erörterte  Streitfrage 
wird  dahin  entschieden,  daß  die  Pflicht  des  Einzel- 
kaufmanns zur  Buchführung  im  weiteren  Sinne  sich 
auch  auf  sein  nicht  zum  vollkaufmännischen  Ge- 
werbe gehöriges  Vermögen  erstrecke.  Professor 
K ehm,  der  in  diesem  Blatt  (1907  S.  317  ff.)  den  ent- 
gegengesetzten Standpunkt  vertritt,  gibt  zu,  daß  nach 
dem  alten  Handelsgesetzbuch  von  1861  die  Frage 
so  entschieden  werden  mußte,  wie  sie  jetzt  vom 
Reichsgericht  für  das  neue  Recht  entschieden  wird. 
Rehm  will  aber  grundsätzliche  Abweichungen  des 
neuen  Handelsgesetzbuchs  feststcllen,  aus  denen 
sich  die  Beschränkung  der  Buchfiibrungspflicht  des 
Einzelkaufmannes  auf  sein  in  dem  Geschäfte  ar- 
beitendes Vermögen  ergeben  soll.  Dis  Reichs- 
gericht meint,  daß  nach  dem  Wortlaut  des  neuen 
Handelsgesetzbuches  das  Vermögen  ebensowenig  in 
Teile  getrennt  werde  als  früher.  Eine  Rcchtsände- 
rung  sei  bei  Erlaß  des  neuen  HGB.  nach  dieser 
Richtung  nicht  beabsichtigt  gewesen.  Die  damals 
herrschende  Lehre  und  die  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichts,  wonach  sieb  die  Buchführungspflicht 
nicht  auf  das  Geschäftsvermögen  beschränkte,  seien 
bekannt  gewesen,  in  Schriftwerken  seien  Aendciungs- 
vorschläge  gemacht  worden.  Es  wäre  deshalb,  wenn 
der  bisherige  Standpunkt  hätte  aufgegeben  werden 
sollen,  das  Wort  „Vermögen“  durch  einen  anderen 
Ausdruck  leicht  zu  ersetzen  gewesen.  Nichts  sei 
in  diesem  Sinne  geschehen,  der  alte  Rechtsstand- 
punkt also  aufrechterhalten.  Diese  Beweisführung 
erscheint  einleuchtender,  als  die  Versuche  derGcgner, 
kleine  Abweichungen  des  neuen  Textes  in  ihrem  Sinne 
ausrulegcn.  In  einer  so  wichtigen  Sache  hätte  es 
unseres  Erachtens  klarer  im  Gesetze  zum  Ausdrucke 
gelangen  müssen,  wenn  der  bisher  anerkannte  Stand- 
punkt verlassen  werden  sollte.  Die  Rehmsche  Beweis- 
führung, daß  § 38  des  neuen  HGB.  verlange,  in 
den  Büchern  solle  die  Lage  des  Vermögens  nach 
den  Grundsätzen  ordentlicher  Buchführung  ersicht- 
lich gemacht  werden,  daß  aber  auch  der  sorgfältigste 
Kaufmann  nur  über  das  Handelsvcrmögcn  Buch 
führe,  sieht  aus  wie  eine  petiüo  principii.  Ab- 
weichungen von  Gesetzesvorschriften  können  nicht 
von  vornherein  als  ordnungsgemäßes  Verfahren  an- 
gesehen werden.  Und  wenn,  was  Rehm  selbst 
zugibt,  nach  dem  alten  Handelsgesetzbuch  auch 
das  Privatvermögen  gebucht  werden  mußte,  so  hielt 
man  eben  bei  Erlaß  des  neuen  Handelsgesetzbuches 
diese  Buchung  für  eine  ordentliche  Buchführung 
und  wollte  das  nicht  ändern.  Freilich  findet  im 
übrigen  die  vom  RG.  für  noch  geltend  erklärte 


Regel  ihre  Begrenzung  in  den  Grundsätzen  der 
ordnungsmäßigen  Handclsbuchführung.  Das  Reichs- 
gericht selbst  schwächt  daher  das  gewonnene  Ergebnis 
gemäß  der  Natur  der  Sache  dahin  ab,  daß  das 
keinem  gewerblichen  Betriebe  dienende  Vermögen 
nur  im  Inventar  und  in  der  Bilanz  ohne  Eingehen 
auf  Einzelheiten  nach  wirtschaftlichen  Gesamt- 
begriffen mit  Wertangabe  anzuführen  ist.  Mehr 
wird  vom  Reichsgericht  nicht  verlangt,  es  ist  auch 
nicht  möglich,  mehr  zu  verlangen.  Eür  die  Einzel- 
kaufleute wird  es  aber  nicht  zu  schwer  sein,  neben 
der  Geschäftsbilanz  noch  eine  Gesamtbilanz  auf- 
zusiellen.  Geschieht  das  nicht,  so  kann  die  An- 
wendung der  reichsgerichtlichen  Grundsätze  für  den 
Kaufmann  im  Falle  des  einfachen  Bankerutts  üble 
Folgen  haben. 

Aktienrechtliche  Betrachtungen  de  lege 
ferenda  aus  Anlaß  der  Hibernia-  Prozesse. 

Von  Justizrat  Dr.  Felix  Bondi,  Dresden. 

Der  Streit  um  die  „Hibernia“  ist  zu  Ende. 
Länger  als  drei  Jahre  hat  er  die  Ocffentlichkeit  be- 
schäftigt — nicht  nur  etwa  die  Bergwerkskreise  und 
die  Börse  — ; Prozesse,  bei  denen  es  sich  um  ein 
Objekt  von  vielen  Millionen  Mark  bandelt,  ziehen  ohne 
weiteres  das  größte  Interesse  auf  sich;  allein  bei 
den  Hibcrniastrcitigkeiten  waren  es  die  begleitenden 
besonderen  Umstände,  die  sie  zum  Gegenstände  all- 
gemeinster Beachtung,  vor  allem  auch  in  der  Presse 
und  in  juristischen  Kreisen  gemacht  haben. 

Nachdem  in  «diesem  Blatte  die  schwierigen  und 
wichtigen  Rechtsfragen  mehrfach  erörtert  worden 
sind,  erscheint  es  nun  auch  angebracht,  die  Resultate 
aus  jenen  Vorgängen  für  die  Wissenschaft  und 
künftige  Gesetzgebung  zu  ziehen. 

Zweimal  hat  das  Reichsgericht  Gelegenheit  ge- 
habt, über  die  Bedeutung  der  Stimmenthaltungsvor- 
schrifl  in  § 252  Abs.  3 Satz  2 HGB.  sich  auszu- 
sprechen. In  beiden  Urteilen1)  läßt  das  RG.  keinen 
Zweifel  darüber,  daß  es  die  gedachte  Vorschrift  im 
engsten  Sinne  ausgelegt  wissen  will: 

„Jede  Beschränkung  des  Stimmrechts  enthält  eine  Aus- 
nahme von  dem  an  die  Spitze  des  § 252  gestellten  obersten 
Rechte  des  Aktionärs,  daß  jede  Aktie  das  Stimmrecht  ge- 
währt. Ausnahmen  hiervon,  welche  das  Gesetz  nicht  aus- 
drücklich vorsieht,  dürfen  nicht  gemacht  werden.  . . . Alle 
Versuche,  eine  Ausdehnung  der  Vorschriften  des  Abs.  3 
auf  andere,  von  dem  Wortlaute  der  Bestimmung  nicht  ge- 
troffene Fälle  zu  rechtfertigen,  müssen  deshalb  abgelebnt 
werden.“ 

Ein  Beschluß,  welcher  dem  Vorstände  und 
Aufsichtsrate  nur  eine  Ermächtigung  erteilt,  auf 
Grund  deren  diese  Organe  später  ein  Rechtsgeschäft 
abschließcn  können,  ist  hiernach  dem  RG.  kein 
solcher  Beschluß,  wie  § 252  Abs.  3 ihn  voraussetzt, 
kein  Beschluß,  welcher  „die  Vornahme  eines  Rechts- 
geschäfts betrifft“. 

Gleichzeitig  hat  der  höchste  Gerichtshof  aus- 
gesprochen, daß  es  nach  dem  HGB.  zulässig  ist, 

*)  Das  et  sie,  v.  IS.  Juni  1906,  ist  in  Hold  heims  Monatsschrift, 
1906  S.  243  bis  '.'«ß,  das  ivt ita,  v.  8 ApriJ  1908,  in  DJZ.  1908  S.  703 
abged»  nckt. 
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wenn  eine  Aktienmehrheit  gegen  den  Willen  der 
Minderheit  das  Bezugsrecht  der  Aktionäre  auf  neu 
anszugebende  Aktien  ausschließt  selbst  wenn  dies 
zu  dem  Zwecke  geschieht,  daß  die  Verwaltungs- 
organe auf  Grund  einer  durch  Beschluß  der  Mehr- 
heit ihnen  erteilten  allgemeinen  Ermächtigung,  die 
Aktien  nach  ihrem  Ermessen  zu  begeben,  dann  die 
Aktien  an  Anhänger  der  Mehrheit  begeben  und  diese 
hierdurch  stärken.  Und  das  RG.  hat  ferner  auch 
die  Ablehnung  höherer,  seitens  der  Minderheit  ge- 
machter Gebote  auf  die  jungen  Aktien  durch  Mehr- 
heitsbeschluß für  zulässig  erklärt.  Es  verweist  die 
Minderheit  auf  die  in  §§  254,  264,  268  und  288  be- 
sonders geordneten  Minderheitsrerhtc  und  betont: 

„Im  übrigen  sind  die  in  Angelegenheiten  der  Gesell- 
schaft mit  der  erforderlichen  Stimmenzahl  gefaßten  Be- 
schlüsse der  Mehrheit  für  die  Mindeiheit  auch  dann  maß- 
gebend. wenn  sie  der  letztem  als  verkehrt,  Wirtschaft] ich 
nachteilig  und  die  Bestrebungen  der  Minderheit  schädigend 
erscheinen;  dies  ist  eine  unabwendbare  Folge  des  im  Ge- 
setze zur  Anerkennung  gelangten  Grundsatzes,  daß  die 
Mehrheit  des  Aktienbesitzes  über  die  Verwaltung  der  Ge- 
sellschaft und  darüber  entscheidet,  was  int  Interesse  der 
Gesellschaft  und  ihrer  Aktionäre  zu  tun  und  zu  lassen  ist 
— eine  Tatsache,  mit  der  sich  jeder  abgefunden  haben 
muß,  der  überhaupt  Aktien  erwirbt.1* 

Es  soll  hier  nicht  der  Versuch  gemacht  werden, 
«liese  Ausführungen  zu  bekämpfen.  Sic  sind  streng 
logisch  aus  dem  Wortlaute  des  Gesetzes  entwickelt 
und  ziehen  die  äußersten  Konsequenzen  der  gesetz- 
lichen Bestimmungen  mit  eiserner  Strenge.  Noch 
niemals  ist  die  brutale  Macht  der  Aktienmehrheit  i 
gegenüber  der  Minderheit  in  einem  Urteile  schärfer  j 
betont  worden;1)  man  muß  unwillkürlich  an  Hold-  ' 
heims  geistvolles  Wort  denken:  „Ueber  dem  Eingänge  j 
zum  Aktienrecht  prange  iu  großen  Buchstaben  die 
Inschrift:  Lerne  leiden,  ohne  zu  klagen.“  Aber  j 

die  Frage  ist,  ob  dies  so  sein  muß,  und  de  lege 
ferenda  sei  die  Betrachtung  gestattet,  ob  nicht  ein 
besserer  Schutz  der  Minderheiten  anzustreben  sei. 

Wie  das  RG.  den  § 252  Abs.  3 Salz  2 auslegt, 
enthält  er  eine  Bestimmung  mehr  formeller  als 
materieller  Natur,  eine  Vorschrift,  deren  Umgehung 
allzu  leicht  ist,  vorausgesetzt,  daß  Vorstand  und  Auf- 
sichtsrat mit  der  Aktienmehrheit  gehen,  wie  dies  ja 
aber,  da  sie  von  dieser  gewählt  sind,  die  Regel 
bildet.  Ein  Beispiel  diene  für  viele.  Vorstand  und 
Aufsichtsrat  einer  Aktienspinnerei  sind  mit  einem 
Großaktionär  derselben  darüber  einig,  daß  der  Gegen- 
stand des  Unternehmens,  bisher  nur  Betrieb  einer 
Spinnerei,  auf  den  Betrieb  einer  Weberei  ausgedehnt 
und  zu  diesem  Zwecke  von  dem  Großaktionär  eine 
diesem  gehörige  Weberei  erworben  werden  soll. 
Nach  dem  Rechtsempfinden  jedes  Unbefangenen 
sollte  in  der  zur  Beschlußfassung  hierüber  einzu- 
berufenden  Generalversammlung  der  Großaktionär 
nicht  mitstimmen  dürfen,  denn  in  seiner  Person 
stößt  das  Interesse  der  Gesellschaft  mit  seinem 
eigenen  auf  das  schärfste  zusammen.  Aber  die 
formelle  Bestimmung  in  §252  ist  leicht  umgangen. 
Man  faßt  die  Tagesordnung  so,  es  solle  über  „Ab- 

»)  VgL  Berliner  Tageblatt  v.  18.  Juni  1908,  3.  Baiblatt,  Artikel 
.Hiberau”,  wo  4:c*e  nnuroschrlnkte  Macht  der  Akticnroebiheit  die 
„Mistre  untere«  Aktienrecht«*  genannt  wird. 


änderung  des  Gegenstandes  des  Unternehmens  durch 
Aufnahme  des  Webereibetriebes“  und  über  „Er- 
mächtigung des  Vorstandes  um!  Aufsichtsrates,  nach 
eigenem  Ermessen  eine  bestehende  Weberei  käuflich 
zu  erwerben“,  Beschluß  gefaßt  weiden.  Dann  kann 
nach  dem  Wortlaute  der  RG. -Entscheidung  der 
Großaktionär  mitstimmen;  die  dagegen  protestierende 
Minderheit  wird  im  Prozesse  unterliegen. 

Und  auf  der  andern  Seite  ist  cs  wenig  be- 
friedigend und  den  praktischen  Verhältnissen  meist 
nicht  gerecht  werdend,  wenn  eine  Minderheit,  deren 
Besitz  fast  die  Hälfte  des  Aktienkapitals  erreicht, 
wirtschaftlich  genau  so  behandelt  werden  soll  wie 
eine  Minorität,  die  nur  einige  wenige  Aktien  vertritt. 
Diese  darf  das  Gesetz  mhig  als  quantite  negligeable 
behandeln,  das  Volksempfinden  tut  es  auch,  aber 
große  Minoritäten  sollte  das  Gesetz  — ähnlich,  wie 
das  ja  auch  im  politischen  Leben  geschieht  — 
respektieren.  Ein  so  wichtiges  Recht  z.  B.  wie  das 
Bezugsrecht  nach  § 2B2  sollte  nicht  durch  einfachen 
Mehrheitsbeschluß  beseitigt,  die  Minderheit  sollte, 
wenn  sie  quantitativ  verhältnismäßig  bedeutend  ist, 
in  dieser  Beziehung  nicht  einfach  entrechtet  werden 
können.  Und  noch  eins.  Wie  die  gesetzlichen 
Bestimmungen  jetzt  lauten,  kann  eine  kapitalkräftige 
Aktienmehrheit  jederzeit  alle  nach  dem  HGB.  be- 
stehenden Minderheitsrechte  beseitigen;  sic  braucht 
zu  diesem  Zwecke  nur  nach  dem  Beispiele  des 
lliberoiafalles  durch  Mehrheitsbeschluß  das  Aktien- 
kapital unter  Ausschluß  des  Bczugsrechtes  der 
Aktionäre  und  mit  der  Wirkung,  daß  die  neuen 
Aktien  nach  der  Generalversammlung  durch  Vor- 
stand und  Aufsichtsrat  einer  Gruppe  der  Mehrheits- 
aktionäre zugcteilt  werden,  so  lange  zu  erhöhen,  bis 
der  Aktienbesitz  dar  Minderheit  nicht  mehr  die  zur 
Geltendmachung  etwaiger  Rechte  erforderliche  Quote 
des  jeweilig  sich  ergebenden  Grundkapitals  beträgt, 
also  je  nach  Befinden  Vf0  (§  254)  bezw.  l/10  (§§  264, 
268)  bezw.  V«  (§  275  Abs.  2,  § 288).  Es  ist  klai, 
daß  dies  nicht  der  Wille  einer  gesunden  Rechts- 
ordnung sein  kann.  So  wenig  kleine  Minoritäten 
allzu  großen  Schutz  verdienen  — solche  als  Schutz- 
rechte  gewollte  Sonderbestimmungen  führen  in  der 
Praxis  leicht  zu  Schikanen,  auch  ist  es  bedenklich, 
Konkurrcnzunternchmungen  die  Möglichkeit  zu  er- 
öffnen, durch  Erwerb  einer  kleinen  Menge  von 
Aktien  schon  einen  praktisch  in  Betracht  kommenden 
Einfluß  auf  die  Geschicke  der  Aktiengesellschaft 
sich  zu  verschaffen  — , so  sehr  sollte  doch  die 
Rechtsordnung  darauf  bedacht  sein,  großen  Minori- 
täten den  ihnen  wirtschaftlich  gebührenden  Einfluß 
rechtlich  zu  sichern. 

Das  Reichsgericht  selbst  scheint  auch  diese 
Empfindung  gehabt  zu  haben.  An  zwei  Stellen  des 
mit  gewohnter  Sorgfalt  begründeten  Urteils  v. 
8.  April  1908  gebraucht  es  die  Wendung,  der 
Mehrheitsbeschluß  sei  „nach  den  Grundsätzen  des 
geltenden  Aktienrechts“  bindend,  bezw.  die  entgegen- 
stchenden  Ausführungen  des  Revisionsklägers 
„ständen  nicht  auf  dem  Boden  des  zur  Zeit  in 
Deutschland  geltenden  Aktienrechts“.  Dem  Leser 
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des  Urteils  drängt  sich  die  Ueberzeugung  auf,  das 
RG.  würde  gern  anders  entschieden  haben,  wenn 
nicht  der  allzu  eng  gefaßte  Wortlaut  der  einschlagen- 
den positiven  Bestimmungen  des  HGB.  es  hieran 
verhindert  hätte;  es  klingt  fast,  als  bedaure  das  RG., 
durch  den  Wortlaut  des  Gesetzes  gebunden  zu  sein. 
Denn  das  HGB.  ist  nicht,  wie  etwa  das  Patentgesetz, 
ein  Blankettgesetz,  es  regelt  vielmehr  die  Hechle  der 
Aktionäre  und  insbesondere  die  Minderheitsrechte  er- 
schöpfend und  allzu  speziell,  es  gestattet  daher  nicht, 
etwaige  Lücken  mit  allgemeinen  Kechtsgcdankcn 
auszufüllen  und  aus  derartigen  Gesichtspunkten  zu 
erörtern,  ob  das  Verhalten  von  Mehrheitsaktionären 
auf  eine  von  der  Rechtsordnung  nicht  zu  billigende 
Vergewaltigung  der  Minderheit  hinausläuft. 

Aus  diesen  Krwägungen  dürfte  es  durchaus  im 
Sinne  der  reichsgerichtlichen  Anschauungsweise 
liegen,  wenn  hier  der  Vorschlag  gemacht  wird,  daß, 
sobald  einmal  eine  gesetzgeberische  Revision  des 
HGB.  statlfmden  sollte, namentlich  in  zwei  Richtungen 
das  Aktienrecht  abgeändert  werden  möge. 

Einerseits  müßte  § 232  Abs.  3 Satz  2 er- 
weiternd dahin  gefaßt  werden,  daß  die  Stimment- 
haltungsvorschrift  auch  auf  solche  Beschlußfassungen 
Anwendung  leide,  welche  zwar  nicht  direkt  die 
Vornahme  eines  Rechtsgeschäfts  mit  dem  in  Frage 
kommenden  Aktionär  betreffen,  wohl  aber  — un- 
mittelbar oder  mittelbar  — zu  dessen  Vorbereitung 
dienen  oder  den  Vorstand  bezw.  Aufsichtsrat  in  die 
Lage  versetzen,  das  Rechtsgeschäft  mit  dem  be- 
treffenden Aktionär  vorzunebmen.  Auf  der  andern 
Seite  muß  durch  das  Gesetz  Vorsorge  getroffen 
werden,  daß  nicht  durch  eine  Mehrheit,  die  vielleicht 
nur  um  wenige  Aktien  die  Minderheit  übcrtriffi, 
diese  völlig  mundtot  gemacht  werden  kann.  Hier- 
durch wird  auch  die  Gefahr  der  Zufallsmchrhcitcn 
vermindert.  Zu  diesem  Zwecke  empfiehlt  es  sich, 
den  § 275  Abs.  1 und  2 dahin  umzuformen,  daß 
alle  Abänderungen  des  Gesellschafts  Vertrags  und 
insbesondere  alle  Beschlüsse  auf  Kapitalserhöhung 
der  dort  gedachten  Dreiviertelmehrheit  bedürfen. 
Die  jetzige  Möglichkeit,  durch  Bestimmung  des 
Geselischaftsvertrags  einfache  Stimmenmehrheit  für 
genügend  zu  erklären,  ist  zu  beseitigen.  Vor  allem 
aber  müßte  § 282  den  Zusatz  erhalten,  daß  jeder  Be- 
schluß einer  Generalversammlung  über  Abänderung 
oder  Beseitigung  des  Bezugsrechts  ebenfalls  einer 
qualifizierten  Mehrheit  bedarf.  Nur  auf  diese  Weise 
läßt  sich  einem  Mißbrauche  der  Mehrheitsbefugnisse 
wenigstens  einigermaßen  steuern. 


Die  Höhe  der  Geldrenten  zum  Unterhalt 
unehelicher  Kinder. 

Von  Oberjusiiznü  Dr.  Frese,  Meißen. 

Der  Vater  eines  unehelichen  Kindes  ist  „ver- 
pflichtet,demKinde  bis  zur  Vollendung  des  lö.Lebens- 
iahres  den  der  Lebensstellung  der  Mutter  ent- 
sprechenden Unterhalt  zu  gewähren“,  und  zwar 
„durch  Entrichtung  einer  Geldrente“,  die  „für  drei 


Monate  vorauszuzahlen“  ist  (§§  1708,  1710  BGB.). 
Diese  Gcldrentc  wird  bei  den  verschiedenen  Ge- 
richten verschiedenartig  bemessen.  Die  meist  be- 
stehenden Mindestsätze  weichen  weit  voneinander 
ab,  und  der  Mindestsatz  des  einen  Gerichts  ist  dem 
anderen  nicht  bekannt.  Die  Angemessenheit  einer 
freiwillig  angebotenen  Geldrente  läßt  sich  deshalb 
oft  schwer  beurteilen.  Im  Jahre  1906  hat  nun  die 
öffentliche  unentgeltliche  Rechtsauskunfts- 
stelle für  die  Freie  und  Hansestadt  Lübeck 
über  die  Höbe  der  Mindestsätze  bei  allen  deutschen 
Amtsgerichten  in  Orten  von  mehr  als  10  000  Ein- 
wohnern und  überdies  bei  allen  Amtsgerichten  der 
Bezirke  der  OLG,  Kiel  und  Rostock  und  des  LG. 
Lübeck  Umfrage  gehalten  und  die  darauf  von 
331  Amtsgerichten  erteilten  Auskünfte  in  alpha- 
betischer Reihenfolge  veröffentlicht.  Das  so  ge- 
wonnene Bild  ist  nicht  ganz  vollständig,  da  leider 
auch  große  Amtsgerichte,  wie  z.  B.  München  I und  II, 
fehlen.  Immerhin  ist  das  Ergebnis  der  Beachtung 
wert.  Es  ist  in  nachstehenden  Uebersichten *)  zu- 
sammengefaßt,  und  zwar  sind  dabei,  wo  ein  Amts- 
gericht zwei  verschiedene  Mindestsätze  für  Stadt  und 
Land  aufgestellt  hat,  beide  Sätze  für  je  */,  Amts- 
gericht angeführt. 

A.  I.  In  den  Bezirken  der  OLG.  Kiel  und 
Rostock  und  des  LG.  Lübeck  werden  bei  29  Amts- 
gerichten in  Orten  von  weniger  als  10000  Ein- 
wohnern verschiedene  Mindestsätze  (M)  für 
die  einzelnen  Lebensjahre  gewährt,  und  zwar: 
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*)  Daher  kamen  natürlich  Bür  die  im  Jahre  W6  bestehendes 
AG.  und  OLG.  in  Betracht. 
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Von  den  hier  berücksichtigten  29  Amtsgerichten 
stehen  unter  dem  jährlichen  Durcbscbnittssatze  von 
103,55  M.  22  (genauer  21%)  und  darüber  7 (6*/,). 

A.  2.  Dagegen  werden  im  ganzen  Deutschen 
Reich,  einschließlich  der  Bezirke  der  OLG.  Kiel 
uod  Rostock  und  des  LG.  Lübeck,  nur  bei  16  Amts- 
gerichten in  Orten  von  mehr  als  10000  Ein- 
wohnern verschiedene  Mindestsätze  (M)  für 
die  einzelnen  Lebensjahre  gewährt,  und  zwar: 
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Von  den  hier  berücksichtigten  16  Amtsgerichten 
stehen  unter  dem  jährlichen  Durchschnittssatz  von 
169,24  M.  11  (9‘/,)  und  darüber  5. 

B.  1.  In  den  Bezirken  der  OLG.  Kiel  und 
Rostock  und  des  LG.  Lübeck  werden  bei 
97  Amtsgerichten  in  Orten  von  weniger  als  10000 
Einwohnern,  einschließlich  der  schon  unter  A 1 
berücksichtigten  Amtsgerichte,  jährlich  (gleich- 
bleibend oder  durchschnittlich)  folgende  Mindest- 
sätze gewährt: 


M. 

Bei  wieviel  AG.? 

jl! 

Hei  wieviel  AG  ' 

70 

1 (Striethorat  j 

116.25 

l11,  (Dömitz,  Schön- 

75 

1 (liagenow) 

berg  Sl) 

80 

5 

120 

32 

82,50  2 (Doberan,  Waren) 

126 

1 (Vortorf) 

90 

37. 

144 

2 (Eckernforde,  Sonder- 

95 

1 (Sternberg) 

burg) 

96,25 

2-/, 

150 

3 

100 

4 

160 

3 

102,50 

9 

162.50 

1 (Trittau) 

106.25 

1 (Röbel) 

180 

8 

111.25  ; 

1 (Neubukow) 

2(W 

11 

113,75  1 

*/»  (Ladwigalut) 

240 

3 

Das  ergibt  für  die  hier  berücksichtigten  97  Amts- 
gerichte einen  durchschnittlichen  Mindestsatz  von 
jährlich  132,30  M.,  und  zwar  stehen  unter  diesem 


Durchschnitt  <> 6 (64'/,)  und  darüber  31  Amtsgerichte. 
Bei  33%  der  Amtsgerichte  findet  sich  der  Mindest- 
satz von  120  M. 

B.  2.  Dagegen  werden  im  ganzen  Deutschen 
Reiche  bei  254  Amtsgerichten  inOrten  von  mehr 
als  10000  Einwohnern,  einschließlich  der  schon 
unter  A 2 berücksichtigten  Amtsgerichte,  jährlich 
(gleichbleibend  oder  durchschnittlich)  folgende 
Mindestsätze  gewährt: 


M. 


Bei  «•><•  viel  AG,  t 


M. 


Bei  wieviel  AG  * 


72 

MO 

*4 

90 

% 

100 

1»H 

KM 

131 

123,77, 

125 

127.50 
128,25 

137.50 
I4<| 
144 


l'/l  (Bayreuth  L.,  Stolp) 
1 (Nenhaas  a.  E ) 

I (Potsdam) 

3 

«y. 

3V 

1 (T-r  Landen) 

4*'; 

1 (LOoeburg  L.) 

1 (lAbeck) 

2 (Olle,  Minden) 
l (Lackenwaldr) 

1 (Del  me  ahoi  st » 

1 (Paderborn) 

27% 


146.13  | » , (Oldenburg  L) 
148.50  I (Bremerhaven) 
150  , <>»  •, 

153,75  1 ».*  (I-flueburg  Si) 
156  1 f Wer  iburg) 

160  7*  , 

1"9,2S  1 (Elmshorn) 

191.25  1 (äremen) 

19*  i l (Neufl) 

3)0  6 


21b 

217JO 

240 

252.75 


1 (Magdeburg) 
167, 

3 


Das  ergibt  für  die  hier  berücksichtigten  254 
(234  *%)  Amtsgerichte  einen  durchschnittlichen 
Mindestsatz  von  jährlich  158,73  M.,  und  zwar  stehen 
unter  diesem  Durchschnitt  126  (115*%)  und  dar- 
über 128  (119'%)  Amtsgerichte.  Bei  33%  der 
Amtsgerichte  findet  sich  der  Mindestsatz  von  180  M. 

B.  3.  Eine  Zusammenstellung  aller  (jährlichen 
oder  durchschnittlichen)  Mindestsätze  der  unter  B.  2 
berücksichtigten  Amtsgerichte  nach  OLG.-Bezirken 
(die  hinter  den  Ortsnamen  des  Obcrlandesgcrichts  in 
Klammern  stehende  Ziffer  bezeichnet  die  Zahl  der  in 
den  Bezirk  gehörigen  Amtsgerichte,  von  denen  die 
Sätze  ermittelt  sind)  ergibt  für  die  einzelnen  Obcr- 
landesgerichtsbezirke  folgende  Mindestsätze: 


Durch- 

S-Wdri,-|  Doret. 

ichnitts- 

salt 

Oberlandes - 
getickte 

ster  nnti 

höchster 
Satr  | 

sebnitts* 
I tun 

M 

M. 

M._ 

14*,- 

15.  Jena  (10).  . 

i löm—  | 
, \*x-  , 

152.  - 

12*.— 

1b.  Karltmhe  (7)  • JJJ* 

30344 

164.45 

17.  Kiel  (8)  . . 

1 »»- 
240.- 

182.41 

240.  - 

18.  Königsberg 

I 96.-  ! 
| 1».-  i 

105,«) 

123,60 

19.  Manen- 

werder  (4) . j 

1 12».- 
; 240.- 

14*  J0 

190,— 

20.  Manchen  ( 2) 

100,— 

13),— 

na- 

147.01 

21.  Naumburg 
a.  S.  (.21)  . 

\ 96.  - 

217.00 

14436 

178,56 

22.  Nürnberg  (7) 

j 100,— 
1 180.— 

137,14 

156.— 

23.  t)ldenburg(4) 

, 120,  — 

1 180. 

146.b4 

220.- 

24.  Posen  (3) 

i 108.- 
, 216,- 

142,- 

172,67 

25.  Rostock  (7 ) . 

! 9(1,- 

150.- 

117.14 

240,— 

26.  Stettin  (12)  . 

90.— 

240.- 

1 7.— 

177,46 

27.  Stuttgart  (8) . 

i 130. 
200.— 

170,- 

176,13 

28.  /weibt licken 
(«)■  . . - 

! 144,- 

1 180.— 

171,— 

faöch*t*r| 

\ M.  J 

m-'j 

160- 
72— 

156.  j 

106.-  I 

252,76  I 

240.-  i 
108.-  | 

144,- 
120.  * 

240, 

200  — 

120.  - 
240r— 

120.- 
1*0.— 

160, — 

240.- 

11.  Dresden  (15)  I 

12.  Frankfoit 

a.  ML  (2)  . | - ~ 

13.  Hamburg  (6)  J 

14.  Hamm  (ZT)  . | 

Der  Durchschnittssatz  der  drei  Obcrlandes- 
gerichte  unter  4,  12,  20,  bei  denen  nicht  einmal 
von  3 Amtsgerichten  ein  Mindestsatz  ermittelt  ist, 
kann  nicht  weiter  in  Betracht  kommen.  Von  den 
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übrigen  OLG.  stehen  1 1 über,  14  unter  dem  unter  B.  2 
ermittelten  Durchschnitte  von  159,02  M. 

Zu  den  Uebersicbten  ist  noch  folgendes  zu 
bemerken : 

1.  Das  BGB.  setzt  voraus,  daß  die  Höhe  der 
Unterhallsrente  für  jeden  einzelnen  Fall  besonders 
festgesetzt  werde,  aber  ohne  jede  Rücksicht  auf  die 
Standes-,  Erwerbs-  und  Vermögensverbältnisse  des 
unehelichen  Vaters  ausschließlich  „nach  der  Lebens- 
stellung der  Mutter“.  Die  meisten  unehelichen 
Mütter  sind  nun  unvermögende  Hand-  oder  Fabrik- 
arbeiterinnen, Dienstmägde  oder  Kellnerinnen,  und 
deren  Lebensstellung  ist  in  einem  und  demselben  Amts- 
gerichtsbezirke so  wenig  individuell  verschieden,  daß 
sich  die  Aufstellung  eines  Mindestsatzes  der  Unter- 
haltsrente, der  für  die  Regelfälle  als  Norm  gilt,  ge- 
wiß empfiehlt  und  mit  Recht  immer  mehr  cinbürgert. 

2.  Bei  Aufstellung  solcher  Mindestsätze  darf 
nicht  übersehen  werden,  daß  die  Unterhaltsrentc  nicht 
bloß  den  notdürftigsten  Bedarf  des  Kindes  an 
Nahrung  und  Kleidung,  sondern  „den  gesamten 
Lebensbedarf  sowie  die  Kosten  der  Erziehung  und 
der  Vorbildung  zu  einem  Beruf*  decken  soll  (BGB. 
§ 1708).  Die  Höhe  des  dazu  erforderlichen  Jabres- 
betrages  ist  natürlich  in  verschiedenen  Gegenden 
Deutschlands  wesentlich  verschieden.  Bei  einem 
und  demselben  Amtsgerichte,  wie  das  jetzt  nach 
B 2 bei  20  Amtsgerichten  geschieht,  grundsätzlich 
verschiedene  Mindestsätze  für  Stadt  und  Land  auf- 
zustellen,  dürfte  sich  aber  um  so  weniger  emp- 
fehlen, vielfach  uneheliche  Mütter  vom  Lande 
gezwungen  sind,  ihre  Kinder  in  der  Stadt  verpflegen 
zu  lassen,  und  umgekehrt.  Jedenfalls  darf  bei 
Festsetzung  der  Renten  nicht  in  Erinnerung  an  ab- 
weichende Vorschriften  der  früheren  Landesrechte 
geknausert  werden,  und  man  möchte  wohl  fragen, 
ob  es  im  Deutschen  Reiche  wirklich  Gegenden  gibt, 
wo  mit  einer  jährlichen  Rente  von  weniger  als 
120  M.,  ja  von  nur  70  M.  (täglich  etwa  19  Pfennig) 
einem  unehelichen  Kinde  der  Unterhalt  gewährt 
wird,  den  es  nach  dem  BGB.  zu  verlangen  hat. 

3.  Der  Unterhaltsanspruch  des  unehelichen 
Kindes  gegen  den  Vater  ist  nicht  eine  einheitliche 
Obligation,  die  so  lange  fortdauert,  bis  eine  ihrer 
Voraussetzungen  wegfallt,  sondern  ein  Anspruch, 
der  sich  fort  und  fort  erneuert,  so  lange  jene  Vor- 
aussetzungen begründet  sind.  Diese  rechtliche 
Natur  des  Unterhaltsanspruchs  wird  nicht  berührt 
dadurch,  daß  auf  die  gemäß  ZPO.  § 258  erhobene 
Klage  durch  Urteil  der  Untcrhaltsanspruch  auch  für 
die  Zukunft  nach  Grund  und  Umfang  festgcstcllt 
wird.  Diese  Feststellung  bildet  vielmehr  nur  so 
lange  eine  Norm  für  die  Zukunft,  als  ihre  Voraus- 
setzungen unverändert  bleiben.  Tritt  eine  wesent- 
liche Aendemng  der  für  die  Verurteilung  maß- 
gebend gewesenen  Verhältnisse  ein,  so  kann  im 
Wege  neuer  Klage  eine  entsprechende  Abänderung 
des  Urteils  verlangt  werden  (ZPO.  § 323).  Der 
Lebensbedarf  eines  Kindes  ist  nun  nicht  alljährlich 
derselbe,  es  ist  aber  auch  unmöglich,  seine  Höhe 
im  voraus  für  die  einzelnen  kommenden  Jahre  genau 


abzuschätzen,  da  niemand  wissen  kann,  wie  sich 
die  körperlichen  und  geistigen  Kräfte  eben  dieses 
Kindes  entwickeln  werden.  Nach  dem  ALR.  (II  2 
§ 627)  mußte  bei  Bestimmung  des  zum  Unterhalt 
eines  unehelichen  Kindes  erforderlichen  Geldbetrags 
„auf  die  mit  zunehmenden  Jahren  wachsenden  Be- 
dürfnisse des  Kindes  Rücksicht  genommen  werden“, 
diese  Vorschrift  ist  aber  nicht  unangefochten  ge- 
blieben und  deshalb  in  das  BGB.  absichtlich  nicht 
aufgenommen  worden  (Mot.  z.  E.  I BGB.  IV,  900). 
Wenn  deshalb  auch  jetzt  noch  manche  Gerichte  die 
Unterhalhsrente  nach  den  Lebensjahren  des  Kindes 
verschieden  abstufen,  so  dürfte  das  kaum  dem 
Geiste  des  BGB.  entsprechen.  Wenn  dabei  aber 
nach  den  Uebersichten  unter  A die  Tendenz  her- 
vortritt, die  Höhe  der  Rente  mit  den  Jahren  ab- 
nehmen zu  lassen,  so  steht  das  auch  im  Wider- 
spruche mit  dem  im  allgemeinen  richtigen  Gedanken 
des  ALR.,  daß  die  Bedürfnisse  des  Kindes  mit  zu- 
nehmenden Jahren  eher  wachsen  als  abnehmen. 
Und  wenn  einzelne  Gerichte  für  das  15.  und 
16.  Lebensjahr  die  Rente  bis  auf  50,  40,  30  und 
20  M.  sinken  lassen,  so  beißt  das  fast,  dem  Kinde 
für  diese  Jahre  den  Unterhalt  absprechen,  den  ihm 
das  BGB.  ausdrücklich  zugesprochen  hat.  Im 
übrigen  wird  eine  jährlich  gleichbleibende  Rente 
zwar  für  das  einzelne  Jahr  ebenso  oft  unzutreffend 
sein  wie  eine  Rente  von  wechselnden,  für  die  ein- 
zelnen Lebensjahre  besonders  bestimmten  Beträgen, 
die  gleichbleibende  Reute  wird  aber,  wo  sie  unzu- 
treffend ist,  deshalb  noch  nicht  gleich  zu  einer 
Klage  nach  ZPO.  § 323  Anlaß  geben.  I lenn  die 
jährlich  gleichbleibende  Rente  stellt  sich  von  vorn- 
herein nur  als  ein  Durchschnittssatz  dar,  der  gar 
nicht  für  das  einzelne  Jahr  genau  zutreffen  soll, 
sondern  nur  in  dem  Sinne  richtig  sein  will,  daß  er 
dem  Betrage  gleichkommt,  der  im  Durchschnitt 
jährlich  für  den  gesamten  Lebensbedarf  des  Kindes, 
für  dessen  Erziehung  'und  Vorbildung  zu  einem 
Berufe  gebraucht  wird.  Ergeben  sich  deshalb  bei 
einer  solchen  Rente  im  einzelnen  Jahr  einmal  Fehl- 
beträge oder  Ueberschüsse,  so  werden  die  Beteiligten 
das  ohne  Beschwerde  tragen,  weil  sic  unter  der 
Voraussetzung,  daß  die  Rente  nach  Höhe  des  durch- 
schnittlichen Jahresbedarfs  richtig  bemessen  ist, 
ohne  weiteres  erwarten  dürfen,  daß  sich  die  jetzt 
fehlenden  oder  überschießenden  Beträge  auf  spätere 
Jahre  übertragen  und  dadurch  Ueberschüsse  oder 
Fehlbeträge  ausgleichen  lassen.  Dagegen  erscheint 
bei  einer  für  das  einzelne  Jahr  besonders  bestimmten 
Geldrenle  jede  Abweichung  der  Beträge  der  Jahres- 
renlc  und  des  wirklichen  Jahresbedarfs  voneinander 
als  ein  nie  wieder  auszuglcichender  Fehler.  Denn 
hier  könnten  in  späteren  Jahren  irgendwelche  zur 
Ausgleichung  geeignete  Ueberschüsse  oder  Fehl- 
beträge nur  unter  der  Voraussetzung  erwartet  werden, 
daß  die  Beträge  der  einzelnen  Jahresrenten  auch  für 
die  Zukunft  nicht  richtig  nach  Höhe  des  wirk- 
lichen Jahresbedarfs,  sondern  zu  niedrig  oder  zu 
hoch  bemessen  sind. 

4.  So  dankenswert  die  Ermittelungen  der 
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Lübecker  Rechtsauskunftsstelle  sind,  so  sind  sie 
doch  schon  ihrer  privaten  Natur  wegen  nicht  un- 
bedingt zuverlässig.  Die  gedruckte  Zusammenstellung 
leidet  auch  vielfach  an  Druckfehlern,  die  bei  vor- 
stehender Bearbeitung  berichtigt  sind.  Vor  allem 
aber  sind  die  Ermittelungen  nicht  vollständig,  da 
viele  Gerichte  die  erbetene  Auskunft  leider  nicht 
erteilt  haben.  Es  wäre  gewiß  interessant,  wenn 
durch  amtliche  Ermittelungen  die  hier  in  Frage 
kommenden  Mindestsätze  aller  größeren  deutschen 
Amtsgerichte  festgestellt  würden,  und  eine  Bekannt- 
machung der  Sät2e  könnte  der  Rechtspflege  sehr 
förderlich  sein,  nicht  etwa  um  überall  eine  völlige 
Gleichheit  der  Mindestbeträge  herbeizuführen,  wohl 
aber  um  die  Grundsätze,  nach  denen  die  Beträge 
festgesetzt  werden,  einheitlicher  zu  gestalten  und  im 
einzelnen  Falle  die  Berücksichtigung  der  Verhältnisse 
des  Ortes,  wo  das  Kind  verpflegt  wird,  zu 
ermöglichen.  Liegt  doch  andernfalls,  da  für  die 
prozeßgericbtliche  Zuständigkeit  zur  Feststellung  der 
Unterhaltsrente  lediglich  der  Wohnort  des  unehe- 
lichen Vaters  maßgebend  ist,  die  Gefahr  nahe,  daß 
die  Unterhaltsrente  lediglich  nach  den  Verhältnissen 
diescsOrles  bemessen  wird,  also  nach  Umständen,  die 
für  das  Kind  vielleicht  gar  nicht  in  Betracht  kommen. 


Reichsrat  Ritter  von  Schmitt  f. 

Am  25.  August  ist  auf  seinem  Landsitze  zu 
Ebern  bei  Bamberg  der  Reichsrat  der  Krone  Bayern 
und  Präsident  a.  D.  des  Obersten  Landes- 
gerichts, Exzellenz  Gottfried  Dr.  v.  Schmitt 
im  81.  Lebensjahre  verstorben.  Die  Trauerkunde 
bat  über  die  Grenzen  seines  engeren  Heimatlandes 
hinaus  lebhafte  Teilnahme  gefunden;  war  doch  der 
Verlebte  seiner  Zeit  Mitglied  der  Kommission  für  die 
Feststellung  des  Entwurfs  der  ZPO.,  und  ist  mit  ihm 
das  vierte  der  fünf  Redaktorenmitglieder  der  ersten 
Kommission  für  den  Entwurf  des  BGB.  dahingegangen! 
In  ihr  (1874—1889)  hatte  v Schmitt  die  Bericht- 
erstattung über  das  Erbrecht  übernommen;  der  vor- 
zügliche Entwurf  und  die  ausführliche  Begründung 
dieses  Teiles  des  ersten  Entwurfs  stammen  aus 
seiner  gewandten  Feder.  Seine  schriftstellerische 
Tätigkeit  bewegte  sich  allerdings  mehr  auf  dem 
Boden  des  bayerischen  Rechts;  hier  schuf  er  zwei, 
bald  vergriffene  systematische  Werke  über  den 
bayerischen  Prozeß  und  das  Gerichtsvollzieherwesen, 
die  sich  bei  aller  Wissenschaftlichkeit  — durch 
ihre  klare  und  verständliche  Sprache  auszeichnen. 
Leider  hat  die  Mitarbeit  in  den  Reichskommissionen 
den  Verlebten  verhindert,  die  Literatur  des  Reichs- 
rccbls  durch  ähnliche  Werke  zu  bereichern.  Nach 
Beendigung  seiner  Tätigkeit  in  der  Rcichskommission 
für  die  Aufstellung  des  Entwurfs  eines  BGB. 
als  Präsident  des  Obcrlandcsgerichts  Nürnberg  und 
(1891)  des  Obersten  Landesgericbts  der  richterlichen 
Tätigkeit,  die  er  von  1857  bis  1866  an  verschiedenen 
Gerichten  ausgeübt  hatte,  wiedergegeben,  sollte  er 
gleichwohl  der  Gesetzgebung  erhalten  bleiben.  Von 
der  Krone  1897  in  die  Reichsratskamraer  berufen, 
nahm  er  seitdem  hervorragend  an  allen  Gesetz- 
gebungsberatungen teil  und  erwarb  sich  namentlich 
wesentliche  Verdienste  um  die  Gestaltung  der  Ge- 


setze zur  Ausführung  des  BGB.  Im  Jahre  1900,  im 
Alter  von  73  Jahren  als  Präsident  des  Obersten 
Landesgerichts  in  den  Ruhestand  getreten,  nahm 
v.  Schmitt  nach  wie  vor  und  noch  bis  in  die  jüngste 
Zeit  an  den  Verhandlungen  der  Reichsratskammer 
den  lebhaftesten  Anteil.  Die  beneidenswerte  geistige 
Frische,  deren  er  sich  bis  in  die  letzten  l äge  er- 
freute, bekundet  eine  scharfsinnige  Monographie, 
die  er  über  eine  schwierige  Frage  des  Fidcikommiß- 
rcchts  vor  wenigen  Monaten  veröffentlicht  hat.  Der 
Name  v.  Schmitts  wird  in  der  Geschichte  der 
deutschen  und  bayerischen  Gesetzgebung  stets 
ehrenvoll  genannt  werden. 

Staatsral  i.  ord.  Dienste  Dr.  v.  Henle,  München. 


Juristische  Rundschau. 

Zum  eben  erst  veröffentlichten  Entwurf  der 
Strafprozeßordnung  hat  Prof.  v.  Liszt  die  Vor- 
! frage  der  Vertagung  aufgeworfen:  eine  „prozeß- 
hindernde Einrede“  gleichsam.  Wer  hier  spricht  und 
was  er  spricht,  ist  zu  bedeutungsvoll,  um  überhört  zu 
werden.  Man  könne,  wolle  man  etwas  Neues  schaffen, 
i so  führt  er  aus,  nicht  am  verkehrten  Ende  anfangen. 
; Erst  die  Mauern,  dann  der  Dachstuhl,  dann  erst 
das  Dach;  umgekehrt  gehe  es  nicht.  Die  Reihenfolge 
der  Arbeiten  müsse  also  sein:  zuerst  das  Strafen- 
system einschließlich  Strafvollzug,  dann  StrGB.,  zuletzt 
Strafprozeß.  Einheitlich  sei  die  Gesamtreform  durch- 
zuführen, da  die  Gebiete  eine  untrennbare  Einheit 
bildeten.  Logik  eignet  dieser  Forderung.  Aber  Wissen- 
schaft und  Gesetzgebung  haben  nicht  gleiche  Wege, 
nicht  gleiche  Ziele.  Jene  kennt  nur  ein  folgerichtiges 
grad'  aus,  diese  muß  Kompromisse  schließen.  Der 
Politiker  v.  Liszt  wird  selbst  eine  Vertagung  adealendas 
graecas  kaum  empfehlen  wollen.  Und  so  lange  müßte 
wohl  gewartet  werden,  um  auf  seinem  Wege  das  Ideal- 
ziel zu  erreichen.  Der  Strafprozeß  zeigt  Mißstände, 
die  seit  Jahrzehnten  wie  Wunden  am  Rcehtskürper 
brennen.  Hier  ist  zunächst  mit  Hilfe  zu  beginnen. 
Der  Entwurf  bringt  vielfach  Linderungsmittel.  Man 
nehme  sie,  man  verbessere  sie, zumal  die  „Temperatur“ 
im  Reichstage  wie  bei  den  Regierungen  für  eine 
Reform  jetzt  eine  angenehme  ist.  Und  selbst  in 
Grundfragen  erscheint  auch  die  Abhängigkeit  der 
verschiedenen  Gebiete  nicht  als  eine  so  scharfe,  wie  sie 
Liszt  betont.  So  ist  die  Berufung  eine  Notwendigkeit, 
die  Heranziehung  von  Laien  ein  Bedürfnis,1)  gleich  viel 
welches  das  Strafcnsyslem  und  das  materielle  Straf- 
recht ist.  Warum  soll,  um  anderes  herauszugreifen, 
der  Zeugniszwang  der  Presse,  die  Stellung  des  Ver- 
teidigers keine  selbständige  Regelung  zulassen?  Wo 
aber  das  neue  Strafrecht  und  Strafensystem  später  eine 
Acnderung  des  Verfahrens  bedingen  werden,  muß 
durch  ein  Nachtragsgesetz  geholfen  werden. 

Die  interparlamentarische  Union  fürSchicds- 
gcricht  und  Frieden  hält  v.  17.  bis  19.  Scpt.  eine 
Tagung  in  Berlin.  An  den  Verhandlungen  können 
nur  jetzige  oder  frühere  Mitglieder  von  Volkstcr- 
tretungen  leilnehmen.  Ständiger  Sitz  der  Union  ist 
Bern,  Gruppen  sind  in  den  einzelnen  Ländern  ge- 
bildet. Auf  der  Tagesordnung  in  Berlin  stehen 
die  Ordnung  des  internationalen  Seerechts,  des  Prisen- 
rechts und  die  Unverletzlichkeit  des  Privateigentums 
in  Kriegszeiten.  Ist  auch  der  „ewige  Friede“  auf 
unabsehbare  Zeiten  nur  ein  Traum,  ein  Segen  ent- 

•)  & 138,  13W  der  Begründung. 
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sprießt  diesem  Traume:  emollit  mores  nec  sinil  esse 
feros.  Den  Arbeiten  der  Union  sei  von  Herzen 
Erfolg  gewünscht. 

Unterliegt  die  Zeppelinspende  der  Schen- 
kungssteuer? Diese  in  der  Presse  viel  erörterte 
f rage  ist  zu  bejahen.  Die  Spenden  sind  nach  dem 
Willen  der  Geber  schenkungsweise  Zuwendungen 
an  den  Grafen  Zeppelin.  Freilich  zu  dem  Zwecke, 
um  „das  zerstörte  Luftschiff  durch  ein  neues,  auf 
Grund  der  letzten  Erfahrungen  weiter  verbessertes 
Fahrzeug  zu  ersetzen“.  Diese  Aufgabe  hat  der  Graf  ! 
in  seinem  Dankschreiben  „als  Auftrag  des  Vater- 
landes“ übernommen,  ln  die  nüchterne  juristen- 
prosa  übersetzt,  handelt  es  sich  um  Schenkung  unter 
einer  Auflage  (§  525  BGB  ).  Der  Uebcrschuß  über 
die  Baukosten  des  einen  neuen  Luftschiffes  verbleibt 
Zeppelins  freies  Eigentum.  Sind  die  Spenden  aber 
rechtlich  Schenkungen,  so  unterliegen  sie  (§  55 
Reichs-ErbStG.  v.  3.  6.  06)  der  gleichen  Steuer  wie 
der  Erwerb  von  Todes  wegen.  Irrig  wäre  es,  den 
Gesamtbetrag  der  Spenden  zugrunde  zu  legen  und 
damit  zu  den  hohen  Sätzen  des  § 10  Ges.  zu  ge- 
langen 250000  M.  Steuer  für  1 Million  Spende! 
Denn  die  Schenker  sind  die  einzelnen  Spender.  Von 
jeder  einzelnen  Schenkung  ist  daher  die  Steuer  be- 
sonders zu  berechnen.  Jeder  Beitrag  von  nicht  mehr 
als  500  M.  bleibt  befreit  (§  11  Ges.j.  Steuerfrei  ist 
aber  vor  allem  auch  der  Kostenbetrag  für  den 
Bau  des  Luftschiffes.  Denn  nach  § 30  des  Ges. 
ist  die  Zuwendung  unter  einer  Auflage,  die  in 
Geld  veranschlagt  werden  kann,  nur  insoweit 
steuerpflichtig,  als  sic  den  Wert  der  Leistung 
übersteigt.  Im  übrigen  freilich  greift  gesetzlich  die 
Versteuerungspflicbt  ein.  Die  Ermäßigung  aus  § 12 
für  Zuwendungen  zu  gemeinnützigen  Zwecken,  wie 
in  den  Zeitungen  olt  angenommen  wurde,  kommt 
nicht  in  Betracht.  Der  Zweck  mag  ein  gemein- 
nütziger sein,  weil  das  Zeppelinschilf  der  Sicherheit 
des  Reichs  zugute  kommt.  Aber  die  Ermäßigung 
kann  doch  nach  gesetzlicher  Vorschrift  (§  1 2 Nr.  3) 
nur  Anwendung  finden,  sofern  die  Verwendung  zu 
dem  bestimmten  Zwecke  gesichert  und  die  Zuwen- 
dung nicht  auf  einzelne  Familien  oder  bestimmte 
Personen  beschränkt  ist.  - Unserem  Empfinden 
widerspricht  es,  die  Huldigungsgabe  der  Nation 
einer  Steuer,  wenn  auch  in  gewissen  Grenzen, 
unterworfen  zu  sehen  Aber  (las  Gesetz  will  es.  ; 
Und  nur  der  Bundesrat ’)  kann  die  Steuer  erlassen. 
Er  wird  es  hoffentlich. 

Einen  bemerkenswerten  Erlaß  über  den  Zugang 
zu  den  juristischen  Berufen  veröffentlicht  das 
Justizministerialblatt  für  Bayern  (S.  173).  Unter- 
zeichnet ist  er,  um  ihm  besonderen  Nachdruck  zu 
verleihen,  von  sämtlichen  Zivil-Staatsministern.  Ein 
schriller  Warnruf,  schreckhaft  wie  das  Sturmsignal 
der  Schiffssirene.  Der  Andrang  in  Bayern  sei 
„massenhaft“.  Die  Zahl  der  Teilnehmer  an  der 
zweiten  Prüfung  für  den  höheren  Justiz-  und  Ver- 
waltungsdienst sei  von  181  im  Jahre  1903  auf  322 
im  Jahre  1907  gestiegen.  Und  das  Wasser  rauscht, 
das  Wasser  schwillt.  400  Bewerber  bringt  das  Jahr 
1908.  Wegen  der  sehr  ungünstigen  Anstellungs- 
Verhältnisse  in  den  Geschäftskreisen  aller  Staats- 
ministerien wird  auf  das  eindringlichste  gewarnt, 
sich  dem  Rechtsstudium  zu  widmen.  Zum  Schluß 
wird  eine  Verschärfung  der  Prüfungsvorschriftcn 

1)  VeL  den  BmcUuS  v.  1<>.  Joni  IW»  (PrZHl.  1IM). 


angekündigt.  Die  Warnung,  furchten  wir,  wird  — wie 
die  früheren  — nicht  viel  uützen.  Vielleicht  hilft  etwas 
die  Verschärfung  der  Prüfungen  Was  das  Eisen  der 
Warnung  nicht  heilt,  glückt  vielleicht  — nach  der 
alten  Medizinregel  — dem  F'euer  der  scharfen  Prüfung. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Die  italienischen  Vergleicbsvermlttler  (Co n- 
ciliatori)  als  Ragateilrichter.  Da  die  Frage  der  Justiz- 

Organisation  gegenwärtig  in  Deutschland  itn  Flusse  ist, 
weiden  auch  die  deutschen  Juristen  die  einschlagenden 
Einrichtungen  für  kleinere  Sachen  der  italienischen  Rechts- 
pflege interessieren.  Schon  seit  1892,  in  welchem  Jahre 
das  letzte  Gesetz  Ober  sie  erschien,  sind  Vergieichsvennittier 
(Concüiatori)  zuständig  für  persönliche  Klagen  über  beweg- 
liche Sachen  und  über  Mietvei  hältni&se  von  Grundstücken 
und  Gebäuden  bis  zu  100  1«.  Wenn  es  sich  um  Rückgabe 
von  vermietetem  oder  verpachtetem  unbeweglichen  Eigen- 
tum handelt,  sei  es  im  Klagewege  oder  im  Wege  eines 
besonderen  Exmittier ung&vei fahr cns,  so  reicht  die  Zustän- 
digkeit weiter,  im  letzteren  Falle  bis  300  L.  Die  Urteile 
über  50  I„.  unterliegen  der  Berufung.  die  andeien  nur, 
sofern  die  materielle  Zuständigkeit  beanstandet  wird,  ln 
jeder  Gemeinde  ist  mindestens  ein  Conciliatore.  ln  Städten 
wie  Mailand  t.  II.  sind  mit  den  Hilfsrichteru  bis  zu  40 
Conciliatori  tätig.  Der  Gericbtsschreiber  ist  der  Gemeinde- 
Schreiber,  die  Zustellungen  besorgen  die  Gemeindedioner. 
Duich  diese  neue  Organisation  haben  die  Conciliatori  an 
Bedeutung  suuk  gewonnen.  Die  anscheinend  in  Deutsch- 
land voi  handelten  Bedenken  sind  durch  die  Praxis  in  Italien 
ziriu  Teil  widerlegt.  Die  Besetzung  der  Stellen  erfolgt  in 
den  entwickelten  Teilen  Italiens  ohne  Schwierigkeiten,  obwohl 
das  Amt  unbesoldet  ist.  In  erster  Linie  weiden  in  der  Praxis 
Juristen  berufen,  deren  in  Mailand  etwa  40  tätig  sind,  da  das 
Amt  als  Ehrenamt  aufgefaflt  wird.  Der  nötige  Apparat  ist  in 
den  (icraeindeschreiberu  und  -Dienern  ohne  weiteres  ge- 
geben. Nur  in  größeren  Städten  ist  die  Anstellung  bcsondeier 
Beamter  nötig:  im  übiigeu  ergeben  sich  aus  den  kleinen 
Gerichts-  und  Zuslellungsgebühien  Einnahmen  für  die  Unter- 
beamten. Schwierigkeiten  der  Besetzungen  ergeben  sich 
wohl  in  kleineren  Orten;  aber  gerade  der  Punkt  des  Ge- 
setzes, --  daß  in  jeder  Gemeinde  ein  Conciliatore  sein  soll,  — ■ 
dei  diese  Schwierigkeiten  besonders  hervorruft,  ist  viel- 
fach angefochten,  da  man  der  leichten  Gelegenheit  zum 
Prozessieren  ein  Anwachsen  der  Streitsucht  zur  Last  legt. 
In  größeren  Orten  arbeiten  die  Richter  recht  befriedigend. 
Von  welcher  Arbeitslast  dadurch  die  ordentlichen  Gerichte 
befreit  werden,  ergibt  sich  aus  folgender  Statistik: 

Im  ganzen  Königreich  Italien  waren  laut  der  amt- 
lichen Statistik1)  in  den  Jahren  1898/ 1899  mehr  als  jo 
1 100  000  Prozesse  anhängig,  von  denen  */s  gütlich  vor 
dem  Richter  erledigt  wurden.  In  den  Jahren  1898 — 1902 
j fällten  die  Conciliatori  im  Jahresdurchschnitt  794  761  Ur- 
teile. einschließlich  der  Zwischenuneile,  gegen  jährlich 
200954  Urteile  I.  Instanz  der  andern  Gerichte.  In  großen 
Städten  ist  das  Verhältnis,  besonders  was  die  gütlich  bei- 
gelcgten  Sachen  betrifft,  nach  denen  die  Richter  ihren 
Namen  haben,  noch  günstiger.  Der  Jahresdurchschnitt  aus 
den  Jabien  1904 — 1907  ergibt  für  den  Bezirk  des  Tribunals 
Mailand  x.  B.  folgende  Ziffern : Von  den  30429  rechtshängigen 
Sachen  (die  vor  dem  eisten  Termin  beigelegten  Klagen 
bleiben  also  außer  Betracht)  wuiden  14  732  ohne  Urteil 
erledigt  bezw.  aufgegeben.  Von  den  15697  Urteilen  waten 
10  886  Versiumnifturtftile  und  481 1 kontradiktorische.  Be- 

>)  Wiadargegebeo  io  Mortara,  Kommentar  rar  ZPO,  III  S.  12. 
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merkenswert  ist,  daß  nur  4608  Urteile  über  Streitgegen- 
stände über  SO  L.  ergangen  sind,  so  daß  die  Mehrzahl 
der  Berufung  nicht  unterlag. 

Znr  Bewertung  dieser  Ziffern  muß  bemerkt  werden, 
einerseits,  daß  Italien  kein  Mahnverfahren  kennt,  sondern 
immer  ordentliche  Klage  erhoben  werden  muß,  andererseits, 
daß  Wechsel  ohne  weiteres  vollstreckbare  Urkunden  sind, 
die  somit  gewöhnlich  nicht  vor  den  Richter  kommen. 
Die  Conciliatori  haben  außerdem  eine  Tätigkeit,  ähnlich 
derjenigen  der  preußischen  Sebiedsmänner,  vor  die  man 
zu  einem  Sübneversuch  laden  kann.  Diese  Tätigkeit 
ist  aber  praktisch  von  geringer  Bedeutang:  in  dem  oben 
genannten  Zeitraum  wurden  nur  3205  solcher  I^adungen 
im  Bezirk  des  Tribunals  Mailand  zugestellt,  von  denen 
1258  mit  einem  formellen  Vergleich  endeten. 

Eis  scheint  also  doch  der  Mühe  wert,  die  Anwendbar- 
keit dieser  Einrichtung  auch  für  deutsche  Verhältnisse  zu 
prüfen;  etwa  abweichend  von  dem  Grundsätze,  für  jede 
Gemeinde  einen  Richter  zu  bestellen. 

Rechtsanwalt  Dr.  L.  Ansbacher,  Mailand. 


An  Stelle  des  OLG.  Oldenburg  ist  zufolge  Staatsvertrages 
zwischen  Preußen  und  Schaumburg-Lippe  v.  24./25.  Febr. 

1908  das  OLÜ.  Celle  zum  OLÜ.  für  das  Fürstentum 
Schaumburg-Lippe  v.  1.  Okt.  1909  an  bestellt  worden. 

Personalien.  Der  aord.  Prof.  Dt.  Titze,  Güttingen, 
wurde  als  ord.  Prof,  nach  Königsberg,  aord.  Prof.  Dr. 
Hu  brich,  Königsberg,  als  ord.  Professor  nach  Greifswald, 
aord.  Prof.  Dr.  Ilarms,  Jena,  als  ord.  Prof,  der  Staats- 
wissenschaften nach  Kiel  berufen:  Privatdozent  Dr.  J.  Gold- 
schmidt, Berlin,  zum  aord.  Prof,  daselbst  ernannt,  der 
Sekretär  des  Sozialen  Museums  zu  Frankfurt  a.  M.  Dr. 
Cahn  ist  als  Privatdozent  für  Verwaltung?-  u.  Staatsiecht  an 
der  Akademie  zugelassen  worden.  — Gestorben  sind  der  be- 
kannte Prof,  des  Zivilrechts  Hofrat  Dr.  Krasnopolski, 
Pr*g.  preuß.  Oberverwaltungsgei ichtsrat  Dr.  Wieland, 
Berlin,  und  Reicbsgericktsrat  Ed.  Müller.  Badenser  von 
Geburt,  gehörte  dieser  seil  1 900  dem  Reichsgerichte  (II.  Zivil- 
senate) an.  Durch  sein  Scheiden  verliert  der  höchste  Gerichts- 
hof abermals  ein  hervorragendes  Mitglied.  Auch  unsere 
DJZ.,  die  dem  Verstorbenen  manchen  ausgezeichneten 
Beitrag  verdankt,  beklagt  sein  allzu  frühes  Hinscheiden. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  [ /-Klammern  in  Kwtiwehrift  Hei  ge  Tilgten  Daten  bexcicbocn 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  o*w. 

Deutsches  Reich:  Rkzlt.-Bkm.  v.  3.  8.  1908,  bt.  das 
in  Paris  am  18.5.  1904  Unterzeichnete  Abkommen  zwischen 
dem  Deutschen  R.  und  anderen  Staaten  über  Verwaltungs- 
maßregeln zur  Gewährung  wirksamen  Schutzes  gegen  den 
Mädchenhandel  (Beitritt  der  Niederlande  u.  d-  Ver. 
St.  v.  Amerika)  (K.-Ges.-Bl.  S.  481).  — Rkzlt.-Bkm.  v. 

5.  8.  1908,  bt.  Erhebung  von  Wechsel-  und  .Scheck- 
protesten durch  Postbeamte  [1.  10,  1908]  (S.  482).  — 
Vo.  v.  1.  8.  1908,  bt.  Klasseneinteilung  der  Mililür- 
beamten  des  Reichsheeres  u.  der  Marine  [28,  8.  1908] 
(R.-G.-Bl,  S.  483).  — Vo.  v.  15.  8.  1908,  bt.  AbSnd.  der  Vo. 
über  das  Verfahren  u.  den  Geschäftsgang  des  Kaiserl.  Atif- 
sichtsamts  für  P r i v a t v e r s i c h e r u n g / / . .9.  1908)  ( S.  4 99). 

Preußen:  M.-Vf.  v.  22.  6.  1908,  bt.  die  Ausführung  f 
des  Fürsorgeerziehungsgesetzes  [31.  7.  1908]  (M.-Bl.  ) 
f,  inu.  Yervur.  S.  151).  — M.-Vf.  v.  30.  6.  1908,  bt.  die  ! 
Nichtgewährung  des  Gnadenquartals  von  Beamten-  | 
besoldungen  und  Pensionen  an  adoptierte  Kinder  . 
131.  7.  1908]  (S.  157).  - M.-Vf.  v.  8.  7.  1908.  bl.  das  1 
Strafverfahren  gegen  jugendliche  [31.  7.  1908]  (S.  159). 

— M.-Verf.  v.  1,7.  1908,  bt.  Wied  erverlcihung  der  nieder-  I 


lätid.  Staatsangehörigkeit  au  in  Deutschland  wohnende, 
frühere  nieierländ.  Staatsangehörige  [3t.  7.  1908]  (S.  162). 

Bayern:  M -Bk.  v.  17.  8.  1908,  bt.  den  Zugang  zu 
den  juristischen  Berufen  in  Bayern  [17.  8.  1908 ) (JMB1. 

5,  173).  — M.-Bk.  v.  20.  7.  1908,  bt.  die  Kosten  der 
Rechtshilfe  bei  der  Vernehmung  Sachverständiger 
[17.  8.  1908]  (S.  174).  — Pfälzisches  Stidteverfassungs- 
ges.  v.  15.8.  1908  nebst  Vollzugs-Bk.  hierzu  v.  18.  8.  1908 
[20. 8. 1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S 471  u.  474). — Fischerei- 
gesetz f.  d.  Kgi  . Bayern  v.  15  8.  1908  [24.  8.1908]  (S.  527  J. 

Sachsen:  Ges.  v.  10  7.  1908  über  die  Besoldung 
der  Seoatsprftsidenten  und  Räte  beim  Oberverwaltttngs- 
gerichte  [L  L 1908)  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  277). 

WOrttcmberg:  M.-Vf.  v.  17.  7.  1908.  bt.  Geschäfts- 
verkehr zwischen  Wflrtlemb.  Justizbehörden  u.  den  Gerichten 
der  Schutzgebiete  [3.  8. 1908]  (Amtsbl.  d.  Just.-M. S.  82). 

Baden:  M.-Vo.  v.  25.  7.  1908.  bt.  das  Verdingungs- 
wesen [1.  8.  1908]  (Ges  - u.  Vo.-Bl.  S.  334).  — Ges  v 
12.  8.  1908.  bt.  Aendrg.  des  Beamtenges,  v.  24.  7.  1B8>< 
[l.  7.  1908]  (Ges  - u.  Vo.-Bl,  S.  365).  - Ges.  v.  12.  8. 
1908.  bt.  die  Gehaltsordnung  [l.  7.  1908]  (S.  376).  — 
M.-Bk.  v.  12.  8.  1908,  bL  den  Wortlaut  des  1.  bis  8,  Ab- 
schnittes des  Beamtenges.  [1.  7.  1908]  (S.  420). 

Hessen:  Ges.  v.  15.  7.  1908,  bt.  die  Ergänzung  des 
Bachgeseizes  v.  30.  7.  1887  in  der  Fassung  v.  30.  9.  1899 
[4.  8.  1908]  (Reg -Bl.  S.  191)  - Ges.  v.  29.  7.  190H, 

bt.  die  Fürsorgekasse  für  die  Beamten  und  Bediensteten 
der  l.andgeineinden  und  Kommunalverbände  nebst  Voll- 
zugs-Vo.  hierzu  von  dems.  T.  [19.  8.  1908]  (S.  207  und 
| 227).  — Ges.  v.  29.  7.  1908,  bt.  die  Strafanteile  zur  Be- 
, lohnung  des  Aufsichtspersonals  [wird  itodi  tfnrcfc  Vo. 
bestimmt)  (S.  228).  - M.-Vf.  v.  22.  7.  1908  zu  dem  Ges. 
v.  30.  5.  1908.  bt.  die  Erleichterung  des  Wechsel- 
protestes [1.  10.  19(18]  (Amtsbl.  d.  M.  d.  Just  Nr.  12 ), 

Sachsen-Weimar : Vo.  v.  22.  7.  1908,  bt.  die  Vor- 
schriften über  die  Jurist.  Prüfungen  und  die  Vorbereitung 
i zum  höh.  Justizdienst  [1.  8.  1908]  (Reg.-Bl.  S.  335). 

Oldenburg:  Vo.  v.  29.  7.  1908,  bt.  Inkrafttreten 
des  Wegegesetzes  und  der  Gesetze,  bt  Aband.  der 
Gemeindeordn,  und  des  Ges.  über  das  Armenwesen 
fff  2 d.  Ges  v.  14.  5.  1908,  bt,  Abünd.  der  Gemcindeordn. : 

6.  8.  1908.  die  übrigen  Bestimmungen  der  genannten 
GeseUe:  1.  1.  1910]  (Ges.-Bl.  f.  d.  Fstt.  Birkenfel d 
S.  639).  — Berichtigung  d.  Vo.  f.  d.  Ghzt.  v.  11.  4, 
1908,  bt.  Attsf.  des  R.-Ges.  v.  6.2.  1875  über  Beurkundung 
des  Personenstandes  und  Eheschließung  (S.  640). 

Braunschweig:  Ges.  v.  4.  8.  1908  wegen  Abäud. 
des  Gos.  v.  12.  6.  1899,  bt.  die  Zwangserziehung 
. Minderjähriger  [29.  8.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Sml.  S.  407). 

Sachsen-Meiningen:  Vo.  v.  23.  7.  1908,  bt.  die 

\ jnrist.  I'rüfgn.  und  die  Vorl>ereitang  zum  höh.  Justiz- 
dienst [t.  8.  1908]  (Sml.  d.  Vo.  S.  91).  — M.-Ausscbr. 
v.  16.  5.  1908.  bt.  Ausl,  des  R.-Veieinsges.  v.  19.  4.  1908 
[13.  5.  1908]  (Sah  d.  Ausscbr.  Bd.  14,  S.  241). 

Reuß  j.  L.:  Berichtigung  d.  ldh.  Vo.  v.  29.  7. 
1908,  bt.  die  Jurist  Prüfungen  usw. 

Lübeck:  V.  Nachtrag  \.  22.  7.  1908  s.  Jagdges.  v. 
28.2, 1900  (rück wirk.  v.  1. 1. 1900)  (Sml.  d,  Ges.  u.  Vo.  Nr.  58). 

Bremen:  Vo.  v.  4.  8.  1908  wegen  Ansf.  des  Reichs- 
ges.  v.  30.  5.  1908,  bt.  die  Erleichterung  des  Wechsel- 
protestes [I.  10.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  111). 

Elsaß-Lothringen:  Ges.  v.  14.  7.  1908  über  die 
Bergwerksbesteuerung  [1.  8.  1908]  (Ges -Bl.  S.  73). 
— Vo,  v.  14  7.  1908,  bl.  Amiskautioncn  / 14.8.  1908] 
(S.  75).  — Vo.  v.  3,  8.  1908,  bt.  das  Dienstalter  u.  die  lle- 
soldttngs  Verhältnisse  det  Richter  n.  Staatsanwälte  [1. 4. 1908] 
(S.  79).  — M.-Vf.  v.  25.  7.  1908  ülier  das  Gerichtskosteu- 
und  Strafwesen  [13  8.  190s)  (Z.- n.  Bez.-AmUbl.  S.  249). 


Sprechsaal. 

Betrug  gegen  den  Prozeßgegner  durch  Täu- 
schung des  Richters.  In  der  Presse  ist  unlängst  ein 
Urt.  des  Reichsgerichts  v.  11.  Febr.  1907  (Bd.  40  S.  9) 
beifällig  besprochen  worden,  das  in  det  Benennung  von 
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IWird  die  Gewerkschaft  neueren  und  die  älteren 
Rechts  durch  die  Vereinigung  aller  Kuxe  In  eine 
> Hand  aufgelöst?  Diese  Frage  ist  seit  langem  streitig. 
Früher  über  wog  die  bejahende  Ansicht  des  Obeiiribunals,1) 
während  die  verneinende  das  Reichsoberbandelsgericht,) 
vertrat.  Das  Obertribunal  gründete  seine  Entscheidung 
namentlich  auf  folgende  Erwägungen : Eine  Gewerkschaft 
sei  eine  Genossenschaft,  welche  von  den  Mitbeteiligten  an 
einem  Bergwerk  gebildet  werde;  sie  setze  eine  Mehrheit 
von  Personen  voraus,  diese  sei  Vorbedingung  für  die 
Existenz  einer  Gewerkschaft,  folglich  müsse  letztere  zu 
bestehen  aufhören,  sobald  jene  Bedingung  fortfalle,  also 
wenn  sich  sämtliche  Kuxe  in  der  Hand  eines  bisherigen 
Mitgewerken  vereinigen. 

Inzwischen  ist  namentlich  infolge  der  Judikatur  des 
Reichsgerichts  die  Ansicht  zur  Herrschaft  gelangt.  daß 
die  Gewerkschaft  neueren  Rechts  nicht  schon  durch  die 
Vereinigung  aller  Kuxe  in  eine  Hand  aufhöre  und  wenig- 
stens so  lange  (in  Liquidation)  fortbestehe,  als  noch  un- 
geteiltes Gewerkschafts  vermögen  vorhanden  ist,  während 
die  (früheren)  Gewerken,  ein  jeder  in  Höhe  seiner  Be- 
reicherung aus  dem  Gewerkschaftsvetraögen.  persönlich  für 
Gewerkschaftsschulden  haften.8)  Das  RG.  stützt  seine  An- 
sicht wesentlich  auf  folgende  m.  E.  zutreffende  Erwägungen : 
Das  allgemeine  Bergges.  enthalte  keine  Vorschriften  über 
die  Gründe,  welche  die  Auflösung  einer  bestehenden  Ge- 
werkschaft herbeiführen.  Es  kämen  also  die  allgemeinen 
Rechtsgrundsätze  zur  Anwendung.  Für  juristische  Personen, 
deren  Grundlage  eine  Personenmehrheit  bildet,  gelte  das 
Et  fordernis  der  Entstehung  nicht  nnbedingt  als  Erfordernis 
für  den  Foit bestand,4)  weshalb  die  Universitas  durch 
Herabminderung  des  Personenstandes  bis  auf  ein  Mit- 
glied nicht  ohne  weiteres  gelöst  werde.*)  Es  sei  ferner 
der  Umstand,  daß  die  Vereinigung  sämtlicher  Kuxe  in 
eine  Hand  eine  äußerlich  nicht  hervoitretende  Tatsache 
sei,  die  jeden  Augenblick  beseitigt  werden  könne,  geeignet, 
jene  Bestimmungen  gerade  hier  als  besonders  praktisch  uud 
dem  Ycrkehrsintei esse  entsprechend  erscheinen  zu  lassen. 

Offen  ist  jedoch  die  Frage  noch  für  die  Gewerkschaft 
älteren  Rechts.  Hier  herrscht  die  Ansicht  vor,  daß 
durch  die  Vereinigung  aller  Kuxe  in  eine  Hand  die  Ge- 
werkschaft ohne  weiteies  zu  bestehen  aufgehört  habe.*) 
allerdings  mit  der  Maßgabe,  daß  zur  gruudbuchmäßigeii 
Umschreibung  des  Bergwerks  auf  den  nunmehrigen  Allein- 
eigentümer die  förmliche  Auflassung  erforderlich  sei.') 
Die  entgegengesetzte  Ansicht  vertreten  u.  a.  Turnau- 
Fö nter.  Liegenschaftsrecht  (2)  432,  und  Dernbnrg, 
Sachenrecht  S.  432  Anm.  39.  Der  letzteren  Ansicht  ist 
der  Vorzug  zu  geben,  da  die  nämlichen  Gründe,  welche 
bei  den  Gewerkschaften  neueren  Rechts  angeführt  werden, 
im  wesentlichen  auch  für  die  des  älteren  Rechts  passen. 
Wenn  nämlich  als  Grund  für  die  unterschiedliche  Behand- 
I lung  geltend  gemacht  wird,  daß  die  Gewerkschaften  des 
neueren  Rechts  juristische  Personen  sind,  während  diese 
1 Eigenschaft  denen  des  alteren  Rechts  fehlt,  so  ist  zu  be- 
louen,  daß  für  den  Rechtsverkehr  die  ältere  Gewerkschaft 
der  juristischen  Persönlichkeit  mindestens  sehr  nahe  kommt. 
Das  Bergwerk  und  das  Gewerkschaftsvermögen  stehen 
nicht  im  Miteigentum  der  Gewerken,  sondern  im  Eigentum 
auch  der  Gewerkschaft  älteren  Rechts,  auch  der  ältere 


falschen  Zeugen  für  wissentlich  unwahre  Parteibehauptungen, 
wenn  es  mit  dem  Plane  geschieht,  die  falschen  Zeugen 
demnächst  vorzubringen.  einen  Betrugsversuch  findet.  Das 
Urteil  entspricht  insofern  der  bisherigen  Rechtsprechung 
des  RG  , als  dieses  in  dem  bloßen  Aufstellen  wissentlich 
falscher  Behauptungen  seitens  einer  Partei  nur  deshalb 
keinen  Betrugs  versuch  ersah,  weil  der  Zivilrichter  ein- 
seitigen Parieibehauptungen  keinen  Glauben  schenken  dürfe. 

Ich  kann  in  den  Beifall  nicht  einstimmen,  erachte 
vielmehr  die  Kecbtsanscbauung  des  RG.,  daß  eine  Täuschung 
des  Prozeßrichters  als  Betrug  strafbar  sei.  für  sehr  bedenklich. 

Darüber,  daß  der  Getäuschte  mit  dem  Betrogenen 
nicht  identisch  zu  sein  brauche,  daß  der  durch  die  Täuschung 
in  seinem  Vermögen  Geschädigte  ein  anderer  als  der  Ge- 
täuschte sein  könne,  besteht  allerdings  kein  Zweifel.  Allein 
nicht  jede  Vermogensbeschädigung  eines  anderen  durch 
Täuschung  stellt  einen  Betrug  dar,  auch  wenn  sie  in  der 
Absicht,  sich  oder  einem  Dritten  einen  rechtswidrigen  Ver- 
mögensvorteil zu  verschaffen,  geschieht.  Betrug  im  Sinne 
des  § 263  StrGB.  liegt  nach  der  in  Theorie  und  Praxis 
feststehenden  Auffassung  nur  dann  vor,  wenn  dei  Täter 
durch  den  Irrtum,  den  er  mittels  der  Vorspiegelung  falscher 
Tatsachen  in  dem  Getäuschten  erregt  oder  unterhält,  diesen 
in  seinem  Willen  zu  einer  Vermögens- Disposition  bestimmt, 
die  das  Vermögen  des  Getäuschten  oder  eines  Dritten 
beschädigt.  Belügen  ist  noch  kein  Betrügen,  mag  das 
Belügen  auch  eines  Vermögensvorteils  halber  geschehen 
und  durch  die  Lüge  das  Vei  mögen  eines  anderen  beschädigt 
werden.  Der  Betrüger  muß  durch  die  Täuschung  auf  den 
Willen  des  Getauschten  eingewirkt,  den  Getäuschten  zu 
einer  Ihn  oder  einen  Dritten  schädigenden  Vermögens- 
verfügung bestimmt  haben.  Täuscht  A dem  B vor,  daß 
C,  ein  Konkurrent  des  A,  insolvent  sei,  und  verbreitet  B 
dann  diese  falsche  Nachricht,  so  ist  das  kein  Betiug,  wenn 
auch  C dadurch  io  seinem  Vermögen  geschädigt  ist  uud 
A dadurch,  wie  et  wollte,  Vermögensvorteil  hat.  Die 
Partei  bringt  allerdings  durch  ihre  unwahren  Behauptungen 
und  falschen  Beweismittel  einen  Irrtum  im  Geiste  des 
Pro/eßrichters  hervor,  aber  sie  bestimmt  ihn  nicht  durch 
diesen  Irrtum  zu  einer  Willenshandlung,  welche  die  Gegen- 
partei schädigt,  sondern  sie  bringt  den  Richter  durch  den 
Irrtum  zu  einer  falschen  Beurteilung  und  auf  Grund  deren 
zu  einer  falschen  Entscheidung  der  Sache.  Richterliche  Urteilt 
sind  keine  Willensakte,  keine  Verfügungen  des  Richters  über 
das  Vermögen  einer  der  Parteien,  auch  nicht  in  deren  Ver- 
tretung, wie  Hegt  er1)  anzunehmen  scheint.  Mit  dem  gleichen 
Rechte,  mit  dem  das  RG.  die  Prozeßpartei,  welche  den 
Richter  belügt  und  dadurch  ein  falsches  IT  teil  zu  ihren 
Gunsten  erringt,  wegen  Betrugs  bestrafen  will,  müßte  es 
auch  den  wegen  Betrugs  bestrafen,  der  eine  beliebige 
Privatperson  durch  Lügen  zum  Aussprechen  eines  un- 
günstigen Urteils  über  einen  Dritten  bringt,  vorausgesetzt,  j 
daß  das  Aussprüchen  des  Urteils  dem  Dritten  im  Ver- 
mögen schadet  und  dem  Lügner  zum  Vorteil  gereicht. 
Wer  dem  Richter  falsche  Urkunden  vorlegt,  wird  wegen 
Fälschung,  wer  falsche  Zeugen  vorbringt,  wegen  Verleitung 
zum  Meineid  besttaft.  Will  man  das  Belügen  des  Richters 
oder  wenigstens  das  Belügen  in  Verbindung  mit  dem 
Plane,  demnächst  falsche  Zeugen  oder  falsche  Urkunden 
vorzubringen.  unter  Stiafe  stellen,  so  muß  man,  falls  nicht 
etwa  ein  strafbarer  Versuch  der  Fälschung  oder  der  Ver- 
leitung zum  Meineid  vor  liegt,  eine  besondere  Straf- 
bestimmung erlassen.  Unter  den  Beirugspatagrapben  läßt 
sich  das  nicht  bringen. 

Oberlandesgei ichtspräsident  a.  D.  Dt.  Hamm,  Bonn. 

*1  Venri.  Darstellung  des  deaueben  und  auitländ.  Strafte-. hta. 
Des.  Teil  »and  Vil  S 438  Abo.  i. 


«)  Urt,  x.  21  Jan.  1878.  Katacb.  Bd.  81  S.  187. 
s>  14.  Jan,  1876,  lintarh.  Bd.  19  S.  IW, 

Ents«rb.  de*  RG,  v.  28  Xov.  lt*H.  H.l.  23  S-  1U2. 

*,  l.  86.  § 1 D,  de  R,  J.  SO.  17 

*)  1.  7.  $ 2D.  quod  cuiuicun.  univ.  13,  4.  $ 177  f.,  leU  H, 

Tit  6 ALR. 

«)  KG.  v,  24  Okt  1987.  Zeitschr.  f.  Beigr.  Bd.  29  S.  230. 

T Rekursbescheide  des  preuS.  Handehminiatcra  e.  8.  Aug.  1990. 

Zeiten  f.  Bergr.  »d.  32  S 138  u.  20.  Juni  1907.  ebendort  Bd.  47  S.  S47. 
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Kux  ist  ein  ideeller  Anteil  nicht  am  Bergwerke,  sondern, 
wie  der  neuere,  ein  solcher  am  ganzen  Gewerkschafts- 
Vermögen,  auch  bei  den  älteren  Gewerkschaften  ist  die 
Teilungsklage  ausgeschlossen,  können  die  Kuxe  ohne  Zu- 
stimmung der  übrigen  Gewerken  auf  andere  übertragen 
werden,  wird  durch  Mehrheitsbeschluß  über  das  Gewerk- 
srhafts vermögen  verfügt,  wird  die  Gewerkschaft,  und  nicht 
der  einzelne  Gewerke,  durch  die  von  ihrem  Vertreter  ab- 
geschlossenen Geschäfte  berechtigt  und  verpflichtet,  haften 
die  Gewerken  selbst  nicht  einmal  subsidiär  für  Gewerk- 
schaftsschulden, kann  die  Gewerkschaft  als  solche  Eigen- 
tum und  Rechte  aller  Art  erwerben,  selbst  als  Eigen- 
tümerin anderer  Bergwerke  im  Grundbuche  eingetragen 
werden,  kann  sie  vor  Gericht  klagen  und  verklagt  werden, 
wird  sie  wie  eine  solche  neueren  Rechts  zu  Staats-  und 
Komrnnnalsteuern  aller  Art  herangezogen,  kann  über  ihr 
Vermögen  der  Konkurs  eröffnet,  über  ihre  Bergwerke  die 
Subbastation  verhängt  werden,1) 

Sieht  man  mit  Laband*)  das  charakteristische  Merkmal 
einer  juristischen  Person  darin,  daß  die  ihr  Substrat  bilden- 
den Personen  unmittelbar  weder  an  den  Forderungen  berech- 
tigt noch  für  die  Schulden  haftbar  sind,  so  müßte  man  auch 
die  Gewerkschaft  älteren  Rechts  als  eine  solche  anerkennen. 

Die  Vereinigung  aller  Kuxe  in  eine  Hand  ist  auch  bei 
den  älteren  Kuxen  ein  Umstand,  der  jeden  Augenblick 
wieder  beseitigt  werden  kann,  er  tritt  auch  bei  diesen 
nicht  sonderlich  in  die  Erscheinung. 

Die  Gewerkschaft  älteren  Rechts  ist  ein  Miteigentums- 
Verhältnis  zur  gesamten  Hand,  sie  stellt  nach  außen  eine 
„privilegierte  Privatgesellschaft",  eine  Korporation  im 
Sinne  des  ALR.  II  6 dar.  Gerade  für  eine  solche  gilt 
aber  § 177 : „Korporationen  und  Kommunen  (lauem  fort, 
wenn  auch  nur  ein  Mitglied  vorhanden  ist.“  Die  Argu- 
mentation des  Reichsgerichts,  Urt.  v.  28.  Nov.  1888,  daß 
§ 177  II  6 ALR.  nicht  auf  Korporationen  im  engeren 
Sinne  zu  beschränken,  sondern  auf  alle  Vereinigungen,  die 
als  solche,  als  Einheit  in  die  Erscheinung  treten  und 
Träger  rechtlicher  Beziehungen  sind,  zutritft,  paßt  un- 
bedingt auch  auf  Gewerkschaften  des  älteren  Rechts.  Ge- 
mäß § 227  ALR.  gilt  auch  § 100  für  Gewerkschaften 
älteren  Rechts:  „Durch  das  Ausscheiden  einzelner  Mit- 
gliedergewcrken  wird  die  Gewerkschaft  nicht  aufgelöst.“ 

Auch  praktische  Erwägungen  sind  geltend  zu  machen: 
Ist  der  alleinige  Gewerke  überschuldet,  so  müßten  die 
Gewerkschaftsgläubiger,  falls  die  Gewerkschaft  durch 
Uebergang  aller  Kuxe  in  eine  Hand  aufhörl.  sich  mit 
dessen  Privatschuldnem  in  das  Gewerkschaftsvermögen 
teilen.  Ist  umgekehit  das  Gewerkschaftsvermögen  über- 
schuldet (was  sich  x.  B.  bei  Bergschäden  oft  eist  spät 
herausstellt),  so  würden  die  Frivatglänbiger  xu  kurz 
kommen,  wenn  eine  Verschmelzung  von  Privat-  und  Ge- 
werkschaflsvermögen  cintreten  würde. 

Der  Gerichtsstand  kann  für  Klagen  verändert  uud  die 
Rechlsverfolgiing  erschwert  werden,  z.  B,  wenn  der  alleinige 
Gewerke  im  Auslande  ist. 

Hiernach  muß  auch  die  Gewerkschaft  älteicu  Rechts 
wenigstens  so  lange  als  fortbeslehend  angenommen  werden, 
als  nicht  im  Grttndbuche  durch  erkennbaren  Akt  unter 
Löschung  derselben  der  alleinige  Gewerke  als  Allein- 
eigen t ümer  eingetragen  ist. 

Geh.  Bergrat,  Professor  Dr.  Arndt.  Königsberg. 

Muß  der  Hypothekenglaubii'er,  bei  dessen 
Post  eine  LÖschungsvormerkung  gemäß  £ 1179 
BÜB.  eingetragen  werden  soll,  seinen  Hypothekcn- 

*)  Vgl.  statt  aller  Cntsih.  d.  Rekhsger.  v.  4 Juli  UW,  Zeitachr. 
t.  Bergr.  41  S.  tlO, 

5)  /eitrdir.  f.  Handel. r.  30  S.  497t 


| brlef  zwecks  Vermerkes  dieser  Vormerkung  an 
! das  Grundbuchamt  einreichen?  Diese  Frage  ist  an- 
scheinend bisher  weder  in  der  Theorie  noch  in  der  Praxis 
erörtert  worden.  Man  hat  wohl  keinen  Zweifel  gehabt, 
daß  der  Gläubiger  der  von  der  Vormerkung  betroffenen 
Hypothek  allgemein  zur  Vorlegung  des  Dokuments  ver- 
pflichtet ist,  obw'ohl  sich  die  Vormerkung  nicht  gegen 
ihn  und  seinen  Rechtsnachfolger,  sondern  nur  gegen  den 
Grundstückseigentümer  richtet.  Denn  das  vom  Eigentümer 
dem  Nachhypothekar  oder  einem  anderen  eingeräumte 
Recht  auf  gnindbucbliche  Eintragung  kann  nicht  ausgeübt 
werden,  wenn  der  Gläubiger  der  löschungspllichtigen 
Hypothek  die  Vorlegung  des  Briefes  verweigert,  ohne  den 
ja  gemäß  der  Soll- Vorschrift  des  § 42  und  der  Muß- 
Vorschrift  des  § 62  GBO.  die  Eintragung  nicht  erfolgt.1) 
Daher  wird  auch  in  dem  von  Berliner  Anwälten  heraus- 
gegebenen Formularbuche  gesagt: 

„Der  Gläubiger  der  Hypothek  erscheint  verpflichtet, 
auf  Verlangen  des  Eigentümers  den  Brief  dem  Grund- 
buchamte einzureichen,  da  das  Gesetz  dem  Eigentümer  als 
dem  eventuell  Berechtigten  die  Befugnis  verleiht,  die  Yor- 
meikitug  eintragen  zu  lassen  und  ohne  den  Brief  dieses 
Recht  nicht  verwirklicht  werden  kann.“*) 

Jetzt  hat  das  Kammergericht  (14.  Zivilsenat,  Beschl. 
v.  19.  Marz  1908,  14  W.  568,  08)  obige  Frage  verneint: 
Sowohl  der  Vormeikungsbeiechtigte  als  der  Grundstücks- 
eigentümer habe  gegen  den  Ilypothekengläubiger  einen 
Anspruch  auf  Eiureichung  des  Hypothekenbriefes  an  das 
Grundbuchamt  nur  dann,  wenn  sie  diesen  Anspruch 
ans  einem  zwischen  ihm  und  dem  Gläubiger  be- 
stehenden Rechtsverhältnisse  herleitcu  können. 
Das  vom  Eigentümer  hergeleitete  Recht  auf  die  Vor- 
merkung des  § 1179  gebe  dem  Vorracrkungsberech- 
tigten  keinen  Anspruch  gegen  den  Ilypothekengläubiger. 
Es  handle  sich  im  Falle  des  § 1179  nicht  um  die  Betich- 
tigung  des  Grundbuchs  i.  S.  des  § 894  BGB.,  sondern  um 
die  Sicherung  eines  rein  persönlichen  Anspruchs,  so  daß 
auch  § 896  BGB.  nicht  zur  Anwendung  kommen  könne, 
abgesehen  davon,  daß  letztere  Vorschrift  eine  sachliche 
1 Unrichtigkeit  des  Grundbuchs  zur  Voraussetzung  habe. 
Allerdings  könne  durch  die  Verweigerung  der  Vorlegung 
des  Briefes  die  Eintragung  der  Vormerkung  unmöglich 
gemacht  werden.  Hieraus  lasse  sich  aber  noch  kein  An- 
spruch des  Vorinerkungsberechtigten  gegen  deu  Gläubiger 
auf  die  Briefvorlcgung  berleiteu,  zumal  das  BGB.  einen 
so  allgemeinen  Grundsatz  wie  das  ALR.  Eiul.  § 89  nicht 
1 kenne.  Die  außer  kontraktliche  Pflicht  zur  Vorlegung  von 
| Urkunden  sei  im  § 8 10  BGB.  geregelt,  soweit  nicht  Sonder- 
bestimmungen gegeben  seien.  Für  § 1170  fehle  es  an 
einer  solchen,  und  bei  dem  Anspruch  des  Vormerkungs- 
berechttgten  gegen  den  Gläubiger  treffe  § 8 10  nicht  zu, 
weil  dieser  nur  von  der  Befugnis  zur  Einsicht,  nicht  auch 
von  der  Befugnis  zur  Benutzung  (Eintragung  einer  Ver- 
änderung) spreche,  der  Hypothekenbrief  dem  Vormerkungs- 
berechtigteu  gegenüber  auch  nicht  zu  den  im  § 810  be- 
zeichneten  Urkunden  gehöre.  Das  KG.,  nach  dessen  An- 
sicht auch  § 226  BGB.  (Schikane- Paragraph)  auf  deu  vor- 
liegenden Fall  nicht  zutrifft,  führt  weiter  ans.  daß  in  der 
Uebemahme  der  Verpflichtung  zur  Löschung  der  Hypothek 
seitens  desGrundstückseigentüinej s wohldic  stillschweigende 
Abtretung  des  etwa  dem  Eigentümer  gegen  den  Hypo- 
thekengläubiger zustehenden  Anspruch*  auf  Vorlegung  des 
Hypothekenbriefes  gefunden  werden  könne,  daß  aber  aus 
dom  lediglich  durch  das  Bestehen  der  Hypothek  zwischen 
dem  Eigentümer  und  dem  Hypotliekengläubiger  begründeten 
Verhältnis  ein  solcher  Vorlegungsanspnich  nicht  herzuleiten 

*)  Jo how  21.  A.  175. 

:i  Vgl.  auch  Neun  inns  Ilublaisc-il'c  dt--  iw.ti.  5 
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sei.  Zwar  sei  der  Brief  für  den  Grundstückseigentümer 
eine  Urkunde  i.  S.  des  § 810  BGB.,  doch  gebe  § 810  nur 
ein  Recht  anf  Einsicht,  nicht  auch  auf  Benutzung  der  Ur- 
künde  zu  einer  Veränderung.  Zwar  schaffe  feiner  nach 
§ 1116  BGB.  jede  Hypothekeneintragung  auch  eine  be- 
dingte Eigentümerhypoihek  und  deshalb  nach  § 952  BGB. 
auch  ein  bedingtes  Eigentum  am  Briefe;  habe  der  Gläubiger 
die  Hypothek  ei  worben  (§  1117),  so  sei  die  Bedingung 
eine  aufschiebeude ; während  ihres  Xhwebens  aber  habe 
der  Eigentümer  einen  Anspruch  auf  Vorlegung  des  Briefes 
seitens  des  Hypothekengläubigers  nur  in  den  geseulich 
besonders  bezeichneten  Fällen  (§§  1145,  1168),  zu  denen 
§ 1179  nicht  gehöre,  und  bei  besonderer  Begründung 
durch  Rechtsgeschäft. 

Diese  Entscheidung  des  KG.  trägt  m.  E.  den  im 
Hypothekenverkehr  herrschenden  Bedürfnissen  nicht  ge- 
nügend Rechnung,  wobei  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  daß 
die  Eintragung  der  Vormerkung  zur  Sicherung  des 
Löschtmgsanspruchs  recht  häufig  nötig  wild.1)  Nicht  nur 
wenn  es  sich  um  Aufnahme  einer  Hypothek  hinter  einer 
Baugeldhypothek  handelt,  sondern  auch  in  anderen  Fällen 
wird  ein  Geldgeber  Bedenken  tragen,  Geld  auf  Nach- 
hypotheken zu  geben,  wenn  er  aich  nicht  dinglich  dagegen 
sichern  k&iut,  daß  der  Grundstückseigentümer  über  die 
möglicherweise  durch  Vereinigung  des  Eigentums  mit  der 
vorgehenden  Hypothek  zur  Entstehung  gelangende  Eigen- 
tümei  grundschuld  verfügt.  Diese  Sicherung  fehlt  ihm 
aber,  wenn  der  Gläubiger,  bei  dessen  Tost  die  Löschungs- 
vurruerkung  eingetragen  weiden  soll,  es  in  der  Hand  bat. 
die  Eintragung  der  Vormerkung  unmöglich  zu  machen,  in- 
dem ei  die  Vorlegung  des  Briefes  verweigert.  Die  Be- 
stimmung des  § 1179  BGB.  ist  doch  eine  notwendige 
Konsequenz  des  m das  BGB.  neu  aufgenommenen  Systems 
der  Eigenlümergrund'ichuld.  dessen  Ausbildung  der  Praxis 
überlassen  ist.  Sollte  der  Gesetzgeber,  indem  er  diese 
Bestimmung  traf,  nicht  auch  dem  Grundstückseigentümer 
dasjenige  Verfügungsrecht  über  die  Hypothek  haben  ein- 
räumen wollen,  welches  zur  Durchführung  der  über- 
nommenen Löschungsverpflichtuug  bezw.  des  Rechtes  des 
Gläubigers  auf  Eintragung  der  Vormerkung  erforderlich  ist? 

Jedenfalls  wird  vom  Grundstückseigentümer  einst- 
weilen, d.  h.  solange  das  Reichsgericht  keinen  andeica 
Standpunkt  als  das  Kammei gericht  eingenommen  hat, 
möglichst  schon  bei  Errichtung  einer  Hypothek  — vor- 
nehmlich bei  Hypotheken  über  Baugelderdar leben  und 
über  durch  Annuitäten  zu  lilgeude  Darlehen  kommt  die  in 
Rede  hebende  V erfügung&beichrän kung  des  Eigentümers 
in  Betracht  — darauf  zu  achten  sein,  daß  der  Gläubiger 
die  Verpflichtung  ztu  Einreichung  des  Briefes  für  den 
Fall  des  § 1179  BGB.  ausdrücklich  übernimmt.  Ein  be- 
züglicher Passus  in  der  vom  Gläubiger  mitunter schiiebenen 
oder  von  ihm  ohne  Widerspruch  angenommenen  Schuld- 
urkunde des  Grundstückseigentümers  wird  ausreichen. 

Justizrat  Hit  se körn,  Berlin. 


Empfiehlt  sich  eine  Heraufsetzung  des  Alters 
der  Eidesmündigkeit?  Nach  der  Kriminalslati.stik  des 
Reichs-Justizamts  sind  im  Jahre  1905  im  ganzen  534  Per- 
sonen wegen  Meineides  und  293  Personen  wegen  fahr- 
lässigen Falscheides,  zusammen  mithin  827  Personen  ver- 
urteilt worden.  Von  den  wegen  Meineides  Vertu  teilten 
waren  37  Jugendliche  und  70  im  Alter  zwischen  18  und 
21  Jahren,  zusammen  sonach  107  Minderjährige,  von  den 
wegen  fahrlässigen  Falscheides  Verurteilten  4 Jugendliche 
und  26  im  Alter  zwischen  18  und  21  Jahien,  zusammen 

*)  Prot.  III.  S.  ♦»•*)>,  DJ/.  l!*C  S,  Rechter,  der  4.  S 4^'.  I 


also  32  Minderjährige.  Außerdem  wurden  10  weitere 
Jugendliche  von  der  Anklage  des  Meineides  nur  aus  § 56 
SlrGB.  freigesprochen.  Rechnerisch  ergibt  sich  hiernach, 
daß  von  allen  dtirch  Strafurteil  festgestellteu  Meineiden 
und  fahrlässigen  Falscheiden  mehr  als  */«•  von  allen  durch 
Strafurteil  festgestellten  Meineiden  allein  sogar  mehr  als 
*/s  von  Minderjährigen  begangen  wurden.  Diese  ganz 
unverhältnismäßige  Beteiligung  der  Minderjährigen  au  den 
Eidesdelikten  beweist  zur  Genüge,  daß  das  Alter  der 
Eidesmündiglceit  höher  heraufgesetzt  weiden  muß.  Bei 
Festsetzung  des  Alters  der  Eidesmündigkeit  kaun  es  nicht 
nur  darauf  an  kommen,  ob  der  Verstand  soweit  gereift  ist,  daß 
.von  dem  Wesen  und  der  Bedeutungdcs  Eides“  eine  genügende 
Vorstellung  voihanden  ist.  Vielmehr  ist  wesentlich  in  Betracht 
zu  ziehen,  daß  der  Satz  .schnell  fertig  ist  die  Jugend  mit  dem 
WoTt“  gemeiniglich  auch  bei  dem  Zeugnisse  der  l’uer- 
wachsenen  zu  treffen  wird,  daß  der  Unerwacbsene  nnn  einmal 
seinerNalui  nach  weniger  Liedachtsam  in  seinem  Reden  als  der 
Erwachsene  ist,  daß  er  ferner  an  dem  einmal  von  ihm 
Ge-sagten  halsstarriger  festhält,  und  daß  endlich  der  Un- 
erwachsene in  seiner  Willensstärke  noch  nicht  genügend 
gefestigt,  auch  wirtschaftlich  meist  abhängig  ist  und  daher 
Einwirkungen  und  Einflüsterungen  dritter  an  seinem  Zeug- 
nisse Interessierter  in  der  Regel  leichter  zugänglich  sein 
wird  als  der  Erwachsene.  Dem  steht  nicht  entgegen,  daß 
nach  den  oben  mitgcteilten  Ziffern  gerade  die  Personen 
im  Alter  zwischen  18  und  21  Jahren  an  den  Eidesdelikten 
mehr  beteiligt  sind  als  die  Jugendlichen  zwischen  16  und 
18  Jahien.  Diese  Erscheinung  dürfte  sich  vielmehr  daraus 
erklären,  daß  Personen  unter  18  Jahren  verhältnismäßig 
seltener  in  die  Lage  kommen,  Zeugnis  ablegen  zu  müssen. 

Heule,  wo  der  Schutz  der  Jugend  das  A und  O der 
Kriminalpolitik  ist,  erscheint  es  mehr  denn  je  geboten, 
die  Jugend  davor  zu  bewahren,  in  einem  Alter,  in  welchem 
sie  dazu  noch  nicht  reif  ist,  Eide  leisten  zu  müssen.  Es 
entspricht  auch  nicht  dem  Ernst  und  der  Heiligkeit  des 
Eides,  wenn  man  halbe  Kinder  zu  seinen  Trägern  macht. 
Von  welcher  Bedeutung  die  Frage  ist,  erhellt  daraus,  daß 
von  den  im  Jahre  1905  wegen  Eidesverletzung  verurteilten 
139  Minderjährigen  104  Vorstrafen  bis  dahin  nicht  er- 
litten hatten,  sondern  unbescholten  waren. 

Staatsanwalt  a.  D.  Schweichler,  Lübeck. 


Behandlung  von  Vertagungsanträgen  im  Offen- 
barungseidverfahren, Kostenpunkt.  Nachdem  in 
einer  Offenbarungseidsache  inil  Rücksicht  auf  schwebende 
Vergleichsverhandlungen  mehimals  veitagt  worden  war, 
wurde  der  neuerdings  im  Termin  aus  dem  nämlichen 
Grunde  gestellte  Vertagungsantrag  des  Gläubigers  aus  der 
Erwägung,  daß  das  Offenbaningseidverfahren  nicht  als 
Folie  für  die  Vergleichsverhamllungen  der  Parteien  diene, 
sondern  darauf  abziele,  daß  der  Schuldner  den  Otfen- 
baruugseid  leiste,  bezw.  dessen  Leistung  durch  Haftbefehl 
erzwungen  werde,  kostenpflichtig  zurückgewiesen. 

Anläßlich  einer  Beschwerde  des  Gläubigers  aus  § f» 

GKG.  erklärte  das  Beschwerdegericht,  das  Vollstreckttugs- 
geriebt  hätte  nur  in  der  Sache  selbst  einen  Beschluß  er- 
lassen können,  aber  nicht  bloß  die  Vertagung  der  Sache 
ablehnen  dftrfeu  und  zum  wenigsten  kosten  pflichtig, 
da  das  Gesetz  einen  Kosteuansatz  für  die  Ablehnung  der 
Vertagung  überhaupt  nicht  kennt.  Diese  Auflassung 
erscheint  bedenklich. 

Es  ist  zunächst  festzustellen,  daß  eine  Entscheidung 
in  der  Sache  selbst  überhaupt  nicht  hätte  ergehen  können. 

Ein  Antrag  auf  Erlaß  des  Haftbefehls  war  trotz  des  Nicht- 
erscheinens des  Schuldners  im  Termin  seitens  des 
Gläubigers  nicht  gestellt  und  ein  Widerspruch  des 
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Schuldners,  Ober  welchen  allerdings  auch  ohne  Antrag  des 
Gläubigers  zu  befioden  gewesen  wäre,')  gar  nicht  erhoben. 
Nun  hatte  zwar  der  Gläubiger  bereits  in  der  Ladung  den 
nach  § 807  ZPO.  erforderlichen  Antrag  auf  Abnahme  des 
Offenbarungseides  gestellt.  Wenn  nun  aber  der  Gläubiger 
selbst  im  Termine  erscheint  und  dort  den  Antrag  auf  Ver- 
tagung stellt,  so  mu6  jener  erstere  Antrag  dahin  als 
modifiziert  gelten,  daß  Gläubiger  vorläufig  auf  Leistung 
des  Eides  nicht  bestehe.  Es  lag  also  lediglich  der  Ver- 
tagungsantrag vor,  und  da8  Aber  diesen  mittels  eines  in 
das  freie  Ermessen  des  Gerichts  gestellten  unanfechtbaren 
Beschlusses  auf  Grund  des  § 22B  ZPO.  zu  entscheiden  ist, 
ist  weder  in  Praxis  noch  Theorie  streitig.2)  Da  der  Ver- 
tagungsantrag zuruckgewieseu  wurde,  waren  die  Kosten 
gemäß  § 91  ZPO.  dem  Antragsteller  als  dem  unter- 
liegenden Teil  aufzuerlegen.  Daß  hier  die  Gebühr  des  § 43 
GKG.  für  die  Verhandlung  in  Ansatz  zu  bringen  ist, 
ergibt  sich  aus  den  zutreffenden  Ausführungen  von 
Pfafferoth.*)  Im  übrigen  wäre  auch  schon  der  baren 
Auslagen  wegen,  die  überhaupt  nicht  niederschlagungs- 
fahig  sind,  eine  entsprechende  Entscheidung  über  die 
Kosten  am  Platze  gewesen. 

Wenn  das  Beschwerdegericht  dem  Vollstreckung*- 
riebter  nnr  die  Wahl  zwischen  der  Vertagung  oder  der 
Entscheidung  in  der  Sache  selbst  läßt,  so  würde  dies  zu 
der  unhaltbaren  Konsequenz  führen,  daß  irr  allen  Fällen 
in  infinitnm  vertagt  werden  müßte,  in  welchen  wie  im 
vorliegenden  eine  materielle  Entscheidung  nicht  ge- 
troffen werden  kann. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  bei  der  „kostenpflichtigen 
Zurückweisung  des  Vertagungsarttrages"  von  einer  un- 
richtigen Behandlung  der  Sache  i.  S.  des  § 6 GKG.  nicht 
die  Rede  sein  kann. 

Amtsgerichtsrat  Dr.  Neu  mann,  Breslau. 

Städtische  Rechtsauskunftsstellen  und  richter- 
liche Beamte.  Auf  S.  335  d.  Bl.  hat  AR.  Dr.  Matthaei  in 
dankenswerter  Weise  den  gegenwärtigen  Stand  der  Rechts- 
auskunftsstellen für  Unbemittelte  dargelegt  und  hervor- 
gehoben,  daß  die  Betätigung  der  Juristen  auf  diesen  Stellen 
besonders  geeignet  sei,  um  ihnen  soziale  Schulung  und 
die  Kenntnis  der  sozialen  Gesetzgebung  zu  vermitteln. 
Das  letztere  hat  JR.  Dr.  Stvauz  für  so  wichtig  gehalten, 
daß  er  in  der  gleichen  Nummer  d.  Bl.  besondere  Lehr- 
stühle für  Sozialrecht  auf  unseren  Universitäten  verlangt. 
Auch  der  ständigen  Zunahme  der  gemeindlichen  Rechts- 
auskunftsstellen hat  Matthaei  bereits  gedacht,  und  man 
darf  wohl  hinzitfügeu,  daß  sie  in  Zukunft  die  Hauptträger 
der  Rechtsauskunft  für  Unbemittelte  sein  werden.  Des- 
halb sei  es  gestattet,  darauf  einzugehen,  wie  die  Beschäf- 
tigung von  Juristen  auf  diesen  Stellen  am  zweckmäßigsten 
in  die  Wege  geleitet  würde. 

Zur  Zeit  werden  diese  Stellen  meist  durch  Subaltern- 
beamte geleitet,  die  als  Gerichtsschreiber  des  Gewerbc- 
oder  Kaufmannsgerichls,  vielleicht  ancb  in  einem  kmzen 
Ausbildungskursus  sich  ein  gewisses  Maß  von  Rechls- 
kenntnissen,  namentlich  im  sozialen  Versicherungswesen, 
in  den  Arbeitsverträgen.  Steuer-,  Miets-  und  Gesinde- 
sachen, erworben  haben,  und  denen  für  schwierigere  Fälle 
ein  Rückhalt  an  einem  rechtskundigen  Magistratsmitglied 
geboten  ist.  Diese  Besetzung  pflogt  sich  als  unzureichend 
herausznstellcn,  sobald  die  anfangs  fast  überall  versuchte, 
aber  auf  die  Dauer  als  unhaltbar  und  ungenügend  er- 
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wiesene  Beschränkung  auf  die  erwähnten  Rechtsgebiete 
gefallen  ist,  und  mit  der  Zahl  der  Anfragen  auch  die  In- 
anspruchnahme des  rechtskundigen  Magistratsbeamfen  so 
groß  wird,  daß  sie  ihn  in  seinen  sonstigen  Obliegenheiten 
erheblich  hindert.  Gern  würde  inan  zur  Anstellung  von 
Juristen  übergehen,  wenn  man  nicht  bedeutende  Mehrkosten 
befürchtete. 

Und  doch  ließe  sich  dies  ohne  fühlbare  Mehrauf- 
wendungen bewerkstelligen,  wenn  man  die  Stellen  gewisser- 
maßen als  Durchgangsposten  zum  Richteramt  gestalten 
und  mit  auf  2 bis  3 Jahre  aus  dem  Staatsdienst  beur- 
laubten Assessoren  besetzen  wollte.  Gegen  die  übliche 
Vergütung  für  kommissarische  Beschäftigung,  also  ungefähr 
für  das  gleiche,  was  die  Sekretäre  jetzt  beziehen,  aber  ohne 
spätere  Pensionslasten,  würden  sicher  viele  zu  dieser 
juristisch  wie  sozial  gleich  anregenden  Tätigkeit  bereit  sein, 
deren  Anrechnung  auf  das  Dienstalter  sicher  ist,  da  die 
meisten  Staaten,  besonders  Preußen  und  Bayern,  die 
Förderung  der  Auskunftsslellen  zugesagt  haben.  Selbst 
bei  der  denkbar  günstigsten  Entwickelung  des  naturgemäß 
auf  Groß-  und  Mittelstädte  beschränkten  Rechtsauskunfts- 
wesens werden  schwerlich  jemals  mehr  als  300  Asses- 
soren gleichzeitig  dafür  nötig  sein,  so  daß  der  Bedarf  an 
Hilfsrichtern  bei  dem  starken  Andrang  nicht  beeinträchtigt 
werden  kann. 

Gerade  die  jüngeren  Assessoren  eignen  sich  für  diese 
Stellen  besonders,  weil  bei  ihnen  die  zur  systematischen 
Durcharbeitung  des  gesamten  Rechts  zwingende  Vor- 
bereitung auf  die  gToße  Staatsprüfung  noch  nicht  weit 
zurückliegt.  so  daß  bei  ihnen  das  zn  rascher  Orientierung 
auf  allen  Rechtsgebieten,  worauf  es  auf  diesen  Stetlen  an- 
kommt, erforderliche,  möglichst  vielseitige  Wissen  noch 
nicht  durch  die  auch  der  umfassendsten  Praxis  anhaftende 
Einseitigkeit  und  Spezialisierung  geschmälert  ist,  während 
der  drei-  bis  vierjährige  Vorbereitungsdienst  eine  aus- 
reichende praktische  Schulung  gewährleistet  Nur  im 
Gewerberecht  und  im  sozialen  Versicbernngsrecht  bedürften 
sie  einer  etwa  einmonatlichen  Einarbeitung,  die  keine 
Schwierigkeiten  bietet.  Ihre  Verwendung  würde  nicht  nur 
zur  bestmöglichen  Beratung  der  Minderbemittelten,  sondern 
auch  mit  der  Zeit  im  Richterstand  zur  Vertiefung  des  sozialen 
Verständnisses  und  zur  Verbesserung  der  Fühlung  mit  dem 
Volk  führen,  deren  teil  weisen  Mangel  die  sonst  sicher 
nicht  gerechtfertigte  Agitation  gegen  unsere  Rechtspflege 
so  geschickt  auszubeuten  versteht.  Auch  die  juristische 
Fortbildung  könnte  durch  die  Bearbeitung  eines  fast  alle 
Gebiete  des  privaten  und  öffentlichen  Rechts  umfassenden 
Arbeitsfeldes  nur  gewinnen.  Für  später  sei  nur  noch  dar- 
auf hingewiesen,  daß  die  vielfach  gewünschte  Karenzzeit 
vor  der  Zulassung  zur  Anwaltschaft  sehr  gut  auf  einer 
solchen  Stelle  ausgefüllt  werden  könnte,  deren  Betrieb  mit 
dem  des  Anwalts  mehr  Verwandtschaft  hat  als  die  rein 
richterliche  Arbeit  bei  Gericht. 

Der  bei  dieser  Besetzung  alle  zwei  bis  drei  Jahre 
eintretende  Wechsel  des  auskunftgebenden  Juristen  wurde 
weuig  stören,  da  die  Sachen  sich  regelmäßig  in  einer 
einzigen,  nur  selten  in  mehreren  Konferenzen  und  immer 
sehr  rasch  abwickeln,  und  jeder  Nachfolger  sich  infolge 
seiner  früheren  Unterweisung  in  dem  ähnlichen,  nur 
technisch  komplizierteren  Anwaltsbetrieb  ohne  weiteres 
hier  zurechtfinden  kann.  In  rein  tatsächlichen  Verhält- 
nissen lokaler  Art  wird  ihm  der  für  das  Schreibwerk  vor- 
handene zweite  Beamte  an  die  Hand  gehen  können. 

Dieses  zunächst  für  die  Rechtsauskunftsstellen  der 
großen  Städte  berechnete  System  läßt  sich  auch  in  Mittel- 
städten an  wenden,  indem  mehrere  nicht  allzuweit  von  ein- 
ander entfernt  liegende  gemeinschaftlich  einen  Juristen 
anstellen,  der  je  nach  Bedürfnis  dort  an  einem,  zwei  oder 
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drei  Nachmittagen  Sprechstunden  mit  Unterstützung  einet 
sonst  anderweit  beschäftigten  Schreibkraft  abhält.  Auf  diese 
Weise  konnten  auch  Mittelstädte  ohne  zu  hohe  Kosten  eine 
allen  Ansprüchen  genügende  Auskunftsstelle  ins  Leben  rufen. 

Die  hier  besprochene  Organisation  ist  bereits  seil 
täugerer  Zeit  auf  der  gemeinnützigen  Rechtsauskunftsstelle 
des  Sozialen  Museums  zu  Frankfurt  a.  M.  mit  dem  Erfolg 
erprobt  worden,  daß  ohne  wesentliche  Mehrkosten  eine 
erhebliche  Steigerung  des  Zuspruchs  eingetreten  ist,  wo- 
bei sich  die  anteilmäßigen  Kosten  der  einzelnen  Auskunft 
sogar  verbilligt  haben.  Auch  werden  von  hier  aus  die 
Rechtsauskunftsstellen  der  Städte  Höchst  a.  M.  und  Geln- 
hausen in  der  angegebenen  Weise  an  je  zwei  Nachmittagen 
zur  vollen  Zufriedenheit  aller  Beteiligten  auch  in  finan- 
zieller Hinsicht  mitversehen.  Da  kein  Grund  zu  ersehen 
ist,  der  die  Anwendung  des  von  dieser  privaten  Stiftung 
Erprobten  durch  politische  Gemeinden  ausschließen  könnte, 
im  Gegenteil  ihnen  die  Justizverwaltungen  noch  bereit- 
williger die  erforderlichen  Kräfte  auf  2 bis  3 Jahre  über- 
lassen werden,  ist  hoffentlich  auf  diesem  Wege  im  Laufe 
der  Zeit  eine  Hebung  des  Rechtsauskunlts wesens  mit  den 
erwähnten  günstigen  Folgen  für  die  Rechtspflege  übeihaupt 
zu  erzielen. 

Assessor  Dr.  Lutz,  Frankfurt  a.  M. 


Die  Verpflichtung  des  Mieters,  die  Besicht!» 
gung  der  Wohnung  zwecks  anderweitiger  Ver- 
mietung zu  gestatten,  ist  im  BGB.  nicht  ausdrücklich 
geregelt,  sie  wird,  soweit  sie  nicht  vertraglich  besonders 
festgesetzt  ist.  allgemein  mit  Recht  aus  §§  137,  242  BGB. 
hergeleitet.  Ist  die  Tatsrche  der  Verpflichtung  somit  nicht 
zu  bezweifeln,  so  können  doch  über  den  Umfang  der- 
selben häufig  Zweifel  entstehen,  die  durch  den  bloßen 
Hinweis  auf  die  Verkehrssitte  schon  deshalb  nicht  zu  ent- 
scheiden sind,  weil  eine  Verkehrssitte  in  der  fraglichen 
Richtung  wegen  der  verhältnismäßigen  Seltenheit  der  Fälle 
kaum  in  Frage  kommen  dürfte.  Nachstehend  ein  solcher  Fall. 

Ein  zum  1.  Oktober  versetzter  Beamter  hatte  alsbald 
nach  seiner  im  August  erfolgten  Benachrichtigung  den 
noch  auf  mehrere  Jahre  laufenden  Mietvertrag  gemäß 
§ 570  BGB.  zum  1.  Januar  des  folgenden  Jahres  ge- 
kündigt und  wenige  Tage  darauf  den  ihm  vom  15.  Aug. 
bis  15.  Sppt.  bewilligten  Ferienurlaub  angetreten.  In  der 
Sommerfrische  erhielt  er  ein  Schreiben  des  Vermieters,  in 
welchem  er  für  den  Schaden  verantwortlich  gemacht  wurde, 
der  dem  Vermieter  dadurch  entstehen  würde,  daß  ihm 
nicht  durch  Zurücklasseu  der  Schlüssel  Gelegenheit  ge- 
geben worden  sei,  die  Wohnung  den  Reflektanten  zu 
zeigen,  daß  er  somit  in  seiner  Wiedervermictimgsmöglich- 
keit  beeinträchtigt  sei. 

War  diese  Androhung  gerechtfertigt?  M.  E.  nicht! 
Daß  die  Verpflichtung  des  Mieters,  die  Besichtigung  der 
Wohnung  zwecks  anderweitiger  Vermietung  zu  gestatten, 
erst  frühestens  mit  dem  Zeitpunkte  eintrill,  da  der  Miels- 
vertrag von  einer  Seite  gekündigt  ist,  bedarf  wohl  keiner 
Erörterung.  Im  vorliegenden  Falle  hätte  nun  der  Beamte 
erst  am  3.  Oktober  zu  kündigen  brauchen;  der  Vermieter 
hatte  wegen  der  Versetzung  des  Mieters  kein  Kündigungs- 
recht. Sollte  der  Beamte  hier  nun  schlechter  stehen,  weil 
er  koulanterweise  früher  gekündigt  hatte?  M.  E.  wird 
die  hier  zu  entscheidende  Frage  durch  das  Gesetz  selbst 
beantwortet.  Wenn  der  Gesetzgeber  die  von  ihm  mangels 
besonderer  Vereinbarung  festgesetzten  Kündigungsfristen 
für  ausreichend  erachtet  hat,  dem  Mieter  die  Xeumietung, 
dem  Vermieter  die  Wiedervermietung  zu  ermöglichen,  so 
muß  es  nach  der  ratio  legis  mangels  vertraglicher  be- 
sonderer Vereinbarung  auch  genügen,  wenn  der  Mieter 


in  der  gesetzlichen  oder  besonderen  vertraglichen  Kündi- 
gungsfrist die  Besichtigung  der  Wohnung  zwecks  Wieder- 
vermietung gestattet.  Wichtiger,  als  in  dem  oben  ge- 
schilderten selteneren  Falle,  ist  diese  Entscheidung  in  dem 
weitaus  häufigeren  Falle,  daß  der  Vermieter  früher  als 
nötig  kündigt.  ln  diesem  Falle  würde  es  sonst  in  der 
Hand  des  Vermieters  liegen,  zn  bestimmen,  wie  lange 
Zeit  hindurch  der  Mieter  sich  die  zweifellos  mit  der  Pflicht, 
die  Wohnung  besicfiiigen  zu  lassen,  verbundene  Belästi- 
gung gefallen  lassen  muß.  Damit  soll  nun  keineswegs 
gesagt  sein,  daß  der  Mieter  vor  Beginn  der  gesetzlichen 
oder  vertraglichen  Kündigungsfrist  unter  allen  Umständen 
die  Besichtigung  \erweigera  dürfte.  Dies  würde  ebenso 
unrichtig  sein,  wie  die  Annahme,  daß  der  Mieter  nun 
während  der  gesetzlichen  Kündigungsfrist  jederzeit  ver- 
pflichtet wäre,  die  Wohnung  besichtigen  zn  lassen.  Die 
Sache  liegt  vielmehr  so,  daß  während  der  gesetzlichen  oder 
vertraglichen  Kündigungsfrist  der  Mieter  kraft  Gesetzes 
aus  dem  Vertrage  verpflichtet  ist,  die  Wohnung  besichtigen 
zu  lassen,  vorher  nuT  bei  besonderer  Vereinbarung,  oder 
wenn  die  Weigerung  gemäß  § 22b  BGB.  unberechtigt 
wäre  oder  ihn  aus  § 826  BGB.  zum  Schadensersatz  ver- 
pflichten würde.  Uebcr  den  Umfang  der  Duldungspflicht 
während  der  gesetzlichen  oder  vertraglichen  Kündigungs- 
zeit wird  dagegen  die  Verkehrssille  zu  befragen  sein. 
Diese  wird  dem  Mieter  weder  eine  Abwesenheit  wählend 
eines  erheblichen  Teiles  der  Frist  ohne  Zurücklassung  der 
Schlüssel  gestatten,  noch  ihm  eine  verhältnismäßig  kurze 
Entfernung  ohne  die  nicht  immer  risikofreie  Ueber- 
lassung  der  Schlüssel  an  den  Vermieter  verbieten,  auch 
über  die  Tageszeit  und  die  zulässige  Dauer  der  Besichti- 
gungen Aufschluß  geben. 

Izurdrichter  Dr.  Strauß,  Köln. 

Die  Stellung  der  „Stützen  der  Hausfrau'4  und 
die  üesindeordnung.  OI>  man  unter  einer  .Stütze“ 
stets  eine  Person  mit  höherer  allgemeiner  und  baus- 
wirtschaftlicher Vorbildung  verstehen  muß,  kann  bezweifelt 
werden.  Sicher  ist  freilich,  daß,  wenn  eine  .Stütze“  unter 
Ausschluß  sog.  niederer  Wirtschaftsdienste  angenommen 
wird,  sie  diejenige  Vorbildung  besitzen  muß,  die  sie  zur 
Anleitung  und  Ueberwachung  des  gemeinen  Gesindes  be- 
fähigt. Für  eine  große  Anzahl  sog.  „Stützen“ Stellungen 
trifft  dies  zu.  Verfehlt  aber  würde  es  sein,  aus  einem 
vorgefaßten  Begriffe  des  „Stützen«“  ableiten  zu  wollen, 
daß  .Stützen“  nur  in  der  vorgedachten  Stellung  Verwen- 
dung finden,  und  daß  Personen,  die  Pflichten  wie-  „Ofen- 
heizen, Ziromerscheuern,  Wasser-  und  Kohlentragen,  große 
Wäsche  Waschen"  — gewiß  auch  Fensterputzen  •—  über- 
nommen haben,  in  ihrer  rechtlichen  Stellung  nach  der 
Gesindeordnung  beut  teilt  werden  müssen.  Solche  Ansicht 
ist  geeignet,  die  Vertragsfteiheit  in  unangemessener  und 
für  die  Beteiligten  nachteiliger  Weise  eiozusebränken.  Die 
heutigen  Gesindezustände  haben  nicht  bloß  in  den  großen 
Städten  zu  einer  Stärkung  des  „Klauenbewußtseins"  im 
Gesinde  und  zu  einer  kaum  noch  zu  fiberbrückenden  per- 
sönlichen Entfremdung  zwischen  Gesinde  und  Herrschaft 
geführt.  Besonders  in  kleinen  Haushaltungen  älterer 
Leute  oder  kinderloser  Ehepaare  zeigt  sich  mehr  und  mehr 
das  Bestreben,  unter  der  Bezeichnung  als  .Stützen"  Haus- 
gehilfinnen anzunehmen,  die  ihren  sozialen  Anschluß  nicht 
an  Angehörige  des  sog.  gemeinen  Gesindes,  sondern  an 
die  Herrschaft  suchen.  Solchen  wird  regelmäßig  ein  heiz- 
bares Zimmer  im  Ziisammmhange  mit  der  herrschaftlichen 
Wohnung  und  dauernder  Aufenthalt  in  den  Wohnräumen 
der  Herrschaft  gewährt.  Aber  nicht  minder  unvermeidlich 
ist  es,  daß  Personen  dieser  Stellung  diejenigen  Arbeiten 
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fibei  nehmen,  die  für  die  Hausfrau  ungeeignet  erscheinen. 
Sollen  sie  aus  diesem  Grunde  der  Gesindeordnung  unter- 
stellt werden,  so  entzieht  man  ihnen  ohne  zwingenden 
Grund  die  Vorteile  der  sozialen  Stellung,  die  dazu  dienen 
soll,  ihnen  die  möglicherweise  ihrer  Herkunft  oder  ihren 
gesellschaftlichen  Ansprüchen  widerstrebenden  Einzel- 
beschuftignngen  erträglich  zu  machen.  Verschiedene  Ge- 
schäfte fallen  in  der  neuzeitlich  eingerichteten  Wohnung 
ganz  weg  oder  sind  doch  — wie  z.  B.  das  Heizen  bei 
Dauerbrandöfen  — auf  ein  für  jedermann  erträgliches  Maß 
eingeschränkt.  Im  übrigen  pflegen,  wie  zahlreiche  Nach- 
fragen und  Angebote  in  den  Auzeigeblättern  beweisen,  die 
Einzelheiten  im  voraus  verabredet,  es  pflegt  insbesondere 
die  beizugebende  Hilfe  für  die  niederen  Arbeiten  genau 
bestimmt  zu  werden,  so  daß  eine  Ueberraschung  der 
»Stütze“  durch  unvorhergesehene  Zumutungen  der  Herr- 
schaft ausgeschlossen  ist.  Im  Zweifel  ist  freilich  eine 
Gewährleistung  der  Herrschaft  dafür,  daß  die  veiheißene 
Hilfe  zur  Hand  sein  werde,  nicht  vorauszusetzen.  Bei 
plötzlichem  Versagen  einer  solchen  Hilfe  kann  also  uicbt 
etwa  auch  die  -Stütze“  ihre  Dienstverricbtungen  einstellen. 
In  Notfällen  muß  sie  vielmehr  — allerdings  nur  im  Zweifel  — 
solche  häuslichen  Dienste  übernehmen,  die  sie  sonst  nach 
den  getroffenen  Abmachungen  nicht  zu  leisten  hat.  Erkennt 
sie  unter  solchen  Umständen,  daß  auch  sogenannte  niedere 
Arbeit  zur  Ehrenpflicht  werden  kann,  so  zeigt  sie  gerade 
hierin  ihre  »höhere  allgemeine  und  haus  wirtschaftliche 
Vorbildung".  Der  Herrschaft  liegt  selbstverständlich  die 
Pflicht  ob,  derartigen  Ausnahmezuständen  ein  möglichst 
baldiges  Ende  zu  bereiten. 

Amtsgerichtsrat  a.  D.  Voß,  Stralsund. 


Unnütze  Weitläufigkeit  In  der  Vollstreckung 
der  Geldstrafen.  Nach  §§  495  StrPO.,  704  ZPO.  ist 
mangels  freiwilliger  Zahlung  einer  gerichtlich  verhängten 
Geldstrafe  die  Beitreibung  durch  den  Gerichtsvollzieher 
erforderlich.  Dieses  Verfahren  erscheint  wegen  seiner 
Weitläufigkeit  der  Abänderung  bedürftig.  Die  »Kosten- 
rechnung“ ist  dem  Verurteilten  zugestellt  worden.  Die  Voll- 
streckungsbehörde hat  vielleicht  zwei  Wochen  auf  freiwillige 
Zahlung  wenigstens  der  Geldstrafe  gewartet.  Es  war  damit 
dein  Verurteilten  ausreichend  Zeit  gegeben,  entweder  ganz 
«»der  teilweise  zu  zahlen  oder,  falls  er  dazu  nicht  imstande, 
jedoch  zu  zahlen  ernstlich  willens  ist,  ein  Ausstandsgesuch, 
eine  Bitte  um  Bewilligung  der  Ratenzahlung  einzureichen. 
Wird  er  aber  nach  erfolglosem  Kristablaufe  »auf  die  Voll- 
stieckungsliste  gesetzt“,  so  wird  ihm  damit  m.  E. 

1.  ein  unverdientes  Entgegen  kommen  erwiesen. 
Ohne  einen  Schritt  getan  zu  haben,  wird  ihm  de  facto  ein 
recht  eiheblicher  Ausstand  bewilligt,  der  meist  weit  erheb- 
licher ist,  als  wenn  er  darum  eingekommen  wäre.  Denn 
erfahrungsgemäß  vergeben  oft  1 — 2 Monate,  bis  der  Voll- 
streckungsauftrag zur  Ausführung  gelangt. 

2.  Das  Verfahren  ist  aber  auch  m.  E.  im  enget  en 
finite  zweckwidrig.  Bei  den  meisten  Beilreibungsv ersuchen 
besieht  von  vornherein  keine  Aussicht  auf  Erfolg,  um  so 
weniger,  als  die  letzte  Pmzeßreform  das  der  Vollstreckung 
nnteru'orfene  Schnldnervermögen  noch  verringert  hat.  Dieser 
Mißerfolg  kann  aber  in  vielen  Fällen  auf  Grund  der  Akten 
und  sonstiger  Gerichtskenntnis  bereits  vorausgesagt  werden. 
Begüterten  Verurteilten  gegenüber  wird  anderseits  die  nackte 
Aufforderung  zum  Antritte  der  Ersatzstrafe  noch  weit 
schneller  zum  Ziele,  d.  h.  zur  Zahlung  führen. 

3.  Sodann,  welch  beschwerliches  Verfahren  heute! 
Vor  allem  in  Bezirken  mit  stark  fluktuierender  Industrie- 
bcvfdkerung,  in  größeren  Orten,  in  denen  ein  erheblicher 
Teil  de»  Bevölkerung  fast  in  jedem  Jahre  „umzuziehen* 


pflegt,  welch  oftmaliges  Anfragen  beim  Meldeamte’  We* 
etwas  auf  dem  Kerbholze  bat,  ist  im  besonderen  Maße 
versucht,  sich  nicht  ab-  und  anznmelden ; es  beginnt  dann 
dies  unwürdige  Nachlaufen  und  Versteckenspielen  zwischen 
Behörde  und  Verurteiltem.  Eine  frühzeitige  Aufforderung 
zum  Strafantritt  und  manche  umständliche  Sncharbeit 
wird  unnötig,  mit  der  Amtsrichter.  Staatsanwälte,  Gerichts- 
Schreibereien.  Meldeämter  und  Polizeibeamten  belastet  sind 
Insbesondere  werden  die  unteren  Polizeibeamten  durch  die 
häutigen  Wohnungsfesislellungen  an  Ort  und  Stelle  nur  za 
oft  wichtigeren  Dienstzweigen  entzogen.  Oft  reicht  deshalb 
auch  wegen  Ueberlastuug  der  Polizeiverwaltung  die  üblich* 
zweiwöchige  Wohnungsermittlungsfrist  nicht  einmal  ans 
Wenn  irgendwo,  kann  hier  Emst  gemacht  werden  mit  dem 
notwendigen  Kampfe  gegen  das  Zuviel  an  Schreibwerk. 

4.  Nichts  leidet  unter  der  weitläufigen  Strafvoll- 
streckung mehr  als  die  Autorität  des  Staates,  als  des 
Hüters  der  Rechtsordnung.  Die  praktische  Erfahrung 
erweist,  daß.  wer  den  starken  Arm  des  Staates  nur  erst 
aus  weiter  Ferne  drohen  siebt,  sich  in  den  seltenstes 
Fällen  zu  eingeschränkterer  Lebenshaltung  versteht,  ha 
Gegenteil  wird  er  nur  zu  oft  versucht  sein,  vor  dem  Be- 
suche des  Gerichtsvollziehers  pfändbare  Sachen  zu  ver- 
äußern oder  beiseite  zu  schaffen.  Erfolgt  dann  endlich 
nach  vergeblichem  Pfändungsversuche  die  Strafantritts- 
Aufforderung,  ist 's  ja  immer  noch  früh  genug,  sich  nach 
Geld  umzusehen  oder  — es  jetzt  noch  mit  einer  Ans- 
standsbitte  zu  versuchen.  Darüber  läuft  die  Stxafe  ab« 
Gefahr,  zur  Karikatur  zu  werden.  Die  weithin  verbreitete 
Anschauung  vom  Staate  oder  wenigstens  von  der  Polizei 
als  von  einem  Todfeinde,  den  es  mit  allen  erdenkliches 
Mitteln  zu  hintergehen  gelte,  erhält  aus  den  Praktiken 
dieses  unnötig  ausgedehnten  Kleinkrieges  immer  neue 
Nahrung  Ueberdies  ist  es  der  Staatsautorität  nur  förderlich, 
wenn  der  Gerichts  Vollzieher  als  Träger  öffentlicher  Gewalt 
weniger  häutig  als  heute  das  Nachsehen  hat  *und  dabei  eise 
nicht  gerade-  »glückliche  Figur“  darzuslellcn  gezwungen  ist. 

5.  Das  gesamte  Vollstveckungsverfahren  würde  nach 
Wegfall  der  zivilprozessualen  Beitreibungsform  weit  weniger 
kostspielig  sein. 

6.  Am  l>ed  einsamsten  erscheint  die  kriminal- 
psychologische Seite  der  Sache.  Eine  Strafe  maß 
möglichst  unmittelbar  nach  der  Verurteilung  verbüßt 
werden,  solange  — falls  überhaupt  vorhanden  — die 
Stimmung  der  Reue  noch  anhält.  Nur  dann  kann  von 
einer  sittlich  läuternden  Strafwirkung  die  Rede  sein.  Und 
das  hat  grundsätzlich  doch  auch  von  der  kleinsten  Geld- 
strafe zu  gellen.  Vor  allem  aber  lähmt  das  andauernde 
Bewußtsein,  nach  wie  vor  der  Strafvollstreckung,  vielleicht 
sogar  ihrer  schlimmsten  Form,  au&gcsclzt  zu  sein,  die 
Arbeitsfreudigkeit  noch  nicht  völlig  abgestumpfter 
Naturen.  Da  muß  ein  starker  Wille  mit  bestimmtem 
Machlgebote  möglichst  schnell  über  diese  Zeit  hinweghelfen 

Darnach:  der  Verlauf  der  Strafvollstreckung  (Geld- 
strafe) darf  m.  E.  de  lege  ferenda  nur  noch  zerfallen  in 
Zusendung  der  Kostennote,  zwei-  bis  dreiwöchige  Warte- 
frist und  sodann  Aufforderung  zum  Strafantritt.  Die 
Ausstandsbewilligung  wird  nach  wie  vor  ihre  mildernde 
Wirkung  ausüben. 

Der  Erörterung  würdig  erscheint  mir  schließlich  der 
Vorschlag,  denjenigen,  der  trotz  ergangener  Aufforderung 
zum  Antritte  deT  Freiheitsstrafe  in  Ungehorsam  verharrt, 
durch  Androhung  einer  Zusatzhaftstrafe  aufzurütteln.  In 
vielen  Fällen  dürfte  dadurch  die  Notwendigkeit  der  Ver- 
haftung und  der  zeitraubenden  und  kostspieligen  Inanspruch- 
nahme der  Polizeiverwaltungen  in  Wegfall  kommen  können. 

Assessor  Dr.  Hendrichs,  Solingen. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget  v.  Jostizrat  Boyeni,  Recbtsuwelt  b-  Reichsgericht,  Leipzig. 

Anspruch  des  Hypothekengläubigers  auf  abgeson- 
derte Befriedigung  aus  dem  Erlös  von  Zubehör,  das 
der  Konkursverwalter  verkauft  hat.  Stellung  des  Kon- 
kursverwalters. §§  1121,  1122,  1135  BGB.  § 865  Abs.  2 
ZPO.  § 59  Zlff.  3 KO.  Der  Gemeinschuldner  R.  batte 
einen  Holzhandel  mit  Holzsägerei  bis  zur  Eröffnung  des 
Konkurses  auf  einem  zu  diesem  Betrieb  eingerichteten 
Grundstück  betrieben,  auf  welchem  für  Kläger  eine  Hypo- 
thek von  10  000  M.  haftete.  Zubehör  dieses  Grundstücks 
waren  5 Werde  und  verschiedene  zum  Betriebe  dienende 
andere  bewegliche  Gegenstände.  Die  Gläubigerversamm- 
lnng  beschloß  die  Einstellung  des  Betriebes  nach  kurzer 
Zeit.  Der  Konkursverwalter  verkaufte  dann  freihändig  die 
gedachten  Zubehörstücke  für  2863  M.,  die  er  zur  Konkurs- 
masse einxog  und  die  noch  unverteilt  sich  in  derselben  be- 
finden. Kläger  fiel  bei  der  später  eingeleiteten  Zwangs- 
versteigerung des  Grundstücks  mit  8000  M.  aus.  Zur  teil- 
weisen Deckung  seines  Ausfalls  nimmt  er  den  gedachten 
Erlös  von  2863  M.  in  Anspruch.  Der  Verwalter  erkennt 
diesen  Anspruch  nicht  an.  Der  Verkauf  sei  vor  einer 
Beschlagnahme  erfolgt  und  in  den  Grenzen  ordnungsmäßiger 
Wirtschaft,  da  die  Pferde  usw.  nach  Einstellung  des  Be- 
triebes nicht  mehr  gebraucht  wurden.  Kläger  habe  auch 
vor  dem  Verkauf  außergerichtlich  keine  Rechte  an  dem 
verkauften  Inventar  erhoben.  Die  Vorinstanz  hat  die  ver- 
klagte Konkursmasse  verurteilt.  RG.  weist  die  Revision 
zurück.  Die  Eigenschaft  der  verkauften  Gegenstände  als 
Zubehör  wurde  nicht  dadurch  aufgehoben,  daß  die  Gläubiger- 
versammlung Einstellung  des  Betriebes  beschloß.  Diese 
vollständige  Einstellung  sei  verschieden  von  eineT  bloßen 
Aufhebung  der  Zubehöreigen sebaft  innerhalb  der  Grenzen 
einer  ordnungsmäßigen  Wirtschaft  (§  1122  Abs.  2 BGB), 
die  Fortsetzung  des  Betriebes  voraussetze.  Es  sei  auch 
nicht  richtig,  daß  der  Konkursverwalter  das  Recht  habe, 
gemäß  § 1121  BGB.  die  Zubehörstücke  vor  ihrer  Beschlag- 
nahme durch  Veräußerung  und  Entfernung  von  dem  Grund- 
stück von  der  Haftung  zu  befreien.  Ihm  stehe  das  Ver- 
waltung«- und  Veifügungsrecht  nur  zu  den  Zwecken  des 
Konkursverfahrens  zu.  Es  sei  nicht  seine  Aufgabe,  die 
Rechte  der  Konkursgläubiger  auf  Kosten  der  Absonderungs- 
berechtigten zu  ei  weiten).  Nun  bestehe  zwar  an  den  Zu- 
behörstücken  das  Absonderungsrecht  nur  bedingt,  d.  h., 
wenn  sie  in  Beschlag  genommen  weiden,  bevor  sie  der 
Eigentümer  veräußere  und  fortschaffe  (§  1121  BGB.). 
Aber  diese  Einschränkung  gehe  nur  dem  Eigentümer  selbst 
gegenüber,  der  in  dem  wirtschaftlichen  Inter essenkampf 
nicht  zu  sehr  eingeengt  werden  solle,  und  auch  sein  Ver- 
üußerungsrecht  sei  schon  durch  § 1135  BGB.  beschränkt. 
Mit  der  Konkurseröffnung  sei  der  wirtschaftliche  Kampf 
für  den  Eigentümer  zu  Ende.  Der  Verwalter  könne  nun- 
mehr zugunsten  der  Konkursgläubiger  die  Zubehörstücke 
nur  innerhalb  der  Grenzen  einer  ordnungsmäßigen  Bewirt- 
schaftung des  Grundstücks  (§  1122  Abs.  2 BGB.)  ver- 
äußern. Werde  diese,  wie  hier,  aufgegeben,  so  könne  die 
Veräußerung  wohl  in  dem  Rahxucn  einer  ordnungsmäßigen 
Verwaltung  der  Konkursmasse  geboten  sein,  aber  die 
Abführung  des  Erlöses  zur  Konkursmasse  werde  da- 
durch nicht  gerechtfertigt,  da  diese  auf  solche  Weise  recht- 
los bereichert  würde  (§  59  Ztff.  3 KO.).  Zur  Verschlech- 
terung der  Hypotheken  sei  der  Verwalter  weder  berech- 
tigt noch  verpflichtet.  Allerdings  habe  et  die  Rechte  der 
Absonderungsberechtigten  nicht  von  Amts  wegen  zu  be- 
rücksichtigen (vgl.  § 4 Abs.  2 KO.);  aber  dargus  folge 
nicht,  daß  er  dieselben  verletzen  dürfe.  Dazu  käme,  daß 
nach  § 865  Abs.  2 ZPO.  die  Pfändung  von  Zubehör  über- 
haupt unzulässig  sei,  es  also  nicht  mehr,  wie  nach  älterem 
preußischen  Recht  (§  206  Ges.  v.  13,  Juli  1883),  eines 
Widerspruchs  des  Hypothekeugläubigers  gegen  die  Pfän- 


dung bedürfe.  Die  Veräußerung  durch  den  Verwalter  stehe 
aber  rechtlich  einer  Zwangsvollstreckung  gleich.  Da  die 
Gegenstände  selbst  durch  die  Veräußerung  und  Entfernung 
von  dem  Grundstück  aus  dev  Pfandhaftung  ausgeschieden 
seien,  so  könne  (an  Stelle  ihrer  Zurückbringung)  die  Aus- 
händigung des  F.rlöses  zur  Immobiliarmasse  verlangt  wer- 
den (RG.  Entsch.  Bd.  42  S.  90),  uud  zwar  nunmehr  auch 
dann,  wenn  der  Hypothekengläubiger  nicht  schon  vorher 
Widerspruch  erhoben  und  seine  Rechte  geltend  gemacht 
habe,  (Ult.  V.  629/07  v.  17.  Juni  1908.) 

Ist  ein  Vertrag,  durchweichen  der  Reeder  sein  Schiff 
einem  andern  mit  der  Besatzung  gegen  Vergütung  auf 
Zelt  zu  beliebigen  Reisen  in  bestimmten  Gewässern 
überläßt,  ein  Frachtvertrag  7 Deckt  die  von  dem  Reeder 
geschlossene  Seeversicherung  Tür  „Frachtgelder“  den 
Verlust  an  Mietsgeld,  der  durch  SeeunfäUe  entsteht? 
Der  Kläger  hat  seinen  Dampfer  Portonia  durch  eine  »Charte- 
partie*' in  englischer  Sprache  im  wesentlichen  unter  den 
gleichen  Bedingungen,  die  in  den»  Fall  RGKnlsch.  Bd.  48  S.  89fT. 
zugrunde  gelegt  waren,  mit  Besatzung  auf  Zeit  zu  Fahrten 
in  bestimmten  Gewässern  der  Firma  P.  & Co.  zu  Lübeck 
übei  lassen.  In  der  Charter  ist  bestimmt,  daß,  wenn  das 
Schiff  infolge  Unfalls  länger  als  24  Stunden  unfähig  zur 
Fahrt  werden  sollte,  bis  zur  Wiederherstellung  die  be- 
dungene Vergütung  nicht  zu  zahlen  sei.  Am  8.  Oktober 
1904  hat  Kläger  „für  Rechnung,  wen  es  angeht“  für  die 
Zeit  von  12  Monaten  bei  den  Beklagten  eine  Seever- 
sicherung -für  40  000  M.  Frachtgelder“  genommen.  Im 
August  1905  erlitt  das  Schiff  einen  Unfall,  durch  den  es 
auf  13  bis  14  Tage  unfähig  zur  Fahrt  wurde.  Kläger 
erlitt  einen  Verlust  an  der  ihm  von  P.  & Co.  zu  zahlenden 
Vergütung  von  364  £ 19  sh.,  die  er  auf  Grund  der  ge- 
dachten Seeversicherung  von  den  Verklagten  fordert. 
Diese  weigern  Zahlung,  weil  sie  nur  Verlust  an  »Fracht- 
geldern“ versichert  hätten,  die  den  Kläger  von  P.  & Co. 
zu  zahlende  Vergütung  aber  keine  »Frachtgelder*  seien. 
Vorinstanz  hält  diesen  Einwand  für  begründet  und  weist 
die  Klige  ab.  Die  Revision  stützt  sich  darauf,  daß  der 
Vertrag  mit  P.  Co.  jedenfalls  als  Zeitfrachtvertrag  im 
Sinne  des  § 622  IIGB.  anzusehen  sei.  selbst  wenn  es 
auch  richtig  sein  sollte,  daß  sich  diesei  nach  der  Auffassung 
in  RGEntsch.  Bd.  48  S.  89  als  locatio  navis  et  operarura 
magistri  et  nauticornm  charakterisieren  sollte  (Sach miete  in 
Verbindung  mit  einem  Dienstverschaffungsvertrag).  Es 
wurde  aber  auch  von  der  Revision  ausgeffihrt,  daß  für 
die  Annahme  einer  Zwischenstufe  zwischen  Frachtvertrag 
und  Vermietung  des  Schiffes  au  einen  Ausrüster  nach 
deutschem  Recht  kein  Anlaß  vorliege.  RG.  weist  die  Re- 
vision zurück.  Der  Vertrag  sei  kein  Frachtvertrag.  Ver- 
träge dieser  Art,  die  weder  reine  Sachmiete  sind,  wobei 
der  Mieter  zum  Ausrüster  wiid  (§  510  HOB.),  noch  sich 
als  1 lauptvertrag,  der  Unterfrachtverträge  ermögliche  (§  662 
HGB.),  d Erstellen,  möchten  gegenüber  den  positiven  Be- 
stimmungen des  HGB.,  das  sie  nicht  besonders  berücksichtige, 
in  manchen  Beziehungen  zu  Zweifeln  und  Bedenken  Anlaß 
bieten;  auf  diese  Rechtsfragen  sei  hier  nicht  einzugehen. 
Hier  genüge,  daß  ein  Frachtvertrag  nicht  vorliege  und  die 
Vergütung,  die  der  Reeder  sich  ausbedungeu  habe,  nicht 
a*s  Fracht  erscheine.  Habe  nun  auch  diese  Vergütung  mit 
der  Fracht  wirtschaftliche  Verwandtschaft,  da  sie  wie  diese 
dazu  diene,  die  Nutzung  des  Schiffs  in  Geld  umzusetzen, 
so  könne  dies  doch  für  das  Gebiet  der  Seeversicherung 
nicht  dazu  führen,  diese  Miete  der  Kracht  gleichzustellen, 
da  der  Versicherungsnehmer  das  versicherte  Interesse 
richtig  bezeichnen  müsse  (Allgent.  SeeversBO.  § 2 Abs.  2). 
Die  Miete  sei  aber  verschieden  von  de»  durch  Abschluß 
von  Güterbeförderung«  vertragen  zu  verdienenden  Fracht. 
(Uit.  I.  463/07  v.  I.  Juli  190S.) 

Ist  die  notarielle  Beurkundung  eines  gegenseitigen 
Vertrages  derart  möglich,  daß  die  Beteiligten  nach- 
einander vor  dem  Notar  erscheinen  und  nur  ein 
einheitliches  Protokoll  aufgenommen  wird?  § 128 
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BGB.  Der  Beklagte  nahm  nach  dem  Tode  seiner  Ehe- 
gattin deren  Nachlaß  als  alleiniger  Erbe  auf  Grund  Ebe- 
vertrages  in  Anspruch.  Der  Kläger,  ein  Sohn  erster  Ehe 
der  Erblasserin,  beansprucht  ein  Miterbrecht.  Dies  be- 
streitet Beklagter  auf  Grund  eines  vou  dem  Kläger  in 
notarieller  Urkunde  vom  26.  März  1900  erklärten  Erb- 
verzichts, den  der  Kläger  als  nichtig  bezeichnet.  Nach  dem 
Wortlaut  des  notariellen  Protokolls  haben  beide  Kontra- 
henten (Mutter  und  Sohn)  gegenseitig  einen  Vertrag  ge- 
schlossen, laut  dessen  Kläger  gegen  eine  Abfindung  von 
18  000  M.  auf  sein  Erbrecht  nach  der  Mutter  verzichtet. 
Das  Protokoll  enthält  die  Angabe,  daß  das  Protokoll  in 
Gegenwart  des  Notars  den  Beteiligten  vorgelesen,  von 
ihnen  genehmigt  und  eigenhändig  unterschrieben  sei.  es 
trägt  die  Unterschriften  der  Kontrahenten  und  des  Notars. 
Es  ist  aber  festgestellt,  daß  die  Kontrahenten  nicht  gleich- 
zeitig vor  dem  Notar  erschienen  sind  und  ihre  Erklärungen 
abgegeben  haben,  daß  vielmehr  zuerst  die  Mutter  allein 
erschienen  ist,  nach  ihren  Etklämngen  der  Vertrag  auf- 
genommen, ihr  vorgelesen  und  von  ihr  unterzeichnet  ist, 
daß  erst  dann  der  Kläger  erschienen,  ihm  der  Vertrag 
vorgelesen,  die  Genehmigung  und  Unterschrift  seiner 
Mutter  mitgeteilt  ist,  und  daß  er  dann  nach  Genehmigung 
auch  seinerseits  den  Vertrag  vollzogen  hat.  Vorinstanz 
hält  den  Erbverzicht,  der  nach  den  §§  2346.  2348  BGB. 
der  notariellen  Beurkundung  als  gegenseitiger  Vertrag  be- 
darf, für  nichtig.  Es  hätten  weder  die  Kontrahenten 
gegenseitig  die  Vertragsei klarungen  in  beiderseitiger  An- 
wesenheit abgegeben,  noch  liege  ein  Fall  des  § 128 
BGB.  vor,  da  ein  notariell  beurkundeter  Antrag  der  Mutter 
noch  nicht  vorlag,  als  Kläger  seine  Erklärung  und 
Unterschrift  abgab,  weil  damals  zwar  bereits  die  Mutter, 
nicht  aber  der  Notar  das  Protokoll  unterzeichnet  hatte, 
diese  Unterzeichnung  vielmehr  nur  einmal  stattgefunden 
hat,  nachdem  beide  Kontrahenten  unterschrieben  hatten. 
RG.  hebt  auf  und  erklärt  den  Erbverzicht  für  formgöltig. 
Damit  ein  Vertrag  nnter  Abwesenden  vollständig  beurkundet 
werde,  würde  an  sich  die  Beurkundung  des  Antrages,  des 
/ugehens  des  Antrages,  der  Annahme  und  des  Zugehens 
der  Annahme  erforderlich  sein.  § 128  BGB.  fordere  aber 
die  Beurkundung  des  Zugehens  der  Annahme  nicht.  Nach 
§ 133  BGB.  könne  in  der  Erklärung  des  Vertrages  seitens 
der  Mutter  der  Antrag,  darin,  daß  die  bereits  von  der 
Mutter  vollzogene  Erklärung  dem  Kläger  vorgolcsen  wurde, 
das  Zugehen  dieses  Antrages  und  in  der  Genehmigung  und 
Vollziehung  derselben  dessen  Annahme  gefunden  werden. 
Das  Bedenken  der  Vorinstanz  sei  nicht  begründet.  Seien 
beide  Kontrahenten  anwesend,  so  erfolge  die  notarielle 
Beurkundung  des  Antrages  gleichzeitig  mit  der  der  An- 
nahmeerklärung. Schärfere  Anforderungen  für  den  Fall  des 
§ 128  BGB.  zu  stellen,  sei  nicht  notwendig.  Die  Fassung 
des  Gesetzes  ergebe  nur,  in  Uebereinstiromung  mit  Protok.  5 
S.  436.  Denkschrift  S.  615,  daß  es  nicht  zulässig  sei,  die 
Annahme  vor  dem  Antrag  getrennt  zu  beurkunden.  Es 
möge  ungewöhnlich  sein,  daß  ein  Notar  trotz  fehlender 
gleichzeitiger  Anwesenheit  der  Kontrahenten  Antrag  und 
Annahme  in  einem  einzigen  Protokoll  beurkunde.  Un- 
richtig sei  die  Fassung  desselben  aber  nur  darin,  daß  es 
so  abgefaßt  sei,  als  ob  beide  Parteien  gleichzeitig  anwesend 
waren.  Dies  mache  die  Urkunde  nicht  ungültig.  Die  Un- 
richtigkeit treffe  keinen  wesentlichen  Punkt.  (Urt.  IV.  583/07 
v.  2.  Juli  1908.) 

2.  Strafsacher. 

MitgeteiU  von  Reicttfgerichtsrat  Zaeschmar,  Leipzig. 

Gemeinschaftliche  Verbreitung  einer  Broschüre. 
Aufforderung  an  die  Soldaten  zum  Ungehorsam.  Die 

Annahme  des  Gerichtes,  daß  der  Angeklagte  «gemein- 
schaftlich" mit  A die  Broschüre  verbreitet  habe,  ist  recht- 
lich nicht  zu  beanstanden.  Denn  wenn  auch  eine  eigene 
Verbreitungshandlung  des  Angeklagten  nicht  festgestellt 
worden  ist,  so  hat  er  doch  die  von  A ausgeführte  Ver- 
breitung als  eigene  Tat  gewollt,  und  ei  wirkte  an  der  von 
ihm  danach  bezweckten  Verbreitung  schon  durch  die  Vor- 
nahme von  Vorbereitungshandlungen  mit.  Als  solche 
sind  das  Geben  in  den  Druck  und  das  Lesen  der  Korrektur 
Dachgewiesen.  In  der  an  die  Soldaten  für  den  Kriegsfall 


j gerichteten  Aufforderung  zur  Dienstverweigerung  liegt  aber 
nicht,  wie  das  Gericht  meint,  zugleich  ein  Vergehen  gegen 
§ 110  und  ein  Vergehen  gegen  § 111  StrGB.  Es  konnte 
darin  nur  ein  Vergehen  gegen  § 111  StrGB.  gefunden 
weiden:  nicht  die  objektiven  Grundlagen  der  Rechtsordnung 
wurden  durch  die  Aufforderung  verneint,  sondern  es  war 
zur  Begehung  einer  bestimmten,  von  einem  gewissen  Er- 
eignisse, dem  Kriegsfälle,  einem  Mobilmachungsbefehle, 
abhängigen,  wenn  auch  der  Zeit  und  dem  Ort  nach  nicht 
näher  bezeichneten  straibaren  Handlang  aufgeforderl  (vgl. 
§ 68  MilStrGB.).  Es  mußte  demnach  die  Verurteilung  des 
Angeklagten  aus  § 110  StrGB.  beseitigt  und  die  Sache 
hinsichtlich  der  Strafzumessung  in  die  Vorinstanz  zuruck- 
verwiesen  weiden.  (Urt.  II  349,08  v.  15.  Mai  1908.) 

Zeugenvernehmung  in  einer  fortgesetzten  Haupt- 
verhandlung. Die  Ilauptverhandlung  vom  29.  Februar, 
in  der  die  geladenen  Zeugen  A.  B und  C vernommen 
worden  waren,  wurde  gemäß  § 228  StrPO.  auf  den  3.  März 
vertagt,  und  der  Vorsitzende  ordnete,  ohne  die  Prozeß- 
beteiligten darüber  zu  hören,  an,  daß  in  der  fortgesetzten 
Verhandlung  die  Zeugen  A und  B wieder  zu  erscheinen 
hätten,  nicht  aber  der  Zeuge  C.  Mit  Recht  findet  darin 
die  Revision  eine  Verletzung  des  § 247  StrPO.  Die 
neue  Verhandlung  bildete  mit  der  abgebrochenen  ein 
organisches  Ganzes  (Ent sch.  in  StrS.  Bd.  2 S.  110),  und 
es  ist  so  anzusehen,  wie  wenn  die  ganze  Verhandlung 
jtnunterbroeben  durchgeführt  worden  wäre.  Daraus  folgt, 
daß  die  geladenen,  erschienenen,  aber  noch  nicht  ver- 
nommenen Zeugen  in  der  fortgesetzten  Verhandlung  er- 
scheinen und  vernommen  werden,  und  daß  auch  die  bereits 
vernommenen  anwesend  sein  mußten  und  sich  erst  am 
Schlüsse  der  fortgesetzten  Verhandlung  entfernen  durfte«, 
sofern  nicht  ihre  frühere  Entfernung  vom  Vorsitzenden 
im  Einverständnis  mit  den  Prozcßbeteiligteu  gestattet 
wurde.  Indem  nun  der  Vorsitzende  am  Schlüsse  der  Ver- 
handlung vom  29.  Februar  anordnete,  daß  Zeuge  C am 
3.  März  nicht  wieder  zu  erscheinen  brauche,  gestattete  er 
dessen  Entfernung  von  der  Gerichtastelle.  Er  war  deshalb 
verpflichtet,  die  Prozeßbeteiligten  vorher  darüber  zu  hören. 
Der  Prozeßverstoß  führt  jedoch  hier  nicht  zur  Aufhebung 
des  Urteils,  da  es  auf  ihm  nicht  bernbt.  Denn  in  der 
Verhandlung  vom  3.  März  ist  von  niemandem  ein  Antrag 
auf  wiederholte  Vernehmung  des  C gestellt.  Es  muß 
deshalb  angenommen  werden,  daß  die  Prozeßbeteiligten 
selbst  eine  wiederholte  Vernehmung  für  überflüssig  hielten. 

[ (Urt.  III  283/08  v.  18.  Mai  1908.) 

Erlangung  günstiger  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen. 
Die  Verabredung  der  an  dem  Neubau  des  A beschäftigten 
Arbeiter  ging  dahin,  den  Unternehmer  dtuch  Niedeilegung 
der  Arbeit  zur  Wiedereinstellung  derjenigen  Maurer  zu 
nötigen,  die  er  wegen  eines  — gewissen  — Vorfalles  ent- 
lassen hatte.  Die  Arbeiter  batten  sich  also  zu  dem  Zweck 
zusammengeschlosscn,  die  Zurückbcrufung  ihrer  entlassenen 
Gefährten  durcbzusetzen.  Ein  rechtlicher  Anspruch  hierauf 
war  nach  ordnungsmäßiger  Lösung  des  Ai  beitsverhält- 
nisses  nicht  begründet;  bei  dem  Bestreben  der  Ausständigen, 
dem  Unternehmer  in  dieser  Hinsicht  ihren  Willen  aufzu- 
zwingen, bandelte  es  sich  daher  um  die  Verschaffung 
günstiger  Arbeitsbedingungen  für  ihre  von  der  Entlassung 
betroffenen  Genossen.  Dies  reicht  aber  zur  Anwendung  der 
§§  152,  153  Gew.-Ord.  aus.  Denn  das  Gesetz  erfordert  nicht, 
daß  die  Teilnehmer  der  Verabredung  es  darauf  abgesehen 
hätten,  für  sieb  selbst  gute  Arbeitsbedingungen  zu  erlangen. 
(Eniscb.  in  Str.  Bd.39  S.382).  (Urt.  II 276/08  v.  19.  Mai  1908.) 

Kam  merfericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgetedt  von  Kammergerichtsrat  Encke,  Berlin. 

Einschränkung  des  nach  § 40  Abs.  1 GBO.  be- 
stehenden Eintragungszwangs.  Die  Ausnahroevorschrift 
in  § 4 1 Abs.  1 GBO.,  nach  der  die  rorgängige  Eintragung 
des  Eiben  des  eingetragenen  Berechtigten  nicht  erforder- 
lich ist,  wenn  die  Uebertragung  des  Rechts  in  das  Grund- 
buch eingetragen  werden  soll,  gilt  nach  dem  Zweck  und 
der  Entstehungsgeschichte  der  §§  40,  41  GBO.  auch  dann, 
wenn  eine  Aenderung  des  Inhalts  des  Rechts  auf  Grund 
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einer  Bewilligung  des  Erben  zugleich  mit  einer  Ueber- 
t ragung  des  Rechts  einzutiagen  ist.  Die  im  KG.  Joh.  25  A 
S,  309  vertretene  abweichende  Ansicht  ist  aufgegeben. 
(Bachl.  1 x 178—08  v.  3.  Juni  1908.) 

Nachweis  ausländischer  Erbfolge  im  Grundbuch- 
verkehr.  Der  § 36  Abs.  1 GBO.  gilt  auch  für  den 
Nachweis  der  nach  ausländischem  Recht  zu  beurteilenden 
Erbfolge.  Ein  Erbschein  im  Sinne  dieser  Bestimmung 
ist  nur  das  auf  Grund  des  § 2353  oder  § 2369  BGB. 
von  einem  deutschen  Gericht  erteilte  Zeugnis.  Wenn  die 
Erbfolge  auf  einer  Vertilgung  von  Todes  wegen  beruht, 
die  io  einer  öffentlichen  Urkunde  enthalten  ist,  so  genügt 
die  Vorlegung  der  Verfügung  allein  ohne  Vorlegung  des 
Protokolls  über  deren  Eröffnung  zum  Nachweis  der  Erb- 
folge s»!bst  dann  nicht,  wenn  das  maßgebende  ausländische 
Recht  eine  Eröffnung  der  Verfügungen  von  Todes  wegen 
nicht  kennt.  (Beschl.  1 x 179—08  v.  3.  Juni  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitg.  r.  Geb.  Überjustmat  Lindeoberg,  Senatsprfsidcnteo,  Herl  in. 

Ungültigkeit  einer  Pol.-Verordnung  wegen  ihrer 
zu  allgemeinen  Fassung.  § 157  der  Straßenpolizeiverord- 
nung  der  Stadt  K.  konnte  nicht  zur  Anwendung  kommen, 
weil  er.  soweit  er  hier  in  Frage  steht,  der  materiellen 
Rechtsgültigkett  entbehrt.  Er  verbietet  .auf  der  Straße 
jede  die  öffentliche  Ordnung  störende  Handlung  oder 
Aeußertutg*.  Dieses  Verbot  ist  zu  allgemein  gehalten.  So- 
weit Handlungen,  die  im  Strafgesetzbuche  mit  Strafe  bedroht 
sind,  unter  den  Wortlaut  der  Polizei  Verordnung  fallen  würden, 
entbehrt  diese  der  Gültigkeit.  Zu  einer  allgemeinen  Er- 
weiterung des  Stiafge&etzbucbes  hat  die  Polizei  kein  Recht. 
Es  wird  immer  zu  prüfen  sein,  ob  der  Inhalt  einer  Polizei- 
verordnung gemäß  § 6 des  Polizeiverwaltungsgesetzes  ihr 
Bestehen  neben  dem  Strafgesetzbuch«  rechtfertigt  Diese 
Prüfung  ist  unmöglich,  wenn  die  Poltzeiverordnung  keinen 
ausreichend  umschriebenen  Tatbestand  aufweist.  (Urt.  1.  S. 
398/08  v.  25.  Mai  1908.) 

Kraftwagen.  Verantwortlichkeit  des  Führers  für 
Abgabe  vorschriftsmäßiger  Warnungssignale.  Festge- 
stellt ist,  daßAngekl.  seinen  Kraftwagen  persönlich  geführt 
und  daß  seine  neben  ihm  sitzende  Ehefrau  eine  Signaltrumpete 
in  Tätigkeit  gesetzt  bat,  die  mehrere  aufeinanderfolgende 
harmonisch  abgestimmie  Töne  erklingen  ließ.  Objektiv 
ist  daher  eine  Zuwiderhandlung  gegen  § 18  Abs.  4 der 
PolV.  v.  2.  Juli  1907  (Schleswig-Holstein)  bedenkenfrei 
festgestellt.  Diese  Vorschrift  steht  in  dem  Abschnitt  „be- 
soudere  Pflichten  des  Führers”.  Daher  ist  der  Führer 
dafür  verantwortlich,  daß  nicht  unzulässige  Warnungs- 
zeichen  abgegeben  werden.  Seine  Verantwortlichkeit  ist 
auch  dann  begründet,  wenn  mit  seinem  Verschulden  die 
Abgabe  der  verbotenen  Signale  durch  einen  Begleiter  er- 
folgt. Die  Strafkammer  hat  festgestellt,  daß  der  Angekl. 
damit  rechnen  mußte,  seine  Frau  werde  die  Trompete  ver- 
wenden, und  daß  ein  wählend  oder  unmittelbar  nach  der 
Verwendung  etwa  erfolgtes  Verbot  der  Benutzung  verspätet 
und  unwirksam  sein  mußte.  Diese  Feststellung  ist  dahin 
zu  verstehen,  daß  Angekl.  als  Führer  des  Kraftwagens  und 
Ehemann  der  neben  ihm  sitzenden  Frau  die  Abgabe  eines 
verbotenen  Signals  zu  verhindern  verpflichtet  und  in  der 
Lage  war,  daß  er  aber  dieser  Pflicht  mindestens  fahrlässiger- 
weise suwidergehandelt  habe.  Damit  ist  auch  der  subjek- 
tive Tatbestand  bedenkenfrei  festgestellL  (Urt.  1.  S.  433/08 
v.  4.  Juni  1908.) 

Dauerdelikt.  Beginn  der  Verjährung.  Angekl.  ist 
verurteilt,  weil  er  als  tiezirksschornsteinfeger  nicht  dem 
Hauseigentümer  oder  der  Polizeibehörde  davon  Anzeige 
gemacht,  daß,  wie  ihm  bekannt,  an  einem  Schornstein  auf 
einem  bestimmten  Hausdach  ein  Rohr  mangelhaft  befestigt 
war.  Die  solche  Anzeigepflicht  den  Bezirksschornstein- 
fegern auferlegeude  Polizeiverordnung  ist  gültig,  sie 
gründet  sich  auf  § 6 g des  PolVerwaltungsgesetzes.  Der 
Revident  hat  den  schon  in  der  Berufungsinstanz  erhobenen 
Einwand  der  Verjährung  wiederholt  und  angeführt,  die 
erste  gegen  ihn  gerichtete  Handlung  des  Richters  sei  am 
17.  August  1907  ergangeo.  das  mangelhaft  befestigte  Rohr 
aber  schon  am  25.  April  1907  vom  Dach  auf  die  Straße 


gefallen.  Das  I^mdger  hat  die  Verfolgung  nicht  für  ver- 
jährt erachtet.  Durch  die  Unterlassung  der  Anzeige  sei 
ein  rechtswidriger  Zustand  geschaffen,  der  bis  zur  Er- 
stattung der  Anzeige  dauere  : vorher  könne  die  Verjährung 
nicht  beginnen,  die  Anzeige  sei  aber  nicht  erstattet  worden. 
Diese  Ausführung  bietet  Anlaß  zu  rechtlichen  Bedenken,  in- 
soweit ausgesprochen  wird,  daß  der  rechtswidrige  Zustand 
nur  (furch  Erstattung  der  Anzeige  sein  Ende  erreichen 
könne,  denn  er  wird  auch  in  dem  Falle  beendet,  daß  die 
Anzeige  wegen  Beseitigung  oder  Fortfalls  des  Schadens 
gegenstandslos  und  unmöglich  wird.  Die  Anzeige  soll  zum 
Zweck  der  Abhilfe  erstattet  werden.  Ist  Abhilfe  nicht 
mehr  tunlich,  weil  der  Schaden  anderweit  beseitigt  ist,  so 
hört  die  Unterlassung  der  Anzeige  auf,  weiter  pflichtwidrig 
und  strafbar  zu  bleiben.  Es  fehlt  in  dem  angegriffenen 
Urteile  die  Feststellung,  ob  und  wann  der  Schaden  be- 
seitigt wurde.  Deshalb : Aufhebung  und  Zurückverweisung. 
(Urt.  1.  S.  434/08  v.  4.  Juni  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.,  VH.  u.  VUL  Senat. 

Mitg«t  v.  SemUpriiideotts  de*  OVG.  Dr.  Schaltxeostcin,  Berlin. 

Kosten  der  Unterbringung  von  Kindern.  Hat  das 
Vormundschaftsgericht  den  Ellern  das  Recht  der  Sorge  für 
die  Person  ihrer  Kinder  gemäß  § 1666  BGB.  entzogen 
und  deren  Unterbringung  in  einer  geeigneten  Familie  oder 
in  einer  Erziehungsanstalt  angeordnet,  so  ist  der  Armen- 
verband nicht  verpflichtet,  dem  Pfleger  diejenigen  Mittel 
zu  gewähren,  die  zur  Unterbringung  der  Kinder  außerhalb 
der  Wohnung  ihrer  Eltern  erforderlich  sind,  sobald  er  in 
Ausführung  des  Beschlusses  des  VormundscbaftsgerichU 
diese  Unterbringung  vornimmt.  (Urt.  I.  242  v.  11.  Febr. 
1908  mit  eingehender  Begründung.) 

Vertretung  bei  Einlegung  eines  Einspruchs  gegen 
die  Heranziehung  zu  Anliegerbeiträgen.  Der  Beklagte 
bemängelt  die  Rechlswirksamkeit  des  Einspruchs,  der 
namens  der  klagenden  Aktiengesellschaft  von  einem 
Direktor  und  einem  Prokuristen  unterzeichnet  worden  ist. 
Nach  dem  Handelsregister  wird  die  Gesellschaft  gemein- 
schaftlich durch  zwei  Vorstandsmitglieder  oder  durch  ein 
Vorstandsmitglied  und  einen  Prokuristen  vertreten.  Es 
kann  dahingestellt  bleiben,  ob  sich,  worüber  die  Parteien 
streiten,  eine  derartige,  auf  § 232  HGB.  beruhende  Ver- 
tretung auf  alte  Angelegenheiten  der  Aktiengesellschaft 
erstreckt,  oder  ob  und  in  welchem  Umfange  sie  mit 
Rücksicht  auf  § 49  a.  a.  O.  beschränkt  ist,  wonach  die 
Prokura  nur  zu  solchen  Geschäften  und  Rechtshandlungen 
ermächtigt,  die  der  Betrieb  eines  Handelsgewerbes  mit 
sich  bringt.  Hier  handelt  es  sich  nicht  um  die  Vertretung 
in  dem  Verwaltungsstreitverfahren,  sondern  um  einen 
Einspruch,  mit  dessen  Erhebung  keine  rechtlichen  Verbind- 
lichkeiten eingegangen,  vielmehr  lediglich  Rechte  und 
Interessen  gewahrt  werden.  Pas  ist  in  bezug  auf  den 
Einspruch  eines  Oberförsters  gegen  eine  wegepolizeiliche 
Verfügimg  (Entsch.  des  OVG.  Bd.  23  S.  183)  sowie  viel- 
fach in  bezug  auf  örtliche,  zur  verroögensrecbtlichen  Ver- 
tretung des  Fiskus  nicht  berechtigte  Beamte  des  Eisen- 
bahnfiskus und  des  MUitärfiskus  ausgesprochen  worden. 
Bei  dem  Einsprüche  gegen  die  Heranziehung  zu  einer 
Gemeindeabgabe  liegt  die  Sache  nicht  anders.  (Urt.  IV.  302 
v.  13.  Febr.  1908.) 

Vorübergehend  bestehende  Ortsstraße.  Die  Ge- 
meinde kann  einen  weder  in  ihrem  Eigentum«  noch  in 
ihrer  Unterhaltung  stehenden  Teil  einer  Provinzialchaussee 
dadurch  in  eine  Ortsstraße  umwandeln,  daß  sie  ihn  für 
den  Anbau  und  den  inneren  städtischen  Verkehr  ausdrück- 
lich oder  stillschweigend  bestimmt.  Wenn  sie  ihn  dann  — 
sei  es  mit  Zustimmung  der  unterhaltungspflicbtigen 
Provinzialvcrwaltung  oder  auf  Grund  eines  ihr  die  Ver- 
waltung und  Unterhaltung,  wenn  auch  nur  zeitweilig,  über- 
tragenden Vertrags  — dieser  Bestimmung  entsprechend 
ausbaut,  so  ist  sie  berechtigt,  auf  Grund  des  § 15  des 
Ges.  v.  2.  Juli  1875  und  des  auf  dessen  Grundlage  er- 
lassenen Ortsstatuts  die  Anlieger  zu  Beiträgen  heranru- 
ziehen.  Es  kommt  für  das  Recht  der  Heranziehung  aus 
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§ 15  a.  a.  O.  nur  darauf  an,  daß  die  Gemeinde  einen 
Wog  tatsächlich  als  Ortsstraße  in  der  daselbst  bexeicbneten 
Weise  ausgebaui  hat,  wie  es  hier  geschehen  ist.  und  es 
ist  dabei  unei lieblich,  ob  die  so  hergestellte  Ortsstraße 
diese  ihre  Eigenschaft  einmal  verlieren  und  wieder  zu 
einer  vom  Provinzial  verbände  zu  unterhaltenden  Chaussee 
werden  kann.  (Urt.  IV.  354  v.  20.  Febr.  1908.) 

UeberbrUckung  eines  Straßengrabens.  Ein  Gemein- 
gebrauch der  Anlieger  zur  Ueberbrückung  des  vor  ihrem 
Grundstück  belegenen  Teiles  des  Straßengrabens  kann 
nicht  angenommen  werden.  Allerdings  hat  der  Gerichts- 
hof bereits  anerkannt,  daß  der  Anlieger  vielfach  einen 
ausgedehnteren  Gemeingebrauch  an  Öffentlichen  Wegen 
bat  als  jeder  andere;  so  z.  B.  kann  er  den  Bürgersteig 
auch  zur  Geber  fahrt  zu  seinem  Grundstücke  benutzen. 
Indessen  auch  für  ihn  erstreckt  sich  der  Gemeingebrauch 
nicht  auf  die  Herstellung  von  besonderen  Anlagen.  Eine 
solche  Herstellung  setzt  vielmehr  stets  jedenfalls  das  Ein- 
verständnis der  Wegepolizeibehörde  voraus.  (Uzt  IV.  392 
v.  27.  Febr.  1908.) 

B.  V.  u.  VL  Senat  (Staatssteuersachen). 

MitgeteUt  vom  SenaUpiJUideotcn  der  OVG.  Karatb,  Berlin. 

Einkorn  mens  teuersachen. 

Zeitpunkt  der  Verelnnahmung  von  nichtgewerb- 
lichen Spekulationsgewinnen,  insbes.  bei  Grundstücks- 
spekulationen. Als  vereinnahmt  im  Sinne  des  § 11  Abs.  2 
zu  d.  EinkStGes.  in  der  Fassung  v.  19.  Juni  1906  gilt  der  Ge- 
winn aus  einem  nichtgewerblichen  Spekulationsgeschäft  in 
dem  Augenblick,  in  welchem  der  Spekulant  die  Möglich- 
keit erlangt,  Aber  die  ihm  zugeaicherte  Gegenleistung  ats 
über  sein  Eigentum  rechtlich  zu  verfügen.  Dies  trifft  bei 
dem  Verkauf  eines  in  Spekulationsabsicht  erworbenen 
Grundstücks  auch  hinsichtlich  des  dem  Erwerber  ge- 
stundeten Teiles  des  Kaufpreises  bereits  mit  dem  Ab- 
schlüsse des  Kaufvertrages  zu.  Denn  durch  den  Vertrags- 
abschluß und  durch  die  Vereinbarung  Aber  die  teilweise 
Stundung  des  Kaufpreises  erlangt  der  Veräußerer  ein 
Forderungsrecht,  über  das  er,  auch  wenn  er  seinerseits 
den  Vertrag  noch  nicht  oder  noch  nicht  vollständig  erfüllt 
hat,  in  der  Regel  durch  Uebertragnng  (§§  398  ff.  BGB.)  frei 
verfügen  kann.  Die  Zulässigkeit  der  Anrechnung  des  er- 
zielten Gewinnes  ats  steuerpflichtiges  Einkommen  bängt 
dagegen  nicht  davon  ab,  daß  die  Auflassung  oder  Ueber- 
gabe  des  Grundstücks  an  den  Erwerber  bereits  erfolgt  ist. 
Die  entgegengesetzte  Ansicht  der  vormaligen  1.  Kammer 
des  V.  Senats  in  den  Urteilen  v.  9.  April  1895,  J.-N.  V.  A. 
461,  und  v.  28.  Mai  1897,  J.-N.  E.  5 C.  9.  letzteres  ab- 
ged ruckt  bei  Fuisting,  Die  preuß.  dir.  Steuern.  Bd.  I 
7.  Aull.  S.  182  zu  C.  ist  in  der  spateren  Rechtsprechung 
der  Steuersenate  des  OVG.  aufgegeben  worden.  (Urt. 
V Sen.  m.  162  v.  21.  März  1908.) 

Preuß.  Gerichtshof  zur  Entscheidung  der 
Kompetenzkonflikte. 

Mitgetsilt  vom  Seo»t*priMilenten  Falk  mann,  ttorlin. 

Unzulässigkeit  des  Rechtsweges  für  Klagen  auf  Fest- 
stellung der  Befreiung  von  Kirchensteuern.  Der  Kirchen- 
patron.  welcher  behauptete,  daß  er  bei  der  Verleihung  des 
Patronats  vou  Kirchensteuern  befreit  sei,  erhob  diesbezüg- 
liche Feststellungsklage.  Gründe:  Eine  Feststelluogsklage 
auf  Anerkennung  der  Steuei Freiheit  überhaupt  ist  zwar 
nach  Art.  IV  § 4,  Ges.  v.  14./7.  05  im  Verwaltungsver- 
fahren nicht  zulässig,  vielmehr  nur  die  Klage  gegen  die 
einzelne  Heranziehung  zu  einer  gemäß  Art.  I genehmigten 
Kirchensteuer.  Wenn  aber  im  Anschluß  an  die  Vorschrift 
über  die  Vei  wallungsklage  in  § 7 der  ordentliche  Rechts- 
weg gegen  die  Heranziehung  zu  einer  gemäß  Axt.  I .ge- 
nehmigten“ Kirchensteuer  (abgesehen  von  den  Fällen  der 
§§  9,  10,  Ges.  v.  4./5.  1861)  ausgeschlossen  wird,  so  hat 
er  damit  nicht  nur  bei  Streitigkeiten  über  die  einzelne 
„Heranziehung“,  sondern  allgemein  beseitigt  werden  sollen, 
wo  eine  solche,  wenn  auch  nur  als  eine  mögliche,  in 
Frage  steht.  Nach  der  Begründung  soll  die  Ausschließung 
erfolgen,  wo  von  dem  in  Anspruch  „Genommenen“  die 


Leistungspflicht  überhaupt  bestritten  wird,  also  nicht  nur 
im  einzelnen  Kalle.  (Erk.  Pr.  L.  2586  v.  2.  Nor.  1907.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  Staatsrat  L oid.  Dienst«  Pr.  v.  Heole.  München. 

Zusicherung  des  Bestehens  eines  Wegerechts  beim 
Verkauf  eines  Grundstücks.  Wer  eine  recbtsgescbäftlicbe 
Zusicheitmg  erteilt,  hat  für  sie  einzustehen  und,  wenn  sie 
sich  als  unrichtig  erweist,  für  die  Folgen  aufzukemmen. 
gleichviel,  ob  er  die  Unrichtigkeit  gekannt  oder  die  Zu- 
sicherung im  guten  Glauben  an  ihre  Richtigkeit  erteilt 
bat.  Ist  die  in  einem  Kaufverträge  zugesichette  Eigen- 
schaft der  Lage  des  Grundstücks  an  einem  öffentlichen 
Wege  in  Wirklichkeit  nicht  vorhanden,  so  handelt  cs  sich 
nicht  tun  einen  Kechtsmangel.  sondern  um  einen  Mangel 
der  Sache:  dem  Käufer  steht  daher  der  Anspruch  wegen 
Mängclgewähr  zu.  Ist  vom  Verkäufer  das  Bestehen  einer 
Wegdienstbarkeit  zugesichert,  so  steht  dem  Käufer,  wenn 
die  Grunddienstbarkeit  nicht  besteht,  ein  Anspruch  wegeu 
Entwehrung  zu;  bat  die  Entwehrung  noch  nicht  statt- 
gefunden, so  kann  der  Verkäufer  diesen  Anspruch  nickt 
deshalb  zurückweisen,  wenn  die  Behelfe,  auf  die  er  das 
Bestehen  der  Dienstbarkeit  stützen  u'ill,  hierfür  völlig  un- 
geeignet sind.  (Urt.  I.  ZS.  Reg.  I.  51/07  v.  21.  Juni  1907.) 

Eintragung  der  inländischen  Niederlassung  einer 
ausländischen  Aktiengesellschaft.  Die  iniäudisebe  Nieder- 
lassung einer  ausländischen  A.-G.  ist  eine  Zweignieder- 
lassung, auch  weun  der  den  Gegenstand  des  Unternehmens 
der  Gesellschaft  bildende  Geschäftsbetrieb  ausschließlich 
im  Inlande  stattfindet.  Die  Niederlassung  muß  daher  bei 
dem  Registergericht,  in  dessen  Bezirke  sie  liegt,  zur  Ein- 
tragung in  das  Handelsregister  angemeldet  werden.  Die 
Verpflichtung  zur  Anmeldung  der  Zweigniederlassung  einer 
A.-G.  ist  eine  persönliche  Obliegenheit  der  Vorstands- 
mitglieder; ein  Handlungsbevollmächtigter  der  Gesellschalt 
ist  nicht  als  solcher  berechtigt,  die  Anmeldung  zu  be- 
wirken. Die  Gesellschaft  kann  ihm  auch  nicht  die  Be- 
fugnis dazu  cinräumen.  Die  Vorstandsmitglieder  können 
aber  die  ihnen  obliegende  Anmeldung  durch  einen  Be- 
vollmächtigten bewirken  lassen.  Mil  der  Vollmacht  zur 
Bewirkung  der  Anmeldung  gebt  indessen  nicht  die  Ver- 
pflichtung zur  Anmeldung  auf  den  Bevollmächtigten  über: 
kommt  er  dem  übernommenen  Aufträge  nicht  nach,  so  ist 
das  Ordnungsstrafverfahren  nicht  gegen  ihn,  sondern  gegen 
die  Vorstandsmitglieder  zu  richten.  (Beschl.  I ZS.  Reg.  HI 
46/07  v.  10.  Juli  1907.) 

Oberlandesgericht  Kolmar. 

Mitget.  vom  Geh.  OberjoAtiuat  Sohn,  Scnatspriiideates,  Kolmar. 

Börsengeschäfte,  Kontokorrent.  1.  Das  Börsen- 
gesetz findet  nach  § 68  Abs.  1 auch  auf  Börsentermin- 
geschäfte  Anwendung,  die  im  Auslande  und  nach  den 
Geschäftsbedingungen  einer  ausländischen  Börse  geschlossen 
oder  zu  erfüllen  sind.  Ihre  etwaige  Unwirksamkeit  (wenn 
einer  der  Vertragschließenden  in  keinem  Börsenregister 
eingetragen  ist)  erstreckt  sich  nach  § 66  Abs.  3 auch  auf 
die  bez.  der  Börsentermingeschafte  abgegebenen  Schuld- 
anerkenntnisse. Trotz  Unwirksamkeit  des  Börsentermin- 
geschäfts und  trotz  Uneinklagbarkeit  einer  Schuld  hierauf 
kann  letztere  rechtswirksam  erfüllt  werden.  2.  Die  An- 
erkennung eines  Kontokorrentsaldos  enthält  einen  Auf- 
rechnungsvertrag,  und  da  die  Schuld  aus  einem  nach  § 66 
BörsG.  unwirksamen  Börsentermingeschäft  zwar  nicht  klag- 
bar, aber  erfüllbar  ist  und  daher  auch  zum  Gegenstand 
eines  Aufrechnungsvertrags  gemacht  werden  kann,  ist  es 
zulässig,  vertragsweise  — auf  Grund  des  Anerkenntnisses 
eines  Koutokorrentsaldos  — gegen  eine  Forderung  aus 
einem  Börsentermingeschäft  und  mit  einer  solchen  aufzu- 
rechnen. Soweit  aber  ein  Teil  des  Saldos  aus  einem  an 
sich  lechtsunwirksamenBöisentermingescbäft  noch  nicht  auf- 
gerechnet ist,  stellt  er  trotz  Saldoanerkenntnisseseine  unver- 
bindliche Schuld  dar.  (Urt.  II.  ZS.  205/06  v.  25  April  1907.) 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Die  Passivlegitimation  bei  der  Rel  vindicatio  als 

Beitrag  zur  Lehre  von  der  Aktiondnkonkurrenz.  Von 

Prof.  Dr.  H.  Siber.  1907.  Leipzig,  Deichen.  6 M. 

Verf.  liefert  mit  diesem  Buch,  das  die  Erlanger 
Juristen fakulLit  Ferd,  Regelsberger  zum  50.  Doklor- 
jubiläum  widmete,  eine  tüchtige,  sehr  beachtenswerte 
Arbeit.  Der  größie  Teil  ist  einer  eingehenden  Nach- 
prüfung des  römischen  Quelle nraaterials  gewidmet.  Es 
zeigt  sich  auch  hier,  wieviel  nutzbringende  Arbeit  die 
Pandektenwissenschaft  von  früher  uns  noch  übrig  gelassen 
hat.  Die  hierbei  nötige  Bedingung:  Rückkehr  zu  den 
Quellen,  hat  Verf.  wohl  beacblet.  Die  Frage  der  Passiv- 
legitimation dessen,  qui  dolo  desiit  possidere,  sowie  des 
possessor  alieno  nomine  wird  S.  11 — 37  bei  den  einzelnen 
klassischen  Juristen,  deren  Lehrsätze  bei  Justinian  auch 
hier  zum  Teil  interpoliert  erscheinen,  erörtert.  Sodann 
wird  als  Hauptfrage  die  Konkurrenz  der  r.  v,  mit  per- 
sönlichen Rückforderungsklagen  behandelt,  zunächst  die 
Fälle,  in  denen  der  Eigentümer  ausschließlich  mit  der  r.  v. 
Vorgehen  kann,  dann  diejenigen  der  kumulativen  Kon- 
kurrenz, schließlich  die  des  Ausschlusses  der  r.  v.  Im 
Kapitel  * Pfandrecht“,  wo  Verf.  übrigens  immer  den  nicht 
üblichen  und  inkorrekten  Ausdruck  .obligatorischer  Pfand- 
vertrag- gebraucht  (S.  99  fl.),  vermisse  ich  ein  Eingehen 
auf  neuere  Literatur.  Ueberall  auch  in  den  folgenden,  die 
Konkurrenz  mit  Besitzrückforderungs-  und  deliktizischen 
Ansprüchen  behandelnden  Kapiteln  will  Verf.  eine  mög- 
lichste Einengung  des  Konkurrenzkreises  quellenmäßig  er- 
härten, was  ihm  auch  gelingt.  Es  folgt  eine  Darlegung 
des  gemeinen  Rechts  und  schließlich  auch  eine  Prüfung 
der  Konkurrenzfrage  nach  BGB.,  insbesondere  gemäß  § 966. 

Professor  Dr.  A.  Manigk,  Königsberg  i.  P. 


Der  Gläubigerschutz  Im  Aktienrecht  von  Rechtsanwalt 
Dr.  A.  H autle.  1907.  Berlin,  Puttkammer&  Mühlbrecht.  5M. 

Der  Verf.  will  alle  dem  Schutze  der  Gläubiger  die- 
nenden Bestimmungen  des  Aktienrechtes  zusammenfassend 
darstellen.  Er  handelt  nach  einer  Besprechung  der  ein- 
zelnen Gläubigerrechte  vom  Gläubigerschutz  durch  die 
aktienrechtiichen  Vorschriften  über  Publizität,  Vertretungs- 
macht.  Beschaffung  und  Eihaltung  des  Grundkapitals,  ins- 
besondere Bilanzen  und  Kapitalsänderungen,  ferner  vom 
Gläubigerschutz  bei  der  Auflösung  und  bei  der  Liquidation ; 
weiterhin  werden  die  Gläubigerschutzklagen  und  sonstigen 
Rerbtsbehelfe  und  schließlich  die  legislatorischen  Fragen 
nach  dem  aktienrechtlichen  Moratorium  und  dem  Präventiv- 
akkord behandelt.  Das  Buch  ist  glatt  geschrieben  und  beurteilt 
die  einzelnen  Streitfragen  in  gesunder  Weise,  bringt  positiv 
rechtlich  wenig  Neues,  informiert  über  die  Hauptpunkte  aber 
schnell  und  klar.  Die  legislatorischen  Petita  des  Verfassers 
nach  neuen  Bestimmungen  über  Auflösung,  Liquidation  und 
Umwandlung  ( vgl,  z.  B.  § 2 1)  führen  auch  sonst  schon  geäußerte 
Wünsche  (z.  B.  K.  Lehmann)  weiter,  insbesondere  wird  das 
Verlangen  nach  Präventivakkord  (mit  Köhler, Lehmann,  Jäger 
u.  a.)  sicherlich  zu  beachten  sein.  Auch  wenn  der  außergericht- 
liche Zwangsvergleich  nicht  zur  Wahrheit  werden  sollte, 
ist  für  die  Aktiengesellschaft  das  schweizerische  Vorbild 
in  dieser  Hinsicht  dem  heutigen  oft  ganz  unnötigen  Kon- 
kurse bei  bloßer  Uebeischuldung  entschieden  vorzuziehen. 

Professor  Dr.  E.  Hey  mann,  Marburg  a.  L. 


Die  Geschichte  des  englischen  Pfandrechts  von  Dr. 

jur.  H.D.  Hazeltine.  1907.  Breslau, M.&H. Marcus.  12M. 

Das  Buch  soll  eine  Lücke  ausfüllen,  die  sich  seit 
langem  fühlbar  gemacht  habe.  Das  Werk  bietet  wichtiges 
Material  nicht  nur  für  das  Studium  des  englischen  Rechts 
selbst,  sondern  auch  für  die  Erforschung  der  germanischen 
Rechtsentwickelung  im  allgemeinen.  In  klarer  Weise  führt 
Verf.  in  der  Einleitung  in  die  Rechts-  und  ökonomische 
Entwickelung  Englands  und  das  englische  Privatrecht  im 


allgemeinen  ein  und  gibt  dann  eine  Uebersicht  über  die 
Geschichte  des  englischen  Pfandrechts.  Buch  1 umfaßt 
die  angelsächsische  Zeit,  Buch  2 die  Periode  von  der 
normannischen  Eroberung  bis  zum  Ausgange  des  Mittel- 
ai tefs.  Für  beide  Perioden  gebt  der  Veif.  von  der  Ent- 
wickelung des  Formal-  und  Wett  vertrage»  aus  und  gibt 
alsdann  eine  scharf  getrennte  Darstellung  des  Mobiliar- 
und  Immobiliarpfandrechts.  Als  Anhang  ist,  ebenfalls  in 
übersichtlicher  Form,  Quellerunaterial  des  Immobiliarpfand- 
rechts für  die  beiden  im  Texte  geschilderten  Zeitperioden 
und  eine  treffliche  Literaturübersicht  beigefügt.  Der  Verf. 
hat  sorgfältig  das  Quellenmateiial  und  die  Literatur  ver- 
wertet und  ist  anch  zu  selbständigen  Resultaten  gelangt. 
Er  gibt  ein  übersichtliches  Bild  über  die  Entwickelung 
des  englischen  Pfandrechts.  Der  jetzige  Rechtszustand  ist 
leider  nur  angedeutet;  eine  ausführlichere  Behandlung 
dieses  Kapitels  sowie  der  modernen  Entwickelung  der 
Mortgage  — der  Verpfändung  ohne  Besilzübertragung  — , 
namentlich  an  Mobilien,  wäre  erwünscht  gewesen. 

Justizrat  Dr.  Victor  Schneider,  Berlin. 


Studien  im  Besitzrecht.  Abschnitt  XXI.  Der  mittel- 
bare Besitz  von  Amtsrichter,  Geh.  Justizrat  Dr.  Roh  de. 
1907.  Düsseldorf,  Baedeker.  2 M. 

Der  Verf.  hat  von  einem  seit  Jahrzehnten  in  Arbeit 
begriffenen  Werke  über  Besitz  zunächst  ein  Heft,  über 
mittelbaren  Besitz,  veröffentlicht  Dieser  Teil  erweckt  den 
Wunsch,  daß  es  ihm  gelingen  möge,  auch  das  übrige 
herauszugeben  — ein  Wunsch,  für  den  auch  Eccius  bei 
Grnchot  ein  tritt-  Die  Arbeit  bietet  eine  gründliche  Dar- 
stellung der  praktisch  wichtigen  Lehre  und  ist  an  wert- 
vollen Anregungen  reich.  Der  Verf.  erblickt  den  Grund 
für  die  Anerkennung  des  mittelbaren  Besitzes  darin,  daß 
der  Besitz  auch  als  Mittel  beim  Erwerb  dinglicher  Rechte 
fungiert,  ein  Grund,  der  in  der  Tat  sehr  beachtenswert 
ist.  wenn  er  freilich  auch  m.  E.  nicht  der  einzige  ist. 
Schwierig  ist  die  Frage,  wie  man  die  Beziehung  des 
mittelbaren  Besitzers  zur  Sache  bestimmen  soll.  Weshalb 
ist  ein  Beauftragter,  der  die  Sache  im  eigenen  Namen  er- 
worben hat,  noch  kein  Besiumittler?  Nach  Roh  de  muß 
der  Besitz  auf  Grund  eines  Rechtsakts  erlangt  sein,  der 
den  vorübergehenden  Besitz  und  den  Herausgabeanspruch 
selbst  erzeugt.  Auch  diese  Unterscheidung  ist  scharf- 
sinnig. Freilich  meine  ich,  daß  diese  Erfordernisse  beim 
Beauftragten  auch  dann  vorlägen,  wenn  er  zunächst  für 
sich  eru  orben  hat.  Der  Grund  seines  Erwerbs  ist  schließlich 
der  Auftrag.  Interessant  ist  auch  die  Stellung  des  Verf. 
zur  Frage,  ob  das  vermittelnde  Verhältnis  rechtsgültig  sein 
muß:  es  braucht  nicht  gültig  zu  sein,  aber  es  muß  doch 
ein  Anspruch  auf  Herausgabe,  wenigstens  aus  grundloser 
Bereicherung  bestehen.  So  bietet  das  Buch  eine  wertvolle 
Förderung  der  Lehre. 

Professor  Dr.  Franz  Leonhard,  Marburg. 


Da»  deutsche  Notariat  nach  Reicbsrecht.  Vom 

Geh.  Justizrat  Dr.  Franz.  1907.  Leipzig,  Dieterich.  10  M. 

Ein  vortreffliches  Buch.  Der  Verf.  hat  die  ganze 
Materie  eifrig  studiert  und  alle  Fragen  genau  geprüft  und 
durchdacht;  er  kennt  das  Notariat  auch  aus  der  Praxis, 
weil  er  früher  als  Staatsanwalt  in  Elsaß  die  Aufsicht  über 
die  Notare  seines  Bezirks  führte  und  so  durch  sein  Amt 
jahrelang  Gelegenheit  gehabt  bat,  die  Tätigkeit  des  Notars 
kennen  zu  lernen.  Das  Buch  ist  überall  lehrreich;  es  wird 
den  Leser  bei  dem  Studium  einer  einzelnen  Frage  niemals 
im  Stiche  lassen,  jedenfalls  alles  geben,  was  bisher  über 
die  Frage  gedacht  und  geschrieben  ist.  Lehrreich  ist  das 
Buch  auch  durch  das.  was  es  nicht  enthält.  Der  Verf. 
beschränkt  sich  auf  das  deutsche  Notariat;  er  behandelt 
daher  nur  die  Fragen,  die  reichsgesetzlich  geregelt  sind. 
So  ist  für  die  Gebiete,  die  durch  Reichsgesetze  nicht  ge- 
ordnet sind,  ^nicht  viel  übrigjgeblieben.  Das  betrifft  zu- 
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vörderst  die  öffentliche  Stellung  des  Notars,  die  in  den 
einzelnen  Staaten  sehr  verschieden  ist.  Die  Tätigkeit  des 
Notars  bei  der  Einziehung  von  Stempelabgaben  kommt 
our  für  das  kleine  Gebiet  der  Reicbsstempelabgaben  in 
Betracht.  Hinsichtlich  des  weiten  Gebiets  der  Notariats- 
gebühren kommt  reichsrechtlich  nur  die  vereinzelte  Vor- 
schrift über  Beglaubigung  der  Anträge  für  das  Reichs- 
schuldbuch in  Frage.  Der  Verf.  konnte  das  nicht  anders 
machen;  denn  die  Vorschriften  in  den  einzelnen  Bundes- 
staaten sind  auf  den  berechneten  Gebieten  sehr  mannig- 
faltig. Das  Buch  ist  also  ein  ausreichender  Führer  für 
den  deutschen  Notar  nicht  geworden;  der  einzelne  Notar 
ist  in  vielen  Fällen  gezwungen,  auch  noch  die  Undesrecht- 
lichen Vorschriften  zu  berücksichtigen,  die  das  Buch  nicht 
enthält.  Dieser  Mangel  macht  das  Bedürfnis  nach  einer 
weiteren  einheitlichen  Regelung  des  Notariatsund  des  ganzen 
Urkundenwesens  durch  Reichsgeseiz  recht  fühlbar. 

Juslizrat  Wagner.  Berlin. 

U-ber  die  Motive  des  Handelns  und  über  das  Wesen 
der  Moral  und  des  Rechts.  Von  Prof.  L.  v.  Petraiycki. 
Aus  dem  Russischen  ins  Deutsche  übertragen  von  P. 
Balson.  1907.  Berlin,  H.  W.  Müller.  1,50  M. 

Ein  interessanter  Versuch,  der  eingangs  eigenartig 
anmutet  und  feine  Gedanken  enthält  Verf.  tritt  in  etwas 
eigener  Terminologie  dafür  ein,  da8  jeder  Mensch  von 
Familien  und  Staats  wegen  auf  das  Bewußtsein  seines 
Rechtes  erzogen  werden  soll,  da  nur  selbständige  Charak- 
tere etwas  Tüchtiges  im  Leben  und  auch  im  Staatsleben  zu 
leisten  vermögen.  Kindererziehung  und  Volkserziehung 
gehen  ihm  parallel.  Also  nicht  nur  die  Pflichten,  auch 
die  Rechte  sind  zu  betonen.  Nur  Pflichten  und  nur 
Pflichtgefühl  — daraus  entsteht  nur  Servilismus.  Also  nicht 
nur  Moral  darf  die  Welt  beherrschen  — die  anspruchslose 
Psychik,  wie  Verf.  sagt,  sondern  auch  das  Bewußtsein  des 
eigenen  Rechts  muß  gelten.  Es  ist  eine  Art  von  „Kampf 
ums  Recht*,  zu  dem  Verf.  auffordert.  Nicht  nur  passives 
Dulden,  sondern  aktives  Handeln  ist  das  von  den  einzelnen 
,111/u stiebende  Ziel.  So  mutet  im  ganzen  die  Abhandlung 
als  eine  politische  Flugschrift  in  dem  gegenwärtigen  Enl- 
wickelungsstadium  Rußlands  an.  Interessant  ist  die  rechts- 
und  sprach  vergleichende  Uebersicht  über  den  Begriff  der 
.Schuld" ; dabei  hat  sich  in  der  deutschen  Uebersctzung 
ein  Fehler  cingeschlichen ; statt  Byk  soll  es  Vuk  (russ. 
geschrieben  = Byk)  heißen. 

Privatdozent  Dr.  Neubecker,  Berlin. 

Das  Familien-  und  Vormundschaftsrecht.  4.,  ver- 
mehrte Auflage,  besorgt  von  Oberlandesgcrichtsrat  Dr. 
O.  Haidien.  1907.  Stuttgart,  Kohlhammer.  10  M. 

Die  Neubearbeitung  des  bekannten  Weikes  hat  die 
Literatur  in  weit  ausgedehnterer  Weise,  als  dies  in  den 
früheren  Auflagen  der  Fall  war,  herangezogen;  wesent- 
lichere Erscheinungen  sind  kaum  übergangen,  wenigstens 
soweit  sie  auf  reichsrechtlichem  Boden  publiziert  sind. 
Für  eine  neue  Auflage  dürfte  sich  eine  Ueberschrcitung 
dieser  Grenzen  empfehlen,  insbesondere  durch  Berück- 
sichtigung der  schweizerischen  Literatur,  in  welcher  das 
Reichsrecht  andauernd  eingehende  Beachtung  findet.  Seine 
früheren  Vorzüge  sind  dem  Buch  erhalten  geblieben;  es 
gibt  einen  reichen  Lernstoff  in  kirrer,  etwas  nüchterner 
Darstellung,  dessen  Einprägung  durch  die  Uebersichtlich- 
keit  der  Gruppierung  erleichtert  wird.  Die  zahlreichen 
Streitfragen  sind  deutlich  hervorgehoben.  Häufig  begnügt 
sich  der  Verf.  mit  der  bloßen  Aufzählung  der  Vertreter 
der  gegenftberslehenden  Ansichten,  ohne  durch  eigene 
Begründung  für  oder  wider  Stellung  zu  nehmen,  ein  Ver- 
fahren, gegen  das  sich  indes  kein  Einwand  erheben  läßt, 
«U  es  sich  im  vorliegenden  Fall  um  Uebermittlung  bereits 
vorhandenen  Materials,  nicht  um  selbständige  Untersuchung 
handelt.  Die  Brauchbarkeit  des  Werkes  erhöht  sich  für 
die  Praxis  durch  die  ständige  Verweisung  auf  die  landes- 
rechtlichen  Aiisführungsbesitniniungcn. 

Privatdozent  Dr.  Opel,  Kiel. 


Strafrecht  und  -Prozefa. 
Mittäterschaft  und  Raufhandel  seit  Feuerbach. 

Vom  Privatdozenten  Dr.  N.  Hermann  Kriegsmann. 

1907.  Breslau,  Schietter.  6 M. 

Der  zunächst  befremdende  Titel  des  Werks  findet 
seine  Erklärung  dadurch,  daß  Verf.  zwei  selbständige  Mono- 
graphien vorlegl,  die  nur  in  losem  Zusammenhang  mit- 
einander stehen.  Die  erste  Abhandlung  über  Mittäter- 
schaft geht  von  Art.  148  CCC.  aus  und  erörtert  dogmen- 
geschichtlich die  Begriffe  Komplott,  zufällige  Mittäterschaft 
und  Mehrtäterschaft.  Es  wird  gezeigt,  wie  der  starre 
Komplottbegriff  allmählich  untergeht.  So  belehrend  die 
historischen  Darlegungen  sind,  so  wenig  befriedigen  die 
wenigen  dogmatischen  Bemerkungen:  Der  Mittäter  werde 
zum  Täter,  weil  sein  Verschulden  ergänze,  w»as  ihm  an  Kau- 
salität abgehe.  Damit  wird  das  Prinzip  der  Singularhaf- 
Urag  zugunsten  einer  unmöglichen  Solidarhaftung  i.  S. 
der  alten  Komplottlehre  durchbrochen.  Dieses  Ergebnis 
Ist  durch  eine  petitio  principü  gewannen  und  lediglich 
kriminalpolitiscb  durch  den  Gedanken  der  Solidarität  (das 
Individuum  gebe  im  Kollektivom  auf)  gerechtfertigt.  — 
In  der  zweiten  Abhandlung  liegt  das  Schwergewicht  auf 
der  Dogmatik  der  §$  227  und  367  Z.  10  StrGB.  § 227 
Abs.  1 wird  als  abstraktes  Gefährdungsverbrecben.  $ 227 
Abs.  2 als  Idealkonkurrenz  von  KV.  und  Beteiligung 
am  Raufhandel,  § 367  Z.  10  als  konkretes  Gefährd uegs- 
verbrechen  charakterisiert.  Der  Interpretation  des  § 227 
Abs.  1 kann  man  sich  im  wesentlichen  anschließen,  trotz- 
dem gelegentlich  Wortexegesen  unterlaufen  und  die  Sub- 
sidiarität des  Raufhandels  verkannt  wird.  Für  die  Aus- 
legung des  § 227  Abs.  2 ist  die  Kausatfrage  präjudiziell. 
Da  der  Verf.  der  adäquaten  Kausallehre  anhängt,  mach: 
ihm  das  Gesetz  ziemliche  Schwierigkeiten.  Eiue  Absage 
an  den  Begriff  der  notwendigen  Teilnahme  bildet  den 
Schluß  der  fleißigen,  nach  allen  Seiten  hin  durchdachtes, 
aber  etwas  breit  geschriebenen  Arbeit 

Professor  Dr.  Nagler,  Basel. 


Der  Beruf  des  Oberbeamten  in  den  Strafanstalten  und 
Gefängnissen.  Von  Strafanstaltsdirektor  C.  Fliegen- 
schmidt.  1907.  Marburg.  Cauer.  4 M. 

Der  durch  sein  allseitig  beifällig  aufgenommenes  Buch 
.Der  Beruf  des  Aufsehers  in  den  Strafanstalten*  bekannte 
Verfasser  will  mit  diesem  Buch  dem  angehenden  Straf- 
vollzugsbeamten höherer  Stellung  eine  Anleitung  geben, 
wie  derselbe  seinen  Beruf  aufzufassen  bat,  damit  den  heutigen 
Forderungen  an  den  Strafvollzug  entsprochen  werde  Er 
gibt  kein  trockenes  Lehrbuch  mit  festformulierten  Rat- 
schlägen, was  zu  tun  und  zu  lassen  sei,  und  wie  man  in 
Einzelfall  zu  verfahren  habe,  sondern  entwickelt  vom 
historischen,  philosophischen  und  sozialen  Standpunkt  aus 
die  Probleme  des  Strafvollzugs.  Indem  ex  so  in  ein- 
gehendster Weise  über  die  Einteilung  der  Verbrecher,  ihr 
Verhältnis  zur  Gesellschaft,  ihre  Eigenart  trnd  die  Einwirkung, 
deren  sie  teilhaftig  werden  sollen,  sich  verbreitet,  gibt  er 
dem  Leser  einen  Kompaß,  wie  er  nnler  Berücksichtigung 
seiner  Eigenart  im  Einzelfall  vorzugeben  habe.  Jeder 
Strafanstaltsbeamte  wird  das  Buch  mit  Interesse  lesen,  und 
auch  dem  Nichtfachmann  im  engeren  Sinn  werden  die  Er- 
gebnisse der  jahrelangen  scharfen  Beobachtung  des  in- 
telligenten Praktikers  und  namentlich  sein  Urteil  über  den 
heutigen  Strafvollzug  sowie  seine  Gedanken  über  dessen 
künftige  Gestaltung  von  Wert  sein. 

Geh.  Regierungsrat  Dr.  v.  Engelberg,  Mannheim. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 
Unitarismus  und  Föderalismus  im  Deutschen 
Reiche.  Eine  staatsrechtliche  u.  politische  Studie.  Von 
Prof  Dr.  II  Triepel.  1907.  Tübingen,  Mohr.  3,60  M. 
Bei  dem  Versuche,  das  Aufsichlsrecht  des  Reichs 
dogmatisch  darzustelleu,  stieß  der  Verf.  in  jedem  Punkt 
auf  den  Zusammenhang,  in  dem  sich  dieses  Recht  nach 
Anlage  und  Anwendung  mit  der  Verteilung  föderativer 
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und  unitarischer  Elemente  in  der  Reichsverfassung  be- 
findet. Der  Verf.  analysiert  die  deutsche  Reichsverfassung 
je  nach  dein  Ueberwiegen  des  Einheits-  oder  des  föde- 
rativen Gedankens  und  liefet t einen  historischen  lieber- 
bück  Aber  die  Entwickelung  dieses  Gedankens,  der  ihn  zu 
dem  Ergebnisse  führt,  daß  trotz  einzelner  föderativer  Vor- 
stöße ein  langsamer  Fortschritt  zum  Unitarismus  statt- 
gefnnden  hat  und  auch  in  Zukunft  zu  erwarten  ist.  In 
bezug  auf  den  Rechtscharakter  des  Deutschen  Reichs,  ob 
Staat  oder  Vertrags  Verhältnis,  ist  Verf.  der  Ansicht,  daß  das 
Reich  nicht  nur  auf  föderativer,  sondern  auch  auf  konstitu- 
tioneller Grundlage  beruht,  weshalb  es  nicht  einseitig  durch 
Vertrag  der  verbündeten  Regierungen  aufgelöst  werden  könne. 

Geh.  Bergrat,  Prof.  Dr.  Arndt,  Königsberg  i.  Pr. 


Sammlung  der  Entscheidungen  des  Bayerischen 
Gerichtshofs  für  kompeienzkonflikte.  Unter 
Aufsicht  und  Leitung  des  Staatsministeriums  der  Justiz 
herausg.  1.  Band.  Die  Entscheidungen  aus  1880  bis 
1906.  1907.  Erlangen,  Palm  &.  Enke.  7,80  M. 

Der  genannte  Gerichtshof  besteht  seit  1850  und  ist 
1879  reorganisiert  worden.  Seine  Entscheidungen  finden 
sich  in  ca.  60  Bänden  des  Gesetz-  und  Verordnungsblattes 
verstreut.  Um  die  Vereinigung  der  älteren  hat  sich 
Dr.  Matthäus  verdient  gemacht,  indem  er  sie  1878  als 
Beilagen  band  der  «Blätter  für  administr.  Praxis1*  zusammen- 
stellte;  die  von  1878 — 1880  ergangenen  Urteile  befinden 
sieb  dort  im  31.  Jahrgang.  Die  obige  offizielle  Sammlung 
bringt  die  neueren  Entscheidungen,  chronologisch  geordnet, 
ihrem  Wortlaute  nach  nebst  Inhalt  und  Register.  Der 
Band  enthält  57  Erkenntnisse,  während  Matthäus  deren 
447  aus  jener  älteren  Periode  anffihrt;  die  ungleich  ge- 
ringere Zahl  der  neueren  Urteile  erklärt  sich  daraus,  daß 
«las  sog.  Verwaltungsgerichtsgesetz  von  1878,  das  zahl- 
reiche Materien  als  Verwaltungsrechtssachen  erklärte,  die 
alten  Kontroversen  über  deren  Eigenschaft  als  Justiz-  oder 
Verwaltungssachen  beseitigt  hat.  Gleichwohl  umfaßt  auch 
die  neue  Sammlung  noch  immer  eine  bunte  Reihe  von 
Kompetenzfragen  aus  allen  Ressorts,  die  sich  an  den  Voll- 
zug alter  wie  neuer  Gesetze  und  Verordnungen,  die  Normen 
des  Verwaltung«-  und  Finanzrechtes  wie  der  Jnstizgesetze 
knüpfen.  An  Reichsgesetzen  bilden  noch  besonders  das 
Haftpflicht-  und  Unfallfürsorgegesetz,  die  Gewerbeordnung, 
die  Versicberungsgesetzc*  sowie  einzelne  miUtärrechtüche 
Vorschriften  die  Grundlage  der  Entscheidungen.  Von  all- 
gemeinem Interesse  sind  ferner  die  Fragen  der  Zwangs- 
vollstreckung in  österreichisches  Bahnmaterial.  sowie  die 
Fragen  des  Beamtenrechtes. 

Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Schierlinger,  München. 
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Demission  durch  einen  vom  Volk  gewählten  Staatsbeamten. 
RechtsguUcbten.  Blumenstein,  Die  Grundlagen  einer  Neu- 
gestaltung der  heroischen  Vcrwaltungsrechts pflege.  Gutachten. 
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The  Laar  Magazine  and  Review  Vol.33.  No.  348—  349  Anderson, 
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in  naval  war.  II ick»,  The  cquality  of  »tates  and  tbe  Hague 
Conferences  Snow,  Neutralisation  versa»  imperialim.  — 
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Zur  Reform  der  Strafprozessordnung. 


Der  .Entwurf  einer  Strafprozeßordoung  und  Novelle  zum  GVG.“  enthält  so  viele 
Neuerungen,  sowohl  gegenüber  dem  geltenden  Rechte,  wie  gegenüber  den  vom  Reichs-Justizamte  heraus- 
gegebenen „Protokollen  der  Kommission  für  die  Reform  des  Strafprozesses“,  daß  cs  uns  zweckmäßig  schien, 
in  einer  vergleichenden  Gegenüberstellung  des  Entwurfes  und  der  gegen- 
wärtigen StrPO.  sowie  der  Beschlüsse  jener  Kommission 
als  grundlegende  Vorarbeit  zunächst  die  wesentlichsten  Aenderungeti  plastisch  hervorlreten  zu  lassen. 
Die  grundsätzlichen  Aenderungen  sind  durch  fette,  andere  wichtige  Aenderungen  durch  gesperrte 
Schrift  hervorgehoben.  Unberücksichtigt  blieben  rein  sprachliche  Abweichungen,  ferner  solche,  die  sich 
aus  der  neuen  Gerichlsorganisation  und  den  Aenderungen  des  Verfahrens  von  selbst  ergeben,  sowie  die- 
jenigen Vorschläge,  die  zwar  nicht  ausdrücklich  im  geltenden  Recht  enthaltene  Bestimmungen  wieder- 
geben, nach  der  Begründung  aber  nur  die  bereits  bestehende  Praxis,  insbesondere  die  des  Reichsgerichts, 
festlegen.  Im  übrigen  wird  auf  die  „Amtliche  Ausgabe*  des  Entwurfes,  bezw.  die  unseren  Abonnenten 
am  1.  September  zugegangene,  damit  übereinstimmende  Sonderausgabe  der  DJZ.  verwiesen. 

Wir  hoffen,  daß  diese  von  uns  veranlaßte  synoptische  Darstellung  für  die  Beurteilung  des 
Entwurfes  und  seine  parlamentarische  Beratung  von  Wert  sein  wird. 


Die  Kedaktioo. 


Vergleichende  Gegenüberstellung 
des  Entwurfs  einer  Strafprozeßordnung  und  Novelle  zum  GVG.,  der 
entsprechenden  geltenden  Gesetzesbestimmungen  und  der  Beschlüsse 
der  Kommission  zur  Reform  des  Strafprozesses. 

Von  Rechtsanwalt  beim  Kammergericht  Dr.  Hugo  Heinemann,  Berlin. 


1.  Novelle  zum  Gerichtsverfassungsgesetz. 


Geltendes  Recht. 


Zuständigkeit  der  Amtsge- 
richte (§  27). 

Zuständigkeit  der  Amtsgerichte 
kann  auf  Antrag  des  Staatsanwalts 
durch  Ueberweisung  bestimmter 
Delikte  seitens  Strafkammer  be- 
gründet werden  (§  75). 


Kommission. 

Amtsgericht. 

Ausdehnung  der  Zuständigkeit. 

Kreis  der  Ueberweisungsdelikte 
erweitert. 

Staatsanwalt  begründet  Zu- 
ständigkeit durch  Erhebung  der 
Anklage  beim  Amtsgericht. 


Entwurf. 


Geringe  Ausdehnung  der  Zu- 
ständigkeit (§  23  *). 

Kreis  beträchtlich  aasgedehnt,  ins- 
besondere bei  Straftaten  Jugendlicboi* 

(§  23*). 

Uebereinstimmend  mit  Kom- 
mission (§  23*)  (s.  auch  § 194  Enlw. 

StrPO.).  Amtsgericht  hat  in  Haupt- 
verhandlung Sache  an  Landgericht  zu 
verweisen,  wenn  es  auf  Zuchthaus 
erkennen  will  (§  253  Entw.  zur  StrPO.). 
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Geltendes  Recht. 

Schöffengerichte  bestehen  aus 
Amtsrichter  und  2 Schöffen  (§  26.) 


Ist  ordentlicher  Vorsitzender  be- 
hindert, führt  das  dem  Dienstalter 
nach  und  bei  gleichem  Dienstalter  der 
Geburt  nach  älteste  Mitglied  den  Vor- 
sitz (§  65). 

Zuständigkeit  der  Strafkammer 
(§  73). 


Die  Strafkammern  sind  in  Haupt- 
veihandlung  mit  5 Mitgliedern,  in 
Berufungsinstanz  bei  Uebertretungeu 
und  in  den  Fällen  der  Privat  klage  mit 
3 Mitgliedern  zu  besetzen  (§  77). 


Fehlt  im  geltenden  Recht. 


Schöffen  und  Geschworene  (§§  31 
bis  57,  84—98). 


Entsprechende  Bestimmung  fehlt 
ira  geltenden  Recht. 


Kommission. 

Für  üebertretungen  ist  Amtsrichter 
ohne  Zuziehung  von  Schöffen  zuständig. 


Landgericht. 

Uebereinslinunend  mit  geltendem 
Recht. 


Modifiziert  für  Jugendliche. 


An  Stelle  der  Strafkammern  treten 
die  mit  3 Richtern  und  4 Schöffen 
besetzten  mittleren  Schöffen- 
gerichte. Berufung  gegen  Urteile 
des  Amtsrichters  in  Uebertretungs- 
sachen  geht  an  die  aus  einem  Mitglied 
des  Landgerichts  und  zwei  Schöffen 
bestehenden  kleinen  Schöffen- 
bemfungsgerichte.  Bctufunggegen 
Urteile  des  Amtsrichters  in  anderen 
als  Uebertretungssachen  sowie  der 
kleinen  Schöffengerichte  geht  an  die 
mittleren  Schöffengerichte  (zu 
§§  59.  76,  77). 

Berufungssenate. 

Berufung  gegen  Urteile  der 
mittleren  Schöffengerichte  geht 
au  die  großen  Schöffengerichte  (3 
Richter  und  6 Schöffen).  (Zu  §§  59, 
76,  77.) 


Schöffen  und  Geschworene. 


Revisionsinstanz. 

Fehlt  gleichfalls. 


Entwurf 

Zuziehung  der  Schöffen  unterbleibt 
bei  Üebertretungen  und  bei  Vergehen, 
die  nur  mit  Haft  oder  Geldstrafe  von 
höchstens  3000  M.,  allein  oder  in  Verb. 
[ miteinander  oder  in  Verb,  mit  Ein- 
ziehung bedroht  sind,  auch  Im  Fall  dea 
I 9 146»  GewO.  (§23«). 

Dem  Vorsitzenden  wird  ein 
regelmäßiger  Vertreter  für  die 
Dauer  je  eines  Geschäftsjahres  be- 
stellt (§  61). 

Uebertragung  einiger  weniger  bis- 
her znr  Zuständigkeit  des  Schwur- 
gerichts gehöriger  Verbrechen  an  die 
Strafkammern  (§  73). 

Die  Strafkammern  sind  in  der 
Hauptverhandlung  mit  2 Mitgliedern 
und  3 Schöffen  zu  besetzen.  Die 
Entscheidungen  außerhalb  der  Haupt- 
verhandlung werden,  wie  bisher,  von 
der  mit  3 Richtern  besetzten  Straf- 
kammer erlassen,  Dia  mit  3 Richtern 
besetzte  Strafkammer  entscheidet  auch 
über  die  Berufungen  gegen  die  vom 
Amtsgericht,  sei  es  mit,  sei  es  ohne 
Schöffen,  erlassenen  Urteile  (§§76,77). 


Ueber  Berufung  gegen  Urteile  der 
Strafkammern  entscheiden  bei  Land- 
gerichten zu  bildende,  aut  5 Mitgliedern 
bestehende  Berufungssenate  (§  99‘). 
Vorsitzender  muß  «ein:  Präsident  oder 
Direktor  des  Landgerichts  oder  Mitglied 
des  Oberlandesgerichts ; regelmäßige! 
Vertreter  des  Vorsitzenden:  Mitglied 
des  Obcrlandesgexichts  oder  Direktor 
des  Landgerichts.  Die  Mitglieder  müssen 
ständig  angestelltc  Richter  sein,  die 
nicht  gleichzeitig  Mitglieder  einer  in 
erster  Instanz  erkennenden  Strafkammer 
sein  dürfen  (§  99«,  vgl.  auch  § 99*). 

Titel  7 a (§  118»  ff.)  gibt  die  gel- 
tenden Vorschriften  wieder  mit  Zu- 
sätzen, die  sich  namentlich  auf  die 
Landgerichtsschöffen,  Schöffen  der 
1 Jugendgerichte  und  auf  die  Schöffen 
j und  Geschworenen  zu  gewährenden 
; Tagegelder  beziehen. 

I BehufsEntlastung  des  Reichs- 
gerichts wird  die  Revision 
gegen  LTr teile  der  Berufungs- 
senate. sofern  diese  lediglich 
eine  Uebertretung  oder  ein  zur 
ZuständigkeitdesEinzelrichters 
gehörendes  Vergehen  betrifft, 
den  Oberlandesgerichten  zu- 
gewiesen (§  123  No.  3b). 
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Geltendes  Recht 

Fehlt  im  geltenden  Recht. 


Entsprechende  Bestimmung 
im  geltenden  Recht. 


Kommission. 

I Reichsgericht  darf  Sache 
j Oberlandesgericht  überweisen, 
wenn  für  die  Entscheidung  im 
wesentlichen  landesgesetzliche 
Rechtsnormen  in  Betracht 
' kommen  (zu  § 136). 


Entwurf. 

Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  1361). 


Öffentlichkeit. 

fehlt  Einschränkung  der  Oeffentlichkeit 

im  Verfahren  gegen  Jugendliche  und 
bei  Beleidigungen  (zu  § 173). 

I 

j 


Gericht  kann  Oeffentlichkeit  aus- 
schließen im  Verfahren  gegen  Jugend- 
liche und  auf  Antrag  eines  Beteiligten, 
wenn  Verfahren  eine  nach  §§  185  bis 
187,  189  StrGB.  strafbare  Beleidigung 
betrifft  (§  172  *,  siehe  anch  § 175  *). 


II.  Entwurf  einer  Strafprozeßordnung. 


Gerichtsstand  des  gewöhnlichen 
Aufenthalts  neben  dem  des  Wohn- 
orts nur  subsidiär  (§  8). 

Gerichtsstand  der  Ergreifung  sub- 
sidiär (§  9). 


£Bei  Voruntersuchung  mufi  bis 
aum  Schluß  Einwand  der  Ört- 
lichen Unzuständigkeit  vom  An- 
geschuldigten gellend  gemacht  werde« 
bexw.  bei  fehlender  Voruntersuchung 
bis  zur  Verlesung  des  Eröffnungs- 
beschlusses (§  16). 


Am  Strafkammerhaupt verfahren  dürfen 
nicht  mehr  als  zwei  der  beim  Eröff- 
nungsverfahren tätig  gewesenen  Richter 
und  nie  Berichterstatter  teilnehmen 
(§  23). 

Bei  Zurückweisung  des  Ablehnungs- 
gesuchs beschließt  der  Abgelehnte  nie 
mit  (§  27). 


Zuständigkeit  der  Gerichte. 

| Gerichtsstand  des  ge wöhnlicben 
Aufenthalts  dem  des  Wohnorts 
gleichgestellt. 

Gerichtsstand  der  Ergreifung  stets 
begründet 


| Uebereinstimmend,  jedoch  bei 
fehlender  Voruntersuchung  Ein  wand 
1 bis  vor  Beginn  der  Beweisaufnahme 
zulässig. 


Ausschließung  und  Ablehnung. 

Berichterstatter  darf  teilnebmen. 


In  bestimmten  Fallen  wirkt  der  Ab- 
gelehnte mit,  und  es  ist  in  diesen  Fällen 
ein  Einzelrichter  selbständig  zur  Zurück- 
weisung befugt. 


Uebereinstimmend  mit  Kommission 

! 3>- 

Uebereinstimmend  mit  Kommission 

(§  «)• 

Neu:  Gerichtsstand  des  vorüber- 
gehenden Aufenthalts,  dem  Ange- 
schuldigter jedoch  widersprechen  kann 
(§  5). 

Ein  wand  braucht  nicht  in  Vor- 
untersuchung geltend  gemacht  zu 
werden.  Er  ist  bis  zum  Ablauf  von 
3 Tagen  nach  Zustellung  der  Ladung  zur 
Hauptverhandlnng,  bezw.  wenn  diese 
vorher  stattfindet,  bis  zur  Verlesung 
der  Anklageformel  zu  erbeben  (§  209). 

Neuerungen,  welche  Verbindung 
und  Trennung  zusammenhängender 
Sachen  erleichtern  und  vereinfachen 

(§§  7.  9)- 

Ganz  gestrichen. 


Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  20). 


Gerichtliche  Entscheidungen  und  Zustellungen. 


Die  Zustellung  einer  Ladung  zur 
Hauptverhandlnng  an  den  Angeklagten 
hat  zur  Folge,  daß  jede  weitere  Zu- 
stellung an  ihn,  wenn  nicht  im 
Deutschen  Reiche  bewirkbar,  öffent- 
lich geschehen  darf  (§  40). 


Uebereinstimmend. 


Einem  nicht  auf  freiem  Fuß  Be- 
findlichen soll,  wenn  er  deT  deutschen 
Sprache  nicht  mächtig,  das  zugestellte 
Schriftstück  übersetzt  werden  (§  28). 

Die  Zustellung  einer  Ladung  zur 
Hanptver handlang  hat  diese  Folge  nicht 
(§  33). 
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Geltendes  Recht. 

Wiedereinsetzung  nur  bei  Behin- 
derung durch  Naturereignisse  oder 
andere  unabwendbare  Zufälle 
(§  44). 

Mit  dem  Gesuch  ist  die  versäumte 
Handlung  nachzuholen  (§  45). 


Zeugnisverweigerungsiecht  der 
Geistlichen,  Verteidiger,  Rechtsanwälte 
und  Aerzte;  Glaubhaftmachung  der 
verweigerungsbegründenden  Tat- 

sache durch  Eid.  Bei  Geistlichen 
Entbindung  von  der  Schweigepflicht 
ausgeschlossen  (§§  52,  55). 


Bei  nachträglicher  Zeugnjsverweige- 
rung  Feststellung  früherer  Aus- 
sage durch  Zeugen  zulässig 
(§  251). 

Fälle,  in  denen  Beeidigung  unter- 
bleiben darf  (§  57). 


Voreid.  Obligatorische  Einzelbe- 
cidigung  (§  60). 

Zeuge  spricht  F.idesnorm  und 
-forme!  (§  61). 

Stets  Belehrung  über  Eides- 
bedentung  (§  59). 

Beeid igung  im  Ermiltelungs verfah- 
ren unter  anderen  Voraussetzungen 
als  in  der  Voruntersuchung  (§  65). 

Bezugnahme  auf  frühereu  Eid  (§  66). 

Zeugniqrwangsltafen  (§  69). 


Kommission- 

Fristen  und  Wiedereinsetzung. 

Wiedereinsetzung  bei  Behinderung 
I durch  jedes  unabwendbare  Ereignis. 

i 

i Uebereinstimmend. 

I 

Zeugen. 

BefragungGeistlicher  über  ihnen 
als  Seelsorger  anvertraute  Tatsachen 
hat  von  Amts  wegen  zu  unterbleiben. 
Entbindung  von  der  Schweigepflicht 
auch  bei  Geistlichen  zulässig.  Bei 
allen  Personen  zur  Glaubhaftmachung 
eidesstattliche  Versicherung  ge- 
I nügend;  ini  Falle  des  § 54  Glaubbaft- 
I machung  der  Behauptung.  Verbot 
ge  w i s s e r , Z eu g e n und  Sachverstän- 
dige bloßstellender  Fragen  (zu  § 240). 

Solche  nachträgliche  Feststellung 
ist  unzulässig. 


Fälle  vermehrt. 


Nacheid.  Gleichzeitige  Be- 
eidigung mehrerer  zulässig. 

Zeuge  spricht  nur  Eidesformel. 

Uebereinstimmend. 

Gleichmäßige  Regelung  für  Ermitt- 
lungsverfahren und  Voruntersuchung. 

Fälle  vermehrt. 

Unverändert. 


Entwurf. 


Wiedereinsetzung  bei  jeder  unver- 
schuldeten Verhinderung,  also  auch 
bei  Versäumung  durch  Verschulden 
des  Verteidigers  (§  39),  dem  dann 
Kosten  aufzuerlegen  sind  (§  492). 

Nachholung  innerhalb  der  Wieder- 
einsetzungsfrist. wenn  auch  nicht  mit 
dem  Gesuch,  genügt  (§  40). 

Unterlassung  der  Befragung  Geist- 
licher von  Amts  wegen;  ihre  Ent- 
bindung bleibt  ausgeschlossen;  falls 
sie  verweigern,  bloße  Versicherung 
genügend  (§  47).  Im  übrigen  eides- 
stattliche Versicherung  der  Tat- 
sache genügend  (§§48,51).  Neu  dis 
im  § 49  geregelte  Zeugnisvcrwetge- 
rungsrecht  der  Presse.  Neu  auch 
Verbot  gewisser,  Zeugen  und  Sachver- 
ständige bloßstellender  Fragen  (§  55). 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  56). 


Weitere  Vermehrung  der  Fälle 
(§§  59,  60).  Oen  Angehörigen  des 
Verdächtigen  werden  die  Angehörigen 
des  Privatklägers  gleichgestellt.  Das 
richterliche  Ermessen  entscheidet  all- 
gemein Ober  Vereidigung  hinsichtlich 
Auskunft  über  solche  Fragen,  deren 
Beantwoitung  dem  Zeugen  oder  dessen 
Angehörigen  Gefahr  strafrechtlicher 
Verfolgung  zuziehen  oder  zur  Unehre 
gereichen  könnte.  In  allen  in  erster 
Instanz  vor  Amtsgericht  zu  verhandeln- 
den Sachen,  auch  in  Berufungsinstanz, 
darf  Vereinigung  unterbleiben,  sofern 
nicht  vom  Vorsitzenden  für  erforder- 
lich erachtet  oder  vor  Schluß  der 
Beweisaufnahme  nach  Befragen  von 
einem  Mitglied  des  Gerichts  oder  einem 
Pro2eßbeteiligten  verlangt  In  allen 
Sachrn  endlich  darf  Vereidigung  unter- 
bleiben. wenn  von  allen  Mitgliedern 
des  Gerichts  und  Prozeßbeteiligten 
für  unerheblich  erachtet  (§§  59,  60). 

Uebereinstimmend  mit  Kom- 
mission (§  61). 

Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  62),  (gilt  auch  für 
Sachverständige)  (§  70). 

Belehrung  nur,  soweit  ange- 
m Lassen  (§  61). 

Ebenfalls  gleichmäßige  Re- 
gelung (§  65). 

Weitere  Vermehrung  der  Fälle 

(§  66). 

Eingeschränkt  und  gemildert 
(§  67). 
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Geltendes  Recht. 

Einfache  Beschwerde  gegen  die 
über  Ablehnung  ergehende  Entschei- 
düng  (§  74). 


Schriftliches  Gutachten  nur  itn 
Vorverfahren  (§  82). 

Beeidigung  obligatorisch,  Voreid 
(§  79). 


Unterbringung  in  öffentliche  Irren- 
anstalt (§  81).  Beschwerde  im  Falle 
des  § 347  unzulässig. 

Körperliche  Untersuchung  gefol- 
gert aus  § 102. 

Augenscheinsprotokollierung  stets 
obligatorisch  (§  86). 

Leichenschau  ohneArzt, wenn  solcher 
entbehrlich  (§  87). 


Beschlagnahme  (§§  94 — 101).  Rich- 
terliche Bestätigung  nicht  in  allen 
Fällen  (§  93). 


Durchsuchung  (§  102). 


Schriftliche  Mitteilung  des  Durcb- 
suchungsgtundes  auf  Verlangen 
(§  107). 

Rückgabe  entzogener Aachen  (§1 1 1). 


Kommission. 

Sachverständige  und  Augenschein. 

I Uebereinstimmend. 


Uebeieinslimmend. 

Beeidigung  unterbleibt  unter  Um- 
ständen. Voreid  Regel. 


Beschwerde  auch  im]  Falle  des 
§ 347  zuläs&ig. 

Weitere  Beschwerde  (zu  § 352). 
Besondere  SchulzTorschriften,  na- 
mentlich für  weibliche  Personen. 
Unverändert. 

Unverändert. 

Beschlagnahme  und  Durchsuchung. 

Einschränkungen  der^  Beschlag- 
nahme. 


Unverändert. 

Unverändert. 

Neu  Surrogatio us prinxip. 


Entwurf. 


Sofortige  Beschwerde  (§  72). 

Mitwirkung  bei  richterlicher  Ent- 
scheidung macht  unfähig  zum  ^Gut- 
achter über  darauf  bezügliche  Fragen 
(§  74). 

Schriftliches  Gutachten  ohne 
diese  Beschränkung^  76). 

Versidigung  unterbleibt  in  allen 
Sachen,  sofern  nicht  vom  Vorsitzenden 
! für  erforderlich  erachtet  oder  vor 
Schluß  der  Beweisaufnahme  nach  Be- 
fragen von  einem  Mitglied  des  Gerichts 
oder  einem  Prozeßbeteiligten  ver- 
[ langt.  Vor-  oder  Nacheid  (§  77). 

Unterbringung  eingeschränkt  (§  80), 
Beschwerde  stets  zulässig  (§  309). 

Weitere  Beschwerde  (§  313). 

Vermehrte  Schutzvorschriften,  auch 
für  weibliche  Personen  (§§  81,  82). 

Protokollierung  nur,  wenn  Augen- 
schein außerhalb  Hauptverhandlung 
(§  83). 

Stets  Arzt,  wenn  tunlich,  Getichts- 
ar2lI(§  84). 


Gleichfalls 'Einschränkungen 
t§§  88,  91,192),  besonders  bez. 
Korrespondenz  mit  Verteidiger 
(§  95).  In  allen  Fällen  ’richter- 
liche  Bestätigung  (§§  89,  90). 

Erweiterte  Scjhutzvorschrif- 
ten,  insbesondere  für]  weib- 
liche Personen  (§§  97,  101.  102). 

Diese  Mitteilung  erfolgt  auch 
ohne  Verlangen. 

Surrogationsprinzip  erweitert(§  107). 


Vernehmung,  Verhaftung, 


Fälle  von  Flucht vei  dacht  ohne  wei- 
tere Begründung  (§  112). 


Fälle  beseitigt. 


Ist  die  Tat  nur  mit  Haft  oder  mit 
Geldstrafe  bedroht,  so  ist  Unter- 
suchungshaft nur  bei  Fluchtverdacht 
und  bestimmten  weiteren  Voraus- 
setzungen zulässig  (§  113). 


Unverändert. 


Vorführung. 

Nur  bei  Annahme  schwerer 
Strafe  Fleucht  verdacht  ohne 
weitere  Begründung  (§  110). 

Bei  Straftaten,  die  imHöchst- 
betrage  mit  Gefängnis  bis  zu 
drei  Monaten  oder  Geldstrafe 
bis  zu  30;00  M.  bedroht  sind, 
Untersuchungshaft  nur  wegen 
bestimmter,  in  der  Person  Jdes 
Verdächtigen  liegender  Vor- 
aussetzungen, oder  wenn  er  ge- 
flohen ist  oder  'Anstalten  zur 
Flucht  getroffen  hat.  Auch  sonst 
soll  lediglich  unter  diesen  Vor- 
aussetzungen Haft  verhängt 
werden  können,  wenn  vermut- 
lich nur  auf  geringe,  in  § 111 
näher  bezeichn ete  Strafen  er- 
kannt werden  wird. 
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Geltendes  Recht. 

Inhalt  des  Haftbefehls  (§  114). 


Vernehmung  am  Tage  nach  Ein- 
lieferung (§  115). 

Entsprechende  lies limm ungen  fehlen 
im  geltenden  Recht. 


Untersuchungsrichter  darfVei- 
h&fteten  nur  mit  Zustimmung  des 
Staatsanwalts  gegen  oder  ohne 
Sicherheit  fieilas&en  (§  124). 


Haftfrist  1'  Woche,  ^Verlängerung 
um  eine,  eventuell  um  fernere  zwei 
Wochen.  HaftfrisiwabruDg  durch  öffent- 
liche Klage  uu/1  Kenntnis  des  Amts- 
richters von  Anordnung  der  Haftfort- 
dauer  (§  126). 


Vorläufige  Festnahme  v(or  öffent- 
licher Klage : V orfGhrung  vor  Richter, 
in  dessen  Bezirk  Festnahme  er- 
folgte (§  128). 

Nach|  öffentlicher  Klage:  Vor- 
führung vor  'zuständigen  Richter 
(§  129). 


Rechtskundige,  die  die  erste  Prüfung 
bestanden  haben,  jlönncn  zu  Offizial- 
verteidigern bestellt  weiden  (§  144). 
Sind  sie  zwei  Jahre  im  Justizdienst, 
ao^  kann  ihnen  der  Verteidiger  mi^t  , 
Zustimmung  de s|An  ge  klagten  die 
Verteidigung  übertragen  (§  139). 

In  Reichs-  und  Schwurgerichts- 
sachen Bestellung  des  Olfizialvertei-  , 
digers  nach  Zustellung  der  Anklage-  1 
Schrift  (§  140). 

Notwendige  Veitcidigung  Jugend-  j 
lieber.  Altersgrenze  16.  Jahr.  Be-  j 
Stellung  nach  Zustellung  der  öffent- 
liehen  Klage  (§  140). 


Kommission. 

Unverändert. 

I 

Unverändert. 

Bestimmungen  fehlen  ebenfalls. 


Unverändert.  Auch  der  Amts- 
richter soll  im  Gegensatz  zum 
geltenden  Recht  den  Haftbefehl 
nur  mit  Zustimmung  des  Staats - 
anwalts  aufheben  dürfen.  Bei 
deren  Versagung  kann  Richter  die 
Entscheidung  des  Landgerichts  ein- 
holen (zn  §§  125,  126). 

Haflfrist  4 bezw.  2 Wochen  ohne 
Verlängerung.  Haftfrist  Währung  schon 
durch  Kenntnis  des  Amtsrichters  von 
öffentlicher  Klage.  Staatsanwalt,  der 
Haftaufhebung  beantragt,  kann  Ge- 
fangenen freilassen. 


Vor  öffentlicher  Klage  unter  Um- 
ständen Vorführung  vor  den  für  die 
Sache  zuständigen  Richter. 

Unverändert. 


Ausgestaltung  der  Behandlung  der 
Untersucbungsgefangeneo.  j 

I.  Verteidigung. 

* Unverändert 


In  die'sen  Sachen  Bestellung 
gleich  nach  Eröffnung  der  Vor- 
untersuchung. 

Altersgrenze  ausgedehnt  auf  18  Jahr. 
Bestellung  schon  nach  Eröffnung  einer 
Voruntersuchung. 


Entwurf. 

) 

Angabe  des  Gefängnisses,  in  welches 
einzuliefern,  und  der  Tatsachen,  die 
Flucht-  oder  Kollusionsgefahr  be- 
gründen (§  114). 

Vernehmung  eventuell  schon  am 
Tage  nach  Verhaftung  vor  dem 
’ nächsten  Amtsrichter  (§  115). 

Ist  vernehmender  Richterzur 
Haftaufhebung  nicht  zuständig, 
auf  Verlangen  vor  zuständigem 
| Richter  mündliche,  nicht  öffent- 
liche Verhandlung,  von  der  Pro- 
ze&beteiligte  und  Verteidiger 
zu  benachrichtigen  (§§  116,  133). 

Haftvollzug  darf  auch  unterbleiben, 
wenn  der  Flucht*  oder  Kollusions- 
gefahr anders  als  durch  Sicher  heit 
vorgt beugt  werden  kann  (§  122). 

Untersuchungsrichter  an  Zustim- 
mung des  Staatsanwalts  nicht  ge- 
bunden, ebensowenig  wie  Amtsrichter 

I (§  125). 


Uebereinstimraend  mit  Kommission 

f§  126). 


Untersuchungsrichter  muß  nach 
Ablauf  von  je  2 Monaten  Gerichts- 
entscheidung über  Haftfortdaner  ein- 
holen (§  127). 

Vor  öffentlicher  Klage  Vorführung 
vor  den  nächsten  Richter  (§  129). 


Regel:  Vorführung  vor  zustän- 
digen Richter,  eventuell  vor  nächsten 
Richter  (§  129). 

Gleichfalls  Ausgestaltung  der  Be- 
handlung der  Untersuchungsgefangenen 
(§§  117,  131,  136). 

Solche  Rechtskundige  können  erst 
nach  einjähriger  Dienstzeit  zn 
Offizialverteidigern  bestellt  werden 
(§  141).  Nach  gleicher  Dienst- 
zeit kann  ihnen  der  Verteidiger  mit 
Zustimmung  der  Person,  welche 
ihn  ausgewählt  hat,  die  Verteidi- 
gung übertragen  (§  138). 

Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  139). 


Altersgrenze:  18Jabr.  In  vor 
Landgericht  in  erster  Instanz 
zu  verhandelnden  Sachen  Be- 
stellung nach  Eröffnung  einer 
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In  Sachen,  in  denen  auf  Antrag 
des  Angeschuldigten  Bestellung  eines 
Verteidigers  erfolgen  muß,  ist  dieser 
Antrag  binnen  Frist  von  3 Tagen  seit 
Aufforderung,  sich  auf  Anklage  zu  er- 
klären, zu  stellen  (§  140). 


Notwendige  Verteidigung  für 
Taube  und  Stumme  (§  140). 


Schriftlicher  Verkehr  des  Ver- 
teidigers mit  dem  Verhafteten.  Vor 
Eröffnung  des  Haupt  Verfahrens  kann 
Richter  schriftliche  Mitteilungen  zurück- 
weisen, falls  deren  Einsicht  ihm  nicht 
gestattet  wird  (§  148). 


Richter  kann  bis  zur  Eröffnung 
des  Hauptverfabrens,  sofern  nicht 
lediglich  Fluchtverdacht  vorliegt,  an- 
ordnen, daS  den  Unterredungen 
Gerichtsperson  beiwohnt  (§  148). 


Ehemann  ist  als  Beistand  zuzu- 
lassen  (§  149). 

Nach  Schluß  der  Voruntersuchung 
bzw.  nach  Einreichung  der  Anklage 
Befugnis  des  Verteidigers  zur  Einsicht 
der  dem  Gericht  vorliegenden 
Akten. 

Vorher  ist  ihm  Einsicht  der  ge- 
richtlichen Untersuchungsakten 
insoweit  zu  gestatten,  als  dies  ohne 
Gefährdung  des  Untersuchungszwecks 
möglich.  Dies  bezieht  sich  nach 


Kommission. 


Belehrung  Ober  das  Recht,  Be- 
stellung eines  Verteidigers  zu  ver- 
langen, vorgesebrieben.  Bestellung 
muß  auf  Antrag  schon  während  Vor- 
untersuchung erfolgen. 


Unverändert. 


Schriftlicher  Verkehr  uneinge- 
schränkt. Nur  können,  solange  nicht 
Hauptverhandlung  beschlossen  bzw. 
Termin  dazu  anberaumt,  schriftliche 
Mitteilungen  des  Verteidigers  zurflek- 
ge  wiesen  werden,  wenn  sie  nicht 
dem  Richter  oder  Gefängnis- 
vorstande  persönlich  übergeben 
oder  mit  Begleitbrief  übersandt 
werden. 


Diese  Beschränkung  des  münd* 
liehen  Verkehrs  ist  beseitigt. 


Unverändert. 


Verteidiger  soll  zur  Einsicht 
von  Beiakten  immer  nur  be- 
rechtigt sein,  insoweit  sie  mit 
der  Untersuchung  ln»  Zusam- 
menhänge stehen.  Auch  während 
der  Voruntersuchung  soll  der  Ver- 
teidiger grundsätzlich  befugt  sein, 
Akten  und  die  bezeichnten  Beiakten 
einzusehen.  Ausnahme  bei  Gefähr- 
dung des  Untersuchungszwecks. 


Entwurf. 

Voruntersuchung, eventuell  nach 
Eingang  des  Antrags  auf  Er- 
öffnung des  Hauptverfahrens, 
ohne  daß  es  eines  Antrags  be- 
darf (§369).  In  Sachen,  die  in 
erster  Instanz  vor  Amtsgericht 
zu  verhandeln  sind,  soll  zur 
Hauptverhandlung  mindestens 
ein  Beistand  zugezogen  werden 
(§§.370,  371). 

Belehrung  nicht  vorgeschrieben. 

Antrag  kaun,  sofern  Voruntersuchung 
"stattfindet,  alsbald  nach  deren  Eröffnung 
gestellt  werden.  Er  ist  spätestens 
bis  zum  Ablauf  der  mindestens  auf 
3 Tage  zu  bemessenden  Erklärungs- 
frist  zu  stellen  (§  139). 

Antrag  kann  in  Berufungsinstanz 
□och  bis  zum  Ablauf  von  3 Tagen 
nach  Zustellung  der  Ladung  zur  Haupt- 
verhandlung gestellt  werden. 

Für  Taube  und  Stumme  soll  Be- 
stellung eines  Verteidigers  nur  'er- 
folgen, wenn  dieselben  zur  Selbst- 
verteidigung nicht  befähigt  (§  140). 

Betreffend  schriftlichen  Ver- 
kehr vor  Eröffnung  des  Haupt- 
v erfahre  ns  gilt:  Mitteilungen 

des  Verteidigers  können  xurück- 
gewieseo  werden,  wenn  nicht 
dem  Richter  persönlich  Über- 
geben odermit  Begleitschreiben 
übersandt.  Liege'n  Tatsachen 
vor,  welche  Kollusionen  be- 
fürchten lassen,  können  schrift- 
liche ^Mitteilungen  zwischen 
dem  Beschuldigte^  und  Ver- 
teidiger, deren  Einsicht  dem 
Richter  nicht  ermöglicht  wird, 
xurückgewiesen  werden  (§  148). 

^Bezüglich  mündlichen  Ver- 
kehrs vor  Eröffnung  des  Haupt- 
verfahrens gil't,  -daß  Richter 
beim  Vorliegen  [von  Tatsachen, 
welche  Kollusionen  befürchten 
lassen,  anordnen  kann,  daß 
Unterredungen  nur  in  seiner 
Gegenwart  stattfinden  dürfen 
(§  1^8). 

Es  genügt  Zustellung  an  einen 
von  mehreren  Verteidigern  (§  149). 

Ehemann  ist  nur  auf  Antrag 
der  Frau  als  Beistand  zuzulassen 
(§  150). 

Grundsätzliche  Befugnis  des  Ver- 
teidigers, in  eilen  Stadien  die  gericht- 
lichen ‘Akten,  die  ihnen  auf  ßrund 
richterlicher  Anordnung  beigefügten 
anderen  Akten,  sowie  Beweisstücke  ein- 
zusehen. Solange  Eröffnung  des  Haupt- 
verfahrans  noch  nicht  beantragt,  kann 
jsdsch  bei  Gefährdung  des  Unter 
suchengszwecks  die  Einsicht  einzelner 
Aktenstücke  versagt  werden.  In  keiner 
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herrschender  Meinung  nicht  auf  das 
Ermittelung»  verfahren,  ebenso  nicht 
die  Vorschrift,  daß  die  Hinsicht  in 
Protokolle  über  Vernehmung  des  Be- 
schuldigten, in  Gutachten  und  in 
Protokolle  über  gerichtliche  Hand- 
lungen, denen  Verteidiger  beizuwohnen 
befugt  war,  keinesfalls  verweigert 
werden  darf  (§  147). 

Legalitätspriozip  (§  152).  Zurück- 
nahme der  Öffentlichen  Klage  ttnzu- 
läMig  (§  154). 


Die  Vernehmung  des  Ange-  j 
schuldigten  erfolgt  in  Abwegen-  j 
heit  von  Staatsanwalt  und  Verteidiger  * 
(§§  167,  190). 

Bei  Vernehmung  von  Zeugen 
und  Sachverständigen  dürfen  Be- 
teiligte anwesend  sein,  wenn  Ver- 
nehmung *im  Vorverfahren  'diejenige 
der  Hauplverhandlung  ersetzen  soll 
(§§  191,  192). 


Fehlt  ira  geltenden  Recht. 


Zeitpunkt  der  Vernehmung  des  An- 
geschuldigten steht  im  Ermessen  des  i 
Untersuchungsrichters  (§  191). 


Kommission. 

Während  des  Ermittelungsverfahrens 
Einsicht  ’der  im  § 147  £bezeichneten 
Protokolle  gestattet 


Oeffentliche  Klage. 

Durchbrechungen  dieses  Prinzips. 
Zurücknahme  der  öffentlichen  Klage 
in  gewissen  Fällen  zulässig. 


Ermittelungsverfahren. 

Richterliches  Ermessen  ent-  ] 
scheidet,  ob  Staatsanwalt  und  j 
Verteidiger  anwesend  sein  I 
dürfe  n. 

Darüber  hinaus  darf  Anwesen- 
heit nur  versagt  werden  wegen 
Besorgnis  einer  Gefährdung  des 
Untersuchungsxwecks  oder  der 
Öffentlichen  Ordnung. 


Beteiligte  dürfen  nach  Ermessen 
des  Richters  sachdienliche  Fragen  vor- 
legen lassen. 


Voruntersuchung. 

Angeschuldigter  ist  regelmäßig 
sofort  nach  Eröffnung  der  Vor- 
untersuchung zu  vernehmen. 


Entwurf. 

Lage  des  Verfahrens,  also  auch  nicht 
im  Ermittelungsverfahren,  darf  ihm  die 
Einsicht  in  Gutachten,  Protokolle  Uber 
Vernehmung  des  Beschuldigten  und 
Ober  eolche  Untersuchungshandlungen 
versagt  werden,  denen  er  beizuwohnen 
befugt  war  <§  147). 

Mitteilung  des  Termins  zur  Haupt- 
I Verhandlung  an  den  Beistand  (§  150). 

Prinzip  durchbrochen.  Nament- 
lich kann  Staatsanwalt  mangels  öffent- 
lichen Interesses  von  Erhebung  öffent- 
licherKlage,  bzw.von  jedem  Einschreiten, 
absehen  bezüglich  Jugendlicher  (§  365), 
bezüglich  solcher  Verdächtiger,  die 
wegen  einer  anderen  Tat  schwere 
Strafe  zu  verbüßen  oder  in  Aussicht 
haben  (§  153),  bezüglich  Sachen,  die 
vor  Amtsgerichten  ohne  Schöffen  zu 
verhandeln  sind  (§  154).  ferner  wenn 
dem  Verfahren  ein  in  der  Person  des 
Verdächtigen  begründetes,  in  abseh- 
barer Zeit  nicht  zu  beseitigendes 
Hindernis  entgegensteht  (£  157).  Vgl. 

! ferner  § 155.  In  Fällen  der  §§  153, 
154,  155.  157  nach  Erhebung  öffent- 
licher Klage  auf  Antrag  der  Staats- 
anwaltschaft Einstellung  durch  Gericht 
statthaft. 

Richterliches  Ermessen  entscheidet, 
ob  Verteidiger  anwesend  sein  darf. 
Insoweit  dies  gestattet  wird,  ist  auch 
Staatsanwalt  zur  Anwesenheit  be- 
rechtigt (§  167). 

Darüber  hinaus  Anwesenheit  dem 
Beschuldigten  und  Verteidiger  gestattet, 
soweit  nicht  eine  Gefährdung  des 
Untersuchungszwecks  zu  befürchten 
ist.  Wird  Anwesenheit  versagt,  so 
darf  auch  Staatsanwalt  nicht  anwesend 
Sein.  Versagungsgründe  sind  akten- 
kundig zu  machen. 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  168,  vgl.  auch  § 170). 

Beschwerde  Gegen  die  auf  Grund 
der  §§  167 — 170  ergehenden  Ent- 
1 Scheidungen  findet  nicht  statt  (§  170) 
Alles  dies  gilt  auch  für  die  Vorunter- 
suchun  g. 

Bei  Verbrechen  oder  schweren 
Vergehen  gegen  Unbekannt  kann  Staats- 
anwalt das  ganze  Ermittelungsverfabren 
einem  Richter  übertragen  (§  173). 

Beschluß  auf  Eröffnung  der  Vor- 
| Untersuchung  ist  Angeschuldigtem  und 
Verteidiger  bekannt  zu  machen. 
Jedoch  können  vorher  dringende  Unter- 
suckungshandlungen  vorgenommen 
werden.  Vernehmung  soll  alsbald 
nach  der  Bekanntmachung  der  Er- 
; Öffnung  erfolgen  (§■§  185,  191). 
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Entspi echeude  Bestimmung  fehlt  im 
geltenden  Hecht. 


Hat  eine  Voruntersuchung  statt* 
gefunden,  so  entscheidet  Gericht,  ob 
Haupt  verfahren  zu  eröffnen  (§  196). 


Zui  besseren  Aufklärung  kann  das 
Gericht  Beweiserhebungen  veranlassen 
(§  200). 

Inhalt  des  Eröffnungsbeschlusses 
<§  205). 


Anklageschrift  ist  dem  Angescbul-  : 
digteu  mitzuteilen  unter  Aufforderung, 
sich  innerhalb  einer  vom  Vorsitzenden 
zu  bestimmenden  Frist  zu  erklären 
<§  199). 

Das  Gericht  beschließt  die  Er- 
öffnung des  liauptveifahrens  (§  201). 


Entsprechende  Bestimmungen  fehlen 
im  geltenden  Hecht. 


i 

I 


Kommission. 

Untersuchungsrichter  hat  Ange-  j 
schuldigten  vor  Schluß  der  Vorunter- 
suchung die  gegen  ihn  gesammelten,  | 
ihm  noch  nicht  mitgeteilten  Tatsachen 
vorzuhalten  (zu  § 195). 


Untersuchungsrichter  ent- 
| scheidet  ausnahmsweise,  wenn  mit 
| seiner  Zustimmung  Staatsanwalt 

Außerverfolgungsetzung  beantragt. 

Eröffnung  des  Hauptverfahrens. 

Gericht  kann  diese  auch  selbst 
vornehmen.  Parteiöffentlichkeit  hier- 
bei in  den  Grenzen  des  Vorverfahrens. 

Beschluß  soll  sieb  über  das  Maß 
des  Verdachts  nicht  aussprechen. 


Ist  Angeschuldigter  verhaftet,  so  soll 
Anklageschrift  auch  dem  Verteidiger 
zugestellt  werden.  Ist  Angeschuldigter 
am  Sitz  des  Gerichts  in  Haft,  soll  Er- 
kl&rungsfrist  mindestens  3 Tage,  sonst 
mindestens  eine  Woche  betragen. 

Vorsitzender  kann,  falls  Angeschul- 
digter Anträge  nicht  stellt  oder  Ein- 
wendungen nicht  vorbringt,  ohne  wei- 
teres Hauptverhandlungstemiin  anbe- 
raumen (zu  § 199). 

Belehrung  des  Angeschuldigteo.  daß  { 
er  die  abgelehnien  und  andere  Beweis-  j 
au  träge  beim  Vorsitzenden  oder  in  I 
der  Hauptverhandlung  wiederholen 
kann,  auch  das  Recht  der  unmittel-  j 
baren  Ladung  habe  (zu  Abschnitt  4 ! 
und  zu  § 1%). 

Einführung  eines  besonderen  V o r-  ( 
termins  (zu  Abschnitt  4). 


I 


Entwurf. 

Uebereinstimmend  mit  Kom- 
mission (§  191),  gilt  nicht  für  Ge- 
ständigen. In  Landgerichts- 
sachen, in  denen  keine  Vorunter- 
suchung slattgef  unden,  hat 
Staatsanwalt  gleiche  Pflicht 
(§  202). 

Uebereinstimmend  mitKom- 
mission,  sofern  Angescbul- 
digter  nicht  Untersuchungs- 
haft erlitten  hat  (§  193). 


Wie  die  Kommission.  Parteiöffent- 
lichkeit  erleidet  keinerlei  Einschränkung 

(§  195). 

Die  Entscheidung  betreffend  Er- 
öffnung des  Hauptverfahrens  spricht 
lediglich  aus,  daß  und  vor  welchem 
Gericht  die  Hauptverhandlung  statt- 
zufladen  hat  (§  198.  s.  auch  § 199). 

Anklageschrift  ist  stets  auch  dem 
Verteidiger  zuzustellen.  Erklärungs- 
frist beträgt  stets  mindestens  3 Tage 
(§  203). 


Ist  über  Einwendungen  oder  An- 
träge nicht  zu  entscheiden,  und  trägt 
Vorsitzender  kein  Bedenken,  dem  An- 
trag des  Staatsanwalts  zu  entsprechen, 
so  eröffnet  er  Hauptverfahren,  sonst 
entscheidet  Gericht  (§  204). 

Werden  bei  Eröffnung  des 
Hauptverfahrens  Be  weisan träge 
des  Angekl.  abgelebnt,  so  ist 
er  über  sein  Recht  der  Wieder- 
bol  ungderAn  träge  in  der  Haupt- 
verhandlung und  der  unmittel- 
baren Ladung  zu  belehren  (§  206). 

In  vor  Reichs-  und  Schwurgericht 
zu  verhandelnden  Sachen  erfolgt  die 
Entscheidung  des  Gerichts  über  Er- 
öffnung in  einem  Vortermin,  wenn 
Angekl.  dies  fristgemäß  verlangt  oder 
Vorsitzender  oder  Gericht  der  Ansicht 
sind,  daß  durch  den  Termin  die  Haupt- 
verhandlung abgewendet  werden  kann. 

Alle  Beteiligten  einschließlich 
des  Verteidigers  und  des  vor- 
zuführenden verhafteten  Ange- 
schuldigten sind  zu  laden.  Bei 
Mitteilung  der  Anklageschrift 
ist  Angeschuldigter  über  das 
Recht,  Vortermin  zu  beantragen, 
zu  belehren.  In  Landgerichts- 
sachen kann  von  Amts  wegen 
Vortermin  anberaumt  werden, 
wenn  Gericht  oder  Vorsitzender 
die  Abwendung  der  Hauptver- 
handluug  für  möglich  halten. 

Gericht  beschließt  in  nicht 
öffentlicher  Sitzung  nach  An- 
hörung der  Beteiligten,  sofern 
sie  erschienen  sind  (§§  207,  203). 

Digitized  by  Google 


1067 


X1H.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr,  19. 


1068 


Geltendes  Recht 

Entsprechende  Bestimmungen  fehlen. 


Ln  Schöffeusachen  keine  Zustellung 
der  Anklage  an  Angeschuldigten 
(§§  199,  214). 

Ladungsfrist  stets  eine  Woche 
(§  216). 

Von  Ladung  nicht  in  Anklage  be- 
nannter Zeugen  und  Sachver- 
ständiger muß  Staatsanwalt  dem 
Angeklagten  Mitteilung  machen 
(§  221). 

Ablehnung  von  Beweisanträgen  ist 
dem  Angeklagten  mitxuteilen (§218). 

Entbindung  des  Angeklagten  vom 
Erscheinen  wegen  großer  Entfernung, 
wenn  nur  bestimmtes  niedriges  Straf- 
maß und  bestimmte  Strafarten  zu 
erwarten  (§  232), 

Vorführung  oder  Verhaftung  des  . 
ausgebliebenen  Angeklagten  obliga- 
torisch (§  229). 

Kontumazialverfahren  (§  231). 

Zulässige  Dauer  einer  Unter- 
brechung der  Hauptverhandlung  be- 
trägt 3 Tag]e  (§  228). 

Haupt  Verhandlung  beginnt  mit  dem 
Aufruf  der  Zeugen  und  Sachverstän- 
rtigen  (§  242). 

Vernehmung  des  Angeklagten  und 
Beweisaufnahme  erfolgt  durch  Vor- 
sitzenden (§  237). 


Entsprechende  Bestimmung  fehlt 
im  geltenden  Recht. 


Die  Beweisaufnahme  ist  auf 
die  sämtlichen  geladenen  Zen- 
gen und  Sachverständigen,  so- 
wie die  anderen  herbeigeschaff- 
ten Beweismittel  zu  erstrecken. 
In  der  Verhandlung  vor  den 
Schöffengerichten  uud  Land- 
gerichten in  der  Berufungs- 


Kommission. 

Entsprechende  Bestimmungen  fehlen. 


Vorbereitung  der  Hauptverhandlung. 

1 ln  den  vor  den  kleineren  Schöffen- 
! gerichten  zu  verhandelnden  Sachen 
mit  der  Ladung  Zustellung  der  An- 
klageformel an  Angeklagten. 

Unverändert. 


Unverändert. 


Die  gleiche  Mitteilung  mit  Be- 
lehrung wie  nach  § 206  des  Entwurfs. 

Entbindung  auch  aus  anderen 
Gründen  und  bei  su  erwartendem 
höherem  Strafmaß  und  weite- 
ren Strafarten  als  bisher. 

Hauptverhandlung. 

Uebereinstimmend  mit  geltendem  . 
Recht. 

Erweiterung  des  Kontumazialver- 
fahren». 

Frist  wird  auf  eine  Woche  er- 
streckt. 

Wie  im  geltenden  Recht. 


Vorsitzender  kann  Vernehmung  des 
Angeklagten  uud  Beweisaufnahme  ganz 
oder  teilweise  einem  Beisitzer  über- 
tragen. 

Entgegen  dem  geltenden  Recht  soll 
Feststellung  von  Vorstrafen  des  Angekl. 
nur  erfolgen,  wenn  von  einem  Prozeß- 
beteiligten  beantragt  oder  nach  Er- 
messen des  Vorsitzenden  für  die  Ent- 
scheidung von  Bedeutung. 

Von  Erhebung  einzelner  Beweise 
kann  in  Haupt  Verhandlung  vor  mittleren 
und  großen  Schöffengerichten  auch  dann 
abgesehen  werden,  wenn  das  Gericht 
die  dadurch  zu  beweisenden  Tatsachen 
zugunsten  des  Angeklagten  für 
erwiesen  oder  einstimmig  für 
unerheblich  erachtet. 


Entwurf. 

Dia  §§  208  -210  geben  behufs  Er- 
sparung einer  unnötigen  Hauptverband 
lung  im  Gegensatz  zum  geltenden  Recht 
die  Möglichkeit,  die  Eröffnung  aul 
Grund  nachträglich  harvorgetretener 
Momente  rückgängig  zu  machen  oder 
vor  einem  anderen  Gerichte  zu  be- 
schließen. 


Auch  in  Amtsgerichtssachen  mit 
der  Ladung  Mitteilung  der  Anklage- 
schrift an  Angeklagten  und  Verteidiger 

(§  213). 

In  Sachen,  die  vor  Amtsgericht  ohne 
Schöffen  zu  verhandeln  sind,  Frist  her- 
abgesetzt auf  3 Tage  (§  215). 

Auch  von Herbeischaffttng anderer 
Beweismittel  muß  StA.  dem  Ange- 
klagten und  dem  Verteidiger 
rechtzeitig  Mi  Heilung  machen  (§216). 
ebenso  Angeklagter  dem  StA.  (§  218). 

Mitteilung  erfolgt  auch  an  Ver- 
teidiger. Belehrung  des  Angeklagten 
nach  § 206  (§  217). 

Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  220). 


Nur  fakultativ  (§  222). 


Uebereinstimmend  mit  dem  Stand- 
punkt der  Kommissioo  (§  225.  siebe 
auch  § 226). 

Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  228). 


Die  Hauptverhandlung  beginnt  mit 
dem  Aufruf  der  Sache  (§  229). 

Die  Anklageforrael  verliest  der 
Staatsanwalt  (§  230). 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission. 

Vorzeitige  Kundgebung  der  Ansicht 
der  Richter  über  die  Schuldfrage  ist 
verboten. 

Feststellung  von  Vorstrafen  des 
Angekl.  nur  insoweit,  als  nach  Er- 
messen des  Vorsitzenden  für  die  Ent- 
scheidung von  Bedeutung.  Bei  Be- 
anstandung entscheidet  Gericht  (§  231 ). 

Ablehiung  eines  Beweisantrages 
nur  zulässig,  wenn  die  unter  Beweis 
gestellten  Tatsachen  für  die  Entschei- 
dung nicht  von  Bedeutung  oder  offen- 
kundig oder  bereits  zugunsten  des 
Angekl.  erwiesen  sind,  oder  wenn  das 
Beweismittel  unerreichbar  oder  unge- 
eignet ist. 
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instauz,  sofern  die  Vei  handlnng 
eine  ITebertretung  oder  Privat- 
klage betrifft,  bestimmt  Gericht 
den  Umfang  der  Beweisauf- 
nahme (§  244). 


Streitig,  ob  Ent  Ziehung  des 
Kragerechts  bei  Mißbrauch  mög- 
lich. 


Urkunden  und  andere  als  Be- 
weismittel dienende  Schriftstücke  sind  i 
zu  verlesen  (§  248). 

Verlesung  ärztlicher  Atteste  über 
Körperverletzungen,  die  nicht  zu  den  j 
schweren  gehören,  zulässig  (§  255). 


Entsprechende  Bestimmung  fehlt 
im  geltenden  Recht. 


Ergibt  sich  in  der  Hauptverhand- 
luug  die  sachliche  Unzuständigkeit 
des  Gerichts,  so  verweist  es  die 
Sache  an  das  zuständige  Gericht 
(§  270). 

Aburteilung  einer  Tat,  wegen  der 
üauplverfahren  nicht  eröffnet  ist,  un- 
zulässig. sofern  es  sich  um  ein  Ver- 
brechen handelt  (§  265). 

Anforderungen  an  die  Urteilsbe- 
gründung (§  2ö6). 

Sitzungsprotokoll  (§§  272  ff.).  ( 


Kommission. 


Entsprechende  Bestimmung  fehlt. 


Ucbcreinstimmend  mit  dem  gelten- 
den Recht. 


Uebereinstimmend  mit  dem  gelten- 
den Recht. 


Neu  der  Vorschlag,  dass  das  Ge- 
richt eine  noch  nicht  spruchreife 
Sache  behufs  Anstellung  weiterer  Er- 
mittelungen und  Beweiserhebungen 
aussetzen  darf  (zu  § 243). 

Uebereinstimmend  mit  dem  gel- 
tenden Recht  (siebe  aber  zu  § 28 
Gerichtsverfassungsgesetz). 


Aburteilung  möglich,  wenn  die  Tat 
nur  deshalb  Verbrechen,  weil  im  Rück- 
fall begangen. 

Au foi  den mgen  erhöht. 


Verstärkung  der  Garantien  für  die 
R ic htigkeil des  Protokolls, A bschrifls- 
et  teilung  des  Protokolls  an  An- 
geklagten oder  Verteidiger.  Be- 
I richtigungsvei fahren. 

Inhalt  der  Aussage  braucht  in  Ver- 
handlung vor  Amtsgericht  nicht  proto- 
| kodiert  zu  werden. 


Entwurf. 

Bei  herbeigeschafften  Beweismit- 
teln Ablehnung  des  Beweisantrages 
vor  Reichs-  und  Schwurgericht  unzu- 
lässig. Vor  Landgericht  bedarf  es 
eines  einstimmigen  Beschlusses  (§232). 

Auf  alle  vor  den  Berufungsstraf- 
kammern  verhandelten  Sachen  wird  der 
schon  bisher  für  Uebertretungen  und 
I Privatklagesachen  hinsichtlich  Umfangs 
' der  Beweisaufnahme  im  § 244  Abs  2 
geltenden  Rechts  festgelegte  Rechls- 
zustand  ausgedehnt  (Begr.  zu  § 232). 

Sind  Kragen  eines  Beteiligten 
wiederholt  zurüc  kg  ewiesen,  so 
kann  Gericht  anordneu,  daß  er 
u’eitere  Fragen  vorher  dem  Vor- 
sitzenden mitzuteilen  hat  (§  235). 

An  Stelle  der  Verlesung  kann,  wenn 
kein  Widerspruch  erfolgt,  mündliche 
Wiedergabe  des  Inhalts  durch  Vor- 
sitzenden treten  (§  239). 

Die  heute  geltende  Beschränkung 
findet  nur  Anwendung,  wenn  ein  Ver- 
brechen den  Gegenstand  der  Unter- 
suchuug  bildet.  In  andern  Sachen  dürfen 
\ ärztliche  Atteste  jeder  Art  verlesen 
• werden,  ausgenommen  solche  über  den 
Geisteszustand  einer  Person  (§  247). 

Grundsatz  der  Kommission  für  Ver- 
handlung vor  Reichs-,  Schwur , Land- 
gericht akzeptiert.  Anwesenheit  bei  Be- 
weiserhebung darf  Beteiligten  und  Ver- 
teidiger nicht  versagt  werden  (§  251). 

Verweisung  an  das  Landgericht 
braucht  nur  zu  erfolgen  bei  Sachen, 
für  die  die  Zuständigkeit  des  Amts- 
gerichts auch  durch  Staatsanwalt  nicht 
begründet  werden  kann  (§  252). 

Wie  die  Kommission  (§  257). 


Anforderungen  ermäßigt  (§259), 
auch  bezüglich  der  Aussetzung  der 
Publikation  (§  261), 

Einfluß  der  Prozeßbeteiligten  auf 
Zustandekommen  des  Protokolls  so- 
wie Garantien  für  Berücksichtigung 
ihrer  Anträge  und  Rügen  verstärkt. 

| Berichtigungsverfahren  (§§  265  ff.) 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  265). 


Hauptverhandlung  vor  dem  Schwurgericht. 

Das  von  der  Kommission  beseitigte  Schwurgericht  ist  vom  Entwurf  beibehalten.  Sachliche  Aendeningen  von 
grundsätzlicher  Bedeutung  sind  von  ihm  nicht  vorgesehen.  Die  Abweichungen  betieffeu  zumeist  nur  die  Fassung. 


Rechtsmittel. 

Ehemann  hinsichtlich  Ein-  Wie  im  gehenden  Recht, 

legting  von  Rechtsmitteln  wie  ein 
gesetzlicher  Vertretet  behandelt  (§340). 


Ehemann  hinsichtlich  Ein- 
• legting  von  Rechtsmitteln  dem 
l Verteidiger  gleichgestellt  (§  303). 

• * 
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Entsprechende  Bestimmung  fehlt 
im  geltenden  Recht. 


Verhaftungen  betreffende  Be-  j 
Schlüsse  durch  weiter  e Beschwerde  | 
anfechtbar  (§  352). 


Die  Berufung  findet  statt  gegen  die  1 
Urteile  der  Schöffengerichte  (§  354). 

Die  Berufung  kann  gerechtfertigt, 
auch  auf  bestimmte  Beschwerdepunkte 
beschränkt  werden,  sonst  gilt  das  ganze 
Urteil  als  augefochten  (§§  358,  359). 


Befreiung  des  Angekl.  vom  Er-  ] 
scheinen  in  der  Hauptvei handlung  i 
nicht  besonders  geregelt. 


Kontumarial verfahren  (§  370). 


An  Stelle  der  Ver  nehmung  der  i 
Zeugen  und  Sachverständigen  unter 
Umständen  Verlesung  der  Pro- 
tokolle I.  Instanz  zulässig  (§  36*0. 


(S 


Kommission. 

Ist  der  Angeklagte  verhaftet,  so 
soll  das  Urteil  auch  dem  Verteidiger 
zugestellt  weiden.  Kür  die  Berech- 
nung der  Berufung!-  und  Revisions- 
iech tferti g» mgsfris t soll  die  zuletzt  er- 
folgte Zustellung  maßgebend  sein  (zu 
§$  337.  358,  383.  385). 


Beschwerde. 

Weitere  Beschwerde  auch  zulässig 
betreffend  Beschluß  über  Unterbringung 
in  einer  Irrenanstalt. 


Berufung. 

Berufung  ausgedehnt  auf  Ur- 
teile der  mittleren  und  großen  Schöffen- 
get  ichte. 

Es  ist  zulässig,  das  Urteil  nttr  hin- 
sichtlich des  Strafpunktes,  unzulässig, 
nur  den  Rcchtspuukt  anzufechten.  Legt 
Angekl.  Berufung  zu  Protokoll  ein, 
oder  gibt  er  sonstige  Erklärungen  zu 
Protokoll,  so  soll  Gerichtsschreibet 
Angekl.  befragen,  inwieweit  Urteil  an- 
gefochten  und  womit  Berufung  gerecht- 
fertigt wird. 


Befreiung  des  Angekl.  auf  seinen 
Antrag,  wenn  Erscheinen  nicht  möglich 
oder  besonders  erschwert  oder  Angekl. 
sich  nicht  auf  freiem  Fuß  befindet  (zu 

5 

L'ebeiomstimmend  mit  geltendem 
Recht. 


Es  gelten  hinsichtlich  der  Beweis- 
aufnahme dieselben  Vorschriften  wie 
in  1.  Instanz 


chluß  folgt  in  nächster  Xnmme 


Entwurf. 

Soweit  Bekanntmachung  einer 
Entscheidung  auch  an  Vertei- 
diger vorgeschx  ieben.  beginnt 
F r ist  für  Einlegung  ei  ne  «Recht  s- 
mittels,  für  Anbringung  von 
Berufung*-  und  Revisionsan- 
trägen mit  der  Bekanntmachung 
an  den  Verteidiger,  sofern  diese 
I zuletzt  erfolgt  ist  (§  304). 

Uebereinstimmefld  mit  der  Kom- 
mission. Vorschrift  ferner  ausgedehnt 
auf  Zeugniszwangshaft  (§  313).  Mit 
! der  sofortigen  Beschwerde  anfechtbare, 

! vor  Eintritt  der  Rechtskraft  des  Urteils 
ergehende  Entscheidungen  sind  auch 
i dem  Verteidiger  zuzustellen  (§  314). 

I Berufung  ausgedehnt  auf  Urteile 
der  Landgerichte  in  erster  Instanz 

i (§  315). 

Besch  w erde f (ihrer  hat  binnen 
einer  Woche  nach  Ablauf  dei 
Berufungsfrist  bezw.  nach  Zu- 
stellung des  Urteils  zu  erklären. 

| in  wieweit  er  dieses  aufichl,  ins- 
besondere ob  die  tatsächlicher. 

) Feststellungen  ganz  oder  zurr. 

Teil  bestritten  werden,  ob  nur 
| Rechtspunkt  oder  erkannte 
j>-  Strafe  angefoebten  wird.  Füi 
f Berufungsanträge,  sofern  sie 
nicht  zu  Protokoll  des  Ge- 
i rieht sschreibers  angebracht 
■ werden,  Anwaltszwang.  Ge- 
j i ichtsschreiber  hat  Angekl.,  so- 
! fern  Berufung  nicht  vom  Ver- 
j teidiger  eingelegt  wird,  über 
f Formalien  zu  belehren.  Dies 
[ gilt  auch  für  die  Revision  (§  337b 
i.  Urteil  und  Berufung  desStaats- 
| anwalts  nebst  Beruf ungsantru- 
gen  sind  auch  dem  Verteidiger 
zuzustelleu  (§§  316  ff.,  321). 

U eberein  stimmend  mit  der 
' K o m m i s s i o n , w e n n B e r u f u n g v o in 
Angekl.  oder  zu  dessen  Guusten 
eingelegt.  S onst  gilt  § 220  (§  325). 

Konlumazialvcrfahien  gemil- 
dert, bes.  ist,  wenn  Angekl.  aus- 
geblieben, dem  Gericht  Ausset- 
zungsbefugnis verliehen  (§  326). 

Uebereinstimmend  Entwurf  (§327). 


. D.is  Verbot  der  Reformatio  in 
pejus  ergreift  auch  die  einet 
Gesamtstrafe  zugrunde  liegen- 
den Einzelstrafen  (§  330).  im 
geltenden  Recht  (§  372)  und  von  Kom- 
mission nicht  ausdrücklich  entschieden 
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Die  Ziele  der  Arbeiterversicherungsreform. 

Von  Pioftssor  Di.  Stier-Somlo,  Bonn. 

I.  Wichtige  Dinge  bereiten  sich  vor.  Der  neue 
Staatssekretär  des  Innern  hat  nach  kurzer  Karenz- 
frist die  Ausführung  der  Aufgaben  ins  Werk  ge- 
setzt, die  er  von  seinem  Vorgänger  übernommen 
hatte.  Kr  steht  einer  neuen  und  günstigeren 
Situation  gegenüber.  War  bis  zum  Anfang  des 
Jahres  1907  die  Theorie  der  Verschmelzung  und 
Vereinheitlichung  aller  drei  Versicherungszweige 
herrschend  gewesen,  batten  die  unübersehbaren 
Reformpläne  sich  nur  mit  der  organisatorischen  Zu- 
sammenlegung der  Kranken-,  Unfall-  und  Invaliden- 
versicherung oder  zweier  dieser  Zweige  befaßt,  so 
trat  seit  dem  Frühjahr  des  vergangenen  Jahres  eine 
günstige  Wendung  ein.  Man  begann  einzuschen, 
daß  die  Verschiedenheit  der  Arbeiterversicherungs- 
zweige innerlich  begründet  ist,  daß  der  formellen 
Zusammenlegung  die  allergrößten  Schwierigkeiten 
finanzieller,  politischer,  versicherungstechniscber  und 
nicht  zuletzt  praktischer,  auf  die  Durchführung  ge- 
richteter Art  entgegenstehen.  Noch  vor  kurzem1) 
hat  deshalb  unter  Rezug  auf  meinen  im  Deutschen 
Verein  für  Versicherungswissenschaften  April  1907 
in  Berlin  gehaltenen  Vortrag  Reg.-Rat  Koblcr 
erklärt : 

«An  einen  vollständigen  Neubau  denkt  beule  niemand 
mehr,  der  politische  Bedeutung  beansprucht.  Nicht  ein 
ludikaler  Umbau,  sondern  ein  Ausbau  des  Bestehenden  in 
sorgfältiger  Kleinarbeit  wird  Gegenstand  der  Reform- 
gesetxgebung  sein  müssen." 

Das  Ziel  ist  deshalb  für  die  nächste  Zeit  die 
Durchführung  materieürechtlicher  Einzelreformen  und 
die  Verwirklichung  des  Versuches,  die  freilich  in 
nicht  geringem  Maße  vorhandenen  Unstimmigkeiten 
der  Dreiteilung  unserer  Arbeiterversicherung  auf 
einem  anderen  Wege  als  dem  einer  formellen  Ver- 
schmelzung zu  beseitigen.  Hierzu  kommt  noch  die 
Notwendigkeit,  in  einer  unübersehbaren  Zahl  von 
Fällen,  in  denen  die  Praxis  Unzulänglichkeiten  des 
Gesetzes,  unzweckmäßige  Formulierung  und  Rege- 
lung gezeigt  hat,  zu  verbessern,  demnach  eine  müh- 
same, sorgfältige  Kleinarbeit  zu  leisten.  Es  wird 
sich  nur  fragen,  wie  diese  mannigfachen  Aufgaben 
zu  erfüllen  sind.  Es  kann  sich  an  dieser  Stelle  nur 
darum  handeln,  in  großen  Zügen  die  Wege  anzu- 
deuten,  welche  die  zu  erwartende  Vorlage  wird 
gehen  müssen.  Hierbei  bietet  sich  der  Besprechung 
und  Kritik  ein  erwünschter  Gegenstand  in  den 
»Grundzügen“,  welche,  von  dem  Reichsamte  des 
Innern  ausgearbeitet,  zwar  nur  als  ein  vorläufiger 
Plan  an  die  Bundesregierungen  zur  Begutachtung 
gegangen  sind,  die  aber  doch  einen  Einblick  in  die 
Absichten  der  Verfasser  gestatten.  Mag  die  von 
privater  Seile  her  erfolgte  Veröffentlichung  dieser 
»Grundzüge“  unangemessen  erscheinen,  so  war  sie 
doch  nützlich  für  die  gleich  einsetzende  Kritik  in 
der  Oeffentlichkeit  und  in  der  Fachwissenschaft. 

II.  Ein  erster  Reformpunkt  betrifft  den  Kreis 
der  versicherten  Personen,  der  auch  in  der 

•J  »Die  Arbeiter -Versorgung“  v,  22.  Jont  I9W, 
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Krankenversicherung  bis  zu  der  Grenze  gezogen 
werden  muß,  die  bereits  für  die  Invalidenversicherung 
besteht.  Der  unhaltbare  Zustand,  daß  die  Dienst- 
boten sich  außerhalb  der  obligatorischen  Kranken- 
versicherung befinden,  muß  ebenso  sein  Ende  finden 
wie  die  klägliche  Fürsorge  für  die  landwirt- 
schaftlichen Arbeiter,  die  lediglich  nach  $ 27 
LUVG.  durch  die  Gemeinden  in  unzureichender 
Weise  versorgt  werden.  Von  ihrer  landesgesetzlich 
zulässigen  Versicherungspflicht  hat  gerade  Preußen 
keinen  Gebrauch  gemacht  und  muß  sich  deshalb 
den  Vorwurf  gefallen  lassen,  zur  Landflucht  auch 
dadurch  beigetragen  zu  haben,  daß  die  Reize,  die 
für  die  Arbeiter  die  industriellen  Oite  bieten,  noch 
dadurch  erhöht  worden  sind,  daß  hier  im  Falle  der 
Krankheit  an  Krankengeld,  Arzt,  Arznei  und  Heil- 
mitteln sowie  auch  an  besonderem  Heilverfahren  viel 
mehr  geboten  wird  als  auf  dem  Lande.  Nicht  weniger 
werden  die  Heimarbeiter  bei  der  nächsten  Re- 
form krankenversicherungspflichtig  gemacht  werden 
müssen;  die  nur  statutarische  Versicherungsmöglich- 
keit  ist  gänzlich  unzureichend.  Hinsichtlich  des 
Kreises  der,  der  Unfallversicherung  angehörigen 
Personen  werden  die  im  Handelsgewerbe  Tätigen 
einbezogen  werden  müssen,  auch  wenn  Lagerungs- 
oder Befördcrungsarbeilen  nicht  Vorkommen  und  der 
Betrieb  handelsgerichtlich  nicht  eingetragen  ist.  L>ie 
Möglichkeit,  den  Kreis  der  an  der  Invaliden- 
versicherung Beteiligten  zu  erweitern,  liegt  nur 
vor  bei  den  sog.  Privatbeamten,  falls  deren  Versiche- 
rung im  Anschluß  an  die  Invalidenversicherung  er- 
folgt. Die  im  Juli  1908  herausgegebene  zweite 
Denkschrift  der  Reichsregierung  eröffnet  jedoch 
m.  E.  pessimistische  Ausblicke  für  die  Privatbeamten. 

Organisatorisch  wird  die  Gemeindekranken- 
versicherung, welche  den  Gemeinden  große  Lasten 
auferlegt  und  sozialpolitisch  minderwertig  ist,  zu 
verschwinden  haben.  Die  Betriebskranken- 
kassen werden  beibehalten  werden  müssen  trotz 
des  sozialdemokratischen  Ansturms  auf  sie,  weil  sie 
eine  der  besonderen  Art  des  geschlossenen  Unter- 
nehmens angepaßte  Erscheinung  sind  mit  ganz  her- 
vorragenden Eigenschaften,  denen  die  zweifellosen 
Nachteile  nicht  die  Wagschale  halten  können.  Auch 
die  landesgeselzlichen  Knappschaftskassen  und 
die  zwar  in  heftigem  Streit  bezüglich  ihres  Wertes 
befindlichen  Innungskrankenkassen  möchte  ich 
erhallen  wissen.  Der  Haupttypus,  die  Orts- 
krankenkasse, bedarf  einer  einschneidenden  Re- 
form. Die  Zwergkassen  müssen  verschwinden. 
Dem  allgemeinen  Zuge  unserer  Zeit  auf  Zusammen- 
schluß, auf  Zentralisation  können  sich  auch  die 
Ortskrankenkassen  nicht  mehr  entziehen,  ln  ihrem 
Zusammenhalt  werden  die  Lasten  auf  verschiedene 
Schultern  verteilt,  Beiträge  und  Leistungen  gleich- 
mäßig, die  Verwaltung  einheitlicher,  übersichtlicher, 
beweglicher.  Das  Heilverfahren  kann  verbessert 
und  ausgestaltet,  die  Leistungsfähigkeit  der  Kassen 
im  ganzen  erhöht  werden.  Die  »Grundzüge“  von 
1908  sind  diesem  Zentralisationsplane  ebenfalls  ge- 
neigt. Die  Berufsgenossenschaften  müssen  erhalten 
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werden,  und  zwar  ohne  daß  ihnen  das  Festsiellungs- 
verfahren entzogen  wird,  was  die  Regierung  offen- 
bar beabsichtigt.  Damit  würde  ihnen  der  Kern 
ihrer  -Selbstverwaltung  genommen  werden,  und 
mehr  als  in  einer  Beziehung  würden  die  guten  Re- 
sultate der  bcrufsgenossenscbaftlichen  Tätigkeit  ge- 
fährdet erscheinen.  Die  Frage,  ob  auch  die  Ar- 
beiter an  der  Verwaltung  der  Unfallversicherung 
teilnebmen  sollen,  ist  eine  offene.  Es  ist  einwand- 
frei festgestellt,  daß  beim  Fortbestehen  der  früheren 
Haftpflicht  ohne  Unfallversicherung  die  Unter- 
nehmer nur  */s  der  Unfälle  zu  entschädigen  haben 
würden,  während  der  Rest  auf  das  gemeinsame 
Verschulden  der  Unternehmer  und  Arbeiter  oder 
nur  dieser  letzteren  selbst  fiele  oder  auch  ohne 
Verschulden  irgendeines  Teiles  entstanden  wäre. 
Man  kann  also  nicht  mehr  darauf  zurückgreifen, 
daß  die  Entstehung  der  Unfallversicherung  aus  der 
Haftpflicht  der  Unternehmer  herrübrt.  Natürlich 
hängt  mit  diesem  Problem  dasjenige  der  Beiträge 
der  Arbeiterversicherung  zusammen.  Wenn  die  Ar- 
beiter an  der  Unfallversicherung  teilnehmen,  so 
müssen  sie  auch  die  Hälfte  der  Kosten  übernehmen, 
während  sie  jetzt  nichts  beitragen.  Die  Beiträge 
bei  der  Krankenversicherung  können  so  bleiben 
wie  sie  sind:  >/3  zahlen  die  Arbeiter,  '/,  die  Arbeit- 
geber? Die  „Grundzüge*  sehen  die  Zahlung  der 
Beiträge  je  zur  Hälfte  durch  Arbeiter  und  Arbeit- 
geber vor,  nur  sollen  trotz  der  gleichen  Beitrags- 
leistung den  Arbeitern  */„>  den  Arbeitgebern  */,  der 
Stimmen  zukommen,  sofern  es  sich  um  die  wich- 
tigsten Abstimmungen  über  Kassenunterslützungen 
und  Beiträge  handelt.  Bei  der  Invalidenversicherung 
scheint  mir  die  jetzige  Regelung  hinsichtlich  der 
Beiträge  einwandfrei;  doch  müßten  bei  dem  Sinken 
des  Geldwertes  auch  höhere  Lohnklassen  als  die 
jetzt  bestehenden  eingerichtet  werden. 

Hinsichtlich  der  Leistungen  der  Arbeiter- 
versicherung sind  zunächst  deren  Voraussetzungen 
bei  einer  künftigen  Reform  gesetzgeberisch  außer 
Zweifel  zu  setzen.  So  vor  allem  der  Begriff  der 
Erwerbsunfähigkeit,  der  nur  auf  dem  Gebiete 
der  Invalidenversicherung  (§  5 1VG.)  normiert  ist, 
aber  auch  nur  in  einer  Form,  daß  Zweifel  darüber 
entstehen  konnten,  ob  es  sich  hier  um  die  An- 
erkennung der  Berufsinvalidität,  wie  bei  der  Kranken- 
versicherung, handelt  oder  nicht.  Es  muß  auch  ge- 
lingen, einen  gemeinsamen  Begriff  der  Erwerbs- 
unfähigkeit für  mindestens  zwei  der  Versicherungs- 
zweige zu  gewinnen,  womit  eine  Fülle  von  Schwierig- 
keiten beseitigt  sein  würde.  Der  Begriff  des  Unfalls 
ist  zu  erweitern.  Auch  die  sog.  Betriebskrankheiten 
müßten  als  Voraussetzung  einer  Unfallrente  gelten, 
so  daß  der  Begriff  der  Plötzlichkeit  im  Unfall- 
begriff nicht  obligatorisch  sein  dürfte.  Auch  die 
Frage,  ob  der  Unfall  ein  Betriebsunfall  allein  sein 
müßte,  wird  sorgfältig  zu  erwägen  sein.  Natürlich 
würde  dann  mit  einer  Erweiterung  des  Unfall- 
begriffes  nicht  die  Belastung  der  Berufsgenossen- 
sebaften  allein  cinzutreten  haben,  da  diese  nur  die 
im  Betriebe  oder  im  Zusammenhang  mit  diesem 


stehenden  Unfälle  entschädigen  können.  — Ein 
weiterer  Reformpunkt  betrifft  die  Schäden,  welche 
durch  den  Mangel  eines  organischen  Zusammen- 
arbeiten der  drei  Versicherungszweige  vorhanden 
sind.  Es  ist  notwendig,  hier  die  Verzahnungen 
zwischen  Kranken-,  Unfall-  und  Invalidenversiche- 
rung sorgfältig  zu  regeln,  doppelte  I-eistungen  seitens 
verschiedener  Versicherungszweige  zu  vermeiden, 
andererseits  zu  vorbeugender  und  geeigneter  Tätig- 
keit je  nach  Bedarf  und  rechtlicher  Lage  die  ver- 
schiedenen Versicherungszweige  anzuhalten,  damit 
nicht  aus  einer  mangelhaften  Fürsorge  eines  früher 
eingreifenden  Versicherungsträgers  Schädigungen  der 
später  zuständigen  erwachsen,  was  z.  B.  bei  unge- 
nügender Heilung  seitens  der  Krankenkasse  durch 
die  Notwendigkeit  einer  hohen  Unfallrente  klar- 
gelegt sein  mag.  — Die  vielfach  propagierte  Idee 
einer  sozialpolitischen  Lokaiinstanz  soll  nach 
den  „Grundzügen“  in  der  nächsten  Reform  ver- 
wirklicht werden.  Für  Unfall-,  Invaliden-  und 
Hinterbliebenenversichcrung  soll  ein  Versiche- 
rungsamt geschaffen  werden.  Es  soll  die  Auf- 
sichtsbehörde der  Krankenkassen  bilden,  außerdem 
regelmäßige  Spruch-  und  Beschlußbehörde  erster 
Instanz  für  das  ganze  Gebiet  der  Arbeiterversiche- 
rung sein,  endlich  alle  bisherigen  Obliegenheiten 
der  unteren  Verwaltungsbehörden  übernehmen;  nicht 
minder  soll  es  Feststellungsinstanz  sein.  Die  jetzigen 
Schiedsgerichte  sollen  ausgestaltet  werden  zu  Obcr- 
versicherungsämtern,  über  denen  das  RVA.  mit 
einer  (reichlich  im  Interesse  seiner  Entlastung) 
dezimierten  Kompetenz  stehen  soll.  Ich  habe  große 
Bedenken  gegen  die  von  den  „Grundzügen“  in  Aus- 
sicht genommene  Organisation.  L>as  Versichcrungs- 
amt,  welches  unter  dem  Landrat  und  dem  Bürger- 
meister steht,  soll  auch  als  Spruchausschuß  eine 
Feststellung  der  gesetzlichen  Entschädigungen  in 
erster  Instanz  zur  Aufgabe  haben,  also  eine  außer- 
ordentlich große  Machtbefugnis,  zu  der  das  äußere 
Ansehen  als  unterstes  Organ  in  keinem  Verhältnisse 
steht  Dem  Versicherungsamt  soll  neben  manchen 
anderen  Funktionen  auch  noch  die  Entscheidung 
für  alle  Beschwerden  übertragen  werden,  über 
welche  jetzt  von  dem  Regierungspräsidenten  oder 
dem  RVA.  zu  entscheiden  ist.  Das  ist  entschieden 
zu  viel.  Wenn  die  Lokaiinstanz,  das  Versicherungs- 
amt, nur  die  Verwaltungsfunktion  hat,  die  an 
unterster  Stelle  für  die  Durchführung  der  Aufgaben 
der  drei  Versicherungszweige  vorgenommen  werden 
sollen,  so  ist  das  reichlich  genug.  Die  Funktion 
als  Spruchausschuß  und  als  Beschwerdegericht  be- 
lastet das  Versicherungsamt  außerordentlich,  so  daß 
dann  der  bureaukratische  Versicherungsamtmann  ge- 
zwungen sein  würde,  die  Geschäfte  möglichst 
schematisch  zu  erledigen,  und  es  würden  die  Ar- 
beiter schon  wegen  der  Häufigkeit  der  zu  besorgen- 
den Angelegenheiten  gar  nicht  zu  einer  ausgiebigen 
Mitentscheidung  in  der  Lage  sein.  Damit  würde  die 
Befürchtung  einer  Beschränkung  oder  gar  Vernichtung 
der  Selbstverwaltung,  auf  der  das  ganze  Vertrauen 
der  Arbeilerbevölkerung  beruht,  zur  Wirklichkeit 
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werden.  Den  Wunsch,  den  parteipolitischen  Miß- 
brauch der  Krankenkassen  seitens  der  Sozialdemo- 
kraten zu  verhüten,  kann  man  m.  E.  nur  durch  Ein- 
führung des  Verhältniswahlrechts  bei  den  Kranken- 
kassen, wie  ich  dies  anderweit  ausgeführt  habe, 
realisieren.  Die  an  sich  dringende  Aerzlefrage 
wird  in  der  nächsten  Reform  eine  Erledigung  nicht 
finden  können.  Die  Agitation  der  im  Leipziger 
Verband  organisierten  Aerzte  auf  Einführung  der 
freien  Aerztcwahl  in  ganz  Deutschland  wird  auf 
lange  Zeit  fruchtlos  bleiben.  Die  örtlichen  Ver- 
hältnisse liegen  so  verschieden,  daß  weder  das  reine 
System  der  Kassenärzte  noch  das  der  freien  Aerzte- 
wahl  ein  unbedingt  sicheres  Mittel  zum  Gedeihen 
der  Versicherungsinstitutionen  ist,  daß  vielmehr  bald 
das  eine,  bald  das  andere  angemessen  erscheint 
und  auch  die  sog.  beschränkt  freie  Aerztewahl  be- 
sonderer Berücksichtigung  würdig  ist.  Die  zu  einer 
staatlichen  und  gesellschaftlichen  Kalamität  ge- 
wordenen Aerztestreiks  freilich  müssen  verschwinden. 
Ich  schlage  vor,  daß  alle  zwischen  den  Kassen  und 
den  Aerzten  zu  tätigenden  Verträge  nur  unter  Mit- 
wirkung der  höheren  Verwaltungsbehörde  stattfinden 
sollen.  Der  Landrat  bezw.  der  Regierungspräsident 
wird  dann  zur  Aufgabe  haben,  sowohl  eine  Schädi- 
gung der  Kassen  durch  relativ  übermäßige  Honorar- 
forderungen der  Aerzte  zu  verhüten,  als  auch  eine 
auf  Klassengegensatz,  Herrschsucht,  politischem 
Klüngel  beruhende  unwürdige  Behandlung  der  Aerzte 
durch  die  Kassenvorslände  zu  verhindern. 

Nicht  weniger  als  20  Millionen  deutsche  Ar- 
beiter sind  an  der  Arbeiterrersicherung  unmittelbar 
interessiert.  Rechnet  man  ihre  Angehörigen  hinzu, 
und  denkt  man  an  die  Arbeitgeber,  so  ist  sicher 
die  Hälfte  der  Bevölkerung  Deutschlands  mittel- 
bar beteiligt.  Es  leuchtet  ein,  daß  es  sich  bei  der 
Reform,  die  angesichts  der  Fülle  der  Probleme  dies- 
mal nur  eine  partielle  sein  kann,  um  eine  das  Wohl 
und  Wehe  der  ganzen  Nation  angehende,  in  ihr 
Schicksal  tief  eingreifende  Angelegenheit  handelt. 


Die  neuen  Haager  Abkommen  über  das 
internationale  Privatrecht. 

Von  KecbtsauwaU  Dr.  Kaufmann,  Krefeld. 

Der  Reichstag  hat  in  seiner  letzten  Tagung  drei 
wichtige,  ihm  am  28.  April  1908  zugegangene  neue 
internationale  Abkommen  angenommen,  die  im  Haag 
ant  17.  Juli  1905  unterzeichnet  sind,  nämlich; 

1.  über  den  Geltungsbereich  der  Gesetze  in 
Ansehung  der  Wirkungen  der  Ehe  auf  die  Rechte 
und  Pflichten  der  Ehegatten  in  ihren  persönlichen 
Beziehungen  und  auf  das  Vermögen  der  Ehegatten. 

2.  über  die  Entmündigung  und  gleichartige 
Fürsorgcmaßrcgeln; 

3.  über  den  Zivilprozeß. 

Die  beiden  ersten  Abkommen  sind  geschlossen 
von  Deutschland,  Frankreich,  Italien,  den  Nieder- 
landen, Portugal,  Rumänien  und  Schweden,  das 
dritte  außerdem  von  Spanien,  Luxemburg,  Rußland 
und  Norwegen;  ein  Rcichsgcsctz  zur  Ausführung 


des  dritten  Abkommens  bat  der  Reichstag  gleich- 
falls genehmigt.  Das  Prozeßabkommen  soll  an  die 
Stelle  des  Abkommens  v.  14.  Nov.  1896  treten,1) 
die  andern  beiden  bilden  das  in  den  drei  Ab- 
kommen v.  12.  Juni  1902  enthaltene  Recht’)  für 
andere  Teile  des  Familienrechts  fort. 

Das  ehcrechtlicbc  Abkommen  erklärt  durchweg, 
entsprechend  dem  deutschen  Recht  (Art.  14  ff.  EG. 
z.  BGB.)  das  Recht  des  Heimatstaats  der  Ehegatten 
für  maßgebend.  Die  persönlichen  Rcchtsbeziehungen 
richten  sich  danach,  Zwang  findet  indes  nur  statt, 
soweit  er  in  dem  Lande  zulässig  ist,  wo  ein  persön- 
liches Recht  durchgeführt  werden  soll  (Art.  1). 

Das  Ehegüterrecht  beherrscht,  falls  kein  Ehe- 
vertrag geschlossen  ist,  das  Recht  des  Heimatstaats 
des  Mannes  zur  Zeit  der  Heirat,  ohne  daß  eine 
spätere  Aenderung  der  Staatsangehörigkeit  von 
Einfluß  wäre  (Art.  2).  Die  Fähigkeit  zum  Abschluß 
des  Eheverlrags  bestimmt  das  Recht  des  Heimat- 
staats jedes  Verlobten  zur  Zeit  der  Eheschließung 
(Art.  3).  Die  Zulässigkeit  des  Ehevertragsschlusses  ' 
während  der  Ehe  regelt  das  Recht  des  I leimatstaats, 
Rückwirkung  zum  Nachteil  Dritter  hat  eine  Aenderung 
des  Güterstandes  nicht  (Art.  4).  Dies  ist  be- 
sonders von  Bedeutung  für  die  Länder  des  franzö- 
sischen Rechts,  das  den  Abschluß  des  Ehevertrages 
nur  vor  der  Eheschließung  zuläßt. 

Die  materielle  Gültigkeit  und  die  Rechls- 
wirkungen  der  Eheverträge  richten  sich  bei  Ver- 
trägen vor  der  Eheschließung  nach  dem  Heimat- 
recht  des  Mannes,  bei  Verträgen  während  der  Ehe 
nach  dem  Heimatsrecht  der  Ehegatten;  dies  gilt  be- 
sonders von  der  Frage  der  Zulässigkeit  der  Ver- 
weisung auf  ein  anderes  Gesetz,  die  § 1433  BGB. 
ausschließt  (Art.  5).  Für  die  Form  der  Ehever- 
träge gilt  im  allgemeinen  der  Grundsatz  locus  regit 
actum;  cs  genügt  aber  auch  die  Beobachtung  des 
im  Art.  3 genannten  Heimatsrechts,  und  dieses  kann 
vorschreiben,  daß  die  von  ihm  bestimmte  Form  auch 
bei  Abschluß  im  Ausland  zu  beobachten  ist  (Art.  6). 
Grundstücke,  die  nach  der  lex  rei  sitae  einer  be- 
sonderen Güterordnung  unterliegen  (Lehnsverband 
u.  dg!.),  fallen  nicht  unter  das  Abkommen  (Art.  7). 
Besondere  gesetzliche  Maßregeln  zum  Schutze  Dritter 
haben  sich  die  Vertragsstaaten  Vorbehalten,  diese 
Gesetze  werden  sie  einander  mitteilen  (Art.  8). 
Aendern  die  Ehegatten  während  der  Ehe  die  Staats- 
angehörigkeit, so  ist,  falls  alsdann  beide  demselben 
Staat  angehören,  dessen  Recht,  im  andern  Fall  das 
letzte  gemeinsame  Recht  maßgebend  (Art.  9). 

Die  dargestelllcn  Vorschriften  kommen  aber  nur 
zur  Anwendung,  wenn  das  danach  maßgebliche 
Recht  in  einem  der  Vertragsstaaten  gilt  (Art.  10). 

Die  Schlußbcslimmungen  regeln  das  Inkrafttreten 
und  die  Geltungsdauer  des  Abkommens,  den  Bei- 
tritt anderer  Staaten,  die  sich  an  der  Ilaagcr  Kon- 
ferenz beteiligten,  und  die  Möglichkeit  der  Aus- 
dehnung seiner  Anwendung  auf  den  Kolonialbesitz 
der  Vertragsstaaten  (Art.  11—15). 

i)  vBi  r>jz  v,  352 r 

ij  Y*l  r v.  IX,  513  9. 
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Das  Entmündig^ ngsabkom men  erklärt  im  all- 
gemeinen das  Recht  des  Heimatstaats  des  zu  Ent- 
mündigenden für  maßgebend  für  die  Entmündigung 
(Art.  1)  und  für  die  Einleitung  der  Vormundschaft 
(Art.  2),  und  ebenso  die  Behörden  des  Heimat- 
staats für  zuständig.  In  einem  andern  Lande  können 
für  die  dort  befindlichen,  schutzbedürftigen  Aus- 
länder vorläufige  Schutzmaßregeln  getroffen  werden 
(Art.  3);  von  dem  Sachverhalt  sind  die  Heimats- 
behörden zu  benachrichtigen  (Art.  4).  Wenn  als- 
dann die  Heimatsbehörden  nicht  cinschreiten  wollen 
oder  6 Monate  lang  nicht  antworten,  so  haben  die 
Behörden  des  Aufenthaltsorts  über  die  Entmündigung 
zu  befinden  (Art.  6),  und  zwar  unter  Berücksichtigung 
der  von  den  Hciniatsbehörden  mitgeteilten  Hinde- 
rungsgründe und  auf  Grund  der  Voraussetzungen, 
die  nach  dem  Recht  beider  Länder  erforderlich  sind 
(Art.  7).  Ist  die  Entmündigung  über  einen  Aus- 
länder von  den  Behörden  des  Aufenthaltsorts  an- 
geordnet,  so  wird  nach  dem  Recht  dieses  Orts  auch 
die  Vormundschaft  über  ihn  eingeleitet,  unter  Be- 
rücksichtigung der  Ansprüche  auf  Ernennung  zum 
Vormund  nach  seinem  Heimatsrecht  (Art.  8).  Die 
gemäß  dem  Abkommen  ausgesprochene  Ent- 
mündigung einer  Person  ist  in  Ansehung  ihrer  Ge- 
schäftsfähigkeit und  der  Vormundschaft  im  ganzen 
Geltungsbereich  des  Abkommens  wirksam.  Vor- 
schriften wegen  der  Veröffentlichung  können  ge- 
troffen werden  (Art.  9).  Ist  am  Aufenthaltsort  eines 
Ausländers  eine  Vormundschaft  über  ihn  eingeleitet, 
so  kann  alsdann  sein  Ileimatstaat  eine  neue  Vor- 
mundschaft einleiten;  es  ist  davon  dem  Aufenthalts- 
staat Mitteilung  zu  machen,  dessen  Recht  darüber 
entscheidet,  wann  die  von  ihm  eingeleitete  Vor- 
mundschaft endigt:  von  da  ab  richten  sich  die 
Wirkungen  der  Entmündigung  nach  dem  Ilcimats- 
recht  (Art.  10).  Die  Entmündigung  eines  Aus- 
länders am  Aufenthaltsort  kann  von  dessen  und 
von  den  Heimatsbehörden  aufgehoben  werden,  und 
zwar  führen  zur  Aufhebung  sowohl  die  Voraus- 
setzungen der  Aufhebung  nach  dem  Recht  der  einen 
wie  diejenigen  nach  dem  Recht  der  andern  Behörde, 
und  die  Aufhebung  ist  für  den  ganzen  Geltungs- 
bereich des  Abkommens  wirksam  (Art.  11).  Auch 
dieses  Abkommen  erstreckt  sich  nicht  auf  Grund- 
stücke im  Lehnsverband  u.  dgl.  (Art.  12);  cs  gilt 
nicht  nur  für  die  förmliche  Entmündigung,  sondern 
auch  für  solche  Fürsorgematf  regeln,  die  die  Ge- 
schäftsfähigkeit beschranken  (Art.  13),  also  für  die 
vorläufige  Vormundschaft,  nicht  aber  für  die  Ge- 
brechlichkeitspfleg schaft  des  deutschen  Rechts.  Die 
Schlußvorschriften  stimmen  mit  denjenigen  des  ehe- 
rechtlichen  Abkommens  überein. 

Das  Prozeßabkommen  stimmt  inhaltlich  im 
wesentlichen  mit  dem  geltenden  Abkommen  überein, 
das  es  vereinfacht  und  ergänzt.  Das  Ersuchen  um  Zu- 
stellung und  um  Rechtshilfe  stellt  fortan  der  Konsul 
des  ersuchenden  Staats,  sofern  nicht  der  ersuchte 
Staat  ein  für  allemal  den  diplomatischen  Weg  ver- 
langt, eine  wesentliche  Erleichterung  gegenüber  dem 
bisherigen  Verfahren;  Schwierigkeiten  werden  stets 


auf  diplomatischem  Wege  erledigt.  Das  Verfahren 
bei  Zustellungen  und  bei  Rechtshilfe  ist  eingehender 
geregelt;  Gebühren  und  Auslagen  dürfen  nicht  er- 
hoben werden,  abgesehen  von  den  Kosten  gewisser 
Förmlichkeiten,  die  erforderlich  oder  verlangt  werden, 
insbesondere  den  Kosten  der  Gerichtsvollzieher  und 
von  den  Gebühren  der  Zeugen  und  Sachverständigen. 
Was  die  Prozeßkosten  betrifft,  so  wird  jetzt  aus- 
drücklich gesagt,  daß  der  sog.  AusländervorschuS 
für  die  Gerichtskosten  nicht  erhoben  werden  darf. 
Das  Verfahren  bei  der  Vollstreckung  von  Kosten- 
entscheidungen gegen  ausländische  Kläger  und 
Intervenienten  im  Auslande  ist  jetzt  näher  geregelt. 
Der  Antrag  auf  Vollstreckbarkeitserklärung  wird 
auf  diplomatischem  Wege  gestellt,  doch  kann  auch 
Parteibetrieb  zugelasscn  werden;  gewisse  Form- 
erfordernisse sind  aufgestellt,  und  es  tritt  nur  eine 
formelle  Prüfung  ein.  Die  Vorschriften  über  das 
Armenrecht  sind  unwesentlich  umgestaltet:  hält  sich 
die  einem  Vertragsstaat  angehörige  arme  Partei 
außerhalb  des  Vertragsbereichs  auf,  so  stellt  der 
konsularische  oder  diplomatische  Vertreter  ihres 
Heimatstaats  das  Armutszeugnis  aus.  In  Armen- 
sachen  werden  die  Kosten  der  Gerichtsvollzieher 
des  Landes,  dem  die  arme  Partei  angebört,  vom 
ersuchenden  Staat  nicht  erstattet  Die  Vorschrift 
über  Personalhart  ist  dahin  ergänzt,  «laß  die  Auf- 
hebung der  Personalhaft  auch  dann  eintreten  muß, 
wenn  die  die  Aufhebung  begründende  Tatsache  sich 
im  Auslande  ereignet  hat.  Die  Schluß  Vorschriften 
gleichen  denen  der  beiden  anderen  Abkommen;  das 
Prozeßabkommen  soll  spätestens  am  27.  April  lf*ri 
in  Kraft  treten,  mit  welchem  Tage  die  Geltungsdauer 
des  jetzt  geltenden  Vertrags  durch  zuvorige  sechs- 
monatige Kündigung  aufhören  wird. 

Zugleich  mit  dem  Abkommen  wird  ein  Reichs- 
ausführungsgesetz dazu  in  Kraft  treten,  das  eine 
fühlbare  Lücke  ausfüllt.  Das  Ersuchen  um  Zu- 
stellung und  um  Rechtshilfe  hat  nach  diesem  Ge- 
setze der  ausländische  Konsul  an  den  Präsidenten 
desjenigen  deutschen  Landgerichts  zu  richten,  in 
dessen  Bezirk  die  Amtshandlung  erfolgen  soll.  Die 
Zustellung  besorgt  der  Gerichtsschreiber  des  Amts- 
gerichts, die  Rechtshilfe  erledigt  das  Amtsgericht. 
Für  die  Tätigkeit  der  deutschen  Konsuln  bei  Er- 
ledigung der  Ersuchen  deutscher  Gerichte  im  Aus- 
land setzt  das  Gesetz  ermäßigte  Gebühren  fest.  Aus- 
ländische Kostenentscheidungen  erklärt  das  Amts- 
gericht für  vollstreckbar,  die  örtliche  Zuständigkeit 
bestimmt  der  allgemeine  Gerichtsstand  des  Kosten- 
schuldners, eventuell  ist  sie  entsprechend  § 23  und 
§ 15  Abs.  1 Salz  2 und  3 geregelt;  Beschwerde 
bei  Ausspruch  der  Vollstreckbarkeit  sofortige  — 
und  Zwangsvollstreckung  findet  statt.  Ist  die  Voll- 
streckbarkeitserklärung auf  diplomatischem  Wege 
beantragt,  so  ist  Ausfertigung  des  Beschlusses  der 
Landesjustizverwaltung  einzureichen  und  bei  statt- 
gebendem Beschlüsse  mit  der  Vollstreckungsklausel 
zu  versehen,  bei  Ablehnung  hat  der  Staatsanwalt 
das  Beschwerderecht.  Die  Entscheidung  über  den 
Betrag  der  im  Auslande  beizutreibenden  deutschen 
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Gcrichtskoslen  erläßt  das  deutsche  Gericht  auf  An- 
trag der  Beitreibungsbehörde;  gegen  die  Beschlüsse 
der  Amts-  und  Landgerichte  findet  sofortige  Be- 
schwerde ohne  Anwaltszwang  statt. 

Man  mag  bedauern,  daß  der  Geltungsbereich 
der  Abkommen  nicht  größer  ist  — große  Kultur- 
staaten, vor  allem  wiederum  Großbritannien  und 
Irland  und  die  amerikanische  Union  haben  nicht 
mitgewirkt  — , und  daß  auch  sachlich  die  Vorschriften 
des  so  geschaffenen  positiven  internationalen  Rechts 
hätten  eingehender  sein  und  mehr  umfassen  können. 
Trotzdem  sind  die  Verträge  als  ein  weiterer  Fort- 
schritt im  Ausbau  der  Rechtsgemeinschaft  der  euro- 
päischen Kulturvölker  freudig  zu  begrüßen  und  er- 
öffnen einen  erfreulichen  Ausblick  auf  die  besonders 
praktisch  wertvolle  Fortbildung  gemeinschaftlicher 
Rechtsgedanken  durch  völkerrechtliche  Verträge. 


Der  29.  Deutsche  Juristentag  in  Karlsruhe, 

Von  lumdgerichtmat  Dr.  Flad,  Karlsruhe. 

Der  29.  Deutsche  Juristentag  tagte  vom  9.  bis 
13.  September  in  Karlsruhe.  Die  Zahl  der  Teil- 
nehmer betrug  nach  der  letzten  Präsenzliste  rund 
630;  die  miterschienenen  Familienangehörigen  hin- 
zugerechnct,  dürfte  die  Gesamtzahl  der  zum  Kon- 
greß aus  Deutschland  und  Oesterreich  Vereinigten 
nahezu  800  erreicht  haben. 

Die  Begrüßung  der  Teilnehmer  fand  am  9.  Sept. 
statt,  wobei  die  Rede  des  Vorsitzenden  des  Orts- 
ausschusses, Landgericbtspräsidenten  Dr.  Dorncr, 
von  dem  Mitglied  der  ständigen  Deputation  Geh. 
Justizrat  Prof.  Dr.  EnDceccrus  erwidert  wurde. 
Am  10.  Sept.  begannen  die  Beratungen  mit  der 
ersten  Plenarsitzung,  welche  von  dem  vielerprobten 
Leiter  der  großen  Jurislcntagung  Geh.  Justizrat  Prof. 
Dr.  Brunner  präsidiert  wurde.  In  seiner  Be- 
grüßungsansprache wie  in  den  Erwiderungen  auf 
die  Ansprachen  des  Staatsministers  Dr.  v.  Dusch, 
des  Oberbürgermeisters  der  Stadt,  des  Vertreters 
der  Reichsjustizverwaitung  Wirkt.  Geh.  Ober- 
regierungsrals  v.  Tischcndorf  und  des  würltcm- 
bcrgischcn  Justizministers  Dr.  v.  Schmidlin  be- 
währte der  Vorsitzende  erneut  die  fesselnde  und 
erwärmende  Kraft  seiner  vielgestaltigen  Beredsam- 
keit, die  besonders  uns  Badenern  zu  Herzen  gehende 
Worte  fand,  als  der  Versammlung  die  ehrwürdige 
Gestalt  des  verewigten  Großberzogs  Friedrich  I.  in 
ein  dankbares  Gedächtnis  zurückgerufen  wurde. 
Unmittelbar  darauf  begannen  die  Sitzungen  der 
vier  Abteilungen.  Eine  au  interessanten  und  wich- 
tigen Fragen  fast  überreiche  Tagesordnung  galt  cs 
hier  zu  erledigen.  Es  mag  wundernehmen,  daß 
nur  einer  der  Fragen  — Welches  Strafmittel- 
system empfiehlt  sich  für  das  künftige  StrGB.7 — 
das  Schicksal  widerfuhr,  von  der  Tagesordnung  un- 
erledigt abgesetzt  zu  werden.  Der  ihrer  Reihen- 
folge nach  erste  Beratungsgegenstand  der  I.  Abt. 
(Zivilrecht)  knüpfte  an  die  Arbeitsergebnisse  der 
28.  Tagung  an,  indem  die  Frage  geprüft  wurde: 
Empfiehlt  sich  die  gesetzliche  Regelung  des  ge- 


werblichen Arbeitsvertrages,  insbesondere 
des  Tarifvertrages  zwischen  Arbeitgebern  oder 
Arbeitgeberverbänden  einerseits  und  Arbeiterver- 
bänden andererseits?  Der  Kieler  Juristentag  hatte 
bei  seinem  Ausspruch,  cs  sei  eine  reichsgesetzliche 
Regelung  des  gewerblichen  Akkordarbeitsvertrages 
geboten,  den  Blick  auf  die  Tarifgemeinschaften,  auf 
die  Tarifverträge  hingelcnkt,  die,  insbesondere 
zwischen  Arbeitgeber-  und  Arbeitnehmerorgani- 
sationen  geschlossen,  den  Inhalt  künftiger  Arbeits- 
verträge auf  großen  gewerblichen  und  industriellen, 
übrigens  auch  geistigen  Arbeitsgebieten  zu  regeln 
bestimmt  sind.  Es  wurde  beschlossen,  über  das 
Recht  der  Tarifgemeinschaften  Gutachten  einzu- 
fordern und  dieses  Thema  auf  die  Tagesordnung 
des  29.  Juristentages  zu  setzen.  Dies  war  ge- 
schehen, und  nicht  weniger  als  vier  Gutachten 
lagen  dazu  vor,  erstattet  von  Privatdozent  Dr.  W. 
Zimmermaon,  Berlin,  Magistratsrat  v.  Schulz, 
Berlin,  Prof.  Dr.  Kobatsch,  Wien,  und  Advokat 
Dr.  Ettinger,  Wien.  Das  Thema  begegnete  er- 
sichtlich lebhaftem  Interesse;  sicherlich  gilt  auch 
von  ihm  die  Kennzeichnung  Prof.  Dr.  Bernhards, 
des  Berichterstatters  der  Kieler  Tagung  über  den 
Akkordvertrag,  daß  „hinter  diesen  Fragen  ein 
Rädersausen  und  Menschenkämpfen  zu  hören  ist“. 
Die  Thesen  der  Berichterstatter  JR.  Dr.  Junck, 
Leipzig,  und  Privatdoz.  Dr.  Koppe,  Marburg,  wur- 
den von  der  Abteilung  im  wesentlichen  angenommen 
und  danach  für  die  gesetzliche  Regelung  der  ge- 
nannten Verträge  insbesondere  verlangt,  jeder  öffent- 
lich-rechtliche Zwang  solle  vermieden,  volle  Frei- 
heit der  Abschließung  und  Durchführung  der  Ver- 
träge gewahrt  und  festgesetzt  werden,  daß  Ver- 
träge, die  bei  den  Gewerbegerichten  öffentlich 
registriert  seien,  unmittelbare  Rechtswirkung  auf 
die  in  ihrem  Geltungsbereich  abgeschlossenen  Ar- 
beitsverträge haben.  Gegen  die  Anregung,  es  möge 
eine  Frist  bestimmt  werden,  innerhalb  deren  Mit- 
glieder beteiligter  Berufsvercine  durch  Erklärung 
bei  der  Registerstelle  die  Tarifvertragsgemeinschaft 
ablchnen  können,  wurden  besonders  von  Vertretern 
der  gewerbcgcrichtiichen  Praxis  Bedenken  erhoben, 
denen  in  der  II.  Plenarsitzung  der  Münchener  Ge- 
werberichter Dr.  Geßler  Ausdruck  gab.  Die  These 
wurde  darauf  von  den  Berichterstattern  zurückgezogen. 

Der  zweite  Beratungsgegenstand  der  Abteilung 
führte  nicht  minder  hinein  in  die  stark  pulsierenden 
Bewegungen  des  Erwerbslebens  und  seiner  Kämpfe, 
innerhalb  deren  das  Reichsgericht  nach  bekannter 
Rechtsprechung  den  Boykott  als  ein  gegen  die 
guten  Sitten  verstoßendes  und  unerlaubtes  Kampf- 
mittel nicht  schlechthin,  sondern  nur  dann  anseben 
will,  wenn  die  Maßnahme  durch  besondere  Um- 
stände, verwerfliche  Mittel  oder  Zwecke,  zur  un- 
erlaubten Handlung  im  Rechtssinn  werde  Die  Er- 
örterung des  Themas:  Welche  zivilrechtlichen  Folgen 
knüpfen  sich  an  die  im  modernen  Lohnkampf  üb- 
lichen Verrufserklärungen,  insbesondere  an  das 
Verbot  des  Einkaufs  und  Verkaufs,  des  Arbcit- 
gebens  und  Arbeitnehmens?  beschäftigte  sich  im 
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wesentlichen  mit  der  Frage  der  Anwendbarkeit  der 
§§  823  und  826  BGB.  und  gelangte,  indem  sich  die 
Abteilung  den  Thesen  des  zweiten  Berichterstatters, 
Geh.  Hofrats  Prof.  Dr.  Rosin,  Freiburg,  ansebloß, 
zum  Ergebnis,  daß  die  zivilrechtlichen  Voraus- 
setzungen und  Folgen  unerlaubter  Waren-  oder 
Arbeitsboykotterklärungen  sich  im  allgemeinen  nach 
§ 826  BGB.  bestimmen.  Dem  wurde  beigefügt,  der 
Juristentag  habe  das  Vertrauen  zur  Rechtsprechung, 
daß  sie  wie  bisher  so  auch  ferner  verstehen  werde, 
auf  der  Grundlage  dieser  Bestimmung  die  Interessen 
der  individuellen  Erwerbs-  und  Arbeitsbetätigung 
mit  denen  der  freien  gesellschaftlichen  Selbsthilfe 
zu  eincT  gerechten  und  sittlichen  Ordnung  zu  ver- 
einigen. In  diesem  Sinn  sei  eine  Aenderung  oder 
Ergänzung  des  BGB.  nicht  für  geboten  zu  erachten. 

Gleichfalls  gegen  eine  Aenderung  der  Gesetz- 
gebung erklärte  sich  der  Juristentag  in  der  viel- 
erörterten Tagesfrage  der  Wirksamkeit  des  Eigen- 
tumsvorbehalts an  Maschinen,  die  mit  einem 
Fabrikgebäude  verbunden  worden  sind.  Es  würde 
den  zur  Verfügung  stehenden  Raum  überschreiten, 
sollte  hier  eine  Darstellung  der  an  die  bekannte 
Rechtsprechung  des  RG.  zu  §§  93,  94  BGB.  ange- 
knüpften Erörterungen  unternommen  werden.  Gegen 
den  Vorschlag  des  ersten  Berichterstatters,  Geh. 
Justizrats  Prof.  Dr.  Enneccerus,  Marburg,  durch 
einen  von  der  Gesetzgebung  neu  zu  schaffenden 
Vermerk  im  Grundbuch  den  Ausschluß  der  Bestand- 
teilseigenschaft der  mit  dem  Grundstück  oder  Ge- 
bäude zu  verbindenden  Sachen  zu  bewirken,  sprach 
die  Abteilung  durch  Mehrheitsbeschluß,  dem  Antrag 
des  JR.  Dr.  Neumann,  Berlin,  folgend,  aus:  In 
Erwägung,  daß  das  bestehende  Recht  kein  Hindernis 
bietet,  den  berechtigten  wirtschaftlichen  Bedürfnissen 
in  Ansehung  des  Eigentumsvorbehalts  an  Maschinen 
zu  genügen,  hält  der  Juristentag  eine  Aenderung 
der  Gesetzgebung  zur  Zeit  nicht  für  geboten. 

Ein  inhaltlich  verwandtes  Ergebnis  zeitigten  die 
Erörterungen  der  Abteilung  II  über  die  Frage,  ob 
es  sich  empfehle,  das  Reicbsgcsetz  zur  Bekämpfung 
des  unlauteren  Wettbewerbs  in  Ansehung  des  Aus- 
verkaufswesens zu  ergänzen.  Auch  sie  wurde 
unter  Billigung  der  Rechtsprechung  des  RG.,  wo- 
nach Nachschübe  von  Waren  bei  Ausverkäufen  nur 
in  geringstem  Maße  und  lediglich  in  dem  zum  Zweck 
der  Abwickelung  der  Geschäfte  erforderlichen  Um- 
fang zulässig  sind,  verneint,  insbes.  eine  Ergänzung 
des  Gesetzes  im  Sinne  des  Entwurfs  nicht  für 
empfehlenswert  erachtet.  Bemerkenswerten  Beifall 
fanden  die  Schlußworte  des  Berichterstatters,  Prof. 
Dr.  Heymann,  Marburg,  in  der  II.  Plenarsitzung: 
Auf  dem  Gebiet  der  Rechtsprechung  solle  man  nicht 
gleich  durch  Eingreifen  der  Gesetzgebung  die  Auto- 
rität des  obersten  Gerichtshofs  erschüttern,  — son- 
dern gegenüber  sich  ergebenden  Schwierigkeiten  zu- 
nächst darauf  ausgeben,  mit  den  geistigen  Gaben 
bauszuhalten,  „solange  der  Vorrat  reicht“. 

Die  Frage,  ob  das  Recht  der  I.agerscheine 
und  l.agerpfandscbeine  reichsgeselzlich  zu  regeln 
sei,  wurde  nach  dem  Antrag  ihres  zweiten  Bericht- 


erstatters, Prof.  Dr.  Pappenheim,  Kiel,  bejaht,  — 
die  vom  ersten  Berichterstatter,  RA.  Dr.  Pralle. 
Bremen,  vorgeschlagenc  Streichung  des  in  <t  363 
HGB.  aufgestellten  Erfordernisses  der  staatlichen 
Ermächtigung  zur  Ausstellung  von  indossabeln 
Lagerscheinen  zwar  unter  allen  Umständen  für  an- 
gezeigt, aber  nicht  für  genügend  erachtet. 

In  der  Frage,  welche  Aenderungen  des  be- 
stehenden Rechts  sich  empfehlen,  um  denjenigen 
Personen,  die  in  eiDem  Vertrags-  oder  Anstellungs- 
Verhältnis  sind,  den  gebührenden  Anteil  an  Nutzen 
und  Ehre  aus  ihren  Erfindungen  und  sonstigen 
geistigen  Schöpfungen  sicherzustellen,  wurde  dem 
bereits  vom  28.  Juristentag  aufgestellten  Satz,  daß 
die  Erfindung  dem  Angestellten,  der  sie  gemacht 
hat,  nicht  dem  Gcschäftsherm  zusteht,  sofern  nicht 
durch  Vertrag  Abweichendes  bestimmt  ist,  beige- 
fügt: Abmachungen,  durch  die  dem  Unternehmer 
ohne  angemessenes  Entgelt  auch  das  Eigentum  an 
Erfindungen  gesichert  wird,  die  außerhalb  des  ver- 
traglichen Tätigkeitsbereichs  des  Angestellten  liegen, 
sind  nichtig.  Sonstige  Einschränkungen  der  Ver- 
tragsfreiheit auf  diesem  Gebiet  werden  nicht  emp- 
fohlen. Im  Patent-  und  Gebraucbsmustergesetz  soll 
bestimmt  werden,  daß  dem  Erfinder,  falls  ein 
anderer  als  Anmelder  auftritt,  ein  klagbarer  An- 
spruch darauf  zustehe,  als  Erfinder  in  allen  auf  die 
Erfindung  bezüglichen  Urkunden  und  amtlichen 
Publikationen  genannt  zu  werden. 

Von  den  in  der  dritten  Abteilung  (Strafrecht) 
gepflogenen  Erörterungen  wurden  die  über  die  Ein- 
schränkung des  Legalitätsprinzips  in  Strafsachen 
der  II.  Plenarsitzung  zur  Beschlußfassung  vorgetragen. 
Auch  hier  erwies  sich  die  Mehrheit  einer  wesent- 
lichen Aenderung  des  geltenden  Rechts  abgeneigt. 
Von  den  Berichterstattern  Prof.  Dr.  Graf  Gleispacb. 
Prag,  und  Staatsanwalt  Feisenberger,  Magdeburg, 
wurde  mit  Recht  das  Legalitätsprinzip  als  eine  der 
wichtigsten  Garantien  einer  gleichmäßigen  unabhän- 
gigen Rechtsprechung,  des  Vertrauens  des  Volkes  io 
die  Rechtsprechung  bezeichnet,  für  Uebertretungcn 
rein  polizeilicher  Vorschriften  die  Ausscheidung  aus 
dem  Gebiet  des  kriminellen  Strafrechts  und  die  Unter- 
stellung unter  besondere  materiellrechtliche  und 
prozessuale  Grundsätze  gewünscht,  eine  — besonders 
vom  Senatspräsidenten  Dr.  Olshausen,  Leipzig,  be- 
fürwortete — Aeußerung  über  die  Vorschläge  des 
Entwurfs  der  StrPC).  aber  abgelehnt,  da  dieses  neue 
Gesetzgebungswerk,  erst  wenige  Tage  zuvor  ver- 
öffentlicht, noch  zu  wenig  bekannt  sei. 

Für  das  künftige  StrGB.  wurde  die  Frage,  ob 
sich  die  Aufnahme  von  Vorschriften  über  Straf- 
zumessung empfehle,  den  Anträgen  des  ersten 
Berichterstatters  Exz.  Dr.  Hamm  folgend,  dahin 
bejaht,  es  sollen  im  Besonderen  Teil  des  Gesetz- 
buches, soweit  die  Natur  der  Delikte  dies  gestatte, 
regelmäßig  anzuwendende  orcfcntliche  Strafrahmen 
aufgestellt  werden,  während  durch  außerordent- 
liche Strafrahmen  die  Möglichkeit  zu  gewähren 
sei,  die  Strafe  für  besonders  milde  oder  schwere 
Fälle  ausnahmsweise  zu  bemessen.  Von  einer  Auf- 
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Zahlung  einzelner  Zumessungsgrüadc  im  Gesetz  sei 
eine  Förderung  der  richterlichen  Strafzumessung 
nicht  zu  erwatten.  Dagegen  solle  sich  das  Urteil 
über  die  Gründe  der  Strafzumessung  und  insbeson- 
dere auch  über  die  Anwendung  eines  außerordent- 
licben  Strafrahmens  eingebend  aussprechen. 

Zu  einem,  das  Thema  10  der  Tagesordnung: 
Ist  die  Voruntersuchung  im  Sinne  der  gegen- 
wärtigen StrPO.  beizubebaltcn,  und  wie  würde  sie, 
falls  die  Krage  bejaht  wird,  zu  gestalten  sein?  roll 
umfassenden  Beschluß  der  Abteilung  kam  es  nicht. 
Dagegen  wurde  für  das  Vorverfahren  überhaupt 
eine  Reihe  von  Forderungen  zugunsten  des  Aoge- 
schuldigten  und  der  Verteidigung  aufgcslcilt,  wovon 
herrorgehoben  sei:  rechtzeitige  Mitteilung  der  Ver- 
d achtsgründe  vor  der  Eröffnung  des  Hauptverfahrens, 
Spezialisierung  der  Anklageschrift,  Beförderung  der 
Verteidigung  von  Amts  wegen,  unbeschränkter  Ver- 
kehr des  Angeschuldigten  mit  dem  Verteidiger.  Für 
die  Erlassung  des  Haftbefehls  wurden  die  Angabe 
bestimmter  Tatsachen  und  „vorgängige  mündliche 
Verhandlung  mit  dem  Beschuldigten“  als  Voraus- 
setzungen zulässiger  Verhaftung  aufgcstellt. 

In  der  Abteilung  IV  (Zivilprozeß),  der  haupt- 
sächlich der  Zuspruch  der  Rechtsanwälte  galt 
— von  624  Teilnehmern  an  dem  Kongresse  sind 
322  Anwälte  in  der  Präsenzliste  aufgeführt  — , stand 
im  Brennpunkt  des  Interesses  die  die  Stellung  des 
Amtsgerichts  in  bürgerlichen  Rechlsstreitigkeitcn 
betreffende  Novelle,  mit  der  sich  die  beiden  Fragen 
befaßten:  Ist  in  bürgerlichen  Rechtsstreitigkeiten  das 
Kollegialprinzip  zugunsten  des  F.inzelrichter- 
tums  cinzuschränken?  und:  Bedarf  das  amts- 

gcrichtliche  Verfahren  einer  Reform  und  nach 
welchen  Richtungen?  Die  erste  Frage  wurde  ver- 
neint — mit  sehr  großer  Mehrheit  — , eine  Aus- 
dehnung der  arntsgerichtlichen  Zuständigkeit  nach 
Maßgabe  der  Novelle  als  nicht  empfehlenswert 
bezeichnet.  In  der  Diskussion,  die  in  den  von 
praktischer  Intuition  getragenen  Ausführungen  des 
Gutachters,  Prof.  Dr.  Hcinshcimer,  Heidelberg, 
einen  glücklichen  Abschluß  fand,  traten  neueGcsichts- 
punkte  nicht  hervor.  Was  man  etwa  vermissen  konnte, 
war  ein  Eingehen  auf  die  vom  OLG.-Präsident  Dr. 
Vierhaus,  Breslau,  vertretene  sympathische  und 
praktisch  bedeutsame  Anregung,  zur  Entlastung  des 
Kollegiums  das  Institut  des  beauftragten  Richters 
dahin  auszugestalten,  daß  ihm  in  gewissem  Um- 
fange eine  Voraberledigung  landgerichllicher  Streitig- 
keiten übertragen  werde.  Eine  Neuordnung  des 
arntsgerichtlichen  Verfahrens  ohne  gleichzeitige  Re- 
form des  ganzen  Zivilprozesses  wurde  im  Anschluß 
an  die  Ausführungen  der  Berichterstatter  OAR. 
Dr.  Levis,  Pforzheim,  und  Prof.  Dr.  Stein,  Leip- 
zig, als  unangemessen,  die  vorliegende  Novelle, 
weil  keine  geeignete  Grundlage  für  die  Reform  des 
amtsgerichtlichen  Verfahrens,  abgclehnf.  Als  Ziele 
einer  solchen  wurden  hervorgehoben:  die  nicht- 
kontradiktorischen  Sachen  seien  möglichst  an  das 
Amtsgericht  zu  leiten,  das  Mahnverfahren  uns-  und 
auszugestalten,  insbesondere  durch  Einführung  eines 


besonderen  Wecbselmahnverfahrcns,  auf  seine  Be- 
nutzung durch  geeignete  Kostenregclung  hinzu- 
wirken. Im  übrigen  möge  das  amtsgerichtliche 
Verfahren  einfach  und  volkstümlich  gestaltet  sein, 
alle  verwickelten  Formen  ausschlicßen  und  der 
Richter  angewiesen  werden,  die  Parteien  innerhalb  und 
außerhalb  der  mündlichen  Verhandlung  zu  belehren 
und  anzuleitcn,  soweit  Rechlsunkunde  und  Mangel  an 
geeigneter  Vertretung  es  erforderlich  machen.  Auch 
die  Entscheidung  darüber,  ob  sich  eine  Aendcrung, 
insbesondere  Einschränkung  der  Revision  in 
Zivilsachen  empfehle,  soll  nach  Ansicht  dieser 
Abteilung  der  durchgreifenden  Reform  des  ganzen 
Prozeßverfahrens  Vorbehalten  werden:  eine  im 

wesentlichen  dem  jetzigen  Umfang  entsprechende 
Mitwirkung  des  Reichsgerichts  bei  der  Einführung 
des  neuen  Rechts  in  die  Praxis  könne  zur  Zeit  noch 
nicht  entbehrt  werden.  Zur  Beseitigung  der  gegen- 
wärtigen L'eberlastung  des  Reichsgerichts  wurde  die 
Vermehrung  seiner  Zivilsenate  als  unumgänglich 
bezeichnet,  im  übrigen  vor  allem  auf  die  im  Gut- 
achten des  JR.  Svring,  Leipzig,  aufgeführten 
sog.  kleinen  Mittel  empfehlend  hingewiesen.  Für 
eine  etwaige  Neuregelung  des  Verfahrens  wurde 
grundsätzlich  ausgesprochen,  daß  jedenfalls  das 
mündliche  Verfahren  auch  für  die  dritte  Instanz 
beizubebaltcn  sei,  die  Einführung  einer  Sukkumbenz- 
strafe  und  das  Erfordernis  der  duae  conformes  aus- 
geschlossen bleiben  sollen.  Berichterstatter  waren 
Reichsgerichtsrat  Peters,  Leipzig,  und  Geh.  Hoftat 
Prof.  Dr.  Schmidt,  Freiburg. 

Der  Erholung  von  der  Arbeit  der  recht  aus- 
gedehnten Beratungen  dienten  eine  ausgezeichnete 
Aufführung  des  „Tannhauser“  im  Hoftheater,  der 
Munißzenz  des  Großherzogs  zu  verdanken,  und  ein 
Konzert  mit  trefflichen  Vorträgen  des  Männergesang- 
vereins Liederhalle,  woran  sich  eine  von  der  Stadt 
gebotene  Beleuchtung  des  Sladtgartens  schloß.  Das 
gesellige  Zusammensein  der  Kongreßteilnehmer  war 
stets  von  festlicher  Stimmung  erfüllt,  und  der  Aus- 
flug nach  Baden-Baden,  an  dem  noch  erheblich 
mehr  als  300  Personen  teilnabmen,  ein  harmonischer, 
wohlgelungcncr  Abschluß  der  Tagung.1) 

Das  Gesetz  betreffend  die  Erleichterung 
des  Wechselprotestes. 

Von  Justizrat  Dr.  Willi.  Bernstein»  Bet  litt. 

Das  Gesetz  betreffend  die  Erleichterung  des 
Wechselprotestes  vom  3t).  Mai  1908  ist  im  Reichs- 
gcsctzblatt  verkündigt,  und  gleichzeitig  die  ent- 
sprechende Neufassung  der  Wechselordnung  vom 
3.  Juni  bekannt  gemacht  worden.  Das  Gesetz  tritt 
am  1.  Oktober  in  Kraft. 

Es  mag  Inhalt  und  Zweck  des  Gesetzes  in  einer 
erläuternden  Uebersicht  hier  zur  Darstellung  gelangen. 

1.  Der  Protest  ist  als  Voraussetzung 
des  Regresses  beibchnltcn.  Er  ist  dem 

*)  Eine  wuhtnelungen«  photographische  Aufnahme  der  Teil- 
nehmer des  kongtetses  bei  dem  i-estmable.  die  fffr  mamhen  Teil- 
nehmer eine  bleibende  .Erinnerung  sein  wird,  ist  io  pbotugr  Atelier 
v.  E.  Batte  weg,  Karlsruhe,  erschienen  (M.4).  Die  Redaktion. 
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Akzeptanten  gegenüber  in  jedem  Fall  für 
überflüssig  erklärt.  Nach  dem  bisherigen  Recht 
bedurfte  es  zur  Erhaltung  des  Wechselrechts  auch 
gegen  den  Akzeptanten  des  Protestes,  wenn  der 
Wechsel  nach  seinem  Inhalt  an  einem  anderen  Orte 
als  dem  Adreßorte  durch  einen  benannten  Dritten 
gezahlt  werden  sollte.  (Domiziliaten Wechsel;  An 
Herrn  Meyer  in  Potsdam,  zahlbar  bei  der  Deutschen 
Bank  in  Berlin.) 

2.  Postbeamte  sind  neben  den  Notaren 
und  Gerichtsbeamten  zur  Protestaufnahme 
vom  Gesetz  berufen.  Allerdings  kann  unter  Zu- 
stimmung des  Bundesrats  vom  Reichskanzler  ange- 
ordnet werden,  daß  für  bestimmte  Fälle  der  Post- 
protest  ausgeschlossen  sein  soll.  Es  ist  besonders 
daran  gedacht,  den  Postprotest  auf  Zahlungs- 
proteste und  hierbei  auf  Wechsel  von  bestimmtem 
Höchstbetrage  einzuschränken.  Die  Einführung  des 
Postprotestes  entspricht  den  namentlich  von  den 
Handelskammern  schon  seit  1877  nach  belgischem 
Vorbilde  geäußerten  Wünschen.  Es  wird  damit  eine 
Verbilligung  und  Vereinfachung  des  Protestrerfahrcns 
erstrebt.  Für  die  ordnungsgemäße  Ausführung  des 
Protestaii ftrages  erklärt  das  Gesetz  die  Postverwal- 
tung nach  den  allgemeinen  gesetzlichen  Bestim- 
mungen für  haftbar.  Eine  Haftung  bloß  des  Post- 
beamten hätte  dem  Gläubiger  keine  gehörige  Sicher- 
heit gewährt. 

3.  Die  Protesturkunde  ist  vereinfacht, 
ä)  Der  Protest  mangels  Zahlung  ist  auf  den  Wechsel 
oder  ein  mit  diesem  verbundenes  Beiblatt  (Allonge) 
zu  setzen.  In  sonstigen  Protestfällen,  namentlich 
also  beim  Protest  mangels  Annahme  und  mangels 
Sicherstellung,  ist  der  Protest  auf  eine  Wechsel- 
abschrift oder  ein  mit  dieser  verbundenes  Beiblatt 
zu  setzen.  Es  wird  in  den  Fällen,  in  deoen  eine 
andere  wecbselrechtliche  Leistung  als  Zahlung  nach- 
gcsucht  wird,  der  Regreß  ohne  Wechse'besitz  auf 
Grund  der  Protesturkunde  allein  erhoben,  während 
der  Wechsel  selbst  seinen  Umlauf  fortsetzt.  Dem- 
gemäß ist  davon  Abstand  genommen,  hier  diesen 
Umlauf  des  Wechsels  durch  dessen  Benutzung  beim 
Regreß  zu  erschweren. 

Mit  der  Verweisung  des  Protestes  auf  den  Wechsel 
folgt  das  Gesetz  einem  in  der  Literatur  namentlich 
von  Makowcr1)  und  mir-)  befürworteten,  vom 
Xotartag  sowie  vom  Handelstag  übernommenen  Vor- 
schläge. Die  Vereinfachung  hat  das  Ergebnis,  daß 
die  Zahlungsnot  des  Wechsels  aus  ihm  selbst  er- 
hellt und  nachprotestliche  Indossamente  als  solche 
erkennbar  werden.  Zugleich  erledigt  sich  das  bis- 
herige Erfordernis,  in  den  Zahlungsprotest  eine  Ab- 
schrift des  Wechsels  einzufügen,  ein  Erfordernis, 
das  infolge  der  bei  der  Abschrift  verkommenden 
Schreibfehler  raaonigfach  zur  Nichtigkeit  des  Pro- 
testes geführt  hat. 

b)  Der  Inhalt  der  Protesturkunde  beschränkt 
sich  auf  die  Angabe  der  Person,  für  welche  und  | 
gegen  welche  Protest  erheben  wird,  auf  den  Ver-  j 

>1  In  Goldtchcniiit*  Zeit*chrslt  BJ.  4t  S,  3(j1. 

*)  Bernstein.  Die  Kerinion  der  Wo.  S-  66. 


merk,  daB  der  Proteslat  fruchtlos  zur  wecbselrecbt- 
lichcn  Leistung  aufgefordert  oder  nicht  anzutreffen 
gewesen  i-t,  oder  daß  dessen  Gcschäftslokal  bezw. 
Wohnung  nicht  ermittelt  ist,  auf  die  Lrwähnung 
einer  etwaigen  Ehrcnaonahme  bezw.  Ehrenzahlung, 
Datum,  Unterschrift  und  Amtssiegel  bezw.  Amts- 
stempel des  Protestbeamten.  In  Fortfall  gekommen 
ist  die  etwaige  Antwort  des  Prolestaien  auf  die  an 
ihn  ergangene  Aufforderung  zur  Wechselleistung. 
Demzufolge  erübrigt  sich  die  nach  der  Recht- 
sprechung bisher  erforderliche  Angabe  der  physischen 
Person,  mit  der  verhandelt  ist. 

Das  Beiblatt  soll  an  der  Verbindungsstelle  mit 
dem  Amtssiegel  oder  Amtsstempel  versehen  sein. 
Alsdann  braucht  der  Unterschrift  Siegel  oder  Stempel 
nicht  beigefügt  zu  sein.  Der  Protest  soll  sich  dem 
letzten  Vermerk  auf  der  Rückseite  des  Wechsels 
anschließcn  und  in  Ermangelung  eines  solchen  Ver- 
merks unmittelbar  an  den  Rand  der  Rückseite  ge- 
setzt werden.  Die  letzlgedachlen  Sollvorschriften  sind 
nur  Ordnungsvorschriften,  die  Vorschriften  über  den 
Inhalt  des  Protestes  aber  zwingender  Natur,  so  daß 
ihre  Nichtbeachtung  die  Ungültigkeit  des  Protestes 
zur  Folge  bat. 

c)  Das  Gesetz  läßt  cs  zugunsten  der  Aufrecht- 
erhaltung des  Protestes  zu,  diesen  auch  nach  Ab- 
lauf der  Protestzeit  bis  zur  Aushändigung  in  Ge- 
mäßheit der  Protcsthandlung  zu  berichtigen.  Das 
Gesetz  folgt  hierbei  einem  von  mir  gemachten  Vor- 
schläge.’) Der  Wechselschuldner  hat,  wenn  die 
Protesthandlung  richtig  war,  in  der  Tat  kein 
legitimes  Interesse  daran,  lediglich  auf  Grund  eines 
Versehens  in  der  Beurkundung  die  Wechsel- 
leistung ab/ulchncn. 

4.  Die  Protcsthandlung  ist  im  Gesetz 
erleichtert. 

a)  Die  Präsentation  zur  Zahlung  geschieht  an 
den  Bezogenen,  und  wenn  für  diesen  ein  Dritter 
die  Zahlung  vornehmen  soll,  in  jedem  Fall  an  diesen 
Dritten,  gleichgültig  ob  die  Zahlung  am  Adreßort 
des  Wechsels  oder  an  einem  dritten  Ort  (Domizil) 
stattzulinden  hat.  Damit  ist  die  grundlos  unter- 
schiedliche, irreführende  Behandlung  des  Domi- 
ziliatcnwechscls  und  Zahlstellenwechsels  im  bis- 
herigen Wechselrecht  beseitigt.-') 

b)  Der  Protest  kann  auch  in  dem  benachbarten 
Vorort  aufgenommen  werden,  wenn  Geschäftslokal 
bezw.  Wohnung  des  l’rotestaten  sich  dort  und  nicht 
im  Wechsclzahlungsorl  selbst  vorfindet,  oder  wenn 
hierüber  beiderseitiges  Einverständnis  vorliegt.  Nach 
heutigem  Recht  konnte  — jedenfalls  nach  Auf- 
fassung der  Theorie  — ein  auf  Meyer  in  Berlin, 
Kurfürslcnstr,  104,  gezogener  Wechsel  nur  in 
Berlin  protestiert  werden,  und  zwar  unter  der  An- 
gabe, daß  es  nach  orlspolizeilicher  Auskunft  eine 
Kurfürstenstraße  104  in  Berlin  nicht  gebe  und  Meyer 
in  ücilin  polizeilich  nicht  ermittelt  sei.  während 

| doch  der  gesunde  Menschenverstand  hier  den 

0 ln  ZoiOihtift  Cc -.  XolRrvcim  4 S.  3CS. 

*j  Vgl  iJctt  b*«.  VonAlag  hei  Bernstein,  WO.  Alt- 43  Zusatz 

I und  Revision  der  WO.  8.  40. 


Googl 


1089 


Xlil.  Jahig.  Deutsche  Juri 


Protestbeamten  einfach  nach  dem  zu  Charlotten- 
burg belcgenen  Hause  Kurfürstenstr.  104  leitet. 

c)  Bei  Nichtauftindbarkeit  des  Prolestaten  hat 
nach  dem  bisherigen  Recht  der  Protestbeamte  per- 
sönlich Nachfrage  bei  der  Ortspolizei  zu  halten, 
selbst  wenn  er  die  Erfolglosigkeit  dieser  Nach- 
forschung von  vornherein  sah,  beispielshalber  bei 
Firmen  in  Berlin,  über  welche  die  Ortspolizei  Aus- 
kunft nicht  gibt.  Das  Gesetz  entbindet  den  Protest- 
beamten von  dieser  unwürdigen  Arbeit  und  gibt 
der  erfolglosen  Nachfrage  bei  der  Ortspolizei  nur 
den  Vorzug,  daß  sic  den  Proteslbeamten  von 
weiteren  Nachforschungen  befreit.  In  keinem  Fall 
ist  ein  Protest,  in  welchem  vermerkt  ist,  daß  Ge- 
schhftslokal  oder  Wohnung  nicht  hat  ermittelt  werden 
können,  deshalb  ungültig,  weil  die  Ermittelung  mög- 
lich war. 

d)  Nach  dem  Gesetz  kann  die  Wcchselzahlung 
an  den  Protest  beamten  geschehen.  Ist  somit  der 
Wechselschuldncr  zu  dieser  Alt  der  Leistuog  aus- 
drücklich für  befugt  erklärt,  so  folgt  hieraus,  daß 
der  Protest  beamte  auch  zur  Empfangnahme  ver- 
pflichtet ist.  Es  bezieht  sich  dies  auch  auf  Teil- 
zahlungen, da  nach  dem  Gesetz  diese  nicht  zurück- 
gewiesen werden  können. 

Die  Empfangnahmebefugnis  folgt  im  Grunde 
ohne  weiteres  aus  der  Vollmacht  zur  Eioforderung, 
sie  war  indes  nicht  unbestritten. 

e)  Die  Frist  ist  für  den  Protest  gegen  den  Xot- 
adressaten  und  Ehreoakzcptanlcn  um  einen  Tag 
verlängert,  damit  für  die  voraufgehende  Protest- 
haedlung  gegen  den  Bezogenen  die  Protestfrist  un- 
verkürzt ausgenutzt  werden  kann.1) 

f)  1 >ic  zeitliche  Begrenzung  der  Protesthandlung 

auf  bestimmte  Tagesstunden  (9  Uhr  vormittags  bis 
6 Uhr  abends)  ist  nunmehr  rciehsgcsetzlich  fest- 
gelegt. In  den  meisten  Landesgesetzen,  namentlich 
auch  in  Preußen,  bestand  sie  bereits.  Sie  ent- 
spricht dem  Bedürfnis  und  der  Kechtslogik.  Der 
Protestbcamte  fordert  die  Wcchselleistung.  Das  soll 
zu  einer  Zeit  geschehen,  zu  welcher  die  Wechsel- 
leistung vorgenommen  werden  muß,  also  zur  üb- 
lichen Geschäftszeit  des  Wecbselvcrkehrs.  Die 

Einhaltung  der  Protestzeit  ist  freilich  nach  dem  Gesetz 
kein  Erfordernis  für  die  Gültigkeit  des  Protestes. 

5.  Das  Proteslregister  besteht  nach  dem 
Gesetz  aus  einer  geordneten  Sammlung  von  be- 
glaubigten Abschriften  der  Proteste  nebst  den  ent- 
sprechenden Vermerken  über  Betrag,  Zahlungszcit, 
Datum,  Aussteller,  Remittenten,  Bezogenen,  Not- 
adressen und  Ebrenakzepte  des  Wechsels.  Da- 

mit ist  das  bisherige  feste  Register  aufgegeben, 
das  bei  Aufnahme  von  mehreren  Protesten  an  einem 
Tage  Schwierigkeiten  bereitete.  — 

Eine  Hauptursache  für  die  Nichtigkeit  von  Zah- 
lungsprotesten ist  leidertrotz  wiederholter  Warnungen*) 
bestehen  geblieben.  Zum  Zahlungsprotest  eines  indos- 
sierten Wechsels  ist  nach  bisherigem  Recht  nur  der- 

')  Vgl.  hier»  S.  TR, 
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jenige  legitimiert, mit  dem  die  Reihe  der  Indossamente 
abschließt.  Zahlreiche  Proteste  sind  nichtig,  weil  der 
Regreßptlichtige,  der  den  Wechsel  vor  Protest  cingc- 
löst  hat,  es  verabsäumt  hat,  die  seiner  Legitimation 
hinderlichen  Indossamente  zu  streichen.  Man  sollte 
den  Aussteller  wie  jeden  Indossatar  auf  Grund 
des  bloßen  Wechselbesitzes  für  befugt  crkläien, 
Protest  erheben  zu  lassen. 

Die  Berichtigung  der  Protesturkunde  sollte  nicht 
bloß  bis  zur  Aushändigung,  sondern  auch  hinterher 
zulässig  sein.  Man  sieht  keinen  Grund  für  die  im 
Gesetz  getroffene  Einschränkung. 

Die  Angabe  des  Protestanten  und  Protestaten  im 
Protest  sollte  im  Interesse  der  wünschenswerten  Kürze 
nicht  gefordert  werden.  Infolge  der  Vereinfachung 
ergeben  sich  hier  nur  verschwindend  selten  Zweifel. 

Andererseits  geht  das  Gesetz  in  der  Vermeidung 
der  Nichtigkeit  des  Protestes  wieder  zu  weit,  wenn 
es  die  Satzung  von  Proteststunden  nur  für  eine 
Ordnungsvorschrift  erklärt.  Ist  außerhalb  der  Protest- 
stunden präsentiert,  so  fehlt  cs  an  der  gehörigen  Ein- 
forderung  der  Wechselleistung  überhaupt. 

Die  dem  Protest  beamten  beigelcgle  Befugnis 
zur  Empfangnahme  der  Wechsclzahlung  müßte  bei 
Gleichheit  des  Rechtsgrundes  auch  auf  andere 
Wechselleistungcn  erstreckt  werden. 

Alles  in  allem  stellt  das  Gesetz  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  des  Wechsel  rechts  dar.  Die 
Deutsche  Wechselordnung  ist  wieder,  was  sie  war, 
ein  Vorbild  der  Kullumationen. 


Juristische  Rundschau. 

Zur  brennenden  Frage  wieder  ist  aus  Anlaß 
des  Zusammenbruchs  der  Solinger  Bank  und  erheb- 
licher Veruntreuungen  bei  anderen  Großbanken  die 
Haftpflicht  des  Aufsichtsrats  geworden.  Er- 
weist sich  doch  seine  Verantwortlichkeit  zumeist 
als  ungenügend.  Weniger  das  Gesetz  versagt,  wie- 
wohl manche  Verschärfung  am  Platze  wäre,  als  die 
Praxis  der  Gesellschaften.  Dem  Aufsichtsrat  liegt 
vor  allem  die  Aufsicht  ob,  wie  sein  Name  schon 
besagt;  „er  hat  die  Geschäftsführung  der  Gesell- 
schaft in  allen  Zweigen  zu  überwachen-  (§  246 
HGB.).  Aber  kann  eine  wirksame  Ucberwachung 
bei  den  modernen  Großunternehmungen  überhaupt 
geleistet  werden?  Jedenfalls  nur  bei  voller,  rast- 
loser Hingabe  an  das  Amt.  Trotzdem  üben  die 
Aufsichtsr.ite  ihre  Stellung  meist  nebenher  aus; 
nebenamtlich  und  nebensächlich.  Viele  sogar  ver- 
stehen von  dem  Geschäftsbetrieb,  den  sie  über- 
wachen sollen,  blutwenig  oder  nichts.  Ihre  tönenden 
Namen  dienen  als  Dekoration.  Und  — gleich 
schlimm!  — die  etwas  davon  verstehen,  lassen  sich 
so  oft  wählen,  daß  ihnen  eine  selbst  obei  flächtiche 
Ueberwachung  unmöglich  ist.  Nach  rechnerischen 
Aufstellungen  für  das  Jahr  1908  bekleiden  in 
Deutschland  fast  30  Personen  je  14  Aufsichtsrats- 
posten, 20  je  13,  ca.  30  je  12,  20  je  11  und  bei- 
nahe 4U  je  10  Mandate.  Ja,  es  gibt  Aufsichtsräte, 
die  20,  23,  30,  35,  42  und  44  solcher  Stellen  ver- 
walten. Verwalten?  Nein,  innehaben.  Aber  fraget 
nur  nicht,  wie.  Jedenfalls  nicht  mit  der  „Sorgfalt 
des  ordentlichen  Geschäftsmannes“,  die  das  Gesetz 
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verlangt.  Das  sch wei wiegende  Amt  des  Auf- 
sichtsrats können,  wenn  seine  Flüchten  ernst  ge- 
nommen werden,  die  Schultern  seihst  eines  Atlas 
nur  für  einige  Gesellschaften  tragen.  Ein  Unfug 
und  Unrecht,  gefahrvoll  für  das  Mitglied  wie  für 
die  Gesellschaft,  ist  cs,  die  Stellung  als  reine  Geld- 
quelle anzusehen. 

Freilich  ein  Unfug,  an  dem  nicht  nur  unser 
Vaterland  leidet.  Dies  zeigte  der  Fall,  in  der 
eigentlichsten  Wortbedeutung,  des  ehern.  Justiz- 
ministers  Alberti  in  Dänemark.  Die  Zehn- 
millionen-Untcrschlagung  wurde  möglich,  weil  Auf- 
sicht und  Ueberwachung  in  der  „Sparkasse  des 
seeländischen  Bauernstandes“  von  den  berufenen 
Organen  nicht  geübt  wurde.  Alberti  war  es 
übrigens  auch,  dessen  Name,  nicht  eben  rühmlich, 
mit  der  Einführung  der  1‘rügel strafe  in  Dänemark 
(Ges.  v.  8.  Sept.  1(X)5)  verknüpft  ist. 

Am  heutigen  Tage  tritt  die  Protestnovelle 
— in  amtlicher  Bezeichnung:  Gesetz,  betr.  die  Er- 
leichterung des  Wechselprotestes  v.  30.  Mai  1908  — 
in  Kraft.  Neben  gewissen  Gleichstellungen  der 
Domizil-  und  der  Zahlstellenwechsel  bringt  sie  vor 
allem  den  Postprotest  als  große  wichtige  Neuerung 
und  eine  Vereinfachung  des  Protest  Verfahrens. 
Endlich  schlägt  auch,  nach  einem  halben  Jahr- 
hundert vergeblicher  Mühen,  die  Stunde  einheit- 
licher Proteststunden  (9  bis  6 Uhr)  für  ganz  Deutsch- 
land. Der  Text  der  Wechselordnung  in  ihrer  Neu- 
fassung ist  am  3.  Juni  1908  im  RGBl,  veröffentlicht 
worden.  Treffsichere  und  gute  Ausführungs-Anord- 
uungen  haben  Reichskanzler  und  Postvcrwaltung 
erlassen.  Hoffentlich  wird  dem  Verkehr  dieses  von 
sozialem  Sinn  getragene  Gesetz  gute  Flüchte  tragen. 
Billig  und  zweckmäßig  ist  der  Postprotest,  der 
vorläufig  für  Zahlungsproteste  Uber  Wechsel  bis 
80t)  M.  gilt.  Sache  der  Banken  namentlich  wird  es 
sein,  die  wirtschaftlichen  Erleichterungen,  die  der 
Gesetzgeber  plant,  nicht  zu  durchkreuzen  und  der 
Post  an  Protesten  zu  geben,  was  der  Post  ist. 

Für  die  Strafpruzcßrcform  sei  darauf  hingc- 
wiesen,  daß  die  Stellung  der  Polizei  im  Straf- 
verfahren gründlich  umzugestaltcn  ist.  Der  neue 
Entwurf  (§§  162,  164)  belaßt  es  hierin  wesentlich  beim 
alten.  Mit  Recht  aber  forderte  die  Poscner  Landes- 
versammlung der  Int.  Krim.  Vereinigung  im  An- 
schluß an  den  Bericht  des  Staatsanwaltes  Dr. 
Wulffen1)  die  Vornahme  der  Ermittelungen  in  der 
Regel  durch  die  Staatsanwaltschaft  selbst,  bezw.  unter 
ihrer  Leitung  durch  ihre  juristischen  oder  kriminal- 
polizeilichen Hilfsarbeiter.  Die  erforderlichen  Polizei- 
beamten sollen  der  Staatsanwaltschaft  unmittel- 
bar unterstellt  werden.  Die  Vorteile  liegen 
auf  der  Iland.  Das  Verfahren  wild  beschleunigt. 
Das  Hin-  und  Hersenden  der  Akten  zwischen  Staats- 
anwalt und  Polizei  bringt  Verzögerungen.  Wie 
schwer  leidet  darunter  das  Opfer  der  Verdächti- 
gung, dem  ein  Ende  mit  Schrecken  oft  genug  lieber 
ist  als  ein  Schrecken  ohne  Fmdc.  Und  die  Akten- 
vcrscodung  erschwert  die  Ermittelung,  beeinträch- 
tigt die  Klarheit  des  Ergebnisses.  Staatsanwalt  und 
Gericht  werden  in  ihren  Entschließungen  von 
fremden  Protokollen  abhängig.  Nur  wer  mit  eigenen 
Ohren  hört,  mit  eigenen  Augen  sicht,  wird  sach- 
gemäß Fmtschcidungen  treffen.  Mit  den  Beamten 
der  Kriminalpolizei  muß  der  Staatsanwalt  in  un- 


mittelbarster Fühlung  stehen.  Mündlich  soll  er  mit 
ihnen  verkehren.  Staatsanwaltschaft  und  Straf- 
polizei sollen  womöglich  in  demselben  Gebäude 
untergebracht  sein.  Dadurch  wird  Ermittelung  und 
Verfolgung  der  Vergehen  außerordentlich  gefördert. 
Zur  allgemeinen  Zufriedenheit  besteht  eine  solche 
Organisation  in  Baden. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 

Vermischtes. 

Alles  Ist  schon  einmal  dagewesen.  Eine  billige, 
aber  unbeslrcitbate  Wahrheit!  Wer  den  Gang  der  Ge- 
schichte beachtet  und  das  Wesentliche  vom  Zufälligen 
zu  unterscheiden  versteht,  wird  finden,  daß  die  großen 
und  kleineu  Dinge,  welche  die  Zeit  bewegen,  in  der  Ver- 
gangenheit. nicht  selten  schon  oft,  ihre  nur  etwas  anders 
kostümierten  Vorläufer  und  Doppelgänger  gehabt  haben; 
wer  aufmerksamer  zusiebt,  wird  sogar  erkennen,  daß  selbst 
jenes  zufällige  Kostüm  zuweilen  in  auffallender  Aehn- 
lichkeit  wiederkehrt.  Je  weiter  man  dabei  in  der  Ge- 
schichte hinaufsteigt,  desto  freier  wird  der  Blick;  dem 
griechisch-römischen  Altertum,  auf  dem  unsere  Bildung 
nun  doch  einmal  zu  gutem  Teil  ruht,  namentlich  der 
Kaiserzttil,  läßt  sich  immer  noch  vieles  entnehmen.  So 
groß  auch  die  Verschiedenheiten  der  Zustände  des 
römischen  Reichs  und  Lebens  von  den  unseligen  sein 
mögen;  fast  bei  jedem  Schritt  stoßen  wir  darauf,  daß  ein 
aosebeinend  eben  erst  jetzt  auftauebender  Gedanke  schon 
damals  gedacht,  diese  und  jene  Erwägung  damals  schon 
gepflogen,  diese  oder  jene  Warnung  damals  schon  er- 
gangen ist.  Ein  paar  Beispiele  statt  vieler!  Sie  linden 
sich  in  den  Werken  des  jüngeren  PI  in  ins  (62 — 110  nach 
Christus),  die  um  des  allgemeinen  Interesses  willen, 
das  dieser  merkwürdige,  fast  modern  zu  nennende 
Mensch  eintlößt,  meine  jüngste  Exholuogslektüie  bildeten. 
Plinius  war  Jurist  und  nahm  als  Proviozialpriisident  an 
der  Reichsvei  wattung  aktiven  Anteil.  Nun  haben  weder 
er  noch  seil»  kaiserlicher  Herr  und  Freund  Trajan  etwas 
von  den  Verhandlungen  gewußt,  die  sich  im  November 
1907  ira  bayerischen  Abgeordnetenhause  darüber  ent- 
snonnen  haben,  ob  und  in  welchem  Maße  die  bisherigen 
Militär  wachen  bei  den  Zellengefängni&sen  reduziert  und 
die  Ersetzung  der  militärischen  Bewachung  durch  Zivil- 
bewachung durchgeführt  werden  solle,  damit  die  Zahl  der 
ihrer  militärischen  Ausbildung  zeitweise  entzogenen  Mann- 
schaften verringert  werde.  Und  nun  hören  wir,  was 
Trajan  au  eiuet  Stelle  des  mit  Plinius  geführten  Brief- 
wechsels (Plin.  epist.  X 31)  auf  eine  Anfrage  erwidert: 

„Es  ist  nicht  nötig,  zur  Bewachung  der  Gefängnisse 
mehr  Soldaten  zu  verwenden.  Bleiben  wir  bei  der  Ge- 
wohnheit jener  Provinz,  solche  duich  die  öffentlichen 
Diener  bewachen  zu  lassen.  Das  müssen  wir  stets  im 
Auge  behalten,  so  wenig  Soldaten  als  möglich  von  den 
Fahnen  abzurufen.“ 

Und  was  sagen  wir,  wenn  Plinius  in  seiner  Dankrede 
auf  den  Kaiser  (panegvr.  c.  37)  dpssen  Vater  darum  be- 
lobt, daß  dieser  die  vicesima  ('»°,0ige  Erbschaftssteuer), 
die  er  ein  tributum  tolerabile  et  facile  heredibus  dumtaxat 
extraneis.  domesticis  grave  nennt,  den  ihre  Etiera  be- 
eibcnde»  Kindern  erließ,  davon  ausgehend,  daß  es  un- 
recht, gewalttätig,  fast  pietätlos  sei,  wenn  ein 
Rcntbeainte r sich  zwischen  Eltern  und  Kinder 
dränge  (improbe  et  insolenter  ac  paene  impie  his  nomiui- 
bus  iuseii  publicanum).  und  daß  keine  Finanzquelle 
wichtig  genug  sei,  um  ihretwegen  Kinder  und 
Eltern  als  Fremde  erscheinen  zu  lassen  (ciillum 
Uirii  esse  vecligal.  nnol  liberos  ac  patentes  faeeiet  extra- 
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neos)!  Die  Nutzanwendung  auf  die  Jetztzeit  ergibt  sich 
von  selber. 

Es  gewährt  ein  großes  Vergnügen,  wenn  die  Er- 
holungslektßre  solche  zufälligen  Flüchte  trägt:  neben  dem 
Genuß  ist  auch  der  Gewinn  nicht  zu  verachten,  den  die 
Kenntnis  solcher  der  Profanliteratnr  entnommener  Dinge 
fßr  die  Erschließung  des  römischen  Rechts  hat  (lex  Julia 
de  vicesima.  edietnm  dtvi  Iladriani).  Trotz  unseres  RGB. 
ist  das  römische  Recht  für  uns  nicht  tot  und  datf  nicht  tot 
sein : wir  sollen  die  römischen  Juristen  immer  und  immer 
wieder  lesen,  sie,  die  uns  ein  bewunderungswürdiges  Vor- 
bild gegeben,  wie  man  ein  den  jeweiligen  Bedürfnissen 
entsprechendes  Verkehrsrecht  baut  und  entwickelt,  sie, 
deren  Methode,  wenn  die  irgendeines  Juristen,  die  ntiu  so 
beliebte  induktive  Methode  gewesen  ist.  Wie  anders  und 
mit  wieviel  größerem  Gewinn  können  wir  aber  auch  jetzt 
die  Fragmente  der  klassischen  Juristen  lesen,  seit  wir  sie 
und  ihr  Verhältnis  zueinander  historisch  begreifen  dürfen 
und  der  Zwangsjacke  der  Tonstitutio  Tanta  ledig  sind. 

Es  schadet  nichts,  wenn  man  gelegentlich  einen 
griechischen  oder  römischen  .Schriftsteller  liest  — am 
besten  doch  wohl  in  seiner  eigenen  Sprache!  — , und  es 
wird  auch  nach  wie  vor  unumgänglich  sein,  daß  die  Juris- 
prudenz, soll  sie  kräftig  bleiben,  stets  der  Wurzeln  sich 
bewußt  sei,  die  sie  im  römischen  Rechte  geschlagen  hat. 
Humanistisch  und  scholastisch  ist  nicht  dasselbe'  Diese 
Wahrheit  gehört  zu  denen,  auf  welche  man  nicht  laut 
und  oft  genug  hinweisen  kann,  auf  die  Gefahr  hin,  daß 
es  heißt,  auch  dieser  Hinweis  sei  schon  einmal  dagewesen. 

Oberlaudesgerichtsrat  Lunglmayr,  Zweiblöcken. 


Personalien.  De»  am  8.  Sept.  verstorbene  Wirkl. 
Geh.  Oberregieningsrat  Fritz  Kunze  zu  Berlin  war, 
nachdem  er  1869  Gerichtsassessor  geworden  und  dann 
Kreisrichter,  Staatsanwaltsgebilfe,  Regierungfaasessor.  Re- 
gieruitgsrat  und  vortr.  Rat  im  Finanzministerium  gewesen, 
von  1886  bis  1899  Mitglied  des  pxeuß.  Überverwaltungs- 
geiichts  und  als  solches  wegen  seiner  umfassenden  Rechts- 
kenntnisse, seiner  klaren  Auflassung  und  seines  großen 
Verständnisses  für  die  Bedürfnisse  des  praktischen  Lebens 
sehr  geschätzt.  Außerdem  hat  er  sich  besondere  Verdienste 
um  die  Wissenschaft  erworben  sowohl  durch  zahlreiche 
Aufsätze  und  Besprechungen  wie  namentlich  als  Verfasser 
oder  Mitverfasser  der  folgenden  Bücher:  Die  Hinterlegnngs- 
ordnitng  (1880),  Die  preußischen  Jagdpolizeigesetze  (1891), 
Das  Jagdscheingesetz  (1.  Aull.  1696,  2.  Aufl.  1899),  Rechts- 
grundsäue  des  OVG.  nebst  Ergänzungsbänden  (3.  Aull. 
1897  bis  1904,  4.  Aufl.  1906—  1907),  Die  preußischen  Jagd- 
polizeigesetze  (1907)  und  Das  Verwallungsslreiiver  fahren 
(1908).  — Ln  Aller  von  62  Jahren  verstarb  Kammer- 
gerichtsrat  a.  D.  Geh.  JRat  Dr.  Rintelen,  Berlin.  Der 
Verstorbene,  der  60  Jahre  dem  Jnstizdiensle  angehörte, 
hat  sich  sowohl  als  Abgeordneter,  wie  als  Verfasser 
mehrerer  großer  juristischer  Werke  einen  hervorragenden 
Namen  erworben.  — Aord.  Prof.  Dr.  Titze,  Göttingen, 
hat  den  an  die  Königsberger  Universität  erhaltenen  Ruf 
abgeleimt  und  ist  zum  Ordinarius  au  der  Göttinger  Uni- 
versität, Privatdozent  Dr.  Edler  von  Hoffman  n.  Göt- 
tingeu.  ist  zum  Prof,  an  der  Kgl.  Akademie  in  Posen, 
OberregieTungsrat  Dr.  Albrechl,  Bromberg,  zum  preußi- 
schen Obeiverwaltungsgeiichtsrat  ernannt  worden. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Die  Vereinigung  für  staatswissenschaftliche 
Fortbildung  zu  Berlin  vetanslaltet  auch  im  bevor- 
stehenden Winterhalbjahr  für  höhere  Verwaltung*-  und 
Justi/beanite  einen  viermoiiattgen  Furtbildungskursus.  Er 
bietet  den  Teilnehmern:  1.  konver  aatorische  Vor- 
lesungen aus  den  Gebieten  der  wirtschaftlichen  und 


juristischen  Staats  Wissenschaften.  2.  Besichtigungen 
öffentlicher  und  privater  gewerblicher  Betriebe  und  Füh- 
rungen durch  wissenschaftliche  Institute  und  Museen. 
3.  Einzel vorträge  allgemeineren  Inhalts.  Für  die  auf 
Sonntag,  den  22.  Nov.  folgende  Woche  sind  Studien- 
reisen nach  England  und  nach  Frankfurt  a.  M.  und  Mann- 
heim in  Aussicht  genommen.  Die  Vorlesungen  dauern 
vom  30.  OkL  bis  27.  Febr.  1909. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dg). 

Die  io  l J ■ Klammern  in  Kurmr*<hrif\  b*i gefügten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  uiw. 

Preußen:  Ges.  v.  8.  6,  1908,  bt.  Abänd.  der  Wege- 
ordnung für  die  Provinz  Sachsen  v.  11.  7.  1891  [ ruck * 
wirkend  vom  1.  4.  1892}  (Ges.-S.  S.  157).  — Staatsvertrag 
v.  24./ 25.  2.  1908  zwischen  Preußen  und  Schaumburg- 
Lippe.  bt.  die  Bestellung  des  Oberlandesgerichts  zu  Telle 
zum  Oberlandesgericht  für  das  FsM.  Schaumburg-Lippe, 
und  M.-Bkm.  v.  20.  8.  1908,  bt.  Ratifikation  dieses  Staats- 
vertrags sowie  den  Austausch  der  Ratifikationsurkunden 
[1.  10.  1909]  (S.  181.  188).  - M-Vf.  v.  27.  7.  1908,  bt. 
Bestellung  von  Postsendungen  an  Personen,  die  in  einer 
Familie  zur  Fürsorge-  (Zwangs-)  orziehung  unter- 
gebracht sind  [14.  9.  1908]  (M.-Bl.  f.  i.  Verw.  S.  163). 

Bayern:  Beamten gesetz  v.  15.  R.  1908  [1.  1.1909] 
(Ges  - u.  Vo.-Bl.  S,  581).  — Kgl.  Allh.  Vo.  6.  9.  19US, 
bt.  die  Gehalts  verhältn  t«  se  der  etatsmäßigen  Staats- 
beamten (1.  1.  1909]  (S.  681).  — K,  Allh.  Vo.  v.  6.  9. 
1908,  bt.  Ausgrabungen  und  Funde  von  prähistorischen 
oder  historisch  merkwürdigen  Gegenständen  [1.  11  1908] 
nebst  M.-Bkm.  hierzu  v.  7.  9.  1908  (S.  762  u.  763). 

Baden:  M.-Vo.  v.  25.  8.  1908,  bt.  Acnderung  der 
Gerichtskostenordnung  v.  10.  1.  1900  in  der  durch 
Verordn,  v.  27.  6.  1906  geänderten  Fassung  //.  7.  1908] 
(Ge*.-  u.  Vo.-BL  S.  498)  - Ges.  v.  2.  9.  1908,  bt.  die 
Benutzung  der  natürlichen,  nicht  öfTentlichen  Watser- 
täufe  (27.  9.  1908/  (S.  501). 

Bremen:  Ges.  v.  27.  8.  1908  wegen  Anwendung  des 
Zwangsvollstreckungsgesetzes  v.  29.  12.  1901  auf  Ent- 
scheid. und  Kostenfestsetzungen  im  Ordnungsstrafver- 
fahren an  der  Bremer  Börse  [27.  8.  1908/  (GBl.  S.  113). 


Sprechsaal. 

Aenderungsvorschlag,  betr.  die  Kostenlast. 

Ein  Gesetzgebung« werk  ist  nicht  wie  ein  Kunstwerk  zu 
betrachten.  Hat  eine  Statue  die  Weikstatt  des  Künstlers 
verlassen,  so  gibt  es  keine  Aenderung  mehr.  Dagegen 
soll  ein  Gesetzgebungswerk  den  wandelbar  en  Zeitintet  essen 
dienen:  diese  weitansschatiend  zn  erfassen  und  so  sein 
Werk  dauerhaft  zu  gestalten,  ist  die  Kunst  des  Gesetz- 
gebers. Verdankt  ein  Gesetzgebungswerk  abei  einet  Schar 
tüchtiger  l'rinzipieuanbänger  sein  Dasein,  so  ist  es  nicht 
zu  verwundern,  wenn  immer  wieder,  wie  bei  der  ZPO., 
der  Ruf  nach  Novellen  ertönt. 

Der  neueste  Entwurf  hat  u.  a.  die  prozessuale  Be- 
deutung der  gerichtlichen  Präsentation  von  Klagen, 

Anträgen  und  Erklärungen  zuin  Gegenstände.  Nach  der 
ZPO.  in  ihrer  zuerst  ins  Lehen  getretenen  Gestalt  war 
dieser  Zeitpunkt  prozessual  belanglos.  Durch  die  Novelle 
v.  17.  Mai  1898  wurde  die  erste  Bresche  gelegt  und  im 
$ 207  Abs.  2 für  die  Wahrung  von  Notfristen  bestimmt, 
daß  die  Zustellung  eines  solchen  Schriftsatzes,  die  dtirrh 
Vermittelung  des  Gerichtsschreibers  erfolgt,  auf  den  Zeit- 
punkt der  Einreichung  beim  Gerichtsschreiber  nuückbezogen 
werden  soll,  wenn  die  Zustellung  binnen  2 Wochen  erfolgt. 

Im  künftigen  § 496  Abs.  3 ZPO.  soll  nun  für  das 
amtsgericbtücbe  Verfahren  ferner  bestimmt  werden,  »laß  die 
Wirkung  von  Anträgen  und  Erklärungen,  derpn  Zustellung 
demnächst  erfolgt,  insofern  auf  den  Zeitpunkt  der  Ein- 
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reichung  oder  Anbringung  derselben  zurückbezogen  wird, 
als  durch  die  Zustellung  irgend  eine  Frist  gewahrt  oder 
die  Verjährung  unterbrochen  weiden  soll.  Sodann  ist  im 
künftigen  § 498  Abs.  2,  gleichfalls  nur  für  das  amtsgericht- 
liebe  Verfahren,  vorgesehen,  daß  auch  die  Zu&telluug  der 
Klage  schon  von  ihrer  Einreichung  oder  Anbringung  an 
wirksam  ist,  wenn  durch  die  Klageerbebung  eine  Frist 
gewahrt  oder  die  Verjährung  unterbrochen  werden  soll. 
Dies  ist  der  Sinn  des  Abs.  2,  der  dahin  gefaßt  ist: 

.Die  Klage  gilt,  unbeschadet  der  Bestimmung  im 
§ 4%  Abs.  3,  erst  mit  der  Zustellung  au  den  Beklagten 
als  erhoben. * 

Die  Fassung  ist  nicht  gerade  zu  loben:  die  folgende 
wäre  vielleicht  vorzuziehen : 

.Die  Klage  gilt  erst  mit  ihrer  Zustellung  an  den  Be- 
klagten als  erhoben ; soll  jedoch  durch  die  Klagerhebung 
eine  Frist  gewahrt  oder  die  Verjährung  unterbrochen  werden, 
so  tritt  diese  Wirkung  schon  mit  der  gerichtlichen  Eiu- 
ieichung  oder  Anbringung  der  Klage  ein,  falls  ihre  Zu- 
stellung demnächst  erfolgt.“ 

Diese  Zurückbeziehung  auf  den  Zeitpunkt  der  gericht- 
lichen Präsentation  soll  um  deswillen  «•  ingeführt  werden, 
weil  in  Zukunft  die  Zustellung  solcher  Schriftsätze  von 
Amts  wegen  erfolgen  soll  und  deshalb  die  Partei  zur  Be- 
schleunigung nichts  tun  kann.  Sie  müßte  sonst  den  Schaden 
tragen,  wenn  der  Zustellungsbeamle  ihie  eilige  Sache  zu 
spät  zustellt.  Es  soll  also  einer  solchen  Partei  der  Zeit- 
raum zwischen  Präsentation  und  Zustellung  zugutekommen. 
nicht  ihrem  Gegner. 

Da  hier  einmal  Ausnahmen  gemacht  werden  sollen 
und  anerkannt  ist,  daß  in  gewissen  Beziehungen  schon  die 
gerichtliche  Präsentation  von  prozessualer  Bedeutung  sein 
kann,  ist  die  Frage  gerechtfertigt,  ob  jener  Zeitraum  nicht 
auch  in  andern  Fällen  einer  andern  Seile  zugutekommen 
muß  wie  bisher. 

Da  fällt  der  Blick  zunächst  auf  die  Unzahl  von  Kosteu- 
streitigkeiten,  die  gerade  diesen  kritischen  Zeitraum  zwischen 
Präsentation  und  Zustellung  der  Klage  betreffen.  Bisher 
kam  dem  säumigen  Schuldner,  der  innerhalb  dieses  Zeit- 
raumes den  Gläubiger  befriedigt,  diese  Gnadenfrist  zugute. 
Millionen  von  säumigen  Schuldnern  zahlen,  durch  die  Mah- 
nung des  Klageanwalts  ein  ge  schüchtert  oder  durch  den  Rat 
ihres  Anwalts  belehrt,  just  innerhalb  dieses  spatinm  tem- 
poris.  Und  dann  wehe  dem  Gläubiger!  Er  oder  sein 
Anwalt,  der  mit  der  Klageeinreichung  meist  fix  bei  der 
Hand  war,  muß  nun  durch  Eilnachrichten  die  Klagezustel- 
lung  inhibieren!  In  Zukunft  muß  er  eine  solche  Alarm- 
nachricht an  das  Gericht  senden  und  das  Gericht  muß 
dann  von  Amts  wegen  einen  Eilboten  hinter  dem  Zu- 
stellungsbeamten herlaufen  lassen!  Gelingt  diesem  die 
Inhibition  der  Zustellung  nicht,  dann  tritt  das  Reichsgericht 
auf  den  Plan  und  weist  den  Kläger  mit  seiner  Klage  ah 
oder  bürdet  ihm  mindestens  die  Prozeßkosten  auf.  Nur 
der  schwache  Trost  wird  dem  Kläger,  daß  er  eine  neue 
Klage  erheben  und  die  Kosten  von  seinem  säumig  ge- 
wesenen Schuldner  vielleicht  wieder  eintreiben  kann. 

Bei  Licht  betrachtet,  verdient  der  Schuldner,  der  zu 
spät  zahlt,  oder  der.  welcher  fremde  Sachen  pfändet  und 
sie  zu  spät  f« ergibt,  und  hoc  geutis  omne.  nicht  die  min- 
deste Rücksichtnahme  von  seiten  der  Gesetzgebung,  also 
weg  mit  diesem]  alten  Fehler!  Mau  schaffe  wenigstens 
für  das  amtsgericbllicbe  Verfahren  einen  Abs.  3 zu  § 498: 

.Hat  der  Beklagte  zur  Erhebung  der  Klage  Veran- 
lassung gegeben,  so  fallen  ihm  die  Prozeßkosten  insoweit 
zur  I-ast,  als  ei  eist  nach  Einreichung  oder  Anbringung 
der  Klage  den  Kläger  befriedigt.“ 

Noch  besser  fieilicli  wate  es,  wenn  diese  Bestimmung 
als  Abs.  2 dem  § ‘*3  ZPO.  iiinziigefügt  würde,  damit  sie 
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auch  dem  tandgerichllichen  Verfahren  zugutekommt  ln 
diesem  Falle  wäre  die  Bestimmung  etwa  so  zu  formulieren: 
.Hat  der  Beklagte  zur  Erhebung  der  Klage  Veran- 
lassung gegeben,  so  fallen  ihm  die  Prozeßkosten  insoweit 
zur  Last,  als  er  erst  nach  Einreichung  der  Klage  oder 
ihrer  Anbringung  bei  dem  Gerichtsschreiber  des  Amts- 
gerichts den  Kläger  befriedigt.“ 

Amtsgerichts! at  Gerson,  Dortmund. 


Der  Ausführungszwang  im  Patentrecht.  Das 

deutsche  Patentgesetz  legt  ira  § 1 1 in  ähnlicher  Weise  wie 
die  Patentgesetze  zahlreicher  anderer  Staaten,  so  die  von 
Frankreich,  Oesterreich,  Rußland,  der  Schweiz,  dem  Inhal*i 
eines  Patents  die  Pflicht  zur  Ausführung  der  patentierten 
Erfindung  auf.  Diese  Pflicht  bildet  die  Gegenleistung  für 
das  dem  Paten tinhaber  eingeräumte  Sondenecht  zui  aus- 
schließlichen Verwertung  seiner  Erfindung.  Sie  wird  da- 
duich  zum  Zwange  erhoben,  daß  bei  ihrer  Nichterfüllung 
dem  Patentinhaber  der  Verlust  des  Patentes  droht. 

Zweck  und  Idee  des  aus  Rücksicht  auf  das  öffentliche 
Wohl  vorgeschriebenen  Ausführungszwanges  lassen  sich 
folgendermaßen  kennzeichnen : Während  es  im  allgemeinen 
dem  einzelnen  freisteht,  sein  Recht  auszuüben  oder  nicht, 
findet  diese  Freiheit  eine  Schranke  da,  w'O  durch  Xicbt- 
ausübung  eines  Rechts  der  Gesamtheit  Schaden  erwachsen 
würde,  insbesondere  dem  Volke  ein  wichtiges  Kulturgut 
vorenthalten  bliebe.  In  solchen  Fällen  wird  die  Ausübung 
eines  Rechts  zur  sozialen  Pflicht. 

Dadurch,  daß  der  Patentinhaber  genötigt  ist,  im  Itt- 
lande  seiue  Erfindung  zur  Ausführung  zu  bringen,  wirf 
mit  dem  Ausübungszwange  der  weitere  Zweck  verfolgt, 
die  Industrie  und  das  Gewerbe  des  eigenen  Landes  zu 
fördern  und  zu  schützen.  Es  soll  einerseits  dem  inländi- 
schen Gewei  befleiß  Arbeitsgelegenheit  verschafft  und  ander- 
seits verhütet  werden,  daß  der  inländischen  Industrie  dei 
Bezug  der  durch  das  Patent  geschützten  Erzeugnisse  et- 
schwert  oder  unmöglich  gemacht  wird.  Denn  der  Patent- 
inhaber könnte  auf  den  Gedanken  kommen,  den  (Gegen- 
stand des  Patentes  im  Inlande  überhaupt  nicht  zur  Aus- 
führung zu  bringen,  vielmehr  die  durch  das  Patent  ge- 
schützte Produktion  völlig  in  das  Ausland  zu  verlegen, 
um  von  dort  aus  deren  Erzeugnisse  dem  Inlande  zuzu- 
führen. Wie  schon  in  den  Motiven  zum  Paicntgeseix  r. 

25.  Mai  1877  zutreffend  hervorgehoben  wird,  können  hier, 
sobald  die  Erfindung  auf  die  Produktionsbedingungeu 
wesentlich  zur ückwiikt,  inländische  Betriebsuntemehmungen 
in  ihrer  Lebensfähigkeit  getroffen  werden,  so  daß  detn 
Patentinhaber  ein  tatsächliches  Monopol  erwächst,  und  zwar 
zugunsten  des  Auslandes  und  auf  Kosten  der  gesamten 
inländischen  Gewerbetätigkeit. 

Aus  allen  diesen  Gründen  erscheint  der  Ausfuhrungs- 
zwang  bis  zu  einem  gewissen  Grade  berechtigt.  Allein 
man  muß  sich  hüten,  seine  Bedeutung  und  seinen  Nutzen 
zu  überschätzen.  Wie  Köhler1)  richtig  bemerkt,  ist  die 
Gefahr,  die  in  der  Nichtansübung  eines  Patentes  liegt, 
nicht  allzu  groß,  namentlich  nicht  in  unseren  Tagen,  wo 
der  Erfindung* trieb  ungeheuer  rege  ist  und  die  Zahl  der 
einander  vertretenden,  einander  ablösenden  Erfindungen 
schier  ins  Ungemessene  wachst.  Ueberdies  stehen  den 
Vorzügen  des  Ausübungszwangs  manche  Nachteile  gegen- 
über — Nachteile,  die  vor  allem  darin  ihre  Ursache  haben, 
daß  zahlreiche  Staaten  die  Ausübungspflicht  eingeführt  haben 
und  nun  den  Erfinder  nötigen,  in  jedem  einzelnen  Lande, 
wo  er  Patente  besitzt,  die  Herstellung  vorxtmehmcn.  Dem 
Fabrikanten  aber,  der  auf  eine  Erfindung  in  verschiedenen 
Lindem  ein  Patent  genommen  hat,  ist  es  nicht  möglich, 

*)  Handbuch  de«  deutschen  Patentrechts,  S.  613 
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jedenfalls  zumeist  nicht  erwünscht,  den  patentierten  Gegen- 
stand in  jedem  dieser  landet  zur  Ausführung  zu  bringen ; 
er  will  seine  Produktion  nicht  verzetteln,  er  will  da  und 
nur  da  produzieren,  wo  die  Pioduktionsbedingungen  für 
ihn  am  günstigsten  sind. 

Die  deutsche  Industrie  hat  deou  auch  die  Gefahren 
des  Ausübungszwanges  längst  erkannt,  und  schon  seit  Jahren 
hat  sich  in  Interessentenkreisen  die  Tendenz  geltend  gemacht, 
die  Ansftthruugspflicht  zu  mildern  oder  ganz  aufzuheben. 
Dieser  Tendenz  steht  die  deutsche  Regierung  offenbar 
sympathisch  gegenüber.  Denn  auf  der  Brüsseler  Konferenz 
zur  Revision  der  Pariser  Konvention  bat  sie  auf  eine 
Milderung  des  Ausübungszwanges  im  internationalen  Ver- 
kehr hingewirkt.  Außerdem  bat  sie  durch  Abkommen  mit 
einzelnen  Staaten  (Itatieu  und  der  Schweiz)  eine  Ab- 
schwächung des  Ausführungszwangs  insofern  herbeigefühlt, 
als  die  vertragschließenden  Staaten  sich  in  bezug  auf  die 
Ausführungspfiicht  als  ein  Gebiet  behandeln,  so  daß  also 
beispielsweise  für  ein  einem  deutschen  Erlinder  in  Italien 
patentiertes  Verfahren  die  Ausführung  in  Deutschland  als 
genügend  angesehen  wird. 

Man  konnte  nun  denken,  daß  die  gekennzeichnete 
Entwickelung  der  Verhältnisse  dazu  drängen  müßte,  den 
Ausübungszwang  im  deutschen  Patentgesetze  aufzuheben. 
Allein  daran  ist  wenigstens  fürs  erste  um  deswillen  nicht 
zu  denken,  weil  Deutschland  dann  ein  Verbandlungsobjekt 
gegenüber  denjenigen  Staaten  verlieren  würde,  die  gleich- 
falls den  Ausführungszwang  haben. 

In  letztet  Zeit  ist  die  Bedeutung  des  Ausfflhiungs- 
zwangs  als  eines  Kampfmittels  recht  deutlich  zutage  ge- 
treten. Vor  kurzem  hat  nämlich  England  — das  bisher 
nur  einen  beschränkten  Lizenzzwang  kannte  — den  Aus- 
fübrungszwang  in  einet  dem  deutschen  Rechte  nachgebil- 
deten  Kenn  eingefflhtt.  Diese  Statutei tmg  des  Ausübungs- 
zwan|»s  ist  in  der  Hauptsache,  wenn  nicht  ausschließlich, 
auf  praktische  Erwägungen  zur  fickzuführen.  Sie  ist  ein 
Ausfluß  Chamberlainscher  Ideen  und  verfolgt  den  Zweck, 
fremde  Industrien,  speziell  chemische  Fabriken,  zu  zwingen, 
ihre  Betriebsstätten  nach  England  zu  verlegen.  Dieser 
Zweck  scheint  auch  mehr  oder  weniger  erreicht  zu  werden. 
Bereits  haben  einige  deutsche  Kinnen  in  England  Bau- 
stellen erwoiben,  um  dort  Zweigfabriken  zu  errichten. 

Für  die  deutsche  Volkswirtschaft  ist  die  Produkttons- 
verschiebung. die  die  Festsetzung  des  Ausführungszwanges 
im  neuen  englischen  Patentgesetze  mit  sich  zu  bringen 
droht,  natürlich  nicht  gleichgültig.  Deutschland  hat  ganz 
und  gar  kein  Interesse,  daß  wichtige  Teile  seiner  Export- 
industrie nach  England  verlegt  werden,  daß  eine  Abnahme 
der  Arbeitsgelegenheit  in  ! Deutschland  statttindet  und  eng- 
lischen As  beiter u ein  Verdienst  zugewandt  wird,  der  deut- 
schen Arbeitern  entgeht. 

Noch  kritischer  erscheint  die  Lage,  wenn  man  bedenkt, 
daß.  wie  das  Beispiel  Deutschlands  England  vetlockt  hat, 
so  das  Beispiel  Englands  leicht  andere  Staaten,  die  bisher 
noch  keinen  Ausübungszwang  haben,  zur  Einführung  dieses 
Zwanges  veranlassen  kann.  Hier  kommen  vor  allem  die 
Vor.  Staaten  von  Amerika,  dieser  wichtige  Abnehmer  deut- 
scher Industiieei Zeugnisse,  in  Bedacht,  da  das  ametika- 
uische  Gesetz  keine  Sanktion  der  Ausführungspflicht  ent- 
hält. Es  ist  dringend  zu  wünschen,  daß  die  Vet.  Staaten 
nicht  gieichtalls  zur  Einführung  des  Ausübungszwangs 
schreiten,  und  deshalb  erscheint  es  geboten,  gegenüber 
diesem  Lande,  wie  gegenüber  allen  Lindern,  deren  Patent- 
gesetze die  Ausführungsptlicht  röcht  vnrseben,  deutscher- 
seits den  Ausfühl ungs/wang  — dessen  völlige  Abschaffung, 
wie  gesagt,  zurzeit  noch  unmöglich  ist  — außer  Anwen- 
dung zu  lassen.  Gegenüber  den  Ver.  Staaten  muß  es  ge- 
nügen, wenn  die  in  Deutschland  patentierte  Erfindung  eines 


Amerikaners  statt  in  Deutschland  nur  in  Amerika  ausge- 
führt  wird,  wie  ja  auch  der  deutsche  Erfinder,  det  in  den 
Ver.  Staaten  ein  Patent  erwoiben  hat,  zur  Aufrechtei  hal- 
tung  dieses  Patents  nicht  in  Amerika  zu  fabrizieren  ge- 
zwungen ist. 

Aus  den  dargelegten  Gründen  erscheint  eine  neuer- 
dings von  verschiedenen  wirtschaftlichen  Körperschaften 
geforderte  Aenderung  des  § 11  des  deutschen  Pateot- 
geset/es  dahingehend  notwendig,  «laß  gegenüber  solchen 
Staaten,  die  einen  Ausfühmugszwaug  nicht  haben,  es  für 
die  Aufrechterhaltung  eines  in  Deutschland  erteilten  Patentes 
genügt,  wenn  die  patentierte  Erfindung  in  dem  betreffenden 
ausländischen  Staate  zur  Ausführung  gebracht  wird. 

Landrichter  a.  D.  Mumm,  Berlin-Friedenau. 


Die  Unteilbarkeit  des  Strafantrags  und  die 
Antragsfrist  bei  der  Teilnahme  am  fortgesetzten 
Delikt.  Ist  bei  Antragsvergehen  die  gegenüber  dem 
Täter  gewahrte  Antragsfrist  gegenüber  dem  Gehilfen  ab- 
gelaufen. wenn  die  Hanpttat  eine  .fortgesetzte*  ist,  die 
Gehilfentätigkeit  aber  länger  als  3 Monate  vor  der  Antrag- 
stellnng  abgeschlossen  war  und  der  Antragsteller  hiervon 
wie  von  der  Person  des  Gehilfen  über  3 Monate  vor  der 
Antragstell  tmg  Kenntnis  habe'* 

Diese  Frage  hat  der  5.  Strafsenat  des  Reichsgerichts1) 
mit  dem  Hinweis  auf  § 63  StrGB.  verneint.  RGR.  a.  D. 
Galli  hält  die  Entscheidung  für  nicht  unbedenklich 
(S.  680  d.  Öl.).  Die  Voraussetzungen,  von  denen  er  bei 
der  Bekämpfung  des  Urteils  ausgeht,  treffen  aber  m.  E. 
nicht  zu.1) 

Eine  jede  der  die  Fortsetzung  bildenden  Einzel- 
bandlungen  desselben  Ilaupttäteis  kann  wohl  einen  be- 
sonderen Helfer  haben,  der  nur  an  diesem  Einzelfalle 
beteiligt  ist.  Allein  das  positive  Recht  kennt  keine  Teil- 
nahme an  einem  Teil  einer  strafbaren  Handlung:  Teil- 

nahme an  einem  Teil  eines  Delikts  ist  vielmehr  juristisch 
stets  Teilnahme  an  dem  ganzen  Delikt  Wenn  hiernach 
die  Merkmale  der  die  Emzelfälte  zu  einer  Einheit  ver- 
bindenden Fortsetzung  in  det  Person  des  Täters  gegeben 
sind,  richtet  sich  die  Qualifikation  aller  Teilnahmehand- 
lungen — unbeschadet  det  Giuudsfitze  über  den  Exzeß 
des  Haupltäters  — nach  der  Oualifikation  der  Haupttat 
als  eines  einheitlichen,  in  Fortsetzung  verübten  Delikts. 
Das  entspricht  der  akzessorischen  Natur  det  Teilnahme, 
von  der  das  RStrGB.  (ob  mit  Recht  oder  nicht,  lassen  wir 
dahingestellt)  ausgeht  Es  wäre  verfehlt,  wenn,  wie  es  so 
oft  geschieht,  das  Fottselzungsdelikt  des  Ilaupttäteis  gegen- 
über dem  Teilnehmer  in  etwas,  was  es  sicht  ist  und  aus 
was  es  nicht  besteht,  nämlich  in  eine  Mehiheit  selbständiger 
Handlungen  (Realkonkurrenz),  aufgelöst  und  danach  be- 
stimmt wird,  an  welcher  einzelnen  Handlung  der  Teil- 
nehmer beteiligt  ist.1)  Entspräche  eine  solche  .Auflösung" 
der  juristischen  Folgerichtigkeit  und  dem  praktischen  Be- 
dürfnis, dann  müßte  sie  unbedingt  auch  bei  der  Teilnahme 
an  zusammengesetzten  Delikten  stattfinden.  Maßgebend 
ist  dann  noch  folgendes: 

Bez.  der  Verjährung  der  Strafverfolgung  sind  altei- 
dings  die  mehreren  an  einem  Delikt  Beteiligten  voneiu- 


»)  Eft.  v.  10.  Mai  1907,  Eatscfc.  i.  StrS.  XL  S.  329.  331. 
a)  Vgl.  mein  .Fcrtges.  Delikt*  (Stuttg.  1908,  S-  206f.,  20**0). 

*)  Vgl.  dagegen  die  Urt.  «le«  III.  Straften.  des  RG,  S.  MI 
An m d.  131 . Auch  der  IV.  Straften.  bat  im  Urt.  v.  13.  X'ov.  1900, 
Entfcb.  Ud.  S *,  ai>  Grundsatz  angenommen,  .daß  die  Frage, 
ob  und  inwieweit  jemand  in  Ansehung  einer  aU  fortgesetztes  Delikt, 
sich  darstellenden  ilaupttat  «1«  Mittäter.  Anstifter,  Gehilfe  oder  Be- 
günstiger sitafbar  sei,  tegelmnüig  von  «einem  Verhältnisse  zu  den- 
jenigen Linrelhandlungen  aus  gewürdigt  werden  muü.  an  denen  e» 
sich  beteiligt  hat."  Die  Redaktion. 
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ander  unabhängig1).  Dagegen  besteht  beim  Strafantrag 
auf  der  Aktivseite,  der  Seite  der  Antragsberechtigten,  schon 
eine  gewisse  Abhängigkeit  der  Berechtigten  voneinander 
(StrGB.  § 62,  StrPO.  § 415),  und  auf  der  Passivseite  ist 
vollends  die  Unteilbarkeit  durch  § 63  StrGB.  statuiert. 
Der  Grundsatz  der  Unteilbarkeit  des  Antrags  wäre  nicht 
gewahrt,  wenn  die  an  einer  Handlung,  d.  i.  an  einer  straf- 
baren  Handlung  i.  S.  von  Verbrechen,  und  zwar  an  dem 
ganzen  Verbrechen,  Beteiligten  in  Ansehung  der  Antrags- 
frist  und  deren  Ablaufs  (wie  bei  der  Verjährungsfrist)  von- 
einander unabhängig  wären.  Das  Reichsgericht  hat  daher 
m.  E.  mit  Recht  den  Strafantrag  auch  dem  Gehilfen  gegen- 
über als  wirksam  und  rechtzeitig  gestellt  erachtet.  Ob  und 
inwieweit  man  als  Konsequenz  der  vom  Reichsgericht  in 
früheren  Erkenntnissen  über  fortgesetzte  Verbrechen  und 
Beteiligung  mehrerer  an  solchen  ausgesprochenen  Ansichten 
eine  andere  Kntscheidung  hätte  erwarten  sollen,  was  Galla 
a.  a.  O.  anzudenten  scheint,  kann  dahingestellt  bleiben. 

Das  Kapitel  des  fortgesetzten  Delikts  gehört  freilich 
zu  den  schwierigsten  in  Doktrin  und  Praxis.  Galli  meint, 
es  wäre  eine  wesentliche  Verbesserung,  wenn  dieser  Be- 
griff durch  das  künftige  StrGB.  beseitigt  würde.  Dies 
möchte  aber  in  mancherlei  Hinsicht  zu  bezweifeln  sein, 
so  sehr  auch  die  Willkür  in  der  Hand  des  Tatrichlers 
und  die  viel  zu  weite  Ausdehnnng  des  Begriffs  in  der 
praktischen  Auwendung  mißfallen. 

Amtsrichter,  Privatdozent  Dr.  Dörr,  München. 

Freizügigkeit  für  Rechtsanwälte.  Nachdem  die 
wichtigsten  Gebiete  des  öffentlichen  und  bürgerlichen  Rechts 
einheitlich  geordnet  sind,  erscheint  es  an  der  Zeit,  auf  die 
Beseitigung  einer  Schranke  zu  dringen,  welche  mit  der 
Einheit  und  Freiheit  im  deutschen  Rechtsleben  nicht 
mehr  vereinbar  ist.  Während  Ar4..  3 Reichsverfafsmig 
dem  Deutschen  das  Recht  gewährleistet,  in  jedem  Bundes- 
staat als  Inländer  behandelt  und  demgemäß  zum  Gewerbe- 
betrieb und  zu  öffentlichen  Aemtem  wie  der  Einheimische 
zugelassen  zu  werden,  besteht  für  den  Rechtsanwalt  die 
merkwürdige  Beschränkung,  daß  ei  nur  in  dem  Bundes- 
staat, in  dem  er  die  zweite  juristische  Prüfung  abgelegt 
Lai,  Anspruch  hat,  zut  Ausübung  der  Praxis  zugelassen 
zu  werden.  In  jedem  andern  Bundesstaat  kann  ihm  die 
Zulassung  verweigert  werden,  und  die  Praxis  geht  dahin, 
daß  diese  Versagung  der  Regelfall  ist.  Die  Atiwaltskammein 
und  die  Ministerien  wachen  ängstlich  darüber,  daß  sich 
nicht  ein  .Ausländer'*  einschleicht,  daß  nicht  ein  Badener 
in  den  preußischen,  nicht  ein  Bayer  in  den  badischen 
Tempel  der  Justitia  eindringe.  Der  § 2 der  RAnwO.,  der 
bestimmt,  daß  derjenige,  welcher  die  Fähigkeit  zum  Richter- 
amt in  einem  Bundesstaat  erlangt  hat,  in  jedem  Bundes- 
staat zur  Rechtsanwaltschaft  zugelassen  werden  kann 
(abeT  nicht  muß),  ist  dadurch  zu  einem  papiernen  Para- 
graphen herabgesuuken. 

Es  liegt  kein  Grund  mehr  vor.  dem  Rechtsanwalt  die 
Freizügigkeit  zu  versagen,  die  dev  Arzt,  Apotheker, 
Ingenieur  und  Lehrer  besitzen.  Mochten  vor  F.inführung 
des  BGB.  berechtigte  Bedenken  bestehen,  die  sich  auf  die 
Verschiedenheit  der  bürgerlichen  Rechtssysteme  in  den 
einzelnen  Bundesstaaten  giündeten.  so  muß  doch  jetzt 
dieser  Standpunkt  als  überwunden  gelten.  In  den  Gebieten, 
welche  noch  durch  die  I^andesgesetze  geregelt  sind,  wird 
sich  jeder  Anwalt,  der  einen  andern  Bundesstaat  zur  neuen 
Heimat  wählt,  rasch  zurecht  linden.  In  den  wesentlichen 
Punkten  haben  wir  heute  kein  pieußisches,  bayrisches  und 
badisches  Recht  mehr,  sondern  nur  noch  ein  deutsches 
Recht.  Weshalb  also  soll  es  preußische,  bayrische  und 

»)  Vgl.  StrGB.  § 68  Ab*.  2;  Lit.  bei  Doerra  a O.  S 214  NM. 
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badische  Rechtsanwälte  geben,  die  nicht  über  ihre  Grcnz- 
piähle  hinaus  dürfen,  anstatt  des  deutschen  Rechtsanwalts? 
Für  die  kleineren  Staaten  ist  die  Beseitigung  der  mittel- 
alterlichen Schranken  geradezu  ein  Bedürfnis.  Hat  ein 
kleiner  Staat,  wie  in  der  Gegenwart  z.  B.  Baden,  einmal 
einen  Ueberschuß  an  Juristen,  so  ist  die  Ausgleichung  auf 
Jahre  hinaus  in  dem  kleinen  I,and  unmöglich.  Wie  wert- 
voll wäre  für  so  manchen  die  Möglichkeit,  etwa  im  Osten 
des  Deutschen  Reichs,  wo  an  vielen  kleineren  Plätzen  noch 
Mangel  an  Anwälten  besteht,  sich  eine  Existenz  zu  gründen ! 
Geiade  unter  diesem  Gesichtspunkt  dürfte  auch  für  Preußen 
ein  Interesse  au  der  Maßregel  bestehen,  da  hierdurch  der 
Zugang  guter  süddeutscher  F.lemente  nach  den  bedrohten 
Ostmarken  nur  geföidert  werden  könnte.  Gefordert  weiden 
muß  also,  daß  im  § 2 RAnwO.  das  «kann“  in  ein  „muß“ 
umgewandetl  weide.  Jeder  zum  Richteramt  Befähigte  soll 
einen  Anspruch  darauf  haben,  im  ganzen  Reiche  in  jedem 
Bundesstaat  am  Ort  seiner  Wahl  zur  Anwaltspiaxis  zu- 
gelassen zu  werden.  Im  Rahmen  der  jetzt  zut  Beratung 
stehenden  Novelle  zur  ZPO.  ließe  sich  wohl  auch  diese 
Aendciung  herbeiführen.  Der  Einheitsgedanke  im  Reich, 
das  Bewußtsein  eines  einheitlichen  nationalen  Rechts 
würde  durch  die  Maßregel  gestärkt,  ein  in  die  neue  Zeit 
nicht  mehr  passender  Zopf  der  Gesetzgebung  abguschniueu 
werden. 

Rechtsanwalt  Dr.  Marek,  Mannheim. 

Wann  ist  die  Frist  des  § 326  BGB.  angemessen? 

Es  ei  scheint  auffällig,  daß  diese  wichtige  Frage  bislang 
fast  gar  nicht  behandelt  worden  ist  In  den  Kommentaren 
findet  sich  durchweg  nur  der  Hinweis,  daß  die  Ange- 
messenheit von  den  Umständen  des  einzelnen  Falles  ab- 
hängig sei.1)  Damit  ist  jedoch  für  die  Auslegung  wenig 
gewonnen.  Das  Hinweggleilen  über  die  Schwierigkeit, 
den  Begriff  der  Angemessenheit  näher  abzugrenzen,  läßt 
sich  auch  nicht  damit  rechtfertigen,  daß  eine  solche  Ab- 
grenzung übeihaupt  nicht  möglich  sei.  Im  nachstehenden 
soll  vielmehr  gezeigt  werden,  daß  gewisse  Grundsätze  in 
dieser  Richtung  sehr  wohl  aufgestellt  werden  können. 

I.  Indem  § 326  den  Gläubiger  zum  Rücktritt  vom 
Vertiage  oder  zum  Verlangen  auf  Schadensersatz  wegen 
Nichterfüllung  erst  dann  für  berechtigt  erklärt,  nachdem  er 
dem  anderen  Teil  zur  Bewirknng  der  Leistung  eine  an- 
gemessene Frist  gesetzt  hat,  verfolgt  er  den  Zweck,  dem 
säumigen  Schuldner  noch  einmal  die  Möglichkeit  zu  er- 
öffnen, seinen  vertraglichen  Verpflichtungen  in  einer  auch 
den  anderen  Teil  zm  Vertiag>erfGllung  verbindenden  Weise 
nachzukommen.  Hieraus  folgt  ohne  weiteres,  daß  die  von 
dem  Gläubiger  zu  bestimmende  Frist  so  reichlich  be- 
messen sein  muß,  daß  inneibalb  derselben  der  Schuldner 
zur  Erfüllung  des  Vertrages  auch  tatsächlich  imstande  ist. 
Im  allgemeinen  wrird  der  Gläubiger  davon  ausgehea  dürfen, 
daß  der  in  Verzug  geratene  Schuldner  die  ihm  obliegende 
Leistung  zur  Zeit  der  Bestimmung  der  Nachfrist  bereits 
im  großen  und  ganzen  vollständig  bewirkt  bat  und  nur 
noch  mit  Teilen  derselben  im  Rückstände  ist.  Kr  wird 
demnach  dem  § 326  Genüge  tun,  wenn  er  seinem  Schuldner 
eine  Frist  bestimmt,  welche  zur  Vollendung  einer  im 
wesentlichen  erfolgten  Leistung  ausreirhl.  Sache  des 
Schuldners  ist  es,  gegenüber  einer  solchen  Fristsetzung 
unverzüglich  darauf  hinzuweisen,  daß  er  mit  seiner 
Leistung  weiter  im  Rückstände  ist.  ah  Gläubiger  nach 
der»  ihm  bekannten  Umständen  des  Falles  anuehmeu  konnte, 
oder  daß  er  die  Bewirkung  der  Leistung  überhaupt  noch 

*l  Planck,  Anm.  2 zu  $ 250;  Staudinger  Ar.tu.  4 xt»  $ 250; 
t'ertxnann.  Aon».  3 zu  § Z30:  Ntonian,  Vqrbem.  vor  $ 186 
Arm.  4f. 
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nicht  in  Angriff  genommen  hat.  Versäumt  es  der  Schuldner, 
den  Gläubiger  darauf  aufmerksam  ru  machen,  so  wird  er 
sich  nicht  nachträglich  darauf  berufen  können,  die  Frist 
sei  eine  unangemessen  kurze  gewesen,  Gläubiger  sei 
daher  rum  Rücktritt  vom  Vertrage  oder  rum  Verlangen 
auf  Schadensersatz  wegen  Nichterfüllung  nicht  berechtigt. 
Weist  dagegen  der  Schuldner  seinen  Gläubiger  darauf  hin. 
daß  er  mit  der  Bewirkung  der  Leistung  ungewöhnlich 
weit  im  Rückstände  ist,  so  wird  Gläubiger  für  verpflichtet 
zu  erachten  sein,  eine  größere  Frist  zu  gewähren,  welche 
zur  nachträglichen  Bewirkung  der  rückständigen  Leistungen 
ausreiebt  Unter  Umständen,  wenn  der  Schuldner  über* 
haupt  noch  keine  Schritte  zur  Erfüllung  getan  hat.  wird 
hiernach  der  Gläubiger  gehalten  sein,  dem  Schuldner  nach- 
träglich noch  eine  volle  Erfüll ungsfrist  zu  gewähren.  Die 
gegenteilige,  vom  ROHG.1)  bei  Auslegung  des  Art.  356 
des  alten  HGB.  und  neuerdings  vom  OLG.  Darmstadt*) 
vertretene  Auffassung,  der  Gläubiger  brauche  niemals  eine 
volle  Erfüllungsfrist  zu  gewähren,  erscheint  nicht  zutreffend, 
da  die  Setzung  einer  Nachfrist,  innerhalb  deren  die  rück- 
ständige Leistung  überhaupt  nicht  bewirkt  werden  kann, 
eine  unnütze  Maßnahme  wäre.  Gegen  die  Gefahr,  auf 
diese  Weise  ungebührlich  lange  beim  Vertrage  bestehen 
bleiben  zu  müssen,  wird  dem  Gläubiger,  wenn  auch  nicht 
überall,  so  doch  in  vielen  Fällen  Abs.  2 § 326  und  das 
hier  gewährte  Recht  zur  sofortigen  Geltendmachung  der 
im  Abs.  1 § 326  bezeichneten  Rechte  Schutz  gewähren. 

II.  Wie  oben  auageführt,  muß  die  von  dem  Gläubiger 
zu  bestimmende  Frist  so  reichlich  bemessen  sein,  daß 
innerhalb  derselben  der  Schuldner  zur  Erfüllung  des  Ver- 
trages auch  tatsächlich  imstande  ist.  Ob  eine  solche  Möglich- 
keit für  den  Schuldner  besteht,  richtet  sich  im  allgemeinen 
nach  den  persönlichen  Verhältnissen  des  letzteren.  Wer  mit 
einem  kleinen  Handwerker  einen  Werkvertrag  auf  An- 
fertigung einer  Maschine  abschließt,  kann  nicht  verlangen, 
daß  dieser  ebenso  schnell  arbeitet  wie  ein  großer  Fabrikant, 
welcher  mehrere  hundert  Arbeiter  beschäftigt.  Er  wird 
auch  nicht  fordern  können,  daß  der  kleine  Handwerker 
über  den  Rahmen  seines  Betriebes  erheblich  hinausgehende 
Anstrengungen  macht,  um  die  von  ihm  geschuldete  rück- 
ständige Leistung  zu  bewirken,  daß  er  z.  B.  eine  große 
Zahl  neuer  Arbeiter  einstellt  oder  Hilfstnaschinen  anschafft. 
Immerhin  wird  der  in  Verzug  geratene  Schuldner  für 
verpflichtet  zu  erachten  sein,  auch  außerordentliche  Be- 
mühungen zum  Zwecke  der  Vertragserfüllung  zu  machen, 
soweit  solche  sich  im  Rahmen  seines  Betriebes  halten, 
und  der  Gläubiger  wird  seiner  Fristsetzung  eine  solche 
Verpflichtung  des  Schuldners  zugrunde  legen  dürfen. 

Rechtsanwalt  Dr.  Kaufmann.  Hannover. 

Erbschaftssteuern  im  Auslande.  Die  S.  793  d.  Bl. 

vom  Privatdoz.  Dr.  Neubecker  enthaltenen  Angaben  über 
die  englischen  Erbschaftssteuern  sind  nicht  zutreffend.  Die 
dort  aufgezahlten  Steuersätze  sind  die  Sätze,  nach  welchen 
vor  1881  die  Anfallsteuern  (Legacy  Duty  und  Suc- 
cession  Duty)  berechnet  wurden.  Im  Jahre  1881  wurde 
für  Verwandte  der  auf-  und  absteigenden  Linie  die  Legacy 
Duty  beseitigt,  und  die  entsprechende  „Succession  Duty“ 
ist  durch  die  Fiuance  Act  1894  aufgehoben;  demnach  ent- 
richten Nachkömmlinge  und  Vorfahren  nicht  die  von  dem 
Verf.  in  Betracht  gezogenen  Steuern;  dagegen  hat  er  aber 
die  jetzt  weit  wichtigere  Nachlaßroassensteuer,  die  ohne 
Berücksichtigung  des  Verwandtschaftsgrads  der  Erben  und 
Vermächtnisnehmer  von  dem  Gesamtnachlaß  erhoben  wird, 
nicht  in  Betracht  gezogen.  Diese  Nachlaßmassensteuer, 

Erstach.  Bä.  7,  S.  342:  Bd.  8.  S.  81,  S.  125;  Bd.  13,  S.  193. 

*)  Zit.  nach  Wtrncver,  Jahrb.  d.  Ent*cH  jabrg.  3,  zu  §326  Xr.  9. 
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die  bereits  1779  vor  den  Anfallsteuem  eingeführt  wurde, 
hieß  bis  1894  .Probate  Duty“  und  wird  seitdem  als  »Estate 
Duty“  bezeichnet.  Sie  ist  eine  Progressivsteuer,  deren 
Satz  sich  nach  dem  Werte  des  Nachlasses  richtet  und  die. 
soweit  es  sich  um  die  höheren  Beträge  bandelt,  neuerdings 
(1907)  wieder  erhöht  wurde.  Die  Sätze  steigen  jetzt  bis 
za  10#/0;  bei  Nachlässen,  deren  Wert  1 Million  £ über- 
schreitet, wird  für  den  überschießenden  Betrag  ein  noch 
höherer  Satz,  der  bis  zu  15%  aufsteigt,  erhoben.  Bei 
großen  Nachlässen,  die  Fremden  oder  entfernten  Ver- 
wandten zufallen  (bei  welchen  also  neben  der  .Es täte 
Duty“  noch  eine  Anfallsteuer  zu  dem  Satze  von  10%  zu 
bezahlen  ist),  ist  daher  eine  Gesamtbesteuerung.  die  20% 
des  Wertes  des  Nachlasses  überschreitet,  nicht  unmöglich.1) 

Barrister  at  law  Dr.  Schuster,  London. 

Kann  der  Wucherer  das  von  Ihm  Geleistete 
zurück  verlangen?  Schon  off  ist  in  der  Literatur  zu 
dieser  erst  durch  Einführung  des  BGR.  entstandenen  Streit- 
frage Stellung  genommen  worden,  ohne  daß  sie  vollständig 
geklärt  ist.  Während  die  meisten  Kommentatoren  der 
Meinung  sind,  daß  der  Wucherer  das  von  ihm  auf  das 
Wuchergeschäft  Geleistete  vom  Bewucherten  zu  rück  fordern 
kann,  stehen  Dernburg*),  Eccius3)  und  Neubecker4) 
auf  dem  entgegengesetzten  Standpunkt.  Letztere  wollen 
die  Klage  aus  ungerechtfertigter  Bereicherung  nicht  zu- 
lassen, da  § 817  BGB.  analog  anzu wenden  sei.  Das 
Reichsgericht  hat  meines  Wissens  bis  jetzt  zu  dieser  Frage 
noch  nicht  Stellung  genommen.  Daraus  möge  mau  aber 
nicht  schließen,  daß  solche  Fälle  zur  Seltenheit  gehören. 
Der  Grund  liegt  vielmehr  darin,  daß  der  Wucherer  mit 
Rücksicht  darauf,  daß  ein  solches  wucherisches  Geschäft 
ihn  der  straff echtlichon  Verfolgung  aussetrt,  ferner  der 
Rückforderungsanspruch  in  der  Literatur  bestritten  ist, 
regelmäßig  geneigt  ist,  auch  einen  für  ihn  ungünstigen 
Vergleich  einzugehen,  uro  nicht  alles  aufs  Spiel  zu  setzen. 

An  einem  mir  kürzlich  io  der  Praxis  vorgekommenen 
Falle  zeigt  sich,  zu  welchen  unmöglichen  Konsequenzen 
die  von  Dernburg  u.  a.  vertretene  Ansicht  führt. 

Ein  Wucherer  hatte  einem  Kaufmann,  der  sich  in 
Notlage  befand,  zur  Fortführung  seines  Geschäftes  Dar- 
lehen in  Höhe  von  10000  M.  gegeben,  sich  aber  bei  der 
Hingabe  Wechselakzepte  in  Höhe  von  15  000  M.  unter  - 
schrciben  lassen.  Nach  Dernburg  könnte  nun  der 
Wucherer  gegen  den  Bewucherten  nicht  einmal  die  unge- 
rechtfertigte Bereicherung  geltend  machen,  denn  es  soll 
die  Rückforderung  ausgeschlossen  sein,  weil  dem  Leistenden 
ein  Verstoß  gegen  die  guten  Sitten  zur  Last  fällt.  Dies 
kann  unmöglich  der  Wille  des  Gesetzgebers  sein.  Das 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  in  dem  durch  BGB.  auf- 
gehobenen Wuchergesetz  v.  24.  Mai  1880  ausdrücklich 
die  Bestimmung  enthalten  war,  daß  der  Wucherer  das 
Geleistete  zurückverlangen  kann.  Hätte  das  BGB.  diesen 
Rechtssatz  auf  heben  wollen,  so  hätte  es  sicher  durch  eine 
ausdrückliche  Bestimmung  das  Gegenteil  sanktioniert  und 
nicht  zugelassen,  daß  man  durch  analoge  Anwendung  von 
§ 817  BGB.  zu  dem  Gegenteil  eines  lange  Rechtens  ge- 
wesenen Rechtssatzes  gelangt.  Man  bedenke  nui  die 
Konsequenzen  für  den  Bewucherten.  Dieser,  der  wo- 
möglich ohne  das  Darlehen  des  Wucherers  seinen  Geschäfts- 
betrieb mangels  Kredit  hätte  einslellen  müssen,  hätte  nicht 
nur  den  Vorteil  gehabt,  daß  er  durch  das  Darlehen  einem 

*)  Vgl.  »ach  meinen  Artikel  im  Arch.  fflr  öflentl.  Recht  Bd,  10 
S,  141,  Scblffle:  Steuern  Hd.  2 S.  420;  Geyer:  Wttrtt.  Gpc  über 
Erbcchafuteue?  S.  14;  Conrad*  Harnt vrGrtcrbacb  Bd.  3 Sv  718b. 

»j  Lehrbuch  Band  1,  § 127. 

»I  1903  S.  41  d.  Bl. 

*)  1902  S.  668  d.  Bl. 
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Konkurs  entgangen  isf;  nein,  er  hätte  auch  noch  das 
beste  und  einträglichste  Geschäft  gemacht,  da  der  Wucherer 
ja  infolge  des  Verstoßes  gegeu  die  guten  Sitten  das  Ge- 
leistete nicht  surückfordern  kann.  Man  müßte  ja  geradezu 
einem  in  Notlage  Geratenen  wünschen  und  raten.  in  die 
Hände  eine»  Wucherers  tu  fallen.  Daß  das  nicht  der  Zweck 
des  Gesetzes  sein  kann,  wird  wohl  allgemein  anerkannt. 
Den  Fehler,  den  die  letztgenannten  Autoren  begehen,  liegt 
darin,  daß  sie.  wie  Staudinger1)  mit  Recht  sagt,  den 
§ 817  .willkürlich  interpretieren"  bezw.  analog  an  wenden. 
Sehen  wir  aber  einmal  genauer  zu.  wie  dieselben  den  ge- 
nannten Paragraphen  an  wenden,  so  wird  bald  klar, 
daß  sie  überhaupt  den  Recbtssatx,  deu  § 817  aufgestellt 
hat,  nicht  analog  an  wenden,  sondern  die  Ausnahme 
dieses  Rechtssalzes.  § 617  erklärt,  daß  der  Empfänger 
einer  Leistung,  wenn  er  durch  die  Annahme  gegen  ein 
gesetzliches  Verbot  oder  gegen  die  guten  Gülten  verstößt, 
zur  Herausgabe  verpflichtet  ist.  Nach  Satz  2 biaucht  der 
Empfänger  ausnahmsweise  das  Empfangene  nicht 
zurückgebeu,  wenn  dem  Leistenden  gleichfalls  ein  solcher 
Verstoß  zur  Last  fällt.  Allgemeiner  Grundsatz  ist,  daß 
Ausnahmen  streng  zu  interpretieren  sind.  Sie  sind  der 
analogen  Rechtsan Wendung  entzogen.  Abgesehen  aber 
hiervon  liegt  im  vorliegenden  Falle  überhaupt  nicht  ein 
dem  Rechtssatz  des  § 817  entsprechender,  wesentlich 
gleicher  Tatbestand  vor.  Es  bandelt  sich  hier  vielmehr 
um  einen  ganz  andern  Tatbestand.  Der  Empfänger  läßt 
sich  überhaupt  keinen  Verstoß  gegen  die  guten  Sitten  zu- 
schulden kommen.  Dies  ist  aber  die  Voraussetzung  für 
die  Anwendung  des  § 817.  Demnach  kann  von  einer 
analogen  Anwendung  der  Ausnahme  des  § 817  über- 
haupt keine  Rede  sein.  Aus  diesem  Grunde  muß,  da 
keine  dem  ArL  3 des  Wuchergesetzes  entgegengesetzte 
Bestimmung  in  das  BGB.  aufgenommen  ist,  m.  E.  daran 
festgehalten  werden,  daß  der  vor  1900  geltende  Rechts- 
satz,  daß  der  Wucherer  das  Geleistete  zurückfordern  kann, 
auch  heute  noch  gilt. 

Rechtsanwalt  Dr.  Gr  aff.  Frei  bürg  i.  B. 

Der  Mißstand  der  Pfleger-Häufungen  bei  Erb- 
auselnandersetzungen.  Wer  die  häutigen  Schwierig- 
keiten, willige  Pfleger  zu  finden,  mitempfindet,  würde  als 
eine  wahre  Wohltat  für  Publikum  wie  für  Behörden  eine 
gesetzliche  Bestimmung  des  Inhalts  begrüßen,  daß  ein  und 
dieselbe  Person  mehrere  Minderjährige,  bei  Erbauseinander- 
setzungen auch  unter  diesen,  vertreten  kann ; es  erscheint 
überraschend,  wenn  nicht  ivahre  Schmerzensschreie  darüber 
an  die  Oeffenllichkeit  dringen,  daß  Behörden  und  Publikum 
einer  leicht  211  beseitigenden  juristischen  Konstruktion 
halber  unnötig  belästigt  werden.  Solange  nicht  gesetz- 
geberische Abhilfe  erfolgt,  um  die  man  aus  dem  volks- 
wirtschaftlichen Grunde  der  Zuitersparung  dringend  und 
für  möglichst  bald  bitten  möchte,  kann  sich  der  Richter 
für  die  Normalfälle,  wo  überlebende  Ehegatten  mit  den 
Kindern  aus  ihrer  Ehe  mit  dem  Erblasser,  und  die  Kinder 
untereinander,  auseinandergesetzt  werden,  nur  durch  folgende, 
viel  Zeit  und  Papier  beanspruchende  Methode  retten,  die  frei- 
lich bei  größerem  Kinderreichtum  zugleich  eine  wahre  Gedulds- 
probe. protokollarisch  und  vielleicht  auch  rechnerisch,  bildet: 

Man  setzt  zuerst  den  überlebenden  Ehegatten  mit  der 
Gesamtheit  seiner  Kinder  auseinander,  indem  man  den 
Pfleger  für  die  Kinder  bestellt;  dann  entläßt  man  den 
Pfleger  seines  Amtes,  mit  Ausnahme  für  ein  bestimmtes 
Kind,  worauf  nun  dieses  mit  der  durch  den  über- 
lebenden Ehegatten  vertretenen  Gesamtheit  seiner  Ge- 

b Kommentar,  Aiig.  T.  $ 136  Aameikuog  4;  ebenso  Planck 
Kommentar  § 136.  Staub,  HOB.  $ 34b  Aura.  23. 


schwister  auseinander gesetzt  wird.  Alsdann  entläßt  man 
ihn  auch  für  dies  Kind  und  verpflichtet  ihn  nun  für  das 
nächste,  und  so  fort  bis  zum  vorletzten  Kinde,  wo  sich 
dann  nur  zwei  gesetzmäßig  Vertretene  gegen  übers  tchen. 

Wer  sich  zu  diesem  Verfahren  noch  die  Protokollie- 
rung der  Genehmigung  des  Vormundschaftsgerichts  nsw., 
sowie  gegebenenfalls  die  der  nachlaßgerichtlichen  Bestäti- 
gung hinzudenkt,  wird  sich  in  die  Amtsbefriedigung  der 
expedierenden  Beamten  und  die  Seelen  der  handelnden 
Personen  hinemversetxen  können,  und  doch  könnte  der 
Gesetzgeber  so  leicht  abhelfen  (natürlich  für  Fälle,  wo 
keine  Kollisionen  der  Interessen  stattfinden). 

Es  ist  zu  hoffen,  daß  eine  Abänderung  angestrebt  wird, 
um  so  mehr  als  freiwilliges  Uebei  nehmen  von  solchen  Aemtern 
wie  Pflegschaften  nach  den  täglichen  Erfahrungen  der  Ge- 
richte bei  den  erschwerten  Erwerbsverhältnissen  immer 
seltener  und  Zeitersparnis  immer  wertvoller  wird. 

Assessor  von  Bloedsu,  Dresden. 

Ein  Redaktionsfehler  im  BOB.?  Wenn  der  Eigen- 
tümer eines  mit  einer  Brief-Hypothek  belasteten  Grund- 
stücks den  Gläubiger  nur  teilweise  befriedigt,  kann  er  die 
Aushändigung  des  Hypothekenbriefes  nicht  verlangen.  Da- 
gegen ist  der  Gläubiger  verpflichtet,  die  teilweise  Befriedi- 
gung auf  dem  Briefe  zu  vermerken  und  diesen  zwecks 
Grundbuchberichtigung  oder  Löschung  oder  zwecks  Her- 
stellung eines  Teilbriefes  für  den  Eigentümer  vorzulegen; 
vgl.  § 1145  Abs.  1 BGB. 

Diese  Verpflichtung  des  Gläubigers  soll  für  Zinsen 
und  andere  Nebenleistungen  nach  § 1145  Abs.  2 nur  be- 
schränkt gelten,  nämlich  nur  dann,  wenn  der  Grundstücks- 
eigentümer sie  für  eine  gewisse  Zeit  schon  im  voraus  be- 
zahlt hat.  Wie  lange  dieser  Zeitraum  zu  bemessen  ist, 
sollte  in  der  zit.  Vorschrift  zum  Ausdruck  gebracht  werden. 
Tatsächlich  ist  dies  aber  nicht  geschehen.  Denn  es  heißt 
hier:  .Die  Vorschrift  des  Abs.  1 Satz  2 gilt  für  Zinsen 
und  andere  Xebenleislimgen  nur,  wenn  sie  später  als  in 
dem  Kalendei  Vierteljahr,  in  welchem  der  Gläubiger  befriedigt 
wird,  oder  dem  folgenden  Vierteljahre  fällig  werden.“ 
Danach  soll  also  die  Fälligkeit  der  Zinsen  in  Betracht  ge- 
zogen werden,  die  in  der  Zeit  nach  Ablauf  des  Kalander- 
vierteljahrs, in  welchem  der  Gläubiger  hezahit  wird,  statt- 
findet, oder  dem  folgenden  Vierteljahr.  Das  ist  an  sich 
ein  Pleonasmus,  da,  was  nach  Ablauf  des  KAlendenriertel- 
jahrs  ao  Zinsen  fällig  wird,  mindestens  in  dem  folgenden 
Vierteljahr  (sicherlich  aber  noch  später)  fällig  werden 
muß.  Daß  die  Piäposition  .in*  vor  .dem  Kalendei  Viertel- 
jahr“ sich  nicht  zugleich  auf  .dem  folgenden  Vierteljahr* 
beziehen  kann,  ist  klar:  denn  gerade  die  für  eine  Reihe 
von  Jahren  im  voraus  bezahlten  Zinsleistungen  sollten 
geschützt  werden  und  dem  Eigentümer  sollte  eine  nochmalige 
Zahlung  durch  den  Vermerk  auf  dem  Hvpolbekenbi icfe 
erspart  bleiben.  Zudem  würde  der  Bedingungssatz  zwei- 
mal dasselbe  sagen,  mag  er  grammatisch  lauten:  .spater 
als  in  dem  Kalendervietieljahr  . . . oder  später  als  in 
dem  folgenden  Vier leljuhre  fällig  werden“,  oder  mag 
er  lauten:  .später  als  in  dem  Kalendervierteljahr  ...  oder 
in  dem  folgenden  Vierteljahr  fällig  werden“. 

Richtig  muß  es  m.  E.  heißen:  Die  Vorschrift  gilt  für 
Zinsen  nur,  wenn  sie  später  als  in  dem  Kalendei  Vierteljahr,  in 
welchem  der  Gläubiger  befriedigt  wild,  und  dem  folgenden 
Vierteljahre  fällig  werden.  Damit  wird  diese  Vorschrift 
in  Einklang  gebracht  mit  den  entsprechenden  §§  1123  Abs.  2, 
1124  Abs.  2 und  1158  BGB.  In  letzterem  mußte,  der 
vor angegangenen  Negation  wegen  (nicht  später  als),  die 
Verbindung  mit  .oder*  erfolgen.  (§  574  BGB.) 

Assessor  Dr.  Kurt  Wolff,  Köln. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget.  r.  Jastizrat  Boyens,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Beweislast  Ln  betrefT  des  Verschuldens  bei  auBer- 
kontraktlichen  Ansprüchen.  Der  Beklagte  hat  auf  der 
Hühnerjagd  durch  eineu  Schrotschuß  den  Kläger  verletzt. 
Dies  war  nur  dadurch  möglich,  daß  die  in  der  Patrone 
befindlichen  Schrotkörner  durch  einen  Klebstoff  verbunden 
waren  und  dadurch  die  Tragkraft  des  Geschosses  bis  zu 
dem  Standpunkt  des  Klägers  hergestellt  wurde.  Die  Vor- 
instanz weist  die  Klage  ab,  da  Kläger  nicht  bewiesen 
habe,  daß  der  Klebstoff  bei  Herstellung  der  Patrone  in- 
folge einer  Fahrlässigkeit  des  Verklagten  in  dieselbe  ge- 
raten; möglich  sei,  daß  der  Klebstoff  zufällig,  ohue  ver- 
tretbares Versehen  hineingekommen  sei.  RG.  bebt  auf 
und  verweist  zurück.  Es  sei  wohl  richtig,  daß  Kläger 
neben  dem  objektiven  auch  den  subjektiven  Tatbestand 
zu  beweisen  habe.  Aber  er  genüge  dieser  Beweislast, 
wenn  er  einen  Sachverhalt  dartue,  der.  an  sich  betrachtet, 
nach  dem  regelmäßigen  Lauf  der  Dinge  zunächst  die 
Folgerung  rechtfertige,  daß  der  eingetretene  Unfall  vom 
Beklagten  verschuldet  sei;  Sache  des  Beklagten  sei  es 
demgegenüber  alsdann,  die  etwaigen  besonderen  Umstände 
nachzuweisen,  aus  denen  sich  seine  Schuldlosigkeit  ergebe. 
Hier  stehe  fest,  daß  der  Beklagte  die  Patrone  selbst  her- 
gestellt  habe,  in  der  25  bis  30  Sckrotkörnor  durch  ein 
Bindemittel  zusammengehalten  wurden,  also  daß  der  ge- 
fährliche Klebstoff  durch  ihn  selbst  in  die  Patrone  gelangt 
sei.  Wenn  er  diese  Patrone  verwandte,  so  liege  darin 
zunächst  eine  schuldhafte  Handlung  bis  zur  Erbringung 
eines  von  dem  Verklagteu  zu  fühlenden  Exkulpations- 
beweises. (Urt.  VL  337/07  v.  15.  Juni  1908.) 

Eigentumsvorbehalt  an  Maschinen.  Wann  ist 

ein  solcher  für  gültig  zu  erachten?  § 93  BGB. 

1.  Klägerin  verkaufte  1901  an  die  AG.  „Schleswig-hol- 
steinische Kokswerke“  in  Rade  für  einen  Kaufpreis  von 
mehreren  hunderttausend  Mark  Maschinen  und  andere 
Gegenstände  zur  Erzeugung  und  Verteilung  von  elek- 
trischer Kraft  und  elektrischem  Licht  mit  Vorbehalt  des 
Eigentums  bis  zur  Vollzahl ung.  Die  Gesellschaft  geriet 
in  Konkurs.  Der  Grundbesitz  derselben,  den  die  Beklagte 
belieben  hatte,  wurde  zwangsweise  versteigert  und  ihr  zu- 
geschlagen. Infolge  Einspruchs  der  Klägerin  war  aber 
die  Zwangsvollstreckung  in  die  gedachten  Maschinen  ein- 
gestellt Sie  sind  der  Beklagten  nur  zugeschlagen,  soweit 
die  Zwangsvollstreckung  in  die  Maschinen  demnächst 
rechtskräftig  festgestelh  werde.  Die  Klägerin  beamt  agt, 
dieselbe  wegen  des  ihr  vorbehaltenen  Eigentums  für  un- 
zulässig zu  erklären.  Die  Vorinstanz  hatte  die  Klage  ab- 
gewiesen. RG.  weist  die  Revision  zurück.  Die  in  Rede 
stehende  Fabrik  liegt  am  Audorfer  See  (durch  den  der 
Kaiser-Wilhelra-Kanal  hindurch  führt).  Die  Entlöschung 

der  Kohlen,  deren  Wäsche,  die  Zerkleinerung  des  Koks 
und  deren  Verladung  geschieht  durch  elektrische  Kraft. 
Die  elektrische  Zentrale  ist  ein  für  sich  allein  bestehendes 
Gebäude,  wo  die  elektrischen  Maschinen  und  die  zur  Er- 
zeugung elektrischer  Kraft  dienenden  Gasmotore  aufgestellt 
sind.  Von  dieser  Zentrale  erfolgt  die  Verteilung  der  elek- 
trischen Kraft  teils  durch  Motore  zum  Zweck  des  Antriebs 
in  den  einzelnen  Betrieben,  teils  durch  Umformer  zu 
Zwecken  der  Beleuchtuug,  die  für  das  gesamte  Werk  ge- 
liefert wird.  Alle  Maschinen  sind  durch  Schrauben  mit 
den  gemauerten  Fundamenten  veibundeu.  Die  Schalt- 
tafeln siud  mit  den  Mauern  und  die  Sicherungen,  Aus- 
und  Umschalter,  die  Messer,  Indikatoren  und  Zähler  mit 
den  Tafeln  durch  Schrauben  verbunden.  Die  Kabel  sind 
mit  den  Fundamenten,  die  Beleuchtungsanlagen  durch 
Rollen,  Schrauben  nsw.  mit  den  Wänden  verbunden.  Der 
Senat  erklärt  zunächst,  daß  er  trotz  der  Widerspruche  in 
der  Literatur  an  seiner  mit  den  früheren  Entscheidungen 
des  V.  Senats  konformen  Rechtsprechung  festbalten  müsse. 


obwohl  er  nicht  verkenne,  daß  zu  beachtende  Gegengriinde 
geltend  gemacht  seien,  die  er  indesseu  für  durchschlagend 
nicht  hallen  köune.  Er  erwähnt,  daß  auch  in  der  Verbehrs- 
weh  keineswegs  allein  der  Standpunkt  des  Maschinen- 
fabrikanten vertreten  werde.  lu  dieser  Beziehung  weist 
er  namentlich  hin  auf  die  Korrespondenz  der  Aeltesten 
der  Kaufmannschaft  zu  Berlin.  30.  Jahrg.  (1907),  Nr.  9 
S.  254.  Sie  halte  eine  Aenderung  der  Rechtsprechung 
oder  der  Gesetzgebung  nicht  für  gerechtfertigt,  während 
der  Deutsche  Handelstag  die  abfällige  Kritik  der  Recht- 
sprechung des  Reichsgerichts  nicht  billige,  wohl  aber 
ein  Einschreiten  der  Gesetzgebung  verlange,  weil  die  jetzt 
notwendige  Entscheidung  der  Gültigkeit  des  Eigentums- 
vorbehalts von  Fall  zu  Fall  sämtliche  Interessen  schädige. 
Die  Entscheidung  von  Fall  zu  Fall  sei  notwendig,  weil 
§ 98  BGB.  nicht  ausspreebe,  daß  die  Maschinen  in  der 
Regel  nur  Zubehör  seien.  Die  Bcstandteilseigonschaft 
setze  das  Vorhandensein  eines  einheitlichen  körper- 
lichen Gegenstandes  voraus,  zu  dessen  Teilen  (Be- 
standteilen) der  betreffende  Gegenstand  gehöre.  Es  sei  also 
eine  unmittelbare  körperliche  Verbindung  erforderlich, 
die  eine  lose  oder  leicht  lösliche  sein  könne.  Der  Grund 
und  Boden,  das  Gebäude  und  die  Maschinen  müssen  zu- 
sammen diejenige  einheitliche  Sache  (Fabrik)  bilden,  als 
deren  Bestandteile  die  Maschinen  erscheinen.  Als  Zubehör 
können  die  Maschinen  uur  dann  gehen,  wenn  sie  „ihre 
individuelle  Selbständigkeit  als  bewegliche  Sache  bewahrt 
haben“  (Urteil  des  V.  Sen.,  Gruchot  Bd.  50,  92),  d.  h. 
also  nur  danu.  wenn  sie  auch  nach  ihrer  Verbringung  in 
die  Fabrik  selbständige,  bewegliche  Sachen  geblieben  seien, 
§ 97  BGB.  Bei  der  Frage,  ob  dies  der  Fall,  seien  auch 
bestehende  Verkehrsanschauungen  zu  berücksichtigen, 
aber  nur  solche,  die  sich  bei  allen  ad  dem  betreffenden 
Zweig  des  Verkehrslebens  beteiligten  Kreisen  einheitlich 
herausgebildet  hätten,  hier  also  auch  in  den  Kreisen  der 
Realberecbügten.  Ueber  die  Frage,  wann  die  Maschinen 
wesentliche  Bestandteile  der  Fabrik  seien,  werde  auf 
die  früheren  Entsch.,  insbes.  des  V.  Sen.  v.  2.  März  1902 
(Entsch.  Bd.  50  S.  241  ff.),  verwiesen.  Die  neueren  Entsch. 
des  V.  Sen.  (bes.  v.  2.  Xov.  1907,  Entsch.  Bd.  67,  30) 
gäben  keine  Veranlassung,  das  Plenum  auzurufen.  Denn 
es  seien  darin,  wie  der  V.  Sen.  am  Schluß  der  zit.  Kutsch, 
sage,  neue  Rechtsgrundsätze  nicht  aufgestellt.  Witte 
dies  geschehen,  so  hätte  der  V.  Senat  eine  Plenarcntsch. 
herbeiführen  müssen.  Wende  man  vorstehende  Grund- 
sätze an,  so  habe  die  Vorinstanz  richtig  entschieden.  Es 
sei  namentlich  nicht  verkannt,  daß  es  für  die  Frage,  ob 
die  Maschinen  Bestandteile  seien,  nicht  auf  das  Fabrik- 
tinternehmen.  die  Fabrikanlage  im  ganzen,  ankomme, 
denn  die  Voiinstanz  betone  ausdrücklich,  die  Räder 
Kokswelke  kämen  hier  als  die  „körperliche  Sache“,  deren 
Bestandteile  zu  ermitteln  seien,  in  Betracht,  die  gelieferten 
Maschinen  und  Gegenstände  seien  Bestandteile  dieser  Werkt* 
als  eines  körperhaften  Gegenstandes.  Darin  liege  zweierlei: 
erstens,  daß  die  Maschinen  nach  ihrer  Verbindung  nicht 
selbständige  bewegliche  Sachen  geblieben  seien,  zweitens, 
daß,  soweit  die  Kader  Werke  in  einzelne  selbständige 
Teile  (Gebäude.  Anlagen,  Krane  nsw.)  zerfallen,  die  ge- 
lieferten Maschinen  und  Gegenstände  Bestandteile  dieser 
einzelnen  Teile  geworden  seien.  Gegen  beides  sei  nichts 
zu  erinnern.  Die  Vorinstanz  betone  auch  erst  nach  Fest- 
stellung der  Bestandteileigenschaft  bei  der  Frage,  ob 
wesentliche  Bestandteile  vorliegcn,  die  wirtschaftliche 
Einheit  (Entsch.  Bd.  63  S.  172,  173)  der  elektrischen  An- 
lage mit  der  übrigen  Anlage.  Hier  komme  diese  mit 
Recht  in  Betracht,  da  es  daiauf  ankomme,  ob  bei  einer 
Trennung  eine  Entwertung  der  einzelnen  Teile  stattfinde. 
Dies  sei  hier  der  Kall,  da  das  besondere  Gepräge  der 
Räder  Werke  darin  bestehe,  daß  ein  Teil  der  Abgase  aus 
den  Koksöfen  zur  Erzeugung  der  elektrischen  Energie 
verwendet  werde,  die  dann  wieder  teils  zu  Kraft-,  teils  zu 
Beleuchtungszwecken  diene.  Demnach  sei  es  richtig,  daß 
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eine  Trennung  nicht  nur  das  Wesen  des  Ganzen,  sondern 
auch  der  einzelnen  Teile  Ändern  würde.  Diese  wirtschaft- 
liche Einheit  erstrecke  sich  notwendig  auf  die  einzelnen 
selbständigen  körperlichen  Teile  (Gebäude  tisw.),  ans 
denen  die  elektrischen  Anlagen  nicht  losgelöst  werden 
könnten,  ohne  deren  Wesen  zu  vcrÄndern.  Wenn  die  Vor- 
instanz endlich  der  Ersatzmögiichkeit  k%ine  Bedeutung 
bei  messe,  so  entspreche  dies  den  Entsch.  RG.  Bd.  62,  409, 
Bd.  63  S.  420.  (Urt.  VII  411/07  v.  29.  Mai  1908.) 

2.  In  einem  zur  Fabrikation  von  Fleischwaren  und 
Wurst  bestimmten  Gebäude  ist  auf  einem  zu  diesem  Zweck 
hergestellten  Fundament  ein  Gasmotor  mit  Sauggasanstalt 
aufgestellt  und  mit  leicht  lösbaren  Fundamemschrauben 
mit  diesem  verbunden.  Die  Klägerin  hat  dem  Besitzer 
dieser  Fabrik  H.  diesen  Motor  mit  Zubehör  geliefert  und 
sich  bis  zur  Vollzahlung  des  Kaufpreises  das  Eigentum 
Vorbehalten.  Nach  Eröffnung  des  Konkurses  über  das 
Vermögen  des  H.  fordert  sie  Absonderung  und  Heraus- 
gabe des  Motors  nebst  Zubehör;  Vorinstanz  weist  auf 
Grund  des  § 93  BGB  ab.  weil  durch  die  Veibindung  des 
Motors  mit  dem  Gebäude  ein  neues  einheitliches  Ganzes, 
nämlich  die  aus  dem  Gebäude  und  dem  Motor  (mit  den 
Maschinen)  bestehende  Fleisch  waren-  und  Wurstfabiik,  ge- 
bildet worden  sei,  deren  Bestandteil  der  Motor  sei. 
RG-  hebt  auf  und  verweist  zurück.  In  Anlehnung  an  das 
Urt.  des  V.  Sen.  v.  2.  Nov.  1907,  Entsch.  Bd.  67  S.  30, 
und  zwei  neuere  Entsch.  des«.  Senats  v.  26.  Febr.  1908 
uud  25.  April  1908  wird  ausgeführt:  F.ine  Maschine,  die  für 
einen  Fabrikations b c t r i e b (Fabrik  in  diesem  Sinn)  von 
wesentlicher  Bedeutung  sei,  könne  doch  nur  dann  als  wesent-  i 
lichcr  Bestandteil  des  Fabrikgebäudes  (Fabrik  in  diesem 
Sinn)  angesehen  werden,  wenn  sie  durch  die  Art  ihrer  Ver- 
bindung oder  (falls  diese  eine  nur  lose  sei)  durch  ihre 
besondere  Anpassung  an  die  bauliche  Beschaffenheit 
oder  an  die  Zweckbestimmung  des  Fabrikgebäudes  einen 
Teil  desselben  ausmache  und  ihre  Selbständigkeit  verloren 
habe,  derart,  daß  sie  nach  der  Verkehrsauffassung  mit 
diesem  als  eine  und  dieselbe  Sache  gelte.  Dagegen  reiche 
der  Umstand,  daß  eine  Maschine  zum  Betrieb  einer 
Fabrik  diene  und  als  Teil  des  Fabrikunternehmens  von 
wesentlicher  Bedeutung  für  den  Betrieb,  auch  mit  dem 
Gebäude  lose  verbunden  sei,  für  sich  allein  nicht  aus,  um 
die  Eigenschaft  der  Maschine  als  wesentlichen  Bestand- 
teils des  Gebäudes  zu  begründen.  Denn  auch  ein  bloßes 
Zubehör  könne  für  den  Fabrikbetrieb  wesentlich  sein 
(§  98  BGB.).  Die  Treunung  eines  mit  der  Fabrik  nur 
lose  verbundenen  und  beliebig  durch  eine  andere  ersetzbare 
Maschine  von  der  Art  einer  Marktware  könne  weder  für 
das  Fabrikgebäude  noch  für  die  Maschine  von  wesent- 
lichem Nachteil  sein.  Denn  nach  wie  vor  bleibe  das 
Fabrikgebäude  zur  Aufnahme  einer  solchen  Maschine  und 
diese  zu  gleichem  Zweck  verwendbar.  Eine  geringfügige 
Wertminderung  durch  die  Trennung  bleibe  nach  § 93 
außer  Betracht.  Das  Berufungsgericht  habe  diese  Grund- 
sätze nicht  beobachtet  und  müsse  auf  Grundlage  derselben 
neu  aus  § 93  prüfen  und  auch,  was  bisher  überhaupt  nicht 
geschehen,  aus  § 94  BGB.  (Urt-  II.  51/08  v.  26.  Juni  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgelcilt  von  ReidugcrichUrat  Zaetdtmar,  Leipzig. 

Zurückweisung  ungeeigneter  Fragen.  Der  Ange- 
klagte legte  der  Zeugin  A die  Frage  vor,  ob  sie  mit  dem 

— auf  Grund  des  § 56  Nr.  3 StrPO.  unbeeidigt  gebliebenen 

— Zeugen  B in  anderen  Beziehungen  stehe  als  den  eines 
Vermieters  zura  Mieter,  und  ob  sie  und  B sich  duzen. 
Damit  wurde,  wie  das  Sitzmigsprotokoll  ergibt,  die  Befra- 
gung der  Zeugin  nach  einem  Geschlechtsverkehr  mit  B 
beabsichtigt.  Das  Gericht  hat  die  Fragen  als  „ungeeignet“  ] 
abgelehnt,  weil  nicht  erkennbar  sei,  inwiefern  ihre  Beant-  j 
wortung  für  die  Beurteilung  der  Glaubwürdigkeit  der  Zeugin  I 
erheblich  sein  könnte.  Die  Begründung  läßt  ersehen,  I 
daß  beide  Fragen  deswegen  zurückgewiesen  worden  sind, 
weil  sie  das  Gericht  als  für  die  Entscheidung  der  Schuld- 
frage bedeutungslos  erachtete.  Eine  so  begründete  Ab-  | 
lebming  verstößt  jedoch  gegen  § 239  Abs.  2 und  § 240 
Abs.  2 Str  PO.  Das  den  Prozefibele'iligten  zustehende  Frage-  J 


recht  wird  nicht  durch  die  tatsächliche  Uuerheblichken 
der  gestellten  Fragen  aasgeschlossen  (Entsch.  in  Str.  Bd.  21 
S.  236).  Allein  der  Beschluß  bringt  ferner  zum  Ausdruck, 
daß  die  Beantwortung  der  gestellten  Fragen,  gleichviel  wie 
sie  ausgefallen  wäre,  die  Glaubwürdigkeit  der  Zeugin  A 
nach  Ansicht  des  Gerichtes  unberührt  gelassen,  das  Er- 
gebnis der  Beweiswürdigung  also  nicht  beeinflußt  haben 
würde.  Das  angegriffene  Urteil  beruht  demnach  auf  dem 
erwähnten  Prozeß  verstoße  nicht.  (Urt.  II  395/08  vom 
19.  Mai  1908  ) 

Freie*  Ermessen  bei  der  Strafzumessung.  Der  Ange- 
klagte ist  wegen  schweren  Diebstahls  »m  strafschärfenden 
Rückfälle  verurteilt  worden.  Die  Ausführungen  des  Urteils 
über  die  Strafzumessung  geben  zu  Bedenken  Anlaß.  Nach 
Anführung  von  Straferschwerungsgründen  wird  dort  gesagt : 
.Diese  Gründe  waren  bestimmend,  über  die  ordentliche 
Strafe,  die  nach  § 244  Abs.  1 StrGB.  8 Jahre  6 Monate 
Zuchthaus  betragen  würde,  hinauszu gehen,  so  daß  eine 
Zuchthausstrafe  von  10  Jahren  für  angemessen  erachtet 
wurde.“  Nach  der  Fassung  dieser  Stelle  muß  angenommen 
werden,  daß  die  Strafkammer  hier  einen  Rechtssatz  auf- 
stellen wollte,  wonach  auf  das  rechnerische  Mittel  des 
Strafrahmens  von  2 bis  15(2  ■+■  6'/*)  Jahren  zu  erkennen 
wäre,  wenn  nicht  tatsächliche  Strafzumessungsgründe  eine 
Abweichung  nach  oben  oder  unten  angezeigt  erscheinen 
lassen.  Ein  solcher  Rechtssatz  besteht  nicht.  Der  Richter 
hat  nach  dem  Willen  des  Gesetzes  die  für  den  einzelnen 
Fall  gebotene  Strafe  unter  Berücksichtigung  und  Abwägung 
der  für  die  Strafzumessung  in  Betracht  kommenden  Um- 
stände innerhalb  des  vorgeschriebenen  Strafrahmens  nach 
freiem  Ermessen  zu  bestimmen.  Es  ist  rechtsirrtümlich  und 
widerspricht  dem  Geiste  des  Gesetzes,  wenn  er  dabei  rein 
rechnerisch  das  Mittel  des  angedrohten  Strafrahmens  ziehen, 
dieses  kraft  des  Gesetzes  zunächst  als  maßgebend  und 
sich  hieran  bei  der  Strafzumessung,  sei  es  nach  oben  oder 
unten,  irgendwie  für  gebunden  erachten  wollte.  Das  ange- 
griffene Urteil  mußte  deshalb  hinsichtlich  der  Strafzumessung 
aufgehoben  werden.  (Urt.  I 380/08  v.  23.  Mai  1908  ) 

Urkundenfälschung.  Rechts-  und  beweiserhebliche 
Privaturkunde.  Die  mit  Otto  A . . unterschriebene  Ein- 
tragung in  der  Tageskladde  des  Heiratsvermittlers  B vom 
8.  Oktober  1907  konnte  ohne  Rechtsintum  als  beweis- 
erhebliche  Privaturkunde  erachtet  werden.  Sie  war  für 
den  Beweis  des  Auftrags  zur  Heiratsvermittclung  erheblich 
Nach  § 656  BGB.  wird  zwar  durch  das  Versprechen  eines 
Lohnes  für  den  Nachweis  der  Gelegenheit  zur  Eingehung 
einer  Ehe  oder  für  die  Vermittelung  des  Zustandekommens 
einer  Ehe  eine  Verbindlichkeit  nicht  begründet.  Aber  das 
auf  Grund  des  Versprechens  Geleistete  kann  nicht  deshalb 
zurückgefordert  werden,  weil  eine  Verbindlichkeit  nicht 
bestanden  hat.  Jener  Eintrag  konnte  also  für  den  Aus- 
schluß eines  Rückforderungsrechts  beweiserheblich  werden 
Das  an  die  Polizeibehörde  gerichtete,  mit  Otto  A . . Unter- 
zeichnete Schreiben,  das  die  Mitteilung  enthielt,  daß  der 
Schreiber  sich  mit  Emma  C verlobt  habe,  war  für  den 
Beweis  des  Verlöbnisses  und  der  aus  einem  solchen 
folgenden  Rechtsverhältnisse  (§§  1298  ff.  BGB.)  erheblich, 
deshalb  gleichfalls  eine  rechts-  und  beweiserhebliche  Privat- 
urkunde  im  Sinne  des  § 267  StiGB.  (Urt.  II.  360/08  v. 
26.  Mai  1908  ) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

MitgetciJl  von  Rechtsanwalt  Magna«,  Berlin. 

Genießen  französische  Staatsangehörige  für  Erzeug- 
nisse des  Kunstgewerbes,  welche  in  Deutschland  nicht 
als  Geschmacksmuster  geschützt  sind,  den  Schutz  des 
älteren  Kunstschutzgesetzes  v.  9.  Jan.  1876?  Das  LG.  I. 
Berlin  hatte  diese  Frage  bejaht,  da  nach  Art.  4 der  Berner 
Ueberdnkunft  der  Eintragungszwang  zu  den  „Bedingungen 
und  Förmlichkeiten“  gehöre,  für  welche  das  Ursprungsland 
maßgebend  sei.  Das  Kammergericht  hat  die  Frage  aus 
folgenden  Gründen  verneint:  Die  Berner  Uebereinkunft 
betreffe  nur  Werke  der  Literatur  und  Kunst.  Für  die 
Frage,  was  ein  Werk  der  Kunst  sei,  entscheide  nicht  der 
Umstand,  daß  ein  Werk  des  Kunstgewerbes  ästhetisch 
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als  Kunstwerk  ad zusprecheu  sei.  sondern  ob  es  juristisch 
als  Objekt  des  Kunstschutzes  oder  des  Gescbraacksmusier- 
schutzes  anzusehen  sei-  Maßgebend  für  die  rechtliche 
Natur  des  Geistesproduktes  sei  nicht  das  Recht  des  Ur- 
sprungslandes. sondern  das  deutsche  Recht.  Im  Sinne  der 
Berner  Uebereinkunft  seien  nur  subjektive  Voraus- 
setzungen für  den  Eintritt  des  Schutzes  zu  verstehen.  Die 
Frage,  welche  Kunstgattung  objektiv  darunterfalle,  sei 
nach  allgemeinen  Grundsätzen  zu  entscheiden.  Der  oberste 
dieser  Grundsätze  sei.  daß  der  Ausländer  hinter  dem  In- 
länder nicht  zurückstehen  soll,  nicht  aber,  daß  dem  Aus- 
länder größere  Rechte  wie  dem  Inländer  gewährt  werden 
sollen.  Für  den  Umfang  des  Schutzes  müsse  das  Recht 
maßgebend  sein,  dessen  Schutz  begehrt  werde.  Die  Richtig- 
keit dieser  Auffassung  ergebt*  sich  daraus,  daß  der  Schutz 
des  Geschmacksmusters  in  anderen  internationalen  Ver- 
trägen unabhängig  von  der  Berner  Uebereinkunft  geregelt 
sei.  (Urt  10.  U.  5035/05  v.  25.  März  1908.)») 

2.  Strafsacher. 

Mitg.  y.  Geh. Oberjtutizrat  Lindenberg,  Senatspr&udenteo,  Berlin. 

8 235  StrGB.  und  Fürsorgeerziehung.  Im  Urteil 
v.  15.  10.  03  (E  37  S.  1 ff.)  hat  der  dritte  Strafsenat  des 
Reichsger.  ausgeführt,  daß  das  pflegeelterliche  Verhältnis, 
wenn  es  auf  einer  nach  § 1666  BGB.  getroffenen  An- 
ordnung des  Vormundschaftsgerichts  beruht,  durch  die 
das  Kind  zur  Zwangserziehung  untergebracht  wird,  als 
Eltern  Verhältnis  im  Sinne  des  § 235  StrGB.  anzuseben 
sei,  da  das  Verhältnis  durch  die  Anordnung  des  Vor- 
mundschaftsgerichts eine  familienrechtliche  Grundlage  er- 
halten habe.  Gegen  diese  Auffassung  sind  bereits  in  der 
Literatur  Bedenken  erhoben  worden  (vgl.  Lindenberg  in 
der  DJZ.  1904  S.  1059f,  Galli  ebenda  1905  S.  238, 
1907  S.  1354,  Frank  StrGB.  5.  AuflL  S.  369),  ebenso  in 
dem  Urteile  des  ersten  Strafsenats  des  Reichsger.  21.2.07 
(E.  40  S.  93 ff.).  Auch  das  Kammergericht  hat  nicht  ver- 
mocht, sich  der  erwähnten  Auffassung  des  RG.  anzu- 
schließen. Der  Annahme,  daß  der  Begriff  der  Eltern  auch 
Fürsorgeerziehungsberechtigte  umfasse,  die  an  Sfelle  der 
Ellern  treten,  stebt  jedenfalls  nicht  nur  der  gewöhnliche 
Sprachgebrauch,  sondern  auch  die  Ausdrucksweise  des 
Strafgesetzbuches  selbst  entgegen,  das  in  § 174  Z.  1 die 
Erzieher  neben  den  Adoptiv-  und  Pflegeeltern  nennt. 
Durch  .Art  34  Nr.  VII  EG.  z.  BGB.  sind  in  § 235  StrGB. 
neben  den  Worten  .ihren  Eltern  oder  ihrem  Vormunde“ 
noch  die  Worte  .oder  ihrem  Pfleger“  eingeschaltet  worden. 
Unter  Pflegern  können  hier  nur  die  Personen  gemeint 
sein,  die  gemäß  § 1909  des  BGB.  zu  Pflegern  bestellt 
sind.  Eine  Ausdehnung  dieses  Begriffes  auf  Lehrherren, 
bei  denen  ein  Fürsorgezögling  seitens  der  Erziehungs- 
anstalt zrm  Zwecke  der  Ausbildung  untergebracht  wurde, 
ist  daher  nicht  angängig.  Wäre  § 235  in  so  weitem 
Sinne  zu  vei  stehen,  daß  er  alle  Ei  Ziehungsleiter  umfaßt, 
denen  auf  Grund  einer  vormnndschaftsgerichilichen  An- 
ordnung die  Ausbildung  oder  Erziehung  eines  Zöglings 
durch  den  Vorstand  einer  Erziehungsanstalt  an  vertraut  ist, 
so  müßte  die  Rechtsgültig  keil  des  § 21  Preuß.  Ffirsorgeerz.- 
Ges.  v.  2.  Juli  1900  mit  Rücksicht  auf  § 2 des  EG.  z. 
RStrGB.  in  Zweifel  gezogen  werden.  (Beschl.  1.  W. 
45/08  v.  11.  Juni  1908) 

Zeitliche  Beschränkung  des  Branntweinausschanks 
für  den  Betrieb  der  Gastwirte  und  der  Schankwirte. 

Eine  PolV.  bestimmt,  daß  Gast-  und  Schankwirte  vom  Be- 
ginn der  Polizeistunde  bis  8 Uhr  morgens  keinen  Brannt- 
wein ausschenken  dürfen,  und  fährt  fort:  .Ausgenommen 
von  diesem  Verbot  sind  nur  die  Gastwirte,  die  Bahnhofs- 
restaurateure und  Postverwalier  den  Reisenden  gegenüber.“ 
Der  Angeld,  ist  Gast-  und  Schankwirt.  In  seinem  Lokale 
hat  ein  Ortsfremder,  der  anscheinend  zum  Markte  ge- 
kommen war,  vor  8 Uhr  morgens  einen  Schnaps  erhalten 
und  ist,  nachdem  er  ihn  getrunken,  wieder  fortgegangen. 
Die  Strafkammer,  die  den  Angekl.  freigesprochen  hat,  ist 
der  Ansicht,  daß  der  Angekl.  dem  Ortsfremden,  da  er  als 
Reisender  anzusehen  sei,  vor  8 Uhr  morgens  geistige  Ge- 

*) Die  Revision  gegen  diese*  Urteil  ist  mangels  Streitwertes  als 
aualluig  verworfen  wotdea.  Der  Einsender. 


tränke  habe  verabreichen  dürfen.  Es  sei  unerheblich,  ob 
der  Reisende  zum  Zwecke  längeren  Aufenthalts  eingekehrt 
sei  oder  nicht.  Die  Revision  der  StAschafL  ist  begründet. 
Die  PolV.  unterscheidet  ausdrücklich  zw'iscben  Gastwirten, 
d.  b.  Personen,  die  bei  sich  gewerbsmäßig  Gäste  be- 
herbergen. und  zwischen  Schankwirten,  die  zum  Genuß 
auf  der  Stelle  Getränke  verabfolgen.  Während  letztere 
vor  8 Uhr  morgens  Branntwein  an  niemand  ausschenken 
dürfen,  ist  dies  den  Gastwirten  gegenüber  den  Reiseuden 
gestattet,  die  in  ihrer  Gastwirtschaft  Aufnahme  gefunden 
haben.  Wenn  jemand  sowohl  Gastwirtschaft  als  auch 
Schankwirtschaft  betreibt,  dann  betrifft  die  ihm  in  der 
PolV.  gewährte  Erlaubnis  nur  Reisende,  die  mit  ihm 
in  seiner  Eigenschaft  als  Gastwirt  in  geschäftliche  Ver- 
bindung getreten  sind.  Andere  Personen,  mögen  sie  auch 
Reisende  sein,  kommen  nur  als  Gäste  seiner  Schank* 
Wirtschaft  in  Betracht.  An  solche  darf  er  Branntwein 
während  der  beregten  Zeit  nicht  verabfolgen.  (Urt  1. 
S.  465  08  v.  18.  Juni  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.,  VII.  u.  VIII.  Senat. 

Mitget.  v.  Scuupttüdeaua  de«  OVG.  De,  Schultzens  tei  o,  Beilio. 

Straßenreinigung  durch  ein  städtisches  Reinigungs- 
institut. Ne  bis  in  idem.  Gemäß  dem  geltenden  Oi  ts- 
recht  ist  der  Kläger  zur  Reinigung  der  Straße  vor  seinen 
Grundstücken  öffentlich-rechtlich  verpflichtet  Eine  ganz 
andere  Frage  ist,  ob  die  Polizeiverwaltung  gemäß  der 
Polizeiverordnung  v.  1.  Febr.  1888  im  Rechte  war,  ihn 
bei  Vermeidung  einer  Exekutivstrafe  von  30  M.  aufzu- 
fordern, die  Ausführung  der  städtischen  Straßenreinigung 
bei  dem  städtischen  Fuhrparke  zu  beantragen.  Das  war. 
soweit  dabei  die  Frage  in  Betracht  kommt,  ob  der  Kläger 
öffentlich-rechtlich  verpflichtet  ist,  der  Aufforderung  Folge 
zu  leisten,  anzunehmen.  Dies  wird  eingehend  begründet, 
dann  heißt  es  weiter:  Schließlich  kam  es  noch  auf  die 
Prüfung  an,  ob  dem  Kläger  die  Bestellung  der  Reinigung 
bei  dem  städtischen  Fuhrparke  bei  Vermeidung  einer 
Exekutivstrafe  aufgegeben  werden  kannte.  Der  Kläger 
hält  dies  für  unzulässig  und  mit  den  Grundsätzen,  die 
sich  aus  der  Regel  ne  bis  in  idem  ergeben,  unvereinbar. 
Die  Polizeiverwaltung  vertritt  dagegen  den  Standpunkt, 
die  Straßenpolizeiver Ordnung  wolle  nur-  die  zur  Rein- 
haltung der  Straße  erforderlichen  tatsächlichen  Maßnahmen 
bestimmen,  ihr  sei  also  stets  dann  genügt,  wenn  der 
städtische  Fuhrpark  die  Reinigung  vornehme,  einerlei  ob 
er  es  auf  Grund  einer  Bestellung  tue  oder  ohne  eine 
solche.  Die  angefochtene  Verfügung  wolle  die  Bestellung, 
nicht  die  Reinigung  selbst  ei  zwingen,  ihr  Inhalt  decke 
sich  daher  nicht  mit  dem  der  Vorschrift  in  der  Straßen- 
polizeiverordnung. Letzterer  Auffassung  kann  nicht  bei- 
getreten werden.  Der  § 55  dieser  Verordnung  bedroht 
jeden  mit  Strafe,  der  sich  eine  Zuwiderhandlung  gegen 
die  Bestimmungen  der  Straßenpolizeiordnung  znschulden 
kommen  läßt;  § 2 Abs.  2 gebietet  den  Anwohnern,  die 
Reinigung  durch  deu  städtischen  Fuhrpark  vornehmen  zu 
lassen.  Um  diesem  Gebote  nachzukommen,  muß  der  An- 
wohner die  Ausführung  der  Reinigung  bei  dem  städtischen 
Fuhrparke  beantragen  (bestellen).  Der  Anwohner,  der  das 
unterläßt,  handelt  mithin  dem  § 2 Abs.  2 zuwider  und 
macht  sich  nach  § 55  strafbar.  Das  gleiche  verlangt  an 
sieb  die  angefochtene  Verfügung  unter  Androhung  einer 
Exekutivstrafe.  Dennoch  hat  der  Gerichtshof  die  An- 
drohung einer  solchen  als  unzulässig  nicht  ansehen 
können-  Es  mag  dahingestellt  bleiben,  ob  nicht  die  sich 
mehrenden  Bedenken  neuerer  Schriftsteller,  zuletzt  des 
Oberamtmanns  Hofacker  in  seiner  im  Verwaltungsarchiv 
Bd.  14  S.  447  ff.  veiöffentlichten  Abhandlung,  dahin  führen, 
die  zu  erheblichen  Mißverständnissen  und  Unzuträglich- 
keiten Anlaß  gebende  bisherige  Anwendung  des  Satzes 
ne  bis  in  idem  auf  Exekutivstrafen  ganz  fallen  zu  lassen. 
Daß  dieser  Satz  dann  unanwendbar  ist,  wenn  durch  die 
polizeiliche  Verfügung  die  Beseitigung  der  Fortdauer  eines 
polizeiwidrigen  Zustandes  bezweckt  wird,  ist  allgemein 
anerkannt  (z.  B.  Entsch.  des  OVG.  Bd.  5 S.  285  n.  Bd.  23 
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S.  388  sowie  Preuß.  Verwaltungs-Blatt  Jahrg.  2Ö  S.  251). 
ltn  Anschlüsse  hieran  muß  dasselbe  auch  für  einen  Fall 
der  vorliegenden  Art  angenommen  werden.  Durch  die 
hier  angedrohte  Exekutivstrafe  soll  der  Kläger  veranlaßt 
werden,  dadurch,  daß  er  das  städtische  Straßenremigungs- 
institut  in  Anspruch  nimmt,  zwischen  sich  und  der  Stadt- 
gemeinde ein  dauerndes  Verhältnis  herzustellen.  Das  ist 
etwas  von  demjenigen  Verschiedenes,  dessen  Tun  oder 
Unterlassen  die  Straßenpolizeiordnung  unter  Strafe  stellt. 
Es  fehlt  sonach  das  idem.  (Urt.  IV.  391  v.  27.  Febr.  1908.) 

Grunderwerbateuer.  Ist  der  Eigentu mserwerb  infolge 
Anfechtung  nichtig,  so  kann  er  nicht  Gegenstand  der  Grund- 
erwerbsteuer sein.  Wird  im  Verwaltungsstreitverfahren 
die  Befreiung  von  der  Steuer  wegen  Nichtigkeit  des  Er- 
werbes infolge  Anfechtung  geltend  gemacht,  so  bat  der 
Verwaltungsrichter  incidenter  zu  entscheiden,  ob  der  Ver- 
trag infolge  Anfechtung  nichtig  ist.  Er  ist  auch  nicht 
etwa  an  eine  in  Bezieliuug  auf  dieselbe  Frage  von  dem 
Zivilrichter  schon  ergangene  Entscheidung  gebunden:  noch 
weniger  kann  natürlich  ein  etwa  in  einem  voranfgegangenen 
Zirilprozeßverfakren  von  dem  Anfechtungsgegnet  abge- 
gebenes Anerkenntnis  für  den  Steuergläubiger  bindend 
sein.  Mit  Recht  hat  deshalb  der  Vorderrichter  sich  der 
Prüfung  der  Frage  unterzogen,  ob  der  hier  fragliche  Eigen- 
tnmserwerb  infolge  Anfechtung  nichtig  sei.  (Urt.  VII.  332 
v.  2.  März  1908.) 

B,  V.  u.  VI.  Senat  (Staalssteuersachen). 

Mitgeteilt  vom  SenatapriUidentcn  de«  OVG.  Karutb,  Berlin. 

Ein  kommen  Steuer  Sachen. 

Einkommen  aus  nicht  planmäßig  bewirtschafteten 
Holzungen.  Nach  § 12  Abs.  5 EinkStGes.,  Fassung  v. 
19.  Juni  1906.  sind  bei  Waldstücken,  die  nicht  nach  einem 
forstmäßigen  Plane  bewirtschaftet  werden,  die  Ergebnisse 
von  Abtrieben  nicht  anzurechnen,  wenn  und  soweit 
diese  sich  in  einem  Jahr  auf  mehr  als  den  zehnten  Teil 
des  vorhandenen  Holzes  erstrecken.  Durch  diese  Vor- 
schrift hat,  wie  die  Entstehungsgeschichte  ergibt,  nicht 
bloß  die  oberste  Grenze  für  die  Steuerpflichtigkeit  der 
Ergebnisse  der  in  einem  Wirtschaftsjahre  vorgenommenen 
Abtriebe  bei  planlos  bewirtschafteten  Waldstücken  fest- 
gesetzt, sondern  es  hat  zugleich  bestimmt  werden  sollen, 
daß  die  Ergebnisse  der  Jahresabtriebe  bis  zum  zehnten 
Teile  des  Wertes  des  vorhandenen  Holzes  in  jedem  Falle 
als  steuerpflichtiges  Einkommen  anzusehen  sind,  ohne  daß 
es  wie  sonst  einer  Untersuchung  darüber  bedarf,  ob  und 
inwieweit  das  abgetriebene  Zehntel  einen  Eingriff  in  das 
Ilolzbestandskapital  enthalten  hat.  Die  Annahme  des 
Beschwerdeführers,  daß  die  Ergebnisse  der  Jahresabtriebe, 
falls  sie  mehr  als  ein  Zehntel  des  gesamten  Holzbestandes 
betragen,  überhaupt  steuerfrei  sein  sollen,  steht  mit  dem 
Wortlaute  des  Gesetzes  im  Widerspruche.  (Urt.  V.  Sen. 
nL  105  v.  15.  Jan.  1908.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgericht. 

II.  Senat. 

Mitgeteilt  von»  ScaaUprAsidenteo  de«  OVG.  Dr,  Wach  Sei,  Dreaden. 

Ehefrauen  sind  in  bezug  auf  den  Erwerb  und  Ver- 
lust des  Unterstützungswohnsitzes  selbständig  ausschließ- 
lich unter  den  im  § 17  des  Umerstützungswobnsilzgesetzes 
angegebenen  Voraussetzungen.  § 17  ist  als  Ausnahme- 
bestimmung eng  auszulegen.  (Urt.  II.  279  v.  4.  Febr.  1907.) 

Gehaltsansprüche  von  Gemeindebeamten.  Ein  nicht 
ordnungsmäßig  entlassener  Gemeindebeamter  kann  Gehalts- 
ansprüche nur  dann  erfolgreich  geltend  machen,  wenn  er 
seinerseits  zur  fortgesetzten  Dienstleistung  bereit  ist.  (Urt.  II. 
327  v.  7.  Febr.  1907.) 

Kürzung  vom  Einkommen.  Bei  Ermittelung  des 
steuerpflichtigen  Einkommens  können  solche  Ausgaben 
nicht  gekürzt  werden,  welche  zur  Erlangtiug,  Sicherung  und 
Erhaltung  der  Einnahmen  aus  einer  inzwischen  weggefallenen 
Einkommensquelle  verwendet  worden  sind.  (Urt.  II.  256 
v.  7,  Febr.  1907.) 

Armenrechtliche  Hilfsbedürftigkeit  ist  ausge- 
schlossen. wenn  eine  dritte  Person  die  Verpflegung  des 
Armen  freiwillig  übernommen  hat,  auch  zu  deren  Weiter- 
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gewährung  trotz  eines  bei  der  Armenbehörde  von  ihr  ein- 
gereichlen  tfinerstützungsgesucbes  gewillt  und  fähig  ist. 
(ürt.  II.  308  v.  25.  Febr.  1907.) 

Zur  Frage  der  Steuerpflichtigkeit  der  an  Genußschein  - 
inhaber  verteilten  Ucberachüsse  einer  Aktiengesellschaft 
in  der  Hand  der  letzteren.  Eine  allgemein  gültige  Be- 
griffsbestimmung des  Wortes  „Genußschein“  ist  unmöglich: 
vielmehr  kann  der  Charakter  des  durch  einen  solchen 
Schein  verbrieften  Rechts  nur  im  Einzelfalle  festgestellt 
werden,  und  es  läßt  sich  nicht  einmal  behaupten,  daß  die 
Genußscheine  nur  in  zwei  Arten,  nämlich  als  Verbriefung 
von  Aktionär-  oder  Gläubigeirechteu,  denkbar  seien.  Bei  der 
Prüfung,  welcher  rechtliche  Charakter  dem  Genußschein  zu- 
kommt, werden  mithin  im  einreinen  Falle  der  Gesellschafts- 
vertrag, der  Inhalt  des  Genußscheines  und  die  Art  seiner  Ent- 
stehung berücksichtigt  werden  müssen.  Steuerpflichtig  sind 
hiernach  die  au  Genußscheininhaber  verteilten  Ueberschüsse 
dann,  wenn  die  Ausgabe  der  Genußschoine  zu  dem  Zwecke 
erfolgt  war.  den  Aktien  größere  Beweglichkeit  zu  ver- 
schaffen, und  die  Gesellschaft  zur  Erreichung  dieses  Zweckes 
lediglich  die  Art  der  Gewinnverteilung  gegen  früher  ge- 
ändert hatte:  solchenfalls  erscheinen  die  Zahlungen,  die 
aus  der  Gesellschaf tskas&e  auf  die  Genußscheiue  und  die 
damit  zusammenhängenden  GewinnanteiUcbeine  geleistet 
werden,  als  Zahlungen  an  die  Aktionäre,  da  diese  einst 
die  neue  Geschäftseinrichtung  gebilligt  und  der  Gesellschaft 
entsprechenden  Zahlungsauftrag  erteilt  haben  Dagegen 
ist  eine  Besteuerung  ausgeschlossen,  wenn  die  Gennß- 
scheine  an  die  Stelle  amortisierter  Aktien  getreten  sind, 
also  nicht  abgetretene  Mitgliedsrechte  verbriefen,  sondern 
wirtschaftlich  eine  Abfindung  für  unter  gegangene  Mitglieds- 
rechte bedeuten.  (Urt.  II.  343  und  341  v.  14.  März  und 
5.  April  1907  verb.  mit  Urt.  II.  150  und  90  v.  20.  Okt. 
1902  und  18.  Mai  1905.) 

Landgericht  Breslau. 

Mitgetcilt  von  landgeriditarat  Hoffmans,  Breslau. 

Internationalrechtliche  Zuständigkeitsfragen  in 
Fürsorgeerziehungssachen.  Die  preußische  Staats- 
angehörige L.  hatte  1893  einen  unehelichen  Sohn 
Reinhold  geboren.  Nach  dem  Tode  ihres  Vaters,  1904.  ist 
sie  in  ihrem  damaligen  Wohnorte  Leipzig  rum  Vormunde 
ihres  Sohnes  bestellt  worden.  Sie  halte  einen  anderen  als 
dessen  Erzeuger  geheiratet,  lebte  aber  getrennt  von  ihrem 
Ehemanne  in  einer  anderen  sächsischen  Stadt,  als  der  in 
dem  preußischen  Orte  F.  in  Lehre  stehende  Reinhold  L- 
im  Dezember  1907  zu  einer  Freiheitsstrafe  verurteilt 
wurde.  Nachdem  der  Mündel  die  Strafe  in  W.  angetreten 
hatte,  stellte  der  Landrat  den  Antrag  auf  Fürsorgeerziehung 
bei  dem  Amtsgericht  F. ; dieses  gab  aber  die  Sache  an  das 
Amtsgericht  W.  ab.  das  wieder  nach  Einleitung  des 
Fürsorgeerziehungsverfahrens  die  Sache  (auch  zu- 
ständigkeitshalber) an  das  Amtsgericht  B.  abzugeben  ver- 
suchte, wohin  die  Mutter  inzwischen  übergesiedelt  war. 
Als  das  Gericht  mit  der  Angelegenheit  befaßt  wurde,  war 
W.  der  Aufenthaltsort  des  Reinhold  L.  Er  teilte  zwar 
den  Wohnsitz  seines  Stiefvaters1)  (§§  IO1,  11 1 BGB.). 
Dies  war  aber  ein  ausländischer.  In  Preußen  war 
ferner  eine  Vormundschaft  über  ihn  nicht  an- 
hängig (§  43 2 RFrG.).  Wie  nämlich  die  Grundsätze  des 
internationalen  Privatrechts  auch  im  Verhältnis  der  Bundes- 
staaten untereinander  in  den  den  l^ndesgesetzen  vorbe- 
haltenen Materien  anzuwendeu  sind  (KG.  5.  April  1906 
Johow  32  A 23,  26  b.  Art.  7 ff.  EG.  z.  BGB-,  8.  Spruchsamm- 
lung der  DJZ.),  so  ist  „Inland“  in  Art.  23  EG.,  wie  in  § 36 
verb.  m.  43l  RFrG.  jeder  Bundesstaat  im  Verhältnis  zn  einem 
anderen.2)  Und  in  § 43  2 kommt  damit  sinngemäß  im  Hinblick 
auf  das  maßgebende  Personalstatut  der  Staatsangehörigkeit 
nur  ein  inländisches  Gericht  in  Frage.  Das  AG-  W. 
war  danach  allein  zuständig.  (Bescbl.  VI  v.  14.  Juli  1908.) 

1 ) Auf  dessen  Staatsangehörigkeit  kam  es  nicht  an,  weil  die 
Verheiratung  nur  tOr  die  bhetian,  nicht  aber  fOr  ihre  nicbtlcgiumierten 
Kinder  die  Staatsangehörigkeit  des  Mannes  begrdedet  (Reger, 
Eut*ch.  11,  418). 

Vgl.  Weißler,  RFrG.  A.  1 zu  $ 43. 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Die  Rechtsprechung  des  Reichsgerichts  in  Zivil- 
sachen. Gesammelt,  bearbeitet  und  herausg.  in  Verb, 
mit  Assessor  E.  Friedrichs,  Amtsrichter  Dr.  C. 
Heinrici,  Assessor  Dr.  Th.  Olshauscn  von  Justiz- 
rat Dr.  Hugo  Neu  mann.  I.  BGB.  In  Lieferungen. 
1908.  Berlin,  Vahlen.  Etwa  130 — 150  Druckbogen 
ä 28  Pf. 

Beabsichtigt  wird  von  den  Verfassern,  die  bis  jetzt 
in  einer  Anzahl  von  Sammelwerken  erschienenen  Ent-  : 
Scheidungen  des  Reichsgerichts  zusammengefaßt  und  ge- 
ordnet vorzulegen,  um  sie  für  das  Studium  und  die  Recht- 
sprechung zu  verwerten.  In  der  Anlage  erinnert  das 
Werk  an  die  Entscheidungen  des  Obertribunals  von  Reh- 
bein, die  Bearbeitung  ist  indes  eine  selbständige.  Geordnet 
sind  die  Entscheidungen  nach  dem  System  des  BGB. 
Wiedergegeben  werden  die  wichtigeren  im  vollen  Um- 
fange. und  zwar  so.  daß  zu  den  einzelnen  Paragraphen 
zunächst  unter  fortlaufenden  Buchstaben  für  jede  Ent- 
scheidung die  in  ihr  behandelten  Fragen  angegeben  werden, 
und  alsdann,  immer  unter  «lern  entsprechenden  Buchstaben, 
die  Fundstellen  folgen,  darauf  ein  kurzer  Tatbestand  ge- 
geben und  nunmehr  die  Entscheidung  in  ihrer  Begründung 
mitgeteilt  wird.  Das  übrige  Material  wird  in  Form  von 
Anmerkungen  behandelt.  Gebracht  werden,  was  zu  billigen 
ist.  nur  Entscheidungen,  selbständige  Literatu  rangaben  und 
Erörterungen  werden  nicht  gegeben.  Plan  und  Durch- 
führung sind  vortrefllich.  Die  Mitteilung  von  abstrakten, 
aus  Entscheidungen  des  Reichsgerichts  entnommenen 
Rechtssätzen,  die  sich  in  manchen  Zeitschriften  findet,  ist 
von  keinem  oder  doch  nur  geringem  Wert,  denn  die 
Wiedergabe  solcher  Sätze,  auch  wenn  sie  an  sich  richtig 
ist,  bietet  leicht  Anlaß  zu  Mißverständnissen,  und  von 
wirklichem  Nutzen  ist  der  Abdruck  von  Entscheidungen 
nur.  wenn  zugleich  die  konkreten  Tatsachen  mitgeteilt 
werden,  an  denen  der  in  Frage  stehende  Rechtssatz  ent- 
wickelt wird.  Das  aber  haben  die  Verfasser  stets  getan; 
auch  die  Anmerkungen  bringen  die  Entscheidungen  so, 
daß  der  zu  Grunde  liegende  Tatbestand  genügend  er- 
kennbar ist.  Die  Einordnung  der  Urteile  ist  geschickt, 
auf  die  Behandlung  verwandter  Fragen  ist  zutreffendenfalls 
durch  Hinweise  aufmerksam  gemacht  (vgl.  z.  B.  S.  119 
Note  1),  die  Darstellung  des  Tatbestandes  ebenso  wie  die 
Auszüge  in  den  Anmerkungen  zeugen  von  Umsicht  nnd 
Sorgfalt.  Das  Werk  bietet  danach  eine  dankenswerte 
Uebereicht  und  verdient,  empfohlen  zu  werden. 
Senatspräsident  beim  Reichsgericht  Dr.  Planck,  Leipzig. 

Die  gerichtliche  Erbteilung  nach  deutschem  Rechte. 
An  Beispieleu  daigeslellt  von  Amtsgerichtsrat  J.  Marcus. 
1907.  Berlin,  L.  Marcus.  Geb.  2,40. 

Das  Buch  stellt  sich  die  Aufgabe,  das  für  die  Nachlaß- 
teilung, sowie  für  die  Auseinandersetzung  in  Ansehung  des 
Gesamtgutes  der  Gütergemeinschaft  nach  §§  86 — 99  FGG. 
geltende  Verfahren  mittels  Vorführung  von  8 geschickt 
gewählten  Beispielen  darzustellcn.  Die  Fälle  veranschau- 
lichen gleichzeitig  die  verschiedenen  Arten,  in  denen  das 
Gericht  mit  einer  Nachlaßteilung  befaßt  werden  kann : 
Vermittelung  durch  das  Nachlaßgericht;  Ueherweisung  an 
einen  Notar  und  bloße  Beurkundung  durch  das  Nachlaß- 
gericht. Die  Falle  und  deren  Verarbeitung  verraten  prak- 
tischen Blick  und  Verständnis  für  die  Bedürfnisse  des 
Rechtsverkehrs ; besonders  treten  in  der  Darstellung  die 
charakteristischen  Neuerungen  des  Verfahrens:  die  Ver- 
säumnisfolgen. sowie  Rechtskraft  und  Vollstreckbarkeit  des 
Erbteiluugsplana  hervoi.  Welche  Erklärungen  der  Erben 
im  Versäumnisverfahren  ergänzt  werden  können,  findet  im 
Anschluß  an  die  neueste  Rechtsprechung  eingehende  Er- 
örterung. Auf  kompliziertere  und  schwierigere  materielle 
Fragen  der  Nachlaßteilung  gehl  Verf.  nicht  ein ; dies  würde 
über  den  Zweck,  das  Verfahren  zu  schildern,  hinaus- 
gehen. Vermöge  der  erschöpfenden  Behandlung  des  Ver- 


fahrens wird  das  Buch  dem  Praktiker  sich  als  nützlich 
erweisen. 

Justizrat  Henschel,  Breslau. 


Das  Urheberrecht  an  Tonkunstwerken.  Grund- 
lagen zur  Beurteilung  der  neuen  Instrumente  zu  Musik- 
vorführungen  (Phonograph,  Theatrophon,  Pianola).  Vom 
Advokaten  E.  Eisen  mann.  Mit  einer  Einführung  von 
Prof.  Dr.  Köhler.  1907.  Berlin,  Rothschild.  2,10  M. 

Der  Verf.  entwickelt  in  scharfsinniger  Weise  die  An- 
schauung, daß  die  Uebertragung  eines  Werkes  der  Ton- 
kunst auf  Instrumente,  wie  den  Phonographen  oder  das 
Pianola,  eine  unmittelbar  in  Tönen  zum  Ausdruck  ge- 
langende Neuschöpfung  der  in  der  Niederschrift  nur  an- 
deutungsweise verdeutlichten  Komposition  voraussetze, 
daß  diese  Neuschöpfung  eine  durch  die  künstlerische  In- 
dividualität des  Vortragskünstlers  bedingte  Eigenart  besitze 
und  daher  eines  selbständigen  — neben  dem  Urheberrecht 
des  Künstlers  bestehenden  — Urheberschntzes  fähig 
und  bedürftig  sei.  Er  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  die 
Wiedergabe  eines  Werkes  der  Tonkunst  durch  solche  In- 
strumente daher  der  Genehmigung  des  Komponisten  und 
des  Vortragskünstlers  bedarf,  und  daß  die  mit  Einwilligung 
des  letzteren  erfolgte  Uebertragung  einen  Schutz  gegen 
Vervielfältigung  der  Aufnahme  und  der  Aufführung  be- 
gründet. Köhler,  der  in  der  Vorrede  die  Bedeutung 
der  Schrift  hervorhebt,  ist  bekanntlich  von  jeher  Vertreter 
der  Ansicht  gewesen,  daß  die  Uebertragung  eines  Werkes 
der  Tonkunst  auf  Musikinstrumente  in  das  Urheberrecht 
des  Komponisten  eingreift.  Gegenüber  der  Annahme  eines 
selbständigen  Urheberrechts  für  den  Vortragskünstler 
scheint  er  sieb  skeptisch  zu  verhalten.  Wenn  man  aber 
auf  die  letzten  Gründe  des  Urheberrechts  zurückgeht,  wird 
man  sich  der  Richtigkeit  der  von  dem  Verf.  gezogenen 
Schlußfolgerung  nicht  verschließen  können. 

Professor  Dr.  Osterrieth,  Berlin. 

Repetitorium  des  gesamten  römischen  Rechts  von 

Assessor K ul ow.  1907.  Stuttgart,  Kohlhammer.  Geb. 6M. 

Von  einem  «langjährigen  Repetitor“  hergestellt,  ist 
das  Werkchen  ausdrücklich  zur  Vorbereitung  für  das  Examen 
bestimmt  und  entspricht  in  seinen  Fehlern  und  Vorzügen 
im  allgemeinen  dieser  Gattung  von  schriftstellerischen 
Werken  überhaupt.  Aufgefallen  ist  mir  allerdings,  daß 
ungenaue  und  schiefe  Darstellungen  ziemlich  oft  verkommen. 
Man  vergleiche  z.  B.  den  § 12,  wo,  abgesehen  von  der 
unzulässigen  Beschränkung  des  Begriffs  des  subjektiven 
Rechts  auf  rechtliche  Macht  einer  Person  über  eine  Sache, 
schon  in  der  ganzen  Anlage  irreführende  Anordnung  beliebt 
worden  ist;  die  Unterabteilungen  A und  B sind  je  für  sich 
denen  unter  C,  D und  E nicht  gleichwertig;  vielmehr  hätten 
A und  B offenbar  zusammen  unter  einen  Buchstaben 
gehört.  Bei  der  strikten  Fassung  der  Einleitungsworte  «das 
Recht  zerfällt  zunächst  in“  ist  das  doppelt  bedenklich. 
Uobrigens  aber  durfte  eine  Ausdrucksweise  dahin,  daß  das 
Recht  in  subjektives  und  objektives  Recht  zerfalle,  über- 
haupt schief  sein.  Auch  daß  das  BGB.  allgemein  für  Ex- 
territoriale und  Mitglieder  des  hohen  Adels  nicht  gelte, 
wie  aus  S.  32  zu  entnehmen,  ist  unrichtig  u.  dgl.  m. 

I*andrichtcr.  Professor  Dr.  Kleineidam,  Posen. 

Das  Gesetz  für  Elsaß-Lothringen  Ober  das  Un- 
schädlichkeitszeugnis. Mit  Erläuterungen  herausg. 
von  Ministerialrat  Dr.  Hugo  Molitor.  1907.  Straß- 
burg. Trübner.  Kart.  1,50  M. 

Nach  dem  Vorgänge  mehrerer  Bundesstaaten  hat 
Elsaß- Lothringen  von  dem  Vorbehalte  der  Art.  120  Abs,  1 
und  Art.  3 EG.  z.  BGB.  Gebrauch  gemacht.  Die  gesetz- 
liche Regelung  bot  um  so  größere  Schwierigkeiten,  als 
zur  Zeit  im  Reicbslande  noch  vier  verschiedene  Buchungs- 
systeme bestehen.  Der  Kommentator  der  elsaß-lothr.  Ausl.- 
Gesetze  z.  BGB.  und  zum  FGG.  sowie  der  sog.  Justiz- 
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novelle  v.  13.  Febr.  1905  hat  auch  dieses  Gesetz  mit  den 
Materialien  in  einer  handlichen  Ausgabe  zusammengestellt 
und  die  nicht  immer  leicht  verständlichen  Vorschriften  mit 
musterhafter  Klarheit  erläutert.  Er  war  um  so  mehr  dazu 
berufen,  als  er  an  den  gesetzgeberischen  Vorarbeiten 
hervorragend  beteiligt  war.  Seine  Erläuterungen  geben 
aber  über  den  Inhalt  der  Materialien  weit  hinaus  und 
nehmen  ihnen  gegenüber  eine  durchaus  selbständige  Stellung 
ein  (vgl.  Anm.  5 zu  § 1). 

Landgerichtsdirektor  Levi,  Strafiburg. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Handbuch  für  Untersuchungsrichter  als  System  der 
Kriminalistik  von  Prof.  Dt.  Hans  Groß.  5.,  tunge- 
arbeitete  Auflage.  Mit  138  Abbildungen.  2 Teile.  1908. 
München,  Schweitzer.  Geb.  20  M. 

Die  fünfte  Auflage  des  als  mustergültig  bekannten  und 
nicht  nur  für  jeden  Untersuchungsrichter,  sondern  für  jeden, 
der  mit  der  Erforschung  von  Kriminal  fallen  betraut  ist,  un- 
entbehrlichen Handbuchs  schließt  sich  in  der  Einteilung  de« 
Stoffes  der  4.  Auflage  an.  Die  frühere  Absicht  des  Verf..  das 
Werk  in  völlig  anderer  Anordnung  erscheinen  zu  lassen, 
ist  von  ihm  auf  Anraten  der  „Kritik  und  treuer  alter 
Freunde"  aufgegeben,  und  zwar  mit  Recht  Die  bisherige 
Anordnung,  in  der  die  theoretische  Lehre  von  der  Er- 
scheinung des  Verbrechens  mit  der  praktischen  Unter- 
suchungskunde in  jedem  Falle  alsbald  verbunden  ist,  hat 
sich  durchaus  bewährt  und  erleichtert  die  richtige  An- 
wendung der  wertvollen  Ratschläge  in  der  Praxis.  Aeufierlich 
hat  das  Buch  insofern  eine  Aenderung  erfahren,  als  es 
nicht  mehr  in  2 Bänden,  sondern  nur  unter  fortlaufender 
Paginierung  in  2 Teilen  erscheint  Auch  hierdurch  wird 
die  Brauchbarkeit  durch  Erleichterung  des  Aufsuchens  der 
einzelnen  Materien  nur  erhöht.  Inhaltlich  ist  die  fünfte 
Auflage  durchgehend*  auf  das  sorgsamste  durchgearbeitet. 
Ueberall  sind  die  Fragen  „auf  den  letzten  Stand"  gebracht, 
auch  sind  mehrere  Kapitel,  darunter  ein  lehrreiche«  über 
Selbstmord  und  vorget&uschten  Selbstmord  unter  ein- 
gehender Besprechung  der  verschiedenen  Todesarten,  neu 
dingefügt.  Jedes  Kapitel  ist  mit  der  gleichen  staunens- 
werten Gründlichkeit  erörtert,  und  überall  werden  die 
wertvollsten  Anleitungen  zur  Entdeckung  und  Feststellung 
der  Spuren  des  Veibrechens  gegeben.  Das  eingehende 
Studium  des  hervorragenden,  bereits  in  fast  alle  Kultur- 
sprachen übersetzten  Werkes  ist  für  jeden  Kriminalisten 
geradezu  unerl&filich.  Allerdings  ist  bei  dem  infolge  des 
stets  neu  schaffenden  Lebens  auch  stetig  mehr  an- 
wachsenden  Stoff  der  Kriminalistik  dieser  Stoff  in  dem 
Rahmen  des  Buches  allein  kaum  unterzubringen.  Das 
gleichfalls  vom  Verf.  herausgegebene  „Archiv  für  Kriminal- 
anthropologie und  Kriminalistik"  wird  deshalb  vom  Verf. 
selbst  mit  Recht  als  integrierender  Bestandteil  seines  Werks 
bezeichnet  Auch  das  Studium  dieser  interessanten  Zeit- 
schrift kann  jedem  Kriminalisten  nur  empfohlen  werden. 

Oberreichsanwalt  Dr.  Z weigert,  Leipzig. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht,  Kirchenrecht. 
Die  Arbeiterversicherung  in  den  Ver.  Staaten  von 
Nord-Amerika.  Von  Prof.  Dr.  Ch.  R.  Henderson. 
1907.  Grunewald,  Verlag  der  Arbeilerversotgung.  6 M. 

Verfasser  zeigt  auf  Grund  sorgfältiger  Quellenstudien, 
was  auf  dem  Gebiete  der  verschiedenen  Arbeilerversicbe- 
rungszweige  in  den  Ver.  Staaten  bisher  von  selbstbetei- 
ligten Philantropen.  Gemeinden,  Staaten  und  dem  Bunde 
geleistet  ist.  Die  sozialpolitische  Rückständigkeit  der  Ver. 
Staalen  tritt  besonders  gegenüber  Deutschland  klar  hervor 
und  erklärt  sich  z.  T.  durch  einen  zügellosen  Individualismus 
und  ein  kennzeichnendes  Prinzip  der  ausschließlichen 
Selbsthilfe.  Die  Schuld  an  den  Verhältnissen  trägt  aber 
auch  der  Mangel  einer  einheitlichen  Gesetzgebungskompe- 
tenz  für  den  Bund,  ohne  welche  bei  den  45  verschiedenen 
Staaten  eine  befriedigende  sozialpolitische  Gesetzgebung 
kaum  durchführbar  ist.  Sehr  wertvoll  ist  das  umfangreiche 


.Vorwort* , in  welchem  die  Bewertung  der  deutschen 
Arbeiterversicherung  im  In-  und  Auslande  nachgeprüft 
und  das  hohe  Ansehen  unserer  einheimischen  Leistungen 
in  Gegensatz  gestellt  ist  zu  der  vielfach  ungerechtfertigten 
Kritik  der  deutschen  Arbeiterversichening  bei  uns.  Vor- 
handene Mängel  und  Mifistände  sind  keine  notwendigen 
Begleiterscheinungen,  können  vielmehr  durch  vereinfachte 
Organisation  und  verbesserte  Handhabung  der  Gesetz- 
gebung unschwer  beseitigt  werden. 

Professor  Dr.  Slier-Somlo,  Bonn. 


Das  Veto  der  katholischen  Staaten  bei  der  Papst- 
wahl seit  dem  Ende  de«  16.  Jahrhunderts.  Mit  Be- 
nutzung von  unpublizierten  Akten  vom  Gerichts- 
adjunkten  Dr.  A.  Eisler.  1907.  Wien,  Mauz.  6.80  M. 

Die  Literatur  über  diese  Frage  ist  in  unbedingter 
Vollständigkeit  angeführt  und,  soweit  nötig,  benutzt.  Neu 
sind  (Anhang  S.  293 — 362)  52  aus  8 römischen  Archiven 
bzw.  Bibliotheken,  Bibliothek  in  Florenz  und  Venedig  und 
dem  Archive  io  Wien  sowie  der  Wiener  Universitäts- 
Bibliothek  entnommene  Dokumente,  die  zum  Teil  sehr 
wertvolle  Ergänzungen  der  Geschichte  geben.  Die  Ge- 
schichte der  Papstwahl  bis  auf  das  17.  Jahrhundert  ist  für 
diesen  Zweck  genügend  gegeben;  auf  die  abweichenden 
Ansichten  der  Hauptschriftsteller  der  Jetztzeit  über  die 
Exklusive,  Sägemüller  und  Wahrmund,  wird  genau 
eingegangen.  Es  ist  die  Frage  historisch  und  juristisch 
erörtert  und  wohl  zum  ziemlichen  Abschluß  gebracht.  Das 
Resultat  der  Untersuchung  ist  folgendes:  Die  Exklusive, 
d.  h.  der  förmliche  Ausschluß  eines  Kardinals  von  deT 
Wahl  zum  Papste  durch  einen  katholischen  Staat,  ist  seit 
1644  tatsächlich  dadurch  in  Uebung  gekommen,  daß  die 
Kardinile  einen  solchen  befolgt  haben;  man  kann  also 
nur  sagen,  eine  vigens  ecclesiae  disciplma  habe  die  Ex- 
klusive von  dem  Gesichtspunkte  aus,  daß  sie  im  Interesse 
der  Kirche  liege,  zugelassen;  ein  Recht  derselben  gibt  es 
nicht,  denn  die  Papstwahl  wird  nur  durch  die  päpstlichen 
Gesetze  bestimmt,  diese  aber  kennen  keine  Exklusive. 
Ich  halte  diese  Auffassung  für  richtig,  habe  dasselb«  schon 
in  den  Preuß.  Jahib.  Bd.  68  H.  6 S.  846  ausgesprochen. 
Das  Buch  ist  eine  vortreffliche  Bereicherung  der  Literatur. 

Geh.  Juslizrat,  Prof.  Dr.  v.  Schulte,  Meran. 

Sammlung  von  Reichsgesetzen  und  Verordnungen 

staats-  und  verwaltungsrechllichen  Inhalts.  Zweite,  ver- 
mehrte Ausgabe.  1907.  München,  Beck.  Geb.  3 M. 

Das  Buch  bringt  in  handlicher  Form  eine  Zusammen- 
stellung der  wichtigsten  staats-  und  verwaltungsrechllichen 
deutschen  Reicbsgeselze  (unter  Ausschluß  des  gesamten 
Gewerbe-  und  Arbeiterversicherungsrechts  und  der  vor- 
wiegend privat-  oder  handelsrechtlichen  Gesetze)  von  der 
Reichsverfassung  an.  Es  wird  für  Praktiker  wie  für  Stu- 
dierende ein  brauchbares  Hilfsmittel  sein,  um  die  in  den 
zahlreichen  Bänden  des  RGBl,  zerstreuten  Bestimmungen 
leicht  aufzu Anden  und  das  — vielfach  vernachlässigte  — 
Studium  der  staats-  und  verwaltungsrechllichen  Gesetze  zu 
erleichtern.  Insbesondere  kann  die  Sammlung  zur  Vorbe- 
reitung auf  Prüfungen  empfohlen  werden.  Angestellte  Stich- 
proben haben  ergeben,  daß  die  Zusammenstellung  innerhalb 
des  vom  Herausgeber  selbst  gesetzten  engeren  Umfanges 
vollständig  ist;  nur  dürfte  zu  Anm.  1 auf  S.  211  noch  das 
Reichages.  v.  20.  Febr.  1906,  betr.  die  Ausgabe  von  Reichs- 
banknoten nachzutragen  sein;  zu  S.  222  (§  20  ff.  des  Paß- 
gesetzes) wäre  vielleicht  der  Hinweis  auf  § 7 StrPO.  in 
der  Fassung  des  Ges.  v.  13.  Juni  1902  erwünscht. 
Oberlaodesgerichtsrat,  Geh.  JRat  v.  Sommerlatt,  Dresden. 

Neue«  Badische«  Bürgerbuch.  Eine  Sammlung  der 
wichtigsten  Gesetze  und  Verordnungen  aus  dem  Ver- 
fassung«- und  Verwaltuogsrccbt  Badens.  Herausg.  vom 
Wirkl.  Geheimrat  D.Dr.  Friedrich  Wiel  an  dt.  8.  neu- 
bearbeitete Auflag«;.  I.Band.  1907.  Heidelberg.  Emmer- 
ling & Sohn.  5,60  M. 

Das  erstmals  im  Jahre  1864  erschienene  Buch  will  ein 
Hilfsbuch  sein  zunächst  für  die  nichtTechtsgelehrten,  ins- 
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besondere  für  die  bei  Beratung  und  Entscheidung  öffent- 
licher Angelegenheiten  zur  Mitwirkung  berufenen  badischen 
Staatsbürger.  Eis  ist  eine  Textausgabe  der  wichtigsten 
Gesetze  und  Verordnungen  aus  dem  ganzen  Gebiet  des 
öffentlichen  Rechts  im  Reich  und  in  Baden.  Daß  es  tat- 
sächlich wesentlich  nur  im  Besitz  der  Juristen  und  der 
Büchereien  der  Staats-  und  Gemeindebehörden  ist,  ergibt 
sich  schon  aus  seinem  Preis.  Der  Schweizerische  Bundesrat 
hat  beschlossen,  640000  Exemplare  des  neuen  Schweize- 
rischen Zivilgesetzbuchs  drucken  zu  lassen  und  jedem 
stimmberechtigten  Bürger  kostenlos  ein  Exemplar  zu  über- 
i eichen.  Bei  uns  soll  der  Bürger  zwar  das  Gesetz  kennen 
und  mitanwendeu.  aber  die  Herstellung  der  Gesetzestexte 
in  der  neuesten  Fassung,  in  handlicher  Form  und  in  über- 
sichtlicher Weise  — und  dies  leistet  das  besprochene  Buch 
sehr  gut  — wird  der  Prirat&rbeit  überlassen. 

Rechtsanwalt  Fuchs,  Karlsruhe. 


Geschichte,  Zweckmäßigkeit  und  rechtliche 
Grundlage  der  Theaterzensur.  Von  Dr.  Robert 
Heindl.  1907.  München,  Schüler.  2.40  M. 

Die  Schrift  gibt  in  ihrem  ersten  Teil  einen  inter- 
essanten. teilweise  allerdings  ungenauen  geschichtlichen 
Abriß.  Der  zweite  Teil  gilt  der  *n»eaterzensur  der  Gegen- 
wart, insbesondere  der  Prüfung  ihrer  Rechtmäßigkeit. 
Das  Hauptergebnis  ist,  daß  da,  wo  gesetzliche  Bestimmungen 
fehlen,  der  Staatsgewalt  gegenüber  dem  Theater  nur  die 
allgemeinen  präventiv-polizeilichen  Befugnisse  zustehen; 
zu  diesen  gehöre  aber  weder  das  Recht  auf  Vorlage  des 
Manuskripts  noch  auf  Anwesenheit  bei  den  Proben,  viel- 
mehr nur  ein  Verbietungs-  und  Verhindemngsrecht  bei 
voraussichtlicher  Störung  der  öffentlichen  Ordnung,  Ruhe 
oder  Sicherheit  Im  dritten  Teil,  .die  Theaterzensur  der 
Zukunft",  befürwortet  Verf.  mit  teilweise  sehr  beachtlichen, 
m.  E.  aber  nicht  durchschlagenden  Gründeu  die  völlige 
Beseitigung.  Interessant  in  dieser  Beziehung  ist  ein  An- 
hang, in  dem  sich  auf  Anfrage  des  Verf.  eine  Reihe  nam- 
hafter .Dramatiker,  Kritiker  usw.  zur  Frage  der  Theator- 
zensur äußern,  überwiegend  gegnerisch,  z.  T.  aber  auch 
indifferent  oder  zweifelnd.  — Elin  V orteil  der  Schrift  ist 
die  vielfache  Verwertung  fremder  Gesetze  und  Literatur, 
ein  weiterer  die  frische,  populäre  Schreibweise,  die  aller- 
dings gelegentlich  in  üble  Witzeleien  umschlägt 

Privatdozent  Dr.  Kitzinger,  München. 


Allgemeines. 

Ueber  Wurzel  und  Wesen  des  Rechts.  Rede,  ge- 
halten in  der  Kollegienkirche  zu  Jena  von  Prof.  Dr. 
Richard  Loening.  1907.  Jena,  Fischer.  1,20  M. 

Die  geistreiche  Rede,  welche  Loening  als  Prorektor 
der  Universität  Jena  bei  der  rorigjäbrigen  Preis  Verteilung 
gehalten  hat,  gipfelt  in  dem  Satze,  daß  nicht  der  verstandes- 
mäßig  verfolgte  Zweck  (Jhering)  oder  die  logische  Ver- 
nunft, sondern  das  in  den  Menschen  lobende  Rechtsgefühl 
der  Schöpfer  des  Rechts  sei.  Dieses  menschliche  Rechts- 
gefühl oder  Rechtsbewußtsein  erklärt  Loening  als  das 
Gefühl,  daß  im  einzelnen  Falle  eine  bestimmte  Rechtsfolge 
mit  dem  Tatbestand  des  Falles  in  Einklang  stehe.  Die 
Lösung  des  philosophischen  Problems,  was  Wurzel  und 
Wesen  des  Recht*  ist,  wird  in  diesen  Ausführungen  eben- 
sowenig, wie  in  den  von  ihm  bekämpften  Ansichten,  zu 
finden  sein.  Doch  ist  es  unzweifelhaft  von  Wert,  wenn  L. 
am  Schluß  seiner  lief  angelegten  Erörterungen  die  Wissen- 
schaft auffordert,  den  gefühlsmäßigen  Wurzeln  des  Rechts 
und  ihrem  Zusammenhang  mit  dem  gesamten  Volksempfinden 
nachzugehen,  statt  Zweckmäßigkeiten  über  das  als  recht 
und  richtig  Empfundeae  zu  stellen  oder  Spitzfindigkeiten 
zu  ergrübein,  die  mit  dem  rechtlichen  Empfinden  in  Wider- 
spruch steben.  Die  gleiche  Aufforderung  dürfte  an  Recht- 
sprechung und  Gesetzgebung  zu  richten  sein. 

Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Hamm,  Bonn. 


Literaturübersieht. 

Mitgeteilt  v.  Gab.  Regierung»  rat,  Prof.  Dr.  Schal«,  Oberbibliotbekar 
b.  Reichsgericht. 

A.  Zeitschriften. 

Allgemeine  österreichische  Gerlchts-Zellung.  59.  Jahrg.  No.  1—32: 
Bartsch,  Die  Reform  des  Österr.  Pnvatrechta.  Wehli,  Die 
Stallone  das  Rieht«»  im  Prozesse.  Grönhcrg.  Der  Entwurf 
eine«  lJandbungsgehilfeogesetzes.  Horn,  Die  Rehabilitation  im 
Strafrecht.  I.eoz,  Der  Gesetzentwurf  Uber  die  strafreebü.  Be- 
handlung n.  den  Strafrecht).  Schot«  lagcndlichcr.  Sperl,  Oskar 
Bftlnw.  StooB.  Der  Anfang  des  Vers  ach»  nach  österr.  Straf- 
recht. Korn.  Die  Napbth*ge*et*geboog  und  dio  Vemachtang 
von  Erdharxgewianuegsrechten.  Sperl . Die  reichsdeutscne  Zivil- 
rozeßrrfonn.  Mayer,  Zur  Frage  des  Umfangs  des  Pfandrechts, 
ach  in  i.  Der  österr.  Gesetzentwurf  Ober  den  Versicherungsver- 
trag. W eil »pacher.  Kritische  Bemerkungen  zur  Zivilgcsctz- 
no  veile.  Letter  er.  Das  probatioo  System  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Nordamerika.  Schn ster . B onn  o 1 1 , Zur  Frage  des 
sachl.  Umfangs  dcT  Rechtskraftwirlning  im  gcricht).  n.  Verwaltungi- 
verfahren.  Pollak,  Einzelgerichtsoarkeii  im  Zivilprozesse? 
Spiegel,  Die  l'cbertretung  der  Meldungsvorschriften.  Grfln- 
berg.  Der  Dienstvertrae  nach  der  Novelle  zam  allg.  bürg.  Ge- 
setzbuch. Sperl,  Die  Abänderumr  der  reichsdcutschen  Zivil- 
proxeßnovellc.  Beißer,  Rechtsfälle,  betr.  dir  Gesellschaften  mit 
beschränkter  Haftung.  Dresdner,  Die  präldudlerende  Wirkung 
des  Vcrstpigcrungiedikte*.  Ehrenzweig,  Das  Verbot  der 
Adoption  des  eigenen  Kinde«.  Rundfragen  and  Gutachten  aber 
ein«  Reform  des  jarist.  Unterrichtes  von  Atnscbl,  lloegel, 
Mayr.  Neuraann  v.  Etteorcich,  v.  Pitreich,  Schauer, 
Schuster  v.  Bonnott,  Uranitscb,  Wagner.  Löffler, 
Die  strafrechtliche  Behandlung  Jugendlich«.  Altschul  u.  Alt- 
schal, Der  Schutz  des  Namens  in  der  Novelle  zam  allg.  bflrg. 
Gesetzbach.  Pollak,  Arraenverteidigung  im  Vorverfahren. 
Kichberg,  Präsident  Koosevelt  und  da»  Trustprobiera. 
v.  Grosser,  Der  Urteilstatbestand.  Pisko,  Die  Exekution  auf 
Rechte  aus  der  genossenecbaftl.  Mitgliedschaft  Daninget, 
Vorschläge  zur  Abänderung  der  Zivilprozeßordnung.  Gutachter. 
Ob.  Reform  des  jarist.  Unterrichts  von  Nechansky,  Goetzl, 
ResumA  von  SperL  Lstnmasch,  Der  Anfang  des  Yerimhcs 
nach  österT.  Strafrecht.  Benedikt.  Neue  Verbrecherstudien. 
Feldner,  Ueber  den  Entwurf  eines  Ges.  betr.  die  Strafrecht!. 
Behandlung  Jugendlicher.  Loydold.  Verbrccherstatistik  der 
Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika.  Josef  Ungar.  Zu  seinem 
8>.  Geburtstag.  Artzt-Ruiz,  Die  Rechtsprechung  zu  § '.365 
StrPO.  Fuchs,  Die  Prozcölcgitimation  des  Anaanaawalta. 
Bettel  heim.  Die  Haftung  des  Unternehmer;»  für  seine  Ange- 
stellte». v.  Bo s »o w sk i . Da»  Jurist.  Wesen  der  Verpachtung 
von  öffentl.  Abgaben.  GroB.  Das  Bigaraicverbrechea  und  »eine 
Verjährung  nach  österr.  Strafrecht. 

Archiv  für  bürgerliche*  Recht.  32.  Bd.  2.  Heft:  Weyl,  Da*  schwei- 
zerische Zivilgesetzbuch  and  das  RGB.  f.  d.  D.  R.  Bendix, 
Die  Haftung  für  den  Rechtsbestand  von  Rechten  (Forderungen). 
Eiste  r,  D«  Rezension* vertrag  und  die  Rechtsverhältnisse  des 
Rezensionsexemplars.  Josef.  VormundschafUgericht  und  Prozeß, 
gcricht  bei  Bewilligung  der  Pdegervergfltung.  Francke,  Zur 
zweijährigen  Verjährung  de»  BGB.  Neiibeckcr,  Die  Erwerbs- 
fähigkeit  d«  Kinder  nach  russischem  Recht  (im  Vergleich  znro 
deutschen  Recht).  Vos  winke  I . Die  unrichtig«  Uebermittlung 
von  Willenserklärungen  durch  den  Empfannbolen.  Rad  icke, 
Das  beneficium  competentiae  des  Schenkers  bei  der  Verbargung 
und  hei  der  Schuldübernahrae.  liilsc,  Lösung  des  Dienst  Ver- 
hältnisses der  von  Baubehörden  beschäftigten  technischen  An- 
gestellten. Segall,  Da«  bürgerliche  Hecht  und  die  Lebens- 
gewoanh eiten  Ritter,  Handelsrechtliche  Randschau. 

Gewerblicher  Rechtsschutz  und  Urheberrecht.  13»  Jahrg.  No.  8; 
Staedel.  Die  mechanischen  Musikwerke  und  der  Phonograph. 
Ephraim,  Da«  Gehei mmittel wesen  und  der  gewerbliche  Recht» > 
scbntx.  Duokhase.  Die  Stellung  des  Einaprechenden  im  Patent  - 
erteil ung» verfahren  (Nachtrag). 

Mitteilunoen  vom  Verband  deutscher  Petenlenwllte.  8.  Jahrg. 
No.  7/8:  Ferchland,  Ueber  Stoßpatente. 

Zeltschrilt  fflr  Industrierecht  3.  Jahrg.  No.  13 — 17:  Benjamin, 
Zur  Kollision  von  technischen  Schutzrechten  unter  sich  u.  mit 
Rechten  aus  dem  Erfindangsvnrbesitz.  Tolksdorf,  B.  Der 
Kongreß  ftr  gewerbl.  Rechtsschatz  in  Leipzig.  Landenberger, 
Zam  § 17  des  Gesetzes  bt.  die  Patentanwälte  v.  21.  5.  IW). 
Kloeß,  Technische  Juristen  oder  Justiringenieurc ? Tolks- 
dorf, Das  Recht  der  Angestellten  an  ihren  Erfindungen. 

Leipziger  Zeitschrift  I.  Handele-.  Konkurs-  u.  Versicherungsrecht 
2.  Jahrg.  Nr.  4:  Schanze,  GcschmacksauiKtergcsct*  und  Kunst- 
»chutzgesctz.  Pollak,  Laien  als  Konkurs  Verwalter.  Wert- 
heim  er.  Die  Ergebnisse  des  Leipziger  Kongresses  fdr  gewerb- 
lichen Rechtsschutz. 

Monatsschrift  für  Handelsrecht  und  Bankwesen.  Steuer-  und  Stempel 
fragen.  17.  Jahrg.  Nr.  7—8:  Fachs,  Die  Erneuerung  unsere* 
Rechtslebens  I —II,  Helbing,  Der  Scheck  widerruf.  Meyn, 
Da«  preoß.  StempeRtem-rgesetz.  Breit,  Der  Widerruf  des  Schecks. 

Bank-Archiv.  7.  Jahrg.  Nr.  19 — 23:  Calligari»,  Bemerkungen  zu 
Prof.  Knapps  Geldtheoric.  Immerwahr,  Das  Baugeldgeschäft 
der  GrundkredituisUtute.  Melchior,  Ueber  Trust»  o.  Antitrust- 
Gesetzgebung  in  den  Vereinigten  Staaten  von  Amerika.  Iten- 
dixen,  Gohleinfuhr  und  Goldabfluß.  Hall  bauet  , Die  Büig- 
schnft  und  verwandte  Rechtsgebilde  im  Bankverkehr.  Locwy. 
Bemerkungen  zum  Post-Ueberweisones-  nnd  Scheck-Verkefu 
Sc  huster , Neuerungen  im  englischen  Gesellschaft*!  echt  Mine*. 
ITcber  Kapitalanlagen  der  Pnvatversichenxngs  Anstalten. 

ZellschrlfifQr  hsndslswIsssnschaftUche  Forschung.  2.  Jahrg.  12.  lieft 
Schmale nbacb,  Genußscheine  nnd  Gewinnanteüscheine. 
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Etsenbthnreehtllolie  Entscheidungen  und  Abhanilfuniien,  24.  Bd. 

4.  Heft:  Coctminn,  Die  Beförderungspfficht  der  deutsches 
Reichspost.  Kittel,  Die  Ansprüche  der  ReicbspostvexwalUing 
and  ihrer  Angestellten  für  Schäden  aut  EisesbahnanfUlcu. 

Archiv  fOr  Eisenbahnwesen  1908.  5.  Heft:  Röhling.  Ausllndiscbe 
Gesetze  und  Verordnungen  znr  Bekämpfung  von  Aussiinden  und 
zur  Schlichtung  von  AroeiUstreitigkeitan  un  Eisenbahnbetriebe. 

Zeitschrift  dir  deutschen  Zlvllproieß  38.  Bd.  l.fl  lieft:  Heins  - 
hei  me  r,  Klage  und  Widerklage.  Fromherx,  Zwangsvoll- 
streckung in  den  Anspruch  aut  einem  sogenannten  Möbelleih- 
veinag,  in  welchem  dem  Verkäufer  das  Eigentum  bis  xnr  Ab- 
zahlung Vorbehalten  ist.  Lehmann,  Der  Einfluß  des  Kon- 
kurses auf  Untcrlaasungsansprache.  Hartmann,  Authebung  and 
einstweilige  Einstellung  des  Zwangsversteigenjngsverfahrens  ln 
Ansehung  nur  eines  Znbehöntücks.  Branden,  Znr  Vollstreckung 
von  Urteilen  deutscher  Gerichte  in  Oesterreich.  Meyer,  Ge- 
ständnis klagebegTtLndender  Tatsachen  im  Urkundenproxesse. 
Lenhard,  Natur  und  Wirkung  der  GLäubiger  .Anfechtung.  Josef, 
Das  Recht  der  Beteiligten  aut  Zuziehung  zu  Beweisaufnahme«  in 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit. 

Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit  und  Notariat.  9.  Jahrg. 

5. /6.  Heft : Marens,  Wesen  und  Form  des  Erbauseinanderseuung*- 
vertrages  nach  deutschem  Rechte.  Westphal,  Beschwerderecht 
des  Grundeigentümer*  gegenüber  einer  unzulässigen  Fassung  der 
an  sich  nicht  beanstandeten  Eintragung.  Bauer,  Eigentumsror- 
behalt  an  Maschinen  im  Wege  der  Dienstbarkeit. 

Zeitschrift  des  deuUchen  Notarvereins  8.  lahrg.  Heft  8-9  Hoc 
niger.  Der  GrusdstÜckskauf.  Weißfer,  Rechtsprechung  in 
Nachlafisachen.  — Stenographischer  Bericht  über  den  am  12.  fl.  1908 
zu  Köln  a.  Rh.  rtattgefundeneD  fünften  deutschen  Notartag. 

Badische  Nolara- Zeitschrift.  6.  jahrg.  Nr.  3 Spiegel,  Vor-  und 
Nacherbfolge  oder  Vererbung  nach  5 2269  BuB.  Burger,  Der 
Glänbiger,  für  den  ein©  Hypothek  besteht,  der  die  Zwangsver- 
steigerung betreibt  und  in  das  geringste  Gebot  nur  die  seinex 
Hypothek  vergebenden  Hypotheken  aufgenommen  xu  sehen 
wünscht,  muß  xnr  Einleitung  der  Zwang* voflstreckung  einen  voll- 
streckbaren Titel  über  den  dinglichen  Anspruch  vorlegen.  Böhler, 
Ist  eine  Vormerkung  zulässig  sur  Sicherung  dM  au*  lern  sog. 
An  kaufst  echte  entstehenden  Anspruchs? 

Monatsschritt  für  Kriminal  Psychologie  und  Strafrechtsreform.  5.  Jahrg 

6.  Heft:  Meyer  v.  Schaucnsee,  Zur  juristischen  Methodologie. 
Hoppe,  Die  Behandlung  der  kriminellen  Geisteskranken  im  Staate 
New  York.  Leers,  Einiges  über  Exhibitionismus. 

Annalen  des  Deutschen  Reichs  41. Jg.  Nr. 7:  San,  Zur  Lehre 

von  der  Kontingents berrlicbktit,  dann  vom  sukzessiven  Erwerb 
•ler  Reichs-  und  einer  deutschen  Staatsangehörigkeit.  Brach, 
Inwieweit  wild  durch  das  Rcichsgeseri  über  die  Freizügigkeit 
vom  1.  Nov.  1867  der  Landesgeaetzgebung  die  Befugnis  ge- 
nommen, die  Veräußerung  von  Grundstücken  xu  beschränken  ? 
Schmelzte,  Die  bayerische  Grundsteuer  io  ihrer  Wirkung. 
Seidel,  Das  Sparkassenwosen  im  Kgr.  Bayern.  Goldschmidt, 
Währung  u.  Konjunktur. 

Zeitschrift  fOr  Volkswirtschaft.  Sozialpolitik  and  Verwaltung.  17.  Bd. 

4.  Heft:  Knapp,  Die  Beziehungen  Oesterreichs  zur  siaatl.  Theorie 
des  Geldes.  Schmid,  Die  rechtliche  Stellung  der  Privatdoxentee. 

Jahrbücher  für  Nationalikonomle  und  Statistik  3.  Folge.  36.  Bd. 
3w Heft:  Pabst,  Die  Besteuerung  der  Börsengewinne (Konjunktur- 
gewinnsteuer). 

Neu«.  Revue  historique  32e  aanöe.  No.  3:  Coa,  Notes  d'üpigraphie 
et  de  papyrologie  jnridiqties.  De  Frövllle,  Lea  voiet  de 
recotars  devant  T'Cchiqtjier  de  Normandie  aux  14e  siede.  Dc- 
bray,  Contribution  k Vetude  dn  serment  oecewairc. 

Nouvelle  Revue  pratique  de  droit  international  prlvd.  4e  ann6e. 
Nos.  7/8.  Al  ix.  Un  tribuoal  fran^ars  peut-il  accorder  l'czrqaatui 
ä an  jngement  Pranger  ordonnant  Ia  saisie  (Tun  brevet  frangais? 

Unlveraity  of  Pennsylvania  Law  Review.  Vol.  56.  No.  4—6:  Bohlen. 
The  moral  duty  to  aid  others  as  a basis  of  tort  liahility. 
Foulke,  Veeted  and  conti n gen«  interesta  and  the  rule  against 
perpet ilties.  Lewis,  Injanctions  against  nui&ances  and  the  rule 
requiring  the  plaintiff  to  establish  ms  right  at  law.  Stimsoa, 
The  inteation  and  wisdom  of  the  diriaion  of  legislative  power 
between  congress  and  the  »Utes.  Bo  lies,  When  is  a bank  the 
bona  6dc  owoer  of  a check  left  for  deposit  or  coUection'* 
Flanders,  Sir  Matthew  Haie. 

The  fireen  Bag  Vol.  20.  No.  8.  Fenneil,  The  legal  careerof  John 
J.  Crittenden.  Chapin,  Law  and  lawyers  of  Dickens.  Po  und, 
Enforcement  of  law. 

Riviata  di  dirttto  commerclale  Vol.  6.  Fa»c.  4:  De  Gregorto, 
Sulla  tassabilitä  dcl  sovraprexxo  dolle  azioni.  Sacerdoti, 
Logge  germanica  sugli  cheque*.  Marchesini,  Pignoramento 
prexso  la  ferrovia  di  merci  in  corso  di  trasporto.  Sacerdoti, 
La  aerviiü  di  paasagyin  deile  funicolari  aeroe. 

II  Circolo  fliurldlco.  Vol  39  No.  6:  Caldarella,  Le  aervitü  di 
veduta  e fioestra  a prospetto  e la  comunione  coattiva  del  tnuro. 

B.  Büeber. 

Bürgerliche»  Recht- 

Planck,  G.  Bürgerliches  Gesetzbuch  nebst  Einfühnmgsgesetz  erläutert 
ia  Verbindung  mit  A,  Achilles,  F.  Andrö,  At  Groiff  u.  a. 

5.  BrL:  Erbrecht.  3.  Aull  Berlin.  J.  Guttentag.  Geb.  M.  24. 

— 7.  Bd.:  Wort-  und  Sachregister  bearbeitet  von  IL  Jatxow.  3.  Aufl. 

Daselbst  Geb  M.  4.50. 

Wsrnerer,  O.  Das  Bürgerliche  Geeetzbuch  f.  d.  D.  R.  nebst  dem 
Einführuagsgesetz  erläutert  dnreh  die  Rechtsprechung.  2.  Aufl. 
Neue  durch  die  abgeänderte  Fassung  der  §§  72,  81v3  ergänzte 
Ausgabe  Leipzig,  Roßbcrgscbc  Verlagsbucbhandl.  Geb.  M.  7. 


Hallbauer,  M.  Da*  Bürgerliche  Gesetzbuch  f.  d.  D.  R.  nebst  dem 
Einfährungsgcsclx.  Textausgabe.  5.  Aufl.  mit  den  durch  <tie 
Novelle  v.  3075-  1908  und  das  Vereinsgesetx  herbeigeführten 
Änderungen.  Leipzig,  RoSbergsche  VeriagabuchhandL  Geb.  M.  2. 
Materialien  zu  dem  Gesetz  vom  30. *5. 1908  hetr.  Aenderung  de*  § 833  de* 
BGB.  (Beihefte  zur  Rechtsprechung  der  Ober  Undesgerichte  auf 
dem  Gebiete  des  Zivilrechts.  2.  lieft.  Leipzig,  Veit  & Comp.  M.  I. 
(Einzelpreis  M.  1.60.) 

Zeltler,  R.  Die  rechtliche  Natur  de«  Arbeitstarifvertraget.  Manchen, 
Beckschi*  Verlagsbuchhaodl.  M.  3.60. 

Hein,  C-  Da»  elterliche  Nutznießangxrecht  am  Kindesrerasögea  nach 
dem  BGB.  (Gießener  Inaag.-Disaert.)  Wonne,  Kräuter.  M.  2.80. 
Hasenohr!,  V.  Beiträge  zur  Geschichte  des  deutschen  Privatrechts 
in  den  Österreichischen  Alpenländern.  Wien,  in  Kommission  bei 
A.  Holder,  M.  3.70. 

Geller,  L.  Da«  Recht  der  Kraftfahrzeuge  (Automobile  und  Motor- 
räder). Enthaltend  das  Hapftpflichtgesctz  nebst  den  sicherbeits- 

Clixeüicfacn  Vorschriften.  Mit  Einleitung  u.  Erläuterungen-  Wien, 
Perles.  Geb.  AL  2.SX 

Belmoate,  B.  E.  J.  C The  law  of  inheritance  ab  intestato  shown 
by  % eumplts  of  cases  ander  the  South  and  North  Holland  law« 
of  inheritance  ab  intesuto.  London,  Sweet  & Maxwell.  Geb.  £ 2. 

Handelsrecht  usw. 

Rosenthal.  M.  Die  Wechselordnung  in  der  vom  1.  10.  19U8  an 
geltenden  Fassung  erläutert  durch  die  Rechtsprechung^  Mit  einem 
Anhänge  enthalteud  das  Wechsel  pro te^tgesetz  nebst  Begründung, 
das  SchcckgcseU  und  du  WechseUtempelsteaergesetx.  Leipzig, 
Roflbergsche  V eciagibochhandl.  Geb.  M,  2.80. 

Meili,  F.  Da«  Luftschiff  im  internen  Recht  und  Völkerrecht.  Zürich, 
Grell  Fttssli.  M.  1.80. 

Ingbi  tleri,  G.  Carattere  giuridieo  e funxione  economica  dello 
institorc.  Palermo,  Oraxlo  Florenxa.  L 2. 

Zivilprozeß  usw. 

Wegner,  O.  Etats  Vorschriften  für  die  Justizverwaltung  v.  12,-3. 1908. 
Nebst  dem  Etat  der  | us tir v erwal tung  und  Erläuterungen  dazu. 
8.  Aufl.  von  .Bögex-Wegners  Etats-Instruktion*.  Berlin,  Ntuck 
* Co.  Geb.  M.  6 

Rechnungsordnung  für  die  preußischen  Justizbehör  den  vom  16./6.  1908. 

Amtuche  Ausgabe.  Berlin,  R.  Kühn.  Geb.  M.  7. 
Braunschweigisches  Kostenresetx  für  Gerichte  u.  Notare  u.  braanschw. 
Gebührenordnung  für  Rechtsanwälte  und  Gerichtsvollzieher.  Amt- 
liche Ausgabe.  Brannxchweig,  Vicweg  & Sohn.  Geb.  IL  4. 
Strafrecht  usw. 

Vergleichende  Darstellung  des  deutschen  and  ausländischen  Straf- 
recht*. Vorarbeiten  zur  deutschen  Strafrechtsreform  hg.  auf  An- 
regung des  Keichs-Justizaintes  von  K.  v.  Birkmeyer,  F.  v.Cel- 
ker  u a.  Allgemeiner  Teil,  3.  u.  4.  Bd.  Berlin,  O.  Liebmana. 
Einzelpreis  geh.  M.  20,85  bezw.  AL  20.  Subskriptionspreis  geh. 
M.  17  oerw.  M.  16,30. 

Kollmano,  H.  Die  Stellung  des  Handlangsbegriffes  im  Straf- 
rechtssystem.  (Strafrechtliche  Abhandlungen  lieft  91.)  Breslau. 
Schletterechc  Dachhandlang.  M.  5.40. 

Stammer,  G.  Amerikanische  Jugendgerichte,  ihr«  Entstehung,  Ent- 
wickelang  ttod  Ergebnis«*.  Nach  STj.  Barrows  .<Hhildren‘s  Courts 
in  the  Umted  State**  bearb.  Berlin,  R.  v.  Deckers  Verlag.  M.  0.80. 
Puppe,  G.  Atlas  und  Grundriß  der  gerichtlichen  Medizin  unter 
Benutzung  E.  v.  Hcfmanns  Atlas  der  gerichtlichen  Medizin  her- 
autgeg-  ^ Bde.  München,  J.  F.  Lehmanns  Verlag.  Geb.  M.  20. 
Gar  rau  d , R.  Traitö  th^orique  et  pratiqne  d'instzuction  criminelle 
et  de  procedure  j^nale.  T.  2e-  Paris  1909,  Larose  St  Tenin.  Pr.  10. 
Staat*»  a.  Varwaltungsrachl. 

Jahrbach  des  öffentlichen  Rechts  der  Gegenwart.  Bd.  2.  1908.  (Das 
uficotl.  Recht  der  Gegenwart  hg.  von  Jellinrk,  La  band,  Pi- 
loty.)  Tübingen.  J.  C.  B.  Mohr^  M.16.20. 

Her  kn  er,  IL  Die  Arbeiterfrage.  Eine  Einführung.  5.  AutL  Berlin, 
J.  Guttentag-  M-  9.3Q. 

Schulze,  A.  Das  Reichsbeamtengesetz  in  der  Fassung  der  Bekannt- 
machung v.  18.  5.  1907.  Handausgabe  mit  Erläuterungen.  Leipzig, 
Roßbergtche  Verlagsbuchhandlung.  Geb.  M.  10. 

Linde nberg,  H.  Der  Schutz  des  Reichsgerichts  gegen  wider- 
rechtlich* Versagung  der  Bauerlaabnis,  unter  Anerkennung  der 
Scbadencrsatzpdicht  der  Gemeindee,  insbesondere  auch  bei  Um- 
bauten von  mit  der  Fluchtlinie  belasteten  Häusern.  Leipzig, 
A.  H.  Payne.  M.  0.75. 

Mahn,  H.  Die  I^istnngen  für  die  bewaffnete  Macht  in  Krieg  und 
Frieden.  Ein**  Zusammenstellung  und  Erläuterung  der  reich«- 
rechtlichen  Bestimmungen.  Leipzig,  Roßbergsche  Verlagsbuch- 
handlung. Geb.  M.  3.60. 

Bischof f,  L Handbuch  des  Volkss-chulwesens  in  Oberbayern  nach 
dein  Stande  v.  1.  6.  1908-  München,  Kellerer.  M.  4. 

Das  badinclie  Beamten gesetz  mit  Gehaltsordnung  und  Gehaltstarif 
nebst  WohnungugeldgeseU,  Etatgesetz,  Reisekoslecgcsetr,  sowie 
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Der  Zwischenfall  von  Casablanca  und  das 
Völkerrecht 

Von  Professor  Dr.  Niemeyer,  Kiel. 

Der  Vorgang,  welcher  sich  am  25.  September 
1908  am  Hafenufer  von  Casablanca  zwischen  fran- 
zösischem Militär  und  deutschen  Konsulatsangestclllen 
abgespielt  hat,  ist  glücklicherweise  nicht  das  ge- 
worden, als  was  er  anfänglich  in  der  Presse  be- 
zeichnet wurde:  ein  französisch-deutscher  Konflikt, 
das  heißt  ein  Konflikt  der  Staaten.  Ein  politischer 
Konflikt  hätte  aus  jenem  Zwischenfall  entstehen 
können,  wenn  die  in  Casablanca  herrschende  Auf- 
regung sich  auf  die  beiden  beteiligten  Völker  über- 
tragen hätte,  oder  wenn  die  Angelegenheit  durch 
eine  der  beteiligten  Regierungen  aus  irgendeinem 
Grunde  verschärft  worden  wäre.  Beides  ist  nicht 
geschehen.  Der  Vorfall  ist  verständigerweise  vor 
Aufbauschung  bewahrt  worden  und  der  Wirklich- 
keit entsprechend  lediglich  behandelt  als  eine  auf 
Unkenntnis  der  völkerrechtlichen  Lage  beruhende 
Ausschreitung  des  französischen  Militärs,  bei  welcher 
nationale  Erhitzung  vielleicht  die  Tonart  bestimmt, 
aber  nicht  das  Thema  gegeben  bat 

Man  muß  gewiß  auch  bei  kühlster  Würdigung 
daran  festhalten,  daß  das  Verfahren  des  französischen 
Militärs  eine  schwere  Vergehung  gegen  das  Recht 
und  gegen  das  Ansehen  des  Deutschen  Reiches 
war.  Auf  der  anderen  Seite  wird  man  aber  wohl 
anerkennen  können,  daß  die  raffinierte  Häufung 
politischer  und  völkerrechtlicher  Schwierigkeiten, 
welche  dem  Tatbestand  zugrunde  lag,  es  begreif- 
lich und  bis  zu  einem  gewissen  Grade  subjektiv 
entschuldbar  erscheinen  läßt,  wenn  die  französischen 
Militärorgane  nicht  den  richtigen  Standpunkt  fanden, 
sondern  die  vor  ihren  Augen  desertierenden  Kremden- 
lcgionärc  mit  Gewalt  zurückzureißen  das  Recht  und 
die  Pflicht  zu  haben  glaubten.  Daß  die  deutschen 
Konsularbeamten  ihrerseits  in  dem  klaren  Bewußt- 
sein ihrer  Rechtsposition  diese  mit  Entschiedenheit 
wahrnabmen,  wird  man  ihnen  natürlich  noch  weniger 
verdenken,  vielmehr  vom  deutschen  Standpunkt  leb- 


haft danken  und  auch  vom  französischen  Standpunkt 
aus  gerechterweise  gelten  lassen  müssen. 

Die  tiefere  Ursache  für  die  Kollision  der  beiden 
an  sich  berechtigt  erscheinenden  Positionen  beruht 
in  einem  Mangel  des  bestehenden  positiven  Völker- 
rechtes auf  dem  Gebiete  des  Militär-  und  Staats- 
angehörigkeitsrechtes. 

Den  unmittelbaren  Anlaß  zu  dem  Konflikt  in 
Casablanca  hat  ja  das  irreguläre  Institut  der  Frem- 
denlegion gegeben.  Wenn  französische  Zeitungen, 
wie  der  „Figaro“,  bedauern,  daß  man  in  Marokko 
die  Fremdenlegion  und  nicht  reguläre  Truppen  ver- 
wendet habe,  so  ist  dem  auch  vom  internationalen 
Standpunkt  beizupflichten,  und  zwar  insofern,  als 
die  Mannschaften  der  Fremdenlegion  Nichtfranzosen 
sind.  Damit  bängt  zusammen,  daß  diese  Legionäre 
zu  ihren  Kommandobehorden  nicht  im  Verhältnis 
staatsrechtlicher  Militärpflicht  stehen,  sondern  ledig- 
lich privatrechtlich  durch  Kapitulationsvertrag  in  den 
Militärdienst  eingestellt  sind.  Die  französische  Ge- 
setzgebung hat  allerdings  den  Fremdenlegionären 
über  den  Dienslvertrag  hinausgehende  gesetzliche 
Verpflichtungen  militärischen  Charakters  anferiegt. 
Aber  diese  gesetzlichen  Bestimmungen  gelten 
— inlernationalrechtlich  betrachtet  — nur  für 
den  inlernationalrechtlich  anerkannten  Anwen- 
dungsbereich des  französischen  Militärrechtes. 
Dieser  Anwendungsbereich  beschränkt  sich  hin- 
sichtlich der  Legionäre,  die  nicht  Franzosen 
sind,  auf  das  französische  Territorialgcbict. 
Dies  gilt  insbesondere  auch  in  Beziehung  auf  das 
marokkanische  Gebiet.  Zwar  sind  hier  die  Euro- 
päer exterritorial.  Aber  das  bedeutet  ja  nur 
Exemption  von  dem  im  übrigen  in  Marokko  teiritorial 
oder  personal  gellenden  marokkanischen  Recht  und 
von  der  örtlichen  Gerichtsbarkeit,  an  deren  Stelle 
das  Recht  und  die  Konsuiargerichtsbarkeit  des 
Heimatsstaates  tritt  Die  deutschen  Frcmden- 
lcgionäre  sind  also,  solange  sic  sich  in  Marokko 
befinden,  lediglich  dem  deutschen  Recht  und  der 
deutschen  Konsulargerichtsbarkeit  unterworfen.  Ihre 
Vertragspflicht  gegenüber  den  französischen  Militär- 
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bebördea  ist  lediglich  nach  deutschem  Recht  zu 
bemessen.  Soweit  ihre  kontraktlichen,  an  und  für 
sich  ja  auch  bei  Anwendung  des  deutschen  Rechtes 
bestehenden  Verpflichtungen  in  Widerspruch  mit  dem 
öffentlichen  Recht  des  Deutschen  Reiches  stehen, 
sind  sie  somit  nicht  anzuerkennen.  Militärische 
Dienstverträge  von  Deutschen  sind  unwirksam, 
wenn  sie  den  deutschen  Staatsbürgerpflichten,  vor 
allem  der  militärischen  Dienstpflicht,  zuwiderlaufen. 
Unter  keinen  Umständen  ist  ferner  ein  Selbsthilfe* 
recht  der  französischen  Militärbehördenanzuerkennen. 
Lediglich  als  unerlaubte  Selbsthilfe  zur  Erzwingung 
kontraktlicher  Verpflichtungen  kann  der  Versuch  der 
französischen  Militärbehörden  zur  Zurückhaltung 
oder  Wiederergreifung  der  sogenannten  Deserteure 
(richtiger:  Kontraktbrecher)  nach  deutschem  Recht 
beurteilt  werden. 

Die  französische  Regierung  hat  durch  die  Ein- 
richtung der  Fremdenlegion  und  die  Unvorsichtigkeit 
ihrer  Verwendung  in  Marokko  die  Lage  geschaffen, 
aus  welcher  mit  Notwendigkeit  ein  Konflikt  ent- 
stehen mußte,  sobald  ein  Legionär  deutscher  Staats- 
angehörigkeit aus  dem  Dienste  entwich  und  den 
Schutz  seines  Konsulates  anrief,  auf  den  er  nach 
der  Reichsverfassung  unveräußerlichen  Anspruch 
hat.  Handgreiflich  ist  das  in  dem  anscheinend  jetzt 
in  Casablanca  vorliegenden  Fall,  wo  die  deutschen 
Legionäre  in  Deutschland  militärdienstpfliebtig  sind 
und  den  Transport  in  die  Heimat  behufs  Ab- 
leistung der  Dienstpflicht  begehrt  haben.  Aber 
es  würde  m.  E.  auch  dann  den  deutschen  Legio- 
nären gegen  die  französischen  Ansprüche  der 
Schutz  nicht  zu  versagen  sein,  wenn  sic  ihrem 
Dienstverhältnis  aus  Gründen  ein  Ende  zu  be- 
reiten wünschten,  welche  nach  deutschem  Recht, 
etwa  unter  dem  Gesichtspunkt  der  guten  Sitten,  die 
Eingehung  oder  die  Fortsetzung  verpönen. 

Daß  die  französischen  Offiziere  in  Casablanca 
diese  Rechtslage  nicht  überschaut  und,  wie  es  in 
den  Zeitungsberichten  heißt,  lediglich  nach  Kriegs- 
recht gehandelt  haben,  ist  begreiflich,  wenn  man 
ihnen  von  Paris  oder  Tanger  aus  keine  sachver- 
ständigen Instruktionen  in  jener  Richtung  gegeben 
hatte.  Wäre  das  zuständige  Ministerium  rechtzeitig 
auf  die  vorliegenden  Fragen  aufmerksam  geworden, 
so  wäre  freilich  eine  solche  Spezialinstruklion  viel- 
leicht gar  nicht  erforderlich  geworden,  vielmehr  die 
Verwendung  der  Fremdenlegion  in  Marokko  lieber 
ganz  vermieden  worden. 

Wenn  man  zur  Entlastung  der  französischen 
Militärinstanzen  noch  etwas  weiteres  anzuführen  ver- 
sucht, so  kann  man  vielleicht  auf  den  Gedanken 
verfallen,  die  vorhin  geschilderte  Rechtslage  sei 
durch  den  Umstand  verändert,  daß  die  deutschen 
Fremdenlegionäre  sich  in  Marokko  im  Rahmen  einer 
französischen  Okkupation  befanden.  Der  General 
dAmade  scheint  etwas  derartiges  geltend  gemacht 
zu  haben.  Aber  der  Gedanke  ist  hinfällig.  Zwar 
bewirkt  die  militärische  Okkupation,  sei  es,  daß  sie 
als  Repressalie,  sei  es,  daß  sie  kraft  Einräumung 
(Servitut,  Verpfändung  usw.),  sei  cs,  daß  sie  im 


Sinn  der  Kriegführung  erfolgt,  in  gewissem  Um- 
fang Exterritorialität  der  Okkupationstruppe.  Es 
ist  für  diese  Exterritorialität  gleichgültig,  ob  die 
Okkupation  mit  oder  ohne  Zustimmung  dritter  Staaten 
stattfindet.  Sie  eximiert  die  Truppe  von  gewissen 
territorialen  Rechtsvorschriften,  bewirkt  aber 
nicht  Kaltstellung  des  Staatsangehörigkeitsverhält- 
nisscs  irgendeiner  Person,  die  sich  an  der  Okkupation 
beteiligt. 

Aehnliche  Konflikte  könnten  durch  ein  völker- 
rechtliches Verbot  der  Einstellung  fremder  Staats- 
angehöriger in  den  Militärdienst  vermieden  werden. 
Leider  wird  ein  solches  Verbot,  abgesehen  von 
anderen  Gründen,  sehr  schwer  zu  erreichen  sein, 
wegen  der  .Sujets  mixtes“.  Personen  mit  mehr- 
facher Staatsangehörigkeit  kommen  nicht  etwa 
nur  hier  und  da  vor,  sondern  sind  in  Gestalt 
ganzer  Generationen  vorhanden.  Auch  im  Ver- 
hältnis von  Frankreich  zu  Deutschland  ist  durch 
die  französische  Indigenatsgesetzgebung  von  1889 
und  1893  jenes  Doppelverhältnis  in  wahrscheinlich 
vielen  lausend  Fällen  geschaffen,  indem  die  fran- 
zösische Gesetzgebung  unter  gewissen  Umsländen 
die  französische  Nationalität  den  in  Frankreich 
geborenen  Deutschen  oktroyiert,  ohne  daß  diese  auf- 
bören,  nach  deutschem  Recht  Deutsche  zu  sein. 
Frankreich  hat  mit  jener  Gesetzgebung  gerade  auch 
seiner  Armee  auf  helfen  wollen.  Wenn  nächstens 
an  die  deutsch-französischen  sujets  mixtes  des 
Jahres  1889  die  Militärpflicht  herantritt,  wird  die 
Frage  brennend  werden.  Hoffentlich  gelingt  es 
vorher,  eine  Verständigung  zu  erzielen,  welche 
Staatsangehörigkeit  und  Militärdienst  wenigstens  im 
Verhältnis  von  Deutschland  und  Frankreich  in  die 
wünschenswerte  Harmonie  bringt.  Vielleicht  gibt 
Casablanca  dazu  einen  Anstoß. 


Der  67.  Band  der  Entscheidungen  des 
Reichsgerichts  in  Zivilsachen. 

Besprochen  von  Professor  Dr.  Marlin  Wolff,  Berlin. 

I.  Der  67.  Band  bringt  vier  Entscheidungen, 
in  denen  das  Reichsgericht  seine  frühere  Recht- 
sprechung korrigiert,  ohne  zur  Einholung  einer 
Plenarentscheidung  Anlaß  gehabt  zu  haben: 

Nr.  13  bejaht  die  vom  RG.  früher  (60,  S.  225  ff.) 
verneinte  Streitfrage,  ob  der  Vertrag  über  das  per- 
sönliche Vorkaufsrecht  der  Formvorschrift  des 
§313  BGB.  unterliegt;  es  folgt  damit  der  heute 
mit  Recht  herrschenden  Lehre. 

Ebenfalls  eine  Verbesserung  ist  in  Nr.  15  ent- 
halten. Es  ist  streitig,  ob  Rechtsgeschäfte,  die  ein 
Vertreter  mit  sich  selbst  den  Vorschriften  des 
§ 181  BGB.  zuwider  vernimmt,  nichtig  oder 

schwebend  wirksam  und  genehmigungsfähig  sind. 
L>as  RG.  hat  früher  (51,  S.  426)  mit  Planck 
Nichtigkeit  angenommen,  folgt  aber  jetzt  mit  über- 
zeugender Begründung  der  abweichenden  Lehre; 
dabei  befremdet  freilich,  daß  es  den  schwebend 
wirksamen  Vertrag  als  „anfechtbaren*  bezeichnet. 
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Eine  erfreuliche  Korrektur  der  Entsch.  des  RG. 
Bd.  57  S.  3%  ff.  bringt  Nr.  107.  Sie  gibt  dem  Vor- 
mundschaftsrichter das  Recht,  die  Rechtshilfe 
eines  auswärtigen  Amtsgerichts  dafür  in  Anspruch  zu 
nehmen,  daß  dieses  den  außerehelichen  Erzeuger  eines 
bevormundeten  Kindes  vorlade  und  ihn  nicht  nur  über 
die  Anerkennung  der  Vaterschaft,  sondern  auch  über 
seine  Alimentationspflicht  und  seine  Unterwerfung 
unter  die  sofortige  Zwangsvollstreckung  vernehme. 

Nr.  10  des  Bandes  endlich  gibt  zwar  nicht 
eine  eigentliche  Korrektur  der  bisherigen  Recht- 
sprechung, aber  immerhin  ein  praktisches  Ab- 
weichcn  von  noch  nicht  ganz  zu  übersehender  Trag- 
weite. Die  Entscheidung  behandelt  erneut  die  Frage, 
wann  Maschinen  wesentliche  Bestandteile 
einer  Fabrik  werden.1)  Sie  hält  dabei  an  den 
oft  mit  Recht  angefochtenen  theoretischen  Sätzen 
früherer  Entscheidungen  fest  (ohne  die  Gegengründe 
Lenels,  Krückmanns  u.  a.  zu  würdigen),  aber 
sie  meint,  daß  jene  früheren  Entscheidungen  zu- 
meist auf  irrevisiblcn  tatsächlichen  Feststellungen 
der  Berufungsgerichte  beruhten;  wo  das  Instanz- 
gericht feststelie,  daß  die  Maschine  mit  dem  Fabrik- 
gebäude eine  sachliche  (und  nicht  nur  eine  wirt- 
schaftliche) Einheit  bildet,  sei  das  RG.  gebunden. 
Das  RG.  weist  damit  die  Mascbinenindustrie  auf 
das  Verständnis  an,  das  ihr  vielleicht  die  Instanz- 
gerichte entgegenbringen  werden:  statt  fehlgreifender 
Urteile  eine  Weisung  ins  Ungewisse. 

II.  Die  in  den  letzten  Jahren  so  oft  erörterte 
Frage  nach  dem  Begriffe  des  Rechtsgeschäftes 
und  insbesondere  nach  seiner  Abgrenzung  gegen- 
über anderen  rechtlich  erheblichen  Erklärungen 
findet  Förderung  in  zwei  Entscheidungen  dieses 
Bandes:  Nr.  4 und  Nr.  106.  Die  „Mitteilung“  des 
Schuldners  von  einer  Schuldübcrnahme  nach  § 416 
BGB.,  und  die  umgekehrte  Mitteilung,  daß  bei  Ver- 
äußerung eines  Handelsgeschäftes  eine  Schuldüber- 
nahme vertraglich  ausgeschlossen  worden  sei  (§  25 
Abs.  2 HGB.j,  sind  in  der  Literatur  oft  als  bloße 
Tatsachenmitteilungen  ohne  rechtsgcschäftlichen 
Charakter  erklärt  worden;  so  von  Zitelmann, 
Eltzbacher  (Handlungsfähigkeit  1 205)  u.  a.  Mit 
Recht  kommt  das  RG.  (in  Nr.  4)  zu  abweichender 
Entscheidung,  indem  es  auf  solche  Mitteilungen  den 
§ 407  BGB.  zur  Anwendung  bringt:  sein  Grund, 
daß  auch  die  Mitteilung  einer  Tatsache  zugleich 
den  Charakter  eines  Rechtsgeschäftes  tragen  kann, 
trifft  gewiß  zu.  Etwas  vorsichtiger  äußert  sich  die 
Entsch.  Nr  106  mit  der  m.  E.  bedenklichen  Wen- 
dung, daß  jedenfalls  die  Mitteilung  aus  § 416  zu- 
sammen mit  dem  als  Genehmigung  geltenden  halb- 
jährigen Schweigen  des  Adressaten  als  Rechts- 
geschäft gellen  könne;  seltsam  ist  auch  die  Ver- 
wechselung rwischen  dem  Vertreter  ohne  Ver- 
tretungsmacht und  dem  Geschäftsführer  ohne  Auf- 
trag, die  sich  in  dieser  Entscheidung  (S.  416)  findet. 

Man  hat  es  oft  getadelt,  daß  die  Verfasser  des 
BGB.  bei  Ordnung  der  Rechtsgegenstände  den 

*)  Vgl.  neuerdings  such  Wad(m«jr«r  S.  297  and  Siecke 
S.  946  d.  Bl.  Die  ReU. 


Rechtsgesamtheiten  geringe  Aufmerksamkeit 
geschenkt  haben.  Die  Lücken,  die  hier  klaffen, 
vermag  die  Analogie  zu  füllen:  so  hat  man  für 
die  Frage  nach  den  Früchten  eines  Handelsgeschäftes 
zu  § 1655  gegriffen.  So  wendet  jetzt  in  kühner 
Analogie  (und  unter  Ausbau  der  Entsch.  Bd.  63 
S.  57)  das  RG.  (Nr.  25)  die  Grundsätze  von  der 
Gewährleistung  wegen  körperlicher  Sachmängel 
(§§  459  ff.)  auf  den  Kauf  eines  Handeisgewerbes 
oder  eines  anderen  Gescbäfisbclriebes  an:  ein  an- 
gebliches Zimmervermietungsgeschäft,  das  in  Wahr- 
heit Kuppelquartier  war,  war  verkauft;  der  redliche 
Käufer  wurde  zur  Wandelung  berechtigt  erkannt 
und  nicht  nur  auf  den  „zweifelhaften  Schutz  des 
§ 157  BGB.  oder  einer  schwer  zu  beweisenden  arg- 
listigen Täuschung“  verwiesen.  Mit  dieser  Analogie 
steht  es  nicht  im  Widerspruch,  wenn  das  RG. 

(Nr.  95)  den  § 455  BGB.  und  das  Gesetz  über  Ab- 
zahlungsgeschäfte auf  den  Verkauf  eines  Handels- 
geschäftes analog  zu  übertragen  ablehnt;  die  ange- 
führten Gesetzesnormen  sind  auf  den  Verkauf  be- 
weglicher Sachen  zugeschnitten. 

III.  Wie  jeder  Band  der  Entscheidungen,  so 
bringt  auch  dieser  einige  Entscheidungen  über  die 
Frage,  ob  ein  Verstoß  gegen  die  guten  Sitten 
vorliegt  (§  138  BGB.  Nr.  48,  89,  98,  103).  Hier 
sei  Nr.  89  hervorgehoben:  Die  Parteien  hatten  sich 
in  Monte  Carlo  kennen  gelernt,  der  Beklagte  hatte 
im  Spiel  verloren;  der  Kläger  hat  ihm  darauf  „aus 
Gutmütigkeit“  11000  Frcs.  zur  Fortsetzung  des 
Spiels  geborgt:  das  RG.  hat  das  Darlehen  für 
gültig  erachtet;  die  mitgeteilten  Tatumstände  ließen 
keine  Siltenwidrigkeit  als  vorhanden  erscheinen. 

Vom  Ausstattungsversprechen  und  von 
der  Leibrente  handelt  Nr.  57:  Ein  Vater  hat 
seioer  heiratenden  Tochter  einen  Wirtschaftszuschuß 
von  monatlich  100  M.  ausgesetzt  und  dies  ihrem 
Bräutigam  brieflich  mitgeteilt.  Die  Gegenüber- 
stellung solcher  „Zuschüsse“  und  der  „Ausstattung“ 
in  § 2050  Abs.  1 u.  2 BGB.  bat  manche  Schrift- 
steller dazu  verführt,  die  Zuschüsse  in  einen  be- 
grifflichen Gegensatz  zur  Ausstattung  zu  bringen; 
das  RG.  lehnt  mit  Recht  eine  solche  Auffassung 
ab.  Zugleich  führt  es  aus,  daß  die  begrenzte  Form- 
freibeit, die  § 1624  BGB.  gibt,  nicht  nur  für  das 
dem  Kinde  gegebene  Ausstattungsversprechen, 
sondern  auch  für  den  Vertrag  gelte,  durch  den  der 
Vater  sich  seinem  Schwiegersohn  gegenüber  zur 
Leistung  an  die  Tochter  als  eine  Dritte  verbinde. 

Das  ist  gewiß  unbedenklich;  denn  wenn  auch  für 
die  Form  des  Vertrages  auf  Leistung  an  Dritte 
nicht  das  Verhältnis  zwischen  Promittent  und  I Desti- 
natär. sondern  das  zwischen  Promittent  und  Pro- 
missar  entscheidet,  so  ist  doch  eine  analoge  An- 
wendung des  § 1624  Abs.  1 auf  dieses  Verhältnis 
geboten.  Bei  der  weiteren  Frage,  ob  jene  Zuschuß- 
abrede sich  als  Leibrentenversprechen  darstelle  und 
folgeweise  der  Form  des  § 761  BGB.  bedürfe,  ent- 
wickelt das  RG.  im  wesentlichen  im  Anschluß  an 
Eccius  (Gruchot  45,  11  ff.)  seine  Meinung  über 
das  Wesen  des  Leibrentenvertrages:  ihm  ist  erstlich 
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wesentlich  eine  auf  Lebenszeit  eines  Menschen  ge- 
stellte Rente  (die  in  concreto  nicht  nachweisbar 
vorliegt);  sodann  die  scharfe  Trennung  des  Renten- 
rechts als  einheitlichen  Rechts  („Stammrechts“) 
von  der  Summe  der  einzelnen  Rentenleistungen,  die 
dem  Stammrechte  entsprießen,  für  die  eine  besondere 
Gegenleistung  nicht  bedungen  werden  kann,  die 
ferner  (anders  als  das  Stammrecht)  nicht  von  Be- 
dingungen abhängig  gemacht  werden  können  usw. 
Eine  Entscheidung,  die  auch  über  die  Leibrente 
hinaus  für  die  Theorie  der  Reallast,  der  Renten- 
schuld u.  a.  fruchtbringend  wirkt. 

In  der  Frage  der  Abtretbarkeit  künftiger 
Forderungen  verharrt  das  RG.  (Nr.  47)  auf  seinem 
bejahenden  Standpunkte,  ohne  die  triftigen  Gegen- 
gründe zu  würdigen,  die  seither  erhoben  worden  sind ; 
immerhin  grenzt  es  die  Abtretbarkeit  einigermaßen 
ein,  insoweit  es  eine  gewisse  „Bestimmtheit  oder  Be- 
stimmbarkeit“ der  zukünftigen  Forderungen  verlangt 

Die  Lehre  von  den  positiven  Vertrags- 
verletzungen wird  in  Nr.  3 weiter  ausgebaut. 
§ 326  wird  erneut  für  anwendbar  erklärt,  und  das 
Rücktrittsrecht  bei  Sukzessivlieferungsgeschäften  wird 
schon  im  Falle  einmaliger  Vertragsverletzung  ge- 
währleistet, wenn  diese  den  Schluß  auf  die  Fehler- 
haftigkeit der  künftigen  Leistungen  gestattet. 

Zum  Ticrhalterparagrapben  bringt  der 
Band  2 Beiträge.  Nr.  110  behandelt  den  bekannten 
Fall,  daß  ein  Kutscher  jemanden  aus  Gefälligkeit 
mitfahren  läßt  und  das  Pferd  dem  Wagen  und  dem 
Mitfahrer  einen  Unfall  bringt.  Das  RG.  nimmt,  wie 
schon  früher,  gegen  das  Instanzgericht  einen  ver- 
traglichen Ausschluß  der  Tierhalterhaftung  an,  wo- 
bei es  zugibt,  daß  es  damit  die  Grenzen  der  Ver- 
tragsauslegung „im  streng  wissenschaftlichen  Sinne* 
überschreite  und  eine  „Ergänzung  des  fehlenden 
Willens“  bringe.  Unbedenklicher  ist  Nr.  34:  Der 
von  einem  Tier  Beschädigte  war  selbst  Halter  eines 
anderen  Tieres,  das  bei  der  Schädigung  mitwirkte; 
§ 254  ist  mit  Recht  für  anwendbar  erklärt. 

In  der  Lehre  von  den  Gesamtschuldver- 
hältnissen bringt  Nr.  36  eine  lediglich  theoretisch 
interessante  Stellungnahme  des  KG.  zum  Verhältnisse 
der  echten  und  der  sog.  unechten  Gesamtschulden, 
ohne  m.  E.  das  Bedürfnis  zu  solcher  Unterscheidung 
überzeugend  darzulegen.  Sehr  angreifbar  erscheint 
Nr.  66:  die  beiden  Beklagten  haben  mit  dem  Kläger 
einen  anfechtbaren  Vertrag  geschlossen,  der  Kläger 
hat  ihnen  in  Erfüllung  des  Vertrags  6000  M.  ge- 
zahlt und  sodann  den  Vertrag  angefochten;  jetzt 
kondiziert  er  von  beiden  als  Gesamtschuldnern  den 
Betrag.  M.  E.  fehlt  hier  ein  Grund  für  eine  Ge- 
samtschuld. Das  RG.  meint:  da  die  Beklagten  nach 
dem  Vertrag  Gesamtschuldner  gewesen  seien,  so 
folge,  daß  die  Leistung  des  anderen  Teils  als  jedem 
von  ihnen  ganz  gemacht  zu  gelten  habe;  allein  es 
leuchtet  nicht  ein,  wie  in  der  einmaligen  Zahlung 
von  6000  M.  an  zwei  Personen  die  Zahlung  von  je 
6000  M.  an  jede  dieser  Personen  erblickt  werden 
soll  und  doch  zugleich  6000  M.  als  nur  einmal  ge- 
zahlt gelten  sollen. 


IV.  Aus  den  dem  Sachenrecht  angehörendeo 
Entscheidungen  verdient  vor  allem  Erwähnung  Nr.  28: 
Ist  gegen  den  unbekannten  Hypothekar  ein  Aus- 
schlußurieil unter  Vorbehalt  eines  angemeldetcn 
Rechts  erlassen,  so  ist  es  nach  vielen  (Planck, 
Turnau-Förster  u.  a.)  zulässig,  die  Hypothek  so- 
fort auf  den  Eigentümer  umzuschreiben.  Anders  mit 
dem  Kammergericht  (RJA.  6, 145)  und  der  herrschen- 
den Lehre  das  RG.:  es  erklärt  überzeugend  die  Um- 
schreibung für  unzulässig,  solange  nicht  der  Nicht- 
bestand des  vorbehallenen  Rechts  nachgewiesen  ist. 

Die  im  Leben  alltägliche  Bestellung  eines 
Grundstücksnießbrauchs  zum  Ersatz  der  auf- 
gehobenen Antichrese  wird  vom  RG.  Nr.  93  für 
zulässig  erklärt;  gegenüber  den  grundlosen  An- 
griffen, die  das  Institut  neuerdings  erfahren  hat,  eine 
wertvolle  Entscheidung. 

V.  Die  handelsrechtlichen  Entscheidungen 
sind  nicht  zahlreich.  Nr.  2 bejaht  gegen  Staub 
mit  Fug  die  Frage,  ob  ein  Prinzipal  gegen  seinen 
Vertragsbrüchigen  Angestellten  auf  Unterlassung  von 
Diensten  für  einen  anderen  Prinzipal  klagen  könne. 
Nr.  5 leugnet  den  von  manchen  behaupteten  Gegen- 
satz zwischen  Fracht-  und  Schleppvertrag  und 
bejaht  überzeugend  die  Frage,  ob  ein  geschlepptes 
Schilf  Frachtgut  sei,  für  den  Fall,  daß  das  Schiß 
dem  Schlepper  zur  Beförderung  übergeben  wird. 

Für  die  Praxis  des  Aktienrechts  ist  die  milde 
Entsch.  Nr.  30  bedeutungsvoll:  bei  Berufung  der 
Generalversammlung  wird  nur  die  Erhöhung  des 
Grundkapitals  als  Verhandlungsgegenstand  ange- 
kündigt; trotzdem  ist  ein  Beschluß  gültig,  der  das  Be- 
zugsrecht der  Aktionäre  auf  junge  Aktien  ausschließt. 

Darüber,  ob  Nr.  82  das  Rechte  trifft,  ließe  sich 
wohl  streiten.  Ein  Prinzipal  schließt  mit  seinem 
Handlungsgehilfen  einen  Vertrag,  worin  gleichzeitig 
das  bestehende  Dienstverhältnis  aufgehoben 
wird,  der  Gehilfe  eine  Filiale  des  Prinzipals  kauft 
und  sich  einem  Konkurrenzverbot  unterwirft.  Gilt 
das  Konkurrenzverbot  nur  auf  drei  Jahre  (§  74  HGB.)? 
Die  Instanzgcrichte  bejahten,  das  Reichsgericht  ver- 
neint (mit  einer  m.  E.  wenig  schlüssigen  Begründung 
aus  § 75).  Als  sich  der  Gehilfe  dem  Konkurrenz- 
verbot unterwarf,  hatte  er  noch  nicht  aufgehört, 
Handlungsgehilfe  zu  sein;  hätte  er  sich  nicht  unter- 
worfen, so  wäre  vermutlich  der  ganze  Vertrag  ge- 
scheitert, und  sein  Chef  hätte  ihn  ferner  beim  alten 
Anstellungsvertrage  auf  nahezu  zwei  Jahre  festge- 
haltcn:  gerade  dies  ist  eine  der  Unfreiheitslagen,  für 
die  § 74  geschrieben  sein  dürfte. 

VomSchiffsgläubigerrecht  handelt  in  kurzen, 
treffenden  Worten  Nr.  88:  die  Klage  des  Schiffs- 
gläubigers auf  Bezahlung  der  Schiffsschuld  schlechthin 
ist  unzulässig;  die  beschränkte  Haftung  desSchuldners 
ist,  auch  ohne  daß  er  sie  ein  wendet,  von  Amts  wegen 
zu  berücksichtigen.  Ueber  den  Stand  der  Streitfrage 
orientiert  Pappenheim,  Seerecht  243. 

VL  Dem  literarischen  Urheberrecht  ge- 
hört die  mehr  tatsächlich  als  rechtlich  interessante 
Entsch.  Nr.  24  an,  die  Meyerbeers  Afrikanerin  mit 
der  Textübersetzung  des  1896  verstorbenen  Gumpcrl 
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aufzuführen  versagt;  dem  Patentrecht  die  wich- 
tigen Entsch.  Nr.  51  and  101.  Jene  folgt  bei  Aus- 
legung des  § 1 9 Abs.  2 Patentges.  mit  Recht  der  herr- 
schenden Lehre,  indem  sie  die  in  diesem  Paragraphen 
gesetzte  Legitimation  auch  auf  die  Geltendmachung 
■ ler  Patentrechte  und  -pflichten  im  Prozesse  bezieht. 
Diese  erklärt,  ebenfalls  mit  der  herrschenden  Lehre 
(aber  ohne  Ueberzeugungskraft  und  im  Ergebnis  un- 
praktisch), daß  die  Androhung  der  Patentrücknahme 
mit  der  Berufung  nicht  angreifbar  sei. 

VII.  Verschiedene  Entscheidungen  betreffen  die 
G läubigeranfechtung  (7,  12,  109).  Zumal  die 
erste  (Nr.  7)  ist  lehrreich:  Der  Gemeinschuldner  hat 
Sachen,  die  er  noch  nicht  voll  abgezahit  hatte  und 
an  denen  der  Verkäufer  noch  das  Eigentum  hatte, 
an  einen  gutgläubigen  Käufer  veräußert;  diese  Ver- 
äußerung wird  nach  § 30  KO.  angefochten ; daß  der 
Kridar  nicht  Eigentümer  war,  schadet  nichts,  da  das 
suspensiv  bedingte  Eigentum  des  Kridars  aus  der  Kon- 
kursmasse weggegeben  ist.  Der  alte  Eigentumsvor- 
behalt für  den  Abzahlungsverkäufer  lebt,  da  die  An- 
fechtung nicht  dinglich  wirkt,  nicht  etwa  wieder  auf. 

VIII.  Unter  den  zahlreichen  prozessualen 
Entscheidungen  hat  die  einschneidende  Nr.  53  Wider- 
spruch bei  Anwälten  gefunden:  Ein  Anwalt,  der 
vom  Schriftsätze  seines  Gegners  zunächst  nur  den 
Antrag  lese  und  ihn  sodann,  ohne  weitere  Einsicht, 
seiner  Partei  zur  Informationsertcilung  zusende, 
handele  schuldhaft:  war  in  dem  Schriftsatz  ein  Hin- 
weis auf  einen  Zustcllungsmangcl  enthalten,  so  sei 
jetzt  schon  die  Frist  für  den  Antrag  auf  Wieder- 
einsetzung in  den  vorigen  Stand  in  Lauf  gesetzt. 
Ich  sehe  nicht,  was  hiergegen  erinnert  werden  sollte. 

Von  lokalem  Interesse  ist  Nr.  54,  die  den 
streitigen  Einfluß  der  Berliner  Gcrichtsorganisation 
auf  die  Frage  des  Wohnsitzes  klarstellt.  Die  Entsch. 
im  Falle  Nr.  84  ist  schwierig:  Die  Strafkammer 
hat  einem  Angeklagten  bei  Freisprechung  ein  Recht 
auf  Entschädigung  für  unschuldig  erlittene  Unter- 
suchungshaft zugesprochen;  dieses  Recht  verfolgt 
er  jetzt  im  Zivilprozeß:  der  Fiskus  macht  geltend, 
daß  vom  fleimalstaat  des  Klägers  (er  ist  Holländer) 
die  Gegenseitigkeit  nicht  verbürgt  ist.  Das  RG. 
hält  diesen  Einwand  trotz  des  rechtskräftigen  Be- 
schlusses der  Strafkammer  noch  jetzt  für  zulässig. 

LX.  Aus  der  Fülle  lehrreicher  Urteile,  die  der 
67.  Band  birgt,  seien  zum  Schluß  noch  zwei  heraus- 
gehoben, die  auf  Verwaltungs-  und  Völker- 
recht Bezug  haben. 

Nr.  58  behandelt  das  Wesen  der  Zollschuld: 
Neben  der  dinglichen  Belastung  des  zollpflichtigen 
Guts,  die  Pfandrechtscharakter  hat,  besteht  ein  obli- 
gatorischer Zollanspruch,  dessen  Schuldner  der  ist,  der 
bei  Fälligkeit  des  Zolls  unmittelbarer  (das  Vereinszoll- 
gesetz  sagt  „natürlicher“)  Besitzer  des  Zollguts  ist. 

Nr.  65  behandelt  die  Frage,  ob  das  Urteil  des 
Prisengerichts,  das  ein  Schiff  für  gute  Prise  er- 
klärt, den  Eigentumsübergang  an  den  Nehmerstaat 
ex  nunc  begründet  oder  mit  Rückwirkung  auf  die 
Zeit  der  Beschlagnahme  erklärt.  Das  RG.  ent- 
scheidet sich  für  die  Wirkung  ex  nunc,  während 


isten-Zeitung.  1908  Nr.  20. 


ein  S.  256  mitgeteiltes  englisches  Urteil  der  King's 
Bench  Division1)  — - der  Fall  batte  auch  in  England 
zu  einem  Prozeß  geführt  — Rückwirkung  des  Ur- 
teils annimmt.  Das  RG.  begründet  sein  Urteil  mit 
der  „Natur  der  Sache“  (ohne  nähere  Darlegung  als 
die  Bemerkung,  daß  eine  Rückwirkung  (die  Fiktion 
sei]  mangels  gesetzlicher  Vorschrift  nicht  zuzulassen 
sei),  ferner  mit  einer  methodisch  befremdenden 
Analogie  aus  § 40  StrGB.  (Einziehungsurteil),  end- 
lich mit  der  Formulierung  des  konkreten  Prisen- 
gerichtsurteils: allein  der  mitgeteilte  Wortlaut  läßt 
zugunsten  jener  Ansicht  nichts  erkennen;  zudem 
scheint  der  letzte  Grund  den  beiden  ersten  zu 
widersprechen:  soll  das  Urteil  sich  trotz  der  Natur 
der  Sache,  trotz  der  Analogie  aus  § 40  StrGB. 
Rückwirkung  beizulegen  imstande  sein?  — Die  Rück- 
wirkungsfrage war  hier  deshalb  erheblich,  weil  das 
nur  gegen  Seegefahr  (nicht  Kriegsgefahr)  versicherte 
Schiff,  das  im  russisch-japanischen  Krieg  aufgebracht 
wurde,  nach  der  Beschlagnahme,  aber  vor  dem 
Prisenurteil  Haverei  erlitt:  der  Anspruch  gegen  den 
Versicherer  wurde  für  begründet  erklärt. 


Der  neue  Weingesetz-Entwurf. 

Von  Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Keller,  Darmstadt. 

Zum  drittenmal  wird  demnächst  die  Reichs- 
gesetzgebung mit  der  Regelung  des  „Verkehrs  mit 
Wein,  weinhaltigen  und  weinähnlichen  Getränken“ 
sich  zu  beschäftigen  haben.  Die  ersten  Anfänge 
dieser  Gesetzgebung  liegen  im  Nahrungsmittel- 
gesetz v.  14.  Mai  1879,  das  im  § 5 die  Möglich- 
keit bot,  im  Wege  der  Kaiserl.  Verordnung  Vor- 
schriften über  Herstellung  und  Verkauf  von  Wein 
zu  erlassen,  und  zwar  unter  dem  Gesichtspunkt  des 
Schutzes  der  Gesundheit  der  Verbraucher. 
Von  diesem  Mittel  wurde  jedoch  kein  Gebrauch 
gemacht,  vermutlich  mit  Rücksicht  auf  die  Schwierig- 
keiten eines  wirksamen  Vorgehens  und  auf  den 
Notbehelf  des  § 10  jenes  Gesetzes,  dessen  Verbots- 
und Strafvorschriften  eine  Handhabe  zur  Verfolgung 
der  ärgsten  Ausschreitungen  boten.  Erst  mit  dem 
Gesetz  v.  20.  April  1892,  das  nunmehr  auch  den 
wirtschaftlichen  Interessen  gerecht  zu  werden 
suchte,  war  eine  Spezialgesetzgcbung  für  den 
Verkehr  mit  Wein  cingeleitet.  Die  jenem  Ge- 
setze beigegebenen  technischen  Erläuterungen  be- 
schäftigten sich  vornehmlich  mit  1.  der  Keller- 
behandlung des  Weines,  im  einzelnen  mit  dem 
Ausschwenken  der  Weinflaschen  mit  reinem  Sprit, 
mit  der  sog.  Schönung  der  Faßweine,  der  Verwen- 
dung von  Kohlensäure  und  schwcfeliger  Säure,  2.  dem 
Verschnitt  von  Wein  mit  WTein,  3.  der  Ent- 
säuerung und  der  Zuckerung  des  Weines,  4.  dem 
Gehalt  des  Rotweines  an  Schwefelsäure 
(Gipsen  der  Weine)  und  Feststellung  von  Grenz- 
werten, 5.  den  Hefen-,  Trester-,  Rosinen- 
weinen, 6.  den  Dessert-  und  Süßweinen,  und 
7.  den  einzelnen  verbotenen  Beimischungen. 

»)  Vgl.  da*o  Obernausentschetd.  io  d.  Time*  v.  4.  Juli  1900. 
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Ungeachtet  dieses  Gesetzes,  das  durch  die  Be- 
kanntmachung v.  29.  April  1892  (Grenzzahlen  für 
Eitraktstoffe  und  Mineralbestandteile)  und  die  An- 
weisung v.  11.  Juni  1896  (über  die  chemische  Unter- 
suchung des  Weines)  ergänzt  wurde,  fehlte  es  nicht 
an  Klagen  der  Produzenten  mittlerer  und  kleiner 
Weine  über  betrügerischen  Wettbewerb  durch  den 
Vertrieb  verfälschter  und  nachgemachter  Weine. 
Nach  wie  Tor  konnte  man  in  den  betreffenden 
Weinbaugebieten  die  verächtliche  Aeufierung  hören, 
dieser  oder  jener  .Produzent*  mache  jährlich  vier- 
mal .Herbst“  in  seinem  Keller,  richtiger  Labora- 
torium. Damals  entstand  auch  der  schöne  Begriff 
der  .Analysenfestigkeit*,  und  die  privaten  Unter- 
suchungsstationen  der  Chemiker  hatten  alle  Hände 
voll  zu  tun.  Die  zahlreichen  Eingaben  beteiligter 
Kreise  veranlaßten  wiederholt  den  Reichstag,  das 
preuß.  Abgeordnetenhaus,  den  deutschen  Landwirt- 
schaftsrat und  den  Handelstag,  sich  mit  dem  Ver- 
langen einer  Revision  des  Gesetzes  zu  beschäftigen. 

So  kam  cs,  daß  im  Jahre  1899  eine  Sach- 
verständigenkonferenz  berufen  wurde.  Doch  er- 
gab sich  mehrfach  ein  solcher  Widerstreit  der 
Meinungen,  daß  man  seitens  der  Regierungen  von 
einer  grundsätzlichen  Umgestaltung  des  Weinge- 
setzes  absah  und  eine  Revision  hauptsächlich  in 
bezug  auf  das  Verbot  der  Herstellung  von  Kunst- 
wein, die  Verschärfung  der  Ueberwachung  der 
Weinbereitung  und  die  Erhöhung  der  Strafen 
ins  Auge  faßte.  Bei  dem  System  der  sog.  Grenz- 
zahlen, das  vielfach  Anfechtung  erfuhr,  sollte  es 
verbleiben.  Wie  der  Staatssekretär  in  zweiter 
Lesung  erklärte,  war  die  neue  Vorlage  bestrebt, 
eine  Mittellinie  zwischen  den  Interessen  und 
Wünschen  der  einzelnen  Weinbaubezirke  einzu- 
halten und  schrittweise  vorzugehen,  unter  einst- 
weiliger Zurückstellung  der  unter  den  Beteiligten 
selbst  noch  in  erheblichem  Maße  streitigen  i’unkte. 
Dagegen  trat  bei  vielen  Kommissionsmitgliedern 
des  Reichstages  das  Bestreben  hervor,  durch 
strengste  Maßnahmen  alsbald  alle  aufgetretenen 
Mängel  zu  beseitigen.  Nachdem  die  Ergebnisse 
der  ersten  Lesung  regierungsseitig  für  unannehm- 
bar erklärt  worden  waren,  wurde  in  der  zweiten 
I .esung  weitergekämpft  und  schließlich  eine  dritte 
Lesung  beschlossen,  die  auf  der  Grundlage  eines 
auf  den  bisherigen  Verhandlungsergebnissen  fußen- 
den neuen  Entwurfes  stattfand.  Dieser  wurde  von  der 
Kommission  einstimmig  und  unverändert  angenommen 
und  deckt  sich  mit  dem  Inhalt  des  Weingesetzes  v. 
24.  Mai  1901.  Aus  dem  Kommissionsbericht  ver- 
dienen folgende  Punkte  hervorgehoben  zu  werden: 
In  erster  Lesung  waren  es  hauptsächlich  drei 
Beschlüsse,  die  das  Zustandekommen  des  Gesetzes 
gefährdeten  und  von  der  Reicbsregierung  als  un- 
annehmbar bezeichnet  waren:  1.  Das  Verbot  des 

Verschnitts,  und  zwar  im  Hinblick  auf  den 
Ablauf  der  Handelsverträge  im  Zusammenhang 
mit  dem  Deklarationszwang  für  solche  Ver- 
schnittweinc.  Bei  diesem  Verbot  hatte  die  Kom- 
mission besonders  den  viel  gebräuchlichen  Ver- 


schnitt ausländischen  Rotweins  mit  deutschem 
Weißwein  im  Auge  und  gedachte  die  schwer  ge- 
schädigte deutsche  Rotweinerzeugung  wirksam  zu 
schützen.  Die  Regierung  wandte  ein,  daß  man  — 
wie  die  Kommission  selbst  anerkenne  — durch  ein 
solches  Verbot  gegen  den  Geist  der  Handelsver- 
träge verstoße  und,  falls  man  das  Verbot  oder  den 
Deklarationszwang  erst  mit  Wirkung  v.  1.  Jan.  1904 
einfügen  wollte,  den  künftigen  Handelsverträgen  in 
unzulässiger  Weise  vorgreife.  Wie  lebhaft  die 
Geister  über  die  Frage  des  Rotweinverschnitts  sich 
erregt  hatten,  zeigt  die  Tatsache,  daß  in  der  Kom- 
mission geltend  gemacht  wurde,  ihre  Mitglieder 
machten  sich  an  den  vorkommenden  Täuschungen  und 
Betrügereien  mitschuldig,  wenn  sie  den  unbedingten 
Verbotsbeschluß  der  ersten  Lesung  fallen  ließen. 

2.  Die  räumliche  Beschränkung  des  Zucker- 
zusatzes zum  Weine.  Die  Regierung  wies  darauf 
hin,  daß  die  Vorschläge  über  die  zulässigen  Mengen 
des  Zuckerwasserzusatzes  sich  zwischen  10  und 
33°/0  bewegten.  Die  in  erster  Lesung  beschlossenen 
25°/,  enthielten  die  Gefahr,  daß  ein  großer  Teil  der 
Winzer  bis  zu  dieser  Grenze  den  Wein  verlängere. 
Es  sei  bedenklich,  hier  überhaupt  eine  feste  Grenze 
zu  bestimmen,  da  ja  nach  Lage,  Sorte  und  Jahr- 
gang in  den  verschiedenen  Weinbaugebieten  ganz 
verschiedene  Voraussetzungen  gegeben  seien.  Ein 
einheitlicher  Satz  in  diesem  Punkte  sei  geeignet, 
den  guten  Ruf  des  deutschen  Weines  zu  schädigen. 
Man  könne  von  der  Fixierung  absehen,  da  die  neuen 
Bestimmungen  den  Zuckerwasserzusatz  überhaupt 
nur  zum  Zwecke  der  Verbesserung,  nicht  der 
erheblichen  Vermehrung  des  Weines  gestatteten  und 
die  Verwendung  von  Stoffen  ausschlössen,  die  den 
Kxtraktgebalt  und  sonstige  erhebliche  Bestandteile 
des  Weines  zu  erhöhen  bezweckten.  Wie  der  Kom- 
missionsbericht ergibt,  wurde  von  einem  Mitglied 
der  Kommission  ausgesprochen,  der  Ilauptfeind  des 
Naturweins  sei  das  Wasser,  wogegen  die  Regierung 
cinwandte,  die  Minderung  der  Natursäure  sei  nicht 
durch  Trockenzuckerung,  sondern  nur  durch  Wasser- 
zusatz zu  erreichen.  Gegen  die  Beschlüsse  der  ersten 
Lesung  zur  räumlichen  Beschränkung  des  Zuckerns 
richtete  sich  ein  Petitionssturm  der  Weinhändler, 
der  in  der  Kommission  scharfe  Mißbilligung  fand. 

3.  Die  zeitliche  Begrenzung  des  Zucker- 
wasserzusatzes.  Die  Regierung  erachtete  eine 
solche  für  bedenklich,  da  gerade  der  kleinere 
Winzer,  dem  es  an  Geld-  und  Betriebsmitteln  zur 
gebotenen  Zeit  oft  fehle,  hart  betroffen  werden 
könne,  wenn  eine  nachträgliche  Zuckerung  verboten 
sei.  Ueberdies  sei  an  fertigem  Wein  der  Zeitpunkt 
der  Zuckerung  gar  nicht  feststellbar.  Auch  könne 
durch  Herbeiführung  einer  Umgärung  ein  ver- 
dorbener Wein  manchmal  noch  marktfähig  gemacht 
werden,  und  dazu  sei  ein  späterer  Zusatz  von 
Zuckerwasser  erforderlich.  Seitens  der  Kommission 
wurde  die  zeitliche  Freiheit  des  Zuckerns  als  Be- 
günstigung des  Kapitals  und  Großhandels  bezeichnet; 
trete  keine  zeitliche  Begrenzung  ein,  so  werde  zum 
Nachteil  des  ehrlichen  Weinbauers  das  Pantschen 
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— trotz  Kunstwein  verbot  — nach  wie  vor  statt- 
finden. 

Aach  unter  der  Herrschaft  des  Gesetzes  v. 
24.  Mai  1901  trat  keine  Beruhigung  ein.  Besonders 
wurde  auf  die  in  den  letzten  Jahren  wieder  häufig 
vorkommenden  Strafprozesse  gegen  Produzenten 
und  Weinhändler  hingewiesen,  die  unzweifelhafte 
Anzeichen  für  die  Unzulänglichkeit  der  Gesetz- 
gebung darstelltcn.  So  kam  es,  dafi  die  Bundes- 
regierungen abermals  in  Erwägungen  eintraten,  wie 
im  Wege  der  Gesetzesänderung  den  beklagten  Miß- 
ständen abzuhelfen  sei.  Das  sog.  Weinparlament, 
zusammengesetzt  aus  Sachverständigen  des  Wein- 
geschäftcs,  wurde  eingehend  gehört  und  schließlich 
im  Herbst  1907  ein  „vorläufiger  Entwurf“  sowie  um 
Ostern  1908  der  etwas  veränderte  neueste  Entwurf 
veröffentlicht,  der  in  nicht  ferner  Zeit  dem  Reichs- 
tag vorliegen  wird  und  seither  schon  lebhafteste  Er- 
örterungen hervorgerufeu  hat.  Soweit  zu  übersehen, 
überwiegt  die  Unzufriedenheit  mit  dem  Entwurf, 
wenigstens  wenn  man  den  Wortführern  der  Berufs- 
kreise Glauben  schenken  will,  und  von  vorbehalt- 
loser Zustimmung  ist  nirgends  etwas  zu  verspüren. 
Das  ist  aber  an  sich  nicht  verwunderlich,  wenn 
man  die  teilweise  widerstreitenden  Interessen  von 
Weinbau  und  Handel,  die  unter  sich  verschiedenen 
Verhältnisse  der  Weinbaubezirke  usw.  berücksichtigt. 
„Wat  den  einen  sin  Uhl  is,  is  den  annern  sinNachtigal“ 

— lautet  der  Spruch.  Mit  welchem  Temperament  das 
sorgfältig  vorbereiteteGesetzgebungswerkangefochten 
wird,  ist  aus  einer  längeren  Besprechung  in  einem 
einflußreichen  Fachblatt  zu  ersehen:  der  Artikel 
spricht  von  einer  „reinsten  Bankerotterklärung  der 
Gesetzgebung“,  die  jetzt  völlig  auf  agrarischen 
Pfaden  wandte  und  dem  Handel  den  Rücken  ge- 
kehrt habe,  und  fordert  zu  nachdrücklichstem  Kampfe 
auf,  um  „diesen  unfachmännischen,  durch  und  durch 
verkehrten  Entwurf  zu  Fall  zu  bringen“.  Ob  solche 
maßlosen  Uebertreibungen  irgendwie  von  Nutzen 
sein  werden?  Empfindlich  ist  man  auch,  weil  die 
Denkschrift  sagt,  daß  das  „Herrichten  des  Weines“ 
zum  Zwecke  besseren  Absatzesunter  geläufigem  Namen 
„einen  guten  Teil  der  Tätigkeit  des  Weinhandeis“ 
bilde,  und  daß  auf  Gesundung  des  Weinhandels  ans 
eigener  Kraft  nicht  gerechnet  werden  könne.  Hat  man 
denn  nicht  Aehnüches  schon  bei  Beratung  der  früheren 
Weingesetze  ohne  Widerspruch  sagen  hören? 

In  der  neuen  Denkschrift  wird  ausgeführt: 
Wissenschaft  und  Praxis  hätten  inzwischen  die  Vor- 
fragen soweit  geklärt,  daß  ein  übersichtlicherer 
Aufbau  der  Vorschriften  über  Weinbereitung  mög- 
lich geworden  sei.  Allerdings  empfehle  sich  eine 
erschöpfende  Regelung  im  Rahmen  des  Gesetzes 
selbst  nicht,  da  infolge  der  Fortschritte  der  Wissen- 
schaft wie  der  praktischen  Kellerwirtscbaft  eine 
Verschiebung  der  Grenzen  betreffs  der  zulässigen 
Verwendung  von  Zusatzstoffen  vorauszusehen  und 
daher  — abgesehen  von  der  gesetzlichen  Be- 
grenzung der  Zuckerung  — die  übrigen  Vorschriften 
über  Art  und  Verwendung  der  Zusatzstoffe  der  be- 
weglicheren Form  der  Ausführungsverordnung 
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vorzubehalten  seien.  In  sachlicher  Hinsicht  habe 
der  Reichstag  wiederholt  den  WTunsch  nach  Ver- 
schärfung der  Weingesetzgebung  znm  Ausdruck 
gebracht  Dieses  Verlangen  sei  berechtigt  in  bezug 
auf  die  jetzt  geltenden  Strafvorschriften,  die 
oft  außer  Verhältnis  ständen  zu  den  in  Be- 
tracht kommenden  Werten.  Ferner  sei  der  Aus- 
bau des  Kontrollverfahrens  allseitig  als  Be- 
dürfnis anerkannt.  Auch  betreffs  der  Zuckerung 
erscheine  angesichts  des  Überbandnehmenden  Miß- 
brauchs eine  Verschärfung  geboten,  und  zwar  einer- 
seits in  der  Richtung  einer  näheren  Bestimmung, 
wann  ein  Wein  als  verbesserungsbedürftig  im 
Sinne  des  Zuckerzusatzes  gelten  dürfe,  nnd  anderer- 
seits zum  Zwecke  der  Festsetzung  einer  Höchst- 
grenze des  Zuckerwasserzusatzes,  wie  dies  letztere 
auch  von  der  Praxis,  ersteres  von  der  Fachwissen- 
schaft gefordert  werde.  Von  diesem  doppelten 
Gesichtspunkt  geht  § 3 Abs.  1 — 3 des  Entwurfes 
aus.  Dem  Verlangen  des  Reichstags,  die  Dekla- 
rationspflicht für  den  Rotweißweinverschnitt  ein- 
zuführen,  kommt  § 2 des  Entwurfs  nur  insoweit 
entgegen,  als  er  den  Verschnitt  von  Weißwein  mit 
Dessert-  (Süd-,  Süß-)  Weinen  überhaupt  verbietet. 
In  § 6 des  Entwurfs  werden  Vorschriften  gegeben 
gegen  den  notorischen  Mißbrauch  geographischer 
Namen  im  Weinhandel;  der  Abs.  3 regelt  die 
Bezeichnung  von  Verschnitt  weinen,  ln  §7  ist 
das  Kunst  wein  verbot  wiederum  ausgesprochen. 
Die  bisherigen  Vorschriften  über  die  Bezeichnung 
von  Schaumweinen  haben  sich  bewährt,  und 
der  Entwurf  will  nur  den  Bundesrat  ermächtigen, 
nähere  Anordnungen  über  die  Herstellung  (Keller- 
bcbandlung)  von  Schaumweinen  zu  erlassen  (§  14). 
Auch  über  die  Bezeichnung  „Kognak*  sollen  dem 
Bundesrat  durch  § 16  des  Entwurfs  eingehendere 
Bestimmungen  Vorbehalten  bleiben.  Die  Straf- 
bestimmungen sind  beträchtlich  verschärft,  und 
in  § 24  ist  für  schwere  Fälle  Gefängnis  bis  zu  zwei 
Jahren  und  Geldstrafe  bis  zu  20000  M.  angedroht. 
Daneben  ist  im  § 27  Einziehung  und  eventuelle 
Vernichtung  der  beanstandeten  Getränke  und  Stoffe 
vorgeschrieben.  Der  Vollzug  des  Gesetzes  liegt 
den  Landesregierungen  ob,  und  die  Landeszentral- 
behörden sollen  nach  § 23  berechtigt  sein,  eine 
Anmeldepflicht  über  das  jährliche  Ernteergebnis 
und  über  die  Absicht  des  Zuckerns  vorzuschreiben. 

Erfreulich  und  objektiv  ist  der  Standpunkt  des 
Kritikers  einer  ersten  Tageszeitung,  der  über  die 
Vorlage  schreibt,  sie  zeige  das  lobenswerte  Bestreben 
ihrer  Väter,  auf  dem  Gebiete  des  Weinbaues  und 
Wcinhandels  möglichst  allen  Beteiligten  gerecht  zu 
werden.  Fraglich  sei  es  andererseits,  ob  den  tausend- 
fältigen Interessen  überall  Rechnung  getragen  sei. 
Die  Weinfrage  sei  ein  so  kompliziertes  und  schwieriges 
Objekt  für  die  Gesetzgeber,  daß  die  dissonanten 
Wirkungen  der  bisherigen  Experimente  begreiflich 
seien,  und  der  Kampf  der  Parteien  sei  hier  womög- 
lich noch  leidenschaftlicher  als  in  der  Politik. 

Diesen  Sätzen  darf  man  rückhaltlos  zustimmen. 
Der  unbefangene  Beobachter  erinnert  sich  dabei  viel- 
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leicht  des  Menschenfreundes  im  arabischen  Märchen, 
der  es  trotz  heißem  Bemühen  keinem  recht  zu  machen 
wußte:  er  reiste  mit  seinem  Knaben  und  seinem 
Esel  über  Land.  Die  Vorübergehenden  waren  ent- 
rüstet, daß  er  mit  dem  Knaben  auf  dem  Rücken 
des  armen  Tieres  saß;  sie  lachten  ihn  aus,  als  er 
dann  den  Knaben  allein  reiten  ließ  und  selbst 
nebenher  ging;  sie  beschimpften  ihn,  als  er  selbst 
hoch  zu  Esel  saß  und  den  armen  müden  Jungen  zu 
Fuße  laufen  ließ;  sie  verhöhnten  ihn  schließlich,  als 
er  selbst  sich  das  Gepäck  auflud  und  mit  dem 
Knaben  neben  dem  Tiere  herging. 

Möge  es  unseren  parlamentarischen  Gesetz- 
gebern, bei  denen  der  Wille  einer  Verschärfung  der 
bestehenden  Vorschriften  unzweideutig  zum  Ausdruck 
kam,  demnächst  gelingen,  mit  tunlichster  Schonung 
wichtiger  Interessen  zu  einem  praktisch  brauchbaren 
Ergebnis  zu  gelangen  und  dadurch  zur  allgemeinen 
Beruhigung  wirksam  beizutragen. 

Fassung  von  Unterlassungsurteilen  in 
Paten  tprozessen. 

Vom  Privatdozenten  Dr.  Reichel,  I^iprig. 

L>cr  Umfang  des  (subjektiven)  Patentrechts 
wird  normiert  durch  den  vom  Patentamt  festge- 
stelltcn  Patentanspruch.  Entscheidend  ist  zunächst 
der  Wortlaut  der  Patentschrift;  doch  ist  vor  allzu 
buchstäblicher  Anhänglichkeit  zu  warnen.  Die  amt- 
liche Feststellung  des  Patentanspruchs  durch  das 
Patentamt  ist  eine  Willenserklärung  wie  jede  andere  ! 
und  unterliegt  als  solche  dem  § 133  BGB.1)  Wird 
das  Patent  verletzt  und  ist  fernere  Störung  zu  be- 
fürchten, so  ist  die  Unterlassungsklage  begründet..2)  I 
Betrilft  die  Störung  das  Patent  in  seinem  ganzen  , 
Umfange,  so  ist  der  Urtcilsausspruch  dahin  zu  er- 
lassen, daß  dem  Beklagten  jede  Handlung  (§  4 
PatG  es.  J verboten  wird,  die  den  Patentanspruch  ver- 
letzt. In  der  Regel  wird  man  sich  hierbei  mehr 
oder  weniger  wörtlich  an  die  Patentschrift  anlchncn 
dürfen.  Erscheint  der  Patentanspruch  als  unklar 
oder  unrichtig,  besonders  als  zu  eng,  geförraelt,  so 
wird  er  entsprechend  umredigiert  werden  müssen. 
Stehen  gewisse  konkrete  Störungsfakten  besonders 
greifbar  fest,  so  kann  es  sich  empfehlen,  sie 
speziell,  jedoch  natürlich  nur  cxcmplilikativ,  etwa 
nach  Einschaltung  des  Wortes  „insbesondere1*,  im 
Tenor  hervorzuheben,  ln  Fällen  dieser  Art  bietet 
die  Förmelung  des  Tenors  regelmäßig  keine  be- 
sonderen Schwierigkeiten. 

Dorniger  dagegen  ist  die  Redaktion  des  richter- 
lichen Spruches  dann,  wenn  entweder  die  ge- 
schehene Störung  oder  doch  wenigstens  die  Be- 
sorgnis künftiger  Störung  nur  einen  Ausschnitt  aus 
dem  Kreise  des  klägerischcn  Patentrechts  ergreift. 
Denn  alsdann  ist  das  Verbot  künftiger  Störung 
nicht  auf  die  Verletzung  des  Patentrechts  schlecht- 

')  OLG.  Dresden,  Urt  4 O.  28l|06  v.  5.  Mär*  1907;  Köhler 
Handbuch  1900  S.  346;  Damme,  Patentrecht  190b  S.  374- 
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hin,  sondern  lediglich  auf  die  vorliegende  spezielle 
Verletzungsart  abzustellen.  *)  Der  Richter  muß  mit- 
hin selbständig  denjenigen  Kreis  abgrenzen,  dessen 
Bedrohtsein  feststeht.  Die  Abmarkung  dieses  Ge- 
bietes heischt  oft  technische  Fachkenntnis,  die  der 
Richter  meist  nicht  besitzt  Ich  stelle  deshalb  zur 
Erwägung,  ob  nicht  solchenfalls  der  Richter  zu- 
weilen gut  tun  werde,  bei  der  Förmelung  des 
Tenors  sich  der  Beihilfe  eines  Sachverständigen, 
etwa  eines  Patentanwaltes  (§§  2 — 4 PatAnwGcs.), 
zu  bedienen.’) 

Immerhin:  die  Beiziehung  von  Sachverständigen 
hat  stets  ihr  Mißliches  (man  denke  z.  B.  an  den 
Kostenpunkt).  Wo  sie  sieb  wird  vermeiden  lassen, 
wird  man  gern  von  ihr  absehen.  Es  gibt  in  der 
Tat  Fälle,  wo  sie  vermeidbar  ist  trotz  der  Schwierig- 
keit des  technischen  Problems.  Beschränkt  sich 
nämlich  die  vorgefallene  und  künftig  zu  besorgende 
Störung  auf  eine  konkrete  Störungshandlung,  deren 
historischer  Tatbestand  (T)  festsieht,  so  ist  es  zu- 
lässig, das  Urteilsgebot  auf  die  Unterlassung  dieser 
konkreten  Störung  T zu  richten.  In  solchen  Fällen 
kann,  wie  man  sieht,  der  Tenor  geförmelt  werden, 
ohne  daß  man  sachverständiger  Beihilfe  bedürfte. 

Denn  dasjenige,  worauf  der  Tenor  Bezug  nimmt, 
ist  ein  Faktum,  ein  Teil  des  Tatbestandes;  der  Tat- 
bestand aber  steht,  unter  den  Parteien  wenigstens, 
mit  oder  ohne  ihr  Einverständnis  fest.  Hat  der 
Beklagte  zugestanden  oder  ist  ihm  durch  Zeugen 
nachgewiesen,  daß  er  die  Mähmaschine  „ Lachesis“ 
hergestelit  und  verschleißt  habe,  und  greift  die 
Herstellung  usw.  dieser  Lachesis  in  Klägers  Patent 
ein,  so  wird  man  den  Beklagten  verurteilen  können, 
sich  fernerer  Herstellung  usw.  der  Mähmaschine 
Lachesis  zu  enthalten.  Die  komplizierte  Kon- 
struktion der  Lachesis  kann  alsdann  auf  sich  be- 
ruhen bleit>en. 

Aber  nicht  immer  wird  es  bei  so  knappen 
Worten  sein  Bewenden  haben.  Nicht  immer  ist  ein 
kurzer  Name,  eine  markante  Etikette  zubanden. 

Oft  wird  auch  das  Faktum  der  Störungshandlung 
nur  in  umschweifiger  Weise  wiederzugeben  sein. 

Diese  Mißlichkeit  bringt  nicht  nur  Mühe  und  Kopf- 
zerbrechen, sondern  auch  einen  Schwall  von  Worten 
und  — was  den  Ausschlag  gibt  — die  Gefahr  von 
Dunkelheiten  und  Mißverständnissen  mit  sich.  Auch 
das  beste  Referat  ist  nur  ein  dürftiges  Spiegelbild 
der  Wirklichkeit,  ln  gewissen  Dingen  bleibt  auch 
der  glänzendste  Bericht  Schall  und  Rauch  ohne 
Zuhilfenahme  eines  anderen  Reproduktionsmittels: 
des  Hilfsmittels  der  Anschauung.  Besonders  gilt 
dies  in  Patentsachen.  Mit  Recht  ruft  daher  auch 
das  Patentgesetz  die  unmittelbare  Anschauung  zu 
Hilfe,  insofern  es  vom  Patentanmelder  neben  der 

*)  OLG.  Dre,i!en.  Irt.  7 O.  29», 03  r.  23  Fetw.  1906:  HG.  in 
P1I2BI.  8,  157. 

*)  Ich  gCHtche,  daß  ich  über  die  Art  dieser  Mitwirkung  meine 
Zweifel  habe.  § 144  Ab«.  2 ZPD.  erscheint  nicht  anwendbar,  denr 
eine  Beweisaufnahme  steht  nicht  in  Frage.  Der  Sachverständige 
wlre  eher  L'rteiUgehilfe.  wissenschaftlicher  Berater  de*  Gerichts. 

Vgl.  § 14  Abs.  t PatG  es  Man  beaebto  freilich  auch  § 195  GVG. 

Vgl.  ietrt  Rathenau,  Der  Sachverständige  im  Paten tproreß,  1908. 
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wertmäßigen  Beschreibung  der  Erfindung  auch  noch 
die  Beifügung  der  „erforderlichen  Zeichnungen,  bild- 
lichen Darstellungen,  Modelle  und  Probestücke* 
verlangt  (§  20  Abs.  1 PatGes).  Ich  glaube,  dieses 
Verfahren  weist  auch  dem  richterlichen  Urteil  einen 
gangbaren  Weg.  Verletzt  der  Beklagte  das  Patent 
des  Klägers  durch  Herstellung  und  Verbreitung 
eines  gewissen  Gegenstandes,  so  muß  es  zulässig 
sein,  in  dem  richterlichen  Störungsverbot  auf  diesen 
Gegenstand  nicht  nur  durch  Worte,  sondernauchdurcb 
ar.schauungstnäßige  Hilfsmittel  Bezug  zu  nehmen. 
Ein  solches  Hilfsmittel  sind  zunächst  Zeichnungen, 
Skizzen,  Risse  und  sonstige  flächenmäßige  Dar- 
stellungen. Das  Gericht  ist  befugt,  solche  Zeich- 
nungen usw.  von  den  Parteien  einzufordern  (§  142 
ZPO);  es  ist  natürlich  auch  befugt,  mit  der  An- 
fertigung derselben  einen  Sachverständigen  zu  beauf- 
tragen. Da  diese  Zeichnungen  usw.  der  Vervielfältigung 
ganz  ebenso  fähig  sind  wie  andere  Schriftstücke,  so 
steht  nichts  im  Wege,  daß  das  Gericht  sie  in 
mehreren  Ausfertigungen  teils  der  Urschrift,  teils  den 
für  die  Parteien  bestimmten  Ausfertigungen  des 
Urteils  als  Anlage  beigibt.  Der  Tcoor  des  Urteils 
könnte  alsdann  kurz  und  bündig  sich  auf  die  Worte 
beschränken:  »Dem  Beklagten  wird  die  ge- 

werbsmäßige Herstellung  usw.  von  Schriflslück- 
ordnern  der  aus  der  Zeichnung  Anlage  A dieses 
Urteils  ersichtlichen  Konstruktionsart  untersagt.“ 
Was  von  Zeichnungen  gesagt  wurde,  gilt  mutatis 
mutandis  auch  von  Modellen  und  Probestücken. 
Gewiß  haben  sie  oft  den  Nachteil,  daß  sie  sich  nicht, 
gleich  den  Zeichnungen,  in  die  Akten  heften  lassen : 
dagegen  bieten  sie  wiederum  den  Vorteil,  daß  sic 
das,  was  geleistet  werden  soll,  noch  besser,  noch 
allseitiger  leisten  als  die  flächenmäßigen  Dar- 
stellungen. Es  kann  daher  die  Bezugnahme  auf 
Modelle  und  Proben  unter  Umständen  von  nicht  zu 
bestreitendem  Werte  sein. 

Ein  Fall  dieser  Art  beschäftigte  das  Landgericht 
I cipzig.  Dem  Kläger  war  u.  a.  geschützt  »ein  in 
flache  Form  zusammenlegbarer,  auch  als  Topfhülle 
oder  dergleichen  verwendbarer  Lampenschirm,  da- 
durch gekennzeichnet,  daß  beliebig  gefaltete  und 
einzeln  in  Form  von  Kanälen  (Röhren)  geführte 
Blätter  so  miteinander  verbunden  sind,  daß  sie 
eine  geschlossene,  von  senkrechten  (?)  Hohlräumen 
durchzogene  Hülle  bilden*.  Der  Beklagte  stellte 
Topf  hüllen  von  ähnlicher  Beschaffenheit  her,  deren 
Verwendbarkeit  als  Lampenschirme  er  (wohl  mit 
Unrecht)  leugnete.  Drei  dieser  .Topfhüllen*  des  Be- 
klagten wurden  vom  Kläger  aufgefangen  und  dem 
Gericht  überreicht.  Das  Gericht  verglich  diese  Er- 
zeugnisse des  Beklagten  mit  denen  des  Klägers  und 
hielt  eine  Patentverlctzung  für  gegeben.  Der 
Kläger  batte  beantragt,  dem  Beklagten  bei  Strafe 
das  fernere  gewerbsmäßige  Herstellen  usw.  zusammen- 
legbarer, auch  als  Topfhüllen  verwendbarer  Lampen- 
schirme zu  untersagen.  Das  Gericht  erkannte1) 
nach  dem  Klageanträge,  indem  es  den  Tenor  wie 
folgt  förmclte: 

■)  Urt  r.  IS.  Ott.  1906:  reck 


■Beklagter  wird  verurteilt,  auf  die  Dauer  des  dem 
Kläger  erteilten  Patente*  (usw.)  das  gewerbsmMige  Her- 
stellen nsw.  von  Lampenschirmen  oder  TopfhüUen  der  aus 
der  Urteilsanlage  A der  Gerichtsakten  eraichütchen  Art  zu 
nnter lassen  . . .“ 

Die  Urteilsgründe  lassen  sich  hierzu  mit  nach- 
stehenden Worten  aus: 

» Dem  Klagbegebren  in  seiner  abstrakten  All- 

gemeinheit iu  willfahren,  bestand  Bedenken.  Wer  im  Er- 
werbsleben ein  absolutes  Recht  durch  eine  konkrete 
Störung  (Störungsart)  verletzt,  begründet  damit  für  die 
ZukuDft  nur  den  Verdacht,  er  werde  in  eben  dieser 
Art  auch  ferner  sein  störendes  Tun  fortsetzen;  nicht  aber 
ist  der  Verdacht  gerechtfertigt,  er  werde  auch  in  jeder 
abstrakt  möglichen  anderen  Art  das  Recht  des  Klägers 
beeinträchtigen.  Es  mußte  daher  der  Urteilsauaspracli  die 
dem  Beklagten  gegenüber  featzu*tellende  konkrete  Art  der 
Störung  zum  Ausdruck  bringen.  Bei  der  Schwierigkeit, 
hierfür  unzweideutig  umschreibende  Worte  zu  finden,  hat 
man  er  für  angängig  und  angezeigt  augesehen,  anf  die 
vom  Beklagten  unstreitig  verkauften  Fabrikate  Bezug  zu 
nehmen.  Man  hat  zu  diesem  Zwecke  die  3 vom  Kläger 
überreichten  ....  Gegenstände  mit  dem  Aktenzeichen, 
dem  Gerichtssiegel  und  den  eigenhändigen  Namenszügen 
der  Richter  sowie  mit  den  Buchstaben  A.  B und  C ver- 
sehen. Exemplar  A ist  als  Urschrrftanlage  bestimmt  und 
verbleibt  an  Gerichtsstelle  (es  findet  sich  verwahrt  im 
Umschläge  Bl.  n der  Gerichtsakten).  Exemplar  B ist  der 
dem  Beklagten,  Exemplar  C der  dem  Kläger  zn  erteilen- 
den bezw.  zuzustellenden  Ansfertigung  bezw.  Abschrift  als 
Anlage  beizufügen.  Die  Parteien  werden  daraus  zu  ent- 
nehmen haben,  daß,  da  die  Esempiaze  A,  B,  C voll- 
kommen übereinstimmend  der  Art  nach  sind,  die  im  Tenor 
enthaltene  Bezugnahme  auf  Antage  A materiell  zugleich 
diejenige  auf  die  den  Ausfertigungen  beizugebenden  An- 
lagen B,  C in  sich  schließt.  — Das  Gericht  glaubte,  in 
dieser  Art  und  Weise  verfahren  zu  dürfen,  und  zwar  otme 
zugleich  die  Klage,  insoweit  der  Klageantrag  allgemeiner 
gehalten  war.  teilweise  abweisen  zu  müssen.  Die  Ab- 
weichung stellt  sich,  meint  man,  im  wesentlichen  als  eine 
nur  redaktionelle  dar * 

Ich  trage  kein  Bedenken,  diese  auch  für  fernere 
geeignete  Fälle  zur  Erwägung  zu  stellen.  Hin- 
zufügen möchte  ich  nur,  daß  es  sich  empfehlen 
wird,  nicht  nur  3,  sondern  4 Exemplare  der  be- 
treffenden Gegenstände  beizuziehen.  Dies  zu  tun, 
fordert  die  Rücksicht  auf  das  Patentamt.  Das 
Patentamt  wünscht,  wie  bekannt,  von  allen  rechts- 
kräftigen Entscheidungen  Kenntnis  zu  erlangen, 
die  auf  Grund  der  §§  4,  5,  35 — 40  PatGes.  er- 
gehen oder  sonst  die  Natur  oder  Tragweite  von 
Patenten  erörtern.  Die  Justizverwaltungen  tragen 
diesem  Wunsche  Rechnung;  die  Gerichte  ent- 
sprechen ihm  in  der  Regel  dadurch,  daß  sie  eine 
Ausfertigung  des  Urteils  an  das  Patentamt  ent- 
senden.1) Es  ist  natürlich  nicht  nur  dem  Patent- 
amt, sondern  auch  dem  Gericht  die  Aufgabe  er- 
leichtert, wenn  dieses  der  dem  Patentamt  auszu- 
folgenden Abschrift  ein  viertes  Exemplar  der  im 
Tenor  in  Bezug  genommenen  Art  von  Gegenständen 
beifügen  kann. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  bemerkt,  daß,  was  im 
vorstehenden  in  bezug  auf  Patcntprozessc  ausgeführt 
worden  ist,  auch  für  Musterschulzprozesse  ent- 
sprechende Anwendung  findet. 


*)  FQr  Sachtes  vgl.  § 612  GeschOrdn. 
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Zur  Reform  der  Stral'prozel'sordnung. 

Vergleichende  Gegenüberstellung 

des  Entwurfs  einer  Strafprozeßordnung  und  Novelle  zum  GVG.,  der 
entsprechenden  geltenden  Gesetzesbestimmungen  und  der  Beschlüsse 
der  Kommission  zur  Reform  des  Strafprozesses. 

Von  Rechtsanwalt  beim  Karamergericht  L>r.  Hugo  II  eine  mann,  Berlin. 

(Schluß.) 


Geltendes  Recht. 


Urteil  beruht  stets  auf  Gesetzes- 
verletzung,  wenn  in  Hauptverhaodlung 
die  Vorschriften  über  die  Oeffent- 
lichkeit  des  Verfahrens  verletzt  | 
sind  (§  311*). 

Zustellung  der  Revisionsschrift  er- 
folgt an  den  Gegner  des  Besch  wer de- 
fühters  (§  387). 


Vom  Verhandlungstermin  ist  der  J 
Angeklagte  oder  auf  dessen  Ver- 
langen der  Verteidiger  zu  benach- 
richtigen (§  390). 

Das  Revisionsgericht  darf  die  Sache 
nur  an  ein  Gericht  znriickverweisen, 
das  demselben  Bundesstaat  an- 
gehört, wie  das  Gericht,  dessen  Urteil 
aufgehoben  ist  (§  394). 


Die  Verkündung  des  Urteils 
darf,  auch  im  Falle  ihrer  Aussetzung, 
nur  in  Gegenwart  derselben  Richter 
erfolgen,  die  bei  dem  Urteil  mitgewirkl 
haben  (§  3%). 


Die  in  Berufungsinstanz  er- 
gangenen Urteile  können  nicht 
wegen  Verletzung  einer  pro- 
zessualen Rechtsnorm,  abgesehen 
von  § 398,  angefochten  werden 
(§  380). 


Kommission. 

Revision. 

Wie  im  geltenden  Recht. 


Wie  im  geltenden  Recht. 


Wie  im  gellenden  Recht. 


Das  Reichsgericht  darf- in  Not- 
fällen die  Sache  auch  an  ein  nicht 
demselben  Bundesstaat  angehöriges 
Gericht  zurückverweisen. 


Wie  im  gehenden  Recht. 


Die  Vorschrift  des  § 380  fällt  fort. 
Die  Revision  kann  bei  den  in  der 
Berufungsinstanz  erlassenen  Urteilen 
auch  auf  Verletzung  einer  Rechtsnorm 
über  das  Verfahren  gestützt  werden. 


Entwurf. 

Urteil  beruht  stets  auf  Gcsetzes- 
verlelzung.  wenn  in  Hauptverhandlung 
Oeffentlichkeit  ausgeschlossen 
ist,  ohne  daß  ein  gesetzliche! 
Grund  hierfür  vorlag  (§  333®). 

Zustellung  der  Revisionsariltäge 
und  deren  Begründung  erfolgt 
durch  den  Gerichtsscbreibei  an  den 
Gegner  des  Reschwerdefübreis.  auch 
an  den  Verteidiger  (§  338). 

Die  Benachrichtigung  ergebt  stets 
auch  an  den  Verteidiger  (§  341). 

Jedes  Kevisionsgericht  daif  die 
Sache  auch  an  ein  nicht  demselben 
Bundesstaat  angehöriges  Gericht  xu- 
rückverweisen,  jedoch  muß  dieses  zu 
dem  Bezirke  des  Revisionzgerichtz  ge- 
hören (§  34b). 

Im  Gegensatz  zum  geltenden  Recht 
und  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Kommission  wird  bestimmt,  daß  das 
Revisionsgericht  die  Sache  an  eine 
andere  Kammer  oder  an  einen  anderen 
Senat  des  Berufungsgerichts  zurück- 
verweisen kann  <§  346). 

Ira  Fall  der  Aussetrung  der  Ver- 
kündung genügt  es,  daß  das  Urteil 
vor  Verkündung  von  den  Richtern,  ’te 
beim  Urteil  mitgewirkt  haben,  unter- 
schrieben ist.  Ihrer  Gegenwart  bei  der 
Verkünduug  bedarf  es  nicht  (§  348). 

Bezüglich  des  Verbots  der 
Reformatio  in  pejus  gilt  dasselbe 
wie  für  die  Berufung  (§  350). 

Uebereinstimmend  mit  den  Vor- 
schlägen der  Kommission  (§  332). 


Wiederaufnahme  des  Verfahrens. 

Im  Gegensatz  zum  geltenden  Recht 
macht  es  § 352  der  Staatsanwalt- 
schaft stets  zur  Pflicht,  die  Wieder- 
aufnahme zu  beantragen,  wenn  Ver- 
letzung einer  Amtspflicht  seitens  eines 
Richters  vorliegt. 
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Geltendes  Recht. 

Wiederaufnahme  zugunsten  des  Ver- 
urteilten findet  nicht  statt,  wenn  er 
selbst  die  Pflichtverletzung  des  Richten 
veranlaßt  hat  (§  399*). 

Bei  falschem  Zeugnis  oder  Gut- 
achten setzt  die  Wiederaufnahme  vor- 
aus, daß  Verletzung  der  Eidespflicht 
settens  des  Zeugen  oder  Sachverstän- 
digen vorliegt  (§§  399,  402). 


Wiederaufnahme  zugunsten  des  Ver- 
urteilten findet  statt,  wenn  die  neuen 
Tatsachen  oder  Beweismittel  die  Frei- 
sprechung oder  in  Anwendung 
eines  milderen  Strafgesetzes 
eine  geringere  Bestrafung  zu 
begründen  geeignet  sind  (§399). 

In  Schöffensachen  ist  die  Bei- 
bringung neuer  Tatsachen  und 
Beweismittel,  die  Verurteilter 
im  früheren  Verfahren  gekannt 
und  gellend  zu  machen  versäumt 
hat,  ausgeschlossen  (§399). 

Die  Wiederaufnahme  zugunsten  des 
Verurteilten  findet  statt  bei  Aufhebung 
eitles  Zivilurteils,  auf  welches  das  Straf- 
urteil begründet  ist  (§  399). 


Der  Wiederaufuahmeantrag  ist  dem 
Gegner  des  Antragstellers  zur  Er- 
klärung zuzustellen  (§  408). 

Die  Aufnahme  der  angeti  etenen 
Beweise  erfolgt  stets  vor  einem  be- 
auftragten Richter  (§  409).  Be- 
eidigung fakultativ  (§  409). 


Publikation  des  Urteils  erfolgt  nur 
bei  Freisprechung  ohne  Haupt- 
verhandlung  (§  411). 

Wiederaufnahmeverfahren  kann  bei 
dauernd  Verhandlungsunfälligen  nur 
mit  Zustimmung  der  Staatsan- 
waltschaft durchgeführt  werden 
(§  411). 


Kommission 

Uebereinstimmend. 


Uebereinstimmend. 


Wiederaufnahme  nur  dann  zulässig, 
wenn  die  neuen  Tatsachen  oder  Be- 
weismittel  die  Unschuld  des  Verurteilten 
ergeben  oder  dartun,  daß  ein  be- 
gründeter Verdacht  nicht  mehr  vorliegt. 


Uebereinstimmend. 


Uebereinstimmend. 


Das  Gericht  kaun  die  Beweise 
selbst  ei  heben. 


Uebereinstimmend. 


Zustimmung  der  Staatsanwaltschaft 
nicht  erforderlich. 


Entwurf. 

Die  Vorschrift  fällt  fort  (§352). 


Es  genügt  die  Abgabe  oder  Ver- 
lesung jedes  auf  die  Entscheidung  von 
Einfluß  gewesenen  falschen  Zeug- 
nisses oder  Gutachtens,  ohne  Unter- 
schied, ob  sich  Zeuge  oder  Sach- 
verständiger dadurch  einer  Ver- 
letzung der  Eidespflicht  schul- 
diggemacht hat  oder  nicht  (§353). 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  354). 


Die  Vorschrift  fällt  fort. 


Wird  die  sofortige  Be- 
schwerde gegen  den  die  Wieder- 
aufnahme für  unzulässigoder  un- 
begründet erklärenden  Beschluß 
für  begründet  erachtet,  so  hat 
Beschwerdegericht  im  Gegen- 
satz zum  geltenden  Recht  bezl. 
Auswahl  des  Gerichts,  an  das  die 
Sache  zurflekzuverweisen  ist, 
dieselben  Befugnisse  wie  Re- 
visionsgericht (§§  358,  360). 

Der  von  der  Staatsanwaltschaft 
gestellte  Antrag  ist  auch  dem  Ver- 
teidiger zuzustellen  (§  359). 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission. Beeidigung  obliga- 
torisch (§  359). 

Hinsichtlich  der  Parteiöffent- 
lichkeit gelten  die  Vorschriften 
des  Zwischenverfahrens  (§  359). 

Publikation  der  Freisprechung  er- 
folgt in  allen  Fällen  (§  362). 

Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  363). 


Die  Einschränkung  soll  für  die 
vor  jedem  Gei  ich!  vet  handelten  Sachen 
gelten. 


Die  Einschränkung  fällt  vollständig, 
auch  für  Schöffengerichtssachen,  fort 

(§  354). 


Verfahren  (egen  Jugendliche. 

Gegen  Jugendliche  sieht  der  Entwurf  eine  besondere,  dem  geltenden  Recht  unbekannte  Art  des  Verfahrens 
vor.  des  bezweckt,  dte  Bestrafung  Jugendlicher  auf  Fälle  zu  beschränken,  ln  denen  erzieherische  Maßnahmen  keinen 
Erfolg  versprechen,  die  Berührung  der  Jugendlichen  mit  den  Strafgerichten  möglichst  zu  verhüten  und  da.  wo  die  Ein- 
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Geltendes  Recht  Kommission.  Entwurf. 

leitung  eines  Strafverfahrens  sich  ats  unumgänglich  erweist  das  Verfahren  so  zu  gestalten,  wie  es  die  Schutzbedürftig- 
keit  der  Jugendlichen  erfordert  Auch  soll  die  Vollziehung  der  Untersuchungshaft  unterbleiben,  wenn  deren  Zweok 
durch  Unterbringung  des  Jugendlichen  in  einer  Erziehungsanstalt  oder  durch  andere  Maßnahmen,  insbesondere  mit 
Unterstatzung  eines  Fßrsorgevereins,  erreicht  werden  kann.  Die  wichtigsten  Vorschriften  des  neu  eingefährten  Ver- 
fahrens gegen  Jugendliche  sind  im  Laafe  dieser  Uebersicht  bereits  milgeteilt  werden. 


Privatklage  nur  zulässig  bei  den 
auf  Antrag  verfolgbaren  Beleidigungen 
und  Körperverletzungen  (§  414). 


Erhebung  der  Pr  ivatklage  während 
der  ganzen  Verjährungsfrist  zu- 
lässig, wenn  Antragsfiist  gewahrt  ist. 


Vertretung  des  Privatklägers  nur 
durch  einen  Rechtsanwalt  gestattet 
<§  *18). 

Amtsrichter  ist  berechtigt,  vor 
Eröffnung  des  Hauptverfabrens  Er- 
mittelungen anzustellen. 


Anwaltszwang  für  Revisions- 
und Wiederanfnahmean träge  des  Privat- 
klägers (§  430). 


Erfüllung  deT  im  Vergleich  über- 
nommenen Verpflichtungen  nuT  im 
Wege  einer  besonderen  Zivilklage  zu- 
lässig. 

Tod  des  Privatklägers  hat  stets, 
abgesehen  vom  Fall  des  § 187  StrGB., 
Einstellung  zur  Folge  (§  433). 

Widerklage  (§  428). 


Im  Falle  der  durch  einen  Antrag 
auf  gerichtliche  Entscheidung  herbei- 
gefiihrten  Erhebung  der  öffentlichen 
Klage  hat  der  Verletzte  nur  in  be- 
stimmten Fällen  das  Recbt  des 
Anschlusses  als  Nebenkläger  (§  435). 

An  Schlußerklärung  des  Nebenklägers 
ist  schriftlich  eiuzureichen  (§  436). 


Privatklage.  Nebenklage. 

Erweitert  den  Kreis  der  Privat- 
klagesachen. 


Privatklage  darf  nur  innerhalb 
3 Monate  seit  Bekanntmachung  des 
die  Erhebung  der  öffentlichen  Klage 
ablehnenden  Bescheides  erhoben 
werden.  Staatsanwalt  hat  Akteneinsicht 
zu  gestatten  (zu  § 416). 

Zulassung  auch  anderer  Per- 
sonen als  Rechtsanwälte  statt- 
haft. 

Den  Parteianträgen  auf  solche  Er- 
mittelungen soll  erforderlichenfalls 
entsprochen  werden  (zu  § 422). 


l'ebere  instimmend. 


Auf  Grund  des  Vergleichs  findet 
Zwangsvollstreckung  statt  (zu 
§ 424). 

Fortsetzung  des  Verfahrens 
durch  bestimmte  Angehörige 
und  Staatsanwaltschaft  statthaft. 


Uebereinstimmend. 


Uebereinstimmend. 


Oer  Kreis  der  Privatklagesachen 
wird  erheblich  ausgedehnt,  nämlich 
auf  Hausfriedensbruch  (§  123  StrGB.), 
Körperverletzung  (§§  223  a,  230  StrGB.  j, 
Bedrohung  (§  241  StrGB.),  Sachbe- 
schädigung (§  303  StrGB.).  Die  Öffent- 
liche Klage  wird  nur  erheben,  wenn  dies 
im  öffentlichen  Interesse  liegt  (§337). 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  380).  (Vgl.  auch  § 386 
Absatz  4.) 


Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  381). 


Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  387). 

Erforderlichenfalls  soll  der  Amts- 
richter das  Ergebnis  der  Ermittelungen 
der  Staatsanwaltschaft  mitteilen. 

g 394  regelt  die  im  geltenden 
Recht  lebhaft  bestrittene  Frage,  wie 
im  Falle  der  Uebernahme  de«  Privat- 
klageverfahrens durch  die  Staats- 
anwaltschaft zu  verfahren  ist. 

Stellung  von  Rechtsmittel-  und 
Wiederaufnahmeanträgen  durch  jede 
im  § 391  bezeichnet«  Person  und 
zu  Protokoll  des  Gerichts- 
schreibers zulässig  (§  395). 

Uebereinstimmend  mit  der 
Kommission  (§  397). 

Vergleich  regelt,  wer  der  Staats- 
kasse für  die  Kosten  haftet  (§  490). 

Kreis  der  Fortsetzungsbe- 
rechtigten  noch  erweitert  (§ 398), 

Zulässigkeit  der  Widerklage 
erweitert,  diese  ausführlicher 
geregelt  und  im  Gegensatz  zum 
geltenden  Recht  in  gewissen 
Fällen  Trennung  der  Verhand- 
lung von  Klage  und  Widerklage 
statthaft  (§  399). 

Jeder  Verlet zte  ist  in  diesem 
Falle  anschlußberechtigt  (§  400). 


Anschlußerklärung  auch  zu  Protokoll 
des  Gerichtsschreibei  s zulässig  (§  402), 
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Geltende«  Recht.  Kommission.  Entwurf. 


Schleimiges  Verfahren  in  bestimmten 
Fällen  vor  Schöffengericht,  unter  be- 
sonderen Voraussetzungen  auch  vor 
Amtsrichter  allein  (§  211). 


Fälle  der  Zulässigkeit  des  Straf- 
befehls und  der  dabei  statthaften  Strafen 
<§  447). 


Zurücknahme  von  Klage  oder 
Einspruch  nnr  bis  zum  Beginn  der 
11  auptverhandlung  zulässig (§451). 

Angeklagter,  dem  gegen  Ablauf  der 
Einspruchsfrist  Wiedereinsetzung  ge- 
wahrt war,  kann  diese  nicht  mehr  gegen 
das  Urteil  beanspruchen  (§  452). 

Festsetzung  eines  Verweises  un- 
zulässig (§§  453,  459). 


Zurücknahme  der  Straffestsetzung 
und  des  Antrags  auf  gerichtliche  Ent- 
scheidung nur  zulässig  bis  zur  Abgabe 
der  Akten  an  Staatsanwalt  bez.  bis 
zum  Beginn  der  Hauptverhandlung 
<§§  454,  460.  456,  462). 


Schleuniges  Verfahren. 

Erhebliche  Erweiterung  der  im 
i schleunigen  Verfahren  abzuurteilenden 
| Fälle.  Oie  Aburteilung  erfolgt  stets 
I vor  dem  Amtsrichter  allein. 

Strafbefehl. 

Erweiterung  der  Fälle  und  der 
zulässigen  Strafarten.  Strafbefehl 
kann  auch  auf  Antrag  des  Fr ivat- 
klägets  exlassen  weiden. 


Klage  und  Einspruch  können  auch 
nach  Beginn  der  Hauptverhandlung 
mit  Zustimmung  des  Gegners  zurück- 
genommen  werden. 

Uebereinstimmend. 


Strafverfügung.  Strafbescheid. 

i:  übereinstimmend . 


Analog  wie  beim  Strafbefehl. 


Verfahren  gegen  Wehrpflichtige. 


Gleichfalls  erhebliche  Erweiterung 
der  Fälle  und  Ausschaltung  der 
Schöffen,  unter  eingehender  Ausge- 
staltung des  Verfahrens  (§§408  bis 4 20). 


Erweiterung  der  Fälle,  der  zu- 
lässigen Strafarten  und  des  Straf- 
maßes. Privatkläger  zum  Antrag  auf  Er- 
laß des  Strafbefehls  nicht  befugt  (§421). 

Vor  Erlaß  des  Strafbefehls  Er- 
mittelungen durch  Amtsrichter 
zulässig.  Bezl.  Parteiöffentlich- 
keit gelten  d ie  Vorschriften  des 
Z wischen  Verfahrens  (§  423). 

Strafbefehl  ist  auch  gesetzlichem 
Vertreter  des  Angeklagten  mitzuteilen 
(§  425).  Ein  nicht  Frist-  oder  form- 
gerechter  Einspruch  wird  durch  mittels 
sofortiger  Beschwerde  anfechtbaren 
Beschluß  verworfen  (§  427)  (ebenso 
für  Strafverfügungen  und  Strafbescheide 
§ 436). 

Uebereinstimmend  mit  der  Kom- 
mission (§  428). 


Die  Vorschrift  fällt  fort. 


Festsetzung  eines  Verweises  zulässig 
<f  431). 

Beschränkung  der  zu  substituieren- 
den Haftstrafe  anf  das  Höchstmaß  von 
14  Tagen  (§  431). 

Analog  wie  beim  Strafbefehl  (§§437 
438). 


Verfahren  im  wesentlichen  nur  bezüglich  der  im  § 140  StrGB.  bezeichneten  Vei geben  abgeändeit.  Eis  ergeht 
zunächst  ein  den  Abwesenden  für  dienstpflichtig  ei  klärender  Gerichtsbeschluß,  wählend  die  öffentliche  Klage  erat  nach 
seiner  Rückkehr  erhoben  wird  (§§  449  bis  455). 


Einziehung  und  Vermögensbeschlagnahme. 


Im  Gegensatz  zum  gellenden  Recht  gewährleistet  der  Entwurf  den  Personen,  die  auf  den  der  Einziehung  unter- 
liegenden Gegenstand  einen  Anspruch  haben,  nicht  nur  beim  objektiven  Verfahren,  sondern  auch  beim  Verfahren  gegen 
eine  bestimmte  Person  die  Wahrnehmung  ihrer  Rechte  (§§  456  bis  459). 


Die  Vermögensbeschiag 


Nur  diejenige  Untersuchungs- 
haft wird  angerechnet,  die  An- 
geklagter seit  Verzicht  auf  Einlegung 
eines  Rechtsmittels,  dessen  Rücknahme 
oder  Ablauf  der  Einlegungsfrist  erlitten 
hat  (§  482). 


ahme  ist  in  den  §§460,461  zum  Teil 

Vollstreckung. 

Darüber  hinaus  ist  auch  die  nach 
der  Urteilsverkündung  erlittene  Unter- 
suchungshaft voll  anzurechnen,  sofern 
der  Verurteilte  das  Urteil  nicht  anfleht 
oder  das  eingelegte  Rechtsmittel  inner- 
halb der  Einlegungsfrist  zuxücknimmL 


abweichend  vom  geltenden  Recht  geregelt. 


Uebereinslimmeud  mit  der 
Kommission  (§  469  Absatz  1,  vgl. 
ferner  Absatz  2). 
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Geltendes  Recht. 

Strafaufschub  (§  488). 


Vollstreckung  von  Geldstrafen 
(§§  491,  495). 


Kosten  hat  der  Angeklagte  zu  tragen, 
wenn  er  verurteilt  wird  (§  497). 


Hei  Zurücknahme  des  Sttafantrags 
hat  Antragsteller  Kosten  zu  tragen 
(§  502). 

Gericht  kann  Kosten  angemessen 
verteilen,  wenn  den  Anträgen  des 
Privatklägers  nur  zum  Teil  entsprochen 
ist  (§  503). 

Mitangeklagte,  die  in  bezug  auf  die- 
selbe Tat  verurteilt  sind,  haften  als 
Gesamtschuldner  (§  498). 


Kommission.  * 

U eher  ein  stimmend  mit  geltendem 
Recht. 

Uebereinslimmend  mit  geltendem 
Recht. 

Kosten. 

Gericht  kann  den  Verurteilten 
von  der  Tragung  eines  Teils  der 
Kosten  entbinden. 


Uebereiostimmend  mit  gellendem 
Recht. 

Cebereinstimmend  mit  geltendem 
Recht. 


Gericht  kann  Mitangeklagte  von  der 
Mithaftung  für  einen  Teil  der  Auslagen 
entbinden. 


Entwurf. 

Befugnis  der  Vollsireckucgsbebürde 
auf  Gewährung  von  Strafaufschub  er- 
weitert (§  473). 

Milderungenbei  Vollstreckung 
von  Geldstrafen  (§§  477  bis  481). 


Ausnahmsweise  Befreiung 
des  Verurteilten  von  der  Tra- 
gung eines  Teils  der  Kosten 
behufs  Vermeidung  besonderer 
Härten,  die  infolge  des  Ganges 
des  Verfahrens  entstehen  (§  485). 

Kosten  können  dem  za  ihrer  Ueber- 
nahme  bereiten  Angeklagten  auf- 
erlegt werden  (§  489). 

Die  angemessene  Kostenverteilong 
kann  an ch  dann  stattfinden,  wenn  ein 
Teil  der  Auslagen  vom  Privatkläger 
verschuldet  ist  (§  490). 

Mitangeklagte  können  ans  den 
Gründen  des  § 485  von  der  Mithaftong 
befreit  werden  (§  486). 

Eingebende  Regelung  der  Art,  wie 
die  einem  ProreÖbeteiltgten  zu  er- 
stattenden Auslagen  festzusetzeo 
sind.  Im  geltenden  Recht  fehlt  es  an 
Vorschriften  hierüber  (§§  4%  ff.). 


Juristische  Rundschau. 

Bosnien  und  Herzegowina  einverleiht  in 
Oesterreich-Ungarn;  Bulgarien  zum  unabhängigen 
Zarentum  erklärt  — dies  sind  Ereignisse,  an  denen 
auch  die  Juristen-Zeitung  nicht  vorübergehen 
kann.  Freilich  nur  sub  specie  iuris.  Legt  man 
diesen  Maßstab  an,  so  stellen  sich  beide  Ereignisse 
als  Verletzung  des  Berliner  Vertrags  dar.  Sicher- 
lich hat  Oesterrcich-Ungarn  durch  seine  anerkannt 
großen  wirtschaftlichen  und  Kulturleistungcn  in 
Bosnien  und  der  Herzegowina  einen  Anspruch  auf 
Umwandlung  eines  tatsächlichen  Zustandes  in  einen 
Rechtszustand.  Der  Weg  der  Eigenmacht  aber  ist 
vorgezogen  worden.  Trotz  aller  Friedenskongresse 
hat  auch  heute  noch  das  Brennusschwert  der  Gewalt 
auf  der  politischen  Wagschalc  mehr  Bedeutung  als 
das  Themisschwert  der  Gerechtigkeit. 

Höhenluft  durchwehte  die*  Verhandlungen  des 
Deutschen  Hochschullehrer-Tages  in  Jena. 
Nicht  untreu  wurden  sie  dem  Geiste  des  Ortes. 
Den  Lebensnerv  des  Hochschulwesens  traf  der  Vor- 
trag des  Münchener  Prof.  v.  Amira  über  die 
Stellung  der  akademischen  Lehrer  zur  Freiheit 
der  Forschung  und  Lehre.  Seine  Leitsätze 
gipfelten  darin:  Die  wissenschaftliche  Forschung 
und  die  Mitteilung  ihrer  Ergebnisse  muß  unabhängig 
sein  von  jeder  Rücksicht,  die  nicht  in  der  wissen- 
schaftlichen Methode  selbst  begründet  ist.  Das 
liege  ebenso  im  Interesse  des  Staats  wie  der 
Wissenschaft,  weil  Vermehrung  und  Ausbreitung 
der  Erkenntnis  die  Gesellschaft  nur  fördern  könne. 
Einstimmig  wurden  die  von  Amira  vorgeschlagcncn 
I^eitsätze,  nachdem  die  Wogen  in  der  stürmischen 
Besprechung  sehr  hoch  gegangen  waren,  ange- 


nommen. Hoffentlich  werden  diese  wohlbcgründeten 
Forderungen  Widerhall  in  der  Praxis  finden.  Der 
Buchstabe  unserer  Verfassungen  schützt  zwar  die 
Freiheit  der  Wissenschaft  und  ihrer  Lehre.  Aber 
gar  zu  oft  werden  aus  der  amtlichen  Stellung  des 
Lehrers  Eingriffe  in  seine  Lehrfreiheit  hergeleitef ! 

Gar  zu  oft  wird  die  Zulassung  zum  Lehrberuf 
von  bestimmten  gesellschaftlichen  und  politischen 
Anschauungen  abhängig  gemacht! 

Immer  stärker  pochen  die  Frauen  an  die  Ein- 
gangspforten zu  den  Hallen  der  Justiz.  Nicht  nur 
Zulassung  zum  Rechtsstudium  verlangen  sie,  sondern 
auch  Eintritt  in  die  An walts- und  die  richter- 
liche Laufbahn.  Zunächst  freilich  werden  aus 
taktischen  Gründen  die  Forderungen  nicht  so  hoch 
gespannt.  Vor  einiger  Zeit  hat  eine  Anzahl  badischer 
Frauen  vereine  an  das  Ministerium  eine  Petition  ein- 
gereicht um  Zulassung  der  Frauen  zum  Rechts- 
studium, zu  den  beiden  juristischen  Staatsprüfungen 
und  zur  Rechtsanwaltschaft.  Das  Hauptziel  dieses 
Gesuchs  scheitert  bei  dem  gegenwärtigen  Rechts- 
zustande schon  am  § 1 der  Rechtsanwaltordnung. 

Nur  an  Männer  ist  dort  gedacht  Bei  der  Fassung: 

„Zur  Rechtsanwaltschaft  kann  nur  zugelassen  werden, 
wer  die  Fähigkeit  zum  Richteramt  erlangt  hat*  ist 
dies  unzweifelhaft.  Da  nur  Männer  ins  Richterain t 
berufen  werden,  ist  die  Frau  von  der  Rechtsanwalt- 
schaft ausgeschlossen.  Aber  die  angeregte  Frage 
bleibt  von  grundsätzlichem  Interesse.  Die  Männer 
und  die  Juristen  namentlich  werden  Antwort  geben 
müssen.  Freilich  in  welchem  Sinne,  darüber  sind 
die  Akten  noch  nicht  geschlossen. 

Durch  die  Börsennovellc  (§53)  ist  für  Klein- 
gewerbetreibende eine  beachtenswerte  Rechts- 
lage geschaffen  worden.  Sie  gehören,  auch  wenn 
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sie  in  das  Handelsregister  eingetragen  sind, 
nicht  zu  den  Personen,  mit  denen  rcchtswirksame 
Mörsentermingescbäfte  cingegangen  werden  können. 
Trotz  der  Vorschrift  im  § 4 HGB.,  nach  der  Klein- 
gewerbetreibenden die  Eintragung  in  das  Handels- 
register zu  versagen  ist,  beantragen  und  erlangen 
sic  ans  mancherlei  Gründen  doch  häufig  die 
Eintragung.  Der  preuSische  Justizminister  hat  da- 
her mit  Recht  Veranlassung  genommen,  in  einer 
Allg.  Verfügung  v 21.  Sept.  (JMB1.  S.  351)  die 
Gerichte,  die  über  Eintragung  neuer  Firmen  oder 
T.öschung  eingetragener  Firmen  zu  entscheiden  haben, 
auf  die  erhöhte  Bedeutung,  die  § 4 HGB.  infolge 
des  Börsengesetzes  gewonnen  hat,  besonders  auf- 
merksam zu  machen.  Es  sei  hier  noch  darauf  hin- 
gewiesen, daß  Handwerker,  wiewohl  sie  den  Klein- 
gewerbetreibenden hinsichtlieh  der  Anwendung  des 
§ 4 HGB.  gleichgestellt  sind,  nach  der  Börsen- 
nnvelle  zu  verbindlichen  Börsentemungeschäften  fähig 
sind,  sofern  sie  ihre  Eintragung  in  das  Handels- 
register erlangt  haben. 

Titel  und  Rangklassen  für  Advokaten 
sollen  nach  /eitungsmeidungen  von  der  öster- 
reichischen Regierung  aus  Anlaß  des  Jubiläums- 
jahres beabsichtigt  sein.  Advokaten,  die  25  Jahre 
in  untadelhafter  Weise  dem  Berufe  oblagen,  sollen 
den  Titel  „Justizrat“  erhalten.  Aber  in  den  Kreisen 
der  Advokaten  selbst  findet  der  Gedanke  wenig 
Anklang;  die  Zweiteilung  widerspräche  dem  Begriff 
und  Wesen  der  freien  Advokatur.  Auch  wir  halten 
dies  Alterszeugois  für  ein  Danaergeschenk.  Der 
Sfaml  bleibe  ein  Stand  Gleichberechtigter,  Unab- 
hängiger  — daraus  quillt  seine  Kraft. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 

V ermisohtes. 

Hanseatischer  Brief.  Die  im  vorletzten  Briefe 
(1*907  S.  280  d.  Bl.)  besprochene  Frage  der  Ri cht er- 
gehälter iu  den  Hansestädten  ist  in  Hamburg  noc^  nicht 
weiter  gekommen,  da  der  Entwurf  eines  AG.  z.  GYG. 
noch  im  biirgerschaftlichcn  Ausschau«  schwebt.  Es  ist 
dort  der  Antrag  gestellt,  das  Richtergehalt  von  jetzt 
5000-10000  M.  auf  6000—12000  M.  zu  erhöhen.  Viel- 
leicht wird  der  Satz  von  6000 — II  000  M,  in  der  Bürger- 
schaft durchdringen : aber  mit  einem  Widerstreben  des 
Senats  muß  namentlich  deshalb  gerechnet  werden,  weil 
die  Gehaltsordnung  erst  ira  vorigen  Jahre  revidiert  worden 
ist.  Zur  Unterstützung  der  Wünsche  der  haraburgi sehen 
Richter  dient  aber,  daß  das  Richtergehalt  in  Bremen  von 
5500 — 9500  XI.  erhöht  ist  auf  das  Endgehalt  von  10000  M., 
und  daß  dieses  schon  in  4 Zulagen  von  einmal  1500  M. 
und  dreimal  ItHK)  M.  erreicht  wird. 

Während  in  verschiedenen  Bundesstaaten  Kichter- 
vercine  bestehen  und  schon  an  die  Gründung  eiues 
deutschen  Rieh  lei  blindes  heran  ge  treten  wird,  hat  sich  in 
den  Hansestädten  bislang  kein  Bestreben  nach  solcher 
Vertretung  von  Stundesinteressen  geltend  gemacht.  Das 
erklärt  sich  daraus,  daß  der  Kreis  der  Richter  nicht  groß 
ist,  daß  die  Richter  in  der  Bürgerschaft  stark  vertreten 
sind,  und  daß  in  den  Hansestädten  zwischen  Richtern  und 
Anwälten  ein  lebhaftes  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit 
besteht,  welches  duich  die  Gründung  eines  Richtervereins 
beeinträchtigt  werden  könnte. 

Die  Frage  der  Einrichtung  von  Ver  waltungsge- 
richten,  welche  namentlich  in  Lübeck  und  Hamburg  leb- 
haft erörtert  ist,  hat  bislang  noch  nicht  zur  Einbringung 
einet  Senatsvorlage  geführt.  Es  ist  daher  das  Hans.  OLG.  | 


noch  berufen,  bisweilen  die  Aufgaben  eines  Oberverwaltungs- 
gerichts  wahrznnehmen.  Das  geschah  kürzlich  im  Mandra- 
gola-Prozeß.  Die  Hamburger  Polizeibehörde  hatte  dem 
Deutschen  Schauspielhaus  die  Aufführung  dieser  Ehebruchs- 
„Komödie“  verboten.  Zwar  gibt  es  in  Hamburg  keine 
Theaterzensur,  aber  die  Polizei  stützte  sich  auf  § 19  des 
sog.  Verbältnisgesetzes,  wonach  sie  im  öffentlichen  Inter- 
esse Befehle  erlassen  kann.  Die  Behörde  vertrat  den 
Standpunkt,  daß  durch  die  Aufführung  dieses  Stückes  die 
öffentliche  Sittlichkeit  verletzt  oder  gefährdet  werde.  Das 
haben  die  Gerichte  verneint,  weil  mit  der  Feststellung,  daß 
ein  Theaterstück  unsittlich  sei,  noch  nicht  die  Feststellung 
getroffen  sei,  daß  eine  Verletzung  der  Sittlichkeit  vorliege, 
welche  im  öffentlichen  Interesse  die  Polizei  znm  Einschreiten 
berechtige.  Dabei  verwertet  das  OLG.  die  Erfahrung,  daß 
ein  großstädtisches  Publikum  durch  die  Aufführung  ähn- 
licher Stücke  in  seinem  Empfinden  abgestumpft  sei.  Die 
interessanten  Einzelausführungen  des  Urteils  haben  — was 
nicht  auflaUen  kann  — in  der  Oeffcntlichkeii  manchen 
Widerspruch  gefunden,  wot>ei  namentlich  die  Wirkung  un- 
sittlicher Theaterstücke  auf  die  Jugend  hervorgehoben  wird. 
Goethe  ha*t  einmal  gesagt:  Das  Theater  ist  bloß  für 
Männer  und  Frauen,  die  mit  menschlichen  Dingen  bekannt 
sind.  Aber  er  gesteht  selbst  ein,  daß  wir  unsere  jungen 
Mädchen  schwerlich  hinausbringen  werden,  und  das  ist 
nicht  anders  geworden. 

Personalien.  In  der  Tagespresse  findet  sich  die 
Notiz,  daß  die  durch  den  Tod  des  Prof.  Dr.  v.  Buchmann 
erledigte  Professur  an  der  Universität  München  bis 
zum  nächsten  Sommersemester  unbesetzt  bleibe,  «weil  es 
dem  Minister  trotz  außergewöhnlich  hoher  Angebote  bisher 
nicht  gelungen  sei,  für  die  Lehrkanzel  eine  hervorragende 
Persönlichkeit  zu  gewinnen.“  Diese  Nachricht  ist  vielfach  er- 
örtert worden.  Wir  bringen  daher  gerne  die  uns  von 
kompetenter  Seite  über  diese  Angelegenheit  zugegangene  Mit- 
teilung zum  Abdruck:  .Prof.  v.  Beckmann  ist  kurz  vor  Schluß 
desS.-S.  1907  gestorben.  Die  Fakultät  machte  dem  Ministerium 
im  Anfang  des  W.-S.  1907/08  Vorschläge  für  die  Wieder- 
besetzung der  I^ebrkanzel.  Das  Ministerium  trat  alsbald  in 
Verhandlung  mit  einem  bekannten  Gelehrten.  Die  Ver- 
handlung nahm  längere  Zeit  in  Anspruch,  endigte  aber  ohne 
Erfolg.  Das  Ministerium  hatte  dem  Berufenen  ein  so  hohes 
Gehalt  angeboten,  wie  es  kein  Professor  an  einer  bayerischen 
Universität  und  wohl  auch  kein  Professor  an  einer  anderen 
deutschen  Universität  bezieht.  Die  Verhandlungen  schei- 
terten daran,  daß  außer  dem  Gehalte  die  staatliche  Garantie 
für  eine  hohe  Einnahme  aus  Kollegicngeldern  und  son- 
stigen Nebeneinkünften  verlangt  wurde,  worauf  sich  das 
Ministerium  nicht  einließ.  Die  während  des  letzten  Se- 
mesters mit  einem  anderen  Professor  eingeleiteten  Ver- 
handlungen sind  noch  in  der  Schwebe.  Der  hochbejahrte 
Prof,  v,  Bechraann  hatte  in  den  letzten  Jahren  nur  ganz 
wenige  Vorlesungen  gehalten,  mit  denen  bereits  andere  Do- 
zenten konkurrierten.  Wie  in  den  letzten  zwei  Semestern, 
so  stehen  auch  ln  dem  bevorstehenden  Semester  den  Be- 
suchern der  Univ.  München  Vorlesungen  über  alle  Teile  des 
Zivilrechts  und  des  römischen  Rechtes,  und  zw&i  zumeist  von 
mehreren  Professoren  oder  Privatdozenten,  zur  Verfügung.“ 

Das  Preußische  Oberverwahungsgericht  hat  abermals 
einen  schmerzlichen  Verlust  durch  das  Ableben  des  Senats- 
präsidenten Reichenau  erfahren.  Seit  1895  im  OVG. 
tätig,  hat  er  ununterbrochen  dem  vierten  Senate  angehört, 
bis  er  1908  zum  Senatspräsidenten  ernannt  wurde  und  als 
solcher  die  Leitung  des  7.  Senates  übernahm.  Mit 
Reichenau  ist  ein  hervorragend  tüchtiger  Beamter  und 
ausgezeichneter  Kenner  auf  den  verschiedensten  Gebieten 
des  öffentlichen  Rechtes  dahingegangen,  der  sich  auch  als 
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Mitherausgeber  der  «Entscheidungen  des  OVG.“  verdient 
gemacht  hat.  — In  den  Ruhestand  sind  getreten : Präsident 
des  OLG.  Naumburg,  Wirkt  Geh.  Obeijustizrat  Dr.  Hagen 
und  Oberstaatsanwalt  Vi  e b i g , Kassel.  — Der  bekannte  Roma- 
nist Prof.  Dr.  Regelsberger,  Göttingen,  beging  sein  50 jäh- 
riges Dozent enjubiläum.  — Prof.  Dr.  Litten,  Halle,  ist  zUm 
ord.  Prof,  in  Königsberg,  Privatdoz.Dr.  Kitzinger,  München, 
zum  aord.  Prof,  daselbst  ernannt  worden.  — Dr.Schoen- 
born,  Heidelberg,  habilitierte  sich  an  der  Univ.  daselbst.  — 
Privatdoz.  Prof.  Dr.  Medem,  Greifswald,  ist  gestorben. 

Vereine  und  Gesellschaften. 

Der  Verband  deutscher  Gewerbe-  und  Kauf- 
mannsgerichte konnte  bei  seiner  diesjährigen  Tagung, 
die  v.  27.  bis  29.  Aug.  in  Jena  stattfand,  mit  Befriedigung 
feststellen,  in  wie  hohem  Maße  seinem  Arbeitsgebiet,  der 
Klärung  und  Fortbildung  des  gewerblichen  Arbeitsvertrages 
zwischen  Einzelkonti ahenten  und  Kollektivparteien,  sich 
neuerdings  das  Interesse  auch  des  zünftigen  Juristen- 
standes zuge wandt  hat,  wie  diese  Materie  mit  in  den  Vorder- 
grund der  wissenschaftlichen  Arbeit  gerückt  ist,  und  wie 
auf  diese  Arbeit  die  Praxis  der  Sondergerichte,  namentlich 
die  einigungsamtliche  Wirksamkeit  der  Gewerbegerichte, 
befruchtend  eingewirkt  hat.  Drei  Punkte  der  Tagesordnung 
beschäftigten  sich  auch  diesmal  mit  der  Fortbildung  dieser 
Wirksamkeit:  «Vertretung  vor  dem  Einigungsamt “ , «An- 
gliederung der  Schlichtungskommissionen  an  die  Einigungs- 
Ämter“,  «Arbeitsgerichte  und  Arbeitskammern".  Dem 
Ausbau  der  Sondergerichlsorganisation  im  Rahmen  des 
bestehenden  Gesetzes  widmete  sich  der  Vortrag  über 
«Die  Statuten  der  Gewerbe-  und  Kaufmannsgerichte", 
der  die  Frage  zur  Diskussion  stellte,  ob  genügende 
Vorarbeit  für  eine  einheitliche  Gestaltung  der  ausein- 
andergehendeo  lokalen  Gesetze  geleistet  ist,  oder  ob 
man  der  Praxis  noch  Raum  zu  weiterer  Entfaltung  lassen 
soll.  Das  Hauptinteresse  wandte  sich  den  Punkten  4 und  5, 
„Konkurrenzklausel“  und  «Schutz  der  Bauarbeiterlobnfor- 
derungen“,  zu.  Bei  ersterem  konnte  der  Jurist  feststellen, 
dafl  ein  hinreichender  Grund,  die  von  den  Arbeitgebern 
nicht  schlechthin  für  entbehrlich  gehaltene  Konkurrenz- 
klausel als  sittenwidrig  vollständig  zu  beseitigen,  nicht 
gegeben  ist.  daß  aber  ein  nnbedingtes  Bedürfnis  vorliegt, 
den  von  Arbeitnebmerseite  geforderten  Einschränkungen 
der  Klausel  hinsichtlich  der  Zeit  ihrer  Geltung,  der  Schadens- 
ersatzfolgen u.  a.  einen  stärkeren  gesetzgeberischen  Aus- 
druck als  bisher  zu  verleihen.  Die  Erörterung  des  zweiten 
Gegenstandes  forderte,  daß  die  auf  die  Bekämpfung  des 
«Bauschwindels“  gerichteten  Vorschläge  und  gesetzgeberi- 
schen Versuche  den  Schutz  des  Arbeiters  mehr  betonen 
möchten,  der  noch  weniger  als  der  Handwerker  oder  Lie- 
ferant Vorsicht  in  bezug  auf  die  Person  seines  Kontra- 
henten üben  könne;  verlangt  wurde  ein,  wenn  auch  quan- 
titativ geringer,  so  doch  qualitativ  wirksamerer  Schutz,  etwa 
entsprechend  dem  früher  schon  im  Code  civil  gewährten.  Von 
juristischem  Belang  war  auch  dieBesprechungder  «Gründe  zur 
sofortigen  Aufhebung  des  Arbeits Vertrages“,  die  zum  Aus- 
druck brachte,  daß  eine  clausula  generalis  an  Stelle  der  mit 
Recht  als  Prokrustesbett  gegenüber  der  Vielgestaltigkeit  der 
Praxis  bezeichneten  Kasuistik  der  §§  123,  124  GewO,  den 
Interessen  beider  Parteien  besser  gerecht  werden  würde. 

Stadtrat  Dr.  Glflcksmann,  Rixdorf. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Die  in  f /-Klammem  in  gurrir«(*An/t  beigefQgten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  usw 

Preußen:  Allg.  Vf.  v.  24.  7.  1908,  bl.  die  Bkm.  der 
Erledigung  des  Aufgebots  von  Inhaberpapieren  [31. 


?.  1908 J (JMBI.  S.  272). -Allg.  Vf.  v.  5.8.  1908.  bt.  Er- 
mittelung der  von  den  Gerichtskassen  erhobenen  Stempel* 
beträge  [11.  8.  19ü8]  (S.  325).  — üeber  die  Beglaubi- 
gung der  im  Auslieferungsver kehre  mit  der  Schweiz 
vorzulegenden  Schriftstücke  (S.  331). — Allg.  Vf.  v.  31.  8. 
1908,  bt.  Befreiung  des  els.-lothr.  Fiskus  von  dei 
preußischen  Stempelsteuer  [11.  9.  1908]  (S.  335).  — Allg 
Vf.  v.  8.  9.  1908  über  die  Erhöhung  der  Haftkosieo 
fl.  10.  1908]  (S.  335). -Allg.  Vf.  v.  16.  9.  1908.  bt  d eti 
Wechsel-  und  Scheckprotest  [ l . 10.  1908J  (S.  339) 

— Allg.  Vf.  v.  21.  9.  1908,  bt.  die  Führung  des  Handels- 
registers [25.  9.  1908]  (S.  351).  — Auslieferuogsverkeln 
mit  dem  Kgr.  Schweden  wegen  Betrugs.  (S.  351).  — 
I.'eber  Auslieferungen  aus  der  Schweiz  wegen  anderer 
als  der  in  dem  Auslieferungsver  trage  zwischen  dem  Dtscbn 
Reiche  und  der  Schweiz  vom  24.  1.  1874  aufgefübrteG 
strafbaren  Handlungen  (S.  351).  — Allg.  Vf.  v.  25.9.  I9t&, 
enth.  Aend.  u.  Ergzgn.  d.  Allg.  Vf.  v.  20.  11.  1899  zur 
Ausführung  der  Grundbuchordn ung  [2.  10.  1908} 
(S.355).  — Allg.  Vf.  v.  29.  9.  1908.  bt.  Ergänz,  der  Allg.  Vf.  r. 
27.  9.  1907  über  Erteilung  von  Strafregisterauszügen 
im  Verkehr  mit  österr.  Behörden  [2.  10  1908]  (S.  356). 

Bayern:  M.-Bkm.  v.  14.  9.  1908,  bt.  die  vorläufige 
Entlassung  der  Strafgefangenen  [19  9.  1908]  (JMH1.  S.  183) 

— M.-Bkm.  v.  15.  9.  1908,  bt.  die  Dienstvorschriften 
und  die  Geschäftsanweisung  für  die  Gerichtsvollzieher 
und  die  Geschäftsordnung  für  die  Notariate  [19.9.1906] 
(S.  199).  — M.-Bkm.  v.  12.  9.  1908,  bt.  die  Hausgeist- 
lichen bei  den  Gerichtsgefängnissen  [19.  9.  1908]  ( S.  216) 

Sachsen:  M.-Vo.  v.  4.  9.  1908,  bt  den  Auslieferung* 
verkehr  mit  der  Schweiz  [3.  10.  1908]  (JMBI.  S.  59j, 

— M.-Vo.  v.  7.  9.  1908,  bt  das  Verfahren  bei  der  Werts- 
ermittelung der  Bücherbestände  [S.  10.  1908]  (S.  60) 

— M.-Vo.  v.  12.  9.  1908,  bt  die  Selbstgestellung  Ver- 
urteilter [3.  10.  1908]  (S.  61).  — Vo.  v.  17.  9.  1908.  bc 
die  Gewinnung  und  Verwertung  des  Radiums  [19.  9.1909] 
(Ges.-  u.  Vo.-Bl  S.  323). 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  24.  9.  1908,  bt.  die  Z eil  der 
Erhebung  von  Wechselprotesten  [1.10. 1908]  (Amttbl 
d.  Just.-M.  S.  98).  - M.-Vf.  v.  24.  9.  1908,  bt  die  An- 
zeigen von  Zuwiderhandlungen  gegen  das  Wechsel- 
Stempelsteuergesetz  [1.  10.  1908 / (S.  98) 

Baden:  Ges.  v.  11.  9.  1908,  bt.  die  Zuständigkeit 
zur  Beglaubigung  von  Unterschriften  und  zur  Aufnahme 
von  Protesten  //.  10.  1908 ] (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  507). 

— Ges.  v.  11.  9.  1908,  bt.  die  Abänderung  des  Vei- 
kehrssteuergesetzes  nebst  Vollxugs-Vo.  v.  12.9.1908 
[18.  9.  1908)  (S.  509  u.  511). 

Hessen:  Vo.  v 16.  9.  1908,  bt.  den  Ansatz,  die  Er- 
hebung und  die  Beitreibung  der  Gerichtskosien  [10. 
10.  1908]  (Reg.-Bl.  S.  263). 

Oldenburg:  Ges.  v.  29.  6.  1908,  bl.  Aenderung  det 
Gern  ein  deordn  ung  für  das  Fstl.  Lübeck  v.  30.  3, 
1876  (18.  7.  1908 J (Ges.-Bl.  f.  Fstt.  Lübeck  Bd.  24.  S.  1203). 

Schaumburg-Lippe:  HO.  Bkm.  v.  18.  9.  1908,  bt. 
Erteilung  von  Strafregisterauszügen  im  Verkehr  mit  den 
österreichischen  Behörden  [23.  9. 1908]  (L.-Vo.  S.  267t 

— Hö.  Bkm.  v.  17.  9.  1908,  bl.  die  Beglaubigung  der 
im  AusUeferungsverkehr  mit  der  Schweiz  vorzulegenden 
Schriftstücke  [19.  9.  1908]  (S.  265). 


Sprechsaal. 

Epilog  zum  Karlsruher  Juristentag.  Im  An- 
schlüsse an  den  referierenden  Bericht  des  LGR.  Dr.  Fl  ad 
über  den  29.  Deutschen  Juristentag  S.  1081  d.  Bl.  erscheint 
es  mir  von  Wert,  meine  persönlichen  Wahrnehmungen  über 
die  Zufallsmajoritäten  und  damit  zusammenhängend  über 
die  geschäftliche  Organisation  des  Juristentages  mitzu- 
teilen, da  ich  durch  meine  Tätigkeit  bei  dem  Orts- 
ausschüsse des  Kongresses  einen  Blick  hinter  die  Kulissen 
habe  werfen  können,  und  die  Angelegenheit  grundsätzliche 
Bedeutung  beanspruchen  darf. 

Das  große  Publikum  erfährt  durch  die  Tagespiesse 
in  der  Regel  nur  die  Beschlüsse,  die  gerade  eine  Majorität 
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gefunden  haben,  ln  ihnen  soll  die  Ansicht  der  Mehrheit 
der  deutschen  Juristen  zum  Ausdruck  kommen.  Es  muß 
daher  nach  Möglichkeit  dafür  gesorgt  werden,  daß  die 
Beschlüsse  in  einer  der  Bedeutung  der  Fragen  entsprechen- 
den Weise  wenigstens  den  wahren  Willen  der  Mehrheit 
der  genügend  orientierten  Mitglieder,  welche  an  der 
Tagung  teilnehmen,  wiedergeben.  Der  § 3 des  Statuts 
des  Deutschen  Juristentages  besagt  über  die  Voraussetzung 
zur  Mitgliedschaft : 

»Zur  Mitgliedschaft  berechtigt  sind  die  deutschen 
Richter,  Staatsanwälte,  Advokaten  und  Notare,  die  Aspi- 
ranten des  Richteramts,  der  Anwaltschaft  und  des  Nota- 
riats, sowie  jeder,  der  nach  seinen  Landesgesctzeu  zum 
Richter  amte,  zur  Anwaltschaft  oder  zur  Ausübung  des  Nota- 
riats für  befähigt  erkannt  ist,  ferner  die  Lehrer  an  den 
deutschen  Hochschulen,  die  Mitglieder  der  gelehrten  Aka- 
demien, die  Doktoren  der  Rechte  und  die  rechtsgelehrten 
Mitglieder  der  Verwaltungsbehörden.“ 

Nach  § 4 beginnt  die  Mitgliedschaft  mit  dem  Empfang 
der  Mitgliedskarte,  welche  auch  zur  Abstimmung  berechtigt. 

Nun  wurden  von  den  634  in  Karlsruhe  offiziell  ge- 
meldeten Teilnehmern  etwa  15%  erst  während  der  Tagung 
selbst  als  Mitglieder  gegen  Zahlung  von  6 -f-  3 = 9 M.  auf- 
genommen.  Diese  befinden  sich  vielleicht  heute  noch  nicht 
einmal  im  Besitz  der  gedruckten  Gutachten,  dereu  Kenntnis 
doch  wenigstens  bei  verschiedenen  Detaiifragen  unerläßlich 
ist.  Ein  weiterer,  mindestens  ebenso  hoher  Prozentsatz 
der  anwesenden  Teilnehmer  ist  erst  wenige  Wochen,  ja 
z.  T.  erst  wenige  Tage  vor  dem  9.  Sept.  als  Mitglied  auf- 
genommen worden,  so  daß  füglich  bezweifelt  werden  kann, 
ob  der  größere  Teil  derselben  die  vier  Bände  von  insgesamt 
1418  Seiten  umfassenden  Gutachten  noch  lesen  konnte. 

In  den  Abteilungssitzungea  ist  mm  aber  die  schließ- 
lich maßgebende  Majorität  keineswegs  immer  von  den- 
jenigen Mitgliedern  gebildet  worden,  welche  den  ganzen 
Verhandlungen  angewohnt  haben.  Oefters  gaben  den  Aus- 
schlag die  geiäde  kurz  vor  der  Abstimmung  aus  anderen 
Abteilungen  Hmzugekommenen,  die  nicht  einmal  von  den 
verschiedenen  Anträgen  mehr  Kenntnis  erlangt  hatten, 
indem  von  dem  Schlußiedner  nur  auf  die  in  unzureichen- 
dem Maße  oder  nicht  an  der  richtigen  Stelle  aufliegenden 
Drucksachen  Bezug  genommen  wurde. 

Dieser  Umstand  gewinnt  besondere  Bedeutung,  wenn 
mau  sich  einzelne  Abstiminungs Verhältnisse  vergegenwärtigt. 
So  wurde  z.  B.  in  der  Abteilung  für  Handelsrecht  ein  den 
Wünschen  der  Angestellten  in  der  wichtigen  Frage  des 
Erfinderschutzes  weiter  entgegenkommender  Antrag  mit 
2H  gegen  28  Stimmen  abgelehnt.  In  der  Frage  der  Aus- 
gestaltung des  Rechts  der  Lagerscheine  waren  bei  einer 
Abstimmung  glücklich  noch  13  (dreizehn)  Mitglieder  ein- 
schließlich des  Bureaus  anwesend,  von  denen  dann  eine 
Stimme  den  Ausschlag  gab,  die  zufälligerweise  auch  unter 
den  obengenannten  Prozentsatz  der  gerade  Xeuaufgenom- 
menen  fiel.  Auch  die  Abstimmung  in  der  Plenarversamm- 
lung. wo  Legalität«-  und  Opportunitätsprinzip  sowie  im- 
plicite  die  erst  wenige  Wochen  vorher  publizierte  Novelle 
zur  SlrPO.  zur  Verhandlung  standen,  ist  in  dieser  Beziehung 
lehrreich.  Mit  einer  zweimal  ausgezählten  Majorität  von 
70  gegen  60  Stimmen  wurde  der  Antrag  Hamm  auf  Ver- 
tagung und  Einberufung  eines  außerordentlichen  Juristen- 
tags, der  sich  allein  mit  dieser  Frage  oder  der  Strafprozeß- 
reform beschäftigen  sollte,  abgelehnt.  Dabei  waren  gerade 
an  diesem  letzten  Verhandlungstag  noch  zehn  vorher  gar 
nicht  anwesende  Teilnehmer  (aus  Mannheim  und  der  Pfalz) 
zui  Anmeldung  gelangt,  darunter  etwa  die  Hälfte  seit  fünf 
Stunden  Mitglieder  des  Juristentags ! 

Will  der  Juristentag  künftighin,  wie  es  im  Interesse  Seines 
Ansehens  unbedingt  erforderlich  ist.  von  solchen  Zufalls- 
niajoritäten  sich,  soweit  es  die  äußeren  Verhältnisse  er- 


lauben, unabhängig  machen,  so  muß  m.  E.  erstens  die 
Ausgabe  von  Mitgliedskarten  so  frühzeitig  geschlossen 
werden,  daß  den  durch  ihren  Empfang  zur  Abstimmung 
Berechtigten  wenigstens  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  von 
den  vorbereitenden  Gutachten  Kenntnis  zu  nehmen.  Als 
äußerster  Termin  wäre  hierfür  wohl  bei  der  letzten  Tagung 
der  Meldeschluß  — 15.  August  — angemessen  gewesen.  Die 
sich  erst  später  Anmeldenden  wären  nur  zur  Teilnahme 
berechtigt  und  könnten,  um  die  rasche  Durchführung  der 
Abstimmung  zu  erleichtern,  ebenso  wie  die  vom  Vorsitzenden 
als  Zuhörer  zugelassenen  Interessenten,  die  übrigens  bei 
der  Karlsruher  Tagung  von  den  abstimmenden  Mitgliedern 
nicht  zu  unterscheiden  waren,  auf  der  Galerie  Platz  nehmen. 

Zweitens  ist  aber  auch  die  gleichzeitige  Ver- 
handlung mehrerer  Abteilungen  möglichst  zu  verhindern, 
zum  mindesten  sollte  aber  insbesondere  bei  örtlich  ge- 
trennten Lokalen  während  der  Tagung  eine  Zentral- 
stelle eingerichtet  sein,  die  jederzeit  über  den  Stand  der 
Verhandlungen  der  Abteilungen  unterrichtet  ist,  jedem  Teil- 
nehmer Auskunft  erteilt  und  etwa  zweimal  am  Tage  einen 
kurzen  Bericht  über  die  Anträge  und  deren  Erledigung, 
Rednerliste  usw.  vervielfältigt.  Bei  dieser  Zentralstelle 
wären  alle  zum  Druck  bestimmten  Anträge  anzumelden 
und  durch  sie  wieder  alle  Drucksachen  zu  verteilen. 

Nur  wenn  die  Organisation  des  Jurist  ent  ags  in  diesem 
Sinne  abgeändert  und  gleichzeitig  die  diesmal  vorhandene 
Ueberladung  des  ArbeitsprogTamms  vermieden  wird,  welches 
durch  reichliche  Festlichkeiten  vielleicht  schon  etwas  zu 
sehr  eingeengt  war,  wird  der  Juristentag  seiner  ruhmvollen 
Vergangenheit  entsprechend  auch  künftighin  seiner  Aufgabe 
gerecht  werden,  die  Rechtspflege  des  deutschen  Volkes 
nach  Kräften  zu  fördern. 

Stadl- Rechtsrat  Dr.  jur.  E.  Hertrich,  Kailsruhe. 


Unterliegt  die  Zeppelinspende  der  Scbenkangs- 
steuer?  Zu  dieser  Frage  hat  JR.  Stranz  S.  1017  d.  Bl. 
in  bejahendem  Sinne  sich  ausgesprochen,  aber  dabei  her- 
vorgehoben, der  Kostenbetrag  für  den  Bau  des  neuen 
Luftschiffes  bleibe  steuerfrei.  Es  sei  mir  gestattet,  einen 
abweichenden  Standpunkt  darzulegen. 

Zunächst  ist  mir  nicht  klar,  wie  die  Feststellung, 
welche  Summen  als  Betrag  der  Baukosten  steuerfrei  bleiben 
sollen,  praktisch  durchgefühlt  werden  könnte.  Einerseits 
weiß  heute  noch  niemand,  wieviel  der  Bau  des  Luftschiffes 
kosten  wird:  andererseits  läßt  sich,  wenn  ein  Uelierschuß 
verbleibt,  niemals  feststellen,  ob  und  inwieweit  dieser 
von  dem  Gelde  des  Spenders  A oder  von  dem  des  Spen- 
ders B herrührt. 

Allein  ich  bin  der  Ansicht,  daß  eine  Schenkungssteuer 
überhaupt  nicht  zu  erheben  ist.  Ich  erblicke  in  der  Spende 
nicht  eine  Schenkung,  sondern  einen  Auftrag,  daher 
mir  der  von  Zeppelin  in  seinem  Dankschreiben  gewählte 
Ausdruck  „Auftrag  des  Vaterlandes“  auch  juristisch  richtig 
erscheint.  Wer  einen  Beitrag  geleistet  hat,  ging  nicht 
von  der  Absicht  aus,  dem  Vermögen  Zeppelins  eine 
Bereicherung  zuzufühien,  vielmehr  war  sein  Wille,  am 
Bau  eines  neuen  Luftschiffes  sich  ru  beteiligen,  und  ex 
bedieutc  sich  nur  zur  Durchführung  dieses  Vorhabens  der 
sachkundigen  Beihilfe  des  erprobten  Mannes.  Dies  ist 
ebensowenig  eine  Schenkung,  wie  wenn  eine  chemische 
Fabrik  einem  berühmten  Chemiker  und  Erfinder  ohne 
Gegenleistung  ihre  Materialien  und  ihr  Laboratorium  zur 
Verfügung  stellt : es  ist  ein  AnftragsveThältnis,  vielleicht 
kann  man  es  — uud  dies  gilt  gleichfalls  für  die  Zeppelin* 
spende  — auch  als  eine  gesellschaftsartige  Vereinigung 
zur  Erreichung  eines  bestimmten  Zweckes  charakterisieren. 
Der  Gesichtspunkt  der  Zuwendung  unter  einet  Auflage 
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reicht  m.  E.  nicht  aus:  denn  man  würde  dem  Willen  der 
Spender  nicht  gerecht,  wollte  man  den  Ueberschuß  über 
die  Baukosten  des  neuen  Luftschiffes  als  Zeppelins  freies 
Eigentum  behandeln : mir  will  vielmehr  die  Auffassung 
richtig  erscheinen,  daß  das  ganze  Geld  dem  Grafen  nur 
fiduziarisch  zugewendet  worden  ist,  und  daß  seine  Erklä- 
rung, er  werde  den  fraglichen  Ueberschuß  zur  Begründung 
einer  „Zeppelin-Luftschiff-Stiflnng"  verwenden,  durchaus 
dem  Willen  der  Spender  entsprach.  Daß  die  Errichtung 
dieser  Stiftung,  wenn  sie  dereinst  zur  Tat  werden  wird, 
der  Schenkungssteuer  unterliegt,  glaube  auch  ich;  aber 
nach  der  von  St  ranz  vertretenen  Ansicht  wäre  sogar 
doppelte  Sehen kungssteuer  zu  erheben,  nämlich  einmal 
jetzt  für  die  Leistungen  an  Zeppelin  und  dann  s.  Z. 
spater  für  die  Errichtung  der  Stiftung. 

Daß  übrigens  die  Schenkungssteuer  für  das  seiner- 
zeitige  Stiftungsgeschäft  nur  in  der  ermäßigten  Hohe  laut 
§ 12  Reichserbscbaftssteuerges.  zu  erbeben  sein  wird, 
scheint  mir  zweifellos;  denn  sicherlich  wird  die  Stiftungs- 
salzung  dafür  sorgen,  daß  die  Verwendung  der  Mittel  zu 
dem  gemeinnützigen  Zwecke  der  Stiftung  gesichert  ist. 

Aber  auch  abgesehen  von  vorstehenden  Gesichtspunkten, 
halte  ich  die  Spenden  für  Zeppelin,  selbst  wenn  man  sie 
als  Schenkungen  auffassen  wollte,  nicht  für  steuerpflichtig. 
§ 56  des  zit.  Gesetzes  bestimmt  Steuerbefreiung  ausdrück- 
lich für  den  Fall,  .wenn  durch  die  Schenkung  einer  sitt- 
lichen Pflicht  oder  einer  auf  den  Anstand  zu  nehmenden 
Rücksicht  entsprochen  wird“.  Der  Kommissionsbericht 
bemerkt  dazu  auf  S.  33: 

.Zweifellos  gehörten  hierher  Gaben  zu  wohltätigen 
Zwecken,  Weihnachts-,  Namenstags-,  (iebiirtstags-,  Braut-, 
Ilochzeitsgeschenke  nach  der  jeweiligen  Verkebissilte,  wenn 
sie  auch  einen  größeren  Wert  als  500  M.  hätten.“ 

Ich  glaube,  in  Anbetracht  der  großen  Taten,  die 
Zeppelin  dem  Vaterlande  geleistet  hat,  war  es  eine  sitt- 
liche Pflicht  jedes  wohlhabenden  Deutschen,  ihm  nach 
Kräften  zur  Weiterführung  seiner  Pläne  Mittel  zur  Ver- 
tilgung zu  stellen.  Der  Begriff  der  sittlichen  Pflicht  muß 
möglichst  weit  gefaßt  und  hoch  gestellt  werden ; dies  kann 
nui  zur  sittlichen  Hebung  des  Volksempündens  dienen. 

Justizrat  Dr.  Felix  Bondi,  Dresden. 


Ein  eigenartiger  Rechtsfall.  Die  Opemsäugerin 
A hat  gegen  den  Thealerdirektor  R bei  dem  Amtsgericht 
X Klage  auf  400  M.  KündigungsenUchädignng  erhoben. 
Sie  behauptet,  der  Gerichtsstand  sei  vereinbart.  Im  Terrain 
zur  mündlichen  Verhandlung  v.  4.  Okt.  1907  macht  Be- 
klagter die  Einrede  der  Unzuständigkeit  des  Gerichts,  be- 
antragt aber  dann  Vertagung,  weil  er  zur  Hauptsache  nicht 
hinreichend  informiert  sei.  Die  Klägerin  ist  mit  der  Ver- 
tagung einverstanden.  Das  Amtsgericht  verwirft  durch 
Zwischenurteil  die  Einrede  der  Unzuständigkeit  und  be- 
stimmt Termin  zur  Fortsetzung  der  mündlichen  Verhandlung 
auf  den  6.  Nov.  1907.  In  diesem  Termine  wird  die  Ver- 
nehmung einer  von  der  Klägerin  benannten  Zengin  C 
durch  Ersuchen  des  Amtsgerichts  zu  1'  angeorduet.  Termin 
zur  Fortsetzung  der  mündlichen  Verhandlung  wird  auf  den 
23.  Dez.  1907  bestimmt.  Wahrend  sich  die  Akien  bei 
dem  Amtsgericht  zu  V befinden,  geht  auf  der  Gerkhts- 
m hreiberei  des  Prozeßgetichts  ein  Ersuchen  des  Gerichts- 
schreibers des  übergeordneten  Landgerichts  zu  Z um  deren 
Einsendung  ein,  da  der  Beklagte  gegen  das  Zwischennrteil 
v.  4.  Okt.  1907  Berufung  eingelegt  hat.  Die  Akten  weiden 
infolgedessen  von  dem  Amtsgericht  zu  Y zurückgefordert 
und  von  dem  Gerichtsschreiber  mit  dem  Protokoll  Ober 
die  inzwischen  erfolgte  Vernehmung  der  Zeugin  C dem 
Berufungsgericht  eingesaudt.  Dieses  weist  auf  Grund 


mündlicher  Verhandlung  v.  6.  Dez.  1907  die  Klage  wegen 
Unzuständigkeit  des  Amtsgerichts  ab.  Am  22.  Dez.  1907 
gehen  die  Akten  wieder  bei  dem  Amtsgericht  X ein.  Sie 
werden  im  Termin  v.  23.  Dez.  1907  vorgelegt.  Da  die 
Entscheidung  des  Berufungsgerichts  der  Klägerin  noch 
nicht  bekannt  geworden,  dem  amtierenden  Amtsrichter  ver- 
sehentlich unbekannt  geblieben  ist,  ergeht  hier  auf  Antrag 
der  Klägerin  gegen  den  nicht  erschienenen  Beklagten  Vei- 
säumnisurteil  auf  Zahlung  der  mit  der  Klage  begehrten 
400  M.  Der  Beklagte  hält  es  mit  Rücksicht  auf  das 
Urteil  des  Berufungsgerichts  nicht  für  nötig,  gegen  das 
ihm  zugestellte  Versäumnisurteil  Einspruch  einzulegen. 
Dieses  wird  rechtskräftig  und  dem  Gerichtsvollzieher  D 
zur  Zwangsvollstreckung  übergeben.  D verweigert  die 
Ausführung  des  Auftrags,  nachdem  er  von  dem  Urteil  des 
Berufungsgerichts  durch  den  Beklagten  Kenntnis  erhalten 
haL  Die  Klägerin  wendet  sich  ohne  Erfolg  an  das  Voll- 
streckung»- und  das  Beschwerdegericht.  Beide  vertreten 
den  Standpunkt,  daß  nur  das  Urteil  des  Berufungsgerichts 
Geltung  habe. 

M.  E.  kann  dieser  Ansicht  nicht  beigeireten  werden. 
Die  Berufung  des  Beklagten  gegen  das  Zwischenurteil 
v.  4.  Okt.  1907  war  unzulässig,  da  ohne  abgesonderte 
Verhandlung  über  die  prozeßhindernde  Einrede  entschieden 
wurde  (§§  504,  275  ZPO.).  Der  Mangel  dieser  Prozeß- 
voraussetzung gefährdet  indes  den  Bestand  des  land- 
gerichtlichen Urteils  nicht.  Beim  Vorliegen  dieses  Urteils 
durfte  das  Versäumnisurteil  v.  23.  Dez.  1907  nicht  ergehen. 
Da  es  trotzdem  erlassen  und  rechtskräftig  ist,  steht  fest, 
daß  der  Beklagte  der  Klägerin  400  M.  zu  zahlen  hat. 

Die  ZPO.  kennt  keine  absolut  nichtigen  Urteile:  Die 

Klägerin  vermag  das  Urteil  des  l^ndgericbts.  der  Be- 
klagte das  VersäumnisurleU  des  Amtsgerichts  nicht  aus 
der  Welt  zu  schaffen.  Die  Wirkung  des  Versäumnisui  teils 
reicht  weiter  als  die  des  Berufungsurteils.  Jenes  stellt  fest, 
daß  der  Beklagte  der  Klägerin  400  M.  zu  zahlen  hat. 

dieses  besagt  nur,  daß  das  angegangene  Amtsgericht  zur 
Entscheidung  nicht  zuständig  sei.  Der  Gerichtsvollzieher 
hat  deshalb  den  Vollstreckungsauftrag  auszuführen.  Wollte 
man  anderer  Ansicht  sein,  so  wäre  die  Klägerin  ihres 
Anspruchs  auf  die  Kündigungsentschädigung  verlustig. 
Einer  neuen  Klage  könnte  der  Beklagte  die  exceptio  rei 
judicatae  entgegensetzen. 

Landrichter  Schleyer,  Magdeburg. 

Mehr  Uebersichtlichkeit  für  die  Auszüge  aus 
den  Registern  der  Standesbeamten.  Wer  hätte 

nicht  schon  Aergemis  genommen  an  der  gebräuch- 
lichen Form  unserer  Auszüge  ans  den  Registern  der 
Standesbeamten  ? Die  Druck-  und  S«  hi  iftzeichen  verlaufen 
in  einer  Gleichmäßigkeit,  als  ob  es  die  Wiedergabe  eines 
Kapitels  aus  einer  Erbanungsschrift  gälte.  Es  erfordert 
selbst  für  den  geübten  Praktiker  einen  Aufwand  von  Zeit 
und  Findigkeit,  aus  den  gleichmäßig  fot (laufend  nieder- 
gesclu  icbenen  Daten  und  Namen  herauszuholen,  was 
wissenswert  ist.  Wieviel  Irrtümer,  Zeit  und  Mühe  konnten 
gespart  werden,  wenn  die  Formulare  unter  Verwendung 
der  natürlichen  Hilfsmittel  des  Drucks  hergestellt  würden. 
Eine  das  Wesentliche  abhebende  Einteilung  des  Raums, 
entsprechende  Abstände  zwischen  den  Zeilen,  Anweisung 
besonderer  Zeilen,  stärkerer  Druck,  das  sind  die  an  eine 
Standesamtsurkunde  zu  stellenden  Anforderungen.  Die 
Ehcschließungsiixkunde  hebe  durch  solche  Mittel  die  Namen 
der  Ebeschüeßenden  und  das  Datum  der  Eheschließung, 
die  Geburtsurkunde  die  Namen  des  Kindes  und  der  Eltern 
sowie  das  Geburtsdatum,  die  Sterbeurkunde  den  Namen 
des  Verstorbenen  und  das  Datum  des  Todes  hervor.  Auf 
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diese  Momente  allein  und  nicht  auf  die  Xatnen  der  Zeugen, 
Anmeldenden,  Voreltern  usw.  kommt  es  — von  ver- 
schwindenden Ausnahmefällen  abgesehen  — dem  Leser 
der  Urkunde  an.  mithin  müssen  sie  in  die  Augen  springen. 
Mehr  Kosten  würden  dadurch  nicht  entstehen. 

Kein  Gegenstand  des  täglichen  Gebrauchs  ist  so 
nebensächlich.  daS  er  nicht  der  Anpassung  an  die  Bedürf- 
nisse wert  wäre.  Eine  sachliche,  logische  Durchbildung 
des  Alltäglichen,  Kleinen  zeugt  von  selbstsicherer  Ruhe 
und  innerer  Kultur.  Könnten  hierzu  unsere  Behörden 
hierin  nicht  die  Wege  weisen? 

Amtsrichter  Dr,  Scholtz.  Wreschen. 


Zur  richterlichen  Haftpflicht.  Schon  manchem 
Richter  ist  die  Frende  an  seinem  Berufe  durch  die  stän- 
dige Gefahr  der  Inanspruchnahme  wegen  Amtsversehen 
getrübt  worden.  Namentlich  die  Tätigkeit  des  Richters 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit  liegt  zum  größten  Teil  auf 
dem  Gebiet,  auf  welchem  die  Tatbestände  der  Haftpflicht 
erwachsen.  Dabei  sind  es  nicht  so  oft  Fehler  der  recht- 
lichen Behandlung  der  Sache  wie  solche  in  der  Form, 
rein  äußerlicher,  tatsächlicher  Art.  welche  ihm  zum 
Unheil  werden,  — ein  Umstand,  der  nicht  gerade  zur  Be- 
ruhigung beiträgt.  Die  tatsächlichen  Inanspruchnahmen 
sind  offenbar  viel  häutiger,  als  man  gewöhnlich  annimmt. 
Die  Mehrzahl  wird  im  stitlen  durch  Vereinbarung  er- 
ledigt, und  auch  in  den  wenigen  Fällen,  in  denen  es  zum 
Prozeß  kommt,  werden  die  Beteiligten  aus  begreiflicher 
Rücksicht  nicht  mehr  als  nötig  davon  verlautbarcn  lassen. 
Einen  Eindruck  von  der  H&uligkeil  der  Fälle  erhält  man 
aus  einer  Zusammenstellung,  welche  der  Allgemeine  deutsche 
Versichernngsverein  in  Stuttgart  im  Jahre  1907  über  die 
seit  1906  von  den  bei  ihm  gegen  Haftpflicht  versicherten 
Beamten  erhobenen  Versicherungsansprüche  veröffentlicht 
hat.  Dort  sind  allein  aus  dieser  kurzen  Zeit  36 
Schadensforderungen  aufgefübrt,  welche  aus  amtlichen 
Versehen  gegen  Richter,  die  bei  ihm  versichert  waren, 
gerichtlich  geltend  gemacht  sind.  Zugleich  ersieht  man 
dort,  nm  welche  erheblichen  Beträge  es  sich  dabei  handelt. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  erfreulich,  daß  wir  in  jenem 
Verein  eine  Anstalt  haben,  welche  uns  eine  Versicherung 
gegen  diese  Schäden  ermöglicht.  Aber  auch  wenn  man 
bereitwillig  alljährlich  die  Prämie  zahlt,  bleibt  immer 
ein  erhebliches  Risiko  bestehen : unter  50  M.  wird  kein 
Schaden  vergütet  und  von  den  höheren  Beträgen  nur  Vs* 
*U  U'ägt  unter  allen  Umständen  der  Versicherte  selber. 
Die  Grenze  nach  unten  ist  zu  hoch  gegriffen,  und  der 
Bruchteil  von  */«  ist  111  klein  — wenn  es  überhaupt  einer 
Beschränkung  bedarf.  Ein  Richter,  der  versichert  ist,  wird 
schwerlich  deswegen  flüchtiger  arbeiten.  Bei  9/io  Schadens- 
deckung würde  jedenfalls  der  Zweck  auch  erreicht  werden. 

Zu  diesen  Schattenseiten,  welche  die  einzig  vorhandene 
Versichernngsgelegenbei«  hat,  ist  neuerdings  eine  weitere 
hinzugetreten  durch  den  Wegfall  der  bisher  regelmäßig 
gewährten  Pramiendividende,  die  ‘/s  der  Prämie  ausmacht. 
Der  Grund  ist,  wie  eine  Mitteilung  in  der  Jur.  Wochen- 
schrift (Nr.  7 von  1907)  über  die  Haftpflichtversicherung 
der  Rechtsanwälte  und  Notare  wahrscheinlich  macht  und 
durch  eine  auf  Anfrage  erteilte  Auskunft  mittelbar  bestätigt 
wird,  der,  daß  die  Inanspruchnahmen  der  Rechtsanwälte 
und  Notare  in  jüngster  Zeit  außerordentlich  gewachsen  ist 
und  diese  mit  den  Richtern  zusammen  eine  Sektion  bilden. 
Diese  (die  Richter)  müssen  also  für  jene  den 
Schaden  mittragen  — ein  sicherlich  unbilliges  Er- 
gebnis. Die  Schaffung  einer  Versicherungsmöglich- 
keit  ohne  die  beiegten  UeheBi.mde  erscheint  daher  als 
ein  dringendes  Bedürfnis.  Wie  ist  zu  helfen?  Am 


1158 


nächsten  liegt  der  Gedanke  der  Gründung  eines  Versiche- 
rtmgsvereins  auf  Gegenseitigkeit.  Gelänge  es,  die  Hälfte 
oder  nur  ein  Drittel  aller  deutschen  Richter  zum  Beitritt 
zu  bewegen,  würde  die  Daseinsmöglichkeit  schon  in  reich- 
lichem Maße  gegeben  sein.  Vielleicht  schlössen  sich  auch 
andere  Beamtengruppen  an.  Wer  nimmt  die  Sache  in  die 
Hand?  Einer  der  bestehenden  Richtervereine  ? Oder  wäre 
es  bei  dem  Interesse,  das  die  Justizverwaltung  an  der 
Sache  haben  dürfte,  möglich,  diese  — das  Reichs-Justizamt 
und  die  I^mdesjustizverwaltungen  — für  sie  zu  gewinnen 
und  der  Gründung  einen  halbamtlichen  Charakter  zu 
geben  ? 

Noch  in  anderer  Beziehung  verdient  gerade  in  der 
Gegenwart  die  Haftpflicht  der  Richter  hervorgehoben 
zu  werden.  Dieallgemeinen  Gehaltsaufbesserungen 
stehen  vor  der  Tür,  und  mit  bekannter  Zähigkeit  klam- 
mert sich  der  Stand  der  Oberlehrer,  Gleichberechtigung 
fordernd,  an  unsera  Stand.  Anch  der  Oberlehrer  kann 
sich  durch  Versehen  im  Berufe  haftbar  machen,  z.  B.  wenn 
er  turnen  läßt  oder  einen  Ausflug  leitet.  Diese  Fälle 
bilden  aber  Ausnahmen,  während  sie  beim  Richter  die 
Regel  sind.  Das  ist  ein  großer  Unterschied,  der  gerade 
bei  der  Gehaltsbemessung  mehr  als  bisher  berücksichtigt 
werden  sollte. 

Zum  Schlüsse  sei  noch  der  Wirkung  des  im  Eutwurfe 
dem  Abgeordnctenhau&e  vorgelegten  •Gesetzes  über  die 
Haftung  des  Staates  und  anderer  Verbände  für  Amtspflicht- 
Verletzungen  von  Beamten  bei  Ausübung  der  öffentlichen 
Gewalt-  Erwähnung  getan.  Durch  das  Gesetz  soll  in 
alten  Fallen  der  Haftung  eines  Beamten  aus  §839  BGB. 
die  Verantwortlichkeit  von  dem  Beamten  auf  den  Staat 
(oder  Kommunal-  oder  Schulveiband)  übertragen  werden, 
während  bisher  , abgesehen  von  einer  Sonderregelung  im 
Gebiet  des  rheinischen  Rechts*  (Art.  89  Nr.  2 AG.  z.  BGB.), 
nur  in  den  F'ällen  einer  Tätigkeit  seiner  Beamten  im  Ge- 
biete des  Privatrechts  (§§  89  Abs.  1,  31  BGB.)  und  all- 
gemein, also  auch  im  Bereiche  der  Ausübung  von  Staats- 
hoheitsrechten, in  Grundbucbsachen  (§  12  GBO.)  der  Staat 
eintrat.  Der  Rückgriff  gegen  deu  Beamten  soll  dem  Staate 
in  allen  Fällen  unbeschränkt  offen  bleiben.  Eine  allgemeine 
Beschränkung  etwa  auf  Vorsatz  und  grobe  Fahrlässigkeit, 
wie  die  GBO.  sie  enthält,  lehnt  die  Begründung  des  Ent- 
wirf fs  ab.  Demnach  wird  für  den  Beamten  die  Aenderung 
nur  darin  bestehen,  daß  er  künftig  nur  vom  Staate,  niemals 
von  dem  Geschädigten  selbst,  in  Anspruch  genommen 
werden  kann  und  nur  seiner  Vorgesetzten  Dienstbehörde 
verantwortlich  ist.  Die  Stellung  des  Beamten  wird  dadurch, 
wie  die  Begründung  hervorhebt,  günstiger.  Sie  wird  es 
noch  mehr,  wenn,  wie  die  Begründung  ferner  in  Aussicht 
stellt,  der  Staat  auf  den  Rückgriff  gegen  den  Beamten 
häufig  ganz  oder  teilweise  auch  dann  verzichten  wird, 
wenn  die  Wiedereinziehung  an  sich  möglich  wäre.  Eine 
solche,  deu  Grad  des  Verschuldens  und  andere  Umstände 
der  Beamten  berücksichtigende  Verwaltungspraxis  würde 
einen  dankbar  empfundenen  Gewinn  für  die  Beamten  be- 
deuten. Das  Maß  ihrer  Anwendung  liegt  aber  im  un- 
gewissen. Die  Haftpflicht  bleibt  ungeschmälert  bestehen. 
So  wird  der  Entwurf,  wenn  er  Gesetz  werden  sollte,  das  Be- 
dürfnis der  Beamten,  sich  zu  versichern,  wenig  beeinflussen. 

Amtsrichter  Hamkeus.  Rantzau. 


Das  Schiedsmanns  - Institut.  Zweifelsohne  ist 
es  der  Zweck  des  Schiedsmanns- Institutes,  eine  Entlastung 
der  unteren  Gerichte  berbeizufuhren.  Amtsrichter  und 
Schöffengericht  sollten  von  Bagatellen  möglichst  verschont 
bleiben.  Es  sollte  nicht  jeder  geringfügige  Streit  um 
irgendeinen  wertlosen  Gegenstand,  nicht  jeder  Weiberzank 
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sofort  die  gewaltige  Maschine  der  Justiz  in  Bewegung  setzen. 
Deshalb  bestimmte  die  Schiedsmann  »Ordnung  v.  29.  Mäiz 
1879,  daß  Söhneverhandlungen  sowohl  über  Vermögens- 
recht! iche  Rechtsstreitigkeiten  als  über  nur  auf  Antrag  zu 
verfolgende  Beleidigungen  und  Körperverletzungen  statt- 
finden.  Während  aber  nach  § 420  StrPO.  der  Erhebung 
der  Privatklage  ein  Sühnetermin  vor  dem  Schiedsmann  im 
allgemeinen  vorbergehen  muß,  ist  dies  bei  vermögeusrecht- 
licben  Rechtsstreitigkeilen  nicht  nötig. 

Der  angegebene  Zweck  ist  nicht  erreicht  worden,  ln 
zivilrechtlichen  Dingen  wird  der  Schiedsmann  überhaupt 
nicht  in  Anspruch  genommen.  Das  Publikum  hat  gar  keine 
Kenntnis  davon,  daß  es  möglich  ist,  bei  Streitigkeiten  um 
Mein  und  Dein  einen  Vergleich  vor  dem  Schiedsmann  zu 
schließen.  Das  Amtsgericht  wird  also  nach  wie  vor  mit 
den  jämmerlichsten  Ouisquilien  behelligt,  sehr  zum  Schaden 
der  Rechtspflege.  ln  Sachen  wegen  Beleidigung  und 
Körperverletzung,  soweit  sie  Ami agsvei gehen  sind,  steht 
es  nicht  viel  besser.  In  jenem  Falle,  weil  ein  Zwang  zur 
Anrufung  des  Schiedstnannc«  überhaupt  nicht  besteht,  in 
diesem,  weil  der  Zwang  nicht  ausreichend  ist.  Im  Jahie 
1907  wurden  beim  Schiedsmann  203  956  Fälle  von  Be- 
leidigungen anhängig  gemacht,  doch  erschienen  nur  in 
98  621  Fällen  beide  Parteien.  Bürgerliche  Rechlsstreitig- 
keiten  wurden  nur  in  6153  Fällen  dem  Schiedsmaun  vor- 
gelagert. Erscheinen  beide  Parteien,  so  wird  es  einem 
einigermaßen  gewandten  Schiedsmann,  dem  es  Herzens- 
sache ist,  Prozesse  zu  vermeiden,  zumal  wenn  seine  bürger- 
liche Stellung  eine  angesehene  ist,  fast  immer  gelingen, 
einen  Vergleich  herbeizuführen.  Aber  in  der  Mehrzahl 
der  Fälle  erscheint  die  beklagte  Partei  eben  nicht,  und 
besonders,  wenn  sie  die  sozial  höher  gestellte  ist,  oder 
die  Verurteilung  zu  einer  Geldstrafe  nicht  fürchtet,  bleibt 
sie  immer  au». 

Daß  dem  Schiedsmann  daraus  unnötige  Arbeit  erwächst, 
ist  Nebensache:  wichtig  aber  ist,  daß  das  Sühneverfahren 
dadurch  zu  einer  unnützen,  bedeutungslosen  Formalität 
herabgedrückt  wird.  Und  je  mehr  Aufgaben  die  Prozeß- 
reformen den  Amtsgerichten  und  Schöffengerichten  zu- 
weisen, desto  mehr  wird  sich  der  Uebeistand  bemerkbar 
machen,  daß  das  Scbiedsmanns-Institut  seiner  Aufgabe,  die 
(»eiichte  zu  entlasten  und  die  Prozesse  zu  vermindern, 
nicht  nachkommt  oder  vielmehr  nicht  nachkommen  kann. 

Wie  könnte  nun  Abhilfe  geschaffen  werden?  Auf 
(•rund  langjähriger  Erfahrungen  als  Schiedsmann  möchte 
ich  folgendes  empfehlen; 

Zunächst  müßte  auch  für  vermögensrechtliche  Streitig- 
keiten einfacherer  Natur  und  bis  zu  einer  bestimmten 
Werthöhe  des  Objekts  der  Sühne-  bexw.  Vergleichstermin 
obligatorisch  gemacht  werden.  Die  Bestimmung  aus  § 172, 
daß  der  Schiedsmann  die  Ausübung  seines  Amtes  ablehnen 
darf,  wenn  ihm  die  streitige  Angelegenheit  zu  weitläufig 
oder  zu  schwierig  erscheint,  könnte  aufrechterbalten 
bleiben.  Dann  müßte  die  beklagte  Partei  gezwungen  werden, 
sich  atif  das  Sühne-  bezw.  Vergleichsverfahren  einzufassen, 
d.  h.  mindestens  zum  Termine  zu  erscheinen.  Jetzt  hat 
sie  nur  die  Verpflichtung,  rechtzeitig  zu  erklären,  daß  sie 
den  Termin  nicht  wahrnehmen  wolle  und  kann  hei  Zuwider- 
handlung nur  mit  einer  Strafe  von  50  Pf.  bis  zu  1 M. 
belegt  werden.  Diese  bescheidene  Ahndung  trägt  nicht  dazu 
bei,  die  Achtung  vor  dem  Scbiedsmanns-Institut  zu  erhöhen. 

Nach  wie  vor  muß  die  Entscheidung  des  Streites  beim 
Richter  bleiben,  die  Möglichkeit  aber,  den  Streit  durch 
einen  Vergleich  zu  beendigen,  muß  verstärkt  werden. 

Ferner  müßte  bei  der  Auswahl  der  Schicd&mlntter  , 
mehr  Gewicht  auf  den  Bildungsgrad  gelegt  werden.  Würde  ; 
dadurch  die  Zahl  der  Schiedsmännet  verringert,  so  schadete  I 
das  nichts,  denn  von  einer  Ueberar Leitung  des  einzelnen  I 


Beamten  kann  bis  jetzt  keine  Rede  sein,  cs  könnte  jeder 
eine  Mehrbelastung  ertragen.  Die  sich  hieraus  ergebende 
Vergrößerung  der  Bezirke  hat  auch  keine  Bedenken,  denn 
in  Großstädten  wenigstens  kennen  Schiedsmann  und  Parteien 
einander  sowieso  nicht. 

Es  ist  ein  Vorzug  des  Verfahrens  vor  dem  Scbiedsmanu , 
daß  es  sich  ohne  einschränkende  und  beengende  Formen 
im  Privatzimmer  abspielt,  daß  die  Parteien  nicht  befangen 
sind  und  mehr  aus  sich  herausgehen  als  im  Gerichtssaale. 
Dadurch  wird  die  gütliche  Beilegung  des  Streites  erleich- 
tert. Es  ist  ein  weiterer  Vorzug  des  Verfahrens,  daß  nach 
§ 18  SchiedsmannsO.  eine  Vertretung  der  Parteien  durch 
Bevollmächtigte  unzulässig  ist.  Wie  anläßlich  eines  ein- 
schlägigen Falles  neulich  der  Kammergerichtspräsident  ent- 
schieden hat.  erstreckt  sich  die  Unzulässigkeit  der  Ver- 
tretung auch  auf  die  Antragstellung.  Es  ergibt  sich  diese 
Auffassung  aua  der  Zusammenstellung  der  zit.  Bestimmung 
mit  der  des  § 20,  wonach  der  Antrag  die  Unterschrift  des 
Antragstellers  enthalten  muß.  Demnach  darf  ein  Anwalt 
nicht  für  seinen  Klienten  den  Antrag  unterzeichnen,  ln 
praxi  ist  das  bisher  oft  geschehen,  da  der  Antragsteller  in 
Unkenntnis  von  der  Notwendigkeit  eines  vorhergehenden 
Sühnevei  fahren«  sofort  zum  Anwalt  ging  und,  als  er  hier 
davon  erfuhr,  diesen  auch  mit  der  Antragstellung  betraute. 
Formell  dürfte  gegen  die  auf  die  Gutachten  zweier  Berliner 
Landgei  ich  tspräsidenten  gestützte  Entscheidung  des  Prä- 
sidenten des  Kammergerichts  nichts  einzuwenden  sein ; sie 
entspricht  dem  Wortlaute  des  Gesetzes,  denn  die  Antrag- 
stellung ist  zweifelsohne  ein  Teil  des  gesamten  böhne- 
verfahren  s.  An  sich  wäre  aber  gegen  eine  Antragstellung 
durch  den  Anwalt  nichts  einzuwenden,  wenn  nur  eine 
weitere  Vertretung  unzulässig  bliebe.  Die»«  würde  der 
einen  Partei  ein  Uebergewichi  über  die  andere,  selbständig 
verhandelnde  geben,  ein  Uebergewichi,  dem  der  nicht 
juristisch  gebildete  Schiedsmann  kein  Gegengewicht  ent- 
gegensetzen könnte,  wie  es  gegebenenfalls  der  Amtsrichter 
tut.  Auch  würde  durch  die  Mitwirkung  eines  Anwalts  die 
Billigkeit  des  Verfahrens  sich  verlieren  und  die  Möglich- 
keit einer  Versöhnung  sich  vermindern,  denn  diese  würde 
oft  daran  scheitern,  daß  die  Parteien  sich  über  die  Frage, 
wer  die  erhöhten  Kosten  zu  tiagen  habe,  nicht  einigeu. 
Gerade  aber  eine  Einigung  ohne  Prozeß  ist  erstrebenswert, 
und  eine  Reform  der  Zivilprozeß-  und  der  Schiedsmanns- 
ordnung,  die  dem  Sühneverfahren  vor  dem  Schiedsmann 
eine  erweiterte  Anwendung  geben  würde,  könnte  der 
Rechtspflege  nur  zum  Nutzen  gereichen. 

Dt.  jur.  Pollaczek,  Berlin. 


Gegen  das  Schmiergelderunwesen.  Die  Deutsche 
Juristen-Zeitung  hat  in  Nr.  12  S.  690  «in  eigener  Sache“ 
einen  typischen  Fall  des  Schmieigelderunwesens  ver- 
öffentlicht. Wer  dem  Handelsverkehr  näher  steht,  weiß, 
daß  solche  Fälle  nicht  »eiten  sind.  In  manchen  kauf- 
männischen Kreisen  gilt  das  «Schmieren“  gewissermaßen 
als  ein  notwendiges  Uebel.  Die  in  Frankfurt  a.  M.  ei- 
scheinende  Zeitschrift  »Das  fieie  Wort“,  die  schon 
seit  Jahren  den  Kampf  geßen  das  Schmietgelderun  wesen 
eröffnet  hat,  teilt  von  Zeit  zu  Zeit  bekaunt  gewordene 
Fälle  mit,  aus  denen  mau  ersehen  kann,  wie  das  Schmier- 
geldeiunwesen  nachgerade  ein  wahrer  Krebsschaden  des 
Handelsverkehrs  geworden  ist.  Es  ist  um  so  schwieriger 
zu  bekämpfen,  als  es  ganz  im  stillen  wuchert.  Denn  in 
der  Regel  erfährt  der  Geschäflsherr  nicht,  daß  der  Lieferant 
seinem  Angestellten  eine  Provision  für  den  Fall  des  Zu- 
standekommens der  Lieferung  versprochen  hat.  Die  Nach- 
teile des  Schmiergcldcrunwesens  sind  doppelter  Art,  mo- 
ralischer und  finanzieller.  Moralischer:  Das  Verhältnis 
zwischen  dem  Prinzipal  und  dem  Angestellten  soll  auf 
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Offenheit  und  Treue  gegründet  sein.  Ein  Treueverhältnis 
kann  nicht  bestehen,  wenn  der  Angestellte  hinter  dem 
Rücken  des  Prinzipals  mit  einem  Dritten  Verbind ungen 
anknüpft,  die  der  Prinzipal  nicht  erfahren  darf.  Finanzielle 
Nachteile:  Der  Geschäftsberr  wird  möglicherweise  dadurch 
geschädigt,  daß  sein  Angestellter  mehr  bestellt,  als  not- 
wendig wäre,  um  eine  größere  Provision  zu  erzielen,  oder 
dadurch,  daß  er  ihn  veranlaßt,  bei  einem  anderen  Lieferanten, 
der  bei  gleicher  Qualität  der  Ware  billiger  geliefert  hätte, 
nicht  zu  bestellen.  Der  andere  Lieferant  erleidet  dadurch 
einen  Nachteil,  daß  er  die  Lieferung  nicht  erhält.  Der 
Angestellte  geht  auf  das  verführerische,  häufig  in  die  ge- 
fällige Form  .der  Gratifikation"  gekleidete  Anerbieten  um 
so  leichter  ein,  wenn  er  kein  hohes  Gehalt  bezieht,  aber 
eine  zahlreiche  Familie  zu  ernähren  hat.  Merkwürdiger- 
weise ist  der  Gesetzgeber  gegen  die  offensichtlichen  Schäden 
des  Schmiergelderunwesens  bis  jetzt  noch  nicht  ein- 
geschritten. obwohl  er  mit  Straf  Vorschriften  nicht  sparsam 
umgeht.  Mit  den  bestehenden  gesetzlichen  Strafbestim- 
mungen ist  es  nicht  zu  bekämpfen.  Man  denkt  zunächst 
an  den  Betrugsparagraphen.  Freilich  im  Volkssmne  be- 
trügt der  Angestellte  seinen  Prinzipal,  wenn  er  sich 
schmieren  läßt,  aber  nicht  im  Rechtssinne.  Ein  inter- 
essantes Beispiel  dafür,  daß  das  Recht  nicht  immer  mit 
der  Moral  übereinstimmt.  Auch  der  Tatbestand  der  Un- 
treue wird  durch  die  Annahme  des  Provisionsveisprecbens 
nicht  erfüllt,  ebenso  wenig  der  der  Bestechung.  Nun 
käme  noch  das  Gesetz  betr.  die  Bekämpfung  des  nn- 
Lauteren  Wettbewerbs  in  Betracht.  Im  Verhältnis  des 
einen  Lieferanten  zum  anderen  Lieferanten  liegt  in  der 
Tat  ein  unlauterer  Wettbewerb  vor,  aber  wiederum  nur 
nach  der  Volks-,  nicht  nach  der  Rechtsanschanung.  Denn 
die  sämtlichen  Bestimmungen  des  Gesetzes  passen  nicht 
auf  den  Tatbestand.  Aber  der  Gesetzgeber  würde  bei  der 
Regelung  der  Materie  zweckmäßig  an  dieses  Gesetz  oder 
an  den  Untreueparagrapben  anknüpfen.  Eine  Gesetzes- 
vorschrift, etwa  lantend:  .Wer  einem  Angestellten  Vorteile 
irgend  welcher  Art  verspricht  oder  gewährt  dafür,  daß  er 
seinen  Geschäftsherrn  zürn  Geschäftsabschluß  mit  ihm  oder 
einem  anderen  veranlaßt,  wird  mit  Geld  oder  Gefängnis 
bestraft;  auf  die  gleiche  Strafe  ist  gegen  den  Angestellten 
zu  erkennen“,  würde  wohl  den  Hanptfall  des  Schmier- 
gelderunwesens treffen. 

Amtsrichter  Dosenheimer,  Ludwigshafen  a.  Rh. 

Ist  in  PrenBen  das  Betreten  verbotener  forst- 
fiskalischer  Privatwege  nach  ff  368  Z.  9 StrUB. 

strafbar?  Die  für  Touristen  wichtige  Frage  ist  in 
allen  drei  Instanzen  behandelt  und  vom  Kammergericht 
im  Gegensatz  zu  den  Vorins tanzen  bejaht  worden. 

Sede*  malet  iae  ist  das  preußische  Feld-  und  Forst- 
polizeigesetz  v.  1.  April  1880,  dessen  Gültigkeit  nehen 
dem  SlrGB.  aus  § 2 KG.  z.  StrGB.  beizuleiten  ist.  Nach 
ihm  ist  das  Betreten  forstliskalis«  her  Privaiwege  nicht 
strafbar.  Es  behandelt  zwar  in  § 36  das  Gehen  außerhalb 
der  öffentlichen  und  solcher  Wege,  zu  deren  Betreten  der 
Gebende  befugt  ist,  bedroht  aber  nur  den  mit  Strafe,  der 
mit  gewissen  Werkzeugen  dort  geht  oder  Forstkulturen 
und  Schläge  betritt.  Hieraus  hat  das  Kainmergeiicht  Bd.  3 
S.  359  (KGJ.)  gefolgert,  daß  das  Gesetz  das  unbefugte 
Betreten  der  Forst  im  übrigen,  mithin  auch  der  forst- 
fiskalischen  Privatwege,  nicht  unter  Strafe  stellt. 

Es  fragt  sich  aber  weiter,  ob  nicht  § 368  Z.  9 StrGB. 
auf  forstfiskalische  Wege  Anwendung  findet,  welcher  das 
.Gehen  auf  einem  durch  W aranngszeichen  geschlossenen 
Privatwege“  für  strafbar  erklärt. 

Daß  er  sich  auch  auf  Wege  über  forstwirtschaftliche 


Grundstücke  bezieht,  ergibt  sich  aus  seinem  Wortlaut,  in- 
dem er  gleichzeitig  von  Schonungen  spricht,  und  wird 
durch  seiue  Entstehungsgeschichte  bestätigt ')  Die  An- 
wendbarkeit des  § 368  Z.  9 ist  gleichwohl  mehrfach  ver- 
neint worden  mit  der  Begründung,  die  Vorschriften  des 
StrGB.  seien  ausgeschlossen  auf  den  Gebieten,  wo  die 
Reichs-  tind  I-andeKgesetzgebung  von  der  ihr  in  § 2 Abs.  2 
EG.  z.  StrGB.  gewährten  Befugnis  zum  Erlaß  besonderer 
Bestimmungen  Gebrauch  gemacht  habe;  da  dies  in  Preußen 
für  die  Feld-  und  Forstpolizei  durch  Gesetz  v,  1.  April  1880 
geschehen  sei,  könne  das  StrGB.  nur  insoweit  Anwendung 
finden,  als  das  Gesetz  ausdrücklich  auf  es  verweise. 

In  diesen  Ausführungen  dürfte  Richtiges  mit  Falschem 
vermengt  sein.  Das  KG.  z.  StrGB.  enthält  keine  Vor- 
schriften über  das  Verhältnis  des  StrGB.  zu  den  in  § 2 
EG.  z.  StrGB.  zugelasscnen  Spezialgesetzen.  Man  wird 
deshalb  in  Anwendung  der  allgemeinen  Rechtsregeln  davon 
ausgehen  müssen,  daß  das  speziellere  Gesetz  dem  all- 
gemeineren vorgeht.  Diesen  Standpunkt  vertritt  auch  das 
Reichsgericht.2)  Insoweit  ist  also  der  Auffassung  beizu- 
treten. Dagegen  kann  ihr  nicht  zugestimmt  werden,  wenn 
sie  weiter  folgert,  daß  überall,  wo  die  Spezialgesetzgebung 
sich  mit  einer  ihr  überlassenen  Materie  befaßt  hat,  die  Vor- 
schriften des  StrGB.  ausgeschlossen  sind,  soweit  das 
Spezialgesetz  nicht  auf  sie  verweist.  Für  diese  An- 
sicht kann  man  sich  auch  nicht  auf  die  RG.-Entscheidung 
Bd.  22  S.  122  hernfen,  wo  es  heißt,  daß  das  allge- 
meine Strafgesetz  in  den  Fällen,  wo  die  Spezialgesetz- 
gebung eine  ihrer  Ordnung  nicht  entzogene  Deliktsform 
anderweit  behandelt  habe,  .selbst  mit  Beseitigung  einer 
Konkurrenz“  ausgeschlossen  sei.  Aus  dem  Zusammenhang 
der  Entscheidung  und  ihrer  Bezugnahme  auf  das  Erkenntnis 
Bd.  2 S.  405,  wo  dasselbe  au&geführl  wird  mit  dem 
einzigen  Unterschied,  daß  von  .ideeller  Konkurrenz“  statt 
von  Konkurrenz  gesprochen  wird,  ergibt  sich,  daß  von 
Fällen  die  Rede  ist.  wo  das  StrGB.  und  die  Spezialgesetz- 
gebung  denselben  Tatbestand  treffen.  Dagegen  ist  darüber 
nichts  gesagt,  daß,  wenn  die  Spezialgesetzgebung  sich  mit 
einer  Materie  befaßt,  ohne  weiteres  alle  diese  Materie  be- 
treffenden Bestimmungen  des  StrGB.  unanwendbar  werden. 
Es  kommt  vielmehr  darauf  an,  ob  die  Spezialgesetzgebung 
die  Materie  mit  Ausschluß  aller  anderen  Vorschriften 
regeln  wollte,  »was  regelmäßig  allein  aus  dem  ein- 
schlägigen Spezialgesetze  fnr  den  einzelnen  Fall  zu  ent- 
nehmen sein  wird“  (s.  RG.  Bd.  4 S.  51). 

Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  § 368  Z.  9 StrGB. 
auf  forsifiskalische  Privatwege  angewendet  werden  kann, 
ist  daher,  wie  auch  das  Kammergericht  anerkannt  hat, 
zu  prüfen,  ob  das  Feld-  und  Forstpolizeigesetz  seine 
Anwendung  hat  ausschließen  wollen.  Dies  ist  vom  Kammer- 
gericht überzeugend  verneint  woiden.  Schon  der  Umstand, 
daß  in  § 10  des  Gesetzes,  welcher  ähnliche  Uebertretungen 
wie  § 36  regelt,  ausdiücklich  auf  § 368  Z.  9 verwiesen 
ist.  beweist,  daß  das  Gesetz  diese  Bestimmung  nicht  aus- 
schalten wollte.*’)  Es  kommt,  wie  das  Kammergericht 
weiter  ausführt,  hinzu,  daß  bei  der  Konimissionsberatung 
ohne  Widerspruch  hervorgehoben  wurde,  daß  durch  die 
Bestimmungen  des  Entwurfs  in  Verb,  mit  § 368  StrGB. 
dem  Gruudbesitz  ausreichender  Schutz  gewährt  werde 
(a.  a.  O.  Bd.  II  Nr,  68  S.  2 f).  Hieraus  wird  man  ent- 

')  Vgl.  § 41  Z.  1 der  Foratpolicoiordonng  *.  1.  Nov  1847  (GS. 
S.  376).  | 347»  de»  pieufl.  StrGB.  t.  14.  April  1851  und  Motive  xu 
§ 364  de«  StrGB.  Ilir  ,len  Xordd.  Hand  einerseits  — § 44  de»  G.  v. 
2.  Juni  1X52  (GS.  S.  305),  § 36  Z.  1 des  Feld-  und  Forstpolixcigegetxes 
an derer seits,  siliert  von  Kc/.  in  der  eingangs  er w Ahnten  Entscheidung. 

3)  Vgl.  Enuch.  i.  Straft,  bd.  2 S.  406,  Bd.  4 S.  61,  bd.  22  S 122, 
Bd.  26  S.  49,  Bd.  31  S.  356. 

*)  Vgl.  auch  die  Motive  tu  § 10  in  den  Druck«  de«  Ab- 
geordnetenhauses aas  der  XIV.  Legislaturperiode  L Session  1879  bis 
1880  Bd.  1 Nr.  10  S.  29. 


1163 


XIII.  Jahre;.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  20. 


1164 


nehmen  können,  dit  auch  § 36  1.  c.  seine  Ergänzung  durch 
§ 368  9 linden  sollte,  obwohl  in  ihm  nicht  ausdrücklich 

auf  die  Bestimmung  des  StrGB.  Bezug  genommen  ist. 

Amtsrichter  Ileinrici,  Oranienburg. 

Fremdsprachige  Beitrittserklärungen  zur  Ge- 
nossenschaft. Der  Geuossenscbafisvoi stand  hat  eure 
Liste  von  20  Genossen  nebst  ihren  Beitrittserklärungen 
zur  Eintragung  in  die  Liste  der  Genossen  angemeldet. 
Diese  Beitrittserklärungen  erfolgten  mittels  vorgedruckter 
Formulare,  die  links  in  deutscher,  rechts  in  polnischer 
Sprache*  gesetzt  waren,  während  die  darunter  befindlichen 
Unterschriften  der  beitretenden  Genossen  beide  Texte,  den 
deutschen  sowohl  wie  den  polnischen,  deckten. 

Die  vorliegenden  Beitrittsei  ktäruugeu  sind  ungeeignet, 
eine  rechtliche  Grundlage  für  eine  Eintragung  beim  Ge- 
nosseuschaftsregisicr  zu  bildeu.  Der  interne  (‘harakter  der 
Beitrittserklärungen  gellt  durch  Einreichung  bei  dem  Re- 
gistergevichte  verloren.  Dieselben  werden  durch  die 
Uebeireichung  bei  Gericht  gerichtliche  Erklärungen, 
an  welche  der  Register  lichter  den  Maßstab  des  § 8 RFGG. 
und  des  § 186  GVG.  zu  legen  bat.')  Abgesehen  davon,  daß 
es  für  die  Rechtswirkung  der  Beitiittserklärungen  nicht 
erforderlich  ist,  daß  der  beitretende  Genosse  die  Sprache 
verstehe,  iu  welcher  die  Beitrittserklärung  abgefaßt  ist,*) 
und  daß  schon  deshalb  eine  nur  in  deutscher  Sprache  ab- 
gefaßte  Beitrittserklärung  einzureichen  war,  die  etwa  seitens 
des  Vorstandes  oder  eines  sonstigen  Genossenschafts- 
funktionärs dem  betr.  Genossen  vor  Unterschrift  verständ- 
lich gemacht  werden  konnte,  macht  die  Beifügung  des 
polnischen  Textes  es  dem  Registerrichter  zur  Pflicht,  die 
Ucbereinstimmung  desselben  mit  dem  deutschen  Texte  zu 
prüfen.  Dazu  ist  der  Registerrichter  nach  § 29  Abs.  3 u.  4 
der  Bekanntmachung  des  Bundesrats  vom  1.  Juli  1899, 
(RGBl.  S.  347),  verpflichtet  und  befugt,  da  er  im  be- 
sonderen noch  prüfen  muß,  ob  die  Beitrittserklärung  eine 
unbedingte  ist  und  bei  Genossenschaften  m.  u.  H.  oder 
n».  u.  N.  die  in  den  §§  120,  127  GenGes.  vorgeschriebene 
Bemerkung  enthalte.  Da  der  Registerrichter  auf  Grund 
der  obenerwähnten,  gesetzlichen  Vorschriften  grundsätzlich 
die  Einreichung  in  deutscher  Sprache  abgefaßter  Beitritts- 
erklärungen fordern  darf,  kann  ihm  auch  nicht  zugemutet 
werden,  in  Fällen,  wie  dem  vorliegenden,  jedesmal  den 
Dolmetscher  zur  Uebersetzung  des  polnischen  Textes  zu- 
zuziehen.  Dies  schon  deshalb  nicht,  weil  das  den  Ge- 
schäftsgang über  Gebühr  verlangsamen  würde.  Eine 
etwaige,  die  Einreichung  zweisprachiger  Beitrittserklärungen 
vorschreibende  Bestimmung  des  Geuossenscbaftsstatuts 
würde  den  Vorstand  keineswegs  zur  Einreichung  von 
Beitrittserklärungen  in  deutscher  und  polnischer  Sprache 
ermächtigen  dürfen,  da  eine  solche  statutarische  Bestimmung 
das  Ziel  verfolgen  würde,  zwingende  gesetzliche  Normen 
zu  umgeben,  also  als  ungültig  angesprochen  werden  müßte. 

Nach  diesen  m.  E.  sachgemäß  begründeten  Aus- 
führungen war  der  Registerrichter  wohl  befugt,  die 
Streichung  des  polnischen  Nebentextes  vom  Vorstande  zu 
fordern  und,  bei  dessen  Weigerung,  den  Einlragungsantrag 
des  Vorstandes  zurückzuweisen. 

Landrichter  Dr.  Eisncr,  Beuthcn  O/S. 

Schädigung  des  Mflndels  durch  Erfüllung  sitt- 
licher Pflichten.  Inwieweit  hat  der  Vormund  nicht  bloß 
einseitig  die  Vermögensinteressen  des  Mündels  zu  ver- 

*|  Parisins-CrQger,  Komm,  tan  GenG«.  1906,  S.  123  n. 2 
zu  § 15  und  S.  407  o.  2 *si  § 65. 

*)  Esdcmmn,  Bftrg.  R.  1903,  S.301  n.  11  zu  § 66b;  Pariciu*- 
Ctdger  1.  c.  S.  192  n.  1 zu  § 15. 


folgen,  sondern  auch  dessen  sittliche  Pflichten  unter  Außer- 
achtlassung jener  zu  erfüllen  ? Diese  Frage  tritt  an  den 
Vormundschaftsrichter  überaus  oft  heran;  z.  B.  durch 
folgenden  Fall;  Ein  Vater  bestimmt  letztwillig,  daß  sein 
unheilbar  geisteskrankes  Kind  aus  seinem  Nachlaß  mu 
eine  Geldsumme  erhalten  solle,  die  den  Pflichtteil  nicht 
erreicht,  deren  Zinsen  aber  zura  Lebensunterhalt  des 
Kindes  zweifellos  ausreichen;  ist  hier  der  Vormund  ver- 
pflichtet. das  Testament  anzufechten  und  den  Pflichtteil 
für  das  Kind  zu  verlangen?  und  wenn  er  hiervon  absehen. 
auf  den  IMlichtteil  verzichten  will  und  hierzu  nach  § 1922 
Z.  2 die  Genehmigung  des  Vormundschaftsgerichts  nach- 
sucht. wie  hat  dies  sich  hierzu  zu  stellen?  Der  § 1904, 
wonach  der  Vormund  nicht  in  Vertretung  des  Mündels 
Schenkungen  machen  darf,  es  sei  denn,  daß  durch  sie 
einer  sittlichen  Pflicht  oder  einer  auf  den  Anstand  zu 
nehmenden  Rücksicht  entsprochen  wird,  ist  hier  nicht 
direkt  anwendbar,  weil  er  nur  Schenkungen  i.  S.  des  § 516 
im  Auge  hat  (Mot  4,  1 106),  zu  diesen  jedoch  nach  § 517 
der  Verzicht  auf  den  Pflichtteil  wohl  nicht  gehört;  dieser 
Verzicht  ist  vielmehr  wie  die  Ausschlagung  einer  Erb- 
schaft oder  eines  Vermächtnisses  zu  behandeln,  da  dem 
praktischen  Ergebnis  nach  der  Pflichtteil  den  Erbteü  er- 
setzt und  theoretisch  als  eine  Art  von  gesetzlichem  Ver- 
mächtnis konstruiert  ist  Aus  diesem  Grunde  (Prot  6. 
394  Nr.  38,  39)  ist  der  Verzicht  auf  den  angefalienec 
Pflichtteil  vielmehr  neben  der  Ausschlagung  einer  Erb- 
schaft oder  eines  Vermächtnisses  in  $ 1822  Z.  2 als  eire 
der  Handlungen  aufgeführt,  die  der  Vormund  rechtswirk- 
sarn  nur  mit  Genehmigung  des  Gerichts  vornehmen  kann. 
Die  Annahme  der  Mot.  2,  291 ; der  unentgeltliche  Verzicht 
auf  den  Pflichtteil  habe  die  rechtliche  Natur  einer  Schenkung, 
ist  danach  mit  der  jetzigen  Fassung  des  Gesetzes  nicht  z* 
vereinigen  Nun  wird  allgemein  gelehrt,  die  Rechtshandlung 
des  Vormundes  und  die  Entschließung  des  Gerichts  üb« 
die  Genehmigung  dürfe  nur  aus  dem  Gesichtspunkt  des 
Wohls  des  Mündeis  erfolgen:  die  Mot  4,  1139  bemerken, 
die  Genehmigung  sei  nur  zu  erteilen,  wenn  dies  .dem 
Interesse  des  Mündels  entspricht“.  Danach  wäre  in  solchen 
Fällen  der  Verzicht  auf  den  Pflichtteil  als  eine  Schädi- 
gung des  Mündels  unter  allen  Umständen  eine  Pflicht- 
widrigkeit, die  das  Vormundschaftsgericbt  keinesfalls  ge- 
nehmigen dürfte.  Aber  im  Gesetz  hat  diese  Ansicht  keinen 
Ausdruck  gefunden;  vielmehr  wird  man  aus  § 1804,  wo- 
nach der  Vormund  sogar  das  Mündel vermögen  positiv  ver- 
ringern darf  zwecks  Erfüllung  einer  sittlichen  Pflicht  oder 
Anstandsrücksicht,  einen  allgemeinen  Rechtsgedankeu  da- 
hin folgern,  daß  der  Vormund'  zu  dem  gedachten  Zweck 
auch  einen  Vermögenserwerb  für  den  Münde)  unterlassen, 
auf  den  Pflichtteil  verzichten  kann.  Denn  das  Gesetz  will 
offenbar  nicht  Handlungen  des  Vormundes  oder  des  Ge- 
richts, die  einer  sittlichen  Pflicht  oder  einer  Anstaodstück- 
sicht  widersprechen.  Diese  Voraussetzung  liegt  allerdings 
nicht  schon  deshalb  vor,  weil  der  Vormund  durch  die  An- 
fechtung des  Testaments  dem  letzten  Willen  des  Mündel- 
vaters zuwidexhandelt ; denn  dieser  kann  die  Pflichtteils- 
verkürzung aus  Laune  oder  uuüberlegt  oder  in  sonst  nicht 
zu  billigender  Weise  angeordnet  haben.  Sofern  aber  die 
Anordnung  des  Mündelvaters  sich  als  eine  verständige 
und  gerechte  darstellt,  die  auch  wie  im  Eingangsfall  die 
Rücksicht  auf  den  Unterhalt  und  das  Fortkommen  des 
Mündels  im  Auge  hat,  würde  der  Vormund  durch  die  An- 
fechtung des  Testaments  wegen  Pflichtteilsverkürzung  der 
sittlichen  Pflicht,  den  Willen  des  Mündelvaters  zu  ehren, 
widersprechen;  ein  solcher  Verzicht  ist  daher  vom  Vor- 
mundschaftsgericht zu  genehmigen. 

Rechtsanwalt  Dr.  Josef,  Freiburg  i.  B. 
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Zur  Munznovelle.  Ein  Beispiel  nicht  besonders  sorg- 
fältiger Arbeit  des  Gesetzgebers  ist  die  Mfmznovelle  v.  19.  Mai 
1908,  die  das  Dreimarkstück  einführt.  Die  Novelle  v.  1.  Juni 
1900  batte,  einem  anerkannten  Bedürfnis  entsprechend,  die 
Prägung  von  Denkmünzen  zu  2 und  5 M.  ermöglicht,  die  von 
der  alltäglichen  Form  ab  weichen.  Wer  die  nach  dieser  Vor- 
schrift geprägten  Stücke  nod  die  prächtigen  früheren  Ge- 
denktaler  kennt,  weiß,  daß  für  den  Zweck  eine  Münze  in 
ungefähr  Talergröße  weit  besser  geeignet  ist.  Man  hätte 
also  daran  denken  können,  in  dem  durch  Art.  V der 
Novelle  von  1900  geschaffenen  Abs.  2 des  § 2 Art.  3 
des  Münzgesetzes  die  Worte  „Fünfmarkstücke  und  Zwei- 
markstücke'* durch  das  Wort  „Dreimarkstücke*  zu  ersetzen; 
dann  wäre  es  möglich  gewesen,  neben  dem  gewöhnlichen 
Dreimarkstück  fortan  bei  besonderen  Anlässen  Gedenktaler 
zu  prägen.  Heute  ist  dies  nicht  möglich,  nur  Denkmünzen 
zu  2 und  5 M.  sind  als  Reichsmünzen  zulässig. 

Rechtsanwalt  Dr.  Kaufmann,  Krefeld. 

Zur  Reorganisation  der  preußischen  Amts- 
anwaltschaft. Aus  Anlaß  der  Slrafprozeßrefonn  wird 
dem  Vernehmen  nach  auch  die  Amtsanwaltschaft  eine  andere 
Organisation  erhalten.  Dazu  ist  die  Aenderung  der  §§62,  63 
preuß.  AusfGes.  z.  GVG.  erforderlich,  wobei  der  Wunsch 
berechtigt  erscheint,  daß  jetzt  auch  volle  Arbeit  gemacht 
wird.  — Es  handelt  sich  um  2 Hauptfragen: 

Zuerst  ist  die  gesetzliche  Grundlage  des  Instituts  der 
Amtsanwalt&chaft  in  einer  dem  modernen  Beamtenrecht 
entsprechenden  Weise  zu  regeln.  Die  Amtsanwälte  sollten 
m.  E.  nicht  anders  behandelt  werden  wie  die  anderen 
Staats-  und  Justizbeamten.  Es  müßte  etwa  im  § 62  be- 
stimmt werden: 

„Die  Amtsanwälte  werden,  soweit  sie  das  Amt  der 
Staatsanwaltschaft  im  Hauptamte  ausüben,  gegen  festes 
Gehalt  auf  Lebenszeit  angestellt.  Diejenigen  Amtsanwälte, 
welche  das  Amt  der  Staatsanwaltschaft  im  Nebenarate  aus- 
nben,  werden  auf  Widerruf  ernannt.  Die  hauptamtlichen 
Amtsanwälte  ernennt  der  Justizminister.* 

Der  Schlußsatz  des  § 63  a.  a.  O.  würde  etwa  zu 
lauten  haben:  „Die  Ernennung  der  nebenamtlichen  Amts- 
anwälte erfolgt  durch  den  Oberstaatsanwalt.* 

Die  Anhörung  des  Regierungspräsidenten  kann,  als 
interne  Verwaltungsmaßregel,  aus  dem  Gesetz  fortbleiben. 
Wert  dagegen  ist  auf  die  Ernennung  der  etatsmäßigen 
Amtsanwälte  durch  den  Justizminister  zu  legen,  ohne 
dessen  Genehmigung  auch  beute  schon  die  Anstellung 
nicht  erfolgt. 

Damit  ist  der  Uelvergang  zu  dem  zweiten  Punkte  von 
selbst  gegeben.  Mehrfach  ist  bei  den  Etatsberatungen  im 
Abgeordnetenhause  aus  diesem  heraus  die  Forderung  er- 
hoben worden,  den  etatsmäßigen  Amtsanwälten  den  Rang 
zu  geben,  der  ihnen  infolge  ihrer  Aufgaben  zusteht.  Es 
erscheint  nicht  genügend,  daß  sie,  wie  Oberstaatsanwalt 
Peterson  S.  215  d.  Bl.  sagt,  „den  Sekretärrang  neben 
dem  Sekiet&rgehalt  behalten,  die  ihrer  schweren  Verant- 
wortlichkeit und  großen  Wirksamkeit  in  keiner  Weise 
entsprechen.*  Der  Inhaber  der  Ankiagebehörde  mit  ihren 
immer  wachsenden  Aufgaben  — ich  kann  von  einer  Auf- 
zählung der  amtsanwaltschaftlichen  Rechte  und  Pflichten  hier 
absehen  und  will  nur  betonen,  daß  die  lex  Hagemann  und 
die  neue  Reform  den  Pflichtenkreis  der  Amtsanwälte  der- 
art erweitern,  daß  man  in  Zukunft  nur  noch  Juristen  mit 
diesen  wichtigen  Aemtern  wird  betrauen  dürfen  — sollte 
nicht  als  „Subaltexnboamter*  behandelt  werden.  Er  ver- 
fügt und  beschließt  selbständig  nach  eigenem  Ermessen, 
er  führt  nicht  die  Anordnungen  anderer  aus  wie  der 
Subalterne:  erst  auf  seine  Anklage  erfolgt  das  Urteil  des 
Gerichts,  überall  muß  ei  erst  gehört  werden,  gegen  seine 


Bescheide  sind  Rechtsmittel  gegeben.  Er  verfügt  über 
einzelne  Fonds,  den  Staatsanwälten  ist  ein  großer  Teil 
ihrer  Tätigkeit  von  den  Amtsanwälten  abgenommen  worden. 

Die  Anregungen  des  Abgeordnetenhauses,  den  etatsmäßigen 
Amtsanwälten  den  Rang  und  das  Gehalt  der  Polizei- 
assessoren und  Polizeiräte  zu  geben,  scheinen  das 
Richtige  zu  treffen.  Schon  unter  dem  Minister  Kried- 
berg  beabsichtigte  mao,  bei  der  damaligen  kleinen  Kom- 
petenz, für  die  Amtsauwälte  eine  Mittelstellung  zwischeu 
Richter  und  Gerichtsschxeiber  zu  schaffen.  Das  würde  wohl 
auch  damals  geschehen  sein,  wenn  man  nicht  an  der  Wider- 
rnflichkeit  Anstoß  genommen  hätte.  Die  Stellung  der  Polizei- 
Dezernenten  ist  nun  eine  solche  Mittelstellung.  Diese  den 
etatsmäßigen  Amtsanwälten  zu  geben,  ist  der  einfachste 
Weg,  um  aus  dem  jetzigen  Zustande  herauszukommen. 

Neben  diesen  beiden  Hauptpunkten  harren  noch 
weitere  Fragen  der  Erledigung.  Bei  Erreichung  des 
höheren  Ranges  — etwa  nach  zwölfjähriger  Amtstätigkeit 
— wird  den  Amtsanwälten  der  Ratstitel  zu  verleihen  sein, 
entsprechend  der  Uebung  bei  allen  anderen  Behörden, 
und  zwar  analog  dem  Titel  Staatsanwaltscbafisrat  „Amts- 
anwaltschaftsrat*. — Auch  die  Einführung  einer  Amts- 
tracht ist  erwünscht.  Richter  und  Gerichtsschreibcr 
tragen  eine  solche  „im  Interesse  der  äußeren  Würde  dei 
öffentlichen  Gerichtsverhandlungen*  (Verf.  v.  8.  Mai  1880), 
der  Amtsanwalt  dagegen  nicht.  Der  Vertreter  der  Staats- 
anwaltschaft vor  dem  Schöffengericht,  gleichviel,  ob  es  ein 
Staatsanwalt,  Amtsanwalt,  Assessor  oder  Referendar  ist, 
kann  nur  dieselbe  Amtstracht  tragen  wie  die  anderen 
Beamten  der  Staatsanwaltschaft  bei  den  erstinstanzlichen 
Gerichten,  schon  damit  seine  Sieltuug  auch  nach  außeu 
hin  gekennzeichnet  wird.  — Schließlich  die  wichtige  Frage : 
allmähliche  Ersetzung  der  Amtsanwälte  im  Neben- 
arate durch  etatsmäßige  Berufsamtsanwälte.  Hier 
müßte  man  von  Fall  zu  Fall  vorgehen.  Es  gibt  viele 
nebenamtliche  Amtsanwälte,  in  deren  Händen  die  Justiz 
ganz  gut  aufgehoben  ist.  Sie  alte  beseitigen  zu  wollen, 
würde  kaum  angängig  noch  wünschenswert  sein.  Bei 
Neubesetzung  der  Stellen  aber,  oder  wo  sich  sonst  das 
Bedürfnis  nach  Besserung  herausstellt,  wird  zu  erwägen 
sein,  ob  nicht  die  Anstellung  eines  etatsmäßigen  Amts- 
anwalts vorzuziehen  ist.  Bet  kleineren  Amtsgerichten 
würden  ihm  mehrere  solcher  zuzuweisen  sein.  Die  etats- 
mäßigen Amtsanwälte  haben  sich  durchweg  bewährt. 

Durch  den  neu  eingeffihrteu  Vorbereitungsdienst  und  die 
Abschlußprüfung  ist  dafür  Sorge  getragen,  daß  etwa  un- 
geeignete Personen  in  diese  Aemter  nicht  hineinkommen. 

Auf  diese  Art  kann  allmählich  überall  die  amtsgerichtliche 
Staatsanwaltschaft  mit  Berufsamtsanwälten  besetzt  werden. 

Jedenfalls  sollte  man  den  jetzigen  Moment  nicht  ver- 
passen, um  die  Amtsanwaltschaft  neuzugestalten,  damit 
sie  ihre  Aufgabe  in  der  Strafrechtspflege  voll  erfüllen  kann. 

Amtsanwalt  Pieper,  Vaudsburg. 

Die  Anerkennung  der  Vaterschaft  durch  Minder- 
jährige. Diese  Frage  beschäftigt  oftmals  den  Vorrauud- 
schaftsrichter  und  wird  durch  die  Praxis  verschieden  be- 
antwortet. z.  Teil  wohl  deshalb,  weil  sich  die  Anerkennung 
selten  auf  die  eigentliche  Anerkennung  allein  beschränkt, 
sondern  in  der  Regel  mit  der  Eingehung  der  Verpflichtung 
zur  Zahlung  einer  Unterhaltsrcnte  unter  gleichzeitiger 
Unterwerfung  unter  die  sofortige  Zwangsvollstreckung  ver- 
bunden ist. 

Die  Anerkennung  der  Vaterschaft  ist  das  Zugeständnis, 
innerhalb  der  Empfängniszeit  mit  der  Mutter  des  Kindes 
Geschlechtsverkehr  gehabt  zu  haben,  und  das  Ausspiechen 
der  Vermutung,  daß  aus  diesem  Geschlechtsverkehr  das 
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Kind  hervorgegangen  sei.  Da  sonach  das  Wesen  der 
Anerkennung  der  Vaterschaft  auf  rein  tatsächlichem  Gebiete 
liegt,  dürfte  es  nicht  richtig  sein1),  darin  die  Willens- 
erklärung des  Anerkennenden  zu  sehen,  die  aus  der  Bei- 
wohming  entstandenen  priratrecbtlicben  Folgen  auf  sieb  zu 
nehmen.  Nur  indirekt  äußert  die  Anerkennung  privatrecht- 
liche  Wirkungen,  da  sie  den  unehelichen  Vater  der  Ein- 
rede aus  § 1717  BGB.  beraubt.  Es  geht  also  auch  nicht 
an.  die  Einwilligung  des  gesetzlichen  Vertreters  zur  An- 
erkennung der  Vaterschaft  durch  den  Minderjährigen  zu 
fordern,  weil  die  Aeußerung  des  Verpflichtungswillens  die 
Geschäftsfähigkeit  des  Anerkennenden  voraussetze.  *)  Nicht 
aus  diesem  Grunde,  sondern  da  die  Anerkennung  der 
Vaterschaft  eine  solche  Willenserklärung  ist.  durch  die 
der  Minderjährige  nicht  „lediglich"  einen  rechtlichen  Vor- 
teil erlangt,  ist  gemäß  § 107  BGB.  die  Einwilligung  des 
gesetzlichen  Vertreters  erforderlich.  Die  Anerkennung  der 
Vaterschaft  ohne  Einwilligung  des  gesetzlichen  Vertreters 
ist  schlechterdings  nach  § 111  BGB.  unwirksam;  sie  kann 
auch  durch  nachträgliche  Genehmigung  nicht  ersetzt  wer- 
den.1) Von  einer  Anwendung  des  § 111  S.  2 BGB., 
wonach  die  nicht  in  schriftlicher  Form  erteilte  Einwilligung 
von  dem  anderen  zurückgewiesen  werden  kann,  kann  des- 
halb nicht  die  Rede  sein,  weil  hier  keine  empfangsbedürftige 
Willenserklärung  in  Frage  steht,  sondern  eine  solche,  bei 
der  ein  Empfänger  fehlt,  die  einem  anderen  überhaupt 
Dicht  zuzugehen  braucht.4)  Die  Einwilligung  seitens  des 
gesetzlichen  Vertreters  muß  gleichfalls  wie  die  Anerkennung 
in  öffentlicher  Erkunde,  § 167  und  § 191  FrGG..  erteilt 
werden,  da  sie  Teiltatbestaud  der  Anerkennung  ist. 

Es  erhebt  sich  die  weitere  Frage,  ob  auch  der  gesetz- 
liche Vertreter  anerkennen  kann.  Mit  dem  Reichsgerichte*) 
muß  von  dem  Grundsatz  ausgegangen  werden,  daß  die 
Fälle,  in  denpn  das  BGB.  durch  besondere  Vorschriften 
eine  Vertretung  in  familienrechtlichen  Angelegenheiten  als 
unzulässig  ausgeschlossen  hat,  z.  B.  § 1336  BGB , sich 
nicht  verallgemeinern  lassen,  sondern  bestimmte  Ausnahmen 
von  der  Gesetzesreget  darstellen,  die  an  sich  die  Abgabe 
durch  einen  gesetzlichen  Vertreter  oder  Bevollmächtigten 
auch  im  Familienrechl  zuläßt. 

Es  ist  zuzugeben,  daß  es  befremdet,  daß  der  gesetz- 
liche Vertreter  eine  Erklärung  von  solcher  Tragweite,  noch 
dazu  ohne  Genehmigung  des  Vormundschaf tsgurichtes,  ab- 
geben kann,  z.  ß.  trotz  der  Behauptung  des  Minderjährigen, 
nicht  der  Vater  des  Kindes  zu  sein;  aber  die  Sachlage  ist 
hier  doch  keine  andere  wie  in  einem  Prozesse,  der  infolge 
einer  Prozeßhandlung  des  gesetzlichen  Vertreters,  es  sei 
nur  an  ein  Zugeständnis  gedacht,  zuungunsten  des  Ver- 
tretenen entschieden  wird. 

Gegen  ein  derartiges  Verhalten  wird  der  Schutz  des 
Minderjährigen  im  wesentlichen  in  der  sich  aus  § 1664, 
§ 1832  BGB.  ergebenden  Haftung  des  gesetzlichen  Ver- 
treters zu  finden  sein.®) 

Ist  die  Anerkennung  der  Vaterschaft  mit  der  Ver- 
pflichtung zur  Zahlung  einer  wiederkehrenden  Unterhalts- 
teilte verbunden,  so  müssen  selbstverständlich  auch  die 
allgemeinen  Vorschriften  de*  BGB.  über  die  Verträge 
Minderjähriger  Anwendung  finden  (§  108  BGB.).  Die  ein- 
fache Schriftform,  die  gemäß  § 78U  BGB.  zur  Wirksam- 
keit des  Schuld  Versprechens  erforderlich  ist.  wird  hier 
durch  die  Aufnahme  in  öffentlicher  Urkunde  ersetzt  (§  167 
und  § 191  FrGG.,  § 128  BGB.). 

»)  Seuffert,  Bl  f.  RA.  1904,  & 169. 

a<  OLG  H.ijnm,  OLG.  Rechtrpr.  4,  S.  220:  u.  Bayer.  OLG.  io 
OLG.  Rechner.  3.  S.  397. 

*)  nj  auch  Planck,  $ ltl  N.  2,  a.  Staudinger,  § 111  X.  4 

*)  RG.  Bd  58,  S.  3t8. 

*>  RG.  Bd.  «.  S.  113. 

*1  Vgl.  auch  | 1666,  $ 1886  BGB. 


Während  aber  zur  Anerkennung  der  Vaterschaft  der 
gesetzliche  Vertreter  niemals  der  Genehmigung  des  Vor- 
mundschaftsgerichtes bedarf,  bedarf  er  zur  Eingebung  der 
Verpflichtung  zur  Zahlung  einer  Unterhaltsrente  stets  der- 
selben, gleichgültig,  ob  er  als  Inhaber  der  elterlichen  Ge- 
walt oder  Vormund  handelt,  da  hier  der  Vertretene  nt 
wieder  kehrenden  Leistungen  verpflichtet  wird,  die  länger 
als  ein  Jahr  nach  der  Vollendung  des  einundzwanzigsten 
Lebensjahres  des  Vertretenen  fondauern  werdeu.  (§  1643, 
§ 1822  Z.  5 BGB  )') 

Gerichtsassessor  Dr.  Winter,  Mainz. 

Bestellung  eines  Sequesters  im  Falle  der 
Aufgabe  des  Grundeigentums  (§  9 aS  BGB  ).  Der 

Eigentümer  eines  Grundstücks  hatte  auf  sein  Eigentum 
verzichtet,  und  der  Verzicht  war  in  das  Grundbuch  ein- 
getragen worden.  Ein  für  die  Sicherheit  seiner  Hypothek 
fürchtender  Hypothekengläubiger  beantragte,  durch  einst- 
weilige Verfügung  einen  Sequester  zu  bestellen,  der  bis 
auf  weiteres  im  Interesse  der  Realgläubiger  das  Grund- 
stück verwalten  sollte.  Das  zuständige  (§  937  ZPO) 
Landgericht  wies  den  Antrag  ab,  das  Kammergericht  gab 
ihm  statt.2)  Es  bestellte  zunächst  einen  Vertreter  gemäß 
§ 787  ZPO.  und  sodann  im  Wege  der  einstweiligen  Ver- 
fügung einen  Sequester  für  das  aufgegebene  Grundstück. 
Diesen  wies  das  KG.  zugleich  an,  das  Grundstück  bis  zur 
Eintragung  eines  neuen  Eigentümers  zu  verwalten,  ins- 
besondere die  Einkünfte  einzuziehen  und  zur  Befriedigung 
der  GrundsUlcksgliubiger  zu  verwenden.  Das  KG.  be- 
gründet seine  Entscheidung  etwa  folgendermaßen : Da  der 
Eigentümer  auf  das  Eigentum  verzichtet  hat  uud  der  nach 
§ 928  II  BGB.  aneiguungsbeiechlifite  Fiskus  sich  noch 
nicht  hat  als  Eigentümer  eintragen  lassen,  so  ist  das  Grund- 
stück zur  Zeit  sich  selbst  überlassen.  Es  ist  zu  besorgen, 
daß  die  Abgaben,  die  Gas-  und  Wassergelder,  sowie  die 
demnächst  fälligen  Hypothekenzinsen  nicht  entrichtet,  aber 
auch  die  fälligen  Mieten  nicht  eingezogen  werden.  Es 
entsteht  die  Gefahr,  daß  die  Einkünfte  verloren  gehen,  die 
Zufuhr  von  Gas  uud  Wasser  abgeschnitten  wird  uud  die 
Mieter  von  dem  ihnen  dadurch  erwachsenden  Kündigungs- 
recht (§  542  BGB.)  Gebrauch  machen,  also  das  Grund- 
stück entwertet,  aber  auch  der  Gläubiger  wegen  seiner 
Zinsen  nicht  befriedigt  wird.  Eine  Sequestration  erscheint 
hier  als  das  geeignete  Mittel,  nm  eine  ordnungsmäßige  Ver- 
waltung bis  zum  Eintritt  eines  neuen  Eigentümers  zu 
sichern.  Zur  Vollziehung  der  zu  diesem  Zweck  nach 
§§  935,  940,  938  ZPO.  zu  e>  lassenden  einstweiligen  Ver- 
fügung war  ein  Vertreter  gemäß  § 787  ZPO.  zu  bestellen, 
da  für  die  eiu&tweilige  Verfügung  die  Vorschriften  der 
Zwangsvollstreckung  entsprechend  gelten. 

Obwohl  dem  Gläubiger  praktisch  durch  die  Ent- 
scheidung des  KG.  geholfen  ist,  erscheint  es  doch  zweifel- 
haft, ob  im  Wege  der  einstweiligen  Verfügung  eine 
Hypothekenforderung  (Geldforderung!)  gesichert  werden 
kann.  Arrest  könnte  wegen  § 932  ZPO.  zu  einer  Se- 
questration nicht  führen.  Es  dürfte  daher  m.  E.  im  vor- 
liegenden interessanten  Falle  nur  die  von  Hellwig1)  vor- 
geschlagene Bestellung  eines  Pflegers  (besser  Verwalters) 
für  das  aufgegebene  Grundstück  nach  der  rechtlichen  und 
praktischen  Seite  hin  befriedigen. 

Referendar  Schulze,  Charlottenburg. 

*)  So  auch  Bayer.  OLG.  in  OLG.  Rechmpr.  12.  S.  325.  wo  mit 
Recht  bervorgehoben  ist,  daß  selbst  dann  die  Genehmigung  des  Vor- 
mundschaftagericbte*  gemäß  § 1643,  § I8£f  Z.  5 BGb.  erforderlich  sei 
wenn  der  zwischen  V*ier  und  Kind  aogeechlorseae  Vertrag  einen  Ver- 
gleich enthalten  sollte,  war  nicht  oft  der  Fall  sein  wird. 

*)  Beschi.  des  KG.  v.  l‘>  Sept  1V07. 

»)  Aiupr.  u.  Klagr  S.  233,  Lehxh.  d Zhr.-Prot,  Bd.  II  S.  3T9. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mttget.  ▼.  Justier«!  Doyens,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Haftung  für  die  Schulden  bei  vertragsmäßiger  Ueber- 
nahme  des  Vermögens  eines  anderen  besteht  auch, 
wenn  der  Uebernehmer  einen  Kaufpreis  bezahlt  hat.  Aus- 
schluß einzelner  Objekte.  Verhältnis  des  § 419  BGB.  zu 
§ 25  HGB.  Die  Aktienges.  R ...  er  Export brauerei  zti  13. 
bat  am  1.  Juli  1905  ihre  „gesamten  Geschah  «aktiven“  mit  dem 
Recht  zur  Fortführung  der  Firma,  nnter  Ausschluß  nur  einiger 
weniger  Grundstücke,  über  welche  sie  anderweitig  verfügte, 
gegen  einen  bezahlten,  nach  dem  buchmäßigen  Bestand 
der  einzelnen  Aktivkonten  festgesetzten  Kaufpreis  an  die 
Beklagte,  Deutsche  Bierbrauerei- Aktiengesellschaft,  ver- 
äußert. Der  Kläger  hatte  gegen  die  R ...  er  Brauerei 
eine  eingeklagte  Mietsforderung  von  rund  13  000  M.  Diese 
hat  bei  der  nach  der  Veräußerung  eingetretenen  Liquidation 
die  klägerisebe  Forderung  (deren  Anmeldung  unterblieben 
war)  nicht  berücksichtigt.  Kläger  nimmt  nunmehr  die 
Beklagte  auf  Grund  des  § 419  BGB.  in  Anspruch.  Diese 
bestreitet,  daß  sie  das  -Vermögen“  der  R.  Brauerei  über- 
nommen habe,  da  — abgesehen  von  dem  Ausschluß  ge- 
wisser Grundstücke  — sie  für  die  Aktiva  einen  ent- 
sprechenden Kaufpreis  von  5 bis  6 Millionen  XL  bezahlt 
habe  und  dadurch  der  R.  Brauerei  Vermögen  znr  Be- 
friedigung ihrer  Gläubiger  geblieben  sei.  Sie  wendet 
ferner  ein,  daß  §25  IIGB.  (nicht  § 419  BGB.)  anztiwenden 
sei,  da  es  sich  um  die  Hebern  ahme  einer  Handelsgesell- 
schaft handle;  sie  hafte  nach  § 25  Abs.  3 HGB.  nicht,  da 
sie  tatsächlich  die  Firma  nicht  fortgefflhrt  habe.  Die 
Vorinstanz  hat  mit  dem  Vorbehalt,  daß  Verklagte  nur  mit 
dem  übernommenen  Vermögen  hafte  (§  419  Abs.  2),  ver- 
urteilt. Das  Reichsgericht  weist  die  Revision  zurück.  Der 
Ausschluß  gewisser  Grundstücke,  die  zusammen  nur  */* « 
des  Gesamt  vermögen«  ausmacben,  sei  unerheblich.  Auch 
auf  § 25  Abs.  3 HGB.  könne  sich  Beklagte  nicht  berufen, 
da  dann,  wenn  das  veräußerte  Handelsgeschäft  in  der  Tat 
das  gesamte  Vermögen  des  Veräußerers  im  Sinne  des 
§ 419  BGB.  ausmache,  ein  „besonderer  Verpflichtungs- 
grund“ vorliege,  aus  welchem  trotz  unterlassener  Fort- 
führung der  Firma  die  Haftung  bestehe.  Eis  sei  ferner 
die  Vorschrift  des  § 419  BGB.  nicht  etwa  als  eine  Unter- 
art der  Schaldübernahme  in  den  Fallen  der  §§  414, 
415  BGB.  anzuseben,  setze  daher  nicht  eine  Schuldüber- 
nahrae  voraus,  lasse  vielmehr  den  Ausschluß  der  Schulden- 
hafnmg  uicht  zu  (§  419  Abs.  3).  Daraus  folge  auch,  daß 
die  Vorschrift  des  § 419  nicht  durch  die  Bezahlung  eines 
Kaufpreises  ausgeschlossen  werden  könne,  und  daß  der 
Uebernehmer  auch  im  Fall  der  entgeltlichen  Ueber- 
nahrae  nicht  berechtigt  sei,  diesen  Kaufpreis  vorweg  ab- 
zuziehen. Das  Gesetz  wolle,  daß  da,  wo  die  Vermögens- 
masse geblieben  ist,  die  die  natürliche  Unterläge  des  einem 
Schuldner  gewährten  Kredits  bildete,  auch  Befriedigung 
von  dem  Gläubiger  gesucht  werden  könne.  Das  Gesetz 
schenke  Hilligkeitsröcksichten  gegenüber  dem  F.rwerber  so 
wenig  Raum,  daß  es  seine  Haftung  schon  mit  dem  Ab- 
schluß des  Vertrages  eintrelen  lasse,  so  daß  er  im  Rahmen 
des  Abs.  2 für  die  Schulden  selbst  dann  eintrelen  müsse, 
wenn  er  von  dem  übernommenen  Vermögen  noch  gar 
nichts  erhalten  habe.  Daß  die  vermögensiechtliche  Per- 
sönlichkeit des  Veräußerers  fortbestehe,  daß  dieser  den 
Kaufpreis  erhalten  habe,  neues  Vermögen  erwerbe,  komme 
nicht  in  Betracht.  Der  Veräußerer  uud  der  Uebernehmer 
haften  als  Gesamtschuldner.  Der  Uebernehmer  könne 
auch  nicht  nach  Analogie  des  § 777  BGB.  einwenden,  daß  der 
Gläubiger  es  unterlassen  habe,  bei  dem  Veräußerer  (hier 
bei  der  Liquidationsmasse  desselben)  Befriedigung  zu 
suchen.  (Urt.  VI.  394/07  v.  22.  Juni  1908.) 

Haftung  des  formellen  Inhabers  einer  Schankwirt- 
schaft gegenüber  den  Gästen  für  Unfälle.  § 823  BGB. 
N.  ist  Eigentümer  eines  Hauses  in  D-.  in  dessen  erstem 


Stockwerk  er  das  Caf£  Palais  betreibt,  dessen  Leitung  er 
dem  R.  übertragen  hat.  Die  Erlaubnis  zum  Betrieb  des 
Schankgewerbes  hat  der  Leiter  R.  auf  seinen  Namen  er- 
halten. so  daß  er  der  Gewerbebehörde  und  dem  Publikum 
gegenüber  äußerlich  als  der  Inhaber  erscheint.  Auf  der 
zum  ersten  Stockwerk  führenden  Haustreppe  ist  die  Klägerin 
beim  Verlassen  des  Cafes  — wo  sie  als  Gast  geweilt  hatte  — 
infolge  eines  mangelhaft  befestigten  Metallstreifcns  (mit 
dem  die  Stufen  belegt  waren)  gefallen  und  hat  eine  Ver- 
letzung erlitten.  Sie  hat  sowohl  den  Hauseigentümer  N. 
wie  den  R.,  letzteren  als  formellen  Inhaber  des  Cafes,  auf 
Schadensersatz  verklagt.  Beide  sind  als  Gesamtschuldner 
in  der  Vorinstanz  verurteilt.  Die  Revision  des  R.  wurde 
zmßckgewioscn.  Ob  ein  vertraglicher  Anspruch  gegen  ihn 
gegeben  sei,  könne  dahingestellt  bleiben.  Jedenfalls  hafte 
auch  er  außervertraglich  nach  dem  Grundsatz,  daß,  wer  an 
einem  Orte,  insbes.  in  einem  Gebäude,  einen  Verkehr  er- 
öffne. verpflichtet  sei,  die  Vorkehrungen  zu  treffen,  die  nötig 
sind,  um  einen  gefahrlosen  Verkehr  zu  ermöglichen.  R. 
hatte  die  Erlaubnis  zum  Betrieb  als  selbständiger  Unter- 
nehmer erhalten  und  auch  tatsächlich  den  Betrieb  eröffnet. 
Nur  durch  sein  Verhalten  wurde  der  Betrieb  ermöglicht 
und  somit  auch  der  Verkehr  geschaffen,  der  durch  diesen 
Betrieb  bedingt  war.  (Urt.  VL  452‘07  v.  1.  Juli  1908.) 

Haftbarkeit  des  Automobilbcsitzers  für  Unfälle. 
Inwieweit  ist  er  verpflichtet,  die  Ausrüstung  seines 
Automobils  vor  Antritt  der  Fahrt  selbst  zu  prüfen? 
Verkl.  trat  nachts  bei  Schneewetter  eine  Reise  mit  seinem 
Automobil  an.  Er  hatte  einen  kundigeu  Fahrer  in  seinem 
Dienst,  der  auch  auf  dieser  Reise  das  Automobil  lenkte. 
Der  Fahrer  batte  die  Schutzschcibe  beruntergezogen.  die 
sich  unterwegs  beachlug  und  dadurch  undurchsichtig  wurde. 
So  geschah  es.  daß  der  Fahrer  eine  vorausfahrendc  Droschke 
nicht  bemerkte  und  von  hinten  auf  dieselbe  mit  solcher 
Gewalt  auffuhr,  daß  der  Kutscher  (Kläger)  vom  Bock  fiel 
und  Verletzungen  davontrug.  Auf  die  Klage  des  letzteren 
hat  die  Vorinstanz  den  Verklagten  zum  Schadensersatz 
verurteilt.  Sie  führt  aus:  daß  der  Verklagte  vor  Antritt 
der  Fahrt  die  Beseitigung  der  Schutzscheibe  habe  anordnen 
müssen,  da  er  habe  erkennen  müssen,  daß  die  Scheibe  bei 
dem  herrschenden  Schlackenwetter  undurchsichtig  werden 
und  dadurch  Gefahr  entstehen  würde.  RG.  mißbilligt  diese 
Auffassung.  Es  könne  dahingestellt  bleiben,  ob  und  unter 
welchen  Verhältnissen  allgemein  der  Automobilbesitzer, 
der  einen  verlässigen  Fahrer  eingestellt  habe,  gehalten  sei, 
sich  vor  dem  Antritt  der  Fahrt  persönlich  um  die  Aus- 
rüstung zu  bekümmern  und  die  Abstellung  von  Mängeln 
anzuordnen.  Jedenfalls  sei  hier  eine  Fahrlässigkeit  nicht 
darin  zu  erblicken,  daß  er  es  unterließ,  das  Fahrzeug  einer 
Besichtigung  zu  unterziehen  und  die  Entfernung  der  Schutz- 
scheibe anzuordnen,  bevor  er  nachts  bei  Schnee  und  Regen 
die  Fahrt  antrat.  Er  durfte  auch  darauf  vertrauen,  daß 
der  Fahrer  die  Scheibe  unterwegs  beseitigen  werde,  wenn 
sie  undurchsichtig  wurde.  Dagegen  sei  ein  zweiter  Vor- 
wurf noch  zu  prüfen  (Verkl.  habe  den  Fahrer  Veranlassen 
müssen,  langsamer  zu  fahren).  RG.  hebt  daher  auf  und  ver- 
weist in  die  Instanz  zurück.  (Urt  VI.  461/07  v.  2.  Juli  1908.) 

Wirkungen  einer  Abholung  der  Briefe  von  der  Post 
auf  die  Zahlung  durch  Schecks,  § 270  BGB.  Beklagte 
hatte  eine  Zahlung  an  Kläger  zu  leisten.  Sie  sandte  ihm 
per  Post  durch  eingeschriebenen  Brief  einen  an  den  Ueber- 
bringer  zahlbaren  Scheck.  Kläger  halte  der  PostanstaU 
seines  Wohnortes  erklärt,  daß  er  seine  Postsachen  abholen 
lasse.  Infolgedessen  wurden  die  Briefe  nicht  von  dem 
Postamt  bestellt,  sondern  durch  einen  Angestellten  des 
Klägers  abgeholt.  So  wurde  es  möglich,  daß  der  Brief 
des  Beklagten  io  Unrechte  Hand  geriet.  Der  Betrüger 
nahm  den  Scheck  heraus  und  erhob  für  sieb  den  Betrag 
bei  der  Bank,  über  welchen  er  fälschlich  mit  dem  Namen 
des  Klägers  quittierte.  Die  Bank  hat  mit  der  Zahlung  das 
Konto  des  Beklagten  belastet  Kläger  will  diese  Zahlung 
nicht  anerkennen  und  fordert  den  Betrag  von  der  Beklagten. 
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RG.  bestätigt  die  abweisende  Entscheidung  der  Vorinstanz. 
Kläger  müsse  die  schädlichen  Folgen  der  von  ihm  ver- 
tretenen Einrichtung  vertreten.  Diese  bewirkte,  daß  die 
Postverwaltung  der  Beklagten  gegenüber  ihrer  Vertrags- 
p llicht  anstatt  mit  der  Aushändigung  an  den  Kläger  schon 
mit  der  Aushändigung  an  den  abbolenden  Betrüger  ge- 
nügte. Der  Schaden,  der  hierdurch  in  Verbindung  mit 
dem  Abhandenkommen  des  Schecks  durch  dessen  Ein- 
lösung seitens  eines  Unberechtigten  entstand,  falle  dem 
Kläger  zur  Last.  Er  müsse  daher  gemäß  § 249  BGB. 
diesen  Schaden  dadurch  ersetzen,  daß  der  Scheckbetrag 
als  an  ihn  ausbezahli  angesehen  werde.  Nur  wenn  Be- 
klagte gewußt  hätte,  daß  Klager  seine  Briefe  abholen 
lasse,  hätte  man  sie  für  verpflichtet  halten  können,  Vor- 
kehrung zu  treffen,  etwa  durch  einen  Vermerk  auf  dem 
Scheck  „zur  Verrechnung*  oder  durch  Bezeichnung  des  Ein- 
schreibbriefes als  „ Eigenhändig" . (Urt . II.  64/08  v.  7.  Juli  1 908.) 

Ist  ein  Vertrag  gültig,  wonach  ein  Mitglied  einer 
Gesellschaft  m.  b.  H.  sich  mangels  gültiger  Uebcrtragung 
seines  Geschäftsanteils  an  einen  Dritten  verpflichtet, 
diesen  als  den  Berechtigten  zu  behandeln?  Kläger  kaufte 
von  den  Verklagten  deren  Geschäftsanteile  einer  Gesell- 
schaft m.  b.  H für  27  000  M.,  die  er  bezahlte.  Nach  der 
Satzung  war  die  Gültigkeit  der  Veräußerung  von  der  Zu- 
stimmung des  Aufsichtsrates  abhängig,  die  versagt  wurde. 
Kläger  fordert  daher  den  Kaufpreis  zurück.  Beklagte  wenden 
aber  ein,  es  sei  bei  oder  nach  dem  Abschluß  verein- 
bart, daß  auch  für  den  Fall  der  Versagung  der  Genehmigung 
des  Aufsichtsrats  die  Verklagten  den  Kaufpreis  behalten, 
dafür  aber  — während  sie  Inhaber  der  Geschäftsanteile 
bleiben  — sich  verpflichten,  den  Kläger  als  daraus  be- 
rechtigt zu  behandeln,  namentlich  auch  ihr  Stimmrecht 
lediglich  nach  Anweisung  und  im  Interesse  des  Klägers 
auszuüben,  also  ihren  eigenen  Willen  dem  des  Klägers 
hintanzusetzen.  Vorinstanz  verurteilt,  indem  sie  den  Ein- 
wand verwirft,  weil  das  behauptete  Abkommen  gegen  die 
guten  Sitten  verstoße  und  daher  nach  § 138  BGB.  nichtig 
sei.  RG.  weist  die  Revision  zurück.  Das  Berufungs- 
gericht bezeichne  nicht  den  Teil  der  Vereinbarung,  wo- 
nach die  Beklagten  die  wirtschaftlichen  Nutzungen  ihrer 
Anteile  an  den  Klager  abzuliefern  hätten,  als  gegen  die 
guten  Sitten  verstoßend,  beanstande  aber  die  vertrag- 
liche Bindung,  die  Rechte  als  Gesellschafter,  namentlich 
das  Stimmrecht,  lediglich  nach  dem  Willen  eines  Dritten 
auszuüben,  da  darin  ein  satzungswidriger  Mißbrauch  von 
Vertrauensrechten  dann  zu  linden  sei,  wenn  die  Ueber- 
tragung  dieser  Rechte  nur  an  solche  Personen  zulässig 
sei.  die  dem  Aufsichtsrat  genehm  seien.  RG.  stimmt  der 
Auffassung  zu,  daß  ein  solches  Abkommen  gegen  die  An- 
schauung eines  ehrbaren  Kaufmanns  und  des  Volk&ganzen 
verstoße.  Daher  sei  die  Abrede  nach  § 138  in  Verbindung 
mit  § 139  BGB.  nichtig.  (Urt.  II.  632/07  v.  7.  Juli  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  vua  ReichigerichUtal  Zaesdbm.tr,  Leipzig. 

Gutgläubige  Vorbenutzung  eines  Warenzeichens 
und  dessen  Anmeldung  beim  Patentamte.  Das  Gesetz 
zum  Schutie  der  Warenbezeichnungen  vom  12.  Mai  1894 
kennt  keine  Beschränkung  des  durch  Eintragung  eines 
Warenzeichens  erworbenen  .Schulzrechtes  zugunsten  eines 
gutgläubigen  Vorbenutzers,  insbesondere  enthält  es  keine 
dem  § 5 des  Patentgesetzes  ähnliche  Bestimmung,  wonach 
die  Wirkung  des  geschützten  Patentes  zugunsten  des  sog. 
Voibenulzers  unter  gewissen  Bedingungen  nicht  eintrilt. 
Die  Voraussetzungen  der  Uebergangsbestimmung  in  § 9 
Abs.  2 des  Ges.  v.  12.  Mai  1894  kommen  hier  nicht  in 
Betracht.  Da  ferner  das  ausschließliche  Recht  des  Zeichen- 
inbabers  nach  § 12  durch  die  Eintragung  des  Zeichens, 
nicht  durch  die  Anmeldung  entsteht,  so  ist  es  auch  un- 
erheblich, ob  der  Angekl.  das  Zeichen,  bevor  es  für  den 
jetzigen  Inhaber  eingetragen  wurde,  bereits  beim  Patent- 
amte angemeldet  hatte.  (Urt.  III.  310,  08  v.  27.  Mai  1908.) 

Urkundenfälschung.  Unterzeichnung  einer  Urkunde 
seitens  einer  geschiedenen  Frau  mit  dem  Mädchen- 
namen. Die  Angeklagten  Max  A und  Anna  geschiedene 


B geb.  C halten  sich  dem  Vermieter  als  Eheleute  aus- 
gegeben. und  die  letztere  hatte  den  Mietvertrag  mit  Anna 

A.  . . . geb.  C.  . . unterschrieben.  Wollte  die  Angeklagte 

B. ,  was  nach  Lage  der  Sache  nicht  ausgeschlossen  ist,  den 
Vermieter  über  ihre  Eigenschaft  als  Ehefrau  täuschen,  im 
übrigen  aber  als  diejenige  Person  gelten,  die  unter  ihrem 
Mädchennamen  den  Mietvertrag  Unterzeichnete,  und  der 
aus  ihm  Rechte  und  Pflichten  erwuchsen,  so  hat  sie  die 
Vertragsurkunde  nicht  fälschlich  angefertigt,  sondern  sich 
nur  in  der  von  ihr  ausgestellten  Urkunde  die  ihr  nicht 
zukommende  Eigenschaft  als  Ehefrau  des  Mitangeklagten 
A angemaßt.  Fälschlich  angefertigt  war  die  Urkunde 
aber,  wenn  ihr  von  der  Angeklagten  B der  Schein  ver- 
liehen wurde,  daß  sie  von  einer  anderen  Person  aus- 
gestellt sei  als  der  wirklichen  Ausstellerin.  nämlich  von 
einet  in  Wahrheit  überhaupt  nicht  vorhandenen  oder  mit 
der  Ausstellerin  nicht  identischen  Ehefrau  A.  Die  Urkunde 
war  dagegen  echt,  wenn  sich  aus  ihr  die  Angeklagte  B 
als  vertragschließender  Teil  ergab  und  nach  Absicht  der 
Ausstellerin  ergeben  sollte.  Der  Tatbestand  der  gemein- 
schaftlichen Urkundenfälschung  ist  deshalb  nicht  aus- 
reichend festgestellt.  (Urt.  II  392/08  v.  29.  Mai  1908.) 

Fahrlässige  Körperverletzung.  Zustimmung  des 
Verletzten  zu  der  schädigenden  Handlung.  Der  Ange- 
klagte hatte  in  seiner  Eigenschaft  als  gewerbsmäßiger 
• Krankenheiler"  den  &n  Nierenkrankheit  leidenden  und 
dem  Tode  entgegengehenden  A.  mit  dessen  Einverständnis 
in  seine  Behausung  und  Behandlung  genommen.  Dadurch 
ist  das  Leben  des  A.  verkürzt  worden.  Die  Verurteilung 
des  Angeklagten  aus  § 222  StrGB.  ist  rechtlich  nicht  zu 
beanstanden.  Insbesondere  hat  das  Gericht  mit  Recht  die 
Auffassung  vertreten,  daß  der  Angeklagte  durch  die  Zu- 
stimmung seines  Patienten  in  seine  Behandlung» weise  nicht 
entlastet  wird.  Wer  einen  Kranken  in  ärztliche  Behand- 
lung nimmt,  hat  diese  selbständig  zu  vertreten,  und  die 
Einwilligung  des  Patienten  in  eine  lebensgefährdende 
Behandlung  vermag  die  objektive  Widerrechtlichkeit  der 
Handlungsweise  überhaupt  nicht  auszuschließen.  Daß  A. 
die  Zuziehung  eines  Arztes  oder  die  Unterbringung  in 
einer  Krankenanstalt  keinesfalls  geduldet  haben  würde, 
hat  Angeklagter  selbst  nicht  behauptet.  (Urt.  III.  322/08 
v.  15.  Juni  1908.) 

Kam  merseriebt. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  Kaanncrgtriebtnat  Encke,  Berlin. 

Unzulässigkeit  der  weiteren  Beschwerde  in  Grund- 
buchsachen nach  Ausführung  des  landgerichtlichen 

Beschlusses.  Der  Beschluß  eines  Landgerichts,  durch  den 
das  Grundbuchamt  auf  erhobene  Beschwerde  angewiesen 
ist,  von  seinem  Bedenken  gegen  eine  bei  ihm  beantragte 
Eintragung  Abstand  zu  nehmen,  kann  von  einem  dritten 
Beteiligten  nicht  mehr  mit  der  weiteren  Beschwerde  an- 
gefochten  werden,  nachdem  das  Grundbuchamt  auf  Grund 
jener  Anweisung  die  beantragte  Eintragung  im  Grundbuch 
bewirkt  hat.  Der  Dritte  kann  nur  im  Wege  der  ersten 
Beschwerde  verlangen,  daß  das  Landgericht  das  Gnind- 
buchamt  anweist,  nach  § 54  GmndbO.  einen  Widerspruch 
einzutragen  oder  die  Eintragung  zu  löschen,  und  gegen 
die  Zurückweisung  dieser  Beschwerde  weitere  Beschwerde 
einlegen ; vergl.  KGJ.  23  S.  A 133.  31  S.  A 239;  OLG. 
Rechtspr.  7,  375.  (Beschl.  1 x 127/08  v.  26.  Mai  1906.) 

Wiederkaufsrecht  und  Vormerkung.  Ein  Wieder- 
kaufsrecht kann  durch  einen  Vertrag  im  Sinne  des 
§ 328  BGB.  in  der  Weise  bedungen  werden,  daß  es  einer 
anderen  Person  als  dem  Verkäufer  zusteht.  Es  ist  auch 
zulässig,  ein  Wiederkaufsrecht  in  dieser  Weise  für  den 
jeweiligen  Eigentümer  eines  Grundstücks  zti  begründen. 
Der  durch  die  Ausübung  des  Wiederkaufsrechts  nach 
den  §§497  und  433  BGB.  entstehende  Anspruch  auf  Auf- 
lassung eines  Grundstücks  kann  nach  § 883  Abs.  1 Satz  2 
BGB.  als  künftiger  Anspruch  schon  vor  der  Ausübung  des 
Wiederkaufsrechts  durch  Eintragung  einer  Vormerkung 
in  das  Grundbuch  gesichert  werden.  (Beschl.  1 x 193/08 
v.  15.  Juni  1908.) 
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2.  Strafsachen 

Mitg.  v.  Geh.  Oberjuitirrtt  Lindenberg,  ScDatiprlsidentcn.  Herl  in. 

Kincmatograph  und  Sonntagsheiligung.  Ohne  Recbts- 
irrtum  ist  das  Berufungsgericht  davon  ausgegangen,  daß 
die  von  dem  Angekl,  in  der  Zeit  des  N'achmittagsgottes- 
dienstes  dargebotenen  kinematograpkischen  Vorstellungen 
als  Schaustellungen  im  Sinne  des  § 11  der  PolVerordn. 
des  RegPräs.  in  Wiesbaden  v.  23.  Sept.  18%  Ober  die 
äußere  Heilighaltung  der  Sonn-  und  Feiertage  (Amtsblatt 
Frankfurt  a.  M.  S.  451  ff.)  anzusehen  seien.  Die  Ansicht 
der  Revision,  daß  eine  Schaustellung  ein  Auftreten  han- 
delnder Personen,  rum  mindesten  eine  Darbietung  von 
Handlungen  voruussetze,  findet  in  § 11  keine  Stütze. 
Dort  wird  von  Schaustellungen  allgemein  gesprochen. 
Darunter  fallen  alle  Veranstaltungen,  bei  denen  dem  Publi- 
kum Personen,  Tiere,  Bilder  und  sonstige  Gegenstände 
zur  Schau  vorgeführt  werden  (vgl.  v.  Land  mann , GewO. 
5.  Auf).  S.  317  Anm.  3 zu  § 33b,  Entsch.  d.  Oberver- 
waltungsgerichts Bd.  43  S.  304,  wo  gerade  die  Vorführung 
von  Kinematographen  als  Schaustellung  angesprochen  wird.) 
Ob  es  zweckmäßig  erscheint,  ein  derart  umfassendes  Ver- 
bot zu  erlassen,  unterliegt  nicht  der  Entscheidung  der  Ge- 
richte. Die  Verordnung  geht  davon  aus,  daß  durch  die 
Darbietung  von  Schaustellungen  wahrend  der  für  den 
Gottesdienst  festgesetzten  Stunden  die  äußere  Heilighaltung 
der  Sonn-  und  Feiertage  gestört  werden  kann.  Gegen  die 
kechlsgültigkeit  der  Vorschrift  bestehen  keine  Bedenken. 
Ob  im  Einzelfall  eine  solche  Störung  eintritt,  ist  nicht  zu 
untersuchen.  (Urt.  1.  S.  475/08  v.  22.  Juni  1908.) 

Zu  g 44  Abs.  3 Gewerbeordnung.  Der  Bruder  des 
Angekl.  betreibt  ein  stehendes  Gewerbe  und  unterhält  ein 
größeres  Dielenlager.  Als  sein  Reisender  hat  Angekl. 
unter  Mitführung  einer  gemäß  § 44  a GewO,  ausgestellten 
Lcgitimationskarte,  aber  ohne  einen  Gewerbeschein  ein- 
getöst  zu  haben,  außerhalb  seines  Wohnortes  bei  dem 
Gutsbesitzer  B.  Bestellungen  auf  Dielen  aufgesucht  und  er- 
halten. Er  wurde  wegen  Uebertretung  des  Ilausiersteuer- 
gesetzes  vom  3.  Juli  1876  angeklagt,  aber  gemäß  § 2 
Ziffer  1 dieses  Gesetzes  unter  Anwendung  der  §§  44,  55 
GewO,  von  der v Strafkammer  freigesprochen,  weil  an- 
genommen wurde,  daß  Angekl.  zwar  ohne  vorgängige  Be- 
stellung gehandelt  halte,  die  Dielen  aber  in  dem  landwirt- 
schaftlichen Geschäftsbetriebe  des  B.  zum  Belegen  des 
Fruchtbodens  Verwendung  finden  sollten.  Die  Revision 
des  Staatsanwalts  führt  ans,  nicht  alles,  was  der  Landwirt 
kaufe,  um  es  in  seinen  Gebäuden,  in  seinem  Grund  und 
Boden  oder  in  seinem  Haushalt  zu  verwenden,  sei  als  zum 
landwirtschaftlichen  Betriebe  gehörig  anzusehen,  es  sei 
vielmehr  nur  der  eigentliche,  wirkliche  landwirtschaftliche 
Betrieb  gemeint.  Verbesserungen  des  Speicheis  könnten 
als  dahin  gehörig  nicht  angesehen  werden ; sie  ständen 
zwar  in  Beziehung  zur  Landwirtschaft,  fänden  aber  nicht 
in  des  I^md wirts  Geschäftsbetriebe  Verwendung,  der  in 
der  Erzeugung  und  im  Vertrieb  landwirtschaftlicher  Pro- 
dukte bestehe.  Die  Revision  batte  keinen  Erfolg.  Es  ist 
nicht  rechtsirrtümlich,  wenn  die  Strafkammer  die  Her- 
stellung und  Instandhaltung  eines  Fruchtbodens,  auf  dem 
die  ausgedroschenen  Körner  bis  zum  Verkauf  lagern,  zum 
landwirtschaftlichen  Geschäftsbetriebe  rechnet,  weil  dieser 
Fruchtboden  dem  Vertriebe  dieser  Erzeugnisse  dient; 
denn  auf  dem  Fruchtboden  sollen  die  Körner,  bis  sich  Ge- 
legenheit zum  Verkauf  findet,  in  gutem  Zustande  und  so- 
tnit  vertriebsflhig  erhalten  werden.  (Urt.  1.  S.  377/08  v. 
22.  Juni  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.,  VH.  u.  vm  Senat. 
tMitget.  v^ScuauprXiidenteo  des^OVG-  DnScbuItzenateio,  Berlin.  • 

Form  des  Gesindedienstvertrags.  Nach  Art.  95 
EGBGB.  sind  unberührt  geblieben  die  Vorschriften,  »welche 
dem  Gesinderecht  angehflien1*.  Zu  diesen  Vorschriften 
gehören  die  Bestimmungen  der  Gesindeordnung  v.  8.  Nov, 
1810  §§  22  und  23  nicht.  Der  § 23  führt  lediglich  ein 
Ersatzmittel  für  die  Form  ein,  deren  es  sonst  für  die 
Schließung  von  Verträgen,  sofern  sie  überhaupt  an  eine 


Form  gebunden  waren,  bedurfte.  Als  Ersatzmittel  aber 
bat  er  mit  dem  Inkrafttreten  des  BGB.,  da  dieses  Form- 
vorschriften  für  die  Eingehung  von  Dienstverträgen  nicht 
kennt,  seine  Bedeutung  verloren.  Seit  dem  1.  Jan.  1900 
genügt  daher  im  Gebiete  der  Gesindeordntmg  v.  8.  Nov. 
1810  zur  Schließung  eines  Gesindedienst  Vertrags  die  form- 
lose Willenseinigung  beider  Teile.  (Urt.  I.  404  v. 
10.  März  1908.) 

Nachforderung  von  Gemeindeeinkommensteuer. 

Gewiß  ist  es  richtig,  daß  ein  Steuerpflichtiger  steuerfrei 
geblieben  ist;  der  zwar  in  die  Liste  anfgenommen,  dessen 
Veranlagung  jedoch  aus  irgendwelchen  Gründen  unter- 
blieben ist,  aber  damit  sind  die  Fälle  des  § 84  des  Kom- 
munalabgabenges.,  in  denen  ein  Steuerpflichtigei  »steuer- 
frei geblieben'*  sein  kann,  nicht  erschöpft.  Während  .bei 
der  Veranlagung  übergangen  worden“  der  Steuerpflichtige 
ist,  der  überhaupt  nicht  in  die  Steuerliste  aufgenommen  worden 
ist,  ist  »steuerfrei  geblieben“  jeder  Steuerpflichtige,  der,  nach- 
dem er  in  die  Liste  aufgenommen  worden  war,  zu  einer 
Steuer  nicht  herangezogen  worden  ist.  Zu  diesen  letzteren 
gehört  auch  derjenige,  bezüglich  dessen  der  Gemeindevor- 
stand oder  der  Steuerausschuß  bei  der  vorgeporomenen 
Prüfung  angenommen  hat,  daß  er  kein  steuerpflichtiges 
Einkommen  hat,  der  also,  wie  man  gemeinhin  sagt,  .steuer- 
frei veranlagt“  worden  ist.  Demnach  hat  der  Bezirksaus- 
schuß in  Uebereinstimmung  mit  Art.  52  der  ministeriellen 
Anweisung  zum  Kommunalabgabenges.  mit  Recht  die 
Klägerin  als  entgegen  den  Vorschriften  dieses  Gesetzes 
steuerfrei  geblieben  erachtet.  Von  der  Ermittelung  neuer, 
bisher  nicht  bekannter  Tatsachen  ist  die  auf  Grund  des 
§ 84  des  Kommunalabgabenges.  erfolgende  Nachforderung 
von  Gemeind eabgaben  nicht  abhängig.  (Urt.  IV.  481  v. 
10.  März  1908.) 

Steuerverteilung.  Das  OVG.  nahm  früher  an  (Entsch. 
Bd.  32  S.  12  ff),  daß,  weon  der  Zensit  eine  materiell  zu 
hohe  Festsetzung  der  Steuer  nicht  durch  den  Antrag  auf 
mündliche  Verhandlung  angefochten  habe,  jene  zwischen 
ihm  und  dem  betreffenden  Gemeindevorstande  formell  un- 
anfechtbar geworden  sei,  und  daß,  wenn  der  Richter  gleich- 
wohl die  Steuer  ermäßige,  er  die  beiden  Prozeßgrundsätze 
verletze,  daß  zur  Einlegung  von  Rechtsmitteln  nur  die  in 
ihrem  rechtlichen  Interesse  verletzte  Partei  und  nicht  ein 
Dritter  sachlich  legitimiert  sei,  und  daß  auch  der  Ver- 
teilungsbeschluß  mangels  rechtzeitiger  Einlegung  eines 
Rechtsmittels  formell  unanfechtbar  werde,  relative  Rechts- 
kraft erlange.  Von  dieser  Rechtsprechung  aber  ist  der 
Gerichtshof  später  abgewichen.  In  mehreren  nicht  ver- 
öffentlichten Entscheidungen  wird  ausgefübrt,  daß  das  Ver- 
teilungsvei  fahren  von  den  Grundsätzen  des  judicium  duplex 
beherrscht  werde,  dergestalt,  daß  der  Verwaltungslichter 
bei  der  Verteilung  des  Einkommens  und  der  durch  sie 
bedingten  Festsetzung  der  Steuern  durch  die  sog.  relative 
Rechtskraft  und  die  Parteianlräge  nicht  beengt  werde,  die 
einzige  Schranke  vielmehr  nur  darin  bestehe,  daß  keiner 
Gemeinde  mehr  an  Steuern  zugebilligt  werden  könne,  als 
sie  bei  der  Heranziehung  vei langt  habe  An  dieser  Recht- 
sprechung ist  festzuhalten.  (Urt.  H.  462  v.  10.  März  1908.) 

B.  V.  u.  VI.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mitgeteilt  vom  ScnaUrprtisideateti  des  OVG.  Kamlh,  Berlin/ 
Einkommensteuersachen.1 

Unzulässigkeit  der  Behandlung  gewerblicher  Speku- 
lationsgewinne als  nichtgewerbllche.  Spekulations- 
geschäfte, die  von  dem  Steuerpflichtigen  vor  der  Ein- 
stellung seines  in  Parzellierungsgeschäften  bestehenden 
Gewerbes,  also  noch  im  Rahmen  desselben,  abgeschlossen 
sind,  dürfen  nach  der  vor  Beginn  des  Steuerjahres  er- 
folgten Einstellung  des  Gewerbes  nicht  als  gelegentliche 
Spekulationsgeschäfte  angesehen  werden,  um  das  daraus 
dem  Stenerpflichtigen  zugefiossene  Einkommen  der  Be- 
steuerung zu  unterwerfen.  (Urt.  V.  Sen.  II.  b.  70  v. 
16.  Mai  1908.) 

Einkommen  aus  Abtrieben  in  einer  planmäßig  be- 
wirtschafteten Forst,  zu  denen  der  Eigentümer  durch 
Schneebruch  gezwungen  worden  ist.  Bei  planmäßig 
bewirtschafteten  Waldungen  gehört  auch  der  Erlös  aus 
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Abtrieben,  welche  dem  Eigentümer  durch  Naturereignisse, 
2.  B.  durch  Schneebruch,  aufgezwungen  werden,  insoweit 
zura  steuerpflichtigen  Einkommen,  als  das  Ilolzbestands- 
kapital  (Entsch.  des  OVG.  in  Staatssteuers.  Bd.  8 S.  49  ff.) 
nicht  vermindert  worden  ist  Denn  in  einem  zur  regel- 
mäßigen Holzzucht  bestimmten  Walde  erlangen  Bäume  in 
dem  Wirtschaftsjahr,  in  welchem  sie  nach  dem  Betriebs- 
pläne geschlagen  werden  können,  die  Eigenschaft  einer 
Fracht  des  Waldes.  Mit  diesem  Zeitpunkte  stehen  sie 
rechtlich  wie  wirtschaftlich  der  schnittreif  auf  dem  Halme 
befindlichen  Getreideernte  vollständig  gleich;  beides  sind 
stehende  reife  Früchte.  Dabei  ist  es  gleich,  ob  das  jähr- 
lich zu  gewinnende  Holz  durch  den  Wirtscbafisplan  örtlich 
oder  nach  Altersklassen  oder  nur  der  Menge  nach  be- 
stimmt ist.  Ein  steuerpflichtiges  Einkommen  erlangt  der 
Eigentümer,  weil  das  Holz  bis  dahin  noch  der  Gefahr  der 
Vernichtung  ausgesetzt  ist,  zwar  erst  dann,  wenn  er  es 
durch  Trennung  vom  Stamme  oder  durch  Veräußerung 
auf  dem  Stamme  für  sich  verwertet  baL  Hierbei  macht 
es  aber  keinen  Unterschied,  ob  die  Trennung  vom  Stamme 
durch  den  Eigentümer  freiwillig  geschieht,  oder  ob  dieser 
dazu  durch  Naturereignisse  gezwungen  wird.  Die  hiermit 
im  Widerspruche  stehenden  Ausführungen  in  den  Urt.  der 
vorm.  I.  u.  II.  Kammern  des  VI.  Senats  des  OVG-  v. 
19.  Scpt.  1895  bezw.  17.  Okt.  1899  (Entsch.  in  Staats- 
steuers. Bd.  4 S.  149  bezw.  Bd.  8 S.  61)  lassen  sich  nicht 
aufrecht  erhalten.  (Urt.  VI,  Sen.  VII c.  4K7  v.  19.  Juni  1908.) 

Oberlandesgericht  Karlsruhe. 

Mitgeteül  v.  Recht* an walt  am  Oberlandesgericht  Fuchs,  Karlsruhe. 

Automobilunfall.  Grenzen  der  Haftung  für  den 
Chauffeur.  Nachdem  das  Automobil  des  Be  kl.  in  die 
Garage  bei  einem  Wirt  verbracht  war,  holte  der  Chauffeur 
cs  ohne  Wissen  und  Willen  des  Bekl.,  unter  den»  Vorgeben, 
er  müsse  seinen  Herrn  noch  zur  Bahn  fahren,  wieder  zu 
einer  Ansfahrt  mit  Bekannten.  Dabei  betrank  er  sich, 
stieß  fahrlässigerweise  durch  rasendes  Fahren  mit  einem 
von  den  Kl.  gelenkten  Fuhrwerk  zusammen  und  beschä- 
digte Pferd,  Wagen  und  Insassen.  1.  Der  Chauffeur  war 
zu  dieser  Verrichtung  nicht  bestellt,  im  Gegenteil,  sie  war 
ihm  verboten.  Die  Möglichkeit  der  l Überwachung,  auf 
der  § 831  BGB.  beruht,  fehlt  bei  Handlungen,  die  der 
Angestellte  ohne  Wissen  und  Willen  des  Geschaftsherm 
vovnimmb  Ev,  hätte  Bekl.  den  Exkulpationsbeweis  nach 
§ 831  BGB.  erbracht.  Er  bat  sich  Über  die  technische 
Fähigkeit  des  Chauffeur*  vor  dessen  Anstellung  zuverlässig 
erkundigt.  Hinsichtlich  dessen  moralischer  Qualitäten  lag 
nur  vor,  daß  er  einmal  wegen  Körperverletzung  mit  sechs 
Wochen  Gefängnis  bestraft  und  von  seinem  früheren 
Dienstherrn  entlassen  war.  weil  er  sich  dessen  besonderer 
Hausordnung  nicht  gefügt  hatte.  Diese  Verfehlungen  haben 
mit  dem  Beruf  des  Chauffeurs  nichts  zu  tun.  Denn  es 
können  doch  nur  solche  moralischen  Eigenschaften  in  Frage 
kommen,  die  mit  der  Fähigkeit,  ein  Automobil  gefahrlos 
für  das  Publikum  zu  lenken,  in  ursächlichem  Zusammen- 
hang stehen.  Es  kann  nicht  behauptet  werden,  ein  vor- 
sichtiger Mann  habe  aus  jenen  Verfehlungen  den  Schluß 
ziehen  müssen,  daß  der  Chauffeur  bei  der  Leitung  des 
Automobils  unzuverlässig  oder  leichtsinnig  sein  werde.  Es 
wurde  auch  zu  unerträglichen  Härten  führen,  wenn  es  wegen 
solcher  geringfügigen  Verfehlungen  einem  jungen  Mann 
unmöglich  gemacht  würde,  eine  Anstellung  als  Chauffeur 
zu  linden.  2.  Eine  eigene  Fahrlässigkeit  des  Bekl.  i.  S. 
des  § 823  BGB.  kann  auch  nicht  darin  gefunden  weiden, 
daß  er  nicht  Maßregeln  traf  — z.  B.  sich  den  Schlüssel 
zum  Automobil  abliefern  ließ  - , die  den  Chauffeur  ver- 
hinderten, sich  eigenmächtig  in  den  Besitz  des  Automobils 
zu  setzen.  Eine  Verpflichtung  hierzu  könnte  mau  nur 
unter  der  doppelten  Voraussetzung  bejahen,  einmal,  daß 
Bekl.  Veranlassung  hatte,  anzunehmeu,  der  Chauffeur  werde 
sich  eigenmächtig  in  den  Besitz  des  Fahrzeugs  setzen, 
und  sodann,  es  sei  in  diesem  Fall  weiter  zu  be- 
fürchten, er  werde  sich  betrinken  und  übermäßig  rasch 
fahren.  Es  kann  dein  Bekl.  nicht  als  Fahrlässigkeit  an- 
gerechnct  werden,  daß  er  an  diese  Möglichkeiten  nicht 
gedacht  hat.  In  erster  Hinsicht  ist  zu  beachten,  daß  Bekl. 


eben  erst  mit  dem  Chauffeur  von  einer  größeren  Ausfahrt 
zurückgekommen  und  es  bereits  Nacht  war.  In  letzterer 
Hinsicht  kann  auf  das  unter  Ziff.  1 Gesagte  verwiesen 
werden.  (Urt.  1.  ZS.  Nr.  2166  v.  30.  Jan.  1907.) 

Oberlandesgericht  Darmstadt. 

Mitgotcilt  von  Ohcrtandesgericbtsrat  Dr.  Keller,  Darm  «Udc 

Heroldaamt  und  Gerichte.  Hauptmann  v.  B.  ließ 
1897  und  1899  die  Geburt  seiner  beiden  Söhne  ira  Standes- 
register beurkunden.  Im  Jahre  1905  beantragte  er  bei  dem 
AG.  G..  das  Standesamt  anzuweisen,  nachträglich  in  den 
beiden  Geburtsurkunden  seinen  Söhnen  den  Freihermtitel 
beizulegen,  wie  dieses  Recht  sich  aus  einem  vorgelegten 
Urt.  der  Straf k.  zu  P.  ergebe,  die  ihm,  dem  Vater,  den 
Freiherrntitel  rechtskräftig  zugesprochen  habe.  Letzteres 
Recht  des  Vaters  wurde  hierauf  am  Rande  der  Urkunden 
vermerkt.  Das  preußische  Heroldsamt  verfolgte  gegen 
diese  Berichtigung  sof.  Beschwerde,  die  das  LG.  als  un- 
zulässig verwarf.  Auf  weitere  Beschwerde  wurde  Löschang 
der  Vermerke  verfügt.  Nun  verfolgte  v.  B.  weitere  Be- 
schwerde, uud  das  OLG.  legte  die  Sache  gemäß  § 29 
GFG.  dem  RG.  vor,  das  eine  Entscheidung  ablehnte,  weil 
zwar  das  OLG.  von  der  Auffassung  des  KG.  ab  weichen 
wolle,  aber  keine  reichsgesetzliche  Vorschrift  in  Frage 
stehe.  Das  OLG.  verwarf  nun  die  weitere  Beschwerde. 
Aus  den  Gründen:  Es  handle  sich  nicht  um  ein  bloßes 
Namen srecht,  sondern  um  das  .Standesrecht  eines  Adels- 
prädikats. Das  Heroldsaml  sei  zur  Beschwerde  berechtigt, 
da  es  zur  Wahrung  öffentlicher  Rechte  als  Verwaltungs- 
behörde (nicht  bloß  Hofamt)  berufen  sei  (OLG.  Rspr.  6, 
S.  103;  9 S.  321)  und  z.  B.  auch  aus  §§  65.  66  PersStG. 
Berichtigungsantrag  stellen  und  ev.  Beschwerde  führen 
könne.  Der  § 168  GFG.  stehe  nicht  entgegen,  da  es  sich 
hier  nicht  um  die  Regelung  eines  Verfahrens  drehe.  Das 
Recht  auf  Adelsptädikate  gehöre  dem  öffentlichen  Rechte 
an  und  sei  den  ordentlichen  Gerichten  entzogen.  Nur 
das  Heroldsamt,  vorbehaltlich  der  Entscheidung  des  Königs, 
sei  für  Preußen  die  zuständige  Instanz  (OLG.  Rspr  10 
S.  42  ff.:  Gruchot  50.  Beil.  S.  8S2ff.:  42  S.  982).  Das 
AG.  hätte  daher  den  Vermerk  nur  ein  tragen  dürfen,  falls 
keine  Bestreitung  durch  das  Heroldsamt  vorlag.  Auch  die 
Entsch.  des  RG.  Bi.  2 S.  14F*.  Bd.  5 S.  171  stünden  da- 
mit nicht  in  Widerspruch.  Bei  gegenteiliger  Beurteilung 
des  Falles  kämen  leicht  widersprechende  Entsch.  des 
Heroldsamtes  und  der  Gerichte  vor.  (Beschl.  OLG.  I.  ZS. 
W 312/07  v.  6.  März  1908.)*) 

Oberlandcsgericht  Breslau. 

F«lrt Mitgeleilt  von  l.andricbter  Gesinde,  Neiße. 

§ 93  ZPO.  ist  im  Verfahren  betr.  Arrest  und  einst- 
weilige Verfügungen  nicht  anwendbar.  Für  dieses  Ver- 
fahren gellen  zwar  die  allgemeinen  Vorschriften  der  ZPO. 
über  das  Verfahren,  insbesondere  auch  wegen  der  Kosten 
nicht  § 789,  sondern  §§  91  ff.  Der  § 93  ist  aber  nur  auf 
ein  Verfahren  anwendbar,  das  durch  Klage  eingeleitet  wird 
(«zur  Erhebung  der  Klage  Veranlassung  gegeben“):  das 
Gesuch  des  § 920  (936)  ist  keine  «Klage*.  Dieses  Gesuch 
macht  ferner  keinen  Anspruch  gegen  den  Gegner,  über 
den  dieser  frei  verfügen  kann,  geltend,  sondern  einen 
publizistischen  Anspruch,  gerichtet  gegen  das  staatliche 
Gericht  auf  Erlaß  einer  Anordnung  zur  voriauflgen  Siche- 
rung eines  materiellrechtlichen  Anspruches.  Ein  Aner- 
kenntnis hat  nicht  die  Folge  des  § 307,  sondern  ist  nur 
ein  der  freieu  Be  weis  Würdigung  unterliegendes  Beweis- 
mittel, Auch  eine  analoge  Anwendung  verbietet  sich  nicht 
nur  durch  die  Natur  als  Ausnahme  Vorschrift,  sondern  auch 
weil  der  in  § 93  geregelte  Fall  hier  begrifflich  ausgeschlossen 
ist;  denn  bei  der  Wirkungslosigkeit  des  Anerkenntnisses 
ist  der  Erlaß  der  gerichtlichen  Anordnung  von  der  Fest- 
stellung abhängig,  daß  die  Sicherung  des  materiellrecht- 
lichen Anspruches  notwendig  ist,  d.  h.  daß  der  Gegner 
zur  Stellung  des  Gesuches  Veranlassung  gegeben  hat. 
(Urt  5 U 114/07  v.  5.  Juni  1907.) 

0 Das  KG.  hat  neuerdings  »einen  Standpunkt  modifiziert  (vgi. 
Hartwig  l'JQsj  S.  815  d.  Hl.).  D.  E. 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Bürgschaft  und  Schuldbeltritt.  Von  Dr.  jar.  W. 

Westerkamp.  1908.  Berlin,  Emil  Ebering.  14,50  M. 

Die  Praxis  (RG.  51,  120;  59,  222;  64,  318)  bat  sich 
öfters  mit  der  Frage  befassen  müssen,  ob  Bürgschaft  vor- 
liegt oder  kumulative  Schuldübernahme,  für  welche  Verf. 
den  gut  gewählten  Ausdruck  „Scbuldbeitritt“  vorschlägt. 
In  gründlicher,  bisweilen  etwas  weitläufiger  Darstellung 
werden  beide  Rechtsgeschäfte  in  bezug  auf  Tatbestand 
und  Rechtsfolgen  untersucht:  Bürgschaft  ist  ein  akzesso- 
risches Versprechen,  dessen  Inhalt  sich  nach  dem  Bestand 
der  Hauptschuld  richtet;  der  Bürge  haftet  für  Verschulden 
und  Verzug  des  Schuldners.  Dagegen  ist  beim  Schuld- 
beitritt die  Verpflichtung  des  Interzedenten  selbständig. 
Daraus  folgert  Verf..  daß  die  für  Bürgschaft  vorgeschriebene 
Form  auf  deu  Scbuldbeitritt  nicht  anzuwenden  ist.  Diese 
Ausführungen  mögen  theoretisch  unanfechtbar  sein,  lösen 
aber  m.  E.  nicht  die  praktische  Schwierigkeit:  die  Parteien 
bedienen  sich  unbestimmter  Ausdrücke,  aus  denen  nicht 
xu  erkennen  ist,  ob  der  Interzedent  akzessorisch  oder 
selbständig  neben  den  Schuldner  treten  soll.  Während 
nun  vielfach,  auch  vom  RG.,  angenommen  wird,  daß  die 
im  BGB.  speziell  geregelte  Bürgschaft  vorliegt,  solange 
nicht  besondere  Umstände  für  Schuldbeilritt  sprechen, 
will  Verf.  umgekehrt  im  Zweifel  Schuldbeitritt  annehmen: 
Bürgschaft,  als  die  lästigere  Verpflichtung,  nur  dann,  wenn 
feststeht,  daß  der  neue  Schuldner  sich  akzessorisch  ver- 
pflichten, d.  h.  für  Verschulden  und  Verzug  des  Urschuldners 
einstehen  wollte.  Nun  ist  aber,  wie  Verf.  selbst  zugibt, 
der  Parteiwille  fast  niemals  auf  diese  entfernteren  Kon- 
sequenzen gerichtet ; eine  bestimmte  Parteiabsicht  wird 
sich  daher  selten  konstatieren  lassen.  Damit  würde  das 
Erfordernis  der  Schriftform,  welches  BGB.  § 766  für  die 
Bürgschaft  aufstellt,  den  größten  Teil  seiner  Bedeutung 
verlieren.  Es  scheint  weder  wahrscheinlich  noch  wünschens- 
wert, daß  sich  unser  Recht  in  dieser  Richtung  entwickelt. 
Dagegen  bedürfen  allerdings  die  besonderen  Umstände, 
unter  denen  nach  Ansicht  des  RG.  Schuldbeitritt  anzu- 
nehmen ist,  einer  festeren  Präzisierung,  die  sich  m.  E. 
auch  aufstellen  läßt. 

Professor  Dr.  v.  Tuhr,  Straßburg. 


Grundbuch-Entscheidungen  nebst  Verweisungen  auf 
die  Literatur  von  I.  Staatsanwalt  Erich  Schroeder 
und  Staatsanwalt  Dr.  Paul  Al  brecht.  VI.  Band. 
1908.  Leipzig,  Dieterich.  4 M. 

Im  neuen  Bande  ist  die  iu  den  früheren  Bänden  be- 
gonnene Uebersicbt  über  die  Rechtsprechung  auf  dem 
Gebiete  des  materiellen  und  formellen  Liegenschaft« rechts 
fortgesetzt.  Im  Anhang  ist  das  I-andesrecht  der  Reichs- 
lande berücksichtigt.  Das  für  den  Praktiker  überreiche 
Material  ist  aus  41  Zeitschriften  und  Erkenntnissammlungen 
zusaxuniengetragen . 

Staatsrat  Dr.  von  He  nie,  München. 

Kommentar  zur  Rechtsanwaltsordnung.  Von  Land- 
gerichtsrat  Dr.  Adolf  Friedländer  und  Rechts- 
anwalt Dr.  Max  Friedländer.  1908.  München, 
Schweitzer.  Geb.  9,60  M. 

Die  Verfasser  haben  mit  ihrer  verdienstlichen  Arbeit 
eine  Lücke  ausgefüllt,  die  oft  in  der  Praxis  unangenehm 
empfunden  wurde.  In  unserer  kommentarfrohen  Zeit  fehlte 
seither  ein  Kommentar  zur  RAO.,  und  gerade  der  Umstand, 
daß  in  ihr  Gegenstände  aus  verschiedensten  Rechlsmaterien 
zusammengetragen  sind,  machte  es  für  den  Praktiker  be- 
sonders schwer,  sich  über  Literatur  und  Rechtsprechung 
zu  unterrichten.  Dem  helfen  die  Verf.  ab,  indem  sie  ins- 
besondere auch  in  zusammenfassenden  Exkursen  z.  B.  die 
Lehre  vom  Anwaltsvertrag,  die  Stellung  des  Pflicbtanwalts. 
die  Anwaltssozietät  eingehend  behandeln.  Sehr  gründlich 
sind  auch  die  Entscheidungen  des  Ehrengerichlshofs  durch- 
gearbeitet und  verwertet,  sowohl  bez.  der  materiellen  Pflichten 


des  Anwalts,  als  hez.  des  ehrengerichtlichen  Verfahrens 
und  der  Tätigkeit  der  Kammervorstände  überhaupt,  deren 
Geschäftsordnungen  eingehend  berücksichtigt  sind.  Gerade 
die  Mitglieder  der  Kammer  vor  stände  und  Ehrengerichte 
finden  hier  klar  zusarumeugefaßt,  was  sie  sonst  mühsam  in 
den  vielen  Bänden  der  Entsch.  des  Ehrengerichlshofs  und 
anderwärts  heraussnehen  mußten.  Ich  glaube,  daß  die  Verf. 
ihre  Aufgabe  vortrefflich  gelöst  haben,  und  empfehle  das 
Buch,  das  mir  in  der  Praxis  in  den  letzten  Monaten  schon 
wesentliche  Dienste  geleistet  hat,  auf  das  wärmste. 

Justizrat  Dr.  Harnier,  Kassel. 


Das  deutsche  Handels-,  Wechsel-  und  Seerecht. 

Dargestellt  von  Senatspräsidenten,  Prof.  Dr.  A.  Engel- 
mann. 2.  Auflage.  Erweiterter  Abdruck  aus  der 
4.  Aufl.:  Das  Bürgerliche  Recht  Deutschlands.  1908. 
Berlin,  Gutlentag.  Geb.  2,60  M. 

Verf.  gibt  einen  kurzen  systematischen  Ueberblick 
über  das  Handelsrecht,  wobei  er  sich  nicht  auf  das  HGB. 
und  die  WO.  beschränkt,  sondern  auch  alle  Nebengesetze 
hineinzieht  Es  ist  dem  Verf.  gelungen,  in  dem  knappen 
Rahmen  ein  anschauliches  Bild  zu  geben.  Es  handelt  sich 
nicht  um  eine  Paraphrase  der  Gesetzesvorschriften,  sondern 
um  eine  systematische  Verarbeitung  alles  Wichtigen, 
welche  namentlich  den  Studierenden  sowohl  als  Einführung 
wie  als  Repetitorium  empfohlen  werden  kann.  Besonderes 
Lob  verdient  die  verhältnismäßig  ausführliche  Behandlung 
des  Gesellschaftsrechts;  auch  Börsengeschäfte  und  Wechsel- 
recht sind  eingehend  erörtert,  während  das  Schiffahrts- 
recht, wie  so  oft,  nur  nebensächliche  Beachtung  findet 
Die  Seemannsordnung  v.  27.  Dez.  1872  (s.  S.  91)  gilt 
aber  nicht  mehr!  Die  wirtschaftliche  Seite  des  Rechts 
kommt  wiederholt  zur  vollen  Geltung,  wofür  auf  die  Aus- 
führungen über  Buchführung,  Emissionshäuser  und  Wechsel- 
diskontierung verwiesen  wird.  Kurz,  ein  sehr  empfehlens- 
werter Grundriß. 

Oberlandesgerichtsrat  Dr.  Mittelst  ein,  Hambnrg. 

Das  Schleswig-Holstein-Lauenburgische  Landes- 
recht. Von  Syndikus  Dr.  O.  Kihler.  1908.  Glück- 
stadt, Augustin.  Subskriptionspreis  12  M. 

Der  Verf.  hat  sich  der  mühsamen  Arbeit,  das  Schles- 
wig-Holsteinische Partikularrecht  in  seinem  nach  dem  In- 
krafttreten des  BGB.  noch  gültigen  Umfang  für  die  Praxis 
festzustelien,  nach  dem  Studium  des  vor  liegenden  Teils 
seines  Werkes  zu  urteilen,  mit  erfreulichem  Erfolg  unter- 
zogen. Der  erste  Teil  der  nach  dem  System  des  BGB. 
disponierten  Arbeit  umfaßt  das  Recht  der  Schuldverbältnisse 
und  das  Sachenrecht.  Noch  vor  Schluß  des  Jahres  wird 
das  ganze  Werk  vorliegen.  Die  Fragen  der  Ucbergangszeit 
werden  berücksichtigt,  auch  einige  Gebiete  des  öffentlichen 
Rechts  in  den  Kreis  der  Darstellung  gezogen.  Das  Gesamt- 
urteil  muß  m.  E.  dahin  lauten,  daß  die  wertvolle,  für  die 
Praxis  sehr  brauchbare  und  auch  theoretischem  Studium 
warm  zu  empfehlende  Arbeit,  auf  die  hier  näher  einzugeben 
der  verfügbare  Raum  leider  verbietet,  eine  bis  dahin  sein- 
fühlbare  Lücke  auf  dem  Gebiet  der  partikularrechtlichen 
Literatur  vorzüglich  ausfüllt. 

Regierungsassessor  Kaestner,  Berlin. 


Das  Reichsgesetz  betr.  die  Gesellschaften  mit  be- 
schrankter Haftung,  eiläuteit  von  Geh.  Justixrat 
Robert  Esser.  4.,  verbesserte  Auflage.  1908.  Beilin, 
Springer.  Kart  2,40  M. 

Man  braucht  zur  Empfehlung  der  Esserseben  Hand- 
ausgabe dieses  Gesetzes  eigentlich  weiter  nichts  zu  sagen, 
als  daß  in  so  kurzer  Zeit  schon  eine  vierte  Auflage  sich 
erforderlich  gemacht  hat.  Sie  bat  die  stetig  fortschieitende 
Rechtsentwickelung  und  die  Rechtsprechung  und  Literatur 
in  sachgemäßer  Weise  benutzt,  wodurch  die  Erläuterungen 
gegen  die  dritte  Auflage  (die  erste  nach  Inkrafttreten  des 
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BGB.  erschienene)  wiederum  eine  Vermehrung  und  Be- 
reicherung erfahren  haben.  Auch  die  vierte  Auflage  kann 
deshalb  rum  Handgebrauche  sowohl  für  Juristen  wie  für 
Laien,  namentlich  für  Leiter  oder  Mitglieder  einer  G.  m. 
b.  H.,  angelegentlich  empfohlen  werden. 

Justizrat  Dr.  Felix  Bondi,  Dresden. 


Strafrecht  und  -Proxefs. 

Beiträge  zur  Reform  des  Strafprozesses.  Band  I. 
Heft  1:  Köhne.  Entwurf  zu  e.  Reichsgesetz,  btr.  Ahn- 
dung und  Verfolgung  strafbarer  Handlungen  Jugend- 
licher. Heft  2:  Wulffen,  Staatsanwaltschaft  und  Kri- 
minalpolizei in  Deutschland.  Heft  3:  Feisenberger, 
Festnahme  und  Verhaftung.  Rosenberg,  Französische 
Reformbestrebungen.  Heft  4:  Klein  feiler,  Reform 
des  Schwurgerichts.  1908.  Berlin,  Guttentag.  6,40  M. 

Die  von  der  I.K.V.  für  eine  durchgreifende  Straf- 
prozeßreform eingesetzte  Kommission  erachtete  neues  Ma- 
terial über  die  in  obigen  Heften  behandelten  Fragen  für 
notwendig.  Dieses  wird  hier  geboten.  Die  Arbeiten  im 
1.  und  2.  Heft  sind  durch  die  Posener  Verhandlungen 
bekannt  geworden.  Das  Gutachten  Feisenbergers  ist 
kein  Referat  über  Komroissionsbeschlüsse,  sondern  eine 
Privatleistung.  Es  verarbeitet  unter  Annahme  eines  Vor- 
verfahrens ohne  Voruntersuchung,  mit  tunlichster  Aus- 
schaltung richterlicher  Tätigkeit,  den  mehrfach  angeregten 
Gedanken,  daß  die  Verhaftung  nur  auf  Grund  einer  kontra- 
diktorischen Inzidentverhandlung  erfolgen  dürfe,  zu  einem 
Entwarf  mit  Begründung.  Die  heutige  Handhabung  der 
StrPO.  ist  Verf.  nicht  umfassend  genug  bekannt.  Der  ihr 
gemachte  Vorwurf,  daß  der  Festgenommene  dem  Richter 
unter  Ausschaltung  des  Staatsanwalts  vorgefuhrt  werde,  ist 
in  dieser  Allgemeinheit  nicht  berechtigt.  Tatsächlich  wird, 
ohne  Widerspruch  mit  § 128  StrPO.,  vielfach  der  Fest- 
genommene zunächst  an  den  Staatsanwalt  abgeliefert  und 
von  diesem  dem  Gericht  vorgefuhrt.  Die  Vorschläge 
siud  maßvoll,  würden  aber  zu  einer  überflüssigen  Häufung 
von  Verhandlungen  und  Vermehrung  des  Schreibwerks 
führen.  M.  E.  würde  die  kontradiktorische  Verhandlung 
auf  den  Fall  des  Widerspruchs  gegen  den  Haftbefehl  zu 
beschränken  sein.  Interessant  ist  die  Rnsenbergsche 
Leber  sicht.  Sie  sollte  auch  in  der  Tagespresse  beachtet 
werden,  wo  häufig  törichte  Klagen  über  Langsamkeit 
unserer  Reformarbeiten  laut  wurden.  Das  4.  Heft  wird 
manchen,  der  sich  des  verheißungsvollen  Beschlusses  von 
1906  erinnert,  enttäuschen.  Die  Beschlüsse  betreffen  fast 
nur  längst  erwogene  Dinge.  Merkwürdig  ist  ein  mit 
3 gegeu  2 Stimmen  angenommener  Antrag  Oetkers:  Das 
Gericht  kann  einen  einzelnen  Punkt  (!  ?)  entgegen  dem 
Spruch  der  Geschworenen  zugunsten  des  Angeklagten  ent- 
scheiden, wenn  nicht  der  Obmann  Stimmeneinheit  be- 
zeugt. Die  Tragweite  dieses  Beschlusses  ist  mir  auch  aus 
der  Begründung  nicht  klar  geworden. 

Reichsanwalt  Dr.  Nagel,  Leipzig. 

Carl  Stooß  gewidmet.  Fünf  strafrechtliche  Ab- 
handlungen. 1907.  Wien,  Manz.  2,60  M. 

Es  ist  eine  schöne  Gabe,  die  fünf  österreichische 
junge  Juristen  ihrem  hochverdienten  Lehrer  darbrachten, 
als  er  ein  Dezennium  an  der  Wiener  Hochschule  gewirkt 
hatte,  ein  erfreuliches  Zeichen  von  der  Bedeutung  seiner 
Arbeit.  Zuerst  behandelt  Alfred  Hirsch  »das  Sonder- 
strafrecht der  handelsrechtlichen  Gesellschaften“  rechls- 
vergleichend,  wobei  das  deutsche  Recht  im  Mittelpunkt 
siebt.  Wenn  man  wohl  seine  Art  der  Betrachtung  unter 
dem  Gesichtspunkt  des  Täterkreises  sehr  beachtenswert 
nennen  darf,  dann  versteht  man  nicht  mehr  die  Heraus- 
stellung des  zu  schützenden  Rechtsgntes.  — Nr.  2 — 5 be- 
handeln österreichische  Fragen,  darunter  2 und  3 mit 
interessanten  Ausblicken  auf  das  deutsche  Recht  Franz 
Exuer:  „Die  Ehrenbeleidigung  durch  falsche  Anzeige“ 

erklärt  den  gutgläubigen  Anzeiger  nicht  der  Beleidigung 
schuldig,  da  ihn  ein  Anzeigerecht  decke,  ein  vollauf 
richtiger  Gedanke,  selbst  wenn  man  für  das  deutsche  Gesetz 


nicht  von  einem  solchen  .Recht*  sprechen  will.  — Paul 
Perten  behandelt  die  Frage,  welche  Bedeutung  .die  un- 
gültige Ehe  im  österreichischen  Strafrecht“  hat.  die 
nichtige  wie  die  anfechtbare.  Hier  sind  die  positiv-recht- 
lichen Bestimmungen  in  erster  Linie  maßgebend.  — Josef 
Reinhold  bespricht  .die  allgemeinen  Gefährdungsdelikte 
gegen  Leib  und  Leben  im  österreichischen  Strafrechte“, 
die  in  den  §§  87,  431  stehen  und  in  der  Praxis  zu 
Zweifeln  Anlaß  geben.  Solche  allgemein  gehaltenen  Ge- 
fährdungsdelikte mit  einer  Gememgefabr  (die  Praxis 
begnügt  sich  verkehrterweise  mit  Einzelgefahr)  sind  dem 
deutschen  Denken  bisher  fremd  — ob  mit  Recht?  — 
Friedrich  Horn:  .Die  unbestimmte  Verurteilung  in  der 
Geschichte  der  altösterreichischen  Strafgesetzgebung“ 
(Theresiana,  Josefina),  gibt  einen  wertvollen  Beitrag  zur 
Geschichte  der  Aufklärungszeit. 

Professor  Dr.  Mitterxnaier,  Gießen. 


Staat»-  und  Verwaltungarecht,  Völkerrecht. 
Die  Jagdordnung  für  die  preußische  Monarchie. 

Von  Amtsrichter  a.  D.  Dr.  W.  B ran  dis.  1907. 
Köthen.  Schettlers  Erben.  Kart  2 M. 

A.  Dalcke's  Preußisches  Jagdrecht.  5.  vollständig 
umgearb.  Aull.,  bearb.  von  Kammergerichtsral  Dr. 
H.  Deliu s.  1908.  Breslau.  Kern.  Geb.  10  M. 

Das  Jagdrecht.  Von  Geh.  OberTegierungsrat  Dr.  Engel- 
hard und  Regierungs-  u.  Forstrat  Danckelmann. 
1908.  Berlin,  Parey.  Geb.  4,50  M. 

Die  Preußische  jagdordnung.  Von  Amtsrichter 
Görcke.  4.  Auflage.  1908.  Berlin,  Müller.  Kart.  3 M 
Die  Preußischen  Jagdpolizeigesetze.  Von  Wirkt. 
Geh.  Oberregierungsrat  F.  Kunze  und  Rechtsanwalt 
H.  Kühnemann.  2.,  gänzlich  veränd.  u.  vermehrte 
Auflage.  1907.  Berlin,  Guttentag.  Geb.  3,60  M. 

Die  Jagdgesetzgebung.  Von  Landforstraeister  a.  D.  W. 
Schultz  und  Regierungspräsident  Frhr.  v.  Seherr- 
Thoß.  2.  neubearb.  Aufl.  1906*  Berlin,  Springer.  3,60  M. 

Die  Schrift  von  Brandis  enthält  den  Text  der 
preußischen  Jagdordnung  v.  15.  Juli  1907  nebst  einer 
Anzahl  Nebenvorschriften  mit  kurzen,  zweckmäßigen  An- 
merkungen. Kunze-Kühnemann,  Schultz-r.  Seherr- 
Thoß  und  Görcke  geben  die  Jagdordnung,  die  Aus- 
fühnmgsan Weisung,  die  Bestimmungen,  welche  für  die  von 
der  Geltung  des  Gesetzes  ausgeschlossenen  Gebiete  gelten 
(Hannover,  Hohenzollern,  Görcke  gibt  auch  die  für 
Helgoland  erlassene  Polizei VerO.  v.  21.  Dez.  1892  wieder),  die 
Bestimmungen  für  Kurhessen  und  die  sonstigen,  in  Betracht 
kommenden  Vorschriften  mit  zweckmäßigen  kurzen  (Göre  ke 
mit  ausführlicheren)  Erläuterungen.  Das  Werk  von  Engel- 
hard und  Danckelmann,  welches  den  Text  der  von  der 
Geltung  der  Jagdordnung  ausgeschlossenen  Gebiete  nicht  vor- 
führt,  enthält  außer  dem  Gesetz,  deT  Ausführungsanweisung 
und  den  Nebenvorschriften  einen  ausführlichen  Kommentar 
der  Jagdordnung,  welcher  für  das  Verständnis  und  die  Hand- 
habung des  Gesetzes  von  großer  Bedeutung  ist.  Die  eingehend- 
sten Erläuterungen  des  Jagdrechts  bietet  das  Werk  von  De- 
lius,  welches  als  5.  Aufl.  des  Dalckeschen  Kommentars 
erscheint,  tatsächlich  aber  ein  fast  neues  Werk  ist,  das  vom 
Standpunkt  der  Wissenschaft  und  der  Praxis  wohl  die  erste 
Stelle  eionimmt.  Der  mit  ausführlichen  Erklärungen  be- 
gleiteten Jagdordnung  schließt  sich  das  außerhalb  ihres  Be- 
reiches in  Preußen  geltende  Recht  und  eine  Darstellung  der 
Nebenvorschriften  an.  Besonders  wertvoll  und  juristisch  inter- 
essant ist  der  dem  Kommentar  vorausgeschickte  systematische 
erste  Teil  des  Werkes.  Als  Beispiel  weise  ich  auf  die  Er- 
örterung der  Frage  nach  der  Form  der  Verpachtung  des  Eigen- 
jagdbezirks hin:  Görcke  meint  unter  Berufung  auf  die  Entsch . 
des  RG.  Bd.  51  S.  279,  daß  Schriftlichkeit  nicht  erforderlich 
sei;  Deliu s legt  dagegen  unter  Berufung  auf  § 96  BGB. 
dar,  daß  es  sich  um  die  Verpachtung  eines  Bestandteils 
von  Grundstücken  handelt  und  deshalb  die  Formvorschrift 
des  § 566  BGB.  Anwendung  findet:  das  Reichsgericht 
wird  danach  seine  Ansicht  nicht  aufrecht  erhalten  können. 

Kammergerichtsrat,  Geh.  Justizrat  Dr.  Wolff,  Berlin. 
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Das  Luftschiff  in  völkerrechtlicher  und  strafrechtlicher 
Beziehung  von  Kriegagerichtsrat  Dr.  Gr  Auwald.  1908. 
Hannover.  Helwing.  1 M. 

Die  Schrift  liefert  ein  interessantes  Bild  des  Rechtes 
der  Zukunft.  Der  Verf.  sieht  eine  Parallele  xwischen 
See  und  Luftmeer,  Seeschiff  und  Luftschiff.  Das  Recht 
des  Grundeigentümers  (§  905  BGB.)  wird  auch  völker- 
rechtlich für  die  Luft verkehrsstraße  verwertet,  und  die 
Einteilung  der  Seeschiffe  in  Staats-  und  Privatschiffe  wird 
auch  auf  die  Luftschiffahrt  übertragen.  Gefordert  wird  dabei 
für  die  Privatluftschiffe  ein  Luftschiffsregister  und  die  Er- 
füllung ähnlicher  Bedingungen  wie  bei  Seeschiffen.  Die 
Delikte  der  Luftschiffer  in  den  Luftgebieten  nnd  über 
Kflsteogewässern  erfahren  auf  Grund  des  deutschen  StrGB. 
eine  eingehende  Besprechung. 

Professor  Dr.  Meili,  Zürich. 


Allgemeines. 

Die  realistische  Vorbildung  und  das  Rechtsstudium. 

Vom  Privatdozenten.  Gerichtsassessor  Dr.  jur.  et  phiL 
Maschke.  1907.  Berlin,  Vahlen.  1.40  M. 

Die  kleine,  aus  einem  Vortrage  herausgewachsene 
Schrift  ist  sehr  lesenswert,  zumal  sie  mit  der  nun  einmal 
gegebenen  Zulassung  der  Kealabitimenteu  zum  Rechta- 
stndium  rechnet  und  hieran  ihre  Beurteilung  und  ihre  Vor- 
schläge knüpft.  Daß  der  Jurist  der  Kenntnis  des  Alter- 
tums. seiner  Sprache,  seiner  Kultur  und  Geschichte  nicht 
entbehren  kann,  kann  heute  nicht  mehr  bestritten  werden. 
Der  Verf.  leitet  diese  Forderung  aus  tiefen  Wurzeln  her, 
indem  er  von  dem  Verhältnis  des  Christentums,  des 
Germanentums  und  unserer  sonstigen  nationalen  Kultur 
zur  Antike  ausgeht.  Der  Aufhebung  des  Gymnasial- 
monopols  lag  bekanntlich  eine  gesunde  raüo  zugrunde: 
Man  wollte  die  Elemente,  die  das  Gymnasium  nicht  aus 
dem  Drange  nach  höherer  Geistesbildung  aufsuchen,  sondern 
nur  um  seines  Privilegiums  willen,  zum  Studium  zu 
legitimieren,  auf  die  Realschulen  abschieben,  denen  man 
also  jenes  Privilegium  auch  gewähren  mußte.  Verf.  hält 
die  von  der  Universität  elngefübilen  Sprachenkurse  für  einen 
voll  ausreichenden  Ersatz,  scheint  mir  dabei  aber  etwas 
optimistisch  zu  sein.  Wenn  der  Realjurist  humanistische 
Bildung  in  den  Studienjahren  sich  anzueignen  auch  Ge- 
legenheit hat,  scheint  es  mir  hierzu  im  Triennium,  das 
schon  ohnedies  zum  Rechtsstudium  nicht  ausreicht,  an  Zeit 
zu  fehlen.  Beachtenswert  sind  die  Vorschläge  des  Verf.,  die 
Realjuristen  mögen  zuerst  das  öffentliche  Recht  hören  u.  a. ; 
aber  darauf  ist  unser  Studienplan  nun  einmal  auch  nicht 
zuge  schnitten. 

Professor  Dr.  Manigk,  Königsberg  i.  Pr. 
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Back,  Das  ungarische  Gesetz  Ober  das  I-andesuntcrstfltznng*- 


uad  Pensionsinstitat  für  Advokaten,  v.  Mayr,  Die  .obligationen- 
rechtlichen  Bestimmungen*  der  Novelle  zum  a,  b.  G.  B.  Po  Hak  . 
Die  Amnestie  v.  18.‘8.  08.  Konirsch,  29.  deutsche!  Joristentag. 
Gerichtshalle  52.  Jahrg.  Nr.  40— 52:  Haas,  Zum  Entwurf  eines 
Handlungsgehilfengeaelzes.  Neubauer,  Die  Ausgestaltung  der 
Lu ft*ch i nährt  in  ihren  mutmaßlichen  Wirkungen  auf  das  Rechts- 
leben. Horsetsky,  Zur  Kasuistik  des  Eisenbahn-Haftpflicht- 

S setze*.  Fel  dm  an  n,  Geber  die  Zulässigkeit  der  Prorogation 
i den  Stritten  nach  §§  35—37  E.  O.  Knöpfelmacber, 
Gmndzüge  einer  Reform  der  allgemeinen  Erwerbsteuer  und  der 
Personal einkommcnsteucr.  Schreiber.  Ein  gesetzgeberisches 
beamtcnpmblem.  Neubauer,  Ueber  DUunzdclikte.  Starn- 
berg, Der  29.  deutsche  J armen  tag. 

Hessische  Rechtsprechung,  9.  Jahrg.  Nr.  1—13:  Muß  für  die  minder  - 
jährigen  Kinder  einer  geschiedenen  Ehefrau  nach  ihrer  Wieder- 
verheiratung ein  Pfleget  bestellt  werden?  Gei.  Kl.  Völtiag, 
Der  Vorerbe  und  sein  Recht,  du  Chesne,  Zum  Feststellern gs- 
klagschutze.  Erfordert  die  Anordnung  des  § 1666  BGB.  o.  Art.  I 
Abs.  2 llalb«atz  1 des  Zwangterziebongsgesctze»  v.  11.  Juni  1837 
f 17.  Juli  1899)  ein  .Verschulden*  des  Gewalthabers?  Gcz.  G.  E. 
Eise,  Ein  hei&ixcher  Rechtsstreit  vor  einem  engl.  Gerichtshof. 
Deutsche  Wirtschafts-Zeitung.  4.  Jahrg.  Nr.  4—19:  Koch,  Der 
Scheckgesetzcatwurf  von  1908.  Schär,  Der  zertifiziert«  Scheck. 
Sydow,  Die  Notwendigkeit  u.  die  Aussichten  neuer  Reichs  - 
steuern.  Jaff£.  E-,  Die  Ursachen  der  letzten  Geldteuerung  und 
die  Bankenqoete.  CrGgcr,  Schulze- Delitzsch.  Wölbling, 
Empfiehlt  sich  «lie  gesetzliche  Regelung  des  Tarifvertrages 
zwischen  Arbeitgebern  oder  Arbeitgeberverbänden  einerseits  und 
Arbeiter  verbänden  andererseits?  Fischer,  Ein  Beitrag  zur 
Aenderung  des  Aktienrechts. 

Archiv  tflr  Kriminal- Anthropologie  und  Kriminalistik.  31. Bd.  1./2.  Heft: 
Rogowski.  Die  Entstehung  des  Asylrechtes,  v.  Scdlmayer- 
Seefeld,  Der  Rückfall  als  Wiederaufuahmegrund  des  Strafver- 
fahrens. Hellwig,  Kriminalistische  Aufsätze.  Rotering,  Da* 
hierum  cesaaoa,  Kundschaft  und  Betrug.  J ft  h 1 i n g , Zigeunerischen. 
Hellwig,  Rechtspflege  und  Presse. 

Zeitschrift  für  Jagdraeht.  2.  Jahrg.  Hett  9—18-  Pallwetn,  Zur 
Einriuioungsfrage  in  Bayern.  Kunze,  Staatliche  Jagdaufsicht  u. 
Jagdpolizei.  Schumacher.  Die  Befngni*  des  JagdWrechtigten 
zur  Tötung  fremder  Hunde  und  Katzen  in  Preußen,  B arger, 
Jagdscheinaontrulle,  Gesaiaterlaubeisschein.  Rotering,  Da» 
Rericrenlassen  der  Hundr.  Stelling.  Dai  ReichsvogelschuU- 
gesetz  v.  30. 08  und  das  hannoversche  und  preuß.  Jagdrecht. 
Archiv  fUr  öffentliches  Recht  21  Bd.  3.  Heft  Ho Ide'rTDas  posi- 
tive Recht  als  Staatswill«.  Affolter,  Zur  Normentheone. 
v.  Pos  er.  Die  Rechtsgrundlagen  der  Staatsaufsicht  über  Kranken- 
anstalten in  Preußen.  Piloty,  Das  Diszipiinarrecht  der  bayer. 
Volkeschullehrcr. 

Archiv  für  BozieiwietensehaH  utia  Sozialpolitik.  27.  Bd.  2.  Heft: 
Hardegg.  Ausführungen  zum  Entwurf  cino«  Gesetzes,  betr.  die 
Abänderung  der  Gewerbeordnung. 

Preuß  lache»  Verwaltung!- Blatt.  29.  Jahrg.  Nr.  43—52:  v.  Doemming, 
Die  Zwangsetatisierung  gegenüber  Karcbcngcmeindcn  und  andere n 
Körperschaften  de*  Knchearechts.  Cono,  Die  Dezernat«  für  die 
Remerung«.ri‘fcri*ndare.  ihn.  Zu  | 18  dM  Gte,  f.  I fi  IB1QL 
betr.  die  Erwerbung  u.  den  Verlust  der  Reichs-  u.  StaaUangc- 
bftrigkr.it.  Weißen  born,  Kommanalanleiheogesctz.  Moll, 
Die  Stellung  der  Zweckverbände  gegenüber  «lern  neuen  Volks- 
schulnnterhaJtungsgeseUe  v.  28-/7.  190b.  llofa  ker.  Die  polizei- 
liche Verfolgung  von  Ucbertretungen.  Koehne.  Eine  Streit- 
frage aus  § 56  Abs.  8 de»  ZnständigkeiUgesetze*.  Ilofacker, 
Der  Entwurf  einer  Strafprozeßordnung  u.  das  Verwaltungsatraf- 
verfahren.  Mat  kalt.  Die  Krankcnunterstfltzungskasse  für  die 
Gemeindebeamten  Preußens.  Buck.  Was  ist  unter  .mutmaß- 
lichem Jahxescrtrage"  in  § 9 /iff.  2—4  der  Novelle  zum  preuß. 
Einkommensteuerges.  v.  19.  Juni  190t»  zu  verstehen?  Delius.  Die 
polizeiliche  Strafverfügung  nach  dem  Entwurf  einer  SuPO.  Ger  - 
fand.  Die  Wechseltage  der  Dienstboten,  v.  Brockhasen,  Steht 
dem  Jagdgenouen  da*  Recht  zu,  auf  Nichtigkeit  eines  Pachtver- 
trages zu  klagen?  Jacobi,  Die  Besteuerung  des  landwirtschaftl. 
Einkommens  nach  dem  Einkommensteuergesetz. 

Fischer»  Zeitschrift  Iflr  Praxi»  und  Gesetzgebung  der  Verwaltung. 
34.  Bd.  Heft  4 ftr.  Wach l er.  Möchte  das  Ober vcrwaltangsgei ich t 
in  Zukuuft  auf  die  Tätigkeit  als  Revision« nstanz  beschränkt 
werden?  v.  Gehe,  Zur  Frage  der  Anwendung  der  sog.  Privat- 
rechtstitel im  öffentlichen  Kochte. 

Zeitschrift  für  vergleichende  Rechtswissenschaft.  22.  Bd.  1.  Heft: 
Erdmann.  Di«  Entwickelung  der  Testierfreiheit  im  röm.  Recht. 
Go  Id  osann,  Ideal-  a.  Goscueikonkurren*  ira  jüdischen  Recht. 
Neubecker,  Das  schwedische  Recht  und  seine  Literatur.  Bauer 
v.  Bauern.  Die  Lehre  von  der  Konsideration  in  ihrer  Anwen- 
dung auf  da-.  Wechselrecht  der  Bills  of  Exchange  Act  1882. 
Markowitsch.  Duschen*  Gesetz.  Braßloff,  Die  Rechts- 
stellung der  Vestaltnnen  und  das  HeiraUiaUer  im  altrömischen  R«*cht- 
Revut  politique  et  periementaire.  No.  171:  Cbaumi4,  Le  txaitö 
franco-libArien.  Segnilz  et  Lesueur,  La  rlforme  du  r6gime 
de»  alidnös.  Aulneau,  Ia  quere) le  des  chemins  de  fer  balka- 
niques.  De  mar  tial , Lei  fonetionnaires  prussiens.  De  Ronteaf, 
Les  chambre*  d'agricultare. 

The  Law  Journal  Vol.  43  No.  2210:  The  Circuit  System.  By  Lord 
Lindley,  A.  Will»,  II.  B.  Polend  usw. 

ft.  Rttehrr. 

Allgemeine  Werke. 

Sammlung  von  zivilrechtlichen  Entscheid  ungen  des  k.  k.  Obersten 
Gerichtshofes.  Herttugeg.  von  L.  Pfaff.  J.  v.  Schey  u. 
V.  Krupsky.  43.  Bd.  S.  F.  9.  Bd.  Wien,  Maoz.  Geh.  NL  12,40. 
Seel  er,  W.  v.  Glossen  zur  Praxis  des  Reichsgerichts.  Halle  a.  S., 
M.  Niemeyer.  M.  3. 
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Bock,  W.  Handbuch  »a  Nachsehlagen  der  im  Ghrt  Sachsen- 
W eiraar-Etsenaeh  geltenden  Lande*-  tu  wichtigeren  Reicb*K«-*eue 
- L AutL  Neubeatb  von  H.  Ürtloff.  2.  Jiacblrag.  Weimar, 
li.  Bühlaus  Nacht.  M.  1.90. 

Bürgerliche»  Recht 

Rehme,  P.  Ueber  da»  älteste  bremische  Grundbuch  (1438 — 1558) 
und  »eine  Stellung  im  LieeenschafUrechte  ( Stad  t rech  uforxch  ungen. 
1.  Teil),  Halle  a.  d.  S.,  Buchhandl.  d.  Waisenhauses.  M.  3,50 

OertmsnB,  P.  Bürgerl.  Gesetzbuch.  1.  Bach.  Allg.  Teil.  2.  Aull, 
des  Kommentar»  von  K Gateis.  2.  Hälfte  (Kommentar  z.  BGB. 
tu  seinen  Nebengesetzen  L 1 )•  Berlin,  G Heymana.  M 13, 

Gmür,  Id.  Die  Anwendung  de»  Rechts  nach  Art.  1 de»  »cbwotzer. 
Zivilgesetzbuches  (Abhandl.  *.  schweizer.  Recht  26.  Heit).  Bern, 
Stämpfli  & Cie.  M.  3. 

Balog,  E.  Verschollenheit  und  Todeserklärung  nach  deutschem  und 
ungarischem  Rechte  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Ent- 
würfe eines  ungar.  allg.  bürgerl.  Gesetzbuches  und  einer  ungar. 
2 PO.  dargestellt.  Berlin,  Puttkammer  & Mühlbrecbt  M.  5j60. 

Mcszläny.  A.  Das  Vermögen  im  Bürgerlichen  Gesetzbuch  für  das 
Deutsche  Reich  und  tm  schweixer.  Zivilgesetzbuch  (Abhandl.  z. 
schweizer.  Recht  29.  Haft).  Bern,  Stämpni  St  Cie.  M.  1.80. 

Roth,  W.  Die  Grundbucbordnong  f.  tL  D.  R,  v.  24.  3.  1897.  Für 
den  praktischen  Gebrauch  i-  Kgr,  Sachsen  beaxb.  Leipzig, 
Roßbergschc  Verlagsbuchhandl.  Geb.  M.  2. 

Werner,  F.  Das  österreichische  Gesetz  über  die  Haftung  für 
Sch-Stlen  au»  dem  Betriebe  von  Kraftfahrzeugen  unter  Berück- 
sichtigung der  ausländischen  Gesetzgebung.  Wien,  Manu.  M.  1,10. 

Scherer,  V.  E.  Die  Haftpflicht  des  Unternehmers  auf  Grund  des 
Fabrikhaftpflichtges.  uaades  Aasdebnungsgesetzes  (nach  sch  weiset. 
Recht).  2.  Aufl.  Basel,  Helbing  & Licntenhahn.  Geb  M.  4,90. 

Kötbli »herger,  E.  Urheberrecht  und  Zeiiungsinhalt  (Abhandl.  z. 
schweizer.  Recht  27.  Heft).  Bern,  Stämpfli  « Cie.  ÜL  1,80. 

Fischer,  L.,  u.  Roediger,  P.  G Die  Pateotgesetre  3.  Teil: 
Die  neuen  Patentgesetze  von  Großbritannien  und  de*  Schweiz. 
Eine  systematische  Uebersicht  Berlin.  C.  Heymann.  Geb.  M.  5. 

Kloß,  K.  Sächsisches  Landesprivairecht  2.  Aull.  (Dernburg, 
Das  bürgerliche  Recht  d.  Deutschen  Reichs  a.  Preußens.  Er- 
gänzangsband  3).  Halle,  Buchhandl.  d.  Waisenhauses.  Geb.  M-  12. 

Zivier,  E.  Die  Entwicklung  des  Bergregals  in  Schlesien  nod  die 
RergwerksgcrrchUatnc  des  Fürstentums  Pleö.  Kattowitx  O.-S., 
Gebrüder  Böhm.  M.  2 ,GO. 

Heilberg.  A.  Der  Reseß  über  die  Üergwerksgerechlsazne  der  freien 
StandesherTsebaft  Pleß  v.  4.  3.  1824.  Kattowitx,  Gebr.  Böhm.  M.  3. 

Ingpen,  A.  R-  A concise  treatise  on  the  law  relating  to  executors 
and  administrators.  London,  Stevens  & Sons.  Geb.  Sh.  25. 

Handelsrecht  usw. 

Bericht  ober  die  Scheck-Konferenz  der  mittel  europäischen  Wirt- 
schaftsvereine in  Deutschland,  Oesterreich  und  Ungarn.  Budapest, 
8.  n.  9.  1L  1907  (Veröffentlich,  d.  mitteleuropäischen  Wirtschafts- 
Vereins  in  Deutschland  Heft  5).  Berlin,  Puttkammer  & Mehl- 
brecht. VL  2.90. 

Scheller.  G Die  Berechnung  der  Tantieme  für  Vorstand  und 
Aufsichtsrat  von  Aktiengesellschaften-  Leipziger  jurist.  Inaug.- 
Disserl.  Leipzig.  Veit  Jk  Comp.  M.  2.M. 

Paris! u<«,  L.,  u.  Crüger,  H.  Das  Reicbsgesetx,  betr.  die  Erwerbs- 
aod  Wirt*chaft*geno«*en»c  haften.  Kommentar,  ö.  Aufl.  bearb. 
von  H.  Crüger.  Berlin,  J,  Gattcatag.  Geb.  M.  15. 

Warschauer,  O.  Bank-  und  BÖrsengcsetzgebung  in  Deutschland. 

Ouellenmaterial systematisch  stuammengcstcllt.  Berlin« 

F,  Vahlen.  Kart  M.  3. 

Warschauer,  O.  Die  banktechnisch«  AaBbildung  der  Juristen. 
Berlin,  F Vahlen.  Kart.  M.  2.50. 

Saint-Girons,  P.  I/aasaraace  patronale  contre  la  gröve.  Paris, 
Lar osc  & Tcoin.  Fr.  7,50. 

ZivilprozeO  usw. 

Leisi,  E.  Der  Zeuge  im  attischen  Recht  Frauenfeld«  Kommiss.- 
Vetl.  von  Huber  & Co.  M.  3,20. 

Scbfinfeld.  H Der  preußische  Gerichtsvollzieher.  Eine  Zu- 
sammenstellung und  Erläuterung  sämtlicher  für  den  Dienst  der 
Gerichtivolhieher  maßgebenden  Bestimmungen.  6.  Aufl.  Mit 
der  allg.  Verl  v.  16.  9.  1908.  Breslau  1909,  Kerns  Verlag.  Geb.  M 12. 

Formularienbuch  zur  Zivilprozeßordnung  und  Exekutiumordnang. 
Hemugeg.  v.  k.  k-  Justizministerium.  3 Aufl.  Wien,  Münz.  hL  3,50. 

Gesetz-  Artikel  XLI  v.  J.  19U8  über  dio  Abänderung  und  Ergänzung 
de*  von  dem  Exekutions-Verfahren  handelnden  Gesetz-Ar- 
tikels LX:  1991.  Mit  Anmerkungen,  Hinweisungen  und  Er- 
klärungen. Budapest,  M.  Rüth.  M.  1. 

Strafrecht  nsw. 

Hopfner,  W.  Einheit  und  Mehrheit  der  Verbrechen.  Eine  straf- 
rechtliche Untersuchung.  2 Bd.  Berlin  1908,  F.  Vahlen.  M.  7. 

Sommer,  H.  Das  bedingte  Verbrechen.  Eine  Studie  auf  dem  Ge- 
biete de*  deutschen  Strafrechts.  Leipziger  Inaug.-Diss.  Leipzig, 
Veit  ft  Co.  M.  3. 

Groß,  H.  Gesammelte  kriminalistische  Aufsätze.  2.  Bd.  Leipzig, 
F.  C W.  Vogel,  M.  14. 

Groß,  H.  Kriminalistische  Tätigkeit  and  Stellung  de*  Arztes. 
(Handbuch  d.  ärztlichen  Sachverständigen  - Tätigkeit  hg.  von 
P.  Dittrich  1.  Bd  ) Wien  u.  L„  W.  Biatunüller.  XL  27. 

Schumacher,  E.  D.  Unfälle  durch  elektrische  Starkströme.  Eine 
klinische  und  gvricbtl.- medizinische  Studie.  Wiesbaden,  J.  F. 
Bergmann.  M.  2 


Schwurgerichte  und  Schöffengerichte.  Beiträge  zu  ihrer  Kenntnis  und 
Beurteilung  hg.  von  wT  Mittermaier  und  M.  Liepmann. 
Bd.  1.  Heft  B.  Heidelberg,  Winters  Univ.- Buchhandl.  M.  2,73* 
Enthält:  Salomonsen,  Das  norwegisch«  Schwurgericht. 
Schäfer,  Beitrüge  zur  Schuld-  n.  Straffrage.  Schwoeret, 
Zur  Refoim  unserer  StrafgerichUvcrfassung 
Schlot!,  K.  Das  Standgericht! iebe  Verfahren  und  das  materielle 
Strafrecht  de*  Standgerichts  ia  Friedenszeitea  Berlin«  R.  Eisen- 
schmidt. M.  3. 

Stelling,  11.  Di«  hannoverschen  Jagdgesetze  in  ihrer  heutigen 
Gestalt  Texlausg.  Hannover,  Hahnsche  Buchhandl.  Geb.  M.  £50. 
Puschmann,  F.  Jagd-,  Forst-  u.  Vogelschutz  im  fixt.  Anhalt  mit 
dem  Gesetz,  betr.  den  Ersatz  von  Wildschaden  und  dem  Reichx- 
Vogelkchntsgesetx  in  der  Fassung  v.  3.  6.  1908.  Dessau.  £.  II.  de 
Rot  Geb.  M.  3. 

Staat»-  a.  Verwaltungsrecht. 

Düngern.  O.  v.  Der  Herrenstand  im  Mittelalter.  Eine  sozial- 
politische und  rechtsgcscbichtl.  Untersuchung.  I.  Bd.  Papier- 
mühle S.-A-.  Gebr.  Vogt  M.  15. 

Peuzler.  J.  Graf  Potadowrky  al«  Finanz-,  Sozial-  und  Handelt- 
Politiker  an  der  Hand  seiner  Reden  dargettellt  2.  Bd.  18W  bi« 
1902.  Leipzig,  J.  J.  Weber.  Geb.  M 25. 

Stier -Somlo,  F.  Jahrbuch  de*  Verwaltungxrcchts.  Unter  Ein- 
schluß de*  Staatsr erfass ung*-.  Suaukirchvn  u.  Völkerrecht*  beatb. 

u.  berausgeg.  3.  Jahrg.  19Ü7.  Berlin,  F.  Vahlen.  Geb.  M 26. 
Hartmann,  G.  v.  Die  Verhältniswahl  m sächsischen  Wahlgesetz- 

c nt  warf.  Berlin,  Puttkammer  & Mühlbrecht  M.  0,30. 

Die  Unfallversicherungsgesetze  v.  30, '6.  1900  in  der  Fassung  v 3(7. 
1900.  Textausgabe.  2.  Aufl.  München,  Beck  sehe  Vcr  lagsbuch, 
handl.  Geb.  M.  2.5a 

Wiltz,  H,  Das  Gesetz  über  das  Telegraphen  wesen  des  Deutschen 
Reichs  v.  6., 4.  1992  nebst  dem  Gesetze,  betr.  die  Abänderung 
diese»  Gesetzes,  (Tclefunkennovelle)  v.  7.  3 1900.  2.  Aufl.  Frank- 
furt (Main),  Wolstein  St  Teilhaber.  M 1,20. 

Fitz,  H.  Die  Weinstermr  vom  Standpunkt  dar  Gerechtigkeit  de» 
FioAnzhedarfcs  and  des  fördernden  Schutzes  von  Produktion  und 
reellem  Handel.  Berlin.  J.  Springer.  M.  1,80. 

Antoni,  G.  Städteorduung  für  die  Provinz  Hessen-Nassau  vom 
4,  8.  1897.  Mit  Erläuterungen  versehen  2.  Aufl.  Marburg. 
Elwertsche  VerlagsbachhandT  Geb.  .VL  5,20. 

Beamtongesctx  vom  Jb./fi.  1908  nebst  Gehaltsordnung  und  hierauf  be- 
züglicher K,  Verordnung  vom  0 ,9.  1908.  Mit  Erläuterungen  rtun 
Bcxmtengetetre.  Ansbach,  C.  Brttgel  ft  Sohn.  Geb.  M.  2. 
Schönwälder,  K.  Bin? lauer  Baupolizeirecht.  Zusammengestellt. 

Breslau,  Graß,  Barth  & Comp.  Geb.  M 350. 

Kunz-Krause,  H.  Die  ApotbckcogoMtzgcbung  im  Kgr.  Sachsen. 

Leipzig.  Roßbergache  Verlagsbuchhandl.  Geb.  M.  11. 

Ludwig -Wolf,  L.  F.  Das  kgl.  sächs  Einkununensteuergesetz  v. 
24.  i.  1900  nehst  Aosführnngsverordnung  und  lurtruktion.  3 Aufl. 
Leiprig,  Koßbergscho  Verlagsbuchhandl.  Geb.  VL  1.40. 
Wachler.  P.  Das  kgl.  sächs.  Einkommensteuergesetz  v.  24. '7.  1900 
io  der  Fassung  der  Gesetze  v.  L/7.  1902  und  v 16*16*  1908  neb*t 
Ausführungsverordnung  und  Instruktion.  Erläutert  2.  Aufl. 
Leipzig,  Roflbergsche  Verlagsbuchhandl.  Geb.  VL  5,60. 

Göz,  K.  Das  württcmbergitche  Einkommensteuergesetz  v.  8(6.  1903 
nebst  Aasfühningsör-sti Kirnungen.  Erläutert.  2.  Aufl,  Tübingen, 
J.  C.  B.  Mohr.  Geb.  M.  9. 

Keller,  T.  Da»  Anneorccbt  im  Kgr.  Sachsen,  enthaltend  das  Gesetz 
Ober  den  Unterstützung* Wohnsitz  vom  6 /6.  1870  in  der  Fassung 

v.  30./5.  1908  mit  Krläuterungi’n.  Handausgabe.  Leipzig,  RoD- 
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Die  Reichstags  Vorlage  des  Entwurf^  zum 
Zivilprozeßrecht.1) 

Von  Professor  Dr.  L.  v.  So uf feil,  München. 

Selten  ist  über  einen  Entwurf  so  viel  geredet 
und  geschrieben  worden  wie  über  den  im  Reichs- 
anzeiger v.  5.  Okt.  1907  veröffentlichten  Entwurf 
einer  Novelle  zu  den  Justizgesetzen.  Der  Entwurf 
als  Ganzes  wurde  vielfach  abfällig  beurteilt,  wenn 
auch  einzelne  Vorschläge  als  Verbesserungen  des 
geltenden  Rechts  anerkannt  wurden.  Nachdem  in- 
zwischen der  Entwurf  dem  Reichstage  vorgelcgt 
worden  ist,  soll  nachstehend  über  das  Verhältnis  der 
Rcichslagsvorlage  zu  dem  früheren  Entwürfe  be- 
richtet werden. 

An  der  Spitze  der  Vorlage  steht  wieder  die 
Erhöhung  der  amtsgerichtlichen  Zuständigkeit  auf 
fcOO  M.  Die  Proteste  gegen  diese  Erhöhung  haben 
aUo  auf  die  Majorität  des  Bundesrates  keinen 
Eindruck  gemacht.  Motiviert  ist  der  Vorschlag 
im  wesentlichen  ebenso  wie  früher.  Die  An- 
nahme, durch  die  Erhöhung  der  Zuständigkeit 
werde  die  Stellung  und  das  Ansehen  des  Amts- 
richters gehoben  und  seine  Berufsfreudigkeit  gestärkt 

' ) 1),  i!e.  in  den  nAchrten  Tagen  wieder  .n.unmentreleede 
tveuibcieg  .ich  nunmehr  rorauiKhtlkh  mit  diese®  Entwarf  in  be- 
.ehUtigcn  heben  wird,  lasten  wir  tu  unterem  Zyklui  ,on  Antritten 
eher  diese  wichtige  Vorlage  nunmehr  weitere  Anrichten  folgen.  Vgl. 
Kofflta,  8.  Uhl,  ll.initi,  S.  1170,  Aitrmann,  S.  1236.  Stein, 
S.  HO,  1907,  Wach,  S.  »,  Wolff,  S.  Ml  1M6  d.  Bl,  and  inabcs. 
he  ciit  \ r,  30,  1907  <1.  Bl.  autgegebene  Socdetbeilage  Vergleichende 
iiegenüboi.tellnng  de.  Ent.vurf,  und  der  bisherigen  Besbrumungcn; 
ferner  die  Efgilnrung  hierro  (Reiehstagtvorlage),  S.  3d.  ff.,  1906  d.  Bl. 
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weiden,  kehrt  in  der  Begründung  der  Vorlage 
wieder.  Ebenso  die  zweifelhafte  Erwartung,  daß 
die  Prozesse  über  Werte  von  300—800  M.  durch 
die  Verweisung  an  die  Amtsgerichte  verbilligt 
werden.  Ueber  die  gewiß  häutig  eintretende  Not- 
wendigkeit, zu  diesen  Prozessen  Anwälte  heranzu- 
ziehen, die  nicht  am  Sitze  des  Amtsgerichts  wohnen, 
wodurch  natürlich  die  Kosten  bedeutend  vermehrt 
werden,  sieht  die  Begründung  hinweg.  In  beiden 
Entwürfen  wird  die  Erhöhung  der  amtsgcrichtlichcn 
Zuständigkeit  auch  damit  begründet,  daß  einer  Ver- 
mehrung der  Richter  an  den  Kollegialgerichten  vor- 
gebeugt werden  müsse. 

Ich  habe  mich  schon  früher  gegen  die  Er- 
höhung der  amtsgerichtlichen  Zuständigkeit  auf 
800  M.  ausgesprochen1),  weil  ich  glaube,  daß  ein 
Richterkollegium  für  die  richtige  Anwendung  der 
Gesetze  immerhin  größere  Garantie  bietet  als  der 
Einzelrichter.  Ich  möchte  auch  noch  auf  die  Ver- 
schlechterung des  Armenrechts  hinweisen,  die  für 
Prozesse  über  Werte  von  300—  800  M.  durch  die 
Aenderung  des  bestehenden  Rechts  bewirkt  würde. 

In  diesen  Prozessen  muß  jetzt  die  zum  Armenrecht 
zugelassene  Partei  einen  Offizialanwalt  bekommen. 

Werden  diese  Prozesse  den  Amtsgerichten  zugeteilt, 
so  hat  die  arme  Partei  keinen  Anspruch  auf  Bei- 
ordnung eines  Offizialanwalts.  Zwar  kann  ihr  nach 
•§  34  Rcchtsanwaltsordnung  ein  Offizialanwalt  vom 
Amtsgerichte  beigeordnet  werden ; aber  das  wird  tat- 
sächlich selten  geschehen,  schon  deswegen,  weil  es 
bei  zahlreichen  Amtsgerichten  an  Anwälten  mangelt. 

Neu  ist  der  Vorschlag,  den  Kammern  für 
Handelssachen  die  Entscheidung  über  die  Berufungen 
und  Beschwerden  in  den  vor  den  Amtsgerichten 
verhandelten  Handelssachen  zu  übertragen.  Gegen 
diese  Neuerung  hätte  ich  keine  Bedenken.  Mit  dem 
Vorschläge  hängen  verschiedene  Aenderuogcn  des 
GVG.  zusammen.  Davon  ist  mir  eine  aufgcfallen. 

Nach  dem  jetzigen  § 101  Xr.  3e  GVG.  gehören  zu 
den  Handelssachen  die  Rechtsstreitigkeiten,  in 
welchen  durch  die  Klage  ein  Anspruch  aus  dem 

*)  Zeitschr.  f.  RechtapfL  in  Bavem,  1907,  3.  Jahrg.,  421  ff. 
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Rechtsverhältnisse  zwischen  dem  Prokuristen,  Hand- 
lungsbevollmächtigten, Handlungsgehilfen  oder 
Handlungslehrling  und  dem  Inhaber  des  Handels- 
geschäftes geltend  gemacht  wird.  Diese  Streitig- 
keiten sollen  nach  der  Vorlage  aus  den  Handels- 
sachen ausgeschaltet  werden.  Das  wird  folgender- 
maßen motiviert:  Nach  dem  Kaufmannsgerichts- 
gesetze sind  für  derartige  Streitigkeiten  die  Kauf- 
mannsgerichte zuständig.  Bei  unveränderter  Bei- 
behaltung des  § 101  Nr.  3e  würden  die  Kammern 
für  Handelssachen  für  die  Entscheidung  über  Be- 
rufungen gegen  die  Urteile  der  Kaufmannsgerichte 
in  solchen  Prozessen  zuständig  werden,  wenn  der 
Vorschlag  angenommen  wird,  diesen  Kammern  die 
Berufung  in  Handelssachen  zuzuweisen.  Das  hält 
der  Entwurf  für  bedenklich,  weil  in  den  Kammern 
für  Handelssachen  die  Prinzipale  die  Mehrheit  haben. 
Uebrigens  würden  durch  die  vorgeschlagene  Aende- 
rung  des  § 101  Nr.  3e  Streitigkeiten  der  bezeich- 
neten  Art,  die  nicht  vor  die  Kaufmannsgerichte 
gehören,  weil  der  jährliche  Arbeitsverdienst  5000  M. 
übersteigt,  der  erstinslanzielien  Behandlung  durch 
die  Kammern  für  Handelssachen  entzogen,  obwohl 
solche  Prozesse  von  jeher  zu  den  Handelssachen 
gerechnet  wurden. 

Die  erste  Gruppe  der  zur  Zivilprozeß- 
ordnung vorgeschlagenen  Aenderungen  betrifft  das 
Kostenfestsetzungsverfahren.  Dieses  soll  dem  Ge- 
richtsschreiber übertragen  werden.  Gegen  die  Ent- 
scheidung des  Gerichlsschreibers  kann  jeder  der 
Beteiligten  binnen  einer  einwöchigen  Notfrist  Er- 
innerungen erheben,  über  die  dann  das  Prozeß- 
geriebt  zu  entscheiden  bat.  Ich  hatte  in  dem  er- 
wähnten Aufsatze  angeregt,  man  solle  der  Erhebung 
von  Erinnerungen  gegen  die  Kostenfestsetzung  des 
Gerichtsschreibers  aufschiebende  Wirkung  beilegen. 
Die  Reichstagsvorlage  kommt  dieser  Anregung  in- 
sofern entgegen,  als  sie  dem  Prozeßgerichte  die  Be- 
fugnis beilegt,  vor  der  Entscheidung  über  die  Er- 
innerungen anzuordnen,  daß  die  Vollziehung  des 
vom  Gerichtsschreiber  erlassenen  Koslenfcstsetzungs- 
bescblusses  auszusetzen  sei.  Ich  halte  es  für  zweck- 
mäßiger, mit  der  Erhebung  von  Erinnerungen  die  Aus- 
setzung der  Vollziehung  von  selbst  cintretcn  zu  lassen; 
denn  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  daß  das  Gericht  die 
Aussetzung  häußg  anordnen  wird.  Und  stichhaltige 
Erinnerungen  gegen  die  Festsetzung  durch  den 
Gericbtsschreiber  werden  doch  oft  erhoben  werden. 

Neu  ist  der  in  der  Vorlage  enthaltene  Vor- 
schlag, bei  der  Zeugen  Vernehmung  den  Nacheid 
anstatt  des  Voreides  einzuführen.  Die  Ansichten 
über  die  Zweckmäßigkeit  der  einen  oder  der  anderen 
Art  der  Beeidigung  sind  geteilt.  Nach  dem  früheren 
gemeinen  Rechte  wurden  die  Zeugen  allgemein  vor 
der  Aussage  beeidigt.  Die  preußische  Allg.  Ge- 
richtsO.  v.  1793  hat  den  Nacheid  eingeführt.  Sie 
fand  Nachahmung  in  der  Gesetzgebung  Braun- 
sebweigs  und  Sachsens.  Die  anderen  Partikular- 
rechte  haben  den  Voreid  beibehalten.  Der  preuß. 
Entwurf  einer  ZPO.  v.  1864  (§  471),  der  zweite 
hannöversche  Entwurf  (8  341)  und  der  norddeutsche  | 


Entwurf  (§  521)  haben  den  Voreid  angenommen. 
Ebenso  die  deutsche  ZPO.  mit  der  sich  aus  § 393 
ergebenden  Ausnahme.  Ich  neige  mich  der  An- 
sicht zu,  daß  die  Einführung  des  Nachcidcs  keine 
Verbesserung  des  gegenwärtigen  Kecbtszustandes 
bringt.  Bei  dem  Nacheid  muß  die  Aussage  sorg- 
fältig protokolliert  und  vor  der  Beeidigung  vorge- 
lesen werden.  Der  durch  längere  Vernehmung  mit 
Fragen  der  Richter  und  der  Parteien  ermüdete 
Zeuge  wird  nicht  immer  ein  deutliches  Gesamtbild 
von  dem  Ergebnis  seiner  Aussage  haben.  Er  wird 
nicht  selten  mit  dem  Richter  über  die  Richtigkeit 
der  Wiedergabe  seiner  Aussage  streiten,  vielleicht 
Ergänzungen  oder  Aenderungen  verlangen  und  Ge- 
wissenszweifel haben,  ob  er  die  protokollierte  Aus- 
sage beschwören  kann.  Die  Beweisaufnahme  wird 
dadurch  verzögert  werden.  Ohne  genaue  Protokol- 
lierung der  Aussage  ist  der  Nacheid  nicht  brauch- 
bar. Daher  müßte  bei  Einführung  des  Nacheides 
der  § 161  ZPO.  geändert  werden,  wonach  die  Pro- 
tokollierung unterbleiben  kann,  wenn  keine  Be- 
rufung mehr  zulässig  ist.  Durch  Einführung  des 
Nacheides  verzichtet  man  auf  die  für  die  Richtig- 
keit der  Aussage  günstige  psychologische  Wirkung, 
die  der  Voreid  insofern  hat,  als  er  den  Zeugen  zu 
geistiger  Sammlung  veranlaßt')  In  der  Begründung 
der  Vorlage  sind  sachliche  Gründe,  aus  denen  der 
Nacbeid  empfohlen  wird,  nicht  angeführt.  Es  wird 
nur  darauf  verwiesen,  daß  schon  bei  früheren  Ver- 
handlungen des  Reichstags  die  Ersetzung  des  Vor- 
eides durch  den  Nacheid  verlangt  worden  ist. 

Vorgeschlagen  ist  eine  Aenderung  des  § 391 
ZPO.,  welcher  die  Einzelbeeidigung  der  Zeugen  vor- 
schreibt. Es  soll  die  gleichzeitige  Beeidigung  meh- 
rerer Zeugen  zugelassen  werden.  Das  halte  ich  für 
unzweckmäßig;  insbesondere,  falls  der  Nacbeid  ein- 
geführt würde,  weil  dann  doch  jedem  einzelnen 
Zeugen  vor  der  Beeidigung  seine  Aussage  aus  dem 
Protokoll  vorgelesen  werden  muß. 

Die  Beeidigung  von  Sachverständigen  soll  nach 
der  Reichstagsvorlage  (§  410  ZPO.)  nur  staufinden, 
wenn  sie  von  einem  Mitgliede  des  Gerichts  für  er- 
forderlich erachtet  oder  wenn  sie  von  einer  Partei 
verlangt  wird.  Die  Partei  kann  die  Beeidigung  nur 
vor  Abschluß  der  Vernehmung  oder,  wenn  schrift- 
liche Begutachtung  angeordnet  ist,  vor  dem  Schlüsse 
der  ersten,  nach  Erstattung  des  Gutachtens  statt- 
findenden Verhandlung  beantragen.  Motiviert  wird 
der  Vorschlag  damit,  daß  von  vielen  Sachver- 
ständigen, insbesondere  bei  Fragen  von  wissen- 
schaftlicher Bedeutung,  angenommen  werden  kann, 
daß  sic  auch  ohne  Beeidigung  ihr  Gutachten  nach 
bestem  Wissen  und  Gewissen  erstatten.  Gegen 
diese  Neuerung  habe  ich  nichts  einzuwenden.  Sie 
hat  aber  für  die  Praxis  keine  große  Bedeutung. 

Es  folgen  die  bereits  im  ersten  Entwurf  ent- 
haltenen Aenderungen  des  Verfahrens  vor  den 
Amtsgerichten. 

Die  Einfühlung  des  Amtsbetriebs  anstatt  des 

*)  Vgl.  G.  Kl  ein  fei  ler  io  Festgabe  der  Kieler  Jomten- 
Fakultät  zu  Hinel»  50jJÜir.  Doktot  jubillum  S-  414  f. 
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Parteibetriebs  ist  in  den  meisten  Besprechungen  des 
ersten  Entwurfs  gutgeheißen  worden.  Bei  der  Be- 
ratung der  Novelle  im  Reichstag  dürfte  die  Krage 
aufgeworfen  werden,  warum  man  diese  Verbesserung 
auf  das  Verfahren  vor  den  Amtsgerichten  beschränken 
will.  Auffallend  ist  eine  Abweichung  des  neuen 
§ 496  Abs.  3 von  dem  ersten  Entwurf.  Nach 
diesem  sollte  die  Wahrung  einer  Frist  und  die 
Unterbrechung  der  Verjährung  nicht  erst  mit  der 
Zustellung,  sondern  schon  mit  der  Einreichung  der 
Klage  oder  der  sonstigen  Anträge  und  Erklärungen 
bei  Gericht  oder  mit  der  Anbringung  zu  Protokoll 
des  Gerichtsschreibers  eintreten,  sofern  die  Zu- 
stellung binnen  einer  Frist  von  zwei  Wochen  bei 
Zustellung  mittels  Ersuchens  anderer  Behörden  oder 
Beamten  (ira  Auslande)  oder  mittels  öffentlicher 
Bekanntmachung  innerhalb  einer  Frist  von  zwei 
Monaten  erfolgt.  Ich  habe  den  Abstrich  des  Neben- 
satzes „sofern  die  Zustellung  . . . erfolgt“  ange- 
regt1), weil  es  unbillig  ist,  daß  die  Partei,  welche 
zur  Wahrung  der  Frist  oder  zur  Unterbrechung  der 
Verjährung  das  Ihrige  getan  hat,  einen  Schaden  er- 
leidet, falls  aus  Versehen  die  Zustellung  innerhalb 
des  im  Nebensatz  angegebenen  Zeitraums  unter- 
bleibt. Nach  der  Reichstagsvorlage  soll  die  Zurück- 
datierung der  Zustellung  auf  den  Zeitpunkt  der  Ein- 
reichung oder  Anbringung  des  Antrags  usw.  ein- 
treten, sofern  die  Zustellung  „demnächst“  erfolgt. 
Diese  Formulierung  ist  für  die  Parteien  noch  ge- 
fährlicher als  die  frühere,  weil  es  unsicher  ist,  wie 
das  „demnächst“  gedeutet  werden  wird. 

Bedenken  habe  ich  gegen  die  in  § 497  Abs.  2 
vorgeschlagene  Bestimmung,  wonach  die  Ladung 
einer  Partei  nicht  erforderlich  ist,  wenn  der  Termin 
der  Partei  bei  Einreichung  oder  Anbringung  der 
Klage  oder  des  Antrages,  auf  Grund  dessen  der 
Termin  bestimmt  wird,  mitgeteilt  worden  ist.  In 
den  Motiven  ist  gesagt,  die  Mitteilung  könne  form- 
los — also  auch  mündlich  — erfolgen,  doch  emp- 
fehle sich  bei  geschäftsunkundigen  Personen,  der 
Partei  eine  schriftliche  Notiz  über  den  Termin  aus- 
zuhändigen.  Ich  meine,  daß  der  Partei  stets  eine 
schriftliche  Notiz  ausgehändigt  werden  sollte,  da 
bei  mündlicher  Mitteilung  leicht  Versehen  und  Ver- 
wechslungen verkommen  können. 

An  den  Bestimmungen  des  § 501,  durch  die 
das  Amtsgericht  ermächtigt  werden  soll,  schon  vor 
der  mündlichen  Verhandlung  Anordnungen  zu 
treffen,  die  zur  Aufklärung  des  Sachverhalts  dien- 
lich erscheinen,  ist  im  Verhältnisse  zum  ersten 
Entwurf  einiges  geändert-  Nach  dem  ersten  Ent- 
wurf sollten  die  unter  Nr.  4 bis  6 des  § 501  be- 
zeichnten Anordnungen  nur  ergehen,  wenn  'die 
Anordnung  entweder  den  Parteien  besondere  Kosten 
nicht  verursacht  oder  zur  Vermeidung  wesentlicher 
Nachteile  geboten  erscheint  oder  von  beiden  Parteien 
beantragt  wird.  Diese  alternativen  Voraussetzungen 
sind  in  der  Reichstagsvorlagc  nicht  mehr  enthalten. 
Die  Anordnungen  können  stets  getroffen  werden, 
wenn  der  Beklagte  in  einem  vorbereitenden  Schrift- 

*)  Zeiuchr.  f.  Rechtipfl.  ia  Bayern  3,  423. 


satze  dem  Klageanträge  widersprochen  hat  Da- 
durch ist  die  Befugnis  des  Amtsrichters,  durch  vor- 
bereitende Anordnungen  auf  die  mündliche  Ver- 
handlung einzuwirken,  bedeutend  verstärkt,  was  mir 
nicht  unbedenklich  erscheint. 

In  § 504  Abs.  1 ist  neben  die  Einrede  der 
Unzuständigkeit  die  Einrede  des  Schiedsgerichts  als 
eine  solche  eingestellt,  die  bei  Meldung  der  Prä- 
klusion  vor  der  Verhandlung  zur  Hauptsache  geltend 
zu  machen  ist. 

Zu  § 505  Abs.  1 ist  die  im  vorigen  Entwurf 
noch  nicht  stehende  Bestimmung  hinzugefiigt,  daß 
die  Verweisung  an  das  vom  Kläger  gewählte  Ge- 
richt erfolgen  soll,  wenn  mehrere  Gerichte  zuständig 
sind.  Gegen  diesen  Zusatz  wäre  nichts  zu  erinnern. 
Aber  ich  halte  die  im  neuen  § 505  dem  Amtsgericht 
eingeräumte  Befugnis,  seine  örtliche  Unzuständig- 
keit durch  einen  unanfechtbaren  Beschluß  aus- 
zusprechen, wegen  der  Kompliziertheit  der  Vor- 
schriften über  den  Gerichtsstand  (z.  B.  § 29  ZPO.)  für 
unzweckmäßig.  Ein  Landgericht  kann  das  nicht! 

Wcggclassen  ist  die  im  ersten  Entwurf  § 508 
Abs.  4 ZPO.  vorgeschlagene  Vorschrift,  daß  in  der 
Formel  des  Versäumnisurtcils  der  Partei  zu  eröffnen 
sei,  in  welcher  Form  und  Frist  ihr  der  Einspruch 
zustehe.  Ich  habe  a.  a.  O.  bereits  diese  Vorschrift 
als  eine  solche  bezeichnet,  die  nicht  für  alle  Ver- 
säumnisurteilc  paßt. 

In  einem  neuen  Abs.  4 zu  § 508  ZPO.  soll 
ausgesprochen  werden,  daß  nach  Einlegung  des 
Einspruchs  gegen  ein  Versäumnisurteil  die  Ver- 
weisung des  Rechtsstreits  an  ein  anderes  Gericht 
nach  §§  505,  506  nur  slatttindet,  wenn  das  Amts- 
gericht den  Einspruch  für  zulässig  erachtet,  und 
daß  das  Gericht,  an  welches  der  Rechtsstreit  ver- 
wiesen wird,  an  die  den  Einspruch  zulassende  Eot- 
scheidung  des  Amtsgerichts  gebunden  ist.  Ich  halte 
es  für  überflüssig,  diese  Sätze  in  das  Gesetz  auf- 
zunehmen. Daß  das  Amtsgericht  sich  nicht  für 
unzuständig  erklären  kann,  wenn  der  Einspruch 
formell  unzulässig  ist,  folgt  aus  dem  Wesen  des 
Einspruchs.  Daß  das  Gericht,  an  welches  der 
Rechtsstreit  verwiesen  wird,  den  Einspruch  nicht 
für  unzulässig  erklären  kann,  folgt  aus  § 318  ZPO., 
weil  das  Gericht,  an  welches  der  Rechtsstreit  ver- 
wiesen wird,  an  Stelle  des  verweisenden  Gerichts  tritt. 

Der  § 509  Abs.  2 ZPO.  des  ersten  Entwurfs, 
wonach  im  amtsgerichtliohen  Verfahren  die  Be- 
eidigung von  Zeugen  und  Sachverständigen  nur 
erfolgen  soll,  wenn  sie  vom  Gericht  für  notwendig 
erachtet  oder  von  einer  Partei  vor  Abschluß  der 
Vernehmung  beantragt  wird,  ist  in  der  Reichstags- 
vorlage auf  die  Zeugen  beschränkt.  Das  hängt 
mit  der  oben  erwähnten  Aenderung  des  § 410  ZPO. 
zusammen.  Nach  einem  neuen  § 533a  ZPO.  soll 
§ 509  Abs.  2 über  die  Zeugenbeeidigung  auch  für  die 
Berufungsinstanz  gelten,  wenn  sich  die  Berufung  gegen 
ein  von  einem  Amtsgericht  erlassenes  Urteil  richtet. 
— Für  die  in  der  Praxis  häufige  Vernehmung  von 
Zeugen  durch  einen  ersuchten  Richter  scheint  mir 
§ 509  Abs.  2 schlecht  zu  passen.  Der  ersuchte 
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Richter  kann  doch  nicht  darüber  entscheiden,  ob 
die  Beeidigung  notwendig  ist. 

Nicht  in  die  Reichstagsvorlage  aufge- 
nommen wurde  der  in  dem  vorigen  Entwurf 
enthaltene  Vorschlag,  für  dießerufung  gegen 
amtsgerichtliche  Urteile  eine  Beschwerde- 
summe von  50  M.  einzuführen.  Die  Berufung 
soll  also  wie  bisher  auch  in  Streitigkeiten  Uber  ge- 
ringe Wette  zulässig  bleiben.  Das  wird  von  allen 
nicht  bureaukratisch  angehauchten  Juristen  und 
sicherlich  auch  von  der  Mehrzahl  der  Nichtjuristen 
gebilligt  werden;  denn  mit  der  Abschneidung  der 
Berufung  tritt  die  Gefahr  ein,  daß  die  Prozesse,  in 
denen  keine  Berufung  zulässig  ist,  von  vielbeschäf- 
tigten Amtsrichtern  ohne  genügende  Sorgfalt  be- 
handelt werden.  Es  ist  erfreulich,  daß  der  Bundcs- 
rat  beschlossen  hat,  es  in  dieser  Beziehung  bei  dem 
bisherigen  Rechtszustande  zu  belassen. 

Durch  eine  Aenderung  des  § 577  Abs.  3 ZPO. 
soll  ausgesprochen  werden,  daß  das  Gericht  schon 
vor  Einlegung  der  sofortigen  Beschwerde  eine 
dieser  Beschwerde  unterliegende  Entscheidung  nicht 
ändern  kann.  Wa  rum  das  so  gemacht  werden  soll, 
ist  nicht  gesagt. 

In  § 604  Abs.  2,  3 ZPO.  sollen  die  Vorschriften 
über  die  Einiassuogs-  und  Ladungsfiisten  im  Wechsel- 
prozesse der  neuen  Berliner  Gerichtsorganisation 
angepaßt  werden. 

Die  mit  der  Einführung  des  Amtsbetriebs  zu- 
sammenhängenden Aenderungen  des  Mahnverfahrens 
sind  aus  dem  ersten  Entwurf  in  die  Reichstags- 
vorlage übernommen  worden.  Im  Verhältnis  zum 
ersten  Entwürfe  hat  der  § 693  Abs.  3 eine  neue 
Fassung  erhalten.  Danach  soll  die  Zustellung  des 
Zahlungsbefehls  nur  dann  auf  den  Zeitpunkt  der 
Einreichung  oder  Anbringung  des  Gesuchs  zurück- 
bezogen werden,  wenn  die  Zustellung  demnächst 
erfolgt.  Die  neue  Fassung  hängt  mit  dem  neuen 
§ 496  Abs.  3 ZPO.  zusammen.  Der  gegen  diesen 
erhobene  Einwand  trifft  auch  bei  § 693  Abs.  2 zu. 
Umgestaltet  sind  die  Aenderungsvorschläge  zu  den 
§§  696,  697,  700  ZPO.  Nach  den  neuen  Vor- 
schlägen soll  die  Fiktion,  daß  mit  der  Zustellung 
des  Zahlungsbefehls  die  Klage  als  bei  dem  Amts- 
gericht erhoben  gilt,  nicht  bloß  dann  eintretco, 
wenn  die  wegen  des  Anspruchs  zu  erbebende  Klage 
vor  die  Amtsgerichte,  sondern  auch,  wenn  die  Klage 
vor  die  Landgerichte  gehört.  Es  bleibt  also  der 
Rechtsstreit  im  ordentlichen  Verfahren  zunächst  bei 
dem  Amtsgericht  anhängig,  auch  wenn  die  Land- 
gerichte für  den  Rechtsstreit  zuständig  sind.  Den 
Parteien  wird  aber  die  Möglichkeit  eröffnet,  die 
Verweisung  an  das  Landgericht  zu  beantragen.  Der 
Verweisungsantrag  ist  vor  der  Verhandlung  zur 
Hauptsache  zu  stellen;  auf  die  Entscheidung  finden 
die  Vorschriften  des  (neuen)  § 505  Abs.  2,  3 Satz  1 
(über  die  Unanfechtbarkeit  des  Beschlusses  und 
über  die  Einbeziehung  der  bisher  erwachsenen 
Kosten)  Anwendung.  Der  Verweisungsantrag  kann 
schon  mit  dem  Gesuch  um  Erlassung  des  Zahlungs- 
befehls in  der  Weise  verbunden  werden,  daß  der 


Gesuchsteller  für  den  Fall  der  Erhebung  des  Wider- 
spruchs die  Verweisung  vcrlaogt.  Ebenso  kann  der 
Antrag  auf  Verweisung  vor  das  Landgericht  von 
dem  Schuldner  mit  der  Erhebung  des  Widerspruchs 
verbunden  werden.  In  diesen  beiden  Fällen  kann 
über  den  Verweisungsantrag  ohne  mündliche  Ver- 
handlung entschieden  werden.  Mit  der  Zustellung 
des  Beschlusses  tritt  die  Rechtshängigkeit  des  Pro- 
zesses bei  dem  Landgericht  ein.  Diese  Neuerungen 
sind  meines  Eracbtens  zweckmäßig,  da  sie  die 
Ueberführung  des  Mahnverfahrens  in  den  ordent- 
lichen Prozeß  erleichtern. 

Die  sonstigen  Aenderungen  der  ZPO.,  die  in 
den  §§  794,  795,  795a,  796,  798,  866,  888a,  900, 
915,  924  der  Reichslagsvorlage  vorgeschlagen  sind, 
stimmen  bis  auf  die  bloß  redaktionell  abweichende 
Fassung  des  § 888a  mit  dem  ersten  Entwurf  überein. 

In  den  zum  Gericbtskostengesetz  vorge- 
schlagenen Aenderungen  finden  sich  einige  Ab- 
weichungen vom  ersten  Entwurf. 

Nach  dem  ersten  Entwurf  § 48  GKG.  war  die 
Erhebung  einer  besonderen  Gebühr  in  der  Höbe 
von  */ „ der  vollen  Gebühr  für  den  vierten  und 
jeden  folgenden  Termin  vorgesehen,  wenn  in  einem 
Rechtsstreit  mehr  als  drei  Termine  zur  mündlichen 
Verhandlung  in  einer  Instanz  anberaumt  würden. 
Jetzt  soll  die  besondere  Gebühr  erst  für  den  fünften 
und  jeden  folgenden  Termin  erhoben  werden.  Neu 
ist  die  Vorschrift,  daß  das  Gericht  bestimmen  kann, 
ein  Termin  sei  nicht  mitzureebnen,  wenn  offen- 
kundig ist  oder  wenn  bis  zum  Schlüsse  der  letzten 
mündlichen  Verhandlung  in  der  Instanz  von  den 
Parteien  (sollte  heißen:  von  einer  Partei)  glaubhaft 
gemacht  wird,  daß  die  Anberaumung  des  Termins 
nicht  durch  Verschulden  der  Parteien  veranlaßt  ist. 
Dadurch  ist  die  Möglichkeit  geschaffen,  bei  der 
Zählung  der  Termine  einen  Termin  auszuschalten, 
wenn  die  Vertagung  aus  triftigen  Gründen  beantragt 
oder  die  Verhandlung  von  Amts  wegen  abgebrochen 
worden  ist.  Nicht  unbedenklich  ist  es  aber,  daß 
die  Entscheidung  darüber,  ob  ein  Termin  bei  der 
Zählung  der  Termine  mitzurechnca  oder  auszu- 
schalten ist,  der  Anfechtung  entzogen  werden  soll. 

In  dem  die  Erhebung  von  Pauschsätzeu  be- 
treffenden § 80b  GKG.  sind  einige  Erleichterungen 
im  Verhältnisse  zum  vorigen  Entwurf  vorgeschlagen. 
Der  Begriff  der  Instanz  ist  zum  Vorteile  des 
Kostenpflichtigen  insofern  erweitert,  als  zufolge  der 
Nichtanwendung  des  § 32  Abs.  1,  der  §§  33  und  39 
Abs.  1,  soweit  sie  sich  auf  §§  36,  38  Nr.  1,  2 
GKG.  beziehen,  auch  die  nach  diesen  Vorschriften 
als  besondere  Instanz  geltenden  Teile  des  Ver- 
fahrens bei  der  Berechnung  der  Pauschsätze  in  die 
Instanz  miteingerechnet  werden.  Von  großer  Be- 
deutung sind  diese  Erleichterungen  nicht.  Es  bleibt 
immer  noch  zweifelhaft,  ob  nicht  die  Einführung 
der  Pauschsätze  in  Verbindung  mit  der  Verdoppelung 
der  Schreibgebühr  doch  für  manche  Prozesse  eine 
Verteuerung  bewirken  wird. 

In  den  Vorschlägen  zur  Gebührenordnung 
für  Rechtsanwälte  steht  die  wichtige,  auf  Antrag 
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Bayerns  vom  Bundesrat  beschlossene  Erhöhung  der 
Gebühren  für  die  Berufungsinstanz  um  drei  Zehn- 
teile der  Gebührensätze.  Nach  der  bisherigen 
Fassung  des  § 52  GO.  f.  RA.  erhöben  sich  die 
Gebührensätze  nur  in  der  Revisionsinstanz  und  nur 
für  die  bei  dem  Reichsgerichte  zugelassencn  Rechts- 
anwälte. Nach  dem  Entwurf  kommt  die  Erhöhung 
auch  den  beim  bayerischen  Obersten  Landesgericbte 
zugelassencn  Rechtsanwälten  und  in  den  Fällen  der 
GO.  §§  44,  45  allen  Anwälten  zugute,  ohne  Rück- 
sicht darauf,  bei  welchem  Gericht  sie  zugeiassen  sind. 
Zur  Gebührenerböhung  ist  in  den  Motiven  gesagt, 
cs  solle  dadurch  der  Anwaltschaft  der  Uebergang 
in  die  durch  Verschiebung  der  Zuständigkeit  der 
Gerichte  veränderten  Verhältnisse  erleichtert  werden. 

Die  Pauschalierung  der  Schrei bgebühren  und 
der  Postgebühren  der  Rechtsanwälte  ist,  wie  in  dem 
vorigen  Entwürfe  vorgeschlagen.  Nur  ein  paar  un- 
bedeutende Aenderungen  — Verweisung  auf  § 7 
Abs.  2 GKG.,  Nichtanwendung  des  $ 27  Abs.  1, 
des  § 28  und  des  f 30  Abs.  1 Nr.  3 GO.  f.  RA. 
auf  die  Pauschsätze  — sind  in  die  Vorlage  § 76 
Abs.  2 und  3 eingefugt.  Nach  der  Begründung 
der  Vorlage  sollen  die  Pauschsätzc  so  bemessen 
sein,  daß  sie  den  Anwälten  einen  Ucberscltuß  über 
die  gegenwärtig  zum  Ansätze  kommenden  Beträge 
liefern.  Seitens  der  Anwälte  wird  das  bestritten 
und  behauptet,  daß  die  Pauschalierung  für  die  An- 
wälte einen  bedeutenden  Ausfall  bringe. ')  Die  der 
Vorlage  beigelegte  statistische  Berechnung  ist  nicht 
identisch  mit  der  Statistik,  welche  dem  ersten  Ent- 
wurf beigegeben  wird.  Auch  diese  neue  Statistik  wird 
von  den  Anwälten  als  nicht  zutreffend  bezeichnet.2) 

Wenn  auch  die  Reichstagsvorlage  im  Verhält- 
nisse zu  dem  Vorentwurfe  einige  Aufbesserungen 
aufweist,  so  kann  ich  doch  die  Annahme  der  Vor- 
lage nicht  empfehlen.  Der  Reichstag  möge  eine 
Reform  des  ganzen  Zivilprozesses  anregen,  aber  das 
kleinliche  Flickwerk  des  Entwurfs  ablebnen. 


Richtervereine. 

Von  Landgerichtsrat  Kade,  Derlin. 

Der  Richtervereinsgedanke  hat  nun  endlich  auch 
in  Preußen  insoweit  Verkörperung  gefunden,  als  am 
10.  Oktober  d.  J.  in  Berlin  eine  »Berliner  Richter- 
vereinigung“ mit  der  Aufgabe  »Schaffung  eines 
preußischen  Kichtervereins  und  Teilnahme 
an  dem  deutschen  Richterbunde“  begründet 
worden  ist.  Es  erklärten  sofort  etwa  100  Richter 
und  einige  Staatsanwälte  ihren  Beitritt.  Weitere 
Meldungen  sind  in  größerer  Zahl  seitdem  erfolgt. 
Es  steht  zu  hoffen,  daß  die  neue  Vereinigung  all- 
mählich allgemeine  Zustimmung  in  den  Richter-  und 
Staatsanwaltskreisen  linden  wird.  Diese  preußische 
Gründung  unterscheidet  sich  in  einem  Punkte  wesent- 
lich von  den  süddeutschen  Richtervereinen:  sie 

i)  Vgl.  Zelter,  J\V.  1WT  S.öASf . II törichten,  eod.  S.  600  fl., 
Ditten  berget.  Komm.  2.  Ilatw-  c-  Gesetze«  betr.  Aenderuagen  de* 
GVG.  asw.  S.  IM«, 

s)  Vgl.  Zelter,  JW  i'<08  S.  121  Ö. 


schließt  die  wirtschaftlichen,  insbesondere  auf  Ge- 
haltstagen gerichteten  Bestrebungen  ausdrücklich  aus. 
Dadurch  wird  indes  eine  grundsätzliche  Trennung 
zwischen  beiden  nicht  berbeigeführt.  Nicht  mit  l'n- 
recht  haben  die  bisherigen  Ricbtervereine,  z.  B.  in 
Bayern,  ihr  erstes  Bestreben  auf  eine  Umgestaltung 
ihrer  dringend  verbesserungsbedürftigen  richterlichen 
Gebalts-  und  Anstellungsverhältnisse  gerichtet,  um 
diese  wenigstens  einigermaßen  den  vorbildlichen 
preußischen  anzupassen.  Sie  haben  indessen  dabei 
ihre  geistigen  Ziele  nicht  aus  dem  Auge  gelassen 
und  von  Beginn  an  sich  den  Gesetzgebungsfragen 
usw.  gewidmet.  Die  preußischen  Richter  sind, 
nachdem  ihnen  durch  die  Fürsorge  ihres  Ministers 
Dr.  Beseler  die  Gleichstellung  mit  den  Regierungs- 
räten im  Höchstgehalt  von  7200  M.  und  die  Dienst- 
allersstufenbesoldung erwirkt  worden  ist,  in  der 
glücklichen  Lage,  diesen  Zielen  nicht  mehr  nach- 
gehen zu  müssen,  können  sich  vielmehr  von  vorn- 
herein höheren  Aufgaben  widmen. 

Zu  diesen  gehört  zunächst  die  Abwehr  der 
mannigfaltigen,  von  den  verschiedensten  Volks- 
klassen, nicht  bloß  von  der  Sozialdemokratie,  gegen 
den  Richlerstand  gerichteten  Angriffe,  die  meist  in 
dem  unberechtigten  und  durch  nichts  erwiesenen 
Vorwurf  „Klassenjustiz“  gipfeln.  Nur  eine  ge- 
schlossene Vereinigung  ist  imstande,  diesen  ge- 
flissentlichen Verdächtigungen  der  Unparteilichkeit 
der  deutschen  Richter  ständig  und  mit  den  geeig- 
neten Maßnahmen  nachzugehen.  Diese  sollen  nicht 
in  erregten  Zurückweisungen  oder  in  langatmigen 
Widerlegungen  bestehen,  sondern  in  kurzen,  tat- 
sächlichen Berichtigungen,  verbunden  mit  Belehrung 
und  Aufklärung.  Diese  auf  dem  Gebiete  des  Rechts 
überhaupt  der  Allgemeinheit  zukommen  zu  lassen, 
soll  eine  weitere  Hauptaufgabe  der  Richtervereinc 
sein.  Die  Richter  sind  die  natürlichen  Rechtslchrcr 
für  das  Volk,  und  je  ernstlicher  und  sorgfältiger  sie 
sich  dieses  Lehramtes  annchmen  und  „soziale  Hy- 
giene“ treiben,  desto  mehr  werden  sie  sich  ihr 
Richteramt  erleichtern.  Die  Richter  sollen  sich  nicht 
scheuen,  wie  es  bisher  leider  noch  recht  vielfach 
geschieht,  in  den  Vereinigungen  anderer  Stände 
Vorträge  Uber  Rechtssachen  zu  halten  oder  für  die 
örtlichen  Zeitungen  solche  Aufsätze  zu  schreiben. 
Es  ist  erschreckend,  welche  Unkenntnis  vom  Ge- 
richtswesen sogar  bei  gebildeten  Personen  jetzt  noch 
zu  finden  ist.  Docendo  discimus.  Wenn  die  Richter 
etwas  mehr  „zum  Volk  berabsteigen“,  werden  sie 
dort  recht  tiefe  Einsicht  und  damit  das  beste  Recht 
schöpfen.  Statt  des  grünen  Tisches  breitet  sich 
dann  vor  ihnen  ein  grünes  Feld  der  Wirklichkeit 
aus,  auf  dem  sie  die  Dinge  naturgemäß  empor- 
wachsen sehen.  Und  wenn  zu  dieser  Erweiterung 
des  Einblicks  in  das  wirkliche  Leben  noch  eine 
Auffrischung  der  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
durch  Fortbildungskurse  hinäutritt,  dann  wird  die 
geistige  Leistungskraft  unserer  Richter  sicherlich 
wesentlich  gesteigert  werden,  und  die  Frische  ihres 
Urteils  wird  auf  das  gesamte  Volksempfindcn  be- 
lebend einwirken.  Dann  wird  ihnen  auch  noch  so  viel 
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Spannkraft  und  das  Verlangen  verbleiben,  an  der 
J ustizgesetzgebu  ng,  insbesondere  der  bevorstehenden 
über  das  gerichtliche  Verfahren  und  das  Strafrecht, 
geistig  mitzuai  beiten. 

Bisher  war  ihnen  dies  nicht  möglich,  weil  sie 
keine  Vereinigung  hatten,  innerhalb  deren  sie  zu- 
nächst ihre  Ansichten  untereinander  klären  und 
formen  konnten.  Sie  standen  deshalb  hinter  den 
Rechtsanwälten  zurück,  die  durch  ihre  feste  Standes- 
gestaltung  eine  selbst  von  dem  Gesetzgeber  Beach- 
tung heischende  Meinungsmacht  besitzen.  Wenn  nun 
erst  die  Richter  vermöge  einer  eigenen,  von  den 
staatlichen  Wurzeln  unabhängigen  Vereinigung  dem 
Anwaltstande  gleichwertig  und  gleichmächtig  da- 
stehen werden,  dann  ist  zu  hoffen,  daß  dieses 
Gleichgewicht  eine  größere  geistige  Annäherung 
und  Kraflaustauschung  zwischen  Anwälten  und  Rich- 
tern mit  sich  bringen  wird,  als  es  bisher  die  besten 
Bemühungen  der  einzelnen  erzielen  konnten.  Wir 
werden  endlich  gemeinsam,  nicht  einander  gegen- 
überstehend bezw.  äußerlich  höhcrgestellt,  das  Recht 
pflegen  und  wirkliche  Gefährten  in  der  Findung 
von  Wahrheit  und  Recht  werden. 

Dies  sind  die  großen,  gemeinsamen  Grundzüge 
der  Richtervereine  in  Deutschland,  die  ihren  Zu- 
sammenschluß in  einem  Deutschen  Richterbund  finden 
wollen,  der  Nord  und  Süd  brüderlich  eng  auch  auf 
dem  Felde  der  Gerechtigkeit  verbinden  soll.  Wie 
fremd  wir  einander  dort  trotz  der  zahlreichen  ge- 
meinsamen Gesetze  noch  sind,  gebt  am  deutlichsten 
daraus  hervor,  daß  die  Standesgefährten  in  den 
einzelnen  Staaten  einander  nach  ihren  Anstellungs- 
verhältnissen und  -bezeichnungen  fast  gar  nicht 
kennen,  deshalb  sich  auch  noch  zu  wenig  ver- 
stehen. Wie  weit  sind  wir  noch  auf  dem  Gebiete 
des  Rechts  von  der  deutschen  Einheit  entfernt! 
Hier  können  uns  keine  Bemühungen  der  Justiz- 
verwaltungen helfen,  die  durch  Staatsverträge  in 
festen  Bahnen  gehalten  sind;  hier  kann  nur  die 
Uber  diese  hinweg  zusammenströmende  persönliche 
Geisteskraft  und  das  Gefühl  sowie  die  Betätigung 
der  Zusammengehörigkeit  uns  zu  wirklich  deutschen 
Richtern  machen! 

Da  ein  Deutscher  Richterbund  von  den  bisher 
in  Bayern,  Baden,  Hessen,  Elsaß-Lothringen  und 
Sachsen  unter  nahezu  vollzähliger  Beteiligung  der 
dortigen  Richter  und  Staatsanwälte  bestehenden 
Richtervereinen  in  Erwartung  der  Bildung  insbeson- 
dere eines  preußischen  Richtervereins  und  seines 
Beitritts  bereits  beschlossen  ist,  kommt  es  zunächst 
hauptsächlich  darauf  an,  diesen  Verein  aufzubauen. 
Seine  Gestaltung  ist  in  der  Weise  gedacht,  daß  sich 
innerhalb  jedes  Landgerichtsbezirks  eine  Vereini- 
gung der  Richter  und  Staatsanwälte  mit  eigener  Lei- 
tung bildet,  in  welcher  die  Mitglieder  sich  persönlich 
zusammenfinden  und  den  Fortbildungszwecken  so- 
wie der  Beratung  von  Gesetzgebungsfragen  und 
sonstigen  gemeinsamen  Angelegenheiten  widmen. 

Die  Ergebnisse  dieser  Beratungen  sollen  von 
den  einzelnen  Landgerichtsbezirks -Vereinigungen 
eines  Oberlandesgerichtsbezirks  an  diejenige  am 


Sitze  des  Oberlandesgerichts  gehen,  welche  sie  zc- 
saramenstcllt  und  siebtet,  und  sodann,  sofern  es 
preußische  Angelegenheiten  betrifft,  an  den  Vorstand 
des  preußischen  Richtervereins,  sofern  es  dagegen 
Reichsgesctze  oder  eineFrage  des  gesamten  deutschen 
Ricbterstandes  betrifft,  an  den  Vorstand  des  Deut- 
schen Richterbundes  übersendet.  Die  Veranstaltung 
provinzieller  Fortbildungskurse  wird  insbesondere 
den  Landgerichtsbezirks  - Ricbtervereinigungen  in 
einer  Universitätsstadt  obliegen.  Eine  gemeinsame 
Zeitschrift  sowie  zur  Beratung  ganz  besonders 
wichtiger  Fragen,  die  sich  durch  Schriftwechsel 
nicht  erledigen  lassen,  Gesamtversammlungen  der 
Provinzialverbände  oder  auch  des  gesamten  Vereins 
bzw.  von  Vertretern  zu  bestimmten  Zwecken  ver- 
mitteln den  geistigen  Zusammenhang  zwischen  den 
einzelnen  Landgerichtsbezirks -Vereinigungen,  bei 
denen  die  hauptsächliche  Betätigung  des  Richter- 
vereinsgedankens  zu  erfolgen  bat- 

lm  Hinblick  auf  diese  beabsichtigte  Gestaltung 
dürfte  es  sich  empfehlen,  wenn  schon  alsbald  mit 
der  Bildung  von  Richtervercinigungen  in  den  ein- 
zelnen Landgerichtsbezirken  allenibalben  begonnen 
wird.  Die  .Berliner  Richtervereinigung*  ist  gern 
bereit,  schon  jetzt  die  Fühlung  zwischen  den  einzelnen 
Richten  ereinigungen  bis  zur  Begründung  des  gemein- 
samen großen  Richtervereins  in  Preußen  zu  ver- 
mitteln. 

In  der  Gründungsversammlung  der  .Berliner 
Richtervereinigung“  v.  10.  Okt.  190ö  wurde  folgen- 
den Aufgaben  für  sie  zugestimmt: 

Das  Gefühl  der  Standeszusammengehörigke.t  zu  be- 
festigen und  ungerechte  Angriffe  gegen  den  Richterstacd 
und  seine  Mitglieder  abzuwehren. 

Die  Rechtspflege  zu  fördern,  insbesondere  duzch 
juristische  Fortbildung  der  Richter  und  durch  Erweiterung 
ihres  Einblicks  in  die  gesamten  Lebensvorgänge  des  Voltes. 

Das  Verständnis  für  Gerichtswesen  und  Rechtssacheu 
bei  der  Allgemeinheit  zu  heben  und  eine  engere  Fühlung 
zwischen  Volk  und  Richtern  zu  erzielen. 

An  der  gesetzgeberischen  Umgestaltung  des  Rechts  und 
des  gerichtlichen  Verfahrens  durch  Beratungen  mitzuwirkec. 

Schaffung  eines  preußischen  Richtervereins  und  Teil- 
nahme an  dem  Deutschen  Richterbund. 

Auch  der  nachfolgende  Entwurf  der  Satzungen 
fand  im  allgemeinen  Billigung. 

1.  Die  Berliner  Richtervereinigung  bezweckt  eines 
Standeszusammenschluß  der  Richter  und  Staatsanwälte  zur 
Förderung  der  Rechtspflege. 

2.  Mitglieder  können  Richter  und  Staatsanwälte,  auch 
nach  ihrem  Uebertritt  in  den  Ruhestand,  sowie  die  bei 
deu  Gerichten  und  den  Staatsanwaltschaften  ständig  be- 
schältigten  Assessoren  durch  ihte  schriftliche  Beitritts- 
erklärung werden. 

Andere  Personen  können  als  außerordentliche  Mit- 
glieder aufgenommen  werden,  nehmen  aber  an  Abstim- 
mungen nur  insoweit  teil,  als  sich  diese  auf  innere  An- 
gelegenheiten der  Vereinigung  beziehen. 

3.  Es  Anden  mindestens  allmonatlich  regelmäßige 
Versammlungen  statt,  in  denen  über  bestimmte  Rechts- 
fragen nach  kurzen  Vorträgen  beraten  und  abgestimmt 
wird.  Der  Gegenstand  ist  mit  den  zur  Abstimmung 
kommenden  Sätzen  rechtzeitig  bekannt  zu  geben.  Ab- 
wesende können  auch  schriftlich  absiimmeu. 

4.  Der  Vorstand  wird  in  der  Oktober-Versammlung 
gewählt  und  besteht  aus  einem  Vorsitzenden,  einem  Schrift- 
führer und  einem  Kassenführer  sowie  je  einem  Stellvertreter. 

5.  Aus  der  Zahl  der  ordentlichen  Mitglieder  der  Ver- 


1197 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zcitung.  1908  Nr.  21, 


1198 


einigung  werden  io  der  Oktober- Versammlung  folgende 
Ausschüsse  gewählt:  a)  für  die  Presse,  b)  für  Gesetz- 
gebung, c)  für  rechtswissenschafttiche  Fortbildung  sowie 
für  Verbreitung  von  Rechtskunde. 

Soweit  die  Tätigkeit  der  Ausschüsse  Aufwendungen 
erfordert,  ist  zu  ihren  Beratungen  darüber  der  Kassen- 
führer zuzuziehen. 

6.  Jede»  ordentliche  und  jedes  außerordentliche  Mit- 
glied hat  vierteljährlich  im  voraus  einen  Jahresbeitrag  von 
6 M.  zu  entrichten- 

Zur  Vervollständigung  und  Vorberatung  der 
Satzungen  wurde  ein  Ausschuß  eingesetzt.  Vor- 
aussichtlich wird  zur  Hervorhebung,  daß  nur  geistige 
Ziele  angestrebt  werden,  im  Satz  1 noch  der  Zusatz 
gemacht  werden  „unter  Ausschluß  wirtschaftlicher 
Bestrebungen“. 

Mit  der  Geschäftsführung  ist  zunächst  der  Ver- 
fasser dieser  Zeilen,  in  dessen  Vertretung  Land- 
gerichtsrat Peltasohn,  Mitglied  des  Abgeordneten- 
hauses, betraut  worden. 

Hoffentlich  findet  der  unaufhaltsame  Richter- 
vereinsgedanke auch  in  Preußen  immer  mehr  Boden, 
auf  dem  er,  edle  Früchte  bringend,  emporwachsen  kann. 

Wie  am  vorstehendem  Aufsatze  her  vorgeht,  ist  nuu- 
mebr  am  10.  Oktober  zunächst  eine  Berliner 
Richtervereinigung  gegründet  worden,  deren  Ziel 
es  ist,  sich  allmählich  zu  einem  Preußischen  Richtercerein 
auszugestalten  uni  später  einem  Deutschen  Richterbunde 
sich  aazugüedern  bezw.  einen  solchen  im  Verein  mit  den 
süddeutschen  Richter  vereinen  za  bilden. 

Da  der  Redaktion  unseres  Blattes  der  bevorstehende 
Zusammenschluß  bekannt  war,  erachteten  es  die  Unter- 
zeichneten nicht  für  zwe  kiienlich,  früher  die  in  dem  von 
ihnen  S.  578  d.  Bl.  veioffeulltchteu  Aufruf  angedeuteten 
Maßnahmen  zu  ergreifen.  Es  schiea  ihnen  vielmehr  für 
die  Sache  förderlich,  erst  das  Ergebnis  jener  Versammlung 
abzu  warten,  bevor  sie  in  Gsmlßheit  der  zahlreichen,  an 
die  Redaktion  d.  Bl.  gerichteten  Anregungen,  die  Begrün- 
dung eines  Richtervereins  seitens  der  Redaktion  in  die 
Hand  zu  nehmen,  weiteres  veranlaßten. 

N achdem  inzwischen  die  Gründung  eine?  Berliner  Richter^ 
Vereins  zur  Tatsache  geworden  ist  uni  der  durch  seine 
vorausgegangeneu  verdienstvollen  Bestrebungen  auf  diesem 
Gebiete  auch  den  Unterzeichneten  wohlbekannte  Lmd- 
gcrichtsrat  Rade,  Berlin,  die  Leitung  des  Vereins  zu- 
nächst Übernommen  ha\  haben  sie  nunmehr  die  der 
Redaktion  in  sehi  großer  Zahl  zugekommenen  Zustim- 
mungserklärungen  dem  Vorstände  jenes  Vereins  zur 
weiteren  Veranlassung  übergeben. 

Wir  danken  allen  denjenigen,  die  sich  zum  Beitritt  in 
den  Ricbterverciu  bei  uns  gemeldet  hab*n,  uni  hoffen, 
daß  es  dem  Berliner  Richterverein,  insbesondere  an  der 
Hand  des  von  uns  gesammelten  Miterial.s  von  nahezu 
1500  Zustimmuugserklärungen,  gelingen  wird,  eine  nicht 
nur  für  den  Richterstand  erwünschte,  sondern  auch  im 
Interesse  der  Rechtspflege  nötige  Vereinigung  za  schäften. 

Den  Herren  Einsendern  wird  demnächst  von  dem 
Vorstande  des  neuen  Vereins  diu  entsprechende  Mitteilung 
gemacht  wurden.  Weitere  Anmeldungen  und  Anfragen 
bitten  wir  nunmehr  freundliche  an  den  Vorstand,  zu 
Händen  des  Herrn  Lindgerichtsrais  Kade,  Berlin  C.,  An 
der  Span dau erbt  ücke  6 I,  richten  zu  wollen. 

Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Hamm  Liebmann 

als  MÜ-Heiausgeber  als  Redakteur 

der  Deutschen  Juristen-Zeitnng. 


Der  Konkursverwalter  in  der  neueren 
Judikatur  des  Reichsgerichts. 

Vom  (leb.  Justiztat,  Professor  Dr.  Heilwig,  Berlin. 

In  einem  Uri.  des  VI.  Zivilsenats  des  Reichs- 
gerichts v.  13.  April  19081)  wird  die  Frage  ent- 
schieden, ob  in  einem  vom  Konkursverwalter  an- 
genommenen Aktivprozesse  des  Gemeinschuldners 
die  Revision  gültig  eingelegt  ist,  wenn  der  Revisions- 
schriftsatz als  Partei  „die  Konkursmasse,  vertreten 
durch  den  Konkursverwalter,“  bezeichnet,  nach  Been- 
digung des  Konkurses  eingercicht  und  dem  vom  Ver- 
walter bestelltcnAnwaltzugeslelitist.  DasUrteii  bejaht 
die  Frage  mit  der  Begründung,  daß  sich  während  des 
Konkurses  nicht  diePartei, sondernnur deren Vertrc- 
tunggeandert  habe;  nach  Aufhebung  desKonkurses  sei 
„die  Pariei,  deren  Vcrfugungsmacht  nicht  mehr  durch  den 
Konkursverwalter  beschränkt  ist,  ohne  weitere  Förmlich- 
keit wieder  in  den  Prozeß  eingetreten  (vgl.  Kutsch.  Bd.  58 
S.  370)."  „Die  damit  in  der  Person  des  Klägers  eirtge- 
trelene  Veränderung,  daß  er  nämlich  wieder  prozeßfähig 
geworden  ist.  hat  nach  der  Vorschrift  des  § S6  ZPO.  nicht 
die  Wirkung,  daß  durch  sie  die  vom  Konkursverwalter 
erteilte  rioreßvoUmacht  attfgehoben  wurde.  Itie  Zu- 
stellung haue  demnach  an  den  bisherigen  Prozeßbevoll- 
mächtigten zu  erfolgen." 

In  der  Begründung  dieser  Fntschcidung  tritt 
die  Verschiedenheit  der  Meinungen,  die  bcz.  der 
Stellung  des  Konkursverwalters  von  den  ver- 
schiedenen Senaten  des  Reichsgerichts  befolgt 
werden,  zutage.  Seil  dem  berühmten  Urt.  des 
V.  Senates  Bd.  29  Nr.  10  folgen  die  einen  Senate 
der  Auffassung,  daß  der  Verwalter  nicht  den  Ge- 
meinschuldner (oder  die  Gläubiger)  vertrete.  Mit 
Schärfe  betont  der  VII.  Senat  in  Durchführung  der 
sog.  Amtstheorie,  daß  mit  der  Uebernabme  eines 
bei  der  Konkurseröffnung  anhängigen  Prozesses  oder 
bei  der  während  eines  solchen  eintretenden  Konkurs- 
beendigung ein  „Wechsel  in  der  Parteislellung* 
eintritt  (52  334,  54  122,  58  418),  daß  der  Verwalter 
hinsichtlich  des  Verwaltungsrechls  Rechtsnach- 
folger des  Gemcinschuldners  ist  (53  10),  daß  „der 
in  der  Literatur  (I)  verteidigte  Standpunkt,  der  Ver- 
walter sei  Vertreter  des  G cmcinschulducrs,  von  der 
seit  langer  Zeit  feststehenden  Rechtsprechung  des 
Reichsgerichts  mißbilligt  werde“  (66  113,  114). 
Gerade  diesen  Standpunkt  vertritt  aber  der  V.  Senat 
(53  352)  und  der  VI.  Senat  in  Bd.  58  370  und  in 
der  mitgctciltcn  Entsch.,  die  auch  dadurch  be- 
merkenswert ist,  daß  sie  wieder  (Bd.  27,  113)  die 
vom  VII.  Senat  mit  Recht  auf  das  bestimmteste 
zurückgewiesene  Ansicht  vertritt,  der  Verlust  der 
Prozeßfähigkeit  beruhe  auf  der  Beschränkung  der 
Verfügungsmacht.  Auf  diesen  Gegensatz  der  Auf- 
fassungen aufmerksam  zu  machen,  ist  der  eine  Zweck 
dieserZeilen.  Soll  das  Reichsgericht  seiner  hohen  Auf- 
gabe, die  Rechtseinheit  zu  erhalten,  gerecht  werden, 
so  sollte  es  nicht  Vorkommen,  daß  die  verschiedenen 
Senate  in  einem  Für  die  Praxis  so  ungemein  wicho.  cn 
Punkte  eine  ganz  verschiedene  Rechtsprechung  üben. 

In  einer  Bemerkung,  mit  der  Jäger  a.  a.  O. 
den  Abdruck  der  Entscheidung  des  VI.  Senats  be- 
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gleitet,  preist  er  dessen  Auffassung,  weil  bei  ihr 
eine  Fülle  von  I.' ^Zuträglichkeiten,  die  sich  aus  der 
eigenen  l’arteistellung  des  Verwalters  ergäben,  ver- 
mieden werde,  und  weil  sie  zu  dem  den  Bedürf- 
nissen der  Praxis  angemessenen  Ergebnis  der  Fort- 
dauer der  Vollmacht  führe.  Hiergegen  muß  insofern 
Widerspruch  erhoben  werden,  als  durch  diese  Be- 
merkung der  Anschein  erweckt  wird,  als  müsse  die 
von  ihm  bckämpfic  Auffassung  zu  einem  anderen 
Ergebnisse  führen.  Dies  ist  nicht  der  Fall. 

In  meinem  Lehrbuche  Bd.  2 4t>8 — 471  habe 
ich  dies  ausführlich  dargclegt.  Das  Gesetz  läßt 
nicht  nur  die  vom  Erblasser  erteilte  Prozeßvoll- 
maebt  für  den  Erben  fortdauem  (§  86  ZPO.),  son- 
dern auch  die  vom  Vorerben  erteilte  Vollmacht  fin- 
den Nacherben,  sofern  dieser  nach  § 242  in  das 
Prozeßverhältnis  sukzediert  (§  2461),  ferner  auch 
die  vom  Erben  erteilte  Vollmacht  für  den  Nachlaß- 
vcrwaller  (§  241 II  mit  § 2461),  woraus  dann  not- 
wendig zu  folgern  ist,  daß  auch  die  von  dem  Ver- 
walter erteilte  Vollmacht  für  den  Erben  fortdauert, 
wenn  die  Nachlaßverwaltung  aufbört.  Der  Grund 
dieser  Sukzession  in  das  prozessuale  Vertretungs- 
verhältnis ist  darin  zu  suchen,  daß  alle  diese  neuen 
Paiteien,  auf  die  es  sicherstreckt,  in  den  Rechts- 
streit (das  Prozeß  Verhältnis)  sukzedieren.  Daraus 
ist  weiter  zu  schließen,  daß  überall  da,  wo 
letzteres  der  Fall  ist,  auch  ersteres  eintritt;  anders 
ausgedrückl:  jene  Vorschriften  (§  2461)  sind  überall 
analog  anzuwenden,  wo  ein  Partciwcchsel  kraft 
Gesetzes  eintritt  (!  .ehrb.  2,  469).  Die  Fortdauer  der 
Prozcßvolimacht  bat  zur  Folge,  daß  die  sonst  ein- 
tretende Unterbrechung  des  Prozesses  ausbleibt:  der 
Prozeß  wird  wirksam  vom  bisherigen  Vertreter  und 
gegen  ihn  fortgesetzt,  ohne  daß  es  nötig  ist,  sofort 
den  Namen  der  bisherigen  Partei  zu  ändern 
(Lehrb.  2,  465  f.). 

Diese  Grundsätze  sind  im  allgemeinen  auch  für 
den  Konkursfall  maßgebend.1)  Nur  tritt  hier  durch 
die  Eröffnung  des  Konkurses  schlechthin  eine 
Unterbrechung  des  Prozesses  ein  (§  240),  und  in- 
folgedessen bedarf  es  stets  einer  Aufnahme  des 
Prozesses  (KO.  §§  10,  11,  146  III,  IV).  Dies  be- 
ruht aber  auf  spezifisch  konkursrechtlichen  Gründen, 
die  sich  aus  den  zitierten  Paragraphen  ergeben.  Sie 
entfallen  bei  der  Konkursbeendigung.  Also  tritt 
hier  bei  Vorhandensein  eines  Prozcßbcvolimächtigten 
trotz  Partciwechsel  keine  Unterbrechung  ein. 

Das  ist  das  Ergebnis,  zu  dem  auch  das  zur 
Besprechung  gestellte  Urt.  des  VI.  Senates  gelangt*), 
zu  dem  man  aber,  wie  gezeigt  wurde,  auch  dann 
gelangen  kann,  wenn  man  sich  davor  hütet,  Ver- 
fügungsbefugnis  und  Geschäftsfähigkeit,  Mangel  der 
Sachlegitimatiou  (nach  meiner  Terminologie:  des 
Prozeßführungsrechts)  und  Mangel  der  Prozeßfähig- 
keit zu  verwechseln  (Lehrb.  2 § 115). 

Der  Konkursverwalter  gehört  zu  der  in  unserem 
modernen  Rcchtslcben  so  bedeutungsvollen  Klasse 

>)  Die  i>rak:ucho  Uedeotung  zeigt  dich  bei  den  Kosten  (Lehrb, 
2 467,  29l. 

*)  Mit  unzumebendej  Begründung  ebento  schon  OLG.  Breslau. 
Rspr.  9,  76. 


von  Personen,  denen  ihr  .Amt“  Recht  und  Pflicht 
gibt,  für  ein  Vermögen  zu  sorgen  ohne  Rück- 
sicht auf  die  individuellen  Interessen  der  Person, 
der  es  gehört,  und  ohne  als  Vertreter  dieser  Person 
angesehen  zu  werden.  Dies  sind  die  Sacbpflcger 
(Pfleger  in  einem  weiteren  Sinne  genommen).  Die 
Interessen,  die  sic  wahrzunehmen  haben,  können 
verschiedener  Art  sein:  nur  Erhaltung  des  Ver- 
mögens (der  gewöhnliche  Nachlaßpfleger,  der  „Güter- 
pfleger“  des  § 334  StrPO.  und  des  § 1914  BGB  ) 
oder  Verwaltung  zwecks  Befriedigung  der  Gläubiger 
(Nachlaßverwaltung,  Konkurs,  Zwangsverwaltung  des 
ZVG.,  § 58  ZPO.)  oder  Ausführung  der  Anord- 
nungen des  Erblassers  (Testamentsvollstreckung). 
Ist  man  darüber  einig,  daß  die  Wirkungen  der 
Handlungen,  die  diese  Personen  in  Ausübung  ihres 
Amts  vornehmen,  direkt  und  ausschließlich  das  ihrer 
Verwaltung  anvertraute  Vermögen  (das  Subjekt 
des  Vermögens  also  nur  indirekt)  treffen,  wendet 
man  also')  auf  diese  Personen  die  Vorschriften 
über  gesetzliche  Vertreter  entsprechend  an,  so 
führen  die  von  mir  versuchte  kurze  Bezeichnung 
des  maßgebenden  Gesichtspunkts  (selbständige 
Sonderverniögcn),  Köhlers  .stillschweigende  oder 
konstruktive“  juristische  Personen,  Leonhards 
.verkannte“  juristische  Personen,  Goldschmidts 
,<Juasi[)crsonen“  und  Meurers  Vereinigungen,  die 
.nach  außen  wie  eine  juristische  Person  funktio- 
nieren“, im  wesentlichen  zu  denselben  praktischen 
Ergebnissen  wie  die  Theorie  der  „l’arteien  kraft 
Amtes“.*)  L>iesc  Formulierung  verdient  Beifall,  so- 
fern sie  den  Gedanken  an  eine  Vertretung  des 
Subjekts  des  Sondervermögens  bestimmt  ablehnt. 
Positiv  befriedigt  sie  aber  m.  E.  keineswegs,  ln 
dieser  Beziehung  (z.  B.  Prozeßkosten,  Rechtskraft, 
Widerklagen)  verlangt  sie  von  dem,  der  mit  ihr 
operiert,  eine  Kunst  der  Verleugnung  der  eigenen 
Meinung,  wie  sie  jedenfalls  bei  Anfängern  noch 
nicht  zu  erwarten  ist.  Undurchführbar  und  von 
niemanden  durchgeführt  ist  die  Amtstheorie  in 
privatrechtlicher  Beziehung.  Unser  Recht  kennt 
allerdings  Personen,  die  ein  fremdes  Vermögen  suo 
nomine  verwalten.  Aber  die  Rechte,  die  sie  als 
solche  erwcrbcD,  erwerben  sie  für  sich,  und  es  be- 
darf einer  besonderen  Vorschrift,  um  die  Rechte 
überzuleitcn  (sogleich  oder  später,  z.  B.  §§  1381, 
1423  BGB.).  Verpflichtungen,  die  sie  als  solche 
cingehen,  belasten  sie  selbst,  und  es  kann  nur  in 
Frage  kommen,  ob  nicht  aus  ihrer  Verpflichtung 
auch  das  Subjekt  des  Sondervermöigens  haftet  (z.  B. 
§§1443, 1459, 1423 BGB  ).  Die  Verpüichlungsgescfcäfte 
des  Konkursverwalters  aber  erzeugen  nur  Masse- 
schulden  (§  59  Nr.  1 KO.),  die  des  Testaments- 
vollstreckers nur  .Nachlaßverbindlichkeiten  (§  2206II 
a.  E.  BGB.).  Und  wie  ist  cs  mit  den  von  ihnen 
erworbenen  Rechten?  Gibt  es  hier  eine  Surrogalions- 
vorschrift?  Bedarf  cs  ihrer? 

l)  wie  es  von  Gau  pp.  Stein  za  §§  241,  325  mit  anerkennens- 
werter Deutlichkeit  gelehrt  wird. 

*)  Neueste  Verriebe:  G.  Schw  arz,  Aich,  bflrg.  Recht  32,  12  f. 
(nur  nach  dem  Zweck  eines  Rechtes  ist  ra  fragen,  nicht  nach  seinem 
Subjekt),  MesxUny,  Dm  Vermögen  (19U8). 
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Beleidigung.1) 

Von  Amtsgerichtsrat  Dr.  Herrmann,  Dresden. 

Eine  Reihe  von  Prozessen  der  letzten  Zeit  läßt 
eine  Aenderung  der  Bestimmungen  über  die  Be- 
leidigung dringend  wünschenswert  erscheinen.  Die 
1 Iauptmängel  der  bisherigen  Vorschriften  sind  nicht 
zweckentsprechende  Strafdrohungen3)  und  die  un- 
beschränkte Zulässigkeit  des  Wahrheitsbeweises. 
Aber  auch  in  anderen  Punkten  ließe  sich  Wandel 
schaffen.  Da  Betrachtungen  über  Gesetzesmaterien 
am  meisten  fördern,  wenn  sie  zugleich  positive 
Vorschläge  zur  Besprechung  stellen,  möchte  ich 
auf  Grund  längerer  Praxis  für  den  14.  Abschnitt 
des  StrGB.  folgende  Fassung  empfehlen.  Die  Be- 
gründung folgt  den  Gesetzesvorschlägen  in  kleinerer 
Schrift. 

§ 185.  Wer  einen  andern  durch  mündliche 
oder  schriftliche  Aeußerungen,  Druckschriften,  bild- 
liche Darstellungen,  Tätlichkeiten  oder  auf  andere 
Weise  an  der  Ehre  verletzt,  wird,  wenn  er  bei  Be- 
gebung der  Handlung  weiß,  daß  sie  die  Ehre  zu 
verletzen  geeignet  ist,  wegen  Beleidigung  mit 
Gefängnis  bis  zu  3 Jahren  und  mit  Geldstrafe  bis 
zu  3000  M.  oder  mit  einer  dieser  Strafen  bestraft. 

Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  auf  Verlust 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden. 

Damit  wird  für  die  Beleidigung  wie  bisher  eine  vor- 
sätzliche (und  rechtswidrige)  Kundgebung  mit  dem  Be- 
wußtsein von  ihrem  ehrverletzenden  Charakter  verlangt. 
Dafl  nur  letzteres,  nicht  die  Absicht  der  Beleidigung  (außer 
in  §§  187,  191),  erfordert  wird,  möchte  im  Gesetz  zur  Be- 
seitigung von  Zweifeln  zum  Ausdruck  kommen.  Dagegen 
bedarf  es  m.  E.  einer  besonderen  Erwähnung  der  Rechts- 
widrigkeit nicht.  Denn  sie  liegt  schon  im  Begriffe  der 
Ehrverletzung.  Ebenso  wie  bei  der  körperlichen  Miß- 
handlung und  Gesundheitsbeschädigung  in  § 223  und  bei 
der  Tötung  in  §§  211,  212.  Angriffe  auf  I>eib,  Leben, 
Ehre  unserer  Mitmenschen  sind  eben  an  sich  rechts- 
widrig. Wer  sich  im  einzelnen  Falle  auf  ein  besonderes 
eigenes  Recht  beruft,  dem  die  fremde  Ehre  weichen  müsse, 
dem  zeigt  § 191  den  vorgeschriebenen  Weg.  Die  Haupt- 
arten der  Kundgebung  zu  nennen,  dürfte  zweckmäßig  sein; 
eine  erschöpfende  Aufzählung  ist  bei  der  mannigfachen 
Gestaltung  der  Beleidigung  weder  möglich,  noch  nötig. 

Eine  Veischärfuog  der  Strafdrohung  ermöglicht  es, 
auch  in  schwereren  Fällen  dem  Beleidigten  eine  Genug- 
tuung zu  verschaffen.  Daß  damit  freilich  dem  Zweikampfe 
der  Boden  ganz  abgegraben  wird,  ist  mit  v.  Lilienthal 
a.  a.  O.  zu  bezweifeln.  Die  Haftstrafe  erscheint  über- 
flüssig. Eine  Kumulierung  der  beiden  anderen  Strafarten 
(wie  z.  B.  im  Nahrungsmitielgesetz)  kann  unter  Umständen, 
gerade  vielleicht  bei  den  kleinen  Schikanen  und  Rankünen 
des  täglichen  Lebens,  recht  heilsam  wirken.  In  schweren 
Fällen  muß  Verlust  der  bürgerlichen  Eluenrechte  zu- 
lässig sein. 

§185  soll  in  Zukunft  die  HauplstrafvorschriA  bilden. 
Der  spitzfindige,  dem  Volke  und  manchem  Juristen  ttn- 


')  Ueber  .Beleidigung''  sied  zvrar,  Wonders  in  der  letzten 
Zeit,  schon  mehrere  A «aßet ungen  in  der  DJZ.  veröffentlicht  worden. 
Mit  Bezog  auf  zahlreiche  Vorgänge  in  neuerer  Zeit  und  im  Hinblick 
auf  eine  Reform  erscheint  es  uns  jedoch  rweckmAßig,  auch  diesen 
Aufsatz  noch  sur  Diskussion  zu  steiles,  da  er.  in  Abweichung  von 
zahlreichen  allgemeinen  Erörterungen,  praktische  Vorschläge  in  Para- 
graphenform gibt.  Die  Redaktion. 

*)  Es  ist  allerdings  v.  Lilienthal.  1907  S.  673  d.  Bl  , zuzn- 
gebea,  daß  auch  das  heutige  Gesetz  dem  Richter  die  Verhängung 
empündiieher  Strafen  ermöglicht.  Es  «oll  ihn  aber  hientn  durch 
eine  geluderte  Fassung  mehr  als  bisher  anhalten. 


verständliche  Unterschied  zwischen  dem  bisherigen  § 186 
und  § 185  ist  anfgegeben.  Die  Oeffentlichkeit  der  Be- 
gehung hat  für  alle  Fälle  der  Beleidigung  als  Strafzu- 
mesmmgsgnmd  Bedeutung;  außerdem  begründet  sie  wie 
bisher  die  Nebenstrafe  des  § 195  (§  200).  Der  Richter 
kann  nun  alle  Schattierungen  der  Beleidigung,  auch  die 
Beschimpfung  Verstorbener  (§  190),  in  den  weiten  .Straf- 
rahmen entsprechend  ein  passen.  Nur  der  schwerste  Fall 
der  Beleidigung,  die  sog  Verleumdung  (§  189),  bedurfte 
einer  besonderen  Regelung,  namentlich  höherer  Strafmaxima. 

§ 186.  Der  Beweis  der  Wahrheit  für  eine 
behauptete  oder  verbreitete  ehrverletzende  Tat- 
sache ist  nur  zuzulassen, 

1.  wenn  jemand  der  Begehung  einer  strafbaren 
Handlung  oder  der  Verletzung  einer  Amtspflicht 
beschuldigt  worden  ist, 

2.  wenn  und  insoweit  cs  die  Anwendung  des 
§ 191  erfordert. 

Zu  dieser  Einschränkung  zwingen  Prozesse  wie  Moltke- 
Hardeu  u.  a.  Der  Wahrheitsbeweis  in  seiner  jetzigen 
Ausdehnung,  wie  sie  ausländische  Gesetzgebungen  meist 
nicht  kennen.1)  ist  ein  oft  inepaxabler  Schaden  für  den 
davon  Betroffenen  und  eine  Last  für  den  ganzen  Prozeß. 
J*.  in  vielen  Fällen  ist  es  eines  deutschen  Gerichts  gerade- 
zu unwürdig,  diese  schmutzige  Wäsche  waschen  zu  müssen. 
Es  soll  niemand  zum  Sittenrichter  seines  Mitmenschen, 
namentlich  hinsichtlich  seines  Privatlebens,  sich  aufspielen 
dürfen.  Iji  vie  privoe  doit  £tre  sacree  (mor£e).  Ganz 
freilich  läßt  sich  der  Wahrheitsbeweis  nicht  ausschließeu. 
Denn  wenn  jemandem  so  schwere  Verfehlungen  nach- 
gesagt werden,  wie  sie  oben  unter  1.  erwähnt  sind  (zu 
vergl.  übrigens  § 164),  so  besteht  ein  allgemeines  Inter- 
esse daran,  Klarheit  zu  schaffen,  damit  er,  wenn  sie  ihm 
bewiesen  werden,  zur  Rechenschaft  gezogen,  anderenfalls 
aber  der  Beleidiger  mit  der  verdienten  Strafe  belegt  werde. 
Ferner  kann  der  Wahrheitsbeweis  in  manchen  Fällen  nicht 
entbehrt  werden,  wo  der  Beschuldigte  den  Schutz  des 
§191  in  Anspruch  nimmt.  Der  Umfang  der  Beweis- 
erhebungen ist  hier  aber,  je  nach  der  Gestaltung  des 
Falles,  auf  das  unbedingt  nötige  Maß  zu  beschränken  und 
oft  nur  so  weit  auszudehuen,  als  es  auf  die  Entscheidung 
der  Frage  ankommt,  ob  der  Beschuldigte  in  subjektiver 
Beziehung  in  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen  han- 
delte. Zur  Schonung  der  Beteiligten  wird  das  GVG.  in 
seiner  künftigen  Gestalt  voraussichtlich  den  Ausschluß  der 
Oeffentlicbkeit  zulassen  oder  sogar  gebieten. 

§ 1H7.  Wird  der  Beweis  der  Wahrheit  erbracht, 
so  ist  die  Bestrafung  wegen  Beleidigung  ausge- 
schlossen. Straflosigkeit  tritt  jedoch  nicht  ein, 
wenn  sich  ergibt,  daß  die  bewiesene  Tatsache  mit 
der  Absicht  der  Beleidigung  behauptet  oder  ver- 
breitet worden  ist. 

Geflissentliche  EhrveiletzuDg,  auf  Beleidigung  ab- 
zielende Handlungsweise  heischt  stets  Strafe,  auch  im 
Falle  der  Erbringung  des  Wahrheitsbeweises.  Dabei  muß 
man  so  weit  gehen,  die  Absicht  der  Beleidigung  nicht  bloß 
aus  der  Form  und  den  begleitenden  Umsländen  (wie  bisher 
in  §§  192,  193),  sondern  aus  der  gesamten  Tat,  wie  sie  sich 
nach  dem  Ergebnisse  der  Untersuchung  darstellt,  zu  folgern. 

§ 188.  Im  Falle  des  § 1 86 1 ist  der  Beweis 
der  Wahrheit  als  erbracht  anzuschcn,  wenn  der 
Verletzte  wegen  dieser  Handlungen  rechtskräftig 
verurteilt  oder  mit  Disziplinarstrafe  belegt  worden 
ist.  Der  Beweis  der  Wahrheit  ist  dagegen  ausge-r 
schlossen,  wenn  in  Ansehung  dieser  Handlungen 
der  Beleidigte  rechtskräftig  freigesprochen  oder  daß 
Straf-  oder  Disziplinarverfahren  gegen  ihn  mangels 
Beweises  rechtskräftig  eingestellt  worden  ist. 

*)  Bezögt.  Oesterreich«  «.  StrGB.  §■§  489,  4'X),  bfcrügt,  Fiank- 
rei<  b*  und  England*  1907  d.  Bl.  S.  1243. 
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Ist  wegen  der  strafbaren  Handlung  oder  der 
Verletzung  der  Amtspflicht  ein  Straf-  oder  Diszi- 
plinarverfahren anhängig,  so  ist  bis  zu  dessen  rechts- 
kräftiger Beendigung  das  Verfahren  wegen  der  Be- 
leidigung auszusetzen.  Dasselbe  gilt,  wenn  der 
Richter  Anlaß  findet,  ein  solches  Verfahren  von 
Amts  wegen  herbeizuführen. 

Dies«  Beweisregel  u greifen  an  sich  in  die  freie  Be- 
weis Würdigung  des  Richters  ein,  sind  aber  durchaus  zweck- 
mäßig, weil  sie  den  Beleidigungsprozeß  wesentlich  verein- 
fachen. Und  auf  Vereinfachungen  im  gerichtlichen  Ver- 
fahren ist  hinzuwirken,  wo  irgend  angängig.  Das  sollte 
man  sich  bei  allen  unseren  Reformbestrebungen  immer 
wieder  vor  Augen  halten.  Dem  Strafverfahren  muß  hier 
m.  E.  das  Disziplinarverfahren,  dem  rechtskräftigen  Frei- 
spruch der  nicht  mehr  anfechtbare  Beschluß  auf  Emsteilung 
des  Verfahrens  mangels  Beweises  gleichgestellt  werden, 
mögen  diese  Entscheidungen  vor  oder  nach  der  Be- 
hauptung oder  Verbreitung  der  ehrverletzenden  Tatsache 
ergangen  sein.  Es  ist  ein  nbles  Ding,  wenn  der  Richter 
im  Beteidigungsprozessc  zur  nochmaligen  Aufrollung  der 
ganzen  Beweisfrage  gezwungen  ist,  nachdem  die  Sache 
bereits  die  für  die  Untersuchung  zuständige  Behörde  be- 
schäftigt, also  die  rechte  Schmiede  passiert  hat. 

§ 189.  Wer  wider  besseres  Wissen  eine  un- 
wahre ehrverletzende  Tatsache  behauptet  oder  ver- 
breitet, wird,  soweit  nicht  § 164  Anwendung  findet, 
wegen  Verleumdung  mit  Gefängnis  bis  zu  5 Jahren 
und  mit  Geldstrafe  bis  zu  5000  M.  oder  mit  einer 
dieser  Strafen  bestraft. 

Neben  der  Gefängnisstrafe  kann  auf  Verlust 
der  bürgerlichen  Ehrenrechte  erkannt  werden. 

Die  Anwendung  des  § 191  ist  ausgeschlossen. 

Die  Kreditgefahrdung  braucht  nicht,  wie  im  bisherigen 
§ 187,  besonders  erwähnt  zu  werden,  da  sie  nach  der 
Praxis  ohnehin  eine  Ehrverletzung  enthält,  falls  nicht 
wider  besseres  Wissen  begangen,  auch  bereits  nach  § 165 
(jetzt  § 18b)  bestraft  werden  muß.  Um  eine  alte  Streit- 
frage zu  begraben,  ist  für  die  Verleumdung  die  Anwend- 
barkeit des  § 191  schlechthin  zu  verneinen,  was  dem 
Rechtsgefühle  durchaus  entspricht.  Denn  es  kann  nicht 
mehr  als  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen  angesehen 
werden,  wenn  jemand  die  Ehre  seines  Mitmenschen  wider 
besseres  Wissen  in  den  Kot  tritt. 

§ 190.  Wer  das  Andenken  eines  Ver- 
storbenen dadurch  beschimpft,  daß  er  wider 
besseres  Wissen  eine  unwahre  Tatsache  behauptet 
oder  verbreitet,  die  ihn  bei  seinen  Lebzeiten  an  der 
Ehre  zu  verletzen  geeignet  gewesen  wäre,  wird 
nach  Maßgabe  des  § 185  bestraft. 

Dieser  Tatbestand  entspricht  dem  bisherigen  § 189. 
Hören  läßt  sich  der  Vorschlag  des  Frhr.  v.  Gemmiugen- 
Fürfeld  (.Zur  Lehre  der  Beleidigung  Verstorbener“. 
1905),  den  Paragraphen  auf  die  Bestrafung  aller  unwahren 
üblen  Nachreden,  auch  der  nicht  wider  besseres  Wissen 
begangenen,  und  das  Antragsrecht  (über  dieses  s.  § 192) 
auf  die  Geschwister  auszudehnen.  Jede  Beschimpfung 
Verstorbener  aber  unter  Strafe  zu  stellen,  wie  auch  an- 
geregt worden  ist,  geht  entschieden  zu  weit.  Es  mag  zu- 
gegeben werden,  daß  namentlich  das  patriotische  Gefühl 
durch  Beschimpfung  nationaler  Heroen  stark  verletzt  wird. 
Allein  die  Häufung  derartiger  widerlicher  Strafprozesse 
liegt  nicht  im  Interesse  des  Staates.  Aus  ähnlichem  Ge- 
sichtspunkte ist  man  ja  neuerdings  auch  zur  Einschränkung 
der  Majestätsbeleidigungsprozesse  gelangt. 

§ 191.  Tadelnde  Urteile  über  wissenschaft- 
liche, künstlerische  oder  gewerbliche  Leistungen, 
ingleichen  Aeußerungcn,  welche  zur  Ausführung 
oilcr  Verteidigung  von  Rechten  oder  zur  Wahr- 


sten-Zeitung. 1908  Nr.  21. 


nehmung  berechtigter  Interessen  gemacht  werden, 
sowie  Vorhaltungen  und  Rügen  der  Vorgesetzten 
gegen  ihre  Untergebenen,  dienstliche  Anzeigen  oder 
Urteile  von  seiten  eines  Beamten  und  ähnliche  Fälle 
sind  nur  insofern  strafbar,  als  sich  aus  ihnen  die 
Absicht  der  Ehrverletzung  ergibt. 

Dieser  viel  angefeindete  und  nicht  immer  leicht  xn 
handhabende  Paragraph  (bisher  § 193)  hat  sich  ia  dei 
Praxis  als  unentbehrlich  erwiesen.  Er  muß  sogar,  wenn 
er  seinen  Zweck  erfüllen  soll,  ziemlich  liberal  interpieberi 
werden,  was  ja  unsere  Gerichte  jetzt  wohl  auch  meist  um, 
zum  Entsetzen  mancher  Polizeibehörde,  die  sich  an  ün 
noch  immer  nicht  gewöhnen  kann.  Hinsichtlich  des  Al>- 
sicht  der  Beleidigung  gilt  das  gleiche  wie  für  § 187. 

§ 192.  Die  Verfolgung  der  Beleidigung  tritt 
nur  auf  Antrag  des  Verletzten  ein.  Im  Falle  des 
§190  haben  die  Eltern,  die  Kinder,  die  Ehegatten 
und  die  Geschwister  des  Verstorbenen  das  Antrags- 
recht. 

Wenn  die  Beleidigung  gegen  eine  Behörde, 
einen  Beamten,  einen  Religionsdiener  oder  ein  Mit- 
glied der  bewaffneten  Macht  während  der  Ausübung 
ihres  Berufes  oder  in  Beziehung  auf  diesen  be- 
gangen ist,  haben  außer  den  Verletzten  auch  deren 
amtliche  Vorgesetzte  das  Recht,  den  Strafantiag  zv. 
stellen. 

Die  Zurücknahme  des  Antrages  ist  zulässig. 

Eines  Antrages  bedarf  es  nicht,  wenn  die  Be- 
leidigung gegen  die  gesetzgebende  Versammlung 
des  Reiches  oder  eines  Bundesstaates  oder  gegen 
eine  andere  politische  Körperschaft  begangen  worden 
ist.  Sie  darf  jedoch  nur  mit  Ermächtigung  der  be- 
leidigten Körperschaft  verfolgt  werden. 

Das  selbständige  Antragsrecht  des  Ehemannes  (bis- 
her § 195)  hätte  schon  Art.  34  des  EG.  z.  BGB.  be- 
seitigen sollen.  Es  läßt  sieb  in  der  Praxis  ohne  dasselbe 
sehr  gut  auskommen.  Damit  entfallt  auch  sein  Recht  zur 
Erhebung  der  Privatklage  in  eigener  Person  (StrPO.  § 414 
Abs.  2).  Gegen  die  gesetzliche  Zulassung  des  Ehemannes 
als  Beistandes  seiner  Frau  (wie  nach  StrPO.  § 149)  ward« 
nichts  einzuwenden  sein.  Die  Ehefrau  wird  nun  selbst 
Pattei.  ebenso  wie  der  beleidigte  Minderjährige,  dei  mu, 
weil  ihm  die  Prozeßfähigkeit  fehlt,  für  die  Führung  des 
Prozesses  seinen  gesetzlichen  Vertreter  braucht.1)  Damit 
werden  analog  dem  Zivilprozesse  für  das  Privatklage- 
vet fahren  endlich  klare  Maße  geschaffen.  Es  braucheu  nun 
nicht  mehr  paiteiische  Ehefrauen  als  Zeugen  vernommen 
und  beeidigt  zu  werden.  Vor  allem  aber  ist  gegen  solche 
Ehefrauen,  die  selbst  Werg  am  Rocken  haben  — ein  über- 
aus häutiger  Fall  — , billigerweise  Widerklage  zulässig, 
während  jetzt,  wenn  der  Ehemann  klagt,  der  ebenfalls  Be- 
leidigte zu  einer  neuen  Privat  klage  gezwungen  wird,  weil 
nicht  wechselseitige  Beleidigungen  zwischen  den  Pioxeß- 
parteien  vorliegen. 

§ 193.  Bei  wechselseitig  begangenen  Be- 
leidigungen kann  das  Gericht  von  Amts  wegen  oder 
auf  Strafantrag  des  anderen  Teiles  einen  oder  beide 
Beleidiger  für  straffrei  erklären. 

Der  Strafantrag  muß  bei  Vermeidung  des  Ver- 
lustes dieses  Rechts  spätestens  bis  zur  Verkündung 
des  Urteils  erster  Instanz  gestellt  werden. 

Wechselseitigkeit  liegt  vor,  wenn  es  sich  um 
Beleidigungen  zwischen  denselben  Personen  handelt 
und  bei  Entstehung  des  Antragsrechts  wegen  der 

*)  So  jetzt  Löwe  und  die  sich  immer  mehr  Gehaag  wr- 
«chaöcnde  Auslegung  d«  Ab».  3 des  § 414  der  StrPO.  Die  gegen- 
teilige Meinung  ist  vertreten  S.  75  d.  bl. 
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späteren  Beleidigung  das  Antragsrecht  wegen  der 
früheren  noch  nicht  erloschen  war. 

Es  ist  Bedürfnis  dafür  vorhanden,  daß  dem  Richter 
nicht  bloß  bei  den  auf  der  Stelle  erwiderten,  sondern 
auch  bei  anderen  wechselseitigen  Beleidigungen  die  Mög- 
lichkeit der  Kompensation,  und  swar  von  Amts  wegen  oder 
auf  Strafantrag  hin  gegeben  werde.  Freilich  verlangt  der 
Begriff  der  Wechselseitigkeit  eine  Einschränkung.  In 
Abs.  3 ist  im  wesentlichen  die  wohltätige  Ansicht  des 
OLG.  Dresden  wiedergegeben-  Damit  wird  verhütet,  daß 
jahrelang  zurückliegende,  wenn  nur  nach  § 67  ff.  noch 
uicht  verjährte  Beleidigungen  wieder  ausgegraben  und  su 
ihrem  Erstaunen  halb  verschimmelte  Zeugen  vor  die 
Schranken  des  Gerichts  gezerrt  werden. 

§ 194.  Bei  der  Verurteilung  wegen  Beleidi- 
gung mit  Ausnahme  der  Fälle  des  § 190  kann  auf 
Verlangen  des  Verletzten  auf  eine  an  ihn  zu 
zahlende  Buße  bis  zum  Betrage  von  10  000  M. 
erkannt  werden. 

Eine  rechtskräftig  festgesetzte  Buße  schließt  die 
Geltendmachung  eines  weiteren  Entschädigungs- 
anspruches aus. 

Angesichts  der  seelischen  Oual,  die  manche  Ehren- 
kiäukung  für  den  Verletzten  im  Gefolge  hat,  ist  es  nicht 
unbillig,  ihm  einen  Bußanspruch,  und  zwar  einen  höheren 
als  bisher  auch  ohne  Nachweis  eines  Vermögensscbadens 
(wie  jetzt  schon  im  § 231)  zu  geben.  Damit  müßte  auch 
BGB.  § 847  in  Einklang  gebracht  werden.  Es  ließe  sich 
ferner  in  Erwägung  ziehen,  ob  nicht  auch  in  geeigneten 
Fällen  des  § 190  auf  Buße  an  den  Antragsteller  erkannt 
werden  dürfte. 

§ 195.  Wird  wegen  einer  öffentlich  oder  durch 
Verbreitung  von  Schriften,  Darstellungen  oder  Ab- 
bildungen begangenen  Beleidigung  auf  Strafe  er- 
kannt, so  ist  zugleich  dem  Antragsteller  die  Be- 
fugnis zuzusprechen,  die  Verurteilung  auf  Kosten 
des  Schuldigen  Öffentlich  bekannt  zu  machen. 
Die  Art  der  Bekanntmachung  sowie  die  Frist  zu 
derselben  ist  im  Urteile  zu  bestimmen. 

Erfolgt  die  Beleidigung  in  einer  Zeitung  oder 
Zeitschrift,  so  ist  der  verfügende  Teil  des  Urteils 
auf  Verlangen  des  Antragstellers  durch  öffentliche 
Blätter  bekannt  zu  machen,  und  zwar,  wenn  mög- 
lich, durch  dieselbe  Zeitung  oder  Zeitschrift. 

Dem  Antragsteller  ist  auf  Kosten  des  Schul- 
digen eine  Ausfertigung  des  Urteils  zu  erteilen. 

Hier  ist  die  bisherige  Fassung  (§  200)  im  wesent- 
lichen beibehalten.  Die  Befugnis  zur  Veröffentlichung  und 
die  Ausfertigung  des  Urteils  ist  dem  Antragsteller,  also 
im  Falle  des  § 192  Abs.  3 dem  amtlichen  Vorgesetzten 
des  Beleidigten,  zu  erteilen.  Daß  die  Veröffentlichung  in 
demselben  Teile  der  Zeitung  tiud  mit  derselben  Schrift 
erfolge,  wie  det  Abdruck  der  Beleidigung  geschehen, 
dürfte  nicht  notwendig,  auch  nicht  immer  ausführbar  seiu. 


t Althoff. 

Es  ist  über  diesen  merkwürdigen  Mann  bei  seinem 
vor  einem  Jabre  erfolgten  Rücktritt  vom  Amte  so 
viel  geschrieben  worden,  daß  sozusagen  sein  Nekrolog 
vorausgenommen  worden  ist.  Die  Daten  seines 
äußeren  Lebensganges  brauchen  daher  hier  nicht 
wieder  aufgezählt  zu  werden.  Als  die  I riiversität 
in  Straßburg  errichtet  wurde,  war  Althoff  Hilfs- 
arbeiter in  dem  damaligen,  noch  nicht  definitiv  be- 
setzten Oberprüsidium  in  Elsaß-Lothringen.  Der 
Oberpräsident  v.  Möller,  dessen  Vertrauen  Alt- 


hoff in  hohem  Maße  erworben  hatte,  ließ  ihm  die 
Wahl,  ob  er  Rat  im  Oberpräsidium  oder  Professor 
in  der  juristischen  Fakultät  der  Universität  werden 
wollte.  Althoff  wählte  das  letztere  und  begnügte 
sich  in  bescheidener  Weise  zunächst  mit  einer  außer- 
ordentlichen Professur.  Diese  für  seinen  Lebens- 
gang maßgebende  Entscheidung,  welche  ihn  später 
zu  einer  überaus  einflußreichen  Stellung  und 
zahllosen  hohen  Auszeichnungen  führte,  wurde 
vielfach,  namentlich  im  Kreise  der  Straßburger 
Professoren,  kritisiert.  Denn  Althoff  hatte  zwar 
unzweifelhaft  ein  ungewöhnliches  Talent  für  die 
Verwaltung;  der  juristischen  Wissenschaft  aber 
stand  er  fern.  Er  hatte  weder  eine  theoretische 
Arbeit  veröffentlicht,  noch  war  er  Dozent  gewesen; 
auch  später  ist  er  niemals  zu  irgendeiner  wissen- 
schaftlichen Tätigkeit  gekommen.  Als  Professor 
war  er  bei  den  damals  wenig  zahlreichen  Studieren- 
den der  juristischen  Fakultät  wegen  des  persönlichen 
Wohlwollens,  das  er  ihnen  entgegenbrachte,  beliebt; 
aber  sein  Interesse  war  und  blieb  vorzugsweise  den 
Geschäften  der  Verwaltung  zugewendet,  und  zwar 
nicht  nur  denen  der  Universität,  sondern  auch 
denen  des  Landes.  Er  verkehrte  nach  wie  vor  in 
den  Geschäftsräumen  des  Oberpräsidiums  und  machte 
seinen  Einfluß  bei  der  Erledigung  aller  wichtigen 
Angelegenheiten  geltend.  Als  nun  die  Stelle  eines 
Dczeincnlen  für  die  Universitätsangelegenheiten  im 
preuß.  Kultusministerium  zu  besetzen  war,  gab  es 
in  der  Tat  dafür  wohl  kaum  eine  geeignetere  Per- 
sönlichkeit als  Althoff:  er  kannte  einerseits  aus 
eigener  Anschauung  auf  das  genaueste  die  Ein- 
richtungen, Bedürfnisse  und  Besonderheiten  der 
deutschen  Universitäten  und  andererseits  die  T echnik 
und  die  Schwierigkeiten  der  Verwaltung.  Es  soll 
das  Verdienst  des  Ministers  v.  Friedberg  gewesen 
sein.  Althoff  für  diese  Stelle  empfohlen  zu  haben. 
Mit  dessen  Eintritt  in  das  Kultusministerium  begann 
eine  neue  Aera  der  Universitätsverwaltung;  denn 
während  bis  dahin  Männer  der  Theorie,  wie  Ols- 
hausen  und  Göppert,  die  Geschäfte  in  dem  her- 
gebrachten Gleise  forlgcführt  hatten,  ohne  imstande 
zu  sein,  die  Kräfte  zu  überwinden,  welche  sich 
wesentlichen  Neuerungen  und  Fortschritten  entgegen- 
stellten,  und  auch  den  Fakultäten  gegenüber  die 
Sachen  im  wesentlichen  laufen  ließen,  wie  es  eben 
ging,  kam  jetzt  die  Leitung  dieser  Angelegenheiten 
in  die  Hände  eines  wahren  Verwaltungsgenies. 
Althoff  wußte  vor  allem  die  erforderlichen 
Geldmittel  flüssig  zu  machen  und  sowohl  die 
Schwierigkeiten,  welche  das  Finanzministerium 
bereitete,  als  auch  die  Vorurteile,  welche  in  gewissen 
Kreisen  des  Landtags  herrschten,  siegreich  zu  über- 
winden. An  allen  preuß.  I ’niversitäten  entstanden 
zahlreiche  neue  musterhafte  Institute,  die  Bibliothek- 
fonds wurden  erhöht,  die  ordentlichen  und  außer- 
ordentlichen Professuren  vermehrt,  neue  Hochschulen 
errichtet  und  erweitert.  Um  dies  zu  erreichen,  war 
nicht  nur  ein  tiefes  Verständnis,  sondern  auch  eine 
ungewöhnliche  Energie  erforderlich,  weiche  sich 
nicht  nur  im  Kreise  der  obersten  Verwaltungsstellen, 
sondern  namentlich  auch  gegen  die  Fakultäten  und 
das  in  ihnen  bisweilen  herrschende  Cliquen-  und 
Protcktionswesen  geltend  machen  mußte.  Althoff 
war  daher  ein  Hurcaukrat,  welcher  nicht  wie  seine 
Vorgänger  ohne  eigene  Initiative  die  Geschäfte  der 
Fakultäten,  d.  h.  ihrer  Kollegen,  Dach  ihren  oft 
recht  eigennützigen  Wünschen,  führte,  sondern 
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welcher  zielbewußt  die  wissenschaftlichen  Bedürf- 
nisse der  Hochschulen  befriedigte,  wie  er  sie  erkaonte 
oder  sie  ihm  von  einzelnen,  von  ihm  bevorzugten 
Ratgebern  dargestellt  wurden.  Das  empfanden  viele 
Professoren  und  Fakultäten  als  einen  Druck,  und 
es  verschaffte  ihm  viele  Feinde  und  scharfen  Tadel; 
aber  es  wäre  ungerecht,  zu  verkennen,  wie  viel 
Althoff  für  die  Blüte  der  preußischen  Universi- 
täten geleistet  hat. 

Laband. 

Juristische  Rundschau. 

Und  sie  bewegt  sich  doch  — , die  Idee  des 
Rechts  auf  der  Bahn  zu  ihrer  Verwirklichung. 
Schrittweise,  aber  vorwärts.  Der  Schutz  des  gei- 
stigen Eigentums,  jetzt  ein  geheiligter  Rechts- 
gedanke, dem  Altertum  war  er  fremd.  Im  Mittel- 
alter  und  bis  tief  in  die  Neuzeit  hinein  noch  Privileg, 
wird  der  Schutz  dann  im  neunzehnten  Jahrhundert 
als  fcstbegriindetes  Recht  durch  die  einzelstaatlichen 
Gesetzgebungen  dem  Inländer  gewährt.  Alter  das 
Urheberrecht  verträgt  nicht  die  staatliche  Schranke. 
Die  geistige  Schöpfung  überfliegt  die  Grenzpfähle. 
Nicht  nur  im  Ursprungsland,  sondern  darüber  hin- 
aus beansprucht  sie  Anerkennung  durch  den  Gesetz- 
geber. Dieser  Weiterbildung  des  Urheberrechts 
zum  internationalen  Schutz  dient  die  Berner  Ueber- 
einkunft.  Ihr  Grundprinzip  ist  die  Gleichstellung 
der  Unionsangehörigen  Urheber  mit  den  Inländern. 
Der  Fortentwickelung  dieses  Kulturgedankeos  sind 
die  bedeutsamen  Aufgaben  der  internationalen 
Urheberrechts-Konferenz  in  Berlin  gewidmet. 
Ihre  Arbeiten  wirken  für  den  weiteren  Ausbau  einer 
die  Welt  umspannenden  Rechtsgemeinschaft. 

Auf  dem  internationalen  Kongreß  für 
Arbeitervcrsichcrung  in  Rom  forderte  der 
deutsche  Berichterstatter  neben  Unterrichtskursen 
zum  Zwecke  der  Fortbildung  der  Versicherungs- 
beamten Vermehrung  der  Vorlesungen  über  Ver- 
sicherungswesen, praktische  Uebungen,  regelmäßige 
Berücksichtigung  in  den  juristischen  Prüfungen,  drei- 
monatliche Beschäftigung  bei  einer  Landesversiche- 
rungsanstalt im  juristischen  Vorbereitungsdienst.  Die 
Forderungen  begegnen  sich  mit  den  an  dieser  Stelle 
oft  vertretenen  Wünschen.  Dem  modernen  Juristen 
muß  Einblick  in  das  Sozialrecht  eröffnet,  Lehrstühle 
hierfür  müssen  errichtet,  praktische  Ausbildung  muß 
verschafft  werden  (vgl.  S.  343  d.  Bl.).  Um  ein  Be- 
dürfnis des  Tages  bandelt  es  sich.  Steht  doch  bei 
uns  die  große  zusammenfassende  Kodifikation 
aller  Arbeiterversicherungs-Gesetze  bevor. 
Beratungen  und  Vorarbeiten  scheinen  zum  Abschluß 
gediehen  zu  sein,  der  Entwurf  wird  wohl  in  den 
nächsten  Monaten  an  den  Bundesrat  kommen.  Ge- 
lingt neben  diesem  großen  Werk  in  nicht  allzu- 
ferner  Zeit  auch  die  Versicherung  der  Witwen  und 
Waisen  sowie  der  Arbeitslosen,  dann  wird  unsere 
Sozialgesetzgebung,  der  soeben  in  Rom  die  anderen 
Länder  begeistert  huldigten,  ein  unvergänglicher 
Ruhmestitel  des  Vaterlandes  bleiben.  — * 

Dem  am  20.  Okt.  eröffneten  preußischen 
Landtag  sind  nicht  allzuviele,  aber  schwerwiegende 
Aufgaben  angekündigt  worden.  Unter  ihnen  als 
angenehmste  die  Aufbesserung  des  Diensteinkom- 
mens  der  Staatsbeamten,  Geistlicheu  und  Volks- 
schullchrcr.  Warum  aber,  fragen  die  Richter  mit 
berechtigtem  Unmut,  sind  sie  nur  wenig  berück- 


sichtigt? Bei  der  ungünstigen  I,age  der  Finanzen 
kann  man  den  Pelz  nicht  waschen,  ohne  daß 
er  naß  wird  So  droht  denn  zur  Deckung  der 
auf  200  Millionen  Mark  veranschlagten  Mehraus- 
gaben eine  größere  Steuerbelastung.  Einkommen  - 
und  Vermögenssteuer  sollen  in  den  oberen  Stufen 
erhöht,  die  Erwerbsgesellscbaflen  „zweckmäßiger“ 
besteuert  werden.  „Zweckmäßiger“,  das  heißt  höher. 
Diese  Entwürfe  haben  bis  jetzt  eine  sehr  geteilte 
Aufnahme  gefunden.  Ein  Steuerlied,  ein  garstig  Lied ! 

Deo  hundertjährigen  Gedächtnislag  der 
Steinschen  Städteordnung  bringt  der  19.  Nov. 
Nicht  hoch  genug  kann  diese  Iät  gepriesen  werden. 
Der  Selbstverwaltung  ist  Preußens  Wiedererweckung 
zu  danken.  Ihr,  die  der  mütterliche  Schoß  aller 
bürgerlichen  Tugenden  ist.  Gemcinsinn  erzeugt  sie, 
entfesselt  alle  Kräfte,  weckt  freies  Streben,  schützt 
gegen  den  „Uebermut  der  Acmtcr“.  Aber  bei  aller 
Begeisterung  wird  gar  zu  oft  der  Einbrüche  nicht 
gedacht,  die  später  Bresche  legten  in  das  Werk  des 
großen  Staatsmannes.  In  Geltung  ist  nicht  mehr 
die  Steinsche,  sondern  die  Manleuffelsche  Städte- 
ordnung v.  30.  Mai  1853  für  die  sechs  östlichen 
Provinzen.  Weitgreifend  sind  hier  die  Beschrän- 
kungen der  Selbstverwaltung.  Der  Einfluß  der 
Stadtverordneten  wurde  gemindert;  der  Magistrat, 
anfangs  nur  ausführendes  Organ,  in  gewissen  An- 
gelegenheiten zur  Mitbeschlußfassung  berufen;  das 
Äufsichtsrecbt  und  Einspruchsrecht  des  Staates  ver- 
stärkt. Neben  dieser  Städteordnung  gelten  in  den 
übrigen  Landesteilen  sieben  ihr  zumeist  ähnliche 
Städteordnungen.  An  der  Zeit  ist  eine  einheitliche 
Neuregelung;  aufgebaut  auf  den  großen  Gedanken 
des  Steinschen  Stüdlercchts,  geschützt  auch  gegen 
eine  Handhabung  des  staatlichen  Aufsichts-  und 
Bestätigungsrechtes,  welche  die  Unabhängigkeit  der 
Gemeindeverwaltung  gar  zu  oft  zum  inhaltlosen 
Buchstaben  macht. 

Schon  seit  Jahren  (bayr.  JMBI.  00,  999)  sind 
für  Bayern  gemeinsame  Besprechungen  von 
Richtern  unter  Leitung  der  Gericbtsvorstände  un- 
geordnet zu  dem  Zwecke,  möglichst  eine  gleich- 
mäßige Behandlung  gleichartiger  Dienstgcschäftc, 
deren  Besorgung  in  verschiedenen  Händen  ruht, 
herbeizuführen,  Der  durchaus  richtige  Gedanke  dieser 
Anordnung  ist,  wie  LGR.  Vogl,  Nürnberg,1)  zu- 
treffend ausführt,  einer  weiteren  praktischen  Aus- 
gestaltung fähig.  Man  ziehe  zp  den  Besprechungen 
auch  Vertreter  der  Rechlsanwaltscbaft  hinzu  und 
verwerte  auch  ihre  Erfahrungen.  Wieviel  unnütze 
Anträge  ließen  sieb  vermeiden!  Im  Einverständnis 
mit  den  Vorständen  der  Anwaltskammer  köonte 
eine  derartige  Einrichtung  so  ausgestaltct  werden, 
daß  sie  eine  wirksame  Förderung  der  Rechtspflege 
bedeutet.  Eine  engere  Fühlung,  ein  gegenseitiges 
Vertrauen  zwischen  Richtern  und  Anwälten  würde 
dadurch  auch  gefördert  werden.  Weit  über  Bayern 
hinaus  verdient  der  Vorschlag  gehört  und  — be- 
folgt zu  werden. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Brief  aus  Hessen.  Als  Rückerinnemng  an  das  vor- 
jährige glanzvolle  Jubiläum  unserer  Landesuniversität 
interessiert  die  amtliche  Bekanntmachung  über  die  landes- 


t)  Zisch  r.  ft'it  Rpri  in  Bayern  Jahrg.  4 S.  178. 
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herrlich  genehmigten  Stiftungen  zugunsten  der  Hoch- 
schule, insbesondere  ihrer  Stipendienfonds:  es  ergibt 
sieb  die  runde  Summe  von  130000  M.,  darunter  die  land- 
ständische  Stiftung  mit  30  000  M.,  die  der  Provinz  Ober- 
hessen mit  20000  M.,  die  der  Gießener  Kaufmannschaft  mit 
über  18000  M.,  die  der  Stadt  Darmstadt  mit  10000  M.  usw. 

Landtagsabschied!  Am  20.  Juni  ging  er  dahin, 
der  XXXm.  I^andtag.  Ob  er  redseliger  war  als  sein 
letzter  Vorgänger  ? Wer  weiß  es.  Einen  schönen  Rekord 
hat  ein  Abgeordneter  erzielt  — aber  es  war  diesmal  kein 
Jurist!  — , indem  er  442  mal  das  Wort  ergriff.  Die 
Reform  des  Wahlrechts  scheiterte  vorerst  an  den 
Meinungsverschiedenheiten  beider  Kammern:  doch  liegt 
ein  KompromiBvorscblag  vor,  den  die  Regierung  zu  bil- 
ligen scheint,  die  Linke  jedoch  in  der  gegenwärtigen 
Wahlperiode  heftig  befehdet.  Die  Umschaffung  unserer 
Verwaltungsgesetzc  gehl  als  dringliche  Erbschaft  auf 
den  neuen  Landtag  über.  Auf  Wunsch  der  Kammern  hat 
die  Regierung  beschlossen,  bei  der  Strafprozefireform 
eine  angemessene  Entschädigung  für  die  Tätigkeit  von 
Geschworenen  und  Schöffen  zu  befürworten. 

Den  Verwaltungsgerichtshof  beschäftigt  häutig 
bei  Steuerbeschwerden  das  Vorbringen  unzulässiger  Doppel- 
besteuerung, und  es  ließ  sich  nicht  verkennen,  daß  nach 
Lage  der  Landesgesetzgebmigen  und  der  Steuerpraxis  die 
Absicht  des  Bundesgesetzes  v.  13.  Mai  1870  nicht  überall 
zur  Geltung  kam.  Da  trifft  nun  zwischen  Hessen  und 
Preußen  eine  durch  Gesetz  v.  15.  Febr.  1908  genehmigte 
Vereinbarung  der  Finanzministerien  Abhilfe,  die  sich  auf 
die  Behandlung  von  Ge  seil  sch.  m.  b.  H.  sowie  von  aus- 
wärtigen Erben  verstorbener  Steuerpflichtiger  bezieht.  Der 
Finanzminister  ist  durch  dieses  Gesetz  ermächtigt,  weitere 
Vereinbarungen  ähnlicher  Art  zu  treffen,  auch  unter  Ab- 
weichung von  den  in  Hessen  geltenden  Vorschriften. 

Unser  Berggesetz  v.  28.  Jan.  1876  (n.  F.  von  1899) 
ist  durch  Gesetz  v.  28.  März  1908  dahin  abgeändert  worden, 
daß  das  Schürfen  nach  Steinsalz  nebst  [den  mit  ihm  auf 
der  nämlichen  Lage«  Stätte  vorkommenden  Salzen  und  nach 
Soolqnellen  künftig  Staatsmonopol  ist.  Für  diese  Aende- 
ruog  war  vornehmlich  die  Rücksicht  auf  das  Ouellengeblet 
unseres  Wehbades  Nauheim  maßgebend. 

Der  neugegründete  Verband  hessischer  Ge richls- 
assessoren,  der  mit  dem  hess.  Richterverein  in  Beziehung 
getreten  ist,  hatte  im  Februar  1908  einen  Bestand  von 
117  Mitgliedern,  was  bei  einer  Gesamtzahl  von  rund 
160  Gerichtsassessoren  eine  starke  Beteiligung  darstellt. 
Die  ungünstigen  Anstellungsverhältnisse  dringen  zur  Zeit 
so  manchen  jungen  Juristen  in  eine  Tätigkeit  bei  Stadl- 
gemeinden,  in  der  Staatsbahnverwaliung,  Industrie  usw. 
Naturgemäß  wächst  aus  gleichem  Grunde  auch  die  Zahl 
der  Rechtsanwälte  fortwährend.  Man  zählte  in  Hessen 
im  Jahre  1900:  145  Rechtsanwälte,  1901:  153;  1902:  151: 
1903:  170;  1904  174:  1905:  190:  1906:  194:  1907  : 200: 
im  Frühjahr  1908:  215.  So  sind  allmählich  wohl  bei  allen 
Amtsgerichten  des  Landes  Rechtsanwälte  ansässig  geworden. 
Zur  Vertretung  vor  dem  Oberlandesgericht  wird  nur 
eine  beschränkte  Zahl  von  Rechtsanwälten  zugelassen.  Es 
blühte  daher  bislang  üppig  das  Substitutionswesen  derart, 
daß  die  Anwaltskamroer  sich  mit  Abhilfemaßregeln  be- 
schäftigte. Nun  hat  sich  dem  gegenüber  eine  sonderbare 
Sachlage  herausgebildet:  bei  dem  obersten  Gericht  des 
Landes  sind  ausschließlich  zagelassen  5 Anwälte,  von 
denen  4 erst  kürzlich  ihre  Staatsprüfung  abgelegt  haben. 
In  ihre  Hände  legen  zahlreiche  ältere  I-andgerichtsanwälle, 
denen  die  Simultanzut&ssnng  nicht  erteilt  wurde,  ihre 
Bern  fang*  Sachen  oder  vertreten  letztere  selbst  als  Sub- 
stituten ihrer  jugendlichen  Kollegen.  In  beiden  Fällen 
sicherlich  kein  wünschenswerter  Zustand.  Bei  Vertretern 


vor  oberen  Instanzen  sollten  regelmäßig  nicht  bloß  Kennt- 
nisse, sondern  auch  eine  Summe  reifer  Erfahrung  voraus- 
gesetzt werden.  Dafür  hätte,  etwa  unter  Einführung  einer 
Lebens-  oder  Dienstaltersgrenze,  die  Rechtsanwalts- 
ordnung zu  sorgen,  die  auch  berufen  wäre,  dem  Miß- 
brauch des  Subslitutionsrechts  entgcgenzulreten. 


Personalien.  An  Stelle  des  in  den  Ruhestand  ge- 
tretenem Präsidenten  des  OLG.  Naumburg,  Wirkl.  Geh. 
Oberjustizrats  Di.  Hageu  ist  der  Präsident  des  OLG. 
Düsseldorf  Hart  mann  nach  Nuumburg  versetzt:  an  seine 
Stelle  tritt  der  Präsident  des  OLG-  Köln  Ratjen,  während 
der  Senatspräsident  Dr.  Morkramer  in  Köln  zum  Präsi- 
denten des  dortigen  Oberiandesgerichts  ernannt  worden 
ist.  Ueber  die  frühere  Wirksamkeit  der  Präsidenten 
Ratjen  und  Hartmann  haben  wir  bei  ihrer  im  Jahre 
1905  bezw.  1906  erfolgten  Ernennung  zu  Oberlandes- 
gerichtspräsiden Len  berichtet  (S.  488,  1905  u.  $.  638,  1906 
<1.  Bl.).  Der  neue  Präsident  des  OLG.  Köln  Dr.  Morkramer 
wurde  1876  zum  Assessor  ernannt,  1879  zum  Amtsrichter 
in  Rheydt  bestellt  und  1883  nach  Köln  versetzt,  woselbst 
er  als  Amtsrichter,  Landgerirhtsrat.  Oberlandesgerichtsrat 
und  Senatspräsident  des  OLG.  wie  als  Vorsitzender  der 
Prüfungskommission  bis  jetzt  tätig  war.  Die  Ernennung 
Dr.  Morkramers  gerade  zum  Präsidenten  des  OLG.  Köln 
muß  als  eine  sehr  glückliche  bezeichnet  werden.  Lange 
Jahre  als  Richter  in  den  Rheinland»,  seiner  heimischen 
Provinz,  tätig  und  mit  den  Verhältnissen  seines  Bezirks 
durchaus  vertraut,  vereinigt  er  zugleich  in  seiner  Person  die 
Fähigkeiten  eines  kenntnisreichen  und  scharfsinnigen  Juristen 
mit  denen  eines  praktischen  Ver waltungsbeamten.  In 

den  Kreisen  der  rheinischen  Juslizbeamten  wird  die  Er- 
nennung des  tüchtigen,  tatkräftigen  und  wohlwollenden 
Kollegen  als  eine  besonders  erfreuliche  begrüßt.  - Prof.  Dr. 
phil.  et  jtu.  G.  Schm  oller , Berlin,  ist  in  den  erblichen 
Adelstand  erhoben,  Obenegierungsrat  im  bayer.  Justiz- 
ministerium Schmitt,  München,  und  OLGR.  Dr.  Heyd- 
weiller,  Karlsruhe,  sind  zu  Reichsgerichtsjäten,  ord.  Prof. 
Dr.  Stampe.  Greifswald,  ist  z.  Geh.  Justizrat,  Priv.- 
Doz.  Dr.  Wedemeyer,  Marburg,  z.  aord.  Prof,  in  Kiel 
ernannt  worden.  — Di.  Kaufmann,  Berlin,  habilitierte 
sich  an  der  Univ.  Kiel.  — Am  22.  Okt.  starb  der 
frühere  Generalauditeur  der  Armee,  Wirkl.  Geh.  Rat,  Krön- 
st ndikus  Dr.  Ittenbach.  Ans  der  iheinischen  Staats- 
anwaltschaft wurde  er  1866  als  ein  besonders  tüchtiger, 
gewandter  und  taktvoller  Staatsanwalt  an  die  Spitze  der 
Staatsanwaltschaft  in  Frankfurt  a.  M.  bemfeu.  Die  glück- 
liche Art,  wie  er  hier  zur  Versöhnung  der  Bürger  der 
alten  freien  Reichsstadt  mit  den  preußischen  Staalsein- 
richtungen  beigetragen  hat,  ließen  ihn  auch  nach  dem 
französischen  Feldzuge,  in  dem  er  sich  als  Artilleriehaupt- 
mann  auszeichnete,  für  die  Leitung  der  Staatsanwaltschaft 
in  Metz  als  den  geeignetsten  Mann  erscheinen.  Aus  der 
Stellung  als  Oberprokurator  in  Metz  wurde  er  zum  General- 
auditeur ernannt.  In  den  militärischen  Verhältnissen  ebenso 
vollkommen  wie  in  den  Aufgaben  der  strafrechtlichen  Praxis 
zu  Hause,  bat  er  diesen  schwierigen  Posten  trefflich  aus- 
gefüllt und  sich  besondere  Verdienste  um  das  Zustande- 
kommen der  neuen  Mil.StrGO.  erworben. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Di«  io  ( / -Klammern  in  Kwtivtehrifl  hei  gefügten  Daten  bezeichnen 
daa  Inkrafttreten  der  Gesetze  tiaw. 

Preußen:  Vo.  v.  29.  9.  1908  übet  die  Kommission 
für  deutsche  Ansiedlungen  in  den  Prov.  W est preußen 
und  Posen  fß.  10.  1908J  (Ges.-S.  S.  195). 

Sachsen:  M.-Vo,  v.  17.  9.  1908  zui  Ausf.  des  § 126 
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des  R.-Ges.  Ober  die  Angelegb.  der  freiw.  Gerichtsbarkeit 
/14.  10.  1908]  (Ges.-  n.  Vo.-Bl.  S.  330).  - M.-Vo.  v.  5.  10. 
1908  xur  Ahänd.  der  Ausf.-Vo.  rum  Reichs  -Vieh- 
seuchenges.  v.  31.  8.  1905  (28.  20.  1908]  (S.  335).  - 
Berichtigung  rur  Vo.  v.  24.  7.  1900,  bt.  die  Ausf.  des  Allg. 
Berggesetzes  (S.  341). 

Württemberg:  M.-Vf.  v.  19.  9.  1908.  bt  den  Verkehr 
mit  Giften  [29.  9.  1908]  (Reg.-Bl  S.  220).  - M.-Vf.  v. 
22.  9.  1908,  bt  den  Vollzug  des  R.-Ges.  v.  30.  5.  1908 
über  Abind.  der  Gewerbeordn.  [29.  9.  1908]  (S.  224). 

Baden:  M.-Vo.  v.  6.  10.  1908,  bt,  Gebühren  für  die 
Beglaubigung  von  Unterschriften  durch  die  Gemeinde- 
grundbuchbeainten  [9.  10.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  537). 

Hessen:  M.-V.  v.  1.  10.  1908,  bL  den  Ansatz,  die  Er- 
hebung und  Beitreibung  der  Gerichtskosten  und  Stempel- 
abgaben  [15.  10.  1908 ] (Amtsbl.  d.  Min.  d.  Just.  Nr.  14), 

Sachsen- Weimar:  M.-Vo.  v.  30.  9.  1908,  bt.  die 
Wechsel-  und  Scheck  pro  teste  [10.  10.  1908]  (Reg.- 
Bl.  S.  379). 

Mecklenburg-Strelitz : Reg.-Bkm.  v.  28.  9.  1908,  bt- 
Anzeigen  von  Zuwiderhandlungen  gegen  das  Wechsel- 
stempelsteuergesetz  durch  die  Protestbeamten  [1.  10. 
1908]  (Off.  Aru.  f.  Ratzebuig  S.  341). 

Oldenburg:  Reg.-Bkm.  v.  2.  9.  1908,  bt.  Tarif  zur 
Berechnung  der  Gebühren  für  Kartierung«-,  Vermessung«-, 
Abschätzung«-  und  Registern  beiten  [1.  /.  1909]  (Ges.-Bl. 
f.  d.  FstL  Lübeck  S.  1227). 

Koburg-Gotha:  Vo.  v.  29.  7.  1908.  bt.  die  juristi- 
schen Prüfungen  u.  die  Vorbereitung  zum  höh.  Ju&tizdienste 
[2.  8.  1909]  (G.-S.  I Gotha  S.  73),  - M.-Vo.  v.  30.  9.  1906. 
bt.  Abind.  der  Auaf.-Vo.  zur  koburg-gothaiseben  Nota- 
riatsordnung  v.  1.  4.  1900  [11.  10.  1908]  (S.  93). 

Anhalt:  Vo.  v.  19.  5.  1908.  bt.  die  eiste  juristische 
Prüfung  [1.  8.  1908]  (Ges.-S.  S.  279).  - Vo.  v.  8.  6.  1908, 
bt.  Abind.  der  Vo.  v.  6.  8.  1884  über  die  Selbstverab- 
roiebung  von  Arzneien  seitens  der  Aerxte  [16.  6.  1908] 
(S.  287).  - Pol.-Vo.  v.  9.  7.  1908,  bt.  Abind.  der  Pol.-Vo. 
Y-  5.  12.  1907  über  Radfalri verkehr  [1.8.  1908]  (S.  291). 

Elsaß-Lothringen : M.-Bkro.  v.  26.  9.  1908  bl.  Ver- 
gütung der  Umzugskosten  bei  Versetzungen  [10.  10. 
1908]  (Z.-  u.  Bez.-Amlsbl.  S.  275). 


Sprechsaal. 

Die  Berliner  Internationale  Konferenz  zur 
Revision  der  Berner  Uebereinkunft.  Im  Artikel  17 
der  Berner  Uebereinkunft,  betr.  die  Bildung  eines  inter- 
nationalen Verbandes  zum  Schutze  von  Werken  der  Literatur 
und  Kunst  v.  9.  Sepl.  1866  ist  bestimmt  worden,  daß 
diese  Uebereinkunft  behufs  Einführung  von  Verbesserungen 
zur  Vervollkommnung  des  Systems  des  Verbandes 
Revisionen  unterzogen  werden  könne.  Als  Ort  für  die 
nächste  der  in  periodischen  Zwischenräumen  abzuhaltenden 
internationalen  Urheberiechtskonfeienxen  ist  auf  der  Pariser 
Konferenz  im  Jahre  1896  Berlin  mit  der  Maßgabe  be- 
stimmt worden,  daß  die  Konferenz  spätestens  nach  zehn 
Jahren  stattfinden  solle.  Die  eingehenden  Vorarbeiten  für 
diese  zweite  Konferenz  machten  es  notwendig,  den  Zu- 
sammentritt derselben  bis  ztnn  Herbst  des  laufenden 
Jahres  hinaiisxttschiebeu.  Am  14.  Oktober  d.  J.  ist  nun- 
mehr jedoch  dieser  Zusammentritt  erfolgt  und  die  zweite 
internationale  Konferenz  zur  Revision  der  Berner  Ueber- 
einkunft im  Bundesiatssitzungssaal  des  Reichstags  durch 
den  Staatssekretär  v.  Schön  eröffnet  worden. 

Die  Vorschläge  der  deutschen  Regierung,  welche  den 
Beratungen  der  Konferenz  zugrunde  gelegt  werden,  sind 
mannigfacher  Art.  Sie  eistrecken  sich  zunächst  auf  eine 
wesentliche  Ausdehnung  des  Uebersetzungsschutzes 
für  Schriftwerke.  Die  einem  der  Verbandsläodet  An- 
gehörigen Urheber  nicht  veröffentlichter  Werke  und  die 
Urheber  von  Werken,  welche  zum  erstenmal  iu  einem 


Yerbandslande  veröffentlicht  worden  sind,  oder  ihre  Rechts- 
nachfolger sollen  fortan  in  den  übrigen  Verbandsl&ndern 
während  der  ganzen  Dauer  ihre*  Rechtes  an  dem  Original 
das  ausschließliche  Recht  genießen,  ihre  Werke  zu  über- 
setzen oder  die  Uebersetzung  derselben  zu  gestatten.  Es 
ist  dies  ein  erheblicher  Fortschritt  gegenüber  der  bisherigen 
Bestimmung  der  [Berner  Uebereinkunft,  die  dahin  geht, 
daß  die  unter  dem  Verbandsschutze  stehenden  Schriftwerke 
zunächst  nur  zehn  Jahre  gegen  Uebersetzung  geschützt 
werden  und  der  Uebersetxungsscbulz  nur  dann  auf  die 
allgemeine  Schutzfrist  erstreckt  wird,  wenn  innerhalb  dieser 
zehn  Jahre  eine  berechtigte  Uebeisetzung  erschienen  ist. 

Eine  bedeutsame  Ausdehnung  soll  nach  dem  Vor- 
schläge der  Reichsregierung  der  Schutz  der  Zeitungs- 
artikel erhallen.  Es  sollen  fmtan  auch  die  Zeitungs- 
artikel politischen  Inhalts  den  gesetzlichen  Schutz  gegen 
unbefugten  Abdruck  dadurch  erwerben  können,  daß  die 
Ui  lieber  oder  Herausgeber  in  der  Zeitung  oder  Zeit- 
schrift, worin  sie  den  Abdruck  bringen,  ausdrücklich  er- 
klären, daß  sie  den  Abdruck  verbieten.  Der  Ab- 
druck von  Tagesneuigkeiten  und  vermischten  Nach- 
richten tatsächlichen  Inhalts  soll,  wie  bisher,  nicht 
vei  boten  werden  können,  doch  soll  es  stets  einer 
deutlichen  Quellenangabe  bedürfeu,  wenn  solche  Tages- 
neuigkeiten. die  bei  ihrer  ersten  Veröffentlichung  als  tele- 
graphische oder  telephonische  Mitteilungen  bezeichnet 
worden  sind,  unverändert  oder  in  veränderter  Form  inner- 
halb 24  Stunden  abgedruckt  werden,  gleichviel  ob  sie 
schutxfähige  Werke  darstellen  oder  nicht.  Die  Rechtsfolgen, 
welche  eintrelen,  wenn  die  Quelle  nicht  klar  angegeben 
ist,  sollen  sich  nach  der  inneren  Gesetzgebung  des  Landes 
bestimmen,  in  welchem  der  Schutz  oachgesucht  wird. 

Dem  seit  langer  Zeit  bestehenden  Wunsche  der  Kom- 
ponisten und  Musikverleger  entspricht  der  von  der  Reichs- 
regierung  gemachte  Vorschlag,  daß  der  Schutz  gegen 
unbefugte  Aufführung  von  Werken  der  Tonkunst 
nicht  mehr,  wie  bisher,  dadurch  bedingt  sein  soll,  daß 
der  Urheber  bei  der  Veröffentlichung  des  Werkes  dessen 
öffentliche  Aufführung  untersagt  hat. 

Neu  ist  auf  dem  Gebiete  des  musikalischen  Urheber- 
rechts der  weitere  Vorschlag,  daß  den  Urhebern  von 
Werken  der  Tonkunst  oder  ihren  Rechtsnachfolgern  in 
den  Vei  baudslindern,  in  denen  ihre  Werke  auf  Grund  der 
Berner  Uebereinkunft  geschützt  sind,  zwar  die  ausschließ- 
liche Befugnis  zustehen  soll,  diese  Werke  auf  Bestandteile 
von  Instrumenten  zu  übertragen,  die  zur  mechanischen 
Wiedergabe  von  Musikstücken  dienen,  und  die  öffent- 
liche Aufführung  der  Werke  mittels  dieser  Instrumente  zu 
gestalten,  daß  aber  für  den  Fall,  daß  der  Urheber  sein  Werk 
in  der  vorangegebenen  Weise  benutzt  oder  dessen  Be- 
nutzung gestattet,  auch  jeder  Dritte  die  gleiche  Geneh- 
migung vom  Urheber  gegen  eine  angemessene  Vergütung 
soll  verlangen  können.  Der  inneren  Gesetzgebung  der 
Verbandsstaaten  soll  es  übei lassen  bleiben,  zu  bestimmen, 
in  welcher  Weise  die  Höhe  der  Vergütung  im  Streitfälle 
festzusetzen  ist. 

Die  Bestimmungen  der  Berner  Uebereinkunft  sollen 
ferner,  was  bisher  nicht  der  Fall  ist,  auch  auf  die  Werke 
der  Baukunst  und  die  Werke  der  angewandten 
Kunst  (Erzeugnisse  des  Kunstgeweibes)  Anwendung 
linden,  und  auch  die  Werke  der  Photographie  ein- 
schließlich der  durch  ein  der  Photographie  ähnliches  Ver- 
fahren hergestellten  Werke  sollen  fortan  den  Schutz  der 
Berner  Uebereinkunft  genießen,  gleichviel  ob  die  innere 
Gesetzgebung  eines  Veibandsstaates  ihnen  den  Schutz  der 
Werke  der  Kunst  oder  einen  anderen  Schatz  gewährt. 

Auch  choreographische  und  pantomimis tische 
Werke  «ollen  endlich  in  Zukunft  durch  die  Bestimmungen 
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der  Berner  Uebereinkunft  geschützt  werden,  sofern  der 
dramatische  Vorgang  schriftlich  festgelegt  ist. 

Alle  diese  hier  in  kurzen  Zügen  wiedergegebenen 
Vorschläge  der  Reichsregierung  entsprechen  durchaus  den 
wohl  berechtigten  gesteigerten  Forderungen  des  inter- 
nationalen literarischen,  musikalischen,  künstlerischen  und 
gewerblichen  Verkehrs.  Finden  sie,  wie  anzunehmen, 
ihrem  wesentlichen  Bestände  nach  die  Billigung  der  Ver- 
treter der  übrigen  Verbandsländer,  dann  würden,  dem  vom 
Kaiser  in  seinem  Telegramm  an  die  Urheberrechtskonferenz 
geäußerten  Wunsche  entsprechend,  die  Arbeiten  der  Kon- 
ferenz in  der  Tat  von  einem  Erfolge  gekrönt  sein,  .der 
eine  neue  Etappe  auf  dem  Wege  des  Fortschritts,  der 
Zivilisation  und  des  guten  Einvernehmens  zwischen  den 
Nationen  bedeutet“,  zumal  wenn  diese  Arbeiten  dazu  bei- 
tragen sollten,  daß  auch  die  der  Berner  Konvention  noch 
nicht  angehörenden,  auf  der  Konferenz  vertretenen  Staaten, 
insbesondere  die  Vereinigten  Staaten,  Rußland  und  Holland, 
sich  zum  Anschluß  an  die  Union  bereit  erklären. 

Geh.  Regieningsrat  Dr.  Daude,  Berlin. 


Gesetzgebung  und  Juristentag.  Ein  bekanntet 
Professor  soll  schon  vor  mehreren  Jahren  erklärt  haben, 
et  bleibe  dem  Juristentage  fern,  solange  auf  demselben 
abgestimmt  werde.  Ohne  Zweifel  bängt  das  mit  den 
Zufallsmajoritäten  auf  dem  Juristentage  zusammen,  wo- 
gegen Dr.  Her tr ich  S.  1152  d.  BI.  mit  Recht  schwere 
Bedenken  geltend  gemacht  hat.  Soweit  diese  Zufalls- 
majoritäten darauf  beruhen,  daß  viele  Teilnehmer  in  den 
Juristentag  erst  im  letzten  Augenblick  und  ohne  Vor- 
bereitung auf  die  zu  behandelnden  Fragen  eintrelen,  werden 
die  Mittel  zur  Abhilfe,  welche  Hertrich  vorschlägt, 
zweckdienlich  sein.  Die  Majoritäten  werden  aber  auf  den 
Juristentagen  auch  infolgedessen  zufällige,  daß  die 
Tagungen  jedesmal  an  einem  anderen  Ort  und  in  anderen 
Teilen  Deutschlands  xlaltfinden  und  demgemäß,  abgesehen 
von  einem  kleinen  festen  Stamm,  aus  einer  jedes  Jahr 
wechselnden  Teilnehmcrschafl  bestehen.  Der  Wechsel  der 
Teilnehmerschaft  ist  allen  Wan  d er  v e rsam  rahm  gen  eigen- 
tümlich, und  die  Eigenschaft  einer  Wander Versammlung 
wird  man  dem  Juristentag  belassen  müssen,  wenn  man  ihm 
allgemeines  Interesse  in  ganz  Deutschland  erhalten  will. 

Schon  hieraus  gebt  hervor,  daß  der  Hauptwert  des 
Juristentages  insbesondere  für  Gesetzgebungsfragen  nicht 
in  seinen  Beschlüssen,  sondern  in  den  zur  Vorbereitung 
der  Tagung  ausgearbeiteten  Gutachten  und  den  Diskussionen 
besteht.  Es  tritt  aber  noch  hinzu,  daß  die  Juristentage 
auch  durchweg  einseitig  besetzt  sind.  Am  geringsten  ist 
die  Zahl  der  teilnehmenden  Richter.  Dos  Hauptkontingent 
der  Teilnehmer  stellen  regelmäßig  die  Rechtsanwälte;  das 
soll  nicht  etwa  ein  Vorwurf  sein.-  sondern  gerade  im 
Gegenteil  ein  Beweis  dafür,  welch  lebhaftes  Inteiesse  die 
Anwaltschaft  den  Fragen  der  Gesetzgebung,  Rechtspflege 
und  Wissenschaft  entgegenbringt.  Daß  nun  gerade  die 
Mehrzahl  der  Richter  nicht  geneigt  ist.  sich  am  Juristen- 
tag  zu  beteiligen  und  überhaupt  in  der  Oeffentlichkeit  mit 
ihrer  Meinung  über  Gesetzgcbungsfragcu  hervorzutreten, 
liegt  an  der  m.  E.  zu  weit  gehenden  Zurückhaltung,  welche 
sie  ihrem  Amte  schuldig  zu  sein  glauben.  Es  ist  zu 
wünschen,  daß  die  richterlichen  Beamten  dieses  über- 
triebne Sichfemhalten  von  der  Oeflentlichkeit  aufgeben1) 
und  insbesondere  auch  dem  Juristentage  ihre  wertvolle 
Mitarbeit  mehr,  wie  bisher,  zuwenden. 

Auf  keinen  Fall  kann  den  neuen  Beschlüssen  des 
Juristentages  die  Bedeutung  beigelegt  werden,  daß  diese  nun 

')  Siehe  Oppler,  S.  <>7  d.  1)L 


gleichzeitig  auch  die  Ansicht  des  gesamten  deutschen  Juristen- 
Standes  darstellten.  So  befanden  sich  z.  B.  auf  dem  dies- 
jährigen Kongreß,  wie  LGR.  Dr.  Flad  S.  1085  mitteilte, 
unter  den  624  Teilnehmern  322  Anwälte.  Daß  demnach 
die  Abstimmung  überwiegend  die  Ansicht  der  Anwaltschaft 
zum  Ausdntck  brachte,  ist  selbstredend.  Darum  kann  der 
Auffassung,  wie  sie  u.  a.  in  der  Kölnischen  Zeitung  aus- 
gesprochen wurde,  nicht  beigepflichtet  werden,  daß  die 
Regierung  Anlaß  nehmen  müßte,  sich  bei  ihren  gegen- 
wärtigen Gesetzesvorsi  hlägen  ausschließlich  nach  dem 
Karlsruher  Kongresse  und  den  dort  gefaßten  Beschlüssen 
zu  richten. 

Die  Bedeutung  des  Juristentages  ist  durch  seine  gr  oßen 
Erfolge  bewiesen.  Allein  tvie  von  Hertrich  mit  Recht 
ausgefühit  wird,  liegt  es  doch  nicht  im  Interesse  unserer 
Gesetzgebung  und  Rechtspflege,  seinen  Beschlüssen  eine 
zu  große  Tragweite  zu  geben.  Insbesondere  geht  es 
nicht  an,  im  Parlament  wie  in  der  Presse,  den  einen 
oder  anderen  Beschlnß,  ohne  daß  auch  nur  die  Zahl 
der  anwesenden  stimmberechtigten  Mitglieder  bekannt 
ist,  als  das  Votum  des  deutschen  Jurislenslandes  zu 
bezeichnen.  Gewiß  wäre  es  erwünscht,  wenn  der 
Juristen  lag  die  Ansicht  der  Mehrzahl  der  deutschen 
Juristen  widerspiegelte.  Dazu  erscheinen  aber  nicht 
nur  ein  gleichmäßigerer  Besuch  der  Tagungen  aus 
allen  juristischen  Berufen,  sondern  auch  wesentliche 
Acnderungen  in  der  Organisation  des  Juristentages  er- 
forderlich. Es  wird  Aufgabe  aller  Juristen,  Richter  wie 
Anwälte,  Theoretiker  wie  Praktiker,  sein,  an  diesem  Aus- 
bau unserer  einzigen  Vereinigung  für  die  Gesamtheit  der 
deutschen  Juristen  tatkräftig  mitzuarbeiten. 

Wirkl.  Geh.  Rat  Dr.  Hamm,  Bonn. 


Zur  Bekämpfung  des  Heilmittelschwindels. 

Der  bekannte  Pharmakologe,  Prof.  Dr.  Harnack,  Halle, 
hat  unter  der  Aufschrift  „Ueber  die  Mißstände  in  der 
Heilmittelproduktion“  in  der  Deutschen  Mediz.  Wochen- 
schrift 1908  S.  1537  einen  Aufsatz  veröffentlicht,  welcher 
auch  für  Justiz  und  Verwaltung  von  Bedeutung  ist.  Er 
zeigt  die  schlimmen,  uns  vor  dem  Auslande  diskreditierenden 
Auswüchse,  welche  im  Gefolge  des  hervorragenden  Auf- 
schwungs det  Arzneimittelsynthese  in  der  Heilproduklion 
zu  wuchern  anfangen,  und  beleuchtet  das  Rezept,  nach 
welchem  die  Urheber  gewisser  Präparate  — nicht  sowohl 
die  chemische  Großindustrie  als  vielmehr  Werkstätten,  die 
sjch  als  .Chemische  Laboratorien“  bezeichnen  — bemüht 
sind,  sich  der  auf  diesem  Gebiete  unvollkommenen  Gesetz- 
gebung anzupassen  und  die  Leichtgläubigkeit  auszunutieu. 

Das  Rezept  ist  von  derartigem  Interesse,  daß  es  im  Aus- 
zuge hier  wieder  gegeben  sei. 

.Handelt  es  sich  um  ein  Gemisch  gepulverter  Drogen, 
was  tatsächlich  Geheinrmittel  ist  und  auch  bleiben  soll,  so 
gibt  man  scheinbar  die  Zusammensetzung  öffentlich  an, 
mischt  aber  unter  die  lateinischen  Pflanzenuamen  solche, 
welche  kein  Botaniker  kennt,  die  auch  nie  aus  einer  in- 
ländischen Apotheke  odeT  Drogerie  bezogen  w eiden  können. 

Handelt  es  sich  dagegen  um  ein  scheinbar  neues  Piüpaiat. 
so  läßt  man  zuerst  sich  einen  Namen  gesetzlich  schützen. 

Dann  misrht  oder  schmilzt  man  einige  laugst  bekannte  und 
erprobte  Heilmittel  zusammen,  wobei  man  ein  bestimmtes 
Mischungsverhältnis  möglichst  beizubehalten  sucht,  gibt 
dem  Produkte  den  eine  halbe  Druckzeile  und  mehi  oin- 
uehmenden  chemisch- wissenschaftlichen  Namen,  welcher 
die  Vorstellung  eines  neuen,  höchst  komplizierten,  durch 
Synthese  entstandenen  Körpers  erweckt,  und  fügt  eine 
sehr  verwickelte  Strukturformel  bei,  die  unter  den  Aerzten 
selten  einer  zu  kontrolliert*»  vermag.  Mit  Hilfe  einiger 
ärztlichen  Versuche,  deren  günstige  Wirkungen  man  kon- 
statiert, xviid  das  Geschäft  durch  Publikationen  in  Gang 
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gebracht.  Um  der  Gefahr  von  Nachahmungen  entgegen- 
xu  traten,  erklärt  mau  das  Präparat  trotz  der  miigeieilten 
Formel  für  nicht  analysierbar,  deutet  an,  daß  es  bei  der 
Herstellung  auf  Manipulationen  ankomme,  die  der  Analy- 
tiker nicht  ermitteln  könne  usw.  Daß  der  Pieis  des  Mittels 
vielleicht  zehnmal  so  hoch  ist  wie  der  Preis  der  darin 
vereinigten  Bestandteile,  sagt  man  nicht.4* 

Unter  den  von  Marnack  speziell  heivorgebol>enen. 
aus  einem  und  demselben  I Laboratorium  stammenden  Prä- 
paraten befindet  sich  eines,  in  welchem  Schlafmittel  mit 
einem  schlafverscheuchenden  Mittel  gemischt  und  alsdann 
als  „einheitlich?  Flüssigkeit",  als  „entgiftetes  (’hloral- 
hvdiat“  mittels  eines  Flugblattes  angeboten  sind,  in 
welchem  auBer  dem  (’hloralbydrat  keine  der  gemischten 
Substanzen  mit  ihrem  populären  N'ampn  bezeichnet  und 
insbesondere  von  „Trimeihvlxanthin"  statt  < offein.  von 
„Fhanyldimetbylpyrazolon*  statt  Antipyrin  die  Rede  ist. 
Die  Beantwortung  der  Frage,  auf  welchen  Wegen 
Polizei  und  Staatsanwaltschaft  den  Bestrebungen  der 
ernsthaften  Chemie  und  Medizin  zur  Bekämpfung  derartiger 
Gescbäfisgebarungen  sekundieren  können,  wird  dadurch 
erschwert,  daß  das  Reichsges.  v.  14,  Mai  1879  betr.  den 
Verkehr  mit  Nahrung*-  und  Genußmitteln  auf  Heilmittel 
nur  insoweit,  als  diese  zugleich  Nahrung*-  oder  Genuß- 
mittel sind,  nicht  aber  auf  bloße  Arzneimittel  Anwendung 
findet.  Die  GewO,  begnügt  sich  in  § 56  Ziff.  9,  Arznei- 
und  Geheimmittel  vom  Gewerbebetriebe  im  Umherzieheu 
auszuschließen.  Das  StrGB  enthält,  abgesehen  von  den 
schwer  nachweisbaren  Fällen  der  Gesuudbeit&beschädigung 
(§$  223,  230)  und  von  dem  hier  legclmäßig  unanwend- 
baren  § 367  Ziff.  3,  ah  zu  erwägende  Strafbestimmung 
den  Betrugsparagraphen,  dessen  Tatbestand  in  den  charak- 
terisierten Fällen  insoweit  erfüllt  ist,  ah  falsche  Tatsachen 
zur  Erzielung  rechtswidriger  Vermögensvorteile  vorge- 
spiegelt sind  und  ec  sich  nur  darum  handeln  kann,  be- 
stimmte Personen  zu  ermitteln,  welche  durch  die  Vor- 
spiegelung getäuscht  und  zufolge  der  Täuschung  durch 
eine  zu  hohe  Aufwendung  in  ihrem  Vermögen  geschädigt 
sind.  Dabei  kann  von  einer  die  Strafverfolgung  erleich- 
ternden Bedeutung  sein,  daß  nach  § 263  Abs.  3 schon 
der  Versuch  strafbar  ist.  In  dieser  Richtung  möchte  ein 
größeres  Maß  von  Initiative  um  so  mehr  möglich  sein, 
ah  vorausgesetzt  werden  kann,  daß  auch  da,  wo  für  die 
Annahme  eines  vollendeten  oder  versuchten  Betruges  aus- 
reichende Anhaltspunkte  sich  nicht  ergeben,  sich  nicht 
selten  der  Tatbestand  einer  Uebertretung  herausstellen 
wiid,  begangen  durch  Ankündigung  von  ( lehcimmittelo, 
welche  zur  Verhütung  oder  Heilung  menschlicher,  tieri- 
scher, pflanzlicher  Krankheiten  bestimmt  sind.  Soweit  bei 
Haudbabung  der  hier  einschlagenden,  in  inner-  und  außer- 
halb Preußens  besteheudeu  Polizeivcrordnungert  der  einer 
sicheren  Bestimmung  unzugängliche  Begriff  des  Geheim- 
mittels Schwierigkeiten  verursacht,  ist  die  Rechtsprechung 
mit  der  Allg.  Verf.  der  preuß.  Ressortminister  v.  20.  Jan. 
1898,  M.-B).  d.  i.  V.  S.  22,  im  wesentlichen  darin  einver- 
standen, daß  ein  Heilmittel  seiner  Eigenschaft  als  Geheim- 
mittel  nur  da  entkleidet  wird,  wo  seine  Bestandteile  und  seine 
Gewichtsmengen  in  gemeinverständlicher  Weise  vollständig 
und  sachentsprechend  zur  Kenntnis  gebracht  sind.  Für  Bran- 
denburg enthält  die  Polizeiverordnung  des  Oborpräsidenten 
v.  16.  Februar  1904  über  den  Verkehr  mit  Geheimmitteln 
und  ähnlichen  Arzneimitteln  (Amlsbt.  Potsdam  S.  65) 
in  § 4 die  Bestimmung,  daß  „die  öffentliche  Ankündigung 
oder  Anpreisung  det  in  den  Anlagen  A und  B auf- 
gefuhrten  Mittel"  verboten  ist.  Es  kommt  hier  wesentlich 
darauf  an.  daß  die  einer  jederzeitigen  Ergänzung  zugäng- 
lichen „Anlagen  A und  B“  stets  auf  dem  laufenden  er- 
halten werden. 


Wie  Harnack  anregt,  bedarf  es  einer  amtlichen 
Zentralstelle,  welche  die  chemischen  Eigenschaften  neuer 
oder  angeblich  neuer  Heilmittel  prüft  und  die  Ergebnisse, 
geeignetenfalls  unter  gleichzeitiger  Aeußenmg  über  die 
Gesundheitsschädlichkeit,  veröffentlicht  Vielleicht  könnte 
eine  derartige  Stelle  dem  Reicksgesundheitsamte  angeglie- 
dert werden.  Inzwischen  sind  die  Aerzte  nicht  behindert, 
sich  zur  Bekämpfung  des  Ifeilmittelschwindels  zu  assoziieren 
und  eine  Zentralstelle  mittels  Vereinstätigkeit  einzurichten. 

Reichsgerichtsrat  a.  D-  Galli,  Leipzig. 

Die  Einschränkung  des  Intestaterbrechts  und 
die  Genehmigung  von  Zuwendungen  an  juristische 
Personen.  Die  gelegentlich  der  Reicbsfinanzrefor m 
geplante  Einschränkung  des  Intestaterbrechts  zu  Gunsten 
des  Fiskus  wird  naturgemäß  den  Erblasser  veranlassen, 
häutiger  als  bisher  über  sein  Vermögen  durch  Testament 
zu  verfügen.  In  Fällen,  wo  nur  entfernte,  durch  die  ge- 
dachte Novelle  von  der  Erbfolge  ausgeschlossene  Ver- 
wandte vorhanden  sein  werden,  wird  der  Erblasser  ent- 
weder diesen  oder  juristischen  Personen,  wie  Stiftungen, 
Städten,  sein  Vermögen  zuwenden.  Nun  bedürfen  in 
Preußen  nach  Art.  6 des  preuß.  Ansf.-Ges.  z.  BGB.  Zu- 
wendungen von  Todes  wegen  an  juristische  Personen, 
wenn  sie  Gegenstände  von  mehr  als  5000  M.  betreffen, 
zu  ihrer  Wirksamkeit  der  Genehmigung  des  Königs  oder 
der  durch  königliche  Verordnung  bestimmten  Behörde. 
Hierdurch  ist  — im  Falle  des  Zustandekommens  der  ge- 
dachten Elbrechtsnovelle  — die  Möglichkeit  von  lutere ssen- 
kollisionen  gegeben,  die  eine  gesetzliche  Regelung  des 
Genehmigungsverfahrens  als  angebracht  erscheinen  lassen. 
Denn  überall  dort,  wo  außer  der  juristischen  Person  als 
Erbberechtigte  nur  Intestaterben  in  Frage  kommen  werden, 
die  durch  die  Novelle  vom  Erbrecht  ausgeschlossen  sind, 
wird  die  Versagung  der  Genehmigung  den  Anfall  der 
Erbschaft  an  den  Fiskus  selbst  bedeuten,  da  er  ja  beim 
Fehlen  der  nahen  Intestaterben  oder  eines  Testaments- 
erben, welch  letzterer  durch  die  Versagung  eliminiert 
wird,  erbberechtigt  sein  soll.  Hierin  liegt  zweifellos  die 
Gefahr  schwerer  Interessenkollisionen.  De  lege  ferenda 
wird  dabei  dann  das  Genehmigungsverfahren  nach  Art.  6 
des  preuß.  Ansf.-Ges.  z.  BGB.  dem  ordentlichen  Rechts- 
weg nicht  mehr  entzogen  werden  dürfen.  Die  Bestim- 
mungen des  Art.  1 § 2 des  zit.  Gesetzes  über  die  Geneh- 
migung von  Stiftungen  könnte  die  Richtschnur  für  die 
neuen  Vorschriften  abgeben. 

Rechtsanwalt  Dr.  Fritz  Fabian,  Berlin. 

Fassung  von  Unterlassungsurteilen  In  Patent- 
prozessen. Zu  dem  Artikel  des  Privatdozenten  Dr.  Reichel 
S.  1135  d.  Bl.  übet  diese  Frage  seien  folgende  Bemer- 
kungen gestattet.  • 

1.  Daß  bei  Unter lassungsklagen  der  Urteilstenor  sich 
nicht  rein  theoretisch  an  den  Patentanspruch  anzuschließen, 
sondern  die  im  EinzelfaU  festgestellte  konkrete  Verletzung 
in  sich  atifzunebmen  hat.  ist  in  Wissenschaft  und  Recht- 
sprechung allseitig  anerkannt,  auch  in  dem  bekannten 
Erlaß  dea  preußischen  Jusürministers  v.  11.  Okt.  1907 
ausdrücklich  hervorgehoben  worden.  Die  Feststellung  der 
konkreten  Verletzung  mag  im  einzelnen  Falle  schwierig 
sein;  daß  aber  gerade  sie  „technische  Fachkenntnisse  er- 
heischt, die  die  Richter  meist  nicht  besitzen",  muß  be- 
stritten werden.  Ein  Richter,  der  in  einer  Patentsache 
ein  Urteil  abgeben  sotl,  wird  am  wenigsten  an  der  Formu- 
lierung des  Tenors  scheitern:  denn,  ehe  er  sich  zu  einem 
Urteil  entschließt,  muß  er  sich  über  das,  was  er  verbieten 
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will,  klar  sein.  Daß  zur  Formulierung  des  Urteils,  also 
nur  zu  dem  letzten  Akt  der  Findung  des  Spruchs,  ein 
Sachverständiger  zugezogen  werden  sollte,  haben  bisher 
nicht  einmal  die  Anhänger  der  Patentsondergerichte  ver- 
langt1 Wie  sollte  auch  ein  technischer  Sachverständiger 
bloß  die  Formulierung  eines  Gedankens  linden  können, 
wenn  er  nicht  von  Anfang  an  der  Entstehung  und  Ent- 
wickelung dieses  Gedankens  beigewohnt  hat,  ja  sogar  bei 
ihr  mittätig  gewesen  ist!  Bei  dem  Vorschläge  Reichels 
handelt  es  sich  nicht  um  einen  Urtcilsgehilfon,  sondern 
um  einen  Urteils  formuliert!  ngsgehilfen  — für  Praktiker 
eine  zwar  neue,  aber  indiskutable  „ Prozeß  ligur.“ 

2.  Abgesehen  von  der  Undurcbfühi barkeil  des  Vor- 
schlags in  den  meisten  Fällen,  z.  B.  wenn  es  sich  nm 
viele  Beklagte  oder  nm  ein  Verbot  belr.  Verfahrens- 
patente, Maschinen  größeren  Umfangs  und  dgl.  oder  lim 
die  Zwangsvollstreckung  handelt,  steht  ihm  das  Bedenken 
entgegen,  daß  nichts  den  Richter  mehr  zwingt,  cincu 
technischen  Tatbestand  bis  auf  den  Grund  zu  durchdringen, 
als  die  Notwendigkeit,  den  von  ihm  gezogenen  Schluß- 
folgerungen wörtlichen  Ausdruck  zu  verleihen.  Das 
Hilfsmittel,  das  Reichel  in  Vorschlag  bringt,  ist  nicht  so 
seht  dazu  angetan,  den  Denkpiozeß  des  Richters  in  solchen 
Fällen  zu  unterstützen,  als  vielmehr,  ihm  eine  Bequemlich- 
keit zu  gewähreu,  die  m.  E.  zu  unklaren  Anschauungen 
und  Ergebnissen  führen  muß.  Sache  des  Richters  ist  es, 
von  vornherein  auf  richtige  Formulierung  der  Klage- 
anträge zu  dringen:  glaubt  er  von  ihnen  abweichcn  zu 
müssen,  so  wird  er,  falls  er  die  Sache  Abeihaupt 
verstanden  hat,  ihr  auch  Ausdruck  geben  können,  ohne 
sich  eines  — unter  Umständen  noch  dazu  mit  der 
Zeit  veränderlichen  — Anschauungsmittels  bedienen  zu 
müssen . 

3.  Unverständlich  erscheint  mir  die  Ansicht,  daß, 
wenn  der  Patentanspruch  als  unklar  oder  unrichtig,  be- 
sonders als  zu  eng.  geförmell  erscheine,  er  entsprechend 
umredigiert  werden  müsse:  es  ist  kaum  einzusehen,  wie 
das  Gericht  bei  Unterlassungsklagen  eine  Neuredaktion 
von  Patentansprüchen  vornehmen  sollte.  Deckt  der  Patent- 
anspruch nicht  die  angebliche  Patentverletzung,  so  ist  eben 
die  Klage  glatt  abzuweisen ; außer  im  Wege  der  Auslegung 
ist  der  Patentanspruch  für  den  Zivilrichter  unantastbar! 

I^andrichtor  Dr.  Rathenau,  Berlin. 


Verbindlichkeit  des  Unterhaltspflichtigen  zur 
Tragung  der  haftkosten  des  Unterhaltsberech- 
tlgten?  Seil  einiger  Zeit  besteht  bei  den  Gerichtskassen 
Schleswig-Holsteins  die  Uebung,  im  Fall  des  Unvermögens 
eines  Strafgefangenen,  die  Kosteu  der  Strafhaft  zu  tragen, 
den  dem  Strafgefangenen  Unterhaltspflichtigen  als  Zweit- 
schuldner  zur  Zahlung  heranzuzichen.  Solche  Fälle  sind 
dann  im  Wege  der  Erinnerung  und  Beschwerde  gemäß 
§ 4 GKG,  — die  Znlässigkeit  von  Erinnerungen  auch 
wegen  der  Person  des  Zahlungspflichtigen  im  Wege  des 
§ 4 spricht  die  Plenaientsch.  des  RG.  v.  15.  Febr.  1886 
Bd.  XVI  S.  291  aus  — zur  Entscheidung  des  OLG. 
Kiel  als  letzter  Instanz  gelangt,  und  es  erklärt  ständig 
den  Ansatz  der  Kosten  für  den  Unterhaltspflichtigen  als 
begründet. 

Das  OLG.  führt  aus,  der  Unterhaltspflichtige  habe 
nach  §§  1601,  1602  BGB.  allgemein  die  Pflicht  der  Sorge 
für  den  Unterhalt,  wenn  der  l'nterh altsberechtigte  außer- 
stande sei,  sich  selbst  zu  unterhalten.  Ob  die  Bedürftig- 
keit durch  eigenes  Verschulden  des  Unleihaltsbcrechtigten 
oder  auf  andere  Weise  entstanden  sei,  sei  nnr  für  den 
Umfang  der  Unterhaltspflicht,  nicht  auch  für  diese  selbst 


| eibeblich  (§  1611  Abs.  1 BGB.),  weshalb  sie  auch  ein- 
| trete,  wenn  der  Unteibaltsbcvecbtigle  durch  Haft  am  Erwerb 
des  eigenen  Unterhalts  gehindert  sei.1)  Wenn  der  Staat 
den  Unterhalt  nicht  aus  dem  Arbeitsverdienst  des  Unter* 
baltsberechtigten  im  Gefängnis  oder  aus  dessen  Vermögen 
' decken  könne  und  der  Unterhaltspflichtige  den  Unterhalt 
j zu  leisten  vermöge,  sei  der  Unterhaltspflichtige  gehalten,  die 
j durch  «len  Unterhalt  des  Unter haltsberechtigten  im  Ge- 
j fängnis  entstandenen  Kosten  zu  tragen  und  sich  die 
•j  nach  § 54  Kassenordnung  v.  31.  März  1900  zulässig«* 
Umschreibung  der  Kostenrechnung  auf  seinen  Namen  ge- 
fallen zu  lassen. 

Mag  auch  dem  OLG.  zugegeben  werden,  der  L'uter- 
snehungs-  und  Strafgefangene  wird  durch  seinen  unfrei- 
willigen Gefingnisaufenthall  uulei haltsbedürftig  so  ist  in.  E. 
die  Frage  der  Verpflichtung  des  Unterhaltspflichtigen  zum 
Ersatz  der  Haftkosten  lediglich  aus  § 1610  BGB.  als 
der  sedes  materiae  zu  beantworten.  .Der  Unterhalt  um- 
faßt den  gesamten  I .ebensbedarf**,  beißt  es  dort.  Schulden 
zu  bezahlen  ist  kein  Lebensbedarf.  Haftkosten,  bare  Aus- 
lagen im  Sinne  des  § 79  Ziffer  8 des  deutschen  GKG.. 
sind  als  Strafvollstreckungskosten  ein  Teil  der  Kosten  des 
Strafverfahrens  im  Sinne  des  § 497  SlrPO.  Die  Kosten 
eines  Strafverfahrens  stellen  sich  aber,  wie  die  Motive  z. 
Entwurf  des  BGB.  Kd.  IV  S.  697  bemerken,  als  Folge  der 
vom  Unterhaltsberechligten  begangenen  unerlaubten  Hand- 
lung dar  und  können  deshalb  dem  Unterhaltspflicht igru 
nicht  zur  I,ast  gelegt  werden.2) 

Die  Frage,  ob  ein  L’nterhaltspllichtiger  für  die  Haft- 
kostenscliulden  des  Unterhaltsberechtigten  heranzuziehen 
ist,  hat  wegen  der  finanziellen  Tragweite  für  die  Gerirht>- 
kassen  allgemein  große  praktische  Bedeutung.  Für  die 
älteren  Provinzen  Preußens  gebricht  es  der  Frage  au 
Interesse,  weil  dort  die  von  menschenfreundlichem  Geist 
durchwehte  Vorschrift  (JMB1.  1858  S.  266)  gilt,  es  soll 
bei  Einziehung  von  Haftkosten  auf  Unterhaltspflichtige, 
namentlich  Verwandte  in  gerader  Linie,  nicht  zurück- 
gegangen werden.  Diese  Verordnung  ist  1867  in  Schleswig- 
Holstein  nicht  roitein geführt  worden,  ihr  Fortbestand 
für  Alt-Preußen  nach  Einführung  des  BGB.  ist  außer 
Zweifel,  weil  sie  keinen  materiellrechtlichen  Inhalt  bat. 
sondern  nur  eine  Anweisung  im  Verwaltungswege  flir 
die  Gerichtsschreibereien  darstellt.  Bleibt  das  OLG. 
Kiel  auf  seinem  Standpunkt,  so  ist  das  im  Interesse  einer 
einheitlichen  Rechtspflege  auch  in  Kostensachen  wenig 
erfreuliche  Ergebnis:  der  einem  vor  scbleswig-bolsteinischeu 
Gerichten  Verurteilten  Unterhaltspflichtige  muß  dessen 
Haftkosten  zahlen,  dei  Unterhaltspflichtige  einer  in  Alt- 
Preußen  verurteilten  Person  dagegen  nicht.  Eine  Aus- 
dehnung der  Geltung  der  genannten  Verordnung  auf  die 
neuen  Provinzen  Pieußens  dürfte  daher  geboten  sein. 

Landrichter  Ermel,  Altona. 


Sind  Agentenprovisionen  nach  0 83a  ZPO. 

pfändbar?  § 832  ZPO.  bestimmt,  daß  „das  Pfandrecht, 
welches  durch  die  Pfändung  einer  Gehaltsfordeiung  oder 
einer  ähnlichen,  in  fortlaufenden  Bezügen  bestehenden 
Forderung  erworben  wird,  sich  auch  auf  die  nach  der 
Pfändung  fällig  werdenden  Beträge  erstreckt".  Es  soll 
untersucht  werden,  ob  auch  die  Pfaudung  der  fälligen  und 
fällig  werdenden  Provisionsbezüge  der  Agenten  auf  Grund 
des  § 832  zulässig  ist. 

')  Motive  >.  BGB.  Bd.  4 S.  680,  Staudinger,  Aera.  Id, 
Planck.  Ar.m,  3 Abs.  2 iu  § 1602. 

*)  Dieselbe  Aualegneg  de*  $ 1610  vertreten  Planck  S.  4*4 
(3.  Aufl.)  «ad  Staudinger  Bd.  IV  2.  Teil  S.  786  <1*08). 
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Da  unstreitig  dieser  Provisioasansprucb  keine  Gehalts- 
forderung  ist,1)  so  bleibt  *u  I tagen  übrig,  ob  Agenten- 
provision eine  „gehalts&hnliche,  in  fortlaufenden  Bezügen 
bestehende  Forderung“  ist. 

Feststehende  Begriffsmerkraale  für  solche  Ansprüche 
kennen  leider  die  Literatur  und  die  zu  § 832  ergangene 
Judikatur*)  nicht.  Teils  wird  die  Ansicht  vertreten,  das 
Wesen  dieser  Forderungen  sei  darauf  abgestellt,  ob  sie 
einen  Unterhaltszweck  verfolgen  ;*)  teils  werden  feste  An- 
stellung, ausschließliche  Tätigkeit  für  einen  Gcscbäftsherm 
und  regelmäßig  wiederkehrende,  bestimmbare  Bezüge  ver- 
langt.4) Das  Kammergericht  legt  demgegenüber  vorzugs- 
weise auf  das  Abhängigkeitsverhältnis  Gewicht,  wogegen 
Wilmo wski-Levy*)  »Rechtsgrund  und  Recblszweck“ 
der  Vorschrift  in  § 832  darin  sieht,  »daß  die  Bezüge  auf 

< irund  eines  einheitlichen  Rechtsverhältnisses  des  Schuldners 
zum  Drittschuldner  ratenweise  zu  leisten  sind.“  Andere 
schließlich8)  beschränken  sich  auf  Namhaftmachung  von 
Beispielen,  ohne  eine  Begriffsbestimmung  zu  geben.7)  Die 
vorher  erwähnten  Ansichten  erschöpfen  nicht  das  Wesen 
der  gehaltsähnlichen  in  fortlaufenden  Bezügen  bestehenden 
Forderung.  Ihre  Begriffsmomente  sind  vielmehr  die 
folgenden : 

a)  Aus  der  Notwendigkeit  ihrer  Gehaltsähulichkeit 
sind  zwei  Erfordernisse  herzuleiten.  Einmal  Unselb- 
ständigkeit des  Bezugsberechtigten,  da  Gehalt  ein 

< harakteristikum  der  Abhängigkeit  ist.  Diese  kann,  wie 
z.  B.  beim  Handlungsgehilfen,  eine  rechtliche  oder,  wie 
beim  Altenteils-,  Kenten-  und  Alimentennehmei  , eine  wirt- 
schaftliche sein.  Weiter  ist  aus  der  Gehaltsähnlichkeit  zu 
folgern, daß  die  Forderung  die  Unterhaltung  des  Bezugs- 
berechtigten bezweckt. 

b)  Aus  dem  Erfordernis  ihres  Bestehens  in  fort- 
laufenden Bezügen  folgt  ferner,  daß  sie  aus  einem  einheit- 
lichen Rechtsverhältnis  für  dessen  ganze  Dauer  in 
einzelnen  bestimmbaren  Ratenzahlungen  zu  ent- 
richten sind. 

Nur  wenn  alle  diese  drei  Merkmale  bei  der  Agenten- 
provision Zusammentreffen,  »st  hiernach  auch  ihre  Pfändung 
_;eroäß  § 832  zulässig.  Dies  ist  aber  zu  verneinen.  Aller- 
dings zielen  die  einzelnen  Provisionsbezüge  des  Agenten 
auf  seine  Unter haltußg  bin  und  bilden  ein  einheitliches 
Ganzes.  Das  Moment  der  Unselbständigkeit  fehlt  jedoch, 
da  der  Agent  begrifflich  .nicht  ein  unselbständiges  Glied 
im  Geschäftsorganismus  des  Prinzipals  bildet,  sondern  als 
selbständiger  Gewerbetreibender  tätig  wird.“®) 

Anders  natürlich,  wenn  ein  »Agent"  zu  seinem  Auf- 
naggeber  derart  in  dauernder  Geschäftsbeziehung  steht, 
daß  er  fortgesetzt  lediglich  für  dessen  Firma  tätig  werden 
u:id  alle  Obliegenheiten  den  Weisungen  des  Geschäftsherrn 
entsprechend  eiurichten  und  ausfühlen  muß.  In  solchen 
Fällen  ist  durch  die  ständige  untergeordnete  Beziehung  zu 
derselben  eineu  Auftragstirma  eine  abhängige  Gehilfen- 
tätigkeit geschaffen,  für  die  § 832  zu  trifft.9) 

Rechtsanwalt  Cohn,  Brandenburg  a.  II. 

')  Staub  HGB.  t».  und  7.  Aufl.,  Liniert,  ru  $ 88  und  Anm.  ) 
»u  § 68  HGB. 

*)  KG.  bei  Mugdan-Fal  k m.i  □ n , IM.  7 S.  318  Ö.,  OLG. 
Stettin  ebenda,  Bd.  6 S.  418«..  KG.  DJ 2.  9 S.  69S;  Seufferts 
Archiv  Bd.  59  S.  249. 

Reineke,  4.  Au«.  Anm.  zu  § 832. 

*)  OLG.  Diesden  a.  a.  O. 

*)  188t  Anm.  2 zu  § 733. 

«)  Z.  B.  Gaupp-Staia,  1904  Bd.  2 S.  390. 

*)  Sydow- Busch,  1905  Anm.  2 zu  § 852 

*>  Staub,  Anm.  5 au  $ 8»;  Gareis.  HGB.  3.  Aull.  Einleitung 
au  $ 84. 

“j  < 7fr.  Gareis,  Vorbenurk.  i *u  § 84  S.V5,  6;  KG.  a.a.O.  S.  319. 
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„Luftverschollenheit.”  Während  die  juristischen 
Fragen,  die  sich  in  letzter  Zeit  aus  der  Entwicklung  der 
LufUchiffahrt  ergeben  haben,  meist  völkerrechtlicher  Natur 
waren  (Landesgrenzen  im  Luftraum.  Laudttugsbercchtigung), 
gibt  zu  einer  zivilrechtlichen  Erwägung  die  Tatsache  Anlaß, 
daß  bei  den  diesjährigen  Berliner  Ballonwettfabrien 
mehrere  Ballons  auf  die  Nordsee  getrieben  wurden.  Die 
leider  wohl  zutreffende  Befürchtung,  daß  hierbei  einige 
der  Luftschiffer  ihren  Wagemut  mit  dem  Leben  bezahlen 
mußten,  legt  die  Frage  nabe,  wann  die  Todeserklärung 
dieser  Luftschiffer  erfolgen  könnte. 

Prinzipiell  anzuwenden  wite  nach  herrschender  An- 
sicht die  dreijährige  Frist  des  § 17  BGB  , da  die  Luft- 
schiffahrt zu  den  »Umständen“  gerechnet  wird,  die  mit 
besonderer  Lebensgefahr  verbunden  sind.  Aber  bei  der 
Aebnlichkeit  der  Verhältnisse  und  speziell  der  Gefahten 
bei  Luft-  und  Seeschiffahrt,  fragt  es  sich,  ob  Fristen 
von  so  verschiedener  Länge  bei  gleicher  Gefahilich- 
keil  billig  sind.  Und  zwar  besteht  die  Aebnlichkeit  der 
Gefahr  darin, 

1.  daß  sich  Menschen,  die  ihrer  natürlichen  Anlage 
nach  nicht  dazu  befähigt  sind,  in  ein  Element  begeben, 
in  dem  sie  sich  nur  durch  ein  künstliches  Hilfsmittel  auf- 
halten können; 

2.  daß  der  Aufenthalt  in  diesem  Element  nach  Verlust 
des  Hilfsmittels  den  Tod  des  Menscheu  in  der  Mein  heit 
der  Fälle  herbei  führt. 

Hieraus  ergibt  sich,  daß  in  beiden  Fällen,  bei  .See- 
und  Luftscbiffahrt,  die  Vernichtung  des  Fahrzeuges  kausal 
für  die  Vernichtung  des  Menschen  ist,  der  sich  ihm  an- 
vei  traut  hat.  Es  muß  also  die  Todeserklärung  des  Menschen 
abhängig  gemacht  werden  vou  dem  tatsächlichen  oder 
gesetzlich  präsumierteu  Untergänge  des  Fahrzeuges.  Mit 
einem  Wort,  der  Auf  bat»  eines  Paragraphen  über  .Luft- 
verschollenbeit''  müßte  dem  des  Seevcrscbollenheits- 
paragrapheu  16  entsprechen.  Ist  nun,  falb  man  überhaupt 
das  Bedürfnis  nach  einer  speziellen  Luftverschollenheit*- 
erklämng  bejaht,  § 16  hietffu  durch  Analogie  oder 
Kxtensivinterpietaiion  zu  verwetten ? 

! Dies  ist  ra.  E.  zu  verneinen.  Denn  1.  wendet  Abs.  1 
ausilrücklich  das  Wort  «Seefahrt“  an,  und  2.  haben  die  in 
Abs.  2 für  die  verschiedenen  Fristen  der  ITntergangsver- 
; raulung  des  Fahrzeuges  gegebenen  Kriterien  (Ostsee, 
I Azowsches  Meer)  in  keinem  Falle  die  gleiche  Bedeutung 
| für  die  Luftverschollenheit.  Denn  hier  ist  schon  allein 
| die  Tatsache,  daß  freiwillig  (lenkbarer)  oder  unfreiwillig 
(Freiballon)  überhaupt  ein  Meer  überllogen  wird,  von  ent- 
scheidender Bedeutung. 

Nun  wird  aber,  wenn  auch  noch  nicht  heute,  m.  E. 
doch  in  der  Zukunft  ein  Bedürfnis  nach  kürzeren  Fristen 
für  die  Todeserklärung  von  » Luftfahrern  “ in  Verbindung 
mit  einer  gesetzlichen  Untergangsvennutung  Ifir  ihr  Fahr- 
zeug vorliegen.  Daß  die  Entwicklung  technisch  möglich 
ist,  braucht  nicht  bewiesen  zu  werden.  Ob  die  an- 
gedeutete jutis tische  Konsequenz  aus  dieser  technischen 
Tatsache  billig  ist  und  de  lege  leien da  gezogen  weiden 
muß,  ist  eine  Frage  des  Gefühls.  Wir  sind  es  ja  heule 
gewohnt,  durch  die  fortschreitende  Technik  neue  juristische 
Probleme  aufgeworfen  zu  sehen;  und  ro  wird  vielleicht  in 
nicht  zu  ferner  Zeit  iro  Reichstage  auch  die  Luftschiflahrts- 
novellc  zu  § 16  BGB.  vertreten  werden.  Die  Schwierig- 
keit liegt,  bei  dei  größeren  Zahl  der  Zielmöglichkeiten 
eines  Luftschiffes,  in  der  Festsetzung  geeigneter  Fristen 
für  die  Vernich tungspräsumtion  des  Fahrzeuges,  da  der 
Luftkreuzer  bewohnte  Liegenden  und  Einöden,  Meere  und 
Wüsten  überfliegen  wird. 

cand.  jur.  Felix  David,  Berlin. 
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Reichsgericht. 

I.  Zivilsachen. 

Mitget  v.  ju&tixrat  Boy  esu,  Rechuanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Beweislast  im  Verhältnis  des  Gläubigers,  für  den 
eine  Sicherungshypothek  bestellt  ist,  gegenüber  einem 
Dritten,  für  welchen  ln  betreff  dieser  eine  Löschungs- 
Vormerkung  eingetragen  ist.  §§  1179,  1184  BGB.  Für 
die  Beklagte  S-  & Co.  war  auf  dem  Grundstück  des  Sch. 
eine  Siehemogsbypothek  von  25  000  M.  wegeu  aller  For- 
derungen bestellt,  die  aus  einem  dem  letzteren  cröffneten 
Waren kredit  entstehen  würden.  Auf  Antrag  des  Sch.  war 
neben  dieser  Hypothek  demnächst  zugunsten  des  Klägers 
(für  welchen  hinter  derselben  gewöhnliche  Hypotheken 
eingetragen  wurden)  eine  Vormerkung  dabin  eingetragen, 
daß  der  Eigentümer  verpflichtet  sei,  die  Sicherungshypothek 
löschen  zu  lassen,  wenn  sie  sieb  mit  dem  Eigentum  in 
einer  Person  vereinige  (§  1179  BGB,).  Sch.  geriet  in 
Konkurs,  das  Grundstück  wurde  zwangsweise  versteigert. 
Es  entfiel  auf  die  Sicherungshypothek  der  Verklagten  ein 
Betrag  von  rund  15000  M , während  die  Hypothek  des 
Klagers  ausfiel.  Bei  der  Verteilung  der  Kaufgelder  war 
weder  Sch.  noch  der  Konkursverwalter  vertreten.  Kläger 
bestritt,  daß  Verklagte  aus  dem  Warenkiedit  Forderungen 
an  Sch.  habe,  und  verlangte  demgemäß,  daß  auf  Grund 
seiner  Löschungsvormerkung  seine  Hypothek  den  ge- 
dachten Teil  des  Versteigerung! erlöse«  erhalte.  Der  Be- 
trag wurde  als  Streitmasse  hinterlegt.  Die  Vorinstanz 
geht  davon  aus,  daß  Kläger  beweisen  müsse,  daß  ein 
Teil  der  Sicherungshypothek  Eigentüraergrundsrhuld  ge- 
worden sei,  d.  h.  daß  und  inwieweit  der  Beklagten  Forde- 
rungen aus  Warenkredit  gegen  Sch.  nicht  ruständen. 
Da  dieser  Beweis  nicht  geführt  sei,  sprach  sie  die  Streit- 
masse der  Beklagten  zu.  RG.  hebt  auf,  weil  die  Beweis- 
last der  Beklagten  obliege.  Diese  Beweislast  ergebe 
sich  gegenüber  dem  Schuldner  aus  § 1184  BGB.  Die- 
selbe Beweislast  müsse  aber  auch  gegenüber  dem  Dritten, 
für  den  die  Löschungsvormerkung  eingetragen  sei,  an- 
genommen werden.  Denn  die  zu  löschende  Eigentümer- 
grtindschuld  sei  dann  gegeben,  wenn  der  Gläubiger  seine 
Forderung  nicht  beweise.  Die  Beklagte  sei  ihrer  Beweis- 
last auch  dadurch  nicht  über  hoben,  daß  die  von  ihr  im 
Konkurse  des  Sch.  angemeldete  Forderung  nur  von  dem 
Verwalter  bestritten  und  inzwischen  in  Höhe  von  33500  M. 
vergleichsweise  festgestellt  sei.  Denn  wenn  man  auch  im 
Anschluß  an  RGEotsch.  Bd.  55  Xr.  39  annehmen  wollte, 
daß  der  Kläger  jene  Feststellung  gegen  sich  gelten  lassen 
müsse,  so  siehe  doch  entgegen,  daß  nicht  ausdrücklich 
festgestellt  sei,  daß  die  Forderungen  ans  dem  Waren- 
kredit entstanden  seien.  (Urt,  V.  436/07  v.  8.  Juli  1908.) 

Fall  der  Aufhebung  eines  Kaufvertrages  über  eine 
Villa  auf  Grund  des  § 138  Abs.  2 BGB.  Kläger  (früher 
Avantageur  hei  einem  Husaremegiment,  dann  Privatsekretär 
seine«  Stiefvaters),  im  Anfang  der  30er  Jahre  stehend, 
kaufte  von  dem  Verklagten  im  Juni  1904  eine  Villa  in 
einem  märkischen  Dorf  für  150000  M.  gegen  Ausstellung 
zweier  Wechsel  über  je  75000  M.  — zahlbar  erst  nach  2, 
beziehentlich  4 Jahren,  — die  er  auf  einen  Grafen  B.  ge- 
zogen hatte  und  von  diesem  akzeptiert  waren.  Diese  Vitia 
hatte  Verklagter  selbst  im  Jahr  1897  für  eine  ganz  gering- 
fügige Summe  (unter  1000  M ) in  der  Zwangsversteigerung 
erstanden.  Der  wahre  Wert  erreicht  noch  nicht  30000  M. 
Kläger  hat  zuuächst  auf  der  Villa  eine  Hypothek  von 
70000  M.  für  den  Grafen  B.  eintragen  lassen,  die  von 
einem  Makler  gegen  eine  Provision  von  8000  M.  unter- 
gebracht  wurde.  Schon  ira  Januar  1905  wurde  die  Villa 
gegen  Kläger  zwangsweise  versteigert  und  mit  11000  M. 
zugeschlagen.  Nunmehr  fordert  der  Kläger,  der  zur  Zeit 
unvermögend  ist,  aber  Erbschaften  zu  erwarten  hat,  die 
beiden  Wechsel  über  150  000  M.  zurück,  weil  der  Kauf 
wegen  Wuchers  (§  138  Abs.  2 BGB.)  ungültig  sei.  Ver- 
klagter wendet  ein:  Dem  Kläger  und  dem  Grafen  B.  sei 


es  nur  darum  zu  tun  gewesen,  ein  Grundstück  zu  erwerben, 
das  sie  sofort  mit  einer  hoben  Hypothek  belasten  konnten, 
nm  zu  barem  Gelde  zu  kommen.  Diesen  Zweck  habe  Kt. 
auch  erreicht.  Vorinstanz  verurteilt  trotzdem  nach  dem 
Klageantrag,  da  eine  Ausbeulung  des  Leichtsinns  des 
Klägers  vorliege.  Freilich  habe  auch  dieser  einen  unsitt- 
lichen Zweck  mit  dem  Geschäft  verfolgt,  aber  dies  schließe 
hier  die  Rückforderung  der  Wechsel  („Eingebung  einer 
Verbindlichkeit".  § 817  BGB.)  nicht  aus.  Die  Revision 
des  Verklagten  rügt,  daß  der  Begriff  des  Leichtsinns  ver- 
kannt sei.  Der  Kläger,  der  bei  seiner  Mittellosigkeit  ein 
wertvolles  Grundstück  nicht  erwerben  konnte,  habe  durch 
Bewilligung  eines  hohen  Preises  dem  Grundstück  den 
Anschein  eines  hoben  Wertes  geben  müssen.  Es  liege 
somit  eine  wohlbedachte  und  überlegte  Handlung  vor,  mit 
der  sich  Kläger  Geld  verschaffen  wollte.  RG.  weist  die 
Revision  zurück:  Schon  das  Motiv  war  leichtsinnig.  Es 

bestand  in  einem  jjlmup  angelegten  Betrug,  der  bald  ans 
Licht  kommen  mußte.  Aber  davon  abgesehen,  war  auch 
das  Mittel  der  Ausführung  ein  äußerst  leichtsinniges,  indem 
der  Kläger  um  eines  erhofften  augenblicklichen  Gewinnes 
willen  seine  ganze  Zukunft  untergrub.  (Urt.  V.  364/07 
v.  11.  Juli  1908.) 

Haftung  des  Fiskus  für  unterlassene  Sorge  für  die 
Sicherheit  der  Schiffahrt  auf  den  öffentlichen  Strömen 
bestimmt  sich  nach  Art.  65  Einf.-Ges.  z.  BGB.  nach 
Landesrecht.  Im  preußischen  Rcchtsgebict  haften  daher 
nur  die  Beamten,  nicht  der  Fiskus,  nach  §§  79,  12  II 
Tit.  15  ALR.  Im  März  1905  ist  ein  mit  Getreide  beladener 
Kahn  bei  der  Durchfahrt  der  über  die  Spree  führenden 
Eisenbahnbrücke  bei  der  Station  Jungfernheide  an  einen 
dort  stehengelassenen  Rest  eines  alten  Brückenpfeilers 
angestoßen  und  dadurch  gesunken.  Die  Versicherungs- 
gesellschaften klagen  wegen  des  Werls  des  verlorenen 
Kahns  mit  Ladung  gegen  den  Fiskus,  dem  die  Sorge  für 
die  Sicherheit  der  Schiffahrt  auf  Grund  des  § 79  II  12 
ALR.  obliege,  und  dessen  Organe,  für  welche  er  nach  den 
§§  89,  31  BGB.  hafte,  diese  Sorge  vernachlässigt  hätten,  da 
nichts  geschehen  sei,  um  das  Hindernis  zu  entfernen  oder 
unschädlich  zu  machen.  Verklagter  wendet  ein,  daß  nach 
Art.  65  Einf.-Ges.  das  laudesgesetzliche  „Wassenrecht*'  un- 
berührt geblieben  sei,  und  daß  auch  nach  Art.  77  Einf.-Ges. 
die  Haftung  des  Fiskus  für  seine  Beamten  sich  nach  wie  vor 
□ach  Landesrecht  richten  müsse.  Die  Vorinstanz  nimmt 
Verschulden  der  Beamten,  welche  als  verfassungsmäßig 
berufene  Vertreter  anzuseben  seien,  an  und  führt  aus,  daß 
Art.  77  Einf.-Ges.  z.  BGB.  nicht  eingreife,  da  es  sich 
hier  zwar  um  öffentlich-rechtliche  Verhältnisse,  aber  nicht 
um  „Ausübung  öffentlicher  Gewalt"  handle : daß  ferner 
zwar  die  Fiage,  wei  für  die  Sicherheit  auf  öffentlichen 
Strömen  zu  sorgen  habe,  unter  das  Wasserrecht  im  Sinne 
des  Alt.  65  Einf.-Ges.  z.  BGB.  falle,  nicht  aber  die 
Frage,  ob  und  gegen  wen  aus  einer  Vernachlässigung 
dieser  Pflicht  Schadeusersatzauspr flehe  gegeben  seien.  RG. 
hebt  auf  und  weist  die  Klage  ab.  Allerdings  seien  die 
Gründe,  aus  denen  Art.  77  Einf.-Ges.  für  nicht  anwendbar 
erklärt  sei,  zu  billigen.  Dagegen  sei  anzunehmen,  daß 
dem  „Wassert echt“  nicht  nur  die  Frage  angehöre,  ob  und 
wie  für  die  Sicherheit  des  Verkehrs  auf  öffentlichen  Strömen 
zu  sorgen  sei,  sondern  auch  ob  und  welche  Schadens- 
ersatzansprüche aus  der  Vernachlässigung  dieser  Pflicht 
entspringen.  Beides  stehe  in  untrennbarem  Zusammen- 
hänge und  könne  nur  einem  lind  demselben  Gebiet  an- 
geboren. Um  das  Gebiet  unerlaubter  Handlungen  im  eigent- 
lichen Sinne  bau  Ile  es  sich  Übeihaupt  nicht,  sondern  um 
die  Nichterfüllung  einer  dem  Wasserrccht  aogehörenden 
Verpflichtung.  Soweit  man  darin  eine  unerlaubte  Hand- 
lung finden  wolle,  seien  doch  auch  für  diese  die  wasser- 
rechtlichen  Verhältnisse  betreffende  unerlaubte  Handlung 
eben  besondere  Vorschriften  gegeben,  un  i diese  seien  durch 
Art.  65  Einf.-Ges.  aufrechter  halten.  Gelten  hiernach  die 
§§  79,  12  II  15  ALK.,  so  ergebe  sich  daraus,  daß  geges 
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ileu  Beklagten  ein  Anspruch  übeihaupt  uicht  besteh«,  sondern 
nur  gegen  die  Beamten.  Es  wird  auch  für  unerheblich 
ei  klärt,  ob  sich  der  Unfall  in  einem  künstlich  bergestellten, 
mit  dem  Fluß  verbundenen  Schleusenkanal  ereignet  habe, 
da  ein  solcher  als  Teil  des  öffentlichen  Flusses  anzusehen 
sei.  (Urt.  HI.  563/07  v.  18.  Sept.  1908.) 

Ansprüche  gegen  Beamte  wegen  Handlungen,  die  i 
aie  aus  Veranlassung  ihres  Amts  vorgenommen  haben. 
Zulässigkeit  des  Rechtswegs.  Unterliegen  die  Ansprüche, 
selbst  wenn  sie  den  guten  Sitten  widerstreiten,  immer 
den  Beschränkungen  des  § 839  BGB.?  Störungen  der 
Jagd  als  unerlaubte  Handlung,  § 826  BGB.  Kläger  hatten 
die  Gemeindejagd  von  O.  gepachtet,  deren  Bezirk  an  einen 
fiskalischen  Bezirk  angrenzt,  anf  dem  der  Beklagte  als 
Förster  die  fiskalische  Jagd  zu  beaufsichtigen  hat.  Die 
Kläger  behaupten,  daß  Verklagter  durch  unnötiges  Schießen. 
Schreien,  Pfeifen,  Schlagen  gegen  das  Wildgatler  ihre  Jagd 
auf  dem  Gemeindegebiet  schädige,  und  klagen  auf  Unter- 
lassung. Verklagter  ist  in  der  Vorinstanz  verurteilt,  alle 
Handlungen  zu  unterlassen,  die  bezwecken,  die  Kläger  in 
der  Ausübung  der  Jagd  auf  diesem  Gebiet  zu  stören,  bei 
Vermeidung  einer  festzusetzenden  Strafe.  Verklagter  inacht 
mit  der  Revision  geltend,  daß  der  Rechtsweg  nicht  zu- 
lässig sei,  da  er  nur  aus  Veranlassung  seines  Amts  und  auf 
Anweisung  des  Vorgesetzten  Oberföisters  gehandelt  habe. 

Fs  sei  daher  die  Klage  auf  Unterlassung  unzulässig; 
der  Rechtsweg  sei  nur  zulässig  wegen  eines  Anspruchs 
auf  Entschädigung.  Diesen  Angriff  verwirft  das  Reichs- 
gericht. Die  vetlangte  Unterscheidung  sei  nicht  statt- 
haft. Beide  Ansprüche  benihen  für  einen  Fall  vor- 
liegender Art  auf  demselben  Privatrechts  Verhältnis,  dem 
Eingriff  in  die  Privatrechtssphäre  der  Kläger.  Die  Fest- 
setzung der  Grenzen  der  Dienstobliegenheiten  des  Beklagten 
sei  allerdings  eine  Angelegenheit  des  öffentlichen  Rechts ; 
aber  es  sei  darum  dem  ordentlichen  Richtet  nicht  die  Be- 
rn teilung  entzogen,  ob  der  Beklagte  diese  Grenzen  über- 
schritten habe.  Was  ihm  untersagt  werden  solle,  sei  nur 
diese  Ueberschreitung.  RG.  nimmt  ferner  an.  daß  der  Be- 
amte nicht  der  Haftung  nach  den  allgemeinen  Bestimmungen 
über  unerlaubte  Handlungen  (insbesondere  § 826  BGB.) 
enthoben  ist,  wenn  er  auch  gegen  seine  Dienstpflicht  ver- 
stoßen hat.  Ueberdies  komme  die  Sonder voi Schrift  des  § 839 
Abs.  1 Satz  2 hier  nicht  in  Frage,  da  vorsätzliches  Handeln 
vor  liege.  Es  sei  mm  ein  solches  Ver  hallen  des  Ver- 
klagten festgestellt,  das  unter  § 826  BGB.  falle,  soweit  es 
nicht  eine  Betätigung  des  Jagdschutzes  enthalte,  sondern 
als  Ausfluß  des  Jagdneides  oder  persönlicher  Gehässigkeit 
zum  Zweck  absichtlicher  Schädigung  oder  Belästigung  der 
Jagdpächter  geschehe.  Verklagter  könne  sieb  auch  nicht 
durch  den  Befehl  seines  Vorgesetzten  decken.  Denn  der 
Unteigebene  brauche  eine  gesetzlich  verbotene  oder  sitt- 
lich verwerfliche  Handlung  auf  Befehl  des  Vorgesetzten 
nicht  auszuführen.  (Delius:  Die  Haftpflicht  des  Beamten 
§ 11  S.  24.)  Festgestellt  sei  aber,  daß  der  Verklagte  nicht 
darüber  sich  im  Irrtum  befunden  habe,  daß  ei  zu  den  Hand- 
lungen nicht  berechtigt  oder  verpflichtet  sei.  RG.  hebt 
aber  doch  die  Vorentscheidung  auf  und  verweist  in  die 
Instanz  zurück,  weil  es  notwendig  sei,  im  einzelnen  zu 
prüfen,  ob  und  wieweit  die  vorgenommenen  Handlungen 
nicht  derart  seien,  daß  sie  auch  zu  dem  Zweck  eines  be- 
rechtigten Schutzes  der  fiskalischen  Jagd  dienlich  sein 
könnten.  So  könne  t.  B.  nicht  die  Erregung  eines  Ge- 
räusches untersagt  werden,  das  den  Austritt  des  Wildes 
aus  dem  fiskalischen  Gebiet  verhindere,  selbst  wenn  das- 
selbe tatsächlich  zugleich  die  Jäger  des  angrenzenden  Ge- 
biets störe.  Nur  solche  Handlungen,  die  ausschließlich 
die  Störung  der  letzteren  bezwecken,  seien  unzulässig.  Es 
müßten  die  hiernach  unzulässigen  Handlungen  auch  be- 
stimmter im  Urteil  bezeichnet  werden,  um  eine  spätere 
Vollstreckung  zu  ermöglichen.  (Urt.  VI.  538/07  v.  21.  Sept,  ' 
1908.) 

2.  Strafsacher. 

Mitgetei)£von  Keidugerichtval  Zaeiebotarj,  Leipzig. 

Untreue  durch  Verfügung  über  Vermögensstücke 
de»  Auftraggeber*.  Der  Angeklagte  war  von  A.  mit  der 


Verwaltung  des  diesem  gehörigen  Hauses  betraut  und  bat 
den  B.  in  einer  Wohnung  darin  umsonst  wohnen  lassen. 
In  der  Einräumung  des  Besitzes  an  der  Wohnnng  ist 
ohne  Rechtsin  tum  eine  Verfügung  Über  ein  Ver  nn":  gens- 
stück des  A.  erblickt  Die  leine  Unterlassung  eines 
Recbtserwerbes  durch  einen  Bevollmächtigten  ist  aller- 
dings keine  Verfügung  über  ein  Verroögensstück  des 
Auftraggebers.  Allein  die  unentgeltliche  Einräumung  des 
Besitzes  an  einer  dem  Auftraggeber  gehörigen  Sache  ent- 
hält eine  für  diesen  nachteilige  Verfügung  über  sie,  wenn 
sie  zur  Vermietung  bestimmt  ist  und  der  Empfinget  anf 
Verlangen  eine  Gegenleistung  versprochen  hätte  Es 
braucht  dann  nicht  festgestellt  zu  werden,  daß  ohne  die 
UebeiUssuug  an  ihn  ein  Vorteil  aus  der  Sache  gezogen 
wäre.  Unerheblich  ist  dabei,  ob  Angeklagtei  auch  /tun 
Abschluß  von  Mietverträgen  namens  des  A-  befugt  war. 
Denn  er  hatte  bei  der  ihm  übertragenen  Verwaltung  des 
Hauses  Rechtsgeschäfte  mit  rechtlicher  Wirkung  für  A. 
im  übrigen  vorznnehroeD,  und  die  Ueberlassung  von 
Wohniäumcn  in  dem  Hause  au  andere  stand  in  nahem 
Zusammenhang«  mit  dem  Kreise  der  ihm  übertragenen 
Geschäfte.  Er  hat  deshalb  auch  bei  Ueberlassung  der 
Wohnung  an  B.  als  Bevollmächtigter  des  A.  gehandelt. 
(UrL  II.  409/08  v.  19.  Juni  1908  ) 

Anschluß  eines  beleidigten  Beamten  als  Neben- 
kläger. Der  Angeklagte  hatte  die  städtischen  Polizei- 
beamten zu  A.  durch  zwei  in  den  Nummern  vom  16.  und 
22.  Mai  der  B -Zeitung  abgedruckte  Artikel  beleidigt  und 
der  Obei  bürgcimeister  dieser  halb  gemäß  § 196  StrGB. 
Strafantrag  gestellt.  Der  Beigeordnete  U.  hat  sich  der 
darauf  erhobenen  öffentlichen  Klage  in  der  Haupt vei- 
handlung  vom  21.  August  mittels  schriftlichen  Antrages 
von  demselben  Tage  als  Nebenkläger  angeschlossen,  und 
das  Gericht  hat  durch  einen  sogleich  verkündeten  Beschloß 
die  Anscblußerklärung  für  zulässig  erklärt.  Da  sämtliche 
Polizeibeamte  zu  A.  beleidigt  waren,  so  bezog  sich  die 
Beleidigung  auch  auf  C\,  als  tarier  der  Polizeiverwaltnng. 
Er  war  deshalb  gemäß  § 435  StrPO.  befugt,  sich  der  er- 
hobenen öffentlichen  Klage  als  Nebenkläger  anxmchließen. 
Er  hat  zwar  einen  besonderen  Strafantrag  nicht  ausdrück- 
lich gestellt ; allein  in  der  Anschlußerklärung  als  Neben- 
kläger ist  derselbe  unbedenklich  zu  finden  (Rechtspr.  Bd.  10 
S.  606).  Da  sie  innerhalb  der  Frist  von  3 Monaten  seit 
Erscheinen  des  zweiten  Artikels  erfolgt  ist.  so  ist  der 
darin  liegende  Antrag  in  jedem  Falle  rechtzeitig.  Be- 
deutungslos ist,  daß  der  erste  Artikel  bereits  am  18.  Mai 
erschienen  ist.  Denn  da  das  Gericht  ohne  Rechtsiirtum 
festgestellt  hat,  daß  die  beiden  Artikel  die  juristische  Ein- 
heit einer  fortgesetzten  Straftat  bilden,  so  begann  die 
Frist  zur  Stellung  des  Strafantrages  erst  mit  der  Kenntnis 
von  dem  letzten  Tätigkeilsakte.  (Ent  sch.  in  Straf.  Bd.  15 
S.  370.)  (Urt  V.  312/OK  v.  23.  Juni  1908.) 

Zeugnisverweigerung  des  Geistlichen.  Ausübung 
der  Seelsorge.  Der  Angeklagte,  dem  ein  Verbrechen  aus 
§ 177,  43  StrGB.  gegenüber  der  Frau  A zur  Last  gelegt 
war,  hatte  sich  vor  der  Hauptverhamilung  an  den  Pfarrer  B 
mit  der  Bitte  gewandt,  in  seiner  Eigenschaft  als  Beicht- 
vater der  Frau  A sich  mit  dieser  in  Verbindung  zu  setzen 
und  einen  Veimittelungsversuch  zu  unternehmen.  B sollte 
in  der  ‘ Haupt  Verhandlung  über  die  Mitteilungen  des  An- 
geklagten über  den  Vorfall  als  Zeuge  vernommen  weiden ; 
er  verweigerte  aber  sein  Zeugnis  gemäß  §52  Nr.  1 StrPO., 
und  das  Gericht  hat  die  Zeugnisverweigerung  für  berechtigt 
erklärt.  Dies  ist  nicht  zu  beanstanden.  Denn  es  kommt 
nicht  darauf  au,  ob  der  Geistliche  Vennittelungsversuche 
gemacht  hat  und  ob  er  der  Seelsorger  beider  Teile  oder 
nur  eines  von  beiden  gewesen  ist.  Et  war  vielmehr  zur 
Zeugnisverweigenmg  in  Ansehung  alles  desjenigen  belügt, 
was  ihm  in  seiner  Eigenschaft  als  Seelsorger  „bei  Aus- 
übung der  Seelsorge“  anvertraut  war.  Dazu  gehörten 
aber  nicht  bloß  die  Mitteilungen  seines  Beichtkindes, 
sondern  nach  Lage  der  Sache  auch  die  Erzählungen  des 
Angeklagten.  (Urt.  V.  400/08  v.  26.  Juni  1908.) 

Fragestellung  an  die  Geschworenen,  wenn  der 
Angeklagte  der  Beihilfe  zu  einem  von  einem  Unbe- 
kannten verübten  Verbrechen  beschuldigt  wird.  Gegen 
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§ 319  StrPO.  ist  nicht  dadurch  verstoßen,  daß  den  Ge- 
schworenen unter  Nr.  1 die  Frage  vorgelegt  war,  ob  sich 
ein  Unbekannter  des  Straßenraubes  schuldig  gemacht  habe. 
Denn  diese  Frage  hatte  nicht  den  Zweck,  einen  Ausspruch 
über  die  Schuld  des  unbekannten  Ilaupttäters  diesem 
gegenüber  herbeizuführen,  sondern  nur  den,  gegenüber 
dem  der  Beihilfe  beschuldigten  Angeklagten  festzustellen, 
daß  von  einem  anderen  ein  strafbarer  Straßenraub  begangen 
war.  Eine  solche  Feststellung  war  erforderlich,  wenn  der 
Angeklagte  wegen  Beihilfe  zum  Straßenraube  verurteilt 
werden  sollte.  Nun  hätte  es  allerdings  genügt,  den  Inhalt 
der  Frage  1 in  die  Frage  2 mit  aufzunehmen,  also  nur 
eine  einheitliche  Frage  wegen  Beihilfe  zu  stellen:  unzu- 
lässig war  die  Teilung  aber  weder  an  sich,  noch  in  der 
gewählten  Form.  Es  kann  auch  nicht  anerkannt  werden, 
daß  durch  die  Zerlegung  des  Fragestoffes  in  zwei  Fragen, 
von  denen  die  zweite  auf  die  erste  Bezug  nimmt,  irgend- 
eine den  Angeklagten  benachteiligende  Unklarheit  ent- 
standen wäre.  (Urt.  III.  537/08  v.  6.  Juli  1908.) 

Versicherung  an  Eides  Statt.  Täter.  Der  An- 
geklagte A batte  eine  Versicherung  an  Eides  Statt,  die  der 
Wahrheit  nicht  entsprach,  aufgesetzt  und  mit  seinem  Namen 
unterschrieben  und  der  Angeklagte  B diese  Versicherung 
bei  Gericht  eingereicht.  Die  Verurteilung  des  letzteren 
als  Täter  aus  § 156  StxGB.  beruht  auf  Rechtsirrtum.  Denn 
darin,  daß  B die  Versicherung  bei  Gericht  vorgelegt  hat, 
kann  die  „Abgabe“  einer  falschen  Versicherung  im  Sinne 
der  angezogenen  Gesetzesstelle  nicht  erblickt  werden.  Das 
Vergehen  wird  vielmehr  bei  einer  schriftlichen  Versiche- 
rung nur  von  demjenigen  verübt,  der  das  Schriftstück 
ausgestellt  und  selbst  oder  durch  Vermittelung  eines 
anderen  der  zuständigen  Behörde  vorgelegt  hat.  Dieser 
andere  ist  nicht  Täter  oder  Mittäter.  Er  kann,  wenn  die 
Erklärung  wissentlich  falsch  abgegeben  ist.  als  Anstifter 
oder  Gehilfe  in  Betracht  kommen  oder  nach  § 160  StrGB. 
verantwortlich  sein  — letzteres  auch  dann,  wenn  di©  Ab- 
gabe der  objektiv  falschen  Versicherung  auf  Fahrlässigkeit 
beruht.  Aber  der  Tatbestand  des  § 156  StrGB.  wird  nur 
in  der  Person  des  Versichernden  selbst  erfüllt.  (Urt.  II. 
571/08  v.  7.  Juli  1908.) 

Reichs -Versicherungsamt. 

Mitget,  v.  Geh.  Regierruigsrat, Prof.  Dr.  Laß,  SenaUvoraiueaden, Beeile. 

Ansprüche  der  Unfallverletzten  für  die  Zeit  der  Beobach- 
tung in  einem  Krankenhause.  Ein  Unfall  vei  letzter  Arbeiter, 
der  eine  Rente  von  66?/#*/0  der  Vollrente  bezog,  wurde 
durch  Bescheid  des  Versicberungsträgers  in  ein  Kranken- 
haus eingewiesen,  weil  nach  ärztlichem  Gutachten  eine 
längere  Beobachtung  zur  Feststellung  der  Unfallfolgen  er- 
forderlich war.  Für  die  Zeit  des  Aufenthalts  im  Kranken- 
hause wurde  ihm  an  Stelle  der  IJnfallrente  freie  Kur  und 
Verpflegung  und  daneben  seinen  Angehörigen  die  Familien- 
rente gewährt.  Nach  der  Entlassung  aus  dem  Kranken- 
hause erhielt  er  eine  Rente  von  40%.  Dies  Verfahren 
hat  das  RVA.  mißbilligt:  Nach  § 22  GUVG.  kann  die 

Rerufsgenossenschaft  an  Stelle  der  in  den  §§  9 und  12  a.  a.  O. 
vorgeschriebeuen  Leistungen  dem  Verletzten  freie  Kur  und 
Verpflegung  in  einem  Krankenhause  gewähren.  Die  Bezug- 
nahme auf  § 9 a.  a.  O.  ergibt,  daß  ärztliche  Behandlung 
die  Voraussetzung  für  die  Anwendung  des  § 22  a.  a.  O. 
ist.  Erfolgte  dagegen  die  Einweisung  in  das  Krankenhaus 
lediglich  zum  Zwecke  der  Beobachtung  des  Zustandes  des 
Verletzten,  so  ist  § 22  nicht  anwendbar.  Die  vom  Bekl. 
vorgenomraene  Aufhebung  der  Unfallrente  und  Gewährung 
der  Familienrente  für  die  Zeit  der  Krankeuhausbeobachtung 
war  daher  nicht  zulässig.  (Urt.  v.  23.  Dez.  1907.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgc  teilt  von  Kanunergenchtuat  Backe,  Berlin. 

Hypothek  fllr  bedingte  Nebenforderungen.  Die 

Belastung  eines  Grundstücks  mit  einer  Hypothek  im  Sinne 
des  $ 1113  BGB.  wird  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  daß 
ein  Teil  der  Nebenfordei  imgen  auf  Zinsen  und  andeie 
Nebenleistungen  bedingt  ist,  sofern  nur  die  Zahl  und  Höhe 


der  bei  Eintritt  der  Bedingungen  zu  zahlenden  Geldsummen 
bestimmt  ist.  Die  Abreden,  daß  der  Zinsfuß  sich  für  die 
Vierteljahre,  in  welchen  die  Zinsen  nicht  am  Fälligkeits- 
termin gezahlt  werden,  um  ein  Prozent  erhöht,  und  daß. 
wenn  das  Kapital  vor  dem  Zeitpunkt  fällig  wird,  bis  zu 
welchem  es  regelmäßig  unkündbar  sein  soll,  vom  Tage 
der  früheren  Fälligkeit  bis  zu  jenem  Zeitpunkt  eine  nach 
Prozenten  des  Kapitals  bemessene  Entschädigung  für  jedes 
angefangene  Jahr  zu  zahlen  ist,  begründen  zwar  bedingte, 
aber  nicht  unbestimmte  Nebenfordei ungen  und  stehen  des- 
halb der  Eintragung  der  Hypothek  nach  § 1113  Abs.  2 BGB. 
nicht  entgegen:  vergl.  KGJ.  20  S.  A 204,  33  S.  A 250. 
Der  in  KGJ.  32  S.  A 207  behandelte  Fall  liegt*  insofern 
anders,  als  dort  die  Zahl  der  bedingt  geschuldeten  Nebeu- 
leistuDgeu unbegrenzt  wrar  ( Besch  1. 1 x i 68/08 v.  3.  Juni  1908.) 

Religiöse  Erziehung.  Die  durch  die  Deklaration 
vom  21.  November  1803  aufrechter baltene  Vorschrift  in 
§ 78  II  2 Allg.  Landrechts.  daß,  solange  Eltern  über  den 
ihren  Kindern  zu  erteilenden  Religionsunterricht  einig 
sind,  kein  Dritter  ein  Recht  hat,  ihnen  darin  zu  wider- 
sprechen, gilt  auch  für  den  Fall,  daß  die  noch  lebenden 
Eltern  geschieden  sind.  Wenn  der  Aufenthalt  eines  der 
geschiedenen  Ellern  nicht  bekannt  ist,  so  bat  das  Vormund- 
schaftsgericht nach  den  konkreten  Umständen  daiüber  zu 
entscheiden,  ob  ein  solches  Einigsein  der  Eltern  über  den 
Religionsunterricht  anzunehmen  ist.  Hierbei  können  auch 
Umstände  berücksichtigt  werden,  die  vor  der  Ehescheidung 
liegen.  (Beschl  lax  413,08  v.  4.  Juni  1908.) 

2.  Strafsachen. 

A-Mitg.  v.  Geh. Oberjustizrat  Lindert  berg,  SeaatsprSiüdentea,  Berlin. 

Preußische  Gesindeordnung.  Doppelvermietung 
(§  31)  aus  Fahrlässigkeit.  Angekl.  hat  sich  am  2.  Dez. 
1907  durch  mündlichen  Vertrag  für  das  Jahr  1908  an  den 
Gutsbesitzer  K.  vermietet,  Mietgeld  aber  erst  am  25.  Dez. 
erhalten.  Am  22.  Dez.  1907  hatte  er  sich  bei  dem  F. 
gleichfalls  für  das  Jahr  1908  vermietet  und  5 M.  Mietgeld 
bekommen.  Die  Strafkammer  hat  den  Angekl.  freigesprochen, 
da  sie  ihm  glaubt,  daß  er  den  mit  K.  geschlossenen  Ver- 
trag wegen  Nichthingabe  des  Mietgeldes  für  ungültig  und 
deshalb  sich  bei  Abschluß  des  Vertrages  mit  F.  als  noch 
nicht  an  K.  vermietet  angesehen  habe.  Wie  das  Kammer- 
gericht annimmt  (Urt.  v.  5.  Okt.  1903  KC».  J.  26  C 79,  DJZ. 
S.  575),  bedarf  es  zur  Gültigkeit  eines  nach  Inkrafttreten 
des  BGB.  geschlossenen  Gesindedienst  Vertrages  auch  bei 
Bezügen  über  150  M.  nicht  mehr  der  Hingabe  des  Miet- 
geldes. Objektiv  liegt  also  eine  Uebertretung  des  § 31 
der  Gesindeordn.  v.  8.  Nov.  1810  darin,  daß  Angekl.  sich 
an  F.  vermietete,  nicht  darin  — wie  die  Revision  der 
StAschaft.  meint  — , daß  ei  später  das  Mietgeld  des  K. 
annahm.  Der  Ansicht  der  Strafkammer,  § 31  habe  zur 
Voraussetzung  das  Bewußtsein  des  Täters,  er  \ei miete 
sieb  für  eine  Zeit,  für  die  er  bereits  anderweit  vermietet 
sei,  ist  nicht  beizutreten.  Es  bandelt  sich  um  ein  Polizei- 
delikt. das  auch  fahrlässig  begangen  werden  kann.  Zur 
Anwendung  des  § 31  würde  es  genügen,  wenn  Angekl. 
seinen  Irrtum  betreffend  Ungültigkeit  des  eisten  Vertrages 
durch  Fahrlässigkeit  verschuldet  hätte  (§  59  Abs.  2 StrGB). 
Aufhebung  und  Zurückverweisung  behufs  Prüfung  des  sub- 
jektiven Verschuldens.  (Urt.  1.  S.  476/08  v.  22.  Juni  1908.) 

Einfluß  des  Reichsvereinsgesetzes  auf  ein  vor  seinem 
Inkrafttreten  erlassenes  Berufungsurteil.  Angekl.  war 
am  13.  Mai  1908,  also  vor  Inkrafttreten  des  ReichsveiGes.. 
in  der  Berufungsinstanz  verurteilt  worden,  weil  er  an 
einem  nicht  genehmigten  Öffentlichen  Aufzuge  teilgenommen. 
Die  Strafkammer  hielt  für  nicht  erwiesen,  daß  er  als 
Ordner  oder  Leiter  des  Aufzuges  tätig  gewesen 
sei,  und  wandte  nur  § 17  Abs.  1 der  preuß.  Veroxd.  betr. 
das  Versamrolungs-  und  Vereinsrecht  v.  11.  März  1850 
gegen  ihn  an.  Es  war  aber  irrtümlich  von  dem  Berufungs- 
gericht eine  Geldstrafe  von  20  Mark  verhängt  worden, 
während  nach  § 17  Abs.  1 die  Höchststrafe  15  M.  beträgt. 
Angekl.  hat  Revision  eingelegt.  In  der  Revisionsinstanz 
mußte  also  das  Urteil  wegen  der  Strafzumessung  aufge- 
hoben werden.  Die  Feststellungen  waren  gemäß  § 393 
Abs.  2 StrPO.  aufrechtzuerhalten,  da  sie  durch  die  Ge- 
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setzesverletznng  nicht  betroffen  werden.  Bei  der  erneuten 
Verhandlung  wurde  aber  die  Strafkammer  gemäß  § 2 
Abs.  2 StrGB.  das  Reichsvereinsgesetz  v.  19.  April  1908 
m berücksichtigen  haben.  § 19  Ziffer  1 u.  2 dieses  Ge- 
setzes bedroht  mit  Strafe  nur  den  Veranstalter  und  den 
Leiter  eines  nicht  genehmigten  Aufzuges  und  den.  der 
unbefugt  in  einem  Aufzuge  bewaffnet  erscheint.  Dieses 
Gesetz  wäre  also  als  das  mildere  bei  erneuter  Verhandlung 
zur  Anwendung  zu  bringen,  und  daraus  müßte  die  Frei- 
sprechung folgen,  weil  der  festgestellte  Tatbestand  (bloße 
Teilnahme  an  einem  Aufzuge)  in  dem  Reichsvereinsgeselze 
nicht  mit  Strafe  bedroht  ist.  Die  Strafkammer  würde  so- 
nach nnr  auf  Freisprechung  erkennen  können.  Deshalb 
ist  gemäß  § 394  StrPO.  die  Freisprechung  alsbald  von  dem 
Ruvisionsgericht  ausgesprochen  worden.  (Urt.  Ferien-Str.- 
Senat  2.  S.  396/08  v.  17.  Juli  1908.)') 

H.  Mitgeteilt  vom  ScnaUprüaidenten  Dr.  Koffka,  Berlin. 

Teilnahme  an  einem  polizeilich  nicht  genehmigten 
öffentlichen  Aufzuge.  Verschiedene  Personen  waren  auf 
Grund  des  preuß.  Vereinsges.  vom  Schöffengericht  bestraft, 
weil  sie  sich  ira  Januar  1908  an  einem  öffentlichen,  poli- 
zeilich nicht  genehmigten  Aufzuge  beteiligt  batten.  Das 
Berufungsgericht  hat  die  Berufung  der  Angckl.  verworfen, 
trotzdem  z.  Zt.  seines  Urteils  bereits  das  Reichsvereinsgesetz 
iu  Kraft  getreten  war.  Auf  Revision  sind  die  Angekl.  frei- 
gesprochen.  weil  nach  § 2 Abs.  2 StrGB.  das  mildere  Ge- 
setz zur  Anwendung  zu  bringen  war,  d.  h.  hier  das  RVG-, 
welches  die  bloße  Teilnahme  an  einem  solchen  Aufzuge 
straflos  läßt.  Die  An  klage  behörde  hatte  ausgeführt,  daß 
Strafe  eintreten  müsse,  da  nach  § 19  RVG.  die  Veranstalter 
eines  Aufzuges  zu  bestrafen  seien,  und  unter  „Veranstaltung“ 
ihi  Sinne  des  Ges.  die  Teilnahme  am  Aufzuge  zu  verstehen 
sei.  Dem  konnte  nicht  beigetreten  werden.  Der  § 19 1 
RVG.  verweist  ausdrücklich  auf  § 7,  in  welchem  von  dem 
„Veranstalter“  und  nicht  von  „dem  einen  Aufzug  Veran- 
staltenden“ gesprochen  wird.  Uebcrhaupl  wird  im  Ges. 
stets  von  „dem  Veranstalter“  ira  Sinne  vod  .dem  Leiter“ 
gesprochen,  so  lange  ein  besonderer  Leiter  noch  nicht 
bestellt  ist.  Nach  § 7 soll  die  Genehmigung  zum  Aufzuge 
von  dem  Veranstalter  nachgesucht,  und  diesem  die  schrift- 
liche Genehmigung  der  Polizeibehörde,  im  Falle  der  Ver- 
sagung aber  der  mit  Gründen  versehene  Bescheid  erteilt 
werden.  Schon  hieraus  ergibt  sich,  daß  das  Gesetz  unter 
Veranstaltern  nicht  die  sämtlichen  Teilnehmer  verstanden 
haben  kann.  Der  § 7 faßt  den  Begriff  des  Veranstalters 
eines  Aufzuges  nicht  anders,  wie  den  des  Veranstalters 
einer  Versammlung,  und  im  § 19 1 heißt  es.  „wer  eine 
Versammlung  . . . oder  einen  Aufzug  . . . veranstaltet“.  Wenn 
unter  Veranstalter  eines  Aufzugs  daher  jeder  Teilnehmer 
zu  verstehen  wäre,  so  müßte  auch  jeder  Versammlungs- 
teilnehmer Veranstalter  der  Versammlung  sein.  Die  Un- 
möglichkeit dieser  Auffassung  ergibt  sich  aus  § 10,  nach 
welchem  der  Veranstalter  berechtigt  ist,  die  Leituug  zu 
übernehmen.  Diese  Auffassung  befindet  sich  auch  in  Ueber- 
einstimmung  mit  der  Entstehungsgeschichte  des  Gesetzes. 
Nach  dieser  ist  bei  Beratung  des  Ges.  stets  und  allgemein 
davon  ausgegangen,  daß  der  Veranstalter  der  Leiter  ist. 
(Uit.  II.  Strafscn.  2 S.  5 1 8/08  v.  2.  Okt.  1<H)8.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.,  VH.  u.  Vm.  Senat. 

Mittet  v.  SeoaUpiijidc&tcD  de«  OVG.  Dt.  Schul  tieasteio,  Berlin. 

Steuerfreiheit  der  zu  einem  öffentlichen  Dienste 
oder  Gebrauche  bestimmten  Grundstücke  und  Gebäude. 

Der  § 24  c des  Kommunalabgabenges.  bietet  keinen  Anhalt 
dafür,  daß  er  die  Steuerfreiheit  nur  bei  einer  solchen  Be- 
stimmung zu  öffentlichem  Dienste  oder  Gebrauche  ver- 
leihen wolle,  welche  die  Gewähr  für  ein  endloses  Bestehen 
biete.  Es  ist  auch  gar  nicht  denkbar,  wie  eine  solche 
Gewähr  zu  schaffen  wäre,  da  doch  jede  Bestimmung  und 

Xtar  der  Irrtum  in  der  Strafznmcttang  hat  zu  d<escm  sooder- 
baren  Ausgange  gefOhrt.  Wäre  da*  Berafangsurteil  rueb  altem  Re<bt 
in  * ’rdoung  gevdM,  su  konnte  die  Revision  trotz  dos  Wechsel«  der 
Gesetzgebung  keinen  Erfolg  haben  (RG.  22,  S.  350.  351).  Aomeikung 
des  Einsenders. 


Verwendung  eines  Grundstücks  geändert,  z.  B.  ein  öffent- 
liches Gebäude  verkauft  oder  vermietet,  sogar  eine 
dem  Gottesdienste  gewidmete  Kirche  dieser  Bestimmung 
entzogen  und  der  Benutzung  für  profane  und  private 
Zwecke  überlassen  werden  kann.  Das  Richtige,  was  dem 
Vorderrichter  vorgeschwebt  haben  mag,  ist  das,  daß  die 
Bedingung  für  die  Steuerfreiheit  nicht  schon  dadurch  er- 
füllt wird,  daß  ein  Grundstück,  welches  in  der  Hauptsache 
dauernd  anderen  Zwecken  dient,  nebenher  zu  einer  vor- 
übergehenden Benutzung  für  öffentliche  Zwecke  bestimmt 
ist,  wie  z.  B.  bei  einer  domänenfiskalischen  Wiese,  die 
regelmäßig  zur  Fluchtgewinnung  verpachtet  und  im  Herbste 
einen  Tag  zu  einer  militärischen  Parade  odereinem  öffent- 
lichen Viehmarkte  benutzt  würde.  (Urt.  U.  444  v.  3.  März 
1908.)  — * Es  ist  bei  einem  als  einheitliches  Ganzes  un- 
mittelbar für  den  Betrieb  eines  öffentlichen  Dienstes  be- 
stimmten Grundstück  oder  Gebäude  nicht  zu  untersuchen, 
ob  sich  in  jedem  einzelnen  Teile  oder  Raume  dieses 
Grundstücks  oder  Gebäudes  tatsächlich  ein  öffentlicher 
Dienst  vollzieht,  sofern  der  einzelne  Teil  oder  Raum  nur 
überhaupt  den  Zwecken  des  einheitlichen  Ganzen  dient 
Die  unmittelbare  Bestimmung  für  den  öffentlichen  Dienst 
wird  vielmehr  nur  insoweit  ausgeschlossen,  als  das  Grund- 
stück oder  Gebäude  in  einzelnen  Teilen  oder  Räumen  zu 
anders  gearteten,  mit  denjenigen  des  einheitlichen  Ge- 
samtbetriebs nicht  zusammenfallenden  Zwecken  benutzt 
wird.  Hiernach  sind  bei  einer  Fabrik,  deren  Betrieb  einen 
öffentlichen  Dienst  bildet,  auch  alle  diejenigen  Flächen 
und  Räume  als  unmittelbar  für  diesen  Dienst  bestimmt 
zu  betrachten,  die  zum  Aufenthalte  der  Fabrikarbeiter  und 
sonstigen  Angestellten  vor  Beginn  und  nach  Beendigung 
des  Dienstes  sowie  während  der  Betriebspausen,  ins- 
besondere zum  Umkleiden,  zur  Erholung  und  zur  Ein- 
nahme von  Mahlzeiten  dienen,  wie  auch  die  zur  Aufbe- 
wahrung von  Kleidungsstücken  oder  von  mitgebrachteu 
Nahrungsmitteln  der  Arbeiter  dienenden  Räume  und  die 
von  ihnen  benutzten  Aborte  die  gleiche  Zweckbestimmung 
haben.  (Urt.  II.  537  v.  17.  Mäiz  1908.) 

Spaltung  der  Straßenbaukosten.  Unzweifelhaft  ist 
der  Standpunkt  des  Gesetzes  der.  daß  die  Straßenbaukosten 
von  den  Pflichtigen  der  Regel  nach  erst  gefordert  werden 
sollen,  wenn  die  Straße  fertiggestellt  ist,  und  zwar  auf 
einmal.  Eine  stückweise  Veranlagung  nach  der  fort- 
schreitenden Herstellung  der  Straße  und  die  damit  ver- 
bundene Nötigung  der  Anlieger  zur  Erhebung  wiederholter 
Einsprüche  hat  nicht  in  seiner  Absicht  gelegen.  Wenn 
daher  eine  Gemeinde  dazu  übergeht,  auf  Grund  des  § 15 
Abs.  3 des  Fluchtlinienges.  v.  2.  Juli  1875  zu  bestimmen, 
daß  die  ihr  erwachsenen  Kosten  für  einzelne  Einrichtungen 
vrrab  gefordert  werden  dürfen,  so  kann  es  sich  dabei 
immer  nur  um  eiue  Ausnahme  von  obigem  Grundsätze 
handeln,  und  es  ist  unbedingt  daran  fcstzuhaltcn,  daß  die- 
jenige Einrichtung,  für  welche  eiue  solche  Einforderung 
erfolgt,  in  sich  abgeschlossen  und  vollendet  ist  Dafür,  in 
welcher  Weise  eine  Spaltung  der  Kosten  vorgenommen 
werden  darf,  bietet  der  Wortlaut  des  § 15  einen  Anhalt, 
woselbst  — abgesehen  von  deu  hier  uicht  in  Betracht 
kommenden  Kosten  der  Unterhaltung  — die  Freilegung, 
erste  Einrichtung.  Entwässerung  und  Beleucbtungsvorrichtung 
unterschieden  werden.  Ferner  ist  innerhalb  jedes  ein- 
zelnen dieser  Bestandteile  der  gesamten  Straßenanlage 
eine  örtliche  Teilung  zulässig,  und  zwar  sowohl  die  Zer- 
legung der  ganzen  Straßenlänge  iu  einzelne  selbständige 
Siraßenteile  als  auch  die  Zerlegung  det  Straßenteile  z.  B. 
in  Fahrdamm  und  Bürgersteige.  Für  jeden  der  örtlichen 
Teile  können  die  Kosten  der  Freilegung,  der  ersten  Ein- 
richtung usw.  gesondert  eingefordert  werden.  Was  da- 
gegen technisch  zur  ersten  Eioricbtung  gehört,  darf  nicht 
getrennt  werden,  vielmehr  sind  die  dafür  erwachsenen 
Kostcu  einheitlich  einzuzieben.  Danach  muß  eine  Spaltung 
der  Befestigungskoslen  einer  Straße  in  der  Weise,  daß 
vorab  die  Kosten  einer  provisorischen  Befestigung  oder, 
wie  im  vorliegenden  Falle,  die  Kosten  der  Unterbettung 
für  das  zukünftige  Pflaster  eingefordert  werden  sollen, 
während  die  Einziehung  der  eigentlichen  Pflasterkosten 
Vorbehalten  bleibt,  als  unzulässig  bezeichnet  werden.  Die 
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Herstellung  des  Steinbeils  einer  Straße  stellt  einen  un- 
trennbaren Teil  der  Pflasterung  dar,  und  es  ist  durchaus 
irrig,  wenn  der  Vorderrichter  ausfübrt.  daß  das  rechnerische 
Ergebnis  bei  Zulassung  der  Spaltung  immer  dasselbe 
bleiben  würde.  Sollen  die  Anlieger  die  provisorische  Be- 
festigung und  das  Pflaster  bezahlen,  so  kann  es  mindestens 
zweifelhaft  werden,  ob  sie  nicht  zu  viel  zahlen;  jedenfalls 
werden  sie  durch  die  doppelte  Heranziehung  zu  den 
Kosten  einer  Einrichtung  zweimal  behelligt  und  dadurch 
in  die  Lage  gebracht,  zweimal  ihr  Recht  suchen  zu  müssen, 
was,  wie  oben  dargelcgt,  dem  Willen  des  Gesetzgebers 
nicht  entspricht  Ob  die  Teilimg  der  Kosten  unter  nor- 
malen Verhältnissen  den  Anliegern  erwünscht  sein  möchte, 
kann  dahingestellt  bleiben;  es  kommt  darauf  in  keiner 
Weise  an.  (Ürt.  IV.  564  v.  19.  März  1908.) 

B.  V.  u.  VI.  Senat  (S taatssteuer Sachen). 

Mitgeleilt  vom  Scnatsprlsidenten  des  OVG.  Karuth,  Berlin. 

Einkommensteuersachen. 

Bedeutung  der  Steuererklärung  nach  dem  Ein- 
kommensteuergesetze. In  der  Bedeutung  der  Steuer- 
erklärung als  eines  bloßen  Hilfsmittels  bei  der  Veranlagung 
ist  durch  die  Novelle  z.  Einkommensteuergesetze  nichts 
geändert.  Daß  und  unter  welchen  Voraussetzungen  die 
Beruf.-Kommission  von  deu  tatsächlichen  Angaben  einer 
Steuererklärung  abweichen  darf,  ist  im  § 41  Abs.  2 vor- 
geschrieben. Das  Verlangen  des  Steuerpflichtigen,  nach 
den  Angaben  in  seiner  Steuererklärung  bez.  des  Einkommens 
aus  dem  Gewerbe  veranlagt  zu  werden,  ist  daher  nicht 
gerechtfertigt.  (Ult.  V.  Sen.  III.  89  v.  15.  Jan.  1908.) 

Abzug  von  Schuldenzinsen  bei  beschränkter  Steuer- 
pflicht. Nach  § 8 II  Abs.  1 Nr.  1,  Alts.  2 Eink.St.Ges. 
ist  der  Abzug  von  Schuldcnzinsen  bei  beschränkter  Steuer- 
pflicht nur  insoweit  statthaft,  als  die  Schulden  zu  den  in- 
ländisch eti  Einkommensquellen  wirtschaftlich  in  Beziehung 
stehen;  die  Eintragung  im  Grundbncb  ist  nicht  entschei- 
dend. Durch  diese  von  dem  früheren  Rechte  abweichende 
Bestimmung  sollen  nach  der  Begründung  des  Entw.  des 
Abänderungsges.  v.  19.  Juni  1906  S.  29  außerhalb  Preußens 
wohnende  Personen  gehindert  werden,  sich  der  durch  ihren 
preußischen  Grundbesitz  begründeten  Steuerpflicht  dadurch 
zu  entziehen,  daß  sie  die  aus  ihren  außerpreußischen  Be- 
ziehungen herruhrenden  Schulden  in  das  preußische  Grund- 
buch eintragen  lassen,  was  durch  die  frühere  Fassung 
(§  9 I Nr.  2 Abs.  2 Eink.St.Ges.  v.  24.  Juni  1891)  nach 
der  Rechtsprechung  des  OVG.  nicht  zu  verhindern  gewesen 
wäre.  (Urt.  V,  Sen.  III.  96  v,  25.  Jan.  1908.) 

Preuß.  Gerichtshof  zur  Entscheidung  der 
Kompetenzkonflikte. 

Mitgetoilt  vom  Scnatspiitsidcatcn  Fmlkmaos,  Berlin. 

Unzulässigkeit  des  Rechtswegs  bei  dinglichen 
Klagen,  wenn  die  Gerichte  über  die  Zulässigkeit  des 
Eingriffs  einer  Behörde  zu  entscheiden  nicht  befugt 
sind.  Den  Grund  eines  erhobenen  Anspruchs,  den  Klage- 
grund, bilden  nach  den  Mot.  z.  ZPO.  (S.  182)  diejenigen 
Tatsachen,  welche  nach  Maßgabe  des  bürgerlichen  Rechts 
an  sich  geeignet  sind,  den  erhobenen  Anspruch  als  in  der 
Person  des  Klägers  entstanden  und  zugleich  als  durch 
den  Beklagten  verletzt  erscheinen  zu  lassen,  oder 
allgemeiner,  in  Anwendung  auf  alle  Klagformen  ausge- 
drückt: alle  Tatsachen,  die  den  Antrag  des  Klägers  inhalt- 
lich begründen, und  dieRechtsschutzvoraussetzungen, 
also  namentlich  auch  diejenigen  Tatsachen,  aus  denen  sich 
das  Rechtsschutzinterosse  des  Klägers  ergibt.  Daraus  folgt, 
daß  bei  den  absoluten  Klagen  der  Klagegrund  nicht  allein 
in  dem  absoluten  Recht  besteht,  sondern  daß  als  notwen- 
diger Bestandteil  der  Eingriff  in  dasselbe  hinzutreteu  muß, 
wie  auch  bei  absoluten  Rechten  ein  „Anspruch'*  i.  S.  des 
BGB.  nur  vorliegt,  wenn  beide  Erfordernisse  Zusammen- 
treffen. In  solchen  Fällen  ist  deshalb  der  Rechtsweg  nur 
zulässig,  wenn  die  Gerichte  nicht  bloß  über  das  Bestehen 
des  absoluten  Rechts,  sondern  auch  über  die  Zu- 
lässigkeit des  Eingriffs  zu  entscheiden  befugt  sind. 
So  hat  auch  das  RG.  in  ständiger  Rechtsprechung  ent- 


schieden (JW.  1894  S.  5241).  Hiernach  ist  zu  prüfen,  ob  die- 
jenigen Rechtsakte  des  Beklagten,  in  welchen  Klägerin  eine 
Leugnung  und  Störung  ihrer  Rechtspersönlichkeit  erblickt, 
der  Entscheidung  des  ordentlichen  Richters  unterstehen. 
Das  war  zu  verneinen.  (Erk.  Pr.  L.  2582  v.  2.  Nov.  1907.) 

Bayerisches  Oberstes  Landesgericht 
in  München. 

Zivilsachen. 

Mitgeteilt  von  StaaUrat  i.  ord.  Dienst«  Di.  v.  Henle,  MCnchen. 

Erbschein  bei  Streit  über  das  Erbrecht.  BGB. 
§§  2353,  2361,  2231  Nr.  2,  GFG.  § 12.  Etwaige  Zweifel 
über  die  Gültigkeit  eines  Testaments  hat  das  Nachlaßgei icht, 
an  das  ein  Antrag  auf  Erteilung  oder  Einziehung  eines 
Erbscheins  gestellt  ist,  selbst  zu  entscheiden,  es  darf  die 
Beteiligten  nicht  auf  deu  Prozeßweg  verweisen.  Bei  der 
Entscheidung  ist  das  Xachlaßgericht  und  auf  die  Beschwerde 
gegen  dessen  Entscheidung  das  Beschwerdegericht  nicht 
auf  die  von  den  Beteiligten  angegebenen  Beweismittel  be- 
schränkt; es  kann  auch  von  weiteren  Ermittelungen  ab- 
sohen,  wenn  es  den  Sachverhalt  für  genügend  aufgeklärt 
hält,  und  ist  nicht  verpflichtet,  vor  der  Entscheidung  die 
Beteiligten  über  das  Ergebnis  der  Ermittelungen  zu  hören. 
Die  unrichtige  Angabe  des  Tages  der  Errichtung  macht 
das  eigenhändige  Testament  ungültig.  (Beschl.  Ferien-ZS. 
Reg.  UI  50/07  v.  29.  Juli  1907.) 

Inhalt  der  Standesurkunden.  Die  den  Ausführutigs- 
vorschriflen  des  Bundesrats  zu  dem  Personeustandsgesetz 
beigegebenen  Muster  sind  für  die  Standesämter  in  der 
Weise  bindend,  daß  die  Person enstandsur künden  die  in  dem 
maßgebenden  Muster  geforderten  Angaben  enthalten  müssen. 
(Beschl.  Ferien-ZS.  Reg.  III  52/07  vom  31.  Juli  1907.1 

Genehmigung  des  Vorm.-Gerichts  zu  Löschungs- 
erklärungen des  Vormundes.  BGB.  §§  1812,  1813,  1821 
Abs.  2.  Ist  die  durch  Hypothek  gesicherte  Fordei  ung 
des  Mündels  nach  der  zum  Zwecke  der  Löschung  abge- 
gegebenen  Erklärung  des  Voimundes  nicht  an  ihn.  sondern 
an  einen  anderen,  z.  B.  an  den  im  Grundbuch  noch  als 
Gläubiger  eingetragenen  Erblasser  des  Mündels,  gezahlt 
worden,  so  muß  dem  Gruudbuchamt  die  Genehmigung  des 
Gegenvormundes  oder,  falls  ein  solcher  nicht  bestellt  ist, 
die  Genehmigung  des  Vormundschaftsgei ichts  zur  Erklärung 
des  Vormundes  auch  dann  nachgewiesen  werden,  wenn 
die  Forderung  weniger  als  300  M.  beträgt.  (Beschl.  Ferien- 
ZS.  Reg.  III  54/07  v.  10.  August  1907.) 

Württembergischer  Verwalt ungsgerichtshof. 

Mitgeteilt  vom  Präsidenten,  Geh.  Kit  Di.  i.  Gut,  Stuttgart 

Die  Grenzen  des  Selbstvcrwaltungsrcchts  der  Orts- 
krankenkassen. Der  Vorstand  einer  Ortski ankenkasse 
hatte  beschlossen,  an  die  in  deren  Bezirk  auftrotendeo  Be- 
werber bei  der  Reichstagswahl  Anfragen  über  ihre  Stellung 
zu  den  Reformplänen  für  die  Arbeiterversicherung  und 
zur  obligatorischen  Einführung  der  Proportionalwab!  bei 
den  Krankenkassen  zu  stellen  und  die  Antworten  zu  ver- 
öffentlichen. Der  Vorsitzende  beanstandete  dies  wegen 
Unzuständigkeit  des  Kassenvorstandes,  der  Gemeinderat 
als  Aufsichtsbehörde  pflichtete  dem  bei,  und  auch  die 
Beschwerde  wurde  vom  Oberamt  abgewiesen:  Die  Frage- 
stellung stelle  sich  als  ein  Eingriff  in  die  Freiheit  der 
Entschließungen  der  Abgeordneten  dar  und  enthalte  einen 
Verstoß  gegen  gesetzliche  Vorschriften;  außerdem  sei  der 
Kassenvorstand  durch  die  Entscheidung  nicht  in  einem 
ihm  zustehenden  Recht  verletzt.  Der  Yerwaltuugsgerichts- 
hof  hat  die  Reclnsbeschwerde  ebenfalls  zurückge wiesen,  teils 
mangels  eines  ordnungsmäßigen,  auf  die  Erhebung  der  Rechls»- 
beschwerde  gerichteten  Beschlusses  des  Kassenvorstands, 
teils  mangels  einer  Verletzung  eines  der  Kasse  oder  ihrem 
Vorstand  zusielicndcn  Hechts.  Anfragen  an  einen  I Je- 
werlier  um  ein  Keichstagnmandat  dienen  dem  Zweck,  den 
Anfragenden  über  die  Anschauungen  des  Bewerbers  auf- 
zuklären und  ihm  damit  Anhaltspunkte  für  die  Ausübung 
seines  Wahlrechtes  zu  geben;  eine  Behinderung  solcher 
Anfragen  kann  daher  nur  unter  den  Gesichtspunkt  einer 
Becintiärhtigung  des  Wahlrechts  der  zu  Anfragen  geneigten 
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Person  gestellt  werden.  Nun  ist  aber  bei  der  Wahl  weder 
der  < htskrankenkassc,  noch  deren  Vorstand  als  solchem 
ein  Wahlrecht  zugekommen:  von  der  Beeinträchtigung 
eines  Wahlrechts  kann  daher  für  eit*  keine  Kode  sein. 
Soweit  aber  den  einzelnen  Mitgliedern  des  Kassen  Vor- 
stands ein  Reichstagswahlrecht  instand,  sind  sie  durch  den 
Gemeinderaisbeschluß  in  keiner  Weise  behindert  gewesen, 
in  ihrer  Eigenschaft  als  Wahlberechtigte  Fragen  an  die 
Bewerber  zu  stellen;  das  ihnen  zustcbunde  Wahlrecht  ist 
also  durch  die  angefochtene  Entscheidung  nicht  berührt 
worden,  (Ult  V.  22.  Mai  1907.  i 

Oberlandesgericht  Dresden. 

Mitgeteüt  v.  (»ah.  Jnttirrat,  OberlandeflgeridiUrat  v.  Sommcrlatt, 
Dresden. 

Eid  durch  Beweisbeschluß,  Eidesverweigerung.  Das 

Landgericht  halle  dem  Bckl.  den  Schiedseid  Ober  die  be- 
strittene Klagebebauplung  durch  Beweisbeschluß  auferlegt 
und  diesen  Eid  als  verweigert  angesehen,  weil  der  Be  kl, 
in  dem  .Scbwöruugstermine  nicht  persönlich  erschienen 
war.  Die  Anwendung  des  § 465  ZPO.  w'unle  gemiß- 
billigt,  da  Beklagter  durch  seinen  Prozeßbevollmächtigten 
in  dem  Schwörungstermine  zur  Widerlegung  des  Eides- 
satzes einen  Zeugen  benannt  hatte.  Die  auf  die  Eides- 
leistung bezügliche  Anordnung  sei  nur  in  einem  jederzeit 
widerruflichen  Beweisbeschlusse  enthalten,  deshalb  also  der 
Bekl.  (§  453  Abs.  1 ZPO.)  noch  immer  in  der  Lage  ge- 
wesen, jene  Eidesleistung  durch  Geltendmachung  anderer 
Beweismittel  von  sich  abzu wenden  (KG.  41.  415);  dadurch, 
daß  Beklagter  von  dieser  Befugnis  Gebrauch  gemacht  habe, 
sei  der  Beweisbeschluß  ohne  weiteres  zu  Kall  gebracht. 
Falls  das  1 Landgericht  den  Zeugen  dann  nicht  hätte  hören 
wollen,  weil  es  dessen  Aussage  für  unerheblich  erachtet 
habe,  hätte  es  den  Eid  durch  bedingtes  Enduxteil  auf- 
erlegen müssen.  Das  OLG.  hat  auch,  nachdem  die  von 
ihm  an  geordnete  ZeugenabhÖrung  zu  keinem  Ergebnis  ge- 
führt  hatte,  die  nunmehr  vom  Bekl.  erklärte  Zurück- 
schiebung des  Eides  nach  § 454  Abs.  2 ZPO.  für  zulässig 
gehalten.  (Crt  7 O.  162/07  v.  28.  Febr.  1908.) 

Oberlandesgericht  Braunschweig. 

Mitget.  v.  Landgerkhtsprbideateo  »■  D.  Dr.  D«d  eki  o d , Braun*,»  weiß. 

Hypothekbestellung  für  eine  klaglose  oder  nichtige 
Forderung.  Ist  die  Hypothekbestellung  Erfüllung  oder 
Sicherung  für  die  Erfüllung?  Der  Vorderrichter  meint, 
daß  es  noch  immer  eine  Streitfrage  sei,  ob  die  Nichtigkeit 
und  Klaglosigkeit  einer  Forderung  auch  die  Nichtigkeit 
der  dafür  eingetragenen  Hypothek  zur  Folge  habe,  schließt 
sich  aber  der  verneinenden  Ansicht  des  KG.  an.  Dabei 
scheint  zweierlei  nicht  scharf  genug  unterschieden  zu  sein. 
Allerdings  besteht  eine  Streitfrage,  ob  die  Nichtigkeit  eines 
obligatorischen  Schuldverhältnisses  auch  die  Nichtigkeit 
des  dinglichen  Erfüllungsgeschäfts  zur  Folge  habe,  und 
der  5.  Senat  des  RG.  batte  sich  auch,  wenigstens  für  den 
Fall  der  Hypothekbestellung  für  eine  wegen  Unsittlichkeit 
nichtige  Forderung  unter  Hinweis  auf  § 817  BGB.,  bisher 
stets  der  verneinenden  Ansicht  angeschlossen  Allein  ab- 
gesehen davon,  daß  das  RG.  neuerdings  die  dieser  Ansicht 
zugrunde  gelegten  Erwägungpn  zurückgenomraen  hat(RG.V. 
v.  11.  Miiz  1908),  handelt  es  sich  bei  dem  Versprechen 
einer  Ehevermittelungsprovision  überhaupt  nicht  um  eine 
nichtige,  sondern  nur  um  eine  klaglose  Forderung 
nach  Art  der  natürlichen  Verbindlichkeiten.  Ob  eine 
solche  überhaupt  die  genügende  Grundlage  einer  Hypothek 
bilden  kann,  läßt  sieb  nur  aus  den  betr.  Bestimmungen 
beantworten,  die  den  Umfang  der  Unvollkommenheit  der 
Verpflichtung  festsetzen.  Da  nun  § 656  Abs.  1 S.  2 be- 
stimmt, daß  das  auf  Grund  des  Versprechens  Geleistete 
nicht  zurückgefordert  werden  könne,  W'firde  die  Beant- 
wortung der  Frage  davon  abhingen,  ob  die  Hypothek- 
bcstellung  etwas  ist,  was  auf  Grund  des  Provisionsver- 
sprechens geleistet  würde.  Während  nun  Einverständnis 
besteht,  daß  unter  Leistung  eine  Erfüllung  zu  verstehen 
sei,  wird  in  der  Hypothekbestellung  auf  dei  einen  Seite 
ein  solches  dingliches  Erfüllungsgeschäft  erblickt,  während 


man  andererseits  daran  festh&lt,  daß  die  Hypothekbestellung 
regelmäßig  nur  die  Sicherung  der  Erfüllung  bedeute. 
Das  zit.  Urt.  des  RG.  läßt  sich  für  diese  Frage  nicht 
verwerten.  Es  führt  aus.  daß  der  Begriff  der  I^eistung 
eine  Vermögensverschiebung  erfordere,  und  verneint  diese 
Voraussetzung  bei  einer  Hypothekbestellung  für  eine  wegen 
Unsittlichkeit  nach  § 138  nichtige  Forderung  deshalb, 
weit  die  Nichtigkeit  der  kausalen  Forderung  immer  nur 
eine  l igentümergrundschuld  zur  Entstehung  kommen  ließe. 
Die  Streitfrage  bedarf  indes  keiner  Entscheidung,  denn 
wenn  man  auch  die  Hypothek  für  eine  klaglose  Heirats- 
vermittelungspro vlsion  als  gültig  anerkennen  wollte,  so 
handelt  es  sich  doch  nur  um  eine  Hypothek  für  eine  auf- 
»ebiebend  bedingte  Forderung.  Der  Eintritt  der  Bedingung 
hing  davon  ab,  ob  die  Vermittelung  Erfolg  hatte  und  da- 
durch eine  Ehe  zustande  kam.  Nun  steht  aber  fest,  daß 
Kläger  noch  unverheiratet  ist  und  den  Auftrag  zulässiger- 
weise widerrufen  hat.  Danach  ist  der  Eintritt  der  Bedingung 
unmöglich,  die  Hypothek  ist  nach  § 1163  BGB.  Eigen- 
tümergrundschuld  geworden.  (Urt.  II.  Sem  v.  2.  Juni  1908.) 

Oberlandesgericht  Rostock. 

Mitget.  vcrm  * )bet  leodesger  ichuprbideaten  Dr.  Altvater,  Rostock. 

Zur  Kostenentscheidung  Im  Falle  des  § 739  ZPO. 

Es  war  die  Wiefrau  S.  auf  Zahlung  von  923,33  M.,  ihr 
Ehemann  auf  Duldung  der  Zwangsvollstreckung  itt  da« 
eingebt  achte  Gut  seiner  Ehefrau  verklagt.  Bei  der  Kosten- 
veiteitimg  in  Gemäßheit  der  §§  92.  1Ö0  ZPO.  ist  davon 
ausgegangen,  daß  auf  jeden  Ehegatten  die  Hälfte  der  Kosten 
entfällt.  Deswegen  ist  Bezug  genommen  auf  Seuffert. 
Note  le  zu  § 100  ZPO.:  Rittmann,  Wert  des  Streit- 
gegenstandes, S.  39.  261 ; Recht  6,  S.  265;  Busch  Zeitsohr.  33, 
S.  135.  (Urt.  II.  ZS.  v.  5.  Juni  1907,) 

Kostenentscheidung  in  Ehesachen  im  Falle  der 
§§  614,  615  ZPO.  Die  Ehefrau  hat  gegen  den  Ehemann 
in  erster  Instanz  die  Eheanfechtungsklage,  der  Ehemann 
widerklagend  den  Anspruch  auf  Verurteilung  der  Frau  zur 
Herstellung  des  ehelichen  Lebens  geltend  gemacht.  Das 
LG.  hat  die  Kran  mit  ihrer  Klage  abgewiesen  und  nach 
dem  Widerklageantragc  verurteilt  In  der  von  der  Frau 
beschritleneu  Bemfnngsmstanz  bat  die  Klägerin  mit  Zu- 
stimmung des  Beklagten  die  Eheanfechtungsklage  fallen 
lasseu  und  Ehescheidung  auf  Grund  eines  Ehebruches  de« 
Beklagten  mit  der  Elise  H.  beantragt.  Nach  Verhandlung 
der  -Sache  ist  die  Ehe  wegen  Ehebruches  des  Beklagten 
geschieden  und  Beklagter  mit  seiner  Widerklage  abgewiesen ; 
die  Kosten  des  Rechtsstreites  in  beiden  Instanzen  sind  dem 
beklagten  Ehemann  auferlegt  worden.  Es  sind  keine  be- 
sonderen Kosten  dadurch  erwachsen,  daß  die  Klägerin 
zunächst  die  Anfechtungsklage  betrieben  hat,  und  deshalb 
konnte  auch  nicht  ein  Teil  der  Kosten  der  ersten  Instanz 
dei  Klägerin  auferlegt  werden.  Vgl.  RG.  in  JW.  1902. 
S.  359.  (Urt.  II.  ZS.  v.  12.  Juni  1907.) 

Oberlandesgericht  Celle. 

Mitgeteilt  von  ohcrJandcagerichtarat  Heß,  Celle. 

Rechte  der  Straßenanlieger  auf  Anbringung  von 
Schaukasten.  Bekl.  haue  an  seiuem  Geschäftshause  Schau- 
kästen angebracht,  die  20 — 25  cm  in  den  Luftraum  der 
Straße  ragten.  Die  Stadt  verlangte  als  Eigentümerin  der 
SLraße  Entfernung.  Bekl.  wurde  verurteilt;  § 903  BGB. 
gebe  dem  Eigentümer  das  Recht,  andere  von  jeder  Ein- 
wirkung auf  die  Sache  auszuschließeu.  Das  Recht  er- 
strecke sich  nach  § 905  auf  den  Raum  über  der  Oberfläche 
.Straßen- Eigen  tum  sei  beschränkt  durch  den  Gemeingebrauch. 
Darunter  falle  das  Anbringen  von  Schaukästen  nicht. 
Interesse  an  der  Beseitigung  bestehe.  Die  Stadt  beab- 
sichtige, Abgaben  für  die  Anbringung  zu  erheben.  Also 
die  ihr  gehörige  Sache  zu  vermieten.  Das  sei  ein  berech- 
tigtes Interesse,  das  auch  den  Vorwurf  der  Schikane  aus- 
schließe. Polizeiliche  Duldung  stehe  der  Geltendmachung 
des  privatrechllichen  Anspruchs  nicht  entgegen.  (Urt.  des 
II.  Senats  v.  28.  Nov.  1907.) 
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Allgemeines. 

Das  Imperium  des  Richters.  Ein  Versuch  kasuistischer 
Darstellung  nach  dem  englischen  Rechtsleben  im  Jahre 
1906  7.  Von  Prof.  A.  Mendelssohn  Bartholdy. 
1908.  Straßburg,  Trflbner.  6 M. 

Ein  bedeutendes  Buch,  neu  in  seiner  streng  empiri- 
schen Methode,  fiberraschend  in  den  Ergebnissen.  Vor- 
wiegend auf  Grund  von  Zeitungsberichten  und  persönlicher 
Anschauung  wird  in  vorzüglicher  systematischer  Ordnung 
aus  dem  scheinbar  engen  Rahmen  eines  einzigen  Jahres 
zur  Veranschaulichung  des  englischen  Rechtslebens  eine 
Fülle  typischen  Materials  vorgefflhrt.  welches  die  in  Deutsch- 
land herrschenden  Ansichten  gründlich  berichtigen  muß. 
Obwohl  Verf.  es  ablehnt,  zu  den  infolge  des  A dick  es  - 
sehen  Weckrufes  so  viel  erörterten  Fragen  Stellung  zu 
nehmen,  ist  sein  Werk  doch  tatsächlich  das  denkbar  wirk- 
samste Plaidoyer  im  Sinne  der  Adickesschen  Bestrebungen. 
Das  englische  Ricbtertum  erscheint  in  dieser  rein  objek- 
tiven Darstellung  von  einer  so  beneidenswerten  inneren 
Gesundheit,  daß  der  Hinweis  auf  England,  hervorgerufen 
durch  die  Sehnsucht,  aus  deu  unleugbaren  Mängeln  unseres 
Rechtslebens  zu  gesunderen  Verhältnissen  zu  gelangen, 
vollauf  seine  Rechtfertigung  findet.  Gerade  weil  bei  der 
großen  Verschiedenheit  der  Verhältnisse  von  einer  bloßen 
Nachahmung  nicht  die  Rede  sein  kann,  sondern  nur  eine 
fruchtbare,  den  eigentlichen  Bestand  unseres  nationalen 
Rechtes  wahrende  Synthese  in  Betracht  kommt,  ist  die 
Hofihung  nicht  unbegründet,  daß  das  englische  Rechts- 
leben für  unsere  Rechtsern  Wickelung  ebenso  zu  einem 
Jungbrunnen  werden  möchte,  wie  es  Shakespeare  einst 
für  nnsere  Literatur  und  Kunst  geworden  ist.  Freilich 
dürfen  wir  nicht  erwarten,  schon  jetzt  die  reifsten  Früchte 
des  englischen  Systems  zu  pllflcken;  dazu  fehlt  es  bei  uns 
noch  zu  sehr  an  der  Grundlage  eines  homogenen,  stolzen, 
seine  Rechte  kräftig  behauptenden  Bürgertums.  Wohl  aber 
muß  sich  jedem  Leser  des  Buches  der  Wert  einer  selbst- 
ständigen. vom  öffentlichen  Vertrauen  getragenen  Per- 
sönlichkeit auf  dem  Richtersluble  aufdrängen:  auch  wird  es 
den  deutschen  Richter  veranlassen,  darüber  nachzudenken, 
ob  er  sieb  nicht  zn  sehr  gewöhnt  hat,  den  lebendigen 
Tatbestand  in  das  Prokrustesbett  des  juristischen  Schemas 
hineinzuzwängen,  anstatt  nach  der  Methode  des  englischen 
Richters  .<las  Recht  ans  ihm  herauszuholen“. 

Reichsgerichtsrat  Dr.  llagens,  Leipzig. 


Zivilrecht  und  -Prozefs, 

Die  privatrechtlichen  Nebenwirkungen  der  Zivil- 
urteile. Von  Assessor  Dr.  Georg  Kutiner.  1908. 
München,  Becksche  Verlagsbuchb.  10  M. 

Ein  interessantes  und  gutes  Buch,  das  eine  Lücke 
der  Literatur  ausfüllt.  Sein  Hauptwert  liegt  darin,  daß  es 
zwar  im  Prozeßrecht  wurzelt,  aber  über  dessen  Rahmen 
hinausgreift  und  das  Funktionieren  von  Urteilen  im  großen 
Zusammenhänge  des  I^ebens,  unabhängig  von  der  juristischen 
Materienscheidung,  schildert.  Der  Verf.  rafft  nämlich  die 
vielen  Effekte  zusammen,  welche  ans  Zivilurteilen  gleich- 
sam zufällig  und  ohne  begriffliche  Verkettung  heraus- 
wachsen. Das  ist  eine  bunte  Schar.  Neben  dem  Be- 
freiungsanspruch des  verurteilten  Bürgen  erscheint  das 
Recht  auf  Naroensentziehung  gegenüber  der  geschiedenen 
Frau,  neben  dem  Recht  auf  N'ichtigsprechung  einer  ehe- 
brecherischen Ehe  das  Erlöschen  der  Besitzansprüche 
durch  die  absorbierende  Feststellung  des  petitorischen 
Rechts ; und  vieles  andere,  wozu  noch  die  große  Möglich- 
keit gewillkürter  Nebeneffekte  tritt.  Aber  Kuttner  hat  es 
verstanden,  dem  bunten  Bilde  feste  Formen  zu  geben. 
Scharf  scheidet  er  diese  .Nebenwirkungen“  von  den  be- 
grifflichen Folgeerscheinungen  des  Urteils  (seiner  materiellen 
Rechtskraft  und  seiner  Vollstreckungswirkung)  ab,  den 
theoretischen  Gegensatz  überall  durch  praktische  Fol- 
gerungen erläuternd.  F>ann  wendet  er  sich  der  Synthese 


zu  und  gibt  ein  anschauliches  Bild  von  deu  gerne iu- 
saxnen  Eigentümlichkeiten  dieser  vielgestaltigen  Neben- 
wirkungen. von  ihrer  grundsätzlichen  Abänderlichkeit  durch 
Par teivei trag,  und  andererseits  von  ihrer  Wirkung  für  und 
gegen  jedermann ; von  ihrer  Festigkeit  gegenüber  dein 
Ern  wand  der  Unrichtigkeit  des  Urteils,  und  andererseits 
von  ihrer  Erschütterung  durch  die  exceptio  doli  und  durch 
die  nachträglich  entstandenen  Einwendungen  gegen  den 
Ulteilsinhalt.  Der  Verf..  literarisch  bereits  durch  seine 
Aufsätze  in  Jherings  Jahrbüchern  bekannt,  hat  damit 
eine  abgerundete,  allen  modernen  Anforderungen  genügende 
Monographie  geschaffen. 

Professor  Dr.  Iledemann,  Jena. 


Zur  Rechtsflhlgkeit  der  deutschen  Arbeiterberufs- 
vereine.  Die  I-age  dieses  Problems  aus  seiner  Ge- 
schichte entwickelt  von  Andrew  Thorodike.  1908. 
Tübingen.  Laupp.  7,60  M. 

Das  Buch  verbreitet  sich  zunächst  über  das  Wesen 
der  deutschen  Arbeiterberufsvereine,  dann  über  deren 
Rechtslage  und  endlich  über  die  Kämpfe  um  die  gesetz- 
liche Anerkennung  dieser  Vereine.  Der  letztere  Teil,  die 
historische  Darstellung  der  langjährigen  Bemühungen,  den 
Gewerkvereioen  die  Rechtsfälligkeit  zu  verschaffen,  be- 
ginnend mit  den  Anträgen  des  Abg.  Schulze-Dclilzsch  vom 
Jahre  1867  und  endigend  mit  der  Leichenrede,  die  Graf 
Posadowsky  am  9.  März  1907  im  Reichstag  dem  Entwurf 
über  die  gewerblichen  Benifsvereine  gehalten  hat,  nimmt 
drei  Vierteile  des  ganzen  Buches  ein.  Eis  wird  wohl 
wenige  Leute  geben,  die  dieser  weitschweifigen  Darstellung 
ein  besonderes  Interesse  abgewinnen  können,  abgesehen 
vielleicht  von  einzelnen  Parlamentariern,  die.  wenn  das 
Problem  wieder  einmal  als  Entwurf  auftaucht,  sich  freuen 
werden,  das  Material  gesammelt  in  handlicher  Form  vor- 
zufinden. Der  zweite  Abschnitt,  die  Darlegung  der  Rechts- 
lage der  Gewerkvereine,  ist  seit  dem  Erscheinen  des  Buch* 
teilweise,  soweit  es  sich  um  die  öffentlich-rechtlichen  Ver- 
hältnisse der  Vereine  handelt,  veraltet  infolge  des  Inkraft- 
tretens des  Reichsvereinsgesetzes.  Bei  der  Erörterung 
der  einschlägigen  Bestimmungen  des  BGB.  vertritt  Verf . 
unter  Polemik  gegen  Planck,  die  Ansicht,  daß  die  Ar- 
beiterbemfsvereine  zu  den  Vereinen,  welche  einen  sozial- 
politischen Zweck  verfolgen,  i.  S,  der  §§  43,  61  BGB.  zu 
rechnen  seien.  In  der  Regel  dürfte  dies  allerdings  *u- 
treffen.  Der  erste  Teil  des  Buchs  endlich,  der  sich  über 
das  Wesen  der  deutschen  Aibeiterberufsvereine  verbreitet, 
schildert,  wie  diese  der  rivalisierenden  politischen  Agitation 
von  Schulze  und  Hirsch,  Lassalle  und  Schweitzer. 
Bebel  und  Liebknecht  ihre  Entstehung  vei danken,  wie 
sie  sich  später,  namentlich  unter  der  Herrschaft  des  So- 
zialistengesetzes und  nach  Aufhebung  desselben  entwickelten, 
und  wie  den  Hirsch- Dunckerscben  und  sozialdemokratischen 
Arbeitervereinen  bald,  hauptsächlich  infolge  des  Einflusses 
des  Bischofs  von  Ketteier,  die  christlichen  Arbeiterver- 
eine gegenüber  traten.  Die  wichtigeren  Dokumente  und 
einige  statistische  Tabellen,  welche  die  Entwickelung  und 
die  Leistungen  der  Gewerkschaften  und  Arbeitervereine 
veranschaulichen,  sind  beigefügt.  Im  ganzen  ist  das  Buch 
also  lediglich  eine  Materialiensammlung,  dev  eine  selb- 
ständige geistige  Bedeutung  nicht  innevrohnl. 

Staatsministet  a.  D.  Dr.  von  Landmaon,  München. 


Der  Prozeßgang  des  formalen  Orundbuchrechtes. 

Von  l<andrichiei  du  Chesne.  1908.  Leipzig,  Dieterich. 

1.60  M. 

Der  Verf.  hält  es  gegenwärtig  für  noch  nicht  an  der 
Zeit,  da«  gesamte  prozessuale  G rund  buch  recht  in  einer 
ausführlichen  Darstellung  zusammenzufassen.  Deswegen 
will  ei  seine  Arbeit  als  „Grundlegung  und  Versuch  zu 
einer  Systematik  des  Gnmdbuchverfahrens“  aufgeläßt  wissen. 

Dadurch  wird  ei  klär  lieh,  daß  die  Schrift  kaum  etwas  Neues 
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bringt  und  die  Verweisung  auf  Rechtslehre  und  Recht- 
sprechung auf  das  äußerste  eingeschränkt  ist.  Der  an 
sich  vielleicht  auffallende  Umstand,  daß  Verf.  im  wesent- 
lichen sich  selbst  zitiert,  erfährt  seine  ausreichende  Recht- 
fertigung durch  die  Tatsache,  daß  er  gerade,  und  er  fast  aus- 
schließlich, es  ist,  der  in  einer  Reibe  von  Aufsätzen  wertvolle 
Vorarbeiten  geliefert  hat.  Das  Buch  gliedert  sich  in  fQnf 
Abschnitte:  Das  Eintragungsverfahren  im  allgemeinen, 
wobei  namentlich  der  Voraussetzungsprozeß  und  der  Ein- 
tragungsprozeß  behandelt  werden,  der  Eintragungsprozeß 
in  zweiter  Instanz,  der  Eintragungspi  ozeß  in  dritter  Instanz, 
die  Beschwerde  gegen  Beeinträchtigung  durch  Eintragung 
und  der  sonstige  Grundbuchprozeß.  Wenn  prozeß- 
beendende  Entscheidungen  die  sind,  an  die  der  Grund- 
buchlichter derart  gebunden  ist,  daß  er  ohne  Anstoß  von 
außen  von  ihnen  nicht  abgehen  kanu,  so  gehört  die 
Zwischen  Verfügung  nicht,  wie  Verf.  meint,  hierher.  Denn 
die  Frist  kann  von  Amts  wegen  verlängert  und  verkürzt, 
die  Zwischenverfügung  kann  m.  E.  sogar  von  Amts  wegen 
aufgehoben  werden.  Die  Schrift  ist  geeignet,  ihrem  Zwecke 
als  zusammenfassende  Uebersicbt  zu  dienen. 

Kammergerichtsral  G ü t h c , Berlin. 


Der  Stahlkammerfachvertrag  der  deutschen 

Banken.  Von  Rechtsanwalt  Dr.  K.  Gumbel.  1908. 

Berlin.  Franz  Vahlen.  1,80  M. 

Zu  dem  viel  erörterten  Thema  ein  neues  Buch  und 
doch  kein  entbehrliches  Buch.  Gumbel  erörtert  unter 
ausgiebiger  Benutzung  der  Literatur,  aber  stets  in  selb- 
ständiger Stellungnahme  zu  ihr,  die  Fragen  nach  der 
rechtlichen  Natur  des  Stahlkammerfachvertrages,  na^h  den 
Rechten  und  Pflichten  der  Parteien,  dem  Erwerb  ding- 
licher Rechte  an  den  in  die  Safes  gelegten  Gegenständen 
und  die  Zwangsvollstreckung  in  diese  Gegenstände.  An- 
erkennenswert ist  seine  freie,  den  Verkehrsverbältnissen 
Rechnung  tragende  Auflassung  juristischer  Begriffe,  wie 
z.  B.  der  Aufbewahrung  und  des  Besitzes.  So  kommt  er 
auch  bei  den  umstrittenen  Fragen  dieser  Materie  zu  m.  E. 
wirtschaftlich  befriedigenden  und  zugleich  juristisch  zu- 
treffenden Resultaten.  Der  Stahlkammerfachvertrag  ist  ihm 
weder  ein  Mietvertrag  noch  ein  Gemisch  aus  Miete  und  Ver- 
wahrung, sondern  ein  Verwahrungsvertrag,  und  dies  muß 
er  wohl  schon  deshalb  sein,  weil  die  Hauptverpflichtung 
nicht  auf  Ueberlassung  des  Raumes,  sondern  auf  Be- 
wachung gerichtet  ist.  So  bejaht  Gumbel.  daß  die 
Bank  unmittelbaren  Besitz  an  den  in  das  Safe  gelegten 
Sachen  erwirbt;  so  verneint  er  ein  auf  die  allgemeinen 
Geschäftsbedingungen  der  Banken  zu  begründendes  gene- 
relles Pfandrecht  der  verwahrenden  Bank  an  den  ein- 
gelegten Effekten;  so  weist  er  endlich  einen  brauchbaren 
Weg,  wie  der  Gläubiger  die  der  Vollstreckung  in  die  im 
Stahl  kammerfach  befindlichen  Sachen  entgegenstehenden 
Hindernisse  beseitigen  kann. 

Amtsrichter  Dr.  Sontag.  Kattowitz  O.-S. 


Die  Kunst  der  Rechtsanwendung.  Von  Assessor 
Dr.  L.  Brfat.  1907.  Berlin,  Guttentag.  4 M. 

Ist  der  juristische  Begriffsrealismus  eine  Reminiszenz 
der  scholastischen  Universalienlehre,  so  ist  das  Recht  unter 
der  Herrschaft  des  Entwickelungsgesetzes  als  eine  wandel- 
bare Größe  aufzufassen,  deren  allgemeiner  Inhalt,  analog 
den  Gesetzen  der  Naturwissenschaften,  durch  das  Besondere 
fortgesetzt  modifiziert  wird.  Die  Recht  siegeln  dürfen  aber 
auch  aus  ihrem  inneren  Zusammenhänge  mit  den  übrigen 
Kulturerscheinungen  nicht  gelöst  weiden.  Hieraus  folgt,  daß 
die  allgemeinen  Rechtsbegriffe  sich  aus  den  besonderen  Be- 
stimmungen der  Gesetze  induktiv  gewinnen  und  an  ihnen 
korrigieren  lassen.  Dieser  Schluß  wird  allerdings  im  vor- 
liegenden Werke  nicht  gezogen.  Im  Gegensätze  zur  Methode 
der  Erfahrnngswissenschaften  wird  vielmehr  der  Schluß  vom 
Sein  auf  das  Soll  für  unhaltbar  erklärt,  die  Induktion  führt 
nur  zu  „immanenten  Werturteilen"  und  von  hier  erst  auf  dem 
Umwege  über  das  teleologische  Moment,  den  Gesetzes- 
zweck, zu  dem  „richtigen  Rechte".  Der  Verf.  gehört  also 


zu  denen,  die  die  Prinzipien  der  Erfahrungs Wissenschaften 
mit  der  teleologischen  Rechtsauffassung  vexbinden.  wie  er 
denn  auch  auf  der  einen  Seite  gegen  die  historisch-philo- 
logische Auslegungsmethode  Savignys  polemisiert,  wäh- 
rend er  andererseits  für  die  Gesetzesauslegung  den  Willen 
des  Gesetzgebers  erforschen  und  sich  in  seine  Zeit  und 
in  seine  Kulturanschauungen  zurückversetzen  will.  Gerade 
dadurch  aber,  daß  er  die  äußersten  Konsequenzen  des  Ent- 
wickelungsgedankens  nicht  rieht,  wird  er  seine  modernen 
Gedanken  auch  denen  näher  bringen,  die  mit  der  alten 
Methode  durch  ihre  Veranlagung  und  Vorbildung  verwachsen 
sind.  Sieht  man  von  den  recht  klaren  und  durchdachten 
Ausführungen  ab,  so  liegt  die  Bedeutung  des  Buches  in 
der  ablehnenden  Stellung  gegenüber  der  Metaphysik.  Denn 
für  die  Wissenschaft  gehört  das  Recht  in  die  Sinnenwelt. 
Der  Weg,  der  uns  über  diese  Aufschluß  gibt,  ist  aber  die 
geschulte  Beobachtung  und  nicht  die  Spekulation. 

Oberlandesgerichtsrat  B o z i . 1 lamm. 


Strafrecht  und  -Prorcfs. 

Das  Deutsche  Strafrecht.  Von  Prof.  Dr.  A.  Thomsen. 

2 Teile.  1906/07.  Beilin,  Struppe  & Winckler.  9 M. 

Der  Verf.  meint,  daß  es  an  der  Zeit  sei,  zum  Gegen- 
stände der  Behandlung  in  einem  Strafrechtssystem, 
statt  des  Begriffes  der  Strafe,  die  Verbrechensbekämpfung 
in  allen  ihren  Maßnahmen  zu  nehmen.  Dahin  gehe  die  iu 
den  Retchsstraf-Nebengesetien  zutage  tretende  Recbtsent- 
wickelttng.  An  die  Stelle  unseres  „Strafrechtes"  sei  ein 
„Verbrecheobekäropfungs-“,  ein  „Verbrechens!  echt"  ru 
setzen:  das  Strafrecht  und  seine  Wissenschaft  seien  baldi- 
gem Untergange  geweiht.  Auch  die  Gesetzgebung  müsse 
dem  Zuge  der  Zeit  folgen  und  statt  eines  „StrGB.“  ein 
„Gesetzbuch  zur  Bekämpfung  der  Verbrechen“  schaffen. 
Der  Weg  für  die  Reform  sei  der,  daß  die  Regierungen 
gleichzeitig  drei  Entwürfe  feststellen  ließen,  je  einen  vom 
Standpunkt  der  klassischen,  der  modernen  Stxafrechtsschule 
und  einen  dritten,  der  positiven  Kechtsentwickelung  fol- 
genden, von  des  Verf.  Standpunkt  aus.  Da  man  mit  einem 
Entwürfe  doch  nicht  auskommen  werde,  könne  es  „auf 
zweie  mehr  auch  nicht  ankommen“.  Soweit  Verf.  sagen 
will,  daß  in  ein  künftiges  StrGB.  außer  der  Strafe  ihr  ver- 
wandte Maßregeln  zur  Verbrechensbekämpfung  Aufnahme 
verdienen,  ist  ihm  zuzustimmen.  Schließt  er  aber  alle  mög- 
lichen Mittel  der  Verbrechensverhütung  ein,  wenn  sie  nur 
nickt  „außerhalb  des  Rechtsgebietes  * liegen,  so  ist  ein 
solches  Gesetzbuch  ebenso  unmöglich  wie  ein  unter  den 
Gesichtspunkten  des  Verf.  errichtetes  wissenschaftliches 
System.  Straf-  und  zivil-,  Verwaltung»-  und  völkerrechtliche 
Normen  lassen  sich  nicht,  bloß  weil  sie  der  Verbrechens- 
verhütung dienen,  systematisch  einheitlich  behandeiu.  Der 
Verf.  beweist  dies  auf  S.  205  selbst.  In  diese  Folge  von 
AnxeigepÜicht,  belgischer  stufenweiser  Verantwortung,  Haf- 
tung Dritter  für  Geldstrafen  usw.  würde  auch  „ein  Ge- 
schickterer“ nicht,  wie  der  Verf.  geschickt,  aber  kaum  zu- 
treffend einem  Kritiker  erwidert  bat,  System  bringen  können. 
Er  veimag  überdies  seinen  Gesichtspunkt  selbst  nicht  durch- 
zuführen.  Mit  welchem  Recht  von  seinem  Standpunkt  aus 
läßt  er  die  zivilrechtliche  Dciiktshaftnng  oder  der  Ver- 
brechensbekämpfung dienende  völkerrechtliche  Maßregeln 
(vgl.  ^klavenraub  und  -handel  S.  350)  beiseite? 

Professor  Dr.  Freude nthal,  Frankfurt  a.  M. 


Die  symptomatische  Bedeutung  des  verbreche- 
rischen Verhaltens.  Eiu  Beitrag  zur  Wertungslehre 
im  Strafrecht.  Von  Dr.  Ottokar  Tesar.  1907.  Berlin, 
Guttentag.  6 M. 

Die  Arbeit  ist  eine  Abhandlung  des  kriminalistischen 
Seminars  an  der  Universität  Berlin.  Sie  verfolgt  mit 
großem  Fleiß  und  Scharfsinn  die  dogmengeschichtliche 
Entwickelung  der  I^ehre  von  den  die  Größe  der  Straftat 
bestimmenden  Faktoren.  Das  Ergebnis  aber  geht  dahin : 
Maßgebend  ist  nicht  der  in  die  Außenwelt  getretene 
Schaden,  sondern  der  Einblick,  den  wir  durch  die  Tat 
in  das  Innere  des  Täters  erhalten,  der  Grad,  um  den  die 
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Psyche  des  Talers  von  dem  Normalen  abweicht.  Also 
wiederum  ein  Vorstoß  gegen  die  klassische  Schule,  wie- 
derum das  Stehen  einer  Aufgabe,  der  kein  irdischer  Richter, 
auch  bei  einem  „unbestimmten  Strafurteil*  kein  Vollzugs- 
beamter,  der  allein  der  höhere  Richter  gewachsen  ist,  der 
die  Menschen  prüfet  bis  auf  Herz  und  Nieren. 

Senatspräsident  Schmölder,  Hamm. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 

Direkte  Reichssteuern.  Ein  Beitrag  zum  Staatsrecht 
des  Deutschen  Reichs.  Von  Professor  Dr.  P.  Laban d. 
3..  unveränd.  Auflage.  1908.  Berlin,  Liebmann.  80  Pf. 

Unter  bescheidenem  Titel  wendet  sich  hier  ein  Be- 
rufener an  alle,  die  es  angeht,  mit  der  ernsten  Mahnung, 
bei  der  bevorstehenden,  für  die  Zukunft  des  Reichs  ent- 
scheidenden Finanzreform  die  innere  Harmonie  zwischen 
dem  Finanzwesen  und  dem  allgemeinen  Vethältnis  der 
Einzelstaaten  zum  Reich  nicht  zu  verletzen!  In  gemein- 
verständlicher Weise,  klar  und  objektiv,  werden  die  ver- 
schiedenen Seilen  der  Reformfrage  besprochen.  Vor  allem: 
Die  rechtliche  Zulässigkeit  der  Erhebung  direkter  Reichs- 
stenern  und  die  tatsächliche  Unmöglichkeit,  von  diesem 
Mittel  Gebrauch  zu  machen : die  angeblichen  Nachteile  der 
Matriknlarbeitrage  und  die  wirklichen  Mißstände  des  bis- 
herigen Systems:  die  Aussichtslosigkeit  einer  Veredelung 
oder  Fixierung  der  Matrikularbeiträge;  die  schweren  Ge- 
fahren einer  Reichseinkonimensteuei . 

Die  Hauptforderung  Labands  ist:  Die  Schaffung  von 
Reichseinnahmen  ohne  Eingriff  in  die  Finanzhoheit  der 
Einzelstaaten  und  ohne  Schädigung  der  Finanzwirtschaft 
der  Kommunen.  Die  einzige  Möglichkeit  zur  Erfüllung 
dieser  Forderung  sieht  er,  abgesehen  von  der  Ausdehnung 
der  Erbschaftssteuer  auf  Deszendenten  und  Ehegatten,  in 
einer  wirksamen  Erhöhung  der  Besteuerung  der  allge- 
meinen Luxusverbraucbsgegenstände,  Tabak,  Branntwein 
und  Bier  — also  in  dem  Ausbau  des  indirekten 
Steuersystems.  Möchte  die  Mahnung  ans  Labands 
Munde  gerechte  Beachtung  finden! 

Professor  Dr,  W.  van  Cal k er,  Gießen. 


Das  Krankenversicherungsgesetz.  Mit  Kommentar 
von  Amtsgerichts!  at  J.  Hahn.  5..  verb.  und  vermehrte 
Auflage.  1907.  Groß-Lichterfelde,  Troscbel.  6,50  M. 

DieVorzfige  des  II  ahn  scheu  Kommentars  zum  Kranken- 
versicherungsgesetz:  klares  juristisches  Erfassen  des  Inhalts 
der  gesetzlichen  Bestimmungen,  Vollständigkeit  und  unbe- 
dingte Zuverlässigkeit,  sind  den  mit  der  Durchführung  der 
Krankenversicherung  betrauten  Behörden.  Krankenkassen, 
öffentlich-rechtlichen  Korporationen  und  Privatpersonen 
hinlänglich  bekannt.  Deshalb  erfreut  sich  dieser  Kom- 
mentar mit  Recht  auch  großer  Beliebtheit.  Die  neue  Auf- 
lage enthält  die  nach  dem  Erscheinen  der  vierten  Auflage 
dieses  Werkes  (1905)  entstandene  Rechtsprechung,  auch 
die  neuere  Literatur,  insbesondere  Rosin,  Das  Recht  der 
Arbeilerversicherung  Bd.  II.  und  Sticr-Somlo,  Deutsche 
Sozialgesetzgebung,  Bd.  I,  bat  Berücksichtigung  gefunden. 
Bei  gewissenhafter  Darlegung  des  Standpunkts  der  Praxis 
pflegt  Hahn  mit  seiner  abweichenden  Meinung  bei  Aus- 
legung verschiedener  gesetzlicher  Bestimmungen  keines- 
wegs znr ückzuhalten ; im  Gegenteil,  er  sucht  seine  Meinung 
häufig  mit  großem  Nachdruck  zu  verteidigen.  Das  Buch, 
das  schon  seil  seiner  ersten  Auflage  (1892)  dem  Unter- 
zeichneten immer  die  besten  Dienste  geleistet  hat.  kann 
nur  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

Geh.  Regierungsrat,  Prof.  Dr.  Lass,  Neu-Babelsbcrg. 


Das  Staatshaupt  In  den  Republiken  von  Dr.  Carl 
Walther.  1907.  Breslau.  Marcus.  6.40  M. 

Walther  gelangt  nach  umfassender  Einleitung,  die 
den  Staatsformen  und  dem  Staalsbcgriff  gewidmet  ist.  und 
die  auch  eine  Skizze  der  geschichtlichen  Entwickelung  des 
erörterten  Instituts  enthält,  zu  einer  allgemeinen  Charakte- 
ristik des  Staatshauptes  der  Republiken  als  Staatsorgan. 


Er  unterscheidet  nach  dem  Kriterium  dieses  Organes  drei 
Typen  von  Republiken:  die  amerikanische  oder  Präsidem- 
schaftsrepublik,  die  französische  oder  parlamentarische  Re- 
publik und  die  Republiken  mit  kollegialer  Spitze  (Schweiz, 
Hansestädte).  Et  definiert  schließlich  den  Begriff  des  Staats- 
hauptes S.  119:  „Die  Oberhäupter  der  Republiken  sind  von 
staatlichen  Organen  gewählte,  die  Funktionen  der  Spitze 
der  Verwaltung  sowie  solche  der  Staalsvorstandschaft  wahr- 
nehmende, in  ihrer  Rechtsstellung  durch  die  Verfassung 
bestimmte  Organe*.  Rechtsvergleichend  würdigt  Verf.  die 
Natur,  Begründung,  Lösung  des  Dienstverhältnisses  sowie 
dessen  Inhalt  an  Rechten  und  Pflichten.  Hierauf  folgt  eine 
Analyse  der  Funktionen  nach  dem  Schema  der  Gewalten- 
tetlung.  Die  Funktion  der  völkerrechtlichen  Vertretung 
wird  außerhalb  des  Schemas  an  den  Schluß  verwiesen. 
Endlich  findet  et  sich  mit  den  seiner  Konstruktion  ent- 
gegenstehenden Doktrinen  ab.  Der  ganzen  Arbeit  liegt 
ein  eindringeudes  Studium  der  Literatur  zugrunde;  der 
Hauptwert  beruht  auf  der  genauen  Berücksichtigung  der 
Quellen.  Nicht  zuzustimmen  ist  dem  Veit,  wenn  er  meint, 
ein  Vergleich  zwischen  einem  monarchischen  und  republika- 
nischen Staatshaupt  könne  nicht  in  die  Tiefe  dringen,  weil 
die  Grundlage  der  Rechtsstellung  beider  durchaus  ver- 
schieden sei.  Freilich  müssen  bei  solchem  Vergleich  diese 
Grundlagen  selbst  richtig  und  genügend  gewürdigt  werden. 

Professor  Dr.  Piloty,  Würzburg. 
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Zur  Hundertjahrfeier  der  preußischen 
Städteordnung. 

Vom  Geh.  Regiei utigsrai  B fic hVe m au«,  Oberbürger- 
meister a.*D..  .Mitglied  desf  Abgeordnetenhauses,  Berlin. 

„Man  muß  die  Nation  daran  gewöhoeo,  ihre 
eigenen  Geschäfte  zu  verwalten  und  aus  einem  Zu- 
stande der  Kindheit  hcrauszulreteu,  in  dem  eine 
immer  unruhige,  immer  dienstfertige  Regierung  die 
Menschen  halten  will.“  Diese  Worte  des  Freiherrn 
ron  Stein  kennzeichnen  so  recht  die  Lage  des 
preußischen,  absoluten  Polizeistaalcs  bei  seinem 
Zusammenbruche  im  Anfänge  des  vorigen  Jahr- 
hunderts. Verfassung  und  V erwaltung,  wie  sic  von 
den  Königen  Friedrich  Wilhelm  I.  und  Friedrich  dem 
Großen  ausgebildet  und  im  Allgemeinen  Landrecht 
festgclegt  waren,  versagten.  Die  Dreiteilung  des 
Volkes  in  Adelstand,  Bauernstand  und  Bürgerstand 
und  die  scharfe  Scheidung  des  Volkes  in  ein  acker- 
bautreibendes auf  dem  platten  Lande  und  in  ein 
gewerbetreibendes  in  den  Städten  hielt  die  not- 
wendige Entwickelung  der  Volkskraft  zurück.  Die 
weitgehenden  Rechte  der  adligen  Gutsherren  über 
den  Bauernstand  hatten  die  Landbevölkerung  in 
einen  Zustand  völliger  Gleichgültigkeit  gebracht. 
Dazu  kam,  daß  das  bureaukratisch  verknöcherte 
Beamtentum,  wenigstens  in  den  östlichen  Provinzen 
der  Monarchie,  alles  bis  in  das  kleinste  zu  ordnen 
sich  vermaß.  Im  Westen  lagen  die  Gesamt  Verhält- 
nisse etwas  besser.  Aber  nirgends  im  ganzen  Preußen- 
landc  war  ein  frisches  Volksleben  vorhanden. 

Da  wurde  Stein  1807  Minister.  Er  war  in 
Münster  Kammerpräsident  gewesen,  dann  in  Berlin 
Abteilungschef  des  Ccneraldirektoriums  für  Accisc 
geworden.  Als  solcher  galt  sein  erster  Kampf  der 
Bureaukratie  in  der  Gestalt  des  Kabinetts  des  Königs. 
Er  wurde  entlassen,  aber  bald  als  Minister  wieder- 
berufen. Eine  seiner  ersten  Amtshandlungen  war 
nunmehr  die  Unterschrift  unter  das  Edikt  von  1807. 
Mit  diesem  war  die  Gleichstellung  aller  „Untertanen“ 
in  persönlicher  und  wirtschaftlicher  Beziehung  in 
die  Wege  geleitet.  Nun  galt  es,  deren  Teilnahme 


an  der  Verwaltung  und  Gesetzgebung  zur  Durch- 
führung zu  bringen,  sic  zu  Staatsbürgern  zu  erziehen. 

Den  ersten  Schritt  hierzu  sollte  die  Städteordnung 
bilden.  War  doch  in  den  Städten  eine  Erinnerung 
an  ihre  einstige  Selbstverwaltung  vorhanden,  war 
«loch  das  städtische  Leben  reger  als  auf  dem  Lande. 

Unter  der  treuen  Mitarbeit  des  Polizeidirektors 
Frey  kam  die  Slädtcordnung  bald  zustande.  Am 
19.  November  1808  gab  der  König  seine  Unterschrift. 

Hundert  Jahre  sind  seitdem  verflossen.  Wir 
müssen  dieses  Tages  in  Freude  gedenken:  ist  doch 
der  lag  des  Wiederauflebens  der  Selbstverwaltung 
zugleich  der  Beginn  des  Todeskampfes  des  absoluten 
Polizeistaates  und  der  Anfang  zum  konstitutionellen 
Staate!  So  schnell,  wie  die  liberalen  damaligen 
Staatsmänner  cs  dachten,  ging’s  freilich  nicht.  Die 
Stützen  des  Polizeistaalcs,  der  grundbesitzende  Adel 
und  das  mit  diesem  eng  verbundene  Beamtentum, 
waren  zu  mächtig.  Schon  vor  Erlaß  der  Städtc- 
ordnung  gab  es  genug  des  Streites.  Was  sollte  aus 
der  Patrimonialgerichtsbarkeit  in  den  sich  selbst 
verwaltenden  Städten  werden,  was  aus  der  Polizei? 

Die  Justiz  zog  der  Staat  ohne  weiteres  an  sich,  die 
Polizei  nur  so  weil,  als  er  sie  nicht  den  Magistraten 
übertrug. 

Die  Lösung  der  Aufgabe,  die  Nation  zur  Selbst- 
verwaltung ihrer  Geschäfte  zu  erziehen,  ist  in  der 
Städtcordnung  im  liberalsten  Sinne  versucht.  Die 
gewählten  Yeitreter,  die  Stadtverordneten,  verwal- 
teten alle  städtischen  Angelegenheiten,  das  Vermögen 
der  Stadt  und  die  Finanzen  selbständig.  Bei  der 
Frage,  wer  die  Stadtverordneten  zu  wähten  habe, 
knüpfte  die  Städteordnung  an  die  bisherigen  An- 
schauungen an,  nach  denen  die  Stadt  eine  Kor- 
poration derjenigen  Einwohner  sei,  die  das  Bürger- 
recht besaßen,  und  zweitens  eine  Vereinigung  der 
Besitzer  des  zur  Stadt  gehörigen  Grund  und  Bodens. 

Bürgerrecht  und  Grundbesitz  mußten  Zusammen- 
kommen, um  wählen  zu  können.  Aber  dieser  Kreis 
der  Wähler  erschien  den  Verfassern  der  Slädtc- 
ordnung doch  zu  eng.  Das  Wahlrecht  wurde  auch 
den  Bürgern  gegeben,  die  keinen  Grundbesitz  hatten, 
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wenn  sie  nur  ein  Einkommen  von  bestimmter,  mäßiger 
Höhe  hatten  — ein  wichtiger,  liberaler  Fortschritt 

Während  die  gewählten  Vertreter  über  alle  städ- 
tischen Angelegenheiten  entschieden,  wurde  die 
laufende  Verwaltung  von  Deputationen  geführt,  die 
sich  aus  Stadtverordneten  und  Magistratsmitgliedern 
zusammensetzten.  Der  Magistrat  führte  nur  die 
Beschlüsse  aus  und  leitete  die  Verwaltung.  Daneben 
hatte  er  selbständig  die  Polizei  Verwaltung.  Im  Grunde 
genommen,  widersprach  letzteres  dem  liberalen  Geiste 
der  Städteordnung,  denn  die  Polizei  ist  eine  Gc- 
meindeangelegenheit  wie  alle  übrigen  Verwaltungs- 
Zweige.  Aber  so  weit,  den  Stadtverordneten  auch 
die  Polizei  zu  übergeben,  konnte  die  Bureaukratie 
des  Polizeistaates  nicht  nachgeben.  Später  trat  so- 
gar an  Stetle  des  Magistrats  der  Bürgermeister  allein. 
Er  verwaltet  die  Polizei. 

Einen  völligen  Bruch  mit  den  mittelalterlichen, 
noch  im  Landrecht  festgeiegten  Auffassungen  ent- 
halten die  Bestimmungen  über  die  Bildung  des 
Magistrats.  Früher  ergänzte  sich  dieseraus  sich  selbst. 
Dem  Prinzipe  der  Selbstverwaltung  entsprechend 
wählten  nunmehr  die  Stadtverordneten  den  Magistrat. 

Dem  Staate  blieb  nur  ein  sehr  beschränktes 
Aufsichtsrecht.  Er  kontrollierte  die  Rechnung,  ent- 
schied Beschwerden,  bestätigte  Statuten  und  geneh- 
migte die  Wahl  der  Magistratsmitgiieder.  Der  Selbst- 
verwaltung war  der  denkbar  weiteste  Raum  gegeben. 

Die  Städteordnung  war  als  Fundament  für  den 
neuen  Ausbau  des  Staates  gedacht  mit  dem  Schluß- 
steine einer  Volksvertretung,  die  an  der  Gesetzgebung 
teilnahm.  Aber  es  kam  anders.  Stein  mußte  gehen. 
Die  Reaktion  verhinderte  nicht  nur  die  Fortführung 
der  Reformen,  sondern  sie  beschränkte  auch  die 
Selbstverwaltung  in  den  Städten  durch  Deklarationen 
und  Gesetze.  Die  Städteordnung  von  1831  war  ein 
wundersames  Gesetz.  Zum  Glück  stellte  sie  ihre 
eigene  Annahme  anheim.  Nur  wenige  Städte  nahmen 
sie  an.  Sie  gab  der  statutarischen  Regelung  über- 
breiten Raum.  Aber  nicht  die  Stadt  machte  die 
Statuten,  sondern  der  Minister  erließ  sie.  Eine  ihrer 
reaktionären  Vorschriften  war,  daß  die  Stadtverord- 
neten nicht  mehr  die  gesamten  städtischen  Angelegen- 
heiten verwalten  sollten.  Diese  wurden  vielmehr 
in  solche  geteilt,  deren  Bearbeitung  dem  Magistrate 
allein,  in  sulche,  deren  Erledigung  den  Stadtverord- 
neten und  dem  Magistrate  gemeinschaftlich  zufiel, 
und  in  einige  solche,  die  die  Stadtverordneten 
allein  zu  entscheiden  hatten.  Die  Gemeindeordnung 
von  1850,  die  nach  der  Slurmperiode  von  1848  er- 
lassen wurde,  stellte  die  Rechte  der  Stadtverord- 
neten wieder  her.  Sie  war  ein  Zwangsgesetz  und 
regelte  die  Gcmeiudcverhältnisse  für  Stadt  und  Land 
gleich.  Das  war  eminent  liberal.  Dafür  war  aber 
auch  ihre  Lebensdauer  nicht  lange.  Sie  mußte  1853 
der  Reaktion  weichen.  Für  die  Städte  trat  an  ihre 
Stelle  die  Städleordnung  von  demselben  Jahre.  Sie 
beschränkte  die  Stadtverordneten  auf  das  rein  kom- 
munale Gebiet  und  band  ihre  Beschlußfassung  an 
die  Zustimmung  des  Magistrats.  Sic  übernahm  aus 
der  Gemcindeordnung  die  Einteilung  der  Einwohner- 


schaft, die  allmählich  durch  die  Entwickelung  des 
städtischen  Lebens  an  die  Stelle  der  Bürgerschaft 
getreten  war,  nach  der  wirtschaftlichen  Leistungs- 
fähigkeit für  die  Stadtverordnetenwahlen  in  drei 
Klassen.  I bis  bat  zum  einseitigen  Plutokratisraus 
geführt  und  ist,  wenn  auch  verbessert,  unhaltbar. 

Mancherlei  Wandlungen  bat  die  Städleordnung 
von  1808  durchgemacht.  Die  Aufgaben  der  Städte 
sind  andere,  größere  geworden.  Die  Bestimmungen 
der  geltenden  Städteordnuog  sind  vielfach  zu  eng 
und  werden  von  der  Regierung  ohne  zwingenden 
Grund  oft  noch  enger  gezogen.  Trotzdem  und  trotz  der 
Buntscheckigkeit  der  preußischen  Slädteordnungen 
wünscht  niemand  nach  dem  vergeblichen  Versuche 
von  1876  den  neuen  Versuch  einer  Aenderung.  Bei 
der  jetzigen  politischen  Konstellation  ist  die  Zeit 
noch  nicht  gekommen. 

Die  Selbstverwaltung  bat  sich  immer  weiter 
ausgedehnt.  Sic  ist  in  den  I-andgemeindeo,  in  den 
Kreisen  und  in  den  Provinzen  eingeführt,  wenn  auch 
nicht  in  dem  liberalen  Sinne  des  Freiherrn  von  Stein. 
Vielfach  ist  auch  das  Laienelement  in  anderen  Ver- 
waltungszweigen  beteiligt  worden,  wie  in  den  Be- 
zirksausschüssen, Provinzialräten,  Schöffengerichten, 
Gewerbe-  und  Kaufmannsgericbten.  Darin  liegt 
doch  der  große  Gedanke  Steins,  daß  die  Nation 
ihre  eigenen  Geschäfte  verwalten  soll.  Das  ist 
Selbstverwaltung.  Das  Samenkorn  der  Selbstverwal- 
tung, das  Stein  in  die  Städleordnung  von  1808  hin- 
eingelegt  bat,  hat  sich  zu  einem  kräftigen  Baume 
entwickelt.  Möge  die  Staatsregierung  ihn  pflegen, 
damit  er  nicht  dürre  Aeste  bekommt. 

Das  erste  Jahrzehnt  der  österreichischen 
Zivilprozeßordnung  und  die  Reform  des 
deutschen  Zivilprozesses.1) 

Vom  Hof*  und  Gerichts«) vokalen  I>r.  Ed.  Couraont,  Wien. 

Die  starke  Strömung,  welche  sich  im  Deutschen 
Reiche  gegen  die  in  Aussicht  genommene  partielle 
Reform  des  Zivilprozesses2)  bemerkbar  macht,  er- 
innert an  Vorgänge,  welche  wir  bei  der  vor  mehr 
als  einem  Jahrzehnte  in  Oesterreich  durchgeführten 
grundlegenden  Neugestaltung  unseres  Prozeßrechtes 
beobachten  konnten.  Es  dürfte  daher  nicht  unzeit- 
gemäß sein,  die  Frage  zu  behandeln,  welche  Er- 
fahrungen3) wir  in  Oesterreich  bez.  jener  Grund- 

1 > Am  1.  Jan.  1908  war  die  neue  österreichische  ZPO.  10  Jahre 
in  Kraft.  Au«  diesem,  von  fast  allen  österr.  Plättern  gewürdigte--) 
Anlaase  schien  «a  ans  fflr  die  deutsche  Reform  »er  ZPO.  von  um  »o 
größerem  luteres*«,  die  in  Oesterreich  gemachten  Erfahrungen  *o 
•len  prinzipielles  Fragen  durch  einen  angesehenen  nsti  gerade  auf 
diesem  Gebiete  tätigen  Praktiker  ana  dem  Anwaltstande  mr  tratet  len, 
als  die  deutsches  Vorschläge  io  vielen  Punkten  mit  der  osterr.  ZPO- 
clberemstimmen.  Der  Verf.  ixt  »gleich  Mitherausgeber  der  „ Allg. 
Üesterr.  GerkhttzeituogV  Die  Redaktion. 

*)  Vgl.  hier»  in  Oesterreich  vornehmlich  Prof.  Dr.  Sperl; 
„Die  reich«  deutsche  Zivil  prozeßrefotm*  iu  der  Al  lg.  Oesterreirhischea 
Ger  ich!« zeitung  Kr.  7 und  B,  1908. 

3)  DeT  durchschlagende  Erfolg  der  österreichischen  Zivüpiozeß- 
reform  wurde  hei  den  der  zehnjährigen  Wirksamkeit  unterer  ZPO. 
gewidmeten  Artikeln  der  Tagesblfitter  and  Fachzeitschriften  wider - 
-.prmrhs lo'  anerkannt  «vgl.  Ncuraano-Etienreich.  Schuster 
llonnot,  Wehli  nndF.lbogcn  in  der  Allg-  Ocatcrr.  Ger.-Ztg.  Nr  1 
Htlc  2,  19C8.  den  Xeu.iabrtartikel  in  den  Jurist.  Blättern,  Kr.  1,  190S. 
ti.  a.  m ). 
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ätze  gemacht  haben,  deren  Einführung  nunmehr 
utch  in  Deutschland  unter  ausdrücklichem  Hinweise 
tuf  die  Gesetzgebung  und  Praxis  in  Oesterreich 
■-(»geschlagen  wird.  Diese  Frage  möchte  ich  an 
Jer  Hand  der  Wahrnehmungen  und  Beobachtungen 
erörtern,  die  ich  selbst  ru  machen  Gelegenheit 
hatte.  Dabei  ziehe  ich  nur  die  Probleme1)  in  Be- 
tracht bea.  der  Frage  des  amtlichen  Ptozeßbelriebes, 
der  Ausdehnung  der  richterlichen  Prozcßleitungs- 
befugnis,  der  beantragten  Erweiterung  der  Kom- 
petenz der  Amtsgerichte  und  des  Vortermins. 

I.  An  den  Amtsbetrieb  bei  Zustellungen  sind 
wir  in  Oesterreich  seit  Generationen  gewöhnt. 
Unsere  ZPO.  hat  in  dieser  Hinsicht  nichts  Neues 
geschaffen,  nur  seit  alters  her  bewährte  und  ein- 
gelebte Institutionen  fortgesetzt.  Eine  wesentliche 
Neuerung  gegenüber  dem  früheren  Rechtszustandc 
liegt  aber  darin,  daß  der  Richter  das  einmal  ein- 
geleitete Verfahren  fortwährend  bis  zur  Urteils- 
fäilung  im  Gange  hält,  ohne  daß  die  Parteien  um 
iede  einzelne  Prozeßverfügung  speziell  anzusuchen 
brauchen.  Der  Richter  erteilt  Fristen,  ordnet 
Termine  an,  verfügt  Ladungen  an  Parteien,  Zeugen 
und  Sachverständige.  Die  Gerichtskanzlei  voll- 
zieht die  erforderlichen  Zustellungen  in  der  Regel 
durch  die  Post.  Zustellung  zwischen  Advokaten 
ohne  Intervention  der  Parteien  ist  vorgesehen,  aber 
unpraktisch  geblieben.  Beschwerden  über  den  Amts- 
betrieb liegen  nicht  vor.  Dringliche  Fälle  erfahren 
hei  entsprechender  Betreibung  eine  besonders  be- 
schleunigte Behandlung.  Die  Parteien  brauchen  sich 
aber  nach  gestelltem  Anträge  um  die  formelle  Ge- 
schäftsbehandlung nicht  weiter  zu  kümmern.  Das 
Gericht  nimmt  dies  vollständig  auf  sich.  Fehler  und 
Ueberschcn,  weiche  die  gesebäftsunkundigen,  un- 
erfahrenen und  auf  dem  Lande  zuweilen  auch  wenig 
intelligenten  Parteien  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  be- 
gehen würden,  werden  vermieden. 

II.  Noch  wichtiger  als  die  Aenderung  des 
äußeren  Prozeßbetriebes  ist  die  Erweiterung  der 
prozcßleitenden  Befugnisse  des  Richters 
(Sammlung  und  Sichtung  des  Prozeßstoffes,  Kon- 
zentration der  Verhandlung).  Darin  liegt  der  Kern- 
punkt jeder  Reform.  Hierin  verwirklicht  sich  das 
Postulat  einer  guten,  raschen  und  billigen  Rechts- 
pflege. Ohne  diese  Stellung  und  Macht  des  Richters 
bleibt  jede  Reform  Stückwerk,  von  vornherein  ver- 
urteilt, der  Zerfahrenheit  tles  Parteibetriebes,  den 
Bequemlichkeitsbedürfnissen  der  Parteien,  dem 
wechselnden  Arheitsprograrome  der  Anwälte  zum 
Opfer  zu  fallen  und  jene  Vertagungsmisere  herbei- 

■)  Atu  h Autoren,  die  dem  Entwürfe  sonst  sympathisch  gegen- 
flhtHteben.  bezeichnen  die  partielle  Reform  als  eine  Halbheit  and 
reden  einer  grundlegenden  Umgestaltung  das  Wort  (»oSperl  a.  a.  O. 
>.42.  anders  betnerkenswertemeise  Heini  ti  in  DJ Z 1907  S.  1170). 
Ich  glaube,  daß  auch  in  diesem  Falle  da>  Bessere  nicht  »um  Feinde 
des  Gaten  werden  und  dall  man  die  im  Entwürfe  gebotene  . Ab* 
schlagsiahlung“  nicht  von  sich  weisen  sollte.  Weiterer  Ausban  der 
Reform  witd  hierdurch  nicht  gehi/idetL  Die  dringendsten  Schlden 
fflr  das  kflnftig  *•;„  aller  Prozesse  umfassende  amisgerichtliche  Ver- 
fahren werden  beseitigt,  and  cs  wird  der  tiota  de*  Juristentage*  von 
Berlin  (1902)  nunmehr  im  Deutschen  Reiche  allgemein  gehegte 
Waasch  nach  einem  .den  Gesichtspunkten  der  Beschleunigung  und 
Verbilltgoog  der  Rechtspflege  dienenden  Verfahren*  teilweise  Rech- 
aoeg  getragen. 


zuführen,  welche  Neukamp  so  richtig  als  Justiz- 
bankrott bezeichnet  hat. 

Unsere  österr.  ZPO.  ist  diesem  Bedürfnisse  mit 
vollstem  Verständnisse  entgegengekommen.  Sie  hat 
ausreichende  Machtmittel  in  die  Hände  der  öster- 
reichischen Richter  gelegt,  große  Anforderungen  an 
die  Tüchtigkeit  und  Opferwilligkeit  der  Anwälte 
gestellt,  von  allen  am  Prozesse  beteiligten  Personen 
hingebungsvolle  Mitarbeiterschaft,  zum  Teile  völliges 
Aufgeben  alter,  schlechter  Angewöhnungen,  einen 
geistigen  Umschwung,  ein  völliges  Umisrnen  ver- 
langt. 

Vor  einem  Dezennium  gab  es  bei  uns  hervor- 
ragende Praktiker,  welche  es  einfach  für  unmöglich 
erklärten,  daß  die  von  der  ZPO.  angestrebten  Ideale 
Verwirklichung  finden  könnten.  Man  besorgte  ge- 
radezu ein  Versagen  der  richterlichen  Tätigkeit, 
prophezeite  die  heftigste  Opposition  der  Parteien, 
denen  die  Disposition  über  die  Prozeßführung  ge- 
nommen werde,  welche  durch  den  als  „Inquisition“ 
bezeichneten  Offizialbetrieb  abgeschreckt  werden 
müssen.  Eine  Massenflucht  zum  Schiedsgerichte 
werde  die  Folge  sein.  Auch  müsse  der  völlige 
moralische,  soziale  und  materielle  Niedergang  der 
Advokaten  einlrcten.  Aus  koordinierten  Mitarbeitern 
degradiere  man  die  Anwälte  zu  subordinierten  Ge- 
hilfen der  Gerichte;  man  mache  die  Anwälte  ent- 
behrlich, erschüttere  das  Vertrauen  ihrer  Klienten 
und  schmälere  ihr  Einkommen  so  empfindlich,  daß 
der  wirtschaftliche  Ruin  der  Anwaltschaft  eine  un- 
abwendbare Folge  dieser  nicht  gutzumachenden 
Einbuße  sein  müsse.  Dies  alles  wurde  als  Kon- 
sequenz der  Einführung  des  Offizialbetriebes  und 
der  Erweiterung  der  prozeßleitendeo  Befugnisse  des 
Richterstandes  sowie  als  Konsequenz  jener  Umge- 
staltung prophezeit,  durch  welche  den  Parteien 
Raschheit  in  Vorbereitung  und  Verhandlung  der 
Prozesse  aufgezwungen  und  durch  das  strikteste 
Verbot  einverständlicher  Erstreckungen  das  be- 
liebteste und  häufigste  Verschleppungsmittel  aus  der 
Hand  genommen  werden  sollte. 

Es  gehört  zu  den  schönsten  Erfolgen  einer  ge- 
sunden Idee,  daß  sie  nicht  nur  ihre  Freunde  be- 
geistert, sondern  auch  ihre  Widersacher  überzeugt. 
So  geschah  es  auch  hier. 

Der  österreichische  Richterstand  hat  alle  auf 
ihn  gesetzten  Erwartungen  erfüllt.  Die  Aneignung 
der  umfangreichen  neuen  Gesetze,  das  Eindringen 
in  ihren  von  der  bisherigen  Gesetzgebung  so  grund- 
verschiedenen Geist,  das  Ablegen  überkommener 
bequemer  Routine  vollzog  sich,  unterstützt  durch 
die  vorbereitende  Tätigkeit  der  Justizverwaltung,  im 
allgemeinen  rasch,  präzise  und  ohne  namhafte 
Schwierigkeiten.  Die  Handhabung  der  Rechtspflege 
war  im  verflossenen  Dezennium  derart,  daß  der 
neue  Prozeß  bewies:  „daß  er  gründliche,  wissen- 
schaftlich durchgearbeitete,  mit  einem  Wort  gute 
Entscheidungen“  hervorzubringen  vermöge  (Ncu- 
mann-Ettenrcich  a.  a.  O.  S.  7). 

Die  Stellung  der  Anwälte  im  Prozesse 
nahm  von  vornherein  eine  Gestaltung  an,  von  der 
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jedermann  zugebe n mußte,  daß  sic  für  Talent, 
Wissen  und  Geschick  die  denkbar  günstigste  Ent- 
faltung biete  und  Erfolge  ermögliche.  Daß  nicht 
anpassungsfähige  Naturen  sich  für  den  neuen  Pro- 
zeß untauglich  erwiesen,  war  eine  unvermeidliche 
Begleiterscheinung  des  auch  bei  dieser  Reform 
wirkenden  Gesetzes  der  Auslese.  Eine  .Minderung 
der  Wertschätzung  der  Anwaltschaft  seitens  des 
rechtsuchenden  Publikums  ist  auch  auf  den  dem 
Anwaltszwang«  entrückten  Gebieten  nicht  zu  ver- 
zeichnen gewesen.  Auch  eine  l-ockerung  des  Ver- 
trauensverhältnisses Ttrat  nicht  ein.  Im  Gegenteil! 
Verständige  Klienten,  welche  den  Anwalt  bei  der 
Arbeit  sahen,  seine  Schlagfertigkeit,  seine  Gesetzes- 
kenntnis, seine  Gewandtheit  und  Umsicht  persönlich 
zu  schätzen  Gelegenheit  hatten,  empfanden  das  Be- 
dürfnis, sich  einen  derartigen  rechtsfreundlichen 
Beistand  auch  auf  anderen  Gebieten  zu  sichern. 
Nach  meinen  Erfahrungen  ist  gerade  die  Tätigkeit 
des  Anwaltes  im  neuen  Prozesse  vielfach  die  Ver- 
anlassung gewesen,  daß  manches  gelegentliche  Ver- 
tretungsverhältnis im  Prozesse  zu  einer  dauernden 
Verbindung  ausgestaltet  wurde.  Was  die  österrei- 
chische Advokatur  im  letzten  Dezennium  an  Ver- 
trctungszuwachs  in  Steuer-,  Gebühren-  und  Admini- 
strativsachen und  auf  dein  Gebiete  *dcr  Kautelar- 
jurisprudenz (Urkundenverfassung)  gewonnen  hat, 
verdankt  sie  meiner  Ueberzcugung  nach  ihrer  durch 
das  neue  Prozeßverfahren  bestätigten  Tüchtigkeit. 

Allerdings  ist  nicht  in  Abrede  zu  stellen,  daß 
das  Einkommen  der  Anwaltschaft  aus  der  Prozeß- 
führung im  allgemeinen  wesentlich  gesunken  ist. 
Obwohl  wir  in  Oesterreich  keinen  Pauschtarif  haben, 
sondern  der  Kostenaufwand  von  Pall  zu  Fall  vom 
Richter  bewertet  wird,  brachte  die  Struktur  des 
neuen  Verfahrens  gegenüber  dem  Kostenaufwande 
früherer  Prozeßführung  eine  erhebliche  Einkommens- 
minderung, die  bei  einzelnen  Kanzleien,  die  vor- 
wiegend prozessual  tätig  waren,  eine  sehr  empfind- 
liche Wirkung  hervorbracht«.  Darin  lag  das  Opfer, 
welches  die  neue  ZPO.  von  der  Anwaltschaft  ver- 
langte. Das  Opfer  wurde,  so  schwer  es  den  einzelnen 
traf,  von  der  Gesamtheit  der  Anwälte  gebracht, 
und  ich  halte  dafür,  daß  die  Wunden  heute  verheilt 
sind.  Wenn  ich  nach  meinen  Erfahrungen  urteilen 
darf,  so  ist  der  Einkommensentgang  aus  dem  Prozeß- 
betriebe um  ein  Vielfaches  durch  den  Zuwachs  der 
Agenden  auf  anderen  Gebieten  wettgemaeht  worden. 

Die  Konzentrierung  der  Prozeßtätigkeit,  die 
Gewöhnung,  daß  der  Streittermin  zur  Verhandlung 
und  nicht  zur  Vertagung  bestimmt  ist,  bat  ohne 
Zweifel  auf  alle  Faktoren  einen  ungewöhnlich  er- 
zieherischen Einfluß  ausgeübt;  auch  auf  das  Publi- 
kum, welches  lernen  mußte,  für  Informations- 
erteiiung  und  Verhandlung  Zeit  zu  finden  und  dem 
Anwälte  rechtzeitig  alle  erforderlichen  Behelfe  zur 
Verfügung  zu  stellen. 

Dazu  kommen  dann  noch  die  Ke  fl  ex  - 
Wirkungen  der  Konzentrierungsgewöhnung.  Der 
übliche  Wechsel  in  den  Richterreferaten  brachte  cs 
mit  sich,  daß  Prozeßrichtcr  im  I.aufe  der  Jahre 


außerstreitige  Referate  erhielten.  Sie  übertrugen 
die  bewährte  Arbeitsmethode  auch  auf  diese  Gruppe 
von  Agenden,  sehr  zum  Vorteile  der  Rechtspflege 
Wenn  die  Handhabung  der  Abhandluogspflege,  des 
Vormundschaftswesens,  der  Konkurs-  und  Grund- 
bnchordnuog  außerordentlich  viel  von  der  alten 
Schwerfälligkeit  abgestreift  hat,  so  ist  dies  wohl 
vornehmlich  dieser  Rcflexwirkuog  zu  danken. 

Auch  als  Hemmschuh  gegen  Streitsucht  hat 
sich  die  Schnelligkeit  der  Prozeßdurchführung  er- 
wiesen. 

So  bietet  der  auf  AmLsbetrieb  und  richterliche 
Leitung  aufgebaute  Prozeß  in  Oesterreich  nach 
seiner  Struktur  umi  in  allen  seinen  Wechsel- 
wirkungen rum  wirtschaftlichen  Leben  eine  erfreu- 
liche Erscheinung.1)  Die  Uebertragung  seiner  be- 
währten Grundsätze  auf  andere  Länder  ist  trotz 
der  etwas  spöttisch  klingenden  Bemerkungen  von 
Stein  (Justizreform  S.  56)  wohl  zu  empfehlen. 

Wenn  der  deutsche  Entwurf  den  in  Oester- 
reich eingescblagenen  Weg  betritt,  so  wäre  nur  zu 
wünschen,  daß  dies  nicht  so  zaghaft  und  schüchtern 
geschieht,  sondern  entschiedener  und  voll- 
ständiger. Auf  einem  anderen  Wege  ist  m.  E. 
eine  Gesundung  des  nach  einer  weit  verbreiteten 
Ansicht  in  hohem  Maße  reformbedürftigen  deutschen 
Prozeßverfahrens  nicht  zu  erwarten. 

111.  Rechtssachen  bis  1<X)0  Kronen  gehören 
nach  österreichischem  Recht  zur  Kompetenz  der 
Bezirksgerichte,  deren  Wirkungskreis  im  all- 
gemeinen jenem  der  deutschen  Amtsgerichte 
gleicht.  Diese  Wertgrenze  bestand,  seitdem  es  in 
Oesterreich  Bezirksgerichte  gibt,  also  seit  fast 
6tJ  Jahren.  Während  dieser  Zeit  sind  zwar  wieder- 
holt Stimmen  laut  geworden,  welche  für  eine  Er- 
weiterung der  bezirksgerichtlichen  Jurisdiktion 
insbesondere  durch  Erhöhung  der  Kompetenz- 
summe eintraten;  eine  Einschränkung  der 
bezirksgerichtlichen  Kompetenz  dagegen 
wurde  weder  aus  den  Kreisen  der  Bevölke- 
rung, noch  von  Juristen  gefordert.*)  Die 
jährlichen  Beratungen  des  Justizetals  im  Parlament 
beweisen,  daß  allenthalben  auf  eine  gute  Rechts- 
pflege bei  den  Bezirksgerichten  in  ihrer  bestehen- 
den Organisation,  auf  das  langjährige  Verbleiben 
der  Dezirksrichler  an  einem  Orte  das  größte  Ge- 
wicht gelegt  und  die  segensreiche  Wirksamkeit  be- 
tont wird,  die  ein  orts-  und  personenkundiger,  vom 
Vertrauen  der  Bevölkerung  getragener  Bezirks- 

Bcsiö  e;:i  tbaialuetUlocbei  Symptom.  d»ß  Amt  va 
Oesterreich  »Ährend  der  Geltung  des  schriftlichen  Verfahren*  all- 
gemein Üblich  gcucaene  Kompromiß  auf  Schiedsgerichte 
derzeit  tu  den  seltenen  Ausnahmen  gehört.  Sogar  ein  Fach- 
Schiedsgericht,  jenes  fflr  Streitigkeiten  aus  den  Frachtgeschäften 
der  EUeobahuco,  hat  eich  aufgelöst,  weil  man  zur  Erkenntnis  ge- 
langte daß  die  ataathihe  Judikatur  prompter,  billiger  und  he* «er 
arbeitet. 

*)  Der  urrptliogliche  Regieiuiigsentwurf  trollte  die  bezirkaget. 
Kompetenz  bi*  auf  2000  K tonen  erweitern.  Im  gleichen  Sinne  sprach 
sich  auch  neuesten*  Dr.  Rudolf  To  Hak  i»  einein  in  der  Wiener 
Juristischen  Gesellschaft  gehaltenen  Vortrage  über  . Einicl- 
gei  ich ts  h ar k ei  t*  au».  Fttr  eine  weitgehende  Ausdehnung  der 
bcziiksger.  Kompetenz  und  damit  der  Eiczelgcrichtsbarkett  tri«  ins- 
besondere die  Vereinigung  dei  •»  stert ei blichen  Rich- 
ter ein. 
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lichter  za  entfalten  vermag.  Die  Bemühungen  der 
Österreichischen  Justizverwaltung  sind  auch  darauf 
gerichtet,  Bezirksrichter  möglichst  lange  auf  ihrem 
Posten  zu  erhalten. 

Die  in  Deutschland  vorgeschlagene  Erweite- 
rung der  amlsgerichtlicbcn  Kompetenz  bis  800  M. 
ist  also  eine  bei  uns  durch  Jahrzehnte  erprobte  und 
bewährte  Institution  unseres  Justizorganismus,  an 
der  von  keiner  Seite  gerüttelt  wird,  obwohl  die  in 
Oesterreich  weitaus  ungünstigeren  wirtschaftlichen 
Verhältnisse  Prozesse  bis  1000  Kronen  als  ökono- 
misch sehr  einschneidende  und  wichtige  Streitig- 
keiten erscheinen  lassen.  Bei  der  Gründlichkeit, 
mit  welcher  man  in  Deutschland  über  ausländische 
Rechtsverhältnisse  orientiert  ist,  dürfte  diese  Ge- 
staltung des  bezirksgerichtlichen  Verfahrens  in 
Oesterreich  kaum  der  Aufmerksamkeit  der  be- 
teiligten Kreise  entgangen  sein.1)  Und  dennoch 
diese  vehemente  Opposition?  Prüfen  wir  die  gegen 
den  Entwurf  geltend  gemachten  Gründe. 

Es  wird  behauptet,  daß  der  Entwurf  seine  Ent- 
stehung „fiskalischen*  Rücksichten  verdanke 
und,  statt  eine  Verbilligung  der  Prozesse  herbei- 
zuführen,  dem  deutschen  Volke  eine  jährliche 
Mehrbelastung  von  3 — 3*/*  Millionen  M.  bringe. 
Die  amtliche  Zusammenstellung  im  preußischen 
(ustiz-Min.-BI.  Nr.  4 1908  kommt  zu  anderen  Kon- 
sequenzen und  berechnet  eine  jährliche  Ersparnis 
von  »/*  Million  M.  Welche  Berechnung  richtig  ist, 
kann  ich  nicht  beurteilen.  Aber  das  eine  scheint 
mir  sicher  zu  sein : Aus  der  F iskalität  des  Entwurfes 
läßt  sich  eine  begründete  Einwendung  gegen  die 
beantragte  Reform  nicht  ablciten.  Werden  die 
Gerichtsgebühren  zu  hoch,  daun  "muß  man  sie 
vermindern  oder  die  Regierung  veranlassen,  die 
erhöhte  Einnahme  ausschließlich  zugunsten  der 
Rechtspflege  zu  verwenden.  Die  Notwendigkeit  der 
Reform  und  die  Durchführung  der  gesunden  Reform- 
gedanken darf  aber  gewiß  nicht  darunter  leiden, 
daß  dem  Fiskus  finanzielle  Vorteile  erwachsen. 

Man  besorgt  eine  Verschlechterung  der 
Rechtspflege  als  Folge  der  Ausdehnung  der 
Einzelgerichtsbarkeit  über  die  bisherige  Wertgrenze. 
Soweit  der  Einwand  den  Gedanken  verfolgt,  daß 
in  allen  Fällen  kollegiale  Gerichtsbarkeit  den  Vor- 
zug vor  Einzelgcrichtsbarkeit  verdiene,  würde  er  in 
seinen  Konsequenzen  zur  völligen  Aufhebung  der 
amtsgcriehllichcn  Wirksamkeit  führen.  Denn  jede 
Wertgrenze  ist  willkürlich  und  hat  keine  innerliche 
Berechtigung.  Sic  ist  nur  der  äußere  Ausdruck 
für  einen  Abgrenzungsversuch.  Oesterreichische 
Erfahrungen  lassen  kollegiale  Gerichtsbarkeit  im 
bczirksgerichtlichen  Verfahren  durchaus  nicht  ver- 
missen. Die  auf  den  Anwaltstagen  vielfach  hervor- 
gehobene Vorliebe  des  Kaufmannsslandes  für  kolle- 
giale Gerichtsbarkeit  habe  ich  in  meiner  Praxis  nie 
wahrgenommen.  Der  Kaufmann  wünscht  ein  rasches 
und  gutes  Urteil.  Ob  von  einem  Finzelrichtcr  oder 
von  einem  Kollegium  geschöpft,  ist  ihm  ganz  gleich- 
gültig. Zudem  besteht  im  Deutschen  Reiche  volle 
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Berufung.  Damit  ist  regelmäßig  die  Möglichkeit 
gegeben,  bei  Unrichtigkeit  des  erstrichterlichen 
Urteiles  den  sachlich  erweiterten,  rechtlich  ver- 
tieften Tatbestand  kollegialer  Beratung  und  Ent- 
scheidung in  höherer  Instanz  zu  unterbreiten. 

Vielfach  wurde  auch  die  Besorgnis  geltend  ge- 
macht, der  deutsche  Richterstand  reiche  derzeit 
in  Quantität  und  Qualität  nicht  aus,  um  der 
vermehrten  Geschäftslast  amtsgerichtlicher  Tätigkeit 
zu  genügen.  Das  glaube  ich  nicht.  Der  deutsche 
Richterstand  wird  es  meiner  festen  Ueberzeugung 
nach  genau  so  verstehen,  den  erhöhten  Anforderungen 
zu  entsprechen,  welche  das  reformierte  Verfahren 
an  seine  Kenntnisse  und  Fähigkeiten,  an  seinen 
Pflichteifer  und  seine  Energie  stellt,  wie  es  der 
österreichische  Richterstand  unter  ungleich  schwie- 
rigeren örtlichen,  nationalen  und  sprachlichen  Ver- 
hältnissen getan  hat.  Man  befreie  den  deutschen 
Richterstand  von  den  lähmenden  Fesseln,  die  seine 
besten  Eigenschaften  nicht  zur  Entwicklung  gelangen 
lassen,  und  man  wird  gewiß  dasselbe  erfreuliche 
Schauspiel  erleben,  auf  das  wir  in  Oesterreich  stolz 
sind.  Im  übrigen  handelt  cs  sich  nur  um  die 
richtige  Auswahl  geeigneter  Persönlichkeiten  und 
um  die  Heranziehung  eines  entsprechend  aus- 
gebildeten Nachwuchses,  also  um  eine  Justizver- 
waltungssachc  und  zuletzt  um  eine  Geldfrage,  da 
entsprechende  Dotierung  amtsgerichtlicher  Stellen 
eventuell  Einräumung  anderweitiger  Vorzüge  gewiß 
geeignete  Persönlichkeiten  bestimmen  werden,  Ver- 
wendung in  amtsgerichtlicher  Tätigkeit  zu  suchen. 

Es  wird  auch  eine  Gefährdung  des  deutschen 
Anwaltsstandes  vorausgesagt.  Soweit  sich  diese 
Besorgnis  auf  eine  Verminderung  der  sozialen 
Stellung,  eine  Erschütterung  des  Vertrauensver- 
hältnisses zur  Klientel  und  auf  eine  ungünstige 
Aenderung  der  Prozeßposition  der  Anwälte  bezieht, 
glaube  ich.  mit  meinen  obigen  Ausführungen  den 
Gegenbeweis  auf  Grund  österreichischer  Erfahrungen 
erbracht  zu  haben.  Anders  steht  es  mit  der  materi- 
ellen Seite  der  Frage.  Die  Anwaltschaft  wird 
gewiß  eine  Reduzierung  ihres  Einkommens  erfahren, 
sowohl  durch  Wegfall  des  Anwaltszwanges  lür  eine 
bestimmte  Gruppe  von  Streitsachen,  als  auch  durch 
die  Notwendigkeit,  eine  andere  Arbeitsmethode  zu 
wählen,  woraus  sich  die  Unmöglichkeit  ergeben 
wird,  gleichzeitig  so  viele  Prozesse  führen  zu  können, 
wie  dies  gegenwärtig  der  Fall  ist.  Dieses  Opfer 
wird  dem  deutschen  Anwaltsstandc  im  Interesse  der 
Rechtspflege,  also  eines  gewiß  idealen  und  erstrebens- 
werten Zweckes  wegen,  zugemutet.  Sich  deshalb 
gegen  die  Reform  zu  stemmen,  hieße  nicht,  legitime 
Interessen  verteidigen,  sondern  einen  ungesunden 
Klassen-Egoismus  betätigen.  Glaubt  die  deutsche 
Anwaltschaft.  Für  den  Ausfall  ihres  Einkommens 
aus  sich  selbst  heraus  keine  genügenden  Kom- 
pensationen linden  zu  können  — dann  verlange  sie 
Ausgleichung  im  Gesetzeswege  Erhöhung  der  Ge- 
bühren und  Erweiterung  des  Anwaltszwanges  auf 
anderen  Gebieten  dürften  durchsetzbarc  Korrekturen 
bedeuten.  Ein  anderes  Verhalten  begründet  eine 
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große  Gefahr:  daß  die  Bevölkerung  in  den  Anwälten 
das  einzige  Hindernis  für  eine  gesunde  und  richtige 
Fortbildung  des  Prozeßverfahrens  erblickt. 

IV.  Am  Schlüsse  noch  ein  Wort  über  eine 
Institution,  welche  der  Entwurf  auflallenderweise 
nicht  akzeptiert  hat,  obwohl  gerade  diese  Ein- 
richtung in  Oesterreich  wesentlich  zur  Vereinfachung 
und  Raschheit  des  Verfahrens  beigetragen  bat.  Es 
ist  der  sog.  Vortennin  — unsere  erste  Tagsatzung 
— bestimmt  zum  Vorbringen  gewisser  prozeß- 
hindernder Einwendungen,  zum  Abschlüsse  von  Ver- 
gleichen, zur  Fällung  von  Versäumnis-  und  An- 
erkennungsurteilen. Stein  (Zur  Justizreform  S.  109) 
nennt  unsere  erste  Tagsatzung  „unzweifelhaft 
das  Allerbeste,  was  die  österr.  Reform  ge- 
bracht hat*.  Auch  Hinrichscn  (JW.  1907, 
S.  793)  bezeichnete  auf  dem  XLX.  außerordent- 
lichen Anwaltstagc  die  I.  T.  als  „eine  durchaus 
praktische  Einrichtung,  deren  Einführung  auch 
im  Interesse  des  Richters  liege“. 

Für  die  angestrebte  Konzentration  der  Streitver- 
handlung und  somit  für  die  gedeihliche  Durchführung 
derReform  ist  m.  F..  ein  solcher  Vortermin  unerläßlich. 

Ich  resümiere:  Was  der  Entwurf  aus  dem 

österr.  Prozesse  aufnehuien  will,  hat  sich  nach  den 
Erfahrungen  eines  Dezenniums  bei  uns  voll  bewährt. 
Es  bestehen  namentlich  keine  begründeten  Bedenken 
dagegen,  daß  Amtsbetrieb,  richterliche  Prozeßleituog 
und  Erweiterung  der  amtsgerichtlichen  Kompetenz 
den  Vorschlägen  des  Entwurfes  entsprechend  aus- 
gestaltet werden. 


Das  bayerische  Beamtengesetz. 

Von  Larnlgericbtarat  Ungewitter,  Suaubiog. 

Das  Beamtengesetz  vom  15.  August  1906  nebst 
Gehaltsordnung  bildet  für  die  gesamte  bayerische 
Beamtenschaft  einen  gewaltigen  Schritt  vorwärts  zum 
* Besseren.  Wenn  auch  nicht  alle  Wünsche  erfüllt 
und  einzelnen  Beamten  manche  Rechte  genommen 
wurden,  so  enthält  doch  das  Gesetz  so  viel  des  Guten, 
daß  dessen  Schwächen  auch  in  den  Kauf  genommen 
werden  müssen.  Das  Gesetz,  das  das  Beamtenrecht 
für  allebayerischen  Beamten  enthält,  bietet  zugleich  so 
viel  Neuerungen,  daß  eine  Darstellung  der  wesent- 
lichsten Bestimmungen  wohl  auch  für  die  Beamten 
der  anderen  Bundesstaaten  von  Interesse  sein  wird. 

Zunächst  räumt  das  Gesetz  mit  den  verschiedenen 
Arten  von  Beamten  auf,  für  welche  jetzt  in  bezug 
auf  Gehalt  und  Pensionsrechte  besondere  Bestim- 
mungen gelten.  Eine  völlige  Einheitlichkeit  des 
Beamtenstandes  kann  selbstverständlich  nicht  her- 
gestellt  werden.  Es  gibt  auch  in  Zukunft  etats- 
mäßige  und  nichtetatsmäßige,  unwiderrufliche  und 
widerrufliche  Beamte,  ln  letzterer  Beziehung  ist  die  ; 
verschiedene  Behandlung  der  Beamten  ausreichend 
begründet  durch  die  Verschiedenartigkeit  der  Vor- 
bildung und  Vorbereitung  für  den  Dienst  und  durch 
die  Verschiedenartigkeit  der  dienstlichen  Stellung 
der  einzelnen  Beamtenklassen.  Nur  die  unwider- 
ruflichen Beamten  sind  die  eigentlichen  Vollbeamten: 


die  widerruflichen  haben  deshalb  Interesse,  bald- 
möglichst in  die  erstere  Kategorie  eingereiht  zu 
werden.  Darüber,  daß  die  Richter  sofort  mit  ihrer 
Ernennung  unwiderruflich  werden,  ist  kein  Wort  zu 
verlieren;  ebensowenig  ist  zu  beanstanden,  daß 
von  den  nichtrichterlichen  Beamten  diejenigen,  die 
akademisch  vorgebildct  sind,  nach  3 Diensljahrcrt 
die  Cnwiderruflicbkeit  erlangen.  Die  übrigen  Be- 
amten müssen  aber  10  Dieostjahrc  auf  die  Unwidcr- 
ruflichkeit  warten.  Der  Antrag,  den  Beamten  mit 
Mittelschulbildung  schon  nach  5 Jahren  die  Unwider- 
ruflichkeit zu  verleihen,  wurde  abgclehnt.  Jedoch  ist 
beabsichtigt,  den  Mililäranwäitem  mit  einer  minde- 
stens achtjährigen  Dienstzeit  künftig  die  Hälfte  ihrer 
militärischen  Dienstzeit  bis  zum  1 iöchstbeirage  von 
(■Jahren  auf  die  Zeit  dcrWiderruflichkeit  anzurechncn. 

Die  unwiderruflichen  Beamten  genießen  viele 
Vorrechte,  insbesondere  können  sie  ohne  ihre  Zu- 
stimmung nur  im  Wege  des  Disziplinarverfahicns 
aus  dem  Staatsdienste  entlassen  werden. 

Die  Besoldung  der  Beamten  wird  nach 
Maßgabe  der  vorgeschricbencn  Vorbildung  und  der 
Wichtigkeit  ihrer  Dienstleistung  sowie  der  Verant- 
wortung abgestuft.  Für  die  Zukunft  ist  es  ausge- 
schlossen, daß  einem  Beamten  das  Gehilt  einer 
höheren  Dienststelle  zuerkannt  wird,  ohne  daß  er 
diese  wirklich  bekleidet,  oder  ohne  daß  seine  Dienst- 
leistung der  Aufgabe  der  hoher  besoldeten  Beamten- 
klasse entspricht.  Die  Höhe  der  Besoldung  wird 
so  bemessen,  daß  sie  dem  Beamten  unter  normalen 
Verhältnissen  und  bei  nicht  übertriebenen  An- 
sprüchen ein  seiner  sozialen  Stellung  entsprechendes 
Auskommen  ermöglicht  und  ihm  zugleich  einen  ent- 
sprechenden Ersatz  für  den  Aufwand  auf  seine 
Ausbildung  gewährt.  Der  Beamte  soll  gerade  in 
den  Jahren,  in  denen  in  der  Familie  und  namentlich 
für  die  Erziehung  der  Kinder  die  größten  Anforde- 
rungen an  ihn  Ucrantreten,  ein  ausreichendes  Ein- 
kommen beziehen. 

Mit  Rücksicht  auf  diese  Grundsätze  werden 
sämtliche  Beamte  in  3 große  Gruppen  geteilt.  Die 
erste  Gruppe  umfaßt  die  höheren  Beamten  mit 
akademischer  Vorbildung:  Mindestgehalt  300"  M. 

Zur  zweiten  Gruppe  gehören,  abgesehen  von  einigen 
Anfangsstellen  mit  akademischer  Vorbildung,  die 
mittleren  Beamten  mit  Mittelschulbildung:  Mindest- 
gehalt 1800  M.  Die  unteren  Beamten  bilden  die 
dritte  Gruppe;  Mindestgehalt  1200  M. 

Die  höchsten  Beamten  beziehen  feste  Gehälter 
(Gehaltsklasson  1—4),  die  anderen  Beamten  all- 
mählich — in  15—27  Jahren  — ansteigende  Ge- 
hälter (Gehaltsklassen  5—30). ') 

')  Du-  Ru  Mergelt  älter  »ind  abweichend  vom  Entwürfe  (vgl. 

S.  40$  d Dl.)  narmchr  folgendermaßen  festgesetzt: 

1.  Dee  Präsident  de*  Übeistetv  Latrlespenchl* : 15000  M . 

2.  die  Präsidenten  der  übet  lar-dcrgenchte , 14  000  M ; 

3.  die  Senatsprtsidenten  de»  übersien  Landesgerichls : 12(00  M. 

4.  die  Senat* Präsidenten  der  OLG.  und  die  LG.-Prl*.:  344X1  M , 
in  15  labten  ansteigend  auf  11400  M ; 

5 die  Rite  de*  Übelsten  Lar dcagcrichts : 7200  M , in  15  Jahren 
ansteigend  auf  9600  M.i 

6.  die  Übeitandesgezichtf  r.lte  und  LG -Dir.:  61)00  M,  ia 
15  Jahtca  ansteigend  auf  S400  M ; 

7.  die  Landgetichto.'ite  und  oberamtimhler:  4000  M.  in 
15  Jahren  ansteigend  auf  7200  M , 

8.  die  Amtsrichter : 2000  M.,  in  18  Jahren  actteigend  auf  6000  M. 
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Die  Vorrückung  in  das  Gehalt  einer  höheren 
Dienstaltersstufe  wird  durch  das  Staatsministerium 
verfügt.  Geben  jedoch  die  diensUichen  Leistungen 
oder  das  dienstliche  oder  außerdienstliche  Verhalten 
eines  Beamten  zur  Beanstandung  Anlaß,  so  kann 
die  Vorrückung  ganz  oder  teilweise  versagt  oder  in 
längeren  Fristen  oder  nur  in  widerruflicher  Weise 
bewilligt  werden.  Nur  den  .Richtern  wird  ein 
Rechtsanspruch  auf  die  regelmäßige  Vorrückung  im 
Gehalte  nach  Maßgabe  ihres  Dicnstalters  und  der 
Gehaltsordnung  eingeräumt.  Die  Vorrückung  in  das 
Gehalt  einer  höheren  Dienstaltersstufe  kann  ihnen 
daher  nur  in  dem  durch  das  Richterdisziplinargesetz 
vorgeschriebenen  Verfahren  aberkannt  werden. 

Neben  der  Besoldung  erhalten  die  Beamten 
keinerlei  Zulagen.  Weitere  Vergütung  wird  nur 
gewährt,  wenn  die  Dienstleistungen  des  Beamten  in 
außergewöhnlicher  Weise  über  das  normale  Maß 
hinausgehen.  Wohnungsgeldzuschüsse  kommen  in 
Wegfall.  Auf  den  Familienstand  des  Beamten  wird 
keine  Rücksicht  genommen;  es  gibt  keine  Familien- 
oder Erziehungszulagen;  die  ledigen  Beamten  er- 
leiden keinen  Gehaltsabzug.  Die  Rücksicht  auf  die 
Familie  des  Beamten  hat  lediglich  in  der  Fürsorge 
für  die  Hinterbliebenen  ihren  Ausdruck  zu  finden. 
Die  Staatsregierung  will  jedoch  sich  der  Aufgabe 
nicht  entziehen,  den  Beamten  nach  Maßgabe  der 
Verhältnisse  des  einzelnen  Falles  die  Erziehung  und 
Ausbildung  ihrer  Kinder  durch  Gewährung  von  Er- 
ziehungsbeihilfen entsprechend  zu  erleichtern. 

Neben  der  Besoldung  werden  in  der  Haupt- 
sache nur  mehr  die  reinen  Dienstaufwand-Entschädi- 
gungen, wie  die  Fahrgelder  des  im  Fahrdienste  ver- 
wendeten Personals  der  Verkchrsverwaltung,  die 
Tagegelder  für  auswärtige  Dienstverrichtungen,  so- 
weit diese  nicht  in  den  Rahmen  der  regelmäßigen 
Dienstaufgabe  fallen,  ferner  die  Repräsentations- 
beziige  und  im  Bereiche  der  Staatseisenbahn- 
verwaltung  noch  die  sog.  Materialersparnisprämien 
aufrechterhalten. 

Für  die  Dauer  des  regelmäßigen  Urlaubs  wird 
ein  Abzug  am  Gehalte  nicht  gemacht,  ebensowenig 
im  Falle  der  Erkrankung  für  die  Dauer  von 
26  Wochen.  Bei  länger  dauernder  Erkrankung  ist 
die  unverkürzte  Gehaltsauszahlung  nur  mit  Ge- 
nehmigung des  Ministeriums  znlässig.  Bei  Richtern 
bedarf  es  einer  solchen  Genehmigung  nicht.  Die 
etwa  erwachsenden  Stellvertretungskosten  fallen  der 
Staatskasse  zur  Last. 

Die  Gegenleistung  für  den  Genuß  einer  Dienst- 
wohnung wird  künftig  nicht  mehr  für  jede  ein- 
zelne Beamtenklasse  gleichmäßig  festgesetzt,  sondern 
die  Festsetzung  erfolgt  im  allgemeinen  auf  der 
Grundlage  der  ortsüblichen  Mietpreise  und  im  An- 
halte an  den  tatsächlichen  Wert  der  Dienstwohnung. 
Die  Gegenleistung  muß  stets  in  dem  Verhältnisse 
zu  der  Leistungsfähigkeit  der  einzelnen  Beamten- 
klassen stehen.  Bei  dem  Ausmaße  der  Entschädi- 
gung ist  auch  dem  Umstande  Rechnung  zu  tragen, 
daß  der  Beamte  gezwungen  ist,  die  Dienstwohnung 
zu  beziehen,  selbst  wenn  seinen  persönlichen  Ver- 


hältnissen die  Miete  einer  Privatwohnung  mehr  Zu- 
sagen würde.  Die  Mietsentschädigung  darf  */,  des 
wirklichen  Wertes  nicht  übersteigen. 

Für  die  Benutzung  von  Dienstgärten  und  Dienst- 
grandstücken  wird  von  dem  Beamten  wie  bisher 
eine  dem  Nutzangswerte  and  den  örtlichen  Verhält- 
nissen entsprechende  Pachtentschädigung  erhoben. 

Freie  Dienstwohnungen  genießen  nur  die  Re- 
gierungspräsidenten sowie  die  Staatsminister,  welche, 
wenn  ihnen  eine  Dienstwohnung  nicht  2ur  Verfügung 
gestellt  wird,  ein  Wobnungsgeld  von  5000  M.  erhalten. 

Das  Dienststrafrecht  bezieht  sich  nur  auf 
die  unwiderruflichen  aktiven  Beamten;  ausgenommen 
sind  die  Richter,  für  welche  das  eigene  Richter- 
diszipünargesetz  gilt,  und  die  widerruflichen  etats- 
und  nicht  etatsmäßigen  Beamten,  welche  allein  der 
Vorgesetzten  Behörde  unterstehen.  Als  Dienststrafen 
gegen  unwiderrufliche  Beamte  sind  vorgesehen: 

a)  Ordnungsstrafen:  Verweis  und  Geldstrafe  bis 
zum  Betrage  des  einmonatigen  Gehalts,  welche  von 
der  Vorgesetzten  Behörde  verhängt  werden. 

b)  Disziplinarstrafen:  Strafversetzung  und  Dienst- 
entlassung, zu  deren  Verhängung  nur  die  Disziplinar- 
gerichte zuständig  sind,  das  sind  in  I.  Instanz  die 
Disziplinarkammern,  welche  bei  den  Oberlandes- 
gerichten gebildet  werden,  und  in  II.  Instanz  der 
Diszipiinarhof  beim  Obersten  I^ndesgericbte. 

Der  widerrufliche  Beamte  hat  keinen  Anspruch 
auf  Gewährung  eines  Ruhegehalts.  Der  unwider- 
rufliche Beamte1)  kann  die  Versetzung  in  den  Ruhe- 
stand beanspruchen,  wenn  er  das  65.  Lebensjahr 
vollendet  bat  oder  infolge  Krankheit  zur  Erfüllung 
seiner  Amtspflichten  unfähig  ist.  ln  beiden  Fällen, 
sowie  auch  dann,  wenn  durch  Verschulden  des  Be- 
amten Umstände  vorliegen,  vermöge  deren  seine 
amtliche  Wirksamkeit  auch  auf  einer  anderen  Stelle 
nicht  bloß  vorübergehend  gestört  wäre,  ein  Dis- 
ziplinarverfahren aber  wegen  Verjährung  ausge- 
schlossen ist,  kann  der  Beamte  ohne  sein  Ansuchen 
in  den  Ruhestand  versetzt  werden. 

Das  Ruhegehalt  beträgt  für  die  ersten  10  Jahre 
*°/loo  des  Diensteinkommens,  steigt  die  nächsten 
10  Jahre  um  jährlich  */140  und  die  weiteren 
20  Dienstjahre  um  jährlich  Vm»;  Höchstpension 
demnach  n/VK.  Die  Dienstzeit  berechnet  sich  vom 
Tage  der  eidlichen  Verpflichtung  an;  die  ange- 
ordnete Vorbereitungszeit  der  Staatsdienstaspiranten 
wird  eingerechnet,  dsgl.  die  Zeit  des  aktiven  Militär- 
dienstes. 

Der  widerrufliche  etatsmäßige  Beamte  kann  auf 
Grund  eingetretener  Dienstunfähigkeit  in  den  Ruhe- 
stand versetzt  werden,  wobei  ihm  in  widerruflicher 
Weise  ein  Ruhegehalt  gewährt  werden  kann. 

Der  Antrag,  den  Richtern  das  schon  seit 
100  Jahren  bestehende  Vorrecht  auf  Bezug  des 
ganzen  Gehalts  als  Pension  zu  belassen,  wurde  ab- 
gewiesen. Dagegen  können  die  ordentlichen  Pro- 
fessoren der  Universitäten  und  der  Technischen 

*)  Derselbe  kann  auch  unter  Bewilligung  des  gesetalichen  Warte- 
geldm  l*i,  de«  pensionsfabtgec  Dienstetnkcrauncna)  einstweilen  i.i 
Kobe- tatul  versetzt  werden  Dieto  Beatnamaag  findet  aber  auf  Kühler 
keine  Anwendung. 
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Hochschule,  die  das  65.  Lebensjahr  vollendet 
haben  unter  Fortbezug  des  ganzen  Gehalts  von  der 
Verpflichtung  'zur  Abhaltung  von  Vorlesungen  be- 
freit werden. 

Die  Hinterbliebenen  eines  etatsmäßigen  Be- 
amten erhalten  für  das  auf  den  Sterbemonat  folgende 
Vierteljahr  noch  den  rollen  Betrag  des  Gehalts  oder 
Wartegeldes  oder  des  Ruhegehalts  als  Sterbegehalt. 

Die  Pensionen  der  Hinterbliebenen  werden  Ihr 
alle  unwiderruflichen  Beamten  nach  den  gleichen 
Grundsätzen  geregelt,  wie  die  Beamtenpensionen. 
Das  Witwengeld  beträgt  jährlich  ,0/|M  des  Ruhe- 
gehalts des  verstorbenen  Mannes,  mindestens  300  M. 
Das  Waisengeld  der  einfachen  minderjährigen  Waisen 
ist  auf  */s  des  Witwengeldes,  das  der  Doppelwaisen 
auf  */s  festgesetzt.  Das  Witwengeld  wird  gekürzt, 
wenn  die  Witwe  mehr  als  15  Jahre  jünger  war  als 
der  verstorbene  Beamte. 

Die  Witwe  und  die  Kinder  eines  Beamten,  der 
erst  nach  der  Pensionierung  geheiratet  hat,  haben 
keinen  Anspruch  auf  Witwen-  und  Waisengeld. 

Den  Hinterbliebenen  eines  widerruflichen  etat- 
mäßigen Beamten  kann  Witwen-  und  Waisengeld 
gewährt  werden. 

Die  Hinterbliebenen  von  niebtetatsmäßigen  Be- 
amten erhalten  weder  Sterbegeld  noch  Witwen-  und 
Waisengeld. 


Trennung  der  Zivil-  und  Strafjustiz. 

Von  Landgerichurat  von  Pfieler.  Dannstadt. 

Ueber  der  ferneren  Ausgestaltung  unserer  Rechts- 
pflege liegt  in  mancherlei  Richtung  ein  gewisses 
Dunkel.  So  viele  Abänderungsvorschläge  oder  so 
völlige  Umgestaitungspläne  liegen  vor,  daß  niemand 
jetzt  mit  Sicherheit  das  Endergebnis  dieser  Reform- 
bestrebungen beurteilen  kann,  um  so  weniger,  als 
die  Anschauungen  Uber  die  Reformbedürftigkeit  recht 
weit  auseinandergehen. 

Dem  ungestümen  I 'rängen  nach  möglichster 
Neuerung  steht  das  Streben  nach  möglichster  Er- 
haltung des  Bestehenden  gegenüber.  Hier  herrscht 
der  Glauben,  daß  unsere  seitherigen  Gesetze  in 
weitem  Umfange  mangelhaft  seien,  dort  dagegen  die 
Anschauung,  daß  diese  Gesetze  im  wesentlichen  gut 
seien,  und  daß  doch  zutage  tretende  Mißstände 
weniger  in  den  Gesetzen  selbst  als  in  der  Art  ihrer 
Anwendung  oder  in  den  allgemeinen  Schwächen 
des  menschlichen  Wesens  zu  finden  seien. 

Eine  Forderung  wird  in  dem  Widerstreite  der 
Meinungen  jedoch  noch  selten  aufgestellt,  und  doch 
ist  diese  Forderung  wohl  eine  begründete  und  be- 
deutsame.4 die  möglichste  Trennung  der  Zivil- 
und Strafjustiz,  soweit  dies  die  Verhältnisse  zu- 
lassen. In  einzelnen  Bundesstaaten  besteht  allerdings 
zum  Aufstellen  dieser  Forderung  ein  geringeres  Be- 
dürfnis, als  in  einer  Reihe  anderer  Bundesstaaten. 

In  manchen  deutschen  Staaten  hat  man  schon 
in  höherem  Maße  eine  solche  Trennung,  die  sich 
z.  B.  im  Bestehen  einer  im  wesentlichen  besonderen 
slaatsanwaltschafllichcn  Laufbahn  äußert.  Doch  sollte 


sich  diese  Abgrenzung  nicht  bloß  auf  die  Staats- 
anwaltschaft, sondern  auf  die  gesamte  Strafjustiz 
erstrecken,  derart,  daß  in  diesem  großen  Gebiete 
ein  Beamter  jeweilig  als  Richter,  Staatsanwalt  oder 
Amtsanwalt  tätig  werden  könnte. 

Die  Durchführung  dieses  Grundsatzes  erfordert 
keine  Aenderung  der  bestehenden  Gesetze,  sondern 
wäre  einfach  ein  Glied  der  Justizvcrwaltungstätig- 
keit.  Die  Gleichartigkeit  und  Einheitlichkeit  des 
Richterstandes  würde  dadurch  also  nicht  aufgehoben. 
Die  Regelung  fällt  daher  nicht  in  das  Gebiet  des 
jetzt  vielfach  beliebten  umstürzenden  Neucruogs- 
strebens.  Die  Forderung  trägt  zunächst  dem  Um- 
stande Rechnung,  daß  auf  vielen  Berufsgebieten,  so 
auch  in  der  Justiz,  eine  solche  Vergrößerung  des 
Stoffs  und  der  Tätigkeit  allmählich  eingetreten  ist, 
daß  eine  Teilung,  eine  Spezialisierung,  nur  förder- 
lich erscheint,  um  völlig  auf  der  Höhe  der  zu 
lösenden  Aufgaben  zu  stehen. 

Von  Einseitigkeit  kann  da  nicht  die  Rede  sein, 
wohl  aber  von  Förderung  und  Vervollkommnung 
der  Leistungen.  Voraussetzung  ist  natürlich,  daß 
der  Jurist,  gerade  so  wie  der  Mediziner,  zunächst 
seine  Ausbildung  auf  das  gesamte  Gebiet  seines 
Faches  erstreckt;  denn  es  kommen  ständig  Fälle 
vor,  in  denen  diese  Gesamtausbildung  unbedingt  ein 
Erfordernis  ist.  Um  dieser  Tatsache  gerecht  za 
werden,  genügt  jedoch  die  ursprünglich  gemein- 
same Ausbildung  auf  dem  gesamten  Rechtsgebiete, 
dem  sich  dann  vorteilhaft  die  Spezialisierung,  die 
auch  z.  B.  unsere  Technik  so  gehoben  hat,  an- 
schließt. Neben  dieser  allgemeinen  Erwägung 
spricht  für  eine  Trennung  der  Zivil-  und  Strafjustiz 
die  steigende  Bewertung,  die  man  dem  Studium 
menschlicher,  geistiger  und  seelischer  Zustände  zu- 
teil werden  läßt,  einem  Studium,  das  in  der  Straf- 
rechtspflege unbedingt  zu  einer  stärkeren  praktischen 
Ausnutzung  zu  kommen  hat,  als  in  der  Ziviljustiz. 

Bei  der  Verübung  strafbarer  Handlungen  spielen 
oft  Empfindungen  des  Gemüts,  Einflüsse  des  Wesens 
und  des  Temperaments,  eigenartige  geistige  Zu- 
stände eine  ganz  besondere  Rolle,  wie  dies  durch- 
schnittlich wenigstens  in  diesem  Grade  bei  Hand- 
lungen auf  zivilrechtlichem  Gebiete  nicht  der  Fall 
zu  sein  pflegt.  Individuelle  Beurteilung  ist  nach 
der  Natur  des  ganzen  Strafwesens  in  weit  erhöhterem 
Maße,  als  im  Zivilrechte,  möglich  und  ge- 
boten. Die  festen  Grundsätze  und  Bestimmungen 
des  Zivilrechts  lassen  in  viel  geringerem  Maße  oder 
meist  gar  nicht  eine  solche  Individualisierung  zu. 
Hier  zeigt  es  sich  auch,  daß  die  Strafjustiz  ihrem 
ganzen  Wesen  nach  zwischen  Ziviljustiz  und  Ver- 
waltung steht,  selbstredend  ohne  hierdurch  den  Cha- 
rakter als  eines  Gliedes  der  Justiz  einzubüßen. 
Nur  derjenige  wird  ein  guter  Strafrichter  oder 
Staatsanwalt  sein,  der  die  Fähigkeit  und  Veranlagung 
besitzt,  in  das  Geistes-,  Gemüts-  und  Seelenleben 
der  einzelnen  Menschen  in  seiner  Verschiedenartig- 
keit Einblicke  zu  gewinnen  und  hiernach  unter  Um- 
ständen eine  wechselnde  Behandlung  eintreten  zu 
lassen,  soweit  di^s  im  Rahmen  der  Gesetze  mög- 
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lieh  ist  und  sein  soll,  liine  gewisse  feste  Grund- 
lage, wie  sie  nur  gesetzliche  Bestimmungen  geben 
können,  muh  auf  alle  Fälle  auch  im  Strafrechte  be- 
stehen; das  Billigkeitsgefühl  allein  darf  nicht  die 
unbestimmte  Richtschnur  für  die  richterliche  Ent- 
scheidung abgeben.  Deshalb  schon  erscheint  auch 
die  Heranziehung  des  Laienelements  in  die  Straf- 
rechtspflege verfehlt,  wie  dies  in  diesem  Blatte 
schon  mehrfach  eingehender  begründet  wurde;  denn 
hier  fehlt  die  Beherrschung  dieser  in  der  Ge- 
setzeskenntnis wurzelnden  festen  Grundlage, 
Der  Laie  unterliegt,  um  diese  gebotene  Grundlage 
dann  notdürftig  für  seinen  Richtersprucb  zu  ge- 
winnen, der  Belehrung  und  Einwirkung  Dritter,  die 
nicht  immer  ganz  objektiv  ist  und  sein  kann,  und 
er  wird  dadurch  in  gewissem  Grade  zu  einem  un- 
freien, unselbständigen  und  unsicheren  Richter. 

Aber  auch  hiervon  abgesehen,  vermag  der  Laie, 
der  naturgemäß  nur  hin  und  wieder  zur  Ausübung 
des  Strafrichteramtes  herangezogen  werden  kann, 
durchgehend«  nicht  dasjenige  Maß  menschlicher 
Geistes-  und  Seelenkunde,  insbesondere  gerade  auf 
strafrechtlichem  Gebiete,  zu  gewinnen,  wie  es  der 
Benrfsrichter  erlangt,  der  durch  seine  ständige  Tätig- 
keit und  Erfahrung  hierin  fortgehend  gefördert  wird. 
Doch  auch  manchem  Rerufsjuristen  fehlt  bei  allem 
sonstigen  Scharfsinne  diese  Gabe  ausreichender 
unterscheidender  Menschenkenntnis,  so  daß  er  für 
die  Strafrechtspflege  nicht  besonders  geeignet  er- 
scheint. Auch  für  die  Ziviljustiz  wird  sich  das  als 
Mangel  selbstredend  geltend  machen,  aber  nicht  in 
dem  Umfange,  wie  bei  der  Strafjustiz.  Die  Zivil- 
gesetzgebung räumt  ihrem  Wesen  nach  nur  in  ge- 
ringem Maße  einen  absichtlich  gewollten  freien 
Spielraum  für  die  richterliche  Entscheidung  ein, 
während  die  Strafgesetze  dies  schon  durch  die  Auf- 
stellung der  Strafrahmen  bei  den  einzelnen  Straf- 
taten in  hohem  Grade  tun.  Bei  der  hierdurch  ge- 
währten und  gewollten  Ausmessung  der  Strafe  für 
den  einzelnen  Fall  und  die  einzelne  Person,  unter 
Würdigung  aller  begleitenden,  nicht  unmittelbar  in 
der  Tat  selbst  liegenden  Umstande,  sind  starke 
Fehlgriffe  möglich,  die  um  so  häufiger  sein  werden, 
je  geringer  die  Fähigkeit  des  Richters  ist,  sich  in 
das  verschiedenartige  Wesen  der  einzelnen  Fälle  und 
der  daran  beteiligten  Personen  hineinzuversetzen. 
Und  wieviel  bedeutsamer  als  die  Ziviljustiz  greift  im 
allgemeinen  die  Strafjustiz  in  das  Leben  einzelner 
Menschen  und  ganzer  Familien  ein! 

Wie  oft  wird  hierdurch  ein  Mensch  notgedrungen 
völlig  aus  seinen  seitherigen  Lebensbahnen  geworfen, 
wie  oft  muß  er  dann  Stellung  und  Erwerb  aufgeben 
und  zunächst,  mit  einer  zahlreichen  Familie  vielleicht, 
vor  einem  Nichts  stehen.  Wie  häufig  schneidet  der 
Strafrichterspruch  nicht  nur  in  das  Herz  des  un- 
mittelbar davon  Betroffenen,  sondern  auch  scharf  in 
die  Seelen  näherstehender  Angehöriger  ein;  wie  oft 
hat  eine  solche  Herzenswunde  geistiges  und  körper- 
liches Dahinwelkcn  zur  Folge. 

Das  alles  läßt  die  hohe  Bedeutung  der  Straf- 
rechtspflege und  das  Erfordernis  geeigneter,  ihr  ge- 


wachsener Richter  erkennen.  Es  ist  daher  nachteilig, 
wenn  Richter  und  Staatsanwälte,  ohne  besondere  Wür- 
digung ihrer  Fähigkeiten  und  Neigungen,  schablonen- 
haft zwischen  Zivil-  und  Strafjustiz  wechseln  oder 
wechseln  sollen,  wenn  sogar  eine  direkte  Abneigung, 
die  namentlich  bei  vielen  gegenüber  dem  Strafrechte 
besteht,  nicht  berücksichtigt  wird.  Den  Gesichts- 
punkt der  Einseitigkeit  sollte  man  aus  dem  Spiele 
lassen;  denn  jedes  der  beiden  großen  Recbts- 
gebiete  ist  groß  und  bedeutend  genug,  um  vor  Ein- 
seitigkeit zu  schützen.  Und  die  möglichst  allseitige 
theoretische  Ausbildung  des  Richters  sollte  man  erst 
recht  nicht  vorführen ; denn  nicht  des  Richters  viel- 
seitiges Wissen,  sondern  die  gute  Ausübung  seines 
jeweiligen  Amtes  muß  das  Ausschlaggebende  sein. 
Für  die  gute  Ausübung  des  Amtes  ist  aber  der 
Wechsel  zwischen  Zivil-  und  Strafrechtspflege  meist 
nicht  förderlich,  sondern  nachteilig.  Zunächst  ist 
das  Rechtsgebiet  zu  gewaltig,  um  ständig  in  allen 
Sätteln  gleichmäßig  fest  zu  sein,  und  des  weiteren 
und  besonderen  sind  die  Erfordernisse  und  die  Ver- 
anlagung für  das  Zivil-  und  Strafrichteramt  ver- 
schiedene. Es  ist  widerspruchsvoll,  wenn  man  dies 
nicht  anerkennen,  wohl  aber  die  Bildung  von  Sonder- 
gerichten, wie  der  Kaufmanns-  und  Gewerbegerichte 
und  der  geplanten  oder  gewünschten  Jugendgerichts- 
höfe, billigen  will.  In  Hessen  hat  man  der  Eigenart 
und  Bedeutung  des  Strafwesens,  das  ein  eingehendes 
Studium  erfordert,  teilweise  dadurch  zweckmäßig 
Rechnung  getragen,  daß  man  die  praktische  Aus- 
bildung von  jungen  Juristen  in  der  Gefängnisver- 
waltung zuläßt.  Dies  ist  ein  bemerkenswerter  An- 
satz in  der  Würdigung  eines  Gebietes,  dessen  rich- 
tige oder  unrichtige  Behandlung  auch  weitergreifende 
soziale  Folgeerscheinungen  nach  sich  ziehen  muß. 

Die  rechtliche  Natur  der  Maiaussperrung. 

Vou  Regierungsral  Dr.  Bartels,  Berlin. 

Die  Vorgänge  in  unserem  Wirtschaftsleben 
ziehen  immer  breitere  Schichten  in  ihren  Bannkreis; 
der  mächtige  — zwar  gegenwärtig,  hoffentlich  nur 
auf  kurze  Zeit  gehemmte  — Aufschwung  unserer 
heimischen  Industrie  und  ihr,  die  mannigfaltigsten 
Gebiete  unseres  privaten  und  öffentlichen  Lebens 
berührender  Einfluß  bedingen,  daß  sich  die  verschie- 
densten Kritiker  mit  ihr  befassen.  Zu  den  die  All- 
gemeinheit und  die  Juristenkreise  beschäftigenden 
Fragen  gehören  auch  die  großen  Bewegungen 
und  Kämpfe  in  unserem  Wirtschaftsleben,  die 
Streiks  und  Aussperrungen,  die  tiefeinsebneidende, 
privatrechtiiche  Folgen  nach  sich  ziehen.  In  der 
vordersten  Reihe  wissenschaftlicher  Erforscher 
l unserer  modernenArbeitsbedingungen  steht  Professor 
Lotmar  in  Bern.  Wenn  auch  sein  grundlegendes 
Werk  über  den  Arbeilsvcrtrag  von  anerkannter  Be- 
deutung ist  und  auf  Schritt  und  Tritt  zeigt,  daß  der 
Verfasser  die  Vorkommnisse  in  der  Praxis  voll  be- 
herrscht, so  vertritt  er  doch  neuerdings  in  der  Frage 
der  Maiaussperrung1)  einen  politisch  so  einseitigen 

*)  Nt.  10  de»  Monatsschrift  .Gewerbe-  und  Kaufmanns  geriet  t“. 

«• 
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und  theoretischen  Standpunkt,  daß  es  erforderlich 
erscheint,  in  eine  Nachprüfung  seiner  Untersuchungen 
bei  dieser  wichtigen  Frage  einzutreten. 

Die  Aussperrung  ist  der  Gegeturug  des  Arbeit- 
gebers gegen  die  Maifeier  der  Arbeiter;  Lotmar 
charakterisiert  letztere  als  Leistungsverzug  und 
erkennt  grundsätzlich  eine  Scbadensersatzpflicbt  des 
Arbeiters  an,  die  er  aber  mit  dem  durch  die  Aus- 
sperrung bewirkten  Annahmeverzug  des  Arbeit- 
gebers aufrechnet.  Wenn  letzterer  dem  Arbeits- 
anfälle des  einen  Tages,  den  der  Arbeiter  ver- 
ursache, alsbald  einen  ein-  oder  mehrtägigen  weiteren 
Arbeitsausfall  zufüge,  so  gebe  er  damit  kund,  daß 
er  durch  den  vom  Arbeiter  bewirkten  Ausfall  keinen 
oder  doch  keinen  empfindlichen  Schaden  erlitten 
habe.  Wer  daher  trotz  seiner  nachfolgenden  Aus- 
sperrung Ersatz  verlange,  begehe  eine  Schikane, 
denn  ein  solches  Begehren  könne  angesichts  der 
Gleichgültigkeit  gegen  den  Arbeitsausfall,  die  er 
durch  die  Aussperrung  bekunde,  nur  den  Zweck 
haben,  den  Arbeiter  zu  benachteiligen,  indem  er  in 
solcher  Schädigung  eine  Genugtuung  finde  oder  ein 
Mittel  sehe,  den  Arbeiter  von  künftiger  Maifeier 
abzuschrecken.  Eine  überraschende  Deduktion! 
Ueber  die  Maifeier  selbst  gebt  Lotmar  als  eine 
selbstverständliche  Harmlosigkeit  hinweg,  die  Gegen- 
wehr des  Unternehmers  aber  ist  Schikane!  Er  ver- 
zichtet hierdurch  auch  auf  Schadensersatz!  Und 
doch  kann  man  diese  Maifeier  nicht  anders  be- 
zeichnen als  einen  schon  jahrzehntelang  von  der 
Sozialdemokratie  und  den  Gewerkschaften  geübten 
Terrorismus;  sie  ist  vor  allem  juristisch  bedeutungs- 
voll als  Massenkontraktbruch.  Das  soll  sich 
der  Arbeitgeber  ruhig  ansehen? 

Was  ist  rechtlich  die  Aussperrung?  Doch  wohl 
nichts  anderes  als  eine  Entlassung.  Das  Gebiet 
der  Motive  ist  bei  einer  juristischen  Würdigung 
überhaupt  vorsichtig  zu  behandeln,  und  von  einem 
Verzicht  ist  keine  Rede,  er  müßte  ja  auch  aus- 
drücklich erklärt  werden ! Es  bleibt  somit  ledig- 
lich zu  untersuchen,  ob  der  Arbeitgeber  zu  der  Ent- 
lassung nach  geltendem  Recht  befugt  ist;  dies  ist 
aus  folgenden  Gründen  zu  bejahen:  Zunächst  muß 
der  Gedankengang  als  unrichtig  bezeichnet  werden, 
als  ob  der  Arbeitgeber  nur  eine  Scheinentlassung 
vornehme,  da  er  sich  bereit  erkläre,  nach  Ablauf 
der  Aussperrung  den  betreffenden  Arbeiter  wieder 
aufzunehmen.  Wenn  wir  wirklich  einmal  nach  den 
Motiven  fragen  wollen,  so  wird  cs  kaum  einen 
Arbeilgeber  geben,  der  nicht  am  liebsten  die  kontrakt- 
brüchigen Arbeiter  wegen  ihrer  erzwungenen  Mai- 
feier für  immer  gehen  ließe.  Hiermit  konkurriert 
aber  das  Interesse  an  der  Erhaltung  und  Fortführung 
des  Unternehmens,  und  dies  zwingt  den  Arbeitgeber, 
da  er  in  der  Reget  nicht  so  leicht  anderen  Ersatz 
erhalten  kann,  aufs  neue  mit  seinen  früheren 
Arbeitern  zu  kontrahieren,  ebenso  wie  diese  nor- 
malerweise froh  sind,  wieder  in  ihr  altes  Arbeils- 
verhältnis  zurückzukehren.  Beide  Teile  haben  also 
das  gleiche  Interesse  an  der  Fortsetzung  des  früheren 
Vertragsverhältnisses;  dies  ist  aber  nui  tatsächlich 


dasselbe;  rechtlich  ist  es  ein  neues.  Beides  ver- 
mischt jedoch  Lotmar.  Bei  dieser  Auffassung  kann 
auch  § 326  Abs.  2 BGB.  unbedenklich  Anwendung 
finden.  Der  Arbeitgeber  hat  in  der  Tat  weder 
Interesse  daran,  den  bestehenden  Vertrag  erfüllt  zu 
sehen,  noch  dokumentiert  er  durch  den  Umstand, 
daß  er  erklärt,  nach  der  Aussperrung  aufs  neue  mit 
seinen  früheren  Arbeitern  kontrahieren  zu  wollen, 
die  Absicht,  den  alten  Vertrag  fortzusetzen.  Er 
hat  vielmehr  wegen  des  Verzuges,  der  durch  die 
.Maifeier  bewirkt  wird,  das  Recht,  vom  Vertrage 
zurückzutreten  und  unter  Ablehnung  der  Erfüllung 
Schadensersatz  wegen  Nichterfüllung  zu  beanspruchen, 
und  zwar  ganz  unbedenklich  unter  Fristsetzung,  die 
einfach  dadurch  zu  bewirken  ist,  daß  dem  Arbeiter 
am  30.  April  erklärt  wird:  kommst  du  nicht  bis 
zum  1.  Mai  früh  zur  Arbeit,  so  bist  du  entlassen. 

Weiter  behandelt  Lotmar  die  Frage  nach  der 
Gewerbeordnung;  er  setzt  sich  dabei  in  Wider- 
spruch mit  der  fast  einheitlichen  Praxis  der  Gewerbe- 
gerichte. 

Nach  § 123  Z.  3 GewO,  kann  ohne  Aufkündigung 
entlassen  werden,  wer  die  Arbeit  unbefugt  verläßt 
oder  den  ihm  sonst  nach  dem  Arbeitsvertrage  ob- 
liegenden Verpflichtungen  nachzukommen  beharrlich 
verweigert,  Lotmar  verneint  die  Anwendbarkeit 
beider  Voraussetzungen  entgegen  den  bedeutendsten 
Kommentatoren  der  Gewerbeordnung.  Er  sagt,  wer 
die  Verpflichtung,  sich  werktäglich  zur  Arbeit  zu 
stellen,  nur  einmal  im  Jahre  verweigert,  erfüllt 
sie  beharrlich  mit  verschwindender  Ausnahme.  Noch 
viel  weniger  aber  lasse  sich  dem  Maifeiernden 
nachsagen,  daß  er  die  Arbeit  verlassen  habe.  Dies 
passe  cur  auf  einen,  der  nicht  wiederzukommen 
willens  sei,  der  gänzlich  ausbleiben  wolle.  Hiermit 
trägt  Lotmar  ein  bisher  in  der  Judikatur  und 
Literatur  fremdes  Moment  in  die  Beurteilung  hin- 
ein, den  „animus  non  revertendi*.  Nach 
Landmanns  Kommentar  zur  GewO,  liegt  eine  be- 
harrliche Verweigerung  der  Arbeit  schon  dann  vor, 
wenn  der  Arbeiter  trotz  wiederholten  Befehls  die 
ihm  obliegenden  Verpflichtungen  nicht  erfüllt  oder 
wiederholt  ungehorsam  ist,  und  von  Schulz, 
Kommentar  zum  Gewerbegerichtsgesetz,  erweitert 
dies  mit  Recht  dahin,  daß  beharrlicher  Ungehorsam 
schon  dann  anzuerkennen  ist,  wenn  der  Arbeiter, 
der  den  Gehorsam  versagt  und  Zeit  zur  Ueberlegung 
hat,  sich  nicht  selbst  eines  Besseren  besinnt.  Un- 
schwer lassen  sich  diese  Tatbestandsmerkmale  in 
der  nunmehr  seit  Jahrzehnten  erzwungenen  Maifeier 
der  organisierten  Arbeiterschaft  finden.  Harmlos 
ist  es,  wenn  ein  Arbeiter  einmal  gelegentlich  .blau“ 
macht;  das  ist  natürlich  keine  beharrliche  Arbeits- 
verweigerung. Ganz  anders  liegt  die  Sache  aber 
bei  der  Maifeier;  sie  soll  planmäßig  durch  einen 
Massendruck  als  ein  Recht  erkämpft  werden. 
Es  ist  nicht  anzunehmen,  daß  die  Gewerbegerichte 
dem  $ 123  Z.  3 GewO,  die  von  Lotmar  gewünschte 
Auslegung  geben  werden:  ebenso  kann  m.  E.  der 
Arbeitgeber  unbedenklich  die  im  § 124  b GewO, 
fixierte  Buße  fordern. 
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Wie  steht  es  nun  mit  dem  angeblichen  An- 
nahmeverzuge  des  Gläubigers  im  Sinne  des  § 29c 
BGB.?  Lotmar  sagt,  mit  der  Aussperrung  ver- 
bitte  sich  der  Arbeitgeber  die  Arbeit,  d.  h,  er  er- 
kläre, daß  er  die  ihm  geschuldete  Leistung  einen 
oder  mehrere  Tage  nicht  annehmen  werde,  und  auf 
diese  Nichtannahme  richte  er  sich  ein.  Da  der  Ar- 
beiter nach  dem  1.  Mai  zur  Arbeit  bereit  sei,  biete 
er  die  Arbeit  auch  tatsächlich  an ; auf  ein  wörtliches 
Angebot  aber  verzichte  der  Arbeitgeber  durch  sein 
Verhalten.  Der  Annahmeverzug  werde  auch  nicht 
dadurch  ausgeschlossen,  daß  der  Arbeitgeber  nach 
§ 124  a GewO,  unbefristet  oder  gemäß  einer  Ueber- 
einkunft  jederzeit  kündigen  könne.  Denn  wer  zu 
kündigen,  d.  h.  das  Arbeitsverhältnis  rechtlich  auf- 
zuheben befugt  sei,  sei  damit  noch  nicht  befugt,  es 
zeitweise  faktisch  zu  unterbrechen  und  damit  den 
Arbeiter  im  Arbeitsverhältnis  festzuhalten,  ohne  ihn 
arbeiten  und  verdienen  zu  lassen.  Infolge  des 
Arbeitsverzuges  des  Arbeitgebers  als  Dienstberech- 
tigten könnten  die  Arbeiter  somit  als  „Verpflichtete" 
gemäß  § 615  BGB.  für  die  infolge  des  Verzugs 
nicht  geleisteten  Dienste  die  vereinbarte  Vergütung 
verlangen.  Auch  diese  Ausführungen  erscheinen  — 
abgesehen  von  ihrer  einseitigen  politischen  Tendenz 
— so  vorwiegend  theoretischer  Natur,  daß  sich  kein 
Praktiker  darauf  einlassen  wird.  Wenn  sich  jemand 
in  der  Abwehr  befindet,  so  erwachsen  in  der  Kegel 
daraus  keine  Rechtsnacbteile  für  ihn.  Die  ganze 
Verzngstheoric  paßt  aber  überhaupt  nicht,  denn 
sie  setzt  voraus,  daß  die  Vertragszeit  gesetzlich  oder 
vertragsmäßig  bestimmt  ist.  Weder  nach  dem  BGB. 
noch  nach  der  GewO,  gibt  es  aber  eine  gesetzliche 
Todbestimmung  für  die  Arbeitsverträge,  und  in  den 
meisten  großen  Industrieen,  in  denen  sich  haupt- 
sächlich die  Arbeitskämpfe  abspielen,  ist  es  üblich, 
den  Arbeits vertrag  auf  gegenseitige  tägliche  Kündi- 
gung zu  stellen.  Wer  ohne  Grund  kündigen  kann, 
kann  natürlich  auch  ohne  Grund  entlassen  oder  aus- 
sperren,  die  Frage  nach  der  Berechtigung  scheidet 
dann  ganz  aus,  noch  weniger  kann  jemand  aber 
dadurch  in  Verzug  gesetzt  werden,  ln  diesem  Falle 
ist  die  Aussperrung  erst  recht  nichts  anderes  als 
eine  Aufhebung  des  bestehenden  Vertragsverhält- 
nisses und  die  Wiedernabme  der  Ausgespereten  ein 
neuer  Vertrag.  Sollte  aber  wirklich  die  Recht- 
sprechung den  Ausführungen  Lotmars  sich  an- 
schließen, so  könnten  die  Arbeitgeber,  wie  auch 
schon  von  sozialdemokratischer  Seite  betont  wurde, 
dem  dadurch  leicht  die  Spitze  abbrcchcn,  daß  sie 
immer  allgemeiner  sieb  ausbedingen,  daß  das  Arbeits- 
verhältnis  zu  jeder  Zeit  ohne  Kündigung  aufgelöst 
werden  kann;  an  Stelle  der  „Maiausspeirung“  träte 
dann  die  „Maientlassung“. 

Juristische  Rundschau. 

Zu  neuer  Arbeit  ist  nach  halbjähriger  Pause 
der  Reichstag  am  4.  November  zusammengetreten. 
Schier  unendlich  ist  die  Fülle  schwerer  Aufgaben 
für  ihn.  Auf  den  Beginn  fiel  ein  durch  politische 
Vorgänge  hervorgerufener  dunkler  Schatten.  Ueberall 


ertönt  der  Ruf,  daß  das  Staatsschiff  aus  dem  klippen- 
reichen Fahrwasser  persönlicher  Stimmungen  in 
ruhigere  ifehnen  innet  halb  verfassungsmäßiger  Grenz- 
linien gelenkt  werden  müsse.  Einer  grundsätzlichen 
Umgestaltung  der  Aemtcr  derer,  die  am  Steuer 
stehen,  bedarf  es:  des  Kanzleramtes  und  der  .Staats- 
sekretariate, eines  Verantwortlichkeitsgesetzes,  einer 
Aenderung  des  Geschäftsgangs  in  den  auswärtigen 
Angelegenheiten,  um  nur  einiges  herauszugreifen. 

Zwei  Vorlagen  des  Reiehs-Juslizamts  — über 
den  Verkehr  mit  Kraftfahrzeugen  und  über 
die  Zivilprozeßnovelle  — waren  cs,  mit  denen 
der  Reichstag  seine  Arbeiten  aufnahm.  Die  jetzt 
vorgeschlagene  Regelung  der  Automobilhaftpöicht 
geht  von  dem  Grundgedanken  aus,  die  Haftung 
für  Automobile  müsse  wegen  ihrer  größeren  Gefähr- 
lichkeit schärfer,  als  die  für  Fuhrwerke,  aber  wegen 
ihrer  geringeren  Bedeutung  für  den  Massenverkehr 
nicht  so  scharf,  wie  die  für  Eisenbahnen,  sein.  Dieser 
Standpunkt  befriedigt  weniger  als  der  in  der  alten 
Vorlage.  Sie  war  dem  Vorbild  der  Eisenbahn- 
haftpfUcht  gefolgt.  Mit  Fug  und  Recht,  wie 
namentlich  der  Abg.  Träger  treffsicher  ausführte. ’) 
Wer  das  Kraftfahrzeug  benutzt,  habe  gleichsam  eine 
Eisenbahn  für  sich,  die  noch  besonders  gefährlich 
sei,  weil  sie  sich  an  keinen  festen  Schienenstrang 
halte.  Für  alle,  die  sich  auf  der  gewöhnlichen  Heer- 
straße ihrer  Füße  bedienen,  sei  es  wünschenswert, 
nicht  schutzlos  dem  Auto  preisgegeben  zu  sein. 
Die  Automobiiiodustrie  solle  wie  jede  andere  ge- 
fördert und  ihr  jeder  Weg  geebnet  werden,  nur 
nicht  der  Weg  über  Leichen.  Auch  wir  empfehlen, 
auf  das  Gefährdungsprinzip,  wie  in  der  ersten  Vor- 
lage, zurückzugreifen.  Hoffentlich  wird  die  Kom- 
mission einen  gerechten  Ausgleich  der  widerstrei- 
tenden Interessen  finden. 

Einer  besonderen  Kommission  von  28  Mitgliedern 
wurde  die  Zivilprozeßnovelle  überwiesen.  Die 
Verhandlungen  erster  Lesung  machen  cineVorbersage 
über  das  Schicksal  der  Novelle  nicht  gut  möglich. 
Vielfach  wurde  zwar  die  Tendenz  des  Entwurfs  ge- 
billigt. Aber  auch  Bedenken  wurden  laut,  ob  die 
Vorschläge  zu  einer  Vereinfachung,  Beschleunigung 
und  Verbilligung  des  Verfahrens  führen  würden. 
Bedenken  wurden  weiter  laut  gegen  das  Prinzip: 
vor  allem  rasche  Rechtsprechung  auch  auf  die  Ge- 
fahr, daß  sie  nicht  die  sicherste  und  bestmögliche 
sei.  Bedenken  endlich  gegen  die  Art  dieser  stück- 
weisen Aenderung.  Und  in  dieser  Zerstückelung 
liegt,  wie  an  dieser  Stelle  mehrfach  ausgeführt 
wurde,  ein  erheblicher  Nachteil  der  Reform.  Man 
zerreißt  nicht  nur  den  Zivilprozeß,  man  zerstückelt 
auch  die  Gerichtsverfassung,  als  ob  es  sich  nicht 
um  organische  Gebilde  handele.  Mit  der  Zivil- 
prozeßnovelle  werden  Glieder  der  Gerichtsverfassung 
umgestaitet.  Kaum  wäre  diese  Umbildung  erfolgt, 
so  werden  mit  der  neuen  StrPO.  neue  Aenderungen 
des  GVG.  kommen.  Wer  soll  in  diesem  Labyrinth 
sich  dann  zurecht  finden?  Man  mache  ganze,  man 
mache  einheitliche  Arbeit,  wie  dereinst  1879  bei 
der  Schaffung  der  Justizgesetze 

Nahezu  einstimmig  hat  die  öffentliche  Meinung, 
hat  der  Reichstag  schon  längst  ein  Gesetz  gefordert, 
wonach  gewisse  Zuwendungen  aus  öffentlichen 
Mitteln  nicht  als  Armenunterstützung  anzusehen 
seien.  Um  Zuwendungen  handelt  es  sich,  die  nach 
geläuterten  Anschauungen  den  Empfänger  nicht 

*)  Vgl.  auch  die  Abhandlung  vor  Egcr,  S.  **>3  d Hl. 
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zum  Kosigänger  der  öffentlichen  Armenpflege 
stempeln.  Unter  dem  Titel:  „Gesetz  betr.  Ein- 
wirkung von  Armenunterstützungen  auf  öffentliche 
Rechte*  ist  vor  kurzem  ein  Entwurf,  der  jene 
Forderung  erfüllt,  dem  Bundesrat  zugegangen  und 
dem  zuständigen  Ausschuß  überwiesen  worden. 
Ais  Armenunterstützung  sollen,  um  die  wichtigsten 
Punkte  hervorzuheben,  künftig  nicht  anzusehen 
sein:  Gewährung  freier  Lern-  und  Lehrmittel,  freie 
ärztliche  Behandlung,  freie  Verabreichung  von 
Arznei-  und  Heilmitteln,  freie  Aufnahme  in  eine 
Krankenanstalt.  Auch  freie  Schulspeisung  ist,  wenn 
cs  noch  nicht  geschehen  sein  sollte,  ausdrücklich 
auszunehmen.  Die  Gewährung  solcher  Unter- 
stützungen soll  ohne  Einfluß  bleiben  auf  öffentliche 
Rechte,  z.  B.  aktives  und  passives  Wahlrecht, 
Schöffen-  und  Geschworenendienst. 

Herzlich  zu  begrüßen  ist  die  Gründung  des 
Berliner  Richtervereins.  Wie  aller  Anfang, 
war  auch  diese  Geburt  schwer;  es  ist  dies  aus  den 
Veröffentlichungen  des  LGR.Kade  und  der  Redaktion 
d.  BI.  (S.  1193  und  1197)  zu  entnehmen.  Das  gute 
Beispiel^  der  Hauptstadt  möge  in  anderen  preußi- 
schen Städten  anregend  wirken.  Vivant  sequentes! 
Hoffentlich  folgt  den  Einzel  Vereinigungen  bald  ein 
preußischer  Landesverein,  folgt  dann  der  Anschluß 
an  den  Deutschen  Richterbund.  Ein  weites  Schaffens- 
feld winkt  diesen  Vereinigungen  zum  Nutzen  des 
Standes  nicht  nur,  sondern  auch  der  Allgemeinheit. 
Schulter  an  Schulter  mit  den  seit  Jahrzehnten  be- 
stehenden An walt vereinen  mögen  sie  kämpfen  für 
die  Verwirklichung  alles  Wahren,  Guten  und  Schönen 
auf  dem  heiligen  Boden  des  Rechts. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Brief  aus  Württemberg.  Seit  dem  letzten  «Briefe* 
(1907  S.  752)  hat  sich  mancherlei  Bemerkenswertes  in  un- 
serem Rechtsleben  zugetragen.  Am  1.  Dez.  1907  ist  die 
neue  Gemeinde-  und  Bezirksordnung  in  Kraft  ge- 
treten. Die  schon  seither  auf  dem  gleichen  direkten  ge- 
heimen Wahlrecht  der  Gemeindebürger  aufgebaute  Ge- 
meindeverfassung ist  .durch  Abschaffung  der  lebensläng- 
lichen Axntsdauer  der  nach  diesem  Wahlrecht  gewählten 
Ortsvorsteher  und  Einführung  der  Verhältniswahl  für 
Bürgerausschuß  und  Gemeindeiat  in  den  großen  und  mitt- 
leren Städten  modernisiert,  durch  Schaffung  der  Bezü  ksräte 
eine  seither  kaum  vorhandene  Mitwirkung  der  Bürger  an 
der  staatlichen  Bezirks  Verwaltung  gewährleiste»  worden. 

Als  erfreuliches  Zeichen  der  mit  den  Neuerungen  im 
Gemeindeleben  und  dem  seit  1905  in  Kraft  getretenen  ( iesetz- 
gebungswerk  über  die  Einkommensteuer  und  die  Anpassung 
anderer  Steuergesetze  gebotenen  Fülle  neuer  öffentlicher  Auf- 
gaben nnd  wissenschaftlicher  Anregungen  darf  die  Gründung 
der  seit  1.  Okt.  1907  erscheinenden  „Wflrttembei  gischen 
Zeitschrift  für  Rechtspflege  und  Verwaltung“  begrüßt  werden. 

Der  nene  Justizminister  gibt  erfreuliche  Beweise  von 
humaner  Gesinnung  durch  mancherlei  Verbesserungen.  Die 
Wahrnehmung,  daß  nach  den  an  den  Reichstag  gelangenden 
statistischen  Uebersichten  in  Württemberg  verhältnismäßig 
wenige  Fälle  von  bedingter  Begnadigung  Vorkommen, 
veranlaßte  ihn  zu  einer  Verfügung,  wodurch  nicht  allein 
bebufs  altseitiger  Beachtung  auf  die  bestehenden  Vor- 
schriften hingewiesen  wird,  sondern  auch  diese  Vorschriften 
zugunsten  jugendlicher  Personen  eine  zweckmäßige  Er- 
weiterung ei  fahren.  Einer  schematischen  Herbeiführung 


der  Unter brechung  von  Verjährungen  der  Strafverfolgung 
und  Strafvollstreckung  tritt  eine  zu  vernünftiger  und  wohl- 
wollender Prüfung  des  einzelnen  Falles  auffördernde  Ver- 
fügung entgegen.  In  einer  anderen  Verfügung  wird  zu 
bedenken  gegeben,  wie  durch  die  vielfach  geübte  unter- 
schiedslose Einfotderung  von  Vorstrafen  Verzeichnissen 
Beschuldigte  zuweilen  in  unnützer  Weise  eine  schonungs- 
lose Behandlung  erleiden  müssen.  Wer  denkt  dabei  nicht 
an  die  Gepflogenheit,  Zeugen  ohne  Not  durch  Befragung 
nach  erlittenen  Bestrafungen  bl  oßzus  teilen.  oder  an  die 
leidige  Meinung  vieler  Richter,  der  Beeidigung  von 
Zeugen  habe  unter  allen  Umständen,  auch  wenn  ihre 
Lebensstellung  einen  derartigen  Verdacht  ohne  weiteres 
als  absurd  kennzeichnet,  eine  ausdrückliche  Befragung  vor- 
anzugehen, ob  der  Zeuge  .noch"  nicht  wegen  Meineids 
bestraft  sei?  Ea  gibt  in  Württemberg  Protokollformulare, 
worin  vorgedruckt  ist,  daß  der  Zeuge  «wegen  Eides- 
ve Heizung  nicht  bestraft“  sei. 

Wohlwollende  Fürsorgemaßregeln  sind  in  einer  ge- 
meinschaftlichen Verfügung  der  Ministerien  der  Justiz  und 
des  Innern  v.  3.  April  1908  betr.  die  vorläufige  Ent- 
lassung von  Strafgefangenen  angeordnet,  insbeson- 
dere wegen  Inanspruchnahme  von  Vereinsförsorge  für  vor- 
läufig Entlassene  und  Behandlung  etwaiger  Polizeiaufsicht 
über  solche.  Etwas  völlig  Neues  ist  die  von  den  ge- 
nannten Ministerien  unter  dem  29.  Januar  1908  angeordnete 
Einrichtung  einer  .Kriminalsammlung*. 

Fortschritte  sind  auch  in  der  rechtlichen  Fürsorge  für 
Minderjährige  zu  berichten,  worin  Württemberg  so 
lange  rückständig  war.  Abgesehen  von  den  Vermögens  - 
angelegenbeiten,  kümmerten  sich  Staat  und  Gemeinde  früher 
wenig  um  Minderjährige;  in  der  Hauptsache  war  diese 
Sorge  Privaten  und  Vereinen  überlassen.  Es  ist  be- 
zeichnend. daß  man  noch  in  diesem  Frühjahr,  als  zur  Be- 
sprechung der  Gründung  eine#  Landesverbands  für  Jugend- 
fürsorge Einladungen  an  weitere  Kreise  ergingen,  nicht 
daran  dachte,  auch  einen  Vonnundschaflsrichter  beizuziehen . 
Inzwischen  ist,  nachdem  der  Verband  ins  Leben  getreten, 
das  Versäumte  gut  gemacht  worden.  Daß  der  Justiz- 
verwaltung die  Verbesserung  der  Jugendfürsorge  am  Herzen 
liegt,  zeigt  die  Einrichtung  von  Jugendgerichtshöfen;  daß 
damit  noch  nicht  die  Hände  in  den  Schoß  gelegt  werden 
können,  verhehlt  sich  niemand.  Es  schweben  denn  auch 
Erwägungen  über  Einführung  der  Berufsvormundschaft,  und 
neuestens  soll  mit  Erlassung  eines  Gesetzes  über  das  Zieh- 
kinderwesen ein  heilsamer  Schritt  zur  Bekämpfung  trauriger 
Mißstände  geschehen. 

Neu  ist  die  Verwendung  von  Gerichtsassessoren 
an  Kollegialgerichten,  während  man  bisher  als  un- 
umgängliche Voraussetzung  für  die  Bestellung  eines  Hilfs- 
richters an  solchen  Gerichten  nicht  bloß  die  vorgängige 
Ernennung  rum  Amtsrichter,  sondern  sogar  die  vom  vollen 
Rat  eines  LG.  und  OLG.  zu  bestätigende  Bewährung 
eines  Amtsrichters  im  Richterdienst  angesehen  batte.  Die 
Beseitigung  dieser  seitherigen  Eigentümlichkeit  ist  nicht 
zu  beklagen.  Noch  eine  andere  Eigentümlichkeit  wäre 
reif  zur  Aenderung.  Jährlich  werden  die  Prozefllisten 
sämtlicher  Amtsgerichte  bei  den  Landgerichten,  diejenigen 
der  Landgerichte  bei  dem  Ober  landesgericht  einer  überaus 
zeitraubenden  richterlichen  Prüfung  unterzogen.  Nicht 
genug,  daß  die  Berichterstatter  tagelang  Arbeit  auf  dieses 
Geschäft  verwenden,  haben  auch  noch  die  Richterkollegien 
die  stundenlangen  Vorträge  ihrer  Berichterstatter  entgegen- 
mnebmen.  In  der  Strafrechtspflege  haben  die  Prozeßlisten- 
»un träge  wenigstens  das  Gute,  auf  Fälle  von  übermäßiger 
Haftdauer  und  etwaige  auffällige  Unregelmäßigkeiten  des 
Verfahrens  aufmerksam  zu  machen.  In  der  Zivilrechtspflege 
dagegen  fragt  man  vergebens  nach  Flucht  und  Ausbeute. 
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Von  der  Gründung  eines  Württemberg!  sehen 
Richter  vereine  ist  es  stille  im  Land;  Zuverlässiges  ist 
■darüber  wenigstens  nicht  zu  erfahren. 


Ihr  Jubiläum  konnten  die  „Eisenbahnrechtlichen 
Entscheidungen  und  Abhandlungen,  Zeitschrift  für 
Lisenbahnrecht“  feiern,  die  mit  dem  neuesten  Hefte  den 
25.  Band  beginnen.  Die  bekannte  Zeitschrift  ist  von  Geh. 
Regierungsrat  Dr.  Eger,  Berlin,  begründet  worden,  unter 
dessen  verdienstvoller  Leitung  sie  beute  noch  steht. 

Personalien.  Der  langjährige  Präsident  des  II.  Straf- 
senats des  Reichsgerichts  Dr.  Freiherr  von  Bülow. 
Leipzig,  ist  zum  Wir  kl.  Geh.  Rat  mit  dem  Prädikat  Exzellenz 
ernannt  worden.  B ü 1 o w s Name  ist  sowohl  mit  der  Judikatur 
des  Reichsgerichts  in  Strafsachen  wie  mit  der  Strafrechts- 
wissenschaft aufs  engste  verbunden.  Die  ihm  zuteil  ge- 
wordene Auszeichnung  darf  als  eine  in  mehr  als  üOjährigera 
Justizdienste  wohlverdiente  mit  besonderer  Genugtuung 
begTÜßl  werden.  — Oberlandesgerichtsrat  Reiff,  Köln, 
ist  zum  Reichsgerichtsrat  ernannt,  ord.  Prof.  Dr.  Triepel, 
Tübingen,  ist  nach  Kiel  berufen,  Priv.-Doz.  Dr.  Raape, 
Bonn,  ist  zum  aord.  Prof,  in  Halle  ernannt  worden.  — 
Dr.  Smend  habilitierte  sich  an  der  Univ.  Kiel.  — Ge- 
storben sind  die  Oberstaatsanwälte  Geh.  Justizrat  Giffenig, 
Rostock,  und  Dr.  Meyer,  Braunschweig. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

In  der  Juristischen  Gesellschaft  zu  Berlin  hielt 
Itüi  zlich  Privatdozent  Dr.  N'eubecker,  Berlin,  einen  Vortrag 
'über  das  Mitgiftversprechen  in  rechtsvergleichen- 
■der  Darstellung.  Aus  der  interessanten  Darstellung  sei 
folgendes  mitgeteilt. 

I.  Den  Römern  stellt  Tacitus  die  Germanen  gegen- 
über : in  Rom  bekommt  der  Mann  Vermögen,  in  Germanien 
gibt  er.  Das  römische  Verfahren  ist  heute  allgemein  üblich 
in  Europa,  Ceberall  findet  sich  eine  dos.  Zn  einer  Mitgift 
können  die  Eltern  kraft  Gesetzes  verpflichtet  sein.  Das 
findet  sich  im  römischen,  spanischen,  österreichischen 
Recht  und  beim  deutschen  Recht  der  .Aussteuer*.  Sonst 
gilt  der  Salz:  ne  dote  qui  ne  veuL  Eine  solche  Pflicht 
kann  beruhen  auf  Rechtsgeschäft.  Die  Natur  dieses  Ver- 
sprechens — der  Frau  gegenüber  „Ausstattung*-",  dem 
Mann  gegenüber  .Mitgift ‘-Versprechen  genannt  — ist  nach 
den  europäischen  Rechten  zu  betrachten. 

II.  Bei  der  römischen  Ehe  wird  dem  Manne  Frauen- 
vermögen in  die  Hand  gegeben,  die  .dos",  ad  onera 
matrimonii  ferenda.  Auch  als  Gegenleistung  für  die 
Eheschließung  wird  die  versprochene  dos  betrachtet:  cum 
is  indotatuni  uxorem  ductums  non  fuisset.  So  ist  die  dos 
keine  Schenkung  an  den  Mann,  wohl  aber  der  Frau  gegen- 
über nach  römischer  Auflassung. 

III.  Die  anßerdeutscben  germanischen  Rechte.  1.  Das 
scbweizerischeZivilgesetzbuch  trifft  keine  Bestimmungen. 
Es  ist  wie  nach  deutschem  Recht  zu  entscheiden.  2.  Nach 
österreichischem  Recht  erfolgt  das  Versprechen  einer 
Mitgift  oder  Ausstattung  in  einem  „Ehepakt*  und  bedarf 
deshalb  nach  Gesetz  von  1871  der  notariellen  Form.  Im 
übrigen  nimmt  die  herrschende  Meinung  an,  daß  keine 
Schenkung  vorliegt.  3.  Das  englische  Recht  betrachtet  das  i 
Versprechen  unter  dem  Gesichtspunkte  der  consideration. 
Nach  der  Statute  of  frauds  ist  für  jedes  agreement  upon 
consideration  of  marriage  Schriftlichkeit  erforderlich.  4.  Das 
dänisch  - norwegische  Gesetz  enthält  keine  Bestim- 
mungen. Die  Wissenschaft  nimmt  „Gave*  an.  Damit  ist 


das  Versprechen  formlos  klagbar  und  bindend  wie  ein 
oneroser  Schuldvertrag,  mir  im  Konkurs  zurückgesetzt. 
5.  Das  schwedische  Gesetz  trifft  Bestimmungen  über 
die  bemföljd  im  Verhältnis  zu  den  Miterbeu  und  Gläubigem. 
Im  übrigen  wird  gäfva-N&tur  behauptet,  aber  zu  Unrecht. 

IV.  Die  romanischen  Rechte  bewegen  sich  im  ganzen 
in  römischen  Bahnen.  1.  Der  Code  civil  trifft  einzelne 
Bestimmungen.  Die  Jurisprudenz  nimmt  dem  Mann  gegen- 
über einen  Vertrag  ä titre  onereux  an,  der  Frau  gegen- 
über Schenkung.  Die  Praxis  neigt  dazu,  auch  hier  lästigen 
Vertrag  anzunehmen-  2.  Der  italienische  Codice  civile 
folgt  dem  Code  civil.  Es  wird  aber  positiv  von  der  „dote" 
als  einer  Art  der  Schenkung  gesprochen.  Die  Jurisprudenz 
bezieht  das  auf  das  Verhältnis  znr  Frau.  3.  Das  spanische 
Recht  behandelt  die  dote  als  eine  Art  der  „Eheschenkung", 
wenn  sie  vor  der  Ehe  versprochen  worden  ist. 

V.  Von  den  slawischen  Rechten  enthalten  das  russische 
und  serbische  gesetzliche  Bestimmungen.  1.  Das  russische 
Recht  betrachtet  die  Mitgift  als  eine  Unterart  des  wydjel 
(Abschichtung) . als  unentgeltlichen  Erwerb,  wobei  die 
Stellung  und  das  Interesse  des  Mannes  ignoriert  wird. 
Der  neue  Entwurf  bringt  interessante  Bestimmungen:  das 
Versprechen  von  Fahrbabe  über  300  Rubel  und  von  un- 
beweglichem Vermögen  soll  der  Scbriftform  bedürfen ; die 
Erfüllung  des  Versprechens  kann  die  Frau,  aber  auch  der 
Mann  fordern;  sie  kann  verweigert  weiden  bei  Mangel  des 
erforderlichen  Konsenses;  bei  Verzug  sind  die  Nutzungen 
von  der  Eheschließung  ab  zu  leisten ; die  Klage  unterliegt 
einer  fünfjährigen  Verjährung.  Ob  Schenkung  vorliegt,  hat 
der  Entwurf  nicht  entschieden;  die  Kommission  überließ 
dies  dem  Richter  für  jeden  einzelnen  Fall.  2.  Der  serbische 
Gradjanski  Zakonik  kennt  ein  formloses  Mitgiftver- 
sprechen vor  der  Ehe,  aus  dem  der  Mann  klagen  kann. 

VI.  Das  preußische  Recht  (ALK.  I.  11  § 1048/49) 
betrachtet  das  Versprechen  an  einen  der  künftigen  Ehe- 
gatten „unter  der  Bedingung  oder  zum  Zweck  einer  zu 
schließenden  Ehe"  als  „lästigen"  Vertrag,  im  Gegensatz 
zum  Versprechen  „bei  Gelegenheit  einer  Ehever  bin  düng“ 
„aus  Freigebigkeit".  Das  ist  der  Gedanke  der  Veranlassung, 
wie  das  die  Römer  andeuten,  die  Engländer  bei  der  con- 
sideratioD  durchführen.  Die  preußische  Praxis  hat  sich 
dabei  in  Irrwege  verloren,  indem  sie  in  jedem  einzelnen 
Falle  prüfen  zu  müssen  glaubte,  wieweit  die  Parteien  das 
Verhältnis  von  Leistung  und  Gegenleistung  wollten.  Letzten 
Endes  führte  das  zum  Schutz  des  unanständigen  Teiles. 

VII.  Das  BGB.  gibt  ein  gesetzliches  Recht  auf  „Aus- 
steuer", auf  „Ausstattung*  nicht.  Nur  wird  im  § 1624 
erklärt,  daß  angemessene  Ausstattung  keine  Schenkung  sei. 
Ueber  die  Verpflichtung  zur  Ausstattung  bestimmt  § 1624 
nichts.  Das  Versprechen  der  Ausstattung  und  Mitgift 
seitens  der  Eltern  und  Fremden  ist  nicht  gesetzlich  ge- 
regelt. Es  ist  nach  allgemeinen  Grundsätzen  zu  beurteilen. 
Mehrfach  hat  die  Praxis  entschieden,  daß  eine  Schenkung 
vorliege  und  das  Versprechen  sonach  der  Form  des  § 518 
bedürfe.  Die  Literatur  hat  fast  einstimmig  diese  Auffassung 
verworfen.  Ein  Urteil  des  RG.  (Bd.  62)  erkennt  die 
Möglichkeit  an,  daß  Mitgiftversprechen  und  Eheschließung 
im  Verhältnis  von  Leistung  und  Gegenleistung  stehen 
können.  Maßgebend  sei  dabei  der  Wille  der  Parteien. 
Zu  beachten  sei,  ob  der  Versprechende  zur  Ehe  veranlassen 
wollte,  oder  ob  er  durch  die  beieits  bestehende  und  fest- 
gehaltene Heiratsabsicht  seinerseits  zum  Versprechen  ver- 
anlaßt wurde.  Das  führt  zu  unmöglichen  Untersuchungen. 
Das  Versprechen  muß  unter  dem  Gesichtspunkte  der 
typischen  Veranlassung  betrachtet  werden.  Danach  ist  das 
Mitgiftverspi echcn  vor  der  Eheschließung  kein  Schenkungs- 
Versprechen.  Nach  der  Seite  der  Glaubigeranfechtuug  und 
im  Konkurse  ist  es  ändert:  Ist  das  Versprechen  keine 
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Schenkung,  so  ist  es  doch  eine  Fieigebigkeit.  und  dem- 
nach ist  Gläubigeranfet  htung  gegeben.  Die  Lösung  des 
Problems  liegt  in  dem  Grundgedanken ; es  liegt  ein  listiger 
Vertrag  vor  mit  Verhaftung  des  reinen  Vermögens. 


Der  Vorstand  der  deutschen  Landesgruppe  der 
Internationalen  Kriminalistischen  Vereinigung  hat 

beschlossen,  zmn  4.  und  5.  Januar  1909  nach  Berlin 
eine  aufierordentliche  Tagung  behufs  Stellungnahme 
zum  Entwürfe  einer  Str PO.  einzuberufen.  Nach  einem 
Begrüßung« abend  am  Sonntag,  den  3.  Januar,  werden  am 

4.  vormittags  10  Uhr  die  Verhandlungen  im  preuß.  Ab- 
geordnetenhause mit  einem  Generalreferate  des  I^andgerichts- 
direktors  a.  D.  Dr.  A Schrott  und  des  Geh.  Rats  Prof.  Dr. 
von  Liszt  beginnen.  Zur  Speziaidebatte  sollen  die  drei 
Themen  gestellt  werden:  1.  Durchführung  des  Anklage- 
prozesses: 2.  Organisation  der  Strafgerichte  unter  Berück- 
sichtigung der  Einführung  der  Berufung;  3.  Stellung  der 
Staatsanwaltschaft  im  Strafprozeß.  Als  Referenten  haben 
bisher  zugesagt  zu  1.  Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  v.  Lilienthal, 
Heidelberg,  zu  2.  Kammergerichtsrat,  Geh.  Juatisrat  Dr. 
Kronecker,  Berlin.  _ 

Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgL 

Di«  in  [ /-Klammern  in  Kurrivichriß  beigcfQgtea  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  usw, 

Preußen:  AUL.  Order  v.  29.  7.  und  M.-Vf.  v.  21.  8. 
1906.  bt.  die  Verleihung  des  Kanzleirats-  und  Rech- 
nungsrats-Titels  [29.  7.  1908]  (M.-Bl.  f.  inn.  Verw. 

5.  175).  - M.-Vf.  v.  18.  8.  1908,  bl.  die  Kosten  der  Be- 
erdigung der  verstorbenen  unvermögenden  Gefangenen 
[30.  9.  1908]  (S.  184).  - M.-Vf.  v.  25.  8.  1908,  bt.  die 
Erstattung  von  Kosten  für  Vollstreckung  von  Haftstrafen 
[t.  4 1909]  (S.  184).  - M.-Vf.  v.  26.  8.  1908,  bt.  den 
Verpflegnngskostenersatz  für  die  Zivilhaft-  und 
UntersuchungsgefangeneD.  sowie  für  die  zu  Zuchthaus-, 
Gefängnis-  oder  Haftstraft?  verurteilten  Personen  [1.  10. 
1908]  (S.  185).  - AUh.  O.  v.  29.  7.  1908,  bL  die  Aus- 
dehnung des  Geschäftsbereiches  der  Rheinstrombau- 
verwaltung auf  die  Rheingaustrecke  bis  rur  preußisch- 
hessischen  I^andesgrenze  [1.  4.  1909]  (S.  187).  — Allg.  Vf. 
v.  10.  10.  1906,  bt.  die  Bereiterklärung  der  Justizbeamten 
zu  militärischen  Uebungen  [16. 10. 1908]  (JMB1.  S.  365). 

Bayern:  M.-Bkm.  v.  2.  10.  1908,  bt.  die  Verwendung 
der  Schreibmaschine  in  den  Notariaten  [21.  10.  1908] 
(JMB1.  S.  231).  - K.  AUh.  Vo.  v.  19.  10.  1908,  bt  den 
Schutz  von  Vögeln  [26.10.  1908]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.965). 

Sachsen:  II.- Vo.  v.  26.  9.  1908,  bt.  den  Austausch 
von  Strafregisterauszügen  mit  Oesterreich  [26.  10. 1908] 
<JMB1.  S,  67).  - M.-Vo.  v.  30.  9.  1908  an  die  A.-Ger.  u. 
an  die  Notare  zur  Ansf.  des  Ges.,  bt.  die  Erleichterung 
des  Wechselprotestes  //.  Iß.  1908]  (S.  68).  — Vo.  v. 
1.  10.  1908,  bt.  die  Pfändung  der  Dienstbexüge  und 
Pensionen  von  Beamten  in  den  Schutzgebieten  und  von 
Angehörigen  der  Schutztruppen  [12.  10.  1908]  (S.  77).  — 
Spez.-Vo.  v.  6.  10.  1908.  bt.  die  Erhebung  einer  No- 
tariatsgebOhr  für  die  Zurückbehaltung  beglaub.  Protest- 
abschriften [12.  10.  1908]  (S.  78).  - M.-Vo  v.  20.  10. 
1908.  bt.  das  Strafverfahren  gegen  Jugendliche  [1.  1. 
1909]  (JMB1.  S.  85).  - M.-Spez.-Vo.  v.  21.  10.  1908.  bt 
die  Prolestsammelakten  der  Notare  [9.  11.  1908] 
(S.  88).  — M.-Vo.  v.  22.  10.  1908,  bt.  Strafnachrichten 
[9  11.  1908]  (S.  89).  - M.-Vo.  v.  23.  10.  1908.  bt.  die 
Führung  des  Handelsregisters  [9.  11.  1908]  (S.  89). 

Württemberg:  M.-Bkm.  v.  3.  10.  1908,  bt.  Ausliefe- 
rung von  Verbrechern  zwischen  Deutschland  n.  der  Schweiz 
[12.  10.  1908]  (Amtsbl.  d.  J.-M.  S.  101).  - M.-Bkm.  v.  6. 
10.  1908,  bt.  Unterweisung  von  Angehörigen  d.  Justiz- 
departements Im  Gefängnisdienst  [12.  10. 1908]  (S.  103). 

Baden:  Ges.  v.  24  . 9.  1908,  bt.  das  Kostengesetz 
[1.  1.  1909]  (Ges.-  u.  Vo.-Bl.  S.  539).  - Ges.  v.  5.  10. 
1908,  bt.  die  Kosten  der  Dienstreisen  und  Umzüge  der 


Beamten  [1.  t.  1909]  (S.  589).  - Ldh.  Vo.  v.  15.  10.  1908, 
bt.  die  Gewährung  von  Beihilfen  an  zu  Ruhe  gesetzte  Be- 
amte und  an  Hinterbliebene  von  etatsmäßigen  Beamten  [mit 
Wirkung  rom  1.  7.  1908]  (S.  601).  - M.-Bkm.  v.  7.  10. 
1908,  bt.  die  badisch-österreichische  Uebereinkunft  bezüg- 
lich der  Behandlung  der  beweglichen  Verlassenschaften 
[auf «er  Kraft  am  BL  12.  1908]  (S.  603).  — Orts- 
straßengesetz v.  13.  10.  1908  [wird  noch  durch  landet- 
herrl.  Vo.  beitimmt]  (S.  605). 

Bremen:  Bkm.  v.  1.  11.  1908,  bt  die  von  den  drei 
freien  Hansestädten  über  die  Errichtung  eines  gerne inschafU. 
Oberlandesgerichts  abgeschlossene  Uebereinkunft [L  1. 

1907  rmp.  1.  1.  1908]  (Ges.-Bl.  S.  139). 

Hamburg:  Wertzuwachssteuergesetz  v.  12.  10. 

1908  [1.  1.  1908]  (Amtsbl.  S.  587).  - Bkm.  v.  14.  10.  1908, 
bl.  Erlaß  von  Vorschriften  über  die  staatliche  Prüfung  von 
Krankenpflegepersonen  [1. 11.  1908]  (S.  592).  — Ges. 
v.  26.  10.  1908,  bt.  Zuständigkeit  des  W aiseuhauskolle- 
giums  in  einige»  Angelegenh.  freiw.  Gerichts!?.  [29.  10. 
1908]  (S.  625).  - Bkm.  v.  30.  10.  1908,  bt  das  Hanseat. 
Oberlandesgericht  [1. 1.1907  rejtp.  1.1. 1908]  (S.  631). 

Elsaß-Lothringen:  M.-Bkm.  v.  5.  10.  1908  über  die 
Anwendung  des  Reichsbankgirovei  kehrs  im  Kasseudienste 
der  Gemeinden  und  öffentl.  Anstalten  [17.  10.  1908] 

, (Z.  u.  Bex.- Amtsbl.  S.  277)  - M.-Vf.  v.  10.  10.  1908 
übet  das  Gerichtskosten-  und  Strafwesen  [7.  11. 
1908]  (S.  279).  - Ausf.-ßestmg.  v.  10.  10.  1908  zum 
Verkehrssteuergesetz  v.  18.  3.  1905  [7.  U.  1908} 
(S.  279).  - Vo.  v.  12.  10.  1908,  bt.  die  Kaiser-Wil- 
helms-üniver sität  Straßburg  [30.  10.  1908]  (Ges.-Bl. 
S.  89).  - Bkm.  v.  21.  10.  1908,  bl.  die  Fassung  des 
24  2 1875 

Uuiversitätsstatuts  v.  [30.10. 1908J  (S.91). 


Spreohsaal. 

Der  Konkursverwalter  ln  der  neuen  Recht- 
sprechung. Hellwig  bekämpft  S.  1198  d.  BI.  die  neueste 
Judikatur  des  5.  und  6.  Zivilsenats  des  RG.  Er  will,  wie 
er  betont,  den  Anschein  beseitigen,  als  führe  die  .Leipz. 
Ztschr.“  08  S.  706  von  mir  abgelehnte  Meinung  zu  untaug- 
lichen Ergebnissen.  Ich  batte  mich  indessen,  wie  das 
von  mir  besprochene  Urteil,  lediglich  gegen  die  (von 
Hellwig  nicht  vertretene)  Ansicht  gekehrt,  es  komme 
dem  Konkursverwalter  selber  Parteistell ung  zu,  und  von 
dieser  Ansicht  unter  Hinweis  auf  KO.4  § 6 Amu.  7 ff. 
bemerkt,  sie  führe  zu  Unzuträglichkeiten,  die  bei  Annahme 
einer  Vertretung  des  Massesubjekts  durch  den  Verwalter 
zu  vermeiden  seien.  Eine  solche  Unzuträglichkeit  hatte 
ich  in  der  von  jenem  Urteil  verworfenen  Meinung  erblickt, 
daß  ein  in  Unkenntnis  der  Konkursbeendigung  noch  dem 
Prozeß  bevollmächtigten  des  Verwalters  gegenüber  einge- 
legtes Rechtsmittel  um  deswillen  unzulässig  sei,  weil  die 
Einlegung  gegenüber  einer  „unrichtigen  Partei“  erfolgte. 
Nun  behauptet  Hellwig,  das  Rechtsmittel  sei  auch  bei 
Annahme  eines  Partei  Wechsels  zulässig  eingelegt,  weil  die 
vom  Verwalter  erteilte  Vollmacht  der  neuen  Partei  gegen- 
über fortwirke  und  den  Eintritt  einer  Prozeßunterbrechung 
verhindere.  Dies  will  er  (Lehrb.  2,  469)  aus  dem  § 241 
Abs.  2 ZPO.  ableiten,  also  aus  einer  Vorschrift,  die  für 
die  Einleitung,  nicht  für  die  Beendigung  einer  Güter- 
ptiege  gilt,  und  zwar  für  die  Anordnung  einer  Nachlaß- 
Verwaltung,  aber  gerade  nicht  für  die  Eröffnung  eines 
Konkurse«;  (§§  240,  246  ZPO.).  Dazu  wird  bemerkt  (oben. 
S.  1199,  Lehrb,  2,  470):  wenn  die  Eröffnung  des  Kon- 
kurses anders  als  die  Anordnung  der  Nachlaßverw&ltung 
den  Rechtsstreit  schlechthin  unterbreche,  so  beruhe  dies 
auf  „spezifisch  konkursrechtlichen  Gründen“,  die  sich  aus 
den  §§  10,  11,  146  KO.  ergeben,  aber  für  die  Konkurs- 
beendigung entfallen  sollen.  Allein  die  genannten  Ge- 
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seuesstellen  ergeben  doch  lediglich  Folgen,  nicht  Gründe 
der  Proxeßunterbrecbung.  Sie  beweisen  die  behauptete 
Fortdauer  der  Vollmacht  nicht.  Zudem  aber  müßte,  wenn 
wirklich  nur  die  fortdauernde  Vollmacht  der  .sonst  eiu- 
tietenden*  Prozeßunterbrecbung  vorbeugte  (so  S.  1199), 
die  Konkursbeendigung  in  den  zahlreichen  Fillen.  in  denen 
der  Konkursverwalter  (zumal  als  Rechtsanwalt)  ohne  einen 
Prozeßbevollmächtigten  prozessiert  hatte,  den  Rechtsstreit 
doch  unterbrechen.  Dies  widerspricht  dem  Grundgedanken 
des  § 240  ZPO.,  demzufolge  die  Konkursbeendigung  eine 
bis  dahin  bestehende  Unterbrechung  ja  gerade  beseitigt. 
Es  fehlte  auch  jede  positive  Vorschrift  über  die  Aufnahme 
in  solchen  Fällen. 

Besonders  verübelt  wird  dem  6.  Senate  die  Wendung, 
der  Schuldner  sei  bei  Konkursbeendigung  .wieder  pro- 
zeßfähig* geworden.  Die  gelegentlich  schon  früher  vom 
Reichsgericht  und  vielfach  auch  in  der  Literatur  (ins- 
besondere von  Wach)  vertretene  Ansicht,  der  Masseprozeß 
werde  für  den  Gemeinschuldner  als  prozeßunfähige  Partei 
geführt,  beruht  keineswegs,  wie  S.  1199  angedeutet  wird, 
auf  einer  Verwechselung  des  Mangels  der  Sacblegitimation  mit 
dem  Mangel  der  Prozeß fähigkeit.  Für  das  geltende  Recht 
fragt  es  sich:  trifft  §53  ZPO.  eine  Sondergutspflegschaft, 
wie  sie  Konkurs-  und  Nachlaßverwaltung  bilden?  Man 
wird  die  Frage  verneinen  müssen,  wenn  die  ratio  legis 
lediglich  in  der  Verhinderung  störender  Eingriffe  des 
Pflegebefohlenen  in  die  Proxeßfühmng  des  Pflegers  zu 
erblicken  ist  Denn  diese  Gefahr  besteht  hier  nicht,  da 
dem  Gemeinschuldner  und  ganz  ebenso  dem  Erben  die 
Verfugungsbefugnis  fehlt  (§  6 KO.,  § 1984  BGB.).  So 
die  herrschende  Ansicht.  Es  hat  aber  auch  eine  andere 
Auffassung  Raum.  Die  Vorschriften  der  ZPO.  über  gesetz- 
liche Vertretung  sind  auf  .nicht  prozeßfähige  Parteien“ 
gemünzt  (§51  ZPO.).  Der  § 53  ZPO.  kann  daher  auch 
noch  die  weitere  Bedeutung  haben,  eine  Anwendbarkeit 
d«T  von  gesetzlichen  Vertretern  prozeßunfahiger  Personen 
geltenden  Satze  auf  die  Pflegschaft  über  prozeßfähige  zu 
vermitteln.  Von  diesem  Standpunkt  aus  wäre  die  bean- 
standete Wendung  auch  formell  einwandfrei. 

Die  Annahme,  der  Konkursverwalter  sei  gesetzlicher 
Vertreter  der  Konkursmasse,  aber  nicht  des 
Massesubjekts  (oben  S.  1200),  halte  ich  für  unmöglich. 
Keinesfalls  ist  sie  mit  dem  Satze  zu  begründen,  daß  eine 
zum  Zwecke  der  Gläubigerbefriedigung  eingeleitete  Sonder- 
gulspflegschaft  ohne  Rücksicht  auf  das  persönliche  Interesse 
des  Vermögeusträgers  durchzuführen  sei.  Abgesehen 
davou,  daß  Interessenwahrung  und  Vertretung  verschiedene 
Begriffe  sind,  hat  der  Konkursverwalter  bei  strenger  Ver- 
antwortlichkeit (§  82  KO.)  die  Verwertung  der  Masse 
zugleich  unter  Berücksichtigung  der  Interessen  des 
Schuldners  vorzunehmen.  Auch  liegt  eine  ordnungs- 
gemäße Schuldenbereinigung  zugleich  im  eigenen  Interesse 
des  Schuldners.  Oder  handelt  ein  Schuldner,  der  seine 
Verbindlichkeiten  selbst  erfüllt,  etwa  ausschließlich  im 
Interesse  seiner  Gläubiger?  Handelt  der  Verschwend  er- 
vormnnd,  wenn  seine  Tätigkeit  sich  auf  die  Ordnung 
des  Schuldenstandes  beschränkt,  nicht  in  Vertretung  des 
Schuldners?  Den  Ausschlag  gibt,  daß  die  Konkursmasse 
im  Gemeinschuldner  einen  bestimmten,  gegen- 
wärtigen Rechtsträger  hat.  .Selbständigkeit“  kommt 
ihr  nur  insofern  zu,  als  sie  nach  der  Zweckbestimmung  des 
§ 3 KO.  ein  Sondergut  darstellt,  das  vom  konkursfreien 
Vermögen  des  Schuldners  ebenso  zu  scheiden  ist,  wie  das 
durch  Xachlaßverwaltung  gesonderte  ererbte  vom  eigenen 
Vermögen  des  Erben.  Darum  begrenzt  sich  die  Ver- 
tretungsmacht des  Verwalters  auf  das  Sondergut.  Daß  der 
Gemeinschuldner  Subjekt  der  dem  Verwalter  unterstellten 
Vermögensrechte  bleibt,  steht  nach  der  Fassung  des  Ge- 


setzes (§§  6,  14  KO.)  außei  allem  Zweifel.  Gleichwohl  die 
Masse  selbst  als  Rechtssubjekt  zu  behandeln,  ist  eine  .un- 
vollziehbare Vorstellung“  (Gierke,  Privatr.  II  S.  104  X.  65); 
sie  als  vertreten  und  doch  nicht  als  Rechtssubjekt  zu  denken, 
ein  Verstoß  .gegen  die  hausbackene  Wahrheit,  daß  nur 
Personen  vertreten  werden  können,  nicht  etwas  Gegen- 
ständliches“ (Strohal,  Erbrecht  3 § 79  N.  25).  Der 
§ 17  ZPO.  setzt  ein  nach  sonstiger  Vorschrift  parteifähiges 
Gebilde  voraus;  unser«  Fall  trifft  er  nicht.  Wenn  der 
Schuldner  eine  Eigentumsklage  erhebt,  der  Verwalter  sie 
nach  Konkursbeginn  aufnimmt,  der  Konkurs  aber  infolge 
Zwangsvergleichs  oder  Einstellung  bald  darauf  wieder  endet, 
hat  sich  nach  der  Theorie  vom  »selbständigen  Sonder- 
vermögen“ ein  zweimaliger  Parteiwechsel  vollzogen:  erst 
eine  Sukzession  der  Masse  in  den  Prozeß  ihres  Subjekts 
und  dann  eine  Sukzession  des  Subjekts  in  den  Prozeß 
seiner  Masse.  Welch  eine  Künstelei  und  wie  überflüssig 
ist  sie! 

Zutreffend  ist  nur,  daß  S.  1200  betont  wird,  die 
Amtstheorie  sei  für  das  bürgerliche  R echt  undurch- 
führbar. Insoweit  hat  denn  auch  der  Vertretungsgedanke 
sich  trotz  aller  Bem&ntelungsversuche  immer  wieder  Bahn 
gebrochen.  Man  sollte  aber  nicht  übersehen,  daß  der 
grundlegende  § 51  ZPO.  hinsichtlich  des  Begriffes  der 
»gesetzlichen  Vertretung“  einfach  auf  das  bürgerliche  Recht 
verweist.  Wer  im  konkreten  Falle  der  gesetzliche  Ver- 
treter ist,  bestimmt  — wie  die  Begründung  S.  77  hervor- 
hebt — das  bürgerliche  Recht.  Mit  Zweck  und  Wesen 
des  Zivilprozesses  würde  eine  zwiespältige  Beantwortung 
dieser  Frage  schlechterdings  unvereinbar  sein. 

Professor  Dr.  E.  Jaeger,  Leipzig. 


Die  Nachteile  der  Proteste  neuer  Fassung  Im 
Wechsel-  und  Scheckverkehr.  Die  Novelle  zur  WO. 
hat  an  der  durch  Art.  55  geregelten  Berechtigung  eines 
Indossanten  zur  Durchstreichung  seiner  Nachindossamente 
ebensowenig  etwas  geändert,  wie  an  der  erst  in  einer 
neueren  Entscheidung  des  Reichsgerichts  (J.-W.  37.  563) 
wieder  zum  Ausdruck  gebrachten  Verpflichtung  eines 
Indossanten  zur  Durchstreichung  seiner  Nachindossamente, 
falls  er  sich  seine  Legitimation  zur  Protesterhebung  er- 
halten will. 

Dagegen  haben  jene  Vorschriften  für  die  Praxis  eine 
weitere  Bedeutung  infolge  der  Bestimmungen  der  Novelle 
über  den  Inhalt  eines  Wechselprotestes  erfahren.  Während 
nämlich  bisher  aus  dem  Wechselproteste  sich  das  Bild 
des  Wechsels  aus  der  Zeit  seiner  Protestierung  ergab  und 
der  Inhalt  des  Protestes  daher  über  die  Legitimation  des 
Protestanten  zur  Protesterhebung  zu  jeder  Zeit  Aufschluß 
gab,  nimmt  der  Protest  nunmehr  Bezug  auf  den  angehefteten 
Wechsel  und  ist  daher  nicht  mehr  als  Beweismittel  in 
jener  Hinsicht  heranzuziehen,  vielmehr  sogar  geeignet, 
eine  Rechtsverwirrung  herbeizuführen;  denn  sobald  die 
Indossanten  von  ihrem  Rechte  aus  Art.  55  Gebrauch  ge- 
macht haben  oder  wenn  der  Protestant  oder  seine  Voi- 
männer  erst  nach  der  Protesterhebung  die  Nachindossa- 
mente des  Protestanten  durchstreichen,  ändert  sich  der 
Inhalt  des  Protestes,  daß  der  „angcheftete"  oder  .vor- 
stehende“ Wechsel  dem  bezogenen  zur  Zahlung  vorgelegt 
sei,  insofern,  als  er  nunmehr  besagt,  daß  der  Wechsel 
mit  den  durchstrichenen  Indossamenten  des  Protestanten 
und  seiner  Vorroänner,  die  den  Wechsel  ini  Regreß wege 
eingelöst  haben,  bezw.  mit  den  auichstrichenen  Nach- 
indossamenten  des  Protestanten  dem  Bezogenen  zur  Zahlung 
vorgelegt  worden  ist.  Der  Inhalt  de*  Protestes  weicht 
also  in  solchen  Fällen  von  der  vom  Protestbeamten  ge- 
wollten Beurkundung  rechtserheblich  ab  und  gibt  damit 
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einersei ts  dem  böswilligen  Wechselschuldner  eine  Hand- 
habe, sich  seiner  Zablungspflicht  zu  entziehen : andererseits 
setzt  er  die  Wechselschuldner  der  Notlage  aus,  ihre 
Zablungspflicht  anzuerkeunen.  ohne  daß  die  gesetzlichen 
Voraussetzungen  dazu  vorliegen:  denn,  was  den  ezsteren 
Fall  anlangt,  so  kann  der  böswillige  Wechselschuldner  in 
einem  Wechaelprozeß  die  Einlösung  des  Wechsels  mit 
dem  Ein  wände  verweigern,  daß  der  Wechsel  nicht  ord- 
nungsmäßig protestiert  sei,  und  sich  zum  Beweis  dafür 
auf  den  Inhalt  de*  Protestes  beziehen,  während  im  letzteren 
Falle  der  Wechselinhaber  von  seinen  Vorroännern  Zahlung 
verlangen  und  zum  Beweis  für  die  Wahrung  seiner  Wechsel- 
rechte ebenfalls  auf  den  Protest  Bezug  nehmen  kann. 

In  beiden  Fällen  wird  man  aber  der  infolge  der  neuen 
Fassung  des  Protestes  in  jene  ungünstige  Rechtslage  ver- 
setzten Wechselperson  das  Recht  einräumen  müssen,  den 
Gegenbeweis  gegenüber  dem  Inhalte  des  Protestes  zu 
führen,  aber  nicht  im  Sinne  des  § 415  Abs.  2 ZPO-,  der 
eine  Beweisführung  derart  für  zulässig  erklärt,  daß  der 
im  Protest  beurkundete  Vorgang  unrichtig  beurkundet 
worden  sei.  Denn  nicht  darum  handelt  es  sich  hier,  sondern 
um  den  Beweis,  daß  der  Inhalt  des  Wechsels  sich  seit 
der  Protesterhebung  verändert  und  infolgedessen  der  Inhalt 
des  Protestes  einen  dem  wahren  Vorgang  wider- 
sprechenden Sinn  erhalten  bat. 

Hiernach  kann  nicht  bestritten  werden,  daß  durch  die 
neue  Fassung  der  Wechselproteste  unter  gleichzeitiger 
Beibehaltung  der  früheren  Vorschriften  über  die  Berech- 
tigung und  Verpflichtung  zum  Durchstreichen  der  Nach- 
indossamente eine  Rechtsimsicherheit  in  den  Wechselver- 
kehr hineingetragen  worden  ist.  Jene  wird  noch  dadurch 
verstärkt,  daß  nach  der  Novelle  Postbeamte  als  Protest- 
beanite  zugelassen  sind,  die  jedenfalls  mit  dem  Wechsel- 
rechte noch  weniger  vertraut  sind  als  die  Gerichtsvoll- 
zieher vielerorts.  Es  muß  deshalb,  solange  durch  die 
Gesetzgebung  nicht  Abhilfe  geschaffen  wird,  angestrebt 
werden,  in  der  Praxis  jene  Rechtsunsicherheit  zu  mildern. 
Dies  ist  aber  nur  zu  erreichen  durch  die  Beobachtung 
einer  gewissen  Vorsicht  seitens  der  Wechselgliubiger  bei 
der  Auswahl  der  Protestbeamten  und  durch  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  dieser  bei  der  Prüfung  der  Legitimation 
ihrer  Auftraggeber  — eine  Pflicht,  bei  deren  Außeracht- 
lassung der  Protestbeamte  übrigens  schon  bisher  haftbar 
gemacht  werden  konnte.1) 

In  letzterer  Hinsicht  empfiehl!  es  sich,  daß  der  Protest- 
beamle  außer  den  nach  Art.  90  WO.  n,  F.  vorgeschriebenen 
Vermerken  noch  einen  weiteren  über  die  Legitimation 
des  Protestanten  in  seine  Akten  aufnimmt  — zur  eigenen 
Schadloshaltung  und  zur  Wahrung  der  Rechte  des  Pro- 
testanten und  seiner  Vormänner. 

Diese  Ausführungen  finden  auf  den  Scheckverkehr 
gemäß  §§  8,  17  Scheckgesetzes  sinngemäße  Anwendung. 

Rechtsanwalt  Dr.  Paul  Schlotter,  Gera. 

Fortbildungsschulwesen  und  kammergerlcht. 

Das  Kammergericht  hat  wiederholt  entschieden,2)  daß  eine 
Bestrafung  aus  § 150  GewO,  wegen  Schulversäumnis  in 
obligatorischen  Fortbildungsschulen  nur  erfolgen  kann, 
wenn  auch  der  Stundenplan  durch  Ortsstatut  fest- 
gesetzt ist  Die  Schwierigkeiten,  welche  sich  ergeben 
würden,  wenn  diese  Ansicht  des  höchsten  preußischen 
Gerichts  eine  endgültige  wäie,  sind  derart  schwerwiegend, 
daß  man  (auch  der  preußische  Haudelsmiuistei ) hoffte,  die 
Entscheidung  würde  in  denjenigen  Fällen  anders  ansfallen, 
in  denen  das  die  Schulpflicht  begründende  Oitsstatut  die 

‘J  Staub,  Komm.  x.  W 1 1 Art.  ST  Anm.  4. 

*)  Besonders  am  7.  Jan.  1904,  Geuerbearchiv  111,  490. 


Festsetzung  und  Veröffentlichung  des  Stundenplans  aus- 
drücklich dem  Gemeindevorstande,  bezw.  dem  Schulvor- 
stande überträgt.  Allein  diese  Annahme  hat  sich  nicht 
erfüllt:  das  Kammergericht  hat  am  17.  Sept.  1908  (1  S.  713. 
08/135)  in  einem  derartigen  Falle  erklärt,  daß  es  an  seiner 
Ansicht  festhalte: 

.Nach  § 1 des  Ortsstatuts  für  F.  werden  die  Tage 
und  Stunden,  an  welchen  die  Fortbildungsschule  zu  be- 
suchen ist,  ein  Fortbildungsunterricht  stattfindet,  von  dem 
Gemeindevorstande  festgesetzt.  Diese  Festsetzung  genügt 
nicht,  eine  Bestrafung  des  Angeklagten  aus  § 150,  4 GewO, 
konnte  daher  überhaupt  nicht  eintreten.“ 

Hiermit  ist  das  gesamte  Fortbildungsschulwesen  in 
Frage  gestellt  Denn  von  den  Tausenden  solcher  Anstalten 
dürfte  wohl  kaum  eine  zn  finden  sein,  in  welcher  der 
Stundenplan  den  Anforderungen  des  Kammergerichts  ent- 
spricht. Und  zwar  deshalb  nicht,  weil  die  Erfüllung  dieser 
Anforderungen  fast  überall  praktisch  unmöglich  ist.  Die 
meisten  Fortbildungsschulen  besitzen  keine  eigenen  Räume, 
sondern  sind  auf  die  Benutzung  der  Räume  anderer  Schulen 
usw.  angewiesen,  können  also  ihre  Stundenpläne  erst  fest- 
stellen. wenn  es  feststeht  zu  welchen  Stunden  sie  jene 
Räume  benutzen  können.  Kerner  sind  die  meisten  Lehr- 
kräfte an  Fortbildungsschulen  nur  nebenamtlich  tätig:  man 
kann  daher  den  Fortbildungsschul-Stundenplan  erst  fest- 
stellen, wenn  der  Stundenplan  der  Anstalten  feststeht,  an 
denen  jene  Lehrer  hauptamtlich  tätig  sind.  Hart  im  Raume 
stoßen  sich  in  Preußen  auch  die  Schulen.  Die  Verfügbar- 
keit der  Räume  und  der  Lehrer  wird  also  meist  erst  wenige 
Tage  vor  Beginn  des  Unterrichts  klar.  Schreitet  man  nun 
zum  Erlaß  eines  Stundenplans  durch  Ortsstatut,  so  hat  man 
zunächst  beteiligte  Arbeitgeber  und  Angestellte  zu  hören, 
dann  hat  der  Magistrat,  dann  die  Stadtverordneien-Ver- 
sammlung  zu  beschließen,  dann  der  Bezirksausschuß  zu 
genehmigen,  dann  der  Magistrat  die  Veröffentlichung  vor- 
: zunehmen.  Selbst  wenn  die  verschiedenen  Instanzen 
schneller  arbeiten  würden  als  üblich,  würde  ein  rechts- 
gültiger Stundenplan  doch  erst  mehrere  Wochen  nach 
Beginn  des  Schulhalbjahrs  möglich  sein.  Ferner  würde  jede 
plötzliche  Aenderang  des  Stundenplans,  welche  z.  B.  wegen 
Erkrankung  einer  Lehrkraft  oder  anderweiter  Besetzung  der 
Schulräume  nötig  wird,  sofort  die  Schulpflicht  aufheben,  da 
diese  Aenderung  nicht  durch  Ortsstatut  gesichert  ist  oder 
mit  ausreichender  Schnelligkeit  gesichert  werden  kann. 

Schon  daraus,  daß  die  Durchführung  der  Vorschrift 
im  Sinne  des  KG.  praktisch  unmöglich  ist.  ergibt  sich, 
daß  der  Gesetzgeber  diese  Auslegung  der  GewO,  nicht  be- 
absichtigt haben  kann.  Denn  es  ist  wohl  ausgeschlossen, 
daß  er  die  Unausführbarkeit  der  fraglichen  Bestimmung  nicht 
erkannt  und  sie  nicht  infolgedessen  gestrichen  hätte. 

Auch  der  dem  „Ortsstatut"  als  solchem  zugrunde 
liegende  Gedanke  spricht  gegen  die  Auffassung  des  Kammer - 
gerichts.  Man  wollte  damit  die  Möglichkeit  gewähren,  die 
bestehenden  Reichs-  und  Landesgesetze  durch  Lokalgesetze 
zu  ergänzen,  batte  also  die  Schaffung  von  Gesetzen  im 
Auge.  Das  besagt  an  sich  schon  im  allgemeinen : dauernde 
Festsetzungen,  nicht  Festsetzungen  völlig  vorübergehender 
Art,  jedenfalls  nicht  Festsetzungen,  von  denen  man  wußte, 
•laß  sie  alle  Augenblicke,  z.  B.  alle  Halbjahre  oder  bei 
Lebtet  er  ki  ankungeu  usw.,  geändert  werden  müssen!  Eine 
sulch  beständig,  schwankende  Grundlage  ist  nichts  für  ein 
Ortsstatut,  widerspricht  seinem  Wesen  und  der  Absicht 
des  Gesetzgebers  bei  Schaffung  des  Instituts  der  Orts- 
slatute.  Die  (wenn  das  Kamraergeiicbt  recht  hätte)  unver- 
meidliche Ueberflutung  der  Bezirksausschüsse  mit  Hunderten 
von  Stundenplan-Oitsstatuten  im  Laufe  eines  jeden  Halb- 
jahres spricht  gegen  die  kammergerichtliche  Auffassung. 

Kui!  stützt  das  Kammergei  icht  seine  Ansicht  auf  die 


1273 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  Juristeo-Zeitung  1908  Nr.  22. 


1274 


Erwägung:  der  § 150.  4 bedrohe  nur  deu  mit  Strafe,  der 
gegen  eine  ortsstatutarische  Bestimmung  verstößt.  Sei 
also  der  Stundenplan  nicht  jedesmal  durch  Ortsstatut,  son- 
dern nur  von  einer  im  Ortsstatut  beauftragten  Instanz,  wie 
Geroeindevorsland,  festgesetzt,  so  liege  eben  kein  Verstoß 
gegen  eine  ortsstatutarische  Bestimmung,  sondern  nur 
gegen  Disziplinar-Bestimmungen  vor,  die  durch  § 150 
nicht  erfaßt  würden.  Dieser  Auslegung  ist  aber  m.  E. 
nicht  beizupflichten.  Wenn  im  Ortsstatut  steht:  „Der 
Stundenplan  wird  vom  Ortsvorstand  festgesetzt,“  so  ist  das 
«ine  Vorschrift,  welche  den  entsprechenden  Festsetzungen 
des  Ortsvorstandes  ortsstatutarische  Kraft  verleibt.  Ein 
Verstoß  gegen  diese  Festsetzungen  verstößt  also  gegen  die 
Bestimmungen  des  Ortsstatuts.  Im  § 120  GewO,  heißt  es: 
.Durch  statutarische  Bestimmung  können  die  zur  Sicherung 
«ines  regelmäßigen  Schulbesuches  den  Schulpflichtigen  usw. 
obliegenden  Verpflichtungen  bestimmt  werden.“  Eine  Be- 
stimmung wie  die : .Die  Schalpflichtigen  haben  die  Anstalt 
zu  den  vom  Ortsvorstande  festzusetzenden  Stunden  zu  be- 
suchen,“ dient  jener  Sicherung  und  ist  daher  völlig  rechts- 
gültig. Steht  sie  im  Ortsstatut,  so  ist  eine  Schul  Versäumnis 
-ein  Verstoß  gegen  jene  ortsstatutarische  Bestimmung. 
Würde  die  Ansicht  des  KG.  zutreffen,  so  ist  nicht  ein- 
zusehen, warum  der  Gesetzgeber  seine  bestimmten  Wünsche 
nicht  durch  den  ausdrücklichen  Zusatz  gesichert  hätte:  .Der 
Stundenplan  muß  stets  durch  Ortsstatut  festgesetzt  werden.“ 

Weiter  sagt  das  KG,,  das  Wort  .können“  im  § 120 
bedeute,  es  stehe  den  Gemeinden  frei,  den  Schulbesuch 
zu  sichern  oder  nicht  zu  sichern.  Entschlössen  sie  sich 
aber  für  die  Sicherung,  so  sei  das  Ortsstatut  der  einzige 
gegebene  Weg.  Das  mag  richtig  sein,  aber  damit  ist  nicht 
gesagt,  daß  die  Sicherungsvor Schriften  bis  in  jede  Einzel- 
heit durch  Ortsstatnt  geregelt  werden  müssen.  Jene  Vor- 
schrift bezweckt  vielmehr,  die  Gemeinden  davor  zu  schützen, 
daß  der  ortsslatutarisch  festgelegte  Zwang  wegen  des  Fehlens 
entsprechender  Ergänzungsvorschriften  illusorisch  wäre.  An 
ganz  ins  einzelne  gehende  Vorschriften  ist  dabei  kaum 
gedacht  worden,  sondern  an  allgemeine,  z.  B.  über  die 
rechtzeitige  Entlassung  der  Knaben  zur  Schule,  Beschaffung 
der  Lehrmittel  usw. 

Hoffentlich  gelangt  das  KG.  zu  einer  anderen  Auf- 
fassung, damit  das  Fortbildnngsscbulwesen  nicht  in  seiner 
prächtigen  Entwickelung  bis  zum  Erlaß  eines  besseren  Ge- 
setzes zurückgeschraubt  wird. 

Handelskammer- Syndikus  Frhr.  v.  Boenigk,  Halbei  Stadt. 

Die  nlchtursflchliche  Flunkerei.  Aus  jährlich 
Dutzenden  diesen  Fall: 

Die  unbestrafte  Kamiliemuutter  X ist  dem  Schlächter 
Fleisch  schuldig  geblieben.  Er  erkundigt  sich  bei  der 
Gendarmerie  nach  ihrer  Person  und  Adresse;  der  Gendarm 
nimmt  .Signalement"  und  Einzelheiten  auf,  sie  bat  das 
Fleisch  abwiegen  lassen,  dann  erklärt,  .den  Geldbeutel  im 
andern  Rock  in  der  Fabrik  stecken  gelassen  zu  haben“. 
Das  .Vorbringen“  erweist  sich  als  unwahr:  der  Rock  war 
nicht  in  der  Fabrik,  der  Geldbeutel  nicht  im  Rock  — 
Juristen  kennen  den  weitereu  Verlauf.  Für  Anfänger  eine 
Ueberraschung  vielleicht:  Die  Frau  wird  freigesprochen. 

Die  Leser  kennen  das  Erfordernis  der  TTrsachlichkeit 
zu  § 263:  Sobald  der  Schlächter  bezeugt:  .Wo  die  Frau 
ihren  Geldbeutel  hatte,  war  mir  einerlei“ ; — .über  die 
wahre  Natur  ihrer  augenblicklichen  Zahlungsstockung  ließ 
ihr  Benehmen  mir  keinen  Zweifel“ ; — .sie  hatte  wirklich 
kein  Geld“  usf.  — alsobald  fehlt  es  auch  durchaus  an 
dieser  vom  Gesetz  vorausgesetzten,  in  den  Worten  .durch“ 
und  .dadurch*  doppelt  ausgedvückten  Ursächlichkeit. 

Wenn  nun  ein  Richter  die  Frage  an  den  Schlächter 


so  stellt,  daß  der  Angelpunkt  dieser  Ursächlichkeit  bloß- 
gelegt wird  und  auf  Befragen  .caido  deficit“  — ■ dieser 
Kardinalpunkt  — trotz  dicker  Akten  über  den  Verbleib 
des  Geldbeutels  — als  fehlend  sich  erweist,  so  ging  dieser 
Richter  nicht  einem  Mitgefühl  nach,  nein  — er  dachte 
und  redete  um  ein  wichtiges  Glied  in  der  Gedankenkette 
vollständiger  und  schärfer,  als  wer  etwa  im  gleichen  Fall 
die  Frage  beiseite  gelassen  hätte.  Freilich,  manchem 
ist  es  schon  verdächtig,  weit«  aus  gewundenen  I ’aragraphen- 
au «drücken  schließlich  ein  Urteil  herauskommt,  bei  dem 
die  Vernunft  aufatmet. 

Daß  zur  Anklage  solche  Fälle  gelegentlich  gelangen, 
sei  niemandem  zum  Vorwurf  gemacht.  Der  Gendarm 
kann  die  Angelpunktfrage  nicht  stellen,  kaum  richtig  aus- 
drücken,  auch  wenn  er  sie  verstünde.  Und  wenn  die 
Meldungen  dieser  Frage  nicht  gerecht  werden,  so  kann 
auch  der  Staatsanwalt  bei  bestem  Wissen  und  Willen  das 
Verfahren  oft  nicht  einstellen. 

Ijd  den  Kommentaren  ist  diese,  man  darf  wohl  sagen 
alltäglichste  der  Ausnahmen  von  § 263  StrGB.  nur  an 
verschwindender  Stelle  mit  wenig  Worten  abgetan,  und 
doch  gehörte  sie,  wenn  möglich,  in  den  Gesetzestext. 

Für  die  Amtsgerichts-  und  Berufungspraxis  ist  unsere 
Ausnahme  eine  der  wichtigsten.  Bei  Frauen  und  Jugend- 
lichen vor  allem  fehlt  die  mehrgedaebte  Ursächlichkeit 
oft  schon  deshalb,  weil  der  angeblich  Betrogene  ein  ge- 
wiegter Geschäftsmann  ist,  der  verlegenen  oder  schüch- 
ternen Wendungen  aus  Frauen-  oder  Knabenmutvl  einen 
.bestimmenden“  Glauben  überhaupt  nicht  beimißt 

Nichts  Neues  ist  das;  wir  wollten  nur  Bekanntes  in 
Erinnerung  bringen;  die  Beispiele  könnten  Bogen  füllen, 
insbesondere  mit  anschließenden  Erlebnissen.  Und  immer 
noch  wird,  von  vielen,  kaum  der  Kampf  verstanden. 

Die  als  nie h Unsachlich  erwiesene  .Flunkerei“  kaun 
nun  freilich  noch  .Versuch  mit  untauglichem  Mittel“ 
bleiben.  — Kleine  Geldstrafen  auf  jegliche  Lüge?  Warum 
nicht?  Doch  auch  hier  zu  merken:  eben  unter  den 
Wendungen  der  Verlegenheit  gibt  es  schlechthin  .kon- 
ventionelle“ wie  die  auf  Geldbeutel,  .Klein“geld,  bezug- 
nehmenden, die  nicht  einmal  der  Sprechei  ernst  genommen 
zu  sehen  erwartet.  Dann  fehlt  auch  § 43  StrGB. 

Prozessual  sei  noch  bemerkt:  Bei  kleinen  Betrugs- 
anklagen — auch  wo  .Geständnis“  vorliegt  — sollte  der  an- 
geblich Betrogene  im  Zweifel  geladen  werden;  denn  kein 
anderer  weiß  — auch  der  .geständige“  Angeklagte  nicht  — , 
ob  die  gebrauchten  Redensarten  für  den  Zeugen  bei  der 
Stundung  des  Kaufpreises,  bei  der  Bedienung  des  neuen 
Kunden  usf.  wirklich  bestimmend  und  ursächlich  gewesen  sind. 

Landgerichtsrat  Dr,  v.  Freydorf,  Waldshut. 


Besteuerung  der  Tagegelder  der  Gcrlchts- 
assessoren.  Die  infolge  kommissarischer  Beschäftigung 
den  Gerichtsassessoren  gewährten  Tagegelder  bilden  im 
Sinne  des  preuß.  Einkommensteuergesetzes  v.  19.  Juni  1906 
ein  Einkommen  ans  gewinnbringender  Beschäftigung:  § 6 
Nr.  4.  Maßgebend  für  die  Veranlagung  ist  der  Bestand 
der  Einkommensquelle  bei  Beginn  des  Steuerjahres,  also 
am  1.  April  jeden  Jahres,  und  zwar  erfolgt  die  Veranlagung, 
falls  die  Einkommensquelle  im  voraugegangenen  Kalender- 
jahr dauernd  bestanden  bat.  nach  dem  betreffenden  Jahres- 
ergebnis, sonst  aber  nach  dem  mutmaßlichen  Jahresertrage : 
§ 9 Nr.  1 und  2.  Als  Einkommensquelle  gilt  im  vor- 
liegenden Fall  nicht  die  Stellung  als  Gerichtsassessoi , auch 
nicht  die  kommissarische  Beschäftigung  des  Assessors 
allgemeinhin,  sondern  das  besondere,  kommissarisch 
übertragene  Amt.  Das  Einkommen  aus  Tagegeldern  ist 
also  nur  steueqfllichtig,  wenn  das  Kommissorium  am 
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1.  April  des  betr.  Steuerjahres  besteht,  und  nur  insoweit 
dies  besondere  Kommissorium  ein  Einkommen  gewährt. 
Die  Durchschnittsrechnung,  die  der  § 10  des  früheren  Ein- 
kommensteuergesetzes v.  24.  Juni  1891  für  .schwankende 
Einnahmen“  anordnete,  ist  damit  beseitigt.  Aus  diesen 
vom  Oberverwaltungsgericht  in  der  Entscheidung  v.  24.  Juni 
1908  gegebenen  Grundsätzen  folgt  im  einzelnen: 

a)  Der  Gerichtsassessor  war  v.  1.  Januar  bis  31.  Dez. 

1907  kommissarisch  beschäftigt,  sei  es  in  einem  zusammen- 
hängenden oder  in  mehreren  einzelnen  Kommissorien.  Am 

1.  April  1908  wird  ihm  ein  neues  Konun'ssorium  von  be- 
liebiger Länge  übertragen.  Er  hat  für  das  Steuerjahr  1908 
nnr  die  Tagegelder  aus  diesem  neuen  Kommissorium  ru 
versteuern. 

b)  Dem  Gericbtsassessor  wird  am  2.  April  1908  ein 
Kommissorium  von  beliebiger  Länge,  vielleicht  bis  znm 
Schlosse  des  Steuerjahrs  — 31.  März  1909  — übertragen. 
Er  hat  für  das  Steuerjahr  1908  keine  Tagegelder  zu  ver- 
steuern, denn  bei  Beginn  des  Steuerjahrs,  am  1.  April, 
bestand  die  Einkommensquelle  noch  nicht  (so  die  an- 
geführte Entscheidung).  Dies  ist  von  Bedeutung  in  den 
nicht  seltenen  Fällen,  in  denen  deshalb,  weil  der  1.  April 
ein  Sonn-  oder  Feiertag  ist,  das  Kommissorium  erst  vom 

2.  April  an  übertragen  wird. 

c)  Der  Gerichtsassessor  hat  ein  Kommissorium  für  die 
Zeit  v.  1.  Jan.  bis  31.  Dez.  1908  inne.  Er  hat  für  das 
Steuerjahi  1908  die  Tagegelder  für  die  Zeit  v.  1.  April 

1908  an*  zu  versteuern. 

d)  Dem  Gerichtsassessor  ist  ein  Kommissorium  für 
die  Zeit  v.  1.  Jan.  1907  bis  etwa  31.  Juli  1908  übertragen. 
Er  hat  für  das  Steuerjahr  1908  die  Tagegelder  für  die 
Zeit  vom  I.  Januar  bis  31.  Dezember  1907  zu  versteuern, 
weil  für  das  letzte  Kalenderjahr  ein  jahresergebnis  vorliegt. 

Diese  Fälle  dürften  zur  Beleuchtung  genügen.  Es  sei 
nur  noch  darauf  bingewiesen,  daß  bei  einem  am  1.  April 
bestehenden  Kommissorium  von  unbestimmter  Dauer 
der  mutmaßliche  Jahresertrag  entscheidend  ist,  soweit  nicht 
etwa  das  Kommissorium  das  vorangegangene  Kalenderjahr 
hindnreh  bestanden  hat. 

Amtsrichter  Re  ich  heim,  Franzburg. 

Zum  Aerzterecht.  Der  ärztliche  Ehrengericbtshof 
beruht  auf  dem  preußischen  Gesetze  betr.  die  ärztlichen 
Ehrengerichte  v.  25.  Nov.  1899.  Die  Landesgesetzgebung 
war,  da  die  Gewerbeordnung  die  Rechte  und  Pflichten  der 
Aerzte  nicht  geregelt,  sondern  nur  wenige  Spezialbestim- 
mungen getroffen  hat,  befugt,  ihrerseits  Vorschriften  über 
die  Standespflichten  der  Aerzte  und  die  ehrengerichtliche 
Ahndung  der  Uebertretung  dieser  Pflichten  zu  treffen.  Von 
dieser  Befugnis  hat  Preußen  Gebrauch  gemacht.  Auf  Grund 
des  Gesetzes  hielt  der  ärztliche  Ehrengerichtshof  am  29.  Sept. 
1900  seine  erste  Sitzung  ab.  Der  im  Aufträge  des  Ge- 
richtshofs herausgegebene  I.  Band  der  Entscheidungen  ent- 
hält über  200  Urteile  und  Beschlüsse  aus  den  Jahren  1900 
bis  1907,  die  zu  einem  nicht  geringen  Teile  von  all- 
gemeinerer grundsätzlicher  Bedeutung  auch  für  uns  Juristen 
sind,  besonders  im  Vergleiche  mit  den  Entscheidungen 
des  Ehrengerichtsbofes  für  deutsche  Rechtsanwälte.  Eine 
kleine  Auslese  der  wichtigsten  Urteile  wird  daher  auch  die 
juristischen  Praktiker  wohl  interessieren. 

. Die  meisten  Entscheidungen  materieller  Art  befassen 
sich  mit  dem  Verhalten  des  Arztes  in  Ausübung  seines 
Berufs,  und  zwar  kommt  hier  hauptsächlich  in  Betracht  das 
Verhalten  des  Arztes  einerseits  gegenüber  den  Kollegen 
und  andererseits  gegenüber  den  Patienten.  Hinsichtlich 
der  praktisch  wichtigen  Frage,  ob  der  Verkauf  einer  ärzt- 
lichen Praxis  zulässig  ist,  hat  der  Gerichtshof  wiederholt 


sich  dahin  ausgesprochen,  daß  es  für  den  Arzt,  welcher 
in  erster  Linie  einen  freien,  mit  besonderer  Verantwortung 
verbundenen,  auf  der  Grundlage  wissenschaftlicher  Bildung 
beruhenden  Beruf  ausübt,  als  standesunwürdig  anzusehen 
sei,  wenn  er  seine  Praxis,  d.  h.  den  ideellen  Wert  der 
durch  persönliches  Vertrauen  und  Ruf  bedingten  Möglich- 
keit der  Erhaltung  alter  und  des  Erwerb«  neuer  Kund- 
schaft gegen  Entgelt  auf  andere  überträgt.  Der  ärztliche 
Ehreugerichtshof  hat  mithin  in  diesem  Punkte  sich  die 
Auffassung  des  Ehrengerichtshofs  für  deutsche  Rechts- 
anwälte zu  eigen  gemacht,  der  gleichfalls  die  Zahlung 
einer  Entschädigung  für  Uebertragung  der  Anwaltspraxis 
als  mit  der  Standesehre  der  Anwälte  unvereinbar  erklärt 
hat.  Neuerdings  hat  auch  das  Reichsgericht1)  dem  Verkauf 
einer  ärztlichen  Praxis  mit  Rücksicht  auf  § 138  BGB.  die 
Rechtsgültigkeil  abgesprochen. 

Von  besonderem  Interesse  ist  ein  Urteil  des  ärzt- 
lichen Gerichtshofs  v.  27.  Sept.  1907,  das  sich  mit  der 
Frage  beschäftigt,  ob  eine  Verletzung  der  ärztlichen 
Pflicht  zur  Verschwiegenheit,  die  neben  der  Pflicht 
zur  Behandlung  wohl  den  wesentlichsten  Teil  des 
zwischen  einem  Arzte  und  seinem  Patienten  ent- 
stehendes privatrechtlichen  Vertragsverhältnisses  bildet, 
stets  zu  einer  ehrengerichtlichen  Verurteilung  führen 
muß.  Diese  Frage  wird  verneint,  weil  der  Arzt  unter 
Umständen  in  die  I~age  komme,  im  Bewußtsein  eigener 
Verantwortung  unter  genauer  Abwägung  kollidierender 
Pflichten  im  Einzelfalie  darüber  entscheiden  zu  müssen, 
ob  die  Beobachtung  der  Pflicht  strenger  Wahrung  des 
Berufsgeheimnisses  im  Interesse  des  einzelnen  Patienten 
ihn  — den  Arzt  — nicht  etwa  der  Verletzung  einer 
anderen,  von  ihm  nach  der  Sachlage  vielleicht  höher  be- 
werteten Pflicht  der  Allgemeinheit  oder  auch  einzelnen 
Dritten  gegenüber  schuldig  machen  würde.  Wie  schon 
das  Reichsgericht  einen  Arzt,  der,  um  Dritte  vor  An- 
steckung zu  schützen,  ihm  anvertraute  Tatsachen  ihnen 
offenbarte,  nicht  aus  § 300  StrGB.  verurteilt  bat,*)  so 
trägt  auch  der  ärztliche  Gerichtshof  vom  Gesichtspunkte 
der  ehrengerichtlichen  Beurteilung  mit  Recht  dem  Um- 
stande Rechnung,  daß  der  Arzt  bei  ansteckenden  Krank- 
heiten, insbesondere  bei  Geschlechtskrankheiten,  häufig  in 
eine  ihn  schwer  bedrückende  Pflichtenkolüsion  kommt. 

Betreffs  des  Verhaltens  außerhalb  seines  Berufs  steht 
der  Gerichtshof  auf  dem  Standpunkte,  daß  es  nicht  Auf- 
gabe der  Ehrengerichte  sein  kann,  in  private  Angelegen- 
heiten der  Aerzte  derart  einzugreifen,  daß  jedes  an  sich 
bedauerliche  und  nicht  zu  billigende  Verhallen  des  Arztes 
zum  Gegenstand  einer  ehrengerichtlichen  Untersuchung 
gemacht  wird.  Dennoch  hat  der  ärztliche  Gerichtshof 
wiederholt  auch  das  Privatleben  von  Aerzten  seiner  Prü- 
fung unterziehen  müssen. 

Es  findet  sich  z.  B.  in  einem  Urteile  die  Feststellung* 
daß  das  Verhalten  eines  Arztes  bei  Auflösung  seiner  Ver- 
lobung einen  solchen  Mangel  an  Ehrlichkeit  und  Anstands- 
gefühl habe  ei  kennen  lassen,  daß  es  zugleich  eine  Ver- 
letzung der  Pflicht,  sich  auch  außerhalb  des  Berufs  der 
Achtung  würdig  zu  zeigen,  die  der  ärztliche  Beruf  er- 
fordert, darstelle.  In  einem  anderen  Falle  war  der 
Gerichtshof  der  Ansicht,  daß  ein  Arzt,  der  gegenüber  dem 
Bankier,  bei  dem  er  Börsen  termingeschäfte  abgeschlossen 
hatte,  den  Diffeienzeiowand  erhoben  hat,  eine  Anstands- 
und  Ehrenpflicht  verletzt  habe,  und  daß  eine  solche 
Handlungsweise  ihn  der  Achtung,  welche  der  ärztliche 
Beruf  erfordert,  nicht  würdig  erscheinen  lasse. 

Gerichtsassessor  Dr.  Th.  Olshausen,  Berlin. 

»t  RG.  io  Zivile.  Bä  66  S.  1396. 

*)  RG.  io  Straf«.  Bd.  38  £.  62. 
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Manifestationspflicht  eines  Schuldners,  der 
verurteilt  ist,  aus  dem  Nachlasse  seines  Erb- 
lassers den  Gläubiger  zu  befriedigen.  A klagt 
gegen  B mit  dem  Anträge,  ihn  zu  verurteilen,  daß  er 
ihm  aus  den  Mitteln  des  Nachlasses  seiner  ver- 
storbenen Tochter  300  M,  zahle.  B wird  dem  Anträge 
gemäß  «verurteilt,  an  den  Kläger  nach  den  Kräften  des 
Nachlasses  der  Verstorbenen  X 300  M.  zu  zahlen“.  Hierauf 
ladet  A nach  erfolgloser  Zwangsvollstreckung  den  B zur 
Leistung  des  Offenbar  ungseides  mit  der  Aufforderung,  «im 
Termin  ein  vollständiges  Verzeichnis  seines  Vermögens 
beizubringen  usw.“  B erklärt  im  Termin,  nur  ein  voll- 
ständiges Verzeichnis  des  Nachlasses  der  Verstorbenen 
vorlegen  zu  wollen;  er  bestreitet  seine  Verpflichtung  zur 
Manifestation  «seines“  Vermögens  damit,  daß  er  nach  dem 
Urteilstenor  für  den  Klaganspruch  nur  mit  dem  Nachlasse 
hafte.  Das  Amtsgericht  weist  darauf  den  Antrag  des  A,  gegen 
den  B,  falls  er  die  Leistung  des  abverlangten  Offenbarungs- 
eides verweigere,  Haftbefehl  zu  erlassen,  mit  folgender 
Begründung  ab : Wie  im  Falle  des  § 739  ZPO.  zwei  Ehe- 
leute nach  erfolgloser  Pfändung  zur  Offenbarungseides- 
leistung verpflichtet  seien,  der  Ehemann  jedoch  nur  bezl. 
des  eingebrachten  Gutes,  so  sei  auch  hier  B nur  über  die 
Verroögensstücke  zur  Offenbar raacbung  verpflichtet,  die  auf 
Grund  des  Urteils  im  Zwangsvolistieckungswege  vom 
Gläubiger  A in  Anspruch  genommen  werden  können;  das 
sei  eben  nur  der  im  Urteil  genannte  Nachlaß;  der  Schuldner 
sei  nur  verpflichtet,  über  den  Nachlaß  den  Offenbarungs- 
eid zu  leisten,  nicht  über  sein  gesamtes  Vermögen. 

Gegen  diese  zweifellos  richtige  Entscheidung  legt 
A Beschwerde  ein.  Das  Beschwerdegericht  hebt  den  Be- 
schluß des  Vorderrichters  auf  und  ordnet  den  Fortgang 
des  Vollstreckungsverfahreus  an.  Es  liege  ein  Fall  der 
§§  780,  781  ZPO.  vor,  B sei  zur  Zahlung  mit  dem  Vor- 
behalte der  Beschränkung  seiner  Haftung  auf  den  Nachlaß 
der  Verstorbenen  verurteilt;  diese  beschränkte  Haftung 
bleibe  jedoch  außer  Betracht,  bis  B sie  auf  dem  Wege  der 
Vollstreckungsgegen klage  (§§  785,  767  ZPO.)  gegen  A gel- 
tend mache.  Bis  dahin  könne  der  Gläubiger  ohne  Berück- 
sichtigung der  Beschiänkung  die  Zwangsvollstreckung  auch 
in  das  persönliche  Vermögen  des  B betreiben  und  von  ihm 
den  Offenbarungseid  über  sein  ganzesVermögen  verlangen. 

Auf  die  weitere  Beschwerde  des  Schuldners  tritt  das 
OLG.  diesem  Beschlüsse  bei:  Mit  den  Worten  «nach  den 
Kräften  des  Nachlasses*  im  Urteilstenor  habe  das  Gericht 
„jedenfalls“  (!)  nichts  anderes  zum  Ausdruck  bringen  wollen 
als  einen  Vorbehalt  i.  S.  der  §§  780  ff.  ZPO.,  so  daß  die 
hieraus  hergeieiteten  Ausführungen  des  Vorderrichters  zu- 
treffend seien  und  das  Rechtsmittel  zurückzuweisen  sei. 
Hierzu  sei  folgendes  bemerkt. 

LG.  und  OLG.  verkennen  m.  M.  den  Sinn  des  Urteils- 
tenors. Die  zit,  Entscheidung  OLG.  11  S.  99  und  die 
zit.  Stelle  bei  Gaupp-Stein  zu  § 781  ZPO.  — in  der 
Enlsch.  des  LG.  angezogen  — passen  m.  E.  nicht  auf 
diesen  Fall.  A hatte  nicht  im  Prozesse  Zahlung  von  B 
aus  dessen  ganzem  Vermögen  verlangt,  sondern  nur  be- 
antragt, „ihn  zur  Zahlung  nach  den  Kräften  des  Nach- 
lasses“ zu  verurteilen.  Wenn  das  Gericht  demgemäß  ent- 
schieden hat.  so  hat  es  damit  dem  ausdrücklichen  Begehren 
des  Klägers  entsprochen,  nicht  aber  dem  Beklagten  nach 
§§  305,  780  ZPO.  die  Geltendmachung  der  Beschränkung 
auf  den  Nachlaß  Vorbehalten  wollen.  A hat  durch  seinen 
Antrag  zu  erkennen  gegeben,  daß  er  von  B die  Klag- 
summe nur  aus  dem  Nachlasse  der  Verstorbenen  bezahlt 
haben  wolle.  Das  Gericht  würde  also  ultra  petilum  er- 
kannt haben,  wenn  es  mit  dem  Urteile  dem  B aufgegeben 
hätte,  aus  seinem  ganzen  Vermögen  — wenn  auch  unter 
dem  Vorbehalt  gemäß  § 780  ZPO.  — den  A wegen 


der  Klagforderung  zu  befriedigen.  Hätte  es  aber  wirklich 
$o  entscheiden  wollen,  so  würde  es  dies  wohl  in  der  üb- 
lichen Form  ausgesprochen  und  nicht  den  im  Urteile  ent- 
haltenen Wortlaut  gewählt  haben.  Nachdem  aber  der  Be- 
klagte B antragsgemäß  verurteilt  ist,  „nach  den  Kräften 
des  Nachlasses“,  also  nur  soweit  der  Nachlaß  reicht,  den 
A zu  befriedigen,  kann  dieser  jetzt  im  Offenbarungseid- 
verfahren nicht  mehr  von  B verlangen,  daß  ei  sein  ge- 
samtes Vermögen  offenbar  mache. 

Rechtsanwalt  Wedemann,  Brand  i.  S. 


Postordnung  und  Empfänger  bei  eingeschrie- 
benen Briefen.  Während  an  Stelle  des  lediglich  eine  lex 
conti  actus  bildenden  Betriebst  eglements  für  die  Eisenbahnen 
Deutschlands  v.  11.  Mai  1874  jetzt  die  gesetzlich  für  jeder- 
mann verbindliche  Verkehrsordnung  v.  26.  Okt.  1899  als 
„Rechtsverordnung“  getreten  ist,  können  die  Bestimmungen 
der  am  20.  März  1900  erlassenen  Postordnung  nach  wie  vor 
nur  beschränkte  Geltung  unter  den  Vertragsparteien  be- 
anspruchen. Nach  § 50  Postgesetzes,  auf  Grund  dessen 
die  Postordnung  erlassen  ist,  gelten  deren  Vorschriften 
als  Bestandteil  des  Vertrages  zwischen  der  Postanstalt  und 
dem  Absender.  Für  den  Empfänger  von  Postsendungen 
sind  also  die  Bestimmungen  der  Postordnung  an  sich  nicht 
ohne  weiteres  maßgeblich. 

Es  fragt  sich  aber,  ob  ihre  Vorschriften  nicht  unter 
Umständen  auch  für  diesen  Wirksamkeit  erlangen.  Diese 
Frage  wird  im  folgenden  Falle  praktisch. 

Ein  Mieter  schickt  seinem  Vermieter,  einem  Gew« be- 
treibenden, die  Kündigung  der  Wohnung  durch  ein- 
geschriebenen Brief  zu.  Der  Postbote  trifft  den  Adressaten 
in  seiner  Wohnung  nicht  an  und  legt  deu  Brief  einem 
erwachsenen  Farailiengliede  zur  Annahme  vor.  Dieser 
erklärt,  er  wisse  nicht,  ob  der  Empfänger  den  Brief  an- 
nehmen wolle,  und  ersucht  den  Postboten,  ihn  diesem 
selbst,  wenn  er  zu  Hause  sei,  zu  übergeben.  Der  Post- 
bote beurkundet,  daß  die  Annahme  verweigert  sei,  und 
der  Brief  gehl  an  den  Absender  zurück.  In  dem  darüber 
entstehenden  Rechtsstreit,  ob  die  Kündigung  durch  Zu- 
gehen des  eingeschriebenen  Briefes  rechtzeitig  gegenüber 
dem  Vermieter  erfolgt  sei,  rvendet  der  Vermieter  ein,  der 
Brief  könne  als  ihm  rugegangen  nicht  angesehen  werden, 
da  er  weder  ihm  selbst  noch  einer  von  ihm  mit  Postvoll- 
macht  versehenen  Person  zur  Annahme  vorgelegt  worden 
sei,  er  also  gar  keine  Möglichkeit  gehabt  habe,  von  dem 
Inhalt  des  Schreibens  Kenntnis  zu  nehmen. 

Der  Postbote  ist  in  Gemäßheit  der  PostO.  mit  dem 
eingeschriebenen  Briefe  richtig  verfahren.  Nach  § 39  VII 
können  Einschreibsendungen,  wenn  der  Empfänger  oder 
sein  Bevollmächtigter  in  der  Wohnung  nicht  angetroffen 
wird,  an  ein  erwachsenes  Familienglied  des  Empfängers 
oder  seines  Bevollmächtigten  bestellt  werden.  Der  Post- 
bote ist  also  nicht  verpflichtet,  dem  Ersuchen  eines  er- 
wachsenen Familiengliedes,  einen  eingeschriebenen  Brief 
an  den  Empfänger  selbst  zu  bestellen,  nachzu kommen. 
Nahm  ersteres  den  Brief  nicht  an,  so  wurde  die  Annahme 
verweigert,  so  daß  die  Sendung  als  unbestellbar  nach 
§§  45  Nr.  2,  46  PostO.  dem  Absender  zurückzugeben  war. 

Der  Ansicht  des  Vermieters,  daß  diese  nur  für  den 
Mieter  als  Absender  und  Vertragsgegner  der  Postanstalt 
maßgebenden  Bestimmungen  nicht  bewirken  könnten,  ihm 
den  Brief  als  im  Sinne  von  § 130  BGB.  zugegangen  er- 
scheinen zu  lassen,  würde  nun  nicht  beigetreten  werden 
können.  Im  heutigen  Zeitalter  des  Verkehrs  ist  mehr 
oder  weniger  jeder  eiw'achsece  Mensch,  insbesondere  aber 
jeder  Geschäftsmann  darauf  angewiesen,  zur  Vermittelung 
seines  schriftlichen  Verkehis  die  Dienste  der  hietfür  mit 
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einem  Monopol  ausgestatteten  Reichspost  in  Anspruch  zu 
nehmen  und  mit  dieser  täglich  Verträge  abzuschließen. 
Die  Bedingungen,  unter  denen  allein  diese  Anstalt  auf  den 
Abschluß  solcher  Verträge  eingeht,  und  die  auch  in  allen 
Bundesstaaten  ordnungsmäßig  publiziert  sind,  müssen  da- 
her als  allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden.  Ins- 
besondere beim  Bestehen  von  Vertragsbeziehungen  zwischen 
Absender  und  Empfänger,  auf  Grund  deren  zwischen  den 
Vertragspai teien  in  zulässiger  Weise  briefliche  Mitteilungen 
gewechselt  zu  werden  pflegen,  muß  gemäß  § 157  BGB. 
als  stillschweigend  vereinbart  gellen,  daß  auch  der  Emp- 
fänger ordnungsmäßig  und  in  Uebereinstimmung  mit  der 
Verkehrssitte  an  ihn  abgesandtcr  brieflicher,  den  Vertrag 
betreffender  Mitteilungen  die  Behandlung  solcher  Sendungen 
nach  den  Bestimmungen  der  Postordnung  gegen  sich  gelten 
lassen  muß.  Wenn  ein  eingeschriebener  Brief  einem  er- 
wachsenen Familiengliede  zur  Annahme  vorgelegt  wird, 
so  hat  der  Empfänger  die  Möglichkeit,  unter  normalen 
Verhältnissen  von  dessen  Inhalt  Kenntnis  zu  erlangen, 
was  für  den  Begriff  des  ..Zugehens"  genügt.  Weigert  das 
erwachsene  Familienglied  die  Annahme,  was  dieses  namens 
des  Empfängers  zu  tun  kraft  der  maßgebenden  Bestim- 
mungen der  PostO.  bevollmächtigt  ist,  so  muß  der  Emp- 
fänger diese  Handlung  seines  Bevollmächtigten  vertreten, 
und  kann  er  sich  auf  sie  nicht  berufen,  um  das  Zugehen 
als  unwirksam  geworden  zu  bezeichnen. 

Aus  diesen  Erwägungen  hat  das  LG.  Hamburg  in 
einem  derartigen  Rechtsstreit  die  Kündigung  als  dem  Ver- 
mieter zugegangen  und  den  Mietsvertrag  als  ordnungsmäßig 
gekündigt  erachtet. 

Landrichter  Dr.  Heuer,  Hamburg. 


Eine  LGcke  im  Strafgesetzbuch?  Folgender 
Rechtsfall  wird  in  den  Zeitungen  viel  erörtert: 

Ein  Postbeamter  hatte  eine  von  eine«  Depeschen- 
bureau  telephonierte  Nachricht,  die  ihm  zufällig  bei 
IJebermittelung  dieses  Gespräches  zu  Gehör  kam,  einem 
ihm  bekannten  Redakteur  weitererzählt,  der  sie  dann  in 
sein  Blatt  aufnahm.  Der  Beamte  wurde  von  der  Straf- 
kammer von  der  Anklage  aus  § 355  StrGB.  freigesprochen, 
da  eine  Telephonnachricht  kein  Telegramm  im  Sinne  dieses 
Paragraphen  sei.  Ist  diese  Entscheidung  richtig,  dann 
würde  das  StrGB.  allerdings  eine  Lücke  enthalten. 

Die  nähere  Begründung  des  Urteils  ist  nicht  bekannt 
geworden.  Soviel  geht  aber  aus  den  Berichten  hervor, 
daß  die  Strafkammer  der  Ansicht  ist,  eine  einem  Post- 
beamten in  Ausübung  seines  Berufes  zur  Kenntnis  gelangte 
Telephonnachricbt  sei  keine  einer  Telegraphenanstalt 
anvertraute  Depesche. 

Es  ist  also  zunächst  die  Frage,  ob  eine  amtliche 
Fernsprechanlage  als  Telegraphenanstalt  im  Sinne  des 
§ 355  StrGB.  aufzufassen  ist.  Diese  Frage  wird,  nach- 
dem die  sie  verneinenden  Ausführungen  von  Fuld1) 
von  Sc  he  ff  ler2)  widerlegt  worden  sind,  von  der  herrschen- 
den Meinung  bejaht.8)  Obwohl  das  Reichsgericht  bereits 
im  Jahre  18894)  sich  dahin  ausgesprochen  batte,  daß  die 
öffentlichen  Zwecken  dienenden  Fernsprechleiluagen  als  ein 
mit  der  Telegraphie  nicht  nur  tatsächlich  aufs  engste  ver- 
wandter und  technisch  verknüpfter,  sondern  im  wesentlichen 
mit  der  Telegraphie  identischer  Zweig  der  heutigen  öffent- 

»)  Gcrkhlsaaal  36  S.  202  ft. 

2)  Ebenda  S.  481  ft. 

*)  Olshaaaen,  Komm.  7.  Aufl.,  Anra.  2 zu  § 317.  Rieding, 
Lehrbuch  2.  Attfl.  II.  S.  48;  von  LUit,  1903  § 160  H;  Meili,  Te- 
lepbonreebt  1885  S.  279;  Ko  ehler  in  Seuffcm  Bl.  f.  RA.  69  S.  281: 
RGE.  19  S.  62. 

4)  a.  *.  O.  mit  eingehender  Begründung. 


liehen  Verkehrsanstalten  aufzufassen,  demnach  dem  Schutze 
der  §§  317,  318  unterzuordnen  seien,  wurde  dieses  im 
Gesetze  v.  13.  Mai  1891  durch  Einschiebung  des  § 318a 
für  die  §§  317,  318  besonders  zum  Ansdrucke  gebracht. 
Wortlaut  und  Vorgeschichte  dieser  Bestimmung  ergeben 
aber,  daß  es  sich  hierbei,  was  die  Fernsprechanlagen  be- 
trifft. nicht  um  eine  Erweiterung  des  bisherigen  Gesetzes, 
sondern  lediglich  um  eine  authentische  Interpretation 
bandelt*)  Danach  steht  § 318a  einer  Unterordnung  der 
Fernsprechanlagen  unter  die  Telegraphenanstalten  de« 
§ 355  nicht  entgegen.  Diese  Auffassung  befriedigt  auch 
durchaus.  Das  Telephon  spielt  heutzutage  selbst  in  dem 
eigentlichen  Betriebe  der  Telegraphie  eine  erhebliche,  die 
Telegraphenapparate  zum  Teil  entbehrlich  machende  Rolle. 
Von  den  kleineren  Postagenturen  auf  dem  Lande  werden 
die  dort  aufgegebenen  Depeschen  meist  nach  einer  größeres 
Postanstalt  telephoniert  Hier  ist  eine  Telegraph  enamtzlt 
im  engsten  Sinne  gar  nicht  vorhanden.  Und  doch  kann  es 
keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  nach  der  Absicht  des  Ge- 
setzes solche  von  einer  Postagentur  telephonisch  weiter- 
gegebenen Depeschen  den  Schutz  des  § 355  genießen.1) 

Damit  kommen  wir  aber  zu  der  zweiten  Fiage.  ob 
auch  in  unserem  Falle  die  Telephonnacbricht  als  eine 
Depesche  des  § 355  anzusehen  ist.  Dies  ist  offenbar  von 
der  Strafkammer  verneint  worden.  Wie  ich  meine,  mit 
Unrecht.  Denn  wenn  in  den  erwähnten  Fällen  das  ge- 
sprochene Wort  den  Schutz  des  Gesetzes  genießt,  so  ist 
m.  E.  nicht  einzusehen,  warum  man  hier  in  der  sine- 
gemäßen  Interpretation  des  Gesetzes  halt  machen  soll. 
Auch  im  praktischen  Leben  ist  besonders  für  den  De- 
peschendieust  der  Zeitungen  die  telephonische  Ueber* 
mittelung  der  telegraphischen  längst  gleichbedeutend  ge- 
worden. Hat  man  einmal  eingeseben,  daß  die  Telephonie 
technisch  eine  Unterart  der  Telegraphie  ist,  so  liegt  «s 
im  Sinne  des  Gesetzgebers,  mit  der  fortschreitenden  Ent- 
wickelung soweit  mitzugehen,  als  der  Wortlaut  des  Ge- 
setzes selbst  keine  Schranken  auferlegt.  Eine  solche  hegt 
aber  nicht  in  dem  Wort  »Depesche",  das  anders  wie  das 
Telegramm,  im  eigentlichen  Sinne  eine  Nachricht  bedeutet 
die  besonders  schnell  befördert  wird.  Die  schriftliche 
Fixierung,  auf  die  das  Verfälschen  und  Eröffnen  des  § 35$ 
bindeutet,  ist,  worauf  schon  Ko  eh  ler  zutreffend  hin- 
gewiesen hat,  nicht  Begriffsmerkmal  der  Depesche.  Tele- 
gramme der  Eisenbahn  wegen  Zugverspätungen,  dienst- 
liche Telegramme  der  Militärbehörde  an  die  Außenforts 
werden  selten  vom  Absender  oder  Empfänger  schriftlich 
fixiert.  Und  doch  unterliegt  eine  unbefugte  Benachrich- 
tigung Dritter  von  dem  Inhalte  dieser  Depeschen  ohne 
Frage  einer  Bestrafung  aus  § 355.  Man  würde  daher 
„Depesche"  mit  Koehlei  definieren  können  «als  jede  bei 
Amt  entstehende  Angabe  oder  Wiedergabe  der  mittels  eines 
Telegraphen  im  weiteren  Sinne,  also  auch  des  Telephons, 
zu  befördernde  Nachricht.“ 

Man  würde  auf  diese  Weise  zu  einem  wirksamen,  den 
Absichten  des  Gesetzgebers  und  den  Bedürfnissen  des 
Verkehrs  entsprechenden  Schutz  des  Telephoageheinmisses 
gelangen,  ohne  den  GesetzgebungsmechantKmus  noch  in 
Bewegung  setzen  zu  müssen.  Meili  sagt  mit  Recht  (a.  a.  O. 
S.  274),  daß  es  rechtspolitisch  eine  betrübende  Erscheinung 
sei,  wenn  bei  jedem  durch  die  nimmer  ruhende  Technik 
ermöglichten  Deliktstatbestande  der  Apparat  der  Gesetz- 
gebung und  zumal  der  Spezialgesetzgebung  in  Bewegung 
gesetzt  werden  müßte. 

Dr,  jtur.  Le  rucke,  Königsberg  i.  Pr. 


*)  Reichstag  1890,91  Anlagen  36  S.  23S. 
*)  So  auch  Koch  ler,  a.  a.  O.  S.  288. 


Spruch-Beilage  zur  Deutschen  Juristen- Zeitung 

(Nacbdrock  der  Ent*cij«adxmg®n  wird  au  mit  f «dibii  and  anTarkBritar  Quallaoa&fpb«  gestattet.) 


Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget  t.  Justin  »t  Boy  ent,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Ungültigkeit  eines  Wechsels,  der  einen  Verfalltag 
angibt,  der  zeitlich  vor  dem  Ausstellungsdatum  liegt. 

Art.  4,  7 WO.  Der  eingeklagte  gezogene  und  von  dem 
Verklagten  akzeptierte  Wechsel  ist  nach  dem  Kontext  am 
24.  Februar  1908  zahlbar.  In  der  Ueberschrift  ist  aber 
als  Tag  der  Ausstellung  der  19.  März  1908  angegeben. 
Auf  die  Klage  des  Ausstellers  (Trassanten)  ist  der  Ver- 
klagte trotzdem  in  der  Vorinstanz  verurteilt,  die  Wectasel- 
sumnic  nebst  Zinsen  seit  24.  Febr.  1908  zu  zahlen.  RG. 
hebt  auf  und  weist  die  Klage  ab:  Der  gezogene  Wechsel 
müsse  notwendig  einen  Zahlungsauftrag  enthalten.  Wenn 
dies  in  Art.  4 WO.  auch  nicht  unter  besonderer  Ziffer 
bervorgehoben  werde,  so  ergebe  sich  dies  doch  klar  aus 
Ziffer  7,  wonach  der  Name  der  Person,  »welche  die  Zah- 
lung leisten  soll”,  anzugeben  ist,  und  die  Ziffern  2,  3,  4 
und  8 weisen  anf  das  vorzunehmende,  also  zukünftige 
Geschäft  der  Zahlung  bin.  Da  der  Auftrag  nur  auf  Zahlung 
nach  der  Ausstellung  gehen  kann,  so  könne  die  Zahlungs- 
zeit nicht  vor  der  Zeit  der  Ausstellung  liegen.  Gebe  der 
Wechsel  eine  frühere  Zahlungszeit  an.  so  enthalte  er  eine 
Unmöglichkeit  im  Willen  des  Ausstellers.  Die  Angabe 
eines  undenkbaren  Zahlungstages  stehe  der  fehlenden  An- 
gabe eines  solchen  gleich  und  mache  den  Wechsel,  weil 
ihm  ein  wesentliches  Erfordernis  fehle,  nach  Art.  7 WO. 
nichtig.  Dabei  seien  lediglich  die  aus  dem  Wechsel  er- 
sichtlichen Zeitangaben  maßgebend.  Es  sei  daher  gleich- 
gültig, ob  ein  Irrtum,  ein  Schreibfehler  vorliege,  oder  ob 
die  Angabe  dem  wahren  Willen  dessen,  der  die  Daten 
einfügte,  entsprach.  Eis  sei  auch  unerheblich,  ob  der 
bezogene  Beklagte  selbst  diese  Daten  bei  Akzeptation  des 
Wechsels  eingefügt  habe.  Die  entgegengesetzte  Ansicht 
würde  tatsächlich  die  Umlauffähigkeit  des  Wechsels  auf- 
beben, weil  fast  immer  der  Regreß  durch  die  Unmög- 
lichkeit ordnungsmäßiger  Erhebung  eines  Protestes  aus- 
geschlossen sein  würde.  Ob  die  Tatsache,  daß  Verklagter 
selbst  die  Daten,  wie  geschehen,  eingefügt  habe,  einen 
Scbadensersatzanspruch  wegen  Arglist  begründe,  wenn  er 
trotzdem  die  Ungültigkeit  des  Wechsels  geltend  mache,  sei 
hier  nicht  zu  entscheiden.  (Urt.  I.  400/08  v.  19.  Sept.  1908.) 

Besteht  ein  Anspruch  aus  ungerechtfertigter  Be- 
reicherung gegen  einen  durch  Löschung  von  Vor- 
hypotheken aufrückenden  Nachhypothekar,  wenn  dieser 
kein  Recht  hatte,  die  Löschung  zu  verlangen?  Auf 
einem  Grundstück  in  H.  standen  für  den  Kläger  unter 
Nr.  2 bis  4 zusammen  23  000  M»,  dahinter  für  Be- 
klagten unter  Nr.  5 bis  9 zusammen  85  000  M,  einge- 
tragen. Kläger  erhielt  ein  Darlehen  von  23  000  M.  von 
der  O . . , Bank  und  verpflichtete  sich  zur  Sicherheit 
derselben,  seine  Hypotheken  Nr.  2 bis  4 anf  deren  Namen 
umzuschreiben.  Diese  Operation  wurde  jedoch  aus  Un- 
kenntnis unrichtig  in  der  Art  ausgeführt,  daß  die  bisher 
eingetragenen  Posten  2 bis  4 im  Grundbuch  auf  Grund 
einer  LöschungsbewiUigung  gelöscht  wurden  und  neu  für 
die  O . . « Bank  nnnmehr  unter  10  (mit  Priorität 
hinter  den  Hypotheken  des  Beklagten)  23  000  M.  ein- 
getragen wurden,  die  demnächst  bei  Zwangsversteigerung 
des  Grundstücks  ausgefallen  sind,  während  Verklagter  mit 
23  000  M.  mehr  zur  Hebung  gekommen  ist,  als  geschehen 
wäre,  wenn  die  Umschreibung  der  Posten  Nr.  2 bis  4 
erfolgt  wäre.  Kläger  hat  der  Bank  für  den  Ausfall  auf- 
komraen  müssen  und  erhebt  nun  wegen  eines  Teilbetrages 
Klage  gegen  den  Beklagten.  Dieser  habe  die  Grundbuch- 
Eintragung  trotz  Kenntnis  des  hierbei  untergelaufencn 
Irrtums  geschehen  lassen  und  dadurch  den  Kläger  wider- 
rechtlich geschädigt;  er  hafte  auch  wegen  ungerechtfertigter 
Bereicherung.  Die  Vorinstanz  weist  ab.  RG.  weist  die 
Revision  zurück:  Mit  Recht  nehme  das  Berufungsgericht 
an,  daß  die  allerdings  vorliegende  Bereicherung  »nicht 


ohne  rechtlichen“  Grund  erfolgt  sei.  Eis  sei  eine  selbst- 
verständliche und  gewollte  Folge  der  gesetzlichen  Rang- 
ordnung, daß  die  bloße  Löschung  von  Vorhypotheken 
ohne  weiteres  den  Nachhypothekaren  zugute  komme. 
Namentlich  sei  im  Verhältnis  mehrerer  Hypotheken- 
gläubiger zueinander,  die  unter  sich  in  keiner  obliga- 
torischen Beziehung  stehen,  gleichgültig,  aus  welchem  Grunde 
der  Vorhypothekar  sein  dingliches  Recht  preisgebe  und 
der  Eigentümer  die  Löschung  herbeiführe.  Dies  würde 
freilich  nicht  ausschließen,  daß  das  Gesetz  einen  Ausgleich 
eines  solchen,  durch  formale  Bestimmungen  eingetretenen 
Ergebnisses  mittels  Gewährung  eines  Bereicherungsein- 
spruchs  herbeiführe.  Aber  eine  ausdrückliche  Vorschrift, 
wie  sie  dem  BGB.  in  ähnlichen  Fällen  nicht  fremd  sei 
(Zusammenstellung  bei  Planck  Bern.  2,  c vor  § 812), 
bestehe  nicht.  Bloße  Billigkeitsgründe  können  aber  nie 
dazu  führen,  einen  unter  dem  Schutz  der  Rechtsordnung 
erlangten  Erwerb  als  des  Rechlsgrundes  ermangelnd  zu 
behandeln  (Entsch.  Bd.  53  S.  286),  um  so  weniger,  als 
hierdurch  die  Sicherheit  des  Grundbnchverbehrs  in  bedenk- 
licher Weise  in  Frage  gestellt  würde.  Auch  § 812  Abs.  1 
Sau  2 stehe  dem  Kläger  nicht  zur  Seite.  Denn  wenn  das 
GcseU  hier  von  dem  nach  dem  Inhalt  des  Rechtsgeschäfts 
bezweckten  Erfolg  der  Leistung  spreche,  so  habe  es  (wie 
bei  der  römisch-rechtlichen  condictio  causa  data  causa  non 
seenta)  ein  Rechtsgeschäft  mit  dem  Empfänger  der  Leistung 
(dem  angeblich  Bereicherten)  im  Auge.  Auch  dadurch 
werde  der  Anspruch  nicht  begründet,  daß  Beklagter  den 
untergelaufenen  Irrtum  schon  während  der  Verhandlungen 
bemerkte  und  hierzu  schwieg.  Die  Kenntnis  des  Empfängers 
vom  Mangel  des  rechtlichen  Grundes  sei  zwar  nach  § 819 
Abs.  1 BGB.  geeignet,  den  Umfang  seiner  Verpflichtung 
zu  steigern,  vermöge  aber  für  sich  allein  nicht  die  Ver- 
pflichtung zu  erzeugen;  § 826  BGB.  sei  nicht  anwendbar, 
da  weder  eine  rechtliche  noch  eine  sittliche  Pflicht  bestehe, 
sich  unaufgefordert  in  die  törichte  Geschäftsführung  eines 
Dritten  warnend  oder  aufklärend  einzumischen.  (Urt.  IV. 
637/07  v.  21.  Sept.  1908.) 

Zustellung  an  einen  Generalbevollmächtigten  im 
Sinne  des  § 173  ZPO.  Genügt  Generalvollmacht  für 
einen  bestimmten  größeren  Kreis  des  Geschäftes  ? Zahl- 
stelle des  Zentralverbandes  der  Zimmerer  als  Inhaberin 
einer  solchen.  Der  .Zentral verband  der  Zimmerer  und 
verwandter  Berufsgenossen  Deutschlands“  ist  ein  nicht  ein- 
getragener Verein  der  genannten  Arbeitnehmer  zur  Wahrung 
ihrer  gewerblichen  Interessen  mit  dem  Sitz  in  Hamburg. 
Dieser  Verband  hat  nach  dem  Statut  einen  Vorstand,  dessen 
Vorsitzender  (Verbandsvorsitzender)  in  Rechtsstreitigkeiten 
als  dessen  gesetzlicher  Vertreter  gilt.  An  den  einzelnen 
Orten  besteht  aber  eine  .Lokalverwaltung“  unter  der  Be- 
zeichnung .Zahlstelle“,  zu  welcher  die  Mitglieder  des  Ver- 
bandes an  jedem  Ort  zusammenüeten  können.  Jede  Zahl- 
stelle wählt  zwar  ihrenVorstand  (Vorsitzenden  und  fünf  weitere 
Mitglieder)  selbst,  aber  die  Wahl  dieser  Personen  unterliegt 
der  Bestätigung  durch  die  Zentralleitung.  Die  Aufgabe  der 
Zahlstellen  wird  dahin  bestimmt,  daß  sie  die  Lohn-  und 
Arbeitsbedingungen  regeln,  Statistiken  aufstellen,  mit  den 
Unternehmern  in  ihren  Wirkungskreisen  über  Veränderungen 
der  Lohn- und  Arbeitsbedingungen  unterhandeln  und  etwaige 
Streiks  oder  Ausschlüsse  leiten.  Sie  und  ihre  Vorstände 
sind  verpflichtet,  den  Beschlüssen  der  Generalversamm- 
lungen und  der  Anordnung  des  Zentralvorstandes  ent- 
sprechend zu  handeln.  Im  übrigen  haben  die  Zahlstellen 
ihre  inneren  Angelegenheiten  selbst  zu  bestimmen.  — Im 
Januar  1907  ist  nun  übet  die  Arbeitsstätten  des  Klägers 
(Zimmermeisters)  in  Hamburg  von  dem  .Zentral verband  der 
Zimmerer  und  verwandter  Berufsgenossen  Deutschlands,  Zahl- 
stelle Hamburg  und  Umgegend“  eine  Arbeitssperre  verhängt. 
Der  Kläger  ist  durch  Erwirkung  einer  einstweiligen  Verfügung 
(auf  Unterlassung  weiterer  Bekanntmachung  der  Sperre)  und 
Hauptklage  auf  Aufhebung  der  Sperre  usw.,  die  gegen  den 
Zentralverband  gerichtet  sind,  gegen  diese  Sperre  ein- 
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geschritten.  Die  Klage  und  die  Verfügung  sind  nicht  dein 
Vorsitzenden  des  Zentralverbandes,  sondern  dem  Vor- 
sitzenden des  Vorstandes  der  Zahlstelle  Hamburg  zugestelit. 
Der  Vorsitzende  des  Zentralverbandes  hat  sich  auf  die 
Klage  namens  des  Verbandes  zwar  eingelassen,  hat  aber 
geltend  gemacht,  daß  die  Klage  nicht  gehörig  zu  gestellt 
sei.  da  sie  nur  ihm  hätte  zugestelit  werden  können.  Die 
Vorinstanz  hat  diesen  Einwand  für  begründet  erachtet, 
die  Klage  abgewiesen  und  die  Verfügung  aufgehoben.  RG. 
hebt  auf  und  verweist  zur  materiellen  Prüfung  die  Sache 
an  die  Vorinstanz  zurück.  Es  sei  anzunehmen,  daß  die 
Klage  gemäß  § 173  ZPO.  an  den  Vorsitzenden  der  Zentral- 
stelle als  „Generalbevollmächtigten"  des  Zentralverbandes 
zugestelit  werden  konnte.  Der  Begriff  eines  solchen  sei 
nicht  auf  den  zur  Verwaltung  aller  Vermöge nsan gelegen- 
beiten  des  Vollmachtgebers  Berufenen  zu  beschränken, 
vielmehr  auch  dann  anwendbar,  wenn  sich  die  Vollmacht 
auf  einen  bestimmten,  durch  objektive  Merkmale  begienzten, 
größeteu  Kreis  von  Vermögensangelegenheiten  bezieht,  in 
dessen  Umfang  sie  den  Bevollmächtigten  zur  Besorgung 
aller  Geschäfte  des  Vollmachtgebers  ermächtigt  VgL 
RGEntsch.  Bd.  67  Nr.  8 S.  22  ff.  Man  müsse  hier  nach  dem 
Statut  annehmen,  daß  die  „Zahlstellen",  wenn  ihnen  anch 
bis  zu  einem  gewissen  Maße  ein  Selbstverwaltungsrecht 
eingeräumt  sei,  doch  dem  Zentralverband  organisch  an- 
gegliedert seien  und  zu  ihm  in  einem  Abhängigkeits- 
Verhältnis  stehen,  die  örtliche  Vereinstäligkeit  unter  Auf- 
sicht des  Zentralverbandes  ausübten,  und  zu  dieser  gehöre 
auch  die  Verhängung  von  Arbeitssperren.  Es  sei  daher 
zu  unterstellen,  daß  die  Sperre  hier  im  Namen  des  Zentral- 
verbandes von  der  Zahlstelle  angeordnet  sei.  Wenn  hier- 
nach Streiks  und  Sperren  eine  Angelegenheit  nicht  bloß 
der  Zahlstelle,  sondern  auch  des  Gesamtverbandes  sind, 
und  erstere  berechtigt  erschien.  Streitigkeiten  Über  solche 
Maßregeln  mit  den  Unternehmern  auszufechten  und  alle 
diese  Angelegenheiten  betreffenden  Geschäfte  wahrzu- 
uchmen,  so  liege  eine  für  den  Zentral  verband  geübte, 
sein  Vermögen  berührende,  generelle  Geschäftsbesorgung 
vor.  — § 173  ZPO.  möge  auf  dem  Gedanken  beruhen, 
daß  der  Generalbevollmächtigte  und  der  Prokurist  nach 
dem  Umfang  ihrer  Vollmacht  befugt  seien,  den  Machtgeber 
auch  vor  Gericht  zu  vertreten.  Aber  die  positive  Vor- 
schrift habe  nicht  zum  Gegenstand  die  Prozeßfühnmg  im 
ganzen,  sondern  nur  die  Vertretungsbefugnis  für  die  Zu- 
stellung. Es  stehe  also  der  Annahme,  daß  der  Vorsitzende 
der  Zahlstelle  als  Generalbevollmächtigter  insoweit  zur 
Vertretung  befugt  sei,  nicht  entgegen,  daß  ihm  nach  dem 
Statut  nicht  die  Prozeßführung  im  ganzen  zustehe,  diese 
vielmehr  dem  Vorsitzenden  des  Zentralverbandes  Vor- 
behalten sei.  (Urt.  VL  546/07  v.  24.  Sept.  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteilt  tob  Reichs gerichurzt  Zaeschmar,  Leipzig. 

Der  Lehrherr  eines  Lehrlings  als  dessen  Erzieher 
(9  247  StrGB.).  Kaufmann  A hatte  den  Angeklagten,  der 
bereits  bei  B 2 Jahre  in  der  Lehre  gewesen  war,  auf 
Grund  einer  Zeitungsannonce  in  die  Lehre  genommen, 
dessen  berufliche  Ausbildung  bewirkt  und  nicht  daran  ge- 
dacht. daß  ihm  das  Recht  und  die  Pflicht  zustehe,  die 
ganze  Lebensführung  desselben  zu  überwachen.  Das  Ge- 
richt gelangt  daraufhin  zu  dem  Schluß,  daß  die  vor- 
liegenden Verhältnisse  nicht  ausreichen,  um  den  Lehr- 
herrn A zugleich  als  Erzieher  des  Angeklagten  erscheinen 
zu  lassen.  Dieser  Auffassung  liegt  ein  Rechtsirrtum,  ins- 
besondere eine  Nichtbeachtung  des  § 76  Abs.  3 HGB.  zu- 
grunde. Denn  nach  dieser  Vorschrift  bat  der  kauf- 
männische Lehrherr  eine  erzieherische  Tätigkeit  zu  ent- 
falten (Entsch.  in  Strafe.  Bd.  34  S,  311),  und  es  müssen 
im  Einzelfalle  besondere,  dieses  Recht  und  diese  Pflicht 
ausschließende  Umstände  vorliegen,  wenn  angenommen 
werden  soll,  daß  ein  Erziehungsverhältnis  nicht  gegeben 
sei.  Ob  der  Angeklagte  schon  einen  Teil  seiner  Lehrzeit 
hinter  sich  hatte,  ob  der  I^ebrherr  bei  der  Annahme  des 
Angeklagten  an  die  Begründung  eines  Erziehungsveihält- 
nisses  dachte  und  sich  als  Erzieher  ansah,  ist  belanglos. 
Denn  das  durch  § 76  HOB.  ins  Auge  gefaßte  Erziehungs- 


Verhältnis  ist  nicht  auf  einen  Teil  der  Lehrzeit  beschränkt, 
und  die  dadurch  für  den  Lehrberrn  geschaffene  Pflicht 
kann  nicht  ohne  weitere«  durch  die  einseitige  Auffassung 
des  letzteren  beeinträchtigt  werden.  (Urt.  V.  461/08  v. 
7.  Juli  1906.) 

Wirkungslosigkeit  einer  bedingten  Widerklage. 

A hatte  bei  dem  Amtsgericht  Privatklage  wegen  Beleidi- 
gung gegen  B erhoben  und  dieser  in  seiner  schriftlichen 
Gegenerklärung  auf  die  Privatklage  erklärt:  „Sollte  das 
Schöffengericht  den  von  mir  an  A.  geschriebenen  Zettel 
beleidigend  finden,  dann  erhebe  ich  hiermit  Widerklage  ..." 
In  dieser  Bemerkung  sind  die  Erfordernisse  einer  ordnungs- 
mäßigen Widerklage  nicht  enthalten:  es  fehlt  namentlich 
an  der  uötigen  Bestimmtheit  und  Unbedingtheit  der  Er- 
klärung, daß  Widerklage  erhoben  werde.  Vielmehr  wird 
die  Widerklage  nur  unter  einer  Bedingung  erhoben,  die 
bis  zum  Erlasse  des  Urteils  auf  die  Privatklage  naturgemäß 
in  der  Schwebe  bleiben  müßte.  Eine  solche  Widerklage 
ist  wirkungslos.  (Urt  HL  160/08  v.  9.  Juli  1906.) 

Beihilfe  zur  gewerbs-  und  gewohnheitsmäßigen 
Hehlerei.  Die  Verurteilung  des  Angeklagten  A wegen 
gewerbs-  und  gewohnheitsmäßiger  Hehlerei,  begangen 
durch  Ankauf  der  von  B gestohlenen  Sachen,  unterliegt 
keinem  Bedenken.  Die  Angeklagte  C hatte  in  Kenntnis 
des  gesamten  Sachverhalts  die  Sachen  von  B in  Empfang 
genommen  und  in  ihrem  Lokale  untergebracht,  auch  war 
sie  dem  A bei  der  Auswahl  der  anzukaufenden  Sachen 
behilflich  gewesen.  Die  Annahme  des  Gerichts,  daß  sie 
dem  A zur  Begehung  der  Hehlerei  wissentlich  Hilfe  ge- 
leistet habe,  ist  deshalb  nicht  zu  beanstanden.  Allein  zur 
Verurteilung  wegen  Beihilfe  zur  gewerbs-  und  gewohnheits- 
mäßigen Hehlerei  hätte  die  Feststellung  gehört,  daß  diese 
Hilfeleistung  gewerbs-  und  gewohnheitsmäßig  begangen 
worden  ist.  Es  genügt  zur  Annahme  der  Gewerbsmäßig- 
keit  auf  seiten  des  Gehilfen  und  zur  Verhängung  der  da- 
durch bedingten  schwereren  Strafe  aus  §§  260,  49  StrGB. 
nicht,  daß  dem  Täter  fortgesetzt  in  der  Absicht  Hilfe  ge- 
leistet worden  ist,  diesem  daraus  einen  ständigen  Ge- 
winn und  eine  dauernde  Erwerbsquelle  zu  verschaffen, 
vielmehr  muß  die  Gewerbsmißigkeit  in  der  Person  des 
Gehilfen  liegen,  also  die  Hilfeleistung  selbst  gewerbsmäßig 
betätigt  sein  (Entsch.  in  Strafe.  Bd.  25  S.  266).  Das 
Gleiche  gilt  von  der  Gewohnheitsmäßigkeit  Der  Um- 
stand, daß  die  C bei  Leistung  der  Beihilfe  Kenntnis  von 
der  Gewerbs-  und  Gewohnheitsmäßigkeit  des  Heblerei- 
betriebes  des  A hatte,  kanu  zwar  bei  der  Strafzumessung 
aus  §§  259,  49  StrGB.  Berücksichtigung  finden,  reicht  aber 
für  sich  allein  zur  Verurteilung  wegen  Beihilfe  zur  gewerbs- 
und  gewohnheitsmäßigen  Hehlerei  nicht  aus.')  (Urt,  II. 
493,08  v.  10.  Juli  1908.) 

Kam  m ergerlc  h t. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgcteilt  von  KjunraefgetichUr.it  Kacke,  Berlin- 

Firma  einer  Gesellschaft  mit  beschränkter  Haftung. 

i Der  Umstand,  daß  die  Vertreter  einer  Gesellschaft  mit  be- 
schränkter Haftung  bei  der  Zeichnung  der  Firma  im  ge- 
schäftlichen Verkehr  die  Worte  „mit  beschränkter  Haftung" 
in  der  Abkürzung  „m.  b.  H."  schreiben,  gibt  dem  Register- 
gerichte  keine  Veranlassung,  auf  Grund  des  § 37  HGB. 
mit  Ordnungsstrafen  einzuschreiten.  (Beschl.  lax  401/08 
v.  12.  Juni  1908.) 

Eintragung  der  Auflösung  einer  Gesellschaft  ln  das 
Grundbuch.  Die  Vorschrift  in  § 4 der  Allgemeinen  Ver- 
fügung vom  20.  November  1899  zur  Ausführung  derGrund- 
buchordnnng,  daß  zur  Bezeichnung  einer  Handelsgesellschaft 
im  Grundbuch  die  Firma  anzugeben  ist,  schließt  nicht  aus, 
daß  nach  Auflösung  der  Gesellschaft  ein  diese  Tatsache 
erkennbar  machender  Zusatz  zur  Verdeutlichung  der  Be- 
zeichnung des  Berechtigten  in  das  Grundbuch  eingetragen 
wird.  Der  Antrag  der  Vertreter  einer  aufgelösten  Gesell- 
schaft auf  Bewirkung  solchen  Zusatzes  darf  nicht  abgelehnt 
werden,  sofern  die  Auflösung  nachgewiesen  wird  und  nicht 
im  Einzelfalle  besondere  Zweckmäßigkeitsgi  finde  entgegen- 
stehen. (Beschl.  1 x 184/08  v.  15.  Juni  1906.) 

*)  VgL  EnUch.  in  Straf».  Bd.  36  S.  IM. 
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Beitritt  zu  einer  eingetragenen  Genossenschaft.  Ein 

nicht  rechtsfähiger  Verein  kann  nicht  Mitglied  einer  ein- 
getragenen Genossenschaft  werden.  Wird  der  Beitritt 
eines  solchen  Vereins  gemäß  § 15  des  Gesetzes,  betreffend 
die  Frwerbs-  und  Wiriscbaftsgenossenschaften  angemeldet, 
so  hat  das  Registergericbt  die  Eintragung  desselben  in  die 
IJste  der  Genossen  abzalehnen.  (Beschl.  la  x 449,08 
v.  25.  Juni  1908.) 

2.  Strafsachen. 

A.  Mitg.  v.  Geh.  Ober  justuiat  Lindenberg,  Senatspräsidenten,  Berlin. 

Reichsvereinsgesetz  und  preuß.  Polizeiverordnungen 
Uber  öffentliche  Tanzvergnügungen.  Mit  Rücksicht  auf 
den  Wortlaut  des  § 1 RVG.  kann  immerhin  zweifelhaft 
sein,  ob  jetzt  noch  die  Veraristaltung  von  öffentlichen  Tanz- 
lnstbar keilen,  zumal  wenn  sie  von  einem  Vereiu  arrangiert 
werden,  überhaupt  von  polizeilicher  Erlaubnis  abhängig 
gemacht  werden  darf,  (Das  Urteil  fährt  nach  längeren 
Untersuchungen  über  die  Entstehung  des  $ 1 fort):  Maß- 
gebend für  die  Auslegung  des  Ges.,  das  zum  Hauptgrund- 
satz  die  Vereins-  und  Versammlungsfreiheit  erhebt,  bleibt 
die  Entscheidung  der  Frage,  was  das  Gesetz  unter  Vereinen 
und  Versammlungen  versteht.  Von  einer  Festlegung  dieses 
Begriffs  hat  das  Gesetz  absichtlich  Abstand  genommen. 
Eine  Aenderung  gegenüber  dem  bisherigen  Rechtszustande 
sollte  nicht  eintreten.  ln  Geltung  bleiben  also  die 
Begriffsbestimmungen,  die  in  der  Gesetzgebung  und 
Rechtsprechung  bisher  maßgebend  waren.  Nach  diesen 
Grundsätzen  ist  unter  Versammlung  i.  S.  der  Vereins- 
gesetzgebung nicht  jedes  öffentliche  oder  sonstige  Zu- 
sammensein einer  Anzahl  von  Menschen  zu  versteheu, 
sondern  nur  das  Zusammenkommen  zum  Zweck  der  Er- 
örterung und  Beratung  von  Angelegenheiten.  Der  Grund- 
satz der  Versammlungsfreiheit,  wie  er  ln  Alt.  29  Preuß. 
Verf.  v.  31.  Jan.  1850  statuiert  ist,  entzog  zwar  die  zum 
Zwecke  der  Erörterung  und  Beratung  gemeinsamer  Ange- 
legenheiten organisierten  Zusammenkünfte  dem  Erforder- 
nisse der  vorgängigen  polizeilichen  Genehmigung:  solchen 
Versammlungen  war  aber  jedes  Zusammensein  einer 
größeren  Anzahl  von  Personen  ohne  Rücksicht  auf  Anlaß 
und  Zweck  niemals  gleichgestellt.  Vielmehr  läßt  § 6d  des 
mit  dem  preuß.  Vereinsges.  zugleich  erlassenen  Gesetzes 
über  die  Polizeiverwaltung  v.  II.  März  1850  erkennen,  daß 
die  .Ordnung  und  Gesetzlichkeit  bei  dem  öffentlichen  Zu- 
sammensein einer  größeren  Anzahl  von  Personen"  unbe- 
schadet der  durch  die  Verfassung  gewährleisteten  Ver- 
sammlungsfreiheit Gegenstand  polizeilicher  Vorschriften  I 
bleiben  sollte.  Die  Gesetzlichkeit  von  Polizeiverordnungen, 
die  aus  allgemeinen  sitteu-  und  ordnnngspolizeilichen  Rück-  j 
sichten  das  Erfordernis  vor 'gängiger  Genehmigung  der 
Polizcibehütdezu  öffentlichen  Tanzlusibat  keilen  vorschreiben, 
ist  daher  in  der  bisherigen  Rechtsprechung  allgemein  an- 
erkannt wo!  den.  — Schon  der  Sprachgebrauch  läßt  diesen 
Gegensatz  zwischen  Versammlung  ira  engeren  Sinne  und 
dem  Zusammensein  verschiedener  Menschen  zu  beliebigem 
Zwecke  deutlich  erkennen.  Niemand  wird  die  im  Theater 
oder  Konzertsaal  behufs  des  Kunstgenusses  zusammen- 
gekommenen  Menschen  als  .Versammlung“  bezeichnen. 
Ebensowenig  wird  eine  Tanzlustbarkeit  eine  Versammlung 
zum  Zwecke  des  Tanzens  genannt  werden.  I eher  diesen 
Unterschied  lind  über  die  Bedeutung  des  Ausdrucks  „Ver- 
sammlung* sind  bei  Beratung  des  Entwurfs  rum  RVG. 
nirgends  Meinungsverschiedenheiten  aufgetaitcht.  Von 
niemandem  angegriffen  ist  die  Begründung  des Ges.-Entwurfs 
(S.  29),  die  ausdrücklich  aiisspncbt,  daß  der  Entwurf  seine 
Einwirkung  auf  die  öffentlichen  Versammlungen  be>cbi«inkt. 
in  denen  öffentliche  Angelegenheiten  erörtert  werden  sollen, 
und  daneben  nur  noch  öffentliche  Veis.  unter  fi eiern 
Himmel  und  Aufzüge  auf  öffentlichen  Straßen  der  behörd- 
lichen Regelung  unterstellt.  Im  Reichstag  äußerte  Abg. 
I>r.  Hieber,  Vorsitzender  der  Kommission:  „Um  künst- 
lerische und  wissenschaftliche  Vereinigungen,  Besprechungen. 
Vorträge  handelt  es  sich  gar  nicht.  Damit  hat  das  ganze 
Gesetz  nichts  zu  tun.“  Diese  Satze  haben  nirgends  Wider- 
Spruch  bei  der  Beiatung  erfahren.  Auch  anderweit  hat  die 
Kommission  zu  erkennen  gegeben,  daß  die  Regelung  von 


Gegenständen,  die  mit  dem  Vereins-  oder  Versammlungs- 
recht nicht  in  unmittelbarem  Zusammenhänge  stehen,  der 
l^ndesgesetzgebung  überlassen  bleibt  (§  5;  Antrag  betr. 
Erhebung  von  Eintrittsgeldern  und  Veranstaltung  von  Getd- 
sammlungcn  abgelehnt  wegen  mangelnden  Zusammen- 
hanges mit  dem  Vereins-  und  Versammlungsrecht.  — 
Komm  -Ber.  S.  76).  Tanzlustbarkeiten  unterliegen  dem 
Vereinsgesetz  nicht,  weil  sie  nicht  veranstaltet  werden,  um 
Angelegenheiten  zu  erörtern,  sondern  um  zu  tanzen.  An 
dieser  Auffassung  ändert  auch  § 17  des  Vereinsges.  nichts, 
wo  von  Veranstaltungen  zu  geselligen  Zwecken  die  Rede 
ist;  solche  Veranstaltungen  werden  dort  als  möglicher 
Gegenstand  der  Versammlung  eines  politischen  Vereins 
dargestellt.  Offenbar  hat  man  nur,  um  jeden  Zweifel  aus- 
zuschließen, die  an  sich  überflüssige,  weil  bei  richtiger 
Auslegung  des  Begriffs  Versammlung  selbstverständliche 
Ausnahme  in  das  Gesetz  eingefügt,  ohne  damit  den  Begriff 
„Versammlung“  erweitern  zu  wollen.  Uebrigens  hätte,  so 
gut  wie  von  § 23  des  Ges.  der  § 2 Abs. 2 EG.  z.  StrGB..  soweit 
er  sich  auf  das  Landesstrafrecht  in  Vereinssachen  bezieht, 
aufgehoben  wird,  folgerichtig  auch  § 33  c ReichsgewO. 
aufgehoben  werden  sollen,  wenn  das  Vereinsges.  die  Ab- 
sicht gehabt  hätte,  der  Gültigkeit  von  Polizeiverordnungen 
über  Tanzlusibat  keiten  entgegenzulreten.  (IJrt.  d.  I.  Straf- 
sen.  1.  S.  792^08  v.  15.  Okt.  1908.) 

B.  Mitgeteilt  vom  SenaUpräsideoleo  Dr.  Koffka,  Berlin. 

Erfordernis  der  schriftlichen  Genehmigung  der 
Ortapolizeibehörde  zu  außergewöhnlichen  Leichen- 
begängnissen. Nach  der  Feststellung  des  LG.  hat  sich 
an  einer  Beerdigung  der  Turnverein  Sokol  unter  Leitung 
seines  Vorsitzenden  beteiligt:  die  Mitglieder  des  Vereins 
trugen  farbige  Vereinsmützen;  die  Fahne  wurde  dem  Vei- 
cin  vorangetragen.  Die  Beteiligung  des  Vereins  an  der 
Beerdigung  war  der  Polizeibehörde  angezeigt;  ein  Polizei- 
sergeant hatte  darauf  erklärt,  „es  sei  gut“.  Auch  in  früheren 
Fallen  ist  die  Erlaubnis  zu  Umzügen  durch  die  Ortspolizei- 
behörde ntir  mündlich  erteilt  worden.  Das  LG.  bat  den 
Vorsitzenden  des  Vereins  wegen  Uebertretung  des  § 10 
des  Ges.  v.  11.  März  1850  zur  Strafe  verurteilt.  Seine 
Revision  ist  zurftckgewiesen.  Sie  scheitert  an  der  tatsäch- 
lichen Feststellung  des  LG.,  daß  dem  Leichenbegängnis 
die  durch  das  Tragen  der  Vereinsmützen  und  «Fahne  t»e- 
kundele  Absicht  zugrunde  gelegen  habe,  über  die  Zwecke 
des  Leichenbegängnisses  hinauszugeheu  und  die  Aufmerk- 
samkeit des  Publikums  zu  erregen.  Wenn  die  Revision 
geltend  macht,  es  müsse  mit  Rücksicht  auf  die  Gepflogen- 
heit der  Polizei,  die  Genehmigung  zu  Aufzügen  nur  münd- 
lich zu  erteilen,  auch  hier  die  mündliche  Genehmigung 
für  ausreichend  erachtet  werden,  so  würde  dies  bedeuten, 
daß  preußische  Staatsgesetze  durch  Polizeiptaxis  abgeändert 
werden  können.  Wenn  wirklich  eine  Polizeibehörde  sich 
entgegen  der  klaren  Bestimmung  des  Gesetzes  weigern 
sollte,  die  von  ihr  an  sich  gegebene  Genehmigung  in 
Schriflfoirn  zu  erteilen,  so  hat  einem  solchen  Verhallen 
gegenüber  der  Gesetzgeber  durch  Gewährung  von  Rechts- 
mitteln und  Rechtsbchelfen  vor gesorgt.  Wenn  der  Angekl. 
die  nur  mündlich  ei  teilte  Genehmigung  für  ausreichend 
gehalten  hat.  so  hat  er  über  das  Sirafgesetz  geirrt,  und 
dieser  Irrtum  kann  ihn  nicht  schützen,  auch  wenn  die 
Polizei  den  Irrtum  geteilt  haben  sollte.  (Uri.  If-  Straffen.  2. 
S.  10*», 08  v.  20.  März  10Q8.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I— IV.,  VII.  u.  VUL  Senat. 

Mitget.  v.  Senat* Präsidenten  des  OVG.  Dr. Schul tsem  tei  n,  Bcitir. 

Zuschußpflicht  der  Betriebsgemeinde.  Es  ist  aner- 
kannten Rechtens,  daß  ein  Anspruch  aus  § 53  des  Kom- 
munalabgabengos.  innerhalb  des  Rechnungsjahres  erhoben 
weiden  muß,  für  welches  er  gellend  gemacht  wird.  Da 
er  sich  gegen  die  Betriebsgemeinde  richtet,  ist  er  dieser 
gegenüber  geltend  zu  machen.  Erst  wenn  er  ihr  zu* 
gegangen  ist.  kann  er  irgend  eine  rechtliche  Wirkung 
äußern.  Im  vorliegenden  Fallt*  ist  der  Schriftsatz,  in 
welchem  der  Anspruch  für  1901  zuerst  geltend  gemarl  t 
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ist,  zvrai  noch  innerhalb  des  Rechnungsjahics  1901  bei 
dem  Bezirksausschuß  eingegangen.  De»  klagenden  Ge- 
meinde zugestellt  ist  er  aber  erst  am  1.  April  1902.  also 
nach  Ablauf  des  Rechnungsjahres  1901.  (Uri.  VII.  ,411 
v,  19.  Mürz  1908.) 

Erteilung  von  Turnunterricht.  Die  Kläger  dürfen, 
selbst  wenn  sie  den  Unlerticht  unentgeltlich  erteilen,  und 
ohne  Unterschied,  «b  sie  Schulkinder  odei  jugendliche 
Arbeiter  und  Lehrlinge  unterweisen,  dies  nicht  ohne  staat- 
liche Genehmigung  tun.  Line  Untersagung  des  Privat- 
unterrichts ist  aber  eine  Anordnung,  die  ihrem  Gegen- 
stände nach  zur  Zuständigkeit  der  Regierung  geht  nt.  und 
eine  Kompetenz  der  Ortspolixeibehörde  zum  Kinschreiten 
ist  gegenüber  der  Befugnis  der  Regierung  mir  dünn  be- 
gründet, wenn  § 10  II  17  ALR.  in  Frage  steht,  nicht  aber 
schon  deshalb,  weil  die  Kläger  die  eiforder -liehe  Erlaubnis 
nicht  haben,  und  auch  das  erster*  nur,  wenn  entweder 
der  Schulaufsichtsbehörde  die  matericllrechtliche  Schuluonn 
zur  Abwendung  der  Gefahr  fehlt  oder,  wenn  sie  ihr  zur 
Seite  steht,  der  Fall  so  dringend  liegt,  daß  das  Eingreifen 
der  Schulaufsichtsbehörde  tu  spät  kommen  würde.  (L'rt.VIII. 
<»54  v.  27.  März  1908  mit  näherer  Begründung*) 

Ersatzanspruch  aus  Unfallversicherung  und  Ver- 
waltungsstreitverfahren für  den  Zessionär.  Der  Kläger 
stützt  seine  Klage  nicht  bloß  darauf,  daß  dein  D.  Heil- 
behandlung gewährt  sei,  sondern  ferner  darauf,  daß  dieser 
den  ihm  aus  § 27  des  Unfall verstchemngsges.  für  Land- 
uni  Forstwirtschaft  gegen  die  beklagte  Gemeinde  zu- 
stehenden Anspruch  an  ihn,  den  Kligci,  abgetreten  habe, 
er  also  Rechtsnachfolge!  des  D.  geworden  sei.  Die  Klage 
im  Verwaltungsstreitver fahren  bei  einer  solchen  Rechts- 
lage für  ausgeschlossen  zu  erachten,  liegt  kein  Grund  vor : 
denn  der  geltend  gemachte  Anspruch  ist  nach  Art,  Um- 
fang und  rechtlicher  Bedeutung  derselbe,  wie  wenn  ihn 
dei  Verletzte  selbst  erhöbe.  Daß  für  die  Zuständigkeit 
der  verschiedenen  Arten  von  Gerichten  die  Natur  des 
Anspruchs  des  ursprünglich  Fordemngsbercchtigten  ent- 
scheidend ist,  wird  auch  sonst  in  der  Rechtsprechung  und 
Literatur  anerkannt.  Unbegründet  ist  ferner  die  Ansicht 
des  Vorderrichters,  daß  eioe  Abtretung  des  auf  § 27  des 
Unfall  versichernngsges.  beruhenden  Anspruchs  des  Ver- 
letzten D.  auf  Ersatz  der  Kosten  der  Heilbehandlung  an 
den  Kläger  dnreh  § 102  a.  a O,  ausgeschlossen  sei.  Der 
Gesetzgebei  erachtet  weder  die  Uebertragung  eines  dem 
Unfallverletzten  /»stehenden  Anspruchs  auf  eine  dritte 
Person  für  unbedingt  unzulässig,  da  et  eine  solche  mit 
Genehmigung  der  unteren  Veiwaltungsbehöide  im  Abs.  3 
des  § 102  gestattet,  noch  hat  er  die  einschiänkenden  Be- 
stimmungen des  Abs.  1 und  2 daselbst  für  dun  Anspruch 
auf  Gewährung  der  Kosten  des  lleilveifahreos  aus  § 27 
a.  a O.  gegeben.  Es  bezieht  sich  vielmehr  der  im 
IV.  Abschnitte  des  Gesetzes  .Feststellung  und  Auszahlung 
der  Entschädigungen"  enthaltene  § 102  auf  die  in  diesem 
Abschnitte  behandelten  Ansprüche  des  Unfallverletzten. 
(Urt.  III.  113  v.  11  April  1908.) 

Spaltung  bei  Anlicgerbeiträgen.  Die  Festsetzung  im 
Ortsstatut,  daß  .das  jedesmal  Hergestellte'  gefordert  werden 
künue,  ist  unvereinbar  mit  den  Grundsätzen,  von  dunen 
die  Rechtsprechung  des  Gerichtshofs  in  der  Spaltungs- 
frage  ausgegangen  ist.  (UrL  IV.  843  v.  27.  April  1908 
mit  näherer  Begründung.) 

B.  V.  u.  VI.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mitgrteilt  vom  ScnatapdUidentco  dt-*  OVG.  Karuth,  Berlin. 

Einkommensteuersachen. 

Abzugsfähigkeit  der  Warenhaussteuer.  Die  Waren- 
ha  . '.Steuer  ist  eine  vom  Gewerliebetviebe  zu  entrichtende 
direkte  Kommunal  Steuer  und  gehört  daher  zu  dun  Wer- 
hungsknsten  i.  S.  des  § 8 I Abs.  2 Nr.  3 Eiok  St  Ges., 
Fass.  v.  19.  Juui  190t».  Bei  der  Ermittelung  des  Ein- 
kommens aus  Handel  und  Gewerbe  (§  13)  ist  demnach 
der  volle  Betrag  der  staatlich  veranlagten  Warenhaussteuer, 
soweit  et  narb  § 14  Abs  1 Wareuhaussteueiges.  neben 
sonstigen  auf  Grund  der  §^jf  29,  30  Komntiinalabgabenges. 
v.  14.  Juli  1893  uingoflihrten  kommunalen  Gewerbesteuern  | 


von  den  Gemeinden  erhoben  werden  darf,  zum  Abzüge 
znzulassen.  (Urt.  V.  Sen.  111  104  v.  8.  Fehl.  1908.) 

Beschwerde  nach  g *3  II  Eink.St.Ges.  Das  Rechts- 
mittel der  Beschwerde  auf  Grund  dieser  Vorschrift  steht 
dem  nach  einem  Einkommen  von  weniger  als  3000  M. 
veranlagten  Steuer  pflichtigen,  dev  zum  Zwecke  der  Herab- 
setzung der  Steuer  Berufung  eingelegt  hat,  nicht  schon 
deshalb  zu,  weil  in  der  Berufungsenlsclieidimg  das  steuer- 
pflichtige Einkommen  auf  mehr  als  3000  M.  festgesetzt  ist. 
sondern  mir  dann,  wenn  die  Beruf-Kommission  auf  die 
Berufung  des  Vorsitzenden  der  Veianlagungskommissioii 
zugleich  einen  diesem  Einkommen  entsprechenden  Steuersatz 
festgesetzt  hat.  (Fit.  V.  Sen.  11.  a.  10 1 v.  25.  April  1908.) 

Oberlandesgericht  Stuttgart. 

Mitjprteili  fnn»  Scnat*pr!Uideat9n  r.  Pfizer,  Stuttgart. 

Aufrechnung  Im  Konkurs;  § 55  Zlff.  3 Abs.  2. 

KO  Die  Bekl.  waren  dem  St.  aus  Ilolzkanf  2500  M. 
schuldig  und  hatten  sich  andrerseits  für  dessen  Schuld 
an  die  Voiscbnßbank  II.  in  Höbe  von  5200  M.  verbürgt. 
Kurz  vor  Ausbruch  des  Konkurses  haben  sie  die  Rank, 
indem  sie  von  ihr  ein  Darlehen  von  2500  M erhalten  zu 
haben  bekannten,  veranlaßt,  an  der  Schutd  des  St.  2500  M 
abzuschreiben.  Gegen  die  auf  Bezahlung  des  Holzkattf- 
pieises  gerichtete  Klage  des  Konkursverwalters  haben  sie 
mit  der  ihnen  gegen  St.  anstehenden  Büigschaftsregieß- 
forderung  gleichen  Betrags  aufgerechnct.  Diese  Aufrech- 
nung, deren  Zulässigkeit  der  Kl.  bestritten  hat.  ist  für  zu- 
lässig erklärt  worden.  Die  Voraussetzungen  des  § 55 
Ziff.  3 Abs.  2 KO,  sind  gegeben,  insbesondere  waren  die 
Beklagten  »zur  Befriedigung  des  Gläubigers"  (der  Yor- 
schußbank)  »verpflichtet".  Zwar  war  die  Schuld  an  die 
Bank  noch  nicht  fällig,  aber  der  § 55  Ziff  3 Abs.  2 setzt 
eine  Fälligkeit  der  befriedigten  Forderung  des  Gläubigers 
nicht  voraus,  es  genügt  vielmehr,  daß  eine  unanfechtbare, 
wenn  auch  betagte  oder  bedingte  Verpflichtung  des  Auf- 
rechnenden  bestand  dies  ergibt  der  Woitlaut  des  § 55 
Zifl.  3 Abs.  2 in  Verb,  mit  § 54  KO-,  die  Begründung 
dieser  Vorschi ift  und  der  Zweck  der  in  Ziff.  3 Abs.  1 
getroffenen  Bestimmung  (Verhinderung  unlauterer  Spe- 
kulationen). (Urt.  III.  v.  14.  April  1908.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgericht. 

I.  Senat. 

Mitgeteilt  ron  OberverweJtuBgigerichUiat  Ilec  bt,  Dretdea. 

Zur  schriftlichen  Anbringung  einer  Anfechtungs- 
klage genügt  deren  Erhebung  durch  Telegramm,  das  zwai 
die  Unterschrift  des  Absendeis  nicht  zu  enthalten  braucht, 
aus  dessen  Inhalte  jedoch  klar  hervorgehen  muß,  von  wem 
es  berrührt,  und  wer  das  eiuzulcitende  Verfahren  betreiben 
will.  (Urt.  SO  1.  S.  1907  v.  20.  Juni  1907.) 

Zu  S 28  Aba.  1 Krankenversicherungsgesetzes.  Ein 
hiernach  erlangter  Anspruch  eines  Kassenmitgliedes  geht 
durch  dessen  Eintritt  beim  Militär  nicht  verloren,  er 
ruht  nur  während  der  Militärzeit  und  lebt  nach  deren  Be- 
endigung ohne  weiteres  wieder  auf.  (Urt.  99  I.  S.  1907 
v.  24.  Juli  1907.) 

§ 50  Abs.  1 Krankenversicherungsgesetzes  schlägt 
nicht  ein,  wenn  bei  der  ersten  Anmeldung  eines  Arbeiters 
nur  unrichtige  Angaben  über  dessen  Lohn  Verhältnisse  ge- 
macht werden,  oder  wenn  die  Anzeige  über  spület  ein- 
getretene  Verändeiungen  in  seinen  Lohnbezügen  unter- 
lassen worden  ist.  (Urt  189  I.  S 1907  v.  5.  Oki.  1907.) 

„Aehnliche  Heilmittel*1  im  Sinne  von  § 6 Abs.  1 
Z.  1 Krankenversicherungsgesetzes.  Hierunter  sind  um 
solche  zu  verstehen,  deren  Kostenbetiag  den  regelmäßigen 
Aufwand  für  eine  Biille  oder  ein  Bruchband  nicht  wesent- 
lich übersteigt.  Darunter  fallen  nicht  kostspielige  künst- 
liche Gebisse,  und  ebensowenig  gebürt  dahin  die  zu 
deren  Anbringung  nötige  Mund voi bei eitung.  da  diese  nur 
einen  unselbständigen  Teil  des  Gebißeinsatzes  bildet.  Die 
Kassen  sind  auch  nicht  verpflichtet,  die  durch  derartige 
Maßnahmen  entstehenden  Kosten  wenigstens  zum  Teil  zu 
tragen,  (l  n 213  I.  S.  1907  v.  19,  Okt.  F*»7.) 
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Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Aut  rflmitchem  und  bürgerlichem  Recht.  Ernst 

Imraannel  Bekker  zum  16.  August  1907  üben  eicht. 

1907.  Weimar,  Böhlau.  10  M. 

Eine  Festschrift  soll  nicht  nur  Dedikation  beliebiger, 
wenngleich  au  sich  wertvoller  BeitrSge  sein,  sondern  auch 
zeigen,  wie  die  Wissenschaft  auf  den  Wegen  weiter  wand  eit, 
die  der  zn  Feiernde  sei  es  entdeckt,  sei  es  geebnet  und 
erleuchtet  bat.  So  gibt  auch  die  Gratulationsschrift,  von 
E.  I.  Bekkers  bedeutendsten  Schülern  und  von  nach- 
und  mitstrebenden  Frenntlen  des  In-  und  Auslandes  zur 
Vollendung  des  HO.  Lebensjahres  aberreicht,  in  ihren  zwölf 
Beiträgen  ein  gutes  Gesamtbild  des  derzeitigen  Standes 
der  Forschung  auf  den  Gebieten,  welche  dem  Jubilar  io 
reiche,  dauernde  und,  wie  gerade  die  Festschrift  zeigt, 
fruchtbringende  Förderung  verdanken.  Die  Aufsätze  sind 
demgemäß  zur  einen  Hälfte  rein  historisch-romanistische 
Studien,  zur  anderen  Untersuchungen  dogmatischer  und 
methodischer  Ai  t zum  geltenden  bürgerlichen  Recht.  Jener 
ersten  Gruppe  gehören  an:  P.  Kriigcr,  Justinianische 

Entscheidungen  streitiger  Rechtsfragen;  F.  Girard,  Un 
document  sur  l'edit  antvrieur  de  Julien:  L.  Mitteis.  Ueber 
die  Herkunft  der  Stipulation;  E.  Seckel,  Haftung  de  pe- 
culio  und  de  in  rein  verso  aus  der  Litiskimtestation  und  dem 
Urteil;  O.  Gradenwitz,  Volksspruch  und  Kunsuegel  bei 
der  Konsnmption:  L.  Wenger,  zum  Wohn-  und  Wirt- 
schaftsrecht der  Papyri.  In  diesem  Wengerschen  Auf- 
satz werden  neue  Beiträge  zu  der  interessanten  Tatsache 
gebracht,  daß  Rccktsinstitute,  welche  wir.  wie  z.  B.  das 
Stock«  erkseigentum.  bisher  als  rein  deutschrechtlicbe  en- 
tsprechen gewohnt  waren,  zwar  von  der  romanistischen 
Theorie  verpönt,  in  der  Praxis  des  römischen  Rechtslebens 
aber  geduldet  und  anerkannt  wurden.  Die  zweite  Gruppe 
bildet  eine  allgemein-methodische,  mit  zahlreichen  Einzel- 
untersuebungen  zum  BGB.  durchsetzte  Studie  von  Bern- 
küft  Zm  I-ehre  von  den  Fiktionen ; sodann;  E.  Holder, 
Auslegung  und  Irrtum;  R.  Leonhard,  Der  Verstoß  gegen 
die  guten  Sitten;  E.  Rabel,  Unmöglichkeit  der  Leistling; 
A.  v.  Tnbr,  Zur  Lehre  von  der  ungerechtfertigten  Be- 
reicherung: endlich  E.  Zitelmaun,  Zum  Recht  der  Ehe- 
aoferhtung  Hier  findet  das  rechtsgescbäftliche  Element  der 
Eheanfechtungsklage  eine  sehr  bedeutsame  Untersuchung. 

Professor  Dr.  Heinsheimer,  Heidelberg. 


Urheberrecht  an  Schriftwerken  und  Verlagsrecht. 

Vom  Geh.  Justizrat,  Prof.  Dr.  J.  Köhler.  1907. 

Stuttgart,  Enke.  13.20  M. 

Das  Werk  enthält  eine  systematische  Darstellung  des 
gesamten  Stoffes  auf  der  Grundlage  der  Ergebnisse  von 
mehr  als  25jährigen  Studien  des  Verf.  im  Gebiete  des  Ur- 
heberrechts. Bei  der  führenden  Stelluug.  die  K.  durch 
seine  Arbeiten  gewonnen  hat,  durften  von  vornherein  hohe 
Erwartungen  an  das  Werk  geknüpft  werden.  Sic  sind  nicht 
enttäuscht.  Einer  lehrreichen  geschichtlichen  Uebersicht 
mit  wertvollen  Beilagen  folgt  die  Entwickelung  des  jetzigen 
Rechtszustandes  unter  umfassender  rechtsvergleichender 
Benutzung  der  Gesetzgebung,  Rechtsprechung  uud  Literatur 
wohl  aller  Kullurländet  des  Erdballes.  An  den  beiden  Reichs- 
gesetzen vom  19.  Juni  01  wird  mehrfach  fznm  Teil  recht 
scharfe)  Kritik  geübt,  Für  die  nach  Köhlers  Ansicht  vor- 
handenen Fehler  des  Gesetzes  lehnt  er  die  Verantwortung  ab, 
weil  er  — wie  er  nicht  ohne  eine  gewisse  Ironie  nnd  vielleicht 
auch  Bitterkeit:  „füi  die  Ausländer,  welchen  die  Vorgänge 
in  Deutschland  weniger  bekannt  sind“  bemerkt  zur 
Mitarbeit  an  dem  Gesetz  nicht  zugezogen  sei  und  sich 
deshalb  weder  mittelbai  noch  unmittelbar  daran  beteiligt 
habe.  Der  vom  Verf.  geschaffene  und  geistvoll  aus- 
gestaltete Gedanke  des  ImmaterialgAtericchts  als  Grundlage 
des  Urheber-  und  Verlagsrechts  erweist  sich  in  seiner 
Darstellung  zur  Lösung  aller  einschlägigen  Fingen  allein 
doch  nicht  als  ausreichend.  Es  bedarf  dazu  noch  eines 
Einschusses  von  Persönlichkeitsrecht.  aus  dem  it.  a.  der  ; 


Schutz  der  Briefe,  des  Autors  gegen  Veröffentlichung  im 
Wege  der  Zwangsvollsiteckung  sowie  gegen  Verände- 
rungen, Kürzungen  usw.  und  auch  eine  Reihe  von  Befug- 
nissen des  Verlegers  hergeleitet  werden.  Die  Behandlung 
des  internationalen  Rechts  glaubte  der  Verf.  anfänglich  bis 
zur  bevorstehenden  Neugestaltung  des  Berner  Ueberein- 
kommeos  verschieben  zu  sollen.  Das  erwies  sich  aber  als 
untunlich,  weil  es  zum  Zusammentritt  der  Berliner  Kon-  I 

ferenz  erst  im  Oktober  d.  J.  gekommen  ist.  Das  Buch 
gibt  deshalb  den  gegenwärtigen  Kechtsztistand,  aber  mit 
bedeutsamen  Ausblicken  in  die  Zukunft. 

Justizrat  Dr.  Wildhagen,  Leipzig. 

Die  Prozeßhandlungen,  ihre  Voraussetzungen  und  Er- 
fordernisse. Von  Rechtsanwalt  Dr.  Arthur  Nußbaum 
1908.  Manchen,  ßecksche  Verlagsbuchh.  6,50  M. 

Die  Untersuchung  hat  zu  ihrem  Endziel  jene  prozeß- 
rechtlich  bedeutsamen  Umstand«',  die  man  seit  Bülow  ah 
Prozeß  Voraussetzungen  zu  bezeichnen  pflegt.  Um  diesen 
Begriff  klarzustellen,  prüft  Verl*,  zunächst  auf  dem  „vor- 
sichtigeren Weg  der  Induktion*  — die  rechtlichen  Vor- 
bedingungen der  einzelnen  Prozeßhandlungen,  um  dann 
„auf  der  so  gewonnenen  Grundlage  zu  prüfen,  ob  und  in 
welchem  Sinne  es  Tatumstände  gebe,  von  denen  dei  Pr  ozeß 
im  ganzen  abhängig  zu  denken  sei.“  So  werden  denn  an 
erster  Stelle  die  V orbedingungen  der  Gerichtsakte  erörtert 
(zum  Teil  in  das  Gebiet  des  materiellen  Rechts  greifen 
die  Untersuchungen  über  die  rückwirkende  Kraft  der  Auf- 
hebung gerichtlicher  Entscheidungen  ein).  Es  folgt  ein 
Abschnitt  über  die  Vorbedingungen  der  Parteiakte,  nament- 
lich über  die  Klagemängcl.  Der  dritte  Ilanptteil  beschäf- 
tigt sich  mit  den  „Klagvoraussetzungen  lind  Sachurteils- 
erfordemitsen“ : er  schließt  mit  gesetzespolitischen  Erörte- 
rungen, die  sich  auf  die  Behandlung  der  von  der  ZPO. 
sog.  prozeßhindernden  Einreden  beziehen.  Die  — be- 
sonnene und  förderliche  Arbeit  enthält  manche  beachtens- 
werte selbständige  Ausführungen  und  manche  treffende 
kritische  Bemerkungen. 

Geh,  Justizrat,  Prof.  Dr.  Weismann.  Greifswald. 

Handbuch  für  die  Praxis  hei  den  Gerichten  und 
für  den  Anwalts-  und  Notariatsdienst.  Bearbeitet 
von  Ober- Sekretär  Hans  Kößler.  3.  umgearbeitete 
Atifl.  1907.  Müncheu,  Schweitzer.  Geb.  12,50  M. 

Das  Werk  behandelt  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  das 
Vormtmdschafts-  und  Nachlaß  wesen,  die  Beeidigung  gericht- 
licher Beamter  und  Bediensteter  sowie  der  Anwälte,  Notare, 
Sachverständigen,  die  Grundbuch-  und  die  Registersachen, 
nebst  Muster-  und  Vereinsregislet . die  streitige  Gerichts- 
barkeit, einschließlich  des  Kostenfestselzungs-,  Mahn-  und 
Arrest  Verfahrens.  Zwangsvollstreckungsverfahren,  Zwangs- 
versteigerung und  Zwangsvei  Wallung,  Konkursverfahren  und 
Strafverfahren.  Ueberall  sind  Formulare  beigegeben  und 
das  BGB.  und  die  Nebengesetze,  die  Reichsjustizgesetze  sowie 
die  bayerischen  Ansfflhrungsgetetze  in  Bezug  genommen. 
Umfangreiche  Etläuierungcn  bieten  in  formeller  wie  in 
materieller  Hinsicht  wertvolle  Ergänzungen  der  zahlreichen, 
übersichtlich  geordneten  Formulare.  Aebulich  wird  „d«*i 
Anwaltsdienst"  behandelt  Die  Formalara  für  die  Klagen 
sind  unter  Verweisung  auf  die  Gerichtskosten  und  Rechts- 
anwaltsgebühren eingehend  erläuteit.  Die  Abteilung,  Nota- 
riatsdienst, enthält  Formulare  für  Rentennachweise,  Verträge 
über  leligiüse  Kindeierziehung.  Ehe-  und  Erbverträge. 
Ehelichkeitserklärmig,  Testamente.  Bestellung  von  Hypo- 
theken. Griindschulden  usw.,  wobei  jeweils  auf  das  bayerische 
Gebfibrengesetz  und  die  XotariaUgebübrenordnung  hin- 
gewiescu  ist.  Die  Zustandigkeitsvorschriften  sind  bei  den 
einzelnen  Abteilungen  systematisch  dargestellt.  Das  inhalts- 
reiche Werk  kann  die  formelle  Arbeit  der  Jnstizbeamten, 

Anwälte  und  Notare  wesentlich  erleichtern. 

Justizrat  Meizbacher,  Nürnberg. 
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Die  Bilanzwerte,  was  sie  sind,  und  was  sie  nicht 
sind.  Von  Rechtsanwalt  Dr.  R.  Fischer.  Teil  1 
und  2,  1905/Od.  Leipzig,  Dieterich.  7,20  M. 

Ausgehend  von  eher  wohlbegründeten  Kritik  der 
benschenden  Werttheorien  kommt  Verf.  zu  dem  Ergebnis, 
daß  als  buchmäßiger  Wert  der  Anlagekonti  lediglich  der 
Anschaffungspreis,  gemindert  um  die  Abschreibungen,  zu 
betrachten  sei,  daß  aber  die  Abschreibungen  nicht  die  tat- 
sächliche Abnahme  der  Brauchbarkeit,  sondern  den  anti- 
zipierten Vermögens  Verlust  dat  stellen,  der  sonst  schließlich 
nur  den  Zeitpunkt  der  Außerbetriebsetzung  der  Sachen 
treffen  würde;  etwas  abweichend  davon  wird  die  »Eventual- 
118101-  der  Abschreibung  auf  die  Außenstände,  die  einen  in 
der  Zeit  der  Bilanzanfnahme  liegeuden  Vermögensabgang 
zum  Ausdruck  bringt,  behandelt.  Von  dieser  Grundlage 
ans  werden  alle  Fragen  der  Buchhaltung  und  Bilanztechnik 
erörtert  und  weite  Gebiete  des  Rechtes  der  Aktiengesell- 
schaft, Genossenschaft,  Gesellschaft  mit  beschränkter  1 laftung, 
des  Konkursrechtes,  der  Lehre  vom  Kontokorrent  usw.  be- 
handelt, nicht  nur  in  rechtlicher  Hinsicht,  sondern  überall 
in  einer  sehr  ausführlichen  Darlegung  der  wirtschaftlichen 
Gesichtspunkte.  Wenngleich  manche  Resultate,  zu  welchen 
der  Verf.  gelangt,  diskutabel  erscheinen,  bieten  seine  Aus- 
führungen doch  reichliche  Anregung,  nicht  zum  mindesten 
nach  der  Richtung,  ob  die  bestehenden  gesetzlichen  Be- 
stimmungen die  wünschenswerte  Liquidität  bei  der  Aktien- 
gesellschaft sichern.  Der  Verf.  stellt  weitergehende  Er- 
örterungen hierüber  in  dem  noch  zu  veröffentlichenden 
dritten  und  vierten  Teil  in  Aussicht.  Es  ist  zu  wünschen, 
daß  alsdann  dem  Gesamtwerke  ein  umfassende«;  Register 
beigegeben  werde;  das  jetzt  aufgeslellte  ist  für  das  reiche 
Gebiet  der  behandelten  Materien  nicht  genügend. 

Justizrat  Dr.  Liebmann,  Frankfurt  a.  M. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Beiträge  zur  Reform  des  Strafprozesses.  Band  II. 
Heft  1:  Büdding,  Die  Polizei  in  Großbritannien, 
lieft  2:  Liep mann  - Mannhai  dt.  Summarisches 

Strafverfahren  in  England  und  Strafverfahren  in  Schott- 
land. 1908.  Berlin.  Guttentag.  9,50  M. 

Belichte  der  englischen  Studienkommission  der  l.K.V. 
Die  interessante  Arbeit  Büddings,  die  allerdings  Anzeichen 
einer  etwas  überhasteten  Fertigstellung  nicht  verleugnet, 
behandelt  die  Organisation  und  Tätigkeit  der  Polizei  im 
allgemeinen  und  wird  durch  ein  Referat  W ei  dl  ich  s über 
die  Polizei  als  Organ  der  Strafrechtspflege  eine  Ergänzung 
erfahren.  Daß  das  englisch-schottische  Strafverfahren  ohne 
eine  vorzüglich  geschulte  und  verständnisvoll  eingreifende 
Polizei  unmöglich  wäre,  ist  bekannt.  Die  Richtlinien  für 
die  Gewinnung  einer  solchen  werden  zutreffend  aufgewiesen. 
Die  Arbeit  Liepmanns  bildet  eine  auch  psychologisch  — 
veimöge  der  jetzt  den  englischen  Eigentümlichkeiten  merk- 
lich sympathischeren  Grund  Stimmung  interessante  Er- 
gänzung der  trefflichen  Arbeit  desselben  Verf.  im  6.  Band 
der  Lisztschen  Zeitschrift.  Liep  mann  emptieblt  jetzt  das 
sog.  rein  akku&alorische  Verfahren  und  »wahrhafte  Münd- 
lichkeit“ nach  englischem  Vorbilde,  Entlastung  des  Richters 
von  der  Pllicht,  zur  Uebcrfuhrung  des  Angeklagten  bei- 
zutragen, und  freieren  Spielraum  für  ihn,  auch  zur  Heilung 
sozialer  Schäden  einzugruifen.  Daß  die  Durchführung  des 
rein  akkusatorischen  Verfahrens  für  den  Beschuldigten 
auch  erhebliche  Gefahren  in  sich  birgt,  erschien  dem  Verf. 
früher  offenbar  gewichtiger  als  beute.  Die  Mannliardlsche 
Darstellung  ist  in  ihrer  Anlehnung  an  diu  I.egaloidnuug 
unserer  PO.  von  besonderer  Anschaulichkeit.  Das  schot- 
tische Verfahren  mit  seinem  öffentlichen  Ankläger  steht 
dem  unseren  auch  näher  als  das  englische. 

Reichsanwalt  Dr.  Nagel,  Leipzig. 


Grundriß  der  Psychologie  für  Juristen.  Von  Otto 
Lipmann.  Mit  einem  Vorwort  von  Franz  von 
Liszt.  1908.  Leipzig,  Barth.  2 M. 

Es  ist  ci Treulich,  daß  man  heutzutage  vom  Krimina- 
listen nicht  unbedeutende  psychologische  Kenntnisse  ver- 
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langt,  und  daß  namentlich  die  junge  Generation  diesem 
Vet  langen  auch  nachkommt.  Allzu  leicht  ist  das  nicht,  da 
der  junge  Kriminalist  sich  die  psychologischen  Kenntnisse 
fast  vollkommen  als  Autodidakt  erwerben  muß.  Hierzu 
sind  Arbeiten  wie  die  vorliegende  ausgezeichnete  Be- 
helfe. Ursprünglich  waren  es  Vor  träge  im  v.  Lisztschen 
Seminar,  und  so  sind  diese  in  Buchform  jedem  Krimina- 
listen, der  es  mit  seinem  Berufe  ernst  meint,  zugänglich. 
Ich  empfehle  das  Buch  als  Vorschule  dringend. 

Professor  Dr.  H.  (»roß,  Graz. 


Staats-  und  Verwaltungsrecht. 

Deutsches  Vereinsrecht  und  Versamm lungsrecht. 

Erläutert  von  KammergcrichUral  Dr.  Del  ins.  4.,  ver- 
besserte u.  verm.  Aufl.  1908.  Berlin,  Hey  marin.  Geb.  4M. 

Der  Verfasser  bat  das  gesamte  Vereins-  und  Ver- 
sammlungsrecht  dargestellt  und  durch  Abdruck  der  ge- 
setzlichen und  instruktioneilen  Bestimmungen  die  Leser 
von  der  Benutzung  anderer  Bücher  möglichst  unabhängig 
gemacht.  Das  Werk  wird  eröffnet  durch  eine  systematische 
Darstellung  des  privaten  V ei  einsrechtes.  Es  folgen  die 
privatrechüichen  Quellen  in  einem  Auszuge  aus  dem  BGB  . 
die  einschlägigen  Bestimmungen  der  ZPO  , der  KO.,  des 
Gesetzes  über  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit  sowie 
preußische  Auiführungsbestimmnngen.  Im  zweiten 
Buche  »Das  öffentliche  Vereins-  und  Versammlungs- 
recht* wird  das  Reichsvereinsgesetz  systematisch  erklärt 
und  sodann  kommentiert  Das  Originelle  der  Darstellung 
liegt  darin,  daß  Dr.  Delius  nicht  von  dem  neuen 
deutschen  Rechte  ausgeht,  sondern  daß  er  dieses  gewisser- 
maßen in  seine  den  früheren  Auflagen  zu  Grunde 
liegende  Erklärung  des  preußischen  Vereinsrechts  hin- 
eingearbeitet hat.  Dazu  mag  ihn,  abgesehen  von  der 
Absicht,  eine  vierte  Auflage  seines  beliebten  Werkes  (nicht 
eine  erste  Auflage  eines  neuen  Buches)  zu  schaffen,  die 
Uebereinstimmung  der  allgemeinen  Begriffe  und  manchci 
Vorschriften  des  RYG.  mit  dem  älteren  preußischen  Rechte 
bestimmt  haben.  Wenn  nun  auch  die  Betrachtung  des 
völlig  selbständigen  neuen  Rechtes  aus  dem  Gesichts- 
winkel der  aufgehobenen  Bestimmungen  eines  Einzelstaatcs 
an  sich  nicht  ungefährlich  erscheint,  so  hat  Verf.  doch  Mas 
neue  Recht  in  das  richtige  Licht  gesetzt  und  bei  der 
Würdigung  der  Existenzberechtigung  allerer  Bestimmungen 
und  der  Anwendbarkeit  älterer  Judikatur  scharfe  Kritik 
geübt.  Sein  Bnch  ist  daher  für  den  Praktiker  — nament- 
lich den  preußischen  — von  besonderem  Werte,  da  es 
eine  treffliche  Handhabe  für  den  Uebergang  ans  dum 
älteren  Rechte  in  das  neue  gewährt.  Die  sorgfältige  Ver- 
wertung der  Rechtsprechung  sei  besonders  bervorgehoben. 

Sen.-Pr&sident,  Geh.  Obeijustizrat  Lindenberg,  Beitin. 


Das  Invalidenversicherungsgesetz.  Erläutert  uu<l 
hei  ausgegeben  als  II.  Auflage  des  Invalidität«-  und 
Altersversicherungsgeaetzes  von  Ministerialrat  Trut zcr. 
1907.  Ausbach,  Biügel  «V  Sohn.  Geb.  8 M. 

A.  Regers  Handausgabe  des  Krankenversicherung«* 
gesetzes.  8.  Auflage,  heran sg.  von  OberregierungMat 
J.  Henle.  1908.  Ansbach.  Brügel  & Sohn.  Geb.  6 M. 

Beide  Ausgaben  gehören  zu  den  Sammelwerken:  Die 
Reich sgesetzgebung  auf  dem  Gebiete  der  Arbeite«  Ver- 
sicherung. ei  läutert  von  bayrischen  V erwaltungs  beamten : 
sie  berücksichtigen  besonders  die  für  Bayern  erlassenen  Aus- 
fübrungsbestimmungen.  Die  Ausgabe  Trntzer  zerfällt  in 
zwei  Abteilungen.  Die  erste  enthält  die  Motive  und  das 
erläuterte  Gesetz;  die  zweite  die  für  Bayern  io  Betracht 
kommenden  Yollzugäbestiramungen.  Unter  den  letzteren  ist 
als  praktisch  hervor zuheben  ein  Verzeichnis  aller  im  Dienst- 
bereich der  Ministerien  verwendeten  Personen,  welche  dei 
Versicherungspflicht  nicht  unterliegen  bezw.  von  der  Ver- 
sicberungspllicht  ausgenommen  sind.  Im  übrigen  enthält  die 
7 wei  te  Abteilung  alle  Bestimmungen  der  bayrischen  Regierung , 
des  Reichskanzlers  und  des  Reichs  Versicherungsamts.  Die  Er- 
läuterung des  Gesetzes  geht  weit  über  den  Rahmen  einer 
Handausgabe  hinaus;  die  Bestimmungen  sind  mit  großer 


1293 


XIII.  Jahrg.  Deutsche  juristen-Zeitung.  1908  Nr.  22. 


1294 


Sorgfalt  unter  Verwendung  des  gesamten  Rechtsprechung«' 
inutei  ials  best  beitet,  so  daß  die  Ausgabe  auch  außerhalb 
Bayerns  Interesse  gewinnen  wird 

Dassetbe  gilt  von  der  Ilenle sehen  Ausgabe  des 
K ranken versicherungsgesetzes.  Sie  zeichnet  sich  besonders 
durch  eine  sehr  übersichtliche  Form  der  Kommentierung  aus. 
die  allen  Kommentatoren  angelegentlichst  empfohlen  werden 
kann  und  das  Huch  für  die  Praxis  außerordentlich  brauch- 
bar macht 

Wenn  auch  die  Vorarbeiten  für  die  Abänderung  unserer 
Ar  beiter  Versicherungsgesetze  im  Gange  sind,  so  ist  es  doch 
wahrscheinlich,  daß  der  in  Aussicht  genommene  Termin  für 
das  Inkrafttreten  der  Novelle  wird  hinausgeschoben  werden 
müssen,  so  daß  neue  Ausgaben  der  Versicherungsgesetze, 
welche  das  inzwischen  angesammelte  Ei  läuterungsmaterial 
berücksichtigen,  noch  immer  willkommen  sein  werden. 

Vorsitzender  der  Landes -Versicherungsanstalt  Berlin, 
Dr.  Freund,  Berlin. 


Allgemeines. 

Herders  Konversationslexikon.  3.  Auflage.  Reich  illu- 
striert. 1907.  Freiburg  i.  Br.,  Herder.  8 Bände.  100  M. 

Dem  juristischen  Praktiker  wild  es  oft  erwünscht 
sein,  wenn  er  sich  durch  eigenes  Studium  .privates 
Wissen“  auf  ihm  zunächst  nicht  geläufigen  Gebieten  ver- 
schaffen kann,  selbst  wenn  Sachverständige  vernommen 
werden ; denn  diese  setzen  vielfach  die  Grundlagen  ihrer 
Wissenschaft  voraus.  Dem  juristischen  Theoretiker  wird 
ein  Nachschlagewerk  willkommen  sein,  das  ihn  über  Fragen 
aus  Nebeogebieten.  insbesondere  über  die  Literatur,  schnell 
und  sichet  unterrichtet.  Ich  kann  nur  beurteilen,  inwie- 
fern das  bekannte  Werk  diesen  Zweck  für  den,  der  sieb 
in  juristischen  Dingen  Rat  holt,  erfüllt.  Notieren  muß 
ich  aber,  daß  sowohl  Theologen  — das  Werk  steht  auf 
katholischem  Standpunkte  — wie  auch  Historiker  vom 
Fach  mir  die  trotz  der  Knappheit  hervorragende  Zuver- 
lässigkeit des  I^xikons  gerühmt  haben;  ich  kann  die 
soigfältigste  Literatnrbenutzung  für  ein  von  mir  durch- 
gearbeitetes,  ziemlich  abgelegenes  historisches  Gebiet  be- 
stätigen. Die  juristischen  Artikel  sind  offenbar  in  ver- 
seil iedenen  Händen  gewesen.  Den  gründlichen  Kenner 
zeigen  z.  B.  die  reebtshistoriseben,  knappen,  aber  klaren 
Ausführungen  über  das  Städtewesen.  Klar  und  einwands- 
fcei.  wenn  auch  für  den  Laien  etwas  lapidar,  sind  die 
Aitikel  über  den  Prozeß;  hier  berührt  die  Heranziehung 
des  österreichischen  Prozesses  angenehm,  Für  den  Juristen 
willkommen  ist  die  Berücksichtigung  auch  der  volkswirt- 
schaftlichen Seite  bei  verschiedenen  Rechtsinstituten.  Je- 
doch würde  ich  bei  einer  Neuauflage  folgende  Aende- 
tungen  wünschen:  1.  die  historische  Entwickelung  der 
Rechtsinstitute  wäre  noch  mehr  zu  berücksichtigen.  2.  Für 
e ne  schärfere  Fassung  einzelner  Artikel  wäre  Sorge  zu 
tragen.  Wenn  auch  eine  Vergleichung  anderer  ähnlicher 
Werke  ähnliche  Mängel  der  Präzision  ergab,  so  müßten 
doch  Fehler,  wie  sie  sich  bei  der  Darstellung  von  der 
Begründung  und  L'ebertragung  der  Hypothek,  oder  bei  der 
Darlegung  des  Unterschiedes  von  direkter  und  indirekter 
Stellveitretung  finden,  vermieden  werden.  Das  eifrige 
Sueben  nach  Objektivität  verdient  der  Hervorhebung, 
ebenso  die  Ausstattung  des  schönen,  nach  Form  und  Inhalt 
empfehlenswerten  Werkes. 

Professor  Dr.  Jacobi.  Münster  i.  W. 
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Veröffentlichung  von  Briefen. 

Von  Professor  Dr.  AUfeld,  Erlangen, 

Die  schon  vielfach  behandelte  Frage,  unter 
welchen  Voraussetzungen  die  Veröffentlichung  von 
Briefen  von  der  Einwilligung  des  Verfassers  oder 
seiner  Erben  abhänge,  hat  in  neuester  Zeit  wiederum 
besondere  Bedeutung  erlangt  durch  den  Kampf  um 
die  Befugnis  zur  Veröffentlichung  von  Briefen  Fried- 
rich Nietzsches.  Im  Verlag  von  E.  Diederichs 
in  J"ena  erscheint-  ein  Werk  von  C.  A.  Bernouili: 
.Franz  Overbeck  und  Friedrich  Nietzsche.  Eine 
Freundschaft.“  Es  enthalt  eine  Anzahl  Briefe,  die 
Nietzsche  in  langen  Jahren  an  seinen  Frcuod,  den 
1904  verstorbenen  Kirchenhistoriker  Overbeck  in 
Basel,  gerichtet  hat,  und  zwar  soll  ihre  Veröffent- 
lichung die  Beziehungen  der  beiden  Männer  gegen- 
über der  von  Nielzsches  Schwester,  Frau  Förster- 
Nietzsche,  in  der  Oeffentlichkeit  vertretenen  Auf- 
fassung ins  rechte  Licht  stellen.  Frau  Förster- 

Nietzsche  hat  auf  Unterlassung  der  Veröffentlichung 
dieser  Briefe  ihres  Bruders  geklagt.  Das  LG.  Weimar 
hat  die  Klage  abgewiesen,  und  das  OLG.  Jena  die 
gegen  dieses  Urteil  eingelegte  Berufung  verworfen.1) 
Die  Gründe  dieses  Urteils2)  geben  mir  Veranlassung, 
der  überaus  wichtigen  Rechtsfrage  näherzutreten. 

Der  Verfasser  eines  Briefes  kann,  wie  die 
Gerichte  mit  Recht  angenommen  haben,  den  Wider- 
spruch gegen  die  Veröffentlichung  durch  den  Emp- 
fänger nicht  auf  das  Eigentum  an  dem  Briefe  stützen; 
denn  dieses  geht,  von  seltenen  Ausnahmen  abge- 
sehen, auf  den  Empfänger  über.  Die  Unzulässig- 
keit der  Veröffentlichung  kann  sich  nur  darauf 
gründen,  daß  dem  Verfasser  ein  Recht  anderer  Art, 
sei  es  ein  Urheberrecht  oder  ein  reines  Per- 
sönlichkcitsrccht,  zusteht.  Beides  ist  ausein- 
ander zu  halten;  denn  wenn  auch,  wie  sofort  zu 
zeigen  sein  wird,  das  Urheberrecht  nicht  ausschließ- 

*)  Da»  Reichsgericht  bat  nunmehr.  wie  au*  Zeitungsnachrichten 
ni  ersehen  ist.  da«  oberl&ndcsgerichtliche  Urteil  aufgehoben.  Die 
GtflmJe  scheinen  im  wesentlichen  mit  den  obigen  Ausfahrungen,  die 
bereits  vor  ErUS  de*  reichsgerichtiiehen  I »teils  nicdergeschricben 
waren,  sich  tu  decken. 

*,  Vgl.  Zeittcbr.  Gewerbl.  Rechuschots  u.  Urheberrecht  13.  129  tf. 


lieh  vermögensrechüichen,  sondern  zum  Teil  auch 
pcrsönlichkcitsrccktlichen  Charakter  an  sich  trägt, 
so  hat  doch  der  individualrechtlichc  Schutz  gegen 
Veröffentlichung  von  Briefen  neben  dem  urheber- 
rechtlichen eine  selbständige  Bedeutung,  insofern  er 
anzurufen  ist  in  Ansehung  solcher  Briefe,  denen  die 
Merkmale  eines  Objektes  des  Urheberrechts  fehlen. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  Briefe  ur- 
heberrechtlichen Schutz  genießen,  hängt  davon 
ab,  ob  sic  zu  den  Schriftwerken  zählen,  die 
nach  Maßgabe  des  Gesetzes  v.  19.  Juni  1901  ge- 
schützt sind.  Es  ist  allgemein  anerkannt,  daß  unter 
einem  Schriftwerk  nicht  jede  Niederschrift  irgend- 
einer Gedankcoäußerung,  sondern  nur  ein  durch 
das  Mittel  der  Sprache  in  individuelle  Form  ge- 
brachter Gcdankeninhalt  zu  verstehen  ist,  also  ein 
solcher,  dessen  Formgestaltung  auf  dem  Wege  in- 
dividueller geistiger  Tätigkeit  zustande  gekommen 
ist.  Da  ist  nun  sofort  klar,  daß  nicht  allen  denk- 
baren Briefen,  sondern  nur  einem  kleinen  Teil  davon 
urheberrechtlicher  Schutz  zukommen  kann.  Es 
scheiden  aus  nicht  nur  diejenigen  Briefe,  welche 
lediglich  Dinge  des  täglichen  Lebens,  Tatsachen 
familiärer  oder  geschäftlicher  Nalur  einfach  mit- 
teilen  oder  über  solche  Dinge  in  formloser  Weise 
sich  verbreiten,  sondern  auch  solche,  die  gelegent- 
lich tiefere  Gedanken  zum  Ausdrucke  bringeD,  viel- 
leicht scharfsinnige  Urteile,  geistreiche  Bemerkungen 
enthalten,  aber  eine  formgebende  Tätigkeit,  durch 
die  ein  zusammenhängendes  Ganzes,  eine  gewisse 
eigentümliche  Ordnung  der  geäußerten  Gedanken 
geschaffen  würde,  vermissen  lassen.  Briefe  dieser  Art 
sind  vom  urheberrechtlichen  Schutze  ausgeschlossen, 
mögen  sie  vom  einfachsten  Manne  aus  dem  Volke  oder 
von  einer  wissenschaftlichen  oder  künstlerischen 
Große  herrühren.  Aus  diesem  Grunde  hat  z.  11.  mit 
vollem  Rechte  das  Reichsgericht  (RGZ.  41  S.  48) 
einem  Briefe  von  Richard  Wagner,  die  preußische 
Sachvcrständigcnkammer  Briefen  von  Beethoven1)  die 
Schutzfähigkeit  abgesprochen.  Ist  aber  das  Er- 

*)  Gntarhten  der  preuS.  SachvffrxiSn4igenk«Binern,  her*g.  von 
Diudc,  1907.  S.  21. 
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fordernis  einer  individuellen  sprachlichen  Form- 
gestaltung erfüllt,  so  zählen  schriftliche  Aeußcrungcn 
deshalb,  weil  sic  in  der  Form  von  Briefen  er- 
scheinen, nicht  minder  als  andere  solche  Geistes- 
produkte zu  den  Schriftwerken  und  damit  zu  den 
Gegenständen  des  Urheberrechts.  Das  soeben  auf- 
gestellte  Kriterium  ist  also  das  einzige,  das  für  die 
Scbutzfähigkeit  eines  Briefes  maßgebend  ist.  Indem 
das  Urteil  des  OLG.  jena  ein  weiteres  Hrforderais 
aufstellt,  verkennt  es  m.  E.  das  Wesen  des  Urheber- 
rechts. Dieses  Urteil  geht  nämlich  von  der  Ansicht 
aus,  daß  für  den  Urheber  durch  § 1 1 des  Ges.  v. 
19.  Juni  1901  lediglich  das  Interesse,  selbst  das 
Werk  zu  vervielfältigen  und  zu  verbreiten,  geschützt 
werde,  und  daß  im  Sinne  des  Gesetzes  die  Ent- 
stehung eines  subjektiven  Rechtes  dort  nicht  anzu- 
nchmen  sei,  wo  jenes  positive  materielle  Interesse 
für  den  Urheber  im  Zeitpunkt  der  Niederschrift  gar 
nicht  in  Frage  kommen  konnte.  Bei  Vertrauens- 
briefen sei  nun  dieses  Interesse  ausgeschlossen,  denn 
hier  erschöpfe  sich  der  Zweck  der  Niederschrift  in 
der  Regel  in  der  Mitteilung  an  eine  einzelne 
Person.  Daß  das  vorausgesetzte  „materielle  Inter- 
esse“ nach  der  Auffassung  des  Gerichts  ein  Ver- 
mögensinteresse sein  soll,  ergibt  die  weitere  Be- 
merkung, es  werde  kaum  jemand  auf  den  Gedanken 
kommen,  „in  Vermögensverzeichnissen,  etwa  bei  der 
Testamentserrichtung,  Erbschaftsinventar  oder  Ver- 
mögensdcklaration  Urheberrechte  an  Briefen  anzu- 
geben.“ Das  OLG.  meint  also,  daß  der  Urheber- 
schutz lediglich  zur  Sicherung  der  wirtschaftlichen 
Nutzung  eines  Werkes  diene.  Das  ist  aber  der 
Standpunkt  unseres  Gesetzes  ganz  gewiß  nicht. 

Ich  will  an  dieser  Stelle  die  Streitfrage,  ob  das 
Urheberrecht,  dogmatisch  betrachtet,  ein  reines  Ver- 
mögensrecht sei,  und  ob  der  Schutz  der  persönlichen 
Interessen  des  Urhebers  ganz  und  gar  in  das  Gebiet 
eines  neben  dem  Urheberrecht  bestehenden  Indivi- 
dual- oder  Persönlichkeitsrechtcs  falle,  nicht  weiter 
untersuchen.1)  Selbst  angenommen,  daß  die  An- 
hänger dieser  Lehre  recht  haben,  so  besteht  doch 
kein  Zweifel  darüber,  daß  unser  positives  Recht  die 
individualrechllichen  Momente  aus  dem  Urheber- 
rechte nicht  ausgcschicdcn,  vielmehr  den  Schutz 
des  Urhebers  in  Ansehung  seiner  persönlichen  und 
seiner  Vermögens- Interessen  einheitlich,  in  einem 
Gesetze  geregelt  hat.  Ganz  klar  tritt  die  Rücksicht 
auf  die  persönlichen  Interessen,  also  die  individual- 
rechtliche Seite  des  vom  Gesetze  gewährten  1 Theber- 
schutzes,  hervor  in  »lern  Verbote  der  Veröffent- 
lichung des  wesentlichen  Inhaltes  eines  vom  Be- 
rechtigten noch  nicht  veröffentlichten  Werkes  (§  11), 
in  dem  Verbote  der  Aendcrung  eines  Werkes  durch 
den  Rechtsnachfolger  (§  9),  in  der  Unzulässigkeit 
der  Zwangsvollstreckung  in  das  Recht  des  Urhebers 
(§  10).  Die  Begründung  (S.  12)  sagt  ausdrücklich,  j 
daß  mit  diesen  Bestimmungen  das  persönliche  I 
Interesse  des  Verfassers  an  seinem  Erzeugnisse  I 
Berücksichtigung  gefunden  habe.  Auch  unter  der 
Herrschaft  der  älteren  Gesetzgebung  wurde  kaum  ; 
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je  bezweifelt,  daß  nach  der  Auffassung  des  positiven 
Rechts  das  Urheberrecht  auch  eine  persönliche  Seite 
habe;  so  hat  namentlich  das  Reichsgericht  ständig 
in  diesem  Sinne  sich  ausgesprochen.1)  Mit  dieser 
prinzipiellen  Stellung  unserer  1 Thebergesetzgcbung 
wäre  es  nun  unvereinbar,  wenn  sie  den  Schutz  des 
Urhebers  gegen  Vervielfältigung  und  gewerbsmäßige 
Verbreitung  seines  Werkes  von  einem  bei  ihm  be- 
stehenden Vermögensinteresse  oder  auch  nur  davon 
abhängig  machte,  daß  er  selbst  bei  der  Fixierung 
seiner  Gedanken  die  Absicht  hegte,  das  Werk  zu 
vervielfältigen  und  gewerbsmäßig  zu  verbreiten. 
Wird  diese  Annahme  durch  die  Tendenz  des  Gesetzes 
widerlegt,  so  iindet  sie  auch  in  dem  Wortlaute  nicht 
die  mindeste  Stütze.  Aus  den  Worten:  „Der  1 rheber 
hat  die  ausschließliche  Befugnis,  das  Werk  zu  ver- 
vielfältigen und  gewerbsmäßig  zu  verbreiten*  ist 
sicher  nicht  zu  entnehmen,  daß  der  Gesetzgeber 
voraussetzt,  der  Urheber  selbst  wolle  sein  Werk 
vervielfältigen  und  verbreiten;  sie  gewähren  dem 
1 rheber  die  Macht,  jedem  anderen  die  Vervielfälti- 
gung zu  verbieten,  gleichviel,  ob  er  selbst  verviel- 
fältigen will,  oder  ob  er  daran  gar  nicht  denkt.  Der 
I rheberschutz  würde  auch,  wenn  die  oberlandes- 
gcrichtliche  Auffassung  richtig  wäre,  eine  ganz  un- 
erträgliche Einschränkung  erleiden;  er  würde  z.  B. 
versagen,  wenn  jemand  für  eine  Feier  in  einer  be- 
stimmten Familie  eine  Dichtung  verfaßt  hätte,  die 
er  in  andere  Kreise  nicht  dringen  lassen  wollte  — 
jeder  könnte  sie  nachdrucken;  er  würde  versagen, 
wenn  ein  Künstler,  etwa  auf  Grund  eines  Vertrages 
mit  dem  Besteller,  sich  entschlossen  hätte,  sein 
Kunstwerk  nicht  zu  vci vielfältigen  — ein  Dritter 
könnte,  soweit  nicht  der  Bildoisschutz  im  Wege 
stünde,  beliebig  Kopien  hersteilen  und  verbreiten: 
ja  nach  älterem  Rechte  hätte  der  Besteller  eines 
Bildnisses  trotz  § 8 des  Ges.  v.  9.  Jan.  1876  niemals 
einen  Urheberschutz  genossen,  wenn  er  nicht,  was 
für  die  Regel  ausgeschlossen  wäre,  Vervielfältigungen 
des  Bildes  hätte  in  die  Welt  senden  wollen!  Be- 
weisen schon  diese  Folgerungen  die  I nhaltbarkeit 
der  bekämpften  Ansicht,  so  ergibt  sich  «liese  auch 
noch  aus  anderen  Erwägungen.  Die  Absicht  des 
Verfassers  bei  der  Niederschrift  soll  entscheiden! 
Wenn  dieser  nun  später,  weil  er  etwa  seine  in 
„Vcrlraucnsbriefcn“  nicdcrgclegtcn  Ansichten  in  das 
Publikum  will  dringen  lassen,  sich  entschließt,  die 
Briefe  zu  veröffentlichen,  soll  er  nun  gegen  die 
Vervielfältigung  von  anderer  Seite  nicht  geschützt 
sein,  weil  er  bei  der  Niederschrift  noch  nicht  an 
die  Veröffentlichung  dachte?  Oder  soll  dieser  Schutz 
den  Erben  versagt  sein,  die  in  den  in  Briefen  nieder- 
gelegten  wertvollen,  auch  in  der  Form  vollendeten 
Gedankenäußerungen  des  Erblassers  ein  ansehnliches 
Vermögensobjekt  entdeckt  haben?  Das  Urteil  meint, 
niemand  werde  das  Urheberrecht  an  Briefen  in 
Vermögens  Verzeichnissen  erwähnen.  Ja,  wird  dies 
sonst  der  Verfasser  eines  Schriftwerkes  stets  tun? 
Ein  Schriftsteller  kann  bei  der  Abfassung  seines 
Werkes  ernstlich  an  dessen  Vervielfältigung  gedacht 
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haben;  wenn  kein  Verleger  sich  dafür  inlercssicrt 
oder  der  Verleger  kein  Honorar  geben  will,  so  wird 
es  ihm  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das  ( rheber- 
recht  als  „Vermögensstück“  aufzufübren,  und  doch 
wird  niemand  ihm  den  Urheberschutz  versagen. 
1 nd  endlich:  Wird  etwa  jemand  gegen  unbefugte 

Benutzung  einer  ihm  gehörigen  körperlichen  Sache 
dann  nicht  geschützt,  wenn  feststeht,  daß  er  selbst 
die  Sache  nicht  benutzen  will?  Also  selbst  vom 
Standpunkte  des  reinen  Vermögensrechtes  aus  kann 
die  Absicht  der  Vervielfältigung  eine  Voraussetzung 
des  Schutzes  nicht  sein.  Briefe  genießen  also,  wenn 
sie  die  Merkmale  eines  Schriftwerkes  haben,  urheber- 
rechtlichen Schutz,  auch  wenn  sic  sog.  Vcrtraucns- 
briefe  sind. 

Xun  haben  wir  aber  gesehen,  daß  die  meisten 
Briefe  die  Eigenschaften  eines  Schriftwerkes  nicht 
haben.  Bezüglich  ihrer  drängt  sich  die  Frage  auf, 
ob  hier  das  Recht  nicht  andere  Mittel  des  Schutzes 
gewährt.  In  der  Tat  wird  von  mehreren  Schrift- 
stellern ein  Persönlichkeitsrecht  an  Briefen  an- 
genommen, das  zu  Lebzeiten  des  Verfassers  und 
noch  einige  Zeit  nach  seinem  Tode  ihn  bezw.  seine 
Erben  gegen  Veröffentlichung  schützen  soll.1)  Im 
positiven  Rechte  findet  sich  eine  ausdrückliche  An- 
erkennung dieses  Persünlicbkeitsrechtes  nicht.  Zwar 
sollte  in  das  Gesetz  betr.  das  literarische  Urheber- 
recht nach  dem  ersten  Entwurf  eine  strafrechtliche 
Bestimmung  gegen  unbefugte  Veröffentlichung  von 
Briefen,  Tagebüchern  u.  dgl.,  an  denen  ein  Ur- 
heberrecht nicht  besteht,  aufgenommen  werden;  sie 
fand  sich  aber  schon  in  dem  zweiten  Entwurf  nicht 
mehr,  obwohl  der  25.  Juristentag  von  19U0  warm 
für  den  Briefschutz  cingetrelen  war.-)  Zweifellos 
bedürfen  Briefe,  Tagebücher  u.  dgl.  eines  Schutzes 
gegen  Veröffentlichung,  und  zwar  Briefe  nicht  nur, 
insoweit  sie  Acußcrungcn  enthalten,  die  besonders 
im  Vertrauen  auf  die  Diskretion  des  Empfängers 
gemacht  sind,  sondern  überhaupt  als  Ausdruck  des 
momentanen  Denkens  und  Füblens  einer  Person  im 
Verkehr  mit  einer  bestimmten  anderen  Person,  als 
Aeußerung  des  Innenlebens  der  Persönlichkeit  in 
einer  Form,  in  der  diese  dem  Adressaten  und  in 
der  Regel  keinem  Dritten  gegenüber  erscheinen  will. 
Erwägungen  dieser  Art  werden  die  Gesetzgebung 
noch  dazu  führen  müssen,  einen  besonderen,  und 
zwar  strafrechtlichen  Schutz  der  Briefe  gegen  wört- 
liche Wiedergabe  in  der  Oetfentiichkeit  vorzusehen, 
der  jedenfalls  bei  Lebzeiten  und  wobl  auch  während 
gewisser,  wenn  auch  kurzer  Zeit  nach  dem  Tode 
«les  Verfassers  eintreten  soll.  Dabei  werden  gewisse 
Ausnahmen  fcstzusetzcn  sein,  namentlich  eine  solche 
für  den  Fall,  daß  die  Wahrnehmung  berechtigter 
Interessen  die  Veröffentlichung  erfordert.  Allein 
zurzeit  kann,  wie  das  OLG.  Jena  zutreffend  ausführt, 
die  Geltung  eines  Schutzes  gegen  Veröffentlichung 
von  Briefen  ganz  allgemein  wohl  nicht  angenommen 

•)  Vgl.  Jbering,  filr  IJorib.  23  3141t.,  Glerkc  D. 
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werden.  Gegenwärtig  bieten  nur  die  Vorschriften 
über  Beleidigung  mit  § 823  des  BGB.  und  § 82t> 
des  BGB.  eine  1 laodbabe  zu  diesem  Schutze.  Einen 
ehrverletzenden  Charakter  werden  solche  Veröffent- 
lichungen selten  haben;  wohl  aber  verstößt  die  Preis- 
gabe vertraulicher  Mitteilungen  gegen  die  guten 
Sitten.  Für  alle  möglichen  Fälle,  in  denen  ein 
Scbutzbcdürfnis  besteht,  reichen  diese  Vorschriften 
kaum  aus;  diese  Frage  ins  einzelne  zu  verfolgen, 
ist  aber  nicht  die  Aufgabe  dieser  Zeilen. 

Daß  die  Allgemeinheit  ein  Interesse  daran  hat, 
in  das  Innenleben  von  Personen,  die  bereits  der 
Geschichte  angehören,  einen  genaueren  Einblick  zu 
gewinnen,  und  daß  dieser  Einblick  in  besonderem 
Maße  durch  die  Kenntnis  der  von  der  Hand  solcher 
Personen  herrührenden  Briefe  vermittelt  wird,  soll 
durchaus  nicht  verkannt  werden.  Eine  vernünftige 
Gesetzcsauslcgung  wird  daher  in  der  Veröffentlichung 
von  Briefen,  die  eine  gewisse  Zeit  nach  dem  Tode 
solcher  Personen  erfolgt,  sofern  dadurch  nicht  das 
unmittelbare  Interesse  der  Hinterbliebenen  oder 
deren  Pietätsgcfühi  verletzt  wird,  kein  Handeln  gegen 
gute  Sitten  erblicken;  auch  wird  keine  kommende 
Gesetzgebung  einer  Veröffentlichung  dieser  Art  den 
Stempel  des  Verbotenen  aufdrücken.  Aber  hiervon 
abgesehen,  namentlich  was  lebende  Personen  betrifft, 
kann,  soweit  nicht  ganz  besondere  Umstände  eine 
Ausnahme  rechtfertigen,  die  Allgemeinheit  nicht 
verlangen,  daß  ihr  Interesse  an  der  Kenntnis  des 
Lebens  und  der  Beziehungen  von  Personen,  die  in 
der  Oetfentiichkeit  stehen,  höher  cingcschätzt  werde, 
als  das  Interesse  dieser  Personen  selbst,  auch  einmal 
ein  Leben  für  sich  und  — in  der  Form  vertrau- 
licher Briefe  - für  die  ihnen  Nahestehenden  zu 
führen.  Wenn  unsere  Gesetzgebung  und  Recht- 
sprechung dieses  Einzelinteressc  zu  schützen  sucht, 
so  leben  wir  in  einem  rechtlichen,  nicht,  wie 
anläßlich  des  oben  erwähnten  Prozesses  von  der 
einen  Partei  wenig  geschmackvoll  behauptet  worden 
ist,  in  einem  * juristischen“  Zeitalter. 

Programm  eines  Reichsarbeitsgesetzes. 

Von  Syndikus  I)r.  Pot  »hoff,  Mitgl.  d.  Reichslagt*. 

Düsseldorf. 

Die  Vorbereitungen  für  die  bevorstehende  Ge- 
neralversammlung der  Gesellschaft  für  soziale  Re- 
form, die  sich  mit  der  sozialen  Frage  der  Privat- 
angestellten befassen  wird,  lassen  das  Ergebnis  der 
Tagung  Voraussagen.  Die  Gesellschaft  wird  un- 
zweifelhaft zu  folgenden  Forderungen  kommen: 

a)  Schaffung  eines  einheitlichen  Privat- 
beamtenrcchts.  Es  darf  nur  erreicht  werden 
durch  Ausdehnung  der  günstigsten  Spezialgcsetze 
auf  alle  Gruppen,  nicht  etwa  durch  Zurückschraubung 
der  Bevorzugten  auf  ein  niedrigeres  Niveau. 

b)  Einheitliche  Fortentwickelung  dieses 
Rechts  nach  sozialen  Grundsätzen,  d.  h.  eine 
immer  stärkere  Betonung  dcrPersönlichkcitsinteressen 
gegenüber  den  Vermögensinteressen  und  damit  zu- 
gleich der  öffentlichen  Interessen  (auf  Gesundheit, 
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Nachwuchs,  Wehrfähigkeit,  Konkurrenzfähigkeit) 
gegenüber  den  Privatinteressen. 

Das  erste  ist  im  allgemeinen  die  Voraussetzung 
des  zweiten.  Eine  Fortsetzung  der  bisherigen  zerris- 
senen, zusammenhanglosen  Spezialgesetzgebung  wird 
in  eine  Wildnis  führen,  in  der  kein  Richter  sich  mehr 
zurechtfindet,  und  in  der  man  allgemeine  Rccbtsgrund- 
sätze  vergeblich  sucht.  Rückkehr  zu  einem  einfachen, 
einheitlichen  Rechte  ist  die  erste  Forderung.  Von  ihr 
aus  ist  erst  ein  fruchtbarer  Fortschritt  möglich. 

Aber  die  Untersuchungen  der  Gesellschaft  haben 
auch  ergeben,  daß  das  Privatbeamtcnrecht  nichts 
Isoliertes  sein  kann,  sondern  daß  es  nach  denselben 
Grundsätzen  aufgebaut  sein  muß  wie  das  Arbeiter- 
recht.  Mit  einem  Worte,  daß  eine  Vereinheitlichung 
des  Rechtes  über  das  Arbeitsverbältnis  eine  soziale 
Forderung  ist.  Selbstverständlich  kann  dieses  Recht 
nicht  den  Unterschied  zwischen  den  operae  liberales 
und  illiberales,  zwischen  Arbeitern  und  Beamten, 
zwischen  wirtschaftlich  Starken  und  Schwachen  weg- 
wischen,  alles  schablonisiercn  wollen.  Aber  eine 
Reihe  von  Mindeslbedingungen  sind  für  alle  Dienst- 
vertiägc  möglich  und  notwendig.  Ferner  wird  das 
allgemeine  Gesetz  stets  eine  Ergänzung  durch  Sonder- 
beslimmungen  für  einzelne  große  Gruppen  finden 
müssen,  weil  aus  mehr  oder  minder  großer  Not- 
wendigkeit heraus  die  Bestrebungen  und  Interessen 
der  Gruppen  verschieden  sind.  So  sei  nur  daran 
erinnert,  daß  die  Arbeiter  mit  Rücksicht  auf  die 
Streikmöglichkeit  bisher  den  täglich  kündbaren 
Arbeitsvertrag  stark  bevorzugt,  die  kaufmännischen, 
technischen  und  sonstigen  Angestellten  allen  Wert 
auf  ein  nur  zum  Vierteljahresschlusse  kündbares, 
stetiges  Dienstverhältnis  gelegt  haben. 

Ich  habe  den  Versuch  gemacht,  aus  allge- 
meinen Grundsätzen  heraus  den  Inhalt  eines  ein- 
heitlichen sozialen  Rechtes  für  alle  Arbeitnehmer 
zu  entwickeln,  und  möchte  hier  einem  größeren 
Kreise  von  Juristen  die  Ergebnisse  vorlegen,  soweit 
sie  sich  auf  das  Dienstverhältnis  aller  Arbeitnehmer 
und  insbesondere  der  Privatbcamtcn  beziehen.  Nicht 
berücksichtigt  sind  also  die  soziale  Versicherung  und 
die  öffentlich-rechtliche  Regelung  der  Beziehungen 
der  Arbeitnehmer  (Arbeitsgerichte,  Arbeitskammern, 
Berufsvereine,  Gewerbeaufsicht,  Strafrecht,  Fort- 
bildungsschulwesen u.  dgl.). 

Vom  Standpunkt  des  theoretisch  Wünschens- 
werten ist  das  folgende  Programm  entworfen.  Es 
soll  nicht  in  Einzelheiten  erschöpfend  sein,  es  soll 
nicht  alle  Schwierigkeiten  aufzeigen,  die  der  Ver- 
wirklichung entgegenstehen.  Es  soll  nur  zeigen,  daß 
eine  Fülle  von  wichtigen,  dringenden  Aufgaben  für 
ein  einheitliches  soziales  Recht  vorliegt,  und  daß 
auch  ein  Weg  dazu  gefunden  werden  kann. 

Jedes  Spezialgesetz  ist  ein  l ebel,  wenn  auch 
oft  ein  notwendiges.  Um  ein  möglichst  einfaches, 
klares,  gerechtes  und  ■.olksliimliches  Recht  zu  haben, 
muß  es  allgemein  gültig  sein.  I «aber  ist  der  Aus- 
gangspunkt: 

a)  Das  Bürgerliche  Gesetzbuch.  Der  Titel 
des  BGB.  über  den  Dienstvertrag  ist  mit  seinen 
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20  Paragraphen,  die  so  ziemlich  alle  durch  ver- 
tragsmäßige Vereinbarungen  außer  Kraft  gesetzt 
werden  können,  allgemein  als  unzureichende  Grund- 
lage für  das  wichtigste  Rechtsgeschäft  anerkannt. 
An  seine  Stelle  sollte  ein  umfassendes  Gesetz  über 
den  Dienstvcrlrag  treten,  das  zunächst  alle  privat- 
rechtlichen Beziehungen  zwischen  Arbeitgeber  und 
Arbeitnehmer  in  sozialem  Sinne  soweit  regelt,  als 
eine  Regelung  neben  den  allgemeinen  Rechtsgrund- 
sätzen  notwendig  und  gegenüber  der  Bewegungs- 
freiheit des  Wirtschaftslebens  möglich  ist. 

Sein  wichtigster  Grundsatz  ist  die  Aufhebung 
der  Vertragsfreiheit  dort,  wo  sie  zu  einer  Fesselung 
und  Beeinträchtigung  der  Persönlichkeit  führt,  die 
für  das  Gemeinwohl  schädlicher  ist  als  eine  Ver- 
minderung des  Geschäftsgewinnes  durch  das  Verbot. 
Soziales  Recht  ist  Zwangsrecht.  Willkür  führt  zur 
Freiheit  nur,  wenn  gleich  Starke  sich  gegenüber- 
sichen. Wo  aber  Starke  und  Schwache,  wo  Ver- 
mögensinteressen und  Personeninteressen  sich  ent- 
gegentreten, da  muß  das  Gesetz  ein  Mindestmaß 
von  Bewegungsfreiheit,  Muße,  Einkommen  sichern, 
wenn  nicht  die  vermeintliche  Freiheit  in  Hörigkeit 
und  Hunger  Umschlagen  soll.  Wenn  auch  ein  so- 
ziales Gesetz  nicht  alle  Spczialgesetze  überflüssig 
machen  wird,  so  kann  es  diese  doch  auf  ein  Mi- 
nimum beschränken,  kann  die  für  alle  Arbeits- 
verträge wichtigen  Verhältnisse  regeln  und  eine 
große  Reihe  sozialer  Bestimmungen  einzelner  Ge- 
setze und  Wünsche  der  Arbeitnehmer  verwirklichen. 

I.  Von  den  grundlegenden  Bestimmungen  wären 
zu  nennen: 

1.  Begriffsbestimmungen  über  den  Arbeitsver- 
trag und  seine  Parteien; 

2.  Regelung  der  allgemeinen  Pflichten  der 
Arbeitgeber  und  Arbeitnehmer; 

3.  Abgrenzung  des  Dienstvertrages  gegenüber 
dem  Werkverträge  des  BGB.  Vorsorge  dagegen, 
daß  eine  formelle  Umwandlung  der  Dienst  vertrage 
in  Werkverträge  den  sozialen  Willen  des  Gesetz- 
gebers außer  Kraft  setzt.  Selbstverständlich  müßten 
daher  diejenigen  Werkverträge  des  BGB.,  die  dem 
Dienstvertrage  nahekommen  (man  denke  an  Heim- 
arbeiter, Zwischenmeister,  Lehrer,  Aerzte  usw.),  in 
den  sozialen  Zwang  eines  solchen  Gesetzes  hinein- 
gezogen werden. 

II.  Werden  solche  Bestimmungen  nur  in  ihren 
Grundzügen  zwingend  sein,  im  übrigen  aber  der 
Vertragsfreiheit  weiteren  Spielraum  lassen,  so  ist 
eine  Reihe  von  zwingenden  Bestimmungen  not- 
wendig und  möglich,  um  den  Arbeitnehmern  ge- 
wisse Mindestbedingungen  auf  alle  Fälle  zu  sichern. 

1 'ahin  gehören : 

•4.  Nichtigkeit  aller  Vertragsbedingungen,  die 
mit  dem  Arbeitsrerhältnis  in  keiner  Beziehung  stehen 
und  eine  unerwünschte  Beeinträchtigung  der  Persön- 
lichkeit des  Arbeiters  bedeuten  (Organisationsfreiheit, 
politisch«:  Wablfrcibeit  usw.). 

5.  Ersatz  des  vereinbarten  Lohnes,  der  wegen 
seines  Mißverhältnisses  zum  Werte  der  Leistungen 
oder  zur  wirtschaftlichen  Lage  des  Arbeitnehmers 


rOO<, 


Digitized  by 


1306 


1303 


XIII.  Jahig.  Deutsche  Jurisien-Zeiiung.  1908  Nr.  23. 


.»Ls  Verstoß  gegen  die  guteD  Sitten  zu  erachten  ist, 
durch  eine  vom  Richter  festzusetzende  angemessene 
Vergütung.  (Nach  der  neuesten  Praxis  von  Käuf- 
er» annsgeriebten.) 

6.  Barzahlung  des  Arbeitslohnes.  Verbot  des 
T ruck-Systcms.  Zahlung  des  Lohnes  oder  Gehaltes 
spätestens  am  Schlüsse  jedes  Monats.  Erhöhte  Ver- 
zinsung von  LohnrUckständen. 

7.  Verbot  der  Zurückbehaltung  des  Arbeitsver- 
dienstes oderder  Aufrechnung  mit  Darlehen,  Schaden- 
ersatzansprüchen und  ähnlichen  Forderungen. 

8.  Beschränkung  der  Einbehaltung  von  Arbeits- 
verdienst zu  Kautionszwecken.  Sicherstellung  der 
1 »ienslkautioncn  im  Konkurse  des  Arbeitgebers. 

9.  Erhöhte  Sicherung  des  Arbeitseinkommens 
gegen  Pfändung. 

10.  Fortzahlung  des  Gehalts  bei  unverschuldeter 
Verhinderung  an  der  Dienstleistung  während  nicht 
erheblich  langer  Zeit.  Fortzahlung  des  Gehalts  in 
Krankheitsfällen  auf  die  Dauer  von  6 Wochen  ohne 
Anrechnung  von  Kassenbezügen.  Fortzahlung  des 
Gehalts  bei  militärischen  Dienstleistungen  (nach 
österreichischem  Muster). 

11.  Gleichheit  der  Kündigungsbedingungen  für 
beide  Parteien. 

12.  Festsetzung  der  wichtigeren  Gründe,  die 
zur  Auflösung  des  Dienstverhältnisses  ohne  Ein- 
haltung der  vereinbarten  oder  von  dem  Gesetz  als 
Regel  aufgestellten  Kündigungsfrist  berechtigen. 

13.  Nichtigkeit  aller  Konkurrenzklauseln,  wie 
sie  die  Gerichte  für  Aerzte  und  Juristen  schon  aus- 
gesprochen haben. 

14.  Das  Recht  jedes  Arbeitnehmers  auf  ein 
lJienstzeugnis,  mit  genauen  Angaben  über  seine 
Tätigkeit,  vom  Tage  der  Kündigung  ab. 

15.  Das  Recht  auf  angemessene  Zeit  zum  Auf- 
suchen  einer  neuen  Stellung  nach  der  Kündigung. 

16.  Sicherung  des  Eigentumsrechtes  der  An- 
gestellten an  ihren  Erflndungcn  und  eines  angemesse- 
nen Anteils  an  dem  Nutzen  der  Patentverwcrtung. 

17.  Verhinderung  desMißbrauchs  von  Dienstwoh- 
nungen, Pensionskassen  oder  dgl.  zur  Einschränkung 
der  wirtschaftlichen  Freiheit  des  Arbeitnehmers. 

18.  Mindestbedingungen  des  Arbeitgebers  gegen- 
über den  Arbeitern  in  gesundheitlicher  und  sitt- 
licher Beziehung  (Arbeitsräume  usw.). 

19.  Schaffung  von  Arbeiterausschüssen  und  Be- 
amtenausschüssen in  allen  Betrieben  mit  einer  be- 
stimmten Zahl  von  Arbeitnehmern. 

20.  Vorschriften  über  Arbeitsordnungen. 

21.  Tägliche  Höchstarbeitszeit  für  jeglichen  Be- 
trieb, in  dem  fremde  Arbeitskräfte  tätig  sind  (wie 
grundsätzlich  schon  in  Frankreich,  Oesterreich, 
Schweiz).  Weitergehende  Beschränkung  der  Frauen- 
und  Kinderarbeit. 

22.  Verbot  der  Nachtarbeit;  für  Frauen  und 
Kinder  möglichst  unbedingt,  für  Männer  nach  der 
Natur  der  Betriebe.  Achtuhrladenschluß  in  allen 
offenen  Verkaufsgeschäften. 

23.  Verbot  der  Sonntagsarbeit;  in  Bureaus  und 
offenen  Verkaufsgeschäften  möglichst  unbedingt,  in  I 


anderen  Betrieben,  soweit  es  die  Natur  des  Be- 
triebes gestattet.  Anspruch  der  am  Sonntag  be- 
schäftigten Arbeitnehmer  auf  einen  Ruhetag  in  der 
Woche  (nach  französischem  Vorbilde). 

24.  Auch  für  die  Regelung  des  Lehrlings- 
wesens würden  sich  in  weitem  Maße  allgemeine 
Bestimmungen  aufstetlcn  lassen,  die  nach  Bedarf 
durch  Sondervorscbriften  für  Handwerker,  Kauf- 
leute usw.  ergänzt  werden  müßten. 

Id.  Schließlich  harren  die  wichtigen  Rechtsgebiete 

25.  des  Akkordvertrages  und 

26.  des  Tarifvertrages 

ihrer  gesetzlichen  Regelung.  Da  hier  auf  freiem  Boden 
gebaut  werden  kann,  so  wird  man  hoffentlich  von 
vornherein  zu  einem  einheitlichen  Rechte  kommen. 

b)  Privatbeamtengesetz.  Hat  das  allge- 
meine Arbeitsgesetz  durch  zwingende  Vorschriften 
eine  Grundlage  für  alle  Arbeitsverhältnisse  geschaffen, 
so  werden  daneben  noch  viele  dispositive  Regeln 
oder  auch  Lücken  stehen,  die  der  Vertragsfreiheit 
Spielraum  lassen.  Hier  wird  ein  besonderes  Kapitel 
über  den  Dienstvertrag  der  Privatbeamten  Er- 
gänzungen schaffen  können.  Diese  beziehen  sich 
besonders  auf  die  dauernde  Sicherung  des  Arbeits- 
rei  hältnisses,  namentlich 

1.  die  Festsetzung  einer  Mindestkündigungsfrist 
von  einem  Monat  zum  Monatsschluß,  wie  sie  im  HGB., 
der  Gewerbeordnung  und  den  Berggesetzen  besteht, 
oder  von  6 Wochen  zum  Vierteljahrcsschluß,  wie 
sie  vielfach  von  Verbänden  angestrebt  wird; 

2.  die  Beschränkung  der  Kündigungsbefugnis 
während  einer  Krankheit  oder  militärischen  Dienst- 
leistung (nach  österreichischem  Muster). 

3.  Die  Langfristigkeit  des  Vertrages  gibt  erst 
der  Fürsorge  in  Krankheitsfällen  praktischen  Wert 
und  ermöglicht  es,  das  Recht  auf  einen  jährlichen 
Erholungsurlaub  unter  Fortzahlung  des  Gehalts  mit 
mehr  Aussicht  auf  Erfolg  als  beim  täglich  künd- 
baren Aibeitsverhältnis  durebzuführen. 

Ein  einheitliches  Pri  vatbeamteurecht,  das  natürlich 
auch  Reichsrecht  sein  und  die  Bestimmungen  der  Berg- 
gesetze, Gesindeordnungen  usw.  aufheben  müßte,  ist 
zweifellos  ohne  große  Schwierigkeiten  möglich.  Den 
besten  Beweis  bietenOesterreich  und  Belgien,  in  denen 
Entwürfe  derartiger  Gesetze  mit  teilweise  erfreulich 
weitgehenden  Bestimmungen  vorgclegt  worden  sind. 

Die  Reform  des  Strafrechts. 
x>). 

Verbrechen  und  Vergehen  wider  die  öffent- 
liche Ordnung. 

Zu  Bil.  11  de*  Besonderen  Teiles  de«  auf  Anregung  des  Reiehs-Juatix- 
amt*  erschein  enden  Werken:  .Vergleichende  Darstellung  desdoatschen 
und  ausländischen  Strafrechts,  Vorarbeiten  xnr  Strafrechtsreform*. 

Von  Justizrat  Dr.  Mamroth,  Breslau. 

Der  II.  Band  des  Besonderen  Teiles  des  großen, 
von  der  Strafrechtswissenschaft  unternommenen 

•)  Vgl.  S.  837,  Hamm  S.  838»  Lucas  S-  981,  Lindenberg 
S.  1165,  Schoulder  S,  12t£5,  1906,  v.  Lippmann  S.  92,  Treutlein- 
M»  erd  es  S 9b<?,  Zw  ei  gort  S.  1112.  lw7,  Hoegel  S,  109,  Kro- 
ne*, k er  S.  449.  1908  d.  Bl. 
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Werkes  einer  wissenschaftlich-kritischen  vergleichen-  I 
den  Darstellung  des  deutschen  Strafrechts  mit  dem  des 
Auslandes  behandelt  den  Komplex  von  Tatbeständen, 
den  der  VII.  Abschnitt  des  StrGB.  unter  dem  Titel 
„Verbrechen  und  Vergehen  wider  die  öffentliche 
Ordnung“  vereinigt.  I >ie  Bezeichnung  ist  keine 
glückliche:  denn  jede  strafbare  Handlung  ist  eine 
Verletzung  der  öffentlichen  Oidnung.  1 de  Heraus- 
geber des  Werkes  haben,  systematisch  präziser,  in 
diesem  Bande  strafbare  Tatbestände  behandelt,  bei 
denen  das  gefährdete  Rcchtsgut,  über  die  Interessen- 
sphäre des  einzelnen  hinaus,  ein  den  Zwecken  der 
Allgemeinheit  dienendes  öffentlich-rechtliches  In- 
stitut oder  die  Staatsautoriläl  als  solche  ist.  Sie 
haben  deshalb  die  §§  123  (Hausfriedensbruch)  und 
124  (qualifizierter  Hausfriedensbruch)  ausgeschieden 
und  einige  nicht  im  Abschnitt  VII  enthaltenen 
Materien  mit  einbezogeo,  insbesondere  die  Uebcr- 
tretungen  aus  § 360  Nr.  13  StrGB.  (Tierquälerei) 
und  aus  § 3(>1  Nr.  3,  4,  5,  7,  8,  10  (Bettel,  l.and- 
streicherei  und  Arbeitsscheu),  f erner  behandelt 

1.  Professor  Dr.  Merkel  bei  § 132  (An- 
maßung eines  öffentlichen  Amtes)  auch  die 
Tatbestände  der  I ebertretung  des  § 360  Nr.  K:  er 
fordert  mit  Recht  Vereinigung  dieser  zusammen- 
gehörigen Materien  und,  innerhalb  dieser  Vereini- 
gung, Sonderung  der  Tatbestände  nach  dem  Gesichts- 
punkt der  Intensität  der  Angriffe  gegen  die  Staats- 
autcrität.  Aus  den  Bedürfnissen  der  Praxis  sei  auf 
eine  gewisse  Divergenz  der  Grundsätze  des  OVG. 
über  lias  Tragen  von  Privatuniformen  mit  dem  bis- 
herigen strafrechtlichen  Tatbestand  hingewiesen. 

2.  Bei  der  Bearbeitung  des  Tatbestandes  der 
„Verletzung  von  Hoheitszeichen*  (§  135 
RStrGB.)  zieht  Prof.  Dr.  Kleinfeiler  auch  den 
§ 103a  StrGB.  heran.  Beide  Tatbestände  unter- 
scheiden sich  nur  dadurch,  daß  die  Schutzobjekte 
(äußere  Zeichen  der  Auloritäts-  und  Hohcilsrechte) 
in  dem  einen  Falle  dem  Deutschen  Reich  oder 
einem  Bundesstaat,  im  anderen  einem  fremden  Staate 
zugehören.  Ich  sehe  keinen  Grund,  trotzdem,  wie 
Kleinfell  er  will,  selbständige  und  getrennte  Be- 
handlung der  beiden  Tatbestände  beizubehalten. 

3.  Dem  § 2 Gesetzes  v.  21.  Nov.  1*87  (Schutz 
der  unterseeischenTelegraphenkabel)  und  den 
§§  1,  2 Gesetzes  v.  4.  März  1894  (1 ’nterdrückung 
des  Branntweinhandels  unter  den  Nordsee- 
fischern) widmet  Prof.  Dr.  Döpfner  interessante 
Ausführungen,  aus  denen  die  erfreuliche  'Tatsache 
hervorgehoben  zu  werden  verdient,  daß  keine  dieser 
Strafbestimmungen  bisher  in  der  Praxis  Anwendung 
zu  finden  brauchte.  Sind  sie  darum  überflüssig  oder 
haben  sie  prophylaktisch  ihre  Schuldigkeit  getan  ! 

4.  Im  engeren  Rahmen  des  VII.  Abschnittes 
bleibt  die  Bearbeitung  der  „Böswilligen  Be- 
schädigung amtlicher  Bekanntmachungen“ 

(§  134)  durch  Prof.  Dr.  KIcinfcIlcr  und  der 
„Strafbaren  Fingriffe  in  die  öffentliche 
amtliche  Verfügungsgewalt“  (§§  133,136,137) 
durch  Professor  Dr.  Merkel.  Unbeschadet  der 
'Trefflichkeit  beider  Untersuchungen  scheint  mir  die 
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I Teilung  der  Arbeit  keine  glückliche  zn  sein.  I >er 
von  Merkel  mitbesprochene  § 133  scheint  mir 
organisch  richtiger  dem  § 134  anzuglicdern,  und 
was  die  §§  136  (Siegelbruch),  und  137  ( Verstrickung *- 
bruch)  betrifft,  so  wäre  erwägenswert,  ob  sie  nicht 
besser  mit  den  §§  113  ff.  (Widerstand  gegen  die 
Staatsgewalt),  vielleicht  auch,  unter  Aufnahme  des 
§ 288  (Vollstrcckungsvereitelung),  zu  einer  speziellen 
I 'eliktsgruppe  zusammengezogen  werden  sollten. 
Diesem  Gedanken  will  auch  wohl  Merkel  Raum 
geben,  wenn  er  als  die  treffendste  Kollektivbezeich- 
nung der  hierher  gehörigen  Tatbestände  diejenige 
der  japanischen  Entwürfe  von  1899  und  1903 
„Strafbare  Handlungen,  welche  die  Ausübung  amt- 
licher Verrichtungen  verhindern  oder  stören“  hervor- 
hebt. Darüber  hinaus  sehe  ich  kein  Bedürfnis,  ia 
noch  allgemeinerer  Formulierung  einen  besonderen 
Begriff  von  „Delikten  gegen  die  Rechtspflege“  zc 
schaffen,  wie  Merkel  deshalb  anregt,  weil  Forde- 
rungen kein  taugliches  Objekt  für  den  Verstrickunip- 
bruch  seien,  und  cs  auch  strafwürdig  erscheine, 
wenn  der  Drittschuldner,  entgegen  der  an  ihn  ge- 
mäß § 829  ZPO.  ergangenen  Verfügung,  an  den 
Schuldner  zahlt  oder  die  Durchführung  des  Befehls, 
eine  Sache  mit  Beschlag  zu  belegen,  wissentlich 
vereitelt  wird.  Im  ersten  Falle  wird  der  zivilrecht- 
liche Schadenersatzanspruch,  im  zweiten  § 288 
StrGB.  ausreichen.  Noch  weniger  kann  ich  mich 
mit  § 343  des  norwegischen  StrGB.  befreunden,  auf 
den  Merkel  hinweist.  Er  bedroht  denjenigen  m: 
Strafe,  der  „gegen  eine  in  den  gesetzlichen  Former, 
erlassene  verbietende  Verfügung  bandelt“.  Er- 
fahrungsgemäß bedarf  die  Praxis  fest  begrenzter 
Tatbestände,  um  sich  nicht  ins  Uferlose  zu  verirren. 

5.  Die  Strafbesiimmungen  über  die  .Ver- 
letzung der  Wehrpflicht“  (§§  140 — 143)hziProf 
Dr.  Ileimbergcr  zum  Gegenstand  scharfsinnige: 
Erörterungen  gemacht.  Er  verneint  die  Refortn- 
bedürftigkeit  der  im  § 140  zusammengefaßten  Tat- 
bestände. Nach  der  Kriminalstatislik  für  1887  bis 
1904  liefert  dieser  Paragraph  jedes  Jahr  rend 
zwischen  11000  bis  16  300  Straffidle,  während  die 
alljährlichen  Bestrafungen  aus  den  §§  141—14.: 
zwischen  1 und  25  variieren.  Den  § 144  (Ge- 
schäftsmäßige trügerische  Verleitung  zur 
Auswa  nderung)  hat  Prof.  Dr.  Gerland  bearbeitet 
1m  Gegensatz  zur  bisherigen  Stellung  der  Straf- 
bestimmung will  er  in  ihr  kein  Delikt  gegen  den 
Staat,  sondern  gegen  den  Einzelnen  sehen  und  sie 
in  die  Gruppe  der  trügerischen  Handlungen  ver- 
weisen, weil  der  Volksüberschuß  Deutschlands  die 
Auswanderung  als  solche  nicht  als  eine  Gefahr  für 
den  Staat  erscheinen  lasse.  Ist  diese  Auffassung 
zutreffend,  so  wäre  eine  Streichung  des  Spezial- 
deliktcs,  das  in  allen  strafwürdigen  Fallen  unter 
§ 263  zu  subsumieren  erscheint,  zu  befürworten. 

6.  Im  VII.  Abschnitt  des  StrGB.  hat,  dank  der 
Allgemeinheit  seiner  Ueberschrifl,  auch  die  Be- 
stimmung wegen  „Unterlassung  der  Anzeige 
drohender  Verbrechen“  (§  139)  Aufnahme  ge- 
funden. Ich  weiche  von  Prof.  Dr.  Heimberger, 
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der  die  trage  mit  großer  Klarheit  und  Gründlich- 
keit  behandelt,  im  Grundprinzip  ab.  Ich  halle  eine 
derartige  Bestimmung,  die  übrigens  auch,  dem  Ge- 
setzbuch fast  aller  Kulturstaaten  fremd,  in  gleicher 
Weise  wie  im  StrGB.  nur  in  den  Niederlanden  und 
Finnland  und  modifiziert  in  Ungarn  besteht,  für 
überflüssig  und  mit  Binding  für  bedenklich,  weil 
sie  geeignet  ist,  ein  Denunziantentum  großzuziehen, 
auch  dem  Laien  das  schwierige  Urteil  zumutet,  ob 
die  Voraussetzungen  für  die  Anzeigepflicht,  nämlich 
die  juristischen  Tatbestandsmerkmale  der  in  der 
Bestimmung  enthaltenen  Delikte,  gegeben  sind.  An 
die  Stelle  des  jetzigen  § 139  wäre  m.  E.  eine  Be- 
stimmung zu  setzen,  die  denjenigen  verfolgt,  welcher 
es  vorsätzlich  oder  fahrlässig  unterläßt,  auf  die  Ver- 
hütung eines  Verbrechens,  von  dessen  Bevorstehen 
er  Kenntnis  erlangt  hat,  mit  den  ihm  zur  Verfügung 
stehenden  Mitteln  hinzuwirken.  Das  würde  nicht 
nur  der  llaupttcndenz  auch  des  § 139  (Pflicht  zur 
Verhütung  eines  Verbrechens)  entsprechen,  sondern 
eine  Lücke  ausfüllen,  wo  dieser  versagt  — dort 
nämlich,  wo  die  „Anzeige“  ein  geeignetes  Mittel 
zur  Verhütung  des  Verbrechens  nicht  ist.  Dies  ist 
aber  stets  der  Fall,  wo  die  Anzeige  zu  spät  kommt, 
vor  allem,  wo  der  Täter  von  dem  Vcrhiitungs- 
verpllichteten  in  flagranti  betroffen  wird.  Hin  Fall 
aus  der  Praxis  hat  mir  erst  jüngst  ein  Beispiel  ge- 
liefert. Hin  alter,  reicher  Gutsbesitzer  ist  ermordet 
und  beraubt  worden.  Täter  ist  der  Bruder  seiner 
Schwiegertochter,  die  mit  dem  Ermordeten  in  dem 
Gutsgehöft  wohnte.  Sie  hat  ihn  am  Abend  ins 
Haus  gelassen,  ohne  seine  Absicht  zu  kennen;  sie 
glaubte  nur,  er  komme,  um  nach  einer  Summe 
Geldes  zu  fragen,  deren  Eingang  an  die  Adresse 
der  Schwester  er  erwartet  hatte.  Erst  als  er  erfahr, 
daß  es  nicht  eingetroffen,  verließ  er  das  Zimmer  mit 
drohender,  Aeußerungen,  aus  denen  die  Frau  ent- 
nehmen konnte  und  entnommen  hat,  daß  er  den 
Vorsatz  habe,  sich  das  Geld  durch  Gewalt  gegen- 
über dem  in  der  oberen  Etage  wohnenden  alten 
Herrn  zu  verschaffen.  Sie  hätte  zweifellos  den  Mord 
— und  zwar  ohne  Gefahr  für  sich  — verhindern 
können,  wenn  sic  den  Bruder  zurückhiclt,  die  Tür 
verschloß,  ihm  folgte,  ja  wenn  sie  nur  laut  rief  und 
den  Schwiegervater  dadurch  warnte.  Die  Ge- 
schworenen haben  sic  des  versuchten  Mordes 
schuldig  gesprochen,  sicher  zu  Unrecht.  Aber  sollte 
sie  straflos  bleiben?  Unter  § 139  fiel  ihre  straf- 
würdige Unterlassung  nicht. 

7.  Mit  seinem  Aufsatz  über  „Teilnahme  an 
einer  verbotenen  Verbindung“  (§§  126,  1 2‘* 
StrGB.)  mußte  Prof.  Dr.  Kleinfeller  in  das  heikle 
Gebiet  des  politischen  Vergehens  hinübergreifen. 
Ich  glaube,  daß  seine  Schlußresolutionen  volle 
Billigung  verdienen.  Die  eine  geht  dahin:  „Die  bis- 
herigen Bestimmungen  hängen  mit  den  politischen 
Zuständen  z.  Z.  des  Absolutismus  zusammen.  Durch 
die  Gewährung  einer  Verfassung  mit  Volksvertretung, 
der  Vereins-,  Vcrsammlungs-  und  Preßfreiheit  ist 
die  Gefahr  der  Bildung  von  politisch  gefährlichen 
Verbindungen  vermindert.  Nachdem  die  Gesetz- 


gebung mit  der  Aufhebung  des  Affllialionsverbotcs 
(Ges.  v.  11.  Dez.  1690)  und  der  Umgestaltung  des 
Vereinsrechts  einen  nennenswerten  Fortschritt  in- 
auguriert bat,  wird  sie  sich  auch  auf  dem  Gebiete  der 
Strafgesetzgebung  einer  Reform  nicht  verschließen 
können.  Eine  Strafbestimmung  bleibt  erforderlich, 
aber  die  den  strafbaren  Tatbestand  bildenden  Be- 
griffe werden  zu  revidieren  und  den  modernen  Um- 
gestaltungen anzupassen  sein.“  Sodann  empfiehlt 
Kleinfeller  eine  neue  Bestimmung  mit  schweren 
Strafandrohungen  gegenüber  Vereinigungen  anar- 
chistischer Tendenz,  zu  deren  Zwecken  die  Ver- 
übung von  Verbrechen  im  engeren  Sinne  des  § 1 
StrGB.  gehört.  Die  Anlegung  erscheint  um  so  be- 
achtenswerter, je  berechtigter  der  Wunsch  ist,  eine 
öffentliche  Gefahr  durch  das  allgemeine  Strafgesetz 
statt  durch  & mdergesetzc  gegen  ciuc  politische  Partei 
zu  bekämpfen.  Zweckmäßig  würde  dabei  der  Ge- 
brauch des  schwer  zu  definierenden  Wortes  „anar- 
chistisch* überhaupt  auszuscheiden  sein.  Denn,  wie 
Kleinfeller  richtig  hervorhebt,  ist  Für  den  Be- 
stand der  staatlichen  Ordnung  die  Teilnahme  an 
einer  Bande,  die  sich  etwa  die  Lähmung  der  Rechts- 
pflege oder  anderer  staatlicher  Funktionen  durch 
Meineide  od.  dgl.  zum  Ziel  selzt,  ebenso  gefährlich, 
als  wenn  die  Bande  sich  Verbrechen  gegen  das  Lebcu 
ihr  politisch  mißliebiger  Personen  zur  Aufgabe  macht. 

8.  Den  räumlich  wie  sachlich  bedeutsamsten 
Teil  des  Bandes  enthält  die  Abhandlung  des  Prof.  L*r. 
v.  Hippel  über  „F riedensstörungen“  (§§  125  bis 
127,  130,  130a,  131)  nebst  zwei  Anhängen:  „ Bettel, 
Landstreichcrei  und  Arbeitsscheu“  (§  361 
Nr.3 — 5,  7,  8, 10)  und  „Tierquälerei“  (§360Nr.l3). 

Ucber  „die  Tierquälerei“  besitzen  wir  seit 
1891  eine  grundlegende  Monographie  Hippels,  ln 
Uebcreinstimmung  mit  den  meisten  Schriftstellern 
verwirft  er  den  unbrauchbaren  Begriff  des  „Rechts 
der  Tiere*  und  sieht  in  der  Tierquälerei  ein  Sitt- 
lichkcitsdelikt,  dessen  Angriffsobjekt  das  mensch- 
liche Mitleid,  als  Bestandteil  des  menschlichen  Sitt- 
lichkeitsgcfubls,  ist.  Kr  streift  mit  vorurteilsfreien 
Ausführungen  die  Viviscktions-  und  Schüchlfrage 
und  ist  sicher  allgemeiner  Zustimmung  gewiß,  wenn 
er  für  Erweiterungen  des  bisherigen  Strafrahmens 
(150  M.  oder  Haft  bis  zu  6 Wochen)  plädiert.  Er 
schlägt  Geldstrafe  bis  zu  300  M.  oder  Gefängnis 
bis  zu  3 Monaten  vor.  Ich  glaube,  der  Gesetzgeber 
dürfte  getrost  nach  dem  Vorbilde  einzelner  aus- 
ländischer Strafrechte,  welche  Strafen  bis  zu  sechs 
Monaten  (Schweden!  und  1 Jahr  (Basel-Land  und 
Ncu-Südwalcs)  auf  die  Tierquälerei  setzen,  das 
Maximum  noch  höher  greifen.  Gerade  dieses  Delikt 
entspringt  gewöhnlich  einer  inneren  Roheit,  der 
gegenüber  die  Abschreckung  durch  empfindliche 
Strafen  am  Platze  ist. 

Besonderen  Dank  verdient  v.  Hippel  für  die 
Erweiterung  seines  Themas  auf  die  Uebertretungen 
des  §361,  die  als  Bettel,  l.andstreicherei  und 
Arbeitsscheu  bezeichnet  werden  Der  Stoff  ist 
ihm  hier  offenbar  unter  den  Händen  gewachsen, 
und  aus  dem,  bescheiden  als  „Anhang“  zu  den 


k 


1311 


XIII.  Jihig.  Deutsche  juxisten-Zeilung.  1906  Nt.  23. 


1312 


„Friedensstörungen“  bezeichncten,  Aufsatz  ist  ein 
kleines  Standard  work  geworden,  an  dem  niemand 
wird  vorübergehen  können,  der  sich  mit  diesen 
wichtigen  sozial-  und  kriminalpolitischen  Problemen 
beschäftigt.  Besonders  für  diese  internationale 
Materie  war  die  Heranziehung  ausländischer  Gesetz- 
gebungen befruchtend.  Fs  muß  als  eine  geradezu 
klassische  Leistung  gerühmt  werden,  wie  v.  Hippel 
das  enorme  Material  gesichtet  und  verarbeitet  hat. 
Vor  allem  aber  empfindet  man,  daß  hier  einer  der  ver- 
kommensten Zweige  unserer  Strafrechtspflege  einen 
Bearbeiter  gefunden  hat,  der  mit  weitem  Blick  und 
warmem  Herzen  seine  Jurisprudenz  in  den  Dienst 
der  Sozialpolitik  gestellt  hat  und  uns  Wege  weist, 
auf  denen  die  Axt  an  die  Wurzel  der  Haupt- 
ursachen aller  Kriminalität  gelegt  werden  kann.  Es 
mag  zur  Kennzeichnung  des  Geistes  der  Arbeit  ge- 
nügen, auf  das  Leitmotiv  hinzuweisen,  das  ihr  vor- 
ausgeschickt wird: 

«Die  sog.  Bettler  und  Landstreicher  enthalten  in  sich 
völlig  verschiedene  Meusehenklassen.  Ein  Teil  besieht 
aus  arbeitsscheuen  Müßiggängern  und  vorsätzlichen  Rechts- 
brechern, der  andere  Teil  aber  aus  notleidenden  Be- 
dürftigen. aus  unglücklichen  Menschen,  welchen  die  Ar- 
beitsfähigkeit oder  die  Arbeitsgelegenheit  mangelt,  ura  sieb 
und  die  Ihrigen  aus  eigene!  Kraft  durchs  Leben  zu  bringen.” 

Für  die  hieraus  jedem  zivilisierten  Staats  wesen 
erwachsenden  zweifachen  verschiedenen  Aufgaben: 
Kampf  gegen  die  ersleren,  den  Rechtsfrieden  ge- 
fährdenden Elemente,  aber  kein  Kampf,  sondern 
Hilfe  und  Unterstützung  für  die  Notleidenden  und 
Bedürftigen  — sucht  Hippel  nach  praktisch  be- 
friedigenden Gesichtspunkten  und  präzisiert  die 
Rolle,  die  dem  StrGB.  dabei  zufällt,  mit  scharfer 
Kritik  gegenüber  dem  jetzigen  Zustand  dahin: 

„Das  Strafrecht  der  Zukunft  darf  sich  unter  keinen 
Umständen  dazu  bergebeu,  den  Ersatz  iTn  eine  '.inge- 
nügt* nie  Fürsorge  zu  machen,  wie  dies  heut  mangels  ge- 
nügend scharfer  Bestimmung  der  straffreien  Fälle  im  er- 
heblichen Maßt-  der  Fall  ist,  es  muß  dafür  sorgen,  daß  im 
Einzelfalle  niemals  notleidende  Bedürfüge  von  seinen  Be- 
stimmungen getroffen  werden.” 

Daß  ein  von  solchen  Anschauungen  beseelter 
Reformator  die  Prügelstrafe  in  jeder  Anwendung 
verwirft,  ist  selbstverständlich.  Immerhin  sei, 
gegenüber  neuzeitlichen  Wiederbelebungsversuchen, 
die  energische  Absage  v.  Hippels  an  die  körper- 
liche Züchtigung,  auch  als  Mittel  des  Strafvollzugs, 
vermerkt  (S.  220  Anm.  3): 

„Sic  sollte  je  eher,  je  besser  ans  dem  deutschen 
Strafvollzüge  verschwinden.  Die  Frage  ist  durchaus 
spruchreif,  und  es  ist  nicht  notwendig,  daß  wir  diesen 
„Uebenest  aus  barbarischer  Unkultur“  weiter  schleppen 
bis  zur  t ieaamlreform  des  Strafrechts  und  Strafvollzugs.” 

Die  Tatbestände  der  „Friedensstörungen“, 
unter  welchem  Kollcktivnamen  v.  Hippel  die  Delikte 
aus  §§  125,  126,  130,  130a,  131  StrGB.  zusammen- 
faßl,  sind  untereinander  vollständig  verschieden. 
Bemerkenswert  ist  für  alle  die  Feststellung,  daß  die 
ausländischen  Strafgesetze  sie  teilweise  überhaupt 
nicht  kennen  und  deshalb  zunächst  die  Frage  dis- 
kutabel wird,  ob  ihre  Aufrcchterhaltung  notwendig  ist. 

Die  Friedensstörung  f ist  der  Land- 
friedensbruch (§  125).  Die  Eigenart  der  Straf- 


bestimmung des  bisherigen  ersten  Absatzes  besieht 
darin,  daß  als  Mittäter  jeder  Teilnehmer  einer  öffent- 
lich zusammengerotteten,  Gewalttätigkeiten  begehen- 
den Menge  bestraft  wird,  auch  wenn  er  bei  den 
Gewalttätigkeiten  selbst  unbeteiligt  ist.  Scharf  hebt 
v.  Hippel  hervor,  daß  dieser  Bestimmung  nicht 
etwa  der  Charakter  einer  Verdachtsstrafe  zukomme, 
sondern  daß  sie  sich  nur  deshalb  rechtfertige,  weil 
die  Teilnahme  selbst  bereits  etwas  Strafwürdiges 
enthalte.  Der  Landfriedensbruch  sei  ein  „C.c- 
fährdungsdelikt“,  denn  die  Exzesse  einer  einmal  zu- 
sammengerotteten  Menge  entziehen  sich  ebenso 
jeder  vorsebauenden  Berechnung,  wie  die  einmal 
entfesselte  Naturkraft  von  Wasser  und  Feuer,  des- 
halb erhöbe  die  Teilnahme  jedes  einzelnen  die  Ge- 
fahr. Man  kann  dies  ebenso  unterschreiben  wie 
die  Begriffsbestimmung,  die  das  Reichsgericht  für  den 
dolus  aus  § 125  Abs.  1 formuliert  hat,  als  „Das 
Bewußtsein  und  den  Willen  des  Täters,  das  auf  Ge- 
walttätigkeiten abzielende  Verhalten  der  Menge  durch 
seine  Anwesenheit  zu  unterstützen“.  Trotzdem  lehrt 
die  Erfahrung,  daß  die  jetzige  Formulierung  des  Ge- 
setzes nicht  davor  schützt,  daß  fast  in  allen  Fällen  der 
Landfriedensbruch- Verhandlungen  Personen  mitan- 
geklagt  werden,  deren  Mitanwesenheit  bei  der  Zu- 
sammenrottung als  harmlose  Mitläufer,  Neugierige, 
Passanten  usw.  die  Annahme  einer  deliktischen 
Teilnahme  nicht  rechtfertigt.  Ich  glaube,  die 
Praxis  auch  der  Polizeibehörden  sollte  auf  diesen 
Unterschied  schon  durch  den  Text  des  Gesetzes 
hingewiesen  werden.  Man  könnte  etwa  formulieren: 
„Ein  jeder,  der  die  Zusammenrottung  durch  seine 
Teilnahme  befördert  oder  unterstützt“.  Die  weitere 
Einschränkung,  welche  v.  Hippel  vorschlägt,  auf 
Teilnahmcakte  „zur  Zeit  der  Gewalttätigkeiten“,  er- 
scheint mir,  gerade  vom  Standpunkt  der  Natur  des 
Gefährdungsdeüktes,  übrigens  auch  mit  Rücksicht 
auf  die  Beweisfrage,  bedenklich.  Zweifellos  wird 
dagegen  jeder  Praktiker  die  Forderung  auf  Herab- 
setzung des  jetzigen  Strafminimums  von  3 Monaten 
Gefängnis  billigen. 

Der  sog.  „Landzwang“  (§  126)  und  die 
„Bildung  bewaffneter  Haufen*  (§  127)  sind 
nach  der  Kriminalstatistik  Bestimmungen  von  mini- 
maler praktischer  Bedcutong.  Mit  Recht  verneint 
v.  Hippel  trotzdem  ihre  Entbehrlichkeit.  Sie 
mögen  als  Rüstzeug  für  unruhige  Zeiten  gute  Dienste 
leisten,  und  es  ist  sogar  zuzugeben,  daß  kein 
Grund  ersichtlich  ist,  warum  die  in  $ 126  unter 
Strafe  gestellte  ernsthafte  Beunruhigung  weiterer 
Bevölkerungskreise  auf  den  Fall  der  Androhung 
„gemeingefährlicher“  Delikte  beschränkt  werden  soll. 

Hinsichtlich  der  Ausführungen  v.  Hippels 
über  § 130  (Anreizung  zum  Klassenkampf) 

§ 130a  (der  sog.  Kanzclparagraph)  und  § 131 
(die  sog.  Staatsverleumdung)  würde  ich  mich 
auf  den  Kat,  sie  selbst  zu  lesen,  auch  dann  be- 
schränken zu  sollen  glauben,  wenn  räumlich  meiner 
Besprechung  weitere  Grenzen  gezogen  wären,  ln 
gleichmäßiger  übersichtlicher  Anordnung  gibt 
v.  Hippel  uns  für  jedes  einzelne  Delikt  die  Ent- 
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Wickelungsgeschichte  bis  zu  seinem  gegenwärtigen 
Bestände,  die  interessante  Darstellung  des  aus- 
ländischen Rechts  und  auf  Grund  beider  eine 
kritische  Betrachtung  de  lege  ferenda,  die  mir 
meisterhaft  erscheint.  Die  bei  der  Behandlung  dieser 
Deliktsgruppe  naheliegende  Gefahr  einer  Ablenkung 
auf  politisches  Gebiet  ist  mit  glücklichem  Takt  ver- 
mieden, ohne  daß  deshalb  die  Erörterung  der  ins 
pulsierende  lieben  hineingreifenden  Fragen  trocken 
wird.  Die  Stellungnahme  zu  den  gesetzgeberischen 
Versuchen  einer  Erweiterung  des  § 131  durch  die 
Novelle  von  1875/76  und  die  sog.  Umsturzvorlage 
lassen,  ebenso  wie  die  positiven  Vorschläge,  das 
Bestreben  erkennen,  berechtigter  Kritik  und  freier 
Meinungsäußerung  den  Weg  offen  zu  halten,  ohne 
die  Machtmittel  des  Staates  gegen  Schädigung  seiner 
Interessen  durch  bewußt  unwahre  oder  gröblich 
frivole  Publikationen  lahm  zu  legen.  Dabei  scheint 
mir  besonderer  Zustimmung  die  rückhaltlose  Ab- 
lehnung des  Versuches  wert,  den  Rahmen  des 
§ 131,  über  das  Gebiet  der  Veröffentlichung  un- 
wahrer Tatsachen  hinaus,  nach  dem  Vorbilde  des 
norwegischen  und  italienischen  Strafgesetzes  auch 
auf  die  in  der  Form  übertriebene  Kritik  aus- 
zudehnen. Mit  mahnendem  Ernst  erinnert  v.  Hippel 
an  die  unerfreulichen  Erfahrungen,  die  wir  mit  dem 
sog.  Haß-  und  Yctachtuogsparagraphen  (§  101 
pv.  StrGB.  v.  1851)  gemacht  halten,  und  fügt  hinzu: 
„Gerade  die  gerechtfertigte  Kritik  öffentlicher  .\Ü8- 
siände  ist  oftmals  gezwungen,  scbaif  und  rücksichtslos, 
event.  auch  ironisch  aufm  treten,  wenn  sie  wirksam  sein 
will.  Pöbelhafte  Ausfälle  in  die  Schranken  zurückzuweisen, 
darf  aber  getrost  dem  gebildeten  Teil  der  öffentlichen 
Meinung  überlassen  werden.“ 


Die  Ergebnisse  der  Berliner  internationalen 
Konferenz  zur  Revision  der  Berner  Ueber- 
einkunft. 

Vom  Geh.  Reßiemogsiat  Di.  Datule,  Berlin. 

Nach  langen,  arbeitsreichen  Beratungen  hat  >lie 
am  14.  Oktober  d.  j.  in  Berlin  cröffnete  zweite 
internationale  Konferenz  zur  Revision  der  Berner 
Urheberrechtsübereinkunft  vom  9.  Sept.  18bt>  die 
ihr  gestellte  Aufgabe  nunmehr  erledigt  und  am 
13.  Not.  d.  J.  die  Unterzeichnung  eines  neuen  Ver- 
trages der  Berner  Konvention  zum  Schutze  der 
Werke  der  Literatur  und  Kunst  vorgenommen. 

Unsere  Annahme  auf  S.  1211  d.  Bl.,  daß  die 
Konferenz,  die  von  15  der  Berner  Union  ange- 
hörenden Ländern  und  von  20  nicht  zur  Union  ge- 
hörigen Staaten  beschickt  war,  die  ihren  Beratungen 
zugrunde  gelegten  Vorschläge  der  deutschen  Reichs- 
regierung in  ihrem  wesentlichen  Bestände  billigen 
werde,  bat  sich  als  zutreffend  erwiesen. 

So  ist  in  dem  neuen  Vertrage,  dessen  Ratifikation 
bis  zum  Juli  1910  erfolgen  soll,  dem  Vorschläge 
der  Reicbsregierung  entsprechend,  zunächst  der 
Grundsatz  ausgesprochen,  daß  der  internationale 
Schutz  des  Urheberrechts  unabhängig  davon  sein 
soll,  ob  und  inwieweit  der  Urheber  in  dem  Ur- 


sprungslande seines  Werkes  einen  Schutz  genießt, 
und  ebenso  vollkommen  unabhängig  von  der  Er- 
füllung irgendwelcher,  sei  es  im  Ursprungslande 
oder  im  Einfuhrlande,  vorgeschriebener  Förmlich- 
keiten. Der  Umfang  des  Schutzes  sowie  die 
dem  Urheber  zur  Wahrung  seiner  Rechte  zustehen- 
den Rechtsbehelfe  sollen  sich  demnach  aus- 
schließlich nach  den  Gesetzen  desjenigen  lindes 
richten,  in  welchem  der  Schutz  beansprucht  wird. 
Was  dagegen  die  Lauer  des  Schutzes  anlangt, 
so  hat  zwar  die  Konferenz  beschlossen,  grundsätz- 
lich die  Schutzfrist  der  Berner  Konvention  auf  die 
Lebenszeit  des  Urhebers  und  fünfzig  Jahre  nach 
dessen  Tode  auszudehnen.  Mit  Rücksicht  auf  die 
von  verschiedenen  Unionsstaaten  geäußerten  Zweifel, 
ob  es  möglich  sein  werde,  die  fünfzigjährige  Schutz- 
frist durch  ihre  innere  Gesetzgebung  einzuführen, 
hat  aber  die  Konferenz  die  Möglichkeit  ollen  lassen 
müssen,  daß  die  einzelnen  Verbandsländer  eine 
durch  ihre  innere  Gesetzgebung  bestimmte  kürzere 
Schutzfrist  beibehalten.  An  die  allgemeine  Vor- 
schrift, daß  die  Dauer  der  Berner  Konventions- 
Schutzfrist  die  Lebensdauer  des  Urhebers  und 
fünfzig  Jahre  nach  dessen  Tode  umfassen  solle,  ist 
deshalb  in  dem  Vertrage  sofort  die  folgende  Be- 
stimmung angeschlossen: 

.Toulefois,  dans  le  ca»  oii  teile  ilim-c  ne  setait  pa* 
onitonnement  adoptee  pur  tous  les  pays  de  l'Union,  la 
durce  sera  i öglee  par  la  loi  du  pays  CH!  ]a  protection  sera 
reclamee  et  eile  ne  pomta  esceder  ia  dam»  !i  xer  d ans  le 
pav»  d'origine  de  Louvre,  I .es  pays  rnntrartants  ne 
seronl.  en  cunsdquence.  tenils  däppliqner  la  disposition 
de  l'alinea  preeedeni  que  »Jans  la  mesute  oii  eile  se  con- 
cilie  avec  leer  droh  interne." 

Auch  in  Deutschland  wird  also  für  alle  Werke 
der  Literatur  und  Kunst  und  demnach  auch  für  die 
Werke  der  Tonkunst  die  durch  das  Urheberrechts- 
gesetz vom  19.  Juni  1901  bestimmte  dreißigjährige 
Schutzfrist  so  lange  bestehen  bleiben,  bis  die  Reichs- 
gesetzgebung sich  zu  einer  Verlängerung  dieser 
Schutzfrist  entschließt,  und  so  lange  dies  nicht  der 
Fall  ist,  werden  auch  in  den  übrigen  Verbands- 
ländern die  Werke  'leutscher  Urheber  keinen  längeren 
Schutz  als  in  Deutschland  selbst  genießen. 

Dem  Vorschläge  der  Reichsregierung  ent- 
sprechend, hat  die  Konferenz  auch  den  Werken 
der  Baukunst  und  den  Werken  der  Photo- 
graphie (o’uvres  photograpbiques  et  il'Uvres  ob- 
tenues  par  un  procede  analogue  ä la  photographie) 
einen  absoluten  Schutz  gegen  Nachbildung  gewährt. 
In  betreff  der  Werke  der  angewandten  Kunst 
(kunstgewerbliche  Erzeugnisse;  truvres  d’art  applique 
ä l'industrie)  ist  sie  dagegen  von  dem  deutschen 
Vorschläge,  der  auch  ihnen  einen  absoluten  Schutz 
gewähren  wollte,  insofern  abgewichen,  als  sie  diesen 
Erzeugnissen  den  Schutz  der  Berner  Konvention  nur 
für  den  Fall  zugebiliigt  hat,  daß  die  innere  Gesetz- 
gebung sie,  wie  dies  z.  B.  in  dem  neuen  Deutschen 
Kunstschutzgesetz  geschehen  ist,  gegen  unbefugte 
Nachbildung  schützt 

Dem  deutschen  Vorschläge  gemäß  hat  ferner 
der  neue  Vertrag  die  choreographischen  und 
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pantomimischen  Werke  geschützt,  sofern  der 
szenische  Vorgang  derselben  schriftlich  oder  sonst 
auf  andere  Weise  feslgelegt  ist  (teueres  cborco- 
graphiques  et  les  pantomimes,  dont  la  mise  en  scene 
est  fixee  par  ecrit  ou  autrement). 

Eine  bedeutsame  Ausdehnung  hat  der  inter- 
nationale Urheberschutz  dadurch  erfahren,  daß  die 
Konferenz  mit  Rücksicht  auf  die  außerordentliche 
Entwickelung,  welche  die  Kinematographie  in 
den  letzten  Jahren  erfahren  bat,  einerseits  den  Ur- 
hebern von  Werken  der  Literatur  und  Kunst  das 
ausschließliche  Recht  gegeben  bat,  die  Nachbildung 
und  die  öffentliche  Vorführung  ihrer  Werke  durch 
den  Kineraatographen  zu  gestalten,  andererseits  aber 
auch  den  kinematographischen  Originalwerken  einen 
selbständigen  Schulz  gegen  unbefugte  Reproduktion 
gewährt  hat. 

In  Uebereinstimmung  mit  den  Vorschlägen  der 
Reichsregierung  ist  ferner  von  der  Konferenz  die 
Gleichstellung  des  Uebersetzungsrcchtes  mit 
dem  Rechte  am  Originalwerke  beschlossen,  und  was 
endlich  den  Schutz  der  Zeitungsartikel  anlangt, 
so  ist  derselbe  von  der  Konferenz  dahin  geregelt, 
daß  Feuilletonromane  und  Novellen  (Les  romans- 
feuilietons  et  nouvelles)  einen  unbedingten  Schutz 
gegen  unbefugte  Vervielfältigung  genießen,  alle 
anderen  Artikel, also  auchdie  sog.  politischen  Zeitungs- 
artikel (toutes  autres  I eueres,  soit  litteraires,  soit 
scientifiqucs,  soit  artistiques,  quel  qu’en  soit  l’objet, 
publies  dans  les  journaux  ou  recueils  periodiques) 
aber  mit  Quellenangabe  frei  abgedruckt  werden 
können,  wenn  sie  mit  einem  Abdrucksverbot  nicht 
versehen  sind,  und  daß  bloße  „nouvelles  du  jour  ou 
faits  divers  qui  ont  le  caractere  de  simples  infor- 
mations  de  presse“  ohne  jede  Einschränkung  in 
anderen  Zeitungen  zum  Abdruck  gebracht  werden 
können. 

Der  weitergehende  Vorschlag  der  Reichsregie- 
rung, auch  den  telegraphischen  und  telepho- 
nischen Zeitungsberichten  einen,  wenn  auch 
auf  nur  24  Stunden  beschiänkten  Schutz  gegen  un- 
befugten Abdruck  zu  gewähren,  hat  die  Billigung 
der  Konferenz  nicht  gefunden. 

Was  das  musikalische  Urheberrecht  an- 
langt, so  ist  der  musikalische  Aufführungsvor- 
behalt  dem  Wunsche  der  Komponisten  und  Musik- 
verleger und  dem  deutschen  Vorschläge  entsprechend 
beseitigt,  so  daß  fortan  der  Schutz  gegen  unbefugte 
Aufführung  von  Werken  der  Tonkunst  nicht  mehr, 
wie  bisher,  dadurch  bedingt  sein  wird,  daß  der 
Urheber  bei  der  Veröffentlichung  seines  Werkes 
dessen  öffentliche  Aufführung  untersagt  hat. 

Nach  dem  Vorschlag  der  Reichsregierung  hat 
endlich  die  Konferenz  zwar  das  ausschließliche 
Recht  des  Urhebers  eines  Werkes  der  Tonkunst 
anerkannt,  die  Uebcrtragung  des  letzteren  auf 
mechanische  Musikwerke  (instruments  servant 
ä les  reproduire  mecaniquement)  und  die  öffent- 
liche Aufführung  des  Werkes  mittels  solcher  In- 
strumente zu  gestatten.  Sie  bat  aber  dem  weiteren 
Vorschläge,  den  Urheber,  der  die  Benutzung  seines 


Werkes  in  der  voiangegebenen  Weise  einmal  ge- 
stattet, nunmehr  auch  zu  gleicher  Gestattung  an 
jeden  Dritten  zu  verpflichten,  nicht  zugestimmt 
und  nur  der  inneren  Gesetzgebung  eines  jeden 
Verbandslandes  die  Möglichkeit  offcngelassen,  das 
Recht  des  Komponisten  bezüglich  der  Aufführung 
seiner  Werke  durch  mechanische  Musikwerke  so- 
weit zu  beschränken,  wie  es  im  Interesse  der  ein- 
heimischen Musikinstrumenten-Industrie  erforderlich 
erscheint.  Die  Wirkung  derartiger  landesgesetz- 
licher Vorbehalte  soll  allerdings  streng  auf  das 
betreffende  Verbandsland  begrenzt  sein,  und  außer- 
dem soll  die  Festlegung  der  vorerwähnten  aus- 
schließlichen Befugnisse  des  Komponisten  keine 
rückwirkende  Kraft  haben,  so  daß  die  Benutzung 
von  Werken  der  Tonkunst,  deren  Uebertragung  auf 
mechanische  Musikinstrumente  bereits  vor  dem  In- 
krafttreten des  neuen  Vertrages  gestattet  war,  zu 
diesem  Zweck  auch  fernerhin  keiner  Beschränkung 
unterliegen  soll. 

So  können  wir  als  Ergebnis  der  Berliner 
Urheberrechts -Konferenz  feststellen  eine  bedeut- 
same Erweiterung  des  Kreises  der  schutzberech- 
tigten Werke,  die  Gleichstellung  des  Uebersetzungs- 
rechts  mit  dem  Rechte  am  Originalwerke,  die  Be- 
seitigung des  musikalischen  Auflührungsvorbehalts, 
den  Schutz  der  Komponisten  gegen  die  unbefugte 
Wiedergabe  ihrer  Wrerke  auf  mechanischen  Musik- 
instrumenten unter  Berücksichtigung  der  wohler- 
worbenen Rechte  des  Fabrikanten,  den  Schutz  der 
Werke  der  Literatur  und  Kunst  gegen  ihre  unbe- 
fugte Reproduktion  durch  Kinematographen  einer- 
seits und  den  selbständigen  Schutz  der  kinemato- 
graphischen Originalwerke  andererseits  und  neben 
der  Feststellung  einer  einheitlichen  Schutzfrist  vor 
allem  die  Beseitigung  aller  Formalitäten  innerhalb 
der  Berner  Union  sowie  die  Unabhängigkeit  des 
Schutzes  in  den  übrigen  Vertragsstaaten  von  den 
gesetzlichen  Vorschriften  des  Ursprungslandes:  durch- 
weg Errungenschaften,  die  eine  weitere  segens- 
reiche Wirksamkeit  der  für  die  Zivilisation  und  das 
gute  Einvernehmen  zwischen  den  Nationen  hoch- 
bedeutsamen Berner  Union  mit  Sicherheit  verbürgen. 


Der  deutsche  Zivilprozeß  im  preußischen 
VerwaltungsreehL 

Von  Dr.  Vossen,  Rechtsanwalt  am  OLG.  Düsseldorf. 

Im  41.  Bande,  S.  221,  der  Entschcidungssamm- 
lung  hat  das  Obcrverwaltangsgericht,  wie  folgt,  die 
Frage  prinzipiell  näher  erörtert,  ob  und  inwieweit 
die  ZPO.  im  Verwaltungsstreitvcrfahren  Anwendung 
linde. 

„Unzutreffend  sei  die  Annahme,  es  sei  ein  anerkannter- 
maßen bestehender  Rcchtsgrundsati,  daß  die  ZPO-  sinn- 
gemäß anzuwenden  sei ; die  Regelung  des  Verwaltungs- 
prozesses auf  durchweg  anderer  Grundlage  im  Vergleich 
zum  Zivilprozeß  gestatte  vielmehr  im  allgemeinen  die  An- 
wendung von  Vorschriften  des  letzteren  nur,  insoweit  aus  dem 
Wesen  eines  Rechtsstreits  zwischen  zwei  Parteien 
folgende  Grundsätze  in  Frage  kämen,  wogegen  der  die 
Regel  bildende  Zusammenhang  zivilprozessualer  Normet» 
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mit  dem  Verwaltuugsstreüvcrf&hren  fremden  Grundsätzen 
die  Uebertragung  russi.hließc.* 

Aus  nachfolgender  Vergleichung  einzelner  wich- 
tiger Grundsätze  der  Verwaltungsrechtsprechung  mit 
denjenigen  des  Zivilprozesses  wird  sich  eine  teil- 
weise abweichende  Auflassung  und  Kritik  obiger 
Ausführungen  des  OVG.  ergeben. 

Während  die  sachliche  Zuständigkeit  der  Ver- 
wallungsgerichte  bei  der  Eigenart  der  Gesichtspunkte 
eine  besondere  Regelung  im  Zuständigkeitsgesetze 
ausschließlich  aus  verwaltungstecbnischen  Gesichts- 
punkten gefunden  bat  und  finden  mußte,  gibt  die 
knappere  Regelung  der  örtlichen  Zuständigkeit  oder 
des  Gerichtsstandes  durch  §§  57 — 59  Landesvcrwal- 
tungsgesetzes  Raum  für  Anwendung  entsprechender 
Vorschriften  des  bürgerlichen  Prozeßrechts.  Auch 
im  Verwallungsprozcß  hat  z.  B.  zwischen  mehreren 
zuständigen  Gerichten  der  Kläger  die  Wahl  (Bd.  39, 
S.  423  ff.),  während  andererseits  die  Zuständigkeit 
der  Polizei  sich  niemals  nach  Analogie  des  Zivil- 
prozesses richtet,  vielmehr  die  letztere  immer  nur 
innerhalb  des  ihr  zugewiesenenBezirks  cinschrciten 
darf.  Wie  für  den  Zivilprozeß  wird  auch  für  den 
Verwaltungsprozeß  der  Begriff  des  Wohnsitzes  aus 
•lern  materiellen  Zivilrecht  entnommen  und  als  Sitz 
einer  Behörde  der  Ort  der  Verwaltungsführung  er- 
klärt (Bd.  15,  S.  60f.;  12,  S.  132).  Der  dingliche 
Gerichtsstand  des  Verwaltungsprozesses  greift  auf 
der  anderen  Seite  über  denjenigen  der  ZPO.  weit 
hinaus  (Bd.  20,  S.  243),  und  ähnlich  wird  die  sog. 
prorogatio  fori  als  auf  positiver  Vorschrift  beruhende 
sjiezifische  Einrichtung  des  Zivil  Prozesses  und  als 
Ausnahmebestimmung  für  das  Verwaltungsstreilver- 
fahren  nicht  als  zulässig  anerkannt  (Bd.  5,  S.  469; 
47,  S.  369). 

Die  im  Landesverwaltungsgcsetz,  unter  Fest- 
stellung einer  teilweise»  Sonderstellung  für  den  Re- 
gierungspräsidenten und  den  Landrat,  für  die  Regel- 
fälle angeordnete  sinngemäße  Anwendung  der  Grund- 
sätze des  Zivilprozesses  über  Ausschließung  und 
Ablehnung  von  Gerichtspersonen  wird  in  zahlreichen 
Entscheidungen  für  den  Vcrwaltungsprozeß  erläutert.1) 
Rcchtsgrundsätzlich  ist  in  Band  4,  S.  369;  34,  S.  158; 
39,  S.  373  der  wichtige,  vom  Zivilprozeß  ausnahms- 
weise abweichende  Satz  ausgesprochen,  da  der  Vcr- 
waltungsprozeß eine  absolute  Nichtigkeit  des  End- 
urteils nicht  kenne  und  die  Zurückweisung  einer 
Streitsache  in  die  Vorinstanz  für  den  Verwaltungs- 
richter in  keinem  Falle  obligatorisch  sei,  so  stebe 
ein  Mangel  in  der  Besetzung  des  Gerichts  erster 
InstaDz  einer  Bestätigung  der  sachlich  gerechtfertigten 
eisten  Entscheidung  in  der  Berufungs-  oder  Revi- 
sionsinstaoz  nicht  entgegen,  zumal  der  Mangel  durch 
die  ordnungsmäßige  Besetzung  der  weiteren  Instanzen 
geheilt  sei. 

Interessant  für  unsere  Untersuchung  ist  der 
l'msland,  daß  das  OVG.  (Entsch.  Bd.  39,  S.  432 
und  441;  Bd.  42,  S.  38'*)  den  die  passive  Partei- 
fähigkeit  nicht  rechtsfähiger  Vereine  statuierenden 

■)  So  i.  B.  io  Bd.  10.  S.  237:  1»,  S.  42V.  27,  S.  214;  12,  S.  47; 
■1  V 179.  3S.  S.  200;  39.  S.  4SI. 


§ 50,  Abs.  2 ZPO.  auf  den  Vcrwaltungsprozeß  als 
direkt,  und  nicht  bloß  analog,  anwendbar  überträgt 
Der  vom  OVG.  vielleicht  nicht  erkannte,  jedenfalls 
nicht  ausgesprochene  Grund  dieser  Erscheinung  ist 
darin  zu  finden,  daß  es  sich  bei  der  Frage  der 
Partei fähigkeit  in  Wirklichkeit  mehr  um  materielles 
als  um  Prozeßrecht  handelt,  das  nur  aus  Zweck- 
mäßigkeitsgründen  gerade  in  der  Zivilprozeßordnung 
geregelt  ist,  tatsächlich  aber  auch  außerhalb  des 
Zivilprozesses  von  selbst  Wirkung  und  Geltung  be- 
anspruchen darf. 

Die  Rechtsprechung  des  OVG.  über  die  Streit- 
genossenschaft und  sonstige  Beteiligung  Dritter  am 
Rechtsstreit  dürfte  in  manchen  Entscheidungen  für 
die  Doktrin  des  Zivilprozesses  geradezu  als  vorbild- 
lich zu  bezeichnen  sein.  Nachdem  in  Bd.  23,  S.  142 
und  Bd.  24,  S.  159  die  prinzipielle  Uebertragung 
der  entsprechenden  zivilprozessualen  Normen  auf 
den  Vcrwaltungsprozeß  wesentlich  aus  dem  Grunde 
statuiert  ist,  weil  das  Landesverwaltungsgesetz  diese 
Materie  überhaupt  nicht  regle,  die  Regelung  des 
bürgerlichen  Prozesses  aber  ihren  Grund  nicht  in 
Besonderheiten  desselben  habe  (vgl.  hierzu  Bd.  47, 
S.  179!),  wird  an  einem  lehrreichen  Fall  die  Kon- 
sequenz im  27.  Bande,  S.  188  ff.  näher  erläutert. 
Diese  Entscheidung,  wie  die  weitere  Rechtsprechung 
hierzu  (z.  B.  in  Bd.  31,  S.  221;  36,  S.  299)  legt 
Zeugnis  ab  von  dem  Scharfsinn  und  der  juristischen 
Selbständigkeit  unserer  Verwaltungsrichter.  Speziell 
bezüglich  derNebeninlervention  wird  (inBd.  11, S.  141, 
Bd.  28,  S.  422  f.)  die  streitgenössische  Neben- 
intervention mit  den  zivilprozessualen  Wirkungen 
mit  einleuchtenden  Gründen  aus  dem  Zivilprozeß 
in  den  Verwaltungsprozeß  hinübergenommen,  wäh- 
rend die  abhängige  Nebenintervention  als  dem 
Vcrwaltungsstrcitverfahren  fremd  und  in  demselben 
durch  das  Institut  der  Beiladung  ersetzt  erklärt  wird. 
Diese  Lehre  bedarf  aber  immerhin,  ebenso,  wie  die- 
jenige über  die  Streitverkündung1)  noch  der  Klärung. 

Die  Regelung  der  mündlichen  Verhandlung 
mußte  naturgemäß  für  den  Verwaltungsprozeß  selb- 
ständig und  abweichend  vod  der  ZPO.  erfolgen. 
Immerhin  ist  in  Bd.  26,  S.  5 auf  die  Möglichkeit 
analoger  Anwendung  einer  zivilprozessualen  Vor- 
schrift hingewiesen;  auch  lassen  die  Urt.  Bd.  28, 
S.  43,  Bd.  23,  S.  296  den  Schluß  zu,  daß  die  Normen 
über  1’rozeßleitung  und  Fragcpflicbt  als  auf  den  Ver- 
waltungsprozeß wenigstens  in  der  Hauptsache  sinn- 
gemäß übertragbar  erachtet  werden. 

Zahlreiche  Entscheidungen  Uber  das  Zustellungs- 
wesen entnehmen  ihr  Material  gleichfalls  der  ZPO., 
welche  hauptsächlich  kraft  besonderer  Bestimmung 
der  verschiedenen  Regulative  für  den  Geschäftsgang 
der  Verwaltungsgerichte  hier  zur  Anwendung  ge- 
langt.’) Ein  bemerkenswerter  Fall  der  „Verhinde- 
rung“ eines  Gemeindevorstehers  an  der  Annahme 
einer  Zustellung  gemäß  § 184  ZPO.  wird  (15.  Bd., 
S.  440)  behandelt,  während  für  die  Art  und  Weise 
der  Zustellung  durch  die  Post  im  36.  Bande,  S.  447  ff. 

i)  Cl  Bd.  32.  S.  434 1. : 34.  S.  302. 

•)  Vgl.  Bd.  II,  S 22;  14,  S.V4;  44.  S.417;  26,  S.432;  47,  S.416 
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sogar  auf  das  Postgesetz  und  die  Postordnung  zu- 
rückgegangen wird.  Nach  den  Regulativen  für  die 
Bezirks-  und  Kreisausscbüsse  soll  für  Zustellungen 
im  Lauf  eines  Verwaltungsstreitverfahrens  ausnahms- 
weise die  förmliche  „Zustellungsurkunde“  durch 
eine  beglaubigte  „Empfangsbescheinigung“  der  zur 
Annahme  legitimierten  Person  ersetzt  werden  können. 

Für  die  Fristberechnung  im  Verwaltungsprozeß 
gilt  gemäß  § 52  Landcsvcrwaltuagsgcsctzcs  wiederum 
die  ZPO.,  die  ihrerseits  wieder  auf  das  BGB,  (§  187) 
verweist.  Die  dort  angegebene,  für  den  Lauf  einer 
Frist  vom  fixierten  Anfangstage  ab  geltende  Art  der 
Berechnung  wird  verwaltungsrechtlich  auch  für  eine 
erforderliche  R ü ckwärtsberechnung  von  einem  fest- 
stehenden Endpunkte  ab  angewendet.  Da  aber  die 
zivilrechtlichen  Bestimmungen  nur  über  die  Berecb- 
nungsart  disponieren  und  nicht  zu  einer  Ausdehnung 
der  Fristdaucr  fuhren  sollen,  so  geht  bei  einer  Di- 
vergenz des  Verwallungsrechts  betreffend  die  Dauer 
das  materielle  Verwaltungsrecht  dem  zivilrechtlichen 
Berechnungsmodus  vor  (Bd.  20,  S.  Hilf.). 

Die  Feststcllungsklage  wird  im  einzelnen  ge- 
mäß ihrer  zivilprozessualen  Ausgestaltung  (also 
eventuell  auch  negativ!)  im  Vcrwaltungsprozcß  kraft 
verwaltungsrechtlicher  Bestimmung  zugelassen  nur 
bei  streitigen  Wegebausachen  sowie  bei  streitigen 
Schulunterhaltungssachen.  Für  die  zahlreichen  Fälle 
der  Anfechtung  polizeilicher  Verfügungen  wegen 
Rechtsverletzung  dagegen  wird  sie  als  unzulässig 
erklärt,  da  bez.  der  Polizeiverfügungen  die  Klage  nur 
über  die  Gesetzmäßigkeit  der  Anordnung  gegeben 
und  der  Verwaltungsrichter  daher  nur  zuständig  zu 
dem  Ausspruche  sei,  die  Verfügung  sei  rechtmäßig 
oder  unrechtmäßig  (vgl.  Bd.  23,  S.  401).  Allgemein 
ist  die  Feststellungsklage  praktisch  eingeschränkt 
durch  § 7 Abs.  2 LandesvcrwGes.,  wonach  die  sach- 
liche Zuständigkeit  der  Verwaltungsgerichtc  zur  Ent- 
scheidung in  erster  Instanz  durch  besondere  Be- 
stimmungen geregelt  wird.  Die  prinzipielle  Unzu- 
lässigkeit der  Feststellungsklagen  bei  Vorhandensein 
der  zivilprozessualen  Requisiten  ist  indessen,  ab- 
gesehen von  obiger  Ausnahme,  nirgends  ausge- 
sprochen. Ebenso  ist  vermieden  worden,  die  Frage 
der  Zulässigkeit  nachträglicher  Klageerweiterungen 
unter  analoger  Anwendung  der  Bestimmungen  des 
Zivilprozesses  über  Klageänderungen  zu  beantworten. 
In  Bd.ll,  S.331  ist  diese  Frage  anscheinend  bejaht. 

Die  zivilprozessuale  Möglichkeit  der  Erlassung 
von  Teilurtcilcn  bei  Entscheidungsreife  eines  von 
mehreren  Ansprüchen  oder  eines  Teiles  eines  An- 
spruches scheint  gleichfalls  nach  der  Entsch.  in 
Bd.  23,  S.  296  auf  den  Verwaltungsprozcß  über- 
tragen werden  zu  sollen,  indem  ausgeführt  wird, 
die  Abweisung  an  sich  berechtigter  Ansprüche  ledig- 
lich deshalb,  weil  daneben  auch  unberechtigte  An- 
sprüche erhoben  seien,  sei  auch  im  Vcrwaltungs- 
prozeß  rechtsirrtümlich.  Dagegcu  soll  nach  mehreren 
Urt.  (Bd.  14,  S.  288;  20,  S.  196;  23,  S.  116;  24, 
S.  90)  eine  Vorabentscheidung  über  den  Grund  des 
Anspruchs  in  analoger  Anwendung  des  Zivil  prozesses 
ausgeschlossen  sein,  weil  es  an  einer  ausdrücklichen 


Bestimmung  für  den  Verwaltungsprozeß  fehle:  eine 
anfechtbare  Begründung,  wenn  man  sie  mit  der 
soeben  zit  Entscheidung  belr.  die  präsumtive  Zu- 
lässigkeit von  Teilurteilen  vergleicht!  Wenn  es  im 
Verwaltungsprozeß  Teil  urteile  nach  Analogie  des 
Zivilprozesses  gibt,  so  muß  es  natürlich  auch 
Zwischenurteile  über  den  Grund  des  Anspruchs 
geben;  denn  die  ratio  für  die  Uebertragung  oder 
Nicbtübertragung  der  Sätze  des  Zivilprozesses  auf 
den  Verwaltungsprozeß  ist  in  beiden  Fällen  die 
nämliche,  und  zivilprozessuale  Vorschriften  sind  in 
vielen  Fällen  auch  ohne  ausdrückliche  Bestimmung 
auf  denVerwaltungsprozeß  analog  übertragen  worden ! 
Auch  dürfte  es  sich  um  „allgemeine,  aus  dem  Wesen 
des  Rechtsstreits  sich  ergebende  Grundsätze“  im 
Sinne  det  eigenen  Auslassung  des  OVG.  handeln. 

Kraft  Analogie  mit  dem  Zivilprozeß  ist  eine 
Klagezurücknahme  auch  noch  in  zweiter  Instanz, 
„solange  nur  die  Vorentscheidung  nicht  rechtskräftig 
geworden,“  zulässig  (Bd.  27,  S.  191),  und  gleichfalls 
kraft  Analogie  geht  auch  im  Verwaltungsstreitver- 
fabren  die  Rechtskraft  des  Urteils  nur  so  weit,  als 
über  den  durch  die  Klage  erhobenen  Anspruch  und 
über  eventuelle  dem  Klagegrunde  entgegengesetzte 
selbständige  Einreden  entschieden  ist  (Bd.  32,  S.  231  f.). 
Die  Gründe  sind  der  Rechtskraft  nicht  fähig  (Bd.  33, 
S.  260)  und  können  daher  auch  mit  einem  Rechts- 
mittel nicht  angefochten  werden  (Bd.  5,  S.  62);  sic 
können  lediglich  zur  Auslegung  hcrangezogen  werden, 
wenn  der  Tenor  zweifelhaft  ist  oder  die  rechtliche 
Natur  des  Anspruchs  nicht  völlig  klar  ist  (Bd.  32, 
S.  231;  41,  S.  222).  Die  zivilrechtlichen  Regeln 
über  den  Tatbestand  sind  nicht  durchweg  auf  den 
Verwaltungsprozeß  zu  übertragen,  in  welchem  ja 
Untersuchungs-  und  Offizialmaximc  anstatt  des 
Parteibetriebes  und  der  \ erhandlungsmaxime  herr- 
schen, so  daß  die  Partcianträge  und  -erkläruogen 
für  den  Yerwaltungsrichtcr  durchweg  mindere  Be- 
deutung haben  als  für  den  Zivilrichtcr;  der  Tat- 
bestand liefert  daher  im  Verwaltungsprozeß  t>ezüg- 
licb  des  mündlichen  Partcivorbringens  nicht  vollen, 
nur  durch  das  Sitzungsprotokoll  entkräftbaren  Be- 
weis; die  Entscheidung  des  Prozesses  ergeht  in  der 
Hauptsache  auf  Grund  der  schriftlichen  Verhand- 
lungen (Bd,  41,  S.  222).  In  der  höheren  Instanz 
ist  der  Tatbestand  nur  beschrankt  unanfechtbar,  das 
zivilprozessuale  besondere  „Bcrichtigungsverfahren“ 
ist  dem  Verwaltungsprozesse  fremd.  Für  die  äußere 
Form  des  Urteils  ist  für  einen  Einzcllält  jüngsten 
Datums  in  Bd.  47,  S.  197  die  „sinngemäße  Anwen- 
dung* der  ZPO.  als  „aus  der  Natur  der  Sache 
folgend“  vorgesebrieben:  das  Urteil  werde  auch  im 
Verwaltungsstreitverfahren  durch  die  Verkündung 
existent. 

Der  Widerruf  eines  gerichtlichen  Geständnisses 
hat  im  Verwaltungsprozeß  nicht  die  gleiche  Wir- 
kung wie  im  Zivilprozeß  (Bd.  41  S.  391),  während 
die  zivilprozessualen  Grundsätze  über  die  Wirkungen 
eines  Vergleichs  sowie  dessen  spätere  Anfechtung 
auf  den  Verwaltungsprozeß  übernommen  werden, 
weil  dieselben  „nicht  aus  besonderen,  nur  für  den 
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Zivilprozeß  gellenden  Vorschriften  oder  Grundsätzen 
hergcleitet“  seien  (Bd.  43  S.  460). 

Die  Materie  der  Rechtsmittel  ist  selbständig, 
meist  abweichend  vom  bürgerlichen  Prozeßrecht, 
wenn  auch  nicht  einheitlich,  geregelt.  Der  Grund- 
satz des  Zivilprozesses,  die  Einlegung  eines  Rechts- 
mittels vor  Zustellung  eines  Urteils  sei  wirkungslos, 
ist  keineswegs  „ohne  weiteres  als  auch  für  das  Ver- 
waltungsstreitvcrfahren  geltend  anzuerkennen“  (Bd.  6 
S.  386  f.).  Während  z.  B.  betreffs  des  Widerrufs 
der  Zurücknahme  eines  Rechtsmittels  ira  nämlichen 
Bande,  S.  390,  nur  in  unverbindlicher  Weise  auf 
den  Zivilprozeß  exemplifiziert  wird,  sind  die  Regeln 
über  die  Wirkungen  des  Verzichts  auf  ein  Rechts- 
mittel als  analog  im  Verwaltungsprozcß  anwendbar 
erklärt  (Bd.  39  S.  434).  ln  Anwendung  des  Grund- 
satzes der  größeren  Formlosigkeit  im  Verwaltungs- 
streitverfahren ist  (Bd.  40  S.  263)  eine  eingelegte 
Revision  als  Berufung  behandelt  worden,  weil 
irrtümlich  in  erster  Instanz  statt  des  zuständigen  Be- 
zirksausschusses ein  Kreisausschuß,  und  dann  erst 
der  Bezirksausschuß  als  Berufungsinstanz,  erkannt 
hatte;  dieser  Prozeß  hatte  also  im  Effekt  zwei  Be- 
rufungsinstanzen, was  im  Zivilprozeß  undenkbar  ge- 
wesen wäre. 

Ebenso  wichtig  wie  schwierig  sind  noch  die 
Materien  des  Be  weis  Verfahrens  und  der  Zwangsvoll- 
streckung in  ihrer  Uebertragung  vom  Zivil-  auf  den 
Verwaltungsprozeß.  Das  OVG.  erklärt  (44.  Bd. 
S.  359)  das  Beweisverfahren  des  Verwaltungs- 
prozesses infolge  seiner  knappen  Regelung  durch 
§§  76 — 79  LandesverwGes.  für  einfacher  und  form- 
loser im  Vergleich  zum  Zivilprozeß;  so  sei  u.  a. 
für  die  Beweisaufnahme  nicht  unbedingt  ein  „Be- 
weisbeschluß" erforderlich;  Mängel  des  Beweis- 
verfahrens seien  jedenfalls  so  lange  nicht  wesent- 
lich, als  durch  diese  keine  Partei  in  der  Wahr- 
nehmung ihrer  Rechte  benachteiligt  oder  etwa  eine 
für  das  Urteil  bestimmende  Aussage  unrichtig  fest- 
gestellt sei.  Der  Verwaltuogsrichter  ist  bloß  be- 
fugt und  nicht  verpflichtet,  den  Beweis  zu  erheben, 
er  hat  daher  z.  ß.  auch  bei  Zuziehung  und  Aus- 
wahl der  Sachverständigen1)  freie  Hand,  darf  ohne 
Zuziehung  der  Parteien  an  Stelle  zuerst  ernannter 
Sachverständiger  andere  nehmen,  braucht  nicht, 
wie  nach  der  ZPO.,  die  von  den  Parteien  überein- 
stimmend vorgeschlagenen  Sachverständigen  zu 
hören,  auch  die  Sachverständigen  nicht  zu  be- 
eidigen oder  sie  mündlich  zu  vernehmen  (Bd.  8 
S.  178).  Das  so  dem  Verwaltungsrichter  vindi- 
zierte,  fast  diskretionäre  Ermessen  bei  Gestaltung 
uni  Durchführung  der  Beweisaufnahme  führt  in  der 
Praxis  zu  erheblichen  Unzuträglichkeiten.  Aus- 
fertigungen von  Beweisbeschlüssen  werden  z.  B. 
überhaupt  nicht  ohne  speziellen  Antrag  erteilt;  selbst 
bei  wichtigen  Beweisaufnahmen  gibt  der  Sachver- 
ständige den  Parteien  keine  vorherige  Nachricht 
von  der  Ortsbesichtigung  usf.  Ja,  nach  der  älteren 

*)  Nicht  xu  verwechseln  mit  den  um  Beweisverfahxen  nicht  in 
itesiebeeg  stehenden,  mit  obrigkeitlichen  Defognttseo  aufgestatteten 
• «acbver» findigen  Kommissarien*!  Cf.  bd.  14  5.  303  f. 
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Rechtsprechung  (Bd.  8 S.  179)  brauchte  ein  Ver- 
waltungsgericht den  Inhalt  z.  B.  eines  Sachver- 
ständigengutachtens den  Parteien  vor  der  münd- 
lichen Verhandlung  überhaupt  nicht  zur  Kenntnis 
zu  bringen!  Ein  Verfahren,  dessen  Unhaltbarkcit 
man  jetzt  erkannt  zu  haben  scheint,  indem  beute 
jeder  Partei  auf  Verlangen  die  Gutachten  wenigstens 
insoweit  mitgeteilt  werden,  als  dies  nach  Ansicht 
des  Gerichts  mit  dem  öffentlichen  Interesse  nicht 
im  Widerspruch  steht.  Auch  hat  das  OVG.  (Bd.  12, 

20,  23,  25,  27,  28,  29,  39)  den  Grundsatz  ausge- 
sprochen, daß  eine  Verurteilung  nicht  auf  einer 
Grundlage  erfolgen  dürfe,  zu  deren  Anfechtung  die 
Partei  überhaupt  nicht  in  der  I-age  war.  So  dürfen 
z.  B.  Aussagen  von  in  Abwesenheit  einer  von  dem 
Beweistermin  unbcnachrichtigt  gebliebenen  Partei 
vernommenen  Zeugen  der  Entscheidung  nur  zu- 
grunde gelegt  werden,  wenn  die  Gegenpartei  Ge- 
legenheit hatte,  von  den  niedergeschriebenen  Zeugen- 
aussagen Kenntnis  zu  nehmen  und  sich  dazu  zu 
äußern  (Bd.  34  S.  214).  Die  der  künftigen  Ver- 
waltungsrechtsprechung dringend  ans  Herz  zu  legende 
Verstärkung  der  analogen  Heranziehung  zivil- 
prozessualer Normen  gerade  für  das  Beweisverfahren 
durch  Zeugen  und  Sachverständige  dürfte  um  so 
unbedenklicher  sein,  als  die  Grundlagen  des  Be- 
weisverfahrens für  beide  Prozeßarten  vollkommen 
die  nämlichen  sind,  die  verwaltungsrechtliche  Aus- 
gestaltung derselben  im  einzelnen  aber  erhebliche 
Lücken  zeigt. 

Die  Eideszuschiebung  und  speziell  der  Editions- 
eid sind  in  Bd.  24  S.  278  der  Entscheidungen  als 
im  Verwaltungsstreitvcrfakren  unzulässige  Beweis- 
mittel erklärt,  weil  der  Verwaltungsrichter  nur  auf 
Grund  positiver  Bestimmung  eine  Eidesleistung 
würde  zulassen  dürfen  und  es  an  einer  solchen  . 
fehle;  durch  Uebergehen  besonders  des  Editions- 
eides habe  der  Gesetzgeber  zum  Ausdruck  gebracht, 
daß  der  Verwaltungsrichter,  wie  ohne  das  Hilfs- 
mittel der  Eideszuschiebung,  so  auch  ohne  den 
Editionseid  bei  Vorlegung  von  Urkunden  seine  Auf- 
gaben zu  erfüllen  habe;  eine  Lücke  liege  also  nicht 
vor.  Bcz.  des  Urkundenbeweises  sind  wieder 
manche  Vorschriften  der  ZPO.  als  analog  anwend- 
bar erachtet:  Auch  im  Verwaltungsprozeß  ist  die 
Partei  zur  Vorlegung  von  ihr  bezogener  Urkunden 
verpflichtet  und  kann  das  Gericht  etwa  die  Hinter- 
legung auf  Zeit  der  vorgelegten  Urkunde  anordnen, 
würde  dagegen  die  Einreichung  (Herausgabe)  von 
Büchern  zwecks  Aushändigung  an  einen  Sachver- 
ständigen oder  zur  sonstigen  Benutzung  außerhalb 
der  Verhandlung  nicht  gefordert  werden  können 
(Bd.  28  S.  43  f.,  Bd.  31  S.  38).  Auch  im  Ver- 
waltungsprozeß ist  der  Gegner  des  Beweisführers 
im  Prinzip  verpflichtet,  vom  Beweisführer  bestimmt 
bezcichnetc  Bücher  aus  seinem  Besitz  dem  Ge- 
richte vorzulegen  (Bd.  44  S.  202),  und  auch  für 
den  Verwaltungsprozcß  gilt  natürlich  die  (materiell- 
rechtliche!)  Regel  des  § 415  ZPO.,  daß  ilie  von 
einer  Behörde  ausgestellten  öffentlichen  Urkunden 
(z.  B.  Katasterauszüge)  vollen  Beweis  der  be- 
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urkundeten  Tatsachen  begründen1),  ln  einem  Falle 
(Bd.  47  S.  340)  ist  in  .analoger“  Anwendung  des 
Zivilprozesses  bei  unrichtigen  Eintragungen  in 
Kirchenbüchern  oder  Standesregistern  der  Nach- 
weis der  Unrichtigkeit  zugelassen. 

Wie  für  den  Beweis  durch  Urkunden,  so  gelten 
auch  für  die  Zwangsvollstreckung  die  Vorschriften 
der  ZPO.  auch  für  das  Verwaltungsstreitverfahren, 
insoweit  keine  entgegengesetzten  Vorschriften  be- 
stehen*). Es  handelt  sich  auch  hier,  ebenso  wie 
überwiegend  beim  Beweis  durch  Urkunden,  in 
Wahrheit  nicht  um  .analoge",  sondern  um  direkte 
Anwendung  der  betreffenden  Vorschriften  der  ZPO., 
welche  de  facto  keine  Verfahrensvorschriften  sind, 
sondern  überwiegend  materielles  Recht  enthalten. 

Auf  weiten  Gebieten  ist  die  Frage  der  An- 
wendung zivilprozessualer  Normen  im  Verwallungs- 
strcilverfahren  durch  die  Rechtsprechung  noch  nicht 
geklärt.  Es  sei  nur  an  die  Frage  der  Zulässigkeit 
der  Widerklage,  die  nur  einmal  gestreift  wird,  so- 
wie an  die  oben  berührte  Frage  der  generellen  Zu- 
lässigkeit der  Feststellungsklage  erinnert.  M.  E. 
hat  es  deshalb,  und  das  ist  das  hauptsächlichste 
Resultat  dieser  Erörterung,  gewisse  Bedenken,  schon 
jetzt  in  Thesenform  auszusprechen,  ob  und  inwieweit 
die  Regeln  und  Normen  des  bürgerlichen  Prozesses 
im  VerwaltungsprozeS  direkt  oder  kraft  Analogie  an- 
wendbar sind.  Will  man  aber  einen  Satz  haben,  so 
muß  jedenfalls  zwischen  der  (analogen)  Anwendung 
der  Verfahrensvorschriften  der  Prozeßordnung 
und  der  (direkten)  Anwendung  ihrer  matcriell- 
rechtlichen  Bestimmungen  scharf  unterschieden 
werden,  ln  diesem  Falle  würde  ich  vorschlagen,  in 
Ergänzung  und  teilweiser  Berichtigung  des  eingangs 
erwähnten  Leitsatzes  des  OVG.  zu  sagen: 

.Die  Vorschriften  der  bürgerlichen  Prozeßordnung 
sind,  soweit  sie  nicht  durch  das  Verwaltungsgesctz  aus- 
drücklich auf  den  Verwaltuugsprozeß  übertragen  werden, 
in  letzterem  insoweit,  aber  auch  nur  insoweit,  direkt  an- 
znwenden.  alt  es  «ich  um  mindestens  vorwiegend  ma- 
terielle Regelung  von  Rechten  und  Rechtsbeziehnngen 
handelt,  und  insoweit  analog,  als  allgemeine,  aus  dem 
Wesen  eines  Rechtsstreite«  zwischen  zwei  Parteien  fliehende 
Grundsätze  in  Krage  kommen  und  im  VerwalluugsprozeB 
keine  Besonderheiten  gellen.“ 

Wird  diese  Maxime  bei  der  künftigen  Recht- 
sprechung im  Verwaltungsstreitverfahren  schärfer 
als  bisher  zur  Richtschnur  genommen,  so  dürfte  im 
allgemeinen  das  Recht  des  Privaten  gegenüber  dem 
an  sich  schon  hinläng  lieh  geschützten,  innerlich  wider- 
standsfähigen öffentlichen  Interesse  unbeschränkter 
und  ungeschmälerter  zur  Geltung  gelangen,  als  cs 
bisher  bei  allem  guten  Willen  des  OVG.  häufig  der 
Fall  war.  Denn  der  Zivilprozeß  enthält  eine  Reihe 
zum  guten  Teil  den  Schutz  des  Individuums  und 
der  privaten  Parteirechte  bezweckender  allgemeiner 
und  prozessualer  Grundsätze,  welche  das  Wesen 
eines  Rechtsstreites  zwischen  zwei  Parteien  be- 

*)  Btt,  30  S-  190,  »citsan*  hiervon  abweichend  Bd.  46  S.  109: 
es  bleibe  dahingestellt,  ob  $ 417  ZPO.  im  Verwaltungsstreit-  ' 
verfahren  entsprechend  anrnwendco  sei? 

*)  Vgl.  besonders  die  l£atsch.  Bd.  46  S.  414  and  423,  wo  die 
§4  830  Xr.  1 und  88$  Ab».  2 ZPO.  auch  fOr  den  Verwalten g*prote8 
herangexogea  werden. 


treffen,  aber  bisher  auf  den  Verwaltungsprozeß,  mit 
welchem  sie  keineswegs  in  begrifflichem  Wider- 
spruche stehen,  noch  nicht  übertragen  sind.  So 
z.  B.  bez.  der  besprochenen  Regelung  des  Beweis- 
verfahrens insbesondere  durch  Anhörung  von  Sach- 
verständigen, oder  der  Frage  der  Zulässigkeit  der 
Vorabentscheidung  über  den  Grund  eines  bereits  dem 
Betrage  nach  geltend  gemachten  Anspruches, 


Generalstaatsanwalt  Dr.  Ludwig  Wachler  f. 

I >er  am  11.  November  1908  gestorbene  General- 
staatsanwak  Dr.  Wachler  gehörte  zu  den  Beamten 
all  preußischen  Schlages,  welche  diesem  Staate  immer 
zur  Zierde  gereicht  haben.  Nicht  nur  in  der  wich- 
tiger. Stellung  als  Oberstaatsanwalt  am  Kammer- 
gericht. die  er  seit  16  Jahren  inne  hatte,  sondern 
auch  in  allen  ihm  früher  übertragenen  Aemtern  hat 
er  in  rastloser  Tätigkeit  sich  «lie  Verehrung  aller 
erworben,  welche  mit  ihm  in  Verbindung  zu  treten 
Gelegenheit  batten.  Seine  persönliche  Neigung  zog 
ihn  zum  Richterberuf,  dem  er  ursprünglich  auch 
mehrere  Jahre  angehört  bat:  sein  Schicksal  führte 
ihn  in  die  Staatsanwaltschaft,  in  der  er  sich  durch 
strenge  Unparteilichkeit,  menschliches  Wohlwollen 
und  freundliche  Umgangsweisc  die  Herzen  aller 
seiner  Untergebenen  dauernd  erobert  hat.  Als 
Staatsanwalt  m Oppeln,  als  Erster  Staatsanwalt  bei 
dem  I-andgericbt  II  und  kurze  Zeit  auch  I in  Berlin, 
als  Oberstaatsanwalt  in  Posen  und  zuletzt  in  den 
langen  Jahren  seiner  hiesigen  Wirksamkeit  hat  er 
viele  Beamte  der  Staatsanwaltschaft  Preußens  kennen 
gelernt  und  nach  ihrer  Würdigkeit  gefördert.  Bei 
seinem  ausgezeichneten  Scharfblicke  und  seiner 
liefen  Erfahrung  ist  es  ihm  immer  gelungen,  soweit 
er  mitzuwirken  halte,  den  richtigen  Mann  an  den 
richtigen  Platz  zu  stellen. 

Seine  umfassenden  Rechtskcnutnisse  hatWachler 
in  früheren  Jahren  auch  schriftstellerisch  verwertet 
und  insbesondere  einen  früher  viel  geschätzten 
Kommentar  zur  preußischen  Vormundschafts-Ordnung 
von  1875  geschrieben.  Noch  neuerdings  hat  er  als 
Mitglied  der  ersten  Kommission  zur  Reform  der 
Strafprozeßordnung  und  bei  zahlreichen  Debatten  in 
der  Juristischen  Gesellschaft  Berlins  sein  reges 
Interesse  für  Theorie  und  Wissenschaft  bekundet. 

In  den  letzten  Jahren  wirkte  er  als  Vorsitzender 
des  Vereins  zur  Besserung  der  Strafgefangenen  mit 
warmem  Herzen  an  der  Erleichterung  des  Loses 
der  früheren  Gefangenen  mit. 

Wer  mit  seiner  bestrickenden  Persönlichkeit  in 
Verbindung  trat,  mußte  von  seinem  liebenswürdigen 
und  freundlichen  Wesen  entzückt  sein.  Es  war  ein 
Genuß,  seine  klugen  Reden  und  weisen  Ratschläge 
zu  hören. 

Eier  im  73.  Lebensjahre  Dahingegangene  wird 
in  der  preußischen  Staatsanwaltschaft  unvergessen 
bleiben. 

Oberstaatsanwalt  Dr.  Isenbiel,  Geh.  Oberjustizrat, 
Berlin. 


Juristische  Rundschau. 

Nach  den  inhaltschweren  Tagen,  die  der  „Krisis" 
gewidmet  waren,  hat  sich  der  Reichstag  seiner 
diesmaligen  Hauptaufgabe,  der  Finanz  re  form,  zu- 
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gewendet.  Mit  ihr  muß  sich  auch  der  Jurist  be- 
schäftigen. Als  Steuerzahler  sicherlich.  Als  C 
eeXttot*  nicht  minder.  Schließlich  auch  als  Fach- 
mann. Hier  hat  er  auf  einem  Steuergebiet  Er- 
fahrungen, das  zu  den  umstrittensten  gehört.  Ob 
und  in  welchem  Umfange  die  Erbschaften  zur 
Vermehrung  der  Reichscinnahmcn  heranzuziehen 
sind,  darüber  darf  der  Jurist  mitreden,  ohne  den 
Spott  fürchten  zu  müssen:  Schuster,  bleib'  bei  deinem 
Leisten!  Erbrechtliche  Dinge  gehören  zu  seinen 
beruflichen  Erfahrungen.  So  hat  er  sich  denn  auch 
zu  Worte  gemeldet.  Vorschläge  Bambergers1) 
wollen  das  Erbrecht  des  Fiskus  erweitern. 
Der  Nachlaß  soll,  wenn  weder  Aszendenten  noch 
Abkömmlinge  vorhanden  sind,  und  wenn  keine 
letztwilligc  Verfügung  getroffen  ist,  an  den  Fiskus 
fallen.  Die  Vorschläge  erscheinen  sehr  beachtens- 
wert, wiewohl  auf  den  ersten  Blick  befremdlich. 
Bei  näherer  Betrachtung  verringert  sich  ihre  Schärfe, 
da  jeder  den  Folgen  durch  letztwillige  Verordnungen 
Vorbeugen  kann.  Sie  wird  sich  noch  mehr  ver- 
lieren, wenn  das  gesetzliche  Erbrecht  der  Ge- 
schwister nicht  angetastet  wird.  Bamberger 
glaubt  die  Zaubernde  zur  Erschließung  einer  reichen 
unvcrsicglichen  Steuenjuelle  gefunden  zu  haben. 
Auf  Hunderte  von  Millionen  schätzt  er  den  Ertrag. 
Sicherlich  spricht  hier  der  Optimismus  des  Er- 
finders mit.  Doch  wird,  bei  allen  Einschränkungen, 
die  Ergiebigkeit  der  Steuer  eine  beträchtliche  sein. 
1 >enn  nach  den  Erfahrungen  des  Notariats  (vgl. 
Weißler,  Not.-Zeitschr.  1908,  659)  ist  es  wahr- 
scheinlich, daß  die  bei  einer  solchen  Aenderung  des 
Steu'errechts  unvermeidliche  Zunahme  der  letzi- 
willigen  Verfügungen  sich  in  mäßigen  Grenzen 
halten  wird. 

Das  Grubenunglück  auf  Zeche  Radbod 
— Worte  können  seine  Schrecken  nicht  ausmalcn  — 
sei  nicht  abgetan  mit  inniger  Anteilnahme,  nicht 
abgetan  mit  der  Hilfeleistung  für  die  Hinterbliebenen. 
Darüber  hinaus  gilt  es  Vorsorge  und  Fürsorge. 
Tag  für  Tag  beweist  der  Bergmann  Heldenmut: 
„Tagein,  tagaus 
Der  alte  Kampf 
Mit  der  alten  Urkraft, 

Mit  Glut  und  Dampf“.  (Freiligrath). 
Die  Allgemeinheit  hat  die  Pflicht,  Katastrophen,  so- 
weit menschliche  Voraussicht  in  Frage  kommt,  vor- 
zuheugen  und  ihre  Wirkungen  zu  mildern.  „Mehr 
Arbeilerschutz!“  Dieser  erschütternde  Zuruf  aus 
den  Reihen  der  schwer  heimgesuebten  Bevölke- 
rung — sind  doch  nicht  weniger  als  341  Bergleute 
zugrunde  gegangen  — darf  nicht  ungehört  verhallen. 
Die  Hcrgwerksunfälle  mehren  sich.  Je  intensiver 
der  Betrieb,  desto  höher  die  Unfallziffer.  tm 
Kohlenbergbau  schnellte  die  Zahl  der  durch  Un- 
fall getöleten  Arbeiter  von  924  im  Jahre  1906  auf 
1206  im  Jahre  1907  hinauf.  Der  preußische  Regie- 
rungsentwurf aus  dem  Frühjahr  1905.  der  im  wesent- 
lichen das  Arbeiterverhältnis  betrifft,  brachte  Ver- 
besserungen. Aber  der  preußische  Landtag  — dies 
ist  nicht  der  geringste  Posten  auf  seinem  Schuld- 
konto — hat  sie  vereitelt  (Ges.  v.  14.  7.  05).  Ebenso 
brachte  die  Knappschaftsnovellc  v,  19.  6.  06  Ver- 
schlechterungen des  bisherigen  Rechtszuslandcs: 
„Steine  statt  Brot."  Was  Wunder,  daß  die  Arbeiter 
nur  noch  vom  Reich  Hilfe  erwarten  .'  Ein  Reichs- 

*)  S.  1347, 1*X)7.  Y#|.  auch  B ekle  er,  S.  385  und  Pappen- 
belfli  S.  509  d.  bl. 


berggesetz  mit  einsichtigen,  auf  diese  gefahrvollen 
Unternehmungen  zugesohnittenen  Vorschriften  muß 
geschaffen  werden.  Darin  ist  die  Bergaufsicht  auch 
Arbeiterkontrolleuren,  Bergleuten,  gewählt  durch 
Bergleute,  aazuvertrauen.  Der  Arbeiter  muß  zur 
Aufsicht  mitberufen  werden.  Denn  er  besteht  die 
Gefahren,  er  kennt  sie,  er  stellt  am  besten  die 
etwaige  Unzulänglichkeit  von  Sicherungsmaßregeln 
fest  Bayern  hat  Arbeilerkontrolleure,  in  Preußen 
existieren  sie  nicht.  Das  Reich  muß  diese  Auf- 
sicht einführen.  Mit  den  Reformen  darf  nicht  ge- 
wartet werden.  Die  Schlagwetter  und  Feuer  in 
Grube  Radbod  sind  warnende  Flammenzeichen. 

An  der  höchsten  Stätte  unserer  Rechtsprechung, 
in  einem  Sprucbsaa)  des  Reichsgerichts,  hat  sich 
am  16.  Nov.  eine  grauenvolle  Tat  abgespielt. 
Ein  mit  seinen  Ansprüchen  abgewiesener  Kläger 
feuerte  10  Schüsse  auf  den  Gerichtshof,  tötete  den 
Kanzleirat  Straßburg  und  verwundete  den  Reichs- 
gerichtsrat Männer.  Opfer  des  Berufs,  wenn  glück- 
licherweise auch  selten,  sind  also  doch  auch  auf 
diesem  Felde  möglich.  Gesetzliche  Fürsorge  müßte 
in  umfassendstem  Maße  für  solche  Unfälle  vor- 
gesehen werden.  Die  Opfer  und  ihre  Familien  haben 
begründeten  Anspruch  wenigstens  auf  vollen  Ersatz 
der  wirtschaftlichen  Schädigung.  Und  da  cs  sich  um 
eine  anormaleTat  handelt,  drängt  sich,  wie  in  so  vielen 
anderen  Fällen,  die  bange  Krage  auf,  ob  uicht  eine 
schärfere  Bewachung  der  Gemeingefährlichen,  die 
sich  auf  der  Grenzscheide  zwischen  krank  und  ge- 
sund befinden,  am  Platze  ist.  Gerade  hier  wird 
der  Brunnen  oft  genug  erst  zugedeckt,  Dachdem 
das  Unglück  geschehen  ist. 

Eine  erfreuliche  völkerrechtliche  Erinnerung 
der  letzten  Wochen  bildet  die  friedliche  Schlichtung 
der  Casablanca-Angelegenheit.  Deutschland 
und  Frankreich  haben  die  Erledigung  dem  Haager 
Schiedsgericht  übertragen.  An  Stelle  der  Waffen 
mögen  Schiedsrichter  stets  mehr  und  mehr  die 
Streitfälle  zwischen  Nationen  friedlicher  Lösung  enl- 
gegenführen. 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischte  s. 

Die  „Rechte“  der  Verteidigung  in  Rußland. 

Vor  kurzem  hat  sich  in  Rußland  ein  Vorgang  abgespielt, 
der  die  russischen  Anwälte  in  große  Erregung  versetzt  hat. 

Während  eine?«  der  größten  politischen  Prozesse  der 
letzten  Zeit,  in  dem  die  tragischen  Begebenheiten  des 
berüchtigten  » Pogrom“  in  Bjalystock  erörtert  wurden, 
hatte  einer  der  Verteidiger  mehrere  Ausdrücke  fallen 
lassen,  die  zwar  keinen  Ordnungsruf  seitens  des  Vor- 
sitzenden hervorriefen,  der  Staatsanwaltschaft  jedoch  Anlaß 
gaben,  gegen  den  Verteidiger  eine  öffentliche  Anklage 
zu  erheben.  Der  Staatsanwalt  inkriminierle  dem  Ver- 
teidiger eineu  Passus,  in  welchem  ei  — die  republika- 
nische Freiheit  im  alten  »Großen  Nowgorod“  ei  wähnend 
— dieselben  Zustände  für  die  russische  Gegeuwait  herbei- 
sehnte, außerdem  noch  zwei  andere  Aeußeruagen.  in 
welchen  eine  dem  Art.  12**  des  Straf  kodex  entsprechende 
»Verbreitung  von  Lehren,  die  die  Umwälzung  der  gegen- 
wärtigen politischen  und  sozialen  Ordnung  bezwecken,“ 
erblickt  wurde. 

Nun  erklärt  aber  Art.  611  der  russischen  StrPO.,  daß 
»der  Vorsitzende  die  gerichtliche  Verhandlung  leitet  und  alles 
aus  der  Diskussion  entfernt,  was  in  keiner  unmittelbaren 
Beziehung  zur  Sache  steht:  dabei  läßt  er  weder  beleidigende 


1327 


XIII.  Jahr«.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Nr.  23 


132« 


Meinungsäußerungen,  noch  die  Verletzung  der  der  Religion, 
dem  Gesetz  und  den  Obrigkeiten  gebührenden  Achtung  zu.“ 
Sich  auf  diese  Bestimmung  stützend,  erklärte  der  Vorstand 
der  Anwaltskammer  von  Petersbuig,  daß  die  Erhebung 
einer  Anklage  gegen  den  betr.  Anwalt  ganz  ungerecht- 
fertigt sei.  Der  Voisitzende  des  Gerichts  sei  vom  Gesetz 
zum  Inifer  des  Prozesses  bestimmt;  er  könne  nicht  an  einer 
Uebertretung  des  Gesetzes  durch  den  Verteidiger  still- 
schweigend vorübergeben.  Wenn  also  der  Vorsitzende.  — 
der  eine  große  gerichtliche  Erfahrung  besitzt  und  sich  des 
genauen  Sinnes  und  der  wirklichen  Absichten  der  Ver- 
teidigungsiede besser , als  jeder  andere,  bewußt  ist.  — in  den 
Aeußermigen  des  Verteidigers  uichts  Anstoß  En  egendes 
erblickt  hat.  so  muß  doch  auch  tatsächlich  die  Rede  des 
Anwalts  als  strafrechtlich  unanfechtbar  angesehen  werden. 
Dei  Staatsanwalt  könne  also  nicht  eine  vom  Gericht  un- 
geriigt  gebliebene  Verteidigungsrede  später  zürn  Gegenstand 
einer  strafrechtlichen  Verfolgung  machen. 

Gleichzeitig  richtete  der  Vorstand  der  Petersburger 
Anwaltskammer  an  den  Justizminister  eine  durch  münd- 
liche Rücksprache  noch  besonders  begründete  Eingabe. 
Die  Bemühungen  blieben  indes  erfolglos:  das  Ministerium 
erklärte,  daß  es  das  Voigchen  der  Staatsanwaltschaft  billige 
und  meinte,  daß  die  Begehung  einer  gesetzwidrigen  Hand- 
lung bei  der  Verteidigung  vor  Gericht  uicht  die  Verfolgung 
wegen  dieser  Handlung  ausschließen  könne,  weshalb  der 
Einspruch  der  Anwallskammer  xiuückzu  weisen  sei. 

Nun  liegt  aber  der  springende  Punkt  nicht  darin,  daß 
die  Anwaltschaft  für  ihre  gerichtlichen  Reden  eine  absolute 
Immunität  beansprucht,  wie  das  Ministerium  e«  anzunehmen 
scheint,  sondern  in  der  Behauptung,  daß  vom  Vorsitzenden 
im  Laufe  der  Verhandlung  nicht  beanstandete  Aeußerungen 
nicht  später  aus  dem  Zusammenhang  herausgerissen  und 
von  der  Staatsanwaltschaft  zur  Einleitung  politischer  Pro- 
zesse benutzt  werden  dürfen.  Die  russische  Anwaltschaft 
ist  selbstverständlich  durch  die  Antwort  des  Ministers  so 
wenig  zufiiedengeslellt,  daß  sie  in  verschiedenen  Städten 
Protestversammlungen  abhilt,  in  denen  gegen  die  Ein- 
schränkung der  Rechte  des  Verteidigers  vor  Gericht 
energisch  Einspruch  erhoben  wird. 

Das  Endergebnis  dieser  Protestbewegung  muß  noch 
ab  gewartet  werden,  obgleich  — nach  der  allgemeinen 
Lage  in  Rußland  zu  urteilen  — ein  Sieg  der  Anwaltschaft 
kaum  zu  erhoffen  ist.  Die  freien  Reden  der  Verteidiger 
in  politischen  Prozessen  waren  schon  längst  der  russischen 
Regierung  ein  Dom  im  Auge,  weshalb  sie  die  günstige 
Gelegenheit  zur  Beschneidung  dieser  Reden  kaum  unbenutzt 
vorübergeben  lassen  wird. 


Personalien.  Am  15.  Xov.  starb  in  Berlin  der  ehe- 
malige preuß.  Justizministei  Dr.  phil.  et  jur.  H. 
v.Schelling.  Ein  Sühn  des  berühmten  Philosophen,  widmete 
er  sich  zunächst  dem  Stadium  der  Philosophie,  bevor  er  zum 
Rechtsst udium  ubertrat.  Die  Vielseitigkeit  und  Gründlich- 
keit seiner  wissenschaftlichen  Bildung  führte  ihn  auf  seiner 
raschen  juristischen  Laufbahn  abwechselnd  von  der  Staats- 
anwaltschaft zum  Richter  kollegium  und  zur  Justizverwaltung 
und  war  die  Grundlage  für  seine  ausgezeichneten  Leistungen, 
die  vor  allem  auf  dein  Gebiete  der  Rechtsprechung  und 
Gesetzgebung  liegen.  Aus  der  Stellung  als  Appellationsrat 
in  Glogau  1866  in  das  Justizministerium  berufen,  war  er 
in  diesem  vorwiegend  mit  Gesetzgebungsarbeiten  betraut. 
Die  StrPU.  v.  25.  Juni  1867  für  die  1866  mit  Preußen 
vereinigten  Landesteile,  welche  wegen  ihrer  klaren  Fassung 
und  mancher  neuen  wertvollen  Gedanken  allgemeine  An- 
erkennung fand,  ist  in  der  Hauptsache  sein  Werk.  Anfang 
1874  kam  er  als  Appellationsgerichtspräsident  nach  Halber- 


stadt, wurde  aber  noch  in  demselben  Jahre  zum  Vizepräsi- 
denten am  Übertribunal  ernannt.  Von  1876  an  Unterstaats- 
sekretir  im  Justizministerium,  seit  dem  19.  Nov.  1879  Staats- 
sekretär des  Reiebs-Justizamts.  hat  er  in  diesen  Stellungen 
Hoch  bedeutendes  für  die  Einfühlung  der  neuen  Justix- 
nrgnnisation  und  für  die  Reichsgesetzgebung  geleistet. 
Anfang  1889  l»eim  Rücktritt  Friedberga  wurde  er  preußi- 
scher Justizminister.  Kamen  zwar  sein  juristischer  Scharfsinn 
und  seine  tiefe  wissenschaftliche  Bildung  auch  hier  zur 
Geltung  und  sein  Wohlwollen  wie  sein  Gerechtigkeitssinn 
überall  zutage,  so  ist  doch  mehrfach  behauptet  worden, 
daß  es  seiner  vornehmen  und  vorsichtigen  Gelehrtcnnatur 
mitunter  an  dem  für  den  Chef  der  Justizverwaltung  er- 
forderlichen Maß  tatkräftiger  Initiative  gefehlt  hätte.  Nach- 
dem Schölling  1*94,  70  Jahr  alt.  seinen  Abschied  genommen, 
ist  «r  als  Herrenhausmitglied  wenig  hervorgetreteu  und  in 
der  Muße  zu  einem  Lieblingsstudium  znrfickgekehrt.  Dessen 
ist  Zeugnis  eine  Nachdichtung  der  r Odyssee“,  welche  er 
am  Spätabend  seines  l^ebens  herausgegeben  hat.  Für  die 
durch  den  Tod  v.  Becbmanns  erledigte  Professur  für  römi- 
sches Recht  und  deutsches  bürgeil.  Recht  an  der  Univ. 
M uneben  wurde  Prof.  Dr.  Wengcr,  Heidelberg,  berufen, 
der  den  Rnf  angenommen  hat  Wenger,  der  besondeis 
auf  dem  Gebiete  der  Papyrusforscbung  Hervorragendes  ge- 
leistet hat,  war  bis  zum  Beginne  des  W.-S.  1908/09  Prof, 
in  Graz,  vorher  schon  ord.  Prof,  in  Wien. 


Vereine  und  Gesellschaften. 

Berliner  Richtervereinigung,  ln  der  Versamm- 
lung vom  31.  Okt.  er.  wurden  nunmehr  die  S.  1196  d.  Bl. 
mitgeteilten  vorläufigen  Satzungen  beraten  und  angenommen, 
die  in  einigen  Punkten  ab  geändert  wurden.  So  wurde  be- 
schlossen, daß  die  Vereinigung  in  das  Vereinsiegister  ein- 
getragen werden  soll;  als  Zweck  ist  aufgestelll  „Die  Förde- 
rung der  Rechtspflege  und  der  Standesangelegcnheiten  der 
Richter  und  Staatsanwälte  in  Groß-Berlin,  unter  Ausschluß 
wirtschaftlicher  Bestrebungen“.  Die  Annahme  des  letzteren 
Zusatzes  erfolgte  nach  einigem  Widerspruch  und  längerer 
Beratung  einstimmig.  Es  wurde  jedoch  schließlich  anerkannt, 
daß,  wenn  auch  in  Preußen  dieGehaltsverbältnisse  der  Richter 
und  Staatsanwälte  noch  manches  zu  wünschen  übrig  ließen, 
doch  bisher  die  Justizverwaltung  sich  ihrer  Beamten  in  dem 
Maße  angenommen  habe,  daß  für  diese  eine  eigene  Vei- 
tretung  ihrer  materiellen  Interessen  nicht  geboten  sei,  und  daß 
eine  solche  leicht  die  wichtigeren  geistigen  Bestrebungen 
derRichtervereinigung  beeinträchtigen  könnte.  Die  Zulassung 
schriftlicher  Abstimmung  bei  Beratung  über  Gesetzes- 
vorlagen wurde  abgelehnt.  Unverändert  angenommen  ist  die 
Zulassung  von  Kichtjuristen  als  außerordentliche  Mitglieder, 
um  so  auch  innerhalb  der  Vereinigung  die  Fühlung  mit 
andeien  Ständen  zu  erzielen.  In  den  Vorstand  wurden 
gewählt:  LGR.  Kade  als  1..  AGR.  L.  Fischer  als  2.  Vor- 
sitzender. AGR.  Neu  haus,  Spandau,  als  1.,  AR.  Dr.  Sal- 
mann  als  2.  Schriftführer.  AGR.  Toeplitz  als  1.,  LR. 
Dr.  Hacken thal  als  2.  Ka&seuführer,  LGR.  Peltasohn 
als  Vorsitzender  des  Ausschusses  für  die  Gesetzgebung, 
LGPräs.  a.  D.  Braun  als  Vorsitzender  des  Ausschusses 
für  Fortbildung  und  für  Verbreitung  von  Kecbtskunde,  und 
AR.  Ricks  als  Vorsitzender  des  Ausschusses  für  die  Presse. 
Die  von  der  Redaktion  der  Deutschen  Juristen-Ztg.  über- 
wiesenen zahlreichen  Zuschriften  aus  Preußen  und  dem 
Reich,  betr.  die  Gründung  eines  preußischen  Richteivereins 
bezw.  Deutschen  Richterbundes  wurden  dankbarst  ent- 
geg  eingenommen.  Mit  ihrer  Beantwortung  ist  bereits  be- 
gonnen worden.  — Am  25.  Xov.  fand  die  erste  Versamm- 
lung statt,  in  der  AGR.  Jastrow  über  .Richterliche Wünsche 
zur  Zivilprozeßreform"  spiach.  Am  29.  Dez.  wild  LGR. 
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Kade  über  „Geheime  Personalakten  der  Richter*  einen 
Vortrag  nebst  anschließender  Besprechung  halten.  Ff) i das 
1.  Vierteljahr  1909  sind  folgende  Vethandlttngsgegensiände 
iu  Aussicht  genommen:  „Die  Volksrichter  in  der  neuen 
StrPO.“,  „Gericktsferien  im  Sommer  und  in  den  Feiertags- 
zeiten" und  ..Legalitätsprinzip  und  Vorverfahren“. 

In  der  Leipziger  Juristischen  Gesellschaft  hielt 
am  29.  Ökt.  justizrat  Dr.  Junck.  Rechtsanwalt  am  RG., 
Mitglied  des  Reichstags,  im  Anschluß  an  sein  Refeiat  auf 
dem  diesjährigen  Juristentag  einen  Vortrag  über  das 
„Recht  der  Arbeitstai  ifverti  äge".  Kr  wies  auf  die 
geschichtliche  Entwickelung,  die  sozialpolitische  Wichtig- 
keit und  das  stetige  Kortsrhreiten  des  Tarifgedankens  hin 
und  verbreitete  lieh  Ober  die  Rechtsnatur  des  Arbeitttarif- 
vertrages  sowie  Aber  die  Frage  gesetzgeberischen  Ein- 
gieifens.  Den  Arbeit sverlrag  definierte  er  als  den  zwischen 
Aibeitgebern  und  -Nehmern  geschlossenen  Vertrag  über 
-'chaffting  von  Normen  für  künftig  abztischlicßendc  Aibeiis- 
einzelvertriige.  Dei  Arbeitstarifvertrag  ist  Vertrag  eigener 
Art  uiit  mannigfachstem  Inhalt,  ist  nicht  Vorvertrag  (weil 
nicht  zum  Vertragsschlusse.  sondern  nur  für  den  Fall  des 
Vertragsschlugses  zum  tarifverlragsmäßigen  Abschlüsse 
verpflichtend)  und  unterscheidet  sich  dadurch,  daß  der 
Tarif  auf  Vertrag  beruht,  von  der  Arbeitsordnung.  Er 
lundet  privditechtlich  die  ihn  Abschließenden  und  ihm 
BeiUetendeu.  Weitergehende,  öffemlir  hieehtliche.  zwingende 
Wirkung  (Bindung  Außenstehender)  kann  ihm  nur  ein  be- 
sonderes Gesetz  verleihen.  Hiervon  ist  abet  abzuraten. 
Für  die  bestehenden  Tarifgemeinschafteil  muß  mit  dem 
geltenden  Rechte  ausgekommen  werden.  Unterstützend 
kann  aber  vielleicht  eine  Gesetzgebung,  wie  sie  die  GewO, 
für  die  Arbeitsordnung  trifft,  wirken,  ferner  die  gesetz- 
liche Zulassung  der  Registrierung  der  Tarifvet träge  bei 
den  üewerhegerichteu  und  ähnliche  Bestimmungen.  Hier- 
durch würde  es  auch  unmöglich  werden,  die  zivilrechtliche 
Wirksamkeit  der  Tarifverträge  zu  bezweifeln,  was  wegen 
§§  152,  153  GewO,  das  RG-1)  jetzt  leider  noch  tut. 

Assessor  Dr.  Riese,  I^ipzig. 

Neue  Gesetze,  Verordnungen  u,  dgl. 

Oie  io  ( />Klamm<trn  in  K*r»ir*chrift  beigefogten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  o*w. 

Preußen:  M.-Vf.  v.  31.  8.  und  9.  10.  1908,  bt.  den 
Zahlungsmodus  für  laufende  Unterstützungen  an  aus- 
geschiedene  Beamte  / 1 . 10.  1908]  (Miu.-Hl.  f.  inn. 
Vom.  S.  222).  - M.-Vf.  v.  30.  9.  1908,  bt.  die  Ge- 
tan g e u e n - S a m m e 1 1 r a n s p o r t e auf  Eisenbahnen  /.‘ll.  10. 
1908]  (S.  223).  - M.-Vf.  v.  25.  9.  1908,  bt.  den  Aus- 
lieferungsverkehr zwischen  dem  Reiche  und  den  Nieder- 
landen [1.  10.  19 OS/  (S.  227). 

Bayern:  M.-Bkm.  v.  19.  10.  1908,  bt.  den  Verkehr 
der  Justizbehörden  mit  den  in  Bayern  zugelassenen  frem- 
den Konsularbehörden  (Hl.  10.  1908]  IJMB1.  S.  243). 

Baden:  Ges.  v.5. 10, 19ö8.die  Abaud.d.Enteiguungs- 
ges.  v.  26.  b.  1899  [24.  11.  1908]  (Ges.-  n.  Vo.-Bl.  S.  625). 

Mecklenburg-Schwerin:  Vo.  v.  14.  7.  1908  zur 

Ab,ind.  der  Vo.  v.  21.  7.  1906,  bt.  die  Heranziehung  von 
Filialen.  Agenturen  usw.  auswärtiger  Geweibsunter- 
nehmungen  zur  Gemeindeeinkommensteuer  um  Be- 
triebsorte [20.  ?.  1908/  (Reg.BI.  S.  265).  — M.-Bkm.  v. 
1.  8.  1908  wegen  Abänd.  des  § 8 der  Bkm.  v.  6.  12.  1905. 
bt.  die  Ersuchen  der  Justizbehörden  nach  dem  Auslände 
[7.  8.  1908]  (S.  269).  - M.-Iikm.  v.  22.  8.  1908.  bt.  Aus- 
lieferungsverkehi  mit  der  Schweiz  [29.  8.  1908]  (S.  283). 
— M.-Bkm.  v.  15.  9.  1908,  bt.  Anzeigen  v.  Zuwidethandl. 
gegen  das  Wechselstempelsteucrgesetz  durch  die 
Protestbeamten  //.JO,  1908]  (S.  285).  — M.-Bkm.  v.  29.9. 

»)  VK).  bo«.  RGStr.  Bd.  36  S 236.  Bd.  40.  S.  226;  hier*-.  Kiehl 
ia  Gracbot»  BeitT.  0»,  231. 


1908,  bt.  Eneitung  von  Strafregisterauszügen  im  Ver- 
kehr mit  d.  österr.  Behörden  [20.  10.  1908 f (S.  287), 

Mecklenburg-Strelitz : Reg.-Bkm.  v.  21.  10.  1908, 
bt.  Erteilung  von  Strafregisterauszügen  im  Verkehr  mit 
den  österr.  Behörden  [27.  10.  1908]  (Oftiz.  Anz.  S.  280). 

Braunschweig:  Vo.  v.  22.  10.  1908  zur  Ausf.  des 
Keichsvet  einsges.  v,  19.  4.  1908  [9.  II.  1908]  (Ges.- 
u.  Vo.-S.  S.  477).  — Ges.  v.  29.  10.  1908.  bt.  Aend.  des 
Ges.  v.  1.4.  1879  Nr.  14.  über  die  juristischen  Prüfungen 
und  den  Vorbereitungsdienst  der  Rechts  kan  didalen  [9.  11. 

1908]  (S  479>.  — Ges.  v.  22.  10.  1908,  bt.  die  Für- 
sorgeerziehung Minderjähriger  [21.  11.  1908]  (S.  483). 

Bremen : Bkm.  v.  19. 9.  1908,  bt.  Scheck-  und  II eber- 
weisungs verkehr  öffentlicher  Kassen  [19.  9. 1908]  fSml. 
d.  Ges.  u.  Vo.  Nr.  68).  — Vo.  v.  lf*.  9.  1908,  bi.  Aufstellung, 

Beschaffenheit  u.  Betrieb  von  beweglicheu  Kraftmaschinen 
(bowegl.  Dampfkesseln  u.  Motoren)  [1.10.1908]  (Nr.  69).  — 

Ges.  v.  23.  9.  1908,  bl.  Staatshaushalt  //.  4.  1S09J 
(Nr.  74).  — 111.  Nachtrag  v.  23.  9.  1908  zur  Xotariats- 
ord  innig  v.  23.  4.  1900  [1.  10.  1908]  (Nr.  75). 

Hamburg:  Bkm.  v.  9.  11.  1908,  bt.  den  Auslieferuugs- 
verkchr  zwischen  dem  Deutschen  Reiche  und  dem  Kgr. 

Schweden  [11.  II.  1908]  (Amtsbl.  S.  657). 

EliaB-Lothringen:  Bergpolizei- Vo.  v.  17.  10.  1908 
für  Kls.-Lothi.,  In.  die  Bewetterung  der  Steinkohlenberg- 
werke und  deteu  Sicherung  gegen  Schlagwetter-  und 
Kohlenstaub- Explosionen  [1.  1.  19**9]  (Zentr-  u.  Bez- 
Amtsbl.  S.  281).  — Ausf.-ßestiramgn.  v.  15.  10.  1908  zu 
dem  Ges.  v.  30.  7.  1907  über  den  Erweib  von  Grund- 
eigentum zu  Melinrationszwecken  [14.  11.  1908]  (S. 289). 

— Vo.  v.  28.  10.  1908,  bt.  die  Bildung  einer  Kommission 
für  das  Ordnungsstrafverfahren  wegen  verbotenen 
Börsemerminhandels  [21.  11.  1908]  (S.  329).  — M.-Vf.  v. 

30,  10.  1908,  bt.  die  Benutzung  der  Gefangenen- 
Sam  me  i trau  Sporte  in  Preußeu  zur  Belöiderung  von 
Gefangenen  aus  und  nach  Els.-Lothr.  (7.  11. 1908]  (>.  330). 

Spreohsaal. 

Die  neuen  Besoldungsvorlagen.  In  der  höheren 
Beamtenschaft  gärt  es.  Ln  Blättern,  wie  die  Kölnische 
Zeitung.  Kationul-Zeilung,  Berliner  Neueste  Nachrichten, 
die  gewiß  nicht  umstürzlerisch  zu  nennen  sind,  ertönen 
Klagen  aus  den  Kreisen  der  Regierungsräte,  der  I.and- 
gerichtsdirektoien,  ja  selbst  der  Staatsanwälte.  Wer  wollte 
es  ihnen  verargen  — trotz  des  häßlichen  Echos  in  der 
radikalen  Presse.  Sind  doch  die  höheren  Beamten,  — von 
den  böchstgestellien  abgesehen,  so  gut  wie  unberück- 
sichtigt geblieben.  Was  nützt  es  einem  mit  Kindetu  ge- 
segneten Familienvater  im  Alter  von  40  Jahren,  daß  er 
mit  33  Jahren  etwa  das  Höchstgehalt  erreicht,  — wenn  er 
es  erlebt.  Abgesehen  von  der  Erhöhung  des  Höchst- 
gehaltes sollen  die  höheren  Beamten  auf  dem  alten  Stand- 
punkte bleiben.  Das  viel  wichtigere  Anfangsgehalt  ist 
unverändert  geblieben. 

Dazu  kommt,  daß  die  Erhöhung  der  Steuern  den 
höheren  Beamten  ebenso  trifft,  wie  die  anderen  Beamten, 
vielleicht  noch  mehr.  Zu  der  Verteuerung  aller  Lebens- 
bedürfnisse wird  hier  ein  neuer  Grund  geschaffen.  Und 
last  not  least  — das  Kommunalsteuerprivileg  wird  geiade 
den  jüngsten  und  bedürftigsten  Klassen  langsam  entzogen! 

Die  Lage  der  jüngeren  Richter  ist  durch  das  Richler- 
besoldungsgeseiz  v.  29.  Mai  1903  ohnehin  verschlechten, 
wie  die  nachstehende  Aufstellung  beweist: 

Jetziges  Gehalt  der  ersten  vier  Klassen:  9000 -f- 
10  800-f- 12  600 -f- 14  400  M.  ~ 46  800  M.  für  12  Jahre,  also 
durchschnittlich  für  ein  Jahr  3900  M. 

Das  Gehalt  in  deu  letzten  drei  Jahren  vor  der  Neu- 
regelung ist  unter  Zugi  undelegung  dei  zuverlässigen,  auf 
dem  amtlichen  preußischen  Terminkalender  beruhenden 
Berechnungen  des  LGDirektor  a.  D.  Dr.  Aschrotl  auf 
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S.  58,  1907  d.  Bl.  und 
Assessors  von  4 Jahren, 
Es  erhielten 
die  Richter 


1907 


einer  Durchschnittswartezeit  des 
wie  folgt,  sn  berechnen : 

Durch- 
schnitt 


1906 


1905 


3000  M. 

2J- 

7 M. 

2J. 

9 M. 

3 J.  * M.  2,9  J. 

3600  _ 

2 

11  - 

2 

1°V*  - 

2 . IV,  . 2.6  . 

4200  „ 

3 „ 

'/•* 

3 . 

5 * 

3 . >/.  . 3.2  . 

4800  - 

3 „ 

* 

3 . 

i'/s- 

3.2  . 3.3  . 

12  J 


Nach  diesem  Durchschnitt  erhielten  die  jungen  Richter 
in  den  ersten  12  Jahren: 

3000 . 2,9  = 8700  M.  + 3600 . 2.6  = 9360  M.  + 4200 . 3.2 
= 13440  M.  -f  4800 . 3,3  =«  15840  M.,  insgesamt  47  340  M., 
also  durchschnittlich  3945  M. 

Der  soeben  ansgegebene  amtliche  Terminkalender  für 
Preußen  auf  das  Jahr  1909  gibt  keine  Auskunft  darüber, 
wie  sich  die  Zahlen  der  Richter  nach  Einführung  der  neuen 
Besoldungsordnung  auf  die  einzelnen  Klassen  verteilen. 
Das  (mit  der  Anstellung  beginnende)  Besoldungsdienstalter 
ist  nicht  angegeben,  sondern  nur  das  richterliche  (Asses- 
soren-) Dienstalter.  Die  Kundgebung  jener  Zahlen  aber 
ist  wünschenswert  und  würde  vielleicht  von  einem  Ab- 
geordneten in  der  Kommission  anzuregen  sein;  denn  nur 
sie  geben  ein  einigermaßen  anschauliches  Bild  davon,  in 
welchen  Lebensjahren  die  höheren  Besold ungssatze  wirk- 
sam werden. 

Schon  jetzt  ist  klar,  daß  Richter  mit  3000  M.  Anfangs- 
gehalt zum  Zölibat  verurteilt  sind.  Ohne  neidvoll  auf 
andere  Beamtenklassen  zu  scheu,  darf  der  Richterstand  er- 
wartefy  daß  sein  Zuwachs,  der  bei  der  Anstellung  ein 
Durchschnittsalter  von  32  Jahren  hat,  mit  3600  M.  Anfangs- 
gehalt bedacht  wird. 

Amtsgerichtsrat  L-  Fischer.  Halensee- Herl  in. 


Körperverletzung  durch  die  Presse.  Ein  selt- 
sames Urteil  in  einer  Preßaache  teilt  «Der  Zeitungsverlag“ 
in  Nr.  44.  1908  mit. 

Das  Schöffengericht  zu  B.  hat  in  zwei  Artikeln  einer 
von  dem  Redakteur  V.  redigierten  Zeitung  eine  Beleidi- 
gung des  Stadtsekretärs  K.  durch  Behauptung  von  nicht 
erweislich  wahren,  den  K.  herabwürdigenden  Tatsachen 
und  zugleich  in  Idealkonkuirenz  eine  fahrlässige  Gesund- 
heilsbeschädigung des  K.  unter  Außeracbtlassen  der  einem 
Redakteur  vermöge  seines  Gewerbes  besonders  obliegenden 
Aufmerksamkeit  gefunden  und  hiernach  den  Redakteur, 
der  die  Verantwortlichkeit  übernehmen  zu  wollen  erklärte, 
auf  Grund  der  für  die  fahrlässige  Gesundheitsbeschädigung 
im  § 230  Abs.  2 StrGB.  enthaltenen  Strafbestimmung  als 
der  schwereren  zu  einer  Geldstrafe  von  300  M.  verurteilt. 

Der  Sachverhalt  ist  nach  dem  Urteil  des  Schöffen- 
gerichts v.  28.  Juli  d.  J.,  das  die  Zeitschrift  dem  Wort- 
laut nach  bringt,  folgender. 

Am  21.  Juli  1906  erschien  in  der  von  V.  redigierten 
Zeitung  ein  Artikel,  in  welchem  gerügt  wurde,  daß  der 
Stadtsekretar  K.  neben  seinem  Gemeindeamt  die  Führung 
von  privaten  Kassengeschäften  übernommen  habe.  Bei 
Lesen  des  Artikels  brach  K.  in  seinem  Bureau  zusammen, 
taumelte  nach  Hause  und  erlitt  dort  einen  .Schlaganfall 
Von  dieser  Wirkung  des  Artikels  auf  K.  ethielt  der 
Redakteur  V.  damals  Kenntnis.  Nachdem  K.  infolge 
längeren  Urlaubs  und  Kurgebrauchs  hergestellt  war,  er- 
schienen am  30.  Jan.  und  6.  Febr.  1908  in  der  Zeitung 
zwei  Artikel,  in  welchen  K.  der  — laut  Feststellung  des 
Urteils  völlig  unbegründete  — Vorwurf  gemacht  wurde, 
daß  er  bei  Versicherung  von  Fenstern  in  Gebäuden  der 
Stadtverwaltung  eine  Versicherungsgesellschaft,  deren 
Agentur  er  im  Nebenamt  führte,  zum  Nachteil  der  Stadt 


begünstigt  habe.  Gleich  nach  dem  Erscheinen  dieser 
Artikel  zeigte  sich  K.  äußerst  aufgeregt.  Er  konnte  seine 
Gedanken  nicht  mehr  sammeln,  seine  Hand  zitterte,  die 
Sprache  stockte.  K.  mußte  sich  zu  Belt  legen  und  kjun 
schließlich  um  seine  Pensionierung  ein,  die  ihm  gewährt 
wurde.  Die  ärztlichen  Sachverständigen  führen  diese  Er- 
krankung des  K.  auf  gedachte  zwei  Artikel  zurück.  Das 
Urteil  nimmt  an.  V.  sei  als  Redakteur  verpflichtet  gewesen, 
sich  ganz  besonders  davor  in  acht  zu  nehmen,  daß  er  Artikel, 
die  solche  Wirkungen  auf  K.  haben  könnten,  veröffent- 
lichte. Die  Presae  «ei  ein  scharfes  Schwert.  Jeder,  der 
es  führe,  habe  die  besondere  Pflicht:  zu  prüfen,  ob  es 
nicht  vielleicht  einen  Unschuldigen  treffe. 

Bei  der  wunderlichen  Verurteilung  des  Redakieuis 
wegen  fahrlässiger  Gesundbeitsbeschädiguug,  statt  bloß 
wegen  Beleidigung  des  K.,  ist  es  auffallenderweise  iu  det 
Berufungsinstanz  geblieben.  Die  dieser  Art  der  Verurtei- 
lung zugrunde  liegende  tatsächliche  Annahme.  V.  habe 
als  möglich  voraussehen  müssen,  daß  K.  durch  die  Aitikel 
in  eine  Erregung  gerate,  welche  seine  Erkrankung  zur 
Folge  haben  werde,  ist  ungemein  kühn,  läßt  sich  aber 
hier  nicht  nachprüfen. 

Was  das  Schöffengericht  damit  bezweckt,  gehl  aus 
dem  Sau  am  Schlüsse  des  Urteils  hervor:  .Die  Verurtei- 
lung an  sich  wird  schon  genügen,  dem  K.  zu  seinem 
Recht  zu  verhelfen“. 

Rechtlich  ist  nicht  zu  beanstanden,  daß  das  Urteil 
zu  den  Beschädigungen  an  der  Gesundheit  im  Sinne  diu 
Jf§  223  und  230  StrGB.  auch  eine  durch  psychische  Ein- 
wirkung hervorgerufene  Krankheit  rechnet.  Desgleichen 
steht  in  Theorie  und  Rechtsprechung  fest,  daß  Ideal- 
konkurrenz zwischen  einem  vorsätzlichen  und  einem  fahi- 
lässigen  Delikt  denkbar  ist.  Dagegen  erscheint  die  Vei- 
urteilung  des  Redakteurs  V.  wegen  fahrlässiger  Gesundheits- 
beschädigung durch  die  Presse  in  rechtlicher  Hinsicht 
deshalb  bedenklich,  weil  er  nicht  als  wirklicher  Täter  — 
wegen  Abfassung  des  Artikels  oder  Aufnahme  desselben 
unter  Kenntnis  des  Inhalt«  — , sondern  als  Redakteur  aat 
Gi  und  der  übernommenen  Verantwortlichkeit,  also  aus  § 20 
Reichspreßgesctzes.  verurteilt  ist.  Dieser  Paragraph  spricht 
die  Verantwortlichkeit  des  Redakteurs  einer  periodischen 
Druckschrift  lediglich  für  Handlungen  aus.  deren  Straf- 
barkeit durch  den  Inhalt  der  Druckschrift  begründet  wird. 
Darunter  sind  ausschließlich  PreSdelikte  verstanden.  Delikte, 
welche  durch  den  Inhalt  einer  Druckschrift  begangen 
werden,  welche  wegen  Verbreitung  dieses  Inhalts  »;traf- 
bar  ist.  Für  die  mittelbaren  Wirkungen,  die  ein  Preß- 
artikel  bei  einem  einzelnen  Luser  auf  Grund  besonderer 
Verhältnisse  hervomift,  kanu  der  Verfasser,  sowie  der- 
jenige Redakteur,  der  den  Artikel  mit  Kenntnis  des  In- 
halts aufgenommen  hat,  unter  Umständen  strafbar  sein. 
Die  präsumtive  Verantwortlichkeit  des  Redakteurs  aus 
§ 20  RPG.  läßt  sich  auf  diese  mittelbaren  Wirkungen 
eines  Preßaitikeh  nicht  erstrecken. 

Wirk!.  Geb.  Rat  Dr.  Hamm,  Bonn. 


Eine  neue  Kontroverse  im  WechselprozeO  als 
Folge  der  Novelle  zur  Wechselordnung  v.  30.  Mai 

1908.  Das  Gesetz  betr.  die  Erleichterung  des  Wechsel- 
protestes v.  30.  Mai  1908  hat  bereits,  wie  RA.  Dr. 
Schlotter  S.  1270  d.  Bl.  hei  vorgehoben  hat.  zu  Schwie- 
rigkeiten in  der  Praxis  geführt.  Art.  55  WO.  gestattet 
bei  rückläufigen  Wechseln,  daß  jeder  Indossent,  der  einen 
seiner  Nachmänner  befriedigt  hat,  sein  eigenes  und  seiner 
Nachmännur  Indossament  ausstreichen  kann.  Ist  dies  ge- 
schehen, bemängeln  einige  Gerichte  die  Legitimation  des- 
jenigen, für  den  der  Protest  erhoben  ist.  zur  Protest- 
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erbebung,  da  diese  Legitimation  nicht  mehr  urkundlich 
nachgewiesen  sei.  Denn  da  der  Protest  mangels  Zahlung 
keine  Abschrift  des  Wechsels  enthalte,  so  »ei  nicht  *u 
erkennen,  ob  die  Durchstreichung  vor  oder  nach  Erhebung 
des  Protestes  erfolgt  sei. 

Diese  ganze  Schlußfolgerung  ist  abwegig,  aber  auch 
geeignet,  eine  unsere  Rechtsprechung  schwer  belastende 
grundsätzliche  irrige  Art  der  Interpretation  von  Gesetzen 
zu  beleuchten.  Das  Gesetz  führt  den  Titel  belr.  »die 
Erleichterung  des  Wechselprotestes**  und  nicht  den  »betr. 
Erschwerung  des  Wecbselprozesses“.  Von  vornherein 
steht  daher  fest,  daß  der  Gesetzgeber  eine  derartige  Er- 
schwerung der  Rechtsverfolgung  nicht  gewollt  haben  kann. 
Es  muß  folgegemäß  vom  Richter  verlangt  werden,  daß  er 
eine  Auslegung  findet,  die  der  Absicht  des  Gesetzgebers 
gerecht  wird.  Eine  solche  liegt  ganz  nahe.  Zunächst  darf 
natürlich  dem  Wechselbesitzer  das  ihm  aus  Art.  55  WO. 
zustehende  Recht,  Wechselgiros  zu  durchstreicben,  nicht 
genommen  werden.  Liegt  eine  solche  Durcbstreichung 
vor.  so  ist  zunächst  anzunehmen,  daß  sie  nach  Aufnahme 
des  Protestes  erfolgt  ist.  Denn  der  Protestbeamte  bat 
die  Pflicht  zu  prüfen,  ob  sein  Auftraggeber  zum  Anträge 
auf  Protesterbebung  berechtigt  ist.  Anderenfalls  hat  er 
den  Auftrag  abzulebnen.  .Ein  besonderer  Beweis,  daß  ein 
Beamter  pflichlmäflig  gehandelt  hat,  ist  nicht  notwendig. 
Es  steht  deshalb  auch  bei  dttrchstricbenen  Giros  fest,  daß, 
sobald  bei  Fortfall  der  Durcbstreichung  der  beüeffenden 
Giros  sich  die  Legitimation  ergibt,  der  Protest  ordnungs- 
mäßig erhoben  ist.  daß  also  zur  Zeit  der  Protestaufnahme 
die  jetzt  durchstricbenen  Giros  nicht  dnrchstrichen  waren. 
Es  ist  auf  Antrag  stets  Versäumnisurteil  zu  erlassen.  Im 
Falle  des  Bestreitens  der  Legitimation  bat  der  Bestreitende 
den  Beweis  zu  führen,  daß  die  Durchstretchung  der  Giros 
vor  Protesterhebnng  erfolgt  ist.  Ich  verweise  auch  noch 
auf  den  während  des  Druckes  der  obigen  Zeilen  er- 
schienenen Aufsatz  von  RA. Hallensieben,  JWschr.  S.668, 
der  im  wesentlichen  zu  demselben  Resultate  gelangt. 

Jnstizrat  Rausnitz,  Berlin. 


Die  Entscheidung  über  das  Ergebnis  der  Beweis- 
aufnahme und  der  freien  Ueberzeugungdes  Gerichts. 

Nach  § 260  der  geltenden  StrPO.  entscheidet  das  Gericht 
ni>er  das  Ergebnis  der  Beweisaufnahme  nach  seiner,  aus 
dem  Inbegriff  der  Verhandlung  geschöpften,  freien  Uelver- 
zeugung1).  Die  Entscheidung  erfolgt  also:  1.  nur  über  das 
Ergebnis  der  Beweisaufnahme,  2.  aus  dem  Inbegriff  der 
Verhandlung.  Sie  erfolgt  nicht:  zu  1.  über  Dinge,  die 
nicht  Gegenstand  der  Beweisaufnahme  gewesen,  zu  2.  aus 
Dingen,  die  nicht  in  der  Verhandlung  vorgekommen  sind. 

Einfach!  mehr  als  einfach! 

Den  wichtigsten  Untergrund  jeder  Entscheid  ung, 
nämlich  den  Standpunkt  des  Wissens,  des  Charakters, 
der  Menschen-  und  Lebenskenntnis  des  Richtenden  (Ge- 
schworenen. Richters,  Schöffen),  schließt  das  Gesetz  ja 
nicht  aus,  denn  ohne  diesen  Standpunkt  kann  überhaupt 
in  dem  Entscheidenden  keiu  »Ergebnis  der  Beweisaufnahme“ 
oder  »ein  Inbegriff  der  Verhandlung“  entstehen,  so  wenig 
wie  ein  Sehen  oder  Hören  ohne  einen  Standpunkt  in  der 
objektiven  Welt.  — selbst  dann  nicht,  wenn  dieser  Ent- 
scheidende die  Entscheidung  für  die  farbloseste  Tätigkeit 
aller  Tätigkeiten  hält,  denn  dies  wäre  eben  solcher  Stand- 
punkt. Da  nun  dieser  Standpunkt  so  verschieden  ist, 
soviel  es  Menschen  gibt,  trotz  aller  Vorbildung  und 
Prüfungen,  so  geschieht  jede  strafrechtliche  Entscheidung 
durch  eine  Art  Kompromiß  zwischen  den  Personen,  welche 

*)  Vgl.  § 256  des  Entwurfs  der  StrPO.  Die  Redaktion. 


die  Mehrheit  bilden  (vielleicht  auch  in  der  Seele  des 
Einzelnen);  sonst  wäre  keine  möglich. 

Dieser  Kompromiß  ist  dann,  was  als  freie  Uebet- 
zeugung  des  Gerichts  über  das  Ergebnis  der  Beweisauf- 
nahme aus  dem  Inbegriff  der  Verhandlung  in  die  Er- 
scheinung tritt.  & braucht  kein  ausdrücklicher  zu  sein, 
wie  der  jenes  Geschworenen,  der  seinen  Mitgeschworenen, 
einen  bedeutenden  Magnaten,  fragte:  »Gnädiger  Herr! 

wie  stimmen  wir  in  diesem  Fall?“  Kein  ausdrückliches 
sacrifizio  dell’  intelletto.  Ebensowenig  jener  Standpunkt 
ein  ausdrücklich  bekundeter,  wie  der  jenes  anderen  Ge- 
schworenen, der  die  übrigen  Prozeß begebenheiten  für  un- 
nötiges Beiwerk  erklärte  und  behauptete,  daß  ihm  das 
Urteil  über  den  Angeklagten  aus  seinem  Gesichtsausdruck 
beim  Hineinführen  in  den  Gerichtssaal  aufgehe.  Obwohl 
die  Entschlossenheit  dieses  Opfers  und  dieses  Standpunktes 
Beachtung  verdient!  Die  freie  Ueberzeugung  des  § 260 
StrPO.  ist  also  entnommen  aus  dem  Kompromiß  unter 
den  Persönlichkeiten  der  Richtenden. 

Wer  leitet  nun  die  Persönlichkeiten  der  Richtenden? 
Im  Sitzungssaal  des  Reichsgerichts  des  Königreichs  Polen 
zu  Lublin  war  über  dem  Kichtertisch  ein  Kruzifix  an- 
gebracht. über  dem  geschrieben  stand : iusticias  vesiras 
judicabo! 

Wessen  religiöse  oder  sittliche  Erkenntnis  ihn  dem 
höchsten  Ideal  für  seine  Urteile  verantwortlich  macht, 
wegen  dessen  hat  der  Staat  eine  gewisse  Sicherheit  für 
eine  »Gott  gefällige  Justiz“  (Pr.  AGO.  III,  3 § 3),  für  die 
gewissenhafte  Bildung  jenes  Kompromisses.  Bei  wem 
aber  die  Persönlichkeit  selber  das  Maß  aller  Dinge  ist. 
welche  Garantie  besteht  dort  für  die  wichtigsten  aller  Gründe, 
nämlich  die  nicht  niederschreibbaren,  nicht  prüfbaren? 

Geiade  diese  Erkenntnis  ist  es,  welche  die  Brücke 
von  der  Wahrscheinlichkeit  zur  Gewißheit  schlägt,  sich 
leichter  oder  schwerer  zu  diesem  Brückenbau  entschließt. 

Wäre  die  Leichtigkeit  dieses  Brückenbaues  eine  Auf- 
gabe der  Rechtspflege,  dann  wäre  der  Gerichtshof,  dessen 
Haupttngend  Entschlossenheit  wäie,  der  geeignetste,  etwa 
in  dem  Sinne,  in  dem  Napoleon  am  27.  August  1805  in 
Erinnerung  an  seine  erfolgreiche  Säuberung  der  Rhein- 
lande von  Verbrechern  sagte:  »le  meilleur  tribunal  est  une 
commission  inilitaire  compos^e  de  3 officiers  comroandö« 
ad  hoc.“  (Corresp.  Bd.  11  S.  145.) 

Handelt  es  sich  um  Aburteilung  eines  armen  Weibes, 
das  »beim  Kohlendiebstahl“  von  einem  Bahnbeamten 
betroffen  ist,  so  mag  die  »Erledigung“  der  Sache  des 
.Apparats“  nicht  zu  bedürfen  scheinen. 

Aber  die  Erkenntnis  des  menschlichen  Geistes  wird 
bei  Zunahme  des  internationalen  Verkehrs,  bei  immet 
weiterer  Entwickelung  der  Persönlichkeiten  eine  immer 
schwierigere  Aufgabe:  dazu  geben  ein  Bild  die  Charaktere 
der  Dichtungen  (Sophokles  — Shakespeare  — Goethe  — 
Ibsen).  Sie  wird  um  so  schwieriger,  als  die  Verhältnisse, 
unter  denen  »gestraftatet“  wird,  mit  der  Verwickelung  der 
I^bensverbältnisse  immer  verwickelter  werden.  Schon 
deshalb,  weil  immer  mehr  die  Seele  des  Abzuurteilenden 
in  Betracht  gezogen  wird. 

Für  den,  der  nie  Kinder,  nicht  nur  ernährt,  sondern 
erzogen,  nie  mit  gleichwertigen  Frauenspersonen  in  Lebens- 
gemeinschaft gestanden,  nie  Dienstboten  gehabt  hat.  ist 
das  Urteil  über  Kinder,  über  gebildete  Frauen,  überDiensi- 
boten  sehr  schwierig,  da  es  doch  selbst  dem  schwierig 
ist,  dem  das  liehen  Gelegenheit  gewährt  hat,  seine 
Menschenkenntnis  nach  dieser  Richtung  zu  bereichern. 
Wer  nie  in  Verhältnissen  gelebt  hat,  in  denen  mit  Vor- 
sicht. mit  Lebenserfahrung  über  andere  geurteilt  wird,  woher 
soll  der  die  praktische  Vorsicht  nehmen,  wenn  er  auch  di«* 
theoretische  inne  zu  haben,  durch  Zeugnisse  beweisen  kann  ? 
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Ein  (ausgesprochenes  oder  gedachtes)  Kraftwort  mag 
hier  zu  jenem  Brückenbau  nützlich  sein,  erschöpft  aber 
die  Sache  nicht. 

Wer  nie  Menschen  mit  entwickelter  Persönlichkeit, 
Wissen,  Lebensgewohnheiten  gekannt  oder  kennen  gelernt 
hat.  wie  soll  der  solchen  Menschen  überhaupt,  nun  gar 
als  Zeugen  oder  Angeklagten,  gerecht  werden Schon 
die  äußere  Erscheinung  bringt  sein  Urteilsvermögen  in 
Verwirrung.  Hangen  da  nicht,  um  mit  dem  Fürsten  von 
Ligne  zu  sprechen.  Leben  und  Freiheit  von  Menschen  ab, 
die  weder  das  eine,  noch  das  andere  kennen  ' 

Wenn,  nach  Napoleon,  das  Regieren  une  alfaire  de  tact1) 
ist.  so  ist  das  Rechtsprechen  nicht  weniger  eine  affaire 
de  tact,  nämlich  seiteus  einer  Persönlichkeit,  die  besitzt : 
eine  Kenntnis,  nämlich  divinarum  alque  humannrum  rer  um, 
und  eine  Kunst,  nämlich:  boni  et  aeqtti. 

Das  sagen  schon  l’lpian  und  Celsus  (S.  10  u.  1 1,  1), 
al>er  seit  ihrer  Zeit  sind  der  divinae  et  bumanse  res 
ebenso  viel  mehr  geworden,  wie  der  Seelenkrüfie  in  der 
Tragödie,  und  die  Kunst  boni  et  aequi  immer  schwerer. 

Ohne  solche  Persönlichkeit  wird  die  Rechtsprechung 
zur  Komödie,  wenn  nicht  zur  Tragödie;  aber  dann  eiue 
Tragödie,  in  der  nicht  derjenige  der  tragische  Held  ist, 
der  seine  Zeit  nicht  verstand,  sondern  sich  mit  dem  ihm 
gewohnten  Milieu  begnügte. 

Amtsgcr  ich  Ural  Bartolomäus,  Krolosehin. 

Gegen  das  Schmlergelderunwesen.  In  Verfolg 
dei  Ausführungen  des  AR.  Dosenheimer,  S.  1160d.Bl., 
wird  es  vielleicht  interessieren,  daß  man  in  Groß- 
britannien schon  vor  2 Jahren  es  für  nötig  befunden 
hat,  zur  Bekämpfung  der  Bestechung  durch  „Schmiergelder“, 
geheime  Provisionen  usw.,  wie  sie  im  neuzeitlichen  Ge- 
schäftsverkehr sich  immer  stärker  entwickelt  hat.  ein  be- 
sonderes Gesetz  zu  erlassen. 

Die  „Prevention  of  Corruption  Act,  1906“,  (6  Edw.  7, 
tiip.  34),  v.  4.  Aug.  1906,  ist  am  1.  Jan.  1907  in  Kraft 
getreten.  Nach  Abschn.  I Abs.  1 wird  mit  Strafe  bis  zu 
2 Jahren  Gefängnis  bezw.  500  j t‘  Geldstrafe  bedroht : der 
Angestellte,  Vertreter  oder  Bevollmächtigte,  der  sich  be- 
siechlicherweise  („corruptly“)  irgendein  Geschenk  oder 
sonstigen  Veimögensvorteil  von  einem  Dritten  versprechen 
oder  zu  wenden  läßt  als  Prämie  für  ein  Tun  oder  Unter- 
lassen oder  für  die  Bevorzugung  oder  Benachteiligung 
irgendeiner  Person,  in  bezug  auf  die  Geschäfte,  die  er  für 
seinen  „Prinzipal“  zu  verrichten  hat.  Gleiche  Strafe  trifft  den- 
jenigen, der  in  bestecherischer  Absicht  einem  Angestellten 
oder  Ageuten  ein  solches  Geschenk  verspricht  oder  zuwendet 
in  Ansehung  eines  Verhaltens  der  erwähnten  Art  (Abs.  2). 

Das  Gesetz  hat  also  eine  große  Tragweite  und  trifft 
ebenso  den  Vertreter  im  großen,  der  sich  eine  geheime 
Provision  versprechen  läßt,  wie  die  Köchin,  die  zu  Neujahr 
von  den  Lieferanten  Geschenke  annimmt.  Doch  bat  man 
eiuei  schikanösen  Anwendung  des  Gesetzes  dadurch  vor- 
gebeugt, daß  die  Strafverfolgung  auf  Grund  desselben  von 
der  Genehmigung  des  Attornev-General  (Kronanwalt)  ab- 
hängig gemacht  ist  (Abschn.  II:  dies  gilt  allerdings  nicht 
für  Schottland),  und  es  dürften  seit  Inkrafttreten  des  Statuts 
nur  wenige  Bestrafungen  erfolgt  sein. 

Somit  wirkt  das  Gesetz  (welches  übrigens  bei  seiner 
Einbringung  im  Parlament  die  öffentliche  Meinung  lebhaft 
beschäftigt  hat)  zunächst  eigentlich  nur  als  Drohung  — 
aber  hierin  liegt  schon  sehr  viel  inan  whd  mit  Hinsicht 
auf  die  möglichen  Folgen  sehr  vorsichtig  sein  in  der  Hin- 
gabe von  „Schmiergeldern“,  und  man  wird  denjenigen, 
die  sonst  „verpflichtet“  wären,  derartige  „Geschenke*  *u 

»Tb».  Mal  17**  da*.  Bd.  I S.  T,‘K 


machen,  nicht  ohne  weiteres  zumuten  können,  daß  sie  sich 
einem  Konflikt  mit  den  Strafgesetzen  aussetzen  sollen. 

O.  C.  Kiep.  Glasgow. 

Anmerkung.  Wir  glauben  unsere  Leser  auf  dieses 
englische  Vorbild  um  so  mehr  aufmerksam  machen  zu 
sollen,  als  zwar  schon  oftmals  in  der  Oeffentlichkeit  die 
Notwendigkeit  zum  Erlaß  einer  ähnlichen  Gesetzesbestimmung 
ausgespi ochen  worden  ist,  aber  eine  bezügliche  Vorlage 
noch  nicht  gemacht  wurde.  Eine  Strafbestimmung  gegen 
das  Schmiergeldertmwesen  ähnlichen  Inhaltes  erscheint  aber 
auch  bei  uns  dringend  erforderlich,  jedoch  eine  eDgere 
Fassung  erwünscht.  Etwa  in  Anlehnung  au  die  Slraf- 
| bestimxnungen  der  §§  332  und  333  StiGB.  wegen  Be- 
stechung eines  Beamten  der  Art,  daß  „ein  Privatangestellter. 
Dienstbote  oder  Bevollmächtigter,  welcher  für  eine  Hand- 
lung, die  eine  Verletzung  seiner  Pflichten  gegenüber  dem 
Geschiftsherrn,  Dienstherrn,  Vollmachtgeber  enthält.  Ge- 
schenke oder  andere  Vorteile  annimmt,  fordert  oder  sich 
vei sprechen  läßt,  bestraft  wird“.  Und  ebenso  wegen  aktiver 
Privatbestechung  derjenige,  der  „einem  Privatangestellten, 
Dienstboten  oder  Bevollmächtigten,  Geschenke  oder  andere 
Vorteile  anbietet,  verspricht  oder  gewährt,  um  ihn  za  einer 
solchen  Handlung  zu  bestimmen".  Die  Bestimmung  des 
§ 331,  wouach  ein  Beamter  auch  schon  dann  bestraft  wird, 
wenn  ei  für  eine  in  sein  Amt  einschlagende,  an  sich  nicht 
pflichtwidrige  Handlung  Geschenke  auninnut,  dürfte 
auf  Privatanges  teilte,  Dienstboten  und  Bevollmächtigte 
nicht  zu  erstrecken  sein,  so  daß  die  von  dem  Bericht- 
erstatter angezogene  Köchin,  welche  von  dem  Lieferanten 
der  Hen schaft  zu  Neujahr  Trinkgelder  annimmt,  nicht 
strafbar  ist,  solange  sie  nicht  in  dem  Geschäftsverkehr  mit 
den  Lieferanten  zum  Nachteil  der  Herrschaft  handelt. 
Vielleicht  schließt  aber  auch  die  Fassung  des  englischen 
Strafgesetzes  eine  so  weile  Ausdehnung  durch  das  Wort: 
„cortuptlv  (bestechlich)“  aus.  Die  Redaktion. 

Ein  Vorschlag  zur  Ausgestaltung  des  Ein- 
wohner-Meldewesens. Unser  Einwohner-Meldewesen 
ermöglicht  bisher  die  Ermittelung  von  Personen  nur  in 
beschränktem  Umfang.  Hat  jemand  seinen  letzten  l>e- 
kannten  Wohnort  aufgegeben  und  nacheinander  an  ver- 
schiedenen Orten  Wohnung  genommen,  so  kann  man, 
falls  er  sich  regelrecht  von  einem  Ort  nach  dem  anderen 
abgemeldel  hat,  seinen  jetzigen  Wohnsitz  allerdings,  wenn 
auch  mit  beträchtlichem  Zeitaufwand,  ermitteln.  Jede  Orts- 
behörde  teilt  auf  Anfrage  den  nächsten  augemeldeten 
Wohnort  mit:  die  antragende  Behörde  läßt  das  Ermittelungs- 
ersuchen von  Wohnort  zu  Wohnort  wandern,  bis  es  end- 
lich bei  der  Ortsbehöide  des  dei  zeitigen  Wohnorts  an- 
gelangt  ist.  Viele  Akten  der  Staatsanwaltschaften  und 
Gerichte  schwellen  an  von  solchen  Ermittelungsschi  eiben 
nach  Beschuldigten  und  Zeugen. 

Dies  Vorfahren  versagt  aber,  sobald  die  Kette  der 
Meldungen  abreißt.  Der  Gesuchte  bat  die  Meldung  ab- 
sichtlich oder  aus  Nachlässigkeit  unterlassen,  er  hat  sich 
„auf  Reisen“,  „auf  Wandei  schall*  oder  ins  Ausland  ab- 
gemeldet. o«ler  er  hat  sich  nach  dem  Ort  x abgemeldet,  ist 
aber  dort  nicht  zur  Anmeldung  gelangt  weil  er  inzwischen 
seinen  Plan  geändert  und  sich  in  y niedergelassen  hat. 
In  diesen  Fällen  kann  der  Gesuchte  längst  wieder  einen 
bestimmten  inländischen  Wohnort  haben  und  dort  gemeldet 
sein:  dennoch  ist  er  auf  dem  üblichen  Wege  nicht  zu  er- 
mitteln. Dabei  braucht  er  durchaus  nicht  die  Absicht  zu 
haben,  sich  Nachforschungen  zu  entziehen. 

Auf  welchem  Wege  hier  Abhilfe  zu  schaffen  wäre, 
liegt  auf  der  Hand.  Das  Meldewesen  müßte  mehr  zen- 
tralisiert werden.  Eine  Registrierung  sämtlicher  Meldungen 
au  einem  Orte,  etwa  in  Berlin,  winde  natürlich  eine  zu 
große  Belastung  der  mit  dieser  Aufgabe  lvetraulen  Be- 
hörde mit  sich  bringen  und  auch  bei  der  Menge  gleich- 
lautender Namen  mit  nut  großer  Mühe  in  übersichtlicher 
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Weise  anszu  führen  sein.  Man  wird  daher,  ähnlich  wie 
bei  deT  Registrierung  der  Strafen,  die  Heimatsbebörden 
heranziehen  müssen.  Ueber  jede  An-  and  Abmeldung 
müBte  von  der  annehmenden  Ortspolizeibehörde  an  die 
Behörde  des  Geburtsortes  des  Gemeldeten  Nachricht  ge- 
geben werden.  Die  Heimatsbehörde  wäre  dann  stets  in 
der  Lage.  Auskunft  darüber  zu  geben,  wo  jemand  zur 
Zeit  gemeldet  ist.  Diese  Auskunft  müßte  sie  nicht  nur 
Gerichten  und  Behörden,  sondern  auch  Privaten  — wohl 
gegen  eine  Gebühr  — erteilen.  Die  Polizeibehörde  des 
früheren " Aufenthaltsorts  müßte  den  Verkehr  vermitteln 
oder  dem  Fragesteller  mtlleilen,  welches  die  Heimats- 
behörde des  Gesuchten  ist.  Für  Ausländer  würde  an  die 
Stelle  der  Heimatsbehörde  die  Behörde  eines  bestimmten 
Orts,  etwa  Berlin,  treten. 

Der  Vorteil  dieser  Regelung  dürfte  einlcuchteu.  Viele 
Personen,  durch  deren  Unauffindbarkeit  beute  manches 
Verfahren  leidet,  könnten  aufgefunden  werden,  in  vielen 
anderen  Fallen  könnte  die  Auffindung  und  damit  die  Er- 
ledigung des  Verfahrens  gegenüber  dem  heutigen  Stande 
erheblich  beschleunigt  werden.  Viel  Arbeit  würde  zu  er- 
sparen sein,  ln  zahlreichen  Fällen,  in  denen  man  heute 
Ermittelungsersuchen  an  eine  Behörde  nach  der  anderen 
richtet,  könnte  man  mit  einer  Anfrage  an  die  Heimats- 
behörde den  gewünschten  Erfolg  erreichen  oder  doch  die 
Aussichtslosigkeit  weiterer  Bemühungen  feststellen.  Bei 
manchen  ergebnislosen  Ermittelungsversuchen,  bei  denen 
mau  heute  von  Zeit  zu  Zeit  die  Xachforschnngeu  wieder- 
holt, könnte  man  sich  mit  der  Niederlegung  eines  Such- 
vermerks bei  der  Heimatsbehörde  begnügen.  Ermittelungs- 
ersuchen  und  deren  Beantwortung,  Fristnotierungen 
und  Reproduktionen  könnten  in  erheblichem  Maße  ge- 
spart werden.  In  Armenunterstützungasachen  wäre  der 
Unterstützungswohnsitz  leichter  als  bisher  festzustellen. 

Gegenüber  der  Arbeitsersparuis  würde  der  Arbeits- 
aufwand, welchen  die  Durchführung  der  vorgeschlagenen 
Aenderung  mit  sich  brächte,  zurücktreten,  zumal  ja  die 
durch  das  angeregte  Verfahren  mehr  belasteten  Polizei- 
behörden auf  der  anderen  Seite  durch  den  Wegfall 
vieler  bisher  an  sie  ergangeuer  Ermittelungsersuchen 
wieder  entlastet  werden  würden.  Uebrigens  führen  ja  schon 
beute  die  Ileimatsbehörden  Personalakten  über  viele  ihrer 
Angehörigen.  Es  wird  in  gewissem  Umfang  möglich  sein, 
daß  sie  die  eingehenden  Meldenachrichten  zu  diesen  Akten 
legen,  ohne  erhebliche  neue  Registraturen  einzurichten. 

Natürlich  würde  man  bei  Einführung  dieses  Verfahrens 
nicht  auf  einmal  die  Adressen  aller  in  Deutschland  wohnen- 
den Personen  bei  den  Ileimatsbehörden  notieren  können. 
Es  würde  genügen  und  allmählich  zu  demselben  Resultat 
führen,  wenn  in  Zukunft  jede  Ab-,  Um-  und  Anmeldung 
den  Heimatsbehörden  mitgeteilt  würde. 

Auch  von  dem  Standpunkt  derjenigen,  welche  unseren 
heutigen  Meldezwang  als  zu  weitgehend  mißbilligen,  wird 
sich  gegen  meinen  Vorschlag  nichts  einwenden  lassen; 
denn  die  Meldepflicht  des  Publikums  wird  nicht  erweitert, 
sondern  nur  eine  nützlichere  Verwertung  der  bereits  heute 
vorgeschriebenen  Meldungen  im  Interesse  des  Publikums 
und  der  Behörden  angestrebt. 

Amtsrichter  R.  May.  Hamburg. 

Zu  § 915  der  Zivilprozeßnovelle.  Eine  wichtige 
Bestimmung  lür  das  Erwerbsleben  enthält  § 915  ZPO., 
der  den  Yollstreckungsgericbten  die  Führung  der  sog. 
Schuldnerliste  vorschteibL  Der  Eutwurf,  den  der  Buudesrat 
in  diesem  Punkte  unverändert  gelassen  bat,  bringt  hierzu 
lediglich  die  Neuerung,  daß  nach  Abs.  2 künftig,  wenn 
seit  dem  Schlüsse  des  Jahres,  in  dem  die  Eintragung 


in  das  Verzeichnis  erfolgt  ist,  fünf  Jahre  verstrichen  sind, 
die  Eintragung  zu  löschen  ist.  Hauptzweck  der  Neuerung 
ist,  die  Listenführung  zu  vereinfachen.  Sie  erscheint  aber 
nicht  unbedenklich.  Wie  die  Begründung  z.  T.  selbst 
zugibt,  wird  dann  das  Verzeichnis  u.  U.  den  Beteiligten 
keine  sichere  Grundlage  mehr  bilden  für  Beirrteilung  der 
Frage,  ob  gegen  den  Schuldner  zwangsweise  vorgegangen 
werden  kann.  Der  Entwurf  erwartet  hiervon  aber  keine  Un- 
zuträglichkeiten.  da  fünf  Jahr  e zurückliegende  Eintragungen 
angeblich  kaum  noch  eingesehen  werden.  Dem  kann  aus  der 
Praxis  schwerlich  zugestimmt  werden.  Davon  abgesehen, 
sollte  es  überhaupt  vermieden  werden,  daß  ein  amtlich  ge- 
führtes Verzeichnis  u.  U.  versagt.  Zum  mindesten  müßte 
dann  gesetzlich  vorgeschrieben  werden,  daß  der  Tag  der 
Eidesleistung,  der  Anordnung  und  der  Beendigung  der  sechs- 
monatigen Haft  im  Verzeichnis  zu  vermerken  sind. 

Dagegen  ist  § 915  ZPO.  m.  E.  in  anderer  Hinsicht 
eines  zeitgemäßen  Ausbaues  fähig.  Zweifellos  erfüllen  die 
Schuldnerlisten  ihren  Zweck  nm  so  besser,  je  bequemer 
und  billiger  die  beteiligten  Kreise  von  ihnen  Kenntnis 
nehmen  können.  Dazu  ist  aber  erforderlich,  daß  auf 
Wunsch  schriftliche  Auskünfte  sowie  vor  allem  voll- 
ständige Abschriften  der  Listen  erteilt  werden,  die 
auf  Verlangen  durch  periodisch  erscheinende  Nachträge 
auf  dem  laufenden  zu  erhalten  sind.  Die  Schreibarbeit 
der  Gerichte  wird  sich  dadurch  nicht  so  sehr  vermehren, 
wie  es  zunächst  den  Anschein  hat,  da  bei  ihnen  voraus- 
sichtlich hauptsächlich  nur  Auskunfteien,  Kreditreform - 
vereine,  Hausbesitzei  vereine  usw.  Abschriften  bestellen 
werden,  bei  denen  deren  Mitglieder  um  ein  Billiges  auf 
weitere  Abschriften  abonnieren  können.  Niut  ist  es  jedoch 
jetzt  höchst  zweifelhaft,  ob  von  der  Schuldnerliste  vollständige 
Abschriften  erteilt  werden  dürfen.  Gaupp-Steins  Kom- 
mentar — sonst  versagt  die  Literatur  m.  W.  — sieht  auf 
einem  ablehnenden  Standpunkte.  Ebenso  ist  die  Frage 
der  schriftlichen  Auskünfte  bestritten.  Es  müßte  deshalb 
ein  gesetzliches  Recht  auf  Erteilung  solcher  Aus- 
künfte und  Abschriften  festgesetzt  werden.  § 915  Abs.  3 
wurde  dann  etwa  zu  lauten  haben : „Die  Einsicht  des  Ver- 
zeichnisses ist  jedem  gestattet ; auf  Verlangen  sind  aus  ihm 
schriftliche  Auskünfte  und  Abschriften  zu  erteilen.“ 

Eine  Veieinfachung  des  weiteren  Verfahrens  ist  m.  E. 
in  folgender  Hinsicht  möglich;  Verlangt  jetzt  ein  Gläubiger 
eine  Abschrift  oder  Einsichtnahme  des  vom  Schuldner  be- 
reits auf  Verlangen  eines  anderen  Gläubigers  beschworenen 
Vermögensverzeichnisses,  so  muß  nach  § 299  ZPO. 
jedesmal  der  Gerichtsvorstand,  dem  deshalb  ein  jedes 
Gesuch  besonders  vorzulegen  ist,  darüber  befinden,  ob  ein 
rechtliches  Interesse  glaubhaft  gemacht  ist.  Die  Prüfung 
dieser  Frage  gestaltet  sich  hier  aber  Behr  einfach,  da  der 
Gläubiger  regelmäßig  einen  vollstreckbaren  Schuld titel  vor- 
legt. ans  dem  sein  rechtliches  Interesse  hervor  geht.  Nur 
dieser  braucht  daher  formell  geprüft  zu  werden;  das  wird 
man  getrost  dem  Amtsrichter  überlassen  können.  Es  wäre 
also  ein  Abs.  4 hinzuzufügen : 

„Von  einem  beschworenen  Vennögensverzeichnis  ist 
auf  Anordnung  des  Richters  dritten  Personen  die  Einsicht 
zu  gestatten  oder  eine  Abschrift  zu  erteilen,  wenn  ein  recht- 
liches Interesse  glaubhaft  gemacht  wird.“ 

Schließlich  dürfte  es  sich  bei  dieser  Gelegenheit 
empfehlen,  in  Abs.  I einen  Redaktionsfehler  zu  beseitigen. 

Abs.  1 bestimmt,  daß  das  Vollstrecknngsgericht  ein 
Verzeichnis  derjenigen  Personen  zu  führen  hat,  die  vor 
ihm  den  in  § 807  erwähnten  Offenbamogseid  geleistet 
haben  oder  gegen  die  wegen  Verweigerung  des  Eides 
die  Haft  angeordnet  ist.  Nun  unterscheidet  § °01  aber 
zwischen  dem  Haftbefehl  wegen  Verweigerung  des  Eides 
nnd  demjenigen  wegen  Nichterscheinens  des  Schuldners 
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im  Schwurtermine  Danach  gewinnt  es  den  Anschein, 
als  ob  solche  Schuldner  nicht  in  die  Liste  auf  zu  nehmen 
seien,  gegen  die  wegen  Nichterscheinens  im  Ter- 
mine Haftbefehl  ergangen  ist.  Das  ist  aber  selbstver- 
ständlich. wie  sich  auch  aus  seiner  Begründung  ergibt, 
nicht  die  Absicht  des  Gesetzes.  Es  ist  zu  wünschen,  daß 
diese  irreführende  Ausdrucksweise  des  Gesetzes  beseitigt 
wird.  Man  hätte  dann  nur  die  Worte:  .wegen  Verweigerung 
des  Eides“  durch  die  Worte:  .nach  §901“  zu  ersetzen. 

Ziel  der  Novelle  ist  ein  schnelles  und  billiges  Ver- 
fahren vorm  Amtsgericht:  der  wichtige  § 915  ist  zu  einer 
Revision  in  dieser  Hinsicht  besonders  geeignet. 

Assessor  Dr.  Bessell,  I^ipzig. 

Erbunwürdigkeitsklage.  Die  Erbunwürdigkeits- 
klage wird  durch  Anfechtung  des  Erbschaftserweibes  gellend 
gemacht  (§  2340  BGB.).  Die  Anfechtung  erfolgt  durch  Er- 
hebung der  Anfechtungsklage  (§  2342  BGB.).  Die  Fest- 
stellung der  Erb nn Würdigkeit  in  anderer  Weise  als  durch 
rechtskräftiges  Urteil  ist  unzulässig.1)  Das  BGB.  sagt  nun 
wohl,  wer  anfecht ungsberechtigt  (§  2341  BGB.),  aber  nicht, 
wei  Anfechtungsgegner  ist.  Nach  den  Motiven  Bd.  IV 
S.  522  bedurfte  es  der  Bezeichnung  des  Anfechtungsgegners 
nicht.  Anfechtungsgegner  ist  der  Unwürdige. 

Diu  Erbunwürdigkcitsklage  hat  denselben  Charakter, 
wie  die  Klage  zur  Anfechtung  der  Ehe  oder  der  Ehe- 
lichkeit. Während  aber  in  diesen  beiden  letzten  Fällen 
die  Anfechtung  nach  dem  Tode  des  Anfechtungsgegners 
durch  Erklärung  gegenüber  dem  Xachlafigericht  erfolgt 
(§§  1342.  1597  BGB.),  ist  bei  der  Erbunwfirdigkeitsklage 
eine  entsprechende  Vorschrift  nicht  gegeben.  Nach  dem 
Todedes  Eibunwürdigen  ist  daher  die  Anfechtungsklage  gegen 
die  Gesamtrechtsnachfolgur  des  Erbunwürdigen  zu  richten. 

Bei  der  Durchführung  der  Anfechtungsklage  gegen  die 
Gesamtrechtsnachfolger  sind  leicht  Schwierigkeiten  möglich, 
wie  ein  ans  der  Praxis  entnommener  Fall  zeigen  möge. 

R.  hatte  seinen  Vater  ermordet  und  wurde  hinge- 
richtet, ehe  die  Erbunwürdigkeitsklage  durchgeführt  war. 
Für  die  Geschwister  des  R.,  die  neben  der  Mutter  die 
Gesamt rechtsnachfolger  des  R.  wurden,  war  die  Durch- 
führung der  Anfechtungsklage  von  großei  Bedeutung.  War 
R.  erbunwürdig,  so  teilten  sich  die  Geschwister  in  den 
Vatererbteil  des  R.,  andernfalls  aber  war  auch  die  Mutter 
Miterbin  und  der  Vatererbteil  des  R.  haftete  dem  Fiskus 
für  die  Kosten  des  Strafverfahrens.  Die  Durchführung  der 
Anfechtungsklage  batte  nun  daran  scheitern  können,  daß 
die  Anfechtendeu  gleichzeitig  Anfechtungsgegner  waren. 
Ein  Prozeß  mit  sich  selbst  ist  aber  ausgeschlossen,  der 
ZivilprozoB  setzt  seinem  inneren  Wesen  nach  das  Vor- 
handensein von  zwei  Parteien  voraus.2) 

M.  E.  konnten  sich  die  Geschwister  die  Möglichkeit 
der  Durchführung  der  Erbunwürdigkeitsklage  nur  dadurch 
sichern,  daß  sie  die  Erbschaft  nach  dem  Hingerichteten 
binnen  der  Frist  von  6 Wochen  ausschlugen  (§§  1944, 
1945  BGB.)  und  die  Klage  event.  gegen  einen  auf  ihren 
Antrag  zu  bestellenden  Pfleger  lichteten,  um  die  Frist  aus 
§ 2540  Abs.  3 (2082)  BGH.  uicbt  zu  versäumen. 

Amtsrichter  Sorgenfrey,  Willenberg  Ostpr. 

Der  Schutz  des  gutgläubigen  Erwerbes  be- 
dingter Rechte.  Zugunsten  des  A wird  auf  dem  Grund- 
stück des  B ein  Erbbaurecht  eingetragen;  A verpachtet 
sich,  dafür  eioe  am  Anfang  jedes  Kalendervierteljahres 
fällige  Rente  von  2000  M.  jährlich  zu  zahlen;  der  Anspruch 
des  B auf  diese  Rente  wird  indirekt  in  der  Weise  go- 

i)  OLG.  Diesen  18  Apiü  1906  im  ZB1FG.  VIL.  S.  430. 

*j  Gaupp'btoin,  /P.-lComm.  6.  Aull.  S.  131,  KG.  Hü.  VH  S.  404. 


sichert,  daß  das  Erbbaurecht  in  der  Eintragung  unter  die 
aullösende  Bedingung  der  Nichtzahlung  zweier  aufeinander- 
folgender Raten  gestellt  wird.  Nachdem  diese  negative 
Bedingung  eingetreten,  das  Eibbaurecht  also  erloschen  ist, 
veräußert  A sein  Eibbaurecht.  etwa  unter  Vorlegung  ge- 
fälschter 'Juittungen  über  regelmäßige  Rentenzahlung,  an 
den  gutgläubigen  C.  Es  fragt  sich,  ob  das  infolge  Ein- 
tritts der  auflösenden  Bedingung  ohne  entsprechende  Ein- 
tragung ei  loschen«  Erbbaurecht  um  des  guten  Glaubens 
des  C willen  in  seiner  Person  wieder  aullebt. 

Die  großen  Kommentare  und  Lehrbücher  gehen  u.  W. 
keine  ausdrückliche  Antwort  auf  diese  Frage;  es  unterliegt 
aber  ihre  Verneinung  u.  E.  keinem  Zweifel.  Denn  während 
im  allgemeinen  der  gesamte  Inhalt  eines  Rechtes  sieb  in 
dem  Inhalt  des  Grundbuches  widerspiegelt,  ist  das  bei 
bedingten  Rechten  nicht  der  Fall.  Bedingte  Rechte,  wie 
unser  Erbbaurecht,  erhalten  vielmehr  ihre  Gestaltung  nur 
zum  Teil  durch  den  im  Grundbuch  eingetragenen  Tat- 
bestand, zum  Teil  aber  durch  die  Umstände,  auf  deren 
bedingende  Bedeutung  das  Grundbuch  zwar  hinweist, 
deren  Wirksamkeit  aber  nur  von  ihrem  faktischen  Eintritt 
und  nicht  von  ihrer  Eintragung  in  das  Grundbuch  abhängt. 
Diese  Tatsachen  rechnen  demnach  nicht  zum  Inhalt  des 
Grundbuchs;  die  Fiktion  der  Richtigkeit  des  Grundbuch* 
in  hall»  nach  § 892  BGB.  genügt  also  nicht,  um  den  gut- 
gläubigen Erwerber  eines  bedingten  Rechtes,  wie  in  dem 
eingangs  gedachten  Falle , vollständig  sicherzustellen. 
Und  mit  Recht,  weil  das  Grundbuch  sich  hier  selber  für 
unvollständig  erklärt  und  gar  nicht  die  unbedingte  Garantie 
für  den  Bestand  des  Rechtes  in  Aussicht  stellt,  die  das 
Gesetz  für  die  Anwendung  des  § 892  normalerweise  vor- 
aussetzt. 

Der  aufgestellte  Satz,  daß  die  vom  Grundbuch  in 
Bezug  genommenen  bedingenden  Tatbestände  im  Sinne  des 
§ 892  nicht  zum  Inhalt  des  Grundbuchs  rechnen,  und  daß 
deswegen  hinsichtlich  ihter  ein  Schutz  des  guten  Glaubens 
nicht  statttindet,  kann  vielleicht  noch  dazu  dienen,  die 
anderweit  aufgestellte  Behauptung  zu  rechtfertigen,  daß 
bei  den  Amortisations-Hypotheken  ein  Schutz  des  gut- 
gläubigen Erweibers  nicht  einträte,  der  im  Fall  planmäßig 
erfolgter  Amortisation  aus  irgendeinem  Grunde  davon 
ausgehe,  diese  im  Grundbuch  vorgesehene  Amortisation 
sei  unterblieben,  und  er  erwerbe  deswegen  die  Hypothek 
zu  ihrem  ursprünglichen  Nominalbeträge  *).  Man  kann  wohl 
sagen,  daß  die  regelmäßige  Amortisation  einer  Hypothek 
für  das  Gläubige tTech t nicht  nur,  wie  die  sonstige  Rück- 
zahlung, eine  aullöseude  conditio  jmis,  sondern  eine  auf 
dem  Parteiwillen  basierende  auflösende  Bedingung  im 
eigentlichen  Sinno  darstellt.  Mau  erreicht  damit  für  die 
Amortisations-Hypothek  die  oben  für  das  Erbbaurecht 
festgestellte  Teilung  in  einen  buchmäßigen  und  einen 
außerbuchmäßigen  Tatbestand  und  die  Beschränkung  des 
Schutzes  des  gutgläubigen  Erwerbers  auf  jene  erste  Hälfte. 
Diese  Formulierung  scheint  uns  auch  der  Sachlage  besser 
zu  entsprechen  als  die  Ko  bau 8,  der  »den  jeweiligen  bei 
ordnungsmäßiger  Abzahlung  erübrigenden  Umfang  der 
Forderung  als  die  .bestimmte  Geldsumme*,  als  den  .ein- 
getragenen Geldbettag  der  Forderung'  im  Sinne  der 
§§  1113  I,  1115  I,  892  1 BGB.“  hinstellt,  um  von  da  aus 
zu  dem  gleichen  Resultat  wie  wir  zu  gelangen.  Denn  die 
»Eintragung“  kann  sich  doch  nicht  gut  mit  jeder  ge- 
leisteten Zahlung  ändern;  ändern  können  sich  nur  die 
außerbuchmäßigen  Umstände,  dereu  selbständige,  von  § 892 
unberührte  Bedeutung  Ko  bans  Formulierung  u.  E.  nicht 
hinreichend  erkennen  läßt. 

Rechtsanwalt  llagenianu.  Verden  (Aller). 

*)  Vrrgl.  K oli an  in  Arch.  (.  borget).  R.  -N  S.  1 ö. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget.  v.  Justixrat  Boyeni,  Rechtsanwalt  b.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Restaurationszelt  als  Bauwerk  im  Sinne  der  §§  836, 
837  BGB.  Der  Verklagte  (Gastwirt)  halte  ein  von  ihm 
gemietetes  Zeh  auf  einem  von  der  Stadl  gemieteten  Platz 
zur  Abhaltung  eines  Kinderfestes  Aufschlägen  lassen.  In- 
folge eines  heftigen  Sturms  stürzte  eine  Zeltstange  her- 
unter und  verletzte  die  Ehefrau  des  Klägers.  Kläger 
nimmt  wegen  des  ihm  und  seiner  Ehefrau  verursachten 
Schadens  den  Verklagten  hauptsächlich  auf  Grund  der 
4j§  836,  837  BGB.  in  Anspruch.  Die  Vorinstanz  ver- 
urteilt RG-  weist  die  Revision  zurück.  Das  Zelt  sei  ein 
„mit  einem  Grundstück  verbundenes  Werk“,  da  es  durch 
Entlassen  von  Pfählen  mit  dem  Grund  und  Boden  ver- 
bunden war  und  kunstgerecht  hergestellt  war.  Daß  es 
nur  einem  vorübergehenden  Zweck  dienen  sollte,  sei  nicht 
erheblich.  Da  Verklagter  den  Platz  von  der  Gemeinde 
gemietet  hatte,  so  liege  der  Fall  des  § 837  BGB.  vor; 
gleichgültig  sei,  daß  er  die  Materialien  von  einem  Dritten 
gemietet  hatte,  der  aus  dem  Vermieten  ein  Gewerbe 
mache.  Der  Vermieter  werde  dadurch  nicht  zum  „Be- 
sitzer". Verklagter  batte  die  Aufstellung  des  Zeltes  zwei 
Arbeitern  übertragen,  auf  deren  Sachkunde  er  sich  nicht 
verlassen  durfte.  Er  mußte  das  Zelt  von  einem  Sach- 
verständigen prüfen  lassen,  und  da  das  nicht  geschehen, 
haftet  er  für  die  tatsächlich  vorhandenen  Mängel.  (Urb 
IV.  153/08  v.  21.  Sept.  1908.) 

Aufhebung  eines  Anstellungsvertrags  wegen  Irr- 
tums ln  betreff  persönlicher  Eigenschaften,  §119  BGB. 
Die  Verklagte  gründete  ein  Kindersanatorium  in  B.  und 
engagierte  als  Leiter  desselben  (Chefarzt)  den  Kläger 
durch  einen  schriftlichen  Vertrag,  der  auf  9 */4  Jahre  unter 
der  Bedingung  abgeschlossen  wurde,  daß  während  dieser 
Zeit  eine  Kündigung  nur  gegen  ein  Reugeld  von  5000  M. 
für  jedes  noch  nicht  abgelaufene  Jahr  zulässig  sein  solle. 
Nach  Abschluß  des  Vertrages  erfuhr  die  Verklagte,  daß 
Klager  vor  15  Jahren  mit  seiner  jetzigen  Ehefrau,  die 
damals  in  erster  Ehe  anderweitig  verheiratet  war,  in 
einem  unerlaubten  Verhältnis  gelebt  habe.  Sie  erklärte 
darauf,  daß  sie  den  Vertrag  wegen  Irrtums  anfechte  und 
auf  hebe,  da  es  dem  Kläger  danach  an  denjenigen  Eigen- 
schaften fehle,  die  sie  vorausgesetzt  habe,  als  sie  ihm  die 
Leitung  der  Anstalt  übertrug.  Die  Vorinstanz  nimmt  zwar 
an,  daß  das  gedachte  Verhallen  des  Klägers  vom  sittlichen 
Standpunkt  aus  durchaus  verwerflich  sei,  und  daß  sich 
gegeu  das  persönliche  Empfinden  der  Verklagten,  nach 
dem  ein  gesellschaftlicher  Verkehr  mit  dem  Kläger  für 
sie  nach  erlangter  Kenntnis  seines  Vorlebens  ausgeschlossen 
sei,  nichts  einwenden  lasse.  Dennoch  wird  der  (auf  Erfüllung 
iles  Vertrages  gerichteten)  Klage  staugegeben:  Kläger 
habe  sich  seit  jener.  15  Jahre  zurückliegenden  Affäre  (er 
hat  seine  jetzige  Ehefrau  nach  dem  Tode  ihres  ersten 
Gatten  geheiratet)  einwandfrei  ver halten  und  sich  zu 
einem  gesuchten  und  geschickten  Arzt  entwickelt:  Kläger 
sei  daher  weder  hinsichtlich  Anstand  und  Sitte  noch 
sonst  vertraucusnnwürdig.  Es  sei  der  Irrtum  in  betreff 
seines  Rufs  auch  nicht  wesentlich,  weil  zwar  der  Ruf  des 
Leiters  einer  Heilansialt  bezüglich  seiner  ärztlichen  Kunst 
von  Bedeutung  sei.  das  Publikum  dagegen  auf  das  — 
wenn  auch  unmoralische  - - Privatleben)  eines  Arztes  wenig 
Wert  lege,  daher  weder  ein  Arzt  noch  das  Publikum  bei 
Kenntnis  des  Vorlebens  des  Klägers  Bedenken  tragen 
würde,  dem  von  ihm  geleiteten  Sanatorium  Kinder  zu 
ii  bei  weisen.  RG.  hebt  auf  und  weist  die  Klage  ab:  Es 
komme  nicht  auf  die  Meinung  der  Aerzle  und  des  Publi- 
kums, sondern  auf  den  Standpunkt  des  Gründeis  eines 
Sanatoriums  für  die  Frage  an.  ob  eiu  früheres,  vom  sitt- 
lichen Standpunkt  aus  verwerfliches  Verhältnis  des  Chef- 
arztes auf  Eigenschaften  desselben  schließen  lasse,  in  deren 
Kenntnis  der  Gründer  bei  verständiger  Würdigung  des 


Falles  den  Vertrag  nicht  geschlossen  haben  würde. 
Diese  Frage  sei  zugunsten  der  Beklagten  zu  entscheiden. 
Es  sei  selbstverständlich,  daß  von  seiten  des  Gründers 
auf  die  sittliche  Vergangenheit  des  Chefarztes,  der  eine 
ganz  andere  Stellung  wie  ein  sonstiger  Am  einnehme, 
Wert  gelegt  werde,  da  eine  solche  für  das  ganze  Ver- 
hältnis des  Gründers  zu  der  Anstalt  von  grundlegender 
Bedeutung  sei,  namentlich  angesichts  eines  langjährigen 
Vertrages  wie  des  vorliegenden.  Demgegenüber  könne 
auch  das  spätere  nicht  angreifbare  Leben  des  Klägers 
nicht  in  Bedacht  kommen,  zumal  er  auch  im  Prozeß  noch 
sein  früheres  Verhalten  durchaus  entschuldbar  finde  und 
sehr  milde  angesehen  wissen  wolle.  Verklagte  brauche 
sich  nicht  dem  Verdacht  auszusetzen,  daß  sie  auf  das 
unmoralische  Vorleben  des  Leiters  ihres  Sanatoriums  kein 
Gewicht  lege.  Endlich  sei  auch  der  Umstand,  daß  nach 
dem  einwandfreien  persönlichen  Empfinden  der  Beklagten 
ein  gesellschaftlicher  Verkehr  für  sie  mit  dem  Kläger 
ausgeschlossen  sei,  nicht  bedeutungslos.  Denn  wenn  das 
Unternehmen  auch  als  ein  rein  geschäftliches  Unternehmen 
gedacht  werde,  so  sei  doch  nicht  ausgeschlossen,  daß  der 
Zwang  für  die  Beklagte,  einen  geselligen  Verkehr  mit 
dem  Kläger  zu  meiden,  dem  Verhältnis  der  Slreitteile  und 
damit  dem  Verhältnis  der  Beklagten  zu  der  Anstalt  einen 
ganz  anderen  Charakter  geben  würde.  (Urt.  III.  505/08 
v.  29.  Sept.  1908). 

Vollmacht  zum  Abschluß  eines  Vertrages,  betreffend 
die  Errichtung  einer  Gesellschaft  m.  b.  H.  Dieselbe 
bleibt  gültig,  wenn  auch  der  ihr  zugrunde  liegende 
Vertrag  ungültig  ist.  Widerruf  nur  wirksam,  wenn 
allen  Vertragsgenossen  bekannt  geworden.  §§  167,  172, 
173  BGB.  In  einer  beglaubigten  Privaturkunde  ver- 
pflichtete sich  der  Verklagte,  sich  an  der  Gründung  der 
jetzt  klagenden  Gesellschaft  m.  b.  H.  in  Höhe  von  10CIO0  M. 
zu  beteiligen,  und  bevollmächtigte  den  H.,  ihn  bei  der 
Gründung  zu  vertreten  und  alle  erforderlichen  Erklärungen 
für  ihn  abzugeben.  II.  hat  (gleichzeitig  in  Vollmacht  von 
91  anderen  Personen)  mit  sieben  außerdem  Beteiligten  auf 
Grund  dieser  Vollmacht  vor  einem  Notar  den  Vertrag  über 
die  Gründung  der  Klägerin  verlantbart  und  dabei  eine 
Stammeinlage  von  10  000  M.  für  Verklagten  übernommen. 
Nach  Eintragung  der  Gesellschaft  klagt  diese  auf  Zahlung 
der  10000  M.  Vorinstanz  weist  ab:  Die  Vollmacht  sei 
ungültig,  da  dieselbe  einheitlich  verbunden  sei  mit  einer 
privattcbriftlicben  und  daher  nach  den  §§  2,  15  Ges.  be- 
treffend Gesellscb.  m.  b.  H.  imgültigen  Beitrittserklärung. 
Sie  sei  auch  vor  Abschluß  des  Vertrages  widerrufen.  Frei- 
lich sei  dieser  Widerruf  nur  zur  Kenntnis  des  H.  (und  so- 
mit der  von  ihm  vertretenen  Personen)  gelangt,  nicht  zur 
Kenntnis  der  sieben  übrigen  Beteiligten:  aber  der  Verklagte 
habe  die  Rechte  und  Pflichten  eines  Gesellschafters  nur  dann  ei  - 
langen  könnnen,  wenn  er  allen  übrigenKon  traben  len  gegenüber 
sich  zu  einer  Stammeinlage  von  10000  M.  verpflichtet  hätte, 
und  auch  die  übrigen  7 Beteiligten  hätten  sich  nur  unter 
dieser  Voraussetzung  verpflichtet.  RG.  liebt  auf  und  ver- 
urteilt. Die  Vollmacht  habe  einen  selbständigen  Cbaiaktei 
und  sei  gutgläubigen  Dritten  gegenüber  auch  dann  gültig, 
wenn  das  unterliegende  Rechtsgeschäft  fnrmtiD gültig  oder 
wegen  Willensfehler  ungültig  sei.  Spreche  hierfür  schon 
die  Fassung  des  § 167  Abs.  1 und  die  Vorschrift  § 167 
Abs.  2 BGB.,  so  verbiete  auch  die  Sichet  heit  des  Rechts- 
verkehrs, daß  dem  gutgläubigen  Dritten  die  manchmal 
schwierige,  oft  kaum  mögliche  Prüfung  der  Gültigkeit  des 
der  Vollmacht  zugrunde  liegenden  Rechtsgeschäfts  zu- 
gemutet weide.  Bei  einer  Vollmacht  zum  Abschluß  eines 
Vertrages  über  die  Gründung  einer  Gesellschaft  müsse 
dieser  Grundsatz  um  so  mehr  gelten,  da  ein  solcher  Ver- 
trag die  Gtundlage  für  die  Existenz  derselben  und  ihres 
Rechtsverkehrs  mit  dritten  Personen  bilde.  - - In  betreff 
des  Widerrufs  der  Vollmacht  folge  daraus,  daß  die  7 Be- 
teiligten von  demselben  keine  Kenntnis  erlangt  hatten 
und  auch  nicht  eine  solche  haben  mußten,  daß  der  Wider- 
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ruf  der  Gesellschaft  gegenüber  überhaupt  nicht  wirke, 
d*  die  Teilnahme  an  der  Gesellschaft  nicht  einem  Ge- 
sellschafter gegenüber  bestehen,  einem  andern  gegenüber 
nicht  bestehen  könne,  vielmehr  wegen  der  der  Beteiligung 
am  Stammkapital  nach  außen  für  den  Bestand  zukommenden 
Bedeutung  ein  nur  einheitlich  festzustellendes  Rechts- 
verhältnis vorliege,  (ürt.  II.  154/08  v.  29.  Sept.  1908.) 

lat  bei  Bemessung  der  nach  § 843  BGB.  ru  ge- 
währenden Renten  auch  ein  nach  dem  schädigenden 
Ereignis  cingetretener Berufswechsel  zu  berücksichtigen? 
Der  Beklagte  hat  vor  Jahren  einen  Unfall  erlitten,  der. 
wie  rechtskräftig  feststeht,  von  dem  Kläger  verschuldet 
ist.  Kläger  klagt  wegen  eingetretener  körperlicher  Besse- 
rung des  Verklagten  auf  Grund  des  § 323  ZPO.  auf  Herab- 
setzung der  damals  festgesetzten  Jahresrente.  Zur  Zeit 
des  Unfalls  war  Verklagter  Handlungsgehilfe.  Er  ist 
spater  Hotelbesitzer  geworden.  Bei  der  Frage,  wie  hoch 
die  dem  Verklagten  gemäß  § 843  BGB.  wegen  dauernder 
Verminderung  seiner  Ei  werbsfähigkeit  zuztibilligende  Rente 
noch  zu  bemessen  sei.  wurde  streitig,  ob  Verklagter  das 
Recht  habe,  den  Ausfall  zu  fordern,  den  er  infolge  seiner 
verminderten  Aibeitskraft  in  seinem  jetzigen  Beruf 
erleide,  oder  nur  den  Ausfall,  den  er  haben  würde,  wenn 
er  den  Beruf  nicht  gewechselt  hätte.  Kläger  behauptet, 
daß  letztem  Falls  der  Ausfall  400  M.  weniger  betragen 
würde,  und  fordert  eine  dementsprechende  Herabsetzung 
der  Rente.  Die  Vorinstanz  hat  die  Rente  aber  nicht  nach 
diesem  Antrag,  sondern  um  jene  400  M.  weniger  herab- 
gesetzt. RG.  weist  die  Revision  zurück.  Es  sei  gar  nicht 
abzusehen,  weshalb  der  Schadensersatz,  statt  nach  den 
wirklich  vorliegenden  Verhältnissen,  auf  einer  fiktiven 
Grundlage  ermittelt  werden  sollte.  Dies  würde  nicht  dem 
§ 249  Satz  I BGB  entsprechen,  sondern  widersprechen. 
Der  Schadenser^alxpflichligv  habe  nicht  etwa  ein  Recht 
darauf,  daß  der  Beschädigte  seinen  Beruf  nicht  wechsle. 
Bei  Festsetzung  der  Jahresrente  werde  zwar  sehr  ge- 
wöhnlich der  bisherige  Benifsstand  zugrunde  gelegt,  aber 
nur  deshalb,  weil  man  in  der  Regel  keinen  Anlaß  habe, 
eine  künftige  Aenderung  im  voraus  zu  unterstellen.  Eine  i 
solche  ward«*  freilich  dann  nicht  zu  berücksichtigen  sein, 
wenn  festzustellen  wäre,  daß  sie  ohne  die  in  Rede  stehende 
Schadenszufügung  nicht  erfolgt  sein  würde,  namentlich 
wenn  der  Beschädigte  den  Beruf  nur  zu  dem  Zweck 
wechsle,  um  einen  höheren  Schadensersatz  zn  erzielen. 
Davon  sei  hier  nicht  die  Rede.  (Urt.  VI.  321/07  v. 

8.  Oktober  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgcteilt  von  Keichsgerichtsirat  Zaeschm&r,  Leipzig. 

Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  bei  Ver- 
schulden des  Bureaupersonals  des  Rechtsanwalts.  Der 

Angekl.  hatte  den  Rechtsanwalt  A.  beauftragt,  gegen  das 
in  seiner  (des  Angeklagten)  Abwesenheit  verkündete  Urteil 
erforderlichenfalls  Revision  einzulegen  und  zu  begründen.  f 
Darauf  diktierte  A.  alsbald  seinem  Schreiber  die  Revisions-  \ 
einlegungsschrift,  ohne  sie  zu  unterschreiben,  und  beauf- 
tragte ihn.  ihre  Einreichung  bei  Gericht  nach  Eingang  [ 
eines  auf  Verurteilung  lautenden  Urteils  zu  veranlassen. 
A.  ging  später  auf  Urlaub  und  erhielt  das  Urteil  von  > 
seinem  Bureau  nach  seinem  Aufenthaltsort  nachgesandt. 

In  der  Annahme,  daß  inzwischen  die  Revisionseinlegung  I 
abgesandt  sei,  was  aber  nicht  der  Fall  war,  fertigte  er  | 
eine  Revisionsbegriindnng  an,  die  am  neunten  Tage  nach 
Zustellung  des  Urteils  bei  Gericht  einging.  Der  Antrag  ! 
auf  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand  gegen  Ver-  ! 
säumung  der  Frist  zur  Einlegung  der  Revision  ist  ver- 
worfen worden,  da  diese  Versäumung  auf  einem  Versehen 
des  Rechtsanwalts  seihst  beruht.  Er  hatte  für  die  recht- 
zeitige Einteichttug  der  Schrift  nur  in  der  Weise  Sorge 
getragen,  daß  er  seinen  Schreiber  mit  entsprechender 
Weisung  versah.  Dies  genügte  nicht  und  entsprach  nicht 
einem  geordneten  Geschäftsgang,  Dem  Rechtsanwalt  selbst 
ist  es  zur  Last  zu  legen,  wenn  die  Einrichtungen  in  seinem 
Bureau  keine  Gewähr  für  einen  gesicherten  ordnungs- 
mäßigen Geschäftsgang  boten,  für  dessen  Aufrcchterhaltiing 
er  hier  um  so  mehr  zu  sorgen  halte,  als  er  verreiste,  ohne 


einen  besonderen  Vertreter  zu  bestellen.  Der  Kall  in 
Entsch.  i.  Strafs.  Bd.  35  S.  109  liegt  anders.  Dort  handelte 
es  sich  ausschließlich  um  ein  pflichtwidriges.  Verhallen 
eines  l.tureauangesteilten,  der  dem  nachfragenden  Bureau  - 
vorsteber  die  Erledigung  des  ihm  erteilten  Auftrages 
wahrheitswidrig  vorgesptegelt  hatte.  liier  dagegen  ist 
keinerlei  Kontrolle  ausgeiibi  worden.  (Besohl.  III  863/08 
v.  17.  Sept  1908.) 

Urkundenfälschung  mittels  einer  Abschrift  der  Ur- 
schrift. Eine  Abschrift  als  solche  hr sitzt  keinerlei  urkund- 
lichen Beweiswert,  von  Ausnahmen  abgesehen,  die  durch 
Gesetz  oder  Verkehrsgepflogenheiten  bestimmt  weiden. 
Gleichwohl  ist  eine  Abschrift  kein  unter  allen  Umständen 
untaugliches  Mittel  zur  Verübung  einer  Urkundenfälschung, 
insbesondere  dann  nicht,  wenn  das  Schriftstück  mit  dem 
Anspruch,  als  Urschrift  zu  gelten,  in  den  rechtlichen 
Verkehr  gebracht  wird  (Entsch.  in  Strafs.  Bd.  29  S.  357). 
In  einem  solchen  Kalle  wird  der  Abschrift  durch  den 
Willen  des  Herstellers  und  des  Gebranchmachenden  der 
Anschein  eines  urkundlichen  Beweismittels  verlieben. 
Daraas  folgt  aber,  daß  es  sich  dann  nicht  um  eine  Ver- 
fälschung, sondern  um  eine  fälschliche  Anfertigung  handeln 
kann.  Immer  aber  ist  erforderlich,  daß  der  Täter  mit  dem 
Willen  handelt,  den  Anschein  der  Echtheit  der  Urkunde 
zu  erwecken,  d.  h.  den  Anschein,  daß  das  Schriftstück  von 
derjenigen  Person  als  Aussteller  herrähre,  die  als  Aus- 
steller. ausdrücklich  oder  stillschweigend  durch  die  be- 
gleitenden Umstände,  gekennzeichnet  wird.  Hier  haue 
jedoch  der  Angeklagte  das  Schriftstück  mit  der  unrichtigen 
Behauptung  vorgelegt,  daß  es  dasjenige  sei.  das  seinerzeit 
] den  Vertrags  ver  abred  ungen  zugrunde  gelegen  habe,  und 
sein  Inhalt  entspreche  den  tatsächlich  getroffenen  Verein- 
barungen. Der  Angeklagte  wollte  deshalb  nicht  über  die 
Echtheit  einer  angeblichen  Urschrift,  sondern  nur  über 
die  Identität  des  überreichten  Schriftstückes  mit  einem 
anderen  täuschen.  Die  Täuschung  hierüber  fällt  aber  aus 
dem  Rahmen  des  Formaldeliktes  der  Urkundenfälschung  her- 
aus und  würde  nnr  die  Grundlage  für  den  Tatbestand  des 
Betruges  abgeben  können.  (Urt.  IV’.  490/08  v . 18.  Sept.  1908.) 

Formel  einer  verurteilenden  Entscheidung  nach 
Aufhebung  eines  früheren  Urteils  durch  das  Revisions- 
gericht. Das  Revisionsgericht  hatte  das  Strafkaramenm. 
v.  18.  Dez.  1907  mil  den  ihm  zugrunde  liegenden  Fest- 
stellungen aufgehoben  und  die  Sache  zur  anderweiten  Ver- 
handlung und  Entscheidung  an  die  Voriastanz  xurück- 
verwiesen  Darauf  hat  die  Strafkammer  auf  Grund  der 
erneuten  Verhandlung  dahiQ  erkannt:  „Das  Urteil  v.  18.  Dex. 
1907  wird  aufrecht  erhalten.“  Das  ist  unzulässig.  Wenn 
auch  im  Wiederaufnahmeverfahren  eine  solche  Aufrecht- 
erhaltnng  des  ursprünglichen  Urteils  nachgelassen  ist 
(§  413  StrPO.).  so  beruht  dies  auf  besonderer  Vorschrift, 
liier  hatte  die  Strafkammer  nur  unter  Berücksichtigung 
des  § 39h  StrPO..  im  übrigen  aber  unabhängig  von  dem 
Ergebnisse  des  früheren  Verfahrens,  eine  völlig  neue  Ver- 
handlung und  Entscheidung  der  Sache  eintreten  zu  lassen, 
und  die  Entscheidung  hatte,  wenn  die  Voraussetzungen 
einer  Verurteilung  Vorlagen,  gemäß  § 259  StrPO.  auf  die 
Verurteilung  des  Angeklagten  zu  lauten.  Ein  vom 
Revisionsgericht  aufgehobenes  Urteil  „aufrecht  zu  erhalten“, 
liegt  nicht  innerhalb  der  Befugnisse  des  erstinstanzlichen 
Gerichtes.  (Urt.  IV*.  507/08  v.  18.  Sept.  1908.) 

Reichs  •Versicherungsamt. 

Mttger.  v.  Geh.  Rtgierangurat,  Prof.  Br.  L a S , SonaWvorcitxeodeo,  her  ha. 

Unfall  bei  Beförderung  von  dem  Arbeiter  ge- 
hörenden Arbeitsgeräten  von  einer  Betriebsstätte  zur 
anderen:  Betriebsunfall?  Ein  Verputzer  begab  sich  auf 

einem  Fahrrade  nach  seiner  früheren  Arbeitsstelle,  um  dort 
die  ihm  persönlich  gehörenden  Arbeitsgeräte  zn  der  Arbeits- 
stelle seines  neuen  Arbeitgebers  zu  holen.  Auf  dem  Rück- 
wege zur  neuen  Arbeitsstelle  stürzte  er  mit  dem  Rade.  Die 
Bemfsgenossenscbafi,  welcher  der  neue  Arbeitgeber  des 
Klägers  angehört,  lehnte  die  Entschädigung  ab,  während  das 
Schiedsgericht  deren  Entschädigungspflicht  anerkannte.  Das 
RVA.  stellte  den  ablehnenden  Bescheid  der  BG.  wieder 
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her;  Kl.  hat  den  Weg  unter nomineu,  weil  ei  sich  seine 
Arbeitsgeräte  beschatten  mußt«*,  um  die  ihm  in  seinem 
neuen  Ar beitsvei  hältnis  obliegenden  Arbeiten  zu  verrichten. 
Er  war  hierzu  gezwungen,  um  überhaupt  erst  die  Möglich- 
keit zu  haben,  bei  dem  neuen  Arbeitgeber  in  seinem  Be- 
rufe tätig  zu  sein.  Der  Weg  ist  deshalb  noch  nicht  dem 
Betriebe  des  neuen  Arbeitgebers,  vielmehr  der  nichlver- 
sicberten  Eigenwirtschaft  des  Kl.  zuzuiechnen.  (Uri.  v. 
30.  Dez.  1907.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitgctcilt  von  Rechtsanwalt  Dr.  Koppel,  Berlin. 

lat  bei  dem  Verbote,  ein  Konkurrenzgeschäft  inner- 
halb einer  bestimmten  Entfernung  zu  eröffnen,  die 
Luftlinie  oder  die  Straßenlinie  maßgebend?  Der  Bekl.  bat 
bei  dem  Verkaufe  seines  Schankgeschäftes  sich  verpflichtet, 
in  einem  Umkreise  von  1000  m kein  neues  Schankgeschäft 
zu  errichten.  Kläger  behauptet,  daß  das  neue  Geschäft 
des  Beklagten  von  dem  früheren  Lokale  zwar  über  1000  m 
in  der  Straßenlinie,  aber  unter  1000  m in  der  Luftlinie 
entfernt  sei,  und  hat  die  Konventionalstrafe  eingeklagt.  Das 
Kammergericht  führt  im  Gegensatz  zu  der  ersten  Instanz 
aus.  daß  nach  dem  natürlichen  Sprachgebrauch  das  Wort 
Umkreis  in  Verbindung  mit  einer  zahlenmäßig  angegebenen 
Entfernung  nur  die  Bedeutung  haben  kann,  einen  kreis- 
förmigen Flächenabschnitt  darzustellen  mit  einem  der 
fixierten  Entfernung  entsprechenden  Radius.  Wäre  allein 
die  Straßenlinie  von  Lokal  zu  Lokal  maßgebend,  so  würde 
es  Beklagtem  nicht  verwehrt  sein,  bei  Parallelstraßen  an 
der  Rückfront  der  Wirtschaft  des  Klagers  ein  Geschäft  zu 
eröffnen.  Das  gleiche  müßte  gelten,  wenn  das  vei  kaufte 
Lokal  von  dem  neu  erüffneten  Geschäfte  durch  eine 
Wasserstraße  getrennt,  indessen  der  Weg  über  die  Ver- 
bind ungsstraßen  und  über  die  Brücke  mindestens  1000  m 
lang  wäre.  Alle  diese  Erwägungen  führen  dazu,  die  Ent- 
fernung nach  der  Luftlinie  zu  berechnen.  Dies  allein  ent- 
spricht der  natürlichen  Auslegung  des  Vertrages  und  sichert 
dem  Kläger  den  Schutz,  der  ihm  eingeiäumt  werden  sollte. 
(Entscb.  19  U.  3202/08  v.  2.  Juli  1908.) 

2.  Strafsachen. 

A.  Mitg.  v.  Geh.  Ober)  astixrzt  Li  n d« nber  g,  SeaaUprfa identen.  Berlin. 

Erkennungszeichen  der  Kraftfahrzeuge  dürfen  nach 
§ 9 der  Oberpräsidialverordnung  nicht  »zum  Umklappen 
eingerichtet“  sein.  Die  Strafkammer  verurteilt  aus  § 9, 
weil  das  Erkennungszeichen  so  schlecht  befestigt  war,  daß 
die  Tafel  während  des  Kahrens  wahrscheinlich  durch  den 
Luftdruck  „die  zurück  geklappte  wagerechte  Haltung*  an- 
genommen und  sich  dann  am  Fahrzeug  in  dieser  wage- 
rechten Stellung  festgehakt  batte.  Die  Sttafkammei  hat 
§ 9 dahin  au&gelegl,  die  Einrichtung  des  Erkennungs- 
zeichens müsse  derart  sein,  daß  es  nicht  umklappen  könne. 
Das  Wort  „umkiappen“  hat  eine  transitive  und  eine  in- 
transitive Bedeutung.  Da  § 9 eine  Einrichtung  des 
Kennzeichens  „zum  Umklappen“  verbietet,  so  kann  damit 
nur  eine  Vorrichtung  gemeint  sein,  die  den  Zweck  hat, 
daß  durch  sie  jemand  die  Tafel  umklappen  kann  (transitiv), 
nicht  aber  auch  ein  Zustand  des  Kennzeichens,  der 
dessen  Umklappen  (intransitiv)  ohne  menschliches  Zutun 
ermöglicht.  Das  Urteil  wird  aufgehoben;  die  Berufungs- 
instanz bat  bei  der  erneuten  Verhandlung  auch  zu  prüfen, 
ob  ein  Verstoß  gegen  die  Vorschriften  bezüglich  der  Be- 
festigung und  steten  Lesbarkeit  des  Erkennungszeichens 
vorliegt.  (Urt.  1.  S.  438/08  v.  29.  Juni  1908.) 

Unterbrechung  der  Verjährung.  Der  Amtsanwalt 
hat  dem  Amtsgerichte  die  Akteu  mit  dem  Ersuchen  über- 
sandt, wegen  Unterbrechung  der  Verjährung  eine  richter- 
liche Handlung  vorzunehmen.  Das  Amtsgericht  hat  hier- 
auf deu  Amtsanwalt  um  sachdienliche  Ermittelungen  er- 
sucht. Diese  Verfügung  kaun  als  eine  gegen  den  Täter 
gerichtete  Handlung  des  Richters  (§  68  Abs,  l StrGB.) 
nicht  angesehen  werden.  Das  Amtsgericht  hat  nichts  ver- 
anlaßt, was  dem  Fortgänge  des  Verfahrens  dienen  sollte ; es 
hat  das  für  Fortführung  dui  Untersuchung  Erforderliche  dem 
Amtsanwalt  überlassen.  (Urt.  1.  S.  506/08  v.  29.  Juni  1908.) 


Führer  eine«  Kraftfahrzeuges.  Der  Beruf.-Richter 
stellt  fest,  daß  Zeuge  L.  eiu  in  der  Führung  von  Kraft- 
wagen der  hier  fraglichen  Art  unerfahrener  Chauffeur  war. 
Um  ihn  in  der  I-enkung  solcher  Wagen  einzuüben,  hatte 
der  Angekl.  die  Fahrt  unternommen,  um  die  es  sich 
handelt.  Er  selbst  hatte  sich  neben  den  Führersitz  ge- 
setzt. tun  den  Zeugen  L.  anzuleiten  und  zu  beaufsichtigen. 
Bei  dieser  Sachlage  war  der  Angekl.  der  Führer  des 
Kraftwagens.  Er  bediente  sich  des  Zeugen  L.  als  Werk- 
zeuges zur  Betätigung  der  Lenk-  und  sonstigen  Vorrich- 
tungen des  Wagens.  Wenn  L.  hietbei  Mißgriffe  beging, 
so  war  der  Angekl.  zu  persönlichem  Eingreifen  verpflichtet 
und  mit  Rücksicht  auf  sein  Sitzen  neben  dem  L.  auch  in 
der  Lage.  Unterließ  er  es  einzugieifen,  so  machte,  wenn  eine 
Fahrpolizeiübertretung  begangen  wurde,  der  Angekl.  sich 
strafbar.  Seine  Revision  war  zurückzuweisen.  (Urt-  des 
Ferienstraf  Senats  1.  S.  592/08  v.  28.  Juli  1908.) 

B.  Mitgeteilt  Tom  5eDatspxSsidc&tcc  Dr.  Koffka,  Bei  litt. 

Ueber  Verpflichtung  des  Arbeitgebers  zur  Anmel- 
dung der  von  ihm  Angestellten  bei  der  Krankenver- 
sicherung. Ein  Arbeitgeber  hatte  seit  1903  eine  Steno- 
graphin beschäftigt,  die  einer  nach  § 75  KrVG.  zugelasse- 
nen Hilfskasse  als  Mitglied  angehörte.  Im  Sept.  1907 
schied  sie  aus  dieser  Kasse  aus;  der  Arbeitgeber  meldete 
sic  nicht  innerhalb  3 Tagen  bei  der  Oriskrankenkasse 
an.  Seine  vom  LG.  erfolgte  Bestrafung  ist  vom  KG.  auf- 
gehoben. § 48  KrVG.  macht  die  Meldepflicht  des  Arbeit- 
gebers von  zwei  Voraussetzungen  abhängig,  der  Versiche- 
rungspflicht der  beschäftigten  Personen  und  der  gesetz- 
lichen Zugehörigkeit  zur  Gemeindekranken  Versicherung 
oder  Oriskrankenkasse.  Beide  Voraussetzungen  müssen 
grundsätzlich  beim  Beginn  der  Beschäftigung  vorliegen. 
Durch  den  von  der  Nov.  v.  10.  April  1892  hinzugefügten 
2.  und  3.  Satz  des  § 49  ist  die  Anmeldepflicht  auf  solche 
Fälle  ausgedehnt,  bei  denen  die  Vetsicherungsp flieh t 
erst  im  Laufe  der  Beschäftigung  eiutritt.  Für  den  nach- 
träglichen Eintritt  der  Zugehörigkeit  zur-  Gemeinde- 
krankenversicherung oder  Ortskrankenkasse  ist  im  Gesetz 
eine  Ausnahme  von  der  Regel,  daß  die  Meldepflicht  uur 
beim  Vorliegen  ihrer  Voraussetzungen  zur  Zeit  des  Be- 
ginns der  Beschäftigung  besteht,  nicht  gemacht  Der 
Arbeitgeber  ist  also  zur  Anmeldung  nicht  verpflichtet, 
wenn  eine  von  ihm  beschäftigte  Person  beim  Eintritt  in 
die  Beschäftigung  einer  dem  § 75  des  Ges.  genügenden 
Hilfskasse  angehört,  demnächst  aber  aus  dieser  ausscheidet, 
und  damit  in  die  Zugehörigkeit  zur  Zwangskasse  ein  tritt. 
Das  Ausscheiden  aus  der  Hilfskasse  ist  nach  § 49  a Ges. 
lediglich  von  dieser  anzumelden.  (Urt.  II.  Strafsen.  2. 
S.  3 15, ’08  v.  19.  Juni  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.—  IV.,  Vn.  u.  VIII.  Senat. 

Mitget  v.  Senatsprä&i Jcr-ten  des  OVG.  Dr.  Schultsen» (ein , Berlin. 

Ansiedlung.  Ueberlassung  eines  Grundstücks  an 
Kinder.  Die  Aufteilung  eines  Grundstücks  im  Sinne  des 
§ 13b  Abs.  4 des  Ansiedlungsges.  v.  10.  August  1904 
(GS.  S.  227)  liegt  vor.  sobald  ein  bisher  als  Ganzes  be- 
wirtschal tetes  Grundstück  einmalig  zwischen  gesetzlichen 
Eiben  geteilt  oder  im  Wege  der  Teilung  seitens  der  Eltern 
an  ihre  Kinder  überlassen  wird.  Lieber  die  Auslegung  des 
Wortes  Giundstück  ist  aus  den  Materialien  des  Ge- 
setzes nichts  zu  entnehmen.  Für  die  Frage  der  Einheit- 
lichkeit eines  Grundstücks  ist  die  Art  der  Eintragung  in 
das  Grundbuch  nicht  von  Erheblichkeit,  vielmehr  kann 
unter  einem  Grundstück  im  Sinne  des  § 13b  Abs.  4 uur 
ein  Grundstück  in  seiner  wirtschaftlichen  Begrenzung,  eiu 
bisher  als  Ganzes  bewirtschaftetes  Grundstück  verstauden 
werden.  Es  ist  hierbei  auch  unetheblich,  daß  das  Grund- 
stück in  zwei  verschiedenen  Kommanalbezirken  liegt.  Daß 
die  Bestandteile  des  Grundstücks  nur  auf  einer  kleinen 
Strecke  aneinander  grenzen,  siebt  ihrer  wirtschalt  liehen 
Einheit  nicht  entgegen.  Endlich  kann  die  Einheit  des 
Grundstücks  nicht  aus  dem  Grunde  verneint  weiden,  weil 
die  Eltern  des  Klägers  den  einen  Bestandteil  vor  20,  den 
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audeien  vor  7 Jahren  er  vorbei»  haben.  Die  Voraus- 
setzung. daß  da»;  ganze  Grundstück  zu  derselben  /eit  er- 
worben sein  müs>c,  kann  nicht  in  den  Abs  4 des  § I lb 
hineingetiagen  werden  (Urt  IV.  741  v.  13.  April  1908 
mit  näherer  Begründung  in  den  Einzelheiten  ) 

Anzeigen  an  Geschäftswagen.  Eine  Pnlizeiver- 
uidmtn«.  welche  Öffentliche  Anzeigen  an  Häusern.  Um- 
zäunungen, an  Öffentlichen  Straßen  oder  Plätzen  oder  sonst- 
wie an  Stellen,  welche  ffli  jede» mann  zugänglich  sind,  an- 
zubringen  verbietet  mit  Ausnahme  an  den  von  der  Polizei- 
behörde auf  öffentlichen  Straßen  und  Plätzen  genehmigten 
Einrichtungen,  ist  gültig.  (Dies  wird  näher  dar  gelegt; 
daun  heißt  es  weiter  ) Somit  muß  auch  das  auf  die  Poli/ei- 
verordnimg  gestützte  Verbot  de*  Anhängen!  un<l  Anheftens 
von  Anzeigen  an  den  Geschäfts  wagen  dei  Kläger  iu  für 
gerechtfertigt  erachtet  werden.  Denn  die  Polizeiverordnung 
verfolgt  den  /weck,  alle  Anzeigen,  die  unter  Benutzung 
der  öffentlichen  Straßen  zur  Kenntnis  des  Publikums  ge- 
hr,r ht  werden  sollen,  an  bestimmten  Stellen  zu  vereinigen. 
Dabei  liegt  es  in  ihrem  Sinne,  das  Verbot  auch  auf  An- 
zeigen an  den  auf  den  öffentlichen  Straßen  und  Plätzen 
vet  kehrenden  Geschäftswagen,  die  von  dem  Publikum  ge- 
geben und  gelesen  werden  können,  mitzubeziehen.  Daß 
das  Verbot  mir  gilt,  wenn  und  solange  sich  die  Wagen 
auf  den  Öffentlichen  Straßen  und  Plätzen  befinden,  ver- 
steht sich  von  selbst.  (L'rt.  L 673  v.  1.  Mai  1906.) 

Beginn  der  Einspruchsfrist  bei  Kommunalabgaben. 
Das  OVG.  hat  wohl  eine  förmliche  Zustellung  auf  Grund 
des  tj  70  des  Kommunalabgabenges.  v.  14.  Jitli  1893  für 
den  Beginn  der  Klagefrist  als  ertordeilich  angesehen,  da- 
gegen hat  es  in  ständiger  Praxis  für  die  Eröffnung  der 
Einspruchsfrist  niemals  die  Beobachtung  einer  bestimmten 
Form  bei  der  besonderen  Benachrichtigung  oder  der 
Zahlungsaufforderung  verlangt.  Es  gellt  dabei  davon  aus. 
daß  die  Benachrichtigung  und  die  Zahlungsaufforderung 
des  § 69  a.  a O.  nicht  zu  den  „Beschlüssen  oder  son- 
stigen Anordnungen*  gehören,  für  »reiche  § 94  eine  Zu- 
stellung verschreibt,  daß  deshalb  nur  § <>9  selbst  in  Be- 
tracht kommt.  Der  aber  steht  in  einem  gewissen  Gegen- 
sätze zu  § 94.  Denn  während  § 94  sagt:  „Die  Fristen 
beginnen  . . . mit  der  Zustellung  des  Beschlusses  oder 
dpr  sonstigen  Anordnung“,  lauten  die  entspiechenden 
Worte  des  § 69;  „Der  Lauf  der  Frist  beginnt  . . . soweit’ 
eine  besondere  Mitteilung  vorgeschrieben  ist,  mit  dem 
ersten  Tage  nach  erfolgter  Mitteilung,  in  allen  fibiigen 
Fällen  mit  dem  eisten  Tage  nach  der  Aufforderung  xur 
Zahlung  bexw.  Leistung“.  Diese  Verschiedenheit  zeigt, 
daß  das  Gesetz  die  Zustellung  für  die  Einspruchsfrist 
nicht  hat  fordern  wollen.  Nun  heißt  es  allerdings  im  § 43 
der  Ausfübrungsanweisung  zum  Kommuoalabgabengesetz. 
daß.  wo  eine  besondere  Mitteilung  zu  erfolgen  habe,  deren 
Zustellung  in  der  dort  näher  dargelegten  Weise  auszuffthten 
sei.  Aber  durch  «Sie  Anweisung  konnte  der  Beginn  der 
Frist  von  einem  aus  dem  Gesetze  selbst  sich  nicht  er- 
gebenden Erfordernisse  nicht  Abhängig  gemacht  werden, 
und  so  ist  denn  der  Art.  43  schwerlich  als  eine  zwingende 
Vorschrift  gemeint.  (Urt.  II.  889  v.  8.  Mai  1908  t 

B.  V.  u.  VI.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mityptcilt  vom  SMiataprlsidanttn  des  OVG.  Karutb,  Berlin. 

Steuerpflicht  der  Gesellschaften  mit  beschränkter 
Haftung  vor  und  nach  Eintritt  in  die  Liquidation.  Die 

subjektive  Steuerpflicht  der  Gesellschaften  m.  b.  H. 
gemäß  § 1 Abs.  1 \r.  6 des  Eink.- Steuer-Ges..  Fassung  v. 
19.  Juni  1906.  beruht  lediglich  auf  der  rechtlichen  Form 
dieser  Gesellschaften.  Die  subjektive  Steuerpflirht  einer  Ge- 
sellschaft m.  b.  II.  dauert  deshalb  solange,  als  die  Gesell- 
schaft mit  der  Rechtspersönlichkeit  einer  ziehen  Gesell- 
schaft besteht,  Sie  erlischt  demnach  nicht  schon  mit  der 
Vereinigung  aller  Geschäftsanteile  in  einer  Hand  und 
ebenso  wenig  durch  die  Au  flösmtg  der  Gesellschaft  (§  60  a.  a.O.) 
und  deren  Eintritt  in  die  Liquidation,  vielmehr  erst  durch 
die  Beendigung  der  letzteren. 

Eine  in  Liquidation  getretene  Gesellschaft  m.  b.  II.  kann 
dahe ' , solange  die  Gesellschaft afirnia  im  Handelsregister  noch 


nicht  gelöscht  oder  die  Beendigung  der  Liquidation  noch 
nicht  eingetragen  ist.  die  Fortdauer  ihrer  subjektiven  Steuei - 
ptlicbt  nur  durch  den  Nachweis  beseitigen,  daß  ihr  Vermögen 
vollständig  ausgekehlt  ist  und  daß  die  dazu  erford erlichen 
Geschähe  vollständig  abgewickelt  sind.  Vor  dem  Abläufe 
des  im  § 73  vorgesehenen  Sperrjahrs  ist  demnach  die  Be- 
endigung der  Liquidation  auch  in  dem  Falle  ausgeschlossen, 
wenn  die  Gesellschaft  vor  Beginn  des  Steuerjabres  dem 
alleinigen  Inhaber  ihrer  sämtlichen  Geschäftsanteile  ibr 
gesamtes  Vermögen  zum  Zwecke  der  Abfindung  wegen 
des  diesem,  als  dem  alleinigen  Gesellschafter  zustehenden 
Anspruchs  auf  Ausantwortung  des  gesamten  Liquidations- 
erlöses  übertragen  hat. 

ln  objektiver  Beziehung  bängt  die  Zulässigkeit  de> 
Heranziehung  einer  Gesellschaft  m.  b.  II.  zur  Einkommens- 
besieuerting  vor  wie  nach  dem  Eintritt  in  die  Liquidation 
lediglich  davou  ab.  daß  sie  in  dem  fnr  die  Veranlagung 
maßgel»enden  Zeiträume  (§  9 Nr.  6 Eink.-StGes.,  Fassung 
v.  19.  Juni  1906)  ein  steuerpflichtiges  Einkommen  ($  16 
a.  a.  O.)  et  zielt  hat.  Dagegen  ist  nicht  erforderlich,  daß 
sie  bei  Beginn  des  Steuerjahres  noch  ein  Gewerbe  betreibt 
oder  eine  sonstige  Einkommensquelle  besitzt.  (Urt.  V.  Sen. 
V.  A.  97  v.  29.  Febr.  1908.) 

Bayerischer  Ycrwaltungsgerichtshof. 

Milgeteilt  tos  dem  Rate  des  Gerichtshöfe*  ».  BeiDtrd,  Mönche». 

Krankenversicherung  von  Arbeitern,  die  außerhalb 
des  Betriebssitzes  beschäftigt  werden.  Die  Ortskranken- 
kasse in  F.  beanspruchte  Kranken  Versicherungsbeiträge 
von  einer  Berliner  Jalousie-  und  Holzpflasterfabrik  für  die 
von  dieser  in  F.  beschäftigten  Arbeiter.  Der  Anspruch 
wurde  von  der  Fabrik  bestritten,  weil  die  Arbeiter  Mit- 
glieder der  Oils kranken kasse  in  Berlin  seien.  Der  Gerichts- 
hof erkannte,  daß  die  Fabrik  die  Beiträge  an  die  Orts- 
krankenkasse  in  F.  zu  entrichten  habe.  Es  handle  sich 
um  einen  Streit  zwischen  Arbeitgeber  und  Ortskranken- 
kasse über  die  Verpflichtung  zur  Beitragsleistung,  der 
nach  § 56  Abs.  1 Krankenvcrs.-Ges.  und  Art.  4 Abs.  1 
bayr.  Ausf.-Ges.  hierzu  verwaltungsgerichtlich  auszutrageu 
sei.  Eine  Zuständigkeit  der  höhere»  Verwaltungsbehörde 
oder  Landeszentralbebörde  gemäß  § 57  b Abs.  1 Kranke:. - 
vers.-Ges.  sei  nicht  gegeben,  da  nicht  zwischen  zwei  Orts- 
krankenkassen die  Frage  streitig  sei,  welcher  der  Kassen 
die  sämtlichen  in  einem  Betriebe  beschäftigten  Arbeiter 
anzugehören  hätten.  Die  Berliner  Firma  habe  außerhalb 
ihres  Betriebssitzes  nur  einzelne  Arbeiten  durch  eine  be- 
schränkte Anzahl  angenommener  Arbeiter  Ausfuhren  lassen. 
Auf  solche  Arbeiter  sei  § 5a  Kranken  vers.-Ges.  nicht  an- 
wendbar, sondern  ihre  Vcrsicherungspllicht  habe  sich  nach 
§ 5 zu  bemessen,  so  daß  sie  am  Beschäfligimgsorte  und 
nicht  am  Betriebssitze  der  Fabrik  gegen  Krankheit  zn  ver- 
sichern «eien.  (Erk.  des  3.  Sen,  v.  17.  Februar  1908.) 

Sächsisches  Oberverwaltungsgericht. 

II.  Senat. 

Mitgeteilt  vom  Senat«prX*identea  de*  OVG.  Dr.  Wächter,  Dresden. 

Die  durch  den  Mangel  weiblicher  Pflege  und  Auf- 
sicht verursachte  Unterbringung  von  Kindern  in  einer 
öffentlichen  Anstalt  ist  nui  dann  als  Ausfluß  armen- 
rechtlicher  Füi sorge  auzu&eheu,  wenn  der  Vater  zui 
Deckung  der  Kosten  für  Beschaffung  einer  weiblichen 
Hilfe  außerstande  ist.  (Urt.  II.  34.7  v.  15.  April  1907) 

Das  Deutsche  Reich  kann  zu  Gemeindesteuern  nur 
insoweit  herangezogen  werden,  als  es  sich  der  Be- 
steuerung unterworfen  hat.  Letzteres  ist  nur  in  be- 
schränktem Maße  durch  Reichsges.  v.  25.  Mai  1873  ge- 
schehen. Zu  den  auf  dem  Gegenstände  haftenden  Steuern 
im  Sinne  dieses  Gesetzes  gehören  Besitzveränderungs- 
abgaben nicht.  In  bezug  auf  Steueransprücbe,  die  nicht 
auf  das  zit.  Gesetz  gestützt  sind,  besteht  keine  Verpflichtung 
des  Reiches,  vor  den  landesrechtlicben  Instanzen  Recht 
zu  leiden  und  die  landesrechtlich  geordneten  Rechtsmittel 
einzulegen.  (Urt.  II.  17  v,  16.  Mai  1907.) 

Unterschied  zwischen  Instandhaltung»-  und  In- 
standsetzungskosten bei  Berechnung  des  Einkommens 
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aus  einem  Hause.  Die  ersieren  dienen  zur  Eihallung 
desjenigen  Zustandes  der  Ertragsfübigkeit.  in  welchem  das 
Hans  vom  Beitragspflichtigen  übernommen  worden  ist. 
und  sind  abzugsfähig.  Instandsetzungskosten  dagegen  ( Aus- 
gaben zur  Verbesserung  der  Kapitalanlage)  dürfen  selbst 
dann  nicht  gekürzt  werden,  wenn  sie  nur  den  Zustand 
wieder  herbe  (führen  sollen,  den  das  Haus  schon  einmal 
unter  einem  Besitzvorginger  gehabt  hat.  (Urt.  II.  41  v. 
27.  Mai  1907.) 

Mitglieder  von  Konsumvereinen  haben  die  ihnen 
aus  dem  Reingewinne  nach  Maligabe  ihrer  Waren- 
entnahme gewahrten  Dividenden  als  Einkommen  zu 
versteuern,  wenn  die  Rechtslage  so  gestaltet  ist.  daß  die 
Generalversammlung  über  die  Verwendung  des  vom  Konsum- 
verein erzielten  Reingewinnes  beschließt  und  den  Mit- 
gliedern in  Ermangelung  eines  Reingewinnes  auch  kein 
Anspruch  auf  teilweise  Rückvergütung  des  Kaufpreises  für 
die  von  ihnen  entnommenen  Waren  zustcht.  Solchenfalls 
ist  darin,  dati  die  verfügbaren  Uebeischflsse  nach  dem 
Verhältnis  der  entnommenen  Waren  an  die  Mitglieder 
ausgeschfittet  werden,  nichts  weiter  als  ein  (dtuch  Zweck- 
mäßigkeitsrücksichten  gebotener)  äußerer  Maßstah  für  die 
Gewinnverteilung  zu  erblicken.  (Urt.  II.  317  v.  27  Mai  1907.) 

Ein  Verein,  der  nach  seinen  Satzungen  in  das 
Vereinsregister  eingetragen  werden  soll,  ist  im  Ein- 
tragungsvtrfahren  als  rechtsfähiger  Verein  zu  behandeln: 
sein  Vorstand  ist  berechtigt,  einen  Einspruch  der  Ver- 
waltungsbehörde im  Verwaltungsstreitverfahren  anzu fechten. 
Bei  Beurteilung  der  Frage,  ob  ein  zur  Eintragung  ange- 
melieter  Verein  einen  politischen  Zweck  verfolgt,  ist,  weon 
der  Verein  schon  vor  der  Anmeldung  bestanden  hat,  nicht 
lediglich  der  Inhalt  der  Satzungen,  sondern  «iie  gesamte 
Tätigkeit  des  Vereins  auf  Grund  freier  Beweiswüidigung 
in  dus  Auge  zu  fassen.  (Urt.  II.  281  v.  30.  Mai  19U7.) 

Zinsen  für  Geschäftsschulden  sind  nicht  vom  Gesamt- 
einkommen zu  kürzen,  sondern  bei  Berechnung  des  ge- 
werblichen Einkommens  zu  berücksichtigen.  Dies  gilt  auch 
für  die  Veranlagung  eines  Grundstüekshändlers.  (Urt.  II. 
91  v.  27.  Juni  1907.) 

Oberlandesgericht  Karlsruhe. 

MitgcteÜt  r.  Rd  bt><anwj»!t  am  Ohertatulcsgcricht  Fachs,  Karlsruhe. 

Gehört  ein  bezahltes  Gleichsteilungsgeld  zum 
Nachlaßkonkurs?  Bekl.  hat  von  dem  Miterben  X,  der 
den  ganzen  Nachlaß  nlH*rnabm,  Uleichstellungsgeld  er- 
halten. Später  wurde  über  den  Nachlaß  der  Konkurs  er- 
öffnet. weil  er  überschuldet  war  Die  Klage  des  Konkurs- 
vei  waltet s auf  Rückzahlung  des  Glcichsteliungsgcldes  in 
die  Masse  winde  zurückgewiesen.  $ 2041  BGB.  betrifft 
das  Verhältnis  der  Mitcrben  zueinander,  nicht  zu  den 
Gläubigern.  N ist  verpflichtet,  die  ganze  XarhUümas*«- 
dem  Konkursverwalter  herauszugehen.  Nicht  aber  trifft 
Bekt.  eine  gleiche  Verpflichtung  hinsichtlich  des  Gleicb- 
stellongsgvides,  das  nicht  aus  Mitteln  des  Nachlasses, 
sondern  aus  dem  Vermögen  des  N bezahlt  ist.  Der 
Bestand  des  Nachlasses  wurde  durch  die  unter  den  Mil- 
erben vereinbarte  Art  der  Auseinandersetzung  und  ihren 
Vollzug  in  keiner  Weise  verändert.  Die  Bekl.  ist  daher 
auch  nicht  auf  Kosten  der  Masse  bereichert.  (Urt.  4.  Zivilseu. 
Nr.  <4t»2  v.  12.  April  1907.) 

Geht  ein  Bierbezugsvertrag  auf  die  Witwe  des 
Wirts  über,  die  die  Wirtschaft  aus  der  Nachlaßmasse 
übernimmt?  Der  verstorbene  Ehemann  der  Bekl.  hatte 
mit  dei  kl.*  Brauerei  in  ledigem  Stand  einen  Darlehens- 
und  Hierlieferungsvertrag  für  10  Jahre  geschlossen.  Er 
übernahm  dabei  die  Pflicht,  im  Fall  einer  Verpachtung 
seiner  Wirtschaft  den  Pächter  in  seine  Vertmgspüichten 
ein  Irrten  zu  lassen.  Der  Verkauf  der  Wirtschaft  sollte 
die  Verpflichtung  zum  Bierbezug  auf  heben.  Während  der 
Vertragszeit  hatte  der  Wirt  geheitatet  und  wat  dann 
kin  1er  los  gestorben.  Er  wurde  von  der  Bekl.  zur  Hälfte 
und  von  Geschwister  u zur  anderen  Hälfte  beerbt.  Die 
Bekl.  übernahm  kraft  eines  im  Eheverlrag  enthaltenen 
Vertragsvenuäcbtuisses  die  Gesamiguts-  und  NaohlaCmasse 
mit  allen  Aktiven  und  Passiven  um  den  gesetzlichen  An- 


schlag und  fand  die  Miterben  durch  Gleicbstellungsgeldei 
ab.  Sie  hatte  mit  dem  Khemanu,  der  die  Wirtschaft  in 
die  Ehe  eingebracht  batte,  in  Eirungenscbaftsgemeioscbafi 
gelebt.  Sie  kündigle  sofort  das  Vertrags  Verhältnis  und 
zahlte-  das  Darlehenskapital  zurück.  Die  Brauerei  klagte 
darauf  die  für  den  Fall  der  Nichlhaltung  festgesetzte 
Vertragsstrafe  ein.  Die  Klage  wurde  abgewiesen.  An 
und  für  sich  gehen  obligatorische  Verträge  zwar  auf  die 
Eiben  über  (§§  2058  u.  2060  BGB.).  Es  ist  iudes  hiei 
der  Vertrag  so  auszulegen,  daß  sich  der  Ehemann  der 
Bekl.  nicht  über  seinen  Tod  hinaus  verpflichten  wollte 
und  sollte,  sondern  nur  für  seine  Person.  Aber  anch  ab- 
gesehen von  diesem  Vertragswillen  haftet  die  Bekl.  nicht. 
Sie  bat  lediglich  einen  ideellen  Anteil  am  Gesamtvennögen 
ihres  Ehemannes  von  Todes  wegen  erworben  (§  2032  BGB.) 
Die  Wirtschaft  dagegen  erhielt  sic  nicht  als  Erbin  ihre? 
Mannes,  sondern  durch  die  Ei bauseiuandersetzuug  in  Verb, 
mit  dem  Vertragsvennächt nis  (§§  2042,  753  BGB.)  gegen 
den  Anschlag.  Dadurch  wurde  nur  die  an  sich  bei  einer 
Mehrheit  von  Erben  nötige  Versteigerung  ersetzt.  Dieser 
Erwerb  ist  aber  nichts  von  einer  entgeltlichen  Veräuße- 
rung so  sehr  Verschiedenes,  daß  sie  nicht  unter  den* 
.Verkauf-  von  deu  Parteien  mit  verstanden  worden  wäre, 
wenn  sie  an  den  Fall  des  Todes  gedacht  hätten.  (Urt. 
1.  Zivilsen.  Nr.  23176  v.  16.  Okt.  1907.) 

Oberlandesgericht  Darmstadt. 

Mitgeteilt  von  ÜberUndc^gerichtsret  Dr.  Kettet,  Oann«udt. 

Wer  setzt  die  Kosten  in  Privatklagesachen  fest? 
Zu  dieser  bestrittenen  Frage  hat  der  Strafsenat  am 
31.  Mai  1898  und  27.  Febr.  1907  erkannt,  daß  jede  In- 
stanz die  bei  ihr  erwachsenen  notwendigen  Auslagen 
festzusetzen  habe.  Trotz  hiermit  in  Widerspruch  stehende. 
Entsch.  des  bayei.  ObentLG.  und  des  bad.  OLG.  hat  der 
StrafS.  de«  hess.  OLG.  eine  mit  jenen  übereinstimmende 
Entsch.  des  LG.  M.  mißbilligt  und  an  seiner  früheren 
Rechtsansicht  festgehalten  Aus  den  Gründen:  Die 

Sir  PO.  enthält  (vgl.  § 503)  keine  Vorschrift  in  dieser 
Richtung,  so  daß  § 49t»  Abs.  2 die  einzige  Grundlage 
bietet.  Danach  ist  das  Gericht,  das  über  die  Kostenpflicht 
entschieden  hat,  auch  zunächst  zur  Festsetzung  der  Kosten 
— als  einer  Ergänzung  jener  Entsch.  — berufen  (Löwe. 
Note  6 zu  § 4%  SliPO.).  Der  § 104  ZPO.  leidet  keine 
analoge  Anwendung,  da  i»eide  Prozeßordnungen  auf  ganz 
verschiedenem  Boden  stehen.  Auch  ist  daraus,  daß  gerade 
nur  in  § 503  Abs.  5 StrPO.  für  die  Kostenerstattung  die 
Anwendung  des  § 91  ZPO.  zitgelassen  wird,  gegenteilig 
zu  entnehmen,  daß  iu  sonstigen  Beziehungen  die  ZPO. 
außer  Betracht  bleiben  soll.  Mit  Aufnahme  der  preut 
Praxis  hat  man  vor  Einführung  der  ZPO.  auch  für  den 
Zivil prozeß  in  Deutschland  die  Kostenfestsetzung  dem 
jeweils  erkennenden  Gericht  überlassen  (liegt,  z.  Entu 
der  ZPO.  §§  95 — 97  S.  147),  wie  ja  auch  naturgemäß  jede 
Instanz  am  besten  in  der  Lage  ist,  die  Frage  der  Not- 
wendigkeit der  bei  ihr  entstandenen  Kosten  zu  prüfen - 
Der  ersten  Instanz  fehlt  die  Kenntnis  vom  Verlauf  der 
Sache  in  den  Instanzen,  und  wenn  z.  ü.  das  AG.  die 
Kosten  der  Revision  festgesetzt  hätte,  so  wäre  es  angesichts 
des  $ 352  StrPO.  ausgeschlossen,  wenigstens  im  Wege 
der  weiteren  Beschwerde  eine  Entsch.  des  OLG.  zu  er- 
langen. Dies  erscheint  nicht  sachgemäß.  Hiernach  hat 
sich  der  Senat  für  die  Beibehaltung  seiner  bisherigen 
Praxis  und  zwar  gleichmäßig  für  Offizial-  wie  für 
Privatklagesachcn  — entschieden.  (Beseht.  OLG.  Straf?. 
V.  1 1 ,07  v.  17.  März  1908.) 

Oberlandesgericht  Rostock. 

Mitget.  vt»m  l iberlaiMleggenchuprSkiilcnten  Dr.  Allvater.  Rosiork. 

Beschränkungen  des  Viehhaltens  io  Städten.  GewO. 

§§  1,  10  Abs.  2.  Nach  einem  Lokalgeseix  der  Stadt  R. 
dürfen  Grundstücke,  auf  denen  vor  Inkrafttreten  diese- 
Gesetzes  Rindvieh  und  Schweine  nicht  bereits  dauernd 
gehalten  sind,  zur  1 laltung  von  Rindvieh  und  Schweinen 
nicht  benutzt  werden:  Ausnahmen  hiervon  können  durch 
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die  Polizeibehörde  nur  für  Grundstücke,  die  in  den  Vor- 
städten liegen,  zugelassen  werden.  Die  im  § 1 GewO, 
gewährleistete  Gewerbefreiheit  schließt  nicht  die  aus  ge- 
sundheilspolizeilichen  Rücksichten  oder  die  im  Interesse 
der  öffentlichen  Reinlichkeit  und  Ruhe  erlassenen  Vor- 
schriften aus.  Die  Revision  wendet  ein.  daß  es  zwar  zu- 
lässig sei,  gewerbliche  Anlagen  aus  einzelnen  Oltsteilen 
auszuscheiden  oder  dort  nur  bedingungsweise  zuzu- 
lassen. daß  es  aber  der  Landesgesetzgebung  nicht  gestattet 
sei,  die  Ausübung  gewisser  Gewerbebetr  iebe  für  ganze  On- 
s-r haften  zu  untersagen.  Dies  folge  aus  § 23  Abe.  3 Gew(  >. 
Aber  das  zit.  Lokalgesetz  fällt  überhaupt  nicht  unter  die 
im  § 23  Abs.  3 erwähnten  landesrechtlichen  Bestimmungen. 
Ks  untersagt  nicht  einen  Gewerbebetrieb,  noch  betrifft  es 
die  Ausschließung  oder  Beschränkung  gewerblicher  An- 
lagen als  solcher.  Es  tTifft  vielmehr  eine  allgemeine,  die 
Viehhaltung  in  der  Stadt  einschränkende  Bestimmung,  um 
die  damit  verbundene  Gesundheitsgefahr  und  Belästigung 
von  dem  Publikum*  insbesondere  der  Nachbarschaft,  Jfern- 
zuhalten.  Einer  derartigen,  aus  Gründen  der  Wohlfalirts- 
poüzei  erlassenen  allgemeinen  Vorschrift,  die  sich  auf  ge- 
werbliche und  nichtgewerbliche  Viehhaltung  bezieht,  steht 
die  GewO,  ebensowenig  entgegen  wie  den  polizeilichen 
Vorschriften,  welche  Niederlagen  von  Stoffen  und  Waren, 
die  für  die  Nachbarschaft  oder  das  Publikum  gefährlich 
sind,  beschränken  oder  der  Genehmigungspflicht  unter- 
werfen, auch  wenn  sie  gewerblichen  Zwecken  dienen.  Da 
demnach  das  Lokalgeset2  die  Ausübung  von  Gewerben, 
mit  denen  eine  Viehhaltung  verbunden  zu  sein  pflegt,  in 
keinem  Teile  der  Stadt  untersagt,  so  folgt  auch  nicht, 
daß  diese  Gewerbe  nur  auf  Grundstücken,  auf  denen  die 
Viehhaltung  gestattet  ist.  ausgeübt  werden  dürfen.  Damit 
erledigen  sich  die  etwa  aus  § 10  Abs.  2 GewO,  herzu- 
leitenden Bedenken.  (Uit.  v.  6.  Mai  1908.) 

Oberlandesgericht  Oldenburg. 

Mitgeteil!  von  Oberlandesgerkhurat  Weinberg.  Oldenburg. 

Berücksichtigung  der  Sonn-  und  Feiertage  bei  Be- 
rechnung der  Lösch-  und  Ueberliegezeit  (§  597  HGB.). 

Nach  einer  Chartepartie  sollten  Sonn-  und  Feiertage  in 
die  I-öschzeit  nicht  eingerechnet  werden.  Nach  Beginn  des 
Löschens  vereinbarten  Schiffer  und  Empfänger,  es  solle 
auch  am  Buß-  und  Bettage  gelöscht  werden  und  der  Emp- 
fänger dafür  eine  Vergütung  von  100  M.  erhalten.  Beim 
Streite  über  verlangtes  Uebeiliegegeld  war  zu  entscheiden, 
ob  der  Buß*  und  Bettag  in  die  Lü&chzeit,  für  die  die 
Uergabefahigkeit  des  Schiffes  entscheidend  war,  einzurechnen 
sei.  Das  OLG.  hat  eutschieden:  Aus  der  nachträglichen 
Abrede  allein,  daß  an  dem  betr.  Feiertage  gearbeitet  werden 
-solle,  sei  noch  nicht  zu  folgern,  daß  dieser  in  die  Löscb- 
seit  einzurechnen  sei,  nicht  einmal  daraus,  daß  dafür  eine 
Vergütung  vom  Schiffer  bezahlt  sei.  Dieser  habe  ein  leb- 
haftes Interesse  an  der  schnellen  Entlöschung,  die  vielleicht 
die  Abfahrt  des  Schiffes  vor  Ablauf  der  Löschzeit  ermög- 
liche; andererseits  pflegten  dem  Empfänger  durch  das  Ar- 
beiten an  einem  Feiertage  höhere  Kosten  zu  entstehen. 
Der  Fall  sei  nicht  anders  zu  beurteilen,  als  wenn  verein- 
bart werde,  es  solle  nicht  nur  tags,  sondern  auch  nachts 
gearbeitet  weiden.  Auch  das  habe  auf  die  Dauer  der 
Löschzeit  keinen  Einfluß.  (Urt.  I.  Sen.  v.  7.  N'ov.  1908.) 

Oberlandesgericht  Kolmar. 

Mitget.  vom  Geh.  Ubeijostinat  Sohn,  Scuatapräsidenlen,  Kolnur. 

Anlagen  lm  Sinne  von  § 907  BGB.  Unter  diesen 
sind  nur  solche  zu  verstehen,  die,  sei  es  selbsttätig  oder 
unter  menschlichem  Zutun  mittels  Hinüberleitens  ihrer  Be- 
standteile oder  mittels  Zufüiuens  greil  barer  oder  doch 
sinnlich  wahrnehmbarer  Stoffe,  die  Grenze  des  Nachbar- 
groudstücks  überschreiten  oder  zu  übeischteiteu  drohen, 
nicht  aber  solche  Anlagen,  die  sich  strenge  auf  der  Ober- 
fläche des  Grundstücks  des  sie  Errichtenden  halten,  nicht 
unmittelbar  und  positiv  in  das  Gebiet  des  Xadibar- 
grundslücks  hinübergreifen,  wenn  sie  dieses  vielleicht  auch, 
negativ  wirkend,  z.  B.  durch  Entziehung  früher  zuge- 


llossenen  Lichts,  bisher  gegebener  Aussicht  oder  Bequem- 
lichkeit beeinträchtigen.  (Urt.  III  234/06  v.  28.  Jan.  1908.) 

Darf  sich  ein  Zahntechniker  als  Dentist  bezeichnen  ? 
Ein  Zahntechniker,  der  sich  zur  gemeinschaftlichen  Aus- 
übung der  Zahnheilkunde  mit  einem  praktischen  Arzt,  der 
zugleich  Spezialarzt  für  Mund-  und  Zahnkrankheiten  ist, 
vergesellschaftet  hat,  hat  das  gemeinschaftliche  Gesch&fts- 
schild  so  einzutichten,  daß  das  Publikum  nicht  über  seine 
Nichtappmbation  irregeführt  werden  kann.  Er  darf  sich 
insbesondere  nicht  „Dentist“  nennen,  da  dieses  Wort  in 
der  französischen  Sprache  einen  Zahnarzt  bedeutet.  (Urt.  III 
26/07  v.  25.  Febr.  1908.) 

Oberlandesgericht  Celle. 

Mitgctcil!  von  Obcrlan<ie»£ei icktaiat  Ile 6,  Celle. 

Verzicht  auf  Wirtschafts-Konzession  anfechtbar? 

Bekl.  Ehefrau  besaß  ein  Grundstück.  Ihr  Ehemann  betrieb 
darin  Gastwirtschaft  auf  Grund  einer  ihm  erteilten  Kon- 
zession. Die  Ehefrau  verkaufte  das  Grundstück,  der  Ehe- 
mann verpflichtete  sich  im  Vertrage  dem  Käufer  gegen- 
über, zu  dessen  Gunsten  auf  die  Konzession  zu  verzichten 
und  tat  dies  demnächst.  Im  Vertrage  war  ein  Teil  des 
Kaufgeldes  «für  die  Konzession“  ausgeworfen.  Ein  Gläu- 
biger des  Ehemannes  suchte  dessen  Verzicht  auf  die  Kon- 
zession anzufechten.  Er  meinte,  sie  sei  eine  unent- 
geltliche Verfügung  zu  Gunsten  der  Ehefiau  Diese  müsse 
den  ei  langten  Vorteil  (Entgelt  „für  die  Konzession“)  her- 
ausgeben. Ber.Ger.  weist  ab:  Voraussetzung  jeder  An- 
fechtung sei  Gläubiger-Benachteiligung.  Die  Konzession 
sei  höchst  persönlich,  unübertragbar,  unpfändbar,  daher 
durch  den  Verzicht  dem  Gläubiger  kein  Befried igungs- 
mittel  entzogen.  Ebenso  wenig  könne  man  die  Erteilung 
einer  etwa  eifordei  liehen  Genehmigung  zum  Verkauf  an- 
fechten. (Uit.  des  II.  Senats  v.  2.  März  1908.) 

Landgericht  I Berlin. 

Mitgelciil  von  Ma^istiatsut  von  Schulz.  Barlin. 

Der  zur  Beteiligung  an  der  Inventuraufnahme 
verpflichtete  Handlungsgehilfe  kann  dazu  an  einem 
Sonntage  nicht  angehalten  werden.  Kläger,  Reisender 
und  Verkäufer  der  beklagten  Finua,  ist  trotz  Auf- 
forderung zur  Inventuraufnahme  am  30.  Juni  1907,  einem 
Sonntag,  nicht  erschienen  und  deswegen  von  der  Be- 
klagten sofort  entlassen.  Hiernach  beanspruchte  Kläger 
eine  Entschädigung  von  625  M.,  welche  Beklagte  zu  zahlen 
sich  weigerte.  Das  Kaufmannsgericht  hat  Kläger  abge- 
wiesen. Aus  den  Gründen:  Selbst  wenn  Kläger  nur  als 
Reisender  engagiert  gewesen  wäre,  hätte  er  unbedingt  bei 
der  Inventur  helfen  müssen.  Bei  einer  notwendigerweise 
schnell  zu  erledigenden  und  wichtigen  Arbeit,  wie  es  die 
Inventut  ist,  bat  ausnahmslos  jeder  Angestellte  zu  helfen. 
Das  ist  traditionell  im  Geschäfts  leben  und  jedem  Kauf- 
mann bekannt.  Die  Berufungsinstanz  hat  Beklagte  dem 
klägerischen  Anträge  entsprechend  verm  teilt.  Aus  den 
Gründen:  Es  war  zu  prüfen,  ob  zu  der  Entlassung  ohne 
Einhaltung  der  Kündigungsfrist  ein  wichtiger  Grund  Vor- 
gelegen bat.  Dies  ist  vom  Gericht  verneint  worden.  Selbst 
wenn  der  Kläger  verpflichtet  war,  sich  an  der  Inveutm- 
aufnahme  zu  beteiligen,  so  durfte  ei  doch  davon  ausgehen, 
daß  sich  diese  Verpflichtung  nicht  auch  auf  Inventarauf- 
nahmen erstreckt,  die  an  einem  Sonntage  vorgenommen 
wmden.  Die  behauptete  polizeiliche  Genehmigung  dieser 
Sonnlagsarbeit  ändert  an  dem  VeTtragsverh&ltnisse  zwischen 
der  Beklagten  und  ihren  Angestellten  nichts.  Nur  wenn 
diese  nach  den  bestehenden  Verträgen  auch  zu  der  Sonn- 
tagsarbeit verpflichtet  sind,  kann  die  Beklagte  von  ihren 
Angestellten  die  Sonntagsarbeit  fordern.  Durfte  indes  der 
Kläger  darüber  im  ungewissen  sein,  ob  er  zu  der  Arbeit 
verpflichtet  war,  so  kann  seine  Weigerung,  diese  Arbeit  zu 
ven  lebten,  nicht  als  behari  licheWeigerung,  seinen  Dienst- 
verpflichtungen nachzukommen,  aufgefaßt  werden  (§  72  Z.  2 
HGB.).  (Uri.  der  Kammer  1 des  Kaufmannsgerichts  Berlin, 
Nr.  529 ‘1907,  v.  20,  Sept.  1907;  Urt.  der  4.  Zivilkammer  des 
LG.  I Berlin,  19  S Nr.  124/1907,  v.  24.  März  1<K)8.) 
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Zivilrecht  and  -Prozef». 

Anspruchkonkurrenz  und  Gesamtschuldverhältnls. 

Von  Dr.  A.  Last.  1908.  Breslau.  M.  & H.  Marens. 
7,20  M. 

An  dieser  Schrift  fällt  zunächst  der  Titel  anf,  der  die 
Behandlung  bestimmter  Pri vatrechtsverbäliuisse  ankündigt 
als  Beitrag  zu  einer,  wie  man  denken  sollte,  prozessualen 
Lehre.  Nach  der  „Vorbemerkung“  macht  die  mittelbare 
Verteidigung  gegen  einen  Anspruch  dessen  mittelbare 
Rechtswirkung  geltend,  was  namentlich  zutreffe  im  Falle 
der  Konkurrenz  von  Ansprüchen,  sei  es  derselben  oder 
verschiedener  Personen.  Die  Bedeutung  dieser  Bezeich- 
nung ist  aber  für  beide  Falle  eine  entgegengesetzte. 
Mehrere  Rechte  konkurrieren,  wenn  sie  denselben  Inhalt 
haben.  Soweit  dies  gilt  von  Rechten  derselben  Person, 
schließt  die  Realisierung  des  einen  die  des  anderen  in 
sich.  Gilt  es  von  Rechten  verschiedener  Personen,  so 
"schließt  die  Realisierung  des  einen  die  des  anderen  aus. 
Sind  sic  Ansprüche,  so  ist  durch  die  Befriedigung  des 
einen  der  andere  im  ersten  Falle  gleichfalls  befriedigt, 
dagegen  im  zweiten  Falle  ohne  Befriedigung  erloschen. 
Verschiedene  Ansprüche  derselben  Person  können  trotz 
ihres  ganz  verschiedenen  Grundes  denselben  Gegenstand 
haben.  Dagegen  hat  mein  Anspruch  auf  I*eistung  an  mich 
stets  einen  anderen  Gegenstand  als  dein  Anspruch  auf 
Leistung  an  dich,  und  ihr  Gegenstand  kann  identisch  nur 
sein  im  Sinne  seiner,  sei  es  durch  Rechtsgeschäft  oder  un- 
mittelbar durch  das  Gesetz  bestimmten  Behandlung  als 
desselben,  die  nicht  erfolgt,  ohne  daß  sie  auch  durch  ihren 
Grund  miteinander  Zusammenhängen.  Indem  der  Verf. 
diese  Unterschiede  übersieht,  vermengt  er  verschiedene 
Dinge  miteinander,  was  seinen  in  ihren  Einzelheiten  mehr- 
fach verdienstlichen  Ausführungen  wesentlich  Eintrag  tut. 
Die  reiche  gemeinrechtliche  Literatur  hätte  er  in  größerem 
Umfange  heranziehen  dürfen. 

Geh.  Rat,  Prof.  Dr.  Holder,  Iasipzig. 

Das  Bürgerliche  Gesetzbuch  unter  Berücksichtigung 
der  Rechtsprechung  der  oberen  Gerichte.  Kommentar 
in  Verb,  mit  Rechtsanwalt  Dr.  C.  Neukirch,  Rechts- 
anwalt Dr.  A.  Roscnmejer,  Dr.  H.  Teigmann 
herausg.  von  Assessor  Dr.  B.  Wolf.  1908.  Halle  a.  S., 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  Geb.  14  M. 

Dieser  .Handkommentar“  des  BGB.  ist  in  seiner 
Art  ein  kleines  Kunstwerk,  insofern  er  die  nicht  leichte 
Aufgabe  im  gToßen  und  ganzen  glücklich  löst,  in  einem 
fyexikouoktavbande  von  mäßigem  Umfange  .die  gesamte 
Rechtsprechung  der  oberen  Gerichte“  i einschließlich  .der 
für  das  ältere  Recht  ergangenen  Entscheidungen,  die  vom 
Standpunkte  des  neuen  Rechts  ebenso  zu  treffen  gewesen 
wären“)  bis  zum  15.  Juli  1907  kurz  zu  registrieren.  Die 
mit  der  Notwendigkeit,  die  Anmerkungen  und  damit  die 
Inhaltsangaben  der  Entscheidungen  auf  das  knappste  zu 
fassen,  verknüpfte  Gefahr,  eine  übertriebene  Kürze  auf  Kosten 
der  Prägnanz  des  Ausdrucks  und  der  immerhin  erschöpfen- 
den Inhaltsangabe  walten  zu  lassen,  haben  die  Herausgeber 
in  der  Regel  vermieden.  Der  Heranziehung  der  Recht- 
sprechung der  Landgerichte  und  teilweise  auch  der  Amts- 
gerichte hätte  es  — zumal  sie  prngrammwidiig  erscheint 
wohl  auch  in  der  Voranmerkung  des  2.  Titels  des  I.  Buches 
nicht  bedurft  In  den  Anmerkungen  sind  mit  Rücksicht 
auf  den  Zweck  und  Umfang  des  Buches  Literatu rangaben 
nur  ausnahmsweise  beigegeben.  Dagegen  sind  die  Parallel- 
steilen  ans  dem  Reichsrecht  wie  aus  dem  preuß.  Landes- 
recht, und  zwar,  was  ein  Vorteil  gegenüber  anderen  Hand- 
kommentaren  ist,  auch  aus  dem  Kosten-  und  Stempel- 
wesen zitiert.  Besonders  zu  rühmeu  ist  die  geschickte 
und  übersichtliche  Gruppierung  des  Stoffes  unter  Stich- 
worten an  der  Spitze  der  Absätze  in  den  Abschnitten 
.Einzel fälle“,  wo  sich  gewisse  Vorschriften,  wie  zu- 
nächst § 139,  einer  besonders  reichhaltigen  Rechtsprechung 
erfreuen.  Das  Buch  ist  eine  sehr  anerkennenswerte  Arbeit 


und  vor  allem  von  dem  preußischen  Praktiker  mit  Freude 
zu  begrüßen. 

Landgerichtsrat  Hoffmann,  Breslau. 


Die  Erbrechtsreform  in  der  Novelle  zum  österreichischen 
allg.  bürgerl.  Gesetzbucbe.  Von  Prof.  Dr.  Lndwig 
Schiffner.  1908.  Wien,  Manz.  1.50  M. 

Schiffner  unterzieht  die  erbrechtlichen  Vorschriften 
I (§§  79-113)  des  Entwurfs  zu  einem  .Gesetz  betr.  die 
Aenderung  und  Ergänzung  einiger  Bestimmungen  des  allg. 
bürgerlichen  Gesetzbuches"  einer  überaus  gründlichen  Be- 
sprechung. Er  gelangt  zu  dem  ganz  gewiß  richtigen  Er- 
gebnisse, daß  sie.  unbeschadet  mancher  Mängel  im  einzelnen, 
überwiegend  Verbesserungen  des  geltenden  Rechts  be- 
deuten und  zugleich  eine  eigenartige  Privatrechtsgemein- 
schaft Oesterreichs  mit  dem  Deutschen  Reiche  anbahneu 
würden.  Nur  hinsichtlich  einer  von  den  geplanten  be- 
deutenderen Rechtsänderungen,  nämlich  der  Einschränkung 
des  gesetzlichen  Verwandtenerbrechts  auf  die  ersten  drei 
Ordnungen  und  die  Urgroßeltern,  steht  das  deutsche  Recht 
vorläufig  noch  grundsätzlich  auf  anderem  Standpunkte,  als 
der  Entwurf,  der  hier  nur  den  Grundgedanken  desOeBGB.  731 
etwas  nachdrücklicher  durchgefubrt  hat.  Doch  ist  ja  auch 
für  Deutschland  die  baldige  Schaffung  einer  Erbrechts- 
grenze zu  erhoffen,  die  dann  freilich  nur  etwas  enger  als 
von  dem  österreichischen  Entwürfe  gezogen  werden  sollte 
(vgl.  DJZ.  XIII  509  ff.).  Uebereinstimmuog  des  Entwurfs 
|§  79)  mit  dem  deutschen  Rechte  ist  gegen  Schiffner 
auch  hinsichtlich  der  Form  des  Erbverzichts  anzunehmen. 
Denn  der  Erbverzicht  erfolgt  nach  dem  Entwurf  79  .durch 
Vertrag“,  und  die  für  ihn  vorgesehene  Form  erstreckt  sich 
deshalb  auf  die  Erklärungen  beider  Kontrahenten. 

Professor  Dr.  Pappenheim,  Kiel. 


Die  Geldvollstreckung  in  Wertpapiere  von  Dr.  jui. 

Robert  Dvuraer.  1908.  Leipzig,  Veit  & Comp.  4 M 
Eine  selbständige,  mit  frischer  Kampfesfreude  nnd 
wenig  Milde  für  die  Gegner  geschriebene  Schrift  eines 
jugendlichen  Verfassers,  ln  der  Beweisführung  spielt  der 
Wortlaut  des  Gesetzes  die  Hauptrolle,  aus  dem  arguruentu 
e contrario  geschlossen  wird,  ohne  daß  nach  dem  Grunde 
der  gesetzlichen  Bestimmung  auch  nur  gefragt  wird.  Nach 
Ansicht  des  Verf.  sind  alle  Wertpapiere  für  die  Zwangs- 
vollstreckung als  Sachen  zu  behandeln,  mit  Ausnahme  der 
obligatorischen  Orderpapiere,  die.  abgesehen  von  §831  ZPO-, 
den  Regeln  über  Zwangsvollstreckung  in  Forderungen  unter- 
liegen. Weshalb  nun  aber  die  obligatorischen  Rektapapiere, 
bei  deren  Natur  das  Recht  aus  dem  Papier  das  Recht  am 
Papier  nach  sich  zieht,  hier  als  Sachen,  dagegen  Order- 
papiere, bei  denen  der  Eigentümer  des  Papiers  deT  ans 
dem  Papier  Berechtigte  ist,  als  Obligationen  in  Betracht 
kommen,  weshalb  insbesondere  Rekta-  und  der  Order- 
Wechsel  verschieden  behandelt  werden,  und  zwar  gerade 
umgekehrt,  als  mau  erwarten  sollte,  wenn  man  annimmt, 
daß  das  Gesetz  obligatorische  Rekta-  und  Orderpapiere  in 
der  Zwangsvollstreckung  verschieden  behandelt  — diese 
Fragen  werden  nicht  erhoben.  Dies  fallt  um  so  mehr  auf, 
als  der  Verf.  sonst  selbständig  zu  denken  sich  bemüht. 
Die  jetzt  vielfach  bei  Anfängern  zu  ängstliche  Anknüpfung 
an  die  Gesetzes  Worte  erklärt  sich  durch  die  m.  E.  einseitige 
Vorherrschaft  des  geltenden  Gesetzesrechts  im  Unterricht. 

Professor  Dr.  E.  Jacobi,  Münster  i.  W. 


Das  Recht  der  Agenten  nach  Deutschem  Handels- 
recht« Ein  Kommentar  zu  §§  8+  bis  92  HGB.  von 
den  Rechtsanwälten  Dr.  Carl  Albrecht  und  Dr.  Paul 
Tentler.  1908.  Berlin,  Guttentag.  Geb.  4 M. 

Das  Buch  enthält  nicht  bloß,  wie  es  im  Titel  beißt, 
einen  Kommentar  zu  den  §§  84  bis  92  BGB-,  sondern  eine 
die  Literatur  und  Rechtsprechung  in  erschöpfender  Weise 
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fierücksichtigende  Darstellung  der  gesamten  Rechtsverhält- 
nisse der  Handlungsagenten.  Insbesondere*  sind  auch  die 
den  Handlungsagenleu  l*etr.  Vorschriften  der  Gew«  *.  sowie 
diejenigen  der  KonkO.  in  ausführlicher  Weise  zur  Dar* 
Stellung  gebracht.  Durch  die  systematische  Art  der  Dar- 
stellung, für  welche  der  Gesetzestext  und  dessen  Reihen- 
lolge  nur  den  äußeren  Rahmen  bildet,  haben  die  Verf. 
es  erreicht,  ein  erschöpfendes  nild  von  der  Rechtsstellung 
des  Agenten  zu  entwickeln,  so  daß  wohl  schwerlich  auf 
diesem  Gebiete  Fragen  auftauchen  können,  auf  welche  man 
in  dem  Huche  nicht  eine  in  den  meisten  Fällen  zuverlässige 
Antwort  findet.  Nor  in  einem  grundsätzlichen  Funkle 
kann  ich  mich  mit  der  Auffassung  der  Verf.  nicht  ein- 
vei standen  erklären.  S,  8 wird  zwar  der  richtige  Satz 
aufgestellt'  .Der  Agent  steht  in  keinem  Dienstverhältnis 
zti  dem  Geschäftsherrn.“  Dagegen  wird  S.  21  behauptet, 
der  Agenturveitrag  gehöre  zu  den  durch  § 675  BGB.  ge- 
regelten Dienstverträgen,  die  eine  Geschäftsbesorgung  zum 
Gegenstände  haben.  Abgesehen  von  dem  Widerspruch, 
den  ich  in  den  beiden  Sätzen  finde,  indem  ich  der  Meinung 
bin.  daß  jeder  Dienstvertrag  mit  Notwendigkeit  ein  Dienst- 
verhältnis erzeugt,  bin  ich  aus  historischen  Gründen  mit 
dem  OLG.  Hamburg  und  mehreren  anderen  Gerichten  der 
Ansicht,  daß  der  Agenturvertrag  ein  Vertrag  eigener  Art 
zwischen  zwei  selbständigen  Kaulleuten  mit  eigenartigem, 
durch  das  Gesetz  bestimmten  Inhalt  ist.  Diese  und  viel- 
leicht einzelne  andere  Meinungsverschiedenheiten  vermögen 
aber  das  eingangs  abgegebene  Urteil  nicht  zu  ändern.  Ich 
kann  deshalb  das  Huch  für  alle,  die  sich  praktisch  oder 
theoretisch  mit  dem  Rechte  der  Agenten  zu  befassen  haben, 
als  ein  geradezu  uuentiiehrliches  Hilfsmittel  bezeichnen. 

Oherlar.desgerichtsriU  Di,  Neukarop,  Köln. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Die  Widerklage  nach  $ 428  der  Reichsstrafprozeß- 
ordnung vom  1.  Febr.  1877.  Von  Dr.  jur.  et  rer.  poL 
Gustav  Breit};,  (Strafrecht!.  Abhandl.,  begr.  v.  Hen- 
necke. tieft  82.)  1907.  Breslau,  Schietter.  2,60  M. 

Die  Schrift  trägt  die  Ansichten  über  die  Widerklage 
in  einer  im  ganzen  brauchbaren,  jedoch  vielfach  nicht 
erschöpfenden  Weise  zusammen.  Der  historische  feil 
(bis  s.  31)  ist  dürftig.  Verf.  meint  zwar  (S.  99), 
„einen  laugen  rechtsgcschichtlichen  Entwicklungsgang* 
des  Instituts  aufgezeigt  zu  haben.  Aber  ei  hat  gerade 
dargetan  (S.  23  f. , S.  27  f),  daß  die  Widerklage  in 
Bayern  erst  seit  1864,  in  Preußen  seil  1867  dem  Rechts- 
leben angehört.  Die  Wirkungen  der  Verfolgungsfibei- 
nahme  durch  die  .Staatsanwaltschaft  auf  das  Privat-  und 
Widerklageverfahren  beurteilt  B.  in  einer  vom  RGcr.  ab- 
weichenden Weise.  Er  stellt  aber  den  Standpunkt  des 
RGer.  unrichtig  dar  (S.  63).  Ueberhaupt  ist  Klarheit  über 
das  Wesen  der  Widerklage  und  insbesondere  der  Ver- 
folgungsühemahme  (Widersprüche  S.  62,  vgl.  auch  S.  76. 
83)  bei  B.  nicht  zu  finden.  Daß  der  depossedierte  Privat- 
klager seinen  Anschluß  als  Nebenkläger  besonders  erklären 
müsse,  glaubt  B.  (S.  66)  mir  nicht.  Er  hat  aber  meine 
Gründe  und  die  dort  vorweggenommene  Widerlegung 
seiner  Einwfmde  nicht  gelesen  (Nebenklage  S.  94  I.). 

Professor  Dr.  Kolenfeld,  Münster  i.  W. 


Der  Strafprozeß  ein  Kunstwerk  der  Zukunft.  Ein 

Voitrag  von  Staatsanwalt  Dr.  E.  Wulffen.  1908. 

Stuttgart,  Deutsche  Verlags-Anstalt.  75  Pfg. 

Der  Verf.,  dessen  publizistische  und  literarische 
Arbeit*-  und  Gestaltungskraft  wir  u.  a.  in  der  eben  er- 
schienenen „Kriminalpsychologie**  bewundern,  zeigt  uns 
in  dem  vom  Hau-Prozeß  ausgehenden  Vortrag,  wie  er  sich 
die  Frucht  der  eben  im  vollsten  Flusse  befindlichen  Straf- 
prozeßreform  als  ein  Kunstwerk  in  Inhalt  und  Form  denkt. 
«Der  künstlerische  Gesetzgeber*  müsse  „wirken  mit  Geist 
und  Gemüt".  Er  solle  tief  innerlich  empfinden  und  fern 
vom  bloßen  Begriff  das  Gemüt  des  Volkes  reden  lassen 
in  seinem  Work.  Wenn  wir  dem  auch  vollkommen  bei- 
treten,  so  dürfen  tvir  doch  einen  Zweifel  nicht  unter- 


drücken, ob  wir  allenthalben  die  im  Sinne  des  Verfassers 
künstlerisch  schaffenden  Beamten  erziehen  können,  welche 
das  Kunstwerk  auch  künstlerisch  anwenden.  Daß  unser 
bisheriger  Strafprozeß  kein  vollkommenes,  kein  künstle- 
risches l*rodukt  ist,  soll  dem  Verf.  gewiß  nicht  bestritten 
werden.  Aber  das  kann  nicht  anerkannt  werden,  daß  ntin 
alle  diejenigen,  die  Jahrzehnte  lang  in  solch  unvoll- 
kommenem Weik  arbeiten  mußten,  ihrer  ganzen  Geistes- 
richtung nach  .unkflnsilerisch*  im  Sinne  des  Verf.  werden 
müßten  (S.  18).  Es  ist  doch  auch  möglich,  daß  die 
„Arbeiter“  sich,  während  sie  ihre  PUicht  tun.  heraoesebneo 
nach  schöneren  Gefilden. 

Erster  Staatsauwalt  Dr.  Grosch,  Freiburg  i.  Br. 

Staats-  und  Verwaltungsrecht,  Völkerrecht. 

Vereinsgesetz  für  das  Deutsche  Reich.  Erläutert  von 

1.  I^uidgerichtsdirektor  E.  Freih.  v.  '-artor.  190$. 
München,  Beck.  Geb.  3 11. 

2.  Regierungsrat  Dr.  P.  Adolph.  19' »8.  Leipzig.  Roß- 
berg. Geb.  3 M. 

3.  Prof.  Dr.  J.  Hiebet  und  Amtmann  W.  Bazille. 
3.  Abdruck.  1908.  Stuttgart.  Heß.  2,40  M. 

4.  Wirkl.  Geb.  Kriegsrat  Dr.  A.  Romen.  2.  Aull.  1906. 
Berlin,  Guttenlag.  Geb.  1,50  M. 

5.  Rechtsanwalt  Dr.  Friedenthal.  4.  Abdruck.  190$. 
Beiliu.  Vahleu.  Geb.  1,20  M. 

6.  Dr.  Puschmann.  1908.  Gießen,  Rmh.  2.40  M. 

7.  Justizrat  J.  Maaßen.  1908.  Köln,  M.  Du  Mont-Schau- 
l»erg.  Kalt.  2 M. 

8.  Textausgabe  mit  Anmerkungen.  1908.  Leipzig.  Ilirsch- 
feld.  Geb.  1,50  M. 

Der  v.  Sar forsche  kleine  Komrueutai.  obgleich  in 
erster  Linie  für  die  bayerische  Praxis  bestimmt,  beschäftigt 
sich  eingehend  mit  der  älteren  Judikatur,  namentlich  des 
Kammergei ichts  und  des  preußischen  Obervenvahungs- 
gcrichts,  verwendet  auch  die  Materialien  des  RVG.  in 
zweckmäßiger  Weise. 

Die  Adolph  sehe  Ausgabe  beschränkt  sich  im  wesent- 
lichen auf  Wiedergabe  der  einschlägigen  Stellen  aus  der 
GeseUeabegründung  und  dem  Kommissionsberichte  uni 
bringt  außer  manchen  praktischen  Hinweisen  über  die 
Handhabung  des  Gesetzes  die  hauptsächlichsten  der  ulten 
laudesrechtlichen  Bestimmungen,  geordnet  nach  dem  Inhalte 
der  einzelnen  Paragraphen  des  Reichsgesetzes,  was  für  die 
Uebergaugszcit  wesentlich  sein  soll. 

Die  Hieber-Bazillesche  Erläuterung  ist  deshalb 
von  besonderem  Werte,  weil  Hiebet'  Vorsitzender  der 
Keichstag&kommissioti  gewesen  ist.  Zu  den  einzelnen  Be- 
stimmungen wird  zunächst  aus  den  Materialien  das 
Wichtigste  mitgeteilt,  alsdann  folgen  in  größerem  Drucke 
die  zum  Teil  recht  eingehenden,  auch  Literatur  und  Recht- 
sprechung berücksichtigenden  Anmerkungen. 

Dr.  Romen,  der  als  Kommissar  des  Bundesrates  an 
den  Kommissionsberatungcn  teilnahm.  hat  die  Materialien 
geschickt  zur  Erläuterung  des  Gesetzes  benutzt  und  einen 
kleinen  Kommentar  geschrieben,  dessen  Brauchbarkeit  in 
kurzei  Zeit  die  zweite  Auflage  nötig  gemacht  hat. 

Dr.  Friedenthal,  ganz  besonders  legitimiert  durch 
sein  Buch  „Das  öffentliche  Vereins-  und  Versamralungsrecht 
in  Deutschland*,  hat  eine  knappe,  wenig  mit  Beiwerk  ver- 
sehene scharfsinnige  Bearbeitung  des  RVG.  geliefeit,  die 
in  sicherer  Beherrschung  der  Alteren  Rechtsprechung  die 
Auslegung  des  keineswegs  einfachen  Gesetzes  recht  an- 
regend vorbereitet. 

Die  Pu  sch  mann  sehe  Schrift  stellt  das  Vereins-  und 
Gesellschaftswesen  nach  dem  BGB,  dar,  bringt  dann  die 
sonstigen  reich»)  echtliehcn  Bestimmungen  über  das  Ver- 
einigungswesen im  weitesten  Sinne,  und  schließlich  wird 
auf  wenigen  Seiten  das  RVG.  behandelt.  Die  Anmerkungen 
dam  betreffen  nur  die  Entstehungsgeschichte,  keine  Aus- 
legung. keine  Rechtsprechung.  Im  Anhänge  werden  einzelne 
der  in  den  Bundesstaaten  erlassenen  landesgeselzliclien  Aus- 
ffdmingsbestiinnunigen  /um  RVG.  mitgeteih. 

Maaßen»  höchst  temperamentvolles  Buch,  von  einem 
iil »erzeugten  Gegner  der  Polizei  und  der  Blockpolitik  ge- 
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schrieben,  emhült  einen  kurzen  Kommentar,  eine  Reihe 
selbständiger  Exkurse  sowie  Auszüge  ans  der  Vereins- 
gesetzgebuog  von  10  außerdeiitschen  Staaten.  Der  Syste- 
matik wird  besondere  Sorgfalt  gewidmet. 

Die  1 1 irschfei dscbe  Textausgabe  luingt  kurze,  klare 
und  zweckmäßige  Anmerkungen  aus  unbekannter  Feder 
und  Hinweisungen  auf  die  am  Schlüsse  mitgeteilien  Aus- 
führungsverordnungen der  größeren  Bundesstaaten. 

Sen.-Piäsident,  Geh.  Oberjustizral  Lindenberg,  Berlin. 

Das  Luftschiff  Im  internen  Recht  und  Völkerrecht 

von  Prof.  Dr.  F.  Meili  1908.  Zürich.  Art.  Institut 
Orell  FÜfilL  1.80  M. 

Kaum  war  das  Problem,  das  seil  Ikarus'  Zeiten  die 
Menschheit  bewegt,  mit  Zeppelins  Luftschiff  der  Lösung 
entgegengeführt,  so  hat  auch  schon  das  neue  Verkehrs- 
mittel eine  rechtliche  Behandlung  ans  der  Feder  Meilis 
erfahren,  der  die  Rechtsbeziebungen,  die  sich  aus  den 
Schöpfungen  der  modernen  Technik  ergeben,  mit  vollem 
Verständnis  zu  durchdringen  sucht.  Der  Gedanke,  die 
Luftschiffahrt  werde  in  nächster  Zeit  zu  einem  ordent- 
lichen Verkehrsmittel  erhoben  sein,  zeitigte  den  anderen, 
das  Recht  der  Luftschiffahrt  zu  untersuchen.  Meili  be- 
leuchtet die  einschlägigen  Rechtsfragen  in  einem  be- 
achtenswerten Gesamtbilde.  Dieses  Bild  kann  natürlich  kein 
ausgeführtes  sein.  Aber  der  Skizze  gelingt  es,  in  scharf 
umrissenen  Linien  die  Rechtssätze,  die  zum  geringsten 
Teil  vorhanden,  zum  größten  noch  zu  schaffen  sind,  zu 
veranschaulichen.  Auch  dort,  wo  man  mit  Meili  nicht 
gleicher  Ansicht  ist,  wirkt  er  anregend.  Es  werden  geprüft : 
die  Stellung  der  Luftschiffahrt  zum  Staate,  die  privalrecht- 
liche  uni  prozessuale  Stellung  der  Luftschiffahrtumer- 
nehmungen,  das  auf  die  Luftschiffahrt  bezügliche  Strafrecht 
und  die  völkerrechtlichen  Verhältnisse.  Mit  Recht  mahnt 
Meili  die  Staaten,  rasch  zu  handeln.  Was  unbedingt  not 
tue,  seien  völkerrechtliche  Verträge  unter  Beschränkung 
auf  die  Fragen  in  Friedenszeiten.  Der  internationalen 
Arbeit  müssen  zur  Seite  gehen  die  einzelstaatlichen  Gesetz- 
gebungen mit  Normet!  für  das  interne  Luft-  und  Staats- 
gebiet. Der  Meilischcn  Mahnung  für  die  Zeit  des 
Friedens  sei  die  Mahnung  hinzugufügt,  auch  für  die  Kriegs- 
zeit durch  völkerrechtliche  Abmachungen  Vorsorge  zu  treffen. 

Justizrat  Dr.  J.  St  ranz,  Berlin. 


Allgemeines. 

Die  Vorschriften  über  die  juristische  Vorbildung 

ln  Baden  erläutert  von  Staatsanwalt  Dr.  H.  Bleicher. 

3.  Auflage,  bearbeitet  von  I-andgerichtsral  Dr.  Schmidt. 

1908.  Karlsruhe,  Braun.  3,20  M. 

In  Baden  ist  die  Vorbereitung  nebst  den  Prüfungen 
füi  den  Dienst  in  der  Justiz  und  der  inneren  Verwaltung 
die  gleiche;  die  für  den  höheren  Finanz-  und  Eisenbahn- 
dienst hat  mit  ihr  jetzt  die  erste  Prüfung  und  acht  Monate 
des  praktischen  Vorliereitungsdienstes  gemeinsam.  Für  alle 
hiernach  Interessierten  jungen  Leute,  sowie  für  alle  die- 
jenigen. welche  sich  über  die  badischen  Einrichtungen 
unterrichten  wollen,  ist  das  Büchlein  ein  zuverlässiger 
Wegweiser,  dessen  Instandhaltung  nach  Maßgabe  der 
neuesten  Vorschriften  dem  Beai  beiter  der  3.  Auflage  zu 
verdanken  ist.  Die  Einleitung  bringt  eine  Uebersicht 
über  die  Regelung  der  juristischen  Vorbildung  im  Reich 
und  den  größeren  Einzelstaaleu  (Schulvorbildung.  Studien- 
zeit. Zwischenprüfung,  Dauer  des  Vorbereitungsdienstes, 
Prüfungen,  Titel  nsw.).  worauf  ein  auf  Baden  bezüglicher 
geschichtlicher  Abriß  folgt.  Weitere  Bemerkungen  be- 
treffen StudieDplau,  Militärdienst,  Vorbereitungsdienst  und 
Ue barnahme  nach  bestandener  zweiter  Pififung  (sog. 
Assestorenparagraph ; vgl.  DJZ.  07  S.  H42  ff.  und  jetzt  VO. 
v*  14.  Mai  08).  Den  Hauptteil  des  Huches  bilden  die  sorg- 
fältig erläuterten  Verordnungen,  denen  allgemeine  Erlasse 
der  Ministerien  und  als  Anhang  Auszüge  aus  den  Reichs- 
und  Landesgoset/cn  beigefügt  sind.  Eine  Besprechung  des 
Inhalts  der  badischen  Bestimmungen  ist  hier  nicht  am 
Platze.  Möchte  die  Ansicht  des  Verl.,  daß  wir  «in  abseh- 


barer Zeit  zur  einheitlichen  Regelung“  des  juristischen 
Studiums  und  Prüfungswesens  für  ganz  Deutschland  .als 
einer  politischen  Notwendigkeit  und  als  Folgerung  aus  der 
Rechlseinheit  gelangen  müssen“,  sich  bewahrheiten1 

Geh.  Jlofrai.  Prof.  Dr.  Rosin.  Freiburg  i.  B. 


Literaturubersicht. 
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— Vom  II.  österreichischen  Advokatenuge. 

Schweizerische  Juristen  Zeitung  5.  Jahrg.  Heft  1 — * Egger.  Das 
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eignung. Gordan,  Unzuständigkeit  der  Gew erbegeriehte  füx  die 
gewerblichen  Angestellten  der  Eisenbahner.  Re  i »s , Kntcignungs- 
schaden  und  Grundstücks*  erb 

Sonderheft  G.  Eg  er  aus  Anlaß  d.  '25iähr.  Bestehen»  d.  Zeit- 
schrift gewidmet:  Bau  mg  arte  n,  Fä senbabr.fi. ichtrechtliche  Haf- 
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der  Privateisenbahn-Ileaiuten  der  besonderen  gesetzlichen  Re- 
gelung? Cocnninn,  Pie  Iäsenbuhnlransportgefährdung.  Prunke. 
Eigene*  Verschulden.  F^ger.  Kann  eine  Eisenbahojiesellschaft 
aU  Ges.  in.  b.  II.  ui  Rücksicht  auf  $ 5 RIIaftpflG.  gegründet 
werden 1 Fuld.  Rechte  und  Pflichten  der  Kisenbahnbcatr.ten  an 
den  von  ihnen  gemachten  Erfindungen.  Gor  da  rt.  Die  straf-  u. 
»ivilrrchtl.  Folgen  de*  Betriebe»  einet  Eisenbahn  ohne  Ge- 
nehmigung. Görden,  Da*  Pfandrecht  d.  § 44"  Ab*.  3 HGB.  u. 
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Zeitschrift  für  Notariat  und  freiwillige  Gtrichtsüarkeit  rn  Qrsttrrelch. 

19"**.  Nr  1W-- 46:  Brunner.  Eine  Bresche  in  du«  Gebäude  de* 
PBGIt  Abänderung  des  $ 633  betr.  Haftung  für  I ier*.  hädets. 
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welchen  Formen  i*t  die  Abgabe  einer  ioJIndischcD  Vormundschaft 
an  da*  Ausland  von  der.  Inlandsgerichten  dnrchzufdhter  ' Kellner. 
Pie  rechtliche  Natur  de«  rel*«rgab*vetts..ge  awi- ’n*n  Eltern  n. 
Kmdeiu.  Baiek,  Eine  Kiitik  'ler  Novelle  cum  ABGb.  l ern- 
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Doletic.  Trauma  und  Zeugnuftbigkcit.  Kleemann.  Schuld 
und  Strafe  nach  dem  Urteile  de»  Bestraften 

Amtston  de»  Deutsch'  n Reicht  190s.  Nr.  10:  Eichtnann.  Zur  Frage 
der  deutschen  Eiofuhr*chcine-  Wieaner,  Die  Abhängigkeit  der 
Rechtsprechung  and  Rechtswissenschaft  vom  positiven  Rechtt- 

Vlerteljshrsschrift  tflr  Sozial  ur.d  Wirtach«ft*|e*chicht«  <».  Bd. 
3/4.  Heft:  Volpe,  Montieri  Costituzione  politica,  strultura 

aociale  e attiviik  economic«  d'una  terra  minrraria  to*caaa  net 
13  secolo  Ballard,  Woodstock  Maoor  in  the  I3th  Century. 
Wcrtetmiiin,  Die  Zahlungseinstellung  der  Handlung*ge*e!I> 
achaft  der  Gebrüder  Zaogmeister  *u  Memmingen  1560.  Angli- 
viel  de  ia  Beaumclle.  La  nueition  du  pain  .1  Bordeaux  et 
1‘insurrection  f^dAtaliete  de  179a. 

Zeitschrift  Hlr  Volsssrirtschaft.  Sozialpolitik  u Verwaltung.  17.  Bd. 

5 Heft:  Haber  mann,  Da*  bäuerliche  Ausgedinge  und  acin 
Ersatz-  Hofmokl,  Die  Regelung  der  öffentlichen  Kranken*  und 
Irrenpflege. 

Archiv  tflr  ka’holiscbes  Kirchenrecht.  88.  Bd  4.  Heft  Hirsch, 
Die  rechtliche  Stellung  der  römischen  Kirche  und  des  Papste* 
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Man  cs,  A.  Yerokberungslexikou.  Ein  Nachschlagewerk  fär  alle 
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Das  preußische  Fürsorgeerziehungsgesetz 
vor  dem  Forum  des  Kammer-  und  Ober- 
verwaltungsgeriehts. 

Vom  (.andgerichtspräsidenten  Ludwig  Schmiu.  Aachen. 

Der  Aufgabe,  die  bei  Anwendung  des  Fürsorge- 
erziehungsgesetzes hervorgelretenen  Lücken  auszu- 
füllen,  sind  die  oberstricbterlichen  Erkenntnisse  des 
Kammergerichls  im  allgemeinen  vollauf  gerecht  ge- 
worden. Bestehende  Unklarheiten  haben  diese  mit 
großem  Scharfsinn  gehoben.  Die  Handhabung  des 
Gesetzes  ist  dadurch  in  sichere  Bahnen  übergeleitet 
worden.  Ein  Punkt  ist  streitig  geblieben : die  Frage, 
inwieweit  die  auf  § 1 Ziffer  1 des  Gesetzes  gestützte 
Fürsorgeerziehung  durch  die  Unterstützungspflicht 
der  Orlsarmenveibände  ausgeschlossen  werde.  Sie 
hat  in  den  ersten  grundlegenden  Entscheidungen 
des  KG.  eine  von  der  ziemlich  allgemeinen  Auf- 
fassung der  Vormundscbafts-  und  Landgerichte  ab- 
weichende Beantwortung  gefunden.  In  einem  Be- 
schlüsse des  KG.  v.  8.  Juli  1901 ')  bandelte  es  sich 
um  Minderjährige,  deren  Mutter  die  Feststellungen 
als  arbeitsscheu,  liederlich  und  moralisch  herunter- 
gekommen bezeichneten ; mit  ihrem  dem  Trünke  er- 
gebenen Manne  lebte  sic  trotz  polizeilicher  Strafen 
und  Ermahnungen  in  wilder  Ehe.  Obwohl  von 
diesem  mißhandelt  und  hinausgeworfen,  kehrte  sic 
immer  wieder  zu  ihm  zurück.  Ihm  überließ  sie  auch 
die  Kinder,  zu  deren  Ernährung  sie  außerstande 
war.  Deren  Unterbringung  auf  Kosten  der  Armen- 
verwaltung  war  abgelebnt  worden.  Das  Kammer- 
gericht erachtete  die  Voraussetzungen  für  die  Für- 
sorgeerziehung nicht  gegeben.  Es  erklärte  die  Her- 
ausnahme der  Kinder  aus  ihren  häuslichen  Verhält- 
nissen für  genügend  und  dea  Ortsarmenverband  zur 
Unterbringung  für  verpflichtet.  Der  Vormund  habe 
durch  Anrufung  der  Aufsichtsbehörde  auf  Erfüllung 
dieser  Pflicht  hinzuwirken. L>er  gleiche  Stand- 
punkt wurde  eingenommen,  u.  a.  in  Beschlüssen  v. 
9.  Dez.  1901  und  v.  6.  Jan.  1902. *)  Allerdings  wurde 

M Matiatik  des  Min.  d.  I.  fl)  1901  Anb.  S.  49. 

»)  Rspr.  4 S.  110  und  274, 

»)  Rtpr.  4 S.  273. 


die  Auffassung  durch  spätere  Beschlüsse  insofern 
gemildert,  als  eine  Verpflichtung  der  örtlichen 
Armenverwaltung  zur  Unterbringung  dann  als  nicht 
vorliegend  angesehen  wurde,  wenn  die  I.age  des 
Falles  besondere  erzieherische  Aufwendungen  oder 
auswärtige  Unterbringung  notwendig  mache.  Ein 
gegen  das  KG.  sich  wendender  Beschl.  des  LG. 
Düsseldorf  v.  2.  Okt.  1902  bot  dem  KG.  Anlaß  zu 
nochmaliger  Prüfung.  Der  Beschl.  v.  24.  Not.  1902‘) 
hat  jedoch  zu  einer  Aufgabe  der  bisherigen  Rechts- 
auffassung nicht  geführt.  Die  Unterbringung  durch 
Anrufung  der  Hüfe  der  Armenverwaltung  auf  Grund 
der  Anordnung  aus  § 1666  BGB.  wurde  auch  in 
diesem  Falle  als  ausreichend  erklärt.  In  der  Be- 
gründung wurde1)  bestritten,  daß  die  Streichung  des 
Wortes  .sittliche“  vor  dem  Worte  »Verwahrlosung“ 
in  § 1 des  Gesetzes  die  Fürsorgeerziehung  schon 
bei  bloßer  körperlicher  Verwahrlosung  rechtfertigen 
könne,  und  gesagt: 

.Es  lassen  eich  Fälle  körperlicher  Verwahrlosung 
(beispielsweise  eingewurzelter  gesundheitswidriger  unrein- 
liche. Angewöhnung)  denken,  die  nur  mit  Hilfe  von  er- 
ziehlichen Maßregeln  besonderer  Art  zu  beseitigen  sind, 
und  bei  denen  deshalb  Maßnahmen  ans  $ 1666  BGB.  allein 
ungeeignet  sind,  sondern  zwangsweise  dauernde  und  plan- 
mäßige Erziehung  angenrdnet  werden  mu6." 

Dieser  Ansicht  widerspricht,  daß  bei  Minder- 
jährigen im  Säuglingsalter  — auch  solche  können  un- 
bestritten der  Fürsorgeerziehung  überwiesen  werden1) 
— von  eingewurzelter  gesundheitswidriger  unrein- 
licher Angewöhnung  unmöglich  die  Rede  sein  kann.1) 
Auch  in  den  folgenden  Entscheidungen  verharrte  das 
KG.  auf  dem  Standpunkte,  daß  dieAnordnung  derFür- 
sorgeerziehung  nur  für  solche  Kinder  zulässig  sei, 
die  zur  Abwehr  der  Verwahrlosung  einer,  besondere 
Aufwendungen  beanspruchenden  planmäßigen  und 
dauernden  Erziehung  bedürften.  Das  Unbefriedigende 
dieser  Auffassung  gab  dem  Abg.  v.  Loebcl!  als 

■)  latub.  25  A 201.  K.pr.  7,  76. 

• ) Auch  geven  die  Abhandlung:  im  »Recht*  1902  5 407  ti. 

*)  Vgl.  Schmil*,  Farsorgeemehtmg  4,  Anfi.  § l Anm.  8. 

♦)  Allerdings  bat  das  KG.  im  Beschl.  ▼.  27.  M.-tiz  1907  die  Zo- 
1 rissig  keil  der  FtUtoigcerzlehneg  für  Kinder  im  Alter  von  i not) 
4 Jahren  verneint.  Das  Gesell  adbst  bat  jedoch  die  Zulässigkeit 
durch  Fortfall  der  unteren  Altersgrenze  schlechtweg  bejaht  (vgl. 
Schmi  tz  a.  a.  O.  S.  71). 
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Berichterstatter  in  der  Abgeordnetenhaus-Sitzung  v. 
11.  Fcbr.  1903  Anlatt  zu  der  Erklärung1): 

„Die  Budgetkommission  habe  mit  Bedauern  von  dem 
Erkenntnis  des  Kammergeiichts  Kenntnis  genommen.  Ein- 
stimmig sei  die  Kommission  der  Ansicht,  daö,  wenn  das 
höchste  Gericht  und  detnrufolge  die  untergeordneten  < ie- 
richte  diese  Rechtsprechung  adoptieren  würden,  dann  das 
Gesell  sehr  erheblich  geschmälert  würde  . . ..  daö  man. 
wenn  die  Gerichte  bei  dieser  Rechtsprechung  bleiben 
sollten,  nicht  umhin  können  werde,  an  eine  Aenderung 
des  Geseires  im  Wege  der  Novelle  heranrutreien.* 

In  der  Besprechung  erklärten  alle  an  den  Be- 
ratungen der  Gesetzesvorlage  beteiligt  gewesenen 
Abgeordneten,  daß  der  Standpunkt  des  KG.  der  in 
der  Begründung  wie  Beratung  zum  Ausdruck  ge- 
kommenen gesetzgeberischen  Absicht  widerstreite. 
Gleichwohl  bat  das  KG.  seinen  Standpunkt  festge- 
halten. Die  praktische  Bedeutung  desselben  hat  sich 
dadurch  jedoch  abgeschwächt,  daß  die  Vorraund- 
schaftsgerichtc  meist  eine  Brücke  zu  der  Feststellung 
zu  finden  wußten,  daß  eine  besondere  und  an- 
dauernde Erziehung  erforderlich  sei.  Die  Nach- 
prüfung dieser  tatsächlichen  Feststellung  blieb  der 
Revisionsinstanz  entzogen. 

Gestützt  auf  das  KG.,  ordnete  das  AG.  Spandau  in 
einem  Falle  gemäß  § 1666  BGB.  die  Herausnahme  der 
Kinder  aus  dem  Elternhause  und  deren  anderweile 
Unterbringung  an.  Der  Magistrat  Spandau  lehnte 
es  ab,  die  erforderlichen  Mittel  bereitzustcllcn.  Die 
Kinder  wurden  darum  ihren  Eltern  wieder  zugeführt. 
Auf  die  vom  Pfleger  erhobene  Beschwerde  erklärte 
der  Bezirksausschuß  Potsdam  die  Stadt  zur  Bereit- 
stellung der  Mittel  für  gebunden.  Auf  die  vom 
Regierungspräsidenten  beim  Obcrverwaltungsgericht 
wegen  Gesetzesverletzung  erhobene  Anfechtungs- 
klage wurde  der  Beschluß  des  Bezirksausschusses 
am  11.  Febr.  1908 2)  aufgehoben.  Die  Begründung 
bezeichncte  unter  den  nach  § 1666  BGB.  zur  Ver- 
hütung der  Verwahrlosung  möglichen  Maßnahmen 
als  die  schärfste  die  Anordnung  der  Unterbringung 
zum  Zwecke  der  Erziehung  in  einer  geeigneten 
Familie.  Seien  die  Kosten  der  Unterbringung  aus 
dem  Vermögen  des  Kindes  oder  seiner  Unterhalts- 
pflichtigen nicht  aufzubringen  oder  im  Wege  freier 
Liebestätigkeit  nicht  gesichert,  so  fehle  im  BGB. 
eine  Bestimmung  darüber,  auf  welche  Weise  in 
einem  solchen  Falle  die  Mitlel  zu  beschaffen  seien. 
Die  Begründung  führt  dann  weiter  aus: 

«Eia  bei  seiner  Beratung  gestellter  Antrag,  in  das  EinfGe*. 
eine  Voradmft  auf  nt  nehmen,  welche  die  Landcsgesetzgebang  ver- 
pflichtet, .die  rar  DnrchfObrang  der  Zwangserziehung  er  forderlichen 
Matregeln  zu  treflen“,  wurde,  weil  die  Kompetenz  der  Reicbsgesetr- 
gebung  Öberachrcitend,  abgelehnt.  (Protok.  S.  6092.  6113—6115.) 

Eine  Aufbringung  der  Mittel  im  Wege  der  öffentlichen  Armen- 
pflege  ist  nicht  ang&ngig.  . , . Die  Anordnung  des  Vormandschafts- 
geridrts  bewegt  sich  auf  familienrechtlichcm  Gebiete.  Die  Ver- 
fQgungsgewaJt  des  Armen  verband«  über  ein  hilfsbedürftiges  Kind 
. . - findet  in  dem  . . , Annen  rechte  ihre  selbständige  Stütze.  . . 
Die  Anordnung  des  Vormnntlschaftsgericbts  vermag  nicht  eize  sonst 
nicht  vorhandene  Hilfsbedttrftigkeit  des  Kindes  zu  begründen.  . . 
Recht  und  Pflicht  «los  Armen  verbände*  haben  ihren  Boden  lediglich  im 
Armeurecbt,  das  eine  Fürsorge  für  tatsächlich  nicht  Hilfsbedürftige,  von 
den  Eltern  durch  gerichtliche  Anordnung  getrennte  Kinder  nicht  kennt.* 

In  den  weiteren  Erwägungen  verwirft  das  OVG. 
die  Auffassung  des  Bundesamtes  für  Heimatwesen:  *) 

>)  Stenogr.  Her.  1903  Sp.  1143. 

’i  Preuß.  Veru  .-Hl,  S.  765. 

Knttch.  lieft  39  S.  31. 


»Daß  der  Annen  verband,  unbeschadet  des  Recht, 
seinerseits  über  Art  und  Weise  der  Unterstützung  zu  be- 
finden, verpflichtet  sei.  für  das  von  den  Eltern  geo-enm 
Kind  zu  sorgen,  wenn  es  weder  selbst  Vermögen  besitzt, 
noch  aurb  die  Eltern  imstande  sind,  es  außerhalb  des 
Hauses  zu  unterhalten." 

Das  KG.  hat,  Beschl.  v.  1.  Okt.  19081),  im  Cegtc- 
satz  zum  OVG.  an  seiner  früheren  Auffassung  festge- 
halten  und  ausgeführt,  es  müsse,  was  das  OVG.  nicht 
getan,  unterschieden  werden  zwischen  der  Unterbrin- 
gung zum  Zwecke  der  Erziehung  (rechtlich  begründet 
in  Satz  2 des  § 1666  BGB  ) und  der  bloßen  Unterbrin- 
gung (begründet  in  Satz  2 das.),  welche  Verschaffung 
des  Lebensunterhalts  anciner  anderenStelle  bezwecke. 

Eine  solche  Unterscheidung  ist  jedoch  im  Ge- 
setze ohne  Stütze.  Die  Herausnahme  des  Kindes  aus 
den  Verhältnissen  des  Elternhauses  kann  gemäS 
§ 1 666  nur  angeordnet  werden,  wenn  die  Erziehung  be- 
droht und  bei  Belassung  des  Kindes  im  Elternhause 
Verwahrlosung  zu  befurchten  ist.  Die  Sicherung 
eines  geordneten  Erziehungsganges,  nicht 
die  Bestreitung  des  Unterhalts,  ist  für  die  Anordnung 
der  ausschlaggebende  Grund.  Eben  dadurch  unter- 
scheidet sich  die  im  Armenrecht  begründete  Pflicht, 
eine  mittellose  Vollwaise  unterzubringen.  Der  Unter- 
scheidung widerspricht  auch  der  Gang  der  Gesetzes- 
beratungen. Anstatt  „Verwahrlosung“  hieß  es  in 
Ziffer  1 der  Vorlage  „sittliche  Verwahrlosung“.  Per 
Zusatz  wurde  von  der  Kommission  des  Herrenhauses 
in  Hinsicht  auf  die  Fassung  des  § 1666  BGB-  und  mit 
der  von  der  Staatsregierung  gebilligten  Begründung 
gestrichen,  „es  sei  zweckentsprechend,  neben  der 
sittlichen  Verwahrlosung  auch  die  körperliche  Ver- 
wahrlosung zur  Voraussetzung  zu  machen*.  In  der 
Kommission  des  Abgeordnetenhauses  wurde  der 
Antrag,  das  Wort  „sittliche“  wieder  einzufügen, 
also  die  Gefährdung  des  leiblichen  Wohls  wieder 
auszusebeiden , damit  abgelehnt,  daß  die  körper- 
liche Verwahrlosung  mangels  rechtzeitigen  Ein- 
griffs die  Vorstufe  der  sittlichen  Verwahrlosung 
bilde.  Der  Minister  des  Innern  v.  Rheinbaben  er- 
innerte an  ein  Vorkommnis,  wo  ein  Kind  auf  der 
Straße  zusammenbrach,  das  von  seinem  Stiefvater 
wiederholt  gezwungen  worden  sei,  seine  Füße  in 
siedend  heißes  Wasser  zu  stellen.  Dieser  Fall  ist 
als  typisch  in  den  Kommissionsbericht  überge- 
gangen.2) Der  Abg.  Nölle  bezog  sich  gegen  die 
Auffassung  des  KG.S)  auf  den  in  der  Kommission 
als  Beispiel  angeführten  Fall,  daß  ein  Vater  seinem 
kleinen  Kinde  Branntwein  einzufliißen  pflegte.  Die 
Fürsorgeerziehung  ist  also  keineswegs  bloß  dann 
anwendbar,  wenn  die  körperliche  Verwahrlosung 
besondere  Erziehungsmaßregeln  bedingt.  Das  KG. 
hat  in  seinem  Beschl.  v.  24.  Nov.  1902  cingeräumt, 
daß  die  Fürsorgeerziehung  bei  den  Beratungen  in 
einem  von  seiner  Auffassung  abweichenden  Sinne 
verstanden  worden  sei.  „An  sich“,  sagt  es,  „braucht 
auf  die  Beratungen  nur  dann  zurückgegangen  zu 
werden,  wenn  das  Gesetz  selbst  unklare  und  zwei- 
deutige Bestimmungen  enthält.“  Die  Beratung  des 

*)  Vgl.  den  Beschl.  S.  1405  dieser  Nummer.  Die  Redaktion. 

*l  Vgl.  Schmitt  a-  a.  O.  § 1 Aam.  56  ff. 

4)  Stenogr.  Bericht  Sp.  1162. 
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KG.  auf  den  Wortlaut  ist  indes  nicht  stichhaltig. 
Her  Zusatz  „wenn  ...  die  Fürsorgeerziehung  er- 
forderlich ist,  um  die  Verwahrlosung  zu  verhüten“, 
will  nicht  sagen,  daß  die  Fürsorgeerziehung  aus- 
scheide,  wenn  die  anderweite  Unterbringung  mit 
Hilfe  der  Armen  Verwaltung  ausreiche.  Begründung 
wie  Beratungsgang  lassen  jene  Bedingung  nur  dabin 
deuten,  daß  die  Herausnahme  des  Minderjährigen 
aus  dem  ihn  der  Gefahr  der  Verwahrlosung  aus- 
setzenden FJtemhause  erst  erfolgen  solle,  wenn  alle 
anderen  Mittel  und  Maßnahmen  aus  § 1666  BGB. 
versagen.  Die  „Begründung“  der  Vorlage  stellt  es 
doppelt  außer  Zweifel,  daß  beim  Einschub  der  Be- 
dingung an  Unterbringung  seitens  der  Armenver- 
waltung nicht  gedacht  worden  ist  In  ihr  heißt  es 
. 13,  daß  die  §§  1666,  1838  allerdings  schon  ander- 
weite Unterbringung  ermöglichen,  aber,  heißt  es  weiter : 

.Das  BGB.  hat  keine  Anordnung  darüber  getroffen, 
wie  diese  Maßtegel  ausgeführt  werden  soll,  wenn  die  dazu 
erforderlichen  Mittet  weder  aus  dem  Vermögen  des  Kindes 
noch  von  .dem  zu  seinem  Unterhalt  Verpflichteten  be- 
stritten werden  können.  In  der  Rege!  werden  diese  Mittel 
fehlen.  Recht  und  Pflicht  des  Vot  mundschaltsrichters 
wüten  wohl  theoretisch  festgclegt.  könnten  aber  praktisch 
nicht  ausgefflhtl  werden,  wenn  nicht  landesgeseuliche  Be- 
stimmungen dafür  sorgten. “ 

Durch  die  Unterbringung  mit  Hilfe  der  Armen- 
verwaltung wird  aber  auch  nicht  das  erreicht,  was 
die  Fürsorgeerziehung  erstrebt.  Die  Armcnverwal- 
tung  hat  nur  „Obdach,  den  unentbehrlichsten 
Lebensunterhalt  und  in  Krankheitsfällen  die  erforder- 
liche Pflege“  zu  gewähren.  Darum  trifft  der  vom 
KG.  angerufene  Standpunkt  des  Bundesamtes  für 
Heimatwesen,  welches  bez.  des  auf  Anordnung  des 
Vormundschaftsgerichts  aus  dem  Elternhause  heraus- 
genommenen Kindes  eine  den  Ortsarmenverband 
zur  Hilfeleistung  verpflichtende  wirtschaftliche  Not- 
lage annimmt,  nicht  den  Kern  der  Frage.  Gewiß 
hat  die  Armenverwaltung  den  vom  Vormundschafts- 
gericht in  den  Grenzen  seiner  Zuständigkeit  er- 
lassenen Beschluß  zu  achten.  Ein  solcher  Be- 
schluß kann  aber  der  Armenvcrwaltung  nicht  die 
Last  einer  Erziehungsaufgabe  aufbürden,  zu  deren 
Tragung  sie  nach  § I des  Preuß.  Ausf.-Ges.  zum 
Gesetze  über  den  Unterstützungswohnsitz  nicht  ver- 
bunden ist.  Zur  Ausfüllung  dieser  Lücke  ist  gerade 
das  Fnrsorgeerziehungsgesetz  erlassen  worden. 

Zweifellos  hat  die  Rechtsprechung  des  KG.  die 
rechtzeitige  Anordnung  der  Fürsorgeerziehung  er- 
schwert. Die  Zahl  der  schulentlassenen  Fürsorge- 
zöglinge ist  darum  verhältnismäßig  größer  als  die 
der  noch  schulpflichtigen  Zöglinge.  Gerade  bei  den 
letzteren  verspricht  die  Fürsorgeerziehung  Erfolg. 
Ebendarum  kann  die  vom  OVG.  getroffene  Entschei- 
dung nur  begrüßt  werden.  Die  Ortsgemeinden  werden, 
auf  diese  gestützt,  die  Unterbringung  auf  Grund 
einer  Anordnung  gemäß  §§1666,  1838  BGB.  ablehnen. 
Damit  äst  gegebenenfalls  die  Undurchführbarkeit 
einer  solchen  Anordnung  dargetan  und  nun  auch  nach 
dem  wiederholten  Ausspruch  des  Kammergerichts1) 
die  Fürsorgeerziehung  nicht  weiter  zu  beanstanden. 

*)  Vgl.  Enterb,  v.  24.  Nov.  1902  Abs.  14  a.  f. 


Die  Beseitigung  des  Vorrechts  der  Hilfs- 
kassen. 

Von  Stadtrat  II.  von  Frankenberg,  Braonsohweig. 

Die  Umwandlung,  die  nach  den  im  Rcichsamtc 
des  Innern  mit  großer  Rührigkeit  und  Sorgfalt  be- 
triebenen Vorbereitungen  das  Arbeiterversicherungs- 
recht erfahren  wird,  macht  es  uns  zur  Pflicht,  bei 
jeder  Art  der  Krankenkassen  genau  zu  prüfen,  ob 
sie  dem  Fürsorgezwecke  angesichts  der  heutigen 
Entwickelung  entspricht,  oder  ob  sie  durch  den  in- 
zwischen erfolgten  Verlauf  der  Dinge  überholt  ist. 

Es  läßt  sich  nicht  verkennen,  daß  cs  eine 
schwierige  und  undankbare  Aufgabe  ist,  Kassen- 
einrichtungen, die  länger  als  ein  Vicrteljahrhundert 
viel  Gutes  ihren  Mitgliedern  geboten  haben,  als 
Schädlinge  und  als  Störenfriede  hinzustellen.  Wenn 
die  bekannt  gewordenen  Grundzüge  der  Reform 
die  Gemeindekrankenversicherung  beseitigen 
wollen,  so  wird  dieser  kaum  jemand  eine  Träne 
nachweinen,  denn  man  kann  sie  eigentlich  gar 
nicht  als  eine  selbständige  Krankenkasse  bezeichnen, 
sondern  sie  bildete,  wo  nicht  die  Ortskrackenkassen 
völlig  an  ihre  Stelle  getreten  waren,  ein  Anhängsel 
der  Gemeindekasse  und  war  nach  ihren  Leistungen 
und  ihrem  Aufbau  ein  kümmerlicher  Notbehelf,  von 
dem  man  schwerlich  hätte  glauben  sollen,  daß  er 
so  lange  dem  Fortschritte  getrotzt  hätte. 

Wesentlich  anders  ist  es  um  die  einge- 
schriebenen Hilfskassen  bestellt,  von  denen 
nicht  wenige  schon  vor  der  Einführung  des  Kranken- 
versicberungszwangs  gegründet  sind.  Große,  aus- 
gedehnte Organisationen,  die  sich  über  weite  Ge- 
bietsteile erstrecken,  haben  im  Zusammenhänge  mit 
politischen,  wirtschaftlichen  oder  religiösen  Gruppen 
für  ihre  Mitglieder  eine  wohlgeordnete  Fürsorge  ge- 
schaffen, die  nach  Höhe  und  Dauer  erheblich  über  den 
bei  Zwangskassen  üblichen  Durchschnitt  hinausgeht. 

An  die  Verschmelzung  der  Hilfskassen  mit  den 
sonstigen  Trägern  der  Arbeiterversicherung  wird 
gewiß  fast  nirgends  gedacht:  ein  derartiger  Schritt 
würde,  obwohl  die  Gesetzgebung  formell  das  Recht 
dazu  hätte,  nicht  nur  böses  Blut  machen,  sondern 
seine  Durchführung  würde  zweifellos  auf  Schwierig- 
keiten stoßen.  Wie  ein  Blitz  aus  heiterm  Himmel 
kann  die  Verschmelzung  nicht  kommen;  während 
der  Vorbereitungen  dazu  hätten  die  llilfskassen  Zeit 
genug,  um  sich  dem  drohenden  Schicksale  zu  ent- 
ziehen um!  sich  freiwillig  aufzulösen,  indem  sie  eine 
andere  Art  der  Versorgung  ihrer  Mitglieder  an  die 
Stelle  setzten  oder  über  ihr  Vermögen  sonst  in  ge- 
eigneter Weise  verfügten.  Der  Versuch,  die  Ver- 
mögensbestände der  Hilfskassen  den  Zwangskassen 
zuzuweisen,  bliebe  also  ein  Schlag  ins  Wasser. 

Dagegen  bedarf  die  Frage,  ob  nicht  das  auf 
§§  7y  ff.  KrVG.  gegründete  Vorrecht  der  Ililfs- 
kassen  entbehrlich  ist  und  beseitigt  werden  soll, 
einer  Erwägung.  Es  ist  zu  prüfen,  welche  Gründe 
für  und  gegen  die  Maßregel  sprechen,  und  welche 
Folgen  sich  voraussichtlich  daraus  ergeben  würden. 

Die  llilfskassen  sind  die  Pioniere  der  Krankcn- 
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Versicherung  gewesen.  'Wie  heule  zunächst  Privat- 
personen, Stiftungen,  Vereine  als  Vorläufer  den 
Versuch  machen,  die  öffentliche  Meinung  von  dem 
Werte  einer  verbesserten  Fürsorge  auf  den  mannig- 
fachsten Gebieten  (Gesundheitspflege,  Arbeitsver- 
mittelung,  Bildungswcsen  usw.)  zu  überzeugen,  bis 
sieb  der  Staat  und  die  Gemeinden  immer  mehr 
ihrer  eigenen  Pflichten  bewußt  geworden  und  selbst 
mit  Schöpfungen  nachgefolgt  sind,  so  war  auch  in 
der  Krankenversicherung  das  Bessere  der  Feind 
des  Guten.  Schüchtern,  vorsichtig  tastend,  den  Er- 
folg anfänglich  in  engerem  Rahmen  ausprobend  — 
so  hat  man  die  Ortskrankenkassen  nach  und  nach 
in  Wirksamkeit  treten  lassen,  bis  sie  sich  in  ständig 
wachsendem  Maße  zu  dem  ausbildeten,  was  ihre 
wahre  Aufgabe  sein  sollte,  bis  sie  die  Haupt- 
träger der  Krankenflirsorgc  wurden.  Die  geplante 
Reform  soll  ihnen  in  diesem  Besitzstände  noch 
weitere  Stärkung  bringen:  der  Wegfall  der  Ge- 
meindekrankenversicherung, die  nicht  nur  auf  dem 
Lande,  sondern  auffälligerweise  auch  in  manchen 
großen  Städten  (z.  B,  in  Nürnberg)  noch  eine 
wichtige  Rolle  gespielt  hat,  und  die  Möglichkeit, 
kleinere  Kassen  (.Zwergkassen*)  mit  größeren  zu 
vereinigen,  wird  zur  kräftigen  Ausgestaltung  der 
Ortskrankenkassen  beitragen,  auch  wenn  die  Be- 
triebs- (Fabrik-)  Krankenkassen  mit  ihrem  sozial- 
politisch so  wertvollen  Grundgedanken  des  Zu- 
sammenwirkens des  Unternehmers  und  der  Arbeiter- 
schaft bcibehalten  und  selbst  die  Innungskranken- 
kassen, auf  die  allenfalls  verzichtet  werden  könnte, 
aus  Rücksicht  auf  die  Wünsche  des  neu  organi- 
sierten, aufstrebenden  Handwerkerstandes  nicht  an- 
getastet  werden.  Um  so  störender  wirkt  es  gegen- 
über der  erstrebten  Vereinfachung,  wenn  die  Hilfs- 
kassen fernerhin  das  Recht  behalten,  unter  gewissen 
Voraussetzungen  ihre  versicberungspflichtigen  Mit- 
glieder von  der  Zugehörigkeit  zu  der  zuständigen 
Zwangskasse  zu  befreien.  Es  muß  offen  ausge- 
sprochen werden,  daß  dies  Zwittersvstem  im  Grunde 
genommen  unvereinbar  mit  den  Gedanken  ist,  die 
unsere  Arbeiterversicherung  beherrschen,  und  die  bei 
der  geplanten  Einführung  der  Beitrags-  und  der  Stim- 
mengleichheit für  Arbeitgeber  und  - nchmer  erst  recht 
klar  und  deuttich  zum  Ausdruck  gelangen:  Hand 
in  Hand  miteinander,  gleiche  Pflichten  und  Rechte 
besitzend,  sollen  beide  Teile  an  der  1 'urchführung 
des  Fürsorgewerks  mitwirken  — keine  Vergewalti- 
gung der  Versicherten  durch  die  Unternehmer,  kein 
Zurückdrängen  der  Arbeitgeber  durch  Stimmen- 
übermacht der  Arbeiter,  sondern  eine  folgerichtig 
und  einwandfrei  bewirkte  Teilung.  Und  die  Neue- 
rung hat  nicht  für  die  Krankenversicherung  allein 
Bedeutung,  sondern  sie  bezweckt  die  Schaffung 
eines  brauchbaren  Unterbaues,  der  auch  für  die  1 n- 
fall-,  die  Invaliden-  sowie  die  demnächst  daran 
anzugliedernde  Pensions-  und  die  Witwen-  und 
Waisenversicherung  von  hohem  Werte  ist. 

Wie  ein  Pfahl  im  Fleische  erscheint  für  diese 
Entwickelung,  deren  Anbahnung  vielfach  mit  Ereude 
begrüßt  ist,  die  Sonderstellung  der  bevorrechtigten 


Hilfskassen.  I eberall,  wo  sie  besteben,  kann  sich 
das  erhoffte  Zusammenarbeiten  von  Arbeitgebern 
und  -nehmern,  das  bei  den  Gewerbe-  und  Kaaf- 
mannsgerichlen,  bei  den  Schiedsgerichten  für  Ar- 
beiterversicberung  und  ähnlichen  Schöpfungen  de 
letzten  Jahrzehnte  sich  so  gut  bewährt  hat,  nicht  ir 
dem  nötigen  Umfange  entfalten.  Auf  eigene  Krall 
pochend,  häufig  sogar  in  selbstbewußter  Ueber- 
hebung  auf  die  Zwangskassen  herabsehend,  stehe; 
die  Hilfskassen -Mitglieder  als  Außenseiter,  als 
sozialpolitische  Einspänner  anßerbalb  des  gemein- 
samen Tätigkeitsfeldes.  Ausgleichend,  versöhnend, 
vermittelnd  wirkt  eine  solche  Organisation  nicht 
Eine  Gesetzgebung,  die  mit  der  Verbesserung  der 
Fürsorge  Bausteine  zum  sozialen  Frieden  zu  tiefem 
sich  anschickt,  hat  es  nicht  nötig,  derartige  Steine 
des  Anstoßes  liegen  zu  lassen.  Sie  kann  und  darf 
sie  aus  dem  Wege  räumen. 

Gegen  die  Bevorrechtigung  der  Hilfskasser. 
spricht  neben  der  Gefährdung  der  Einheitlichkeit 
auch  die  Erschwerung  des  Rechtsschutie- 
Jctzt  sind  bekanntlich  Streitigkeiten  zwischen  diesec 
Kassen  und  ihren  Mitgliedern  im  Wege  der  Klage 
bei  den  ordentlichen  Gerichten  zum  Austrag 
zu  bringen,  soweit  im  Statute  nicht  der  bedenkliche 
Weg  eingescblagen  ist,  eine  Schiedsinstanz  (Aus- 
schuß) darüber  unter  Ausschluß  des  Rechtsweges 
entscheiden  zu  lassen,  bei  deren  Spruch  der  Ver- 
sicherte nach  meinen  Beobachtungen  fast  immer 
schlecht  wegkommt.  Nur  in  einem  Falle,  an  dem 
die  Kassenmitglieder  selbst  kein  eigenes  Interesse 
zu  haben  pflegen,  bei  Streitsachen  zwischen  er- 
stattungsberechtigten Armen  verbänden  und  Hilfs- 
kassen *),  ist  der  verwaltungsgcrichtliche  Instanzenzug 
fast  allenthalben  durebgeführt.  Den  rechtsuchenden 
Hilfskassenmitgliedern  erwachsen  um  so  größere 
Schwierigkeiten,  wenn  cs  sich  um  sog.  .Zentral- 
kassen“ bandelt,  die  in  Hamburg,  Berlin  usw.  ihren 
Sitz  haben  und  nur  an  diesem  Orte  verklagt 
werden  können,  so  daß  die  persönliche  Wahr- 
nehmung der  Termine  der  entfernt  Wohnenden 
nicht  wohl  möglich  ist.  Nun  wäre  es  ja  ein  ein- 
faches Auskunftsmittel,  die  verwaltuogsgericbtliche 
Klage  einzuführen  und  sie  am  Wohn-  oder  Be- 
sebäftigungsorte  des  Mitgliedes  zuzulassen.  Die 
Zentralkassen  würden  sich  indessen  hiergegen  mit 
allen  Kräften  sträuben  und  die  rasche,  zuverlässige 
Regelung  des  Streitfalls  zu  vereiteln  suchen.  Auch 
hat  cs  mancherlei  Bedenken,  wenn  eine  Aufsichts- 
behörde, die  sich  bisher  mit  den  Statuten  der  be- 
treffenden Kasse  noch  gar  nicht  befaßt  hat,  mit  dei 
nötigen  Beschleunigung  darüber  urteilen  soll.  Besser 
ist  es  zweifellos,  diejenige  Stelle,  welche  bei  der 
Genehmigung  der  Statuten  und  ihrer  Aenderungen 
mit  der  Arbeit  der  Vorprüfung  betraut  war,  die 
Fntschcidung  fällen  zu  lassen.  Das  läßt  sich  ohne  Be- 
einträchtigung derRecbtsverfoigung  für  die  Mitgliedes 
bevorrechtigter  Hilfskassen  überhaupt  nicht  erreichen 

Die  mit  dem  Privileg  ausgestatteten  Hilfskassen 
sind  zwar  neuerdings  für  das  Verfahren  der  Wahle:. 

>)  Vgl  5f  57.  68  AIjn.  2.  76  KiYonGei. 


1369 


1370 


XtU.  Jahrg,  Deutsche  Jur 

von  Beisitzern  zu  den  unteren  Verwaltungsbehörden 
in  Rentensachen  wenigstens  insoweit  fiir  zuständig 
erklärt,  als  sich  ihr  Bezirk  nicht  über  den  Bezirk 
der  unteren  Verwaltungsbehörde  hinaus  erstreckt.') 
Die  große  Mehrzahl,  die  Zentralkassen,  weisen  aber 
eine  weitere  Ausdehnung  auf,  ihre  Mitglieder  scheiden 
also  bei  der  Wahlberechtigung  aus  und  werden  durch 
die  Verwaltungsbehörden  mitvertreten : ein  Beweis, 
wie  schlecht  der  ganze  Hilfskassen- Dualismus  in  das 
Svstem  hineinpaßt.  Viele  Tausende  versicherter  Ar- 
beiter gehen  daher,  wenn  dieBeisitzerwahlen  erfolgen, 
leer  aus,  obwohl  eintretendenfalls  ihre  eigenen  Renten- 
ansprüche durch  die  zu  wählenden  Beisitzer  begut- 
achtet und  durch  die  von  jenen  bestimmten  Schieds- 
gerichtsbeisitzer abgcurteilt  werden  müssen.  Will 
man  einen  Aufbau  aus  einem  Guß,  ein  organisches 
Zusammenwirken  der  Gesamtheit  der  Arbeitgeber 
und  der  Versicherten  haben,  dann  möge  man  fortan 
unter  die  Absonderung  einer  bedeutenden  Zahl  von 
Versicherten  einen  Strich  ziehen  und  sie  an  ihre  Be- 
rufsgenossen in  den  Ortskrankenkassen  und  in  den 
übrigen  Zwangskassen  angliedern  — ihnen  selbst  und 
der  gemeinsamen  Verfolgung  ihrer  Fürsorgebestre- 
bungen wird  dadurch  der  beste  Dienst  geleistet. 

Nun  werden  freilich  zugunsten  der  bevor- 
rechtigten Hilfskassen  verschiedene  Gründe  geltend 
gemacht. 

Man  pflegt  die  Leistungsfähigkeit  dieser 
Kassen  hervorzuheben  und  Vergleiche  zwischen  ihnen 
und  den  Ortskrankenkassen  anzustellen,  die  zum  Vor- 
teile der  Hilfskassen  ausfallen.  Das  ist  ganz  natür- 
lich, denn  mit  welchen  Mitteln  dürfen  die  Vorstände 
der  Hilfskassen  sich  gegen  die  Aufnahme  neuer, 
gesundheitlich  nicht  völlig  einwandfreier  Mitglieder 
wehren?  Sie  haben  das  Recht,  im  Statut  eine 
Altersgrenze  (45,  50  Jahre  usw.)  mit  zwingender 
Kraft  aufzustellen,  eine  ärztliche  Prüfung  vorzu- 
schreiben, genaue  Auskunft  über  Krankheiten  aus 
früherer  Zeit  zu  fordern  und  in  jedem  Falle,  der 
ihnen  nicht  die  Aussicht  auf  ein  günstiges  Risiko 
zu  verbürgen  scheint,  die  Mitgliedschaft  abzulebnen. 
Das  ist  ein  gewaltiger  Vorsprung  gegenüber  den 
Zwangskassen,  die  jeden  in  ihrer  Mitglicdsliste 
führen  müssen,  der  in  versicherungspflichtige  Arbeit 
eintritt  und  nicht  nachweislich  nur  eine  Schein- 
beschäftigung übernimmt.  Wie  sollen  die  Zwangs- 
kassen unter  solchen  Verhältnissen  mit  den  Hilfs- 
kassen Schritt  halten?  Licht,  Luft  und  Sonne  sind 
2u  ungleichmäßig  verteilt,  als  daß  von  einem  regel- 
rechten Wettbewerb  die  Rede  sein  könnte.  Die 
Folge  davon  ist,  daß  die  Zwangskassen,  um  an- 
nähernd Unterstützungen  wie  die  Hilfskassen  ge- 
währen zu  können,  ihre  Beiträge  sehr  bedeutend 
höher  als  jene  bemessen  müssen.  Dadurch  wird 
mancher  Versicherte  abgeschreckt  und  zum  Eintritt 
in  die  Hilfskasse  bewogen,  für  die  trotz  des  Ausfalls 
des  Arbeitgeber-Anteils  häufig  die  Beitragssätze  noch 
niedrig  genug  sind. 

Es  kommt  hinzu,  daß  für  altere  Versicherte 
und  solche  Arbeiter,  deren  Gesundheit  schon  ge- 
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litten  hat,  das  Vorhandensein  der  Hilfskassen  eine 
böse  Klippe  bedeutet,  an  der  oft  die  Erlangung  einer 
Beschäftigung  scheitert.  Noch  heute  gibt  es  unsozial 
denkende  Arbeitgeber  in  Menge,  die  mit  Vorliebe 
Hilfskasscnmitglieder  io  Dienst  nehmen,  weil  sic 
für  diese  keine  Krankcnkassenbeiträge  zu  leisten 
haben.  Der  Arbeitslose,  der  bei  ihnen  wegen  Be- 
schäftigung anfragt,  hat  keine  Aussicht  auf  Erfolg, 
wenn  er  nicht  das  Mitgliedsbuch  der  Hilfskassc 
vorzuzeigen  vermag.  Dieses  selbstsüchtige,  rück- 
sichtslose Verhalten  von  Unternehmern  wird  durch 
den  Fortbestand  des  Hilfskassenvorrechts  geradezu 
herausgefordert.  Man  hat  an  die  Möglichkeit  ge- 
dacht, die  Arbeitgeber  auch  betreffs  der  Hilfs- 
kasscnmitglieder zur  Zahlung  des  Beitragsanteils 
an  die  zuständige  Zwangskasse  durch  Gesetz  anzu- 
balteu.  Dieser  Ausweg  würde  voraussichtlich  zu 
mancherlei  Umgehungsversuchen  Anlaß  geben  und 
seitens  vieler  Unternehmer,  die  ein  Vorwurf  für 
die  Hilfskassenmilgliedschaft  ihrer  Arbeiter  nicht 
trifft,  wie  eine  Art  von  Strafe  empfunden  werden: 
Es  würde  dann  eine  doppelte  Beitragsleistung  für 
diese  Personen  erfolgen  Einfacher  ist  es  jedenfalls, 
durch  das  durchgreifende  Millcl  der  Beseitigung  des 
Vorrechts  Abhilfe  zu  schaffen 

Mit  Stolz  weisen  die  Versicherten,  die  sich  in 
I lilfskassen  zusammengcschlossen  haben,  wohl  darauf 
hin,  daß  sic  aus  eigener  Kraft  ohne  Mitwirkung 
der  Arbeitgeber  diese  Form  der  Selbsthilfe  be- 
gründet haben,  daß  das  Standesgefühl  dadurch 
wesentlich  gefordert  werde,  und  daß  die  Frei- 
zügigkeit bei  den  Zentralkassen,  die  hier  und  dort 
örtliche  Verwaltungsstellen  u.  dgl.  besitzen,  große 
Vorteile,  besonders  für  langjährige  Mitglieder,  biete. 
Bei  aller  Hochachtung  vor  dem  Werte  der  Selbst- 
hilfe muß  doch  betont  werden,  daß  jede  derartige 
Einrichtung  nur  mittelbar  Zweck  hat,  daß  ihre  Be- 
deutung nicht  in  ihrem  Vorhandensein,  sondern  in 
dem  Nutzen  für  die  Gesamtheit  liegt»  und  daß  höher 
als  die  Ausbildung  des  — übrigens  leicht  über- 
triebenen' — Standesbewußtseins  einzelner  Gruppen 
im  Volke  das  gemeinsame,  geschlossene  Einstehen 
von  Arbeitgebern  und  -nehmern  für  die  Werke  der 
Fürsorge  zu  veranschlagen  ist.  Außerdem  läßt 
sich  der  berufliche,  politische,  gewerkschaftliche 
oder  religiöse  Zweck,  der  oft  mit  der  Gründung 
von  Hilfskassen  in  größeren  und  kleineren  Ver- 
bänden verfolgt  wird,  auch  durch  die  Beförderung 
anderer,  verwandter  Einrichtungen  erreichen:  die 
Mittel,  die  bisher  für  die  Hilfskasse  aufgewendet 
wurden,  werden  zum  Teil  den  Zwangskassen,  bei 
denen  die  Arbeitgeber  mit  beisteuern,  zum  Teil 
sonstigen  Zuschuß-,  Wohlfahrtskassen,  Versiche- 
rungen gegen  Arbeitslosigkeit  usw.  zugewendet,  bei 
denen  der  Gedanke  des  Zusammenschlusses  von 
Gesinnungsgenossen  vortrefflich  am  Platze  ist. 

Wenn  vereinzelt  noch  behauptet  wird,  daß  sich 
die  Verwaltung  der  Hilfskassen  vor  der  der  Zwangs- 
kassen durch  die  ausschließliche  Bcleiligung  der 
Versicherten  an  der  Besetzung  der  Verwaltungs- 
| stellen  auszcichne,  so  ist  entgcgcnzuhaltcn,  daß 
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gerade  bei  Ililfskassen  in  sehr  bedauetlichem  Um- 
fange Veruntreuungen  vorgekommen  sind,  und  daß 
die  Reicbsregierung  sich  bereits  veranlaßt  gesehen 
hat,  dem  Reichstage  einen  Gesetzentwurf  vorzu- 
legen, durch  den  die  Aufsichtführung  gegenüber 
dieser  Gruppe  verschärft  und  das  gewissenlose 
Treiben  der  Begründer  sog.  „Schwindclkassen“  nach 
Möglichkeit  eingeschränkt  werden  soll.  Wenn  die 
Hilfskasse  nicht  mehr  von  der  Zugehörigkeit  zur 
Zwangskasse  befreit,  wird  der  Entstehung  und  Aus- 
artung jener  Kassen  der  wirksamste  Riegel  vor- 
geschoben. 

Welche  Folgen  würde  die  Beseitigung  des  Vor- 
rechtes der  Ililfskassen  in  sonstiger  Beziehung  haben? 

Die  vorhandenen  bevorrechtigten  Kassen  werden 
schwerlich  in  ihrer  Mehrzahl  sich  sofort  auflösen: 
die  meisten  werden  zu  einer  Umgestaltung  ihrer 
Satzungen  schreiten  und  sich  in  „Zuschußkassen“ 
umwandeln,  die  neben  den  Leistungen  der  Zwangs- 
kasse noch  eine  willkommene  Beihilfe  bieten.  Der 
Stand  der  Handlungsgehilfen  z.  R.,  für  den  die 
Ililfskassen  von  jeher  große  Bedeutung  besaßen, 
erhält  dadurch  die  Möglichkeit,  in  Krankheitsfällen 
außer  dem,  was  die  Ortskrankenkasse  und  der  Ar- 
beitgeber nach  der  vielumstrillenen  Vorschrift  des 
HGB.  gewähren,  zur  Stärkung  und  Pflege  einen 
Betrag  sich  zu  sichern,  der  die  Wiedererlangung  der 
Erwerbsfähigkeit  beschleunigt.  Die  Zuschußkassen 
können  ferner,  soweit  die  Zwangsversicherung  nicht 
selbst  dazu  imstande  ist,  Familienkrankenfürsorge 
und  andere  Vergünstigungen  bieten,  auf  die  bisher 
leider  meistens  verzichtet  ist. 

Die  wichtigste  Folge  wird  den  Versicherten 
überwiegend  günstig  sein:  man  hat  es  fast  nur  noch 
mit  einer  einzigen  Hauptart  von  Krankenkassen,  mit 
derOrtskrankenkasse,  zu  tun:  diese  gewährt  nach 
gleichmäßigen  Grundsätzen  ihre  Unterstützungen, 
zu  denen  außer  der  eigentlichen  Krankenfürsorge 
für  die  Mitglieder  auch  Krankenunterstützung  an 
Erwerbslose,  Sterbegeld,  Schwangerschafts-  und 
Wöcbnerinnenuntcrstützung  hinzutreten,  und  alles 
wird  gemeinschaftlich  durch  Arbeitgeber  und 
Versicherte,  nicht  durch  letztere  unter  Verschmähung 
der  Arbeitgeberhilfe  erzielt. 

Entschließt  man  sich  zu  diesem  Schritte,  so  ist 
der  Vereinfachung  der  ganzen  Arbeiterversicherung 
ein  wertvoller  Dienst  geleistet. 


Die  banktechnische  Ausbildungder  Juristen. 

Von  Professor  Dr.  Warschauer,  Berlin. 

Das  Preußische  Justizministcrialblatt  v.  30.  Okt. 
bringt  den  Nachweis,  daß  am  1.  August  1908: 
7528  Referendare  in  Preußen  vorhanden  waren,  gegen- 
über 4062  am  1.  August  1898.  In  dem  letzten  Jahr- 
zehnt hat  sieh  somit  die  Zahl  der  Referendare  um  etwa 
H5 % vermehrt!  Auch  1907  waren  nur  7182  beschäf- 
tigt. Bei  diesem  Uebermaß  an  juristischem  Nach- 
wuchse,  das  in  den  anderen  Bundesstaaten  ein  gleich 
großes  ist,  wird  es  erst  recht  verständlich,  daß  das 


Gesamtministerjum  Bayerns  am  17.  August  1906 
eine  Warnung  vor  einem  weiteren  Andrang  an  das 
juristische  Studium  erlassen  bat.  Gegenüber  181  Be- 
werbern im  Jahre  1903  hatten  in  Bayern  322  im 
Jahre  1907  die  zweite  Prüfung  bestanden.  Im 
laufenden  Jahre  werden  etwa  400  Rechtspraktikanten 
an  der  Prüfung  tcilnehmen. 

Daß  bei  diesem  Andrange  viele  junge  Juristen 
sich  der  Industrie,  dem  Handel  oder  dem  Bankfacbc 
zuwenden,  ist  um  so  erklärlicher,  als,  trotz  des  gewiß 
nur  vorübergehenden  Niederganges,  der  große  Auf- 
schwung von  Handel  und  Industrie  noch  in  weiterer 
Zunahme  begriffen  ist  und  daher  besonders  auch 
juristisch  Vorgebildete  ein  weit  besseres  Fortkommen 
in  Handel  und  Industrie  finden  werden  als  in  ab- 
sehbarer Zeit  bei  der  Justiz. 

Lfiese  Erwägungen  sind  in  der  letzten  Zeit  in  der 
Tagespresse  mehrfach  zum  Ausdrucke  gekommen  cs 
wurde  dabei  aber  auch  wiederholt  mit  Recht  die 
Forderung  aufgestellt,  daß  den  Juristen  vor  allem 
auch  eine  banktechnische  Ausbildung  zuteil  werden 
müßte.  Darum  erscheint  cs  zweckmäßig,  auch  an 
dieser  Stelle  diese  ebenso  für  die  Juristen  wie  für 
die  Industrie  wichtige  und  praktische  Frage  einer 
Erörterung  zu  unterziehen. 

Denn  in  der  Tat  hat  das  deutsche  Bankwesen 
in  den  letzten  30  Jahren  einen  Aufschwung  erfahren, 
der  in  der  Wirtschaftsgeschichte  der  Völker  fast  un- 
erreicht dastebt:  der  Einfluß  der  Bankpolitik  macht 
sich  gleichmäßig  bemerkbar  bei  der  Entwicklung 
der  verschiedenen  Berufsarten  und  Stünde  des  In- 
lands. So  wird  die  genaue  Kenntnis  des  Geld- 
marktes eine  immer  zwingendere  allgemeine  Not- 
wendigkeit, und  dieser  Neuwendung  der  Dinge  sollten 
auch  die  Juristen  in  höherem  Maße,  als  dies  bisher 
der  Fall  gewesen  ist,  Rechnung  tragen.  Eine  ab- 
geschlossene banktechnische  Ausbildung  ist  für  sie 
ein  zeitgemäßes  Gebot  beruflicher  Reform,  nicht  nur 
um  dem  Zweck  der  Rechtsprechung  und  Beratung 
sowie  der  sachgemäßen  Erledigung  vieler  ihnen  an- 
vertrauter Mandate  voll  zu  genügen,  sondern  auch 
um  die  Gesetzgebung  in  die  richtigen,  die  allgemeine 
Wohlfahrt  fördernden  Bahnen  dauernd  zu  bringen. 
Bank-  und  Börsenrecbt  sind  in  steter  aufsteigender 
Entwicklung;  wenn  jedoch  die  bisherige  Gesetzgebung 
dem  vorhandenen  Bedarf  nicht  immer  genügend  ent- 
sprochen hat,  wenn,  wie  dies  z.  B.  bei  dem  Börscn- 
gesetz  und  der  Börsensteuer  leider  der  Fall  war, 
verhängnisvolle  Fehler  begangen  worden  sind,  so 
ist  dies  nicht  nur  auf  die  einseitige  Interessenpolitik 
bestimmter  Parteien,  sondern  auch  auf  die  un- 
genügende Kenntnis  des  Geldmarkts  gerade  seitens 
der  Juristen  zurückzuführen.  Auch  sage  man  nicht, 
daß  nur  ein  kleiner  Prozentsatz  von  ihnen  beruflich 
oder  für  allgemeine  ökonomische  Zwecke  eine  der- 
artige Ausbildung  zu  suchen  habe.  Es  bandelt  sich 
um  das  Gros  der  Erscheinung.  Richter,  Rechts- 
anwälte, Staatsanwälte  und  Vcrwaltungsbeamte,  alle 
Juristen,  die  Stellungen  bei  Aktiengesellschaften  und 
den  Banken  ausfüllen  oder  suchen,  die  große  Zahl 
derer,  die  Aufsichtsratsmandate  verwalten  und  die 
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dem  Genossenschaftswesen  nahesteben,  die  Offiziere 
und  Rekruten  der  juristischen  Reservearmee,  die  den 
Uebertritt  in  die  kaufmännische  Praxis  erstreben:  sie 
alle  bedürfen  der  bankwissenschaftlichen  Schulung. 

Für  diese  Zwecke  sind  das  Bankwesen  und  das 
Börsenwesen  in  Betracht  zu  riehen,  deren  Ver- 
schiedenartigkeit und  intellektuelle  Interessengemein- 
schaft festzuhalten  und  jede  Einzeltransaktion 
in  ihrer  kaufmännisch- technischen  Hand- 
habung, unter  Berücksichtigung  der  Eigenart  der 
großkapitalistischen  Aktienbanken  sowie  der  privat- 
und  volkswirtschaftlichen  Bedeutung,  die 
sieb  mit  ihr  verbindet,  scharf  zu  erkennen.  Die 
betreffenden  Transaktionen  sind  zahlreich.  Es  handelt 
sich  um  das  Lombard-,  Hypotheken-,  Diskont-, 
Emissions-,  Effekten-  und  Kommissionsgeschäft,  um 
den  Kontokorrent-,  Depositen-,  Scheck-  und  Giro- 
verkehr usw.  sowie  um  die  Eigenart  der  Effekten-, 
Hypotheken-  und  Zettelbanken  und  um  eine  Reihe 
börsentecbnischer  Einzelheiten.’)  Um  die  Tragweite 
jeder  Einzeltransaktion  voll  ermessen  zu  können,  ist 
ferner  die  je  mit  ihr  verknüpfte  Gesetzgebung 
einschließlich  der  entscheidenden  Verwaltungs- 
maßnahmen, bezw.  der  von  autoritativer  Seite  er- 
lassenen Geschäftsbestimmungen  zum  Gegen- 
stand des  Studiums  zu  machen.  Hierbei  bandelt  es 
sich  einerseits  um  die  tatsächlichen  Sondergesetze, 
die  für  bestimmte  Kinzeitransaktionen  bestehen,  wie 
z.  B.  das  Gesetz  betr.  die  gemeinsamen  Rechte  der 
Besitzer  von  Schuldverschreibungen,  das  Bankdepot- 
gesetz, das  Schcckgcsetz,  das  Hypothekenbankgesetz 
usw.,  sowie  andererseits  um  die  einheitliche  Zu- 
sammenfassung aller  derjenigen  Bestimmungen,  die 
gemeinsam  aus  den  verschiedenen  Gesetzen,  Ver- 
waltungsmaßnahmen und  geschäftlichen  Normativ- 
bestimmungen  in  Betracht  zu  ziehen  sind.  Das 
Lombardgeschäft  z.  B.  betreffen  die  einschlägigen 
Paragraphen  des  Bankgesetzes  (§  13,  3;  § 15)  und 
die  Allg.  Bestimmungen  über  den  Geschäftsverkehr 
mit  der  Reichsbank  (1907,  S.  67  ff.),  das  Hypotheken- 
geschäft die  Vorschriften  des  BGB.  (§§  1113—91 
passim),  die  zitierten  Bestimmungen  der  Reichsbank, 
das  Diskontgeschäft  die  Artikel  der  Wechselordnung, 
Reichsgesetz  betr.  die  Wcchselstempelsteuer  sowie 
Reichsbankerlasse.  Für  das  F.missionsgeschäft  sind 
in  Betracht  zu  ziehen  das  Reichsstempelgesetz, 
Börsengesetz  und  die  Bestimmungen  des  HGB.  usw. 

Es  fragt  sich  nun,  in  welcher  Art  die  Möglich- 
keiten der  Ausbildung  für  die  Juristen  gesucht 
werden  können.  Hierbei  scheidet  sich  der  theo- 
retische Unterricht  von  der  praktischen  Schulung. 
Als  Mittel  zum  Zweck  des  ersteren  können  wohl 
Handelshochschulen,  staatswissenschaftliche  Fort- 
bildungskurse, Anwaltsvercine,  Amts-  und  Land- 
gerichte,Richtervereinigungen  usw.  bezeichnet  werden, 
hauptsächlich  jedoch  und  entscheidend  hierfür  ist 
eine  zeitgemäße  Organisation  des  banktechnischen 
Unterrichts  in  den  juristischen  Fakultäten  der  Uni- 

*) Vgl,  Nähere*  bei  Warschauer,  .Die  baaktechni*L-he  Aus- 
bildung der  Juristen"  und  die  .Bank-  und  Börsengesetxgcbong  in 
Deutschland",  beide  Berlin  1906. 


versitäten.  Dieser  sollte  von  fachkundigster  Seite, 
möglichst  von  Praktikern,  mit  periodisch  wechselndem 
Lehrauftrag  — es  können  Austauschdozenten  nicht 
nur  zwischen  Deutschland  und  den  Ver.  Staaten, 
sondern  auch  für  Rankpraxis  und  Rechtswissenschaft 
unschwer  gefunden  werden  — derartig  vorgenommen 
werden,  daß  im  Sommer-  und  Winterhalbjahr  mehr- 
stündige Kollegien  über  Bank-  und  Börsenwesen 
abgehalten  und  im  Anschluß  hieran  seminaristische 
Uebungen  veranstaltet  werden,  in  denen  auch  die 
doppelte  Buchführung  zur  Erörterung  gelangt. 

Die  praktische  Schulung  ist  unbedingt  nötig, 
doch  sei  hervorgehoben,  daß  diese  m.  E.  sich  nicht 
obligatorisch,  sondern  fakultativ  gestalten  und  daß 
hierfür  dem  einzelnen  Juristen  nur  die  zwangsfreie 
Möglichkeit,  und  zwar  in  größerem  Maße  als  bisher, 
gegeben  werden  sollte.  Es  empfiehlt  sich  eine  ein- 
jährige praktische  Ausbildung,  und  zwar  sollte  sie 
je  nach  freier  Wahl  der  Beteiligten  in  die  Zeit  nach 
dem  Abschluß  des  Referendariats-  bezw.  Assessor- 
examens gelegt  werden.  Die  Auswahl  der  Bildungs- 
stätte bat  mit  Vorsicht  und  Berücksichtigung  der 
Eigenart  der  verschiedenen  Bankkategorien  zu  er- 
folgen. Hypotheken-  und  Effektcnbanken  sind 
durchschnittlich  hierfür  ungeeignet;  erstrebens- 
werter sind  die  Provinzial  - Effektenbanken,  vor 
allem  aber  die  Zettelbanken  und  namentlich  die 
Reichsbank  mit  ihren  Zweiganstalten.  Sie  sollte  den 
Juristen  ihre  Pforten  öffnen!  Die  Reichsbank  be- 
treibt zuvörderst  das  Diskont-  und  Lombardgeschäft, 
den  Giroverkehr  und  in  beschränktem  Maße  den 
Effektenhandel.  Derartige  Transaktionen  gewähren 
einen  vollen  Einblick  in  die  Organisation  des  Kredits 
sowie  die  Fluktuationen  des  Geldmarkts,  und  die 
Möglichkeit  des  Placements  der  bildungsbedürftigen 
Elemente  seitens  der  Reicbsbank  ist  statistisch  nach- 
weisbar. Hierzu  kommen  noch  die  privaten  Noten- 
banken, die  gleichfalls  eine  große  Anzahl  von 
Zweigniederlassungen  haben,  auch  die  Sechandlung, 
die  Preußische  Zentralgenossenschaftskasse  und  alle 
größeren  Kreditgenossenschaften,  so  daß  es  möglich 
ist,  das  gesteckte  Ziel  einer  praktischen  banktech- 
nischen Ausbildung  der  Juristen  voll  zu  erreichen. 

Es  könnte  behauptet  werden,  daß  mit  gleichem 
Rechte  wie  eine  banktechnische  auch  eine  gewerbe-, 
handeis-  und  agrarpolitische  Ausbildung  für  die 
Juristen  zu  verlangen  sei  und  man  somit  in  das 
Meer  uferloser  Forderungen  komme.  Dieses  Argu- 
ment jedoch  ist  nicht  stichhaltig.  Die  Fragen  der 
Gewerbe-,  allgemeinen  Handels-  und  Agrarpolitik 
berühren  nicht  gleichmäßig  und  ausnahmslos  die 
Interessengebiete  der  Juristen.  Aber  es  gibt  keinen 
einzigen  unter  ihnen,  der  sich  während  seiner  beruf- 
lichen Tätigkeit  nicht,  gleichviel  in  welcher  Form, 
mit  den  Aufgaben  der  weitverzweigten  und  in  die 
Aktionssphäre  aller  Bevölkerungsschichten  so  tief 
eingreifenden  Bankwissenschaft  zu  beschäftigen  hätte. 
Es  ist  ferner  anzunehmeo,  daß  derjenige,  der  eine 
genügende  Kenntnis  des  im  Mittelpunkte  des  Ver- 
kehrs ruhenden  Geldmarkts  besitzt,  auch  in  der 
Lage  sein  dürfte,  eine  schnellere  Auffassungsgabe 
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für  die  übrigen  ökonomischen  Probleme  za  bekunden, 
and  somit  wäre  auch  das  Ziel  erreicht,  das  so  all- 
seitig verfolgt  wird,  d.  h.  das  Verständnis  für  die 
allgemeinen  wirtschaftlichen  Fragen  und  Aufgaben 
der  Zeit,  das  leider  bisher  nicht  durchweg  bei  allen 
Juristen  vorhanden  war,  geweckt  und  gehoben. 

Richterkraft  und  Fiskus. 

Von  Amtsgerichtsrat  L.  Fischer.  Herl  in- Halensee. 

»Sparsame  Verwendung  der  kostbaren  richter- 
lichen Kraft“  forderte  mit  Recht  Adickes  in  seinen 
»Grundlinien*. 

Die  preußische  Verordnung,  betr.  die  Heran- 
ziehung des  Gerichtsschreibers  und  der  Kanzlei  zur 
Hilfeleistung  in  richterlichen  Geschäften  v.  25.  April 
1906  erschien  bald  darauf.  Post  hoc,  non  proptcr 
hoc;  denn  sie  war  sorgfältig  lange  vorher  vorbe- 
reitet. Die  anderen  Bundesstaaten  folgten  bald  und 
freudig  ihrem  preußischen  Bundesbruder.  So  hat 
der  Adickcs  sch  e Gedanke  schneller,  als  der  Sprecher 
es  selbst  gedacht,  Gestalt  angenommen.  Nach  den 
guten  Ergebnissen,  die  bisher  zu  verzeichnen  sind, 
ist  nicht  daran  zu  zweifeln,  daß  in  der  Richtung 
auf  das  angestrebte  Ziel  der  Ersparnis  kostbarer 
richterlicher  Kraft  weiter  gearbeitet  werden  wird. 
So  würde  z.  B.  cs  eine  große  Erleichterung  des 
Richters  bedeuten,  wenn  die  alte  Forderung,  Steno- 
graphie und  Schreibmaschine  in  seinen  Dienst  zu 
stellen,  endlich  erfüllt  werden  würde. 

Sind  nun  aber  durch  die  Ersparnis  an  Richter- 
krafl  die  Richter  selbst  entlastet?  Die  Frage  muß 
entschieden  verneint  werden.  In  der  Hoffnung,  daß 
die  Reform  auch  ihnen  zugute  kommen  werde, 
haben  sich  die  Richter  getäuscht.  Nach  wie  vor 
bilden  die  Klagen  über  Ueberbürdung  das  übliche 
Gesprächsthema.  Uüd  wenn  auch  hier  mancher 
vorbeugend,  damit  ihm  nicht  noch  mehr  aufgcladen 
werde  bei  der  nächsten  Gescbäftsverteilung,  über- 
treiben mag,  so  sind  doch  greifbare  Anzeichen  vor- 
handen, die  keinen  Zweifel  daran  bestehen  lassen, 
daß  eine  Ueberbürdung  der  Richter  besteht. 

Während  der  höhere  Verwaltungsbeamte,  weil 
ihm  von  den  Sekretären  mehr  vorgearbeitet  wird, 
Zeit  findet,  sich  auch  anderen  Aufgaben  und  einer 
ausgiebigen  Erholung  hinzugeben,  steht  der  Durch- 
schnitt der  Richter  ohne  genügende  Zeit  für  ander- 
weitige Beschäftigung  und  ohne  genügende  Er- 
holung dauernd  in  der  Tretmühle  des  Amts.  Wo 
bleibt  da  die  Zeit,  die  erforderlich  ist,  vielseitig  ge- 
bildete und  entwickelte  Persönlichkeiten  zu  schaffen? 
1 Ind  nur  solche  sind  imstande,  über  das  Handwerks- 
mäßige hinaus  etwas  zu  leisten,  ihr  Amt,  wenn 
dieser  Vergleich  gestattet  ist,  in  wahrhaft  künst- 
lerischer Weise  mit  Anpassung  an  die  Forderungen 
der  Zeit  auszuüben  und  nicht  bloß  an  der  Ober- 
fläche der  Dinge  zu  haften. 

Allgemein  ist  im  Volke  die  Klage  darüber, 
daß  man  bei  Gericht  so  kurz  abgefertigt  werde,  daß 
der  Richter  für  die  Rechtsuchenden  so  wenig  Zeit 
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habe.  Das  Volk  sieht  nur  die  Erscheinung  und 
fragt  nicht  nach  dem  Grunde.  Daß  ein  Mann,  der, 
in  welchem  Zweige  richterlicher  Arbeit  er  auch 
tätig  sei,  seine  ganze  Geisteskraft  zusammenfassen 
muß,  um  seinen  so  verantwortungsreichen  Aufgaben 
gerecht  zu  werden,  der  den  schwierigsten  Problemen 
der  Wissenschaft  nachgehen,  andererseits  die  ver- 
wickeltsten  Tatbestände  entwirren  soll,  nicht  vrie 
ein  Handarbeiter  täglich  10  Stunden  — soviel  ar- 
beiten jetzt  selbst  diese  nicht  dauernd  — arbeiten 
kann,  ohne  Schaden  an  seiner  Gesundheit  za 
nehmen,  das  bedarf  wohl  nicht  erst  der  Begründung. 
Und  das  schlimmste  ist:  der  Arbeiter,  der  in  der 
Hauptsache  körperliche  Arbeit  verrichtet,  fühlt  die 
Ermüdung  und  gibt  ihr  nach.  Beneidenswert  der 
Mann,  der  mittags  auf  den  Stein  seinen  Kopf 
bettet  zu  süßer  Rast.  Der  Geistesarbeiter  dagegen, 
dessen  Nächte  oft  ein  Fortspinnen  der  C.ehirnaiben 
des  Tages  und  keine  Erquickung  bringen,  er  kann 
ein  Ucbermaß  der  Arbeit  eine  Zeitlang,  ja  jahre- 
lang leisten,  er  empfindet  gar  wohl  die  Ueberreizuog 
fälschlich  als  Kraftgefühl,  — bis  er  eines  Tages  zu- 
sammenbricht und  der  Scbaden  nicht  mehr  gut  za 
machen  ist.  Die  Folge  ist,  daß  alljährlich  die 
Kosten  flir  Vertretung  erkrankter  Richter  wachsen 
müssen.  Leider  gibt  der  Staatsbaushalt,  der  die 
Vertretungskosten  bezüglich  der  meisten  Beamten 
zusammenfassend  behandelt,  keinen  sicheren  Auf- 
schluß. Einen  Anhalt  nur  bietet  das  rapide  An- 
wachsen der  Ausgaben  für  Hilfsarbeiter  in  den  letzten 
20  Jahren. 

Weiter  aber:  Die  Klagen  über  die  Wellfremd- 
heit  der  Richter,  soweit  solche  überhaupt  einen  be- 
rechtigten Kern  haben,  beruhen  darauf,  daß  unseren 
überbürdeten  Richtern  nicht  die  Zeit  bleibt,  sich 
mit  dem  Geistesleben  unserer  Zeit  umfassend  bekannt 
zu  machen,  mit  ihm  dauernd  Fühlung  zu  halten, 
ganz  zu  geschweigen  von  der  Pflicht,  sich  auf  allec 
Gebieten  sozialer  Fürsorge  vorbildlich  zu  betätigen. 
Dazu  fehlt  den  meisten  die  Zeit  und  die  Muße, 
welche  letztere  die  Fähigkeit  innerer  Sammlung  zur 
Voraussetzung  hat,  wie  sie  nur  die  Ruhe  nach  ge- 
taner Arbeit  gebiert. 

Seelische  Erscheinungen  lassen  sieb  statistisch 
schwer  fassen.  Daß  unser  Richterstand  überange- 
strengt ist,  würde  klar  in  die  Erscheinung  treten, 
wenn  einmal  die  Regierung  sich  entschlösse,  eine 
Uebersicht  über  die  Beurlaubungen  der  Richter 
wegen  Krankheit  aufzustellcn.  Ein  Symptom,  das 
der  Schreiber  dieser  Zeilen  zu  beobachten  Gelegen- 
heit hat,  ist  das  Wachsen  der  Zahl  der  Richter,  die 
zur  Herstellung  ihrer  Gesundheit  die  ganzen  Ferien, 
also  9 Wochen,  als  Urlaub  erhalten  müssen.  Bei 
den  Berliner  Gerichten  droht  dieser  Uebelstand  zu 
einer  Kalamität  zu  werden.  Und  ähnlich  werden 
die  Verhältnisse  wohl  in  allen  Großstädten  liegen, 
weil  hier  die  größten  Anforderungen  an  die  Arbeits- 
kraft der  Richter  gestellt  werden  müssen.  Denn 
der  Urlaub  für  die  ganzen  Ferien  wird  auf  Kosten 
der  übrigen  Richter  erteilt,  die,  wenn  auch  weniger 
angegriffen,  doch  sämtlich  stark  erholungsbedürftig 
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sind.  Hilfsricbier  werden  in  der  Regel  nicht  be- 
willigt. Der  Urlaub  der  Richter  ohne  Krankbeits- 
zeugnis  wird  infolge  der  Beurlaubungen  der  Richter 
mit  Krankheitszeugnis  kürzer,  als  sonst  nötig  wäre, 
und,  was  das  schlimmste  ist,  die  Arbeit  in  den 
Ferien  ist  für  die  Zurückbleibenden  noch 
umfangreicher.  Wer  also  nach  seinem  Urlaub  in 
den  Ferien  Dienst  tut,  hat  die  etwaige  Erholung  am 
Ende  der  Ferien  schon  wieder  verbraucht.  Wer 
aber  erst  auf  den  Urlaub  bis  zur  zweiten  Hälfte  der 
Ferien  warten  muß,  muß  ihn  erst  dadurch  erkaufen, 
daß  er  sich  in  der  ersten  Feiienbälfte  vollends  durch 
Ueberarbeitung  krank  macht. 

Dem  allgemeinen  Uebelstande  derUeberbürdung 
der  Richter  während  der  Arbeitszeit  läßt  sich  nur 
durch  eine  ausreichende  Vermehrung  der  Richter- 
stellen und  weitere  Entlastung  der  Richter  von 
nicht  eigentlich  richterlicher  Tätigkeit  begegnen.  In 
den  Ferien  aber  ließe  sich  eine  wirksame  Erholung 
aller  Richter  sehr  wohl  erzielen,  wenn  die  Justizver- 
waltung mit  der  Bewilligung  von  Hilfsrichtern  gene- 
röser verführe.  Für  jede  Beurlaubung  von  mehr  als 
einem  Monat  müßte  es  zur  Kegel  werden,  daß  in  der 
überschießenden  Zeit  durch  Hilfsrichter  Vertretung 
stattfindet.  Der  Fiskus  würde  dabei  durchaus  nicht 
schlecht  fahren.  Der  Staatshaushalt  würde  dadurch 
kaum  wesentlich  berührt  werden.  Die  so  verwen- 
deten Mittel  wären  produktiv  angelegt:  Die  aus- 
geruhten Richter  würden  besser  arbeiten  als  die 
notdürftig  arbeitsfähigen,  und  die  Richter  würden 
nicht  so  schnell  verbraucht.  An  der  Ersparnis  der 
Pensionen  und  der  Vertretungskosten  würde  es  bald 
zu  merken  sein.  Ich  gehe  aber  noch  weiter:  Sehr 
zu  erwägen  ist,  ob  nicht  überhaupt  allen  älteren 
Richtern  zweimal  im  Jahre  Urlaub  zu  gewähren  ist: 
ein  kürzerer  Winter-  und  ein  längerer  Sommerurlaub. 
Die  Kräfte  der  älteren  Richter  sind  dem  Staate  be- 
sonders wertvoll,  weil  diese  besonders  erfahrenen 
nnd  eingearbeiteten  Männer  das  Rückgrat  der  Justiz 
bilden  und  deshalb  mit  Recht  die  schwerere  Last  auf 
ihre  Schultern  gelegt  zu  werden  pflegt.  In  unserer 
schnellebigen  Zeit  mit  ihrer  Hast  und  Unrast  bedarf 
der  Geistesarbeiter,  wenn  er  das  mittlere  Mannes- 
alter erreicht  hat,  öfter  der  Sammlung  frischer 
Kräfte.  Jeder  einigermaßen  beschäftigte  Anwalt  in 
der  Großstadt,  jeder  Industrielle  in  höheren  Jahren 
spannt  heutzutage  zweimal  im  Jahre  aus,  wenn  er 
irgend  die  Mittel  dazu  hat.  Ganz  zu  gesebweigen 
von  der  Lehrerschaft,  die  noch  mehr  und  öfter  Ge- 
legenheit bat,  auszuruhen  von  den  Strapazen  des 
Amts.  UDd  daß  diese  größer  sind  als  die  richter- 
lichen, haben  selbst  diejenigen  nicht  behauptet,  die 
auf  eine  Gleichstellung  der  Lehrer  und  Richter  im 
Gehalt  fortgesetzt  bedacht  sind.  Wäre  der  Lehrer- 
beruf strapaziöser,  wir  würden  es  oft  genug  zu  lesen 
bekommen.  Das  Gegenteil  hat  Kade  in  dieser 
Zeitung  naebgewiesen. 

Ich  sehe  voraus,  daß  meine  Darlegungen  den 
Beifall  einer  vorsichtigen  Finanzverwaltung  nicht 
finden  werden,  obwohl  ich  von  der  Produktivität 
der  geforderten  Ausgaben  gesprochen  habe.  Vielleicht 


habe  ich  aber  für  einen  anderen  Vorschlag  selbst 
die  sparsamen  Finanzminister  auf  meiner  Seite. 

Viele  Richter  gehen  in  Pension,  weil  sie  die 
volle  Bürde  des  Amts  nicht  mehr  zu  tragen  ver- 
mögen. Sie  könnten  und  würden  gern  noch  mit- 
taten, wenn  ihnen  eine  leichtere  I-ast  zugemutet 
würde.  Die  Kräfte  dieser  Pensionierten,  die  mit 
ihrer  Erfahrung,  ihrer  Abgeklärtheit,  ihrer  Wunsch- 
losigkeit  ein  kostbares  Kapital  an  richterlicher  Kraft 
darstellen,  liegen  jetzt  brach.  Hier  würde  einzu- 
setzen sein.  Es  müßte  diesen  Richtern  die  Mög- 
lichkeit gegeben  werden,  im  Falle  der  Notwendig- 
keit einer  Vertretung  mit  ihren  Kräften  auszuhelfen. 
Natürlich  gegen  Remuneration,  etwa  wie  sic  die 
richterlichen  Beamten  beim  Reichsversicherungsamte 
beziehen.  Die  gerichtsverfassungsmäßige  Einordnung 
dieser  Ruhestandsrichter  in  den  Kreis  der  recht- 
sprechenden  Organe  würde  nicht  schwierig  sein. 
In  der  Liste  der  Hilfsschöffen,  die  der  Reihe  Dach 
zu  berufen  sind,  wenn  die  Hauptschöffen  ausscheiden, 
haben  wir  das  Analogon.  Bei  Durchführung  meines 
Vorschlages  würde  ein  Uebelstand  gemildert  werden, 
der  sich  vielfach  fühlbar  macht,  nämlich  das  Ueber- 
handnehmen  der  Vertretung  durch  Assessoren.  Die 
Hauptsache  aber  wäre,  daß  ohne  erhebliche  Kosten 
kostbare  richterliche  Kraft  dem  allgemeinen  Besten 
erhalten  und  dienstbar  gemacht  werden  könnte. 


Die  Haftpflicht  der  Revisionsverbände 

Von  Rechtsanwalt  Dr.  Havenstein,  Bonn. 

Das  Gesetz  über  die  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genossenschaftenbestimmt  im  § 53,  daß  die  Ein- 
richtungen der  Genossenschaften  und  ihre  Geschäfts- 
führung in  allen  Zweigen  der  Verwaltung  mindestens 
in  jedem  zweiten  Jahre  der  Prüfung  durch  einen 
der  Genossenschaft  nicht  angehörigen  sachver- 
ständigen Revisor  zu  unterwerfen  seien.  § 54  be- 
stimmt weiter,  daß  Genossenschaftsverbänden,  die 
den  Anforderungen  der  §§  55,  56  genügen,  das 
Recht  zu  verleihen  sei,  den  Revisor  für  die  ihnen 
angehörigen  Genossenschaften  zu  bestellen.  Diese 
Genossenschafts  verbände  führen  allgemein  den  Namen 
„Revisionsverbände*.  Ihre  Verhältnisse  sind  im 
Genossenscbaftsgesetz  nicht  geregelt.  Rechtlich  be- 
trachtet sind  es  Vereine,  die,  wenn  sie  sich  in  das 
Vereinsregisler  eintragen  lassen,  dem  Vereinsrecht, 
sonst  dem  Gesellschaftsrechl  unterstehen.  Tatsäch- 
lich haben  sich  die  Revisionsverbände  wohl  aus- 
nahmslos als  eingetragene  Vereine  konstituiert. 

Es  ist  nun  vorgekommen,  daß  zusammenge- 
brochene Genossenschaften  mit  der  Behauptung,  der 
vom  Revisionsverband  ihnen  zugesandte  Revisor 
habe  die  Revision  ungenügend  vorgenommen  und 
dadurch  ihren  Zusammenbruch  verursacht,  den  Ver- 
band für  ihren  Mißerfolg  verantwortlich  gemacht 
und  von  ihm  Ersatz  ihrer  Betriebsverluste  gefordert 
haben.  Eine  Entscheidung  über  einen  solchen  An- 
spruch ist  bisher  nicht  bekannt  geworden.  Bei  der 
gToßen  Bedeutung,  die  die  Frage  der  Veranlwort- 
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lichkeit  der  Revisionsverbände  für  das  Genossen- 
schaftswesen hat,  verlohnt  es  sich,  die  rechtlichen 
Grundlagen  einer  solchen  Schadenersatzklage  zu 
untersuchen. 

Zur  Rechtfertigung  jeder  Schadensersatzklage 
ist  der  Nachweis  erforderlich,  daß  der  Beklagte  be- 
stimmte Tatsachen  nach  dem  Gesetz  zu  vertreten 
habe  und  daß  zwischen  den  vom  Beklagten  zu  ver- 
tretenden Tatsachen  und  der  Schädigung  des  Klägers 
ein  ursächlicher  Zusammenhang  bestehe. ')  Eine  Ge- 
nossenschaft, die  ihren  Verband  für  Vorgänge  bei 
der  Revision  verantwortlich  macht,  setzt  also  vor- 
aus, daß  der  Verband  das  Verhalten  seiner  Revi- 
soren ohne  weiteres  zu  vertreten  habe.  Ob  eine 
solche  Verantwortlichkeit  der  Verbände  für  Hand- 
lungen und  Unterlassungen  ihrer  Revisoren  besteht, 
ist  aber  gerade  die  noch  nicht  geklärte  Rechtsfrage. 
Ob  das  Verhalten  des  Revisors  im  einzelnen  Falle 
eine  Schädigung  der  revidierten  Genossenschaft  zur 
Folge  gehabt  hat,  ist  Tatfrage.  Sie  kann  nicht 
Gegenstand  einer  theoretischen  Erörterung  sein.  Nur 
darauf  sei  hingewiesen,  daß  es  bei  dem  Wesen 
der  Revision  als  einer  lediglich  nachprüfenden 
Tätigkeit  schwer  sein  wird,  einen  ursächlichen  Zu- 
sammenhang zwischen  Revisionstätigkeit  und  ein- 
getretenen  Verlusten  der  Genossenschaft  darzutun. 
Verluste  sind  regelmäßig  auf  falsche  geschäftliche 
Maßnahmen  der  Genossenschaftsorgane  oder  auf 
äußere  Umstände,  wie  wirtschaftliche  Krisen,  un- 
günstige Konjunkturen,  Mißernten  und  dergl.,  zurück- 
zuführen, auf  Tatsachen  also,  die  der  Einwirkung 
des  Revisors  entzogen  sind.  Der  Revisor  hat  nur 
zu  prüfen,  was  geschehen  ist  und  was  geschieht, 
nicht  aber  aktiv  eiuzugreifen;  er  hat  ferner  die 
Tätigkeit  der  Gcnossenschaftsorganc  nur  auf  ihre 
Gesetzmäßigkeit,  nicht  auf  ihre  Zweckmäßigkeit  hin 
zu  prüfen.1)  Für  die  geschäftlichen  Maßnahmen 
sind  die  Gcnossenschaftsorganc  allein  verantwort- 
lich (§§  33  ff.  GenGcs.). 

Bei  der  Beantwortung  der  Frage,  ob  die  Ver- 
bände das  Verhalten  ihrer  Revisoren  bei  Vornahme 
der  Revision  zu  vertreten  haben,  ist  von  dem  Normal- 
fall,  daß  der  Verband  eingetragener  Verein  ist,  aus- 
zugehen. Ein  solcher  Verein  ist  nach  § 31  BGB. 
für  den  Schaden  verantwortlich,  den  der  Vorstand, 
ein  Mitglied  des  Vorstandes  oder  ein  anderer  ver- 
fassungsmäßig berufener  Vertreter  durch  eine  in 
Ausführung  der  ihm  zustchenden  Verrichtungen  be- 
gangene, zum  Schadensersatz  verpflichtende  Hand- 
lung einem  Dritten  zufügt.  Es  fragt  sich,  ob  der 
Verband  auf  Grund  dieser  Bestimmung  für  ein  Ver- 
schulden seiner  Revisoren  haftbar  gemacht  werden 
kann.  Hierfür  wäre  erste  Voraussetzung,  daß  der 
vom  Verbände  bestellte  Revisor  als  „verfassungs- 

')  Vgl.  Oertnunn,  Recht  d.  Schal  dverb.,  2.  Au*L,  S.  24  tu  4. 

*)  Welches  im  eiozeloen  die  Aufgabe  des  Remote  ist,  geht 
aas  dem  Gesetz  nicht  deutlich  hervor.  Einen  vorzüglichen  Anhalts- 
punkt bietet  der  vom  preufl.  Minister  des  Inneren  gegebene  „Rund- 
erlaß  an  die  Kcgicruogapr&sidcnten , den  Polizeipräsidenten  von 
Berlin  und  die  Oberpr äs  identen  v.  24.  Mat  1874,  betr.  Musterror- 
schrifter  über  die  dienstliche)  Stellung  des  Verbandarevlsors  und  die 
Ausführung  der  Revisionen  von  Erwerbs-  und  Wimchafugenoisen- 
sc  halten“,  PrcnB.  Ministerialblatt  für  die  i.  Verw.  1897  Nr.  6. 


sten-Zeitung.  1V08  Nr.  24 


mäßig  berufener  Vertreter*  des  Verbandes  anzu- 
sehen sei.  Diese  Voraussetzung  trifft  nicht  zu. 

Nach  der  Ansicht  des  Reichsgerichts  ist  der  als 
verfassungsmäßig  berufener  Vertreter  einer  juristi- 
schen Person  aozuseben,  dem  durch  die  Satzung 
eine  Verwaltungstätigkeit  in  den  inneren  Angelegen- 
beiten  der  Korporation,  durch  die  er  an  der  Er- 
haltung und  Verwaltung  ihres  Vermögens  mitwirkt, 
mit  dem  Recht  des  selbständigen  Handelns  über- 
tragen ist.1) 

Hiernach  muß  man  die  Frage,  ob  der  Revisor 
als  verfassungsmäßig  berufener  Vertreter  eines  mit 
juristischer  Persönlichkeit  ausgestatteten  Revisions- 
verbandes zu  gellen  habe,  verneinen.  Der  Revisor 
wird  als  solcher  lediglich  zur  Vornahme  der  im 
§ 53  Gen.  - Ges.  vorgeschriebenen  Revision  be- 
stellt; mit  den  inneren  Angelegenheiten,  insbe- 
sondere der  Vermögensverwaltung  des  Verbandes 
hat  er  nichts  zu  tun.*) 

Aber  noch  aus  einem  weiteren  Grunde  kann 
§ 31  BGB.  nicht  in  Betracht  kommen.  Die  Be- 
stellung des  Revisors  und  seine  Entsendung  zu 
den  Genossenschaften  zur  Vornahme  der  Revision 
erfolgt  auf  Grund  des  zwischen  dem  Verbände  und 
seinen  Mitgliedern  bestehenden  besonderen  Rechts- 
verhältnisses. Der  § 31  BGB.  behandelt  aber  nur 
die  Haftung  des  Vereins  für  den  Schaden,  der 
durch  eine  außerhalb  eines  bestehenden  Rechts- 
verhältnisses vorgenommene  Handlung  verursacht 
ist.’)  Da  die  einzelne  Genossenschaft  ihrem  Ver- 
band gegenüber  kein  „Dritter*  ist,  kann  sie  einen 
Ersatzanspruch  aus  Vorgängen  bei  der  Revision 
nicht  auf  § 31  BGB.  stützen. 

Aus  demselben  Grunde  kann  eia  solcher  Er- 
satzanspruch auch  nicht  auf  § 831  BGB.  gestützt 
werden.  Auch  diese  Bestimmung  findet  nur  inso- 
weit Anwendung,  als  zwischen  dem  Geschädigten 
und  dem  Ersatzpflichtigen  ein  besonderes  Rechtsver- 
hältnis nicht  besteht.*) 

§ 831  BGB.  findet  ferner  deshalb  auf  Fälle  der 
vorliegenden  Art  keine  Anwendung,  weil  der  Ver- 
band dem  Revisor  gegenüber  nicht  die  Stellung 
eines  Gcschäfisherm  im  Sinne  dieses  Paragraphen 
hat.  Nach  der  bedeutungsvollen  Entsch.  des  Reichs- 
gerichts, 51.  Bd.  S.  200  u.  201,  liegt  eine  Be- 
stellung zu  einer  Verrichtung  im  Sinne  des  § 831 
BGB.  nur  dann  vor,  wenn  von  dem  Bestellten  eine 
Tätigkeit  verlangt  wird,  bei  deren  Ausführung  er 
von  den  Anweisungen  und  Anordnungen  des  Be- 
stellers abhängig  ist. 

„Ist  dagegen  von  dem  Beklagten  eine  Tätigkeit  ver- 
langt. bei  deren  Ausführung  er  nach  eigenem  Ermessen 
handeln  und  dasjenige  vornehmen  soll,  was  er  auf  Grnnd 
eigener  Sachkunde  und  Erfahrung  für  zweckmäßig  er- 


i)  RG,  6 ' S.  276  ff,  und  Jahrb.  d.  Eotach.,  borausgeg,  von 
W.  Schnitz,  2 S.  lieft 

•\  Vielfach  siod  die  Revisoren  gar  nicht  sündige  Angestellte 
der  Verbände,  sondern  werden  not  voo  Fnll  so  Fall  mit  der  Vor- 
nahme dieser  oder  jener  Revision  betraut,  Ftrr  solche  Revisoren  fehlt 
es  an  jedem  Merkmal  eines  verfassongsntSBig  beratenen  Vertreters. 
•\i  v.  Stnndinger,  BGft.,  2.  Anti.,  1.  Ar.m-  2 stt  § 31. 

*}  Fischer. Henle,  RGB.,  6.  Autf,  Anm.  2 sa  § 631 : — 
v.Staodlnger,  Anm.  6h  so  $ S31 ; — v.  Liaat,  Dcliktaobligatioaea, 
S.  10S. 
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achtet,  so  hat  derjenige,  der  ihn  ru  seiner  Tätigkeit  ver- 
aoia£t  hat.  in  Beziehung  auf  das  auBmführende  Geschäft 
nicht  die  Stellung  des  Gescbäftsberm.“ 

Dieser  Gedanke  ist  iD  die  neuere  Literatur 
fast  ausnahmslos  übergegangen.’) 

Es  hieße  nun  die  Stellung  des  Revisors  und 
sein  Verhältnis  zum  Revisionsverbandc,  der  ihn  an- 
gestellt hat,  verkennen,  wenn  man  annehmen  wollte, 
der  Revisor  sei  bei  'Wahrnehmung  seiner  Revisions- 
tätigkeit den  Weisungen  der  Verbandsorgane  unter- 
stellt. Der  Revisor  hat  bei  Vornahme  der  ihm 
aufgetragenen  Genossenschaftsrevision  auf  Grund 
seiner  Sachkunde  nach  eigenem  pfliebtmäßigen  Er- 
messen zu  handeln.  Nur  hinsichtlich  der  Ge- 
schäftsverteilung, der  Zeit  der  Vornahme  der  Re- 
visionen und  der  Reihenfolge,  in  welcher  die  ein- 
zelnen Genossenschaften  zu  revidieren  sind,  unter- 
steht der  Revisor  den  Anordnungen  der  Verbands- 
leitung. 

Also  auch  auf  § 831  BGB.  kann  ein  Schadens- 
ersatzanspruch der  Genossenschaft  gegen  den  Ver- 
band aus  mangelhaft  ausgeführter  Revision  nicht 
gestützt  werden. 

Als  einzige  Stützen  für  einen  solchen  Anspruch 
blieben  daher  die  §§  278  und  280  BGB.  übrig. 
Zur  Entscheidung  der  Frage,  ob  der  Verband  auf 
Grund  dieser  Gesetzesbestimmungen  Für  das  Ver- 
halten seiner  Revisoren  haftbar  gemacht  werden 
könne,  ist  es  notwendig,  das  zwischen  dem  Ver- 
band und  seinen  Mitgliedern  bestehende  Rechts- 
verhältnis ins  Auge  zu  fassen  und  zu  untersuchen, 
welcher  Art  die  daraus  entspringenden  Rechte  der 
einzelnen  Genossenschaften  sind.  Nur  dann  könnte 
aus  der  Verletzung  eines  dieser  Rechte  ein 
Schadensersatzanspruch  erwachsen,  wenn  das  ver- 
letzte Recht  ein  Forderungsrecht  des  Mitglieds 
gegen  den  Verein  wäre.  Die  Rechte,  die  durch 
den  Beitritt  zu  einem  rechtsfähigen  Verein  für  das 
Mitglied  entstehen,  sind  aber  keine  reinen  Forde- 
rungsreebte,  es  sind  vielmehr  Rechte  eigener  Art, 
sog.  Mitgliedschaftsrechte.  Das  Gesetz  spricht  sich 
über  ihren  Charakter  nicht  aus.  Jedenfalls  er- 
scheint es  aber  nicht  angängig,  auf  diese  Mitglied- 
schaftsrcchtc  ohne  weiteres  die  Bestimmungen  des 
ersten  Titels  des  zweiten  Buches  des  BGB.,  ins- 
besondere die  §§  276,  278,  280  anzuwenden.  Viel- 
mehr müssen  die  Regeln  über  die  Verwirklichung 
eines  solchen  Rechts  und  Uber  die  Rechtsfolgen 
ihrer  Vereitelung  aus  der  Nalur  dieses  Rechts  selbst 
entnommen  werden.  Es  kann  daher  selbst  bei 
einer  schuldhaften  Verletzung  der  gesetzlich  oder 
statutarisch  begründeten  Mitgliedschaftsrechte  durch 
den  Verein  nicht  ohne  weiteres  unter  Berufung  auf 
§ 280  BGB.  Schadensersatz  verlangt  werden,  viel- 
mehr ist  nach  der  besonderen  Natur  des  verletzten 
Rechts  das  Mitglied  zur  Wahrung  seiner  Berechti- 
gungen im  wesentlichen  nur  auf  die  Wahrnehmung 
der  ihm  durch  seine  Mitgliedschaft  gegebenen 
Möglichkeiten  der  Verwirklichung  seiner  Rechte 

f)  r.  Staudts  |*er,  Aon.  2a  in  § 83t : — F i s ch  e i - II  ea  I c, 
Anta.  3 »n  § 831;  — Dernbnrg,  3.  Auf!.,  II  2 S.  713  Anm.  &. 


beschränkt,  sei  es  durch  Teilnahme  an  der  Mit- 
gliederversammlung, durch  Anregung  der  Absetzung 
von  Vorstandsmitgliedern,  durch  Anträge  auf 
Statutenänderungen,  sei  es  durch  andere  statutarisch 
gegebene  Maßnahmen.  Eine  Verpflichtung  des 
Vereins  zum  Schadensersatz  ist  schon  darum  nicht 
anzunehmen,  weil  sie  zur  Konkurrenz  der  Mitglieder 
mit  den  Gläubigem  des  Vereins  führen  könnte. 

Es  ist  freilich  nicht  zu  verkennen,  daß  aus  der 
Mitgliedschaft  bei  einer  juristischen  Person  auch 
Forderungsrechte  des  Mitglieds  entspringen  können, 
die  in  der  Literatur  als  .wohlerworbene  Rechte“ 
oder  „jura  quaesita“  bezeichnet  werden.  Es  han- 
delt sich  hierbei  aber  stets  um  Rechte  rein  ver- 
mögensrecbttichen  Inhalts,  z.  B.  um  das  Recht  auf 
Auszahlung  der  durch  die  Generalversammlung 
einer  Aktiengesellschaft  festgestellien  Dividende 
oder  das  Recht  auf  Zahlung  der  durch  das  Statut 
einer  Korporation  vorgeschriebenen  Invaliden-, 
Witwen-  oder  Waisenunterstützung.1) 

Das  hier  in  Frage  stehende  Recht  der  Ge- 
nossenschaften, das  aus  der  Revisionspflicht  der 
Verbände  entspringt,  ist  aber  kein  solches  jus 
quaesitum,  sondern  ein  reines  Mitgliedschaftsrecht. 
Solche  Mitgliedschaftsrechte  unterliegen  nicht  den 
Regeln  der  Schuldverhältnisse,  können  daher  ebenso- 
wenig in  Schadensersatzforderungen  übergehen,  wie 
sie  im  Konkurse  als  Konkursforderungen  ange- 
meldet werden  können.2) 

Aber  wenn  auch  aus  der  den  Verbänden  ob- 
liegenden Pflicht  der  Revision  — das  Gesetz  be- 
dient sich  dieses  Ausdrucks  in  § 60  — ein  Forde- 
rungsrecht der  Mitglieder  entspränge,  könnten  diese 
gleichwohl  den  Verband  nicht  für  ein  Verschulden 
des  Revisors  haftbar  machen.  Das  Recht  der  Mit- 
glieder kann  nur  dabin  gehen,  die  Bestellung  eines 
Revisors  zur  Vornahme  der  gesetzlich  vorgeschrie- 
benen Revision  zu  verlangen.  Den  Verbänden 
selbst  stebt  nach  § 54  Gen.-Ges.  nur  das  Recht 
zu,  den  Revisor  zu  bestellen.  Ihrem  Recht  ent- 
spricht ihre  Pflicht.  Der  Verband  erfüllt  also  seine 
Pflicht,  wenn  er  einen  sachverständigen  Revisor 
bestellt  und  dafür  sorgt,  daß  dieser  die  Genossen- 
schaften in  den  gesetzlich,  im  § 53  Gen.-Ges.  vor- 
geschriebenen Zeiträumen  und  in  dem  gesetzlich 
vorgeschriebenen  Umfang  revidiert.  Keineswegs 
aber  liegt  dem  Verbände  die  Pflicht  ob,  selbst, 
d.  h.  durch  seine  Organe,  die  Revision  vorzunehmen; 
dazu  ist  er  nicht  einmal  berechtigt,  er  darf  die 
Revision  nur  durch  ciucn  Revisor  vornehmen  lassen. 
Da  der  Verband  nicht  selbst  zu  revidieren  hat,  ist 
der  Revisor  auch  nicht  Erfüllungsgehilfe  des  Ver- 
bandes im  Sinne  des  § 278  BGB.  Der  Verband 
nimmt  hinsichtlich  der  Revision  den  ihm  ange- 
schlosscnenGenosscnschaften  gegenüber  keine  andere 
Stellung  ein,  als  sie  der  Amtsrichter  nach  $ 61 
Gen.-Ges.  den  keinem  Verbände  angehörigen  Ge- 
nossenschaften gegenüber  hat. 

i)  Vgl.  Rü.  33  S.  179. 

*l  Vgl.  Gierke,  GenoueoscbafUtheorie  u.  Rechtipr.  S 182. 
183  u.  314,  315. 


by  Google 


1383 


XJ11.  Jahrg.  Deutsche  Juristen-Zeitung.  1908  Kr.  24. 


1384 


Eine  Haftpflicht  des  Verbandes  für  ein  Ver- 
schulden seiner  Revisoren  ist  also  gesetzlich  nicht 
begründet. 


Juristische  Rundschau. 

Ein  Rückblick  auf  die  erste  Lesung  der 
Finanzreform  gleicht  fast  dem  Blick  auf  ein 
Trümmerfeld.  Die  Regierungsvorschläge  vielfach 
über  den  Haufen  geworfen.  Die  allgemeine  Nach- 
laßsteuer scheint  ein  besseres  Schicksal  zu  finden. 
Sie  verdient  es  jedenfalls  Sie  soll  eintreten,  gleichviel, 
wer  Erbe  ist,  auch  Ehegallen  und  Abkömmlinge 
treffen.  Man  kann  die  Steuer  nicht  unter  Berufung 
auf  den  Familiensinn  bekämpfen  Ehegatten  und 
Kindern  gibt  unser  Recht,  wie  der  Staatssekretär 
Svdow  in  der  Deutschen  Rundschau  zutreffend  her- 
vorgehoben hat,  über  den  Pflichtteil  hinaus  keinen 
Anspruch  auf  die  Erbschaft.  Wird  die  freie  Ver- 
fügungsgewalt des  Familienhaupls,  der  eine  Schranke 
nur  im  Pflichtteilsrechte  gesetzt  ist,  als  eine  Ge- 
fährdung des  Familiensinns  angesehen?  Fast  alle 
europäischen  Staaten  kennen  übrigens  eine  solche 
allgemeine  Besteuerung  des  Nachlasses.  Diese  Form 
der  Besteuerung  gehört,  wenn  man  hei  Steuern 
überhaupt  von  Annehmlichkeit  sprechen  darf,  zu 
den  minder  unangenehmen.  Die  alljährlich  wieder- 
kebrende  Einkommensteuer  trifft  empfindlicher.  Wer 
erbt,  sein  Vermögen  ohne  eigene  Arbeit  erhöht 
sieht,  trägt  die  einmalige  Steuer  leichter.  Und  sie 
ist  als  Abgabe  an  die  Allgemeinheil,  die  des  Erb- 
lassers Besitz  gewährleistet  und  gehütet  hat,  ge- 
recht. Freilich  muß  auch  die  Ausgestaltung  eine 
gerechte  werden.  Kleinere  Vermögen  — bis 
20  000  M.  etwa  — müssen  frei,  die  Steuersätze  in 
mäßigen  Grenzen  bleiben,  übertriebenes  fiskalisches 
Eindringen  isl  zu  verbieten,  die  Tax  Vorschriften  ge- 
stalte man  erträglich,  .standesmäßigen  Hausrat  nehme 
man  von  der  Besteuerung  aus.  Jeder  Vorzug  des 
.befestigten  Grundbesitzes“,  jede  Steuerfreiheit  des 
hohen  Adels  muß  wegfallen.  Einer  so  ausgestalteten 
gerechten  Besteuerung  des  Nachlasses  kann  auch 
der  Jurist  keine  berechtigten  Einwendungen  ent- 
gegensetzen. 

Die  junge  Protestnovelte  hat  in  der  Präzis 
zu  einer  Schwierigkeit  geführt,  die  aber  durch  eine 
zutreffende  Auslegung  des  Gesetzes  beseitigt  werden 
kann.  Wenn  die  Leser  d.  Bl.  auch  schon  darüber 
unterrichtet  wurden,  verlohnt  es  sich  doch,  zu  dieser 
praktisch  höchst  wichtigen  Frage  auch  hier  Stellung  zu 
nehmen.  Nach  Art.  88  a ist  der  Protest  auf  den  Wechsel 
oder  auf  ein  Anhangsblatt  zu  setzen.  Diese  Regelung 
ist,  wie  die  Begründung  schon  hervorhebt,  kein 
ausreichender  Schutz  gegen  den  Einwand  des 
Wcchselschuldners,  der  Protesterheber  sei  zur  Zeit 
der  Protesterhebung  nicht  wechselmäßig  legitimiert 
gewesen,  die  Legitimation  sei  vielmehr  erst  nach- 
her hergestellt  worden:  etwa  mittels  Durchstreichens 
eines  Indossaments  oder  Einfügung  eines  solchen  in 
den  leeren  Raum  der  Wecbselrückseite.  Zu  Un- 
recht haben  in  solchen  Fällen  einzelne  Gerichte 
den  Erlaß  eines  Versäumnisurtcils  abgelehnt.  Sie 
gingen  davon  ans,  daß  der  Zustand  des  Wechsels 
zur  Zeit  der  Protesterhehung  und  die  Legitimation 
des  Protesterhebers  nicht  urkundlich  feststäoden. 
Der  Standpunkt  ist  ein  irriger  und  für  den  Wechsel- 
verkehr gefahrdrohend.  Dem  klagenden  Regreß- 
nehmer hilft  vielmehr  in  den  genannten  Fällen  die 


Verteilung  der  Beweislast.  Er  ist  zunächst  durch 
den  Wechsel  und  einen  ordnungsmäßigen  Protest 
legitimiert.  Die  Vermutung  spricht  dafür,  daß  der 
Protestbeamte  die  Legitimation  geprüft  und  in 
Ordnung  gefunden  hat.  Das  Versäumnisurteil  ist 
nicht  abzulehnen.  Den  widersprechenden  Wcchsel- 
schuldner  trifft  der  Beweis  einer  nachträglichen 
Aendcrung.  Der  Wechselprozeß  ist  gegeben.*) 

Bedeutungsvolle  Äeußeruogen  über  die  Ge- 
staltung des  Schwurgerichts  hat  Prof,  van 
Calker  letzthin  getan.  Diesmal  nicht  ex  cathedra, 
sondern  von  der  Geschworenenbank  aus.  Auf  den 
Dank  des  Vorsitzenden  an  die  Geschworenen  brachte 
van  Calker  in  seiner  Erwiderung  auch  die  An- 
schauung der  Geschworenen  über  Aenderungen  der 
Gesetzgebung  zum  Ausdruck.  Seine  Kollegen  von 
der  Geschworenenbank  seien  mit  ihm  auf  Grund  der 
Erfahrungen  als  Geschworene  einstimmig  für  die 
Beibehaltung  des  Schwurgerichts.  Indes  müßten  die 
Geschworenen  auch  hei  der  Entscheidung  über  die 
Strafzumessung  mitwirken.  Andererseils  solle  aber 
dann  der  Vorsitzende  des  Gerichts  die  Beratungen 
der  Geschworenen  über  die  Schuld-  und  die  Straf- 
frage leiten.  Die  Mitwirkung  der  Geschworenen  bei 
der  Strafzumessung  ist  empfehlenswert  und  hier  schon 
empfohlen  worden.  Dagegen  wäre  die  Leitung  der 
Geschworenenberatung  über  die  Schuldfrage  durch 
den  Gerichtsvorsitzenden  ein  Stoß  ins  Herz  für  die 
schworgerichtliche  Institution.  Nach  den  beherzigens- 
werten Ausführungen  der  Begründung  des  Entwurfs 
zur  SlrPO.  ist  gerade  das  im  Volke  lebendige  Vertrauen 
zum  Schwurgericht,  wie  es  besteht,  bestimmend  für 
seine  Beibehaltung  im  neuen  Entwurf  gewesen.  Die 
von  Calker  empfohlene  Umgestaltung  würde  aber 
dies  Vertrauen  in  das  Schwurgericht  als  ein  un- 
abhängiges, unbefangenes,  von  Juristen  nicht  ge- 
gängeltes Volksgericht  erschüttern.  Volksrccht,  nicht 
juristenrecht  wird  von  den  Geschworenen  erwartet. 

Im  vorigen  Jahre  trat  eine  Neuerung  für  die 
große  juristische  Staatsprüfung  in  Preußen  in 
Kraft,  die  au  dieser  Stelle  bekämpft  wurde.  Für 
den  freien  Vortrag  in  der  mündlichen  Priifnng 
wurden  «lern  Referendar,  statt  wie  früher  drei  Tage, 
nur  24  Stunden  zur  Vorbereitung  gelassen.  Seit 
dem  1.  Dez.  ist  man  wieder  zu  dem  alten  Verfahren 
zurückgekehrt.  Der  Kandidat  erhält  die  Gerichts- 
akten drei  Tage  vor  dem  Prüfungstermin,  Dieser 
»Rückschritt“  bedeutet  einen  lobenswerten  Fort- 
schritt. Jede  Prüfung  bringt  einen  Ansturm  auf  die 
Nerven  des  Prüflings.  Streng  sei  jede  Prüfung, 
aber  nicht  aufreibend.  In  diesem  Sinne  ist  die 
dreitägige  Frist  vorzuziehen.  24  Stunden  wirken  wie 
eine  Hetzpeitsche 

Justizrat  Dr.  J.  Stranz,  Berlin. 


Vermischtes. 

Brief  aus  Oesterreich.  Die  leidige  Politik  bat 
wieder  einmal  einen  der  besten  Männer  aus  seinem  natür- 
lichen Wirkungskreise  verdrängt:  Am  15.  November  trat 
das  Ministerium  Beck  zurück,  und  mit  ihm  schied  Justiz- 
minister Dr.  Klein  aus  dem  Amte.  Der  Schöpfer 
des  Österreich ischen  Zivilprozesses,  der  geistvolle,  uni- 
versell gebildete  Jurist  und  glänzende  Redner  Klein  ist 

»)  Vgl.  auch  die  nene,  6.  Au)!,  von  Staub-Straus,  WO. 
Art  88a  Anm.  2:  Schlotter  S.  1270,  Raoasits  S.  1332  d.  Bl.  uod 
iiiüßDileben.  jur.  Woch.  S.  6h8  sowie  Gombiaoer  S.  1397 
d.  diesmaligen  Sf.  Die  Redaktion. 
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auch  den  deutschen  Juristen  aus  seinem  Lebenswerke, 
seiner  literarischen  Tätigkeit  und  von  den  Juristentagen  in 
Berlin  und  Innsbruck  wohlbekannt  Sie  werden  daher  ge- 
wiß das  tiefe  Bedauern  verstehen,  mit  dem  die  Juristen 
Oesterreichs  den  genialen  Mann  von  der  Stelle  zurück- 
treten  sehen,  an  der  er  seit  mehr  als  15  Jahren  die 
Rechtsentwickelung  in  Oesterreich  führend  beeinflußt  hat. 
Klein  ist  das  Opfer  der  böhmischen  Sprachen  wirren.  Für 
seine  Objektivität  spricht  aber  wohl  der  Umstand,  daß  er 
sich  schließlich  die  Unzufriedenheit  beider  streitenden 
Parteien  zugezogen  hat  In  seiner  Abschiedsansprache 
konnte  Klein  mit  Stolz  darauf  hin  weisen,  daß  er  das 
Haus  wohlbestellt  dem  Nachfolger  ubergebe.  Die  Novelle 
zum  allgemeinen  bürgerlichen  Gesetzbuch,  durch 
die  er  mit  kühner  Bewegung  das  Hindernis  überwand, 
das  die  Aktionsuofähigkeit  der  Revisionskommission  der 
Reform  bereitete,  steht  in  der  Kommission  des  Herren- 
hauses in  Verhandlung,  desgt  der  Entwurf  eines  Gesetzes 
übet  den  Dienstvertrag  der  Handlungsgehilfen. 
Ein  Entwurf  über  den  Versicherungsvertrag  ist  im 
Herrenhause  eingebracht.  Dem  Parlament  liegt  auch  vor 
ein  originell  durcbgefuhrter  Entwurf  über  die  Entmündi- 
gung und  ein  ganz  von  modernen  Ideen  erfüllter  Entwurf 
über  die  strafrechtliche  Behandlung  Jugendlicher. 
Zur  Ergänzung  des  letzteren  brachte  Klein  in  den  letzten 
Tagen  im  Abgeordnetenhause  einen  Entwurf  über  die 
Fürsorgeerziehung  ein,  in  dem  die  Erziehung  auf 
öffentliche  Kosten  in  Aussicht  genommen  ist,  um  die 
drohende  Verwahrlosung  Unmündiger  oder  Jugendlicher 
zu  verhüten.  Im  Falle  der  Freisprechung  eines  Jugend- 
lichen wegen  mangelnder  Reife  soll  erforderlichenfalls 
Fürsorgeerziehung  eintreten.  Bei  geringeren  Delikten 
(Freiheitsstrafe  von  drei  Monaten)  soll  Fürsorgeerziehung 
die  Strafe  ersetzen.  Der  Staat  beabsichtigt,  für  straffällige 
Jugendliche  staatliche  Besserungsanstalten  zu  errichten,  zu 
den  Landesbesserungsanstalten  ein  Drittel  der  Kosten  bei- 
zutragen und  ein  Drittel  der  Kosten  des  laufenden  Dienstes 
der  Fürsorgeerziehung  auf  sich  zu  nehmen. 

Auch  die  Anwälte  bedauern  den  Rücktritt  Kleins, 
da  er,  unbeirrt  durch  die  scharfe  Opposition  mancher 
Anwälte  zur  Zeit  der  Durchführung  der  Prozeßreform, 
me  anfgehört  hat,  den  hohen  Wert  eines  ehrenhaften, 
in  seinen  Existenzbedingungen  gefestigten  Anwaltstandes 
für  das  Recht&leben  zu  schitzeu,  wie  er  es  zuletzt  noch 
auf  dem  Advokatentage  in  Wien  (Oktober)  erklärte. 
Die  Anwälte  formulierten  die  meisten  ihrer  Wünsche 
im  Entwurf  einer  neuen  Advokatenordnung.  Sie 
tieten  besonders  ein  für  die  Ausdehnung  des  Anwalt- 
zwanges, verlangen  die  Beseitigung  aller  Schranken,  die 
der  an wallsehali liehen  Vertretung  durch  Gesetz  oder  Statut 
gezogen  sind,  begehren  die  Teilnahme  von  Advokaten  an 
der  Entscheidung  des  Obersten  Gerichtshofes  in  Disziplin  ar- 
sachen,  eine  gewisse  Immunität  für  die  in  Ausübung  des 
Berufes  vorgebrachten  Aeußerungen  usw.  Die  Ernennung 
von  Advokaten  zu  Hofräten  des  Obersten  Gerichtshofes 
haben  sie  einstweilen  wohl  selbst  unmöglich  gemacht, 
da  sie  diese  Forderung  mit  einer  abfälligen  Kritik  des 
Gerichtshofes  begründeten  und  die  Ernennung  von  Ad- 
vokaten als  Mittel  zur  Sanierung  der  Verhältnisse  hin- 
siellten,  während  bekannt  ist,  daß  dieser  vor  allem  einer 
Entlastung  durch  Erhöhung  der  Revisionssumme  (heule 
100  K)  und  in  Strafsachen  bedarf.  Der  Advokateutag 
endete  infolge  der  verletzenden  Aeußerungen  über  den 
Obersten  Gerichtshof  denn  auch  leider  mit  einem  Mißton. 

Von  den  wichtigeren  Gesetzen  ist  vom  Reicharate  das 
Aulomobilhaftpflicbtgesetz  verabschiedet  worden  und 
am  1.  Nov.  in  Kraft  getreten.  Das  Gesetz  bat  durch  die 
Aenderungen  des  Herrenhauses,  denen  das  Abgeordneten- 


haus behreten  mußte,  um  das  Zustandekommen  nicht  in 
Frage  zu  stellen,  nicht  gewonnen.  Es  statuiert  nun  statt 
der  klar  ausgesprochenen  Erfolghaftung  eine  Verscbuldens- 
haftung  mit  einem  Einschlag  von  Erfolgbaftung.  Das 
Abgeordnetenhaus  findet  bei  seinem  Zusammentritt  den 
Entwun  über  die  Sozialversicherung  auf  seinem 
Tische,  der  die  Reform  der  Krankheits-  und  Unfall- 
versicherung und  die  Neueinführung  der  Invaliditäts-  imd 
Altersversicherung  für  Arbeiter  und  die  Altersversicherung 
für  Selbständige  enthalt  Der  Gesetzgebung  ist  damit 
namentlich  durch  das  neue  Problem  der  Selbständigen- 
versicherung,  eine  sehr  schwierige  Aufgabe  gestellt,  über 
deren  Lösung  schon  jetzt  Zweifel  und  Bedenken  laut  werden. 

Nachschrift  der  Redaktion.  Wir  glauben  im 
Sinne  der  deutschen  Juristen  zu  handeln,  wenn  wir  die 
von  unserem  Herrn  Referenten  in  Oesterreich  aus- 
gesprochene Erwartung,  daß  das  Bedauern  über  Kleins 
Rücktritt  auch  in  Deutschland  geteilt  werde,  ausdrück- 
lich bestätigen.  Viel  zu  früh  ist  unsere  Befürchtung 
in  Erfüllung  gegangen,  der  wir  (S.  747,  1906  d.  BL) 
bei  seiner  Ernennung  zum  Justizminister  Ausdruck  gabeu, 
daß  selbst  einem  Manne  von  der  Bedeutung  Kleins 
das  Amt  durch  politische  Verhältnisse  verleidet  werden 
könnte.  Mit  ihm  scheidet  der  tatkräftigste  Chef,  den 
die  österreichische  Justizverwaltung  wohl  je  gehabt  hat. 
Aber  — was  schwerer  wiegt  — durch  seinen  Rücktritt 
erleidet  auch  unsere  reichsdeutsche  Rechtsentwickelung 
einen  schweren  Verlust.  In  frischer,  von  den  früheren  Tra- 
ditionen Oesterreichs  freier  Weise  hat  er  auch  die  schwie- 
rigsten und  modernsten  gesetzgeberischen  Probleme  leicht 
und  glücklich  gelöst  oder  sie  doch  der  I*ösung  so  nahe  ge- 
bracht, daß  er  mit  Recht  sagen  durfte,  er  habe  sein  Haus 
wohlbestellt  dem  Nachfolger  übergeben.  Auch  wir  deutschen 
Juristen  haben  uns  von  den  hinreißenden  Reden  dieses 
genialen  und  geistvollen  Mannes  auf  den  Juristentagen 
begeistern  lassen,  die  völlige  Beherrschung  der  verschie- 
densten Materien  durch  diesen  Meister  des  Rechts  und  der 
Rechtsanwendung  bewundernd  anerkannt.  Wenn  Klein 
jetzt  die  Leitung  des  Ministeriums  anderen  Kräften  über- 
lassen mußte,  so  folgt  ihm  auch  der  Dunk  der  deutschen 
Juristen  für  seine  Verdienste  um  die  Förderung  der  Gesetz- 
gebung, der  Rechtspflege  und  der  Wissenschaft,  die  an  den 
deutschen  Landesgrenzen  nicht  haltmacht.  Es  folgt  ihm 
aber  auch  die  Hoffnung,  daß  er  seine  glänzenden  Eigen- 
schaften, sein  tiefes  Wissen,  seine  langjährigen  Erfahrungen 
auch  fernerhin  in  den  Dienst  der  Wissenschaft  stellen  und 
so  in  einer  seiner  würdigen  Weise  zum  Wohle  der  Rechts- 
pflege nutzbar  machen  möchte. 

War  Galus  das  männliche  Pseudonym  einer 
Frau?  In  einer  aus  Gaius'  Kommentar  ad  legem  Juliam 
et  Papiam  geschöpften  Digestenstellc  (63  § 1 D.  35,1) 
lesen  wir  im  Zusammenhang  der  Untersuchungen  über  die 
Vermichtnisbedingung:  wenn  sie  den  Tilitis  heiratet,  fol- 
gende Worte:  „si  verum  amamiis,  durior  baec  condicio 
est  quam  illa  ‘si  non  nupserit“*.  Der  Satz  gibt  zu  denkeu, 
um  so  mehr,  als  Gaius  im  weiteren  Verlauf  der  Stelle  den 
Eindruck  auf  den  Leser  abzuschwächen  sichtlich  bemüht 
ist.  Wie,  wenn  uns  hier  ein  lapsus  calami  das  wahre  Ge- 
schlecht einer  stets  als  Mann  erscheinen  wollenden  Schrift- 
stellerin, etwa  einer  begabten,  vom  Vater  früh  in  die  Ge- 
heimnisse sabinianischer  Schulweisheit  eingefuhrtenjurislen- 
tochter,  verraten  hätte?  Und  dies  wäre  nicht  das  einzige 
Mal!  Wie  hier  sanften  Regungen,  so  läßt  Gaius  bei 
Darstellung  der  Gescblechtsvormundschaft  (I  § 190)  der 
Empörung  die  Zügel  schießen,  der  früher  (I  § 144)  ver- 
hehlten Empörung  über  das  den  Frauen  angetane  Unrecht. 
Bestärkt  werden  wir  in  unserem  Verdacht  durch  den  echt 
weiblichen  Stil  von  Gaius,  der  Anmut  mit  schlichter 
Natürlichkeit  paart.  Irgendwelche  Sicherheit  läßt  sich  ja 
in  solchen  Dingen  nie  erreichen.  Aber,  da  doch  so  viele 
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luftige  Hypothesen  über  die  Persönlichkeit  von  Gaius  in 
die  Welt  hinausflatterten,  warum  nicht  auch  die  tmsrige ? 

Dr.  jur.  Richard  Samler,  Charlottenbnrg. 

Personalien.  Oberregierungsrat  im  bayerischen  Staats  - 
minist erium  der  Justiz  Dr.  Unzner.  München,  ist  zum 
Ministerialrat,  die  Prof.  Dres.  Stooss  u.  Wlassak,  Wien, 
sind  zu  Hofräten,  Priv.-Doz.,  Prof.  Dr.  Klingmüller, 
Breslau,  zum  aord.  Prof,  ernannt  worden. 

Vereine  und  Gesellschaften. 

Die  Berliner  Richtervereinigung  hat  in  ihrer 
letzten  Versammlung  Stellung  zu  dem  Entwurf  zur  ZPO. 
genommen.  Mit  weit  überwiegender  Mehrheit  wurde  einer 
Erhöhung  der  amtsgerichtlichcn  Zuständigkeit 
auf  800  M.,  also  übereinstimmend  mit  dem  Entwürfe, 
zugestimmt.  Dies  entspreche  den  Interessen  der  deutschen 
Rechtspflege,  da  hierdurch  eine  Verbilligung  und  Beschielt- 
nigung  der  Prozesse  eintreten  würde  und  andererseits  auch 
die  Ausdehnung  der  Zuständigkeit  des  Amtsrichters  eine 
Verschlechterung  der  Rechtspflege  nicht  besorgen  lasse, 
vorausgesetzt  freilich,  daß  die  bisherige  Ueberlastong  der 
Prozeß  rieh  ter  bei  den  Amtsgerichten  insbesondere  der 
größeren  Städte  beseitigt  werde.  Dagegen  war  die  Ver- 
sammlung der  Ansicht,  daß  alle  übrigen  Klagen  zunächst 
dem  Amtsgerichte  für  das  Versäumnis-,  Anerkenntnis-  und 
Vergleichsverfahren  überwiesen  werden  sollten. 

Der  Verein  sächsischer  Richter  und  Staats- 
anwälte hielt  am  15.  Nov.  in  Chemnitz  seinen  ersten 
ordentlichen  Richtertag  ab.  Der  Richtertag  hat 
gezeigt,  daß  der  Verein  eine  feste  Organisation  bildet,  die 
beinahe  sämtliche  sächsische  Richter  und  Staatsanwälte 
umfaßt.  Der  Kongreß  war  sehr  zahlreich  aus  ganz  Sachsen 
besucht,  stellte  u.  a.  endgültig  seine  Satzungen  fest,  be- 
schloß den  Beitritt  zum  Deutschen  Richterbunde,  die  Er- 
richtung einer  Stiftung  zur  Jubelfeier  der  Landesuniversität 
Leipzig  und  erhob  Einspruch  gegen  die  Vorwürfe,  die  vom 
sächsischen  Finanzminister  gegen  den  sächsischen  Richter- 
stand wegen  der  von  ihm  bei  der  [Gehaltsregulierung 
geltend  gemachten  Wünsche  erhoben  und  vom  Richter- 
verein als  ungerecht  empfunden  worden  waren.  Diese, 
wie  uns  berichtet  wird,  notwendig  gewordene  einmütige 
Stellungnahme  im  Interesse  der  sächsischen  Richter,  die 
weder  gegen  das  Justizministerium,  noch  gegen  die  Staals- 
regierung  als  solche  gerichtet  gewesen  sei,  hatte  die  Kon- 
sequenz, daß  darauf  der  Justizminister  seinen  Ehren  Vorsitz 
im  Vereine  niederlegte. 


Neue  Gesetze,  Verordnungen  u.  dgl. 

Di«  io  [ /-Klammem  in  kurtiwkrift  beigefQgten  Daten  bezeichnen 
das  Inkrafttreten  der  Gesetze  «zw. 

Deutsches  Reich:  Zweites  Zusatzübereinkommen  v. 
19.  9.  1906  zu  dem  Internationalen  Uebereinkommen  über 
den  Eisenbahnfracht  verkehr  v.  14.  10.  1890  [22.  12. 
1908]  (R.-Ges.-Bl.  S.  515).  - Rkzlr.-Bkm.  v.  30.  10.  1908, 
bt.  die  Zulassuug  von  Börsentermingescbäften  in  Anteilen 
von  Bergwerks-  und  Fabrikunternehraungen  fl.  12. 
1908 ] (585).  - Rkzl.-nkm.  v.  1.  11.  1908,  bt.  den  Beitritt 
der  Republik  Liberia  zur  Berner  internationalen  Urheber- 
rechtsübereinkunft  v.  9.  9.  1886,  sowie  zu  den  am  4.  5. 
1896  dazu  getroffenen  Zusatzübereinkommen  (16.  10. 1908] 
(S.  585).  — Blan.  v.  6.  11.  1908,  bt.  die  Poslscheck- 
ordnung  [1.  1.  1909]  (S.  587;  Amtsbl.  d.  R.-Post-Amts 
S.  299).  — Bkm.  v.  4.  11.  1906,  bt.  Vereinbarung  leich- 
terer Vorschriften  für  den  wechselseitigen  Verkehr  zw. 
den  Eisenbahnen  Deutschlands  und  der  Schweiz  [22.12. 


1908  refip.  22.  3.  1909]  (R.-Ges.-Bl.  S.  595).  — Vo.  v. 
15.  10.  190S  über  den  Schutz  von  Werken  der  Literatur 
und  Kunst  in  den  Deutschen  Schutzgebieten  fl.  L 
1909]  (S.  627)  - Allh.  Erl.  v.  15.  10.  1908,  bt.  die  Ge- 
nehmigung zur  Erklärung  des  Beitritts  für  die  Deutschen 
Schutzgebiete  zu  dem  internationalen  Verbände  rum  Schutze 
von  Werken  der  Literatur  und  Kunst  nebst  Rkzl-Bfan. 
hierzu  vom  14.  11.  1908  (S.  628  u.  629).  — Uebererakunft 
v.  27.  10.  1908  zw.  dem  Deutschen  Reich  und  Groß- 
britannien über  die  Bekämpfung  der  Schlafkrankheit 
in  den  beiderseitigen  ostafrikaniseken  Gebieten  fl.  1.  1909] 
(Z.-Bl.  f d.  D.  R.  S.  471).  - Bkm.  v.  20.  11.  1908.  bt 
einen  Notenwechsel  zwischen  dem  Auswärtigen  Amte  mul 
der  Botschaft  der  Französ.  Republik  in  Berlin  v.  13./14. 11. 
1908  über  den  Beitritt  der  Deutschen  Schutzgebiete 
und  der  Französ.  Kolonien  zu  der  deutsch -französ. 
Uebereinkunft,  bt.  Schutz  an  Werken  der  Literatur  und  Kunst 
und  an  Photographien  [1.  1.  1909]  (R.-Ges.-Bl.  S.  631). 

Bayern:  M.-Bkm.  v.  19.  11.  1908.  bt  die  Post- 
scheckordnung f.  d.  Kgr.  Bayern  (1.  1.  1909]  (Ges.-  u. 
Vo.-Bl.  S.  981).  - K.  Allh.  Vo.  v.  25.  II.  1908  über  d« 
Errichtung  eines  Wasserwirtschaftsrates  (27. 11. 1908] 
(S.  995).  — M.-Bkm.  v.  20.  11.  1908,  bt.  Ausf.-Best  C. 
Reichsstempelges.  v.  3.  6 1906  fl.  7.  1909 ] (S.  999). 

Württemberg:  M.-Erl.  v.  13.  10.  1908,  bt  die  Füh- 

rung des  Meistertitels  durch  Handwerker  [13  11.1908] 
(Amtsbl.  d.  Just.-M.  S.  105).  - M -Erl.  v 19.  10.  1908. 
bt.  die  Führung  des  Handelsregisters  [13.  11.  19C *] 
(S.  106).  - M.-Vf.  v.  30.  10.  1909,  bl.  Erteilung  von 
Strafregisterauszügen  im  Verkehr  mit  den  österr. 
Behörden  fl3  11.  1908]  (S.  108t.  - M.-Bkm.  v.  2.  II. 
1908,  bt.  Erwirkung  von  Auslieferungen  aus  Schweden 
und  aus  Norwegen  [13.  11.  1908]  (S.  109).  — M.-Vf.  v. 
4.  11.  1908,  bt.  Mitteilung  von  Personenstandsveraiuie- 
rungen  in  den  standesherrl.  und  ritterscbaftl.  Fami- 
lien an  die  Oberämler  [13.  10.  1908]  (S-  1 10 — M.-Bkm 
v.  17.  11.  1908,  bt.  den  Post-Ueberweisungs-  und 
Scheckverkehr  [1.  2.  1909]  (Reg -Bl.  S.  265p 

Baden:  Ldsh.  Vo.  v.  9.  11.  1908,  bt.  Aenderang 
der  Gerichtsvollzieherordnung  (30.  11.  1908]  (Ges.- 
u.  Vo.-Bl.  S.  633). 

Hessen:  M.-Vf.  v.  12.  11.  1908,  bt  die  Entschädigung 
für  unschuldig  erlittene  Untersuchungshaft  (12.  11.  lSfOS] 
(Amtsbl  d.  M,  d.  Just.  Nr.  15). 

Oldenburg:  M.-Bkm.  v.  9.  11.  1908  wegen  Aus- 
dehnung des  Art.  8 des  Ges.  f.  d.  Hzt  Oldenburg  v.  15.  3. 
1870,  bt.  die  Gebühren  in  Verwaltungssachen  [27.  11. 
1908]  (Ges .-Bl.  f.  d.  Hzt.  Oldenb.  S.  1097). 

Braunschwelg:  Vo.  v.  12.  11.  1908,  bt.  den  Titel  des 
dienstaufsichtsführenden  Richters  des  Hzgl.  Amtsgex. 
liraunschweig  [21.  11.  1908]  (Ges  - u.  Vo  -S.  S.  493).  — 
Vo.  v.  12.  11.  1908  über  die  Titel  der  Gerichtsschreiber 
[21.  11.  1908]  (S.  495). 

Sachsen- Altenburg:  M.-Vo.  v.  18.  9.  1908,  bt  die 

Führung  der  Titel  »Baumeister*  und  »Baugewerks- 
meister* [21.  11.  1908]  tGes.-S.  S.  117).  - M.-Bkm.  v. 
17.  10.  1908,  bt.  Erteilung  von  Strafregisterauszügen 
im  Verkehr  mit  den  österr.  Behörden  [21.  11.  1908] 
(S.  119).  — M.-Vo.  vom  23.  10.  1908,  bt.  die  weitere 
Ausfühnmg  des  R.-Ges.  v.  3.6.  1900  über  die  Schlacht- 
vieh- und  Fleischbeschau  [1  1.  1909]  (S.  119). 

Schwarzburg-Sonderahausen : M.-Vo.  v 4.  II.  190S» 
i bt.  Gebührenfreiheit  fürS. Majestät  deu  König  v.  Preußen 
] u.  den  Fiskus  des  Preuß.  Staates  [20. 11. 1908]  (Ges  -S.  S.  1 23). 

Bremen:  Ges.  v.  17.  11.  1908,  bt.  Ergänzung  des 

Ges.  v.  10.  7.  1892  über  die  Pensionen  für  Witwen 
I und  Waisen  der  Beamten  [17.  11.  1908 / (Ges.-Bl  5,  215). 


Sprechsaal. 

Der  dem  Reichstage  am  30.  Okt.  1908  vorgelegte 
Entwurf  eines  Gesetzes  betr.  die  Einwirkung  von 
ArmenunterstGtzung  auf  Öffentliche  Rechte  spiegelt 
die  Wandelbarkeit  unserer  gesellschaftlichen  Auffassungen, 
eine  bestimmte  Folge  des  genossenschaftlichen  Zusammen- 
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Schlusses  der  Minderbemittelten  und  die  Begleiterscheinung 
der  in  Deutschland  unübersehbaren  Wohlfahrtsbestrebungen 
und  charitativen  Betätigungen  wider. 

Während  früher  der  Besitzlose,  der  im  Falle  seiner 
Krankheit,  Gebrechlichkeit  oder  Arbeitslosigkeit  fremder 
Hilfe  bedurfte,  von  der  staatlichen  Gesellschaft  und  des- 
halb von  der  öffentlich-rechtlichen  Betätigung  ausgeschlossen 
galt,  hat  die  Entwickelung  der  gewerblichen  und  länd- 
lichen, der  handwerksmäßigen  und  kaufmännischen  Ar- 
beiterfrage offenkundig  gemacht,  daß  beim  Festhalten  an 
der  bisherigen  Auffassung  mindestens  ein  Drittel  bis  ein 
Halb  des  deutschen  Volkes  von  den  Folgen  einer  „Arraen- 
unterstütxung“  mitbetroffen  sein  würde.  So  änderte  sich 
die  gesellschaftliche  Meinung  dahin,  daß  sie  § 3 Nr.  3 des 
Wahlgesetzes  für  den  Reichstag  v.  31.  Mai  1869,  nach 
welchem  von  der  Berechtigung  zum  Wählen  Personen  aus- 
geschlossen sind,  die  eine  Armenunterstützung  aus  öffent- 
lichen oder  Geroeindemitteln  beziehen  oder  im  letzten  der 
Wahl  vorhergehenden  Jahr  bezogen  haben,  ebenso  über- 
holt fand,  wie  § 4 daselbst,  der  den  Verlust  der  Wählbar- 
keit zum  Abgeordneten  beim  Empfang  von  Annenunter- 
stützung  fe8tstellte.  ‘)  Indem  ferner  die  Personenvereini- 
gungen  in  zahllosen  Genossenschaften  des  Berufs,  besonders 
des  Handwerks  und  der  gewerblichen  Fabrikarbeit  (Brüder- 
laden, Innungskassen,  freie  Hilfskassen  usw.).  ihre  Auf- 
gaben vornehmlich  auch  in  der  Unterstützung  im  Falle  der 
Krankheit,  des  Unfalls,  der  Invalidität,  des  Todes,  der 
Schwangerschaft,  des  Wochenbettes  überhaupt  fanden  und 
diese  Aufgaben  in  großer  und  eindrucksvoller  Art  durch 
die  deutsche  Zwang&versicherungsgesetzgebung  weiter- 
geführt wurden,  verlor  die  solcher  Art  gewährte  „Unter- 
stützung'' ihren  früheren  Charakter  und  wurde  zu  einer 
Leistung  des  Staates  und  der  Berufsgenossen,  die  sich 
darstcllt  als  eine  dem  Lohnverdienst  hinzutretende  Ver- 
sorgung. auf  die  ein  rechtlicher  Anspruch  besteht. 
Endlich  hat  die  organisierte  und  planmäßige  WohlLahrts- 
pllege  in  früher  weniger  üblichen  Formen  Beihilfen  ge- 
währt, die,  wie  Befreiung  von  der  Entrichtung  des  Schul- 
geldes, kostenlose  Verabfolgung  von  Lehr-  und  I^srnmitteln 
und  sonstigen  der  Erziehung  dienenden  Aufwendungen, 
Aufnahme  in  eine  Krankenanstalt,  nicht  ohne  erhebliche 
Unbilligkeit  unter  den  Gesichtspunkt  der  ArmenunterstCUzung 
gebracht  werden  dürfen,  ln  diesen  wie  in  den  vorher- 
gehenden Fällen  erscheint  der  Verlust  öffentlicher  Rechte 
nicht  gei echtfertigt.*) 

Mit  diesen  sozialen  Verschiebungen  hat  das  Recht 
nicht  Schritt  gehalten.  Was  unter  „ArmenuDterstützung* 
lillt,  haben  die  erwähnten  Gesetze  nicht  bestimmt.  Da 
sie  aber  keine  Ausnahmen  machen,  müssen  alle  Leistuugen 
als  Armenunterstützuugen  gelten,  die  von  den  berufenen 
Organen  der  öffentlichen  Armenpflege  nach  den  maß- 
gebenden Vorschriften  in  Erfüllung  der  gesetzlichen  Unter* 
stütz ungsptl ich t Hilfsbedürftigen,  sei  es  mittelbar,  sei  es 
unmittelbar,  in  der  Person  ihrer  Angehörigen,  gewährt 
werden.  Nun  bestimmt  aber  die  Art  und  das  Maß  der  im 
Falle  der  Hilfsbedürftigkeit  zu  gewährenden  öffentlichen 

i)  Aebolirhe  reicbagesetxlichc  Bestimmungen  enthalten  § 33 
Nr.  3,  § 85  GVG.  für  die  Berufung  mm  Amte  eine«  Schoflen  und 
Geschworenen,  § 10  de*  Ge*,  betr.  Untersuchung  ron  Seeunflllen  v. 
27.  Jnli  1877  für  die  Beflihigun?  xum  Amte  eine*  Beisitzers  dee  See- 
amtes,  § 11  Ab«.  1 G«wGG.  29.  Sept.  1901  fOr  die  Berufung  zum 
Mitgliede  eine*  Geweibegerü  hts  and  § 10  Abs.  2 des  Ges.  betr.  die 
Kaufmaaasgcncbte  v.  6.  Juli  1904  für  die  Berufung  cum  Mitgliede 
eise*  Kaufmaomgerichts. 

*)  Bezeichnenden* eise  bat  die  ReicharerwaJtnng  auf  dem  Ge- 
biete der  Tuberkel  losebekimpfoni*  durch  Rundschreiben  v.  5.  April 
1904  und  9.  Febr.  1907  bei  den  Bundesregierungen  die  Bildung  be- 
* oodrrer  Foods  angeregt,  deren  Verwendung  für  die  Unterbringung 
Lungenkranker  io  IleHslkttca  nicht  das  Merkmal  der  Armenucter- 
sltlizung  an  sich  trKgt. 


Unterstützung  das  Landesrecht.  •)  Die  Landesgesetze  weichen 
wieder  hinsichtlich  der  Frage  des  Inhalts  dei  Armcu- 
unterstützung  voneinander  ab.  Ein  einheitlicher  Begriff 
für  das  Reichst  echt  sollte  aber  geschaffen  weiden  können. 
Der  Entwurf  wählt  die  negative  Fassung,  indem  er  ge- 
wisse Formen  der  Fürsorge  ausdrücklich  als  solche  be- 
zeichnet, die  nicht  als  Armenunteistützung  anzusehen  sind. 
Er  gehl  zweckmäßigeiweise  davon  aus.  daß  nur  diejenigen 
der  publizistischen  Rechte  entbehren  sollen,  die  durch  In- 
anspruchnahme öffentlicher  Hilfe  ihre  wirtschaftliche  Selbst- 
ständigkeit verlieren.  Solche  Personen  sind  nicht  in  der 
Lage,  ihre  eigenen  Angelegenheiten  zu  besorgen,  und  auch 
leichter  der  Beeinflussung  von  Vermögenden  ausgesetzt. 
Dagegen  sollen  solche  Unterstützungen  nicht  als  Anuen- 
unlerstützung  anzusehen  sein,  bei  denen  der  Verlust  der 
wirtschaftlichen  Selbständigkeit  nicht  zu  befürchten  ist. 
Das  gleiche  muß  von  solchen  Unterstützungen  gelten,  denen 
die  Anschauungen  der  Gegenwart  die  Wirkungen  von 
Armenunterstützung  bcizulegeu  verbieten.  Danach  sind 
nicht  als  den  Verlust  der  öffentlichen  Rechte  bewirkende 
Armenunterstützung  auzusehen : 1.  Die  Kraukenunter  Stützung. 
Hierunter  sind  alle  bei  einer  Krankheit  zum  Zwecke  der 
Wiederherstellung  oder  des  Lebensunterhalts  gewährten 
Beihilfen  zu  verstehen,  wie  sie  insbesondere  §§  6 und  7 
KVG.  aufführen,  atso  Krankengeld,  ärztliche  Behandlung, 
Arznei  und  kleiue  Heilmittel,  Unterbiingung  in  ein  Kranken- 
haus und  feiner  Ueberweisuug  in  Lungenheilstätten,  Ge- 
nesungsheime usw. ; 2.  die  einem  Angehörigen  wegen 
körperlicher  oder  geistiger  Gebrechen,  wie  unheilbaren 
Geisteskranken,  Idioten,  Taubstummen.  Blinden,  Krüppeln 
usw.  gewählte  Anstaltspflege;  3.  die  Unterstützungen  zum 
Zwecke  der  Erziehung  oder  der  Ausbildung  für  einen 
Beruf;  4.  sonstige  Unterstützungen,  wenn  sie  nur  in  der 
Form  vereinzelter  Leistuugen  zur  Hebuug  einer  augen- 
blicklichen Notlage  gewährt  sind.  Hierher  sind  zu  rechnen 
z.  B.  die  Kosten  der  Entbindung  oder  der  Beerdigung 
von  Angehörigen,  feruei  Geldunterstützung,  Gewährung 
von  Obdach,  Kleidung,  Heizung  usw.,  wenn  sie  zur  Hebung 
einer  augenblicklichen  Notlage  dienen  sollen ; 5.  Unter- 
stützungen, die  erstattet  sind.  Schon  § 11  GewGG.  und 
§ lOKfmGG.  stellen  die  Erstattung  von  Armenuutei Stützung 
dem  Nichtempfauge  gleich. 

Die  beabsichtigte  gesetzliche  Regelung  ist  zu  billigen.i) 2) 
Warum  wählt  man  aber  die  umständliche  negative  Fassung 
und  erklärt  nicht  einfach,  daß  von  dem  Verlust  der  öffent- 
lichen Rechte  nur  solche  Personen  betroffen  werden,  die 
dauernd  der  öffentlichen  Armenpflege  zur  Last  fallen? 

Endlich  darf  die  Erwartung  ausgesprochen  werden, 
daß  nunmehr  auch  die  Landesgesetzgebung,  vor  allem 
Preußen,  nicht  säumen  möge,  für  die  ihrer  Regelung  unter- 
liegenden öffentlichen  Rechte  dem  Vorbild  des  Reiches  zu 
folgen  und  an  die  Unterstützung  nur  in  den  absolut  not- 
wendigen Fällen  den  Verlust  publizistischer  Befugnisse  zu 
knüpfen. 

Professor  Di.  5>tier-Somlo,  Bonn. 


Dl«  Zulässigkeit  polizeilicher  Strafverfügungen 
wegen  l'ebcrtretungen  durch  die  Presse.  Nach 
§ 29  Abs.  1 Reicbs-Pießgesetzes  sind  zur  Entscheidung 
über  die  durch  die  Presse  begangenen  Ucberirelungen  diu 
Gerichte  auch  in  denjenigen  Bundesstaaten  ausschließ- 
lich zuständig,  wo  zur  Zeit  (das  Preßgesetz  ist  am  1.  Juli 

*}  5 8 de*  Go*.  Ober  den  UntetstQtxanijsvk  ohnsiti  vom  6.  Juni 
1870  bezw  12.  1894  bexw.  30.  Mai  1908. 

s)  hie  entspricht  einer  freilich  nicht  immer  einwandfreien  Praxis 
der  Gemeindebehörden.  Vgl.  hierüber  Jebene,  Pteufl.  Vww.-Bl  26 
S.  747 ff.  und  Lüweastein,  daselbst  29  Nr.  34,  3*3  Nr.  8. 
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1874  in  Kraft  getreten)  noch  deren  Aburteilung  den  Ver- 
waltungsbehörden zusteht.  Es  herrscht  Streit  darüber,  ob 
die  Bestimmung  noch  jetzt  anwendbar  ist,  d.  h.  ob  nur  die 
Gerichte  oder  auch  die  Polizeibehörden,  wo  letztere  nach 
den  Laodesgesetzen  überhaupt  zum  Erlaß  von  Straf- 
verfügungen befugt  sind,  wegen  der  durch  die  Presse  be- 
gangenen Uebertretungen  Strafen  durch  Verfügung  fest- 
setzeo  dürfen.  Eine  ausdrückliche  Aufhebung  des  § 29 
Abs.  1 des  Preßgesetzes  ist  nicht  erfolgt.  Stenglein1) 
meint,  was  § 29,  der  jetzt  die  Bedeutung  verloren  habe, 
verfüge,  sei  gemäß  §§  12, 13, 142GVG.  allgemeinen  Rechtens. 
Stelling2)  ist  derselben  Ansicht.  Er  führt  aus,  als  das 
Preßgesetz  in  Kraft  getreten,  seien  in  den  Bundesstaaten 
die  verschiedensten  Gerichte  und  Verwaltungsbehörden  für 
die  Entscheidung  von  Preßdelikten  zuständig  gewesen, 
durch  § 29  habe  ein  einheitliches,  für  das  ganze  Reich 
geltendes  Strafverfahren  durch  die  ordentlichen  Gerichte 
geschaffen  und  ihre  ausschließliche  Zuständigkeit  begründet 
weiden  sollen,  nur  in  diesem  Sinne  sei  das  Wort  „aus- 
schließlich" zu  verstehen:  durch  § 6 Abs.  2 Ziff.  3 EG.  StrPO. 
sei  den  Polizeibehörden  reichsrechtlich  die  Befugnis  zum 
Erlaß  von  Strafverfügungen  ganz  allgemein,  also  auch  für 
Uebertretungen  aller  Art,  nicht  versagt,  sofern  die  Landes- 
gesetze dies  zuließen  (StrPO.  § 453;  prenß.  Ges.  v.  23.  April 
1883);  ein  stichhaltiger  Grund,  den  PreÖübertretungen  im 
eigentlichen  Sinne  eine  prozessuale  Ausnahmestellung  zu 
gewähren,  liege  nicht  vor.*)  Von  den  Gerichten  ist  die 
Krage  bald  bejaht,  bald  verneint.  Das  Kammergericht  hat 
sich  dahin  ausgesprochen,4)  daß  die  Frage  prozessualer 
Natur  ist  und  die  deswegen  erhobene  Beschwerde  nach 
§ 380  StrPO.  zur  Begründung  der  Revision  sich  f nicht 
eignet.  Hiernach  kann  eine  Revisionsinstanz  nicht  in  die 
Lage  kommen,  die  Streitfrage  zu  entscheiden.  Da  wieder- 
holt polizeiliche  Verfügungen  de»  gedachten  Art  ergangen 
sind  und  Amts-  und  Landgerichte  sich  damit  haben  be- 
fassen müssen,  so  erscheint  der  Gegenstand  einer  näheren 
Erörterung  wert. 

Was  Stelling  mit  dem  Wort  „ausschließlich"  ver- 
standen wissen  will,  ist  nicht  klar.  Durch  § 29  des  Paß- 
gesetzes ist  den  Verwaltungsbehörden  ihre  etwa  vorhandene 
bisherige  Befugnis,  wegen  Preßübertretungen  Strafbefehle 
zu  erlassen,  genommen;  es  sollten  nur  die  Gerichte  dafür 
zuständig  sein.  Zweifellos  haben  denn  auch  vom  Inkraft- 
treten des  Preßgesetzes  bis  zum  Inkrafttreten  der  StrPO. 
nur  die  Gerichte  solche  Verfügungen  erlassen  dürfen.  Die 
Ansicht  von  Stelling  wäre  also  nur  dann  richtig,  wenn 
durch  die  StrPO.  unter  Abänderung  oder  Aufhebung  des 
§ 29  PG.  den  Polizeibehörden  wieder  die  Befugnis  zuge- 
sprochen wäre.  Ausdrücklich  ist  dies  nicht  geschehen, 
Stelling  folgert  es  aber  aus  §6  Abs. 2 Ziff.  3 EG.  StrPO., 
welcher  die  landesgesetzlichen  Bestimmungen  über  die 
Befugnis  der  Polizeibehörden  zum  Erlaß  einer  Strafverfügung 
bei  Uebertretungen  unberührt  läßt.  Es  ist  aber  ein  Irrtum, 
wenn  Stelling  diese  Vorschrift  auch  auf  Prcßübertretungen 
ausdehnt,  denn  durch  § 29  PG.  sind  diese  lande&geselz- 
lichen  Bestimmungen,  soweit  sie  sich  auf  Preßübertretungen 
beziehen,  aufgehoben,  haben  also  auch  durch  § 6 EG. 
StrPO.  nicht  aufrecht  erhalten  werden  können;  hätten  sie 
wieder  zur  Geltuug  gebracht  werden  sollen,  so  hätte  dies 
durch  eine  ausdrückliche  Bestimmung  geschehen  müssen. 
Wie  das  KG.  in  der  zit.  Entsch.  ausgeführt,  enthält  § 29 
PG.  eine  piozessuale  Vorschrift,  und  nach  § 5 EG.  StrPO. 

*1  Die  strafrechtlichen  Nebengesetze,  3.  Aufl.  S.  633. 

*)  DJ Z.  IX,  636. 

Nach  Schwarte- Appeliua  (Preßgctett,  4.  Aufl.  S.  242)  ist 
Uer  Abs.  1 § 29  neben  der  StrPO.  in  Kraft  geblieben,  polizeiliche 
Strafbefehle  sind  hier  unzulässig. 

')  Latsch,  v.  IS.  Febr.  1904,  „Zeitu:.gt-VerUg*  V 35,  848. 


werden  die  prozeßrech tlichen  Vorschriften  der  Reichsgesetzt 
(also  auch  das  PG.)  durch  die  StrPO.  nicht  berührt ; damit 
ist  also  auch  der  § 29  PG  aufrecht  erhalten. 

Die  Ansicht  des  LG.  Braunschweig1),  § 29  PG.  sei 
eine  Übergangsbestimmung  und  habe  als  solche  au 
Gültigkeit  gehabt,  bis  die  Aenderung  des  Strafprozeßrechu 
erfolgt  sei,  erscheint  nicht  begründet,  weder  durch  seines 
Wortlaut  noch  durch  seiue  Stellung  im  PG.,  noch  durch 
seinen  Inhalt.  Im  Gegenteil,  gerade  der  Inhalt  bewegt 
sich  im  Geiste  des  Preßgesetzes,  dessen  § 1 die  Freiheit 
der  Presse  feststellt  (vgl.  Art  27,  28  der  preuß.  Verl). 
Die  Presse  ist  in  polizeilicher  Hinsicht  durch  das  Preß- 
gesetz mit  Vorrechten  ausgestattet.*)  Preßpolixeilicbe  Ver- 
ordnungen dürfen  nur  auf  das  Preßgesetz,  aber  nicht  auf 
die  allgemeinen  Vollmachten  der  Polizei  gestützt  werden. 
Gegenüber  der  Verbreitung  von  Druckschriften  ist  jedes 
vorbeugende  Einschreiten  seitens  der  Polizeibehörde  aus- 
geschlossen.*) In  diesem  Zusammenhänge  ist  auch  der 
§ 6 EG.  GVG.  zu  erwähnen,  wonach  die  bestehenden 
landesgesetzlichen  Vorschriften  über  die  Zuständigkeit  der 
Schwurgerichte  für  die  durch  die  Presse  begangenen  straf- 
baren Handlungen  unberührt  bleiben. 

Aus  allem  geht  hervor,  daß  die  der  Presse  durch  das 
PG.  gewährte  Ausnahmestellung  durch  die  Reichs)  ustiz- 
geselzgebung  hat  aufrecht  erhalten  werden  sollen.  Auf  so 
allgemeine  Vorschriften  wie  §6  EG.  StrPO.  kann  die  Wieder- 
zutassung  polizeilicher  Strafverfügungen  nicht  gestützt  werden ; 
es  hätte  dazu  einer  ausdrücklichen  Bestimmung  bedurft 
Syndikus  des  Vereins  deutscher  Zeitungsverleger  Ebnet, 
Berlin. 

Eine  Lücke  im  Scheckgesetz?  Kaum  ist  das 
Scheckgesetz  in  Kraft  getreten,  so  wird  bereits  darüber 
geklagt,  daß  sich  eine  Lücke  im  Gesetz  bemerkbar  mache. 
In  der  „Frankfurter  Zeitung"  ist  darüber  Klage  geführt 
worden,  daß  es  in  Bankkreisen  zweifelhaft  geworden  sei. 
ob  die  bisher  übliche  und  vielfach  geübte  Methode,  daß 
die  in  der  Provinz  ansässigen  Filialbanken  Zahlungen  in 
Berlin  mit  Schecks  auf  die  dortige  Zentrale  und  umgekehrt 
diese  Zahlungen  in  den  Provinzplätzen  mit  Schecks  so! 
die  Filialen  regulierten,  noch  zulässig  sei.  Die  Banken, 
seien  nämlich  darüber  im  Zweifel,  ob  das  Rechtsverhältnis 
zwischen  Zentrale  und  Filialen,  die  doch  nicht  zwei  selb- 
ständige juristische  Personen  seien,  sondern  einen  ein- 
heitlichen Gesamtkörper  darstellten,  ein  solches  sei,  daß 
zwischen  beiden  ein  „Gutbaben"  im  Sinne  des  § 3 Scheck- 
gesetzes bestehe,  und  demnach  von  einer  „Anweisung  des 
Ausstellers  an  den  Bezogenen  aus  seinem  Guthaben 
eine  bestimmte  Geldsumme  zu  zahlen"  (§  1 Ziff.  2).  ge- 
sprochen werden  könne,  und  ob  deshalb  derartige  Schecks 
von  den  Filialen  auf  die  Hauptniederlassung  und  um- 
gekehrt sich  als  Schecks  im  Sinne  des  Scheckgesetzes  dar- 
stellten  und  daher  nach  § 29  Stempelfreiheit  genössen. 

Es  kann  m.  E.  keinem  Zweifel  unterliegen,  daß  der- 
artige von  den  Filialen  auf  die  Zentralen  und  umgekehrt 
gezogene  Schecks  keine  Schecks  im  Sinne  des  Scheck- 
gesetzes sind  und  demgemäß  nach  § 24  des  Gesetzes,  betr. 
die  Wechselstempelstcuer,  stempelpflichtig,  mithin  für  den 
allgemeinen  kaufmännischen  Verkehr  unbrauchbar  sind. 
Allerdings  liegt  der  Grund  hierfür  nicht  in  dem  oben  an- 
geführten Umstande.  Wenn  in  § 3 Scheckgesetzes  das 
„Guthaben",  auf  das  die  Anweisung  im  Scheck  erfolgen 
muß,  dahin  bestimmt  wird,  daß  es  der  Geldbetrag  ist.  bis 
zu  dem  der  Bezogene  nach  dem  zwischen  ihm  und  dem 

*)  .Der  Zeiluagt-VetUg*  V 47,  1155. 

*)  Vgl.  Friedrich!  im  Proaö.  VerwaltuogibJ.  29,  242. 

*)  fleuß.  OVG.  v.  17.  Sept.  1896,  OVG.  30,  418. 
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Aussteller  bestehenden  Rechtsverhältnisse  Schecks  einzu- 
lösen verpflichtet  ist,  so  setzt  dies  in.  E.  keineswegs  not- 
wendig eine  Duplizität  in  der  Person  des  Ausstellers  und 
des  Bezogenen  voraus;  es  genügt  vielmehr,  daß  sich  der 
Bezogene  äußerlich  als  eine  gewisse  selbständige  Zahl- 
stelle dokumentiert  und  zwischen  ihr  und  dem  Aussteller 
das  vorher  erwähnte  Rechtsverhältnis  besteht.  Es  wird 
z.  B.  durchaus  als  zulässig  erklärt  werden  müssen,  daß 
ein  Bankier  unter  seinem  bürgerlichen  Namen  auf  seine 
anders  lautende  einzelkaufmännische  Firma  odei  eine  Bank- 
lirma  auf  das  unter  einer  anderen  Firma  geführte  Bank- 
geschäft desselben  Inhabers  Schecks  zieht ; derartige  Schecks 
sind  trotz  der  Identität  in  der  Person  des  Ausstellers  und 
Bezogenen  Schecks  nach  § 1 Scheckgesetzes  und  daher 
von  der  Stempelpflicht  befreit 

Der  Grund  für  die  StempelptÜcht  der  zwischen  den 
Hauptniederlassungen  und  ihren  Filialen  gezogenen  Schecks 
liegt  aber  darin,  daß  in  dem  Scheckgesetz  ira  Gegensatz 
zur  Wechselordnung  trassiert  - eigene  Schecks  nicht 
vorgesehen  sind.  Die  Begründung  zum  Gesetz  führt  S.  21 
hierzu  an,  daß  für  die  Zulassung  trassiert-eigener  Schecks 
ein  Bedürfnis  nicht  vorliege;  und  diese*  Verbot  des 
trassiert-eigenen  Schecks  hat  auch  in  dem  Gesetze  dadurch 
seinen  Ausdruck  gefunden,  daß  in  § 4 im  bewußten  Gegen- 
satz zu  Art.  6 Wechselordnung  trassier l-eigene  Schecks  nicht 
erwähnt  und  nicht  als  zulässig  erklärt  weiden.  Da  nun 
die  Hauptniederlassungen  und  ihre  Filialen,  selbst  wenn 
die  Firma  der  Filiale  einen  die  Filialeigenscbaft  kenn- 
zeichnenden Zusatz  trägt,  sich  doch  schon  durch  dieselbe 
Finnenzeichnung  als  dieselbe  juristische  Person  darstellen, 
so  würden  untereinander  gezogene  Schecks  ebenfalls  sich 
schon  nach  dem  Inhalt  der  Urkunde  als  trassiert-eigene 
Schecks  dokumentieren  und  daher  stewpelpilichtig  sein. 
Anders  ist  dies  in  den  oben  angeführten  Beispielen.  Wenn 
ein  Bankier  auf  seine  anders  lautende  Firma  oder  ein 
Bankgeschäft  auf  ein  anderes  von  demselben  Inhaber  be- 
triebenes, aber  anders  Armierendes  Geschäft  Schecks  zieht, 
so  sind  Aussteller  und  Bezogene  wenigstens  nach  der 
formellen  Bezeichnung  in  der  Urkunde  getrennte  Persön- 
lichkeiten; und  ebenso  wie  in  diesen  Fällen  im  Wechsel- 
recht nach  der  vorherrschenden  Ansicht  lediglich  dieses 
formelle  Moment  ausschlaggebend  ist  und  bei  Trassierung 
von  Wechseln  diese  keine  trassiert-eigenen  Wechsel  dar- 
stellen würden  (Staub,  WO.  Art.  6 N.  2a),  ebensowenig 
liegen  dann  trassiert-eigene  Schecks  vor. 

Für  die  Beantwortung  der  Frage  nun,  ob  die  bei  dem 
jetzigen  Rechtszustande  für  die  Zentralbanken  und  ihre 
Fiiialbanken  bestehende  Unmöglichkeit,  stempelfrei  Schecks 
aufeinander  zu  ziehen,  sich  als  eine  Lücke  darslellt,  die 
eine  Gesetzesänderung  wünschenswert  macht,  werden  in 
erster  Linie  volkswirtschaftliche  und  banktechnische  Gründe 
ausschlaggebend  sein.  Hier  sei  deshalb  nur  auf  folgendes 
hingewiesen;  Da  der  Gesetzgeber  mit  der  Schaffung  des 
Scbeckgesetzes  und  der  damit  bewirkten  einheitlichen 
Regelung  des  Scheckverkehrs  dem  Scheck  eine  möglichst 
allgemeine  Verbreitung  als  Zahlungsmittel  zwecks  Er- 
sparung des  baren  Geldumlaufes  verschallen  wollte,  so 
dürfte  es  schwerlich  seinem  Willen  entsprechen,  daß  dem 
Scheck  auf  einem  Gebiete,  auf  dem  er  sich  bisher  bewährt 
hat  und  in  großem  Umfange  benutzt  wurde,  der  Lebens- 
faden abgeschnitten  wird.  Ferner  wird  sich  die  Unmög- 
lichkeit, Schecks  auf  die  Filialen  zu  ziehen,  wohl  besonders 
empfindlich  geltend  machen  bei  Banken,  die  Filialen  im 
Anslande  und  dort  Zahlungen  zu  leisten  haben.  Auch  der- 
artige Schecks  unterliegen  in  Deutschland  der  Stcmpel- 
pfliebt,  und  eine  Ausnahme  hiervon  gilt  nur  dann,  wenn 
das  ansländische  Recht  trassiert-eigene  Schecks  zuläßt. 
Denn  da  nach  § 25  Scheckgesetzes  iin  Auslande  zahl- 


bare Schecks  auch  auf  solche  Bezogene  lauten  dürfen,  auf 
die  nach  dem  ausländischen  Recht  ein  Scheck  gezogen 
werden  kann,  und  da  der  § 25  auch  in  § 29  ausdrücklich 
erwähnt  wird,  so  würden  in  diesem  Falle,  aber  eben  auch 
nur  dann,  die  auf  die  Filialen  gezogenen  Schecks  von  der 
Stem|>elpllicht  befreit  sein.  Endlich  dürfte  es  eine  kaum 
zu  erklärende  Anomalie  sein,  daß  ein  Bankier  auf  seine 
F'inua  Schecks  stempelfrei  ziehen  kann,  dies  aber  den 
Banken  und  ihren  F'ili&len  untereinander  verwehrt  sein  soll. 

Sollte  sich  also  in  der  Tat  eine  Gesetzesänderung 
empfehlen,  so  würde  diese  am  einfachsten  in  der  Weise 
erfolgen,  daß  nach  dem  Vorbilde  der  Wechselordnung 
trassiert-eigene  Schecks  bei  distantia  loci  zugelasseu  und 
für  stempelfrei  erklärt  werden.  Einstweilen  werden  sich 
aber  die  Banken  damit  begnügen  müssen  — wenn  sie 
derartige  Schecks  nicht  verstempeln  wollen  — , ihre  Filialen 
bezw.  die  letzteren  ihre  Hauptniederlassung  anzuweisen,  das 
zu  zahlende  Geld  bereit  zu  stellen,  ein  Verfahren,  das  aber, 
wie  die  „Frkfrtr.  Ztg.“  mit  Recht  hervorhebt,  nicht  nur 
für  den  geschäftlichen  Verkehr  viel  umständlicher  ist, 
sondern  auch  den  Zweck  des  Scheckverkehrs,  Zahlungen 
ohne  Bewegung  von  Bargeld  zu  leisten,  vereitelt. 

Landrichter  Dr.  Aschaffenburg,  Hagen. 


Soll  die  Zuständigkeit  der  Amtsgerichte  im 
Zivilprozeß  erhöht  werden?  Die  Entscheidung  des 
Zivilprozesses  durch  einen  Einzelrichter,  und  zwar  nicht 
durch  ein  abgeordnetes  Mitglied  des  Landgerichts,  sondern 
durch  den  Amtsrichter,  hat  darin  ihren  Vorzug,  daß  der 
Amtsrichter  mitten  in  der  Fülle  des  praktischen  Lebens 
steht  und  die  örtlichen  Verhältnisse  kennt,  sowie  daß  die 
Parteien  sich  mit  Vertrauen  und  unbeeinflußt  vor  ihm 
persönlich  aussprechen  können.  Infolgedessen  wird  er  die 
tatsächlichen  Fragen  richtiger  und  schneller  beurteilen 
können  als  das  landgericblliche  Kollegialgericht.  Anderer- 
seits bietet  ein  Kollegialgericht  größere  Gewähr  dafür,  daß 
die  auf  Rechtsiirtum  beruhenden  Fehlerquellen  verringert 
werden.  Letzterer  Vorteil  wird  um  so  mehr  eintreten,  je 
mehr  das  Kollegialgericht  an  Zahl  der  Mitglieder  und  an 
Größe  seines  örtlichen  Bezirks  (und  damit  an  größerem 
Uebeiblick)  über  dem  Amtsgericht  steht.  Dasjenige  Ge- 
richtsverfahren wird  hiernach  das  beste  sein,  welches  in 
seiner  Gesamtheit,  d.  h.  in  den  verschiedenen  Instanzen, 
beide  Vorzüge  am  besten  gewährt. 

Diesen  Gesichtspunkt  läßt  der  Entwurf  zur  ZPO.  in- 
sofern vermissen,  als  auch  für  die  Fälle  der  erhöhten  amts- 
gerichtlichen Zuständigkeit,  in  denen  bisher  als  Berufungs- 
gericht das  Oberlandesgericht  entscheidet,  die  Berufungen 
an  das  Landgericht  gehen  sollen.  Die  Berufungszivilkammer 
des  Landgerichts  hat  nun  für  ihre  Entscheidungen  gewisse 
Fehlerquellen,  welche  dem  Oberlandesgericht  abgehen. 

Einmal  ist  der  Gerichtsbezirk  zu  klein  und  die  Zahl 
der  I-andgerichte  (in  Preußen  96)  zu  gToß,  als  daß  es  er- 
wünscht sein  könnte,  für  größere  Wertstufen  als  bisher 
für  alle  diese  Bezirke  je  eine  höchste  und  letzte  Instanz 
mit  vielfach  voneinander  abweichender  Praxis  zu  schaffen. 
Dies  kann  einer  einheitlichen  Rechtsauslegung  nicht  förder- 
lich sein. 

Ferner  wird  öfter  als  ein  Nachteil  der  landgericht- 
lichen Berufungszivilkammer  empfunden,  daß  das  Bewußt- 
seiu  der  Unabänderlichkeit  durch  eine  höhere  Instanz  leicht 
ein  häufig  gewiß  unbewußtes  Gefühl  der  Unfehlbarkeit  er- 
zeugt, welches  zuweilen  zu  vorschnellem  theorelisierenden 
Herausgteifen  einer  bestimmten  Rechtsansicht  unter  ab- 
sprechender Zurückweisung  von  anderen  Betrachtungs- 
weisen des  Rechtsfalles  vei leiten  kann.  Gerade  in  dieser 
Beziehung  dürfte  die  Entscheidung  des  OLG.  vorzuziehen 
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sein,  da  die  Beratung  in  dem  größeren  Kollegium  des 
Oberiandesgerichts  in  erschöpfender  Weise  die  tatsäch- 
liche:* Grundlagen  des  Rechtsfalles  klarstellt  und  dadurch 
zu  einer  Beleuchtung  desselben  von  den  verschiedensten 
rechtlich  denkbaren  Gesichtspunkten  Anlaß  gibt.  Psycho- 
logisch ist  dies  leicht  dadurch  zu  erklären,  daß  die  Richter 
eines  Gerichtes,  welches  in  einem  großen  Teile  seiner 
Entscheidungen  der  Revision  unterliegt,  immer  wieder  an 
die  mannigfaltige  Möglichkeit  der  verschiedenen  Auf- 
fassungen eines  Rechtfalles  erinnert  und  deshalb  auch 
ihrerseits  den  Gedankenreihen  der  Parteien  und  des 
Vorderrichters  zugänglicher  bleiben  werden. 

Eine  größere  Dezentralisation  mit  dem  Ziele  des 
NäherheranrQckens  der  Behörden  an  das  Publi- 
kum wird  heute  auf  allen  Gebieten  des  Staatslebens  ge- 
fordert. Ebenso  wie  die  für  Preußen  geplante  Reform  der 
Verwaltungsorganisation  zu  einer  Erhöhung  der  Zuständig- 
keit des  Landrates  führen  wird,  darf  getrost  dem  Amts- 
gericht eine  bis  zur  Stufe  von  1000  M.  erhöhte  Zuständig- 
keit anvertraut  werden.  Die  Gesichtspunkte  sind  für  beide 
Reformen  so  sehr  die  nämlichen,  daß  es  inkonsequent  sein 
würde,  die  untere  Gerichtsbehörde  bei  der  Frage  der  vor- 
zunehmenden Dezentralisation  gegenüber  der  unteren  Ver- 
waltungsbehörde zurückzustellen. 

Die  amtsgerichtlicbe  Zuständigkeitserhöhung  wird  auch 
bezüglich  der  Verschiebung  auf  dem  Gebiete  der  Anwalt- 
schaft nur  günstig  wirken.  Die  t’ebersiedelung  von  Rechts- 
anwälten aus  den  Großstädten  nach  den  Amtsgerichts- 
städten ist  aus  allgemeinen  sozialpolitischen  Gesichtspunkten 
erwünscht.  Sie  wird  insofern  auch  zur  Verbesserung  der 
Rechtspflege  beitragen,  als  der  AmtsgerichtsAnwalt  wegen 
der  größeren  Nähe  leichter  und  billiger  zu  erreichen  ist. 
Er  wird  seinen  Klienten  mehr  ein  wirklich  persönlicher 
Berater  sein,  als  der  mit  gleichzeitigen  Terminen  bei  ver- 
schiedenen Gerichten  überlastete  Landgerichtsanwalt,  der 
oft  im  wesentlichen  nur  durch  sein  Bureau  mit  dem  Publi- 
kum verkehren  kann.  Auch  das  Winkelkonsulententum 
würde  damit  immer  mehr  verschwinden. 

Der  Rechtspflege  dürfte  hiernach  am  besten  gedient 
sein,  wenn  die  Zuständigkeit  des  Amtsgerichts  bis  zur 
Wertstufe  von  1000  M.  erhöht  wird,  ohne  daß  bezüglich 
der  Berufungsinstanzen  eine  Aeuderung  eintritt.  Es  würde 
also  nach  wie  vor  in  Fällen  der  bisherigen  amtsgericht- 
lichen Zuständigkeit  die  Berufung  an  das  Landgericht  und 
in  den  Fällen  der  et  höhten  Zuständigkeit  die  Berufung  an 
das  Oberlandesgericht  zu  geben  sein. 

Bezüglich  der  vor  die  Kammer  für  Handelssachen  ge- 
hörenden Sachen  dürfte  es  einer  Reform  nicht  bedütfen. 
Der  Vorsitzende  der  Kammer  für  Handelssachen  ist,  streng 
genommen,  Einzelrichter.  Die  am  Prozeß  beteiligten  kauf- 
männischen Parteien  wrerden  größtenteils  in  der  betreffenden 
l^andgcrichtsstadt  wohnen,  so  daß  hier  die  persönliche  Be- 
ziehung zwischen  Publikum  und  Gerichtshof  bereits  ge- 
geben ist.  Die  nach  jetzigei  Gerichtsverfassung  vor  die 
Kammer  für  Handelssachen  gehörenden  Rechtsstreitigkeiteu 
sind  also  von  der  erhöhten  amtsgerichllicben  Zuständigkeit 
auszuschließen. 

Der  Vorschlag,  in  deu  vermögensrechtlichen  Streitig- 
keiten von  300  bis  1000  M.  gegen  die  Entscheidungen  des 
Amtsgerichts  die  Berufung  an  das  ObeilaDdesgericbt  zu- 
zulassen. dürfte  nur  auf  deu  ersteu  Blick  ungewöhnlich  er- 
scheinen. Beispiellos  ist  er  nicht,  da  schon  jetzt  nach 
§ 183  GVG.  über  die  Beschwerde  gegen  vom  Amtsgericht 
festgesetzte  Ordnungsstrafen  das  Oberlaudesgericht  ent- 
scheidet. Vielleicht  wird  auch  in  diesem  Punkte  die  Reform 
der  Verwaltuugsorganisation  in  ähnlichen  Bahnen  ver- 
laufen. Namhafte  Stimmen  haben  sich  dafür  erhoben,  auf 
dem  Gebiete  der  allgemeinen  Verwaltung  den  durch  die 


Dezentralisation  in  der  Kreisinstanz  zu  schmälernden  Ge- 
schäftskreis der  Regierungen  noch  weiter  zugunsten  der 
Provinzialinslanz  einzuengen,  indem  das  Amt  des  Ober- 
präsidenten  in  das  eines  großen  Provinzial-Regierxmgs- 
pr äsidenten  auszubauen  sei.  Es  würde  dann  in  ähnlicher 
Weise,  wie  nach  obigem  Vorschläge  über  die  Entscheidungen 
des  Amtsgerichts  das  Oberlandesgericht,  über  die  der  land- 
rätlichen  Kreisinstanz  unmittelbar  die  Provinzialinstanz  « 
befinden  haben. 

Amtsrichter  Tittel.  Tuchei. 


Das  Kinderprivileg  ln  der  preußischen  Ein- 
kommensteuerreform. Das  Charakteristische  der  Fio- 
kommensteuer  im  Vergleich  zu  anderen  Steuerarten  be- 
steht in  der  möglichsten  Berücksichtigung  der  individuelles 
Leistungsfähigkeit.  Ein  unverheirateter  Arbeiter  mit 
2000  M.  Jahreseinkommen  ist  Steuer  kräftiger  als  der  ver- 
heiratete, der  aus  dem  gleichen  Einkommen  eine  kinder- 
reiche Familie  zu  ernähren  hat.  § 19  des  pteuß  Gesetzes 
gewährt  daher  dem  Familienvater  bei  der  Berechnung 
seines  steuerbaren  Einkommens  einen  Abzug  von  50  M, 
für  jedes  Kind  mit  der  Maßgabe,  daß  beim  Vorhandensein 
von  drei  oder  mehr  Kindern  eine  Ermäßigung  um  wenig- 
stens eine  Steuerstufe  staltfindet. 

Der  Abzug  von  50  M.  ist  zu  gering;  damit  läßt  skh 
selbst  in  dei  ärmsten  Arbeiterfamilie  der  Unterhalt  d« 
Kindes  nicht  bestreiten.  Allgemein  fordert  man  daher 
eine  Erhöhung  des  abzugsfähigen  Betrages,  meist  auf  1 50  M. 
Dieser  Vorschlag  bedarf  der  Verbesserung  nach  zwei 
Richtungen  hin: 

I.  Die  Aufstellung  eines  einheitlichen  Salzes  für  das 
ganze  Staatsgebiet,  mag  er  auf  50,  auf  100  oder  150  kl. 
bemessen  werden,  widerspricht  den  Grundsätzen  steuer- 
licher Gerechtigkeit,  weil  dabei  die  örtliche  Verschiedenheit 
der  Huushaltungskosten  nicht  berücksichtigt  ist.  Es  gibt 
in  Preußen  Veranlagungsbezirke,  in  denen  der  Unterhalt 
eines  Kindes  sich  schon  mit  100  M.  bestreiten  läßt,  anderer- 
seits auch  Bezirke,  in  denen  200  M.  noch  nicht  ausreichen. 
Die  Höhe  des  abxugsfähigen  Betrages  müßte  also  örtlich 
abgestuft  werden.  Daß  dies  möglich  ist,  zeigt  z.  B.  § 8 
des  dänischen  Gesetzes  v.  15.  Mai  1903,  wonach  bei  der 
Berechnung  des  steuerbaren  Einkommens  in  Kopenhagen 
und  Frederiksberg  100  Kr.,  in  den  übrigen  Städten  85  Kr., 
in  den  I^ndgemeinden  70  Kr.  für  jedes  Kind  abgezogen 
werden. 

Als  Maßstab  für  die  Abstufung  wären  in  Preußen 
zweckmäßig  die  Alimentensätze  zugrunde  zu  legen,  welche 
bei  deu  amisgei  ichtlicben  Unterhalts  klagen  aus  § 1708  BGB. 
deu  unehelichen  Kimlem  zugebilligt  weiden.  Wenn  für 
das  uneheliche  Kind  einer  Fabrikarbeiterin  in  einzelnen 
Teilen  der  OLG.-Bez.  Königsberg,  Rostock  und  Stettin 
90  M.  jährlich  angemessen  sind,  so  wird  dies  auch  für 
die  ehelichen  Nachkommen  ausreicben:  und  wenn  das 
uneheliche  Kind  in  Magdeburg  eine  Jahresrentc  von 
217,50  M.,  in  Frankfurt  a.  M.  240  M.  erhält,  dann  wird 
man  dem  ehelichen  Vater  bei  der  Beiechnung  seines 
steuerbaren  Einkommens  220  bezw.  240  M.  für  jedes 
Kind  in  Abzug  bringen. 

Die  Ausführbarkeit  dieses  Vorschlages  steht  außer 
Frage.  Wie  Obeijustizrat  Dr.  Frese  S.  1009  d.  Bl.  aus- 
führt, ist  die  Veröffentlichung  der  amtsgerichtlichen  Ali- 
mentensätze schon  im  Interesse  der  Rechtspflege  geboten. 
Die  Veröffentlichung  hätte  am  besten  durch  Erlaß  der 
Minister  der  Justiz  und  der  Finanzen  zu  erfolgen. 

II.  Die  Alimentensätze  der  Unehelichen  können  aber 
nur  als  Mindestsätze  verwendet  werden.  Der  Betrag,  deu 
der  Arbeiter  für  deu  Unterhalt  seiner  Kinder  erübrigen 
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kann,  reicht  in  den  Schichten  des  Mittelstandes,  wo  ein 
Jahreseinkommen  von  mehr  als  3000  M.  erreicht  wird, 
nicht  aus.  Der  Beamte  mit  5000  oder  6000  M.  Ein- 
kommen wendet  für  den  Unterricht  der  Kinder  und  für 
da*  gesteigerte  Wohnunga  Bedürfnis  größere  Kosten  auf,  als 
es  im  kleinen  Mittelstand  üblich  ist.  Im  allgemeinen  wird 
man  sagen  können,  daß  die  Unterhaltskosten  für  Kinder 
proportional  mit  den  Gesamthaushaltskosten  steigen  und 
fallen.  Beachtenswert  erscheint  daher  die  Regelung,  die 
das  österreichische  Personal  Steuer  gesell  v.  28.  Okt.  1896 
getroffen  hat.  § 173  dieses  Geseires  lautet: 

.Stehen  iu  der  Versorgung  eines  Haushaltungsvor- 
standes,  dessen  Einkommen  2000  Golden  nicht  übersteigt, 
abgesehen  von  seinem  Ehegatten,  mehr  als  zwei  Familien- 
glieder,  welche  kein  selbständiges  Einkommen  beziehen, 
so  wird  für  jedes  derartige  Familienglied  über 
diese  Anzahl  von  dem  Einkommen  des  Haushal- 
tungsvorstandes ein  Zwanzigstel  in  Abzug  ge- 
bracht.*4 

Unser  Vorschlag  läuft  also  auf  eine  Kombination  des 
dänischen  mit  dem  österreichischen  System  biaaus.  Die 
Reformbedürftigkeit  des  preußischen  Rechts  liegt  klar  zu- 
tage. Selbst  ein  Vertreter  der  Zivilrechtswissenschaft  wie 
Prof.  liedemann  (Moderne  Bürgerpflichten,  S.  18)  sagte: 
.Es  wäre  ein  Zug  gesundester  Politik,  wenn  die  zurzeit 
ganz  minimalen  Begünstigungen  der  Verheirateten  im 
Steuersystem  erheblich  weiter  ausgebaut  würden. - 

Rechtsanwalt  Dr.  Kiesel,  Berlin. 


Nochmals  zur  Wechsel-Protest-Novelle.1)  RA. 

Schlotter  und  JR.  Rausnitz  haben  S.  1270  und  1332 
d.  Bl.  auf  die  Unzuträglichkeiten  hingewieseo,  die  die 
Wechsel- Protest-No  veile  in  der  Piaxis  gezeitigt  hat.  Auch 
mir  ist  bereits  ein  Fall  vorgekommen,  wo  der  Beklagte, 
nachdem  die  Vorindossamente  durchstrichen  waren,  den 
Einwand  erhob,  es  sei  nicht  mehr  feslzustellen,  ob  der 
Protesterheber  auch  wirklich  legitimiert  gewesen  wäre. 
Den  Ausführungen  von  Rausnitz,  die  diese  Schlußfolge- 
rung als  abwegig  bezeichnen,  kann  ich  nicht  beitreten.  Es 
ist  zwar  ganz  richtig,  daß  der  Gesetzgeber  den  Wechsel- 
protest erleichtern  wollte,  nnd  daß  er  an  derartige 
Schwierigkeiten,  wie  sie  sich  jetzt  erheben,  nicht  gedacht 
hat.  Aber  darum  kann  der  Richter  nicht  ohne  weiteres 
eine  Auslegung  finden,  die  zur  Hebung  dieser  Schwierig- 
keiten sich  über  die  Bestimmung  des  § 415  ZPO.  hinweg- 
setzt. Danach  begründet  eine  öffentliche  Urkunde  vollen 
Beweis  des  beurkundeten  Vorgangs,  beweist  also  nichts 
über  das,  was  nicht  beurkundet  wird.  Weil  das  neue 
Recht  bei  der  Protesterhebung  die  Anfertigung  einer 
Wechselabschrift  nicht  mehr  fordert,  beurkundet  der 
Protestbeamte  hierüber  nichts  mehr,  es  wird  also  auch 
kein  Beweis  mehr  darüber  erbracht,  ob  der  Protesterheber 
wirklich  berechtigt  war,  den  Protest  zu  erheben. 

JR.  Rausnitz  meint  nun,  ein  besonderer  Beweis,  daß 
ein  Beamter  pflichtmäßig  gebandelt  habe,  sei  unnötig. 
Aber  eine  derartige  allgemeine  gesetzliche  Vermutung  gibt 
es  nicht,  sonst  wäre  § 415  ebenso  überflüssig  wie  z.  B. 
§ 191,  der  spezielle  Vorschriften  über  die  Zustellungs- 
urkunde trifft.  Wäre  allgemein  piäsumiert.  daß  der  Be- 
amte die  gesetzlichen  Vorschriften  befolgte,  so  genügte 
hier  der  Vermerk:  .Zugestellt  am  . . und  wer  die 
Richtigkeit  bestritte,  müßte  den  Gegenbeweis  führen. 

Mit  dem  Satz  legal ia  praesumuntur  kommt  man  also 
nicht  weiter;  wer  sich  aber  zum  Beweise  der  Richtigkeit 
des  Protestes  auf  Zeugnis  des  Protestbeamten  berufen 
will,  muß  die  Vorteile  des  Urkundenprozesses  aus  der 

»)  Vgl.  auch  Stran*  S.  1383  dieser  Xr.  Die  Redaktion. 


Hand  geben.  Die  von  RA.  Schlotter  empfohlene,  durch  die 
Protestbeamten  zu  erteilende  Bescheinigung  über  die 
Legitimation  der  Protesterheber  ist  nicht  erzwingbar,  auch  z.  B. 
für  die  Briefträger  beim  Postprotest  keine  leichte  Aufgabe. 

Es  wird  danach  vielleicht  nichts  anderes  übrig  bleiben, 
als  das  zu  tun,  worauf  schon  Bernstein  in  seiner  Ab- 
handlung S.  1086  d.  Bl.  hingewiesen  hat:  Die  Bestim- 
mung zu  streichen,  daß  zur  Erhebung  des  Zahlungs- 
Protestes  nur  der  durch  die  Reihe  der  Indossamente 
Legitimierte  befugt  sein  soll. 

Landgerichtsrat  Dr.  Gumbiuner,  Berlin. 

Zwangsvollstreckung  bei  Leihmöbeln. •)  Bei 

aller  Mannigfaltigkeit  der  vorkommenden  Möbelleihver- 
Iräge  oder  Kaufverträge  auf  Abzahlung  sind  es  stets  nur 
die  Rechte  des  Schuldners  als  Käufers,  welche  für  eine 
Gläubigerbefriedigung  in  Betracht  kommen.  Nach  § 847 
ZPO.  kann  die  Pfändung  nicht  erfolgen,  weil  dort  ein 
Anspruch  auf  Herausgabe  oder  Leistung,  also  auf  Ueber- 
tragung  des  Besitzes,  vorausgesetzt  ist.  Es  bleibt  der 
Anspruch  des  Schuldners  auf  Verschaffung  des  Eigentums 
gegen  Zahlung  des  restlichen  Kaufpreises,  § 433  BGB. 
Seiner  Pfändung  steht  nicht  entgegen,  daß  sie  nicht  un- 
mittelbar zur  Befriedigung  führt,  oder  daß  der  Anspruch 
durch  die  Restzahlung  erlischt.  Auch  im  Falle  des  § 847 
schließt  sich  an  die  Anspruchspfändung  erst  die  Zwangs- 
vollstreckung in  den  Gegenstand  an.  Auch  dort  ist  der 
Anspruch  mit  der  Herausgabe  an  den  Gerichtsvollzieher 
erloschen.  Der  Schuldner  hat  nicht  allein  Uebereiguung, 
sondern  auch  Verschaffung  des  Eigentums  zu  beanspruchen. 
Er  kann  verlangen,  daß  ihm  der  Gegenstand  frei  von 
Rechten  Dritter  verschafft  weide.  §§  434  vgl.  931,  934 
BGB.  Das  ist  auch  dann  der  Fall,  wenn  auch  der  Ueber- 
eignungsvertrag  bereits  bedingt  abgeschlossen  ist.  Erfüllt 
wäre  erst  mit  Eintritt  der  Bedingung.  Vorher  ist  der 
Verkäufer  noch  Eigentümer,  § 158  Abs  1.  Der  Schuldner 
hat  vorher  auch  kein  bedingtes  dingliches  Recht.  Der 
Anspruch  des  Schuldners  ist  abhängig  von  der  Bewirkung 
der  Gegenleistung:  Er  hat  Verschaffung  des  Eigentums  zu 
beanspruchen  gegen  oder  nach  Zahlung  dos  Restkauf- 
preises, § 320  Abs.  1 und  2.  Dazu  hat  er  ein  Recht 
beim  Bar-  und  Pränumerationskauf.  In  jedem  Falle  hat 
er  das  Recht,  durch  Bewirkung  der  Zahlung  den  eigenen 
Anspruch  zu  verwirklichen.  Als  Schuldner  des  Verkäufers 
hat  er  auch  gegen  ihn  das  Recht,  gegen  Dritte  die  Be- 
fugnis, der  Zahlung  durch  einen  Dritten  zu  widei sprechen, 
§ 267  Abs.  1.  Kraft  des  bedingten  Anspruchs  kann  er 
auch  verlangen,  daß  der  Eintritt  der  Bedingung  nicht  von 
dem  Verkäufer  wider  Treu  und  Glauben  verhindert  werde, 
widrigenfalls  sie  als  eingetreten  gilt,  § 162.  Dieser  ganze 
Anspruch  des  Schuldners  aus  dem  Kaufvertrag  unterliegt 
der  Pfändung  nach  § 857  ZPO.  Diese  Pfändung  ist  not- 
wendig; ohne  sie  behält  der  Schuldner  das  Recht,  der 
Zahlung  durch  einen  Diitten  zu  widersprechen. 

Bei  nachfolgender  Sachpfändung  wäre  eine  ent- 
sprechende Anwendung  im  Sinne  des  § 857  noch  nicht 
gegeben.  Nach  § 847  wird  dem  Gerichtsvollzieher  der 
Besitz  verschafft.  Ebenso  muß  auch  hier  § 857  eine  Her- 
stellung des  Pfandbesitzes  ermöglichen,  soll  die  .An- 
wendung der  vorstehenden  Bestimmungen-  eine  .ent- 
sprechende* sein.  Dies  kann  nur  durch  eine  Anordnung 
des  Vollstreckungsgerichls  geschehen,  welche  diejenige 
nach  § 847  zum  Vorbild  hat.  Eine  solche  Anordnung  ist 

i)  Wegen  Lit*  vgl.  NeonuDB,  Jehrb.  d.  dtschn.  Rechts  3,  2 
S.  578,  4 S.  750,  5 S.  878;  Lieb  eil,  Begleichung  von  Absahluags  raten 
durch  den  pflndenden  Gläubiger,  .Diu.*  Heidelberg  1907;  Bendix, 
KGB1.  1907  S.  15;  Fromherz  in  Büschs  Z.  38  S.  4911. 
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kein  Notbehelf,  um  ein  an  sich  nicht  gegebenes  Pfand- 
recht an  dem  Gegenstände  za  erzielen,  sondern  eine  dem 
§ 847  entsprechende  Ergänzung  der  Anspruchspfandung. 
Sie  erst  genügt  der  Forderung  nach  einer  einheitlichen, 
der  Natur  des  Anspruchs  entsprechenden  Vollstreckung, 
welche  gegenüber  einer  bloß  formalen  Einwendung  des 
vorbebaltenen  Eigentums  ebenso  durchgreift,  wie  gegen- 
über einem  später'  erworbenen  Sachpfande.  Praktisch 
kommt  solche  Vollstreckung  meis  nur  in  Betracht,  wenn 
das  Pfand  auch  für  die  Kosten  der  Auslösung  haftet  In- 
soweit trifft  aber  weder  § 268  noch  §§  1249,  1210,  1287 
BGB.  zu,  wohl  aber  § 788  ZPO.  Die  Kosten  der  An- 
spruchspfändung und  der  Auslösung  sind  gleich  not- 
wendige Kosten  solchei  Vollstreckung.  Vollends  erhellt 
dies  als  richtig,  wenn  eine  Anordnung  des  Vollstreckungs- 
gerichts die  Vollstreckung  in  den  Gegenstand  mit  der 
Anspruchspfandung  zu  einem  Ganzen  verbindet  und  diese 
Anordnung  selbst  zum  Ausdruck  bringt  daß  die  Erlegung 
des  Restkaufpreises  Voraussetzung  der  Durchführung  ist 
Die  Anordnung  hätte  etwa  dahin  zu  gehen,  „daß  der 
Schuldner  die  Pfändung  der  Sache  durch  einen  Gerichta- 
vollz«eher,  welcher  von  dem  Gläubiger  gleichzeitig  unter 
Aushändigung  des  Betrags  mit  der  Zahlung  des  Kauf- 
preisrestes beauftragt  ist,  zu  dulden  habe“. 

Dem  Verkäufer-Vermieter  steht  der  gleiche  Weg  offen, 
aber  gegen  diesen  Eigentümer  gibt  es  ohne  Anspruchs - 
pfändung  ein  Auslösangsrecht  auch  nicht  in  entsprechender 
Anwendung  der  §§  268,  1249  BGB.  Ihnen  liegt  der 
volkswirtschaftliche  Gedanke  zugrunde,  daß  die  oft  un- 
wirtschaftliche Pfand  Verwertung  zu  vermeiden  sei.  ^enn 
der  Pfand  gläubiger  ohne  sie  voll  befriedigt  wird,  vgl. 
§812  ZPO.  Bei  erheblichem  KaufpreisTest  könnte  die 
Anspruchspfandung  nach  § 803  Abs.  2 unzulässig  sein, 
bei  Kompetenzen  wäre  sie  es  in  der  Regel  nach  § 851 
Abs.  2,  da  § 399  BGB.  erster  Fall  meist  zutreffen  wird. 
Jedenfalls  bliebe  eine  spätere  Einwendung  der  Kompetenz- 
eigen  schaft  unberührt,  da  die  Anspruchspfändnng  nicht 
wird  dazu  führen  dürfen,  den  Schuldner  am  Erwerb  von 
Kompetenzstücken  zu  hindern. 

Landgerichtsrat  Fromherz.  Mosbach. 

Beihilfe  der  Eltern  zum  Vergehen  gegen  g aj 
Kinderschutzgesctzcs.  Eine  der  häufigsten  Verfehlungen 
ist  die,  daß  Kinder  zum  Austrag eu  von  Waren,  besonders 
Backwaren,  in  den  frühen  Morgenstunden  benutzt  werden, 
was  nach  § 8 des  zit.  Gesetzes  , verboten  ist.  Es  scheint 
in  der  Praxis  die  Neigung  zur  Geltung  zu  kommen,  die 
Eltern  wegen  Beihilfe  zu  dem  Vergehen  gegen  §§  8.  23  zu 
bestrafen.  Diese  Praxis  dürfte  als  verfehlt  zu  erachten 
sein.  Denn  der  .entsprechende  § 17  Ab«.  2 erlaubt  die 
Beschäftigung  eigener  Kinder  beim  Austragen  von  Waren. 
Insoweit  die  Kinder  für  Dritte  beschäftigt  werden  und 
demgemäß  § 8 Anwendung  findet,  bestraft  § 25,  1 die 
Zuwiderhandlung  nur  als  Uebertretung  mit  höchstens 
150  M.  Geldstrafe.  Die  Eltern,  die  ihre  eigenen  Kinder 
beschäftigen,  sind  danach  wesentlich  günstiger  gestellt.  Sie 
würden  aber,  wenn  die  Beihilfe  in  dem  Fall,  von  dem 
die  Besprechung  ausgeht,  strafbar  wäre,  bedeutend  schlechter 
gestellt  sein.  Denn  § 23  enthält  ein  Vergehen  und,  wenn 
der  Gehilfe  auch  milder  bestraft  wird,  so  besteht  doch  die 
Möglichkeit,  daß  eine  höhere  Strafe  ausgesprochen  wird, 
als  nach  § 17  überhaupt  möglich  ist.  Andererseits  würden 
die  Eltern  als  Gehilfen  bestraft  werden  in  einem  Falle, 
wo  sie  als  Täter  straflos  blieben.  Schon  daraus  ergibt 
sich  die  Folgerung,  daß  die  Eltern  nicht  als  Gehilfen  bei 
dem  Vergehen  gegen  § 23  bestraft  werden  können.  Denn 
eine  solche  Inkongruenz,  wie  dargelegt,  kann  das  Gesetz 


nicht  gewollt  haben.  Dadurch  gelangt  man  zu  dos 
weiteren  Schluß,  daß  das  Gesetz  die  Fälle,  in  denen  die 
Eltern  strafbar  werden,  durch  die  Trennung  in  die  beider 
Teile:  1.  Beschäftigung  fremder  Kinder,  2.  Beschäftigung 
eigener  Kinder,  und  die  für  jeden  Teil  besonderen  Straf- 
festsetzungen erschöpfend  habe  regeln  wollen.  Dian 
aber  ergibt  sich,  daß  eine  strafbare  Teilnahme  der  Elten: 
bei  dem  Vergehen  gegen  § 23  überhaupt  nicht  möglich  ist 

Zu  demselben  Ergebnis  führt  auch  folgende  Erwägung 
Zum  Tatbestände  des  § 23  gehört  die  Beschäftigung 
fremder  Kinder.  Demgemäß  müßte  man  bei  Annahme 
der  Möglichkeit  einer  strafbaren  Teilnahme  seitens  der 
Eltern  ihnen  bei  der  Feststellung  des  Tatbestandes  ihre 
eigenen  Kinder  als  fremde  gegenüber  stellen!  Wie  will 
man  sonst  den  erforderlichen  Dolus  konstruieren? 

Man  kann  m.  E.  bei  einem  derartigen  reinen  Gn~ 
gehorsamsdelikt  wie  dem  des  § 23  des  Kinderschulz- 
gesetzes  überhaupt  zweifelhaft  sein,  ob  dabei  eine  strafbare 

Teilnahme  möglich  ist.  ~ . vi  n 

Dr.  jur.  Klemm,  Berlin. 


Das  absolut  unbestimmte  Strafurteil  im 
neuesten  englischen  Recht.  Während  mit  Aas  nahm? 

von  Neu-Südwales  das  unbestimmte  Strafurteil  z.  Z.  nur 
mit  Festlegung  einer  zeitlichen  Höchstgrenze  in  die  Gesetz- 
gebungen Eingang  gefunden  bat  (z.  B.  in  Norwegen  und 
im  Schweizer  Entwurf),  sieht  ein  neuer  englischer  Ent- 
wurf, die  Prevention  of  Crime  Bill,  für  Gewohnheitsver- 
brecher das  absolut  unbestimmte  Strafurteil  vor. 

Als  einen  Gewohnheitsverbrecher  kann  das  Gericht 
den  Angeklagten  nur  dann  behandeln,  wenn  er  zugibt, 
ein  solcher  zu  sein,  oder  das  Gericht  ihn  ausdrücklich 
dazu  erklärt.  Diese  Erklärung  darf  erfolgen,  wenn  de» 
Angeklagte  mindestens  schon  dreimal  wegen  eines  Ver- 
brechens bestraft  ist  und  außerdem  zur  Zeit  der  Begehunr 
des  unter  Anklage  stehenden  Verbrechens  .beharrlich  ek 
ehrloses  oder  verbrecherisches  Leben“  führte.  Dabei  ist 
es  nicht  erforderlich,  daß  die  Vorstrafen  Verbrechen  be- 
treffen, die  unter  sich  oder  mit  dem  unter  Anklage  stehendes 
Verbrechen  identisch  oder  auch  nur  wesensverwandt  sind. 

Der  betreffende  als  Gewohnheitsverbrecher  zu  Be- 
handelnde kann,  wenn  er  zu  Zuchthaus  verurteilt  wird, 
und  das  Gericht  glaubt,  daß  es  .für  den  Schutz  der  All- 
gemeinheit“ (for  the  protection  of  the  public)  erforderlich 
ist,  für  die  Zeit  nach  Verbüßung  der  Zuchthausstrafe  für 
unbestimmte  Zeit,  during  His  Majesty's  pleasure,  zu  Nach- 
hall in  Form  einer  gemilderten  Zuchthausstrafe  verurteilt. 
«Iso,  wenigstens  grundsätzlich,  für  immer  aus  der  mensch- 
lichen Gesellschaft  entfernt  werden. 

Aehnlich  ist  für  die  jugendlichen  Mörder  in  den  Be- 
schlüssen der  Kommission  betr.  die  Children’s  Bill  die  ab- 
solut unbestimmte  Internierung,  und  zwar  ohne  vorher- 
gehende zeitlich  begrenzte  Strafe,  vorgesehen, 

Zwecks  Verhütung  unbilliger  Freiheitsbeschränkungen 
werden  Aufsichtskommissionen  (mindestens  zwei  Friedens- 
richter, außerdem  angesehene  Bürger,  Leiter  von  Ge- 
fangenenfürsorgevereinen usw.)  gebildet,  die  zusammen  mit 
dem  Anstaltsdirekor  Berichte  über  die  Führung  der  Ge- 
fangenen erstatten.  An  der  Hand  dieses  Material«  muß 
der  Ressortminister  alle  drei  Jahre  sich  neu  über  die  Frag* 
der  eventuellen  vorläufigen  Entlassung  schlüssig  werden. 
Bei  einer  solchen  Entlassung  wird  der  betreffende  unter 
Festlegung  der  Bedingungen  für  die  Art  seines  Lebens  m 
der  Freiheit  der  Aufsicht  geeigneter  Personen  oder  Ver- 
eine unterstellt.  Verletzt  er  diese  Bedingungen,  so  kann 
er  wieder  in  die  Anstalt  zurückgebracht  werden. 

Referendar  Lenne,  Frankfurt«.  M. 
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Reichsgericht. 

1.  Zivilsachen. 

Mitget.  r.  Juitirrat  Boyen*.  Rechtsanwalt  h.  Reichsgericht,  Leipzig. 

Besitzfragen.  Erfordernisse  des  Besitzübergangs, 
wenn  der  Gegenstand  sich  in  unmittelbarem  Besitz  des 
einen  und  mittelbarem  Besitz  des  andern  befand.  Rechte 
des  mittelbaren  Besitzers  bei  fehlerhafter  Besitzent- 
ziehung. §§  861,  869  BGB.  Der  Verklagte  E.  hatte  dem 
Händler  W.  sieben  Pferde  kreditweise  und,  wie  er  be- 
hauptet. unter  Vorbehalt  des  Eigentums  verkauft.  W. 
hatte  diese  Pferde  in  den  Stall  des  K.  untergebracht,  wo 
er  sie  durch  seinen  Knecht  B.  warten  ließ.  Der  Kläger 
St  hatte  eine  Fordernng  gegen  W.,  wegen  deren  er  sich 
durch  Verpfändung  der  Pferde  sichern  wollte.  Er  ließ 
sich  von  W.  einen  Revers  über  die  Verpfandung  geben, 
die  Pferde  blieben  aber  in  dem  Stall  des  K.  ohne  einen 
ausreichenden  Akt  einer  Uebergabe  an  St.  stehen.  W.  ist 
dann  fortgereist  und  bat  die  Pferde  im  Stich  gelassen. 
Nach  seinem  Fortgang  ließ  sich  St.  die  Schlosset  zu  dem 
Stall  von  K.  aushändigen,  nahm  den  Knecht  B.  in  seinen 
Dienst  und  ließ  nunmehr  weiter  die  Pferde  von  B.  warten. 
Verklagter  hat  darauf  ans  dem  Stall  die  Pferde  trotz  Wider- 
spruchs des  B.  gewaltsam  fortgebolL  St.  klagt  auf 
Rückgabe  der  Pferde.  Vorinstanz  hat  für  den  Fall,  daß 
Verklagterden  Vorbehalt  des  Eigentums  beschwören  würde, 
die  Klage  abgewiesen.  Das  Urteil  geht  davon  aus.  daß 
Verklagter  sich  freilich  eigenmächtig  in  Besitz  der  Pferde 
gesetzt  habe,  daß  aber  auch  der  Besitz  von  dem  Kläger  fehler- 
haft (eigenmächtig)  erworben  war,  und  daß  Verklagtet  — dem 
infolge  des  vorbehaltenen  Eigentums  der  mittelbare  Be- 
sitz zustand  — diese  Fehlerhaftigkeit  gemäß  §§  861  Abs.  2. 
869  BGB.  dem  Klageanspruch  gegenüber  ein  wenden  könne. 
RG,  nimmt  an,  daß  nach  dem  Grundsätze  der  RGEntsch. 
Kd.  54  S.  396  es  richtig  sei,  daß  der  Verkäufer,  der  mit 
Vorbehalt  des  Eigentums  übergebe,  mittelbarer  Besitzer 
bleibe.  Es  hält  ferner  für  richtig,  daß  nach  § 869  BGB. 
der  mittelbare  Besitzer  alle  Rechte  aus  § 861  BGB.,  nicht 
bloß  den  Ansprnch  anf  Wiedereinränmung  des  eigen- 
mächtig entzogenen  Besitzes  (Abs.  1),  sondern  auch  das  Recht 
habe,  sich  auf  seinen  früheren  Besitz  einwandweise  zu  be- 
rufen, wenn  er  selbst  eigenmächtig  den  Störer  entsetze 
(Abs.  2).  Es  nimmt  aber  andererseits  an,  daß  eine  Fehler- 
haftigkeit des  Besitzes  des  Klägers  nicht  dargetan  sei.  Da 
die  Pferde  in  dem  von  ihm  gemieteten  Stall  des  K.  unter- 
gebracht waren,  so  war  K.  unmittelbarer  Besitzer  der 
Pferde  geworden,  wenn  er  und  nicht  etwa  der  Knecht  B. 
die  Schlüssel  zum  Stall  hatte.  W.  konnte  nur  noch  — 
etwa  durch  ein  stillschweigend  an  die  Stelle  der  Stallmiete 
gesetztes  Abkommen  über  Verwahrung  der  Pferde  — den 
mittelbaren  Besitz  behalten  haben.  Wenn  nnn,  wie  fest- 
steht. K.  dem  Kläger  die  Schlüssel  übergab  und  ihm  damit 
den  Besitz  der  Pferde  anvertraute,  so  hat  der  Kläger  nicht 
fehlerhaft  den  Besitz  erlangt,  weil  entscheidend  der  Wille 
des  bisherigen  unmittelbaren  Besitzers  ist.  und  es  gleichgültig 
ist,  ob  W.  (der  mittelbare  Besitzer)  davon  Kenntnis  hatte, 
daß  K.  den  Besitz  aufgegeben  hatte.  RG  hebt  auf  und 
verweist  in  die  Instauz  zurück,  (ürt  VII.  492/07  v. 
18.  Kept.  1908.) 

Preußisches  Fluchtliniengesetz  vom  2.  Juli  1875. 
Was  ist  unter  einer  Bebauung  „in  der  Fluchtlinie  der 
neuen  Straße“  in  § 13  Abs.  1 No.  3 zu  verstehen? 

Kläger  ist  in  der  Gemeinde  H.  Eigentümer  eines  unbe- 
bauten, 200  m langen  Grundstücks  von  4308  qm,  das  mit 
seiner  einen,  etwa  7,5  ra  breiten  Schmalseite  an  den  H . r 
Weg,  eine  für  den  öffentlichen  Verkehr  und  Anbau 
fertige  Straße,  grenzt.  Das  Grundstück  erweitert  sich 
(von  der  genannten  Straße  aus  gesehen)  nach  hinten  und 
hat  an  der  entgegengesetzten  Schmalseite  eine  Breite  von 
33  m.  Im  Juni  1905  wurde  durch  einen  Bebauungsplan 
eine  neue  Straße  in  Aussicht  genommen,  in  deren  Zug 
ein  Teil  des  Grundstücks  des  Klägers  in  seiner  ganzen 


Länge  fällt,  dergestalt,  daß  der  verbleibende  Rest  die 
Gestalt  eines  spitzwinkligen  Dreiecks  hat,  das  nicht  bis  an 
den  H . . r Weg  reicht.  Die  Gemeinde  hat  die  neue 
Straße  noch  nicht  angelegt  und  beabsichtigt  deren  An- 
legung  auch  zur  Zeit  nicht.  Trotzdem  fordert  der  Kläger 
auf  Grund  des  § 13  Abs.  1 No.  3 obigen  Gesetzes  von 
der  beklagten  Gemeinde  die  Einleitung  der  Enteignung 
und  Feststellung  einer  Entschädigung,  und  zwar  in  betreff 
des  ganzen  Grundstücks  von  4308  qm,  indem  er  be- 
hauptet: Vor  Festsetzung  der  neuen  Fluchtlinie  sei  das 
Grundstück  infolge  seiner  Lage  am  H..r  Weg  bebaubar 
gewesen;  diese  Bebaubarkeit  habe  es  verloren.  Die  Ge- 
meinde bestreitet  ihre  Verpflichtung,  weil  es  an  dem  Er- 
fordernis fehle,  daß  „die  Bebauung  in  der  Fluchtlinie  der 
neuen  Straße  erfolge*  (§13  Abs.  1 No.  3 a.  a.  O).  ln 
der  Vorinstanz  ist  die  Beklagte  verurteilt.  Ihre  Revision 
wird  vom  RG.  zurückgewiesen:  Wie  der  Senat  in  dem 
Urteil  vom  20.  April  1906  (Entsch.  Bd.  63  S.  174  ff.) 
dargelegt  habe,  werde  der  Entschädigungsanspruch  auch 
ohne  Bebauung  fällig,  wenn  das  Grundstück  durch  die 
neue  Fluchtlinie  ganz  oder  bis  auf  eioen  unbebaubaren 
Rest  in  Anspruch  genommen  werde.  Hier  werde  non 
freilich  in  der  Vorinstanz  unterstellt,  daß  das  dem  Kläger 
verbliebene  Restgrundstück  in  seinem  hinteren,  an  der 
Basis  des  Dreiecks  belegenen  Teil  an  der  künftigen 
neuen  Straße  würde  bebaut  w-erden  können.  Mit  Recht 
habe  aber  das  Berufungsgericht  angenommen,  daß  dies 
unerheblich,  dagegen  entscheidend  sei, daß  die  bisherige 
Bebaubarkeit  an  dem  H . . r Weg  (der  alten  anbaufähigen 
Straße)  entzogen  sei.  Bebaubar  im  Sinne  des  Gesetzes 
wäre  das  Grundstück  nur  dann  gehlieben,  wenn  es  nach 
wie  vor  au  der  alten  Straße  bebaut  werden  könnte. 
Das  Gesetz  verstehe  unter  Bebauung  „in  der  Fluchtlinie 
der  neuen  Straße*  nur  den  Fall,  wo  die  Bebauung  an  der 
alten  Straße  lhit  der  einen  Front  möglich  bleibe  und  das 
Gebäude  mit  der  andern  (Seiten-)Front  in  die  Fluchtlinie 
der  neuen  Straße  einrücken  müsse,  wenn  z.  B.  ein  Grund- 
stück mit  15  m Fr  out  an  einer  alten  Straße  liege,  die 
Fluchtlinie  der  künftigen  neuen  Straße  davon  5m  abschneide 
und  nunmehr  dajs  Gebäude  nach  der  alten  Straße  noch 
mit  10  m Front  gebaut  werde,  nach  der  Seite  aber  die 
neue  Fluchtlinie  einhalten  müsse.  Daß  dagegen  die  Er- 
richtung eines  Gebäudes  an  und  nur  an  der  neuen  Straße 
nicht  gemeint  sein  könne,  zeige  sich  ohne  weiteres  in  den 
Fällen,  in  denen  (wie  auch  hier)  nach  Ortsstatut  Wohn- 
gebäude nur  an  fertig  gestellten  Straßen  errichtet  werden 
dürfen.  Durch  die  Festsetzung  einer  Fluchtlinie  entstehe 
keine  neue  Straße  und  ebensowenig  durch  Enteignung 
der  zur  Straße  bestimmten  Grundfläche.  Die  Gemeinde 
werde  auch  durch  die  Enteignung  nicht  verpflichtet,  die 
Straße  herzustellen.  Solange  aber  die  Straße  nicht  her- 
gestellt sei.  fehle  dem  Kläger  die  Möglichkeit,  das  Grund- 
stück zu  bebauen.  Daß  er  es  einmal  späterhin  werde  be- 
bauen können,  sei  unerheblich.  Denn  wenn  das  Gesetz  die 
Fälligkeit  des  Anspruchs  auf  Entschädigung  von  der  wirk- 
lichen gegenwärtigen  Bebauung  abhängig  mache,  so  müsse 
auch  die  gegenwärtige  Bebauung  möglich  sein.  Ob  Kläger 
die  Uebemahme  des  ganzen  Grundstücks  verlangen  könne, 
sei  erst  im  Enteignnngsverfahren  ni  erörtern.  (Urt.  VII. 
163/08  v.  29.  Sept.  1908.) 

Unzulässigkeit  des  Einwandes  gegenüber  einer 
Schadensersatzklage  (§  326  BGB  ),  daß  der  Kläger  Im 
Fall  der  Erfüllung  des  Vertrages  Vertragsstrafen  gegen 
Dritte  verwirkt  haben  würde  und  somit  aus  der  Nicht- 
erfüllung Vorteil  gehabt  habe.  Die  klagende  Brauerei 
hat  mit  andern  Brauereien  einen  Verbandsvertrag,  laut 
dessen  sie  an  Kunden  anderer  Brauereien  bei  Vermeidung 
der  Vertragsstrafen  kein  Bier  liefern  darf.  Trotzdem 
schloß  sie  mit  dem  Verklagten  (der  bisher  Kunde  einer 
andern  beteiligten  Brauerei  war)  am  4.  Oktob.  1906  einen 
Bicrlieferungsvertrag  auf  ein  Jahr  ab.  Da  Verklagter  den 
ßierbezug  verweigerte,  nimmt  sie  ihn  auf  Schadensersatz 
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gemäß  § 326  BGB.  in  Anspruch.  Sie  behauptet,  daß  sie 
nicht  gewußt  habe,  daß  der  YT er  klagte  Kunde  einer  andern 
beteiligten  Brauerei  gewesen  sei,  will  sogar  in  diesem  Punkt 
von  dem  Verklagten  getäuscht  sein.  Die  Vorinstanz  nimmt 
an,  daß  eine  solche  Täuschung  nicht  rorliege.  da  nicht 
anznnehmen  sei,  daß  Klägerin  der  Angabe  des  Verklagten 
Glauben  geschenkt  habe.  Sie  weist  ab,  weil  Klägerin  im 
Fall  der  Erfüllung  des  Vertrages  mehr  an  Vertragsstrafen 
ihren  Vei bandsgenossen  hätte  zahlen  müssen,  als  sie  aus 
den  Bierlieferungen  an  Gewinn  gezogen  haben  würde. 
RG.  hebt  auf  und  verurteilt  Es  liege  eine  ungerecht- 
fertigte Aufrechnung  von  Vorteil  und  Nachteil  vor.  Eine 
solche  sei  nur  zulässig,  wenn  beide  aus  demselben  Er- 
eignis entstehen.  Der  Schaden  würde  der  Klägerin  aber 
nicht  aus  der  Bestellung,  sondern  aus  der  Lieferung  des 
Biers  erwachsen.  Unterließ  Verklagter  die  Bestellung,  so 
war  dies  nur  das  Motiv  der  Nichtlieferung.  Wenn  Ver- 
klagter einwende,  weil  er  kein  Bier  bestellt  habe,  sei  die 
Klägerin  nicht  in  die  Lage  gekommen,  Bier  zu  liefet  n und 
dadurch  sich  ersatzpflichtig  zu  machen,  sie  müsse  sich  den 
ersparten  Schaden  anrechnen  lassen,  mache  er  einen  unzu- 
lässigen Einwand  aus  Rechten  Dritter.  (Urt.  II.  105/08 
v.  2.  Okt.  1908.) 

Wann  Ist  die  Stellung  der  Frist  des  § 326  BGB. 
bei  Lieferungsverträgen  zulässig,  wenn  die  Lieferungs- 
frist mit  dem  Zusatz  ,,zirka*‘  bedungen  ist?  Kläger 
kaufte  im  Februar  1905  von  dem  Verklagten  verschiedene 
Hölzer,  die  nach  Schlußschein  bis  zirka  Ende  Juni  1905 
in  Dresden  einlreffen  sollten.  Da  bis  Ende  Juni  die  Hölzer 
nicht  dort  angetreten  waren,  setzte  Kläger  durch  Schreiben 
vom  1.  und  4,  Juli  1905  dem  Verklagten  eine  Nachfrist 
bis  21.  Juli  mit  der  Erklärung,  daß  er  nach  fruchtlosem 
Ablauf  derselben  Annahme  ablehneu  und  Schadensersatz 
fordern  werde.  Die  Hölzer  wurden  innerhalb  der  Frist 
nicht  geliefert,  Kläger  fordert  Schadensersatz.  Verklagter 
wendet  u.  a.  ein,  daß  am  1.  und  4.  Juli,  als  Kläger  jene 
Schreiben  an  ihn  richtete,  die  Lieferungsfrist  noch  nicht 
abgelaufen  war,  da  dieselbe  wegen  des  Zusatzes  „ zirka“ 
auf  4 — 5 Wochen  zu  erstrecken  sei.  Die  vor  Fälligkeit 
gestellte  Nachfrist  sei  also  nicht  wirksam  gestellt.  Die 
Vorinstanz  verurteilt  nach  dem  Klageantrag.  Sie  nimmt 
an,  daß  Verklagter  wegen  des  Zusatzes  „zirka“  10  Tage 
später  liefern  konnte,  hält  es  aber  trotzdem  für  zulässig, 
daß  schon  am  4.  Juli,  also  vor  Ablauf  dieser  10  Tage, 
eine  nach  Ablauf  derselben  endende  abgemessene  Nach- 
frist gestellt  wurde.  RG.  weist  die  Revision  zurück:  Es 

sei  zwar  richtig,  daß  nach  § 326  BGB,  bei  Setzung  der 
Nachfrist  die  Leistung  fällig  sein  müsse.  Aber  es  sei  die 
Fälligkeit  schon  .Ende  Juni“  eingetreten.  Das  .zirka“ 
(.ungefähr“)  könne  die  Fälligkeit,  die  dem  Gläubiger  die 
Möglichkeit  gebe,  den  Schuldner  in  Verzug  zu  setzen, 
nicht  beeinflussen,  habe  vielmehr  nur  Bedeutung  für  Be- 
messung der  Nachfrist  beziehentlich  dafür,  wann  diese  ihren 
Anfang  zu  nehmen  habe.  (UrL  II.  103/08  v.  6.  Okt.  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mitgeteill  von  Kddugeriehtnat  Zaeschmar,  Leipzig. 

Teilnahme  an  einer  Schlägerei  im  Sinne  des  g 227 
StrGB.  Der  Angekl..  dem  ein  Verbrechen  gegen  § 226 
StrGB.  zur  Last  gelegt  war,  hatte  beantragt,  gewisse 
Zeugen  nicht  zu  beeidigen,  da  sie  der  Teilnahme  an  der 
Schlägerei  im  Sinne  des  § 227  StrGB.  verdächtig  seien. 
Das  Gericht  hat  den  Antrag  abgelehnt  und  die  Zeugen 
beeidet,  weil,  selbst  wenn  sie  nicht  ohne  ihr  Verschulden 
sich  an  der  Schlägerei  beteiligt  haben,  nur  ein  tatsächlicher 
Zusammenhang  zwischen  ihrer  Tat  und  der  den  Gegen- 
stand der  Untersuchung  bildenden  Tat,  nicht  dagegen  Mit- 
täterschaft oder  Teilnahme  vorliege.  Hätte  das  Gericht 
den  Antrag  aus  tatsächlichen  Gründen  abgelehnt,  z.  B.  weil 
die  Zeugen  an  der  Schlägerei  sich  nicht  tätig  beteiligt 
haben,  oder  weil  sie  ohne  ihr  Verschulden  hmeingezogea 
worden  sind,  so  würde  die  Ablehnung  nicht  zu  beanstanden 
sein,  wobei  jedoch  nicht  außer  acht  gelassen  werden  darf, 
daß  eine  derartige,  auf  die  tatsächliche  Gestaltung  des 
Falles  sich  stützende  Entscheidung  erst  zweckmäßig  nach 
durchgeführter  Beweisaufnahme  zu  fassen  sein  wird,  um 


Beeidigungen,  die  sich  schließlich  als  unzulässig  beraub- 
st eilen.  uud  die  dadurch  hervorgerufenen  Weiterungen  zu 
vermeiden.  Hier  aber  hat  das  Gericht  anerkannt,  daß  die 
Zeugen  der  Teilnahme  an  der  Schlägerei  verdächtig,  und 
es  unterstellt,  daß  sie  nicht  ohne  ihr  Verschulden  hinein- 
gezogen worden  seien.  Damit  sind  die  Voraussetzungen 
des  § 227  StrGB.  als  vorhanden  bezeichnet.  Wenn  das 
Gericht  nicht  Teilnahme  im  Sinne  des  § 56  Nr.  3 StrPO-, 
sondern  nnr  einen  tatsächlichen  Zusammenhang  zwischen 
der  Tat  des  Angeklagten  und  der  Tätigkeit  der  Zeugen 
annimmt,  so  verkennt  es  den  Begriff  der  Schlägerei  im 
Sinne  des  § 227  StrGB.  Denn  beteiligt  an  der  Schlägerei 
sind  nicht  bloß  diejenigen,  die  auf  derselben  Seite  mit 
denjenigen  kämpfen,  von  dem  die  schwere  Körperverletzung 
oder  die  tödliche  Verletzung  herTÜhrt,  sondern  alle  Teil- 
nehmer. auch  wenn  sie  auf  der  Gegenseite  stehen.  Denn 
das  StrGB.  faßt  das  Delikt  gegen  § 227  StrGB.  als  ein- 
heitlichen Akt  auf,  so  daß  auch  der  Verletzte  selbst  sich 
der  Teilnahme  an  ihm  schuldig  machen  kann  (Rechtspr. 
Bd.  9 S.  234).  (Urt  V.  675  08  v.  18.  Sept.  1908.) 

Veröffentlichung  der  Anklageschrift  durch  die 
Presse  vor  beendetem  Verfahren.  Gegen  A.  war  aus 
§ 184  Nr.  1 StrGB.  Anklage  erhoben  worden.  Das 
Gericht  sprach  ihn  jedoch  frei,  erkannte  aber  im  sog. 
objektiven  V' erfahren  gemäß  §§  41.  42  StrGB.  auf  Un- 
brauchbarmachung der  der  Anklage  zugrunde  liegenden 
Ansichtspostkarten.  Gegen  dieses  Urteil  legte  A.  Revision 
ein,  insoweit  die  Unbrauchbarmachung  ausgesprochen  war. 
Während  das  Verfahren  in  der  Revisionsinstanz  schwebte, 
erschien  in  der  B.-Zeitung  ein  wörtlicher  Abdruck  der 
dem  A.  zugestellten  Anklageschrift.  Die  Verurteilung  des 
Angeklagten  C.  in  seiner  Eigenschaft  als  verantwortlicher 
Redakteur  der  B.-Zeitung  aus  § 17  Pteßges.  ist  rechtlich 
nicht  zu  beanstanden.  In  der  Hauptverbandlung  gegen 
A.  war  die  Anklageschrift  nicht  kundgegeben  worden,1) 
und  als  sie  in  der  B.-Zeitung  zum  Abdruck  kam,  war  das 
Verfahren  noch  nicht  beendet.  Denn  es  schwebte  noch 
wegen  der  Unbrauchbarmachung  (Entsch.  in  Straft.  Bd.  34 
S.  388).  Dieses  Verfahren  erscheint  als  kein  neues  und 
von  der  Hauptsache  getrenntes,  da  es  auf  derselben  An- 
klageschrift beruhte.  (Urt.  I.  458/08  v.  21.  Sept.  1908.) 

Notwendigkeit  der  Vernehmung  eines  vom  Ange- 
klagten geladenen  und  erschienenen  Sachverständigen. 
Der  Angekl.  hatte  zur  Hauptverhandlung  den  A.  als  Sach- 
verständigen geladen  und  dem  Gericht  die  vorschriftsmäßige 
Ladung  nachgewiesen.  A.  war  auch  erschienen.  Gemäß 
§ 244  StrPO.  wäre  deshalb  das  Gericht  zu  dessen  Ver- 
nehmung verpflichtet  gewesen.  Allein  diese  Verpflichtung 
bestand  nur  insoweit,  als  die  Vernehmung  überhaupt  zu- 
lässig war.  Hier  hatte  jedoch  der  Staatsauwalt  den  A.  als 
Sachverständigen  nach  §§  74,  24  StrPO.  abgelehnt  und 
das  Gericht  das  Mißtrauen  in  die  Unparteilichkeit  des  Sach- 
verständigen für  gerechtfertigt  und  deshalb  das  Ablehnungs- 
gesuch wegen  Befangenheit  des  Sachverständigen  für  be- 
gründet erachtet.  Diese  auf  tatsächlichen  Erwägungen 
beruhende  Entscheidung  entzieht  sich  einem  Angriff  in 
der  Revisionsinstanz  (Entsch.  in  Slrafs.  Bd.  25  S.  362). 
§ 244  StrPO.  ist  deshalb  durch  die  Ablehnung  der  Verneh- 
mung des  A.  nicht  verletzt.  (Urt.  I.  543/08  v.  21.  Sept.  1908.) 

Bundesamt  für  das  Heimatwesen. 

Mitgeteilt  von  Oberverwaltuogagerkbtzrat  Mundt,  Berlin. 

Unterstützungspflicht  nach  § 60  UWG.,  § 64  preuß. 
Ausf.-Ges.  Die  zur  Ausführung  des  § 60  UWG.  erlassenen 
landesgesetzlicben  Vorschriften  gelten  nicht  für  Inländer 
(Entsch.  25  S.  161,  37  S.  174),  finden  also  auf  diese  auch 
innerhalb  des  betreffenden  Bundesstaates  keine  Anwendung. 
Folglich  erwirbt  das  uneheliche  Kind  einer  landarmen 
Deutschen,  welche  einen  Ausländer  heiratet,  nicht  mit 
der  Mutter  (die  Staatsangehörigkeit  und)  den  Unter- 
stützungswohnsitz, den  der  Stiefvater  in  Preußen  hat;  es 
muß  vielmehr  gegenüber  den  preußischen  Armenverbänden 
auch  fernerhin  als  landarm  gelten.  Hieraus  ergibt  sich 

»)  Vgl.  S.  307  Jahrgang  1908  d.  Bl. 
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weiter,  daß  der  zu  seiner  Unterstützung  verpflichtete 
Arroenvcrband  nicht  durch  § 60  UWG.,  sondern  durch  die 
allgemeinen,  auf  die  Unterstützung  landarmer  Inländer  bez. 
Vorschriften  bestimmt  wird.  (Ult.  II.  570  v.  11.  April  1908.) 

Kammergericht. 

1.  Zivilsachen. 

A.  Mitgeteilt  von  Kammergerichurat  Hocke,  Berlin. 

Zum  Begriffe  der  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genossenschaften. Mine  Gesellschaft,  die  die  Förderung 
des  Erwerbs  ihrer  Mitglieder  nur  in  der  Weise  berweckt, 
daß  der  Gewinn  aus  dem  gemeinschaftlichen  Geschäfts- 
betriebe unter  die  Mitglieder  verteilt  werden  soll,  kann  die 
Rechte  einer  eingetragenen  Genossenschaft  nach  Maßgabe 
des  Reichsgesetzes,  betreffend  die  Erwerbs-  und  Wirtschafts- 
genosseuschaften  nicht  erwerben  und  demgemäß  in  das 
Genossenschaftsregistcr  nicht  eingetragen  werden.  Das 
Gesetz  will  nach  seiner  Entstehungsgeschichte  und  nach 
der  Fassung  seines  § 1 nur  diejenigen  Gesellschaften  zur 
Eintragung  zulassen,  deren  Geschäftsbetrieb  die  Mitglieder 
in  deren  außerhalb  der  Gesellschaft  stehenden  Erwerbs- 
oder Wirtscbaftsverhältnissen  unmittelbar  fördern  soll; 
vergl.KG.Joh.  18S  27.  (Beseht,  la  x 657/08 v.  12.Sept.  1908.) 

Fürsorgeerziehung  und  Armen  verband.  Das  Kammer- 
gericht hält  gegenüber  der  abweichenden  Entscheidtrog  des 
OberverwaltungsgerichLs  vom  11.  Februar  1908  (Preußisches 
Verwaltungsblatt  190*  S.  765)  an  seiner  Ansicht  fest,  daß 
ein  Beschluß  des  Vormundscbaflsgericbts,  durch  den  auf 
Grund  des  § 1666  Absatz  1 Salz  1 BGB.  die  Trennung 
eines  Kindes  von  dessen  Eltern  und  die  anderweite  Unter- 
bringung des  Kindes  angeordnet  wird,  ohne  daß  dies  zum 
Zwecke  der  Erziehung  des  Kindes  geschieht,  geeignet  ist, 
die  bisher  nicht  vorhandene  Hüfsbcdürftigkeit  des  Kindes 
zu  begründen  und  den  Armenverband  zur  andexweiten 
Unterbringung  des  Kindes  zu  verpflichten.  (Beschl.  la  x 
707/08  v.  1.  Okt.  1908.)  •) 

R.  Mitgeteilt  von  Laodgerichtsrat  Dr.  Goinbiancr.  Uetbn. 

Kostenpllicht  der  ers  infolge  veränderter  Umstände 
in  II.  Instanz  unterliegenden  Partei.  ln  einem  Vor- 
prozeß, den  Rechtsanwalt  A für  B führte,  war  das  Objekt 
vom  LG.  auf  1V2  Millionen  festgesetzt.  A verklagte  ‘nun 
den  B auf  Zahlung  seiner  danach  sich  ergebenden  Rcsl- 
gebühren  und  erzielte  in  I.  Instanz  Verurteilung.  Die  jetzt 
gegen  die  Wert  Festsetzung  im  Vorprozeß  eingelegte  Be- 
schwerde hatte  den  Erfolg,  daß  das  Objekt  auf  30  000  M. 
herabgesetzt  wurde,  und  A verzichtete,  nachdem  B im 
Gebührenprozeß  Berufung  eingelegt  batte,  auf  seinen  An- 
spruch. Das  Kamraergericht  legte  ihm  die  Kosten  beider 
Instanzen  auf,  obwohl  das  Urt.  I.  Instanz  nach  der 
damaligen  Sachlage  begründet  gewesen  sei.  Denn  der 
Kall  liege  nicht  so,  wie  da.  wo  ein  ursprünglich  begrün- 
deter Anspruch  durch  spätere  Erfüllung  oder  dgl.  gegen- 
standslos geworden  sei.  Hier  handele  es  sich  nicht  um 
eine  solche  Erledigung,  vielmehr  habe  der  Beschluß 
des  Beschwerdegerichts  im  Vorptuzeß  klaigesiellt,  daß 
ein  dem  äußeren  Anschein  nach  zunächst  begründeter  An- 
spruch tatsächlich  von  Anfang  an  unbegründet  war.  Des- 
halb erleide  der  Grundsatz  des  § 91  ZPO.  hier  keine 
Ausnahme.  (Urt.  16  U.  4H32/08  v.  2.  Juli  1908.) 

2.  Strafsachen. 

Mit}',  r.  Geb.  Oberjoatiirmt  Liodenberg,  Seu»t*priUidenten,  Berlin. 

Uebermällige  Rauchentwickelung  bei  Kraftwagen. 

Angekl.  fuhr  mit  einem  Kraftwagen  über  den  A.- Platz  zu 
Ch.t  wobei  das  Fahrzeug  einen  das  Publikum  belästigenden 
Rauch  derart  entwickelte,  daß  die  Rauchwolken  noch 
längere  Zeit  nach  dem  Vor  über  fahren  des  Wagens  bis  zu 
einer  Ausdehnung  von  200  rn  auf  der  Straße  lagerten. 
Dia  BerGer.  hat  freigesprodien,  weil  cs  die  Behauptung 
des  Angekl.  nicht  für  widerlegt  erachtet  hat,  daß  die  über- 
mäßige Rauchentwickelnng  die  Folge  einer  erst  während 
der  Fahrt  eingetretenen  Verschmutzung  einer  Ventilfeder 
gewesen  sei,  und  der  Uebelstmd  nur  mit  einem  Zeitauf- 
wande  von  einer  halben  Stunde  unter  Auseinandeniehmen 

*)  Vgl.  auch  den  Auf«at*  Schmitz  8.  1361  d.  Kt.  Die  Redaktion. 


der  in  Betracht  kommenden  Teile  habe  beseitigt  werdeu 
können.  Zur  alsbaldigen  Vornahme  einer  so  umfassenden 
Reparatur  hält  das  BerGer.  den  Automobilführer  nicht  für 
verpflichtet  und  deshalb  eine  Fahrlässigkeit  des  Angekl. 
nicht  für  vorliegend.  Diese  Ausführungen  reichen,  wie 
die  Revision  der  StAschaft  mit  Recht  hervorhebt,  nicht 
aus.  Auch  nach  Antritt  der  Fahrt  hat  der  Führer  des 
Kraftfahrzeuges  dafür  Sorge  zu  tragen,  daß  eine  Belästigung 
des  Publikums  durch  Rauchentwickelung  möglichst  aus- 
geschlossen bleibe  (§  16  d.  PolV.).  Der  Führer  muß 
also,  wenn  während  der  Fahrt  au  dem  Wagen  Mängel 
hervoi treten,  die  eine  übermäßige  Rauchentwickelung  hei- 
beiffrhien,  geeignete  Vorkehrungen  treffen,  durch  die  der 
Uebelstand  beseitigt  wird.  Insbesondere  ist  es  seine 
Pflicht,  Reparatuieu,  die  er  selbst  ausführen  kann,  sofort 
vorzunehmen,  sofern  dies  nicht  wegen  besonderer  Ver- 
hältnisse — wie  Behinderung  des  Straßenverkehrs,  Not- 
wendigkeit seltener  Werkzeuge  — untunlich  erscheint. 
Daß  im  vorliegenden  Falle  besondere  Hindernisse  der  so- 
fortigen Beseitigung  des  Mangels  entgegenstanden,  geht 
aus  den  Feststellungen  nicht  hervor.  Die  Sache  ist  in  die 
Vorinstanz  zurflekverwiesen  worden.  (Urt.  des  Ferien- 
strafsenats 1.  S.  603/08  v.  31.  Juli  1908.) 

Verabfolgung  von  Bier  an  Kostgänger  — als 
Schankwirtschaft.  Angekl.  gewährt  bis  zu  60  Ai  beitem 
gleichzeitig  Wohnung  und  Verpflegung  und  verabfolgt 
ihnen  zum  Essen  auf  ihr  Begehr  Bier  in  Flaschen  zu  je 
*/§  Liter  zum  Preise  von  10 — 11  Pf.,  je  nach  den  Bier- 
preisen  mit  einem  Nutzen  von  2 Pf.  an  der  Flasche.  Die 
Arbeiter  trinken  das  Bier  in  dem  gemeinsamen  Eßzimmer. 
Angekl.  hat  auf  diese  Weise  in  5 Monaten  etwa  8000 
Flaschen  Bier  abgegeben.  Die  Strafkammer  nimmt  Schank- 
wirtschaft nicht  an.  weil  Angekl.  nur  an  seine  Kostgänger 
und  nicht  in  erster  Linie  zur  Gewinnerziclung,  sondern 
zur  Erhöhung  der  Bequemlichkeit  der  Mieter  das  Bier 
vei abfolgt  habe.  Dieser  Begründung  kamt  nicht  bei- 
getreten  weiden.  Der  Umstand,  daß  die  Getränke  nur  an 
einen  individuell  bestimmten  Personenkrcis  (Mieter  oder 
Kostgänger)  abgegeben  werden,  schließt  die  Annahme  dci 
Schankwirtschaft  nicht  aus  (z.  B.  Urt.  d.  KG.  v.  25.  Jan. 
1904  GewArchiv  3 S.  402),  ebensowenig  der  Umstand,  daß 
hierbei  nicht  in  erster  Linie  Gewinnerziclung  beab- 
sichtigt war.  Erforderlich  ist  nur,  daß  eine  Abgabe  von 
Getränken  zum  Genuß  auf  der  Stelle  (an  der  Schank- 
stätte). und  zwar  gewerbsmäßig,  d.  h.  mit  der  Absicht 
stattgefunden  hat,  überhaupt  einen  Gewinn  zu  erzielen. 
Es  muß  daher  gepr  üft  werden,  ob  hiev  eiue  solche  Verab- 
folgung zum  Genuß  auf  der  Stelle  stattgefunden  bat,  ob 
insbesondere  das  gemeinsame  Eßzimmer  als  Schenkstube 
angesehen  werden  kann,  ob  die  2 Pf.  einen  Reingewinn 
des  Angekl.  darstellen,  und  ob  die  Erzielung  dieses  Ge- 
winns beabsichtigt  ist.  Zur  erneuten  Prüfung  dieser 
Punkte  (auch  der  Frage,  ob  etwa  Gastwirtschaft  vorliegt) 
ist  die  Sache  an  das  Berufungsgericht  zurückverwiesen 
worden.  (Urt.  des  Ferienstrafsenats  1.  S.  707/09  v. 
11.  Sept.  1908.) 

Preußisches  Oberverwaltungsgericht. 

A.  I.— IV.,  VII.  u.  VIII.  Senat. 

Mitgel.  v.  Senatipiitideaten  de«  OVG.  Dr.  Sch u 1 tsec »tei o,  berlio. 

Schankerlaubnissteuer.  Der  Kläger  hat  ausgeffihit. 
daß  es  für  den  Betrieb  einer  Bahnhofswirtschaft  einer  Ge- 
nehmigung überhaupt  nicht  Ivedürfe.  Diese  Frage  kann 
indessen  hier  nicht  erörtert  werden,  und  es  würde  un- 
erheblich sein,  wenn  sic  zugunsten  des  Klägers  zu  ent- 
scheiden sein  sollte.  Denn  nach  der  maßgebenden  Steuei- 
oidnung.  welche  völlig  im  Einklang  steht  mit  dem  Kieis- 
und  Provinzial- Abgabengeseire  v.  23.  April  1906,  unterliegt 
der  Erwerb  der  Erlaubnis  zum  Wirtschaftsbetrieb 
einer  Steuer.  Daraus  folgt,  daß  es  für  die  Besteuerung 
nicht  noch  neben  der  Erteilung  der  erbetenen  Erlaubnis 
darauf  ankomrat,  ob  für  den  Wirtschaftsbetrieb  eine  Er- 
laubnis überhaupt  erforderlich  war.  Wenn  der  Kläger  der 
Meinung  war,  daß  er  einer  Erlaubnis  nicht  bedürfe,  so  war 
es  seine  Sache  zu  erwägen«  ob  er  den  Betrieb  ohne  Ge- 
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nebmignng  von  seiten  der  zuständigen  Behörde  beginnen 
wollte.  Wäre  alsdann  hiergegen  von  der  Polizeibehörde 
einge  schritten  und  ihm  «lie  Fortsetzung  des  Betriebs  unter- 
sagt worden,  so  wäre  die  dadurch  entstandene  Streitfrage 
in  dem  dafür  verordneten  Beschwerde-  und  Verwaltung«- 
st reitverfahren  zum  Austrage  za  bringen  gewesen.  Der 
Kläger  hat  es  jedoch  hierauf  nicht  ankommen  lassen,  viel- 
mehr die  Erlaubnis  erbeten  und  erhallen  Damit  aber  ist 
er  steuerpflichtig  geworden.  (Urt  VII.  7 1 3 v.  25.  Mai  1908.) 

— Der  Kläger  irrt  insofern,  als  er  der  Meinung  ist,  er 
könne  deshalb  nicht  zur  Steuer  herangezogen  werden,  weil 
die  ihm  zum  Betriebe  der  Schankwirtschaft  erteilte  Erlaubnis 
ungültig  gewesen  sei.  Diese  Annahme  stützt  er  darauf, 
daß  die  Erlaubnis  nach  § 40  der  Gewerbeordnung  nicht 
auf  Zeit  habe  erteilt  werden  dürfen.  Allein  für  die  hier 
zu  entscheidende  Krage  nach  der  Zulässigkeit  der  Be- 
steuerung der  Erlaubnis  kommt  es.  so  lange  die  Er- 
laubnis nicht  in  dem  dafür  geordneten  Verfahren  für  un- 
zulässig erklärt  oder  tatsächlich  beseitigt  ist.  — wofern  sie 
nur  von  der  zuständigen  Stelle  erteilt  war  — lediglich  auf 
ihren  unmittelbaren  Inhalt  an.  Danach  kann  hier  nicht 
geprüft  werden,  ob  die  dem  Kläger  erteilte  Erlaubnis  ihm 
nach  den  Vorschriften  der  Gewerbeordnung  erteilt  werden 
durfte,  sondern  nur,  ob  die  Erlaubnis  so,  wie  sie  nun 
einmal  erteilt  worden  ist,  nach  der  maßgebenden  Steuer- 
ordnung — deren  Gültigkeit  vorausgesetzt  — der  Be- 
steuerung unterliegt.  (Urt.  VII.  887  v.  22.  Juni  1908.) 

— Im  § 6 Ziff.  2 des  Kreis-  und  Provinziat-AbgabeDges.  v. 
23.  April  1906  bandelt  es  sich  allerdings  um  keine  Ge- 
werbesteuer; denn  Gewerbesteuer  ist  eine  Steuer,  welche 
an  den  Betrieb  des  Gewerbes  geknüpft  ist  und  als  Real- 
stener  von  diesem  Betrieb  als  solchem  erhoben  wird, 
während  hier  eine  persönliche,  von  dem  Erwerber  der  Er- 
laubnis zum  Gewerbebetriebe  für  diese  Erlaubnis  einmal 
zn  entrichtende  Steuer  in  Frage  steht.  Unzutreffend  ist  es 
jedoch,  daß  die  daselbst  für  zulässig  erklärte  Besteuerung 
der  Erlaubniscrteilung  die  Auflegung  einer  im  § 7 Ziff.  6 
der  Gewerbeordnung  für  unzulässig  erklärten  Abgabe  für 
den  Betrieb  des  Gewerbes  darstelle.  Wie  näiulich  in  der 
Rechtsprechung  allgemein  anerkannt  ist,  sind  Abgaben  der 
letzteren  Art  solche,  welche  den  Preis  lur  die  Befugnis 
zum  Gewerbebetriebe  bilden,  derart,  daß  zwischen  der 
Zulassung  zum  Betriebe  und  der  Entrichtung  der  Abgabe 
ein  Gegenseitigkeitsverbältnis  besteht,  so  daß  der  Beginn 
oder  der  Fortbetrieb  des  Gewerbes  von  der  Entrichtung 
der  Abgabe  abhängig  ist.  In  § 6 Ziff.  2 a.  a.  O.  aber 
wird  die  Besteuerung  der  Erlangung  der  Erlaubnis  für 
zulässig  erklärt,  ohne  daß  diese  Erlangung  oder  die  Aus- 
übung des  Betriebs  von  der  Leistung  der  Abgabe  ab- 
hängig gemacht  wird,  und  ohne  daß  diese  Leistung  den 
Preis  für  die  Erlaubniserteiluug  bildet.  Danach  qualifiziert 
sich  die  hier  in  Rede  stehende  Steuer  als  eine  indirekte, 
auf  den  Eintritt  eines  bestimmten  Ereignisses  gelegte 
Mcuer,  ähnlich  wie  die  Grunderwerbstcuer,  und  es  ergibt 
sich  aus  den  vorstehenden  Ausführungen,  daß  es  sich  um 
eine  Steuer  handelt,  deren  Zulässigkeit  vom  Standpunkte 
der  Reichsgesetzgebung  nicht  bezweifelt  werden  kann.  — 
Der  Umstand,  daß  nur  ein  sog.  Saisongeschäft  in  Frage 
steht,  daß  die  Wirtschaft  nur  au  gewissen  Stunden  des 
Tages  betrieben  wird,  und  daß  der  Betrieb  an  einzelnen 
lagen  Unterbrechung  erleidet,  ist  nicht  geeignet,  etwa 
dem  Betriebe  den  Charakter  der  Stindigkeit  zu  nehmen, 
tmd  die  Ausführungen  des  Klägers,  welche  dahin  gehen, 
daß  der  in  einer  »Bude“  stattliudende  Gewerbebetrieb 
überhaupt  nicht  als  Wirtschaftsbetrieb  angesehen  werden 
könne,  sind  rechtsirrig  und  entbehren  jeder  gesetzlichen 
Unterlage.  (Urt  VII.  938  v.  2.  Juli  1908.) 

B.  V.  u.  VI.  Senat  (Staatssteuersachen). 

Mitgcteilt  vom  SenaUprSxidenten  des  OVG.  Katuth,  Bei  ln* 
Steuerpflichtige»  Einkommen  der  Gesellschaften  mit 
beschr.  Haftung.  Der  das  steuerpflichtige  Einkommen 
dieser  Gesellschaften  bildende  Gescbäftsgewinn  (§§  16,  13 
des  KinkStGes.,  Fassung  v.  19.  Juni  19Ö6)  ist  nach  den- 
selben Grundsätzen  wie  der  Geschäftsgewinn  eines  Einzel- 
kaufmanns  zu  ermitteln. 


Demnach  sind  für  die  Feststellung  des  Wertes  der  ein- 
zelnen Vermögensgegeustände  bei  Beginn  und  am  Ende 
eines  Geschäftsjahres  sowie  für  die  nach  der  Differenz  beider 
Werte  zu  bewirkende  Bemessung  der  steuerlich  zulässigen 
Abschreibungen  nicht  die  Bilanzvorschriften  im  § 42  des 
Gesetzes,  betr.  die  G.  m.  b.  H.,  sondern  diejenigen  im 
§ 40  HOB.  maßgebend.  Ebenso  findet  bez.  der  Abzugs- 
fäbigkeit  der  vom  Grundeigentum,  dem  Gewerbebetrieb  und 
dem  Bergbau  zu  entrichtenden  direkten  Kommunalabgabe u 
§ 8 I Abs.  2 Nr.  3 KinkStGes.  Anwendung. 

Der  nach  Maßgabe  dieser  Grundsätze  ermittelte  Ge- 
schäftsgewinn der  Gesellschaften  m.  b.  H.  ist  ohne  Rück- 
sicht auf  die  Art  seiner  Verwendung,  namentlich  auch  in- 
soweit steuerpflichtig,  als  er  nicht  unter  die  Gesellschafter 
verteilt,  sondern  zur  Bildung  von  Reservefonds  verwendet, 
oder  als  durch  ihn  eine  Verminderung  des  Stammkapitals 
infolge  von  Verlusten  in  früheren  Jahren  bilanzmäßig  aus- 
geglichen ist.  (Urt.  V.  Sen.  V.  A.  67  v.  29.  Febr.  1908 
u.  V.  A.  106  v.  b.  Mai  1908.) 

Oberlandesgericht  Stuttgart. 

Mitgeteilt  vom  Sesatsprisideatca  v.  Pfizer,  Stuttgart 

Auslegung  des  § 196  Ziff.  3 BGB.  Der  kurzen  Vei- 
jährung  unterliegen  nicht  bloß  die  auf  dem  Fracht- 
vertrag beruhenden  Ansprüche,  sondern  auch  Ansprüche 
auf  Ersatz  von  Auslagen,  die  auf  ungerechtfertigte  Be- 
reicherung oder  Geschäftsführung  ohne  Auftrag  gestützt 
werden,  aber  anläßlich  der  Ausführung  des  Frachtvertiags. 
im  Zusamrnenhaug  mit  dem  Fracht  Vertrags  Verhältnis  ent- 
standen sind;  es  widerspräche  dem  Zweck  des  Gesetzes, 
solche  Ansprüche  der  30jährigen  Verjährung  zn  unter- 
werfen. auch  der  Wortlaut  des  Gesetzes  zwingt  hierzu 
nicht.  Die  Ausnahme  der  Ziff.  1 des  § 196  (.es  sei 
denn“  usw.)  gilt  in  den  Fällen  der  Ziff.  3 nicht:  die  Ziff.  3 
gilt  für  die  dort  bezeichneten  Unternehmer  gleichmäßig, 
einerlei  ob  sie  Kaut  leute  sind  oder  nicht,  auch  die  An- 
sprüche, auf  die  sich  Ziff.  1 bezieht,  sind  von  den  in 
Ziff.  3 aufgeführten  verschieden.  (Urt.  III  v.  7.  Juli  1908.) 

Oberlandesgericht  Dresden. 

Mitgsteilt  v.  Geb.  Justieret,  OberlaadesgericbWret  v.  Sommer  latt, 
Dresden. 

§ 560  S.  1 BGB.  greift  nicht  Platz,  wenn  die  Sachen 
vom  Gerichtsvollzieher  gepfändet  und  weggeachafft 
worden  sind.  Die  Entstehung  des  Vermieterpfandrechts 
sei  die  gesetzliche  Folge  der  tatsächlichen  Einbringung 
in  das  Grundstück  des  Vermieters;  ein  Besitzverhältnis 
würde  durch  die  Einbringung  für  deu  Vermieter  nicht  be- 
gründet; der  Vermieter  gehöre  also  im  Verhältnis  zu  dem 
Mieter  zu  den  Pf&ndgläubigcrn,  die  sich  nicht  im  Besitze 
der  Pfandsache  befänden,  könne  deshalb  nach  § 805  ZPO. 
der  Pfändung,  mithin  auch  der  zu  ihrer  Durchführung  dienen- 
den Wegschaffung  nicht  widersprechen.  Demzufolge  könne 
die  Unterlassung  des  Widerspruchs  seitens  des  Vermieters 
das  Erlöschen  seines  Pfandrechts  nicht  zur  Folge  haben 
Des  Anspruchs  auf  vorzugsweise  Befriedigung  (§  805 
ZPO.)  gebe  der  Vermieter  auch  nicht  gemäß  § 561  Abs.  2 
S.  2.  BGB.  dadurch  verlustig,  daß  er  ihn  nicht  inner- 
halb eines  Monats  nach  erlangter  Kenntnis  gerichtlich 
geltend  gemacht  habe;  da  der  Vermieter  der  Entfernung 
der  Sachen  durch  den  Gerichtsvollzieher  nicht  wider- 
sprechen könne,  sei  er  auch  nicht  befugt,  vom  Gerichts- 
vollz.  deren  Zuiückschaffung  zu  verlangen;  die  Geltend- 
machung des  Rechts  auf  vorzugsweise  Befriedigung  sei 
an  eine  Ausschlußfrist  nicht  geknüpft  (So  die  herrschende 
Meinung:  Planck,  Komm.  3.  Aull.,  Anm.  1 zu  § 560. 
Anm.  2 c zu  § 561;  unrichtig  Boethke  bei  Gruchot,  50, 
262  ff.,  dessen  Ansicht  auf  der  Annahme  beruhe,  daß  dei 
im  § 805  ZPO.  erwähnte  Widerspruch  mit  dem  in  § 560 
BGB.  erwähnten  Widerspruche  nicht  identisch  sei.  während 
doch  durch  § 805  ZPO.  gerade  der  in  § 560  BGB.  er- 
wähnte Widerspruch  gegen  die  Eutferuung  habe  aus- 
geschlossen werden  sollen,  um  eine  Hemmung  der  Zwangs- 
vollst t ec kung zu  verhüten.)  (Urt.  7.0. 240/07 v.  17.  Jan.  1908.) 


Literatur-Beilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung 


Zivilrecht  und  -Prozefs. 

Kommentar  zum  deutschen  Relcbsgesetz  über 
den  Versicherungsvertragvon Justizrat  St. Gei  hard  . 
Kammergerirhtsrat  O.  Hagen.  Wirkl.  Geh.  Ober- 
»egierungsrat  H.  v.  Knebel-Doeheritz,  Geh.  Re- 
gierungSTat  Dr.  H.  Broecker,  Prot  Dr.  A.  Manes. 
1908.  Berlin.  Mittler  & Sohn.  20  M. 

Es  ist  nicbt  häufig,  daß  dem  Erlaß  eines  großen  neuen 
Gesetzes  ein  Kommentar  von  solchem  Umfang  und  solch 
innerer  Reife  unmittelbar  auf  dem  Fuße  folgt,  wie  dies 
bei  dem  neuen  Versichemngs- Vertragsgesetze  durch  das 
Erscheinen  des  obigen  Werkes  der  Fall  gewesen  ist.  Zum 
Teil  erklärt  sich  dies  dnreh  den  Charakter  und  die  Ge- 
schichte dieser  neuesten  Kodifikation,  vor  allem  durch  die 
umfangreichen  „Bedingungen“  der  Gesellschaften,  welche 
dem  Gesetzgeber  hier  bereits  Vorlagen,  sodann  durch  die 
außerordentlich  zahlreichen  sachkundigen  Kritiken,  die  dem 
ersten  Entwurf  zuteil  wurden,  endlich  auch  durch  das  Vor- 
handensein einer  umfangreichen  Judikatur;  zum  größten  Teil 
aber  ist  es  das  Verdienst  der  Verfasser,  die  sich  so  früh- 
zeitig und  so  gründlich  in  den  schwierigen  Stoff  versenkt 
haben.  An  Ungleichmäßigkeiten  und  auch  au  Versehen 
fehlt  es  natürlich  nicht,  und  es  findet  sich  wohl  noch  Ge- 
legenheit, auch  darüber  sich  auszusprechen;  aber  mit 
Freuden  bekenne  ich  auch,  daß  ich  in  diesen  wenigen  Mo- 
naten schon  oft  Veranlassung  hatte,  das  Werk  zu  Rate  zu 
ziehen,  und  daß  es  mich  fast  niemals  im  Stiche  gelassen 
hat.  Den  einzelnen  Paragraphen  ist  die  offizielle  „Be- 
gründung“ hinzugefügt,  ebenso  sind  die  bisher  in  Geltung 
befindlichen  Verbandsbedingungen  mitabgedruckt ; beides 
steigert  nicht  unbeträchtlich  den  Wert  des  Buches,  das 
allen  Interessenten  empfohlen  werden  kann  und  in  der 
Bibliothek  keiner  Versicherungsgesellschaft  fehlen  darf. 

Professor  Dr.  V.  Ebrenberg,  Göttingen. 


Grundzüge  der  deutschen  Rechtsgeschichte.  Von 

Heinrich  Brunner.  3.  Auflage  1908.  Leipzig. 

Dnncker  & Hamblot.  Geb.  6,80  M. 

Das  bekannte  Buch  bat  sich  als  knappe  Darstellung 
der  deutschen  Rechtsgeschichte  vorzüglich  bewährt.  Dem 
Studierenden  bietet  es  eine  Ergänzung  der  Vorlesung,  dem 
Praktiker  ein  Mittel,  sich  bequem  über  den  Stand  der  rechts- 
geschichüichen  Forschung  zu  unterrichten,  dem  Praktiker 
und  Forscher  so  manche  Anregung.  Namentlich  die  Dar- 
stellung des  mittelalterlichen  Privatrechts  und  die  der  neueren 
Rechtsentwicklung  schlagen  ohne  langatmige  Deduktion 
eine  treffliche  Brücke  zum  geltenden  Recht.  Des  Ix>bes 
bedarf  das  Buch  nicht.  Man  kann  nur  wünschen,  daß  es 
in  Zukunft  in  immer  weiteren  Kreisen  das  Verständnis 
alles  Rechts  als  historisch  bedingter  Kulturerscbeinung 
fördern  möge. 

Professor  Dr.  E.  Hermann,  Marburg  a.  L. 


Das  Vinkulationsgeschäft.  (Die  Lombardierung  rollender 
Güter.)  Von  Rechtsanwalt  Dr  J.  Breil.  1908.  Tü- 
bingen, Mohr.  7 M. 

Beim  Export  von  Getreide,  Eiern,  Kleie  aus  Galizien 
und  den  russischen  Grenzländern  nach  Deutschland  hat 
sich  bei  ausländischen  Exporteuren  der  Brauch  entwickelt, 
daß  eine  ausländische  Bank  ihnen  auf  die  Ware  einen  Vor- 
schuß gibt  und  sie  sich  dafür  als  Pfand  oder  Sickerungseigeu- 
tnm  überweisen  läßt.  Der  deutsche  Importeur  erhält  mit  der 
Ware  einen  „Vinkulationsbrief“  vom  Bankier,  in  dem  er 
sich  bald  als  Pfandgläubiger,  bald  als  Eigentümer  bezeichnet 
und  die  Verwendung  der  Ware  dem  Importeur  nur  gegen 
Bezahlung  des  vollen  Kaufpreises  gestattet.  Dies  hat  zum 
Schaden  der  deutschen  Importeure  mehr  und  mehr  Bürger- 
recht in  Deutschland  gewonnen,  namentlich  seitdem  das 
Reichsgericht,  Kutsch,  v.  31./3.  03,  den  Grundsatz  auf- 
gestellt hatte,  daß  det  Importeur  durch  Verwendung  der 
Ware  die  im  VinkulatioDsbriefe  enthaltene  Offerte  an- 


nehme, daher  die  vom  Vorschußgeber  aufgestellte  Forde- 
rung voll  befriedigen  müsse.  An  diese  Rechtslage  knüpft 
Verf.  an.  Er  entwickelt  unter  Würdigung  der  Rechtslage 
und  Rechtsprechung  das  Problem.  Als  Sitz  des  Uebels 
erachtet  er  die  wissentlich  unrichtige  Angabe  des  Vor- 
schußgebers  über  die  Höhe  des  gezahlten  Vorschusses. 
Die  Lösung  sei  darin  zu  erblicken,  daß  die  Vinkulation 
nicht  weiter  reichen  dürfe  als  der  effektiv  bezahlte  Vor- 
schuß, für  dessen  Höhe  dem  Bankier  der  Beweis  obliege; 
darüber  hinans  liege  lediglich  ein  Iukassomandat  vor,  in- 
soweit sei  also  der  Bankier  den  Einreden  gegen  seinen 
Auftraggeber  ausgesetzt.  Diese  zutreffende  Lösung  be- 
gründet Verf.  durch  grundsätzliche  rechtliche  Erörterungen 
Die  Arbeit  bietet  so  viel  des  juristisch  Interessanten,  daß 
sie  auch  über  den  unmittelbaren  Zweck  hinaus  dauernden 
Wert  beanspruchen  darf. 

Geh.  Regierungs-Rat  I)r.  G.  S.  Freund,  Berlin. 


Der  Verständigungszweck  Im  Recht.  Ein  Versuch 
zur  Aufdeckung  rechtspsychologischer  Grundlinien  von 
Gericbtsassessoi  Dr.  A.  ten  Hompel.  1908.  Berlin. 
Vahles.  5.40  M. 

Der  Versläitdiguugswille  — mit  diesem  Begriff  will 
Verf.  die  schwierigsten  Probleme  auf  einmal  lösen,  wie 
die  Frage  nach  dem  Willen  beim  Rechtsgeschäft  und  dem 
Ursprung  des  Rechts.  Aber  er  definiert  nirgends,  was  er 
darunter  versteht.  Meint  er  den  Willen,  sich  mit  anderen 
in  inneres  Einvernehmen  zu  setzen  .'  Aber  dann  könnte 
er  nicht  auch  bei  feindlichen  Rechtsgeschäften,  wie  dei 
Kündigung,  von  Verständigung  reden.  Meint  er  jedoch 
lediglich  den  Willen,  seine  Gedanken  mitzuteilen,  dann  ist 
nicht  zu  begreifen,  wie  dies  die  Grundlage  einer  „neuen 
rechts  philosophischen  Grundanschattung“  bilden  und  die 
Entstehung  des  Rechts  und  sogar  das  Opfer  Christi  et- 
klären  soll.  Anf  so  schwankender  Grundlage  wird  auf 
230  Seiten  gebaut!  Es  ist  dies  um  so  bedenklicher,  als 
Verf.  in  naturrechtticher  Weise  das  Recht  aus  philosophi- 
schen Begriffen  ableiten  will.  Ein  wesentlicher  Zweck  der 
Schrift  ist,  die  auf  den  Willen  des  Verpflichteten  gestellte 
Bedingung  logisch  zu  rechtfertigen  — obwohl  es  dessen 
gar  nicht  erst  bedarf.  Hier  wirft  Verf.  gegenüber  meinet 
Deutung  der  römischen  Quellen  (Jber.  J.  39,  193  ff.) 
Fragen  auf,  die  a.  a.  O.  schon  sehr  ausführlich  beantwortet 
sind.  So  löblich  es  auch  ist,  allgemeine  Gesichtspunkte 
heranzuziehen,  so  wird  es  doch  in  dieser  Schrift  grotesk 
übertrieben.  Monismus,  Determinismus,  Unsterblichkeit, 
neolithische  Höhlengräber.  Christentum,  Arbeiterversiebe- 
ruog,  Friedenskonferenz  — alles  kommt  vor;  und  ebenso 
als  Literatur  nicht  nur  die  ganze  Philosophie,  sondern 
auch  Goethe,  Chamberlain,  Schriften  über  Mutter  Erde  und 
das  Seelenleben  der  Ameisen  — endlich  katholische 
Theologen  von  Thomas  bis  zu  Kneib  und  Schell,  aus 
denen  seitenlange  Auszüge  gegeben  werden. 

Professor  Dr.  Franz  Leonhard,  Marburg. 


Das  achte  Jahr  des  BGB.  Von  Rechtsanwalt  Dr.  M 
Scherer.  1908.  Leipzig,  Otto  Wiegand.  6 M. 

Das  Heft  bringt  in  kürzester  Darstellung  die  Recht- 
spiecbung  und  Literatur  zum  BGB.  v.  1.  Dez.  1906  bis 
1.  Dez.  1907.  Obwohl  es  in  erster  Linie  als  Ergänzung 
zu  dem  großen  Kommentar  des  Verfassers  gedacht  ist,  so 
stellt  es  sich  zugleich  als  ein  dankenswertes  Hilfsmittel 
auch  für  denjenigen  Praktiker  dar,  der  den  Kommentar 
nicht  besitzt.  Da  der  Herausgeber  an  der  Quelle  nnserei 
wichtigsten  Rechtsprechung  selbst  tätig  ist,  so  ist  er  in 
der  I^agu,  seiner  Jahresübersicht  besonders  noch  solche 
Entscheidungen  des  Reichsgerichts  in  größerer  Zahl  ein- 
zuverleiben, die  in  anderen  denselben  Zeitabschnitt  um- 
fassenden Sammlungen  noch  nicht  abgedruckt  sind.  In 
dem  Anhänge  dieses  Jahrganges  sind  z.  B.  auf  fast  3 Seiten 
diejenigen  Entscheidungen  des  siebenten  Jahres  (dartmtei 
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auch  Oberlandesgerichtsentscheidungen)  zusammengestellt, 
die  im  häufe  des  achten  Jahres  auch  in  Zeitschriften  ab- 
gedruckt worden  sind.  Ein  Fortschritt  gegen  die  früheren 
Jahrgänge  ist  hervorzuheben.  Während  früher  die  Gruppen 
der  nach  Rechtsfragen  zusammengestellten  Entscheidungen 
gezählt  und  den  betr.  Ueberschri/ten  die  Zahlen  der  Para- 
graphen und  Artikel  angchängt  waren,  sind  diese  jetzt 
vorangestelit  und  durch  Fettdruck  hervorgeboben,  so  daß 
sich  die  Einteilung  nach  der  Legalordnung  besser  hervor- 
hebt. Während  die  systematisierende  Zählung  innerhalb 
der  Gruppen  fallen  gelassen  ist,  ist  der  Inhalt  der  meisten 
Entscheidungen  schon  durch  ein  voraugestelltes  Stichwort 
kurz  angezeigt  Diese  praktische  Einrichtung  macht  jeden- 
falls ein  schnelleres  Aul  finden  möglich,  als  die  bisherige 
Anordnung. 

]*andgerichtsrat  II offmann,  Iireslau. 


Die  Rechtsstellung  des  Verlegers.  Von  Dr.  jur.  II. 
henuebeig.  1908.  Berlin,  Gultentag.  2 M. 

Der  Verf.  gibt  eine  systematische  Darstellung  der 
Rechte  und  Flüchten  des  Verlegers  nach  den  Keichsgesetzen 
v.  19.  Juni  1901  unter  Berücksichtigung  der  Literatur  des 
Verlagsrechts.  Er  behandelt  den  Begriff  des  Verlagsver- 
uages  und  der  verwandten  Verträge.  Dankenswert  ist  es, 
daß  er  dabei  das  leider  im  Gesetz  ungeklärte  Verhältnis 
zwischen  Verleger,  Herausgeber  und  Mitarbeiter  bei  Zeit- 
schriften erläutert.  Von  den  Ausführungen  über  das  obli- 
gatorische Verlagsverhältnis  ist  besonders  die  zutreffende 
Darlegung  der  Vertragsptücht  des  Autors  bez.  des  geistigen 
Inhalts  des  Werkes  hervorzuheben.  Ausführlicher  hätte 
m.  E.  das  dingliche  Verlagsverhältnis  dat gestellt  werden 
sollen.  Der  ITnterschied  zwischen  Urheber-  und  Verlags- 
recht ist  außerordentlich  schwierig,  aber  um  so  interessanter, 
als  er  die  Grundlage  für  die  streitige  und  auch  in  den 
neuen  Gesetzen  noch  nicht  klargestellte  Abgrenzung  der 
persönlichen  Beziehungen  des  Urhebers  von  dem  ver- 
mögerrsrechtlichen  Inhalt  des  Urheberrechts  ist.  Das  Ur- 
heberrecht. aus  dem  Verlagsrecht  herausgc  wachsen.  ist  auch 
heute  noch  so  mit  dem  Verlagsrecht  verquickt,  daß  zwischen 
Autoren  und  Verlegern  vielfach  große  Unklarheit  über  den 
Umfang  der  auf  den  Verleger  übergehenden  Befugnisse  des 
Urheberrechts  herrscht.  Deshalb  wäre  es  dankenswert  ge- 
wesen, wenn  Verf.  die  Rechtsstellung  des  Verlegers  zu 
«len  verschiedenen  persönlichen  und  autorrcchtlichen  Be- 
ziehungen, die  mit  geistigem  Schaffen  und  Publizieren  ver- 
knüpft sind,  ausiTrhrücher  erörtert  hätte.  Hervorzuheben 
sind  die  vortreffliche  Darstellung  der  Rechtsstellung  des 
Verlegers  nach  außen,  insbesondere  die  Ausführungen  über 
die  Zwangsvollstreckung  gegen  den  Verleger  und  über  das 
Rechtsverhältnis  im  Konkurs  des  Verleget s.  Die  Lektüre 
der  klar  und  einfach  geschriebenen  Abhandlung  kaun  allen, 
die  sich  für  Verlagsrecht  interessieren,  empfolilen  werden. 

Rechtsanwalt  Dr.  Mittelstaedt,  Leipzig. 


Strafrecht  und  -Prozefs. 

Die  strafrechtliche  Behandlung  Jugendlicher.  Eine 
Studie  zur  österreichischen  Regierungsvorlage.  Von 
Prof.  Dr.  A.  Löfflet.  1908.  Wien.  Manz.  1,70  AI. 

Der  Verf.  bespricht  den  österreichischen  Gesetzent- 
wurf »betr.  die  strafrechtliche  Behandlung  und  den  straf- 
rechtlichen Schutz  Jugendlicher-  vom  Jahre  lf*07;  er  rühmt 
ihn  wegen  seiner  modernen  Anschauungen  und  seiner 
Großzügigkeit,  tadelt  aber,  daß  der  Kntw.  nicht  reiflich 
lurcbgearbeilel  sei.  Verf.  ist  Anhänger  der  Zweckstrafe; 
er  will  strafen,  weil  es  zum  Schutze  der  staatlichen  Ord- 
nung notwendig  ist,  und  leitet  aus  diesem  Obetsatze  die 
Folgerung  her:  „Es  ist  Pflicht  des  Staates,  die  Grenzen 
der  Verantwortlichkeit  so  enge  zu  ziehen,  als  es  mit  den 
Zwecken  der  Strafe  irgendwie  vereinbar  ist.“  Für  die 
jugendlichen  folgert  er  daraus  völlige  Straffreiheit  bis  zum 
vollendeten  14.  Lebensjahre,  während  er  Personen  zwischen 
14  und  18  Jahren  straflos  lassen  will,  »wenn  sie  wegen 
mangelnder  geistiger  oder  sittlicher  Reife  unfähig  waren, 
ihre  Tat  in  ihrer  rechtlichen  Bedeutung  zu  erfassen  und 


richtig  zu  würdigen“.  Dies  Unterscheidungsmerkmal  er- 
scheint wenig  glücklich  gefaßt;  trotz  der  abfälligen  Kritik 
des  Verf.  glaubt  der  Unterzeichnete  seine  Fassung  in  den 
Mitteilungen  der  I.  K.  V.  Bd.  14  S.  482  ff.  als  die  prak- 
tisch brauchbarere  bezeichnen  zu  dürfen.  Widerspruch 
fordert  auch  der  Vorschlag  des  Verf.  heraus,  wonach  kurze 
Freiheitsstrafen  in  den  Erziehungsanstalten  verbüßt  werden 
müßten.  Den  prinzipiellen  Neuerungen  des  Entwurfs  (Be- 
seitigung der  Straffolgen,  bedingtem  Straferlaß,  bedingter 
Entlassung,  Ermahnung,  Rehabilitation)  stimmt  der  Verf. 
durchweg  zu,  macht  aber  im  einzelnen  erwägenswerte 
Abänderungsvorschläge  und  stellt  diese  im  Anhänge  syn- 
optisch mit  der  Regierungsvorlage  zusammen.  Jugend- 
gerichte und  Oeffentlichkeit  ihres  Verfahrens  empfiehlt  er. 

Amtsgerichts!  at  Dr.  Kühne,  Berlin. 


Das  Blankostrafgesetz.  Ein  Beitrag  zur  Lehre  und 
Reform  des  Reichsstrafrechts.  Von  Dr.  jur.  Oskar 
Neu  mann.  1908.  Breslau.  Schietter.  3,80  M. 

Eine  sorgfältige  Analyse  des  staats-  und  strafrecht- 
lichen Charakters  des  Blankettstrafgesetzes.  Mit  Recht 
bekämpft  Verf.  die  Ansicht  Gold  Schmidts,  als  sei  das 
Polizeistrafrecht  bereits  de  lege  lata  andere  als  die  eigent- 
lichen Straffolgen  nach  sich  ziehendes  Verwal tungsunrecb t. 
Im  Kapitel  vom  Rechtsirrtum  tritt  er  mit  weniger  Glück 
der  von  der  Eigenschaft  der  BUnkettnorm  als  Bestandteil 
des  Blankostrafgesetzes  ausgehenden  herrschenden  Meinung 
von  der  Unerheblichkeit  des  Irrtums  über  die  Blankonorm 
entgegen,  die  er  nicht  überzeugend  als  „Tatumstand"  im 
Sinne  des  § 59  StrGB.  auffaßt.  De  lege  ferenda  will 
Verf.  die  durch  reichsrechtliche  Normen  ergänzten  Blauko- 
strafgesetze  (§§  145,  327  StrGB.  usw.)  bestehen  lassen; 
beseitigen  will  er  dagegeu  die  mit  dem  Sinne  der  Reichs- 
verfassung im  Widerspruch  befindlichen,  auf  landesrecht- 
liche  Normen  verweisenden.  An  ihre  Stelle  sollen 
.normale"  Reicbsstrafgesetze  oder  Blankostrafgesetze  mit 
reichsrechtlicher  Norm,  schließüch  auch  — mit  reichs- 
rechtlichen  allgemeinen  Normativbestimmungen  - Landes- 
Blankostrafgesetze  treten. 

Staatsamvalt  und  Privatdozent  Dr.  Klee,  Berlin. 

Staats-  und  Verwaltungsrecht,  Völkerrecht. 
Das  Reichsgesetz  über  die  Erwerbung  und  den 
Verlust  der  Reichs-  und  Staatsangehörigkeit. 

Erläutert  v.  Geh.  Legationsrat  z.  D.  Dr.  W.  Cahn. 
3.,  veränderte  Auflage.  1908.  Berlin,  Guttentag.  12.50  M. 
Zur  Reform  des  Reichs-  und  Staatsangehörigkeits- 
gesetzes. Vom  Geh.  Legalionsrat  x.  D.  Dr.  W.  Cahn. 
1908.  Berlin.  Gultentag.  1 M. 

Es  ist  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  der  Verf.  deu 
Abschluß  der  amtlichen  Neubearbeitung  des  Reichs-  und 
Staatsangehörigkeitsgesetzes  nicht  abgewartet  hat.  Auch 
nach  der  Hamburger  "ammluug.  uach  Bazille  und 
Köstlin  sowie  vor  allem  nach  Sieber  darf  man  sein 
Werk  weiter  mit  Laband  als  einen  der  .reichhaltigen  und, 
wertvollen  Kommentare"  zum  StAG.  bezeichnen.  In  der 
Fülle  des  Materials  und  klarer  Sprache,  weniger  in  juristisch- 
scharfen  Begriffsbildungen  uud  übersichtlichen  Zusammen- 
fassungen, hegen  die  Vorzüge  des  Werkes.  Leider  sind 
auch  wichtige  Beiträge  zur  Lehre  von  der  StA.,  wie  von 
älteren  v.  Martitz  Aufsatz  (1875),  unter  den  neueren 
die  Arbeiten  von  Sartorius  (1899),  von  Grabowsky 
zu  § 21  StAG.  (1904)  u.  a.  übergangen. 

Die  obige  kleine  Schrift  entlastet  den  Kommenlar. 
Die  darin  übersichtlich  zusammengestellten  Wünsche  zur 
Reform  des  StAG.  gipfeln  in  deu  m.  E.  berechtigten 
Forderungen  nach  Streichung  des  Verlustes  der  StA.  durch 
Nichtgebrauch  und  durch  Entlassung  Wenn  freilich  drei- 
mal fast  wörtlich  der  Satz  wiederkehrt,  .ein  mächtiges 
Reich  wie  das  deutsche  (dürfe)  dem  Gedanken  gar  nicht 
Raum  geben,  daß  einer  seiner  Bürger  es  nicht  als  höchsten 
Stolz  empfinde,  ihm  auzugehören"  (Komm.  S.  IV  und  109, 
Schrift  S.  41),  so  folgt  hieraus  nicht  die  Notwendigkeit, 
§ 21  StAG.  zu  streichen.  Es  ist  auch  nicht  richtig  (S.  11), 
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daß  außer  Deutschland  kein  größerer  Staat  seinen  Bürgern  den 
Weg  rum  Ausscheiden  aus  seiner  StA.  ebene,  bevor  sie 
eine  neue  StA.  erworben  hätten.  Italien,  Oesterreich  und 
Ungarn  stehen  auf  dem  Standpunkte  des  deutschen  Rechtes: 
auch  die  Praxis  des  Staatsdepartements  der  nordamerikani- 
schen  Union  macht  den  vollzogenen  Erwerb  einer  fremden  StA. 
nicht  zur  Vorbedingung  für  das  Ausscheiden  ans  der  alten. 

Professor  Dr.  Freudenthal,  Frankfurt  a,  M. 


Die  drahtlose  Telegraphie  im  internen  Recht  und 
Völkerrecht.  Von  Prof.  Dr.  K.  Meili.  1908.  Zürich, 
Orell  Fussli.  3,50  M. 

Die  vorliegende  Schrift  bietet  dem,  der  an  dem  inter- 
nationalen Funkentelegraphieabkommen  - von  1906  und  an 
dessen  Vorkonferenz  von  1903  teilgenommen  oder  diese 
Arbeiten  verfolgt  hat,  wenig  Neues.  Für  das  interne  Recht 
stellt  Meili  fest,  daß  die  Telegraphie  ohne  Draht  unter 
das  Telegraphenmonopol  and  somit  unter  die  gesamte 
Telegraphengesetzgebung  fällt.  Er  gibt  eine  gute  Uebersicht 
über  die  bestehenden  Gesetze  der  Einzeistaaten,  die  aller- 
dings betreffs  Deutschlands  durch  die  jüngst  in  Kraft  getretene 
Telegrapbengesetznovelle  überholt  ist.  Für  das  Völker- 
recht geht  Meili  davon  aus.  daß  ein  Regal  auf  dem  Meere 
begrifflich  undenkbar  ist  Seine  Theorie,  daß  der  Einzel- 
staat berechtigt  sei,  die  Radiotelegramme  anderer  Staaten 
an  seinen  Grenzen  aufzuhaltcn,  erledigt  sich  durch  ihre 
Unausführbar keit.  Für  Kriegszeiten  bezeichnet  er  drahtlose 
Telegramme  als  Kriegskonterbande,  während  die  Verbrei- 
tung drahtloser  Mitteilungen  nicht  unter  den  Hegriff  der 
Spionage  falle.  In  den  Weltverkehrsanstalten  sieht  er  die 
Herolde  eines  Weltr echtes.  Ein  Abdruck  der  internationalen 
Abkommen  macht  den  Beschluß.  In  technischen  Fragen 
siud  dem  Yerf.  einige  kleine  Irrtümer  untergelaufen.  Nicht 
zuzustiznmen  ist  seiner  Definition  der  Telegraphie  als  Kor- 
respondenz durch  Verwendung  der  Elektrizität  oder  anderer 
ähnlicher  Mittel,  da  dann  die  optische  und  akustische  Tele- 
graphie nicht  einbegriffen  sein  würden.  Telegraphie  ist 
vielmehr  die  Uebermittelung  einer  Nachricht  durch  sinnlich 
wahrnehmbare  Zeichen  und  wahrnehmbare  Wiedergabe  des 
Uebermittelten  durch  den  Empfänger. 

Geh.  Admiralität  srat  Dr.  jur.  Fe  lisch.  Berlin. 


Die  Rechtspraxis  der  Krankenversicherung.  Band  1: 
Entscheidungen  aus  den  Jahren  1905/07,  bearb.  von 
Regierungsassessor  Dr.  von  Koebke.  1908.  Frank- 
furt a.  M,  Dr.  Ed.  Schnapper.  2 M. 

Wer  die  Reichhaltigkeit  und  Zersplitterung  der  Recht- 
sprechung auf  diesem  Gebiete  kennt,  wird  das  Unter- 
nehmen. die  Fülle  der  Entscheidungen  periodisch  in  einem 
Sammelbecken  aufzufangen,  dankbar  begrüßen.  Der  erste 
»Band*,  ein  Oktavheft  von  202  Seiten,  bringt  die  wichtigsten 
und  manche  unwichtige  Entscheidungen  aus  1905—1907, 
in  alphabetischer  Folge  von  Stichwörtern  übersichtlich 
geordnet,  mit  Auszügen  aus  den  Gründen  und  mit  Nach- 
weisung der  Fundstellen.  Widersprechende  Urteile  werden 
einander  gcgenübergestellt  Wo  aber  eine  bedenkliche 
Entscheidung  isoliert  vorkommt,  wird  ihr  wenigstens  ein 
Warnungstäfelchen  angehingt:  «Bestritten?"  oder  deut- 
licher: »Bedenklich;  m.  E.  unrichtig!"  So  ist  dem  Praktiker 
ein  bequemes  Hilfsmittel  geboten  und  doch  der  Gefahr 
einer  Irreleitung  im  wesentlichen  vorgebeugt. 

Amtsgerichtsrat  Hahn,  Berlin. 


Einkommensteuergesetz.  Textausgabe  von  Geh.  Ober- 
tin&nzrat  u.  vortr.  Rat  im  Finanzministerium  A.  F erno  w. 
7.,  verbesserte  und  vermehrte  Auflage.  1908.  Berlin. 
Guttentag.  Geb.  3,25  M. 

Daß  seit  der  erst  für  1907  in  Geltung  getretenen  Ein- 
kommensteuerno veile  von  1906  schon  die  zweite  Auflage 
dieser  bekannten  Ausgabe  nötig  geworden  ist,  gibt  den 
besten  Gradmesser  für  ihre  Beliebtheit  ab.  Eine  Einleitung 
bespricht  auf  10  Seiten  die  Aenderungen  der  Novelle: 
460  Seiten  bringen  da«.  Gesetz  nebst  Anmerkungen,  es 
folgen  die  weitgeführten  Steuertarife  usw.,  und  70  Seiten 


Sachregister.  Die  Anmeikungen  enthalten  alles  Material 
'zur  Auslegung  des  Gesetzes,  wie  es  in  der  Ausffihrongs- 
anweisung.  in  den  Mitteilungen  aus  der  Verwaltung  der 
direkten  Steuern  und  in  der  amtlichen  Sammlung  der  Ent- 
scheidungen des  OVG.  in  Staatssteuersachen  niedergelegt 
ist.  Kritische  Ausführungen  verbietet  die  Anlage  des 
Buches;  dafür  muß  auf  den  großen  Fuistingschen 
Kommentar  verwiesen  werden;  dem  unmittelbaren  Be- 
dürfnis des  Praktikers  ist  dagegen  in  vollstem  Maße  Rech- 
nung getragen.  Zu  dem  S.  416  mitgeteilten  Reskript  v. 
21.  1.  07,  das  bei  einem  Gesellschafter  m.  b.  H.  auch 
dann  eine  Kürzung  der  veranlagten  Steuer  ausspricht, 
wenn  er  seinen  Gewinn  geschätzt  hat,  weil  er  noch  keinen 
bekommen  hat,  ist  zu  bemerken,  daß  das  unmöglich  ist, 
da §71  Z. 3 zu  b von  empfangenem  Gewinn  spricht;  ebenso 
ist  bei  einer  neu  begründeten  Gesellschaft  die  Bedingung 
der  Z.  3 zu  a noch  nicht  erfüllt;  auch  die  Uebergangs- 
bestimmting  Abs.  2 rechtfertigte  die  Vorschrift  nicht. 

Regierungsrat  Maatz,  Düsseldorf. 
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GnHefend  = Das  gesamtQ  deutschen.  preufs.  Gcsctzgebungsmaterial. 
Hess.  R.  — Hessische  Rechtsprechung. 
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. hinter  Bayer.  VGH.  — Sammlung  der  Entsch.  de«  Bayeri- 
schen Verwaltungsgerichtshofs. 

Seutf.  bl.  = Sonfferts  Blätter  für  Rechtsanwendung. 
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lind.  Strafrechts.  Vorarbeiten  zur  Strafrechtsreform.  Heraus: 
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Württ  J.  — Jahrbücher  der  Württemberg! »eben  Rechtspflege. 

Z.  f.  Eteafs-I-oth.  = Jurist  Zeitschrift  für  Elsafs- Lothringen. 
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ZStW.  = r.  Liszt,  Zeitschrift  für  die  gea.  Strafrechtswi»«en*ch. 


Bei  den  bekannten  Kommentaren  and  Lehrbüchern  zu  den 
einzelnen  Gesetzen  ist  nur  der  Name  des  Verfassers  zitiert;  die  übrig« 
Literatur  ist  ausführlich  angegeben. 

Wenn  bei  Zeitschriften  die  Angabe  des  Bandes  oder  Jahrganges 
fehlt,  *0  handelt  es  sich  um  den  in  dem  Jahre  der  Entscheidung 
erschienenen  Jahrgang  oder  Band.  Fehlt  die  Quelle,  so  ist  der  Rechts- 
satz derselben  Entscheidung  entnommen  wie  derjenige  «ies  nächsten 
Absatzes.  — Die  mit  • gekennzeichneten  trüberen  Entscheidungen 
I sind  durch  die  voranztehende  neuere  Entscheidung  aufgehoben.  — 
Die  mit  % % tnngeschlossetten  Säue  sind  Rcchusälzc  von  all- 
1 gemeinster  Bedeutung  unter  Entscheidungen  über  Spezia) Vorschriften. 
Llt.  = Literaturnachweis«  zu  den  betreffenden  Paragraphen. 


A.  S t r afr  e c h t. 


l. 

Reichssirafgesetzbueh. 

§ £ lOinf.-fiit»».  steht  einem  Einschreiten  der 
Pol.- Behörden  gegen  Konkubinate  und  ihrer  Befugnis, 
solche  unter  Strafend lohung  zu  verbieten,  sowie  di«  Strafen 
im  Falle  der  Nichtfolgcleistung  zu  vollstrecken,  nicht  ent- 
gegen, Es  bandelt  sich  dann  gar  nicht  um  eine  „Be- 
strafung*,  sondern  nur  um  eine  für  den  Fall  der  Zuwider- 


handlung gegen  eine  polizeiliche  Einzel  Verfügung 
angedrohte  Zwangsstrafe  (vgl.  Jahib.  3,  294).  Sächs. 
OVG.  5.  9.  06  Reger  28,  122. 

Die  für  das  Grofsherzogtum  Baden  erlassenen  Straf- 
Vorschriften  Aber  Wahlbeeinflussung  durch  Mifsbrauch 
kirchlicher  Zuchtmittel  stehen  mit  der  Keicbsgesctzgebung 
im  Einklang.  RG  9 7.  06  Reger  28,  313.  Entsch.  39.  148. 

LiL  He  Iber,  Verfolgbsrkeit  straf  bat  er  Handlungen 
gegen  Landesgesetze  im  Deutschen  Reiche  jenseits  der 
Laudesgrenze.  DJZ.  10,  732. 
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10.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  §$  2 — 47. 


g 2.  Lit.  KI  ein  feil  er,  Privilegien,  1.  Das  Herr* 
scherprivtleg,  Vergl.  Darstellg.  Allg.  T.  I,  324. 

88  3f.  UL  Hegler.  Prinzipien  des  internationalen 
Straf« eebts.  (Heft  67  der  Beüngschen  Abband I.  06.) 
Kitzinger.  Distanzdelikt,  Vergl.  Darstellg.  Allg.  T.  I,  137. 

§ 4 Kr.  3.  Voraussetzungen  des  oblichting  (Be- 
truges) geraäfs  Art.  326  des  niederländischen  SttGB. 
Das  Meikmal  .Listige  Kunstgriffe*  desselben  Tat- 
bestandes ist  dann  gegeben,  wenn  die  lfigneiischen  An- 
gaben von  Umständen  begleitet  sind,  die  ihnen  Glaub- 
würdigkeit zu  verleihen  geeignet  sind.  R6  19.  10.  06 
Entsch.  39,  212. 

$$  4 Kr.  3,  5 Kr.  3.  Bestrafung  der  Doppel- 
ehe nach  englischem  Recht,  ohne  Antrag  des  Ver- 
letzten. RG  14.  2.  07  Recht  390. 

§ 11.  Lit  Kl  einfei  ler,  Privilegien.  2.  Das  Ab- 
geordnetenprivileg, Vergl.  Darstellg.  AUg.  T.  I,  328. 

§ 12.  Lit.  K lein  feil  er, ^Privilegien,  3.  Wahrheits- 
getreue Berichte,  ebenda  334. 

88  i«,  i».  Keine  Bemessung  der  Gef.-Strafe  auf 
den  Bruchteil  eines  Monats.  RG  28.  9.  06  Recht  1275. 

88  29%  7HK  Unzulässig,  ohne  vorgängige  Um- 
wandlung der  einzelnen  Geldstrafen  alsbald  die  Summe 
der  mehreren  Geldstrafen  nur  unter  Berücksichtigung 
des  § 78*  vorxuDehmea.  RG  12.  7.  07  Recht  1275. 

8 31.  LK.  v.  Zimmermann,  Der  strafrechtL  Schutz 
des  Adels  (Fischers  Z.  30,  193). 

$$  32  ff»  Lit.  Feilitsch,  Kann  der  Laudesherr 
einen  landesherrlich  verliehenen  Titel  kraft  eigener  Macht- 
vollkommheit  wieder  entziehen?  Sächs  A.  07,  529. 

8 33.  Doktortitel  eine  »Würde“.  OLG.  Dresden 
12.  7.  06  Goltd.  54,  320.  Fischers  Z.  07,  290. 

UL  La  band.  Das  Recht  am  Titel.  DJZ.  07,  201. 
Sperl,  Wiedererwerbung  der  durch  Strafurteil  verwirkten 
Doktorwürde,  DJZ.  10,  638. 

§ 38.  Lit.  Mittermaier,  Die  Polizeiaufsicht  DJZ. 
07,  26. 

$ 39  Mp.  1.  RG  28.  7.  06  Straf b.  06  auch  Goltd. 
53,  444,  Reger  27,  314. 

§ 40.  Die  noch  nicht  versendeten  Preis- 
listen können  nicht  eingezogen  werden,  wenn  sie  nicht 
zur  Begehung  des  fesigestellten  Vergehens  gegen  § 184, 
sondern  nur  etwa  zu  seiner  künftigen  Fortsetzung  be- 
stimmt waren.  RG  10.  5.  07  Recht  778. 

88  40  f.  Lit.  Zitzlaff,  Zur  Lehre  von  der 
Beschlagnahme  von  Druckschriften.  Goltd.  54,  42. 

8 40  verb.  m.  § 134  BGB.  Die  auf  sachenrechtl. 
Gebiete  liegenden  Erffillu ngsgeschifte  werden  von 
der  Vexbottwidrigkeit  oder  Unsittlichkeit  des  zugrunde 
liegenden  Kausalgeschäfts  nicht  in  dem  Sinne  beeinflufst. 
dafs  auch  sie  deswegen  nichtig  wären.  Die  vom  A.  ver- 
kauften Postkarten  können  daher  nicht  beschlag- 
nahmt werden.  RG  19.  3.  07  JW.  548,  Goltd.  54,  303, 
Z.  f.  R.  Bayern  238. 

88«.  130.  Phonographenwalzen  und  -platten 
sind  Darstellungen  i.  S.  des  § 41.  RG  16.  2.  06 
Entsch.  38.  345. 

Der  Unbrauchbarmachungs-Ausspruch  ist  von  der 
Stellung  eines  Antrages  der  StA.  unabhängig.  RG  10.  1^.  06 
Recht  11,  138. 

88  4»,  *4*.  Anfang  der  Aasführung,  wenn  der 
A.  in  der  Absicht  rechtswidriger  Zueignung  seine  Hand 
nach  der  Mitte  eines  mit  Holz  beladenen  Wagens  erhoben 
hat,  um  ein  dort  liegendes  Stück  Holz  wegzunebmen.  RG 
18.  10.  07  Recht  1414. 

Lit.  v.  Liszt,  Zur  Lehre  vom  Versuch.  ZStW.  25, 
24.  Sen  ff,  Vorbereitung  und  Versuch.  Ger.  S.  67,  245. 
Fabian,  Abgrenzung  von  untauglichem  Versuch  und 
Putativdelikt.  Breslau  05. 

8 44*.  Hat  die  Strafkammer  §§  243,  74  insofern 
verletzt,  als  sie  die  Einzelstrafen  für  fünf  vollendete 
schwere  Diebstähle  (neben  vier  versuchten  schweren)  nur 
auf  je  5 Monate  Zuchthaus  bemessen  hat,  so  ist  der 
A.  dadurch  nicht  beschwert.  Er  würde  auch  nicht  etwa 
geltend  machen  können,  er  sei  deshalb  beschwert,  weil 
der  erste  Richter  nicht  unter  analoger  Anwendung  des 


§ 44 4 die  Einzelstrafc  von  je  5 Monat  Zuchthaus  in  Ge- 
fängnis umgewandelt  habe.  Das  auf  3 Jahre  ZuchLhuj 
und  Zulässigkeit  von  Pol.-Aufsicht  lautende  Urteil  staad 
trotz  des  Versehens  im  Endergebnisse  nicht  nur  mit  d«o 
Feststellungen,  sondern  auch  mit  dem  Gesetz  im  Einklang. 
RG  29.  10.  06  JW.  07.  398. 

8 46  Mr.  1.  Zu  unterscheiden,  ob  es  deshalb  nicht 
zur  Vollendung  des  Diebstahls  gekommen  ist,  weil  da 
Täter  überhaupt  keine  zur  Wegnahme  geeignetes 
Gegenstände  vorfaud  (Versuch)  oder  weil  er  die  tat- 
sächlich Vorgefundenen  Sachen  sich  nicht  aneignen  wollte, 
weil  sie  ihm  nicht  begehrenswert  erscheinen  (freiwilliger 
Rücktritt).  RG  15.  2.  07  Recht  391. 

RG  11.  5.  06  Strafb.  06  auch  Goltd.  53,  283. 

Wenn  eine  Versnchshandiung  sich  aus  mehreree 
Teilakten  zusammensetzt,  so  ist  Rücktritt  vom  Ver- 
suche noch  bis  zur  Ausführung  des  Schlufsaktes  möglich. 
RG  5.  10.  06  Recht  1276. 

Kein  freiw.  Rücktritt  vom  Versuch  der  Abtreibung, 
weil  die  Schwangere  und  die  Mitangeklagte  nicht  allem 
durch  Unerträglichkeit  der  Schmerzemptindung  jener,  soa- 
dern  auch  durch  die  Untauglichkeit  der  benutzten  Spritze 
dazu  bewogen  werden.  RG  29.  10.  06  Recht  1385. 

Lit.  Fnhrmann,  Rücktritt  vom  Versuch,  1908. 
Prosch,  Rücktritt  vom  Versuch  in  seiner  Bedeutung 
für  die  Teilnahme  1904.  Schwab,  desgl.  1904.  Alsberg, 
Zum  Rücktritt  vom  nichtbeendeten  Versuch,  (GetS.  67, 
375)  gegen  R6  16.  2.  05  Straf  heil.  00/05. 

88  43  Mp.  1,  49.  Gehilfe  kann  durch  freiw. 
Aufgabe  Straflosigkeit  erlangen,  wenn  er  die  W eher- 
führung  der  beabsichtigten  Handlung,  obwohl  sie  ihn 
nicht  unmöglich  scheioeu  konnte,  aus  eigenem  Antrieb 
aufgibt  und  er  zugleich  Werkzeug  des  Täters  in  dem 
Umfang  war,  dafs  er  allein  den  ganzen  auf  seren  Tat- 
bestand ausführen  sollte  und  wollte  Sein  Verhalten 
kommt,  weil  es  dem  Willen  des  Täters  entspricht, 
auch  diesem  zugute.  (Mittelbare  Täterschaft.)  Rfi 
11.  6.  06  Entsch.  39,  37. 

8 46  Kp.  2.  .Abwenden  durch  eigene  Tätig- 
keit* erfordert  ein  dem  Täter  als  eigenes  zuzui  echneod«, 
unmittelbares  oder  mittelbares  wirkliches  Tun,  we'riws 
in  die  Entwickelung  der  durch  die  Versuchshandlung  in 
Bewegung  gesetzten  Kräfte  derart  hemmend  eingmfi. 
dafs  dadurch  der  Eintritt  des  zur  Vollendung  gehörigen 
verbrecherischen  Eifolgs  verhindert  wird.  RG  21.  9.  06 
Entsch,  39.  220  (auch  b.  § 218). 

8 47.  Zur  Mittäterschaft  genügt  eine  nur  in- 
tellektuelle Mitwirkung  (psychische  Förderung).  OLG. 
München  15.  7.  05  Seuff.  Bl.  71.  159. 

Mittäterschaft  schon  gegeben,  wenn  der  eine  Teil- 
nehmer in  der  Absicht,  zur  Ausführung  der  Handlung 
beizntragen,  eine  an  sich  auch  nur  vorbereitende  Tätigkeit 
ausgeführt  und  die  Umstände,  unter  denen  die  Handlung 
vor  sich  gehen  sollte  und  gegangen  ist,  gekannt  hat. 
OLG.  München  21.  2.  07  Samml.  7,  233. 

Lit  Wuttig,  Fahrlässige  Teilnahme  am  Verbrechen, 
1902.  Ko  pp  mann.  Die  Strafbarkeit  der  Teilnahme  von 
Zivilpersonen  an  militärischen  Delikten,  1903  Weinberg. 
Teilnahme  an  fahrlässigen  Handlungen  nach  geltendem 
Rechte,  1904.  Bauer,  Die  akzessorische  Natur  der  Teil- 
nahme, 1904,  Kitzinger,  Ort  und  Zeit  der  Handlung 
(beim  Disianzdelikt),  Vergl.  Darstellg.  Allg.  T.  I,  204. 

88  47,  49,  123.  Der  Gehilfe  unterscheidet  sich 
vom  Mittäter  dadurch,  dafs  dieser  die  Tat  als  eigene  will, 
jener  nur  die  Unterstützung  fremder  Tat  bezweckt 
Wer  durch  seine  Begleitung  einem  anderen  bewufst 
das  widerrechtliche  Eindringen  ermöglicht,  macht  sich  der 
Beihilfe,  nicht  des  gemeinschaftlichen  Hausfriedensbruchs 
schuldig.  OLG.  München  1 3.  und  9.  6.  05  Seuff.  BL 
71,  581  (auch  b.  § 49)  und  Samml.  6,  52. 

88  «,  51.  Eine  in  Mittäterschaft  mit  einem 
Willens  unfreien  begangene  strafbare  Handlung  ist 
nicht  denkbar.  RG  7.  12.  06  Entsch.  40,  21. 

88  47,  **4.  • Mittäter  kann  nur  dann  für  die 
Folgen  einer  durch  einen  anderen  verübten  Körper- 
verletzung verantwortlich  gemacht  werden,  wenn  ex 
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dessen  Tat  in  derjenigen  objektiven  Beschaffenheit,  ver- 
möge deren  sie  eine  der  Folgen  herbeigeführt  ha»,  ge- 
kannt und  als  die  seinige  gewollt  hat.  • R6  5.  3.  07 
Recht  523. 

§ 4fc.  Für  einen  vom  Anstifter  nicht  beab- 
sichtigten Erfolg  haftet  er  auch  dann,  wenn  dieser 
Erfolg  dem  Täter  ohne  Rücksicht  auf  Fahrlässigkeit  zu- 
zurechnen ist.  RMilG.  19.  9.  Ob  Enlsch.  10,  222. 

Lit.  Heilborn,  Der  agent  provocateur,  1901. 
Höpfner,  lieber  die  rechtliche  Eigenart  von  Anstiftung  und 
Beihilfe.  ZStlW.  2b,  579  u.  27,  465  (zu  Bel  in  g b.  §§  73  f.). 

g»  48,  UM.  Es  kommt  nur  darauf  an.  ob  der 
Angestiftetc  auf  § 193  Anspruch  hat.  RG  30.  10.  06 
Recht  1386.  Z.  f.  R.  Bayern  07,  19. 

$ 49.  Rat  = jede  psychische  Einwirkung  auf  den 
bereits  entschlossenen  Täter.  OLG.  Miiocheu 

I .  3. 05  Sunml.  6, 352.  Seufl.  Bl.  7 1 , 58 1 (auch  b §§  47, 49, 1 23). 

Ul.  Galli,  Katserteiluog  des  RA  und  Beihilfe  zu 
einer  strafbaren  Handlung  (JW.  35,  129)  gegen  RG  17. 

II.  04  Entsch.  37,  321,  Strafbcil.  00/05.  Hoppe,  desgl., 
DJZ.  10,  155.  Kitzinger,  Ort  und  Zeit  der  Handlung 
(beim  Distanzdelikt).  Vergl.  Darstellg.  AUg.  T.  1.  202. 

g 49a.  RG  1 3.  06  Strafbeil.  06.  auch  Golid.  53. 
176,  steht  der  Bestrafung  aus  § 49a  in  einem  Falle  nicht 
entgegen,  wo  eine  Bestrafung  des  Angeklagten  wegen 
Beihilfe  zum  Versuche  des  § 218 1 RStrGB.  deshalb  nicht 
erfolgen  konnte,  weil  die  Ilaupttiterin  ans  subjektiven 
Gründen  freigesprochen  wurde.  RG  1.  11.  Ob  Recht  1478. 

Lit.  Ortloff,  Aufforderung  und  Sicherbielen  zur 
Begehung  eines  Verbrechens  und  deren  Annahme.  (Ger. 
S.  67.  225). 

CÜ  49a,  «19.  Ausdrückliches  oder  stillschweigen- 
des Versprechen  des  Arzthonorars  — Gewährung  von 
Vorteilen.  RG  4 7.  07  Recht  1083. 

§ 50.  Lit.  Nagler,  Die  Teilnahme  am  So». ler- 
veibrechen,  1903.  Doerr,  Einflufs  persönlicher  Verhält- 
nisse auf  die  Strafbarkeit  der  Teilnahme.  (Seuff.  Bl  71.  342). 

§ 51  verlangt  nicht  einen  Zustand  von  Bewufst- 
loaigkeit,  der  jede  freie  Willensbes timmung  aus- 
schlösse, sondern  nur  soviel,  dafs  io  Beziehung  auf  die 
konkrete  Handlung  das  Bewufstsein  von  ihrem  Charakter 
im  allgemeinen  und  von  ihrer  Wirkung  auf  das  Rechts- 
gut eines  anderen,  sowie  vom  Schutze  dieses  Recht  s- 
gutes  gefehlt  hat.  R6  21.  6.  07  Recht  995,  DJZ.  1260. 

Lit.  Raecke,  Die  transitorischen  Bewufstseins- 
störungen  der  Epileptiker,  1903.  Br  ich!  er,  Zurechnungs- 
fähigkeit oder  Zweckmäßigkeit,  1903.  Bur  gl.  Die  straf- 
rechtliche Verantwortlichkeit  der  Epileptiker,  1905.  Jung, 
Ceber  die  Psychologie  der  Dementia  praecox,  Halle  06. 
Türckel,  Die  kriminellen  Geisteskranken,  1905  Günther, 
Die  Zurechnung  im  Strafrecht  und  die  gesetzliche  Berück- 
sichtigung der  geistig  Minderwertigen,  2.  Auflage,  1905. 
Hübbe,  Die  strafrechtliche  Behandlung  vermiuderter 
Zurechnungsfähigkeit,  1902.  Kornfeld,  Psychiatrische 
Gutachten  und  richterliche  Beurteilung,  Jur.-Psycb.  Grcnz- 
fragenV  II.  1 (Halle07).  Schäfer,  Der  in  u alische Schwach- 
sinn, Jur.-Psycb  Grenzfragen  1 V H.  4/6  (Halle  06).  Hoppe, 
Der  Alkohol  im  gegenwärtigen  und  zukünftigen  Strafrecht, 
Jur.-Psych.  Gvenzfiagen  V H.  4/5  (Halle  07).  Schenk. 
Die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  des  Betrunkenen, 
Go'td.  54,  407.  Stier,  Die  akute  Trunkenheit  und  ihre 
stiafrechtliche  Begutachtung  mit  besonderer  Berücksich- 
tigung der  militärischen  Verhältnisse,  Jena  06.  v.  Sedl- 
may er-Seefeld,  Berauschung  als  Strafausschließungs- 
grund. J.  Bl.  36,  171.  Jahrmärker,  Zur  Fiage  der 
Zurechnungsfähigkeit  bei  sexuellen  Perversitäten,  Monats- 
schrift f.  Krim.-Psycb.  IV  H.  2.  Oppler,  Die  Teilnahme 
bei  Unzurechnungsfähigkeit  des  Titers,  Gerichtssaal  70 
H.  5/6.  Bitlinger,  Zum  § 51,  Z.  f.  R.  Bayern  07,  461. 
Kahl,  Geminderte  Zurechnungsfähigkeit,  Vergl.  Dar- 
stdlg.  Allg.  T.  I,  1.  Aschaffenburg.  Gemeingef.  Geistes- 
kranke und  verbrecherische  Gewohnheitstrinker,  ebenda  1,79. 
Kl  immer.  Eine  dringend  notwendige  Ergänzung  der 
Strafregister,  Z.  f.  R.  Bayern  07,  464. 

£ 5«.  Strafausschließungsgrund  liegt  nicht  vor, 
wenn  der  Täter  unter  dem  Einflüsse  der  Drohung  mit 


einem  erst  später  möglicherweise  eintretenden  Uebel 
steht.  KG.  3.  12.  06  DJZ.  07,  429. 

Lit.  Knauer,  Ueber  den  strafrechtlichen  Notstand 
und  die  Grenzen  der  Selbsthilfe,  1902.  Auer,  Der  straf- 
rechtliche Notstand  und  das  BGB,  1903.  Würzburger, 
Das  Recht  des  strafrechtlichen  Notstandes,  1903. 

ft  53.  lat  der  A.  im  Falle  wirklicher  Notwehr  ohne 
Bestürzung,  Furcht  oder  Schrecken  über  die  Gteozen  der 
Verteidigung  hinausgegangen,  so  schließt  doch  seine  auf 
tatsächlichem  Irrtum  beruhende  Annahme,  daß  die  von 
ihm  gewählte  Art  der  Verteidigung  erforderlich  sei,  um 
den  Angriff  abzuwehteD,  den  Vorsatz  aus.  RG  l.  10.  07 
Recht  1338. 

Zu  unterscheiden  zwischen  dem  Stande  der  Not- 
wehr an  sich  und  der  Ausübung  der  Notwehr.  Wollte 
der  Täter  sich  oder  einen  anderen  gegen  einen  rechts- 
widrigen Angriff  verteidigen,  so  ist  es  rechtlich  unerheb- 
lich, aus  welchem  Motiv  er  von  diesem  Rechte  Gebrauch 
gemacht  hat.  RMilG.  19.  2.  06  Entsch.  9,  278. 

Durch  eine  schuldhafte  Herbeiführung  eines 
Angriffs  durch  den  Angegriffenen  wird  die  Rechts- 
widrigkeit des  Angriffs  nicht  beseitigt.  RG  16.  11.  06 
Recht  1443. 

A.  Notwehrüberscbrcitung. 

Erwiderung  vou  Beleidigungen  mit  Körperverletzung 
nicht  Notwehr.  OLG.  Dresden  7.  6.06  Sächs.  A.  2,  70. 

Die  Beantwortung  der  Frage,  wieweit  die  gewählte 
Verteidigung  zur  Abwehr  eines  Angriffs  erforderlich  war, 
liegt  im  wesentlichen  auf  tatsächlichem  Gebiete.  OLG. 
Dresden  2.  8.  06  Sächs.  A.  2,  165.  Sehr  wohl  denkbar, 
daß  ein  Angriff  des  zur  Notwehr  Berechtigten  erforder- 
lich ist.  RG  18.  1.  07  Recht  548,  Sächs.  A.  567. 

Für  die  Frage,  welche  Art  und  welches  Mafs  der 
Verteidigung  zur  Abwehr  eines  Angriffs  erforderlich  sei, 
ist  nur  die  objektive  Sachlage  (einschließlich  der  Per- 
sönlichkeiten des  Angreifers  und  Angegriffenen)  ent- 
scheidend. Der  subjektiven  Auffassung  des  letzteren 
kommt  nur  insoweit  Bedeutung  zu,  als  der  Täter  in  Furcht, 
Bestürzung  oder  Schrecken  oder  infolge  eines  tatsäch- 
lichen Irrtums  über  das  Mafs  der  objektiv  erforderlichen 
Verteidigung  binausgegangen  ist.  RMilG.  17.  1.  06  Entsch. 
9,  238. 

B.  Putativnotwehr. 

Hatte  die  Privatklägerin  ein  Recht  zum  Betreten  eines 
Fußsteiges,  so  hat  sieb  der  sie  gewaltsam  zurücktieibende 
A.  nur  in  einem  sich  auf  die  tatsächlichen  Voiaus- 
seizungen  der  Notwehr  beziehenden,  al»o  tatsächlichen 
Irrtum  befunden.  Auch  fahi lässiges  Verschulden  des  A, 
darf  nicht  vor  liegen.  OLG.  Dresden  21.  6. 06  Sächs.  A.  2,  94. 

Sofern  nämlich  die  strafbare  Handlung  auch  fahr- 
lässig verübt  worden  kann,  ist  zu  prüfen,  ob  der  Irrtum 
nicht  etwa  auf  Fahrlässigkeit  zuiückzuf  Obren  ist.  OLG. 
München  1.  7.  05  Samml.  6,  72. 

Die  putative  Notwehr  liegt  sowohl  in  dem  Falle  vor, 
wenn  der  Täter  aus  tatsächlichem  Irrtum  das  Vor- 
handensein eines  gegenwärtigen,  rechtswidiigen  Angriffs 
annahm.  als  auch  dann,  wenn  er  aus  tatsächlichem  Irr- 
tum die  gewählte  Alt  der  Verteidigung  gegen  den  — 
wirklichen  oder  vermeintlichen  — Angriff  fiir  erforderlich 
hielt.  Abs.  3 greift  nur  bei  w irklichc r Notwehr  Platz. 
Geht  also  der  Täter  bei  irrtümlicher  Annahme  eines  gegen- 
wärtigen rechtswidrigen  Angriffs  nicht  auf  Grund  eines 
die  Ait  der  Verteidigung  betreffenden  tatsächlichen  Irr- 
tums. sondern  infolge  von  Furcht,  Bestürzung  oder 
Schrecken  über  das  Mafs  der  erforderlichen  Veitcidigung 
hinaus,  so  tritt  Straflosigkeit  nicht  ein.  RMilG. 
12.  12.  Ob  Entsch.  10,  282. 

$ 53  verb.  m § 859 J BGB.  Diese  Bestimmung  er- 
weitert nicht  die  dem  A.  zustebenden  Befugnisse  über 
die  Greozen  des  § 53  hinaus,  dafs  der  Besitzer  jedes 
Mittel,  welches  dazu  dient,  die  Sache  wieder  abzunehme», 
ergreifen  darf.  Die  Befugnis  des  § 859 2 ist  nur  ein  Fall 
der  Selbsthilfe  (§  229  BGB.),  die  in  § 230 1 daselbst 
insoweit  beschiänkt  ist,  als  sie  nicht  weiter  gehen  darf, 
als  zur  Abwendung  der  Gefahr  crfordcilich  ist.  RG  lr».  1 1. 
06  DJZ.  07.  360,  Recht  1443. 
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Lrt  v.  Alber ti,  Notwehrrecbt,  1901;  Eigenmächtige 
Unrechtahemtnang,  abgesehen  von  Notwehrrecbt  und  Noi- 
wehxhilfc,  1904.  Ahsbahs,  Grundlinien  des  Notwehr- 
rechts, 1903.  Schleifen  bäum,  Begriff  und  Bedeutung 
des  gegenwärtigen  rechtswidrigen  Angriffs  in  § 227  BGB. 
(Heft  54  der  Belirgschen  Abbandl.).  Kn  et  sch,  Der 
Begriff  der  Notwehr  usw.,  1906. 

$ 54.  Lit  Baumann,  Die  Notstandsbestimmungen 
des  BGB.  in  ihren  Beziehurgen  zum  StrGB.,  Hamburg  05. 

$ 5«.  Entscheidu  ng.  «lafs  ein  jugendlicher  Be- 
schuldigter die  Strafbarkeitseiosicht  nicht  besesseu  habe, 
kann  auch  durch  Gerichtsbesch lufs  oder  vom  StA.  bei 
der  Einstellung  des  Verfahrens  getroffen  werden.  Die 
nach  Abs.  2 mögliche  Mafsregel  erfordert  jedoch  irgend- 
eine gerichtliche  Verfügung.  OLG.  Jena  8.  2.  06 
Thör.  Bl.  53,  197. 

Nicht  nötig.  dafs  der  Täler  die  Strafbarkeit  er- 
kannt hat.  RG  27.  5.  07  Seuff.  Bl.  886. 

Die  nach  dem  18.  Lebensjahre  liegenden  Handlungen 
einer  fortgesetzten  Handlung  sind  nicht  straflos.  RG 
18.  2.  07  Recht  391. 

Lit  Schtnölder,  § 56  am!  das  preufs.  Ges.  Über 
die  Fürsorgeerziehung.  DJZ.  11,  189. 

3 57' 3fr.  4.  Heyden,  Schriftlicher  oder  münd- 
licher Verweis?  DJZ.  07,  1017.  Manglkammer,  Die 
Zunahme  der  Verweise  und  der  Geldstrafen  in  der  bayeri- 
schen Strafrechtspflege,  Z.f.  R,  Bayern  07,  337.  S.  ebenda  06, 
218  u.  322. 

§ 59.  Annahme  des  A.,  die  einschlägigen  Pol.- 
VcrordnuDgcn  seien  durch  Nichtanwendung  aufser  Kraft 
gesetzt,  unbeachtlicher  Recbtaintum.  OLG.  Dresden 
21.  6.  06  Sächs.  A.  2.  140.  — Vgl.  OLG.  Daimstadt 
31.  1.  07  b.  § 367  Nr.  15. 

Der  Begriff  eines  auf  die  Straftaten  im  allgemeinen 
oder  auch  auf  Straftaten  einer  bestimmten  Gattung  ge- 
richteten generellen  Eventualdolus  ist  dem  geltenden 
Recht  fremd.  Der  Vorsatz  mufs  sich  immer  auf  ein 
konkretes  Geschehnis  richten  (wie  RG  17.  6.  05  b.  § 20* 
Prefsgea.  Sirafb.  06).  RG  13.  11.  06  Recht  1386, 

Lit.  Kohlrausch,  Irrtum  und  Schuldbegriff.  1903. 
Köhler,  Die  Strafbarkeit  bei  Rechtsirrtum , 1904. 

Schweizer,  Zur  Lehre  vom  Irrtum  im  Sttafrecht,  1906. 
Galli,  Entscheidungen,  betr.  den  strafrechtlichen  Irrtum 
(GerS  68,  61)  über  RG  2.  2.  05  Goltd.  50.  133  und 
9.  1.  05  b.  § 14  WarenzG.  Köhler,  Die  Scheidung 
zwischen  vorsätzlichem  und  unvoisätzlichem  Verhalten, 
Z.  f.  R.  Bayern  07.  265. 

33  60,  79.  RG  20.  2.  83  Entsch.  8,  62.  u.  2 /5. 
1.  86  Rechtspr.  8,  3 hat  wohl  einen  Aasspruch  im  Urteils- 
fatze  für  zulässig  erachtet,  dafs  auf  die  Gesamt- 
strafe die  zur  Zeit  der  cintretenden  Rechtskraft  des  sie 
bildenden  Urteils  verbüfste  (früher  erkannte)  Strafe  in 
Anrechnung  zu  bringen  sei;  ebenso  RG  17.  5.  85  Entsch.  8, 
385,  dafs  der  schon  verbüfste  Teil  der  früher  erkannten 
Strafe  in  dem  Tenor  des  die  Gesamtstrafe  feststehenden 
späteren  Urteils  ziffernmäfsig  ausgediückt  werde.  Da- 
gegen ist  es  mangels  einer  Pr ozrfs vor schrift  nicht  nn- 
erläfslich,  in  den  die  Gesamtstrafe  ausspreebenden 
Urteilstenor  die  im  früheren  Urteil  angeordnete  An- 
rechnung der  Untersuchungshaft  wieder  aufzu- 
nehmen. Berechnung  Sache  der  Vollstreckung.  RG 
6.  6.  04  Hess.  R.  5,  105. 

§ 61.  Beleidigung  einer  Firma  trifft  ihre  dem  A. 
bekannten  Geschäftsiührer.  Privatklage  von  einem  Anwalt 
auf  Grund  einer  Vollmacht  richtig  erhoben,  die  neben 
dem  Aufdruck  der  Firma  nur  durch  den  einen  Privat- 
kläger und  noch  dmch  einen  Prokuristen  unterzeichnet  ist. 
OLG.  Dresden  18.  10.  06  Sächs.  A.  2,  398.  Strafantrag 
gegen  eine  Firma,  namentliche  Bezeichnung  der  In- 
haber nicht  notwendig.  RG  15.  5.  07  DJZ.  1148. 

An  Stelle  des  Verletzten  ist  auch  eine  andere  Person 
im  eigenen  Namen  anlragsberechiigt,  wenn  ihr  vom  Ver- 
letzten die  Wahrnehmung  der  durch  das  Antragsrecht  ver- 
letzten Interessen  (z.  B.  bei  § 123)  übertragen  worden 
ist.  OLG.  Dresden  10.  1.  07  Sächs.  A.  477. 

Strafantrag  des  Ehemannes  als  Stellvertreter  seiner 


Ehefrau  in  deren  Schankwirtschaft.  OLG.  Dresden  10.  1.  07 
Ann.  28,  483. 

Lit.  Kuhn,  Vererbung  und  Uebcrtragung  des  Straf- 
antragsreebts,  1906. 

Kein  Strafantrag,  wenn  die  Erkl.  des  Anzeigenden 
ergibt,  dafs  ihm  für  jetzt  nicht  um  die  Bestrafung  des  Ange- 
zeigten. sondern  nur  um  die  Wahrung  seiner  Vermögens- 
interessen ru  tun.  Die  Anzeige  bei  der  StA.  mit  Bitte 
um  Untersuchung  ist  nicht  notwendig  als  Antrag  auf 
Strafverfolgung  anzusehen.  RG  18.  11.  07  Recht  1546. 

Nur  die  Pr.  Eisenbabndirektioncn  vertreten 
innerhalb  des  Geschäftsbereichs  die  ItitkL  Verwaltung. 
RG  22.  11.  07  Recht  1546. 

Strafantrag  unwirksam,  den  die  Handelsgesell- 
schaft, deren  Teilhaberin  und  Vertreterin  die  Ehe- 
frau des  Vaters  ist,  auf  Grund  des  durch  diesen  ge- 
schlossenen Verkaufs  von  Patent-  und  anderen 
Rechten  seines  minderjährigen  Sohnes  wegen 
Verletzung  des  Patentrechtes  stellt  (da  der  Kaufvertrag 
unwirksam  war.  vgl.  §§  164,  177,  1630-,  1795  Nr.  1 BGB.). 
RG  22  5.  06  Entsch.  39,  15. 

(Verein).  Unzureichend,  dafs  der  Vorsitzende 
der  Stadtverordnetenversammlung  nur  in  dieser 
Eigenschaft,  nicht  eigenen  Namens  und  auch  nicht  als  Be- 
auftragter der  einzelnen  Stadtverordneten  Strafantrag  stellt 
Durch  Bezugnahme  auf  den  Beschlufs  der  Versammlung 
hat  er  vielmehr  die  Annahme  ausgeschlossen,  dafs  auch 
er  selbst  oder  andere  Mitglieder  persönlich,  nicht 
namens  der  Körperschaft  die  Bestrafung  herbeiführen 
wollen.  RG  30.  5.  07  JVV.  548,  Recht  842. 

Strafantrag  des  Universitätsrektors  wegen  Be- 
schädigung des  Universitätsgebäudes,  weil  die  Stellung 
von  Strafanträgen,  unbeschadet  der  zur  rechtlichen  Ver- 
fügung über  die  S zuständigen  Behörde,  derjenigen  Be- 
hörde zusteht,  welcher,  sei  es  auch  unter  Aufsicht  einer 
höheren  Behörde,  die  Verwaltung  des  Geschäftszweiges 
zusteht,  dem  die  Sache  zu  dienen  bestimmt  ist.  RG  21.  6.  07 
JW.  549,  Recht  995. 

Strafantiagsbercchtigt  bei  Beleidigung  (lediglich) 
der  Geschworenen  diese  selbst,  des  Schwurgerichts 
der  Landgciifhtspräsident.  RG  18.  6.  07  JW.  549. 

Bei  § 288  mufs  die  Kenntnis  von  der  Absicht  des 
Schuldners,  die  Betriedigung  des  Gl.  zu  vereiteln,  binzu- 
kommen.  RG  14.  10.  07  Recht  1478. 

Die  Frist  beginnt  mit  dem  Tage  der  Kenntnis- 
etlangung  und  endigt  mit  dem  Anfänge  des  dieselbe  Zahl 
tragenden  Tages  des  4.  Monats.  Die  tatsächliche  Ver- 
kürzung der  Frist  (um  den  letzten  Tag,  einen  Sonn- 
tag) ist  in  der  rcchtl.  Natur  der  Ausschi ufsfrist  begründet. 
OLG.  Dresden  kl.  6.  06  Sachs.  A.  2,  141  (auch  b.  § 198 
hier  u.  § 428  StrPO.).  Mit  der  Wegnahme  ausgestellter 
symbolischer  Figuren.  OLG.  München  13.  3.  06 
Samml.  6,  363. 

»Kenntnis"  = nur  die  auf  überzeugenden  Quellen 
beruhende  Wissenschaft  (RG  7.  2.  83  u.  15.  2.  95  Erlisch 
10,  141  u.  27,  35).  RG  31.  1.  u.  11.  10.07  Recht  391  u.  1338. 

S.  über  die  Prülung  der  Rcchlswirksamkrit  des  An- 
trages unter  prozessualen  Gesichtspunkten  RG  16.  9.  07 
b.  § 249  StrPO. 

Die  Frage,  ob  der  Strafantrag  rechtzeitig  und  rechts- 
förmlich gestellt  ist,  untersteht  der  freien  Prüfung  des 
Revisionsricbters.  RG  24,  9.  07  Recht  1333. 

3 65.  Lit  Eulau,  Geteilter,  bedingter,  unter  Vor- 
behalt gestellter  Strafantrag  (Heft  60  der  Belingscben 
Abbandl.). 

$ 65.  Eigenes  Recht  des  Vaters,  neben  seinem  be- 
leidigten minderjährigen  Kinde  selbständig  Strafantrag  zu 
stellen.  OLG.  Dresden  12.  7 06  Sächs.  A.  2,  114. 

Lit.  S.  Winter  zu  § 414  StrPO. 

33  96  7 2.  Lit.  Loening,  Verjährung,  Vergl. 

Darstellg  Allg.  T.  1,  379. 

3 67.  Rohbauabnah me  als  Zeitpunkt  für  den 
Verjährungsbeginn  in  Bausacben  (vgl.  RG  II.  7.  04  Straf- 
beilage 00/05  sowie  2.  11.. 83  Entsch.  9 152  u.  30.11.94 
Entsch.  26,  2ol).  OLG.  Darmstadt  27.  4. 07  Hess.  R.  8,  71 
u.  Ilers.  VerwZ.  100. 
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Lit  Becker,  Ueber  den  Beginn  der  Strafverfolgung*- 
Verjährung.  Recht  9,  222. 

$ 07 1 verb.  m.  § 33  RMilitärg.  Vcrjäbrungsbeginn 
mit  dem  Tage  der  Versäumnis  des  von  der  zust.  Krsatz- 
behßrde  anberamnten  Gestell uagsteimins.  R6  29.  9.  06 
Goltd.  53.  452,  Reger  27,  315. 

Lit  Kitzinger,  Distanidelikt,  VergL  Darstellg. 
Allg.  T.  I,  142. 

§ OH.  Verjährung  a)  Unterbrochen: 

Durch  eine  Anfrage  des  Richters  über  den  Sund 
eines  anderweitigen  Verfahrens,  von  dem  der  wettere  Fort- 
gang des  schwebenden  Strafverfahrens  abhängig  gemacht 
ist.  KG.  25.  1.  06  Po«.  M 9,  61. 

Telephonische  Anfragen  des  um  Vernehmung 
eines  Zeugen  ersuchten  Richters  und  des  dazu  angewiesenen 
Gerichtsschreibers  bei  der  Verwaltung  des  Kranken- 
hauses nach  der  Vernehmungsfähigkeit  des  Zeugen. 
OLG.  Maoeben  11.  4.  07  Seuff.  Bl.  796. 

Nach  Eintritt  der  Rechtskraft  des  Urteils  kann 
die  Strafverfolgung  überhaupt  nicht  mehr  verjähren.  Nach 
dem  die  Wiedereinsetzung  in  den  vor.  Stand  ge- 
währenden Beschlüsse  beginnt  die  Verjährung  von  neuem 
zu  laufen.  KG.  13.  5.  07  DJZ.  1030. 

b)  Nicht  unterbrochen: 

Durch  die  Vertagung  des  Richters  «Herrn  Ge- 
richtsschreiber",  damit  dieser  nach  § 361  SlrPO.  ver- 
fahre. KG.  28.  2.  07  DJZ.  541. 

Lit.  Steyer,  Die  künstliche  Unterbrechung  der  Ver- 
jährung in  Strafsachen  (Seuff.  Bl.  71,  175). 

§ 09  verb.  pr.  Verf.  Art.  84.  Gegen  die  Mitglieder 
des  Abgeordnetenhauses  ruht  die  Verjährung  während 
der  Sitzungsperiode,  gleichviel  ob  die  StA.  die  Geneh- 
migung zur  Strafverfolgung  nachgesucht  hat  oder  nicht. 
RG  22.  1.  06  Goltd.  53,  165. 

Rüben  der  Verjährung  gegen  ein  Reichstagsmitglied. 
RG  27  4.  07  Seuff.  Bl.  835,  wie  R6  25.  10  00  Entsch. 
33,  410 

$ 09 Io  einem  Verfahren  wegen  Steuerhinter- 
ziehung, in  dem  die  Strafe  nach  der  Steuer  zu  bemessen 
ist,  ruht  die  Verjährung  bis  zur  Festsetzung  der  Strale. 
OLG  Manchen  21.  6.  06  Samml.  7,  39. 

3 73.  Rechtliches  Zusammentreffen,  wenn  durch 
eine  einheitliche  körperliche  Tätigkeit  Aber  den  Erfolg 
des  § 249  bioaus  (Gewalt)  eine  nach  §§  223  oder  223a 
strafbare  Mtfshandlung  berbeigeführt  wird.  RG  27.  7.  07 
Recht  1152. 

Die  Mehrheit  der  den  Tatbestand  dos  § 113  erföllen- 
den  Willeusakte  des  Täters  als  eine  Handlung  zu  be- 
trachten, wenn  die  einzelnen  Akte  in  objektivem  Zu- 
sammenhänge stehen  und  aus  einem  Vorsatze  hervor- 
gegangen sind,  also  auch  die  Körperverletzung  von 
mehreren  beteiligten  Beamten.  RG  22.  3.  07  Recht  523. 

Idealkütikurrenz  von  §§  185,  187  nur  insoweit  an- 
nehmbar, als  ein  in  sich  abgeschlossener  Teil  des  Ge- 
dankeninhalis  der  einheitlichen  Kundgebung  den  Tat- 
bestand des  § 187,  ein  anderer  den  des  § 185  verwirk- 
licht. RG  20.  9.  07  Recht  1275. 

Zwischen  § 242  hier  und  § 26  Nr.  1 Schlachtvieh- 
und  Fleiscbbeschaugesetz  besteht  keine  Gesetzes- 
konkumnz.  RG  29.  10.  07  Recht  1478. 

(Härteres  Strafmafs)  RMilG.  25.7.06  Entsch.  10, 
163,  wie  RG  22.  10.  97  Entsch.  30,  284. 

A)  Fortgesetzte  Handlung. 

(Begriff)  Voraussetzung  ist  die  Feststellung,  dafs 
sich  die  Eiozclhandlungen  nur  als  unselbständige  Aus- 
führungsakte einer  und  derselben  von  dem  Täter  nach 
ihrem  Gesamterfolge  von  vornherein  ins  Auge 
gefafsten  Straftat  darstellen.  Ein  nur  allgemein  und 
unbestimmt  gehegter  Wille,  bei  passender  Gelegenheit 
eine  durch  die  Erfordernisse  des  Augenblicks  als  er- 
wßnscht  an  die  Hand  gegebene  Straftat,  wenn  auch  von 
gewisser  rechtlicher  Gestaltung,  zu  begehen,  reicht  nicht 
aus.  Denn  der  Vorsatz,  eine  Straftat  zu  begeben,  er- 
fordert begrifflich  die  Kenntnis  der  konkreten  Tat- 
umstände.  in  denen  sich  die  gesetzlichen  Merkmale  ver- 
körpern. RG  26.  2.  07  Recht  4b5.  Z.  f.  R.  Bayern  329, 


Vgl.  die  wichtigen  R6  28.5.  07  DJZ.  1203  (um  die  ihrer 
äufseren  Erscheinung  nach  an  sich  selbständige  Hand- 
lung zu  einem  einheitlichen  Vorgeben  zusammeuzufassen, 
mul’s  der  Vorsatz  der  Angeklagten  von  vornherein  auf 
einen  einzigen  Betrug  gerichtet  gewesen  sein)  und 
31.  5.  07  DJZ.  1204  (einheitlicher  Vorsatz  und  einheit- 
licher Ent schlnfs  auseinanderzuhalten). 

Lit  Fuld,  Die  fortgesetzte  Handlung  usw.,  Gewerbl. 
Rechtsschutz  10,  213.  Kitzinger,  Zeit  und  Ort  der 
Handlung:  Das  fortgesetzte,  fortdauernde  und  Kollektiv- 
Verbrechen,  Vergl.  Darstellg.  Allg  T.  I,  210.  Köhler, 
Begriff  der  fortgesetzten  Missetat.  Goltd.  53,  153.  S.  auch 
Lit.  zu  §§  73  f. 

B)  Keine  fortgesetzte  Handlung. 

Kein  fortgesetzter  Diebstahl,  wenn  der  Täter 
sich  vorgenommen  hatte,  zwar  meist  an  bestimmten 
Wochentagen  und  auf  einem  seinem  Wohnort  naheliegen- 
den Gelände,  aber  doch  nach  Bedürfnis  und  unter 
Benutzung  der  jedesmaligen,  wenn  auch  von  ihm  aufzu- 
suchenden Gelegenheit  bis  in  eine  unbestimmte  Zu- 
kunft hinein  Diebstähle  an  Gartenfrßchten  auszulfihren. 
Er  mufs  sich  vielmehr  die  Tat,  insbesondere  nach  ihrem 
Gegenstand,  konkret,  wenn  auch  die  Einzelheiten  der 
Ausführung  und  die  Gegenstände  nicht  durchweg  be- 
stimmt. vorgestellt  haben.  RG  22.  1.  07  Recht  263. 
Ebenso  RG  21.  9.  06  DJZ.  07,  131. 

Die  Einheit  des  Vorsatzes  wird  durch  eine  Ver- 
urteilung unterbrochen,  ohne  dafs  es  auf  die  Zeit 
der  Rechtskraft  ankommt.  RG  18.  10.  06  Recht  1327. 

88  MC  Idealkonkurrenz,  wenn  sich  der  A.  einer 
Uebcrtrelung  durch  Fahren  mit  seinem  Motorfahrradc  auf 
einem  verbotenen  Wege  und  ferner  eines  Vergehens 
gegen  § 113  durch  tätlichen  Angriff  gegen  einen  Beamten, 
der  ihn  zu  hindern  suchte  und  von  ihm  an  ge  fahren  wurde, 
schuldig  macht.  OLG.  Rostock  24.  11.  06  Goltd.  54,  103. 

Lit.  Olshausen,  N.  20.  5e,  21c. 

Wenn  ein  Betrugsversuch  gegen  eine  Person  auf 
einem  selbständigen  Vorsatz  beruht,  verschieden  von 
dem,  der  auf  einen  fortgesetzten  Betrugsversuch  gegen 
eine  andere  Person  gerichtet  war,  so  wird  die  Selb- 
ständigkeit der  ersten  Straftat  nicht  dadurch  beseitigt, 
dafs  diese  gleichzeitig  als  ein  Glied  in  der  Kette  der  zu 
dem  fortgesetzten  Vergehen  zusammeogefafsten  EinzcI- 
hand hingen  zu  beurteilen  ist.  RG  17.  6.  07  Recht  995. 

Urkundenfälschung  (nicht  Vernichtung  des  ge- 
stohlenen oder  unterschlagenen  Sparkassenbuches)  durch 
Aeoderung  des  Namens  des  Inhabers  kommt  als  weitere 
Straftat  in  Betracht,  da  sich  jene  nicht,  oder  mindestens 
nicht  ausschliefsend,  gegen  denselben  Gegenstand,  das 
durch  den  Diebstahl  oder  die  Unterschlagung  bereits  ge- 
schädigte Vermögen  des  Dritten,  richtet.  RG  14.  10.  07 
Recht  1338. 

Rechtliches  Zusammentieffen  (§  73)  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  mit  der  gegenüber  einem  andern  erfolgenden 
Wegnahme  einer  Urkunde  in  der  Unterdrflckungs- 
absicht  des  § 274  Nr.  1 die  Absicht  verbunden  ist,  sich 
die  U.  rechtswidrig  zuzueignen.  RG  17.  10.07  Recht  1414. 

Wenn  zwei  A.  sich  eine  Sache  dadurch  zugeeignet 
haben,  dafs  sie  vereinbarten  sie  gemeinschaftlich  zu  ver- 
werten (§  246),  und  sie  demnächst  mit  einer  Täuschung 
verwerten,  so  liegt  weder  eine  Begehung  zweier  Straftaten 
durch  dieselbe  Handlung  noch  eine  fortgesetzte  Handlang 
vot.  RG  11.  10.  06  Recht  1327. 

Gleichwie  mit  Betrug,  kann  Unterschlagung 
auch  mit  schwerer  U.-Fäischuog  Zusammentreffen;  wenn 
diese  und  „die  sich  annchliefsendc  Unterschlagung  auf 
demselben  Vorsatz  beruht",  so  bedarf  es  der  PrftfuDg,  ob 
nach  der  Absicht  des  Täters  die  U.-Fälschung  ihm  zugleich 
als  Mittel  dienen  sollte,  sich  das  Geld  zuzueignen.  In  diesem 
Falle  Zusammentreffen  von  Betrug  und  U -Fälschung 
i.  S.  des  §73.  Für  das  Vergehen  der  Unterschlagung 
ist  dann  kein  Raum.  RG  4.  I.  07  DJZ.  660 

Reaikonkurrenz  von  §§  136f.,  wenn  die  Beseitigung 
erfolgt,  um  die  Spuren  der  Pfändung  zu  beseitigen,  und 
später  erst  der  Vorsatz  der  Pfau  den  tziehung  gefafst  wird. 
OLG.  Manchen  19.  1.  07  Samml.  7,  187. 
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Ut.  Höpfner,  Einheit  u.  Mehrheit  der  Verbrechen,  01. 
Melier,  Zur  Auslegung  von  § 73  (Siebs.  A.  1,  25). 
v.  Wolf,  Lehre  vom  fortgesetzten  Verbrechen  (Siebs.  A. 
1,  313).  Ko  bl  er,  Begriff  der  fortgesetzten  Missetat  (Goltd. 
53,  153).  Beling,  Lehre  vom  Verbrechen,  06. 

gg  73,  346  (350),  363,  40.  Recht!.  Zu- 
sammentreffen in  einem  Falle,  in  dem  der  Titer  die  durch 
Unterschlagung  erlangie  Sache  einem  Dritten  zur  Ver- 
wertung durch  Betrug  überlifst.  R6  4.  5.  07  Goltd.  54, 
415,  Recht  778. 

§ 74.  Wenn  die  Einsatzstrafen  6 Wochen  und  20 
Tage  Gefängnis,  also  62  Tage,  betragen,  kann  die  Gesamt- 
strafe nicht  auf  2 Monate  festgesetzt  werden  (mit  Rück- 
sicht auf  eine  im  Dez.  oder  Juli  beginnende  Voll- 
streckung) RG  2.  1 07  Recht  194,  Z.  f.  R.  Bayern  132. 

Realkonkurrenz  fülle. 

Zwei  zeitlich  auseinander  liegende  Handlungen 
können,  auch  wenn  die  eine  (Diebstahl)  zum  Zwecke 
der  anderen  (Betrug)  begangen  wurde,  als  getrennte  selb- 
ständige Straftaten  betrachtet  werden,  wenn  der  A.  näm- 
lich den  Postaufgabeschein  in  rechtswidriger  Zueignungs- 
absicht  wegnahm,  weil  er  ihn  gelegentlich  für  seine  noch 
nicht  bestimmten  Zwecke  verwenden  zu  können  glaubte, 
und  erst  als  er  sich  den  Inhalt  des  Scheint  näher  hetah, 
der  Entschlufs  in  ihm  reifte,  sieb  seiner  bei  Begehung 
des  nunmehr  erst  beabsichtigten  Betruges  zu  hedienen. 
OLG.  München  14.  2.  07  Samml  7.  224. 

Gemeinsame  Vorlage  des  gefälschten  Antrages  auf 
Einstellung  der  Zw.- Vollstreckung  und  der  falschen 
eidesstattlichen  Versicherung,  zu  deren  Abgabe 
der  Täter  einen  Dritten  verleitet  hat,  da  das  Vergehen 
gegen  § 160  erst  durch  die  Vorlage  bei  Gericht  zur 
Vollendung  kommt.  RG  5.  7.  07  Recht  1083. 

Realkonkurrenz  von  Anstiftung  zum  Diebstahl 
und  Hehlerei  an  den  infolgedessen  gestohlenen  Gegen- 
ständen bedarf  besonders  dann  einer  der  Besoaderbcit 
des  Falles  entsprechenden  tatsächlichen  Begründung,  wenn 
bereits  bei  der  Anstiftung  die  Abnahme  der  gestohlenen 
Sachen  in  Aussicht  gestellt  worden  ist.  RG  5.  7 07 
Recht  1083,  JW.  554.  Ebenso  RG  16.  11.06  Recht  1444. 

Zwischen  Verbrechen  des  § 332  und  derjenigen 
Straftat,  wegen  deren  Ausführung  die  Bestechung  erfolgt, 
liegt  rechtsgrundsätzlich  Realkonkurrenz  vor.  R6 
5.  2 07  Recht  321,  Goltd.  54.  293. 

«»  74-7».  Bei  Anwendung  des  § 79  ist  der  Zeit- 
punkt der  Vetkündigung  der  ersten  verurteilenden  Ent- 
scheidung mafsgebend,  ohne  Rücksicht  darauf,  wann  sie 
die  Rechtskraft  erlangte.  Auf  diejenigen  strafbaren  Hand- 
lungen, welche  vor  diesem  Zeitpunkte  begangen  wurden, 
findet  § 79  Anwendung,  während  die  nach  diesem  Zeit- 
punkte begangenen  selbständiger  Bestrafung  unterliegen. 
Die  wegen  mehrerer  solcher  nachbegangeaer  strafbarer 
Handlungen  festgesetzten  Einzelstrafen  können  wiederum 
in  Anwendung  des  § 74  auf  eine  Gesamtstrafe  zurück- 
geführt werden,  dagegen  würden  die  §§  74—79  verletzt, 
wenn  die  Eiozeistrafen,  die  wegen  der  vor  und  nach  der 
ersten  Verurteilung  begangenen  strafbaren  Handlungen 
festgesetzt  wurden,  anf  eine  Gesamtstrafe  zurUckgcfübrt 
werden  würden.  OLG.  München  29.  12.  06  Samml.  7,  160. 

Keine  Gesamtstrafe,  wenn  nach  teil  weiser  Ver- 
werfung der  Revision  eine  der  im  ersten  Urteile  der 
Strafkammer  ausgeworfenen  Eiozeistrafen  rechtskräftig  ge- 
worden uüd  bis  zum  Erlasse  des  zweiten  Urteils  der 
Strafkammer  völlig  verbüfst  ist,  in  diesem  aber  neben  der 
verbüfsten  Kinzelstrafe  nur  noch  eine  weitere  Einzelstrafe 
in  Frage  kommt.  RG  19.  11.  06  Entsch.  39,  275. 

Das  Berufungsgericht  darf,  wenn  es  in  der  Handlungs- 
weise des  Berufungsführers  nur  eine  einzige  Straftat 
findet,  während  das  Schöffengericht  mehrere  selbständige 
Handlungen  angenommen  batte,  das  als  Gesamtstrafe  aus- 
gesprochene Strafmafs  beibehalten.  OLG.  München 
1.  2.  07  Samml.  7,  207. 

» Zulässig,  bei  Entscheidung  über  die  Ehren- 

strafe auch  diejenigen  Handlungen  zu  berücksichtigen,  die 
durch  die  Gesamtstrafe  getroffen  werden,  für  die  aber 
neben  den  dafür  festgesetzten  Einzelstrafen  Verlust  der 


bürgerlichen  Ehrenrechte  nicht  ausgesprochen  werden 
durfte.  RG  25.  6.  06  Goltd.  53,  437  (auch  b.  §§  32*  74 
Strafbeil.  06). 

g 76.  Ansicht,  dafs  der  schon  vollzogene  Teil  einer 
in  die  Gesamtstrafe  einbegriffenen  Einzelslrafe  abznrechnen 
und  dieser  abzureebnende  verbüfste  Teil  nach  Tagen  und 
Tagesbruchteilcn  zu  berechnen  sei.  aufrechterhalten  vom 
OLG.  München  25.  1.  07  Samml  7,  200. 

Ut.  Dagegen  Geiicbtssaal  65,  33.  Vgl.  Bleyer, 
Beitrag  zur  Erläuterung  des  § 79,  Justixd.  Rundsch.  5,  132. 
Engelmann,  GeSamtstiafe.  Senff.  Bl.  72,  104. 

Anwendung  in  einem  Falle  der  Wiederaufnahme  des 
Verfahrens.  OLG.  München  5 4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  240, 
Samml.  7,  285. 

Wenn  dem  Gericht  nicht  die  Akten  mit  der  früheren 
Verurteilung  vorliegen,  darf  es  die  Bildung  der  Gesamt- 
strafe dem  Verfahren  nach  § 492  StrPO.  Vorbehalten. 
RG  15.  1 07  Z.  f.  R Bayern  131. 

§§  HO  93.  Ut  van  Calker,  Hochverrat  und 
Landesverrat,  Vergl.  Darstetig.  Bes.  T.  I,  7.  Köhler, 
Hochverrat  und  Landesverrat.  Goltd.  51,  130,  269  und 
52,  15. 

94  ft,  Lit.  van  Calker,  Majestätsbeleidigung, 
ebenda  91.  Ders..  Die  Besüafuog  wegen  Majestätsbelei- 
digung, DJZ.  07,  553. 

§ 95.  Ob  grobe  Scbimpfwortc  Vorlagen  und  in  der 
Tat  eine  Beleidigung  i.  S.  des  § 95  darslellten,  kann  das 
Gericht  nor  daun  beurteilen,  wenn  ihm  wenigstens  der 
Inhalt  der  gebrauchten  Worte  von  dem  Z.  zur 
Kenntnis  gebracht  wird.  R6  25.  10.  07  Recht  1414. 

103  ft.  Lit.  Gerland,  Feindliche  Handlungen 
gegen  lieft eundete  Staaten,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  1,113. 

g 103  a.  Lit.  Kl  ein  fei  ler,  Verletzung  von  Hoheits- 
zeichen. Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  II,  306. 

$$  105—109.  Lit.  Mayer,  Verbrechen  und  Ver- 
gehen in  bezug  auf  die  Ausübung  staatsbürgerlicher  Reckte, 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  I,  257. 

§ lOH.  Verstöfsc  bei  der  Wahlhandlung,  auch  ihre 
Ungültigkeit,  machen  die  Fälschung  des  Ergebnisses  nicht 
straflos.  Der  Ausdruck  „Oeffentliche  Angelegenheiten*  um- 
faßt jedenfalls  auch  die  Angelegenheiten  der  Landeskirche 
des  Grofsherzogtnms  Hessen.  RG  28  1.  07  Goltd,  54,  292. 

JjJf  lOH,  360  Xr.  H.  Keine  Gesetzeskonkurrenz 
bei  Wahlfälschung  durch  falsche  Namensangabe. 
RG  10.  6.  07  JW.  549,  Entsch.  40,  201. 

§ 109.  Lit.  R ose  nt  ha  1,  Ein  strafloses  Wabl- 
vergehen.  Recht  11,  179. 

g uw.  Die  Anordnung  mufs  im  behöidlichen  Erlasse 
klar  und  für  jedermann  verständlich  zum  Ausdruck  ge- 
kommen sein.  Feststellung  ungenügend,  sie  liege  .im 
Sinne*  einer  behördlichen  Verfügung.  RG  21.  6.  und 
15.  10.  07  JW.  549  und  Recht  1415. 

(Polnischer  Schulstreik.)  Es  genügt  Kenntnis  des 
Taters  davon,  dafs  Vorschriften  des  in  Betracht  kommenden 
Inhalts  erlassen  sind.  RG  10.  5.  07  JW.  549.  Recht  778 
und  848.  Zuständigkeit  der  Regieiung  in  Preufsen  zu 
Anordnungen  über  die  Unterrichtssprache.  RG  ’ ,L“:,  30.  4., 
31.  5..  7.  und  21.  sowie  28  6.  07  Entsch.  40,  55  u.  251, 
JW.  550.  VgL  auch  KG.  28.  3.  07  DJZ.  485. 

Der  Anwendung  steht  nicht  entgegen,  dafs  die  Auf- 
geforderten schon  zum  Handeln  i.  S.  der  Auffordetung 
entschlossen  waren.  RG  25.  10  07  Recht  1478. 

Für  die  neben  den  Gesetzen  und  Verordnungen  an- 
geführten Anordnungen  ist  eine  Veröffentlichung  in 
bestimmter  Form  im  pr.  Gesetze  nirgends  vorgeschrieben. 
Es  genügt,  dafi  sie  ergangen  sind  und  der  Täter  ihre 
Existenz  gekannt  bat.  RG  25.  10.  07  Recht  1478. 

s«  ii«  r.  Die  Menschenmenge  braucht  nicht 
etwa  ungeordnet  und  zusammengewürfelt  zu  sein.  RG 
12.  3.  07  JW.  549.  Entsch.  40.  76. 

Zu  einer  konkieten  (wenn  auch  nicht  nach  Zeit 
oder  Ort  genau  bezeichneten)  Straftat  mufs  im  Falle  des 
§111  aufgefordert  sein.  RG  18.  1.  u.  10.  5.  07  Entsch. 
39,  387,  JW.  550  u.  Recht  778.  Vorsätzliche  Herbeiführung 
einer  Stimmung,  die  zum  Ungehorsam  gegen  Gesetze 
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und  rur  Begehung  strafbarer  Handlung  geneigt  macht, 
reicht  im  Falle  des  § 110  nicht  aus.  Gesetzeskon kurrenz 
der  §§  UOf.  (R6  19.  4.  81  Entsch.  4,  106).  R6  7.  12.06 
JW.  07.  398. 

gg  llO-  1116.  Lit  Mayer,  Aufforderung  zum  Un- 
gehorsam gegen  die  Staatsgewalt,  Vergl.  Dat  stetig.  Bes. 
T.  I,  364. 

g 111.  Mangel  der  genQgenden  Entschul- 
digung (gemäfs  Düsseldorfer  RegVo.  v.  12.  7.  00  Über 
die  Bestrafung  un entschuldigter  Schulversäumnisse) 
Tatbestandsmerkmal.  das  in  einen  tatsächlichen  uod  recht- 
lichen Bestandteil  zerfallt.  Unterscheidung  von  tatsäch- 
lichem und  Kechtairrtum.  RG  20.  12.  06  JW,  07,  399, 
Entsch.  39,  342. 

8 Hl'.  Die  Strafverfolgung  wegen  erfolgter 
öffentlicher  Aufforderung  zu  militärischem  Ungehor- 
sam verjährt  in  3 Jahren,  während,  wenn  die  Aufforderung 
Et  folg  gehabt  batte,  eine  verjährte  Ueberlretung  Vorgelegen 
haben  würde.  RG  20.  9.  06  Entsch.  39,  158. 

Lit  Lindenberg.  DJZ.  07.  326. 

g 11*.  Anreizen  bezeichnet  indirekte  Beeinflussung 
des  Willens  eines  anderen  durch  Einwirkung  auf  seine 
Sinne  und  Leidenschaften.  RG  11.  6.  07  Recht  842. 

g 11*1.  Der  Widerstand  mufs  sich  gegen  den  Be- 
amten als  Vertreter  der  Obrigkeit  und  gegen  deren 
Befehlsgewalt  richten.  Daher  fallt  Widerstand  gegen 
Vertreter  öffentlicher  Körperschaften  bei  Geltendmachung 
der  ihnen  anvertrauten  Vermögensrechte  nicht  hierunter. 
OLG.  Kolroar  8.  7.  04  Z.  f.  Eis -Lothr.  31,  198. 

Rechtmifaigkeit  der  AmtsausQbung. 

Eine  Prüfung  der  Rechtmäfsigkeit  des  Befehls 
liegt  dem  Vollstreckungsbeamten  nicht  ob.  Die  Vollziehung 
eines  zwar  unrechtmäßigen,  aber  innerhalb  der  Zuständig- 
keit erlassenen  Befehls  des  Vorgesetzten  ist  deshalb  selbst 
nicht  unreebtmifsig.  Es  kommt  nur  darauf  an,  dafs  der 
Vollslreckungsbeamle  bei  seinem  Vorgehen  sein  Amt 
reehtmälsig ansflbl.  RG  13. 12  Oo  Recht  1 1.  138.  JW. 07. 399. 
S.  auch  RG  2.  5.  07  b § 114  n.  OLG.  München  29.  5.  05 
Sa  nun  1.  6,  27. 

— verb.  in.  §§  112,  127  StrPO,  Ein  Pol.-Beamter, 
der  eine  Person  vorläufig  fcstnimmt,  befindet  sich  nur  dann 
in  der  rechtmäßigen  Amtsausübung,  wenn  eine  der  in 
§§  112,  127  a.  a.  O.  vorgesehenen  Voraussetzungen  oder 
einer  der  Fälle  des  § 6 pr.  Ges.  v.  12.  2.  50  vorliegt. 
Eine  Beleidigung  des  Beamten  durch  jene  Person  allein 
berechtigt  zu  deren  vorläufiger  Festnahme  nicht,  eben- 
sowenig deren  blofse  Weigerung,  den  Namen  zu  nennen, 
sofern  ihre  Persönlichkeit  auf  andere  Weise  sofort 
festgestellt  werden  kann.  OLG.  Gelle  13. 12. 04  Goltd.  53,301. 

— verb  m.  § 7 pr.  G.  zum  Schutze  der  persönlichen 
Freiheit  v.  12.  2.  05.  Letzterer  gemäfs  Art.  111  durch 
§ 903  BGB.  nicht  berührt.  RG  2.  2.  06  Goltd.  53,  169, 
auch  Strafbeil.  06. 

A.  Bejaht. 

(Gerichtsvollzieher.)  Wenn  in  der  Zust.-Urk. 
die  Eigenschaft  des  im  Gescbäftslokalc  Angetr offenen  als 
eines  Geschäftsgehilfen  nicht  angegebeu  wurde,  so  ist  da- 
durch nur  ihre  Beweiskraft  als  einer  öffentlichen  Urkunde 
aufgehoben,  nicht  die  Zustellung  selbst  unwirksam 
gemacht  (RG  10.  6.  02  Zivil-Enlsch.  52,  11)  RG  1B.  6.  07 
JW.  550.  Recht  907,  DJZ.  1260. 

(Gendarm  in  Preufsen).  Es  genügt,  wenn  er  vor 
einer  Durchsuchung  bei  Gefahr  im  Verzug  die  (form- 
lose) Ermächtigung  des  örtlich  zuständigen  Gemeinde- 
vorstehers einholt.  Diese  Voraussetzung  ist  noch  nicht 
damit  gegeben,  dafs  er  den  Gemeindevorsteher  lediglich 
zu  seiner  Unterstützung  zur  Durchsuchung  zuzieht.  RG 
19.  10.  06  Recht  1327. 

B.  Verneint. 

Bezweckt  der  den  Polizeibeamten  erteilte  Auftrag 
die  Durchführung  eines  Privatrechtsanspruchs,  so  über- 
schreitet er  die  allgemeine  sachliche  Zuständigkeit  der 
Pol.-Bebörde,  und  die  Beamten  befinden  sich  in  einer  ihrer 
amtlichen  Stellung  fremden  Tätigkeit,  die  das  Merk- 
mal der  rechtmäfsigen  Amtsausübung  nicht  an  sich  trägt. 
RG  16.  6.  07  Recht  550,  Entsch.  40,  212. 


gg  Hü— 119.  Lit.  Mayer,  Widerstand  gegen 
Amtshandlungen.  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  I,  434. 

gg  llü.  1*0.  Den  Pol. -Beamten  liegt  unabhängig 
von  § 161  StrPO.  auch  auf  dem  Gebiet  der  sog.  Prä- 
ventiv polizei  eine  selbständige  Tätigkeit  ob,  die  durch  die 
StrPO.  nicht  berührt  ist  und  ihren  Grund  in  der  allgera. 
Norm  des  § 10,  II,  17  preufs.  ALR.  hat.  Danach  sind 
sie  zu  Maßnahmen  befugt,  die  in  ihrer  Wirkung  mit  der 
Beschlagnahme  und  Durchsuchung  i.  S.  der  StrPO. 
übereinstimmen.  (RG  23.  10.  83  u.  16.  11.  85  Entsch. 
9,  121  u.  13,  44.)  — Für  den  Tatbestand  des  § 120  ist 
die  objektive  Rechtmäfsigkeit  der  Amtshandlung, 
durch  welche  die  Gefangennahme  bewirkt  ist,  begrifflich  nicht 
erforderlich.  RG  4.  10.  06  JW.  07,  399,  Entsch  39,  189. 

§ 114.  Ankündigung  einer  zulässigen  Beschwerde 
kann  auch  als  .Drohung**  erscheinen.  Es  mufs  aber 
nicht  etwa  ausschließlich  bezweckt  sein,  eine  abändernde 
Anordnung  aus  sachlichen  Gründen  herbeizuffibren,  sondern 
es  müssen  aus  der  Beachwerdeführung  persönliche  Nach- 
teile für  den  Beamten  erwachsen  können,  die  er  nach  der 
Meinung  derart  fürchtet,  dafs  er  dadurch  in  seiuer  Willens- 
freiheit beschränkt  wird.  RG  15.  11.  06  JW.  07,  399, 
Recht  1444;  Entsch.  39,  266. 

Wird  die  Besprechung  eines  Vorganges  in 
der  Presse  angedroht,  so  mufs  der  A.  der  (wenn 
auch  irrigen)  Meinung  sein,  die  Besprechung  enthalte  für 
die  Behörde  oder  den  Beamten  ein  Uebel,  d.  h.  eine 
Einbufse  an  Rechtsgütern  oder  sonstige  Beeinträchtigung 
von  rechtlichen  Interessen,  und  werde  von  dem  Bedrohten 
auch  als  solches  anfgefaßt  werden.  RG  8.  10.  07  Recht  1338. 

Distriktsrat  und  Distriktsausschufsin  Bayern 
eine  Behörde.  RG  15.  4.  07  Recht  714. 

Ob  die  von  dem  Beamten  auszuführende  Anordnung 
einer  zuständigen  Behörde,  die  ihm  io  der  vorgeschriebenen 
Form  übermittelt  und  für  iho  unbedingt  verbindlich  war. 
dem  Gesetze  entsprach,  kommt  nicht  iu  Betracht.  Wußte 
der  A.,  dafs  sich  sein  Widerstand  gegen  eine  Amts- 
handlung des  Beamten  richtete,  so  ist  sein  Vorsatz  ge- 
nügend nachgewiesen.  Die  Kenntnis  von  der  Recht- 
mäfsigkeit der  Amtshandlung  ist  kein  Merkmal  des  § 114. 
Notwehr  (auch  Putativnotwehr)  ist  gegenüber  der  per- 
sönlich rechtmäfsigen  Amtsausübung  des  Beamten  aus- 
geschlossen. RG  2.  5.  07  Recht  778. 

g 115.  Lit.  Schlesinger,  Der  Aufruhr  (Heft  52 
der  Belingschen  Abhandl.). 

£ 116  verlangt  keine  besondere  Form  der  Aufforde- 
rung. Ob  eine  Kundgebung,  insbes.  gütliche  Ermahnung, 
eine  Aufforderung  dar  stellt,  ist  wesentlich  Tatfrage.  RG 
27.  9.  07  Recht  1275. 

§ 117.  (Amtsausübung.)  Sein  Amt  übt  der 
Beamte  nicht  nur  da  aus,  wo  er  eine  Handlung,  die  er 
herbeizuführen  befugt  ist,  erzwingt,  sondern  auch  da, 
wo  er  zu  ihrer  Ausführung  auffordert  und  die  freiwillige 
Leistung  zu  bewirken  sucht.  § 117  setzt  eine  gegen  den 
Beamten  entwickelte  aktive  Tätigkeit  voraus.  (RG  12.7.  81 
Entsch.  4,  374.)  Zur  Bedrohung  genügt  jede  ver- 
ständliche Art  der  Ankündigung  einer  eventuell 
bevorstehenden  Gewaltanwendung.  RG  20.  11.  06  JW. 
07.  400,  Recht  1444. 

(Schutzgrenze)  Privataufseher  nur  soweit 
geschützt,  als  das  Jagdschutzrecht  reicht,  das  örtlich 
durch  den  Schatzbezirk  begrenzt  und  sachlich  auf  die 
Abwehr  fremder  strafbarer  Eingriffe  in  das  Jagdrecht  be- 
schränkt ist.  RG  18.  2.  07  Recht  465. 

# Zum  Schutze  der  Amtshandlungen  der  Beamten 
gilt  allerdings  der  Grundsatz,  dafs  der  Widerstand  gegen 
eine  an  sich  nicht  gerechtfertigte  Amtshandlung 
strafbar  ist,  wenn  sich  der  Beamte  in  einem  ihn  trotz 
p flieh tmäfsiger  und  vernünftiger  Prüfung  beherrschenden 
tatsächlichen  ltrtum  befand.  Gegenüber  dem  Jagd- 
berechtigten  und  dem  von  ihm  bestellten  unbeeideten 
Privataulseher  ist  dagegen  die  objektive  Rechtmäßig- 
keit ihres  Handelns  notwendige  Voraussetzung.  9 RG 
23.  4.  07  JW.  550,  Recht  1219. 

Bayerischer  Forstgebilfe  als  Forstbeamter.  RG 
12.  10.  06  Z.  f.  R.  Bayern  481. 
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Das  dem  Jagdb  erec  htigieu  nach  preufs.  K.  zu- 
stehende Pfändungsrecht  ist  nach  Art.  89  pr.  AG.  *. 
BGB.  weggefallen,  da  die  Selbsthilfe  des  § 229  BGB.  nur 
Ersatz  für  die  nicht  rechtzeitig  zu  erlangende  Zwangs- 
vollstreckung ist.  Die  Durchsuchung  und  Wegnahme 
des  Gewehrs  ist  jetzt,  aber  nur  als  Verleid  igungsmafrregel, 
nach  § 227  gerechtfertigt  RG  Straf«.  14.  10.  02  TW.  03. 
74  = Strafentsch.  35.  403  Beil.  00/02  u.  11.  12.  06  Recht 
11,  71,  JW.  400. 

Hält  der  Koretbeamte  nach  pflichtmlfsigem  Ermessen 
den  Täter  des  Jagdvergehens  för  verdächtig,  so  ist  die 
Beschlagnahme  des  Gewehrs  nach  § 44  geboten.  RG 
8.  2.  07  Recht  322. 

§ 117  verb.  m.  § 858  f.  BGB.  Forslbeamter  be- 
rechtigt. zu  gebieten,  dafs  der  Forstfrevler  das  durch  ver- 
botene Eigenmacht  weggenommene  Holz  im  Walde  be- 
lasse. und  dieses  Gebot  mit  Gewalt  durch zusetzen,  auch 
den  beim  Potstfrevel  Betroffenen  aufzufordern,  den  Wald 
zu  verlassen  RG  15.  2.  07  Recht  391. 

$ 1I73.  Bei  Gewalt  an  der  Person  kommt  es 
nicht  darauf  an,  ob  der  Körper  des  Beamten  direkt  be- 
rührt worden  ist  oder  die  Gewaltanwendung  unmittelbar 
auf  einen  Gegenstand  staltgefunden  hat,  wenn  dieser  nur 
seinerseits  wieder  unmittelbar  die  Gewalt  auf  den  Körper 
übertragen  und  gefiufsert  hat.  RG  17.  12.  06  Recht  11,  195. 

6 1*0  erfordert  nicht  äufscre  Rechtmäfsigkcit  der 
Amtshandlung,  durch  welche  die  Gefangennahme  bewirkt 
ist.  RG  4.  10.  06  Entsch.  39,  189. 

Das  für  Bayern  ergangene  Urteil  RG  30.  4./14.  5.  06 
Strafbeil.  06,  auch  Z.  f.  R.  Bayern  460,  Entsch.  39,  7, 
Reger  27,  318  (gegen  * OLG.  München  Saroml.  2,  98). 

Ui  Mayer.  Die  Befreiung  von  Gefangenen,  1906. 

s •**  wird  auch  durch  das  Vereinigen  zum  Zwecke 
der  Gewaltanwendung  gegen  Sachen  erfüllt  RG 
11.  10.  07  Recht  1338. 

§ I5£tt,  nicht  § 365,  zutreffend  angewendet,  wenn 
die  Veianlassung  zur  Aufforderung  des  Wirtes  zura  Ver- 
lassen der  Gastiäume  nicht  der  Eintritt  der  Polizei- 
stunde, sondern  die  Störung  des  Hausfriedens  war.  R6 
3.  5.  07  Recht  778. 

Hausfriedensbruch  im  Sprechzimmer  eines  Arztes  einer 
Kuranstalt  durch  den  Geschäftsführer  der  Anstalt.  OLG. 
München  18.  5.  07  Seuff.  Bl.  901. 

Neubau  als  »befriedetes  Besitztum“.  Begriff 
des  »Eindringens“  erschöpft,  wenn  dem  Eintritt  der 
Wille  des  Verfügungsberechtigten  z.  Z.  der  Tat  entgegen- 
steht, gleichviel  ob  dieser  ausdrücklich  erklärt,  durch 
kufsere  Vorrichtung  erkennbar  gemacht  oder  aus  deu  Um- 
ständen zu  entnehmen  ist.  OLG.  München  14.  3.  07 
Seuff.  Bl.  7%. 

Die  Verfolgung  eines  berechtigten  Zwecks  gibt  kein 
Recht  zum  Verweilen  in  den  Räumen  eines  anderen 
gegen  dessen  Willen.  RG  30.  11.  06  Recht  11,  71. 

§ 123  regelt  die  Strafbarkeit  de»  Betretens  abge- 
schlossener Räume  erschöpfend.  Pol.-Vn.  betr.  das  Verbot 
des  Eindringens  in  die  Sc  hu  Iran  me  sind  daher  nicht 
rechtsgültig.  KG. 30. 5.07 DJZ.  7 18 (auch  b.§ 360  Nr.  11). 

Bei  Hausfriedensbruch  in  Dienstlokalen  ist  antrags- 
berechtigt. wem  z.  Z.  der  Tat  die  Handhabung  der  Ord- 
nung oder  die  Wahrung  des  Innehabungsrechtes  zustand. 
OLG.  München  9.  4.  07  Seuff.  Bl.  744. 

(Eindringen.)  Nicht  erforderlich,  dafs  der  ganze 
Körper  des  Täters  in  die  Wohnung  eines  anderen  gelangt. 
RG  19.  2.  07  JW.  550.  Entsch.  39,  440. 

Widerrechtliches  Eindringen  in  eine  Vereinsver- 
sammlung, für  deren  Dauer  der  Saal  (Geschäftsraum  des 
Vereins)  vom  Vorstande  gemietet  war.  Keine  Legiti- 
maiicnsübertragung  durch  überlassene  Mitgliedskarte.  OLG. 
Dresden  7.  7.  06  Golid.  54,  91. 

Hausfriedensbruch  des  Ehemannes,  der  sich  mit  der 
tatsächlichen  Aufhebung  der  Ehegemeinschaft  einverstanden 
erklärt  hat.  RG  2.  5.  07  Seuff.  Bl.  784. 

Bestrafung  des  A,  dem  das  Betreten  des  Renn- 
platzes verboten  war,  wenn  die  ohne  Prüfung  seiner 
Persönlichkeit  erfolgte  Hingabe  einer  Eintrittskarte 
unter  der  stillschweigenden  Bedingung  geschah,  dafs  ihm 


das  Betreten  des  Platzes  weder  besonders  noch  durch  die 
allgemeinen  Vorschriften  verboten  sei.  RG  31.  5.  07 
Recht  842  u.  17.  9.  07  DJZ.  1379  (II  439/07). 

Widerrechtliches  Eindringen,  wenn  die  Erlaubnis  des 
Wobnungsinhabers  zum  Betreten  der  Wohnung  arglistig 
erschlichen  war.  OLG.  München  9,  6.  05  und  8.  1.  07 
Samml.  6.  52  und  7,  173. 

§ lÄtt’.  Lit.  Dietz,  Gemeinschaftlicher  Haus- 
fiiedensbtueh,  DJZ.  07,  653. 

$ 125.  Es  genügt,  wenn  die  Gewalttätigkeiten 
von  einzelnen  vorgenommen  werden,  und  die  übrigen 
Teilnehmer  an  der  Zusammenrottung  billigend  dahinter- 
steben  und  durch  ihre  Anwesenheit  die  tätig  werdenden 
Personen  in  ihrem  Vorhaben  bestärken.  RG  15.  1.  07 
Recht  195. 

— Abs.  2.  Blofs  teilweise  Zerstörung  genügt 
nicht.  »Zerstörung“  setzt  eine  Beschädigung,  und  zwar 
eine  wesentliche  voraus.  Die  Entfernung  der  Leitungs- 
stange der  Motorwagen  ist  nur  eine  vorübergehende  Un- 
brauchbarmachung, die  den  Begriff  der  Zerstörung  nicht 
erschöpft.  RG  27.  10.  06  JW.  07.  400,  Entsch.  39.  223. 

Lit.  v.  Hippel,  Landfriedensbrucb,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  II.  5. 

£ 1211.  Lit.  v.  Hippel,  Der  so g.  I-andzwang.  das.  29. 

£ 127.  Lit.  v.  Hippel,  Bildung  bewaffneter 
Haufen  usw.,  ebenda  40. 

££  12Mf.  Lit.  Kleinfeller,  Teilnahme  an  einer 
verbotenen  Verbindung,  ebenda  271. 

£ IttO.  Bevölkerung* Hasse  = eine  Mehrheit 
von  Personen,  welche  wegen  gleicher  Lebensstellung  oder 
wegen  einer  auf  dauernder  Gleichheit  beruhenden  TJeber- 
einstimmung  der  Ansichten,  Zwecke  und  Interessen  als 
verbunden  betrachtet  und  deshalb  unter  einer  gemein- 
schaftlichen Bezeichnung  zusammengefafst  werden.  R6 
22.  4 07  Recht  778. 

Eventualdolus  genügt.  RG  11.10.06  Recht  1327. 

Der  eine  Aufforderung  zum  Klassenhafs  enthaltende 
Aufruf,  der  als  Teil  des  Berichtes  über  die  Straf- 
kammer Verhandlung  veröffentlicht  wird,  in  welcher  der 
Verfasser  wegen  des  Aulrufs  verurteilt  ist,  erfüllt  allein 
den  Tatbestand  nicht  RG  29.  6.  06  Entsch.  39,  87. 

Lit.  v.  Hippel,  Anreizung  zum  Klassenkampf, 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  II,  47.  van  Calker,  Friedens- 
gefährdung durch  Zeitungsnachrichten,  DJZ.  li,  278. 
Weil,  Aufreizung  zum  Klassenkampf,  Belingscbe  Abhdl. 
H.  65/05. 

» ISO».  Kein  Widerspruch,  wenn  ein  Geist- 
licher nach  § 110,  nicht  aber  auch  nach  § 130a  ver- 
urteilt wird.  RG  8.  11.  07  Recht  1478. 

LiL  v.  Hippel,  Der  sog  Kanzel paragraph,  Vergl. 
Darstellg.  Bes.  T.  II,  89. 

£ lttl.  LiL  v.  Hippel,  Die  sog.  Staatsverleumdung. 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  II,  68. 

£ ltt2.  Eis  kommt  nicht  darauf  an,  ob  die  Aeufse- 
rung  des  (die  Herausgabe  eines  angeblich  betrügerisch 
erlangten  Gegenstandes  verlangenden)  A.  nur,  sondern  ob 
sie  auch  aus  der  Amtsbefugnis  eines  .Kriminal- 
beamten“, für  den  er  sich  ausgab.  abgeleitet  werden 
kann.  RG  22.  12.  06  Recht  11.  138. 

LR.  Merkel,  Anmafsung  eines  öffentlichen  Amtes 
usw.,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T II,  311. 

£ ltttt.  (Amtliche  Uebetgabe  an  einen  Dritten.) 
Der  amtliche  Gewahrsam  ist  das  hier  geschützte  Rechts- 
gut. Daher  ist  sinugemäfs  in  der  2.  Tatbestands- 
form das  Gesetz  dahin  zu  verstehen,  dafs  auch  hier  die 
Sache  durch  die  »amtliche  Uebergabe“  der  Verfügung 
staatlicher  Behörden  Vorbehalten  sein  soll.  (RG  13.2.85 
Entsch.  12,  67,  sowie  15.  5.  84  Entsch.  10,  387  und 
12.  12.  01  Entsch.  35,  28.)  Diese  Voraussetzungen  treffen 
nicht  zu,  wenn  der  A.,  von  dem  zur  Anstellung  von 
Gemeindedieoern  nicht  zuständigen  Stadtpfleger  mit  Be- 
dienung der  städtischen  Wagen  und  Einziehung  der 
Wägegebühreu  vorübergehend  betraut,  einen  Betrag  des 
eingezogenen  Geldes  der  Stadtkasse  nicht  sbliefert,  son- 
dern sich  rechtswidrig  zueignet.  — Dahingestellt,  ob 
Geld,  solange  es  als  vertretbare  Sache  in  Betracht 
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kommt,  als  ein  durch  § 133  geschützter  Gegenstand  an- 
gesehen werden  könnte  (R6  13.  11.  93  Entscb.  24,  385). 
Er  wird  jedenfalls  durch  Umwechslung  eingenommener 
Gelder  nicht  verletzt.  R6  4.  3.  07  Goltd.  54,  299. 

Die  amtliche  Aufbewahrung  braucht  nicht  dauernd 
zu  sein  and  setzt  weder  eine  besondere  Kontrolle  noch 
eine  Kenntnis  der  Behörde  vom  Inhalte  der  U.  voraus. 
RMilG.  12.  12.  06  Entscb.  10.  289  (auch  b § 326MStiGO.). 

Lit.  Merkel,  Strafbare  Eingriffe  in  die  öffentlich- 
amtliche  Verfügungsgewalt,  Vergl.  Daistellg.  Bes.  T.  II,  349. 

§ 134.  Lit.  Kleinfeiler,  Böswillige  Beschädigung 
von  amtlichen  Bekanntmachungen,  Vergl.  Darstellg.  Bes. 
T.  II.  293. 

$ 135.  Lit.  Kleinfeiler,  Verletzung  von  Hoheits- 
zeichen, ebenda  306. 

ft  is«.  ln  dem  Verkaufe  gepfändeter  Sachen  liegt 
Entziehung  auch  dann,  wenn  die  Sachen  am  Pfändungs- 
orte belassen  weiden  und  der  Käufer  von  der  Pfändung 
Kenntnis  hat.  OLG.  Dresden  18.  5.  03  Sächs.  A.  1,  237, 
A M.  OLG.  Kolmar  17.  1.  05  Z.  f EU.-Lothr.  31,  535. 

ftft  «aer.  Gewahrsam  des  Schuldners  an 
den  ihm  abgepfändeten  Gegenständen.  Der  Vollstreckungs- 
beamte brauchte  sich  Dach  Lage  der  Sache  durch  den 
vom  A.  behaupteten  Widersprach,  und  dam  einen  solchen 
des  A.  und  nicht  eines  Dritten,  nicht  behindern  lassen. 
OLG.  Dresden  27.  12.  06  Ann.  28,  110. 

§ IJI7.  Ist  die  Pfändung  an  und  für  sich  ge- 
setzlich zulässig,  so  hat  sie  die  strafrechtliche  Wirkung 
ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  geeignet  ist,  ein  ma- 
terielles Pfandrecht  f.  d.  Gl.  zu  begTÜndeo.  R6  7.  11.  07 
Recht  1546 

Für  die  Beschlagnahme  von  Fleisch  ist  im 
Fleischbeschaugesetze  keine  besondere  Förmlichkeit  vor- 
geschrieben. Anzeige  getnäfs  § 9 das.  ist  keine  Voraus- 
setzung. R6  28.  2.  07  Recht  523.  Dahingestellt  ge- 
gelassen,  ob  eine  Ideal-  oder  Real-  oder  Gesetzeskonknrrenz 
anzunehmen  ist.  da  ein  Inverkehrbringen  nicht  etatt- 
gefuoden  hat.  RG  17.  12.  06  Entscb.  39.  367. 

Verbauen  beschlagnahmter  Hölzer  kann  ein 
Entziehen  aus  der  amtlichen  Verstrickung  sein.  RG  12.  3. 07 
Recht  1523,  Goltd.  54,  300. 

Wegnahme  eines  vom  StA.  in  der  Hanptver- 
handlung  beschlagnahmten  Schriftstücks  durch 
den  Verteidiger.  RG  29.  4.  07  Seuff.  Bl.  737. 

$ 137  verb.  m.  § 15*.  33*.  GewO,  un  i §§  47,  50,  59 
KreisO.  Als  Z wangsmafsregcln  zur  polizeil.  Verhinde- 
rung eines  ohne  Genehmigung  begonnenen  Schankbetriebes 
sind  alle  geeigneten  zulässig  (RG  27.  4.  91  Entscb.  22,  6), 
also  auch  die  Beschlagnahme  der  dem  Schankbetriebe 
dienenden  Geräte,  die  dem  Schankwirt  nicht  eigentümlich 
gehören.  KG.  19.  4.  07  Goltd.  54.  314. 

$ 137  verb.  m.  § 6*  pr.  Vo.  15.  11.  99  betr.  das 
Verwaltungszwaugsverfahren.  Wann  ein  Beamter  als  zu- 
ständig anzusehen  ist,  ist  nach  den  einschlägigen  Vor- 
schriften zu  beurteilen.  Pr.  Vollziehungsbeamter 
mufa  vereidet  sein.  RG  29.  6.  06  Entsch.  39,  95. 

$ 13N1.  LiL  Zirndorfer,  Der  § 138 1 in  der 
Präzis  DJZ.  07.  1314. 

$ 139.  LIL  Heimberger,  Unterlassung  der  An- 
zeige drohender  Verbrechen,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  II, 
412.  Kitzinger,  Ort  und  Zeit  der  Handlung  (b.  Distanz- 
delikt). ebenda  Allg.  T.  I,  196. 

§§  140  -143.  Lit.  Heimberger,  Verletzung  der 
Wehrpflicht,  ebenda  Bes.  T.  II,  438. 

§ 144.  Lit.  Gerland,  Verleitung  zur  Auswande- 
rung, ebenda  473. 

$$  146-152.  Lit.  Köhler,  Münz  verb  rechen  und 
Miinzvergehen,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  III,  203. 

$§  153  IT.  Lit  Stooss,  Meineid,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  III,  282. 

154.  S.  RG  26.  6.  06  b.  § 164. 

1542.  Lit.  Böckel,  Gefängnisstrafe  trotz  quali- 
fizierten Meineids?  Z.  f.  R.  Bayern  06,  438. 

8 156.  Objektiv  falsche  eilcsstattliche  Versicherung 
(zur  Erlangung  eines  Erbschein*),  dAfs  die  1901  und  1903 
verstorbenen  Eltern  einen  Bruder  der  Angeklagten  .un- 


bekannten Aufenthalts“  als  gesetzlichen  Erben  hinter- 
lassen hätten,  obwohl  er  vor  dem  Tode  der  Eltern  in  der 
Ostsee  ertrunken  und  den  Angeklagten  dies  bekannt  war. 
Irrtum  auf  dem  Gebiete  des  bürgerl.  Rechts  an- 
nehmbar, weil  sic  von  dem  Gerichtsschreiber-Assisienten, 
an  den  sie  sich  wegen  Erteilung  wandten,  die  Auskunft 
erhalten  hatten,  sie  möfsten,  um  die  Umständlichkeit  einer 
Todeserklämng  zu  vermeiden,  ihren  Bruder  für  lebend 
erklären,  und  weil  sie  diesen  ihnen  gewiesenen  Weg  für 
erlaubt  gehalten  hatten.  RG  23.  10.  06  JW.  07,  400. 

Die  Einreichung  einer  von  dem  Antragsteller  selbst 
ausgestellten  schriftlichen  eidesstattl.  Versicherung  genügt. 
RG  28.  2.  und  27.  5.  07  Seuff.  Bl.  886. 

RG  18.  5.  06  Strafb.  06  auch  Entsch.  39,  9. 

156,  163.  Händigt  der  A.,  dem  durch  einen 
sog.  Möbelleih  vertrag  viele  Sachen  von  seinem 
Schuldner  zum  Eigentum  gegeben  worden  waren,  dem 
Schuldner  Blanketts  aus  mit  der  Ermächtigung:  wenn  er 
sich  durch  Einsicht  des  Vertrages  überzeugt  habe,  dafs 
die  gepfändeten  Sachen  dem  A.  gehörten,  eine  ent- 
sprechende eidesstattliche  Versicherung  über  dessen  Namen 
zu  schreiben  und  von  dem  Schriftstück  den  erforderlichen 
Gebrauchzu  machen,  so  ist  der  A.  der  A usstellcr  der 
von  dem  Schuldner  ausgefüllten  eidesstat  ilicheu 
Versicherung.  RG  12.  2.07  Recht  322,  Goltd.  54,  295. 

ln  einem  Falle,  wo  sich  der  Tatbestand  eines  Ver- 
gehens aus  zwei  Handlungen  zusammensetzt,  wie  hier  bei 
der  Ausstellung  einer  eidesstattlichen  Versicherung  und 
deren  Uebergabc  an  die  Behörde,  kann  an  und  für  sich 
nach  beiden  Richtungen  eine  Fahrlässigkeit  begangen 
werden.  RG  17.  6.  07  Recht  907. 

157  Bit*.  1.  Diese  Strafermäfsigung  findet  nur 
dem  Täter,  nicht  auch  dom  Anstifter  gegenüber 
Anwendung.  RG  12.  2.  07  Recht  322. 

$ 157  X r.  2.  Vergünstigung  kommt  dem  Z.  auch 
dann  zugute,  wenn  die  Belehrung  prozefsordnungsgemäfs 
unterblieben  ist  (§  54  Sir  PO.).  RG  5.  3.  07  JW.  550, 
Entsch.  40.  46. 

§ 15H  anwendbar,  wenn  die  Angaben  auch  nur  teil- 
weise der  Wahrheit  nicht  entsprechen.  OLG.  Dresden 
25.  10.  06  Ann.  28.  112. 

$$  158,  163-.  Eröffnung  einer  Voruntersuchung 
als  Rechts  nach  teil  für  den  A.  R6  5.  4.  07  Goltd.  54, 
304.  Unter  Rechtsnachteil  ist  keineswegs  nur  ein 
wirklicher  Vermögensschaden  zu  verstehen,  sondern  es 
genügt  jede  äufserlich  erkennbare  Beeinträchtigung  eines 
andern  in  einem  ihm  zustehenden  Rechte  oder  Rechtsver- 
hältnisse (so  durch  Erteilung  eines  Erbscheins  auf 
Grund  falscher  eidesstattl.  Versicherung  eines  Miterben). 
RG  23.  10  06  Entsch.  39,  225. 

§ 159  verb.  m.  § 266 1 StrPO.  Unzulässig,  bei  der 
Strafzumessung  die  Erwägung  zu  verwenden,  dafs  die  Tat, 
zu  der  der  Täter  zu  verleiten  suchte,  mit  Zuchthaus  be- 
straft wird.  RG  15.  6.  06  Goltd.  53.  294. 

Verleitung  einer  zur  Ableistnng  eines  Meineids 
bereits  entschlossenen  Person  kann  nur  stattfinden, 
wenn  der  Verleitende  von  der  Entschliefsung  des  anderen 
nichts  weifs.  RG  14.  5.  06  Goltd.  53,  284. 

Unternehmen  ist  vollendet,  wenn  die  Einwirkung 
auf  die  Mittelsperson  (wenn  auch  blofses  Werkzeug 
ohne  Dolus)  vollzogen  ist.  RG  11.  12.  06  Recht  11,  139. 

Eventualvorsatz  genügt.  RG  7.  1.  07  Recht  195. 

Veranlassen  zum  Schweigen  über  einen  Tatumstand 
erfüllt  den  Tatbestand  nur  dann,  wenn  es  sich  um  eine 
erhebliche  Tatsache  handelt,  die  der  Zeuge  auch  ohne  be- 
sonderes Befragen  zu  offenbaren  verpflichtet  ist,  und  wenn 
beide  Teile  sich  dieser  Erheblichkeit  bewufst  sind.  RG 
10.  5.  07  Recht  714,  Seuff.  Bl.  738 

$ 160.  Unter  dem  Verleiten  zum  Ableisten  eines 
falschen  Eides  ist  auch  das  Verleiten  zur  nichtwissent- 
lichen Abgabe  eines  objektiv  falschen  eidlichen  Zeug- 
nisses zu  verstehen.  Der  Verleitende  rnufs  dem  Z.  die 
Ueberzeugung  von  der  falschen  Tatsache  „suggerieren“, 
RG  14.  12.  06  Recht  11,  139,  JW.  07,  400,  DJZ.  07, 
539,  Z.  f.  R.  Bayern  07.  85. 

§ 163.  Die  Feststellung  ist  nur  ausreichend,  wenn 
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konkrete  Tatsachen  angegeben  werden,  aus  denen 
zn  entnehmen  ist,  dafs  er  die  Pflicht  zur  Ucberlegung 
und  Prüfung  schuldhaft  verabsäumt  habe.  R6  12.  1.  07 
Recht  263.  JW.  550. 

Pflichtwidriges  Verhalten  des  Z.t  der  seine  Aus- 
sage bestimmt  erstattet,  obwohl  bei  Aufwendung  der 
von  ihm  *u  erfordernden  Sorgfalt  die  Erwägung  des  ihm 
bekannten  Umstandes,  dafs  er  xur  kritischen  Zeit  ange- 
trunken war  und  sich  in  dem  Zustande  der  Er- 
regung befand,  ihn  zur  Erkenntnis  der  Unsicherheit 
seiner  Erinnerung  hätte  führen  müssen.  RG  12.  2.  07 
Rocht  322. 

Anm.  „Unsicherheit  der  Erinnerung"  ist 
natürlich  als  Ungcwifsheit  oder  Zweifelhaftigkeit  des  als 
Erinncrungsergebnis  Ausgegebenen  zu  verstehen,  nicht  als 
Unzuverlässigkeit  des  Erinnerungsvermögens.  In  dieser 
Hinsicht  würde  sich  etwa  derjenige  strafbar  machen,  der, 
sein  schlechtes  Gedächtnis  kennend,  einen  länger 
zurückliegenden  Vorgang  als  bestimmt  hinstellt, 

„Prozefsn achteil“,  jede  in  der  rechtl.  Lage  einer 
Person  eirgetr.  nachteilige  Aenderung.  Der  Begriff  be- 
schränkt sich  keineswegs  auf  Nachteile  am  Vermögen. 
RG  12.  11.  06  Recht  1547. 

Offenbarungseidespflicht  umfafst  nicht  nur 
dasjenige,  von  dem  der  Offenbarende  weifs,  dafs  cs  zu 
dem  Bestände  gehört,  sondern  auch  dasjenige,  von  dem  er 
dies  bei  Anwendung  der  ihm  obliegenden  Sorgfalt  hätte 
wissen  müssen.  Denn  durch  die  Forderung  einer  nach 
„bestem“  Wissen  erfolgenden  Angabe  aller  Vermögens- 
stücke bat  der  Gesetzgeber  den  Schwörenden  zu  beson- 
derer Sorgfalt  verpflichtet.  RG  17.12.06  JW.  07,  401. 

Der  Eid  nach  § 883  ZPO.  kann  ebenso  wie  der 
Offenbarungseid  (abgesehen  vom  „wissentlichen  Ver- 
schweigen“) und  wie  der  Eid  nach  § 426  ZPO.  — dieser 
wenigstens,  soweit  er  nicht  Ueberzeuguogseid  ist 
— fahrlässig  geleistet  werden.  Fahrlässiger  Irrtum 
der  A..  eine  Verpflichtung  bestehe  nicht,  alles,  was  sie 
über  den  Verbleib  der  Sachen  wufste,  anzngeben,  RG 
14.  6.  06  Entsch.  39,  44. 

ft  l«*-l  eifordert,  dafs  der  Beschuldigte  jemandem 
die  Begehung  einer  bestimmten,  in  ihren  wesent- 
lichen Merkmalen  ausdrücklich  gekennzeich- 
neten siiafbaten  Handlung  (Verletzung  der  Amtspflicht) 
zum  Vorwurf  macht.  RG  25.  1.  07  Recht  263. 

Anzeige  bei  dem  Schutzmann  (auch  in  den 
Diensträumen  seiner  Behörde)  nur  dann  bei  einer 
Behörde  angebracht,  wenn  er  zur  Vertretung  seiner  Be- 
hörde in  Entgegennahme  von  Anzeigen  ermächtigt  war. 
RG  8.  1.  07  JW.  551,  Entsch.  39,  358.  Ebenso,  wenn  sie 
gleichzeitig  mit  der  von  ihm  auf  Grund  seiner  Ermitte- 
lungen gegen  den  Anzeigenden  wegen  falscher  Anschul- 
digung erhobenen  Anzeige  an  die  StA.  gelangt.  RG 
13.  6.  07  Recht  842. 

Anzeige  (—  einseitige  und  freiwillige  Mitteilung  an 
die  Behörde)  kann  bei  einer  Vernehmung  des  Täters 
oder  bei  einer  Erklärung  auf  Aufforderung  der 
Behörde  nur  erfolgen,  wenn  die  angezeigten  Tatsachen  in 
gar  keiner  Verbindung  zu  der  Angelegenheit  stehen,  um 
die  es  sich  bei  der  Befragung  handelt.  R6  19.  4.  07 
Recht  714. 

Bataillonskommandeur  als  „Behörde“.  (§§  151* 
153  MStrGB.)  RG  5.  11.  07  Recht  1478.  Dsgl.  kgl.  pr. 
Oberförster.  RG  9.  10  06  DJZ.  07,  239. 

Keine  Anwendung  möglich,  wenn  eine  Privatklage 
darauf  gegründet  wird,  dafs  sich  aus  der  Form  der 
Aeufserung  oder  den  Umständen  das  Vorhandensein 
der  Beleidigung  ergebe.  Im  anderen  Falle  verschweigt 
der  Pfivatklägcr,  der  weifs,  dafs  die  ihm  vorgeworfene 
Handlung  erweislich  wahr  ist,  geflissentlich  einen  Umstand, 
der  die  Strafbarkeit  des  Beschuldigten  ausschliefst.  RG 
6.  11.  06  Recht  1386. 

Falsche  Anschuldigung  liegt  nicht  vor,  wenn  die  in 
der  Anzeige  wegen  Meineids  enthaltenen  Angaben  zwar 
wissentlich  falsch  gemacht  sind,  der  Angezeigte  aber  in 
anderer  Richtung  und  zwar  ohne  Kenntnis  des  An- 
zeigenden sieb  des  Meineids  durch  dieselbe  Zeugenaussage 


schuldig  gemacht  hat.  Verletzung  der  Zeugnispflickc 
durch  Verschweigung  von  Tatsachen,  die  mit  der  Beweis- 
frage  in  untrennbarem  Zusammenhänge  stehen.  R6  26.  6 06 
Entsch.  39,  58. 

Das  nötige  Bewufstsein  von  der  Unwahrheit 
der  Beschuldigung  liegt  nicht  vor,  wenn  der  Anzeiger 
von  der  Vermutung  ausgeht,  seine  Anzeige  sei  richtig. 
Daran  wird  dadurch  nichts  geändert,  dafs  eine  von  ihm 
behauptete  Beweistatsache  (die  persönliche  Wahrnehmung 
der  Straftat)  erfunden  ist  RG  30.  9.  07  Recht  1338. 

Wenn  sich  die  Anzeige  tatsächlich  oder  wenigstes» 
nach  dem  Bewufstsein  des  Anzeigenden  auf  eisen  und 
denselben  als  strafbar  angesehenen  Vorgang  bezog,  bedarf 
es  einer  Prüfung  dahin,  ob  nicht  schon  dasjenige,  was 
der  Anzeigende  mit  Recht  zur  Beschwerde  gezogen  hat. 
den  Tatbestand  der  zur  Anzeige  gebrachten  strafbarer. 
Handlung  begründete,  und  ob  es  sich  bei  dem  unbe- 
rechtigten Teile  der  Anzeige  um  n ehr  als  eine 
blofse  Uebertreibung  einer  an  sich  berechtigtes  Anzeige 
gehandelt  hat.  RG  4.  10.  07  Recht  1338. 

Verjährung  der  dem  andern  zur  Last  gelegne 
Straftat  nicht  beachtlich,  aufser  wenn  deshalb  das  Be- 
wufstscin  des  A.  von  der  Möglichkeit  einer  Strafverfolgung 
als  ausgeschlossen  angenommen  werden  mufs.  RG  30, 11.  öS 
Recht  11,  71. 

Das  Verbot  der  Nachrede  „nicht  erweislich  wahrer* 
Tatsachen  (§  186)  ist  nichts  anderes  als  das  Verbat  der 
Nachrede  unwahrer  Tatsachen.  Weifs  der  A.  du 
Gegenteil,  so  erbebt  er  die  Beschuldigung  der  übles 
Nachrede  wider  besseres  Wissen,  wenn  er  auch  bezweifelt 
hat,  dafs  der  Wahrheitsbeweis  gelingen  werde  RG 
14.  12.  06  Recht  11,  139. 

Anzeige  in  Form  eines  Wiederaufnahme- 
an  träges.  Zum  Vorsatz  genügt  das  Bewufstsein,  dafs  die 
Mitteilung  geeignet  sei,  die  Einleitung  des  Strafverfahrens 
herbeizuftibron.  RG  11.  6.  06  DJZ.  07,  1264. 

Lit.  Heilborn,  Falsche  Anschuldigung,  Vergi 
Darstellg.  Bes.  T.  III,  105. 

gg  161,  1*5,  :*60  Xr.  11.  Eine  bewafit 
wahr  heilswidrige  Schilderung  einer  tatsächlich  re- 
ge fugten  Beleidigung  in  einer  Anzeige  als  in  irgernn- 
erregender  schamloser  Weise  verübt,  bildet  nicht 
ausschliefslich  eine  Uebertreibung  innerhalb  der  Beschul- 
digung  wegen  Beleidigung,  sondern  daneben  croe  be- 
wufst  unwahre  Behauptung  wegen  groben  Unfugs.  RG 
13.  6.  07  Goltd.  54,  422. 

§ l«5 '.  Bei  Bekanntmachung  durch  Anschlag 
ist  auch  dessen  Dauer  zu  bestimmen.  RG  19.3.07  Recht  523. 

g 166  (Oeffentl  ichkcit  einer  Vereinsver- 
sammlung). Es  kommt  auf  die  Gröfse  der  Uitgiieder- 
zahl  und  auf  die  Leichtigkeit,  mit  der  sich  nicht  blofs 
nach  den  Satzungen  der  Eintritt  in  den  Verein,  sondern 
auch  der  Zutritt  zu  der  Versammlung  vollzog.  RG 
27.  6.  07  JW.  551. 

Lit.  Beling,  Die  Beschimpfung  von  ReligionsgeseU- 
schäften,  religiösen  Einrichtungen  u.  Gebräuchen  usw..  1905. 

gg  166  — 16*.  Lit.  Kahl,  Religion  »vergehen,  Vergt. 
Darstellg.  Bes.  T.  III,  1. 

8 107.  Die  Frage,  unter  welchen  Voraussetzungen 
eine  Religionsgesellschaft  als  solche  im  Gebiete  des 
Einzelstaates  „besteht“,  ist  lediglich  nach  dem  Staats- 
kirchenrecht des  betr.  Bundesstaates  zn  entscheiden.  Bei 
der  Heilsarmee  ist  dies  im  Kgr.  Sachsen  nicht  der 
Fall.  RG  22. 1. 07  JW.  551,  Reger  28,  122,  Entsch.  39.  388 

•Heilsarmee“  eine  auch  im  Staate  Hamburg  „be- 
stehende Religionsgesellschafi“.  (Vgl.  RG  1 1.7. 98  u.  2.6.  99 
Entsch.  31,  237  u.  32,  212.)  Goltd.  53,  279,  Reger  27.  145. 

gg  16*,  304.  RG  28.  6.  06  (Wegnahme  des 
einen  Teil  des  Grabes  bildenden  Grabsteins)  auch  b. 
§§  168,  304  Strafb.  06  u.  § 304  hier. 

g 169.  Bereits  unterdrückter  Personenstand  kann 
nochmals  unterdrückt  werden,  indem  die  Entdeckung 
des  wahren  Personenstandes  verhindert  wird.  RG  Ob 
JW.  07,  401,  Entsch.  39,  252  (Unterdrückung  durch  eine 
dritte  Person). 
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ÄS  »«»  f.  Lit.  Koblrausch,  Vergehen  gegen  den 
Personenstand.  VergL  Darstellg.  Bes.  T.  IV,  465. 

##171«.  Lit.  Bartolom! us.  Die  sog.  Sittlicbkeits- 
talen  (ZStrW.  25,  123.)  Mittermaier,  Verbrechen  uu  l 
Vergehen  gegen  die  Sittlichkeit,  VergL  Dante] lg.  Bes.  T. 
IV,  1 u.  76. 

s 17«.  Ansicht  irrig,  dafs  ein  Ehegatte  die  Be- 
stiafuag  des  anderen  Teils  nicht  beantragen  könne,  wenn 
die  Ehe  zugleich  wegen  eines  von  ihm  selbst  begangenen 
Ehebruchs  geschieden  worden  RG  1.  2.  07  Recht  322. 

Der  Grundsatz.  dafs  die  Zustimmung  des  einen  Ehe- 
gatten zum  Ehebruch  des  andern  stiafrecbtlicb  ohne  Be- 
deutung ist,  trifft  auch  gegenüber  dem  BGB.,  insbesondere 
^ 1565*  su.  RG  9.  4.  07  Golld.  54.  305 

g 17».  Nicht  die  eheliche  Abstammung  ent- 
scheidet du  über,  ob  ein  Verwandtschafisverhältnis  auf- 
und  absteigender  Linie  in  Sachen  des  § 173  vorliegt.  RG 
18  10.  07  K**rhl  1415. 

$ 174  Nr.  1.  Wer  einen  FfirsorgezGgling  zur 
Erziehung  überwiesen  erhalten  hat,  gilt  als  Erzieher.  RG 
7.  1.  07  Recht  195.  DJZ.  660. 

Verhältnis  des  Pflegevaters  zum  Pflegekind, 
wenn  durch  rechtsgültigen  Vertrag  zwischen  unehelicher 
Mutter  und  ihrem  Verlobten  diesem  ein  unmittelbares 
Recht  zur  Erziehung  und  Beaufsichtigung  des  von  ihm 
nicht  erzeugten  Vor  kindes  seiner  Braut,  sowie  das  Recht 
zur  elterlichen  Zucht  cingeraumt  wird.  RG  4.  6.  07 
Recht  843. 

# IZ3.  Versuch  des  A.,  sein  entblößtes  Glied  in 
den  Körper  eines  anderen  einzuführen,  kann  als  eine  voll- 
endete beischlafähnliche  Handlung  angesehen  werden. 
«G  29.  10.  07  Recht  1478- 

Lit.  Hamm.  D*r  § 175.  DJZ.  07,  1269. 

17ft  Nr.  ».  • (Versuch  am  untauglichen 
•Objekt)  Vollendete  Unzuchtsbandlung  ist,  wenn  der 
A.  nur  irrig  annahro,  das  Mädchen  sei  unter  14  Jahr, 
als  Versuch  zu  bestrafen.  • RG  ,06  JW.  07,  401. 
Entsch.  39,  316. 

Weoo  der  A.  in  wollüstiger  Absicht  die  Hand  eine* 
7jährigen  Mädchens  an  sein  entblößtes  Glied  fühlt,  so 
liegt  darin  weder  die  Vornahme  einer  unzüchtigen  Hand- 
lung mit  dem  Kinde,  noch  eine  vollendete  Verleitung 
des  Kindes,  wenn  dessen  Wille  zur  selbständigen  Vor- 
nahme der  uuzüchiigen  Handlung  nicht  bestimmt  worden 
ist.  RG  3.  5.  07  Recht  714. 

$ 180.  Vorscbubleisten,  wenu  der  A.  einer  Frauens- 
person eine  Wohnung  zu  dem  Zwecke  vermietet,  dort  mit 
einem  Manne,  der  sie  aushält.  fortgesetzt  zusammenziitrcffen, 
um  mit  ihm  aufserhalb  der  Wohnung  geschlechtlich  zu 
verkehren  RG  8.  IQ,  06  Recht  1276. 

g 180  verb.  m.  § 1356  BGB.  RG  19.  i.  06  Slraf- 
-beilage  06  10.  1.  Oo  Goltd.  53,  164. 

$ 181.  Unterlassung  der  Trennung  von  Per- 
sonen, die  sich  ohne  Mitwirkung  des  A.  zur  Unzuchu- 
verflbung  bereits  zusammengefunden  haben,  keine  Ver- 
mittelung. Auch  der  Verschaffung  von  Gelegenheit 
steht  unterbliebener  Einspruch  nicht  gleich.  R6  21.  3.  07 
Recht  523. 

Nlchtverhindern  grofsjähriger  Kinder  an  unzüch- 
tigem Verkehr  fällt  nicht  unter  § 181.  Eine  Recht«pfl>cht  der 
Eltern  findet  nur  in  der  Erziebungsgewali  (§§  1627.  1631 
BGB.)  ihren  Grund.  R6  11.5.07  JW.  551.  Entscb.  40,  165. 

gg  181,  74.  Kein  Kollekiivdelikt  bei  gewohnheits- 
mäßiger Kuppelei.  RG  19.  3.  U“  JW.  551,  Z.  f.  R. 
Bayern  238. 

g 181*.  Ausbeutung  der  Ehefrau  durch  den 
arbeitsfähigen  Ehemann  trotz  Freiwilligkeit  ihrer 
Zuwendungen,  wenn  das  Gericht  für  erwiesen  erachtet, 
dafs  dieser  sie  auch  subjektiv  nickt  als  Leistungen  auf 
einen  ihm  zustehendeo  Unlcrhaltiaospruch  oder  als  Er- 
füllung einer  sonstigen  rechtlichen  Verbindlichkeit  ent- 
gegeunahm.  RG  1 .2.  07  DJZ.  771.  Vgl.  RMilG.  9. 10. 05 
Entsch  9,  129. 

RG  1.6.  06  Strafbeil.  06  auch  Entsch.  39,  29. 

LU.  Linde nberg,  DJZ.  07,  324  f. 


# l*i  schliefst  ein  allmähliches  Einwirken  auf 
den  Willen  der  zu  Verführenden  durch  Vorbemtungs- 
handlungen  (Berührungen  des  Körpers,  um  die  Sinnlich- 
keit zu  erwecken)  nicht  aus.  RG  26.  11.  07  Recht  1547. 
Keine  Verführung,  wenn  in  d^m  Verhalten  des  Mäd- 
chens sich  seine  Geneigtheit  offenbarte,  sich  dem  A.  ge- 
schlechtlich hinzugeben.  Ri  18.  3.  07  DJZ.  884. 

g 184  . Antragsberechtigung  der  Ellern  gleich- 
viel, ob  ihnen  zugleich  die  gesetzliche  Vertretung  gebührt. 
RG  27.  2.  06  Goltd.  53.  176. 

g 18»  erfordert,  dafs  die  Handlung  das  Aergernis 
sogleich  und  ausschliefslich  durch  sich  selbst  gegeben  hat, 
der  Erfolg  mithin  durch  die  Tat  und  mit  ihr  ciogetretcn 
ist.  R3  21.  1.  07  Recht  263,  Goltd.  54.  290,  DJZ  716. 
Für  den  subjektiven  Tatbestand  nicht  erforderlich,  dafs 
der  Titer  angenommen  hat.  durch  seine  Handlung  werde 
Aergcrnis  erregt.  Zum  Vorsatz  genügt  der  Wille,  un- 
züchtige Handlungen  vorzunebmen,  die  zufolge  ihres  un- 
züchtigen Charakters  geeignet  waren,  Acgernis  zu  geben. 
RG  16.  4.  07  Recht  714. 

Zur  Annahme  der  öffentlichen  Begehung  * der 
ärgerniserregenden  Tat  genügt  objektiv  die  tatsächliche 
Möglichkeit,  dafs  die  Handlung  von  einem  gröfseren, 
individuell  nicht  bestimmten  und  nicht  begrenzten,  durch 
persönliche  Beziehungen  nicht  zusammengehaltencn 
Personenkreise  wahrgenommen  werden  konnte,  und  in 
subjektiver  Beziehung  ein  vorsätzliches  Handeln  mit 
dem  Bewußtsein,  dafs  die  Handlung  geeignet  ist,  öffentlich 
ein  Aereernis  zu  erregen.  RMilG.  24.6.05  Entscb.  9, 31. 

g 184  Xr.  1.  Nicht  unter  allen  Umständen  ist  die 
Wirkuug  initzubcrücksicbtigen,  die  ein  Erzeugnis  gegen- 
über unerwachsenen  Personen  ausruiiben  geeignet  ist. 
Auf  den  Kreis  der  Abnehmer,  Beschauer  oder  Leser 
kommt  es  an.  RG  9.  7.  07  Recht  1273. 

Die  Abbildung  des  nackten  menschlichen  Körpers 
dann  als  unzüchtig  zu  erachten,  wena  die  (objektiven) 
Umstände,  welche  die  Darstellung  des  Körpers  äufserlich 
begleiten  und  mit  ihr  gegenständlich  io  der  Abbildung 
verknüpft  sind,  den  Eindruck  machen,  dafs  die  Abbildung 
nicht  etwa  ausschliefslich  za  einem  Zwecke,  bei  dessen 
Verfolgung  die  sinnliche  Empfindung  beim  Anblicke 
des  geschlechtlichen  Nackten  zurückgcdrängt  wird, 
sondern  ohne  dieic  Einschränkung  für  den  Verkehr  her- 
gestellt ist.  (Vgl.  RG  »>.  11.  93  Matsch.  24,  365.)  Auf 
die  Beschaffenheit  der  Bilder  selbst,  nicht  auf  die  — sub- 
jektiven — Zwecke,  zu  denen  sie  nach  dem  Willen 
des  Verkäufers  verwendet  werden  sollten  oder 
konnten,  kommt  es  an.  RG  20.  6.  07  Hess.  R.  S,  117. 

Das  Bewnfstsein,  dafs  die  inkriminierte  Schrift 
objektiv  geeignet  sei,  das  Scham*  und  Sitliichkeit&gefühl 
anderer  in  geschlechtlicher  Beziehung  zu  verletzen, 
koonten  die  A.  haben,  mochten  sie  auch  nach  ihrem 
eigenen  Empfinden  etwas  Verletzendes  in  geschlecht- 
licher Beziehung  in  der  Schrift  nicht  gefunden  haben.  RG 
11.  1.  07  Säehs.  A 2,  260. 

Die  .Schrift“  als  solche  und  als  Ganzes  mufs  un- 
züchtig sein.  RG  11.  1.  07  Recht  264  (D  11 89/06). 

Vorführung  sog.  F'ilms  als  Ausstellung  von  Ab- 
bildungen durch  den  Kinematographen.  RG  2.  10.  06 
Recht  1276,  Reger  27,  318,  Entsch.  39,  183. 

„Verbreiten“  erfordert  einen  gröfseren  (wenn 
auch  nach  Zahl  und  Individualität  genau  bestimmten) 
Personenkreis.  RG  15.  3.  07  Recht  523.  DJZ.  883. 
Der  Umstand,  dals  eine  Druckschrift  als  Barpaket  ver- 
sandt wird,  schliefst  nicht  aus,  dafs  sie  jedem  be- 
liebigen Besteller  zugänglich  gemacht  wird.  RG  5.  2.  07 
JW.  551. 

Kein  fahrlässiges  Verschulden  des  Kolporteurs 
bei  unterlassener  Prüfung  der  feilgehaltenen  Druck- 
schriften, wenn  er.  sei  es  mit  Rücksicht  auf  die  Persön- 
lichkeit und  geschäftliche  Qualität  seines  Liefeiamen,  sei 
es  (besonders  bei  periodischen  Druckschriften)  auf 
deren  allgemeine  Haltung  und  Tendenz  keinerlei  Giumt 
zu  der  Annahme  bat.  dafs  die  fragliche  Druckschrift  unter 
§ 184  Nr.  1 hier  oler  § 36  Nr.  12  GewO,  falle,  RG 
6.  12.  06  JW.  07,  401. 
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Auch  die  erst  durch  das  Ges.  25.  6.  00  aufgenommenen 
Handlungen  können  wahlweise  fest  gestellt  werden. 
RG  15.  4.  07  Goltd.  54.  413. 

Aufgabe  des  Tatrichters,  tu  entscheiden,  wo  die 
Normalgrenze  des  allgemeinen  Scham-  und  Sittlichkcits- 
gefühls  liegt  (Reproduktionen  der  Gemälde  beifihmter 
Meister  in  ihrer  Gestalt  als  Postkarten).  RG  27.  9.  07 
Recht  1339. 

Anm.  Wohl  zuweitgehend,  im  Schaufenster  ausgestellte 
Reproduktionen  von  Bildern,  wie  .himmlische  und  irdische 
Liebe”  und  ähnlichen  von  Rubens,  Palma  Vecchio,  van 
Dyck  und  Titian  auf  Postkarten  als  untüchtig  tu  erachten 
(vgl.  bet»  RG  6.  11.  93  Entsch.  24.  365). 

ÄS  1*4  Sir.  I U.  3 vCTb.  m.  § 40.  RG  8.  5.  06 
b.  § 40  Strafheil.  06  auch  Golld.  53,  282. 

S IHl  Sr.  ».  Ausreichend,  wenn  nur  einem  (dem 
sachkundigen)  Teile  des  Publikums  die  Hülle,  unter 
der  versteckt  ein  zum  untüchtigen  Gebrauch  bestimmter 
Gegenstand  ausgeboten  wird,  als  solche  bekannt  ist. 
RG  8.  3.  07  Recht  465,  JW.  551. 

Zu  untüchtigem  Gebrauch  bestimmte  Gegenstände 
werden  dadurch  dem  Publikum  angekflndigt,  dafs  die 
betr.  Preislisten  an  solche  Besteller  gesandt  werden,  welche 
durch  den  Versender  xuvor  mittels  strafloser  An- 
kündigung .hygienischer"  Waren  io  Zeitungen  auf  die 
Gelegenheit  rum  Bezug  der  Gegenstände  aufmerksam  ge- 
macht sind.  RG  10.  5.  07  Entsch.  40,  157. 

Keine  Verurteilung,  wenn  der  A.  bei  Anpreisung  der 
Gegenstände  berechtigt  annehmen  konnte  und  angenommen 
hat,  sie  würden  ausschließlich  bei  Eheleuten  zum  Ge- 
brauch in  der  Ehe  Verwendung  (indem  RG  27.  4.  07 
JW.  552.  Recht  778.  Seuff.  Bl.  838.  Vgl.  aber  RG 
29.  10.  07  Recht  1415  (verheiratete  Personen  nicht  als 
ein  nach  aufsen  abgeschlossener,  durch  ein  erkennbares 
Band  ztisammeDgehallenei  Personen) eis,  sondern  als  Bruch- 
teil des  Publikums  anzuseben). 

£ 184  Xr.  1 nicht  ausgeschlossen,  wenn  der  Ur- 
heber der  Ankündigung  mit  ihr  nicht  den  Zweck  verfolgt, 
unzüchtigen  Verkehr  herbeizuführen.  Maßgebend  ist  nur, 
cb  die  Ankündigung  sich  als  eine  solche  darstellt,  die 
einen  solchen  Zweck  des  Ankündigenden  verfolgt,  und 
dessen  Bewufstscin  von  dem  Wesen  der  Ankündigung. 
RG  23.  3.  06  Entsch.  39,  313. 

Ut.  Jolovicz,  Der  Kampf  gegen  die  Unzucht  iir 
Schrift  und  Bild.  1904. 

£ 1 H5.  Bedingte  Beleidigung  strafbar,  wenn  die 
Bedingung  auf  eine  künftige  Handlung  des  andern  be- 
zogen wird,  die  ausschliefslich  in  seine  Willkür  gestellt 
ist.  OLG.  Dresden  12.  7.  06  Sachs.  A.  2,  114. 

Beleidigung  einer  Firma  ' S.  OLG  Dresden  18.  10.  06 
b.  § 61  u.  OLG.  Oldenbuig  16.  1.  06  DJZ.  07,  246. 

Beleidigung  durch  den  Zuruf  »Streikbrecher". 
OLG.  Dresden  10.  7.  07  Sachs.  A.  451. 

Eine  an  sich  harmlose  Bet  ufsbezeichcung 
f.  Flaschen  sortiere) ")  kann  u.  U.  eine  Beleidigung  enthalten. 
OLG.  Dresden  12.  7.  06  Aun.  28,  11. 

Releidigurg  durch  Postkarten,  die  vom  Geschäfts- 
personale nach  der  ein  für  allemal  getroffenen  Anord- 
nung des  angcklagten  Geschätshe» « n übersandt 
wurden.  RG  15.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  132. 

(Kollektiv  beleidigung.)  Der  gi  öfsci  e oder  gcr ingei e 
Umfang  einer  Personenmehrbeit  schliefst  an  sich  und 
ohne  weiteres  die  Möglichkeit  der  Annahme  einer  Kollektiv- 
beleidigung  noch  nicht  aus;  erforderlich  ist  nur,  dafs  eine 
Personermchihcit  als  solche  aus  der  Allgemeinheit  er- 
sichtlich und  erkennbar  bervortrilt.  Wenn  der  A.  gerade 
die  Kollektivbczcichnung  deshalb  gewählt  hat,  um  hiermit 
sämtliche  zit  ihr  gehörenden  Einzelpersonen  für  den  Leser 
zu  kennzeichnen,  so  ist  jedes  einzelne  Mitglied  beleidigt. 
(RG  14.  6.  98  Entsch.  31,  185,  189.)  Darauf,  ob  dem  Be- 
leidigenden die  unter  die  Kollcktivbcteichnung  fallenden 
Personen  nach  ihrem  Namen  oder  ihrer  Zahl  bekannt  sind, 
kommt  es  ebensowenig  an  i RG  27.  4.  07  Recht  715),  wie 
darauf,  ob  die  kollektive  Personeneinheit  als  juristische 
Person  anzusehen  ist.  RG  10.  12.  06  JW.  07,  401. 

Lit  Thiel,  Injuria  und  Beleidigung  (Heft  62  der 


Belingscben  Abbandl.).  Ortbai,  Dur cbgestiirhene  Höflich- 
keitsworte, Recht  07,  758.  Licprnann,  Einfache  Be- 
leidigung, Vergl.  Darstcllg.  Bes.  T.  IV,  217. 

«»  i*s  r.  Gesetzes  konkurrent  zwischen  beider. 
(RG  23.  2.  94  Entsch.  25,  147),  OLG.  Kassel  4.  4.  U6 
Goltd.  54,  98  (auch  b.  § 368  StrPO.), 

Beleidigung  durch  eine  Anfrage  nach  dem  sitt- 
lichen Verhalten  einer  weiblichen  Person  bei 
der  Pol  -Be hörde.  OLG.  Dresden  25  10.06  Anm  28,  115. 

£ lHtt.  Behauptet  der  Täter,  jemand  sei  wegen 
„VeiJenmdung“  bestraft,  während  er  nur  nach  § 186  be- 
straft ist,  so  kann  seine  Bestrafung  nur  erfolgen,  wenn 
er  sich  des  Unterschiedes  zwischen  Veiletmducg  und 
übler  Nachrede  bewufst  war.  Der  ganze  beleidigende 
Behauptungsinbalt  mtifs  vom  Vorsatz  getragen  sein. 
OLG.  Jena  19.  1.  05  Thür.  BL  53,  107. 

Der  Satz,  dafs  jemand  einen  anderen  .wucherisch 
ausbeutel",  ist  ohne  nähere  Darlegurg ein  unbestimmtes 
Urteil  oder  eine  leere  Behauptung.  Er  fällt  nur  dann 
unter  den  Begriff  der  Tatsache,  wenn  er  sich  nach 
dem  Vorsatz  des  Titers  und  in  einer  für  andere  er- 
kennbaren Weise  (von  vornherein)  auf  bestimmte,  greif- 
bare, einzelne  Geschehnisse,  Handlungen  oder  Zustände 
bezieht.  RG  17.  10  07  Recht  1415. 

Die  Aeufseiung  .Solche  Gemeindebetrüger 
können  wir  nicht  als  Bürger meister  und  Schöffen 
brauchen,  die  müssen  ab"  enthält  eine  ganz  allgemein  ge- 
haltene abfällige  Charakterisierung.  Dafs  sie  zur  Behauptung 
eines  bestimmten  konkreten  Vorgangs  in  Beziehung  gesetzt 
oder  durch  ihn  veranlaßt  worden  ist,  ändert  den  Inhalt  der 
Aenfserung  selbst  nicht.  iRG  17.  10.  98  u.  2.  5.  02  Entsch. 
31,  282  und  35,  232).  Es  muß  sich  vielmehr  aus  ihrem 
Inhalt  selbst  ergeben,  daß  sie  nur  die  Behauptung  einer 
konkreten  Tatsache  enthält;  nur  dann,  wem)  diese  durch 
die  Aeufserung  als  mi.behauptet  anzusehen  ist,  kann  § 186 
Platz  greifen.  OLG.  Kassel  14.  3.  06  Goltd.  53,  296. 

Kredilgefähtdcnde  Aeufserung  (.Wissen  Sic  schon, 
dafs  X.  Pleite  gemacht  haben  soll?“).  An  sich  cn:- 
bält  die  in  gutem  Glauben  abgegebene  Aeufserung  als 
Angriffspunkt  lediglich  das  Vermögen  eines  andern,  nicht 
seine  Ehre.  Der  Angriff  auf  die  Ehre  neben  der 
Aeufserung  übeT  das  Vermögen  ist  durchaus  denkbar, 
nicht  jedoch  begrifflich  init  dieser  verbunden.  OLG.  Dresden 
18.  10.06  Anm  28,  117.  Ebenso  OLG.  München  27. 9.06 
Samml.  7,  74. 

Die  Absicht,  nicht  ein  eigeoes  oder  fremdes  Interesse 
wahrzunebmen,  sondern  den  Beleidigten  nur  in  den 
Augen  seiner  Vorgesetzten  herabzusetzen,  kann  auch  durch 
Kundgebungen  vetwirklicht  werden,  an  deren  lat  säch- 
liche Richtigkeit  der  Täter  geglaubt  haben  mag.  RG  1 7. 10. 07 
Recht  1415. 

(. Verbreiten".)  Bedeutungslos,  ob  die  Person, 
an  welche  die  Mitteilung  gelangt,  die  mitgcteilte  Tatsache 
bereiis  kannte  oder  ob  der  Mitteilende  das  angenommen 
hat.  RG  27  9.  06  Recht  1276. 

££  IMi  f.  v.  Lilientba),  Ueble  Nachrede  und 
Verleumdung,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IV,  375. 

£ 1H7,  Zeugenaussage  kann  als  verleumderische 
Beleidigung  strafbar  sein.  OLG.  Kolmar  8.  11.  04  Z.  f. 
El«.-I,oihr.  31.  207. 

Eventualdolus  reicht  nicht  aus  zum  Meikmale 
des  Handelns  wider  besseres  Wissen,  wohl  aber  hin- 
sichtlich der  Vorsätzlichkeit  der  Kundgebung.  RG  20.  9.  C6 
Recht  1276. 

Faht Lässigkeit  und  Eventualdolus  in  Beziehung  auf  die 
Kenntnis  der  Unwahrheit  genügen  nicht  zur  Bestrafung. 
OLG.  München  6.  6.  07  Seuff.  Bl.  954. 

££  1H8,  *231.  LiL  Gr af  zu  Dohna,  Privatgenug- 
tnusg  Das  Institut  der  Bufse,  Veigl.  Darstellg.  Allg. 
T.  1,  244. 

£ 1 M».  Lit.  G emmingen-Ffirfetd,  Zur  Lehre  von 
der  Beleidigung  Verstorbener  (Heft  66  der  Belingschcn 
Abbandl).  1905. 

£ 193  nach  der  feststehenden  R^chtspiecburg  des 
RMilG.  auf  § 91  MSltGB.  nicht  anwendbar.  Allein  die  all- 
gemeinen Recbtsgiundsätze,’  die  jenem  zugrunde 
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liegen,  müssen  auch  auf  § 91  Anwendung  finden.  RMilG. 
24.  07  Recht  822. 

(Achnlichc  Fälle.)  Ohne  Zweifel  besteht  ein  Recht, 
an  den  Mafsnabmen  der  Po  l.-Behör  den  Kritik  zu 
üben.  Dieses  Recht  verdient  jedoch  nicht  den  Vorzug 
vor  dem  Rechte  der  einzelnen  Beamten  auf  Schutz  ihrer 
Ehre.  RG  2.  5.  07  Seuff.  Bl.  785. 

Ebenso:  Anwendung  der  ffir  Urteile  über  wissen- 
schaftliche, künstlerische  oder  gewerbliche  1 
Heistungen  gegebenen  Ausnahmebestimmung  auf  die  Kritik 
des  Verhaltens  öffentl.  Behörden  nicht  zulässig. 
RG  14.  12.  06  JW.  07,  402. 

§ 193  auch  gegenüber  einem  Nolwebrakte 
nicht  ausgeschlossen.  OLG.  Stuttgart  26.  4.  05  Württ. 

J.  17.  352. 

Irriger  Glaube  an  berechtigtes  Interesse  oder  aus« 
zuffihrendes  Recht  ist  Irrtum  Qber  das  Strafgesetz.  OLG. 
Jena  1 1. 1.06  Thflr.  Bl.  53.  190.  Prüfung  auch  ohne  dafs  sich 
der  A.  auf  den  Schutz  des  § 193  beruft.  OLG.  München 
12.  10.  05  Samml.  6,  167. 

(Konflikt.)  Die  Frage,  ob  der  Schutz  des§193zu- 
znerkennen  sei,  unterliegt  zwar  ausschliefslich  der  Ent- 
scheidung des  Strafrichters.  Die  Verwertbarkeit  von 
Gesichtspunkten,  die  sich  mit  denen  des  § 193  nahe  be- 
rühren, für  den  Konfliktsrichter  jedoch  nicht  ausge- 
schlossen. OVG.  22.  6.  06  DJZ.  07,  431. 

LiL  H ofner,  Ehrverletzungen  unter  dem  Schutze  des 
§ 193,  StrGB.,  1903.  Baumeister,  Der  § 193  RStrGB. 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  prefsrechtlichen  Ver- 
hältnisse, 1905. 

A)  Berechtigtes  Interesse  (Allgemeines.) 

(Begriff.)  Jedes  Interesse  ist  berechtigt,  das  sich  „bei 
billiger  Beurteilung  der  konkreten  Sachlage  als  gerecht- 
fertigt“ darstellt,  also  bei  Kfigc  öffentlicher  Mifsstände 
gegeben.  RG  6.  4.  07  JVV.  552. 

Wer  im  Glauben,  durch  eine  strafbare  Handlung 
verletzt  zu  sein,  eine  Anzeige  macht,  handelt  nicht  immer 
in  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen.  Aber  auch  in 
Fällen,  in  denen  ein  nnlauterer  Anlafs  (Feindseligkeit, 
Hafs  oder  Rachsucht)  ihn  bestimmt,  trifft  § 193  zu.  Da- 
gegen geniefst  seine  Wohltat  nicht,  wer  die  Unmöglich- 
keit der  Ueberffthrung  des  A.  von  vornherein  erkennt, 
seine  Bestrafung  also  überhaupt  nicht  zu  erreichen  be- 
zweckt. RG  29.  4.  07  Recht  779. 

Voraussetzung  ist  aber  nicht  die  Ueberzeugung 
des  Beleidigers  von  der  Begründetheit  und  Erweislichkeit 
seiner  Vorwürfe.  RG  11.  2.  07  Recht  391. 

Ausschliefsung  des  § 193  deshalb,  weil  der  A.  die 
AeuBerting  zur  Wahrnehmung  der  Interessen  nicht  nötig 
gehabt  habe,  fchlsam.  Denn  einerseits  ist  die  Frage,  ob 
eine  Aeufserung  der  Wahrnehmung  berechtigter  Interessen 
dient,  vom  subjektiven  Standpunkte  des  A.  zu  prüfen; 
andererseits  setzt  § 193  gerade  voraus,  dafs  zur  Wahr- 
nehmung berechtigter  Interessen  eine  Beleidigung  begangen 
war.  R6  5.  7.  07  Recht  1083. 

Berichte  über  öffentliche  Gerichtsverhand- 
lungen unterliegen  den  gleichen  Regeln,  wie  alle  übrigen 
Artikel  der  Presse,  auch  in  bezug  auf  § 193.  RG  10.  12.  06 
Recht  11,  139. 

B)  Wahrnehmung  eigener  berechtigter  Int  er  essen, 
a)  Angenommen. 

Es  genügt  bei  einer  Veröffentlichung  durch  die 
Presse,  wenn  der  Behauptende  (§  186)  sich  durch  ein 
Vorkommnis  verletzt  fühlt  und  durch  seine  Veröffent- 
lichung die  Klarstellung  oder  eine  gründlichere  Unter- 
suchung herbeizuführen  beabsichtigt.  RG  18.  10.  07 
Recht  1415. 

Jedermann  steht  die  Befugnis  zu,  Handlungen, 
die  er  als  strafbar  erachtet,  anzuzeigen,  selbst 
wenn  er  den  Beweis  der  Wahrheit  nicht  erbringen  kann. 
RG  27.  11.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  85  (auch  unter  b hier), 
b)  Ve  r n c i n t. 

RG  26.  9.  07  Recht  1275,  wie  RG  26.  10.  03  Strafb. 
00/05  S.  36. 

Wenn  die  beleidigende  Aeufserung  die  fremde  Ehre 
in  weiterem  Mafse  verletzt,  als  zur  Wahrnehmung 


des  berechtigten  lutezesses  erforderlich  ist.  OLG.  Kassel 
17.  1.  06  Goltd.  53,  298. 

Der  schuldige  A.,  der,  um  sich  dem  begründeten 
Strafaospruche  des  Staates  zu  entziehen,  wissentlich 
die  Ehre  eines  anderen  kränkt,  nimmt  nicht  berech- 
tigte Interessen  wahr,  insoweit  die  Ehrenkrinkung  nicht 
blofs  durch  Leugnen  belastender  Tatumstände 
bewirkt  wird.  RG  1.  2.  07  Recht  322. 

Wenn  der  A.  zur  Wahrnehmung  berechtigter  Inter- 
essen handeln  wollte  und  handelt,  so  kommt  darauf,  dafs 
seine  Aeufserungen  nicht  ausschl iefslich  berechtigte 
Interessen  wahren,  sondern  den  Gegner  Öffentlich  in 
seiner  Ehre  kränken  sollten,  ebensowenig  etwas  an,  als 
auf  das  sein  Handeln  bedingende  Motiv  der  Rache. 

RG  24.  1.  07  Recht  264.  Nur  wenn  es  dem  Täter  aus- 
schliefslich  darauf  angekommen  ist,  dem  Gefühl  des 
Hasses  Befriedigung  zu  verschaffen,  unbekümmert 
darum,  ob  er  dadurch  zur  gerechten  Handhabung  des 
Gesetzes,  zur  Sühne  eines  wirklich  begangenen  Ver- 
brechens beitragen  werde,  so  steht  ihm  § 193  nicht  zur 
Seite.  Er  mufs  vielmehr  die  Anzeige  auch  in  der  Ab- 
sicht erhoben  haben,  dadurch  ein  berechtigtes  Inter- 
esse irgendwelcher  Art  wahrzunehmen.  RG  28.  1.  07 
Recht  264.  Ebenso  RG  27.  11.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07, 

85  (Anzeige  dann  nur  Verhüllung  des  eigentlichen 
Zweckes),  auch  unter  a)  hier. 

Dagegen  versagt  § 193,^  wenn  der  Urheber  einer 
Strafanzeige  überhaupt  kein  anderes  Ziel  verfolgt, 
als  seine  feindselige  Gesinnung  im  Wege  der  Ehren- 
kränkung zu  befriedigen.  (RG  6.  7.  86  Rechtspr.  8,  224 
u.  12.  3.  01  Entsch.  34,  217).  RG  31.  1.  07  Recht  391. 
Vgl.  R6  30.  10.  06  zu  §§  193,  48. 

Sind  bei.  Aeufserungen  nach  der  Feststellung  nicht 
zur  W.  b.  J.  bestimmt,  so  vermag  der  Umstand,  dafs 
sie  in  einem  Briefe  enthalten  waren,  in  dem  der  A.  mittels 
anderer  Aeufserungen  seine  Interessen  wahrnahm,  auch 
dann  nicht  ihre  Straflosigkeit  zu  begründen,  wenn  sie  in 
einem  Satze  mit  diesen  standen.  RG  7.  11.07  Recht  1547. 

C)  Fremde  Interessen. 

Allein  angemessen  ist  der  vorsichtige  Standpunkt,  dafs 
nur,  wenn  bestimmte  besondere  Beziehungen  wirk- 
lich vorhanden  sind,  ein  berechtigter  Anlafs  gegeben  sein 
kann,  einer  Hilfe  begehrenden  fremden  Person  solche 
Mitteilungen  zu  machen,  die  für  eine  dritte  an  sich  eine 
zweifellose  Ehrverletznng  enthalten.  OLG.  Dresden  12.  7.  06 
Sachs.  A.  2,  114. 

Die  im  Einzelfalle  geschehene  Mitteilung  einer 
schwarzen  Liste  der  schlechten  und  säumigen  Zahler 
mufs  dem  mit  dem  berechtigten  Interesse  der  Kunden 
zusamroenfallenden  eigenen  berechtigten  Interesse  des 
Inhabers  der  Auskunftei  dienen  sollen.  RG  21.  12.06 
Recht  11,  139,  JW.  07,  406  Vgl.  RG  2.  11.  06  b.  §§  240, 

43  u.  29.  10.  06  b.  §§  253,  193. 

Das  allgemeine  Interesse,  das  die  Gesamtheit 
der  Angehörigen  einer  Konfession  an  einem  Vorgänge 
des  öffentlichen  Lebens  nimmt,  macht  ehrenkxänkende 
Besprechungen  in  einer  Zeitung  nicht  straflos.  RG 
12.  3.  07  Recht  524. 

Nicht  rein  ethische  Gründe  allgemeiner  Art  dürfen 
den  Täter  veranlassen,  fremde  Interessen  zu  vertreten.  Es 
mnfs  sich  vielmehr  um  eine  ihn  selbst  nahe  an- 
gehende Angelegenheit  handeln,  in  die  er  sich  ein- 
mischt.  OLG.  München  25.  11.  05  S&mral.  6,  224  u, 

24.  9.  07  Z.  f.  R.  Bayern  498. 

Die  politische  Partei  trägt  nicht  den  Charakter 
eines  geschlossenen  Personenkreises  im  engeren  Sinne, 
d.  h.  eines  solchen,  der,  durch  konkrete  Zwecke  ver- 
bunden, gegenüber  der  Allgemeinheit  erkennbar  abgegrenzt 
und  in  seiner  Zusammengehörigkeit  übersehbar  ist,  wie 
z.  Ft.  Vereine,  Gemeinden,  bei  denen  tatsächlich  der  ein- 
zelne durch  das  Gesamtinteresse  nahe  berührt  wird.  (RG 
16.  11.  86  Rechtspr.  8,714).  RG  21.  12.06  IW.  07,  402. 
Vgl.  RG  21.  1.  07  Entsch.  39,  399  u 27.  3.  07  Entsch. 

40,  101.  Die  auf  Ausübung  des  Kommunal  Wahl- 
rechts gerichtete  Tätigkeit  der  Wähler,  wozu  auch  die 
Agitation  im  Interesse  der  eigenen  Partei  ge- 
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hört,  genietet  den  Schulz  des  § 193.  RG  12.  11.  06 
J\V.  07,  402,  Entsch.  39,  264.  Das  Inteiesse,  durch  be- 
leidigende Artikel  ein  Zeitungsunternehmen  et  tragreicher 
zu  gestalten,  kann  als  berechtigt  nicht  anerkannt  werden. 
Ebensowenig  gibt  die  blofse  Zugehörigkeit  zur  Partei 
dem  Redakteur  das  Recht,  die  Ehre  Dritter  zu  verletzen, 
tim  auf  diese  Weise  Anhänger  für  seine  Partei  zu  gewinnen. 
RG  17.  IO  07  Recht  1415. 

RG  3.  5.  06  StraXbeit.  06  auch  Goltd.  53.  280. 

Dnter  Umständen  kann  ein  loteicsse  der  Allge- 
meinheit ein  eigenes  Interesse  des  einzelnen  von  solcher 
Erheblichkeit  in  sich  begreifen,  dafs  seine  Wahrnehmung 
auch  gegenüber  dem  Anspruch  eines  Dritten  auf  Achtung 
seiner  Ehre  als  eine  berechtigte  Handlung  angesehen 
werden  kann  (RG  9.  4.  97  u.  6.  11.  03  Entsch.  30.  41 
u.  36.  422).  OLG-  München  5.  7.  06  Sammt.  7,  47, 

Ut.  Olshausen,  A.  6. 

Auch  bei  ver tranlicben  Aeufserungcn  im  ab- 
geschlossenen Kreise  und  innerhalb  der  Familie  und 
Häuslichkeit  mufs  es  sich  darum  handeln,  die  Interessen 
eines  der  Anwesenden  gegen  die  dmch  einen  Dritten  hin- 
sichtlich des  Vermögens,  der  Kor  per  Integrität,  der  Sitt- 
lichkeit oder  Ehre  bevorstehenden  Gefahren  zu  schützen. 
OLG.  München  22.  1.  07  Samml.  7,  195. 

Lit.  Rotcring  im  Gericbtssaal  62.  47;  Olshausen 
X.  6c,  8e:  Rinding,  Lehrbuch  des  Strafrechts,  bes. 

Teil  f,  156. 

D.  Umstünde. 

Begleitende  Umstände  nicht  solche,  die  schon  zu 
den  notwendigen  Voraussetzungen  des  Tatbestandes  der 
Beleidigung  gehören.  RG  25.  10.  06  Recht  1327. 

In  bewufst  starker  Uebertreibung  (bei  Ver- 
dächtigung eines  anderen  durch  eine  Diebstahlsanzeige) 
kann  je  nach  der  Gestaltung  des  Falles  ein  solcher  be- 
sonderer Umstand  gefunden  werden.  OLG.  Dresden 

10.  und  24.  1.  07  Sachs.  A.  2,  449  und  477. 

Aus  inneren  Vorgängen  bei  dem  Täler  mag  sich 
im  Einzelfalle  der  Schtufs  rechtfertigen,  dafs  die  Kund- 
gebung überhaupt  nicht  die  in  § 193  vorgesehenen  Zwecke 
v erfolgt.  Steht  aber  der  Wille  des  Täters,  berechtigte 
Interessen  zu  wahren,  einmal  fest,  so  sind  jene  Vorgänge 
nicht  geeignet,  zum  Nachweise  der  absichtlichen  Uebet- 
schreituog  der  Grenzen  der  Interessenwahrnehmung  heran- 
gezogen zu  werden.  RG  13.  12.  06  Recht  II,  13“,  JW. 
07,  402,  Hess.  R.  8.  13 

E.  Form.  • 

Ist  die  Acufserong  zur  Wahrnehmung  von  Rechten 
usw.  gemacht,  so  kommt  der  Form  rechtlich  die  Bedeutung 
zu.  dafs  sie  die  Aeufserung  zu  einer  Beleidigung  werden 
läfst,  wenn  aus  ihr  die  Absicht,  zu  beleidigen,  bervor- 
gehl.  Der  Beweggrund  reicht  für  sich  allein  oder 
in  Verbindung  mit  der  gewählten  Einkleiduugsform 
nicht  aus,  um  im  Sinne  des  § 193  die  Absicht  der  Be- 
leidigung klarzuslcllen.  Denn  nach  dieser  Vorschrift  daif 
die  Absicht  nur  aus  der  Form  oder  den  die  Aeufserung 
begleitenden  Umständen  hergcleitet  werden.  RG  18.  12.  Üo 
JW.  07.  402. 

Unsachliche  Aeufserungcn  brauchen  nicht  in  der 
Form  beleidigend  zu  sein.  RG  27.  4.  07  Recht  715. 

Aus  dem  Gebrauch  eines  Schimpfwortes  geht  nicht 
unter  allen  Umständen  die  Absicht  zu  beleidigen  hervor. 
OLG.  München  3.  D.  06  Samml.  7,  4. 

iF.  Form  und  Umstände. 

Nicht  gegeben,  wenn  eine  Aeufserung  nur  deshalb 
für  beleidigend  erachtet  worden  ist,  weil  der  A.  den 
anderen  »Du“  genannt  und  bei  der  Aeufserung  eine 
drohende  Handbewegung  gemacht  hat,  weil  diese 
Kundgebungen  inhaltlich  die  Beleidigung  enthalten.  RG 
29.  10.  07  Recht  1415. 

SS  1113,  48.  Auf  die  B eweggründe  des  Täters 
(Beleidigers)  kann  es  ankommen.  nicht  dagegen  auf  die 
des  Anstifters.  RG  30.  10.  06  JW.  07,  402. 

SS  193.  IG  I,  73.  Wenn  Beleidigung  mit 
wissentlich  falscher  Anschuldigung  zusammen- 
trifft, so  kann  § 193  nicht  zur  Anwendung  kommen,  i 
weil  der  Täter  die  Beleidigung  durch  das  Mittel  der 


wissentlich  falschen  Anschuldigung  zu  verwirk- 
lichen unternommen  hat.  RG  3.  5.  07  Recht  715,  DJZ. 

S BMI.  Wenn  die  Zeugenaussage  des  Amts  Vor- 
stehers in  Beziehung  zu  seinem  Berufe  stand,  so  hat  der 
Vorwurf,  dafs  sic  unter  dem  Eide  leichtfertig  abgegeben 
sei,  die  gleiche  Beziehung.  RG  11.  1.  07  JW.  552,  Entsch. 
39,  361.  Achnlich  bei  Beleidigung  eines  Bürgermeisters 
RG  2.  1.  07  Entsch.  39,  350.  tEs  bedarf  einer  dem  Inhalte 
der  Aeufserung  entsprechenden,  insofern  objektiven  Be- 
ziehung der  Beleidigung  auf  den  Beruf,  wobei  es  gleich- 
gültig erscheint,  ob  sich  der  Beleidiger  dieser  Beziehung 
bewufst  ist.) 

LG.-Piäsident  antragsberechligt  wegen  Beleidigung 
des  Schwurgerichts,  nicht  aber  der  Geschworenen. 
RG  18.  6.  07  Goltd.  54,  422,  Recht  995. 

Behörde: 

Vorstand  einer  katholischen  Kirchengemeinde 
in  Prcuteen  Verletzter  der  Kirchenvorstand  als  solcher. 
RG  • 11.  06  JW.  07,  402. 

ft  197.  Wenn  die  Ermächtigung  zur  Strafverfolgung 
wegen  .Verbreitung“  eines  Flugblattes  erteilt  ist,  so 
richtet  sie  sich  gegen  jeden,  der  zu  diesem  Zwecke  tätig 
gewesen  ist.  RG  25.  10.  06  Recht  1386. 

3 198.  Widerklage  in  diesem  Sinne  ist  jedem 
Strafantrage,  auch  einem  verspäteten  oder  einem  unbeweis- 
baren gegenüber  zulässig.  OLG.  Dresden  21.  6,  06 
Sachs.  A.  2,  141  (auch  b.  § 61  hier  und  § 428  StrPO.). 

Nachträglicher  Antrag  nur  dann  statthaft,  wenn  dei 
nachträgliche  Antragsteller  wegen  Beleidigung  des  anderen 
Teiles  auf  dessen  Veranlassung  vor  Gericht  gestellt  worden 
ist.  OLG.  München  22.  5 07  Samml.  7.  902. 

ft  199  nicht  anwendbar,  wenn  dem  einen  Teile  das 
Bcwufstsem  von  der  beleidigenden  Eigenschaft  seiner 
Aeufserung  fehlt.  Aurh  § 500  StrPO.  nicht  gegeben. 

OLG.  Kulmar  24  L 05  Z.  f.  Eis -Loihr.  31,  535.  Vgl. 
zu  § 233. 

Anwendung  des  § 199  der  Revision  nicht  zu- 
gänglich, es  müfste  denn  die  Ausübung  des  pflicht- 
mäteigen  Eimcssens  von  irrtümlichen  Erwägungen  be- 
eintlutet  gewesen  sein.  OLG.  Dresden  10. 1.07  Sächs.  A 44“. 

Der  Schuldausspruch  der  Slraffreicrktärung  ist  gegen 
den  Privat  klüger  nur  möglich,  wenn  Widerklage  er- 
hoben ist.  OLG.  München  3.  5.  06  Samml.  7,  4. 

$ ‘iOO.  Neben  Abs.  2 bleibt  bet  Betei  iiguug  durch 
eine  Zeitung  Abs.  1 in  Kraft,  so  dafs  auch  alsdann  dem 
Beleidigten  die  Befugnis  zur  Veröffentlichung  der  »Ver- 
urteilung“ in  einem  der  Bestimmung  des  Gerichts  unter- 
liegenden Umfange  zuzusprechen  ist.  RG  4. 11. 07  Recht  1547. 

Bekanntmachungsbefugnis  bei  Beleidigung  durch 
die  Zeitung  kann  nicht  versagt  werden,  also  nicht  des- 
halb, weil  der  beieigende  Charakter  der  Kundgebung  nur 
von  einzelnen,  ja  sogar  nur  von  dem  Beleidigten  selbst 
verstanden  werden  könnte.  RG  11.  6.  07  DJZ.  1259. 

Lit.  Hagen,  Zur  Publikationsbefugnis,  Recht  11,  405. 
ftft  *401  fl*.  Lit.  Hinding,  Der  Zweikampf  und  das 
Geseiz,  1905.  Blüibgen,  Die  studentischen  Schläge r- 
mensuren  in  zivil-  und  strafrechtlicher  Beleuchtung,  1905. 
Kohlrausch,  Zweikampf.  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  HI,  134. 

ft  40-1.  Kein  freiwilliges  Aufgeben,  wenn  der 
angenommene  Zweikampf  infolge  des  ehrengerichtlichen 
Spruchs  unterbleibt.  R6  24.  6.  07  Recht  995. 

ft  411.  Ueberlegung  = diejenige  ruhige  Ver- 
standestätigkeit, welche  nicht  nur  das  Verhältnis  der  für 
die  Tötung  anzuwendenden  Mittel  zum  Erfolge,  die  Art 
ihres  xweckm&fsigen  Gebrancbs  und  die  Beseitigung  der 
entgegenstehenden  Hindernisse  erwägt,  sondern  auch  über 
die  Tat  hinaus  die  Folgen  und  den  Zweck  der  Ausführung 
in  Rücksicht  zieht.  RMilG.  17.  5.  06.  Entsch.  10,  86. 

ftft  411  fl*.  Lit,  Köhler,  TaUbirrung  bei  Selbst- 
mord Goltd.  53,  385  gegen  All  fei d,  Anstiftung  und 
Beihilfe  zum  Selbstmord,  DJZ.  8,  195.  Kornfeld, 
Selbstmord.  Recht  1 1 . 366. 

ftft  41 1-417,  444.  v.  Liszt,  Tötung  und  Lebens- 
| gcfäbrdunsr.  Vergl.  Darstellg  Bes.  T.  V,  1. 

ftft  418.  40  Sr.  I.  Mit  der  Annahme  einer  fort- 
gesetzten  Handlung  ist  die  Feststellung  vereinbar 
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dafs  schon  die  Vornahme  einer  jeden  einzelnen  Handlung 
einen  beendigten  Versuch  darsiellt  Damit  entfällt  die 
Anwendbarkeit  der  Nr.  1 des  § 46.  RG  21.  9.  Ob  Lutsch. 
39,  220  tauch  b.  $ 46  Nr.  2). 

33  £ I S,  4Ü.  Zu  einer  vorhandenen  Ursache  des 
Abganges  der  Frucht  kann  eine  weitere  Tatsache  oder 
die  Tätigkeit  einer  Person  als  weitere  Ursache  hinzutreten, 
und  zumal  in  der  Vorstellung  des  Täters  sich  diese 
hinznkommende  Tätigkeit  als  den  Erfolg  verursachend 
oder  ihn  befördernd  darstellen.  RG  18.  6.  07  Rcdb£99S. 

Lit  Lev  in,  Fruchlabtreibnng  durch  Gifte  und  andere 
Mittel,  2.  Aull.,  1904.  Raschke,  Die  Vernichtung  des 
keimenden  Lebens,  1905.  Fabrice,  Die  Lehre  von 
der  Kindesabtreibung  und  vom  Kindesmord,  2.  A.,  l'Hß. 
O pp ler,  Recht!,  zul.  Herbeiführung  eines  Aburtus,  Recht 
10.  1426. 

33  56  IN  **0.  Lit.  Radbruch,  Abtreibung, 

Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  V,  159. 

3 **l.  Li  forderlich  ist  eine  Tätigkeit,  durch 
welche  die  hilflose  Person  aus  einer  gesicherten  in  eine 
Lage  versetzt  wird,  worin  sie,  falls  nicht  ein  rettender  Zu- 
fall eintritt,  dem  A.  nnbewufst  an  Leben  oder  Gesundheit 
gefährdet  ist.  Fs  genügt  nicht,  dafs  sie  durch  die  Fern- 
haltung  von  Menschen  nur  in  der  bereits  vorhandenen 
I*age  erhalten  wird.  RG  23.  2.  07  Goltd.  54,  297. 

LiL  Fenn  er,  Der  Tatbestand  der  Aussetzung.  1905. 
Radbruch.  Aussetzung,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  V,  1H5. 

33  221  f.  Idealkonkurrcnz  möglich.  RG  23.  7.  07 
Z.  f.  R.  Hävern  473. 

3 *-££2.  Die  Rechtsptlicbt  der  aufserehelichen 
Mutter,  für  die  Person  des  Kindes  zu  sorgen,  umfafst 
auch  die  Pflicht,  ihm  Schutz  vor  den  ihm  bei  und  nach 
der  Geburt  drohenden  Gefahren  zu  verschaffen.  RG  19.  9, 
07  Recht  1275.  Fahrlässigkeit  einer  Mutter  in  bezug 
auf  die  Erhaltung  des  Lebens  des  unehelichen  Kindes 
ihrer  Tochter  (§§  1601  ff..  1705  BGB.).  RG  1.  12.  06 
Hess.  R.  8,  65,  Entsch.  39,  397. 

Wenn  auch  der  das  Fahrzeug  selbst  benutzende  Be- 
sitzer eines  Automobils,  der  die  Leitung  einem 
tüchtigen  und  als  umsichtig  erprobten  Manne  Überträgen 
bat,  weder  allgemein  noch  unter  allen  Umständen  ver- 
pflichtet ist,  diesen  zu  beaufsichtigen  und  zu  leiten,  so  ist 
er  doch  verpflichtet,  dann  einzugreifen,  wenn  er  wahr- 
nimmt, dafs  jener  unvorsichtig  handelt  und  dadurch  das 
Leben,  die  Gesundheit  und  das  Eigentum  anderer  Personen 
gefährdet.  Passives  Verhalten  ist  ihm  zum  eigenen 
Verschulden  anzurechneo.  RG  3,  11.07  Recht  1478.  Vgl. 
RG  22.  2.  Ob  b.  § 230 2. 

# Es  bedarf  der  Feststellung  einer  besonderen 
Schutz-  oder  Fürsorgepflicht,  wenn  aus  einem  Nicht- 
tätigwerden ein  die  strafrechtliche  Verantwortlichkeit  für 
einen  Schaden  begründendes  Verschulden  gefolgert  werden 
soll.  Eine  solche  Pflicht  ergibt  sich  nicht  aus  der  Stellung 
des  A.  als  Aufseher  gegenüber  dem  Gefangenen.  • RG 
20.  11.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07.  131. 

Ursächlicher  Zusammenhang  schon  dann  ge- 
geben, wenn  auch  nur  mit  überwiegender,  der  Gewifsheit 
sich  nähernder  Wahrscheinlichkeit  anznnehmen  ist,  dafs 
in  dem  vorausgesetzten  Kalle  det  Erfolg  ausgeblieben  wäre. 
RG  26.  4.  07  Recht  715. 

( Kurpfuscher.)  Für  den  ursächlichen  Zusammenhang 
bleibt  das  Daz w ischcntreten  des  Arztes  bedeutungs- 
los, es  sei  denn,  dafs  dem  Arzt  etwas  zur  Last  fällt,  was 
die  Kausalkeltc  unterbricht  und  einen  neuen  Grund  für 
den  Tod  schafft.  RG  20  6.  07  Recht  996. 

Verneint  bei  dem  pflichtwidrigen  Steckenlassen  einer 
Fahrkurbel,  da  lediglich  das  Verhalten  des  von  dem 
angeklagten  Trambahnkutscher  aufgeforderten  Be- 
diensteten, der  den  Wagen  übernommen  halte,  also  seines 
Stellvertreters,  für  den  Unfall  kausal  war.  RG  2.  1.  07 
Z.  f R.  Bayern  1**5. 

33  ***♦  ÄSO.  Zum  Nachweise  der  Verursachung 
des  Todes  oder  einer  Krankheit  durch  Fahrlässigkeit  ist  nicht 
nur  die  Darlegung  des  ursächlichen  Zusammenhanges,  so- 
wie die  Feststellung  der  Voraussehbarkeit  des  Erfolges, 
sondern  auch  der  Nachweis  p flic ht widrigen  Ver- 


haltens erforderlich.  Dieser  kann  durch  die  Feststellung 
der  Voraussehbarkeit  allein  nicht  geführt  werden.  RG 
25.  6.  07  Recht  996. 

Die  fahrlässige  Verursachung  des  Absterbens 
der  Frucht  nach  dem  Beginn  des  Geburtsaktes  (d.  i. 
strafrechtlich  nach  dem  ersten  Beginn  der  Wehen)  ist 
nicht  als  fahrlässige  Körperverletzung  der  Mutter,  sondern 
als  fahrlässige  Tötung  des  Kindes  zu  bestrafen. 
§ 1 BGB.  kommt  für  die  vorliegende  Frage  nicht  in  Be- 
tracht. RG  14.  12.  06  Recht  11,  139.  JW.  07,  403, 
Goltd.  54,  2*8. 

Die  Sorglalt,  welche  im  Verkehr  zur  Vermeidung 
von  Schädigungen  anderer  verlangt  werden  muls,  darf 
vor  der  nach  den  Umständen  möglichen  Bewältigung  von 
Schwierigkeiten,  welche  sich  der  Beseitigung  einer  Ge- 
fährdung entgegenstelleo,  nicht  xurückschrecken  and  nicht 
nach  einseitige«  Interessen  bemessen  werden  auf  die  Ge- 
fahr hin,  die  Interessen  anderer  rechtswidrig  zu  beein- 
trächtigen (Schätzung  des  Gewichtes  eines  Steines  nach 
dem  Angcnmafse  statt  Messung).  RG  14.  12  06  JW.  07,  403. 

Kein  schuldhaftes  Verhalten.  weDn  der  Handelode 
infolge  des  seelischen  Zustandes,  in  den  er  ohne 
Verschulden  geraten  w'ar,  sein  Tun  für  richtig  hielt. 
RG  6.  11.  06  Recht  1444. 

33  ***,  ‘£30,  51k.  Wer  die  Heilkunde  gewerbs- 
mäfsig  betreibt,  bat  Fehler  gegen  anerkannte  Regeln  der 
Heilkunde  zu  vertreten,  auch  wenn  er  nicht  fachmännisch 
ausgebildet  ist.  Unterschied  von  strafrechtlichem  und 
zivilrechtlichem  Irrtum  hinsichtlich  der  Einwilligung 
des  Patienten  oder  des  gesetzlichen  Vertreters  eines  Minder- 
jährigen zu  ärztlichen  Eingriffen  in  den  Körper.  RG 
15.  10.  06  JW.  07,  403.  Goltd.  54,  72,  Recht  1328. 

Lit.  Kichl,  Die  .Einwilligung“  eines  Minderjährigen 
nach  geltendem  Strafrechte,  Goltd.  54,  357.  S.  auch  zu 
§ 230. 

3 ***L  „Beruf“  setzt  eine  regclmäfsigc,  bestimmt 
abgegrenzte  Beschäftigung  voraus,  die  sich  in  eine  der 
verschiedenen  im  Staate  bestehenden  Erwerbs-  oder  sozialen 
Gruppen  aufserhalb  der  Familie  einreiben  läfst  (nicht 
Hausfrau),  RG  15.  10.  06  Recht  1386,  Z.  f.  R.  Bayern 
07,  66.  Stellung  als  Aufseher  bei  der  Dreschatbeit  (nicht 
„Amt“).  RG  22.  5 06,  Z.  f.  R.  Bayern  362, 

33  5&J6Ä- ÄJtH.  Lit  Löffler,  Körperverletzung, 
Vergl  Darstellg.  Bes.  T.  V,  205. 

3 **:*«.  Gesetze  skonkurrenz  mit  § 367  Nr.  10. 
RG  ».  10  06  DJZ.  07,  240. 

Ein  gefährliches  Werkzeug  liegt  nur  dann  vor, 
wenn  das  Werkzeug  nach  seiner  objektiven  Beschaffenheit 
und  nach  der  Art  seiner  Benutzung  geeignet  ist,  erheb- 
lichere K.  herbeizuführen,  nicht  aber  dann,  wenn  Ge- 
sundheitsgefahren ausschliefslich  durch  die  An- 
wendungsart des  an  sich  ungefährlichen  Werkzeuges 
herbeigeführt  wurden.  RG  28.  9.  06  Goltd.  53,  451, 
Recht  1 276. 

Künstlicher  eiserner  Vorderarm  als  gefähr- 
liches Werkzeug.  RG  17.  1.  07  Recht  264,  Z.  f.  R. 
Bayern  213. 

Rückschlufs  aus  der  blofscn  Beschaffenheit  und 
Schwere  der  Wunden  auf  die  Gefährlichkeit  des  Werk- 
zeugs statthaft.  RG  15.  2.  07  Recht  391. 

„Hinterlist"  ein  mit  Vorbedacht  und  unter  Ver- 
deckung der  wahren  Absicht  betätigtes  Verfahren.  RG 
4.  10.  07  Recht  1339. 

Bei  Gemeinschaftlichkeit  der  K.  von  3 ohne 
vorherige  Verabredung  und  Anruf  nacheinander  ein- 
greifenden A.  ist  fcstzustcllen,  dafs  B.  das  Eingreifen 
des  A.  und  C.,  A.  das  Eingreifen  des  C.  gewollt  hat. 
RG  18.  1 07  Sächs.  A.  567. 

3 *2  1.  Auch  eine  wesentliche  Steigerung  der  vor- 
handenen Uuscbönheit  der  Gcsamtcrscheinung  ist  Ent- 
stellung. RG  l.  2.  07  JW.  552,  Entsch.  39.  419.  Ver- 
lost dreier  Finger  der  rechten  Hand  als  dauernde 
erhebliche  Entstellung.  RG  12.  11,  % Recht  1444. 

Verlust  des  Sehvermögens  ist  nicht  durch  den 
Ausschluß»  jeder  Licblrmprtnduug  bedingt.  RG  16.  1 1.  06 
Recht  1444. 
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£ «« 7 nicht  gegeben,  wenn  jemand  zwar  durch  sein 
Tim  den  äufseren  Grund  geschaffen  hat,  zufolgedcsscn 
demnächst  eine  Schlägerei  entsteht,  ohne  dafs  er  sich  nun- 
mehr an  dieser  selbst  beteiligt.  RG  28.  2.  07  Recht  465. 

Lit.  Schmidt,  die  strafrechtliche  Verantwortung  des 
Arztes,  1900.  Büdinger,  Einwilligung  zu  ärztlichen  Ein- 
griffen, 1905.  Kiehl,  Die  «Einwilligung“  eines  Minder- 
jährigen nach  geltendem  Strafrechte,  Goltd,  54,  357. 

£ «30.  Bei  fahrlässiger  Ueberschreitung  des 
Z üchtigungsrechles  kommt  es  auf  das  schuldhafte 
Nichterkennen  (nicht  des  Mifs  Verhältnisses  zwischen  Ver- 
fehlung und  Strafe,  sondern)  des  gesundheitfigefahrdenden 
Charakters  des  Zuchtmittels  an.  RG  8.  10.  07  Recht  1339. 

Bei  Würdigung  der  Frage,  ob  zu  dem  eingetretenen 
Erfolge  kausale  Fahrlässigkeit  vorlicgt,  ist  stets  zu  prüfen, 
ob  der  Täter  die  ihm  (durch  Gesetz  oder  Pol. -Vorschrift) 
obliegenden  Pflichten  nach  keiner  Richtung  hin  anfser  acht 
gelassen  hat.  OLG.  München  18.  9.  06  DJZ.  07,  1032 

£ «30  RG  22.  2.  06  Straf  heil.  06  auch  Goltd.  53. 175. 

££  «30  ’.  «««-•  Vormundschaft  als  Amt.  RG 
12.  10.  06  JW.  07.  404,  Entscb.  39,  204. 

£ «31.  Privat  ab  komm  en  über  Bufse  bat  der 
Strafrichter  zu  beachten.  OLG.  Stuttgart  11.  7,  03  Württ. 

J.  18.  208. 

£ «31 1 verb.  m.  § 135  GewUG.  RG  12.  2.  06 
Strafbeil.  06  auch  Goltd.  53,  173. 

£ «3«  *.  Strafantrag  bei  Mifsbandlung  des  Lehr- 
lings durch  den  Lehrhenn  nicht  erforderlich  wegen  Ver- 
letzung einer  Gewerbspflicht.  RG  29.  4.  07  Recht  779, 
Seuff.  Bl.  785  und  OLG.  München  13.  12.  06  Samml.  7,  148. 

£ «33  auch  anwendbar,  wenn  die  erwiderte  Hand- 
lung durch  ein  strafuomfindiges  Kind  mit  deliktischem 
Vorsatz  begangen  wurde.  OLG.  Frankfurt  13.  11.05 
Frankf.  Rundschau  39.  264, 

££  «34  f.«  «39  flf.  Lit.  Rosenfeld,  Verbrechen 
und  Vergehen  wider  die  persönliche  Freiheit,  Vergl.  Dar- 
stellung Be«.  T.  V,  385. 

£ «35  verb.  m.  § 1666  BGB.  und  Art.  136  EG. 
Entscheidend  ist,  dafs  dem  Vormund  bei  der  Erziehung, 
Beaufsichtigung  oder  Aufenthaltsbestiznmung  des  Kindes 
ein  Recht  der  Mitwirkung  zusteht.  RG  21.  2.  07  JW.  552, 
Entsch.  40.  91.  (Entziehung  aus  einer  Zwaugserziehungs- 
anstalt  Elsa fs -Lothringens.) 

— verb.  m.  §§  1631,  1707  BGB.  RG  28.  5.  06  Strafb. 
06  auch  Goltd,  53,  287. 

££  «30  «3H.  Lit.  Mittermaier,  Entführung. 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IV,  136. 

£ «37  erfordert  nicht,  dafs  die  die  Entführung  dar- 
stellende Wegschaffung  der  zu  Entführenden  ausschliefs- 
lich  zu  dem  Zwecke  erfolgt,  sic  zur  Unzucht  zu  bringen. 
RG  4.  6.  07  Recht  908.  .Entführen*  = diejenige  äußer- 
liche Tätigkeit,  die  das  bisher  über  die  Minderjährige 
bestehende  Schutz-  und  Iierrschaftsverhällois,  die  bisher 
in  Wirksamkeit  gewesene  Verfügungsgewalt  des  Berech- 
tigten wider  dessen  Willen  örtlich  auf  hebt  und  die  Minder- 
jährige der  überwiegenden  Macht  und  dem  ungehemmten 
Einflüsse  des  Täters  unterwirft.  Wenn  dies  auch  nicht 
ausschliefst,  dafs  die  Entführte  selbst  körperlich  bei  dem 
Gelangen  an  den  anderen  Ort  mittätig  wird,  so  mufs  sie 
doch  Gegenstand  der  Handlung  des  Entführers  bleiben, 
und  dieser  mufs  der  betreibende  und  bestimmende  Teil 
sein,  der  dem  anderen  Teile  das  Verlassen  und  Aufsuchen 
eines  anderen  Ortes  ermöglicht,  dies  bewirkt  und  ihm 
dazu  tätige  Hilfe  leistet  (RG  26.  6.  05  Goltd.  52,  399). 
— Der  Gehilfe  mufs  wissen,  dafs  der  Täter  eine 
Minderjährige  mit  ihrem  Willen,  jedoch  ohne 
Einwilligung  der  Eltern  entführe,  um  sie  zur 
Ehe  zu  bringen,  und  dafs  durch  seine  Tätigkeit  die  vom 
Täter  gewollte  Straftat  gefördert  werde.  RG  19.  10.  06 
Entsch.  39,  214. 

8 *-»o.  Androhung  des  Ausschreibens  einer  ! 
nicht  bei  treibbaren  Forderung  .in  der  gelegensten 
Zeitung-  des  Ortes.  Die  Ausführung  der  Tat  hätte,  so 
wie  sie  angedrobt  war.  den  an  sich  gegebenen  Stiaf- 
ausschliefsungsgrund  des  § 193  nicht  beseitigen  können. 
RG  6.  4,  07  JW.  552. 


Drohung  gegen  nicht  individuell  bezeichnete 
Personen  genügt  RG  7.  6.  07  DJZ.  1259. 

££  « IO,  -13.  Nicht  darauf  kommt  cs  au.  ob  die 
briefliche  Aeufserung  des  angelegten  Geschäftsführers 
eines  Inkassobureaus,  er  werde  den  Empfänger  in  die 
schwarze  Liste  der  böswilligen  Schuldner  aufnebmezj, 
eine  Beleidigung  enthält,  sondern  vielmehr,  ob  durch  die 
Inaussichtstellung  der  Aufnahme  in  die  Liste  eine 
(unter  Berücksichtigung  des  § 193)  strafbare  Beleidigung 
angedroht  wurde.  RG  2.  11.  06  JW.  405.  Vgl.  RG- 
21.  12.  06  b.  § 193  und  29.  10.  Oo  b.  § 253. 

Lit.  Stern,  Uehcr  das  Verhältnis  zwischen  Nötigung 
und  Erpressung,  1901. 

££  «40,  43,  10«  f.,  50.  Versuchte  Nötigung 
durch  Drohung  mit  einer  beleidigenden  VeröffenUichung- 
in  der  Presse  über  die  Geschäftsgebahruug  eines  anderen. 
OLG.  Dresden  18.  4.  07  Ann.  28,  487. 

£ «4«.  Einfaogen  eines  frei  umher  laufenden  fremden 
Hundes  WegDahme,  wenn  er  die  Gewohnheit  hat,  zu 
seinem  Eigentümer  zurückzukehren.  RG  22.  11.  07  Recht 
1547. 

Wer  Gas  verbraucht,  das  er  durch  eine  Vorrich- 
tung (Schlauch)  aus  dem  Rohr  vor  der  Gasuhr  ableitet 
und  durch  die  Vorrichtung  dem  Rohre  hinter  der  Gas- 
uhr wieder  zuleitet,  so  dafs  die  Gasuhr  den  Verbrauch 
dieses  Gases  nicht  anzeigt,  begeht  Diebstahl.  RG  26. 10. 0(> 

Z.  f.  R.  Bayern  480. 

Beschlagnahmte  Leber  in  der  sog.  Koofiskaten-Tonne 
für  den  A.  eine  fremde  Sache.  RG  19.  2.  07  DJZ.  627. 

§ 242  verb.  mit  § 958*  BGB.  und  Art  69  EG. 
Wer  einem  Wilderer  das  in  seinem  Schuppen  verborgene 
Wild  in  der  Absicht  wegnimmt,  es  sich  rechtswidrig  zu- 
zueignen, begeht  keinen  Diebstahl,  weil  das  erbeutete 
Wild  nach  § 958*  BGB.  herrenlos  bleibt.  RG  21.  1.  07 
Recht  195,  Z.  f.  R.  Bayern  213. 

Das  Aneignuugsrecht  des  Jagdberechtigten  erlischt 
nur  bezüglich  solcher  Tiere,  die  sich  aus  dem  Jagd- 
bezirk entfernt  haben  oder  nach  ihrer  widerrechtlichen 
Fortschaffung  an  einen  gutgläubigen  Erwerber  gelangt 
sind.  Es  kann  also  auch  der  Dritte,  der  das  Tier  in 
Kenntnis  der  Widerrechtlichkeit  der  Erlangung  von  dem 
Jagdfrevel  erlangt  bat,  kein  Eigentum  erwerben,  und  es 
kann  ihm  gegenüber  an  dem  Tiere  kein  Diebstahl  be- 
gangen werden,  selbst  wenn  er  es  gezähmt  hat.  R6 
5.  2.  07  JW.  553,  Entsch.  39,  427. 

Bei  Entwendung  von  Biermarken  behufs 
Kaufs  von  Bier  bei  dem  Bestohlenen  ist  das  für  den 
Begriff  der  Zueignung  Wesentliche  darin  zu  finden,  dafs 
der  Täter  die  Sache  ihrem  Sachwerte  nach  für  sich  aus- 
nutzen  will.  Die  Absicht,  sie  dem  Eigentümer  alsbald 
wieder  zu  übergeben,  deckt  sich  daher  keineswegs  mit  der 
Absicht,  die  Sache  nur  zu  gebrauchen.  Es  genügt, 
wenn  der  Sache  ein  solcher  ihren  Stoffwert  übersteigender 
Sach(Substanz)wert  nur  unter  gewissen  Umständen 
und  nur  in  einem  engeren  Personenkreise  zukommt.  RG 
19,  2.  07  JW,  552.  Entsch.  40,  10. 

Hat  der  A.  das  fremde  Benzin  als  Antriebs- 
mittel, also  der  Substanz  nach  für  sich  verbraucht, 
so  hat  er  es.  wenn  auch  nur  vorübergehend,  seinem  Ver- 
mögen zugeführt.  Darin  liegt,  dafs  er  es  sich  zu  ge  eignet 
hat.  RG  28.  5.  07  JW.  553,  Goltd.  54,  420,  Recht  779. 

Lit.  Harburger,  Diebstahl,  Vergl.  Darstellg.  Bes. 
T.  VI,  183.  Otshausen,  Die  Strafbarkeit  der  unbe- 
rechtigten Benutzung  von  Automobilen,  DJZ.  07,  1072. 

88  *•»*.  59.  Eventua  Idol us  genügt  zwar  im 
allgemeinen,  wo  das  Gesetz  vorsätzliches  Handeln,  nicht 
aber,  wo  es  eine  bestimmte  Absicht  erfordert  (wie  hier). 
Der  A.  kann  daher  wegen  Entwendung  von  Holz  aus 
einer  fremden  Forst  nur  verurteilt  werden,  wenn  er  ge- 
wufst  hat.  dafs  ihm  das  von  ihm  beanspruchte  Recht  nicht 
zustehe.  (RG  13.  5.  95  u.  12.  10.  97  Entsch.  27.  219  und 
30,  273)  OLG.  Rostock  5.  1.  07  Goltd.  54,  103. 

Lit.  Olshausen.  X.  6 zu  § 59  und  N.  27  zu  § 242, 
Frank,  N.  IV  zu  § 59  und  N.  VH  17  zu  § 242, 
v.  Liszt,  § 38  N.  5 und  6 und  § 184  N.  IS,  Meyer- 
Allfeld,  Strafrecht  142  N.  29. 
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$$  541*4,  54  HL  Portdauer  des  Gewahrsams 
ai  eiaer  auf  der  Strafse  stehen  oder  liegen  gelassenen 
Sache  ist  Tatfraje.  OLG.  Dresdea  28.  6.  06  Sachs.  A.  2, 95. 

Dar  Gewahrsam  ist  der  lediglich  faktische  Zustand, 
vermöge  dessen  je®  toi  die  physische  Möglichkeit  besitzt. 
öt>er  eine  Sa:ho  m l Ansschltifs  anderer  zu  verfügen.  RG 
2S  12.  06  Recht  11,  140. 

Ungenügende  Begründung  der  Annahme  von  Mil- 
gewahrsam des  Dienstheim  an  Gegenständen,  die  er  durch 
seinen  Kutscher  Abnehmern  zufahren  läfst.  Zu  prüfen, 
ob  sich  nur  der  A.  (RG  7.  12.  81  Entsch.  5,  218)  oder 
Auch  der  Dienstherr  in  einem  derartigen  räumlichen  Ver- 
hältnisse zu  den  Kiesfuhren  befand,  dafs  eine  tatsächliche 
I Ierr Schaft sausü bang  im  Sinne  des  strafrechtlichen  Ge- 
wahrsams ermöglicht  war.  RG  20.  11,  06  Goltd.  54,  78, 
Z.  f.  K.  Bayern  07,  110. 

Lit.  Springer,  Zur  Auslegung  des  § 242.  ins- 
besondere über  den  Begriff  des  Gewahrsams.  Sachs. 
A.  2,  313.  Ortbai,  Die  Entwendung  von  Klottenvereins- 
dokumcoten  in  juristischer  Beleuchtung,  Recht  11,  239. 
Voswinkel,  Eine  Lücke  in  den  Strafgesetzen  (wissent- 
lich es  Abfahren  eines  anderen,  als  des  durch  Verabfolge- 
.zettel  zugewiesenen  llolzbaufens  aus  dem  Porst),  Recht 
11.  242 

Anm  Auf  das  fahrlässige  Abfahren  falschen  Holzes 
ist  Strafe  in  § 39  preub.  F.  u.  FPG.  gesetzt. 

gg  54154,  54  IG,  263.  Lit.  Mayr.  Unterschlagung, 
Diebstahl  oder  Betrug?  Z.  f.  R.  Bayern  07.  233.  Ebner, 
Wilddiebstahl.  Diebstahl,  Unterschlagung,  Hehlerei. 
Goltd.  54.  252. 

gg  *4  1 54.  54  IG.  9491  verb.  m.  § 959  BGB.  S.  das 
nach  dem  die  ei  ste  Entscheidung  auf  hebenden  RG  1.  6.  06 
Entsch.  39.  26  ergangene  zweite  Rei'isionsurtcil  RG  4.  1.  07 
b.  § 29 1 (Patronen hülsen  von  verschossener  Munition). 

gg  54  1«.  263.  Lit.  Compter,  Der  strafrechtliche 
Schutz  der  Eisenbahnfahrkartenautomatcn.  EisenbEntsch. 
23  II.  4 

gg  944)4,  263.  73.  Diebstahl  an  Sparkassen- 
büchern, auch  wenn  die  Absicht  des  Täters  dahin  geht, 
nur  einen  Teil  der  Einlage  zu  erheben  und  dann  das 
Buch  wieder  an  den  Aufbewahrungsort  seines  Besitzers 
zurückzulegCQ.  Nach  vollendetem  Diebstahl  eines  Spar- 
kassenbuches kann  nicht  durch  Erhebung  der  Einlage 
und  eine  dabei  bewirkte  Täuschung  des  Sparkassenbeamten 
noch  ein  mit  dem  Diebstahl  rechtlich  zusammen- 
treffender Betrug  begangen  werden.  (LR.)  RG  2.  10.  06 
Entsch.  39,  239  (auch  b.  § 257  und  § 263  unter  Cb.). 

g 9443  Kr.  94.  Aus  einem  Gebäude  mittels 
Einst  eigens  wird  gestohlen,  wenn  der  im  Gebäude 
wohnende  Dieb  vom  Hofraum  aus  ia  das  einen  Teil  der 
Umschüefsung  des  Hofraumes  bildende  Gebäude  einsteigt. 
RG  19.  6 06  Entsch.  39,  104.  Einst  eigen  dadurch, 
dafs  der  Einsteigende  durch  Benutzung  einer  Oeffoung 
«Her  eines  freien  Raumes,  die  für  den  Eintritt  nicht  be- 
stimmt sind,  seinen  Körper  der  Abschlufsvorrichiting  an- 
hequeml,  ohne  sie  beschädigen  zu  wollen.  RG  ll.  2.  07 
Recht  391.  Das  Merkmal  entfällt  dagegen,  wenn  das 
Entfernen  der  gestohlenen  Sache  nur  mittels  Werk- 
zeuges (einer  eingestiegenen  geisteskranken  Person)  er- 
folgt. RG  27.  10.  06  JW.  07.  404,  Recht  1386 

Unerheblich,  dafs  die  zusammen  nach  allen  Seilen 
hin  umschlossenen  Grundstücke  zweier  Eigentümer  unter 
sich  keine  genügende  Umfriedigung  haben.  R6  7.  3 07 
Recht  524.  Umschlossener  Raum.  RMilG.  15.  6.  06 
Enuch  10,  124. 

Von  einem  blofsen  Hineinlangen  des  A.  .von  aufsen“ 
oder  von  einem  einfachen  Hineinbeugen  des  Oberkörpers 
in  das  Gebäude  (RG  14.  5 81  Entsch.  4,  175)  kann  da 
nicht  die  Rede  sein,  wo  der  Gegenstand  nur  dadurch  erlangt 
werden  kann,  dafs  der  A.  sich  mit  einem  Knie  auf  da« 
innere  Fensterbrett  stützt  und  so  einen  Stützpunkt 
im  luncrn  des  Gebäudes  selbst  gewinnt.  Das  den 
Begriff  des  .Eiosteigens*  voraussetzende  Hindernis  ist  io 
der  Höbe  der  äufseren  Mauer  gegeben,  ein  «Betreten“ 
im  Sinne  des  «mit  den  Fflfsen  auftreten“  aber  nicht  er- 
forderlich. RG  24.  9.  06  Goltd.  53,  44S,  Recht  1276. 


.Einbruch“  liegt  auch  vor,  weun  das  vom  Dieb 
angewandte  gewaltsame  Oeffnen  des  Zuganges  zu 
dom  Gebäude  das  ordnungsmäfsige  Mitte!  zurOeffnung 
des  Gebäudes  bildet.  RG  1 1.  10.  06  Goltd.  54.70,  Recht  1276. 

Einbruch  durch  Ausheben  eines  Plankenfeldes. 
RG  31.  5.  07  DJZ.  1148. 

Die  aufserhalb  des  Gebäudes  erfolgte  gewaltsame 
Eröffnung  von  Behältnissen  vor  oder  nach  der  Weg- 
nahmehaadlung  kommt  Ifir  den  Tatbestand  des  schweren  Dieb- 
stahls nicht  in  Betracht.  RG  21.  2.  07  JW.553,  Entsch.  40,  94. 

«Eibrechen  von  Behältnissen“  erfordert  keineswegs, 
dafs  unmittelbar  dasjenige  Behältnis  erbrochen  wird, 
in  dem  sich  der  Gegenstand  befindet. 

$ 9443  Kr.  3.  Ebenso  bedeutungslos,  ob  die  mittels 
des  falschen  Schlüssels  oder  Werkzeugs  ansgeführtc  Er- 
öffnung unmittelbar  zu  dem  Diebstalüsgegeustande  oder 
zunächst  zu  dem  richtigen  Schlüssel  führt.  RG  3.  5.  07 
JW.  553.  Entsch.  40,  153 

§ 243  Nr.  3 nicht  anwendbar,  wenn  der  Dieb  ein 
Tor  in  der  Weise  öffnet,  dafs  er  mit  einem  Meifset  von 
auften  durch  den  Spalt  der  Torflügel  durchgreifend  den 
ohne  Zuhilfenahme  eines  Werkzeugs  in  3 Oesen 
eingefübrten  Stecker  aus  den  Oesen  hebt.  RG  10.12. 

06  Recht  11,  71,  JW.  07.  404. 

Ebensowenig  wendet  ein  zur  ordnungsmäfsigen 
Oeffnung  eines  Behältnisses  nicht  bestimmtes  Werkzeug 
an,  wer  an  einem  Automaten  mit  einem  Taschenmesser 
die  Sperrfeder  zurückbiegt,  die  beim  Einfallen  eines 
bestimmten  Gegenstandes  sich  löst  und  das  Heraus  fallen 
eines  anderen  Gegenstandes  bewirkt.  RG  11.  12.  06 
Recht  11,  71.  JW.  07,  405,  DJZ.  07,  484.  Ebenso  konnte, 
wenn  der  Verschlufs  eines  Gasautomaten  aus  einem 
zusammengebogenen  starken  Kupierdraht  besteht,  der  durch 
ein  Loch  in  den  Automaten  gesteckt  und  dann  mit  einer 
Plombierzange  herumgedreht  wird  und  von  dem  eine  darauf 
aufgedrückte  Plombe  nur  mit  einer  gewissen  Anstrengung 
losgemacht  werden  konnte,  von  dem  A.,  der  den  Kupfei- 
draht  mit  der  Drahtzange  zerschnitt,  ein  verschliefsendcr 
Mechanismus  gar  nicht  in  Bewegung  gesetzt  werden.  — 
Diebstahl  an  dem  Gelde  nur  anzunehmen,  wenn  der 
Automat  ein  wesentlicher  Bestandteil  der  der  un- 
mittelbaren tatsächlichen  Verfügungsgewalt  der  Gasanstalt 
unterworfenen  Röhrenlcitung  ist.  Anders  aber,  wenn  der 
Täter  unmilttelbarer  Besitzer  ist  RG  19.  10.  06  JW.  07, 
405,  Recht  1328. 

Auch  von  vornherein  kann  die  unbeschränkte 
Bestimmung  eines  Schlüssels  zur  Eröffnung  auf  eine  Frist 
(Beendigung  eines  Dienstverhältnisses)  begrenzt  werden. 
RG  19.  3 07  JW.  553.  Entsch.  40.  80. 

g 9443  Kr.  4.  Ein  auf  der  Eisenbahn  transpoiticrtor 
Gegenstand  bleibt  ein  «Gegenstand  der  Beförde- 
rung“, auch  wenn  er  dem  Empfänger  von  der  Babn- 
verwaltung  bereits  zur  Verfügung  gestellt  ist,  voraus- 
gesetzt, dafs  ei  den  Schutzbcrcich  des  Bahnhofs  noch 
nicht  verlassen  hat.  RG  II.  1.  07  Recht  195. 

g 9443  Kr.  5.  Es  kommt  lediglich  darauf  an,  dafs 
der  Täter  eiue  Waffe  tatsächlich  bei  sich  führt,  nicht 
weswegen  er  sie  ursprünglich  mitgenommen  hat  RG  8.  10. 

07  Recht  1339. 

Lit.  Btückner,  Der  ausgezeichnete  Diebstahl, 
München  05. 

$ 9444.  Bestrafung  wegen  Anstiftung  zur  Be- 
günstigung eines  Diebstahls  begründet  Rückfall 
nicht,  sofern  es  sich  nicht  um  eine  vor  Begehung  der 
Tat  zugesagte  Begünstigung,  also  um  eine  Beihilfe  handelt. 
RG  11.  5.  07  Recht  779. 

A)  Fremde  Sache. 

$ 54  HL  Gegenstand  (Apparat),  bei  dessen  Uebcr- 
nahmc  der  A.  aa  ihm  das  Eigentum  uur  als  Stell- 
vertreter der  Brauerei  und  für  diese  erwarb  und  von 
dem  Verkäufer  übertragen  erhalten  hat,  wenn  auch  der 
A.  die  Anzahlung  vorläufig  ausgelegt  hat,  um  dadurch 
den  anderweitigen  Verkauf  zu  verhindern.  OLG.  Dresden 
12.  7.  06  Sächs.  A.  2.  93. 

An  einer  fremden  Sache,  deren  Besitz  ohne  die 
Absicht  der  Aneignung  auf  dem  strafbaren  Wege  der 
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Nötigung  erlangt  war,  kann  demnächst  noch  eine 
Unterschlagung  verübt  werden.  RG  1.2.07  Recht 322. 

B)  Objektiver  Tatbestand. 

Mittäterschaft  setzt  gemeinsamen  unmittelbaren 

Besitz  voraus.  RG  25.  2.  07  Recht  465. 

Die  vom  Dieb  einem  Dritten  in  Verwahrung 
gegebenen  Sachen  sind  objektiv  nicht  anvertraut. 
RG  18.  6.  07  JW.  553. 

C)  Subjektiver  Tatbestand. 

Nur  für  den  subjektiven,  nicht  für  den  objektiven 
Tatbestand  ist  die  Ersatzmoglichkeit  rechtlich  von  Belang. 
RG  14.  6.  07  Recht  906»  Entsch.  40.  222. 

Dolus  fehlt,  wegen  der  A.  irrtümlich  die  Auf* 
rcchnung  des  gegen  ihn  bestehenden  dinglichen  An- 
spruchs auf  seine  Gehalisforderong  (§  387  BGB.)  Ifir  zulässig 
gehalten  (zivilrechtlicher  ln  tum)  oder  Einverständnis  an- 
genommen bat.  RG  17.  12.  06  DJZ.  07,  540,  ebenso 
2.  10  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  19. 

Die  blofse  Wicdereinlösungsabsicbt  schliefst 
den  Aneignungswillen  nicht  aus.  Vielmehr  ist  erforder- 
lich. dafs  der  Titer  die  Absicht  hatte,  die  Sachen  recht- 
zeitig wieder  einzulösen  und  d*fs  er  dazu  auch  imstande 
war  oder  wenigstens  imstande  zu  sein  glaubte.  R6  3.6 
07  Seuff.  Bl.  887. 

Zueigcung  durch  Beseitigung  der  das  Eigentum 
an  der  Sache  kennzeichnenden  Merkmale,  wenn 
dadurch  dev  Zueignungs wille  zum  Ausdruck  kommt. 
KMilG.  25.  12.  05  Entsch.  9.  220. 

Lit.  Gleispach,  Veruntreuung  an  vertretbaren 
Sachen,  1905.  Harburg  er.  Unterschlagung,  Vergl.  Dar  - 
siclJg.  Bes.  T.  VI  333. 

g >546  verb.  m.  pr.  G.  v.  22.  2.  67  u.  §§  855.  958 
BGB.  Der  Gehilfe  des  Pächters  hat  nicht  blois  die  ver- 
tragliche Verrichtung,  den  (an  dem  Strande  der  Ostsee 
in  Ostprcufsen)  gewonnenen  Bernstein  herauszugeben, 
sondern  bandelt  lediglich  als  Werkzeug  des  Pichlers. 
Durch  die  Besitzergreifung  wird  mithin  Eigentum  für 
riitscn  erworben.  RG  9.  10.  06  Entsch  39,  179. 

$ *44(  verb.  m.  § 164  BGB.  Beim  Mangel  eines 
Srheckgesetzes  ist  die  Frage,  wer  Eigentümer  des  auf 
einen  Scheck  ansgezablten  Geldes  wird,  lediglich  nach  all- 
gemeinen Grundsätzen  zu  beurteilen.  RG  1 1.  1. 07,  DJZ.  660. 

g 56441  verb.  m.  §§  181,  930  BGB.  # Angestellter 
Verkäufer,  der  die  Kaufgeschäfte  aber  unter  eigenem 
Namen  und  für  eigene  Rechnung  abgeschlossen 
hai,  kann  zwar  als  Vertreter  durch  Vertrag  mit  sich  selbst 
den  ucmittelbaron  Besitz  an  dem  Kassenbestande  seinem 
Auftraggeber  flbeitragen.  Allein  dazu  ist  eiDe  äufsere 
Kundgebung  des  Uebertiagungswillcns  und  des  Willens 
zur  Uebertragung  eines  Rechtsverhältnisses  der  im  § 930 
BGB.  erforderten  Art  notwendig.  Eme  solche  bann  darin, 
dafs  der  A.  den  Betrag  mit  der  Absicht  empfangen  bat, 
ihn  für  den  Aultraggeber  zu  vereinnahmen,  nicht  gefunden 
werden.  # RG  26.  2.  07  Recht  465,  Z.  f.  R.  Bayern  258. 

g * 145  verb  m.  § 868  BGB.  Für  die  Frage,  wer 
in  dem  vermieteten  möblierten  Zimmer  die 
Sachen  in  Gewahrsam  hat.  kommt  es  strafrechtlich 
nur  darauf  ah.  ob  nur  der  Mieter  oder  aufser  und  neben 
ihm  auch  der  Vermieter  auf  die  Sachen  unmittelbar  ein- 
zuwirken  in  der  L*gc  ist.  RG  26  9 07  Recht  1339. 

# *44t  verb.  m.  §§  947 l,  '»48 1 BGB  Unterschlagung 
durch  Verausgabung  des  gesamten  Betrages,  wie  er  durch 
Vermischung  der  fremden  und  eigenen  Geld- 
stücke gebildet  war,  durch  den  Angeklagten.  Fines 
besonderen  Ausspruches  überBewufstsein  der  recht- 
lichen Wirkung  der  Vermischung  bedarf  es  nicht,  wenn 
f*er  A.  Irrtum  in  dieser  Hinsicht  nicht  behauptet.  RG 
2°.  4.  07  Seuff.  Bl.  838. 

gg  5614(1*.  Wer  sich  Gegenstände,  die  zur  Konkurs- 
masse seines  Schwiegervaters  gehören,  rcchtswidiig  zu-  | 
eignet,  kann  ohne  Strafantrag  des  Gcmeinschuldners  j 
nicht  bestraft  werden.  RG  4.  II.  07  Recht  1547. 

g 5647  auf  Diebstahl  des  Dienstboten  gegen  einen  j 
Mitdienstboten  nicht  anwendbar.  RG  29.  1.  07  JW.  553. 
Entsch  40,  1.» 

Lif.  A.  M.  Frank  zu  § 247 


Dagegen,  wenn  sich  das  vom  Dienstherr n gemietete 
Gesinde  als  Gesinde  auch  in  der  häuslichen  Gemeinschaft 
mit  seiner  mit  ihm  zusammenlebenden  Ehefrau  (der  Be- 
stohlenen) befindet.  RG  31  5.  07  JW.  554.  Entsch.  40,  187. 

Hirt  anf  einem  Landgut,  der  am  Tisch  seines 
Picntibenn  ifst,  kann  als  in  Getindeverhiltnis  stehend 
erachtet  werden.  RG  15.  5.  06  Golid.  53,  285- 

S-rafantiag  nicht  erforderlich,  wenn  die  Ehe. 
welche  ein  Schwägerscbaftsverhältnis  begründet,  erst  nach 
der  Tat  geschlossen  ist.  RG  26  11.  06  Recht  1444. 

gg  21»  251.  UL  Frank,  Raub.  Vergl.  Dar- 
steilmg  Be*.  T.  VI,  117 

$ 5650  Xr.  5.  Lit.  Crasemann.  Was  ist  unter 
einem  .öffentlichen  Platz“  zu  verstehen  ’ DJZ.  07,  122. 

$ 5651.  Lit.  Liebling,  lieber  das  Verhältnis  zwischen 
Raub  und  Erpressung.  1901. 

g *55.  Lit  Tbnrow,  Beiträge  zur  I^hrn  von  der 
Erpressung,  1902.  S t ä m pfl i .Erpressung und Chantage, 1903. 

A.  Drohung. 

Zum  Begriff  der  Nötigung  durch  Drohung  gehört 
wesentlich,  dafs  durch  die  Ankündigung  des  Uebefs  die 
Freiheit  des  anderen  beeinträchtigt,  ein  Zwang  auf  ihn 
ausgeübt  wird,  ibm  der  Wille  anfgenotigl  wird.  Anders 
wenn  der  Vorsatz  nur  dahin  gebt,  dem  andern  «war  die 
Nachteile  einer  dem  Verlangen  des  Aokündigenden  nicht 
entsprechenden  Willensbctitigung  voizustellen,  ibm  aber 
die  Freiheit  seiner  Entschließung  durchaus  zu  wahren. 
RG  4.  2.  07  Sachs.  A.  236. 

Ankündigung  eines  Streiks  (Boykotts)  — an  den 
Gegner  — als  Drohung.  RG  30.  11.  06  Goltd.  54.  81. 

B.  Gewalt. 

Abbruch  eines  Hauses,  wodurrh  sich  der  Mieter 
vcranlafst  sehen  sollte,  das  Hau»  zu  räumen.  Selbst 
wenn  das  Mietsverhältnis  sein  Ende  erreicht  halte,  war 
der  Eigentümer  nicht  ohne  weiteres  zur  Selbsthilfe  be- 
rechtigt. RG  9.  11.06  JW.  07.  407.  Zulässige  Selbst- 
hilfe durch  Freiheitsberaubung,  durch  die  der  Mieter 
dem  Vermieter,  drm  die  Aneignung  des  auf  den  Tisrh 
gezählten  Mietgeldes  nur  unter  der  Voraussetzung  gesiattet 
war,  dafs  er  auf  den  Antrag  des  Mieters  eingeben  und 
über  den  Empfarg  der  ganzen  Monatsrate  quittieren  würde, 
das  mittels  verbotener  Eigenmacht  wrggeuoniroeDe  Geld 
wieder  abzunehroen  suchte.  RG  18.  10.  06,  JW.  07,  407. 

Das  formale  Recht  zur  Zw.- Vollstreckung  schliefst 
die  materielle  Rechtswidrigkeit  ihier  Duichführung 
nicht  aus.  Daher  folgt  aus  der  Kenntnis  jenes  formalen 
Rechts  nicht  ohne  weiteres  die  Ueberzeugung  von  der 
Rechtmäfsigkeit  der  Tländung  und  damit  von  der  Rechts- 
widrigkeit  des  Aufbcbungaverlangens,  wenn  der  Schuldner 
den  erhobenen  Anspmcb  selbst  für  unbegründet  hält.  Die 
ZwVollstr.  aus  einem  erschlichenen  vollstreckbaien  Scbnld- 
titel  ist  unter  allen  Umsiänden  verwerfl'ch  und  verstöfst 
gegen  die  guten  Sitten.  RG  23.  (20  ) 4.  07  Recht  779* 
Z.  f.  R.  Bayern  329. 

C.  Vermögensvorteil. 

Mietsweise  Erlangung  eines  für  begehrenswert 
erkannten  Geschäftsraumes,  selbst  wenn  der  Mietzins  an 
sich  sacbgemäfs  sein  würde.  RG  15.  10.  06  Recht  1328, 

Abwendung  einer  Geldstrafe.  RG  19.  3.  07  Z. 
f.  R Bayern  238. 

Nicht  darauf  kommt  es  an,  dafs  der  Täter  den  er- 
strebten Vermögen  8 vor  teil  vollständig  oder  über- 
haupt erreicht  <RG  24.  3.  84  Entsch.  10.  216),  sondern 
nur  darauf,  dafs  ei,  von  der  Absicht  rechtswidriger  Be- 
reicherung geleitet,  durch  eine  von  ibm  gewollte  Handlung 
des  Genötigten  Lösege ld,  (das  er  in  Form  einer  Zigarre 
stait  des  geforderten  Geldes  bekommt)  erzwingt  f RG  36.  I 00 
Entsch.  33.  7«).  RG  18.  4.  07  7.  f.  R.  Bayern  278. 

gg  *55.  13.  Neben  der  Nicbteioklagbarkeit  und 
dem  bewiilsiseiu  davon  kann  im  Falle  des  erlaubten 
Glücksspiels  ein  Rechtsanspruch  auf  das  Geleistete  und 
auf  Verweriung  dieser  Forderung  bestehen.  Dann  entfällt 
das  Merkmal  der  Kechtswidrigkeit.  R6  4,  2.07,  Recht  391. 

gg  *53.  19».  Wahrnehmung  fremder  Interessen 
durch  Mitteilung  der  allgemeinen  schwarzen  Liste 
bö-williger  Schuldner  an  die  Abonnenten  eines  Schulden- 
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einziebungsbureaus.  In  Hinsicht  der  aogedtohten 
Mahnung  durch  den  Kassenboten  versagte  die  An- 
wendung des  § 193  um  deswillen,  weil  die  Ausstattung 
des  Kassenbuten  mit  auffälliger  Uniform  (Dienstmütze  mit 
der  Aufschrift  »Schuldeneinziehungsbureau")  als  ein  be- 
gleitender Umstand  zu  gelten  habe,  aus  dem  auf  das  Vor- 
handensein der  Beleidigung  zn  schliefsen  sei.  R6  29.  10.  06 
J\V.  07.  407.  Recht  1386.  Vgl.  RG  21.  12.  06  b.  § 193. 

Lit  Frey,  Strike  und  Strafrecht,  Heidelberg  06. 

33  *53-255.  Lit.  Frank,  Erpressung,  Vergl. 
Darsteller.  Bes.  T.  VI.  1. 

g 257  vollendet,  sobald  eine  Handlung  vorlieg!, 
die  dem  Zwecke  der  Strafvereitelung  zu  dienen  bestimmt 
und  geeignet  ist.  Die  Beistandsleistung  braucht  nicht  znr 
Beeinträchtigung  oder  Undurchführbarkeit  des  staatlichen 
Strafanspruchs  geführt  haben.  OLG.  München  8.  6.  07 
Seufl.  BI.  954. 

Bei  Annahme  einer  und  derselben,  sowohl  Dieb- 
stahl als  Betrug  darstellenden  Handlung  ist  eine 
Begünstigung  nicht  möglich,  wenn  zu  der  Zeit,  in  der  die 
Begünstigung  erfolgt  sein  soll,  die  Straftat  noch  nicht  voll- 
endet war.  RG  2.  10.  06  Entsch.  39,  239  (auch  b.  § 263 
und  §§  242,  263,  73?. 

(Sichern.)  Hierunter  fällt  nicht  ein  öffentliches 
Versprechen,  den  Dieb  bei  der  Rückgabe  der  Ware  zu 
entschädigen.  RG  22.  2.  07  JW.  554,  Entsch,  40,  15. 

Abhebung  des  auf  ein  gestohlenes  Spar- 
kassenbuch eingezahlten  Geldes  wissentliche  Bei- 
staudsleistung gegenüber  dem  Diebe,  um  ihm  die  Vorteile 
des  Vergehens  zu  sichern.  RG  30.  10.  06  b.  § 259. 

LH.  Lohmeyer,  Das  Wesen  der  Begünstigung, 
1904.  Rotering,  Vernichtung  der  Verbrechensspnren 
als  BegüDsrguog,  A.  f.  Krim.- Anthropologie  26  H.  1. 

$ 2511.  Für  dessen  Tatbestand  ist  die  mit  dem  An- 
siebbringen  verbundene  Begünstigungsabsicht  (den  Sohn  der 
Bestrafung  zu  entziehen)  bedeutungslos.  RG  2. 1.07  Recht  195. 

Hehlerei  an  der  durch  Begünstigung  erlangten 
oder  gehehlten  Sache.  RG  30.  10.  n.  1.  11.  06  Entsch. 
39.  236,  JW.  07,  408  (jenes  auch  b.  § 257). 

Der  gutgläubige  Erwerber  einer  durch  unberechtigtes 
Jagen  erlangten  Sache  kann  durch  später  nach  Kennt- 
nis des  strafbaren  Erwerbes  erfolgte  Verheim- 
lichung nicht  der  Hehlerei  schuldig  werden.  RG  25.  9.  06 
Golld.  53,  450.  Ebenso  bei  demjenigen,  der  von  der  Ver- 
wendung gestohlener  Sachen  erst  nach  deren  Einfügung 
iu  das  von  ihm  herzustcllendc,  einem  Dritten  gehörende 
Gebinde  Kenntnis  erhält.  RG  9.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  238. 

U.  U.  Hausfriedensbruch  als  bewufstes  Mittel, 
in  den  Besitz  oder  Gewahrsam  der  Sache  zu  gelangen. 
Ist  aber  der  Tatbestand  des  Hausfriedensbruchs  bereits 
vollendet,  wenn  der  Täter  zu  der  Absicht  kommt,  die 
Sache  herauszuholen,  so  ist  diese  nicht  mittels,  sondern 
nur  bei  Gelegenheit  eines  H.  erlangt.  R6  10.  6.  07 
Recht  908. 

(.Den  Umständen  nach  annehmen  mufs".) 
Eventualvorsatz  genügt.  R6  11  11.  5.  06  Entsdr.  39,  6. 

Anm  Im  Einklang  mit  RG  V 24.  4.  06  Strafbeil.  06, 
wo  nur  dolus  eventualis  nicht  fcstgeslellt  war. 

A.  Vorteil. 

Die  pfandweise  Sicherung  einer  Daxlebnsforde- 
rung  bildet  für  den  Gläubiger  der  Regel  nach  keinen 
.Vorteil*,  sondern  nur  eine  Voraussetzung,  unter  der 
das  Darlehen  versprochen  oder  hingegeben  wird.  RG 
23.  11.  06  Goltd.  54.  80. 

B.  Ansicbbr ingeo.  Ankäufen. 

Kein  Ansichbringen  des  Geldes  von  demjenigen, 
der  es  von  dem  Diebe  zur  Anlegung  eines  Sparkassen- 
buchs für  den  Dieb  übergebeu  erhält,  es  aber  für  steh 
verbraucht.  Denn  es  fehlt  an  dem  Einverständnisse  de* 
Diebes  zu  dem  Vet brauch  für  eigene  Zwecke.  RG  15.  10. 07 
Recht  1339. 

Ansichbringen  nicht  dadurch  ausgeschlossen,  dafs  der 
Hehler  das  Eigentum  an  der  Sache  nicht  für  sich,  son- 
dern für  einen  Dritten  erwerben  will,  als  dessen  Ver- 
treter er  auftritt,  sofern  nur  sein  eigener  Vorteil  den 
Beweggrund  seines  Handelns  bildet.  RG  22. 10.06  Recht  1328. 


(Abgeleiteter  Erwerb.)  Ansichbringen  setzt 
den  Willen  mit  dessen  Verwirklichung  voraus,  die  Sache 
aus  der  Verfügungsgewalt  eines  anderen  in  die  eigene  zu 
bringen:  das  blofse  Dulden  (der  Aufbewahrung  erlegten 
Wildes  und  der  Verwendung  im  Haushalte  des  Haus- 
besitzers) reicht  daher  im  Zweifel  nicht  aus.  RG  18.  1.  06 
Schl.- Holst  Anz.  158  und  2.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  149. 
Es  genügt,  dafs  der  Hehler  die  ihm  nicht  übergebene 
Sache,  entsprechend  dem  Willen  des  Diebes,  in  seine 
Verfügungsgewalt  -bringt.  RG  8.  2.  07  Recht  322. 
Anderenfalls  liegt  Diebstahl  vor.  RG  1.  11.  06 
Recht  1386. 

Aus  der  blofsen  Tatsache,  dafs  die  Ehefrau  das  vom 
Manne  Uebcrantwoitete  annimmt  und  im  Haushalte  ver- 
wendet oder  zu  künftiger  Verwendung  auf  bewahrt,  ist 
noch  Dicht  bündig  zu  folgern,  ob  eine  Uebertragung  der 
ganzen  Verfügungsgewalt  oder  einer  Mitverfügungsgewalt 
beabsichtigt  war  und  ob  spätere  Verfügungen  der  Ehefrau 
als  in  Betätigung  eigener  Willensentschüefaung  oder  als 
nur  in  Vertretung  des  Ehemanns  geschehen  anzusehen 
sind.  RG  13.  12.  06  JW,  07,  406,  Z.  f.  R.  Bayern  07, 
148,  Entsch.  39,  308. 

Der  Ankauf  von  Singvögeln,  deren  Fangen  ver- 
boten ist,  keine  Hehlerei,  da  durch  die  Haupltat  Ver- 
mögensrechte Dritter  nicht  verletzt  werden.  RG  11.7.04 
Fischers  Z.  30,  182. 

.Ankäufen"  liegt  erst  vor,  wenn  in  Erfüllung  des 
abgeschlossenen  Vertrages  die  Uebergabe  und  die  An- 
nahme der  gekauften  Sache  geschehen  ist.  R6  9.  7.  07 
Recht  1215. 

C.  Mitwirken. 

Mitwirken  kann  auch  vorliegen,  ohne  dafs  der  Be- 
sitzer, der  den  Absatzwillen  zu  erkennen  gegeben 
hat,  von  der  Förderung  des  Absatzes  etwas  weifs.  RG 
24.  5.  07  JW.  554,  Entsch.  40,  139. 

D.  Verheimlichen. 

Verheimlichen  kann  nicht  ohne  weiteres  in  der 
an  den  Haupttäter  selbst  gerichteten  Aufforderung  zum 
.Schweigen  gefunden  werden.  RG  22.  10.  06  JW.  07, 
408,  Recht  1387. 

Blofses  Dulden  und  Zutasseu  der  Benutzung  einer 
Kommode  zum  Unterbringen  gestohlener  Gegenstände 
kein  Verheimlichen  RG  8.  10.  07  Recht  1339. 

33  25»,  242,  48.  S.  RG  5.7.07  b.  § 74. 

33  25»— 262.  Lit.  Beling.  Begünstigung  und 
Hehlerei.  Vergl.  DursteUg.  Bes.  T.  VII,  1. 

3 25»  verb.  m.  § 1357  BGB.  Aus  dieser  Vor- 
schrift ergibt  sich  nicht,  dafs  die  Ehefrau  des  A.  in 
einem  Falle,  wo  dieser  lediglich  das  von  ihr  entwendete 
Gut  mitgenossen  hat,  bei  der  Ermöglichung  des  Mit- 
genusses in  Stellvertretung  ihres  Mannes  in  dem  Sinne 
gehandelt  hat,  dafs  dieser  durch  sie  die  Verfügungsgewalt 
über  die  gestohlenen  Hühner  erwarb.  RG  15.  1.  07 
Entsch.  39,  365. 

3 200.  Es  genügt  nicht,  dafs  der  Täter  mit  der 
seinen  erlaubten  Gewerbebetrieb  beherrschenden 
Absicht  gehandelt  hat,  eine  fortgesetzte,  auf  Erwerb  ge- 
richtete Tätigkeit  auszuüben.  Vielmehr  wird  erfordert, 
dafs  der  Verkauf  des  gestohlenen  Gutes  aus  der  Absicht 
her  vot  gegangen  ist,  fortgesetzt  ans  der  Verübung  von 
Hehlereien  einen  Gewinn  zu  erzielen.  RG  4.  12.  06 
Recht  11,  71. 

2 Ge werbsmäfsigkeit  noch  nicht  damit  erfüllt, 
dafs  der  Hehler  in  einer  gTöfseren  Anzahl  von  Fällen  und 
in  der  Absicht,  bei  sich  wiederholender  Gelegenheit  wieder 
zu  hehlen,  die  Tat  begeht.  Sondern  seine  Absicht  mufs 
darauf  gerichtet  sein,  aus  der  Hehlerei  eine  fort- 
gesetzte Einnahmequelle  zu  machen,  d.  h.  fortgesetzt, 
bei  jeder  günstigen  Gelegenheit  zu  hehlen,  um  auf 
diese  Weise  ein  Einkommen  zu  erlangen.  • RG  19. 
2.  07  Recht  391. 

Gewerbsmäfsigkeit  erfordert  nicht,  dafs  durch  un- 
mittelbare Verwertung  der  erhehlten  S.  ein  Gewinn 
eizielt  werde.  RG  12.  6.  06  Goltd.  53,  292. 

Es  genügt  (einer  Ehefrau  gegenüber)  zur  Annahme 
gewohnheitsmäfsiger  Hehlerei  nicht  die  blofse  Feststellung 
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wiederholter  Einzelteile.  Za  erörtern,  ob  sie  nicht 
weniger  durch  einen  infolge  der  Wiederholungen  ent- 
standenen selbsttätig  fortwirkenden  .Hang  zum  Ansich- 
bringen",  als  durch  den  in  jedem  Einzelfall  heivurtreteodeu 
Einflufs  ihres  Ehemannes  oder  durch  begreifliche  Rück- 
sicht auf  die  Vermeidung  von  Störungen  des  ehelichen 
Verhältnisses  bestimmt  worden  sein  könnte.  RG  13. 12.  06 
Entsch.  39,  308. 

A.  Vermögensvorteil. 

§ 263.  Die  Bezahlung  einer  Forderung 
durch  einen  Nichtverpflichteten  bildet  regelmäf&ig 
nur  dann  einen  Vemögensvorteil  für  den  Gl.,  wenn  das 
gezahlte  Geld  und  dessen  Besitz  einen  gTÖfseren  Ver- 
mögenswext daislellt,  als  die  mit  der  Zahlung  aus  dem 
Vermögen  des  GL  ausscheidende  Forderung  auf  das  Geld. 
RQ  10.  6.  07  Recht  908. 

a)  Bejaht. 

Täuschung  des  Richters,  um  die  Niederschlagung 
der  verhängten  Geldstrafe  zu  erzielen,  die  sonst  in  die 
Amtskassc  fließen  würde.  RG  2.  7.  07  JW  555. 
b)  Verneint. 

ln  der  Befriedigung  wegen  einer  bestrittenen 
Forderung  ohne  Prozeß,  wenn  die  Forderung  wirklich 
bestand.  Wenn  der  A.  an  das  Bestehen  der  Forderung 
glaubte,  ist  der  Vermögensvorteil  wenigstens  nicht  be- 
wufst  rechtswidrig.  RG  30  10.  07  Recht  1478. 

B.  Vermögensbeschädigung. 

Glaubt  der  A.,  seine  Ehefrau  werde  die  von  ihm 
angeferligte  Unterschrift  mit  ihrem  Namen  ge- 
nehmigen und  den  Wechsel  einlösen,  so  schliefst  dies 
nicht  das  Bewufstsein  aus,  dafs  eine  Veimögensbeschä- 
digung  durch  seine  Handlungsweise  eintrete.  Die  erhoffte 
Einlösung  kommt,  wenn  sie  erfolgt,  nur  unter  dem  Ge- 
sichtspunkte der  Wieder beseiiiguug  einer  bereits  einge- 
tretenen Vermögensbeschädigung  in  Betracht.  RG  29.  1.07 
Säehs.  A.  475. 

Die  Feststellnug  des  Wertes  der  durch  falsche 
Angaben  über  die  vot anstehende  Belastung  des  Grund- 
stücks erlangten  Hypothek  kann  nicht  mit  der  allge- 
meinen Erwägung  abgetan  werden:  eine  erste  H.  sei  stets 
wer tt oller,  als  die  zweite,  weil  diese  bei  Zwangsver- 
steigerungen eher  gefähidet  sei.  als  die  erste.  Sondern 
es  ist  nach  den  konkreten  Umständen  zu  unter- 
suchen, welchen  Wert  das  verpfändete  Grundstück 
besitzt  und  ob  weiter  die  Möglichkeit  einer  Zwangs- 
versteigerung als  derart  nabeliegend  in  Betracht  kommt, 
dafs  sie  den  Wert  der  H.  tatsächlich  beeioflufst.  RG  15. 
6.  06  Sächs.  A.  2.  281,  Z f.  R.  Bayern  461. 

Es  kommt  auf  den  Wert  der  Forderung  bei  Hin- 
gabe des  Dar  Ich  ns  an.  War  der  A.  damals  willens, 
es  zurüi kzubezahlen,  und  voraussichtlich  zur  Zeit  der 
verabredeten  Fälligkeit  zahlungsfähig,  so  erhielt  der 
Dariebnsgeber  an  Stelle  des  Geldes  eine  Forcierung,  die 
einen  seinem  Willen  entsprechenden  Gegenwert  für  das  hin- 
gegebene Geld  darstellte.  (RG  20  4.  87  Entsch.  16,  1.)  War 
die  Darlehnsforderung  in  diesem  Sinne  wertlos,  so  betrug 
die  Vermögenshescbädigung  ebensoviel,  wie  das  Dar  lehn, 
nicht  aber  nur  soviel.  *ls  später  nicht  zurfickerstatlet 
worden  ist.  RG  28.  1.  07  JW.  554. 

Vermögensbeschädigung  durch  Verstärkung  einer 
bereits  übernommenen  Verbindlichkeit.  RG  4.  1.  07 
JW.  555. 

Sie  bängt  bei  Betrug  durch  falsus  procurator  mit 
Rücksicht  auf  § 1 79 1 BGB.  von  den  Umständen  des 
Einzelfalles  ab.  RG  1.  2.  07  JW.  555,  Entsch.  39,  420. 

Vermögensbeschädigung  liegt  auch  dann  vor,  wenn 
eine  gegenwärtige  Gefahr  künftigen  Verlustes  ent- 
steht, sofern  sie  den  derzeitigen  Weit  des  Vermögens 
mindert  RG  15.  6.  06  Z.  f.  R.  Bayern  461. 

Bei  Betrug  bei  Eingebung  eines  Kaufvertrages 
mufs  durch  dessen  Abschlufs  das  Vermögen  einer 
Person  in  seiner  Gesamtheit  beschädigt,  d.  h.  in  seinem 
Gesamtwert  vermindert  sein.  Leistung  und  Gegenleistung 
sind  gegeneinander  abzuschätren.  Nur  dann  ist  eine  Ver- 
mogensbeschädigung gegeben,  wenn  sich  dabei  zuungunsten 
des  Getäuschten  eine  Differenz  ergibt,  was  allerdings  streng 


nach  der  Individualität  des  einzelnen  Falles,  also  nach 
den  individuellen  Verhältnissen  des  Getäuschten  zu  be- 
antworten ist.  Die  Feststellung  des  Wertes  des  Kauf- 
gegenstandes  mufs  zwar  nicht  auf  Heller  und  Pfennig 
erfolgen,  wohl  aber  insoweit,  als  die  Strafzumessung  von 
der  Größe  des  Schadens  beeinflußt  sein  kann.  RG  29. 1. 07 
Z.  t R.  Bayern  149. 

Richtigkeit  der  Auffassung  in  ihrer  Allgemeinheit 
dahingestellt,  dafs  durch  die  Täuschung  nicht  gerade  das 
Vermögen  des  Getäuschten  beschädigt  werden  müsse, 
und  ob  sie  nicht  dabin  einzuschränken  ist,  dafs  zwischen 
dem  Getäuschten  und  dem  beschädigten  Dritten 
gewisse  rechtliche  Beziehungen  bestehen  müssen, 
zufolge  deren  die  Handlung  des  Getäuschten  das  Vermögen 
des  Dritten  beeinflufst.  OLG.  München  31.  1.  U7,  Samm- 
lung 7,  202. 

Lit.  Köstlin,  Abhandlungen  153;  Merkel,  Lehr- 
buch 329;  Hälschner,  Strafrecht  2,  269;  Frank,  Straf- 
recht 345;  Binding,  Lehrbuch,  bes.  Teil  1,  344.  A.  M. 
Meyer,  Lehrbuch  (07)  481. 

a)  Bejaht. 

ft  263  verb.  m.  §§  45 ff.  HGB.  Gutschrift  einer 
rechtswidrigen  Provision&forderung  für  einen  andern  in 
den  llandelsbüchern  des  durch  jenen  getäuschten  Firmen- 
inhabers. RG  30.  4.  07  Goltd.  54,  414. 

Wenn  der  eine  Spieler  durch  das  falsche  Spiel  des 
andern  von  diesem  in  Irrtum  versetzt  und  bestimmt  wird, 
seine  Geldeinsätze  ihm  zu  überlassen,  ohne  dafs  er  durch 
die  Spielregeln  hierzu  veranlafst  gewesea  wäre.  RG  24.  6.  07 
Recht  996. 

Die  Vermögensbeschädigung  der  Bahn  bei  Betrag 
durch  Benutzung  einer  höheren  Wagenklasse  be- 
steht darin,  dafs  sie  statt  des  Barbetrages,  welchen 
sie  bei  Lösung  der  Fahrkarte  erhalten  soll,  nur  den  un- 
sicheren Auspruch  auf  Nachzahlung  und  Strafe 
hatte.  Die  vollzogene  Vermogensbeschädigung  kann  nicht 
dadurch  für  sie  aufgehoben  werden,  dafs  sie  etwa  nach- 
träglich Vermögensvortcrle  erlangt.  OLG.  Darmstadt 
24.  7.  07  Hess.  R.  8,  83. 

Anm.  Die  Unsicherheit  des  Anspruchs  liegt  schon  in 
der  z.  Z.  der  Tat  bestehenden  und  auch  nicht  immer  auf 
der  Stelle  zu  beseitigenden  Ungewißheit  Über  die  Person 
des  Täters. 

LÜ  Caspers,  Ist  die  Benutzung  einer  Vorortkarte 
für  5 Pf.  als  Penonbillett  Betrug?  DJZ.  07,  1320.  Dazu 
Herz.  Recht  11,  1049. 

Vermögensbeschädigung  bei  dem  Verlust  der 
Sicherheit  für  eine  Forderung  nur  dann  gegeben,  wenn 
durch  den  Verlust  der  Wert  der  Forderung  mit  herab- 
gedrücki  wird.  RG  20.  9.  07  Recht  1275,  Z.  f.  R. 
Bayern  07,  66.  Ebenso  RG  23.  11.  06  Z.  f.  R Bayern 
07,  84.  (Solche  Verminderung  kann  übrigens  auch  vor- 
liegen, wenn  der  A.  nicht  zahlungs willig  oder  zur  Be- 
schaffung der  notwendigen  Barmittel  nicht  imstande  ist.) 

Verabreichung  von  Pferde-  und  Freibank  fleisch  in 
einem  Auskocbgeschäfte.  OLG.  München  17.  7.  06  Samm- 
lung 7,  59. 

Entgangener  Gewinn  stellt  dann  eine  Vermögens- 
besebädigußg  dar,  wenn  er  mit  Wahrscheinlichkeit  er- 
wartet werden  konnte.  OLG.  München  31.  1.  07  Samm- 
lung 7,  202. 

Lit.  Olshausen,  N.  2.  Meyer,  Lehrbuch  (07)  45$. 

Wenn  der  getäuschte  Gläubiger  über  seine  Forderung 
quittiert,  ohue  quittieren  zu  wolleo,  so  bleibt  allerdings 
der  Bestand  der  Forderung  unberührt.  Ihr  wirtschaft- 
licher Wert  wird  jedoch  durch  die  prozessuale  Geltend- 
machung der  Quittung  vermindert.  RG  21.2.07  Recht 465. 

Wenn  ein  Gläubiger,  durch  die  Vorspiegelung  ge- 
täuscht, seine  Pfändung  sei  wegen  Erlöschens  der  ge- 
pfändeten Forderung  gegenstandslos,  davon  Abstand  nimmt, 
die  Forderung  einzuklagen.  Dafs  er  nicht  formell  auf  das 
Pfandrecht  verzichtet  hat,  ist  ohne  Belang.  RG  26.  2.  07 
Recht  465. 

b)  Verneint. 

Die  durch  Täuschung  des  Pr ozefsrichters  er- 
langte Hin  aus  schieb  ring  der  Zwangsvollstreckung, 
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zumal  gegen  Sicherheitsleistung.  RG  28.  2.  07  Recht  392 
Goltd,  54,  298. 

Stundung  einer  völlig  wertlosen  Forderung. 
RG  19.  2.  07  Recht  392. 

Blofse  Möglichkeit  künftiger  Vermogensbeschä- 
digung. (Erschleichen  der  Namensscbrift  eines  ander en, 
um  sie  für  den  Fall  eines  au  führenden  Proresses  durch 
Ausfüllung  eines  ßlanketts  zu  mifsbrauchen).  RG  18.  3.  07 
Recht  524. 

Wenn  eine  Sache  von  ihrem  unmittelbaren  Be- 
sitzer unterschlagen  wird,  so  ist  sie  nicht  als  .abhanden 
gekommen*  im  Sinne  des  § 935  BGB.  zu  erachten.  Das 
Vermögen  des  gutgläubigen  Erwerbers  kann  daher  nicht 
durch  Nichterlanguug  des  Eigentums  bei  dem  Erwerb 
beschädigt  werden.  RG  7.  1.  07  Recht  195. 

C.  Vorspiegelung  einer  falschen  Tatsache. 

a)  Bejaht. 

Kauf  mit  der  Versicherung,  der  Käufer  werde  den 
Kaufpreis  innerhalb  bestimmter  Zeit  haben,  weil  der  A. 
mit  dieser  Versicherung  zugleich  die,  wie  er  w'ufstc,  dem 
wahren  Sachverhalt  nicht  entsprechende  Behauptung  auf- 
stellte,  dafs  er  mit  Sicherheit  in  der  Lage  sei.  eine  solche 
Zahlung  zu  leisten  (Bezugnahme  auf  seine  z.  Z.  der  Ver- 
sicherung bestehende  Vermögenslage  = Tatsache). 
OLG.  Dresden  4.  10.  06  Sich».  A.  2,  261.  Die  einer  Waren- 
bestellung beigefügten  Worte  .Zahlung  nach  Emp- 
fang“. RG  6.  11.  06  Sächs.  A.  2,  91. 

Benutzung  einer  ungültigen  Eisenbahnfabrkarte.  OLG. 
Dresden  9.  8.  06  Siebs.  A.  2,  212,  Ann.  28,  120. 

Kaufmann,  dem  von  einer  Firma  ebenso  wie  anderen 
Geschäften  Sammelbücher  nebst  den  zum  Hineinkleben 
bestimmten  Rabattmarken  .geliefert“  worden,  der  aber 
aus  dem  ihm  gelieferten  Markenbestande  (in  mehreren 
Fällen)  je  1 Buch  selbst  vollklebt  und  dafür  in  anderen 
Geschäften  Waren  im  Kaofwert  von  je  5 M.  gegen  Hin- 
gabe des  Buches  ohne  weitere  Zahlung  in  Empfang 
nimmt,  versetzt  die  betreffenden  Geschäftsinhaber  in  den 
Glauben,  es  handle  sich  um  Kundenbücher  (Feststellung 
des  Kausalzusammenhanges  fehlte).  RG  7.  12.  06  JW. 
07.  408. 

b)  Verneint. 

Ansicht  vertreten,  cs  werde  in  der  Regel  weder 
durch  das  Vorzeigen  des  Sparkassenbuches  noch 
durch  das  Schweigen  des  Titers  in  dem  Rendanten  der 
Sparkasse  ein  Irrtum  erregt  oder  unterhalten,  und  es  sei 
überhaupt  jede  betrüget ischc  Vorspiegelung,  um  in  den 
Besitz  des  Geldes  zu  kommen,  überflüssig  (RG  29.  10.  94 
Entscb.  26,  154  a E.).  RG  2.  10.  06  Enuch.  39,  239 
(auch  b.  §§  2*2,  263,  73). 

D.  Unterdrücken  wahrer  Tatsachen. 

Rechtspflicht,  den  wahren  Sachverhalt  zu  offen- 
baren, kann  ebensowenig  aus  der  im  Geschäftsverkehr  ge- 
botenen Redlichkeit,  wie  aus  der  Pflicht,  sich  so  zu  ver- 
halten, wie  es  Tieu  nnd  Glauben  im  Verkehr  erfordert, 
hergeleitet  werden.  RG  29.  1.  07  Recht  322. 

a)  Bejaht. 

Bei  Anbietung  eines  Wechsels,  dessen  Akzept- 
vermerk oder  sonstige  Unterschrift,  wie  dem  Täter  be- 
kannt, gefälscht  ist.  RG  21.  2.  07  Recht  392.  Be- 
gebung eines  durch  unbefugte  Blanke itausfüllung  ge- 
schaffenen Wechsel*.  RG  3.  6.  07  Recht  843. 

Anm.  Das  RG  betont  mit  Recht,  dafs  in  diesen 
Fällen  immer  und  notwendig  mindestens  ein  auf  Irre- 
führung des  Empfängers  und  seiner  Nachmänner  gerichtetes 
Verhalten  des  Täters,  wenn  nicht  geradezu  Vorspiegelung 
einer  falschen  Tatsache,  vor  liege.  Aul  Irreführung  gerichtetes, 
tätiges  Verhalten  ist  m.  E.  begrifflich  Vorspiegelung  falscher 
Tatsachen. 

b)  Verneint. 

Biofses  Verschweigen  des  Bestellers,  dafs  er  die 
Ware  zu  versetzen  beabsichtige,  um  sich  dadurch  Geld 
zu  verschaffen  RG  15.  3.  07  Recht  524. 

E.  Kausalzusammenhang, 
a)  Bejaht. 

Wenn  die  Unterstützungen  aus  der  Kranken- 
kasse deshalb  gewährt  werden,  weil  in  der  Verwaltung 


der  Kasse  durch  die  Anmeldung  Nichtversicherungs- 
pflichtiger  der  Irrtum  erregt  worden  ist,  dafs  die  Ange- 
mcldeten  iu  eiuem  die  Versicherungspflicht  begründenden 
Verhältnisse  ständen,  so  ist  bei  dem  Vorliegen  der 
sonstigen  Tatbestandsmerkmale  (Vermögensbeschädi- 
gung erst,  wenn  der  Wert  der  ohne  Recbifgrund  ge- 
währten Leistungen  den  Wert  der  gleichfalls  ohne  Kechls- 
grund  erhaltenen  Beiträge  übersteigt)  die  Verurteilung 
wegen  Betruges  nicht  zu  beanstanden.  RG  11.  6.  07 
Recht  843. 

— verb  m.  § 775  Nr.  5 ZPO.  Es  läfsl  sich  hin- 
sichtlich des  Kausalzusammenhanges  nicht  der  allge- 
meine Satz  aufstellen,  dafs  niemand  oder  doch  kein  Be- 
amter durch  eine  Täuschung  zu  einer  Handlung  oder 
Unterlassung  dann  bewogen  sein  könne,  wenn  seine 
Rechts-  oder  Amtspflicht  ihm  gebot,  trotz  der  Täuschung 
die  Handlung  zu  unterlassen  oder  vorzunehmen.  RG 
16.  2.  06  Goltd.  53,  174. 

(Täuschung  des  Richters.)  Ebensowohl  durch 
eineu  Zeugen-  wie  durch  ürkundbeweis  möglich.  RG 
1 1.  2.  07  JW.  555  (auch  b.  .§§  263,  43). 

Wenn  der  Schuldner  (unter  Hinweisung  auf  bestimmte 
tatsächliche  Umstände)  in>  Zwangsvollstreckungsver fahren 
dem  Gerichtsvollzieher  und  bei  Anhörung  nach  § 730  ZPO. 
dem  Vorsitzenden  gegenüber  in  Abrede  stellt,  mit  dem 
Schuldner  identisch  zu  sein.  RG  2.  10.  06  Entsch. 
39,  143. 

• Kausalzusammenhang  gegeben,  wenn  der  Getäuschte 
die  Vorspiegelungen  für  wahr  hielt  und  die  dem  Willen 
des  Betrügers  entsprechenden,  sein  Vermögen  be- 
schädigenden Verfügungen  traf,  später  aber  erklärt, 
er  hätte  diese  Verfügungen  auch  bei  Kenntnis  der 
wahren  Sachlage  getroffen.  Anders  nur,  wenn  der  zu 
Tauschende  nicht  unter  dem  Einflüsse  des  erregten  Irrtums 
handelte,  sondern  trotzdem  bandelte,  dann  liegt  aber  straf- 
barer Versuch  vor.  • OLG.  München  5.  2.  07  Samml. 
7,  210. 

b)  Kein  Kausalzusammenhang. 

Wenn  sich  ein  Polizeibeamter  zum  Zwecke  der  Unter- 
suchung und  unter  Mitteilung  dieses  Zweckes  von  einem 
Milchhändler  Milch  kauft.  RG  18.  1.  07  Recht  264. 

Kein  Eingriff  in  das  rechtlich  geschützte  Vermögen 
des  durch  das  Versprechen  der  Lieferung  falschen 
Geldes  Getäuschten  und  dadurch  zur  Hingabe  von  Geld 
Yeranlafsten,  wenn  dieser  sich  die  Ueberlassuog  falschen 
Geldes  unter  dem  geheimgebaltenen  Vorbehalt  zusichern 
iiefs,  das  falsche  Geld  nicht  zu  verbrecherischen  Zwecken, 
sondern  zur  Ueberffihrung  des  Verausgabe«  zu  verwenden. 

; RG  24.  5 07  Goltd.  54.  418,  Recht  843.  Z.  f.  R Bayern  297. 

Wenn  dem  Käufer  minderwertige  Ware  ge- 
liefert wird,  es  dies  aber  erkennt  und  einen  entsprechen- 
den Teil  des  Kaufpreises  zurückbehält,  so  ist  er  in 
seinem  Vermögen  nicht  beschädigt,  und  der  Verkäufer 
kann  deshalb  nicht  wegen  vollendeten  Betrugs  bestraft 
werden.  RG  30.  4,  07  Recht  715. 

Lit  Bruding.  I.ebrb.  bes.  Teil  1,  349 ff.,  356,  357, 
361  ff  u.  Hälschner,  Strafr.  1,  287. 

$ *621  verb.  m.  RennwetiG.  4.  7.  05  u.  § 134  BGB. 
Die  im  Betriebe  eines  verbotenen  Wett  Unternehmens  ab- 
geschlossenen Wettver  träge  sind  nichtig,  weshalb  beim 
Abschlufs  kein  — vollendeter  — Betrag  möglich  ist 
RG  6.  5.  07  Goltd  54,  416,  Recht  779,  Scuff.  Bl.  887. 

— verb  m.  §§  4,  13  Weingesetz.  Bezeichnung  ge- 
zuckerlen  Weines  als  „Naturwein“  kann  gleichzeitig 
als  Mittel  zur  Täuschung  beim  Betrug  dienen.  RG  11.  6.  06 
Goltd.  53.  290. 

£$  203,  43.  Betrugsversucb  dadurch,  dafs  in  dem 
Gesuch,  durch  welches  ein  Anspruch  auf  Ent- 
schädigung auf  Grund  des  Ges.  v.  14.  7.  04  geltend 
gemacht  wird,  eine  falsche  Behauptung  aufgestellt  wird. 
KG.  26.  3.  06  Goltd.  185 

RG  5.  2.  06  b.  § 263  Straf  heil.  06  auch  Goltd.  53,  170. 

Bei  Kaufs*  erbandlungen  ist  ein  gewisses,  von  der 
vollen  und  strengen  Wahrheit  abweichendes  Mafs  der 
Anpreisung  nicht  schon  als  rechtswidrig  zu  erachten,  und 
solche  unwahre  Anpreisungen  sind  höchstens  als  Vor- 
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bereitungshandlungen  zu  betrachten.  OLG.  München 
20.  7.  06  Samml.  7,  61. 

Täuschung  des  Richters  i.  d.  R.  nicht  schon  durch  biofs 
einseitige  unwahre  Parteibehauptungen,  sondern  durch  Be- 
nennung von  Zeugen  dafür  möglich.  RG  11.  2.  07 
Entsch.  40,  9 (auch  b.  § 263  unter  Ea). 

gg  — 265.  Lit  Hcgler,  Betrug,  Vergl.  Dar- 

stellung Bes.  T.  VII,  418.  v.  Liszt,  Der  Register  ei  owand, 
Bank  Atch.5,73,  Krona  eher.  Ist  die  Zechprellerei  Betrug? 
1906.  Schroeder,  Strafrechtliche  Folgen  vertragswidriger 
Veräufser  ungen  in  fiduziarischen  Verhältnissen  (Meckl.  Z.24, 
273).  Rotering.  Aus  der  Lehre  vom  Betrüge  (GerS  67, 186). 

$$  265,  268.  Inserataufgabe  mit  fremder 
Namensunterschrift,  weil  der  Täler  weifs,  dafs  der 
Zeituogsverleger  die  Aufnahme  verweigert  haben  würde, 
wenn  der  Brief  seine  Unterschrift  getragen  hätte  (un- 
genügende Prüfung  des  Sachveihaltes  und  Feststellung). 
RG  11.  10.  06JW.  07.  409. 

g 266  Ar.  1.  Keine  vollendete  Untreue,  wenn 
der  für  den  Erbteil  eines  Milet ben  bestellte  Pfleger  bei 
dem  Nachlafigericht  beantragt,  den  Erbteil  einem  anderen 
auf  eine  erdichtete  Forderung  gegen  den  Milerben  aus- 
händigen zu  dürfen.  RG  18.  3 07  Recht  524. 

§ 266  Ar.  1 und  2.  Mitglieder  des  Gläubiger* 
ausschusses  können  keine  Untreue  begehen.  RG  17. 
1. 07  JW.  556,  Entsch.  39, 383.  Keine  Unterschlagung,  wohl 
aber  Untreue  des  Gemeinschuldners  gegenüber  dem 
Konkursverwalter,  RG  3 /31.  1.07  JW.  553,  Entsch.  39.  414. 

§ 266  Ar.  2.  •Vermögensstücke'*  = allc  Be- 
standteile des  Vermögens  (nicht  biofs  Eigentum)  des 
Auftraggebers,  sonach  aufscr  den  Forderungen  jeder 
andere  Vermögenswert.  den  das  Recht  als  solchen  an- 
erkennt. RG  10.  12.06  Recht  11,  140.  Vgl  RG  b.  § 266 
Nr.  2,  verb.  m.  § 688  BGB.  So  auch  der  zum  Dis- 
kontieren gegebene  Wechsel.  RG  18.  1.  07  Recht  195. 
Von  einem  Wechsel- Akzept  oder  Giro  als  einem 
Vermögensstück  des  Akzeptanten  oder  Giranten  kann  nur 
dann  gesprochen  werden,  wenn  der  Wechsel  als  Träger 
wechsetmäfsiger  Rechte  und  Verbindlichkeit  erst  durch  die 
Unterzeichnung  der  in  Betracht  kommenden  Person  ge- 
schaffen wird.  R6  11.  1.  07  Recht  264. 

• Nachteil"  «=>  Vermögensbeschädigung  im  Betrugs- 
tlglife.  RG  31.  L 07  Recht  322.  In  einer  Gefährdung 
liegt  nur  dann  eine  solche,  wenn  jene  bereits  eine  nach- 
teilige Veränderung  des  gegenwärtigen  Vermögens- 
zustandes  enthält,  eine  Verminderung  des  Vermögensweites 
bewirkt  hat  ( RG  20. 9. 83  u.  2 1/28. 4.  87  Entsch.  9, 171  und  16, 
81).  RG  8.  3 07  Z.  f.  R.  Bayern  213.  In  der  Ablieferung  ver- 
einnahmter Gelder  unter  falscher  Angabe  des  zahlenden 
Schuldners  oder  der  getilgten  Schuld  liegt  Verfügung  zum 
Nachteil  des  Auftraggebers.  RG  28,  12.  06  JW.  07,  409. 
Entsch.  39.  335 

Die  blofse  Möglichkeit  einer  Aufrechnung,  die 
nicht  zum  Ausdruck  gelangt  ist,  schliefst  den  Eintritt  des 
Venuögeosschadens  nicht  aus.  RG  14.  12.  06  JW.  07,  409. 
Vgl.  RG  17.  12.  06  b.  § 246  und  26.  5.  06  DJZ.  1207. 

Verfügung. 

In  dem  Abteugnen  des  Besitzes  oder  Emp- 
fanges von  Geld  des  Vollmachtgebers  nicht  zu  erblicken. 
RG  1.  11.  07  Recht  1478. 

Der  Geschäftsführer  einer  G.  m.  b.  H.,  der  von 
einer  Summe,  die  er  znr  Zahlung  an  einen  Dritten 
aus  der  Gesellschaftskasse  entnommen  hatte,  einen  Teil 
nicht  an  den  Dritten  zahlt,  um  es  endgültig  für  sich  zu 
behalten,  verfügt  Über  diese  Vermögensstücke.  RG 
25.  4.  07  Recht  715. 

Die  von  einem  Gesellschafter  einer  off.  ll.-G.  unter 
deren  Firma  bewirkte  Ausstellung  von  Gefällig- 
keitsakzepten stellt  sich  nur  dann  als  .Verfügung  über 
Vermögensstücke"  dar,  wenn  die  Akzepte  vor  ihrer  Aus- 
stellung und  Begebung  im  Aktivvermögen  der  Gesellschaft 
sich  befunden  haben,  was  nicht  zutrifft,  wenn  der  Gesell- 
schalter lediglich  auf  fremde  Wechsel  den  Akzept  vermerk 
der  Gesellschaft  setzt.  RG  3.  5 07  Goltd.  54,  314. 

Einziehung  einer  Forderung.  Verfügung,  wenn 
ein  Gläubiger  seine  Forderung  einem  anderen  abtritt  und 


sodann  von  diesem  beauftragt  wird,  sie  für  ihn  einxu— 
ziehen,  der  Beauftragte  aber  statt  dessen  infolge  eine» 
bereits  vorher  gefafsten  Entschlusses  die  Forderung  als 
seine  eigene  behandelt  und  mit  der  Absicht  einzieht,  die 
Leistung  für.  sich  zu  behalten.  RG  1.  10.  06  Recht  1276. 

Wenn  ein  Gesellschafter  seine  Rechte  aus  einem 
Bauauftrag  in  die  off.  H. -G.  einbringt,  aber  verein- 
bart wird,  dafs  die  Erledigung  des  Bauauftrags  nominell 
auf  den  Namen  des  einbrrngenden  Gesellschafters  gehen 
soll,  so  liegt  darin  die  Bevollmächtigung  des  Gesell- 
schafters, über  die  Rechte  aus  dem  Bauaufträge  der  Bau- 
behörde gegenüber  ru  verfügen.  RG  17.  9.  07  Recht  1216. 

Untreue,  wenn  der  Bevollmächtigte  sich  Gelder 
aneignet,  die  er  nach  Erlöschen  der  Vollmacht, 
aber  ohne  Kenntnis  davon,  für  den  Vollmachtgeber  ver- 
einnahmt hat.  RG  4.  11.  07  Recht  1547. 

Die  Bestellung  eines  Prozefsagenten  zum  Armen- 
anwalt  bat  nur  die  Folge,  daf*  er  zum  Abschlufs  des 
Dienstvertrages  nach  § 675  BGB.  gesetzlich  verpflichtet, 
aber  nicht  befugt  ist.  vor  dem  in  § 125  ZPO.  bezeich- 
nten Zeitpunkt  von  seinem  Auftraggeber  die  ihm  zu- 
stehenden Gebühren  und  Auslagen  erstattet  zu  verlangen. 
Aufhebung  wegen  zweifelhaften  inneren  Tatbestandes. 
RG  22.  6.  06  Entsch.  39,  118. 

— verb.  m.  §§  164,  305,  929.  Untreue  des  Ver- 
käufers an  den  Zahlungen  liegt  nur  vor,  wenn  er  nach 
aufsen  als  offener  Stellvertreter  gehandelt,  nicht  aber 
wenn  er  die  Geschäfte  lediglich  in  eigenem  Namen  und 
für  eigene  Rechnung  abgeschlossen  hat.  RG  26.  2.  07 
Recht  827. 

— verb.  m.  § 688  BGB.  Der  Verwahrer  als 
solcher  ist  nicht  .Bevollmächtigter"  des  Hinterlegers. 
— Nicht  erforderlich,  dafs  die  Gegenstände  zum  eigenen 
Vermögen  des  Machtgebers  gehören,  vielmehr  genügt  es, 
dafs  sie  dessen  Heit  Schaft  und  rechtlicher  Verfügung 
unterstehen  (vgl.  RG  28.  9.  94  Entsch.  26,  106  und  Goltd. 
48,  131).  RG  16.  10.  06  Goltd.  54.  72. 

— verb.  m.  §$  892,  952,  1117,  1138,  1163  BGB. 
Untreue  desjenigen,  der  eine  auf  seinen  Namen  einge- 
tragene. ihm  aber  vom  Grundeigentümer  nur  als  Sicher- 
heit für  einen  Diskonlow'echset  überlassene 
Hvpothek  an  einen  Dritten  abtritt.  RG  9.10.06  Entsch. 
39,  184. 

— verb.  in.  § 11  Ges.  betr.  G.  m.  b.  H.  Die  in  der 
Zeit  zwischen  der  Gründung  und  der  Eintragung  einer 
G.  m.  b.  H.  von  einem  Gesellschafter  bewirkte  Aneignung 
von  Vermögensstücken  kann  Untreue  gegenüber  den  Mit- 
gesellschaftcrn,  nicht  aber  gegenüber  Gesellschaft 
darstellen.  RG  2.  11.  06  Goltd.  54,  77. 

$ Ar.  3.  •Versteigerer“  ~ nur  diejenigen, 

die  zur  Betreibung  ihres  Gewerbes  von  der  Obrigkeit  ver- 
pflichtet sind  (§  36 1 GewO.).  Ein  anderer  Versteigerer 
kann  wegen  Untreue  nur  aus  Nr.  2 und  nur  dann  bestraft 
werden,  wenn  der  Erlös  in  das  Eigentum  des  Auftrag- 
gebers (durch  mindestens  erkenntliche  V' ersteiget  ung  in 
dessen  Namen)  ftbergegangen  war.  Obrigkeitlich  ver- 
pflichteter V.  nach  Nr.  3 auch  dann  strafbar,  wenu  sich 
die  Tat  auch  auf  solche  Geschäfte  bezieht,  die  dem  anderen 
freigegeben  sind.  RG  8.  2.  07  Recht  322  und  524  = 
28.  2.  07  Goltd.  54,  298. 

Lit  Freudentbal.  Die  Untreue,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  VIII,  105. 

A-  Urkundenfälschung, 
a)  Verneint 

$ Ätt7.  Weder  Verfälschung  noch  fälschliche  An- 
fertigung, wenn  der  Aussteller  einer  Urknnde,  ohne 
seine  Urheberschaft  zu  verdecken,  der  U.  von  vorn- 
herein einen  trügerischen  Inhalt  gibt.  RG  14.  2.  07 
Recht  392.  Vgl.  RG  1.  7.  07  zu  § 34.8.  Dafs  er  mit  dem 
„falschen  Inhalte"  einen  rechtswidrigen  Zweck  verfolgt, 
kommt  dabei  nicht  in  Betracht  RG  5.  11.  07  Recht  1479. 

Keine  Urkundenfälschung,  wenn  eine  Täuschung  nicht 
über  die  Identität  der  Ausstellern  (Konkubine,  die  sich 
bei  Unterzeichnung  des  Kaufvertrages  des  Familiennamens 
ihres  Geliebten  bedient),  sondern  ausschliefslich  über 
deren  Familienstand  beabsichtigt  -war.  In  diesem  Falle 
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würde  sich  * mir  um  eine  Täuschung  durch  den  unwahren 
luhali  einer  — wenigstens  subjektiv  — echten  U.  handeln, 
nicht  durch  eine  fälschlich  angefertigte  unechte.  (RG 
26.  3.  97  Entsch.  30,  43.)  RG  7.  (5.)  12  06  JW.  07,  410, 
Z.  1.  R.  Bayern  07,  109. 

Wenn  der  mit  der  Ausstellung  von  Anteilscheinen 
beauftragte  Vorstand  einer  Kalibohrgesellscbaft  über  die 
durch  G.-Bescbluß  gebildeten  1000  Anteile  hinaus  noch 
weitere  Anteilscheine  ansstellt.  RG  24.  6.  07  Recht  996. 

Keine  Urkundenfälschung,  sondern  Unterschlagung 
an  einem  dem  A.  versehentlich  zugegangenen  Blanko» 
akzept,  da  der  Inhalt  des  Schriftstücks  auf  eine  be- 
stimmte Person  als  den  Aussteller  noch  nicht  binwies  und 
der  A.  deshalb  mit  seinem  Namen  zeichnen  konnte,  ohne 
sich  i.  S.  des  § 267  der  .fälschlichen  Anfertigung  einer 
U.4*  schuldig  zu  machen.  Vgl.  RG  16.  10.  05  Entsch.  38, 
192  darüber,  ob  noch  ein  gegen  den  Akzeptanten 
begangener  Betrug  rechtlich  möglich  ist.  RG  27.  3.  07 
Z.  f R.  Bayern  278. 

b)  Bejaht. 

Bei  Verfälschung  von  Pos  tan  w eisungsab  schnitten, 
die  sich  im  Eigentum  des  A.  befanden.  RG  13.  6.  07 
Seuff.  Bl.  840. 

Fälschliche  Anfei tigung  einer  Zeitungsauzeige  und 
ihre  Einsendung  an  Zeitungsredaklionen.  RG  12.3.07, 
Kutsch.  40,  78. 

Die  in  einem  Kassenn o tizbuebe  gemachten  Ein- 
träge dürfen  ohne  Einverständnis  aller,  die  an  deren 
Unversehrtheit  ein  Interesse  haben,  nicht  geändert 
werden,  auch  nicht  von  dem,  der  zur  Führung  des  Buches 
berechtigt  ist,  und  auch  dann  nicht,  wenn  er  mit  der 
AcndcjuDg  nicht  einen  materiell  rechtswidrigen  Erfolg  er- 
strebte, sondern  sich  nur  die  Arbeit  eioes  neuen  Eintrages 
ersparen  wollte  (RG  3.  3.  u.  18.  4.  03  Entsch.  36.  167 
und  193).  Glaube  des  nur  zur  Bequemlichkeit  Handelnden 
an  die  Befugnis  zur  Aenderung  strafrechtlicher  Irrtum. 
RG  10.  12.  06  JW.  07.  410. 

Wenn  der  Buchfahrer  im  Kassabuche  solche  Ein- 
tragungen ändert,  die  bereits  als  fertiggesiellte  Teile  des 
Kassabuchs  dem  Geschäftsinhaber  zugänglich  waren,  gleich- 
viel, ob  dieser  von  ihnen  Kenntnis  nahm  oder  nicht.  RG 
18.  5.  06  Goltd.  53,  286. 

Bei  Gebrauch  eines  zunächst  .zum  Zweck  des  besseren 
Fortkommens“  gefälschten  Militärpasses  zum  Zweck  der 
Bewerbung  um  eine  bestimmte  amtliche  Stellung 
und  zur  Täuschung  über  den  militärischen  Rang.  RG 
20.  9.  07  DJZ.  1380. 

Bewetserhebliche  U.  wird  durch  Eintrag  eines  (selbst 
des  richtigen)  Datums  vei  fälscht.  RG  15.  11.  07 
Recht  1947. 

B.  Urkundeneigenschaft, 
a)  Verneint. 

Bei  dem  an  einem  Webslubl  angebrachten  Schufs- 
z äh ler.  R6  4.  6.  07,  JW.  556,  Entsch.  40,  261. 

Bei  Zahlenzeichen  auf  sog.  Nummerpfählen  au 
Holzhtufen  mangels  der  Beweisbestimmung  durch 
die  Beteiligten.  RG  2.  10.  06  FnUch.  39,  147. 

bl  Bejaht. 

Schriftstücke  ohne  Unterschrift,  wenn  die  Person 
des  Ausstellers  aus  dem  sonstigen  Inhalte  der  Ur- 
kunde mit  genügender  Deutlichkeit  hervortrilt,  jedoch 
ohne  Zuhilfenahme  völlig  aufserhalb  des  Inhalts 
liegender  Tatsachen.  RG  13.  6.  07  JW.  556,  Entsch.  40, 
217.  Vgl.  KMUG.  19.  1.  06  Entsch.  9.  247. 

Telegramme  mit  Unterschrift  des  Vornamens.  RG 
7.  8.  06  Z.  f.  R.  Bayern  443. 

Wenn  die  Ucberwachung  der  planmäßigen  Patrouille 
von  der  Polizeiwache  in  der  Weise  erfolgt,  dafs  der 
patrouillierende  Schutzmann  zur  best.  Zeit  auf  den  Knopf 
eines  Feuermelders  zu  drücken  hat,  dadurch  auf  einem  in 
der  Wache  sich  abwickelnden  Papierstreifen  auf  elektr. 
Wege  ein  Strich  erscheint,  und  neben  diesem  Strich  der 
Beamte  der  Wache  die  Zeit  und  den  von  ihm  auf  tele- 
phonischen Anruf  ermittelten  Namen  des  am  Feuermelder 
befindlichen  Schutzmannes  niederschreibt,  so  hat  diese 
Schrift  Urkundeneigcnschalt.  RG  23.  9.  07  Recht  1275. 


C.  Oeffcntiiche  Urkunden. 

Fahrradnummcrnscbilder.  RG  11.5.07  JW.  556,  Entsch. 
40.  169. 

Ueber  Entwertungsvcrmerke  aufSteropelmarkon  (wegen 
§ 15  preufs.  Stempelsienergesetz)  s.  RG  3.  1.  07  b.  § 348. 

Vermerk  über  Aufgabeort  und  Zeit  auf  der 
dem  Empfänger  zuzustellenden  Ausfertigung  eines  Tele- 
gramms. RG  9.  7.  07  Recht  1216,  Entsch.  40,  265. 

Der  vom  Bahobediensteten  nach  Abwieguog  des 
Frachtgutes  in  den  Frachtbrief  eingetragene  Gewichtsver- 
merk. RG  16.  5.  07  Seuff.  Bl.  889. 

Verfälschung  einer  öffentlichen  Urkunde  setzt  eine 
gültige  U.  voraus  (nur  teilweise  »ungefülltes  „Legitimationg- 
attest  bei  Veräufseruug  von  Pferden“).  RG  8.  6.  06 
Entsch.  39.  31  (auch  b.  § 269). 

D.  Nicht  öffentliche  Urkunden. 

Die  von  dem  A.  in  einem  Protokoll  abgegebene, 
mit  fremdem  Namen  Unterzeichnete  Erklärung  ist  eine 
Privaturkunde  im  Rahmen  einer  öffentlichen  U.  RG 
22.  12.  06  JW.  07,  409,  Entsch.  39,  346. 

Anm.  Voraussetzung  ist,  dafs.  wie  hier  eine  Klage, 
durch  die  gefälschte  Unterschrift  eine  beweiserbebliche 
Privaturkunde  hergestellt  wird.  Beweiseiheblichkeit  zweifel- 
haft, wenn  z.  B.  eine  unter  Kontrolle  gestellte  Prostituierte 
nach  Voilesung  der  Polizeivorscbriften  lediglich  zu  Protokoll 
erklärt,  sie  wohlverstanden  zu  haben  u.  befolgen  zu  wollen. 

Bescheinigung  eines  pr.  Landrats,  daß  jemanden 
ein  Brandunglück  betroffen  habe.  RG  11.  6.  07  Recht 
843,  DJZ.  1047.  RG  22.  2.06  Straf  beil.  CK.  auch  Goltd.  53.  74. 

Schriftliche  Zeugnisse  von  pr.  Fleischbeschau ern 
oder  Trichinenscbauern  über  die  Tricbinenfreibeit  unter- 
suchten Fleisches.  RG  27.  11.  06  Entsch.  39,  284. 

E.  Rechtserhebliche  Privaturkunde, 
a)  Angenommen. 

An  einen  preufs.  Kreisarzt  gerichtete  An- 
zeige. eine  bestimmte  Person  habe  sich  erschossen,  es 
werde  aber  bezweifelt,  dafs  sie  Selbstmord  begangen  habe. 
RG  18.  12.  06  Recht  11.  71.  JW.  07,  411. 

LTnter  besonderen  im  Einzelfall  nachzuweisenden  Um- 
ständen auch  privatschrift liebe  Zeugnisse.  Beweis- 
erheblichkeit kann  auch  ebenso  gut  auf  Ilei kommen  wie 
auf  Vereinbarung  beruhen.  RG  30.  4.  07  JW.  556. 

Pauskopien,  wenn  sie  der  als  Fälscher  in  Betracht 
kommende  tatsächliche  Hersteller  u.  Verwender  als  Ur- 
schriften ausgibt.  RG  16.  5.  07  JW.  556,  Entsch.  40,  179. 

Einsendung  einer  Anzeige  an  eine  Zeitungsredaktion, 
auch  wenn  ein  ausdrücklicher  Einrückungrauftrag  nicht 
beigefügt  ist.  RG  1 2.  3.  07  JW.  556. 

Ein  vom  Dekan  der  Berliner  Universität  ausgestelltes 
Studien  Zeugnis.  RG  27.  3.  06  Goltd.  53,  178. 

Schriftliches  Vertragsangebot.  Da  die  Beweiserheblich- 
keit abstrakt  zu  prüfen  ist,  hat  der  Umstand,  daß  der 
Antrag  nicht  angenommen  ist,  für  die  U.- Eigenschaft  keine 
Bedeutung.  RG  6.  II.  06  Recht  1387. 

Die  BeweiscrhebHchkcit  setzt  nicht  notwendig  das 
Vorhandensein  einer  Unterschrift  (auch  auf  einer 
Ouittung  unter  einer  Rechnung)  voraus.  RMilG.  22.  9. 
06  Entsch.  10,  226. 

b)  V erneint. 

Postkarten  (enthaltend  Anträge  auf  Gewährung  von 
Darlehen)  mit  der  Unterschrift  .Familie“  X oder  mit 
„J.  F.“  RG  23.  4.  07  JW.  556. 

Der  eigenhändige  Zahlungseintrag  der  Geber  in 
einer  Sammelliste  kann  zwar  unter  Umständen  als  beweis- 
erhebliche  Privaturkunde  gelten.  Ein  von  dem  Sammler 
herrührender  Zahlungsvermerk  hat  jedoch  nur  die  Be* 
deutung  eines  nicht  beweiset  heblichcn  Zeugnisses.  RG 
28.  5.  07  Recht  843. 

Der  auf  der  Rückseite  von  Eisenbahnfahrkarten  zur 
Vermeidung  mißbräuchlicher  Verwendung  solcher  ohne 
Vereinbarung  mit  der  Eisenbabnverwaltung  angebrachte 
Abdruck  des  Stempels  des  Vereins  zur  Besserung 
der  Strafgefangenen.  RG  3.  7.  06  Goltd.  53,  442, 
Z.  f.  R.  Bayern  481. 

Durch  ein  p vor  dem  Namenszug  wird  ausgedrückt, 
daß  er  von  einem  anderen  als  dein  berechtigten  Träger 
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des  Namens  hcrrührt.  Wird  dieser  andere  nicht  näher 
bezeichnet  oder  erkenntlich  gemacht,  so  ist  eine  in  der 
gedachten  Weise  unterschriebene  Empfangsbescheinigung 
nicht  beweiserheblich.  RG  >5.  10.  06  Recht  1328. 

F.  Tluschcndes  Gebrauchmachen. 
a)  Verneint. 

Wenn  jemand  einen  Wechsel  mit  dem  Annahme- 
vermerk  eines  andern  versieht  und  einem  Dritten, 
der  dies  woifs,  übergibt,  dabei  aber  vorspiegelt,  er  sei 
zum  Akzeptieren  mit  dem  Namen  des  andern  berechtigt. 
RG  5.  2.  07  Recht  323 

b)  Bejaht. 

In  der  Vorlage  der  verfälschten  U.  bei  dem  Amts- 
Vorsteher,  uro  die  beigefflgte  Abschrift  von  ihm  be- 
glaubigen zu  lassen.  RG  27.  3.  06  Goltd.  53,  178. 

G.  Rechtswidrige  Absicht  verneint. 

Wenn  die  Absicht  der  Verfllscberin  darauf  gerichtet 
gewesen  ist.  durch  die  Täuschung  ihres  Ehemannes  nur 
Störungen  des  ehelichen  Friedens  vor subeugen.  RG  27.  11. 

06  Recht  1444 

$ Ä87  verb.  m § 1357  BGB.  Unterzeichnung  eines 
Wechsels  mit  dem  Namen  des  Ehemannes  durch  die 
Frau  rechtswidrig,  auch  wenn  es  sich  um  Schulden 
aus  Ausübung  der  Schlüsselgewalt  handelt.  RG  11.2.07 
Recht  392. 

S £67  verb.  in.  § 2331  Nr.  2 BGB.  Auch  Er- 
mächugung  und  Auftrag  ändern  nichts  daran,  dafs  der  das 
Testament  Fertigende,  obwohl  die  Fertigung  dem  Willen 
des  Testators  entspricht,  dennoch  objektiv  unbefugt 
handelt.  Es  liegt  deshalb,  da  sich  das  Schrifstflck  der 
äufseren  Erscheinung  nach  als  eine  vom  Testator  her- 
rührende  U.  darstellt,  objektiv  die  fälschliche  An- 
fertigung einer  U.  vor.  R6  11.  10  07  Recht  1415. 

§ Ä67  verb.  m.  § 27  Nr.  2 PostG.  Der  zum  Veiscblufs 
der  dienstlichen  Sendungen  eines  Gerichtsvollziehers  ver- 
wendete Stempelabdruck  ist  eine  öffentliche  U.  Dessen 
mifsbräuchliche  Anwendung,  unter  Beifügung  des  Vermerks 
„portopflichtige  Dienstsache"  auf  der  Seodung,  und  die 
dadurch  verübte  Postportodefraudation  schliefst  ideal - 
konkurrierende  U. -Fälschung  nicht  aus.  RG  18.  4. 

07  Goltd.  54.  308.  DJZ.  1028,  SeufT.  Bl.  654. 

5iti7  ff.  Lit.  Weismann,  Urkundenfälschung, 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  VII,  280.  330.  Merkel,  Die 
Urkunde  im  deutschen  Strafrecht,  1902.  Brodmann, 
Die  Urkunde,  besonders  im  Strafrecht,  1904.  Zint,  Die 
Vollendung  der  Uikundenfälschung,  Goltd.  54,  55. 

££  £67,  43.  Durch  Erfüllung  eines  Teiles  des 
Tatbestandes  ist  der  Anfang  gemacht,  wenn  der  A.  eine 
Quittung  zum  Gebrauche  bei  der  bevorstehenden 
Kechenschaftsfordening  (also  nicht  zur  Vorbereitung 
eines  noch  nicht  fest  beschlossenen,  späterer  Er- 
wägung  vorbehaltenen  Handelns)  fälschlich  anfertigte  und 
bereit  hielt.  RG  19.  10.  06  DJZ.  07,  240. 

££  £67,  £74  setzen  voraus,  dafs  der  fälschlich 
angefertigten  U.  (bei  Unterstellung  ihrer  Echtheit)  Beweis- 
erheblichkeit bereits  in  dem  Augenblicke  innewohnte, 
in  dem  von  ihr  zum  Zwecke  der  Täuschung  Gebrauch 
gemacht  wurde.  RG  30.  4.  07  Enlsch.  40.  144. 

A.  Absicht,  Nachteil  zuznfügen. 

£ £68.  Die  Absicht,  durch  eine  (mit  falschem 
Namen  Unterzeichnete)  Strafanzeige  einen  anderen  zur 
verdienten  Bestrafung  zu  bringen,  fällt  hierunter.  RG 
28.  12.  06  Recht.  11,  1%. 

B.  Absicht,  einen  Vermögensvorteil  zu 
erlangen. 

Wenn  der  Gl.  an  Stelle  seines  nach  seiner  Auf- 
fassung zweifelhaften  und  schwer  durchführbaren  und 
daher  geringer  bewerteten  Forderungsrechtes  sich 
die  tatsächliche  Leistung  zu  verschaffen  sucht.  RG  4.  2. 07 
Recht  323. 

Handelt  der  A.  nur  zu  dem  Zwecke,  die  Ehre 
seiner  Krau  zu  schützen,  so  erstrebt  er  keinen  Vermögens-  j 
vorteil.  Wohl  aber,  wenn  er  auch  deren  Vermögen  vor 
den  mit  einer  Geldstrafe  verknüpften  Folgen  bewahren  ! 


will  < R6  13.5.95  u.  5.  7.  00  Entgeh.  27,  217  u.  33.333.) 
RG  30.  10.  06  JW.  07,  4M. 

C.  Vermögensvorteil. 

Bei  dem  durch  die  U - Fälschung  erlangten  Aufschub 
einer  Zwangsvollstreckung,  wenn  der  Schuldner 
währenddessen  selbst  oder  von  Dritten  die  Mittel  zor 
Verhinderung  der  drohenden  Zwangsversteigerung  herbei- 
schaffen und  sich  so  zeitweise  oder  ganz  das  Eigentum 
der  Pfandstücke  erhalten  kann.  RG  26.  9.  07  Recht  1339. 

$ £69,  nicht  267  durch  Abtrennung  des  Textes  von 
der  Unter  Schrift  verletzt.  R6  5.  3. 07  JW.  557.  Entsch.  40.51 

Auch  die  Abänderung  vorhandener  echter  Schrift- 
zeichen (Datum)  fällt  in  den  Bereich  der  Blankett- 
fälschung. „Den  Anordnungen  eines  anderen  zuwider.* 
Keine  Aufhebung  und  Zurückverweisung,  wenn  die  Vor- 
aussetzungen des  § 269  erfüllt  sind,  der  Vorderricbter 
aber  lediglich  zu  Unrecht  aus  § 267  verurteilt  bat.  Dean 
Verfälschung  und  Falschanferligung  sind  gleichwertige 
Erscheinungsformen  des  einen  Deliktes,  und  der  Falsch- 
anfertigung steht  die  widerrechtliche  Ausfüllung 
eines  Iflanketts  gleich.  R6  8.  6.  06  Entsch.  39.  31 

£ £70«  Eine  Verurteilung  wegen  Vergehens  gegen 
§ 267,  die  wegen  einer  „in  Mittäterschaft"  mit  eiaem 
Willensunfrcien  vorgenommenen  Handlang  ausgesprochen 
wurde,  kann  unter  dem  Gesichtspunkte  eines  in  Allein- 
täterschaft  begaogenenen  Vergehens  anfrecbterhalten 
werden,  wenn  sämtliche  Merkmale  des  § 270  rorliegeo. 
RG  7.  12.  06  Entsch.  40,  21. 

£ £71.  Register  nur  insofern  öffentlich,  a's 
es  dazu  bestimmt  ist,  und  zwar  entweder  durch  Gesetz 
oder  Anordnung  einer  zuständigen  Behörde,  in  betreff  der 
einzutragenden  Tatsachen  für  und  wider  jedermann  beweis 
zu  liefern  RG  23  8.  07  Recht  1216.  Vgl  RG  22  12.06 
b.  § 267  unter  D. 

UL  Gebhardi,  Ausstellung  von  Quitlungskartcn. 
Würlt.  J.  19.  127.  v.  Rohland,  Kausalzusammenhang. 
Handeln  u.  Unterlassen,  IV.  Unmittelbares  u.  mittelbarer 
Verursachen.  Vergl.  Darstellg.  Allg.  T.  i.  371. 

££  £71,  £73,  74.  Wenn  auch  die  Möglich- 
keit einer  Real  konkurrent  zwischen  §§  271,  49  einer- 
und  § 273  andererseits  nicht  unbedingt  ausgeschlossra 
ist,  so  bedarf  doch  die  Annahme  einer  solchen  um  so 
mehr  einer  besonderen  Rechtfertigung,  wenn  der  Gehilfe 
zu  dem  allein  in  seinem  Interesse  verübten  Vergehen  des 
§ 271  gerade  deshalb  den  Beistand  geleistet  hat,  uro  von 
der  (7.  später  Gebrauch  zu  machen  und  durch  die  Ge- 
braucbraachung  das  von  Anfang  an  verfolgte  Ziel  seines 
Handelns  zu  erreichen.  RG  19.  3.  07  Goltd.  54,  302. 

£ £74.  („Absicht.")  Wer  die  Vor  Stellung  hat. 
dafs  seiu  Handeln  nicht  nur  möglicherweise,  sondern  mit 
Notwendigkeit  den  Nachteil  eines  anderen  herbei- 
führen wird,  und  trotzdem  die  Handlung  vorniromt,  der 
hat  es  auf  diesen  Erfolg  „abgesehen".  RG  30.  11.  06 
DJZ.  07,  361,  Recht  1444.  Vgl.  RG  21.  9.  06  Z.  f.  R. 
Bayern  07,  19. 

£ £74  Nr.  1.  Schriftstück,  das  vom  Aussteller 
zur  Feststellung  gewisser  Willensakte  bestimmt  und  dazu 
geeignet  ist,  als  Urkunde.  RG  15.  11.  07  Recht  1537. 

„Unterdrücken,“  wenn  der  bei  dem  Gerichtsvoll- 
zieher als  Gehilfe  tätige  A.,  vom  Schuldner  veranlafst. 
gegen  diesen  ergangene  Kostenfestsetzungsbeschlftsse  in 
der  Kanzlei  längere  Zeit  liegen  lifst.  RG  4.  7.  07  Seuff. 
Bl.  1048. 

Eine  U.  kann  nicht  nur  demjenigen  gegenüber  unter- 
drückt werden,  dem  bereits  ein  Anspruch  auf  ihre  Be- 
nutzung zusteht  oder  der  schon  ein  Recht  an  ihr  erlangt 
hat,  sondern  auch  gegenüber  dem,  in  dessen  Interesse  die 
U.  errichtet  oder  für  den  sic  bestimmt  ist  und  der  kraft 
dieser  Bestimmung  des  Ausstellers  Anspruch  auf  ihre 
Kenntnisnahme  besitzt.  RG  11./22.  I.  07  JW.  557,  Entsch. 
39.  405 

Ob  der  Täter  die  U.  vernichtet,  beschädigt  oder  un- 
versehrt läfst  und  ihre  Verwendung  dem  Berechtigten  in 
anderer  Weise  unmöglich  macht,  ist  gleichgültig.  Alter- 
nativen desselben  Tatbestandes  (daher  § 264  1 Sir  PO.  nicht 
gegeben).  RG  5.  4.  07  JW.  557,  Entsch.  40.  114. 
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Die  Benachteiligung  des  anderen  mufs  als  Ziel 
(blofses  Bewufstsein  von  den  Folgen  genügt  nicht)  ins 
Auge  gcfafst  sein,  wobei  allerding«  dieses  Ziel  keineswegs 
der  Endzweck  des  Handelns  *u  sein  braucht.  RG  27.  4.  07 
Recht  779,  Seuff.  Bl.  785. 

LH.  Zint,  Urkundennnierdrückung  und  Grenzfrevel 
in  § 274  StrGB.  (Heft  58  der  Belingschen  Abfaaadl.),  1904. 

$ «74  Kr.  «.  »Verrücken“  eines  Grenzsteines 
setzt  das  Entnehmen  und  Wicdereinsetzen  des  Steines 
an  einer  anderen  Stelle  voraus.  RG  11.  10.  06  Goltd. 
54,  71.  Recht  1277. 

Der  übereinstimmende  Wille  der  Beteiligten  und  ihr, 
auch  nur  stillschweigend  erkürtes,  Anerkenntnis  vermag 
dem  vorhandenen  Abraarkungszetchen  diese  Zweckbestim- 
mung to  geben.  RG  4.  6.  07  Rocht  843. 

— verb.  m.  § 5 pr.  Enteignungsg.  Merkmale,  die  in 
Ausübung  der  nach  § 5 zulässigen  Befugnisse  von  dem 
Unternehmer  auf  fremdem  Grund  und  Boden  angebracht 
sind,  fallen  nicht  unter  den  Begriff  »Grenzzeichen". 
RG  25.  9.  06  Goltd.  53,  449. 

«78  betrifft  auch  Angabe  der  Zeit  der  vorge- 
uommenen  Untersuchung.  Kein  Unterschied  zwischen 
Angaben  tatsächlicher  und  gutachtlicher  Art.  RG  4.  2.  07 
Goltd.  54.  292. 

£ «7»  umfafst  nicht  nur  die  wissentlich,  sondern 
auch  die  ausschließlich  objektiv  unrichtigen  Urkunden  der 
in  §§  277  f.  gedachten  An.  RG  23.  9.  07  Recht  1339. 

$ «84.  Ob  Kegelspiel,  das  unter  Umständen 
Geschicklichkeitsspiel  sein  kann,  sich  mit  Rücksicht  auf 
die  Art,  wie,  und  die  Personen,  von  denen  es  gespielt 
wird,  als  Glücksspiel  darstellt,  ist  nach  den  tat- 
sächlichen Verhältnissen  zn  beurteilen.  Lotterie 
verneint,  weil  bei  ihr  eine  Losziehung  über  Gewinn  oder 
Verlust  entscheidet.  Ausspielung  ebenfalls,  weil  im 
vorhinein  den  Spielern  die  Wahl  gelassen  war,  im  Falle 
des  Gewinnes  die  gewonnene  Sache  oder  den  Weit  in 
Geld  zu  fordern.  RG  2.  5.  07  SeulT.  Bl.  786. 

$$  «84  — «86.  Lit  Kriegsmann,  Glücksspiel, 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  VI,  375. 

$$  «84,  300  Kr.  14.  Reine  Ges cbicklich- 
keitsspiele  sind  zwar  nicht  .Glücksspiele“  im  Sinne 
des  Strafgesetzbuches,  wohl  aber  Spiele  im  Sinne  des 
BGB.  (§  762).  RG  Strafs.  7.  12.  06  Reger  28,  117, 
Entsch.  40,  21. 

Lit  Rönnberg,  Reichs-  und  Landeslotteriestralrecht 
im  Gebiete  der  prenfs.  Lotteriegemeinschaft,  1906. 

^ «85.  Für  den  inneren  Tatbestand  genügt 
es,  wenn  der  Inhaber  eines  öffentlichen  Versammlungs- 
ortes zwar  nicht  in  die  Einzelheiten  des  Spiels  eingeweiht 
»st,  aber  mit  der  Möglichkeit,  ein  Glücksspiel  zu  gestatten, 
rechnet.  RG  19.  9.  07  Recht  1276. 

Mauscheln  ein  Glücksspiet.  OLG.  Dresden  26.7.06 
Ann.  28,  122.  Desgl.  Tippeln.  OLG.  Dresden  1.  11.  06 
Ann  28,  125. 

$ «80.  Ausspielung,  wenn  von  dem  A.  gegen 
Einzahlung  eines  gleichen  Betrages  durch  eine  Ziehung 
bestimmte  Losnummern  ausgegeben  werden,  die  zwar 
sämtlich  gewinnen,  aber  insofern  in  ihrem  Werte  ver- 
schieden sind,  als  die  Gewinngegenständc  in  ihrem  Werte 
verschieden  sind.  RG  19.  11.  07  Recht  1547. 

Das  gemeinschaftliche  Spielen  von  Serienlosen  (in 
einer  Serienlosgesellschaft)  ist  nicht  Veranstaltung 
einer  Lotterie.  RG  8.  n.  26.  2.  06  Schlesw.-Holst.  Anz. 
139  i.  Andern,  wenn  der  Veranstalter  nur  die  persön- 
liche Verpflichtung  übernimmt,  seinem  Vertragsgegner 
den  auf  das  Papier  entfallenden  Gewinn  zu  gewähren. 
RG  27.  11  06  Recht  11,  72. 

— Abs.  2.  Wenn  bei  Ankündigung  von  Prämien 
für  die  Lösung  einer  Aufgabe  sich  der  Ankfmdigende 
nach  seinem  Ermessen,  seinem  Geschmack,  seiner  Willkür  zu 
entscheiden  vorbehält,  welche  eingesandten  Lösungen  als 
der  Aulgabe  entsprechend  anzusehen  seien,  oder  erklärt, 
daß  er  die  Entscheidung  anderen  von  ihm  willkürlich  aus- 
gesuchten Personen  wolle  übertragen  dürfen,  so  kann  die 
Entscheidung  als  vom  Zufall  abhängig  angesehen  werden. 
RG  24.  5.  07  Recht  843. 


Ausspielung  von  Gegenständen  in  einem  Warenhause 
zu  Reklamezwecken.  OLG.  Dresden  29.  8.07  Ann.  28,  510. 

g «88.  Nach  Umständen,  die  in  den  Verhältnissen 
und  der  Person  des  Gläubigers  begründet  sind,  mufs 
zunächst  beurteilt  werden,  ob  die  Zwangsvollstreckung, 
objektiv  betrachtet,  aß  bevorstehend  zu  erachten  ist. 
Das  Bewufstsein  des  Schuldners  vom  Drohen  der 
Zwangsvollstreckung  kommt  lediglich  für  die  Feststellung 
des  inneren  Tatbestandes  in  Betracht.  RG  10.  5.  07 
Recht  780. 

(»Absicht“.)  Der  Feststellung  in  subjektiver  Hin- 
sicht steht  nicht  der  Umstand  entgegen,  dafs  als  Beweg- 
grund des  Handelns  des  A.  auch  aie  Verschaffung  von 
Mitteln  rum  Leben  und  die  Rettung  des  Vermögens 
seines  Sohnes  bestimmend  gewesen  ist.  RG  17.  9.  07 
Recht  1216. 

Absicht  des  A.,  die  Befriedigung  eines  Gläubigers 
durch  die  Uebertragung  einer  Eigentümergrund- 
schuld zu  vereiteln.  Es  ist  gleichgültig,  dafs  die  Mög- 
lichkeit der  Anfechtung  besteht.  RG  11.6.06  DJZ.  1263. 

— Abs.  2.  Ist  eine  offene  Handelsgesellschaft 
Gläubigerin,  so  ist  jeder  (anch  der  nicht  vertretungs- 
berechtigte) Gesellschafter  berechtigt,  im  eigenen  Namen 
Strafantrag  zu  stellen.  RG  14.  10.  07  Recht  1479. 

Strafantrag  der  Firma  eines  Einzelkaufmanns  als  wirk- 
samer Antrag  des  Inhabers.  OLG.  Dresden  4.  10.  06 
Ann.  28,  126. 

Lit.  Wach,  Dsr  Bankerott  und  die  verwandten  De- 
likte. Ver«L  Darstellg.  Bes.  T.  VIII.  1 u.  55. 

$ «8»  verb.  m.  §§  273  f..  537  ff.  Strafbare  Ver- 
letzung des  Vermieterpfandrechts,  da  es  durch  den  Ein- 
wand des  Mieters,  dais  ihm  eine  abrechenbare  Gegen- 
forderung oder  doch  ein  Zurückbehaltungsrecht  zustehe, 
nicht  berührt  wurde.  Es  umfafst  die  Sachen  des  Mieters 
nicht  nur  insoweit,  als  sie  zu  seiner  Sicherung  offenbar 
ausreichen.  OLG.  Dresden  14.  2.  07  Sachs.  A.  568, 
Ann.  28,  507. 

— verb.  m § 559  BGB.  Das  Vermieterpfand- 
recht  wird  durch  die  Gering  wer  tigkeit  der  ihm  unter- 
liegenden Gegenstände  nicht  berührt  OLG.  Dresden 
22.  11.  06  Sich*.  A.  2.  401. 

— verb.  m.  §§  560.  581  BGB.  RG  8.  2.  06  Straf- 
beil.  06  auch  Goltd.  53.  172. 

— verb.  m.  §§  148  ff.  ZwVG.  RG  13.  2.  06  b.  §§  289, 
137  Strafbeil.  06  auch  Goltd.  53.  173. 

g «91.  Wegnahme  von  Hülsen  der  verschossenen 
Munition  von  Schiefssländen,  die  von  einem  Tag  und 
Nacht  patrouillierenden  Wachtposten  bewacht  werden,  ist 
nach  § 242  zu  bestrafen.  RG  4.  1. 07  Recht  195.  Vgl.  RMilG. 
13.  11.  05  u.  3.  11.  06  Entsch.  9,  158  u.  10,  255.  S.  zu 
§§  242,  246,  291. 

§ «9«.  Nimmt  ein  Dritter  ein  von  einem  Jagd- 
gast auf  der  Treibjagd  erlegtes  Stück  Wild  weg,  so 
ist  zu  prüfen,  ob  dieser  bereits  Okkupationshandlungon 
für  den  Jagdberechtigten  vorgenommen  hatte.  Das  Er- 
legen des  Wildes  begründet  für  den  Jagdberechtigten  nur 
die  Möglichkeit  der  Okkupation.  OLG.  Stuttgart 
27.  4 /13.  7.  03  Württ.  J 17,  323. 

(Hirschensprengen.)  Aneignung  abgeworfencr 
Hirschgeweihe  in  Bayern  nicht  strafbar.  Wohl  aber 
eine  planmäfsige  menschliche  Veranstaltung  an  Stelle  des 
natürlichen  Entwicklungsprozesses,  wenn  z.  B.  jemand 
zum  Zwecke  der  Geweihgewinnung  Wild  aufscheucht 
und  verfolgt.  RG  14.  2.  07  Recht  466,  JW.  557,  Z.  f.  R. 
Bayern  237,  Reger  28,  123. 

Das  jagdpolizeiwidrigejagen  unlerfällt  nicht  dem 
§ 292,  wenn  es  mit  Einwilligung  des  Jagd- 
berechtigton geschieht,  bildet  aber  eine  Uebertrelung 
des  (sächs.)  Jagdgesetzes  (die  erst  nach  einem  Jahre  ver- 
jährt). OLG.  Dresden  18.  10.  06  Ann.  28,  129. 

Dolus  eventnalis  bei  dem  Zweifel  des  Jägers 
darüber,  ob  er  sich  auf  seinem  Jagdgebiete  befindet. 
OLG.  München  7.  2.  07  Reger  28.  124  Samml.  7.  216. 

Ein  Jagdaufseher,  der  lediglich  als  Stellvertreter 
des  Berechtigten  auf  dessen  Jagdgebiet  zu  jagen  befugt 
ist,  übt  die  Jagd  dann  unbefugt  aus,  wenn  er  das  Jagd- 
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gebiet  schon  mit  der  Absicht  betritt,  das  erlegte 
Wild  au  seinem  Voi teile  zu  verwenden  (RG  19.  1.  84 
Entsch.  9.  431).  RMilG.  21.  6.  06  Entsch.  10,  127. 

Anm.  Dazu  mufs  natürlich  noch  die  Tätigkeit  der 
Nachstellung  nach  dem  Wild  treten. 

3§  29.».  Lit  Nagler,  Jagdwilderei,  Vergl. 

Darstellg.  Bes.  T.  VIII,  417. 

3 293.  Baumfreie  Einbuchtung,  unübersichtlich  und 
innerhalb  einer  mit  Buchen  und  Erlen  bestandenen  Fläche, 
als  Teil  des  Waldes.  RG  23.  10.  06  Recht  1328. 

33  293 f.  Neben  dem  Kollcktivdeliktc  des  ge- 
wer bsmäfsigcn  unberechtigten  Jagens  kommen  die  er- 
schwerenden Umstände  des  § 293  nicht  als  selbständige 
Tatbestandsmcrkmale,  sondern  nur  für  die  Strafzumessung 
ill  Betracht.  RG  28.  5.  07  Recht  780. 

$ 29(1.  Lit.  Nagler,  Fisch wilderei,  Vergl.  Dar- 
stellung Bes.  T.  VIII,  497. 

§ 29fln.  Lit  Nagler,  Verbotene  Küstenfischerei, 
ebenda  251. 

§ £97.  Lit.  Nagler,  Schiffs-  und  Landungs- 
gefährdung  durch  Konterbande,  ebenda  VI,  453 

3 29H.  Lit.  Nagler,  Heuervertragsbruch,  ebenda 
VI,  463. 

$ £99.  Lit.  Gerhard,  Der  strafrechtliche  Schutz 
des  Briefes,  1905.  Ti  11  man  ns,  Das  Eröffnen  fremder 
Briefe  nach  heutigem  Strafrecht,  1905.  Kohlrauscb, 
Das  RG.  über  die  Schweigepflicht  des  Arztes  (ZStW.  26,240). 

$$  £99  f.  Lit  Finger,  Geheimnisbrucb,  Vergl. 
Darstellg.  Bes.  T.  VIII,  293. 

33  £91—  30£c.  Lit.  Schmidt,  Wucher  und 
Ausbeutung,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  VIII,  161. 

3 303  a.  Notlage  gegeben,  wenn  eine  gegen- 
wärtige dringende  — sei  es  dauernde,  sei  es  augenblick- 
liche — Geldverlegenheit  zur  Aufnahme  eines  Darlehna 
um  jeden  Preis  zwingt,  mag  dieser  Weg  auch  nicht  der 
äufserste  und  letzte  oder  der  bestgewählte  sein.  RG  3.  6. 
07  Recht  344. 

Durch  das  Bestehen  einer  zivilrechtlichen  Ver- 
pflichtung des  A.  auf  Gewährung  des  ver- 
sprochenen Darlehns  wird  die  einmal  gegebene  Not- 
lage nicht  beseitigt.  RG  11.  10.  07  Recht  1416. 

3 30£  ft  ■ • In  dem  Verkauf  eines  Gegen- 
standes durch  den  Wucherer  an  den  Bewucherten  kann 
ein  denselben  wirtschaftlichen  Zwecken  wie  ein  Darlehn 
dienendes  Rechtsgeschäft  gefunden  werden.  Die  Frage 
nach  dem  Mißverhältnis  ist  vom  Standpunkt  des  Gläubigers 
aus  zu  beurteilen.  RG  3.  7.  06  Entsch.  39,  126. 

3 30£  C.  („Mit  Kenntnis  des  Sachverhalts.1*) 
Für  diese  genügt  nicht  die  den  Tatsachen  entsprechende 
Annahme,  daß  die  Forderung  infolge  des  in  § 302  a näher 
gekennzeichneten  Mifscerbältnisses  eine  wucherische  ist. 
Es  mufs  vielmehr  noch  die  Kenntnis  davon  hinzu- 
kommen, daß  das  Rechtsgeschäft  unter  Ausbeutung  der 
Notlage,  des  Leichtsinns  oder  der  Unerfahrenheit  eines 
anderen  cingegangen  ist.  RG  30.  11.  06  DJZ.  07,427. 

Lit.  Kitzingcr,  Das  Vergeben  des  Sachwuchers 
(Heft  61  der  Bclingschcn  Abband!.),  1905 

3 303.  Maueraufschrift  kann  kein  selbständiger 
Gegenstand  einer  Sachbeschädigung  sein.  RG  23.  12.  06 
Recht  11.  196. 

33  303—305.  Lit.  Schmollcr,  Sachbeschädi- 
gung, Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  VI,  143. 

3 304.  Markstein  der  trigonometrischen 
Landesaufnahme  dient  dem  „öffentlichen  Nutzen**. 
Dahingestellt,  ob  „Gegenstand  der  Wissenschaft“.  RG 
15.  10.  06  JW.  07,  411,  Entsch  39.  206. 

Beschädigung  lediglich  des  Grabsteins  fällt  ausschließ- 
lich unter  § 304  (§  73).  RG  28.  6.  06  Entsch.  3*»,  155, 
Goltd.  53,  441  (auch  b.  §§  168,  304  hier  u.  Straf beil.  06). 

Lit  Lindenberg.  DJZ-  07,  325. 

Ein  in  einer  Wohnung  aufgehängtes  Kruzifix  fällt 
nicht  hierunter.  OLG.  München  5.  4.  07  Seil  ff.  Bl.  796. 

Entziehen  des  Wasscrzu flusses  keine  Beschädi- 
gung der  Wasserleitung.  RG  11.  12.  06  JW.  07,  411, 
Entsch.  39,  328. 

§ 305.  Durchlöcherung  des  Strohdachs,  in- 


folge deren  das  Haus  seine  Bewohnbarkeit  und  seine 
sonstige  Benutzbarkeit  nicht  vollständig  cingebüßt  hat, 
nicht  teilweise  Zerstörung  des  Gebäudes.  RG 
22.  2.  07  Recht  466,  Z.  f.  R.  Bayern  214. 

33  30«  ff.  Lit.  Wulff en,  Zusammenstellung  der 
für  die  polizeilichen  Erörterungen  von  Brandstiftungen  is 
Betracht  kommenden  Bestimmungen  usw.,  Merseburg  06. 
Ders.,  Formularbuch  für  Brandstiftungsuntersuchungen, 
Merseburg  C6.  v.  Ul  1 mann,  Brandstiftung,  Vergl.  Dar- 
stellg. Bes.  T.  IX,  31. 

3 30H.  Baum w ullball en  noch  landwirtschaftliche 
Erzeugnisse  (Begriff).  RG  25.  S,  06  Entsch.  39.  22. 

3 311.  Lit  v.  Ullmann,  § 311  und  Sprengstcff- 
gesetz.  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX,  67. 

33  31£  — 314.  Lit.  v.  Ullmann,  Ueber- 
schwemmung.  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX.  79. 

33  315 *■*  "•  3,  31«.  Der  straferböhende  Umstand 
erfordert  nicht,  daß  sich  der  Getötete  auf  dem  in 
Gefahr  gesetzten  Eisenbahntransporte  befand.  RG 
22.  10.  06  Goltd.  54,  73. 

3 31« 1 liegt  nicht  vor,  wenn  ein  Sprengstück  die 
Fahrbahn  erst  dann  trifft,  wenn  der  allein  in  Betracht 
kommende  Eisenbahnzug  bereits  vorüber  ist.  Kein  Hinder- 
nis mehr  bereitet.  RG  9.  11.  07  Recht  1479. 

— Abs.  2.  Die  für  den  Dienst  der  Babnbeamtco 
erlassenen  Instruktionen  nicht  Rechtsnorm  i.  S.  des 
§ 376  Sti PO.,  sondern  Beweismittel,  dessen  Würdigung 
zur  Feststellung  der  tatsächlichen  Unterlage  einer  Ver- 
urteilung gehört.  RG  17.  10.07  Recht  1479.  Jede  Trans* 
poitgefährduug.  welche  durch  die  Beachtung  der  Dienst- 
anweisung vermieden  worden  wäre,  ist  dem  pflichtwidrig 
handelnden  Beamten  zuzurechnen.  sofern  nicht  besondere 
Umstände  vorliegcn,  welche  die  Nichtbefolgung  einer 
bestimmten  Dienstvorschrift  im  gegebenen  Falle 
als  gerechtfertigt  erscheinen  lassen.  Dazu  gehört 
nicht  eine  im  Gegensatz  der  Dienstvorschrift  geübte  und 
von  den  Vorgesetzten  nicht  gehinderte  Gepflogenheit.  R6 
15.  11.  07  Recht  1479. 

« »17  verletzt,  wenn  der  A.  an  dem  in  einer  Gast- 
wirtschaft angebrachten,  an  das  öffentliche  Fcrnsprechcetr 
angeschlossenen  Telephon  die  Schnur,  an  der  sich  das 
Hörrohr  befindet,  zeischneidet.  RG  19.  4.  07  Recht  "15. 

33  317  — 3£0.  Lit.  v.  Ullmann,  Hinderung  und 
Gefährdung  des  Tclegraphenbetriebes,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  IX,  05. 

33  3£1  — 3£6.  Lit.  v.  Ullmann,  Gefihrdnrg 
des  SchifTabrtsbetricbes,  ebenda  101. 

33  3£1,  3£«.  Lit.  v.  Ullmann,  Geßhrdttag 
von  Leben  und  Gesundheit  durch  Beschädigung  von 
Wasserbauten  usw.,  ebenda  113. 

3 3£4.  Lit.  Kitzinger,  Die  gemeingefährliche 
Vergiftung  und  Gefährdung  der  Gesundheit  usw.,  ebenda  119. 

3 3£7.  Hierunter  fällt  nicht  die  Verletzung  der 
Pflicht.  Fleisch  auf  Trichinen  untersuchen  zu  lassen.  KG. 
2.  5.  07  DIZ.  971. 

»#  r.  Lit  Kitzinger,  Die  strafbare  Ge- 

fährdung durch  ansteckende  Krankheiten,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  IX.  145. 

3 3£N,  Eiufuhrveibot  ungesetzlich,  das  in  so  all- 
gemeinen Wendungen  gehalten,  daß  nicht  zu  er- 
kennen ist,  ob  überhaupt  eine  bestimmte  Seuchengefahr 
und  welche  vorliegt,  oder  ob  nicht  vielmehr  die  bloße 
Möglichkeit  der  Einschleppung  der  Seuche  überhaupt  den 
Anlaß  zum  Einfuhrverbot  gegeben  bat  (RG  16.  5.  05 
Entsch.  38,  59).  Dagegen  genügen  die  Eingangsworte: 
„Um  die  Einschleppung  der  Maul-  und  Klauenseuche  aus 
dem  Königreich  der  Niederlande  abzuwebren.  wird  . . . . 
vci  boten.“  RG  3.  4.  07  Seuff.  Bl.  1050. 

Guter  Glaube  an  die  Recbtsungültigkeit  d« 
Mafsregel  schliefst  die  Strafbarkeit  aus.  OLG.  Rostock 
10.  2.  Oo  Mcckl.  Z.  26,  132,  DTZ.  828. 

Die  auf  Grund  des  § 10-  ViehseucbenG.  erlassene 
Bek.  v.  8.  9.  98,  betr.  die  Anordnung  der  Anzeige- 
pflicht „bis  auf  weiteres“  auch  für  den  Rotlauf  der 
Schweine,  ist  bis  zur  Wiederaufhebung  rechts  wirksam. 
RG  14.  4.  07  Goltd.  54,  307. 
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ft  *1569.  Lit  Kitsinger.  Der  gemeingefährliche 
Vertragsbruch  usw.,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX,  169. 

ft  330.  .Bau*  auch  eine  Leiter,  welche  regel- 
roafsig  zum  Besteigen  des  Gerüstes  und  zum  Transpott 
der  Materialien  auf  das  Gerüst  benutzt  wird.  BG  31.  1.07 
JW.  557,  Entsch.  39.  417. 

Bauleiter  = derjenige,  der  die  mechanischen  Kräfte 
für  die  planmäfsige  Gestaltung  eines  Bauwerks  durch 
geistige  Urheberschaft  unmittelbar  in  Bewegung  setzt, 
dessen  Intelligenz  und  Wille  die  mafsgebende  Quelle  für 
die  Anordnungen  uDd  Mafsnahmen  abgeben,  die  zu  diesem 
Behufe  zu  treffen  sind.  Eine  besondere  Befugnis,  Ucchts- 
titel.  ist  für  den  Leitenden  nicht  erforderlich.  RG  18.4.07 
Recht  715.  Seuff.  Bl.  72,  656 

Allgemein  anerkannt  nicht  =*  ausnahmslos  an- 
erkannt. RG  14.  6.  07  Recht  908. 

• Verschulden  des  Täters  liegt  allein  darin,  dafs 
er  wider  die  allgemein  anerkannten  Regeln  verstofsen  hat. 
Der  Erfolg  dieses  Verslofses,  also  die  Entstehung  der 
Gefahr,  gehört  nur  zur  Erfüllung  des  objektiven  Tat- 
bestandes. • RG  3.  6.  07  Recht  908,  Seuff.  Bl.  840. 

Unter  diese  Bestimmung  fallen  auch  solche  Zu- 
widerhandlungen, die  durch  Vornahme  von  Linzeiakten 
zur  Herstellung  des  Bauwerks  während  des  Baues  be- 
gangen sind,  so  dafs  das  Vergehen  mit  dem  Zeitpunkt 
zur  Vollendung  gelangt,  wo  die  Ausführung  dieser 
Einzelteile  eine  Gefahr  zur  Entstehung  gebracht  hat. 
RG  26.  6.  06  Goltd.  53.  440. 

Lit.  Nenmeyer,  Gefährliche  Ballführung,  Vergl. 
Darsteller  lies.  T.  IX.  179. 

8»  s»i  ff.  Lit  Köhler,  Ueber  die  Amtsvergehungen 
Goltd.  54,  16.  Wachinger,  Vet brechen  und  Vergehen 
im  Amte,  allgemeine  Erörterung,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  IX,  217.  Birkmeyer,  Bestechung,  Vergl.  Dar- 
stellung Bes.  T.  IX,  309. 

ft  SSt.  S.  RG  5.  2.  07  b.  § 74. 
ftft  3!W.  47.  Bei  der  passiven  Bestechung  ist  Mit- 
täterschaft von  Nicht  beamten  ausgeschlossen, 
bei  solchen  vir  Imehr  nur  eine  andere  Form  der  Teilnahme, 
— Anstiftung  oder  Beihilfe  — möglich.  Die  Bestechung 
kann  auch  durch  eine  Mittelsperson  geschehen.  Für 
den  Tatbestaud  gleichgültig,  ob  der  Beamte  wirklich  den 
Willen  hat,  die  Pflichtwidrigkeit  zu  verüben,  oder  sich 
insgeheim  Vorbehalten  hat,  das  Erklärte  nicht  zu  wollen. 
Soll  der  hier  an z »nehmende  .dolus  ex  re4  als  aus- 
geschlossen zu  achten  sein,  so  muss  eine  positive  ent- 
gegengesetzte Absicht,  z.  B.  der  Zweck,  um  sich  durch 
die  Annahme  des  Geschenkes  ein  Beweismittel  gegen  den 
Bestechenden  zu  sichern,  erwiesen  werden.  RG  5.  10.  06 
Entscb.  39.  193.  Ebenso  RG  22.  6.  06  Z.  f.  R. 

Bayern  461. 

ft  330.  Lit.  v.  Ul] mann,  Rechtsbeugung,  Vergl. 
Darstellg.  Bes.  T.  IX,  375. 

ft  339.  Lit  Köhler,  Nötigung  im  Amte,  ebenda  381. 
S :UO.  For.lbe  amt  er.  zu  dessen  Obliegenheiten 
es  gehört,  Forstfrevler  anzuhalten  und  festzunehmen,  ist 
deshalb  nicht  berechtigt,  deren  Flucht  durch  Verletzungen 
(Nichicbilflio)  zu  hindern.  Bayer.  VGH.  12.  4.  05 
Sam  ml  26,  282. 

Wenn  (wie  im  Reg.-Bez.  Trier)  spezielle  gesetz- 
liche Vorschriften  über  den  Umfang  des  Züchtigungs- 
rechts des  l^ehrers  nicht  gelten,  die  zuständige  Zen- 
tralbehörde ferner  alle  behördlichen  Erlasse  und  An- 
ordnungen über  diesen  Punkt  ausdrücklich  aufgehoben 
und  den  fortan  zu  treffenden  Anordnungen  der  Schul- 
aufsichtsbehörden ausdrücklich  den  Charakter  bindender 
Normen  versagt  hat,  so  besteht  dort  ein  Züch  tigungs- 
reebt  des  Lehrers,  über  Umfang  und  An  seiner 
Ausübung  ist  aber  in  jedem  einzelnen  Falle  nach  richter- 
lichem Ermessen  unter  Berücksichtigung  der  konkre'en 
Umstände  und  des  Grundsatzes,  dafs  es  in  mäfsiger,  ver- 
ständiger und  zweckentsprechender  Weise  aurgeübt  werden 
soll,  zu  befinden.  RG  30.  10.  07  JW.  07,  412,  Goltd. 
54,  76,  Recht  912. 

Nach  al'gezn.  Kechtsgruodf  ätzen  steht  den  Lehrern 
ein  Züchtigungsrecht  in  demselben  Umfange  zu, 
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wie  es  Eltern  zur  Ausübung  einer  zweckmäßigen 
Erziehung  haben  (vgl.  §§  1631*,  1606  BGB,).  Grenzen 
sind  der  Schnlzucht  gesetzlich,  d.  i.  im  Sinne  der  pr. 
Kab.-O.  v.  14.  5.  25,  oder  durch  verbindliche  Anweisungen 
der  Schulaufsichtsbehörde  gezogen.  OVG.  29.  5.  06  Zen- 
tralbl.  f.  Uoteirichlsverw.  713. 

Lit.  v.  Ul  I mann,  Körperverletzung  im  Amte,  Vergl. 
Darstellg.  Bes.  T.  IX,  397,  Kleinfcller,  Amtsrechte.  Amts- 
und Dienstpflichten,  ebenda  Allg.  T.  I,  281. 

ft  341.  Lit.  Köhler,  Freiheitsberaubung  im  Amte, 
ebenda  Bes.  T.  IX,  401. 

ft  34)6.  Lit.  v.  U 11  mann,  Hausfriedensbruch  im 
Amte,  ebenda  415. 

ft  343.  Lit.  Köhler,  Abnütigung  von  Aussagen, 
daselbst  419. 

ft  344.  Lit.  Köhler,  Falsche  Verfolgung  durch 
Justizbeamte.  ebenda  42^. 

ft  345.  Das  Mafs  der  von  dem  Militäijusiizbcamten 
zu  verlangenden  Aufmerksamkeit  unterliegt  lediglich  der 
B e u 1 1 e i 1 u n g des  T a t r i c h t e r s ( RG  30.  6.  85,  2t.  6.  89 
u.  1.  6.^7  Entsch.  12.  317,  19,  345  u.  30,  140).  KMilG. 
11.  10.  06  Entsch.  10.  232. 

Lit.  Köhler.  Unzulässige  Vollstreckung,  Vergl.  Dar- 
stellg.  Bes.  T.  IX,  439. 

ft  346.  Lit.  Köhler,  Begünstigung  durch  Justiz- 
beamte. ebenda  449. 

ft  347.  Zum  Begriff  * An  vertrauen*  genügt  es. 
dafs  Überhaupt  eine  Amtspflicht  zur  Bewachung  gegeben 
ist,  wie  bei  vorläufiger  Festnahme  durch  den  Pol.-Beamten. 
RG  30.  10.  06  Recht  1328. 

ft  347,  359.  Der  nach  §20  der  Geschäftsordnung 
für  die  Kgl.  sächsischen  Justizbehörden  vom  Vorstande 
einer  solchen  zura  Transport  von  Gefangenen  angenom- 
mene Hilfstra nsporteur  ist  als  Beamter  anzusehen. 
RG  30.  10.  06  Entsch.  39.  232. 

ft  34N.  Begrifflich  erlischt  die  Abanderungsbefug- 
nis  lies  Urhebers,  weun  ihm  durch  Begründung  eines 
fremden  Anspruchs  auf  Unversehrtheit  der  U.  auch  nur 
die  rechtliche  Verfügungsgewalt  entzogen  und  von  dem 
Träger  des  Anspruchs  nicht  wieder  eingeräumt  wird. 
(Möglichkeiten  der  Begründung  eines  derartigen  Anspruchs.) 
Das  Verfügung*-  und  Abänderungsrecht  einerseits  und  der 
Gewahrsam  andererseits  fallen  überhaupt  nicht, am  wenigsten 
bei  einem  Beam’en,  notwendig  und  immer  zusammen.  RG 
1.  7.  07  JW.  557,  Entsch.  40,  253.  Vergl.  RG  14.  9.  07 
b.  § 267. 

a)  Oeffentlichc  Urkunden. 

Entwertungsvermerke  auf  Stempel  marken  sind 

wegen  § 15  preufs.  Stern pelsteuergesetz  .öffentliche“ 
Urkunden  im  Sinne  des  § 348*.  R6  3.  1.  07  JW.  557, 
Entsch.  39,  370. 

Ut  A.  M.  Hummel-Specht,  Kommentar  zum  pr. 
Stempelsteucrgesetz,  der  dem  Entwcrturgsvetmcikc  all- 
gemein die  Urkundene;genschaft  abspricht. 

b)  Oeffenil iches  Register. 

Das  Tagebuch  eines  nach  dem  Schlachtvieh-  und 
Fleiscbbeschaugcsetz  angestellten  Beschauers.  RG 
10.  10.  07  Recht  1339. 

ft  348 2 liegt  nicht  vor,  wenn  ein  Gerichtsdiener 
eine  Urkunde,  die  ihm  amtlich  anvertraut  war.  einem 
andern  Beamten,  dem  Angeklagten,  übergibt.  Dieser 
erlangt  sie  dann  infolge  einer  von  ihm  nicht  veranlafsten 
Handlung  des  Gericbtsdieneis  RG  8.  2.  07  Recht  323. 

Urkunde  hier  jedes  Schrift!4 fick,  welches  für  irgend- 
eine Tatsache  bewetserheblich  ist. 

Beiseiteschaffen  = eine  Verfügung  über  die  Ur- 
kunde, welche  vorsätzlich  gegen  die  durch  die  amtliche 
Verwahrung  gewährte  Sicherheit  für  die  Erhaltung  der 
Unversehrtheit  und  Gebrauchsfähig keit  gerichtet  und  diese 
aufzuheben  oder  doch  zu  beeinträchtigen  bestimmt  ist, 
und  durch  welche  die  Urkunde  durch  Entfernung  von 
ihrem  ordnungsmäfsigen  Aufbewahrungsorte  der  Ver- 
fügung des  Berechtigten  entzogen  wird.  RMilG.  17.  9.  06 
Entscb,  10.  212. 

ftft  34 H f.  Lit  Kitzinger,  Urkundenfälschung 
usw.  als  Amtsdelikt,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX,  459. 
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£ 350.  Ein  Land briefträgor  bat,  auch  wenn 
instruktionswidrig  nur  das  Geld,  nicht  aber  gleich- 
zeitig die  ansgefGtlie  Postanweisung  abergeben  worden  ist, 
das  Geld  »in  amtlicher  Eigenschaft  empfangen1*.  RG 
18.  6 06  DJZ.  07.  1375. 

aa  »5«f-  Ltt  v.  Uli  mann,  Amtsunterschlagung. 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX,  473. 

350,  35».  Die  noch  während  der  Suspcn- 
diernng  vom  Amte  erfolgte  Aneignung  der  Gelder  fällt 
nicht  unter  § 246,  sondern  § 350.  RG  30.  12.  03  JW. 
04,  192. 

8«  »5*1-  Lit.  Kit  ringer,  Rechtswidrige  Er- 
hebung von  Gebühren  und  Abgaben  usw.,  Vergl.  Dar- 
stellung Bes.  T.  IX,  479. 

§ 353 h.  Unerheblich,  ob  der  Angeklagte  (Pöp lau) 
z.  Z.  der  Tat  vom  Amte  suspendiert  gewesen  ist.  Das 
vorsätzliche  Handeln  bedingt  nicht  nur  die  Kenntnis  der 
bestehenden  Pflicht  zur  Amtsverschwiegenheit,  sondern 
auch  dar  Bewufstsein  der  Widerrechtlichkeit  der  Mit- 
teilung (Begriff).  LG.  I Berlin  5 6.  07  DJZ.  976. 

Lit.  van  Calker,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  I,  62. 
Stier-Somlo,  Der  Fall  Poplau  und  der  Arnimparagraph. 
DJZ.  07,  682.  Hamm,  Zum  Fall  Poplau,  ebenda  755. 

$ 354.  Die  Feststellung,  dafs  die  Eröffnung  usw. 
der  der  Post  anvertraulen  Briefe  usw.  durch  den  Post- 
beamten .in  anderen  als  den  im  Gesetze  vorgesehenen 
Fällen**  stattgefun  Jen  habe,  braucht  nicht  in  diesen  Worten 
zu  erfolgen.  RG  3.  4.  06  Goltd.  53,  276. 

Es  genflgt.  dafs  sich  dem  Tater  als  Postbeamten 
die  physische  Möglichkeit  bot,  darüber  zu  verfügen,  so- 
bald nur  Brief  oder  Paket  der  Post  anvertraut  ist.  RG 
29.  12.  03  JW.  OL  192. 

§§  354  f.  Lit.  Kitzing er,  Die  strafbare  Handlung 
im  Postdientte,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX,  489. 

£ 351t.  Lit.  Rothardt,  Prävarikation  der  Rechts- 
beistknde.  1906.  Ncumeyer,  Prävarikation,  Vergl.  Darst. 
Bes.  T.  IX.  503,  Li  eben  heim,  Prävarikation?  JW’.  34,69. 

§357.  LiL  Neumeyer,  Verleitung  und  Konnivenz, 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX,  517. 

§ 359.  Kanzleigehiifen,  welche  in  Preufsen 
nur  vor  fl  bei  gehend  zur  Aushilfe  angenommen  sind, 
nicht  Beamte.  RG  5.  2.  07  Recht  323. 

Die  Beamteneigenscbaft  hängt  nicht  davon  ab,  dafs 
solche  obrigkeitliche  Obliegenheiten  übertragen  sind,  die 
ihrer  Natur  nach  nur  von  einem  Beamten  erfüllt  werden 
können.  §§  1,  2 pr.  G.  v.  30.  6.  99  kommt  gar  nicht  in 
Betracht.  R6  l.  11.  07  Recht  1479. 

§ MO  Ufr.  ä.  .Aufsammeln*1  = Vereinigung 
gröfserer  Mengen  in  einer  Hand,  gleichviel  ob  durch 
mehr  oder  weniger  zahlreiche  Einzelerwerbungen.  Der 
Begriff  des  »hei  in  liehen“  trifft  zu,  wenn  der  Täter  ge- 
flissentlich vermeidet,  dafs  cs  offenkundig  oder  wenigstens 
nach  anfsen  leicht  erkennbar  wird.  RG  8.  7.  07  Recht 
1083,  DJZ.  1324. 

— Nr.  3.  Lit.  S.  oben  Heimberger  zu  §§  140 — 143. 

— Nfr.  H . Wenn  den  Ehefrauen  auch  nicht  ein 
vertolgbares  Recht  zustebt,  den  Titel  ihres  Mannes  zu 
führen,  so  ist  ihnen  doch  eioc  solche  Befugnis  im 
weiteren  Sinne  einzurätimen.  die  in  einer  jahrhundertelang 
bestehenden  Anschauung.  Sitte  und  Uebung  ihre  Wurzeln 
hat.  Da  die  Ehefrau  diese  Befugnis  aber  nnr  von  dem 
Rechte  ihres  Mannes  auf  den  Titel  ableitet,  so  fällt  auch 
diese  Befugais  fort,  sobald  das  Recht  des  Mannes  auf  den 
Titel  erloschen  ist  (»Frau  Rechtsanwalt“  usw,,  de*cn 
Ebemanne  der  Titel  rechtskräftig  aberkannt  war).  OLG. 
Celle  27.  2 05  Goltd.  53.  304,  DJZ.  12.  226. 

Lit.  Hierzu  Otbricht  DJZ.  07,  227.  — Ueber  Titel 
mit  dem  Zusatz  .a.  D.“,  wenn  er  die  klare  Rechtslage 
nicht  erkennen  läfsl,  s.  a.  Olshausen  c u.  d. 

S.  OLG.  ('eile  10.4.06  b.  pr.  Atlerh.  Erl.  v.  12.  Juli  1867. 

Doktortitel  eine  „Würde“.  OLG.  Dresden  12.7.06 
Goltd.  54.  320,  Fischers  Z.  07.  290,  Ann.  28,  15. 

Die  Führung  der  von  einem  Schwindelinstitutc  ver- 
liehenen Doktorwfirde  (Doctor  of  Dental  surgery) 
stellt  sich,  auch  wenn  dem  Institute  staatlicherseits  die 
formelle  Befugnis  zur  Verleihung  von  Doktorwürden  ver-  1 


lieben  ist,  als  unbefugte  Annahme  einer  Würde  dar.  OLG. 
Celle  20.  3.  05  Goltd.  53.  455. 

S RG  10.  6.  07  b.  §§  108,  360  Nr.  8. 

Lit.  Boethke,  Wer  bat  den  Anspruch  auf  die  Be- 
zeichnung »Architekt“?  DJZ.  06,  1306 

(Uniform  der  W’ach-  und  Schliefsgesell- 
schaften.)  Ob  jemand  unbefugt  eine  Uniform  usw. 
trägt,  ist  nach  der  Landesgesetzgebung  zu  ent- 
scheiden. Ausdrückliches  Verbot,  irgendeine  Uniform  zu 
tragen,  besteht  in  Bayern  nicht,  insbesondere  nicht,  so- 
weit eine  Phantasieuniform  in  Frage  kommt.  Offirier- 
portepec  kein  .Amtszeichen“,  sondern  nur  ein  Rang- 
abzeichen und  als  solches  nur  ein  Teil  der  Uniform. 
OLG.  München  30.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  281. 

Lit  Merkel,  Anmafsung  eines  öffentlichen  Amtes 
mit  Einschluß  der  verwandten  Tatbestände.  Vergl.  Dar- 
stellung Bes.  T.  II,  311. 

— Nr.  10.  Ist  in  einer  Strafsenpolizeiverordnuog 
lediglich  die  Strafe  des  § 360  Nr.  10  angedroht.  so 
kann  die  Uebertretung  solcher  an  sich  gültigen  Vor- 
schriften der  PolYo.,  die  sich  dem  § 360  Nr.  10  nicht 
unterordnen  lassen,  bei  dem  Mangel  einer  Strafandrohung 
nicht  verfolgt  werden.  KG.  29  12.  06  Johow  33  C 5. 

A.  Gi  ober  U nfug. 

— Nr,  11.  (Begriff.)  Eine  gegen  die  Allgemein- 
heit gerichtete  und  den  öffentlichen  Kechtsfrieden,  sowie 
die  öffentliche  Ordnung  in  ihrem  äufseren  Bestände  in 
ganz  erheblicher  Weise  störende  Handlung.  (RG  7.  4.  99 
Entsch.  32,  100.)  Auch  eine  gegen  einen  einzelnen 
gerichtete  Handlung  kann  als  gegen  die  Allgemeinheit 
gerichtet  angesehen  werden,  wenn  sie  dem  Publikum  wahr- 
nehmbar und  so  geartet  ist,  dafs  eine  Belästigung  des  Publi- 
kums als  Folge  des  Wabrgenommenen  eintiat  (RG  17.  4.88 
Rechtspr.  10,  304).  OLG  Mönchen  13.2.06  Samml  6,328. 

Jede  Handlungsweise,  durch  die  das  Publikum  in 
seiner  unbestimmten  Allgemeinheit  unmittelbar  in  un- 
gebührlicher Weise  belästigt  oder  gefährdet  wird,  der- 
gestalt, dafs  hierin  zugleich  eine  Verletzung  oder  Ge- 
fährdung des  äufseren  Bestandes  der  öffentlichen  Ord- 
suog  zur  Erscheinung  kommt. 

(Verschulden.)  Der  Wille  des  Titers  braucht  nur 
darauf  gerichtet  sein,  die  von  ihm  ausgeführte  Handlung 
vorzunehmeo,  und  diese  in  einer  ihm  bei  pflichlmäfsiger 
Ueherleguog  erkennbaren  Weise  geeignet  sein,  die  All- 
gemeinheit ungebührlich  zu  belästigen  und  zu  beunruhigen. 
OLG.  München  15.  3.  06  Samml.  6,  366. 

Stehenbleiben  mehrerer  Personen  auf  dem 
Bürgersteige  strafbar,  wenn  sich  die  dadurch  bewirkte 
Belästigung  des  Publikums  als  eine  gröbliche  Verletzung 
der  öffentlichen  Ordnung  darstellt.  KG.  16.  8.06  Recht07,786. 

In-das-Grab- Werfen  einer  roten  Schleife. 
KG.  23.  8.  06  Recht  07,  783. 

Legung  von  Steinen  auf  Eisenbahnschienen, 
ohne  dafs  der  Eisenbahntransport  objektiv  in  Gefahr  ge- 
setzt war.  RG  11.  1.  07  Recht  196. 

Strafbarkeit  einer  Flugblätterverteilung  setzt 
eine  unmittelbare  Gefährdung  der  öffentl.  Ordnung  im 
allgemeinen  voraus.  OLG.  Dresden  28.  2.  06  Ann. 28, 346. 

B.  Ruhestörung. 

Verneint. 

Wenn  der  A.  in  seinem  Zimmer  laut  skandaliert  und 
singt  und  dadurch  den  Schulunterricht  stört,  der  in  einem 
auf  demselben  Hausflur  belegcncn  Raume  abgehalten 
wird.  R6  3.  5.  07  Recht  715,  DJZ.  1088. 

Pol.-Vo.  betr.  Verbot  der  Störung  des  Unter- 
richts sind  nicht  rechtsgültig.  KG.  30.  5. 07  DJZ.  718 
(auch  b.  § 123).  Keine  Zeitbeschränkung  in  Benutzung 
mechanischer  Musikinstrumente  in  Schankwirt- 
schaften. KG.  15.  2.  06  Jobow  32  C 10  anfgeheod 
•KG.  16.  10.  93  Johow  14.  372  u.  5.  2.  01,  Recht  07,  398. 

(Begriff.)  In  objektiver  Beziehung  erforderlich 
ungebührlicher,  d.  h.  mit  der  durch  das  friedliche  Zu- 
sammenleben der  Menschen  gebotenen  öffentlichen  Oidoung 
unvereinbaier,  durch  die  Erregung  von  Lärm  begangener 
Angriff  auf  die  Ruhe  des  Publikums,  durch  den  zugleich 
eine  Störung  oder  Gefährdung  des  äufseren  Bestandes  der 
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öffentlichen  Ordnung  zur  Erscheinung  kommt  f R6  28.  4.  OJ 
Entsch.  36,  213.)  In  subjektiver  Beziehung  ist  die  Vor- 
sätzlichkeit der  Handlung  notwendig.  Dagegen  wird  die 
Vorsätzlichkeit  in  Ansehung  des  Erfolges,  d.  i.  der  Be- 
lästigung des  Publikums  und  der  Störung  oder  Gefährdung 
des  äusseren  Bestandes  der  öffentlichen  Ordnung  nicht  er- 
fordert; es  genügt  vielmehr  jede*  Verschulden  am 
Erfolge,  also  auch  wenn  der  Täter  bei  der  nötigen  Ueber- 
legnng  zu  der  Ueberzeugnng  hätte  kommen  müsse*,  dafs 
seine  Handlung  zur  HerbeiiAhrung  des  Erfolges  geeignet 
sei.  (RG  17.  5.  87  Entsch.  16,  98  ) OLG.  München  7.  9. 
05  Sam  ml.  6.  130. 

— Xr.  13.  Lit.  v.  Hippel,  Tierquälerei,  Vergl. 
Darstellg.  Bes  T.  II,  241. 

$ 361  3fr.  1.  Anordnung  der  Pol. -Aufsicht  vor 
Rechtskraft  des  Urteils  nicht  ausfflhrbar.  Die  Frage  der 
Rechtskraft  ist  hier  materiellrechllieher  Natur.  OLG. 
Braunschweig  15.  5.  06  DJZ.  07,  776. 

— Xr.  3.  Landstreicherei  kann  auch  vorliegen  bei 
Erwerb  durch  unerlau  btes  Ha  usieren.  OLG.  München 
16.  3.  07  Reger  28,  124.  Samml.  7.  272. 

Lit.  Willmans,  Zur  Psychopathologie  des  Land- 
streichers. (Eine  klinische  Studie.)  Leipzig  06.  v.  Hippel, 
Bettel,  Landstreicberei  und  Arbeitsscheu,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  II,  163, 

— Xr.  4.  Das  tägliche  Leben  (RG  6,  6.  90  Entsch. 
20.  435)  vci steht  unter  Betteln  nur  die  Bitte  um  ein 
Almosen,  um  ein  Geben  von  Geld  oder  geldwerten 
Sachen.  Der  Schuldner,  der  den  Gläubiger  um  Er- 
lafs  seiner  Schuld  angcht.  bettelt  nicht.  Auch  die 
Bitte  um  ein  Nachtquartier  ist  kein  Betteln.  OLG. 
Darmstadt  5.  4.  07  Hess.  R.  8,  50. 

Lit.  S.  v.  Hippel  oben  zu  Nr.  3. 

— Xr.  3,  7.  Lit.  v.  Hippel  oben  zu  Nr.  3. 

— Xr.  6.  Lit.  Mittermaier,  Gewerbsmäfstge  Un- 
zucht. Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IV  1 u.  157. 

— Xr.  8.  Sog.  Un gehör sawsdelikt.  Ausnahms-  \ 
weise  mufs  nicht  ihm  naebgewiesen  werden,  dafs  er 
schuldhaft  der  Auflage  nicht  genügt  hat.  sondern  der  Täter 
kann  sich  nur  dadurch  von  der  Strafe  befreien,  dafs  er 
seine  ernstlichen  Bemühungen  nachweist.  OLG.  Hamburg 
30  8.  05  DJZ.  07,  136 

Lit.  S.  v.  Hippel  zu  Nr.  3. 

— Xr.  tk.  Lit.  Hümmer.  Fällt  Konterbande  unter 
die  „Zollgesetze“  in  §361  Nr.  97  (DJZ.  11,  1087)  gegen 
Stenglein.  Nebengesetze  3.  Anti.  S.  1137. 

— Xr.  10  verlangt  nur,  dafs  das  Mittel  der  Hilfe- 
leistung in  dem  Eingreifen  der  Behörde  besteht.  »Fremd“ 
ist  jede  Hilfe,  die  dem  Unterstützungsbedürftigen  nicht 
von  dem  Unterhaltspflichtigen  kommt. 

Sonstige  Tatbestandsmerkmale.  Die  Bestimmung  er- 
streckt sich  als  Erweiterung  der  älteren  Bestimmung  in 
Nr.  5 auch  auf  aufserehel.  Väter.  OLG.  Dresden 
18.  10.  06  Aon.  293  (abw eichend  vom  KG.),  OLG. 
Braunscbweig  unten,  und  OLG.  München  9.  10.  06  Reger 
27  . 320,  Samml.  7,  80 

Lit.  Uebeieinstimmend  Ols hausen  Anm.  a und 
Oppenhoff  N.  70f.  Eckstein,  Die  straf  bare  Verletzung 
der  Unterhaltspflicht  (H  45  der  Belingschen  Abhand].) 

Die  Straffälligkeit  erstreckt  sich  auf  Nichterfüllung 
der  Unterhaltspflicht  (nach  erhaltener  Aufforderung), 
nicht  der  Ersatzpflicht.  OLG.  München  23.  2.  07 
Reger  28,  125,  Samml.  7.  235. 

Bestrafung  nur  bei  schuldhafter  und  mutwilliger 
Pöichtentxiehung  OLG.  Brannschweig  6 /13.  3.  06  DJZ. 
07.  432  und  23.  5.  07  Seuff.  Bl.  72,  744. 

Lit  Wunderlich.  Zu  § 361  Nr.  10.  Sächs.  A.  2, 
241,  v.  Hippel  oben  zu  Nr.  3. 

$ 3(»2f.  Lit.  Grobleben,  Die  jniiMische  Natur 
der  korrektionellen  Nachhaft,  Gerichtssaal  70  H.  3 u.  4. 

£ 363  nicht  anwendbar,  wenn  ein  «Losschein" 

(§  9 preufs.  GesO.)  fälschlich  angefertigt  wird,  da  er 
nicht  ein  auf  Grund  besonderer  Vorschriften  auszuslellcn- 
des  Zeugnis  ist.  RG  12.  3.  07  Recht  466 

Die  Verfälschung  eines  pfarram llichen  Tauf- 
zeugnisses  zum  Zwecke,  die  vom  katholischen  Pfarrer 


versagte  kirchliche  Trauung  zu  erlangen,  ist  als 
Verfälschung  eines  I^egilimationspapiers  »zum  Zwecke 
besseren  Fortkommens“  zu  betrachten.  Denn  hier 
handelt  es  sich  nicht  um  die  Verletzung  des  konkreten 
Rechts  eines  Dritten,  sondern  nur  um  Verletzung 
einer  allgemeinen  objektiven  kircbenrecbtlicben  Norm. 
Die  Absicht  derartiger  Verletzung  der  allgemeinen  Rechts- 
ordnung — hier  auf  dem  Gebiete  des  katholischen 
Kirchenrechts  — ist  nicht  geeignet,  die  auf  günstigere  Ge- 
staltung der  allgemeinen  Bedingungen  für  das  Fortkommen 
gerichtete  Absicht  ausruscbliefsen.  (RG  18  2.  84  und  2 10. 
94  Entsch.  10.  162  und  26.  83  ) RG  22.  6. 06  Entsch.  40,  75. 

Auf  die  Verfälschung  des  Zeugnisses  eines  pr  eufsi- 
schen  Provinzialschulkollegiums  über  Ablegung 
der  Prüfung  pro  schola  und  Befähigung  zur  Verwaltung 
eines  Lehramtes  nicht  anwendbar,  da  es  durch  die  Be- 
scheinigung dieser  für  die  Begründung  eines  öffentlich- 
rechtlichen  Verhältnisses  erheblichen  Tatsache  der  Vor- 
nahme und  des  Bestehens  der  staatlich  vorgeschriebenen 
Prüfung  über  den  Rahmen  eines  blofsen  »Fährgkeits- 
zeugnisses“  hinausgeht  und  in  dieser  Hinsicht  auch  nicht 
unter  den  Begriff  eines  — zu  Legitimationszwecken  — 
»auf  Grund  besonderer  Vorschriften  auszvistellenden  Zeug- 
nisses“ zu  bringen  ist.  RG  29.  6.  06  Entsch.  40.  77. 

363 f.  Lit  Weismann,  Urkundenfälschung, 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  VII,  280,  386  a.  397. 

§ 363.  - Unbefugtes  Verweilen  liegt  auch  voi, 
wenn  Stammgäste,  von  einem  Wirt  zur  unentgeltlichen 
Feier  seines  Geburtstages  cingetaden,  trotz  Aufforderung 
des  Polizeibeamten  das  Lokal  nicht  verlassen.  Würde 
der  Wirt  die  Gäste  in  sein  Privatzimmer  einladen,  so 
würde  dieses  dadurch  zum  Scbankraum  werden.  OLG. 
Stuttgart  1.  8.  05  Württ.  J.  18,  79. 

Geschlossen  ist  eine  Gesellschaft,  wenn  sic 
aus  einem  nach  aofsen  bin  abgeschlossenen  Kreise  von 
Personen  besteht,  die  nach  innen  miteinander  verbunden 
I sind  (KG.  15.  1 1. 00  Johow  20  C.  1 12).  Hiernach  ist  der  Ort, 
in  welchem  sie  sich  aufhält,  nicht  von  entscheidender 
Bedeutung.  Daher  kann  eine  zur  Geburtstagsfeier  ver- 
einigte Gesellschaft  den  Charakter  als  geschlossene  Ge- 
sellschaft dadurch  nicht  verlieren,  dafs  sie  in  einem 
öffentlichen  Schankraum  zunächst  (vor  der  Polizei- 
stunde} unter  anderen  Scbankgästen  Platz  genommen  hat. 
RG  9.  11.  05  Goltd.  54,  310 

Von  einer  anderweit  gebotenen  Tanzstunde  kann 
die  Rede  sein,  wenn  die  anderweitige  Festsetzung  auf 
Veranlassung  der  zuständigen  Behörde  zur  Kenntnis 
des  Wirts  gebracht  worden  ist.  RG  1 2.  7. 06  DJZ.  07,  1377. 

$ 365  verb.  m.  § 33  GewO.  Die  Polizeibehörde 
darf  Dicht  die  Polizeistunde  für  einen  Schankwirt  auf  eine 
frühere,  als  die  in  der  PolV.  allgemein  angeordnete  Stunde 
fostsetzen,  wenn  ihr  diese  Befugnis  in  der  PolV.  nicht 
verliehen  ist.  OVG.  5.  11.  06  Gold.  54,  429.  Fall  solcher 
Befugnis.  OVG.  16.  10. 05  Reger  27.  323,  Pr.  VBL  28,  HO. 

g 365  verb.  m.  § 50  Nr.  2 pr.  AG.  z.  GVG.  Bahn- 
hofswirtschaft fällt  nicht  unter  den  Begriff  «Schank- 
stube“.  Das  an  sich  zuständige  OLG.  und  nicht  das 
KG  ist  zuständig  für  die  Revision  gegen  Urteile  der 
Strafkammern  in  der  Berufungsinstanz,  auch  wenn  erst 
durch  eine  landesrechtliche  PolV  die  Polizeistunde  für 
gewisse  Gast-  und  Schankwirtschaften  festgesetzt  und 
durch  diese  PolV.  der  Begriff  «Schankstube"  rechts- 
irrlümlicb  normiert  ist.  OLG.  Celle  19.  9.  04  Goltd. 

g 365L  Wirt  (wie  in  §285,  RG  11.7.03  Entsch. 
36,  324)  auch  derjenige,  welcher  die  Scbankstältc  tatsäch- 
lich leitet  und  tatsächlich  die  Aufsicht  und  die  volle  Ver- 
fügungsgewalt darüber  hat  (also  auch  der  Lohnscbänker). 
OLG.  München  27.  9.  05  Samml.  6,  152,  Reger  27.  146. 

§ 366  Xr.  1.  UebertretuDg  ein  Polizeidclikt,  kann 
daher  vorsätzlich  oder  fahrlässig  begangen  werden.  Das 
Bewufstsein  der  Rcchtswidrigkeit  ist  nicht  erfordcilich. 
OLG.  Mönchen  5.  2.  07  Samml.  7,  209. 

— Xr.  6 bezieht  sich  nur  auf  bewegliche  Gegen- 
stände. (Vgl.  OLG.  Marienwerder  11.  7.  99  Goltd  46. 
•156  und  RG  17  12.  00  Zivilentsch.  47,  328.)  OLG. 
München  27.  9.  05  Samml.  6,  750,  Reger  27,  147. 
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Lit  Ebenso  Olsbausen  u.  Frank  , sowie  v.  Riedel- 
Sutncr,  PolStrGB.,  N.  4 zu  § 366  Nr.  9 RStrGB.  und 
Reger,  PolStrGB.  127  N.  4. 

Ein  objektiv  rechtswidriges  Tun  ist  nicht  ge- 
geben, wenn  eine  Handlung  Torgenommec  wird,  die  nach 
den  obwaltenden  konkreten  Umständen  vorgenommen 
werden  roufste  (beim  Abladen  von  Fuhrwerk  durch  An- 
grenzer in  Ausübung  ihres  gewerblichen  oder  landwirt- 
schaftlichen Betriebes).  OLG.  Mn  neben  7.  4.  06  Sammt. 
6,  412,  Reger  27,  325. 

Hinderung  des  Verkehrs  durch  Aufstellung  einer 
Dampfstrafsenwalze.  »Versperrung“  der  Strafec  wird 
nicht  erfordert.  OLG,  Dresden  18.  4.  07  Ann.  28,  485. 

— Nr.  IO.  Uebertretung  der  Fahrbedingungen 
einer  Strafsenbahc  kann  nicht  strafrechtlich  verfolgt 
werden.  KG.  25.  9.  05  Eisenbahnrechtl.  Entsch.  22,  367. 
PolV.  wirksam,  dte  das  Rauchen  im  Innern  von  Strafsen- 
bahnwagen  oder  auch  nur  das  Betreten  des  Innern  des 
Wagens  mit  brennender  Zigarre  verbieten.  KG.  6.  9.  05 
Eisenbahnrechtl.  Entsch.  22,  363. 

Verunreinigung  eines  fliefsenden  Gewässers 
durch  einen  als  Werkzeug  anzusebenden  Dienstboten. 
OLG.  Dresden  21.  6 06  Ann.  28,  5. 

Kein  Widerspruch  mit  Art.  38  GemO , wenn  den 
Hausbesitzein  durch  ortspolizeiliche  Vorschriften  die  Ver- 
pflichtung auferlegt  ist,  die  Fufswege,  Straften  uud  Pütze 
von  Graswuchs  freizuhalten.  OLG.  München  17.  4.  06 
Reger  27.  324. 

Anf  Grund  des  § 360  Nr.  10  hier  (and  Art.  2 Ziff.  6 
bayer.  PStrGB.)  sind  die  Ortspolizeibebörden  befugt, 
duich  allgemeine  Anordnungen  den  Haus-  und  Grund- 
besitzern, soweit  ihre  Besitzungen  an  die  Ortsslrafsen  »n- 
greoxen,  die  Verpflichtung  aufzuerlegen,  je  längs  ihies 
Besitztums  die  Bürgersteige  hersteilen  und  pflastern  xu 
lassen.  (OLG.  M fluchen  19  12.  05  S&mml.  6,  248.)  Es 
ist  unbedenklich,  dafs  in  einer  allgemein  verbindlichen 
Polixeivorschrift  die  xuständige  Behörde  *ur  Erlassung 
individueller  Anordnungen  ermächtigt  wird  (OLG.  München 
14.  11.  05  ebenda  210).  Die  Nicbtbefolgung  der  auf 
Grund  der  allgemein  verbindlichen  Norm  erlassenen  in- 
dividuellen Anordnung  stellt  sich  als  Ungehotsam  gegen 
die  erstere  dar,  uotei  liegt  daher  der  Blankettvorschriit. 
OLG.  München  16.  3.  07  Samml.  7,  268. 

§ 300  m.  Lil-  v.  UUraann,  Gefährdung  von  Leben 
und  Gesundheit  durch  Beschädigung  von  Wasserbauten  usw. 
Vergl.  Darsiellg.  Bes.  T.  IX,  113. 

§ 307  Nr.  3 verb.  m.  kaiseil,  Vo.  22.  10.  01.  Ob 
Kleinhandel  vot liegt,  ist  nicht  lediglich  danach  xu  ent- 
scheiden,  ob  die  Ware  an  Zwischenhändler  oder  Kon- 
sumenten abgegeben  wird,  sondern  insbesondere  auch  da- 
nach, ob  die  Ware  in,  wenngleich  relativ  zu  hetnessenden, 
doch  immeihin  nach  Mafs,  Zahl  oder  Gewicht  gröfscren 
Quantitäten  abgegeben  zu  werden  pflegt  oder  nicht.  OLG. 
Oldenburg  23.  4.  06  Oldenb.  Z.  33.  121. 

Ueberlassung  von  Arzneien  durch  eine  Kranken- 
kasse an  Mitglieder  = Ueber  lassen")  an  andere.  OLG. 
Dresden  26.  9.  89  Ann.  11,  129  nimmt  dies  auch  dann  an, 
wenn  die  Arznei  im  gemeinschaftlichen  Eigentum  der 
Mitglieder  einer  G.  oder  eines  Vereins  steht  (übereinstimmend 
mit  KG.  16.  1.  93  und  21.  11.  98  Goltd.  40.  352  und  4b, 
350,  a.  M.  OLG.  Breslau  29.  8 00  und  Celle  29.  5.  99. 
Goltd.  48.  145  und  49.  331).  OLG.  Dresden  29.  8.  06 
Goltd.  54,  348,  Fischers  Z.  07,  294,  Ann.  28.  30.  Wie 
OLG.  Celle  13.  12.  04  Goltd.  53,  300.  (Anwendung  setzt 
Vorsatz  oder  Fahrlässigkeit  voraus.) 

Lit.  *)  Frank  (3/4)  511  unter  C. 

(begriff.)  Arzneien  sind  nicht  nur  solche  Stoffe, 
welche  von  der  medizinischen  Wissenschaft  als  zu  Heil- 
zwecken dienend  anerkannt  werden,  sondern  alle  die- 
jenigen, welche  in  dem  der  Vo.  v.  29.  10.  01  beigefügten 
Verzeichnis  A bezeichnet  sind,  ohne  dafs  es  darauf  an- 
kommt, ob  dem  Mittel  oder  seinen  Bestandteilen  eine 
arzneiliche,  heilende  oder  lindernde  Wirksamkeit  zukommt 
oder  nicht.  Be»  Verkauf  von  trockenem  Gemenge  iXr.  4 
des  Verz ) gleichgültig,  ob  der  Verkäufer  die  einzelnen 
Bestandteile  des  von  ihm  verkauften  Heilmittels  selbst 


mischt  und  ob  die  einzeln  trocken  gelieferten  Bestandteile 
erst  in  Wasser  aufgelöst  werden  müssen.  OLG.  München 
10.  2.  06  SammL  6,  325.  Arzneien  = jene  Substanzen, 
Präparate  und  Zubereitungen,  welche  in  der  medizinischen 
Wissenschaft  und  Praxis  als  Ileilstoffe  oder  Heilmittel 
gelten  und  in  Anwendung  kommen.  OLG.  München 
7.  II.  05  Samml.  6,  201. 

Lit.  Land  mann  - Rehmer,  GewO.  1,  71.  Ols* 
hausen.  N.  b ß und  c Z.  3. 

— Nr.  5 insoweit,  als  das  Sprengstoffgesetz  An- 
wendung findet,  aufs  er  Kraft  getreten.  RG  19.3.07  DJZ.884. 

• Das  Bewulst^eio  der  Rechtswidrigkeit  ist  nur  in 
ganz  bestimmten  Fällen  erforderlich,  und  zu  diesen  gehört 
§ 337  Nr.  15  nicht.  Da.  wo  es  sieb  um  die  Auslegung 
eines  Strafgesetzes  handelt,  kann  § 59  nicht  heraogexogeu 
werden.  • OLG.  Darrostadt  31.  1.  07  Hess.  R.  8,  26. 

— Nr.  7 durch  das  Nahrungsmittelgesetz  nicht 
aufgehoben,  kann  in  allen  denjenigen  Fällen  zur  An- 
wendung kommen,  in  welchen  die  Voraussetzungen  von 
dessen  §§  10,  12  nicht  zutreffen.  Nahrungsmittel  dann 
verdorben,  wenn  es  nicht  blofs  bei  einer  einzelnen 
Person  nach  deren  individuellem  Geschmack,  sondern  nach 
der  gemeinen  Anschauung  der  Bevölkerungsklasse,  dem 
der  Kauflustige  angehört,  Ekel  erregt.  Die  Fahrlässigkeit 
des  A.  (Gastwirt)  bestand  darin,  dafs  er,  obwohl  auf  die 
schlechte  Beschaffenheit  der  Kleischstücke  von  dem  Gast 
aufmerksam  gemacht,  es  gleichwohl  unterlief«,  sich  hierüber 
zu  vergewissern,  und  auf  Abschluß  des  Kaufes  bestand. 
OLG.  München  5.  5.  06  Samml.  7,  6. 

— Nr,  H.  Zum  Begriff  des  Schiefsens  genügt 
nicht  das  Abbi ernten  einer  Zündmasse,  wenngleich  mit 
Knall,  sondern  cs  ist  weiter  erforderlich,  dafs  irgendein 
Gegenstand,  wenn  auch  nicht  gerade  ein  scharfes  Geschofe, 
aus  dem  Schief s Werkzeug  hinausbefördert  wird.  Zünd- 
blättchen sind  auch  keine  Feuer  wer  ks  körper. 
OLG.  Köln  o.  D.  Zcitschr.  d.  Naumburger  AnwaltsK.  Ob,  72. 

RG  25.  6.  Ob  Straf  b.  06  auch  Goltd.  53.  439. 

Kenntnis  der  den  Ort  besuchenden  Personen  (nämlich 
aufser  dem  A.  dessen  Angehörige  und  sein  Hausmeister) 
von  der  Legnng  eines  Selbstgeschosses  bedeutungslos. 
Of.G  München  16.  10.  05  Samml.  6,  173. 

$$  307  Nr,  Ä,  30H  Nr,  7 auch  anwendbar  gegen 
denjenigen,  der  in  einem  Gebäude  mit  Feuergewehr 
schiefst.  »Ort*  nicht  = Ortschaft.  OLG.  Celle  8.  1.  06 
Goltd.  54,  317.  Reger  28.  129. 

— Nr,  11  schliefst  den  Erlafs  polizeilicher  Vor- 
schriften zur  Verhütung  von  solchen  Beschädigungen  nicht 
aus.  PolVo.,  die  das  Töten  bissiger  Hunde  gebietet, 
daher  zulässig.  Bad.  VGH.  9.  1.  06  Bad.  R.  72.  97. 

Bösartig  ist  ein  Tier,  von  dem  wegen  seiner  eigen- 
tümlichen Veranlagung  Beschädigungen  zu  befürchten  sind. 
OLG.  München  3.  6.  05  Samml.  6,  39. 

— Nr.  15.  Haftung  des  ausfübrenden  Baumeisters 
für  Einhaltung  der  baupolizeilichen  Bestimmungen.  OLG. 
Dresden  27.  12.  06  Ann.  28,  299. 

Der  Begriff  „ Bauhand  werker  “ erfordert  eine  Tätig- 
keit, die  darauf  gerichtet  ist,  den  Bau  oder  die  Ausbesse- 
rung oder  wesentliche  Teile  davon  durch  planmäfsige  Ver- 
wendung der  eigenen  Arbeitskraft  und  Kenntnisse,  sowie 
gegebenenfalls  durch  Leitung  der  untergeordneten,  me- 
chanisch arbeitenden  Gehilfen  zur  Vollendung  zu  bringen. 
KG.  9.  7.  06  DJZ.  07,  71. 

Leber  Verjährungsbeginn  bei  Abnahme  von  Roh- 
bauten s.  OLG.  Darmstadt  bei  § 67,  auch  Reger  28,  131. 

Realkonkurreuz  von  § 367  Nr.  15  und  § 147  Z.  2 
GewO.,  denn  nicht  die  bauliche  Herstellung  der  Beiriebs- 
stätte,  sondern  erst  deren  Inbetriebnahme  ist  geeignet,  die 
im  § 16 1 a.  a.  O.  bezeichneten  Nachteile  usw.  herbeizuführen, 
deren  Verhütung  die  Srrafvorschrift  des  § 147  Z.  2 sichern 
soll.  OLG.  München  10.  5 06  Samml.  7,  12. 

$ SUN  Nr.  4.  PolVo.,  welche  den  Hausbesitzern 
den  Abscblufs  scbriitlicher  Kehrvertrige  vorschreibt,  un- 
gültig. KG.  9.  8.  05  Frankf.  Kundsch.  39,  125. 

— Nr.  5.  RG  8.  1.  06  Strafb.  06  auch  Goltd.  53,  164. 

— Nr.  H wirkt  auch  gegen  den  nicht  jagdberech- 
tigten Grundstückseigentümer.  Es  ist  aber  nicht  aus- 
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geschlossen,  dafs  im  einzelnen  Kalle  ein  Zuwider* 
handeln  durch  Normen  des  öffentlichen  oder  Privatrechts 
begründet  sein  kann  (Abwehr  von  Raubvögeln,  Verhütung 
von  Wildschaden  u.  ä.).  OLG.  Rostock  17.  2 06  MecklZ. 
26,  2%. 

— Xr,  11  zieht  auch  ForstgrundslOcke  in  seine 
Strafandrohung  ein.  Durch  die  Einziehung  eines  durch 
die  kunigl.  Forst  führenden  öffentlichen  Weges  wird 
nur  die  völlige  Aufhebung  des  öffentlichen  Gebrauchs 
herbeigeführt,  über  die  Art  der  ferneren  Benutzung  aber 
nicht  entschieden.  KG.  30.  5.  05  Goltd.  53.  181.  Die 
sehr  bestrittene  Frage,  ob  das  sächsische  Recht  be- 
schränkt öffentliche  Fahrwege  kennt  oder  nicht,  war  nicht 
zu  erörtern,  da  cs  sich  um  einen  privaten  Wirtschafts  weg 
handelte.  Eventualvorsatz.  OLG.  Dresden  1.  11.  05 
Sächs.  A 2.  399. 

— Nr.  IO.  Lit.  Nagler,  Jagdwilderei,  Vergl.  Dar- 
stellung Bes.  T.  VIII  484, 

— Nr.  11  auch  gegen  den  Jagdberechtigten 
selbst  gerichtet,  der  nur  nicht  „unbefugt**  handeln  würde, 
wenn  ihm  durch  das  für  ihn  in  Betracht  kommende  bürger- 


liche Recht  das  Ausnebraen  von  Eiern  und  Jungen  von 
jagdbarem  Federwilde  als  An«ilufs  seines  Jagdrechtes  un- 
beschränkt gestattet  wäre.  RG  24.  6.  07  JVV.  557,  Entpch. 
40.  239. 

Lit  Nagler,  Jagdwilderei,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T. 
VIII,  4H7. 

§ 369  Nr.  Ä.  Eine  Wage  dient  dem  öffent- 
lichen Verkehr  auch  insofern,  als  sie  (statt  beim  Ver- 
kauf) allein  beim  Einkauf  oder  beim  Zufübien  von  Waten 
für  die  Filiale  benutzt  wird.  OLG.  Dresden  29.  11.  06 
Abo.  28,  SOI. 

$ 37©  Nr.  4.  Ob  jemand  „unberechtigt* 
fischt,  ist  nicht  nach  den  Vorschriften  des  preufstschen 
Fischereigesetzes  v.  30.  5.  74.  welches  nur  einen  „polizei- 
lichen Charakter*  hat,  sondern  nach  dem  materiellen 
Fischereirechte  (Provinzialrecht,  Landrecht,  etwaigen  Pri- 
vilegien) zu  beurteilen.  KG.  10.  12.  06  Johow  33  C 39. 

Lit.  Nagler,  Fischwilderei,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T. 
VII 1.  497 

— Nr.  5.  „Menge“  setzt  nicht  unbedingt  vertret- 
bare Gegenstände  voraus.  RG  9.  7.  06  Goltd.  53,  443. 


B.  Strafprozefsrecht. 


2. 

Strafprozefsordnung. 

£ 7l  verb.  m.  § 146  R.StrGB.  Dieses  Verbrechen  ist 
mit  dem  Anfertigen  der  Münzen  vollendet.  Die  Veraus- 
gabung der  Münzen  bildet  aber  keine  neue  Straftat, 
sondern  geht  in  der  Münzfälschung  auf:  sie  bildet  mit  der 
vi>rausgegangenen  Münzfälschung  eine  Verbrechenseinheit. 
Und  überall  da,  wo  eine  der  eine  Verbrechenseinheit 
bildenden  Handlungen  vorgenommen  wird,  ist  auch  die 
Tat  begangen.  OLG.  Mönchen  10.  7.  06  Samml.  7,  53. 

Lit.  Berner  422  und  v.  Liszt  (14/15)  238  ff.,  520. 

$ 7 2 Satz  I betrifft  nur  den  Gerichtsstand  der 
begangenen  Tat  und  läfst  insbesondere  den  § 13  unbe- 
rührt. RG  11.  10.  07  Recht  1339. 

Lit.  Kitzinger,  Ort  und  Zeit  der  Handlang:  Das 
Prefsdelikt,  Vergl.  Darstellg,  AUg.  T.  I,  216. 

»*  7,  351.  Eine  Straftat,  deren  Tatbestand  aus 
verschiedenen  Handlungen  besteht,  ist  an  jedem  der 
Orte,  an  dem  eine  der  Handlungen  voigenommen  wurde, 
begangen.  Gleichgültig,  ob  der  Täter  fremde  Kräfte  (Post) 
in  Bewegung  seut.  (RG  I2..1 19.  5,  84  u.  20.  10.  03  Eniscb, 
10,  420  und  37,  19,  Strafbcil.  06  b.  § 3 RSttGB.)  OLG. 
München  15.  3.  06  Samml.  6,  365. 

$$  ÄÄ  Nr*  4,  74.  Begründen  nicht  die  Ab- 
lehnung eines  Bergbeamten,  der  nur  eine  im  Interesse 
der  bergbaulichen  Sicherheit  und  Wohlfahrt  verrichtete 
Tätigkeit  entwickelt  hat.  RG  5 11.  07  Recht  1479. 

g ÄÄ  Nr.  5.  Durch  die  Ladung  als  Zeuge 
tritt  eine  Behinderung  im  Richteramt  nicht  ein.  RG 
4.  2.  07  Goltd.  54.  292 

ÄÄ  24.  Bestellung  eines  Berichterstatters 
verstöfat  nicht  gegen  das  Gesetz.  Die  Kenntnisnahme 
von  dem  Akteninhalt  macht  ihn  nicht  zur  Mitwirkung  in 
der  Ilauptverhandlung  uffkjg.  RG  3.  5.  07  JW.  558, 
Entscb.  40.  155. 

$ £3*.  Die  Vornahme  von  Beweiserhebungen  und 
Ermittelungen,  die  auf  Grand  eines  in  der  Hauptverhand- 
lung erlassenen  Gerichtsbeschlusses  durch  einen  beauf- 
tragten Richter  geschieht,  steht  nicht  der  Führung  einer 
Voruntersuchung  gleich.  RG  14.  1.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  213. 

$$  Ä3*,  270.  Der  Üeschlufs  der  Strafkammer  in 
der  Berufungsinstanz,  wodurch  eine  Sache,  in  der  wegen 
fahrlässiger  Brandstiftung  das  Haupt  verfahren  eröffnet  und 


die  Verhandlung  und  Entscheidung  dem  Schöffengericht 
überwiesen  war,  nach  § 270*  an  die  Strafkammer  (bei 
dem  Amtsgericht)  verwiesen  wird,  bildet  für  sich  allein 
nach  § 270*  die  Grundlage  für  die  weitere  Hauptver- 
handlung.  An  dieser  kann  daher  auch  derjenige  Richter 
teilnchmen,  der  bei  dem  ursprünglichen  Eröffnunes- 
beschlusse  Berichterstat  ter  war.  R8  24.  6.  07  Recht  996. 

£$  ÄH,  74,  347.  Keine  Beschwerde  gegen  den 
Deschlufs,  durch  den  das  Gericht  vorderHauptverband- 
lung  (abgesehen  davon,  ob  es  überhaupt  prozessual  zu- 
lässig war,  vorher  darüber  zu  entscheiden)  die  Ablehnung 
eines  Sachverstä  >digen  für  unbegründet  erklärt.  OLG. 
München  16.  3.  07  Samml.  7,  274. 

Anm.  Das  OLG.  München  betont  mit  Recht,  dafs 
die  Unbefangenheit  des  Sachverständigen  in  der  Haupt- 
verhandlung von  dem  erkennenden  Gerichte  neuerdings 
erwogen  werden  kann.  Die  vorherige  Bescheidung  ist 
daher  ebenso  zwecklos  wie  bedeutungslos. 

Lit  Löwe.  N.  4 zu  § 74. 

8»  35.  ln  welcher  Weise  sich  die  Mitglieder 

des  Gerichtshofes  über  den  zu  erlassenden  Be- 
schlufs  verständigt  haben,  namentlich  ob  schon  vor 
der  Uauptvcrhandlung,  ist  für  den  rechtlichen  Be- 
stand des  in  dieser  ergangenen  Beschlusses  bedeutungslos. 
RG  25.  1 07  Sächs.  A.  138. 

$ 34.  Jacobson.  Ist  die  Kostenentscbeidung  in 
Strafurteilen  zu  begründen?  DJZ.  07,  1075  gegen 
Henning.  Unnützes  Schreibwerk,  ebenda  767. 

$ 37.  Lit  Haberstumpf,  Formfehler  bei  Zu- 
stellungen in  Strafsachen,  Z.  f.  R.  Bayern  06,  380. 
a)  Kein  uo abwendbarer  Zufall. 

g 44.  Wenn  »ich  der  RA.  über  die  Voraus- 
setzungen irrt,  unter  denen  er  zur  Einlegung  eines  Rechts- 
mittels für  einen  von  ihm  nicht  verteidigten  Verurteilten 
berechtigt  ist.  OLG.  Dresden  21.  12.  05  Sächs.  A.  2,  92 
(auch  b.  §§  170,  385,  406  hier). 

Geldmangel.  OLG.  München  17.  1.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  112. 

b)  Abwendbarer  Zufall. 

Plötzliche  Etkrankung.  Rechtzeitige  und  genügende 
Entschuldigung  OLG.  Dresden  8.  3.  06  Sächs.  A.  2,  116. 

44,  ÄI52,  364'.  Wesentlicher  Mangel,  wenn 
der  nicht  auf  freiem  Fufse  befindliche  A.  bei  Zustellung 
der  Ladung  nicht  in  der  vorgeschriebenen  Weise  befragt  wird. 
Sein  Antrag  auf  Wiedereinsetzung  in  den  vorigen  Stand 
gegen  das  Versäumnisurteil  darf  nicht  deshalb  verworfen 
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werden,  weil  er  seine  Vorführung  nicht  freiwillig  bean- 
tragt habe.  OLG.  Dresden  21.  1.  05  Sächs.  A.  1,  18. 

3§  44,  390.  Wiedereinsetzung  nicht  zulässig 
in  bezug  auf  Versäumung  von  einem  Termin  zur  Revi- 
sionsverhandlung.  OLG.  Dresden  2.  8.  06  Ann.  28,  3. 

3 44  N.  2 meint  nur  eine  solche  Zustellung,  welche 
entweder  den  Lauf  einer  Frist  eröffnet  oder  aber  die  Vor- 
ladung zu  einem  Hauptverhandlungstermine  betrifft.  Schuld- 
haftes Verhalten  bei  einer  Reise  ins  Ausland.  OLG. 
München  26.  10.  05  Sarnml.  6,  190. 

$ 45.  Verschulden  des  bestellten  Verteidigers 
(im  Gegensatz  zum  Wahlverteidiger)  W jeder einselzungs- 
gtund,  RG  9.  4.  07  JW.  558.  Entscb.  40.  118. 

Glaubhaftmachung  auch  in  eigenen  Angelegenheiten 
der  Rechtsanwälte.  OLG.  Dresden  12.  10.  05  Sachs. 
A.  2.  18. 

§ 46-1.  Llt.  Hümmer,  Das  Beschwerderecht  des  StA. 
gegen  den  das  Wiedercinselzungsgesuch  des  A.  zuiück- 
weisenden  Gerichtsbescblofs,  DJZ.  06,  1361. 

§ 50.  Dem  Beklagten  vom  Z.  zu  erstattende 
Kosten  nur  solche,  deren  Aufwendung  für  jenen  unum- 
gänglich oder  zur  zweckentsprechenden  Verteidigung  not- 
wendig war.  OLG.  Diesden  28.  11.  06  Ann.  28,  101 
(auch  b.  $ 4%*). 

g 51  Sr.  * anzuwenden  bei  formell  gültig  ge- 
schlossener Doppelehe  l§  171  StrGB.),  auch  wenn  die 
Ehe  lür  nichtig  erklärt  worden  ist.  RG  12.  2.  07  Recht 
332,  Goltd.  54,  294. 

$ 51  Xr.  3 verb.  m.  § 1763  BGB.  u.  Art.  33  EG. 
dazu.  Der  Ehemann  der  Adoptivtochter  des  A.  ist 
mit  dem  A.  weder  du  ich  Adoption  verbunden,  noch  ver- 
schwägert. RG  9.  4 07  Goltd.  54,  305. 

38  51  fl*  Lit.  Ziesen,  Der  Zeugniszwang  gegen 
die  Fi  esse,  1906. 

33  50  f Ablehnung  zulässig,  insoweit  Zeugen  be- 
nannt sind,  die  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Sache  oder 
zur  Person  des  A.  nur  nneidticb  vernommen  weiden 
dürfen  oder  nach  lichter  liebem  Ermessen  unbeeidigt  bleiben 
können  RG  19.  4.  07  Sächs.  A.  397. 

§ 56  Xr.  Ä.  Personen,  die  unter  Herrschaft  des 
preufs.  StrGB.  wegen  Meineides  zu  Zucht  haus  verurteilt 
worden  sind,  können  nur  unbeeidigt  als  Zeugen  vernommen 
werden  RG  10.  1.  07  Recht  196,  JW.  558. 

$ 50  Kr.  3.  Begriff  der  Tat  fällt  nicht  mit  dem 
Tatbestände  der  dem  A.  zur  Last  gelegten  Handlung  zu- 
sammen (RG  7.  5.  83  Entsch.  8,  300),  umfafst  vielmehr  den 
ganzen  die  Tätigkeit  der  einzelnen  Beteiligten  in  sich  ab- 
schließenden Vorgang,  auf  welchen  die  Untersuchung  sich 
bezieht  iRG  1.  12.  84  Entscb.  11,  301)  und  innerhalb 
dessen  der  Tatbestand  des  dem  A.  zur  Last  gelegten  Ver- 
gehens (§  113  RStrGB.)  verwirklicht  wurde  und  durch 
die  Handlung  einer  anderen  Person,  welche  an  dem  Vor- 
gänge teilnimmt,  möglicherweise  der  Tatbestand  eines 
anderen  Vergehens  verwirklicht  weiden  kann  (RG  9.  1.  88 
Entsch.  17,  102).  Teilnahme  an  der  Tat  in  diesem 
Sinne  ist  aber  jede  strafrechtlicher  Ahndung  unterliegende 
Beteiligung  an  dem  zur  Anklage  gestellten  Vorgänge, 
(RG  13.  1.  85  Entscb.  12,  102).  Die  ebenso,  wie  der  A., 
nach  § 111 2 RStrGB.  verurteilten  Zeugen  sin!  also  mit 
Recht  unbeeidigt  vernommen  worden.  R6  28.  6.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  435. 

Nicht  widerspruchsvoll,  wenn  das  Gericht  einen  Zeugen 
als  teilnahmcverdächtig  nicht  beeidigt  und  andererseits  in 
den  Urtei  sgründen  die  rechtlichen  Folgen  gegenüber  dem 
A.  für  den  Fall  der  AlleintäteTschafi  oder  der  Mit- 
täterschaft mit  dem  Z.  erwägt.  RG  21.  10.  07  Recht  1416. 
S.  RMUG.  5.  6.  05  bei  6 199  Nr.  3 MStrGO. 

50  Xr.  3,  00.  Unzulässig,  die  Aussage 
eines  Zeugen  nach  der  Zeitfolge  der  von  ihm  bekundeten 
Tatsachen  zu  trennen  und  den  Zeugen  nur  bezüglich 
einer  begrenzten  Gruppe  von  Vorgängen  zu  beeidigen, 
bezüglich  einer  anderen  aber  unbeeidigt  zu  lassen.  RG 
30.  11.  06  Goltd,  L4,  81. 

3 57.  Hat  ein  nach  §§  51,  57  zur  Verweigerung 
des  Zeugnisses  und  zur  Ablehnung  einer  eidlichen 
Aussage  berechtigter  Zeuge  den  Voreid  geleistet,  so 
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ist  vor  seiner  Vernehmung  zur  Sache  eine  Belehrung  aus- 
schliefslich  über  das  Zeugnisver  weigerungsrecht 
notwendig.  Darin  ist  die  Belehrung  über  die  Befugnis 
zur  Eides  Weigerung  in  solchen  Fällen  mitenthalten. 
RG  12.  8.  07  Recht  1216.  Anders  bei  Nacheid.  Die 
Befolgung  der  Vorschrift  des  Abs.  2 wird  nicht  dadurch 
entbehrlich,  dafs  sich  der  Zeuge  zur  Beeidigung  seines  ab- 
gegebenen Zeugnisses  bereit  erklärt.  RG  15-  3 07  DJZ  968 

Wenn  2 Angeklagte,  v<,n  denen  der  eine  mit  dem 
Zeugen  verschwägert  ist,  als  Mittäter  an  einer  einheit- 
lichen Tat  beteiligt  sind,  so  muf»  der  Zeuge  entweder 
auf  seine  ganze  Aussage  ohne  Einschränkung  beeidigt 
oder  ganz  unbeeidigt  gelassen  werden.  RG  >.  4.  07 
DJZ.  1027. 

« •«*.  Die  Aussagen  der  im  Kanton  Basel-Stadt 
mit  dem  Handgel  übde  (au  Eidesstatt)  belegten  Zeugen 
sind  als  nach  dem  mafsgebenden  ausländischen  Pruzefs- 
recht  beeidigt  anzusehen.  RG  27.  5.  07  Recht  844. 

3 05.  Lit  Glatzer,  § 65  SirPO.  und  die  Rechts- 
hilfe in  der  Voruntersuchung,  Recht  965. 

3 00.  Wenneinvor  der  Vernehmung  beeideter 
Z.nochmals  in  einem  späteren  Zeitpunkte  der 
Hauptverhandlung  vernommen  wird,  so  ist  hietfür 
eine  besondere  eidliche  Verpflichtung  cur  er- 
forderlich, wenn  er  nach  der  ersten  Vernehmung  entweder 
entlassen  oder  wenn  in  trkennbarer  Weise  seine  Ver- 
nehmung als  endgültig  abgeschlossen  bezeichnet  worden 
ist.  Diese  Voraussetzung  trifft  nicht  zu,  wenn  gemäfs 
§ 244*  von  weiterer  Beweisaufnahme  (nämlich  Vernehmung 
der  übrig  gelassenen  Z.)  Abstaud  genommen  wurde. 
RG  26.  4.  07  Recht  715.  Ebensowenig  ist  die  Ver- 
sicherung der  Richtigkeit  der  Aussagen  unter  Berufung  auf 
den  f r über  geleisteten  ( Vor-)Eid  ei  forderlich,  wenn  die  Zeugen 
nach  abgeschlossener  Beweisaufnahme  in  derselben  Ver- 
handlung nochmals  vernommen  weiden.  RG  6.  5.  07 
Recht  780.  Ebenso  RG  16.  6.  06  Strafbcil.  06  (wo  der 
Zeuge  von  der  Erlaubnis,  sich  zu  entfernen,  keinen  Ge- 
brauch gemacht  hatte). 

8 «?•  Keine  Gesetzesverletzung,  wenn  der  Richter 
diese  Befragung  des  Zeugen  als  nach  Lage  der  Sache 
völlig  bedeutungslos  unterläßt.  RG  7.  5.  07  JW.  558, 
Entsch.  45, 157.  .Ad  gen.  nein"  entbehrt  der  Verständlich- 
keit. RG  5.  2.  07  DJZ.  772. 

Lit-  Henschel,  Ad  gen.  Nein,  und  Meyer,  Noch 
einmal  die  General  fragen.  DJZ.  07.  79  u.  585. 

33  07,  £39f.,  377  X'r.  H.  Das  Gericht  kann 
nach  seinem  Ermessen  Kragen  an  Z.  über  Vorstrafen  als 
ungeeignet  oder  nicht  zur  Sache  gehörig  zurückweisen. 
RG  5.  2.  06  Goltd.  53.  171. 

33  08,  7 2,  1649,  £50-’.  Vernehmung  eines  S. 
ist  gesetzmäfsig,  wenn  der  gemäfs  § 222  um  Vernehmung 
ersuchte  Richter  dem  Sachverständigen  das  schiifüiche 
Gutachten  vorliest  uni  dieser  erklärt,  er  mache  das 
vorgelescne  Gutachten  zu  seiner  heutigen  Aus- 
sage. RG  28.  12.  06  Goltd.  54,  288,  DJZ.  07,  600. 

33  68,  218.  Der  Zeuge  bat  zunächst  selbst  zu 
ermessen,  inwieleru  eine  teilweise  Verlesung  des  von 
ihm  als  Polizeibeamten  aufgenommenen  Protokolls  (RG  2. 1.03 
Entsch.  36.  53f  erforderlich  ist.  RG  28.  6.  07  Recht  1084. 

3 09.  Bestrafung  eines  Zeugen  hieraus  darf  in 
derselben  Strafsache  nicht  öfter  als  einmal  statifinden,  und 
zwar  selbst  dann  nicht,  wenn  die  Strafe  300  M.  nicht 
erreicht.  RG  6.  3.  06  Goltd.  53,  177. 

LiL  Wulffen.  Das  Zeugniszwangsverfahren  gegen 
die  Presse,  DJZ.  07,  383. 

3 74.  Es  bedaif  stets  der  Ablehnung  eines  Sach- 
verständigen, gegen  den  Gründe  gemäfs  § 22  vorliegen, 
durch  einen  Piozefsbeleiligten.  RG  18.  6.  07  Recht  996. 

Ein  Kreisbaubeamter,  der  vom  keg.-Pi äsidenten  mit 
der  Besichtigung  und  Begutachtung  eines  Baues  beauf- 
tragt worden  war  und  nach  der  Besichtigung  darüber  an 
den  Präsidenten  Bericht  et  stattet  batte,  ist  keinenfalls  in 
der  Strafsache  zur  Erforschung  des  Sachverhaltes  tätig 
geworden.  RG  25.  6.  07  Recht  996. 

Zurückweisung  des  Ablebnungsgesuchs  in  dem  Falle 
als  nicht  rechtsirrig  erachtet,  wo  ein  S.  von  dem  A.  als 
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durch  die  strafbare  Handlung  verletzt  angesehen  wurde, 
weil  er  erklärt  batte,  er  ffible  sieb  durch  den  zur  Anklage 
stehenden  Zeitungsartikel  beleidigt  und  wurde,  wenn  dies 
nicht  von  anderer  Seite  geschehen  wäie,  selbst  Strafantrag 
gestellt  haben.  R6  29.  10.  07  Recht  1416. 

$ 763,  .Dienstliche  Interessen"  im  weitesten  Sinne. 
RG  29,  6.  06  Golld.  53,  441. 

§ 79  verletzt,  wenn  ein  Sachverständiger  zunächst 
ohne  vorgängige  Beeidigung  während  der  Verhandlung 
Angaben  zur  Sache  macht,  mögen  diese  auch  zum  Gut- 
achten gehören,  und  erst  dann,  wenn  ein  Schlufsgul- 
achten  nach  Beendigung  der  Beweisaufnahme  erfordert 
wird,  deu  promissorischen  Eid  leistet.  Auch  seino 
Erklärung  , er  nehme  die  fiüheren  Angaben  .auf"  den 
neu  zu  leistenden  Voreid,  ist  ungeeignet,  die  froheren 
Angaben  unter  Eid  zu  stellen.  Nur  wenn  er  sie  nach 
der  Eidesleistung  wiederholt,  können  sie  als  durch  den 
Voreid  bekräftigt  ei  achtet  werden.  R6  20.  6.  07  Recht  996. 

§ 79 5.  Das  in  der  preufs.  MinVerf.  v.  5.  3.  00 
Verordnet»  gilt  auch  lfir  die  vor  1.  4.  00  erfolgten  all- 
gemeinen Beeidigungen  Sachverständiger.  RG  1.  2.  07 
Recht  264. 

Handschriftenvergleichung  ist  begrifflich  auf 
keine  bestimmte  Art  der  Untersuchung  der  zu  vergleichenden 
Handschriften  beschränkt.  RG  26.  2.  07  Recht  466. 

§ Hl.  Die  hei  einzelnen  Strafanstalten  vorhan- 
denen, einen  Teil  der  Strafanstalt  bildenden  Irren- 
anstalten sind  keine  öffentlichen  Irrenanstalten  i.  S. 
des  § 81  StrPO.  KG.  22.  5.  05  (1  W.  272/05). 

§«  81.  347.  Keine  Beschwerde  gegen  den  im 
Hauptverfahien  erlassenen  Unterbringungsbeschlufs.  OLG. 
Marienwerder  9.  11.  06  Golld.  54,  102. 

UL  immerwahr,  Anordnung  der  irrenanstaltlicben 
Untersuchung  in  einem  Verfahren  wegen  Ueberlretuog, 
DJZ.  07,  1371. 

8 H5.  S.  OLG.  München  21.  7.  06  b.  § 13  GebO. 
für  Zeugen  u.  Sachv. 

8 HO.  Zu  dem  Inbegriff  der  Verhandlung  ge- 
hören aufser  den  Ergebnissen  der  vorgeführten  Beweis- 
mittel unmittelbare,  nicht  von  ihm  aufgesuchte  Wahr- 
nehmungen und  Eindrücke  des  Richters  in  der  Hauptver- 
handlucg  selbst  Dahin  sind  zu  rechnen  die  Erscheinungen, 
welche  eine  Frage,  eine  Aussage  in  dem  Mienenspiel,  in 
den  Gebärden,  dem  Verhalten  einer  anwesenden  Person 
hervorruft;  das  Gröfsenverhältnis  der  erschienenen  Person; 
die  köipeilichen  Eigenschaften  eines  Zeugen  u.  a.  in.  Nach 
der  Natur  der  Sache  ist  das  Sitzungsprotokoll  zur 
Bekundung  der  nicht  auigesuchten  Wahr- 
nehmungen nicht  bestimmt.  RG  4.  12.  06  JW.  07, 412, 
Eutsch.  39,  303. 

Nirgends,  auch  nicht  hier,  findet  sich  eine 
ausdrückliche  oder  durch  Auslegung  nachweisbare  Be- 
stimmung, dafs  der  A.  vor  seinem  kör  peil.  Mitwirken 
(Abdtücken  der  Häude  in  den  Sand)  in  der  Beweisauf- 
nahme auf  die  Möglichkeit  der  Verweigerung  aufmerk- 
sam zu  machen  wäre.  RG  22.  12.06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  173. 

88  HO,  244,  249.  Der  zu  einem  Augenscheins- 
protokoll gehörige  Grundrifs  mufs  als  herbeigeschafftes 
Beweismittel  zum  Gegenstände  der  Beweisaufnahme  ge- 
macht werden.  Die  auf  ihm  befindlichen  .Erläute- 
rungen" aber  sind  kein  selbständiges  Schriftstück.  Durch 
Vorlegung  des  Handxisses  werden  sie  als  Teil  dieses 
Gegenstand  der  Einsichtnahme  durch  die  Geschworenen 
und  damit  der  Beweisaufnahme.  Die  (daher  nicht  not- 
wendige) Verlesung  des  auf  die  Wahrnehmung  eines 
Zeugen  hinweisenden  Vermerks  verletzt  auch  nicht  den 
§ 249  RG  7 2.  07  Golld.  54.  294. 

88  94  flT.  Lit  Zitzlaff,  Zur  Lehre  von  der  Be- 
schlagnahme von  Druckschriften,  Goltd.  54,  42. 

88  94,  9H1.  Wenn  der  Staatsanwalt  nach  Erlassung 
eines  die  Einziehung  eines  Gegenstandes  aussprechenden 
Urteils,  aber  vor  dem  Eintiitte  der  Rechtskraft  den  Gegen- 
stand rar  Sicherung  der  Einziehung  beschlagnahmt,  so  hat 
die  Strafkammer  über  Widersprüche  Dritter  zu  ent- 
scheiden (nicht  das  Revisionsgericht).  OLG.  München 
11.  2.  06  Samml.  6,  282. 


Lit  Lö we-Hellweg,  N*  2 zu  § 481  und  N.  lc 
zu  § 98. 

8 99  nicht  auf  den  Verurteilten  ausdehnbar. 
OLG.  Rostock  19.  10.  06  Goltd.  54,  104. 

6 Hl.  Nicht  Sache  des  Strafrichters,  im  Wege  des 
§ Ul  datfiber  zu  befinden,  ob  durch  Verarbeitung 
bergestellte  neue,  bei  Gericht  verwahrte  Sachen 
Eigentum  des  Eigentümers  der  dadurch  untergegangenen 
gestohlenen  Sache  geworden  sind  (§§  946  ff.  BGB.).  OLG. 
Kassel  26.  3.  06  Goltd.  53.  300. 

Rückgabe  der  aus  dem  Besitz  einer  dritten  Person 
in  den  Gewahrsam  der  beteiligten  Behörden  gelangten 
Gegenstände  an  denjenigen,  dem  diese  durch  die  strafbare 
Handlung  entzogen  sind,  wenn  der  Dritte  keine  Ansprüche 
erhebt.  OLG.  Kassel  19.  3 06  Goltd.  53,  299. 

Lit.  Graf  zu  Dohna,  Privatgenugtuung,  Vergl. 
Darstellg.  AUg.  T.  1,  225. 

8 112.  Lit.  Ilümmcr,  Hausarrest  und  RStrPO. 

88  H2,  4H2  ff.  Lit.  Krefs,  Ueber  die  Grenzen 
von  Untersuchungshaft  und  Strafhaft.  Z.  f.  R.  Bayern  2,  409. 

8 11«  = verb.  in.  § 90  bayer.  Dienst-  und  Haus- 
ordnung für  die  Gericbtsgefängnisse  v.  10.  4.  83.  Die 
Absendung  eines  Briefes  eines  Untersuchungs- 
gefangenen darf  nicht  davon  abhängig  gemacht  werden, 
dafs  in  dem  Briefe  angegeben  werde,  dafs  und  wegen 
welcher  strafbarer  Handlungen  er  sich  in  Untersuchungs- 
haft befindet.  OLG.  München  13.  12.  06  Samml.  7,  149. 

8 123.  Lit.  Seidenschwanz,  Untersuchungshaft 
bei  der  Ueberweisnng  an  die  L&ndespolizei.  Z.  f.  R. 
Bayern  07.  285. 

88  12«,  4H2.  01  bricht,  Verhältnis  mehrerer 

gleichzeitiger  Haftbefehle  zueinander  und  zur  Strafvoll- 
streckung. Goltd.  54,  218. 

8 127  gewährt  nicht  nur  die  Befugnis,  unter  den 
gegebenen  Voraussetzungen  den  Täter  in  Person  vorläufig 
festzunehmen,  sondern  auch  (das  mindere  Recht  gleicher 
Art),  allein  eine  bei  ihm  Vorgefundene  Sache  vorläufig  in 
Besitz  zu  nehmen.  RG  3.  12.  06  JW.  07,  412  und  RG 
Zivils.  29.  11.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  15. 

Vorläufige  Festnahme  im  Rahmen  des  § 127  kann 
jederzeit  und  an  jedem  Orte  vorgeDomroen  werden. 
Das  gleiche  gilt,  wenn  eine  vorläufige  Festnahme  als 
dringende  polizeiliche  Vorbeug ungsmafs re gel  i S. 
des  § 6 des  pr.  Ges.  v.  12.  2.  50  in  Frage  kommt.  RG 
18.  2 07  Recht  1219,  Entsch.  40,  65.  Vgl.  RG  17.  11.98 
Entscb.  31.  307. 

8 132.  Lit.  Hümmer,  § 132  StrPO.  und  die  Praxis, 
Gerichtssaa!  70  H.  1/2. 

88  13«,  242 a.  Der  Vorsitzende  darf  den  A.  zur 
Wahrheit  ermahnen.  R6  22.  12.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  173. 

Lit.  Hamm,  Der  Mordprozefs  Hau,  DJZ.  07,  949. 

j*  137'.  Lit.  Hümmer.  Die  Einsicht  der  Staats- 
anwaltschaft liehen  Ermittelucgsakten  durch  den  Verteidiger, 
Goltd.  53.  129. 

ISS  r.  Der  durch  Vereinigung  der  Eigenschaften 
des  Zeugen  tt.  Verteidigers  in  derselben  Person  geschaffene 
Zwiespalt  <RG  2.  10.  93  Entsch.  24,  296)  dauert  fort,  mag 
seine  Vernehmung  bewirkt  oder  auch  von  ihm  gcmäfs 
§ 52  Nr.  3 das  Zeugnis  verweigert  worden  sein.  RG 
15.  10.  06  DJZ.  07,  240. 

8 140.  Anspruch  des  für  das  schwurgcrichtliche 
Verfahren  bestellten  Verteidigers  auf  die  Gebühr  für  Ein- 
legung  und  Rechtfertigung  der  Revision.  OLG.  Kassel 
10.  4.  06  Goltd.  54,  96.  S.  zu  §§  338,  344f.  MilSuGO 

88  >41,  145.  Verteidigciaml  dauert  für  eine  In- 
folge Revision  erneute  Verhandlung  fort.  RG  26.  2.  07 
JW.  558.  F.ntsch  40,  4. 

§ 147.  Ueber  die  Gestattung  der  Einsicht  der  ge- 
richtlichen Akten  nach  beendigtem  Strafverfahren 
hat  ausschlicfslich  die  Justizverwaltung  (Lan  dg.- Pr  äsident 
usw.)  zu  hefinden.  OLG.  München  15.  2.  07  Samml.  7.  228. 

8 14H.  Der  Richter  darf  nicht  eine  Abschrift  des 
für  die  Weiterbeförderung  bestimmten  Briefes  des  ver- 
hafteten Beschuldigten  an  seinen  Verteidiger  zu  den  Akten 
nehmen  lassen.  OLG.  München  10.  7.  06  Samml.  7,  54. 

8 149.  Der  Beistand  darf  nur  Anregungen, 
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insbesondere  zur  Erhebung  von  Beweisen  geben,  er  hat 
kein  Recht  zur  Antragstellung  (§243).  RG  23.  7.  07 
Recht  1152. 

£ 150*.  Gebühren  und  Auslagen  für  die  Erreichung 
eines  Gnadengesuchs  sind  als  für  einen  mit  der  Ver- 
teidigung vor  Gericht  unmittelbar  zusammenhängenden 
Akt  nicht  aus  der  Staatskasse  zu  bezahlen.  OLG. 
München  t>.  7.  05  Samml.  6.  83. 

Der  Offizialverteidiger  hat  von  der  Staatskasse  eine 
Gebühr  und  Schreibgebfihren  für  die  Begründung  der 
Revision  zu  beanspruchen.  OLG.  München  19.  2.  07 
Samml  7,  229. 

5$  15£*.  Lit.  Wachs muth.  Kann  Einstellung  des 
Verfahrens  gegen  jugeadliche  Täter  oder  ihre  Aufserver- 
folgungsetzung  beim  Fehlen  der  zur  Erkenntnis  der  Straf- 
barkeit erforderlichen  Einsicht  erfolgen?  DJZ.  07,  762.  j 
Dheil,  Zur  Frage  der  Einstellung  des  Verfahrens  gegen 
j ugendlkhe  Titer  oder  ihrer  Aufserverfolgungsetzung  beim 
Fehlen  der  zur  Erkenntnis  der  Strafbarkeit  erforderlichen 
Einsicht.  D1Z.  07.  1140. 

$$  161,  1N7.  Lit.  Friedrichs.  Das  Recht  der 
polizeilichen  Vernehmungen,  Goltd.  54,  394. 

3 166.  Frey  muth,  Zuziehung  des  richtigen  Ge- 
richtsschreibers, DJZ.  07,  124. 

3 170.  Frist  für  die  Beschwerde  ist  nicht  dadurch 
erstreckt  oder  erneut  in  Lauf  gesetzt,  dafs  der  Abgewiesene 
sich  mit  wiederholter  Eingabe  an  die  Staatsanwaltschaft 
gewendet  hat  und  nochmals  ablehnend  beschieden  worden 
ist.  OLG.  Kassel  27.  9.  06  Goltd.  54,  99. 

33  170,  HH5,  *106.  Nachträgliche  Bei- 
bringung des  von  der  Prozcfsparlei  dem  Rechtsanwalt 
erteilten  Auftragsnachweises  ist  nur  dann  rechtswirksam. 
wenn  der  Rechtsanwalt  schon  innerhalb  der  Rechts- 
mittclfrist  tatsächlich  bevollmächtigt  war.  OLG. 
Dresden  21.  12.  05  b.  § 44  hier. 

3 176.  Lit.  Schlösser,  Die  Voruntersuchung  in 
den  zur  Zuständigkeit  der  Schöffengerichte  gehöligen 
Sachen.  DJZ.  07,  121  und  Glälzner.  dsgl.,  DJZ.  07,  5%. 

g 185.  S.  RS  25.  1.  07  b.  § 20  und  §§  16.  IS  f. 
KonsG.  v.  8.  11,  67. 

33  160,  £4£.  Lit.  Hauck,  Die  Fragestellung 
des  Richters  an  den  Beschuldigten  und  Angeklagten  im 
Strafprozeß,  Recht  11,  49. 

3 161 i.  Schon  in  der  Voruntersuchung  kann  bei 
Vernehmung  eines  Zeugen,  dessen  Erscheinen  zur  Haupt- 
verhandlung besonders  erschwert  sein  wird,  mit  Rücksicht 
auf  die  große  Entfernung  (New  York)  davon  abgesehen 
werden,  vom  Termin  die  zur  Anwesenheit  Berechtigten 
vorher  zu  betracht ichtigen.  RG  25.  1.  07  Sächs.  A.  138 
(auch  b.  §§  33.  35). 

3 166.  Wenn  die  Strafkammer  die  Eröffnung  . 
vor  dem  Schöffengericht  endgültig  abgelehnt 
hat  und  nun  das  Verfahren  durch  Beschlufs  vor  einem 
anderen  Gericht  in  der  hier  vorgeschriebenen  Weise  seinen 
Fortgang  nehmen  mufs.  so  kann  das  Gericht  diesen  Be- 
schluß von  der  vorherigen  Fertigung  einer  nach  § 198 2 
ergänzten  Anklageschrift  abhängig  machen  (RG  25.  3.  98 
Entsch.  31,  100).  OLG.  Marienwerder  22.  12.  05  Goltd. 
53,  189. 

3 200.  Dem  A.  ist  Gelegenheit  zu  geben,  sich 
über  den  etwaigen  neuerlichen  Antrag  des  Staats- 
anwalts zu  äußern.  OLG.  München  11.  7. 05  Samml.  6,  84. 

3 JÄOM  ausgeschlossen,  wenn  über  die  anderen  De- 
likte das  Strafurteil  einmal  ergangen  ist.  OLG.  München 
27.  12.  05  Samml.  6.  253. 

Lit  Ebenso  Löwe-Hell  weg  N.  4,  Geyer,  Lehrb. 
655,  Glaser,  Handb.  2,  433  X.  14  u.  John  2,  716.  AM. 
Steoglein  N.  8 u.  Keller  247. 

3 £11*.  Erneuerung  eines  Strafverfahrens  gegen 
einen  Reichstagsabgeordneten,  der  dutch  richterlichen 
Strafbefehl  nur  wegen  Uebertretung  verfolgt  wurde, 
nach  Wegfall  des  Hindernisses  konnte  in  der  Weise  ge- 
schehen, dafs  ohne  schriftlich  erhobene  Anklage  und  ohne 
Entscheidung  über  die  Eröffnung  des  Hauptverfahxens  vor 
dem  Schöffengericht  zur  Hauptverhandlung  geschritten 
war  de.  # Dem  Ausspruche,  dafs  bei  abweichendem  Ver- 


fahren die  bisherige  Strafverfolgung  für  unzulässig  zu  er- 
klären sei,  steht  § 380  nicht  entgegen,  da  dann  die  Frage, 
ob  eine  Voraussetzung  des  ganzen  Verfahrens  erfüllt  ist. 
den  Gegenstand  der  Prüfung  bildet.  # KG.  10.  6.  07 
DJZ.  12b2. 

33  £16,  4£6-,  Auch  im  Privatklageverfahren 
sind  die  Gebühren  derjenigen  Zeugen,  welchu  unmittelbar 
geladen  wurden  und  für  welche  die  gesetzliche  Entschädi- 
gung bei  dem  Gerichtsschreiber  hinterlegt  wurde,  vom 
Gerichte  festzusetzen.  OLG.  München  9.  11.  05  Samml. 
6.  206. 

3 ££1  bezieht  sich  nur  auf  Zeugen  uud  Sachver- 
ständige, so  dafs  es  einer  vorherigen  Benachrichtigung  des 
A.  über  etwaige  Benutzung  anderer  Schriftstücke,  als  der 
in  der  Anklage  als  Beweismittel  bezcichneten,  nicht  bedarf. 
RG  7.  12.  06  JW.  07,  413. 

3 £££.  Antrag  nicht  deshalb  ablehnbar,  weil  die 
Voraussetzungen  nicht  glaubhaft  gemacht  seien;  vielmehr 
von  Amts  wegen  zu  prüfen.  OLG.  München  12.  9.  05 
Samml.  6,  134. 

Zulässig,  den  Antrag  auf  Aussetzung  der  Verhandlung 
zum  Zwecke  der  Ladung  eines  Zeugen  mit  der  Begründung 
abzulehnen,  dafs  der  Zeuge  nicht  aufgefunden  werden 
könne.  Sache  des  pßjchtmäfsigen  richterlichen  Ermessens, 
zu  prüfen,  ob  bei  unbekanntem  Aufenthalt  des  Zeugen  die 
Ermittelungen  so  umfassend  waren,  dafs  von  weiteren  Er- 
hebungen ein  Ergebnis  für  ungewisse  Zeit  nicht  zu  er- 
warten ist.  RG  24.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  213. 

33  £££.  £££.  Das  Interesse  des  A.  an  seiner 
oder  seines  Vertreters  Anwesenheit  bei  Vernehmung  von 
Zeugen  im  Auslande  mufs  dann  zurückireten,  wenn  sie 
zum  Verlust  oder  rur  Nichtverwertbarkeit  der  Beweis- 
mittel führen  würde.  Die  Rechtsauffassung,  die  das  aus- 
ländische Gericht  znr  Versagung  solcher  Teilnahme  führt, 
ist  vom  Standpunkte  der  inländischen  Gerichtsbarkeit  ein 
tatsächliches  Hindernis.  R6  31.  5.  07  JW.  558,  Entsch. 
40.  1 89. 

3 £££-'.  Anwendung  bei  grofser  Entfernung 
für  die  im  Bezirk  des  erkennenden  Gerichts  wohn- 
haften Zeugen  und  insoweit  auch  die  des  § 250  nicht 
grundsätzlich  ausgeschlossen  und  mit  Rücksicht  auf 
dre  durch  die  räumliche  Entfernung  und  geographische 
Lage  der  beiden  Orte  (Braunschweig  und  Walkenriedl 
bedingte  und  tatsächlich  bestehende  Schwierigkeit  in  An- 
sehung der  Benutzung  der  zu  Gebote  stehenden  Trans- 
portmittel unbedenklich.  RG  18.  12.  06  JW.  07,  413. 

33  £££2,  £56J.  • Für  Zeugenvernehmungen 
im  Anstande  sind  die  am  Orte  der  Vernehmung  gelten- 
den Prozefsgesetzo  mafsgebend.  • (Züricher  Recht.)  RG 
11.  4.  07  DJZ.  1028,  Seuff  Bl  659. 

S.  auch  RG  14.  12.  06  b.  § 20  des  Konsulargesetzes. 

33  ££6,  £77  Xp.  5.  Vorübergehende  Ent- 
fernung des  A.  während  des  Vortrages  des  Neben- 
klägers, in  welchem  er  dem  Anträge  des  StA.  gegenüber 
eine  höhere  Strafe  beantragte,  wesentlicher  Verstofs,  auf 
dem  das  Urteil  beruht.  RG  20.  6.  07  JW.  558,  Entsch. 
40,  230. 

33  ££6  f.,  £77  X r.  5.  Bet  Entfernung  eines  A. 
wegen  Krankheit  aus  dem  Sitzungssaal  kanu  die,  wenn 
auch  schon  begonnene,  Urteilsverkündung  in  seiner 
Abwesenheit  nicht  beendet  werden.  RG  15.  6.  06 
Goltd  53.  294. 

3 £££.  Keine  Hauptverhaodlung,  wenn  dem  vom 
Erscheinen  entbundenen  A.  die  Ladung  nicht  zu- 
gestellt worden  ist.  RG  15.  1.  07  Recht  323. 

UL  Hagen,  Steht  das  Wort  «beauftragt“  im  Abs.  2 
des  § 232  StrPO.  müßig?  Recht  07,  1456,  Immer- 
wabr,  Strafverhandlung  wegen  öffentlicher  Beleidigung. 
— Persönliches  Erscheinen.  DJZ.  07,  1142. 

3 ££7.  ln  welchem  Zeitpunkt  sich  der  Ver- 
teidiger soll  lufsern  dürfen,  hängt  nicht  von  seinem 
Belieben,  sondern  — unbeschadet  besonderer  gesetzlicher 
Vorbehalte  (z.  B.  §§  33,  238*,  239*)  — tegetmäfsig  zu- 
nächst von  dem  Vorsitzenden  und  in  letzter  Linie  von 
dem  Gerichte  ab,  und  auf  die  Vernehmung  des  A.  folgt 
die  Beweisaufnahme,  ohne  dafs  dem  Verteidiger  ein  An- 
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sprurh  auf  voransgehendc  Acisfserung  ausdrücklich  ein- 
geräumt  wäre  RG  26.  11.  0*  /.  (.  R.  Bayern  07.  85. 

88  «37,  >ilH.  Vorhalt  des  Vorsitzenden  aus 
Heu  Akten,  der  nicht  zu  dem  /«recke  gemacht  ist,  die 
Vernehmung  eine9  Zeugen  zu  ersetzen,  sondern  nur  ein 
Referat  aus  den  Akten  darslellt,  ist  zulässig,  solange  nicht 
ein  Pro refs beteiligter  es  beanstaudet.  RG  6,  4.  07  Senff. 
Bl.  72.  658. 

£5$  3640,  36 13  r.  Finger,  Sensationelle  Be- 

leidieung«ptoresse.  DJZ.  07.  1217, 

8 36  IO  -’,  Zeuge  nicht  ohne  weiteres  verbunden. 
Ober  die  Gründe  der  Ni  ch laus Übung  des  Zeugnis- 
verweigerungsrechts Rechenschaft  zu  gebeu.  RG 
5.  11.  07  Recht  1479. 

$ «136.  Schwurgerichts  Vorsitzender  durchaus 
befugt,  im  Auschlufs  an  die  Vernehmung  des  A.  zur  Person 
eine  Erläuterung  und  Verdeutlichung  des  Etulf- 
n ungsbesch  lusscs  dshin  zu  geben,  um  was  cs  sich 
handelt.  RG  27.  10.  99  Enlsch.  32.  318  betraf  eine  kritische 
Darstellung  des  Sachverhalts,  wie  er  sich  nach  den  bis- 
herigen Ermittelungen  darsielltc.  RG  28.  1 07  Recht  323. 

Lit  Consbruch,  Kaon  in  der  Hauptverhandlung  die 
Anklageschrift  verlesen  weiden''  (Pos.  M 9.  103). 

8 «136?.  LU  Oppler.  Die  Vorstrafen  in  der  Ilaupt- 
veibanduiug,  DJZ.  07,  647  u.  Börger,  desgl.,  DJZ. 
07,  1021. 

88  «4«  \ 410  . Der  Beschluf«,  durch  den  die 
Wiedeiaufnahme  und  die  Erneuerung  der  Haopi  verband- 
1 ung  angeoidnet  ist.  braucht  nicht,  gleich  dem  Beschlüsse 
Ober  die  Eröffnung  de*  Haupt  verfahren*.  vcitesen  zu 
weiden.  RG  4.  6.  07  Recht  844 

8 «43.  Antrag,  einen  Z.  dahin  auf  die  Probe  zu 
sielleu,  ob  er  imstande  sei,  den  A.  unter  einer  Anzahl 
gleicbgekleideter  Männer  heiauszutindcn.  kein  Bewei st- 
aut rag.  RG  9.  8.  07  Recht  1152.  Versuche  Ober  das 
Auffassungsvermögen  eines  Z.  zulässig.  Sie  hängen  ebenso 
wie  die  Arten  der  Untersuchung  von  dem  Ermessen  d<s 
erkennenden  Gerichts  ab.  RG  26.  2 07  JW.  559, 
Knisch.  40,  48. 

• Der  Giund,  der  das  Schwurgericht  zur  Ab- 
lehnung eines  Beweisantrages  veranlafst,  mufs  den  Ge- 
schworenen in  einer  Weise  vorgefübrt  werden,  dafs  sie 
daraus  eulnehnteu  können,  welche  Gesichtspunkte  für  das 
Gericht  maßgebend  waren,  und  demgemäfs  in  der  Lage 
sind,  etwa  ihrerseits  eine  Anregung  zu  geben.  # RG 
15.  3.  07  Recht  524,  Z.  f.  R.  Bayern  258. 

Ablehnung  von  Beweisanträgen, 

a)  Unzulässig. 

Wenn  der  A.  erklärt  haue,  er  glatihc  nicht,  dafs 
der  Z.  bestimmte  Angaben  über  die  Identität  der  ge- 
stohlenen und  der  beschlagnahmten  Wische  machen  könnte. 
RG  7.  2.  07  JW.  558. 

Antrag,  den  Lehrer  der  Kinder  des  A.  als  .Leu- 
mundszeugen* dieser  zu  vernehmen,  genügend  be- 
gründet. Begründung  der  Ablehnung  damit,  dafs  durch 
die  glaubwürdige  Aussage  eines  andern  fesige&iellt  sei, 
dafs  die  Kinder  nicht  mehr  lügnerisch  veranlagt  seien, 
Vorwegnahme  des  Beweiset gebniss es.  RG  19.  3. 
07  Z.  f.  R.  Bayern  279. 

Ablehnung  der  Vernehmung  von  Zeugen  darüber, 
dafs  die  Zeugin  X.  sehr  streitsüchtig  und  unglaubwürdig 
sei,  als  unerheblich,  da  einesteils  ihre  Bekundungen  durch 
diejenigen  des  mit  den  Ermittelungen  beauftragten  Kri- 
minalbeamten bestätigt  weiden,  andererseits  die  Richtig- 
keit der  Bekundung  der  X.  dahingestellt  bleiben 
mag.  RG  26.  4.  07  Z.  f K.  Bayern  328. 

Hai  der  Verteidiget  am  -Schlüsse  der  Hauptverhand- 
lung,  in  der  eine  vorsätzliche  Körperverletzung  m Fragt* 
stand,  die  Verurteilung  wegen  fahrlässiger  Körpervei- 
leizung  und  vorsorglich  die  Veitagung  beantragt, 
nachdem  sein  vor  der  Uaoptverhaodlung  gestellter  Be- 
weisantrag  über  das  Vorliegcn  eines  Schreckschusses  (Fahr- 
lässigkeit) von  dem  Vorsitzenden  als  unerheblich  abgcJchnt 
war.  so  hatte  der  Vorsitzende,  falls  ein  Zweifel  über  die 
Tragweite  jenes  Antrages  bestand,  die  Plhcht,  durch  Be- 
fragung aut  die  Klarstellung  hinzu  wirken  (RG  29.  I.  *6 
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Enisch.  13,  316)  und.  wenn  sachgemäfse  Erklärungen 
nicht  abgegeben  wurden,  dies  im  Protokoll  vermerken  zu 
lassen.  Es  genügt  aber,  dafs  sich  (wie  hieT)  der  Inhalt 
des  Antrages  aus  dem  Zusammeuhaoge  des  Verfahrens 
mit  Notwendigkeit  ergibt,  so  dafs  der  Antragsteller  vor- 
aussetzen kann,  das  Gericht  werde  den  Antrag  auch  richtig 
aulTassen.  Wenn  die  Urtcilsgründe  die  Behauptung  des 
A..  er  habe  nur  cioen  Schreckschufs  abgefeuert,  für  un- 
glaubwürdig erklären,  so  hegt  darin  eine  unzulässige  Vor- 
wegoabme  des  Beweiiergcbuissts.  RG  12.  10.  06  / f.  R. 
Bayern  07,  18  (auch  § 273’). 

Eine  blofsc  Minderung  de*  Beweiswertes  eines 
angebotenen  Beweismittels  rechtfertigt  nicht  die  Ablehnung, 
insbesondere  nicht  jeder  Verdacht  der  Teilnahme  oder 
jede  Angetrunkenheit  eines  Z.  ohne  Rücksicht  auf  Grad 
und  Wirkung.  RG  27.  3 07  Golid.  54,  303.  Ebenso- 
wenig diu  Vermutung  mangelnden  Erinnerungsvei mögen*. 
RG  17.  5.  06  Z.  f.  R.  Bayern  362. 

Ablehnung  des  Antrages  auf  Verlesung  einer  Urkunde 
um  deswillen,  weil  nicht  festsiche,  von  wem  sie  herrühi«. 
RG  6.  11.  06  Enisch.  39,  25s. 

b)  Zulässig. 

Ablehnung  eines  von  den  Geschworenen  gestellten 
Antrages  auf  Beweiserhebung.  RG  11.  4.  07  >euff.  Bl. 

72,  65S. 

Ablehnung  der  rum  Zwecke  der  Verzögerung  ge- 
stellten Beweisanträge;  sie  mufs  sorgfältig  begründet 
werden,  so  dafs  das  Revisionsgericht  beurteilen  kann,  ob 
die  tatsächlichen  Krwlgungeu  überall  auf  rechtlich  ein- 
wandficier  Grundlage  beruhen,  t RG  2.  10.  85  Rcchtspr.  7, 
550.)  RG  22.  1.  07  Z f.  R.  BaNcm  14s. 

Ablehnung  mit  der  Begründung,  weil  durch  den  An- 
trag Tatsachen,  deren  Erheblichkeit  oder  Unerheblich- 
keit vom  Gericht  geprüft  werden  könnte,  nicht  unter 
Beweis  gestellt  sind.  Ob  sich  der  A.  für  berechtigt  halten 
durfte  oder  konnte.  Geld  zu  fordern,  ist  ein  innerer  Vor- 
gang, der  sich  nur  fesUtelleo  lifst  auf  dem  Wege  rein 
geistiger  Schltifsfolgerang,  die  ein  gereiftes  Urteilsver- 
mögen erfordert.  Daher  .Sache  des  A.,  Tatsachen  anzu- 
gebeti,  aus  denen  das  bezeichnete  Urteil  von  den  Zeugen 
gelallt  weiden  konnte,  and  aus  denen  das  Gericht  nach- 
ptüfen  konnte,  ob  die  abgegebenen  Urteite  richtig  sind. 
iRG  31.  5.  95  Enisch.  27.  95.)  RG  13.  ft.  07  Z.  f.  k. 
Bayern  404. 

c)  Unter  Umständen  zulässig. 

Eine  in  dem  Ablehuuugsgrund,  dafs  das  Gericht  auf 
Grund  der  Aussagen  zweier  Zeugen  bereits  vom  Gegenteil 
überzeugt  sei,  zu  findende  nruulässige  Voiwegnahnte 
der  Beweis  Würdigung  liegt  nur  dann  vor,  wenn  das 
Gericht  über  den  gegenseitigen  Wert  von  schon  erhobenen 
und  noch  zu  erhebenden  Beweismitteln  im  voraus  ent- 
scheidet, nicht  auch  dann,  wenn  es  Beweismittel  für  gleich- 
wertig. die  durch  sie  noch  zu  beweisenden  Tatsachen 
aber,  auch  wenn  sie  erwiesen  werden  sollten,  nicht  für 
geeignet  hält,  die  bereits  gewonnene  Uebeizeugung  zu 
et sebüttern.  Bei  einem  Leumundszcu genbeweis  sind  aber 
die  zu  beweisenden  Tatsachen  nicht  die  Glaubwürdigkeit 
oder  andere  innere  Eigenschaften  einer  Person,  sondern 
äufsere  Handlungen,  aus  denen  das  Gericht  sich  nach 
seinem  freien  Ermessen  ein  Urteil  über  jene  Eigenschaften 
zu  bilden  hat.  Solcher  Antrag  mit  der  Begründung, 
dafs  es  sich  um  Schlufsfolgerungen  handele,  jedenfalls 
dann  nicht  ablehnbar,  wenn  als  Sinn  des  Antrages 
ersichtlich  ist,  der  Z.  solle  seine  einen  Schluß.  auf  die 
Charakteieigeuschaften  ermöglichenden  Wahrnehmungen 
dar  legen.  RG  14.  I.  07  JW.  558,  Lntscb.  39,  363.  Vgl. 
RG  28.  10.  07  b.  § 377  Nr.  8. 

88  «43,  *<6 <50.  L)ie  Ireie  Beweiswürdigung 
setzt  voraus,  tiafs  der  über  erhebliche  Punkte  angetretene 
zulässige  Beweis  auch  wirklich  erhoben  ist.  Es  kann 
nicht  im  Beschlüsse  als  wahr  unterstellt  werden,  dafs  der 
Z.  bei  seiner  Vernehmung  genau  so  ausgesagl  habe,  wie 
im  Protokolle  niedergeschrieben  sei.  sodanu  aber  io  der 
Urteilsbegründung  ausgefühlt  werden,  dafs  die  damalige 
Protokollierung  auf  einem  Mißverständnisse  beruhen  könne 
RG  14.  5.  07  JW.  559. 
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Herbe  {geschafftes  Beweismittel. 

ü «44  wird  nicht  verletzt,  wenn  ein  Z.  sich  eigen- 
mächtig entfernt  hat,  ehe  es  zu  seiner  Vernehmung 
kommt.  RG  5.  11.  07  Recht  1480. 

Der  Vorsitzende  nutfs  beim  Aufruf  der  Zeugen  dar- 
auf Bedacht  nehmen,  ob  der  Z.  erschienen  ist,  dessen 
Ladung  der  aufserhalb  der  llauptveihandlung  tätig  ge- 
wesene Vorsitzende  angeordnel  nnd  der  StA.  bewirkt  hatte: 
er  darf  diese  Bedathlnahme  nicht  deshalb  unterlassen, 
weil  der  Nachweis  der  Ladung  des  Z.  fehlt.  RG  16.4. 
07  JW.  559,  Entgeh.  40,  138. 

Der  Begriff  erfordert,  daß  der  Wille  der  StA  usw. 
darauf  gerichtet  war,  es  zu  benutzen.  Beweismittel,  die 
nicht  herbeigesebafft  werden  sollten,  aber  aus  Versehen 
herbeigeschafft  sind,  fallen  nicht  unter  die  Bestimmung. 
RG  7.  5.  07  Goltd.  54.  418,  Recht  716,  DJZ.  1088. 

Der  Bestimmung  ist  Genüge  getan,  wenn  der  Ge- 
ladene Oberhaupt  zum  Zwecke  der  Beweisaufnahme  in  der 
Haupt  Verhandlung  vernommen  wird  (also  der  als  Sach- 
verständiger und  Zeuge  Geladene  und  Beeidigte  nur  als 
Sachverständiger).  RG  15.  10.  07  Recht  1339. 

Die  von  den  Prozefsbetciligicn  in  Bezug  genommenen 
Urteile  des  RG.  kann  der  Richter  verwerten,  ohne  sie 
verlesen  2u  haben.  Sie  sind  nicht  Beweismittel  i.  S.  der 
§§  244  u.  248.  RG  15.  10.  07  Recht  1416. 

ÜB  *4«,  377  ».  5.  Die  Vereidigung  des 
Zeugen  darf  nicht  in  Abwesenheit  des  A.  erfolgen.  RG 
4.  L 06  Eotsch.  39,  356. 

$ «4W.  Als  urkundliche  Beweismittel  sind  nicht 
die  Handlu ngsbficher  oder  Gerichtsakten,  sondern 
nur  die  einzelnen  Eintragungen  und  Schriftstücke  anzu- 
seben,  die  von  dein  Bcweisfühter  als  solche  bestimmt 
zu  bezeichnen  sind.  RG  18,2.07  Recht  392,  JW.  559. 

Die  Tatsache  der  ohne  Zuziehung  eines  Sach- 
verständigen in  der  Ilauptvcr  handlang  bewirkten 
Augcnschcineinnahmc  (Schriftenvergleichuugl mufs,  da 
sich  deren  Ergebnis  im  Sitzungsprotokoll  nicht  feststellen 
Ififst,  den  Prnxcfsbeteiligten  erkenntlich  gemacht  werden, 
und  dafs  dies  geschehen  sei,  mufs  sich  nach  § 273  StrPO. 
aus  dem  Protokoll  ergeben.  RG  5.  4.  07  JW.  560. 

Verlesung  gerichtlicher  Protokolle  Über  zeugenschaft- 
liche Aussagen  der  A , um  festzustelleu.  dafs  sic  sich 
gerade  durch  die  in  diesen  Protokollen  niedcrgelegte 
Begünstigung  schuldig  gemacht  haben,  statthaft.  RG 
14.  6.  06  DJZ.  1264. 

Das  Gericht  kann  auch  auf  andere  zulässige  Weise 
(Zugeständnis)  von  dem  Inhalte  einer  Urkunde  (Strafliste) 
Kenntnis  erlangen.  RG  27.  6.  07  Z.  f.  R Bayern  435. 

Lit.  Fischer,  Die  Verlesung  der  Disziplinarurteile 
im  Prozefs  Peters,  D?Z.  07,  951. 

Ü *4».  Die  Mittel  und  Wege,  wodurch  sich  das 
erk.  Gericht  bei  Antragsdelikien  von  dem  Vorhanden- 
sein eines  rechtswirksamen  Antrags  überzeugt,  fallen 
nicht  unter  den  Gesichtspunkt  einer  Beweiserhebung  und 
also  nicht  unter  die  formalen  Vorschriften  der  SuPO.  dar- 
über RG  16  9.  07  Recht  1215. 

#8  «414  f.,  ÄÄ«.  RG  28.  7.  06  Strafb.  06  bei 
§ 222.  auch  DJZ.  07.  68. 

ÜB  *4»,  *55.  Verlesung  eines  ärztlichen  Ältestes 
mit  der  Mitteilung  unbedenklich,  dafs  der  Aussteller  zu  X 
mit  der  Angabe  gerufen  worden  sei,  dieser  sei  nachts  auf 
dem  Heimwege  von  dem  Wirtsbause  gestochen  worden. 
RG  6.  11.  06  DJZ.  07,  299. 

ft  «50 1.  Irrig,  wenn  rechtsgrundsätzlich  aus- 
gesprochen würde,  dafs  jeder  Soldat,  der  sich  im 
mobilen  Zustand  vor  dem  Feinde  oder  der  sich 
bei  der  Schutz  truppe  befinde,  als  nicht  zu  ermitteln 
anzusehen  sei.  Allein  kein  Rechtsirrtum,  wenn  im  vor- 
liegenden Falle  auf  die  eigenartigen  Verhältnisse  des 
Kriegsschauplatzes  und  den  Umstand  Gewicht  gelegt 
wurde,  dafs  der  Z.  mit  seiner  Truppe  in  einem  weitaus- 
gedehnten  und  z Z.  noch  schwer  zugänglichen  Gelände  den 
Aufenthalt  fortwährend  wechsele.  RG  16.  1 1. 06  J W.  07,  4 1 3. 

Gleichgültig,  ob  das  zu  verlesende  Protokoll  dre  Ver- 
nehmung des  Verstorbenen  als  Beschuldigten  oder 
Zeugen  enthält.  RG  23  4.  07  Recht  716. 


£$  «501,  «51.  „Richterliche  Protokolle“ 
sind  auch  die  in  einem  Disziplinarverfahren  durch  die  dazu 
als  Richter  und  Gerichtsschreiber  berufenen  Urkuadi- 
personen  aufgenommenen  Protokolle.  RG  14.  1.07  Goltd. 
54,  290. 

$ «50  8 Wenn  das  Zeugnis  eines  Verstorbenen 
verlesen  werden  soll,  der  ohne  Belehrung  über  sein 
Ver weigerungs  recht  vereidigt  worden  ist,  so  müssen 
die  Geschworenen  auf  diesen  Verstoß  aufmerksam  ge- 
macht worden.  RG  13  5.07  Recht  780.  DJZ.  1147.  VfL 
RG  17.  1.  05  Straf beil.  00,05  b.  §§  57*  250*. 

Verlesung  des  Protokolls  über  die  Vernehmung  eines 
Z,  den  der  ersuchte  Richter  mit  Rücksicht  auf  § 56 
Nr.  3 nicht  beeidigt  hat,  verstörtst  gegen  § 250 J,  falls 
das  erkennende  Gericht  selbst  in  der  Haupt  ver  handlung 
nicht  genügend  begründet,  dafs  von  der  Beeidigung  ab- 
zusehen sei.  RG  3.  6.  07  Recht  844.  Vgl.  RG  11.  4.  07 
b.  § 222*. 

§ «51  steht  zwar  der  Benutzung  solcher  Erklärungen 
nicht  entgegen,  welche  eine  zur  Zeugnisverw.-igernng  be- 
rechtigte Person  bei  einer  anderen  Gelegenheit  als 
bei  einer  protokollierten  Vernehmung  als  Zeuge  vor 
Gericht  oder  vor  einer  Polizeibehörde  abgegeben  ha:. 
Unzulässig  sind  aber  nicht  nur  Vorhalte  aus  solchem  Ver- 
nehmungsprotokoil,  sondern  auch  dessen  Vorlegung  zur 
Einsicht  für  den  über  die  Aussage  einer  das  Zeugnis  ver- 
weigernden Person  vernommenen  Beamten.  RG  5.  2.  07 
JW.  560,  Entsch.  39,  433. 

Das  Verbot  der  Verlesung  darf  auch  nicht  in  der 
Form  umgangen  werden,  dafs  der  Vorsitzende  Teile  der 
Aussage  durch  Vorhalt  an  den  Zeugen  ( Untersuch ongs- 
richtcr),  der  über  das  vernommen  wird,  was  die  ihr 
Zeugnis  verweigernden  Personen  vor  ihm  ausgesagt  haben, 
zur  Kenntnis  des  Gerichts  und  der  Geschworenen  bringt. 
RG  25.  4.  07  Recht  780. 

Ilat  ein  verweigerungsbeiechtigter  Zeuge  sein  Zeugnis 
verweigert  und  wird  darauf  die  frühere  Aussage  unter 
Verletzung  des  § 251  wiedergegeben,  so  wird  der  Verstofs 
nicht  dadurch  geheilt,  dafs  der  Z.  sich  nunmehr  zur 
Aussage  bereit  erklärt  und  vernommen  wird.  Rfi  21.  4.  Ob 
Goltd.  53.  278. 

$ «5«.  Wenn  ein  Z.  nach  seiner  kommissa- 
rischen Vernehmung  gestorben  ist,  so  steht  der 
Verlesung  des  Protokolls  nach  Absatz  1 nicht  entgegen, 
dafs  die  Vernehmung  nach  Eröffnung  des  Hauptverfahrens 
nach  § 222  beschlossen  und  ausgeführt,  die  Benachrichti- 
gung des  A.  (§  252*)  aber  ohne  Grund  versäumt  worden 
war.  RG  15.  10.  07  Recht  1416 

Zulässig  bei  Vernehmung  eines  Ver hörsbeamteo 
als  Z,  die  von  ihm  im  Ennittclungsverfahren  aaf- 
geoommenen  Protokolle  zur  Auffrischung  seines  Ge- 
dächtnisses zu  verlesen.  RG  10  4.  06  Goltd.  53,  276. 

g «5«-.  RG  16.  6.  06  Straf  beil.  06.  auch  Z.  i.  R- 
Bayern  362. 

$ «55  hindert  nicht  die  Verlesung  von  Schrift- 
stücken. die  der  A.  selbst  verfalst  und  in  denen  er 
Geständnisse  abgelegt  hat.  RG  9.  7.  07  Recht  1084. 

Begriff  „Geständnis“  erfüllt  das  Einräumen  von 
Tatsachen,  aus  denen  Schlußfolgerungen  auf  die  Schuld 
des  Erklärenden  gezogen  werden  können,  nicht  bloß  eia 
formelles  Schuldbekenntnis  (RG  23.  9.  84  Recbtspr.  6. 
554;.  RG  29.  12.  06  JW.  07.  413  u.  25.  4.  07  Recht  7S0. 

Die  Nachprüfung  des  RevG.,  ob  § 253  verletzt 
ist,  kann  sich  nicht  auf  die  tatsächliche  Frage  erstrecken, 
ob  in  den  einzelnen  Erklärungen  die  Einräumung  vou 
Tatsachen  enthalten  ist,  die  für  die  Schuld  des  A_  be- 
weisend sind.  RG  12.  8.  07  Recht  1216. 

Blofse  Vorhalte  des  Vorsitzenden  mit  der  Folge  zu- 
lässig, dafs  der  Inhalt  des  richterlichen  Vernehmung*- 
Protokolls  bei  der  Beweiswürdigung  in  Erwägung  gezogen 
wird.  RG  11.  2.  07  DJZ.  772. 

£ «55*.  Es  bedarf  nicht  der  Feststellung,  daß 
der  hervorgetretene  Widerspruch  nicht  auf  andere  Weise 
gehoben  »erden  kann.  RG  1.  11.  07  Recht  1480. 

Lit.  Lohsing,  Das  Geständnis  in  Strafsachen,  1905. 

$ «55.  Die  schweren  Körperverletzungen  sind 
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hier  nur  die  vorsätzlichen  mit  schwerem  Erfolge  (§224 
KSuGB.).  RG  27.  11.  06  JW.  07,  413,  Entsch.  39.  286. 

Die  Verwaltungen  der  pr.  Kreissparkassen  und 
das  Direktorium  der  pr.  Zentralgenosscnschafts- 
kassc  sind  öffentliche  Behörden.  RG  2 L 1.  07 
Entsch.  39.  391. 

£ 5 £55-.  Wenn  das  zur  Vertretung  des  Gut- 

achtens einer  kollegialen  Facbbehörde  von  ihr 
benannte  Mitglied  zur  Haupt Verhandlung  geladen  und  als 
Sachverständiger  vernommen  worden  ist,  gehört  das  nicht 
als  Beweismittel  bezeichnetc  schriftliche  Gutachten 
nicht  zu  den  herbeigeschaftten  Beweismitteln  uod  bedurfte 
nicht  seiner  Verlesung  gemäfs  § 248.  ln  einem  Falle 
dieser  Axt  handelt  es  sich  nicht  um  eine  Vertretung  des 
schriftlichen  Gutachtens,  sondern  um  die  Erstattung  eines 
prozessual  durchaus  selbständigen  Gutachtens.  RG  21.9.06 
Entsch.  39.  140. 

$ £5tt.  Die  Feststellung  der  Tätigkeit  des  Dol- 
metschers im  Protokoll  ist  nicht  vorgeschrieben.  Das- 
selbe gilt  von  den  hier  bezeichncten  Bekanntmachungen 
der  Anträge.  RG  23.  8.  07  Recht  1216. 

2.»9.  Ueber  nc  bis  in  idem  s.  auch  zu  § 263  u.  § 380. 

• Der  Uileilssatz  hat  nicht  neben  der  Verurteilung 
auch  auf  Freisprechung  zu  lauten,  wenn  Einzelhand- 
lungen, welche  der  Eröfloungsbeschlufs  als  Teile 
einer  fortgesetzten  Handlung  betrachtet  bat,  nicht 
bewiesen  sind.  • RG  2.  10.  06  Entsch.  39.  146.  Vgl. 
hierzu  OLG.  München  18.  12.  06  Samml.  7,  150  (auch  b. 
§ 266  J). 

Wenn  das  Hauptverfahrcu  wegen  Idea’konkurrenz 
z.  B.  aus  § 153  GewO,  und  § 360  Nr.  11  RStrGB.  er- 
öffnet wurde,  das  erkennende  Gericht  aber  nur  einen 
dieser  rechtlichen  Gesichtspunkte  lür  zutreffend  hält,  so 
darf  es  nicht  neben  der  Verurteilung  wegen  Verübung 
groben  Unfugs  auf  Freisprechung  von  einem  Vergehen 
nach  § 153  a.  a.  O.  erkennen,  weil  das  Gesetz  eine 
Freisprechung  «von  einem  gesetzlichen  Ge- 
sichtspunkte“ nicht  kennt.  OLG.  München  7.  2.  und 
5.  3.  07  Samml.  7,  214  und  251. 

Ut  Löwe  X.  6a. 

Ebenso  RG  2.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  237  (Anspruch 
des  A.  auf  ausdrücklichen  Ausspruch  in  den  Gründeo  und 
Feststellung,  dafs  er  sich  der  anderen  ideell  konkurrieren- 
den Straftat  nicht  schuldig  gemacht  habe,  wenn  wegen 
zwei  selbständiger  Handlungen  das  Hanptvcrfahrcu 
eröffnet  war).  Vgl.  die  umgekehrt  liegenden  Entsch. 
zu  §§  263.  498  L 

£ £59 «.  Bei  Verjährung  Freisprechung.  OLG.  Jena 
5.  10.  05  Thür.  Bl.  53, 1%.  A.  M.  RM.1G.  b.  § 314  MilStrGO. 

Bei  Anwendung  des  Grundsatzes  nc  bis  in  idem 
st  die  Strafverfolgung  für  unzulässig  zu  erklären.  OLG. 
Darmstadt  21.  12.  06  Hess.  R.  8,  9 (auch  b.  § 380  und 
§ 450)  und  nachstehend  OLG.  München. 

Dazu  ist  klarzulegen,  dafs  der  neuerdings  zur  Ab- 
urteilung vorliegende  Vorgang  mit  dem  Gegenstände  eines 
bereits  früher  ergangenen  Urteils  identisch  ist  (RG  10. 12.  83 
Entsch.  9,  346).  Eine  solche  Identität  ist  allerdings  auch, 
wenn  in  dem  fi über en  Urteil  ein  Kollektivdclik t oder 
ein  fortgesetztes  Delikt  angenommen  worden  ist,  in- 
soweit gegeben,  als  die  der  neuerlichen  Aburteilung  unter- 
woifenen  Vorgänge  in  die  Zeit  vor  der  Erlassung  des 
früheren  Urteils  fallen,  selbst  wenn  sie  damals  dem 
Strafgerichte  noch  nicht  bekannt  gewesen  wäien.  Anderer- 
seits aber  mnfs  der  ersterkennende  Richter  unzweideutig 
zum  Ausdruck  gebracht  haben,  dafs  er  hinsichtlich  der 
sämtlichen  vor  seiner  Entscheidung  liegenden  Tätigkeits- 
akte ein  fortgesetztes  Delikt  als  gegeben  augeuommen 
habe.  Nachprüfung  durch  das  Revisionsgei icht.  OLG. 
München  5.  3.  07  Samml.  7,  251. 

$ £60.  Erfahrungstatsachen,  die  als  allgemeine 
aus  der  Lebenserfahrung  gewonnene  Wahrheiten  anzu- 
sehen sind,  können  vom  Gericht,  wenn  ihm  die  erforder- 
liche Sachkunde  beiwohnt,  ohne  weiteres  angewendet 
werden.  Um  den  Beweis  konkreter  Einzeltatsachen 
handelt  cs  sich  dabei  überhaupt  nicht.  RG  2.  7.  07  Recht 
1084  = 2.  5.  07  Seuff.  Bl.  72,  739. 


Anordnung  aus  § 56  RStrGB-  nicht  damit  zu  he- 
gt ün  Jen,  da  - < das  Gericht  die  Ueberzeuguog,  dafs  von 
der  eignen  Familie  eine  ordentliche  Erziehung  nicht  zu 
erwarten  sei,  aus  der  Verhandlung  einer  anderen  Straf- 
sache gewonnen  habe.  RG  21.  1.  07  Recht  323. 

Das  den  Gegenstand  der  Anklage  (wegen  Sitilich- 
keitsverbrechens)  bildende  Buch  ist  zu  verlesen,  soweit 
dies  zur  Beurteilung  erforderlich  ist  und  soweit  nicht  die 
Verlesung  mangels  eines  auf  sie  gerichteten  Antrages 
durch  eine  Mitteilung  des  Vorsitzenden  über  den  Inhalt 
ersetzt  wird.  Sein  Inhalt  wird  durch  die  Bekanntschaft 
der  Richter  mit  ihm  nicht  gcrichtskundig.  RG  5.  3.  07 
JW.  560.  Entsch.  40,  54. 

Als  Tatsachen,  welche  der  allgemeinen  Offenkundig- 
keit angehören,  können  auch  im  Gebiete  des  Strafver- 
fahrens Zusiäodo  in  Betracht  kommen,  welche  (wie  die 
Beschaffenheit  und  Ziele  der  Sozialdemokratie)  durch  die 
allgemeine  Erfahrung  des  geschichtlichen  und 
politischen  Lebens  an  die  Hand  gegeben  werden. 
Die  Tatsache  der  Noiorietät  bedaif  des  Beweises  nicht. 
RG  2.  5.  07  Recht  71t.. 

Unmittelbare  Wahrnehmungen  und  Eindrücke 
des  Gerichts  in  der  Hauptverhandiung  (über  Aehnlich- 
keit  einer  anwesenden  Person  mit  dem  A.)  können  bei 
der  Beweiswürdigung  berücksichtigt  werden,  ohne  dafs 
die  in  der  StrPO.  bezüglich  der  einzelnen  Beweismittel 
gegebenen  Vorschriften  beobachtet  sind.  RG  4.  12.  06 
Entsch.  39,  303.  JW.  07,  412  (auch  b § 86  hier). 

$ £6£.  Ut.  Lutz,  Darf  das  Stimmenverhältnis  im 
Scböffengerichlsurteil  zum  Ausdruck  kommen  ' — bejaht 
Fromroberz,  Darf  in  Gerichtsentscheidungen  aufser  Ge- 
schworenensprüchen  die  Stimmenzahl  zum  Ausdruck  gebracht 
werden?  — verneint.  (Bad.  R,  72,  86  u.  159,  174.) 

£ £63.  Im  Falle  der  Idealkonkurrenz  ist  das 
Gericht  trotz  Verweisung  zur  Privatklagc  ver- 
pflichtet, zu  prüfen,  ob  auch  der  Tatbestand  des  zur 
Priralklage  verwiesenen  Vergehens  vor  liegt,  sofern  nur 
wegen  dieses  Vergebens  noch  keine  rechtskräftige  Ver- 
urteilung erfolgt  ist.  KG.  29.  12.  06  Johow  33  C 5. 

Der  Grundsatz  ne  bis  in  idem  besagt  nur,  dafs  die 
Verfolgung  derselben  Tat,  welche  Gegenstand  der  früheren 
Aburteilung  war,  ausgeschlossen  ist,  er  findet  jedoch 
keine  Anwendung,  wenn  wegen  ein  und  derselben 
Tat  in  demselben  Strafverfahren  und  Urteil  zugleich  auf 
Freisprechung  und  Veiurteilung  erkannt  wird  (unzulässig). 
OLG.  München  18.  12.  06  b.  § 266«.  Vgl.  RG  2.  4.  07  b.  § 259. 

88  £63,  49H1*  Wenn  abweichend  vom  Er- 
öffn itngsbcschlusse  stau  des  Kolleklivergehens  des  § 302 J 
RStrGB.  eine  Mehrheit  selbständiger  Straftaten  im  Sinne 
des  § 302a  für  gegeben,  der  A.  jedoch  in  einem  Teil 
dieser  Falle  nicht  für  überführt  erachtet  wird,  so  ist  er 
von  der  Anklage  in  diesea  Fällen  unter  entsprechender 
Kostenfreiheit  freizuspr  Gehen.  RQ29. 12.06Rccht07, 196. 

Dasselbe,  wenn  im  früheren  Bescblufs  eine  einzige  Tat 
(fortgesetzter  Diebstahl)  angenommen  worden  ist,  das 
et  kennende  Gericht  aber  eine  Mehrheit  selbständige! 
Handlungen  lesisiclll  (dar unter  verjährte  Uebertretuugen 
des  § 370  Nr.  5 RStrGB.).  RG  30.  4.  06  Golld.  53,  279. 

Anm.  Anders  liegen  die  3 Fälle  in  den  zu  § 259 
hier  mitgeteilten  Entscheidungen. 

£63'.  Identität  der  Tat,  wenn  das  Urteil  dem- 
selben tatsächlichen  Handeln  des  A.  eine  andere 
Willens»  iehiung  beilegt.  RG  1.3.07  Sachs.  A.  350. 

8 £64  schreibt  nicht  eine  bestimmte  Form  des 
Hinweises  vor,  und  das  Protokoll  ist  nicht  dazu  be- 
stimmt, auch  die  Art  und  Weise,  wie  er  erfolgt  ist,  fest- 
zustellen. RG  8.  10.  07  Recht  1340.  Der  Vorschrift  ist 
genügt,  wenn  dem  A.  nach  dem  Hinweise  Gelegenheit 
geboten  ist,  sich  zu  verteidigen.  Ausdrückliches  Be- 
fragen wird  nicht  im  RG  25.  4.  94  Entsch.  25,  340  für 
notwendig  erachtet.  RG  8.  10.  07  Recht  1340. 

Wenn  nach  dem  Sitzuogsprotokoll  die  Verlesung  der 
Urteilsfoimcl  unmittelbar  dem  Hinweise  gefolgt  ist,  so 
ist  § 264  verletzt.  RG  22.  10  07  Recht  1416. 

8J5  £64,  £65.  Ul  Möbius,  Ueber  das  Ver- 
hältnis des  Urteils  zum  Eröffnungsbeschlufs,  Erlangen  07. 
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A.  Hinweis  nicht  erforderlich. 

}$  J£6  I J.  Ankündigen  und  An  preisen  keine  ver- 
schiedenen Begehungsarten  des  Vergehens  gegen  § 184 
Nr.  1 RStrGB.  R6  15.  3.  07  Recht  524. 

Bei  Eröffnung  des  Haupt  Verfahrens  wegen  ge- 
meinschaftlicher Ausführung  der  Tat  und  Verurtei- 
lung wegen  Allei  ntäterschafl  auch  dann,  wenn  die  den 
Geschworenen  vorgelegte  Frage  nur  auf  gemeinschaftliche 
Ausführung  lautet.  RG  11.  10.  06  Goltd.  54,  71  und 
21.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  435. 

„Veräufscrung"  und  .Beiseiteschaffung*  in  § 288 
RStrGB.  gleichwertige  Merkmale  desselben  Tatbestandes. 
RG  17.  9.  07  DJZ.  1379.  Vgl.  ähnlich  RG  5.  4.  07  tu 
§ 274  Nr.  1 RStrGB. 

Wenn  dem  A.  in  dem  Eröffnungsbeschlufs  die  Ab- 
sicht, sich  einen  Vermögensvorteil  zu  verschaffen,  zur 
Last  gelegt  war,  nach  dem  Ergebnis  der  Hauptverhand- 
lung aber  die  Absicht,  einem  andern  Schaden  zuzufügen, 
zur  Last  fällt.  RG  28.  6.  06  Entsch.  40,  107. 

B.  Hinweis  erforderlich. 

Bei  Anwendung  des  § 244  RStrGB.  statt  § 242.  Aut 
der  Unterlassung  beruhte  aber  das  Urteil  nicht,  weil  aus- 
weislich des  Protokolls  nach  der  Verkündung  des  Wahr- 
spruchs der  Geschworenen  die  Frage  des  § 244  zum 
Gegenstände  der  Verhandlung  gemacht  worden  war.  RG 
21.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  435  (auch  b.  2925,  266  3 
und  § 248). 

Wenn  der  A.  nicht  nur  wegen  Kör  perverlclzuog 
mittels  eines  Messers  (wegen  deren  das  llauptverfahren 
allein  eröffnet  ist),  sondern  auch  mittels  einer  das  Leben 
gefährdenden  Behandlung  verurteilt  werden  soll.  RG  11.  3.  07 
Recht  524. 

g 566  41.  Auch  sog.  .innere  Tatsachen"  (Vorsatz  im 
Gegensatz  zur  Fahrlässigkeit)  können  .neu  hervor  - 
getretene  Umstände"  bilden.  RG  8.  3.06  Strafbeil.  06, 
auch  Goltd.  53,  177.  Nur  Tatsachen  oder  tatsächliche 
Verhältnisse,  die  erst  io  der  Hauptverhandlung  zum  Vor- 
schein kommen  < RG  7.  7.  85  Rechtspr.  7,  474).  Daher 
handelt  es  sich  um  einen  solchen  Umstand  dann  nicht, 
wenn  das  Gericht  aus  dem  gleichbleibenden  Sachverhalt 
andere  Schlüsse  als  die  Eröffnnngskammer  zieht  und  da- 
durch zn  anderen  tatsächlichen  Feststellungen  gelingt. 
Neu  hervorgetietcn  sind  die  Umstände  aber,  die  voiher 
nicht  bekannt  waren.  Als  bekannt  kann  nur  dasjenige 
gelten,  was  der  Angeklagte  durch  den  Gang  des  Straf- 
prozesses zu  erfahren  und  bei  Vorbereitung  seiner  Ver- 
teidigung zu  berücksichtigen  in  der  Lage  war,  d.  h.  nur 
dasjenige,  was  ihm  durch  die  Anklageschrift  {§  19S2) 
und  den  Eröffnungsbesch] ufs  mitgctcilt  werden  ist 
oder  was  er  ans  den  Vorgängen  in  einer  früheren 
Verhandlung  entnehmen  konnte.  Selbstverständlich 
rr.ufs  die  neue  Tatsache  von  einer  gewissen  Erheblichkeit 
und  von  solcher  Beschaffenheit  sein,  dafs  sie  entweder 
allein  oder  in  Verbindung  mit  deu  bereits  bekannten  Tat- 
sachen die  Gefahr  begründet  erscheinen  läfst,  dafs  das 
Geiicht  die  Verurteilung  aus  einem  schwereren  Straf- 
gesetze aussprechen  könnte.  Der  A.  mufs,  will  er  die  I 
Vertagung  unter  Berufung  auf  Abs.  3 in  Antrag  bringen, 
die  angeblich  neu  hervorgetretene  Tatsache  bestimmt  be- 
zeichnen und  unter  der  Behauptung,  auf  die  Verteidigung 
nicht  genügend  vorbereitet  zu  sein,  bezeichnen.  RG  22.  5.  06 
Entsch.  39,  17. 

$$  Ä66  enthält  keine  Bestimmung,  dafs  die  Urteils- 
gründe  den  Wortlaut  der  Schriftstücke  enthalten 
müssen,  welche  der  Entscheidung  zugrunde  liegen:  es 
genügt  die  Bezugnahme  auf  die  bei  den  Akten  be- 
findlichen Schriftstücke.  RG  15.  1.  07  Goltd.  54,  290. 

5 5666'.  Das  Gericht  braucht  sich  nicht  über  jedes 
einzelne  Beweismittel  und  dessen  Bedeutung  für  das 
Gesamtergebnis  der  Beweisaufnahme  in  den  Gründen 
auszusprechen.  RG  14.  12.  06  Sachs.  A.  2,  448. 

Unangemessen,  Grundlagen  des  erstinstanzlichen  j 
Urteils  .in  der  Hauptsache"  oder  .im  wesent-  ' 
liehen"  aufrechtzucrhalten  und  dann  noch  .insbesondere“ 
anzugeben  was  denn  nun  also  landgerichtlicherseits  als 
festgeslellt  gelten  soll.  Vorliegend  sind  diese  Wendungen 


[ mehr  nur  als  unnötiges  Beiwerk  angesehen  worden,  du 
besser  wegzulassen  gewesen  wäre.  OLG.  Dresden  4. 10. 06 
Sachs.  A.  2.  358. 

Wenn  bei  Darstellung  des  Sachverhältnisses  für  er- 
wiesen erklärt  worden  ist,  der  A.  habe  gewufst  .bezw  * 
annehmen  müssen,  dafs  die  Sachen  gestohlen  seien,  so 
| liegt  ein  Widerspruch  mit  der  Sch lufsfesls teil nng  vor, 
der  A.  habe  gewnfst,  dafs  die  Sachen  mittels  eine 
strafbaren  Handlung  erlangt  worden.  Denn  .beziehungs- 
weise“ — oder.  RG  1.  11.  07  Recht  1480. 

Es  mufs  bei  Anwendung  des  § 2271  RStrGB.  erkenn- 
bar gemacht  werden,  welche  fcstgcstellte  Tatsachen  « 
sind,  durch  die  nachgewiesen  ist,  dafs  die  Hineinziehncg 
der  Beteiligten  nicht  ohne  ihr  eigenes  Verschulden  er- 
folgt ist.  • Es  genügt  nicht,  lediglich  die  Worte 
des  Gesetzes  zu  wiederholen.  • RG  5.  11.  07 
Recht  1480. 

Alternative  Feststellung  im  Urteil  zulässig,  *e- r. 
jedoch  immer  voraus,  dafs  die  Identität  der  Tat  da- 
durch nicht  in  Zweifel  gezogen  wird.  Unzulässige 
Feststellung  also,  dafs  der  A.  ein  entweder  dem  X oder 
dem  V gehöriges  Fahrrad  gestohlen  habe,  wenn  es  sich 
nicht  um  ein  einziges  Fahrrad  handelt,  dessen  Eigen- 
tümer nur  ungewifs  ist.  RG  11.  7.  07  JW.  560. 

Wenn  es  sich  um  eine  Tat  handelt,  so  ist  in  der 
Urteilsformel  oder  in  den  Gründen  nicht  auszudrücken. 
dafs  die  Verurteilung  nicht  im  ganzen  Umfange  der  An- 
klage erfolgt.  OLG.  München  18.  12.  06  Samrol.  7,  150 
(auch  b.  $ 263). 

$ 2011  . Das  Urteil  hat  sich  darüber  auszusprechcr . 
ob  und  aus  welchem  Grunde  dem  Anträge  auf  Straf- 
freierklärung (§  199  RStrGB.)  stattzugeben  sei  oder 
nicht.  RG  11.  6.  07  Recht  834. 

Unzulässig  im  Urteil  die  * Beseitigung“  von  Uefcc-r- 
führungsstücken  (eine  Verwallungsmafsregcl)  anzaordnen. 
RG  12  11.  06  Z.  I R.  Bayern  07,  66. 

£ ü£663.  Bei  Aberkennung  der  bürgerliches 
Ehrenrechte  auf  Grund  des  § 262  RStrGB.  braucht 
dieser  in  den  Urteilsgründco  nicht  aogezogeu  zn  werdet. 
RG  5.  2.  07  Sachs.  A.  2,  308. 

Leugnen,  d.  h.  Aufstellung  bewufst  unwahrer  Ab- 
gaben neben  dem  blofscn  Bestreiten,  als  Stiafscbirfnc*i- 
giund.  OLG.  München  29.  10.  07  Seuff.  Bl.  1037  und 
RG  7.  12.  06  DJZ.  07.  483. 

Lit.  Klee,  Methoden  der  Strafzumessung.  DJZ.  07, 
267.  Feder,  Der  Strafrichter  als  Sittenrichter.  JW.  05. 
329.  Armbruster,  Der  Richter  als  Sittenrichter,  JW. 
07,  353. 

$$  2(17.  271.  Der  A.  kann  nach  Verkünd 
des  Urteils  mit  Gründen  auf  das  Rechtsmittel  noch  zu 
dem  Protokolle  über  die  Hauptverhandlung  verzichten 
Der  am  Rande  der  letzten  Seite  des  SitzungsprotokolU 
quer  geschriebene,  von  dem  Vorsitzenden  uni  dem 
Gericbts«chreiber  Unterzeichnete  Verzichts  vermerk  ist  a’.s 
eine  von  den  Urkundspersonen  beabsichtigte  Einschalicrs 
oder  Hinzufügung  zu  dem  Protokoll,  somit  als  ein  Teil 
des  Protokolls  anzusehen.  Indessen  greift  auf  eint rj 
derartigen  Vermerk  nicht  die  Recht svennnlung  des  §274 
Platz.  Vielmehr  ist  die  Abgabe  UDd  die  dem  Haupuer- 
handluugs-Protokoll  nach  Verkündung  eingefügte  Nieder- 
schrift einer  solchen  Verzichtset klätung  bezüglich  ihres 
Inhalts  (Umfanges)  in  freier  Beweiswürdigung  zu  beurteilen. 
RG  12.  4.  07  Entsch.  40.  133  (auch  b.  § 344). 

JJ  5667  '.  Zulässig,  bei  nachträglich  auftauchendeQ  Be- 
denken eine  schon  begonnene,  aber  noch  nicht  durch 
vollständige  Eröffnung  der  Urteilsgründe  abge- 
schlossene Urteilsverkündung  zu  unterbrechen,  in  eine 
wiederholte  Beratung  einzulrctcn  und  eine  nicht  bloft  tn 
der  Fassung,  sondern  auch  inhaltlich  von  der  früheren 
abweichende  Urteilsformel  zu  beschliefsen  nnd  zu  ver- 
künden. RG  15.  5.  07  Recht  844. 

Si 71  fl’.  Lit.  Gadow,  Verlust  der  Unter* 
•uchungsakten.  DJZ.  07,  587. 

££  271  ff.,  lH5f.  Nachträgliche  Ergänzung  eines 
I über  eine  richterliche  Untersuchung  aufgenommenen 
Protokolls  in  der  Haup'.vcrbar  dlung  nicht  verlesbar. 


10.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Turisten-Zeitung.  KtrPO.  $8  £75  £D7, 
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Mangel  des  Protokolls  ist  nur  durch  nochmalige  Vernehmung 
<Ies  7.  zu  beseitigen.  OLG,  Dresden  16.  1.07  Ann,  28,07. 

8 Ü7J11,  Stellung  eines  Bcweisantrages  durch  das 
darüber  schweigende  Sitzuugspiotokol!  nicht  widerlegt, 
weil  die  Akten  die  Stellung  eines  solchen  Antrages  kurz 
vor  der  Ilanptverbandlung  und  weiter  ersehen  lassen,  dafs 
der  Vorsitzende  die  Ladung  der  benannten  Zeugen  als 
unerheblich  abgelehnt  hatte,  und  demnach  höchst  wahr- 
scheinlich war,  dafs  der  Vorttidiger  den  Antrag  in  der 
I lauptverhandlung  wiederholt  hat.  RG  12.  10.  06  Z.  f.  R. 
Bayern  07.  18  (auch  b.  § 243), 

8 273  . Die  Feststellung  eines  Widerspruchs  in 
Aussagen  ist  kein  Vorgang  (=  ein  im  Laufe  der 
Verhandlung  durch  die  Urkundspersonen  wahrgenommenes 
prozessuales  Ereignis),  sondern  vielmehr  nur  eine  auf 
Beurteilung  einer  Vergleichung  des  Inhalts  der  Aussagen 
beruhende  Schlufs'olgerung,  die  überdies  nicht  einmal  den 
Urkundspersoncn  als  solchen,  sondern  dem  Gericht  zukommt. 
RG  11.  6 06  Goltd.  53,  2**0. 

8 £74.  Blofs  ungenaue  Fassung  des  Pro- 
tokolls als  Revisionsbcschwctde  nicht  beachtlich,  da 
das  Urteil  nicht  auf  dem  Protokoll  beruht.  RG  5.  2.  07 
Sächs.  A.  2,  308  (auch  b.  § 266*  hier). 

Wenn  das  Protokoll  einer  Augenscbeinseinnahmc 
durch  das  Gericht  nicht  Erwähnung  tut,  mufs  die  Bc- 
huuptung  der  Revision,  die  im  Urteil  erwähnte  Augen- 
scheinseinnahme an  einem  Schriftstück  sei  nicht 
in  der  Haupt  Verhandlung,  sondern  aufserhalb  derselben 
vorgenommen,  als  nicht  widerlegt  gelten  Insbesondere 
bringt  die  Beurkundung  übet  seine  Verlesung  nicht 
zum  Ausdruck,  dafs  es  Gegenstand  der  Besichtigung  durch 
die  Richter  gewesen  sei.  RG  6.  11.  06  JVV.  07.  413, 
Entsch.  39,  257. 

lu  einem  Saue  de*  Protokolls  waren  die  letzten  beiden 
Worte  (.nicht  erhoben*)  durchstrichen:  es  wurde  vom 
kevisionsgerirht  angenommen,  dafs  der  Ober  die  betr. 
Seite  des  Protokolls  gezogene  Strich  offenbar  zu  lang 
geraten  sei.  RG  18.  12.  06  JW.  07.  413. 

Der  Grundsatz,  dafs  dem  Beschwerdeführer  die  Basis 
seiner  Prozcfsbeschwerdcn  nicht  durch  eine  nachträg- 
liche Berichtigung  des  Sitzungsprotokolls  ent- 
zogen werden  kann,  gilt  auch  für  die  StA.  RG  15.  3.  07 
Goltd.  54,  300. 

Beschwerde  gegen  die  einen  Antrag  auf  Ergänzung 
des  Sttzungsproiokolls  abweisende  Verfügung  des  Gerichts  - 
vorsitzenden  ist  dann  zulässig,  wenn  der  Antrag  ohne 
sachliche  Würdigung  zurückgewieseo  wird.  OLG.  München 
29  12.  06  Samml.  7,  162.  Ebenso  gegen  die  einen 

Antrag  auf  nachträgliche  Berichtigung,  als  unzulässig 
zurück  weisende  richterliche  Verfügung.  OLG.  München 
7.  7.  06  Samml.  7.  53. 

88  2H6.  *177  \ r.  5.  Zur  1 lauptverhandlung 
gehöit  auch  die  Verhandlung  darüber,  ob  die  für  eine 
frühere  Sache  gebildete  Gesch worenenbank  für  eine 
später  anstehende  beiznbehalten  ist.  Dafs  der  hierbei 
nicht  anwesende  Verteidiger  der  später  anstehenden 
Sache  auch  nachträglich  Widerspruch  nicht  erhoben  hat, 
bindert  die  Aufhebung  des  Urteils  nicht.  RG  27.  8. 
07  Recht  1152. 

Nicht  erforderlich,  dafs  die  ursprünglich«  Bildung 
der  Bank  gerade  für  die  zuerst  anstehende  Sache  geschieht. 
RG  11.  4 06  Goltd.  53,  277. 

88  £W63.  Nicht  richtige  Fragestellung, 

wenn  in  der  den  angekl.  Ehemann  betreffenden  Ilanpt- 
frage  1 bereits  eine  Anlwuit  über  die  Mitschuld  der  mit- 
angekl.  Ehefrau  und  in  der  diese  betreffenden  Haupt- 
frage 2 eine  Antwort  über  die  Mitschuld  des  Ehemaunes 
gefordert  wurde  (RG  27.  11.02  Entsch.  36,  18).  Ein  eine 
Verletzung  des  § 47  RSirGB.  enthaltender  Widerspruch 
ist  jedoch  durch  die  Beantwortung  der  Fragen  nicht  ein- 
getreten  iRG  20.  1.  90,  5.  5.  96  n.  21.  6.  04  Entsch.  20. 
188.  28,  343  u.  37,  215).  Die  Xichtanführung  des  § 47 
a.  a.  O.  in  Ansehung  der  Ehefrau  im  Urteil  verstöfst 
allerdings  gegen  § 266*,  gefährdet  aber  das  Urteil  nicht, 
da  nicht  anzunehmen  ist.  dafs  es  darauf  beruht,  und  zwar 
um  so  weniger,  als  cs  die  gemeinschaftliche  Begehung  der 


Tat  ausdrücklich  heivorhebt  (vgl.  Goltd.  47,  374).  RG 
21.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  435. 

8 £1)5.  Beide  Alternativen  de«  § 223  UStrGB. 
(körperliche  Mifshandlung  und  Gcsundheitsbescbädiguog) 
können  Ursache  des  Todes  sein,  was  iu  der  Fragestellung 
aus  § 226  zu  berücksichtigen  ist.  RG  19.  11.  0o  Recht 
11,  72. 

Zu  beanstanden  die  Frage  ans  § 270'  »Ist  der  A. 
schuldig,  von  einer  in  rechtswidriger  Absicht  ver- 
fälschten inländischen  öffentlichen  U.,  wissend,  dafs  sie 
verfälscht  ist,  zum  Zwecke  einer  Täuschung  — die  Worte 
»in  rechtswidriger  Absicht“  gehören  hierher  — Gebrauch 
gemacht  zu  haben?“  RG  26.  4.  07  Recht  716. 

Bei  den  Ucamlendolikten  der  §§  348 2,  349  f.  RSirGB. 
dürfen  die  Worte  »als  Beamter“  nicht  in  der  Frage  aus- 
gelassen werden.  RG  24.  5 07  Recht  844. 

Die  Frage  wegen  der  Schuld  des  Anstifters  mufs 
sich  auch  darauf  erstrecken,  ob  der  Angestiftcte  die 
Handlung  auch  wirklich  begangen  hat.  RG  12.  8.  07 
Recht  1216. 

Da  ideal  konkurrierende  Delikte  nur  eine  ein- 
heitliche Handlung  darstcllen,  so  kann  die  Frage  nach 
dem  Vorhandensein  mildernder  Umstände  nur  ein- 
heitlich gestellt  und  beantwottet  werden.  Hilfsftage  für 
den  Fall  der  Verneinung  der  Frage  nach  Einheitlichkeit 
und  der  Bejahung  einer  oder  beider  Hauptfragen,  ob  bei 
den  einzelnen  Straftaten  mildernde  Umstände  vorhanden 
seien.  RG  6.  4.  07  DJZ.  968. 

Aufnahme  eines  über  den  Wortlaut  des  § 1601  KStiGB. 
hinausgehenden  Zusatzes  (über  tatsächliche  Leistung  des 
zugeschobenen  Eides)  nicht  geboten.  RG  23,  9.  07  Recht 
1340.  lu  die  Frage  nach  Verleitung  zu  einer  bei  der- 
selben zeugen  eidlichen  Vernehmung  abgegebenen  falschen 
Aussage  dürfen  die  einzelnen  Tatsachen  dieser  Aus- 
sage nicht  aufgenommen  werden.  R6  23.  5.06  Goltd. 
53,  287. 

— veib.  m.  § 122  RSirGB.  RG  21.  6.  06  Strafbcil.  06. 
auch  Goltd.  53,  436.  DJZ.  1319. 

UL  Hamm.  Der  Mordprozefs  Hau,  DJZ.  07,  949. 
Löwen stem.  Die  Fragestellung  beim  Mord,  DJZ.  1077. 

8 £1)5.  Auch  durch  ihn  wird  die  Stellung  einer  auf 
Feststellung  von  Rückfall  gerichteten  Nebenfrage  nicht 
gerechtfertigt.  RG  II.  9.  07  DJZ.  1379. 

8 £DH.  Solange  die  Frage  nur  eine  im  lnlande 
begangene  Tat  zum  Gegenstände  hat,  ist  es  nach  §§  3 f. 
RSirGB.  rechtlich  gleichgültig,  ob  die  Tat  auch  nach  aus- 
ländischem Strafrecht  strafbar  sei,  und  die  Stellung  einer 
Frage  dieses  Inhalts  unzulässig.  War  der  Antrag  auf 
Stellung  solcher  Frage  in  dem  Sinne  gemeint,  dafs  in 
Rücksicht  auf  die  Ablieferung  des  A.  zu  seiner  straf- 
rechtlichen Verfolgbarkeit  im  Deutschen  Reiche  das  Vor- 
handensein der  Tatbestandsmerkmale  des  ausländischen 
Rechts  zur  Feststellung  gelangen  müsse,  so  erschien  die 
Stellung  jener  Frage  ebenfalls  als  unzulässig,  und  zwar 
schon  aus  dem  Rechtsgrunde,  weil  es  sich  hierbei  nicht 
um  die  von  deu  Geschworenen  zu  entscheidende  Schuld- 
irage,  sondern  allein  um  eine  Voraussetzung  der  Straf- 
verfolgung handelte,  deren  Feststellung  in  die  Zuständig- 
keit des  Gerichts  fiel.  RG  21.  9.  06  Entsch.  40.  136 
(auch  b.  § 309t. 

8 £1)7.  Da  die  Entscheidung  über  das  Vorhanden- 
sein mildernder  Umstände  den  Geschworenen  auch  dann 
zusteht,  wenn  sie  nur  für  den  Fall  erheblich  ist,  dafs  das 
Gericht  die  Voraussetzungen  eines  Rück  fall  Verbrechens 
für  vorliegend  erklärt,  so  mufs  sie  notwendig  erfolgen, 
ehe  das  Gericht  dieses  Vorliegen  festgestellt  hat.  RG 
27.  8.  07  Recht  1216.  Ebenso  das  nächste  Urteil. 

Lit.  A.  M.  Goltd.  44,  61.  Dalckc,  Fragestellung 
und  Verdikt,  105  Nr.  7. 

88  £D7,  £tf£,  300.  Ein  Geschworener,  der  sich 
bei  Bejahung  der  Schuldfrage  durch  die  erforderliche 
Mehrheit  der  Geschworenen  in  der  Minderheit  befunden 
hat,  mufs  die  etwa  gestellte  Nebenfrage  mitbeantworten, 
indem  er  sich  hierbei  bezüglich  der  Schuldfrage  auf  den 
Standpunkt  der  Mehrheit  zu  stellen  hat.  Belehrung,  dafs 
die  Frage  wegen  mildernder  Umstände  in  dem  vorigen 
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10.  Spruchsatntulung  der  Deutschen  Juristen-Zeitutig.  HtrPO.  £97  379. 


Falle  nur  für  die  etwaige  Annahme  des  Gerichts,  dafs 
Rückfall  vorliegt,  erheblich  sei.  F.rneute  Verhandlung 
unter  Zuziehung  der  Geschworenen,  wenn  das  Ge- 
richt in  der  Annahme,  hierfür  zuständig  zu  sein,  das  Vor- 
handensein mildernder  Umstände  festgcstellt  bat,  R6  28.  8. 
07  Entsch.  40,  97. 

$ £4)7*.  Es  genügen  auch  bei  einem  Schuldspnicbe 
wegen  Totschlages  mehr  als  6 Stimmen  zur  Verneinung 
mildernder  Umstände,  Unerheblich,  dafs  die  milde« öden 
Umstände  hier  nicht,  wie  sonst  üblich,  in  den  die  Tat 
selbst  behandelnden  § 212,  sondern  mit  den  die  Strafbar- 
keit vermindernden  Umständen  in  den  § 213  aufgenommen 
sind.  RG  26.  2.  07  Entsch,  40,  48  (auch  b.  §§  243  u. 
377  Nr.  1 u.  5.  260). 

£$  30H  — 311.  Aufklärung  durch  Befragen  des 
Obmannes  saebgeroafs,  wenn  die  Kundgebung  des  Spruches 
der  Geschworenen  mit  dessen  Niederschrift  nicht  fiberein- 
stimmt.  Mangel  in  der  Form  des  Spruches,  wenn  eine 
Antwort  versehentlich  neben  eine  Frage  geschrieben  ist, 
auf  die  sie  sich  nicht  bezieht.  Die  Einleitung  des  sog. 
Berichtigungsverfahrens  ist  allerdings  dadurch  be- 
dingt, dafs  das  Gericht,  nicht  blofs  der  Vorsitzende,  den 
in  Betracht  kommenden  Mangel  des  Spruches  Ifir  vor- 
liegend erachtet;  es  genügt  jedoch,  wenn  der  Vorsitzende 
als  Vertreter  des  Gerichts  ohne  Widerspruch  eines  der 
beisitzenden  Richter  zur  Beseitigung  des  von  ihm  be- 
zeichneten  Mangels  das  Berichtigungsverfahreti  anordnet. 
R6  2.  II.  06  Entsch.  39.  245. 

£ 309'.  ln  der  Sache  undeutlicher  Wahr- 
Spruch  in  Bezug  auf  § 268  RStrGB.,  weil  drei  rechtlich 
nicht  gleichartig  zu  beurteilende  Möglichkeiten  offen  blieben. 
RG  10.  6.  07  JW.  560.  Entsch.  40.  203. 

A.  ist  freizusprechen,  wenn  die  Geschworenen  die 
Hauptfrage  bejaht,  die  Frage  nach  der  Einsicht  des 
noch  nicht  18  Jahre  alten  A.  verneint  und  die  nur  IGr 
den  Fall  der  Bejahung  beider  Fragen  gestellte  N’eben- 
frage  nach  mildernden  Umständen  trotzdem  bejaht 
haben.  Bei iebtigung  ist  unzulässig.  RG  27.  5.  07  Recht  B44. 

Undeutlicher  Spruch  (auf  die  Frage  wegen  betrüg- 
Hchen  Banker utts):  .Ja  mit  mehr  als  7 .Stimmen,  jedoch 
nur  in  der  Absicht,  den  P.  zu  schartigen,  aber  der  A.  hat 
dadurch  auch  noch  andere  Gläubiger  benachteiligt.“  RG  21.9. 

06  Entsch.  40, 136  fauch  b.§  296  hier  u.  § 239  Nr.  1 u.  2 KO.). 

$ 310.  Gerichtsbeschluß,  dafs  die  beschlossene  und 
bekannt  gegebene,  jedoch  nicht  niedergeschriebene  Ant- 
wort der  Geschworenen  nachträglich  schriftlich  beizuseizen 
sei,  bezweckt  nur  die  Berichtigung  des  Mangels.  RG  13.  5. 

07  Recht  780. 

£ 31£.  Bei  Berichtigung  des  Spruches  ist  nur 
darauf  Gewicht  zu  legen,  dafs  der  frühere  Spruch  (nach 
Durchstreicbung  eines  Teiles)  erkennbar  bleiben  mufs, 
während  die  Worte,  dafs  der  berichtigte  Spruch  nieder- 
zu schreiben  sei,  sich  lediglich  auf  den  regelmäfsigen 
Fall  beziehen,  wo  etwas  ganz  anderes  an  die  Stelle  des 
trüheren  Spruches  tritt  R6  22.  11.  06  Entsch.  39,  277. 

88  :tiH,  am».  Beschwerdeberechtigt  gegen 
einen  Beschlofs,  durch  den  das  Verfahren  wegen  Ab- 
wesenheit des  A.  vorläufig  eingestellt  worden  ist,  sind  nur 
der  A.  und  die  StA.  Beschwerde  jedenfalls  aus  dem 
Grunde  unzulässig,  dafs  eine  Auslieferung  des  A.  aus  dem 
Auslao  de  herbeigefflhrt  werden  könne.  OLG.  Kassel 
1.  11.  06  Gottd.  54,  <>9. 

320.  «Das  für  amtliche  Bekanntmachungen  des 
betreffenden  Bezirks  bestimmte  Blatt4*  ist  dasjenige, 
das  für  den  Sitz  des  Proiefsgerichts  zur  Vei offen i- 
lichung  der  amtlichen  Bekanntmachungen  bestimmt  ist 
(öffentlicher  Anzeiger  des  Amtsblattes).  RG  28.  5.  06 
Entsch.  40.  20. 

320,  332  ff.  In  dem  Beschlüsse  hat  das  Ge- 
richt lediglich  auszusprechen,  dafs  das  im  Deutschen 
Reiche  befindliche  Vermögen  des  A.  mit  Beschlag  belegt 
werde.  Aufgabe  des  aufxustellenden  Pflegers  ist  es, 
nach  Mafsgabe  des  bürgerlichen  Rechts  das  Vermögen 
des  Abwesenden  fest-  und  sicberzustellen  und  in  Ver- 
waltung zu  nehmen.  OLG.  München  1.  3.  07  Scuff.  Bl. 
72,  669,  Saminl.  7,  24K, 


£ 340.  Wenn  der  Vater  des  A.  einem  Rechts- 
anwalt eine  Vollmacht  dahin  erteilt,  «Herrn  X.  bestelle 
ich  hiermit  zum  Verteidiger  in  dem  gegen  meinen  Sohn 
eingeleiteten  Strafverfahren“,  so  ist  der  RA.  nicht  befugt, 
auch  für  den  Vater  Revision  einzulegen.  RG  2.  10.  Oo 
Z.  f.  R Bayern  481. 

$$  3 13.  30 H,  430.  Die  Frage,  ob,  wenn  der 
Privatkläger  nur  wegen  des  Strafmafses  Berufung  ein- 
gelegt bat,  die  Schuldfrage  zu  prüfen  und  gegebenenfalls 
zugunsten  des  A.  zu  entscheiden  ist,  als  nur  das  Proxefs- 
recht  berührend  dahingestellt  von  OLG.  München  19.  12.05 
Samml.  6,  245.  Vgl.  dass.  22.  3.  05  Samml.  5,  324. 

Lit.  Löwe,  § 364  X.  2,  § 368  N.  2;  Steuglein. 
§3b8N.  la;  Ullmann.  I<ebrb.  596;  Bin  ding.  Grundrifs 
243;  Bcnnecke  744;  Hennecke  u.  Beiing  441.  Meyer, 
Seuff.  Bl.  67.  133.  Schlaver,  ZStW.  23,  712.  S.  auch 
Anm.  u.  Lit.  zu  § 394'  MiiStrGO. 

8*44.  ptn  unter  dem  Abschi ufs  des  Sitzung s- 
protokolls  befindlicher  Vermerk  des  in  der  Haupt* 
Verhandlung  tätigen  Gerichtsscbreiber« ; «Das  Urteil  wurde 
allseits  um  1 Uhr  als  rechtskräftig  anerkannt“,  beweist 
nicht  einen  nach  § 344  wirksamen  Rechtsmittelverzicht 
des  A.  RG  12.  8.  07  Recht  1152,  Hess.  R.  8.  101. 

Zurücknahme  der  Revision  nicht  wegen  Irrtums 
anfechtbar,  da  §§  119  ff.  BGB.  nicht  auf  Verhältnisse 
des  öffentlichen  Rechts  Anwendung  finden.  RG  26.  2.  07 
Recht  466.  In  der  Beschränkung  der  Anfechtung  des 
gegen  4 A.  ergangenen  Urteils,  gegen  das  unbeschränkt 
Revision  eingelegt  war,  aut  den  einen  A.  liegt  die 
(unwiderrufliche)  Zurücknahme  des  Rechtsmittels  gegen 
die  Freisprechung  der  drei  Mitangeklagten.  RG  22.  1.  07 
JW.  500,  Entsch  39,  393 

$$  340,  33H,  499.  Bei  den  Transportkosten 
eines  vor  die  Strafkammer  zur  Verhandlung  über  seine 
Berufung  geladenen  Fürsorgexöglings  handelt  es  sich  um 
Ersatz  von  Kosten,  für  deren  formelle  Behandlung  nicht 
§ 499,  sondern  §§  4,  10*  und  4 der  bayer.  Bek.  v. 
24.  9.  79  mafsgebemi  sind.  Hiernach  ist  die  St rafk.  zur 
Entscheidung  über  di  e Besch  wer  de  nicht  zuständig. 
Sondern  es  ist  Sache  des  Vorsitzenden,  die  Liquidation 
gemäß  jener  Bek.  formell  zu  behandeln.  OLG.  München 
30.  8.  07  Z.  f.  K Hävern  477. 

88  •*»«.  »>*.  Weitere  Beschwerde  gegen  einen 
Beschluß  des  Landg , durch  den  anf  eine  Beschwerde 
gegen  die  Kostenfestsetzung  des  beauftragten  Richters  bc- 
schieden  wurde,  unzulässig.  OLG.  München  7.  12.  06 
Samml.  7.  138. 

8  347,  Gegen  die  Ablehnung  des  Antrages,  einen 
Offizialverteidiger  zu  bestellen,  Beschwerde  zulässig.  OLG. 
München  3.  4.  06  Samml.  6.  406. 

$ 352s.  X wangshaft  des  § 69 2 fällt  nicht  unter 
«Verhaftungen“.  KG.  26.  3.  % Goltd.  53,  180.  Ein 
vom  LG.  in  der  Beschwcrdeinstanz  erlassener  Beschluß 
über  Zeugniszwangshaft  ist  mit  der  weiteren  Beschwerde 
nicht  anfechtbar.  OLG.  München  13.  4.  07  Seuff.  Bl. 
72,  669. 

$ 393.  Ueber  die  Berufung  des  A.,  der  auf  sie 
verzichtet  hatte,  ist  durch  Urteil  zu  entscheiden.  OLG. 
München  5.  4.  06  Samml.  6,  405. 

g 370  hindert  die  Anwendung  des  § 398*  nicht. 
RG  27.  6.  07  DJZ.  1325. 

£ 37£.  Ein  von  dem  Berufungsgericht  begangener 
Verstoß  hiergegen  kann  in  der  Revisionsinstanz  nicht 
gerügt  werden.  KG.  27.  12  06  DJZ.  07,  430. 

Lit  Löwe-Hellweg,  A.  3 u,  4 zu  § 380. 

Jj  370.  Die  innerhalb  der  Geschif tsverteil ung 
getroffenen  Anordnungen  stellen  sich  als  Akte  der  Justiz- 
verwaltung dar,  bilden  jedoch  keine  Rechtsnormen.  RG 
11.  12.  06  DJZ.  07,  428. 

$$  379  f.  Von  diesen  beiden  neben  einer  Be- 
stimmung des  Landesrechts  (Hamburg)  als  verletzt  be- 
zeichnet en  Vorschriften  kann  § 376  überhaupt  nicht  vom 
LG.  verletzt  sein,  und  sodann  war  nicht  ersichtlich  gemacht, 
welcher  von  den  iu  § 377  angeführten  acht  Mängeln  vor- 
liegen sollte,  die  Rüge  von  dessen  Verletzung  daher  nicht 
ernst  gemeint.  RG  17.  6.  07  JW.  562,  Entsch.  40,  221. 
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10.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  ,5}$  377  380, 


* 377  Xr.  1 u 5.  Xr.  1 liegt  vor,  wenn  ein 
Geschworener  während  eines  Teils  der  llaupt- 
verbandlung  abwesend  ist.  Der  Abwesenheit 
steht  es  nicht  gleich,  dafs  ein  Geschworener  etwa  einen 
Vorgang  in  der  Ilauptverhandlung  nicht  hört  oder  sieht. 
Das  Rev.-Gericbt  ist  indes  nicht  befugt,  die  Vollständig- 
keit der  Beweiswflrdigung  za  prüfen.  RG  26.  2.  07  JW. 
561,  Entscb.  40,  48  (auch  b.  § 243  u.  § 297*). 

Anm.  Auf  die  Rflge  eines  Verstofses  gegen  Xr.  1 
kann  von  den  Prozcfsbeteiligten  nicht  wirksam  verzichtet 
werden. 

$ 377  Xr.  8.  Das  Gericht  darf  nicht  von 
jedem  Versuche  zur  Ermittelung  der  Persönlichkeit  des 
Zeugen,  für  die  die  Angaben  der  A.  Anhaltspunkte  geben, 
Abstand  nehmen,  und  aus  der  unzureichenden  Be- 
zeichnung des  Zeugen  kann  nicht  geschlossen  werden, 
dafs  der  Beweisantrag  nicht  ernst  gemeint  sei  und  nur 
zur  Verschleppung  dienen  solle.  RG  22.  12.  06  Recht 

11,  140. 

Eine  stete,  unausgesetzte  Wiederholung  der  Ausdrücke 
.Betrug“  und  .betrügerischer  Banker  utt"  in  bezug  auf 
einen  Zeugen  kann  zu  einer  wirksamen  Verteidigung 
nicht  unentbehrlich  sein.  RG  13.  12.  06  JW.  07,  413. 

Antrag  auf  Vernehmung  eines  Z.  über  die 
Glaubwürdigkeit  eines  vernommenen  Z kanu  nicht 
mit  der  Begründung  abgclehnt  weiden,  dafs  dessen 
wesentliche  Aussagen  von  anderen  einwandfreien  Z.  be- 
stätigt worden  seien.  RG  18.  10.  07  Recht  1416. 

Wenn  nach  der  Vernehmung  eines  Sachverständigen 
über  die  Einsicht  des  jugendlichen  A.  noch  weitere 
Zeugen  benanut  werden,  so  dürfen  sie  mit  der  Begrün- 
dung, dafs  die  von  den  Z.  zu  bekundenden  Tatsachen 
als  wahr  angenommen  werden  sollen,  nur  dann  ab- 
gelebtst werden,  wenn  entweder  der  Sachverständige  dar- 
über befragt  wird,  ob  er  bei  Berücksichtigung  der  unter- 
stellten Beweistatsachen  bei  seiner  Ansicht  bleibt,  oder  wenn 
das  Gericht  dem  Gutachter  keinen,  auch  keinen  milbestimmen- 
den Eictlufs  einräumt  und  in  den  Gründen  kundgibt,  dafs 
es  sich  für  genügend  befähigt  gehalten  habe,  die  Frage 
selbständig  zu  entscheiden.  RG  28.  10.  07  Recht  1480. 

Verstofs  gegen  §§  227,  35  und  unzulässige  Be- 
schränkung der  Verteidigung,  wenn  der  A.  nach  Schlots 
der  Beweisaufnahme  die  Vertagung  beantragt,  «da 
er  ev.  noch  Zeugen  beibringen  wolle“,  dann  aber 
ohne  Gerichtsbeschbifs  auf  diesen  Antrag  das  Urteil  ergeht. 
RG  27.  8.  07  Recht  1152. 

Kein  Kevisionsgr und. 

Die  ohne  Grundangabe  erfolgte  Ablehnung  eine«  An- 
trages des  Verteidigers  auf  Worterteilung  nach 
der  Vornehm urg  des  A.  in  der  Ilauptverhandlung.  RG 
26.  11.  06  Recht  11.  72. 

Abiebnungder  Vernehmung  ein  es  Sachverständigen,  weil 
sic  »nicht  notwendig"  sei,  nur  dann  nicht  zu  be- 
anstanden, wenn  damit  zum  Ausdruck  gebracht  werden 
sollte,  das  Gericht  halte  sich  allein  für  befähigt,  die  zu 
beweisende  erhebliche  Tatsache  zu  beurteilen.  RG  27.  2.07 
Recht  392. 

Nur  darauf,  dafs  eine  dei  auf  Verhinderung  der  Be- 
einträchtigung der  Verteidigung  abzielenden  Rechtsnormen 
verletzt  sei,  kann  die  Rflge  unzulässiger  Beschränkung 
der  Verteidigung  gegründet  werden.  Es  besteht  keine 
Norm,  dafs  das  erkennende  Gericht  an  die  Anordnung 
von  Mafsnahmen  gebunden  ist,  die  es  in  einer  früheren 
Hauptverh.  zur  Aufklärung  der  Sache  getroffen  bat,  RG 

12.  6.  06  Goltd.  53,  293. 

$ 380.  Vorschriften  über  den  Strafantrag  aus- 
schließlich prozessualer  Natur,  da  er  mir  die  pro- 
zessuale Vorbedingung  für  die  Statthaftigkeit  der  Straf- 
verfolgung bildet.  OLG.  Rostock  26.  10.  *>6  (zur  früheren 
Ansicht  zmfickkchrend,  die  mit  KG.  und  der  überwiegen- 
den Mehrzahl  der  übrigen  OLG.  übcreinslinimt.  vgl. 
DJZ.  i*4,  176  Xr.  3)  Goltd.  54,  10 4. 

Lit  Ebenso  Löwe  X.  2b,  Stetig  Sein  X.  2'. 

Grundsatz  ne  bis  in  idem  auch  mat er icl I recht- 
lich (vgl.  RG  18/28.  12.  93  n.  30.  9.  02  Futsch.  2.*.,  29 
u.  33,  370).  OLG.  München  3.  3.  07  Samml.  7,  251,  Z. 
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f.  R.  Bayern  260  und  OLG.  Darmstadt  21.  12.  (k*  Hess  R. 
>*,  9 (auch  b.  § 350).  §■§  274,  426  StrPO.  im  wesentlichen 
prozessualer  Natur.  OLG.  München  20.  6.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  373. 

Für  die  Identität  der  Handlung  belanglos,  dafs  der 
A.  durch  sein  Tun  die  Merkmale  des  Tatbestandes 
mehrerer  Strafgesetze  erfüllte,  somit  eine  Würdigung  der 
Handlung  nach  mehreren  strafrechtlichen  Gesichtspunkten 
angezeigt  sein  mochte.  Es  ist  daher  auch  unerheblich, 
dafs  sich  jede  der  ergangenen  Entscb.  bei  der  An- 
wendung des  Strafgesetzes  auf  die  Prüfung  nur  eines 
dieser  Gesichtspunkte  beschränkt  hat.  OLG.  München 
9.  10.  06  Samml.  7,  78. 

Rüge  der  irrigen  Anwendung  des  § 73  statt  § 74 
RStrGB.  unzulässig,  da  immer  erst  mit  Hilfe  dc-r  pro- 
zessualen Vorschriften  m .§  2« *3  StrPO.  zu  einer  dem  A. 
günstigen  Entscheidung  des  Rev.-Gerichts  zu  gelangen 
wäre.  OLG.  Dresden  17  5.  Or»  Sachs.  A.  2,  214. 

Lit  ßartolomäus.  Eine  Sphinx  unter  den  Rechts- 
mitteln DJZ.  07.  *15. 

gg  381,  385.  Wenn  der  A.  bei  Einlegung  der 
Revision  den  Antrag  gestellt  hat,  ihm  selbst  das  Urteil 
zuzustelien,  dadurch  aber  in  wirksamer  Weise  die  Voll- 
macht des  Verteidigers  in  Beziehung  hierauf  beschränkt 
hat.  so  bringt  auch  erst  die  an  ihn  selbst  erfolgte  Zu- 
stellung des  Urteils  die  Frist  zur  Begründung  in  Lauf. 
RG  14  12.  06  Sich«.  A.  2,  448. 

SS  »83,  304.  Wenn  ungesetzlich  auf  Zulässig- 
keit von  Polizeiaufsicht  erkannt  ist,  so  ist  die  Beschrän- 
kung der  Revision  hierauf  zulässig  und  § 394  analog 
anwendbar.  RG  4,  10  07  Recht  1340. 

S 384.  Die  Anträge  und  ihre  Begründung 
stellen  eine  einheitliche  Prozefshandlung  dar,  die  ihre 
Rechtswirksamkeit  einbflfst.  wenn  einer  ihrer  Bestandteile 
entfällt.  OLG.  Dresden  9.  8.06  Sachs.  A.  2,  167,  Goltd. 
54.  321. 

S 384 2.  Unrichtigkeit  der  Kostenenlschei- 
dung  bedeutet  eine  Gesetzesverletzuug  (§  397)  RG  1 7.  10.07 
Recht  1416. 

Bezugnahme  auf  andere  Schriftstücke,  aus  welchen 
hervorgehen  soll,  weiche  Rechtsnormen  als  verletzt  be- 
zeichnet werden,  genügt  nicht  (RG  21.  9.  SK  u.  22.  2.  ‘‘7 
Entscb.  18.  95  und  29,  411).  OLG.  München  4.  11.  05 
Samml.  6,  201. 

Sache  der  Revision  des  einen  Mitangeklagten 
von  den  vielen,  im  Laufe  einer  dreitägigen  Verhandlung 
gestellten  und  abgelebnten  Anträgen  diejenigen  zu  be- 
zeichnen, die  sie  im  Auge  hat,  zumal  jeder  A.  einen 
anderen  Verteidiger  hatte,  so  dafs  von  einer  »Verteidigung“ 
im  allgemeinen  nicht  die  Rede  sein  kann.  RG  12.  11.  06 
Z.  f.  R.  Bayern  07.  109. 

gg  385  f.  Revisionseinlegung,  die  nur  mit  faksimi- 
liertem Namensstempel  unterzeichnet  ist,  unzulässig. 
RG  19.  3.  07  Z.  f.  R.  Bayern  259. 

tt  385*  nach  seinem  Zwecke  nur  dahin  zu  ver- 
stehen. dafs  der  Unterzeichnete  Verteidiger  oder  R.-A.  die 
Schrift  auch  verfafst  haben  raufs  Abfassung  aus 
dessen  Bemerkung  nicht  zu  folgern:  »Die  vorstehen- 
den Anträge  und  Ausführungen  mache  ich  hiermit  zu  den 
steinigen.*  RG  30.  4.  07  JW.  561»  Goltd.  54,  309.  Vgl. 
RG  7.  I.  07  Z.  f.  R.  Bayern  174.  (Das  von  dem  A.  und 
darunter  von  dem  R.-A.  unterschriebene  Schriftstück  hatte 
Wendungen  wie:  »ich  beantrage  meine  Freisprechung“,) 

Auch  der  von  dem  R -A.  unterschriebene  Zusatz  der 
Revisionsscbrift  des  A.  »gemäfs  § 383*  StiPO.  liefs  ich 
den  Unterzeichneten r Anwalt  unterschreiben*  genügt  nicht. 
RG  4.  7.  07  DJZ.  1381. 

gg  380.  481  f.  Wenn  der  verhaftete  A.  die  von 
ihm  eingelegte  Revision  wieder  zurückgenommen  hat, 
nachdem  die  Revision  durch  Beschlufs  nach  § 386*  als 
unzulässig  verworfen  war,  So  ist  nach  § 482  vom  Augen- 
blick der  Kevisionszuiücknabme  an  die  Untersuchungs- 
haft unverkürzt  auf  die  Freiheitsstrafe  anzurcchncn.  OLG. 
München  H.  I.  07  Samml.  7.  185. 

gg  380',  340,  138*.  Wenn  die  verurteilte 
Fiau  Revision  eingelegt  hat,  so  ist  ihr  Mann  als  btofser 
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83  10.  Sp»uc hsam mliing  der  ProOchfD  JuriPtcn-Zeining.  Ml»  PO.  3H6-4Ä0. 


Bevollmächtigter  »einer  Frau  zur  Stellung  des  Antrages 
aus  § 386 2 S,  1 nicht  befugt,  da  dieser  nicht  als  Rechts- 
mittel i.  S-  des  § 340  gilt.  Zur  Zulassung  als  Ver- 
teidiger war  ihm  die  Genehmigung  des  Gerichts  zu  ver- 
sagen, da  er  an  den  seiner  Krau  zur  Last  gelegten  Be- 
leidigungen als  Mittäter  beteiligt  war  und  nur  aus  § 51 
RStrGB.  treigesprocheu  wurde.  OLG.  Manchen  21.  6.  06 
Samml.  7.  40. 

3H6%  3K72.  Bei  der  Errichtung  eines 
neuen  Kev.-G.  bestimmt  sich  die  Zuständigkeit  nach 
-dem  Zeitpunkt,  in  welchem  ihm  die  Akten  zur  Entschei- 
dung Ober  die  Beschwerde  voigelegt  weiden.  OLG.  Köln 
22.  9 06  Gntld  54  315. 

$$  3H9.  3954  • Da  die  Re  visiousein  le  gütig — 
ahgesec.cn  von  Piozefsrügen  — keiner  liegt ündung  be- 
darf und  durch  u (nichtige  Begründung  nicht  unwirksam 
wird,  S')  genügt  in  der  Regel  die  Behauptung,  dafs  eine 
materielle  Rechtsnorm  verletzt  sei.  Auch  im  Strafprozefs 
können  die  besonderen  Umstände  des  Kalles  zu  der  An- 
nahme führen,  dafs  der*  wahre  Wille  des  Üeschwetde- 
lühtets  dem  buchstäblichen  Sinne  seiner  Erklärung  nicht 
entspricht  • Kür  die  Auslegung  der  Willenserklärung 
ist  trotz  § 392 2 die  BegrfJudung  deT  Rüge  et  lieblich. 
H esc  hl  u isiuäfsige  Verwerfung  der  Revision,  wenn  die 
Prüfung  des  angefochtenen  Urteils  etgtbt,  dafs  die  An- 
nahme riner  Ge*etzesverletzung  gäuzlich  ausgeschlossen 
ist  RG  21  3.  07  JW.  561.  Eutscb.  40,  99. 

g SM>.  Keine  zulässige  Revi-.iunsbcschwerde,  dafs 
der  primär  gestellte  Antrag  nach  § 2*3  einer  ausdrück- 
lichen Beschlufslaasung  bedurft  hätte.  Denn  cs  fehlte  die 
Angabe,  dafs  der  A.  und  sein  Verteidiger  vor  der  Urteilt- 
hudung  nicht  nochmals  das  Wort  ci  halten  haben  und 
hierdurch  an  der  Geltendmachung  neuer  Verteidigungs- 
behelfe  gehindert  wurden  seien.  RG  20.  12.  0<i  JW. 
07.  414 

8 »»*.  Bcrücksichligut  g neuer  für  die  Straf- 
zumessung erheblicher  Tatsachen,  wie  volle  Strafmündig- 
keit, wenn  bei  Zurück  vor  Weisung  \on  dem  ersten  Urteile  der 
Strafkammer  „di**  Krst^'ellunemi  zur  Schuldfrage"  aufrecht 
erhaben  *i»<L  RG  9.  7.  07  JW.  561.  Z.  f R.  Bayern  434. 

» »»»  auch  aiuu wenden,  wenn  der  verurteilte  Mit- 
angeklagte zwar  Revision  eingelegt  hat.  sein  Rechtsmittel 
aber  als  unzulässig  verworfen  worden  ist.  Rechtslage  ähn- 
lich, wie  bei  § 413.  wo  bei  abermals  erfolgender  Ver- 
urteilung die  Anrechnung  der  inzwischen  etwa  verbfifsten 
früheren  Strafe  als  selbstverständlich  zu  erachten  ist.  ln 
beiden  Fällen  bedarf  cs  keines  auf  die  Anrechnung  bezüg- 
lichen besonderem  Ausspruchs  in  der  Utteilsioimel.  RG 
14.  6.  07  JW.  561,  Emsch.  40,  219. 

Lit.  Volkmar,  Revision  eines  von  mehreren  An- 
geklagien.  Wirkung  auch  zugunsten  der  übrigen  A. 
DJZ  07.  702. 

g 39 H . Bei  Eröffnung  des  Hatipiverfahrens  wegen 
eines  Kollektivdelikts  und  Verurteilung  nur  wegen 
eines  Einzelaktcs  kann  nach  Aufhebung  des  Urteils  auf 
Revision  des  A.  dessen  Verurteilung  wegen  eines 
anderen  Einzellaufs  unter  Verneinung  der  Schuld  in 
dem  früheren  Einzclfalle  erfolgen.  RG  10.  6.  07  Goltd. 
54,  421. 

8S  399  Xr.  54  u.  5,  104  (=  §§  43b  Nr.  2 u. 

5,  440  MilSttGO.)  RMdG.  4.  253  dort  in  Strafb.  06. 

Sofortige  Beschwerde  gegen  einen  den  Wieder- 
aufnahme-Antrag  zurückweiseudeu  Besch]  uf*.  Das  Be- 

schwerdcgericht  kann,  wenn  cs  zur  Aufhebung  dieses 
Beschlusses  kommt,  nur  die  Wiederaufnahme  an  sich  ffit 
zulässig  erklären  Das  weitere  Verfahren  (§§  408*  ff.) 
bleibt  dem  Gericht  1.  Instanz  überlassen.  KG.  9.  6.  05 
Goltd.  53  184. 

— Xr.  5.  Ungeeignete  Tatsache:  Widerspruch 
zwischen  der  mündlichen  Urteilsvetkündung  und  der 
Urteilsniederschnft  im  Kostenpunkte  (unter  L'mständen 
Revisionsbeschwerde).  OLG.  Dresden  28.  6 Ob  Sachs.  A. 
'2,  166 

Ungeeignete  Beweismittel:  Bereits  vernommener 
Z.  daif  nur  über  wirklich  neue  Tatsachen,  über 
di  über  schon  Behauptetes  oder  Erörtertes  kann  dagegen 


immer  nur  ein  neuer  Zeuge  angeboten  werden.  OLG. 
Dresden  3.  5.  06  Sächs.  A.  2,  166. 

Keine  Benennung  neuer  Sachvet  ständiger  für 
nicht  neue  Tatsachen.  OLG.  Kassel  30.  6.  06  Goltd.  54,  99. 

Bei  Prüfung  der  Krage,  ob  die  jetzt  benannten  Beweis- 
mittel geeignet  seien,  können  die  von  den  in  Betracht 
kommenden  Zeugen  früher,  in  welchem  Abschnitte  des 
Verfahrens  immer,  erstatteten  Aussagen  hcrangezogeu 
werden.  OLG.  Dresden  5 *.  06  Säcbs.  A.  2,  166. 

$£  399  Xr.  3,  111.  Kein  Wiederaufnahme- 
verfahren, wenn  der  im  Erteil  genannte  Verurteilte  über- 
haupt nicht  existiert.  OLG.  München  6.  1 2.  06  Sarnml.  7.  136. 

Anm.  Ein  solches  rechtskräftiges  Urteil,  in  dem  der 
richtige  Täter  unter  einem  fatschen  Namen  verurteilt 
worden  ist,  mag  es  eine  Person  dieses  Namens  geben 
oder  nicht,  ist  überhaupt  nicht  aus  der  Welt  zu  schaffen. 
Da  das  Urteil  gegen  den  wirklichen  Täter  ergangen  ist, 
so  fehlt  es  schon  deshalb  an  einem  Anlafs  zur  Wieder- 
aufnahme de*  Verfahrens.  In  den  Strafakten  sind  lediglich 
an  geeigneten  Stellen  (Aktendeckel,  neben  dem  Urteils- 
köpf)  die  richtigen  Personalien  des  Verurteilten  zu  ver- 
merken und  das  Strafregister  zu  berichtigen. 

Wiederaufnahme  zugunsten  eines  geisteskranken  Ver- 
urteilten (dememia  praecox  d.  i.  Jugendirrsinn).  Der  Um- 
stand. dafs  nach  dem  Beweisergebnis  eine  Freisprechung 
ohne  Verhandlung  möglicherweise  nicht  statthaft  ist.  steht 
der  Eröffuuug  des  Wiederaufnahmeverfahrens  keineswegs 
entgegen.  OLG  Kassel  19.  2 Ob  Goltd.  53,  297. 

}}$  399  Xr.  5,  1154,  353.  Rechtskraftähn- 
lirbt*  Wirkung  des  Beschlusses,  durch  welchen  der  Antrag 
auf  Wiederaufnahme  des  Verfahrens  verworfen  wird.  OLG. 
Köln  10.  11.  05  Goltd.  53,  305. 

£ 405.  Der  A.  hat  keinen  Wi  edo  rauf  nahm  e- 
antrag  pegen  das  ihn  freisprechende  Urteil.  OLG. 
Dresden  11.  7.  07  Ann.  28,  483. 

$ 407.  Hat  die  Strafk.  die  Berufung  gegen  ein 
schötfengenchilicbes  Urteil  ohne  sachliche  Prüfung  aus 
einem  prozessualen  Grunde  verworfen,  so  ist  für  die  Ent- 
scheidung über  die  Zulassung  des  Wiederaufnahmeantrags 
das  AG.  zuständig  OLG.  München  14.  9.  06  DJZ.  07.  1032. 

Die  Strafkammer,  die  in  II.  Instanz  nach  § 370 
auf  sofortige  Verwerfung  der  Berufung  des  A erkannt 
hat,  ist  nicht  zuständig,  sondern  das  sachlich  er- 
kennende Schöffengericht.  Es  ist  Zurücknahme 
des  Rechtsmittels  zu  unterstellen.  OLG.  Daimstadt  15.  9. 
04  Hess  R.  5.  105. 

$ 413  steht  der  Zuetkcnnung  einer  Bufse  nicht  ent- 
gegen. der  sich  der  Verletzte  erst  im  Wiederaufnahme- 
verfahren als  Nebenkläger  an&chLiefsen  kann.  RG  24.  10.  07 
Recht  1480 

$£  114  ff*.  Lit.  Winter,  Das  Recht  des  Vaters 
zur  Stellung  des  Strafantrages  und  zur  Erhebung  der 
Priratklage  für  «ein  Kind,  Z.  f.  Strafreehtsw,  27,  441. 

$ 417.  Lit  Kahl,  Staatsanwaltschaft  und  Privat- 
klage. DJZ.  07,  1223.  Hamm,  desgl..  DJZ.  1230. 

88  417«,  SOS«.  Die  Kosten  eines  Privalklagc- 
verfahiens,  das  dutch  die  Uebernahme  der  Verfolgung 
dnreh  die  StA.  sein  Ende  gefunden  hat.  erwachsen 
ebenfalls  dem  A.,  der  schlieftlich  verurteilt  wird;  andern- 
falls sind  sie  der  Staatskasse  anfzneilegen,  keineswegs 
dem  Privalkläger.  der  nunmehr  kraft  Gesetzes  Nebenkläger 
geworden  ist.  OLG.  München  17.  5.  Ob  Samml.  7,  17. 
Vgl.  Goltd  48.  438. 

Lit  So  Löwe,  N.  7 zu  § 417,  N 6a  zu  § 503. 
Friedenreich,  Kosten  im  Stiafprozefs  29. 

g 4540.  Bei  einer  Mehrheit  von  gleichzeitigen 
beleidigenden  Aeufserungen  hat  ein  Vergleich, 
der  wegen  eines  Teiles  der  Aeufserungen  geschlossen 
wurde,  auf  die  übrigen  (damals  dem  Beleidigten  nicht  be- 
kannten) Beleidigungen  keine  Wirkung.  Die  Frage,  ob 
die  von  dem  Vergleich  getroffenen  Aeufserungen  mit  den 
später  kbgeurteihen  eine  Einheitshandlung  darstellen, 
unerheblich,  da  bezüglich  der  ersten  kein  Urteil  ergangen 
ist.  OLG.  München  24.  10.  05  Samml.  6,  186. 

Lit.  Godrou,  Zu  §*20  StrPO  , Z.  f.  R.  Bayern 06.  78  u. 
07,191.  Ilocnigcr,  Zum  Vergleich  in  Piivatklagesachen, 
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DJZ.  07,  480.  Rifs,  Der  Sßbnevcrsucb  in  Privatklage- 
sachen, Z.  f.  R.  Bayern  06,  349. 

$ 4X1.  Lit  Mos ler.  Die  Unterschrift  unter  der 
Privatleute.  Recht  1252. 

$ 4*8.  S.  OLG.  Dresden  21.  6.  06  b § 198  RSliGB. 

$$  4*8,  497,  503.  Die  Kosten  der  Privatklage 
und  die  der  Widerklage  sind  auch  dann  als  ein  einheit- 
liches Ganzes  zu  behandeln,  wenn  die  Widei  klage  zurflek- 
genommen  und  das  Verfahren  wegen  der  ihr  zugrunde- 
liegenden Beleidigung  eingestellt  wurde.  OLG.  Mönchen 
27.  12.  05  Entsch.  6,  257. 

Lit.  L eise  ring,  Widerklage  bei  Beleidigungen,  welche 
der  Ehefrau  des  Privatklägers  zugefQgt  sind.  DJZ.  07,  878. 
Höckel,  Die  Widerklage.  Z.  f.  R.  Bayern  07,  61  Linde- 
mann. Zur  Auslegung  des  § 428,  Z.  f.  R.  Bayern  06,  379. 

8 131».  Die  gesetzlichen  Folgen,  die  beim  Nicht- 
erscheinen des  Privatklägers  eintreten,  werden  dadurch 
nicht  ausgeschlossen,  dafs  sein  Vertreter  nicht  noch  neben 
diesem  geladen  ist,  KG.  28.  2.  07  DJZ.  601. 

430  ff.  Lit.  Roscnfeld,  Die  Nebenklage  des 
Reichsstrafproresses,  1900. 

8 137.  Entscheidend  für  die  Frage,  mit  welchem 
Zeitpunkte  §§  435  ff.  anzuwenden  sind,  ist  der  Gerichts- 
beschlufs,  durch  welchen  die  Zulassung  des  Verletzten  als 
Nebenkläger  ausgesprochen  wird.  RG  1 1.6.  06  Goltd.53,291. 

447,  4»1,  380.  Rüge  der  Verletzung 
m&ter iellrechtl.  Normen,  weil  die  StA.  den  Strafbefehl 
zurOckgenommen  habe  und  deshalb  Ober  die  dem  A.  in 
dem  Strafbefehl  zur  Last  gelegte  Tat  auf  demnächst  er- 
hobene Anklage  nicht  hätte  geurteilt  werden  dürfen.  Die 
StA.  ist  nach  solcher  Zurücknahme  befugt,  wegen  der  in 
dem  Strafbefehl  enthaltenen  Straftat  Anklage  zu  erheben. 
OLG.  Celle  17.  10.  04  Goltd.  53,  188. 

§ 450.  Der  rechtskräftige  Strafbefehl  bat  auch  be- 
züglich des  Grundsatzes  ne  bis  in  idem  die  Wirkung 
eines  rechtskräftigen  Urteils.  Nur  dann,  wenn  die  llaupt- 
verhandlung  zu  dem  Ergebnis  führt,  dafs  sich  die  Tat  unter 
einem  nicht  bereits  im  Strafbefehl  gewürdigten  anderen 
rechtlichen  Gesichtspunkte  als  eine  schwerer  zu  bestrafende 
(Vergehen  oder  Verbrechen)  darsteltt,  soll  eine  An- 
rechnung der  im  Strafbefehle  ausgesprochenen  Strafe  slatt- 
tinden  (RG  8.  10.  86,  2.  1.  96  u.  19.  2.  01  Entsch.  14. 
358,  28,  83  u.  34,  165).  OLG.  Darmstadt  21.  12.  06 
Hess.  R.  8.  9 (auch  b.  § 380). 

8 453.  Ungenügende  Angabe  der  Beweis- 
mittel in  einer  Strafverfügung  kein  wesentlicher  Mangel. 
OLG  Dresden  2.  5.  07  Ann.  28,  481  (gegen  KG.  7.  12. 
03  u.  8.  1 06  DJZ.  04.  270  u 06,  373). 

$ 450  (Hauptverhandlung  gegen  eine  falsche 
Person).  Wenn  das  gegen  einen  anderen  als  den 
Angeld,  ergangene  schöffengerichtliche  Urteil  infolge  Be- 
rufung dieses  anderen  rechtskräftig  aufgehoben  ist,  lehnt 
es  das  LG.  mit  Recht  ab,  auf  die  von  dem  richtigen  A. 
gegen  das  bereits  aufgehobene  Urteil  des  Schöffengerichts 
eingelegte  Berufung  hin  noch  eine  weitere  Hauptverhandlung 
in  der  Berufungsinstanz  anzuberaumeu.  Der  StA.  ist  es 
überlassen,  bei  dem  Schöffengericht  die  erforderlich  er- 
scheinenden Schritte  in  der  allerdings  bisher  vom  Schöffen- 
gericht nicht  erledigten  Strafs.  gegen  den  richtigen  A.  zu 
tun.  OLG.  Kassel  4.  1.  06  Goltd.  53,  297. 

88  t.  Der  Antrag  auf  gerichtliche  Entscheidung 

kann  schriftlich  durch  einen  Bevollmächtigten,  der  nicht 
zugleich  Verteidiger  ist,  angebracht  werden.  RG  1.  2.  06 
Goltd.  53.  169. 

$ 459 1 verb.  m.  Art,  89*.  97 2 bayer.  AG.  z. 
StrPO.  Ein  von  der  Verwaltungsbehörde  erlassener  Straf- 
bescheid unterbricht  die  Verjährung,  auch  wenn  der 
Beschuldigte  die  untetschriftliche  Bestätigung  des  Empfangs 
des  Strafbescheides  verweigert.  OLG.  München  26.  3.  06 
Samml  7.  276. 

88  468  f.  Nur  unter  der  Voraussetzung,  dafs  die 
Verwaltungsbehörde  bereits  an  dem  Verfallt en  beteiligt  ist, 
hat  die  Zustellung  des  Urteils,  durch  welche  für  sie  eine 
selbst.  Frist  für  die  Einlegung  des  Rechtsmittels  in  Lauf 
gesetzt  wird,  zu  erfolgen*  Ein  Anschlufs  an  das  Ver- 
fahren kann  nur  so  lange  stattfinden,  als  noch  ehre 


Strafverfolgung  rechtlich  möglich  ist.  Dies  ist 
nicht  der  Fall,  wenn  der  StA.  die  Revision  innerhalb  der 
vor  geschriebenen  Frist  nicht  gerechtfertigt  hat  (RG  27.  5.  87 
Entsch.  16,  130).  Die  Aushändigung  des  Anschlufs- 
schreibens  an  den  Kastellan  am  Abend  des  letzten  Tages 
der  Frist  ist  wirkungslos,  da  der  Kastellan  als  solcher  zur 
Empfangnahme  und  Präsentation  der  für  das  Gericht  be- 
stimmten Schreiben  niebt  berufen  ist  iRG  5.  2.  84  Entsch. 

10,  74).  RG  22.  9.  06  Goltd.  53,  447. 

$ 475.  Die  Feststellung,  dafs  die  A.,  wie  auch 
ihre  gesetzlichen  Vertreter,  sich  seit  ihrer  vor  17—20  Jahren 
erfolgten  Auswanderung  ununterbrochen  in  Amerika  auf- 
gehalten  hätten,  ohne  dafs  jene  in  die  Matrikel  eines 
deutschen  Konsuls  eingetragen  worden  seien,  genügt  nicht 
zur  Widerlegung  der  getnäls  § 472  abgegebenen  Erklärung 
der  KonirofibehÖrde.  RG  30.  9.  07  Recht  1340. 

g 477.  Objektives  Strafverfahren  für  Einziehung  von 
Wild  bei  Uebertretung  des  Wildscbongesetzcs  unstatthaft. 
KG.  8.  10.  06  Recht  999  (aufgebend  * KG.  29.  9.  90 
Johow  11.  294). 

$ 479.  Lit.  Schoetensack,  Der  Konfiskations- 
proxefs.  1905. 

g 481.  S.  OLG.  München  25.  1. 07  b.  § 79  RStrGB. 

g 48*.  S.  RG  19.  11.  06  b.  §§  74—79  RStiGB. 

Wenn  der  A.  die  Aufforderung  zum  Strafantritt  schuld- 
haft mifsachtet  hat,  so  dafs  seine  polizeiliche  Festnahme 
an  fremdem  Orte  erforderlich  wurde,  so  kann  er  keine 
Anrechnung  der  Freiheitsentziehung  bis  zur  Ein- 
lieferung in  das  Strafgefängnis  beanspruchen.  OLG. 
Dar  insladt  4.  9.  07  Hess.  R.  8,  99. 

Die  auf  Grund  des  § 482  anzureebnende  Unter- 
suchungshaft ist  Strafhaft  (RG  28.  9,  96  u.  7.  7.  96 
Entsch.  29,  76  u 31,  244).  OLG.  München  13.  6.  06 
Samml.  7,  30.  Ebenso  KMilG.  bei  § 458  MSttGO. 

Anm.  Eine  LTmwandlungsberechnung  findet  nicht  statt, 
sondern  die  Haft  wird  voll  auf  die  erkannte  Zuchthaus- 
strafe angerechnet. 

LU.  Melier,  Zu  § 482,  Sächs.  A.  2,  71. 

$ 483  *.  ln  Bayern  ist  der  StA.  nicht  verpflichtet, 
während  der  Dauer  des  durch  Ersuchen  eines  AG.  herbei- 
gefübticu  Strafvollzuges  die  Berechnung  der  Strafzeit  nach- 
zuptüfen.  RG  31.  5.  06  Z.  f.  R.  Bayern  361. 

Lit  Löwenstein,  Eine  Lücke  der  StrPO.  (betrifft 
den  Verlust  der  Akten  vor  Zustellung  des  Urteils),  DJZ. 
07,  284.  Meltgenberg.  Die  Unterbrechung  der  Straf- 
vollstreckungsverjährung. DJZ.  07,  235. 

88  490.  4»4.  Nach  dem  Bundesratsbeschlusse  v. 

11.  6.  85  steht  zwar  die  Vollstreckung  der  von  der  Straf- 
kammer beim  AG.  Mühlhausen  i.  Thür,  ausgesprochenen 
Gesamtstrafe  der  StA.  zu  Hof  zu.  Die  nach  §§  490,  494 
notwendig  werdenden  Entscheidungen  sind  aber  gleich- 
wohl von  demjenigen  Gericht  I.  Instanz  zn  erlassen, 
welches  die  zu  vollstreckende  Strafe  ausgesprochen  hat. 
OLG.  München  6.  12.  06  Samml.  7,  137. 

$ 49*  gilt  auch,  wenn  die  Vorschriften  über  die 
Zuerkennung  einer  Gesamtstrafe  zu  Unrecht  angewandt 
worden  sind.  OLG.  München  3.  2.  06  Samml.  6,  319. 

§ 496.  Ein  Urteil,  das  eine  Entscheidung  über 
die  Kostenfrage  überhaupt  nicht  trifft,  vetletzt 
nicht  §§  497  ff.,  sondern  nur  die  formelle  Vorschrift  des 
§ 4%,  auf  welche  nach  § 380  die  Revision  nicht  gestützt 
werden  kann.  KG.  11.  10.  06  DJZ.  07,  189. 

88  49«  IT.  Die  durch  öffentliche  Bekanntmachung 
einer  Verurteilung  entstandenen  Kosten  eignen  sich 
mangels  eines  Streites  über  ihre  Höhe  nicht  zur  Fest- 
setzung. OLG.  München  26.  4.  06  Samml.  6,  425. 

gg  496,  499*.  Enthält  die  freispiecbeode  oder 
aufser  Verfolgung  setzende  Entscheidung  den  Ausspruch 
nicht,  dafs  die  notwendigen  Auslagen  der  Staatskasse  auf- 
erlegt werden,  so  ist  damit  ausgesprochen,  dafs  dem  A. 
ein  Anspruch  auf  Erstattung-  nicht  zusteht.  Späterer 
Antrag  dahin  nicht  mehr  zulässig.  OLG.  München 
4.  7.  u.  4.  12.  05  Samml.  6,  79  u.  239. 

g 496  * auf  Festsetzung  der  vou  einem  Z.  nach 
§ 50  zu  erstattenden  Kosten  auszudehnen.  OLG.  Dresden 
28.  11.  06  Ann.  28,  101  (auch  b.  § 50). 
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Wenn  einem  Dritten  auf  Grund  eines  mit  ihm  von 
icm  Untersuchungsrichter  Aber  eine  dem  A gehörige  be- 
schlagnahmte Sache  geschlossenen  Verwahrungsvei  träges 
Ansprüche  xnstehen,  so  hat  in  Bayern  deren  Prüfung 
und  Einweisung  durch  die  Regierungs- Finanzkammern  ru 
erfolgen.  OLG.  Mönchen  11.  10.  06  Sammt.  7,  85. 

$$  497,  499,  505.  Die  Belegung  des  Gegners 
mit  allen  Kosten,  obwohl  der  Antragsteller  mit  seinem 
Rechtsmittel  nur  zu  einem  unerheblichen  Teile  durch* 
dringt,  keineswegs  grundsätzlich  ausgeschlossen.  Das  (in 
§ 505)  dem  Gericht  eingeräumte  freie  Ermessen  unterliegt, 
abgesehen  von  etwaigen  Denk-  und  Rechtsfehlern,  so 
wenig  der  Nachprüfung,  dafa  sogar  die  unangemessene 
Kostenverteilung  nicht  angefochten  werden  kann.  OLG. 
Dresden  26.  7.  06  Ann.  28,  1. 

LrL  Rifs,  Die  Kosten  im  Privatklage  verfahren.  Seuff. 
BI.  72,  696. 

§ 49fiU.  Es  verschlägt  nichts,  ob  ein  bestimmtes 
Beweismittel  von  Anfang  an  für  eine  bestimmte  Richtung 
erheblich  erscheint  oder  eist  durch  das  Ergebnis  der 
II tupt Verhandlung  diese  Erheblichkeit  gewinnt.  Daher 
können  dem  teilweise  freigesprochenen  A.  sämt- 
liche Kosten  auferlegt  werden,  wenn  das  Gericht  fest- 
atelll,  dafs  alle  Beweise  zur  Bildung  eines  Urteils  Ober 
das  gesamte  Treiben  des  A.  zwcckmifsig  waren.  R6 
14.  6.  06  Goltd.  53,  293. 

$ 49H2  gilt  nur  für  die  I.  Instanz.  OLG.  München 
13  2.  Oft  Samml.  6,  328 

£ 499-,  Nicht  die  Vereinbarungen  mit  dem 
Sachverständigen  Aber  dessen  Honorar,  sondern 
nur  die  Bestimmungen  der  GebO.  sind  mafsgebend. 
OLG  Dresden  20.  9.  06  Ann.  28,  4. 

Das  Gericht  kann  nach  freiem  Ermessen  die  Aus- 
lagen bestimmen,  welche  von  der  Erstattungspflicht  des 
Staates  betroffen  werden,  und  die,  welche  davou  ausxu- 
nebmen  sind  (RG  7.  1,  84  Entacb.  10,  33).  KG.  30  5 07 
DJZ.  1206. 

$ 501.  Beurteilung  der  groben  Fahrlässigkeit 
vom  Standpunkte  des  Anzeigers,  wie  sich  die  Ge- 
samtheit der  obwaltenden  Umstände  darbietet.  OLG.  j 
Dresden  9.  11.  05  Sächs.  A.  2,  18. 

Die  hier  vorausgeschene  Entscheidung  ist  ihrem  In-  [ 
halte  nach  unabhängig  von  der  sonst  in  der  Sache  er-  | 
gangenen  Kostenentscheidung.  Die  Festsetzung  hat  durch 
eine  selbständige,  neben  dem  Urteile  zu  erlassende  (ge- 
gebenenfalls auch  erst  nachfolgende)  Entscheidung  zu  ge- 
schehen. OLG.  Dresden  28  2,  07  Ann.  28,  289. 

501,  490 i verb.  in.  § 4*  GKG.  Gegen  einen 
Beschlufs,  durch  welchen  Aber  den  Betrag  der  gemäfs 
§ 505  auferlegten  Kosten  entschieden  ist,  einfache  Be- 
schwerde gegeben,  wenn  die  Entscheidung  Aber  die  Er- 
staitungspflicbt  selbst  bereits  vorher  besonders  er- 
gangen war.  Als  das  nach  § 501 1 zuständige  Gericht  ist 
dasjenige  anzuseheo,  welches  mit  der  Sache  befafst  ist, 
also  gegebenenfalls  auch  das  Berufungsgericht.  OLG. 
Celle  8.  1.  06  Goltd.  54,  316. 

{$$  505,  4S7.  Nur  die  dem  Nebenkläger  nach 
seinem  Antchlufs  erwachsenen  notwendigen  Auslagen 
sind  zu  erstatten.  OLG.  Kassel  29.  11.  06  Goltd.  54,  101. 

§ 503  2 gilt  auch  fftr  die  Widerklage.  Aus  § 70* 
GKG.  folgt  nicht,  dafs  über  sie  kostenfrei  verhandelt 
wird.  OLG.  München  26.  2.  06  Samml.  6,  350. 

503  4,  505  Von  mehreren  A.  sind  jedem 
nur  die  Kosten  seines  zurückgewiesenen  Rechtsmittels 
aufzuerlegen.  Nicht  zu  teaorieren,  dafs  ihuen  die  Kosten 
der  II.  Instanz  Aber  bürdet  wflrden.  OLG.  Mßnchen 
18.  11.  05  Samml.  6,  215. 

Lit  Kochmann,  Gehört  zu  den  notwendigen  Aus- 
lagen des  § 593  auch  Zeitversäumnis?  DJZ  07,  355. 

g 505.  Mafsgebend  ist  nicht  die  Einlegung  des 
Rechtsmittels,  sondern  der  Umfang,  in  dem  es  schliefs- 
IJch  aufrecht  erbal  ten  wird.  OLG.  München  11.4.07 
Seuff.  Bl  72,  669.  A.  M.  KG.  24.  11.  90  Goltd.  39,  87. 

g 505'.  Wenn  nach  Zurücknahme  des  Rechts- 
mittels der  StA.  der  A einen  Antrag  nach  Satz  2 stellt, 
so  hat  das  mit  dem  Rechtsmittel  befafste  oder  befafst 


gewesene  Gericht  über  die  Erstattungspflicht  der  Staats- 
kasse zu  entscheiden.  OLG.  Mönchen  22.  11.  06  Samml. 
7,  115. 

Lit.  Löwe  A.  11  zu  § 344.  C.  O.,  »Kosten“  in 
Satz  3 von  § 505'  StrPO.  *Bad.  R.  72,  86):  auch  die 
Gebühren. 

S. 

Gerichlsverfassungsgesetz. 

$ 518.  Das  GVG.  enthalt  keine  Vorschrift,  weiche 
anordnet  oder  auch  nur  zuläfst,  dafs  die  Geschworenen, 
welche  in  einem  vom  LG.-Bexirk  abgetrennten 
Teil  wohnhaft  sind,  nicht  in  die  Spruchliste  anfzu- 
nehmen  und  in  der  Jabresliste  von  der  Auslosung  zu 
streichen  seien  Es  gibt  keine  Bestimmung,  dafs  ein 
Geschworener,  welcher  nicht  in  dem  LG-Bezirk  wohnt, 
zur  Ausübung  des  Gescbworenenamtes  unfähig  wäre. 
RG  22.  II.  06  JW.  07,  412,  Entsch.  39,  277  (auch  b. 
§ 312  StrPO  ). 

gg  62  f.  Das  Präsidium  darf,  sofern  für  die 
Ferienitammer  verfügbare  Mitglieder  nicht  in  genügender 
Zahl  vorhanden  sind,  ihr  weniger  als  fünf  ständige  Mit- 
glieder des  Landgerichts  zuweisen  und  die  Zuziehung 
eines  Hilfsricbtcrs  (eines  der  Person  nach  nicht  be- 
zeichneten  Amtsrichters)  anordnen,  während  die 
Bestimmung  der  Reihenfolge,  in  der  die  Amtsrichter 
heiangezogen  werden  sollen,  dem  Präsidenten  über- 
lassen bleibt  RG  22.  3.  07  JW.  561,  Entsch.  40,  84. 

Es  genügt,  dafs  fQr  die  ständigen  Mitglieder  eine 
nach  Zahl  und  Personen  abgegrenzte  Reihe  anderer  Mit- 
glieder des  Gerichts  als  regelmäfsige  Stellvertreter  in 
der  Weise  bestimmt  werden,  dafs  jeder  als  Stellvertreter 
an  die  Stelle  eines  jeden  der  verhinderten  ständigen  Mit- 
glieder zu  treten  befugt  ist.  RG  29.  4.  07  Recht  716. 

$ 94  auch  b Aenderung  der  Geschäftsverteilung 
innerhalb  des  Geschäftsjahres  anwendbar.  R6 
24.  8.  06  Goltd.  53.  445,  DJZ.  07,  68. 

g 75.  Lit.  Schmidt,  Tragweite  der  Ueberwoisung 
gemäfs  § 75  gegenüber  der  Vorschrift  in  § 270 1 StrPO., 
SIchs.  A.  2,  49. 

g M*.  Nur  die  Sitzungsperiode  ist  gemeint,  in 
der  die  Sache  bei  dem  Schwurgericht  anhängig  ist. 
Also  ist  im  Hinblick  auf  § 407  StrPO.  nur  die  Straf- 
kammer zur  Bescheidung  des  Wieder aufnahmeantrages  zu- 
ständig (vgl.  RG  30.  11,  85  Rechtspr.  7,  708).  OLG. 
München  23.  12.  05  Sammt.  6.  252. 

Lit  Löwe  zu  GVG.  § 82  Z.  4a  und  StrPO.  § 407 
N.  4 und  Stenglein  zu  § 82  GVG. 

gg  HS l,  9» 2 verb.  m.  § 348 2 StrPO.  Ueber  die 
Haftbeschwerde  eines  vor  das  Schwurgericht  verwiesenen 
A.  hat  nicht  die  Strafkammer  des  LG.,  welche  das  Hanpt- 
verfahreu  vor  dem  Schwurgericht  eröffnet  und  die  Unter- 
suchungshaft aogeordnet  hat,  sondern  das  Schwurgericht 
oder  das  LG.,  bei  welchem  die  Siirungen  des  Schwur- 
gerichts abgchalten  werden,  zu  entscheiden.  OLG.  München 
13.  3.  06  Samml.  6.  364. 

g 9H.  Es  gibt  keine  dem  § 219  ZPO.  entsprechende 
Norm,  von  dieser  Vorschrift  sind  auch  Ausnahmen  zu- 
gelassen,  so  selbstverständlich  bei  Einnahme  de«  Augen- 
scheins an  Ort  und  Stelle,  und  wenn  eine  Handlung  er- 
forderlich ist,  die  an  der  Gerichtsstelle  nicht  vorgenommen 
werden  kann.  Unbedenklich  gelten  die  gleichen  Grund- 
sätze für  das  Strafverfahren.  RG  22.  12.  06  JW.07,412, 
Entsch.  39,  348. 

Anm.  Man  wird  wegen  der  Notwendigkeit,  in  An- 
wesenheit des  A.  zu  verhandeln,  noch  weiter  gehen  und 
angesichts  des  insoweit  anders  gearteten  Strafverfahrens 
(abweichend  von  dem  Grundsätze  des  § 219  ZPO.)  die 
Fortsetzung  der  öffentl.  Verhandlung  gegen  einen  erkrankten 
A.  in  dessen  Wohnung,  jedoch  nur  unter  seiner  Zu- 
stimmung, für  zulässig  erachten  dürfen.  Auf  die  in  Ab- 
schnitt »Rechtshilfe“  stehende  Ausnahmebestimmung  des 
167  GVG.  hätte  freilich  die  etwaige  Verhandlung  gegen 
.Harden  in  dessen  in  einem  anderen  LG.- Bezirk  be- 
logenen Wohnung  nicht  gestützt  werden  können. 
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ft  »5*  nicht  verletzt,  wenn  in  Braunschweig  ein 
bis  auf  weiteres  rum  Amtsanwalt  bestellter  Assessor 
mit  der  Aushilfe  in  richterlichen  Geschäften  eines  Land- 
gerichts, unter  Enthebung  von  den  amt&anwaltlichen  Ge- 
schäften für  diese  (bestimmte)  Zeit  und  unter  gleichzeitiger 
Bestimmung  beauftragt  wird,  dafs  er  nach  Ablauf  dieser 
Zelt  seine  Tätigkeit  als  Amtsanwalt  wieder  aufzonehraen 
habe  RG  27.  7.  07  Hecht  1152. 

88  ist  ff.  Ablehnung,  weil  die  Mafsnahme  dem 
ersuchten  Gericht  zwecklos  erscheine,  ungerechtfertigt. 
OLG.  Dresden  7.  12.  05  Sächs.  A.  2,  67. 

g 15iK  .Verb  o ten“  ist  auch  eine  Handlung,  die 
nach  dem  Sinne  und  Geiste  des  Gesetzes  als  unstatthaft 
angesehen  werden  mufs.  OLG.  Dresden  31.  5.  06 
Sächs.  A.  2.  68. 

§ 170.  Die  Verhandlung  ist  eine  öffentliche 
bei  Gestaltung  des  Zutritts  in  den  Zuhörerraum  nur 
gegen  E inlafskar ten.  RG  10.  7.  06  Goltd.  53,  443, 
Z.  f.  R.  Bayern  462. 

$ 175.  Geht  aus  dem  Sitzungsprotokoll  hervor,  dafs 
bei  Verkündung  des  Beschlusses  der  Ausschliefsungs- 
grund  nicht  angegeben  ist,  so  mufs  das  Urteil  auf- 
gehoben werden,  selbst  wenn  er  sich  aus  der  Natur  der  zu  ver- 
handelnden Sache  erkennen  läfst.  RG  9.  7.  07  Recht  1084. 

Lit.  Grund,  Schäden  in  der  Berichterstattung  der 
Presse  über  Gerichtsverhandlungen,  DJZ.  07,  294.  Heins- 
beimer.  Zur  Berichterstattung  in  Strafsachen,  ebenda  711. 

8 »TT.  Vorsitzender  entscheidet  nach  pflicht- 
mäfsig^em  Ermessen,  ob  der  Zuhörerraum  für 
gefüllt  au  erachten  ist,  RG  30.  10.  06  Sächs.  A.  2,  15 
und  15.  4 07  Seuff.  Bl.  72,  661. 

§ 179.  Umwandlung  der  Geldstrafe  in  Haft  zu- 
lässig (gegen  KG.  17.  12.  88  u.  12.  2.  84  Johow  8,  258 
und  Seuff.  A.  50,  339,  OLG.  Kassel  4.  1.  90  Goltd.  37.  454, 
Celle  10.  10.  86  Seuff.  A.  52,  339,  Hamburg  7.  9.  01  Goltd. 
50,  189,  Karlsruhe  R.  11,  337).  OLG.  Marieuwerder  18.  5. 06 
Goltd.  54,  101  (ebenso  OLG.  Kotmar  Goltd.  39,  377  n. 
Breslau  28.  2.  02  ebenda  50,  295.  s.  Strafbcil.  00/05). 

Lit.  Uebereinst.  Löwe,  Anm.  5 und  Stenglein  A.  2. 

Ungebühr,  wenn  der  A . obgleich  der  deutschen 
Sprache  mächtig,  in  polnischer  Sprache  ant- 
wortet. OLG.  Marieuwerder  7.  11.  05  Goltd.  53,  191, 
DJZ.  07  . 248. 

ft  iso.  ln  dem  Vorhalt  des  Verteidigers  an  einen 
Z„  er  habe  einen  Meineid  geschworen,  ist,  abgesehen  von 
dem  mangelnden  Bewufstsein  des  Beschwerdeführers,  zu- 
nächst schon  objektiv  keine  Ungebühr  enthalten. 
OLG.  Dresden  29.  11.  06  Ann  28,  106. 

ft  IHS.  Keiue  Strafumwandlung.  Beschwerde 
in  allen  wesentlichen  Beziehungen  der  sofortigen  Be- 
schwerde des  Strafprozesses  nacbgebildet.  OLG.  Dresden 
15.  3.  06  Sächs.  A.  2,  142. 

ft  184  verb.  mit  §§  271,  273*  StrPO.  • Der  Vorgang, 
der  zur  Ordnungsstrafe  Veranlassung  gegeben  bat.  darf 
nicht  ausschliefslich  in  der  Begtündnng  des  in  das  Proto- 
koll aufgenommenen  Beschlusses,  sondern  mufs  auch  in 
das  Protokoll  selbst  aufgenommen  werden.  # OLG.  München 
21.  2.  07  Samml.  7,  234. 

LH.  Stenglein,  Note  zu  § 184.  Löwe,  Note  3 
zu  § 184.  Struckmann-Koch,  ZPO.  (8)  2,  595. 

ft  187.  Bedürfnis  wie  Auswahl  des  Dol- 
metschers und  die  Beurteilung  seiner  Befähigung 
unterliegen  dem  tatsächlichen  pflichtmäfsigen  Ermessen 
des  Instanzrichters.  RG  23.  7.  07  Recht  1152. 

Lit  Sommer,  Der  Dolmetscher  im  Strafprozeis, 
Gerichtssaal  70  Heft  1/2. 

4. 

Gesetz  belr.  Entschädigung  der  im  Wieder- 
aufnahmeverfahren Freigesprochenen 
v.  20.  Mai  1898. 

ft  £ nicht  auf  den  Fall  zu  Übertragen,  wenn  der  Ver- 
urteilte das  Rechtsmittel  durchgeführt  und  hierdurch  die 


Vollstreckung  der  Strafe  aufgehaUen  hat.  Nur  diese 
wird  entschädigt.  RG  4.  2.  07  Recht  390. 

ft  4.  Aufserkrafttreten  der  Entscheidung  über  die  Ent- 
schädigung in  höheter  Instanz  nur  in  Verbindung  mit 
Aufhebung  d-  s Urteils.  RMilG  7.  12.  05  Entsch.  9,  195. 

ft  4*.  Beschlufs  schlechthin  unanfechtbar.  OLG. 
Kassel  22.  3.  06  DJZ.  07,  720  gegen  OLG.  Köln 
30.  4.  02  Goltd.  50,  147. 

88  4,  I».  Die  Verpflichtung  der  Kontingents- 
Verwaltung  zur  Entschädigung  ist  in  dem  im  Wiederaufnahme- 
verfahren erkennenden  Urteil  ausxuspiecben.  RMilG. 
9.  12.  05  Entsch.  9.  206. 

5. 

Onfersuchungshaftentschidigungsgeseiz 
v.  14.  Juli  1904. 

ft  41.  Das  Revisionsgericht  ist  im  Falle  sofortiger 
Freisprechung  nicht  zuständig,  über  die  Entschädigungs- 
pfliebt  der  Staatskasse  Bestimmung  zu  treffen.  RG  3.  12.  06 
Entsch.  39.  291. 

ftft  41,  12.  Wird  nachträglich  festgestellt, 
dafs  der  Antragsteller  ein  Ausländer  ist,  so  braucht 
beim  Mangel  der  Gegenseitigkeit  die  Entschädigung  trotz 
sie  zusprechenden  Beschlusses  nicht  gezahlt  zu  werden. 
OLG-  Oldenburg  6.  2.  07  Recht  390. 

ft  5.  Lit.  — . Zu  § 5,  Sächs.  A.  2.  287. 

ft  1£.  Lit.  Krause,  Zur  Frage  der  Entschädigung 
von  Ausländern  für  unschuldig  erlittene  Untersuchungs- 
haft. Z.  f.  R.  Bayern  07,  207.  Vofs,  Zur  Frage  der 
Haftentschädigung  geisteskranker  Verbrecher,  Seuff.  Bl. 
07,  863. 

6. 

Gebührenordnung  für  Zeugen  und  Sach- 
verständige. 

ft  2.  Der  Zeuge  braucht  blofs  glaubhaft  zu 
machen,  dafs  er  einen  Eiwerb  versäumt  hat.  Es  ge- 
nügt, dafs  er  seine  Erwerbsverhältnisse  in  einer  Weise 
darlegt,  die  erkennen  läfst,  dafs  er  wirklich  einen  Erwerb 
versäumt  hat  und  zu  welchem  Betrage  ihm  eine  Ent- 
schädigung gebührt.  OLG.  München  19.  2.  07  Samml.  7,231. 

Lit.  Pfafferoth,  Geiichtskostenwesen  399  N.  3, 
403  N.  3. 

ftftH,  4.  S.  OLG.  Dresden  20.. 9.  06  b.  § 499* 
StrPO. 

8«  «ff-  Einem  Zeugen,  welcher  nicht  zu  den  aktiven 
Militärpersonen  gehört,  ist  auch  in  Fällen,  wo  § 14  keine 
Anwendung  findet,  eine  Entschädigung  für  die  Benutzung 
eines  Transportmittels  nach  und  von  den  Bahnhöfen  zu 
gewähren  (§  7b  RMilG.  8.  6.  05  Entsch.  9,  18. 

ft  IS  verb.  mit  § 85  StrPO  Für  die  Frage,  ob  die 
Zeugen-  oder  Sachverständigengebühr  beansprucht  werden 
kann,  ist  nicht  die  Ladung,  sondern  der  Inhalt  der  Ver- 
nehmung entscheidend.  Solange  der  sachverständige 
Zeuge  nur  im  Sinne  des  § 85  Zeugnis  abzulegen  hat,  er- 
hält er  die  Zeugengebühr,  soll  er  aber  auch  ein  Urteil 
abgeben,  die  Sachverständigengebühr.  Ob  er  die  an  ihn 
gestellte  Frage  gutachtlich  beantworten  konnte,  ist  gleich- 
gültig. OLG.  München  21.  7.  06  Samml.  7,  66. 

8 »4.  Volksschullehrer  haben  keinen  Anspruch 
anf  Tagegelder  und  Reisekosten  i.  S.  dieser  Vorschrift. 
OLG.  Kassel  22.  3.  06  Goltd.  53.  296. 

ft  14  Kr.  1 nicht  gegeben,  wenn  ein  Bürger- 
meister über  aus  seiner  PiivatwohnuDg  gemachte 
Wahrnehmungen  über  eine  Schlägerei  als  Zeuge  geladen 
und  vernommen  worden  ist  OLG.  München  5.  4.  07 
Samml.  7,  287. 

Da  der  bayerische  Gerichtsvollzieher  im  Falle 
des  § 14  zur  Benutzung  der  II.  Wagcnklasse  berechtigt 
ist,  so  ist  ihm  diese  Befugnis  auch  in  anderen  Fällen,  in 
denen  er  als  Zeuge  zu  erscheinen  hat,  zuzuerkennen. 
OLG.  München  16.  11.  06  Samml.  7,  114. 
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ft  14  Nr.  *.  Ein  dienstliches  Geschäft  nur  dann 
gegeben,  wenn  der  Sachverständig«  aus  Veranlassung 
seines  Amtes  beigezogen  war,  so  dafs  die  geforderte  Be- 
gutachtung als  eine  amtliche  Auskunft  erscheint.  OLG. 
München  7.  12.  06  Samml.  7.  139. 

Lit.  Pfafferoth,  Gerichtskostenwesen  414  N.  6. 
ft  17*  ist  durch  die  bayerische  Verordnung 
vom  17.  11.  02,  Gebflhten  für  ärztliche  Dienstleistungen 
bei  Behörden  betreffend,  nicht  aufgehoben.  OLG.  München 
7.  12.  Oft  Samml.  7,  138. 

7. 

Konsulargesetz  ¥om  8.  November  1867. 

16  n.  IM  ireffen  keine  allgemeine  Bestimmung 
darüber,  in  welchen  Fällen  bei  Amtshandlungen  des 
Konsuls  ein  Gerichtsschreiber  zuzozichen  sei. 


C.  Militär 

8. 

Militärstrafgesetzbuch. 

£ £ - Finffics.  veib.  m.  § 168  preufs.  MilStrGB. 
Preufstscher  Gendarm,  der  in  oder  während  der 
Ausübung  des  Dienstes  sich  des  Mifsbraucbs  seiner  Dienst- 
gewalt  gegen  eine  Zivilperson  schuldig  gemacht  bat,  hat 
dieselbe  Sttafe  verwirkt  wie  ein  militärischer  Vorgesetzter, 
der  eine  solche  Straftat  während  der  Ausübung  des 
Dienstes  einem  Untergebenen  gegenüber  begeht.  RMilG. 
10.  8.  05  Entsch.  9.  77  (auch  b.  § 55  Nr.  2)  und  30.  8.  06 
Entsch.  10,  198  (er  mufs  in  Ausübung  einer  bestimmten 
Diensthandlang  begriffen  sein). 

$ 6.  Zeitpunkt  des  Ausscheidens  von  Ganz- 
invaliden aus  dem  Militätveihällnisse,  Personen  des 
Beurlaubten  Standes,  die  von  zuständiger  militärischer 
Stelle  zur  Verbüfsung  einer  Freiheitsstrafe  in  eine  mili- 
tärische Strafanstalt  beordert  oder  in  militfiigerichtliche 
Untersuchungshaft  eingeliefert  sind,  befinden  sich  während 
dieser  Zeit  .im  Dienste".  Bei  Strafverbüfsung  beginnt 
das  „Imdienstsein"  spätestens  mit  dem  Zeitpunkte,  wo 
der  Beurlaubte  sich  beim  Vorgesetzten  zum  StTafaotritie 
meldet  und  damit  unter  dessen  Verfügungsgewalt  getreten 
ist.  RMilG.  6.  12.  05  Entsch.  9.  178.  Vgl.  RMilG.  3.  12.  06 
Entsch.  10.  277  «auch  b.  § 72). 

ftft  1£,  64  f.  verb.  m.  § 59  RSirGB.  Beharren 
im  Ungehorsam  (Begriff).  Irrtum  über  das  Vorhanden- 
sein einer  versammelten  Mannschaft  als  Rechisirrturo. 
RMilG.  28.  7.  06  Entsch.  10.  171.  Objektiver  nod  sub- 
jektiver Tatbestand.  Begriff  .versammelte  Mann- 
schaft". Bestehen  infolge  eines  Widerspruchs  zwischen 
der  Urteilsformel  II.  Instanz  und  dem  nicht  aufgehobenen 
Teile  der  erstinstanzlichen  Urteilsformel  Zweifel  darüber, 
wegen  welcher  Alternative  des  § 94  der  A.  vom  Berufungs- 
gerichte verurteilt  ist,  so  liegt  hierin  nicht  nur  ein  for-  [ 
melier,  sondern  auch  ein  materieller  Revisionsgrund.  ! 
RMilG.  28.  7.  06  Entsch.  10,  175. 

ft  £6.  Besondere  militärische  Dienstpflicht  besteht  j 
nicht,  sich  gerade  auf  Urlaub  anständig  zu  benehmen,  j 
ebensowenig  ein  besonderes  militärisches  Verbot,  Zivil- 
personen zu  beleidigen.  RMilG.  6 9.  05  Entsch.  9,  98. 

ftft  37  X.  2,  40  Xm  3,  4£.  Keine  grund- 
sätzliche Degradation  bei  Eigentumsvergehen  eines 
Unteroffiziers.  RMilG.  15.  6.  06  Entsch.  10,  184. 

« **  *.  Io  dem  besonderen  Verfahren  ist  die  Be-  | 
Stellung  eines  Offizialverteidigers  auch  dann  nicht  { 
notwendig,  wenn  die  ztvilgerichtliche  Verurteilung  I 


ft  16*  bezieht  sich  nur  auf  die  Tätigkeit  des  Konsuls 
und  der  Konsulargericbte  als  rechtsprechende  Be- 
hörden oder  aut  die  eine  Urteilsfällung  verbreitende  Tätig- 
keit. RG  25.  1.  07  Siebs.  A.  138  (auch  b.  § 20). 

ft  £0  beschränkt  ebensowenig,  wie  die  Dienst- 
Instruktion  vom  6.  6.  71,  die  Zuständigkeit  der  Konsuln 
auf  die  Abhörung  und  Beeidigung  der  deutschen  Reichs- 
angehörigen (im  Gegensatz  zu  § 16).  RG  14.  12.  06 
JW.  414,  Entsch.  39.  319. 

Als  prozefsrechtlichc  Vorschrift  gemafs  § 51  EG.  z. 
StrPO.  neben  § 185  StrPO.  in  Geltung  geblieben,  findet 
; er  auf  die  zufolge  Ersuchens  anderer  Behörden 
I eintretende  Vernehmung  von  Zeugen  auch  nach 
Erlafs  des  Koosulargesetzes  noch  Anwendung.  Ein  zur 
I Vernehmung  von  Zeugen  und  Abnahme  von  Eiden  er- 
I mächtigter  deutscher  Konsul  oder  Vizekonsul  bedarf  da- 
her zur  Aufnahme  des  Protokolls  keines  Ger  ich  ts- 
| Schreibers.  RG 25. 1-07  Siebs.  A.  138  (auch  b.  §§  16.  18f ) 


Strafrecht. 

wegen  eiocs  Verbrechens  erfolgt  ist.  RMilG.  4.  8.  06 
Entsch.  10.  183. 

ft  47.  Lit.  Kleinfeller,  Amtsrecble,  Amts-  und 
Dienstpflichten.  Vergl.  Darstellg.  Allg.  T.  1,  267. 

ftft  53  Sr,  £.  «Während  der  Ausübung  des 
Dienstes"  =s  „in  Ausübung  des  Dienstes"  des  § 188  pr. 
MilStrGB.  Die  Anwendung  des  § 55  Nr.  2 kann  niemals 
«aus billigem Ermessen“unterbleiben.  RMilG.  10. 8. 05  Entsch. 

9,  77.  Dieser  Begriff  utufafsl  alle  militärischen  Verrichtungen, 
mögen  sie  auf  einem  besonderen  Befehl  oder  auf  allgemeinen 
Vorschriften  beruhen.  RMilG.  28.  5.  06  Entsch.  10,  110. 

ft  64.  Ist  das  Vergeben  der  unerlaubten  Eutfernung 
durch  eigenmächtiges  Sicfaentfernen  oder  vorsätzliches 
Fernbleiben  konsumiert,  so  sind  auch  schon  vor  der  Be- 
endigung dieses  Daueidelikts  Begflusligungshandluogen 
möglich,  um  den  Täter  der  Sttafe  zu  entziehen.  RMilG. 
21.  2.  06  Entsch.  9,  293. 

LlL  Stier.  Fahnenflucht  und  unerlaubte  Entfcraung.1 905. 
ft  66  schliefst  die  Absicht,  niemals  wieder  zur 
Pflicht  zurückzukehren,  in  sich.  RMilG.  4.  10.05 
Entsch.  9.  121. 

ft  7£.  Fahnenflucht  im  Komplott  kann  mit  einem 
Unzurechnungsfähigen  nicht  verabredet  werdeo. 
RMilG.  19.  9.  06  Entsch.  10,  221.  Zum  Tatbestände  ge- 
hört aufser  der  Verabredung  auch  die  gemeinschaft- 
liche Ausführung.  Personen  des  Beurlaublcnstandes. 
RMilG.  3.  12.  06  Entsch.  10,  277. 

# 7«.  LiL  End  res.  Das  militärische  Vergehen 
der  Fahnenflucht  und  der  bayerisch-amerikanische  Staais- 
verlrag  v.  26.  5.  1868,  Z.  f.  R.  Bayern  06,  358. 

ft  76.  Selbstbefreiung  = Herbeiführung  eines  tat- 
sächlichen Zustandes,  durch  den  sich  der  Gefangene  kraft 
eigenen  Willens  der  Gewalt  desjenigen,  unter  dessen 
Herrschaft  er  sich  befindet,  auch  nur  vorübergehend 
entzieht.  RMilG.  10.  6.  05  Entsch.  9,  24. 

ft  Ml.  Begriff  und  Vollendung  der  Selbst- 
bescbitdigung.  RMilG.  28.  5 06  Entsch.  10,  110. 

ft  H6.  Gefreiter  als  Unteroffizier  vom  Tagesdienst. 
RMilG.  12  10.  06  Entsch.  10.  244. 

Vorgesetzteneigenschaft  zur  Zeit  der  Tat.  RMilG. 
5.  6.  05  Entsch.  9,  5.  Gehörige  Bekanntmachung  der  Er- 
nennung zum  Stubenältesten.  Nicb  tan  Wesenheit  einzelner 
Mannschaften  hierbei  belanglos.  RMilG.  21.  4.  06  Entsch. 

10,  74.  Deckoffiziere  sind  nicht  ohne  weiteres  Vor- 
gesetzte von  Unteroffizieren  ohne  Portepee.  RMilG.  13. 
9.  06  F.rtsch.  10,  205. 

ft  60.  LiL  Hauck,  Belügen  eines  Vorgesetzten 
Ober  eine  vom  Untergebenen  begangene,  gerichtlich  zu 
strafende  Handlung.  DJZ.  07,  231. 
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93  10.  Sprucbsauiml ung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  ftft  91  122. 


$ 91.  Ueber  die  Anwendung  des  § 193  RStxGB. 
auf  diesen  Fall  (Beleidigung  eines  Vorgesehen  oder  ira 
Dieusirange  Höheren)  s.  RMitG.  24.  1.  07  b.  § 193  RStrGB. 

Militärbramie  im  Offiziersrang  ” .im  Dienstrang 
Höhere-  , RMtlG.  9.  8.  05  Entsch.  9.  70. 

§ 91  enthält  sowohl  den  Tatbestand  des  § 185.  als 
den  des  § 186.  Die  blofse  Ungehörigkeit  des  Tones 
einer  Aeufserung  erfüllt  — ohne  besondere,  im  Urteile 
festzustellende  Umstände  — nicht  den  Tatbestand  der 
Beleidigung,  sondern  nur  — sofern  gegen  den  Vor- 
gesetzten verübt  — denjenigen  der  Achtungsverletzung. 
Der  subjektive  Tatbestand  der  Beleidigung  erfordert  nicht 
das  Bewußtsein  der  Rechtswidrigkeit,  wohl  aber  des  ehi- 
verleizenden  Charakters  der  beleidigenden  Kundgebung. 
RMi.G.  29.  11.  05  Entsch.  9,  170. 

Ui  v.  Nostit  x-Wallwitz,  Das  militärische  Delikt 
dt,s  Ungehorsams,  1906. 

§ 92  betrifft  auch  allgemeine  Anordnungen,  soweit 
sie  ein  bestimmtes  Gebot  oder  Verbot  enthalten  (weiter 
zu  § 93 2». 

8#  92  f.  Auch  der  fahrlässige  Ungehorsam  setzt 
ein  Verschulden  voraus.  Ein  Vergessen  enthält  nicht  not- 
wendig ein  Verschulden.  Die  Vorhersehbarkeit  des 
rechtswidrigen  Erfolges  bezieht  sich  hier  jedoch  lediglich 
auf  die  Nichtbefolgung  des  Befehls.  RMilG.  10  3.  06 
Entsch.  10,  14.  Der  subjektive  Tatbestand  des  vorsätz- 
lichen Ungehorsams.  KMilG.  18.  7.06  Entsch.  10,  158. 

ftft  92.  111.  Rechimäfsigkeit  eines  Befehls  in 
Dienstsachen.  Posten  einer  Lazarettwache  als  militätische 
Wache.  RMilG.  6.  10.  06  Entsch.  10,  228. 

ft  931.  Nachteil  = Beeinträchtigung  irgendeines 
Rechtsgutes  (auch  der  Autorität  des  Vorgesetzten).  Anord- 
nungen der  Ucbungsmunitionsvorscbrift  nicht  strafrecht- 
liche Normen,  sondern  Tatsachen  i.  S.  des  § 59  RStiGB. 
RMilG.  6.  7.  06  Entsch.  10.  144. 

ft  93  2.  Ursächlicher  Zusammenhang  zwischen  der 
Gefahr  eines  erheblichen  Nachteils  und  dem  Ungehorsam 
fesUu stellen.  RMilG.  22.  3.  06  Entsch.  10,  40. 

ft  96.  Ernstlichkcit  der  Drohung.  RMilG.  19.  2.  06 
Entsch.  9,  292.  Durch  die  Feststellung,  dafs  der  Täter 
nicht  beabsichtigt  habe,  den  Vorgesetzten  an  der 
Ausführung  eines  Dienstbefehls  zu  bindern  usw.,  wird 
auch  der  Eventualdolus  ausgeschlossen.  RMilG. 
21.  12.  05  Entsch,  9,  213. 

Die  Widersetzung  verlangt  vorsätzliche  Herbeiführung 
einer  Notlage  des  Vorgesetzten  und  als  gewolltes  Mittel 
Gewalt  oder  Drohung. 

LiL  Maver,  Nötigung  von  Vorgesetzten,  Vcrgl. 
Darstellg.  Bes  T.  I.  462 

5$j$  96,  9H,  111.  Diensthandlung.  Stoßen  eines 
von  der  Patrouille  vorläufig  Festgenommenen  mit  dem 
Gewehrkolben  RMilG.  29.  8.  06  Entsch.  10,  193. 

ftft  96  f.  Ideelle  Konkurienz  zwischen  beiden  mög- 
lich. RMilG.  4.  10.  05  Entsch.  9.  116. 

§97  verlangt  stets,  dafs  der  Körper  des  Vorgesetzten 
in  aggressiver  Absicht  berührt  wird.  Tätliche  Be- 
leidigung eines  Vorgesetzten  fällt  nur  dann  unter  § 97, 
wenn  sie  absichtlich  zugelügt  ist.  RMilG.  6.  1.  06 
Entsch.  9,  230.  Vorgesetzteneigenschafl  des  ordnungs- 
mafs'ig  als  Wachthabender  der  Slallwache  befehligten  Ge- 
freiten. RMilG.  28.  5.  06  Entsch.  10.  108. 

ft  97,  112.  Ein  zum  Untcroffizierdiensttuer 
ernannter  Gefreiter  erlangt  erst  durch  die  dienstliche  Be- 
kanntmachung der  Anordnung  an  die  Mannschaft  die  Vor- 
gesetzteneigensebaft.  KMilG.  20  11.  05  Entsch.  9,  160. 

ft  9»  findet  auf  den  Fall,  daß  der  Untergebene  nicht 
vom  Vorgesetzten,  sondern  von  einem  .im  Dienstrange 
Höheren“  durch  vorschriftswidrige  Behandlung  oder 
Mißhandlung  gereizt  und  dadurch  zur  Beleidigung  hin- 
gerissen worden  ist.  keine  Anwendung.  Tatsächlicher 
Irrtum  über  das  Vorliegen  der  Voraussetzungen  des  § 98 
kommt  dem  Täter  zustatten.  RMilG.  29.  11.05  Entsch. 
9,  170. 

Reizung  ist  hier  ein  selbständiger  Strafmilderungs- 
grund und  darf  nicht  für  die  Annahme  eines  minder 
schweren  Falles  verwertet  werden.  Feststellung,  ob  Abs.  1 


oder  2 füt  gegeben  erachtet  wird.  .Auf  der  Stelle“. 
RMilG.  30.  3.  06  Entsch.  10,  53.  .Auf  der  Stelle“  be- 
deutet. daß  der  Täter  noch  unter  dem  psychischen  Ein- 
drücke der  vorangegangenen  vorschriftswidrigen  Behand- 
lung des  Vorgesetzten  gestanden  haben  muXs.  RMilG. 
13.  12.  06  Enßch.  10,  294. 

Der  Vorgesetzte  hat  das  Recht  und  die  Pflicht,  zur 
Aufrechter haltung  der  Disziplin  mitzuwirken,  wo  seine 
Mitwirkung  erforderlich  ist.  RMilG.  28.  7.  06  Entsch.  10, 177. 

ft  99*.  Es  genügt,  dafs  der  Aufgefordeite  die 
Kenntnisnahme  von  den  Worten  des  Auffordernden  als 
möglich  angesehen  hat,  und  daß  diese  Möglichkeit  auch 
tatsächlich  vorlag.  RMilG.  5.  6.  05  Entsch.  9,  9. 

ft  106.  Begriff  .Vereinte  Kräfte“  erfordert 
nicht  die  Begehung  der  Insubordination  durch  sämt- 
liche Teilnehmer,  wenn  nur  die  Zusamroengeroüeten 
billigend  dabinterstehen,  bereit,  den  Titer  physisch  und 
intellektuell  bei  der  Ausführung  zu  unterstützen.  RMilG. 
4.  10.  05  Entsch.  9,  116. 

Der  militärische  Aufruhr  kann  begrifflich  auch  von 
zwei  Personen  des  Soldatenstandes  begangen  werden. 
Zusammenrottung  der  Teilnehmer  besteht  nicht  allein 
io  dem  äußerlich  erkennbaren,  räumlichen  Zusammentreten 
oder  Zusammenhalten  zu  einem  gemeinschaftlichen  rechts- 
widrigen Zwecke,  sondern  verlangt  auch  die  äußere  Er- 
kennbarkeit der  Rechtswidrigkeit  der  Verbindung.  RMilG. 
21.  3.  06  Entsch  10,  22. 

ftft  106  llO.  LiL  Mayer,  Aufruhr,  Vergl.  Dar- 
stellung Bes.  T.  I,  468. 

ft  111.  Eine  Abänderung  der  Garnisondicnstvorschiift 
dahin,  daß  unter  bestimmten  Voraussetzungen  ein  In- 
fanterie-Posten ohne  Gewehr  steht,  hebt  noch  nicht 
die  äußerliche  Erkennbarkeit  des  Postens  als  militärische 
Wache  auf.  RMilG.  17.  12.  06  Entsch.  10,  296. 

ft  113  ci greift  die  Insubordination  einer  Person  des 
Beurlaubtenstau  des  uur  gegen  denjenigen  Vorgesetzten, 
mit  dem  sie  in  dienstlichen  Verkehr  getreten  ist.  RMilG. 
27.  3.  06  Entsch.  10,  50. 

ft  114  bezieht  sich  aul  alle  Vorgesetzte,  die  nach 
den  bestehenden  Dienstvorschriften  an  Untergebene  Dienst- 
befehle zu  erteilen  befugt  sind.  Bestimmung  des  Preises 
für  einen  vom  Vorgesetzten  dem  Untergebenen  zum  Kaufe 
gestellten  Gegenstand  für  sich  allein  keine  .Forderung“. 
RMilG.  1 3.  06  Entsch.  9.  302. 

In  einer  an  den  Untergebenen  gestellten  Frage  kann 
eine  Forderung  i.  S.  des  § 114  liegen.  Die  nachträgliche, 
wenn  auch  freiwillige  Abstandnahme  des  Täters  von  Er- 
füllung seiner  Forderung  hebt  die  Strafbarkeit  nicht  auf. 
RMilG.  20.  11.  05  Entsch.  9.  169. 

ft  115.  Kausalzusammenhang.  Anstiftung  durch 
Mißbiauch  der  Dicnstgcwalt  liegt  schon  dann  vor,  wenn 
der  Vorgesetzte  bei  seiner  Einwirkung  auf  den  Unter- 
gebenen stillschweigend  mit  dem  Uebcrgewicht  der 
Vorgesetztenstellung  rechnet  und  wenn  der  Untergebene 
sich  auch  tatsächlich  durch  diese  zur  Begehung  der  Tat 
bestimmen  läßt.  RMilG.  28,  10.  05  Entsch.  9,  141.  Vgl. 
RMilG.  31.  10.  05  ebenda  144  (subjektiver  Tatbestand). 

Verhältnis  zu  § 17'.  RMilG.  25.  7.06  Entsch.  10, 164, 

ft  HA  kann  auch  dann  zutreffen,  wenn  der  Unter- 
gebene diese  Handlung  zwar  begangen  hat.  aber  nicht  in- 
folge der  mißbräuchlichen  Einwirkung  des  Vorgesetzten. 
RMilG.  21.  2.  06  Entsch.  9,  293. 

S i*o.  Durch  die  üitümliche  Annahme  der  Befehl- 
befuguis  wird  der  Vorsatz  ausgeschlossen.  RMilG.  17  1.  06 
Entsch.  9.  240. 

ft  121.  Uebermüdung  der  Mannschaft  bei  Turn- 
übungen. RMilG.  24.  6.  05  Entsch»  9,  35.  Heranziehung 
Untergebener  zum  Arbeitsdienst  und  Schikane.  RMilG. 
17.  1.  06  Entsch.  9,  240. 

ft  122.  Erregung  von  Schmerzgefühl  nicht  erforder- 
lich. RMilG.  10.  8.  05  Entsch  9,  77.  Mißhandlung  er- 
fordert hier  eine  votsätzliche,  nicht  unerhebliche  Ein- 
wirkung des  Täters  auf  den  Körper  eines  anderen  durch 
unangemessene  üble  Behandlung.  Vorgesetzteneigenschaft 
und  dienstliche  Obliegenheiten  des  Stubenältesten.  RMilG. 
29.  8.  06  Entsch.  10,  191. 
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§ I3H.  Die  Annahme  der  „Verletzung  eines 
militärischen  Dienstverhältnisses*  setzt  eine  durch 
besondere  Umstände  hergestellte  Beziehung  des  Täters  zu 
der  gestohlenen  oder  untetschUgenen  Sache  voraus,  ver- 
möge deren  ihre  rechtswidrige  Zueignung  eine  besondere 
d.  h.  eine  solche  Pflichtverletzung  des  Täter*  in  seiner 
Eigenschaft  als  Person  des  Soldatenstandes  enthält,  welche 
über  die  in  jedem  Eigeotumsvergehen  eines  Soldaten  an 
sich  schon  liegende  Pflichtverletzung  hinausreich  I. 
RMilG.  15.  6.  06  Emsch.  10,  124. 

3 l.'lH Militärischer  Diebstahl  an  Sachen  der 
Hausgenossen  des  Vorgesetzten  (durch  den  Olfiziers- 
burseben).  RMilG.  4.  11.  05  und  17.  2.  06  Entsch.  9, 
153  und  288. 

§ 139.  Die  von  einem  preufsiseben  Gendarmen 
in  das  zu  lübrende  Tagebuch  gemachten  Eintragungen 
sind  dienstliche  Meldungen.  Pflichtwidrige  Unterlassung 
kann  falsche  dienstliche  Meldung  darstellen.  RMilG. 

8.  2.  06  Emsch.  9,  269.  Für  die  Kenntnis  des  Täters 
von  dem  unrichtigen  Inhalte  der  Urkunde  ist  nicht  der 
Zeitpunkt  ihrer  Herstellung,  sondern  derjenige  des  Ge- 
bräu cbmachens  zum  Zwecke  einer  Meldung  mafsgebeud. 
RMilG  9.  6.  06  Entsch.  10.  113. 

88  *41,  »2-  Posteneigenschaft  durch  die  Ausübung 
selbst  bedingt.  Bedeutung  der  Einteilung  der  Posten- 
nummern.  RMilG.  31.  8.  05  Entsch.  9,  94. 

88  141,  147.  Der  Führer  einer  Truppenabteilung, 
die  weder  in  Ausführung  einer  bestimmten  Dienstverrich- 
tung noch  eines  militärischen  Auftrages  sich  befindet,  ist 
weder  Befehlshaber  einer  .Abteilung',  noch  eines  .Kom- 
mandos“. Verabsäuroung  der  Aufsichtspflicht  kein  Un- 
gehorsam. RMilG.  2,  12.  05  Entsch.  9,  176. 

s *41>.  Nachteil  »auch  mittelbarer)  nur  dann  vor- 
handen, wenn  zu  dem  aus  Abs.  1 von  selbst  sich  ergeben- 
den Nachteile  noch  ein  weiterer  Nachteil  hinzutritt,  der 
durch  die  Pflichtverletzung  verursacht  wird.  RMilG.  26.  6.05 
Entsch.  9.  48 

88  147,  »2.  Zuwiderhandlung  gegen  die  Trans- 
portvorschrillen.  Schuldhafte  Verabsänmung  in  Beauf- 
sichtigung der  Untergebenen.  RMilG.  7.  4.  06  Enbcb. 
10.  61. 

38  1-47,  1&I,  87.  Niehteinscbreiten  des  Vor- 
gesetzten gegen  Mifshandlungen  Untergebener  durch  Dritte 
aus  diesen  rechtl.  Gesichtspunkten.  Handelt  er  mit  dem 
Vorsatze,  die  Tat  des  Dritten  zu  fördern,  so 
macht  er  sich  der  Beihilfe  zur  Mißhandlung  eines  Unter- 
gebenen schuldig.  Rechtliche  Einheit  oder  Mehrheit  der 
Unterlassungen  nach  § 147.  RMilG.  17.  1.  06  Entsch. 

9,  240. 

88  147  r.  Schuldhafte  Verabsiumung  der  Aufsichts- 
pflicht des  Offiziers  oder  Portepeeunteroffiziers  beim 
Scbiefsen.  RMilG.  19.  5.  06  Entsch.  10,  90. 

g *48.  Bei  dessen  Anwendung  ist  die  gleichzeitige 
Anwendung  des  § 222  RStrGB.  auf  dieselbe  Tat  durch 
§ 10  ebenda  ausgeschlossen.  RMilG.  1.  2.  06  Entsch. 
9,  259. 

g *4».  Doppelte  Bedeutung  als  selbständiges  mili- 
tärisches Delikt  und  als  Siraferhöhungsgrund  (in  diesem 
Falle  Idealkonkurrens).  RMilG.  10.  2.  06  Entsch.  9.  282. 

9. 

Militärslrafgerichtsordnung. 

11«  Amtsgericht  zur  Erledigung 
des  Ersuchens  eines  anderen  AG.  um  Vernehmung 
einer  in  seinem  Bezirk  wohnhaften  Militärperson  ver- 
pflichtet. OLG.  Dresden  8.  11.  06  Ann.  28,  108. 

$$  I,  3.  Wegen  sachlicher  Unzuständigkeit  Ver- 
fahren einzustellen,  wenn  gegen  einen  während  seiner 
Probedienstzeit  im  Pulizeidicnste  beschäftigten  aktiven 
Unterolfiiier  das  Hauptvei  fahren  wegen  Vergebens  im 
Amte  eröflnet  worden  ist,  das  erkennende  Gericht  die 
Handlung  jedoch  als  Vergeben  gegen  § 223a  RStrGB. 
beurteilt.  RG  15  1.  07  Recht  324.  DJZ.  715. 


33  1»  25.  Lit.  Hecker,  Zuständigkeit  gegenüber 
Militärbeamten,  die  Offiziere  des  Beurlaubtenstandes  sind. 
Recht  1391. 

3 2.  Zuwiderhandlungen  gegen  das  preufsische 
Lotterie  Verbots-  und  das  Reichsstempelgesetz,  gegen  §§  33, 
147  Nr.  I GewO,  und  §§  52  und  70  preufs.  Gewerb*- 
steuergesetz  gehören  vor  die  bürgerlichen  Gerichte. 
RMilG.  10.  1.  06  Entsch.  9,  234.  Für  die  Frage  der 
Zuständigkeit  ist  nicht  die  AnklageverfÜgung,  sondern  der 
objektive  Tatbestand,  wie  er  sich  in  der  Beweisaul  nähme 
herausstellt,  sowie  dessen  rechtliche  Beurteilung  mafs- 
gebend.  RMilG.  25.  10  05  Entsch.  9.  137. 

3 4.  Dis  bürgerliche  Gericht,  dem  der  bei  Begehung 
der  Straftat  noch  nicht  der  aktiven  Marine  angebörige  A. 
gemäß  § 4 zur  Untersuchung  und  Aburteilung  übergeben 
worden,  ist  auch  daDD  zuständig,  wenn  schließlich  eine 
wechselseitige  Körperverletzung  nicht  angenommen  wird. 
RG  12.  7.  07  Recht  1084. 

Lit.  Elsner  v.  Gronow,  Erörterungen  im  Hinblick 
auf  § 4 MStrGO.,  Recht  07.  1193.  Dazu  Grobe f er t 
ebenda  1310.  Autenrieth,  Wird  der  § 4 durch  § 7* 
beeinflußt?  DJZ.  07.  181. 

«8  *,  17.  Wenn  es  sich  um  höhere  Gerichtsbarkeit 
handelt,  ist  die  von  einem  unzuständigen  Gericht&herro 
erlassene  „Uebergabe“  nicht  imstande,  die  bürget  lieh« 
Gerichtsbarkeit  zu  begründen.  (RG  27.  10.  02  Emsch.  35, 
420.)  Verfahren  einzustellen,  da  eice  Nachholung 
jener  Handlung  in  der  Revisiunsinsianz  unzulässig  ist. 
RG  19.  2.  07  Z.  f.  R.  Bayern  195. 

8 •»■  umfafst  sowohl  Ideal-  wie  Realkonkuirem. 
Die  Frage,  ob  ein  solches  Zusammentreffen  vorliegt,  ist 
nach  der  gegenwärtigen  prozessualen  Lage  zu  beur- 
teilen RG  15.  3.  07  JW.  562,  Goltd.  54,  300. 

3 22 3.  Ist  strenger  Arrest  nicht  ausdrücklich  an- 
gedroht, so  setzt  seine  Zulässigkeit  voraus,  dafs  der  Täter 
vor  Begebung  der  zur  Aburteilung  stehenden 
Tat  wegen  militärischen  Verbrechens  oder  Vergehens 
bereits  mit  einer  Freiheitsstrafe  bestraft  und  diese  — 
ganz  oder  z.  T.  — veibüfst  oder  erlassen  ist.  Voraus- 
setzungen in  den  Uneitsgründen  festzustellen.  RMilG. 
18.  12.  05  Entsch.  9.  210. 

3 £4.  Das  Anweisungsrecht  des  höheren  Gerichts- 
heirn  umfafst  auch  das  Recht,  den  ihm  unterstellten  Ge- 
richtsheim  anzuweisen,  gegen  einen  Beschuldigten  die 
Anklageverfügung  zu  erlassen.  Zeitpunkt  der  Anweisung 
nach  freiem  Ermessen.  RMilG.  1 1.  10.  06  Eutsch.  10,232. 

Lit.  Elsner  v.  Gronow,  ebenso  Mayer,  Kann  der 
höhere  Gerichtsherr  auf  Grund  des  § 24  den  ihm  unter- 
gebenen Gericbtsherrn  anweisen,  die  Anklage  zu  erheben? 
Recht  10,  1253  u.  11.  99  u.  238. 

3 34.  Mit  der  Rechtskraft  des  Urteils  oder  der  Straf- 
verfügung fällt  die  Möglichkeit  einer  Verbindung  mit  anderen 
Strafsachen  hinweg.  RMilG.  9.  12.  05  Entsch.  9,  207. 

83  5».  97,  201,  388*.  Zur  Abänderung  der 
die  Olfizicrrichter  des  Oberkriegsgerichts  berufenden  ge- 
richtsherrlichen Verfügung  bedarf  es  einer  neuerlichen 
Willenserklärung  und  der  Zustimmung  (Form)  des  richter- 
lichen Militixjusiizbeamten  i.  S.  des  § 97.  RMilG.  24.  6.  05 
Entsch.  9,  31 

83  97,  «602.  Der  KrGRat  (Gericbtsoffizier)  ist  zur 
Mitunicrzeichnung  einer  von  dem  Gericbtsherrn  be- 
schlossenen AnklageverfÜgung.  welche  er  für  nicht  vereinbar 
mit  den  Gesetzen  oder  mit  den  sonstigen  Vorschriften 
hält,  nicht  verpflichtet.  RMilG.  13.  9.  05  Entsch.  9,  105. 

8 97 3.  Ist  die  AnklageverfÜgung  ohne  Unterschrift 
des  richterlichen  Miüjärjustixbeamlen  zugestellt,  so  bedarf 
es  zu  einer  ordnung«mäfsigen  Anklageerbcbung  nicht  noch 
der  nachträglichen  Zustellung  des  oberkncgsgerichtlichen 
Beschlusses,  welcher  die  von  dem Gericbuherrn  erlassene 
AnklageverfÜgung  lür  gerechtfertigt  erklärt.  RMilG.  30.  6.  06 
Emsch  10,  132. 

Stellung  des  höheren  Gerichtsherrn.  Der  vom  Ober KrG. 
gefaßte  Beschluß  kann  nicht  Gegenstand  eines  Revisions- 
angriffes des  A.  sein.  RMilG.  11.  10.  06  Entsch.  10,  232. 

3 123.  Ein  Richter,  welcher  bei  dem  stand  - 
gerichtlichen  Unzuständigkeitsbeschlufs  mit- 
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gewirkt  hat»  ist  bei  Berufung  gegen  das  Urteil  des  Kriegs- 
gerichts von  der  Teilnahme  an  der  Hauplrethdlg.  des  Ober- 
kriegsgerichts  nicht  kraft  Gesetzes  ausgeschlossen.  RMilG. 
25.  5.  06  Entscb.  10.  98. 

g 139.  Die  Ucbergabe  der  Urschrift  des  zu* 
zustellenden  Schriftstücks  ist  ebenso  eine  Zustellung,  wie 
die  Uebergabe  einer  begl.  Abschrift.  RMilG.  21.  6.  06 
Entsch  10.  129. 

§8  130,  336 2.  Begl.  Abschrift  eines  Urteils 
verliert  nacht  dadurch  die  Eigenschaft  einet  solchen,  dafs 
am  Schlüsse  des  Urteils  die  Namen  der  bei  der 
Urteilsfällnng  beteiligt  gewesenen  Richter 
nicht  aufgeföbrt  sind.  RMilG.  5.7.06  Entsch.  10.  144. 

8 14«  L Erfolgt  die  Zustellung  durch  Ersuchen 
der  StA.,  so  ist  sie  nach  den  für  diese  Behörde  mafs- 
gebenden  Bestimmungen  zu  bewirken.  Mangels  einer 
solchen  hat  daher  die  in  §§  398*,  379*  ungeordnete  Frist 
zur  Stellung  der  Rev.* Anträge  noch  nicht  zu  laufen  be* 
gönnen.  Der  dem  Verteidiger  schon  vor  der  Zustellung 
vom  A.  erteilte  Auftrag  zur  Einlegung  der  Revision  ist 
rechts  unwirksam.  RMilG.  7.  12.  06  Entsch.  9,  199. 

Unter  den  Beamten,  welche  Zustellungen  an  nicht 
aktive  Militärpersonen  rechts  wirksam  vornehmen  können, 
sind  Beamte  der  Militärverwaltung  tu  vei stehen  (deren 
Bestellung  . RMilG.  27. 10.  06  Entsch.  10,  252. 

8 146*  verb.  m.  AKO.  v.  5.  7.  02.  Zweiter 
Weihna ebtstag  in  der  Rheinprovinz  allgem.  Feier- 
tag. RMilG.  21.  3.  06  Entsch.  10.  22. 

A.  Kein  unabwendbarer  Zufall. 

8 147  (=  §44  StrPO.).  Verschulden  des  Ver- 
teidigers oder  sonstigen  Vertreters  bei  Beförderung  der 
Rechtsmittelerklärung.  RMilG.  20.  6.  05  Eatsch.  9,  28. 
Mitverschuidcn  des  A.  an  der  unrichtigen  Bestellung  des 
die  Revisionseinlegung  enthaltenden  Briefes.  RMilG.  20.  1. 
06  Entsch.  9,  255. 

B.  Unabwendbarer  Zufall. 

Verzögerung  in  Abholung  der  Postsachen  des  Gerichts- 
herrn. RMilG.  30.  6.  05  Entsch.  9,  56. 

Nicht  rechtzeitige  Fertigstellung  des  Silzungsprotokolls. 
RMilG.  25.  10.  05  Entsch.  9.  134. 

88  147,  369'*,  39H1.  Kein  selbständiges 
Recht  des  Verteidigers  zur  Rechtfertigung  der  Revision 
und  daher  auch  nicht  zum  Gesuch  um  Wiedereinsetzung 
in  den  vor.  Stand  wegen  Fristversäumung.  RMilG.  7.  11. 
06  Entsch.  10,  270. 

SS  IS«,  *»»•  Die  Freiheitsentziehung  infolge  vor- 
läufiger  Festnahme  ist  als  U.-Haft  anzusehen  (§  60 
RSirGB  ).  RMilG  10.  5.  06  Entsch.  10.  80  (auch  b.  §§  410  f.). 

88  19«',  166.  Nicht  verboten,  zu  einer  vor  dem 
erkennenden  G.  statifindenden  Augenscbeinseinnahme  noch 
nicht  vernommene  Zeugen  zuzuziehen  und  hierbei  zu  ver- 
nehmen. RMilG.  21.  3.  06  Entsch.  10,  22. 

88  163,  299,  39«.  Die  früher  üblichen  sog. 
Generalf  ragen,  msbes.  Aber  Umstände,  welche  die 
Glaubwürdigkeit  und  etwaige  kriminelle  Strafen  betreffen, 
sind  dem  Zeugen  nur  erforderlichenfalls  nach  pflicht- 
mäfsigem  Ermessen  des  Gerichts  vorzulegen.  RMilG. 
6.  1.  06  Entsch.  9.  227.  S.  zu  § 67  StrPO. 

88  166,  £1  5.  Zulässig,  dafs  der  hier  vorgeschriebene 
Nacheid  nach  Vernehmung  der  sämtlichen  Zeugen  und 
Sachverständigen  von  diesen  einzeln  geleistet  wird. 
RMilG.  21.  3.  06  Entsch.  10,  29. 

88  167,  £Ot,  Wird  ein  nach  § 197  vereideter 
Zeuge  nachträglich  nochmals  vernommen,  so  mufs 
er  entweder  von  neuem  beeidet  werden  oder  die  Richtig- 
keit seiner  Aussage  gemäfs  § 201  versichern.  RMilG. 
4.  10.  05  Eatsch.  9.  116. 

8 169  Nr.  3 liegt  nicht  vor,  wenn  sich  die  dem 
A.  zur  Last  gelegte  Tat  gerade  gegen  den  Zeugen  richtet. 
Dafs  der  mitangeklagt  gewesene  Z.  bereits  rechts- 
kräftig verurteilt  ist,  bei  demselben  Vorgänge  eine  straf- 
bare Handlung,  wenn  auch  gegeu  den  A.,  begangen  zu 
haben,  macht  ihn  nicht  zum  Teilnehmer  an  dessen  Tat. 
RMilG.  31  3.  06  Entsch.  10.  58. 

8 199  Nr.  3 (§  56  Nr.  3 StrPO.)  auch  anwendbar, 
wenn  das  Gericht  zu  der  Ansicht  gelangt,  dafs  nicht  der  A., 


sondern  der  Zeuge  die  zur  Auklsge  gestellte  Tat  be- 
gangen hat.  RMilG.  5.  6.  05  Entsch.  9,  3.  Auch  ivenn 
z.  Z.  der  Vernehmung  des  verurteilten  Zeugen  das  Urteil 
noch  nicht  rechtskräftig  geworden  ist.  RMilG.  2.  11. 
05  Entsch  9,  150. 

• »Teilnehmer-  = jeder,  der  bei  dem  gesamten, 
der  Anklage  zugrunde  liegenden  Vorgang  in  einer  straf- 
baren Weise  u.  in  derselben  Richtung,  wie  der  Beschuldigte, 
mitgewirkt  hat.  Ein  bewufstes  und  gewolltes  Zusammen- 
wirken zwischen  Täter  und  Zeugen  ist  nicht  erfordcilich.  • 
RMilG.  23.  12.  05  Entsch.  9.  215. 

88  «OH«,  56993,  304,  307.  Einem  Sachver- 
ständigen ist  cs  unbenommen,  bei  Abgabe  seines  Gut- 
achtens Aufzeichnungen  zu  benutzen,  die  er  vor  oder 
während  der  Verhandlung  gemacht  hat.  RMUG.  20.  7.  05 
Entsch.  9,  68. 

88  «17,  443,  431,  453  «•  Sache  des  Antrag- 
stellers auf  Wiederaufnahme  des  Verfahfens,  die 
zur  Vorbereitung  eines  Gutachtens  über  den  Geistes- 
zustand erfordei  liehe  Aufnahme  des  Verurteilten  in  eine 
Iirenanstalt  zu  ermöglichen.  Gegenüber  einem  Straf- 
gefangenen Steht  diese  Anordnung  der  Strafvollstreckungs- 
behörde zu.  RMilG.  23.  3.  06  Entsch.  9,  43. 

8 «««.  Wird  eine  Augenscbeinseinnahme  von  dem 
erkennenden  Gerichte  selbst  als  Teil  der  Hauptvethand- 
lung  vorgenoramen,  so  bedarf  es  nicht  der  in  § 222  vor- 
gesebriebenen  Feststellungen,  es  genügt  vielmehr  § 333 *. 
RMilG.  4.  10.  05  Entscb.  9.  116. 

8 £472.  Verletzter  = wer  durch  das  behauptete 
Delikt  in  seinen  (privaten  oder  öffentlichen)  Rechten  ge- 
schädigt ist  RMilG.  25.  8.  06  Entsch  10.  188. 

88  «6«  f.,  «77.  Ist  gemäfs  § 262  um  Herbei- 
führung der  Aburteilung  ersucht,  so  steht  die  Bestimmung, 
ob  die  vom  verurteilenden  Gericht  ausgesprochene  Fest- 
nahme aufrecht nier ballen  sei,  dem  ersuchenden  Gerichts- 
herrn zu.  RMilG.  5.  7.  06  Entsch.  10,  140. 

88  «6«,  341,  369  6,  Rechtsmittel  können  auch 
von  demjenigen  Veiteidiger  eingelegt  werden,  der  nur  bei 
dem  um  Aburteilung  ersuchten  Gericht  zugclassen  ist. 
RMilG.  9.  8.  05  Entsch.  9.  76. 

88  «66  f-  A.t  welche  nicht  zu  den  im  § 266  be- 
zeichneten  Personen  gehören,  baben  auch  in  der  Berufungs- 
instanz einen  Anspruch  auf  Innebaltung  der  Ladungsfrist 
des  § 267 a,  gleichviel  ob  die  Hauptverhandlung  in  Ab- 
wesenheit des  A.  staltßnden  darf.  ln  der  Zustimmung 
hierzu  liegt  indes  ein  Verzicht  auf  die  Ladungsfrist  an 
sich  nicht.  RMilG.  23.  12.  05  Entsch.  9,  217. 

8 «69 *.  Die  Gestellung  von  Zeugen  und  Sach- 
verständigen, die  zum  aktiven  Heere  oder  zur 
Marine  gehören,  kann  ebensowenig  durch  Hinter- 
legung der  Reisekosten  nsw.  erzwungen  werden,  wie  die 
Gestellung  der  nicht  dazugehörigen  Zeugen  und  Sach- 
verständigen, wenn  der  A.  selbst  zum  aktiven  Heere  oder 
zur  aktiven  Marine  gehört.  RMilG.  22.  3.  06  Entsch.  10,  33. 

88  «74,  337,  341,  396  \ Substituiionsbefugni s 
des  als  Wahlverteidiger  fungieiendcn  Rechtsanwalts. 
Der  gemäfs  § 95  RAO.  bestellte  und  zur  Verteidigung 
vor  Mililäigerichten  qualifizierte  allgem.  Stellvertreter 
des  gewählten  Vciteidigeis  tritt,  sofern  nicht  ein  gegen- 
teiliger bestimmter  Wille  vom  A.  kuodgegeben  ist.  obne 
weiteres  an  die  Stelle  des  andern.  RMilG.  23.  8.  05 
Entsch.  9.  82. 

8 «76.  Die  in  der  unterbrochenen  Verhandlung 
gestellten  Anträge  und  die  auf  diese  ergangenen  Beschlüsse 
verlieren  andernfalls  ihre  rechtliche  Bedeutung.  RMilG. 
5.  6.  05  Entsch.  9.  5. 

88  «H9,  £9«  • *»■  Eine  von  dem  Vorsitzenden 
an  den  Verteidiger  ohne  Widerspruch  des  Verhandlungs- 
führers gerichtete  Anweisung  zur  Stellung  des  Strafantiages 
begründet  die  Revision  nur  dann,  wenn  sie  in  der  Haupt- 
veibandluog  erfolglos  beanstandet  war.  RMilG.  2.  11.  05 
Entscb.  9.  152. 

88  «9«3,  390.  Glaubt  der  A.  durch  eine  auf  die 
Sachleitung  bezügliche  Anordnung  des  Verbandlungs- 
führers beschwert  zu  sein,  »o  mufs  er,  um  den  Weg  der 
Revision  zn  eröffnen,  die  Anordnung  als  unzuständig  bc- 
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anstanden  und  Gerichlsbeschlufs  veranlassen.  RMilG.  6.  10. 
05  Eutsch.  9.  126. 

ftft  298  f.,  136.  Bei  der  Ablehnung  eines  Beweis- 
Antrages  aus  tatsächlichen  Gründen  müssen  die  Tat- 
sachen angegeben  werden,  auf  die  sich  die  Ablehnung 
stützt.  RMilG.  9.  6.  06  Entsch.  10,  118. 

£ 29H  . lu  dem  Anträge  des  A.,  diejenigen  Zeugen 
zu  vei nehmen,  welche  den  Vorfall  mitangesehen  haben, 
ohne  dafs  er  nähere  Anhaltspunkte  zur  Feststellung  ihrer 
Persönlichkeit  zu  geben  vermag,  liegt  ein  blofser  Beweis- 
et mittel  ungsantrag,  zu  dessen  Ablehnung  wegen  Unaus- 
führbar keit  das  Gericht  berechtigt  ist  RMilG.  29.  8.  06 
Entsch.  10.  193.  - *s* 

§ 310.  Die  Verlesung  eines  ärztlichen  Ältestes  über 
Körperverletzungen,  die  nicht  zu  den  schweren  gehören, 
ist  nur  dann  gestaltet,  wenn  Gegenstand  des  Verfahrens 
gerade  die  im  Attest  erörterte  K.  ist.  RMilG.  16.  12.  06 
Entsch.  9.  209. 

§ 312.  Hat  der  A.  oder  sein  Verteidiger  nach 
Schlafs  der  Beweisaufnahme  den  Antrag  auf  Aussetzung 
zur  Her  beischaff  ung  neuer  Beweismittel  gestellt,  so  müssen 
auch  daon.  wenn  der  Antrag  unbegründet  ist,  vor  Fällung 
und  Verkündung  des  Urteils  die  Parteien  nochmals  gehört 
werden  RMilG  25.  5.  06  Entsch.  10,  98. 

ft  314.  Einstellung  ist  aufser  den  hier  an- 
geführten Fällen  auch  dann  auszusprechen,  wenn  die  straf- 
rechtl.  Verfolgbarkeit  des  A.  durch  Verjährung,  jugend- 
liches Alter  oder  deshalb  ausgeschlossen  ist,  weil  wegen 
eines  reinen  Disziplinarvergehens  Anklage  erhoben  war. 
RMilG.  4.  1.  06  Entsch.  9.  223.  A.  M.  betreffend  Ver- 
jährung. OLG.  Jena  b.  § 259»  SüPO. 

ft  315.  Das  eikenneude  Gericht  darf  seine  Ueber- 
zeugung  über  die  Schuld  des  A.  nnr  aus  dem  Inhalte  der 
Hauptvcrhandluog  selbst,  nicht  aber  aus  Kenntnisquellen 
schöpfen,  die  in  diesen  nicht  in  prozessual  richtiger  Weise 
benutzt  sind.  RMilG.  13.  9 05  Entsch.  9,  105. 

ftft  315,  298  > 136.  Glaubwürdigkeit  eines  Zeugen 
keine  Sachverständigenfrage.  RMilG.  23.  12.  05  Entsch. 
9,  215. 

ft  317  (=  § 263  StrPO.).  Unter  dieser  konkreten 
Tai  ist  das  der  Anklageverfügung  zugrunde  liegende 
historische  Vorkommnis  mit  allen  in  der  Hauptverhaodlung 
hervorgetretenen  Tatumstanden  zu  verstehen.  RMilG. 
5.  7.  06  Entsch.  10,  149. 

ft  310  (*=  § 265  StrPO.).  Eine  »andere  Tat“ 
liegt  nicht  vor,  wenn  die  sich  neuergebenden  Tatumständc 
innerhalb  der  Grenzen  des  Vorganges  liegen,  welchen 
die  Anklage  zum  Gegenstände  bat.  RMilG.  25.  5.  06 
Eatscb.  10.  98. 

ftft  326  f.,  3H3.  • Der  Urteilstenor  ist  die  Schlufs- 
folgerung  in  Anwendung  des  Strafgesetzes  auf  die  in  den 
Giünden  getroffene  tatsächliche  Feststellung  Mangel  au 
dieser  Schlüssigkeit  Revisionsgrund.  Nur  offenbare 
Schreib-  oder  Redaktionsfehler  im  Tenor  geben 
nicht  in  Rechtskraft  über  und  können  jederzeit  auf 
Antrag  wie  von  Amts  wegen  berichtigt  weiden.  • RMilG. 
21,  2.  06  Entsch.  9.  293. 

ftft  326,  391  . Nimmt  das  Berufung« urteil  im 
allgemeinen  auf  die  Feststellungen  1.  Instanz  Bezug  und 
gibt  es  daneben  einen  Teil  der  erstinstanzlichen  Fest- 
stellungen als  solche  wieder,  so  roufs  es  sich  klar  darüber 
aussprechen,  ob  es  nur  diese  oder  auch  die  übrigen  Fest- 
stellungen der  Vorinstanz  sich  angeeignet  hat.  RMilG. 
18.  7.  06  Entsch.  10,  152. 

ft  330  hat  nur  formale  Bedeutung.  Aufserachtlassung 
kein  Revisioasgrund.  RMilG.  25.  5.  06  Entsch.  10,  98. 

ft  331  (=  § 271 1 StrPO.).  • Recht  und  Pflicht  der 
Urkundspersonen,  Fehler  und  Mängel  des  Sitzungs- 
protokolls  auf  Antrag  oder  von  Amts  wegen  zu  be- 
richtigen. auch  wenn  es  bereits  von  sämtlichen  Urkunds- 
personen unterschrieben  und  als  abgeschlossen  zu  den 
Akten  gebracht,  ja  der  unrichtige  Inhalt  des  Protokolls 
— sei  es  der  positive  oder  negative  — zum  Gegenstände 
einer  Revisionsrüge  gemacht  ist.  Die  Berichtigung  hat 
in  ganz  bestimmter  Form  — gleichgültig  ob  im  Protokolle 
selbst  oder  in  einem  Nachträge  — und  derart  zu  erfolgen, 


dafs  klar  ersichtlich  ist,  dafs  sämtliche  Urkunds- 
personen auch  für  die  Veränderung  die  Verantwortung 
übernehmen.  Eine  Anfechtung  der  Richtigkeit  des  Proto- 
kolls steht  nur  den  Prozefsbeteiligten  zu.  Die  Rcvisions- 
insHoz  ist  nicht  berechtigt,  von  Amts  wegen  Beweis- 
erhebungen über  die  Richtigkeit  des  Inhaltes  des  Silzungs- 
protokolls  voizunehmen.  # RMilG.  24.  6.  05,  10.  3.  u. 
23.  8.  06  Entsch.  9,  35  u.  10,  11  u.  185. 

ftft  332  IT.,  399.  ln  der  Rev.-lnstanz  kann  die 
Mangelhaftigkeit  des  Sitzungsprotokolls  nur  insofern  in 
Betracht  kommen,  als  vom  Beschwerdeführer  die  Nicht- 
erfüllung einer  wesentl.  prozessualen  Förmlichkeit  behauptet 
ist,  und  es  können  die  in  dieser  Beziehung  aufgesteliten 
Behauptungen  nur  die  Wirkung  haben,  dafs  ein  Gegen- 
beweis gegen  sie  aus  dem  Protokoll,  soweit  es  darin  an 
einer  vorschtiftsmäfsigen  Beurkundung  fehlt,  nicht  ent- 
nommen werden  darf.  RMilG,  6.  1.  06  Entsch.  9,  227. 

88  SSSf.  Im  Sitzungsprotokolle  durchgestricbene 
Worte  werden  durch  das  Protokoll  nicht  mehr  nach- 
gewiesen. Die  blofse  Tatsache,  dafs  in  der  Rev.-Recht- 
fertigung  eine  mit  dem  Protokoll  in  Widerspruch  stehende 
Behauptung  aufgestellt  wird,  reicht  nicht  aus,  um  eine 
Anfechtung  der  Richtigkeit  des  Protokolls  anzunehmen. 

ft  335.  Der  Rev.-lnstanz  steht,  abgesehen  von 
diesem  Falle  der  Anfechtung,  ein  Recht  zur  Entscheidung 
über  die  Richtigkeit  des  Protokolls  nicht  zu.  RMilG. 
10.  3.  06  Entsch  10,  11. 

ftft  338,  344  f.  # Die  Bestellung  des  notwen- 
digen Verteidigers  hat  so  zeitig  vor  der  Haupiver- 
h&ndluog  zu  erfolgen,  dafs  dem  A wie  dem  Verteidiger 
genügende  Zeit  zur  Vorbereitung  auf  die  Verteidigung, 
insbes.  zu  Mitteilungen  und  Einsicht  der  Akten  zur  Ver- 
fügung stebt.  Sache  des  erkennenden  Gerichts,  nach- 
träglich diese  Frist  zu  gewähren  und  zu  diesem  Zwecke 
von  Amts  wegen,  je  nach  der  Sachlage  die  Hauptver- 
handlung auszusetzen  oder  zu  unterbrechen.  • RMilG. 
12.  12.  06  Entsch.  10,  284. 

Anm.  Noch  weiteigehend  als  RG.  8.  11.  89  Entsch. 
20,  38,  W'o  den  sieben  jugendlichen  Mitangeklagten  nach 
deren  Aufruf  uud  Aufrul  des  Zeugen  ein  Referendar  als 
gemeinsebafd.  Verteidiger  bestellt  und  dann  die  Verhand- 
lung zu  Ende  geführt  wurde,  ln  wichtigeren  Sachen  wird 
eine  blofse  Unterbrechung  der  Verhandlung  nicht  aus- 
reichen. jedenfalls  ruufs  dem  in  der  Sitzung  erst  be- 
stellten Verteidiger  mindestens  ausreichend  Zeit  zur  Vor- 
bereitung der  Verteidigung  durch  Rücksprache  mit  dem  A. 
und  Einsicht  der  Akten  gewährt  werden,  und  bei  minder- 
jährigen A.  jedenfalls  auch  durch  Anhörung  ihres  gesetz- 
lichen Vertreters. 

ftft  339  % 266%  400  Kr.  8.  Der  A.  wird  in 
seiner  Verteidigung  nicht  unzulässig  be&chiänkt,  wenn  ihm 
für  den  Antiag  auf  Bestellung  eines  Vertreters  zwischen 
Haupt  Verhandlung  und  Bekanntmachung  ihres  Teimins 
weniger  als  drei  Tage  gelassen  sind.  RMilG.  19.  12.  05 
Entsch.  9.  212. 

88  *41.  *4H.  Keine  Verteidigung  durch  Mit- 
angeklagte. RMilG.  6.  10.  05  Entsch.  9,  126. 

ftft  344,  400  Kr.  8.  Dafs  dem  Verteidiger  die 
Akten  nur  kurze  Zeit  zugänglich  gemacht  waren,  be- 
gründet nicht  die  Revision.  RMilG.  5.  6.  05  Entsch.  9.  4, 

ftft  368  f.  Bedingte  RechtsiniUeleiulegnng  un- 
zulässig und  rechtsungültig.  Eine  unbedingte  Beurkundung 
durch  den  richterlichen  .Vfilitärjnstizbeamten  (Gerichts- 
offizier) kann  die  bedingte  Rech tsmittelerklär ung  des  Gc- 
richtsherm  nicht  zu  einer  unbedingten  machen.  RMilG. 
10.  6.  05  Entsch.  9,  23. 

Auslegung  der  Berufungseinlegung  und  Rechtferti- 
gung nach  dem  Wortlaute  uad  daneben  auch  nach  dem 
Willen  des  Berufenden.  RMilG.  24.  6.  05  Entsch.  9,  29. 
Die  Auslegung  der  auf  die  F.ialegung  des  Rechtsmittels 
bezüglichen  Erklärung  des  Gerichtsberrn  steht  aussefc  hefs- 
lich  dem  znr  Entscheidung  berufenen  Gerichte  zu.  RMilG. 
7.  4.  06  Entsch.  10,  61. 

Fehlen  des  Namens  des  A.  in  der  Berufungsschrift 
de«  Gerichtsherrn  unschädlich.  RMilG.  17.  9.  06  Entsch. 
10,  209. 
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g 300.  Auch  rechtzeitige  telegraphische  Mit- 
teilung der  unzuständigen  Stelle  an  den  zuständigen 
Gericbtsherrn,  dafs  ein  Rechtsmittel  bei  ihr  eingelegt  »ei, 
kann  die  rechtzeitige  Anbringung  an  zuständiger  Stelle 
nicht  ersetzen.  RMiiG.  6.  7.  05  Entsch.  9,  60. 

Frist  gewahrt  dadurch,  dafs  Beamte  des  General- 
kommandos die  schriftliche  Revisionsrechtfertigung  inner- 
halb der  Revirionsfrisl  entgegennehmen.  RMiiG.  7.  11.06 
Entsch.  10,  264. 

— Abs.  5 bezieht  sich  lediglich  auf  die  Einlegung, 
nicht  auf  die  Rechtfertigung  der  Revision.  RMiiG.  6.  1. 
06  Eoucb.  9.  230. 

371  f-,  398.  Teilweise  Rßcknahme  der  Re- 
vision. Nur  diejenigen  Beschwerdepunkte,  welche  der 
Gerichtsherr  innerhalb  der  Revisionsfrist  schriftlich 
oder  mündlich  erklärt  oder  genehmigt  bat,  darf  der  richter- 
liche liilitäjjostizbeamte  zu  den  Akten  beurkunden  RMiiG. 
21.  3.  06  Entsch.  10.  29. 

378 l,  305 1 u.  *.  Hat  das  über  die  Berufung 
gegen  ein  standgetichUicbea  Urteil  entscheidende  Kriegs- 
gericht ein  nicht  zur  standgerichtlichen  Zuständigkeit  ge- 
höriges Strafgesetz  angewandt  oder  auf  eine  die  stand- 
gerichtliche  Strafbefugnis  Übersteigende  Strafe  erkannt,  so 
ist  weitere  Berufung  nur  dann  zulässig,  wenn  das  Be- 
rufungsgericht auch  tatsächlich  als  Erstinstanzgericht 
erkannt  hat.  In  diesem  Falle  mufste  es  die  Aufhebung 
des  standgerichtlichen  Urteils  — soweit  es  durch  Berufung 
angefochien  ist  — ohne  Einschränkung  aussprechen.  RMUG. 
23.  8.  05  Entsch.  9,  91 

$g  383,  SOI1,  HO1.  Straffrage  grundsätz- 
lich teilbar,  ausgenommen,  wenn  zwischen  Haupt-  und 
Nebenstrafe  ein  solch  innerer  Zusammenhaag  besteht,  dafs 
die  Höhe  der  Freiheitsstrafe  durch  die  Verhängung  oder 
Nicht verhängung  der  Nebenslrafe  beeinflufst  war.  RMiiG. 
17.  9.  06  Entsch.  10.  216. 

Dg  385»,  13»  ff.  Rechtsbesch  werde  gegen  den 
die  Berufung  als  unzulässig  zurflekweisenden  Bescheid  des 
Gerichtsberrn  ist  erst  dann  rechtswirksam  eingelegt,  wenn 
eine  rechtsförmliche  Zustellung  des  Bescheides  erfolgt 
ist.  RMiiG.  30.  6.  06  Entsch.  9.  55. 

£)  386.  Der  Gerichisherr  der  Berufungsinstanz  kann 
sich  nach  freiem  Ermessen  im  Wege  der  Rechtshilfe 
von  jedem  anderen  Gerichtsberrn  einen  richterlichen 
Militä  jusuzbeamien  zuweisen  lassen,  um  ihn  mit  Ver- 
tretung der  Anklage  in  der  Hauptverhandlung  zu  beauf- 
tragen. RMiiG.  31.  10  05  Entsch  9,  144. 

g 301  *.  Keine  Gesetzes  Verletzung,  wenn  der  Vor- 
hand lungsfübrer  bei  Gelegenheit  der  Vernehmung  des  A. 
Ober  seine  persönlichen  Verhältnisse  ihn  nach  dem  Stande 
neuerlich  gegen  ihn  anhängig  gewordener  Untersuchungen 
befragt.  RMiiG.  8.  2 06  Entsch.  9,  269. 

g 303  |=  § 366  StrPO.)  In  dem  blofsen  still- 
schweigenden Geschehenlassen  der  Verlesung 
ist  eine  unzweideutige  Zustimmung  nicht  zu  finden.  RMiiG. 
10.  6.  05  Entsch.  9,  21.  Ist  die  Verlesung  dennoch  ge- 
schehen, so  ist  die  Möglichkeit  eines  ursächlichen  Zu- 
sammenhanges nur  insoweit  ausgeschlossen,  als  die  Ur- 
teilsgrCmlc  ergeben,  dafs  die  Gcsctzesverletzung  auf  das 
Urteil  ohne  Einflufs  gewesen  ist.  RMiiG.  8.  2. 06  Entsch. 
9.  269. 

Verlesung  erfolgt  ohne  weiteres  durch  den  Verhand- 
lungsführer, sofern  sie  nicht  ausnahmsweise  durch  Gcricbtt- 
heschlufs  angeordnet  werden  mufs.  Die  in  der  Haupt- 
verhandlung von  einem  Prozefsbeteiligten  ausgesprochene 
Zustimmung  zur  Verlesung  ist  unwiderruflich.  RMiiG. 
7.  11.  06  Entsch.  10.  264. 

§ 304 1 (=  § 368  StrPO.).  • Bei  Beschränkung 
der  Berufung  aul  die  Straffrage  steht  bei  Amts- 
delikten dem  Betufungsrichter  die  Befugnis  zu  einer  Nach- 
prüfung nach  der  Ordnungsmäfsigkeit  des  Strafantrages 
nicht  zu  • RMiiG.  12.  9.  06  Entsch.  10.  200. 

UL  • Dietz.  Unteilbarkeit  der  Scbuldfrage,  Trenn- 
barkeit von  Schuld-  und  Siraffrage,  ZStW.  27,  576  (zu 
RMiiG.  Plen.-Beschl.  v.  24.  1.  05  b.  §§  367»,  394»  MiL- 
StrGO.  Straf b.  06)  A.  M.  v.  Kries,  Rechtsmittel  101, 
Lehrbuch  658,  u.  H.  Ger  Und,  Kr  VJ  Sehr.  9,  583.  6 


Aftm.  • Die  von  dem  RMiiG.  aufgegebene  Subsum- 
tionstheorie  des  R6  9.  11.  01  Entsch.  22,  217  verdient 
den  Vorzug,  da  ihre  Anwendung  nur  der  Billigkeit,  Logik 
uni  der  objektiven  Wahrheit  entspricht.  Mit  Recht  be- 
tont wohl  das  RMiiG.,  dafs  es  sich  nach  dem  Anfech- 
tungswillen  der  Partei  richte,  in  welchem  Umfange 
die  Strafsache  von  den  Rechtsmitteln  ergriffen  werde. 
Dieser  Wille  wird  jedoch,  da  die  Partei  regclmäfsig  nicht 
imstande  sein  wird,  die  Subsumtionsfrage  zu  beurteilen, 
bei  der  Beschränkung  des  Rechtsmittels  auf  die  Straffrage 
wenigstens  im  Zweifel  dahin  gehen,  dafs  nur  der  tat- 
sächlich festgestellte  Sachverhalt  für  die  höhere  Instanz 
als  nicht  angefochten  gellen  soll.  Ueber  die  Zulässigkeit 
solcher  Trennung  der  Beweis-  oder  Tatfrage  von  der 
Schuldfrage  nach  den  Motiven  der  MilStrGO.  a.  Begr.  163. 
Danach  ist  aber  der  blofs  die  Straffrage  anrechtende  A. 
nicht  nur  fr cizusp rechen,  wenn  der  Eistrichter  ein  Straf- 
gesetz anwendet.  das  es  gat  nicht  gibt,  wenn  er  gewisser - 
mafsen  Straftaten  ietwa  versuchte  Beleidigung)  erfindet, 
sondern  (über  das  RMiiG.  hinaus)  auch,  wenn  der  Erst- 
richter die  Schuldfrage  infolge  rechtsirrtümlicher  Aus- 
legung des  Strafgesetzes  bejaht  hat,  und  namentlich  auch 
dann,  wenn  die  Beweisaufnahme  II.  Instanz  über  die  Straf- 
zumessung bezüglich  der  Schuldfrage  abweichende  Ergeb- 
nisse zugunsten  des  A.  bringt.  Der  in  diesen  Fällen  in 
der  Praxis  beliebte  Ausweg,  auf  das  Mindestmafs  zu  er- 
kennen, ist  doch  nur  eine  unbefriedigende  Halbheit.  Nach 
der  Snbsumtionstheorie  jedenfalls  ist  folgerichtig  das  gesetz- 
mäfsige  (wenn  auch  mildere)  Strafgesetz  antuwendrn,  und 
zwar  sowohl  wenn  die  tatsächlichen  Feststellungen  I.  Instanz 
die  Anwendung  des  angewandten  Gesetzes  nicht  recht- 
fertigen,  als  auch  wenn  sich  bei  der  Beweiserhebung  über 
das  Strafmafs  eine  andere  Tat  ergibt.  # 

SS  3»5  f.  Das  Verbot  der  reformatio  in  pejus 
greift  auch  dann  Platz,  wenn  das  Berufungsgericht  (wegen 
Unzuständigkeit  des  Standgerichts  als  Gericht  1.  Instanz) 
unter  Aufhebung  des  Urteils  selbst  als  Erstinstanzgericht 
gemäfs  § 395*  in  der  Sache  erkennt.  RMiiG  10.  11.  06 
Entsch.  10.  273. 

g 306,  • Erfährt  die  rechtliche  Qualifizierung 

eines  Teiles  der  Tat  in  der  Berufungsinstanz  eine  mildere 
Beurteilung,  so  ist  das  Berufungsgericht  aus  diesem  Grunde 
an  der  ßeibehaltnng  der  in  I.  Instanz  ausge- 
sprochenen Gesamtstrafe  nicht  gehindert,  sofern  sie 
nur  nach  den  in  der  Berufungsinstanz  zur  Anwendung 
gebrachten  Strafgesetzen  zulässig  ist.  # RMiiG.  6.  1.  06 
Entsch.  6,  230. 

# Ist  das  Urteil  I.  Instanz  von  dem  A.  bezüglich 
der  Schuldfrage,  von  dem  Gerichtsherrn  aber 
nur  bezüglich  der  Straffrage  angegriffen,  so  ist  das 
Berufungsgericht  bei  der  Qualifizierung  unbeschränkt. 
Qualifiziert  es  die  Tat  anders  als  das  Gericht  I.  In- 
stanz, so  mufs  es  die  Strafe  aus  dem  Strafgesetz  entnehmen, 
welches  auf  die  von  ihm  festgestcllte  Tat  zutritfi,  darf 
aber  nicht  auf  eine  höhere  Strafe  erkennen,  als  die  Höchst- 
strafe des  Strafgesetzes  beträgt,  welches  die  von  dem 
Richter  1.  Instanz  festgestellte  Tai  mit  Strafe  bedroht  (RG  28. 
5.  94  Entsch.  25.  397.)  • RMiiG.  10.  5.  06  Entsch.  10,  83. 

g 308.  Berichtigungen  der  Revisionserklä- 
rung, welche  keinen  neuen  Revisionsgrund  enthalten, 
können  auch  noch  nach  Ablauf  der  gesetzlichen 
Frist  erfolgen.  RMiiG.  6.  10.  05  Entsch.  9,  126. 

gg  308,  403.  Soll  die  Revision  auf  die  Verletzung 
einer  Vorschrift  oder  eines  Grundsatzes  des  Verfahrens 
gestützt  werden,  so  genügt  die  Behauptung  der  den  Mangel 
enthaltenden  Tatsachen  innerhalb  der  Rcvisiunsfrist.  Der 
etwa  erforderliche  Beweis  kann  auch  nach  Ablauf  der  Frist 
angetreten  und  geliefert  werden.  RMiiG.  25. 10.  05  Entsch. 
9,  134. 

g 300.  Die  formelle  Behauptung  der  Gesetzesver- 
letzung reicht  zur  RevisionsbegTündung  dann  nicht  aus, 
wenn  aus  den  weiteren  Ausführungen  zu  entnehmen  ist,  dafs 
das  Urteil  nur  ans  Gründen  tatsächlicher  Art  ange- 
foebten  wiid.  RM.1G.  17.  1.  06  Entsch.  9.  240. 

g 400  Nr.  5.  Notwendiger  Verteidiger.  RMiiG. 
4.  11.  05  Entsch.  9,  155. 
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3 402.  Einflufs  der  Mängel  der  Auklageverftigung, 
welche  in  der  IlauptvcT  handlang  I.  Instanz  keine  Abhilfe 
gefunden  habcu,  auf  das  Berufungsurteil.  KMilG.  25.  5.  06 
Entsrh.  10.  98. 

*s  403  f.  Hat  der  A.  innerhalb  der  Kevisions- 
frist  lediglich  eine  maleriellrechtlicbe  Rüge  erhoben,  so 
kann  ein  Verficht  hierauf  nur  dann  die  Geltendmachung 
prozessualer  Rügen  auf  dem  Wege  des  § 404  ermöglichen, 
wenn  er  innerhalb  der  Revisionsfrist  erklärt  worden  ist. 
RMilG.  17.  9.  06  Entsch.  10,  211. 

§$  403.  405,  410.  Rechtskraft  des  Schuld- 
ansspruchs  bei  Beschränkung  der  Revision  auf  die  Schuld- 
frage. RMilG.  25.  7.  06  Entsch.  10,  163.'' 

3 404.  Die  blofse  Bezugnahme  auf  andere  (auch 
bei  der  durch  einen  Kriegsgerichtsrat  erfolgenden  Ver- 
nehmung überreichte)  Schriftstücke  genügt  nicht.  RMilG. 
31.  8 05  und  18.  7.  06  Entsch.  9,  97  und  10.  152. 

$ 407 l.  Revision  wegen  mangelnder  Legitimation 
des  Verteidigers  oder  Geschäftsunfähigkeit  des  A.  nur 
durch  Urtei  1 zu  verwerfen.  RMilG.  7.  11.  06  Entsch.  10,  270. 

3§  410  f.  Rüge  wegen  Verletzung  des  § 60  RStrGB. 
materiellrechtlicher  Natur.  — Die  Entscheidung  über 
die  Haupt-  und  Nebenstrafe  ist  nur  dann  unteilbar,  wenn 
die  Möglichkeit  vorliegt,  dafs  die  Entscheidung  des  Instanz- 
gerichts über  die  Straffrage  in  ihrer  Gesamtheit  durch  den 
Rechtsirrtum  bceinflufsl  worden  ist.  RMilG.  10.  5.  06 
Entsch.  10.  80. 

8 41*>  findet  keine  Anwendung,  wenn  die  Auf- 
hebung des  Berufungsurteils  aus  einem  prozessualen 
Grunde  erfolgt.  RMilG.  20.  11.  05  Entsch.  9,  160. 

8 41*.  Auch  die  Revisionsinstanz  ist  an  die  recht- 
liche Beurteilung,  welche  der  Aufhebung  des  Berufungs- 
Urteils  zugrunde  gelegt  ist,  bei  weiteren  Entscheidungen 
in  derselben  Sache  gebunden.  RMilG.  06  Entsch. 
10,  3. 

$ 430.  Ist  auf  Gesamtstrafe  erkannt,  so  ist  ein 
Wieder  auf  nabmeantrag  wegen  einer  einzelnen  Straftat, 
deren  Aburteilung  nicht  angefochten  ist,  unzulässig,  so- 
lange nicht  über  den  angefochtenen  Teil  und  die  zu  er- 
kennende Strafe  rechtskräftig  entschieden  ist  RMilG. 
3.  5.  06  Entsch.  10,  78 

§§  430  ff.  (441).  Für  eine  persönliche  Mit- 
wirkung des  Verteidigers  im  Wiederaufnahmeverfahren 
vor  dem  Kcichsmilitärgetichte  ist  kein  Raum.  RMilG. 
20.  1.  06  Entsch.  9.  266. 

§ 430  Nr.  5.  Sind'  bei  einem  und  demselben 
historischen  Vorgang  einem  Untergebenen  mehrere  selb- 
ständige Befehle  erteilt,  so  ist  der  nur  über  den  einen 
Befehl  vernommene  Zeuge  bezüglich  der  anderen  Befehle 
ein  neues  Beweismittel.  RMilG.  19.  2.  06  Entsch.  9.  292. 

Dem  RMilG.  liegt  keine  Nachforschung  nach  un- 
genügend bezeichneten  Zeugen  ob.  RMilG.  17.  10.  06 
Entsch  10,  248. 


430  Nr.  5,  443 l.  Im  Anträge  müssen  die 
Tatsachen,  welche  durch  die  neuen  ..Zeugen  bewiesen 
werden  sollen,  bestimmt  angegeben  weiden.  RMilG. 
24  . 3.  06  Entsch.  10.  47. 

Substanzii er  le  Begründung  mit  Unzurechnungs- 
fähigkeit des  Verurteilten,  wozu  es  der  Benennung 
von  Sachverständigen  als  Beweismittel  nicht  bedarf. 
RMilG  3.  2.  und  9.  5.  06  Entsch.  9,  267  und  10.  79. 
Vgl.  KMilG.  28.  5.  06  Entsch.  10,  106  (Unzurechnungs- 
fähigkeit *.  Z.  der  Tat). 

Andererseits  bildet  die  blofse,  lediglich  auf  die  all- 
gemeinen Grundsätze  der  psychiatrischen  Wissenschaft 
gestützte,  aber  durch  keine  weiteren  Tatsachen  unterstützte 
theoretische  Möglichkeit  einer  Unzurechnungsfähigkeit 
des  A.  z.  Z.  der  Tat  keinen  Wiederau fnahmegmnd. 
RMilG.  24  11.  06  Entsch.  10,  275. 

43(4,  443 2.  Der  Verletzte  ist  zum  Anträge 
auf  Wiederaufnahme  zugunsten  des  A.  nicht  befugt. 
RMilG.  17  10.  06  Entsch.  10,  248. 

33  441,  445.  Wiederaufoahmeantrag  kann  von 
dem  Verurteilten  auch  nach  Schlufs  der  Beweisaufnahme 
zurückgenommen  werden.  RMilG.  18.  10.  06  Entsch. 
10.  249. 

3 445  *•  Ein  vom  RMilG.  im  Wiederaufnahme- 
verfahren ersuchtes  Gericht  hat  die  Beweisaufnahme  zu 
erschöpfen  und  um  Vernehmung  solcher  Zeugen,  welche 
wegen  weiter  Entfernung  füglich  nicht  vorgeladen  werden 
können,  weiter  zu  ersuchen.  RMilG.  10.  1 06  Entsch.  9,  236. 

33  445 4,  446.  Ist  die  Schlufsveraehraurg  des 
A~  nicht  möglich,  so  kann  doch  über  die  Begründet- 
heit des  Wiederaufnahmeantrages  durch  das  RMilG.  ent- 
schieden werden.  RMilG.  18.  4.  06  Entsch.  10.  71. 

3 451  verb.  mit  § 345*  RStrGB.  Der  die  Straf- 
vollstrei  kung  anordnende  Gericbtsherr  ist  für  die  richtige 
Vollstreckung  der  Strafe  verantwortlich.  Miivcrantwoit- 
lichkeit  des  ihm  den  Entwurf  einer  Strafvollstreckungs- 
anordnting  zur  Unterschrift  vor  legenden  Militär  jusiiz- 
beamten.  RMilG-  11.  10.  06  Entsch.  10,  232. 

3 45(4.  Die  Freiheitsstrafe,  welche  der  in  Unter- 
suchungshaft befindliche  Angekl.  von  dem  Tage  ab  er- 
leidet, von  welchem  hiernach  die  Strafe  zu  berechnen  ist. 
kann  nicht  at9  Untersuchungshaft  angesehen  und  deshalb 
nicht  rum  Gegenstände  einer  Anrechnung  auf  die  erkannte 
Strafe  gemäls  § 60  RStrGB  gemacht  werden.  RMilG. 
10  5.  06  Entsch.  10,  80  (auch  b.  §§  4101.J.  Ebenso 
OLG.  München  b § 482  StrPO. 

3 458*  findet  auch  dann  Anwendung,  wenn  das 
vom  Gertchisbeirn  eingelegte  Rechtsmittel  einen  für  den 
A.  ungünstigen  Erfolg  gehabt  bat.  Im  übrigen  wie 
vorstehendes  Urteil.  RMilG.  20.  12.  06  Entsch.  10.  299. 

3 464  L Die  eine  besondere  Art  der  Straf- 
vollstreckung anstrebende  Bitte  des  Verurteilten  ist  keine 
Einwendung  gegen  die  Zulässigkeit  der  Strafvollstreckung. 
RMilG.  23.  10.  05  Entsch.  9.  132. 


Foi  tii*-  Redaktion  der  Deut«chcn  JuriKlcn-ZeiUir-i'  verantwortlich:  Otto  Li  ebmann.  Cliarlottonburg-Hcrlin.  • Verla*:  von  Otto  Liebmann. 
Berlin.  — Druck  von  Paß  ft  Garleb  G.  m.  b.  H.,  Berlin. 
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Oberlandesgerichte  sowie  verschiedener  Reichsämter,  Oberverwaltungsgerichte  and  Verwalt ungsgerichtshöfe  zu  den 
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Vorbemerkung.  Die  zum  HOB.  und  anderen  handelsrechtlichen  Gesetzen  ergangenen  strafrecht- 
lichen Uiteile  sind,  wie  bisher,  in  den  Ziv  ilspruchsammluagen  aufgenomroen.  Dagegen  sind  die  zivil-  und  ver- 
waltungsrechtüchep  Entscheidungen,  die  zu  den  Keichsstrafnebengesetzen  und  einzelnen  Landesgesetzen 
ergangen  sind,  bei  diesen  mit  aufgenommen,  um  die  Uebersicht  zu  erhalten  und  Wiederholungen  za  vermeiden. 
Nur  bei  der  Konkursordnung  ist  die  bisherige  Trennung  der  zivil-  und  strafrechtlichen  Rechtsprechung  beibehalten. 

Die  Reicbsstrafnebengesetze  und  die  preufsischen  Landesgesetze  sind  alphabetisch,  die 
landesgesetzlichen  Vorschriften  der  abrigen  Bundesstaaten  chronologisch  geordnet. 
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Verzeichnis  der  Abkürzungen. 


A.  = Angeklagter. 

Abu.  = Annalen  de«  Oberlandesgcrichts  Dresden. 

Bad.  R.  oder  Rechtspr.  — Badische  Recbtspr&xis. 

Bad.  VerwZ.  = Zeitachr.  f badische  Verwaltung  o.  Verw.-Rechtepflege. 
Bntauchw.  7..  f.  R.  = Zeitschrift  für  Rechtspflege  in  Braunschweig. 
DJZ.  = Deutsche  Juristen -Zeitung. 

Entsch.  hinter  RG.  = Entsch.  des  Reichsgerichts  in  Strafsachen. 

» „ OVG.  = Entsch.  des  preu.fi.  Oberverwaltungsgericht«. 

. „ OLG.  Hamburg  = Entsch.  des  hanseatischen  OLG. 

in  Strafsachen. 

. . RMilG.  = Entscheidungen  des  RcxchsnulitirgerichU. 

Fischers  Z.  = F.’t  Zeitschrift  für  Praxis  und  Gesetxgb.  der  Verwaltung. 
GerS.  = Gerichtssaal. 

Goltd.  = Golti lammet s Archiv  für  Strafrecht. 

Groiefend  = Das  gesamte  deutsche  u.  preufs.  Gesetxgebungsmatcrial. 
Hess.  R-  «3  Hessische  Kechtsp  rech  eng. 

Hess.  VerwZ.  = ZeiUchr.  f.  Staats-  u.  Gemeindeverwaltung  in  Hessen. 
, . oder  Jahrh.  ==  Jahrbücher  des  »acht.  Obervenraltangsgerichtam  J 
• Bl.  = Juristische  Blatter. 

MB1.  iw  Preufsischet  Justixminhterialblatt. 

, ohow  — Jahrbuch  für  Entscheidungen  des  Kxmmcrgericbts.{ 

W.  s=  Juristische  Wochenschrift. 

CG.  = Kamiuergencht 
Kr.  VJSchr.  = Kritische  Vierteljahrsschrift. 

Meckl  Z.  = Mecklenburgische  Zeitschrift  für  Rechtspflege!? 
Nieiueyers  Z.  = Zeitschrift  für  internationales  Privat-  und  öff.  Recht. 
Oldenh.  Z.  = Zeitschr.  f.  Verwaltung  n.  Rechtspflege  io  Oldenburg. 
OLG.  in  Verb,  mit  München  Bayerisches  Oberste*  Landesgericht. 
OVG.  cs  Preufs.  Oberverwaltungigericht,  wenn  nicht  ein  anderes 
besonders  bcxeichnet  ist. 

Pos.  M-  = Juristische  Monatsschrift  für  Posen. 

Pr.  VB1.  — Prenfsischcs  Verwaltuagsblatt 
R-  — Rechtsprechung  der  Oberlandesgerichte. 

Recht  = Das  Recht 

Reebtsgi.  = Rechtser  iiadsätre  des  sächs.  Oberverwaltungsgerichts. 
Rechtspr.  = Rechtsprechung  des  Reichsgerichts. 

Anm.  = eigene  kritische  Bemerkungen  des  Bearbeiters. 


Reger  = Entscheidungen  der  Gerichte  und  Verwaltungsbehörden. 

RG  — Reichsgericht. 

Sächs.  A.  =a  Sächsisches  Archiv  für  Rechtspflege. 

Samml.,  hinter  OLG.  München  = Sammlung  von  Entsch.  des  Bayeri- 
schen Obersten  Landesgerichts  in  btrafsaehen, 

. hinter  Bayer.  VGH.  = Sammlung  der  Entsch.  des  Bayeri- 
schen Verwaltungsgerichtshofs. 

Seaff.  Bl.  = Seufferts  Blätter  für  Rechtsanwendung. 

StA.  — Staatsanwalt  oder  Staatsanwaltschaft 

Steaglcic-Galli  z=  Stengleins  Lexikon  des  Strafrechts  mit  Sappl. 

S traf  bei  I.  00/05  = 4.  Spmchsamtalnng  der  Deutschen  Juristen-Zei  tung 
tum  Strafrecht  1900— 1906.  Strafbeil, 06  in  2 Teilen  tu  Jahrg.  1907. 

Thür.  BL  — Blätter  für  Rechtspflege  in  Thüringen. 

Vergl.  Darstcllg.  = Vergleichende  Darstellung  des  deutschen  u.  aus- 
länd. Strafrechts,  Vorarbeiten  rar  Strafrechtsreform.  Herausg. 
vom  Reichs -Justixamt  Zusatz:  Be*.  T.  ss  Besonderer  Tw; 
Alle.  T.  = Allg.  Teil. 

Warncyer  «T  2 = Jahrbuch  der  Entscheidungen,  R.  Strafrecht  u.  Straf- 
protefl.  2.  Jahrgang. 

Wflrtfc  J.  = Jahrbücher  der  wftrttembergischen  Rechtspflege. 

Z.  f.  Elsafs-Lotb.  = Jurist  Zeitschrift  für  Elsufs-Lothringcu. 

Z.  (.  R.  Bayern  = Zeitschrift  für  Rechtspflege  in  Bayern. 

Zivilbeilage  06  = Spruchsammlung  der  DJz.  rum  BGB.  usw.  aus  1906. 

ZStW,  ec  v.  Liszt  Zeitschrift  für  die  ges  Strafrechtswissensch. 


Bei  den  bekannten  Kommentaren  und  Lehrbüchern  zu  den 
einzelnen  Gesetzen  ist  nur  der  Name  des  Verfassers  zitiert,  die  übrige 
Literatur  ist  ausführlich  angegeben. 

Wenn  bei  Zeitschriften  die  Angabe  des  Bande*  oder  Jahrganges 
fehlt,  so  handelt  es  sich  um  den  in  dem  Jahre  der  Entscheidung 
erschienenen  Jahrgang  oder  Band.  Fehlt  die  Quelle,  so  ist  der  Rechts- 
satz derselben  Entscheidung  entnommen  wie  derjenige  des  nächsten 
| Absatzes.  — Die  mit  * gekennzeichneten  früheren  Entscheidungen 
sind  durch  die  voranstehende  neuere  Entscheidung  aufgehoben.  — 
Die  mit  £ 0 cingeschloescnen  Sätze  sind  RechUtätze  von  all- 
gemeinster Bedeutung  unter  Entscheidungen  über  Spezialvorschriften. 
Lit.  — Literaturnachweise  zu  den  betreffenden  Paragraphen. 


A.  Reichsstrafnebengesetze. 


i. 

Abzablungsgesetz. 

§ 1.  Begriffsbestimmung  des  Abzahlungsgeschäftes 
(Merkmale  des  § 1 mit  der  Mafsgabe,  dafs  Rücktrittsrecbt 
oder  Fälligkeit  der  Restschuld  Vorbehalten  sein  kann). 
KG.  17.  10.  04  R.  10,  50. 

8 7.  Zerlegung  des  Kaufpreises  in  mindestens  zwei 
nacheinander  zu  entrichtende  Beträge  genügt.  Verhältnis 
der  einzelnen  Beträge  gleichfalls  belanglos.  Die  Befug- 
nis des  Käufers,  den  vollen  Preis  auf  einmal  zu  ent- 
richten, steht  der  Annahme  eines  Abzahlungsgeschäftes 
nicht  entgegen.  R6  17.  10.  07  Recht  1416. 

I 

Aoslieferungsrerfrag  mit  England 

V.  14.  Mai  1 872. 

Art.  VII.  Das  Gericht  darf  durch  die  Begründung 
eines  Beschlusses  auf  den  Antrag  des  ansgelieferten  A., 
einer  anderen,  gegen  ihn  vor  seiner  Flucht  anhängig 
gewordenen  Strafsache  wegen  Beleidigung  Fortgang  zu 
geben,  nicht  in  eine  materiellrecbtliche  Prüfung 
dieser  Straftat  eintreten,  wenn  er  wegen  der  Beleidi- 
gung nicht  ausgeliefert  ist.  KG.  27.  5.  07  DJZ.  1149. 

8. 

Auswanderungsgesetz. 

8 1 (Begriff  Auswanderer).  Absicht  notwendig, 
den  Wohnsitz  im  Inlande  und  die  Angehörigkeit  zum 
Deutschen  Reiche  dauernd  aufzugeben.  OLG.  München 
1.  4.  05  Reger  26,  304. 

4. 

Branntweinsteuergesetz  y.  8.  Juli  1868. 

$ 40  besteht  weiter.  Das  Umrühren  der  Maische 
eines  Bottichs  ist  naturgemäß  Sache  eines  Arbeiters. 
OLG.  Darmstadt  5.  10.  06  Hess.  K.  7,  123. 

8 57  verb.  m.  § 106 2 bayer.  Brennereiordnung. 
Akt  der  Einmaischung  liegt  schon  dann  vor,  wenn  der 
Vermaisch bottisch  mit  den  für  die  Maischbercitung  er- 
forderlichen, zerkluineiten,  mit  Wasser  vermengten  oder 


eingeteigten  Substanzen  befällt  ist  (RG  28.  3.  96  Entsch. 
28,  296,  Rechtspr.  6,  347).  OLG.  München  11.  I.  06 
Samml.  6,  273. 

5. 

Branntweinhandelunterdrflekung  unter 
den  lordseeflsehern  v.  4.  März  1894. 

§8  1,  Hu  Llt  Höpfner,  hierzu,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  11,  508. 

6. 

Elektrizitätsgesetz. 

8 7 auch  gegeben,  wenn  der  A.  bewnftt  rechtswidrig 
den  ihm  nach  Herstellung  der  Verbindung  durch  einen 
Dritten  stetig  znfliefsenden  Strom  für  eigene  Zwecke 
ausnfiut.  RG  19.  2.  07  Goltd.  54,  296.  Ebenso  ist  die 
Entziehung,  um  die  elektrische  Kraft  im  Interesse  eines 
anderen  zu  verwerten,  strafbar.  RG  2.  11.  06  Goltd. 
54,  78. 

Die  Bestimmung  zur  ordnungsmäfsigen  Ent- 
nahme elektrischer  Arbeit  wird  lediglich  durch  die  anderen 
erkennbar  gewordene  Willenserklärung  des  Berechtigten 
entschieden.  RG  14.  2.  07  Entsch.  39,  436.  JW.  566. 

Lit  Kulenkampf,  Das  Rechtsgut  der  elektrischen 
Arbeit  im  geltenden  Strafrecht  und  sein  Schutz  (Heft  59 
der  Belingschen  Abband).),  1905.  Schlecht,  Recht  der 
Elektrizität,  1906. 

7. 

Feingehalt  von  Gold-  und  Silberwaren. 

88  Ä f.,  9 Xr.  3.  Waren  mit  blofsem  Silber- 
überzug sind  nur  silbeiähnlich.  OLG.  Dresden  8.  2.  06 
Reger  27,  487. 

Lit  Stenglein,  Kebcngesetze  939. 

8. 

Gebrauchsmusterschutzgesetz. 

8 1«  Gebrauchsmuster,  dessen  Gegenstand  einen 
wesentlichen  Teil  einer  komplizierten  Maschine  betrifft, 
eintragungsfähig.  RG  Zivils.  21.  9.  07  DJZ.  1321. 
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$ 1 verb.  m.  § 2 I*atG.  Die  Veröffentlichung  einer 
zwecks  Patentierung  erfolgten  Anmeldung  nicht  als  öffent- 
liche Druckschrift  anzusehen  in  der  die  Eifindung  be- 
schrieben wird.  OLG.  Franklurt  16.  11.  06  Recht  07.  585. 

$ fl.  Klageänderung  beim  Uebergang  von  Abs.  2 
auf  Abs.  1.  OLG.  Bamberg  1.  2,  07  Z.  f.  R.  Bayciu  242. 

g 1Ö  lafst  auch  bedingten  Vorsatz  zu.  RG  1 1.  4.  07 
Recht  652. 

8. 

Gesundheitsgesetz. 

9 1«  Polizeiverbot  zur  dauernden  Entnahme  von 
Wasser  aus  einem  Flusse  unzulässig,  dagegen  für  die 
Dauer  des  Ausbruchs  ansteckender  Krankheiten.  KG. 
20.  3.  06  Recht  469. 

Die  Reinhaltung  eines  gemeindlichen  Weihers, 
dessen  Wasser  allgemeinem  Gebrauche  dient,  kann  auf 
Grund  § 35*  staatsaufsichtlich  auch  dann  gefordert 
werden,  wenn  ein  Schulz  gegen  .gemeingefährliche*  Er- 
krankungen nicht  in  Frage  steht.  Bayer.  VGH.  16.  1.  07 
Reger  27,  488. 

Lit  Kitzinger,  Strafbare  Gefährdung  und  Ver- 
letzung von  Menschen.  Tieren  und  Pflanzen  usw.,  Vergl. 
Darsusllg.  Bes.  T.  IX.  145. 

$ ».  S.  KG  19.  4.  06  b.  prenfs.  Gesundheitsgesetz. 

gg  l'i.  14,  ÄH.  Die  Kosten  der  polizeilich  ange- 
ordaeten  ätzt  liehen  Beobachtung  gesunder  Personen,  wie 
auch  der  polizeilich  angeordneten  Impfung  solcher  sind  als 
armenpflegltche  nicht  anzusehen.  Bayer.  VGH.  8.  7.  07 
Samrrl.  28.  150. 

$ 27  beseitigt  die  Strafe  des  § 327  RStrGB. 
für  die  auf  die  Fleischbeschau  bezüglichen  Mafsregeln. 
KG.  2.  5.  07  DJZ.  971. 

$ Ätf.  Keine  Entschädigung,  wenn  ein  Gegenstand 
dadurch  beschädigt  wird,  dafs  er  nach  der  Des- 
infektion eines  anderen  Gegenstandes  mit  diesem  in 
Berührung  gebracht  wird.  RG  Zivils.  9.  3.05  Reger  26,  148. 

10. 

Gewerbeordnung. 

• PolV.  ungültig,  die  keinen  deutlich  um- 
schriebenen Tatbestand  enthält  •,  i.  B.  Verbot  des 
.gewerblichen  Verkehrs"  während  des  Gottesdienstes. 
KG.  9.  11.  05  Jobow  31  C.  3.  Vgl.  das  nächst.  OLG. 
Dresden. 

$ 1.  Dem  Grundsatz  der  Gewerbefreiheit  läuft  es 
zuwider,  wenn  die  Beschränkung  der  Vcrkchrsfreiheit  zu- 
gleich eine  derartige  Einengung  det  Ausübung  eines  er- 
laubten Gewerbebetriebes  in  sich  schliefst,  dafs  dieser  im 
Erfolge  gänzlich  vereitelt  wird.  OLG.  Dresden  11.  10.  06 
Sächs.  A.  2.  282  (auch  b.  Sächs.  Revid.  LandgO.  24.  4.  74 ). 

Waffenverkauf  an  Waffenhändler  ohne  Waffen- 
schein (Auslegung  einer  PolV.  dcmgcmäfs).  KG.  3.  12.  06 
Recht  07.  1000. 

Hat  die  Ausübung  des  Gewerbes  Ausschreitungen  be- 
teiligter Personen  nicht  zur  notwendigen  Folge,  so  kann 
der  Gcwetbebetiieb  auch  nicht  zur  Erhaltung  der  öffent- 
lichen Ruhe,  Sicherheit  und  Ordnung  oder  zur  Abwendung 
einer  dem  Publikum  drohenden  Gefahr  untersagt  werden 
(Schiffsschaukel).  OVG.  5.  3.  06  Fischers  Z.  33,  83, 
Pr.  VÖI.  28,  823. 

Der  Grundsatz  des  § 1 bezieht  sich  nur  auf  die  Zu- 
lassung zum  Gewerbebetrieb,  nicht  auf  die  Art  seiner 
Ausübung.  Allgemeine  polizeiliche  Beschränkungen  sind 
auch  zulässig,  wenn  dadurch  die  Rentabilität  des  Gewerbes 
beeinträchtigt  wird  oder  wenn  sie  die  Ausübung  zu  ge- 
wisser Zeit  oder  in  gewissen  Beziehungen  hindern.  Bad. 
VGH.  29.  11.  04  Bad.  R.  05,  156. 

GewO,  steht  polizeilichen  Eingriffen  aus  anderen  als 
gewerbepolizeilicben  Rücksichten  nicht  im  Wege.  Ham- 
buigisches  Mandat  27.  9.  1709,  das  das  Halten  von 
Schweinen  verhieltet,  gültig.  RG  18.  5.  05  Zsvil-Entsch. 
61.  9,  Reger  2o,  161  (auch  b.  § 50  f.) 

SS  1,  14',  Krankenpfleger inneninstitut,  das  nicht 


Gewinn  erzielen  will,  ist  kein  Gewerbebetrieb.  OI-G. 
Hambmg  12.  3.  07  Reger  27,  510. 

s»  l.  i«  Gewerbliche  Niederlagen  tLumpeülaper| 
sind  keine  .Anlagen"  i.  S.  des  § 16.  OLG.  München 

23.  8.  03  Reger  24.  427. 

gg  1,  371.  Das  ge werbsmäfsige  Quartiergcben 
(an  sog.  Schlafgänger)  kann  landesgesetzlich  nicht  unter- 
sagt werden.  Brannschw.  VGH.  25.3.03  Reger  24.  217. 

«8  i.  »«.  Nahrungsmittelchemiker  sind  Ge- 
werbetreibende. Sächs.  OVG.  15.  9.  06  Reger  27,  509, 
DJZ.  07.  1152 

gg  1,  37.  PolV7.,  die  auf  Grund  eines  Ortsstattits 
bestimmt,  dafs  Grundstücksbesitzer  die  Entleerung  von 
Abortgruben  nur  durch  Beauftragte  der  Stadt  aus- 
führen  lassen  dürfen,  gültig  und  nicht  im  Wider  Spruche 
mit  dem  Grundsätze  der  Gewerbefreibeit  (KG.  28.  1.  Ol 
Johow  21  C 65).  KG.  18.  1.  06  Reger  26.  481,  Johow 
31  C 48 

gg  1,  35'.  Der  Umstand,  dafs  eine  Person  an 
ihrem  Wohnort  ein  stehendes  Gewerbe  treibi,  macht  nicht 
ohne  weiteres  jede  aufscrbalb  des  Wohnortes  ausgeübte, 
gleichartige  Tätigkeit  (Notschlachtung)  zu  einer  ge- 
werbsmäßigen. OLG.  München  26.  4.  u.  18.  11.  05 
Reger  27,  54  ( 

g fl.  Verkaufsautomaten  in  den  Bahnhöfen 
sind  auch  dann  den  Vorschriften  der  GewO,  entzogen, 
wenn  die  F.isenbahnverwaliung  den  Betrieb  der  Automaten 
anderen  Unternehmern  überlassen  hat.  KG.  12.  11.  06 
Fischers  Z.  32.  280,  Pr.  VBl.  28.  554. 

gg  fl,  3fla„  Wer  geweibsmäfsig  Mittel  als  zur 
Heilung  von  Krankheiten  geeignet  aokündigt  und  sie  dem- 
nächst an  Personen,  welche  sic  zum  Zwecke  der  Heilung 
vertangec,  abgibt,  übt  damit  nicht  Heilkunde  aus,  da  die 
Abgabe  nicht  auf  Grund  einer  Feststellung  des  Uebels 
nach  seinem  Ermessen  erfolgt  KG.  28.  5. 06  Recht  07,  1001. 

88  «.  ue«.  Bahnhofswirtschaften,  die  auch 
dem  nicht  reis  enden  Publikum  zugänglich  sind,  unter- 
liegen in  Ansehung  des  darin  beschäftigten  Personals  der 
GewO.  KG.  9.  11.  05  Eisenb.  Entsch.  23,  379,  Fischen 
Z.  32.  279,  Reger  27,  345  u.  18.  10.  06  Reger  27,  346. 

g fl'.  Fischerei  unterliegt  in  Sachsen  auch  als 
Gewerbebetrieb  rieht  der  GewO.  Sächs.  OVG.  20.  12.05 
Reger  27.  7. 

88  »«.  Die  Abgabe  von  Kognak  aus  Apo- 

theken zu  Heilzwecken  bedarf  keiner  Erlaubnis.  KG. 

8.  10.  06  Reger  27.  177. 

g fl-*  Apotheken  i.  S.  der  Kaiscrl.  Vo.  sind  nur 
staatlich  zugelassene  wirkliche,  nicht  auch  ärztliche  oder 
tierärztliche  Haus-  oder  Notapolheken.  Begriff  Gr ofs- 
handei.  OLG.  Dresden  10.  8 04  Sächs.  A.  1,  208.  Nicht 
jeder  Verkauf  an  Zwischenhändler  ist  Großhandel  i.  S. 
der  Vo.  v.  22.  10.  01.  OLG.  München  2.  9.  03  Reger 

24,  219 

88  *«  ff-  Kein  Verwaltungsstreitverfahren 

wegen  Entziehung  des  Badertitels  in  Bayern.  Bayer. 
VGH.  20.  12.  05  Reger  26,  164. 

g IO.  S.  Bad.  VGH.  b.  §§  48,  53. 

gg  14’,  53'.  Stehendes  Gewerbe  in  der  Wohn- 
gemeinde  hat  eine  gewerbliche  Niederlassung  — feste 
Betriebsstätte  — nicht  zur  Voraussetzung.  OVG.  14.  6.  06 
Reger  27.  347. 

gg  14,  14H  ZE.  I.  Selbständiger  Flaschen- 
bier bandel  desjenigen,  der  das  Bier  anderweit  bezieht 
und  mit  einem  Gewinn  an  die  auf  einem  Neubau  be- 
schäftigten Arbeiter  absetzt.  Nebengeweibe  zu  seiner 
übrigen  gewerblichen  Tätigkeit.  OLG.  Dresden  6.  9.  06 
Ann.  28.  22. 

g 13 s.  Unmittelbarer  Zwang  (nicht  auch  Ordnungs- 
strafen) neben  der  gerichtlichen  Strafverfolgung  zulässig. 
OVG.  18.  10.  04  Reger  26.  307. 

88  15“.  30.  Die  Krage,  ob  eine  Privatkranken- 
anstalt zu  schliefsen  sei,  ist  als  Ermessensfrage  der 
verwaltungsrichterlichen  Würdigung  entzogen.  Dagegen 
ist  die  Frage,  ob  die  Schliefsung  sowie  sonstige  polizei- 
liche Maßnahmen  in  einem  angemessenen  Verhältnisse  zu 
dem  zu  schützenden  öffentlichen  Interesse  stehen,  in 
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Sachsen  eine  der  verwaltongfriehterlichen  Nachprüfung 
unter  Hegende  Rechtsfrage.  Sachs.  OVG.  25.  10.  05  Reger 
5?6,  485. 

»SS  13*,  »3  s u-  ®.  Um  den  nnkonzessionierten  Ge- 
werbebetrieb eines  Vereines  zu  verhindern,  kann  nicht 
die  Mitteilung  des  Mitgliederverzeichnisses  gefordert 
werden,  OVG.  26  1.  03  Reger  24.  11. 

{{  15a  auf  Bahnbofrestaurationen  anwendbar.  OLG. 
Jena  13.  9.  04  Thtlr.  Bl.  53,  190.  Bei  räumlich  ge- 
trennten, wenn  auch  nebeneinander  liegenden  Ver  kau  Is- 
stellen  desselben  Gewerbetreibenden  mufs  jede  den  Ge- 
schäftsinhaber ersehen  lassen.  OLG.  Kolmar  7.  2.  05 
2.  I.  Els.-Lothr.  31,  542. 

Eine  Wohnung  (auch  in  oberen  Stockwerken  und 
nur  auf  Läuten  zugänglich)  kann  offener  Laden  sein. 
OI-G.  München  3.  2.  03  Reger  24,  221. 

$ 10.  Schlächtereianlage  erfordert  nicht  dauernde 
Vorrichtungen.  Errichtung  der  Anlage  liegt  auch  vor, 
wenn  bereits  bestehende  Baulichkeiten  oder  Plätze 
ohne  Aenderung  dauernd  zum  Gewerbebetrieb  in  Be- 
nutzung genommen  werden.  OLG.  München  23.  10.  05 
Frankf.  Rundsch.  39,  210.  * 

Begriff  Abdeckerei.  .Errichtung*  kann  auch  in 
Benutzung  einer  bereits  vorhandenen  Anlage  bestehen. 
OLG.  München  14.  3.  07  Seuff.  Bl.  667.  Gewerbe- 
piivilegium  steht  einer  nach  §§  16  ff.  erteilten  Genehmi- 
gung nur  dann  gleich,  wenn  es  sich  auf  eine  bestimmte 
Bet  i iebsstitte  und  eine  daselbst  auszuübende  Be- 
triebsart bezieht.  OVG.  21.  6.  06  Reger  27,  513. 

£§  10  ff.  Nachträgliche  Ergänzung  eines  Genehmi- 
gungsbescheides durch  Einfügung  des  Verbotes  der 
Nachtarbeit.  Bayer.  VGH.  27.  12.  05  Reger  26,  168.  Die 
Komessionsbedingungen  können  nur  im  Rekurs  ver  fahren 
(§§  20  f.)  angefochten  werden.  OVG.  3.  7.  05  Reger  27.  12. 

g«  1«,  147>.  Kein  polizeilicher  Zwang  zur  Ein- 
reichung eines  Genehmigungsgesuchs.  OVG.  1.  10.  03 
Reger  24,  428. 

$$  141-,  565*.  Feldbrennöfen  als  Ziegelöfen. 
Vergröfserung  als  wesentliche  Aenderung.  OVG.  14.2.05 
Reger  26,  7,  Samml.  5,  252. 

Bayer.  VGH.  5.  7. 05  Strafbeil.  06.  auch  Reger  26,  2. 

55  17*.  Privatrech  tliche  Einwendungen  werden 
durch  Ablauf  dieser  Frist  (für  den  ordentl.  Rechtsweg) 
nicht  präkludiert.  Sachs.  OVG.  23.  6.  06  Reger  27,  180, 
DJZ.  07.  775. 

$5  18.  Pflicht  der  Gewerbepolizeibehörde,  alle  das 
öffentliche  Wohl  berührenden  Interessen,  insbesondere 
auch  auf  Grund  der  bestehenden  Verkehrs-,  Hufs-  und 
fischerpolizeilichen  Vorschriften  zu  würdigen.  Sachs.  OVG. 
17.  3.  06  u.  18.  10.  05  Reger  27,  14  u.  16. 

gg  18,  563‘,  565  ‘ verb.  m Art  I0 ff.,  73  bayer. 
WasserbenG.  Vorbehalt  weiterer  Anordnungen  (sogen. 
Generalklausel).  Widerruflichkeit  der  gewerblichen 
Konzession.  Bayer.  VGH  23.  12.  03  Reger  24,  429. 

S8*o  r.  Gewcrbepolizeiliche  Rekursbescheide  können 
weder  durch  Verwaltung*-  noch  Rechtsbeschwerde  ange- 
foebten  werden.  Württ.  VGH.  6.  5.  03  Reger  24,  16. 
Vgb  Reger  23,  364  m.  Aum. 

Von  der  Rekursinstanz  dürfen  die  von  der  1.  Instanz 
erhobenen  Beweise  der  Entscheidung  mindestens  insoweit 
zugrunde  gelegt  werden,  als  unter  mehreren  Zeugen 
Uebereinstimmung  herrscht.  Säcbs.  OVG.  14.  9.  04 
Reger  26.  1 1 . 

»»  ÜOf.,  53.  Beiladung  der  Beteiligten  zu  Zeugen- 
vernehmungen nicht  erforderlich.  Bayer.  VGH.  11.4.06 
Reger  26.  323. 

gg  564),  33  verb.  ui.  Art.  8 Z.  B bayer.  VerwGerGes. 
Der  VGH.  kann  eine  Entscheidung  über  den  Antrag  auf 
Anerkennung  der  Berechtigung  zur  Fortsetzung  einer 
Knocbeokocherei  nicht  fällen,  wenn  diese  Berechtigung 
nicht  schon  in  den  beiden  Vorinstanzen  mit  dem 
Gesuch  um  nachträgliche  Genehmigung  dieses  Gewerbe- 
betriebes geltend  gemacht  und  von  ihnen  rechtlich  ge- 
würdigt wurde.  Bayer.  VGH.  23.  6.  03  Reger  24,  15. 

g 564) l.  Nicht  ausdehnbare  Ausschlufsfrist.  Sachs. 
OVG.  25.  6.  06  Reger  27,  182,  DJZ.  07,  974.  Jedoch 


Verlängerung  der  an  einem  Sonntage  endigenden 
Ausschlufsfristen  bis  zum  nächsten  Wochentage,  falls 
nicht  ausdrücklich  etwas  anderes  bestimmt  ist.  OVG. 
2.  7.  06  DJZ.  07.  974.  Fristzeitige  „Rechtfertigung“ 
des  Rekurses,  wenn  aus  der  Rekursschrift  wenigstens  er- 
sichtlich ist,  in  welcher  Beziehung  sich  der  Rekurrent 
durch  den  angefochtenen  Bescheid  beschwert  erachtet,  und 
welche  Aenderung  er  beantragt.  Bayer.  VGH  30.  7.  03 
Reger  24,  14.  Ob  dem  Rekurse  aufschiebeude  Wirkung 
zukommt,  bemifst  sich,  insoweit  die  GewO,  hierüber  nichts 
bestimmt,  nach  Landesrecht.  Bayer.  VGH.  7,2,00  Reger 
24,  226.  „Eröffnung  des  Bescheides“  auch  beim  Ausbleiben 
der  Parteien.  Sächs.  OVG.  21.  9.  04  Reger  26,  10. 

gg  Äl1,  44)2,  54.  Der  Rekurs  hat  aufsebiebeode 
Wirkung  nur,  wenn  es  die  LandesgesetzgebuDg  anordnet. 
R6  10.  11.  05  Reger  27.  16.  JW.  06,  38. 

g 563'.  Betrifft  nur  „Stauanlagen“,  welche  ge- 
werblichen Zwecken  dienen.  Bayer.  VGH.  31.  5.  05 
Reger  26.  11. 

g 5632.  Auch  durch  PolVo.  kann  die  Erbauung  und 
Einrichtung  von  Fabriken  in  bestimmten  Teilen  eines 
Gemeindehezirks  verboten  werden.  Nicht  alle  Fabriken 
siud  gewet  bliche  Anlagen.  Brauet  eien  als  Fabriken.  OVG. 
17.  11.02  Reger  24,  227,  Entsch.  42,  361.  Ausschlufs  für 
einen  ganze u Ort  unzulässig.  Sächs.  OVG.  11.  6.  06 
Regei  27.  183. 

g 565.  Betriebsstälte  = der  gesamte  zur  Aus- 
übung des  Gewerbes  benutzte  Raum  mit  altem  Zubehör. 
Vergröfserung  der  einen  Teil  der  Betriebsstätte  bildenden 
Lagerräume  bedarf  der  in  § 16  vorgesehenen  Ge- 
nehmigung. OVG.  4.  12.  05  u.  20.  10.  02  PrVBl.  28, 
893,  Reger  27,  515  und  Reger  24.  228. 

Auch  Veränderungen  der  Betriebs  Stätte  bedürfen 
nur,  wenn  wesentlich,  einer  Genehmigung.  Beweislast 
des  Verpflichteten,  dals  ihn  kein  Verschulden  trifft.  R6 
Zivüs.  8.  4.  05  Reger  26,  19. 

Die  Erhöhung  des  Wehrs  bei  einer  Strom- 
anlage durch  einen  (festen  oder  beweglichen)  Aufsatz 
ist  eine  wesentliche  Veränderung.  Rcchtserwerb  durch 
unvordenkliche  Verjährung.  Sächs.  OVG.  25.  11.05  Reger 
27,  18. 

Bau  eines  neuen  Dampfkessel&cboinsteins  wesentliche 
Veränderung  einer  Ziegelei.  OVG.  18.  10.  06  Reger 
27,  348. 

Genehmigte  Anlagen  sind  gegen  nachträgliche  poli- 
zeiliche Eingriffe  auch  aus  anderen  als  gewerbepoltzei- 
liehen  Gründen  gesichert.  R6  24.  9.  06  Reger  27,  351, 
ZivilEntscb.  64,  117. 

Wesentliche  Veränderungen  in  dem  Betriebe 
bedürfen  nur  dann  besonderer  Genehmigung,  wenn  sie 
eine  Aenderung  der  Voraussetzungen  in  sich  schliefsen, 
unter  denen  die  erste  Genehmigung  erteilt  war.  Sächs. 
OVG.  15.  10.  06  Reger  27,  516. 

$$  569,  147  \r.  3.  Für  die  Beantwortung  der 
Frage,  ob  ein  arztähnlichcr  Titel  geeignet  ist,  den  Glauben 
zu  erwecken,  der  Inhaber  sei  eine  geprüfte  Xledizinal- 
person,  ist  hauptsächlich  der  Standpunkt  des  uner- 
fahrenen Teiles  des  Publikums  mafsgebend.  OLG. 
München  23.  5.  05  Samml.  6,  9. 

34),  33.  Schank  Wirtschaft  als  Zubehör  der 

Gastwirtschaft.  Begriff  der  Gastwirtschaft  und  Privat- 
krankcnaustalt.  Pflicht  der  Behörde,  die  rechtliche  Natur 
des  beabsichtigten  Gewerbebetriebes  von  Amts  wegen  fest- 
zcstellen.  Unzuständigkeit  der  Behörde  als  Grund  für 
die  Aufhebung  ihrer  Entscheidung.  Braunschw.  VGH. 
2.  11.  04  Braunschw.  Z.  52  Beil.  H.  I,  39. 

$ 34)1.  Die  GewO,  erklärt  die  gewerbsmäfsige  Auf- 
nahme von  Kranken,  Schwangeren  usw.  nur  dann  für 
konzessionspflichtig,  wenn  sich  das  Unternehmen  als  An- 
stalt darstellt.  OLG  Rostock  20.  11.06  Reger  27.354, 
Goltd.  54.  105,  DJZ.  07,  888,  Meckl.  Z.  25,  295. 

$ 34) 'a.  Die  „Zuverlässigkeit“  umfafst  die  bürger- 
liche Unbescholtenheit  und  den  Besitz  der  in  tech- 
nischer und  administrativer  — nicht  auch  noch  in  finan- 
zieller — Hinsicht  eiforderlichen  Erfahrung  und  Kennt- 
nisse, beider  „in  Beziehung  auf  Leitung  und  Ver- 
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waltung  der  (Piivatkianken-)  Anstalt“.  UVG.  28.  5.  03 

Reger  24,  232. 

Unzuverlässigkeit  ffir  eine  Privatirrenanstalt  wegen 
Nichtbeachtung  genügender  Sauberkeit  an  Familienange- 
hörigen. OVG  6.  7.  05  Reger  26.  177. 

9ft  30*,  53-.  Polizei  ist  (aufsei  im  Notstand) 
nicht  befugt,  einer  Hebamine  vor  der  Rechtskraft  des 
das  Prüfungszeugnis  entziehenden  Urteils  die  Praxis  bei 
Strafandrohung  m untersagen.  OVG.  17.  12.  06  Reger 
27,  349.  DJZ.  07,  887. 

9 SOa.  Eine  für  das  Hufschlaggewetbe  nicht  ge- 
prüfte Person  kann  dieses  Gewerbe  auch  nicht  durch 
einen  geprüften  Gehilfen  oder  Stellvertreter  aus- 
übeo.  KG.  29.  11.  06  Reger  27,  351. 

31  *.  Das  einem  Elbstroxnscbiffer  erteilte 
Patent  kann  in  Prenfsen  nur  durch  Entsch.  des  Bex.- 
Ausschusses  auf  Klage  des  Oberpräsidenten  der  Provinz 
Sachsen  zuiückgenommen  werden.  OVG.  4.  12.  05  Reger 
27  368. 

9 3*  veib.  m.  § 1011,  17  ALR.  Verbot  der  Auf- 
führung von  Theaterstücken  zur  Wahrung  der  öffentlichen 
Ordnung  und  wegen  Gefährdung  der  öffentlichen  Sittlich- 
keit. OVG.  19.  n.  29.  1.  03  Reger  24.  23,  sowie  19.  6.  05 
Reger  26.  324 

99  3%,  33  a.  Schauspiel  Unternehmer  ist  nur 
der,  der  die  Veranstaltung  von  Schauspielen  auf  eigene 
Rechnung  und  unter  eigener  Verantwortung  als  Ge- 
werbe betreibt,  und  als  gewerbsmäfsig  kennzeichnet  sich 
eine  auf  Gewinn  gerichtete  Tätigkeit  lediglich  dann,  wenn 
sie  fortgesetzt  entfaltet  wurde  oder  — eben  begonnen  — 
fortgesetzt  werden  will.  Bei  Schauspielen  waltet  ein 
höheres  Interesse  der  Kunst  oder  Wissenschaft  ob.  bei 
theatralischen  Vorstellungen  i.  S.  des  § 33a  aber  nicht. 
OLG.  Dresden  9.  8.  06  Sächs.  A.  2.  187. 

Lit.  Land  mann,  Zu  § 32  Nr.  2,  § 33a  Nr.  3,  4; 
Wilhelmi  (15)  62,  72,  Stenglein,  NebengeseUe,  zu 
§ 33a  GewO.  Nr.  5;  Schicker,  Zu  § 32  Nr.  1. 

8 »S-  Beschlüsse  über  Ablehnung  von  Konzessions- 
gesuchen sind  (bis  zur  Aenderung  der  tatsächlichen  Ver- 
hältnisse) der  materiellen  Rechtskraft  fähig.  Braun- 
schweig. VGH.  19.  9.  06  Reger  27,  184. 

Keine  .Schankwirtschaft“,  wenn  diejenige  (weder 
im  Eigentum  noch  in  Pacht  usw.  des  angeklaglcn  Flaschen- 
bierbindlers  stehende)  Räumlichkeit,  Wiese,  Bauplatz  usw., 
wo  das  aus  der  Verkaufsbude  des  Händlers  bezogene 
Flaschenbier  getrunken  wurde,  mit  der  Verkaufsbude  nicht 
in  naher  räumlicher  Beziehung  steht.  OLG.  Karlsruhe 
2.  12.  01  Bad.  R.  02,  35- 

Ein  Verfügungsrecht  über  die  betr.  Stelle  wird  nicht 
erfordert;  auch  werden  Vorbereitungen  zum  Genau«  nicht 
verlangt.  Dagegen  ist  erfot  derlich,  dafg  der  Verkäufer 
oder  Ausschanker  wissen  mufs,  dafs  die  abgegebenen  Ge- 
tränke an  dem  betr.  Orte  getrunken  weiden  und  der  frag- 
liche Ort  ähnlich  wie  ein  Schanklokal  zugänglich  ist  (OLG. 
Breslau  16.  1.  00  Goltd.  48,  143).  OLG.  Braunschweig 
18.  10.  04  Braunschw.  Z.  52,  123. 

Gi Andung  von  Vereinen  u.  dgl.  zur  Umgehung  dieser 
Gesetzesbestimmung.  OLG.  Braunschweig  7.  7.  03  Braun- 
schweig. Z.  51,  171. 

Das  System  automatischer  Restaurationen  (ihr 
Wesen) rechtfertigt  nicht  (wie  nicbtbraunsch weigische 
Behörden  hier  und  da  angenommen  haben)  die  Annahme, 
dafs  der  Inhaber  sein  Gewerbe  zur  Förderung  der  Völlerei 
mifsbranchcn  werde.  Die  Polizei  hat  auch  an  die  zum 
Wirtschaftslokale  gehörenden  Kflchenräume.  namentlich  im 
Interesse  des  Kücheopersonals,  Anforderungen  zu  stellen. 
Braunschweiger  VGH.  23.  3 04  Braunschw.  Z.  51,  Beil. 
H.  I,  21. 

Die  milder  Gastwirtschaftskonzession  verknüpfte 
Schauk wir tsebaftskonzession  darf  nicht  auf  den  Aus- 
schank an  die  in  dem  Lokale  nächtigenden  Personen  be- 
schränkt werden.  Braunschw.  VGH.  30.  3.  04  Braunschw. 
Z.  51,  Beil.  H.  1,  22.  F-s  mufs  sich  uro  eine  Beschränkung 
handeln,  welche  der  Wirt  handhaben  und  deren  Hand- 
habung durch  den  Wirt  die  Polizei  kontrollieren  kann. 
Daher  auch  Beschränkung  des  Ausschankes  an  Badegäste 


unstatthaft.  Braunschweig.  VGH.  9.  12.  03  Braunscbweig. 
Z.  51,  Beil.  H.  1.  23. 

Bedürfnis  mufs  in  der  Gegenwart  vorhanden 
sein.  Braunschw.  VGH.  5.  4.  05  Braunschw.  Z.  52,  Beil. 
H.  I,  37.  Bedürfnis  für  KoDzessionierung  eines  Konsum- 
vereins zum  Kleinhandel  mit  Branntwein.  Braunschw. 
VGH.  1.  3.  05  Braunschw.  Z.  52,  Beil.  H.  1,  39.  Be- 
gründung des  Bedürfnisses  einer  neuen  Konzession  mit 
der  mangelhaften  Leistungsfähigkeit  eines  Konzessions- 
inbabers.  Braunschw.  VGH.  19.  4 05  Braunschw.  Z.  52, 
Beil.  H.  I,  38.  Begrüodong  damit,  dafs  im  Hause  des 
Antragstellers  schon  seit  Jahren  eine  Wirtschaft  betrieben 
sei  und  dafs  die  Konzessionserteitung  im  Interesse  einer 
politischen  Partei  liege.  Braunschw.  VGH.  9.  11.  04 
Braunschw.  Z 52,  Beil.  H.  1,  38.  Gewetbsroäfsiger 
Betrieb  einer  Gastwirtschaft  duich  den  hierzu  unkonzessio- 
nierten  Schankwirt,  auch  trotz  unentgeltlicher  Be- 
herbergung. OLG.  München  1.  12.  04  Reger  26,  17  und 
4.  12.  02  Reger  24.  26  (auch  b.  § 147  Nr.  1). 

8 :*3  *•  Schankbetrieb  durch  Flaschenbierhandel  unter 
Ermöglichung  des  Genusses  in  nächster  Umgebung  der 
Verkaufsstelle.  OLG.  Mflfccben  15.  4.  und  14.  11.  03 
Reger  24,  238  und  433.  Es  genügt,  dafs  sich  der  Platz 
in  unmittelbarer  Nähe  des  Ausschanklokals  befindet  und 
zum  Genüsse  des  Bieres  mit  Wissen  und  Willen  des  A. 
benutzt  wird.  OLG.  München  10.  u.  17.  3.  06  Reger  27, 
188,  Sam  ml-  6,  361  und  369  (auch  h.  § 147  Nr.  1). 

Das  von  einem  Kommunbrauberechtigten  aus 
dem  Kommunbrauhause  bezogene  Bier  ist  nicht  sein  eigenes 
Erzeugnis,  wenn  es  nicht  auf  seinen  Namen,  seine  Rech- 
nung und  Gefahr  her  gestellt  wurde.  OLG.  München 
19.  6.  06  Samml.  7,  35,  Reger  27,  365. 

9 331-“-2  Xr.  2.  Beschlufs,  mit  welchem  einem 
Bewerber  die  Konzession  erteilt,  ein  weiterer  Beweiber 
darum  aber  abgewiesen  worden  ist,  kann  auf  dessen  Be- 
schwerde auch  bezüglich  des  die  Konzessionieruug  aus- 
sprechenden  Teiles  aufgehoben  werden.  Die  Schank- 
konzession kann  schon  auf  genehmigte  Baupläne  hin  erteilt 
werden.  Bayer.  VGH.  3.  4.  07  Reger  27,  355. 

9 33  Die  Bedürfnisfrage  ist  auch  gegen- 

über Konsumvereinen  nach  allgemeinen  Grundsätzen 
zu  beantworten.  Braunschw.  VGH.  1.3.05  Reger  26,  185 
(auch  b.  § 33). 

99  2$3‘,  35*.  Biolser  Gassenschank  ist  kein  Schank- 
wirischaftsbetrieb,  sondern  nur  der  Kleinhandel  mit  Bier. 
OLG.  München  20.  1.  03  Reger  24,  235. 

9§  33 19  40.  Erlaubnis  zum  Schank wirtsebaf ts- 
betxiebe  (hier  Kaffee  Wirtschaft,  vgl.  Strafbeil.  06)  kann 
von  der  Bedingung  abhängig  gemacht  werden,  dafs  der 
Geschäftsbetrieb  zu  einer  gewissen  Stunde  vor  der  Po- 
lizeistunde eingestellt  werde.  OLG.  München  5.  12.  05 
Reger  27,  28.  l&in  Beschwerderecht  des  abgewiesenen 
Gesuchstellers  gegen  die  Konzessionserteilung  an  einen 
Dritten.  Bayer.  VGH.  31.  10.  06  Reger  27.  191. 

33',  45.  Unbefugte  Ausübung  eines  Teiles  der 
Schankwirtschaft  durch  eine  lediglich  als  Stellveztreter  auf- 
gestellte Person.  OLG.  Stuttgart  24.  9.  03  Reger  24,  236. 

Zur  Umgehung  des  § 33  geschlossener  Vertrag  nach 
§ 138'  BGB.  nichtig.  RG  Zivils.  11.  4.  06  Reger  27,  22. 

99  33 1H.  Mit  einer  realen  oder  radizierten 
Branntweinbrennereigerechtgame  ist  nicht  das  Recht 
verbunden,  nicht  in  dem  Anwesen  gebrannten  Branntwein 
ru  verschenken.  Bayer.  VGH.  20.  6.  06  Reger  27,  25. 
Herstellung  von  Branntwein  auf  kaltem  Wege  ist  nicht 
Brennerei.  Barer.  VGH.  12.  4.  05  Reger  Erg.  3,  416. 

99  33%  49 8.  Schankkonzession  erlischt  nicht  durch 
die  Zwangsversteigerung  des  Hauses,  für  das  sie  er- 
teilt ist.  OVG.  24.  9.  06  Reger  27,  189. 

9 33  Xr.  1.  Die  Frage,  ob  jemandem  Versagungs- 
gründe eolgegensteben,  kann  nicht  losgelöst  von  einem 
Streitverfahren  über  Erteilung  der  Schankkonzession  ge- 
würdigt werden.  Bayer.  VGH.  21.  11.  06  Reger  27,  203. 

Gewerbemifsbrauch  zur  Förderung  der  Hehlerei  bei 
Bestrafung  aus  § 288  RSlrG.,  Bayer.  VGH.  15.  7.  03 
Reger  24,  27  oder  Verfehlung  gegen  das  Nahrungsmittel- 
gesetz, Bayer.  VGH.  20.  2.07  Reger  27,  3ö0  oder  § 82b 
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KrVG.  Bayer.  VGH.  29.  7.  05  Reger  26.  21.  Nicht  die 
Bestrafung  an  sich,  sondern  der  zugrunde  liegende  Tat- 
bestand ist  in  Betracht  tu  ziehen.  Bayer.  VGH.  21.  11.06 
Reger  27.  192 

9§  83  Xr.  1,  -16.  Genügende  und  gehörig  ab- 
gesonderte Schlafräuzne  für  die  Familie.  Recht  der  minder- 
jährigen Erben  zum  Fortbetriebe.  Bayer.  VGH.  13.  6.  06 
Reger  27,  22. 

99  83  Nr.  1,  53 2.  S.  sächs.  OVG.  27.  5.  05  b. 
§§  53 2,  33  Z 1. 

£54  33  Nr.  1 n.  2.  49  *.  Auch  bei  Gesuchen  um 
Verlegung  von  Wirtschaflskonzessionen  ist  das  Ver- 
halten des  Gesuchstellers  von  neuem  zu  würdigen,  wobei 
Verhältnisse,  die  der  Behörde  bereits  zur  Zeit  der  früheren 
Konzessionierung  bekannt  waren,  aufser  Betracht  bleiben 
müssen.  Die  Genehmigung  der  Konzession  für  das  neue 
Lokal  bewirkt  an  sich  nicht  den  Verlust  der  des  alten.  Bayer. 
VGH.  25.  11.  03  Reger  24,  238. 

99  33  1>,  14Ä.  Oitsstatut  über  die  Bedürfnisfrago 
im  Schankgewerbe  wirkt  — mangels  Debergangsbestim- 
mungen  — vom  Gültigkeitsbeginn  auch  gegenüber  den 
vorher  bereits  eingereichten,  von  der  ersten  Instauz 
aber  noch  nicht  beschiedenen  Konzessionsgesuchen.  Bayer. 
VGH.  14.  2.  06  Reger  26,  179. 

9 33 B.  Vereine  zmn  Betriebe  einer  Schankwirt- 
sebaft  bedürfen  auch  dann  der  Erlaubnis,  wenn  sie  mit 
dem  Betriebe  keinen  Erwerb  bezwecken.  OLG.  München 
14.  3.  05  Reger  26,  182. 

Anm.  Darüber,  dafs  ausschliefslicb  oder  doch  vor- 
wiegend gesellige  Vereine  nicht  unter  diese  Vorschrift 
fallen,  siehe  Bayer.  VGH.  15.  10.  03  und  OLG.  München 
29  5.  03.  beide  Strafbeü.  06. 

s«  33,  147  Nr.  1.  Schankwirtschaft,  wenn 
die  Getränke  gewerbsmäfsig  in  einer  bestimmten,  für  jeder- 
mann zugänglichen  Räumlichkeit  zum  Genüsse  ani  der 
Stelle  feilgehalten  werden  und  hierdurch  daselbst  eine 
Betriebs*  und  Verkaufsstätte  errichtet  wird  (Verkauf  von 
Bier  io  einem  durch  den  Hausflur  vom  Speisewirtschafts- 
zimmer, wo  cs  getrunken  wurde,  getrennten  Hausflur). 
Gemeinschaftlicher  unbefugter  Betrieb.  Strohmann. 
OLG.  Dresden  31.  5.  06  Sächs.  A.  2,  45. 

Eröffnung  des  Wirtschsftsbetriebes  vor  dem  kon- 
zessionsmäfsigen  Zeitpunkte  ist  strafbar.  OLG.  München 
8.  4.  05  Reger  26,  181. 

Betrieb  ist  schon  „unternommen*,  wenn  der  Täter 
eine  Verkaufsstelle  eröffnet,  die  Waren  feilhält  und  durch 
Ausstellen  der  Waren  oder  durch  Worte  - schriftlich 
oder  mündlich  — das  Publikum  zum  Abschlufs  von  Ge- 
schäften atiffordert  OLG.  Rostock  23.  6.  05  Meckl.  Z. 
24,  94. 

Vollständig  neue  Konzession  mit  gleicher  Prüfung, 
als  ob  es  sich  um  ein  erstmaliges  Wirtschaftskonzessions- 
gesuch  handele,  bei  Ausdehnung  des  Gewerbebetriebes 
auf  weitere  Räume  des  gleichen  Anwesens  notwendig. 
Konzessionspflichtiger  Ausschank  kann  auch  dann  vorliegen, 
wenn  nur  an  Mitglieder  eines  bestimmten  Vereins  vom 
Wirt  Getränke  zum  sofortigen  Geniefsen  verabfolgt  werden. 
OLG.  Karlsruhe  10.  4.  05  Bad.  R.  140. 

Nur  solche  Konz essionsbed in gnngen  stehen  unter 
strafrichterlichem  Schutze,  welche  gesetzlich  auferlegt 
werden  dürfen,  z.  B.  dafs  die  Fuhrwerke  der  Gäste  in  dem 
Hofraum  unterzubringen  sind.  OLG.  München  3.  12.  01 
Reger  24,  28. 

Scheinvertrag  zur  Erschleichung  einer  Weinausschank- 
gelegenheit des  angeblichen  Stellvertreters.  OLG.  München 
1.  2.  06  Samml.  6,  315. 

Wenn  jemand  ein  Gewerbe  ohne  Auftrag  und 
Vorwissen  eines  anderen  betreibt,  so  haftet  er  auch 
dann  als  selbständiger  und  allein  verantwortlicher  Unter- 
nehmer. wenn  er  dein  Gewinn  daraus  dem  anderen  zu- 
wendet.  KG.  4.  1.  06  Reger  26,  331. 

99  33»,  147  Np.  1 verb.  m.  § 40  RStiGB.  Ein- 
ziehung des  gesamten  Weinlagers  bei  anbefugtem 
Schankbetrieb.  OLG.  Dresden  9.  6.  04  Reger  26,  191. 

9 33  a erstreckt  sich  auf  alle  dort  bexeichneten 
Darbietungen  von  minderem  Kunstinteresse,  gleichviel  ob 


sie  einzeln  oder  im  Zusammenhang«  miteinander  oder  mit 
anderen  Aufführungen  statlflnden.  Der  sog.  Kunst- 
schein leistet  keine  Gewähr  dafür,  dafs  die  Befähigung 
auch  in  der  vorausgesetzten  Weise  ausgeübt  wird,  noch 
beschränkt  er  die  eigene  Entschliefsung  des  Gerichts. 
Guter  Glaube.  OLG.  Dresden  25.  10.  06  Sicht.  A. 
2,  353.  Ann.  28,  304. 

Für  theatral.  Vorstellungen  ist  auch  Genehmigung 
nach  § 32 1 erforderlich.  OVG.  17.  5.  06  Reger  27,  21. 

Auch  bei  guten  künstlerischen  Leistungen  kann  das 
Obwalten  eines  höheren  Interesses  der  Kunst  durch  die 
Umstände  (Art  der  Zuhörer)  ausgeschlossen  sein. 
Sächs.  OVG.  20.  10.  06  Reger  27,  519. 

Einschreiten  der  Polizei  gegen  Störung  der 
Nachtruhe  durch  Vorstellungen  dieser  Art 
über  10  Uhr  abends  hinaus  gerechtfertigt,  weil  sie  die 
Gefährdung  menschlicher  Gesundheit  abzuwenden  beruten 
ist.  OVG.  30.  4.  06  DJZ.  07,  243.  Vgl.  Sächs.  OVG.  u. 
OVG.  zu  sächs.  Aust-V.  v.  28.  3.  92. 

ÜB  33a  u.  b.  Zu  Musiksufffthrungen  ohne  höheres 
Kunstinteresse  in  Schankwirtschaften  bedarf  es  nicht  der 
Erlaubnis  nach  § 33  b,  wohl  aber  gegebenenfalls  eines 
WandergewerbescheineB  und  der  Erlaubnis  nach  § 60a. 
Der  Schankwirt  bedarf  nur  der  Erlaubnis  nach  § 33a 
Abs.  1.  OVG.  3.  4.  05  Reger  26,  22  u.  488,  Entsch. 
47,  328. 

g 33  b.  Pr  ivatgr undstückc,  welche  dem  Publi- 
kum zum  Zwecke  der  Darbietung  von  Lustbarkeiten  zu- 
gänglich gemacht  werden,  sind  keine  öffentlichen 
Plätze.  OVG.  19.  12.  04  Reger  Erg.  3.  233  u.  23.  10. 
04  Pr.  VB1.  28,  432,  Fischers  Z.  32,  250,  OLG.  München 
30.  10.  06  SammL  7,  99,  Reger  27,  198  (auch  b Axt.  32 
bayer.  PStrGB.)  n.  OLG.  Darmsladt  25.  1.  07  Reger  27, 
519,  Hess.  VerwZ.  32,  43.  Hess.  R.  8.  19,  OLG.  Dresden 
28.  (29.)  8.  06  Ann.  28,  76,  Fischers  Z.  32,  291.  Jetzt 
auch  übereinstimm.  KG.  16  3.  05  Gew.  Arch.  5,  73, 
Reger  26,  24  (aufgebend  * 22.  2.  04  Strafbeil.  06). 

99  34,  49.  Gewerbliche  Genehmigungen  erlöschen 
durch  Verzicht.  OLG.  Rostock  17.  11.06  Meckl.  Z,  25, 
98.  Goltd.  54,  105.  wie  RG  13.  3.  03  Entsch.  36,  156. 

Ltt.  So  auch  die  herrschende  Lehre,  z.  B.  Laud- 
maon  (5)  A.  8*  zu  § 49,  A.  2*  zu  § 1 n.  A.  1 zu  § 29, 
v.  Schicker  (4)  A.3  u.  Stenglein,  Nebengesetze  (3)A.3, 

Bevor  der  Konzessionsinbaber  den  Willen,  seine  Be- 
fugnis aufzugeben,  nicht  ausdrücklich  oder  durch  schlüssige 
Handlungen  der  konzessionierenden  Behörde  kundgetan 
hat,  ist  ein  rechtsverbindlicher  Verzicht  nicht  vor- 
handen. OLG.  Braunschweig  31.  5.  05  Braunschw.  Z.  52, 
BeiL  H.  1.  19. 

9 34 L Pfandleihe  durch  Einlagerung  von 
Waren  gegen  Lagergeld  unter  ihrer  Verpfändung  iör  ein 
angeblich  unverzinsliches  Darlehn.  KG.  27.  12.  06  Reger 

27,  370. 

g§  84*.  SH.  Unter  „Stellenvermittelung“  fällt  nicht 
der  btofse  Nachweis  offener  Stellen.  OLG.  Naumburg 
7.  3.  03  u.  R6  2 5.  03  Reger  24,  31  u.  33  (auch  Straf- 
beil. 06  b.  $ 35*),  sowie  OLG.  Dresden  16.  5.  07  Ann. 

28.  343. 

99  34',  53 J.  Aus  Verdingung  minderjähriger 

Mädchen  ohne  elterliche  Erlaubnis  an  ausländische  Schau- 
budenbesitxer  kann  Unzuverlässigkeit  gefolgert  weiden. 
Bayer.  VGH,  29.  7.  03  Reger  24,  246. 

9 35  L Die  Untersagung  der  Erteilung  von  Tanz- 
unterricht (wegen  Unzuverlässigkeit  in  sittlicher  Be- 
ziehung) erstreckt  sich  auch  auf  den  Gewerbebetrieb  im 
Umher  ziehen.  Bayer.  VGIL  13.  2.  07  Reger  27,  372. 

Unzuverlässigkeit,  wenn  unter  dem  Deckmantel  des  Tanz- 
unterrichtes öffentl.  Tanzlustbarkeiten  veranstaltet  werden. 
OVG.  7.  2.  07  Reger  27,  530. 

99  551,  40*.  Erteilung  von  Taozuntenicht  kann 
auch  bei  Untcrricbtserteilung  durch  Dritte  dem  Ge- 
werbeunternehmer untersagt  werdeu.  OLG.  München 
24.  1.  03  Reger  26,  25. 

9 35  * 3.  „Unzuverlässigkeit“  (auch  der 

Mangel  der  Befähigung  für  einen  Gewerbebetrieb)  kann 
auch  aus  Umständen  gefolgert  werden,  welche  sich  auf 
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einen  verwandten,  wenn  auch  aufgegebenen  Gewerbe- 
betrieb beziehen.  Bayer.  VGH.  1.  u.  15.  7.  03  Reger 
24.  41  u.  38. 

§ 35-.  Begriff  Trödelhandel  wird  durch  den 
L'mstaod  nicht  ausgeschlossen,  dafs  die  alten  Kleider  nicht 
im  Ilcrumziehen  von  Haus  zu  Haus,  sondern  im  offenen 
Laden  verkauft  werden.  Unter  alten  Kleidern  auch  Schuhe 
und  Stiefel  zu  verstehen,  und  der  Handel  mit  ihnen  bleibt 
Trödelhandel,  wenn  sie  auch  vor  dem  Weiterverkauf  einer 
Reparatur  unterzogen  werden.  Als  Gründe  für  die  Unter- 
sagung können  auch  Handlungen  der  in  ehelicher  Ge- 
meinschaft lebenden  Ehefrau  des  Gewerbetreibenden  in 
Betracht  kommen,  wenn  anzunehmen  ist,  dafs  die  Ehefrau 
auf  die  Geschäftsführung  Einflnfs  gewinnen  wird;  ver- 
brecherische Handlungen  beider  auch  aus  der  Zeit  vor 
Eröffnung  des  Gewerbebetriebes.  Bad.  VGH.  6.  6.  05 
Bad.  R.  06.  21.  Reger  26,  193. 

Trödelhandel  darf,  wenn  untersagt,  auch  nicht  im 
Umherzieben  betrieben  werden  OVG.  7.  11.  04  Reger 
26.  27. 

Handel  mit  gebrauchten  Fahrrädern  als  Trödel- 
handel. KG.  3.  5.  06  Reger  26,  489. 

Kleinhandel  mit  altem  Metallgcrät,  wenn  der  Ver- 
kauf zwar  im  grofsen.  der  Einkauf  aber  im  kleinen 
erfolgt.  KG.  12.  2.  06  Reger  26,  335  u.  OLG.  Dresden 

з.  9.  06  Ann.  28.  20. 

Unzuverlässig  sind  in  erster  Reihe  sicherheits- 
gefäht  liehe,  dann  aber  auch  moralisch  verkommene 
und  liederliche  Personen.  Bad.  VGH.  19.  9.  05  Reger 
26,  335,  Fischers  Z.  32,  106 

Handel  mit  gebrauchten  Möbeln  (auch  Kinder- 
wagen) kein  Trödelhandel.  KG.  27.  9.  06  Reger  27,  373 
(aufgebend  * KG.  13.  6.  90  Reger  Erg.  1,  11). 

Trödelhandel  i.  V.  m.  Pfsndlilkgouift  KG.  29,  5. 
05  Reger  26,  194,  DJZ.  05,  966. 

£ 35 Als  tatsächliches  Moment  ffir  die  An- 
nahme der  Gewerfcsmäfsigkeit  können  frühere,  wegen 
Verjährung  nicht  mit  unter  Anklage  gestellte  Vorgänge 
dienen.  OLG.  ßraunsthweig  10.  4.  00  Braunschw.  Z. 
51,  31.  Der  Vetw.-Ricliter  ist  auch  bei  Würdigung  der 
strafbaren  Handlungen  an  die  Feststellungen  des  Straf- 
richters nicht  gebunden.  Nur  darf  seine  Feststellung 
nicht  gegen  die  klare  Lage  der  Sache  verstofsen.  OVG. 
15.  2.  06  Reger  26,  490. 

Untersagung  des  gesamten  gesetzlich  fcstgelegten  Ge- 
werbebetriebes, nicht  etwa  nur  des  jeweils  ausgeflbten 
Teiles  des  Gewerbes  der  Besorgung  fremder  Rechts- 
angelegenheiten.  Auch  ein  — nur  vorläufig  — einge- 
stellter Gewerbebetrieb  kann  untersagt  werden.  OVG. 
11.  12.  02  u.  Bayer.  VGH.  10.  12.  02  Reger  24,  35  u.  37. 

Gewerbsmäfsiger  Güterhändler  auch  derjenige, 
welcher  im  eigenen  Namen,  aber  in  länger  fortdauernder 
geschäftlicher  Verbindung  mit  einem  gewerbsmäfsigen 
Gütei  handlet  als  stillem  Gesellschafter  und  auf  ge- 
meinschaftliche Rechnung  ländliche  Grundstücke  zet- 
nümmert.  Bayer.  VGH.  7.  7.  02  Reger  24,  249.  Vgl. 
OLG.  München  21.  5.  06  Samrol.  7,  21  (bei  Erwerb  des 
ersten  Grundstückes  zu  diesem  Zwecke). 

Die  Besorgung  fremder  Rechtsangelegenheiten,  sowie 
die  Auskunfterteilung  sind  je  für  sich  einheitliche 
Gewerbebetriebe.  Das  Pri  vatde  tekli  vgewerbe  kann 
sowohl  unter  die  erste,  als  auch  unter  die  zweite  Ge- 
werbeart fallen.  OVG.  8.  2.  u.  18.  10.  06  Reger  26,  492 

и.  27,  371. 

Ans  der  Feststellung  des  Querulanten wahns  allein, 
ohne  gleichzeitige  Entmündigung  wegen  Geisteskrankheit, 
kann  Unzuverlässigkeit  eines  Rechtskonsulenten  nicht  ab- 
geleitet werden.  OVG.  31.  1.  07  Reger  27,  532. 

Auktionator  ist  auch,  wer  lediglich  als  Verwalter 
eines  Grundeigentümers  Versteigerungen  von  Gras  usw. 
gegen  Entgelt  vornimroL  KG.  2.  10.  05  Reger  26,  195. 

££  35*,  II W*.  Auch  Vollkaulleute,  die  nur 
nebenbei  gewerbsmäfsig  Immobiliarverträge  vermitteln, 
haben  die  für  solche  Agenten  vorgeschriebenen  Bücher  zu 
führen.  KG.  12.  3.  06  Reger  27,  203. 

Gewerbliche  Fortbildungsschulen  sind  auch  von  Lehr- 


lingen solcher  Geschäfte  rn  besuchen,  deren  Betrieb  in 
der  Einziehung  von  Forderungen  für  andere  besteht.  KG. 
27.  12.  06  DJZ.  07,  485. 

Auch  wer  gewerbsmäfsig  lediglich  „fremde  Recbts- 
angelcgen heilen“  besorgt,  ist  nach  den  zu  § 38*  er- 
gangenen Minister  ial  Vorschriften  zu  beurteilen.  KG. 
23.  11.  05  Reger  26,  197. 

£ 35  *•  Ob  bei  Vorliegen  der  gesetzlichen  Voraus- 
setzungen der  Kleinhandel  zu  untersagen  ist.  unterliegt 
dem  freien  Ermessen  der  Behörde.  OVG.  4.  1.  Ob  Reger 
26, 494.  „Wiederholte  Bestrafung"  bei  blofs  zweimaliger. 
Auch  Strafbefehl  ist  „Bestrafung“.  OVG.  18.  1.  06 
Reger  26,  495  u.  bayer.  VGH.  31.  10.  06  Reger  27.  201  f. 
Die  erste  Bestrafung  braucht  bei  der  zweiten  Verfehlung 
nicht  bereits  zur  Kenntnis  des  Titers  gekommen  zu  sein. 
Bayer.  VGH.  3.  10.  06  Reger  27,  36  DJZ.  07,  1208. 

£ 35  \ Kein  Rechtsmittel  gegen  den  die  Wieder- 
aufnahme des  Gewerbebetriebes  ablehnenden  Bescheid. 
OVG.  23.  10.  02  u.  29.  9.  04  Reger  24,  42  u.  Erg.  3, 
404.  Ebenso  sächs.  OVG.  11.  1.  06  Reger  27.  38. 

$ 35  *.  Geweibsmäfsige  Besorgung  fremder  Rechts- 
angelegenheiten  unter  dem  Deckmantel  eines  Forderungs- 
aufkaufsgeschäftes, OLG.  München  22. 1. 07  Samml.  7.  188. 

«Ä  *5«,  14*  Z.  4.  Verjährungsfrist  läuft  erst 
von  der  Beendigung  des  betr.  Gewerbebetriebes.  OLG. 
Dresden  20.  10.  04  Reger  26,  200,  Ann.  27,  8. 

§3  33,  53.  Zurücknahme  der  Bestallung  öffent- 
lich angestellter  Wäger  auf  Grund  dargetaner  Unrichtig- 
keit der  Nachweise.  Die  Beeidigung  und  öffentliche  An- 
stellung der  in  § 36  genannten  Gewerbetreibenden  kann 
dem  Beginne  des  Gewerbebetriebes  vorausgehet) , Keine 
Handhabe,  Personen,  die  die  Anstellung  nach  § 36  er- 
halten haben,  zur  tatsächlichen  Ausübung  des  Gewerbe- 
betriebes zu  zwingen.  OVG.  19.  3.  06  Pr.  VB1.  28,  885, 
Reger  27.  39  u.  521. 

$ litt In  der  Beeidigung  eines  Feldmessers 
(Auktionators)  liegt  zugleich  seine  öffentliche  An- 
stellung. OVG.  19.  6.  05  Reger  26,  198.  Kein  Recht 
auf  Beeidigung.  Anstellung  ohne  sie  unstatthaft.  Sächs. 
OVG.  28.  6.  05  Reger  26,  336.  Versteigerung  verfallener 
Pfänder  in  Sachsen.  Sächs.  OVG.  30.  4.  06  Reger  27,  204. 

£ 37.  Polizeiliche  Verfügungen  zur  Regelung  der 
sog.  Strafsengewerbe  haben  vorzugsweise  Verkehrs-, 
nicht  gcwerbepolizeiliche  Natnr.  Zur  Entziehung  eines 
Fahrscheines  in  der  Stadt  Hannover  ist  nicht  die  Polizei- 
direktion,  sondern  der  Magistrat  zuständig.  OVG.  15.  5. 
02  Reger  24,  43. 

Konzessionierungszwang  für  öffentliches 
Fuhrwerk  ist  zwar  gesetzlich  zulässig,  darf  jedoch  nicht 
dazu  benutzt  werden,  nicht  ortsangebörige  Fuhrwerks- 
beritzer  von  der  Anbietung  ihrer  Dienste  im  Gemcinde- 
bezirk  auszuschliefsen.  Bayer.  VGH.  11.  7.  06  Reger  27,  42. 

£ SS1.  Vorschrift,  dafs  der  Pfandleiher  zwei 
Pfandbüchet  zu  führen  habe,  in  Preufsen  ungültig.  KG. 
5.  10.  05  Reger  26,  495,  Job.  31  C 5. 

£ 3Sl  verb.  m.  pr.  Min.-Bek.  10.  3.  01.  Nr.  11 
derselben  rechtsgültig.  KG.  7.  6.  06  Reger  27,  205.  KG. 
9.10.05  Reger  26,  204,  wie  KG,  21.12.03  Slrafbeil  06. 
Stellenvermittler  dürfen  sog.  Kautionen  für  ent- 
stehende Gebühren  und  Auslagen  nicht  erbeben  (Nr.  18 
Min.-Bek.).  KG  3.  5,  06  Reger  27,  44. 

£ 3**.  Dei  Rechtskonsulent,  der  den  ihm  als 
solchen  erteilten  Auftrag  ausführl,  mufs  die  in  Preufsen 
ff.r  seinen  Gewerbebetrieb  erlassenen  Minister  ial  Vorschriften 
auch  dann  befolgen,  wenn  er  den  Auftrag  gelegentlich 
und  nicht  gegen  Entgelt  ausführt.  KG.  5.  7.  06 
Reger  27,  45.  Rechtskonsulenten  zum  persönlichen 
Erscheinen  vor  den  Polizeibehörden  auf  Grund  der  auf 
Grund  des  Abs.  4 erlassenen  Vorschriften  verpflichtet 
OVG.  1.  2.  06  Pr.  VBL  28,  709,  Reger  27,  524. 

Auch  ein  positives  Handeln  (Angabe  des  Namens  des 
Rechtskonsulenten  auf  den  nur  von  deren  Auftraggebern 
Unterzeichneten  Eingaben)  kann  gefordert  werden.  KG. 
12.  10.  u.  21.  9.  03  Reger  24,  251. 

Immediateingaben  an  den  König  sind  bochungs- 
frei  (Z.  7 der  preufsischcn  MinisterialvorscHiften 
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28.  11.  01).  KG.  26.  11.  06  Recht  07.  912.  Die 
Mmiaterialvorschriflen  auch  zu  beachten,  wenn  dem  Auf- 
ts  -aggeber  das  Schriftstück  in  die  Feder  diktiert  wird.  KG. 
16.  4.  07  Recht  1343.  Sie  beziehen  sich  auch  auf  Schrift- 
stücke, deren  Anfertigung  der  Rechtskonsulent  aus  eigener 
E ntschliefsung  zur  Kiledigung  eines  Geschäftsantrages 
■wornimmt.  KG.  6.  6.  07  Recht  1343. 

$ 40.  Die  Erlaubnis  darf  nicht  unter  eiuer  Reso- 
lutivbedingung erteilt  werden.  OLG.  Braunschweig  18.  4. 
05  Braunscbw.  Z.  52,  124  (auch  b.  § 48  Straf  heil.  06  u. 
§ 147  Z.  1 hier).  Ebenso  OVG.  10.5.06  DJZ.  07,  363, 
4t  eg  er  27,  46  (die  Konzession  kann  auch  für  einen  be- 
stirarat  begrenzten  Teil  des  Publikums  erteilt  werden). 

$ 41.  Für  die  Annahme  eines  stehenden  Ge- 
werbebetriebes sind  besondere,  neben  der  Wohnung 
dem  Betriebe  dienende  Räume,  sowie  Warenbestände  keine 
not  wendigen  Voraussetzungen.  Ebensowenig  crlorderlich, 
daTi  in  den  unmittelbar  vorhergehenden  Jahren  An-  und 
Verkaufsgeschäfte  der  in  Rede  stehenden  Art  abgeschlossen 
sind,  sofern  sich  nur  die  Annahme  rechtfertigt,  dafs  der 
Kläger  solche  Geschäfte  abzuscbliefsen  fortdauernd  be- 
absichtigte und  die  dazu  nötigen  Voraussetzungen  getroffen 
batte.  OVG.  15.  3.  06  Pr.  VBI.  28,  839. 

Die  Einnahme  eines  Standes  auf  dem  Wochen- 
xnarkte  stellt  die  Begründung  einer  gewerblichen  Nieder- 
lassung nicht  dar.  Ein  gemäfs  § 2 Nr.  2 des  Schlachthaus - 
Kcsetzes  ergangener  Gemeindebeschlufs  deshalb  auf  solches 
Feilbieten  nicht  anwendbar.  KG.  2.  7.  06  Johow  33  C.  7. 

§ 41 1 M.  2.  PotVo.  ungültig,  welche  den  Gast- 
wirten verbietet.  Kellnerinnen  anzunehmeo,  die  sich 
sicht  im  Besitze  bestimmter  polizeilicher  Bescheinigungen 
Tiber  Unbestraflhcit  und  sittliches  Verhalten  befinden. 
KG.  30.  6.  07  Recht  1343. 

ft  41a.  Auch  ein  Vorplatz  zu  öffentlichen 
Sammlungen  kann  als  öffentliche  Verkaufsstelle  erachtet 
werden.  OLG.  München  1.  2.  06  Saraml.  6,  317,  Reger 
27,  207. 

8$  zi»,  105b  U.  e,  140a.  Anwendung  auf 
einen  Gewerbetreibenden,  der  iu  demselben  Hause,  aber  in 
zwei  verschiedenen  Läden,  eine  Bäckerei  und  Konditorei, 
betreibt.  OLG.  München  23.  1.  06  Samml.  6,  304. 

ftft  41a,  139 e.  OLG.  Karlsruhe  31.  8.  05  Bad. 
R.  06,  35  bleibt  bei  seiner  Ansicht  im  Urteil  v.  5.  8.  01 
Bad.  R.  260,  Reger  22.  23  gegen  RQ  29.  6.  05  Entsch. 
38,  148  (b.  §§  41a,  105b  Strafbeil.  06)  stehen.  Mit 
diesem  OLG.  Köln  b.  § 139b  u.  OLG.  München  5.  5.  06 
Samml.  7,  8,  Reger  26.  4%  (unerheblich,  dafs  die  Aus- 
bedienung durch  den  Gewerbetreibenden  selbst  erfolgt). 

(Bahnhofsautomaten.)  OLG.  Stuttgart  26.  1.  03 
Straf  heil.  06  (auch  Reger  26,  166),  übereinstimmend  mit 
KG.  26.  3.  03  Reger  24,  8. 

ftft  42,  56  Z.  5,  56  a Z.  2.  Wandergewerbe- 
betrieb kann  trotz  Anmeldung  einer  Zweigniederlassung 
(Begriff)  und  trotz  Besitzes  eines  entsprechenden  Lokals 
vor  liegen.  OLG.  München  28.  3.  05  u.  18.  1.  06  Reger 
26,  205  u.  27,  210. 

ftft  42,  56  Z.  5,  56  a f.  Durch  Zimmermiete 
an  einem  Orte  aufserhalb  des  Betriebssitzes  wird  nicht 
ohne  weiteres  für  diesen  Ort  eine  gewerbliche  Nieder- 
lassung geschaffen.  OLG.  München  29.  9 03  Reger  24,  255. 

ft  42 2.  Tatfrage,  ob  ein  bestimmtes  Lokal  (Stall) 
als  gewerbliche  Niederlassung  anzusehen  ist.  KG.  8.  12.  04 
Reger  26,  29. 

ftft  42-,  55',  56c.  Ob  Gewerbebetrieb  im 
U m herziehen  vorliegt,  bemifst  sich  nicht  nach  dem  Wohn- 
sitze desjenigen,  für  dessen  Rechnung  die  Waren  ver- 
äußert werden  sollen,  sondern  nach  den  persönlichen 
Verhältnissen  desjenigen,  welcher  den  Verkauf  tatsächlich 
zu  bewirken  bat.  Säcbs.  OVG.  4.  6.  03  Reger  24,  257 
(auch  b.  § 4 säcbs.  Iiausiersteuergesetz) 

0 12  a begreift  an  sich  nicht  das  Feilbieten  von 
Bier  auf  Öffentlichen  Orten  zum  Genufs  auf  der  Stelle 
und  ist  von  vornherein  unanwendbar,  wenn  ein  von 
einem  Geschäftslokale  nicht  losgelöster  Betrieb 
iu  Frage  sieht.  OLG.  München  20.  3.  06  Samml.  6,  370, 
Reger  27,  193. 


ftft  42a  ii.  li,  55,  57b,  59  2fr.  2,  61. 

.Wohnsitz,  Wohnort,  Aufenthalt“  nach  BGB.  zu  verstehen. 
Bayer.  VGH.  17.  12.  02  Reger  24.  45.  S.  auch  zu  § 57  b Z.  1. 

ftft  42  a,  56  2fr.  12,  14»  Nr.  5.  R6  6.  12. 
06  Reger  27,  226,  wie  KG.  23.  11.  05  Strafbeil.  06. 

g 13.  .Ge  werbsmälsiger"  Druckschrift  n- 
verkauf  zugunsten  eines  Dritten  (Verbandskasse). 
Es  genügt,  wenn  lediglich  der  Auftraggeber  die 
Tätigkeit  fortzusetzen  beabsichtigt.  OLG.  Dresden  25.  8. 
04  Reger  26.  35. 

g 44.  (Personen,  welche  die  Waren  produ- 
zieren.) Nicht  die  einzelnen  Tätigkeitsakte,  das  Produ- 
zieren in  dem  einzelnen  Falle,  ist  für  die  Zulässigkeit  des 
Aufkaufens  mafsgebend.  Es  wird  mit  den  Worten  viel- 
mehr ein  Stand  mit  einem  gewissen  Geschäftsbetriebe 
bezeichnet,  bei  dem  nur  die  Art  des  Geschäftes  im  all- 
gemeinen entscheidend  ist.  OLG.  Jena  5.  5.  04  Thür. 
BL  53,  105. 

ftft  44',  44a  Ab«.  1.  Legitimationskarte  auch 
dann  zu  versagen,  wenn  die  allgemeinen  Voraussetzungen 
nicht  gegeben  sind.  Weder  Pflicht  noch  Recht  der  aus- 
stellenden Behörde,  zu  fragen  und  zu  erörtern,  wie  sich 
der  Gewerbebetrieb  des  An tiags teilet s im  einzelnen  ge- 
gestalten  werde.  Sachs.  OVG.  5.  4.  05  Reger  26,  209, 
J.  7,  193,  Kechtsgr.  2,  65.  Versagung  erst  nach  Prüfung, 
ob  mit  den  betr.  Waren  ein  stehendes  Gewerbe  be- 
trieben wird.  OVG.  15.  3.  06  Reger  27,  525. 

ftft  44 55.  Zum  Ankauf  von  Vieh  bedürfen 
Metzger  weder  einer  Legitimationskarte,  noch  eines 
Wandergewerbescheins.  OLG.  Darmstadt  31.  6.  05  Reger 
26,  339.  § 44  (§  44a)  ist  im  Verhältnis  zu  § 55  die 

Ausnahme  von  der  Regel.  Daher  ist  ein  Akt  der  Gewerbe- 
ausübtmg,  der  einer  Beschränkung  nach  Titel  III  GewO, 
nicht  unterliegt,  auch  dann,  wenn  er  als  Ausflufs  des 
stehenden  Gew.  in  Betracht  kommt,  keiner  gesetzlichen  Be- 
schränkung (also  auch  nicht  hinsichtlich  der  Legitimations- 
karte) unterworfen.  OLG.  München  7.  12.  05  Samml.  6,  231, 
Reger  26.  207  u.  OLG.  Stuttgart  20.  9.  05  Fischers  Z. 
32,  275,  Wßrtt.  J.  18,  338.  (Andererseits  ist  jeder  Reisende 
den  Bestimmungen  über  den  Gewerbebetrieb  im  Umher- 
ziehen  unterworfen,  der  sich  nicht  nur  an  Kaufleute  und 
sonstige  Gewerbetreibende,  sondern  an  das  Publikum 
im  allgemeinen  wendet.) 

ft  44*.  Ausnahme  nicht  anwendbar,  wenn  bei  einem 
Gegenstände  das  eigentliche  Bildwerk  gegenüber  den 
Zutaten  (Rahmen,  Ausstattung  usw.)  derartig  zurücktritt, 
dafs  nicht  das  Bildwerk  als  solches,  sondern  die  Auf- 
machung als  Gegenstand  des  Kaufgeschäftes  zu  gelten  bat 
(sog.  .Kapellen“  und  Broschen.  Manscheltenknöpfe  mit 
Photographien).  OLG.  Stuttgart  3.  2.  u.  21,  11.  04 
Württ.  J.  18,  217  u.  221. 

Unter  .Produzenten“  fallen  alle  jene  Personen, 
iu  deren  Geschäftsbetrieb  die  Waren  hergestellt  oder  her- 
vorgebracht werden,  also  auch  Landwirte  hinsichtlich  des 
Viehes,  welches  sie  durch  ihre  eigene  Viehzucht  ge- 
wonnen haben  oder  das  als  Ergebnis  des  landwirtschaft- 
lichen Betriebes  zu  erachten  ist.  Auf  den  Umfang  des 
Betriebes  kommt  es  hierbei  nicht  an.  OLG.  München 

31.  10.  05  Samml.  6,  198.  Reger  27,  50. 

Lumpensammler  sind  nicht  Produzenten.  KG. 

4.  10.  06  Reger  27,  376. 

§ 44  3 n 4.  (Der  No  veile  vom  6.8.96.)  Unter  Druck- 
schriften sind  auch  Zeitungen  zu  verstehen.  OVG. 
17.  11.  05  Pr.VBI.  28.  323  Reger  26.  341.  Ebenso  OLG. 
München  3.  11.  04  Samml.  5,  101. 

§ 45  findet  auch  aul  Apothekenbesitzer  Anwendung. 
OVG.  2.11.05  Pr.VBI.  28,  354,  Reger  27,213,  Fischers  Z. 

32,  254. 

ft  4».  Ein  ohne  Einschränkung  für  ein  bestimmtes 
.Haus“  verliehenes  Realschankrecht  gibt  die  Befugnis  zum 
Schaukbetrieb  in  allen  zu  dessen  Ausübung  geeigneten 
Räumen  dieses  Hauses.  Sachs.  OVG.  31.  5.  05  Reger 
26,  488. 

ftft  4»,  53.  Fortdauer  des  Realwirtschaftsrechts 
beim  Neubau  des  Wirtschaftsgebäudes.  Erweiterung  nur 
unzulässig,  wenn  sie  in  der  Weise  erfolgt,  dafs  dadurch 
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ein  besonderer  WLrtschaftsbetrieb  ermöglicht  oder  die  Art 
der  Wirtschaft  geändert  oder  der  bisher  dem  Wirtscbafts- 
betrieb  gewidmete  Plau  in  räumlicher  Hinsicht  nicht  mehr 
den  Hauptbestandteil  der  Wirtschaft  bildet.  Bad.  VGH. 
31.  12.  04  u.  17.  1.  05  Bad.  R.  06,  309  u.  310. 

3 49».  Wer  seine  Konzession  schon  kratl  Gesetzes 
für  erledigt  hllt,  kann  nicht  mehr  den  Willen  haben, 
darauf  zu  verzichten.  Braunschw.  VGH.  31.  5. 05  Reger 
26,  212.  Verzichterklärung  ohne  Rückgabe  der  Konzessions- 
urkunde unzureichend.  OVG.  19.  6 05  Reger  26,  213. 
Erlöschen  der  Genehmigung  zu  einer  Schlichterei- 
anlage, die  länger  als  drei  Jahre  nur  als  Wurstkflche 
benutzt  worden  ist.  Sichs.  OVG.  1.  9.  06  Reger  27,  526. 
Nichtausübung,  wenn  der  Konzessionär  unter  dem  Scheine 
einer  Vertretung  die  Wirtschaft  im  vollen  Umfange 
durch  einen  Pächter  betreiben  läfst.  OVG.  6.  4.  03 
Reger  24,  261.  Das  Recht  auf  Beibehaltung  einer  Stau- 
anlage erlischt,  wenn  der  auf  der  Stauanlage  ruhende 
Gewerbebetrieb  drei  Jahre  eingestellt  war.  OVG.  30  3.05 
Reger  26,  39. 

Real  Schankgerechtigkeiten  erlöschen  io  Sachsen 
durch  Nichtausübung  nach  Ablauf  von  30  Jahren.  SSchs. 
OVG.  14.  11.  06  Reger  27.  528. 

$$  50  f.  Entsprechende  Anwendung  auf  Unter* 
sagungen  durch  Land eageselz.  RG  18.  5.  05  b.  § 1. 

3 51.  Entschädigungsanspruch  nur  gegeben,  wenn 
die  Schliefsung  gewerbl.  Anlagen  von  der  höheren  Ver- 
waltungsbehörde ausgesprochen  worden.  RG  10.  1.  05 
Reger  26,  40. 

Ein  lediglich  dem  Handel  dienendes  Knochenlager 
ist  eine  .gewerbliche  Anlage“.  Bad.  VGH.  10.  5.  06, 
Fisebers  Z.  32,  115. 

3 55.  # Beamte,  deren  per sönli  ches  Interesse 
durch  eine  Amtshandlung  wesentlich  betroffen  wird,  haben 
sich  dies«  zu  enthalten.  # Anwendung  des  Grundsatzes 
auf  einen  Fall,  wo  ein  Bürgermeister  den  Antrag  auf 
Zurücknahme  der  Schankkonzession  gegen  einen  ihm  per- 
sönlich verfeindeten  Wirt  gestellt  hatte.  OVG.  7.  12.  05 
Pr.VBL  28.  316,  Fischers  Z.  32,  117. 

Konzessionscntziehoog  wegen  Un  Sittlichkeiten  und 
Völlerei  in  Wirtschaften  mit  weiblicher  Bedienung. 
Braunschw.  VGH.  1. 2.  05  Braunschw.  Z.  52,  Beil.  H.  1,  43. 

3 55 2.  Durch  Aufgabe  des  Gewerbes  wird  das  ver- 
waltungsrechtl.  Streitverfahren  wegen  Zurücknahme  nicht 
gegenstandslos.  Bayer.  VGH.  22.  7.  03  Reger  24,  48. 

Auch  bei  Vorliegen  nur  einer  Verfehlung  kann  die 
Konzession  entzogen  werden.  Sichs.  OVG.  18.  3.  03 
Reger  24,  265. 

Oertlichc  Zuständigkeit  hierzu  bemifst  sich  nach  der 
Lage  des  Schanklokals.  OVG.  29.  5.  05  Reger  26,  499, 
Entsch.  47.  331. 

33  55-,  30  Der  Begriff  der  Sittlichkeit  ist  hier 
nicht  auf  die  geschlechtliche  Sittlichkeit  beschränkt. 
Bayer.  VGH.  1 7.  u.  23.  6.  05  Reger  24,  48  u.  50.  Nicht 
jede  aufserehel.  Geburt  nötigt  zur  Annahme  einer 
Bescholtenbeit.  OVG.  30.  3.  03  und  4.  1.  06  Reger 
24,  51  u.  26,  342.  Hebamme,  die  ihrer  Pflicht  zur  standes- 
amtlichen Anmeldung  einer  Geburt  nicht  nachkommt,  ist 
unzuverlässig.  Die  Tatsache  der  Bestrafung  als  solche  ist 
keine  „Handlung  oder  Unterlassung".  OVG.  19.  1.  05 
Reger  26.  44. 

33  55 , 55  2£.  1.  Entziehung  wegen  Förderung  der 
VÖllerei.  OVG.  23.  3.  03  Reger  24,  51.  Hiervon  kann 
in  Wirtschaften  für  alkoholfreie  Getränke  nur  unter 
Ausnahme  Verhältnissen  die  Rede  sein.  Bayer.  VGH. 
13.  12.  06  Reger  26.  214.  Unerlaubter  Ausschank  von 
Branntwein  als  solcher  Mifsbrauch.  OVG.  6.  7.  05 
Reger  26,  214. 

A.  M.  sächs.  OVG.  27.  5.  05  Reger  26,  329.  (Es  be- 
darf noch  des  Nachweises  besonderer  Umstände,  die  auf 
eineFörderung  der  Unmäfsigkeil  im  Genüsse  geistiger 
Getrinkc  schliefsen  lassen.) 

Die  Person  des  Ehegatten  des  Gewerbeinhabers 
kann  auch  für  die  Untersagung  des  Gewerbebetriebes 
In  Betracht  kommen.  Baver.  VGH.  7.  3.  06  Reger  26,  499 
und  Bad.  VGH.  11.  7.  in  19.  12.  05  Reger  26,500. 


Annahme  des  Mifsbraucbs  zurFörderung  verbotenen 
Spieles  bat  dessen  Regelmäfsigkeit  nicht  zur  Voraus- 
setzung. OVG.  17.  1.  07  Reger  27,  533. 

3 553.  Als  Tatsachen,  welche  die  IJnzn  vcrlässig- 
keit  dartun,  können  auch  Uebertretungen  der  nach  § 318 
durch  MinVo.  10.  10.  01  erlassenen  Kontrollvorschriflen 
erachtet  werden,  sofern  sie  sich  nicht  lediglich  auf  die 
formale  Geschäftsführung  beziehen  (im  übrigen  wie 
vorher  mitgeteilt).  Bad.  VGH.  19.  12.  05  Reger  26,  500, 
Fischers  Z.  32,  116,  Bad.  VerwZ.  38,  120,  oder  Ausflufs 
eines  unreellen  Geschäftsgebarens  sind.  OVG- 
10.  1.  07  DJZ.  972. 

Untersagung  der  gewerbsmifsigen  Besorgung  fremder 
Rechtsangelegenheiten  durch  eine  Frau  wegen  Mangels 
der  nötigen  Fähigkeit  bei  ihr  und  wegen  Unzuver- 
lässigkeit des  die  Geschäfte  hauptsächlich  besorgenden 
Ehemanrs.  Braunschweiger  VGH.  4.  5. 04  Braunschw.  Z.  51, 
Beil.  H.  U 24. 

3 55 L «Vargängige  Bestellung"  nicht  schon 
vor  dem  Verlassen  des  Wohnortes  dem  Händler  zuge- 
gangene Bestellung.  OLG.  München  31.  10.  05  Samml. 
6,  198.  Zweigniederlassung  einer  Bank  ist  eine  gewerb- 
liche Niederlassung,  wenn  sie  der  Hauptniederlassung  gegen- 
über eine  gewisse  Selbständigkeit  besitzt.  Die  in  den 
Formen  des  § 55  sich  vollziehende  Geschäftstätigkeit  mufs 
persönlich  ausgeübt  sein.  OLG.  München  18.  1.  06 
Samml.  6,  293. 

Vor gängige  Bestellung  kann  auch  vor  liegen,  wenn 
dem  Händler  die  Bestellung  bei  zufälliger  Begeg- 
nung aufserhalb  seines  Wohnortes  zugebt.  Dagegen  nicht 
bei  Ausfüllung  und  Absendung  von  sog.  Bestellkarten, 
welche  weder  die  hinreichende  Bezeichnung  der  anzubie- 
tenden Ware,  noch  des  Zeitpunktes  der  Anbietung  ent- 
halten. OLG.  München  21.  11.  05  Reger  27,52. 

Begriff  . Bestellung“  nicht  auf  den  streng  juristischen 
des  Obligationenrechts  beschränkt.  «Feil bieten“  er- 
fordert ein  An-  oder  Darbieten  au  das  Publikum 
Eine  gelegentliche  Abgabe  der  Ware  auf  Anfrage  Beteiligter 
in  wenigen  Linzelßllen  ist  nicht  .Feilbicten“,  OLG. 
Dresden  16.  11.  05  Reger  26,  345,  Aon.  27,  232,  Fischers 
Z.  30,  296.  Keine  Bestellung,  wenn  der  Kanflieb- 
haber  die  Zuführung  der  Kuh,  bevor  er  sie  gesehen 
habe,  ausdificklicb  verbietet.  OLG.  München  26.  2.  06 
Reger  27,  377. 

Ein  Wandergewerbe  übt  auch  der  nicht  aus, 
weicher  am  Orte  seiner  gewcrbL  Niederlassung, 
wenn  auch  aufserhalb  dieser  (von  Haus  zu  Haus,  auf 
öffentlichen  Wegen  usw  ) Waren  seines  Geschäftes  feil- 
bietel.  KG.  26.  2.  06  Reger  27,  221. 

3 55  Xr.  1.  Feilbieten,  wenn  das  Kaufs- 
objekt nicht  in  Mustern,  sondern  in  specie  dem  Publikum 
zum  Zwecke  des  Kaufes  vorgezeigt  und  die  vorgezeigte 
Ware  im  Falle  des  Kaufes  zur  sofortigen  Uebergabe  bereit- 
gestellt  ist.  Ein  förmliches  ausdrückliches  An- 
biete n ist  nicht  erforderlich.  OLG.  München  4.  2.  02 
Reger  24.  440  (auch  b.  baver.  Vo.  v.  10.  11.  98). 

3355Xr.  I,  ftOd,  176a.  Gewerbebetrieb 

im  Umherziehen  durch  Vertreter,  die  nach  § 60d  Abs.  2 
für  ihre  Person  den  betr.  Bestimmungen  unterworfen  sind. 
OLG.  Braunschweig  24.  2.  03  Braunschw.  Z.  52,  125. 

3 55  Xr.  Ä erfordert  nicht,  dafs  ein  Ankauf  zu- 
stande gekommen  ist  („ankaufen  will*').  OLG.  München 
12.  12.  05  Samml,  6,  233  fauch  b.  § 56  b). 

Viehaukauf  durch  Metzger  oder  in  deren  Auf- 
trag und  für  ihre  Rechnung  durch  Dritte  ist  nicht  „Ankauf 
zum  Wiederverkauf.  KG.  20.  11.  05  Reger  26,  215. 

„Ankauf  zum  Wiederverkäufe“ kann  im  Tausche  liegen. 
OLG.  München  25.  1.  06  Reger  27,  222,  Samml.  6,  310. 

3 55  Xr.  3.  S.  OLG.  Rostock  29.  11.05  b.  Meckl.- 
Schwer.  Hausietsteuerverordnung  v.  30.  9.  96. 

Anbieten  der  Erteilung  von  Stickunt erricht  als  An- 
bieten  gewerbl.  Leistungen,  falls  hierdurch  ein  Gewerbe- 
betrieb gefördert  werden  soll.  OLG.  Rostock  25.  10.  02 
Reger  24.  266. 

3 55a.  Ausnahmen  können  auch  allgemein  er- 
teilt werden.  KG.  11.3.07  Reger  27,  534. 
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g 56  . Auaschlufs  bezieht  sich  nicht  auch  auf  Aui- 
sucheu  von  Bestellungen  (Begriff).  KG.  13.  12.  06 
Reger  27,  535.  DfZ.  07,  485. 

8 56  Kr.  3,  11  bezieht  sich  sowohl  auf  alte,  als 
auf  neue  Gold-  u.  Silberwaren  u.  Schmucksachen,  u.  »war 
auch  auf  deren  Ankauf  zum  Weiterverkauf,  gleichviel, 
an  wen  die  Gegenstände  weiterverkauft  werden.  Zur 
Strafbarkeit  genügt  jedes  Verschulden,  Schmucksachen 
sind  Gegenstände,  die  zur  Schmückung  des  menschlichen 
Körpers,  sei  es  auch  nur  bei  besonderen  Gelegenheiten, 
dienen,  soweit  sie  nicht  zu  den  Kleidungsstücken  oler 
sonstigen  Texlilprodukten  gehören.  OLG.  München  4.  7. 
05  Samml.  6.  76.  Reger  26,  51,  Seuff.  Bl.  71,  130. 

$ .56  Xr.  6.  Für  dessen  Anwendung  (anders  als 
für  § 367  Nr.  3 RStrGB.)  nicht  erforderlich,  dafs  ein 
.Arzneimittel"  für  Heilzwecke  vertrieben  wird  oder  aus 
den  für  den  Verkehr  nicht  freigegebenen  Stoffen  besteht  usw, 
OLG.  München  7.  11.  05  Reger  26,  353. 

gg  56  Kr.  IO,  5»«.  .Futtermittel“  sind  nur 
künstliche  Futtermittel.  Wandergewerbescheinfrei 
ist  das  Feilhalten  mit  rohen  oder  selbstgewonnenen  Er- 
zeugnissen der  Landwirtschaft.  KG.  25.  10.  06  Reger 
27,  377. 

g 56  Xr.  11  betrifft  nur  gebrauchsfertigen  Schmuck. 
KG.  5.  6 05  Reger  26,  46. 

g 56  Xr.  12  setzt  nicht  voraus,  dafs  die  Druck- 
schriitcn  nach  dem  Straf-  oder  Prefsgesetze  beanstandbar 
sind.  OVG.  25.  1.  06  Reger  27,  223  Ein  Aergcrnis, 
welches  Druckschriften  lediglich  in  politischer  Be- 
ziehung zu  geben  geeignet  sind,  schliefst  sie  von  dem 
Feilbieten  im  Umhcrzicben  nicht  aus.  OVG.  8.  5.  05 
Pr.  VBI.  28,  552,  Reger  26,  216. 

g 56 Kolportagehandel  kann  aus  anderen,  als  den 
hier  aufge führten  Gründen  (auch  landesrechtlichen)  unter- 
sagt weiden.  Sachs.  OVG.  28.  1.  05  Reger  26,  47.  S. 
auch  zu  §63*. 

g 56  b verb.  m.  §§  20 2,  21  ViehsG.  Das  Verbot 
des  blofsen  Mitführens  von  Wiederkäuern  u.  Schweinen 
im  Handel  ira  Umherziehen  ist  zulässig.  OLG.  München 
12.  12.  05  Samml.  6,  233  (auch  b.  §§  44,  55)  u.  3.  I.  06 
ebenda  258. 

g 57  Xr.  4*  Versagung,  auch  wenn  sich  der  Ge- 
suchsteller in  hilfsbedürftiger  Lage  befindet.  Bayer.  VGH. 
23.  9 03  Reger  24,  270. 

g 57  a Z.  1.  Darüber,  ob  trotz  Vorliegens  der  zur 
Versagung  de»  Wandergewerbescheins  erforderlichen  Vor- 
aussetzungen der  Schein  ausnahmsweise  zu  erteilen  sei, 
haben  ausschliefslich  die  Verwaltungsbehörden  zu  befinden. 
Bayer.  VGH.  23.  9.  03  Reger  24,  271. 

g 57  a Ab*.  1 8.  2.  Unerlaubte  Tätigkeit  kann 
nicht  in  Betracht  kommen.  Als  unerlaubt  gilt  auch  das 
Aufsuchen  von  Warenbestellungen  bei  Konsumenten  ohne 
Wandergewerbeschein,  wenn  auch  mit  Legitimationskarte. 
OVG.  29.  5.  05  Reger  26.  50. 

gg  57b,  5tt.  Bei  der  Prüfung,  ob  die  Zurück- 
nahme eines  erteilten  Wandergewerbescheines  zulässig  war, 
kommen  lediglich  die  Verhältnisse  z.  Z.  der  Rücknahme 
in  Betracht.  Bayer.  VGH.  6.  12.  05  Reger  26,  217. 

g 57b  Z.  1.  »Fester  Wohnsitz“  i.  S.  des  bürger- 
lichen Rechts.  OVG.  3.  12.  u.  22.  11.  06  Reger  27, 
379  f. 

g 50  Xr.  1.  (Verhältnis  der  §§  44 *,  44a  hierzu.) 
»Feilbieten“  umfafst  nicht  mit  Aufsueben  von  Be- 
stellungen. Rohe  Erzeugnisse  der  Landwirtschaft  sind 
inländische  Bodenprodukte,  die  sich  noch  in  ihrem  natür- 
lichen Zustande  befinden  oder  nur  in  der  herkömmlichen 
Weise  gereinigt  oder  zugerichtet  werden,  ohne  einer  dar- 
über hinausgehenden  fabrik-  oder  handwerkmäfsigen  Be- 
arbeitung unterworfen  worden  zu  sein.  OLG.  München 
25.  8.  05  Samml.  6,  114,  Reger  26,  37. 

Lit.  v.  Landmann-Rohmer  N.  3. 
g 50  Xr.  2.  Musikauffübr ungen  sind  keine 
»gewerblichen  Leistungen“.  OLG.  München  6.  3. 06  Samml. 
6,  355,  Reger  27,  227.  Gleichgültig,  ob  der  Gewerbe- 
treibende die  Waren  in  eigener  Person  feilbietet  oder  durch 
seine  Familienangehörigen,  Dienstboten  oder  Gehilfen 


feilbieten  will.  Der  eigenen  Tätigkeit  soll  die  Tätigkeit 
derjenigen  Personen  gleich  sein,  welche  nur  als  unselb- 
ständige Glieder  des  Haushaltes  oder  der  Wirtschaft  des 
Gewerbetreibenden  fungieren,  welche  zu  seinem  .Per- 
sona!“ gehören.  Gegensatz  also,  wenn  der  Hausierer 
dem  Gewerbetreibenden  als  selbständiger  Gewerbetreibender 
oder  als  gewöhnlicher  Arbeiter  gegen  Tagelohn  für  ge- 
wöhnlich im  Betriebe  nicht  vor  komm  ende  Dienste  gegen - 
fibertritt,  wenu  er  z.  B.  für  dessen  Rechnuog  Backwaren 
gegen  einen  Tagelohn  von  2 M.  verkauft.  OLG.  Rostock 
4.  5.  07  Meckl.  Z.  25.  297  n.  KG.  25.  6.  03  Reger  24. 
267,  Jobow  26  C 30  gegen  OLG.  Celle  und  München 
Strofberl.  06  sowie  RG  Zivils.  2.  2.  88  Reger  12,  132, 
Gruchol  32.  1144. 

Lit.  Nur  Landmann  A.  3 u.  5 u.  II  Vorbem.  6 
teilt  die  letzterwähnte  strenge  Auflassung.  S.  auch  die 
weitere  in  KG.  25.  6.  03  angegebene  Literatur. 

Karussellbetrieb  keine  gewerbliche  Leistung.  OLG. 
Dresden  22.  2.  06  Reger  27,  379. 

gg  6ÖJ,  146  Xr.  2*.  • Entscheidung  des  Straf- 
richters, dafs  eine  strafbare  Handlung  hiergegen  nicht 
vorliege,  für  den  Verwaltungsrichter  nicht  bindend.  6 OVG. 
22.  10.  06  Pr.  VBI.  28,  711. 

g 6«».  OLG.  Dresden  22.  2.  06  b.  § 59*.  wie 
Sächs.  OVG.  19.  8.  02  Straf  heil.  06.  Widerruf  einer 
von  der  Ortspolizei  bedingungslos  erteilten  Erlaubnis  zu- 
lässig. OLG.  München  24.  4.  06  Samml.  6,  423,  Reger 
27.  227. 

gg  60d,  148  Xr.  5.  Die  Benutzung  des  einem 
Dritten  ausgestellten  Wandergewerbescheines  ist  nicht 
hieraus,  sondern  nach  § 363 2 RStrGB.  strafbar.  OLG. 
Darmstadt  24.  11.  05  Reger  26,  503. 

g 65 '.  »Beteiligter"  ist  lediglich  der  Kolporteur. 
Je  loch  kaou  landergesetzlich  auch  dem  Verleger  ein 
Rekursrecht  zustehen.  Sachs.  OVG.  1 7.  5. 05  Reger  26,  355. 

gg  64%  56  Xr.  6.  OLG.  München  15.  5.  06 
DJZ.  1032  Straf  beil.  06  b.  § 56  Nr.  8,  auch  Samml.  7,  15, 
Reger  27,  229  u.  381  (auch  wiederholend  OLG.  München 
21.  6.  04  Strafbeil.  06  a.  a.  O.). 

gg  64%  66.  Gegenüber  dem  der  Polizei  durch  die 
Marktordnung  zugewiesenen  und  auch  der  Natur  der 
Sache  entsprechenden  freien  Ermessen  bei  der  Zu- 
weisung an  die  Verkaufsstellen  ist  die  Nachprüfung  des 
Vcrwaltungsrichters  darauf  beschränkt,  ob  der  Polizei 
Willkür  oder  sonstige  Ptlichtwidrigkeit  zur  Last  fällt.  OVG. 
6.  11.  05  Reger  27,  382. 

g 661.  Gebrannter  Kaffee  nicht  Gegenstand 
des  Wochenmarktverkebrs.  KG.  5.  3.  06  Reger  26,  505. 

g 66  ermächtigt  die  Oltspolizeibehörde,  im  Einver- 
ständnisse mit  der  Gemeindebehörde  das  Feilbieten  im 
Umhertragen  auf  dem  Markte  vollständig  zu  unter- 
sagen (auch  den  Inhabern  von  liausierscheinen).  OLG. 
München  31.  5.  05  Samml.  6,  36.  Reger  26,361,  Scuff.  Bl. 
71,  160.  OLG.  Rostock  22.  11.  05.  wie  KG.  3.  4.  u. 
15.  5.  02  Strafbeil.  06  u.  OVG.  17.9.91  Reger  12,  4. 

Lil  Uebereinstimmend  v.  Landmann,  Bern.  2d. 
Das  laute  Ausrufen  oder  Versteigern  von  Waren  auf 
Märkten  kann  durch  Marktordnungen  verboten  werden. 
OLG.  München  27.  u.  30.  10.06  Samml.  7,  91,  Reger  27, 
384  n.  229. 

gg  69,  £6.  ln  Preufsen  kein  Rechtsweg  für 
die  Klage  auf  Niederlegung  einer  polizeilich  genehmigten 
Anlage  (Gemeinde-Markthalle).  RG  Zivils.  28.  3.  05  Reger 
26,  51. 

g 70  verb.  m.  bayer.  VollzVo.  29.  3.  02.  Kirch- 
weihmärkte sind  Spezial  markte.  Diese  erfordern  auch 
eine  Konkurrenz  von  Verkäufern.  OLG.  München  9.  3. 
05  Reger  26,  54,  Samml.  5,  283,  wie  30.  3. 05  Strafbeil.  06. 

Für  Spezialmärkte  (Schlachtvieh  im  gemeindlichen 
Viehhof)  kann  der  Zwischenhandel  verboten  werden. 
OLG.  Dresden  29.  8.  06  Reger  27,  536,  Ann.  28,  27. 

g 75  f.  Gewichts-  und  sonstige  polizeiliche  Be- 
stimmungen für  Brotbäcker  sind  auch  für  einen  Land- 
bäcker  bindend,  der  hauptsächlich  Brote  gegen  Ein- 
tausch von  Getreide  absetzt.  OLG.  Dresden  21.  2.  07 
Ann.  28,  336. 

9“ 
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g 97  rJj.  1 D.  Ab«.  3.  Verwaltungsstreitverfahien 
nur.  wenn  die  Abänderung  des  Innungsstatuts  in  Frage 
komm!.  OVG.  21.  1.  07  Reger  27,  538. 

g 105  b Ab«.  1.  Werkstättenbetrieb  (Mafsnehmen 
und  Anprobe)  auch  im  Laden  unzulässig.  OLG.  München 
5.  11.  03  Reger  24,  277  n.  KG.  20.  4.  05  DJZ.  05,  749, 
Fischers  Z.  30,  162,  Reger  26,  218. 

S*  los  i.  ir.  bilden  mit  den  unverändert  aufrecht- 
erbaltenen  §§  139c  ff.  eine  einheitliche  Normierung  der 
gesetzlichen  Beschränkungen,  denen  die  Vertragsfreiheit 
hinsichtlich  der  Bemessung  der  Arbeitszeit  unterworfen  ist. 
Innerhalb  des  Rahmens  dieser  Normierung  ei  scheinen 
§§  105 b ff.,  welche  die  in  Frage  stehenden  Materien  er- 
schöpfend regeln  wollen,  als  die  spezielleren,  daher  keine 
Erstreckung  des  § 139c  Abs.  3 auf  die  Sonn-  und  Feier- 
tage. OLG.  Karlsruhe  23.  5.  06  Bad.  R.  253. 

gg  105  b,  105  c Z.  3.  Sonntagsarbeiten  i n 
Brauereien.  Der  verschiedenen  Art  der  Beschäftigung 
der  Arbeiter  ungeachtet  konnte  nur  eine  Straftat  ange- 
nommen werden.  OLG.  Biaunschweig  26.  5 03  Btaunschw. 
Z.  52,  126. 

gg  105  b Ab».  1,  105  c.  Sonntagsruhe  in  einem 
Gewerbebetriebe,  der  verschiedenartigen  Zwecken  dient, 
und  in  dem  Arbeiten  teils  technischer,  teils  kauf- 
männischer Natur  vorgenommen  werden.  OLG.  Dresden 
13.  12.  06  u.  25.  4.  07  Aon.  28.  323  u.  329. 

gg  105  b Ab».  3,  1051.  Speditionsgeschäft 
als  Handelsgewerbe  (nicht  Verkehrsgewerbe  i.  S.  des 
§ 105 i).  OLG.  Dresden  21.  8.  02  Reger  24,  278. 

g 105  c Z.  4.  Notarbeiten  verlieren  diese  Eigen- 
schaft nicht  deshalb,  weil  sie  nicht  sofort  mit  Heivor- 
treten  der  Notlage  vorgenommen  wurden,  oder  weil  sie 
vom  Gewerbeinhaber  selbst  oder  seinen  Angehörigen 
bitten  vorgenommen  werden  können.  KG.  22.  1.  06 
Reger  26,  363. 

g 105  c Ab».  3.  Verzeichnis  über  die  Dauer  der 
Arbeit  aufzube wahren.  OLG.  Köln  21.  3.  02  Golld.  50,  444, 
g 105  e.  S.  OLG.  Mönchen  23.  1.  u.  1.  6.  06  b. 
oberbayer.  Reg.-Bek.  27.  5.  05. 

Ausnahmen  zulässig  unter  Beschtänkung  auf  solche 
Geschäfte,  welche  ausschliefslich  sog.  BedQrfnisartikel 
fühlen  (Spezialgeschäft  i.  G.  zu  Gemischtwarenhandlungen). 
OLG.  Darmstadt  15.  10.  05  Reger  26,  50 V. 

g 105  h.  Danach  beeinuächtigen  die  §§  105a — g 
auch  die  laodesrechtlicbe  Vorschrift  einer  PolVo.,  die 
alle  öffentlich  bemerkbaren  Arbeiten  an  Sonn- 
und  Feiertagen  verbietet.  KG.  29.  4,  07  DJZ.  971. 

g 1051.  nicht  § 105b  findet  auf  Arbeiter  in  einer 
Restaurationsbäckerei  Anwendung.  KG.  8.  4.  07 
Reger  27,  544. 

Der  Verkauf  von  Ansichtspostkarten  in  Ver- 
bindung mit  der  Scbankwirtschaft  und  mit  Be* 
schräukung  auf  Ansichtskarten  des  Betriebes  gehört  nicht 
zum  Schankwirtschaftsbetriebe.  OLG.  München  23.  12.  02 
Reger  24,  280. 

g Hl’.  Keine  Unterstempelung  mit  Faksimile- 
Stempel.  KG.  5.  10.  05  Reger  26,  365. 

g 113.  Inhalt  eines  Dienstzeugnisaes.  Unzulässige 
Unterstreichung  «Führung  im  Dienst e“.  OLG.  Dresden 
15.  10.  06  Sachs.  A.  2,  65. 

g 115%  Die  einem  Fabrikbesitzer  für  Zwecke  seiner 
Fabrik  erteilte  Schankkonzession  enthebt  ihn  nur  von  der 
Beachtung  von  S.  2,  nicht  auch  S.  1.  Straflosigkeit  wegen 
verwaltuogsrechtlichen  RechtsirTtums.  OLG.  Karlsruhe 
22.  12  02  Reger  24.  53. 

g 110.  Begriff  «Beauftragte”  nicht  auf  «auf- 
trag« ähnliche  Verhältnisse”  aaszudehnen.  OLG.  Karlsruhe 
13.  8.  01  Bad.  R.  02,  35.  Der  hier  bezeichnete  l'ersonen- 
kreis  setzt  stets  ein  gewisses  Autoiitätsveihälmis  gegen- 
über den  gewöhnlichen  Arbeitern  voraus.  Dieses  fehlt 
einem  Fabrikarbeiter  gegenüber  einem  anderen.  OLG. 
Karlsruhe  7.  4.  02  Barl.  k.  191. 

g 130  i o,  3.  Verpflichtung,  dem  Arbeiter  Zeit  zum 
Besuche  der  Fortbildungsschule  zu  gewähren,  besteht  auch, 
wenn  er  sie  nicht  beansprucht.  KG.  4.  4.  07  Reger  27, 
545  (auch  b.  § 150  Z.  4). 


gg  130'%  107%  Weder  der  Wohnort  der  Arbeiter, 
noch  Wohnort  oder  Ort  der  gewerblichen  Niederlassung 
des  Arbeitgebers,  sondern  ausschliefslich  derBescbäriigungs- 
ort  des  Arbeiters  ist  maßgebend.  OLG.  Köln  29.  4.  03 
u.  KG.  29  10.  03  Reger  24.  56  u.  282. 

Auch  Han  stöhne  ohne  Lehrvertrag  können  als 
Handwerkslehilinge  erachtet  werden.  KG.  27.  4.  05 
Reger  26.  56. 

gg  130 % 137%  Lchtling,  so  lange  das  Lehr- 
verhältnis dauert.  Zum  Besuche  der  Forlbilduags-  oder 
Fachschule  anzuballen  OLG.  Marienwerder  18.  9.  03 
Reger  26.  365  (auch  Slrafbeil.  00/05). 

gg  130%  143%  Versäumen  von  sog.  (ortsstatuta- 
risch nicht  angeordneten)  Kacbholestundeu  nicht  straf- 
bar. KG.  22.  11.  06  Reger  27,  389. 

Auch  die  Schulordnungen  müssen,  wenn  sie  als 
Bestandteile  ortsstatularischer  Bestimmungen  gelten  und 
einer  Bestrafung  zugrunde  gelegt  werden  sollen,  gehörig 
veröffentlicht  sein.  KG.  21.  1.  07  Reger  27.  546, 

ÄS  «*<>»-«•.  Die  zu  deren  Vollzug  erlassenen 
Beschlüsse  sind  polizeiliche  Verfügungen  ».  S.  des  § 120d; 
gegen  diese  in  Bayern  das  Verwaltungsstreitverfahren 
nicht  eröffnet.  Baver.  VGH.  27.  12.  05  Reger  26,  168. 

gg  130  d%  130  f-,  Einzelverfügungeu  verlieren 
diese  Eigenschaft  nicht  schon  deshalb,  weil  sie  durch  eine 
allg.  Verfg.  der  Zentralinstaoz  veranlafst  worden  sind. 
OLG.  Dresden  13.  11.02  Atm.  24.  321,  Reger  24,  54. 

g 130  e Ab».  3 verletzt  durch  Verwendung  vor- 
schriftswidriger Leitern  bei  Bauten.  OLG.  München 
9.  1.  06  Samen!.  6,  270,  Reger  27,  233. 

g 130  e Ab».  3.  Ruhezeit  nicht  schon  gewährt, 
wenu  der  Arbeitgeber  sie  seinen  Angestellten  «zur  Ver- 
fügung gestellt*  hat  und  diese  von  dem  Angebot  keinen 
Gebrauch  machen.  OLG.  Hamburg  o.  D.  Reger  24,  286 
(gegen  dori  angezogeries  Urteil  OLG.  Biestau  18. 11.02r. 

gg  130  e,  151.  Ausschank  alkoholfreier  Ge- 
tränke in  einem  Warenhaus  e als  Schank  Wirtschaft  i.  S. 
der  GewO,  und  obiger  Bek.  OLG.  Dresden  29.  8.  06  Aon. 
28,  513. 

g 130  e verb.  m.  Bundesrats-Bek.  23.  1.02.  Wenn 
ein  Gastwirt  als  Gesinde  («Mädchen  für  alles”)  ge- 
mietete Personen  auch  zu  Hilfeleistungen  in  seinem  Ge- 
werbebetriebe verwendet,  so  ist  zu  untersuchen,  ob  ihre 
Tätigkeit  vorwiegend  in  Verrichtungen  des  Gesindes 
besteht  oder  mit  dem  Gast-  und  Schankwirtscbaftsbelrieb 
zusammenhängt.  Sind  die  einzelnen  zur  Herstellung  der 
Speisen  erforderlichen  Dienstleistungen  unter  mehrere 
Pcrsoncu  verteilt,  so  sind  sie  als  Köchinnen  anzusehen, 
wenn  ihre  Mitwirkung  das  Kochgeschäft  nicht  lediglich 
vorbereiten  soll.  KG.  28.  6 06  Reger  27,  56. 

g 130  e veib.  m.  Bundesrats-Bek.  20.3.02.  Stein- 
hauerei setzt  zwar  ein  Gewerbeunternehmen  voraas,  je- 
doch nicht  eine  auf  dauernden  Erwerb  gerichtete 
Tätigkeit.  Behauen  und  Zuricbten  der  Steine  auf  einem 
Neubau  Steinhauerci.  OLG.  Stuttgart  24.  10.  04  Wfirtt 
J.  17,  336.  Bildhauerei  ist  nicht  „Steinhanerei”.  OLG 
Kassel  27.  4. 04  Reger  26,  58.  Goltd.  51,  414.  Kleioschlagen 
von  Steinabfällen  in  Steinbrüchen  für  Strafsenbeschotterung 
ist  «Rohanfarbeitung”.  OLG.  Dresden  24.  8 05  Reger 
26,  223.  Säcbs.  A.  1,  307,  Fischers  Z.  30,  124. 

g 130 u Ab».  3.  Bayer.  VGH.  für  Beschwerden 
dieser  Art  nicht  zuständig.  Bayer.  VGH.  24.  1.  06  Reger 
26.  220. 

g 137.  Pflichtverletzung  de*  Lehiheirn  oder  Lehr- 
lings in  bezug  auf  dessen  Schulbesuch  nur  dann,  wenn 
sie  wideirechtlich  handeln  und  wenn  ihnen  dabei 
Vorsatz  oder  Fahrlässigkeit  zur  Last  fällt.  Von  der 
Verpflichtung,  den  Lehrling  zum  Besuch  der  Fortbildungs- 
schule anzuhaltcn,  entbindet  den  Lehrherrn  auch  eine  vom 
Lehrling  eilig  vorzunehmende  Aibeit  nicht.  OLG.  Jena 
18.7.05  Thür.  Bl.  53,  1 15  (gegen  OLG.  Rostock  22.  2.  Ol 
Golld.  48,  320). 

Lit.  Ebenso  v.  Landmann,  A.  2 u 4. 
g 133.  «Selbständige”  Ausübung  liegt  nicht  vor  bei 
einem  Geschäftsführer,  auch  wenn  dieser  Sohn  des 
Gewerbetreibenden  ist.  KG.  1.  3.  06  Reger  27,  57. 
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8Ä  133«,  137.  Personen,  die  nur  in  einem  be- 
schränkten Gebiete  der  Chemie  ausgebildet  sind,  können 
als  Angestellte  angesehen  werden,  die  mit  höheren  tech- 
nischen Dienstleistungen  betraut  sind.  KG.  4.  5.  05 
K.eger  26.  59. 

134*.  Die  Einrichtung  von  Lohnzahlungs- 
V>  Gehern  und  die  ordnungsmäfsigeu  Eintragungen  können 
durch  polizeiliche  Verfügung  erzwungen  werden. 
OVG.  22  11.  06  Reger  27.  235,  DJZ.  07,  886. 

88  137,  14«  Nr.  2,  1543  verb.  m.  Bundesrats- 
Dek.  13.  7.  00.  Bedeutungslos,  wenn  der  Gasmotor  nur 
im  Waschraum  steht  und  seine  Triebkraft  in  der  von  jenem 
durch  den  Haustlur  getrennten  .Plätterei*  keine  Verwen- 
dung findet.  RG  12.  11.  07  Entsch.  40.  427. 

glg  137,  146  Nr.  Ä verb.  m.  Kais.  Vo.  31.  5.  97 
«nd  17.2,04.  Zu  den  von  den  Verordnungen  betroffenen 
Laufmädchen  gehören  auch  solche,  welche  für  die  Zwecke 
des  Werkstätten  betriebe»  die  in  der  Werkstatt  garnierten 
Hüte  an  die  Kundinnen  tragen.  OLG.  Celle  20.  3.  05 
Goltd.  53,  454  Art.  6*  jener  Ver Ordnung  verlangt  nicht, 
dafs  der  Eintrag  auf  der  Tafel  gerade  an  dem  Tage  er- 
folgt, an  dem  die  Ueberarbeit  stattfindet.  OLG.  München 
20.  12.  06  Satntn».  7,  156. 

8 137 Packerin  im  Kontor  Fabrikarbeiterin. 
OLG  Dresden  10.  8.05  Reger  27,  60,  sowie  RG  23.  3.  06 
Straf  heil.  06.  auch  Fischers  Z.  32,  271. 

88  137 154*  verb.  m.  ders.  Vo.  Arbeiterinnen 
dürfen  in  Werkstätten,  in  welchen  Frauen-  oder  Kinder- 
kleidung im  grofsen  oder  auf  Bestellung  nach  Mafs  für 
den  persönlichen  Bedarf  angefertigt  oder  bearbeitet  wird, 
am  Vorabend  vor  Sonn-  und  Festtagen  auch  dann  nicht 
nach  51/*  Uhr  beschäftigt  werden,  wenn  die  Bestellung 
nicht  direkt  beim  Inhaber  der  Werkstatt  erfolgt  ist, 
OLG.  Celle  16.  1.  05  Reger  27,  62. 

8 137 Nicht  notwendig,  dafs  alle  Arbeiterinnen 
gleichzeitig  Mittagspause  haben.  KG.  18.  10.06  Reger 
27,  390 

8 139  c Ab».  1.  Annahme-  und  Abgabestellen  für 
Färbereibetricbe  sind  keine  Verkaufsstellen.  OLG.  Dresden 
9.  3.  05  Reger  26.  60,  Ann.  27.  113. 

Bankgeschäft  (Filiale)  als  offene  Verkaufsstelle. 
KG.  19.  11.  06  Reger  27,  547. 

8 139  «1  Z.  2.  Die  Inventur  mufs  innerhalb  ord- 
nuogsmäfsiger  Zeit  bewirkt  werden.  Veikfirzung  der  Ruhe- 
zeit cur  für  die  damit  beschäftigten  Gehilfen.  KG.  19.  11.  06 
Reger  27.  547. 

8 139  e bezieht  sich  nur  auf  die  Werktage.  OLG. 
Köln  17.  10.  02  Reger  24,  253.  S.  auch  zu  §■§  41  a, 
105b  Strafbeil.  06.  Offene  Verkaufsstelle  — jeder 
Raum,  der  dem  Publikum  zu  Kaufszwecken  allgemein  und 
regelmäfsig  zugänglich  ist  (auch  Auslagcfenster).  Aus- 
händigung verkaufter  Waren,  wenn  auch  vom  Kaufabscblufs 
zeitlich  getrennt,  ist  geschäftlicher  Verkehr.  OLG.  München 
6.  4.  07  Seuff.  Bl.  667.  Reger  27,  387. 

»5«  »*»«,  13»  C 14«  a.  Gibt  eine  höhere  Ver- 
waltnngsbehötdc  in  einer  gemäfs  § 139  e ergehenden  An- 
ordnung bekannt,  dafs  sie  auf  Antrag  von  */t  der  be- 
teiligten Geschäftsinhaber  erlassen  sei,  so  steht  es  dem 
Gerichte  nicht  zu,  die  Feststellung  dieser  Wahrheit  nach- 
zuprüfen Gegenstände  zum  Verbrauche  siod  keine 
.Luxusartikel“.  Die  Ladenschlufspflicht  beschränkt 
sich  auf  diejenigen  Verkaufsstellen,  welche  nicht  nur 
nach  ihren  Warensorten,  sondern  zugleich  nach  Art 
ihres  Betriebes  den  Geschäftszweigen  zuzurechnen 
sind,  für  welche  jene  besteht.  Für  die  sonstigen  Ver- 
kaufsstellen gilt  bezüglich  der  betr.  Waren  Sorten  für 
die  fragliche  Zeit  lediglich  das  Verkaufs  verbot.  KG. 
6.  12.  06  Reger  27,  551. 

8 139  1.  Den  Jährlingen  ist  eine  abgeschlossene 
kaufmännische  Ausbildung  zu  bieten.  Sächs.  OVG.  7. 5. 06 
Reger  27.  390. 

8 147  Nr.  1.  Unternehmer  eines  selbständigen 
Gewerbebetriebes  ist  derjenige,  auf  dessen  Rechnung  und 
unter  dessen  Verantwortlichkeit  das  Geschäft  betrieben 
wird.  OLG.  München  17.  3.  06  Samml.  6,  369. 

8 147  Nr.  1,  3.  El  genügt  die  bewufste  Vor- 


nahme der  zum  Tatbestände  notwendigen  Handlungen 
(nicht  Bewufstsein  der  Rechts widrigkei t erforderlich). 
OLG.  Brannschweig  18  4.05  Braunschw.  Z.  52,  124  (auch 
b.  § 40).  wie  OLG.  München  4.  12.  02  Reger  24.  26 
(auch  b.  $$  33,  147  Z.  1 Straf  heil.  06). 

8 14*  Nr.  *.  Auch  auf  Nichteinhaltung  von  Be- 
dingungen anwendbar,  unter  denen  eine  Aenderung  der 
Anlage  nachträglich  genehmigt  ist.  KG.  29.  5.  05 
Reger  26,  225  Nichteinhaltung  der  Genehmigungsbe- 
dingnngen  für  eine  Stauanlage.  Begriff  des  .Hoch- 
wassers* ist  ein  durchaus  relativer,  der  tatsächlichen 
Auslegung  zugänglicher  Begriff.  Besonders  läfst  sich  auch 
nicht  behaupten,  dafs  H.  nur  in  Naturereignissen  seinen 
Grund  haben  könne.  OLG.  Dresden  28.  6.  06  Sächs.  A. 
2,  164,  Ann.  28,  8. 

Wer  wegen  Errichtung  einer  gewerblichen  Anlage 
auf  Grund  der  §§  16,  147  Nr.  2 bestraft  wurde,  kann 
neuerlich  auf  Grund  derselben  Bestimmungen  bestraft 
werden,  wenn  er  die  Anlage  ohne  Genehmigung  in  Be- 
trieb setzt.  OLG.  München  23.  5.  02  Reger  24.  63. 
Der  neue  Erwerber  auch  dann  strafbar,  wenn  sein  Vor- 
gänger die  Anlage  ohne  Genehmigung  errichtet  oder 
wesentlich  verändert  hat.  Fahrlässigkeit  genügt.  OLG. 
München  14.  2.  05  Reger  26,  7. 

Verjährung  beginnt,  wenn  die  Errichtung  der  An- 
lage vollendet  ist.  KG.  27.  4.  03  Reger  24,  297.  Ebenso 
bei  dem  ähnlich  liegenden  § 367  Nr.  15  RStrGB.  RG 
15.  2.  und  11.  7.  04  b.  § 67  RStrGB.  Straf  beit.  00/05. 

Lit.  A.  M.  v.  Landmann  (4)  452,  v.  Schicker 
A.  12a,  v.  Schenkel  (2)  568. 

A.  M.  auch  (Beginn  mit  Einstellung  des  Betriebes) 
OLG.  Köln  8.  4.  05  Reger  26,  62  und  (erst  mit  Be- 
seitigung des  gesetzwidrigen  Zustandes)  OLG.  München 
10.  5.  05  Reger  26,  511,  Samtul.  7,  12  (auch  b.  § 367 
Nr.  15  RStrGB.) 

8 147  Np.  3.  Arztähnlichcr  Titel:  „Dr.  med.  S.'s 
Spezialarzt  Vertreter  (o.  Approb.).*  OLG.  Marienwerder 
21.  5.  01  Reger  24.  299,  Goltd.  49,  341,  .X.  Dentist, 
früher  Vertreter  des  Hofzabnarrtes  Dr.  N.“  OLG. 
München  6.  2.  06  Reger  26,  373.  Samml.  6,  824.  * Prak- 
tischer Magnetopath  und  Naturheilkundiger,  ausgebildet 
von  Sanitälsrat  Dr.  X in  Anatomie  usw.“  OLG.  Dresden 
26.  1.  05  Reger  26,  67.  Doctor  of  Dental  Sarget y.  OLG. 
München  23.  5.  05  und  5.  4.  06  Samml.  6,  407,  Reger 
26,  65  und  27,  238,  Samml.  6,  9.  Im  Auslände  appro- 
biertet Arzt  (als  Arztittel).  OLG.  Jena  30.  3.  05  Thür.  Bl. 
53,  110. 

8 147  Nr.  4.  Hierunter  fallt  die  Zuwiderhandlung 
gegeu  die  durch  § 120  c ermächtigte  Vorschrift  des  § 81 
der  oberpolizeilicheu  Vorschriften  des  bayer.  Staatsm  inist  e- 
riums  des  Innern  zum  Schulze  der  bei  Bauten  beschäftigten 
Personen  v.  24.  7.  04.  OLG.  München  25.  5.  05  Samml. 
6,  13. 

Durch  PolVo  kann  den  Schankwirten  nicht  auferlegt 
werden,  einem  Trunkenbold  den  Aufenthalt  in  ihrem  Lokale 
schlechtweg  (also  zur  Ausführung  von  Arbeitsveirichtungen) 
zu  versagen  (vgl.  KG.  20.  2.  90  Jobow  10,  275).  OVG. 
1.  2.  07  Recht  1220. 

8 I4H  Nr.  9.  Mifshandlung  des  Lehrlings  durch 
den  Lehrherrn  als  Verletzung  einer  Gewerbspflichl.  OLG. 
München  13.  12.  06  Samml.  7,  148. 

8 150  Nr.  Ä auf  § 134*.  als  gegen  § 2 RStrGB. 
verstofsend,  nicht  anwendbar.  OLG.  Karlsruhe  5.  3.  06 
Bad.  R 195. 

8 150  Nr.  4 verb.  ro.  § 8 4 Neustrelitzer  Statut  v. 
20.  5.  05  (Notar  beit).  Sie  kann  nur  angenommen  werden, 
wenn  ein  wirklicher  Notfall  und  das  Bedürfnis 
unverzüglicher  Erledigung  vorliegt.  Also  nicht  bei 
Arbeiten,  die  durch  einen  zeitweise  stärkeren  Kunden- 
andrang in  einem  Ladengeschäfte  veranlafst  werden.  OLG. 
Rostock  23.  2.  06  Meckl.  Z.  24,  314. 

8 150  Nr*  4 verb.  ro.  § 59  RStrGB.  Irrtum  in 
Auslegung  der  die  Strafbarkeit  begründenden  Bestimmung 
eines  Ortsstatuts  ist  Irrtum  über  eine  Strafrechtsnorm. 
KG.  4.  4 07  Reger  27,  545 

§ 151  L Die  Exek  uti  vgeldstrafen  sind,  weil  ledig- 
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lieh  Zwangsmittel,  ausschließlich  von  den  Gewerbetreiben- 
den selbst  zu  tragen.  OVG.  15.  10.  03  Reger  24,  435. 
Strafrechtliche  Verantwortlichkeit  des  Ge wei betreibenden 
„neben“  dem  Betriebsleiter.  OLG.  München  29.  7.  05 
Reger  26,  373,  Samml.  6,  92. 

§§  152  t.  Der  Titer  braucht  nicht  ein  Berufs- 
genosse des  zu  Nötigenden  sein.  Begriff  Arbeits- 
bedingungen. Das  Bestreben,  eineu  wegen  seiner 
moralischen  Qualität  mißliebigen  Arbeiter  zu  entfernen, 
fällt  nicht  unter  § 153.  OLG.  Frankfurt  27.  11.  05 
Frankf.  Kundsch.  39,  212.)  v %*» 

Psychischer  Zwang  auf  Arbeitswillige  durch 
Streikposten.  OLG.  Dresden  18.  10.  06  Sachs  A.  2,  285. 

Ui  Spuhl,  Die  Vereinigungen  und  Verabredungen  zur 
Erlangung  günstiger  Lohn-  und  Arbeitsbedingungen,  1906. 

§ 153  in  Tateinheit  mit  §§  240,  43  RStrGB.  Aeusse- 
rnng  „er  solle  die  Arbeit  auf  hören,  sonst  sollten  ihm  alle 
Arbeiter  ins  Gesicht  spucken“.  OLG.  München  1.  5.  06 
Samml.  7,  1. 

Vorsatz  muß  dahin  gehen,  durch  eines  der  be- 
zeichne ten  Mittel  zur  betr.  Handlung  oder  Unterlassung 
zu  bestimmen.  OLG.  München  5.  4.  06  Samml.  6,  410 
und  411. 

OLG.  München  16.  1.  06  Reger  26,  377,  wie  RG 
30.  4.  03  Straf  heil.  00/05. 

§ 153  setzt  nicht  voraus,  daß  die  Teilnehmer  einer 
gewet bl.  Vereinigung  günstige  Lohnbedingungen  für  sich 
selbst  erstreben.  RG  11.  1.  07  Entscb,  39,  380,  Reger 
27,  555. 

8 154  schließt  nur  die  Anwendung  der  §§  120a  bis 
133e  auf  die  Gehilfen  in  Handelsgeschäften  aus,  woraus 
sich  ergibt,  daß  die  übrigen  Paragraphen  des  von  ihm 
behandelten  Titel  VII.  soweit  überhaupt  angäugig,  diese 
Personen  treffen.  OLG  Brannschweig  29.  8. 05  Braunschw. 
Z.  52,  195. 

Herstellung  „im  grofsen“  ist  Herstellung  von  Waren, 
die  den  durchschnittlichen  Anfurdei ungen  der  gTofsen 
Menge  dienen  (Massenware).  RG  Straß.  8.  10.  03  Reger 
24,  300. 

8 154 a.  Für  den  Begriff  der  nicht  blofa  voi- 
übergehenden  Verwendung  ist  der  Umstand  maß- 
gebend, dafs  das  Triebwetk  entsprechend  der  bei  der  Auf- 
stellung verfolgten  Absicht  in  den  datu  geeigneten  Fällen 
jeweilig  als  Triebkraft  benutzt  wird  RG  18  9.  06  JW.  795. 

11. 

RandfeuerwafTengesetz. 

§ 9.  Handfeuerwaffe  = jede  gebrauchsfähige 
Schußwaffe,  die  von  einer  einzelnen  Person  gebaodhabt 
weiden  kann  — im  Gegensätze  zum  Schau,  und  Deko- 
rationsstück. Strafbar  auch,  wer  die  Waffe  durch  einen 
Dritten  (Gerichtsvollzieher)  versteigern  läßt.  OLG-  Mün- 
chen 24.  I.  07  Samml.  7,  198. 

12. 

Hilfskassengesetz. 

8 30  enthält  das  Verbot  an  die  Vorstandimitglicder, 
über  Angelegenheiten  zu  beschließen,  worüber  die  Be- 
schlußfassung nur  der  Gen. -Vet Sammlung  zu&teht.  Ver- 
fehlung hiergegen  sirafbar  uach  § 34.  RG  25.  2.  07  Z-  f. 
R.  Bayern  259. 

18. 

Impfgesetz. 

8 12.  Jeder  Arzt  kann  bescheinigen,  daß  ein 
gesetzlicher  Grund  zur  Unterlassung  der  Impfung  vorlag. 
OLG.  Jena  28.  1.  07  Thür.  Bl.  54,  133. 

8 14*.  OLG.  Brannschweig  18.  3.  02  Braunschw. 
Z.  51,  11. und  Darmstadt  28.  8.  07  Hess.  R.  8,  106,  wie 
OLG.  München  26.  4.  01  und  OLG.  Dresden  31.  5.  06 
Strafbeil.  06.  A.  M.  (wiederholte  Bestrafung  unzulässig) 
OLG.  Düsseldorf  8.  4.  und  24.  11.  06  Reger  473  und 
Goltd.  54,  92.  DJZ.  07.  544. 


Lit.  Diesem  beistimmend  Spobr,  Ist  die  Impfung 
auf  Gtund  des  Reichsgesetzes  erzwingbar?  Goltd.  52, 289 
und  54.  318. 

Nicht  nur  die  „amtliche  Aufforderung“,  sondern  auch 
das  „amtliche  Erfordern“  (§  12)  muß  nachweislich  zur 
Kenntnis  der  Beteiligten  gelangt  sein.  OLG.  München 
8.  11.  06  Samml.  7,  111,  Reger  27,  327. 

14. 

InYalidenversicberungsgesetz. 

8 1*  Weihnachtsgabe  als  das  einzige,  zwar  nicht 
vereinbarte,  so  doch  erwartete  Entgelt.  RG  21.  9.  06 
Entsch.  39,  161. 

« i»'.  Die  Versicherungsanstalt  bedarf  zu  dem  vor- 
genommenen Heilverfahren  keiner  Kassenzusiimmung. 
Verzichte  des  Versicherten  gegenüber  einer  Krankenkasse 
stehen  dem  Ersatzanspruch  der  Versicbeiungsanstalt  nicht 
entgegen.  OVG.  27.  11.  02  Reger  24,  145. 

88  4&1»  232,  Das  Verwaltuugsstreitverfahren  ßt 
nur  für  Streitigkeiten  eröffnet,  welche  aus  den  Bestim- 
mungen des  § 18  unmittelbar  entstehen.  OVG.  26.  2. 03 
Reger  24  145. 

8 1H9.  Der  Ersatzanspruch  der  Versicherungsanstalt 
an  die  Krankenkasse  umfaßt  auch  das  gemäß  § 21  Z.  3. 
gewährte  Krankengeld.  Hess.  VGH.  1 1.  7. 03  Reger  24, 372. 

88  2K.  3 n.  Abu.  2,  49  f.  Auch  eine 

mittelbare  Armenuntersiützung  kann  eine  Rentenüber- 
weisuog  begründen.  Im  Falle  des  Rühens  der  Rente 
wegen  Strafhaft  des  Berechtigten  ist  jedoch  dessen  Fa- 
milie rentenbezugsberechtigt  und  liegt  deshalb  ev.  eine 
unmittelbare  Armenunterstützung  vor.  OVG.  20.2.05 
Reger  26.  438  und  27.  128. 

8 -19  Einheit  des  Leistungsgrundes 

keine  Voraussetzung  der  Rentenfiberweisung.  OVG. 
28.  9.  05  Reger  26.  437,  wie  Sä chs.  OVG.  1.  3.  05  b. 
§ 25'  o-  * GewUVG 

Bayer  VGH.  22  10.  06  Reger  27,  128,  wie  OVG. 
17.  12.03  Straibeil.  06  (mittelbare  Armenunterstützung). 
Die  Ueber Weisung  beschränkt  eich  jedoch  selbst  im  Falle 
fortlaufender  Armenunterstützung  im  Krankenhause 
auf  Ueberweßung  der  halben  Inv.-Reate.  OVG.  12.  10.05 
Reger  27  132. 

8 49  . Vorrecht  des  vorläufig  unterstützenden 
Armenverbandcs  auf  Ucberweisung  der  Inv.*  Rente.  Bad. 
VGH.  25.  1.  05  Reger  26.  118,  Bad.  R.  06,  142. 

»B  4»  , so  , :»*.  Stirbt  der  Rentenempfänger 
im  Laufe  des  Monats,  für  welchen  die  Rente  dem  Armer:  - 
verband  überwiesen  ist,  so  kann  die  Vers.-Anst.  den  auf 
die  Zeit  nach  dem  Tode  fallenden  Betrag  von  dem  Armen- 
vetbande  nicht  xurückfordern.  OVG.  1.  12.  02  Reger 
24,  146. 

88  49-,  50l’„  Anspruch  des  Armenverbandes  auf 
Uebei Weisung  der  Rente  stets  gegen  den  Renten- 
berechtigten zu  richten.  (Im  übrigen  wie  bess.  VGH. 
22  10.  04  Strafbeil.  06)  OVG.  15.  12.  02  u.  30.  3.  03 
Reger  24.  148  u.  368. 

8 49*  “•  4,  Der  Anspruch  auf  volle  Rente  setzt 
auch  bei  Ans tal ts Verpflegung  fortlaufende  Unter- 
stützung voraus,  eine  solche  von  weniger  als  3 Monaten 
ist  nur  eine  vorübergehende.  OVG.  29.  6.  03  Reger 
24,  375. 

Gewährung  von  Krankenhausbebandlnng  hat  nicht 
ohne  weiteres  als  „Gewährung  des  Unterhalts  in  einer 
Anstalt“  zu  gelten.  OVG.  10.  7.  05  Reger  26.  119. 

8 49 4.  Der  „Gewährung  des  Unterhalts  in  einer 
Anstalt“  steht  die  Unterbringung  in  Familienpflege 
nicht  gleich.  OVG.  17.  9.  03  Reger  24,  376. 

Der  „Gewährung  des  Unterhalts  in  einer  Anstalt“ 
steht  die  Unterbringung  iu  Familienpflege  selbst  dann 
nicht  gleich,  wenn  diese  auf  Veranlassung  des  Anstalts- 
leiters erfolgte  und  die  Anstaltspflege  sowie  erforder- 
lichenfalls ärztliche  Behandlung  durch  ihn  während  der  Fa- 
milienpllege  Vorbehalten  ist.  OVG.  5. 10.  05  Reger  26,  441. 

Auch  nach  Wegfall  einer  fortlaufenden  Unter- 
stützung kann  Ueberweisung  der  Hälfte  der  Rente  aus 
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späterer  Zeit,  jedoch  nur  för  einen  die  Dauer  der  Unter- 
stützung nicht  Abersteigenden  (wenngleich  Aber 
3 Monate  betragenden)  Zeitraum  beansprucht  werden. 
OVO.  5.  12.  04  Reger  26,  272. 

g 50*.  Bei  Widerspruch  des  Rentenberechtigten 
gegen  die  RentenAberweisung  und  die  Bereitwilligkeit  der 
Versicherungsanstalt  zur  Zahlung  an  den  Armenverband 
ist  lediglich  jener  (passiv)  «beteiligt*.  Sächs.  OVG. 
1.  3.  05  Reger  26,  281. 

OVG.  1.  3.  05  Reger  27.  134  und  bayer.  VGH. 
14.  11.  04  Reger  Erg.  3.  136,  wie  OVG.  24.  6.  03  Straf- 
beil.  06. 

gg  503,  55  Bfr.  3 VerwStreitverf.  wegen  Uebcr- 
weisung  der  abgetretenen  Rente  unzulässig.  OVG. 
1.  5.  05  Reger  26,  280. 

g 93.  S.  R6  3.  5.  07  b.  § 42  KrVG. 

143.  1*3.  Aufrechnung  gegen  die  eingeklagte 
Lohnforderung  mit  der  Hälfte  der  Kassenbei  träge  ist  kein 
Inabzugbringen  von  Lohnbeträgen.  RG  8.  2.  07  JW.  566, 
Entsch.  39.  435. 

§ 149.  Lift.  Sanier,  Erlöschen  der  Anwartschaft 
bei  Nichtausstellung  von  Quittungskarten.  BerR.  05,  207. 

§ 176.  Arbeitgeber,  der  durch  Unterlassung  seiner 
gesetzlichen  Pflichten  schuld  daran  ist,  dafs  einem  Arbeit- 
nehmer die  Invalidenrente  nicht  gewährt  wird,  ist  diesem 
schadeDsersatzptlichtig.  Mitwirkeudes  Verschulden  nach 
24.  11. 

§ 254  BGB.  OLG.  Stuttgart  j^12  ^ Reget  26,  442. 

$ 1*1  Nfp.  4.  Widerrechtliche  Zurückbehaltung 
der  Quittungskarte  kann  auch  bei  eigenmächtigem 
Dienstaustritt  vorliegen.  OLG.  Mönchen  11.  3.  05 
Reger  26,  282.  Bewufstsein,  dafs  die  ZurQckbebaltung 
widerrechtlich  sei,  nicht  erforderlich.  KG.  25.  5.  06 
Goltd.  54.  311. 

$ 1*3 1 eifordert  ein  Verschulden  und  ist  auch  auf 
solche  Arbeitgeber  anwendbar,  welche  Lohnbeträge  zu- 
olge  Anordnung  der  Verwaltungsbehörde  auf  Grund  der 
Z,  92  u.  3 Reichskanzier-ßek  v.  1.3.04  in  Abzug  bringen. 
OLG.  Mönchen  29.  3.  06  Samml.  6,  398  Reger  27,  300. 

g 1*7*.  Wiederverwenden  von  Versicherungs- 
marken, • welche  aus  Anlafs  der  freiwilligen  Weiter- 
Vfisichemng  eingeklebt  worden  sind,  kann  auch  darin 
erblickt  werden,  dafs  auf  die  Marken  rechtswidrige 
Vermerke  gesetzt  werden,  durch  die  der  Anschein  er- 
weckt wird,  cs  seien  die  Marken  für  eine  spätere  Ver- 
sicherungsperiode eingeklebt  und  verwendet  worden.  Be- 
langlos, dafs  sich  die  Marken  in  einer  ungöltigen  Quittungs- 
karte  befanden.  RG  21.  9.  06  Entsch.  39,  161,  JW.  796, 
Reger  27,  301. 

Strafbar  hiernach  die  Verwendung  einer  Marke,  die 
nach  Wiederauffindung  der  als  verloren  ersetzten  Karte 
aus  der  Ersatzkarte  abgelöst  worden  ist.  Der  Begriff 
Verwendung  erfordert  nicht  die  Entwertung  der  Marke. 
RG  23.  9.  07  Entsch.  40,  335. 

15. 

Kinderschulzgesetz. 

$ 5.  Hierunter  fällt  auch  in  den  hier  au/geföhrten 
Betrieben  das  in  § 8 erwähnte  Austragen  von  Waren. 
Fahrlässigkeit  genügt.  OLG.  Jena  11.  6.  06  Thür.  Bl. 
53,  278. 

gg  5,  *f„  33 f.  Der  Inhalt  der  §§  Bf.  bildet 
einen  Bestandteil  der  Strafnorm,  deren  Unkenntnis  nicht 
vor  Strafe  schützt,  und  zwar  auch  den  aus  Fahrlässigkeit 
Zuwiderhandelnden.  Die  Strafe  des  § 24*  ist  nur  för 
diejenigen  Fälle  angedroht,  wo  sich  die  Beschäftigung  zwar  in 
dem  allgemeinen  Rahmen  der  §§  5 ff.  hält,  aber  die  be- 
sonderen Verbote  des  § 3 verletzt.  Ein  Gewerbe- 
treibender, der  Kinder  an  Sonntagen  Ober  die  in  §§  5—8 
geordnete  Zeit  hinaus  beschäftigt,  ist  also  nach  § 23 
zu  bestrafen.  Gewohnheitsmäfsigkeit  des  fahrlässig 
begangenen  Delikts.  OLG.  Jena  3.  11.  04  Th  Ar.  Bl 
53,  258. 

gg  6,  15.  Die  Materie  Öffentlicher  Schaustellungen 


nicht  gewerblicher  Art  kann  landesges etzlich  ge- 
regelt werden.  KG.  25.  6.  06  Johow  33  C 65. 

gg  IO,  36.  Steht  nicht  die  Kenntnis  des  A.  fest, 
dafs  die  Kinder  für  ihn  beschäftigt  wurden,  so  fehlt  es  an 
jeder  Grundlage  dafQr,  ihn  als  Arbeitgeber  anzusehen, 
dem  die  gesetzlichen  Verpflichtungen  obliegen.  OLG. 
Darmstadt  28.  8.  07  Hess.  R.  8,  123. 

« 17.  Ob  jemand  eigene  Kinder  unter  12  Jahren 
im  eigenen  Betrieb  oder  als  Beauftragter  eines  gTÖfseren 
Unternehmens,  von  dem  er  abhängig  ist,  beschäftigt,  ist 
nach  dem  einzelnen  Falle  zu  entscheiden.  OLG.  Dresden 
10.  1.  07  Ann.  28,  332. 

16. 

Konkursordnung. 

gg  339 IF.  UL  Wach,  Bankerott  und  die  ver- 
wandten Delikte,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  VIII,  1. 

gg  339,  341.  Absicht  (in  beiden  Paragraphen  in 
demselben  Sinne)  nicht  gleichbedeutend  mit  «Endzweck“ 
oder  «Beweggrund*.  Zusatz  der  Geschworenen  «aber  nur 
in  der  Absicht,  den  X zu  benachteiligen“  gibt  zu  Zweifelo 
Anlafs;  denn  selbst  bei  Vorhandensein  der  übrigen  ob- 
jektiven und  subjektiven  Merkmale  ist  § 239  auf  den 
Fall  unanwendbar,  wo  der  Täter  von  der  Absicht  be- 
herrscht wird,  nur  einen  der  vorhandenen  mehreren 
Gläubiger  in  der  Art  zu  benachteiligen,  dafs  die  fibrigen 
keinen  Nachteil  erleiden.  Dann  fehlt  der  zum  Wesen  des 
betrQglichen  Bankerolts  gehörige,  auf  Schmälerung  der 
zur  gemeinschaftlichen  Befriedigung  der  Gläubiger 
dienenden  Masse  gerichtete  Wille.  RG  21.  9.  06  JW.  794. 

g 339  \ r.  3.  Unterlassung  nur,  wenn  jede 
BuchfAhrung  fehlt.  Bestrafung  wegen  unordentlicher 
ßuehföhrung  bei  Anlegung  neuer  BQcher  för  die  zurück- 
liegende Zeit.  RG  26.  10.  06  JW.  07,  417,  Entsch.  39.  217. 

Betreibt  jemand  neben  einem  kaufmännischen 
Betriebe  selbständig  ein  Kleingewerbe  oder  Handwerk, 
so  erstreckt  sich  die  BuchfAhrungspflicht  auf  dieses.  RG 
4.  12-  06  DJ2.  07.  428. 

g 339  NiP,  4 gegeben  bei  willkürlicher  oder  gar 
wissentlicher  Einsetzung  falscher  Werte.  RG  26.  10.  06 
Entsch.  39,  222,  JW.  07,  416.  Die  unordentliche  Buch- 
fübrnng,  die  einen  früheren  Geschäflsabschnitt  be- 
trifft, mufs  aueb  die  Uebersicbt  der  späteren  Bücher  be- 
einträchtigen. RG  13.  12.  06  JW.  07,  417,  Seuff.  Bl. 
72,  347. 

g 3 IO  Nil*.  3.  Werden  in  einer  neugegründet en 
H.-Gesellscbaft  Han  d eis  büch  nr  aus  früheren,  inzwischen 
aber  eingegangenen  Geschäftsunternehmungen  über- 
nommen und  derart  weitergeführt,  dafs  gelegentlich  bei 
der  buebmäfsigen  Darstellung  der  geschäftlichen  Unter- 
nehmungen der  neuen  G.  auf  Vorfälle  aus  den  früheren 
Geschäften  surückgegriffeo  wird,  so  können  die  in  die 
Zeit  der  früheren  Geschäfte  fallenden  Fehler  in  der  Buch- 
ffihrung  im  Verein  mit  späteren  Mängeln  dazu  bei- 
tragen, die  Buchlührung  der  neugegröndetfo  H.- Gesell- 
schaft unübersichtlich  zu  gestalten.  RG  2.  3.  06  Goltd. 
53,  177. 

Haftung  der  verschiedenen  Geschäftsführer 
einer  G.  m.  b.  II.  für  ordnnngsmäfsige  Buchführung. 
Bedeutungslos,  dafs  der  A.  im  Augenblicke  der  Zahlungs- 
einstellung nicht  mehr  Geschäftsführer  war  (RG  26.  10.  06 
Entsch.  39.  217).  RG  31.  5.  07  Seuff.  Bl.  891. 

g 340  Nr.  3 u.  4.  Verjährungsfrist  beginnt 
erst  mit  dem  Tage  der  (Zahlungseinstellung  oder)  Kon- 
kurseröffnung, weil  erst  durch  den  F.intiiit  dieser  Tat- 
sache der  gesamte  Tatbestand  des  § 240  verwirklicht 
wird.  RG  26.  3.  07  DJZ.  968. 

Konkurs  des  nunmehrigen,  bestimmter  Bankerotthand- 
lungen  schuldigen  Alleininhabers  einer  früheren  off. 
HG.  RG  10.  10.  07  Recht  1340. 

Die  frühere  Unterlassung  der  Bilanzziehung  ist 
auch  dann  strafbar,  wenn  zur  Zeit  der  Zahlungseinstellung 
für  die  letzten  Jahre  ordnungsmäfsige  Bilanzen  vorliegen, 
während  dies  unter  Umständen  die  Anwendung  von  Nr.  3 
ausschliefst.  RG  25.  9.  06  Entsch.  39,  165. 
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Mindestens  fahrlässiges  Verschulden,  wenn  der  zur 
Buchführung  usw.  Verpflichtete  sie  dritten  Personen  (Buch- 
haltern usw.)  übcrläfst.  RG  18.  2.07  Bl.  Genoss W.  54.  239. 

Wenn  ein  Gemeinschuldner  während  des  Kon- 
kurs Verfahrens  mH  Mitteln,  die  ihm  anderweit  zur 
Verfügung  gestellt  werden,  von  neuem  ein  Geschäft 
eröffnet,  so  ist  eine  Eröffnungsbilanz  aufzustellen.  RG 
4.  1.  07  Recht  324. 

Gehcimbuch  neben  Geschäftsbüchern  kann,  wenn 
es  eine  private  Aufzeichnung  sein  sollte,  unberücksichtigt 
bleiben.  RG  2.  7.  07  Recht  1084. 

An  der  Bilanzziehung  bat  der  persönlich  haf- 
tende Gesellschafter  einer  Kommanditgesell- 
schaft persönlich  mitruwirken.  R6  17.  5.07  DJZ. 
1148.  Vgl.  RG  13.  12.  06  Seuff.  Bl.  72,  347  (Verpflich- 
tung des  Vorstandes  der  Genossenschaft,  die  ordnungs- 
mäßige Buchführung  und  Bilanzziehung  zu  überwachen). 

£ £41  auch  nach  Aufrechterhaltung  des  Vertrages  (§  17) 
nicht  ausgeschlossen.  Jedoch  wird  in  solchen  Fällen  das 
Bewufstsein  der  Recbtswidrtgkett  oft  fehlen.  R6  Eutscb. 

3.  4.  07  JW.  07,  503,  Entscb.  40,  105. 

§ £41  verb.  m.  § 48  RStrGB.  Auch  der  anstiftende 
Gl.  mufs  wissen,  dafs  der  Schuldner  zahlungsunfähig  ist 
und  dafs  dieser  seine  Zahlungsunfähigkeit  kennt.  Hin- 
sichtlich dieser  Kenntnis  reicht  wohl  Dolus  eventttalis 
aus.  Der  Wille  des  Anstifteis  mufs  aber  im  vorliegenden 
Falle  entgegen  sonstigen  Fällen  der  Anstiftung,  z.  B.  Be- 
trug, Urkundenfälschung,  mit  Rücksicht  darauf,  dafs  es 
sich  um  die  eigene  Begünstigung  des  Anstifters 
handelt,  auch  weiter  darauf  gehen,  vor  den  übrigen 
Gläubigern  begünstigt  zu  werden,  und  es  genügt  deshalb 
bei  ihm  so  wenig  wie  beim  Schuldner  ein  blofses  Rechnen 
mit  der  Möglichkeit  eintretender  Begünstigung  und  Be- 
nachteiligung. RG  15.  4.  07  Seuff.  B).  657,  Goltd.  54,  306. 

Anm.  Ueber  den  Dolus  eventuaüs  s.  Anm.  zu  § 4 PatG. 

17. 

Krankenversieherungsgeselz. 

§ 1.  (Unständiger  Arbeiter.)  Jemand,  der  seine 
Arbeitskraft  einem  Arbeitgeber  (Spediteur)  uach  dessen 
Bedarf  zur  Verfügung  stellt,  ist  bei  diesem  .beschäftigt". 
Braunschw.  VGH.  9.  11.  04  Braunschw.  Z.  52,  50.  Zwar 
ist  eine  Beschäftigung  für  mindestens  eine  zusammen- 
hängende Woche  nicht  erforderlich,  wohl  aber  Ein- 
verständnis über  die  Fortdauer  des  Beschäftigungsverhält- 
nisses  trotz  der  Beschlftigungspausen.  Sächs.  OVG. 

4.  4.  03  Reger  24,  302  u.  26.  4.  05  Reger  26.  251 
(gegen  Braunschw.  VGH.  b.  § l1  Strafbeil.  06). 

gl1*  Selbst  wenn  bei  dem  Arbeitsantritt  des  Klägers 
nach  seinem  Gesundheitszustand  objektiv  sicher  war.  dafs 
er  nur  4 — 5 Wochen  werde  arbeiten  können,  war  er  zur 
T’ebemahme  einer  die  Krankenversicherung  bewirkenden 
Beschäftigung  fähig.  OLG.  Hamburg  22.  4.  03  Reger 
24,  307. 

Auch  mit  ansteckenden  Krankheiten  behaftete 
Personen  können  mit  versicherungspflichtiger  Wirksamkeit 
in  ein  Beschäftig ungsverhältnis  treten.  OVG.  10.  7.  05 
Reger  26,  230. 

Der  Umstand,  dafs  eine  Gesellschaft  lediglich  huma- 
nitäre Zwecke  verfolgt,  schliefst  die  Annahme  eines 
Gewerbebetriebes  dann  nicht  aus,  wenn  bei  dem  Betriebe 
der  Herberge  zur  Heimat  ein  Gewinn  erstrebt  wird, 
selbst  wenn  er  lediglich  im  Interesse  der  Arbeiter  oder 
sonst  zu  humanitären  Zwecken  verwendet  wird.  OVG. 
31.  1.  07  JW.  422. 

Werkvertrag  i.  S.  des  BGB.  als  „Arbeitsvettrag“, 
vorausgesetzt,  dafs  die  Arbeit  von  dem  hierzu  Ver- 
pflichteten persönlich  zu  leisten  ist  und  dafs  nicht  eine 
Unternehmertätigkeit  in  Frage  kommt  OVG.  2.3.05 
Reger  26.  69. 

Souffleure  versicberungspflichtig.  Sächs.  OVG. 
1.  2.  05  Reger  26.  70. 

Krankenversicherungspfiicht  tritt  nicht  erst  mit  der 
Anmeldung  zur  Ortskrankenkasse  ein.  OLG.  Dresden 
14.  11.  04  Reger  26,  68. 


4*.  Kinderfrau  lein  ist  jedenfalls  dann, 
wenn  cs  von  gröberen  Arbeiten  befreit  ist  und  Familicn- 
anschlufs  hat,  nicht  vcrsicbeiungspflichüg.  Sächs.  OVG. 

23.  8.  05  Reger  26,  227. 

$$  1,  6 Np.  £.  Die  Fähigkeit,  in  eine  Beschäfti- 
gung zu  treten,  kamt  auch  dann  vorliegen,  wenn  zu  diesem 
Zeitpunkte  bereits  Erwerbsunfähigkeit  eingetreten  ist 
OVG.  I.  3.  06  Reger  26,  513. 

Foitent Wickelung  vom  Vorarbeiter  zum  selbstän- 
digen Akkordanten.  Bad.  VGH.  13.  3.  06  Reger  27,  66. 

gl  Xp.  1.  Straften  r einig ung  nicht  Bauatbeit 
Versicherungspflichtige  Tätigkeit  bewirkt  die  Versicherungs- 
ptlichl,  auch  wenn  sie  nicht  die  Hauptbeschäftigung  bildet, 
vorausgesetzt,  dafs  sie  nicht  blofs  gelegentlich  oder  ganz 
geringfügig  ist  OVG.  12.  10.  05  Reger  26,  380. 

| 1 Xr.  !t.  Die  in  einem  kaufmännischen  Geschäft 
gegen  Provision  zum  Austragen  von  Waren  und  Ein- 
kassieren von  Geldern,  auch  zur  gelegentlichen  Entgegen- 
nahme neuer  Bestellungen  angestelltcn  Personen  sind  (als 
Gewerbegehilfen)  versickerungspflichtig.  Sächs,  OVG. 
8.  11.  02  Reger  24,  68. 

Desgl.  Dienstboten,  welche  nebenbei,  jedoch  in 
regclmäfsiger  Weise,  auch  im  Gewerbebetriebe  ihrer  Dienst- 
herren beschäftigt  werden.  Sächs.  OVG.  5.  11.  02  Reger 

24,  71. 

Krankenveisicherungspflichtig:  Zeitungsausträgerinnen. 
Bayer.  VGH.  30.  4.  06  Reger  26,  377.  Desgl.  Künstler 
auf  Bühnen  niederer  Gattung.  OVG.  11.  12,  05  Reger 
26,  381. 

$$  1 Xr.  £,  £ Z.  6.  Arbeiter,  welche  im  Auf- 
träge eines  Gewerbetreibenden  und  für  dessen  Gewerbe- 
betrieb mit  dem  von  ihm  auf  dem  Stamme  gekauften 
Holze  nach  dessen  Fällung  im  Walde  noch  Arbeiten 
vorzunehmen  haben,  sind  ge  werbliche  Arbeiter.  Barer. 
VGH.  12.  2.  06  Reger  26,  230. 

9 1 Xp.  £a.  Ungeprüfte  Gehilfen  württem- 
bergischer  Notare  versichernngspflichtig.  Württ  VGH. 
17.  5.  06  DJZ.  07,  366.  Reger  27,  68.  Ebenso  eine  im 
Geschäftsbetriebe  eines  Rechtsanwalts  beschäftigte  Putz- 
frau, selbst  wenn  sie  in  der  Hauptsache  in  dessen  Haus- 
wirtschaft tätig  ist.  Bad.  VGH.  27.  3,  06  Reger  27,  69, 
Bad.  VerwZ.  38,  24.  Fischers  Z.  32.  109. 

| £ Xp.  4.  Selbständig  ist  derjenige  Gewerbe- 
treibende, der  die  Arbeiten  unter  Wahrung  seiner  wirt- 
schaftlichen und  persönlichen  Unabhängigkeit  übernommen 
hat.  Sächs.  OVG.  10.  6.  03  Reger  24,  308. 

$ £b.  Ob  Vertrauensspesen  eines  Handlungs- 
reisenden zum  Lohn  gehören,  unentschieden  gelassen,  da 
die  Entscheidung  aus  dem  Gesichtspunkte  der  unstreitig 
dem  Gehalt  zuzurechnenden  häuslichen  Ersparnisse  getroffen 
werden  konnte.  Braunschw.  VGH.  21.  9.  04  Braunschw. 
Z.  52  Beil.  H.  I.  48. 

LiL  Streitfrage  verneint  von  Woedtke  (5)  57  Nr.  3 
u.  Schicker  (2)  41  Nr.  5,  bejaht  von  Rosin,  ArbVers. 
200  N.  3 u.  dem  Reichsvers.-Amt  (in  obiger  Entscheidung 
ang— ogen). 

£ 51.  Württembergische  Körperschaftsbeamte  sind 
nicht  versicherungspflichtig.  Württ.  VGH.  8.  2.  05  Reger 
26.  73. 

§ Sa.  Dafs  jemand  au  einer  chronischen  Krankheit 
leidet  und  deshalb  nur  teilweise  erwerbsfähig  ist,  kann 
zu  seiner  Befreiung  von  der  Versichernngsptlicht  führen, 
hindert  aber  u.  U-  den  an  die  blofse  Tatsache  der  Be- 
schäftigung geknüpften  Erwerb  der  Mitgliedschaft  nicht. 
Braunschw.  VGH.  11.  1.  05  Braunschw.  Z.  52,  47. 

*»  ■».  * 2.  Rückfall  als  neue  Erkrankung.  Bayer. 
VGH.  20.  3.  03  Reger  24.  316. 

5‘,  6a  Z.  6.  Kassenmitgl jedem,  welche  nach 
ihrer  Erkrankung  ohne  Zustimmung  des  Kassenvorstandes 
den  Kassenbezirk  (trotz  dort  gebotener  genügender  ärzt- 
licher Hilfe)  verlassen,  steht  ein  Anspruch  auf  Ersatz  der 
Kosten  des  Heilverfahrens  nicht  zu.  Braunschw.  VGH. 
21.  11.  05  Reger  26.  236. 

SÄ  5‘,  1»!.  Die  Unteratfitzungspflicht  der  (letzten) 
Krankenkasse  setzt  das  Entstehen  der  Krankheit  — 
nicht  such  Inanspruchnahme  der  ärztlichen  Hilfe  — vor 
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Beendigung  der  Mitgliedschaft  voraus.  Sächs.  OVG. 
29.  10.  02  Reger  24,  74. 

Es  mufs  zwingender  Beweis  geliefert  sein,  dafs  die 
Krankheit  bereits  vor  dem  Beginn  eines  veisicherungs- 
p tüchtigen  Beschäftigungsverbältnisses  eiugetreten  ist.  Im 
Zweifel  ist  der  Beginn  der  Erkrankung  in  die  Zeit  der 
Beschäftigung  zu  verlegen.  Bayer.  VGH.  14.  4.  u.  9.  6.  03 
Reger  24,  75  n.  311. 

— verb.  m.  § 27*  hier  u.  § 124  Z.  4 GewO.  Eine 
Lösung  des  Beschäftigung*. Verhältnisses  kann  auch  gegen- 
über sog.  Stücklnbnarbeitera  nicht  schon  aus  der  Unter- 
lassung der  Zuweisung  von  Arbeit  gefolgert  werden.  KG. 
14.  11.  02  Reger  24,  76.  R.  6.  246. 

Beginn  und  Beendigung  der  Kassenmitgliedscbaft 
wird  lediglich  durch  Eintritt  in  ein  Arbeitsverbältnis  und 
durch  dessen  unter  Verständigung  des  Arbeitgebers 
erfolgte  Auflösung  bedingt.  Sachs.  OVG.  7.  5.  03  Reger 
24,  312. 

$$  5a,  58*.  Bei  einem  selbständigen  Teil- 
betriebe bestimmt  dessen  Betriebsstätte  die  Zuständigkeit 
der  Krankenkasse.  Hat  eine  Kasse  einem  ihr  zugehörigen 
Milgliede  Unterstützung  geleistet,  so  steht  ihr  hierfür  ein 
im  Verwaltungsstreitverfahren  verfolgbater  Erstattungs- 
anspruch  an  eine  dritte  Kasse  selbst  dann  nicht  zu,  wenn 
diese  nach  § 57  a einen  irrtümlich  als  ihr  zugehörig  er- 
achteten Arbeiter  an  jene  überwiesen  hat  OVG.  4.  12.  02 
Reger  24,  81. 

3 5 a Aba.  1 betrifft  nicht  Arbeiter,  die  lediglich 
zur  Ausführung  einer  einzelnen  Arbeit  an  einem  dritten 
Orte  angenommen  worden  sind.  Bayer.  VGH.  2.  10.  05 
Reger  26,  239.  Ebensowenig  Personen,  welche  bestirn- 
inuugsgemäfs  dauernd  an  einem  anderen  Orte  beschäftigt 
werden.  OVG.  31.  5.  06  Reger  26,  536.  Feste  Hetricbs- 
stätte  (nicht  der  Ort  des  Geschäftsbureaus  oder  der  Wohn- 
sitz des  Betriebsunternehmers)  als  Sitz  des  Gewerbe- 
betriebes. Bayer  VGH.  28.  9.  03  Reger  24,  78. 

33  57-.  Wahlrecht  der  Kasse,  ob  sie  die  in 

§ 6 verzeichneten  Leistungen  oder  in  den  gesetzlich  zu- 
lässigen Fällen  Kraokenhausverpflegung  gewähren  will. 
Dtese  Wahl  kann  di«  Kasse  allgemein  im  Statut  treffen, 
wodurch  ein  Recht  auf  Krankenhauspflege  einge- 
»iumt  wird.  Wüm.  VGH.  9.  5.  06  WÜftt  J.  18,  346. 

88  « *.  i,  7 *.  Krankenkasse  verpflichtet,  eine 
Anstaltsbehandlung,  falls  sic  unbedingt  erforderlich  ist, 
einireten  zu  lassen  und  die  hierdurch  erwachsenden  Kosten 
zum  vollen  Betrage  zu  übernehmen.  Bayer.  VGH.  15.6. 
03  Reger  24,  323. 

Untersiützungsanspruch  gegenüber  badischer  Dienst- 
botenkrankenkasse bei  polizeilicher  Einweisung  in 
das  Krankenhaus.  Bad.  VGH.  6.  3.  06  Reger  26,  514, 
wie  18.  9.  06  Fischer«  Z.  32,  270,  Bad.  VerwZ.  39,  15. 

3 6 Nr.  1.  Der  Anspruch  auf  Lieferung  eines 
künstlichen  Gebisses  nicht  grundsätzlich  ablehnbar. 
Braunschw.  VGH.  19.  4.  05  Braunschw.  Z.  52,  54.  Die 
Kosten  der  durch  Zabnerkxankung  notwendig  gewordenen 
Zahnfüllungen  sind  von  der  Kasse  zu  übernehmen.  Württ. 
VGH.  15.  11.  05  Reger  27,  72. 

Kaggenmitglieder  haben  keinen  unbedingten  Anspruch 
auf  Behandlung  durch  einen  approbierten  Zahnarzt. 
Ob  spezialärztliche  Behandlung  zu  gewähren  ist,  steht  den 
hierzu  berufenen  Kassenorganen  zu.  Bad.  VGH.  22.  5.  06 
Fischers  Z.  32.  262,  Bad.  VerwZ.  39,  44. 

Anormale  Geburt  als  .Krankheit".  Bayer.  VGH. 
5.  10.  03  Reger  24,  83. 

3 « Xr.  1,  Ä.  Die  Unterstützungsptlicht  beschränkt 
sich  auf  das  Notwendige  und  erstreckt  sich  daher  nicht 
auf  die  Kosten  von  Bruchoperationen,  welche  nicht 
unbedingt  geboten  erschienen.  Bayer.  VGH.  26.  10.  03 
Reger  24,  317. 

3 « Nr.  2.  Erwerbsunfähigkeit  liegt  auch  dann 
vor,  wenn  die  vom  Kassenarzte  dem  Erkrankten  empfohlene 
Heilbehandlung  ihm  die  regelmäfsige  Arbeitstätigkeit  tat- 
sächlich unmöglich  macht.  Siebs.  OVG.  19.  7.  05  Reger 
26,  515. 

Wenn  die  Krankheit  bei  ihrem  Beginn  mit  Er- 
werbsunfähigkeit verbunden  war,  so  kann  die  gesetzliche 


Krankenunterstützucg  nicht  über  die  26.  Woche  hinaus 
beansprucht  werden.  Der  Umstand,  dais  der  Versicherte 
während  der  Unterstützungsdauer  seine  Erwerbsfihigkeit 
vorübergehend  wiedererlangt  und  einige  Zeit  gearbeitet 
hat,  hat  nicht  etwa  eine  Unterbrechung  der  Unter- 
stützungsfrist zur  Folge,  vorausgesetzt,  dafs  et  während 
der  ganzen  26  Wochen  der  Heilbehandlung  (sei  es  auch 
durch  einen  Heilgehilfen)  bedurft  hat.  Bad.  VGH.  23.  1. 
06  Reger  26,  516,  Bad.  R.  297. 

Ob  Aller  Heiligen,  Aller  Seelen  und  Mariä 
Empfängnis  Arbeitstage  sind,  entscheidet  der  Orts- 
geb rauch.  Braunschw.  VGH.  31.  5.  05  Braunschw.  Z.  52 
Beil.  H.  1,  55. 

Ul.  Ebenso  Köhne  49  A.  9,  Schicker  71  A.  11, 
während  Halm  81  A.  3 auf  die  allgemeine  Ordnung  des 
betr.  Gewerbes  oder  Betriebes  und  Woedtke  147  A.  10 
auf  die  lokalen  und  individuellen  Verhältnisse  rekurriert. 

33«  Vr.6y  6nAbsA,  26a  XrJa.  Kranken- 
gel danspiuch  trotz  Verlassen*  des  Kassenbezirks.  Bad. 
VGH.  23  12.  03  Reger  24.  88. 

33  6 Ir.  2,  7»,  57  • »•  ü.  Für  die  Kosten  der 
Krankenhauspflege  kann  aus  keinem  Grunde  mehr  als  das 
einfache  Krankengeld  beansprucht  werden.  Bad.  VGH.  27. 
9.  05  Reger  26,  384. 

33  6 If.  *.  20  Kr.  1.  .Arbeitstag"  (—  ein 
solcher,  an  dem  der  Erkrankte  nach  der  allgemeinen  Regel 
des  Gewerbe»,  überhaupt  der  Art  seiner  versicherungs- 
pfliebügen  Beschäftigung  gearbeitet  haben  würde)  kann 
danach  auch  ein  Sonntag  oder  gesetzlicher  Feiertag  »ein. 
OVG.  23.  2.  03  Reger  24,  85. 

— verb.  m.  § 13a  GewUVG.  Krankengeld  ist  auch 
nach  Abschlufs  des  Heilverfahrens  im  gesetzlichen  oder 
statutarischen  Umfange  zu  zahlen,  solange  Erwerbs- 
unfähigkeit besteht.  OVG.  8.  2.  06  Reger  26,  515. 

3 «*.  Bei  Krankenhauspflege  endet  die  Unter- 
siützungspflicht  der  Kasse  auch  dann  mit  Ablauf  der 
26.  Woche  vom  Beginn  jener  ab,  wenn  si*  noch  vor  Ab- 
lauf der  3 tägigen  Karenzzeit  begonnen  bat.  Sächs. 
OVG.  17.  9.  02  Reger  24,  86. 

Einheitliche  Unterstützungsfräst  bei  Wechsel  der 
Krankheit.  Bad.  VGH.  20.  6.  05  Reger  26.  242,  Bad. 
VerwZ.  38,  27.  wie  OVG.  9.  6.  u.  30.  10.02  Stralbeil.  06. 

Die  Berechtigung  zum  Bezüge  von  Krankengeld  hängt 
nicht  davon  ab,  dafs  die  Erwerbsfähigkeit  noch  vor  Be- 
endigung des  Beschäftigungsverhältniases  eingetreten  ist. 
Brtnnschw  VGII.  15.  U.  05  Reger  26,  392. 

33  «2>  «tt  Z.  3.  Durch  fortdauernde  Notwendig- 
keit des  Wundverbandes  wird  selbst  bei  Wegfall  ärztlicher 
Behandlung  und  Wiederaufnahme  der  Arbeit  der  Eintritt 
eines  .neuen  Unte rstfitzungsfalles"  (wegen  Hinzu- 
tritts einer  anderen  Krankheit)  ausgeschlossen.  Auch  bei 
Eintritt  eines  durch  die  gleiche  Krankheitsursache  veran- 
lafsten  neuerlichen  Unteritüizangsfalles  ist  freie  Kur  und 
Krankengeld  zu  gewähren.  Braunschw.  VGH.  31.  1.  06 
Reger  2o.  393. 

33  «2#  «»  Z.  « haben  nur  die  zeitliche  Dring- 
lichkeit im  Auge,  nicht  auch  Fälle,  wo  der  Kassenarzt 
zwar  zur  Hand,  jedoch  ein  Speiialarzt  zu  Rate  gezogen 
wird.  Erwerbsunlähigkeit  erfordert  nicht  völlige  Arbeits- 
unfähigkeit. Auch  Kassenmitgliedern  mit  festem  Gehalt 
steht  Krankengeld  zu.  Bayer.  VGH.  14.  5.  06  Reger  26, 
391  u.  sächs.  OVG.  21.  6.  05  ebenda  390. 

33  «&?  20  a Z.  2.  .Raufhandel“  erfordert,  dafs 
eine  wechselseitige  widerrechtliche  Tätigkeit,  ein 
feindseliges  Gegenübertieten  mehrerer,  mindestens  zweier 
Personen  stau  gefunden  bat  Brannschw.  VGH.  22.  5.  05 
Braunschw.  Z.  52,  56. 

Lit.  Woedtke  A.  8a  zu  § 6a,  v.  Schicker  9 zu  § 6a. 

.Beteiligt“  an  einer  Schlägerei  ist  auch,  wer  in  feind- 
seliger Weise  intellektuell  dazu  mitwirkt,  dafs  geschlagen 
wird.  Bad.  VGH  23,  6.  03  Reger  24.  91. 

33  «a  Z.  2,  20  a Z.  2.  Selbstmordversuch  (im 
Zustaude  der  Zurechnungsfähigkeit)  als  vorsätzliches  Sich- 
zuziehen einer  Krankheit  Bad.  VGH.  13.  10.  03  Reger 
24,  320. 

33  «a  Z.  3,  2«a  Z.  3.  Neuer  Untersiützungs- 

10 
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fall  durch  die  gleiche,  nicht  gehobene  Krankheitsursache. 
OVG.  12  1.  03  Reger  24  91. 

gg  Ga  Z.  ft  n.  Abs.  Ä.  .Dringender  Falt“ 
nicht  grundsätzlich  dadurch  ausgeschlossen,  dafs  der  Ver- 
sicherte erst  im  I>aufe  der  Krankheit  den  Kassenbexitk 
verlassen  bat.  Nichtanzeige  der  Erkrankung  zieht  nur 
Ordnungsstrafe  nach  sich.  Bayer.  VGH.  6.  7.03  Reger 
24,  89. 

In  dringenden  Fällen  ist  voigängige  Verständigung 
der  Kasse  über  Eintritt  in  die  Behandlung  des  Nicht- 
kassenarztps  nicht  erforderlich.  Kosten  der  Reise  zum 
Arzte  als  Bestandteil  des  Kurkostenanfwands.  Braunschw. 
VGH.  14.  10.  03  Reger  24,  313. 

Der  Versicherte  braucht  sich  nicht  an  den  Kassen- 
arzt zu  wenden,  wenn  die  Kasse  ihre  Unterstützungs- 
pflicht bestreitet  Er  kann  den  Zeitpunkt,  von  welchem 
ab  die  Unterstützungsdauer  zu  berechnen  ist,  bestimmen. 
Braunschw.  VGH.  28.  9.  04  Braunschw.  Z.  52,  56. 

gg  6a  Z.  6,  26a  Z.  Sb.  Freie  Kar  oder 
voller  Kostenersatz  ist  grundsätzlich  auch  bei  Er- 
krankung aufserbalb  des  Kassenbezirks  zu  gewähren.  Ab- 
weichende Satznngäbestimmaog  ohne  Bedeutung.  Bad. 
VGH.  16.  12.  02  Reger  24.  321. 

Für  eine  Satzungsbestimmung  genügt  es  nicht,  wenn 
lediglich  die  Gewährung  der  ärztlichen  Behandlung 
durch  bestimmte  Aerzte  usw.  vorgesehen  ist.  Bayer.  VGH, 
9.  10.  05  Reger  26,  75. 

Einweisung  eines  im  Kassenbezirke  erkrankten  Ver- 
sicherten in  ein  auswärtiges  Krankenhaus  unzulässig. 
Bad.  VGH.  20.  2.  06  Reger  27,  76. 

g 6a  Aba.  Ä.  Nur  Ordnungsstrafe  bei  verzögerter 
Krankmeldung.  Bad.  VGH.  4.  7.  Ö5  Reger  26.  395. 

* $ 7.  Ob  die  Voraussetzungen  vorliegen,  bemifst  sich 

nach  der  Sachlage  z.  Z.  der  Einweisung.  Sich«.  OVG. 
31.  5.  05  Reger  26,  395.  Die  Einweisung  ist  dem  Er- 
krankten selbst  und  bei  Minderjährigen  dem  Vater  be- 
kanntzugeben.  Unbegründete  Ablehnung  dieser  Anordnung 
sieht  auch  den  Verlast  der  Angehörigeminterstützung  nach 
sich.  Braunschw.  VGH.  7.  3.  06  u.  Bad.  VGH.  11.  5. 
(7.)  05  Reger  26,  396  f.,  Fischers  Z.  32,  111,  Bad. 
VerwZ.  38,  89. 

ss  7,  20  a Z.  2.  Bei  zu  vermutender  Zustimmung 
zur  Kraokenhausptlege  mufs  die  Kasse  die  erwachsenen 
Kosten  auch  dann  voll  übernehmen,  wenn  sie  von  § 26a 
Z.  2 Gebrauch  gemacht  bat  und  hiernach  das  Kranken- 
geld versagen  konnte.  Bayer.  VGH.  9.  12.02  Reger  24.  93. 

g 7 Kr.  1 setzt  eigene  Beköstigung  in  der  Woh- 
nung voraus.  Bad.  VGH.  17.  1.  05  Bad.  R.  06,  310. 
Eigene  Haushaltung,  wenn  das  Kassenmitglied  mit 
seiner  Schwester  eine  eigene,  aus  mehreren  Zimmern, 
Küche,  Keller  usw.  bestehende  Wohnung  gemietet  hat, 
das  Mobiliar  ihr  Eigentum  ist,  die  Geschwister  zum 
größten  Teil  ihre  Mahlzeiten  dort  einnchmen  und  ihnen 
Aufenthalt  und  Verpflegung  in  dieser  Wohnung  in  kranken 
Tagen  zu  Gebote  steht.  Einweisung  in  ein  Kranken- 
haus auch  dann  zulässig,  wenn  der  Zustand  und  das  Ver- 
halten des  Kranken  eine  fortgesetzte  Beobachtung  er- 
fordert, wozu  auch  die  Besorgnis  der  Simulation 
gehören  kann.  Bad.  VGH.  18.  2.  02  Bad.  R.  293. 

Einweisung  wegen  Verletzung  der  Kontroll Vor- 
schriften, welche  Hausarbeit  verbieten,  unbegründet.  Bad. 
VGH.  30.  9.  02  Bad.  R.  304. 

Grundlose  Ablehnung  der  Krankenbauspfiege 
(weil  Zustand  und  Verhalten  des  Kassenmitgliedes  eine 
fortgesetzte  Beobachtung  erfordern)  bewirkt  für  die  Dauer 
der  Grundlosigkeit  Verlust  des  Anspruches  auf  freie  Kur 
und  Krankengeld.  Bayer.  VGH.  7.  12.  03  Reger  24.  324. 

Ungerechtfertigte  Weigerung  nur  nach  dem  Zeitpunkt 
der  Einweisung  zu  beurteilen.  Zu  deren  Wirksamkeit  ist 
eine  Verfügung  des  Kassenvorstandes  erforderlich.  Jene 
Weigerung  hat  stets  den  Verlust  der  ganzen  Kranken- 
unterstützung  zur  Folge.  Bad.  VGH.  10.  4.  06  Reger 
27,  80.  Bad.  VetwZ.  38,  227,  Fischers  Z.  32,  112. 

§ 71.  .Krankenhaus*  = eine  Anstalt,  die  mit  ge- 
nügenden Einrichtungen  für  Unterbringung  und  Pflege  von 
Kranken  versehen  ist.  Sächs.  OVG.  28.  3.  03  Reger  24,  322. 


Vertretung  der  Kasse  durch  den  Kassenarzt  hinsicht- 
lich Einweisung  und  Entlassung.  Bad.  VGH.  4.  4.  05 
Reger  26,  77. 

g 7*.  Dieser  Anspruch  kann  nicht  selbständig  von 
den  Angehörigen,  sondern  nur  von  den  Kassenmitgliedern 
selbst  gellend  gemacht  werden.  Sächs.  OVG.  15.  2.  05 
Reger  26.  78.  J.  7,  39.  Rechtsgr.  2,  9. 

.Angehörige*  = Verwandte  und  Verschwägerte  jeden 
Grades.  Bad  VGH.  10.  10.  06  Fischers  Z.  32,  270, 
Bad.  VerwZ.  39,  37. 

g 11  njeht  ausgeschlossen  durch  die  blofse  Absi'hl 
der  Eingehung  eines  auswärtigen  Besc hä ftigungs Verhält- 
nisses. solange  der  Versicherte  im  Gemeindebezirk  uni 
mit  Versicherungsbeiträgen  nicht  rückständig  bleibt. 
Braunschw.  VGH.  10.  1.  06  Reger  26,  243. 

gg  11,  Ä7  ••  Freiwillige  Fortsetzung  erfordert 
(auch  bei'  Gemeindekrankenversicherung)  die  rechtzeitige 
Kundgebung  dieser  Absicht  oder  Beitragsentrichtung 
spätestens  am  nächsten  Fälligkeitstermine.  Bad.  VGH. 
27.  6.  05  Reger  26,  398. 

g 10 3 auf  .bestehende  Krankenkassen“  i S.  des 
§ 85 1 nicht  ao wendbar.  OVG.  26.  2.  03  Reger  24,  352. 

gg  10  2,  Ä1  Z.  5.  Nach  Wechsel  der  Kassen- 
mitgliedschaft sind  die  Bestimmungen  der  neuen  Kasse 
selbst  daun  maßgebend,  wenn  diese  Unterstülzungs- 
ansprüche  (FamilicnunterstQtxung)  nicht  gewährt.  OVG. 
6.  7 05  Reger  26.  80. 

gg  19",  Ä6>,  54a.  Schwebende  Unter- 
stfttzungsansprüche  sind  von  der  bisherigen  Kasse  zu 
befriedigen,  wenn  das  Beschiftigungsverhältnis  des  Er- 
krankten noch  vor  dem  Beginn  der  Wirksamkeit  der  neuen 
Kassenorganisation  gelöst  worden  ist.  OVG.  26.  6.  05 
Reger  27,  85.  Andernfalls  bei  einem  beim  Uebertritt  be- 
reits zwar  erkrankten,  aber  noch  arbeitsfähigen  Versicherten 
durch  die  neue  Kasse.  Bad.  VGH.  9.  1.  06  Reger  27,  81. 

g 19 4 auch  im  Verhältnisse  von  Ortskrankenkassen 
zur  GemeindekTankenversicherung  von  Belang.  Die  nor- 
malen Verhältnisse  des  Gesamtbetriebes  sind  mafsgebend, 
wobei  die  einer  freien  Hilfskasse  zugehörigen  Arbeiter 
mitzuzählen  sind,  wenn  eine  solche  Zugehörigkeit  nur  zu- 
fällig und  vorübergehend  ist.  Bad.  VGH.  16.  5.  05  Bad. 
R.  06,  340,  Reger  26.  244. 

g 19'.  Für  die  Befreiung  von  der  Zwangsmitglied- 
schalt ist  der  gegenüber  der  Zwangskasse  noch  vor  dem 
Zeitpunkte  der  Aufnahme  in  eine  freie  Ililfskasse  ge- 
führte Nachweis  dieser  Aufnahme  mafsgebend.  Sächs. 
OVG  9.  9.  05  Reger  26.  401. 

g ÄO 1 Z.  St.  WüchnerinnemintcrstiHxnng,  wenn 
das  lieschäftigungsverhältnis  nur  ausgesetxt  wird.  Bad. 
VGH.  12.  3.  05  Reger  27,  86. 

g ÄO3.  Berechnung  des  für  die  Klasseneinteilung 
usw.  maßgebenden  Arbeitsverdienstes  für  nur  an  ein- 
zelnen Wochentagen  beschäftigte  Arbeiter.  Württ. 
VGH.  15  11.  05  Reger  27.  87. 

g ÄO3.  Kein  Sterbegeld  bei  Selbstmord,  wenn  die 
Willensfreiheit  nicht  ausgeschlossen  war.  Sächs.  OVG. 
25.  1.  05  Reger  26,  80. 

g ÄO*.  S.  Württ.  VGH.  25.  3.  03  b.  §§  15,  25  f. 
GewUnfVG. 

g Ä1  Xr.  4,  5.  Wöchnerinnenunterstützung 
kann  Schwangeren  nicht  gewährt  werden.  Bad.  VGH. 
16.  5.  05  Reger  26,  78,  Fischers  Z.  32,  110,  Bad.  VerwZ. 
38,  237.  Nur  so  oft  während  der  Schwangerschaft  Er- 
werbsunfähigkeit eintritt,  darf  bis  zur  Gesamtdauer  von 
6 Wochen  Unterstützung  gewährt  werden.  OVG.  1.  11. 
06  DJZ.  07,  830. 

g Ä1  Z.  7.  Wenn  von  den  Krankenkassen  nach 
dem  Statut  Begräbniskosten  für  totgeborene 
Kinder  übernommen  werden,  so  ist  diese  Entschädigung 
auch  für  ein  uneheliches  Kind  zu  gewähren.  Bad. 
VGH.  17.  5.  04  Bad.  R.  06,  124. 

UL  Rosin,  Arbeiterversicbcrung  1,  291,  Hilse, 
Sterbegeld  für  eine  Totgeburt,  Annal.  f.  d.  Deutsche  Reich 
06,  74. 

gg  Ä1 2,  Ä41,  64.  Gewährung  von  Unterstützungen 
für  Zuziehung  einer  Hauspflegerin  bei  Erkrankung  der 
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Kbefrauen  von  Mitgliedern  unzulässig.  OVG.  5.  10.  05 
-Reger  26.  401 

gg  J555>,  554'.  Unzulässig  Satzungsbestimmung, 
dafs  Kasscnmitglieder,  welche  von  einer  höheren  in  eine 
niedrigere  Lohnklasse  übertreten,  durch  Fortzahlung  der 
für  die  höhere  Ktasse  festgesetzten  Beiträge  sich  deren 
Vorteile  sichern  können.  Sächs.  OVG.  3.5.06  Reger  26,  245. 

55JI-  Xr.  4,  *4,  »4.  Satzungsbestimmung  un- 
zulässig, dafs  die  Vorstandsmitglieder  der  Bestätigung  durch 
die  Aufsichtsbehörde  bedürfen.  OVG.  22.  3. 06  Reger  27,  88. 

gg  553%  37%  354*.  Kassen  dürfen  auch  die  Wahl 
von  Ersatzmännern  statutarisch  anordnen.  OVG.  6.  4. 
05  Reger  26,  81. 

g 554%  Nichlgenehraigucg  von  Satzungsänderungen. 
OVG.  26.  6.  05  Reger  26,  83. 

8 *4*-  *.  Kassenstatuten  und  Abänderung!- 
beschlossen  darf  aus  blofsen  Zweckmäfsigkeitserwägungen 
die  Genehmigung  nicht  versagt  werden.  OVG.  26.  2.  03 
Reger  24,  93. 

554*,  S533  verb.  m.  § 300  RStrGB.  Ihnen  wider- 
spricht nicht  die  Satzung,  dafs  die  Kassenärzte  befugt 
seien,  der  Kassen verwal lang  die  zur  Durchführung  ihrer  Be- 
fugnisse erforderlichen  Auskünfte  zu  machen.  Im  Ver- 
waltungsstreitverfahren  ist  nur  auszusprechen,  dafs  die 
Versagung  der  Genehmigung  der  beanstandeten  Statut- 
bestimmung unzulässig  sei.  Bad.  VGH.  14.  11.  05  Reger 
26.  247. 

§ 554%  Nichtzustellung  des  Kassenstatuts 
entbindet  nicht  von  der  Beachtung  seiner  Vorschriften. 
Bad.  VGH.  11.  7.  05  Reger  26,  235,  Fischers  Z.  32,  105, 
Bad.  VcrwZ.  38,  89  n.  Braunschw.  VGH.  21.  11.  05 
Reger  26.  236. 

g ÄB%  Schankwi  rtschaftsbctrieb,  selbst  wenn 
er  periodisch  wesentlich  eingeschränkt  wird,  kein  Saison- 
betrieb. Sich*.  OVG.  26.  4.  05  Reger  26,  251. 

gg  26  a Abs.  1,  57%  73 75  3.  Armenverband 
kann  jede  der  in  Betracht  kommenden  Kassen  für  den 
Ersatz  seiner  Aufwendungen  ia  Anspruch  nehmen.  OVG. 
3.  4.  05  Reger  26.  254. 

§ 556 n Z.  2b.  Dringender  Fall  (objektiv 
zu  beurteilen)  aus  Billigkeit  in  der  Praxis  angenommen, 
wenn  die  Gewährung  der  ärztlichen  Hilfe  des  Kassen- 
arztes durchaus  ungenügend  gewesen  wäre,  die  solbst- 
vcrschalTte  Hilfe  aber  sachdieolich  war/)  Bad.  VGH. 
21.  6.  04  u.  6.  2.  06  Bad.  R.  06,  124  u.  Reger  27,  78, 
Fischers  Z.  32,  106.  Bad.  VerwZ.  38,  225. 

Lit.  *)  Hahn  96,  Keger-Hcnle  86. 

§ 26a  Z.  5 (g  43).  Verhältnis  zu  § 21  Nr.  5 
(§  6a  Nr.  5).  Freiwilliger  Kassenbeitritt  für  Familien- 
angehörige ohne  Lohnerwerb  kann  statutarisch  ge- 
stattet werden.  OVG.  8.  5.  05  Reger  26,  517. 

g 557.  Freiwillige  Fortsetzung  wird  durch  gänzliche 
oder  teilweise  Erwerbsunfähigkeit  oder  den  Bezug  von 
Invalidenrente  nicht  ausgeschlossen.  Sächs.  OVG.  18. 10. 05 
Reger  26.  520. 

gg  5571,  54ü  H.  2.  Der  Lauf  der  für  die  Er- 
klärung der  freiwilligen  Fortsetzung  gesetzten  Frist  be- 
ginnt erst  mit  der  Beendigung  der  Kassenmitgliedschaft, 
die  für  erkrankte  Mitglieder,  selbst  wenn  mit  der 
Krankheit  Erwerbsunfähigkeit  nicht  verbunden 
ist,  erst  mit  dem  Ende  der  Kassenunterstützung  auf  hört. 
Bayer.  VGH.  8.  6.  03  Reger  24,  95. 

g *»  auf  ehemalige  freiwillige  Kassenmitglieder, 
welche  die  Mitgliedschaft  durch  Nichtfortzahlen  der  Bei- 
träge (§  27  verloren  haben,  selbst  dann  nicht  anwend- 
bar, wenn  die  Einstellung  der  Beiträge  die  Folge  des  aus 
der  Erwerbslosigkeit  sich  ergebenden  Verdionstentganges 
war.  Braunschw.  VGH.  1.  11.  05  Reger  26,  255. 

Unanwendbar  bei  einer  noch  während  der  Kassen- 
mitgliedschaft  entstandenen  Krankheit,  selbst  wenn  des- 
wegen erst  während  der  Erwerbslosigkeit  Krankenhilfe 
beansprucht  wird.  Sächs.  OVG.  8.  11.  05  Reger  27,  89. 

Unter  Eintritt  des  Unterstützungsfalles  ist  der  ob- 
jektive Eintritt  von  Krankheit  und  Erwerbsfähigkeit,  nicht 
wie  im  Armen unterstützuogswesen  die  Inanspruchnahme 
oder  tatsächliche  Gewährung  der  Unterstützung  zu  ver- 


stehen. Braunschw.  VGH.  12.  10.  04  Braunschw.  Z.  52, 
57  u.  OVG.  16.  2.  03  Reger  24,  329. 

Personen,  welche  z.  Z.  des  Eintritts  der  Erwerbs- 
losigkeit (=  Mangel  an  Arbeitsverdienst)  bereits  krank 
sind,  können  Unter sifitzungsansprücbe  gcmäfs  § 28  nicht 
erwerben.  § 54a  S.  2 ist  für  solche  Fälle  gegenstandslos. 
Bayer.  VGH.  2.  4.  06  Reger  26,  402 

§ 4>5.  Strafrechtliche  Haftung  der  Rechnnngs-  und 
Kassenfübrer  und  der  Mitglieder  der  Organe  der  Ver- 
sicherungsanstalten nach  § 266  Nr.  1 RStrGB.  RG  3.  5.  07, 
Z.  f.  R.  Bayern  297. 

§ 45  L Als  gesetzliche  Vorschrift,  deren  Befolgung 
von  den  Aufsichtsbehörden  erzwungen  werden  kann,  kann 
ein  die  Zulassung  von  Aerzten  erst  nach  Ablaut 
einer  sog.  Karenzzeit  bezweckender  Vertrag 
zwischen  Kasse  und  ärztlicher  Standesverlretung  nicht  an- 
gesehen werden.  Sächs.  OVG.  2.  5.  03  Reger  24,  334. 

8 45=.  Aufsichtsbehörde  nicht  zu  Verfügungen  be- 
fugt, die  den  Vollzug  von  Vorslandsbescblüssen  suspen- 
dieren oder  von  einer  Genehmigung  abhängig  machen. 
OVG.  1.  2.  05  Reger  26,  408. 

88  56«.  Verhältnis  zueinander. 

g 45»  » «.  ln  der  blofsen  Uebermittelung  einer 
Anordnung  der  höheren  Verw.-Behörde  an  den  K.-Vorsland 
durch  die  Aufsichtsbehörde  liegt  keine  anfechtbare  An- 
ordnung der  Aufsichtsbehörde.  OVG.  16.  11.  05 
Reger  26,  263. 

gg  45%  554.  Die  erlassene  Anordnung  ist  nicht 
nur  auf  ihre  rechtliche,  sondern  auch  auf  ihre  tatsäch- 
liche Begründung  zu  prüfen.  Voraussetzung  für  ein  Vor- 
geben nach  § 45«.  OVG.  16.  11.  05  Reger  26,  259, 
Pr.  VB1.  28,  632,  Fischers  Z.  33.  1 9. 

$£  49  f.  Die  Anmeldepflicht  trotz  Beendigung  der 
Beschäftigung  innerhalb  der  dreitägigen  Anmeldefrist.  Das 
einmal  begründete  Beschädigungsverhältnis  wird  jedoch 
mit  Aufhoien  der  tatsächlichen  Beschäftigung  nicht  ohne 
weiteres  aufgelöst,  sondern  kann  u.  U.  die  Arbeitsleistung 
überdauern.  Bad.  VGH.  22.  3.  04  Bad.  R.  06.  185. 
Ebenso  Braunschw.  VGH.  31.  5.  05  Braunschw.  Z.  52, 
59  (nicht  entschuldigend,  dafs  der  Arbeitnehmer  die  recht- 
zeitige Anmeldung  durch  Nichtherausgabe  seiner  Legiti- 
mationspapiere. wie  Quittungskalte,  vereitelt  habe). 

gg  49,  52,  S.  3 beziehen  sich  nur  auf  versicherungs- 
pflichtige Personen.  Württ.  VGH.  8 2.  05  Reger  26,  73. 

88  4»,  **«.  Unterzeichnung  der  Anmeldung  durch 
den  elfjährigen  Sohn  des  Arbeitgebers  (in  der  Form  für 
M.  F.:  P.  F.)  ist  nicht  die  vielleicht  zulässige  Vertretung 
in  der  Unterzeichnung.  OLG.  Stuttgart  6.  4.  04 
Reger  26.  524. 

gg  49%  50%  Abmeldung  kann  zugleich  als  An- 
meldung gelten.  Bad.  VGH.  13.  12.  04  Reger  26,  87. 

g 50  setzt  schuldhafte  Unterlassung  voraus.  Bad. 
VGH.  28.  4.  03  Reger  24,  102. 

Der  Anmeldepflicht  wird  auch  durch  inhaltlich  un- 
richtige Anmeldung  genügt.  Braunschw.  VGH  18.1.05 
Braunschw.  Z.  52,  59  u.  Bad.  VGH.  18.  9.  06  Fischers  Z. 
32,  267.  Bad  VerwZ.  39,  57. 

Keine  Fahrlässigkeit,  wenn  der  Arbeitgeber  einer 
ständigen,  von  der  Kasse  gebilligten  Uebung  folgt. 
Braunschw.  VGH.  24.  6.  03  Reger  24,  337. 

Keine  Erstattungspflicbt  bei  unmöglich  gemachter  An- 
meldung des  Arbeiters.  Bad.  VGH.  11.  7.  05  Reger  26, 
409.  Desgl.  wenn  die  Unterstfitzungspflicht  der  Kasse 
auf  der  freiwilligen  Fortsetzung  der  Versicherung  des 
Arbeiters  beruht.  Siebs.  OVG.  14.  3.  03  Reger  24,  108. 

g 50'.  Erstaltungspflicht  auch  des  meldesäumigen 
Arbeitgebers  setzt  voraus,  dafs  die  die  Kasseuunterstützung 
veranlassende  Erkrankung  noch  vor  der  Anmeldung,  je- 
doch erst  nach  Beginn  der  Beschäftigung  des  er- 
krankten Arbeiters  bei  diesem  Arbeitgeber  entstanden  ist. 
Ein  Arbeitgeber,  welcher  vorzeitig  abgemeldet  hat, 
gilt  für  die  Zeit  nach  der  Abmeldung  als  meMesäumig. 
Bayer.  VGH.  11.  7.  03  Reger  24,  106. 

„Veranlagt”.  Erstattungspflichtig  ist  nicht  nur  der 
meldesäumige  Arbeitgeber,  bei  dem  die  versicherte  Person 
erkrankt  ist,  sondern  auch  jener,'  der  den  Arbeitnehmer 

10* 
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noch  später  beschäftigt  hat.  Bad.  VGH.  13.  12.  04  Reger 
26,  86.  Bad.  R.  06.  54. 

Lit  Friedberg,  Zur  Auslegung  des  § 50,  Bad.  R. 
05,  100. 

Ersatzpflicht  des  meldeslumigen  Arbeitgebers  ver- 
erblich. Bad.  VGH.  31.  10.  05  Reger  26,  525. 

Auch  unrichtiger  Aufschlnfs  der  Kasse  schliefst 
Fahrlässigkeit  des  Arbeitgebers  dann  nicht  aus,  wenn 
jene  durch  dessen  unvollständige  Angaben  verursacht  ist. 
Siichs.  OVO.  1.  11.  05  Reger  27  . 90. 

Nachträgliche  Anmeldung  bezüglich  einer  darauf  ein- 
tretenden. ihrer  Art  nach  selbständigen  Krankheit  wirk- 
sam. Bayer.  VGH.  4.  1.  06  Reger  27,  91. 

g 54»  kommt  nur  zur  Anwendung,  wenn  die  Krank- 
heit mit  Erwerbsunfähigkeit  verknüpft  ist  Krankheit 
nicht  im  medizinischen  Sinne  zu  verstehen,  sondern 
ein  körperlicher  Zustand,  der  ärztliche  Hilfe  erfordert  oder 
Erwerbsunfähigkeit  zur  Folge  hat  Tritt  hierin  auch  nur 
eine  kurze  Unterbrechung  ein.  so  ist  die  bisherige  Krank- 
heit beendigt.  Bad.  VGH.  27.  6.  05  Bad.  R.  06.  54. 

Lit  Hahn  28,  56 f.,  267,  Anm.  e ru  §§  54,  75 
A.  2 b zu  § 6. 

$ 54a  S.  18  bezieht  sich  nur  auf  die  Erhaltung 
der  Mitgliedschaft.  Bei  Auflösung  des  Beschäftigungs- 
Verhältnisses  findet  ein  Uebertritt  der  erkrankten  Mit- 
glieder in  die  während  der  Unterstützungszeit  für  sie  zu- 
ständig gewordene  Kasse  nicht  statt.  Bad.  VGH.  16. 12.  03 
Reger  24.  109. 

5öl,  57*.  Zu  den  der  zweijährigen  Verjährung 
unterliegenden  Unterstützungsansprüchen  gehören  auch 
Erstattungsanspröche  der  Ar  men  verbände.  OVG.29.6.05 
Reger  26,  89. 

§ 50a.  Anordnungen  hieraus  unterliegen  auch 
mittelbar  nicht  der  Nachprüfung  im  Verwaltungsstreit ver- 
fahren aus  § 45®.  OVG.  16.  11.  05  Reger  26,  409. 

§ 57  ■ «■  *.  Armenverbände  sind  nicht  verpflichtet, 
die  Aufnahme  Hilfsbedürftiger  von  umständlichen  Er- 
mittelungen abhängig  zif  machen.  OVG.  8.  12.04  Reger 
26,  90,  Ectsch.  46,  366. 

8 57’.  Dem  Erstattungsanspruch  des  Armenver- 
bandes, welcher  ein  Kassenmitglied  vorläufig  unterstützt 
bat.  steht  der  Einwand  nicht  entgegen,  dafs  der  Unter- 
stützte nur  Behandlung  durch  den  Kassenarzt  hätte  bean- 
spruchen können.  Im  übrigen  wie  OVG.  28.  5 04  Straf- 
beil. 06,  Braunschw.  VGH.  12.  10. 07  Braunscbw.  Z.  52,  57. 

Die  zur  Erstattung  geeigneten  Kosten,  einschliefslich 
derjenigen  des  Transportes  eines  geisteskranken  Mitgliedes 
aus  dem  Krankenhause  nach  der  Irrenanstalt,  finden  ihre 
Begrenzung  in  Abs.  2 u.  3.  Sachs.  OVG.  4.  2.  03  Reger 
24,  338,  J.  4,  87,  Rechtspr.  I.  9. 

Erstattungsanspruch  auch  im  Falle  des  § 57a  Abs. 
1 n.  2 gegen  die  Krankenkasse,  der  der  Unterstützte  an- 
gehört. OVG.  9.  10.  05  Reger  26,  411. 

Der  Ersatzanspruch  des  Armenvet  bandes  setzt  vor- 
aus, dafs  für  den  Unterstfitzungszeitraum  Ansprüche 
des  Versicherten  gegen  die  Krsnkenkasse  bestehen.  Sicks. 
OVG.  13.  12.  05  Reger  27,  94. 

$ 57  ‘4  *»•  Ist  einem  Mitglied  ein  Anspruch  auf 
Krankenhauspflege  eingeräumt,  so  geht  dieser  Anspruch 
im  Falle  des  Abs.  2 auf  den  Armenverband  über,  und  es 
kann  sich  hieraus  der  Anspruch  auf  vollen  Ersatz  der 
Heilkosten  eigeben.  Wflrtt.  VGH.  9.  5.  06  DjZ.  07,  775, 
Fischers  7.  32,  113,  Wfirtt  J.  18.  345. 

§ 57® (=25*  ll1  Gew UVG.).  .Gesetzlicher  Mindest- 
betrag des  Krankengeldes*  ist  *die  Hälfte  des  für  den 
betr.  Versicherten  (behufs  Berechnung  des  Kranken- 
geldes) mafsgebenden  Lohnsatzes.  Bayer.  VGH.  9.  7.  06 
Reger  26.  526  (auch  b.  § 145  GewUVG.). 

£ 57®.  Der  Ortsarmen  verband,  der  auf  Grund  des 
§ 28  UVG.  einschreitet,  kann  die  ihm  obliegende  Pflicht 
der  vorläufigen  Fürsorge  nur  mit  seinen  eigenen  Mitteln 
und  nur  in  derjenigen  Weise  erfüllen,  wie  er  überhaupt 
die  Armenpflege  ausfibt.  Er  ist  nicht  verpflichtet,  sich 
nach  den  Satzungen  der  Krankenkasse  über  Anmeldung 
erkrankter  Kassenmitglieder,  Aufnahme  in  Hospitäler  u.  dgl. 
zu  richten.  Die  Ersatzforderung  des  Annenverbandes  ist 


jedoch  auf  die  durch  das  Statut  der  Krankenkasse  fest- 
gesetzten Sätze  zu  beschränken.  Hess.  VGH.  7.  2,  03 
Hess.  VerwZ.  28,  17, 

g 57»  nur  anwendbar,  wo  die  rechtlichen  und  tat- 
sächlichen Voraussetzungen  für  die  durch  ihn  geregelte 
Aushilfepflicht  gegeben  sind.  Wenn  ein  ursprünglich 
transportfähiger  Kranker  nachträglich  infolge  Verschlimme- 
rung transportunfähig  wird,  so  ist  es  unzulässig,  zwischen 
einem  Zeitraum  der  Transportfähigkeit  und  einem  solchen 
der  Transportunfihigkeit  zu  unterscheiden  und  von  dem 
Eintritt  des  letzteren  ab  das  Sach-  und  Rechtsverhältnis 
nach  Abs.  2 zu  beurteilen.  OVG.  29.  1.  03  Reger  24,  341. 

§ 57  a Abu.  1.  Ein  Anspruch  auf  Ersatz  der 
vollen  Kosten  der  Krankenhauspflege  steht  der  ersuchten 
Kasse  selbst  bei  dringend  notwendiger  K ranke ohauspflege 
dann  nicht  zu,  wenn  die  ersuchende  Kasse  die  Umgehung 
dieser  Unterstötzungsform  ausdrücklich  gefordert  hat.  OVG. 
9.  7.  03  Reger  24.  339. 

Die  Kosten  der  Uebersendung  der  der  ersuchten 
Kasse  zu  ersetzenden  Kosten  der  Krankenffirsorge  gehören 
zu  den  Verwaltungskosten  der  ersuchenden  Behörde.  Hess. 

6. 

VGII.  2q"5.  05  Reger  26,  92. 

gg  57a  Ab».  1 n.  4,  58?.  Wenn  Versicherte 
gleichzeitig  innerhalb  und  aufserhalb  des  Kassenbezirks 
einen  Wohnort  besitzen,  ist  die  Kasse  befugt,  den  er- 
krankten Versicherten  — auch  wenn  die  Erkrankung  noch 
im  Kassenbezirke  eingetreten  ist  — der  für  den  aus- 
wärtigen Wohnort  in  Betracht  kommenden  Kasse  zu  über- 
weisen. Ersatzansprüche  .aus  § 57a*,  Streitigkeiten  über 
den  Ersatz  .irrtümlich  geleisteter  Unterstützungen*.  OVG. 
29.  1.  03  Reger  24,  114. 

g 57»  Abs.  18  auch  in  den  Fällen  des  § 29  nach 
endgültigem  Verlassen  des  Kassenbezirks  anwendbar.  Bad. 
VGH.  31 . 3. 03  Reger  24,  345.  . E r k r a n k t • ist  der  Ver- 

sicherte erst  dort,  wo  er  ärztlicher  Hilfe  bedürftig  wurde. 
Im  übrigen  wie  Bayer.  VGH.  25.  2.  01  Strafberl.  06,  Sachs. 
OVG.  15.  4.  03  Reger  24,  344. 

§ 57»  Ab».  4 gilt  für  die  Höhe  des  Ersatzgeldes 
selbst  dann,  wenn  sich  die  überwiesene  Kasse  nach  den 
von  ihr  bezüglich  der  eigenen  Mitglieder  mit  Aerzten 
abgeschlossenen  Verträgen  günstigere  Zahlungsbedingungen 
gesichelt  bat.  Bayer.  VGH.  9.  7.  06  Reger  26,  530  u. 
OVG.  15.  3.  06  Reger  27,  95. 

§ 58.  Bei  Zuiück Weisung  .zur  Zeit*  hat  die  Kasse 
kein  rechtliches  Interesse  an  der  alsbaldigen  Fest- 
stellung der  späteren  Nichtverpflichtung.  Bad.  VGH. 
20.  12.  05  Reger  26.  533.  Nachträgliche  Abänderung 
der  Entscheidung  (einschl.  der  Begründung)  unzulässig, 
selbst  wenn  die  Rechtskraft  noch  nicht  eingetreten  ist. 
Durch  nochmalige  Zustellung  der  (abgeänderten)  Ent- 
scheidung wird  die  Beschwerdefrist  nicht  neuerlich  in 
Lauf  gesetzt.  Braunschw.  VGH.  1.  11.  05  Reger 
26,  412.  A.  M.  Bad.  VGH.  9.  1.  05  ebenda  533. 

58,  4$ n Ab».  £.  Klageerweiterung  im  Ver- 
waltungsstrcit  über  Unterstützungsansprfiche  (in  den 
Grenzen  des  § 268  ZPO.)  zulässig.  Prüfungsrecht  des 
VerwaltungSTichters,  ob  wiederholteZuwiderhandlung  gegeu 
§ 6a  Abs.  2 vorlicgt.  Bad.  VGH.  28.  2.  u.  2.  5.  05 
Reger  26.  94. 

g 58'.  Dessen  Zuständigkeitsbestimmungen  werden 
durch  Anspruchsübertragung  nicht  berührt,  Bad.  VGH. 
6.  7.  05  Reger  26,  412.  Für  die  Zustellung  von  Ent- 
scheidungen sind  nicht  die  Zust.-Vorschriften  der  ZPO. 
anzuwenden,  sondern  es  genügt  die  schriftliche  Mitteilung 
in  beliebiger  Weise  und  irgendeine  Form  der  Beurkun- 
dung. Braunschw.  VGH.  8.  2.  05  Braunschw.  Z.  52,  60. 
Sachs.  Verwaltungsgerichte  unzuständig,  weuu  die  Ent- 
scheidung einer  drittstaatlichen  Aufsichtsbehörde  ange- 
fochten  wird.  Sächs.  OVG.  26.  11.  02  Reger  24,  119. 

Die  Klagefrist  beginnt  mit  Zustellung  der  Entschei- 
dung der  Aufsichtsbehörde  an  den  RA.  der  Partei.  Bad. 
VGH.  23.  1.  06  Bad.  R.  134,  Reger  26,  534. 

.Streitigkeit  über  das  Versicherung*  Verhältnis  * 
hat  nicht  ein  noch  bestehendes  Vers.-Verh.  zur  Voraus- 
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Setzung.  Als  »Streitigkeit  Aber  Beitragsleistung" 
stellt  sich  auch  der  Streit  über  Rückforderung  von 
Krankcnkasseubeiträgen  (Arbeitgeberanteilen)  dar.  Bad. 
VGH.  16.  5.  03  Reger  26,  267.  Ebenso  Über  das  Recht 
des  Klägers  aus  § 19»,  27  Bad.  VGH.  3.  10.  05  Reger 
26.  536. 

Legitimation  zur  Klige.  Bad.  VGH.  4.  7.  05  Reger 
26.  269. 

Die  Entscheidung  der  Aufsichtsbehörde  nach  S.  1 tritt 
durch  Erhebung  der  Klage  nicht  von  selbst  aufser  Kraft. 
Sächs.  OVG.  18.  10.  05  Reger  26.  534. 

8 M*  begreift  auch  Streitigkeiten  über  Ersatz  irr- 
tümlicher Unterstützungen  zwischen  Kr.-Kassen  unterein- 
ander. OVG.  6.  4.  05  Reger  26,  270. 

ftft  59  f.,  «SS  67b.  Betricbskrankenkasseu  können 
sich  auch  auf  die  an  der  Betriebsstätte  beschäftigten  Ar- 
beiter beschränken.  OVG.  31.  5.  06  Reger  26,  536  (auch 
b.  § 5l  Abs.  1). 

8«  3».  «3.  Im  Betriebe  sind  nicht  nur  die  in 
den  Fabrikräumeu  beschäftigten  Personen,  sondern  alle 
diejenigen  beschäftigt,  welche  für  gewerbliche  Zwecke  des 
Fabrikbelriebes,  insbesondere  auch  zum  Zwecke  der  Ver- 
wertung der  Erzeugnisse  des  Betriebes,  im  Dienste  des 
Unternehmers  Arbeiten  ausführen  (Zeitungsausträger innen). 
Diese  gehören  der  Betriebskrankenkasse  des  Zeitungs- 
verlages auch  dann  an,  wenn  sie  auswärts  beschäftigt  sind. 
Braunschw.  VGH.  20.  2.  05  Braunschw.  Z.  52,  51. 

Lit.  Piloty  n.  Redenbacher,  A.  4 zu  § i. 

$ 73’.  Prozefsfähigkeit  des  Vorstandes  einer 
Innungskrankenkasse  für  krankenversicheruDgsrechtliche 
Streitigkeiten  verneint  vom  Braunschw.  VGH.  15.  10.02 
Reger  24,  350,  bejaht  vom  Bad.  VGH.  23.9.  03  ebenda 
352  n.  OVG.  6.  4.  05  Reger  26,  270. 

ftft  75',  19 8.  Auch  solche  Personen,  welche  bei 
Beginn  einer  den  Versickerungszwang  begründenden 
Beschäftigung  wegen  Mitgliedschaft  bei  einer  Hilfskasse 
freigeblieben  waren,  können  während  dieser  Beschäftigung 
jederzeit  in  die  Zwangskasse  eintreten.  Beitrittserklärung 
durch  Anmeldung  des  hierzu  ermächtigten  Arbeitgebers. 
OVG.  19.  2.  06  Reger  26,  541  u.  bayer.  VGH.  12.  11.  06 
Reger  27,  96. 

$ 78a  Abc*.  3 8.  2 bezieht  sich  ausschließlich 
auf  diesen  Absatz  Sächs.  OVG.  17.  9.  02  Reger  24,  86. 

ft  HO.  Verzicht  auf  Krankcnnnterstützung  unzulässig. 
Bad.  VGH.  5.  4.  05  Reger  26,  % u.  271. 


Art.  111  Hov.  25.  6.  03  bezieht  sich  sowohl 
auf  die  Dauer  als  auch  auf  das  Mafs  der  am  1.  1.  04 
noch  laufenden  Unterstützungen.  Bayer.  VGH.  20.  11.  05 
Reger  26,  97. 

18. 

Margarinegesetz. 

ft  1»  Gesetz  auch  auf  Zubereitungen  anwendbar,  die 
für  Butter  in  Verbindung  mit  einem  anderen 
nicht  fetthaltigen  Stoffe  als  Ersatzmittel  dienen 
sollen,  und  dadurch  nicht  ausgeschlossen,  dafs  das  Er- 
zeugnis des  Titers  überhaupt  kein  Milchfett  enthält.  R6 
2.  5.  07  Entsch.  40,  148,  JW.  565. 

ft  2*.  Eine  in  Gefäfsen  gebandelte  und  gelieferte 
Margarine,  welche  dieser  Vorschrift  nicht  entspricht,  ist 
vertragswidrig.  Die  Nichtangabe  des  Fabrikanten  auf 
den  Gebinden  usw.  berechtigt  also  den  Käufer,  die  Ware 
zur  Verfügung  zu  stellen.  OLG.  Braunschweig  20.  10.  04 
Braunschw.  Z.  52,  58.  »Sennin**  ist  Margarine.  OLG. 
Dresden  26.  4.  06  Goltd.  54,  86. 

ft  12  X.  1 verb.  m.  Nr.  8/9  Reichskanzler -Bek.  4. 
7.  97.  Bei  Einzclverkauf  in  nicht  vorachriftsmäfsiger 
Fabrikpackung  genügt  es,  wenn  jedes  Stück  in  eine  Papier- 
hülle mit  vorschriftsmäßiger  Inschrift  eingeschlagen  wird. 
KG-  18.  9.  06  DJZ.  07,  189. 

ft  14  Z.  2.  („In  Ausübung  des  Gewerbes.*) 
Der  unselbständige  Gewerbetreibende  kann  nur  wegen 
Beihilfe,  nicht  wegeu  Mittäterschaft  bestraft  werden.  RG 
30  1.  06  Goltd.  53,  168. 


19. 

iafs-  und  Gewichtsordnung. 

Art»  10  verb.  m.  § 68,  Z.  1 Eichordnung. 

« Oeffent licher  Verkehr'  umfaßt  alle  Fälle,  in  denen 
überhaupt  Waren  nach  Gewicht  verkauft  werden.  OLG. 
Hamm  9.  6.  02  Reger  24,  175. 

20. 

Nahrungsmittelgesetz. 

ft  1.  Branntwein  als  Lebensmittel.  RG  26.4.07 
Z.  f.  R Bayern  297. 

ft  2%  Polizei  nicht  zur  sofortigen  Bezahlung  der 
Proben  verpflichtet.  KG.  7.  3.  05  Reger  26. 141,  Goltd. 52,  99. 

ftft  5 Jl r.  2,  8.  Landesgesetzliche  Vorschriften  müssen 
sich  im  Strafrahmen  des  § 8 hatten  und  dürfen  nur 
Fälle  schuldhafter  Zuwiderhandlung  mit  Strafe  bedrohen. 
OLG.  Darmstadt  3.  5.  07  Hess.  R.  8,  82. 

ft  IO.  Nachmachen  sog.  Fruchtlimonaden  im 
Wege  des  Ersatzes  der  natürlichen  Fruchtsafic  durch  künst- 
liche chemische  Produkte.  RG  10.  5.  06  Goltd.  53,  282. 

Zusatz  von  Mehl  zu  Leberkäse,  wenn  nicht  orts- 
gebriuchlich  und  vom  Publikum  nicht  erwartet,  eine  Ver- 
fälschung. OLG.  München  3.  7.  06  Samml.  7,  46.  Eben- 
so Beimengung  vonSemmelnzu  Leber  Würsten.  OLG. 
Müncben  7.  9.  06  Samml.  7,  67,  Reger  27,  485. 

ft  IO  \r.  1.  Zusatz  alter  Beeren  zu  Preiselbeer- 
kompott.  Es  genügt,  daß  die  A.  erkannt  haben,  dafs  die 
zugesetzten  Beeren  in  uugenflgender  und  schnelles  Ver- 
derben befördernder  Weise  aufbewahrt  gewesen  waren, 
daß  sie  wegen  des  langen  Lagerns  einen  unangenehmen 
Geruch  und  nicht  gewöhnliche  Färbung  angenommen 
haben,  daß  sie  deshalb  unvermisebt  und  ohne  Preis- 
minderung nicht  zu  verwenden  waren.  Irrtum  in  bezug 
auf  den  Inhalt  eines  Strafgesetzes,  wenn  gleichwohl 
die  A.  aus  dieser  objektiven  Beschaffenheit  nicht  auf  ihre 
Eigenschaft  als  „verdürben“  geschlossen  haben.  RG  5.  2. 
07  Sächs.  A.  2,  212. 

Verfälschung  von  Bier  durch  Beimischung  von 
Bierresten  oder  Neigenbier.  OLG.  München  3.  10.  05 
Samml.  6,  156.  Desgl.  von  Tropf  bi  er.  RG  1.  10.  07 
(2D  476/07)  Waniever  B 2,  173. 

ft  1«  Vf.  1 Verb.  m.  §4  73,  367  Nr.  7 RStrGB. 
Dieser  hat  nicht  nur  noch  subsidiäre  Bedeutung,  so  dafs 
er  nur  dann  an2uwenden  sei,  wenn  die  Qualität  der  Ge- 
tränke oder  Efswaren  kundgegeben  werde.  Auzuwenden, 
wenn  der  Tatbestand  des  § 10  Nr.  1 und  des  § 11  des- 
halb entfällt,  weil  das  Feilhaltcn  nicht  unter  einer  zur 
Täuschuog  geeigneten  Bezeichnung  staltgelunden  habe 
(vgl.  RG  18.  6.  85  Entsch.  12,  301).  OLG.  Rostock  24,  3.  06 
Meckl.  Z.  24,  303. 

ft  IO  Kr.  1 u.  2.  Verfälscht  kann  — abgesehen 
von  seinem  Aussehen  — ein  Nahrungsmittel  auch  dadurch 
werden,  daß  seine  innere  Beschaffenheit,  und  zwar  die- 
jenige, die  das  Publikum  als  normale  vorauszusetzen 
berechtigt  ist  und  voiaussetzt,  in  einer  diesen  Erwartungen 
xuwiderlaufcndoo  Weise  verändert  wird  (Salizvl  zu  Bier). 
RG  3.  7.  06  Entsch.  39,  90.  JW.  795.  Vgl.  OLG.  München 
5.  7.  06  Seuff.  Bl.  72,  211  (Begriff:  Verfälschung)  u.  R6 
7.  3 07  JW.  566  (SalizyJ). 

Beimischung  von  Häuten  in  Blutwurst  als  Nahrungs- 
mittelverfälschung.  OLG.  München  4.  9.  03  Reger  24, 
458.  Desgl.  Zusatz  von  (Teer-)  Farbstoff  (zu  Preiselbeer- 
kompott).  Dass.  17.  1.  03  Reger  24,  459.  Verfälschung 
von  Brot-  oder  Kaffcehöinchcn  durch  Margarine.  All- 
gemeine Geschäftsgebräuche,  wenn  sie  den  Zwecken 
des  Gesetzes  zuwidcrlatifen,  belanglos.  OLG.  München 
15.  1.  07  Samml.  7.  181,  Reger  27,  330.  A.  M.  OLG. 
Kiel  22.  12.  06  Schlesw.-Hoist.  A.  07,  61. 

Ne  bis  in  idem,  wenn  der  A.  bei  der  — den 
Gegenstand  des  zweiten  Strafverfahrens  bildenden  — Her- 
stellung des  verfälschten  Nahrungsmittels  bereits  die  in  den 
früheren  Verfahren  abgeurteilten  Verkäufe  desselben  Nah- 
rungsmittels beabsichtigte.  RG  8.  6.  05  Goltd.  53,  269. 
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§ IO  Np.  2 erfordert  das  Merkmal  der  zur  Täu* 
schung  geeigneten  Bezeichnung  nur  beim  Feil- 
hai ten.  OLG.  München  7.  12.  06  Sammt-  7.  141  (auch 
b §§  10  Nr.  2,  14). 

Bei  der  Frage,  ob  Verfälschung  eines  Nahrungs- 
mittels vorliegt,  mufs  insbesondere  auch  der  Preis  der 
verkauften  Ware  berücksichtigt  werden.  (Farbzusatz 
bei  Eierflecken  zu  dem  Zwecke,  um  der  Ware  den  Au- 
schein  eines  gröfseren  Eigehaltcs  zu  verleihen).  OLG. 
Rostock  25.  11.  05  Meckl.  Z.  24.  301. 

Aus  Flaschenzesten  zusammengegossener  Schoppen- 
wein kann  als  .verdorben“  gelten,  wenn  durch  plan- 
loses Zusammengicfsen  verschiedener  Weinsorten  eine 
völlig  ungeniefsbare  Mischung  entstanden  ist  oder  die 
Mischung  infolge  der  Art  der  Aufbewahrung  eine  ihren 
Genufswcrt  beeinträchtigende  Aenderung  durch  Verun- 
reinigung, Zersetzung  oder  sonst  erlitten  hat.  RG  25.  6. 06 
Goltd.  53.  438,  Z.  f R.  Bayern  404. 

99  IO  Nr.  2,  11.  Prefssack,  der  aus  größten- 
teils zum  menschlichen  Genüsse  nicht  geeigneten  Abfällen 
besteht.  OLG.  Mönchen  13.  12.  06  Samml.  7,  143, 
Seuff.  BI.  72.  261. 

Nahrungsmittel  ist  verdorben,  wenn  es  nach  seiner 
fertigen  Herstellung  oder  bereits  in  seinem  Entwickelungs- 
stadium nachteilige  Veränderungen  erlitten  hat,  durch  die 
seine  Tauglichkeit  und  Verwertbarkeit  entweder 
ganz  aufgehoben  oder  im  Vergleich  zum  normalen 
Zustande  gemindert  worden  ist.  Der  Umstand  allein, 
dafs  ein  Tier  an  irgendeiner  Krankheit  gelitten  hat, 
genügt  nicht,  das  Fleisch  als  verdorben  zu  bezeichnen. 
OLG.  München  22.  9.  u.  7.  12.  06  Seuff.  Bl.  72,  211  u. 
Samml.  7,  141.  Vgl.  auch  OLG.  München  5.  6.  06 
Samml.  7,  6. 

Der  innere  Vorbehalt,  im  Verkaufsfalle  über  die 
wahre  Beschaffenheit  Aufklärung  zu  geben,  ist  ohne  Be- 
lang. RG  2.  5.  06  JW.  07,  564. 

9g  IO  Np.  2,  14.  Es  kommt  darauf  an.  ob  das 
mit  Marlen  besetzte  Nierenfett  vom  Standpunkte  des 
konsumierenden  Publikums  aus  für  die  Ernährung 
und  den  Genufs  ungeeignet  war,  und  es  entscheidet  in 
der  Frage  des  Verdorbenseins  der  Zeitpunkt  des  Verkaufs. 
OLG-  München  7.  12.  06  Samml  7,  141. 

gg  IO  fT.  Umfang  der  Sorgfalt,  um  von  Verun- 
reinigung freie  Milch  zu  liefern.  Pflicht  des  Milch- 
verkäulers,  die  Lehren  eines  eingestellten  Strafverfahrens 
gegen  ihn  zu  beachten.  OLG.  München  9.  1.  06  Samml. 
6.  266. 

99  IO  f.  verb.  m.  § 3 der  bad.  MinVo.  v.  10.  5.  02. 
Verdorbensein  (RG  21.  1.  95  Eotsch.  26,  420).  Feil- 
halten = ^das  Bereithalten  zum  Verkauf  an  einer  dem 
Publikum  zugänglichen,  zum  Verkauf  bestimmten  Stelle* 
(RG  9.  4.  94  Entscb.  25.  242).  Der  A.  halte,  als  er  auf 
der  Polizeistation  angehalten  wurde,  mit  dem  Feil- 
halten der  beanstandeten  Kanne  Milch  noch  nicht 
begonnen  und  kann,  da  er  sie  alsdann  sofort  auf  die 
Seite  gestellt  und  auch  nachher  weder  zum  Verkauf  an- 
geboten  noch  verkauft  hat,  auch  wegen  Feilbaltens  dieser 
Kanne  Milch  (von  einer  Kuh,  die  erst  einige  Tage  znvot 
gekalbt  hatte),  das  durch  § 87  a Bad.  PolStrGB.  L V.  m.  § 3* 
Vo.  v.  10.  5.  02  unter  Strafe  gestellt  ist,  nicht  bestraft 
werden.  OLG.  Karlsruhe  16.  5.  04  Bad.  R.  211. 

9 12  Np.  1.  Gleichgültig,  ob  es  sich  um  Genus- 
oder Spezieskauf  handelt.  RG  21.  1.  07  Seuff.  Bl.  72, 
443.  Verabreichen  von  Nahrungs-  und  Geoufsmitteln  an 
die  eigenen  Leute  ist  Inverkehrbringen,  auch  wenn  sie 
von  diesen  zurückgewiesen  werden.  RG  19.  2.  07  Recht 
466.  Ob  auch  der  andere  die  Gesundheitsschäd- 
lichkeit des  Gegenstandes  kennt,  der  ihm  beim  In- 
verkehrbringen überlassen  wird,  ist  rechtlich  gleichgültig 
und  daher  ebenfalls,  ob  die  Gesundheitsschädlichkeit  ihm 
bekanntgegeben  oder  verschwiegen  wird.  R6  4.  3.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  279. 

Es  genügt  nicht,  dafs  die  nach  dem  Genüsse  er- 
folgte Anfkiärung  über  die  Herstellung« weise 
Ekel  und  infolgedessen  Gesundheitsstörungen  verursachen 
kann.  OLG.  München  11.  6.  06  Samml.  7,  29. 


Kein  Inverkehrbringen,  wenn  der  Gegenstand  einem 
anderen  nicht  als  Nahrangsmittel,  Sündern  als  Be- 
förderungsgegenstand zur  Ueberbringung  an  einen 
Dritten  übergeben  wird.  RG  11.  5.  07  Recht  844. 

Vor ritigh alten  zum  Verkauf  ist  noch  kein  In- 
verkehrbringen. KG.  5.  3.  06  Johow  32  C 65.  Dagegen 
Verbringen  von  Fleisch  in  die  Räucherkammer 
in  der  Absicht,  es  nach  Beendigung  des  Räuchei prozesses 
für  sich  und  die  Ehefrau  in  der  Hauswirtschaft  zu  ver- 
wenden. RG  19.  6.  06  JW.  796. 

Melken  ist  Herstellen  von  Milch.  RG  24.  1.  07 
JW.  564.  Ebenso  Herstellung  einer  Torte  die  Hinzu- 
fügung von  Zuckersäurc  zum  Teig.  RG  9.  4.  07  DJZ.  969. 

Lit.  Heg ler,  Nahrungsmittelßlschung,  Vergl  Dar- 
stellung Bes.  T.  VII,  535. 

99  Np.  1,  14.  # (Fahrlässigkeit.)  Bei  der 
Bemessung  der  für  das  Meikgeschäft  erforderlichen  .nor- 
malen Reinlichkeit*  ist  auf  eine  einseitige  Uebnog 
in  gewissen  Kreisen  der  das  Melkgcschäft  Betreibenden 
kein  Gewicht  ;u  legen,  sondern  zu  prüfen,  welche  An- 
forderungen nach  den  allgemeinen  Anschauungen  an  diese 
Reinlichkeit  zo  stellen  sind,  und  weiterhin  in  Erwägung 
zu  ziehen,  ob  und  inwieweit  der  A.  bei  ihren  per- 
sönlichen Fähigkeiten  und  ihrer  Einsicht  die  Er- 
füllung dieser  Anforderungen  zugemutet  werden  konnte.  # 
RG  3 5.  06  Eutsch.  39,  2.  Vgl.  29.  9.  06  Strafbeil.  06, 
auch  JW.  795. 

Herstellen  von  gesundheitsschädlichem  Bier  durch 
Einbraucn  unter  falscher  Mischung  seiner  Bestandteile  und 
durch  fehlerhafte  Kellerbehandlung.  RG  19.  9. 07  DJZ.  1380. 

SS  I*— 16.  Lit  Kitzinger,  Die  gemeingefährliche 
Vergiftung  und  die  Gefährdung  der  Gesundheit  usw., 
Vergl.  Darstellung  Bes.  T.  IX,  119 

21. 

Pafentgesefz. 

9 1.  Die  Regel,  es  sei  bei  Auslegung  eines  Patents 
davon  auazugehen,  dafs  der  Schutz  so  wert  reiche,  alt  die 
beschriebene  und  angemeldete  Erfindung  reiche,  findet 
dann  nicht  Anwendung,  wenn  der  völlig  klare  Patent- 
anspruch über  den  Umfang  keinen  Zweifel  läfst.  RG 
23.  1.  07  Gewerbl.  Rundsch.  12,  135. 

S s-  Streit  zweier  Patentinhaber  wegen  der  Ab- 
hängigkeit ihrer  Rechte  von  einander  durch  die  ordent- 
lichen Gerichte  zu  entscheiden.  RG  14.  6.  07  Recht  994. 

Recht  des  Anmelders  auf  Erteilung  des  Patentes  nur 
dann  ausgeschlossen,  wenn  zur  Zeit  der  Anmeldung 
die  Einwilligung  des  Erfinders  fehlt.  RG  27,  6.  07  Recht  994. 

9 4.  „ Gewer  bsmafsig*  im  weitesten  Sinne. 

Benutzung  einer  Vorrichtung  durch  eine  Kircbengemeinde 
für  die  Zwecke  eines  legelmafsigen  öffentl.  Gottesdienstes, 
weil  sie  nicht  blofs  einen  häuslichen  privaten  Gebrauch 
darstellt,  fällt  hierunter.  RG  29.  5.  07  Zivileatsch.  66, 
164,  DJZ.  966,  JW.  492. 

Das  Ablassungsverbot  mufs  auf  die  konkrete 
Verleitung  gerichtet  sein.  Eventualdolus  hinsichtlich 
des  Bewußtseins  des  Täters,  er  greife  in  das  fremde 
Patentrecht  ein.  Zur  Begründung  der  Untcrlassungs- 
klage  genügt  die  Besorgnis  weitere»  Beeinträchtigungen. 
RG  2.  2 07  Recht  585  Nr.  1245—1248  u.  OLG.  Karls- 
ruhe 2.  7.  02  Bad.  R.  280. 

Anm.  Auf  dem  Juristeutage  sind  die  Voraussetzungen 
des  Eventualdolus  dahin  formuliert  worden:  1.  der  Täter 
mufs  den  Erfolg  seiner  Handlung  als  möglich  erkennen 
und  2.  die  Handlung  auch  für  den  Fall  wollen,  dafs  sic 
diesen  Erfolg  haben  würde.  (RG  24.  II.  87  Enlsch.  16, 
363).  Das  RG.  definiert  in  der  obigen  Entscheidung  den 
Eventualvorsatz  so,  dafs  es  den  Tatbestand  der  witsentl. 
Patentverletzung  dann  für  vorliegend  erachtet,  wenn  der 
Täter  sich  nur  der  Möglichkeit  des  Eingriffs  bewufst  war 
und  diese  Möglichkeit  dergestalt  in  seinen  Willen  auf- 
genommen hat,  dafs  er  entschlossen  war,  die  Handlung 
auf  die  Gefahr  dieses  Eingriffs  hin  vorzunehmen. 

Lit.  S,  Franke  b.  § 4 Uni.  WG.  Bolze,  Zur  Aus- 
legung des  § 4,  Recht  11,  5. 
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$ 36 2.  Abrede  über  die  Zuiücknahrne  de*  Straf- 
antrages rechtswirksam.  RG  23.  2.  07  Recht  463. 

22. 

Personenstandsgeseiz. 

$ 360.  In  dem  Randveuneik  Ober  die  Legitimation 
eines  unehel.  Kindes  ist  die  Angabe  der  Religion  des 
Vaters  nicht  erforderlich.  OLG.  Mönchen  Zivils.  8.  10.  06 
Reger  27.  477,  Z.  L R.  Bayern  3.  66. 

8«  54  ■.  «5.  Die  Genehmigung  des  gesetzt.  Ver- 
treters zur  Ebeschliefsung  braucht  nicht  eingetragen  zu 
werden.  Berichtigung  deswegen  unzulässig.  KG.  Zivils. 
4.  10.  06  Reger  27.  479. 

§ 5«.  OLG.  Celle  10.  4.  05  Reger  27,  481.  Goltd. 
53.  456.  wie  KG.  22.  6.  05  Slrafbeil.  06. 

$ 58 2.  LH  Bardon,  Eintragung  eines  Todesfalles 
ins  Sterberegister  auf  amtliche  Mitteilung.  Bad  R.  05,  352. 

£§  65  f.  Abkürzungen,  die  zu  Zweifeln  keinen 
Anlafs  geben,  rechtfertigen  auch  kein  Berichtigungsver- 
fahren. OLG.  Dresden  7.  12.  04  Reger  26,  296. 

Berichtigung  einer  Berichtigung  zulässig. 
Keine  Rechtskraft  lür  diese  Verfügungen  des  Richters. 
KG.  8.  3.  06  Reger  27,  154.  Ebenso  Berichtigung  von 
formalen  Mängeln  (Renatus  für  Rene)  zulässig.  OLG. 
Kolrnar  18.  8.  06  Reger  27.  329. 

$ 66.  Berichtigung  nicht  an  urkundlichen  Nach- 
weis der  Unrichtigkeit  geknüpft.  Anhörung  der  Be- 
teiligten Tor  der  Aufsichtsbehörde.  KG.  31.  1.  07  Job. 
34  A 75. 

6 66*.  RG  2.  3.  05  Zivilentsch.  60,  1%.  Reger  26. 
299.  wie  KG.  30.  7.  02  b.  §§  11*.  66  Straf beil.  06. 

$ 66.  Der  die  Eheschliefsung  vernehmende 
Standesbeamte  ist  für  das  Vorhandensein  aller  ihrer  Vor- 
aussetzungen allein  verantwortlich,  wenn  auch  das  Auf- 
gebot ein  andeter  bewirkt  hat.  RG  1.  7.  07  JW.  563. 

21. 

Postgesetz. 

§ 1.  (Verschlossener  Brief  oder  Druck- 
sache.) Nur  die  äufsere  Beschaffenheit  des  In- 
haltes der  Sendung  (der  Einlage  der  Umhüllung)  ist 
mafsgebend.  Hiernach  liegt  stets  Drucksache  vor,  wenn 
eine  durch  Druck  oder  ähnliches  mechanisches  Verfahren 
hergestellte  Schrift  versandt  wird.  Eine  unverschlossene 
Sendung  wird  auch  im  verschlossenen  Paket  nicht 
zum  Brief.  RG  7.  3.  07  JW.  562,  Entsch.  40.  72. 

Adresse  kein  wesentliches  Merkmal  eines  ver- 
schlossenen Briefes.  RG  2.  7,  07  DJZ.  1323. 

9 «7  Xp.  1.  »Bezahlung“  erfordert  nur  die  Ge- 
währuug  eines  wirtschaftlichen  Entgelts,  d.  h.  gegenüber 
der  im  Befördern  von  Briefen  beruhenden  Leistung  eine 
nach  der  Zweckbestimmung  des  Gebers  und  nach  dem 
Bewufstsein  des  Nehmers  mit  der  Leistung  im  Ver- 
hältnis des  Gegenwertes  stehende  Gegenleistung. 
Tatfrage,  ob  diese  Voraussetzungen  bei  anscheinenden  oder 
vorgeblichen  Freigebigkeiten  (unmittelbaren  oder  mittel- 
baren Weihnachtsgeschenken,  Trinkgeldern  u.  dergl.)  zu- 
treffen.  Belanglos  für  Entgelt  im  Rechtssinne,  ob  die 
Gegenleistung  ausdrücklich  ausbedungen,  versprochen,  ver- 
langt oder  nur  stillschweigend  vereinbart,  in  Aussicht  ge- 
stellt, erwartet  worden  war.  RG  18.  9.  06  Goltd.  53,  445, 
DJZ.  07.  69. 

g 367  Xr.  36.  S.  RG  18.  4.  07  b.  § 267  RStrGB. 

24. 

A bänderungsgesetz  zum  Postgesetz. 

Art.  3.  Der  Empfänger  tmifs  auf  dem  Be- 
förder ungagegenstande  selbst  aufgeschrieben  sein. 
Als  Aufschrift  genügt  aber  ein  auf  dem  Gegenstände  an- 
gebrachtes Merkzeichen  (Buchstabe.  Zahl),  aus  dem  er  in 
Verbindung  mit  dem  Inhalt  eines  anderen  Schriftstücks 
(Kontrullveimetk)  kenntlich  wird.  RG  8.7.07  Entsch.  40,332. 


2i. 

Prefsgesetz. 

9$  I IT.  LH.  Galli,  Zur  Begriffsbestimmung  der 
Prefsdelikte.  Goltd.  52,  161. 

8 t1.  Zulässigkeit  öffentlicher  Ausstellung  von  An- 
sichtspostkarten bemifst  sich  nur  nach  dem  Piefsgesetze. 
Sächs.  OVG.  12.  7.  05  Reger  27,  153. 

§ 6.  Wenn  mehrere  Drucker  an  der  Herstellung 
beteiligt  sind,  ist  ihre  Beteiligung  nach  den  Seiten  anzu- 
geben. OLG.  München  22.  3.  06  Samrol.  6,  383  (auch 
b.  § 18).  Drucker  auch  für  die  Angabe  des  Namens  und 
Wohnortes  des  Verlegers  verantwortlich.  RG  8.  10.  06 
JW.  07,  414.  Entsch.  39,  202. 

»8«.  l»f-  Durch  blofses  Verbreiten  ordnungs- 
widriger Druckschriften  nicht  verletzt.  KG.  1.  10.  06 
DJZ.  07,  241. 

9 71,  Ob  eia  Vermerk  dieser  Vorschrift  entspricht, 
wesentlich  tatsächliche  Auslegung.  Verantwortlicher 
Redakteur  nur,  wer  die  Stellung  des  verant wörtlichen 
Redakteurs  mit  dem  Willen  des  Unternehmers  oder  Eigen- 
tümers der  Zeitung  wirklich  bekleidet.  RG  25.  1.  06 
Goltd.  53,  107. 

Wohnort  des  Redakteurs  an  dessen  häuslicher 
Niederlassung.  RG  25.  6.  06  Entsch.  39,  105,  JW.  795 
und  OLG.  München  12.  12.  05  Samml.  6,  236. 

LH.  Appelius,  Der  Begriff  des  verantwortliche!) 
Redakteurs  und  die  Praxis,  ZStW.  27,  657. 

g 11.  Zulässig  die  Re  visionär  üge,  es  handle  sich 
nicht  um  mitgeteilte  Tatsachen  i.  S.  des  §11*.  Der  Be- 
richtigungszwang erstreckt  sich  auch  auf  sog.  »innere“ 
Tatsachen.  OLG.  Karlsruhe  18.  4.  05  Bad.  R.  215. 

Bezugnahme  auf  § 11  nicht  erforderlich. 

Unterzeichnung  der  Berichtigung  durch  einen  An- 
walt namens  des  Interessenten  genügt  nicht.  OLG. 
München  20.  10.  06  Z.  f.  R.  Bayern  2,  464,  Seuff.  BL  72, 
211,  Samml.  7,  86. 

Der  verantwortliche  Redakteur  ist  zur  Aufnahme 
einer  der  .Redaktion“  zugegaugenen  Berichtigung  ver- 
pflichtet. OLG.  München  14.  3.  05  Reger  26,  295. 

LH.  Oetker,  Die  Berichtigungspflicht  nach  § 11  des 
Reichs-Prefsgesetzes,  GerS.  68,  321.  Kitzinger.  Be* 
lichtiguugspflicbt  der  Presse  und  das  Recht  auf  Berichti- 
gung. ZStW.  27.  872. 

17,  1H  Xfr.  1 regeln  nicht,  wie  §§  6 ff.,  die 
äufsere  Oidnuug  der  Presse,  sondern  beziehen  sich  auf 
den  Inhalt  der  1‘refserzeugnisse.  Ob  und  in  welcher 
Fotm  strafrechtliche  Teilnahme  der  Einsender  einer 
vorzeitig  veröffentlichten  Anklageschrift  verantwortlich 
ist,  bestimmt  sich  nach  allgemeinen  Grundsäuen.  RG 
30.  10.  07  Z LR.  Bayern  496. 

9 IM.  Hiernach  ist  jede  andere  Person,  als  der 
Inhaber  oder  Geschäftsführer  der  Druckerei  zu  bestrafen, 
die  wissentlich  bewirkt,  dafs  falsche  Angaben  entgegen 
dem  § 6 gemacht  werden,  sofern  die  allgemeinen  Grund- 
sätze des  .Strafrechts  anwendbar  sind.  Daneben  kann  u.  U. 
der  ordnungamäfsige  Leiter  der  Druckerei  nach  § 19  be- 
straft werden.  OLG.  München  22.  3.  06  Samml.  6,  383. 

9 IM  Z.  >6  erfordert,  dafs  die  unrichtige  Angabe 
der  Wohnung  bewufst  gemacht  ist.  OLG.  München 
12.  12.  05  Samml.  6,  236  (auch  b.  § 7). 

$ 19.  Redakteur  einer  in  Deutschland  er- 
scheinenden Zeituog  mufs  unter  allen  Umstanden  die  Be- 
richtigung io  der  deutschen  Sprache  aufoebmen.  OLG. 
Posen  11.  5.  07  Pos.  M.  10,  98. 

9 360-  auf  nicht  periodische  Druckschriften 
nicht  anwendbar,  sondern  die  allgemeinen  Strafgesetze. 
RG  27.  4.  06  Seuff.  BL  72,  835.  Fahrlässigkeit  genügt 
zum  Verschulden.  OLG.  München  3.  4.  06  Samml.  6,  402. 

Umstände  i.  S.  des  Abs.  2 sind  solche  nachge- 
wiesenen Umstände,  welche  die  Rechtsvermutung  tat- 
sächlich widerlegen,  dafs  der  verantwortliche  Redakteur 
die  Druckschrift  mit  Kenntnis  und  Verständnis  des  Inhalts 
vorsätzlich  veröffentlicht  habe.  Der  Nachweis  mufs  zu- 
gleich den  Eventualvorsatz  ausschliefsen  (s.  RG  Straf- 
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bell  06).  Gesckiftsüberkäufung  allein  ist  nicht  der 
den  Gegenbeweis  erbangende  Umsland.  RG  29.  6.  05 
JW.  795,  Entsch.  39.  87. 

Lit.  Liebicb.  Der  verantwortliche  Redakteur  und 
seine  Haftung  aus  § 20  Abs.  2 tisw.,  1905.  Gate,  Die 
strafrechtliche  Haftung  für  Prefsdelikte,  Berlin  1906.  Ders., 
Begriff  des  verantwortlichen  Redakteurs.  Goltd.  52.  36. 

8 *1  = wird  durch  die  rechtskräftige  Freisprechung 
des  Voi manne*  nicht  ausgeschlossen.  RG  29.  1.  06 
Entach.  39,  408,  JW.  563. 

Lit  Wahl,  Die  strafrechtliche  Haftung  des  verant- 
w örtlichen  Redakteurs  nach  § 21  Reichs- Prefsgesetzes,  1904. 

$ ÄÄ.  Anwendung  bei  § 184  Nr.  1 und  § 185  f. 
RStrGB.  OLG.  Jena  5.  10.  05  Thür.  B1.  53.  1%. 

§ ÄH.  Lit.  Galli,  Wann  beginnt  die  Zulässigkeit 
einer  Beschlagnahme  nach  § 23?  v.  Bombatd,  Zu  der- 
selben Frage.  Recht  10, 20  und  585.  Zitzlaif,  Zur  Lehre 
von  der  Beschlagnahme  von  Druckschriften.  Goltd.  54,  42. 

$ 29'.  Die  Frage  der  Zuständigkeit  der  Gerichte 
untersteht  als  rein  prozessualisch  dem  § 380  SitPO.  OLG. 
Braunschweig  24.  1.  05  Braonschw.  Z.  52,  127. 

26. 

Salzabgabengesetz. 

8 1H*.  Der  Wille,  eine  Defraudation  zu  verüben, 
wird  durch  Rechtsirrtum  über  die  Abgabepflichtigkcit  des 
Salzes  ausgeschlossen.  RG  8.  11.  07  Entsch.  40,  373. 

27. 

Schaumwelnsteuergeselz. 

£ Ä72.  Unter  den  .anderen  Zuwiderhand- 
lungen“ sind  nur  die  Zuwiderhandlungen,  die  ün  § 19 
mit  Ordnungsstrafe  bedroht  sind,  zu  verstehen.  OLG. 
Celle  27.  2.  05  Goltd.  53,  452. 

28. 

Schlachtvieh-  und  Fleisehbesehaugesetz. 

^ 1.  .Schlachtung“  umfafst  auch  die  Schich- 
tung. OLG.  Posen  11.  5.  07  Pos.  M.  10,  98. 

$ 21  verb.  m.  § 13  preufs.  AG.  Hierauf  dürfen 
»ich  in  Preufsen  Polizeiverordnnngen  über  die  Unter- 
suchung des  Fleisches  stützen,  nicht  auf  § 20 1 Reichsgesetz 
oder  £ 5 AusfG.  KG.  31.  5.  06  Recht  07,  1002  (auch 
h,  § 20*  preufs.  AusfG.). 

29. 

SeemanDsordDong. 

§ 77.  Genehmigung  des  Seemannsamts  nicht  nur  not- 
wendig, wenn  ein  Schiffsmann  vor  Ablanf  seiner  vertrags- 
mäfsigen  Dienstzeit  seine  Entlassung  fordert,  RG  9.  3.  07 
Recht  585. 

88  lOl,  105.  LiL  Mayer.  Aufruhr  nach  der  See- 
mannsordnung,  Vergl.  Darstellg  Bes.  T.  I,  468. 

8»  lose  Ltt.  Mayer,  Nötigung  von  Vorgesetzten, 
Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  I,  462. 

g 122  überträgt  nicht  die  Befugnis  zur  ersten  Ent- 
scheidung ausschliefslich  dem  Seemannsamte  RG  12.7.06 
Entsch.  39,  129,  JW.  797. 

10. 

Spielkartenstempelgesetz. 

8 IO  bezieht  sich  nicht  auf  Karten,  bei  denen  der 
vorschriftsmäfsige  Stempel  unerkennbar  geworden  ist. 
RG  13.  6.  07  JW.  564,  Bad.  R.  250. 

8t. 

Sprengstolfgesetz. 

8 1.  Sprengstoffe  = alle  explosiven  Stoffe,  die  bei 
Entzündung  eine  gewaltsame  Ausdehnung  elastischer  Flüssig- 
keiten oder  Gase  herbeiführen,  die  sich  deshalb  zur  Ver- 
wendung als  Sprengmittel  eignen.  RG  22.  11.  06  bei  § 9l. 


88  1 ff.  Lit  v.  Ullmann,  §311  RStrGB.  und 
Sprengstoffgesetz,  Vergl.  Darstellg.  Bes.  T.  IX,  67. 

8 O1.  Ueberlassen  setzt  kein  Veräufscrungsgesciiäft 
voraus,  sondern  ist  mit  der  Einräumung  tatsächlicher 
Verfügungsgewalt  erfüllt.  RG  22.  11.  06  Goltd.  54, 
80,  JW.  415,  Seuff.  Bl.  72.  389. 

Hier  kann,  wie  in  § 246  RStrGB.,  das  Bestehen  eines 
Abhängigkeitsverhältnisses,  infolgedessen  die  Gewalt  für 
einen  anderen  ausgeübt  wird,  den  Begriff  des  Besitzes 
bei  dem  Besitzdiener  ausschliefsen.  R6  28.  1.  07 
Goltd.  54,  291,  Seuff.  Bl.  72,  391. 

82. 

Stempelgesetz. 

88  ÄÄ,  27.  Die  Umhüllungen  von  Post- 
nachnahmesendungen, mit  denen  Titer  die  Spiel- 
einsätze tingetrennt  von  dem  Abonnements-  oder  Kauf- 
preise zugcsandler  Druckschriften  einziebt,  werden  durch 
Aushändigung  Spiel  aus  weise.  RG  26.  6.  06  Goltd.  53, 
439,  DJZ.  1320. 

88  £5«  ÄH,  HO.  S.  RG  bei  § 2 preufs.  Lotterie- 
vetbotsges. 

8 Ä51  setzt  erlaubten  Gewerbetrieb  voraus,  greift 
aber  nicht  Platz,  wenn  sich  die  gewerbsmäfsige  Vermitte- 
lung von  Wetten  von  vornheiein  nur  auf  Begehung  einer 
strafbaren  Handlung,  z.  B.  Beihilfe  zu  Vergehen  gegen 
§ 284  RStrGB.,  beschränkt,  deshalb  keine  Anmeldepflicht 
nach  Nr.  56  der  Ausf.-Bestimmungen.  RG  18.  1.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  132. 

8 Ä7*  W.  Ä richtet  sich  auch  gegen  den.  der  Wetten 
der  in  § 25*  bezeiebneten  Art  vermittelt.  RG  27.  6.  07 

JW.  564. 

88. 

SQfsstolTgesetz. 

8 ä zu  b.  Unterschied  von  Ein-  und  Durchfuhr. 

8 Ä zu  €.  Nicht  blofser  Kaufabscblufs,  sondern  erst  die 
Uebergabe  ist  »Verkauf“.  RG  16.  6.  06  Entsch.  39,  66, 
JW.  798  und  13.  6.  07  JW.  566. 

$$  7,  #.  S.  RG  18.  4.  und  07  bei  § 140 

Vereinszollges. 

8 9 gebietet  in  allen  Fällen  der  §§  7f.  unbedingt 
die  Einziehung.  RG  16.  6.  06  b.  § 2. 

84. 

Telegraphenkabelgesetz. 

8 Ä.  Lit.  Döpfner  hierzu,  Vergl.  Darstellg. 
Bes.  T.  11,  486. 

85. 

Totalisatorgesetz. 

8 H.  Begriff  „geschäftsmifsig"  setzt  nur  voraus, 
dafs  der  Tätigkeit  die  Absicht  zugrunde  lag,  sie  in  gleicher 
Art  für  die  Dauer  auszuüben  und  sie  zu  einem  dauernden 
regelmäfsigen  Bestandteil  seiner  Beschäftigung  zu  machen. 
RG  20.  9.  06  Goltd.  53.  446,  DJZ.  12,  187.  Handeln 
gegen  Entgelt  nicht  erforderlich.  RG  4.  10.  07  Grote- 
fend  614. 

Eine  im  In  lande  begangene  Vermittelung  liegt  auch 
dann  vor,  wenn  zwar  die  Herbeiführung  der  Willens- 
einiguDg  im  Auslande,  die  weiteren  Vermittetungshanä- 
lungen  aber  im  lolande  erfolgten.  Würde  selbst  die  erste 
Tätigkeit  als  »Vermittelung“  anzusehen  sein,  so  würde 
sie  doch  im  lnlande  erfolgt  sein,  weil  ihre  Wirkung  im 
Inlande  in  Erscheinung  trat.  RG  15.  10.  06  JW.  07,  421, 
Entsch.  39.  209. 

88  ö-  Wer  sich  als  Unternehmer  von  Pfexde- 
wettrennen  (sog.  Buchmacher)  des  gewerbsmäfsigen  Glücks- 
spiels schuldig  macht,  kann  seit  Inkrafttreten  dieses  Gesetzes 
nicht  durch  dieselbe  Handlung  ein  Vergeben  gegen  das 
Reichsstempelgesetz  verüben.  (*RG  27.  3.  06  Entsch.  38, 
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383  aufgegeben.)  RG  29.  1.  07  Enlsch.  39,  395,  wie 
RG  16.  11.  06  ebenda  269,  Spruchs.  06,  und  6.  5.  07 
Seuff.  Bl.  889. 

SS. 

IMallversieherungsgesetz  für  das 
Gewerbe. 

83  9 Z.  1,  15  Z.  1,  £5,  »7*.  Kein  Ver- 
w al  t ungsstrei  t verfahr  en  für  Streitigkeiten  zwischen 
Krankenkassen  und  Berufsgenossenscbaften  hinsichtlich  des 
Ersatzes  der  auf  das  Heilverfahren  für  Unfallverletzte 
erwachsenen  Kosten  oder  des  an  dessen  Hinterbliebene 
ausgezahlten  Sterbegeldes.  OVG.  20.  und  23.  4.  03 
Reger  24.  351  und  363. 

3 11 Die  Geldleistungen  der  Krankenkasse  an  den 
Verletzten  haben  nicht  die  Eigenschaft  von  Krankengeld. 
Sächs.  OVG.  31.  5.  05  Reger  26,  545. 

38  11*,  1*,  13».  ln  diesen  Fällen  Verwaltungs- 
streitvei fahren  nur  zulässig,  wenn  die  streitigen  Auf- 
wendungen infolge  Auftrages  der  Berufsgen.  gemacht 
sind.  OVG.  5.  3.  06  Reger  27,  111. 

3 1 £>.  Die  5.  Woche  nach  Eintritt  des  Unfalles 
beginnt  mit  dem  Tage,  welcher  nach  seiner  Benennung 
dem  dem  Unfallstage  nächstfolgenden  Tage  entspricht. 
Der  „Arbeitslohn“  ist  gegenüber  der  Gemeindekranken- 
versicberung  der  ortsübliche  Tagelohn  der  betreffenden 
Arbeiterklasse  Bayer.  VGH.  12.  2.  06  Reger  26.  230. 

8 1£3.  Gerichte  nach  Mafsgabe  des  § 14  zuständig. 
Deren  örtliche  Zuständigkeit  bemifst  sich  nach  den  all- 
gemeinen gerichtlichen  Zuständigkeilsbestimmungen,  jedoch 
nicht  nach  $ 29  ZPO.  RG  17.  10.  05  Reger  26,  415. 

33  14.  Unzuständigkeit  der  preufs.  VG. 

zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  der  Armenverbände 
gegen  Betriebsunternehmer,  welche  ihren  infolge 
Betriebsunfalles  erkrankten,  gegen  Krankheit  nicht  ver- 
sicherten Arbeitern  die  in  § 122  bestimmte  Unterstützung 
nicht  gewährt  haben.  OVG.  23.  4.  03  Reger  24,  120. 

33  15  Z.  1,  £5  f.  Für  das  an  die  Hinterbliebenen 
von  einer  Krankenkasse  ausgezahlte  Sterbegeld  steht  dieser 
ein  Ersatzanspruch  gegen  die  Berufsgenossenscbaft  nicht 
zu.  WOrtt  VGH.  25.  3.  03  Reger  24.  128. 

3 £5  nicht  rückwirkend.  OVG.  6.  4.  03  Reger  24,  131 
(im  übrigen  Strafbeil.  00/05).  Rückwirkend.  Mehr  als 
die  Hälfte  der  tatsächlich  gewährten  Rente  darf  — 
bei  vorübergehender  Unterstützung  — nicht  überwiesen 
werden.  Die  Berechtigung  zur  Ren tenüber Weisung 
ist  von  einer  Bestimmung  des  Kassenstatuts  nicht  ab- 
hängig. OVG.  17.  9.  03  Reger  24,  364. 

Der  ursprüngliche  Zusammenhang  auch  dann  gegeben, 
wenn  die  Erkrankung  zwar  nicht  ausscbtiefslicb  auf  den 
Betriebsunfall  znrückzuführen  ist,  dieser  jedoch  für  die 
Erkrankung  erheblich  ins  Gewicht  fällt.  OVG.  26.  10.  05 
Reger  26.  416,  Entsch.  48,  351,  Fischers  Z.  33,  76. 

33  £5  f.  veTb.  m.  § 20*  KrVG.  Verwaltuogsstreit 
für  alle  hieraus  von  den  Krankenkassen  gegen  die  Berufs- 
genossenschaft  erhobenen  Erstattungsansprüche.  (Vgl.  OVG. 
30. 1.04  Reger  25, 301.  auch  Straf  bei!.  00/05).  §25*  begründet 
keinen  selbständigen  Erstattungsanspruch  wegen  der 
Kosten  des  Heilverfahrens.  Ersatz  auch  dieser  Kosten  — uud 
zwar  selbst  wenn  sic  die  Hälfte  des  Mindestkrankengeldes 
übersteigen  — kann  daher,  insoweit  vorübergehende 
Unterstützungen  in  Frage  kommen,  nur  im  Rahmen  des 
Abs.  4 beansprucht  werden.  Bayer.  VGH.  30.  10.  05 
Reger  26.  98. 

Anspruch  auf  Rentenüberweisung  erfordert  nicht,  dafs 
die  Unfallrente  wegen  gänzlicher  Erwerbsunfähigkeit 
gewährt  wird.  OVG.  20.  11.  05  Reger  26,  425. 

3 £5  l n.  a schränken  § 62  Unterst WohnsG.  ein. 
Sachs.  OVG.  1.  3.  05  Reger  26,  273. 

3 £5  *-*  verb.  m.  § 6 KrVG.  Ein  durch  Betriebs- 
unfall erwerbsunfähiges  Kassenmitglied  kann  nicht  neben 
den  Leistungen  der  Berufsgenossenschaft  noch  das  volle 
statutenmäfsige  Krankengeld  beanspruchen,  sondern  ge- 
mindert um  jenen  Betrag  (auch  nur  Monatsteile)  der 
TTofallrente,  welchen  die  Kasse  von  der  Berufsgenossen- 


schaft ersetzt  erhalten  kann.  Für  die  Zeit  der  Kranken- 
hausptlege  fällt  jeder  Anspruch  auf  Krankengeld  fort. 
Sächs.  OVG.  5.  7.  05  Reger  26.  423. 

3 £5*.  S.  OVG.  17.  9.  (»3  u.  5.  12.  04  b.  § 49 4 
InvVG.  — Hess.  VGH.  14. 1.05  Reger  26, 110,  wie  OVG,  23. 
6.  04  Straf  beil.  00/05  u.  sächs.  OVG.  1.  3. 05  Reger  26,  273. 

3 £5  a n-  4.  .Höchstens  drei  (auch  halbe)  Monats- 
beträge.- OVG.  28.  6.  06  Reger  27,  113,  DJZ.  07,  431. 

33  £5  2 "•  4,  £0  Der  Anspruch  der  Kranken- 
kassen usw.  auf  Rentenüberweisung  wird  nicht  dadurch 
beeinträchtigt,  dafs  die  Berufsgenossenschaft  trotz  recht- 
zeitigen Ueberweisungsan  träges  der  Krankenkasse  dem 
Versicherten  die  zur  Uebeiweisung  beanspruchte  Rente 
bereits  ausgezahlt  hat,  späterhin  aber  Renten  nicht  mehr 
zur  Verfügung  stehen.  Sächs.  OVG.  30.  8.  05  Reger 
26,  422. 

33  £52,  £63,  41*,  4£*.  Vorstände  der  Sektionen 
von  Berufsgenossenschaften  im  Verwaltungsstreitverfahien 
nicht  parteifahig.  Sächs.  OVG.  15.  10.  02  Reger  24,  369. 
Vgl,  zu  §41*  Strafbeil.  06. 

33  *5»,  £0  -,  145.  Auch  der  Erstattungsanspruch 
der  Krankenkassen  gegen  die  Berufsgenossenschaften 
wegen  der  Heilungskosten  ist  nur  aus  der  Rente  (nicht 
daneben)  zu  befriedigen.  Verwaltungsstreitverfahien  für 
Streitigkeiten.  Bayer.  VGH.  15.  10.  06  Reger  27,  100. 
Ebenso  dass.  24.  9.  06  ebenda  106  (Fall,  dafs  die  An- 
meldung des  Ueber Weisungsanspruchs  noch  vor  Auszahlung 
der  Rente  an  den  Verletzten  erfolgt).  Dagegen  bürger- 
liche Gerichte  zuständig  für  solche  Streitigkeiten  nach 
pr.  Komp.-KonfliktsGH.  28.  4.  06  Reger  27,  110. 

3 £5  4 setzt  voraus,  dafs  dem  Verletzten  auch  wenigstens 
für  die  Dauer  von  drei  Monaten  Rente  zuerkannt  worden 
ist.  Sächs.  OVG.  31.  5.  05  Reger  26,  545. 

3 £.V.  S.  OVG.  5.  10.  05  b.  §49*  InvVG. 

3 £62.  Den  unterstützenden  Krankenkassen  darf  im 
Verwaltungswege  atifser  der  Ueberweisnng  des  dem  Ver- 
letzten zusiehendeu  Anspruchs  auf  Rente  nicht  noch  ein 
Entschädigungsanspruch  gegen  die  Berufsgenossenschaft 
zuerkannt  werden.  Braunschw.  VGH.  22.  3.  05  Braunschw. 
Z.  52,  61.  Die  Ortsarmenverbände  müssen  die  Klage  wegen 
Ucberweisung  von  Rentenbeträgen  gegen  den  Renten- 
empfänger richten.  OVG.  22.  1.  03  Reger  24,  153. 

S.  OVG.  30,  3.  03  b.  §§  49»,  50»  InvVG. 

Verwallungsstreitverlahren  auch  für  Ansprüche  auf 
Herauszahlung  von  bereits  überwiesenen  Kent en- 
teilen zulässig.  Sächs.  OVG.  8.  3.  05  Reger  26,  277. 

29.  11. 

A.  M.  Wflrtt.  VGH.  ^ J2  05  Württ  J.  IS,  230. 

3 4£J.  Die  Legitimation  stellvertretender  Ver- 
treter einer  Unfallversicherung*- Berufsgenossenschaft  ist 
(auch  im  Grundbuchverkehre)  von  einer  Prüfung  der  Ver- 
hinderung der  zunächst  zur  Vertretung  berufenen  Vor- 
standsmitglieder nicht  abhängig.  KG.  11.  5.  03  Reger 
24,  134. 

3 136 1 tS.  £.  Für  das  Rfickgriffsrecbt  der  Berufs- 
genossenschaften gegenüber  den  Betriebsunternehmern  usw. 
ist  deren  strafgerichtliche  Verurteilung  keine  Voraus- 
setzung. Es  ist  auch  durch  eigenes  Verschulden  des 
Unfallverletzten  nicht  ausgeschlossen.  RG  29.  1.  06 
Reger  26,  433.  Entscheidend  für  die  Frage  der  Aufser- 
achtlassung  der  Aufmerksamkeit  ist  wesentlich,  ob  der 
Betrieb  des  Verklagten  es  mit  sich  brachte,  dafs  ein 
häufiger  Verkehr  der  Arbeiter  unter  Benutzung  des  Bahn- 
überganges für  die  Zwecke  des  Betriebes  stattfand. 
RG  24.  6.  07  DJZ.  1087. 

3 145.  Hieraus  kann  Gebührenfreiheit  des  Vcr- 
waltuugsstreitverfahrens  für  Rentenüberweisungen  nicht 
abgeleitet  werden.  Bad.  VGH.  9.  7.  06  Reger  26,  526. 

17. 

Unfall versieherungsgesetz  für  Land- 
and  Forstwirtschaft. 

»8  I.  *7.  Neunjähriges  Hauskind  als  Arbeiter. 
OVG.  25.  6.  03  Reger  24,  354. 
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g 1 \ .Haus*  und  Ziergarten"  setzt  nicht  be- 
deutenden Umfang  und  im  wesentlichen  Selbstbesorgung 
voraus.  Siebs.  OVG.  13.  12.  05  Reger  27,  123. 

g *7.  Diese  Heilkosten  sind  auch  dann  endgültig 
von  den  Krankenkassen  zu  tragen,  wenn  die  Mitglied- 
schaft auf  Satzung  beruht.  OVG.  9.  11.  05  Reger  26,  548. 

g 28.  Beschäftigungsort  forstwirtschaftlicher  Ar- 
beiter ist  die  Gemeinde,  in  deren  Bezirk  der  Unfall- 
verletzte zur  Zeit  des  Unfalls  beschäftigt  war.  OVG. 
13.  4.  05  Reger  26.  110. 

g SO.  Zuständigkeit  der  ordentlichen  Gerichte  ffir 
Streitigkeiten,  die  nicht  unter  § 30  fallen.  OVG.  24.  2.  03 
Reger  24.  141. 

gg  30 1 S.  Bad.  VGH.  30.  10.  05  b.  §§  25  f. 
GewUVG. 

g SO2.  S.  OVG.  6.  4.  03  b.  § 25  GewUVG. 

§30*.  S.  OVG.  17.  9.  03  b.  § 49«  InvVG. 

31 2.  S.  OVG.  22.  1.  03  b.  § 262  GewUVG.  u. 
30.  3.  03  b.  §§  49*.  50*  InvVG. 

g 4Ä’.  S.  KG.  11.  5.  03  b.  § 42»  GewUVG. 
g 120.  Die  Unfallverhütungsvorschriften  haben 
nicht  etwa  die  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  PolVo. 
beseitigt.  KG.  4.  7.  07  DJZ.  1381. 

88. 

Urheberrechtsgesetz  (Kunst) 

v.  9.  Jan.  1876. 

(seit  1.  Juli  1907  ersetzt  durch  Gesetz  v.  9.  Jan.  1907). 

gg  3,  14.  .Bühnenbild'*  kein  schutzfähiges 
Werk.  RG  29.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  327. 

g O Xr.  3.  Friedhof  als  öffentl.  Platz.  Dieser 
mufs  der  Oeffentlichkeit  unter  allen  Umständen  auf  die 
Dauer  gewidmet  sein.  RG  12.  4.  07  Entsch.  40,  122, 
JW.  563. 

g IO.  Wenn  der  Zeichner  von  Bildern  sein  Ur- 
heberrecht nur  in  zeitlich  beschränktem  Malte  einem 
anderen  übertragen  hat,  so  ist  er  selbst  neben  dem  anderen 
Strafantragsberechtigt.  RG  12.  4.  07  Recht  558. 

89. 

Urheberreehtsgesetz 
(Literatur  u.  Tonkunst). 

g 1 !Xr.  1.  Zum  Begriff  des  Schriftwerks  ge- 
hört die  Verlagsfähigkeit,  d.  i.  die  Fähigkeit,  durch 
Schrift  mitgeteilt  zu  werden  (z.  B.  Waren-  und  Preis- 
verzeichnisse, die  ein  selbständiges  individuelles  Geisles- 
erzeugnis darstellen).  RG  5.  7.  06  Entsch.  39,  100,  JW. 
798.  Bei  Theaterzetteln  verneint.  RG  27.  11.  06 
Entsch.  39,  282,  JW.  07,  418. 

LR.  S trän z.  Ist  der  Theaterzettel  ein  Schriftwerk 
im  Sinne  des  UrhG.?  DJZ.  07,  1196.  Lindemann, 
Strafrecht],  Schutz  gegen  Veröffentlichung  von  Briefen, 
ZStrW.  27.  65. 

g 1 Nr.  3.  Abbildungen  wissenschaftlicher 
oder  technischer  Art  erfordern  nur  einen  darstelle- 
rischen Gedanken,  über  den  hinaus  die  Abbildung 
kein  Geisteserzeugnis  zu  sein  braucht.  RG  5.  7.  06 
Entsch.  39,  100.  Es  kommt  lediglich  darauf  an,  ob  die 
Abbildung  (in  einem  Kataloge)  ihrer  inneren  Natur 
nach  als  Produkt  der  Wissenschaft  oder  Technik, 
nicht  der  Kunst  sich  darstellt.  RG  28.9.  u,  29.10.06 
Z.  f.  R.  Bayern  3,  18  u.  Entsch.  39.  223. 

g 18.  RG  3.  5.  06  Straf  beil.  06.  auch  Goltd.  53, 281. 
g 183.  Ein  wand  des  Täters,  er  habe  sein  Werk 
als  ein  neues,  selbständiges  angesehen,  braucht  im 
Urteil  nicht  erörtert  zu  werden.  RG  21.  12.  06  DJZ.  07,  bOO. 

gg  19  üh’p.  1 — 4,  20  setzen  voraus,  dafs  die  Ver- 
vielfältigung nach  der  Veröffentlichung  erfolgt.  RG 
10.  7.  06  b.  §§  38,  4L 

g 38  (Eventualdolus).  Beide  Formen  des  Vor- 
satzes haben  die  Richtung  auf  ein  konkretes  Geschehnis 
gemein.  Daher  ist  auch  jener  nur  gegeben,  wenn  sich 
der  Täter  gerade  die  zur  Aburteilung  stehende  Tat,  wenn 


auch  nicht  in  allen  Einzelheiten  ihres  Verlaufs,  aber  doch 
ihrem  Wesen  nach  als  möglich  vorgestellt  aod 
sie  auch  für  den  Fall,  dafs  sie  den  vorgestellten  Erfotj 
habe,  gewollt  hat.  RG  13. 1 1.  06  DJZ.  07,  299,  JW. 07. 418. 

gg  38,  41.  Teilweiser  Nachdruck  liegt  so 
vor,  wenn  ein  irgendwie  erheblicher  Teil  der 
Schrift  unbefugt  vervielfältigt  wird.  RG  10.  7.  06  JW 
798,  Entsch,  39,  152  (auch  b.  §§  191.). 

g 43.  Urheber  eines  Vortrages  ist  nicht  der- 
jenige, der  lediglich  das.  was  dem  Denken  eines  ander® 
entsprungen  and  von  diesem  zu  Papier  gebracht  woritt 
ist,  suswendig  lernt  und  vorträgt.  RG  28.  2.  07  Seuff.  Bl 
72,  542,  DJZ.  828. 

40. 

Urheberreehlsgesetz  (Muster  u.  Modelle). 

g 7.  Der  Urheberschutz  ist  an  zwei  Voraussetzung« 
die  Anmeldung  und  die  Niederlegung,  geknüpft.  RG 
30.  10.  06  Z.  f.  R.  Bayern  3,  66. 

41. 

Vereinszollgesetz. 

g 2.  Gültigkeit  des  Verbotes,  aus  Rufsland  nnä 
Ostpreufaen  lebende  Schweine  einzuführen  (Vo.  14.  7.  99) 
KG.  3.  1 07  DJZ.  242. 

g 119.  Legi  timationsschein  schützt  nur  dm. 
auf  dessen  Namen  er  lautet.  RG  10.  12.  06  SeniF.  BL 
72,  249. 

g 134  kann  nur  vorsätzlich  verletzt  werden  (alsc 
nicht  bei  Unkenntnis  des  Einfuhrverbotes).  OLG.  Miacbea 
19.  6.  05  Samml.  6,  62.  Der  Tatbestand  des  „Untei- 
nehmeus“  umfafst  alle  Handlungen,  die  auf  die  Be- 
gehung der  Konterbande  abzielen.  RG  19.9-07  (1  D 
468/07)  Warneyer  B.  2. 

Bestrafung  hiernach,  auch  wenn  sich  die  Tat  gleicb- 
zeitig  als  Uebertretung  des  § 27  Z.  4 Schlachtvieh- 
gesetz  darstellt  und  deren  Strafverfolgung  verjährt  ist. 
RG  3.  1.  07  Entsch.  39,  353,  JW.  562. 

g 139  Xr.  5 a auch  anwendbar,  wenn  die  Gegea- 
stände  nur  auf  einen  von  vornherein  bestimmten  Zeitraaffi 
ms  Zollgebiet  eingefühlt  werden.  RG  19.  2.07  Goltd. 54,2%. 

— Xr.  5d.  Die  Bestrafung  wegen  Hehlerei  «o 
Sachen,  die  verbotswidrig  eingeführt  sind,  schlickt  die 
spätere  Strafverfolgung  wegen  Konterbande  an  ihnen  nicht 
aus.  RG  22.  10.  07  Entsch.  40,  327. 

— 3Xp.  9a.  K.  Ist  die  Hinterziebungsabsicbt 
nicht  nachweisbar,  so  kann  Bestrafung  aus  § 152  eia- 
treten.  RG  15.  4.  07  JW.  562,  Entsch.  40,  135. 

g 137*.  Zur  Entkräftung  der  Vermutung  in  Abi.  I 
genügt  die  blofseUnwidcrlegbazkeit  der  Schutzbehauptungm 
nur  unter  ganz  besonderen  Umständen.  RG  3.  12.  ft» 
Entsch.  39.  298. 

g 140.  Wenn  statt  der  Geldstrafe  aus  § 134  eise 
Strafe  aus  § 7 Sü fast offgesetz  auszusprechen  ist,  bleibt 
nichts  übrig,  als  § 140  im  Rahmen  des  § 7 a.  a.  O.,  so- 
weit als  möglich,  als  Straferschwerungsgrund  zu  berück- 
sichtigen. RG  18.  4.  07  Recht  652.  Die  „Konliskaüoa* 
des  VZG.  wird  jedoch  nicht  durch  die  „Einziehung*  des 

§ 9 Sülsstoffges.  ersetzt.  RG  07  (1  D 1433106) 

Warneyer  B 2. 

g 146  trifft  den  an  einer  Konterbande  oder  Zoll- 
hinterziehung als  Mittäter  oder  Gehilfe  Beteiligtes 
dann  nicht,  wenn  er  bei  der  Verübung  des  lUaöet- 
schmuggels  nicht  persönlich  tätig  gewesen  ist,  aber  bet 
seiner  Mitwirkung  zur  Straftat  gewufst  hat,  dafs  diese  sl s 
Bandenschrauggel  ansgefühit  werde.  RG  15.  6.  06  Entsch. 
39,  53,  JW.  794. 

42. 

Verfassung. 

Art.  22-  schützt  nur  den  Bericht  über  den  Ge- 
samt in  halt  einer  Reichstagsverhandlung.  OLG.  Kolmix 
22.  3.  05  Z.  f.  Els.-Lothr.  31,  591. 
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Art.  30.  Lit.  Müller-Meiningen.  Hirths  Ann. 
39.  641.  Dörkes- Boppard,  Immunität  der  Reichslagsab- 
geordneten 1907,  Laband,  Sontag,DJZ.  11,953  n.  1010. 

48. 

Verkehr  mit  blei-  und  zinkhaltigen 
Gegenständen. 

SS  4.  KahrWijjigkeit  geneigt.  OLG.  Fiutkfurt 
4.  3.  07  Ftaakf.  R.  41,  98. 

44. 

Viehseuehengesetz. 

1 ff.  Llt  Kitzinger,  Strafb.  Gefährdung  und 
Verletzung  von  Menschen,  Tieren  und  F'tlanzen.  Vergl. 
Darstellg.  Bes.  T.  IX,  145. 

§ 8.  Auch  aus  einer  auf  Grund  des  § 8 erlassenen 
Anordnung  mufs  die  Feststellung  einer  bestehenden 
Seuchengcfahr  (wenn  auch  nicht  mit  ausdrücklichen 
Worten)  ersichtlich  sein.  R6  19.  11.  06  Entsch.  39,  273, 
Reger  27,  486. 

Al»m.  § 8 enthält  im  Gegensatz  zu  § 18  keine  zeit- 
liche Beschränkung  auf  die  Dauer  der  Seuchengefahr.  RG  läfit 
cs  aber  dahingestellt,  ob  die  polizeil.  Anordnung  auch  deshalb 
ungültig  ist,  weil  sic  solche  Beschränkung  nicht  erkennen  Ulst. 

§ 9 auch  bei  mittelbarer  Berfibruog  durch  Oert- 
Iichkeii  oder  Gegenstände  gegeben.  KG,  21.  5.  07  DJZ.  1 149. 

^ IO3.  Anzeigepflicbt  .bis  auf  weiteres*  hält 
sich  innerhalb  der  hier  dem  Reichskanzler  übertragenen 
Ermächtigung.  Rß  16.  4.  07  Reger  27,  623,  Goltd.  54,  307. 

g 13  3.  Diese  Formvorschrift,  von  deren  Befolgung 
die  Verbindlichkeit  der  Anordnung  abhängt,  ist  erfüllt, 
wenn  der  Tierarzt  1.  die  zu  befolgende  Maisregel  in- 
haltlich durch  das  Protokoll  selbst  feststellt,  und  2,  wenn 
er  in  irgendwelcher  Weise,  wenu  auch  nur  mündlich  und 
nicht  Wort  für  Wort,  seine  Anordnung  als  solche  dem 
Beteiligten  bekannt  macht,  und  3.  aus  dem  Protokoll  her- 
vorgeht, dafs  dies  geschehen  ist.  R6  28.  6.  06  Entsch. 
39.  122,  Reger  27,  332,  JVV.  791. 

§ 34  wendet  sich  an  den  Besitzer  des  Hundes,  be- 
schränkt aber  nicht  die  Behörde  in  ihrer  Befugnis,  die 
sofortige  Tötung  des  Hundes  anzuordnen.  OVG.  22.  12.  05 
Reger  27.  334. 

§ 38.  Bezirksamtliche  Anordnung  der  Hundespcne 
über  .sämtliche  Gemeinden  des  Bezirks*  gültig 
ohne  Rücksicht  auf  die  Entfernung  der  Gemeinden  von 
den  Orten,  in  denen  wut kranke  Hunde  Vorkommen. 
Hunde,  die  nicht  mit  sicherem  Maulkorb  versehen  und 
gleichzeitig  an  der  Leine  geführt  sind,  sind  .frei  umher- 
laufend “ , wenn  sich  bei  ihm  auch  sein  Herr  oder  eine  sonstige 
Persou  befindet.  OLG.  München  10.  1.07Samml.  7,  178. 

§ 57.  Entschädigung  für  Tiere,  welche  vor  po- 
lizeilicher, wenn  auch  verzögerter  Tötungsanordnung  ge- 
fallen sind.  Bad.  VGH.  21.  4.  03  Reger  24,  467. 

$ 00  Xr.  4 trifft  nur  die  fahrlässigen  Verstöfse 
gegen  das  Viehseuchengesetz,  und  damit  entfällt  die  Mög- 
lichkeit einer  Anstiftung  zu  dieser  Uebertretung,  der  A. 
müfste  denn  durch  die  Verursachung  der  Zuwiderhand- 
lungen selbst  fahrlässigerweise  gegen  das  Viehseuchen- 
gesetz verstofsen  haben.  Anwendbarkeit  des  Dolus  even- 
tualis  und  damit  des  § 328  RStvGB.  auf  den  Tatbestand 
verneint.  OLG.  Rostock  10.  2.  06  Meckl.  Z.  24,  295. 

45. 

Bandesrats-Instruktion  hierzu. 

$ 31.  Ortsübliche  Art  der  Bekanntmachung  .mittels 
der  Schelle“.  KG.  25.  10.  06  DJZ.  07,  362. 

46. 

Vogelsciiutzgeselz. 

§ 4 betrifft  nicht  solche  Vorrichtungen,  mit  denen 
lediglich  nicht  gesell  flirte  VSget  getanen  oder  getötet 
werden  können.  OLG.  Jen»  8.  2.  06  Thür.  Bl.  53.  210. 


47. 

Warenzeiebengeseiz. 

§ 1 verb.  m.  § 14  WarZG.  Ein  Geschäftsinhaber, 
der  die  Rechtsverletzung  bestimmter  Art  durch  seinen 
Angestellten  als  möglich  vorausgesehen  hat.  mufs  sich 
diese  als  eigene  zurechnen  lassen.  RG  15.  2.07  Recht  462. 

$ 3.  Gerichtsstand  Ort  der  Z we  ignieder  lassung, 
wenn  sich  die  den  uni.  Wettbeweib  enthaltenden  Hand- 
lungen auf  deren  Betrieb  beziehen  oder  von  ihr  ausgehen. 
OLG.  Frankfurt  3.  10.  06  Recht  07.  585. 

§ 9.  Neben  den  im  WarZG.  geordneten  spezifisch 
zeichenrecht].  Lüscbungsgründen  bleiben  die  sonst  hegt. 
privatrecbU,  Titel  — »eien  es  Namens-,  Kirmenrechte  oder 
Rechte  aus  dem  Uni.  WG.  — in  Kraft.  R6  30.5.07  Recht  990. 

9,  13.  Gegenüber  einer  Klage  aus  § 9 Nr.  1 
auf  Löschung  eines  aus  Namen  bestehenden  Zeichens  kann 
sich  der  Bekl.  nicht  darauf  berufen,  dafs  er  nach  § 13 
berechtigt  sei,  seinen  Namen  und  seine  Firma  auf  seinen 
Waren  und  deren  Verpackung  oder  Umhüllung  anzu- 
bringen. (.Original  - Unterberg  - Jordemann  - Boone- 
kamp*.)  RG  4 7.  07  Recht  990. 

ftS  9,  15.  Bei  § 9 Nr.  3 kommt  es  allein  auf  den 
Inhalt  des  Warenzeichens  an,  während  eine  Verletzung 
des  nach  § 15  zusichenden  Ausstattungsscbulzes  durch 
den  Gebrauch  einer  gleichen  oder  vei  wechselungsfähigen 
Ausstattung  nicht  den  Löschungsanspruch  aus  § 9 Nr.  3 
begründen  kann.  RG  5.  2.  07  Recht  318. 

g 13  steht  auch  dem  zur  Seite,  der  seine  Firma  nur 
deshalb  gebraucht,  um  Verwechselungen  mit  der  Firma 
eines  anderen  hcrvorzurulen  und  ihm  unlautere  Konkurrenz 
zu  machen.  RG  22.  3.  07  Entsch.  40.  81,  JW.  07,  565. 
Ein  Familienname  kann  durch  den  Verkehr  zu  einer 
Gattungsbezeichnung  für  Waren  von  bestimmten  Eigen- 
schaften und  damit  zu  einer  Angabe  über  die  Beschaffen- 
heit dieser  Ware  werden.  RG  22.  2.  07  Recht  388. 

Auch  wenn  eine  Bezeichnung  nur  noch  die  Bedeutung 
einer  Qualitätsbezeichnung  hat  (Cad4-Ofen),  so  darf  sie  nicht 
wahrheitswidrig  benutzt  werden.  RG  15.  2.  07  Recht  462. 

Wortbezeichnung  schutzfähig,  die  zwar  für  Ein- 
geweihte vermöge  der  Art  der  Wortbildung  erkennen 
läfst,  welcher  Sinn  mit  dem  Wort  verbunden  sein  soll, 
die  aber  als  Angabe  über  die  Herstellungsart  nicht  ver- 
kchrs üblich,  sondern  vermöge  ihrer  Neuheit  und 
Eigentümlichkeit  zur  Warenuntetscheidung  wohl  ge- 
eignet ist.  RG  5.  10.06  Entsch.  39,  171,  JW.  07.  415. 

g 14  schützt  auch  das  unter  Verletzung  einer 
Vertragspflicht  eingetragene  Warenzeichen  bis  zur 
Löschung.  RG  23.  2.  07  Recht  524. 

Die  au  sich  erlaubten  Angaben  über  die  Beschaffen- 
heit von  Waren  dürfen  nicht  bewufst  widerrechtlich 
in  ein  geschütztes  Warenzeichen  eingreifen.  RG  26.  10.  06 
JW.  07,  416. 

Die  Eintragung  des  Zeichens  gemäfs  § 12 1 ist  das 
Entscheidende,  mag  es  auch  der  Täter  vorher  geführt 
haben.  Irrtum  über  die  Schutzfähigkeit  entschuldigt 
nicht.  RG  25.  10.  06  Seuff.  Bl.  72,  157  u.  R6  13  11.  u. 
4.  12.  06  DJZ.  07,  185.  Sächs.  A.  2.  502. 

Das  Verbot  des  „Versehens*  hat  einen  Schutz  auch 
gegen  den  Vertrieb  im  Auslande  zur  Folge.  RG 
16.  11.  06  DJZ.  07,  360. 

# Auch  Werke  der  Literatur  und  Kunst  können 
zu  den  Waren  gehören.  Wer  derartige  geistige  Erzeug- 
nisse. selbst  wenn  sie  keinen  Urheberrecht!.  Schutz  ge- 
niefsen.  als  körperliche  Sache  in  den  geschäftlichen  Ver- 
kehr bringt,  z.  B.  der  Verlagsbuchhäodlcr,  hat  die  Rechte 
aus  diesem  Gesetze.  • RG  10.  7. 06  Entsch.  39,  93,  J W.  797. 

Inverkehrbringen  (Begriff)  schon  die  Absendung 
vom  Ausland  aus  bestelltet  Waren  nach  dem  inländischen 
Grenzort  zum  Zweck  des  weiteren  Versands  ins  Ausland. 
RG  1.  2,  07  Recht  324. 

Wer  die  Bedingungen,  unter  denen  ihm  vom  Be- 
rechtigten die  Benutzung  des  Zeichens  gestattet  ist,  bewufst 
nicht  einhält,  ist  nach  § 14  strafbar.  RG  16  12.06  JW. 07, 416. 

S.  RG  15.  2.  07  b.  § 1 Unt.  WG. 
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Lit.  Nagler.  Nochmals  die  RG.-Enlscheidung  vom 
9.  Jan.  1905  (GerS.  68.  318). 

ft»  14,  *0.  Es  kommt  lediglich  darauf  an.  ob  die 
Etiketten  ihrem  Gesamteindruck  nach  verwechselt 
werden  können  und  der  Täter  dies  weifs.  RG  13.  6.  07 
Recht  906. 

Die  Farbe  des  Zeichens  kann  für  die  Frage  nach 
der  Verwechselungsgefabr  von  Bedeutung  sein.  Ist  dies 
nach  Art  und  Inhalt  der  Anmeldung  nicht  der  Fall,  so 
wird  der  Berechtigte  auch  bei  der  Wahl  anderer  Farben 
geschützt.  RG  25.  6.  07  JW.  565. 

Die  Verwendung  eines  einzelnen,  der  Firma  eines 
anderen  entnommenen  Wortes  (»Mumm“),  das  sur  Be- 
zeichnung von  Waren  benutzt  wird,  kann  als  Gebrauch 
der  Firma  angesehen  werden  und  dieser  Gebrauch  einen 
Eingriff  in  das  Firmenrecht  des  Finneninhabers  darstellen. 
Der  Umfang  des  Pirmenschutzes  in  §§  14.  20  ist  nicht 
beschränkter  als  nach  § 13.  Er  entfällt,  wenn  bei 
dem  Gebrauch  eines  einer  fremden  Firma  entnommenen 
Wortes  hinsichtlich  mehrerer  Firmen  die  Gefahr  der  Ver- 
wechselung besteht.  RG  26.  11.  07  Emsch.  40,  395. 

$ 15  erfordert  die  Absicht  der  Täuschung,  nicht 
gewinnsüchtige  Absicht.  Dolus  eventualis  genügt 
nicht,  ebensowenig  blofscr  Vorsatz.  RG  13.  6.  07  (5  D 
150/07)  Warneyer  B 2,  165. 

# Ausstattung  = die  Gesamtheit  der  iufseren  Zu- 
taten der  Ware,  als  Form,  Farbe,  Verzierung  und  Ueber- 
schreibung  der  Verpackung  (Packungen  der  Hannoverschen 
Kakesfabrik).  RG  11.  4.  07  Senff.  Bl.  660.  Begriff  durch 
die  Annahme,  die  Umhüllung  der  Ware  sei  die  Aus- 
stattung. Tluschur.gsabsicht  anzunebmen,  wenn  die  Uebcr- 
einstimmung  so  auffallend  ist,  dafs  ein  Zufall  ausgeschlossen 
ist,  die  Ausstattung  des  Bekl.  ursprünglich  sich  unter- 
schied. daun  aber  ohne  ersichtlichen  Grund  die  unter- 
scheidenden Kennzeichen  fallen  gelassen  sind  (.Wuk“). 
RG  19.  2.  07  Recht  462  Nr.  944-946 

Während  der  Mifsbrauch  des  Titels  einer  Zeitung 
oder  Druckschrift  nur  nach  § 8 Wettbewerbs;,  verfolgt 
werden  kann,  steht  die  Ausstattung  unter  dem  Schutze 
dieses  § 15.  RG  21.  10.  07  Enlsch.  40,  343. 

ft  20.  Täuschnngsabsicht  hier  nicht,  wie  in  § 14, 
erforderlich.  RG  7.  1.  07  Seuff.  Bl.  72.  442.  Bildet  ein 
in  dem  Kombioationszetchen  (Franziskanerbier)  ver- 
kommendes Wort  (Franziskaner)  den  wesentlichen 
Bestandteil  des  Zeichens,  so  kann  die  Gefahr  der  Ver- 
wechselung mit  den  Zeichen  eines  anderen  Gewerbe- 
treibenden, worin  dasselbe  Wort  vorkommt,  angenommen 
werden,  wenn  auch  im  übrigen  die  bildliche  Darstellung 
wesentlich  voneinander  abweicht.  RG  29.  1.07  Recht  319. 

Bei  der  Frage  nach  der  Verwechselungsfähigkeit  ist 
der  Gesamteindiuck  entscheidend,  den  die  Zeichen  in 
ihrer  gesamten  äufseren  Form  und  Erscheinung  auf  das 
kaufende  Durchschnittspublikum  machen.  RG  6.  6.  07 
(3  D 206/07)  Warneyer  B 2,  165. 

4B. 

Weehselslempelgesetz. 

«ft  1 IT.,  15  f.  Wer  das  bis  auf  die  Unterschrift 
des  Ausstellers  ausgefüllte  Wcchselblankett  mit  seinem 
Akzept  versieht  und  dem  Aussteller  behufs  Beisetzung  der 
Unterschrift  und  Verwendung  der  Stempelroarke  zurück- 
gibt, verwirkt  die  Strafe,  wenn  der  Aussteller  sodann 
seine  Unterschrift  beisetzt.  Weder  Vorsatz  noch  schuld- 
hafte Fahrlässigkeit  erforderlich.  OLG.  München  5.  6.  05 
Samml.  6,  41.  Ebenso  OLG.  Dresden  12.  u.  26.  7.  06 
Ann.  28,  13  und  Goltd.  54,  320. 

ÄS  4f.,  IS-  Strafbar  die  blofse  Unterlassung 
der  gebotenen  Versteuerung  vor  Weitergabe  des  Wechsels 
ohne  Rücksicht  auf  schuldhaftes  Handeln.  Jeder  ver- 
trelungspQichtige  Mitinhaber  einer  offenen  H.-Ges.  ist  ohne 
weiteres  dafür  verantwortlich,  auch  wenn  ohne  sein 
Wissen  ein  anderer  Mitinhaber  oder  eine  andere  Person 
den  Wechsel  weiterbegeben  hat.  RG  21.  9.  06  Goltd.  53, 
446,  DJZ.  07,  132,  JW.  799. 


Lit  B.,  Wer  wird  durch  die  Diskontierung  unter- 
stempelter Wechsel  straffällig?  Bl.  GenossW.  54,  71. 

49. 

Weingesetz. 

ftft  2 Xr.  2,  5 1 2.  Auch  durch  Verschnitt 

von  an  sich  fertigen  Weinen  wird  an  der  Herstellung  des 
W.  weiter  gearbeitet,  und  das  durch  den  Verschnitt  er- 
zielte Erzeugnis  wird,  wenn  auch  nur  einer  der  Teile  auf 
eine  der  in  § 31  aufgezählten  Weisen  entstanden  ist,  als 
Ganzes  mittelbar  ebenfalls  auf  diese  Weise  hergestellt. 
RG  2.  7.  06  Golld.  53.  442. 

«ft  2 Ir.  4,  13  Ir.  1,  18.  RG  27.  10.  06 
Entach.  39,  279  = RG  11.  10.  06  Strafbeil.  06. 

UL  Ku  11  mann,  Verkauf  von  überstrecktem  Wein, 
Bad.  R.  06  Nr.  21. 

^ 5 Ir.  1.  Unstatthaft,  entmosteten  Trauben  nach 
Beimischung  von  Wein  Zuckerwasscr  zuzusetzen  und  so 
gewetbsmäfsig  Wein  herzustellen  oder  nachzumachcn  (nur 
scheinbar  ander  er  Standpunkt  in  RG  14.7.04  Spruchs.  00/05). 
RG  I 18.  6.  06  JW.  787. 

ftft  3‘,  7.  Die  «Herstellung*  oder  das  «Nach- 
machen* setzt  begrifflich  nicht  V er  kaufsfertigkett  des 
Erzeugnisses  voraus.  Für  die  „Nachahmung“  von  Wein 
wird  nicht  mehr  gefordert,  als  dafs  sie  den  Anschein 
erweckt,  sie  sei  durch  Gärung  und  Keüerbehandlung  aus 
Traubensaft  gewonnen. 

ft  3-  steht  mit  5 10  Z.  2 Nab  rungsmit  teig.  in  Ge- 
setzes tconkurrenz.  RG  23.  9.  07  (1  D 446/07)  Warneyer 
B 2,  181. 

Lit.  Göhr  um.  Zum  Weingesetz  DJZ.  11.  1365  und 
Galli.  dsgl.  DJZ.  12,  179,  beide  gegen  RG  19.  2.  06 
bei  §§  13,  18  Strafbeil.  06. 

«6.  Fei  (halten  ist  das  Rereitstellen  der  Ware 
zum  Verkauf  mit  der  kundgegebenen  Verkanfsabsicht, 
ohne  dafs  die  Wate  zum  Verkauf  äufseriieh  zugänglich 
gemacht  wird  (Lagerung  in  einem  Schranke  innerhalb 
eines  für  den  Verkehr  des  Publikums  nicht  bestimmten 
Raumes).  OLG.  Rostock  25.  11.  05  Meckl.  Z.  24,  103. 

Feilhalten  bei  Gastwirtschaften  schon  das  Austiegen 
einer  Preisliste  und  eine  die  tatsächliche  Möglichkeit  als- 
baldiger Lieferung  gewährende  Lagerung  des  Schaum- 
weins. OLG.  Rostock  25.  11.  05  Meckl.  Z.  24,  103. 

ft«  7f.,  13  Mp«  1*  Unter  „weinäbnlichen  Ge- 
tränken* sind  auch  Obstweine  von  solcher  Beschaffen- 
heit begriffen,  die  in  RG  26.  2.  5 Entsch.  37,  422  als  die 
Weicähnlichkeit  begründend  charakterisiert  sind.  RG  29.  5. 

06  Goltd.  53.  288 

«12.  RG  29.  9.  06  Strafbeil.  06  auch  Goltd.  53. 
451,  JW.  798. 

«13.  Rein  passives  Verhalten  genügt  nicht.  R6 
7.  3.  07  Entsch,  40.  44,  JW.  566. 

« 141  *.  Zur  Annahme  unmittelbarer  Tätigkeit  genügt 
es,  wenn  der  A.  die  Sorte  Schaumwein  in  die  Weinkarte 
seines  Hotels  aufgenommen,  die  fraglichen  Flaschen 
selbst  bei  der  Entnahme  der  Versandkiste  entgegen- 
genommen, auch  eine  Flasche  dem  Oberkellner  au«ge- 
händigt  hat,  der  den  abzusetzenden  Wein  vom  A.  gegen 
Barzahlung  für  eigene  Rechnung  bezieht.  OLG.  Rostock 
12.  5.  06  Meckl.  Z.  25,  101. 

ft  18,  dem  § 367=  RStiGB.  nacbgebildet,  beschränkt 
die  Einziehung  nicht  auf  das  Eigentum  des  Verkäufers 
und  schreibt  sie  auch  bei  fahrlässiger  Verübung  vor. 
OLG.  Rostock  12.  5.  06  Meckl.  Z.  25,  101. 

Lit.  Stenglein,  Nebengesetze  A.  1 zu  §15NahrMG. 

Einziehung  auszusprechen,  auch  wenn  sich  die  Voll- 
streckung als  undurchführbar  herausstelll.  R6  27.  10.  06 
Entsch.  39,  279. 

§ 40  RStrGB.  fortdauernd  anwendbar  auf  diejenigen 
Gegenstände,  die  zur  Begehung  von  Vergeben  geyen 
das  Weingesctz  gebraucht  oder  bestimmt  sind.  RG  30.  10. 

07  Entsch.  40,  861. 

« 18*.  RG  26.  u.  28.  4.  06  Stiafbeil.  06  auch 
Goltd.  53,  278  und  279. 


161  11.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  Relchsstrafnebengesetze.  162 


SO. 

Wetlbewerbsgeselz. 

$ 1.  Auf  Flaschen  geklebte  Etiketten  als 
Mitteilungen  fiir  einen  gröfseren  Personenkreis.  OLG. 
Hamburg  29.  6.  07  Recht  1274. 

„Gröfstes  Lager  am  Platz“  als  marktschreierische 
Berühmung  (RG  13.  7.  97  JW.  476  Nr.  50).  OLG.  Karls- 
ruhe  3.  1.  07  Bad.  R.  154. 

Das  Wort  »Ausverkauf*  darf  in  öffentl.  Ankflndi- 
gungen  eines  Geschäftsmannes  nur  dann  gebraucht  werden, 
wenn  die  Veräufserung  der  vorhandenen  Vorräte  zum 
/«reck  der  Beendigung,  sei  es  des  Geschäftsbetriebes 
im  ganzen,  sei  es  des  Verkaufs  einer  Warengattung. 
Kein  Anlafs  zur  einstweil.  Verfügung  mehr,  nachdem  der 
Bekl.  das  „Ausver kauf* “-Plakat  durch  das  nicht  zu 
beanstandende  „Räumungs  Verkaufs  “ -Plakat  ersetzt 
hatte.  OLG.  Karlsruhe  3.  11.  06  Bad.  R.  362. 

»Feinster“  in  Verb.  m.  „Malzkaffee“,  obwohl  die 
Ware  nicht  gemalzt  ist.  RG  31.5.07  DJZ.  967,  JW.967. 

Lit.  Alexander* Kats,  Schwindelhafte  Ausverkäufe, 
DJZ.  12,  332. 

Keinesfalls  ist  die  Aussicht  auf  Erwerb  und  auf 
Gewinnung  von  Kundschaft  ein  spezielles  durch  Uni.  WG. 
geschütztes  Rechtsgut.  RG  8.  2.  07  Recht  1274. 

Berechtigung  (von  Verbänden),  im  Wege  der  Privat- 
klage wegen  Verletzung  des  Gesetzes  Strafantrag  zu  stellen. 
OLG.  Braunschweig  5.  1.  04  Braunschw.  Z.  52,  126. 

g 4.  RG  25.  1.  06  Straf  heil.  06,  auch  Golld.  53.  165. 

(Ort  der  Herkunft.)  In  jedem  einzelnen  Falle  zu 
prüfen,  ob  hinsichtlich  der  Ilerkunftsbezeichnung  der  Ort 
der  Herstellung  oder  der  Herkunft  der  Rohstoffe  nach 
der  im  Verkehr  benschenden  Anschauung  entscheidet 
(ägyptische  Zigaretten).  RG  27.  4.  07  Seuff.  Bl.  738, 
JW.  565. 

Ortsbezeichnungen,  die  im  Verkehr  ihre  örtliche 
Bedeutung  verloren  haben  und  aus  Herkunfts-  zu  Be- 
schaffenhcits-  und  Gattungsbezeichnungen  geworden  sind, 
können  durch  Zusätze  wieder  Herkunftsbezcichnungen 
werden.  Es  genügt,  dafs  daduicb  Vorstellungen  über  die 
Herkunft  auch  nur  bei  einem  mehr  oder  minder  grofsen 
Teile  der  Beteiligten  erweckt  weiden.  Eventualvorsatz 
reicht  aus.  RG  29.  1.  07  Entsch.  39,  410,  JW.  565. 

Die  blofse  Angabe,  es  bandle  sich  um  einen  .Privat- 
gelegenheitskauf“, ist  eine  Angabe  tatsächlicher 
Art.  Es  bedarf  nicht  noch  der  Hinzufügung  des  konkreten 
Anlasses.  RG  1.  10  06  JW.  796,  Entsch.  39,  169  (gegen 
•KG.  31.  1.  05  DJZ.  412). 

Unterschied  zwischen  der  .öffentlichen  Bekannt- 
machung“ und  der  .Mitteilung“  liegt  darin,  dafs  es 
bei  ersterer,  die  sich  an  das  Publikum  als  solches  wendet, 
eines  weiteren  Beweises  nicht  bedarf,  dafs  sie  Ifir  einetj 
gTÖfseren  Personenkreis  bestimmt  ist,  dafs  dagegen  bei 
Mitteilungen  diese  Bestimmung  notwendig  ist.  Entscheidend 
ist  hier  die  der  öffentlichen  Bekanntmachung  sich  an- 
nähernde Form  det  Mitteilung.  OLG.  Karlsruhe  7. 10. 05 
Bad.  R.  06,  267. 

Die  Mitteilung  darf  (anders  als  in  § 1)  nicht 
lediglich  in  der  Form  der  Abbildung  anftreten.  Als 
Gegenstand  der  Verbreitung  kann  auch  ein  einziges 
Mitteilungsstück  dienen,  z.  B.  wenn  es  im  Schaufenster 
ausgehängt  wird.  RG  12.  4.  07  Entsch.  40,  122,  JW.  565. 

g 4 verb.  m.  § 40  Nr.  2 PatG.  Lit.  Franke,  Fall 
aus  der  Praxis  zur  Frage  der  Idealkonkurrenz  zwischen 
beiden.  Sächs.  A.  2,  238. 

gg  4»  1)2.  Billiger  angebotene  „Reichs p ost- 
karten", die  auf  der  Rückseite  zu  ein  Drittel  des  Raumes 


das  Reklameschild  einer  Margarinefabrik  enthielten.  OLG. 
Braunschweig  24.  3.  04  Braunschw.  Z.  52,  126. 

§ 3.  Behauptungen  tatsächlicher  Art  über  die  Be- 
schaffenheit können  auch  durch  tendenziöse  Gruppierung 
und  Lagcverlnderung  der  ausgestellten  Ware  aufgestcltt 
werden.  OLG.  Karlsruhe  4.  1.  06  Bad.  R.  106. 

g 7,  Durch  die  Behauptung,  bestimmte  von  einer 
anderen  Firma  gelieferte  Maschinen  ungefähr  130—140  M. 
billiger  liefern  zu  können,  wird  eine  konkrete  Tatsache 
behauptet,  etwas  als  vorhanden  in  einer  Weise  aufgestellt, 
dafs  das  Behauptete  in  bezug  auf  seine  Existenz,  seine 
Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  objektiv  tcstgeslelH  werden 
kann.  OLG.  Rostock  17  11.  05  Meckl.  Z.  24,  306. 

Lit  Osterrieth,  60,  40,  Pinner,  21  ff.,  Müller, 
38  ff..  49  f.,  Pöschl,  Praxis  100. 

g 8.  Löschung  einer  gleichartigen  Firma.  RG 
17.  4.  05  Sächs.  A.  2,  10.  — S.  RG  21.  10.  07  b.  § 15 
WarenzG. 

— Der  blofse  Wille,  das  nicht  nur  vorübergehend, 
sondern  durch  Verkauf  und  Abbruch  des  Hauses  und 
durch  Veräufserung  des  Geschäftsinventars  endgültig  auf- 
gegebene  Unternehmen  später  wieder  aufzunehmen,  ist 
nicht  geeignet,  das  Geschäft  als  fortbestehend  betrachten 
zu  können.  OLG.  Frankfurt  1.  5.  07  Recht  1274. 

g 9.  Aufstellung  über  die  Zahl  der  in  einem  ge- 
wissen Zeiträume  fabrizierten  Maschinen  und  den  Rein- 
gewinn an  ihnen  enthält  ein  Geschäftsgeheimnis  OLG. 
Frankfurt  21.  1.  07  Uni.  W.  6,  155.  ist  ein  Verfahren 
patentiert,  so  ist  es  offenkundig.  RG  13.  11.  06  Entsch. 
39,  321. 

Eine  strafbare  Mitteilung  nach  Abs.  2 liegt  auch  dann 
vor,  wenn  der  A.  nach  seinem  Austritt  aus  dem  Geschäft 
ein  durch  Vertrauensbruch  eines  Angestellten  oder  auf 
strafbare  oder  unsittliche  Weise  erlangtes  Modell  zum 
Zwecke  eigenen  Wettbewerbes  einem  Giefser  zur  Her- 
stellung gleicher  Formen  gibt.  Mitteilung  an  eine  Person, 
die  schon  vorher  Kenntnis  von  dem  Geheimnis  hatte,  kann 
unter  Abs.  2 fallen,  wenn  sie  ohne  die  unbefugte  Mit- 
teilung nicht  imstande  gewesen  wäre,  die  betr.  Formen 
nachzubilden.  RG  22.  6.  06  JW.  797,  Entsch.  39,  83. 

Für  den  Begriff  des  Betriebsgeheimnisses  kommt 
es  nicht  darauf  an,  ob  die  Maschine  für  die  A.,  sondern 
ob  sie  für  die  Oeffentlichkeit  oder  für  die  Mehr- 
zahl von  Personen  ein  solches  war.  Herstellung  der 
betr.  Maschine  durch  den  Konkurrenten  als  unbefugte,  zu 
den  Zwecken  des  Wettbewerbes  erfolgte  Verwertung 
des  Betriebsgeheimnisses.  RG  29.  11.07  Entsch.  40,  406. 

g 10.  Die  Grundsätze  des  RG  vom  untauglichen 
Versuche  sind  anwendbar,  weshalb  es  nicht  darauf  an- 
kommt, ob  im  einzelnen  Falle  wirklich  ein  Betriebs- 
geheimnis vorliegt.  RG  13.  11.  06  JW.  07,  416,  Entsch. 
39,  321 

g 13.  Die  hierin  enthaltene  Beschränkung  der  Ver- 
öffentlichung betrifft  nur  die  Frage,  in  welchem  Umfange, 
wann  und  wo  die  Veröffentlichung  auf  Kosten  des 
Gegners  erfolgen  darf.  Weitere  Veröffentlichungs- 
befugnis auf  Kosten  des  Verletzten  innerhalb  der 
durch  §§  226,  824,  826  BGB.  gezogenen  Grenzen.  RG 
27.  6.  07  Recht  991. 

51. 

ZollYereinsfertrag  mit  Frankreich 

vom  2.  August  1902. 

Art.  £8.  A eitere  französische  Fabrikzeichen 
dürfen  von  dem  Inländer,  für  den  gleiche  Zeichen  in  das 
inländische  Register  eingetragen  sind,  nicht  verboten 
werden.  RG  20.  11.  06  DJZ.  07,  186. 
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B.  Landesstrafgesetze. 


I.  Allgemeingülttges. 

Ist  eine  PolVo.  wegen  ihrer  zu  allgemeinen  oder  zu 
weiten  Fassung  ungültig,  so  ist  sie  auch  nicht  gültig  auf 
dem  besonderen  oder  engeren  Gebiet,  über  welches  ver- 
fugt werden  durfte,  in  Wirklichkeit  aber  nicht  verfügt 
worden  ist.  KG.  26.  9.  07  Job.  34  C.  11.  Ungültigkeit 
wegen  Unbestimmtheit  einer  PolVo.  OLG.  Dresden 
11.  10.  06  Fischers  Z.  32.  299  (auch  b.  § 1 GewO.). 

Durch  die  blofse  Eingemeindung  treten  die  in  dem 
eingemeindeteo  Bezirke  geltenden  ortspolizeilichen  Vor- 
schriften nicht  aufser  Kraft.  KG.  7.  4.  04  und  OLG. 
München  10.  1 05  Reger  25.  373  und  490. 

Ist  andererseits  einem  Gebiet,  für  das  eine  PolVo. 
erlassen  ist,  ein  anderes  einverleibt  worden,  so  gilt  die 
Vorschrift  nicht  ohne  weiteres  in  dem  ein  verleibten  Ge- 
biete. Vielmehr  bedarf  es  hierzu  eines  besonderen  Rechts- 
aktes. KG.  7.  3.  07  Joh.  34  C.  3.  wie  Bayer.  VGH.  23.  6.  03 
Reger  24,  402  und  besonders  OVG.  3.  4.  06  DJZ  07,  52. 

LiL  Schul tzenstein,  Einführung  zu  dieser  OVG-- 
Entsch  , ebenda. 

Einflufs  einer  Eingemeindung  auf  die  Fort- 
wirkung früherer  Polizeimafsnahmen  im  einverleibten  Orte. 
Ist  der  A.  des  guten  Glaubens  gewesen,  seine  ursprüng- 
liche Befugnis  (zum  Ueberqueren  von  Fnfswegen  mit  Fuhr- 
werken) habe  die  Zeit  der  Einverleibung  überdauert,  so 
ist  er  dabei  zwar  in  einem  Rechtsirrtum,  jedoch  in  einem 
Irrtum  Über  Sinn  und  Tragweite  des  Verwaltung!-  und 
staatsrechtlichen  Einverleibungsakles  und  der  dazu  er- 
lassenen lokalen  Gesetze,  mithin  in  einem  aufserhalb  des 
Rahmens  der  eigentlichen  Strafnorm  liegenden  Irrtume 
gewesen.  Eine  solche  ist  aber  einem  tatsächlichen 
Irrtume  gleichzuacbten.  iRG  15,  6.  91  Entsch.  22, 
47  und  OLG.  Dresden  6.  4.  99  Aon.  20.  397).  OLG. 
Dresden  1.  11.  06  Sachs.  A.  2,  356,  Ann.  28,  311. 

Lit.  ▼.  Feilitzsch,  Verwaltungsstrafrechtlicbe  Be- 
trachtungen, Siebs.  A.  2,  1. 

II.  Baden. 

62. 

Pollzelstrafgesetztiucli  v.  II.  Okt.  1871. 

LH.  Thema,  Der  Polizeibefehl  im  Badischen 
Recht,  1906. 

$ 210.  Eine  hieraus  in  Verb.  m.  Rhein-Schiff  Pol  O. 
§23  Z.  5 ergehende  Auflage,  die  Kosten  einer  polizeilichen 
Mafsregel  zu  ersetzen,  erscheint  als  eine  polizeiliche  Ver- 
fügung im  Sinne  des  VerwRPflG.  § 4*  Z.  I.1)  Durch  jene 
Bestimmung  wurde  die  allgemeine  Zuständigkeit  der 
Bezirksämter  zur  Ausübung  polizeilicher  Zwangsbefugnisse 
hinsichtlich  des  Wassexschutzes  ausdrücklich  Vorbehalten 
und  nur  insoweit  beschränkt,  als  den  Rbeinbauinspektionen 
ausnahmsweise  eine  Entscheidungsbefugnis  mit  Zwangs- 
gewalt eingeräumt  wird.*)  Bad.  VGH.  28.  3.  06  Bad. 
R.  07.  185,  Bad.  VcrwZ.  243  (auch  b.  Abs.  4). 

Lit.  J)  Schlosser,  Bad.  PolStrR.  Amn,  17  zu  § 30. 
2)  Schenkel,  Bad.  Wasserrecht  (2)  77,  566  und  derselbe. 
Recht  und  Verwaltung  des  Wasserwesens  im  deutschen 
Rheingebiet  178,  214. 

Zusatz  auf  dem  Wirtsschild  .Judenreines  (judenfreies) 
Haus*4  eine  Ordnungswidrigkeit,  die  Gefühle  eines  Teiles 
des  Publikums  verletzen  und  einen  nachteiligen  Einflufs 
auf  das  friedliche  Zusammenleben  der  Konfessionen  ausüben 
kann.  Bad.  VGH.  16.  9.  02  Bad.  R.  294  und  29.  11.  04. 
Bad.  R.  175,  Bad.  VcrwZ.  03,  44  u.  05.  128,  Reger  23. 
199  und  26,  190;  ferner  30.  1. 06  Bad.  VerwZ.  190,  Reger 
27,  20.  (Aufschrift  auf  einem  Wirtsschilde  .Jüdischer 
Besuch  höfliebst  verbeten"  dagegen  nicht  zu  beanstanden.) 

££  30,  137.  Die  letzte  Bestimmung  richtet  sich 
auch  gegen  den  Mifsbrauch  der  Bezeichnung  »Apotheker.* 
Hiernach  charakterisiert  sich  der  Gebrauch  dieser  Bezeich- 
nung unter  Umständen  nicht  blofs  als  eine  Ordnusgs-, 
sondern  als  Rechtswidrigkeit.  Bad.  VGH.  10.3.03  Bad.R.  1 17. 


Lit.  Belzinger,  hierzu,  Recht  07,  1090.  — Fried- 
berg, Unbefugter  Gebrauch  eines  Hofprädikats,  Bad.  R. 
04,  305  (gegen  Bad.  VGIL  8 12.  03  b.  § 360  Nr.  8 
RStrGB.  in  Strafbeil.  06)  und  Müller,  dasselbe,  ebenda  316. 

§ 30  * gibt  keinerlei  Rechtsgrundsätze,  nach  denen 
die  Polizeibehörde  sich  bei  ihrem  Erkenntnis  über  den 
Kostenersatz  zu  richten  bat.  Neben  dem  Verursacher  eines 
rechts-  und  ordnungswidrigen  Zustandes  (auch  ohne  sein  Ver- 
schulden) ist  auch  der  Eigentümer  eines  Grundstückes  er- 
satzpflichtig. Bad.  VGH.  28.  3.  06  Bad.  R.  07,  188. 
Wenn  der  Eigentümer  des  Nachbar grundstückes  weder 
durch  geeignete  Maßregeln  auf  seinem  Grundstück  die 
bestehende  Gefährdung  beseitigen  kann,  anch  den  rechts- 
widrigen Zustand  nicht  verursacht  hat,  so  liegt  für  ihn 
keine  öffentlich-rechtliche  Verpflichtung  zu  der  von  der 
Polizeibehörde  ausgeführten  Mafsnahme  vor,  und  es  können 
ihm  daher  auch  nicht  deren  Kosten  auferlegt  werden. 
Bad.  VGH.  17.  11.  03  Bad.  R.  04.  237. 

Solche  Kosten  dürfen  auch  einer  anderen  Person,  als 
derjenigen  auferlegt  werden,  an  welche  vorher  eine  ent- 
sprechende Auflage  gerichtet  war,  falls  sie  kraft  öffent- 
lichen Rechts  zur  Beseitigung  des  ordnungsmäfsigen  Zu- 
standes verpflichtet  ist.  Bad.  VGH.  15.  11.  04  Bad.  R.  109. 

§ 31  gewährt  der  Polizeibehörde  allgemein  die  Be- 
fugnis. die  Erfüllung  solcher  Verbindlichkeiten  des  öffent- 
lichen Rechts,  für  deren  zwangsweisen  Vollzug  ein  be- 
sonderes Verfahren  nicht  voxgeschrieben  ist,  durch  An- 
drohung und  Ausspruch  von  Geldstrafen  gegen  be- 
stimmte Personen  zu  erzwingen.  Diese  landesrechtliche 
Vorschrift  findet  auch  aul  die  Erstattung  der  in  § 27 
GewO,  vorgeschriebenen  Anzeige  Anwendung.  Bad.  VGH. 
17.  1.  05  Bad.  R.  06.  297,  Reger  26,  15. 

8 3»*  setzt  eine  Ausdrucks  weise  voraus,  die  schon 
durch  ihre  Form  oder  die  unzweifelhaft  niedrige  Gesinnung, 
aus  der  sie  hervorgeht,  als  anstöfsig  und  die  Ordnung  des 
Verkehrs  mit  oder  bei  öffentlichen  Behörden  verletzend 
ohne  weiteres  erscheinen  mufs.  Ausspruch  einer  Strafe  = 
politische  Verfügung  im  Smne  des  § 41  VerwRPflG. 
Bad.  VGH.  3.  3.  03  Bad.  R.  224. 

£ 41,  Die  hierdurch  und  dnreh  § 5 Vo.  5.  3.  97 
für  einzelne  Fälle  gegebene  Ermächtigung  zur  Untersagung 
des  Waffentragens  bezieht  sich  nur  auf  ein  allgemeines 
Verbot  aus  Anlafs  eines  einzelnen  Vorkommnisses  und  als 
vorübergehende  Ausnahme.  Bad.  VGH.  4.  10.  04  b. 
§ 360  Nr.  8 RStrGB.  Straf  heil.  06. 

£ 4£.  Briefliches  Inverkehrtreten  mit  Gefangenen 
vollendet,  wenn  der  Brief  bis  an  die  Gefangenenanstalt 
gelangt,  so  dafs  es  nur  noch  der  Genehmigung  des  Auf- 
sichtsbeamten bedarf,  damit  der  Brief  auch  in  die  Hände 
des  Empfängers  kommt.  OLG.  Karlsruhe  10.  10.  04  Bad. 
R.  05.  122. 

£ 79  durch  § 763  BGB.  nicht  aufgehoben.  OLG. 
Karlsruhe  9.  4.  00  Bad.  R.  03,  210. 

Versendung  gedruckter  Lotterieprospekte  nicht  Prefs- 
delikl.  OLG.  Karlsruhe  25.  5 03  Bad.  R.  210. 

Lit.  Augenstein,  Zur  Krage  der  fortgesetzten  Tat 
hei  Uebertretungen  nach  § 79  PolStrGB.,  Bad.  R.  05,  216. 

£ 84  verb.  m.  MinVo.  v.  22.  5.  90,  den  Verkehr  mit 
Arzneimitteln  betr.  Keine  Anpreisung  im  Grofshandel, 
wenn  in  den  Veröffentlichungen  der  Preis  der  ein- 
zelnen Flasche  angegeben  und  gesagt  ist,  dafs  schon 
drei  Flaschen  des  Kräuterweins  bezogen  werden  können. 
Zwischen  Heilmittel  und  Vorbeugungsmittel  besteht  an 
sich  kein  Unterschied.  OLG.  Karlsruhe  21.  9.  03  Bad. 
R.  04.  27. 

£ H52  im  Verhältnis  zu  § 327  RStrGB.  Dieser  setzt 
Kenntnis  von  der  eilasscnen  Anordnung  und  sodann  das 
Bewufstsein  voraus,  dafs  sie  durch  die  verübte  Handlung 
verletzt  werde.  Fehlt  das  erste  oder  auch  nur  das  andere 
Erfordernis,  liegt  aber  Fahrlässigkeit  vor,  so  tritt  § 852 
ein.  Nicht  untersacht,  ob  auch  zur  Anwendung  der  Straf- 
norm des  § 85 1 eine  Vo.  als  Grundlage  der  polizeilichen 
Anordnung  zu  erfordern  ist.  Trotz  des  Art.  3 VI  f.  EG. 
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2.  RSlrGB.  eine  umfassende  Zuständigkeit  der  Polizei- 
behörde i.  S.  des  § 327  auf  allgemeine  Vorschriften  — 
sei  es  § 853,  sei  es  § 30  PolStrGB.,  sei  et  § 361  Nr.  6 
RStrGB.  — sttitzen,  hiefse  jene  Vorschrift  gegen  einen  in 
veifassungsmäfsiger  Form  zum  Ausdruck  gelangten  Ge- 
setzeswillen  aufser  Kraft  setzen.  OLG.  Karlsruhe  7.  5.  07 
Bad.  R.  183  (auch  b.  EG.  zum  RSlrGB.  v.  23.  12.  71). 

§ H7 a.  Eine  bezitksamlliche  Aullage,  welche  die 
Ableitung  des  sämtlichen  Abwassers  io  die  im  Hof  be- 
findliche Dunggrube  gebietet,  setzt  sich  mit  § 5*  Vo.  v. 
27.  6.  74,  die  Steher ung  der  öffentlichen  Gesundheit  betr., 
in  Widerspruch.  OLG.  Karlsruhe  16.  3.  03  Bad.  R.  280. 

8 H7»  verb.  m.  § 366  Nr.  10  RSlrGB.  u.  Art.  3 VI 
bad.  EG.  z.  RStrGB.  Eine  der  Städteordnung  unter- 
stehende Stadt  kann  die  ihr  obliegende  gesetzliche  Ver- 
pflichtung nicht  einfach  durch  ortspolizeiliche  Vorschrift  auf 
ihre  Einwohner  abwälzen.  OLG.  Karlsruhe  13.  10.  06 
Bad.  R.  07.  30. 

§ 103,  der  die  Tötung  eines  Hundes  gebietet, 
wenn  er  als  bissig  erkannt  worden  ist,  ist  eine  Schutz* 
mafsregel  gegen  Beschädigungen,  die  aus  dem  in 
§ 367  Nr.  11  RStrGB.  mit  Strafe  bedrohten  freien  Um* 
berlaufenlassen  wilder  oder  bösartiger  Tiere  erwachsen 
können,  und  daher  durch  § 367  Nr.  11  nicht  gehindert. 
Bad.  VGH.  9.  1.  06  Bad.  R.  97. 

8 lOH6  verb.  m.  § 7 Vo.  v.  26.  3.  01.  Strafrecht- 
liche Haftung  des  Automobilfahrers  für  seinen  Chauffeur. 
Allgemein  gegebene  Anweisung  an  diesen,  langsam  zu 
fahren,  ist  jedenfalls  insoweit  bedeutungslos,  als  es  sich 
um  Fahrten  handelt,  die  unter  unmittelbarer  Leitung  des 
A.  selbst  vor  sich  gingen.  OLG.  Karlsruhe  20.  7.  03 
Bad  R.  303. 

SS. 

Mln.-Te.  r.  22.  Okl.  I8S4,  die  Polizeistunde  betr. 

§ 4.  Pensionsgäste,  welche  sich  auf  längere  Zeit 
in  einem  Gasthause  einmieten,  auch  dann  nicht  .Fremde 
usw.“,  wenn  sie  ihre  Pension  täglich  und  nicht  in  längeren 
Zeitabschnitten  bezahlen,  und  daher  diesen  Vorschriften 
unterworfen,  wenn  sie  in  den  dem  allgemeinen  Schank- 
betrieb  gewidmeten  Wirlschaftsriumen  als  Schankgäste 
verweilen.  Irrtfimlicbe  Annahme  eines  Pensionsgastes, 
dafs  er  gcmäfs  § 4 von  dem  Verbote  der  Polizeistunde 
befreit  sei.  ist  kein  Irrtum  Aber  einen  zum  gesetzlichen 
Tatbestände  des  § 365  RStrGB.  gehörenden  Tatbestand. 
OLG.  Karlsruhe  7.  3.  04  Bad.  R.  91. 

84. 

ElnfGes.  zun  RStrGB.  i.  21.  Dez.  1171. 

Art.  3 VI  f.  verb.  m.  § 327  RStrGB.  Dieser  setzt 
(als  sog.  Blankettgesetz)  formgültigen  Erlafs  der  An- 
ordnungen voraus,  und  insoweit  kommt  es  dem  Straf- 
richter zu,  die  Voraussetzung  ihrer  Erlassung  nachzu- 
prfifen,  während  die  Nachprüfung  der  Frage,  ob  im  kon- 
kreten Fall  eine  Ansteckungsgefahr  vorhanden  w*ar,  ihm  nicht 
zukommt.  Fflr  die  von  § 327  vorausgesetzten  polizeilichen 
Anordnungen  ist  in  Baden  durch  Art.  3 VI  f.  Bad.  EinfG. 
z.  RStrGB.  23.  12.  71  erfordert,  dafs  an  erster  Stelle  eine 
Verordnung  erlassen  wird,  und  dafs  auf  eine  solche 
sich  die  Anordnung  der  Polizeibehörde  stützt  (hier  Unter- 
bringung in  einem  allgemeinen  Krankenhause).  Als  Vo. 
ist  nach  bad.  Slaatsrecbte  nur  eine  sich  aa  die  All- 
gemeinheit wendende  Vorschrift  anzusehen,  die  ohne 
Mitwirkung  der  Landslände  von  einem  Ministerium  oder 
vom  Landesherrn  erlassen  wird  und  in  der  jetzt  durch 
Art.  ls  bad.  AG.  z.  BGB.  zu  verkünden  ist.  Art.  3 Vif. 
a.  a.  O.  spricht  offenbar  von  Verordnungen,  die  noch 
nicht  erlassen  sind.  OLG.  Karlsruhe  7.  5.  07  Bad.  R. 
183  (auch  b.  § 85*  PolStrGB). 

se. 

Das  poiizeil.  Slrafrerfahren. 

MinVo.  v.  11.  SopU  1879. 

££  43,  IO3.  Heschwerdcrerht  der  StA.  io  Polizei. 
stiaftBcbeu.  OLG.  Kwlsruhe  15.  12.  04  Bad.  R.  05.  170. 


SS. 

Breisacher  BrOckenordnung  t.  I.  Juni  1888. 

$ 5*  ebenso,  wie  andere  für  Fahrräder  gellende  Ver- 
kehrsnormen, auf  Motorräder  anwendbar.  OLG.  Karls- 
ruhe 7.  3.  04  Bad.  R.  91. 

67. 

Veltl.  Feier  der  Sonn-  oder  Feiertage. 

Vo.  y.  18.  Juni  1892. 

88  1,  5.  Störung  der  Sonntagsruhe  durch  Jagden 
aus  beiden  Gesichtspunkten.  OLG.  Karlsruhe  19.  1.  03 
Bad.  R.  75. 

88. 

Fahrradordnung  r.  28.  Okl.  1896. 

$ 5*.  Der  Radfahrer  hat,  selbst  wenn  er  die  hell- 
leuchtende  Laterne  an  seinem  Rade  fuhrt,  dazu  noch  die 
Fahrgeschwindigkeit  in  der  angegebenen  Weise  zu  er- 
mäfsigen,  sobald  die  Dunkelheit  eintritt.  OLG.  Karlsruhe 
Zivils.  28.  11.  06  Bad.  R.  07,  29. 

88. 

Hin.-Vtebseuchenverordnung  ».  18.  Dez.  1886. 

£ so.  .Herde**  = Mehrheit  von  Tieren,  sofern 
sie  sich  uogeirennt  beisammen  befinden,  sonach  eine  Ein- 
heit bilden.  Die  Art  und  Weise  des  Transports  hat  mit 
dem  Begriffe  nichts  zu  tun.  OLG.  Karlsruhe  28.  4.  06 
Bad.  R,  210. 

80. 

Wandergewerbesleuerges.  i.  8.  Mai  1888. 

g H ■ «•  *•  Besteuerung  der  ersten  Geschäftstätigkeit 
eines  Händlers,  der  während  einer  Woche  ein  Wandei  läget 
betrieb  und  dann  diesen  Betrieb  als  stehenden  anmeldeie, 
nach  zwei  Monaten  aber  ctnstellte  und  unter  Mitnahme 
der  noch  vorrätigen  Waren  und  der  Ladeneinrichtung  weg- 
zog, nach  mehr  als  zwei  Monaten  den  Betrieb  wieder  auf- 
nahm und  ihn  über  dreieinhalb  Monate  fortsetzte.  Bad. 
VGH.  6.  2.  06  Bad.  R.  110. 

g H4.  Der  feilbietende  Auktionator  ist  der  Steuer- 
pflichtige. Bad.  VGH.  25.  11.  02  Bad.  R.  03.  6. 

8 IÄ1  verb.  m.  §§  44a,  55  GewO.  Erscheint  der 
Detailrcisende  im  Bereich  des  Handels  in  Kleiderstoffen 
(in  Ansehung  von  Erzeugnissen  der  Wäsche-  und  Leinen- 
industrie bedarf  er  nach  I,  2 Bek.  v.  27.  11.  96  einer 
vorgängigen  ausdrücklichen  Aufforderung  nicht)  unaufge- 
fordert, so  liegt  Gewerbebetrieb  im  Umherziehen  vor. 
Untcrschrcibenlassen  einer  .Aufforderung“  bei  vorgängigem 
Besuch  ohne  Muster  an  demselben  Tage  ohne  Belang,  da 
die  Aufforderung  zwar  vom  Reisenden  provoziert,  aber 
nicht  erst  dmcb  sein  Erscheinen  provoziert  sein  darf. 
OLG.  Karlsruhe  5.  11.  06  Bad.  R.  07,  199. 

81. 

Vassergesetz  i.  28.  Juni  1888. 

Lit.  Schenkel,  Das  badische  Wasserrecht  (2)  Karls- 
ruhe 1902. 

88  103,  IOH,  111.  Wenn  auch  ein  Privatrecht 
an  der  Quelle  (nach  LR.  S.  641)  nach  dem  neuen 
WassG.  nicht  mehr  begründet  werden  kann,  so  ist  es  doch 
durch  § 103  aufrechterhallen  und  im  Bestreitungsfalle 
auch  jetzt  noch  vor  dem  Zivilgerichte  zu  verfolgen.  OLG. 
Karlsruhe  4.  11.  01  Bad.  R.  02,  277. 

88  103,  111.  Entscheidend  für  die  Zulässigkeit 
des  Rechtsweges  ist  die  rechtliche  Natur  des  Streitgegen- 
standes, wie  sie  sich  aus  Klageantrag  und  Begründung 
ergibt.  OLG.  Karlsruhe  25.  6.  05  Bad.  R.  267. 

8 lOO  nicht  verletzt,  wenn  sich  der  A.  mit  Recht 
weigert,  eine  z.  Z.  der  Einführung  des  WassG.  bereits 
bestehende  bauliche  Anlage,  sein  Privateigentum,  im  Inter- 
esse des  Hochwasserschutzes  zu  entfernen,  ohne  dafs 
ihm  hierfür  Entschädigung  nach  Mafsgabe  des  Enteiguungs- 
gesetzes  gewährt  würde.  OLG.  Karlsruhe  26.  6.  02 
Bad.  R.  256. 
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62. 

Verkehr  mit  Kur-  u.  lindermllcb. 

Karlsruher  polix.  Vorschrift  v.  22.  Juli  1904. 

1.  Diese  auf  § 87  a PolStrGB.  und  der  MinVo., 
den  Verkehr  mit  Milch  bctr..  v.  10.  5.  02  beruhende 
Vorschrift  setzt  eine  Bezeichnung  voraus,  aus  der  xu  ent- 
nehmen ist,  dafs  mit  der  Milch  besondere  Vorkeh- 
rungen getroffen  werden,  kraft  deren  sie  xu  gesundheit- 
lichem Zwecke  besonders  geeignet  erscheint.  Also 
Milchkuranstalt  nicht  solche  Bezeichnung.  OLG.  Karls- 
ruhe 8.  1.  06  Bad.  R.  52. 


III.  Bayern. 

si. 

Verwaltung  u.  Ausübung  d.  Jagd  I.  der  Pfalz. 

Vo.  der  Landesadministration  v.  21.  Sept.  1815. 

y 3 s.  Grundeigentümer  eines  umxlnnteo  Garten 
jagdberechtigt.  Wenn  er  hierzu  Lücken  im  Drahtxaun 
herstellt,  so  hindert  dies  nicht,  das  Grundstück  als  um- 
xäuotes  zu  betrachten  uud  liegt  hierin  keine  Rechtswidrig- 
keit.  Dagegen  ist  das  Schieben  von  Fasanen,  unmittel- 
bar nachdem  sie  durch  Futterstreuen  aufscrhalb 
(nicht  innerhalb)  des  Gartens  „angelockt"  werden,  un- 
befugte Jagdausübung.  OLG.  München  28.  12.  06  Z.  f.  R. 
Bayern  3,  88. 

14. 

Ges.  v.  SO.  März  I8S0  belr.  Ausübung  der  Jagd. 

Art.  1 — 4.  Auf  einem  nicht  unter  Art.  2.  3 fallen- 
den  ausmärkischen  Grundbesitze  kommt  dem  Eigen- 
tümer die  Jagdausübung  xu.  Bayer.  VGH.  11.  10.  07 
Samml.  28,  200. 

Art.  Ä Z.  I („Hausgarten").  Das  Grundstück 
mufs  auch  nach  der  Richtung  mit  der  Behausung  im  engen 
Zusammenhänge  stehen,  dafs  es  — wenigstens  im  wesent- 
lichen — häuslichen,  hanswirtschaftlichen  Zwecken  des 
Grundeigentümers  xu  dienen  hat.  OLG.  München  23.  11.  05 
Samml.  6,  223 

Art.  2 Z.  *1,  II1.  Zur  Vervollständigung  einer 
Umschliefsung  genügt  die  Grundfläche  eines  öffentlichen, 
zum  Gemeingebrauche  bestimmten  Weges  in  seiner  Längs- 
richtung für  sich  allein  nicht.  Bayer.  VGH,  7.  12.  06 
Samml  28.  24. 

Art.  14,  Ä31.  Zur  Lösung  einer  Jagdkarte  ist 
auch  verpflichtet,  wer  die  Jagd  mittels  Schiefsgewehrs  aus- 
Rbt.  OLG.  München  7.  4.  06  Samml.  6,  414. 

Art.  *3  Z.  5 veib.  m § 15  Vo.  5.  10.  63. 
Gnadenschufs  der  Hirsche  nicht  nur  mit  der  Kugel.  OLG. 
München  30.  10.  06  Samml.  7,  94. 

Art.  «3  Z.  5 verb.  m.  Vo.  5.  10.  63  u.  19.  3.  96 
§ 9 („Bei  tiefem  Schnee").  Vo.  auch  dann  übertreten, 
wenn  die  Hühner  auf  einem  vereinzelten  schneefreien 
Fleck  der  im  allgemeinen  mit  tiefem  Schnee  bedeckten 
Flur  geschossen  werden.  OLG.  München  14.  5.  07  Seuff. 
Bl.  903. 


es 

Forstgesetz  r 


M lirz  lli! 
4.  Juli  litt  ' 


Arl.  ÄS-,  BO>.  Unmittelbare  forstpolixeiliche 
Festsetzung  der  vom  Berechtigten  einzuhaltenden  Zeit. 
OLG.  München  19.  6.  06  Samml.  7,  33. 

Art.  01.  Mifsliche  Lage  noch  kein  Unfall  oder 
Naturereignis.  OLG.  München  30.  10.  06  Samml.  7,  92. 

Art.  68.  Dem  Straffälligen  dürfen  nicht  auch  die 
Kosten  der  Strafvollstreckung  aulerlegt  werden. 

Art.  75.  Verkäufer  als  Mittäter  dadurch,  dafs 
er  dem  Käufer  die  Holxgcwinnung  überliefs.  OLG. 
München  22.  1.  07  SammL  7,  192. 

Art.  79.  Mafsgebend  für  die  Annahme  des  Straf- 
schärfungsgrundes des  Art.  59  Z.  1 ist  der  Zeitpunkt  der 
Verübung  des  Frevels.  OLG.  München  28.  5.  07  Seuff. 


Bl.  744. 

Art.  79‘,  49*.  Der  Forstberechtigte  macht 
sich  eines  Forstfrevels  schuldig,  wenn  ex  Berechtigungs* 


holz  im  Widerspruche  mit  dem  Wirtachafisplane  zum  so- 
fortigen Abtrieb  verkauft.  OLG.  München  20.  2.  06 
Samml.  6,  343. 

Art.  791,  951.  Keine  „ Wegnahme",  wenn  der 
Täter  die  gefällte  Stange  im  Walde  liegen  läfst.  OLG. 
München  30.  10.  06  Samml.  7,  92. 

Art.  84l  bezieht  sich  auch  auf  abgefallene  dürre 
Fichtenzapfen.  OLG.  München  6.  7.  05  Samml.  6,  80. 

Art.  87.  RG  4.  3.  86  Entsch.  13,  383  nicht  in 
dem  Sinne  xu  verstehen,  dafs  das  Holz  stets  derart  »xu- 
gerichtet“ sein  müfste,  dafs  es  vor  seiner  Verwendung  als 
Nutz-  oder  Brennholz  überhaupt  keiner  weiteren  Be- 
arbeitung mehr  bedürfte  (Aufarbeiten  und  Zunchien  im 
Walde).  RG  25.  10.  06  Entsch.  39,  248,  JW.  07.  421. 

Art.  9%  Z.  1.  Polizeigesetz  i.  S.  des  § 2 
MilSlrGO.  Anwendung  auf  Forstfrevel,  die  durch  übende 
Truppen  begangen  werden,  durch  §§  1 1 l,  14  Natural- 
leistungsgesetz  nicht  ausgeschlossen.  Mittelbare  Täter- 
schaft des  üebungsleiters.  OLG.  München  15.  2.  06 
Samml.  6,  332. 

Art.  lOl  Z.  3 erfordert  nicht  die  dreimalige  Ver- 
urteilung in  zeitlich  getrennten  Sitzungen  oder  Straf- 
belehlen.  OLG.  München  27.  7.  05  Samml.  6.  S9. 

66. 

WasserbenQlzungsgeselz  ».  21.  Mal  I8S2. 

Art.  9,  104.  (Oeffentliche  Gewässer.)  All- 
gemeiner Grundsatz,  dafs  Altwasser  die  rechtliche  Eigen- 
schaft des  Hauptgewässers  bcibehalten,  wenn  eine  offene 
Verbindung  des  Altwassers  mit  dem  Hauptilusse  dauernd 
besteht,  so  dafs  es  einen  Zuflufs  vom  Hauptgewässer  her 
hat.  OLG.  München  27.  3.  Ob  Samml.  6,  392. 

Art.  IO  f.,  14,  40.  Die  Lage  an  einem  im 
Staatseigen  turne  stehenden  Privat  flussc  ist  für  ein  Stau- 
wehr auch  dann  anzunehmen,  wenn  dieses  zwar  innerhalb 
einer  im  Privateigentum  stehenden  Fiufsstrecke,  zugleich 
aber  in  seiner  ganzen  Breite  unmittelbar  an  der  den  Flofs 
durchsehneidenden  Grenze  einer  im  Staatseigentum  stehen- 
den Strecke  liegt.  Bayer.  VGH.  10.  7.  07  Samml.  28,  155. 

Art.  39,  52.  Begriff  »Privatflufs“.  OLG.  München 

з.  10.  05  Samml.  6.  157. 

Art.  5)1,  9)1,  lOO.  „Distriktspolizeiliche  An- 
ordnung". in  einem  Privatflusse  nicht  Wäsche  zu 
waschen,  gültig.  Dahingestellt,  ob  bezüglich  der  Ge- 
nehmigung und  Form  Art.  6 u.  10  PolStrGB.  zu  beobachten 
waren.  OLG.  München  6.  11.  06  Samml.  7,  106. 

Art.  73—70.  Die  Feststellung  der  Vereinbarung 
der  Beteiligten  in  Ansehung  einer  Wasserleitungsanlage 
im  Verfahren  vor  der  Wasserpolizeibehörde  ersetzt  die 
notarielle  Beurkundung  über  Bestellung  der  Grund- 
dienstbarkeit. OLG.  München  7.  1 1 . 06  Z,  f.  R.  Bayern  3.  87. 

Art.  951  behandelt  das  Verunreinigen  des  Wassers 
in  Brunnen.  Leitungen  usw. 

Art.  9.5,  .Wasserleitung"  bezeichnet  hier  die 
Anlage,  die  Leitungsvorricbtung,  nicht  den  Inhalt. 
OLG.  München  26.  2.  07  Samml.  7,  239. 

17. 

Polizeiliche  Vorschriften  belr.  Jagden. 

Verordnung  v.  5.  Okt.  1863. 

{$  5.  Die  Distriktsbehörde  kann  bei  Erteilung  der 
Erlaubnis  zum  Abschüsse  von  Rehgeifsen  die  Auflage 
der  Einzeljagd  machen.  OLG.  München  4.  10.  06 
Samml.  7.  76. 

y 17  (erlaubtes  Töten  umherstreifender  Hunde)  setzt 
eine  Gefährdung  oder  Beunruhigung  des  Wildes  voraus. 
OLG.  München  30.  1.  06  Seuff.  BL  71,  240. 

66. 

Gewerbsgeselz  v.  60.  Jan.  1888. 

Art.  9b.  Z.  1 gilt  auch  für  die  Pfalz.  OLG. 
München  28.  6.  06  Samml.  7,  41. 

Art.  15  den  §§  39,  46,  47  GewO,  gegenüber  mafs- 
gebend geblieben.  Hierauf  sowie  auf  § 368  Z.  8 RStrGB. 

и.  Art.  2 Z.  14  bayer.  PolStrGB.  beruht  die  Vo.  26.  3.  03. 
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Bayer.  VGH.  19.  7.  05  Reger  26,  30  (auch  b.  § 16  Vo. 
▼.  26.  3 03). 

bb.  • 

fs.  t.  1.  Juli  IB68  belr.  Schau-  u.  Vorstellungen. 

4,  H7.  Eine  allgemeine  .polizeiliche  Erlaub- 
nis*  2um  Karussellbetrieb  ist  auch  in  Bayern  nicht 
mehr  erforderlich,  dagegen  die  .besondere  Erlaubnis 
der  Ortspolizeibchörde“,  und  zwar  auch  dann,  wenn  das 
Karussell  an  Plätzen  aufgestellt  werden  soll,  welche  nicht 
als  öffentliche  i.  S.  des  § 33  b GewO,  zu  erachten  sind. 
OLG.  München  27.  10.  03  Reger  24,  425  (auch  b.  Art.  32 
Z.  2 baycr.  PolStrGB.). 


70. 


« U.  Birx  116! 

Berggesetz  ».  „ Jan| 

Art.  15,  17.  Verlassenes  Bergwerk  = ein  solches, 
das  früher  einmal  tatsächlich  im  Betriebe  war.  Bayer. 
VGH.  31.  12.  06  Samml.  28,  51. 


71. 

Potiielsirafgeselzbueb  r.  21.  Dez.  1171. 

# Eine  polizeiliche  Anordnung  darf  nicht  um  des* 
willen  überhaupt  unbeachtet  gelassen  werden,  weil  sie  nur 
teilweise  begründet  ist  • 

Art.  £ Z.  6.  Hierdurch  und  durch  § 366  Nr.  10 
sind  die  Orts-Pol.-Behördcn  befugt,  durch  allgemeine  An- 
ordnungen den  Haus-  und  Grundbesitzern,  soweit  ihre 
Besitzungen  an  die  Ortsstrafscn  grenzen,  die  Verpflichtung 
aufruerlegen,  je  längs  ihres  Besitztums  die  Trottoirs 
berstellen  und  pflastern  zu  lassen.  Diese  bilden  keinen  Be- 
standteil oder  notwendiges  Zubehör  der  Strafse. 

Art.  3.  Gemeinderat  berechtigt,  auch  hinsichtlich 
der  Anlage  von  Trottoirs  auf  dem  Strafsenkßrper  von 
Strafsen,  die  zwar  nicht  Eigentum  der  Gemeinde  sind,  aber 
dem  Ortspolizeibezirk  angehören,  bindende  Vorschriften 
•ufzusteHen.  OLG.  München  19.  12.  05  Samml.  6,  248. 

Art.  6.  Nur  eine  genaue  zeitlich  beschränkte 
(nicht  aber  eine  sich  selbst  als  .vorübergehende,  bis  auf 
weiteres  gültige“  bezeichnende)  ortspolizeiliche  Vorschrift 
bedarf  der  Vorlegung  an  die  KreUverwaltangsstelle  nicht. 
OLG.  München  5.  9. 05  u.  14.  2.  07  Samml.  6.  122  n.  7,  226, 

Art.  II.  Vorsätzlich  falsch  beurkundeter  Nach- 
weis fällt  unter  § 348  Nr.  1 RSlrGB.  R6  21.  2.  07 
Recht  466. 

Art.  14  f.  Prüfuogsrecht  der  Gerichte  (trotz  Zu- 
lässigkett der  Verw -Beschwerde),  ob  eine  Person  dop- 
pelten Wohnsitz  bat  und  deshalb  unter  die  Mitglieder 
der  Pflichtfeuerwehr  des  einen  Ortes  aufgeDommen 
werden  kann.  OLG.  München  4.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  332. 

Art.  ÄH.  Neben  dem  Bruche  der  Polizeiaufsicht 
ist  auch  das  Zuwiderhandeln  gegen  anderweitige  po- 
lizeiliche Aufenthaltsverbote  sirafbar.  OLG.  München 

2.  11.  06  Samml.  7,  103. 

Art.  £9.  OLG.  München  5.  5.  06  Samml.  7.  8 
wie  4.  3.  02  Strafbeil.  06. 

Art.  SÄ  Z.  Ä betrifft  Karussellbetrieb  an  anderen 
Orten,  als  auf  .öffentlichen  Wegen  usw.“  (§  33b  GewO.). 
OLG.  München  5.  12.  05  Reger  27.  31. 

Art.  3£  verb.  m.  § 15  Vo.  4.  1.  72.  Befugnis  der 
Landesgesetzgebung,  Vorschriften  (wie  diese)  za  erlassen, 
die  eine  Beschränkung  der  Ausübung  des  Gewerbe- 
betriebes enthalten  ( Karufscllbetrieb  auf  Privatgrundstücken 
in  der  Pfalz).  OLG.  München  30.  10.  06  Z.  f.  R.  Bayern 

3.  68,  Samml.  7,  99  (auch  b.  § 33  b GewO.). 

Art.  39  erfordert  ein  Verschulden.  OLG.  Mün- 
chen 23.  12.  05  Samml.  6,  251. 

Art.  41  betrifft  nur  Kostkinder.  OLG.  München 
9.  6.  05  Samml.  6,  56. 

Art  57a.  Versendung  einer  Schrift  an  verschie- 
dene Personen,  ebenso  Ankündigung  in  verschiedenen 
Zeitungen  als  einheitliche  Handlung  des  Verbreitens.  OLG. 
München  19.  5.  06  Samml.  7,  19. 

Die  öffentl.  Ankündigung  einer  bereits  bestehen- 
den in  Bayern  nicht  zugelassenen  Lotterie  bildet  diese 


Uebertretung,  deren  Verfolgung  davon  unabhängig  ist,  ob 
wegen  der  seinerzeitigen  Veranstaltung  der  Lotterie  ein 
Strafverfahren  eingeleitet  wurde  oder  werden  kann.  OLG. 
München  25.  10.  06  Samml.  7,  88. 

Mittäterschaft  des  Losesammlers  einer  nur  schein- 
baren Serienlosvereinigung.  OLG.  München  20.  1.  06 
Samml.  6.  302. 

S SS‘.  Bestrafung  und  Verwarnung  von  der  Orts- 
schutbchörde  nicht  erforderlich,  wenn  die  nachfolgenden 
Schulversäumnisse  von  den  früheren  nicht  durch  Zeiträume 
geschieden  sind,  die  ihren  inneren  Zusammenhang  unter- 
brechen. Die  Entscheidung,  ob  die  Voraussetzungen  zur 
Verlängerung  der  Schulpflicht  voi liegen,  steht  den  Ge- 
richten nicht  zu.  OLG.  München  13.  1.  06  Samml.  6,  284. 

£ 59.  „Unterrichtsanstalr*  gegenüber  dem  einfachen 
Privatunterrichte.  OLG.  München  7.  6.  05  Samml.  6,  43. 

Art.  67  a.  .Ansteckende  Krankheit*  ist  die 
vom  Menschen  auf  den  Menschen  übertragbare  Krankheit. 
Unter  Sicherheilsmafsregeln  sind  auch  solche  zu  ver- 
stehen, die  sich  an  einzelne  Personen  richte».  Kein 
richterliches  Prüfungsrecht.  ob  sie  ihrem  Zwecke  wirksam 
dienen.  OLG.  München  7.  5.  07  Seuff.  Bl.  903. 

Art.  7£a.  V er  steckte  Ankündigung  und  An- 
preisung von  Gehcimmitteln.  OLG.  München  3.  4.  06 
Samml.  6,  402. 

Art.  73*,  94.  Haftung  des  Erwerbers  eines 
Hauses  für  bestehende  votscbiiftswidrigc  Aboitanlage 
nach  einer  auf  dieser  Grundlage  erlassenen  ortspolizei- 
lichen Vorschrift.  OLG.  München  3.  5.  06  Samml.  7,  2 
(auch  b.  Art.  101). 

Art.  73 2.  • Dem  Verbote,  neuhei gestellte  Woh- 
nungen ohne  polizeiliche  Genehmigung  zu  beziehen,  unter- 
liegen nicht  nur  die  Hauseigentümer,  sondern  auch  die 
Mieter.  • OLG.  München  12.  5.  06  Samml.  7,  13. 

Art.  75.  Haltung  des  Betriebsleiters.  OLG.  Mün- 
chen 13.  3.  07  Samml.  7,  260. 

Ortspolizeiliche  Vorschrift,  dafs  der  Gassenschenk- 
raum nicht  zur  Ausübung  eines  anderen  Gewerbes  ver- 
wendet werden  dürfe,  gültig,  insbesondere  auch  nicht  gegen 
die  GewO,  verstofsend.  OLG.  München  1 1 . 4.06  Samml.  6,417. 

Art.  75 Anordnung  vet kehrspolizeilichen  Cha- 
rakters kann  hieraus  nicht  abgeleitet  werden.  OLG. 
München  30.  11.  05  Samml.  6,  226. 

Art.  Hl.  Begriff  „Verwahrlosung“.  Eine  Ge- 
sundhcitsschädiguug  braucht  nicht  eingetreten  zu  sein.  OLG. 
München  12.  10.  05  Samml.  6,  169. 

Art.  H6  anwendbar,  selbst  wenn  sich  Gefahr  für 
Personen  oder  fremdes  Eigentum  auch  bei  Beachtung  aller 
erdenklichen  Vorsichtsmaferegeln  nicht  vermeiden  läfst. 
OLG.  München  10.  2.  06  Samml.  6,  327. 

Art.  94.  OLG.  München  17.  4.  06  b.  § 366  Nr.  10 
RStrGB.  auch  Samml.  6,  419. 

Art.  161.  Hieraus  kann  ein  Anwesenserwerber 
nicht  haftbar  gemacht  werden  fiir  eine  schon  bestehende 
vorschriftswidrige  Abortanlage.  OLG.  München  3.  5.  06 
Samml.  7,  2 (auch  b.  Art.  731,  94). 

Art.  105 Verhältnis  zn  § 147  Z.  4 und  Abs.  4 
GewO.  (Nicbtaobringung  von  Scbulzgerüsten  bei  Bauten). 
OLG.  München  25.  5.  05  Reger  27,  61. 

Art.  l£Ol  Mt,  1,  1Ä1'.  Ortspol.  Vorschrift  un- 
gültig, durch  die  die  Angrenzer  eines  öffentlichen  Feld- 
weges gezwungen  werden  sollen,  mit  Zäunen  und  Mauern 
ihre  Gartengrundstücke  auf  eine  bestimmte  Entfernung 
zurückzuiücken,  damit  für  das  Ausweichen  von  Fuhrwerk 
auf  dem  Feldweg  genügend  Platz  geschaffen  werde.  OLG. 
München  28.  2.  07  Z.  f.  R.  Bayern  217 

Art.  1ÄO»  Z.  Ä.  Im  Eingang  der  hiernach  er- 
lassenen allgemeinen  Anordnungen  braucht  nicht  ausdrück- 
lich vermerkt  zu  werden,  dafs  die  Erlassung  nach  Ver- 
nehmung der  zur  Vertretung  der  landwirtschaftlichen  Inter- 
essen bemfenen  Organe  oder  Sachverständigen  erfolgt  ist. 

Art.  1ÄÖ2  zwingend.  Das  richterliche  Prüfungs- 
recht erstreckt  sich  auch  darauf,  ob  diese  Vorschrift  be- 
achtet wurde.  Die  Art  der  vorgeschriebenen  Vernehmung 
ist  aber  dem  Ermesseu  der  zuständigen  Behörde  überlassen. 
OLG.  München  5.  9.  05  Samml.  6,  122. 


12 


171 


11.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  Bayern. 


172 


Art.  1£1  sieht  orlspolizeiliche  Vorschriften  im 
Interesse  eotspiecbender  Beuuuuog  der  Flurmarkung  nicht 
▼or.  OLG.  München  28.  12.  06  Samml.  7,  157. 

Art.  1£8  betrifft  nicht  auch  Pfuscher.  OLG.  Mün- 
chen 3.  1.  07  Samml.  7,  167. 

Art.  143  Z.  £ verstößt  nicht  gegen  § 1 GewO. 
OLG.  München  29  1.  07  Samml.  7,  205,  Z.  (.  R.  Bayern  133. 

Art.  143 bezüglich  des  Strafmaßes  durch  § 149 
Nr.  6 GewO,  ersetzt,  ermächtigt  zur  Erlassung  von  Markt- 
ordnungen al  1 er  Art.  OLG.  München  24 .3.08  Heger  24, 273. 

Ari.  156  Z.  t hat  nicht  jeden  Arbeitsbetrieb 
im  Auge,  nämlich  nicht  die  kleineren  oder  nur  vorüber- 
gebenden  Betriebe  in  Sieinbrüchen  oder  Gräbereien,  die 
als  Nebenbetriebe  der  Landwirtschatt  erscheinen. 
OLG.  München  6.  12.  06  Samml.  7,  130. 

72. 

Vo.  i.  II.  äug.  1871,  beir.  Ausübung  d.  Heilkunde. 

^ 1 betrifft  nicht  nnr  Pfuscher.  OLG.  München 
3.  1.  07  Samml.  7,  167. 

71. 

Hundegebührengeselz  v.  Jj^J  JJJJ 

Art.  3 * verlangt  nicht  die  Voraussetzungen  des 
zivilrechtlichen  Wohnsitzes,  sondern  nur,  dafs  die  äußere, 
namentlich  die  häusliche  Lebenseiurichtung  des  Hunde- 
besitzers  auf  seine  Absicht  hinweist,  in  dem  Orte  dauernd 
Aufenthalt  zn  nehmen. 

Art.  "7l  unterscheidet  nicht,  ob  eine  Gebühr  schon 
irgendwo  bezahlt  wurde  oder  nicht.  OLG.  München 
11.  4.  06  Samml.  6,  416. 

74. 

Min.-Bek.  t.  18.  Febr.  1878,  betr.  Trödler. 

Z.  1.  Alleisenhändler  ist  Trödler.  Meinung  des  A.,  dafs 
»ein  Geweibcbetrieb  nichtTrödelhandel  »ei,  ist  Irrtum  über 
das  Suafgesetz.  # Da  jeder  Gewerbetreibende  die 
ihm  für  seinen  Betrieb  obliegenden  Pflichten  kennen 
und  dafür  sorgen  mufs,  dafs  er  ihnen  nackkommen 
kann,  ist  die  Nichterfüllung  einer  solchen  Pflicht  an  sich 
ein  Verschulden,  wenn  nicht  dem  Gewerbetreibenden  die 
Erfüllung  seiner  Ptlicht  ohne  seine  Schuld  unmöglich  war.  • 
OLG.  München  17.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  112. 

78. 

Hausiersleuergeseu  i.  [*' 

Art.  1.  Zuwiderhandlungen  gegen  das  Gesetz  im 
Gegensatz  zu  § 148  Z.  7,  7a  GewO,  ein  sog.  Fo r mel- 
det i kt.  „Vorgangige  Bestellung“,  wie  in  § 55  GewO. 
OLG.  München  21.  11.  05  dort. 

Art.  1 Z.  I,  t Z.  5a.  Der  Steuer  ist  nicht 
unterworfen,  wer  in  nicht  größerer  Entfernung  als  15  km 
vom  Wohnorte  durch  einen  Stellvertreter  solbstver- 
fertigle,  zu  den  Gegenständen  des  Wochenmarktveikehrs 
gehörende  Gegenstände  feilbieten  lifst.  OLG.  München 
19.  9.  05  Samml.  6.  139. 

Art.  I Z.  1,  16.  .Feilbieten“  erfordert  eine 
äußerlich  erkennbar  gemachte  Bereitschaft  zum  Verkauf 
einer  Ware  und  die  Möglichkeit,  sie  alsbald  nach  dem 
Kaufabschlüsse  zu  übergeben  (vorheriges  Vorlegen  eines 
Musters  nicht  ausgeschlossen).  OLG.  München  20.  4.  07 
Seuff.  Bl.  72,  797. 

Art.  1 Z.  4.  .Darbieten,  Anbieten“  er- 
fordert das  Bereitsein  zur  sofortigen  Ausführung  an  Ort 
und  Stelle.  Die  sofortige  Anfertigung  der  Platte  bildet 
einen  wesentlichen  Bestandteil  der  Herstellung 
der  Photographien,  ist  daher  als  gewerbliche  Leistung 
anzuschen.  OLG.  München  7.  3.  07  Samml.  7,  258. 

Schon  aus  einer  einmaligen  Tätigkeit  kann  nach 
Umständen  auf  eine  Wiederholung  und  eine  gewerbs- 
mäfsige  Tätigkeit  geschlossen  werden. 

Art.  £ Z.  5c  als  Ausnahme  streng  auszulegen. 
Komische  Vorträge  (bei  denen  die  Musik  völlig  aus- 
geschlossen ist)  daher  keine  Ausübung  des  Musikergewerbes. 


Art.  4.  .Begleiter"  (wie  andere  Personen  in 
§ 62*  GewO.)  nur  solche  Personen,  welche  der  Gewerbe- 
treibende im  Umberziehen  zu  untergeordneten  Diensten 
mit  sich  führt.  OLG.  München  18.  11.  05  Samml.  6,  212. 

Art.  16,  20.  Der  Steuer  unterliegen  nicht  ledig- 
lich Personen,  welche  auf  eigene  Rechnung  oder  im  eigenen 
Namen  handeln.  Strafbarkeit  des  Auftraggebers  nach 
Art.  20.  Die  gerichtliche  Entscheidung  ist  bis  zur  rechts- 
kräftigen Festsetzung  der  Jahressteuer  durch  die  Finanz- 
bebörde  auszusetzen.  OLG.  München  21.  11.  05  Samml. 
6,  217  (auch  b.  Alt.  1). 

Art.  £0  erfordert,  daß  dem  Auftraggeber  ein  unter 
die  Straf  Vorschrift  des  Art.  16  fallender  Beauftragter 
gegenübersteht.  Der  Auftraggeber  des  Auftraggebers  ist 
daher  nur  i>  traf  bar,  wenn  dieser  Mittäter  ist. 

Art.  £3.  Beschlagnahme  fällt  ausschließlich  in  die 
Zuständigkeit  der  Finanzbehörde.  OLG.  München  25.  1.  06 
Samml.  6,  308. 

78. 

Landesüscberelordnung  t.  4.  Dkl.  1884. 

§0  Xr.  6 erfordeit  Anlegung  eines  neuen  Selbst- 
Tanges.  OLG.  München  8.  3.  06  Samml.  6,  360. 

77. 

Mafsregeln  gegen  Maul-  und  Klauenseuche. 

Min.-Bek.  v.  14.  Febr.  1890. 

Feilbieten  ohne  vorgängige  Bestellung  liegt  anch  dann 
vor,  wenn  die  bestellte  Ware  nicht  an  den  Besteller 
sondern  ohne  dessen  Wissen  an  einen  anderen  verkanf 
wird.  OLG.  München  30.  1.  06  Samml.  6,  312. 

78. 

Handel  mit  ländlichen  Grundstücken. 

Min.-Bek.  v.  1.  Jan.  1894. 

Bfr.  6.  Auch  anzeigepflichtig,  wer  sich  nach  An- 
kauf eines  Grundstückes  dutch  einen  Dritten  zum  Zweck 
der  Zertrümmerung  und  nach  Anzeig eersiattung  des  Dritten 
mit  diesem  zur  gemeinschaftlichen  Durchführung  der  Zer- 
trümmerung auf  gemeinschaftliche  Rechnung  verbindet. 
OLG.  München  27.  12.  05  Samml.  6.  254,  Reger  26,  201. 

78. 

To.  t.  16.  Juni  1888  beir.  Verkehr  mit  eines. 

§ £1  veib.  m.  § 34*  GewO.  Die  Genehmigung  kann 
schon  dann  versagt  weiden,  wenn  der  Gesuchsteller 
deu  Nachweis  seiuer  Zuverlässigkeit  nicht  zu  erbringen 
vermag.  Bayer.  VGH.  14.  10.  03  Reger  24,  247. 

80. 

Mafsregeln  gegen  Verbreitung  der  Maul-  und 
Klauenseuche  durch  wandernde  Schafherden. 

Min.-Bek.  v.  3.  Nov.  1896. 

gl1.  .Wandernde  Schafherde",  wenn  sie  auch 
keinen  gemeinsamen  Standort  haben,  aber  im  Zeitpunkte 
des  Forttriebes  davon  zur  Herde  vereinigt  sind.  OLG. 
München  9.  5.  05  Reger  26,  303. 

81. 

fo.  *.  21.  Mal  1897,  betr.  Sonn-  und  Festtage. 

g 1.  Gutsbesitzer  für  die  von  seinem  Ver- 
walter verursachte  Störung  wegen  fahrlässiger  Unter- 
lassung der  Ueberwachung  der  von  jenem  selbst  für  den 
F'esttag  angeoidneten  Arbeiten.  OLG  München  5.  2.  07 
Samml.  7,  209.  Auch  derjenige  handelt  der  Vorschrift 
zuwider,  der  in  seinem  Gewerbebetriebe  usw.  die  Vornahme 
solcher  Arbeiten  zulifst.  OLG.  München  9.  11.  05  Samml. 
6,  203. 

82. 

Fortsetzung  der  Grundentlastung. 

Ge«,  v.  2.  Febr.  1898. 

Art.  19.  „ Zertrümmerung*  stets  gegeben, 

wenn  das  Anwesen  als  ein  bestimmtes  wirtschaftliches 
Ganzes  zum  Gegenstände  einer  Zerstückelung  gemacht  wird. 
RG  20.  12.  06  JW.  07,  422,  Entsch.  39,  330. 
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Art.  Itt-  bedroht  nur  die  Unterlassung  der  I 
Anzeige.  OLG.  Manchen  8.  1.0?  Samml.  7,  170. 

81. 

lereinsges.  ».  “ JJJ[:  1898. 

Art.  4,  10«  21.  Oef/entlicher  Platz  = jeder, 
der  einer  unbestimmten  und  unbegrenzteren  Menge  von 
Menschen  zugänglich  ist  und  die  Möglichkeit  gewährt,  an 
den  Verhandlungen  und  all  dem,  was  sich  an  sie  anschlofs 
oder  anschliefsen  konnte,  teilzunehmen.  Volksver- 
sammlung ist  eine  solche,  zu  der  nach  der  Absicht  des 
Veranstalters  oder  tatsächlich  jedermann  Zutritt  hat. 
Oeftentliche  Angelegenheiten  alle,  die  die  Gesamtheit 
des  Gemeinwesens  und  das  gesamte  öffentliche  Interesse 
bei  Ohren.  OLG.  München  16.  4.  07  Seuff.  Bl.  745. 

84 

Reg.-Anordnung  für  Miltelfranken  t.  10.  Rot.  1898 

(gültig  bis  28.  Febr.  1901). 

Das  Verbot  .des  Handels  mit  Wiederkäuern  und  i 
Schweinen  im  Umherzieben " ist  nicht  auf  das  Auf- 
suchen von  Warenbestellungen  im  Umherziehen 
(§  55  Nr.  2 GewO  ) auszudehnen.  OLG.  München  4.  2.  02 
Reger  24,  440  (auch  b.  § 55  Nr.  1 GewO.). 

Anm.  Die  Entscheidung  hat  bei  der  häufigen  Wieder- 
kehr ähnlicher  laodespolizeüicher  Anordnungen  in  allen 
Bundesstaaten  dauernde  Bedeutung. 

86. 

Bader-Yo.  f 81.  März  1899 

(verb.  m.  Min.-Bek.  v.  4.  April  1899) 

Vo.  nicht  im  Widerspruch  mit  der  Gew.O.  Appro- 
bierter Bader  ist  belügt,  neben  der  Ausübung  seines 
Badergew.  unabhängig  davon  einen  Handel  mit  Drogen 
zu  betreiben.  Bestrafung  von  Zuwiderhandlungen  gegen 
Nr.  2,  4 Min.-Bek.  nach  § 367  Nr.  5 RStrGB.  OLG. 
München  18.  12.  06  Samml.  7.  150. 

86. 

fo.  t.  17.  Fefer.  1901.  Bauordnung  betr. 

$3  1 ff.,  5H  ff.  Bei  Beschwerde  einer  Gemeinde- 
vnw.  gegen  baupolizeil.  Aufsichtsbescheide,  in  denen  der 
Gemeinde  die  Herstellung  eines  Baulinien  planes  auferlegt 
wird,  hat  der  VeiwGIL  zu  prüfen,  ob  jene  Auflage  ge- 
setzlich begründet  erscheint,  nicht  aber,  ob  die  ange- 
fochtenen Bescheide  den  Intentionen  der  Bauordnung  oder  i 
den  Direktiven  der  obersten  Polizeistelle  entsprechen. 
Bayer.  VGH.  28.  7.  06  Samml  145. 

88  6 l,  2«.  „Gebäude,  geringffigiges  Bauwerk“. 
OLG.  München  11.  11.  05,  Samml.  6,  208. 

8 7 Xr.  2 n.  Xr.  5.  „Bauliche  Aenderung*  = 
Aenderung  der  Bauteile  (also  nicht  Herstellung  architek- 
tonischer Fenster  Umrahmungen  aus  Verputz).  „Strafse"  = 
jeder  öffentl.  Weg,  welcher  dazu  bestimmt  ist,  den  Verkehr 
innerhalb  einer  zusammenhängend  gebauten  Ortschaft  zu 
vermitteln.  OLG.  München  29.  5.  05  Samml.  6,  23. 

8 H*2  ist  lediglich  eine  für  die  Bauführung  er- 
lassene Vorschrift.  Für  eine  bereits  vorhandene  feuer- 
gefährliche Raucbrohranlage  ist  aber  der  Erwerber  aus 
368  Nr.  4 RStrGB.  verantwortlich-  OLG.  München 
. 10.  05  Samml.  6,  160. 

87. 

Verkehr  mit  Motorfahrzeugen. 

Oberpolizei  1.  Vorschriften  v.  7.  Mai  1902. 

$ <*.  Entfernung  des  Führers  bei  mehr  als  7 M. 
OLG.  München  13.  2.  06  Samml.  6,  330. 

$ H * kann  auch  fahrlässig  übertreten  werden. 
OLG.  München  6.  2.  06  Samml.  6,  323. 

88. 

Vs.  r.  26.  März  1908,  betr.  Kaminkehrer. 

S i«.  VGH.  unzuständig  in  bezug  auf  die  Ver-  | 
leihong  von  Kaminkehrergeschäften  und  deren  Fortführung 


durch  die  Witwen.  Bayer.  VGH.  19.  7.  05  Reger  26,  30 
(auch  b.  Art.  15  Bayer.  GewGes.). 

89. 

Verkehr  mit  Geheimmilleln. 

Vo.  v.  19.  Sepl.  1903. 

Sie  beruht  auf  § 367  Nr.  5 RStrGB.  und  Art.  72a 
PolStrGB.  und  verletit  nicht  den  Gtnndsatz  der  Gewerbe- 
freiheit. OLG.  München  14.  6.  05  Samml.  6,  58. 

g 4 auf  ein  Mittel  anwendbar,  dessen  wesentL  Be- 
standteile mit  den  wesentL  Bestandteilen  eines  in  der  An- 
lage A aufgeführten  Mittels  identisch  ist,  das  aber  unter 
einer  anderen  Bezeichnung  in  den  Handel  gebracht 
wird.  OLG.  München  7.  6.  05  Samml.  6,  48. 

90. 

Schulz  der  hei  Bauten  beschäftigten  Personen. 

Oberpolizei!.  Vorschriften  v.  24.  Jnli  1904. 

8 H I.  Die  Zuwiderhandlung  fällt  unter  die  Straf- 
vorschrift des  § 1 47  Nr.  4 GewO.  OLG.  München  25. 5. 05 
Samml.  6,  13,  Reger  27,  547. 

61. 

Sonntagsruhe  im  Handeisgewerbe. 

Oberbayer.  Reg. -Bekanntmachung  v.  27.  Mai  1905. 

S.  OLG.  München  1.  6.  06  b.  § 105e  Abs.  1 GewO. 
Slrafbeii.  06,  auch  Samml.  7,  27. 

IV.  Braunsehweig. 

92. 

Ges.,  belr.  Vereinigungsrecht  t.  20.  Juni  1641. 

8 2 besteht  neben  dem  Gesetze,  pol.  Mafsregeln 
gegen  den  Mifsbrauch  des  Vereins-  und  Ver  samt»  lungs- 
i echtes  betr.,  v.  4.  Juli  53  Nr.  37  fort.  Braunschw.  VGH. 
4.  7.  06  Braunschw.  Z.  53,  15.J 

99. 

Jagdreehtsges.  v.  16.  April  1862. 

gg  I 5 vc h.  m.  Ges.  v.  30.  3.  96  Nr.  16  u. 
Art.  69  EG.  z.  BGB,  (Jagdinteressentschaft).  Der 
einzelne  Interessent  ist  an  den  über  die  Ausübung  der 
Jagd  geschlossenen  Pachtvertrag  gebunden,  auch  wenn  er 
während  der  Pachtzeit  zur  selbständigen  Ausübung  der 
Jagd  auf  eigenen  Grundstücken  berechtigt  weiden  sollte. 
OLG.  Biaunschweig  2.  2.  05  Braunschw.  Z.  52,  60. 

94. 

Verelusges.  ».  4.^ Juli  1868. 

8 2 auf  wissentliche  Zuwiderhandlang  nicht  be- 
schräukt.  OLG.  Braunsehweig  20.  1.  03  Braunschw.  Z.  51,  6. 

88  2,  N.  Verband  deutscher  Bergarbeiter 
in  Bochum  und  seine  lokalen  Organisationen  sind  Ver- 
eine, welche  sich  mit  öffentlichen  Angelegenheiten  be- 
schäftigen. Steht  Zeit  und  Ort  aller  im  Laufe  des  Jahres 
abzuhaltenden  Versammlungen  im  voraus  fest,  wird  dies 
aber  vor  der  1.  Versammlung  nicht  zur  Kenntnis  der 
Ortspolizeibrhörde  gebracht,  so  mufs  vor  jeder  der  spä- 
teren Versammlungen  Anzeige  erfolgen.  OLG.  Braun- 
schweig  27.  10.  03  Braunschw.  Z.  51,  2. 

96. 

W Vassergesetz  y.  20.  Juni  1876. 

8 57.  Anlegung  eines  Sammelbeckens  in  oder  an 
einem  öffentlichen  Gewässer  ohne  Genehmigung  der  Ver- 
waltungs-Behörden rechtswidrig;  die  Vereinbarungen  von 
Privatpersonen  über  das  Fortbestehen  und  die  Benutzung 
solcher  unerlaubten  Anlagen  nicht  rechtswixksam.  OLG. 
Braunschw.  Zivils.  20.  11.  02  Braunschw.  Z.  52,  48. 

98. 

Forslsirafgeseiz  v.  I.  April  1879. 

8 20.  Auch  fahr  lässiges  Zu  wider  bau  dein  stralbar. 
OLG.  Biaunschweig  19.  3.  u.  5.  7. 00  Braunschw.  Z.  52,  119. 

12* 
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»7. 

Jagdpollzeifibertreiungeo. 

Ges.  v.  1.  April  1879. 

3 5*  veib.  m §§  228  f.  BGB.  Unberechtigte  Jagd- 
aus  Übung  gegen  schädliche  Tiere  rum  Schulze  der  Kirschen- 
ernte durch  einen  Pichler.  Schutz  und  Jagdbarkeit  der 
Häher  und  Drosseln.  Verhältnis  des  § 292  zu  § 368 
Nr.  11  RStiGB.  OLG.  Braunscbweig  1.  3.  04  bei  Pefsler, 
Jagdrecht  u.  Jagdgesetze  13.  Erg.-Heft  34. 

g t>J.  Versagung  des  Jagdscheins  wegen  früherer 
Nichtachtung  der  Schonzeit.  Braunschweiger  VGH.  1 1 . 5. 04 
Braunscbw.  Z.  51,  20. 

3 17  trifft  mit  .unbefugt“  jedes  Verschulden.  Jagd- 
reviere nach  dem  Ges.  v.  16.  4.  52  Nr.  23  u.  Wildfolge. 
Als  unter  § 17  fallende  Hunde  sind  nur  diejenigen  zu 
verstehen,  welche  herrenlos,  d.  i.  aufsichtslos  umherlaufen. 
Dies  sind  sie  nur  daun,  wenn  sie  sich  der  Beobachtung 
und  Einwirkung  des  Herrn  zeitweise  oder  dauernd  ent- 
zogen haben.  OLG.  Braunschweig  24.  3.  03  Braoncchw. 
Z.  51,  7. 

Lit  Pefsler,  Jagdrecht  und  Jagdgesetze  115,  117, 
213  A.  2.  u.  4. 

98. 

Ges.  t.  II.  Val  1882.  betr.  SfTenll.  Tanzmusik. 

3 1*  gegeben,  sobald  durch  Veranstaltung  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten  der  Rahmen  der  Privatgast- 
lichkeit verlassen  wird.  OLG.  Braunschweig  4.  5.  1899 
Braunschw.  Z.  51,  25. 

3 48.  Tanzmusikabgabe  keine  Steuer,  sondern  poli- 
zeiliche Piohibitivmafsregei.  Tanzstundenabschlufsbälle  nicht 
abgabepflichtig.  Braunschweiger  VGH.  13. 1.  04  Braunschw. 
Z.  51,  9. 

19. 

* Wanderlagersleuerges.  ?.  7.  Juni  1890. 

$ 1.  Beguffsmerkmaie  des  Windender  betriebe,. 
Bnmnsdumgsr  VGH.  16.  12.  03  a.  15.  2.  05  Brauuchw. 
Z.  51  Beil.  H.  1.  24  n.  52  Beil.  H.  1,  44. 

I00J 

Braunschw.  Strarsenpolizeiordng.  r.  SO.  Del.  1891. 

hg  *«.  **-  Haftung  des  Eigentümers  oder  (bei 
delikisunfähigen  Rechtssubjekten)  des  Stellvertreters  für 
die  für  die  Benutzung  der  Wege  gegebenen  polizeilichen 
Vorschriften.  OLG.  Braunschweig  18.  10.  04  Braunschw. 
Z.  52.  116. 

33  1Ä6,  147.  Ihr  Tatbestand  bildet  nicht  sowohl 
die  Belästigung  der  Nachbarschaft  durch  Bellen  oder 
Heulen  von  Hunden,  als  die  Nichtbefolgung  der  auf 
Abstellung  solcher  Belästigung  gerichteten  speziellen  An- 
ordnung der  Herzogi.  Polizeidirektion,  mithin  eine  Unter- 
lassung. Nachbarschaft  (relativer  Begriff,  der  sich 
enger  und  weiter  auffassen  liisl)  ■=  derj.  Teil  des  Publi- 
kums, der  in  der  Nähe  des  Grundstücks,  auf  dem  der 
Hund  gehalten  wird,  wohnt.  Nicht  Voraussetzung,  dafs 
die  Belästigung  von  slmtlichen  Nachbarn  empfunden 
wird.  OLG.  Braunschweig  19.  7.  00  Braunschw.  Z.  52,  116. 
Ueber  Zusammentreffen  mit  dem  Tatbestand  des  § 360 
Nr.  11s.  Anm.  daselbst.1) 

*)  Lit.  Otshausen,  Anm.  dß  zu  § 360 Nr.  11  RStxGB. 

101. 

in-  u.  Abmeldung  bei  Wohnungswechsel. 

Ges.  v.  13.  April  1894. 

Unter  das  Gesetz  fallen  nicht  die  nur  vorüber- 
gehend an  einem  Otie  auf  der  Durchreise,  zum  Besuch, 
zur  Besorgung  von  Geschäften  u.  dgl.  sich  auf  haltenden 
Fremden.  Diese  sind  den  Vorschriften  über  Fremden- 
verkehr unterworfen. 

3 1.  Auch  wenn  die  in  ein  Haus  eingezogene  Person 
innerhalb  der  Meldefrist  (wieder  auszieht,  hat  die 
Meldung  zu  erfolgen.  OLG.  Braunschweig  25.  11.  02 
Braunschw.  Z.  52,  122. 


102.  . 

Vertrieb  von  Losen  niebt  zugelassener  Lotterien. 

Gesetz  v.  24.  August  1896. 

Noch  gültig.  OLG.  Braunscbweig  6.  10. 03  Braunschw. 
Z.  51,  22. 

101. 

Ges.  t.  22.  Okt.  1898  betr.  Radfabrverkehr. 

3 1*  «Aufserhalb  der  Ortschaften.“  Be- 
deutungslos, ob  die  Strafse  bereits  ausgebaut  ist.  OLG. 
Braunschweig  21.  10.  02  Biaunschw.  Z.  52,  119. 

3 71  will  nicht  die  Anbringung  nur  .eines  Nummer- 
Schildes“  vor  schreiben,  sondern  nur  sagen,  dafs  jedes  Rad 
zu  numerieren  sei.  OLG.  Braunschweig  24.  2.  03 
Braunschw.  Z.  52,  120. 

104. 

Pollzelstralgesetz  r.  28.  ISrz  1899. 

3 11.  Umhertragen  von  Flugblättern  von  Haus  zu 
Haus  einer  Ortschaft  gehört  zu  den  an  Sonn-  und  Fest- 
tagen verbotenen  .öffentlich  bemerkbaren  Arbeiten“.  OLG. 
Braunschw.  27.  10.  03  u.  16  2.  04  Braunschw.  Z.  51, 
28.  u.  170. 

3 1 Ia.  Anpflügen  von  Spargelbeeten  gehört  zu 
den  an  Sonn-  und  Festtagen  verbotenen  Feldarbeiten. 
OLG.  Braunschw.  24.  11.  03  Braunscbw.  Z.  52,  113. 

§ 1 I f.,  IV  Z.  &.  Die  Gestattung,  in  den  frei- 
gegebenen  Stunden  das  zu  den  Lebens-  und  Genufsmitteln 
zu  rechnende  Bier  umbenufahren,  beseitigt  nicht  das  Ver- 
bot, mit  den  etwa  unterwegs  mit  leeren  Fastagen  be- 
ladenen Wagen  auf  öffentlichen  Strafsen  durch  geschlossene 
Ortschaften  zu  fahren. 

3 l ii*  beschränkt  sich  auf  solche  Personen, 
welche  gleich  den  Lohnarbeitern  durch  ihre  für  den  Er- 
werb des  Lebensunterhalts  notwendige  Beschäftigung  wäh- 
rend der  Wochentage  an  diesen  verhindert  sind,  die  Ar- 
beiten zur  Bestellung,  Abwariung  oder  Aberntung  ihrer 
Gärten  und  Felder  auszufübren.  OLG.  Braunschwrig 
24.  11.  03  Braunschw.  Z.  52.  114. 

3 £ A Z.  5.  Uebertretung  des  Verbots  der  Be- 
nutzung von  Wegestrecken,  die  durch  die  Aufsichtsbehörde 
als  gesperrt  bezeichnet  sind.  Aufsichtsbehörde  in  den 
Dörfern.  OLG.  Braunschweig  24.  3.  u.  24.  4. 03  Braunschw. 
Z.  51,  15  u.  30. 

3 * B.  Von  den  Umständen  abhängig,  ob  an  den 
öffentlichen  Strafsen  und  Wegen  befindliche  Bäume  — 
einzelne  oder  in  Alleen  — zu  den  Sicherhcits Vorrich- 
tungen geböten.  OLG.  Braunscbweig  4.  1.00  Braunschw. 
Z.  52.  114. 

3 5 Z.  H.  Da  übermlfsige  Körperfülle  eine  Krank- 
heit sein  kann  und  die  Unterscheidung,  ob  sie  krankhaft 
sei  oder  nicht,  dem  Publikum  nicht  möglich  ist,  so  ist  die 
an  das  Publikum  gerichtete  Ankündigung  des  Ent- 
fettungstees auch  dann  als  eine  Anpreisung  eines  Heil- 
mittels anxtisehen,  wenn  in  ihr  eine  Beschränkung  auf 
«nicht  krankhafte“  Körperfülle  sich  findet.  (Formale  Um- 
gehung des  Gesetzes.)  OLG.  Braunscbweig  5.  7.  04 
Braunschw.  Z.  52,  115. 

3 7 Xi*.  Jfi  vorletzt,  wenn  det  A.  trotz  Aufforderung 
des  Gemeindevorstehers,  für  eine  Einquartierung  auf  seinem 
Hof  zu  sorgen,  keine  Schritte  hierzu  getan  hat.  OLG. 
Braunschweig  18.  3.  02  Braunschw.  Z.  51,  174. 

3 8 Z.  IO.  Nur  bezüglich  der  natürlichen 
wasserführenden  und  wasserhaltenden  Behältnisse  (Quellen 
und  Bäche)  wird  erfordert,  dafs  sie  zum  öffentlichen 
Gebrauch  bestimmt  sind.  Gräben  und  Kanäle  sind  künst- 
liche Wssserzflge.  Unter  der  «Bestimmung  zum  Genüsse 
für  Tiere*  ist  nicht  eine  autoritative  Bestimmung 
irgendeiner  Stelle  zu  verstehen,  sondern  nur,  dafs  das 
Wasser  tatsächlich  2um  Tränken  des  Viehs  benutzt 
wird.  OLG*  Braunscbweig  15.  11.04  Braunscbw  Z.  52,  115. 

3 11  Z.  3.  Reden  und  Ansprachen  Unbefugter  auf 
Friedhöfen.  Unerheblich,  dafs  der  A.  Prediger  der  Baptisten- 
gemeinde ist,  deren  Statuten  genehmigt  sind,  und  der 
Korporationsrechte  beigelegt  sind.  Er  kann  sich  nicht 
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darauf  berufen,  dafs  preußische  Gerichte  in  ähnlichen 
Fällen  freigesprocbeu  haben.  OLG.  Braunschweig  21.  10. 02 
Braunschw.  Z.  51,  25. 

£ 14  Z.  1 U.  4.  4.  Die  in  Z.  1 u 2 aufgefübrten 
Fälle  berechtigten  Veilassens  des  Dienstes  sind  nur  Bei* 
spiele.  OLG.  Braunschweig  23. 1.06  Brauuschw.  Z 53,  189. 

$ IS  II«  Verhältnis  ru  § 368  Nr.  9;  desscu  An* 
wendung  setzt  vorsätzliches  Handeln  voraus.  OLG. 
Biaunschweig  27.  10.  03  Braunschw.  Z.  51,  19. 

106. 

Ges.  r.  1.  Juni  1100,  betr.  Gesehiftskreis  der 
Poiizeldireklloo  der  Stadl  Braunschwelg. 

5$  fl.  Befugnis  der  Heizogl.  Polizeidirektion,  Per- 
sooeu.  welche  in  einer  polizeilichen  Angelegenheit  zu  ver- 
nehmen sind,  nach  vergeblicher  Ladung  durch  ihre  Be- 
amten vorführen  zu  lassen.  OLG.  Biaunschweig  16.  6.  05 
Braunschw.  Z.  52,  147. 

tos. 

Ges.  v.  SO.  Mal  1902,  betr.  die  Spargelschädllnge. 

»8  *f.  Auch  das  Verbrennen  des  Spargelkrau tes 
hat  bis  1.  Dezember  zu  erfolgen. 

£ fl  setzt  nicht  voraus,  dafs  der  Säumige  zur  Er- 
füllung seiner  gesetzlichen  Verpflichtungen  augehalten  sei 
und  sie  trotzdem  unterlassen  habe.  OLG.  Biauuschweig 
27.  10.  03  Braunschw.  Z.  51.  20. 

107. 

Gesetz  v.  6.  März  1900,  belr.  Kraftfahrzeuge. 

Strafbestimmungen  des  Gesetzes  wirksam.  Fahr- 
lässiges Handeln  genügt.  OLG.  Braunschweig  18.  4.  05 
b.  § 27. 

Gesetz  in  seinen  Suafbe&iiminungen  auch  anwendbar, 
wenn  z,  Z.  der  Uebertietung  der  Motor  sich  nicht  in 
Funktion  befindet. 

£ 26.  Befugnis  zur  Wegesperrung  ausschließlich 
den  L&ndespolizeibehörden  Vorbehalten.  OLG.  Braun- 
schwcig  23.  1.  06  Braunschw.  Z.  53,  185,  DJ Z.  07,  76. 

£ £7.  «Ungefähr  10  km“  nicht:  «10  km  in  der 
Stunde“.  OLG.  Biaunschweig  18.  4.  05  Braunschw.  Z. 

52,  121.  Dieser  Zusatz  hat  die  Bedeutung,  dafs  unter 
dem  Zeitmaß  das  Tempo  eines  ganz  bestimmten,  in 
der  Vorstellung  mit  der  Geschwindigkeit  von  etwa  10  km 
in  der  Stunde  trabenden  Pferdes  zu  verstehen  ist.  OLG. 
Braunschweig  4.  7.  05  Braunschw.  Z.  52,  121. 

£ 32.  Schlafs  auf  das  Vorhandensein  des  sub- 
jektiven Tatbestandes  aus  der  Ermäfsiguog  des  Tempos 
(A.  hätte  halten  müssen,  wenn  er  merkte,  dafs  ein  Pferd 
scheue).  OLG.  Braunschweig  26.  9.  05  Braunschw.  Z. 

53,  183. 

V.  Elsals-Lothrlngen. 

108. 

Gesetz  r.  24.  Mai  1804,  betr.  Besilzer  ran  Waffen. 

Art.  4 enthält  das  zwingende  Gebot,  verbotene 
Waffen  einzuzieben,  auch  wenn  ihr  Träger  freigesprochen 
wird.  Die  Kosten  der  Einziehung  trägt  alsdann  die 
Staatskasse.  OLG.  Kolm&r  31.  5.  04  Z.  f.  Elsafs-Lothr. 
30,  427. 

109. 

Gesetz  t.  B.  Juni  1808,  betr.  Sff.  Versammlungen. 

An.  l.  Eine  Versammlung,  zu  welcher  nur  Per- 
sonen mit  Einladungskarten  Zutritt  haben,  ist  nicht 
ohne  weiteres  eine  geschlossene;  vielmehr  roufs  aufser- 
dem  der  Kreis  der  Eingeladenen  durch  deren  Beziehungen 
ein  in  sich  verbundener  und  geschlossener  sein.  Der 
Veranstalter  oder  Leiter  einer  Versammlung  ist  nicht 
strafbar,  wenn  gegen  seinen  Willen  und  ohne  sein  Wissen 
Einladungskarten  an  Personen  außerhalb  eines  solchen 
geschlossenen  Kreises  verteilt  worden  sind.  OLG.  Kolmar 
5.  1.  04  Z.  f.  Elsafs-Lothr.  30.  193. 


HO. 

Jagdpollzelgeseiz  v.  7.  Mal  1881. 

§ 14  *.  ss  setzt  Verschulden  voraus;  dieses  liegt 
vor,  wenn  der  Verpflichtete  nicht  »ein  Möglichstes  getan 
hat,  um  das  Ueberjacen  von  I,aufhundeo  zu  verhindern. 
OLG.  Kolmar  3.  5.  G4  Z.  f.  Elsafs-Lothr.  30,  425. 

£ 15.  Wer  den  Jagdschein  nicht  vor  zeigt,  ist 
anzusehen,  als  ob  er  ihn  nicht  bei  sich  führe.  Das  Vor- 
zeigen mufs,  wenn  auch  ohne  Aushändigung,  doch  auf 
eine  das  Lesen  gestattende  Entfernung  erfolgen.  OLG. 
Kolmar  3.  5.  04  Z.  f.  Elsafs-Lothr.  30,  426. 

in. 

Fischereigesetz  r.  2.  Juli  1891. 

88  6,  83«.  D»,  Verbot,  iu  Elsafs- Lothringen 

Fische  zur  Schonzeit  in  Verkihr  zu  bringen,  bezieht  sich 
auch  auf  Fische,  die  erweislich  aufserhalb  des  Reichs- 
landes gefangen  wurden.  Fischteiche  i.  S.  des 
Abs.  6 sind  nur  solche  Teiche,  die  abwechselnd  als  Teiche 
und  als  Aecker  benutzt  werden.  Polizeiliche  Ilerkunfts- 
zeugnisse  haben  in  den  Fällen  von  Ziff.  1 und  2 nur  die 
Bedeutung  von  Beweismitteln;  sie  vermögen  keine 
Aufhebung  des  Verkehrsverbotes  zu  begründen.  OLG. 
Kolmar  1.  3.  04  Z.  f Elsafs-Lothr.  30,  199. 

112. 

Wandergewerbesteuergeselz  v.  8.  Juni  1888^ 

£ 17  - betrifft  die  unabsichtliche  Steuerentziehung ; 
Verjährung  in  3 Monaten.  Vorläufige  Straffest  Setzungen 
des  Direktois  der  direkten  Steuern  bewirken  keine  Unter- 
brechung. OLG.  Kolmar  1.  3.  04  Z.  f.  Elsafs-Lothr.  30, 198. 

ns. 

BaupoIIzei-Vo.  r.  I.  Juni,  II.  Juli  n.  26.  Oug.  1889. 

Die  fflr  alle  drei  Bezirke  (Ober-  und  Unterelsafs, 
Lothringen)  gleichlautend  erlassenen  Verordnungen  (Z.  u. 
Bez.  A.  Bl.  87,  96,  101)  finden  nur  auf  gewerbliche 
Unternehmer  Anwendung.  OLG.  Kolmar  1.  3.  04  Z.  f. 
Elsafs-Lothr.  30,  197. 

VI.  Hamburg. 

114. 

Verhol  des  Ballens  von  Schweinen  In  der  Stadl. 

Mandat  v.  27.  Sepi.  1709. 

Gültig.  RG  18.  S.  05  b.  § 1 GewO. 

116. 

Beil-  und  Pflegepersonal. 

Senatsverordnung  v.  5.  Mai  1902. 

£ 2 vetb.  m.  Medizinalordnung  v.  29.  12.  99 
Diese  landesgesetzl.  Vorschrift  über  das  Geschäft  eines 
Masseurs  steht  mit  roichsrechtl.  Normen  nicht  im  Wider- 
spruch, weder  mit  GewO  , die  die  Regelung  der  Verhält- 
nisse des  unteren  Heilpetsonals  mit  alleiniger  Ausnahme 
der  Hebammen  der  Laodesgesetzgebung  überläfst,  noch 
mit  § 360  Nr.  8 RStrGB.,  unter  den  solche  Bezeichnungen 
nicht  gehören,  welche  nur  auf  eine  private  geweibl.  Tätig- 
keit wie  auf  wissenschaftl.  Beschäftigung  hinweisen.  RG 
2.  5.  04  Enlsch.  37,  175. 

VII.  Hessen. 

116. 

Pollzelslrafgesetzhuch  r.  J|J  ]J" 

Art.  13*4.  Bewufstsein  der  Rechtswidrigkeit  nicht 
erforderlich.  • Die  irrige  Belehrung  über  .Strafgesetze 
durch  Sachkundige  beseitigt  das  Verschulden  des  A. 
nicht,  da  er  dem  ihm  wohl  bekannten  Tatumstande  nur 
eine  andere  rechtliche  Bedeutung  beigemessen  hat.  9 
OLG.  Darmstadt  31.  I.  07  Hess.  R.  8,  27. 

Art.  5855».  Allgemein  gültige  Merkmale  für 
den  Begriff  der  öffenti.  Lustbarkeit  sind  schwer  fest- 
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zustellcn.  Anlehnung  an  §§  33a,  55  GewO,  empfohlen. 
OLG.  Darmstadt  2.  11.  06  u.  28.  3.  07  Hess.  R 7,  148 
u.  8,  64.  Die  in  einem  geschlossenen  Saale  von  nur  wenigen 
Personen  aufgeführie  Tafelmusik  von  höherem  künst- 
lerischen Werte  fällt  nicht  hierunter.  OLG.  Darmstadt 
25.  1.  07  Hess.  R.  8,  10. 

117. 

allgemeine  Bauordnung  f.  1.  Febr.  1882. 

Art.  ÄH  verb.  m.  § 47  AusfVo.  Dieser  ist  eine 
selbständige  Polizeiverordnuog  i.  S.  des  § 366  Nr.  10 
RStrGB.  OLG.  Darmstadt  23.  11.  06  Hess.  R.  8.  10  u.  11. 

Art.  ISO.  Lit  May,  Zur  Auslegung  des  Art.  50, 
Hess.  R.  8.  30. 

Art.  77  verb.  m.  § lüi  AusfVo.  S.  OLG.  Darm- 
stadt 27.  4.  07  b.  § 67  RStrGB. 

118. 

Handel  toll  Anteilen  und  Abschnitten  von  Losen  ■ 

Gesetz  v.  11.  April  1896. 

Rechtsgültig  \RQ  6.  5.  97  Entsch.  30,  116)  und 
anwendbar,  wenn  nach  den  „Statuten  der  allgemeinen 
Serien-  und  PrSmicnlosgesellscbaft“  ein  Gesellschafts- 
Verhältnis  gar  nicht  beabsichtigt  ist.  Das  Delikt  ist  in 
Hessen  begangen,  wohin  der  A.  die  gedruckte  Auf- 
forderung zur  Beteiligung  an  der  angeblichen  Gesellschaft 
sandte.  OLG.  Darmstadt  22.  2.  07  Hess.  K.  8,  42. 

VIII.  Lippe-Detmold. 

118. 

Untersuchung  des  Schweinefleisches  auf  Trichinen. 

Verordnung  v.  27.  Juni  1906. 

§ 1.  Die  von  den  lippesrben  Trichinenschauern 
ausgestellten  schriftlichen  Zeugnisse  über  die  Trichinen- 
freibeit  sind  öffentliche  Urkunden.  RG  27.  11.07  Entsch. 
40,  422. 

IX.  Lübeck. 

120. 

Bestrafung  v.  Serien-  u.  Prämienlosgesellschaften. 

Gesetz  vom  1/3.  Aug.  1906. 

Rechtsgültig.  RG  4.  11.  07  Entsch.  40,  368. 

X.  Mecklenburg. 

121. 

Verbot  des  eigenen  Abdeekens  des  Viehes. 

Mecklcnburg-Sch werinsche  Vo.  v.  22.  Juli  1750. 

Ein  Recht  des  Fröners,  der  den  Tierkadaver  nicht 
abholt,  obwohl  ihm  die  Abholung  augesagt  ist,  und  eben- 
sowenig das  Recht  irgendeines  anderen  inländischen 
Fronet»,  wenn  der  andere  den  Kadaver  wegen  seines 
Verwesungszustandes  selbst  zu  beseitigen  gezwungen 
war.  Diese  Vo.  zielt  ebenso  wie  die  nachstehende  aus- 
schliefslich  darauf  ab,  die  Privilegien  der  Fröner  zu  schützen. 
OLG.  Rostock  9.  6.  06  Meckl.  Z.  25,  104. 

122. 

De, gl.  t.  28.  Febr.  1789. 

Nr.  7.  Das  Recht  des  Fröners  bezieht  sich  nur  auf 
solche  Tiere,  deren  Fleisch  als  menschliches  Nahrungs- 
mittel nicht  verwendet  werden  kann  oder  soll,  also  auch 
wenn  der  Eigentümer  von  dieser  Verwendung  wegen  ver- 
meintlicher Mängel  Abstand  nimmt.  OLG.  Rostock  9.  6.  06 
Meckl.  Z.  25.  107. 

123. 

Landesgrundgesetzlicher  Erbvergleich. 

Vom  18.  April  1 755. 

Art.  343  f.  Rittergutsbesitzer  zwar  nicht  ver- 
pflichtet, mit  einem  andern,  als  den  von  ihm  ausgewählten 
Fröner  in  rechtliche  Beziehungen  zu  treten,  er  rnufs 
jedoch  die  blofs  tatsächliche  Wegholuog  des  Sterbe- 
viches  durch  einen  anderen  Fröner  dulden.  OLG.  Rostock 
29.  5.  07  Meckl.  Z.  25,  300. 


124. 

Verbot  des  ViehhUtens. 


Ratzeburger  Vo.  v. 


27.  April  1825 
1.  Febr.  1868 


btr.  die  Holzkoppeln  der  regulierten  Hauswirte. 

3 Keine  Handlung,  deren  Strafbarkeit  die  Auslegung  des 
Strafgesetzes  nicht  ergibt,  kann  im  Wege  der  Analogie 
zur  Strafe  gezogen  werden.  • Die  in  den  fraglichen  Vo. 
enthaltenen  Verbote  des  Viehhfitens  usw.  schliefsen  sich 
an  die  in  den  Regulienmgsuikunden  enthaltenen  Gebote 
an  die  Hauswirte  an.  sich  Koppeln  anzulegen  oder  die 
ihnen  zugeteiltcn  zu  erhalten.  Diese  Gebote  gelten  aber 
für  diejenigen  nicht,  welche  die  Stelle  für  den  Hauswirt 
ohne  eigenes  Recht  bewirtschaften.  OLG.  Rostock  12.  7.  05 
Meckl.  Z.  24,  104 

iss. 

Vo.  T.  3.  Febr.  I8S4  betr.  Tanzluslbarkeilen. 


1,  £.  Keine  Anwendung  des  Grundsatzes  ne  bis 
in  idem  auf  die  als  Gegenstand  der  Anklage  nicht  zur 
Sprache  gekommenen  Einzelhand  hingen  („wiederholt,  zuletzt 
am  26.  5.  05”)  einer  fortgesetzten  Handlung,  die 
zwischen  diesem  Zehpunkt  und  dem  freisprechenden  Urteile 
liegen.  OLG  Rostock  11.  4.  06  MeckL  Z.  24,  322. 


126. 

Vo.  t.  22.  Dez.  1870,  belr.  das  in  Kraft  bleibende 
Landesstrafrecht. 

$ 5 bezieht  sich  nur  auf  das  bei  Inkrafttreten  des 
RStrGB.  bereits  in  Geltung  befindliche  Landesstrafrecht. 
OLG.  Rostock  26.  10.  06  Meckl.  Z.  25,  113. 


127. 

Dimltzer  Weideordnung  ».  II.  Doz.  1878. 

Kein  Strafgesetz,  weil  es  überhaupt  keine  bestimmte 
Strafe  androbt.  OLG.  Rostock  26.  10.06  Meckl.  Z.  25,  113 
(auch  b.  Vo.  v.  22.  Dez.  1870  und  § 4 Nr.  1 Feldfrevel-Vo.). 

128. 

Cbausseepollzel-Vo.  v.  6.  Juni  1878. 

§ H Sr.  6.  Sache  desjenigen,  der  diesem  Verbote 
zuwider  in  der  Nacht  sein  Fuhrwerk  unbespannt  stehen  läfst, 
darzulegen,  inwiefern  er  dazu  durch  einen  .zwingenden 
Grund“  veranlafst  worden  ist.  OLG.  Rostock  20.  10  05 
Meckl.  Z.  24,  110. 

128. 

Feldfrevelordnung  i.  2.  Sept.  1878. 

$ 4 Xr.  1 setzt  eine  Entwendung  i.  S.  des  § 242 
RStrGH.  voraus,  ist  also  nicht  anwendbar,  wenn  Pächter 
ihre  Wiesen  mehrmals  mähen  und  das  Futter  einwerben. 
OLG.  Rostock  26.  10.  06  Meckl.  Z.  25,  113  (auch  b. 
Dömiizer  Weideordnung  v.  11.  12.  73). 

180. 

Ralzeb.  Vo.  t.  21.  Hirz  1885,  betr.  Tanzmusik. 

„Oeffen tliehe  Tanzmusik"  nicht  nur  dann  ge- 
gegeben,  wenn  sie  von  dem  Wirt  oder  einer  anderen  be- 
stimmten Person  vorbereitet  oder  ins  Werk  gesetzt  wird, 
sondern  wenn  der  Wirt  das  Tanzen  einer  sich  beliebig 
zusammen  findenden  gröfscren  Zahl  von  Personen  duldet, 
ohne  die  polizeil.  Erlaubnis  zu  erwirken.  OLG.  Rostock 
20.  10.  95  Meckl  Z.  24.  106. 


in. 

Slrafseopollzei-Vo.  für  Grabow  t.  12.  Jan.  1882. 

§ Urinieren  kein  „Zuführen  übelriechender 

Flüssigkeiten".  OLG.  Rostock  12.  7.  05  Meckl.  Z.  24,  109. 

112. 

Bestrafung  der  Dienstvergeben. 

Meckl.-Schwer.  Vo.  v.  3.  Aug.  1892  u.  Zusalx- 
verordn.  v.  24.  April  1900. 

$$  1 Xr.  21,  2i.  Aotragsbclugnis  des  Arbeit- 
gebers, wenn  die  Schnitter  ohne  Rcchtsgrund  die  Arbeit 
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niederlegen  und  den  Arbeitsort  verlassen,  OLG.  Rostock 
11.  4.  06  Meckl.  Z.  24,  307. 

ui. 

Rostocker  Yo.,  betr  ibfuhrunternehmungtn 

28.  Juli  1893 
T"  29.  Sepi.  1904' 

ft  Ä1  verweist  die  Stadtbewohner  nicht  etwa  an 
die  jeweilig  vorhandenen  gewerbsmäfsigen  Abfuhr- 
unternehmen, sondern  an  die  bestehenden  allgemeinen 
Abfuhr einrichtungen  (gröfser e allgem . Unternehmungen , 
deren  Betrieb  sich  über  die  ganze  Stadt  erstreckt  und 
durch  besondere  Einrichtungen  organisiert  ist).  Mit  § 1 
GewO,  in  Widerspruch  stehende  Monopolisierung  des 
Abfuhrgewerbes  für  eine  Anzahl  besonders  gearteter  Unter- 
nehmungen. OLG.  Rostock  17.  11.  05  Meck).  Z.  24,  91. 

184. 

HauslersteuerYo.  l.  80.  Sept.  1886. 

$ 3 SR.  3 verb.  m.  § 55  Nr.  3 GewO.  • Anbieten 
von  gewerblichen  Leistungen*  ist  nur  das  Anbieten 
der  Verrichtung  der  Arbeitsleistung  an  Ort  und 
Stelle  (so  auch  OLG.  Oldenburg  11.  1.  04  Straf beil.  06 
b.  § 55  Nr.  3 GewO  ),  nicht  auch  das  Aufsuchen  von 
Bestellungen  auf  Leistung  gewerblicher  Arbeiten.  OLG. 
Rostock  29.  11.  05  b.  § 55  Nr.  3 GewO.,  Straf  beil.  06. 
A.  M.  (aufsei  KG.  ebeoda)  OLG.  München  31.  1.  95 
Reger  15.  134. 

Lit.  Ebenso  wie  OLG.  Rostock,  v.  Landmann, 
Nr.  11  u.  12,  v.  Schicker,  Nr.  9 zu  § 55  GewO.,  Gösch 
u.  v.  Döring,  Landesstrafrecht  758  f. 

186. 

Gesindeordnung  r.  8.  April  1898. 

SS  s.  63.  Durch  diesen  sind  alle  Handlungen 
der  Dienstherrschaft  unter  Strafe  gestellt,  welche  den  Ab- 
schlufs  eines  dem  § 5 entgegenlaufenden  Dienstvertrages 
oder  die  Annahme  eines  Dienstboten  auf  Grund  eines 
solchen  Vertrages  oder  eine  wiederholte  Annahme  ent- 
halten, und  es  kann  wegen  dieser  einzelnen  Handlungen 
mehrfach  auf  Strafe  erkannt  werden,  falls  sie  nicht  etwa 
eine  fortgesetzte  Handlung  bilden.  (Ueber  Unter- 
brechung des  Vorsatzes  s RG  15  12.  02  JW.  03,  210) 
OLG/Rostock  20.  10.  05  Meckl.  Z.  24.  113. 

198. 

Meckl.-Schw.  Yo..  betr.  Stempelsteuer 

t.  22.  Dez.  1899. 

g 14 Weder  bedarf  der  Antrag,  den  gesetzlichen 
Stempel  auf  Kosten  des  Antragstellers  zu  verwenden,  un- 
bedingt des  Gebrauchs  der  Gesetzesworte,  noch  gilt  er 
bei  auswärtigen  Notaren  als  stillschweigend  gestellt.  Aus- 
legungssache, ob  der  Antrag,  von  einer  bestimmten  Person 
die  Kosten  cinzuziehen,  so  zu  verstehen  ist,  dafs  die  Be- 
hörde auf  Kosten  des  Genannten  auch  den  etwa  ge- 
schuldeten gesetzlichen  Stempel  verwenden  möge.  Un- 
kenntnis der  Stempelvorschrilten  ohne  Einflufs.  OLG. 
Rostock  22.  3.  07  Meckl.  Z.  25,  306. 

3$  14“,  I»,  **.  Bestrafung  von  Notaren  als  Vor- 
legern stempelpflichtiger  Urkunden.  OLG.  Rostock  12.  10. 
06  Meckl.  Z.  25,  304. 

Lli  Gösch  u.  v.  Döring,  Meckl.-Schwerinsches 
Landesstrafrecht  112. 

117. 

Verbot  des  Ingelns  In  der  Unterwarnow. 

Rost ocker  V o.  v,  5.  Mai  1900. 

Zweifelhaft,  ob  sich  die  Vo.  auch  auf  den  Unter- 
waraowkanal  beziehen  soll.  OLG.  Rostock  17.  11.  05 
Mcckt.  Z.  24,  117. 

198. 

Vorschriften  Ober  die  baulichen  Einrichtungen  ln 
den  Städten  und  Vorstädten  r.  20.  Juni  190t. 

33  * Jfr.  *,  40  verb.  m.  § 367  Nr.  15  RStrGB. 
auch  anzuwenden,  wenn  ein  einzelner  zwei  Häuser  mit 


einer  gemeinschaftlichen  Mauer  nebeneinander  baut.  Massive 
Wände.  OLG.  Rostock  22.  3.  07  Meckl.  Z.  25.  309. 

188. 

Verkehr  mit  Kraftfahrzeugen. 

Meckl. -Sch werinsebe  Vo.  v.  8.  Sept.  1902  u. 

26.  Sept.  1906. 

$ 1H°  bat  den  § 22*  der  Vo.  v.  8.  9.  02  nicht  sach- 
lich ändern,  sondern  nur  dem  Inhalte  nach  klarstellen 
wollen.  OLG.  Rostock  5.  1.  07  Meckl.  Z.  25,  318. 

140. 

Gesindemmieter  und  Siellenrermitiler 

Meckl.-Schwer.  Vo.  v.  1.  Dez.  19ü2. 

88  17,  1*4  2 verletit,  wenn  ein  konzessionierter  Ge- 
sindevermieter die  Frage,  ob  er  einen  Hofgänger  ver- 
schaffen könne,  mit  dem  Zusatz  bejaht,  dafs  er  dafür  3 M. 
haben  müsse  und  die  geforderte  Vorauszahlung  auch  so- 
gleich erhält.  OLG.  Rostock  4.  5.  07  Meckl.  Z.  25,  312. 

141. 

Meubrandenb.  Vo.  v.  22.  lug.  1808,  betr.  Schlacht- 
hauszwang. 

£ 6 berührt  als  Bestimmung,  die  im  wesentlichen 
gesundheitspolizeilicher  Art  ist  und  eine  allgemeine  An- 
zeigepflicht beim  Einbringen  von  Fleisch  der  gedachten 
Art  festsetzt,  den  § 1 GewO,  nicht.  Allgemeine  landes- 
polizeilithe  Vorschriften,  die  sich  nicht  gegen  die  Zu- 
lässigkeit zum  Gewerbebetriebe  richten,  sondern  nur  die 
Art  und  Weise  von  seiner  Ausführung  regeln  oder  mit- 
regeln, haben  volle  Gültigkeit.  OLG.  Rostock  4.  5.  07 
Meckl.  Z.  25.  313. 

Lit.  Landmann  (5)  A.  3 k zu  § 1 u.  St  engl  ein, 
Nebengesetze  (3)  A.  2 zu  § 1 NahrMG.  S.  340. 

142. 

Beseitigung  der  Tlerkadarer. 

Rostocker  V o.  v.  3.  Okt.  1904. 

Weder  mit  §§  2,  24  Schlachtviehgesetz  noch  mit  §§  7. 
9 f.  GewO,  im  Widerspruch.  Keine  Verletzung  des  Grund- 
satzes der  Gewerbefreiheit,  wenn,  wie  hier,  eine  Ge- 
meindeverwaltung innerhalb  ihrer  Zuständigkeit  aus  ge- 
sundheitspolizeilichen Gründen  durch  PolVo.  gewisse  Ver- 
richtungen, z.  B.  Fäkalienabfuhr  oder  Abdeckerei,  in  den 
Kreis  ihrer  Tätigkeit  zieht  und  zur  GemeindevcrwaltuDgs- 
angelcgenheit  macht,  indem  sic  entweder  selbst  die  dazu 
erforderlichen  Mafsnahmen  und  Einrichtungen  trifft  oder 
sich  zur  Ausführung  der  übernommenen  Aufgabe  eines 
Unternehmers  als  ihres  verantwortlichen  Organs  be- 
dient. (Fall  in  OLG.  Rostock  17.  11.  05  b.  §§  7 — 10 
GewO.)  OLG.  Rostock  17.  11.  06  Meckl.  Z.  25,  109. 

Lit  Landmann  (5)  A.  2a  zu  § 1 GewO. 

148. 

Spielen  In  auswärtigen  Lotterien. 

Vo.  T.  1.  März  1905. 

$ Sfi1  bedroht  nicht  nur  .die  direkte  Offerte*  eines 
Loses  mit  Strafe,  sondern  auch  das  Angebot  in  einer 
Zeitung  oder  Beilage  (vgl.  KG.  18.  9.  05  1.  S.  595/05). 
OLG.  Rostock  18.  10.  05  Meckl.  Z.  24.  119.  Es  genügt, 
wenn  der  in  einer  auswärtigen  Zeitung  Offerierende  weifs. 
dafs  die  Zeitung  in  Mecklenburg-Schwerin  Verbreitung 
findet.  OLG.  Rostock  17.  1.  06  ebenda  312. 

144. 

Helllghaltung  der  Sonn-  und  Festtage. 

Meckl.-Sch werinsebe  Vo.  v.  9.  Febr.  1906. 

$ 11*.  .Oeffentlic her  Aufzug“  = ein  gemeinschaft- 
liches Einherzichen  vieler  in  der  Oeffentlichkeit.  Das 
Subjekt,  welches  aufzteht,  mufs  also  ein  „Zug*  sein,  d.  h. 
eine  Vielheit,  die  sich  infolge  des  gemeinsamen  Zweckes, 
zu  dem  sie  sich  vereinigt  hat,  als  ein  geschlossenes 
Ganzes  darstell»  OLG.  Rostock  30. 11. 06  Meckl.  Z.  25,  315. 
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XI.  Oldenburg. 

146. 

Reg.-Bek.  t.  2.  Febr.  1146,  betr.  Trunkenbolde. 

$ 19.  Das  Verbot  an  die  Wirte,  Trunkenbolden 
den  Aufenthalt  in  ihren  Häusern  zu  gestatten,  setzt  vor- 
aus, dafs  dem  Wirte  die  freie  Verfügung  darüber  zusteht. 
Das  ist  bei  einer  Bahnhofswirtschaft  nicht  der  Fall. 
OLG.  Oldenburg  6.  8.  96  Recht  07,  531. 

146. 

Unterriehls-  und  Erziehungswesen  in  Birkenfeld. 

Ges  t.  1.  Marz  1861. 

Art.  1 gg  I.  2 Sr.  1 u.  *.  5»  S 1.  Im 

Fürstentum  Birkenfeld  bestehen  keine  landesrechtlichen 
Vorschriften  übet  den  Umfang  und  die  Grenzen  des 
Züchtigungsrechtes  der  Lehrer  an  Volksschulen. 
• Nur,  wenn  allgemeine  Normen  in  der  vorge- 
schriebenen oder  Üblichen  Form  erlassen  sind, 
kann  eine  landesherrliche  Normierung  der  Grenze  des 
Züchtigungsrechtes  angenommen  weiden.  # RG  10.  12.  07 
Entsch.  40,  432. 

147. 

Forstdlehslabl.  - Forst-  und  Ftldpolizel. 

Ges.  v.  15.  Aug.  1882. 

g 46  (=:  pr.  F.  u.  FPG.  § 30).  .Unbefugt“  um- 
fafst  auch  die  unberechtigte  fahrlässige  Handlung.  RG 
11.  6.  06  Goltd.  53,  291. 

148. 

lio.-Bok.,  bir.  Einführung  von  Wiederkäuern  u. 
Schweinen  mit  der  Eisenbahn  v.  6.  Febr.  1B8B. 

Ungültig,  weil  darin  die  Konstatierung  einer  be- 
stimmten konkreten  Scuchengefahr  fehlt  (vgl.  (RG 
6.  7.  03.  19.  11.  03,  16.  5.  05  Entsch.  36,  360;  37,  9 u.  38, 
60>  OLG.  Oldenburg  21.5.06  Recht  07,  532. 

XII.  Preufsen. 

149. 

Berggesetz. 

§ 67  auf  Anlagen,  die  den  Betrieb  eines  Bergwerks 
vorbereiten  sollen,  nicht  anwendbar  KG.  8.  7.  07  Job.  34 
C.  14. 

150. 

Chansseegeldtarlfsrorschrlflen  sowie  Allerb. 
Erlafs  t.  t.  Juni  1904 

finden  auf  Kraltfabnäder  keine  Anwendung.  KG.  19.  9. 07 
Johow  34  C.  23. 

161. 

Deichgesetz. 

Gleichfalls  auf  den  Schutz  von  Ueb erflutungen 
durch  das  Meer  aniu wenden.  Unterschied  zwischen 
Deich  und  deichähnlicher  Erhöhung.  OVG.  24,  9.  06 
DJZ.  07,  542. 

162 

Feld-  und  Forstpotizeigeselz. 

$}  6.  Weit  des  Entwendeten  lediglich  zur  Zeit 
der  Entwendung  mafsgebend  (unreife  Aepfel,  die  später 
einen  Wert  von  mehr  als  10  M.  gehabt  haben  würden). 
RG  22.  1.  07  Recht  324. 

19%  S6U2.  Begriffe  Einsteigen  und  Einbruch, 
wie  in  $ 243  Nr.  3 RStrGB.  KG.  8.  10.06  Recht  07. ‘>13. 

g 30  \r.  it  schützt  ebensowenig,  wie  § 274  Nr.  2 
RStrGB.,  blofs  vorbereitende  Grenzxeichen.  KG.  16.2.06 
Recht  07.  913. 

88  s»r.  Weinbergschutz  = Fcldschulx  1.  S.  des 
§ 60.  KG.  15.  4.  07  DJZ.  829. 


168. 

Fischereigesetz. 

Für  den  Fischereiberechtigten  gilt  die  Beschränkung  in 
einem  Laichschonrevieie  auch  dann,  wenn  das  Fischwasser 
in  seinem  Eigentum  steht.  KG.  18.  6.  06  Recht  07.  913. 

8 *»=  nur  Instruktionen  (auch  bex.  der  Anhörung 
des  Genosaenkchaftsvorstandes).  Die  Prüfung,  ob  die 
Möglichkeit  vorliegt,  die  Schonrevieie  erkennbar  zu  machen, 
ist  der  Polizei  überlassen.  KG.  18.  6.  06  u.  25.  4.  07 
Recht  07,  471  u.  DJZ.  970. 

164. 

Forstdiebstahlsgesetz. 

$ 6 * gegeben,  wenn  auch  der  Verkauf  etwa  1 Jahr 
vor  dem  Fällen  erfolgt  ist.  KG.  21.  3.  07  DJZ.  661. 

166. 

Ffirsorgeerxlehungsgeselz. 

§ 1.  Fürsorgeerziehung  nur,  wenn  nach  dem  Er- 
messen des  Gerichts  andere  Mittel  und  Wege  (Anord- 
nungen aus  § 1666  BGB.  u.  a.)  nicht  ausreichen.  KG. 
6.  12.  06  Recht  07,  846. 

88  1,  4,  »4  IO.  Aufwendungen,  welche  von 
Rechtskraft  des  vormundschaftsgeiichtlichen  Beschlusses  bis 
zum  tatsächlichen  Beginn  der  Fürsorgeerziehung  Dritte  im 
Interesse  des  Zöglings  machen,  hat  der  Kommunal  ver- 
band nach  den  Grundsätzen  der  Geschäftsführung  ohne 
Auftrag  zu  erstatten.  OLG.  Düsseldorf  6.  3. 07  Rhein.  A. 
104,  51.  Ilciluogskosten  während  vollauf.  Fürsorge- 
erziehung hat  er  ebenfalls  zu  tragen.  OLG.  Düsseldorf 
4.  2.  07  ebenda  54. 

«6  4.  Das  von  Amts  wegen  oder  auf  Antrag 

eingeleitete  Fürsorgeerziehnngsverfabren  ist  grundsätzlich 
durchzuführen.  Gegen  dessen  Einstellung  sofortige  Be- 
schwerde des  Kammunalverbandes.  KG.  27.  6.  07  Joh.  34 
A 55. 

8«  4.  6.  Die  Eltern  oder  der  gesetzliche  Vertreter, 
deren  Anhörung  möglich  war.  aber  aus  Irrtum  oder  Ver- 
sehen unterblieben  ist,  sind  nicht  zum  Wiederaufnahme- 
antrag berechtigt.  KG.  6.  6.  07  Joh.  34  A 61. 

§ 5.  Anordnung  der  vorläufigen  Unterbringung 
kann,  solange  sie  noch  nicht  rechtskräftig  ist,  zur 
Vermeidung  widersprechender  Entscheidungen  nur  durch 
das  Beschwerdegericht  aufgehoben  werden.  KG.  29.  12.  06 
Recht  07,  846.  Voraussetzungen.  KG.  4. 10.06  Recht  07,  911. 

$ 13>.  Keine  Beschwerde  des  Kommunal  verbandet 
gegen  die  Volljährigkeitserkllrung  eines  Zöglings. 
KG.  11.  4.  07  Johow  34  A 72. 

$ 13*.  Zur  Wahrung  der  Frist  ist  aufser  dem 
rechtzeitigen  Eingänge  des  Antrages  bei  dem  Kommunal- 
verbande  nur  die  rechtzeitige  Einreichung  des  Antrages 
bei  dem  Vorm.-Gericht  geeignet,  das  die  Fürsorgeerziehung 
ungeordnet  bat.  KG.  11.  4.  07  Johow  34  A 68. 

151. 

Geslndeordnuag. 

$ 3.  Lit.  Durch  § 1357  BGB.  aufgehoben,  Lin- 
denberg (S.  19)  u.  Delius  PrVBl.  20,  273,  der  im 
Zweifel  der  Frau  nur  die  Annahme  we iblicher  Dienst- 
boten, nicht  aber  auch  deren  Entlassung  gestatten  will. 
Nach  Groschuff,  Die  preufs.  Strafgesetze  (2)  297,  ist  sie 
jetzt  auch  berechtigt,  die  Kündigung  eines  Dienstboten  an- 
zunehmen. 

Nach  Inkrafttreten  des  BGB.  bedarf  ein  Gesiode- 
dieostvertrag,  nach  welchem  die  Bezüge  des  Gesindes 
150  M.  im  Jahre  übersteigen,  weder  der  schriftlichen 
Form  noch  der  Hingabe  und  Annahme  des  Mictgeldes. 
KG.  3.  1.  07  Recht  1000. 

$ 9.  S.  RG  12.  3.  07  b.  § 363  RStrGB.  (Losschein) 

9 1436.  Dienstbote,  der  zu  leichten  Diensten 
gemietet  ist,  wird  dadurch,  dafs  er  die  Kräfte,  schwere 
Arbeiten  zu  verrichten,  cinbüfst,  nicht  unvermögend  zur 
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Fortsetzung  des  lediglich  in  leichten  Arbeiten  bestehenden 
Dienstes.  OVG.  5.  10.  06  DJZ.  07,  603. 

$ 167.  Kein  Gesindedienslvertrag,  wenn  bei  der 
Annahme  eines  Mädchens  deutlich  erklärt  ist.  dafs  es  als 
Stütze  der  Hausfrau  angenommen  werde.  OVG.  6.  2.  06 
Recht  07,  395. 

IS7. 

Cesundbeilsgesetz. 

SS  SS  \r.  I veib.  m.  § 1.  RGesundheits-Gesetz 
v.  30.  5.  00.  Die  in  § 2 bczeichneten  Personen  nur  dann 
strafbar,  wenn  sie  von  einer  Krankheit,  die  sie  als  eine 
der  in  § 1 aufgeführten  erkannt  haben,  innerhalb  24  Stunden 
schuldhaft,  d.  h.  vorsätzlich  oder  fahrlässig,  Anzeige  nicht 
erstatteten.  Dagegen  macht  sich  der  Anzeigepflichtige 
nicht  strafbar,  der  sich  in  Unkenntnis  darüber  befunden 
bat,  dafs  die  Krankheit  zu  deo  in  § 1 anfgefuhrten  gehörte, 
mag  auch  diese  Unkenntnis  durch  Fahrlässigkeit  verschuldet 
sein.  KG.  17.  6.  07  Johow  34  C 49,  DJZ.  1325. 

8 57.  Bestimmung  einer  PolV.,  die  das  Teppich- 
kloplen  nur  für  bestimmte  Tagesstunden  gestattet,  un- 
gültig. Für  Kurorte  können  solche  Vorschriften  gültig 
erlassen  werden.  KG.  19.  9.  07  Johow  34  C 53  und 
17.  9.  06  DJZ.  07,  133,  Vgl.  KG.  18.  4.04  DJZ.  9.  460. 

ist. 

Gewerbeordnungs-Ausf.-Anw.  v.  I.  Mal  1804. 

/.  45%  Für  den  Begriff  des  Kleinhandels  kommt 
es  lediglich  auf  die  jedesmalige  Menge  an,  die  in 
dem  einzelnen  Falle  vertrieben  wird,  unabhängig  davon, 
ob  der  jedesmalige  Vertrieb  in  einem  oder  mehreren  Ge- 
binden, in  einer  oder  mehreren  Flaschen  stattfindet.  KG. 
11.  2.  07  Reger  27.  518. 

ist. 

Min.-Yorschririen  zu  8 58  GewO.  r.  10-  Aug.  1901. 

Xr.  7.  Vermietet  sich  eine  nicht  mit  einem  Ge- 
sindebuch, wohl  aber  mit  einem  Arbeitsbuch  ver- 
sehene minderjährige  Person  als  Kleinknecht,  so 
macht  sich  der  Gestndevennieter  strafbar.  KG.  12.  11.  06 
Recht  07,  1000. 

180. 

Gewerbesteuergesetz. 

8»  *.  *1  verb.  m.  § 9 3 Schutzgebietgesotz.  Be- 
steuerung einer  Handels-  und  Plantagenges,  mit  dem 
Sitze  in  Preufsen  und  einem  Plantagenbau  in  Deutsch- 
Ostafnka.  OVG.  8.  11.  06  DJZ.  07,  663. 

g 4 Kr.  1.  Steuerfreiheit  nur  für  die  landwirt- 
schaftliche Viehzucht,  nicht  für  Viehhaltung  im 
Brennereibetriebe.  OVG.  8.  3.  06  DJZ.  1267. 

4 Kr.  7.  * Metaphysisches  Heilverfahren*  (Ge- 

sund beten)  als  Gewer beben  reb.  OVG.  27.9.06  DJZ.  07,73. 

88  I2f.,  52,  70.  Xichtanmeldung  eines  verlegten 
Gewerbebetriebes  am  neuen  Wohnorte  nicht  strafbar. 
KG.  24.  6.  07  Johow  34  C 75. 

$ 70.  Anmeldung  der  Betriebsstätte  auch  eine  An- 
meldung bei  dem  Geraeindevorstand,  der  von  derselben 
Person  vertreten  wurde,  die  Inhaber  der  Pol.-Gewalt  war. 
KG.  2.  7.  06  DJZ.  1377. 

Unterlassung  der  Anmeldung  nur  strafbar,  wenn  sie 
zur  Besteuerung  geführt  hätte.  KG.  4.  4.  07  DJZ.  773. 

181. 

Hannoversches  Pollzelstrafgeselzbucb. 

88  II»- 1*1  noch  in  Krall  und  Tellersamm- 
lungen danach  in  der  Prov.  Hannover  strafbar.  KG. 
11.  10.  06  Recht  07,  1003. 

162. 

Hausiersteuergesetz. 

{jj  1 Kr.  1 erfordert  den  Gewerbeschein  erst  für  das 
Feilbieten,  nicht  schon  für  das  blofse  Feitbielen wollen. 
KG.  23.  5.  07  DJZ.  1089. 


88  l.  «•  Nur  der  Handel  mit  selbstgewonnenen 
landw.  Erzeugnissen  ist  hausiersteuerfrei.  KG.  25. 
10.  06  Reger  27,  377  (auch  b.  §§  56  Nr.  10,  59» 
GewO.). 

$ 2 Kr.  2 kommt  dem  nicht  zngute,  der  auf  aus- 
wärtigen Worhenmärkten  andere,  als  die  zu  den  Wochen- 
marktsartikeln gehörigen  Gegenstände  feilbietet.  Er  bedarf 
eines  Gewerbescheins.  KG.  30.  7.  07  DJZ.  1381. 

§ 2 Kr.  5 verb.  m.  § 66  Nr.  3 GewO.  Pfeffer- 
kuchen sind  keine  (ftischen)  Lebens-,  sondern  Genufs- 
rnittel.  KG.  30.  5.  07  DJZ.  1149. 

gg  20,  20  verb.  m.  § 6»  Nr.  3 EG.  z.  StrPO.  Gen- 
darmen sind  zur  Beschlagnahme,  u.  zw.  auch  in  Fällen 
des  § 29  aus  eigener  Eotschliefsung  befugt.  KG.  28.  6.  06 
Recht  07,  849. 

168. 

Jagdordnung  vom  IS.  Juli  1907. 

(Für  die  ganze  Monarchie  aufser  Hannover,  Hohen - 
zollern  und  Helgoland.) 

Lit  Delius,  Zur  neuen  pr.  Jagdordnung,  Recht  07, 
1217,  Ebner,  Die  pr.  Jagdgesetze,  1907.  Goercke, 
Kommentar,  1908. 

Stelling,  Die  hannoverschen  Jagdgesetze  in  ihrer 
heutigen  Gestalt  (mit  dem  hannoverschen  Wildscbaden- 
gesetz  v.  21.  7.  48)  1905. 

Asm.  ln  Hannover  und  Hohenxollern  gilt  weiter 
das  Jagdscheingesetx  v.  31.7.95  und  in  Hannover  und 
Helgoland  das  Wildschongesetz  v.  14.  7.  04  (Gesetze, 
die  aber  fast  unverändert  in  die  Jagdordnung  aufgenommen 
sind).  Auch  die  Jagdordnung  für  Hobenzollern  v. 
10.  3.  02  hat  im  wesentlichen  denselben  Inhalt  wie  die 
neue  von  1907.  Welche  Tiere  jagdbar  sind,  ist  nun- 
mehr für  ganz  Preufsen,  abgesehen  von  Hannover, 
einheitlich  geregelt,  ebenso  die  Witdschadenfrage, 
abgesehen  von  Hannover,  Kurhessen  u.  Helgo- 
land. 

$ 1.  PolVo.  rechtswirksam,  welche  das  Betreten 
fremder  Grundstücke  zum  Fangen  wilder  Kaninchen 
von  der  Genehmigung  des  Grundeigentümers  und  der 
schriftlichen  Erlaubnis  des  Jagdberechtigten  ab- 
hängig macht.  KG.  25.  4.  07  Recht  1088. 

184. 

Kurbessiscties  Gesetz,  betr.  das  Jagdreeht 

v.  7.  Sept.  1 865. 

88  *5,  50  Sr.  5 bestehen  auch  jetzt  noch  zu 
Recht.  KG.  16.  5.  07  Joluw  34  C 35. 

185. 

Lollerieverbstsgesetz  v.  29.  Aug.  1904. 

§ 2.  Wenn  nach  dem  Spielplan  einer  Lotterie  oder 
Ausspielung  die  Einsätze  durch  den  Erwerb  und  die 
vor  geschriebene  Verwendung  von  Ansichtskarten  be- 
stimmter Herkunft  zu  leisten  sind,  so  sind  diese  vor  ihrer 
spiel planmäfsigen  Verwendung  als  Lose  (nicht  Aus- 
weise über  Spieleinlagen)  anzuseben.  RG  19.  11.  07 
Entsch.  40,  390. 

$ 2 verb.  m.  § 7 Abzahlungsgesetz  und  §§  18,  20 
Hau&iersteuergesctz.  Bildung  sog.  Serien! osgesellschafien, 
bei  denen  die  einzelnen  Lose  oder  Losanteile  nicht  in  das 
Eigentum  oder  Gesamteigentum  der  Gesellschaften  ge- 
langen, diesen  vielmehr  lediglich  ein  obligatorischer  An- 
spruch auf  Auszahlung  des  Gewinnes  nach  Verhältnis  ein- 
geräumt wird,  ist  Veranstaltung  einer  Lotterie  (§  286 
RStrGB.).  Das  Werben  von  Mitgliedern  im  Inlande  durch 
Beauftragte  einer  ausländischen  Firma  ist  Beihilfe  bei 
Veranstaltung  einer  inländischen  Lotterie.  RG  8.  7.  07 
Grotefend  762. 

g 2*  trifft  nur  den  Fall,  wo  es  sich  ausschliefslich 
um  Vergehen  gegen  dieses  Gesetz  handelt,  nicht  wo  § 286 
RStrGB.  rechtlich  zusammentrifft  (§  73).  RG  18.  1.  07 
Recht  324. 
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166. 

Privathandel  mit  Staatslotlerielesen. 

Gesetz  v.  18.  Aug.  1891. 

Das  Gesetz  will  aufser  dem  gewerbsmäßigen  Vertrieb 
der  Lose  noch  die  Fälle  treffen,  wo  der  Veräußerer  unter 
Zurückbehaltung  der  Lose  Urkunden  über  Anteile  abgibt, 
sei  es  unter  Eigentumsübertragung,  sei  es  zum  Gewinn- 
bezuge,  d.  h.  unter  Ceberlassung  der  Anteilscheine  auf 
Zeit.  Dero  verbotenen  Hand  et  mit  Losabschnitten  steht 
das  zulässige  Gesellschaftsspiel  als  die  einzige  noch 
mögliche  Form  der  Beteiligung  mehrerer  am  Lotteriespiel 
gegenüber.  R6  14.  6.  06  Enlsch.  39,  49,  JW.  799,  vgl. 
KG.  3.  5.  06  Johow  32  C 56.) 

117. 

Moblliarfeuerversleherungsges.  ».  I.  Mai  [ISI7. 

§ ÄO  als  Strafbestimmung  wegen  Uebcr Versicherung 
durch  Reichsgesetx  über  die  privaten  Versicherungs- 
uniernehmungen  nicht  aufgehoben.  RG  24.  10.  07 
Emsch.  40.  369. 

its. 

iamensänderung. 

Allerhöchster  Erlafs  v.  12.  Jali  1867,  betr. 

Genehmigung  des  Reg.-Prisidenten. 

Das  Recht,  einen  Familiennamen  mit  davorgesetztem 
»von"  als  Teil  dieses  Namens  zu  führen,  konnte  in  der 
Provinz  Hannover  vor  dem  BGB.  durch  unvordenk- 
liche Verjährung  erworben  werden.  Sie  ist  durch 
diesen  Allerhöchsten  Erlafs  nicht  unterbrochen  worden. 
Ueber  die  Befugnis,  voi  seinem  Familiennamen  sich  des 
Wörtchens  »von"  zu  bedienen,  sofern  dies  nicht  in 
der  Absicht  geschieht,  ein  Adelsprädikat  anzu- 
nehmen, hat  nicht  das  Ileroldsamt,  sondern  das  Ge- 
richt zu  entscheiden.  OLG.  Celle  10.  4.  06  Goltd.  53,  457. 

Anm.  Durch  die  (nur  für  den  Umfang  des  damaligen 
Preufsens  erlassene)  Kabinetts-Order  v.  30.  10.  1816 
sind  die  zu  jener  Zeit  geführten  Familiennamen  jeder 
willkürlichen  Aenderung  entzogen. 

it«. 

Prefsgeselz. 

S IO  kein  Dauerdelikt.  KO.  23.  7.  07  Johow  34  C 40. 

170. 

Privatflursgesetz  r.  28.  Fekr-  1848. 

§ lli.  Die  Polizeigewalt  auf  Privatüflssen  steht  der 
Orts-,  nicht  der  Landespolizeibehörde  zu.  Der  flößbar 
gemachte,  nicht  schiffbare  Flufs  bleibt  Privatflufs.  OVG. 
10.  5.  06  Recht  07.  654. 

§ 13  Xr.  2.  Gleichgültig,  welchen  Grad  die  Ver- 
dunstung oder  Versickerung  angenommen  hat.  RG  22.  12. 06 
Recht  07.  913. 

171. 

lusfG.  i.  Schlachtviebges-  v.  28.  Juni  1802. 

$ ÄO1.  Nachuntersuchung  des  bereits  untersuchten 
Fleisches  zu  den  hier  angegebenen  Zwecken  darf  nicht 
allgemein  .vorgeschrieben“  werden.  KG.  31.  5.  06 
Recht  07,  1002  (auch  b.  § 24  Rcichsschlachtviebgesetz). 

172. 

SonntagsbelligungS'Xat>--Order  v.  7.  Febr.  1887. 

Oeffentlich  bemerkbare  Arbeit,  auch  das  Aus- 
tragen von  Milch  am  hellen  Tage  auf  der  Strafse,  das 
von  einer  unbegrenzten  Anzahl  von  Personen  bemerkt 
werden  kann.  KG.  17.  9.  06  DJZ.  07,  133. 

Versammlung  dann  eine  öffentliche,  wenn  ihre 
Teilnehmer  keine  geschlossene  Gesellschaft  ausmacbcn, 
d.  b.  eiuen  individuell  abgeschlossenen  Personenkreis 
bilden.  OVG.  24.  11.  05  Recht  07,  531. 


Verbot  durch  P.-Vo.,  daß  an  Sonn-  und  Feiertagen 
öffentliche  Versammlungen  vor  dem  Gottesdienst  beginnen, 
rechtsgültig.  KG.  7.  6.  06  Recht  11,  143  (aufgebend 
•KG.  22.  4.  01  Johow  22  C 60)  in  Uebereinstimmung  mit 
OVG.  9.  6.  99  DJZ.  00,  75. 

Unzulässig,  alle  Thea t erproben  für  die  Zeit  des 
Ilauptgottesdienstes  zu  verbieten.  KG.  26.  2.  06  Recht 
11,  143. 

178. 

larfrellagsgeseii  ?.  2.  Sepl.  1818. 

Abs.  2 verb.  m.  Edikt  v.  28.  1.  73.  In  der  Provinz 
Schlesien  ist  der  Karfreitag  ein  allgemeiner  Feiertag. 
KG,  27.  12.  06  Recht  1000. 

Anm.  Gemeint  ist  die  Provinz  Schlesien  mit  Aus- 
nahme des  erst  1815  zu  Schlesien  gekommenen  Teiles 
der  Oberlausitz. 

174. 

Verkehr  mit  Sprengstoffen. 

Min.-Vo.  ».  19.  OkL  1893. 

§ 1 bezieht  sich  auch  auf  die  Versendung  von  Spreng- 
stoffen auf  Kleinbahnen.  R6  8.  10.  06  Entsch.  39,  177. 

176. 

.Stempelsleuergesetz. 

TariftUelle  £5c  gilt  auch,  wenn  es  sich  um  die 
Erhöhung  des  Aktienkapitals  einer  bestehenden  Gesellschaft 
unter  Ausgabe  junger  Aktien  und  Uebernahmc  dieser 
Aktien  durch  einen  Dritten  handelt,  welcher  dafür  Ver- 
mögenswerte in  die  Gesellschaft  einbringt  RG  1.  2.  07 
Recht  471. 

Einbringungsstempel  von  dem  für  das  Einbringen 
gewihrten  Entgelt  zu  berechnen.  R6  28.  5. 07  Recht  849. 

Tarifstelle  Ä5d.  Wenn  bei  Auflösung  einer 
aus  zwei  Personen  bestehenden  offenen  Handels- 
gesellschaft der  eine  Gesellschafter  die  gesamte  Aktiva 
und  Passiva  der  Gesellschaft  gegen  Barabfindung  des 
anderen  übernimmt,  so  füll  die  hierin  liegende  Umwand- 
lung von  Gesellschaftsvermögcn  in  Sondcrcigentum  eines 
Gesellschafters  unter  Absatz  2.  Wird  nicht  das  ganze 
Gesellschaftsvermögen  übernommen,  sondern  von  dem 
einen  eine  Hypothek  daraus,  von  dem  anderen  der  Rest, 
so  ist  für  jedes  der  zwei  gleichartigen  Geschäfte  der 
Stempel  nach  Abs.  2 besonders  zu  berechnen.  RG  18. 1.07 
Recht  394. 

Tarifstelle  3Si  Z,  3.  Verkauf  von  Mauer- 
steinen zum  Hausbau.  .Wiederveränfserung*  hat 
denselben  Sinn  wie  in  Alt.  271  altes  HGB.  Unmittel- 
barer Verbrauch  liegt  nur  vor,  wenn  die  einzelnen  Stoff- 
gebilde durch  die  bestimmungsmäßige  Benutzung  vernichtet 
werden.  RG  2.  7.  07  Recht  10B9. 

T»rif»  teile  36.  .Leibrenten vertrag",  wenn 
der  Hauptgegenstand  des  Vertrages  in  der  Beschaffung 
der  Rente  besteht,  nicht  in  Handlang,  wie  beim  Ab- 
kommen über  die  Leistung  von  Diensten  gegen  Gehalt 
und  Pension.  RG  28.  9.  06  ZivEntscb.  64,  133. 

Tarifntelle  48  a.  Nur  schriftlich  abgeschlossene 
Mietverträge  sind,  und  zwar  in  erster  Reihe  von  dem 
Vermieter  (vgl.  § 571  BGB.),  za  versiempeln.  RG  Zivils. 
17.  5.  07  Recht  849. 

Tarif»  teile  58.  Keine  Schuldverschreibung, 
wenn  in  einem  sog.  Darlehnsvertrage  zwar  die  Pflicht, 
ein  bestimmtes  Darlehn  anzunehmen,  nicht  aber  die 
Rückzahlungsp flicht  selbständig  nach  der  Absicht  der 
Parteien  beurkundet  ist.  RG  22.  2.  07  Recht  531  (nicht 
entgegenstehend  RG  13.  3.  03  Grucbot  47,  1183). 

Schuldverschreibung,  wenn  zwischen  den  Käufern  der 
auf  Abzahlung  gekauften  Möbel  und  dem  A.  zunächst  ein 
mündlicher  Vertrag  abgeschlossen  wurde  und  sich  erst 
dann  die  Käufer  in  drei  Urkunden  zu  ratenweiser  Zahlung 
des  vorher  mündlich  verabredeten  Kaufpreises  verpflichteten. 
KG.  5.  11.  06  DJZ.  1377. 

Tarifotelle  71.  Vorvertrag  über  Geben  und 
und  Nehmen  eines  Dariehns.  RG  11.  6.  07  Recht  915. 
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Tarifstelle  73 H.  Untei  Vollmacht  in  Armcn- 

rcchtsstreiiigkcitcn.  KG.  11.  10.  06  Recht  07,  915. 

178. 

Strafgesetzbuch. 

8 970  gilt  auch  in  der  Provinz  Hannover  und 
bezieht  sich  auch  auf  behördliche  Submissionen.  KG. 
17.  9.  06  Johow  33  C 92.  Anstiftung  zu  diesem  Ver- 
gehen rechtlich  denkbar.  RG  21.  9.  06  JW.  799,  Entsch. 
39.  134  gegen  ObTr.  15.  6.  70  Goltd.  18,  647. 

177. 

Vereinsgesetz. 

(Vom  15.  Mai  1908  ab  durch  das  Reichsvereinsgesetz 
ersetzt.) 

A.  Oeffentlicbe  Angelegenheit. 

§ 1.  Einwirkung  auf  die  Seelsorge  für  die  All- 
gemeinheit. KG.  3.  6.  07  DJZ.  1261. 

Propaganda  zur  Anwerbung  neuer  Mitglieder  für  den 
soziale  und  wirtschaftliche  Interessen  verfolgenden  grofsen 
Bergaibeiterverband  berührt  den  Staat  und  die  Allgemeinheit. 
KG.  18.  4.  07  DJZ.  773 

Besprechung  der  Wahl  solcher  Personen,  welche 
öffentliche  Interessen  wahrzunehmen  haben  (des  Arbeiter- 
Ausschusses  oder  des  Aeltesten  eines  Knappschaftsvereins). 
KG.  19.  7.  06  Recht  07.  471. 

B.  Nichtöffentliche  Angelegenheiten. 

Beratung,  ob  die  Arbeiter  einer  Fabrik  wegen 
dort  herrschender  Mifsstände  in  einen  Ausstand  treten 
sollen,  betrifft  deren  private  Interessen.  KG.  18.  4.07 
DJZ.  885,  ähnlich  KG.  10.  1.  07  ebenda  541. 

88  '•  4 C,  Vetsammlungen  von  Vereinen,  die  sta- 
tutenmäfsjg  eine  Einwirkung  auf  öffentliche  Angelegen- 
heiten bezwecken,  bedürfen  nur  dann  der  polizeil.  An- 
meldung, wenn  in  den  Versammlungen  selbst  öffentliche 
Angelegenheiten  erörtert  oder  beraten  werden  sollen.  Be- 
fugnisse der  Polizei  sind  hinsichtlich  solcher  Störungen, 
die  aus  dem  Zusammentreten  mehrerer  Personen  zu 
Versammlungen  und  Vereinen  entspringen,  durch  das 
Vereinsgesetz  beschränkt.  OVG.  8.  1.  07  Pr.  VB1.  28,  785. 

Leiter  der  Versammlung  strafbar,  der  bei  Erörterung 
von  öffentlichen  Angelegenheiten  die  nicht  von  vorn- 
herein hierzu  bestimmte  Versammlung  nicht  schliefst.  KG. 
28.  6.  06  Recht  07,  471. 

8 9.  Polizeibehörde  darf  vou  dem  Mitglieder  Ver- 
zeichnisse auch  solcher  Vereine  Einsicht  nehmen,  welche 
keine  Einwirkung  auf  öffentl.  Angelegcnh.  bezwecken,  wenn 
es  geschehen  soll,  damit  sic  in  den  Stand  gesetzt  werde, 
die  öffentliche  Ordnung  (Innehaltung  der  Polizeistunde) 
su  überwachen.  OVG.  o.  D.  Selbstverw.  07,  228,  Recht 
07,  593. 

Zur  Einreichung  der  Statuten  sind  nur  diejenigen 
verpflichtet,  die  innerhalb  dreier  Tage  nach  der  Stiftung 
Vereinsvorsteher  waren.  KG.  2.  5.  07  DJZ.  1029  (auf- 
gebend *KG.  7.  9.  99.) 

Polizeibehörde  darf  nicht  Einreichung  neuer  Satzungen 
fordern,  wenn  Statutenänderungen  nicht  eingetreten  sind. 
KG.  8.  11.  06  DJZ.  07,  362. 

88  «•  Verbot  von  Tanzunterhaltungen  politischer 

/ Vereine  zulässig.  Beteiligung  eines  Vereins  oder  Ver- 
einsteiles an  einer  Maifeier  als  Anzeichen  für  den  Vereins- 
zweck. OVG.  12.  12.  02  Reger  24,  475. 

Vereine  zur  Förderung  des  Verständnisses  der  Gesetz- 
gebung (Volksbildungsvereine)  nicht  politisch.  KG.  27.  10. 
02  Reger  24,  478. 

88  *,  17.  Polizeiliche 'Auflösung  einer  politischen 
Versammlung  gerechtfei tigt,  wenn  darin  zu  Strafscn- 
demonst rationeu  aufgefordert  wird.  OVG.  28.  9.  05 
Recht  07,  593. 

^ 6.  Pflicht  der  sofortigen  Entfernung  trifft  auch 
den  Einberufer  und  Leiter  der  Versammlung.  KG.  12.  7. 
06  DJZ.  07,  71. 

Ob  die  Auflösungserklärung  berechtigt  war,  ist  vom 
Strafrichter  nicht  nachzupiüfen.  Strafbar,  wer  in  den 


Saal  vor  dem  völligen  Auseinandergehen  wieder  zurück- 
kehrt, gleichviel  zu  welchem  Zweck.  KG.  28.  6.  07  Recht 
07,  471.  Wegen  Nichlbefolgung  des  § 6 nur  strafbar, 
wer  infolge  seines  Berufs  oder  seiner  besonderen  Stellung 
bei  der  Drucklegung  physisch  oder  intellektuell  mit  wir  kt 
und  verpflichtet  ist,  ein  Zuwiderhandeln  gegen  das  Prefs- 
gesetz  zu  verhüten. 

8 17*.  Der  Verbreiter  von  Einladungen  fordert 
auch  seinerseits  zur  Teilnahme  auf.  KG,  1.  10.  06  DJZ. 

07,  241. 

178. 

Sanderiagersteuergesetz. 

§ 1.  »Wanderlager"  sind  in  der  Regel  diejenigen 
Unternehmungen,  in  denen  aufsei  halb  des  Wohnortes  und 
aufserhalb  des  Mefs-  und  Marktverkebrs  von  einer  festen 
Verkaufsstelle  aus  vorübergehend  Waren  feilgeboten  werden. 

Ein  eigentliches  Wandern  des  Lagers  ist  nicht 
wesentlich  für  den  Begriff.  KG.  15.  1.  06  Reger  26, 

498  (auch  Strafb.  06.) 

Neben  der  auf  Grund  dieses  Gesetzes  festzusetzenden 
Strafe  ist  auch  auf  die  Strafe  des  § 18  Hausierst euerges. 
zu  erkennen,  die  aushilfl.  Haftstrafen  dürfen  aber 
zusammen  drei  Monate  nicht  übersteigen.  KG.  17.  1.  07 
Recht  1001. 

8 3 Nr.  1.  Wesentlich  ist,  dafs  der  stehende  Ge- 
werbebetrieb nicht  so  sehr  in  einem  räumlichen  als  in 
einem  sachlichen  Zusammenhänge  steht.  KG.  28.  12.  05 
Goltd.  53,  295. 

179. 

lildsehadengesetz, 

8 3 verb.  m.  § 59  RStrGß.  Irrtum  über  den  durch 
das  WildschoDgesetz  selbst  für  eine  Wildarl  festgesetzte 
Schonzeit  stellt  strafrechtl.  Irrtum.  Wird  aber  von  einem 
Bezirksausschüsse  die  Schonzeit  anderweitig  festgesetzt, 
so  bildet  dies  einen  zum  gesetzlichen  Tatbestände  ge- 
hörigen Tatumstaud.  KG.  6.  6.  07  b.  §§  6,  13. 

§§  6,  13.  Ihr  Tatbestand  kann  auch  dann  in  Frage 
stehen,  wenn  eine  Wildart  zunächst  während  einer  be- 
stimmten Zeit  erlegt  werden  durfte,  und  wenn  erst  später 
auf  Grund  des  § 3 bestimmt  w-urde,  dafs  die  Wildart  das 
ganze  Jahr  hindurch  mit  der  Jagd  zu  verschonen  sei. 

KG.  6.  6 07  Joh.  34  C 31. 

§ 19.  Ein  in  der  Beschwerdeinstanz  vom  Bezirks- 
ausschufs  gefafster  Beschlufs,  der  nach  § 1032  Zust.-Ges. 
v.  1.8.  83  ungültig  ist,  kann  vom  Reg.-Präsidenten  beim 
OVG.  angefochten  werden  (§  216  LandesverwG.)  OVG. 

8.  10.  06  DJZ.  07,  718. 

8 13.  Tötung  des  kranken,  nicht  mehr  lebens- 
fähigen Wildes  kein  Erlegen.  KG.  21.  3. 07  Johow  34  C 28. 

8 13  Nr,  5.  Fahrlässiges  Erlegen  eines  Kits- 
bockes genügt.  KG.  22.  10.  06  Recht  07,  913. 

8 16!.  Einziehung  ohne  Strafe  unzulässig.  KG. 

8.  10.  06  Recht  919  (aufgebend  *KG.  29.  9.  90  Johow 
11,  294). 

XIH.  Reurs  j.  L. 

1 180. 

iusf.-Ges.  r.  12.  März  1908  zum  Seblaetatvlehges. 

88  «*•  Dem  Veräufserer  liegt  die  Anmeldung 

des  Viehes  zur  Schlachtviehversicherung  ob.  Veräufserer 
ist  die  im  Vertrage  stehende,  mit  der  Uebergabepflirht 
belastete  Persönlichkeit.  OVG.  Jena  8.  9.  06  Thür.  Bl. 

53,  285. 

XIV.  Sachsen. 

181. 

Ceneralartlkel  t.  I.  Jan.  1880. 

Die  Vorschriften  in  Abschnitt  XV  über  das  Begräbnis- 
wesen  enthalten  nicht  eine  allgemeine  Regelung  auch 
in  rein  weltlich -polizeilicher  Richtung.  Die  Feuer- 

13* 
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bestattung  ist  daher  im  Kgr.  Sachsen  gesetzlich  zulässig. 
OVG.  4.  10.  05  Reger  26,  311. 

182. 

Gesetz  A v.  28.  Jan.  1835.  belr.  Korapetenz- 
rernäitnisse. 

£ V».  1.  Wenn  auch  der  Seifeobach  nicht  als 

Wasserstrafse  aozasehen  ist.  so  erscheint  doch  die 
Verweisung  im  Hinblick  auf  die  ohnehin  im  Bereiche  der 
Wohlfahrtspolizei  gegebene  Zuständigkeit  des  Stadtrates 
zu  derartigen  Verboten  (vgl.  auch  § 11  Fischeteiges.  v. 
15.  8.  1668)  und  auf  die  in  der  älteren  Bek.  v.  19.  Jan.  1686 
enthaltene  ausdrückliche  Androhung  derselben  Strafe  be- 
langlos. OLG.  Dresden  21.  6.  06  Sächs.  A.  2,  140  (auch 
b.  § 59  RStrGB.). 

Polizeiliche  Kontrolle  musikalischer  Vorträge 
u.  dgl.  in  Schankwirtscbaften.  OI.G.  Dresden  18.  und 
25.  10.  06  Sächs.  A.  2,  352  und  35  (auch  b.  § 33  a GewO.). 

Polizei  darf  hieraus  gegen  ein  nicht  unter  den  Be- 
griff des  Konkubinates  fallendes  Verhältnis,  das  mit 
aufserebclichem  Geschlechtsverkehr  verbunden  ist  und 
öffentliches  Aergernis  erregt,  eioschreiten.  Sächs.  OVG. 

1.  11.  05  Reger  26,  566,  J.  8,  196,  Rechtsgr.  2,  83. 

188. 

Zollstralgesetz  t.  8.  April  1B88. 

$ 50.  Seine  Verjährungsvorschriften  noch  gültig. 
Unterbrechung  der  Verjährung. 

184. 

Steuerslrafgeselz  ».  4.  April  1888. 

$ 05.  Wie  vorher.  OLG.  Dresden  2.  8.  06 
Sachs  A.  2,  309. 

185. 

Armenordnung  » 22.  Okt.  1840 

(verb.  m.  Tanzregulativvorschriften). 

§ 105.  Kollekte  (zu  wohltätigen  Zwecken)  = 
jede  Veranstaltung,  Ausschreibung  und  Vornahme  öffent- 
licher Sammlungen  von  Beiträge*)  an  Geld  und  Geldwert, 
der  Höhe  und  Hingabe  in  das  Belieben  der  sich  daran 
Beteiligenden  gestellt  wird.  (KG.)  Säcbs.  OVG.  28.  1.  05  I 
Reger  26,  47. 

3 157.  Veranstaltung  eines  öffentlichen  Tanz- 
vergnügens durch  den  Wirt  bei  einem  „Jahresschmansc“, 
in  dem  er  das  Tanzen  den  Teilnehmern  gestattet.  OLG. 
Dresden  29.  8.  06  Sachs.  A.  2,  213. 

188. 

Vereinsgesetz  r.  22.  lov.  1850 

(seit  dem  15.  Mai  1908  ersetzt  durch  RVereinsgesetz). 

3 H.  Der  Schlufssatz  enthält  keine  strafrechtliche 
oder  gar  piozcssuale  Täterschaftspräsumtion,  sondein  den 
Ausdruck  eines  mit  den  Anschauungen  des  gegenwärtigen 
deutschen  Strafrechts  übereinstimmenden  strafrechtlichen 
Grundsatzes.  RG  19.  11.  07  Entsch.  40,  385. 

187. 

Schlachtsteuer-  und  FlelscbQbergangsabgabeges. 

v.  25.  Mai  1852. 

Durch  das  Vercinszollgesetz  nicht  berührt.  OLG. 
Dresden  8.  6.  05  Sachs.  A.  1,  238. 

Abgabenhinterziehung  durch  Verschickung  von  ver- 
einsländischem Fleischwerk  nach  Sachsen  mittels  i 
nichtdeklarierten  Postpakets  durch  den  Absender.  OLG. 
Dresden  12.  10.  05  Sächs.  A 1,  352.  Sie  ist  im  König-  ! 
reich  Sachsen  fortgesetzt  und  vollendet.  OLG.  Dresden 
31.  5.  06  Sächs.  A.  2,  45. 


188. 

Ausführto.  hierzu  v.  29.  Mai  1852. 

3 40.  Haftung  des  Absenders  durch  erkeanba/e 
Bezeichnung  des  Inhaltes  der  Post-  oder  Eisenbahn  send  auf 
als  steuerpflichtiges  Fleiscbwerk  ausgeschlossen.  OLG. 
Dresden  29.  8.  06  Sächs.  A.  2,  237,  Goltd.  54,  32 2. 

189. 

ferlrieb  tob  Losen. 

GenVo.  v.  2.  April  1859. 

3 3 verb.  m.  §§  89.  .90  Lottericregulativ.  „Un- 
befugter Vertrieb“  von  Lntterielosen.  OLG  Dresdes 
20.  12.  06  Sächs.  A.  2,  476. 

190. 

Jagdgesetz  v.  1.  Dez  1814. 

33  34.  Hat  der  A.  die  Jagd  auf  dem  Gebiet 

der  für  eine  Gemeinde  gemäfs  § 14  gebildeten  Jagd* 
genossenschaft  mit  ihrer  Einwilligung  ausgeütx.  ro 
ist  dies  kein  unberechtigter  Eingriff  in  die  Aneiguangt- 
r echte  der  Jagdgenosscoscbaft.  OLG.  Dresden  18  10.  06 
Fischers  Z.  39,  296. 

191. 

Fischereigesetz  r.  15.  Okt.  1888. 

3 11.  S.  OLG.  Dresden  21.  6.  06  b.  Gesetz  A t 
28.  1.  35. 

192. 

Prefsgeselz  y.  24.  März  1870. 

Art.  15  f.  durch  § 30*  RFrefsges.  anfrecbtei- 
h alten  und  zugleich  die  Möglichkeit  geschaffen.  <iu 
Plakatwesen  im  Wege  der  Landesgesetzgebung  odei  ge- 
hörig erlassener  Polizeiregulative  neu  zu  crdaoi 
„Plakat“  = jede  Schrift,  deren  Inhalt  dem  Publikn* 
durch  öffentlichen  Anschlag,  öffentliche?  Aa- 
heften  oder  Ausstellen  zur  Kenntnisnahme  gebracht 
wird.  Säcbs.  OVG.  28.  6.  05  Reger  26,  338. 

198. 

Vo.  t.  9.  Juli  1872,  betr.  Verkehr  auf  58.  Wegen. 

3 1.  Strafe  aus  § 366  Nr.  10  RStrGB..  weil  »a 
dieser  Bestimmung  die  an  erster  Stelle  gültige  Straf- 
androhung enthalten  ist  und  die  in  § 1 der  Vo.  auf- 
gestellte  Strafbestimmung  nur  als  substdiäres  Strafgesetz 
zu  gelten  hat.  OLG.  Dresden  28.  2.  07  Säcbs.  A.  2.  5T0. 
Aon  28,  357. 

194. 

Volkssebulgesetz  v.  26.  April  1871. 

3 5°  vetb.  m.  § 134,  32  AusfVo.  dazu  v.  25.  8.  74  ge- 
geben, wenn  der  Vater  sich  vom  Hausmann  den  Karrer- 
schlüsscl  zwecks  eigenmächtiger  Befreiung  des  Schees 
fordert,  Drohung  als  „Auflehnung“  (Fall  aus  einer  Foit- 
bildungsschule).  OLG.  Dresden  17.  5.  06  Säcbs.  A.  2, 16. 

Strafnacharbeit  in  der  Schule  ist  Schulstunde  im  Sinne 
des  § 5 Abs.  1 und  4,  sowie  Disziplinarregel  im  Sinne 
des  Abs.  6.  OLG.  Dresden  17.  5.  06  Sächs.  A.  2,  lu- 

195. 

Rerld.  Landgemeindeordnung ».  24.  April  1874. 

33  74„  Pol.-Vo.  ist  vom  Gemeinde  vot  Star  de 

(nicht  dem  Gemeinde  rate)  zu  erlassen.  # Die  Pol.-Vo. 
darf,  wenn  sie  den  sie  altein  rechtfertigenden  Boden 
öffenll.  Interesses  nicht  verlassen  will,  sich  nnr  an  dt« 
Allgemeinheit  wenden.  (Vo.  15.  9.  79  § 1 * S.  1 usd  j 
OLG.  München  29.  3.  u.  11.  4.  00  Samml.  1,  50  u.  59)  • j 
und  Ziel  der  der  Wegepolizei  eingciäumtcn  Befugnis  » | 
Verkehr  seinschräukungen  ist  stets  das  öffentliche,  billig  uä  I 
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gerecht  abzuwägende  Interesse,  das  einerseits  zwar  eine 
gebührliche  Ausübung  des  Verkehrsrerhies  fordert,  ander- 
seits aber  auch  das  Erdulden  eines  nach  den  Verhältnissen 
erträglichen  Mafses  von  Geräusch,  Staub  und  ähnlichen 
mit  dem  Verkehr  verknüpften  Unannehmlichkeiten  an- 
sionen  mufs.  # Die  strafrechtliche  Norm  und  die  Straf- 
androhung mufs  mit  den  gewählten  Worten  zweifelsfrei 
ansgesprochen  sein;  der  Tatbestand  der  strafbaren 
Handlung  mufs  sich  mit  hinlänglicher  Sicherheit  erkennen 
lassen,  bestimmt  und  gemeinverständlich  sein;  auf  un- 
sichere und  dehnbare  Normen  eine  Strafbestimmung  zu 
gründen,  ist  schlechthin  ausgeschlossen.  • (Missverständ- 
liche Fassung  der  Norm  als  Gebotsnorm.)  OLG.  Dresden 
11.  10.  06  Sächs.  A.  2,  282  (auch  b.  § 1 GewO.). 

iss. 

Hausiersteuerges.  r.  1.  Juli  1878. 

«8  l,  5 verb.  m.  § 12  Ausf.-Vo.  Inneres  Rechts- 
verhältnis zwischen  2 auswärts  wohnenden  Hausierern,  die 
im  Wohnort  ihres  Auftraggebers  hausieren,  und  diesem 
gleichgültig.  OLG.  Dresden  24.  1.  07  Ann.  28,  341, 
Sächs.  A.  2,  479. 

$ 4.  Zum  Begriff  des  Wanderlagers  ist  nicht 
erforderlich,  dafs  das  Warenlager  erst  an  den  Ort  der 
Feilbietung  gebracht  worden  ist.  Sächs.  OVG.  11.  6.  03 
Reger  24,  255.  Ein  nach  GewO,  verbotener  Wander- 
lagei betrieb  kann  auch  nicht  mit  der  Hausiei Steuer  belegt 
werden.  Sächs.  OVG.  4.  6.  03  Reger  24,  257. 

88  r,  s.  i«.  Fahrlässigkeit  bei  tatsächlichem  Irrtum. 
Keine  Unterbrechung  der  Verjährung  durch  An- 
frage des  Richters  über  den  Sachstaml  der  Reklamation 
des  A.  OLG  Dresden  12.  7.  06  Sächs.  A.  2,  115. 

g 16.  Feststellung  der  Iiinterziehungsabsicht  nicht 
erforderlich.  OLG.  Dresden  4,  4.  07  Ann.  28,  500. 


187. 


FDhrung  von  ausländischen  Titeln. 


Miu.-Vo. 


27.  Dez.  1878 
14.  Juli  1897. 


Eine  aut  Verkennung  der  deutschen  Würden,  wie  der 
Doktorwürde,  hinauslaufende  Gleichstellung  ausländischer 
Doktortitel  bat  durch  diese  Vorschriften  verhütet  nnd  die 
Führung  einer  ausländischen  Würde  nur  in  besonderen 
Ausnahmefällen  nach  ministerieller  Prüfung  der  Be- 
dingungen ihres  Erwerbes  offen  gelassen  werden  sollen. 
Wird  eine  solche  Ausnahme  bewilligt,  so  versteht  es  sich 
von  selbst,  dafs  der  fremde  Titel,  wenn  er  bei  der  Ge- 
nehmigung seinem  ganzen  Umfange  nach  ausdrücklich 
festgesetzt  wird  (doctor  dentariae  chirurgiae),  auch  nur, 
wie  er  danach  bewilligt  worden,  angenommen  und  geführt 
werden  darf.  OLG.  Dresden  10.  4.  02  Reger  24,  442, 
Golld  49.  342,  Ann.  23,  415. 

Anm.  Will  man  so  weit  nicht  gehen,  so  darf  der 
Titel  mindestens  nicht  so  (z.  B.  in  Dr.)  abgekürzt  werden, 
dafs  eine  Verwechselung  mit  einem  deutschen  Doktor- 
titel möglich  ist. 

198. 

Min. -Io.  r.  18.  Okt.  1888.  betr.  KoslUtnbille. 

Gültigkeit  dieser  und  der  Vo.  v.  31.  3.  85  dahin- 
gestellt. „Kostümbälle“  und  solche,  bei  denen  die 
Teilnehmer  in  aufsergewöhnlichen,  d.  i.  aufserhalb  des 
Ballsaales  ungewöhnlichen  Trachten  erscheinen,  gleichviel, 
ob  dabei  Maskenstücke  u.  dgl.  Vorkommen,  und  ob  die 
aufsergewöbnliche  Tracht  nur  von  einzelnen  Teilnehmern 
getragen  wird.  Sächs.  OVG.  29.  1.  06  Reger  26.  564. 


198. 


iusschllelsung  säumiger  Abgabepflichtiger  von 
ifleotl.  VergnUgungsorten. 

Gesetz  v.  21.  April  1884. 


Das  Gericht  hat  nicht  über  die  sachliche  Rccht- 
mifsigkeit  eines  Schankstättenverbots  iu  der 


Untersuchung  wegen  Uebcrtretung  dieses  Verbotes  zu 
befinden.  OLG.  Dresden  17.  5.  06  Fischers  Z.  32,  282. 

200. 

Ausf.  Yo.  z.  GewO.  v.  28.  März  1892. 

§ 8.  Polizeil.  Schutz  gegen  Storung  der  Nacht- 
ruhe durch  lärmende  Ausübung  eines  Gewerbes  (Kegel- 
schub) ist  auf  Gesund  heitsgefährdungen  (nicht  blofs 
Belästigungen)  normal  empfindender  Menschen  beschränkt. 
Sächs.  OVG.  7. 1 1. 06  Reger  27,  625.  Vgl.  OVG.  1 1.  3.  06 
ebenda  624,  DJZ.  07,  662,  ferner  25.  1.  06  DJZ.  1266 
(Kranker)  u.  17.  1.  07  DJZ.  972  (kein  Schutz  des  Schlaf- 
bedürfnisses aufserhalb  der  Nachtzeit),  sowie  30.  4. 06 
b.  § 33a  GewO. 

201. 

Leipziger  Strafsenpollzeiregulatlv  v.29.  Febr.lBSB. 

Einmalige  Wegweisung  Streikpostenstehender  gilt 
für  die  Dauer  des  Streikes.  # Die  Meinung,  das  Verbot 
müsse,  um  wirksam  zu  sein,  jedesmal  vor  der  Zuwider- 
handlung erlassen  oder  wiederholt  werden,  ist  mit  den 
allgem.  Rechtsgrundsätzen  kaum  vereinbar,  und  eine  Wieder- 
holung würde  auf  einen  leeren  Formalismus  hinauslaufen.  • 
OLG.  Dresden  17.  5.  06  Sächs.  A.  2,  17. 

202. 

Allgem.  Baugesetz  v.  I.  Juli  1900. 

gft  1,  HH,  148.  Ausschachten  einer  Baustelle  zur 
Errichtung  eines  Hauses  stellt  schon  den  Beginn  eines 
Baues  dar.  OLG.  Dresden  20.  10.  04  Ann.  26,  453. 

88  »,  is«.  Auch  eine  zur  Unterbringung  von  Gästen 
auf  der  Terrasse  vor  einem  Ilausgrundstück  hergesiellte  Vor- 
richtung (sog.  Markise)  ist  ein  Bau.  (RB  16.  9.  97  Eutsch.  30, 
247  zu  § 305  RStrGB.).  OLG.  Dresden  30. ) 2.01  Ann.  23. 208. 

$ 161.  Voraussetzung  der  Anzeigepflicht  bei  Ein- 
ziehung von  Scheidewänden.  OLG.  Dresden  11.  9.  02 
Ann.  24,  498. 

208. 

Ausübung  der  Heilkunde  seitens  siebt 
Approbierter. 

Min.-Bek.  v.  14.  Juli  1903. 

$ 1 9fr.  5fi,  der  den  nicht  approbierten  Medizinal- 
personen  gewisse  Formen  der  marktschreierischen  Reklame 
verbietet,  rechtsgültig,  weil  nach  § 6 GewO,  diese  auf  die 
Ausübung  der  Heilkunde  nur  insoweit  Anwendung  findet, 
als  sie  ausdrückliche  Bestimmungen  darüber  enthält. 
OLG  Dresden  28.  4.  04  Fischers  Z.  28,  190,  Reger  Eig. 
3,  212.  „Prahlerische  Versprechung*“  in  der  Er- 
klärung, die  Kranken  brieflich  heilen  zu  können.  OLG. 
Dresden  8.  9.  u.  25.  8.  04  Fischers  Z.  28.  334  u.  338. 

Nr.  3.  Eine  „Meihodeu  an  sich,  also  eine  näher 
bezeichnte  Behandlungsart,  mufs  in  übertriebener  Weise 
angepriesen  werden.  OLG.  Dresden  25.  8.  04  vorher. 

Gültiges  Strafgesetz  (OLG.  Dresden  8.9.  04  u.  8. 6.  05 
Ann.  26,  409  u.  27,  32).  Zcitungsredakteur  als  Mittäter. 
OLG.  Dresden  31.  5.  06  Sächs.  A.  2,  69. 

204. 

Viehseuchen-Ausf.-Vo.  v.  81.  Aug.  1905. 

g 19.  Eisenbahnrampe  kein  „Gehöft“.  OLG.  Dresden 
22.  11.  06  Ann.  28,  320. 

205. 

Leipziger  Polizeiregulativ  v.  I.  Febr.  1906. 

$$  £,  H.  Unter  Bedienung  der  Gäste  in  Schank- 
j wirtschaften  durch  weibliche  Personen  fällt  auch  ein- 

I maliges  Bedienen  durch  die  Tochter  des  Wirtes.  OLG. 
Dresden  4,  10.  06  Sächs  A.  2,  260  u.  (nochmals  ab- 
gedruckt) 310. 
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XV.  Sachsen -Altenburg. 

toi. 

Ges.,  blr.  Volkssehulwesea  ».  12.  Febr.  ISIS. 

§ 17.  ZHchngungtrecht de*  Ortsschalinapeklorf. 
OLG.  Jena  28.  9.  05  Tito.  Bl.  53.  211. 

207. 

Spiel  io  auswärtigen  Lotterien. 

Geiets  t.  9.  Jnli  1897. 

$ % kann  nicht  durch  Fahrlässigkeit  begangen 
werden.  OLG.  Jena  16.  2.  05  Thür.  Bl.  53,  265  (auf-  1 
gebend  *26.  6.  94  Thür.  BL  42,  148  u.  27.  5.  02 
S.  41/02). 

XVI.  Sachsen-Melnlngen. 

208. 

äusscbreiben  ?.  14.  Isr.  1878.  btr.  Vogelschutz. 

$ Äs  meint  jedenfalls  Vorrichtungen,  die  zum  Fangen 
oder  Töten  jener  Vogelarten  geeignet  sind.  Verschulden 
(also  mindestens  Fahrlässigkeit)  erforderlich.  OLG.  Jena 
8.  2.  06  Thfir.  Bl.  53,  210  (auch  b.  § 4 R.-Vogelsehulz- 
gcsetz). 

209. 

Heining.  Bauordnung  ».  24  Jan.  1818. 

g 33  Z.  3.  # .Tiefbrunnen“  ist  ein  Brunnen,  bei 
dem  das  unter  der  Erdoberfläche  befindliche  Wasser  mittels 
eines  Schachtes  för  menschliche  Zwecke  gewonnen  wird. 
Von  Brunnen  redet  der  Sprachgebrauch  dann,  wenn  das 
auf  natürlichem  Wege  aus  der  Erde  zutage  tretende 
Wasser  mit  einer  Einrichtung  von  Menschenhand  ver- 
sehen. oder  wenn  das  unter  der  Erdoberfläche  befindliche 
Wasser  künstlich  zutage  gefördert  wird.  • OLG.  Jena 
28.  4.  04  Thür.  BI.  53,  104. 

XVII.  Schwarzburg- 
Rudolstadt. 

210. 

iufhebung  der  Jagdgerechtigkeit. 

_ 4.  Det.  1848. 

**'  T’  3.  Okt  1849. 

£ 4.  Voraussetzungen  für  die  Sclbstausübung 

de«  Jagdiechtes.  Begriff  des  Jagdbezirks.  Gutgläubiger 

Erwerb  des  Jagdrechts  oder  Jagdausübungsrechts  ist  dem 
Jagdrecht  fremd.  Kein  Notwegerecht,  das  nur  zur  be- 
quemeren, vorteilhafteren  Ausübung  der  Jagd  im  Bezirk 
des  A.  dienen  soll.  OLG.  Jena  8.  1.06  Thfir.  BL  53,  215 
(auch  b.  § 368  Nr.  10  RStrGB.  Stmfbeil.  06). 

211. 

Geslnde-0.  r.  26.  Febr.  1800. 

gg  SS5,  II  nach  Art.  95  EG.  t.  BGB.  gültig.  • ln 
Literatur  und  Rechtsprechung  herrscht  zwar  darüber  Streit, 
ob  und  inwieweit  die  Landesgesetzgebung  auf  den  ihr* 
zuständigen  Gebieten  des  Strafrechts  an  die  Bestimmungen 
im  allgemeinen  Teile  des  RStrGB.  gebunden  sei;  aber 
Einigkeit  darüber,  dafs,  wenn  (wie  hier)  das  Landesstraf- 
recht keine  in  den  allgemeinen  Teil  des  RStrGB.  ein- 
greifenden Bestimmungen  enthält,  dessen  allgemeine  Vor- 
schriften ebenso  gelten,  wie  in  dem  Falle,  wenn  in  den 
Landesgesetzen  auf  allgemeine  strafrechtliche  Vorschriften, 
weiche  durch  das  RStrGB.  aufscr  Kraft  gesetzt  sind,  ver- 
wiesen wird.  — Vorsatz  erforderlich,  weil  es  sich  zwar 


um  eine  Uebertretung,  aber  nicht  um  eine  Polizeiüber- 
tretung, sondern  um  ein  kriminelles  Delikt  handelt. 
Soweit  die  Rechts  Widrigkeit  der  Haudlung  nicht  aus- 
drücklich in  den  Tatbestand  eines  Deliktes  aufgenommen 
ist,  gehört  das  Bewufstsein  der  Rechts  Widrigkeit  nicht 
zum  Vorsatz  (§  59  RStrGB  ).  • OLG.  Jena  19.  2.  06- 
Thür.  Bl.  53,  217. 

XVIII.  Württemberg. 

212. 

Pellzelslrafgeselibueb 

27.  Dei.  1871 
T‘  4.  Juli  1896. 

Art.  7 Sr.  S,  beir.  unbefugten  Losvertrieb,  durch 
§ 286  RSfrGB.  nicht  berührt.  Hinweis  auf  diesen  von 
allen  4 Senaten  des  RG.  einmütig  vertretenen  Standpunkt 
Fahrlässigkeit  genügt  (HB  15.  2.  95  Entsch.  27,  33> 
und  mit  Recht  darin  gefunden,  dafs  sich  der  in  einer  eben 
erst  aus  dem  würtlembergischen  Staatsgebiet  in  ein  anderes 
übergesiedclten  Zeitschrift  anzeigende  Lotteriekollekteur 
nicht  auch  nach  dem  Verbreitungsgebiet,  sondern  nur  nach 
der  Auflage  erkundigt  habe.  OLG.  Stuttgart  24.  2.  04 
Württ.  J.  16.  64. 

Art.  7 Wr.  3!  stellt  auch  die  Aufnahme  von 
Anzeigen  durch  den  Herausgeber  und  Redakteur  von 
Zeitungen  unter  Strafe.  OLG.  Stuttgart  9.  10.  05 
Württ.  J.  18,  82. 

Art.  7 Ufr.  3®  Abu.  Jfc  rechtsgültig  und  auch 
auf  Begründung  von  Serienlosgcsellsc haften  an- 
zuwenden. OLG.  Stuttgart  4.  10.  und  13.  11.  05 
Württ.  J.  18,  209  und  214. 

211. 

Gemeindeangehfirigkeltsgesetz  r.  II.  Janl  1886. 

Art.  51.  LiL  Köstlin,  Unzulässigkeit  der  Aus- 
weisung aus  einer  Gemeinde  wegen  Bestrafung  auf  Grund- 
des  § 181c  und  § 181  RStrGB.  Württ.  Z 47,  84. 

214. 

Hinter!.  ?.  1.  Juni  1834,  betr.  Fischerei. 

$ 14 2.  Bezirkspol.  Verordnung  des  Oberarme» 
Backnang  v.  1.  7.  03  findet  rechtliche  Deckung  in 
§ 14  hier  und  dieser  wiederum  in  Art  7a  des  Gesetze» 
über  die  Fischerei  in  der  Fassung  v.  7.  6.  85.  Sollte 
sie  nach  den  derzeitigen  tatsächlichen  Verhältnissen  nur 
auf  das  Fischwasser  des  Beschwerdeführers  Anwendung 
finden,  so  ist  sie  doch  allgemein  gehalten  und  beim  Zu- 
treffen ihrer  tatsächlichen  Voraussetzungen  auf  alle  Fisch- 
wasser  des  Bezirks  anwendbar.  Anordnungen  der  Ver- 
waltungsbehörden hinsichtlich  der  Zweckmäfsigkeit  der 
Nachprüfung  durch  den  VGH.  entzogen.  Württ.  VGH. 
16.  12.  03  WÜHL  J.  16»  89. 

216. 

Wanderbesteuerungsgesetz  i.  16.  Dez.  1889. 

Art.  1,  Ä,  IHflf.  Für  den  Begriff  Wanderlager 
ist  nur  entscheidend,  dafs  der  Gewerbebetrieb  des  Unter- 
nehmers am  Verkaufsort  selbst  kein  dauernder,  sondern 
ein  vorübergehender  ist,  und  dafs  ein  Feilbieten  der 
Waren  in  einem  hierzu  vorübergehend  benutzten  Verkaufs- 
lokal aufserhalb  des  Wohnortes  des  Verkaufenden  erfolgt. 
(LH)  Verkäufe  aus  einer  Konkursmasse  sind  an 
sieb  nicht  von  Art.  18  ausgenommen.  Zur  Annahme  eine» 
Gewerbebetriebes  im  Umberzieben,  niherbin  eines  Wander- 
lagers genügt  es  aber  nicht,  wenn  der  Inhaber  eine* 
stehenden  Gewerbes  einmal  nur  gelegentlich  oder  aus- 
nahmsweise auf  Grund  eines  bestimmten  Anlasses  und 
ohne  die  Wiederholungsabsicbt  eine  Erwerbsbandlung  im 
Sinne  des  § 55  GewO,  oder  Art.  18  hier  aufserhalb  de» 
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W ohnorles  vornimmt  (Lit)  Vgl.  RG  29.  9.  85  u.  12.  2.  00 
Entsch.  12,  391  und  33,  133  u.  a.  m.  OLG.  Stuttgart 
28.  10.  03  Wflrtt.  J.  16,  233. 

Art.  ££  Z.  1,  SS1.  Aufsnchen  von  Be- 
stellungen = jede  Tätigkeit,  die  darauf  gerichtet  ist 
und  sich  bemüht,  Bestellungen  zu  erreichen  und  tu 
sammeln.  OLG.  Stuttgart  20.  9.  05  Wftrtt.  J.  18,  338. 

211. 

Dmsalzsteuergesetz  r.  21.  Sei.  1899. 

Art.  8.  Fall  eines  nicht  unter  einer  auflösenden 
Bedingung  oder  unter  Vorbehalt  des  Rücktrittsrechtes  ge- 
schlossenen Rechtsgeschäftes.  Wftrtt.  VGH.  13.  7.  04 
Wflrtt.  J.  16,  358. 

A.rt»  IS  I fr.  £.  Steueipflicht  bei  der  (not- 
wendigen) Auflassung  einer  Gesellschaft  im  Sinne  der 


§§  705  ff.  BGB.  nun  Zwecke  der  Umwandlung  in  eine 
G.  m.  b.  H.  Wftrtt.  VGH.  20.  1.  04  Wftrtt.  J.  16,  115. 

217. 

iasfObraogsgisetz  zum  Belebsprelsgesetz 

Novelle  v.  24.  Jan.  1900. 

Ausgabeort  = deijenige,  an  welchem  das  Prefs- 
crzeugnis  „erscheint",  d.  b.  tatsächlich  ausgegeben,  dem 
Publikum  dargeboten  und  zum  Zweck  der  Verbreitung 
zugänglich  gemacht  wird,  der  Ort,  an  welchem  es  im 
vei triebsfertigen  Zustande  in  die  Oeffentlichkeit , zum 
Publikum  heraustritt,  die  Ausgabe-  und  Veröflentlichungs- 
tätigkeit  sich  vollzieht.  (=  Erscheinungsort  im  Sinne  des 
§ 7»  StrPO.,  OLG.  Stuttgart  31.10.04  Wftrtt.  J.  17,  73.) 
OLG.  Stuttgart  6.  11.  05  Wftrtt.  J.  18,  79. 


Für  die  Redaktion  der  Deutschen  Jurilten-Zeitung  verantwortlich:  Otto  Liebtnann,  Charloltenborg-Berlin.  — Verlag  von  Otto  Liebtnann, 
Berlin.  — Druck  von  Paß  & Garleb  G.  za.  b.  H.,  Berlin. 
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Spruchsammlungen  der  DJZ. 

Nur  für  Abonnenten  der  DJZ.:  fflr  Nicbt-Abonnenten  auch  käuflich  nicht  zu  haben. 


Bisher  sind  erschienen: 


1. 

Zivilrecht 

1900—1902  . . 

M.  2.— 

7. 

Strafrecht 

1906 

n. 

Teil 

M. 

2.75 

2. 

H 

1903  . . 

• 2.75 

8. 

Zivilrecht 

1906 

L 

a 

• 

3.20 

3. 

1904  . . 

* 2.75 

9. 

„ 

1907 

n. 

a 

. 

3.— 

4. 

Strafrecht 

1900-1905  . . 

. 3.50 

10. 

Strafrecht 

1907 

i. 

• 

2.75 

5. 

6. 

Zivilrecht 

Strafrecht 

1905  . . 

1900  I.  TeU 

. 3.00 
. 2.50 

11. 

* 

1907 

ii. 

- 

• 

2.50 

Bis  auf  weitere*  erscheint  in  jedem  Quartal  eine  weitere  Spruchsutnmlung,  die  jedem  Abonnenten 
des  betr.  Quartals  ohne  weitere*  unentgeltlich  zugeht. 

Bei  Bezug  ganzer  Serien,  insbesondere  für  neu  eiegetretene  Abonnenten, 
treten,  solange  die  hierzu  bestimmten  Vorräte  reichen,  folgende  Ermäßigungen  in  Kraft: 

Sprachsammlungen  1 — 8 statt  M.  22.45  zu  M.  13. — 

• 1—9  . . 25.45  . , 14.— 

1—10  „ . 28.20  . „ 15.— 

Zu  beziehen  durch  die  Buchhandlungen  sowie  direkt  von  der  Expedition  der  DJZ.  (Berlin  W.  57). 
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Zivilrecht  1907.  Teil  I (BGB.). 

12.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung 

enthaltend  die  Präjudizien  des  Reichsgerichts,  verschiedener  Reichsämter,  der  Kompetenzkonflikts-  und  Verw&Hungs- 
gerichtshöfe,  des  Preufs.  Kaminergericbta,  des  Bayerischen  Obersten  Landesgerichts  und  der  Oberlandesgerichte  zum 

Bürgerlichen  Gesetzbuch  aus  dem  Jahre  1907. 

Bearbeitet  von  Noffm«iM,  Landgerichtsrat,  Breslau. 

XIII.  Jahrgang.  Sonderbeilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitung.  1908. 

Die  13.  Spruchsamnilung  zu  den  wichtigsten  anderen  Reichszivilgesetzen  1907  wird  im 
IV.  Quartal  1 908  erscheinen  und  den  Abonnenten  dieses  Quartals  seinerzeit  unentgeltlich  zugehen. 


Verzeichnis  der  Abkürzungen. 


Ana.  = Annalen  des  OberlandetgerichU  Dresden. 

Aim.Ver».  = Annalen  de*  gesamten  Versicherungswesens. 

Arch.  Oeff-  R.  = Archiv  ftkr  öffentä.  Rccht. 

Aicb.  Ziv.  Prox.  = Archiv  für  livilistische  Praxi*. 

Bad.  Not.  Z,  — Badische  NotarweiucbrifL 
Bad.  R.  oder  Rechtspr.  = Badische  Recht* praxi». 

B.iokA.  Bankarchiv. 

Bayr.  Not  Z.  = Zeitschrift  ffli  da*  Notariat  in  Bayern. 

Bl.  AdmPr,  = Blätter  für  administrative  Praxis. 

Bl.  f.  KcehtspfL  — Blätter  ftlr  Rechtspflege  in  Bez.  d.  Kamuergerichlx. 
Bl.  Genoss W.  = Blatter  für  Genossenschaftswesen- 
Brauoschw.  Z.  f.  R.  cs  Zeitschrift  ftlr  Rechtspflege  in  Hramnschweig. 
Uresl.  A.  Zeitschrift  ~ Zeitschrift  der  Anwutskanuner,  Breslau. 
BuschZ.  — Zeitschrift  ftlr  Deutschen  Zivilproicll,  begründet  v.  Busch. 
DJZ.  = Deutsche  Juristen-Zeitung. 

D.  Not-V.  = Zeitschr.  des  Deutschen  Nutarverein*. 

D.  Not-Z.  = Deutsche  Notariatxreitung. 

Kitenb.  EatacH.  = Eiscnbahnrecbtlicbc  tintsebeidungen. 

Elx-Loth.  NoL-Z.  Nolarialszeitscbiift  ftlr  Elsaß- Lothx. 

Entscli.  hinter  OVG.  — i Entscheidungen  de*  preaßisclien  Obervei- 
waltangsgcricbu. 

„ hinter  KG.  = Entscheidungen  des  Reichsgerichts  in  Zivilsachen. 
. hinter  KG.  oder  OLG.  = Entscheidungen  in  Angelegcnh.  der 
freiw.  Gerichtsbarkeit  and  des  Gnmdbuchrechtx.  Zusanuneit- 
gestellt  im  Reichsjustizamt 

. KJA.  hinter  RG.  = Entscheidangen  in  Angelegenh.  der  freiw. 
Gerichtsbarkeit  usw.  Zuwnmrn^est  im  Keicnsjust ixamt. 
Fischer*  Z.  — Fischers  Zeitschr.  fflr  Piasis  u.  Gesetzgebung  der  Verw. 
Fraokf.  Rundsch.  = Frankfurter  Rundschau. 

Gei.  u.  R.  = Gesetz  u.  Recht 

Goldschmidu  Z.  = Zeitschrift  für  Handelsrecht. 

Goltd.  = Goltdammer»  Archiv  für  Strafrecht 

ürolefend  — Das  gesamte  deutsche  and  preußische  Gesetzgebung*- 
material,  begr.  von  Grote fend,  herausg.  von  Cretschiuar. 
Gruchnt  = Grachots  Beiträge  z.  Erläuterung  den  Deutschen  Rechts. 
Hans.  G.  t~  — Hanseatische  Gcrichtszeitung  (aut  d.  Zusatz  B.  -=  Beiblatt), 
lies*.  R.  = Hessische  Rechtsprechung. 

Hirths  Ann.  = Annalen  ftlr  aas  Deutsche  Reich. 

HnJdh.  _ Monatsschrift  für  Handelsrecht  ub».  v.  ilotdheim. 

, ahrb.  hinter  slchx  OVG.  ^ Jahrbücher  de*  sächa.  Uberverwaltungsger. 
' hetiügsj.  = Jhcrings  Jahrbücher  l Dogmatik  d.  bUrgcrl.  Recht*. 
Mßl.  = Preufslsche«  Juatizministerialblatt 

ohow  ~ Jahrbach  für  Entscheidungen  de«  KG.  von  Johow-King. 

, attixd.  Bl.  (beaw.  Ro  = JastizdiensUiche  Blätter  (bezw.  Rundschau). 
W.  = Juristisch«  Wochenschrift 
CG.  = Kammer  gericht 

KompetenxkondikttGII.  — l*reuÖ.  Gerkbtsbot  zor  Entscheidung  der 
KompetenxkonÜiktc. 

Krit.  VJrichr.  = Kritische  Viertcljahrsschrift. 

Leipz.  £.  = Leipziger  Zeit»  ehr.  f.  Handels-,  Konkurs-  u,  Verriche- 
rungs  recht 

Nanrpb.  A.  Z.  = Zeitung  der  AnwalUkaxntuer  im  ULG.-Bez.  Naumburg. 
Niemeyers  Z.  = Zeitschrift  ftlr  internationale*  Privat-  and  Strafrecht 

Anna.  — eigene  kritische  Bemerkungen  des  Bearbeiters. 


Oldenb.  Z.  Zeitschr.  L Verwaltang  a-  Rechtspflege  in  Oldenburg. 
OLG.  in  Verb,  mit  München  = Bayerisches  Oberst«  Landesgericht, 
während  „Oberlandesgericht  München*  ao  zitiert  ist 
OVG.  — Preufs.  Obervervraltungsgericht.  sonst  besonder*  bezeichnet 
PMZBL  Blatt  für  Patent-,  Master-  n.  Zeichenwesen, 

Pos.  M.  za  Juristische  Monatsschrift  für  Posen  usw. 

Pr.  VBI.  — Preuf&Lsches  Verwaltungsblau. 

Puchelt  = Zeitschrift  für  dtxck.  hürgerl.  Recht  und  franz.  Zivil  recht 
R.  = Rechtsprechung  der  Oberlandesgerichte. 

Recht  = Dax  Recht 

Rcchtsgr.  = KechUgrondsätz«  des  preuß.  (K.Parey) beer,  de*  sich«.  OVG. 
Reger  = Entscheidungen  der  Gerichte  und  Verwaltungsbehörden. 

RC  — Reichsgericht 

RhARV.  Zeitvhrift  des  rhein-prnuß.  AmUrichtervoroint. 

Rhein.  A.  = Archiv  für  Zivil-  und  Krimiaalreeht  in  Köln. 

Rh.  N.-Z.  = Zeitschrift  für  das  Notariat  in  Rheiuprenöcn. 

Rudorlfin  — Kiulortfj  Systematische  Zusammenstellung  der  Putsch. 

de*  Reichsgerichts  in  Zivils-,  Bd.  1U. 

Silch*.  A.  = Sächsisches  Archiv  für  bürgerlich«  Recht,  jetzt  Särhs. 
Archiv  fflr  Rechtspflege. 

Sununl.  r=  Sammlung  von  Entscheidungen  des  Bayrrischcn  Obrr«>ten 
l .andesgcricht*  in  Zivilsachen  brw'.  (hinter  Bayvt.  VG1I  ) d« 
bayerischen  VerwalUingsgciichtsbofrs 
Schl.-  oder  Schlesw.-IlcilsL  An*.  = Schleswig -Ilulsteiaisrhc  Anzeigen. 
Seuff.  A.  =z  Seafferts  Archiv  der  Entsdi.  der  obersten  Gerichte. 

Seoff.  Bl.  ±=  Seufferts  Blätter  fttr  Kechtsanwendang. 

Strafenlsch.  = Entscheidungen  in  Strafsachen. 

Thflr.  BL  =;  Blätter  fflr  Rechtspflege  in  Thüringen  u.  Anhalt. 

Hnl.  W.  — Unlant  Wettbewerb.*  Moaatuchr.  f.  gewerbl.  Rerlits*rhntr. 
VAIYV.  Verölfeotlirhungeji  d«  Anf*icbtxan;t*  für Privatvfrsichemng. 
Warnever  A 0 Anh.  ==  labrtK  d.  Er,t*ch.  A (Zivilrecht)  Bd  ü Anhang. 
Warneyer  Rechtapr  = Kcchtsprechung  des  kG.  (soweit  nicht  in  anitJ. 
Sammlung  abged ruckt). 

Wflrtt.  J.  ^ Jahrbücher  der  wflrtlembergischen  Rechtspflege. 

Württ.  7..  zs  Zeitschr.  f.  freiw.  Gerichtsbarkeit  in  Württemberg. 
ZAklG.  — Zeitschrift  für  Aktiengesellschaften. 

ZAktWe*.  ^ Zeitschrift  für  das  gesamte  zkktien wesen. 

ZB1FG.  = Zentralblatt  fflr  freiwillige  Gerichtsbarkeit. 

Z.  f.  EUafs-Lotk  = Jurist.  Zeitschrift  fflr  El safs-Lot bringen. 

Z.  f.  R.  Bayern  — ZeiUchrift  für  Rechtspflege  in  Bayern. 

Zivilbeilagc  I^JJtG  — 1.  Spruch&ammluug  der  Deutschen  Jnristen- 
Ztg.  für  I9DU  bis  IWz.  Zivil-Beil.  ftu3  = 2.  Sprach», utua!.  usw. 


Bei  den  bekannten  Kommentaren  und  Lehrbüchern  tu  den 
einzelnen  Gesetzen  ist  nur  der  Name  des  Verfwxers  zitiert;  die  übrige 
Literatur  ist  ausführlich  angegeben. 

Wenn  bei  Zeitschriften  die  Angabe  de«  Bande*  oder  Jahrgänge* 
fehlt,  so  handelt  es  sich  um  den  ln  dem  Jahre  der  Entscheidung 
erschienenen  Band  oder  Jahrgang.  Fehlt  die  Quelle,  so  ist  der  Kccht*- 
sats  derselben  Entscheidung  entnommen  wie  derjenige  des  nächsten 
Absatzes.  — Die  mit  * gekennzeichneten  trüberen  Entscheidungen 
sind  durch  die  voraustehende  neuere  Entscheidung  aufgehoben. 
Llt.  = Literaturnachweise  zu  dan  betreffenden  Paragrapban. 


1.  Bürgerliches  Gesetzbuch. 


I.  Buch.  Allgemeiner  Teil. 

SS  h »31.  Noch  nnerzeugten  Nachkommen 
ist  fingierte  RechtsperaCnlichkeit  zwar  nicht  an 
sich,  wohl  aber  dann  verliehen,  vreun  sie  als  Dritte  in 
einem  Vertrage  oder  als  Nacherben  oder  Vermächtnisnehmer 
in  einer  letztwilligen  Verfügung  bedacht  worden  sind.  Ist 
auf  diese  Weise  einmal  ihre  Rechtsfähigkeit  eingetreten,  so 
m Assen  sie  — soweit  sich  nicht  von  selbst  aus  der  Eigen* 
tfimlichkeit  ihrer  Stellung  notwendige  Ausnahmen  ergeben 
— den  übrigen  Rechtssubjekten  gleichgestellt  werden,  ins- 
bes.  Forderungen  and  dingliche  Rechte  wenigstens  siche-  j 


ruogshalber  erwerben,  verlieren,  (durch  einen  bestellten 
Pfleger)  darüber  verfügen  und  als  parteifähig  prozessieren 
können.  RG  9,  3.  07  Entsch.  65,  277,  DJZ  599.  JW.  240. 
Enisth.  RJA.8,226  (auchb. §§2100,2162,2178).  S.  zu  § 1714. 

Lit.  K.,  Zur  Frage  der  Rechtsfähigkeit  noch  nicht 
Erzeugter.  Seuff.  Bl.  72,  474. 

^ Nr.  1 anwendbar,  auch  wenn  der  zu  Ent- 
mündigende auf  einzelnen  Lebensgebieten,  wie  insbesondere 
in  seinen  Berufs-  und  Familienangelegenheiten 
ein  vernünftiges  Verhalten  betätigt.  RG  28-  10  07 
Warneyer  Rechispr.  08,  1. 

g 7*  auf  die  inländische  Zweigniederlassung  einer 
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im  Auslande  domizilierten  off.  Handelsgescllsch.  nicht 
anwendbar.  OLG.  Kolmar  19.  1.  06,  Z.  f.  EIs.-Lothf.  471. 

$ II  gilt  auch  dann,  wenn  dem  Vater  die  Sorge 
für  die  Person  des  ehelichen  Kindes  nicht  rusteht. 
OLG.  Kolmar  3.  10.  06  Z.  f.  Ela  -Lothr.  31,  644. 

§ IX.  Recht  auf  den  Gebrauch  des  Namens  („Bl.sche 
Rhabaiberpillen“)  übertragbar.  R6  30.  6.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  433. 

$$  IX,  HtiX,  1004.  Ein  bereits  eingerichteter 
und  ausgeubter  Beuieb  eines  selbständigen  Gewerbes  ist 
zwar  ein  Rechtsgut,  dessen  Verletzung  negatorische  Ab- 
wehr begründet.  Allein  die  Unter lassungsklagc  stützt  sich 
auf  entsprechende  Anwendung  dieser  Paragraphen,  nicht 
auf  823  f.  RG  9.  7.  07  Le.pz.  Z.  744.  JW.  505. 

£ 13.  Lit  Ruth,  Die  Rechtsfolgen  der  falschen 
Todeserklärung.  Berlin  06. 

§ 1H.  Lit  Hönninger,  Zeitpunkt  des  Todes,  Bad. 
Not  Z 5.  34. 

8 XI.  LitThorndike,  Zar  Rechtsfähigkeit  der 
deutschen  Arbeiterberufsvereine,  Tübingen  1907. 

Amt».  Das  LG.  Stettin  16.  11.  06  u.  LG.  Tilsit 
15.  3.  07  Pos.  M.  07,  20  u.  63  haben  Arbeitgeber- 
verbände für  eintragungsfähig  erklärt,  deren  Haupt- 
zweck darin  besteht,  seine  Mitglieder  vor  unberechtigten 
Lohnforderungen  zu  schützen  oder  gedeihliche  Verhält- 
nisse »wischen  Arbeitgebern  und  Arbeitnehmern  herbei- 
zuführen.  Diese  Entscheidungen  sind  durchaus  zutreffend. 
Vgl.  Anm.  zu  § 1 * des  Privat versG.  Zivilbeil.  06. 

SÄ  X5.  Satzung  (eines  Syndikats)  unwirksam,  dafs 
dieGeneralversamralung  unter  Ausschlufs  des  Rechts- 
weges öber  alle  Streitigkeiten  aus  dem  Gesellschafts- 
vertrage zu  entscheiden  habe.  RG  VII  6.  4,  06  Rhein.  A. 
103  II,  279.  Wohl  aber,  dafs  der  Ausschlufs  aus  dem 
Verein  durch  die  Generalversammlung  unter  Ausschliefsung 
des  Rechtsweges  erfolgen  soll.  RG  IV  25.  10.  06  Scblesw.- 
Holst  A.  07,  35. 

§ X6.  Eine  juristische  Person  kann  durch  ihren 
Vorstand  einem  von  den  Vorstandsmitgliedern 
oder  einem  Dritten  zur  Wahrnehmung  aller  Rechts- 
angelegenheiten Generalvollmacht  erteilen.  Sie  wird 
durch  den  Wechsel  der  andeien  Vorstandsmitglieder  nicht 
beruht  t.  KG.  25.  1.  06  Johow  32  A 187. 

$ X9.  Subsidiäre  Anwendung  zur  Bestellung  eines 
Geschäftsführers  einer  bestehenden  G.  m.  b.  II.  nicht 
notwendig.  KG.  7.  3.  07  R.  14,  366. 

X9,  48.  Gerichtliche  Bestellung  eines  Liqui- 
dator für  eine  Gesellschaft  m.  b.  IL,  wenn  das  Pehlen 
eines  Liquidators  die  Zwangsvollstreckung  hindert,  jedoch 
nicht  gegen  seinen  Wollen.  KG.  8.  4.  07  Entsch.  8,  267. 

30  f.  Von  dem  Vorstande  einer  Aktien- 
gesellschaft statutenmäßig  mit  der  Leitung  der  chemi- 
schen Fabrik  bestellter  Chemiker  verfassungsmäfsig 
berufener  Vertreter,  wenn  auch  seine  Vertretungs- 
macht auf  die  technische  Leitnng  des  Unternehmens  be- 
schränkt ist  (§  30).  RG  11.  7.  07  Z.  f.  R.  Bayern  434. 

§ 31.  Ihrem  rechtlichen  Wesen  nach  ist  die  Ges. 
m.  b.  H.  gleich  der  Aktiengesellschaft  als  Verein  aufzu- 
fassen. Daher  bestimmt  sich  ihre  Haftung  nach  §§  31, 
831.  OLG.  Hamburg  8.  10.  06  R.  14,  368. 

$$  31,  N9.  Die  Aufsichtspflicht  eines  Stadtbau- 
rates über  die  einen  städtischen  Bau  leitenden  Beamten 
braucht  sich  nicht  auf  die  Brauchbarkeit  cin^s  einzelnen, 
nebensächlichen  Baugerätes  zu  erstrecken.  RG  10.  10.  07 
Warneyer  A 6 Anhang  Nr.  54. 

Verfassungsmäfsig  berufene  Vertreter:  Etseu- 
bahnbetriebsinspektoren  (Baden).  RG  26.  11.  06  Bad. 
R.  07,  120. 

$$  331  8.X,  33  auch  bei  nicht  rechtsfähigen 
Vereinen  zu  beachten.  R6  22.  12.  06  P'rankf.  R.  41,  8, 

$ 35.  Salzungsbestimmung  unzulässig,  dafs  das 
Geschiflsgnthaben  verstorbener  Mitglieder  der  Genossen- 
schalt verbleibe.  KG.  28.  2.  07  R.  14.  360. 

g 54.  Wesen  des  nicht  rechtsfähigen  Ver- 
eins im  Gegensatz  zur  Gesellschaft  besteht  darin,  dafs 
die  behufs  Erreichung  eines  gemeinsamen  Zwecks  zu  einer 
dauernden  Verbindung  zusammengetretenon  physischen 


oder  juristischen  Personen  dieser  Verbindung  eine  die 
wesentlichen  Merkmale  korporativer  Organi- 
sation entfaltende  Gestaltung  gegeben  haben,  die  einen 
Geiamtnamen  führt,  und  bei  der  ein  Wechsel  im  Mit- 
gliederbestände nicht  nur  vermöge  besonderen  Ausnahme- 
rechts,  sondern  infolge  des  Wesens  der  Vereinigung-  statt- 
findet.  RG  20.  10.06  Senff.  A,  62.  129,  Leipz.  Z.  1,  139. 

Regelmifsig  haften  die  Mitglieder  nur  mit  ihrem 
Anteil  am  Vereins  vermögen.  Nur  im  Zweifel  ge- 
samtschuldneiische  Haftung.  RG  10.  1.  07  JW.  136 
(gegen  * OLG.  Hamburg  24.  2.  06  Senff.  A.  62,  49). 

Lit.  Gierke,  Nicht  rechtsfähige  Vereine  als  Mit- 
glieder eines  eingetragenen  Vereins,  DJZ.  07,  207.  D a n z. 
Die  Haftung  der  Mitglieder  eines  nicht  rechtsfähigen  Ver- 
eins mit  ihrem  Vermögen,  DJZ.  07,  377.  Rümelin,  za 
derselben  Frage.  Arch.  Ziv.  Prax.  101,  361. 

§§  54,  57.  Der  nicht  rechtsfähige  Verein  ist  an 
den  vertragsmäßig  festgesetzten  Zweck  gebunden,  und 
die  Aenderung  des  Zweckes  erfordert  daher  einen 
neuen  Vertrag  und  die  Zustimmung  aller  Mitglieder. 
RG  22.  12.  06  Leipz.  Z.  1,  216. 

§ 55.  LiL  Pitel,  Kann  die  Satzung  eines  ein- 
getragenen Vereins  bestimmen,  daß  der  Sitz  des  Vereins 
dort  sem  soll,  wo  der  jeweilige  Vereinsvorsitzende  wohnt  7 
Sitz  Verlegung,  ZB1FG.  8.  273. 

§ H9  (Preufsent.  Vertretung  einer  städtischen 
Sparkasse  durch  den  Magistrat,  falls  nicht  nach  dem 
Statut  der  Sparkassenvorstand  dazu  berufen  ist  KG. 

27.  3.  07  Pos.  M.  74. 

(Bayern).  Die  zum  Zwecke  der  Be-  oder  Ent- 
wässerung von  Grundstücken  gebildeten  Genossen- 
schaften sind  juristische  Personen.  OLG.  München 

28.  5.  06  Seuff.  Bl.  72,  159. 

LiL  Bau  mann.  Die  juristischen  Personen  nach  dem 
im  rechtsrheinischen  Bayern  geltenden  Staats- 
kirchenrechte, Z.  1.  R.  Bayern  07,  230.  Geigel,  Erleich- 
terter Nachweis  der  Rechtsfähigkeit  der  Synagogen  aufser- 
halb  des  Rabbinalssttzes,  Z.  f.  Ets-Lothr.  32,  392.  Letz- 
gat. Sind  die  württembergischen  Kommanalspat* 
kassen  selbständige  öffentliche  Behörden?  WürtL  Z,  07,211. 

g 93.  Wesentliche  Bestandteile. 

Gasmotor,  durch  den  die  Werkmaschinen  einer 
Fabrik  in  Betrieb  gesetzt  weiden.  RG  5,  2 07  JW.  242. 

Lokomobile,  wenn  die  Ziegelei  durch  ihre  Trennung 
in  ihrem  Wesen  verändert  wird.  RG  13.  7.  07  Schlesw.- 
Holst  A.  279. 

Vollgatter  eines  Daropßägewerks.  OLG.  Nürnberg 
22.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  283. 

Ein  Vorbehalt  des  Eigentums  an  einer  in  das 
Fabrikgebäude  eingebauten  Maschine  bis  zttr  vollen 
Tilgung  des  Kaufpreises  ist  rechtsunwirksam.  Es 
fehlt  daher  an  der  Voraussetzung  des  § 17  KO-,  dafs  die 
Erfüllung  des  Kaufvertrages  seitens  der  Klägerin  noch 
aussteht.  RG  17.  1.  07  Recht  11,  242. 

Kein  wesentlicher  Bestandteil. 

Verliert  dagegen  ein  Fabrikgebäude  durch  Entfernung 
der  Maschine  seinen  allgemeinen  Charakter  als  Fabrik 
nicht,  und  and  die  mit  ihren  Fundamenten  verbundenen 
Maschinen  leicht  lösbar,  so  sind  sie  nicht  Bestandteile 
des  Fabrikgebäudes  geworden,  der  Eigentnmsvorbehalt 
daran  also  gültig.  RG  9.  1.  07  JW.  128.  Vgl.  RG  19.  3.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  212  bestätigend  OLG.  Nürnberg  26.  4. 06 
Zivilbeil.  06.  Z.  B.  auch  wenn  das  Fabrikgebäude  auch 
ohne  erhebliche  Umänderung  zu  einer  anderen  Fabrik 
benutzt  werden  kann.  RG  2.  11.  07  V 53/07. 

$$  93  ff.  Lit.  Affolter,  Der  körperliche  Gegen- 
stand und  die  Bestandteile  einer  Sache,  DJZ.  07,  930. 
Kretzachmar,  Zur  Rechtsprechung  des  RG  über  die 
wesentlichen  Bestandteile,  Recht  07,  285.  Lenel,  Das 
Wesen  des  Wesens  und  der  Eigentumsvoi behalt  an  Ma- 
schinen, DJZ.  07,  509.  Neu  mann,  Wesentlicher  Bestand- 
teil und  Eigentumsvorbehalt,  JW.  07,  97  u.  196.  Nissen. 
Dgl.  JW.  07,  193.  Niedner,  Bestandteil  und  Zubehör, 
Seuff.  Bl.  72,  8 (besonders  gegen  RG  20.  2.  06  Ziviibeil. 

06  b.  §§  93  f.,  98  unter  b).  Zeller,  Eigentumsvorbehalt  an 
Maschinen,  JW.  07,  195. 
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Vorgcschlagcnc  Aushilfen:  Aisberg,  Angeb- 
liche Hilfsmittel  usw.,  Seuff.  Bl.  72,  333.  Bing,  Wesent- 
licher Bestandteil  und  Eigentumsvorbebalt,  JW.  07,  348. 
v.  Campenhausen,  Zur  Frage  des  Eigentumsvor- 
bebalis,  DJZ.  07,  474.  Dennler,  Das  Erbbaurecht  als 
Ersatzmittel,  ZBIFG.  8,  237.  Krückmann,  Die  Be- 
schränkung der  Dienstbarkeit  oder  Hypothek  auf  einen 
bestimmten  Teil  eines  Grundstücks  und  die  Lehre  von 
den  wesentlichen  Bestandteilen,  ZBIFG.  07,  663.  Ober- 
wioter,  Ist  eine  Aendeiung  der  Gesetzgebung  zwecks 
Ermöglichung  des  Eigentums  Vorbehalts  an  Maschinen  not- 
wendig? JheringsJ,  51,  253.  Supp  es,  Maschinenliefe- 
rungsvertrag  als  Mietsvertrag  im  Konkurs  des  Bestellers, 
ZBIFG.  7,  879. 

Anm.  Das  Ankämpfen  gegen  die  Praxis  des  Reichs- 
gerichts und  der  OLG.  erscheint  bei  der  grofsen  Schlüssig- 
keit der  Grfinie  des  RG.  als  ein  vergebliches  Bemühen. 
Um  diese  in  das  rechte  Licht  zu  stellen,  sind  die  Aus- 
züge aus  den  sich  gegenseitig  ergänzenden  RG.Entsch.  in 
Zmlbeil.  06  einmal  ausführlicher  behandelt  worden. 

Wesentliche  Bestandteile. 

§ 94J.  (Schuhfabrik.)  Absatzforraen,  die  ab- 
wechselnd während  des  Betriebes,  je  nach  Gestalt  und 
Gröfse  der  Absä  ze  in  die  Absatzpresse  eingetügt  werden 
müssen,  sind  nicht,  wie  Reserveteile,  Zubehör,  sondern 
Bestandteile  der  Maschine.  — Es  ist  Sache  des  Eigen- 
tümers, wie  er  seine  Fabrik  einrichten  will.  Eine  einmal 
von  ihm  angesebaffte,  nicht  unbedingt  nötige  Ma- 
schine gehört  also  zum  Fabrikganzen  und  ist,  wenn  sie 
dem  Gebäude  eirgefügt  wurde,  als  zur  Herstellung  dieses, 
den  besonderen  Fabrikzwecken  des  Eigentümers  dienenden 
Gebäudes  c ingefügt  zu  behandeln.  RG  27.  3.  07  ZBIFG. 
8,  38. 

Eine  zunächst  nur  gemietete  Maschine,  die  zur 
Herstellung  eines  Druckereigebäudes  als  solchen  ein- 
gefügt worden  ist,  als  dessen  wesentlicher  Bestandteil. 
Gleichgültig,  dafs  sie  nicht  sogleich  mit  Errichtung  des 
Gebäudes,  sondern  erst  einige  Jahre  später  in  dieses  ge- 
bracht worden  ist.  R6  9.  10.  07  WarncyerA,  6 Anhang 
Nr.  54. 

Die  zu  einer  Radspeichenfabrik  gelieferten  und 
eingeffigien  Maschinen,  OLG.  Dresden  24.  9.06  Sächs.A. 
07,  13. 

Türen  und  Fenster,  die  in  einem  Neubau  ange- 
schlagen, eingesetzt  und  befestigt  sind,  werden  erst  nach 
Verglasung  Bcslandteile,  KG.  1.  10.  06  u.  7.  2.  07  Bl. 
f Rechtspa.  07,  68  u.  33. 

$ 95.  Bestände  in  einer  Baumschule,  die  für 
den  Verkauf  bestimmt  sind,  weder  Bestandteile  noch  Zu- 
behör. OLG  Dresden  15.  10.  06  Sächs.  A.  07,  107,  Ann 
27.  517  u.  RG  27.  4.  07  Entsch.  66,  88,  JW.  356. 

§§  97,  9H  Kfr.  1.  Durch  Ersaufen  einer 
Grube  gebt  die  Eigenschaft  des  ihr  gewidmeten  Zubehörs 
nicht  ohne  weiteres  unter.  RG  2.  1.  07  JW.  129. 

Zubehör,  a)  Bejaht. 

Auf  das  Grundstück  verbrachte  Maschinen  bis  zu 
ihrer  Einfügung.  OLG.  Köln  4.  5.  07  Puchelt  38.  590. 
A.  M.  bezüglich  der  zu  einem  Neubau  gelieferten  und  dort 
lagernden  Fenster-  und  Türflügel,  KG.  1.  10.  06  b.  § 94 

Die  in  dem  Gebäude  einer  Dam pf tischlerei  nur 
an  geschraubten,  zu  jeder  gröfseren  Tischlerei  not- 
wendigen Maschinen.  OLG.  Kiel  6.  5.  07  Schl.-Holst.  A.  295 

Zum  Betrieb  einer  Brotfabrik  gehörige  Wagen, 
Pferde  und  Geschirre  Zubehör  des  Fabrikgrundstücks, 
auf  dem  sie  untergebracht  sind.  OLG.  Düsseldorf  14.  (21  ) 
2.  07  Puchelt  38.  279,  Rhein.  A.  104  I 159. 

Inventar  eines  zum  Pqnsionsbetr ieb  dauernd  ein- 
gerichteten Hauses.  RG  12.  1 07  Bad.  R.  93,  ZBIFG.  8,  35. 
b)  Verneint. 

Tapetenvorräte  und  Gazefenster  de»  Hauseigen- 
tümers. OLG.  Dresden  5.  2.  07  Ann.  28,  360. 

Eine  auf  städtischem  Boden  neben  einer  Gastwirt- 
schaft errichtete  Zentesimal  wage,  deren  Ankauf  nach 
25  Jahren  sich  die  Stadt  Vorbehalten  hat,  kein  Zubehör 
de»  Gasthausgtundstücks.  RG  26.  6.  07  Schl.-Holst.  A. 
278  = 10.  7.  07  Z.  f.  R.  Bayern  454. 


Ut.  Tüick,  Die  Zubehöreigenschaft  von  Bau- 
materialien. Bl.  f.  Rechtspfl.  07,  25. 

§104  Kr.  Ü.  Llt  Winter,  Rechtsgmnd  für  die 
Unterbringung  in  die  Irrenanstalt,  Hess.  R.  8,  86. 

§ 1Ö83.  LH.  Werlbeimcr,  Abgabe  empfangs- 
bedürftiger  Willenserklärungen  bei  Einlegung  des  Wider- 
spruchs gegen  einen  Zahlungsbefehl,  Z.  f.  R.  Bayern  07,  81. 

§ 113.  Die  Ermächtigung,  Dienstverträge  einzn- 
geben,  erstxeckt  sich  auf  die  selbst.  Zustimmung  zu  einer 
Operation  im  Hospital  zumal  dann  nicht,  wenn  sie,  wie 
Schieioperation,  nicht  im  Interesse  von  Leben  und 
Gesundheit  unumgänglich  erforderlich  ist.  Annahme  des 
Arztes,  dafs  die  Einwilligung  des  gesetzlichen  Vertreters 
nicht  erforderlich  sei,  zumal  sieb  die  Krankenversicherung 
auf  solche  Operationen  erstreckte,  entschuldbarer  Rechu- 
iritom.  RG  21.  5 (6.)  07  DJZ.  1023,  JW.  505. 

§§  110  ft.  Nicht  darauf  kommt  es  (von  §§  116  bis 
118  abgesehen)  an,  was  die  Kontrahenten  bei  Abschlufs 
eines  Vertrages  unausgesprochen  gedacht  oder  gewollt 
haben,  sondern  darauf,  wie  sie  inren  Vertrags  willen  er- 
klärt haben  und  wie  diese  Willenserklärung  objektiv 
nach  Auffassung  des  Verkehrs  aufzu'assen  ist  (vorbehalt- 
lich einer  Anfechtung  wegen  Irrtums.  Zwanges  oder  Be- 
truges). RG  10.  11.  06  Leipz.  Z.  1,  50. 

§ 117%  Schenkung  mit  der  heimlichen  Verabredung, 
dafs  das  Geschenk  nicht  dem  als  Empfänger  Mitwirkeoden 
(Strohmann),  sondern  einem  Dritten  zukommen  soll, 
als  Schenkung  unter  einer  Auflage  gültig  RG  10.  10.  07 
Warneyer  A 6 Anhang  Nr.  78. 

Bei  Aktienzeichuung  durch  sog.  Strohmänner 
sind  diese  wahre  Zeichner.  Dies  gilt  auch  bei  Uebci- 
nabrae  der  Aktien  durch  den  Gründer  (§§  188  f.  HGB.), 
die  den  Mitbegründern  und  der  zukünftigen  Gesellschaft 
gegenüber  erklärt  wird.  Ein  Scheingeschäft  würde  nur 
dann  vorliegen,  wenn  die  sämtlichen  Mitbegründer 
damit  einverstanden  gewesen  wäreD,  dafs  die  ihnen  gegen- 
über erklärte  Ueber nähme  ohne  rechtliche  Verpflichtung 
nur  zum  Schein  erfolgt.  Möglicherweise  bei  Hinzutrilt 
anderer  Tatsachen  Täuschung  darin  zu  Anden,  dafs  dei 
Hauptgründer  oder  Verkäufer  der  Aktien  der  Hinter- 
mann des  Strohmannes  ist,  also  den  Bcteiligungsmafsstab 
verdeckt  hat.  RG  5.  1.  07  DJZ.  359. 

LH.  Hall  bau  er,  Aphorismen  au»  dem  Gebiete  der 
Sicherungsübereignung,  Sachs.  A 07,  73.  Küster,  Ist 
der  Winkeladvokat,  insbesondere  der  Inhaber  eines  In- 
kassobureaus, berechtigt,  eine  fremde  Forderung  auf  Grund 
einer  ihm  von  dem  Gläubiger  ausgestellten  Zessions- 
urkunde für  dessen  Rechnung  in  eigenem  Namen  gegen 
den  Schuldner  einzuklagen?  JW.  07,  161.  Luetge- 
brunn,  Die  Sicherheitsübcrcignung,  1906.  Voigt,  Ist 
zur  Sicheruugsüberejgnung  mittels  constitutum  possessorium 
Abschlufs  eines  Kaufgeschäftes  erforderlich  ? DJZ.  07.  710. 

§ 119'.  A.  Irrtum  über  den  Inhalt. 

Keine  Anfechtung  der  Erbauseinandersetzu ng 
wegen  Irrtums,  weil  eine  zum  eingebrachten  Gut  gehörige 
Forderung  zu  Unrecht  als  zum  Gesamtgut  gehörig  be- 
handelt worden  sei,  aber  Bercicherungsanspruch  aus  §812. 
OLG.  Stuttgart  10.  4.06  Württ.  J 19,  183  DJZ.  07.  543. 

Irrtum  des  Bürgen  über  den  Umfang  der  Ver- 
pflichtung des  Schuldners  ist  Irrtum  im  Beweggrund. 
OLG.  Dresden  25.  1.  07  Ann.  28.  419. 

Irrige  Annahme  des  Käufers  des  gesamten  Scbub- 
warentagers,  dafs  es  nur  die  besichtigten  600  Paar 
Schuhe  umfasse,  ist  als  Fehler  in  der  Preiskalkulation  uu- 
beachtlich.  RG  20.  9.  07  Warneyer  A.  6 Anhang  Nr.  48, 
Leipz.  Z.  821. 

B.  Irrtum  in  der  Er kläi  ungshaudluog. 

(Zuvielauflassung.)  Anfechtung  bei  Divergenz 
des  beiderseitigen  Willens  von  der  beiderseitigen 
Erklärung  ist  zur  Beseitigung  des  über  den  Willen 
hinausgehenden  Inhalts  der  Erklärung  nicht  nölig. 
Das  Eigentum  an  den  nach  dem  übereinstimmenden  Willen 
der  Parteieu  von  dem  Kauf  ausgeschlossenen  Parzellen 
geht  ohnehin  nicht  über.  RG  17.  4.  07  DJZ.  770,  JW.  327, 
Entsch.  66,  21.  Auch  die  Weiteraufl assung  der  zu- 
viel aufgelassenen  Parzelle  an  X ist  unwirksam,  wenn  er 
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die  Sachlage  kannte.  Beide  für  den  durch  die  Weit«»- 
veräufserung  entstandenen  Schaden  ersatzpflichtig.  R6 

6.  7.  07  JW.  540 

Eine  der  deutschen  Sprache  nicht  michtige 
Partei,  die  dies  dem  Notar  nicht  gemäfs  § 179  RFrG.  er- 
klärt, mufs  den  notariellen  Veilrag  anfechten.  RG  12.  6.  05 
JW.  506. 

Keine  Anfechtung  eines  von  dem  Proxcfs Vertreter 
erklärten  Anerkenntnisses,  wenn  nicht  auf  dessen  Seite 
Wille  und  Erklärung  auseinander  ging,  OLG.  Posen  24.  1. 07 
I'os.  M.  4. 

C.  Irrtum  über  Eigenschaften  der  Person. 

$ 1193.  Auch  Eigenschaften  eines  Dritten  (ge- 
schäftliche Vertrauenswürdigkeit  des  Ehemannes  einer  Mit- 
gesellschafterin, der  an  ihrer  Stelle  die  persönlichen 
Dienste  für  die  Gesellschaft  leisten  soll).  RG  2.  10.  07 
Waruejer  A6  Anh.  Nr.  71.  Leipx  Z.  904,  Z.  f.  R. 
Bayern  495. 

Entlassung  aus  der  Bürgschaft,  weil  der 
Schuldner  irrtümlich  für  zahlungsfähig  gehalten  wurde, 
betrifft  Irrtum  im  Beweggrund.  OLG.  Stuttgart  19.  1.  06 
Wäitt.  J.  18,  259. 

D.  Irrtum  Ober  Eigenschaften  der  Sache. 

Solche  sind  nicht  Verkehrswert,  Marktpreis  oder 

Einkaufspreis.  R6  9.  11.  06  JW.  07,  4,  Entscb.  64, 
266  wie  RG  9.  2.  06  Gmchot  50.  898. 

Der  Umsatz  eines  Geschälts  stellt  nach  der  Ver- 
kehrsauffassutig  eine  wesentliche  Eigenschaft  dar. 
die  fär  die  Wertschätzung  des  Geschäfts  von  Wichtigkeit 
und  für  den  Käufer  regelmäfsig  von  bestimmendem  Ein- 
flüsse sowohl  ffir  den  Kaufabschluß  als  auch  für  die  Höhe 
des  Kaufpreises  ist.  RG  25.  6 07  Leipz.  Z.  651. 

Llt.  Ginclin,  Zur  Rechtsprechung  über  »die  wesent- 
lichen Eigenschaften“  i.  S.  des  § 119*  BGB.,  Recht  07,  748. 
Meyer,  Zar  Lehre  vom  Irrtum  Ober  Eigenschaften  einer 
Sache,  Recht  05,  674. 

Anm.  Gcwifs  bat  das  BGB.  die  Sarignvsche  Lehre 
vom  error  in  substantia  nicht  adoptiett.  Begleitende  Um- 
stände, die  im  Handelsverkehr  eine  entscheidende  Rolle 
spielen,  sind  allerdings  die  Rentabilität  eines  Geschäftes,  der 
Getränkeverbrauch  in  einer  Wirtschaft,  weil  sie  für  eine 
ordnuegsmafsige  Kalkulation  unmittelbar  mafsgebend  und 
deshalb  nach  den  Anschauungen  des  Verkehrs  fär  den 
Entschluß,  za  kaufen,  wesentlich  sind  (Gmelin.  a.  a O. 
750).  Gleichwohl  handelt  es  sich  bei  solchen  Momenten 
(bei  den  als  Beispiel  mitangefßbrten  Betriebskosten 
einer  Maschine  liegt  der  Fall  nach  der  Natur  der  Sache 
anders)  nicht,  wie  RG  13.  3.  06  (Zivilbeil.  06)  Entsch. 
63.  61  annimmt,  um  .Eigenschaften“  einer  Sache- 
D.  Irrtum  im  Beweggründe. 

Irrtum  über  die  Erteilung  der  Schankerlaubnis  in 
dem  erkauften  Grundstück  ist  Irrtum  im  Beweg- 
gründe. RG  2.  1.  07  JW.  134. 

Vgl  RG  10.  11.06  Leipx.  Z.  1,  50  (auch  b.  §§116  ff.). 

Lit.  v.  Blume,  Verhältnis  des  Anfechtungsrechtes 
rum  Wandlungsrecht  beim  Kauf-  und  Mietverträge,  Recht 

07,  351.  Krückmann,  Die  Alternative  zwischen  Gewihr- 
schaft  und  Anfechtung,  Arch.  Ziv.  Prax.  101,  393.  Leon- 
hard, Der  Irrtum  als  Ursache  nichtiger  Verträge,  1907. 
Walsmann,  Irrtum  im  Prozeßrecht,  Arch.  Ziv  Prax.  102,  1. 

§ 120.  Llt.  Josef,  Ueberschreitung  der  Vollmacht 
und  unrichtige  Uebermittelung  der  Erklärung,  insbesondere 
bei  Kauf  auf  Borg  statt  Barkauf,  Gruchot  51,  273.  Marcus, 
Zur  Kasuistik  des  Botenrechts,  Recht  07,  44. 

§ 121.  (Unverzüglich  keit.)  RG  16.  3.  07  Sächs. 

A.  329,  wie  9.  10.  06  Zivilbeil.  06. 

Anfechtung  wegen  Kreditunwürdigkeit  des  Käufers 
nicht  gegenüber  dem  Handelsagenten.  OLG. 
Kolmar  3.  5.  07  Pucheil  38,  355. 

$ 122.  (Negatives  Vertragsinteresse.)  Der 
Geschädigte  mufs  vermögensrecbtlicb  in  diejenige  Lage 
gebracht  werden,  in  der  er  sich  befinden  würde,  wenn  er 
den  Vertrag  nicht  abgeschlossen  und  seine  geschäftlichen 
Dispositionen  nach  dieser  Sachlage  getroffen  hätte.  RG 
1.  2.  07  Seuff.  A.  62.  225,  Seuff.  Bl  72,  643,  Hins.  G Z 
28  11  189. 


Llt  Klein,  Zur  Lehre  vom  negativen  Vertragsintcr- 
c*e,  Seuff.  Bl.  72,  140. 

$ 123.  A.  Arglistige  Täuschung. 

Die  Vorspiegelungen  brauchen  nicht  wesentliche 
Vertragsbestimmungen,  sondern  können  auch  Anprei- 
sungen betreffen,  wenn  damit  ein  für  den  Veitrags- 
abichlnfs  mafsgebender  Irrtum  hervorgerufen  werden  soll. 
RG  5 6.  07  JW.  473. 

Verschweigen  nicht  notwendig  ein  Verdecken  oder 
Unkennllichmarhen  eines  Umstande»  durch  täuschende 
Mittel.  Es  genügt,  etwas  nicht  zu  sagen,  dessen  Mit- 
teilung der  andere  Teil  erwarten  durfte,  R6  19.  4.  07 
Holdh.  16,  164.  So  Verschweigung  eines  Nerven  leiden s 
bei  dem  Vertrage  über  die  Gewährung  eines  Tischtitels 
(Gern.  R.)  OLG.  München  30.  4.  07  Z.  i.  R.  Bayern  279. 

Die  Bestimmung  in  dem  über  den  Grund&tfickskauf 
ausgestellten  Schlufsschein,  dafs  die  Aufstellungen  des 
Mietsertrages  beider  Häuser  ungültig  »eien,  beseitigt  nur 
die  vertragsmäfsige  Haftung  aus  der  Zusicherung 
einer  bestimmten  Ertragsfähigkeit.  RG  18.  9.  07  War- 
neyer  A.  6 Anh.  Nr.  15. 

Der  Verkäufer,  welcher  einen  längerdauern  den  Liefe- 
rungsvertrag  abschliefsen  will,  darf  oicbl.  um  nur  so  den 
Abschlafs  zu  erreichen,  dem  Käufer  verschweigen, 
dafs  die  dauernde  Einstellung  des  Betriebes  bereits  be- 
schlossen und  die  zur  Ausführung  nötigen  Schritte  bereits 
geschehen  sind  (RG  27.  3.  06  Entsch.  62,  149).  RG  5.  4.  07 
Leipz.  Z.  500. 

Täuschung  über  Umsatz  eines  Geschäfts  s.  RG 
25.  6.  07  b.  § 119. 

Lit  Leist,  Einschränkung  der  Irrtums-  und 
Täuschungsanfecbtung  in  der  Praxis,  Arch.  Ziv.  Prax. 

102,  215. 

B.  Drohung. 

Widerrechtlich  ist  der  Hinweis  auf  die  Absicht, 
übet  die  vermeintliche  Schädigung  durch  eine  strafbare 
Handlung  der  StA.  Anzeige  zu  machen,  nur  dann,  wenn 
er  bewufstermafses  als  Mittel  benutzt  wird,  nm  den 
widerstrebenden  Willen  des  anderen  Teils  zu  überwinden. 

RG  1.  2.  06  Gruchot  50,  910;  24.  11.  06  JW.  07,  5 = 
17.  11.  06  Zivilbeil.  06  u,  4.  4 07  Frankf.  R.  41,  69. 

C.  Anfechtung. 

Schadensersatz  aus  § 826  neben  Anfechtung  zulässig. 
RG  8.  5.  07  JW.  760,  Rhein.  A 103  I 153.  Vgl  RG  2.  5.  06 
b.  §§  123  ff.,  249,  826  Zivilbeil.  06,  auch  Entscb.  63,  268. 

Anfcchtungserklärung  in  einem  dem  Prozefs- 
bevollmächtigten  des  Gegners  zugegangenen  Schrift- 
sätze wirkt  lür  und  gegen  die  Parteien  auch  aufserhalb 
des  Rechtsstreits.  RG  22.  6.  06  Entsch.  68,  411. 

Der  Käufer  kann  auch  nur  gegenüber  demjenigen  von 
mehreren  Verkäufern,  der  getäuscht  hat.  anfechten 
und  gegen  diesen  allein  klagen.  RG  26.  3 07  JW.  301, 
Entsch.  65,  399. 

Wird  ein  Tauschvertrag  über  Grundstücke  wegen 
Betruges  angefochten,  so  hängt  der  Anspruch  des  An- 
fechtenden auf  Rückgabe  des  von  ihm  aufgelassenen  Grund- 
stücks nicht  unter  allen  Umständen  davon  ab,  dafs  er  in 
der  Lage  ist,  ancb  das  von  ihm  empfangene  Grundstück 
zurückzugeben.  R6  3.  7.  07  Z.  f.  R.  Bayern  471. 

§ 124*.  Lit.  Pelpers,  Die  Beendigung  der  Zwangs- 
lage, DJZ.  07,  1022. 

125,  139,  313.  GeselUchaftsvertrag,  der  eine 
Grundstücksüberiragung  enthält,  wegen  Formmangels  un- 
gültig. RG  12.  6.  07  Leipx.  Z.  910  (auch  b.  § 818). 

$ 126.  Als  eigenhändige  Unterschritt  des  Ehe- 
mannes gilt  sein  von  seiner  Ehefrau  mit  seiner  Genehmi- 
gung unterschriebener  Name.  OLG.  Kolmar  13.  6.  06 
Z.  I.  Els.-Lothr.  32,  248. 

LR.  Marcus,  Die  mechanische  Hilfeleistung  bei 
Wechselunterschriften,  DJZ.  07,  123. 

$ 180.  Nicht  schon  der  Einwurf  in  den  im  Patent- 
amt aufgestellten  Briefkasten,  sondern  erst  die  Abstempe- 
lung des  Einganges  in  der  Annahmestelle  legt  den  Zeit- 
punkt des  „Zngehens“  fest.  Da  die  Annahmestelle  nur 
von  8—4  geöffnet,  so  können  nach  4 Uhr  in  den  Brief- 
kasten des  Amtes  eingeworfene  Briefe  nicht  vor  Beginn 
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des  nächsten  Tages  als  eingegangen  erachtet  werden. 
PatA  9.  1.  07  DJZ  716. 

Lit.  Danz,  Zur  Willens-  und  Erklärungstheorie  des 
BGB.  DJZ.  06,  1277.  Gegen  RG  13.  7.  04  Entsch.  58 
Nr.  103.  sowie  gegen  Habicht.  Verhinderung  der  Abgabe 
einer  Willenserklärung,  DJZ.  01,  265  v.  Blume,  Ver- 
säumnis des  Empfanges  vou  Willenserklärungen.  Jberings 

J-  51  U 

88  130,  133,  157.  Lit  Wertheimer,  Abgabe 
cmpfangsbed&riiigcr  Willenserklärungen  bei  Einlegung  des 
Widerspruchs  gegen  einen  Zahlungsbefehl,  Z.  f.  R.  Bayern 

07,  81  (auch  bei  § 108 *),  teilt  das  Urteil  eines  LG.  mit,  dafs 
ein  indirektes  Zugehen  der  bei  Erhebung  des  Widerspruchs 
von  dem  inzwischen  volljährig  gewordenen  Schuldner  er- 
klärten Genehmigung  nur  dann  angenommen  werden 
könnte,  wenn  der  Beklagte  davon  Kenntnis  gehabt  hätte, 
dafs  das  Gericht  den  Schriftsatz  dem  Kl.  fabermitleln 
würde,  und  wenn  er  in  diesem  Rewufsisein  die  darin  ent- 
haltenen Erklärungen  abgegeben  hätte.  Dagegen  wendet 
sich  Danz,  Die  Adressierung  der  empfangsbedürftigen 
Willenserklärung,  Z.  f.  R.  Bayern  07,  137. 

§ 133.  Zur  Auslegung  von  Willenserklärungen  darf 
auf  die  vorangegangenen  Verhandlungen  zurück- 
gezogen werden.  R6  24.  9.  07  Warneyer  A.  6 Anhang 
Nr.  21.  Berücksichtigung  des  Sprachgebrauchs  der 
Vertragsparteien.  RG  24.  9.  07  ebenda  Anh.  Nr.  45. 

Auslegungsgrundsätze  für  den  Umfang  eines  Immo- 
biliarkaufs. R 6 5.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  326.  „ Lasten*  =* 
Leistungen,  die  aus  dem  Grundstück  zu  entrichten  sind 
and  im  GegensaU  zu  den  Nutzungen  stehen,  also  ins- 
besondete  Hypothekeuschulden  undRentenschuldleistungen, 
dagegen  nicht  Belastungen  zugunsten  Dritter,  die  nnr 
das  Eigentums-  und  Verfügungsrecht  be- 
schränken, wie  Ntefsbrauch,  Grunddienstbarkeiten,  dingl. 
Vorkaufsrecht.  RG  21.  9.  07  DJZ.  1257. 

Lit.  du  Chesne,  Gesetzes  Verletzung  durch  Aus* 
legung.  Busch  Z.  37,  37.  Danz,  Die  Willenserklärung 
des  BGB.,  ihre  Auffindung  und  Auslegung,  Seuff.  Bl.  07, 
72  und  317.  Derselbe,  Die  Entwicklung  der  Auslegung 
des  BGB,  Recht  07,  15  Manigk,  Willenserklärung  und 
WiUensgeschäft,  ihr  Begriff  und  ihre  Behandlung  nach 
BGB..  Berlin  07. 

88  133,  157,  2 l£.  Durch  Lebet  nähme  der  Ver- 
pflichtung, seinen  etwaigen  Koksbedarf  vom  Kl. 
zu  beziehen,  wird  der  Bekl.  nicht  gehindert,  eine  vor- 
teilhaft scheinende  Aenderung  seines  Betriebes  vorzunehmen 
und  dadurch  den  Koksbedarf  in  Wegfall  zu  bringen.  RG 

8.  3.  07  Lcipz.  Z.  428. 

Vertrag,  wodorch  sich  der  Beklagte  verpflichtete,  nur 
an  den  Kläger  zu  liefern,  und  der  Kläger,  seinen  ganzen 
Bedarf  nur  bei  dem  Beklagten  zu  decken,  solange 
dieser  die  Bedingungen  des  Vertrages  cinhalte, 
konnte  vom  Kläger  aufgelöst  werden,  weil  der  Beklagte 
andauernd  unverwendbare  Ware  lieferte.  RG  1.  10.  07 
Leipz.  Z.  822. 

$ 134.  (Bi  er  abnahmever  trag).  RG  12.  10.  06 
Holdh  15,  337,  wie  RG  11.  5.  06  b.  § 138  1 Zivilbeil.  06. 

(Zäpferei vertrag.)  RG  9.  2.  06.  wie  RG  8.  2.  06 
Zivil  heil.  06,  beide  auch  Gruchot  50,  919. 

$$130.  Lit  Weber.  Die  Verffigungskeschrankungea 
and  ihre  Wirkungen  im  GB. Verkehr.  D.  Not.  V.  07,  241. 

g 137  gilt  an  Stelle  der  §§  15  f,  I.  4 ALR.  und 
§12,  auch  für  Rentengüter,  falls  nicht  landesgesetzlicb 
etwas  anderes  bestimmt  ist.  KG.  28.  7.  06  R.  14,  89. 

Warenbaus  nicht  gehindert,  die  durch  Zwischenhändler 
erworbenen  Bücher  unter  dem  von  Urheber  und  Verleger 
bestimmten  Ladenpreise  zu  verkaufen.  RG  16.  6.  06 
Entsch.  63,  394. 

A Allgemeines. 

8 13*'.  RG  3.  10.  06  b.  § 141,  781  Zivitbeü.  06 
auch  Eniscb.  64,  146. 

Auch  ein  Deiner  kann  die  Nichtigkeit  geltend  machen. 
RG  3.  4 07  Recht  633. 

B.  Gegen  die  guten  Sitten  verstöfsl: 

Konkurrenz  klau  sei,  die  den  Verpflichteten  zeitlich 
unbeschränkt  hindert,  seine  Tätigkeit  in  dem  erlernten 


Gewerbe  auszuüben.  RG  14.  5.  07  Leipz.  Z.  591,  JW.  494 
und  OLG.  Hamburg  6.  4.  07  Seuff.  Bl.  72,  672.  Vgl. 
zu  C.  Konkurrenzklauscl  zwischen  Anwälten  oder 
Aerzten.  RG  1 1.  6. 07  JW.  475,  Entsch.  66.  144,  DJZ.  967. 

Verkauf  einer  ärztlichen  Praxis  bei  hohem  Preis. 
RG  17.  5.  07  JW.  473.  DJZ.  883,  967,  Sächs.  A.  232. 

Verleitung  zum  Kontraktbruch  gegen  Verniögens- 
vorleile.  OLG.  Hamburg  29.  6.  06  Hans.  GZ.  27  B.  288. 

Bauvertrag,  betr.  ein  Bordell  mit  allen  Einrichtungen. 
Seine  Nichtigkeit  ergreift  auch  die  zur  Sicherong  der  For- 
derung daraus  eingegangenen  Rechtsgeschäfte.  RG  13.  6. 06 
Entsch.  63,  367. 

Verpflichtung  von  Hypothekengläubigem,  bei  der 
Versteigerung  nicht  mitzubieten,  wenn  dadurch  der 
Preis  gedrückt  werden  soll.  RG  29.  1.  07  DJZ.  481, 
Seuff.  A.  274. 

Vertrag,  wonach  Angestellte  eines  Geschäftes  für  alle 
Fehlbeträge  a ufzu kommen  haben,  obwohl  sie  nach 
der  Art  des  Betriebes  eine  Uebcrwachnng  nicht  vornehmen 
können.  OLG.  Kiel  17.  6,  07  Schl.-Holst.  Anz.  282. 

Abtretung  aller  künftigen  Geschäftsfordezuogen. 
RG  1.  10.  07  Warneyer  A.  6 Anh.  Nr.  89. 

Verzicht  auf  das  Recht  der  Sorge  für  die  Person  der 
Kinder.  RG  22.  3.  06  Gruchot  50,  999. 

C.  Nicht  gegen  die  guten  Sitten. 

„Kaduzierungsbestimmung*  in  einer  Gesell- 
schaftssauung.  RG  18.  9.  07  Warneyer  Anh.  Nr.  43. 

Bierabnahmeverpflichtung  auf  mindestens  fünf 
Jahre.  RG  15.  6.  06  Entsch.  63,  390,  Z.  f.  Els.-I.othr. 
32,  35  (auch  Zivilbeil.  06)  und  OLG.  Braunschweig 
31.  5.  06  DJZ.  07,  1384.  Anders  bei  zehn  Jahren.  RG 
26.  3.  07  Z.  f R.  Bayern  257,  Leipz.  Z.  432. 

Vertrag  zwischen  Anwälten,  wonach  der  eine  eine 
feste  Besoldung  und  Gewinnanteile  erhält.  RG  24.  1.  07 
JW.  130,  DJZ.  360. 

Dreijähriges  Konkurrenz  verbot,  obwohl  der  Ver- 
pflichtete verhindert  wird,  die  Spezialarbeiten  seines  Faches 
auszuüben.  R6  21.  9.  06  Gruchot  395.  Vgl.  zu  B hieT. 

Konkurrenzverbot  (betr.  Errichtung  einer  Lehranstalt) 
mit  örtlicher  Beschränkung  bildet  selbst  bei  zeitlicher 
Unbegrenztheit  keinen  unstatthaften  Eingriff  io  die  wirt- 
schaftliche Freiheit.  RG  21.  8.  07  Leipz.  Z.  745. 

D.  Nicht  unter  allen  Umständen  hierunter  fallend. 

Begünstigung  eines  Gläubigers  bei  Privat- 
akkord OLG.  Karlsruhe  9.  7.  06  Puchelt  38,  429  und 
RG  14.  6.  07  Recht  07,  970. 

Schwarze  Liste  erst,  wenn  der  Arbeiterausstand 
mifslungen  ist.  OLG.  Kolmar  14.  6.  07  Z.  f.  Els.-Loth.  460. 

LÜ  Reichel,  Die  Bordellhypothek.  DJZ.  07,  109. 
Werthauer,  Lieferung  durch  geheime  Zeichen  markierter 
Ware.  Holdh.  06.  272. 

8 13* 2 verneint,  wenn  Sachen  für  einen  unver- 
hältnismäfsig  geringen  Preis  gekauft  werden,  dem 
Verkäufer  aber  der  Rückkauf  zu  demselben  Preise 
für  mehrere  Jahre  zusteht.  RG  11.  1.  07  Recht  1061. 

Bewufste  Ausbeutung  genügt.  Wucher  bei  Ab- 
schlufs  eines  Erbschaftsentsagungsvertrages  nur 
unter  bes.  Umständen  denkbar.  RG  28.  1.  07  JW.  167. 

Verneint  bei  stiller  Gesellschaft,  deren  stiller  Gesell- 
schafter an  dem  Verlust  nicht  teilnimmt  und  am  Gewinn 
mit  6ü°/o  beteiligt  wird,  RG  6.  10.  06  Leipz.  Z.  1,  54. 

8 1314.  Wenn  der  von  der  Nichtigkeit  nicht  be- 
troffene Teil  des  Rechtsgeschäftes  bestehen  bleiben  soll, 
so  mufs  er  für  sich  allein  gewollt  sein.  RG  9.  11.  06 
JW.  07,  5.  Beweispflicht  desjenigen,  der  behauptet, 
dafs  das  Rechtsgeschäft  auch 'ohne  den  nichtigen  Teil 
vorgenommen  worden  sein  würde.  OLG.  Braunschweig 
8.  2.  07  Braunschw.  Z.  54. 

g Ul.  Bestätigung  des  als  nichtig  angefoch- 
tenen Rechtsgeschäftes  ist  wie  dessen  erneute  Vor- 
nahme zu  teurteilen,  OLG.  Köln  30.  3.  06  Rhein.  A.  103 
I 153  und  RG  3.  7.  07  Recht  1061. 

Lit.  Josef,  Die  Bestätigung  nichtiger  Rechtsgeschäfte 
durch  Eiklärung  der  Parteien  vor  dem  Prozefsgerichte, 
Busch  Z.  37.  42. 

gg  141.  144  nicht  auf  Verträge  anwendbar,  die 
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YOI  1900  geschlossen  worden.  OLG.  Mdnchen  27.  5.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  418. 

gg  141,  SIS.  Formlose  Eigentumsanerkennung 
ohne  Wirkung.  RG  5.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  326. 

9 143.  Anfechtung  unwirksam,  wenn  sie  unter 
der  aufschiebenden  Bedingung  des  Unterliegen»  mit 
doT  Wandlung  erklärt  wird.  Allein  der  Aufban  der  Klage, 
mochte  sie  auch  wenig  geschickt  gefafst  sein  und  ein 
scharfes  Auffassen  der  rechtlichen  Gesichtspunkte  ver- 
missen lassen,  ist  dahin  ausgelegt  worden,  dafs  die  An- 
fechtung unbedingt  und  vorbehaltlos  erklärt  ist  und  durch 
die  Wandlungsanspiilche  den  Beklagten,  wenn  sie  darauf 
eingehen  wollten,  nur  die  Möglichkeit  cingeraumt  werden 
sollte,  das  Vertragsverhältnis  in  der  durch  § 467  BGB. 
geregelten  Weise  mit  den  Klägern  auseinanderznselzen. 
RG  17.  5.  07  Entsch.  66,  153,  JW.  476. 

Die  gegenüber  dem  Proxefsbevollmächtigten 
erklärte  Anfechtung  wirkt  auch  aufserhalb  des  Rechts- 
streits. RG  26.  6.  06  Entsch.  63,  411. 

Es  genügt  der  erkennbare  Wille,  das  Geschäft  nicht 
bestehen  zu  lassen,  ohne  Angabe  des  Anfechiungs- 
grundes.  RG  12.  I.  07  Entsch.  65»  86,  Bad.  R.  108, 
JW.  165  o.  5.  6.  07  Leipz.  Z.  652. 

§ 144.  Bestätigung  (durch  den  Prozefsbevoll- 
mächtigten),  wenn  mit  der  Widerklage  Schadensersatz 
ans  einem  anfechtbaren  Vertrage  geltend  gemacht  wird. 
RG  23.  2.  07  Z.  f.  R.  Bayern  193. 

Die  Betätigung  des  Bestätigungswillens  kann  aus 
der  Gesamtheit  einzelner  Rechtshandlungen  entnommen 
werden.  RG  21.  2.  06  Sachs.  A.  34. 

Anfechtungsverzicbt  des  Grundstückskäufers,  der  bei 
Kenntnis  des  Betruges  die  Auflassung  vorbehaltlos  ent- 
gegennimmt.  RG  3.  11.  06  Seuff.  A.  62,  91. 

Die  Erhebung  einer  Klage  auf  Schadensersatz 
oder  Preisminderung  wegen  arglistiger  Täuschung  ent- 
hält an  sich  noch  keinen  Verzicht  auf  Anfechtung 
des  Kaufvertrages,  aufser  wenn  die  Klage  deutlich  er- 
kennen läfst,  dafs  der  Kl.  bei  dem  Vertrage  stehen  bleiben 
will.  RG  26.  3.  06  Leipz  Z.  1.  428 

$5  143.  148.  Ihnen  gegenüber  gilt  die  sächs. 
Min.-Bek.  v.  17.  9.  36  nicht  mehr,  wonach  der  Empfänger 
auch  bei  unterbliebener  Annabmeerklärung  für  den  Ge- 
winnfall  als  rechtmäßiger  Inhaber  des  Loses  zu  be- 
trachten sein  soll.  Das  Angebot  des  Lottcriekollekteurs 
wird  hinfällig,  wenn  das  uubestellt  zugesandte  Los  ge- 
zogen wird,  bevor  das  Angebot  von  dem  Empfänger  an- 
genommen ist.  OLG.  Dresden  1.  10.  07  Ann.  29,  95. 

9 1471.  Bestätigungsschreiben  nach  telepho- 
nischem Vertragsschlufs  ist  für  den  Vertragsinhalt  mafs- 
gebend.  OLG.  Marienwerder  5.  2.  07  Pos.  M.  23. 

Lit.  Jo  erg  es.  Zum  Recht  des  Fernsprechverkehrs, 
Goldscbroidts  Z.  56,  44. 

9 1475.  „Regel  roäfsige  Umstände"  sind  nicht 
ganz  individuelle  Verhältnisse  des  Empfängers.  RG  26.  4. 
06  Sachs.  A.  07,  276. 

§ 151  H,  I.  Stillschweigender  Kaufabschlufs  zu- 
gunsten des  Losbesitzeis  angenommen,  wenn  der  Kollekteur 
dem  Käufer  das  Los  noch  während  der  Ziehung  betäfst 
und  ihm  darüber  eine  Rechnung  znscbickt.  RG  9.  6.  06 
Oldenb.  Z.  Aehnlich  OLG.  Braunschweig  8.  11.06K.  13,390. 

Vertragsangebot  einer  Eisenbahndirektion  in  Gestalt 
der  Mitteilung  einer  Neueinteilung  der  bahnärztlichen  Be- 
zirke. Annahme  durch  stillschweigende  Beschränkung 
der  Tätigkeit  auf  den  vei kleinerten  Bezitk  und  vorbehalt- 
losen Empfang  der  dadurch  verringerten  Einnahme.  RG 
1.  10.  07  Warneyer  6 A.  Anb.  Nr.  49. 

Kein  versteckter  Dissens,  wenn  der  Käufer  auf 
die  Stämme  eines  ganzen  Waldes  ein  Angebot  macht  und 
der  Verkäufer  dies  annimmt,  weil  er  der  irrigen  Meinung 
ist,  er  habe  die  Stämme  des  ganzen  Waldes  erworben. 
RG  5 2 07.  Leipz.  Z.  J.  281. 

5 154  nicht  anwendbar,  wenn  vorbehaltlos  über 
alle  Punkte  des  Vertrages  eine  stillschweigende 
Einigung  zustande  gekommen  ist.  RG  16.  11,  t'6  Z.  f. 
El*.- Lot  b.  32.  65.  Falsa  demonsttatio  unschädlich, 
wenn  nur  über  den  Gegenstand  Willensübcrcinstimmimg 


vorliegt.  RG  22.  6.  07  Seuff.  A.  62,  388  u.  OLG.  Nürn- 
berg 28.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  198. 

(Telegramm)  .Akzeptiere  ....  Muster  senden“ 
bedeutet  nur  dann  Vctiragsschlufs,  wenn  es  sich  um  Aus- 
fallmuster handelt.  KG.  29.  10.  06  R.  13,  327.  Ant- 
wort „Einverstanden  Brief  folgt  nach"  auf  ein  telegra- 
phisches, wesentliche  Vertragsbedingungen  enthaltendes 
Anerbieten  kann  nur  Vorverhandlung  bedeuten.  OLG. 
Kolmar  9.  3.  06  DJZ.  07,  976,  R.  13,  326,  Z.  f.  Els.- 
Loth.  32,  187. 

Mündliches  Versprechen  der  Nachzahlung  neben 
einem  urkundlichen  Schulderlafs  (b.  Akkord  eines 
Schuldners  mit  seinen  Gläubigern).  Es  handelt  sieb  nicht 
um  eine  Vereinbarung,  dafs  neben  dem,  was  beurkundet 
wurde,  noch  anderes  gelten  sollte.  Sie  enthält  vielmehr 
gerade  das  Gegenteil  dessen,  was  nachher  oder  min- 
destens gleichzeitig  die  Gläubiger  in  förmlicher  Weise 
dem  Beklagten  zusagten.  OLG.  Karlsruhe  12.  3.  07 
Leipz.  Z.  763. 

Unterschied  zwischen  mangelnder  Willens- 
einiguog  und  Irrtum.  Im  Falle  der  sog.  quantitativen 
Inkongruenz  zum  Vorteile  des  Annehmenden 
kommt  ein  Vertrag  (mit  dem  minderen  Preise)  zustande. 
Dagegen  nicht  bei  solcher  Inkongruenz  zum  Nachteile 
des  Annehmenden,  und  zwar  auch  dann  nicht,  wenn  der 
Nachweis  erbracht  würde,  dafs  der  Annebmende  bereit 
gewesen  wäre,  auch  den  höheren  Preis  zu  zahlen,  wenn 
dieser  für  ihn  erkennbar  verlangt  worden  wäre.  Nicht 
grundsätzlich  unschädlicher  Dissens  »nznnehmen, 
wenn  der  Annehmeude,  der  aus  Irrtum  etwas  anderes 
angenommen  bat,  nach  Aufklärung  des  Mifsverständnisse* 
noch  nachträglich  dem  wirklichen  Anträge  zustimmt.*)- 
RG  28.  6.  07  Leipz.  Z.  658. 

Lit*)  A,  M.  Leonhard,  Irrtum  als  Ursache  nichtiger 
Vertilge  I,  168  (Studien  z.  Erl.  d.  bürgcrl.  K.  Heft  21/22). 

Anm.  Die  nachträgliche  Zustimmung  kanu  als  neuer 
Antrag  des  Gegenteils  in  Frage  kommen. 

9 154-.  Vermutung  greift  nicht  Platz,  wenn  die 
Vertragscbliefsenden  erst  nach  dem  Zustande- 
kommen einer  Willenseinigung,  die  einen  festen  Veitrag 
darstellt,  dessen  Beurkundung  verabreden.  (RG  18.  11.05 
Entsch.  62«  78).  RG  22.  3.  07  Leipz.  Z.  429. 

9 155.  Vertrag  nichtig,  wenn  eine  Bestimmung 
objektiv  die  verschiedene  Auslegung  beider  Ver- 
tragsteile zuläfst.  RG  8.  5.  07  JW.  07.  386. 

Verstärkter  Dissens,  wenn  jeder  Teil  den  Ver- 
tragsinhalt anders  aufgefafst  hat.  RG  22.  11.  06  Sächs. 
A.  62,  89. 

9 157.  (Rücktritt  bei  unpünktlicher  Zahlung  nach 
nngerugten  früheren  Verspätungen.)  R6  6.  3.  06  Zivilbeil. 
06  auch  Gruchot  50,  913. 

Verspricht  der  allein  vertragschließende  Ehemann  bei 
dem  Verkauf  eines  Geschäfts  auch  die  Konkurrcnz- 
enthaltung  der  Ehefrau  und  Übernimmt  diese  in  einer 
später  der  i überdies  noch  von  ihr  auf  Diktat  des  Mannes 
geschriebenen)  Vertragsui künde  beigefügten  Erklärung  die 
selbstschuldnerische  Bürgschaft,  so  haftet  sie  selbst  dafür, 
dafs  sie  keine  Konkurrenz  macht.  Konkurrenzklausel  als 
ein  zu  dem  Geschäfte  gehöriger  Vermögensbestandteil. 
RG  5.  1.  07  Leipz.  Z.  285 

Verkehrssittc  und  Handelsgebrauch  binden 
auch  den  nicht  mit  ihr  vertrauten  Vertragsteil;  jedoch  den 
Minderkaufmann  nicht  eine  unter  Vollhaufleuten 
geltende  Uebung,  also  nicht  das  Schweigen  aut  das  Be- 
stätigungsschreiben. RG  9.  1.  07  Seuff.  Bl.  648,  Holdh. 
142.  A.  M.  OLG.  Posen  25  3.  07  Pos.  M.  49  u.  Seuff.  A. 
07,  345.  S.  auch  zu  § 242  hier  «.  § 346  HGB. 

Vereinbarung,  dafs  nicht  zurückgeliefeite  Flaschen 
nach  bestimmter  Zeit  zu  festgesetztem  Preise  zu  über- 
nehmen sind,  ist  aufschiebend  bedingter  Kauf,  auch  wenn 
bis  zur  Rückgabe  eine  Leihgebühr  verabredet  ist.  OLG. 
Dresden  10.  12.06  Naumb.  A.  Z.  07,  20,  Sächs.  A.  07,  10. 

Nicht  mitgeteilte  oder  bei  Vertragsschlufs  augezogene 
allgemeine  Geschäftsbedingungen  eines  Transportunter- 
nehmens binden  nicht,  aufser  wenn  sie  veröffentlicht  sied. 
OLG.  Kailsruhe  12.  6.  06  DJZ.  07.  974. 
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Auslegung  eines  Vertrages  dahin,  dafs  der  Beklagte 
als  Gegenleistung  für  Kreditgewährung  sofort  die  Ver- 
pflichtung übernommen  habe,  das  Bier  von  der  Klägerin 
in  beziehen,  wenn  er  die  Wirtschaft  erwerbe  und  die 
Konzession  erlange  (nicht  nur  für  den  Fall  der  Darlehns- 
hingahe).  RG  24.  9.  07  Leipz.  Z.  823. 

lit.  Flecbthe  im,  Das  Vinkulationsgeschäft,  Gold- 
schmidt  Z.  60,  124.  Mariinius,  Wenn  . . nicht  und 

„wenn  nicht“  (si  non  und  nisi)  in  Verträgen  Gruchot  50, 
503.  Nord.  Die  Klausel  „Kasse  gegen  Dokumente“, 
DJZ.  07,  879. 

Versicherungsverträge. 

(Abschlnfs  des  Versicherungsvertrages  unter  den 
alten  Bedingungen,  während  die  neuen  schon  gelten.) 
Nach  dem  das  ganze  Verkehrsleben  beherrschenden  Grand- 
satze von  Treu  und  Glauben  kommt  es  bei  einer  für  den 
Verkehr  bestimmten  Erklärung,  die  nach  anfsen  wirken 
soll,  insbesondere  bei  Annahme  eines  Vertiagsan träges, 
darauf  an,  wie  sie  verkehrsüblich  aufgefafst  werden  mufste. 
Diese  Auflassung,  mit  der  allein  der  andere  Teil  zu 
rechnen  hatte,  hat  der  Erklärende  zunächst  (d.  h.  abge- 
sehen von  etwaiger  Anfechtung)  gegen  sich  gelten  zu 
lassen;  er  kann  nicht  sagen,  dafs  seine  Kundgebung 
anders  gemeint  gewesen  sei,  als  sic  verstanden  worden. 
Der  Kläger  konnte  daher  in  der  die  neuen  Be- 
dingungen enthaltenden  Police  nur  die  uneingeschränkte 
Annahme  seines  auf  Grund  der  ihm  hierzu  von  der  Ge- 
sellschaft ausgehändiglen  alten  Bedingungen  gestellten 
Antrages  erblicken.  RG  30.  3.  06  Leipz.  Z.  1,  231. 

Die  unrichtigen  Antworten  in  dem  durch  einen 
Agenten  von  einer  Person,  die  weder  schreiben  noch 
Geschriebenes  lesen  kann,  aufgenommenen  Anträge 
sind  bis  zu  einem  gewissen  Grade  entschuldbar,  während 
der  lesens-  und  Schreibens  kundige  Versicherungsnehmer 
keinenfalls  den  von  dem  Agenten  ausgefüllten  Antrag 
unterschreiben  und  aus  der  Hand  geben  darf,  bevor  er 
sich  durch  eigenes  Lesen  von  dessen  Inhalt  überzeugt 
hat,  und  daher  nicht  damit  gehört  werden  kann,  dafs 
er  von  der  unrichtigen  Beantwortung  einer  Frage  nichts 
wisse.  In  jenem  Falle  tritt  die  Stellung  des  Agenten 
als  Vertrauensmannes  der  Gesellschaft  mit  besonderer 
Bedeutsamkeit  hervor.  RG  26.  2.  07  DJZ.  597. 

Versicherung  eines  der  Ehefrau  gehörigen  Hauses 
durch  den  Ehemann,  auch  wenn  der  Versicherungs- 
antrag von  der  Ehefrau  mit  dem  Namen  des  Ehemannes 
unterschrieben  ist.  RG  14.  1.  07  JW.  525. 

Nur  bewufst  unrichtige  Angaben  über  den  Ge- 
sundheitszustand in  dem  Versicherungsanträge  sind 
schädlich.  RG  16.  11.  06  JW.  07,  21. 

Die  Klausel  bei  Versicherung  gegen  Kredit- 
verlnste,  dafs  der  Versicherer  zu  einem  gewissen  Ab- 
züge berechtigt  sei,  wenn  bei  der  Regulierung  die  end- 
gültige dem  Versicherten  aus  dem  Konkurse  des  Schuld- 
ners zufallende  Quote  noch  nicht  feststehe,  führt  lediglich 
zur  Prüfung,  ob  für  die  Gesellschaft  eine  Ungewifsheit 
über  den  Ausgang  des  Konkurses  bestand.  Keine  Be- 
weis p flicht  der  Parteien.  RG  23.  10.06  Eotsch.  64,  208. 

Die  Erklärung  des  Generalagenten,  dafs  die  zu 
versichernde  Person  gewisse  ihm  von  dieser  mitgeieilte 
Tatsachen  in  dem  Versicherungsanträge  nicht  zu  er- 
wähnen brauche,  da  sic  unerheblich  seien,  entschuldigt  die 
versicherte  Person,  auch  wenn  die  Angabe  dieser  Tat- 
sachen nach  den  Versicbertmgsbedinguogen  erforderlich 
war.  RG  5.  I.  06  Leipr.  Z.  1.  144. 

Dagegen  entschuldigt  nicht  die  Mitwirkung  des 
Agenten  einer  Gesellschaft  unrichtige  Beantwortung  der 
Frage  über  Körper fehler.  RG  23.  1.  07  DJZ.  425. 

Wenn  die  Gesellschaft  Striche  an  Stelle  von  Ant- 
worten ausdrücklich  für  unzulässig  erklärt  bat.  so  ist  ein 
Strich  lediglich  als  Nichtbeantwortnng  auzuseheo.  RG  5. 
4.  07  Leipz.  Z.  59$. 

Angaben  des  Ehemannes  bei  Versicherung  der  Sachen 
seiner  Ehefrau  in  seinem  Namen  wegen  irrtümlicher 
Rechtsauflassung  als  entschuldigt  angesehen.  RG  14.  6.  07 
Leipz.  Z.  915  (auch  b.  Art.  75  EG.). 

Dafs  kein  Auftrag  zur  Versicherung  (für  fremde 


Rechnung)  vorüegt,  braucht  nicht  angezeigt  zu  werden, 
wenn  es  aus  der  Art,  wie  das  Risiko  beschrieben  ist, 
hervorgebt.  OLG.  Hamburg  22.  4.  07  Leipz.  Z.  926. 

Keine  grobe  Fahrlässigkeit  des  beim  Spielen  mit 
dem  Revolver  Getöteten,  wenn  er  ihn  vorher  mehrere 
Mal  gefahrlos  abgedrückt  batte.  RG  11.  12.  06  JW.  07,  1 14. 

Wissentlich  unwahre  Angabe  in  der  Un/alls- 
anzeige  kann  den  Anspruch  verwirken,  wenn  sie  in  der 
irrigen  Annahme  erfolgt,  dafs  njeh  der  wirklichen  Sach- 
lage der  Versicherungsfall  nicht  gegeben  sei.  Der  Ehe- 
mann, der  seiner  Frau  die  bii* fliehen  Verhandlungen  über 
den  Schadensfall  übertragen  ha«,  mufs  deren  Erklärungen 
gegen  sich  gelten  lassen.  RG  12.4.07  Leipz.  Z.  511. 

Tod  dann  unmittelbare  Folge  des  Unfalls,  wenn 
kein  anderes  späteres  Ereignis  den  Tod  mit« ei ur sacht 
hat.  Dies  gilt  nicht  bei  eioer  schon  vorhandenen 
fehlerhaften  Beschaffenheit  des  Herzens.  RG  12.  9.  07 
Seuff.  Bl.  72,  592. 

Anders  bei  einem  durch  andere  Krankheit  vermittelten, 
infolge  des  Unfalls  aber  frühzeitig  eingetretenen  Todes- 
fall. RG  19.  1 07  JW.  210.  DJZ.  537. 

Tod  als  Folge  des  Unfalls,  wenn  infolgedessen  der 
Verletzte  in  Geisteskrankheit  verfällt  und  Selbstmord 
begeh*.  RG  5.  7.  07  Ann.  Vers.  38,  597. 

Bedingung,  dafs  eine  Entschädigungspflicht  nur  daun 
bestehe,  wenn  die  durch  den  Unfall  verursachte  Invalidität 
spätestens  binnen  Jahresfrist  nach  dem  Urteil  eingetreten 
ist,  d.  b.  nicht  blofs  die  Symptome  einer  später  ein- 
getreienen  Arbeitsunfähigkeit.  RG  24.  5.  07  Leipz.  Z.  664. 

„Gesetzwidrige“  Handlung  nicht  = straf  bare  Hand- 
lung. RG  12.  2.  07  Leipz.  Z.  354. 

Gefahraei höhung  nach  Abschlufs  des  Ver- 
sicherungsvertrages. ln  diesem  Fall  ausgemachtes  Ruhen 
bis  zur  Anzeige  des  Versicherten  hängt  nicht  davon  ab,  ob 
eine  etwaige  Unterlassung  der  Anzeige  entschuldbar  ist 
oder  nicht.  Als  Anzeige  kann  auch  die  bei  anderem  An- 
lafs  der  Gesellschaft  gemachte  Angabe  über  die  neuen 
Verhältnisse  angesehen  werden.  RG  15.  1.  07  Leipz.  Z. 
355.  Vgl.  RG  16.  3.  06  ebenda  07,  65. 

Das  Ruhen  der  Versicherung  infolge  einer  die  V.-Ge- 
fahr  erhöhenden  Aenderung  der  Berufstätigkeit  tritt  auch 
ein,  wenn  der  Versicherte  wegen  Unterlassung  der  Anzeige 
als  entschuldigt  anzusehen  ist.  RG  21.  6.  07  Leipz.  Z.  824. 

Bei  Versicherung  zugunsten  Dritter  kann  die 
auf  Unkenntnis  des  Erben  des  Versicherten  von 
der  Versicherung  beruhende  Verspätung  der  Unfall- 
anzeige auch  danu  als  entschuldigt  gelten,  wenn  den  Ver- 
sicherungsnehmer hierbei  ein  Verschulden  tiifft.  Ebenso 
in  diesem  Falle  die  briefliche  Todesanzeige  statt,  wie  vor- 
geschrieben. durch  Telegramm.  RG  7.  5.  07  Leipz.  Z.  600. 

Ausschlufs  von  Unterleibsbrücheu  bezieht  sich 
auch  auf  Brüche,  die  die  Folge  körperlicher  Unfälle  sind. 
KG.  23.  11.  06  Leipz.  Z.  1,  235. 

Unklare  Bedingungen  sind  gegen  den  Versicherer 
auszulegen.  KG.  23.  11.  06  Leipz.  Z.  1,  235. 

Die  Wiederausgrabung  zum  Zwecke  der  Sektion 
darf,  sofern  nicht  vertragsmäfsig  festgesetzt,  von  den  Hinter- 
bliebenen verweigert  werden.  RG  19.  1.  Ob  Leipz.  Z.  1,  62. 

Weno  die  Frist  für  Berufung  der  Schied  sg  ul  acht  er 
von  der  Gesellschaft  nicht  innegebalten  ist,  kann  das  Ge- 
richt sofort  auch  zur  Entscheidung  über  die  sonst  von  jenen 
zu  entscheidenden  Fragen  angegangen  werden.  RG  19.  4.  07 
Leipz.  Z.  663. 

Die  Bestimmung,  dafs  der  Versicherte,  wenn  er  sich 
durch  die  Entscheidung  des  G.  beschwert  fühle,  die  Ent- 
scheidung eines  Schiedsgerichtes  amufeo  könne,  gibt  ihm 
nur  die  Wahl  zwischen  Beruhigung  oder  Schiedsgericht. 
RG  13.  7.  06  Leipz.  Z.  1,  63. 

Haftpflichtversicherung  einer  Strafseubahngesellschaft. 
Auslegung  der  Bestimmung,  dafs  sich  die  Versicherung 
auf  40  000  M.  für  den  Kopf  der  Fahrgäste,  im  ganzen  aber 
nur  auf  100  000  M.  auf  eiu  Ereignis  erstrecke,  wenn  durch 
dieses  zwei  oder  mehrere  Personen  verunglücken  sollten, 
für  den  Fall,  dafs  von  mehreren  bei  einem  Untall  ver- 
letzten Persouen  nur  eine  die  Stiafsenbahngc^ellscbaft  in 
Anspruch  nimmt.  RG  23.  3.  06  Leipz.  Z.  1,  66. 
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Die  Haftpflichtversicherung  eines  Transportunter- 
nehmers deckt  jede  Haftung,  die  mit  dem  Transport- 
geschäft  in  Wirtschaft!.  Zusammenhänge  steht.  KG.  14.12.  06 
Leipz.  Z.  1,  153. 

Die  Transportver Sicherung  umfafst  mangels  ausdrück- 
licher gegenteiliger  Vereinbarung  auch  denjenigen  Zeit- 
raum. während  dessen  der  versicherte  Gegenstand  von  dem 
einen  Transportmittel  rum  anderen  fibergeführt  wird. 
Anzcigopflicht  tritt  erst  dann  ein,  wenn  der  Schaden 
entstanden  ist  OLG.  Köln  24.  4.  07  Leipz.  Z.  761. 

Versicherte  Aktiengesellschaft  mufs  die  Hand- 
lungen ihres  Direktors  gegen  sich  gelten  lassen.  R6 
4.  6.  07  JW.  488- 

(Feuerversicherung.)  Gebrauch  einer  Lokomobile 
durch  den  Versicherten  tum  Dreschen  bei  heftigem  und 
widrigem  Winde  (Begriffe).  RG  22.  6.  06  Leipz.  Z.  1,  146. 

Die  vertragliche  Klagefrist  ist  eine  Ausschlufsfrist, 
deren  Versäumung  unschädlich,  wenn  sie  der  Kläger  ge- 
nügend zu  entschuldigen  vermag.  RG  22.  1.  06  Leipz.  1,  64. 

Lit.  Brochmann,  Der  Begriff  des  Versicherungs- 
vertrages, Leipz.  Z.  1,  546.  De  melius,  Begriff  des  Ver- 
sicherungsantrages und  Perfektion  des  Versicherungsver- 
trages, Z.  Vers.-Wiss,  7,  436.  Georgi,  Vorsätzliche  Herbei- 
führung des  Veisicherungsfalles  iu  guter  Absicht.  Auf- 
opferung für  fremde  Interessen.  Leipt.  Z.  1,  538.  Gierke, 
Die  Haftpflichtversicherung  und  ihre  Zukunft,  Goldschmidts 
Z.  60.  1.  Schneider.  Verhältnis  zwischen  deutschem  und 
aufsei  deutschem  Vers.-Recht,  Z.Vers.-Wiss.7,  413.  Damme, 
Die  Beweislast  bei  der  Erdbebenklausel,  Z.  Veis.-Wiss. 
7,  374.  v.  Witzleben.  Die  Erdbebenklausel,  ebenda, 
7.  378,  Marcuse,  dass..  Leipz.  Z.  1,404.  Krückmann, 
Zur  Streikklausel,  Arcb.  Ziv.  Prax.  101,  429. 

gg  157,  *242.  Keine  Verletzung  von  Treu  und 
Glauben  durch  die  blofse  Aufgabe  einer  irrigen 
Rcchtsanschauung,  auch  wenn  die  veränderte  Stellung 
dem  Gegner  nachteilig  ist.  RG  20.  11.  05  Grucbot  50,  962. 

gg  157,  £-12,  383.  Derjenige,  welcher  für  ein 
Bahmmter nehmen  eine  Mindestdividende  gegen  Zusage  des 
Anschlusses  seiner  Betriebsstelle  garantiert  hat,  kann  nicht 
deshalb  eine  Minderung  seiner  Verpflichtung  verlangen, 
weil  sich  nicht  alle  von  ihm  gewünschten  und  erwar- 
teten Anschlußgleise  ausführen  liefsen.  RG  15.  5.  07 
Leipz.  Z.  592.  • 

gg  157,  306,  705.  Wer  sich  mit  einem  Er- 
finder zur  Ausbeutung  der  Erfindung  vereinigt,  ehe  die 
Erfindung  patentiert  ist,  trägt  in  der  Regel  das  Risiko  mit. 
RG  13.  3.  07  Leipz.  Z.  342. 

«8  157,  81*.  Der  Klage  des  von  der  Frau  ge- 
trennt lebenden  Ehemannes  gegen  ihren  Vater  auf  Aus- 
zahlung der  vor  der  Heirat  ihm  und  der  Tochter  ver- 
sprochenen Mitgift  kann  die  Einrede  entgegengebalten 
werden,  dafs  die  nach  Treu  und  Glauben  anzunehmende 
Voraussetzung  des  Versprechens  nicht  eingetreten  sei. 
OLG.  Dresden  28.  11.  06  Arni.  28.  218. 

Keine  Bedingung. 

g 158.  (Voraussetzung.)  RG  5.  4.  07  JW.  358, 
Entsch.  66,  132  (auch  b.  § 812),  wie  9.  1.  06  b.  5§  133, 
157  Zivilbeil,  06. 

Der  Vorbehalt  vormondscbaftsgerichtlicher 
Genehmigung  ist  keine  Bedingung,  sondern  die  An- 
erkennung einer  notwendigen  Rechtsvoraussetzung  (con- 
ditio juris).  RG  23.  2.  07  Recht  1130. 

Die  Vereinbarung,  dafs  kein  Gläubiger  bevorzugt 
werden  soll,  ist  keine  aufschiebende  oder  auf  lösende  Be- 
dingung für  den  Privatakkord.  Nicht  dieser,  sondern 
vielmehr  das  mit  ihm  verbundene  und  in  ihm  vorhandene 
Rücktrittsiecht  de;  einzelnen  Gläubigers  für  diesen  Fall 
ist  aufschiebend  bedingt.  OLG.  Dresden  7.  (4.)  12.  06 
Leipz.  Z.  1,  151,  Sachs,  A.  07,  85.  Vgl.  OLG.  Darm- 
stadt  5.  1.  06  DJZ,  07,  719  (nicht  verletzte  Klausel  der 
gleichmäßigen  Befriedigung  sämll.  Gläubiger). 

158,  323.  325.  Wechselverpflichtung  gegen 
Kreditgewährung,  gleichgültig,  ob  die  Kreditgewährung 
als  Bedingung  der  Wechsel  Verpflichtung  oder  ein 
gegenseitiges  Vertrag sverhältnis  anzunehmen  war, 
da  beide  Auffassungen  wegen  Nichteinräumung  des  er- 


wähnten Kredits  zur  Ktageabweisung  führten.  RG  6.  7.  07 
Leipz.  Z.  832. 

Die  Verhinderung  der  Bedingung  mufs  bewiesen 
werden.  Behauptung,  dafs  die  Bekl.  in  bestimmten  Rich- 
tungen wider  Tieu  und  Glauben  gehandelt  habe,  genügt  nicht 
$ 162.  Verhinderung  auch  durch  Unterlassen. 
RG  24.  4.  07  JW.  357.  Blofse  Erschwerung  des  Ein- 
tritts der  Bedingung  genügt  nicht.  RG  17.  (14.)  6.  07 
JW.  506,  Leipz.  Z.  652,  Entsch.  66,  222.  DJZ.  1145. 

Zulässig,  wenn  bei  einer  Zcitungsversicher  un  g 
der  Eintrag  in  die  Abonnenten  liste,  zur  Bedingung  der 
Versicherung  gemacht  wird.  Ihre  Nichterfüllung  aber  ent- 
zieht dem  Abonnenten  und  dessen  Witwe  die  Veisicbe- 
rungssurome  dann  nicht,  wenn  er  seine  Eintragung  in  die 
Liste  vom  Zeitungsverleger  gefordert  hat.  OLG. 
Dresden  26.  4.  07  Leipz.  Z.  678. 

g 164.  A)  Vertretungsverhältnis. 

Ein  Auktionator,  der  Waten  für  Rechnung; 
dessen,  den  es  angeht,  versteigert,  bandelt  nicht  in 
eigenem  Namen,  wenn  er  dem  Käufer  auf  Verlangen  seinen 
Auftraggeber  nennt.  OLG.  Hamburg  27.  11.  06  Hans. 
GZ.  07  H 45. 

B)  Kein  Vcrtretungsverbältnis. 

Dem  Ehemanne  gebührt  die  Brandeotschädi- 
gnng.  wenn  die  von  ihm  auf  eigenen  Namen  ver- 
sicherten Sachen  der  Frau  gehören.  OLG.  Posen  22.  2.  07 
Pos.  M.  21.  Vgl  RG  14  6.  07  b.  § 157. 

gg  164,  518,  525.  Schenkung  an  einen  „Stroh- 
mann" kein  Scheingeschäft.  Entweder  handelte  dieser  bei 
Entgegennahme  der  äufserüch  ihm  für  seine  Person  zu- 
gewendeten Schenkung  nach  dem  geheimen  Einverständnis 
aller  Beteiligten  ah  Vertreter  des  in  Wirklichkeit  Be- 
schenkten oder  a’s  Fiduziar  des  Schenkers.  R6  10.  10.  07 
Wainever  A.  6 Anh.  Nr.  78. 

gg  172  f.  Vorlegung  der  Vollmacht  bei  dem  Grund- 
buc harnt  ist  keine  Vorlegung  an  einen  Dritten.  Kein 
guter  Glaube  des  Dritten  anzunehmen.  wenn  er  den  fajsus 
procurator  aus  dessen  ganzem  Verhalten  erkennen  konnte. 
OLG  Dresden  27.  2.  06  Sächs.  A.  07,  136. 

g 176*.  (Negatives  Vei tragsintcresse).  S. 
RG  1.  2 07  b.  § 122. 

g 181  steht  der  II.-Bestellung  für  eigene  Schuld  an 
Grundstücken  des  Vertretenen  nicht  entgegen.  OLG. 
München  9.  6.  06  DJZ.  07,  775. 

R6  2.  3.  07  Zivilbeil.  06,  auch  Entsch.  63,  16. 
BegründupgeinesDarlchnsschuldverhältnisses  durch  den 
gemeinsamen  Vertreter  beider  Beteiligter.  OLG.  Dtesdcn 
25.  2.  07  Ann.  28,  362. 

Lit.  Wen  gm  ann.  Die  Vertretung  mehrerer  minder- 
jähriger Kinder  bei  der  Nacblafsauseinandersetzung,  § 181 
BGB.,  Wflrtt.  Z.  07,  97.  Inwieweit  können  Vertreter  von 
Produktivgenossenschaften.  die  selbst  Produzenten  sind, 
mit  sich  selbst  Lieferungsverträge  scbliefsen?  Braunschw. 
Z.  07.  14 

g 182.  Genehmigung  zu  einer  von  einem  Vertreter 
ohne  VertrctuDgsmacht  erklärten  Auflassung  kann  nur  dem 
Vertreter  oder  Verttagsgegner  gegenüber  wirksam  erklärt 
werden.  KG.  21.  3.  07  Seuff  Bl.  72.  797. 

g 187.  Lit.  Sem ler.  Ist  die  erst  am  zweiten  Tage 
des  begonnenen  Monats  zum  Schlüsse  desselben  erklärte 
Aufkündigung  reebtswirksam?  Recht  07,  304. 

g 163  nicht  auf  Verjährungsfristen  anwendbar.  OLG. 
Dresden  31.  7.  07  Ann.  29,  69. 

Lit.  Sperling,  Auf  welche  Fristen  findet  § 193 
Anwendung?  Grucbot  51,  129. 

g 164.  Die  in  Versic herungsbedingungen  be- 
stimmte Frist  zur  Erhebung  der  Klage  gegen  die  Gesell- 
schaft ist  eine  Ausschlufs-.  keine  Verjährungsfrist.  Auf 
ihre  Versäumung  darf  sich  jedoch  die  G.  nicht  berufen, 
wenn  jene  genügend  entschuldigt  wird.  RG  22.  1.  06 
Frank f.  R.  40.  171. 

Lit  Hölder.  Zwei  Verjährungsfragen:  2.  Die 

Beweislast  bezüglich  der  Verjährung  eines  Anspruchs  von 
ungewisser  Entstehungszeit,  Leipz.  Z.  1,  529. 

g 166.  Lit-  Hölder.  Zwei  Verjährungsfragen:  1.  Der 
Beginn  der  Verjährung  des  § 196  BGB.,  Leipz  Z.  1,  449 
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ft  196  I^r.  1 gilt  für  Klagen  aus  Lieferung  von 
elektrischem  Strom.  OLG.  Dresden  28.  12.  06  Sich«.  A. 
07.  344.  Ansprüche  ans  einem  ßauentreprise-Vertisge 
unterliegen  der  kurten  VerjihniDg.  wenn  der  Unter- 
nehmer. der  den  Anspruch  erworben  hat.  Handwerker  ist 
und  in  Ausübung  seines  Gewerbes  gehandelt  hat.  Nach 
den  heute  geltenden  wirtschaftlichen  Anschauungen  tu  ent- 
scheiden, ob  der  Bauunternehmer  als  Handwerker  an- 
zuschen  ist.  RG  11.  4.  07  JW.  325,  Entscb.  66.  4.  Vgl. 
OLG.  Posen  25.  1.  07  Pos.  M.  4 (einfacher  Maurermeister 
mit  dem  Titel  eines  Stadtbanmeis'ers  a.  D.)  und  RG  23.  4. 07 
JW.  359. 

Architekten  sind  nicht  Kunsigewerbetreibende. 
OLG.  Hamburg  7.  1.  07  Hans.  GZ.  B.  91. 

Eine  Stadtgemeinde  betreibt  durch  Verwaltung 
eines  eigenen  Wasserwerks  kein  Gfewerbe.  OLG. 
Marienwerder  16.  4 07  Pos.  M.  64. 

ft  197.  Lit  Wolff.  Verjährung  von  Alimenten. 
JW.  u7,  67;  dagegen  Weifs,  Pos.  M.  07  , 84. 

ftft  «Ol,  «OH  ff.,  «17.  Sofort  nach  Unler- 
biechung  der  Verjährung  beginnt  die  neue  Verjährung. 
RG  8.  3.  07  JW.  244.  Entsch.  65,  268,  Seuff.  Bl.  72.  485. 

ft  20H.  Anerkenntnis  des  Anspruchs  selbst  unter 
Verwahrung  gegen  die  Höbe  als  zur  Unterbrechung  ge- 
nügend angesehen  Von  RG  14.  6.  06  Entsch.  63,  382. 

ft  «09  Die  gegen  den  Hauptschuldner  er- 
hobene Klage  unterbricht  nicht  die  Verjährung  des  An- 
spruchs gegen  den  Bürgen.  OLG.  Kiel  27.  9.  06 
Scbl.-Hoht.  Ant.  331. 

Keine  Verjährung  des  Schadensersaizan«prtichs.  wenn 
der  Kl.  in  einem  Parallelproresse  die  Abweisung  der 
negativen  Feststellungsklage  beantragt.  RG  25.  3.  07 
JW.  07,  302. 

ft  «09  Nr.  4.  Abhängigkeit  (Begrifl).  KG. 
17.  1,  07  Bt.  f.  Kechupfl.  43  und  RG  1.  5.  07  Holdb. 
16,  166.  Hans.  GZ  28  H.  188. 

ft  «1H  nicht  anwendbar,  wenn  der  Anspruch  ledig- 
lich dem  Grunde  nach  festgestellt  ist.  RG  15.  4.  07 
Entscb.  66.  10,  Puchelt  3H.  323. 

ft  «««.  Rein  tatsächliches  Anerkenntnis  genügt 
nicht.  RG  19.  3.  06  Gruchot  50,  1 200. 

Solches  vertragsmäfsige  Anerkenntnis  bedarf  der 
Scbriftform.  OLG.  Breslau  1.5.06  Bresl.  AnwZeitschrift 
06,  38. 

LÜ  A.  M.  Schneider,  Ueber  die  Beseitigung  der 
Wirkung  vollendeter  Verjährung  durch  Anerkenntnis. 
Jbetings  J.  51,  25. 

Verjährung  nicht  von  Amts  wegen  tu  berücksichtigen 
und  deshalb  § 139  ZPO.  nicht  anwendbar.  RG  25.  1.  07 
Z.  f.  F.lsLothr.  167. 

ft  ««O  gilt  anch  für  das  Familienr echt.  RG 
15.  II.  06  JW.  07,  6.  Er  wird  durch  den  gesetzlichen 
Schutz  eines  Warenzeichens  nicht  ausgeschlossen.  RG 
21.  6.  07  JW.  507. 

Lit  Kuhlenbeck,  Das  Recht  der  Selbsthilfe  im 
weiteren  und  engeren  Sinne,  (2)  07. 

ft  ««7.  Beweisptlicht  desjenigen,  der  sich  auf  Not- 
wehr beruft.  RG  18.  1.  07  Seutf.  A.  260,  Seuff.  BI.  590. 
Mitverscbnlden  des  in  Notwehr  Versetzten.  RG  5.  11.  06 
JW.  07,  8 

Sä  Notstand  gegenüber  wildernden,  dem 

Rufe  des  Herrn  nicht  folgenden  Hunden.  OLG.  Köln 
29.  9.  06  Rhein.  Aich.  103  I,  221  and  OLG.  Stuttgart 
15.  6.  06  Württ.  J.  19  157. 

ftft  «3«  f.,  1*57,  1«9«  veib.  m.  § 109  säch*.  G. 
15.  6.  00.  Die  vor  Beendigung  des  Prozesses  fällig 
weidenden  Zinsscheine  eines  gemäfs  § 710  ZPO.  hinter- 
legten WertpapieteB  stehen  zur  Verfügung  des  Hinter- 
legers. OLG.  Dresden  13.  3.  06  Ano.  28,  160. 

ft  «3Hl  entsprechend  antu wenden,  wenn  Parteien 
•Sichei  heitsleistung  durch  Hypothekbestellung  verein- 
baren. OLG.  Stuttgart  1.  5.  06  DJZ.  07,  831. 

II.  Buch.  Recht  der  Schuldverhftltnlsse. 

88  «41  f.  Auslegung  einer  Zahlung  „unter  Vor- 
behalt.“ RG  10.  7.  07  Leipz.  Z.  658. 


ft  «4«.  Maßgebend  die  Verkehrssitte  am  Er- 
füllungsort. RG  25.  4.  07  Recht  696.  Handelsbrauch, 
der  an  einem  Orte  (Mannheimer  Viehhof)  über  den  Er- 
füllungsort dott  geschlossener  Geschäfte  besteht,  bindet 
auch  den  dritten  Händler.  OLG.  Karlsruhe  22.  1.  07 
Bad.  R.  114. 

Lokales  Gewohnheitsrecht  tritt  hinter  dem  all- 
gemeinen Handclsgcbrauch  zurück.  OLG.  Kolmar  20.  2. 06 
Z.  f.  ElsLothr.  32,  139 

RG  9.  11.  06  Zivilbeil.  06  auch  Leipz.  Z.  1.  220. 

Lit.  Wendt,  Die  conccptio  doli  generalis  im  heutigen 
Recht,  Arch.  Ziv.  Prax.  100,  1. 

ft  «43.  Lit  Fischer,  Konzentration  und  Gefahr- 
übergang bet  Gattungsschulden,  Jberings  J.  51,  159. 

ft  «44.  Veränderung  ausländischer  (brasilia- 
nischer) Währung  ohne  Einflufs,  wenn  die  dort  rück- 
zahlbare Gesellschaftscmlage  im  Gesellschaft  vertrag  nach 
englischer  oder  deutscher  Währung  festgesetzt  ist  RG 
19.  12.  06  Leipz.  Z 1,  222. 

ftft  «46,  «49.  Kapitalisierung  eines  Schadens  zu 
einem  höheren  als  dem  gesetzlichen  Zmsfufse  zulässig. 
RG  3.  5.  07  Recht  762. 

ft  «49  (Abstrakter  Schade).  Berechnung  »ach 
dem  üblichen  Marktpreis,  nicht  dem  niedrigeren  Aus- 
nahmeprrise  für  ungewöhnlich  grofse  Warenmengen.  RG 
23.  4.  07  Sächs,  A.  327,  Leipz.  Z.  501.  Zurückgteifen 
von  konkreter  Schadenberechnung  auf  abstrakten  Sch. 
zulässig.  RG  29.  5.  06  Z.  f.  Eis  -Lothr.  553  und  OLG 
Dresden  4.  3.  07  Sächs.  A.  207. 

Bei  Schadensersatz,  den  ein  Gesellschafter  wegen 
Nichtlieferung  von  Kartoffeln  zu  leisten  hat,  ent- 
scheidet nicht  der  geringste  vertragsin äfsig  zulässige, 
sondern  der  nach  normalen  Verhältnissen  zu  ermittelnde 
Stärkegehalt.  RG  26.  1.  07  JW.  169. 

(Konk  reter  Schade.)  Nicht  in  Anrechnung  zu 
bringender  Vorteil,  der  dem  Gläubiger  dadurch  er- 
wächst, dafs  er  ein  Grundstück  seines  im  Konkurs  be- 
findlichen Schuldners  vorteilhaft  ersteht.  Blofs  tat- 
sächlicher Zusammenhang  zweier  verschiedener  Ereignisse. 
OLG.  Kiel  29.  4.  07  Schlesw.-Holst.  Anz.  229.  Vgl. 
RG  4.  1.  07  b.  § 252. 

Scbadensersatzanspruch  einer  Auskunftei  hinsichtlich 
der  Kosten  eines  in  England  gegen  sie  angestrengten  und 
dort  ruhenden  Prozesses  wegen  Krcdiigefährdting,  die  sie 
von  dem  Abonnenten  erstattet  verlangt,  der  die  Auskunft 
entgegen  den  Abonnementsbedingungen  ohne  ihre  Geneh- 
migung weiter  gegeben  bat.  RG  2t.  6.  07  DJZ.  1085. 

(Versicherung.)  Der  seine  Sache  versichernde 
Eigentümer  versichert,  abgesehen  von  See-  und 
Transportversicherung,  nur  sein  unmittelbares  Eigen- 
tümerinteresse und  nicht  auch  sein  Unternehmerinteresse. 
Die  Kosten  eines  Ersatzbetriebes  der  gegen  Unfall  ver- 
sicherten Maschinen  während  ihrer  Ausbesserung  sind  da- 
her nicht  erstattuugsfäbig.  OLG.  München  24.  11.  06 
Leipz.  Z.  1.  444. 

(Früherer  Zustand.)  Der  Scbadensersatzanspruch 
kann  auf  Wiederznlassuog  zur  Rennbahn,  nicht  aber  Ehren- 
erklärung geben.  KG.  25.  10.  05  R.  13,  394. 

Bei  arglistiger  Täuschung  durch  unwahre  An- 
gabe über  gutes  Auskommen  in  einem  verkauften  Geschäft 
ist  Schade  derjenige  Betrag,  um  den  der  Kaufpreis 
niedriger  festgesetzt  worden  wäre,  wenn  der  wirkliche 
Ertrag  des  Geschäfts  bekannt  gewesen  wäre.  OLG.  Köln 
30.  3.  06  R.  13,  326. 

Lit.  Marcus,  Ein  Streitfall,  betr.  die  Naturalisations- 
befugnis des  Schadensersatzpflichtigen,  der  auf  Geldersatz 
belangt  war,  Recht  07,  564.  Westram,  Ueber  die  Rechts- 
lage bei  arglistiger  Täuschung.  JW.  07,  39. 

ft  «5«  (Compensatio  lucri  c.  d.).  Wer  Schadens- 
ersatz wegen  Ausfallseiner  Hypothek  verlangt,  braucht 
sich  nicht  den  Vorteil  anrechnen  zu  lassen,  dafs  das 
Grundstück  einen  höheren  Wert  besitzt,  ah  der  Preis 
beträgt,  zu  welchem  er  es  erstanden  hat.  Der  Vorteil 
ist  durch  eine  besondere  selbständige  Handlung  als  Frucht 
seiner  Umsicht,  also  seiner  spekulativen  Tätigkeit  erlangt, 
mithin  durch  ein  anderes  Ereignis  entstanden,  als  der 
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Schade.  Eine  Verpflichtung,  den  Schaden  durch  Ex  sichen 
des  Grundstocks  abzuwenden  oder  zu  mindern  (§  254), 
besteht  nicht.  RG  4.  1.  07  Rutsch.  65.  57,  JW.  133, 
DJZ.  358.  Vgl.  OLG.  Kiel  29.  4.  07  b.  § 249. 

Land  zu  Bauzwecken  nicht  verwertbar,  wenn  der 
Eintritt  des  Baubedürfnissea  noch  gar  nicht  abzusehen  ist. 
Der  entgangene  Gewinn  muf«  in  naher  und  bestimmter 
Aussicht  gestanden  haben.  Blofse  Möglichkeit  dazu  genügt 
nicht.  RG  17.  10.  06  Seuff.  A.  62.  177,  Seuff.  BI.  72,  201. 

A.  Allgemeines. 

§ *54.  RG  7.  1.  07  JW.  132,  wie  RG  9.  4.  06 
ZmlbeiL  06.  Vgl  auch  RG  4.  1.  07  b.  § 252. 

Bei  det  Abwägung  der  Umstände  ist  Gewisses  nicht 
mit  Unbekanntem  zu  vergleichen.  RG  13.  6.  07  JW.  476. 
Wohl  aber  zulässig,  mit  nicht  erwiesenen  und  als 
wahr  unterstellten  Tatsachen  zu  rechnen,  falls  sie 
sich  wegen  andeier  festgestellter  Tatsache  als  unerheblich 
herausstcllen.  RG  15.  11  06  JW.  07,  10. 

B.  Einzelfälle. 

Mit  Scheuen  des  Pferdes  durch  Griffe  oder  Be- 
wegungun von  Soldaten,  die  auf  der  Landstrafse  Hebungen 
vornehmen,  hat  der  Kutscher  zu  rechnen.  RG  24.  1.  07 
Sich«.  A.  427.  Desgl.  Motorfahrer  mit  dem  Angriff  von 
Hunden.  RG  19.  9.  07  Warneyer  A 6 Anb.  Nr.  40,  Z.  f. 
R.  Bayern  472. 

Wer  den  Fahrdamm  überschreitet,  dar!  erwarten, 
dafs  ein  nicht  an  Schienen  gebundenes  (Kraft*)  Fahr- 
zeug, das  sich  von  ihm  noch  in  solcher  Entfernung  be- 
findet, dafs  es  ihm  ausweichen  kann,  dies  auch  tut,  wenn 
nötig,  unter  Verringerung  seiner  Geschwindigkeit.  Er 
braucht  daher  nicht  weithin  Ober  die  Strafte  nach  rechts 
und  links  zu  sehen,  ob  ein  Kraftwagen  berankomml.  RG 
14.  10.  07  DJZ.  1323,  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  86.  Er- 
höhte Vorsicht  von  demjenigen  zu  verlangen,  der  nachts 
in  einer  Strafse  geht,  in  der  offensichtlich  umfängliche 
Au/grabungen  vorgrnomrncu  sind,  und  einen  mit  Bohlen 
überdeckten  Graben  überschreitet.  RG  2.  7.  07  Säcbs.  A.  159. 

(Eisenbabngäste.)  Aufsptiogen  auf  einen  schon 
in  der  Fahrt  befindlichen  Eisenbahn  zug  mit  wirkendes, 
wenn  nicht  ausscbliefsüches  eigenes  Verschulden.  RG 
23.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  17.  Das  letzte  angenommen 
bei  dem  Aufspringen  eines  alten  koipulenten  Mannes  auf 
einen  schon  in  Bewegung  gesetzten  Strafsen bahn- 
wagen mit  geschlossener  Tür.  RG  8.  11.  06  Eisenb.- 
Entsch.  23,  294,  JW.  07.  9.  Mitver schulden  desjenigen, 
der  beim  Aussteigen  die  Griffstangen  nicht  benutzt  und 
heruntex fällt,  zumal,  wenn  er  in  der  einen  Hand  Gepäck 
trägt.  RG  17.  6.  07  Puchelt  38.  472. 

(Eisenbahnarbeiter.)  Wenn  der  Eisenbahnbeamte 
unterlässt,  den  bei  einem  Rangiergleis  arbeitenden  Pflasterer 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dafs  während  der  Arbeiten 
rangieit  werden  wird,  so  haftet  der  Eisenbahnfiskus  für  den 
vollen  Schaden.  RG  19.  9.  07  Warneyer  A 6 Auh.  Nr.  52. 

Besondere  Vorsicht  von  demjenigen  zu  fordern,  der 
eine  durch  Schneefall  glatte  Treppe  zur  Nachtzeit  geht 
RG  13.  11.  06  JW.  07,  10.  Mitverschuldcn  desjenigen, 
der  das  Geländer  einer  ausgetretenen,  glatten  Treppe 
nicht  benutzt.  RG  1.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  65. 

Grobes  Verschulden,  wenn  der  gegen  Einbruchsdieb- 
stahl Versicherte  ein  wertvolles  Schmuckstück  in  einem 
nur  mit  eiuem  gewöhnlichen  Schlafs  versehenen  Damen- 
schreiblisch  liegen  läfat,  während  er  längere  Zeit  verreist, 
und  die  Wohnung  nur  unter  Aufsicht  von  Dienstboten 
zurückllfst  und  obendrein  in  dieser  Zeit  Handwerker 
darin  stundenlang  unbeobachtet  tätig  sind.  RG  22.  3.  07 
Leipz.  Z.  1,  598. 

Haftung  des  Pi ozefsbevollmächt igten  (neben 
dem  Gerichtsvollzieher),  weun  er  die  Zustellung  eines 
Schriftstückes  nicht  überwacht.  RG  19.  10.  06  Seuff.  Bl. 
72.  145,  Juslizd.  BI  1,  218. 

Wer  sich  in  Lebensgefahr  begibt,  um  andere  zu 
retten,  handelt  nur  dann  ohne  Verschulden,  wenn  er  an- 
nehmen  durfte,  dafs  sein  Vorhaben  Erfolg  haben  werde. 
RG  16.  9,  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  18. 

$ *5-1 2.  Schaden  ungewöhnlich  hoch,  der  so  sehr 
von  den  gewöhnlichen  abweicht,  dafs  es  gegen  Treu  und 


Glauben  vetstofsen  würde,  trenn  der  Beschädigte  den 
Schuldner  nicht  darauf  aufmerksam  machte.  RG  20.  3.  07 
Sächs.  A.  330,  Seuff.  A.  62,  227.  Unterlassung  kann 
u.  a den  Verlust  des  ganzen  Schadens  zur  Folge  haben. 
RG  12.  10.  06  Holdh.  15,  336,  Leipz.  Z.  1,  54. 

Keine  Aenderung  der  Beweislast  über  den  günstigen 
Erfolg  der  Anstaltsbehandlung,  wenn  der  bei  einem 
Eisenbahnunfall  V' er  letzte,  der  durch  eine  schwere  Nerven- 
erkrankung infolge  der  Verletzung  seine  freie  Willens- 
bestimmueg  verloren  hat.  sich  weigert,  sich  in  e*oe 
Nervenheilanstalt  zu  begeben.  RG  21.  5.  06  Eise  b. 
Entscb  23,  364,  Sächs.  A.  07,  104. 

LH.  Hagen,  Liegt  ein  konkurrierendes  Verschulden 
des  Beschädigten  i.  S.  des  Abs.  2 vor,  wenn  d.  Beschädigte 
es  unterlassen  Jiat,  den  Schaden  durch  rechtzeitige  Stellung 
eines  Antrages  abzuwenden?  Seuff.  Bl.  72,  365. 

g *59.  OLG.  München  9.  3.  06  Zivilbeil.  06  auch 
Sam  ml.  7,  146. 

Eine  allgem.  Rechtspflicht  znr  Rechnungslegung 
ist  gesetzlich  nicht  anerkannt,  wenn  auch  ein  allgem. 
Interesse  an  der  Rechnungslegung  für  den.  der  solche 
beansprucht,  bestehen  sollte.  Es  mufs  vielmehr  ein  be- 
stimmtes Rechtsverhältnis  vorliege»,  das  nach  gesetzlicher 
Vorschrift  zur  Rechnungslegung  verpflichtet.  RG  20.  9.  07 
Leipz.  Z.  825. 

§ *60.  LÜ  Bendix,  Ist  der  Verkäufer  von  Leih- 
möbeln verpflichtet,  dem  GL,  der  sie  beim  Schuldner  ge- 
pfändet hat,  über  die  Höbe  des  noch  geschuldeten  Kauf- 
preises Auskunft  zu  geben?  Bl.  t.  RecbisptJ.  07,  13. 

$ *67.  Keine  Tilgung  fremder  Schuld  durch 
Aufrechnung  mit  einer  eigenen  Forderung  an  den 
Dritten.  RG  28.  6.  07  Recht  %9. 

Llt.  Kaufmann,  Regrofs  des  Schuld  Interventen  teu, 
Recht  06.  1257. 

§ *69.  Versendung  (frei  Bahnhof  X)  u.  Mon- 
tierung auf  Kosten  des  Verkäufers  sind  nur  Neben- 
leistuogen,  die  den  Erfüllungsort  nicht  ändern.  RG 
26.  2 07  Braunschw.  Z.  54,  60,  Leipz.  Z.  342. 

Klagt  der  wandelnde  Käufer,  der  von  der  Zahlung 
des  Kaufpreisrestes  frei  sein  will,  gleichzeitig  auf 
Rückzahlung  der  Anzahlung,  so  ist  der  Ort,  wo  er 
den  Kanfpreisrest  zu  zahlen  haben  würde,  auch  der  Er- 
füllungsort für  den  zweiten  Anspruch.  RG  24.  4. 07  JW.  359. 

Wenn  zwei  an  demselben  Platz  wohnende  Kaufleute 
einen  Kauf  über  eine  von  auswärts  zu  beziehende  Ware 
abscbliefsen,  so  ist  der  auswärtige  Ort  der  Erfüllungsort. 
OLG.  Hamburg  9.  10.  06  Leipz.  Z.  1,  149. 

Dafs  eine  einzelne  ErfüUungshandlung  der  in  Berlin 
wohnhaften  Verkäuferin,  nämlich  die  Lieferung  .frei  Bord 
New  York"  im  Ausland  zu  geschehen  hatte,  ist  unerheb- 
lich, da  sie  von  Berlin  aus  alle  zur  Erfüllung  nötigen  An- 
ordnungen zu  treffen  und  überwachen  hatte.  RG  8.  2.  07 
Leipz.  Z.  281. 

Schadenersatzklage  des  Käufers  wegen  Nichterfüllung 
und  wegen  schuldhafter  Vertragserfüllung  (§§  4802,  276), 
um  die  Ware  zurückzugeben  und  seinen  Schaden  gegen 
den  Kaufpreis  aufzurechnen.  Erfüllungsort,  wo  der  Ver- 
käufer seiner  Pflicht  zur  Ersatzleistung  zu  genügen  hat, 
nämlich  wo  er  die  ihm  obliegende  Verpflichtung  aus  dem 
Kaufverträge  zu  erfüllen  hat.  RG  26.  4.  07  Leipz.  Z.  342. 

Verlragsmäfsige  Aenderung  des  gesetzt.  Erfüllungs- 
ortes für  die  dem  Käufer  ber  Handelsgeschäften  ob- 
liegende Leistung  ist  aus  der  Festsetzung  eines  anderen 
Erfüllungsortes  unter  den  Lieferungsbedingungen  des 
Verkäufers  nicht  zu  entnehmen,  da  bei  zweiseitigen  Ver- 
trägen der  Erfüllungsort  kein  einheitlicher  für  beide  Teile 
zu  sein  braucht  und  mindestens  zweifelhaft  war,  ob  die 
Bestimmung  •Erfüllungsort  D."  sich  auf  die  Verpflichtungen 
des  Käufers  erstreckte  oder  auf  die  des  Verkäufers  be- 
schränken sollte.  OLG.  Dresden  15.  2.  06  Ann.  28,  53. 

Anm,  Die  dem  Urt.  des  RG  10.  1.  05  Eutsch.  59, 
350,  Zivilbeil.  05  b.  § 29  ZPO.  zugrunde  liegende  Klausel 
des  Bestätigungsschreibens  .Ablieferung»-  und  Erfül- 
lungsort II.“  konnte  mangels  einseiliger  Beschränkung 
auf  die  beiderseitigen  Verpflichtungen  bezogen  werden. 

LiL  Leonhard,  Erfüllungsort  und  Schuldort,  07. 
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g *7i.  (Besserungsschein.)  Bei  teilweiser 
Besserung  der  Verbllmisse  wird  das  Game  fällig.  RG 
2.  11.  07  I.  23/07. 

$ *73.  R6  28.  5.  07  JW.  477  (Zurückbehaltung 
eines  Hypothekenbriefes),  wie  RG  22.  6.  06  Zivilbeil.  06. 

Lit.  Marcus.  Die  Ausübung  des  Rechts  zur  Sicher» 
heitsleistung  seitens  des  Gläubigers  gegenüber  dem 
-Zurückbehaltungsrecht  des  Beklagten  nach  Abs.  3 und 
HGB.  § 369 4,  Hecht  07,  757.  O er t mann.  Zivil-  und 
handelsrechti.  Pfand-  und  Zurückbehaltungsrecht  im  Bank- 
verkehr, Bank.  A.  6.  137. 

gg  *73,  81*,  094,  lOOO*  Zurückbehaltungs- 
recht der  Fabrik  an  zur  Reparatur  erhaltenen 
^Maschinen  wegen  notwendiger  Verwendungen.  OLG. 
Marienwerder  28.  5 07  Leipz.  Z.  668. 

*75 f.,  *83.  Wenn  der  Vermieter  ein  Ge- 
werbelokal nach  Ablauf  des  Mietvertrages  vertrags- 
widrig einem  Konkurrenten  des  bisherigen  Mieters 
mietweise  überlassen  hat,  so  kann  dessen  Klage  auf 
das  Verbot  der  Ueberl&ssung  des  Ladens  an  das  Kon- 
kurrenzgeschäft nicht  die  Einrede  der  Unmöglichkeit  der 
Erfüllung  vnrschützen.  OLG.  Dresden  6.  6.07  Ann.  29,  84. 

8 »?0.  Fahrlässigkeit  verneint  bei  Verlosung 
durch  einen  nicht  vorhersehbaren  Prellschuß  ganz  un- 
gewöhnlicher Art,  RG  30.  9.  07  Warneyer  A 6 Anb. 
Nr.  34,  und  bei  unbefestigtem  Hinlegen  von  Läuferb  auf 
ungerieften  Tonfliesea.  RG  18.  1.  07  JW.  169. 

Keine  schuldhafte  mangelhafte  Lieferung,  weil  der 
Verkäufer  die  Lieferungen  seiner  Bezugsquelle 
nicht  untersucht  habe,  sofern  solche  Untersuchung 
nicht  üblich  ist  und  er  nach  der  Beschaffenheit  der  seit- 
herigen Bezüge  an  die  Güte  der  Lieferungen  glauben 
durfte.  RG  12.  3.  07  Leipz.  Z.  429. 

Gerichtsvollzieher  nicht  haftbar  für  die  Ver- 
säumung der  Rechtsmittelfrisl  infolge  verspäteter  Zustellung, 
wenn  er  die  Zustellung  von  einem  Vorscbufs  abhängig 
macht  und  die  Bewilligung  des  Armenrechts  mit  Ver- 
spätung mitgeteiit  wird.  KG.  12.  2.  07  Bl.  für  Rechtspfi.  58. 

Zur  Begründung  der  Haftung  wegen  schuldhafter 
Lieferung  einer  mangelhaften  Kaufsache  genügt  noch  nicht 
die  Behauptung,  die  Kaufsache  sei,  wie  der  Erfolg  be- 
wiesen, mit  einem  vom  Verkäufer  zu  vertretenden  Fehler 
behaftet  gewesen.  RG  30.  4.  07  Leipz.  Z.  505. 

Beweislast  über  das  Verschulden  bei  mangel- 
hafter Lieferung  (einer  Gattungssache)  trifft  den  Käufer, 
der  (neben  den  Gewährlcistungsansptüchen  io  §§  459  ff. 
gemäß  § 276  zustchendent  Schadensersatz  fordert.  RG 
9.  7.  07  Entacb.  66.  289.  Leipz.  Z.  652,  DJZ.  1024. 

Ul.  Staub,  HGB.  (8)  § 347  A.  16  u.  § 377  A.  130. 
gg  *7«,  *78,  631,  831.  Der  Geschäften 
haftet  für  eine  Hilfsperson,  die  er  im  Rahmen  eines  Werk- 
vertragsverhältnisses als  Besteller  auf  Grund  besonderer 
Abmachung  dem  Unternehmer  zugewiesen  hat,  wenn  er 
schuldhaft  eine  ungeeignete  Hilfsperson  ausgewählt  hat. 
OLG.  Dresden  14.  3.  07  Ann.  28,  368. 

Ut  Cörmann,  Recht  und  Pflicht  im  Strafsenver- 
kehr,  Gruchot  51,  286. 

gg*76,  477.  ( Kurze  Verjährung.)  RG12.3.07 
Leipz.  Z.  420,  wie  RG  19.  12.  02  u.  27.  11.  03  Entsch. 
53.  200  u.  56,  166. 

g *78  greift  nicht  Platz,  wenn  das  Versehen  den 
Tatbestand  einer  selbständigen  unerlaubten  Handlung 
bildet,  die  mit  der  Vertragserfüllung  nur  aufserlich  zu- 
sammenhängt, sondern  nur,  wenn  sich  das  Versehen  zu- 
gleich als  Verletzung  der  VertragspfLicht  darstellt  (ähnlich 
wie  in  § 831).  R6  29.  3.  06  Entsch.  63,  341. 

Automobilbesitzer  kann,  auch  wenn  eine  Haftung 
aus  §§  823,  831  BGB.  nicht  gegeben  ist,  aus  § 278  haftbar 
sein,  wenn  ein  Verlragsvcrhältnis  zwischen  ihm  und  dem 
als  sein  Gast  durch  Fahrlässigkeit  des  Chauffeurs  ver- 
unglückten Kläger  angenommen  werden  kann.  RG  13, 12. 06 
JW.  99. 

Der  Veranstalter  einer  öffentlichen  Lustbarkeit  (Ab- 
breunen  eines  Feuerwerks)  haftet  für  ein  Verschulden 
des  Feuerwerkers.  RG  24.  9.  06  Gruchot  51,  380,  Bad,  R. 
07,  68. 


Haftung  des  Bauunternehmers  für  seinen  Arbeiter, 
der  den  Hauptbahn  der  Wasserleitung  offen  läfst.  R6 
29.  5.  06  Entsch.  63,  341. 

Fabrikant  nicht  Erfüllungsgehilfe  des  sich  als  Fa- 
brikant ausgebenden  Händlers.  R6  12.  3.  07  Leipz.  Z.  429. 

Haftung  des  Inhabers  eines  Theaters  für  die 
Beschaffenheit  der  Zugänge,  da  nach  der  Uebernahme  des 
Baues  die  Verkehrssicherheit  der  Ein-  uud  Ausgänge 
kontrolliert  werden  mufste.  Gesteigerte  (vertragliche) 
Haftung  gegenüber  solchen  Besuchern,  die  schon  im  Besitz 
eines  BiUets  sind.  RG  4.  2.  07  DJZ.  481. 

Lit.  Josef,  Die  schuldhafte  Verursachung  des  Brandes 
durch  Vertreter  des  Vcrsicherungsunterncbmers,  Leipz.  Z. 
1,  483.  Huth,  Haftung  des  Mieters  dem  Hauswirt  gegen- 
über für  Beschädigungen,  welche  beim  Umzuge  die  An- 
gestellten des  Fuhrunternehmers  verursacht  haben.  An- 
spruch des  Mieters  gegen  den  Fuhrunternehmer,  DJZ.  07, 
283.  Dagegen  (nur  aus  § 831)  Weiter,  desgi.,  DJZ. 
07.  655. 

§ *83 1 gilt  für  alte  Schuldvcrhälinisse,  insbesondere 
für  solche,  die  auf  Rückgewähr  eines  Gegenstandes  ge- 
richtet sind  (z.  B.  bei  Wandlung).  RG  2b.  4.07  JW.  361. 

$ *84 2 8.  Ä nicht  auf  alle  Fälle  anwendbar,  in 
denen  die  Berechnung  des  Tages  nach  einem  aoderen,  an 
sich  ungewissen  Ereignisse  (Kündigung)  erfolgen  kann. 
RG  5.  4.  07  Holdh.  16.  165,  Leipz.  Z.  429. 

Lit.  M.,  Verzugszinsen  von  Vermächtnissen,  die  der 
kgl.  Genehmigung  bedürfen,  Pos.  M.  06,  181. 

$ *85.  Auch  wenn  der  Käufer  die  Auflassung 
ohne  Bezeichnung  eines  genau  bestimmtem  Ter- 
mins binnen  einer  Frist  fordert,  kommt  der  säumige 
Verkäufer  in  Verzug.  OLG.  Posen  27.  4.  07  Pos.  M.  64. 

Unverschuldete  (infolge  irriger  Auslegung  des 
Vertrages  gewonnene)  Unkenntnis  der  Schuld  schliefst 
Verzug  in  ihrer  Erfüllung  aus.  RG  15.  2.  07  Leipz.  Z. 
342  (auch  b § 354). 

Lit.  Römer,  Erfordert  der  Schuldenverzug  ein  Ver- 
schulden des  Schuldners?  DJZ.  07,  873. 

9§  *85,  303,  37*,  383.  Der  Restaurations- 
pächter, der  das  Grundstück  zu  räumen  und  mit  Inventar 
zurückzugeben  hat,  kommt  nicht  mit  der  ihm  nach  §§  556 
5822  obliegenden  Leistung  in  Verzug,  so  lange  sich  nicht 
der  Verpächter  zur  Entgegennahme  der  Uebergabe  selbst 
einstellt  oder  einen  Vertreter  schickt.  OLG.  Dresden 
14.  2.  07  Ann.  28.  171. 

g *9*.  RG  24.  1.  06  ZivilbeiL  06  = 3.  1.  06 
Gruchot  50.  1158. 

£ *95.  Die  Aufforderung  zum  Abruf  steht 
einem  wörtlichen  Angebot  gleich.  Verweigert  der  Käufer 
auf  eine  solche  Aufforderung  die  Annahme,  so  bedarf  es 
nicht  noch  eines  weiteren  wörtlichen  Angebots.  R6 
18.  1.  06  Leipz.  Z.  1,  222,  Z.  f.  Els.-Loth.  166,  Seuff.  A. 
62,  230. 

g 306.  Abtietung  einer  nicht  bestehenden  For- 
derung (aufser  im  Falle  des  § 140)  nichtig.  OLG.  Kolraar 
7.  2.  06  Z.  f.  Els.-Loth.  32,  18. 

g 310.  S.  RG  1.  10.  07  b.  § 138'  hier. 

g§  311,  419s.  Die  Haftung  dessen,  der  das  Ver- 
mögen eines  anderen  übernimmt,  ist  zwingenden  Rechts. 
Das  Recht  der  Gläubiger  hat  daher  die  formgerechte  Er- 
richtung des  Vertrages  nicht  zur  Voraussetzung.  RG 
7.  2.  07  DJZ.  482  (auch  b.  §§  329,  401,  412,  774). 

31* 1 8.  1 betr.  nicht  die  Verfügung  über 
das  Recht  des  Nacherben  vor  Eintritt  der  Nacherb- 
folge, aber  nach  dem  Erbfall.  Sie  bedarf  jedoch  der  ge- 
richtl.  oder  notariellen  Beurkundung  (§  2371).  RG  11.7.07 
Z.  f.  R.  Bayern  388,  Pos.  M.  107. 

g 31*2.  Vertrag  zwischen  künftigen  gesetzlichen 
Erben  eines  noch  lebenden  Dritten  ist  nur  mit  obli- 
gatorischer, nicht  mit  dinglich-rechtlicher  Wirkung  zu- 
lässig. RG  20.  3.  07  JW.  244,  Entsch.  65,  364. 

A.  FormbedQrftig. 

9 313  auf  Forstnutzungsrechte  gemlfs  Brauuschw. 
G.  v.  19.  5.  90  Nr.  16  anwendbar.  OLG.  Braunschweig 
6.  2.  Ob  Braunschw.  Z.  06,  168. 

Die  Uebereinkunft,  dafs  ein  durch  Fristablauf  er- 

is; 
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Inschenes  Recht  »ns  einem  formbedßrftigen  Verträge  noch 
weher  ansgeftbt  werden  solle.  RG  12.  3.  07  Schl.-Holst. 
Abz.  220.  ZB1FG.  8,  333. 

Vertrag,  dutch  weichen  der  Bekl.  die  Verpflichtung 
übernahm,  das  Eigentum  an  Grundstöcken,  die  er  auf 
seinen  Namen  erworben  hatte,  zum  Nutzen  der  (Gelcgen- 
heits-)GeseIlschaft  an  Dritte  weiter  zu  fibertragen.  Rück- 
forderung nach  § 8121,  nicht  § 813*.  RG  6.  3.07  1,-eipz.  Z. 
433.  Vgl  RG  12.  6.  07  b.  §§  125,  139,  313  Dagegen 
wird  durch  einen  Gesellscbaftsvertrag,  der  auf  den 
gemeinschafil.  Erwerb  von  Grundstöcken  gerichtet  ist, 
noch  keine  Verpflichtung  begründet,  „das  Eigentum  an 
einem  Grundstück  zu  übertragen.“  RG  30. 10.07  Leipz.  Z.  904. 

Notarieller  Kaufvertrag  nichtig,  wenn  vereinbart 
ist,  dafs  die  Gegenleistung  für  «las  Grundstück  in  der  Ab- 
tretung einer  Hypothek  bestehen  soll,  die  notarielle 
Urkunde  aber  nur  die  Angabe  enthält,  der  Kaufpreis 
sei  berichtigt.  RG  22.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  349. 
b.  Dem  Formzwang  unterliegt  nicht: 

Auftrag  zum  Erwerb  eines  Grundstücks  im  eignen 
Namen  und  zur  späteren  Uebertiagung  an  den  Auftrag- 
geber. RG  28.  9.  07  Waraeyer  A 6 Anh.  Nr.  30  u.  OLG. 
Kolznar  27.  3.  06  Z.  f.  Els.-Lolb.  32,  34.  Vgl.  Zivilbeil.  06 
unier  B.  a.  E.  u.  OLG.  Karlsruhe  5.  12.06  Bad.  R.  07,  58 
(Verkaufs  auftrag). 

Vergleich  über  die  Rückgängigmachung  eines  form- 
ungültigen  Grundstückskaufverirages.  OLG.  Braunschweig 
29.  11.  06  Braunechw.  Z.  07,  47. 

(Vorkaufsrecht).  RG  19.5.07  Recht  763,  wie  4.  3. 
05  Zivilbeil.  05. 

Lrt.  Dagegen  v.  Dassel,  Ist  für  einen  Vertrag,  durch 
welchen  ein  Vorkaufsrecht  an  eioem  Grundstück  eingetäumt 
wird,  die  gerichtl.  oder  notarielle  Form  des  § 313  er- 
forderlich? Recht  07,  754.  Meyer,  desgleichen,  Pos.  M. 
07,  86. 

C.  Besonderes. 

Die  Form  ist  für  den  Vertrag  vorgeschrieben,  d.  h. 
für  alle  Vereinbarungen,  aus  denen  sich  nach  dem  Willen 
der  Parteien  der  Vcräufserungs vertrag  zusammcnseUen 
soll,  also  auch  für  die  Vereinbarung  des  Entgelts.  RG 
21.  9.  07  Warneycr  A 6 Anh.  Nr.  29.  Daher  nicht  für 
den  Nachtragsveitrag.  der  die  Verpflichtung  des  Käufen 
begrenzt,  Häuser  auf  dem  verkauften  Grundstück  zu  er- 
richten. OLG.  Hisbtng  6.  5.  07  Hans.  GZ.  B.  239. 

N ichtbenennung  des  Anflassungscmpfängers  un- 
schädlich. Denn  die  Auflassung  gehörte  zur  Vertrags- 
erfüllung und  war  daher  dem  Käufer  zu  leisten,  unbeschadet 
seines  Rechts,  den  Anspruch  auf  Auflassung  späteren  Par- 
rellcnkäofem  abzutreten.  RG  28.  9.  07  Waraeyer  A 6 
Anhang  Nr.  36. 

Anerkenntnis  im  Prozefs  ersetzt  die  Beurkundung  nach 
§ 313  (RG  1 7.  5.  01  Entsch.  48, 183).  RG  17.  1 1.  06  JW.  685. 

Lit.  Dagegen  Molitor,  Wird  die  Vcrtragsbeurkun- 
dung  des  § 313  durch  Anerkenntnis  im  Prozefs  ersetzt? 
DJZ.  07.  503. 

Blofse  Beglaubigung  der  Unterschriften  entspricht 
nicht  der  Formvorschrift.  RG  5.  7.  07  Leipz,  Z.  746. 

Haben  die  Parteien  eine  formgerechte  Grundstücks- 
Offerte  vor  der  Annahme  durch  formlose  Verein- 
barung geändert,  so  kommt  der  Kaufvertrag  durch 
demnäebsttge  formgerechte  Annahme  des  ursprünglichen 
formgerechten  Angebots  lediglich  diesem  entsprechend  zu- 
stande. RG  23  3.  07  JW.  246,  Entsch.  65.  390. 

Ist  eine  Bedingung  nur  in  den  Vorverhandlungen  mit 
dem  Agenten  zur  Sprache  gekommen,  so  ist  sie  gar 
nicht  Vertragsinhalt  geworden,  RG  2.  1.  07  JW.  134. 

§ 313  H.  >2.  Heilung  tritt  nur  ein,  wenn  und 
soweit  sich  der  Gegenstand  der  Auflassung  und  Eintragung 
mit  dem  Vertragsgegenstände  deckt.  RG  10.  3.  06  Grnchot 
50,  940. 

Heilung  des  formwidrigen  Grundstücks  tausch  Ver- 
trags setzt  beide« sei tige  Auflassung  voraus.  RG  13  2.07 
Seuff.  A.  62,  231. 

Der  Vertragswillen  bezüglich  der  nur  mündlichen 
Vereinbarung  mufs  bis  zur  Auflassung  Fortdauern.  RG 
3a  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  256. 


Auflassung  zwischen  den  beiderseitigen  Rechtsnach- 
folgern oder  einer  Vertragspartei  und  dem  Rechtsnach- 
folger der  anderen  genügt,  wenn  sie  bei  der  Auflassung 
an  die  mündliche  Abmachung  gebunden  sein  wollen.  OLG. 
BiauDSchweig  22.  1.  06  u 14.  2.  07  Brannscbw.  Z.  5 T 
u.  59  u.  RG  3.  4 07  Recht  633. 

Llt.  Denoler,  § 313,  Seuff.  Bl.  71,  670.  Neu- 
becker.  Verpflichtung  zum  Eigentumserwerb,  Z.  f.  R. 
Bayern  2,  431  Trau  mann,  Kritik  der  jürgsten  RGEm- 
scheidung  (21.  2.  06  Zivilbeil.  06  unter  C.  a.  E.).  JW.  07,  217. 

Dg  :»I3=,  iss.  Heilung  des  Formmangels  von 
Nebeoabrcdcn,  durch  die  einem  von  mehreren  Verkäufern 
ohne  Wissen  des  anderen  ein  besonderer  Vorteil  zu- 
gewendet war.  Diese  Nebenabrede  ist  jedoch  wegen  Un - 
Sittlichkeit  nichtig.  RG  3 4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  256. 

s 315».  Die  Festsetzung  des  Preises  für  die 
von  den  Aktionären  zu  liefernden  Rüben  durch 
den  Aufsichtsrst  nach  billigem  Ermessen  = solche,  die 
durch  die  Vertragspartei  selbst  stattznfluden  hat.  RG  8. 1.07 
Leipz.  Z.  284  (auch  b.  § 212  HGB.) 

$ 320.  Gegenüber  der  Klage  auf  Werklobn 
hat  der  Besteller,  der  das  mangelhafte  Werk  nicht  end- 
gültig ablehnt,  die  Einrede  des  nicht  erfüllten  Vertrages. 
Dem  Unternehmer  steht  dagegen  die  Replik  der  Arglist 
nicht  deshalb  zu,  weil  der  Besteller  in  der  Scblufsver- 
handlung  I.  Instanz  das  Anerbieten  des  Unternehmers,  die 
erforderlichen  Reparaturen  vorzucehmen,  zur ückge wiesen 
bat.  OLG.  Karlsruhe  26.  10  06  DJZ.  07,  1264. 

£ 320  ■.  Abnahme  und  Zahlungsverweigerung  be- 
züglich sämtlicher  gekauften  Hölzer  versteifst  nicht  gegen 
Treu  und  Glauben,  wenu  annähernd  die  Hälfte  der  Stämme 
nicht  vertragsmäfsig  zum  Zwecke  der  Abfuhr  gelagert 
war.  RG  4.  10.  07  Leipz.  Z.  824. 

$ 321  unanwendbar  auf  einen  Fall,  wo  der  zur 
Vorleistung  Verpflichtete  vermöge  eines  ihm  zustebenden 
Kündigungsrechtes  seine  vetuagl.  Bindung  bei  Eintritt  des 
Vermögensverfalls  des  Gegenkontrahenten  noch  aus- 
schlicfsen  kann,  er  alsdann  aber  die  Kündigungsfrist  ver- 
streichen läfst  (Klausel  .rebus  sic  stantibus*  für 
einen  sog.  revolvierenden  Akzeptkredit  bei  jeder- 
zeitiger Kündigungsbefugnis).  R6  16.  2.  07  Entsch.  65,  185. 

Der  andere  Teil  mufs  von  einer  eingetretenen  Ver- 
besserung dem  Verpflichteten  alsbald  sichere  Kenntnis 
geben,  widrigenfalls  er  sich  darauf  im  Prozesse  nicht 
berufen  kann.  RG  6.  11.  06  Z.  f.  Els.-Lolb.  32,  49, 
Stoff.  A.  62.  136,  Leipz.  Z 1,  50,  Gruchot  52,  408. 

Lit.  Danz,  Zum  Widerrat  bankmäfsiger  Kredit- 
zusage wegen  veränderter  Umstände.  Bank-A.  6,  97. 

£ 322,  Lit.  brück  mann,  Der  Klageantrag  bei 
gegenseitigen  Verträgen,  BI.  f.  Rechtspfl.  07,  29.  Kiefs, 
Die  Vollstreckung  von  Urteilen  auf  Leistung  „nach  Empfang 
der  Gegenleistung ",  Gruchot  51,  581. 

£ 323.  Unmöglichkeit  der  Leistung,  wenn  dem 
Verkäufer  die  Kaofsache  im  Wege  der  Zwangsvollstreckung 
weggenomroen  worden  ist.  OLG.  Dresden  10.  10.  06 
Sich»,  A.  07,  64. 

£ 324.  Wer  sich  bei  Erteilung  eines  Auftrages 
zwecks  seiner  Ausführung  zu  einer  Leistung  verpflichtet, 
zu  der  er  der  Mitwirkung  eines  Dritten  bedarf, 
tut  dies  auf  seine  Gefahr,  wenn  dieser  die  Mitwirkung 
versagt.  RG  :i0  10.  06  Seuff.  A.  62,  50,  Holdh.  15,  335. 

Lit.  Decker,  Die  Voiteilsanrecbnung  beim  Er- 
füllungsanspruche  nach  BGB.  06. 

££  325‘  8.  2,  32«>  8.  2f  434,  440.  Wenn 
der  Verkäufer  eine  auf  dem  Kaufgegenstande  ruhende 
Hypothek  nicht  beseitigt  und  der  Käufer  deshalb  behauptet, 
er  habe  an  der  teilweisen  Erfüllung  kein  Interesse,  so  sind 
für  die  Frage  dieses  Interesses  auch  die  persönlichen 
Verhältnisse  des  Käufers,  namentlich  ob  und  wie- 
weit er  zur  Bestreitung  etwaiger  Prozefs  kosten  in  der  Lage 
ist,  in  Betracht  zu  ziehen.  RG  18.  6.  07  Leipz.  Z.  747. 

A„  Allgemeines. 

£ 320  dispositiver  Natur.  RG  5.  4.  07  Leipz.  Z.  429. 

Die  Leistung,  mit  der  der  Schuldner  im  Verzüge  sein 
mufs,  um  den  Gläubiger  nach  § 326  berechtigt  erscheinen 
zu  lassen,  mufs  eine  Hauptleistung  des  Schuldners  sein 
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und  eine  solche  stellt  die  Abnahioep flicht  des  § 433 2 
ICgelmifsif  nicht  dar.  Vielmehr  entsteht  aus  der 
Pflicht  widrigen  Unterlassung  der  Abnahme  an  sich  und  in 
der  Regel,  wie  aus  jedem  vertragswidrigen  Verhalten, 
nur  die  Verpflichtung,  den  durch  die  Vertragswidrigkeit 
entstehenden  Schaden  zu  ersetzen.  RG  15.  1.07  Leipz.  Z. 
287,  Z.  f.  Eis  -Lotb.  32.  165  (auch  unter  D u.  b § 433*). 

Die  Erklärung,  dafs  vom  Vertrage  zurück- 
getreten und  Schadensersatz  wegen  Nicht- 
erfüllung verlangt  werde,  ist  regelmäfsig  dahin  zu  ver- 
stehen. dafs  Schadensersatz  wegen  Nichterfüllung  begehrt 
werde.  Dieser  kann  auch  in  Rückzahlung  der  Anzahlung 
und  in  dem  Ersatz  der  auf  den  Kaufpreis  hir gegebenen 
Sachen  bestehen.  RG  12.  4.  07  Leipz.  Z.  434. 

Uebcrgang  von  der  Erfüllungsklage  zur 
Schadcnscrsattklage  zulässig,  mofs  aber  als  empfangs- 
bedürftige Willenserklärung  in  so  bestimmter  Weise  ge- 
schehen, dafs  für  die  Gegenseite  kein  Zweifel  bestehen 
kann.  Beide  weder  kumulativ  noch  alternativ  miteinander 
vereinbar.  RG  29.  6.  06  Z.  f.  Els.-Lotbr.  32,  38. 

Abstrakte  Schadensberechnung.  RG  23.  4.  07 
b.  § 249. 

Verkauf  gegen  Nachnahme  verpflichtet  den  Ver- 
käufer. für  nachpiüfbare  Spezifikation  der  Nachnahme  zu 
sorgen.  OLG.  Karlsruhe  7.  5.  07  Leipz.  Z.  757. 

Nachsichtiges  Verhalten  gegenüber  dem  säumigen 
Vertragsgegner  enthält  an  sich  keinen  Verzicht  aut 
Vertragsrechte.  Erklärung  der  Vertragstreuen  Partei,  sie 
trete  zurück  und  verlange  Schadensersatz,  ist 
regelmäfsig  i.  S.  der  ersten  Alternative  des  Abs.  1 S.  2 
zu  verstehen.  RG  12.  4.  u.  1.  5.  07  Leipz.  Z.  434,  659  u. 
JW.  386. 

B.  Positive  Vertragsverletzung. 

Bei  ihr  ist  weder  Inveizugsetzung  noch  Fiistbestimmung 
Voraussetzung  des  Schadensersatzanspruchs.*  RG  16. 
11.  06  Z.  f.  Els.-Lotbr.  32,  65. 

Besorgnis  des  Verkäufers  vor  weiteren  Vertragsver- 
letzungen als  Rflcktrittsgrund.  RG  18.6.07  Leipz.  Z.  652. 

C.  Sukzessivlieferung. 

In  der  Fehlerhaftigkeit  der  ersten  Teil- 
lieferung  positive  Vertragsverletzung  nur  dann  zu  er- 
blicken, wenn  Anlafs  zu  der  Annahme  vorlicgt,  dafs  auch 
die  anderen  Teillieferungen  mangelhaft  sein  werden.  R6 
31.  5.  07  Holdh.  16,  275. 

Analoge  An  Wendung  der  Grundsätze  des  Sukzessiv- 
lieferungsvertrages bei  einem  mit  der  Abrede  für  bestimmte 
Zeit  abgeschlossenen  Lieferungsvet trage,  dafs  der  Käufer 
die  Ware  nach  Mafsgabe  seines  Bedarfs  in  bestimmten 
gröfseren  und  kleineren  Mengen  abrufen*  könne.  RG  28. 
9.  06  Holdb.  16,  75. 

Lit.  Hachenburg,  Der  Verzug  bei  Sukzessiv- 
liefcrungen,  Leipz.  Z.  1,  9. 

D.  Fristsetzung. 

Die  Bestimmung  einer  zu  kurzen  Frist  setzt  die  an- 
gemessene Frist  in  Lauf.  RG  15.  1.  07  hier  unter  A. 

Lit  Hirsch,  Rechtliche  Bedeutung  einer  zu  kurz 
bemessenen  Nachfrist,  Holdh.  16,  II. 

Nachfrist  erübrigt  sich  durch  bestimmte  und  end- 
gültige ErfQllungsver Weigerung  regelmäfsig  auch 
dann,  wenn  sie  in  einem  Vertrag  vorgesehen  ist.  R6 
1.  10.  07  Warneyer  6A  Anhang  Nr.  61.  Leipz.  Z.  624. 

Fristschreiben  nicht  derart  zu  zerreifsen,  dafs  der 
Fristsetzung  als  verfrüht  die  Bedeutung  versagt,  der  Frist- 
setzende aber  an  seine  Erklärung,  dafs  er  die  Erfüllung 
ablehne,  als  gebunden  erachtet  wird.  RG  11.  5.  06 
Naumb.  A.  Z.  07,  2. 

ln  dem  blofsen  Nichterfüllen  einer,  zumal  an- 
erkannten Verpflichtung  kann  eine  bestimmte  Weigerung, 
den  Vertiag  zu  erfüllen,  nicht  gefunden  werden.  RG 
9.  4.  07  Leipz.  Z.  501. 

$$  320,  242,  254.  Hat  der  Käufer  trotz  Er- 
füllung Verweigerung  des  Verkäufers  eine  Nach- 
frist gesetzt,  um  auf  Kosten  des  Käufers  zu  speku- 
lieren, dann  kann  ihm  nur  der  Schaden  bewilligt  werden, 
den  er  bei  Anwendung  der  Sorgfalt  eines  ord.  Kaufmannes 
gehabt  hätte.  RG  15.  10.  07  Leipz.  Z.  904. 


320  f.,  340  f.,  407.  Rücktritt  von  einem 
Vertrage  wegen  Erfüllungsverweigerung  des  anderen 
Teiles  schliefst  die  Geltendmachung  von  Schäden- 
ansprüchen, auch  des  sog.  negativen  Vertrags- 
interesses, aus.  OLG.  Dresden  25.  10.  06  Ann.  28,  45. 

Lit.  Könige,  Ist  das  Verlangen  sofortiger  Vertrags- 
erfüllung als  Setzung  einer  Nachfrist  i.  S.  des  § 326  an- 
zuerkennen?  Leipz.  Z.  1,  48. 

g 320 2.  Das  Interesse  an  der  Erfüllung  deckt  sich 
nicht  mit  dem  am  Gegenstände  der  Leistimg  des  Schuldners. 
RG  21.  6 07  Holdh.  16.  233.  Leipz.  Z.  653 

329,  401,  412,  774.  Der  direkte  Anspruch 
des  Gläubigers  aus  einer  ErfüUungsübcrnahme  gehl  auf 
den  zahlenden  Bürgen  über.  RG  7.  2.  07  JW.  170, 
Entsch.  65,  164  DJZ.  482  (auch  b.  §§  311,  419). 

£3  330  1.  Lebensversicherung  zugunsten 
der  Rechtsnachfolger  kein  Vertrag  zugunsten  Dritter. 
OLG.  Hamburg  22  6.  06  R.  13,  398.  Dagegen  die  mit 
der  Bestimmung  geschlossene  Versicherung,  dafs  an  die 
legitimierten  Erben  unter  Ausschlufs  der  Nachlafsgläubiger 
und  des  Fiskus  gezahlt  werden  zolle.  OLG.  Kassel 
29.  6.  06  R.  13.  400. 

Lit.  Emminghaus,  Die  Ansprüche  der  Ehefrau  an 
der  Lebensversicbui  ungssumme  des  Ehemannes  im  Todes- 
fälle und  im  Nachlafkkonkurs.  Gibt  es  ein  Eintrittsrecht 
der  Krau  im  letzteren  Falle?  Leipz.  Z.  1,  29. 

$ 337  dispositiver  Natur.  OLG.  München  5.  10.  06 
Seuff.  Bl.  72.  83. 

g 339  setzt  nicht  eine  bewufste  und  freige wollte 
Zuwiderhandlung  voraus  (RG  6.  6.  03  Entsch.  55,  78). 
RG  24.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  7. 

Vertragsstrafe  für  nicht  rechtzeitige  Fertigstellung  von 
Arbeiten,  soweit  die  Verzögerung  nicht  ihren  Grund  in 
Streiks  habe,  ist  nicht  verwirkt,  wenn  der  Uebernehmer 
den  von  seinen  Innungsgenossen  zur  Bekämpfung  eines 
Streiks  beschlossenen  Mafsregeln  beigetreten  ist.  RG 
27.  6.  07  Gruchot  50,  943. 

Vertragsstrafe  verfallt  regelmäfsig  nur  bei  Verzug, 
also  bei  einem  Verschulden  des  Leistungspflichtigen. 
Daher  nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  dafs  die 
Parteien  die  Strafbestimmung  für  den  Fall  haben  gelten 
lassen  wollen,  dafs  das  Geschäft  dauernd  zurückgeht  und 
der  bierbezugspflichtige  Wirt  nicht  ein  irgendwie  in  Be- 
tracht kommendes  (Juantum  zu  beziehen  vermag.  RG 
11.  6.  07  Leipz.  Z.  653. 

Der  Anspruch  auf  Konkurrenzcnthal  lung  geht 
beim  Weiterverkauf  des  Geschäfts  auf  den  neuen  Erwerber 
über.  RG  5.  1.  07  JW.  136. 

g 341®.  Es  genügt  nicht,  dafs  der  Vorbehalt  vor 
der  Annahme  in  einer  Weise  gemacht  ist,  dafs  sein  Fort- 
wirken unterstellt  werden  kann.  RG  29.  1.  07  Seuff.  A. 
62,  233,  JW.  171. 

Lit  A.  M.  Staub.  HOB.  (7/8)  A.  16  zu  § 348. 

Bei  Vertragsstrafe  dalür,  dafs  eine  in  Teilen  zu 
tilgende  Schuld  in  ihrem  vollen  Betrage  nicht  bis 
za  einem  bestimmten  Termine  abgeführt  sein  würde,  mufs 
der  Vorbehalt  bei  Annahme  der  letzten  Rate  erklärt 
werden.  RG  3.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  69. 

g 343.  Tat  frage,  ob  die  Vertragsstrafe  zu  er- 
mlfugto  ist.  RG  13.  11.  06  JW.  07.  12.  Gericht  nicht 
an  die  Verhältnisse  z.  Z.  der  Vereinbarung  gebunden, 
sondern  es  kann  ebensowohl  die  der  Folgezeit  berück- 
sichtigen. RG  16  11.  06  Entsch.  64,  291,  JW.  07,  11, 
Purbelt  38,  195,  DJZ.  07,  186. 

§ 344.  Vertragsstrafe  des  Mieters  einer  Fabrik 
wegen  Ucbertretuog  des  zeitlich  und  örtlich  be- 
grenzten Konkuirenzverbotes  für  den  Fall,  dafs  er  die 
Fabrik  nicht  kaufe,  zulässig.  OLG.  Kolmar  23.  10.  07 
Leipz.  Z.  841. 

§ 340.  Ausübung  des  für  den  Fall  unpünktlicher 
Zahlung  bei  einem  Sukzessivlieferungsgeschäft  aus- 
bedungenen  Rücktrittsrechts  ohne  Androhung  verstöist 
nicht  gegen  die  guten  Sitten,  falls  nicht  die  Zahlungsver- 
zögerung  unerheblich  ist  RG  5.  4.  07  Holdh.  16,  165, 
Leipz.  Z.  430. 

gg  351  ff..  407.  4HO.  Für  die  Frage,  ob  die 
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Vertragswidrigkeit  gekaufter  Ware  (Dachziegel)  noch  nach 
deren  Weiler  veräufscrung  und  Verwendung  (zur  Her- 
stellung eines  Daches)  geltend  gemacht  werden  kann, 
kommt  cs  darauf  an,  ob  dem  Käufer  die  Veräußerung 
usw.  als  Verschulden  anzurcchnen  ist.  OLG.  Dresden 
4.  1.  07  Ann.  28,  173. 

Lit.  Siegel,  Wann  ist  der  Rücktritt  ausgeschlossen? 
JW.  06.  802  gegen  Sternberg  Zivilbeil.  06. 

s$  354.  Mit  der  Mahnung  kann  die  Frist  zur  Rück- 
gewähr  verbunden  werden  (wie  b.  § 326).  RG  15.  2.  07 
Leipz.  Z.  342  (auch  b.  § 285). 

§ 3HI.  Lieferung  von  künstlichen  Blumen  zum 
Garnieren  von  Strohhüten  Fixgeschäft.  OLG.  Dresden 
28.  11.  06  Säcbs.  A.  07,  228. 

£ 363  ändert  nichts  an  den  materiellen  Rechten  und 
Pflichten.  RG  7.  6.  07  JW.  509,  Leipz.  Z.  653. 

Bei  Lieferung  einer  Spezies  hat  der  Verkäufer 
zu  beweisen,  dafs  die  übeigebene  Sache  die  zuge- 
sicherte Eigenschaft  hat,  aufser  wenn  der  Käufer  sie  als 
Erfüllung  angenommen  hat.  RG  2.  7.  07  JW,  509. 

£ 364 3.  Erlöschen  des  alten  Schuldverhältnisses 
auf  einem  der  „Umschaffung  “ gleichen  oder  ähnlichen 
Wege.  RG  29.  1.  07  Seuff.  Bl.  72,  899.  Seuff.  A.  62, 
351. 

£ 366.  Vorgängige  Vereinbarung  über  An- 
rechnung künftiger  Zahlungen  schliefst  nachherige  ein- 
seitige Bestimmung  des  Schuldners  aus.  RG  25.  4.  07 
DJZ.  825,  JW.  328. 

£ 36H.  LH-  Lacmann,  Ueber  die  rechtliche  Be- 
deutung der  Quittung,  Arcb.  Bürg.  R.  31,  45. 

£ 1W3.  RG  26.  11.  06  Zivitbeil.  06  auch  Emscb. 

64,  3o6. 

Lit  Dove,  Zam  Selbsthilfeverkauf  durch  Versteige- 
rung. Leipz.  Z.  1,  578. 

£ 3H7.  Der  Ersteher  eines  Grundstückes  kann  nicht 
seine  Ansprüche  gegen  Aospiüche  der  Realgläubiger  auf- 
rechneo.  RG  22.  11.  06  JW.  07,  12.  Ebensowenig  kann 
gegen  eine  Geldfordernng  mit  dem  pactum  de  mutuo  dando 
aufgerechnet  werden.  OLG.  Kiel  28.  6.  07  Schl.-IInlst. 
An*.  292. 

££  3H9,  398.  360.  Kläger,  der  nur  einen  Teil 
seiner  Forderung  eingeklagt  hat,  kann  den  mit  einer 
Gegenforderung  .rufrechnenden  Beklagten  nicht  durch 
replica  compensationis  auf  den  nicht  eingeklagten 
Teil  seiner  Forderung  verweisen.  RG  25.  1.  07  DJZ. 
427,  Schl. -Holst.  Anz.  120,  JW.  171. 

£ 360.  Aufrechnung  von  demjenigen  zu  erklären, 
dessen  Forderung  verjährt  ist.  OLG.  Kolmar  20.  2.  06 
Z.  f.  Els.-Lothr.  32,  191. 

£ 394.  Lit.  Cordes,  Aufrechnung  und  Zurück- 
behaltung gegenüber  Gesindeiohnforderungeo,  JW.  07,  383. 

£ 39$.  (Abtretung  künftiger  Forderungen.) 
S RG  1.  10.  07  b.  § 138*. 

Ist  der  Einklagungs-Zessionar  gestorben,  so 
sind  seine  Erben  oder  der  Nachlafspfteger  zur  Einklagung 
der  Forderung  legitimiert.  RG  5.  6.  06  Sachs.  A.  07, 
157  u.  30.  5.  07  Recht  828. 

Uebertragung  nicht  rechts  wirksam,  wenn  zufolge 
Vereinbarung  der  Zessionär  keinen  unmittelbaren  Anspruch 
gegen  den  Schuldner  erlangen  sollte.  RG  19.  9.  07 
Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  16. 

Schenkung  einer  Sparkassenforderung  durch 
deren  mündliche  Abtretung  auch  ohne  Uebergabe  des  als 
blofse  Schuldurkunde  sich  darstellenden  Sparkassenbuches 
vollzogen.  Der  Beschenkte  erlangt  gemäß  § 952  zugleich 
das  Eigentum  an  der  Schuldurkunde.  R6  30.  9.  07 
Warneyer  A6  Anh.  Nr.  16  u.  13.  12.  06,  sowie  19.  4.07 
JW.  07.  74  u.  329. 

Mietzinsabtretung  nicht  zur  Ausführung  gebracht 
in  einem  zwar  Mietvertrag  genannten  Vertrag,  wonach 
der  andere  Teil  die  Verwaltung  des  Hanses  führen  und  für 
den  Hausbesitzer  die  Mietzinsen  einziehen  soll.  Der 
Zweck,  durch  den  Vertrag  die  Mietzinsforderungen  der 
Pfändung  zu  entziehen,  tiefs  nur  auf  den  Beweggrund, 
nicht  aber  auf  den  Inhalt  des  Vertrages  mit  Sicherheit 
schliefsen.  RG  1-  10.  07  Warneyer  A6  Anh.  Nr.  87. 


Sicherheitsübereignung  einer  Lebens Versiche- 
rungspolice. Der  Gläubiger  darf,  wenn  der  Schuldner 
wiederholt  Prämien  rückständig  bleibt,  die  Versicherung 
kündigen  und  sich  ans  der  Rückkaufssumme  bezahlt  machen. 
RG  6.  4.  07  Seuff.  Bl.  72,  650. 

£ 399.  A.  Ueber  tragbar. 

Kautionsforderung.  RG  9.  6.  06  Z.  f.  R.  Bayern 
441  (auch  b.  § 14002). 

(Darlehnsvorvertrag.)  Partei  Vereinbarung  wirk- 
sam, wonach  der  Darlebnsgeber  sich  dem  Versprechen  s- 
einpflnger  zur  Auszahlung  der  Dariehnsvaluta  für  dessen 
Rechnung  an  einen  Dritten  in  dem  Sinne  verpflichtet,  dafs 
der  Dritte  mit  der  Bestimmung  von  seiten  des  Darlehns- 
nehmers unmittelbar  das  Recht  erwirbt,  die  Auszahlung 
des  Geldes  zu  fordern.  Ein  solcher  Ansprach  kann  nicht 
blofs  mittels  Ausstellung  und  Annahme  einer  Anweisung 
(§  784),  sondern  auch  durch  eine  von  vornherein  bei 
dem  Vorverträge  zugunsten  des  Dritten  getroffene  Abrede 
(§  328)  begründet  werden.  RG  7.  10.  07  Entsch.  66,  359. 

B.  Nicht  übertragbar. 

Forderungen  der  A. -Gesellschaft  auf  rückständige  Ein- 
lagen. auch  nicht  im  Stadium  der  Liquidation.  OLG. 
Düsseldorf  7.  11.  06  Leipz  Z.  1,  147. 

Zuschüsse,  die  ein  Vater  seiner  Tochter  verspricht. 
RG  21.  6.  07  DJZ.  1086  (auch  b.  §§  766.  851  ZPO.). 

£ 400  verb.  m.  § 850  ZPO.  Kompetenzanspiuch 
eines  Fideikommifsbesitzers  nicht  pfändbar.  RG  20.  2.  07 
JW.  200. 

££  401,  410,  774,  Die  Rechte  aut  dem  pro- 
testierten Wechsel  (gegen  den  Akzeptanten)  geben 
auf  den  zahlenden  Bürgen  über  (RG  7.  2.  07  Entsch. 
65,  170  hält  ausdehnende  und  analoge  Anwendung  des 
§ 410  für  geboten).  RG  16.  10.  07  Leipz.  Z.  1,  912 
aufhebend  # OLG.  Hamburg  9.  11.  06  ebenda  359. 

£ 403  bezieht  sich  nicht  auf  nachträgliche  Aende- 
rungen.  OLG.  Kolmar  7.  2.  06  Z.  f.  Els.-Lothr.  32,  18. 

£ 407.  Der  Schuldner  erlangt  durch  die  bloße 
Mitteilung  des  Zessionärs  noch  keine  sichere 
Kenntnis  von  dem  Gläubigerwechsel.  OLG.  Frankfurt 
29.  11.  C6  Recht  07.  569,  BankA.  07,  218.  Durch  die  Zah- 
lung an  den  alten  Gläubiger  tritt  objektiv  die  Tilgung 
der  Schuld  ein.  Daher  keine  condictio  indebiti.  Dass. 
16.  3.  06,  Recht  1257.  Vgl.  RG  2“.  6.  07  b.  §§  607,  641. 
399,  407. 

£ 414.  Ein  besonderer  Umstand,  aus  dem  auf  den 
Willen  des  in  das  Schuldverbältnis  eines  andern  cin- 
tretendeu  Schuldners  zu  schliefsen  ist,  derart  für  die  Ver- 
bindlichkeit des  ursprünglichen  Schuldners  einzustehen, 
dafs  seine  Verbindlichkeit  von  vornheiein  und  fortdauernd 
von  der  Verbindlichkeit  des  letzteren  und  deren  Fort- 
bestand unabhängig  sein  solle,  ist  namentlich  dann  ge- 
geben, wenn  die  Verbindlichkeit  des  ursprünglichen 
Schuldners  auf  einem  Vertrag  beruht  und  die  Vor- 
teile aus  diesem  ganz  oder  zum  Teil  dem  Eintreten- 
den zugute  kommen.  R6  30.  11.07  Warneyer  Rechtspr. 
08,  103. 

Anm  Zur  Rechtspr.  des  RG  über  die  sog.  kumula- 
tive Schuldübernabme. 

Das  Urteil  VI.  20.  3.  02  Entsch.  51,  120  hat  eine 
solche  Regelung  zwischen  dem  Gläubiger  und  einem  Dritten 
für  denkbar  erachtet,  dafs  dieser  als  Gesamtschuldner 
neben  dem  bisherigen  Schuldner  in  die  Haftung  ein- 
treten  sotle,  und  hat  bezweifelt,  ob  cs  sich  empfehle,  für 
einen  solchen  Vertrag  den  Namen  der  kumulativen  Schuld- 
übernahme beizubehalten.  Es  hat  aber  noch,  auch 
wenu  dieser  Vertrag  begrifflich  von  der  selbstschuldne- 
rischen Bürgschaft  unterschieden  werden  könne,  noch  die 
Schriftform  für  ihn  gefordert.  Im  Urteil  14.  2.  04  hat 
sodann  derselbe  Senat  noch  bestimmter  ausgesprochen, 
dafs  eine  von  der  selbstschuldnerischen  Bürgschaft  ver- 
schiedene sog.  kumulative  Schuld  Übernahme  insofern  denk- 
bar sei,  als  ausnahmsweise  einem  Schuldner  auf  Grund 
einer  eigenartigen  Sachlage  nachträglich  noch  ein 
zweiter  als  gewöhnlicher  Gesamtschuldner  hinzu- 
treten könne,  dafs  aber  der  Regel  nach  und  im 
Zweifel  die  sog.  kumulative  Bürgschaft  nichts  anderes 
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als  Bürgschaft  sei  und  deshalb  dem  Schriftzwang  unter- 
liege. (Ueber  die  begrifflichen  Unterschiede  s.  bes.  RG 
23.  11. 06  auch  Entsch.  64,  378,  Zivilbeil.  Ob  b.  §§  765,  421.) 
Erst  in  den  neuereu  Entscheidungen  hat  das  RG  (x.  b. 
19  2.  06  Zivilbcil.  06,  auch  Gruchol  50,  946  nnd  üben) 
die  Notwendigkeit  betont,  dafs  eigenes  Interesse  des 
in  die  Haftung  eintretenden  neuen  Schuldners  für  ihn 
bestimmend  sein  müsse,  um  die  Begründung  eines  Ge- 
samtschuldverhältnisses  anzunehmen.  Es  handelt  sich  dann 
eben  nicht  mehr  um  ein  blofses  Einstehen  für  fremde 
Schuld,  wie  bei  der  Bürgschaft.  Man  wird  daher  mit 
v.  Staudinger  II,  367  (3/4)  von  der  Bürgschafts 
halber  eiogegangenen  kumulativen  Schuld  übern  ahme  die 
tm  Eigeninteresse  erfolgte  unterscheiden  müssen. 

§ 415».  Ucbernehmcr  nicht  verpflichtet,  die 
Fälligkeit  durch  Kündigung  herbeirnführen.  RG  12.7.07 
Sen  fl  A.  62,  356.  Der  Schuld veräufserer  hat  dazu 
nicht  das  Recht,  da  in  seinem  Verhältnis  zum  Ueber- 
nchmei  die  Schuld  als  dessen  Schuld  gilt.  OLG.  Kassel 
10.  2.  07  R.  13.  402. 

£ UH.  Bürgschaft  lebt  nicht  wieder  auf,  wenn  das 
Mietsverhältnis  mit  dem  ans  der  Schuld  entlassenen  Mieter 
wieder  hergcstellt  wird.  RG  30.  5.  07  Recht  883. 

Lit.  Danzigcr,  Erlöschen  infolge  der  privativen  Schuld- 
Übernahme,  die  für  die  Forderung  erworbenen  Pfändungs- 
pfandrechte? (verneint).  Pos.  M.  07,  45. 

| 419».  S.  RG  7.  2.  07  Entscb.  65.  164  b.  § 328 f. 

§ -126  maisgebend  für  die  Haftung  mehrerer 
Wechselverpflichtcter  gleicher  Stelle  unterein- 
ander. RG  6 6.  05  Hess.  R.  7,  127. 

££  126,  401 l,  412.  Eine  vollstreckbare  Forde- 
rung. für  die  der  Grundstückseigentümer  und  ein 
H.-Gläubiger  als  Gesamtschuldner  haften  und 
wegen  deren  die  II.  dem  Gläubiger  zur  Einziehung  über- 
wiesen ist,  geht  auf  den  II. -Gläubiger  über,  wenn  der 
Fordei  nngsgläubiger  den  auf  die  H.  bei  der  Zw.-Verst. 
des  belasteten  Grundstücks  entfallenden  Erlös  für  sich 
liquidiert.  Die  Uebertragung  der  Forderung  hat, 
wenn  für  sie  zugleich  eine  Sicherungsbjrpothek 
auf  dasselbe  Grundstück  eingetragen  ist.  auch  den 
Uebergang  des  aus  der  Sichcrungshjpothek  sich  ergeben- 
den Anspruchs  auf  Befriedigung  aus  dem  Verst. -Erlöse  zur 
Folge.  RG  3.  4.  07  Entsch.  65,  414,  JW.  305. 

Lit.  Rudorff,  Die  Ausglcichungsfoi  der  ung  des  Bürgen 
gegen  den  Mxtbürgen,  Arch.  Ziv.  Prax.  101,  403. 

££  427,  714.  Gesamtschuldnerische  Haftung  aus- 
geschlossen. wenn  in  dem  Vertrage  auch  nur  still- 
schweigend ein  anderes  vereinbart  ist.  RG  10.  1.  07 
JW.  136. 

£ 453 J.  Ein  Vertrag  über  Ausbeutung  eines 
Patents  für  einen  bestimmten  Bezirk  mit  dem  Recht  zur 
Erteilung  von  Unterlizenzen  ist  Kauf.  RG  5. 1.  07  b.  $ 581. 

Der  Kassa  Verkäufer  hat  in  der  Regel  dem  Käufer 
vor  Bezahlung  eine  Untersuchung  zu  gestatten.  RG  23.  4. 07 
Holdh.  16.  233. 

Die  Klausel  «Kassa  gegen  Dokumente“  ist  an 
sich  nur  dahin  zu  verstehen,  dafs  sich  der  Käufer,  von 
dem  Zahlung  verlangt  wird,  nicht  darauf  berufen  kann, 
er  habe  die  Ware  noch  nicht  gesehen  und  geprüft,  nicht 
aber  dahin,  dafs  er  auch  trotz  Mängel  der  bereits  ein- 
getroflenen  Ware  zunächst  einmal  zahlen  müsse  und  auf 
die  Rückforderung  des  Gezahlten  im  Prozefswege  ange- 
wiesen sei.  OLG.  Hamburg  23.  2.  07  Leipz.  Z.  518. 

Stellt  sich  nachträglich  heraus,  dafs  die  Ware  in 
der  bedungenen  Beschaffenheit  von  der  Verkäuferin  nicht 
mehr  geliefert  werden  kann,  so  wird  der  Käufer  be- 
rechtigt, Schadensersatz  zu  fordern.  Dies  verpflichtet 
ihn  aber  nicht,  schon  jetzt  von  seinem  zur  Zeit  der 
Klageerhebung  berechtigten  Verlangen  abzustehen  und 
sein  Klagebegehren  (statt  auf  Erfüllung)  auf  Schadens- 
ersatz zu  richten.  RG  17.  9.  07  Leipz.  Z.  824. 

ln  der  Uebersendung  der  Ware  an  den  Käufer 
liegt  das  Angebot,  dem  Käufer  das  Eigentum  zu  über- 
tragen. Mit  der  Zurverfügungstellung  wird  zwar  das 
Angebot  abgelehnt,  es  bleibt  aber  aufrecht,  so  lange  der 
Verkäufer  die  Abnahme  der  Ware  und  ZahluDg  des 
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Preises  verlangt.  Insofern  kanu  der  Käufer  das  Eigen- 
tum der  Ware  dadurch  erlangen,  dafs  er  sie  sich  tat- 
sächlich aneignet  OLG.  München  22.  6.  06  DJZ. 
07,  973. 

Die  Rechtsbeziehungen  zwischen  Verkäufer  und  Käufer 
werden  dadurch  nicht  berührt,  dafs  jener  das  Geschäft 
für  fremde  Rechnung  macht  und,  wie  der  Kommissionär, 
nur  eine  Provision  verdienen  will.  RG  11.5.07  Leipz. 
Z.  593. 

£ 433-'.  Der  Abruf  ist  kein  Teil  der  Abnahme- 
pflicht, kann  aber,  wie  die  Abnahmepflichl  zu  einem  Teil 
der  Hauptleistung  werden,  und  deren  Verletzung  (Schuldner- 
verzug) führt  alsdann  zur  Anwendung  des  § 326.  RG 
15.  1.  07  b.  § 326. 

(Feststellungsantrag)  S.  R6  1. 10.07  b.§253ZPO. 

£ 434  betrifft  nicht  auch  gesetzliche  Einschränkungen 
des  Eigentums  (§  138,  1,  8 ALR.)  OLG.  Posen  7.  1.  07 
Pos.  M.  5. 

Unbewohnbar  keil  oder  sonstige  Unbenutzbarkeit  eines 
Raumes  ans  baupolizeilichen  Gründen  ist  Sachmangel. 
RG  1.  6.  07  JW.  478. 

Ui  Fuchs,  Zu  §§  434,  435,  Recht  07,  797. 

£ 436.  Lit.  Oesenstätter,  Sind  Kaminkehrer- 
lühne  öffentliche  Lasten?  Bad.  Not.  Z.  07,  68. 

££  436,  446.  Patronatslast  ist  eine  öffent- 
liche gemeine  I^ast.  Verpflichtungen,  die  durch  Kolonie- 
konsens dem  Unternehmer  einer  neuen  Ansiede- 
lung zugunsten  einer  Kirchcngemcinde  auferlegt  werden, 
sind  dagegen  privatrechtliche  Leistungen  und  haben  keine 
dingliche  Wirksamkeit.  RG  8.  12.  06  Entsch.  65,  1. 

£ 446.  Tierschaden  trägt  bei  Eigentums  Vor- 
behalt der  Käufer.  OLG.  Jena  16.  5.06  Thür.  Bl.  53,  258, 
Seufl.  A.  07,  59,  R.  13,  409.  Desgl.  in  der  Regel  bei 
Vereinbarung  des  Umtausches.  KG.  8.  6.  06  Bl.  f. 
Recbtspfl.  94. 

£ 447.  Zusendungspflicht  bei  Distanzkäufen 
allgemeiner  Handelsgebrauch.  OLG.  Braunschweig  31.5.06 

R.  13,  406.  Verhalten  des  Kohlcnreikäufers  nach  dem 
Vertragsinhalt,  wenn  der  Käufer  seiner  Pflicht  zur  An- 
gabe der  Adresse  nicht  nachgekommen  ist,  vielmehr  Zu- 
rückhaltung der  Kohlen  begehrt,  nachdem  die  nicht  mehr 
widerruflichen  Ansfuhrungsmafsregeln  vom  Verkäufer  be- 
reits getroffen  waren.  RG  30.  4.  07  Leipz.  Z.  501. 

Lit.  Jäger,  Gefahrübergang  hinsichtlich  der  von 
seiten  des  Verkäufers  zum  Käufer  transportierten  Ware 
beim  Distanzkauf,  Leipz.  Z.  1,  418. 

£ 448.  Sackmiete.  OLG.  Braunschweig  31.  5.  06 
Braunschw.  Z.  07,  95  und  Dresden  15,  3 07  Sachs.  A.  279 
(Leipziger  HaodeUgebrauch). 

£ 449.  (Umsatzsteuer.)  Käufer  zur  Tragung 
weder  durch  Gesetz  noch  Verkehrssitte  verpflichtet.  KG. 
3.  5.  06  R.  13,  408.  Ist  eine  Vereinbarung  nicht  ge- 
troffen, so  ist  die  Umsatzsteuerordnung  mafsgebend. 
Ordnet  diese  an,  dafs  der  Erwerber  und  Veräufserer  ge- 
meinschaftlich haften,  so  findet  § 426  BGB.  Anwendung. 
OLG.  Posen  28.  6.  07  Pos.  M.  89. 

Lit.  Crome,  System  2423  A.  18  und  Dernburg, 
B.  R.  II  18  A.  16  entnehmen  die  Anwendbarkeit  des 
§ 449  aus  der  Verkehrssitte. 

£ 455.  Eigentumsvorbehalt  auch  an  verbrauchbaren 
Sachen.  OLG.  Koltn&r  1.  3.  07  Puchclt  38,  602.  ' — 

S.  OLG.  Jena  16.  5.  06  b.  § 446. 

Lit.  Bend  ix.  Ist  der  Verkäufer  von  Leibmöbeln 
verpflichtet,  dem  Gläubiger,  der  sie  beim  Schuldner  ge- 
pfändet hat,  über  die  Höhe  des  noch  geschuldeten  Kauf- 
preises Auskunft  zu  geben  ? Bl.  f.  Rechtspfl.  07,  13. 

££  455,  325.  Von  den  Umständen  des  Falles 
abhängend,  ob  in  einer  Zwangsversteigerung  der 
eigenen  Sache  ein  Verzicht  auf  den  Eigentumsvorbehalt 
enthalten  ist.  RG  11.  (4.)  10.  07  Leipz.  Z.  905,  Entsch. 
66,  344. 

Lit.  Staub.  HGB.  (8)  Exkurs  zu  § 382  A.  66. 

£ 159  8.  2 findet  auf  Zusicherungen  von 

Eigenschaften  grundsätzlich  nicht  Anwendung.  Uner- 
heblich ist  u.  V.  der  Mangel,  der  leicht  erkennbar  ist 
und  mit  unerheblichem  Aufwand  beseitigt  werden 
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kann.  Es  entscheidet  also  nicht  immer  die  erhebliche 
Minderung  der  Gcbrauchsfäbigkeit  dtnch  den  Mangel.  R6 
5.  2.  07  Leios.  Z.  262  u.  349,  Seuff.  62.  391. 

4593.  Hohe  des  Ilypothekenzinsfufses  keine 
Eigenschaft.  OLG.  Dresden  30.  11.  06  Säcbs.  A.  07,  112. 

Die  Erklärung.  der  Baugrund  sei  gut,  ist  zu  uo* 
bestimmt,  um  als  Zusicherung  gehen  zu  können.  RG 
21.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  14. 

Werden  Kartoffeln  als  SaatkartoflTeln  verkauft,  so  ist 
damit  noch  nicht  die  Eigenschaft  der  Keimfähigkeit 
zugesagt.  OLG.  Hamburg  19.  11.  06  Leipz.  Z.  1,  359. 

In  einer  Zeitungsankfindigung  liegt  noch  keine 
Zusicherung  einer  Eigenschaft.  OLG.  Dresden  19.  12.06 
Sächs.  A.  07,  138. 

Bei  Zusicherung  eines  bestimmten  Jahresumsatzes 
(jährlichen  Mietet  träges)  ist  nicht  das  letzte  Jabt  allein 
m afs gebend.  OLG.  Braunschweig  20.  4.  06  R.  13,  410. 

g 409.  Wenn  der  Verkäufer  eine  Eigenschaft  zu* 
sichert,  von  der  er  sich  bewufst  ist,  dafs  der  Käufer 
auf  ihr  Vorhandensein  bei  seiner  Entschliefsung  ent- 
scheidendes Gewicht  legt,  obgleich  er  nicht  weifs. 
ob  seine  Angabe  richtig  oder  falsch  ist,  so  verschweigt 
er  dies  nicht  nur  arglistig,  sondern  behauptet  zugleich 
arglistig  das  Vorhandensein  der  Eigenschaft.  RG  4.  7.  06 
Sächs.  A.  07,  132. 

g 40«.  Der  Gebrauch  und  selbst  der  Ver- 
brauch der  verkauften  Sache  oder  die  sonstige  ander- 
weitige Verfügung  darüber  durch  den  Käufer  steht  dem 
Anspruch  auf  Minderung  des  Kaufpreises  nicht  ent- 
gegen. Unter  besonderen  Umständen  im  einzelnen  Kalle 
kann  indes  aus  der  Tatsache  des  Gebrauchs  auf  eine  Ge- 
nehmigung des  Kaufpreises  geschlossen  werden.  Unmög- 
lichmachen der  Feststellung  des  Minderwexts  z.  Z der 
Ablieferung  durch  die  Art  des  Gebrauchs.  RG  3.  5.  07 
Entsch  66,  115. 

LiL  Hagemann,  Minderung  des  teilweise  gestundeten 
Kaufpreises,  Recht  07,  631.  Lindemann,  dasselbe.  DJZ. 
07*  421.  Kiefe,  Minderung  und  Stundung.  JW.  07,  355. 

$ 405  auf  Gattungskauf  unanwendbar  f§  480).  RG 
26.  2.  07  Recht  764. 

Schadensersatz. 

Auf  diesen  (vertraglichen  i Sckadenseisatzanspruch 
ist  die  kurze  Verjährung  des  § 852  selbst  dann  nicht  an- 
wendbar, wenn  der  Anspruch  auch  auf  § 826  gestützt  ist. 
RG  26.  4. 06  JW.  07,  358,  Sächs.  A.  07,  326,  Braunschw.  Z. 
54,  114  (auch  b.  § 477). 

Täuschung  über  die  Sicherheit  von  als  Zahlung  ge- 
gebenen Hypotheken.  Unerheblich,  dafs  der  Beklagte 
sich  unter  andcien  Bedingungen  auf  den  Kauf  gar  nicht 
eingelassen  haben  würde.  Er  hat  vielmehr  das  positive 
Vertragsinteresse  zu  ersetzen,  d.  b.  sich  so  behandeln 
zu  lassen,  als  wenn  die  bei  Abschlufs  des  Vertrages  von 
der  Klägerin  für  wahr  gehaltenen  tatsächlichen  Angaben 
objektiv  richtig  wären.  Die  Rechtsstellung  des  Beklagten 
ergibt  sich  allerdings  nicht  aus  § 24'*  (gegen  ' RG 
12.  11.  04  Entsch.  59,  155),  sondern  mit  Notwendigkeit 
aus  § 463  S.  2.  RG  5.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  93. 

§ 405  .N.  «.  Kauf  eines  mit  Schwamm  be- 
hafteten Hauses,  vor  dessen  Abschlufs  der  beklagte  Ver- 
käufer dem  Käufer  auf  seine  Erklärung,  er  wolle  das 
Haus  nicht,  wenn  Schwamm  darin  sei,  geantwortet 
haben  soll:  »Früher  ist  wohl  etwas  Schwamm  in  der 
Hausdiele  gewesen,  jetzt  ist  es  frei  von  Schwamm.“  Es 
war  insbesondere  festzustellen,  dafs  dem  Beklagten  die 
von  den  Zeugen  bekundete  Aeufscrung  des  Klägers  be- 
kannt geworden  ist,  er  nehme  das  Haus  auch  mit  Schwamm. 
RG  8.  10.  07  Leipz.  Z.  905. 

Bei  Zuaichcrung  der  Schwamm  freibeit  kann  neben 
einer  noch  nicht  entschiedenen  Klage  auf  Ersatz  von 
Auslagen  lür  die  Schwammbeseitigung  wohl  eine  weiter- 
gehende Schadensersatzklage,  nicht  aber  eine  Minderungs- 
klage wegen  Entwertung  des  Hauses  infolge  Schwamm- 
verdachts erhoben  werden.  OLG.  Karlsruhe  5.  12.  06. 
Bad.  R.  07,  127. 

Der  durch  falsche  Versicherungen  des  Ver- 
käufers über  Eigenschaften  der  Kaufsache  arglistig 


getäuschte  Käufer  kann  auch  das  Erfüllungsinteresse 
verlangen.  Der  Verkäufer  kann  also  das  Interesse,  das 
er  an  Gewährung  des  gekauften  Hauses  mit  den  vorge- 
spiegelten Mieterträgen  halte,  dem  SchadensersaU- 
ansprnebe  zugrunde  legen.  Er  braucht  sich  nicht  mit 
entsprechender  Herabsetzung  des  Kaufpreises  zu  be- 
gnügen, wenn  dieser  erst  später  fällig  wird.  RG 
2.  10.  07  Entsch.  66.  335. 

403,  305.  Beim  Kauf  einer  individuell  be- 
stimmten Sache  mit  Zusicherung  einer  Eigenschaft  trifft, 
wenn  der  Käufer  gegen  die  Kanfprcisklage  einwendet,  die 
Kaufsache  habe  die  zugesicherte  Eigenschaft  nicht,  den 
Verkäufer  die  Beweislast  dafür , dafs  sie  die  zugesicherte 
Eigenschaft  habe,  es  sei  denn,  dafs  der  Käufer  den  Motor 
»als  Erfüllung”  i.  S.  des  §363  .angenommen“  hat. 
Dieser  Begriff  setzt  nur  voraus,  dafs  der  Wille  des 
Gläubigers  darauf  gerichtet  ist,  die  Leistung  als  die  ge- 
kaufte Sache  aozunehmen,  um  sie  zn  behalten,  falls  sich 
nicht  etwa  die  Berechtigung  zur  Wandlung  ergeben  sollte. 
RG  2.  7.  07  Entsch.  66.  279. 

$ 405.  LiL  Grabner,  Nochmals  zur  Auslegung 
des  § 465,  und  Eccius,  Bemerkungen  hierzu,  Gruchot 
51.  515  und  529. 

8 167.  Kein  Schadensersatz,  wenn  das  verstei- 
gerte Grundstück  schon  lauge  vorher  zur  Verfügung 
gestellt  und  die  Vermeidung  der  Zw.-Verst.  finanziell  un- 
möglich war.  OLG.  Dresden  18.  6.  05  R.  13,  415. 

££  407,551,300.  Verlust  des  Wandlungs- 
rechts, wenn  der  Käufer,  der  wandeln  will,  die  Kauf- 
sache nicht  mehr  zurückgeben  kann,  der  Verkäufer  sich 
aber  in  dem  Augenblick  im  Verzüge  der  Rücknahme  be- 
fand, als  die  Kaufsacbe  noch  aurückgegeben  werden  konnte, 
und  selbst  den  Käufer  in  die  Unmöglichkeit  der  Rückgabe 
%'exsetzte.  RG  7.  5.  07  Leipz.  Z.  593. 

£ 409  nur  anwendbar,  wenn  mehrere  einzelne 
Sachen  verkauft  sind.  RG  27.  3.  07  JW.  300. 

£ 409  H.  2.  Die  mehreren  Sachen  müssen  zu- 
nächst als  zusammengehörend  verkauft  sein  d.  b.  als 
dazu  bestimmt,  zusammenzubleibcn ; die  objektive  Zu- 
sammengehörigkeit ist  also  nicht  entscheidend.  Sodann 
mnfs  durch  die  Trennung  als  solche  wegen  des  durch 
die  Zusammengehörigkeit  bedingten  höheren  Werts  ein 
wirtschaftlicher  Nachteil  entstehen,  wobei  allerdings  nicht 
ausgeschlossen  ist,  dafs  auch  subjektive  Interessen 
der  Beteiligten  von  Bedeutung  sein  können.  RG  17.5.07 
Entsch.  66.  154. 

§ 470.  Blofae  Kenntnis  des  Verkäufers  von  dem 
Mangel  enthält  noch  keine  Arglist.  OLG.  Posen  25.  3. 07 
Pos.  M.  49.  Ebenso  Nichtmitteilung,  dafs  die  ver- 
kaufte Ware  schon  einmal  von  einem  anderen  Käufer 
wegen  erheblichen  Mangels  mit  Recht  zur  Verfügung 
gestellt  worden  sei.  RG  26.  2.  07  Leipz.  Z.  343. 

$ 477  nicht  auf  Lieferung  einer  anderen  Ware, 
als  der  bestellten  (Futter-  statt  Zuckertübensumeu)  analog 
anwendbar.  OLG.  Marienwerder  5.  2.  07  Pos.  M.  23. 

Der  in  § 463  geregelte  Anspruch  auf  Schadensersatz 
wegen  Xichtcrfrillung  aus  arglistigem  Verschweigen  eines 
Fehlers  ist  ein  vertr aglichor  (dolus  in  contrahendo, 
dem  die  gleichen  vertraglichen  Wirkcngen  beigelegt 
sind  wie  der  Arglist  in  Erfüllung  des  Vertrages,  dolus  in 
contractu)  und  unterliegt  daher  der  30jährigen  Ver- 
jährung des  § 195.  Selbst  wenn  eine  Ausprucbskonkunenz 
mit  dem  anfservertraglichen  Schadensersatzanspruch 
aus  unerlaubter  Handlung  (§  826)  angenommen  weiden 
kann,  so  bat  sie  jedenfalls  nicht  die  Folge,  dafs  der  Weg- 
fall des  konkurrierenden  Anspruchs  aus  der  aufservertrag- 
lichen  unerlaubten  Handlung  durch  Verjährung  nach  § 852 
zugleich  den  Wegfall  des  vertraglichen  Schadensansprucbs 
nach  sich  zieht.  RG  26.  4.  07  Entsch.  66,  86  (auch  b.  § 463). 

(Verhältnis  der  Garantiefrist  zur  Verjährung.) 
In  Ermangelung  einer  ausdrücklichen  oder  stillschweigen- 
den Vereinbarung  dahin,  dafs  die  sechsmonatige  Frist 
erst  von  Ablauf  der  Garantiefrist  au  laufen  solle,  hat 
die  Setzung  einer  solchen  keine  weitere  Bedeutung,  als 
dafs  Ansprüche  aus  Mängeln,  die  sich  innerhalb  der  Ga- 
rantiefrist zeigen,  binnen  sechs  Monaten  nach  der  Ent- 
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deckuog  sur  Vermeidung  der  Verjährung  gellend  ge- 
macht werden  müssen  RG  25.  1.  07  DJZ.  423. 

Llt.  Düringer,  Die  kurze  Verjährung  der  Gewähr- 
leistungsanspitkhe.  Leipz.  Z.  1,  131.  Schultze,  Findet 
sie  auch  auf  den  aus  allgemeinen  Grundsätzen  des  Ver- 
tragsrechts. insbesondere  aus  § 276,  dem  Käufer  wegen 
schuldhaft  mangelhafter  Lieferung  der  Kaufsache  zustehen- 
den Schadonsersatzansprnch  Anwendung?  Arch.  Bürg. 
R.  30,  143. 

$$  477',  19H.  Die  Verjährung  der  Gewäbr- 
leistungsklagen  beginnt  bei  Grundstücken  mit  der  Ueber- 
gabe,  aber  nicht  vor  Entstehung  des  Anspruchs, 
bei  einem  vorm.-gerichtlich  zu  genehmigenden  Vertrage 
erst  mit  dem  Tage  der  Genehmigung.  RG  28.  2.  07 
JW.  248,  Entsch.  65,  245. 

$$  4772,  £11  f.  Beweissicherungsantrag 
ungeeignet,  die  Verjährung  der  Gewährleistuogsansprüche 
zu  unterbrechen,  wenn  er  nur  zu  diesem  Zwecke  mit  der 
Bitte  eingereicht  wird,  ihm  zunächst  keine  Folge  zu  geben, 
sondern  weitere  Anträge  abzuwarten.  RG  26.  10.  07 
Entsch.  66,  412. 

gg  477*,  63»'.  S.  RG  10.  10.  07  b.  §§  486*. 
271  2 ZPO.  (unzuständiges  Gericht). 

gg  47H,  H13.  OLG.  Hamburg  24.  11.  06  T^ipz. 
Z.  1.  234,  wie  dasselbe  31.  10.  05  Zivilbeil.  06. 

Lil  Ritter,  Zusammentreffen  von  Wandlungseinrede 
und  Einrede  der  Verjährung  des  Wandlungsanspruchs, 
Recht  07.  221. 

»8  481  ff.  Lit.  Hinrichsen,  lieber  Annahme- 
ptlicbt  und  Gewährleistungsansprucb  des  Käufers  beim 
Viehkauf,  Meekt.  Z.  25,  133.  KrQckmann,  Zum  Rechte 
des  Viehkaufs.  I.  Arglistiges  Verschweigen  von  Nicht- 
hauptmängcln.  II.  Verjährung  bei  der  Träcbtigkeiis- 
garantie.  Z.  f.  R.  Bayern  3,  29.  Meisner,  Argl.  Ver- 
schweigen eines  Nichthauptmangels  beim  Viehkauf,  Z.  f.  R. 
Bayern  2.  469  gegen  Stölzle,  desgl.,  ebenda  2,  436 
und  3.  145. 

g 4N7.  Lit.  Schumacher,  Die  Verweisung  des 
Fleisches  auf  die  Freibank  und  die  Wandlungsklage.  JW. 
07.  220. 

g INO.  Versteigerung  eines  unter  Vorbehalt  des 
Eigentums  veräufserten  Pferdes  unter  vorbehal Isloser 
Einwilligung  des  Verkäufers.  Pfändung  des  dem 
Käufer  zustehenden  Eventualanspruchs  auf  Einwilligung 
zur  Herausgabe  des  hinterlegten  Versteigerungserlöses 
durch  den  Verkäufer.  Der  Eigentumsvorbehalt  begründet 
weder  dessen  Anspruch  auf  den  Erlös,  noch  beseitigt  er 
den  Widerklageanspruch  auf  Ersatz  der  Fntterkosten. 
OLG.  Zweibrücken  24.  2.  06  Puchelt  38,  130. 

§ 490  auch  bei  nicht  za  den  in  Vo.  v.  27.  3.  99  auf- 
gezählten Hauptmängeln  gehörigen  Mängeln  anzuwenden. 
OLG.  Kiel  1.  7.  07  Schl.-Holsi.  Anz.  265. 

Lit.  Herl  er,  Zur  Auslegung  der  §§  490,  492,  JW. 
06,  731.  Opfergell,  Viehmäcgel  und  Klagen  wegen 
derselben.  Rhein.  ARV.  24,  138. 

g 49£,  UL  Harter  b.  § 490.  Fröhlich, 
Welche  Bedeutung  hat  im  Vichhandel  die  allgemeine  Zu- 
sicherung, dafs  das  zu  verkaufende  Tier  gesund  und  fehler- 
frei sei?  Mufs  der  Viehhändler,  welcher  nach  Ablauf  der 
Verjährungsfrist  die  Zahlung  des  Kaufpreises  verweigern  oder 
mit  dem  Anspruch  auf  Schadensersatz  anfrechnen  will,  die 
Mängel  noch  vor  Ablauf  der  Verjähr nngsfr ist  dem  Ver- 
käufer anzeigen  ? Bresl.  Anw.  Z.  07,  13.  Stölzle,  Be- 
weislast i.  F.  des  § 492,  wenn  eine  Gewährfrist  nicht  ver- 
einbar! ist  (trifft  den  Käufer),  Recht  07,  693. 

g 494.  Anch  bei  Kauf  nach  Probe  mufs  die  Ware 
der  in  Vertrage  gewählten  Bezeichnung  (Malaga- 
wein) entsprechen.  OLG.  Hamburg  14.  3.  07  Leipz.  Z.  466. 

§ 495.  Lit.  Oe rt mann.  Die  Umtauschklausel, 
Seufl.  Bl.  71.  085. 

$ 497.  Lit.  v.  Senffeit,  Wiederkaufsrecht  und 
Wieder  vor  kanfsrecht  während  des  Konkurses,  Leipz.  Z.l,  20. 

S 51«.  Eis  genügt  nicht,  dafs  zwischen  Leistung 
und  Gegenleistung  ein  Mifsverhältnis  besteht,  sondern 
es  kommt  darauf  an,  ob  nach  dem  Willen  der  Parteien 
die  minderwertige  Leistung  als  Gegenleistung  gemeint  war 


oder  der  Werlöberschufs  unentgeltlich  zugewendet  sein 
sollte.  RG  3.  10.  07  Warnever  A 6 Anh.  Nr  27.  Wie- 
weit bei  einem  gemischten  Rechtsgeschäft  Schenkung 
oder  entgeltlicher  Vertrag  anzunehmen  ist,  hängt  von  den 
Umständen  des  einzelnen  Falls  ab  (RG  7.  3.  05  Zivil- 
beil.  05  ) RG  3.  10.  07  (auch  bei  § 62  ZPO.). 

g 51N.  (Sparkassenbuch)  RG  13.  12.  06  und 
30.  9.  07  b.  § 398,  wie  RG  21.  12.  05  ZivilbeU.  06. 

Teilungsabkommen  der  Erben  mit  Nicbterben 
unterliegt  als  Scbenkungsversprechen  dem  Formzwange. 
OLG.  Hamburg  2.  5.  06  R.  13,  421. 

Anm.  Richtig,  wenn  der  Wille  der  Parteien  auf 
Schenkung  gerichtet  war.  Anders  im  Kalle  eines  Ver- 
gleichs zwischen  den  Erben  und  Erbprätendenten. 

Beurkundung  Schenkung s weiser Uebertragung eines 
Grundstücks  auf  eine  Stadlgemeinde  nicht  in  der  erleich- 
terten Form  des  Art.  12  pr.  AG.  z.  BGB.  OLG.  Köln  10. 
4.  05  R.  13.  420. 

gg  5£1.  599.  Ihr  Grundsatz  wird  zwar  nicht  ohne 
weiteres  auf  ein  aufservertr agliches  Scbuldverblltnis 
übertragen  werden  dürfen,  wohl  aber  als  Fingerzeig  dafür 
verwertbar  sein,  welches  Mafs  von  Bedachtsamkeit  für  das 
fremde  Interesse  die  Verkchrssitte  von  demjenigen  heischt, 
der  einem  andern  eine  reine  Gefälligkeit  erweist.  Hier- 
nach wird  der  Fuhrberr  i.  d.  R.  dem  stillschweigend 
geduldeten  Fahrgast  keineswegs  für  einen  erkenn- 
baren Fehler  des  Fuhrwerks  haften.  Wieweit  er  für 
verborgene,  aber  ihm  bekannte  Fehler  haftet,  ist  nach 
den  Umständen  des  Falles  zu  beurteilen.  RG  16.  5.  07 
Z.  f.  R.  Bavern  295. 

5*5.  S.  RG  10.  7.  07  b.  § 2117*. 

531.  LiL  Scbierlinger,  Sittliche  Pflichten  und 
Anstandsrücksichten,  Seuff.  Bl.  71,  661.  Koch,  Die 
„Gratifikationen“  zu  Weihnachten  und  Neujahr,  Ges.  u. 
R.  8,  110. 

555.  Nicht  Pacht,  sondern  Miete,  wenn  ledig- 
lich die  Räume,  in  denen  eine  Schank  Wirtschaft  weiter  be- 
trieben werden  soll,  den  Gegenstand  des  Vertrages  bilden. 
OLG.  Königsberg  11.  5.  07  Pos.  M.  89. 

Wer  das  Wassergeld  trägt,  wenn  darüber  nichts  aus- 
drücklich vereinbart  worden  ist,  entscheidet  sich  nach  ört- 
lichen Gewohnheiten  und  dem  Inhalte  des  Vertrages. 
OLG.  Bamberg  16.  6.  06  Seuff.  Bl.  62,  60. 

Lit.  Cohn,  Die  Rechtsbeziehungen  an  den  in  die 
Stahlkammer  einer  Bank  hineingclegten  Wertpapieren 
und  die  Zwangsvollstreckung  in  diese  Wertpapiere.  Arch. 
Bflrgerl.  R.  30,  235.  Regelsberger,  Die  Rechtsverhält- 
nisse, die  auf  Grund  des  sog.  Schraokfachverlrages  ent- 
stehen: Ist  der  Schrankfach  vertrag  ein  Miet-  oder  Vcr- 
wabrungsvertrag ? Bank-A.  7,  2.  Bernd  t,  Safes,  Bl.  Ge- 
nossW.  07,  44. 

Landsberg,  Recht  des  Mieters  gegenüber  dem  Ver- 
mieter bei  Errichtung  von  Telephonen,  DJZ.  07,  477. 
Woerner,  Feuerversichcrungstechnik  und  Mietrecht  Leipz. 

Z.  1,  641. 

$ 556.  Mieter  zur  Treppenbeleuchtung  nur  ver- 
pflichtet, wenn  Ortsgebrauch.  OLG.  Nürnberg  18.  3.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  242. 

Vermieter  für  den  Unfall,  den  ein  Mieter  nach  dem 
Verlassen  des  Hauses  auf  dem  Trottoir  infolge  Glatteises 
erlitten  hat.  aus  dem  Mietverträge  nicht  haftbar.  OLG. 
Hamburg  21.  2.  07  HansGZ.  B.  124. 

$ 557.  Lit.  Krückmann,  Störung  der  Nachtruhe 
im  Gasthof.  DJZ.  07,  583. 

$ 541.  Nur  einstweilige  Verfügung  gegen 
bauliche  Veränderungen,  die  vom  Vermieter  erst  beab- 
sichtigt sind.  OLG.  Dresden  3.  6.  06  Sächs.  A.  07,162. 

$ 542,  Neben  diesem  Kündigung  siecht  noch 
Scbalensersatzsnspiuch  aus  § 538.  KG.  1.  u.  22.  10.  06 
R.  13.  361  f. 

§ 544.  Auch  Pferdegetrampel  im  Nachbarstall 
kann  hierunter  fallen.  OLG.  Köln  10.  6.  06  Rhein.  Arch. 
103  I 214. 

£ 54N.  Erkrankung  eines  Gastes  ist  als  eine 
dem  Gastwirtsberuf  eigentümliche  Gefahr  nicht  von  dem 
Gaste,  sondern  vom  Wirt  zu  vertreten.  OLG.  Frankfurt 
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4.  7.  05  Frankf.  R.  40,  74,  R.  13.  36V,  Seuff.  Bl.  62,  13. 
Schl. *HoIst  A.  07,  51. 

Lit.  Schultzenstein,  Erkrankung  im  Hotel,  Gei. 
n,  R.  8.  240. 

§ 551.  Scheck  braucht  als  Mietrahlung  nicht  an- 
genommen werden.  KG.  14.  5.  06  R.  13,  370. 

$ 552.  Nichterteilung  der  Kontession  gibt  dem 
Mieter  nur  daun  ein  Rücktrittsrecht,  wenn  er  dies  als  Be- 
dingung des  Vertrages  gewollt  hat.  OLG.  Hamburg  25.  5. 07 
Seuff.  Bl.  72,  848. 

Satz  2 auch  gegeben,  wenn  der  Mieter  erklärt  hatte, 
dafs  er  nicht  einziehen  wolle.  KG.  1.  2.07  Bl.  f.  Rechts- 
pflege 34. 

Verteidigung  des  exmittierten  Mieters  gegenüber  der 
Klausel,  dafs  er,  falls  der  Vermieter  wegen  Nichterfüllung 
des  Vertrages  Räumung  fordere,  für  die  Miete  während 
der  ganzen^  Vertragsdauer  hafte.  KG.  4.  9.  07  DJZ.  1148. 

$$  55H,  606  auch  in  dem  Falle  anwendbar,  wenn 
die  Ersatzansprüche  anf  unerlaubte  Handlungen  der 
Mieter  oder  Entleiher  gestützt  werden.  RG  8.  10.  07 
Kölsch.  66.  363. 

$ 559.  Das  Vermieterpfandrecht  ergreift  nicht  die 
Versicherungssumme  für  die  eingebrachten  Sachen.  RG 

13.  2.  06  Gruchol  50,  1166. 

Lit.  Francke,  Zum  Pfandrecht  des  Vermieters,  Gruchot 
51,  f>56.  Klein  ei  dam.  Eine  Frage  aus  dem  gesetzt. 
Pfandrechte  des  Vermieters,  DJZ.  06.  1359.  Niedner, 
Bedingte  EigentumsÜbertraguog  und  Vermietorpfandrecht, 
DJZ.  07.  569. 

0 561  * S.  2.  Das  gesetzt.  Pfandrecht  wird  nicht 
dadurch  wiedererlangt,  dafs  der  Vermieter  die  Sachen  in 
der  neuen  Wohnung  pfändet.  OLG.  Düsseldorf  26.  3.  07 
Rhein.  Arch.  104  I,  106. 

Ut.  Lassen.  Rechtl.  Natur  und  Inhalt  des  in  Abs.  2 
dem  Vermieter  gegebenen  Anspruchs  auf  „ Herausgabe  zum 
Zweck  der  Zurückschaffang" ; die  Geltendmachung  dieses 
Anspruchs  im  Wege  der  Klage  und  seine  Befriedigung  im 
Wege  der  Zwangsvollstreckung,,  Arch.  Bürg.  R.  30,  263. 
Lippmann,  Das  Pfandrecht  des  Vermieters  gegenüber 
einer  Zwangs  Vollstreckung  in  die  lllaten  des  Mieters,  Seuff. 
Bl.  72,  761.  Metzges,  Das  Vermieterpfandrecht  gegen- 
über dem  Vollstr.-Plandrechte,  Gruchot  50,  781. 

00  56-1 , 551%  Die  monatliche  Zahlung  steht 
der  Bemessung  der  Mietzeit  nach  Monaten  nicht  gleich. 

0 565  >,  H.  2 also  nicht  auch  dann  gegeben,  wenn 
der  Mietzins  auf  ein  Jahr  bemessen,  aber  in  monatl.  Ter- 
minen zu  entrichten  ist.  RG  9.11.06  JW.  07,  15,  Entsch. 
64,  270. 

0 565 1 betrifft  nicht  veitragsmäfsigc  Kündigungs- 
fristen. OLG.  Hamburg  15.  6.  07  Hans.  GZ.  Bd.  247. 

0 566.  Der  ganze  schriftliche  V ertrag  ungültig 
und  der  Vertrag  auf  unbestimmte  Zeit  geschlossen,  wenn 
ein  wesentliches  Stück  der  mündlichen  Vereinbarung, 
das  neben  dem  scbriftl.  Vertrage  gelten  sollte,  nicht  mit- 
aufgenommen  worden  ist.  RG  5 4.  06  Gruchot  50,  590. 
Vgl.  KG.  19.  1.06  u.  Hamburg  11.  1.06,  beide  R.  13,  372. 

Schriftliche  Klausel,  dal's  mündliche  Abreden  ungültig 
seien,  hindert  nicht  die  mündliche  Aufserkraftsetzüng  des 
Vertrages.  OLG.  Dresden  30.  11.  06  R.  14,  26. 

g 566  2 schränkt  den  § 125  nur  ein.  R6  16.  ]. 

07  JW.  166. 

g 567  zwingend,  aber  nicht  rückwirkend.  RG 

14.  6.  07  Entsch.  66,  216. 

g 569.  Lit  Winter,  Mitunterzeichnung  eines  Miet- 
vertrages durch  die  Ehefrau  des  verstorbenen  oder  ver- 
setzten Mieters,  Recht  07,  817. 

g 570.  Zu  den  Beamten  gehört  auch  der  gcrichtl. 
Notar.  OLG.  Breslau  16.  3.  07  Bresl.  A. Zeitschrift  15. 

Lit.  De  nnler,  Das  Kündigungsrecht  nach  § 570  steht 
auch  demjenigen  zu,  der  Militirperson,  Beamter,  Geist- 
licher oder  Lehrer  au  einer  öffentlichen  Unlcrricbtsanstalt 
noch  nicht  war,  als  er  mietete;  Z.  f.  R.  Bayern  3,  127. 
A.  |f>  Fianck,  Z,  f.  R.  Bayern  2,  478  Hagen,  dass., 
Z.  f.  R.  Bayern  3,  380.  De  nnler.  Das  liier  den  Beamten 
cingerämnte  aufserordentliche  Kündigungsrecht  kommt  auch 
den  bayerischen  Notaren  zu,  Bayr.  Not.-Z.  (n.  F.)  7,  225. 


g 571  auf  den  Jagdpachtvertrag  selbst  d-ion 
nicht  anwendbar,  wenn  dem  Jagdpächter  noch  die  Be- 
nutzung von  2 Zimmern  im  I nspektor  hause  eingeräurat 
ist.  KG.  12.  6.  06  R.  13,  382. 

Bedungenes  Vorm ietungsr echt  bleibt  in  Kraft. 

KG.  25.  5.  06  R.  13,  379. 

Vereinbarung  des  Gerichtsstandes  gilt  dagegen  nicht 
auch  für  den  Erwerber.  KG.  9.  4.  06  R.  13,  379  Anm. 

Der  Vermieter  bleibt  auch  nach  der  Veräußerung- 
dem  Mieter  aus  einer  bei  Absrhlufs  des  Mietvertrages  be- 
gangenen arglistigen  Täuschung  haftbar.  RG  11.  10.  07 
Warneyer  A 6 Anhang  Nr.  75. 

Lit.  Jacobv,  Der  Begiiff  der  Ueberlassuog  eine* 

Mietraumes  nach  Reichsrecht.  Seuff.  Bl.  72.  813.  Mittel- 
stein, Wirkt  das  Vermietrecht  eine*  Mieters  gegen  den 
Etweiber  de*  Mietgrundstücks?  Seuff.  Bl.  72,  144. 

gg  571,  *75'.  Der  Untervermieter  eines  Grund- 
stücks haftet  dem  Untermieter  nicht  für  den  diesem  aus 
der  vorzeitigen  Kündigung  desErstehers  bei  der 
Zwangsversteigerung  erwachsenen  Schaden.  RG  21. 12. 

07  Entsch.  65,  29. 

$ 575.  Denselben  Schutz  hat  auch  der  Erwerber 
des  Niefsbraucbrechts  an  einem  Grundstücke.  KG.  30.  1 . 07 
R.  14.  131. 

Der  Zessionär  hat  gegen  den  Mieter,  der  das  Grund- 
stück erwiibt,  keinen  Anspruch  mehr  auf  dessen  voraus 
zedierten  Mietzins.  KG.  19.  2.  06  R.  13.  378.  Vgl  RG 
19.  9.  01  Entsch.  49,  285. 

Lit  Lindemann,  Kündigung  der  Miete  (Pacht)  durch 
den  Eisteher,  Recht  07,370.  Wolff,  Kann  der  Ersteher 
die  Wirkung  der  Pfändung  von  Mietzinsen  durch  den  Ab- 
scblufs  neuer  Mietverträge  beseitigen.  Z.  f.  R.  Bayern  3,  377. 

Samer,  Die  im  Wege  der  ZwVollsir.  erlangte  Ver- 
fügung hinsichtlich  nicht  verfallener  Mietzinsen  über  die 
Zeit  eines  Eigentumsüberganges  hinaus,  Seuff.  Bl.  07,  232. 

Ders . Einflufs  der  /»'Versteigerung  auf  Mietzins'  und 
Mietdauer.  Recht  07,  620. 

§ 5HO.  Lit.  Mittelstein,  Grundstück,  Wohnräume 
und  andere  Räume.  Seuff.  Bl.  72,  361. 

0 5N1.  Verpachtung  einer  Abdeckerei- 
gerechtigkeit zulässig,  wenn  es  die  Lage  des  Ver- 
pflichteten nicht  erschwert.  KG.  18.  10.  06  R.  13,  389. 

Kein  Schadensersatzanspruch  des  Pächters  gegen  den 
Verpachter,  wenn  der  Seeeigentümer  die  verpachtete 
Fischereigerechtigkeit  vor  Ablauf  des  Pachtvertrages 
ablöst.  OLG.  Posen  26.  6.  07  Pos.  M,  102. 

Lizenzvertrag  als  Kauf  anzusehen,  wenn  der 
Vertrag  auf  einmalige,  endgültige  Begründung  eines  ab- 
soluten Rechts  in  der  Person  des  Erwerbers,  dagegen  als 
Pacht,  wenn  er  auf  die  periodische  Benutzung  der  Er- 
findung gerichtet  war.  RG  5.  1.  07  Leip.  Z.  292,  JW.  136. 

Vgl.  jedoch  RG  4.  7.  05  JW.  543. 

0 59 H.  Unterscheidungsmerkmale  der  Miete  von 
Leihe  Entgeltlichkeit  und  üebei  nähme  der  Pflichten  ans 
§§  536 ff.  RG  15.  12.  06  Schl -Holst.  Anz.  07,  65. 

§ 607.  Streitigkeit  wegen  des  in  ein  Darlehen 
umgewandelten  Vorschusses  untersteht  L Zw.  nicht 
einem  Schiedsgericht  für  Streitigkeiten  aus  einem 
Engagementsverhältnis.  RG  19.  4.  07  JW.  363. 

Beweispflicht  des  Klägers  für  Darlehen,  wenn 
der  Beklagte  Schenkung  einwendet.  RG  26.  5.  06  Gruchot 
50,  947,  Seuff.  A.  61,  444. 

Kein  Darlehen,  wenn  der  von  beiden  Parteien  be- 
auftragte Notar  das  von  der  einen  übergebene  Geld 
nicht  als  Darlehen  abgeliefert  hat.  RG  29.  9.  06  i 

Puchelt  38,  411. 

00  607.  641,  599,  407.  Sind  Forderungen 
aus  einem  Bauverträge  in  eine  Darlehnsfordernng  ver- 
wandelt worden  und  tritt  der  Gläubiger  diese  ab.  so  kann 
der  Schuldner  u.  U.  noch  mit  Wirkung  an  den  ursprüng- 
lichen Gläubiger  zahlen,  obwohl  er  von  der  Abtretung 
Kenntnis  hatte.  Dies  setzt  jedoch  voraus,  dafs  die 
Zahlungen  geleistet  wurden,  um  einer  im  Bauverträge  be- 
dungenen Pflicht  zur  Gewährung  von  Vorschüssen  zu  ge- 
nügen. R6  29.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  414. 

$ 610  gegeben  bei  übermäfsigem  Holzschlag  im 
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Gutswalde,  auch  wenn  dessen  Erlös  zur  Schuldentilgung 
verwendet  worden  sein  sollte.  R6  7.  10.  07  Warneyer 
A 6 Anh.  Nr.  91 

g Oll.  S.  RG  20.  9.  07  b.  § 60  HGB 
Lit  Gef »1  er.  Das  Recht  des  gewerblichen  Akkord- 
vertrages, Z.  f.  R.  Bayern  3,  140.  Schall,  Das  Privat- 
recht der  Arbeitstarifverträge,  JhetingsJ.  52,  1.  Bolze, 
Das  Recht  der  Angestellten  und  Arbeiter  an  den  Er- 
findungen ihres  Etablissements,  07. 

$ 612.  Lit.  Deli us,  Leber  Honorarforderungen 
der  Spezialärzte,  DJZ.  07,  286.  Dagegen  Goldmann, 
ebenda  536.  G.,  ebeodarßber,  Bl.  f.  Rechlspfl.  07,  54. 

Lubowski,  dsgl..  Recht  07.  628.  Kleinberger.  Ist 
der  Arzt  verpflichtet,  auf  Verlangen  seine  Desenriten- 
rechnung  zu  spezifizieren.'  Z.  f.  R.  Bayern  3,  253. 

£ 613.  Lit.  Uebergang  der  Rechte  aus  der  Kon- 
kurrenzklausel vom  Vorbesiizer  auf  die  neugegründete 
G.  ra.  b.  H.,  ZAktG.  14.  225.  Vgl.  RG  5.  1.07  b.  § 339. 

g 615.  Anrechnung  von  Gehalt  und  Tantieme  aus 
einer  neuen  Stellung  aaf  Gehalt  und  Tantieme  aus  der 
frflheren  Stellung.  RG  24.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh. 
Nr.  44. 

Lit.  Hilse,  Ist  die  erst  am  zweiten  Tage  des  be- 
gonnenen Monats  zum  Schlüsse  erklärte  Aufkündigung 
rechtswirksam ? Recht  07,  50.  Dazu  Semler,  Recht 
07,  304. 

$ 617.  Lit.  Hilse,  Anspruch  der  Amme  auf 

Krankenfürsorge.  Recht  07,  502.  Springer,  Der  Begriff 
des  dauernden  Dienstverhältnisses  im  BGB.,Grnchot  50,  753. 

gg  61tt  f.,  251.  Grundsatz  der  letzten  Vorschrift 
ist  durch  die  nach  § 619  zwingende  Vorschrift  des  § bl 8 
nicht  durchbrochen.  RG  21.  2.  07  JW.  249,  DJZ.  536. 

£$  61H.  H23.  Zugang  zum  Abort.  Bei  eigenem 
Verschulden  des  Dienstherra  kommt  es  auf  die  Frage,  ob 
er  auch  auf  Grund  des  § 278  für  fremdes  Verschulden 
verantwortlich  ist,  nicht  an.  RG  24.  9.  07  Warneyer 
A 6 Anh.  Nr.  39. 

gg  621  fr.  (Kündigung  einer  „ Lebensstellung“.) 
Die  von  den  gesetzlichen  abweichenden  Kündigungs- 
fristen können  nicht  nur  durch  ein  bestimmtes  Zeitmafs 
ntisgedrtckt  werden.  RG  9.  4.  07  Z.  f,  R.  Bayern  296. 

$ 625.  Lit.  Bauer.  Ein  infolge  Kündigung  ab- 
getan irnes,  dann  aber  fortgesetztes  Dienstverhältnis  eines 
Geschäftsführers  einer  G.  m.  b.  H.  unterliegt  einer  gesetz- 
lichen Aufkündigungsfrist,  ZAktG.  14,  251. 

g 62 H.  LfL  Lohmeyer,  Die  Folgen  der  Ent- 
lassung bei  Naturallohn,  DJZ.  07,  593.  Dagegen  Josef. 
Z.  f.  R.  Bayern  07,  325.  Däge,  Hat  der  ohne  wichtigen 
Grund  vorzeitig  entlassene  Dienstpflichtige  in  jedem  Falle 
Anspruch  auf  weitere  Ueberlassung  der  vertragsmäßigen 
Dienstwohnung?  DJZ.  07,  1082. 

$ 630.  Der  Dienstverpflichtete  kann,  auch  wenn 
seine  Leistungen  über  den  Durchschnitt  gut  gewesen  sind, 
nicht  ein  besonders  lobendes  Zeugnis  fordern.  OLG. 
Kiel  11.  7.  06  Schl.-HolsL  A.  06.  342. 

Lit.  Lunglmayr,  Recht  auf  richtiges  oder  falsches 
Dienstzeugnis  DJZ.  07,  758. 

g 630  H.  2.  (Nichterwähnung  au fser dienst- 
licher Führung.)  OLG.  Dresden  15.  10.  06  Zirilbeil.  06 
auch  R.  13,  423,  Sächs.  A.  07,  65. 

$ 631.  Das  öffentl.-rechtliche  Staatsbeamten  Verhält- 
nis bringt  nicht  nur  für  den  Beamten,  sondern  auch  für 
den  Staat  privatrechtl.  Wirkungen  hervor,  die  nach 
Analogie  des  Dienstverirages  zu  beurteilen  sind.  RG 
26.  6.  06  Entsch.  63,  430,  Eiscnb.  Entsch.  23,  266. 

gg  631  fl*.,  259.  Der  Unternehmer  eines  Hausbaues 
ist  dem  Besteller  nicht  zur  Rechnungslegung  derart  ver- 
pflichtet, dafs  er  darauf  verklagt  werden  könnte.  OLG. 
Dresden  6.  12.  05  Ann,  26,  185. 

#8  631  f.«  635.  Wenn  bei  dem  Verkaufe  eine* 
Gutes  der  Verkäufer  die  Ausführung  von  Battarbeiten 
übernimmt,  so  kann  angenommen  werden,  dafs  ein  selbst. 
Werkvertrag,  nicht  nur  eine  Xebenbesiimmuog  des  Kauf- 
vertrages vorliegt.  RG  10.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  256. 

g 632.  Die  sog.  Hamburger  Norm  (f.  Architekten 
und  Ingenieure)  ist  keine  Taxe  in  diesem  Sinne.  Sie 


kann  jedoch  auf  Grund  fcstgestellier  Ueblichkeit  dem 
Preise  zugrunde  gelegt  werden.  RG  22.  1.  07  JW.  175. 

$ 633.  Rentabilitätsberechnung  des  Unter- 
nehmers. RG  7.  12.06  Zivilbeil.  06  auch  Seuff.  A.  62,267. 

$ 633*.  Unrerhällnismäf&ig  i.  S,  des  S.  2 ist 
der  vom  Unternehmer  zu  leistende  Aufwand  unter  der 
Voraussetzung,  dafs  der  Vorteil,  der  die  Beseitigung  des 
Mangels  dem  Besteller  gewährt,  gegen  den  für  die  Be- 
seitigung erforderlichen  Aufwand  an  Kosten  und  Arbeit 
so  geringwertig  ist,  dafs  Vorteil  und  Aufwand  in  offen- 
sichtlichem Mifsverhältnis  stehen,  die  Beseitigung  solcher- 
gestalt sich  nicht  lohnt.  RG  31.  5.  07  Entsch.  66,  167. 

g 634.  Das  Rücktrittarecht  geht  wieder  ver- 
loren, wenn  der  Berechtigte  nachträglich  weitete  Arbeiten 
ohne  Widerspruch  zulifst.  OLG.  Kiel  3.  10.  06  Schl.- 
Holst.  Anz.  337. 

g 634 3 schliefst  die  Wandlung  allein  da  aus.  wo 
ein  positiver  Fehler  dem  Werke  aobaftet,  nicht  auch,  wo 
mangels  zugesicherter  Eigenschaften  sich  das 
Werk  als  vertragswidrig  erweist.  RG  31.5.07  b.  § 633J. 

§ 63N1.  Keine  sechsmonatige  Verjährung 
gegenüber  einem  Schadensersatzanspruch  wegen  positiven 
Zuwiderbandeins  gegen  die  durch  Abschluß  eines 
Transportvertrages  für  den  Unternehmer  begründeten 
Pflichten.  RG  15.  4.  07  Eutscb.  66,  12,  JW.  330. 

g 640.  .Abnah nie"  nur  die  tatsächliche  Ein- 

nahme und  Inbesitrnahme  (nicht  die  bloße  Billigung)  des 
Werke*.  RG  9.  7.  07  JW.  331.  Abnahme  (—  Annahme 
als  Erfüllung)  liegt  nur  dann  vor,  wenn  der  Besteller 
bei  oder  nach  der  Einnahme  ausdrücklich  oder  still- 
schweigend zu  erkennen  gibt,  daß  er  die  Leistung  als 
eine  der  Hauptsache  nach  dem  Veit  tage  entsprechende 
Erfüllung  anerkenne.  RG  7.  5.  07  Z.  f R.  Bayern  366. 

$ 643 8 nicht  anwendbar,  wenn  die  Wandlung  wegen 
Fehlens  zugesicherter  Eigenschaften  begehrt  wird. 
RG  31.  5.  07  JW.  479. 

g 64H.  Keine  Sicheruogshypothek  für  den  bau- 
leitenden  Atchitckteu.  RG  14.  8.  06  Seuflf.  A.  62,  142. 

LiL  Heinilz,  Die  Sicherung  der  Bauforderungen 
und  die  Gestaltung  der  Bautätigkeit,  DJZ.  07,  40.  Hop- 
mann, Die  Einwirkung  der  durch  den  Besteller  eines 
Bauwerks  erfolgenden  Veräußerung  des  Baugrundstücks 
auf  den  durch  Vormerkung  daran  gesicherten  Anspruch 
des  Bauhand wetkers  aus  § 648,  Arch.  Bürg.  R.  30,  224. 

g 649.  Der  Anspruch  auf  Schadensersatz  u.  U als 
Vergütungsanspruch  aufzufassen.  RG  30.  4.  07  JW.  362, 
Seutf.  A.  62,  392,  Seuff.  BL  72,  884. 

g 652.  Kein  ursächl.  Zusammenhang  zwischen 
Mäklertätigkeit  und  Vertragsabschluß,  wenn  die  infolge 
dieser  Tätigkeit  aufgenommenen  Verhandlungen  endgültig 
abgebrochen  waren.  RG  8 10.  07  Warneyer  A 6 Anh. 
Nr.  83. 

Maklergebühr  beim  Tauschvertrag  nur  vom  An- 
schläge des  wertvolleren  Objekts.  OLG.  Zweibrücken 
14.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  262. 

g 654.  Schon  ailgem.  Rechtsgrundsatz,  dafs, 
wer  seiner  wesentl.  Veitragspflicbt  nicht  genügt,  auch  von 
der  Gegenseite  nicht  Vertragserfüllung  fordern  darf.  RG 
20.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  6. 

g 655  8L  2.  Bei  ratenweisem  Mäklet  lohn 
können  die  bereits  gezahlten  Raten  einen  übermäßigen 
Lohn  dar  stellen,  so  daß  alsdann  die  noch  nicht  gezahlten 
Raten  wegfallen.  RG  14.  6.  07  DJZ.  1027,  JW.  512. 

g 666.  Vor  ordnungsmäßiger  Rechnungslegung 
keine  Vergütung  RG  11.  6.  07  JW.  479. 

g 667.  Der  mit  Einleitung  des  Grundslückserwerbes 
Beauftragte  muß  die  erhaltene  Provision  an  den  Auftrag- 
geber abführen.  R6  30.  4.  07  Sich*.  A.  332. 

g 675.  Gerichtsvollzieher  haftet  nicht  für  den  Zu- 
schlag der  Pfandslflcke  zu  einem  deren  Taxwert  nicht  er- 
reichenden Mcistgcbot.  RG  5.  2.  07  DJZ.  427,  JW.  192 
(auf hebend  * OLG.  Köln  9.  6.  05  Zivilbeil.  06). 

g 676  betrifft  nicht  die  unentgeltliche,  aus  Ge- 
fälligkeit gegebene  Auskunft  eines  Bankiers.  OLG. 
Braunschweig  23.  11.  06  R.  13,  431.  Vgl.  OLG.  Ham- 
burg 2.  5.  06  ebenda  432  und  RG  26  4.  07  JW.  363 
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(Auskunft  aufserbalb  des  Kähmens  der  Geschäftsver- 
bindung). 

Haftung  des  Bankiers,  der  seinen  Kat  aufdrängte 
und  fOr  den  Verkauf  der  empfohlenen  Pfandbriefe  von 
der  sie  berausgebenden  Gesellschaft  eine  Provision  erhielt, 
für  die  Empfehlung  nicht  mfindelsicherer  Papiere  an 
Stelle  ronndeisicherer.  die  der  Kläger  kaufen  wollte.  RG 
13.  6.  06  Z.  f.  R.  Bayern  480. 

Lit.  Alsberg,  Die  Haftung  des  Bankiers  iGr  Fahr- 
lässigkeit beim  Empfehlen  von  Wertpapieren,  Holdh.  06, 
321;  Marcus,  Die  Haftung  des  Bankiers  für  Kat  und 
Empfehlung,  Ges.  u.  R.  8,  242;  Königsberger,  Die 
berufi.  Auskunfterleilung  und  die  Stellung  der  Auskunft- 
anstalt gegenüber  dem  Anfragcndcn,  07. 

§ #177.  Lit.  Hamm,  Operative  Eingriffe  der  Aente, 
DJZ.  07.  447. 

£ #IH3.  Wer  bei  dem  Löschen  eines  Brandes  be- 
hilflich ist,  kann  von  dem  davon  Betroffenen  auch  dann 
Ersatz  der  Aufwendungen  fordern,  wenn  er  zur  Hilfe- 
leistung unter  polizeiL  Strafandrohung  verpflichtet  war. 
OLG.  Karlsruhe  21.  3.  06  Bad.  R.  07,  125. 

Anm.  Bedenklich.  Das  Mitglied  der  Pflichtfeuerwehr 
handelt  in  Ausübung  einer  öffentlich-rechtlichen  Verpflich- 
tung, der  ohne  Zwang  Brandhilfe  Leistende  wohl  aber 
aus  reiner  Menschenpflicht  oder  aus  Eigennutz  im  Hin- 
blick auf  die  übliche  Gegenseitigkeit  solcher  Hilfe.  Beiden 
dürfte  daher  die  Absicht,  eine  Verpflichtung  des  Geschäfts- 
herrn zu  begründen,  fehlen  (§  685).  Ist  es  etwa  bei 
dem  Lebensretter  anders  oder  bei  dem  Polizeibeamten, 
der  bei  der  Amtsübung  eine  dem  Dritten  nützliche  Tat 
vollbringt? 

££  683  flT.,  273.  Dem  Entleiher  eines  Grund- 
stücks steht  ein  Zurückbehaltungsrecht  wegen  Verwen- 
dungen zu.  RG  9.  3.  07  JW.  242,  Kntsch.  65,  270. 

£ 685.  Anders  bei  Aufwendungen,  die  eine  Mutter 
bei  der  aufscr ehelichen  Niederkunft  ihrer  Tochter  gehabt 
bat.  Hierfür  kann  sic  von  dem  Schwangerer  Ersatz  ver- 
langen, auch  wenn  sie  zunächst  an  die  Ersatzforderung 
nicht  gedacht  hat.  OLG.  Dresden  26.  10.  06  Siebs.  Arcb. 
07,  39. 

$ 688.  Lit.  Hilse,  Darf  der  RA.  eine  ihm  von 
seinem  Machtgeber  anvertraute,  auf  den  Namen  eines 
Dritten  ausgestellte  Quittungskarte  zur  Invalidenversicherung 
dem  Karteninhaber  vorenthalten  ? JW.  07,  40. 

§ 700  verb.  mit  § 47  Bayer.  HintO.  Selbst  durch 
die  Erklärung,  dafs  das  hinterlegte  Geld  von  einem  Dritten 
herrühre,  wird  ein  Schuldvcihättnis  zwischen  dem  Emp- 
fänger und  dem  Dritten  nicht  begründet.  Die  Forderung 
aus  dem  Hinter  legungsvertrag  steht  nur  demjenigen  zu, 
in  dessen  Namen  die  Hinterlegung  erfolgt.  RG  18.  9.  06 
Seuff.  Bl.  07,  238. 

§ 701.  Haftung  des  Gasthofbesitzeis  für  das  Ge- 
päck des  Gastes,  auch  wenn  ihm  die  Sachen  nicht  ge- 
hören. OLG.  Hamburg  7.  2.  07  Hans.  G.  Z.  B.  112,  Leipx. 
Z.  520.  Eine  Schlafwagengesellschaft  haftet  als 
Transport  über  uchmerin.  OLG.  Köln  17.  1.  07  Eisenb.  E. 
23,  394. 

705.  S.  RG  18.  9.  07  b.  § 138. 

709  verb.  m.  § 119  HGB.  Zwar  können  die 
Gesellschafter  bei  einem  Vertrage  den  Willen  haben,  die 
Mitwirkung  des  mit  einem  Sonderinteresse  beteiligten  Ge- 
sellschafters bei  der  Beschlufsfassung  zuzulasseu.  Eine 
solche  Absicht  wird  jedoch  nur  dann  festzustellen  sein, 
wenn  sie  in  unzweideutiger  Weise  hervorgelTeten  ist.  RG 

6.  7.  07  Leipz.  Z.  738. 

717  8.  2.  Anspruch  des  Gesellschafters  gegen 
die  Gesellschaft  auf  den  von  vornherein  als  feststehend 
angenommenen  monatlichen  Gewinnanteil  pfändbar.  RG 

7.  8.  07  Wameyer  A 6 Anb.  Nr.  1. 

£ 7IM.  (Lotterieverein.)  S.  RG  14,  6.  06  Strafs.- 
Entsch.  39.  49, 

£ 719.  S.  Oberiandesgericbt  München  10.  11.  06 
Leipz.  Z 1.  146  b.  § 105  HGB.  Zivilbeil.  06. 

£ 722  5 auf  die  Beteiligung  an  einer  Kommandit- 
gesellschaft anwendbar.  OLG.  Oldenburg  22.  12.  06 
Old.  Z.  34,  102. 


£ 723  nicht  auf  Kaufverträge  anwendbar,  die  lang- 
jährige Sukzessivliefernngen  beireffen.  RG  11.  12.  06  JW. 
07,  103. 

£ 725.  Lit.  Marcus,  Zur  Natur  des  Kündigungs- 
reebts  in  den  Fällen  des  § 725  BGB.,  § 135  HGB.,  § 66 
GenG..  JW.  07,  539. 

££  738,  873.  Wenn  bei  Auflösung  einer 
offenen  Handelsgesellschaft  ein  Gesellschafter 
das  Geschäft  mit  dem  gesamten  Gesellschafts- 
Vermögen  übernimmt  und  unter  der  alten  Firma  fort- 
führt, so  ist  zum  L'cbergange  des  Eigentums  von  den  der 
Gesellschaft  gehörenden  Grundstücken  auf  den  übernehmen- 
den bisherigen  Gesellschafter  Auflassung  erforderlich. 
Da  mangels  dieser  Auflassung  noch  ungeteiltes  Gesell- 
schaft* vermögen  vorhanden  ist,  so  finden  im  Verhältnis 
zu  Dritten  die  für  die  Liquidation  geltenden  Vorschriften 
entsprechende  Anwendung  (§  758  HGB.).  Aus  der  Stellung 
der  Gesellschaft  als  Liquidator  (vgl.  Johow  33  A 7,  R.  6, 
260)  folgt  ihre  Befugnis,  die  Gesellschaft  innerhalb  ihres 
Geschäftskieises  gerichtlich  zu  vertreten:  in  ihren  Ge- 
schäftskteis  fällt  die  Beendigung  der  laufenden  Geschäfte, 
zu  welchem  Zwecke  sie  auch  neue  Geschäfte  eiogehen 
(§  149  HGB.),  insbesondere  die  Grundstücke  belasten 
können.  KG.  3.  10.  07  Eotsch.  9,  122. 

££741  IT.,  752  IT.  finden  auf  das  durch  Vermischung 
entstandene  Miteigentum  Anwendung.  RG  3.  1.  06  Seuff. 
A.  62,  114. 

£ 745.  Der  Mebrbeitsbeschlufs  bindet  nicht  die 
Miteigentümer  obligatorisch  gegen  Dritte.  OLG. 
Königsberg  24.  4.  07  Pos.  M.  65. 

£ 749.  Lit.  Crome,  Moderne  Teilungsproblexne. 
Seuff.  Bl.  72,  1. 

£ 752.  Die  Aufhebung  kann  sich  auch  auf  einzelne 
Vermögensstücke  beschränken.  OLG.  Koimar  2.  4.  06 
Z.  f.  Els.-Loth.  31,  625. 

£ 761.  Leibrentenversprechen  zum  Zwecke  der 
Gewährung  einer  Ausstattung  formlos.  RG  28.  4.  07 
Z.  f.  R Bayern  349  « 18.  4.  07  b.  § 1624. 

£ 76<&.  (Auslagen).  OLG.  Hamburg  5.  4.  u. 
15.  11.  06  R.  14.  30  f.,  wie  KG.  7.  10.  05  Zivilb.  05. 
Ferner  OLG.  Kiel  19.  4.  07  Scbl es w.- Holst.  Anz.  231,  wie 
OLG.  Dresden  2.  u 27.  2.  06  Zivilbcil.  06. 

£ 765.  Keine  Bürgschaft,  wenn  lediglich  (ohne 
Bezeichnung  der  zu  sichernden  Forderung)  die  dingliche 
Haftung  mit  einem  Grundstück  für  fremde  Schuld 
übernommen  wird.  RG  22.  6.  07  JW.  513.  Vgl.  OLG. 
Hamburg  8.  1.  07  Hans.  GZ.  B.  99. 

Ebensowenig  „Garantieleistung  mit  dem  Erb- 
schaftsanteil“ durch  einen  Miterben.  Die  von  ihm 
dem  Gläubiger  erteilte  Ermächtigung,  seine  Be- 
friedigung direkt  vom  Erbschaftsrci  Walter  zu 
fordern,  ist  keine  Anweisung  i.  S.  eines  selbständigen 
Verpflichtungsgmndes.  RG  26.  9.  07  Warneyer  A 6 Anb. 
Nr.  50  (auch  b.  § 2033). 

Lit.  — . Haftübernahme  für  die  Güte  des  Stamm- 
teiles  einer  G.  m.  b.  H.  ist  keine  Bürgschaft  und  kann 
datier  formlos  geschehen.  ZAktG.  14,  157.  Korn, 
Gibt  es  im  geltenden  Privatrecht  einen  besonders  ge- 
arteten Garantievertrag?  Recht  07,  814. 

£ 76#L  Der  Gläubiger  mufs  in  irgendeiner 
Weise  in  der  Urkunde  bezeichnet  sein;  cs  genügen  An- 
gaben, aus  denen  sich  die  Person,  der  die  Bürgschaft  ge- 
leistet werden  soll,  sicher  feststellen  läfst.  RG  11.  5.  06 
Siebs.  A.  07,  55.  Anders,  wenn  der  Schuldner  einen 
Gläubiger  erst  ausfindig  machen  und  diesem  die  Urkunde 
übergeben  soll.  OLG.  Frankfurt  18.  1.  06  Ftankf.  R. 
40,  101. 

£ 767.  (Unkenntnis  des  Bürgen  über  den  Umfang 
der  Hauptschuld).  OLG  Dresden  25.  1.  07  Ann.  28, 
419  b.  § 119. 

£ 768.  Verjährung  gegen  den  Bürgen  wird 
durch  die  Klage  gegen  den  Hauptscbuldner  Dicht  unter- 
brochen. OLG.  Kiel  27.  9.  06  Schl. -Holst  An*.  06.  331, 
Seuff.  A.  62,  134. 

Lit.  Pagenstecher,  Zur  Lehre  von  der  Rechtskraft, 
Recht  06  1313  und  Meyer,  dass.,  ebenda  1426. 
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33  768,  125.  -174.  Rechtskräftige  Abweisung 
der  Wandlung  schneidet  nicht  das  Recht  auf  Minderung 
des  Kaufpreises  ab.  Der  Bürge  für  diesen  kann  auch 
neibständig  zwar  nicht  Wandlung,  wohl  aber  Minderung 
des  Kaufpreises  fordern.  RG  28.  9.  07  DJZ.  1377. 

771  ff.  Keine  Diligenzpflicht  des  Gläubigers 
zur  Einziehung  der  Schuld  alsbald  nach  Fälligkeit  ohne 
deren  besondere  Vereinbarung.  Einen  zweiten  Ein- 
ziehungsversuch kann  der  Bürge  nicht  verlangen.  R6 
23.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  25. 

3 774.  Wer  Bürgschaft  für  den  Wechsel- 
Aussteller  übernimmt,  haftet  nicht  für  den  Akzeptanten. 
Befriedigt  er  den  GL,  so  geben  auf  ihn  die  Rechte  gegen 
den  Anssteller  über.  Den  ihm  ausgelieferten  Wechsel 
kann  er  gegen  den  Akzeptanten  nicht  geltend  machen. 
Wohl  aber  würde  er  durch  Pfändung  der  Forderung  des 
Ausstellers  Wechselforderung  auch  gegen  den 
Akzeptanten  ei  werben.  OLG.  Hamburg  9.  11.  06 
Leipz.  Z.  1,  359. 

Lit  Rudorff,  D.  Ausgleicbsforderung  des  Bürgen 
gegen  den  Mitbürgen,  Arcb.  Ziv.  Prax.  101,  403. 

3 776.  Der  Aufgabe  der  Hypothek  steht  gleich, 
wenn  sich  d.  GL  dem  Bürgen  verpflichtet  hatte,  durch  Vor- 
nahme gewisser  Handlungen  die  für  die  Forderung  bestellte 
Hypothek  zu  einer  sicheren  zu  machen,  und  ihre  Unter- 
lassung den  Ausfall  der  H.  verursacht  hat.  RG  10.5.06 
Hans.  GZ.  28  B.  48  u.  11.  6.  06  Sächs.  A.  07,  57. 

Nicbtaufgeben  des  Pfandrechts  durch  passives  Ver- 
halten. Keine  Diligcnzpflicht  des  Gläubigers,  wie 
nach  der  neueren  Praxis  des  gemeinen  Rechts  RG  23.  3.  07 
Entsch.  65.  396,  JW.  237.  SchL-Holst.  A.  253,  DJZ  713. 

3 779.  Die  Ungewifsheit  kann  sich  auch  nur  auf 
Modalitäten  des  Recbtsveihältnisses  beziehen.  Nach- 
geben durch  teilweisen  Verzicht,  teilweise  Anerkennung 
oder  durch  eine  andere  Leistung.  RG  15.  2.  06 
Seuff.  BL  71,  674. 

Der  nicht  zum  Vergleich  zugezogene  Schuldner  der 
verglichenen  Forderung  kann  sich  darauf  nicht  berufen, 
wenn  darin  nicht  eine  Abtretung  der  Rechte  vereinbart 
worden  ist.  KG.  5.  4.  06  R.  13.  429. 

3 781.  Das  einseitige  Scbuldanerkenntnis  kann 
nur  als  Beweismittel  in  Betracht  kommen.  RG  14.  10.07 
Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  81,  DJZ.  1378. 

3 783.  S.  RG  26  9.  04  b.  § 765. 

Lit.  Laux,  Einige  Bemerkungen  über  die  sog.  .münd- 
liche“ Anweisung.  Z.  f.  R.  Bayern  07,  73.  Wienstein, 
Abgrenzung  des  Gebietes  der  Anweisung.  Recht  06,  1418. 

(Scheck).  Kein  Regrcfs  wegen  Nichlhonorierung, 
OLG.  Braunschweig  20.  4.  06  Seuff.  A.  61,  448. 

Lit  Simonson,  Nochmals  der  Scheck,  BankA.  6, 
205.  Hecke,  Die  Entwickelung  des  Scheckverkehrs, 
Leipz.  Z.  I,  420.  Conrad,  Zum  Postscbeckverkehr, 
Leipi.  1,  338.  Bonschab,  Ueberweisungs-  und  Scheck- 
verkehr zwischen  Hyp.-Banken  und  Notaren,  Z.  f.  R. 
Bayern  3,  379.  v.  Ziegler,  Verbesserungen  im  Scheck- 
verkehr. BankA.  6,  218. 

3 790.  Lit.  Danz,  Zum  Widerruf  bankmäfsiger 
Kreditzusagen  wegen  veränderter  Umstände.  BankA. 
6.  97. 

3 793.  Lit  Langen,  Inhaberschuldverscbreibnngen 
und  Kreationstheorie.  Arch  Bürg.  R.  30,  7.  — , Das 
Gläubigeriecht  an  Inhaber-Aktien  gebührt  nur  dem  Eigen- 
tümer, nicht  dem  Verwahrer,  ZAktG.  14,  78. 

3 8011.  Lit  Wert  he  im  er,  Die  Einlösung  von 
Ztnsscheinen  verloster  Obligationen.  Dazu  Freund, 
BankA.  117. 

3 808.  Haftung  der  Sparkasse  nur  für  wissent- 
liche Auszahlung  an  einen  Nichtberechtigten.  OLG 
Kiel  13.  2 07  SchL-Holst  Anz.  07.  148. 

3 810.  OLG.  Karlsruhe  29.  12.  05  R.  14,  185 
(bei  Uebetweisung  einer  Forderung  zur  Einziehung),  wie 
OLG.  Hamburg  9.  6.  05  Zivitbeil.  06. 

3 81Ä  findet  nur  Anwendung,  wenn  der  nach  In- 
halt des  Rechtsgeschäfte«  bezweckte  Erfolg  (nicht 
der  blofs  vorausgesetzte)  nicht  erreicht  ist.  RG  29.11.06 
Bad.  R.  07,  37  u.  11.  5.  07  Sächs.  A.  379. 


Für  die  Anwendung  dieser  Bestimmung  ist  bei 
Gegenseitigkeitsgeschäften  nur  in  sehr  be- 
schränktem Umfange  Raum.  Sie  greift  nicht  schon 
lediglich  deshalb  Platz,  weil  die  Gegenleistung  nicht  ge- 
währt wird.  Denn  die  Schaffung  eines  Rechtsanspruchs 
auf  diese  läfst  schon  den  Empfang  und  das  Behalten  der 
Leistung  als  gerechtfertigt  erscheinen.  Nur  wenn  ein 
über  den  Anspruch  auf  die  Gegenleistung  hin- 
ausgehender Erfolg  Vertragsinhalt  geworden  ist,  greift 
§812  Platz.  RG  5.  4.  07  Entsch.  66,  132. 

Die  Vermögensveiscbiebung  mufs  sich  unmittelbar 
zwischen  den  Parteien  vollzogen  haben.  RG  26.  4.  und 
6.  6.  07  JW.  389  u.  SchL-Holst.  Anz.  276.  Vgl  RG  6.5.07 
Pos.  M.  90,  Z.  f.  R.  Bayern  349,  DJZ.  965  (Verbesserung 
eines  Grundstücks  auf  Bestellung  des  zahlungsunfähigen 
Besitzers,  der  es  nach  Fertigstellung  der  Arbeiten  einem 
Dritten  überläfst)  u.  22.  4.  07  Sächs.  A.  598  (Gläubiger 
eines  Darlehns.  vermöge  dessen  der  frühere  Eigentümer 
eines  Grundstücks  darauf  ein  Gebäude  errichtet  hat). 

Die  «Versionsklage“  des  früheren  Rechts  ist  in 
das  BGB.  nicht  aufgenommen.  Die  notwendige  Vor- 
aussetzung des  Bereicherungsanspruchs  nach  BGB.  (dafs 
die  Bereicherung  auf  Kosten  des  Forderungsberechtigten 
erfolgt)  fehlt,  wenn  die  Leistung  infolge  Vertrages  mit 
einer  Mittelsperson  geschieht  und  gegen  diese  einen 
Anspruch  begründet.  RG  0.  5.  07  oben. 

Wer  von  einem  gutgläubigen  Dritten  zur  Einlösung 
eines  für  ungültige  Termingeschäfte  au  Zahlungs 
Statt  hingegebenen  Wechsels  gezwungen  wird,  kann 
von  seinem  Vertragsteil  die  WecbscLsuimnc  nicht  kon* 
dizieren.  RG  27.  9.  05  BankA.  5,  82. 

33  81)2,  818,  861.  Genossenschaft  (Bank), 
deien  Kassierer  nach  aufseu  als  zur  Entgegennahme 
von  Geldern  für  die  Genossenschaft,  nicht  aber  zum  Ab- 
schlüsse von  Darlehnsverträgen  ermächtigt  zu  gelten  und 
dai lehnshalber  eingezahlte  Beträge  für  die  Genossenschaft 
angenommen  hat.  haftet  dem  Dailehnsgeber  aus  der 
mangelnden  Aufsicht  des  Vorstandes  oder  aus  der  Be- 
reicherung. RG  14.  3.  07  Entsch.  65,  292  JW.  249. 

3 816.  Kondizierbar,  was  der  Käufer  nach  dem  in 
§ 478  bezeicboeten  Zeitpunkt  (Mängelanzeige)  geleistet 
hat.  OLG.  Hamburg  16.  11  06  Leipz.  Z.  1,  234. 

3 814.  Lit.  Vofs,  Hat  der  ehemalige  Gemein- 
schuldner ein  Rückforderuagtrecht  wegen  einer  Zahlung, 
die  aus  der  Masse  unter  Verschreibung  der  Zwangsvet- 
gleichsdividendc  bewirkt  worden  ist?  Leipz.  Z.  1,  652. 

3 815  betrifft  nur  die  in  § 812 1 S.  2 geregelte 
condictio  causa  data  causa  non  secuta.  RG  7.  1.  07 
Seuff.  Bl.  72,  534. 

3 817.  Unsittlichkeit  des  Leislungsgeschäfts  gegeben, 
wenn  erst  durch  die  Erfüllung  der  unsittliche  Zweck  er- 
reicht wird.  OLG.  Kiel  20.  6.  07  SchL-Holst  Anz.  294. 

3 817*.  RG  29.  5.  06  ZivilbeiL  06  auch  Entsch. 
63,  346. 

Lit.  Matthiefsen,  Zur  Gültigkeit  der  Bordellhypo- 
thek DJZ.  07,  354.  Reichel,  Die  Bordellhypoihek, 
ebenda  109. 

3 818.  Beweislast  für  den  Wegfall  trifft  den 
Bekl.  R6  14.  3.  07  JW.  249. 

3 818 3.  Hiernach  sind  Geldschenkungen  über  den 
zum  Lebensunterhalt  hinausgehenden  Betrag  nicht  mehr 
kondizierbar.  OLG.  Zweibrücken  29.  1.  07  Seuff.  BL 
72,  455. 

3 8)26.  A.  Die  geschützten  Rechte  des 
Abs.  1. 

Nicht  «Vermögen”  als  solches.  Vielmehr  sind 
unter  den  «sonstigen  Rechten“  nur  gewisse  absolute,  von 
jedermann  zn  beachtende  Rechte,  wie  Besitz,  öffentlich- 
rechtl.  Befugnisse  zu  verstehen.  RG  7.  3.  06  Gruchot 
50,  965. 

(Gewerbebetrieb).  R6  9.  7.  07  b.  §§  12,  662, 
1004  11.  22.  (8.)  2.  07  Entsch.  65,  210,  Sächs.  A.  210. 
Aufhebend  * OLG.  Dresden  15.  6.  06  ebenda  110, 
DJZ.  07,  1091.  Vgl.  RG  11.  1.  06  Gruchot  50,  1192. 

Haftung  des  Wirtes  für  Unfälle  hängt  nicht  von 
der  Mifsachtung  bau-  oder  gewerbepolizeilicher  Anordnung 
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ab  (Aufschrift  „Keller“  an  der  Kellertfir  unzureichend). 
OLG.  Augsburg  11.  7.  07  Z.  f.  R Bayern  43h. 

Llt  Hamm,  Operative  Eingriffe  der  Aerzte,  DJZ. 
07,  447. 

B.  Schutzgesetze  des  Abs.  2. 

(§  366  Nr.  H.)  Fahrlässiges  Aufstellen  einer 
Kiste  in  einem  Hofe,  auf  dem  Kinder  spielen.  RG  16. 
9.  06  Warncyer  A 6 Anh.  Nr.  20. 

Unbeaufsichtigtes  und  unbefestigtes  Stehenlassen 
einer  Lowry  aul  dem  frei  zugänglichen  Gleise  des  Be- 
klagten, das  eine  öftentl.  Sttafse  kieuzt.  RG  19.  9.  07 
ebenda  Ni.  19. 

Lit.  Kuhlenbeck,  Ist  Ehre  ein  Recht  i.  S.  des 
§ K23?  Recht  67,  482.  Ocrtmann,  Die  Vcrrufser- 
kllruog  (Boykott),  Seuff.  Bl.  07,  218. 

C.  Kein  Schulgesetz  de*  Abs.  2. 

§ 128  pr.  A!lg.  BergG.  RG  1.  11.06  Fiankf  R.  40,  187. 

D.  Ausschluss  der  Haftung  (Kausal- 
zusammenhang?) 

Aufser  den  im  Gesetze  selbst  angeordneten  Aus- 
nahmen des  Verschuldungsgrundsatzes  ist  eine 
solche  anzuer kennen,  wenn  dem  Verletzten  die  Befugnis 
entzogen  ist,  an  sich  widerrechtliche  Eingriffe  in  sein 
Eigentum  abzuwehren  und  dadnreh  dem  Schaden  vorzu- 
beugeu.  RG  13.  6.  03  Eutsch.  63,  375  (auch  unter  G.). 

Wirt  nicht  einem  Aber  die  Polizeistunde  ge- 
bliebenen Gaste  dafür  haftbar,  dafs  er  die  Flurlampe  aus- 
gelöscht  hat.  RG  4.  3.  07  SMfca.  A,  302,  Puchelt  38.  331. 

Lil  Fischer.  Kausalzusammenhang  bei  fahrlässiger 
Körpei Verletzung,  Puchelt  37,  625. 

E.  Beweisregeln. 

Der  die  Widerrechtlichkeit  ausschliefsende 
Tatbestand  bei  vorsätzlicher  Tötung  oder  Körperverletzung 
ist  vom  Beklagten  zu  beweisen.  RG  18.  1.  07  JW.  138. 

F.  Eisenbahn. 

Vgl.  RG  28.  2 07  b.  § 831. 

G.  Oeffeutliche  Wege  und  Räume. 

Eine  Stadlgemeinde  haftet,  wenn  jemand  Aber 
einen  über  das  Strafsennivcau  berausragenden  Hydranten 
fällt.  RG  23.  5.  06  Reger  27,  305.  Vgl.  RG  16.  9.  07 
Warnever  A 6 Anhang  Nr.  51  (sicherheitsgefährdender 
Zugland  eines  Weges).  Unternehmer  einer  städtischen 
Gasanstalt  haftet  bei  Verschulden  für  den  durch  Bruch 
des  Rohrnetzes  entstandenen  Schaden.  RG  13.  6.  06 
Entsch.  63,  375  (auch  unter  D). 

Verpflichtung  zur  Beleuchtung  der  Strafsen 
nicht  die  ganze  Nacht  hindurch,  wohl  aber  wo  an 
besonderen  Stellen  besondere  Geiahten  begründet  sind, 
die  Aber  die  gewöhnliche  Gefahr  des  Nachtverkehrs  hinaus- 
gehen. RG  6.  12.  06  Hans.  GZ.  28  B.  217. 

LH.  CGrmann,  Recht  und  Pflicht  im  Suafsenverkehr, 
Gruchot  51,  286, 

Die  allgemeine  Pflicht  des  (anfserhalb  wohnenden) 
Eigentümers  eines  Miethauses,  fQr  die  Sicherheit 
des  Verkehrs  zu  sorgen,  macht  cs,  wenn  er  seinen  Mietern 
vertraglich  die  Pflicht  zur  Treppenbeleuchtung  auferlegt 
hat,  doch  notwendig,  dafs  er  die  ordnungsmäfsige  ErfQllung 
dieser  Pflicht  Aberwacht  oder  durch  einen  geeigneten, 
nötigenfalls  mit  der  Herbeiführung  der  Beleuchtung  beauf- 
tragten Hausverwalter  Aberwachen  Jäfst,  den  er  ebenso  wie 
die  Mieter  überdies  durch  gelegentliches  Nachschaueu  zu 
kontrollieren  hat.  RG  10.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  55. 

Mieter  einer  Gastwirtschaft  hat  die  besonders 
notwendigen  Obliegenheiten  zur  Sicherung  des  aus- 
gedehnten Verkehrs  im  Hause  zu  erfüllen.  RG  4,  5.  07 
JW.  332. 

H.  Schnee  und  Glatteis. 

HauseigentQmer  braucht  ein  vor  seinem  Hause 
angelegtes  Backsteinpflaster,  das  lediglich  seinen 
Zwecken  dient  und  dessen  Betreten  er,  solange  er  des 
Platzes  b -‘durfte,  nur  freundnachbarlich  geduldet  bat,  nicht 
zu  bestreuen.  RG  6.  5.  06  JW.  364. 

Unterlassung  nicht  schuldhaft,  wenn  die  Verpflichtete 
(.Stadtgemeinde)  ihre  Verbindlichkeit  nicht  kannte  und  ihre 
Unkenntnis  nicht  auf  Fahrlässigkeit  betuhtc.  RG  23.  2.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  193. 


Llt.  E.,  erstreckt  sich  die  Verpflichtung  des  Haus- 
besitzers, bei  Glatteis  zu  streuen,  auch  auf  die  Nacht- 
stunden? Seuff.  Bl.  72,  58. 

I.  Automobile  und  anderes  Fuhrwerk. 

Wer  in  einem  Automobil  flbit,  dessen  FOhrer  ihm 
zu  gehorchen  verpflichtet  ist,  mufs  eingreifen,  wenn  er 
sieht,  dafs  die  Art,  wie  der  Lenker  fährt,  andere  gefährdet. 
RG  3.  5.  06  Sachs.  A.  515. 

Lit.  v.  S u t n e r , Kraftfahrzeuge.  Z.  f.  R.  Bayern  2.  429. 

K.  Weitete  besondere  Pille. 

Bei  der  au  sich  rechtmäfsigen  Ausübung  des 
Eigentums  und  Gewerbes  ist  billige  Rücksicht  auf  die 
Interessen  anderer  zu  nehmen  (besonders  starkes  und 
schrilles  Geräusch  durch  Auslassen  des  Dampfes  aus 
einer  Fördermaschine).  RG  12.  II.  06  Seuff.  Bl.  72,  530. 

Stadtgemeinde  hat  dafür  zu  sorgen,  dafs  Personen 
(auch  die  mit  der  Handhabung  der  Anlage  der  elektrischen 
Strafsenbeleuchtung  betrauten  Beamten)  von  der 
Stromleitung  nicht  berührt  werden.  RG  8.  3.  06  Gruchot 
50,  979. 

Unternehmer,  der  sich  det  Polizei  lediglich  zur 
Durchführung  der  von  ihm  angeordneten  Abspertungs- 
mafsregcln  bedient  hat  (nicht  die  Polizei)  für  roaugelhaitc 
Absperrung  bei  Sprengung  verantwortlich.  RG  8.  2.  07 
Puchelt  38.  325. 

A.  Allgemeines. 

trifft  auch  den  illoyalen  Mifsbratich  eines 
formalen  Rechts.  R6  17.  2.  06  Gruchot  50,  971. 

Arglistige  Täuschung  in  bezug  auf  einen  für  den 
Abschtufs  eines  Vertrages  oder  den  Inhalt  des  Vertrage» 
wesentlichen  Umstand  RG  2.  1.  06  Gruchot  50,  968. 
Eventualdolus  genügt.  RG  l.  11.  06  Frankf.  R.  40, 
187.  Vorsatz  besteht  schon  in  dem  Bewufstsein,  dafs  die 
Handlung  den  schädigenden  Erfolg  haben  werde 
R6  14.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  2.  Der  Vorsatz 
(auch  der  eventuelle)  mufs  aber  in  der  Vorstellung  des 
Täters  wurzeln,  dafs  sein  Tun  gewisse  konkretisierte 
Folgen  erzeugen  könne.  RG  2.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  276. 

B.  Unter  Umständen  gegen  die  guten  Sitten. 

Nicht  immer  verwerflich,  ein  bereits  verschuldetes 
Geschäft  mit  Hilfe  des  noch  vorhandenen  Kredits  fort- 
zuführen,  aufser  wenn  bezweckt  wird,  mit  Hilfe  des 
Scheins  eines  loyalen  Geschäftsbetriebes  Waren  auf 
Kredit  zu  erlangen,  die  nur  zur  Deckung  von  pfändenden 
Gläubigern  dienen  sollen.  RG  23. 10. 06  Seuff.  Bl.  72,  382. 

Verbreiten  von  Flugblättern,  in  denen  vor  dem  Kl. 
gewarnt  und  er  als  der  Kundschaft  des  Publikums  persön- 
lich unwürdig  hingestellt  wird.  R6  8.  4.  07  JW.  333. 

C.  Nicht  gegen  die  guten  Sitten 

Wenn  eine  Schiffsgesellscbaft  ihren  Abladern 
gegenüber  Rabaltbcwilligong  davon  abhängig  macht, 
dafs  sie  innerhalb  eines  bestimmten  Zeitraumes  nicht  Um- 
ladungen mit  einem  der  Gesellschaft  nicht  gehörigen 
Schiffe  vorgenommen  habe.  RG  6.  3.  07  I-eipx.  Z.  434, 
Sächs.  A.  334. 

(Aussperrung  eines  Arbeiters.)  Einrichtung  eines 
.Arbeitsnachweises“  mit  dem  Zwecke,  nicht  blofs  den 
Mitgliedern  die  Gewinnung  von  Arbeitern  zu  erleichtern, 
sondern  auch  von  dem  Vorstand  für  ungeeignet  gehaltene 
Personen  fernzuhallen.  RG  4.  4.  07  DJZ.  769. 

Boyk  ott  einer  Brauerei,  um  deren  Besitzer  zur 
Zurücknahme  der  Entlassung  eines  Arbeiters  zu  nötigen. 
OLG.  Dresden  25.  9.  07  Ann.  28.  514. 

Die  Pflicht  von  Angestellten,  nach  ihrem  Dienst- 
austritt Geschäfts-  oder  Betriebsgeheimnisse  nicht 
für  sich  auszunutzen,  läfst  sich  weder  auf  stillschweigenden 
Vertrag  noch  auf  § 826  gründen.  RG  14.  3.  07  DJZ.  657, 
Entsch.  65,  333. 

D.  Gegen  die  guten  Sitten. 

Vereinbarung  von  H.  - Gläubigern  in  betreff  des 
Bietens  bei  einer  Zw.-Verst.,  die  den  Ausfall  von 
Hypotheken  bezwecken.  RG  29.  1.  07  DJZ.  481. 

H26,  251.  Wer  durch  arglistige  Täuschung 
einen  anderen  zum  Abschlüsse  eines  Vertrages  bestimmt 
hat,  kann  sich  grundsätzlich  nicht  darauf  berufen, 
dafs,  der  Getäuschte  infolge  Ton  Vertrauensselig- 
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keit  und  mangelnder  Vorsicht  das  Opfer  seiner  Arg- 
list geworden  ist  RG  22.  3.  07  Rep.  II  466/06  u.  2.  11.  07 
Leipz.  Z.  906. 

Lit.  Boise,  Haftung  der  Aktiengesellschaften  aus 
Verträgen  über  ihre  Aktien  und  aus  Arglist,  Leipz.  Z.  1,  1. 
Finger.  Uni.  WG.  nebst  dem  Recht  an  Namen  (§  12) 
und  § 826,  (2)  07.  Oppler,  Urteilsvollstreckung  und 
Verstofs  gegen  die  guten  Sitten,  Recht  07,  439.  Planck, 
Znr  Auslegung  und  Anwendung  des  § 826,  DJZ.  07,  7. 
v.  Tuhr,  Schutz  des  Verlegers  gegen  Dritte,  die  das  Buch 
unter  dem  Ladenpreis  verkaufen,  DJZ.  07,  282. 

$ MÄH3.  In  der  Regel  deckt  sich  Einsicht  zur 
Erkenntnis  der  Verantwortlichkeit  der  Handlung 
mit  der  Einsicht  zur  Erkenntnis  ihrer  Gefährlichkeit 
(Grofsstadtkind).  RG  31.  5.06  Puchelt  38,  121,  Rhein.  A. 
103  II  287. 

£ MSI  erfordert  nicht,  dafs  gerade  die  schaden- 
verursachende Handlung  selbst  au  (getragen  war;  es 
genügt,  wenn  sie  in  den  Kreis  der  Mafsnabmen  fällt, 
welche  die  Ausführung  der  Verrichtung  darstellen.  RG  4. 
10.  06  Naumb.  A.  Z.  07,  17. 

(Auswahl  eines  Kutschers  für  die  Grofsstadt). 
RG  14.  6.  06  Sachs.  A.  07,  106,  wie  RG  20.  9.  06  DJZ. 
1207.  Gruchot  51,  600. 

Firma,  der  die  städtische  Kurverwaltung  das  Ab- 
brennen eines  Feuerwerks  auf  einer  Wiese  über- 
tragen hat,  ist  nicht  .zu  einer  Verrichtung  bestellt*. 
RG  24.  9.  06  DJZ.  1262.  Vgl.  RG  19.  9.  07  Warncyer  A6 
Aob.  Nr.  23  (von  einer  Ueberwachungspflicht  ist  in 
§ 831 1 nicht  die  Rede). 

Eigentümer  haftet  für  den  Schaden,  den  der  dessen 
Motorrad  auf  einer  Geschäftsreise  benutzende 
Lehrling  verursacht.  RG  12.  11.  06  JW.  07,  16. 

(Entlastungsbeweis.)  Es  genügt  nicht,  dafs  bei 
Anwendung  dieser  Sorgfalt  der  Schaden  möglicher- 
weise auch  hätte  entstehen  können.  RG  11.  4.  07  JW, 
333.  Die  Vernachlässigung  einer  dem  Geschäflsherrn  etwa 
obendrein  als  Leiter  der  Ausführung  der  Verrichtung 
obliegenden  Kontrolle  kommt  nur  als  eine  ihm  nach- 
zuweisende Fahrlässigkeit  aus  § 823  in  Betracht.  RG  19. 
9.  07  Warneyer  A6  Anh.  Nr.  42. 

Der  Beklagte  (Eisenbahnfiskus)  war  verpflichtet 
und  mufs  nachweiseo,  dafs  er  geeignete  und  zuverlässige 
Personen  mit  der  betr.  Verrichtung  betraut  und  mit  den 
erforderlichen  Weisungen  versehen,  sowie  auch  die  Be- 
folgung der  Anordnungen  überwacht  habe.  RG  28.  2.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  194. 

Lit.  Sainulon,  Rechtsprechung  des  RG  betr.  die 
Haftung  des  Fiskus  und  der  Körperschaften  de*  öffeall. 
Rechts  für  Handlungen  ihrer  Beamten  und  sonstigen  An- 
gestellten gemäfs  §§  89,  31,  831  BGB.,  Pos.  M.  07,  17. 
v.  Stempel,  Wer  haftet  für  den  Schaden,  den  der  linker 
eines  R Krümperfuhrwerks"  mit  diesem  anrichtet  f DJZ.  07, 
1023. 

£ H3Ä  verb.  m.  § 88.  II,  10  ALR.  Haftung  des 
(Volksschul- oder  Privat-)  Lehrers  wegen  mangelnder 
Aufsicht  auf  einem  Schulausfluge.  RG  14.  3.  07 
DJZ  657,  JW.  255,  Entsch.  65,  290. 

£ H33.  A.  Allgemeines. 

Wer  vet tragsmäfsig  ein  Gefährt  zu  benutzen  und 
dabei  die  Leitung  des  Pferdes  hat,  oder  sein  Erbe,  wenn 
jener  dabei  verunglückt,  ist  dafür  beweispflichtig, 
dafs  ihn  kein  Verschulden  trifft  oder  ein  etwaiges  Ver- 
schulden nicht  kausal  gewesen  ist.  RG  16.  9,  07  War- 
neyer  A 6 Anh.  Nr.  12.  Wenn  der  Verletzte  die  Obhut 
und  Leitung  des  Tieres  übernommen  hat,  so  ist  zwar 
die  Haftung  des  Tierhalters  nicht  ausgeschaltet-  Jener 
mufs  aber  beweisen,  dafs  er  die  vertragsmäfsige  Sorgfalt 
beobachtet  habe.  RG  4.  2.  07  Bad.  R.  192. 

Folgt  das  Tier  lediglich  der  Leitung  des  Wagen- 
führers, so  ist  seine  Tätigkeit  lediglich  die  gewollte 
Handlung  des  Führers  selbst.  Der  Tierhalter  haftet 
daher  nicht  aus  § 833,  sondern  vielleicht  aus  § 831. 
RG  11.  1.  07  JW.  139.  Pos.  M.  26.  Vgl  RG  17.  1.  07 
Entsch.  65,  103  (neben  dem  Wagen  hergehender  Kutscher, 
der  die  Zügel  an  den  Wagen  angebunden  hat). 


Stillschweigender  Ausschluß  der  Haftung  bei  Mit- 
fahren aus  Gefälligkeit  erstreckt  sich  auch  auf  die 
Rechte  der  Hinterbliebenen  aus  $4  844  f.  RG  18.  3.  07 
DJZ.  658.  Entsch.  65,  313. 

B.  Nichttierhalter. 

Eine  Land wi rtschaftskammer , die  den  direkten 
Absatz  von  Schlachtvieh  vermittelt.  Es  fehlt  ihr  das  eigene 
Interesse  an  der  Tierhaltung.  RG  11.4.07  DJZ.  "15, 
JW.  333  gegen  * OLG.  Hamburg  22.  5 06  Zivilbeil.  06. 

C.  Mitverschulden. 

3$  H33t  251.  Es  liegt  im  natürlichen  und  regel- 
mifsigen  Lauf  der  Dinge,  dafs  ein  auf  dem  Wagen  Mit- 
fahrender sich  durch  einen  Spruug  vom  Wagen  zu  retten 
sucht,  wenn  das  Pferd  durchgeht.  Für  solche  mittel- 
bare Folgen  hat  der  Tierhalter  zu  haften.  RG  25.3.07 
JW.  307. 

Lit.  Mattes,  Tierhalter  und  Elisenbahn,  Recht  07,  43. 

£ H33.  Lit.  Ungewitter,  Anmeldung  des  An- 
spruchs auf  Ersatz  des  Schadens,  Z.  f.  R.  Bayern  3,  107. 

£ H3Ü  auch  auf  mittelbare  Folgeerscheinungen  an- 
wendbar (Deich).  RG  8.  5.  u.  22.  10.  06  Oldenb.  Z.  34, 
97  u.  Schl. -Holst.  Anx.  07,  36.  Hierunter  fällt  eine  mit 
einem  Gebäude  verbundene  Kette,  welche  ein  Klapp- 
fenster trägt.  RG  7.  2.  07  Z.  f.  R.  Bayern  237.  Dagegen 
nicht  ein  an  einem  Gebäude  aufgestelltes  und  mittels 
einer  Kette  daran  befestigtes  Treppchen.  RG  10.  10.  07 
Wameyer  A 6 Anb,  Nr.  54, 

Ein  positives  Handeln  zur  Abwendung  der  Ge'ahr 
braucht  der  Hausbesitzer  nur  dann  und  insoweit  nachzu- 
weisen. als  die  im  Verkehr  erforderliche  Sorgfalt  es  ihm 
zur  Pflicht  macht.  OLG.  Dresden  6.  5.  07  Ann.  28.  516. 

£ 836'  M.  2.  Putzablusung  infolge  mangelhafter 
Unterhaltung.  RG  2.  11.  06  Pos.  M.  166. 

£ M39  findet  auf  Schiedsrichter  nicht  An- 
wendung. Sie  haften  mangels  besonderer  Vereinbarung 
nur  für  vorsätzliche  Verletzung  ihrer  Pflichten.  RG  8.  2.  07 
Entsch.  65,  175,  JW.  176. 

(Notar.)  Amtliche  Belehrungspflicht  nur  soweit, 
als  er  die  Beteiligten  zu  sachgemäßen  Anträgen  ver- 
anlassen soll.  RG  26.  7.  06  b.  § 15  GBO.  Fahrlässigkeit, 
wenn  er  die  Verlesung  und  Genehmig ung  eines  dem 
Notariatsprotokolle  beigefügtec  Schriftstücks,  auf  das  dort 
verwiesen  ist,  nicht  beurkundet.  RG  17.  11.  05  Gruchot 
50,  832.  Bei  Stempelberechnung  handelt  der  Notar 
im  Interesse  des  Stempelflskus.  RG  1.  2.  07  JW.  176. 

(Gerichtsvollzieher.)  Sofortige  Rückgabe  des  zur 
Pro testerhebung  erhaltenen  Wechsels  an  den  Auftrag- 
geber, wenn  der  Schuldner  nicht  in  dem  für  ihn  zu- 
ständigen OLG.- Bezirk  wohnt  (nach  pr.  GerVollO.).  RG 
II.  12.  06  JW.  07,  92.  Justizd.  Bl.  1.  233. 

£ M 43.  Verschiedene  Ansprüche  des  Elbegalten  aus 
einem  Unfall,  den  die  Ehefrau  erlitten  bat.  RG  18.  2.07 
Seuff.  Bl.  72,  883.  Selbständiger  Anspruch  der  im 
Geschäft  des  Mannes  tätig  gewesenen  Ehefrau  be- 
steht nur  dann,  wenn  ihr  der  Verdienst  z.  T.  selbst  zu- 
geflossen ist,  RG  8.  10.  06  Eisenb.  Entsch.  23,  281. 
Künftiger  Erwerbsverlust  bei  Verletzung  eines  Kindes 
kann  in  einer  bestimmten  Summe  nur  bei  Vorhandensein 
eines  wichtigen  Grundes  oder  in  einer  Rente  geltend  ge- 
macht werden,  wenn  sie  nach  Zeit  und  Umfang  sub- 
stantiierbar ist.  Sonst  nur  Feststcllungsklage.  RG  5.  4.  06 
Eisenb.  Kiitsch.  23,  51. 

£ M433.  Der  Anspruch  auf  Ersatz  der  Heilungs- 
kosten  wird  nicht  dadurch  beseitigt,  dafs  der  Heilungs- 
aufwand von  einem  Unteitaaltsptlicbtigen  getragen  worden 
ist.  RG  7.  2.  07  JW.  168.  Pos.  M.  48.  Entsch.  65.  162. 

£ 844  anzuwenden,  auch  wenn  der  tödliche  Erfolg 
nicht  voraussehbar  war.  RG  1.  7.  07  JW.  514,  Bad.  R. 
281,  Entsch.  66,  251. 

Was  der  getötete  Sohn  luaft  Gesetzes  leisten  müfste 
(nicht  was  er  seinem  Vater  von  seinem  Verdienste  tat- 
sächlich abgegeben  hat)  ist  mafsgebend.  RG  10.  6.  07 
JW.  480. 

££  M4H  f.  Durch  die  Einwilligung  des  Ge- 
töteten ist  die  Widerrechtlichkeit  der  Verletzung  nicht 
ausgeschlossen.  Eigentlich  gehören  die  Kosten  der  U eher- 


247 


12.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zei tung.  IIC* B.  *47» — JlI5SfT. 


248 


führung  der  I. eiche  nach  einem  entfernteren 
Orte  nicht  zu  den  zu  ersetzenden  Beerdigungskosten. 
Für  die  gegenteilige  Annahme  bedarf  es  immer  besonderer 
Gründe.  RG  16.  9.  07  Futsch.  66,  306. 

$ *47 Kein  Geldersatz  für  materiellen  Schaden, 
wenn  er  lediglich  auf  Grund  eines  Vertrages  gefordert 
wird.  RG  13.  12.  06  Entscb.  65,  17  (auch  b § 276). 

$ *4*.  «Verschlechterung  der  Sache“  nur  Ver- 
schlechterung des  körperlichen  Gegenstandes  (§90). 
Knr smtndernng  einer  Aktie  ist  dagegen  Verschlechte- 
rung des  in  dem  Wertpapier  vei  kör  peilen  Rechtes.  RG 
6.  2.  07  Leipz.  Z.  217,  Z.  f.  R.  Bayern  296. 

$ Fristbeginn  mit  der  Kenntnis  des  Schadens 

auch  bezüglich  der  später  einlretenden  nachteiligen 
Folgen,  sofern  deren  Eintritt  schon  vorher  erkannt 
werden  kann.  RG  29.  10.  07  Leipz.  Z.  906. 

Unkenntnis  des  Schadens umfauges  hindert  nicht  die 
kurze  Verjährung  des  Erstattungsansprucbs.  Die  Klage 
auf  Ersatz  eines  Teilbetrages  unterbricht  nicht  die  Ver- 
jährung wegen  des  Restes,  ebensowenig  der  Antrag  auf 
Abweisung  einer  von  dem  angeblichen  Schuldner  er- 
hobenen Feststellungsklage.  OLG.  Dresden  30.  4.  06 
Ann.  28.  377. 

III.  Buch.  Sachenrecht. 

$ H51.  Lit  Regelsberger.  Der  gerichtliche  Be- 
sitzschutz. und  Wen  dt,  Besitz  und  Besitzwille,  Gieften  07. 

**  *75  f.  nicht  anwendbar  auf  Grundgerechtig- 
keiten, die  vor  1900  entstanden  und  im  Grundbuch 
nicht  eingetragen  sind.  RG  12.10.07  Z.  f.R.  Bayern  471. 

Lit.  DeDnler.  Zur  „Einheit&hypotbek",  Seuff.  Bl. 
72,  146  (gegen  OLG.  München  5.  7.  00  Zivilbeil.  06). 

g£  *752,  1165.  Hat  sich  eine  Hypothek  infolge 
Erlöschens  der  Forderung  in  eine  Eigentümer- 
gi  und  schuld  verwandelt,  deren  Eigentümer  aber  ihre 
Löschung  beantragt,  so  ist  diese  Erklärung  zwar  unwider- 
ruflich, wenn  § 875*  vorliegt,  allein  die  Abtretung  und 
Pfändung  der  noch  nicht  gelöschten  Post  nicht  ausge- 
schlossen. RG  3.  7.  07  Z.  f.  R.  Bayern  414  (auch  b. 
§ 1117*). 

g£  *77,  **0  f.  Vorrangseinräumung  zwischen 
Grundeigentümer  und  Hypothekengläubiger,  betr.  be- 
stimmte künftig  einzutragende  Hypotheken,  ein- 
tragungsfähig. Die  nachträgliche  Aenderung  eines  Rang- 
verhälmisscs  setzt  dessen  Bestehen  voraus.  Der  Eigen- 
tümer ist  nicht  berechtigt,  nach  der  Belastung  mit  einem 
Rechte  sich  die  Befugnis  vorzubehalten,  ein  anderes  Recht 
mit  dem  Range  vor  jenem  eintragen  zu  lassen  KG.  8.  5.  07 
Jobow  34  A 240.  Pos.  M.  66.  Vgl.  RG  b.  §§  861.  873,  877. 

§ *79  verb.  m.  § 46  GBO.  Rang  eingetragener  Hypo- 
theken von  der  Zeitfolge  der  Eintiagungsanträge  unabhängig. 
Zur  Entgegennahme  der  Eintragungsanträge  bei  Gesamt- 
hypotheken ist  das  GBA.  zuständig,  das  über  das  betr. 
Grundstück  das  GB.  führt.  KG.  7.  2.  07  Johow  34  A 269. 

Lit.  Eckert,  Ein  eigentümlicher  Fall  des  Rang- 
Wechsels.  Z.  f.  R.  Bayern  2,  449.  Fuchs,  Ueber  das 
gegenseitige  Verhältnis  mehrerer  ihrem  Range  nach  vor- 
tretender oder  zurücktretendcr  Grundbuchposten,  JheringsJ. 
51,  469.  Wege.  In  welchem  Verhältnis  stehen  mehrere 
ihrem  Range  nach  voi tretende  oder  zurücktretende  Grund- 
buchposten zueinander?  JheringsJ.  51,  39.  Wein  kämm, 
Ablösung  von  Hypotheken  und  § 880,  Z.  f.  R.  Bayern  3, 13. 

g **l.  Das  dem  Eigentümer  aus  dem  Rang- 
Vorbehalte  erwachsene  Recht  kann  nicht  für  sich 
allein  abgetreten  werden.  Wohl  aber  Abtretung  eines 
persönlichen  durch  Vormerkung  gesicherten  Anspruchs 
des  Eigentümers  auf  RangTÜcktritt  eines  Rechts.  RG 
19.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  432. 

gg  *81,  *75,  *77  verb.  m.  §§  19,  28  GBO. 
F.rkiärung  eines  H. -Gläubigers,  zugunsten  einer  künftigen, 
beliebig  hohen  Schuld  des  Eigentümers  im  Range  auszu- 
weichen, eignet  sich  nicht  zur  Eintragung,  kann  aber  die 
Ermächtigung  des  Eigentümers  enthalten,  namens  des 
Gläubigers  die  Eintragung  der  Kangänderung  für  die 
H.-Fordcrung  des  neuen  Gläubigers  zu  bewilligen.  RG 
10.  7 07  Z.  f.  R.  Bayern  352.  Vgl.  KG.  b.  §§  877,  880  f. 


g **5.  RG  6.  3.  07  JW.  256,  DJZ.  539,  ZB1FG. 

8,  33,  Entscb.  65,  260,  bestätigend  OLG.  Dresden 

9.  4.  06  Zivilbeil.  06. 

Nicht  eintragungsfähig:  Vormerkungen  zur 

Sicherung  von  Anfechtungsausprßchen.  OLG.  Karls- 
ruhe 31.  5.  06  Bad.  R.  07.  169  u.  Naumburg  19.  2.  07. 
Naumburg  AK.  23.  Ferne«  Vormerkung,  dafs  der  Grund- 
stückseigentümer nicht  berechtigt  sei,  das  Grundstück 
ohne  Zustimmung  eines  Dritten  zu  verkaufen.  KG.  14.  3. 07 
Bl.  f.  Rechttpfl.  95. 

Lit.  Fromherz,  Dingliche  Sicherheit  des  An- 
feebtungsaospruebs?  Recht  07,  875. 

Eintragungsfähig:  Vormerkung  zur  Sichet ung  des 
schuldrechtlichen  {nicht  eintragungsfähigen)  Anspruchs  auf 
künftige  Umwandlung  einer  Buch-  in  eine  Bricf- 
hypothek.  OLG.  Dresden  11.  7.  06  Ann.  28,  134. 

Lit.  Bruck,  3 Streitfragen  über  die  Vormerkung, 
Els.-Lothr.  Not.-Z.  27,  97.  Hochschild,  Zur  Lehre 
von  der  H,- Vormerkung,  ebenda,  153.  Käfsbohrer, 
Ueber  Vormerkungen  im  Grunlbuch  bei  Wieder  kauls- 
rechten, Wflrtt.  Z.  07,  168. 

§ *01.  Gegenbeweis  gegen  die  Vermutung  nur 
durch  bestimmte,  unter  Beweis  gestellte  Tatsachen.  OLG. 
Hamburg  20.  2.  07  R.  15,  109. 

Niefsbrauch  trotz  Eintragung  unwirksam,  wenn 
ausweislich  dei  zugrunde  liegenden  notariellen  Erklärung 
nur  ein  Nutzungspfandrecht  bestellt  worden  ist  OLG. 
Posen  7.  2.  07  Pos.  M 27. 

g *0«.  (Kenntnis)  R6  21.2.06  Gruchot  50,988 
wie  28.  2.  06  Ztvilbeil,  06  (auch  Gruchot  50,  985)  — 
(Bestandsverzeichnis),  OLG.  Königsberg  13.  4.  07 
Pos.  M.  68.  wie  KG.  16.  6.  05  Ztvilbeil.  05. 

9 H95i  *.  2.  Vetfügungen  über  eine  H..  zu 
denen  der  Gläubiger  berechtigt  ist  und  ebenso  Ver- 
fügungsbeschränkungen  der  hier  bezeichneten  Art  sind 
auch  ohne  Zustimmung  des  Grundstückseigen liimcrs  ein- 
zutragen. OLG.  Dresden  6.  2.  07  Ann.  28,  139  (auch  b. 
§§  22».  29.  71  GBO.). 

Lit  Weber,  Die  Verfügungsbeschränkungen  und 
ihre  Wirkungen  im  Grnndbuehvetkehr,  D.  Not-V.  07.  24. 

g *94.  Lit.  du  Chesne,  Der  obligatorische  Bc- 
richtigungsansprucb,  Bad.  Not.-Z.  07,  22.  Ders.,  Wider- 
spruch gegen  die  Richtigkeit  des  Grundbuchs  und  Zu- 
schlag. Seuff.  Bl.  72.  523. 

$ 9415.  Lit.  Pallaske,  Die  rechtliche  Natur  des 
Rezepts.  DJZ.  07,  416. 

900.  Wer  einen  Teil  seines  Grundstücks  zur 
Errichtung  einer  störenden  Anlage  verkauft,  verzichtet 
damit  auf  Schadensersatz  wegen  späterer  Immissionen  auf 
sein  Restgrundstück,  auch  zugunsten  der  späteren  Be- 
sitzer der  Fabrikanlage.  RG  11,  5.  07  JW.  387. 

RG  20.  10.  06  JW.  749,  Seuff.  Bl.  12,  337,  wie  OLG. 
Nürnberg  o.  d.  Zivilbeit.  06. 

Es  mufs  ein  zahlenmäfsig  abschätzbarer  Schaden  fauch 
bei  üblen  Gerüchen)  nachgewiesen  werden.  RG  19.  10.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  496. 

Lit.  Riehl,  Immissionsprozesse,  Gruchot  51,  142. 

Das  Recht  auf  Untersagung  der  von  einem  anderen 
Grundstück  ausgehenden  Einwirkungen  vetliert  der  Nach- 
bar nicht  dadurch,  dafs  er  sein  Haus  an  jenes  oder  in 
deasen  Nähe  zu  einer  Zeit  gebaut  hat,  als  er  schon  die 
von  ihm  ansgehenden  Einwirkungen  erkennen  konnte. 
OLG.  Kolmsr  23.  2.  06  DJZ.  07,  1328. 

§ 907.  In  Fällen,  wo  dem  Grundstückseigentümer 
dieses  Wider  spruchsrecht  ausnahmsweise  gesetzlich  ver- 
sagt wird,  stebt  ihm  ein  Schadensersatzansprucb  zu,  ohne 
dafs  ein  Verschulden  des  Nachbars  naebzuweisen  ist. 
RG  21.  3.  07  Pnchelt  38,  582,  JW.  279,  Sächs.  A.  422. 

$ 907  1 *.  1 nicht  auf  den  Fall  anwendbar,  dafs 
der  Zutritt  von  Liebt  und  Luft  beeinträchtigt  wird. 
OLG.  Hamburg  16.  2.  07  Hans.  GZ.  B.  77. 

$ 9 1 « Kein  weiterer  Anspruch  auf  Schadensersatz 
als  djescr.  OLG.  Hamburg  29.  6.  07  Hans.  GZ.  B.  239. 

Lit  Schmidt,  Das  Recht  der  Grenzmauer  nach 
BGB.  u.  Bayer.  A.  G.,  Bayer.  Not.-Z.  07,  45. 

{§§  91«  IT.  entsprechend  anzuwenden,  wenn  auf  ein 
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«weites,  dem  Bauenden  selbst  gehöriges  Grundstück  über- 
gebaut worden  ist  und  beide  Grundstücke  erst  später  in 
verschiedene  Hände  gelaugt  sind.  OLG.  Dresden  21.  2.07 
Arm.  28,  385.  Vgl.  RG  20.  3.  07  JW.  301,  Entsch.  65, 
361.  (Ein  seivitularisches  Verhältnis  kann  bei  in  einer 
Hand  befindlichen  Grundstücken  erst  nach  der  Trennung 
und  nur  durch  dinglichen  Vertrag  erfolgen.) 

£ 915.  Lit.  Hilse,  Kann  auch  der  überbauende 
Grundeigner  den  Nachbar  sur  Auflassung  der  überbauten 
Flache  gegen  Zahlung  einer  angemessenen  Abfindung  an- 
balten?  Recht  07,  692. 

8 917.  Inhalt  einer  stillschweigend  be- 

gründeten Dienstbarkeit  bestimmt  sich  nicht  nach 
dem  jeweiligen  Bedürfnis  des  Berechtigten,  sondern  nach 
den  besonderen  Verhältnissen,  unter  denen  sie  entstanden 
ist.  OLG.  München  12.  11.  06  Samml.  7,  536. 

8 9)11  verb.  m.  Art.  68  fl.  bayer.  AG.  z.  BGB.  Ersatz- 
forderung auf  die  Hälfte  der  Kosten  der  Grenzmauer,  ab- 
tretbai.  OLG.  Nürnberg  5.  u.  6 4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  334 f. 

§ 9)15.  Uebereignung  eines  Nachlafsgrundstücks 

an  den  Erben,  dem  er  vom  Testamentsvollstrecker  im  Aus- 
einandersctzungsplan  zugeteilt  ist,  erfolgt  nicht  durch  die 
Zuteilung  im  Plan,  sondern  durch  AutlassuDg  und  Ein* 
tragung.  OLG.  München  15.  6.  06  DJZ.  07,  775. 

Auflassungserklärung  von  zweiGrundeigcntümern, 
ohne  dafs  dabei  ihre  Eigentumsverhältnisse  angegeben 
sind,  gültig.  OLG.  Kolmar  18.  6.  07  Z.  f.  Els.-Loth.  32, 
426,  Els.-Loth.  Not.-Z.  27,  244. 

Haben  dieGtünder  einer  Genossenschaft  für  diese, 
wenn  auch  in  eigenem  Namen,  ein  Grundstück  gekauft 
und  sind  sie  selbst  als  Eigentümer  eingetragen,  so  kann 
das  Eigentum  an  die  Genossenschaft  nur  durch  Auflassung 
übertragen  werden.  R6  17.  10.  06  JW.  773 

8 925*.  OLG.  Kolmar  26.  11.  06  Z.  f.  Els.-Loth. 
32.  82,  Et*.-Lolb.  Not.-Z.  27,  20.  Puchelt  38,  46,  wie 
OLG.  München  5.7.  06  Zivilbei!.  06.  auch  DJZ.  07,  1151. 

Lit.  Busch,  Zuwendung  einzelner  Gegenstände  als 
Erbeinsetzung.  Eintragung  des  Eigentums  an  den  zu- 
gewendeten Grundstücken  ohne  Auflassung,  ZB1FG.  8, 
205;  du  Chesne,  Der  Anspruch  des  Grundstückserwerbers 
auf  Eintragung,  DJZ.  07,  707. 

88  925,  1M21  9fr.  4.  Auflassung  zur  Erfüllung 
einet  Verbindlichkeit  an  den  gesetzlichen  Vertreter 
wirksam,  der  in  Ermangelung  der  Genehmigung 
des  VormG.  nicht  befugt  ist,  die  Eigentumsübertragung 
als  Erfüllung  auzunehmen  und  Quittung  zu  erteilen.  Die 
Eigentumsübertragung  bewirkt  aber  nicht  das  Erlöschen  des 
Schuldverhältnisses.  OLG.  München  30.  6.06  DJZ.  07,  973. 

ÜB  Wird  einmal  ausnahmsweise  vom 

VollstrG.  gemäfs  § 825  ZPO.  eine  UeberweisuDg  der  Pfand- 
sachen zum  Schätzungswerte  in  das  Eigentum  des  Gl.  an- 
geordnet und  vom  Gerichtsvollzieher  ausgelührt,  so  bandelt 
es  sich  für  den  Pfandgl.  um  einen  rechtsgeschäft- 
lichen Erwerb,  der  nach  §§  929  f.  tu  beurteilen  ist. 
Andernfalls  kann  sich  der  Pfindungspfandgl.  auf  diese 
Vorschriften  nicht  berufen.  OLG.  Dresden  16.  1.  07 
Ann.  28,  389. 

8 930.  Lit  Wolf,  Wie  beseitigt  man  die  Ge- 
fahren der  Sicberheilgübcieignung^  DJZ.  06,  1315.  Dazu 
noch  Schauer  das.  07,  589  u.  Geiger,  ebenda  590. 

8 931.  Befindet  sich  die  Ware  bei  einem  Lager- 
halter, so  bewirkt  die  Ueberscndung  einer  Rechnung  mit 
dem  Vermerk  „ lagern  zu  Ihrer  geil.  Verfügung  bei 
Herrn  X."  den  Eigentumsübergang.  OLG.  Hamburg 
16.  11.  06  Leipz,  Z.  1,  234. 

8 932.  Bankier,  der  Coupons  ohne  die  Stücke 
selbst  und  Talons  in  Pfand  nimmt,  nicht  in  gutem  Glauben. 
OLG.  Breslau  12.  1.  07  Breslauer  A.  Zeitschrift  28. 

Verfügungen  der  Frau  über  das  Eigentum 
des  Mannes  geniefsen  (guten  Glauben  des  Erwerbers 
vorausgesetzt)  den  Schutz  des  § 932.  Oberlandesgericht 
München  5.  4.  07  Z f.  R.  Bayern  241. 

88  932 939.  (Erlöschen  des  Vermieter- 
Pfandrechts?)  Wenn  auch  im  allgemeinen  der  gute 
Glaube  vermutet  wird,  so  hat  doch  bei  dem  Verkaufe  von 
Sachen,  die  einem  Mieter  gehören  und  auf  dem  Miet- 
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giundstück  selbst  übergeben  werden,  der  Käufer  damit  zu 
rechnen,  dafs  möglicherweise  ein  Vermieterpfandrecht  be- 
stehe, und  er  handelt  grob  fahrlässig,  wenn  er  sich  nicht 
nach  dem  Bestehen  oder  Xicbtbestehen  einer  Mierschuld 
erkundigt.  RG  20.  9.  07  Warneyer  A 6 Anb.  Nr.  3. 

Lit.  So  auch  Planck  A.  5 zu  § 936;  v.  Staudinger 
A.  IV  2b  r;  Neumann  § 560  A.  4a. 

88  934  fl*..  1121  f..  1133  ff*.  Voraussetzungen 
für  den  Wegfall  der  Rechte  des  H-Gläubigers  an  dem 
vorzeitig  veräufserten  und  geschlagenen  Holzbestande. 
Sind  die  Früchte  innerhalb  der  Grenzen  einer 
ordnungsmäfsigen  Bewirtschaftung  vom  Gute  ge- 
trennt worden,  so  erlischt  ihre  Haftung  für  die  H.,  wenn 
sie  vor  der  Beschlagnahme  endgültig  entfernt  worden 
sind,  auch  ohne  Veraufserung  und  ohne  Rücksicht  auf 
die  näheren  Umstände  ihrer  Entfernung  (§  1122').  Im 
anderen  Falle  werden  die  Früchte  nur  dann  frei,  wenn 
sie  veräufsert  und  vom  Piandgrundstück  entfernt 
worden  sind,  ehe  die  Beschlagnahme  des  Grundstücks  zun; 
Zwecke  der  Zw.* Verwaltung  eingetreten  ist,  OLG. 
Dresden  26.  10.  06  Ann.  28,  210. 

Lit.  Hallbauer,  Hyp.-R.  24;  Croroc,  System  3, 
3%;  Planck,  A.  zu  § 1120  ff.;  Reinhard,  Zw.-V.G.  1, 
139  und  Kretzschmar,  dasselbe  115, 

8 935.  Lit  Call  mann,  Nochmals  die  Zinsscheine 
der  Orderpapiere,  Holdh.  15,  265;  Francke,  Der  Er- 
werber und  sein  guter  Glaube  nach  BGB.,  Seuff.  Bl.  71,  645. 

8 936.  Lit  Cohn,  Bösgläubigkeit  des  Kaufet S 
einet  dem  gesetzlichen  Pfandrecht  unterliegenden  Sache, 
DJZ.  07.  765. 

94«.  S.  RG  9.  10.  07  b.  § 94 
94H  auch  auf  Bohlen  ohne  Kennzeichen  anwend- 
bar. RG  4.  5.  06  Puchelt  37.  591. 

Lit.  Goldberger,  Zur  Lehre  von  der  Vermengung 
des  Geldes  nach  BGB.,  SoufT.  Bl.  72,  633 

8 951.  Anspruch  auf  Erstattung  der  halben  Bau- 
kosten bei  dem  Anbau  an  eine  Kommunemauer  nicht 
gegen  den  Rechtsnachfolger  verfolgbar.  Oberlandesgcricbt 
München  6.  6.  06  Seuff.  07,  262.  Aehnlich  OLG.  Dresden 
7.  2.  07  Sächs.  A.  160. 

8 952  (Schenkung  eines  Sparbuchs).  RG 
30.  9.  07  b.  § 398.  Sparkassenbuch  sog.  Legitimations- 
papier, an  dem  durch  Verpfändung  ein  selbst  von 
der  darin  verbrieften  Forderung  unabhängiges  Pfandrecht 
nicht  begründet  werden  kann.  OLG.  Dresden  6.  11.  06 
Ann.  28,  214  (auch  b.  Art,  170  EG.). 

Kein  Erfordernis  aus  § 932  hineinzutragen  und  ebenso- 
wenig § 935  anwendbar.  Gestattung  eines  beliebigen 
Dritten  genügt  also.  OLG.  Stuttgait  14.  12.  05  Wörit. 
J.  19.  60. 

Lit.  Uebereinstimmend  Blume,  Seuff.  Bl.  67.  102. 
und  Planck,  A 2a.  Vgl.  aber  Hellmann,  Recht  01, 
417,  Harburger,  ebenda  484  und  Jacubetzki,  daselbst 
02,  4.  S.  auch  Biermann,  A a.  und  Neumann,  A.  3. 

8 9«0.  Lit.  Stelling,  Sind  eingegatterte  (um- 
zäunte) Jagdbezirke  Tiergärten  i.  S.  des  § 960?  DJZ. 
07.  182. 

8 971.  Lit.  Vofs,  Verzicht  auf  Finderlohn  als 
sillL  oder  Anstandspflicht,  DJZ.  07,  1138. 

8 97H.  OLG.  Hamburg  10.  5.  06  Zivilbeil.  06, 
auch  DJZ.  07,  832. 

88  9H5  ff*.  LH  Josef,  Die  Recbtstelhmg  des 
besitzenden  Käufers  gegenüber  dem  dritten  Erwerber  des 
Grundstücks.  Gruchot  51,  531. 

8 999.  Lit.  v.  Brünneck,  Bemerkungen  zu  der  Lehre 
von  den  Verwendungen,  der  Erstattung  des  Besitzes  eines 
Grundstück«  von  dem  Eigentümer  verlangt,  Grnchot51,  299. 

8 lOOO.  Zurückbehaltungsrecht,  auch  wenn  vom 
Beklagten  Mietsverhältnis  behauptet  wird.  RG  15.  12.  06 
Seuff.  A.  07.  179,  Schlesw.-Holst.  Adz.  07,  65. 

8 1012.  Erbbaurecht  mit  der  auflösenden  Be- 
dingung, dafs  es  im  Falle  seiner  Veräufserung  erlösche, 
nicht  eintragbar.  KG.  7.  11.  07  Entsch,  9,  128. 

8 lOlH.  Dienstbarkeit  öffentlichen  Rechts  kann 
durch  Privat  vertrag  begründet  werden.  RG  26.  5.  06 
Hans.  G.  Z.  28  B.  4L 


17 


251 


12.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  IUiH.  ggf  1030  -1134. 


252 


UL  Krückmann,  Beschränkung  der  Dienstbarkeit 
oder  der  II.  auf  einen  bestimmten  Teil  des  Grundstocks 
usw.,  ZßlFG.  7,  663  (ein  Aushilßvorschlag  für  die 
Sicherung  des  Verkaufs  von  Maschinen  unter  Eigentums- 
Yorbebftlt,  vgl.  Lit.  zu  § 93). 

ft  1030.  LiL  Schneider,  Niefsbrauchsbestellung 
als  Sicher  uogsübereignung,  Recht  07,  802. 

gg  1047,  1 124,  8Ä6.  Verfahren  des  Niefs- 
brauchers  nicht  ungesetzlich  (auch  nicht  unsittlich),  wenn 
er  sich  den  Anspruch  auf  Zahlung  von  H.-Zinsec  ab- 
treten läfst,  die  er  aus  seinem  eigenen  Vermögen,  in  das 
allerdings  zuvor  Mieteinnahmen  geflossen  waren,  unter  dem 
ausdrücklich  gestellten  und  bewilligten  Verlangen  der  An- 
spruch sabtrelung  an  die  Bank  gezahlt  hat.  Denn  § 1047  be- 
gründet nur  Rechte  und  Pflichten  zwischen  dem 
Eigentümer  und  Niefsbraucher,  gibt  aber  dem 
H.-Gläubiger  kein  dingliches  oder  persönliches 
Recht  auf  Zinsenzablung  gegen  den  Niefsbraucher. 
Ueberdies  hatte  der  Eigentümer  den  Niefsbraucher  sogar 
von  der  Pflicht,  die  H.-Zinsen  immer  vorweg  zu  entrichten, 
in  zulässiger  Weise  entbunden.  Diese  die  Mietzinsen  weg- 
gebende Verfügung  des  Eigentümers  war  auch  gegen  die 
dem  Nießbraucher  im  Range  vorgehenden  H. -Gläubiger 
nach  Mafsgabe  des  § 1124  wirksam.  RG  13.  2.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  212  fauch  bei  § 10  Nr.  4 ZwVG.). 

£ 1001.  Eintragung  eines  Nießbrauchs  zwecks  all- 
mählicher Tilgung  einer  H.  mit  dem  Vermerk  zulässig, 
dafs  der  Nießbrauch  bei  voller  Befriedigung  des  Gl.  er- 
lösche. Dieser  Vermerk  schließt  den  § 1061  nicht  aus. 
KG-  27.  3.  07  Job  3*  A 263. 

ft  1006.  LH.  A dam kie wies,  Der  Nießbrauch  am 
Bruchteil,  Arch.  Bürg.  R.  31,  21. 

ftft  1074,  573,  1128.  Pfändet  der  eingetragene 
Niefibrauchsberechtigte,  der  zur  Einziehung  und  Ver- 
wendung der  Mietzinsen  berechtigt  ist,  Mietzinsforde- 
rungen aus  dem  Grundstücke  als  H.-Gläubigcr,  so 
wird,  wenn  der  Nicfsbrauch  durch  Verzicht  wegfällt,  die 
Pfändung  voll  wirksam  Denn  trotz  der  Rechte  des  Nieß- 
brauchers bleibt  der  Gläubiger  berechtigt,  seinerseits 
die  Leistung  an  den  Niefsbraucher  zu  fordern  und 
nötigenfalls  darauf  zu  klagen,  und  dieses  Recht  konnte  trotz 
Bestehens  des  Niefsbrauchs  gepfändet  werden,  wenn  auch 
die  sofortige  völlige  Wirkung  durch  das  Bestehen  des 
Nießbrauchs  noch  gehemmt  war.  OLG.  Dresden  25.  2.  07 
Ann.  28,  371. 

ft  1105.  LiL  Geigel,  Aeltere  Reallasten  links  des 
Rheins,  Puchelt  38,  87. 

A.  Gläubiger. 

§ 1115.  Hypothek  nicht  zugunsten  künftiger 
Abkömmlinge  eintragbar.  OLG.  Hamburg  18.  7.  06 
Hans.  G.  Z.  07  B.  39. 

Wenn  die  Berechtigten  unbekannt  sind,  so  kann 
doch  für  sie  ein  R.  im  GB.  eingetragen  werden,  sofern 
nur  der  Kreis  der  Berechtigten  genügend  bestimmt  und 
ein  zur  Verfügung  über  das  Recht  berechtigtes  Organ 
vorhanden  ist  KG.  32.  1.  07  Johow  34  A 276. 

Lit.  Tuma,  H.  für  mehrere  Forderungen  mehrerer 
Gläubiger,  Seuff.  Bl.  07.  233. 

B.  Zinsen. 

„Martin  igeider  tage"  genügt  als  Anfangstermin, 
falls  ihr  Anfaugstag  feststeht.  KG.  31.  1.  07  Schlesw.- 
Holst.  Anz.  301. 

Der  jeweilige  l^ombardzinssatz  der  Reichsbank 
nicht  eintragbar.  KG  6.  6.  07  Johow  34  A 279. 

LiL  Hoyer,  Eintragung  des  Zinssatzes  bei  hypo- 
thekarischen Forderungen,  Rhein.  ARV.  24,  141. 

Pitel,  Die  Fassung  der  Eintragungsvermerke  für 
Hypotheken,  ZB1FG.  7,  631. 

ftft  1116,  1185  fT.,  1198.  Wiid  eine  Buchgrund- 
achnld  in  eine  11.  umgewandeit,  so  wird  sie  zur  Buch- 
hypothek. Entsprechendes  gilt  bei  Umwandlung  einer 
Buchhypothek  in  eine  Grundschuld.  Sicherungshypo- 
thek, die  auf  Grund  rechtskräftigen  Urteils  als  Eigen- 
tümergTundschuld  auf  den  Pfandgrundstückseigeut Ürner 
umgeschrieben  wird,  wird  also  in  eine  Buchgrundschuld 
umgewandelt.  OLG.  Dresden  27.  3.  07  Ann.  28,  135. 


Lit.  A.  M.  I bezüglich  der  rechtsgcschäftllchen 
Umwandlung  der  Sicherungshypothek)  Planck,  A.  2*  zu 
§ 1116,  A.  3 zu  § 1186  und  A.  3*  zu  § 1198;  Bier- 
mann, A.  1 zu  §1186  und  Tu  mau- Förster,  A.  4 n.  7 
zu  § 1 186  und  A.  3 zu  § 65  GBO. 

$ I1172.  Durch  die  Vereinbarung,  dafs  der  H.-Brief 
einei  für  einen  Dritten  über  einen  Teil  des  Kaufpreises 
zu  bildeuden  H.  vom  GB.-Amt  an  den  Dritten  aus- 
gehändigt werde,  erlangt  der  Dritte  allein  noch  kein 
Recht  auf  Aushändigung  des  Briefes  gegenüber  dem  GB.- 
Amt,  Dem  Käufer  steht  wegen  Sebad ensersatzforder ungen 
gegen  den  Verkäufer  ein  Zurückbehaltungsrecht  an 
dom  Briefe  zu.  RG  27.  4.  07  JW.  356.  Entsch.  66,  97. 

Zu  der  Vereinbarung  muß  die  tatsächliche  Ein- 
reichung des  II. -Briefes  beim  GB.-Amt  hinzutreteo,  um 
die  dingliche  Berechtigung  des  Zessionärs  herbeizufübreo. 
Für  die  Einreichung  bleibt  der  Zedent  jedenfalls  obliga- 
torisch haftbar.  RG  5.  1.  07.  JW  105,  Entscb.  65,  62. 

Die  Wirksamkeit  dieser  Vereinbarung  hängt  nicht 
davon  ab,  daß  der  Brief  später  wirklich  dem  Gl. 
ausgehändigt  wird.  RG  3.  7.  07  Z.  L R.  Bayern  414 
(auch  b.  §§  875  *,  1163),  u.  12.  6.  07  Entscb.  66,  206 
(schon  dafs  das  GB  -Amt  die  Verfügungsmacht  über  den 
Brief  erlangt,  genügt  zur  Besitzanweisung) 

Wird  bei  Abtretung  einer  H.  die  Aushändigung 
des  Briefes  an  den  heuen  Gl.  bewilligt,  so  kann  darin 
eine  unwiderrufliche  Abtretung  des  Anspruchs  auf  Aus- 
händigung des  Briefes  liegen.  R6  29.  6.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  414. 

Lit.  Bendix,  Zur  Auslegung  der  §§  1117,  1163*, 
und  Fuchs  dazu,  Z.  f.  R.  Bayern  07,  189  u.  274. 

ftft  1117,  1154.  Wird  der  Gl.  bei  der  Bestellung 
einer  H.  gemäß  § 1117*  ermächtigt  und  tritt  er  die  Forde- 
rung vor  der  Aushändigung  des  Briefes  ab,  so  erwirbt  der 
neue  Gl.  die  H.  durch  die  Eintragung  der  Abltetung  nur 
dann,  wenn  feststeht,  daß  ihm  auch  der  Anspruch  auf 
Aushändigung  des  Briefes  abgetreten  wurde.  RG  23.  3.  07 
Z,  f,  R.  Bayern  235. 

ft  11550.  Lit.  Hertel,  Ein  Beitrag  zur  Stellung 
des  H.-GIäubigers,  Justizd.  Bl.  2,  33. 

ft  1124  schützt  den  nachfolgenden  Hypothekar 
nicht  vor  Abtretung  von  Mietzinsen  an  den  vor- 
gehe ndeu  Hypotheken,  soweit  sie  zur  Befriedigung  seiner 
hypothekarischen  Ansprüche  dienen  und  erforderlich  sind. 
OLG.  Hamburg  4 3.  07  Hans.  G.  Z B.  173. 

ftft  1124,  573.  Niefsbrauchsbestellung  am  Grund- 
stück enthält  keine  Verfügung  über  die  Mietzinsen.  OLG. 
Königsberg  7.  10.  05  Seuff.  61,  14  gegen  #KG.  15.  2. 
02  R.  4.  328,  jetzt  aufgegeben  vom  KG.  5./15.  2.  und  30. 
1.  07  R.  14,  129.  Uebereinsümmend  OLG.  Breslau  4.  5.  07 
(5.  U.  262/06). 

LIL  So  Neumann,  BGB.  zu  §1124,  Kretzschmar, 
Sachenrecht  A.  4 zu  § 1124  und  für  den  Begriff  „Ver- 
fügung" auch  Turnau-Förster  4 zn  § 1124.  A.  M. 
Bieimano,  Planck,  Staudinger. 

Die  wegen  einer  Hypothekenforderung  erfolgte  Pfän- 
dung der  Mietzinsen  steht  einer  Beschlagnahme  i.  S.  des 
§ 1124  gleich.  OLG.  Dresden  10.  5.  07  Ann.  29,  108. 

ft  1127.  LiL  Hagen,  Die  Haftung  der  Versiche- 
nmgsforderung  für  die  Hypotheken.  JheringsJ.  51,  83. 

ft  1133.  Versteigerung  auch  hier  nur  auf  Grund 
eiues  vollstreckbaren  Titels.  OLG.  Kolmar  11.  8.  06 
Z.  f.  Elsafs-Lothr.  32,  481. 

ft  1134  anwendbar,  wenn  der  Pächter  nach  Ver- 
iufserung  des  sämtlichen  Viehes  die  anstehenden  Früchte 
abzuernten  und  zu  verkaufen  im  Begriff  steht,  auch  gegen 
den  hierzu  mitwirkenden  H.-Gläubiger.  OLG.  Dresden 
30.  1.  07  Ann.  28.  394. 

ft  1134  verb.  m.  § 938*  ZPO.  und  §§  19.  146  ZwVG. 
Anordnung  einer  den  Vorschriften  des  ZwVG.  ent- 
sprechenden Zwangsverwaltung  durch  einstweilige 
Verfügung  des  Prozeßgerichts  zulässig  und  GB.-Richter 
verpflichtet,  auf  Ersuchen  des  Vollstreckungsgerichts  die 
Zw.- Verwaltung  im  GB.einzutragen.  KG.  7. 11. 07  Entsch.  9, 
130,  wie  RG  9.  7.  02  Entsch.  52,  140. 

Lit.  Ebenso  Reinhard,  ZwVG.  1,  115,  Jaeckel 
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(2)  75,  Pciser.  Zw.-Ve»walturg  (2)  23,  Kretzschmar, 
ZB1FG  4,  446,  Reineke,  ZPO.  (5)  A.  II  zu  § 938, 
Seuffert,  Bern.  2a,  Gaupp-Stein,  Bern.  1 und  II.  2, 
Petersen-Remelc  - Anger,  Bern.  2 zu  § 938  ZPO. 

A.  M.  Heinze,  ZB1FG.  4,  402,  Lindemann,  Recht  03, 
205,  Pusch,  Gruchot  45,  314,  Turnau-Förster,  Bern.  2 
zu  § 1134  BGB.,  Planck,  Bern.  2b  und  Fischer- 
Schaefer,  ZwVollstr.  106. 

$ 1151.  Die  Aenderung  des  Rangverhältnisses  von 
Teilbypotheken  ohne  Zustimmung  des  Eigentümers  auch 
zulässig,  wenn  jene  eist  nach  der  Teilung  oder  erst  bei 
einer  späteren  Teilung  vereinbart  wird.  KG.  7.  2.  07 
Johow  34  A 300, 

Lit.  Brachvogel,  H.  und  H.-Post  — H.-Teilung 
und  H. -Vereinigung  — Doppelbypothek.  ZBLFG.  7,  371. 

9 1154.  Abtretung  der  aus  einer  Briefhypothek 
entstandenen  Eigentflmergrnndschuld  bedarf  nicht  der  Ein- 
tragung. RG  9.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  84. 

£ 1159.  Nach  Löschung  des  Kapitals  haftet 
das  Grundstöck  nicht  mehr  für  Zinsrückstände. 
OLG.  Braunschweig  29.  6.  06  Seuff.  Bl.  61,  460. 

£ 11  UH.  Vereinbarung,  dafs  der  H.-Gläubiger  die 
zunächst  valutierte  H.  zwecks  Beschaffung  von  Baugeld 
an  einen  Geldgeber  abtreten  sollte,  zulässig.  Keine  Ein- 
wendungen aus  der  Xichtvalutierung  und  zwar  auch 
dann  nicht,  wenn  der  Geldgeber  davon  Kenntnis  hatte. 
RG  17.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  367. 

Lit.  Bcndix,  Zur  Auslegung  der  §§  1117  und  1163*, 
Z.  f.  R.  Bayern  07.  189  (gegen  RG  2.  3.  06  Zivilbeil.  06). 
Güthe,  Die  künftige  Eigemflmeihypothek,  D.  NotV.  6.  729. 
Oberneck,  Ueber  die  EigentOmerhypothek  des  Gemein- 
schuldners, Leipz.  /.  1.  369,  Schröder,  Zur  Lehre  von 
der  Eigentümer bypothek,  ZB1FG.  7,  472.  Eccius,  Noch 
einmal  die  ins  Freie  fallende  Grundschuld.  Gruchot  51.  162 
(wie  Jäckel  Zivilbeil-  06,  gegen  R6  8.  7.  03  und  8.  3.  05 
Enlscb.  55,  260  und  60,  251). 

Anm.  Ebenso  Planck  IHN.  5 zu  §1192  und  Hachen- 
burg, DJZ.  06,  297.  Mit  RG  übereinstimmend  dagegen 
du  Chesne,  Die  nicht  valutierte  Giundschuld  im  Zw. V. Ver- 
fahren, Z.  I.  R.  Bayern  1,  257  und  Landsberg,  Pos. 
M.  8.  78. 

g 1160  auf  die  Bürgschaft  nicht  ausdehnbar.  RG 
31.  1.  07  JW.  176.  Entsch.  65,  134. 

gg  1170,  1175.  Das  Ausschluß urteil  richtet  sich 
auch  gegen  etwaige  au  der  H.  dinglich  Berech- 
tigte. Betrifft  es  bei  einer  Gesamthypothek  nur  eines 
oder  einige  der  belasteten  Grundstücke,  so  erlischt  die  II. 
an  diesen  Grundstücken.  KG.  31.  1.  07  Johow  34  A 301. 

g 1177.  Lit.  Huth,  Die  Abtretung  der  H.  an  den 
Grundstückseigentümer,  ZB1FG.  7,  483. 

g 11  HO.  Lit  Kompner,  Aenderung  des  II.- 
Gllubigers,  Bl.  f.  Rechtspli.  07,  16. 

g UH13.  Ist  so  die  Gesamthypothek  erloschen,  so 
kann  sie  nicht  mehr  abgetreten  werden,  auch  wenn  die 
Löschung  noch  nicht  erfolgt  ist  RG  27.  4.  07  Btannsch.  Z. 
R.  54.  117. 

gg  I1HH,  873,  H75.  Bei  einer  Eigentümer- 
grundschuld  ist  die  Aufhebungs-Erklärung 
( Löschungsbewilligung)  des  Eigentümers,  nachdem 
sie  dem  GBA.  eingercich!  ist,  nicht  derart  unwider- 
ruflich, dafs  sich  gegenüber  einer  späteren  Verfügung 
des  Eigentümers  jeder  nachstehende  H.-Gläubiger  darauf 
berufen  könnte.  RG  3.  7.  07  EiiUch.  66,  295. 

g 1184.  Sobald  die  gesicherte  Forderung  erlischt, 
erwirbt  der  Grundeigentümer  gemäfs  § 1163  die  Hypothek. 
Es  gibt  also  keinen  pfändbaren  Anspruch  auf  .Rücküber- 
tiaguog  der  H.”  OLG.  Hamburg  14.  5.  07  Hans.  G.  Z. 

B.  243. 

gg  1181,  1190.  Auch  für  eine  feststehende 
Forderung  kann  eine  H.  in  der  Weise  bestellt  werden, 
dafs  im  GB.  nur  der  Höchstbetrag,  bis  zu  dem  das 
Grundstück  haften  soll,  nicht  aber  die  Forderung  als  fest- 
stehend beteiebnet  wird.  KG.  8.  4.  07  Johow  34  A 320. 

Warenlagerverpfändung  wird  unwirksam, 
wenn  der  Pfandgl.  nach  Uebercahme  des  Besitzes  der 
Räumlichkeiten  dem  Verpfänder  oder  seinen  Angestellten 


die  Möglichkeit  gibt,  die  Lagerräume  jederzeit  ohne 
seine  oder  seines  Vertreters  Mitwirkung  zu  betreten. 
Das  Verhältnis  des  Pfandnehmers  zur  Pfandsache  rnufs 
allerdings,  wenn  Dritte  von  dem  Vorhandensein  der 
Pfandsache  Kenntnis  nehmen,  seien  es  rechtlich  Beteiligte 
oder  Unbeteiligte,  tatsächlich  so  gestaltet  sein,  dafs  es  für 
jedeu  Dritten  als  ein  Besitzverhältnis  des  Pfand- 
gUnbigers  eikennbar  ist.  RG  2.  J.  07  JW.  140 
Entsch.  66,  258  BankA.  6,  198.  Dagegen  nicht,  wenn 
der  Gl.  den  Angestellten  des  Verpfänders  zur 
Entnahme  des  Tagesbedarfs  oder  zur  Einlagerung  neuen 
Weins  einen  von  beiden  Schlüsseln  zeitweilig  übergibt. 
RG  20.  3.  06  Seuff.  A.  62,  101. 

g 1*15.  Keine  Veipüicbtung  zu  Aufwendungen 
znm  Zwecke  der  Erhaltung  des  Pfandes.  RG  24.  2.  06 
Seuff.  Bl.  72,  101. 

g 1*77.  Dem  Gl.,  dem  eine  Versicherungspolice 
zur  Sicherung  eines  Darlehns  abgetreten  ist,  darf  die 
Versicherung  kündigen,  wenn  der  Schuldner  die  Prämien 
nicht  zahlt  und  darauf  auch  in  Zukunft  keine  Aussicht 
ist.  RG  8.  4.  07  Leipz.  Z.  437. 

g 1*80.  Zur  Verpfändung  eines  Erbanteils 
ist  eine  Anzeige  an  die  Mitetben  nicht  erforderlich.  KG. 
29.  11.  06  D.  Not-V.  7,  344,  Job.  33  A 226. 

g 1*81.  Wird  eine  eingeklagtc  Forderung  von 
einem  Dritten  gepfändet  und  ihm  zur  Einziehung  über- 
wiesen, so  dürfen  weder  Schuldner  noch  Kläger  Hinten  - 
legung  verlangen.  OLG.  Karlsruhe  29.1.07  Bad.  R.  154. 

g 1*9*.  Lit.  Hck.,  Pfandrecht  an  Wertpapieren, 
Bl.  Genoss W.  06.  619. 

g 1*96  8.  *.  Zur  Aushändigung  fälliger 
Zinsscheine  einer  gemäfs  § 710  ZPO.  hinterlegten 
Sicherheit  bedarf  es  im  schwebenden  Prozcfs  demnach 
der  Zustimmung  des  Prozcfsgegners  nicht.  OLG.  Dresden 
13.  3.  06  Ann.  28,  160. 

IV.  Buch.  Familienrecht. 

g 1*98.  Rücktritt  durch  konkludente  Hand* 
hingen,  OLG.  Zweibrücken  13.  6.  06  Seuff.  Bl.  72,  265. 

Grundsätze  über  die  Ehescheidung  für  die  Frage  nach 
dem  wichtigen  Grund  entsprechend  anwendbar.  RG 
24,  1.  07  JW.  178. 

g 1300.  Entschädigung  nach  ganz  freiem  Er- 
messen, Berechnung  nach  dem  Zeitpunkt  der  Auf- 
lösung. RG  2.  5.  07.  Pos.  M.  69. 

Bescholtenheit  auch  nur  im  engen  Kreise  oder 
bei  einzelnen  Personen  genügt  Die  Kenntnis  des  Ver- 
lobten von  den  Tatsachen,  die  den  Mangel  der  Unbe- 
scholtenheit begründen,  bewirkt  nur,  dafs  er  sich  nicht 
auf  sie  zur  Begründung  des  Rücktritts  berufen  kann.  RG 

13.  5.  07  JW.  480. 

Beweispflicht  der  Klägerin  für  ihre  Unbescholten- 
heit, sobald  ein  einmaliger  Fehltritt  feststeht.  KG.  2.  7.  07 
Bl.  f.  Rechtsptl.  96.  Voraussetzung  ist,  dafs  z.  Z.  der 
Beiwohnung  das  Verlöbnis  bestanden  hat.  Oberlandes- 
gericht München  20.  10,  06  Z.  f.  R.  Bayern  3,  178  und 
Bamberg  2.  3.  07  ebenda  458  (die  Verlobung  mufs  der 
Gestattung  der  Beiwohnung  vorausgegangen  sein). 

g 1HO*.  Verjährungsbeginn  mit  dem  Zeit- 
punkte, in  dem  der  ernst].  Rficktritlsentschlufs  den  anderen 
Verlobten  bekannt  geworden  ist.  OLG.  Frankfurt  25.  10. 06 
Frankf.  R.  40,  168. 

g IH04.  Die  Genehmigung  kann  noch  erfolgen, 
wenn  die  Vormünderin  (Mutter)  schon  die  Anfechtungs- 
klage erhöhen  hat.  KG.  22.  3.  06  Job.  32  A 28. 

g 13*0.  Lit.  Thiesing,  Die  Wirkung  nichtiger 
Ehen.  Fischers  Z.  5,  258. 

g 13*9.  Lit.  Francke,  Die  u neingetragene  Ehe 
nichtigen  Abschlusses,  Arch.  Ziv.Prax.  101,  420. 

g 1333.  Vorehel.  unschickliches  Leben  der  Frau, 
namentlich  auch  Ehebruch  in  einer  früheren  Ehe  sind 
solche  »persönlichen  Eigenschaften”.  RG  14.  3.  07  und 

14.  3.  06/15.  11.  06  JW.  07,  257  und  3,  sowie  OLG. 
Hamborg  13  6.  06  DJZ.  07,  1092. 

g 1345.  Lit.  Wcyl,  Das  Wahlrecht  der  Ehegatten 
bei  Nichtigkeit  oder  Anfechtbarkeit  der  Ehe,  Seuff. Bl.  72, 563. 
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§ 131H.  Lit  Franc  kc,  Die  Ehe  eines  für  tot 
erkürten  Lebenden.  Arch.  Ziv.  Frax.  101,  424. 

$ 1353-,  Gleichgültig,  ob  der  hfann  den  tatsächlich 
der  Frau  gewährten  Unterhalt  aus  freiwilliger,  nicht  ein- 
klagbarer Zuwendung  Dritter  nimmt.  RG  26.  9.  07 
Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  46. 

Der  Mangel  des  ernsten  Willens,  selbst  das 
eheliche  Leben  wieder  aufzunehmen,  als  Müsbrauch.  RG 
23.  9.  07  ebenda  Nr.  11.  Prüfung  von  Amts  wegen. 
RG  3.  1.  07  JW.  107.  Jener  kann  angenommen  werden, 
wenn  der  Ehegatte  zugleich  auf  Scheidung  und  Her- 
stellung klagt.  RG  21.  1 07  JW.  141. 

Zur  Begründung  des  im  Vct langen  nach  Her- 
stellung liegenden  Mifsbrauchs  gehören  schwerwiegende 
1 linderungsgründe,  die  cs  dem  die  Herstellung  verweigernden 
Teil  unmöglich  machen,  ehelich  zusammen  zu  leben.  RG 
11.  7.  07  Siebt.  A.  468. 

Die  Ehefrau  kann  die  Ebeherstellung  auch  dann  noch 
verweigern,  wenn  sie  ihren  Scheidungsanspnu-h  nach 
§ 1371  1 u.  2 S 2 veiloren  hat,  RG  14.  10.  07  Warneyer 
A 6 Anh.  Nr.  83. 

Sache  des  Gerichts  (nicht  des  medizinischen  Sach- 
verständigen', zu  beurteilen,  ob  bei  einer  Wiedervereini- 
gung neue,  die  Gesundheit  beeinträchtigende  Zerwürfnisse 
zu  erwarten  sind.  R6  7.  10  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  9. 

Grober  Mifsbrauch,  wenn  der  durch  seine  Schuld 
geschlechtskrank  gewordene  Ehemann  die  Fortsetzung 
der  Lebensgemeinschaft  und  wohl  gar  die  Geschlechts- 
gemeinscbalt  zumutet.  RG  29.  II.  06  JW.  07,  48.  Aufser 
wenn  die  Frau  mit  ihm  in  Kenntnis  von  seiner  an- 
steckenden Krankheit  und  von  deren  Gefährlichkeit  bereits 
zusammengelebt  hat.  RG  4.  2.  07  JW.  178. 

9 1355.  L1L  Olbricht,  Ist  die  Ehefrau  berechtigt, 
den  Titel  ihres  Ehemannes  zu  führen?  Erlischt  dieses 
Recht  mit  der  Entlassung  des  Ehemannes  aus  dem  Amte? 
DJZ.  07.  226. 

$ 1350.  Lit.  Gold  mann.  Besteht  die  Schlüssel- 
gewalt weiter,  wenn  die  Eheleute  getrennt  leben?  DJZ. 
07,  419. 

$ 1357.  Da  sich  die  gesetzliche  Ermächtigung 
der  Frau  nicht  auf  bestimmte  einzelne  Anschaffungs- 
geschäfte,  sondern  auf  bestimmte  Arten  bezieht,  so  sind 
die  mit  einem  jeden  der  Lieferanten  abgeschlossenen 
Geschäfte  je  bis  zum  Betrage  von  x Mark  bindend.  Nur 
im  inneren  Verhältnis  der  Eheleute  darf  der  Ehe- 
mann geltend  machen,  er  habe  für  den  Bedarf  der  Frau 
nicht  in  einem  über  einmal  x Mark  binausgehenden  Be- 
trage aufzukomroen.  Nach  aufsen  dringt  er  dagegen 
hiermit  nur  durch,  wenn  er  dartut,  dafs  der  Ueferant  die 
bereits  durch  andere  Bestellungen  geschehene  Deckung 
des  Bedarfs  gekannt  oder  aus  Fahrlässigkeit  nicht  gekannt 
habe.  RG  30.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  74. 

9 1361.  S.  RG  7.  10.  06  b.  § 1610*. 

9 1362  . Der  gegenwärtige  oder  frühere  Besitz 
der  Ehefrau  überhebt  sie  nicht  des  Nachweises  des 
Eigentumserwerbes.  Die  Fortdauer  des  Eigentums 
wird  vermutet.  RG  19.3.06  Seuff.  Bl.  72,  833,  Seuff.  A. 
62,  367.  Auch  nach  einem  Gütertxennungsvertrag  besteht 
die  Vermutung.  OLG.  Kid  8.  2.  07  Schlesw.-Holst. 
Anz.  239. 

Lit  Bollenbeck,  Ehegüterrecbtliche  Studien,  Rhein. 
Not.-Z.  52.  81. 

$3  1363  IF.  Vermutung  für  gesetzliches  Güter- 
recht. KG.  31.  5.  06  DJZ.  07,  661. 

Lit.  Best,  Die  Verwaltungsgemeinschart  in  bisher 
gütergemeinschaftlichen  Rechtsgebieten,  Recht  07,  419; 
Natter,  Die  Verpflichtung  zur  Zahlung  von  Lebens- 
versicherungsprämie o bei  den  verschiedenen  ehelichen 
Güleiständen  des  BGB.  im  Verhältnis  der  Ehegatten  zu- 
einander, Wflrtl.  J.  18.  363. 

9 1367.  LJt  UH  mann,  Die  Ehefrau  als  Korn- 
manditistin.  Leipr.  Z.  1.  472 

9 1366  bezieht  sich  uur  auf  einen  Erwerb,  den  die 
Ehefrau  während  des  Bestehens  (nicht  vorher)  gemacht 
hat.  RG  21.  3.  07  JW.  258,  Els.-Lothr.  Not-Z.  27,  250, 
Pos.  M.  52,  Enlach.  65,  367. 


99  1371,  1427*.  .Ehelicher  Aufwand“  = 
der  nur  durch  die  tatsächliche  Ausübung  der  ehelichen 
Lebensgemeinschaft,  nicht  schlechthin  der  durch  den  Be- 
stand der  Ehe  verursachte  Aufwand.  Auch  die  mit  Recht 
getrennt  lebende  Ehefrau  darf  statt  des  Beitrages 
Maun  wie  Kinder  nicht  auf  Erhebung  des  gesetzlichen 
Unteibaltsan Spruchs  gegen  sie  verweisen.  RG  27.  5.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  348. 

$ 1373  behandelt  ein  eigenes,  von  dem  Willen 
der  Frau  unabhängiges  gesetzliches  Recht  des 
Mannes,  das  ihm  auch  gegenüber  jedem  Dritten  zustebt. 
RG  15.  2.  07  Seuff.  A 62,  237,  JW.  202. 

Lit.  v.  Blume,  Die  Tragung  öffentlicher  Lasten 
durch  den  Ehemann  und  durch  den  Inhaber  der  elterlichen 
Gewalt  nach  BGB.,  Arch.  Bürg.  R.  30,  1. 

9 1376.  Lit  Hachenburg,  Handetsge*.  unter 
Ehegatten,  Seuff.  Bl.  72,  51;  Thiele,  Das  Erwei bsgescbäft 
der  Ehefrau  im  gesetzlichen  Güterstande,  Arch  Ziv.  Prax. 
101,  307. 

$ 13M5.  Lit  Schnitzenstein,  Die  Tragung  öffent- 
lichei  Lasten  durch  den  Ehemann  und  durch  den  Inhaber 
der  elterlichen  Gewalt  nach  BGB.,  Arch.  Bütg.  R.  29,  168. 

$ I3M7.  Kosten  vor  schufspQicbt  des  Mannes 
nicht  dadurch  berührt,  dafs  die  der  Ehefrau  auferlegten 
Kosten  der  erfolglosen  Revision  nunmehr  dem  Vorbehalts- 
gute zur  Last  fallen.  RG  20.  6.  07  Pos.  II.  106 

$ 136 1*.  Kein  Ersatzanspruch  der  Ehefrau  bei 
Einwillignug  der  Frau  in  eine  gegen  den  § 1377* 
verstofsende  Verwendung  ihres  baren  Ehegutes.  RG  8.  2.  07 
JW.  65,  171. 

Lit.  Alt  mann.  Mängel  des  BGB.  im  lichte  der 
Praxis,  ZBIFG  8,  207 ; Huth,  Die  hypothekarische  Sicher- 
stellung des  eiogebrachten  Gutes,  ebenda  135. 

9 1400  * bezieht  sich  auch  suf  Passivprozesse.  RG 
9.  6.  06  Z.  f.  R.  Bayern  441  (auch  b.  § 399). 

$ 1405,  Einwilligung  betrifft  nicht  den  Verkauf 
des  ganzen  Erwerbsgeschäftes.  KG.  29.  3.  06  Joh.  32  A.  192. 

§ llOH.  Künftige  Mietzinsen  vom  Frauengut  ab- 
tretbar. KG.  3.  4.  06  R.  13,  371. 

1411  IT.,  1065.  Frauengläubiger  haben 
keinen  Anspruch  auf  Befriedigung  aus  den 
Nutzungen  des  dem  ebemännUchen  Niefsbrauche  unter- 
worfenen Vermögens  der  Schuldnerin;  auch  dann  nicht, 
wenn  sie  zufolge  nacherbschaftlicher  Beschränkungen  be- 
hindert sin  !,  sich  an  die  Einbringenssubstanz  zu  batten. 
OLG  Dresden  6.  12.  06  Anu  28,  223 

9 1421.  Vorher  hat  die  Frau  noch  keinen  An- 
spruch auf  Herausgabe,  durch  dessen  Abtretung  sie 
die  eiogebrachten  Sachen  einem  Dritten  verpfänden  könnte. 
OLG.  Stettin  27.  11.  06  Pos.  M 168. 

14273.  S.  RG  27.  5.  07  b.  §§  1371,  1427* 
1432.  Lit  Wieruszowski,  Anfechtung  der 
Ehevertiäge,  Rhein.  A 103,  323. 

9 1434.  Lit.  Ilaefsler,  Ehevertrag  und  Güter- 
rechtaregister,  ZBIFG.  7,  687. 

9 1437.  Lit  Denn ler.  Zur  Form  der  Zu- 
stimmungserklärung  der  Abkömmlinge  bei  der  fortgesetzten 
Gütcrgem..  Bayr.  Not.-Z.  (n.  F.)  7,  239. 

9 143H  * betrifft  nur  die  kraft  Gesetzes  zum  Gesamt- 
gut gehörenden  Gegenstände.  OLG.  Kolmar  26.  11.  06 
Z.  f Elsafs-Lothr.  27,  20. 

9 1442.  Lit  Dennler,  Eintragung  der  Miteigen- 
tümet  kraft  fortgesetzter  G.-Gemeinschaft  in  das  Grund- 
buch, DJZ.  *>7,  291. 

9 1467.  Lit.  Görden,  Zur  Auslegung  des  § 1467, 
DJZ.  07,  1080. 

9 1471.  Lit.  Br  in  ck.  Die  jur,  Struktur  der  Rechte 
der  Teilhaber  an  einem  Gesamtgut  nach  ALR.  und  BGB. 
nach  Aufhebung  der  Gemeinschaft.  ZBIFG.  8,  184. 

9 1474.  Irrtum  über  die  Solvenz  des  Gesamtgutes, 
das  tiem  Ehemann  verbleiben,  während  der  Ehefrau  ledig- 
lich eine  Hypothekenforderung  und  die  zum  persönlichen 
Gebrauch  dienenden  Sachen  gehören  sollten.  RG  22.  4.  07 
Seuff.  A.  62.  409.  Vgl.  OLG.  Kolmar  9.  4.  07  Puchclt 
38,  360. 

9 1467.  Lit.  Natter,  Zur  Frage  des  Erbteilungs- 
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anfsrhnbes  auf  den  Tod  eines  in  landreehilicher  Ertnngen- 
achafisgem.  lebenden  Ehegatten,  Wflrtl.  Z.  48,  360. 

$ 1498.  Lit.  Marcus,  Bemerkungen  am  Beur- 
kundung und  Durchführung  gericbtl.  Auseinandersetzungen 
zwischenTeilnehmerneiner  >oi  iges.  Gfitergem.,  ZBIKG.  8. 142. 

8 1507.  ln  dem  Zeugnis  ist,  wenn  neben  den 
gememschafil.  Abkömmlingen  andere  erbberechtigte  Ab- 
kömmlinge des  verstorbenen  Ehegatten  vorhanden  sind, 
der  Bruchteil  des  ehcl.  Gesamiguies  anaugeben,  der  Ge- 
entgilt  der  foitges.  G.-G.  geworden  ist.  KG.  31.  !.  07 
Johow  34  A.  220 

£ 1511.  Lit  Amelunxen.  Foitges.  G. -Gemein- 
schal  i und  Erbvertrag,  Els.-Lothr.  Not.-Z.  26,  329. 

tt  *««».  Lit.  Weegmann,  Ist  beim  Güterstande 
der  Etruogcnschali&gem.  zum  Uebcrgang  des  Eigentums 
au  einem  GiundstBck  aus  dem  eiogebi  achten  Gut  in  das 
Gesamtem  Auflassung  erforderlich.’  Wflrtt.  Z.  07,  235. 

£ 1527.  Grundbucbtnäfsig  genügt  zur  Widerlegung 
der  Yeimutung  die  Eiklärung,  daf*  der  Erwerb  für  das 
eingebr.  Gut  erfolgt.  OLG.  Kolmar  13,  7.  07  Els.-Lothr. 
Not.-Z.  301« 

$ 1565.  Ehebruch  des  geistesschwachen  Ehe- 
gatten. R6  21.  5.  07  JW.  472.  Vgl.  RG  und  OLG.  Ham- 
burg 13.  6 06  b.  § 1333. 

$ 1567.  Scheidung  trotz  Klagezustcllnng  vor  Ab- 
lauf des  lleisiellungvjahtes,  wenn  allein  der  Prozefsbevolt- 
mäebtigte  an  der  verfrühten  KUgeeibebuog  Schuld  trägt. 
Obeilaudesgericht  München  8.  4.  97  Z.  f.  R.  Bayern  242. 

A)  Allgemeines. 

£ 1568.  Zerrüttung  der  Ehe  ist  nicht  schon 
an  sah  durch  Erhebung  der  Ehescheidungsklage  dargetan. 
RG  21.  3.  07  JW.  259. 

Verfehlungen  des  einen  Gatten  befreien  den  anderen 
auch  bei  tatsächlicher  Trennung  nicht  von  seinen  ehel. 
Pflichten.  RG  23.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh  Nr.  13. 

B)  Scheidungsgrund. 

(Beschimpfung.)  Andauernde  und  grundlose 
Bezichtigung  mit  Ehebruch.  RG  27.  3.  07  Puchelt  38, 
401.  Dagegen  Bezeichnung  „Sinlichkeitsverbrecher“ 
a's  wahiheitsgemäfsc  Erwiderung  auf  gröbliche  Beschimpfung 
(Ehebruch)  keine  schwere  Eheverfehlung.  RG  26.  9.  07 
Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  9.  Wissentlich  falsche  Be- 
schuldigung der  Ehefiau  (Geldunterschlaguog).  RG 
29.  II.  06  JW.  07,  48. 

(\l  ifshandl  ung)  der  Krau  in  gebildeten  Ständen 
regelmSfsig  nicht  wieder  gutzumacbende  Kränkung.  RG 
17.  1.  07  JW.  142.  Grobe  Mifsbandlungen  sind  auch 
besonders  rohe,  das  ailgem.  Rechtsempfinden  schwer  ver- 
letzende Ausschreitungen  (ohne  Gefährdung  des  Lebrns 
oder  der  Gesundheit).  Veranlassung  und  Wirkung  auf 
das  subjektive  Empfinden  des  Verletzten  gleichgültig. 
RG  14.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  88. 

(Geschlechtskrankheit ) Scheidung,  wenn  der 
Ehemann  den  Geschlechtsverkehr  mit  der  Frau  wieder 
aufnimmt,  bevor  er  sich  bei  dem  Arzt  seiner  vollständigen 
Genesung  vergewissert.  RG  21.  3.  07  Recht  I (»70. 

Nichtaufgabe  der  Bühnen tätigkeit  der  Ehefrau. 
Oberlandesgci  icht  München  13.  4.  07  Z.  f.  R Bayern  261. 

C)  Kein  Scheidungsgruod. 

Eigenmächtige  Korrespondenzeinsicbt,  Ueber- 
wachung  durch  Detektivs.  RG  30.  5.  07  Z.  I.  R.  Bayern  4 13. 

£ 1570.  Freiwillige  Fortsetzung  des  Ge- 
schlechtsverkehrs nach  den  Umständen  zu  beurteilen. 
RG  10.  10.  07  Warneyer  A 6 Anb.  Nr.  79.  Es  kommt 
darauf  an,  ob  das  Verhalten  des  Ehegatten  erkennen  läfst, 
dafs  er  die  Verfehlungen  des  anderen  nicht  mehr  als  ehc- 
zerrüttend  empfindet.  RG  29  10.  06  JW.  752.  Von  dem 
verletzten  Gauen  ausgehende  Aufforderung  i.  d.  R.  Ver- 
zeihung. RG  6.  07  Recht  1139. 

££  1573,  1568.  Auch  solche  Tatsachen  dürfen 
bei  Hrgrüuduug  des  Ebescbeiduugsgrundes  des  § 1568 
geltend  gemacht  werden,  die  wegen  Zeitablanf,  Ver- 
zeihung oder  sonst  keinen  selust.  Ebescheidungsgttind 
mehr  bilden  Deo  aodeien  Ehegat'en  kann  eine  Schuld 
an  der  Verstärkung  der  Zerrüttung  treffen.  RG  6.  12.  06 
Puchelt  38,  260. 


£ 1574*.  Dem  beklagten  Ehegatten  geht  das  Recht, 
verziehene  Scheiduogsgründe  zum  Zwecke  der  Mitschuldig- 
erklärung  geltend  zu  machen,  nicht  dadurch  verloren, 
dafs  er  über  den  Antrag  hierauf  hinaus  auch  widerklagend 
Scheidung  verlangt  RG  19.  9.  07  Warncver  A 6 Nr.  10. 

£ 1575.  Lit.  Hamm.  Aufhebung  der  ehelichen 
Gern«  insrhaf'.  Ehebruch.  DJZ.  07,  582. 

J5  1579'  54.  & betrifft  nur  ehel.  Kinder.  RG  14.  6. 

07  Pos.  M.  8. 

55  1586.  Lit.  Hedemann,  Eheliche  Treue,  DJZ. 

07,  738. 

g 1591 : verlangt  nicht  den  gcgcnbeweislicben 
Nachweis  objektiver  Unmöglichkeit  der  Bei- 
wohnung  OLG.  Köln  16.  1.  07  Rhein.  A.  104  I 109. 

(Impotenz.)  Ehel.  Abstammung  von  impotentem 
Ehemanne  bei  künstlicher  Befi  acht ung  nicht  ausgeschlossen. 

OLG.  Köln  1.  6.  07  ebenda  163. 

Ul  Raa  ge,  Ueber  den  Begriff  der  Vaterschaft, 

JberingsT.  51.  238. 

8 1594.  Anfechtnogsfrist  hier  gilt  nicht  bei  einem 
vor  1900  geborenen  Kinde.  RG  28.  6.  07  JW.  515, 

OLG.  Hambnrg  b.  Art.  203  EG.  Zivilbeil.  06  u KG.  18. 

3.  07  Bl.  f.  Rechtspfl.  42  gegen  OLG.  Stettin  13.  11.  06 
Pos.  M.  169.  Bl.  f.  Rechtspfl.  07,  42. 

Anm.  Von  einer  besonderen  U eb  erg  an  gs  Vorschrift 
für  die  Anfechtung  der  Ehelichkeit  ist  abgesehen  worden 
(8.  Hoffmann  BGB.  575  Vorbem.  tu  Art.  207  EG.).' 

Kristbeginn,  wenn  der  Mann  auf  die  erhaltene 
Mitteilung  nicht  naebgeforsrht,  sie  vielmehr  für  wahr  ge- 
halten hat.  RG  17  9.06  Haus.  G.  Z.  B.  172  (bestätigend 
OLG.  Hambu.g  II.  11.  05  Zivilbeil.  06). 

5$  1692.  Der  Uu  terhaltfor  dernde  bat  das 
faroilientcdiiliche  Verhältnis  und  seine  Bedürftigkeit  nach- 
zuweisen der  andere  Teil  dagegen  die  Voraussetzungen 
des  § 1603.  RG  28.  6.  06  Scuff.  Bl.  72.  149. 

5$  1607.  „Wesentlich  erschwert*  schon,  wenn 
von  vornherein  fruchtlose  Zwangsvollstreckung  festsieht. 

Der  Nachmann  kann  sich  nicht  damit  verteidigen,  dafs  der 
Vormann  nur  wegen  Arbeitsscheu  ohne  Erwerb  sei. 

RG  28.  6.  06  Seuff.  A.  62,  195.  Naumb.  A.  Z.  07,  45. 

£ 161«  anwendbar  auf  den  (vom  siandesmäfsigen 
nur  nach  Mafs  verschiedenen)  notdürftigen  Unterhalt 
der  ebenfalls  schuldigen  Frau,  die  die  eheliche  Gemein- 
schaft verweigern  darl  (§  1361).  RG  7.  10.  06  Warneyer  A 6 
Anb.  Nr.  68. 

„Siandesmäfsiger  Unterhalt“  auch  unter  Be- 
rücksichtigung der  Veirnögcnsverhältnisse  des  Verpflich- 
teten zu  beurteilen.  Dieser  bat  seine  etwaige  Leistungs- 
unflbigkeit  zu  beweisen.  RG  19.  9.  07  Warneyer  A 6 
Anb.  Nr.  8. 

g 1612-'.  Dies  Wahlrecht  verliert  die  aufserehel. 

Mutter,  der  rechtskräftig  die  Sorge  füt  die  Person 
ihres  Kindes  entzogen  ist.  OLG.  Frankfurt  4.  3.  07 
Frankf.  R.  41.  31. 

£ 1624.  Renten  versprechen  zu  Aussiattungg- 
zweczen  bedarf  der  Scbrifiform.  RG  23.  5.  06  u 18.  4.  07 
Eoisch.  63.  323,  JW.  07,  332. 

Lil.  Landsberg,  Leibrente  als  Mitgift,  Pos.  M-  07. 1. 

£ 1631.  Wer  das  Recht  und  die  Pflicht,  für  die 
Peisou  des  Kindes  zu  sorgen,  hat,  darf  sich  des  Rechtes, 
die  anderen  übertragene  Ausübung  der  Sorge  zu  über- 
wachen, nicht  vertraglich  begeben.  R6  22  3.  06  Gruchot 
50,  999. 

££  1631,  1707.  Auch  das  der  Mutier  eines 
u ne  hei.  Kindes  hiernach  zusteheode  Recht  kann  nur  nach 
§ 1666  besrhrinkt  werden  RG  24.  5.  07  Z.  f.  K.  Bayern  353. 

£ 1632,  Der  Vater,  dem  die  Sorge  für  die  Person 
auch  nur  einstweilen  entzogen  ist.  unterliegt  mit  der 
Klage  auf  Herausgabe  des  Kindes.  Der  Prozefsriehter 
kann  aber  das  Verfahren  bis  zur  endgültigen  Entscheidung 
des  VormR.  aussetzen.  RG  22.  1.  06  Gruchot  1002. 

£ 163 1.  Die  getrennt  lebende  Ehefrau  kann  der 
Klage  des  Ehemannes  auf  Herausgabe  der  Kinder  nicht 
Gifinde  entgegenhilten,  die  dem  Gebiete  der  Fürsorge 
für  die  Person  angeboren,  sondern  deswegen  lediglich  das 
VormG.  anrufen.  RG  15.  11.  06  Pos.  M.  154,  JW.  07,  6. 
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§ 1635.  Zuständigkeit  des  VormG.  nach  dem 
Wohnsitz  des  Vaieis.  OLG.  Kolmar  29.  5.  07  Z.  f.  Eis.- 
Lothr.  32«  378. 

Lit  Hedemann,  Zuständigkeit  im  Streit  um  Kinder. 
Recht  07,  96.  Wolf,  Zur  Abgrenzung  der  Zuständigkeit 
des  VormG.  von  der  des  Prozefsgerichts.  Die  Zuständig- 
keit im  Streit  um  Kinder  geschiedener  Gatten.  ZBIFG. 
7.  853.  Schultheis,  Einflufs  der  Entziehung  des 
Personensorgerechts  des  nach  Abs.  1 Berechtigten  auf  das 
Sorgerecht  des  anderen  Ehegatten.  ZBlFG.  7,  876. 

£ 1636.  VormG.  bestimmt  nur  die  äufseren 
Umstände  des  Verkehrs,  dagegen  nicht,  wer  die  durch 
den  Verkehr  entstehenden  Kosten  zu  tragen  hat.  KG.  15. 
11.  06  Entscb.  S.  89. 

Kein  Recht  der  aufserehel.  Matter  eines  durch 
Verfügung  der  Staatsgewalt  ehelich  gesprochenen 
Kindes  auf  persönlichen  Verkehr  mit  ihm.  OLG.  Dresden 
22.  2.  07  Ann.  28.  396. 

.Persönlicher  Verkehr“  (nicht  der  briefliche) 
= nur  die  Möglichkeit,  sich  von  dem  geistigen  und  körper- 
lichen Betiaden  des  Kindes  durch  Augenschein  und 
durch  gegenseitige  Aussprache  persönlich  zu  ßberzeugen. 
KG.  3 1.  07  R.  14,  252,  DJZ.  828.  Jobow  34  A 23. 

Lit  v.  Blume,  Die  rechtliche  Natur  des  Elternrechts 
aus  § 1636.  Scuff.  Bl.  72,  95. 

£ 1640.  Der  Gewalthaber  bat  in  das  Verzeichnis 
die  einzelnen  Bestände  einer  Erbschaft  mit  aufzunehmen, 
die  ihm  selbst  als  befreiten  Vorerben  angefallen  und 
künftig  dem  Kinde  als  Nacherben  berauszugeben  sind.  RG 
31.  1.  07  Enuch.  65,  142,  Pos.  M.  72,  Hess.  R.  8,  3. 
JW.  199. 

Lit.  Gimtnerthal,  Das  Vermögens  Verzeichnis  des 
§ 1640,  Arch.  Bürg.  R.  29,  267.  Pitei,  Inventarisations- 
pflicht der  Eltern  nach  § 1640,  ZBIFG.  7,  663. 

A.  Vormundschaftsgerichtliche  Genehmigung. 

§ 1643.  Sie  kann  durch  Testament  (für  Veräufserung 
von  Nacblafsgr  undstücken)  nicht  ausgeschlossen 
werden.  OLG.  Kassel  17.  12.  06  R.  14,  265  u.  OLG. 
Stuttgart  26.  11.  06  ZBIFG.  7.  719. 

Nicht  nur  dieser  Veräufserungsvertrag.  sondern  auch 
der  nachfolgende  Erbteilungsvertrag  ist  genehmtgungs- 
bedürftig.  KG.  31.  1.  07  Breslauer  A.  Zeitschrift  19. 

B.  Nicht  erforderlich. 

(Auflassung.)  OLG.  München  30.  6.  06  Zivilbeil. 
06,  auch  Joh.  33  A.  327. 

LiL  Götte,  Ist  die  Genehmigung  des  Vormundschaft*- 
gerichts  zu  einem  Auseinandersetzungsvertrage  nötig,  bei 
dem  Minderjährige  unter  elterlicher  Gewalt  beteiligt  sind? 
DJZ.  07.  1082. 

$ 1654.  Kosten pflicht  des  Gewalthabers  bei  einem 
für  das  Kind  geführten  Prozefs  bängt  vom  Vorhanden- 
sein unfreien  Kindesvermögens  nicht  ab.  OLG.  München 
13.  6.  06  Seuff.  Bl.  72,  166. 

LiL  v.  Blume,  Die  Tragung  öffentlicher  Lasten  durch 
den  Ehemann  und  durch  den  Inhaber  der  elterlichen  Ge- 
walt nach  BGB„  Arch  Bürg.  R.  30,  1. 

§£  1654,  1651  Hr«  1.  Zum  freien  Vermögen 
gehört  auch  der  Entschädigungsanspruch  für  einen  Schaden, 
den  das  Kind  als  Dienstbote  bei  Verrichtung  des 
Dienstes  erlitten  hat.  OLG.  Kolmar  12,  10.  06  Z.  f. 
Els.-Lothr.  32.  453. 

£ 1666.  A.  Voraussetzung  der  Mafsregel. 

l Schulstreik.)  Entziehung  der  Sorge  für  die  Person 
und  Unterbringung  des  Kindes  eist  dann  auszusprechen, 
wenn  weniger  scharfe  Mittel  versagen.  KG.  23.  1.  07 
Joh.  33  A 14. 

B.  Kosten  der  Unterbringung. 

Armen  verbände  dann  nicht  unterstützungspflichtig, 
wenn  das  Vormundschaftsgericht  die  Unterbringung  in 
eine  bestimmte  Pflegeanstalt  angeordnet  hat.  B.  A.  H. 
13.  10.  06  Entsch.  38,  67. 

£ 1667  2.  Gefährdung  des  Vermögens  nicht 
schon  durch  die  blofse  Befürchtung  gegeben,  dafs  der 
Vater,  da  er  schon  einmal  in  Verinögensverfall  geraten 
sei.  wieder  darein  geraten  werde.  Dagegen  ist  Gefährdung 
vorhanden,  wenn  er  Geld  seines  Kindes  in  seinem  Ge- 


schäft und  zu  kostspieligen  Anschaffungen  verwendet. 
Nach  Abs.  2 zulässig  die  Anordnung,  dafs  der  Vater  das 
Geld  für  die  Kinder  auf  der  Sparkasse  einzahle  und  diese 
zur  Eintragung  eines  Sperrvermerks  veranlasse.  KG. 
4.  10  06  Joh.  33  A 30. 

£ 1673 2 N.  1.  Nichtbeachtung  begründet  die 
weitere  Beschwerde.  OLG.  München  27.  2.  07  Samml. 
8,  77. 

££  1687,  1664,  1776  fl*,  verb.  ro.  § 20  RFrG. 
Matter  nicht  befugt,  eine  bestimmte  Person  als  Beistand 
zu  berufen.  Kein  Beschwerderecht  des  Vorge- 
schlagen  ev  KG.  11.  4.  07  Entsch.  8,  254. 

££  1088,  1691.  LiL  Cohen,  Wirkungskreis  des 
der  Mutter  für  alle  Angelegenheiten  bestellten  Beistandes, 
DJZ  07.  183  Dazu  Pogge.  ebenda  710. 

££  1693  f.,  1M36,  1915.  Für  das  Honorar 
des  mit  der  Vermögensverwaltung  betrauten  Bei- 
standes sind  nicht  die  den  Gegenvormund,  sondein  die 
den  Pfleger  (Vormund)  betreffenden  Vorschriften  mals- 
gebend.  KG.  27.  3.  07  Joh.  34  A 38. 

£ 1694.  Kein  Recht  der  ehelichen  Mutter  auf  Be- 
stellung des  von  ihr  benannten  Beistandes.  KG.  11.  4 07 
Joh.  34  A 34. 

£ 1707.  LiL  Frese,  Recht  und  Pflicht  der  unehet. 
Mutter,  für  die  Person  ihres  Kindes  zu  sorgen.  Recht 
07,  547. 

£ 17 OH.  Lit.  Blasig.  Erörterungen  aus  der  Piaxis 
zu  §§  1708,  1714.  Recht  06,  1365.  Ebenso  Ulrich  und 
Müller.  Recht  07.  302. 

£ 1714.  Abfindungsvertrag  zwischen  dem  Geschäfts- 
führer einer  Leibesfrucht  und  deren  Erzeuger  zulässig. 
OLG.  Köln  Rhein.  A.  104  I,  59. 

S.  OLG.  Kolmar  u.  Lit.  zu  § 160  GVG. 

LiL  Gröber,  Inwieweit  mufs  eine  vor  Gericht  ab- 
gegebene Eiklärung  aus  § 794  Nr.  5 ZPO.  . . . von  dem 
Vormunde  des  Kindes  angenommen  werden  und  inwieweit 
bedarf  die  Vereinbarung  der  vormundschaftsgerichll.  Ge- 
nehmigung? ZBlFG.  7,  688.  Häfsler,  Vollstreckbare 
Urkunden  über  Unterbaltsverträge  nach  § 1714  zwischen 
minderjährigen  Parteien,  die  selbst  und  deren  gesetzliche 
Vertreter  in  verschiedenen  AG.Bezirken  sich  aufhalten, 
ZBIFG.  8,  25.  Weinberg,  Vertrag  über  die  Unterhaltung 
eines  uaehel.  Kindes.  ZBlFG.  8,  28. 

8 1715.  Zu  der  weiteren  Aufwendung  zählt 
der  Lohnausfall  infolge  der  Schwaogerschalt.  OLG. 
Dresden  26.  10.  06  Sächs.  A,  07,  39. 

LiL  Puchta,  Sind  die  AG.  zusiändig  zur  Beurkundung 
von  Vereinbarungen  des  unehel.  Vaters  und  der  unehel. 
Mutter  über  deren  Ansprüche  nach  §§  847,  1300?  (Nein.) 
Z.  f.  R.  Bayern  06,79,  458.  Dagegen  Kraus  ebenda  313. 

£ 1716.  LiL  Stirnweifs,  Zur  Entscheidung  über 
die  Herausgabe  der  nach  § 1716  hinterlegten  Beträge  ist 
die  Hintci legnngsslelle  ausscbliefslich  zuständig,  Justizd. 
Bl.  1.  198 

£ 1717.  LiL  Raage,  Ueber  den  Begriff  der  Vater- 
schaft. Jherings  T.  51,  238. 

£ 1718.  Lit.  Reinsch,  Anerkennung  der  Vater- 
schaft, DJZ.  07,  963.  Iledemann,  Amtsverschwiegenheit, 
DJZ.  07.  217. 

£ 175H.  LiL  Wach,  Namensübertragung  durch 
Adoption.  Fischers  Z.  32,  34. 

£ I7652.  Den  leiblichen  Eltern  steht,  bis  sie  nicht 
gemäfs  dieser  Vorschrift  die  Sorge  für  die  Person  des 
Kindes  zuriickerhalten  haben,  ein  klagbarer  Anspruch  auf 
persönlichen  Verkehr  mit  dem  angenommenen  Kinde 
nicht  zu.  Der  Annehmende,  nach  seinem  Tode  der  Vor- 
mund, bat  indes  bei  Erziehung  des  Kindes  auf  dessen 
Verhältnis  zu  seinen  leiblichen  Eltern  die  vom  Sitten- 
gesetz  erforderte  Rücksicht  zu  nehmen.  KG.  11.  4.  07 
Joh.  34  A 43. 

£ 1795.  Lit.  Lubberger,  Kann  die  zum  Pfleger 
für  die  Kinder  bestellte  Mutter  die  Unterhaltsklage  namens 
der  Kinder  gegen  den  Vater  erheben?  Bad.  R.  07.  120. 

£ 1807.  Lit.  II ck.,  Verpflichtung  von  Vormündern 
und  Ellern  zur  münde  (sicheren  Anlage  von  bereits  ander- 
weitig angelegten  Geldern  Minderjähriger.  Bl.  Genoss,  W. 
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06,569.  Unzner,  Anlegung  von  Mündelgeld  nach  Reichs- 
und Landesrecht.  BankA.  6,  169, 

9 1*1*.  Genehmigung  des  Gegen  Vormundes 
xur  Herabsetzung  des  Zinsfußes  und  zu:  begrenzten  Aus- 
schließung der  Kündigung  in  begl.  Form  (§  29  GBO.). 
KG.  6.  12.  06  R.  14,  262.  Desgl.  zur  H.-Löschungs- 
bewilligung  des  Vormunde«.  OLG.  München  10.  8.07 
Z.  f.  R.  Bayern  371. 

§ 1**1.  Keine  weitere  Beschwerde  Ober  bestä- 
tigte Versagung  der  vürmundschaflsgerichtlichen  Ge- 
nehmigung. OLG.  München  3.  9.  06  Zivilbeil.  06  auch 
Z.  f.  R.  Bayern  7,  424  u.  DJZ.  07,  1264. 

Die  vormundschaftsgerichtlicbe  Genehmigung  ist  zwar 
ein  obrigkeitlicher  Akt,  aber  analog  den  Rechts- 
normen über  Willenserklärungen  zu  behandeln. 
Sie  kann  sich  daher  nicht  weiter  erstrecken,  als  der 
rechtsgeschäftliche  Wille,  sie  zu  erteilen.  KG.  28.  1.  07 
DJZ.  1029. 

$$  1***  Kr.  3,  1962.  Die  entgeltliche  Ab- 
tretung eines  Geschäftsanteils  an  einer  G.  m.  b.  H.  ist 
keine  der  Genehmigung  des  Vorm.-G.  oder  des  Nachlafs- 
gerichts  bedürfende  Vei äußerung  eines  Erwerbegeschäftes. 
KG.  4.  7.  07  Joh.  34  A 89. 

99  1***  f.  Die  vormundschaftsgerichtliche  Ge- 
nehmigung eines  Vertrages  kann  nur  dem  Vormunde  (Ge- 
walthaber) gegenüber  erklärt  werden.  Ob  dieser  von  der 
Genehmigung  dem  anderen  Teile  Mitteilung  machen  und 
damit  der  Genehmigung  und  dem  Vertrage  Wirksamkeit 
verschaffen  will,  steht  in  seiner  Hand.  Wird  die  vor- 
mundset  altsgerichiliche  Genehmigung  einem  Dritten,  nicht 
zur  Entgegennahme  vom  Vormunde  bevollmächtigten 
gegenüber  erklärt  und  diesem  der  mit  dem  Genehmigungs- 
vermerke versehene  Vertrag  ausgehändigt,  so  steht  dem 
Vormunde  die  Beschwerde  dagegen  mit  dem  Ziele  ru,  die 
Aufhebung  der  Genehmigung  herbeizuführen.  KG.  7.  2. 07 
Job.  34  A 49 

9 1*9*.  LR.  Josef.  Zur  Abgrenzung  der  Zu- 
ständigkeit des  Vormundschaftsgerichts  von  der  des  Prozefs- 
genchts.  Die  Erzwingung  der  Legung  der  Schlufsrechouog 
durch  das  Vorroundscbaftsgericbt,  ZB1FG.  7,  861. 

9 1901.  Lit.  Winter,  Der  Rccktsgnind  für  die 
Unterbringung  in  die  Irrenanstalt,  Hess.  R.  08,  86. 

9 1900.  Des  Nachweises  eines  Entmündigungs- 
grundes bedarf  es  nicht.  Die  Frage  nach  seinem  Vor- 
handensein kann  indes  von  Bedeutung  sein,  und  das  Ge- 
richt hat  sich  mit  ihr  zu  befassen,  wenn  von  vornherein 
nicht  zu  erwarten  ist,  dafs  cs  zur  Entmündigung  kommen 
werde,  und  bei  einer  an  sich  nicht  als  geläbrdend  er- 
scheinenden Handlung  erst  deren  Zusammenhang  mit 
einem  Entmündigungsgründe  Anlaß  zur  Besorgnis  eines 
erheblichen  Nachteils  geben  mag.  OLG.  München  8.  3 07 
Z.  f.  R.  Bayern  239. 

9 1909.  Bestellung  von  Amts  wegen,  vom  An- 
träge des  Gewalthabers  unabhängig.  KG.  21.  12.  06 
Joh.  33  A 65,  R.  14.  275.  Pfleger  dem  Kinde  nicht  ohne 
weiteres  zur  Geltendmachung  des  Pflichtteils- 
rechts zu  bestellen,  wenn  der  Vater  seine  Frau  als  Allcin- 
erbin  eingesetzt  und  sein  Kind  übergangen  hat.  KG.  7.  2.  07 
R,  14.  273, 

99  1909  IF.  Pfleger  für  juristische  Personen, 
insbesondere  Aktiengesellschaften,  unzulässig.  KG.  16.  5.07 
Joh.  34  A 53. 

99  1910,  19*0.  Pflegebefohlener,  dessen  freie 
Willensbestimmung  durch  dauernde  krankhafte  Störung 
der  Geistestätigkeit  ausgeschlossen  ist,  kann  die  Aufhebung 
nicht  beautragen.  OLG.  München  26.  1. 07  Seuff.  Bl.  256, 
Samml.  8,  35.  gegen  * KG.  15  2.  06  Zivitbeil.  06.  be- 
stätigt durch  RG  21.  2.  07  JW.  198.  Entsch.  65,  199, 
Entscb.  RJA.  8 77,  Z.  f.  R Bayern  3,  171.  Seuff.  Bl. 
72,  387. 

Lit  — , Zur  Auslegung  des  § 1920,  Recht  07,  237. 

9 1914.  Lit.  Zöllner,  Zum  Begriffe  der  Sammlung 
in  straf-  und  zivilrechtlicher  Hinsicht,  Seuff.  Bl.  72,  717. 

9 1915.  Eigentumsübergang  bei  einem  Nachlals- 
grundstück,  dessen  Eigentum  den  Miterben  nach  Bruch- 
teilen zusiehen  soll,  nicht  eiozutragen,  wenn  die  be- 


teiligten Minderjährigen  bei  den  Auflassungs- 
erklärungen durch  denselben  Pfleger  vertreten  werden. 
RG  9.  11.  07  Entsch.  RJA.  9.  115. 

V.  Buch.  Erbrecht. 

9 194S.  Der  Ezbanfall  für  einen  Nasciturus 
tritt,  wenn  er  auch  in  seinen  rechtlichen  Wirkungen  auf 
einen  früheren  Zeitpunkt  zurückbezogen  wird,  erst  mit  der 
Vollendung  der  Gebart  ein.  Befindet  sich  der  Erbe  in- 
folge eines  Rechtsirrtums  in  Unkenntnis  von  seiner 
Berufung,  so  fehlt  ihm  die  Kenntnis  von  dem  Erbanfalt. 
Sind  ihm  die  seine  Berufung  begründenden  Tatsachen 
sämtlich  bekann'  gewesen,  so  hat  er,  da  Gesetzesunkenntnis 
nicht  vermutet  wird,  den  Nachweis  von  ler  Unkenntnis 
des  Erbanfalls  zu  erbringen.  KG.  23.  1.  07  DJZ.  970, 
R.  14,  318,  Entsch.  8,  181,  Joh.  34  A 79. 

9 1945.  Ausschlagung  gegenüber  einem  unzu- 
ständigen AG.  trotz  § 7 RFrG.  wiiksam.  OLG.  Düssel- 
dorf 10.  12.  06  Rhein.  A.  103  I 199. 

Der  Beglaubigungsvermerk  zur  Unterschrift  unter  einer 
Ausschlagungserkiärung  ist  in  Preufsen  nicht  stempel- 
pflichtig, wenn  der  Nachlafs  überschuldet  und  dies 
im  Texte  der  Erklärung  zum  Ausdruck  gekommen  ist. 
KG.  18.  4.  07  I.  X 196/07. 

Lit.  Herzfetder,  Erbscbaftsausscblagung  vor  dem 
ersuchten  Gerichte.  Z.  f.  R.  Bayern  07,  232.  K eis) er, 
Erbschafisausscblagung,  ebenda  186.  Uhland.  Zur  Lehre 
von  der  Anerkeonung  letztwilliger  Verfügungen,  Württ. 
Z.  48.  258. 

99  1947,  13»,  *19*,  *30«.  Frage  nicht  ent- 
schieden, ob  nicht  die  Ausschlagung  eines  testa- 
mentarischen Erbanfalls  durch  einen  Pflicht- 
teilsberechtigten. wenn  der  Nachlafs  mit  Nacberbschaft 
beschwert  ist  und  der  eingesetzte  Erbe  damit  den  Anspruch 
auf  Anerkennung  als  gesetzlicher  Erbe  verbunden  hat, 
unter  der  von  ihm  als  selbstverständlich  betrachteten 
Voraussetzung  erfolgt  ist,  dafs  ihm  das  gesetzliche  Erbteil 
auch  wirklich  zugebilligt  werde,  und  ob  sie  deshalb  der 
Wirksamkeit  entbehrt.  OLG.  Dresden  14.  2.  07  Ano.  28,  152. 

9 194*  veib.  m.  Art.  46  § 3 pr.  A.-G.  Ehegatte, 
der  im  Geltungsgebiete  des  märkischen  Provinzialrechts 
vor  1900  die  Ehe  geschlossen  bat  und  durch  Testament 
seines  nach  Anfang  1900  verstorbenen  Gauen  als  Erbe 
berufen  ist,  kann,  wenn  er  die  Erbschaft  als  eingesetzter 
Erbe  ausschlägt  und  als  gesetzlicher  annimmt,  die 
gesetzliche  Erbfolge  nach  BGB.  wählen.  KG.  7.  3.  07 
Joh.  34  A 83. 

9 I960.  Erbe  immer  bekannt,  wenn  feststeht,  daß 
die  Erbschaft  angenommen  ist.  Diese  Feststellung  ist  von 
der  Entscheidung  des  Streits  mehrerer  Erbpräten- 
denten dann  unabhängig,  wenn  alle  die  Erbschaft  an- 
genommen haben.  KG.  8.  11.  06  Joh.  33  A 84. 

Die  in  Verwahrung  genommenen  Sachen  sind  vom 
Nachlaßgericht  dem  Erben  auszuhändigen.  Ansprüche 
von  Erbschaftsprätendenten  sind  im  Prozesse  zu  ver- 
folgen. OLG.  München  7.  12.  06  Seuff  Ml.  72.  102.  Vgl. 
KG.  6.  11.  06  Zivilbeil.  06.  auch  Job.  33  A 64. 

Anm  Ein  Bedürfnis  zur  Sicherung  des  Nachlasses 
düifie  in  der  Kegel  dann  nicht  bestehen,  wenn  auch  nur 
einer  von  mehreren  Milerben  die  Erbschaft  ange- 
nommen hat  und  deshalb  diesem  auch  von  dem  inzwischen 
bestellten  Nachlaß plloger  der  Nachlafs  auszuantworten  sein. 
Die  Nacblafspflcgschaft  ist  eioe  cura  rei,  und  diese  ent- 
fällt, sobald  ein  Miterbe  vorhanden  ist,  der  für  die  Sicher- 
heit des  Nachlasses  selbst  zu  sorgen  in  der  Lage  ist. 

Lit.  Kuilbaum,  Narhlafskonkurs  bei  Unbekanntscm 
der  Erben.  I>cipz.  Z.  1.  638. 

99  1967,  1975.  Zu  den  den  Erben  als  solchen 
Ueffenden  Nachlaßverbindlichkeilen  gehören  auch  die- 
jenigen neueingegangenen  Verbindlichkeiten, 
deren  unmittelbarer  Zusammenhang  mit  der  Ver- 
waltung des  Nachlasses  klar  ersichtlich  ist.  OLG. 
Dresden  28.  2.  07  Ann.  28.  402. 

9 196*.  Nicht  der  Erbe,  sondern  der  überlebende 
Ehegatte  bestimmt  über  Beerdigung  uod  Grab- 
schrift. KG.  3.  7.  06  R.  14,  248,  Seuff.  A.  62,  151. 
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g 1HHI.  Die  Xachlafsverwaitung  hat  nicht  den 
Zweck,  die  Befriedigung  der  NachlafsgUabiger  zu  be- 
schleunigen, sondern  sie  zu  sichern.  Die  Befriedigung 
der  Gläubiger  aus  dem  Nachlasse  ist  aber  nur  dann  ru 
sichern,  wenn  es  in  dem  Interesse  der  Gl&nbiger  an 
sicherer  Befriedigung  liegt,  dafs  der  Nachlafs  von 
dem  sonstigen  Vermögen  des  Erben  abgesondert  und  der 
Verwaltung  des  Erben  entzogen  wird.  KG.  3.  1.  07  Job. 
34  A 87. 

19H4  gibt  dem  Tes  tarn  entserben  nicht  ein 
Wahlrecht  zwischen  dem  hinterlassenen  und  dem  gesetz- 
lichen Erbteil.  Seine  Ausschlagung  hat  zur  Folge,  dafs 
er  vollständig  als  Erbe  ausscheidet,  wenn  die  in  dem 
letzten  Willen  enthaltene  Erbeinsetzung  trotz  der  Aus- 
schlagung (bei  Annahme  der  Etbschafi  durch  mitberufene 
Erben)  eine  erschöpfende  bleibt.  OLG.  Dresden  14.  2.  07 
Ann.  28.  152. 

S.  RQ  27.  9.  07  b.  § 784  ZPO., 

£ 1990  steht  den  Erben  nach  der  Teilung  eines 
wertvollen,  später  ärmlich  gewordenen  Nachlasses 
nicht  zu.  RG  29.  4.  07  DJZ.  8*11. 

Der  Nachlafsgl.  darf  die  Voll  Streckung  in  den  im 
Besitz  des  Eiben  befindlichen  Nachlafs  betreiben  und  ist 
hierbei  an  die  Beschränkung  auf  den  Nachlafs  nicht  ge- 
bunden (§  761  ZPO.),  er  setzt  sich  jedoch,  wenn  er  nicht 
zum  Nachlafs  gehörige  Sachen  pfändet,  der  Einwendung 
aus  §§  785,  767  ZPO.  aus.  OLG.  Hamburg  20.  6.  06 
R.  14,  282. 

Durch  Geltendmachung  der  Rechte  aus  § 1990  wird 
der  Gläubiger  genötigt,  die  Klage  statt  auf  Zahlung, 
nur  noch  auf  Befriedigung  aui  den  vom  Erben  zu  be- 
zeichnenden Sachen  zu  richten.  Fßr  die  Aufwendungen 
für  den  Nachlafs  darf  indes  der  Erbe  Befriedigung  vor 
den  Gläubigern  in  der  Zw  Vollstreckung  fordern.  KG. 
21.  3.  07  Bl.  f.  RechtspfL  70.  Der  Erbe  ist  je  nach  der 
Sachlage  berechtigt,  entweder  Verurteilung  unter  dem  Vor- 
behalt der  beschränkten  Haftung  oder  auch  Klage- 
abweisung zu  erwirken.  OLG-  München  15.  4,  07 
Samml.  8,  122,  Seuff.  Bl.  72,  661  n.  OLG.  Nürnberg  5.  1.  07 
Seuff.  Bl.  309. 

Lit.  Frantz.  Zur  Auslegung  des  § 1990.  Bad  R. 
07,  160.  Rudorf f.  Beschränkte  Haftung  von  Erben  nsw., 
Grucbot,  51,  574. 

gg  HM!  ft.  2005.  Bestimmung  einer  Inventarfrist 
gegenüber  mehreren  Miterben  unzulässig,  wenn  sich 
bei  dem  Nachlafsgetichte  bereits  ein  Iovemar  befindet, 
das  einer  der  Miterben  selbst  unter  Zuziehung  eines 
zuständigen  Beamten  aufgenommen  hat.  KG.  21.2.07 
Ketsch.  8.  165. 

gg  2002  f.  Der  Erbe  kann  jedes  AG.  zuzichen 
(§  2002).  Ist  ein  diesen  Vorschriften  entsprechendes  In- 
ventar eingereicht,  so  kann  eine  neue  Inventarfrist  den 
Beteiligten  nur  unter  den  Voraussetzungen  des  § 2005 2 
bestimmt  werden.  KG.  21.  2.  07  Jobow  34  A 92. 

$ 2007.  Lit.  Niese,  Bedeutung  und  Tragweite, 
Arch.  Bürg.  R.  30.  197. 

g 20 1H.  Erbschaftsbesitzer  ist,  wer  zu  irgend 
welcher  Zeit  etwas  aus  dem  Nachlafs  erlangt  hat. 

g 2022.  Kein  Zurückbehaltungsrecht  des  Mitetben. 
KG.  20.  6.  07  b.  Art.  25  EinfG.  (wie  24.  2.  03  R.  8,  272). 

£ 2027.  Wegen  vermeint!.  Unvollsländigkeit  des 
bereits  gegebenen  Verzeichnisses  kann  eine  weitere  Aus- 
kunft nicht  verlangt  werden.  OLG.  Kiel  2.  4.  07  Scbl.- 
Holst.  Aoz.  233. 

$ 2027%,  Gleichgültig,  ob  der,  welcher  eine  Sache 
in  Besitz  nimmt,  Miteibe  ist  oder  au«  einem  anderen 
Grunde  Besitz  ergriffen  hat.  Eingezogene  Nachlafsforderung 
(z.  B.  Mietzins)  nicht  = Sache.  OLG.  Marienwetder  25.  2. 07 
Pos.  M.  32.  Justixd.  Bl.  2.  69. 

{ft  20S&>.  S.  RG  11.  7.  07  b.  § 312». 

{ft  2033%  Wenn  der  Mi  leibe  trotz  Nichtigkeit  des 
dingl.  Vertügungsaktes  obligatorisch  gebunden  sein  soll, 
so  mufs  eine  Willenserkläiung  des  obligatorischen 
Inhalts  vorliegen,  dafs  er  sich  die  volle  Erbenstellung  vor- 
behält und  nur  für  den  Fall  künftiger  Zuteilung  einzelner 
Sachen  oder  Rechte  in  Beziehung  hierauf  gewisse  Ver- 


pflichtungen eingeht.  RG  26.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh. 
Nr.  50  (auch  b.  § 765)  u.  23.  3.  07  Senff.  A.  62.  266, 
Seuff.  Öl.  72.  782,  Säcb«,  A.  340. 

Lit  Brinck,  Die  dingl.  Uebcrtragbarkeit  des  Erb- 
rechts des  Miterben  nach  ALR.  u.  nach  BGB.  ZB1FG.  8.  231. 

{ft  20110.  Miterbe  kann  gegen  Miterben  nicht  dessen 
Nachlafsschuld  einklagen.  OLG.  ßraunschweig  25.  1.  07 
R.  14,  286. 

{ft  2040 1 erfordert  nicht  einheitliche  Verfügung 
in  derselben  Verhandlung.  KG.  28.  2.  07  R.  14,  319, 
Jobow  34  A 248. 

{ft  2042.  Lit  Amelunxen.  Die  gerichtl.  Erbteilung 
in  ihrer  jur  Grundlage,  D.  NotV.  7,  4. 

{ft  2050.  Lit.  Brementhal,  Nochmals  die  Aus- 
gleichung nach  § 2050,  D.  NotV.  6,  788. 

§ 2005.  Unzulässig,  letxiwillig  dem  Testaments- 
vollsuecter  die  Befugnis  zur  mafsgebenden  Aus- 
legung des  Testament»  zu  verleiben.  RG  29.  4.07  DJZ.  826. 
JW.  390.  Enisch.  66.  103 

Lit.  Heuer,  Ueber  die  Zulässigkeit.  T.- Vollstreckern 
im  Testamente  die  Befugnis  zur  authentischen  Interpreta- 
tion von  T. -Bestimmungen  beizulegen,  Hans.  GZ.  07  H.  221. 

gg  207Hf.  Hat  ein  Testator  in  der  irrigen  An- 
nahme, dafs  seine  Tochter  »bra  gegenüber  wirksam  auf 
jeden  Erbanspruch  verzichtet  habe,  und  auch  ihr 
Pflichtteil  nicht  geltend  machen  würde,  ihren  Kindern 
Legate  ausgesetzt,  so  ist  der  Eibe  befugt,  die  Vermächt- 
nisse als  unwirksam  »nzufechten  und  die  Rückzahlung  zu 
verlangen,  wenn  die  Tochter  den  Pflichtteil  fordert. 
OLG.  Dresden  17.  1.  07  Ann.  28,  406. 

{ft  2070.  Es  genügt,  dafs  der  Erblasser  den  Tod 
des  PflichueiUberechtigten  nur  gemulmafst  hat.  RG  18.  2. 
07  Seuff.  A.  62,  326.  Seuff.  Bl.  72.  651,  Pos.  M.  54.  Z.  f. 
R.  Bayern  235. 

{ft{ft  20H5.  2105.  Zuwendung  und  damit  ver- 
knüpfte Auflage  im  Verhältnis  zueinander  selbst.  Ver- 
fügungen von  Todes  wegen.  Auslegungssache,  ob  Ab- 
hängigkeit der  Auflage  gewollt  ist.  R6  1.11.06  Seuff.  A. 
62,  153.  Seuff.  Bl.  72,  482. 

{ft  20H7.  Sind  einzelne  Kinder  als  Erben  auf 
bestimmte  Summen  und  die  übrigen  zu  gleichen  Teilen  auf 
den  Rest  eingesetzt,  so  kommen  auch  jene  als  Erben  in 
Betracht.  OLG.  Braunschweig  20.  12.  06  Braunschw.  Z. 
54,  97.  Ist  dagegen  einzelnen  Kindern  als  .Haupterben" 
das  Vermögen  als  Ganzes  mit  der  Verpflichtung  zuge- 
wiesen, die  gesamten  Schulden  zu  übernehmen,  und  sind 
den  anderen  Kindern  nur  bestimmte  Summen  und  Gegen- 
stände zugewandt,  so  sind  diese  nnr  Vermächtnisnehmer. 
RG  26.  6.  07  Recht  1072. 

Lit.  Busch,  Zuwendung  einzelner  Gegenstände  als 
Erbeseinsetzung.  ZB1FG.  8,  205. 

{ft  20K9.  Lit.  Würzburger,  Zur  Lehre  von  der 
Erbeinsetzung,  Seuff.  Bl.  72.  283, 

{ft  2104.  Keine  der  2 Voraussetzungen  der  kon- 
struktiven Nacherbfolge  trifft  zu,  wenn  in  dem  Testa- 
mente lediglich  der  Wille  Ausdruck  gefunden  hat,  dafs 
nach  dem  Tode  der  Witwe  der  Nachlids  auf  den  Sohn  als 
Nacherben  übergebeo  soll.  Denn  die  zeitliche  Begrenzung 
der  Rechte  des  eingesetzten  Erben  und  die  Nacherbfolge 
stehen  alsdann  im  umgekehrten  Verhältnisse,  wie  es  § 2104 
Vorsicht:  Die  Beschränkung  folgt  aus  der  testamentarischen 
Anordnung  der  Nacherbfolge,  nicht  die  Nacherbfolge  als 
gesetzliche  Anordnung  aus  einer  testamentarischen  Be- 
schränkung des  Erbrechts  auf  Zeit  in  Verbindung  mit  dem 
Fehlen  der  Benennung  des  Nacheiben.  RG  14.  3.  07 
Grnchol  52.  130. 

{ft  2104  nicht  anwendbar,  wenn  der  eingesetzte  Nach- 
erbe deu  Tod  des  Erblassers  nicht  erlebt.  Der  Vorerbe 
ist  dann  voller  Erbe.  RG  16.  3.  07  Z.  f.  R.  Bayern  32,>. 

gg  2100’  2102,  217H.  Fallt  auch  den  zu  Nach- 
erben eingesetzten  nicht  erzeugten  Abkömmlingen  die 
Nacherbschaft  (ebenso  der  Sach-  und  Forderungserwerb 
der  noch  nicht  erzeugten  Vermächtnisnehmer)  endgültig 
erst  mit  der  Geburt  zu,  so  haben  sie  doch  bis  dahin  jeden- 
falls Aussebtagungs-  und  Sicherungsrechte  nach  Maisgabe 
des  Gesetzes  oder  des  Testamentes.  RG  9.  3.  07  b.  § j 1,  331 . 
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Kl  IS,  2136.  Auch  wenn  der  Nacherbe  form- 
gültig  auf  sei  ne  Eintragung  als  Nacherbe  verzichtet 
hat,  mufs  bei  der  für  ihn  bewilligten  Reslkaufgelderhypo- 
ihek  das  Nacherben- Recht  eingetragen  werden  OLG. 
Naumburg  15.  10.  Ob  Naumb.  A.  Z.  95.  D.  NoLV.  7,  337. 

gg  2115,  *1S7.  Verb.  in.  § 773  ZPO.  Der  Nach- 
erbe kann  eine  Pfändung  wegen  Geschiftsscbalden. 
die  der  befreite  Vorerbe  in  Fortführung  des  ererbten  Ge- 
schäfts gemacht  hat,  nicht  an  fechten.  OLG.  Dresden 
19.  2.  07  Ann.  28.  415. 

Lit  Herold,  Die  Verfügungen  der  Vorerben  über 
Gnmdbuchrechte,  ZB1FG,  6 213. 

g 2136.  Vorgängige  Zustimmung  oder  Eintragung 
des  Nacherben,  auch  wenn  im  Testamente  bestimmt  ist: 
.der  Ueber lebende  hat  das  Recht,  mit  dem  Nachlasse  des 
Er  st  verstorbenen  und  seinem  etgenen  Vei  mögeu  ganz  nach 
Belieben  schatten  und  walten  zu  können. * KG.  25.10.06 
Job.  33  A 178. 

Ut.  Kempner.  Verfflgungsrecht  der  befreiten  Vor- 
erben. JW.  07.  68.  Kretzschmar.  Das  Verfügungsrecht 
des  befreiten  Voreiben,  DJZ.  06,  1347. 

g 2167.  Der  Alleinerbe  oder  der  alleinige  auf 
Lebenszeit  ernannte  Vorerbe  kann  nicht  zum  alleinigen 
Testamentsvollstrecker  bestellt  werden.  KG.  11.  10.  06 
Johow  33  A 159.  Bl.  f.  Rechupfl.  07.  18.  D.  Not.  V.  7.  319. 

Lit  Dagegen  Kempner  Bl.  f.  Rechtspfl.  07,  31. 

OLG.  Stutigart  26.  1 1.  06  Wflrtt.  Z.  07, 107  gegen  KG. 
4.  5.  05  Zivilbeil.  06  — KG.  9.  6.  06  Joh.  32  A 88,  wie 
KG-  zu  § 2197  Zivilbeil.  06. 

g 2263.  T.- Vollstrecker  darf  nicht  Vollmacht 

in  dem  Umfange  erteilen,  dafs  in  der  Bevollmächtigung 
eine  Uebcrtragung  seines  Amles  liegt.  OLG.  Kolmar 
14.  9.  07  Efs-Lotb.  Not-Z.  319. 

2266.  Lit.  Brachvogel.  Wirkung  einer  unent- 
geltlichen Verfügung  des  T.-Vollstreckcis,  Gruchol  51,311 
gegen  D&fal.  ebenda  50,  609. 

$ 2216.  Hiervon  abgesehen,  ist  das  Nachlafsgericht 
weder  zur  Entscheidung  von  Streitigkeiten  zwischen  Erben 
und  T.- Vollstrecker  noch  zur  Beschränkung  seiner  Befugnisse 
inständig.  KG.  17.  1.  07  R.  14,  302.  DJZ.  884  u.  1088. 

S 221H.  T-  Vollstrecker  ist  nicht  gegenüber  Pf  licht- 
erben und  Vermächtnisnehmern  auskunftspflichtig, 
sondern  jenen  gegenüber  vielmehr  nur  der  Erbe.  OLG. 
Kolmar  4.  8.  06  Z.  f.  Eh  -Loth.  31.  573,  D.  Not.  V.  7,  322. 

£ 2231  Nr.  2.  Ist  dem  Vordruck  des  Ortes  ein 
genaues  Datum  nicht  beigefügt  und  nach  der  Unterschrift 
der  Ort  handschriftlich  wiederholt,  das  Datum  aber 
unter  Weglassung  des  Tages  nochmals  angegeben,  so  ist 
das  Testament  bis  zum  Nachweise  gültig,  dafs  das  ein- 
gangs geschriebene  Datum  unrichtig  sei.  KG.  14.  2.  07 
R.  14,  302. 

Stenographische  Niederschrift  nicht  ausgeschlossen. 
OLG.  Dresden  28.  11.  06  Ann.  28,  150. 

Lit  SoStrohal,  Erbrecht  I 221  * UBd  b- 106.  PI  anrk, 
§ 2231  A.  11  2d.  Brock,  Das  eigenhändige  Testament,  78. 

Anm.  Zweifelhaft,  ob  dieser  Grundsatz  bis  auf  die 
Namensnntersrhri't  auszudehnen  ist. 

ÜB  2231  Nr.  2.  2249.  Nichts  hindert,  trotz 
eines  äufserlicben  Mangels,  das  Erfordernis  des  wahren 
Ortes  und  Tages  der  Errichtung  als  erfüllt  anzusehen, 
vorausgesetzt,  dafs  es  ohne  weiteres,  insbesondere 
ohne  Heranziehung  der  gewöhnlichen  Beweismittel  gelingt, 
die  offenbar  falsche  Datierung  durch  die  gewollte,  bis  zum 
Beweise  des  Gegenteils  nunmehr  als  richtig  anzunebmende 
Datierung  zu  ersetzen.  Berichtigung  auf  Grund  beson- 
derer Ermittelungen  jedoch  ausgeschlossen.  RG  8.  5.  07 
DJZ.  891,  Z.  f.  R.  Bayern  347  (auch  b.  § 2358'). 

Lit.  Heuer,  Ist  ein  „St.  Pauli,  den  15.  Jan.  00" 
datiertes  eigenhändiges  Testament  gültig  / Hans.  G.  Z.  28  B. 
17.  Johl,  Zweifache  Datierung  eines  privatschriftl.  Testa- 
ments, DJZ  07,  595.  Weifsler,  Sachliche  Unrichtigkeit 
formeller  Feststellungen,  D.  Not.  V.  07,  264. 

g 2242'.  Genügend,  wenn  im  notariellen  Vor- 
lesungsvermerk das  „Testament“,  nicht  das  „Protokoll“ 
als  vorgeletcn  bezeichnet  ist.  Rß  3.  10.  07  War- 
neyer  A 6 Anh.  Nr.  26. 


Die  dem  Feststellungsvermerk  folgenden  weiteren 
testamentarischen  Bestimmungen  nebensächlichen  Inhalts 
berühren  die  Gültigkeit  der  vergehenden  Erbeseinsetzung 
nicht.  OLG.  Königsberg  19.  7.  06  Justizd.  Bl.  1.  344, 
Pos.  M.  33. 

Lit.  Schultz e-Görlilz,  Ueber  die  Fähigkeit  eines 
Blinden  zur  Unterzeichnung  des  Protokolls  Über  eine 
Öffentliche  Beurkundung,  ZB1FG.  7,  468. 

g 2242*.  Rß  21.  3.  07  Zivilbeil.  06  auch  Enterb. 
RJA.  8.  174,  Entsch.  65.  372,  JW.  260,  Seuff.  Bl.  72,  439. 
Ebenso  OLG.  München  18.  1.  07  ZB1FG.  8,  46.  Samml. 
8,  28  Senff.  BI.  72.  399. 

gg  2246,  2260“  verb.  m.  § 20  RFrG,  Notar 
verpflichtet,  ein  von  ihm  zur  amtlichen  Verwahrung  ein- 
gereichtes Testament  erneut  mit  seinem  Amtssiegcl  zu 
verschliefsen,  wenn  bei  der  Uebersendung  der  Name  des 
Notars  auf  dem  Amtssiegel  unkenntlich  geworden 
ist.  Testament  gleichwohl  in  amtliche  Vei  Währung  zu 
nehmen,  wenn  sich  der  Notar  dessen  weigert.  Be- 
schwerderecht des  Erblassers  gegen  die  Ablehnung 
der  Testamrntsannahme.  KG.  25.  4.  07,  Eutsch.  8,  257. 

g 22-16.  Zulässig,  dafs  die  Urkundsperson  die  ihr 
schon  vorher  mitgeteilte  Willensmeinung  in  Gegenwart 
der  Zeugen  wiede?  holt  und  der  Ei  blasser  ei  klärt,  dafs 
dies  sein  letzter  Wille  sei.  OLG.  München  18.  1.  07  oben. 

Lit.  Gusinde,  Zur  Sicherheit  (7)  des  Dorftestaments, 
DJZ.  07,  709.  Schmitt,  Vom  Not-  oder  Dorftestament, 
Bayr.  Not.  Z.  8.  106. 

g 2252.  Lit.  Marcus,  Bemerkungen  zur  zeitlich 
beschränkten  Gültigkeit  der  Nottestamente,  ZB1FG.  8,  24. 

gg  2251,  2211,  125.  TestamentSTÜcknahme 
nichtig,  weil  das  Rücknahmeprotokoll  die  Zuziehung  des 
darin  als  Rekognitionszeugen  aufgeführten  Lokalrichters 
zur  Verhandlung  nicht  ausweist.  OLG.  Dresden  6.  6.  06 
Ann.  28.  151. 

g 225H.  Der  Wille  des  Testators,  das  frühere 
Testament  trotz  der  Fassung  des  späteren  aufrechtzuer- 
halten. mufs  in  einer  gesetzlich  einwandfreien  Weise  zum 
Ausdruck  kommen  OLG.  Bamberg  6.  4.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  374.  Es  handelt  sich  hier  nicht  darum,  was 
der  Erblasser  bei  Errichtung  des  zweiten  Testaments  in 
bezug  auf  das  frühere  gewollt  oder  ob  er  überhaupt 
an  dasselbe  gedacht  bat.  sondern  es  ist  zu  ermitteln,  was 
er  mit  dem  späteren  Testament  an  und  für  sich  gewollt 
hat.  Dabei  ist  aber  nicht  blofs  zu  untersuchen,  welches 
der  positive  Inhalt  der  späteren- Verfügung  ist,  sondern 
es  mufs  aufserdem  im  Wege  der  Auslegung  festgestellt 
werden,  ob  die  spätere  Verfügung  nicht  zugleich  einen 
negativen  Sinn,  d.  b.  einen  exklusiven  Charakter  gegen- 
über jeder  andersartigen  Regelung  der  gleichen  erbrecht- 
lichen Angelegenheit  tragen  soll.  KG.  5.  12.  07  Entsch.  9,  85. 

Lit.  Planck.  A.  1 zu  § 2258. 

g 2258.  Lit,  Dennler,  Zur  Ablieferung  der  mit 
einem  Vertrag  verbundenen  Erbverträge  an  das  Nachlafs- 
gericht behufs  Eröffnung,  Bayr.  Not.  Z.  7,  233.  Schmitt, 
Die  Ei  Öffnung  der  in  amtlicher  Verwahrung  befindlichen 
Verfügungen  von  Todes  wegen  durch  die  Notariate,  Z.  f. 
R.  Bayern  2.  451. 

g 2266.  Lit  Haldy,  Kann  auf  Teslamentscröfihung 
verzichtet  werden?  EHZ.  07,  882. 

gg  2*6*,  *264,  227».  Das  Nachlafsgericht 
hat  eine  vollständige  Teslamentsabscbrift  auf  Verlangen 
eines  Beteiligten  auch  dann  zu  erteilen,  wenn  er  nur  an 
einem  Teile  des  Testaments  ein  rechtliches  Interesse  hat. 
KG.  10.  10  07  Entsch.  8.  79. 

gg  2265.  2270 f.,  140.  Ein  von  Geschwistern 
errichtetes  gemeinschaftliches  Testament  ist  seinem 
ganzen  Inhalte  nach  nichtig,  auch  soweit  die  darin  ge- 
troffenen Verfügungen  den  Eifordernissen  eines  einseitig 
errichteten  Testaments  entsprechen  und  anzunchmen  ist, 
dafs  sie  auch  bei  Kenntnis  der  Nichtigkeit  des  gemein- 
schaftlichen Testaments  getroffen  sein  würden.  KG.  27.  6.  07 
Entsch.  9,  12. 

g 2260.  Stirbt  der  im  gemeinschaftlichen  Testa- 
mente als  Erbe  des  längstlebenden  Ehegatten  eingesetzte 
Dritte  vor  beiden  Eheleuten,  dann  eiben  die  gesetzlichen 
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Erben  des  Erst  verstorbenen  nichts.  OLG.  Kiel  25.  1.  07 
Schl -Molsi.  Anz,  106 

§ 2270.  Lit  Br  Alt.  In  wieweit  kann  nach  BGB. 
ein  Ehegatte,  welcher  ein  korrespektives  Testament  er- 
richtet bat,  noch  einseitig  Vermächtnisse  und  Auflagen 
anordneo?  Arch.  Bürg  R.  29.  383. 

88  2270  L,  2200.  Der  nach  dem  Tode  des 
Erblassers  zugestellte  Widerruf  eines  korrespektiven 
Testaments  ist  rechts  wirksam,  wenn  der  Erblasser  nur 
alles  getan  hatte,  was  zum  Zwecke  des  Widerrufs  und 
seiner  Zustellung  erforderlich  ist.  RG  9.  3 07  Entsch. 
65.  270,  JW  243. 

88  2273,  2269.  Die  im  untrennbaren  Zusammen- 
hänge mit  den  Verfügungen  des  fiberlebenden  Ehegatten 
stehenden  Verfügungen  des  erstverstorbenen  sind  nicht 
bekanntzugeben.  Das  Testament  ist  wieder  zu  versiegeln 
und  in  die  besondere  amtliche  Verwahrung  zu  bringen. 
KG.  8.  5.  07  Jobow  34  A 102. 

8 2290.  Durch  einen  Vorbehalt,  über  die  Ver- 
teilung der  Hälfte  seines  Nachlasses  unter  seine  gesetz- 
lichen Erben  von  der  gesetzlichen  Erbfolge  abweichende 
Bestimmungen  zu  treffen,  hat  der  Erblasser  sich  nicht 
seinem  Ehegatten  gegenüber  gebunden,  diese  Hälfte 
ausschlie^slicn  seinen  gesetzlichen  Erben  sucu  wenden. 
OLG.  München  11.  7.  06  DJZ.  07,  973  (auch  b.  Art.  214 
EG.  Zivilbeil.  06). 

8 2292.  Ehegatten  können  einen  im  Brautstande 
geschlossenen  Erbvertrag  durch  ein  eigenhändiges  ge- 
meinschaftliches Testament  aut  heben.  OLG.  München 
12.  7 07  Z.  f.  R.  Bayern  389. 

8 2303.  Lit  Zitelmann.  Zum  Pflichtt eilsrecht. 
Arch.  Bürg.  R.  29.  159. 

8 2307.  Lit.  Franc ke.  Zum  Vermächtnis  für  einen 
erbenden  Pflicbtteilsberechtigten,  Arch.  Ziv.  Pr«.  101,410. 

8 2314.  Hierauf  kann  die  Klage  auf  Vor- 
legung eines  anderen  oder  Vervollständigung 
des  vorgelegten  Verzeichnisses  beim  Streite  zwischen 
Pflicbtteilsberechtigten  und  Erben  über  die  Zugehörigkeit 
von  gewissen  Gegenständen  zum  Nachlass  nicht  gestützt 
werden.  OLG.  Dresden  10.  5.  07  Sachs.  A.  499. 

Anm.  Ganz  richtig,  dafs  die  vorliegende  Vorschrift 
nicht  eine  solche  Klage  rechtfertigt,  die  sich  als  ganz 
überflüssige,  den  Prozefszweck  hemmende  Mafsnahme  in 
der  Rechtsverfolgung  zwischen  den  Anspruch  auf  Vor- 
legung  des  Nachlafsverzeichnisses  und  den  Herausgabe- 
anspruch schieben  würde.  Eine  Klage  der  genannten  Art 
wäre  nur  als  Feststellungskfagc  denkbar.  Der  Pflichtteils- 
berechtigte hat  aber  kein  alsbaldiges  Interesse  an  dieser 
teilweisen  und  halben  Erledigung  des  Rechtsstreites,  be- 
stehend in  der  Herstellung  eines  korrekten  Verzeichnisses. 
Sein  Ziel  geht  auf  Zahlung  des  Pflichtteils,  und  bei 
Prüfung  dieses  ziffernmäfsigeu  Anspruchs  ist  eben  mit- 
xuerörteru,  um  welche  Beträge  sich  das  unvollständige 
Nachlafsverzeichnis  erhöht,  bis  sich  der  der  Püichttcilsbe- 
rechouog  zugrunde  zu  legende  wahre  Naohlafs bestand  ergibt. 
Die  in  der  Praxis  reichlich  beliebte  Inzidentfeststellungs- 
klage ist  danach  in  solchen  Fällen  gradezu  verfehlt. 

88  2314,  260  iiu  Gegensatz  zu  § I960  und  § 1993 
in  erster  Linie  ein  von  den  Erben  anzufertigeudes  form- 
loses, privates  Schriftstück.  Für  den  Inhalt  ge- 
nügend, dafs  es  eine  Zusammenstellung  der  einzelnen 
Kachlafsbcstandteile  mit  Einschlufs  der  Forderungen  und 
Passiven  enthält.  Auch  Nachlafsmanifestation  zum 
Protokolle  des  Nachlafsgerichtes  genügt,  wenn  sie  auch 
zunächst  dem  Zwecke  dient,  den  landesgeseulichen  Vor- 
schriften über  die  Nachlafsbchandluog  nachzukommen. 
OLG.  München  10.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  261. 

8 2316.  Lit.  Kretzschmar,  Das  Verhältnis 
zwischen  Ausgleichung  und  Anrechnung  bei  der  Pflicht- 
teilabeiechnoug.  ZB1FG.  8,  11. 

8 2329.  Lit.  Meyer,  Ergänzung  des  Pflichtteils 
ira  Falle  eines  teilweise  eine  Schenkung  enthaltenden  Ge- 
schah«. Seuff.  Bl.  79,  18. 

8 2332.  Hier,  wie  in  §§  1954,  2082.  2340.  ist  die 
Frist  lediglich  auf  diu  Kenntnis  ohne  Unterscheidung 
ihrer  Art  abgestelll.  Die  singuläre  Vorschrift  des  § 1944* 


ist  auf  die  vorliegende  Frist  nicht  übertragbar.  RG 
18.  4.  07  DJZ.  771. 

8 233 H.  Treffen  dessen  Voraussetzungen  auf  einen 
Abkömmling  nicht  zu  und  ist  ihm  ein  über  die  Gröfse 
des  Pflichtteils  hinausgehender  Erbteil  aus- 
gesetzt, er  aber  in  höherem  Mafse  beschränkt 
oder  beschwert  worden,  als  im  § 2338  vorgesehen  ist. 
so  mufs  er  diese  Beschränkungen  — wenn  sie  nur  die 
weiteren  Grenzen  des  § 2306  einhalten  — hinnebmen, 
ohne  eine  Befreiung  von  ihnen  beanspruchen  zu  können, 
es  sei  denn,  dafs  er  sein  Pflichtieilsrecht  geltend  macht 
und  zu  diesem  Zweck  gemäfs  § 2306 1 S.  2 den  Erbteil 
ausschlägt.  RG  11.  2.  07  /..  f.  IL  Bayern  278.  DJZ.  483. 

8 2349  auf  die  Fälle  des  § 2352  uuanwendbar. 
KG.  28.  2.  07  R.  14.  311,  Joh.  34  a 108. 

8 2353.  Letzt  willige  Verfügung  nnr  aus  sich 
selbst  auszulegen.  Aufserbalb  liegende  Beweise  sind 
mir  zur  Erläuterung  und  Bestätigung  des  hieraus  ge- 
wonnenen Ergebnisses  heranxuriehen.  OLG.  Darmstadt 
22.  10.  06  R.  14.  314. 

Niefsbrauchvermächtnis  am  Nachlasse  nicht  anzugeben. 
KG.  15.  2.  06  Johow  32  A 86. 

Erteilung  des  Erbscheins  wird  durch  einen  Streit 
über  das  Erbrecht  oder  die  Gröfse  des  Erbteils 
nicht  gehindert.  OLG.  München  25.  5.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  417. 

88  2353.  2358  f.,  2374.  Gelangt  das  Nachlafs- 
gorichi  zu  der  L* eher zeugung,  dafs  das  in  einem  Vergleich 
des  Testameutserben  mit  dem  gesetzlichen  Erben  als  nichtig 
anerkannte  Testament  gültig  »ei,  so  kann  der  Erbschein 
für  den  gesetzlichen  Erben  nicht  erteilt  werden.  KG. 
21.  3 07  Johow  34  A 113. 

88  £&54  X r.  2,  2356.  Aufser  den  Geburts- 
urkunden der  Geschwister  des  Erblassers  ist  nicht  noch 
die  Heiratsurkunde  ihrer  Eltern  vorzulegen.  KG. 
21.  3.  07  Naumb.  AZ.  39. 

88  £356,  2358’.  Erbschein  unter  Uebergebung 
einer  vor  dem  Antragsteller  berufenen,  aber  verschollenen 
Person.  Aufgebotsverfahren  zum  Zwecke  der  Todes- 
erklärung entbehrlich,  wenn  das  Nachlafsgericht  auf  andere 
Weise  die  Ucberzeugung  von  dem  Wegfall  des  Ver- 
schollenen erlangt  hat.  Das  Todeserklärungsurteil  kann 
überhaupt  einer  öffentlichen  U.  des  § 2356  nicht  gleich- 
gestellt werden,  da  es  einen  strikten  Nachweis  nicht  er- 
bringt. OLG.  Kolmar  16.  10.  07  Entsch.  9,  84. 

8 2356 L Unmöglichkeit,  das  Testament  vor- 
zulegen, hindert  die  Erteilung  des  Etbacheins  nicht,  wenn 
sein  Vorhandensein  sonst  dargetan  werden  kann  (§2358). 
RG  8.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  347,  DJZ.  881  (auch  b.  §§  2231 
Nr.  2). 

8 2356  *.  Die  eidesstattliche  Versicherung  enthält 
weder  ein  Urteil  über  die  Berechtigung  der  nach  § 2354 
Nr.  3 angeführten  Personen,  noch  eine  positive  Be- 
stätigung der  Richtigkeit  der  gemachten  Angaben,  son- 
dern nur  uegaliv  die  Erklärung,  dafs  dem  Versichernden 
nichts  bekannt  sei.  was  der  Richtigkeit  seiner  Angaben 
entgegenstebe.  Der  Versichernde  hat  daher  un befragt 
alles,  was  für  die  Beurteilung  seiner  und  seiner  Milerben 
Erbrechte  von  Bedeutung  sein  kann,  mitzuteilen,  ohne 
dafs  ihm  eine  eigene  LTntcrscheidung  zwischen  Wesent- 
lichem oder  Un  wesentlichem  zusteht.  Rß  23.  10.  06 
Sirafentsch  39.  225. 

Ein  16jähriger  ist  zur  Abgabe  der  eidesstattlichen 
Versicherung  unfähig.  § 473*  ZPO.  nicht  anwendbar. 
OLG  Kolmar  3.  7 07  Els.-Loth.  XotZ.  313. 

Lit  Marcus,  Offenkundige  Rechtsnachfolge,  ZBIFG. 
8,  242. 

8 2357.  Die  Erbcslegilimationserkläning  mufs  die 
Angabe,  dafs  die  fibrigen  Erben  die  Erbschaft 
angenommen  habet»,  enthalten.  OLG.  Kolmar  27.7.07 
Els.-Loth.  NoiZ.  31 2. 

8 2357*.  Gröfse  der  Erbteile  in  dem  Anträge 
auf  gemeinschaftlichen  Erbschein  zu  bezeichnen.  Auch 
bei  der  gesetzlichen  Erbfolge  sind  die  Erbteile  in  Bruch- 
teilen des  Nachlasses  anzugeben.  KG.  30.  5.  07  Jobow 
34  A 116,  Entsch.  9,  6. 
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g mi.  Erbschein,  der  den  Vorerben  nicht  als  f 
b>efreit  bezeichnet,  unrichtig.  OLG.  Hamburg  14.  1.  07 
R.  14,  300. 

Das  Beschwerdegericht  kann  nur  die  Einziehung 
©ines  vom  Notar  ausgestellten  unrichtigen  Erbscheins, 
nicht  auch  die  Erteilung  eines  neuen  anordnen.  OLG. 
Karlsruhe  23.  2.  06  R.  14,  299. 


[ g 2363.  Lit  Sorgenfiey,  Der  Nacherbe  in  dem 
Erbschein  fflr  den  Vorerben,  DJ Z.  07,  422. 

g OLG.  München  3.  9.  06  Zivilbeil.  06 

auch  DJZ.  07,  1264. 

g 2369.  Erbschein  bei  Erbstückvermächtnissen  des 
französischen  Rechts.  OLG.  Kolmar  3.  8.  06  Els.-Loth. 
NotZ.  07.  316. 


2.  Einführungsgesetz  zum  BGB. 


Art.  2,  193.  Die  Ansprüche  der  Provinzial- 
verbände im  früheren  Geltungsbereiche  des  preufs. 
ALR.  auf  Ersatz  der  für  Geisteskranke  in  den 
Provinzialirrcnanstalten  aufgewendeten  Ver- 
pflegungskosten unterliegen  der  kurzen  Verjährung 
des  § 196  Nr.  11  BGB.  Die  Reglements  der  Provinzial- 
verwaltung sind  keine  Rechtsnormen  i.  S.  des  Art.  2,  und 
besondere  landesgesetzliche  Vorschriften  gcmäfs  Art.  103 
kommen  nicht  in  Frage.  RG  8.  11.  06  Gruchot  52,  125. 

Art.  7 ff.  Das  Prozefsgericht  entscheidet  nach 
seinem  Rechte  darüber,  welches  Recht  zur  Anwendung  zu 
bringen  ist  RG  8.  2. 07  I*eipz.  Z.  282,  Z.  f.  Els.-Lothr.  278. 

LR  Staub,  HGB.  (8)  Exkurs  zu  § 372  A.  5. 

Klein,  Abhandlungen  aus  dem  Intern.  Pr.-R.,  Arch. 
Bürg.  R.  29,  11.  Der*.,  Bilden  die  früheren  Internalional- 
privatrerhte,  soweit  unser  deutsches  Iuternationalprivat- 
recht  Lücken  aufweist,  die  ergänzende  Rechtsquelle? 
('Nein.)  Seuffert  07,  471. 

Neubecker,  Die  Geschäftsfähigkeit  im  internationalen 
und  russischen  Privatrecht,  Z.  f.  vgl.  R.  20,  265. 

v.  Bar,  Internationale  Rechtsverhältnisse  bei  in  Ver- 
lust geratenen  Inhaberpapieren,  BankA. 07,  164.  Schuster, 
Statutenkollisionen.  ebenda  125. 

Inhulsen,  Englischer  Brief,  ZB1FG.  6,  620;  7,  21 
n.  8,  30  ff. 

Art.  11.  Die  Firma  M.  in  Mainz  hatte  mit  dem 
Spediteur  R.  in  Rotterdam  (Kläger)  nicht  nur  einen 
Speditions-,  sondern  auch  einen  Frachtvertrag  abgeschlossen. 
Für  die  sich  aus  dem  Speditionsver trag  ergebenden 
Pflichten  ist  nach  feststehender  Rechtsprechung  (RG  30. 

1.  89  u.  5.  12.  96  Entsch.  23,  33  n.  38,  195)  das  Recht 
des  Ortes  mafsgebend,  wo  die  Ware  in  Empfang  zu  nehmen 
und  der  Frachtvertrag  abzuscbliefsen  ist  (Rotterdam).  Für 
den  Frachtvertrag  war  das  deutsche  Recht  mafsgebend. 
weil  dieser  in  Mainz  oder  in  Kassel  zu  erfüllen  war  (RG 
1.  3.  82,  25.  5.  89  u.  2.  5.  94  Entsch.  6,  130;  25,  107 
u.  34,  78).  Dies  schliefst  aber  nicht  aus.  dafs  die  am  I 
Wohnort  des  Schuldners  geltenden  Gebräuche 
als  Bedingungen  des  Vertrages  in  Betracht  kommen  müssen. 
OLG.  Darmstadt  16.  3.  06  Hess.  R.  7,  113. 

(Gesellschaft.)  Deutsches  Recht  aozuwenden,  wenn 
beide  Parteien  Deutsche  sind,  deren  Gesellscbafts- 
vethältois  aufaer  dem  Geschäft  in  Hamburg  ein  solches  in 
Australien  umfafst,  um  das  es  sich  handelt.  RG  1 3.  5.  05 
Sachs.  A.  07.  228. 

(Verzugszinsen.)  Für  die  Verzinsung  des  fälligen 
Kaufpreises  in  Russisch-Polen  gilt  Art.  1602  Code  c. 
OLG.  Dresden  Ann.  27,  522. 

(Verjährung)  nach  dem  Rechte  des  Schuldent- 
stehungsortes  (vorliegend  Rufsland).  OLG.  Posen  Pos.  M. 
07,  21.  Die  Verjährungseinrede  war  nach  engliscb- 
nordamer ikanischem  Recht  zu  beurteilen,  da  die  Ver- 
bindlichkeit des  Beklagten  zur  Zahlung  des  Kaufpreises  an 
dessen  Wohnort  in  New  York  zu  erfüllen  wäre,  das  Recht 
des  Erfüllungsortes  aber  mafsgebend  ist.  Jenes  Recht  ge- 
währt keine  Einrede  der  Verjährung  in  dem  Sinne,  dafs 
dadurch  die  Verbindlichkeit  selbst  aufgehoben  wird. 
Vielmehr  ist  nach  Auffassung  dieses  Rechts  die  Ver- 
jährung nur  ein  prozessuales  Mittel  zur  Verteidigung 
gegen  den  Anspruch.  Weil  sonach  die  Verjährung  kein 
mateiiellrechtliches  Verieidigung&miUel  ist,  so  ist  sie  nach  1 


dem  englisch  -nordaroerikaniseben  Recht  den  Gesetzen 
unterworfen,  welche  am  Orte  des  Prozefsgcrichtes  gelten 
(RG  18.  5.  89  Entsch.  24,  383,  392).  OLG.  Darmstadt 
2.  11.  06  Hesa.  R.  7,  172. 

Lli  So  v.  Bar,  Theorie  und  Praxis  des  International- 
privairechts  § 279  A.  1 a und  Lehrbuch  des  International- 
privat- und  Strafrechts  § 32  Nr.  11. 

Ob  sich  der  auf  Zahlung  verklagte  Käufer  im 
Aunahmeverzuge  befindet,  und  ob  er  seine  I^istung 
Zurückbalten  kann  (§  320),  beurteilt  sich  nach  dem  Rechte 
des  Erfüllungsortes.  RG  II  18.  12.  06  Leipz  Z.  1,  282. 

(Abtretung.)  Das  für  den  Schuldner  mafsgebende 
Recht  entscheidet  bei  Kollision  regelmäfsig  darüber,  ob 
die  Forderung  mit  Wirkung  gegen  Dritte  übergegangen 
ist.  Ist  aber  im  Ausland  unter  dortigen  Geschäfts- 
leuten ein  Uebcrtragungsvertrag  abgeschlossen,  so  kommt 
jenes  ausländische  Recht  zur  Anwendung,  und  cs  geht 
z.  B.  nach  französischem  Recht  mit  Indossierung 
eines  Wechsels  auch  die  dem  Wechsel  zugrunde 
liegende  Kaufpreisfordernng  ohne  Signilikstion  über.  RG 
19.  3.  07  Leipz.  Z.  430,  Entsch.  65,  357. 

Deutsches  Recht  anzuwenden,  weun  der  inlän- 
dische Käufer  gegen  den  ausländischen  Verkäufer 
in  der  Weise  auf  Preisminderung  klagt,  dafs  er  von 
Zahlung  des  Kaufpreisrestes  befreit  und  einen 
Teil  des  vorausbezahlten  Kaufpreises  zurück- 
erstattet haben  will.  Denn  beide  Ansprüche  können 
nur  einer  einheitlichen  Beurteilung  unterliegen,  und 
zwar  gibt  für  die  Beurteilung  der  Hauplanspruch  den  Ans- 
schlag.  das  ist  der  Anspruch  auf  Befreiung  von  der  Kauf- 
preiszablung.  Den  Kaufpreisrest  aber  würde  der  inländische 
Käufer  an  seinem  Wohnorte  zu  zahlen  haben,  und  der 
RücketstaUtingsanspruch  ist  nur  eine  Folgerung,  die  sich 
notwendigerweise  aus  der  Zuerkennung  des  Hauplanspruchs 
ergibt.  R6  11  26.  4.  07  Entsch.  66,  73. 

Anm.  Dieser  Senat  hat  den  vor  1900  überwiegend 
I anerkannten  Grundsatz,  dafs  für  Vertragsobligationen  im 
Zweifel  das  Recht  des  Erfüllungsortes  mafsgebend 
sei,  als  fortgeltend  angesehen  (RG  16.  6.  03  Entsch.  55, 
105).  Der  VI.  Zivilsenat  hat  sich  dagegen  zu  der  Ansicht 
bekannt,  dafs  Yeitragsobligationen  im  Zweifel  nicht  nach 
dem  Rechte  des  Erfüllungsortes,  sondern  nach  dem  Per- 
sonalstatut des  Schuldners  zur  Zeit  des  Vertragsschlusses, 
sei  es  des  Wohnortes  oder  des  Heimatstaates,  zu  beurteilen 
seien  RG  12.  10.  05  u.  12.  2.  06  Entsch.  61,  343  u.  62. 
379,  Zivilbeil.  05  u.  06).  Kein  Antafs  rur  Plenarent- 
scheidung, weil  für  die  oben  allein  in  Befracht  kommende 
Frage  der  Befreinng  von  der  Kaufpreiszahlung  nach  beiden 
Theorien  deutsches  Recht  zur  Anwendung  kam. 

Lit.  Gegen  die  zweite  Ansicht  z.  B.  Staub,  HGB. 
(8)  Exkurs  zu  § 372  A.  7. 

Auf  einen  Kauf,  zu  welchem  die  Bestellung  im 
Auslande  erfolgt,  ist  mangels  besonderer  Abrede  deut- 
sches Recht  aozuwenden,  wenn  er  in  Deutschland  zu 
erfüllen  ist.  RG  26.  4.  07  JW.  386. 

Lit.  Schneider,  Verhältnis  zwischen  deutschem  und 
aufsetdeutschem  Versicherungsrccht,  ZVcrsWiss.  7,  413. 
Inhulsen,  Beschränkung  des  Weiterverkaufs  von  Waren 
nach  englischem  Recht,  Hotdh.  07,  37. 

Art,  1«.  Recht  des  Tatortes  mafsgebend,  also 
! wenn  sich  die  einzelnen  Teile  des  Tatbestandes  an  ver- 

18* 
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schiedoncn  Orten  vei wirklichen,  jedes  der  bclr.  örtlichen 
Rechte.  RG  8 11.  06  Seuff.  A.  62,  257. 

Zusani menstofs  auf  ausländischem  Gebiet  zwi- 
schen 2 Dampfern,  deren  Eigentümer  in  Deutschland 
wohnen,  nach  deutschem  Recht.  OLG.  Hamburg  12.  11.06 
Hans.  G Z 27  H.  312. 

Art.  13.  Lit.  Balog,  Bemerkungen  zum  § 123 
des  ungarischen  Ehegesetzes,  ZB1FG.  8,  197. 

Art.  14  rückwirkend,  soweit  zwingende  Vorschriften 
des  BGB.,  wie  § 1353,  in  Frage  sind.  OLG.  Köln 
23.  3.  07  Rhein.  A.  104.  I.  132  (auch  b.  Art.  202  u. 
§ 328  ZPO.).  Daher  § 1357  BGB.  auf  ausländische  Ehe- 
gatten, die  ihren  Wohnsitz  im  Inlande  haben,  anwendbar. 
KG.  5.  4 06  b.  Art.  16*  Zivilbcil.  06. 

Art.  13  nicht  anwendbar  auf  Ehen,  für  die  ror 
1 900  bereits  em  anderes  eheliches  Gfiterrecht  nach  dem 
damaligen  Inter  naiionalprivat recht  begründet  war.  OLG. 
Hamburg  15.  6.  06  Hans.  G.  Z.  27,  281. 

Anrn.  Die  Entscheidung  der  zeitlichen  Kollisions* 
Irage  (Art  200)  geht  vor  (R6  18.  6.  03  Zivilbeil.  b. 
Art.  7 ff.). 

Offizialtätigkeit  des  Hypothekenamtes  in  Erforschung 
eines  ausländischen  Gfaterreclit*.  Als  gesetzliches  G fiter  - 
recht  der  Ehegatten  gilt  in  dem  Staate  Ohio  wie  in 
den  meisten  der  Vereinigten  Staaten  von  Amerika 
vollständige  Gütertrennung.  Der  Ehemann  bedarf  also 
zur  Veräußerung  seiner  Grundstücke  nicht  der  Mitwirkung 
der  Ehefrau.  OLG.  München  25.  10. 07  Z.  f.  R.  Bayern  497. 

LH.  v.  Baligand,  Ehevertiag,  06.  u.  Niemeyeis  Z. 
17,  202. 

Art.  17.  Deutsches  Recht  aozuwenden,  wenn  ein 
Italiener  ffir  seine  Person  die  württembergische  Staats- 
angehörigkeit ei  langt  hat  und  die  Frau  eine  geborene 
Deutsche  ist.  OLG.  Stuttgart  1.  6.  06  Wfirtt  J.  19,  179. 

Art.  19.  Lit.  Neumeyer,  Studien  aus  dem 

internationalen  Verw&ltungsrecht:  1.  Religiöse  Kinder- 

erxichung.  2.  Bekenntoisänderung  der  Erwachsenen,  Nie- 
meyert  Z.  17.  50. 

Art.  20  f.  Lit,  Bromberg,  Rechtliche  Stellung 
der  unehelichen  Kinder  nach  russischem  und  italieni- 
schem Recht,  ebenda  229. 

Art.  22.  Die  nach  1899  durch  ein  russisches  Ge- 
richt ausgespiochene  Ehelichkeitserklärung  eines  Deut- 
schen entbehrt  der  Wirkung  des  § 1723.  OLG.  Köln 
14.  3 06  Rhein.  A.  103,  I,  110. 

Art.  £3.  Lit  Ehrenzweig.  Zur  Frage  der 

Uebernabmo  der  Vormundschaft  über  österreichische 
Staatsangehörige,  Sachs.  A.  07,  361.  Wilsdorf,  Ueber- 
nahme  der  Vormundschaft  über  österreichische  Staats- 
angehörige auf  Ersuchen  österreichischer  Gerichte.  § 1 1 1 
der  österreichischen  Jmisdiktionsnorm,  Sachs.  A.  07,  97. 

Marcus,  Zur  Füisorge  für  Mündel  in  den  Vereinigten 
Staaten  von  Amerika,  ZB1FG.  8,  655. 

Art.  £3.  Erbschein  eines  in  Deutschland  wohn- 
haft gewesenen  Ausländeis  nach  seinem  materiellen 
Rechte  von  dem  nach  hiesigem  Recht  zuständigen  Nach- 
laisgericht zu  erteilen,  da  sich  das  Verfahren  setbst  nach 
dem  deutschen  Rechte  richtet.  OLG.  Dresden  20.  12.  06 
R.  14,  153,  D.  Not.-Z.  7,  324.  ZBIFG.  7,  526. 

Ein  Deutscher  kann  EtbanspTücbe  an  den  Nacli- 
lafs  des  Ausländers  nach  deutschem  Recht  erheben, 
aufser  wenn  in  dem  betreffenden  .Staate  Deutsche  nur 
nach  dem  Rechte  ihrer  Heimat  beerbt  werden.  OLG. 
Hamburg  15.  6.  06  Hans.  G.  Z.  27,  281. 

Die  deutsch-russische  Konvention  über  die  Rc- 

12.  11. 

gulierung  von  Hinterlassenschaften  v.  74  bezieht 

sich  auch  auf  Angehörige  des  jetzt  russischen  Teils  des 
vormaligen  Königreichs  Polen.  Der  Konsul  ist  nach 
Art.  9 der  Konvention  als  Vertreter  der  Erben 
von  Rechtswegen  und  amilich  als  ihr  Bevollmäch- 
tigter anzuer  kennen,  ohne  daß  er  verpflichtet  wäre, 
seinen  Auftrag  durch  eine  besondere  Ut künde  nachzu- 
weisen.  Es  ist  daher  unerheblich,  ob  die  Erben  zwecks 
Ausschaltung  des  Konsuls  einen  Vertrag  dahin  geschlossen 
haben,  dafs  der  Nachlaß  autsergeiichtlich  geteilt  wird. 


Art.  10  regelt  das  gesamte  Erbrecht  einschließlich 
aller  in  dieses  einscblagenden  Rechtsverhältnisse,  darunter 
auch  die  den  Erben  gegenüber  Dritten  erwachsenden 
Pflichten,  bezieh!  sich  also  mit  auf  die  Rechtsverhältnisse 
des  Erbschaftsbesitzers  (§  2018  ff  BGB.).  Art.  25 
S.  2 Einf.-G.  findet  wegen  des  Art.  10  * der  Konvention 
keine  Anwendung.  Das  russische  R.  enthält  keine  den 
§§  2042.  2046  a.  a.  O.  entsprechenden  Bestimmungen, 
aus  denen  gefolgert  wird,  dafs  dem  Miterben  das 
Zurückbehaltungsrecht  des  § 2022  nicht  zusteht  (KG. 
24.  2.  03  R 8.  272).  KG.  20.  6.  07  I.  X.  662/07. 

Art.  £3,  £7.  Keine  Rückverweisung  nach 
holländischem  und  französischem  Recht.  OLG. 
Köln  27  8.  07  Rhein.  Not.  Z.  52,  222.  Vgl.  aber  R6 
11.  10.  07  h Art.  27. 

Art.  £7.  Auf  deutsches  Recht  verweist  das 
englische  Recht  bei  der  gegen  einen  in  Deutschland 
wohnenden  Engländer  hier  erhobenen  Ehescheidungs- 
klage OLG.  Daimstadt  18.  5.  06  DJZ.  07.  1328,  Hess. 
R.  7,  146. 

Nach  englischem  Recht  ist  auf  dem  Gebiete  des 
Personen-  und  Familienrecbts  (Ehescheidung)  das 
Domizil,  nicht  die  Staatsangehörigkeit  maßgebend. 
OLG.  Darmstadt  18.  5.  06  Hess.  R.  7,  146. 

(Kollisionsrecht  des  französischen  und  badischen 
Rechts  ) Durch  Alt.  3*  C.  c.  und  ebenso  durch  den  wört- 
lich übersetzten  Satz  3*  badischen  Landrechts  ist  der 
Grundsatz  der  Rück-  und  Weiterverweis  nag  nicht 
ausgeschlossen.  RG  11.  10.  07  Leip.  Z.  909. 

Lit.  Beer,  Zum  Pioblem  der  Rück-  und  Weilerver- 
weisung. Recht  07.  103. 

Art.  30.  Untet haltspflicht  eines  in  Sachsen  wohn- 
haften Oesterreichers  gegenüber  der  von  ihm  getrennt 
lebenden  Frau  und  seinen  Kindern  nach  deutschem  Recht. 
OLG.  Dresden  6.  5.  07  Ano.  28,  534. 

Im  Inlando  erworbene  Erbrechte  werden  durch  eine 
spätere  Legitimation  Dritter,  die  nach  ausländischem 
Recht  aut  den  Zeitpunkt  des  Erbfalls  zurückwirkt,  nicht 
berührt.  OLG.  Köln  14.  3.  06  Rhein  A.  103  I,  110 

Art*  3£  1.  Auch  ein  Slaatsvertr ag  wird 

durch  die  Aendernng  der  Gesetzgebung  des  einen  Vertrags- 
staates regelmäßig  nicht  berührt  (RG  23.6.90  Entgeh.  26, 
123  bezüglich  der  deutsch* r ussischen  Konvention 
b.  Arb  25  hier).  — ein  Satz,  der  in  Satz  1 mit  der  in 
Satz  2 ausgesprochenen  Einschränkung  zum  Gesetz  erhoben 
ist.  KG.  20.  6.  07  I.  X 662/07  (auch  b.  Art.  25). 

Lit.  v.  Staudinger  A.  Mb  und  Planck  A.  3. 

Art.  55.  Ut  Klein,  Folgt  aus  der  öffentlich-recht- 
lichen Natur  des  Internationalprivatrechts,  dafs  die  früheren 
landesrechtlichen  Internationalprivatrechie,  soweit  dies  mit 
den  Kollisionsnormen  Art.  7 — 31  EG.  vereinbar  ist,  durch 
Art.  55  nicht  aufgehoben  sind?  Seuff.  BL  72,  471  (vgl. 
auch  zu  Art  7 ff.  hier). 

Art.  59  verb.  ru.  § 8 Beil.  V zu  Titel  V § 4 
baycr.  V.  U.  Weder  die  Erwerbung  des  Adels  noch 
dessen  Verlust  ßt  von  Eintragung  in  der  Adelsmatr ikel 
abhängig:  durch  die  Eintragung  bedingt  ist  nur  die  Aus- 
übung der  Rechte  des  Adels.  OLG.  München  31,  12.  06 
Z.  f.  R.  Bayern  07,  111  (auch  b.  §§  2-27  RFrG  ). 

Lit.  Donle,  Befugnis  zur  Einsicht  der  Fideikommiß- 
akten,  Z.  f.  R.  Bayern  07.  71. 

Art.  03  verb.  m.  § 165  mecklenb.  Vo.  9.  4.  99 
zur  Ausf.  des  BGB.  I-andesgesetzlicbe  Vorschrift  gültig, 
dafs  die  Löschung  eines  Häuslerrechtes  auf  Grund  der 
einseitigen  Erklärung  des  Berechtigten  gegenüber  dem 
GBA.,  daß  er  das  Recht  aufgeb©,  unzulässig  sei.  OLG. 
Rostock  23.  3.  07  Entsch.  8,  278,  Meck!.  Z.  25,  327. 

Lit  Buschmann,  Beiträge  zum  Grundbuch  rechte 
der  Erbpacbtgrundstücke,  Mcckl.  Z.  25,  343. 

Art.  05.  Forlgeltung  der  römischen  interdicta 
ne  quid  in  fluminc  publico  und  quod  in  flumioe  publico 
im  gemeinen  Rechte,  jedoch  nicht  als  Popularklage,  sen- 
det n als  Schutzgesetz  des  § 923*  BGB.  RG  1.  11.  06 
Entsch.  64,  249,  Seuff,  A.  07,  364. 

Das  Bett  eines  öffentlichen  Flusses  kann  im  Privat- 
eigentum stehen.  RG  3.  7.  07  Seuff.  A.  385. 


273  12.  Spruchsamtul  ung  der  Deutschen  Juristeo-Zeitung.  R i uf.  >(■*».  z.  ItfxK.  Art. 67— 134.  274 


Schiffbarer  Strom  (ALK.).  RG  6.  6.  05  Grucbot 
51.  644. 

Fiskus  nicht  Schadensersatz  pflichtig,  wenn  infolge 
Wegräumung  eines  Stauwerkes  in  einem  öffentlichen 
Flusse  sich  der  Gr  und  wasserstand  benachbarter  Wiesen 
senkt  und  diese  dadurch  trocken  gelegt  werden.  RG  3.  7.  06 
Entsch.  64,  24. 

§ 16  der  bremischen  Hafenordnung.  weil  mit  der 
Strandungsordnung  in  Widerspruch,  ohne  Gültigkeit.  RG 
20  10,  06  Entsch.  64,  197,  JW.  07,  42. 

Art.  67.  Ableitung  von  Gruben  wässern  in 
Privatflflsse  über  das  Mafs  des  Gemeinüblichen  hinaus 
unzulässig.  RG  14.  8.  06  Z.  f.  Bergrecht  48,  288. 

§ 145*  pr.  ABergG.  Diese  Klage  gegen  den  Ent- 
eignt! ngsbeseblufs  kann  auf  Grund  eines  anderen  Rechts- 
titels erneut  angestrengt  werden.  RG  13.  2 07  Entsch. 
65,  183. 

§ 148.  Führt  der  Grundbesitzer  einen  Bau  trotz 
Anerbietens  des  Bergwerksbesitzers,  die  Verankerung 
zu  übernehmen,  ohne  diese  aus,  so  bleibt  ibm  doch  voller 
Schadensersatzanspruch.  RG  3.  10.  06  ebenda  291. 

L.ft.  Schultz,  Ist  bei  der  kaufweisen  Urbertragung 
eines  Kuxes  der  Käufer  gegenüber  dem  Verkäufer  ver- 
pflichtet, seine  Umschreibung  im  üeweikenbuche  zu  beau- 
tragen?  DJZ.  07,  705. 

Westhoff,  Die  neue  Berggesetznovelle,  und  Arndt, 
Z«tr  Berggesetznovelle,  DJZ.  07.  398  u.  529. 

Art*  67  verb.  m.  §§  873,  894  BGB.  Recbtsgeschäfi- 
liche  Uebertraguwg  eines  nach  früherem  gemeinen  R. 
begründeten  dingt.  Rechts  auf  Gewinnung  nicht  regaler 
Bodenbestandteile  formlos.  Der  auf  Eintragung  eines 
solchen  Ausbeutercchtt  gerichtete  Rer  ichtigungs- 
anspruch  kann  mit  der  Wirkung  abgetreten  werden, 
dafs  der  Erwerber  berechtigt  wird,  die  Eintragung  des 
Ausbeuterechts  auf  den  Namen  des  Abtretenden  herbei- 
zuführen. RG  10.  6.  06  Entsrb.  64,  165. 

Art.  66  verb.  m.  Kurhess.  Jagdges.  v.  7.  9.  65. 
Schwarz-  nnd  Rotwild  darf  nur  iu  derart  eingefriedeten 
Revieren  gehalten  werden,  dafs  es  nicht  ausbrcchen  kann. 
OLG.  Kassel  24.  6.  07  Recht  974. 

Erwerb  undVerlust  einer  Fischereigerechtig- 
keit an  einem  öffentlichen  Gewässer  durch  Verjährung 
(20jährige  Nichtausübung  inter  absentes).  Für  den  Begriff 
der  Abwesenheit  kommt  es  lediglich  darauf  an,  ob  die 
beiden  Parteien  selbst  in  dem  nämlichen  Obergerichts- 
bezirk wohnen,  OLG.  Darmstadt  25.4.06  Hess.  R.  7, 121. 

Erwerb  durch  unvordenkliche  Verjährung  (RG  22.9. 
03  JW.  387»  RG  12.  10.  07  Z.  f.  R.  Bayern  496. 

Art.  66,  166  verb.  m.  § 14  prenfs.  AG.  z. 
BGB.  u.  Art.  22,  27*  preufs.  AG  z.  GBO.  Anlegung 
eines  besonderen  Grundbnchblattes  für  eine  selbständige 
(=  subjektive  persönliche)  Gerechtigkeit.  Ist  die 
Fischereigerechtigkeit  subjektiv  dinglich,  so  kann  sie 
dem  herrschenden  Grundstück  als  Bestandteil  zugeschriebeu 
werden.  §§  15  ff.  Vo.  13.  11.  99  nicht  anwendbar.  Diese 
Zuschreibung  setzt  aber  ihre  Eintragung  als  Belastung  auf 
dem  dienenden  Grundstück  und  den  Nachweis  der  Be- 
rechtigung voraus.  KG.  23.  1.  07  Johow  34  A 218. 

Art.  70.  Lit.  Ungewirter,  Anmeldung  des  An- 
spruchs auf  Ersatz  des  Wildschadens,  Z.  f.  R.  Bayern  07, 107. 

Art.  74.  (Preufsen.)  Klage  auf  Feststellung 
eines  Realgewerberechts  gegen  den  Fiskus.  RG 
19.  1.  07  Seuff.  A.  206. 

Art.  75.  Zur  Entstehung  des  Versicherungsver- 
hältnisses  bedarf  es  z.  Z.  in  Els.-L  othringen  nicht 
der  schriftlichen  Form.  RG  14.  6.  07  Leipz.  Z.  915. 

Im  ehemal.  Herzogtum  Nassau  ist  das  Verbot 
noch  gültig,  Grundstücke,  deren  Gebäude  nicht  bei 
der  Nassauischen  Brandvcrsichenmgsanstalt  versichert 
sind,  mit  Hypotheken  zu  belasten.  KG.  29.  3.  06  Jobow 
32  A 220,  Frankf.  R.  40  195. 

Nach  § 2024  II.  6 verb.  m.  §§  539  ff.  I,  11  ALR. 
trifft  den  anzeigepflichtigen  Versicherungsnehmer  eine  Er- 
kundigungspflicht. OLG.  Hamburg  5.2.06  J,eip’.  Z.  1,75, 

Art.  77.  Haftung  des  Staates  für  den  von  dem 
Grundbuchführer  unterschlagenen  Kustenvorschula  nach 


sächs.  Gewohnheitsrecht.  OLG.  Dresden  5.  12  06 
Sächs.  A.  07.  60. 

Art.  77.  Greift  im  früher  französisch- recht- 
lichen Teile  dci  preufs.  Rbeinprovinz  die  Polizei  inner- 
halb ihrer  Zuständigkeit  zur  Förderung  des  öflentlichcn 
Wohles  in  Piivatrechte  einzelner  ein,  so  ist  ihnen  ein 
Entschädigungsanspruch,  wenn  die  getroflenc  M&fsrcgcl 
nicht  dem  Vorteile  des  Staates  in  seiner  Gesamtheit, 
sondern  nur  dem  einer  Gemeinde  diente,  nur  gegen 
diese  gegebe  n.  RG  16.  10.  06  Entsch.  64,  183. 

Art.  77  verb.  m.  Art.  202,  204  Wflrtt  AG.  z.  BGB. 
Gemeinde  haftet  für  Verstöfsc  und  Versehen  der  Gerichts- 
vollzieher. OLG.  Stuttgart  27.  9.  06  Recht  II.  332  und 
Württ.  J.  18,  143,  aufgebend  •Wüitr.J.  17.  138. 

Art.  146  verb.  m.  Art.  8 baver.  AG.  LU  Osen- 
stätier.  Können  geistliche  Gesellschaften  Grundstücke 
cinsteigern?  Bayr.  Not.-Z,  06.  229. 

Art.  HH  rerb.  m.  Art.  2 Vertrages  v.  1.  8.  05. 
Ut.  Dr.  D.,  Grundbesilzerwcrb  durch  Ausländer  (Bulgaren). 
Bayr.  Not.-Z.  (n.  F.)  7,  101. 

Art.  64.  Lit.  Merkel,  Das  Pfandleihge werbe  in 
Bayern.  Z.  f.  R.,  Bayern  3,  36. 

Art.  65.  Lit.  From herz,  Aufrechnung  und  Zurück- 
behaltung gegenüber  Gesindelobn  'ordci ungen,  DJZ.  07, 1 248 
gegen  Cordes,  dass..  JW.  07,  383. 

Art.  105.  § 25  des  preufs.  Eisenbahngesetzes 

ist  auf  Zechenanschlufsbahnen  (als  Pr ivatanscblufs- 
bahnen)  nicht  anwendbar.  RG  7.  1.  07  Entsch.  65.  69. 

Haftung  wegen  Beschädigung  eines  Hauses  durch 
den  Wagen  einer  Kleinbahn  aus  § 907  BGH.  RG  21.  3. 
07  b.  § 907. 

Frage  der  Ausdehnung  des  Art.  74  Hess.  AG  z.  BGB. 
auf  Voll  bahnen  unentschieden  gelassen,  da  im  vorliegenden 
Falle  eine  Benutzung  der  Strafse  (Begriff)  an  der 
Kreuzungsstelle  nicht  stattgefunden  hatte.  OLG-  Darm- 
stadt 14.  11.  06  Hess.  R.  7.  146 

Lit.  Vogel.  Sachsckadenbaftung  nach  Art.  58  des 
bayer.  AG.  z.  BGB.,  Z.  f.  R.  Bayern  07,  292. 

Art.  106.  (Pr.  Enteiguungsgesetz.)  Für  die 
Entschädigung  ist  die  Zustellung  des  Beschlusses  des 
Bezirksausschusses  der  raafsgebende  Zeitpunkt.  RG 
5.  10.  06  Rhein.  A.  103,  II.  312 

§ 30.  Die  Frist  zur  Beschreitung  des  Rechtsweges  läuft 
von  dem  den  ursprünglichen  Eotschädigungsfestselzungs- 
heschlufs  ergänzenden  Hescblufs  des  Bezirksausschusses. 
RG  15.  3.  07  Entsch.  65.  299 

§ 36*.  Verzugszinsen  erst  nach  Mahnung.  RG 
12.  6.  06  Grucbot  07,  587.  Vierjährige  Verjährung  nach 
§ 197  BGB.  RG  29.  1.  07  Entsch  65,  129. 

(Pr.  Finchtliniengesetz.)  Das  Vorhandensein 
eines  nicht  veröffentlichten  Bebauungsplanes, 
auf  Grund  dessen  eine  nachgesuchte  Bauerlaubnis  versagt 
wird,  ist  bei  Feststellung  der  Entschädigung  lür  diese 
Versagung  nicht  zu  berücksichtigen.  RG  1 1.  5.  06  Entsch  63, 
298  (auch  Zivilbeil.  06). 

Die  in  § 33  sächs.  Enteign. -G.  geordnete  Ausschlufs- 
frist  entzieht  dem  Kläger  nicht  die  Befugnis,  den  Klage- 
antrag im  Laufe  des  rechtzeitig  erhobenen  Prozesses  durch 
Erhöhung  der  Entschädigungssumme  zu  erweitern.  OLG. 
Dresden  10.  7.  07  Aun.  29,  71. 

Art.  116.  Lit.  Jellineb,  Grundstücksveräufse- 
rung  und  I^andesgeselzgebung,  DJZ.  07,  1054.  Hierzu 
Holtz,  Pr.  VBI.  07,  645.  So n tag,  Kann  die  Landes- 
gesetzgebung die  Gültigkeit  einer  Grundslücksveiäufserung 
von  einer  behördlichen  Erlaubnis  abhängig  machen? 
DJZ.  07,  1252. 

Art.  124.  S.  OLG.  Nürnberg  b.  § 931  BGB 

Lit.  Brandt,  Das  Licht-  uud  Fensierrccht  im  Ge- 
biete des  lflbischen  Rechts,  Schl. -Holst.  A.  07,  241. 

Art.  132.  Baulast  des  Kiichenpatrons  i in  Falle 
der  divisio  benefini.  RG  31.  1.07  Entsch.  65.  146.  Vgl. 
RG  8.  12.  06  b.  §§  436.  446. 

Art.  184.  Iu  Baden  darf  die  erziehungsberech- 
tigte  Mutter  nur  mit  Zustimmung  des  Vorm. ‘Gerichts  die 
religiöse  Erziehung  ihrer  Kinder  ändern.  OLG.  Karls- 
ruhe 26.  6.  07  Bad.  R.  210. 
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Lit  Hof  mann,  Das  Rocht  der  unehelichen  Mutter 
zur  Bestimmung  ihres  Glaubensbekenntnisses  und  der 
religiösen  Erziehung  ihres  Kindes,  Z.  f.  R.  Bayern  3,  8. 
Dagegen  Oer t mann,  Die  Bestimmung  der  Religion  der 
unehelichen  Kinder,  ebenda  117. 

Art,  144  f.  Zu  § 47*  bayer.  Hintal.-O.  Rß 
18.  9.  06  Z.  f.  R.  459.  Zu  §§  49,  55*  das.  OLG.  Mönchen 
26.  11.  06  Samml.  7,  558. 

Art.  109  auf  dtp  zehnjährige  Ausschlufsfrist  des 
§ 1571 1 nicht  entsprechend  anwendbar.  OLG.  Dössel* 
dorf  14.  3.  07  Rhein.  A.  104  I 146. 

Der  Lauf  der  dreimonatigen  Verjährungsfrist  des 
Art.  79  WO.  konnte  durch  einen  im  voraus  (vor  1900)  ab- 
gegebenen Verzicht  nach  § 225  BGB.  nicht  ausgeschlossen 
werden.  OLG.  Dresden  14.  7.  06  Ann.  28,  169,  Die 
ver iragsmäfsige  Verlängerung  der  Verjährungsfrist  fällt 
unter  Art.  169.  OLG.  Dresden  3.  10.  06  Sachs.  A.  07,  8. 

LH.  Reichel,  Verjährung  der  Deliktsansprüche  nach 
Uebergangsrecht.  Recht  07,  176. 

Art.  169  f.  haben  eine  über  die  Einführung  des 
BGB.  hinausgehende  allgemeine  Bedeutung.  R6  9.  1.  07 
Kotsch.  107,  JW.  123. 

Art.  170.  Anspruch  aus  § 1300  BGB.  kann  auf 
die  vor  1900  erfolgten  Beiwohnungen  nicht  gestützt 
werden.  Für  diese  Zeit  konnte  nur  der  nach  dem  fiühcren 
(bayer.)  R.  zulässige  Deflorationsanspruch  erhoben 
werden.  Dagegen  ist  eine  vor  1900  erfolgte  Ver- 
lobung auch  für  die  Zeit  nachher  noch  von  Bedeutung, 
denn  es  ist  nur  ein  gültiges  Verlöbnis  eiforderlich,  gleich- 
gültig nach  welchem  Rechte.  OLG.  Bamberg  2.  3.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  458  (auch  b.  § 1300). 

§ 142*  I1GB.  findet  als  Vorschrift  des  materiellen 
K.-Rechte$  auch  auf  die  vor  1900  gegründete  Gesellschaft 
Anwendung.  R6  24.  3.  07  Leipz.  Z.  341. 

Stille  Gesellschaft  i.  S.  des  Art.  250  HGB. 
(a.  F.)  sur  Belohnung  für  Verdienste  bei  Einrichtung 
einer  off.  HG.  durch  Zubilligung  eines  Anteils  am  Ge- 
winne bis  zu  einem  Gesamtböcbstbetrage.  Kfindigungs- 
recht  (§  723*  BGB.  rückwirkend),  OLG.  Dresden  8.  11.  06 
Ann.  28,  193. 

Eigentumserwerb  an  Grundstücken  nach  sächs.  R. 
trotz  Nichtigkeit  des  Rechtsgrundes.  Das  Rückforde- 
rungsreebt  entstand  mit  der  Eintragung.  OLG.  Dresden 
23.  10.  06  Ann.  28,  42. 

Die  Voraussetzungen  des  Verzuges  aus  einem  vor 
1900  begründeten  Schuldverhältnisse  sind  nach  dem  alten 
Recht  zu  bestimmen.  Die  Sommation  des  Art.  1 139  Code 
civil  wird  nicht  durch  die  Mahnung  des  § 326  BGB.  er- 
setzt. OLG.  Kolmar  6.  3.  06  Z.  f.  Elsafs-Lothr.  32,  144. 

Wenn  auch  der  Einlagebestand  eines  Spar- 
kassenbuchs nach  1899  durch  Hinzuschreibung  von 
Zinsen  noch  vergröfsert  worden  ist,  so  ist  doch  wegen 
der  von  den  Beteiligten  gewollten  einheitlichen  Natur  der 
Sparbücher  in  bezug  auf  das  gesamte  darin  verbriefte 
Guthaben  gemäfs  Art.  170  altes  Recht  bei  Beurteilung 
der  Verpfandung  durch  einen  Nichtberechtigten  heran - 
zuzieben.  OLG.  Dresden  6.  11.  06  b.  § 952  BGB. 

Art.  IHI Anwendung  des  BGB.  auf  schon  an- 
hängige Rechtsaireiligkeiten.  Wenn  beim  Bauen  über  die 
Grenze  noch  in  andere  Rechte  des  Nachbars  schuldhaft 
ciogegriffen  ist,  kann  geeignetenfalls  auf  Eutferuung  des 
Ueberbaus  geklagt  werden.  RG  9.  I.  07  JW.  125, 
Kutsch.  65.  73. 

Art.  182.  Lit.  Becker,  Die  Kellerrechtc  im 
Grofsherzogtum  Baden.  Bad.  Not.  Z.  07,  81. 

Art,  184.  Nach  Inkrafttreten  des  BGB.  kann  die 
Eintragung  einer  zu  dieser  Zeit  ohne  Eintragung  be- 
stehenden persönlichen  Dienstbarkeit  gegenüber 
einem  dritten  Erwerber  des  belasteten  Grundstücks  nicht 
verlangt  werden.  Denn  das  dingliche  R.  blieb  nur  mit 
demjenigen  Inhalte  bestehen,  den  es  nach  dem  bisherigen 
R.  hatte,  also  mit  dem  ihm  infolge  der  Nichteintragung 
nach  § 12  pr.  KigErwG.  anhaftenden  Mangel.  RG 
17.  4.  07  JW.  326,  Entsch.  66.  28. 

Art.  187,  IN»  verb,  m.  §§  875.  901.  1028  BGB. 
Wiedereintragung  einer  gelöschten  altrechtlichen  Grund- 


dienstbarkeit (im  Auseinandersetzungsverfahren  be- 
gründetes gemeinecbaftl.  HQ  t ungsrecht)  auf  Be- 
schwerde der  Gen. -Kommission.  KG.  8.  4.  07  Jo- 
how  34  A 267. 

Art«  1H9.  Aufhebung  einer  nicht  einge- 
tragenen Grundgerechiigkeit  bedarf  nicht  der  Zustim- 
mung der  eingetragenen  H.-Gläubiger  des  benschenden 
Grundstücks.  KG.  22.  11.  06  R.  14,  68.  S.  RG  12.  10  07 
b.  §|  875  f. 

Art.  192.  Soweit  eine  An nuitäten-Darlehns- 
forderung  in  dem  Zeitpunkte,  wo  das  Grundbuch  als  an- 
gelegt anzusehen  ist,  getilgt  ist,  ist  die  H.  im  rechtsrhein. 
Bayern  erloschen.  Es  kann  also  keine  Eigectümergrund- 
schuld  entstehen.  OLG.  München  22.  6. 06  Samml.  7,  377, 
Seuff.  Bl.  712. 

Art.  19H.  Anfechtung  einer  vor  1900  geschlossenen 
Ehe  wegen  Ehebruchs  in  einer  früheren  Ehe  nach  altem 
R.  RG  15.  11.  06  JW.  07.  3. 

Art.  200  verb.  m.  §§  1924,  1931,  2303  u Art  46 
§ 3 pr.  AG.  Berechnung  des  Pflichtteils  bei  einer 
unter  märkischem  Provinzialrecht  eingegangenen  Ehe 
im  Falle  des  Todes  eines  Ehegatten.  Die  fort  bestehenden 
statutarischen  Rechte  des  Ueberlebenden  können  nie  zur 
Erweiterung,  sondern  höchstens  zu  einer  Ein- 
schränkung der  Pflichtteilsrechte  der  Kinder  führen, 
dieses  dann,  wenn  die  Hälfte  des  Ge  samt  gutes  geringer 
sein  würde  als  der  besondere  Nachlafs  des  verstorbenen 
Ehegatten.  Die  Pflichtteilsouote  bleibt  nämlich  immer  die- 
selbe, wie  nach  BGB.  RÖ  28.  2.  07  DJZ.  598,  JW.  238, 
Entsch.  65,  249. 

— veib.  m.  Art.  59  pr.  AG.  z.  BGB.  verb.  m.  Art.  20 
pr.  EG.  z.  HGB.  Die  Verpflichtung  zur  Eintragung  der 
Ausschllefsung  der  Gütergemeinschaft  in  das  H.-Register 
hat  seit  1.  I.  00  atifgehßrt.  RG  30.  4.  06  JW.  406. 

Art.  200,  213.  Begriff  .erbiechll.  Ver- 
hältnisse“ ist  im  weitesten  Sinne  aufzufassen,  ohne 
Unterschied  zwischen  materiellen  und  formellen  Vor- 
schriften. Es  fallen  darunter  alle  Verhältnisse,  die  mit 
Anfall  und  Erwerb  einer  Erbschaft  Zusammenhängen  (RG 
7.  2.  02  Entsch.  50,  186).  Trotzdem  kann  auch  bei 
Todesfall  nach  1899  das  alteR.,  auf  Grund  der  Art.  200, 
207—209  noch  fortwirken,  ln  diesen  Fällen  wird  das 
Erbrecht  eines  oder  mehrerer  Miterbcn  nach  altem,  die 
Erbfolge  im  ganzen  aber  nach  neuem  R.  beurteilt. 
(Also  Erbteilung  zwischen  Stiefgeschwistern  nach 
fränkischem  R.,  Aufgleichungspflicht  nach  BGB.)  OLG. 
Bamberg  19.  5.  06  Z.  f.  R.  Bayern  466. 

Lit.  Stein bach.  Ist  die  Ausgleichungspflicht  bei  der 
Erbteilung  unter  Stiefgeschwistern,  wenn  ein  Einkind- 
schaftsvertrag nach  Würzburger  R.  vor  liegt,  nach  dem 
alten  oder  neuen  R.  zu  beurteilen?  Z f.  R.  Bayern  3, 
128  (tritt  dem  abweichenden  OLG.  München  17.  1.  03 
Samml.  4,  963  bei). 

Art.  2412.  Die  nach  italienischem  R.  gericht- 
lich bestätigte  Vereinbarung  der  Trennung  der  Ehe 
von  Tisch  und  Bett  ist  kein  Erkenntnis  i.  S.  dieses  Art. 
OLG.  Köln  23.  3.  07  b.  Art.  14. 

Art.  208.  Ist  bei  einem  vor  1900  aufserehelicb 
geb.  Kinde  die  Un terhaltungspflicht  des  Vaters 
durch  die  Weigerung  der  Mutter,  ihm  das  Kind  beraus- 
zugeben,  zunächst  unter  gegangen,  so  lebt  sie  wieder  auf, 
wenn  die  Mutter  ihre  Weigerung  zurücknimmt  und  das 
VormG.  auf  Grund  des  § 624  11,2  ALR.  eine  solche  Ver- 
pflichtung begründet.  KG.  14.  2.  07  K.  14,  255. 

Lit.  Gmelin,  Mufs  im  Unterhaltsstreit  gegen  den 
unehel.  Vater  eines  vor  1.  1.  00  geborenen  Kindes  die 
Mutter  der  Klage  sich  anschliefsen  oder  kann  der  Vor- 
mund allein  klagen?  (Dies  verneint.)  Württ.  Z.  07,  73. 

Art.  209,  213.  Die  Uebciga»  «s  Vorschriften 
gelten  auch  für  das  intern.  PrR.  Art.  209  ist  für  die 
Gültigkeit  einer  vor  1900  (in  Rufsland)  erfolgten  Legi- 
timation maisgebend,  auch  wenn  sie  Erbrechte  begründet. 
OLG.  Köln  14.  3.  06  Rhein.  Arch.  103  I,  110. 

Art.  213.  Erbrechtliche  Verhältnisse  (über 
Begriff  s.  OLG  Bambeig  b.  Art.  200,  213):  Stellung 
(Haftung)  des  T.-Vollslrcckers.  RG  17.  9.  06  DJZ. 
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1262,  Grucbot  51,  612.  Das  VonnG.  darf  T.-Vollstrecker 
nur  bei  einer  dahiu  za  verstehenden  Anotdnuog  des  Erb- 
lass  er s ernennen.  R8  11.  7.  07  Pos.  M.  107.  Vgl.  KG. 
28.  9.  05  Jobow  31  A 55  und  OLG.  Rostock  R.  14.  300 
(Einennung,  wenn  das  allrechtl.  Testament  eine  Kuratel 
bestimmt). 

Die  französisch-rechtliche  Erbengemeinschaft  ist 
keine  Gemeinschaft  nach  Bruchteilen  in  S.  des  Art.  181 3. 
RG  14.  12.  06  Z.  f.  Els.-Loth.  32,  158. 

Rechtsverhältnis  des  Fiduziars  bestimmt  sich,  wenn 
der  Erblasser  vor  1900  gestorben  ist,  nach  altem  Recht, 
wenngleich  die  Substitution  erst  nach  1899  eingetreteu 
ist.  RG  14.  1.  07  JW.  126 

Art.  813  verb.  m.  gern.  R.,  öfterr.  ABGB.  und 
Frankf.  Ges.  28.  3.  48.  (Nachvermachtnisse  nach  österr. 
und  Frankfurter  R.J.  Hat  ein  Erblasser,  dessen  erbreebü. 
Verhältnisse  nach  gern.  R.  stt  beurteilen  sind,  ein  ihm 
gehöriges  Grundstück  vermacht  und  dem  Vermächtnis- 
nehmer fideikommissarbebe  Substituten  bestellt,  so  ist 
bei  Eintragung  des  Vermächtnisnehmers  als  Eigentümers 
das  Recht  des  Substituten  von  Amts  wegen  in  das  GB. 
einzutragen.  KG.  10  1.  07  Joh.  34  A 236. 

— verb.  m.  § 40  Hamb.  AG.  (Hypotheken  auf 
Testamentsnamen).  Der  Grundsatz  des  Hamburger 
Rechts,  dafs  der  von  einem  T.-Vollstrecker  verwaltete 
Nachlafs  eines  vor  1900  Verstorbenen  u.  U.  rechtl. 
Selbständigkeit  hat,  und  dafs  der  Erwerb  von  Rechten 
und  die  Eingehung  von  Verbindlichkeiten  für  einen  solchen 
Nachlafs  unter  dem  Namen  des  Testaments  erfolgen  kann, 
gilt  als  erbtechtl.  Bestimmung  auch  in  anderen 
deutschen  Staaten.  Bezeichnung  „Testament" 
nicht  unerlifsticb.  KG  31.  1.  07  Johow  34  A 276. 

— verb.  m.  §§  486,  467,  556  ALR.  Die  hier  als 
Regel  anerkannte  Verbindlichkeit  der  Rechte  des  Nach- 
ctben  tritt  nicht  ein,  wenn  der  Erblasser  eine  abweichende 
Anordnung  getroffen  bat.  Gericht  ist  rechtlich  nicht  be- 
hindert, zur  Unterstützung  der  Testamen Isaualegung 
aufserhalb  des  T.  liegende  Tatumsiändc  in  den  Bereich 
seiner  Erwägungen  zu  ziehen.  Es  darf  also  sowohl  auf 
eine  die  festgesiellten  Absichten  des  Ei  Wassers  bestäti- 


gende Land  es  sittc  wie  auch  auf  Willenskundgebungen 
bei  anderer  Gelegenheit  Rücksicht  nehmen.  RG  27.  9.  06 
Gruchot  52,  155. 

— verb.  m.  § 156  NacblO.  20.  3 06.  Für  den 
Erbschein  eines  vor  1900  Verstorbenen  sind  nicht  die 
Vorschriften  des  BGB.,  sondern  das  bayr,  LR.  mafsgebend. 
Dieses  enthält  zwar  ausdrückliche  Vorschriften  über  die 
Ausstellung  eines  Erbschaftszeugnisses  nicht.  Dafs  jedoch 
das  NachlG.  auch  nach  bayr.  LR.  ein  solches  ausstellen 
kann,  kann  aus  Teil  III  Kap.  1 § 17  Nr.  11  abgeleitet 
weiden  und  entspricht  dem  Gcrichtsgebrauch  sowie  den 
Bedürfnissen  des  Verkehrs.  Befugnis  des  bedingt  Erb- 
berechtigten zum  Berichtigungsantrag  OLG.  München 
27.  8.  06  Z.  f R.  Bayern  445. 

— verb.  m.  Art.  1094  Code  civiL  Auslegung  eines 
unter  französischem  Recht  errichteten  Testaments,  in 
dem  deT  nach  1899  verstorbene  Erblasser  zugunsten  seines 
Ehegatten  verlügt  hat.  OLG.  München  18.  9.  07.  Z.  f.  R. 
Bayern  473. 

Ar«.  8l3f.  Das  von  einem  Ehepaare  nach  sächs. 
R.  errichtete  korrespektive  Testament  wirkt  nach 
Antritt  der  Erbschaft  durch  den  überlebenden 
Ehegatten  zugunsten  des  Testamentserben  nnd  zuun- 
gunsten eines  zweiten  Ehegatten  des  überlebenden  auch 
dann  fort,  wenn  zwar  der  erstverstorbene  vor  1900,  der 
überlebende  aber  unter  BGB.  gestorben  ist.  OLG.  Dresden 
13  6.  07  Ann.  28,  116. 

Art.  £1 1.  Ausschluß  des  gesetzlichen  Erbrechts 
der  Witwe  durch  einen  unter  fraoz.  R.  geschlossenen 
Scheokungsvertrag.  OLG.  Düsseldorf  12  11.  06  Rhein. 
Arch.  103  I 96. 

Art.  £14  verb.  m § 492  II  1.  § 419  II  2 ALR. 
Der  io  einem  vor  1900  errichteten  wechselseitigen  Testa- 
mente zum  Erben  eingesetzte  Überlebende  Ehegatte  kann 
nach  Annahme  der  Erbschaft  die  von  ihm  ausgesprochene 
korrespektive  Erb-Einselzung  eines  Kindes  nicht  ans  den 
Gründen  widerrufen,  die  nach  § 419  II  2 ALR.  eine 
Enterbung  in  guter  Absicht  rechtfertigen.  KG. 
31.  1 07  Job.  34  A 97. 
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13.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung 

enthaltend  die  Präjudizien  des  Reichsgerichts,  verschiedener  Reichsämter,  der  Kompetenzkonflikts-  und  Verwaltungs- 
gerichtshöfe,  des  Preufs.  Kammergerichts,  des  Bayerischen  Obersten  Landesgcricbts  und  der  Oberlandesgerichte  zu  den 

wichtigsten  Reichszivilgesetzen  u«f<cr  dem  bgb.)  aus  dem  Jahre  1907. 

Bearbeitet  von  Moffmann,  Landgerichtsrat,  Breslau. 


XIII.  Jahrgang.  Sonderbeilage  zur  Deutschen  Juristen-Zeitnng.  1906. 


Vorbemerkung.  Die  Entscheidungen  zum  BGB-  1907  sind  in  der  12.  Spruchsammlung  (ausgegeben  mit 
unseier  Nr.  v.  1.  Aug.  19u8)  veröffentlicht  worden.  Die  zivil-  und  verwaliungsrechttichen  Entschei  1 ungen, 
soweit  sie  zu  den  Reichsstrafnebcngesetzen  und  einzelnen  Landesgesetzen  ergingen,  sind  in  den  Strafrechts* 
spruchsammlungen  aufgenommen,  um  die  (Jcbersicht  zu  erleichtern  uud  Wiederholungen  zu  vermeiden.  Nur  bei  der 
Konkursordnung  ist  die  bisherige  Trennung  der  zivilrechtlichen  uni  strafrechtlichen  Rechtsprechung  beibeh  ilten  worden. 
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Grucbot  = Gruchot*  Beiträge  z.  Erläuterung  des  Deutschen  Rechts, 
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Jahrb.  hinter  skehs.  OVG.  = Jahrbücher  de«  sich*.  Oberverwaltnngager. 
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IW,  = Juristische  Wochenschrift 
KG.  — TCsmmergercht 

KompetenzkonfliktsGH.  = PreuS,  Gerichtahol  rur  Entscheidung  der 
Kompeten/kooflikte. 

Krit  VJachr.  = Kritische  Vierteljahrsschrift. 

Lcipr.  Z.  = Leipziger  Zeitxchr.  L Handels-,  Konkurs-  u.  Versiche- 
rungsrecht 

Naumb.  A.  Z.  = Zeitung  der  Anwalt&kammer  im  OLG.-Be*.  Naumburg. 
Niemeyers  Z.  = Zeitschrift  für  internationales  Privat-  u.  off.  Recht. 

Anra.  ~ eigene  kritische  Bemerkungen  des  Bearbeiters. 


der  Abkürzungen. 

Oldcob.  Z.  — Zeit« ehr,  f,  Verwaltung  u.  Rechtspflege  in  Oldenburg. 
OLG.  in  Verb,  mit  München  = Bayerisches  Oberstes  Landesgericht, 
während  .Obeilandesgericht  München*  so  zitiert  ist. 

OVG.  Preofs.  Oberveiwidtungsgericht,  sonst  besonders  bezeichnet. 
PMZBL  =a  Blatt  für  Patent-,  Muster-  u.  Zeicbenwesen. 

Po 8.  M.  — Juristische  Monatsschrift  für  Posen  asw. 

Pr.  VB1.  = Preufsisches  Verwaltungsblatt. 

Puchell  ~ Zeitschrift  für  dtscli.  bürgerl.  Recht  und  franz.  Zivilrecht. 
R.  «a  Rechtsprechung  der  Oberiandesgerichte. 

Recht  — Dm  Recht. 

Rechtsgr,  = Kechtsgrundsltze  de«  preufi.  (fCParey)  biw.  des  sieht.  OVG. 
Reger  — Entscheidungen  der  Gerichte  und  Verwaltungsbehörden. 

RG  = Reichsgericht. 

RhARV.  ~ Zeitschrift  des  rhein-preufl.  Aiatsrichtervereins. 

Rhein.  A.  = Archiv  für  Zivil-  und  Kriminal  recht  in  Köln. 

Rh.  N.-Z.  ==  Zeitschrift  für  das  Notariat  in  Rhein preufletL 
Rudui  ff  Ql  = RudorfF.  Systematische  Zusammenstellung  der  Entasch. 

des  Resc.bagericht*  in  Zivil*.,  Bd.  IIL 
Sich«.  A-  ~ Sächsisches  Archiv  für  bürgerliches  Recht,  jetzt  Sich«. 
Archiv  für  Rechtspflege. 

Samml.  = Sammlung  von  Entscheidungen  des  Bayerischen  Obersten 
LandesgericEt*  in  Zivilsachen  biw.  (hinter  Bayer.  VGH  ) des 
bayerischen  Verwaltungsgerichtsbofe». 

Schl.-  odcr  Schlesw.-HoUt.  An*.  = Schleswig-Holsteinische  .Anzeigen. 
Seuff.  A.  = Seufferts  Archiv  der  Kutsch.  der  obersten  Gerichte. 

Sk  uff.  Bl.  =s  Seufferts  Blätter  für  Rech isan wendung. 

Strafentsch.  = Entscheidungen  in  Strafsachen. 

Thör.  HL  = Blätter  für  Rechtspflege  in  Thüringen  u.  Anhalt 
VAPrV.  =s  Veröffentlichungen  des  Aufsichtsamt*  für  Privat  Versicherung. 
Warnever  A b Anh.  = Ifahrb.  d.  Entsch  A LZivüreeht)  Bd  6 Anhang. 
Warneyer  Rechtspr.  ==  Rechtsprechung  des  RG.  (soweit  nicht  in  acitl. 
Sammlung  abgedrockt). 

WflrtLl.  — Jahrbücher  der  württembergischen  Rechtspflege, 

Wflrtt  Z.  = Zeitschr.  f.  freiw.  Gcrichubarkeit  in  Württemberg. 
ZAktG.  — Zeitschrift  für  Aktiengesellschaften. 

ZA  kt  Wes.  =s  Zeitschrift  für  das  gesamte  Aktien  wesen. 

ZBIFG.  — Zentralblatt  für  freiwillige  Gerichtsbarkeit. 

Z.  f.  Elsafs-Loth.  = Jurist.  Zeitschrift  für  Elsafs-Lothringen. 

Z.  f.  R.  Bayern  = Zeitschrift  für  Rechtspflege  in  Bayern. 

Zivilbeilage  19W,'02  — 1.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen- 
Ztg.  für  1900  bla  190z.  Zivil-Heil.  1903  3=  2.  Sprue hsamml.  usw. 


Bei  den  bekannten  Kommentaten  und  Lehrbüchern  zn  den 
einzelnen  Gesetzen  ist  nur  der  Name  des  Verfassen  zitiert;  die  übrige 
Literatur  ist  ausführlich  angegeben. 

Wenn  bei  Zeitschriften  die  Angabe  des  Bandes  oder  Jahrgang« 
fehlt,  so  handelt  es  sich  um  den  in  dem  Jahre  der  Entscheidung 
! erschienenen  Band  oder  Jahrgang.  Fehlt  di«  Quelle,  ao  ist  der  Recht*- 
j satz  derselben  Entscheidung  entnommen  wie  derjenige  des  nächsten 
! Absätze*.  — Die  mit  • gekennzeichneten  IrflherenTinUc  hei  dünge« 
sind  durch  die  vorarutebende  neuere  Entscheidung  aufgehoben.  — 
Die  mit  0 0 eingescblos«enen  Sluo  sind  Rechtasätze  van  all- 
I gemeinster  Bedeutung  unter  Entscheidungen  Uber  Sperixlvomchriftes. 
LU.  = Literaturnachweise  zu  den  betreffenden  Paragraphen. 
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A.  Bürgerliches  Recht  und  Verfahren. 


I. 

Zivilprozeßordnung. 

$ 3.  Bei  Klage  auf  Vertragsaufhebung  (Wand- 
lung) ist  das  Interesse  an  der  Auflösung  des  Vertrages 
*u  schätreu.  OLG.  Nürnberg  22.  12.  06  R 15,  48, 
Seuff.  Bl.  72,  354  u.  KG.  9.  1.  07  R 15.  OLG.  Posen 
3.  7.  07  Pos.  II.  95  n RG  27.  5.  07  Sauft  A.  62.  333, 
wie  Ober  lau  desgeriebt  München  4.  12.  06  Zivilbeil.  06. 

Der  Weit  des  Heransgabcanspruchs  fällt  nicht 
mit  dem  Werte  des  Spat  buchs  selbst  zusammen,  sondern  ! 
bestimmt  sich  nach  dem  Interesse  des  Gläubigers  an  dessen 
Besitz,  um  mittels  der  Legitimation  durch  das  Buch  die 
Spareinlage  «heben  zu  können  (RG  12.  5 02  JW.  02,  358). 
Oberlandesgericht  München  6.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  354 
(auch  bei  § 847)  Ebenso  OLG.  Kiel  28.  1.07  Scblesw.- 
Holst  Anz.  157. 

Bei  Klagen  auf  Abtretung  des  Anspruchs  aus 
einem  Schuldtitel  und  Herausgabe  der  Urkunde 
ist  das  Interesse  des  Bekl.  daran  zu  bewerten,  dafs  er  im 
Besitz  der  Forderung  und  des  Titels  bleibt,  also  nach 
dem  Betrage  der  Forderung,  solange  nicht  ihr  geringerer 
Wert  nachgewiesen  ist.  RG  11.  4.  07  Justizd.  Bl.  2,  12. 

Der  Wert  der  negativen  Feststellungs (wider)- 
klage  ist  nach  dem  Anspruch  der  Klägerin,  gegen  den 
sich  diese  Klage  richtet,  zu  bemessen  und,  wenn  eine  be- 
stimmte Summe  nicht  angegeben  ist,  nach  freiem  Ermessen 
zu  schätzen.  RG  2.  11.  06  JW.  755.  Justizd  Bl.  L 201 
nnd  OLG.  Kiel  11.  3.  07  R.  15.  254,  Schlesw.- Holst. 
Anz.  200. 

Interesse  an  einer  Rechnungslegung  niebt  dem 
Werte  des  Anspruchs  gleichzustellen,  dessen  Geltend- 
machung vorbereitet  weiden  soll,  sondern  unter  dem 
Gesichtspunkte  einer  Verbesserung  der  Rechtslage  bei 
der  materiellen  Rechtsverfolgung  frei  zu  veranschlagen. 
RG  7.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  32. 

Der  Wert  eines  Vergleichs  bestimmt  sich  trotz 
Einbeziehung  anderer  Streitpunkte  nach  dem 
Gegenstände  des  Rechtsstreits.  OLG.  Karlsruhe  31.  1.06 
R.  15.  51. 

Streitwert  des  Anspruchs  eines  Miterben  auf  Fest-  j 
Stellung  und  Sicherung  des  Nachlasses  nach  dem 
(eventuellen)  Anteil  des  Klägers  *u  bemessen.  RG  4.  10.  i 
07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  92. 

Lit.  Landsberg,  Streitwert  bei  Einklagung  einer  j 
abgestuflen  lebenslänglichen  Rente,  Pos.  M.  58. 

$ 4.  Konventionalstrafe  fällt  unter  .Schäden". 
RG  18.  9.  07  Entsch.  66,  309,  Laips.  Z.  827,  DJZ.  1257.  I 
Ebenso  der  Schadensersatz  aus  § 717*.  OLG.  Hamburg  I 
17.  5.  07  R.  15,  157. 

Lit.  Schumann.  (Kein)  Einflufs  des  Verzichtes  des  ' 
Klägers  auf  einen  Teil  der  Streitsumme,  Z.  f.  K.  Bayern  j 
2,  422. 

£ 3.  Streitwert  ist  der  Wert  des  Grundstücks  ohne  j 
Rücksicht  auf  seine  Belastung,  wenn  der  Rechtsstreit  nicht  ' 
nur  die  Feststellung  der  Nichtigkeit  des  Kaufvertrages  ! 
über  ein  Grundstück,  sondern  auch  die  Feststellung  der  | 
Nichtigkeit  des  Eigentumsübertraguogsvertrages  (Auf-  I 
lassung)  betrifft.  OLG.  München  9.  6.  05  Samml.  6,  j 
393.  Z.  f.  R.  Bayern  1,  371  u.  2,  208. 

Für  den  Streitwert  bei  Aufhebung  einer  Pfändung  l 
von  Mietzinsen  kommt  es  nicht  blofs  auf  die  bis  zur 
Einlegung  der  Revision  fällig  gewordenen  Miet-  , 
betiäge  an  (die  2500  M.  nickt  erreichen),  sondern  auch 
auf  die  gepfändeten,  künftig  fällig  werdenden  Beträge. 
RG  16.  10.  06  JW.  769. 

Begeht t der  Kläger  Auflassung  und  Miuderung  1 
des  Kaufpreises,  so  entscheidet  der  Wert  des  Gtuod- 
stficks.  OLG.  Naumburg  8.  1.  07  Naumb.  A.  Z.  16.  1 


Bei  einem  Gesuch  um  Einstellung  der  Zwangs- 
vollstreckung handelt  es  sich  nur  um  vorläufige 
Sicherung,  so  dafs  § 3 eingreift.  KG.  23.  2.  07 
R.  14.  160 

Der  Streitwert  einer  festznstellenden  K -Forde- 
rung bemifst  sich  nach  ihrem  vollen  Betrage,  auch  wenn 
nur  ein  Teil  besinnen  war.  OLG.  Karlsruhe  14.  2.  06 
R.  15.  50 

8 8 anzu wenden,  wenn  der  Streit  die  Recht sg fl lti g- 
keit  des  Rücktrittsrecbtes  von  einem  Mietvertrag 
betrifft.  RG  20.  1.  07  Justizd.  Bl.  2,  73. 

IO  betrifft  weder  die  vereinbarte  noch  die 
ausscbliefsliche  Zuständigkeit.  OLG.  Dresden  18.  3. 
07  Säcbs.  A.  303 

8 11.  RG  16.  4.  07  JW.  336  (hetr.  §893»)  gegen 
OLG.  Kiel  Zivilbeil.  06. 

8 1Ä  verb.  m.  §§  1975,  1984*  S.  3.  (Rechtsstreit 
gegen  den  verwalteten  Nachlafs.)  Dem  Nach lafs - 
Verwalter  ist  die  gleiche  Stellung  wie  dem  K.- Verwalter 
eingeräumt.  Er  handelt  kraft  des  ihm  durch  das  Gesetz 
übertragenen  Verwaltungs-  und  Vcifügungsrecbts  nicht  als- 
Stell venreter  des  Erben,  sondern  im  eigenen  Namen, 
während  die  Ergebnisse  dieser  Handlungen  für  die  Nachlafs- 
massc  und  nicht  unmittelbar  für  den  Erben  entstehen,  der 
den  Nachlafs  nur  so  erhält,  wie  er  sich  nach  Beendigung 
der  Verwaltung  <iar stell r.  Die  Klage  ist  daher  bei  dem 
Gericht  zu  erbeben,  in  dessen  Beziik  der  Nachlafsverwalter 
(nicht  der  Erbe)  wohnt.  OLG.  Nürnberg  13  7.  OS 
Z.  f K.  Bayern  454. 

§ 16.  Nachweis  genügend,  dafs  auf  den  ver- 
nünftigerweise einzuschlagenden  Wegen  ein  Aufenthalt  des 
Beklagten  im  Deutschen  Reiche  nichi  zu  ermitteln  gewesen 
sei.  KG  19.  2.  06  R.  15,  54,  Bl.  f.  Rechtspfl.  55. 

8 18.  Lit.  Neumiller,  Bayer.  Veikehrsprozessc : 
Oertliche  Zuständigkeit  und  gesetzliche  Vertretung.  Z.  f. 
R.  Bayern  07.  408. 

§ 923.  Gleichgültig,  ob  das  Vet mögen  des  Schuldners 
pfandbar  und  zur  Befriedigung  des  Klägers  verwertbar  ist 
oder  nicht  OLG.  Hamburg  7.  1.  07  Han«.  G.  Z.  B.  123. 

Die  Schutzgebiete  sind  kein  Teil  des  Deutschen 
Reichs.  OLG  Hamburg  27.  5.  07  R.  15,  54 

8 84  bei  § 1144  BGB.  gegeben.  OLG.  Celle  12.  4. 
07  R.  15,  255.  Desgl.  bei  Umschreibung  eines  Teiles 
einer  Hypothek,  wenn  der  Betrag  der  zugrunde  liegenden 
Schuld  streitig  ist,  und  bei  Löschung  einer  ciogetr.  Zwangs- 
hypothek.  OLG.  Hamburg  15:  5.  07  R.  15,  55. 

M «4.  *«  ergehen  beide  die  Zuständigkeit  lür 
einen  Kecbtsstieit  über  die  Pflicht  des  Eigentümers, 
die  Herstellung  eines  Telephonanschlusscs  in 
einem  Hause  zu  gestatten,  an  dem  ein  Niefsbrauch 
besteht.  OLG.  Augsburg  17.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern 
07,  135. 

£ 527  betrifft  nicht  die  Feststellung  des  Nicbt- 
besteheos  einer  Nachlafsschuld,  auch  wenn  der 
Gläubiger  Miterbe  ist.  OLG.  Stuttgart  6.  11.  06 
R.  15.  58. 

£ Ä7 » veib.  m.  § 2018  BGB.  Die  Antragsteller 
wollen  als  Erben  den  Anspruch  auf  Herausgabe  der  von 
anderen  Erben  ihnen  vorentbaltenco  und  von  diesen  unter 
sich  vet  teilten  Erbteile  geltend  machen.  Sie  vei  folgen  da- 
mit nicht  einen  Anspruch  aus  § 812  BGB.,  sondern  i.  S. 
des  § 2018.  da  er  gegen  Personen  gerichtet  ist.  die  sieb 
unbefugt  in  den  Besitz  des  ganzen  Nachlasses  ge- 
setzt haben  und  sieb  weigern,  die  Anteile  der  Antrag- 
steller am  Nachlasse  herauszugeben.  Diese  Erben  besitzen 
hiernach  in  Ansehung  der  im  Auseinandersetzungs- Ver- 
fahren erst  zu  ermittelnden  Anteile  der  Antragsteller  etwas, 
das  sie  auf  Grund  eines  ihnen  in  Wirklichkeit  uicbt  an- 
stehenden Etbrechls  aus  der  Erbschaft  erlangt  haben,  sind 
also  insoweit  * Erbse  haftsbesitier  OLG.  München 
3.  6.  07  Z.  f R.  Bayern  299. 
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8 *»•  Der  Anspruch  auf  Vertragsstrafe  entsteht 
erst  im  Zeitpunkte  der  Zuwiderhandlung.  Dieses  Scbuld- 
veihä  tn  s enthält  allerdings  im  Verhältnis  zum  Uaupt- 
vettrage  eine  Nebenverpflichtung,  die  aber  mit 
K ficksicht  auf  ihren  selbständigen  Charakter  dem  Er- 
ffillungsort  des  Haupt  Vertrages  (am  Wohnsitz  des  Schuldners 
z.  Z.  des  Vertragsschlusses)  nicht  zu  folgen  hat.  Ober- 
landesgei icbt  München  24.  10.  07  Z.  f.  R.  Bayern  478. 

Ffir  die  negative  Feststellung« klage  bestimmt 
der  Ort,  wo  der  Kläger  i.  F.  der  Rechtsbeständigkeit 
des  Vertrages  zu  erfüllen  haben  würde,  den  Gerichtsstand. 
OLG.  Kiel  13.  10.  06  Schl.-Holst.  Anz.  06,  340. 

Der  Umstand,  dafs  der  Käufer  ein  anderwärts 
belegones  Unternehmen  leitet,  wohin  die  Lieferung 
erfolgt,  ändert  an  sich  nichts  an  seinem  gesetzl.  Er- 
füllungsorte. OLG.  Kassel  21.  2.  07  R.  15,  60. 

Anm.  Iu  gleichen  Fällen  wird  vielfach  aus  den  Um- 
ständen auf  die  stillschweigende  Vereinbarung  eines  vom 
gesetzlichen  abweichenden  Lcißtungsortes  zu  schiiefsen 
sein. 

Die  Veilegung  desKontors  und  Lagers  einer 
off.  H.-G.  nach  einem  Nachbarorte  beifihrt  den  Er- 
ffillungsort  nicht,  wenn  sich  die  Gesellschaft  nach  aufsen  bin 
und  den  Kunden  gegenüber  so  verhält,  als  wenu  die  Ver- 
legung nicht  geschehen  wäre.  OLG.  Hamburg  19.  5.  06 
R.  15,  59. 

Preise  „ loko  X“  bedeutet  nur,  dafs  Uebersendungs- 
kosten  von  X ans  berechnet  werden.  Of.G.  Köln  8.  3.  07 
Puchelt  38,  284. 

Konkurrierender  Gerichtsstand,  wenn  uacb  den 
allgem  Transportbedingungeu  .als  E- ffillungsort  und 
Gerichtsstand  ffir  beide  Teife  A.  vereinbart  ist",  während 
nach  dem  Inhalt  des  Transportvertrages  in  B.  zu 
erfüllen  ist.  OLG.  Kassel  15.  11.  06  R.  15,  62. 

Ist  dieEiffillung  des  Vertrages  nicht  mehr 
möglich  und  wird  Schadensersatz  wegen  Nichterfüllung 
begehrt,  so  gilt  als  EifiiUungsort  Jur  die  „ streitige 
Verpflichtung“  allerdings  nicht  der  Ort.  wo  die  ur- 
sprünglich bedungene  Leistung  zu  erfolgen  hatte,  sondein 
der  Ort.  an  dem  der  Scbadenseisaiz  zu  leisten  ist.  OLG. 
München  20.  12.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  177  (auch  b. 
§ 36  Nr.  3). 

Für  die  Klage  auf  Zahlung  des  M indcr*r löses, 
welchen  der  Verkäufer  für  dcu  vom  Käufer  nicht  abge- 
tiommenen  Verkaufsgegeusland  erzielt  hat,  ist  zuständig 
das  Gericht,  wo  der  Kaufpreis  zu  zahlen  ist,  d.  i.  bei 
Zug  um  Zug-Leistung  der  Abuahmeorl.  OLG.  Olden- 
burg 30.  12.  05  Old  Z.  33.  198. 

Bei  Zug  um  Z u g - (.Leistungen  wird  der  Erfüllungs- 
ort des  Verkäufers  auch  der  Erfüllungsort  des  Käufers. 
Hat  der  Verkäufer  vorgeleistet,  ohne  die  Uebergabe 
von  der  Gegenleistung  der  KaufpreLzahlung  abhängig 
zu  machen,  und  tatsächlich  dcu  Kaufpreis  gestundet,  so 
entfällt  f Fr r den  Käufer  die  Notwendigkeit,  auch  seinerseits 
am  Erfüllungsorte  des  Verkäufers  zu  erfüllen,  und  dem- 
gemäfs  bewendet  es  bei  der  Regel  des  § 269  BGB.  Unter 
Zwcignicdei  Iassung  ist  eine  mit  Selbständigkeit  aus- 
gestattete  dauernde  Niederlassung  de»  Inhabers  des 
Hauptgeschäftes  an  einem  von  dessen  Sitz  verschiedenen 
Orte  zu  verstehen.  OLG.  Nürnberg  20.  3 05  Z.  f R. 
Bayern  267.  Vgl.  (als  Beispiel  des  ersten  Satzes)  OLG. 
Brannscbweig  5.  7.  07  R.  15.  61  (Anzahlung  bei  der  Auf- 
lassung). 

Lit.  Oertmann,  Der  Erfüllungsort  bei  Zug  um  Zug- 
Leistungen,  Z.  f.  R.  Bayern  I,  48.  Leonhard,  Er- 
füllung^ rl  und  Scbuldort,  07. 

$ 30.  Lit.  Ileubuer,  Begriff  und  Gegenstand  der 
Messe.  DJZ.  07,  1200. 

g 3%  betrifft  nicht  Klagen  auf  Unterlassung  fernerer 
Patentverletzungen.  (Im  übr.  abweichend  von  R6 
19.10  89  JW.  430,)  OLG.  Hamburg  31.  5.  06  Hans.  G.Z. 
H.  287,  R.  15.  63. 

Wo  die  unerlaubte  Handlung  begangen,  nicht  wo 
sie  angeordnet  worden  ist,  entscheidet.  OLG.  Hamburg 
23.  1.  07  R.  15.  63. 

$ 33.  Rechtlicher  Zusammenhang,  wenn 


Klage  und  Widerklage  das  Verbot  der  Führung  von  Aus- 
zeichnungen der  sog.  Winkelausstellungen  je  durch  den 
Beklagten  und  durch  den  Kläger  betreffen.  R6  15.  3.  07 
JW.  317. 

g 30  3fr.  3.  Auf  die  Vollstreckungsinstanz 
nicht  anwendbar.  KG.  1.  10.  06  R.  15,  9.  Ebenso,  wenn 
der  Rechtsstreit  gegen  einzelne  Streitgenossen  bei 
einem  Gericht  anhängig  ist.  KG.  14.  12.  06  R.  15,  65. 
Nicht  das  RG.  sondern  das  bayer.  Oberste  Landesgericht 
ist  zur  Bestimmung  des  zuständigen  Gerichts  beinteo, 
wenn  die  mehreren  Bekl.  ihren  allgemeinen  Gerichtsstand 
ohne  Ausnahme  in  Bayern  haben,  auch  in  den  Fällen,  in 
denen  fiber  die  Revision  das  RG  zu  entscheiden  haben 
würde.  RG  30.  8.  07  Z.  f.  R.  Bayern  434. 

Das  bestimmte  Gericht  kann  seine  Zuständigkeit  nur 
dann  bemängeln,  wenn  eine  anden  geartete  Klage  er- 
hoben wird.  OLG,  Dresden  26.  2.  07  R.  15,  66. 

Der  vor  Zustellung  der  Klage  bei  dem  be- 
stimmten Gericht  gestellte  Antrag,  mit  Rücksicht  auf  in- 
zwischen eingeiretenen  Wechsel  des  Wohnsitzes  der 
Schuldner  ein  anderes  Gericht  zu  bestimmen,  ist  sach- 
lich (ablehnend)  besebied  en  in  OLG.  München  20.  12.06 
b.  § 29  Zivilbeil.  06  (s.  auch  zu  § 29  hier). 

g SH.  (Ausschliefslicher  G.)  OLG.  Posen 
13.  5.  07  Pos.  M.  111  und  OLG.  Frankfurt  31.  5.  06 
Frank/.  R.  40.  138,  wie  RG  13.  10.  05  Zivilbeü.  05.  Die 
Vereinbarung  begründet  aber  nicht  ohne  weiteres  einen 
ausschliefs liehen  Gerichtsstand.  OLG.  Hamburg  25.  9.  06 
R.  15,  65  und  OLG.  Dresden  18.  3.  07  Sächs.  A.  303. 

Lit  Wach,  Handbuch  503,  Petersen  A.  5, 
Struck  niann-Kocb  (7)  43  Nr.  2,  Gaupp-Stein  A.  zu 
§ 38.  Seuffert  A.  2. 

Grunwald,  Vereinbarungen  fiber  den  Gerichtsstand , 
DJZ.  07,  1143.  Bend  ix,  Prozefshiufuog  durch  Verein- 
barung des  Gerichtsstandes  und  Abänderungsvoi  schlüge. 
Bl.  f.  Rechtspfl.  07,  108.  Hck.,  ZustSndigkeitsverein- 
baruogen  iu  Wechseln,  BL  GcnossW.  07,  440.  Pfitzner, 
Die  Vereinbarung  eines  unmöglichen  Erfüllungsortes  be- 
gründet keine  Prorogation,  Sächs.  A.  07,  189 

3H  ff.,  1045  ff.  Die  Klausel  „ Arbitrage  in 
Hamburg“  begründet  nicht  die  Zuständigkeit  der  ham- 
burgisch^n  Gerichte.  OLG.  Hamburg  15  4.  07  Leipz.  Z.  676. 

§ 407!,  Der  „ausschliefsliche  Gerichtsstand"  ist 
hier  nur  der  örtliche.  OLG.  Düsseldorf  25.  2.  07 
Puchelt  38,  199.  Vgl.  OLG.  Celle  18.  6.  07  R.  15.  255 
(bedingte  Zulässigkeit  einer  Prorogation  von  dem  Elbzoll- 
gcricht  an  das  ordentliche)  gegen  RG  26.  2.  95  JW.  162. 

8 41.  Objektive  Besorgnis  mufs  vorliegen.  OLG. 
Hamburg  6.  11.  06  Hans.  G Z.  B.  95.  R.  15,68. 

Kein  persönliches  Ablehnungsrecht  des  Prozefs- 
be v o 1 1 mach tigieu  OLG.  Breslau  11.  1.07  R.  15,  68. 

§ 43  gib  auch  ffir  den  Beisitzer  eines  Gewerbe- 
gerichis  (§§  24,  27  GeaGG.). 

8 44-.  Keine  Geheimhaltung  der  dienstlichen 
Aeufserung  vor  der  ablehnenden  Partei  (§  299)  OLG. 
Hamburg  20.  12.  06  Hans.  G.  Z.  B.  93. 

gg  40,  551,  579.  Die  an  sich  zulässige  und 
rechtzeitig  eingelegte  Beschwerde  war  unbegründet, 
weil  sie  inzwischen  durch  das  nach  Zurückweisung  der 
Ablehnung  zweier  Beisitzer  (unter  Zuziehung  zweier  Etsatz- 
richtei)  eigangene  Urteil  gegenstandslos  geworden 
war.  Selbst  wenn  die  Beschwerde  noch  vor  oder  im 
Schlufsvcihandlungstermin  eingelegt  woiden  wäre,  hätte 
dies  das  Berufungsgericht  au  der  Fällung  des  Urteils  nicht 
zu  hindern  brauchen  l§  572).  Es  konnte  daher  das  Urteil  vor 
Ablauf  der  Besch werdefr ist  erlassen  (RG  30.  10.  95  JW.  539, 
Nr.  11).  Aach  wenn  der  angefochtene  Beschlufa  sachlich 
nicht  zu  billigen  wäre,  »o  würde  doch  auf  §§  551  Nr.  3, 
579  Nr.  3 weder  die  Revision,  noch  die  Nichtigkeitsklage 
gestützt  weiden  können,  da  das  Ablebnongsgesucb  z.  Z. 
der  Entscheidung  nicht  ,,für  begründet  ci klärt  war“.  RG. 
23.  4.  07  Z f.  R.  Bayem  296. 

g 50.  Akti veParteifäbigkeilislnichliechtsfähigenVei- 
einen  mit  selbständ  Vereinsvermögen  zuzugesteheu. 
KG.  23.  2.  07  R.  15,  69.  Sie  geht  einem  Turnverein 
aus  der  Zeit  des  pr.  ALR.  ab.  KG.  14.  2.  07  R.  15,  70. 
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(Städtische  Sparkasse.)  Bezüglich  ihrer  Ver- 
tretung im  Prozefs  abweichend  von  RQ  12.  12,  06  Zivil- 
beil.  Ob  (bet  Erlafs  der  nachfolgenden  Urteile  noch  nicht 
veröffentlicht)  OLG.  Kiel  13.  2.  07  Schl.-Holst.  Anz.  148 
u.  Königsberg  28.  2.  07  Pos.  M.  92. 

Lit  Uogewittcr.  Die  Armenpflege  in  Bayern  als 
Prozi*f«parlei,  Z.  f.  R.  Bayern  1,  407. 

33  30  f.,  5(1,  97*.  Standeshcrrliche  Doman- 
kanzlei  nicht  partei-  und  prozefsfähig.  Nach  § 97* 
hätten  dem  BekL  als  der  mit  der  Berufung  siegenden 
Partei  die  Kosten  der  zweiten  Instanz  ganz  auferlegt  werden 
können.  Da  jedoch  in  beiden  Instanzen  der  Mangel 
dm-  Partei-  und  Prozefsfähigkeit  von  Amts  wegen 
zu  her ücksichtigen  gewesen  wäre,  so  waren  die 
Kosten  der  beiden  Instanzen  den  durch  die  Abweisung 
der  Klage  und  Widerklage  unterlegenen  beiden 
Parteien  auf  Grund  des  § 91  nach  Maßgabe  der  von 
ihnen  mit  ihren  Klagen  geltend  gemachten  Forderungen 
aufzuerlegen.  OLG.  Nürnberg  26.  3 07  Z f.  R.  Bayern  302. 

3 51.  Festzu stellen,  ob  es  sich  bei  der  als  Proxefs- 
pariei  bezeichneten  Firma  um  einen  Eiozelkaufmann 
oder  eine  off.  H.-G.  handelt  und  welche  Rechtsverhält- 
nisse der  Tod  eines  Gesellschafters  während  des 
Rechtsstreites  berbeigeführt  hat.  R6  24.  6.  07  JW.  515. 

§$  51,  7172  verb.  mit  § 49  HGB,  Der  Prokurist 
ist  im  Sinne  der  ZPO.  nicht  gesetzlicher  Ver- 
treter des  prozefsunfäbigen  Prinzipale.  Zwischen  *einem 
Kl.,  der  zugleich  der  einzige  gesetzliche  Vertreter 
der  Beklagten  ist,  und  dieser  Beklagten  kann  ein  zur  Sach- 
entscheidung führendes  Prozefsverhäitnis  nicht  bestehen. 
Ist  trotzdem  im  Prozeis  eine  Verurteilung  der  (durch  andere, 
aber  zur  Vertretung  nicht  befugte  Organe  vertretenen) 
Bekl.  erfolgt,  so  hindert  die  Mangelhaftigkeit  dieses 
Verfahrens  nicht,  dafs  der  Antrag  auf  Rückzahlung 
der  Urteilssumme  nach  § 717  gestellt  und  darüber  ent- 
schieden wird.  RG  22.  6.  07  Leip i.  Z.  651  n.  739  Nr.  5, 
Emsch  66,240.  IW.  516  (auch  b §§  125.  161.  170  HGB.). 

§ 3)6.  Der  Berufungsrichter  kann  Besserung  der 
von  dem  ersten  Richter  als  geschäftsunfähig  wegen 
Geistesstörung  behandelten  Partei  annehmen.  Still- 
schweigende Genehmigung  der  Pro  zefsführung 
durch  die  Fortsetzung.  OLG.  Augsburg  17,  12.  06  Seuff. 
A.  62.  419. 

3 62.  Inhaber  eines  Gebrauchsmusters  (anders 
als  Patentinhaber)  keine  notwendizen  Streitgenossen 
bei  der  Löschungsblage.  KG.  27.  2.  07  DJZ.  1205  nebst 
Anm  (Revision  verworfen). 

Drittschuldner  und  Schuldner  keine  notw, 
Streitgenossen.  OLG.  Hamburg  18.  4.  07  R.  15,  10. 

3 62  verb.  m.  § 124  HGB.  Hat  sich  eine  klagende 
off.  H.-G.  während  des  Prozesses  aufgelöst,  so 
klagen  die  zwei  Gesellschafter  nunmehr  als  Einzelpersonen, 
und  zwar  als  notwendige  .Streitgenossen  (RG  17.  9.  06 
Entscb.  64,  77).  Führt  der  eine  Gesellschafter  die 
Gesellschaftsfirma  und  unter  dieser  den  Prozefs 
weiter,  so  handelt  er  für  sich  als  Eiozelkaufmaun  und 
für  den  früheren  Mitgcscllsrhafier  als  Streilgenossen.  Dieser 
kann  nur  dann  als  Zeuge  vernommen  weiden,  wenn  er 
mit  Einwilligung  beider  Parteien  aus  dem  Prozefs  ausge- 
schieden ist.  RG  27.  3.  07  Le>pz.  Z.  427. 

8 «*‘  in.  ofern  auf  zwei  zusammen  verklagte  Per- 
sonen, die  in  besonderen  Prozessen  verklagt  werden  konnten, 
entsprechend  anwendbar,  als  dasselbe  Streit  Verhält- 
nis in  demselben  Prozesse  nicht  gleichzeitig  als  be- 
stehend und  als  nicht  bestehend  behandelt  wer- 
den kann.  RG  V.  12  7.05  R.  15,71  Anm. 

33  GO  ff,  LH.  Hartung,  Nebenintervention  and 
Z wischenui teil,  Z.  f.  R Bayern  1,  466.  Bernhardt, 
Darf  der  Nebenintervenient  einer  Partei  diese  Beistand- 
schaft aufgeben  und  der  anderen  Partei  als  Neben- 
intervenient beitreten?  DJZ.  07,  822.  Traulmann, 
Nebeuintr’ vention  im  Ebeprozesse.  Recht  629, 

33  07,  09.  Auch  der  nicht  als  Streitgenos.se 
geltende  Nebenintervenient  wendet  den  Eilafs  eines  Ver- 
säumnisurteils gegen  die  llauptpartei  ab.  OLG.  Kolmar 
11.  7.  06  Z.  f.  Eis.- Lot hr.  32,  301,  Puchelt  38,  33. 


§70  Ur.Ä.  Verw  cisung  auf  anderweitige  Um- 
stände nicht  ausreichend.  OLG.  Hamburg  27.  11.  06 
R.  15,  73,  Hans.  G.  Z.  B.  96.  Auch  die  Tatsache  der 
Streitverkündung  begründet  noch  nicht  das  rechtliche 
Inte« es- e Dass.  13.  4.  07  R.  72,  Hans.  G.  Z.  B.  183. 

3 71".  Die  nnr  von  dem  zurückgewiesenen 
Nebenintervenienten  eingelegte  Berufung  kann  erst  dann 
als  unzulässig  verworfen  werden,  wenn  die  Beschwerde- 
frist  des  Abs.  2 abgelaufen  ist.  OLG.  Hamburg  27.  11.  06 
Hans.  G.  Z.  B.  96,  R 15,  73 

3 7H.  Die  Prozefsvollmacbt  allein  berechtigt  nicht, 
sie  auf  einen  anderen  Anwalt  in  der  Weise  zu  über- 
tragen, dafs  dieser  an  die  Stelle  des  Bevollmächtigten 
tritt.  Ist  letzterer  bei  dem  Proxefsgerichte  nicht 
zugelassen,  so  ist  der  Dienst  vertrag  ungültig. 
KG.  14.  3.  07  R.  15,  73. 

Lit  Schäfer,  Kein  Anwaltszwang  beim  Antrag  auf 
Festsetzung  des  Streitwerts  nach  § 16  GKG.,  Z.  i.  R. 
Bayern  07.  245 

33  8H2,  170.  Zustellung  des  Vers.-Urteils 

an  den  Anwalt,  der  die  geforderte  beglaubigte  Voll- 
macht in  dem  dazu  bestimmten  Termin  nicht  vorgelegt 
hat,  ordnungsmäfsig.  KG.  30.  5.  07  R.  15,  74. 

8 Hl.  Die  Ermächtigung  zum  Vergleichsabschlufs 
(«zur  Beseitigung  des  Rechtsstreits")  erstreckt  sich  nicht 
auf  die  Zwangsvollstieckung.  KG.  28.  3.  07  R.  15,  75. 

3 89.  Bei  Erhebung  der  Klage  durch  eine 
nicht  bevollmächtigte  Person  (Vollmacht  von  der 
Hand  der  Ehefiau  des  angeblichen  Auftraggebers)  ist  die 
Klage  angebraebtermafsen  durch  Versiumnisurteil  abzu- 
weisen, falls  nicht  die  Genehmigung  der  voi  geblichen 
Partei  beigebracht  wird.  Der  unbevollmächtigte  Vertreter  ist 
nachträglich  als  die  eigentlich  klagende  Partei  anznsehen 
und  ihm  gegenüber  zugunsten  des  Prozcfagegncrs  zu  ent- 
scheiden. OLG.  Augsburg  o.  D.  Z.  f.  R.  Bayern  07,  51. 

Lit.  Seuffert,  N.  2 zu  § 336. 

A.  Allgemeines. 

3 91  auf  das  am tsgerichtl.  Entmündigungs- 
verfahren nicht  anwendbar.  KG.  26.  2.  07  R.  15,  76, 
Bl.  r.  Rechtspfl  57. 

Eiledigt  sich  der  Klageanspruch  (gleichgültig  ob 
njit  oder  ohne  Verschulden  des  Klägers)  im  Laufe  des 
Prozesses,  so  hängt  die  Kostenentscheidung  davon 
ab,  ob  die  Klage  mit  Recht  erhoben  war,  es  sei  denn, 
dafs  der  Kläger  seinen  Sachalin  ag  aufrechterbält  und 
die  Klage  wegen  Erledigung  des  Klsgeansprucbs  abge- 
wiesen wird  ( RG  7.  11.  ÖO  JW.  00,  857).  OLG.  Rostock 
10.  4.  07  DJZ.  1328. 

Lit  Ebenso  Gaupp-Slein,  A.  I.;  Seuffert,  A.  4 
und  v.  Skonictzki-Gelpc  ke,  A.  1 zu  § 91. 

(Vergleich.)  OLG.  Hambarg  16.  2.  07  Seuff.  A. 
62.  244,  Haar.  G.  Z.  B.  111,  wie  die  OLG.  in  Abs.  3 zu 
§ 91  Zivilbeil.  06  mit  dem  Zusatz:  Eine  abweichende 
Regelung  über  die  Kosten  durch  Vergleich  kann,  selbst 
dem  Gericht  mitgeteilt,  keine  den  Abmachungen  ent- 
sprechende Entscheidung  herbeiführen. 

B.  Erstattungsfähig. 

Auch  zur  Erhaltung  des  Wechselreckts  nicht  not- 
wendige Protcstkosten.  OLG.  Rostock  28.  9.  06 
MeckL  Z.  25,  220. 

Kosten  von  Mahnschreiben,  wenn  sich  der  Rechts- 
streit im  zeitlichen  und  sachlichen  Anschliffs  an  sie  ent- 
wickelt hat.  OLG.  Rostock  7.  7.  06  R.  15,  77. 

Kosten  für  Einsicht  des  Grundbuchs  zur  Vor- 
bereitung einer  Hypothekenklege  OLG.  Hamburg  7.  3. 
u.  6.  4 07  Hans.  G.  Z.  B.  123,  R.  15,  256  nebst  Anm. 

Schreibgebühien  für  die  beiden  der  Hinterlegungs- 
stelle eiuzttreichenden  Ersuchen.  OLG.  Hamburg  29.  6. 
06  R.  15,  77. 

Schreibgebübr  für  ein  bei  den  Handakten  behaltenes 
Stück  des  Kosten festsetzungsantrages.  OLG.  Kolmar 
14.  4.  06  Z.  f.  Eis.- Lo ihr.  32.  82. 

Nicht  nachzuprüfen,  ob  Brief  oder  Postkarte  an- 
gemessen war.  OLG.  Hamburg  15.  6.  06  R.  15,  79. 

Informationsreisen  der  Partei  auch,  wenn  an 
ihrem  Wohnorte  Anwälte  wohnen,  die  beim  Prozefs- 
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gericht  zugclasscn  sind.  OLG.  Kolmar  12.  2.  06  Z.  f. 
Els.-Lothr.  32,  22. 

Informationsreise  der  durch  ihren  Beruf  an  den 
Silz  des  Prozcfrgcrichts  kommenden  Partei,  wenn  sic  die 
Art  ihrer  Beschäftigung  hindert,  diese  Gelegenheit  ?u  be- 
nutzen. OLG.  Kolmar  20.  6.  06  Z.  f.  Els.-Lotbr.  32,  403 
u.  28.  3.  07  R.  15,  76. 

Die  höheren  Kosten,  die  bei  Wahrnehmung 
eines  auswärtigen  Beweistermins  durch  einen  sach- 
verständigen Beamten  des  Fiskus  an  Stelle  des  Prozefs- 
bcvollmächtigten  erwachsen,  nur  soweit  Fachkenntnisse 
hierzu  notwendig  waren.  OLG.  Naumbnrg  30.  3.  07 
R.  15.  83. 

Reisekosten  des  Prozefsbevollmächtigten  zu 
mehreren  auswärtigen  Beweisterminen,  wenn  die 
betr.  Beweisbeschlüsse  nacheinander  ergingen.  OLG. 
Kassel  11.  12.  05  BuschZ.  36,  342 

Reisekosten  der  Partei  zur  auswärtigen  Sach- 
verständigen-Vernehmung  bei  eigener  Sachkunde 
und  Erheblichkeit  der  Beweit>ftagen  oder  zu  anderen 
Beweisterminen  nur,  wenn  die  Partei  auf  die  Beweis- 
aufnahme zwecktnäfs-g  einwiiken  konnte.  OLG.  Kolmar 
5.  11.  u.  22.  9.  06  Z.  f Ela.-Lothr.  32,  362  u.  484  (neben 
den  Reisekosten  des  Prozefsbevollmächtigten). 

So.  wenn  persönliches  Erscheinen  des  Klägers  bei 
der  Wichtigkeit  des  die  Führung  seiner  Bücher 
betreffenden  Beweises  angezeigt  und  er  von  der  Auf- 
hebung des  Termins  nicht  benachrichtigt  worden  war. 
Oberiandesgericht  Mönchen  16.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  134. 

Der  Partei  sind  die  Kosten  zu  erstatten,  welche  ihr 
durch  persönliche  Wahrnehmung  eines  auswärtigen 
Beweister  mies  erwachsen  sind,  zumal  wenn  sie 
niedriger  sind  als  die  Kosten,  welche  die  Wahrnehmung 
des  Termins  durch  den  Prorefsberollraächiigten  verursacht 
hätte  und  die  nach  RG  Plen. -Besch  I.  21.  6.  02  Zivilbcil.  04 
an  sich  erstattungslähig  wären.  OLG.  Nürnberg  20.  3.  05 
Z.  f.  R.  Bayern  327. 

Anm.  Der  Einsender  dieser  Entsch.  hält  m.  R.  die 
Auslegung  der  Plen  ateut  sch.  dahin  für  bedenklich,  dafs  jede 
Partei  in  jedem  Faile  berechtigt  sei,  persönlich  einem 
auswärtigen  Be«  eistet  min  beizuwohnen.  Es  sei  vielmehr 
nach  Lage  des  Falles  und  nach  der  objektiven  Notwendigkeit 
zu  entscheiden,  ob  die  Prozefslage  die  Anwesenheit  der 
Partei  in  Person  allein  oder  neben  einem  Anwalt,  oder 
des  Piozefsbevollmäcbtigten  allein  oder  eines  Unterbevnll- 
roäcbtigtL'n  notwendig  mache.  (Gleicher  Ansicht  KG. 
20.  12.  02  Settff.  A.  58.  201.  OLG.  Bamberg  20.  3.  04 
Seuff.  Bl.  59,  472,  RG  7.2.  05  JW.  178,  bisher  schwankend, 
vgl.  v.  Skonietzk i-Gelpcke  N.  8 a.  E.  zu  §91.  Zweifel- 
haft ist  aber  die  Annahme,  dafs  diese  Ansicht  auch  das  RG 
in  dem  Plenarbescblnfs  teile,  da  es  darin  den  Grundsatz 
aufstellt,  dafs  die  Wahrnehmung  der  Beweistermine  über- 
haupt im  Geiste  der  ZPO.  unbedingt  zur  zweckent- 
sprechenden Rechts-Verfolgung  oder  Verteidigung  gehöre. 

Lit.  M.,  Kann  im  AG.-Proxefs  die  obsiegende  Partei 
neben  den  Anwaltskosten  auch  Reise*  und  Versäumnis- 
kosten  für  die  von  ihr  vor  der  Bestellung  des  Anwalts 
persönlich  wahrgenommenen  Termine  erstattet  verlangen? 
Pos.  M.  Ob,  161. 

C.  N'cht  erstattungsfähig. 

Erstattung  der  Kosten  einer  Informationsreise 
aus  Amerika  abgelehot,  da  die  Klägerin  bei  dem  Ab- 
leben der  Erblasserin  ohnehin  noch  in  Deutschland  war 
und  damals  schon  von  ihrem  hiesigen  Bevollmächtigten 
genügende  tatsächliche  Infoimationcn  erhielt.  Obetlandes- 
gericht  München  18.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  333.  Mehr- 
malige Informationsreisen  einer  schreibgewandten  Paitei. 
OLG  Karlsruhe  21.  11.  06  Bad  R.  07,  18. 

Die  Auslagen  für  ein  im  Laufe  des  Prozesses 
erholtes  Privatgutacbteo.  Oberlandesgericht  München 
7.  6.  05  Z.  f.  R.  Bayern  453. 

g»l  N.l  auf  Proz  efsagenten  nicht  entsprechend 
anwendbar.  OLG.  Karlsruhe  11.  1.  06  Bad.  R 07,  26B. 

Zählgebühr  erstattungsffibig.  OLG.  Dresden  VI 
24.  10.  06  Aun.  28,  268  (aufgebend  * 6.  u.  8.  11.  05 
Zivtlbeil.  06). 


Die  Reisekosten  des  von  der  Landes) »ist izverwaltung 
als  Stellvertreter  eines  RA.  bestellten  Referendars 
sind  nach  § 78  RAGebO.  zu  berechnen.  OLG.  Dresden 
14.  I.  07  Aod.  28.  471. 

Kosten  der  Vertretung  durch  den  Bureao- 
vorsteher  in  auswärtigen  Bcweistermioen  erstaitungs- 
fähig.  OLG.  Naumburg  26.  3.  07  R.  15,  83,  und  zwar  in 
Höhe  der  wirklichen  Aufwendungen.  OLG.  Breslau  26.  3, 
07  R.  15.  82. 

$ 9t2  SS.  2.  Mehrbetrag  über  die  Kosten  eines 
Anwalts  nicht  erslattbar,  da  die  Vollmacht  nicht  nur  auf 
den  verstorbenen  Anwalt,  sondern  auch  auf  seinen  da- 
maligen Sozius  lautete,  der  seine  Berufstätigkeit  noch 
ausübt,  wenn  auch  nicht  mehr  in  der  Kanzlei  des  Ver- 
storbenen, welche  der  zweite  von  der  Paitei  beschäftigte 
Anwalt  übernommen  batte.  Oberiandesgericht  München 
18.  4.  07  b.  § 91‘. 

Korr espon denzgebühr  (§  44  RAGebO ) nicht 
eistatturgsfähig,  wenn  das  Verhalten  der  Partei  (schrilt- 
liche  Erteilung  der  gesamten  Instruktion)  ergibt,  dafs 
sie  eines  Korrcspondeozanwaltes  nicht  bedurft  bat.  OLG. 
Dresden  23.  1.  07  Aon.  28,  470, 

Wenn  der  Anwaltwechsel  infolge  der  Zulassungs- 
Aufgabe  des  ersten  Anwalts  jedenfalls  eintreten 
mufste,  so  ist  es  gleichgültig,  dafs  ihm  die  Partei  schon 
vorher  das  Mandat  gekündigt  hatte.  Oberiandesgericht 
München  22.  10.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07.  89. 

Die  Pattei,  der  die  Erstattung  der  Mehrkosten  zu- 
gebilligt wird,  bat  ihre  Ansptüche  gegen  den  ersten  An- 
walt wegen  dessen  unberechtigter  Kündigung,  an 
den  Gegner  abzutreten.  OLG.  Darmstadt  8.  10.  06  Hess. 
R.  7.  154. 

Lit.  Levinger,  Zur  Auslegung  des  Abs.  2,  Z.  f.  R. 
Bayer n 07,  234.  Schultzenstein,  Erstattung  einer  Pai tei- 
auslage  für  mehrere  Prozesse,  BuschZ.  36,  320. 

$$  91  f.,  971.  HO  I.  Der  Ausspruch  im  Kosten- 
punkte ist  dem  Schlufsurteile  vorzubehalten  (RG  11.2.01 
JW.  02,  182).  Der  Fall  des  § 97*  lag  nicht  vor,  weil  dte 
Berufung  teil  weisen  Erfolg  batte.  Die  Kosten  sind  auch 
nicht  nach  § 92 1 verhältnismäfsig  zu  teilen.  § 92  setzt 
eine  Endentscheidung  (Schlufsurleil)  voraus;  ein 
Zwischenurteil  nach  § 304  ist  keine  solche.  OLG.  Augs- 
burg 1 1 . 7.  07  Z.  f.  R Bayern  438. 

91,  260,  4 Hi*  ff.  Ein  auf  einen  zivilrecht- 
lichen Grund  gestützter  Anspruch  auf  Ersatz  der  Kotten 
des  Beweissicherungsverfahrens  kann  mittels 
Klage  als  selbständige  Forderung  zusammen  mit  dem 
Hauptanspruch  geltend  gemacht  werden.  Eine  zivil- 
rechtliche  Verpflichtung  zur  Tragung  dieser  Kosten 
kann  nämlich  auch  dann  begründet  sein,  wenn  eine  solche 
prozefs recht  1.  Verpflichtung  des  Gegners  deshalb  nicht 
besteht,  weil  sie  nicht  gemäfs  § 91  als  zur  zweck- 
entsprechenden Kechlsveifolguog  notwendig  zu  erachten 
sind.  RG  7.  6.  07  Entsch.  66.  186,  Leipx.  Z.  656.  Vgl. 
OLG.  Dresden  9.  7.  06  Ann.  27,  548  u Karlsruhe  25.  6. 
06  R.  15.  79. 

(2  Beklagte.)  Sind  die  Kosten  der  Klage  gegen 
den  einen  Beklagten  dem  Kläger,  die  Kosten  der  Klage 
gegen  den  anderen  Beklagten  aber  diesem  anferlegt, 
dann  ist  bei  gleichen äfsiger  Beteiligung  der  Beklagten  an 
dem  Rechtsstreit  die  Halbierung  der  Kosten  des  ganzen 
Rechtssi teaies  als  im  Sinne  des  Urteils  liegend  anzusehen. 
OLG.  Kiel  20.  12.  06  Scbl.-Holst.  An*.  07.  53. 

Anm.  Hier  handelt  siebs  nur  um  die  Ausiühtung 
der  gen.iifs  § 91  ergangenen  Kostenent'chcidang  bei  der 
Kostenfesisetzung.  LG.  Köln  1.  10.  03  Rhein.  ARV.  21, 
83  batte  aber  einmal  bei  einer  gegen  2 Beklagte  als  Ge- 
samtschuldner erhobenen  Klage  dem  nm  gegen  den 
eincu  Beklagten  obsiegenden  Kläger  die  Hälfte  der  Prozefs- 
kuston  aufcrlegt.  S.  auch  OLG.  Kolmar  15.  11.  05 
Zivtlbeil.  06.  Das  kann  besondeis  dann  praktisch  sein, 
wenn  die  Beklagten  durch  denselben  Anwalt  vertreten 
sind,  widerspricht  auch  nur  scheinbar  der  Votschtift  des 
§ 91  (§  92 1 kommt  hierbei  überhaupt  nicht  in  Be- 
tracht). Denn  im  Et  folge  kommt  es  (unter  der  Votaua- 
setzung  der  gleichmäfsigen  Beteiligung  mehrerer 
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Streitgenossen)  bei  der  Kosten  festsetzung  auf  dasselbe 
hinaus.  Bei  verschiedener  Beteiligung  am  Rechtsstreit 
mfifsle  sowohl  in  diesem  Falle  als  auch,  wenn  die  mehreren 
Streitgenossen  durch  verschiedene  Anwälte  ver- 
treten sind,  mit  Rücksicht  auf  den  verschieden  aus- 
fallenden Anteil  an  den  Kosten  de*  Gegners,  von  der  Be- 
fugnis de*  § 100  2 Gebrauch  gemacht  werden.1)  Lieber  die 
Ausführung  einer  Kostenfcstsetxung  im  Falle  der  Ver- 
tretung beider  Beklagten  durch  eiten  Anwalt  s.  OLG. 
Zweibrficken  b.  §§  100,  104. 

Lif.  ■)  Hierzu  Meyer,  Kostenentscheidung  bei 
Strcitgenossen,  Busch*  Z.  7,  326  u.  Recht  08,  55. 

$ (Zu g um  Zug  - Ver urtei l ung.)  KG.  II 

29.  1.  07  Bl.  f.  Rechtspfl.  29  gegen  KG.  XIX  31.  12.  06 
b.  § 322  BGB  verb.  m.  § 93  ZPO.  Zrvilbeil.  06. 

Lit.  Brfickmann,  hierzu  Bl.  f.  Rechtspfl.  07,  29. 
Landsberg,  Unrichtige  Kostenverteilung  in  Zivilprozefs- 
urteilen,  Pot.  M.  06,  20.  Fischer,  Zur  Auslegung  des 
§ 92.  Seuff.  Bl.  72.  377. 

Beroauer,  Das  Unterliegen  einer  Patlei  bei  der 
Geltendmachung  einer  prozefshinderndon  Einrede  ist  noch 
kein  Unterliegen,  auch  kein  teilweise*  Unterliegen  im 
Rechtsstieit  als  Ganzem,  sondern  nur  ein  Unterliegen  mit 
einem  Verteidigungsmittel,  aul  «reiche*  nicht  § 92,  sondern 
§ 96  Anwendung  findet,  Bad.  R.  06,  356. 

$ 93  gilt  auch,  wenn  Bckl.  erst  dann  anerkennt,  so- 
bald Kläger  auf  die  Einrede  des  § 274  Nr.  6 hin  gezahlt 
hat.  OLG.  Kol  mar  26.  9.  06  Z.  f.  Els-Lolhr.  32,  451. 
Keine  analoge  Anwendung  des  § 93  auf  den  ob- 
siegenden Beklagten.  OLG.  Kolmar  3.4.07  R.  15,  86. 

(Erfüllungsbereitschaft.)  KG.  19.  9.  06  Bl.  f. 
Rechtspfl.  108  ti.  OLG.  Hambnrg  1.2.07  R.  15,  87.  wie 
KG.  2.  12.  05.  ZiviJbeil.  06. 

$ 93  verb.  m.  § 59  Nr.  1 KO.  Widerspricht  der 
Konkursverwalter  einer  angemeldeten  rechtshängigen 
Forderung,  so  treffen  im  Falle  der  Aufnahme  des  Pro- 
zesses durch  den  Gläubiger  die  gesamten  Prozefa- 
k os len  den  Konkurs  auch  dann  als  Massescbuid,  wenn 
der  Verwalter  die  Forderung  später  zur  Tabelle  anerkennt. 
OLG.  Dresden  16.  1.  07  Leipx.  Z 446.  Vgl.  OLG. 
Hamburg  12.  4.  07  Hans.  G.  Z.  B.  215. 

§ 93  verb.  m.  § 1255  BGB.  Pfand ungspfand- 
gläubiger,  der  den  Freigabeanspruch  des  Dritten 
auf  dessen  Klage  sofort  anerkennt,  hat  nur  dann 
keinen  Anlafs  zur  Klage  gegeben,  wenn  der  Wider- 
spruchskläger vor  Klageeihebung  seinem  Widerspruch 
keine  tatsächliche  Begründung  gab,  die  dem  Pfand- 
gläubiger eine  Prüfung  des  Sachverhalts  ermöglichte  oder 
ihn  doch  mit  einem  Hinweis  auf  irgendwelche,  diesem 
zugängliche  Erkenntnisquellen  begleitete  (OLG.  Dresden 
13.  7.  00  u.  11.  10.  04  Ann.  21.  446  u.  26,  346). »)  Zur 
Beendigung  des  Faustpfandrechts  genügt  es,  dafs  der 
Pfandgläubiger  (oder  der  Gerichtsvollzieher  als  sein  Be- 
auftragter. RG  14.  3.  99  Entsch.  43,  178)  dem  Pfand- 
schuldner oder  dem  Eigentümer  gegenüber  auf  das  Pfand- 
recht verzichtet.*)  OLG.  Dresden  28.  2.  07  Ann.  28,  439, 
R.  15,  278  n.  Darmstadt  15.  10.  06  Hess.  R.  7,  154, 
Kramt».  A.  Z.  07,  12. 

Anm.  Andere  Frage,  ob  die  Unterlassung  einer  Mit- 
teilung an  den  Widerspruchskläger,  dafs  dem  Pfand- 
Schuldner  gegenüber  auf  das  Pfandrecht  verzichtet  worden 
sei.  für  die  bürgerlich -rechtliche  Verpflichtung  des  Bckl. 
Bedeutung  haben  kann  (Metzges  Zivilbeil.  06,  615  A.  6; 
Peter*cn  A.  310  zu  § 771  ZPO.  u.  Gaupp-Stein  A.  54 
unter  V zu  § 771;  auch  RG  20.  2.  03  Entsch.  54,  39). 

Lit.  *)  Petcrsen  A.  41  zu  § 93,  Metzges  a.  a O. 
619  ff.  Weiter  gehend,  nämlich  dafs  der  Pfandgläubiger 
so  lange  dem  widersprechenden  Dritten  keinen  Anlafs  zur 
Klage  gebe,  als  der  Dritte  sein  Recht  nicht  aufsergericht- 
lich  nachgewiesen  oder  glaubhaft  gemacht  hat. 
Scbaefer,  379  ff.,  Gaupp-Stein  Abs.  111  N.  43  zu  § 93; 
anch  OLG.  Dresden  1.  5.  02  Ann.  24,  155. 

*)  Kretzschmar,  Sachenrecht  A.  3 zu  § 1255; 
Metzges,  614;  llellwig,  Anspruch  und  Klagerecht  507. 

Allgemein  gehaltene  eidesstattliche  Versicherung  des 
Dritten  selbst  genügt  nicht.  Auch  der  Empfang  des 


Einsiellungsbeschlusses  vor  Klageerbebtmg  ist  für  die 
Koslenfrage  ohne  Einflufs.  KG.  9.  3.  07  Seuff.  Bl.  72. 
636,  Bl.  f.  Rechtspfl,  56 

Nur  tatsächliches  Anerkenntnis  durch  Freigabe 
der  Pfandstücke  genügt  nicht.  OLG.  Breslau  5.  1.  07 
Bresl  A.  Zeitschrift  7 nebst  Atmi.  Vgl.  OLG.  Naumburg 
1.  2.  07  Naomi»,  A Z.  14,  Justizd.  BI.  2,  70. 

$ 99  1 betrifft  auch  Zwischenurteile  des  § 387.  OLG. 
Dresien  8.  2.  07  R.  15.  89 

Die  Einlegung  eines  Rechtsmittels  in  der  Haupt- 
sache ist  nur  dann  zulässig,  wenn  die  Partei,  die  es 
verfolgt,  sachlich  beschwert  ist.  OLG.  Dannstadt  22.  2. 
07  Hess.  K.  8.  69. 

Berufung  gegen  die  Kostenents cbeidung  eines 
Teilurteils,  wenn  anch  gegen  das  Schlufsurieil 
Berufung  eingelegt  ist.  OLG  Kolmar  20.  2.  06  Z.  f. 
Els.-Lolbr.  32.  169 

— Abs.  2.  OLG  Köln  13.  3.  06  Rhein.  A.  1031. 
151  u Hambnrg  5.  2.  07  Hans.  G.  Z.  B.  109.  R_  15.  92, 
wie  RG  12.  7.  05  Zivilbeil.  05  (gegen  OLG.  Btauo* 
rehweig  14.  1.  05  ebenda  und  KG.  6 4.  07  R.  15.  92). 
OLG.  Rostock  16.  10.  06  R.  15,  90  und  Karlsruhe  26  6. 
07  Bad  R.  265,  wir  RG  30.  12  04  Zivilbeil.  06. 

Wird  ohne  Sachprüfung  lediglich  auf  Grund 
des  Anerkenntnisses  nach  dem  Klageanliage  erkannt 
und  nur  der  Kostenpunkt  erörtert,  so  liegt  trotz  nicht* 
gewahrter  Form  ein  Anerkenntnisnrteil  vor.  RG 
28.  2.  07  Giuchot  51.  1045.  JW.  261. 

$ 99*  liegt  nicht  vor,  wenn  der  gegen  die  Kosten- 
entschcidnng  einer  einstweiligen  Vet  fü gung  erhobene 
Widerspruch  zurflrkgewiesen  ist.  OLG.  Kiel  29.  8.  07 
Schl  * Holst.  Anz  300. 

Streiten  die  Parteien  nach  Befriedigung  des 
Klägers  über  die  Zuständigkeit  des  Gerichts,  so 
liegt  in  der  Kostenentscheiduog  mittelbar  die  Entscheidung 
in  der  Hauptsache  und  ist  nur  Abs.  1 gegeben.  OLG. 
Karlsruhe  II.  12.  05  R.  15,  89. 

Entscheidung  in  der  Hauptsache  auch  dann 
nicht  ergangen,  wenn  zunächst  über  die  vom  Beklagten 
vorgeschützte  prozefshindernde  Einiede  der  örtlichen 
Zuständigkeit  (unter  deren  Vetwerfuog)  erkannt  worden 
ist,  die  Hauptsache  sich  dann  aber  erledigt  bat  und  nur 
noch  über  die  Prozefskosten  zu  erkennen  war.  OLG. 
Dresden  20.  2.  07  Ann.  28,  255. 

RG  I 25.  10.  05  Gmchot  50,  1059,  wie  RG  28.  2.02 
JW.  162  u.  RG  5 5.  03  Zivilbeil.  06.  Ebenso  OLG. 
Hamburg  6.  2.  07  Seuff.  A.  62.  334  n.  KG.  23.  9.  07  R. 
15,  259.  A.  M.  OLG.  Darmstadt  11.  5.  06  Hess.  R.  7.  122. 

Nur  Berufung  gegeben,  weun  durch  Teiloiteil 
die  Klage  abgewiesen  und  über  die  Widerklage  biosicht- 
lich eines  Teilbetrages  erkannt,  nach  Zahlung  des 
Restes  aber  im  Schlufsurtcil  nur  über  die  Kosten  vei- 
handclt  und  entschieden  wird.  OLG.  Karlsruhe  3.  2.  Ob 
R.  15,  91.  Ebenso  wenn  gegen  die  durch  Teilurteil  obee 
Kostenentscheidnng  verurteilten  Beklagten  später  die 
Koslenentscbeidnng  ergeht  (ohne  dafs  vom  § 321  Ge- 
brauch gemacht  wird).  OLG.  Hamburg  12.  7.  06  R.  15, 
147,  Hans.  G.  Z.  B.  301. 

gg  10«,  104  vetb.  m.  § 3 RAGebO.  Im  Kosten- 
erstattungsverfahren  ist  dann,  wenn  von  2 durch 
denselben  Anwalt  vertretenen  Streitgen ossec 
der  eine  zur  Tragung  der  Kosten  verurteilt,  der 
andere  aber  davon  entbunden  wird  und  die  .diesen 
erwachsenen  Kosten"  dem  Gegner  auferlegt  sind,  tm 
Falle  gleicher  Beteiligung  am  Rechtsstreite  der  siegende 
Streitgenosse  dem  ihm  unterlegenen  Prozefsgegner 
gegenüber  nur  mit  dem  Ansptucbe  auf  Erstattung  der 
Hälfte  der  Gebühren  und  Auslagen  des  gemeinschaft- 
lichen Anwalts  zuzulassen  (RG  23.  11.  92  JW.  93,  13). 
Ein  Anspruch  aul  Erstattung  der  ganzen  Kosten  ist  onr 
gerechtfertigt,  wenn  der  siegende  Streitgenosse  von  dem 
gemeinschaftlichen  Anwalt  nach  § 3 a.  a.  O.  zur  Zahlung 
aller  Gebühren  und  Kosten  herangezogen  worden 
ist,  oder  wenn  er  sie  aus  irgendeinem  Grunde  (Annea- 
recht,  Konkurs,  Zahlungsunfähigkeit  des  Streit  genossen) 
voraussichtlich  wird  zahlen  müssen  (R6  19.  11. 
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u.  13  12  07  IW.  98,  12  u.  45,  die  mit  RG  20.  12.  97 
u.  25.  4 98  JW.  98,  74  u.  349  nicht  im  Widerspruch 
stehen).  OLG.  Zweibrücken  6.  4.  05  Z.  I R.  Bayern 
245.  Ebenso  OLG.  Hamburg  17.5.07  Hans.  G.  Z.  B.  244. 

S.  Anm.  zu  § 91  a.  E.  (hinter  §§  91.  260,  485  ff.). 

Ucbliche  Behandlung  der  Kcstcnausgleichung  in  KG. 
4.  7.  07  k.  15.  259. 

S IOI.  Lit  Meyer,  Gehören  die  Kosten  eioer 
Streitverkündung  zu  den  Kosten  des  Rechtsstreits?  (Ja, 
aber  irrig,  in  dem  Urteile  über  die  Kosten  der  Streit- 
verkündung zu  entscheiden).  Z.  f.  R.  Bayern  1,  202. 

§ 10£.  Grobes  Verschulden,  wenn  auch  das  un- 
zulässige Rechtsmittel  auf  ausdrückliches  Verlangen 
des  Auftraggebers  eingelegt  wird.  OLG.  Frankfurt 
2.  10.  06  Frankf.  Rundsch.  40.  154. 

g 102  L Anwaltszwang.  RG  5.  2. 06  Grucbot  50,  1060. 

g 1014.  Lit.  Peperhowe,  Das  Kostenfestselzungs- 
ver fällten  nach  § 103,  DJZ.  07,  654.  Kling,  Die  Kosten- 
festsctrut'g  im  Urtetle,  Z.  f.  R.  Bayern  1,  229,  Dis- 
peker,  Das«.,  ebenda  314. 

8 HM.  Vergleich,  iu  den  ein  Dritter  mit  einer 
für  ihn  bereits  rechtskräftig  entschiedenen  Sache  hinein- 
bezogen wird,  ist  für  diesen  kein  zur  Festsetzung  ge- 
eigneter Titel.  OLG.  Königsberg  2.  10.  07  R.  15,  282. 

Klarstellung  eines  unklaren  Festsetzungsantrages  durch 
Zwischenverfügung  zu  versuchen.  OLG.  Kolmar  15.  10.  06 
Z.  f.  Elsafs-Lothr.  32,  492. 

Besondere  Festsetzung  der  Vollstreckungskosten 
(durch  das  Vollstreckungsgehcht)  nur,  wenn  ein  Interesse 
daran  nachgewiesen  wird.  OLG.  Posen  20  3.  07  R.  15, 
281,  Pos  M.  76.  Zuständig  für  die  Kostenfestsetzung 
des  vom  Vollstreckungsgericht  nach  § 766  ent- 
schiedenen Einwendungsverfahrens  ist  dieses. 
OLG.  Kolmar  28.  2.  06  Z.  f.  Elsafs-Lolhr.  32,  186  Ebenso 
für  die  Festsetzung  von  Vollstreckungskosten  aus  dem  Fest- 
s t*i)Dg*beschlusse  das  Pr ozefsgeriebt  I.  Instanz.  KG. 
22  3.  07  R.  15,  8. 

Die  Kosten  der  Festset  rang  fallen  dem  Gegner 
nur  dann  zur  Last,  wenn  das  Verfahren  durch  sein  Ver- 
halten nötig  geworden  ist.  OLG.  Oldenburg  20.  10.  06 
Oldenb  Z.  34.  123. 

Die  nachträgliche  Festsetzung  ist  in  Eil-  (Wechsel-) 
Sachen  entschuldigt  KG.  7.  3.  07  Justizd.  Bl.  2,  71,  Bl. 
f.  Rechtspfl.  45.  Abgesetzte  Kosten  können  unter  anderer 
recht!.  Begründung  von  neuem  verlangt  werden.  OLG. 
Posen  16  10.  06  Pos.  M.  178. 

gg  104',  WM,  794  3fr.  3.  Kosten  ohne 
Nachweis  der  Rechtskraft  eines  Urteils,  das  nur  über 
die  KosteD  entscheidet,  festsetzbar.  Oberlandesgericht 
München  13.  3.  06  Z.  f.  R.  Bayern  344. 

Lit  Uebereinstimmend  Neumiller  zu  § 794,  Gaupp- 
Stein  A.  I 3'  zu  § 794,  1 4 und  5 zu  704,  Recht  01, 
229.  DJZ.  04,  115.  A M.  Recht  01.  382,  DJZ.  01.  282. 

gg  104  IT„  704  IT.  Vollstreckungskosten  zu  einer 
exekut  orischen  Urkunde  nicht  festsetzbar.  Ober- 
landesgericht  München  19.  10.  05  Z.  f.  R.  Bayern  515. 

gg  104,  112Ü-.  Solange  keine  Vereinbarung  der 
Parteien  vor  liegt,  ist  § 929  mafsgebend.  Die»  gilt  auch 
für  die  Kosten.  Ooerlande«gericht  München  1.  3.  06 
Z.  f.  R.  Bayern  344. 

8 H>5.  Verjährung  sein  wand  unbegründet,  da  er 
sich  gegen  die  Erstatlungs  pflicht  richtet.  Das  Fest- 
setzungsverfahren ist  aber  nur  bestimmt,  ein«  Entscheidung 
über  den  Betrag  der  zu  ctslattenden  Kosten  hei  bei- 
zuführen. Solche  Einwendungen  sind  nur  gegen  den 
Schuldtitel  in  den  dafür  besonders  vorgeschriebenen 
Formen  geltend  zu  machen.  OLG.  Dresden  26.  4.  07 
Ann.  28,  545. 

Lit  So  Ganpp-Stein  § 105  N.  37,  Peterseu 
§ 105  N.  1. 

Die  Angabe  der  Blamablen  aus  den  An- 
wal tsakten  gehört  nicht  zur  Vollständigkeit  der  fcstzu- 
stellenden  Kostenrechnung,  und  die  Festsetzung  darf  nicht 
bis  zur  Beibringung  dieser  Ergänzung  abgeiebnt  werden. 
Der  Entschliefsung  des  Instanzrichters  bleibt  aber  über- 
lassen, wie  weit  er  die  einzelnen  Posten  der  Rechnung 


trotz  des  von  ihm  getilgten  und  nicht  beseitigten  Mangels 
für  belegt  anseheo  zu  können  glaubt.  OLG.  Dresden 
4.  3.  07  Au*'.  28.  543. 

§ 105*.  Ein  im  1.  Rechtszuge  nicht  ge- 
forderter Betrag  kann  in  der  Besch  wer  deinsta  uz  nicht 
geltend  gemacht  werden.  OLG.  Karlsruhe  26.  10.  06 
Bad.  R.  355  Vgl  aber  dass.  21.  2.  06  R.  15,  189. 

gg  105,  9444.  (Wegfall  des  Prozefsbe voll- 
mächtigten  1.  Instanz.)  Die  Koslenlestsetzung  bildet 
ein,  wen  i auch  selbständiges  Nachverfahren,  gehört  zur 
1.  Instanz  und  ist  ein  Teil  des  Rechtsstreits,  der 
somit  durch  das  Urteil  oder  den  Vergleich  noch  nicht  be- 
endet wird,  also  noch  unterbrochen  werden  kann.  Als 
Teil  des  Rechtsstreits  wird  das  Festsetzung« verfahren  so- 
nach ebenso  von  der  Unterbrechung  des  Hauptprozcsses 
beti offen,  als  es  selbständig  unterbrochen  werden  kann.1) 
Es  ist  daher  das  Festsetzungsverfahren,  da  es  dem  An- 
waltszwang unterliegt,  nur  statthaft  nach  Aufnahme  des 
Verfahrens.  Hiernach  sind  alle  Prozefshandlungen  einer 
Partei  und  alle  gerichtlichen  Entscheidungen  nach  der 
Unterbrechung  unwirksam.  Anfechtung^  eines  unwirksamen 
Fest  sei  zungsbeschlusses  nur  durch  sofortige  Beschwerde.2) 
Da  die  Beschwerde  des  Bekl.  auch  in  erster  Linie  die 
Beseitigung  des  unwirksamen  Beschlusses  verlangt,  also 
nicht  Aufnahme  des  Verfahrens  bezweckt,  konnte  sie  ohne 
voigängige  oder  gleichzeitige  Anzeige  von  der  Aufnahme 
erfolgen.  Oberlandesgericht  München  18.  6.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  394.  Vgl  RG  11  3.  92  JW.  92,  204,  Grnchol  44. 
1169  und  OLG  Posen  20.  4 03  R.  7,  285. 

Lit.  *)  Gaupp-Stein  A.  I zu  §105.  *)Seuffert 
zu  § 249. 

Anm.  Das  Urteil  des  RG  8.  1.  85  Entsch.  13,  310, 
worauf  der  Vorderrichter  sich  bei  Ablehnung  der  Abhilfe 
auf  die  sofortige  Beschwerde  stützte,  betrifft  einen  anderen 
Fall.  Es  spricht  nämlich  aus,  dafs  für  die  Einbringung 
eines  Rechtsmittels  die  Vorschriften  der  Unterbrechung 
nicht  aogewendet  werden  könnten,  wenn  das  Verfahren 

I.  Instanz  durch  die  Zustellung  des  Urteils  hinsichtlich 
der  Abgrenzung  von  der  höheren  Instanz  bereits 
beendet  sei. 

Ist  der  Anwalt  erst  nach  Rechtskraft  des  Urteils  ge- 
storben, so  besteht  an  sich  kein  .Verfahren*  mehr,  das  noch 
unterbrochen  werden  könnte.  (In  der  Begifindung 
wird  eine  von  dem  vorangehenden  Urteil  abweichende  An- 
sicht vertreten.)  Die  Zustellungen  können  bis  zur  Be- 
stellung eines  anderen  Anwalts  an  die  unvertretene 
Partei  persönlich  geschehen . Hier  von  völlig  verschieden 
ist  die  zu  bejahende  Frage,  ob  das  Kostenfestsetzungsver- 
verfah*eo  zu  einem  Anwaltsprozesse  selbständig  und  für 
sich  allein  gemäfs  § 244  unterbrochen  werden  kann,  falls 
ein  Parieianwalt  während  dessen  Dauer  stirbt.  (RG 

II.  3.  92  JW.  204  u ö.)  OLG.  Dresden  26,  4,  07  Ann. 
28,  545. 

Lit.  Petersen  § 104  N.  1 in  Anlehnung  au  eine 
Entsch.  des  OLG.  Kolmar  12.  2.  98  Z.  f.  Els.-Lothr.  23,  431. 

g IfM»,  Nicht  Quotenverteilung  von  Amiswegen  i.  F. 
des  § 124*.  OLG.  Stuttgart  29.  1.  07  R.  15,  97.  Der 
Beschlufs  soll  neben  dem  der  einen  Partei  zu  erstattenden 
Betrage  noch  selbständig  die  dem  Kläger  zu  er- 
stattenden Vollstreckungskosten  festsetzen.  OLG.  Dresden 
17.  5.  07  R.  15.  96. 

g 109  schliefst  nicht  die  Klage  auf  Rückgabe 
aus.  OLG  Karlsruhe  30.  4.  07  BaJ.  R.  264. 

g 109 f.  Veranlassung  weggefallen,  wenn  der 
Beklagte  den  Schaden  sofort  liquidieren  kann.  OLG. 
Posen  11.  6.  07  Pos.  M.  96. 

Veranlassung  noch  nicht  weggefallen  durch  Ver- 
zicht anf  die  vorläufige  Vollstreckbarkeit,  wenn 
der  Prozefs  noch  schwebt.  KG.  7.  3.  07  Bl.  f.  Rechtspfl. 
67.  Auch  nicht  durch  K.-Eröffnung,  die  die  Voll- 
streckung unmöglich  macht.  OLG.  Frankturt  11.  7.  07 
R.  15.  98. 

Lit  Neumiller,  Streitfragen  aus  dem  bay er.  Hinter- 
leguugsrecht.  1.  Fallen  sog.  gemeinsame  Anträge  unter 
§ 109  ZPO.?  Z.  f.  R.  Bayern  1.  14. 

g llO  Jfp,  1.  Verpflichtung  liegt  ob  einer  Deutschen. 
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die  einen  Börger  der  Verein.  Staaten  geheiratet  bat  und 
ihrem  Manne  bei  Eingehung  der  Ehe  nach  New  York  ge- 
folgt ist.  OLG.  Hamburg  8.  5.  07  R.  15.  99. 

$ 114.  Armeorecht  versagt  dem  Nachlafsver- 
walter.  R6  12.  3.  07  Entsch.  65.  287.  JW.  07.  262. 
Dem  Klager,  welcher  es  erst  nach  Erlangung  eines 
Versiumnisurteils  nachsucht.  OLG.  Breslau  4 6.  07 
R.  15.  100. 

Lft  Wcgerdt,  Annenrechtsbewillignng  in  England. 
DJZ.  06.  1314. 

§ 118.  Lit  Un  ge  will  er,  Gerichtsschreiber- 

protokoll.  Justizd.  Bl.  2 39. 

ft  121  nicht  anwendbar  i.  K.  des  § 119*  S.  2.  RG 
12.  3.  07  Entsch.  65.  285.  JW.  263. 

ft  123.  Als  , vrrurtt  ilt*  i.  S.  dieser  Vorschrift 
gilt  nur  der  m die  Piozefskosten  rechtskräftig  ver- 
urteilte Gegner.  §§  86  f.  RGKG  sind  gleich  dem  §93 
daselbst  durch  die  ZPO.,  insbes.  § 123,  durchbrochen. 
OLG  Augsburg  3.  11.  04  Z.  f.  R.  Bayern  1,  111. 

Lil.  R-.  Drei  Anfragen  aus  dem  Gebiete  des  Armen* 
reebts.  SSchs.  A.  07,  190.  Heinroth,  Antwort  darauf, 
ebenda  262.  Hesselbarth,  Streitfragen  aus  dem  Ge- 
biete des  Aimenrechts,  ebenda  452. 

ft  124  auch  bei  Prozefs vergleich  gegeben.  Der 
Ausdruck  »verurteilt*  ist  in  weiterem,  nur  den  Norm- 
fall  her  vor  bebenden  Sinne  zu  verstehen.  OLG.  Zwei- 
br ficken  11.  5.  06  Z.  f R.  Bayern  324 

Solange  die  arme  Partei  die  Kostenforderung  ihres 
Anwalts  nicht  tilgt,  ist  sie  selbst  zur  Beitreibung 
nicht  befugt.  OLG.  Celle  18.  3.  07  R.  15.  260.  Vgl. 
OLG.  Königsberg  16.  4.  07  D.  GeiVollZ.  182  u.  OLG. 
Kiel  26.  11.  06  Schl.-Holst.  An*.  07,  29.  (Gebühren freie 
Beitreibung.  Vollstrcckungsklausel  für  den  Anwalt  in 
Höhe  seiner  Forderung  aus  einem  von  ihm  für  die 
Partei  erwirkten  Festsetzungabescblnfs.) 

£ 127.  Keine  Beschwerde  gegen  den  Beschlufs, 
der  die  vom  Anwalt  beantragte  Entziebnng  des 
Aimenrechts  ablebnt.  OLG.  Darmsladt  22.  11.  05 
DJZ.  06,  1268. 

— Abs.  2.  Der  Armenanwalt  bat  kein  Wider  spiuchs- 
recht  gegen  einen  Vergleich,  den  sein  Vollmachtgeber 
mit  dem  zur  Kostentragung  (vorläufig  vollstreckbar)  ver- 
urteilten Gegner  unter  (stillschweigender)  Koste» kompen- 
sation  abgeschlossen  hat.  Der  Vergleich  mufs  auf  die 
Erledigung  des  Rechtsstreits  durch  Aufserkraft- 
setzung des  dem  Festsetzungsbcschlusse  zugrunde  liegen- 
den Urteils  gerichtet  gewesen  sein.  OLG.  Dresden  9.  1. 
07  Ann  28,  444. 

ft  ISO  Nr.  6 \erb.  m.  Art.  49*  S.  2 bayer.  GebG. 
Die  Vorschriltcn  der  ZPO.  über  die  Form  der  Beschwerde- 
schrift müssen  bei  Auslegung  des  Art.  49*  entsprechende 
und  ergänzende  Anwendung  finden.  OLG.  München 
1.  10.  07  Z.  f.  R.  Bayern  476. 

$ 136*.  Wenn  auch  der  Vorsitzende  die  Meinung 
oder  den  Wunsch  ausspricht,  die  Par  t ei v ei  trete r 
könnten  oder  möchten  sich  kurz  fassen,  weil  es  mög- 
licherweise zu  einem  Beweisver fahren  kommen  werde,  so 
sind  diese  dadurch  nicht  gehindert,  alles  ihnen  sachdien- 
lich Erscheinende  vor  Zubringer.  RG  7.  10.  07  Warncyer 
A 6 Anh.  Nr.  70. 

ft  138.  Entspricht  die  übereinstimmende  Aus- 
legung einer  Willenserklärung  durch  die  Parteien  dem 
einfachen  Sinne  der  gebrauchten  Worte  und  führt  sie  zu 
einem  bedenkenfreien  Ergebnisse,  so  verletzt  die  den 
ParteiaufTassungcn  widersprechende  Auslegung  des  Richters 
die  Verhau dltragtmmime.  RG  27.  10.  06  JW.  809  (auch 
b.  § 133  BGB.  Zivilbeil.  06). 

ft  130  bat  nicht  die  Bedeutung,  eine  Partei  auf  nicht 
aufgestellte  Rech tsbebeife  hinzuweisen.  RG  27.  9.  07 
Sächs.  A.  557,  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  38.  Ebensowenig 
ist  das  Gericht  verpflichtet,  auf  eine  SubsLantiicrung  solcher 
Paiteibehauptunpen  hiDzuwiiken,  diu  offenbar  unglaub- 
würdig sind.  RG  21.  2.  06  Gruchot  50,  988. 

Dagegen  ist  die  Fragepllicht  geboten  bei  un- 
bestimmten Eidesanträgen.  RG  28.  9.  06  Seuff.  A 62, 
117.  Ferner  zur  Klarlegung  der  Bedeutung  eines  An- 


trages. RG  18.  6.  06  b.  § 304  uoteT  C.  Zivilbeit.  06. 
Zur  Aenderung  eines  Leistung! Antrages  in  einen  Fest- 
stellungsaotrag.  RG  31.  5.  06  ebenda.  In  aodetea  Fällen 
sind  die  Parteien  nicht  zur  Stellung  solcher  Anträge, 
die  einen  Erfolg  versprechen,  zu  veranlassen.  R6 
29  6.  06  Z.  f.  Elsafs-Loihr.  32,  38  u.  OLG.  München 
16.  3.  06  Samml.  7,  149. 

Wenn  ein  Schriftsatz  nach  der  Postzustellungsurkunde 
dem  Gebifen  »desselben*  übergeben  worden  ist,  so  ist 
aufzuklären,  dafs  er  der  Gehilfe  beider  vereinigter  An- 
wälte in.  RG  6.  7.  06  Z.  f.  Elsafs-Lothr.  32.  42. 

£ 148.  Wird  im  Hauptprozefa  das  Bestehen  des 
: Anspruchs,  zu  dessen  Sicherung  der  Arrest  oder  die 
eiustweilige  Verfügung  erlassen  war,  ausgesproeber . wo 
erledigt  sich  damit  ohne  weiteres  der  aus  § 945  ZPO. 
angestrei  gie  Schadensersatzprozefs.  Es  ist  also  zwischen 
beiden  Rechisslteitigkeitcn  das  Verhältnis  der  Prä- 
judizialität vorhanden.  RG  5.  1.  07  Entsch.  65,  66, 
JW.  145. 

ftft  148 f.,  252.  Beschwerde  gegen  den  ab- 
lehnenden Beschluss  gegenstandslos,  wenn  inzwischen 
die  Berufung  durch  Versäumoisurleil  zurückgewiesen  ist. 
RG  18.  1.  07  F'tankf.  R.  41,  73.  Ebenso  wenn  der  An- 
trag abgelehnt  wurde  und  nach  der  Weigerung  des  An- 
tragstellers, weiter  zu  verhandeln,  Versiunmisurteil  gegen 
I ihn  ergangen  ist.  Denn  die  mündliche  „Vei  haudluug*, 
| auf  welche  ein  Versftumnisuiteil  ergeht,  ist  durch  dieses 
1 abgeschlossen,  mag  es  auch  dem  Einspruch  unierlit  gen. 
RG  21.  12.  05  SSchs.  A.  07,  37.  Gruchot  50,  1098. 

§ 157.  Lil.  v Wclck,  Rechtskonsulenten  und 
Rechtsaiiwkunftsstellen,  Fischers  Z.  32,  1. 

$ lOO3.  Eine  im  Urteil  »Tatbestand  oder  Gründe) 
nicht  erwähnte  Behauptung  hat  als  vorgelragen  zu  gelten, 
wenn  sie  in  einer  Schrift  enthalten  ist,  die  ausweislich  des 
Sitzungsprotokolls  als  Protokollanlage  überreicht  ist. 
RG  1.  07  JW.  140. 

Anm.  Nur  auf  solche  Schriftstücke,  die  ein  inte- 
grierender Bestandteil  des  Protokolls  werden  sollen, 
z.  H.  eine  von  den  Parteien  entwoifeoe  Vergleichsurkuode, 
bezieht  sich  die  Vorschrift,  dafs  sie  als  Piotokollanlage  in 
demselben,  d.  i.  in  dem  Protokoll,  zu  bezeichnen  sind. 
Also  nicht  auf  die  von  den  Parteien  überreichten  urkund- 
lichen Beweismittel  (Verträge.  Briefe  usw.).  Denn  nur 
Schriftstücke  sind  in  Frage,  die  den  Gang  der  Ver- 
handlung betreflen  (»der  Aufnahme  in  das  Protokoll 
steht  die  Aufnahme  in  eine  Schrift  gleich“).  Skometzky- 
Gelpcke  A.  17  ist  sogar  der  Meinung,  dafs  sich  Abs.  3, 
wie  seine  mit  dem  Eingänge  des  Abs.  2 übereinstimmenden 
Eingangsworte  ergäben,  nur  auf  Abs.  ?,  nicht  Abs.  1 be- 
zöge. Eine  Vorlesung»-  oder  Vorlegung>pflicht  der 
Protokollanlagen  besieht  jedenfalls  nur  insoweit,  als  sie 
die  Nr.  1 — 4 des  Abs  2 betreffen  (§  162).  Durch  nichts 
gerecht  fei  tigt  ist  jedenfalls  der  Brauch,  nicht  blofs  die  das 
Protokoll  ergänzenden  Schriften  des  Abs.  3,  sondern  auch 
! jedes  andere  in  der  Verhandlung  überreichte  Schriftstück 
(sogar  Schriftsätze)  am  Kopf  der  betr.  Urkunden  als 
Anlagen  zum  Protokoll  zu  bezeichnen.  Abgesehen  davon, 

1 dafs  dadurch  unnötigerweise  Phvatur  künden  verseht  t 
weiden,  ist  das  Verfallen,  soweit  man  dadurch  dem 
; Abs.  3 Genüge  tun  will,  zweifellos  fehlerhaft. 

§ 104.  LH.  Fuchs,  Wie  hat  das  Berufungsgericht 
zu  verfahren,  wenn  das  Protokoll  über  die  Verkündung 
des  angefochtenen  Urteils  vom  Vorsitzenden  nicht  unter- 
schrieben ist?  Recht  07,  173. 

ft  105.  Lit  Frcymnth,  Zuziehung  des  richtigen 
Gerirbifitchreibers,  DJZ.  07,  124. 

ft  170.  Ist  in  der  Abschrift  der  BerufuDgsschrift 
als  deren  Unterzeichner  stall  des  Substituten  der  ver- 
tretene Anwalt  angegeben,  so  macht  dies  die  Berufung 
nicht  unzulässig  (§  535).  OLG.  München  7.  12  06  Samml. 
7,  590.  Vgl.  OLG.  Darmsiadt  7.  4.  07  Hess.  K.  8.  62. 

LIL  Borul  ka.  Die  Beglaubigung  der  Tctmins- 
bestimmnng.  DGeiVollZ.  06,  265. 

ft  171.  Die  an  den  inländischen  General- 
agenten bewirkte  Zustellung  einer  gegen  eine  aus- 
ländische Versicherungsgesellschaft  gerichteten 
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Klage  ans  dem  Versicherung«  echte  ist  ungültig.  OLG. 
Kolinar  16.  5 07  Leipr.  Z.  676. 

Anm.  Da  der  Kläger  die  Legitimation  des  General- 
agenten der  Beklagten  nicht  nachgewiesen  hatte,  stellte 
«ich  die  an  ihn  erfolgte  Zustellung  der  Klageschrift  als 
nicht  ordnungsmäfsig  dar.  Der  1.  Richter  hatte  indes 
die  Klage  als  unbegründet  abgewiesen.  Obwohl  zur  Sache 
selbst  seine  Gründe  zutreffeo,  durfte  die  Sache  nicht  ans 
diesem  Grande,  sondern  nur  als  unrichtig  angebracht 
abgewiesen  werden.  Denn  nur  auf  eine  zulässige 
Klage  kann  eine  sachliche  Entscheidung  ergehen.  Der 
Gegner  kann  allerdings  auf  die  Rüge  des  Zustellungs- 
mangels verzichten.  OLG.  Augsburg  b.  § 51  ZPO.  betraf 
den  Mangel  in  der  Prozefsvertretung. 

§ 176  gilt  für  das  Entmündigungsverfahren, 
OLG.  Köln  27.  7.  06  R.  15.  104,  und  für  das  Offen- 
barungseidverfahren, als  Vollstreckung  der  einst- 
weiligen Verfügung.  für  die  die  Prozefsvollmacht  erteilt  ist. 
KG.  8.  10.  07  R 15,  261.  Dagegen  nicht  anwendbar 
auf  die  freiwillige  Gerichtsbarkeit,  KG.  18.  4.  07 
R.  15,  261,  und  auf  das  Verwal tun gs streitverfahren. 
OVG.  16.  2.  06  Entsch.  49,  190. 

Vgl.  OLG.  Augsburg  27.  10.  06  b.  § 771  Zivilbeil.  06. 

9 181.  Zustellung  an  die  Haushälterin  wirksam, 
die  sich  fälschlich  als  Ehefrau  des  Empfängers 
aurgegeben  bat.  R6  24.  3.  06  Justizd.  Bl.  1,  136,  Bad. 
R.  254. 

9 183 Der  eine  von  mehreren  vereinigten  An- 
wälten ist  nicht  der  Gehilfe  des  anderen.  Oherlandes- 
geriebt  München  5 4 06  R.  15,  104. 

§ 190  '.  Beglaubigung  mittels  Blaus t cm pels  nicht 
unzulässig,  aufser  wenn  Bedenken  gegen  die  Annahme 
bestehen,  dafs  der  Vermerk  tatsächlich  vom  Gerichts- 
vollzieher benübri.  OLG.  Hamburg  21.  4.  07  R.  15,  105. 

9 19-1.  Lit.  Buerschaper,  •Vereinfachte  Zu- 
stellung. DJZ.  07,  235.  Grimm,  Zustellungen  durch  die 
Post,  DJZ.  07,  1016.  Wolle,  Der  Unterschrift  in  den 
sog.  Postrustellungsuikuuden  braucht  das  Dienstsiegel 
nicht  beigedrückt  zu  werden,  DGerVollZ.  27,  20. 

9 199.  Bei  Zustellungen  auf  Betreiben  der 
Paitei  entscheidet  lediglich  diese,  ob  die  Zustellung  an 
eine  im  Auslande  wohnende  Peison  durch  Aufgabe  zur 
Post  (§§  174  f.)  oder  oach  §§  199,  202  erfolgen  soll. 
OLG.  Celle  30.  5.  07  R.  15.  264. 

§ £07 L Durch  den  nach  Ablauf  der  Geschäftszeit 
unternommenen  Versuch  der  Einrcichnng  eines  Schrift- 
satzes wird  die  Notfrist  nicht  gewahr r.  wenn  der  Gerichts- 
scbieiber  die  Annahme  verweigert.  OLG.  Dresden  13.  7. 
07  Ann.  28,  544.  Einwurf  in  den  Gericbtsbrief- 
kasten  steht  der  Einreichung  an  den  Gerichtsscbrciber 
gleich.  KG.  12.  7.  06  R.  15.  105. 

9 £17.  Kein  Anspruch  deT  schwurpflichtigen  Partei 
auf  die  Ladungsfrist  bei  Ansetzung  des  Scbwurtermins. 
OLG.  Posen  23.  4.  07  Pos.  M.  77,  R.  J5,  265.  Seuff.  A.  428. 

» Keine  Beschwerde  gegen  die  auf  An- 
trag erfolgte  Vorverlegung  eines  Verhandlungstermins. 
OLG.  Hamburg  17.  1.  07  R.  15,  106. 

A.  Kein  unabwendbarer  Zufall. 

9 £33.  Wird  dag  Armenrecht  versagt,  so  liegt 
in  der  für  Einhaltung  der  Notfrist  zu  späten  Zustellung 
des  Beschlusses  kein  unabwendbarer  Zufall  (anders 
bei  Bewilligung).  RG  21.  6.  07  JW.  517  u OLG.  Dresden 
16.  1.  06  Sächs.  A.  07,  112  (überdies  war  hier  inzwischen 
die  Berufung  eingelegt). 

(Bei  öffentlicher  Zustellung.)  OLG.  Düsseldorf 
25.  2.  07  Rhein.  A.  104  1 119  wie  RG  9.  7.  06  Zivil- 
heil.  06. 

Wenn  die  (wegen  N ich  (Vorlegung  des  xugestellten 
Berufungsurteils  eingetreiene)  Wirkungslosigkeit  der  ersten 
und  die  zu  späte  Einlegung  der  zweiten  Revision  auf 
einem  Versehen  des  Klägers  oder  vielmehr  seines 
Anwalts  beruhte.  RG  15.  10.  06  JW.  756. 

B.  Unabwendbarer  Zufall. 

L'nverschuldete  Anwaltlosigkeii.  RG  3.  10.  07 
Wareeycr  A b Anh.  Nr.  85.  Wenn  ein  bisher  brauch- 
barer, mit  Einreichung  der  Berufungsfrist  betrauter 


Hureaugehilfe  unwahr  antwortet,  dafs  er  sie  auf 
der  Gerichtsschreiberei  abgegeben  habe.  OLG.  Kassel 
24.  9 . 06  R.  15,  106. 

9 £33*  gegeben,  wenn  das  Armenrecbt  infolge 
verspäteter  Vorlegung  der  Akten  durch  die  Ge- 
richtsschreiberei erst  am  Tage  des  Fristablaufs  bewilligt 
wurde.  KG,  11.  3.  07  Justizd.  Bl.  2,  46,  Bl.  f.  Rechts- 
pflege 56. 

9 £34*.  Die  Frist  beginnt  erst  mit  der  tatsäch- 
lichen Beseitigung  des  Hindernisses,  nicht  mit  deren 
Möglichkeit.  R6  16.  2.  07  Entsch.  65.  193.  JW.  205. 
Keine  Notfrist,  §§  116,  207*  anwendbar.  RG  1.  3.  07 
Schl.-Ilolst.  Anz.  184. 

9 £38.  Die  zurflekweisende  Entscheidung  unter- 
liegt in  ihrem  rechtlichen  Gesichtspunkte  der  Nachprüfung 
des  RevG.  RG  3.  10.  07  Warneyer  A 6,  Anh.  Nr.  85. 

9 £39.  Ist  das  Verfahren  nach  Zustellung  des  den 
Bekl  verurteilenden  Urteils  des  Klägers  unterbrochen, 
so  kann  dieser  bei  dem  BerG.  nicht  Aussetzung  be- 
antragen. OLG.  Breslau  9.  11.  06  R.  15,  107. 

99  £40,  £49  verb  m.  §§  12.  144,  146  KO.  Ist 
dem  § 249  zuwider  eine  richterliche  Entscheidung  er- 
gangen, so  mufs  ihie  Unwirksamkeit  durch  den  nach 
der  Art  der  Entscheidung  geordneten  Rechtsbehelf 
(hier  Einspruch)  gehend  gemacht  werden1)  (RG  5.  10.  99 
Entsch.  45,  326}  und  zwar  von  dem  Gemeinschuldner. 
Das  Versau mnisur teil  konnte  nicht  aufrechterhalten  werden, 
da  einmal  schon  die  nur  gegen  den  beklagten  Gemein- 
schuldner (nicht  gegen  die  Konkursmasse)  eingelegte  Be- 
rufung hinter  der  Konkurseröffnung  liegt  und  unzulässig 
ist.  Es  bandelt  sich  um  einen  Passivprozefs  über  die 
Passivmasse  (§§  12,  144.  146  KO.).  Danach  kann  die 
Forderung  nach  der  Konkurseröffnung  nur  nach  Maßgabe 
der  KO.,  d.  h-  durch  Anm el dang  verfolgt  werden.  Da 
eine  solche  nicht  erfolgt  ist,  so  kann  nicht  eine  Aufnahme 
gegen  den  K. -Verwalter  in  Frage  kommen.  OLG.  Karls- 
ruhe 7,  11.  06  I,eipz.  Z.  1,  298.  Wie  der  erste  Satz 
OLG.  Hamburg  7.  1.  07  R 15,  108. 

Lit  Jaeger,  KO.  § 10  A.  6. 

9 £46.  Die  ohne  Antrag  auf  Aussetzung  dem 
Piozefsbevollmäehtigten  des  Beklagten  von  dessen  Tod 
gemachte  Anzeige  ist  bedeutungslos.  RG  7.  2.  07  JW.  180. 

9 £49*.  Verzicht  des  Gegners  (K.-Verwalters) 
auf  diese  Wirkungen  kann  weder  in  der  nach  der 
wirkungslosen  Einlegung  der  Revision  erfolgten  Aufnahme 
des  Rechtsstreits  noch  in  der  blofsen  Ankündigung  des 
Antrages,  »die  Revision  als  unbegründet  zarückzuweisen*, 
gefunden  werdeo.  RG  4.  10.  07  Warnejrer  A 6 Anh. 
Nr.  369. 

9 £33  3Vr.  1.  Ist  einer  im  Rubrum  versehentlich 
als  zweiter  Beklagter  aufgefübrten  Person  die  Klageschrift 
rogeslelll  worden,  ohne  dafs  sie  einen  Antrag  und  eine 
Ladung  enthielt,  so  liegt  eine  mangelhafte  Klage 
nicht  vor  und  darf  absolntio  ab  instantia  nicht 
eintrcien.  Dies  ist  nur  der  Fall,  wenn  der  Klage  eine 
nach  Nr.  1 — 3 vorgeschriebene  Au  gäbe  fehlt.  Schaden- 
ersatzansprüche wegen  des  in  der  fehlerhaften  Fassung 
des  Rubrums  liegenden  Verschuldens  des  Klägers  können 
von  dem  Betreffenden  nur  mit  besonderer  Klage  erhoben 
werden.  OLG.  Augsburg  28.  5.  04  Z.  f.  R.  Bayern  1,  86. 

Die  Firma  ist  nicht  selbständige  Prozefspartci.  sondern 
nur  die  genügende  Bezeichnung  der  Partei.  Richtigstellung 
der  überflüssigen  Benennung  des  Inhabers  und  An- 
gabe seines  Wohnortes  während  des  Prozesses  statthaft. 
OLG.  Braunschweig  14.  4.  01  Brannschw.  Z.  07.  79. 

Lit.  A.  M.  Wachsmann,  Die  Firma  als  Bezeichnung 
der  Prozefspartei.  Gruchot  51,  313. 

A.  Antrag. 

9 £53  Xr.  £.  Zu  beachten,  ob  mit  dem  Klage- 
antrag Nr.  1,  dafs  der  Beklagte  seinen  Bedarf  bei  der 
Klägerin  abzuoebrnen  habe,  eine  wirkliche  Verurteilung 
zur  Abnahme  im  Sinne  des  § 4332  BGB.  gemeint  war, 
oder  ob  er  lediglich  als  ein  Feststelluugsaotrag  anfzufassen 
und  als  solcher  der  Sache  nach  mit  dem  auf  Feststellung 
der  Bezngspflicht  gerichteten  Klageantrag  Nr.  2 identisch 
ist.  RG  1.  10.  07  I^eipz,  Z.  905. 
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(Schadensklagen. > RG  27.  9.  07  Watneyer  A 6 
Nr.  37.  wie  R6  28.  6.  88  Entgeh.  21.  382  — Antrag, 
den  Beklagten  zu  verurteilen,  allen,  nach  richterlichem 
Ermessen  festzusetzenden  Schaden  zu  ersetzen,  der 
aus  dem  Unfall  entstanden  sei  und  noch  entstehen  werde, 
als  unbestimmt  unzulässig.  RG  29.  3.  06  Gruchot  50, 
1068.  Fragerecht.  RG  20.  6.  07  JW.  518. 

B.  Gegenstand  und  Grund  des  Anspruchs. 

Hypotbekenklage  erfordert  nicht  die  Erörterung 
des  dem  persönlichen  Scbuldverhältnisae  zugrunde  liegen' 
den  Rechtsverhältnisses.  OLG.  Mamburg  20.  2.  07  R. 
15,  109. 

$$  253  3fr.  «,  313  Xr.  5 verb.  m.  §§  906. 
1004  BGB.  Bei  den  auf  § 906  gestützten  Klagen  ist  so* 
wohl  der  Antrag  als  die  Urteilsformel  ganz  all- 
gemein zu  fassen,  um  für  die  Herstellung  der  zur  Be- 
seitigung der  störenden  Einwirkungen  bestimmten  Vor- 
kehrungen möglichst  freie  Hand  zu  lassen.  Zuweit  geht 
jedoch  der  Antrag,  dafs  dem  Beklagten  der  Betrieb  seines 
jetzigen  Elektromotors  überhaupt  untersagt  werden 
solle,  weil  damit  die  Verursachung  der  Störung  notwendig 
verbunden  sei.  Es  mufs  dem  Beklagten  freigestellt  bleiben, 
soicbe  Vorkehrungen  zu  treffen,  die  den  Betrieb  ohne 
Störung  des  Eigentums  des  Klägers  ermöglichen.  Das 
wird  sich  in  der  Zwangsvollstreckung  zeigen.  Aus  § 1004 
kann  nicht  auf  die  Unterlassung  des  Gewerbe- 
betriebes selbst  geklagt  werden,  sondern  nur  auf 
Unterlassung  der  Beeiot richtig ung,  die  vom  Gewerbe- 
betrieb ausgeht.  OLG.  Nürnberg  o.  D.  Z.  f.  R.  Bayern 
06.  427. 

$ 251.  UL  Reichel,  Prozessuale  Behandlung  der 
Klagen  auf  Rechnungslegung  und  Auskunfueiteilung. 
Büschs  Z.  37,  49. 

A.  Interesse  an  alsbaldiger  Feststellung  bejaht. 

g «56.  Der  im  allgemeinen  richtige  Satz,  dafs  die 
Festsiellnngsklage  da  versagt,  wo  dem  Kläger  die 
Leistungsklage  zu  Gebote  steht,  trifft  da  nicht  zu, 
wo  die  Leistungsklage  nicht  zu  einer  rechtskräftig en  Ent- 
scheidung über  das  ganze  Rechtsverhältnis  führen  würde. 
RG  5.  6.  07  Leipz.  Z.  656. 

Ist  zwischen  dem  Herausgeber  eiues  Sammelwerks 
und  dem  Verleger  streitig,  wem  rlaian  das  Urheberrecht 
zustehe,  so  hat  jeder  von  beiden  ein  rechtliches 
Interesse  an  alsbaldiger  Feststellung  des  Rechts- 
verhältnisses. Ei  handelt  sich  dabei  nicht  um  einen  blofs 
theoretischen  Streit.  OLG.  Dresden  20.  10.  05  Ano.  28,  200. 

Wenn  der  Kläger  gerechten  Aolafs  zur  Befürchtung 
hat,  es  werde  ihm  der  sich  berühmende  Beklagte  ernst- 
liche Hindernisse  bereiten.  RG  29.  5.  07  [W.  482. 
Z B.  bei  Androhung  von  Regrefsansprüchen.  RG  5 1.06 
Gruchot  50,  1148.  Vgl.  auch  OLG.  Dresden  7.  12.  06 
unter  B. 

Feststellungsklagc  des  Versicherten  gegen  die  Ver- 
sicherungsgesellschaft fflr  den  Fall,  dafs  er  Schadcns- 
ersatzansprüche  eines  Dritten  zu  erfüllen  habe.  RG 
18.  9.  06  JW.  688. 

Solange  der  Kläger  nicht  Klarheit  über  sein 
Verhältnis  zum  Beklagten  besitzt,  ist  die  Leistung*- 
ktage  noch  nicht  gegeben.  RG  26.  3.  07  Entsch.  65.  399. 

B.  Interesse  an  alsbaldiger  Feststellung  verneint. 

Bei  negativer  Feststellungsklage  gegenüber  einem 
auf  Geltendmachung  des  bestrittenen  Unterbaltsanspruchs 
mittels  einstweiliger  Verfügung  gerichteten  Verfahren.  Denn 
es  war  nach  der  Sachlage  vorauszuseben,  dafs  die  Beklagte 
im  Falle  des  Ausbleibens  gütlicher  Einigung  im  Ver- 
füguogsverfahten  mit  tunlichster  Beschleunigung  auch  den 
Hauptprozefs  anstrengen  weide.  Erörterung  aus  dem 
Gesichtspunkt  unterlassen,  dafs  der  Kläger  auch  die  Mög- 
lichkeit nach  § 926  gehakt  hätte,  der  Beklagten  eine  Frist 
zur  Klageerhebung  setzen  zu  lassen.  Der  Zweck  der 
negativen  Feststellungsklage  geht  nämlich  dahin,  die 
durch  Bexühmung  mit  einem  Anspruch  verursachte  Un- 
sicherheit in  den  Rechtsverhältnissen  des  Kl.  und  die 
damit  verbundene  Beeinträchtigung  seiner  Rechtslage  zu 
beseitigen.  Wie  hiernach  allerdings  eine  ernstliche 
Anspruchsberühmuog  genügt,  so  ist  andererseits  vor- 


auszusetzen, dafs  die  Unsicherheit  und  Beeinträchtigung 
ohne  Erhebung  der  Feststellungsklage  an  dauern  werde. 
— Das  besondere  Interesse,  das  der  Vater  daran  hat, 
dafs  der  Unteihallsprozefs  nicht  an  seinem  Wohn- 
ort, sondern  an  dem  seiner  Tochter  geführt  werde, 
verdient  keine  Berücksichtigung.  OLG.  Dresden  7.  12.  06 
Ann.  2B,  446. 

Wenn  lediglich  der  Schaden  schwer  zu  ermitteln 
ist.  RG  5.  12.  06  JW.  07.  80. 

Die  Klägerin  hat  deu  Feststellung sant rag  btr.  eine 
Patentverletzung  erst  gestellt,  nachdem  sie  den  An- 
spruch auf  Entschädigung  wegen  derselben  Patent- 
verletzung durch  die  Anmeldung  zur  Klagctabelle 
rechtshängig  gemacht  hatte.  Wenn  der  Entschädigungs- 
anspruch wegen  Mangels  des  subjektiven  Tatbestandes  des 
§ 35  PatG,  abgewiesen  wird,  so  könnte  zwar  die  Fest- 
stellung der  objektiven  Patentverletzung  möglicherweise 
unterbleiben.  Indes  ist  der  Klägerin  die  Möglichkeit  ge- 
geben, durch  Erweiterung  des  Klageantrags  gemlfs  § 280 
ZPO.  io  dem  Eotachädignogsprozesse  eine  Entscheidung 
über  die  objektive  Patentverletzung  berbeizuluhren.  Die 
gegenteilige  Ansicht  würde  zu  dem  Ergebnis  lühren,  dafs 
in  solchen  Fällen  der  angebliche  Kontravenient  zwei 
Klagen  ausgesetxt  wäre.  Gerade  das  aber  will  § 256 
verhüten.  RG  30.  1.  07  Leipz.  Z.  291. 

C.  Allgemeines  und  Besonderes. 

Mit  Feststellungsklage  kann  nur  die  Feststellung  eines 
Rechtsverhältnisses  der  Parteien  begehrt  werden.  OLG. 
Dresden  23.  1.  07  Slchs.  A.  183. 

Die  Erhebung  der  Widerklage  auf  Leistung 
beseitigt  das  rechtliche  Interesse  der  erhobenen  Fest- 
sicl lungsklage  nicht  OLG.  Hamburg  13.  2.  07  R.  15,  112. 

Anm.  Es  kommt  lediglich  darauf  an,  ob  es  bei  Er- 
hebung der  Klage  vorlag. 

(Res  judicata.)  Die  Folge  der  Abweisung 
einer  negativen  Feststellungsklage  ist  auch  ohne  Er- 
hebung der  positiven  Widerklage,  dafs  das  Bestehen  des 
vom  Kläger  bestrittenen  Rechtsverhältnisses  mit  der  Rechts- 
kraft des  Urteils  unabänderlich  festgestellt  ist.  RG  9.  11.  06 
JW.  809  (auch  Zivilbeil.  06). 

Auch  ein  wirtschaftliches  Interesse  (zu  wissen, 
woran  mau  in  Ansehung  eines  gewissen  Rechtsverhält- 
nisses ist,  um  sein  Verhalten  danach  einxurichten)  kann 
als  rechtliches  Interesse  aufgefafst  werden.  RG  10.  7.  07 
Leipz.  Z.  658  (wo  die  Entscheidung  irrtümlich  als  zu 
§ 259  ergangen  bezeichnet  ist). 

SB  «56,  «5H  verb.  m.  §§  843,  760  BGB.  Voraus- 
setzungen der  Feststellungsklage  bei  Schadensersatz- 
ansprüchen. Wenn  es  sich  um  gesetzlich  vorgeschriebene 
Vorausbestimmungen  für  die  Zukunft  handelt,  so  kann  ein 
unbedingt  genaues  Abtreffen  des  tatsächlich  Rich- 
tigen auf  Mark  und  Pfennig  überhaupt  nicht  er- 
wartet werden.  Daraus  folgt,  dafs  die  Rcchtsverfolgung  des 
Kl.  sich  nicht  ein  derartiges  Ziel  stellen  darf,  damit  den 
Streit  wegen  des  Entschädigungsbetrages  in  eine  völlig 
ungewisse  Zeit  hinausxuscbieben,  zumal  dann  nicht,  wenn 
ein  Teil  der  körperlichen  Schäden  bereits  beseitigt  ist,  das 
Mafs  der  Beeinträchtigung  durch  den  noch  zurückgebliebenen 
Schaden  sich  auf  einen  bestimmten  Prozentsatz  ermitteln 
läfst  und  für  die  Zukunft  weder  eine  Vergrößerung  oo<h 
Verminderung  dieses  Nachteils  mit  einiger  Sicherheit  zu 
erwarten  steht.  Ueberdies  würde  der  Kl.  durch  § 323 
ZPO.  geschützt  sein.  RG  19.  9.  07  Z.  f.  R.  Bayern  472 
(auch  b.  § 254  unter  B). 

§ «59  hat  lüi  § 93  keinen  Raum.  OLG.  Cello 
15.  2.  07  R.  15.  265. 

$ «60  nicht  gegeben,  wenn  für  einen  von  den 
Ansprüchen  ein  anderes  Gericht  zuständig  ist.  OLG. 
Posen  13.5.07  Pos.  M.  111. 

Die  Wandtungsklage  braucht  neben  dem  Verlangen 
auf  die  WaodlungsleisiuDg  nicht  noch  besonders  aut 
Einwilligung  in  die  Wandlung  gerichtet  zu  sein. 
RG  16.  9.  04  JW.  552. 

Lit.  Herbst,  Klageantrag  und  Urteiistenor  bei 
Wandlunsrsklagen.  Z.  f.  R.  Bayern  1,  441. 

$ «63.  Die  Eheanfcchtungsklage  der  Frau  hindert 
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den  Ehemann,  seinerseits  bei  dem  örtlich  zuständigen  Ge* 
rieht  die  Anfechtungsklage  anrustrengen.  RGB.  5.  07  J W.391. 

Ein  durch  Vergleich  erledigter  Rechtsstreit  kann 
nicht  mit  der  Begründung  aufgenoramen  werden,  dafs  der 
Vergleich  wegen  Irrtums  oder  Betruges  anfechtbar  sei. 
OLG.  Jena  24.  2.  06  und  Dresden  21.  1.  07.  KG.  7.  5.  07 
sämtlich  R.  15,  116  gegen  OLG.  Hamburg  9 und  16.  2.  07 
R.  15,  115  f. 

ft  2ti3  \r.  1.  Verschiedene  wechselrechtliche  Ver- 
pflichtungen des  Ausstellers,  der  den  Wechsel  noch- 
mals giriert  hat.  OLG. Dresden  19.12.06  Sächs.A. 07, 186. 

$ 268  Ufr.  2.  Ebensowenig  kann  umgekehrt  die 
Unzuständigkeit  durch  nachträglich  eingetretene  Umstände 
geheilt  werden.  OLG.  Celle  5.  11.  06  R.  15,  117. 

$ 265 3 betrifft  auch  Ueberwcisung  zur  Ein- 
ziehung. OLG.  Frankfurt  3.  7.  07  R.  15.  118.  Der 
früheren  Rechtsprechung,  namentlich  RG  11.  1.04  Entsch.  56, 
301  und  307,  tritt  bei  RG  16.  4.  07  Leipz.  Z.  503,  JW.  337. 

Ist  die  Klageforderung  von  mehreren  Gl.  übei- 
pfändet,  so  ist  bei  Einverständnis  der  Parteien  mit  der 
Hinterlegung  der  Beklagte  zur  Zahlung  an  den  Kläger  in 
der  Weise  zu  verurteilen,  dafs  die  Urteilssumme  nebst 
Zinsen  für  die  Gl.  des  Klägers  unter  Ausschlufs  des  Rück- 
nahmetechtes  des  Bekl.  hinteilegt  werde.  OLG.  Braun- 
schweig 3.  1.  07  Braunschw.  Z.  74. 

A.  Klageänderung. 

§ ÜflH.  Bei  Uebergang  der  K.~ Anfech tung  aus 
§ 30  auf  solche  aus  § 31.  R6  5.  4.  07  Leipz.  Z.  513. 

Beim  Vorbringen  eines  aus  der  Klage  nicht  vor- 
getragenen Klagegrundes  in  der  Berufungsinstanz. 
RG  29.  6.  06  Seuff.  BJ.  72,  200. 

B.  Keine  Klageänder ung. 

Bei  Uebergang  des  auf  Deckungskauf  gegründeten 
Schadensansprucbs  zur  Forderung  des  abstrakten 
Schadens.  RG  29.  5*  06  lloldh.  256. 

Bei  dem  Uebergang  der  Klage  aus  § 768  ZPO.  auf 
die  Ein  wandsklage  des  § 767-  RG  28.  1.  07  JW.  181. 

§ 26 H Xr.  8.  Der  zivilrechtliche  Anspruch  des 
Klägers  auf  Kostenersatz,  wenn  der  säumige  Bekl.  in  der 
Zeit  zwischen  Einreichung  und  Zustellung  der  Klage  er- 
füllt, kann  in  demselben  Prozesse  nur  in  der  Weise  zur 
Erledigung  gelangen,  dafs  der  Kläger  den  Anspruch 
unter  dessen  Bezifferung  mit  Einverständnis  des 
Bekl.  zum  Hauptanspruch  erhebt.  Das  darauf  ergehende 
Urteil  kann  dann  nur  mit  der  Berufung  angefocbteD  werden 
(RG  20.  2.  05  Entsch.  54,  37).  OLG.  Dresden  VI  23.  1.  07 
Ann.  28,  449  gegen  dasselbe  I 5.  6.  02  Ann.  24,  158. 

Anm.  Mit  Recht  wird  betont,  dafs  die  gegenteilige 
Ansicht  an  dem  Umstande  scheitert,  dafs  die  Rechtshängig- 
keit nicht  bereits  mit  der  Einreichung  der  Klage,  sondern 
erst  mit  ihrer  Zustellung  begründet  wird,  und  dafs  nur 
eine  nach  diesem  Zeitpunkt  ciogetreteoc  Veränderung  zu 
§ 268  Nr.  3 befugt  macht. 

§ 2811.  Gleichgültig,  ob  nach  dem  widerspruchslosen 
Verhandeln  von  Amts  wegen  Vertagung  eintritt.  RG 
14.  5.  07  JW.  391. 

£ 271  Auch  noch  nach  Rücknahme  kann  der 
Bekl.  den  Kläger  zur  Verhandlung  über  die  Kosten  laden. 
OLG.  München  18  4.  07  Seuff.  Bl.  72,  845  und  KG. 
18.  10.  06  R.  15,  122. 

— Abs.  3.  Kerne  entsprechende  Anwendung  des 
§ 93  auf  den  Beklagten.  OLG.  Kolmar  19.  10.  Ob  Z.  f. 
Els.-Ix>thr.  32,  356. 

Lit.  Ocgg.  Das  Urteil  im  Kostenpunkte  bei  Zurück- 
nahme der  Klage.  Z.  f.  K.  Bayern  1,  289.  Coilard, 
Wie  ist  nach  Zurücknahme  der  Klage  zu  entscheiden,  wenn 
der  Bekl.  Urteil  ira  Kostenpunkte  begehrt?  Ebenda  299. 

ftft  271,  794  verb.  m.  § 779  IiGB.  Lit  J.  E., 
Zurücknahme  der  Klage  und  Prozefsvergleich.  Z.  f.  R. 
Bayern  1.  343. 

£ 274  Kr.  8.  Die  Möglichkeit,  dafs  ein 

Schiedsgericht  zuständig  ist,  genügt  nicht.  OLG.  llam- 
bmg  17.  5.  07  R.  15,  123. 

ft  274  Kr.  6 gegenüber  einer  wiederholten  Ehe- 
bcrstellungsklage  nicht  anwendbar.  OLG.  Dresden  29.  1.07 
Ann.  28,  451,  R.  15.  124. 


g *78.  Die  Aufrechnungserklärnng  kann,  wie 
jede  andere  (?)  Einrede,  znrflckgenom men  werden. 
Der  Kläger  mag  ein  Interesse  daran  haben,  den  An- 
spruch über  die  Unzulässigkeit  der  bisher  versuchten 
Aufrechnung  der  Rechtskraft  zuzuführen.  Ein  solcher 
Zweck  reicht  aber  über  die  Grenzen  des  Rechtsstreits 
hinaus,  ebenso  die  Feststellung,  welche  Wirkung  die 
Zurücknahme  der  Aufrechnung  auf  den  durch  eine  selb- 
ständige Klage  geltend  zu  machenden  Anspruch  des  Bekl. 
haben  werde.  Oberlandcsgericbt  München  20.  10.  06 
Z.  f.  R.  Bayern  07,  177. 

Anm.  Die  Aufrecbnungserklärung  ist  keine  .Ein- 
rede* i.  S.  des  BGB.  (vgl.  Goldmann-Lilienthal . BGB. 
1,  247,  403).  Die  versuchte  Aufrechnung  konnte  hier  ge- 
wissermaßen zurückgenommen,  d.  h.  keine  Entscheidung 
über  sie  begehrt  werden,  weil  ihre  Voraussetzungen 
fehlten.  Sind  diese  vorhanden,  so  ist  Widerruf  der  Er- 
klärung ohne  Bedeutung,  weil  diese  das  Schuldverhältnis 
zum  Erlöschen  gebracht  hatte. 

ft  2KO  erfordert  nicht  rechtliches  Interesse  an  als- 
baldiger Feststellung.  OLG.  Dresden  7.  12.  06  b.  § 256. 

A.  Freie  Beweiswürdig  ung. 

£ 2 HG.  Da  die  beklagte  Ewerführerfirma  in 
allen  anderen  Fällen  nach  den  sog.  Ewerführer- 
bedingungen  abscblofs  und  sie  keinerlei  Aufklärung  dar- 
über gab,  warum  sie  nicht  auch  hier  so  gehandelt  habe, 
auch  keinen  Beweis  in  dieser  Richtung  anlrat,  konnte  das 
Gericht  aus  dem  Inbegriff  der  Verhandlung  die  Ueber- 
zeugung  schöpfen,  dafs  die  Behauptung  der  Bekl.  der 
Wahrheit  nicht  entsprach.  Auf  die  Erhebung  des  von 
der  Klägerin  angebotenen  Beweises,  dafs  nach  jenen  Be- 
dingungen kontrahiert  wurde,  hatte  die  Beklagte  keinen 
Anspruch.  RG  5.  10,  07  Leipz.  Z.  903. 

Das  Urteil  kann  sich  auf  die  Feststellungen  eines 
zum  Gegenstand  der  Verhandlung  gebrachten  Strafurteils 
stützen,  wenn  erkennbar  ist,  dafs  der  Zivilrichter  diese 
Feststellungen  als  für  ihn  bindend  nicht  angesehen  hat. 
RG  3.  11.  06  Seuff.  Bl.  72,  387. 

Die  Verhandlungsmaximc  erfordert  nicht,  daß  der 
Inhalt  der  richterlichen  Feststellungen  sich  formell  mit 
dem  Inhalte  der  entsprechenden  Parteibehauptungen  überall 
deckt.  Welche  Schlufsfolgeruogen  aus  den  vorgebrachten 
Tatsachen  zu  ziehen  sind,  ist  auch,  soweit  es  sich  um 
rein  tatsächliche  Folgerungen,  wie  insbesondere  Aus- 
legungsfragen handelt,  Sache  des  freien  richterlichen  Er- 
messens RG  12.  10.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Xr.  90. 

Angriffe  gegen  die  Erörterung  und  Würdigung  des 
Beweisergebnisses  sind  nur  auf  Verletzung  des  § 286 1 zu 
stützen.  RG  22.  1.  07  JW.  175.  Eine  solche  liegt  vor, 
wenn  aus  den  Gründen  nicht  zu  ersehen  ist.  ob  sich  der 
Richter  des  Unterschiedes  von  deklaratorischem  Anerkenntnis 
(—  lediglich  die  Entstehung  und  das  Bestehen  der  bereits 
vorliegenden  Schuld  bestätigendes)  oder  konstituierendem 
Anerkenntnis  (=  Schaffung  eines  neuen  Schuldgrundes)  be- 
wußt ist.  RG  9. 10.06  JW.  742  (b.  § 781  BGB.  Zivilbeil.  03). 

Gcsetzmifsig  erhobene  Aussage  des  später  als 
Partei  iu  den  Prozefs  eintretenden  Zeugen  als  Beweis- 
momeut  benutzbar  RG  1.  3.  07  JW.  263. 

B.  Unzulässige  Beweisablehnung. 

Das  Gericht  kann  nicht  die  gegen  die  Glaubwürdig- 
keit eines  Zeugen  gerichteten  und  unter  Beweis 
gestellten  Behauptungen  über  einen  gemeinschaftlich 
mit  dein  KI.  gegen  den  Bekl.  gerichteten  Betrug  durch 
die  Erwägung  beseitigen:  »Die  Zeugenaussage  in  Zweifel 
zu  ziehen,  geben  auch  die  gegen  seine  Glaubwürdigkeit 
voigebrachten  Behauptungen  keinen  Anlaß."  RG  27.9.07 
Sachs.  A.  557. 

Zeugenbeweis,  der  nicht  zur  Auslegung  einer 
Urkunde  dient,  sondern  eine  von  deren  Inhalt  abweichende 
Vereinbarung  beweisen  soll,  nur  zulässig,  wenn  zugleich 
zum  Beweis  verstellt  wird,  dafs  die  mündliche  Ver- 
einbarung neben  der  U.  gelten  sollte,  und  weiter  ein  hin- 
reichender Grund  zur  Erklärung  dafür  angeführt  wird, 
warum  sie  nicht  in  die  U.  aufgeuonunen  worden  ist.  RG 
17.  9.  07  Leipz.  Z 827  Nr.  20. 

Erst  nach  Vernehmung  des  von  einer  Partei  für  ihre 
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Sachdarstellung  angerufenen  Zeugen  durfte  das  Gericht 
in  die  Erwägung  treten,  die  es  schon  auf  Grund  noch 
unvollständigen  Beweismaterials  vorgenommen  hat.  RG 
17.  9.  07  Leipz.  Z.  827  Nr.  21. 

Ablehnung  eines  Zeugen  kann  nicht  mit  der  Erwä- 
gung, dafs  der  Zeuge  die  in  Aussicht  gestellte 
Aussage  voraussichtlich  nicht  machen  werde, 
sondern  nur  damit  begründet  werden,  dafs  die  Aussage, 
wenn  sie  gemacht  werden  sollte,  für  die  Entscheidung  ohne 
Belang  sei.  OLG.  Mönchen  4 5 06  Z.  f.  K.  Bayern  383. 

Ablehnung  (nicht  aus  der  Erwägung,  die  durch  die 
Aussagen  anderer  Zeugen  begründete  Ueberxeugung  würde 
auch  dann  nicht  erschüttert  werden,  wenn  die  abgelehnten 
Zeugen  die  Tatsache  voll  bestätigen  würden,  für  die  sie 
angerufen  sind,  sondern)  weil  wegen  Länge  der  ver- 
flossenen Zeit  oder  weil  die  Zeugen  die  Sache  nicht  näher 
auf  ihre  Beschaffenheit  geprüft  hätten,  ihren  Aussagen  keine 
so  erhebliche  Bedeutung  rukommen  könne.  RG  2.  11.06 
JW.  755. 

Anm.  Dahingestellt  gelassen,  ob  eine  solche  Aus- 
führung, wie  in  der  Klammer  steht,  nach  der  Sachlage 
prozessual  einwandfrei  wäre.  Vgl.  hierzu  RG  20.  6.  07 
unter  C. 

C.  Zulässige  Beweisablehnung. 

33  2HH,  446.  Unbedenklich,  eine  Zeugin  nicht 
zu  vei  nehmen,  weil  das  Gericht,  falls  sie  die  Behauptung 
der  Bekl.  bestätigen  sollte,  ihr  den  vorliegenden  Gegen- 
beweisgründen gegenüber  doch  keinen  Glauben  würde 
beimessen  können.  Nur  zur  Unterstützung  ist  auf  die 
beiden  Umstände  hingewiesen,  dafs  die  Zeugin  erst  in 
11.  Instanz  vorgeschtagen  und  die  Mutter  der  Bekl.  sei. 
Es  bedarf  auch  bei  der  Sachlage  nicht  noch  einer  beson- 
deren Darlegung,  weshalb  es  die  Zeugin  für  .offenbar 
erheblich  interessiert*  hielt.  Aber  von  dem  so  gewonnenen 
Standpunkte  aus  durfte  dann  nicht  noch  die  Eideszu- 
tebiebung,  weil  das  Gegenteil  bereits  erwiesen  sei.  für 
unzulässig  erklärt  werden.  RG  20.  6.  07  Sächs.  A.  556. 

§ £HÖ  vrrb.  m.  § 157  BGB.  Urteil  aufgehoben, 
weil  dies  gegenüber  der  Behauptung  des  Bekl.,  die  Klägerin 
habe  das  Nichtzustandekommen  des  Hauptvertrages  ver- 
schuldet. für  einen  solchen  Fall  gelte  der  Vorvertrag  nicht, 
es  an  jeder  Begründung  für  die  Vertragsabsicht  hat 
fehlen  lassen.  RG  20.  9.  07  Leipz.  Z.  823. 

§ £H 7.  Genügende  Unterlage  für  den  aus  § 8 

WettbewG.  geltend  gemachten  Schaden  die  unter  Be- 
weis gestellte  Behauptung,  dafs  ein  langjähriger  Kunde 
infolge  des  unlauteren  Gebarens  des  Bekl.  vom  Kläger 
abgegangen  sei.  RG  26.  10.  06  JW.  774.  Vgl.  anderer- 
seits über  das  Fehlen  der  erforderlichen  Anhaltspunkte 
zur  Schätzung  RG  8.  1.  07  Z.  f.  Els.-Lothr.  32,  164. 

Das  freie  Ermessen  enthebt  den  Richter  nicht  der 
Würdigung  etwaiger  Beweisanträge  und  der 
Begründung  ihrer  Ablehnung.  RG  27.  3.  07  JW.  310. 
Seufl.  A.  62,  372.  Puchelt  38,  409,  Sächs.  A.  250 

3 £HH.  Die  übereinstimmende  Erklärung 
der  Parteien,  dafs  der  streitige  Weg  kein  öffentlicher  sei, 
ist  mehr  als  eine  blofs  rechtliche  Beurteilung  eines  fest- 
stehenden Sachverhalts,  sie  enthält  nämlich  zugleich  eine 
Verfügung  über  das  tatsächliche  Vorbringen,  einen  protefs- 
rechtlichen  Di'positionsakt,  dessen  Folge  ist,  dafs  die 
beweispflichtige  Partei  ihre«  Darlegungs-  und  Beweispflicht 
überhoben  wird  (RG  15.  4.  04  Entsch.  58,  54).  RG  25.  9.  07 
Waineyer  A 6 Anh.  Nr.  47. 

Zu  den  Tatsachen  gehören  auch  Tatsachenurteile 
(Höbe  der  üblichen  Provision)  RG  15.  3.  07  JW.  264. 
Das  Gericht  ist  nicht  genötigt,  die  unmöglich  richtige  zu- 
gostandene  Tatsache  für  richtig  zu  haltco.  OLG.  Hamburg 
3.  11.  6 Hans.  GZ.  28  Bd.  12. 

33  £HH,  138.  Die  bestrittene  Behauptung  einer 
Partei  darf  nicht  allein  deshalb,  weil  sie  dem  Behaup- 
tenden ungünstig  ist.  als  festgesteilt  angenommen 
werden.  RG  18.  10.  06  JW.  746 

gg  £HH.  55*.  (Eventualaufrechnung.)  Nach  dem 
Tatbestände  I.  Instanz  hat  der  Bekl.  die  Klageforde- 
rungen an  sich  nicht  bestritten,  gegen  sie  aber  eine 
ihnen  mindestens  gleichkommende  Gegenforderung  aufge- 


rechnet. ln  dieser  Feststellung  findet  das  Berufungsgericht 
ein  auch  in  II.  Instanz  wirksames  Zugeständnis,  was  mög- 
lich ist.  Es  hätte  aber  nach  der  Lage  der  Sache  fest- 
stellen müssen,  ob  der  Bekl.  wirklich  ein  Anerkenntnis 
und  nicht  etwa  nur  eine  Erklärung  des  Nichtbestreiiens 
in  der  negativen  Bedeutung  des  § 138  abgeben  wollte. 
RG  26.  10.  04  JW.  05,  25  Nr.  31  steht  nicht  entgegen.  RG 
20.  9.  07  Leipz.  Z.  827. 

Anm.  Die  Frage,  ob  Klageabweisung  ohne  Beweis- 
aufnahme bei  Aufrechnung  einer  unbestrittenen  Gegen- 
forderung gegen  die  streitige  Klagcfordemng  möglich  ist, 
stand  nicht  mit  rar  Entscheidung.  S.  Anm.  zu  § 302. 

$ £90.  Irrtum  des  Prozefsbe vollmächtig ten  über 
den  Inhalt  der  von  der  Partei  erteilten  Information  genügt 
nicht.  OLG.  Kiel  13.  7.  07  Scblesw.-Holst.  Anz.  300 
gegen  OLG.  Karlsruhe  28.  3.  06,  Zivilbeil-  06. 

3 £91.  Anm.  Offenkundigkeit  nicht  blofs  bei  der 
Mehrheit,  sondern  bei  sämtlichen  Mitgliedern  des  Kollegial- 
gerichts. Vgl.  Vier  ha  us.  Busch  Z.  19,  190.  A.  M. 
Stein,  Privates  Wissen  154  und  die  Kommentare. 

3 £95.  Lokales  Gewohnheitsrecht  kann  der  Richter 
auch  erst  nach  der  letzten  mündlichen  Verhand- 
lung ermitteln.  RG  24.  5.  05  Gruchot  50,  1070- 

3 £94.  Eidesstattliche  Versicherung  der  Partei 
kann  genügen,  wenn  die  Umstände  ihre  Behaup- 
tungen unterstützen.  OLG.  Königsberg  22  10.  06 
Jusii/d.  Bl.  1,  344.  Pos.  M.  07.  33. 

LiL  Böhner,  Die  Versicherung  an  Eidesstau  als 
Mittel  der  Glaubhaftmachung,  DJZ.  07,  1247. 

3 £99.  Eine  zweite  Ausfertigung  kann  nur  bei 
dem  Nachweis  eines  besonderen  Interesses  daran 
erteilt  werden.  OLG.  Hamburg  13.  7.  06  R.  15,  130, 
Haus.  GZ  27  R.  312. 

Kostenfreie  Abschriften  des  Aimenrechtsgesuchs 
und  der  Veinehmungsprotokolle  für  den  Armenanwalt 
im  Entmündigungsverfahren.  RG  2.  4.  06  Rhein. 
ARV  25.  26. 

Lit  Böckel,  Zu  dem  Anspruch  des  Armenanwalts  aut 
kostenfreie  Erteilung  von  Abschriften.  JW.  07.  4L 

3 501.  Die  Entscheidungsreife  fehlt,  wenn 
Ktage  und  Widerklage  derart  denselben  Gegenstand  be- 
treffen, dafs  beide  sich  gegenseitig  ausschliefsen  oder  be- 
schränken. Alsdann  darf  über  beide  nur  in  einem  Urteil 
entschieden  weiden.  RG  5.  10.  07  Leipz.  Z.  908. 

3 50£.  Bei  Eventualaufrechnung  ist  zunächst 
das  Bestehen  der  bestrittenen  Klagefordcrnog  fettrastellen. 
OLG.  Hamburg  7.  3.  07  Hans.  G.Z.  144. 

Anm  Stölzel  wendet  sich  im  Anschlufs  au  RG  30. 
10.  07  JW.  832  noch  einmal  in  dem  Beitrag  .Klage  auf 
Zahlung  und  Feststellungsklage*  Recht  08,  398  gegen  die 
Anhänger  der  Beweiserhebungstheorie  bei  der  Eventual- 
aufrechnung, insbesondere  Geib,  BuschZ.  36,  431, 
Köhler  (B.  K.  II,  1.  209)  u.  Leonhard.  Goldschmidts 
Z.  60,  570  und  hebt  mit  Recht  hervor:  .Die  Frage,  ob 
die  vom  anet  kannten  Gl.  einer  bestehenden  Gegenforderung 
ei  klärte  Aufrechnung  einer  bestehenden  oder  blofs  an- 
gemafsten  Klageforderung  gegenüber  geschah,  liegt 
aufserhalb  eines  Streites,  der  sich  um  Verurteilung  zur 
Zahlung  der  Klageiorder nng  und  nach  Fassung  der  Klage 
nur  darum  drehen  kann."  Er  darf  sich  überdies 
darauf  berufen,  dafs  sich  van  den  Kommentatoren  Reineke 
noch  kurz  vor  seinem  Ableben  zu  seiner  Lehre  bekannt 
bat:  . Mufs  man  den  Einwand  der  Zahlung  oder  anderer 
Klagcausschliefsiingsgründe  zulassen,  ohne  eine  Fest- 
stellung der  Forderung  zuzulassen,  so  ist  nicht  abzusehen, 
wie  der  eventuelle  Einwand  der  Aufrechnung,  welche  wie 
die  Zahlung  wirkt,  solche  Feststellung  nötig  machen  soll.“ 

Es  kann  wohl  nicht  genug  betont  werden,  dafs  es 
sich  bei  der  Prüfung  der  Frage,  ob  Beweis  zu  erbeben 
ist,  lediglich  um  eine  prozessuale  Frage  handelt,  die 
sich  aus  der  anerkannten  Prozefsregel  beantwortet,  es  solle 
unnötiger  Beweis  nicht  erhoben,  sondern  der  Prozcff 
seinem  Zwecke  und  Namen  entsprechend  ohne  Umschweife 
dem  Ziele  uud  der  Entscheidung  zugeführt  werden.  Es 
erscheint  doch  wiiktich  im  höchsten  Grade  zweckwidrig, 
noch  über  das  Bestehen  der  Klageforderung  Beweis  zu 
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erbeben,  wenn  es  auf  jeden  Fall  zur  Abweisung  kommen 
rmifs.  mag  ihr  Bestehen  erwiesen  werden  oder  nicht. 
Wird  doch  auch  in  der  Praxis  unbedenklich  sonst  in  allen 
Fällen,  in  welchen  ein  Aullosungstatbestand  entweder  schon 
gegeben  ist  oder  durch  einen  leicht  zu  erhebenden  Beweis 
erhärtet  werden  kann,  entweder  die  Klage  ohne  weiteres 
abgewiesen  oder  erst  dieser  Beweis  erhoben,  ehe  an  die 
umfassendere  Beweisaufnahme  Aber  den  KUgegrund  heran- 
getreten wird,  da  sie  sich  ja  leicht  erübrigen  kann. 

Llt.  S.  zu  § 387  BGB.  Zivilbeil.  06.  Ferner  Stölze), 
Die  reicbsgcriciitliche  Rechtsprechung  über  Eventualauf- 
rechnung, Aich.  Ziv.  Prax.  96,  234.  (Vgl.  DJZ.  05,  516.) 
M ocker.  Die  Eventualaufrechnung,  Seuff.  Bl.  70,  537. 

g 30)® 4.  Schadenersatzpflicht  (anders  als  bei 
§§  717*.  945)  nicht  davon  abhängig,  dafs  sich  der  An- 
spruch dt'«  Klägers  im  Rechtsverfahren  als  unbegtündet 
erweist.  RG  4.  7 07  JW.  519. 

gg  303  f.  Kein  Zwischenurteil  Aber  den  Grund 
einer  im  Wege  der  Aufrechnung  geltend  ge- 
machten Gegenforderung.  Berufung  gegen  ein  solches, 
aus  § 304  erlassenes  Urteil  zulässig.  RG  19.  4. 07  Z.  f.  R. 
Bayern  277. 

gg  303  f.t  251.  Voraussetzung  eines  Zwischen - 
urteils  nach  § 304  ist,  dafs  bei  jeder  Bejahung  des  Grundes 
das  Bestehen  einer  noch  so  geringen  Schuld  fest- 
sieben  mufi.  Es  ist  aber  auch  nach  der  Formulierung  des 
Klageantrages  2 (s.  Amu.)  die  Möglichkeit  der  Trennung 
des  Anspruchs  nach  Grund  und  Betrag  ausgeschlossen. 
Denn  ein  Streit  über  den  Betrag  kann  dann  nicht  statt- 
finden, wenn  ohne  Angabe  des  Betrages  geklagt  ist 
(RG  31.  5.  06  JW.  472  Zivilbeil.  06).  Erst  wenn  nach 
Rechnungslegung  der  BUukobetrag  durch  Einstellung  einer 
bestimmten  Summe  ausgefüllt  sein  wird,  könnte  die  Vor- 
aussetzung für  eine  Vorabentscbeidung  Aber  den  Grund 
des  Anspruchs  gegeben  sein.  Die  im  Zwischenuttei!  ge- 
trödene Feststellung  enthält  danach  keine  Entscheidung, 
welche  der  Gegenstand  eines  selbständigen  Zwischen- 
urteils (§  304  s>  sein  könnte.  Sie  gibt  nur  einen  hypo- 
thetischen Ausspruch  dabin,  dafs,  wenn  später  der  Bekl. 
verurteilt  werden  sollte,  diese  Verurteilung  sich  auch  auf 
die  Gleisarbeiten  zu  beziehen  habe.  Damit  ist  blofs  ein 
einziges  Element  des  Streites  erledigt.  Ein  Zwischeourteil 
rach  § 303  ist  aber  der  Berufung  nicht  unterworfen. 
RG  21.  1.  07  Z.  f.  K.  Bayern  277. 

Anm.  Der  Kläger  hatte  beantragt,  den  Beklagten  zu 
verurteilen : 

1.  Ober  die  mit  ihm  für  die  Eisenbahndirektion  aus- 
gefabrten  Arbeiten  Rechnung  zu  legen. 

2.  ihm  den  aus  diesen  Rechtsverhältnissen  geschuldeten 
Betrag  herauszugeben. 

Dieser  zweite  Antrag  war  nach  § 254  zulässig.  Das 
R6  hält  die  Möglichkeit  einer  Voiabemscheidung  Uber  den 
Grund  des  Anspruchs  in  bezug  auf  den  Klageantrag  2 
schon  deshalb  für  ausgeschlossen,  weil  über  den  Klage- 
antrag zu  2 (gemeint  ist  wohl  1)  noch  gar  nicht  ent- 
schieden sei  und  noch  nicht  hätte  entschieden  werden 
können.  Das  mit  der  Berufung  angefochtene  Zwischen- 
urteil  lautete:  .Es  wird  festgestellt,  dafs  die  auf  der 

Haltestelle  X ausgefübrten  Gleisarbeiten  von  den  Parteien 
auf  gemeinsame  Rechnung  ausgeführt  und  Gegenstand  der 
Klage  auf  Rechnungslegung  siud.“  Trotz  dieser  auf  Fest- 
stellung gerichteten  Fassung  ist  darin  kein  Feststellungs- 
urteil nach  § 280  { Inzidentfeststellungsklage)  zu  eiblicken; 
ein  solches  Fcststellungsbegehien  war  Qbcrdies  auch  nicht 
erhoben. 

A.  Allgemeines. 

$ 304  nicht  anwendbar,  wenn  durch  das  Zwischen- 
urleil  lediglich  die  Rechtsfrage  entschieden  wird, 
ob  der  Kläger  seinen  Anspruch  gegen  die  Beklagte  er- 
heben kann,  wenn  er  besteht.  RG  27.  3.  07  Sachs.  A.  377. 

Für  den  immateriellen  Schaden  (§  847  BGB.)  be- 
darf es  niemals  der  besonderen  Feststellung,  dafs 
irgend  ein  Schade  dieser  Att  überhaupt  entstanden  ist. 
iRG  23.  4 06  JW.  835  Zivilbeil.  06.)  RG  21.  2.  07 
Sächs.  A.  379. 

Vorabcntscheidung  über  einen  Aufrechnungs- 


anspruch nur  zulässig,  wenn  er  zugleich  als  selbst. 
Widerklage  erhoben  wird.  RG  9.  11.  06  Z.  f.  Elsafs- 
I.othr.  32.  61. 

B.  Individualisierter  Anspruch. 

Ebensowenig  wie  der  Antrag  auf  Verurteilung  zur 
Zahlung  einer  nach  richterlichem  Ermessen  fest- 
zusetzenden Entschädigung  (RG  22.2.06  Zivilbeil.  06. 
auch  Gruchot  50,  1084)  genügt  der  Antrag  auf  Vergütung 
des  nach  Gutachten  des  Sachverständigen  fcstzusetzen- 
den  Betrages.  RG  24.  11.  06  JW.  07,  17.  S.  auch  RG 
10.  12.  06  unter  C. 

C.  Vorab  cd  t sc  h ei  d u u g. 

Die  Frage,  ob  Rente  oder  Kapitalabfmdung  zu  ge- 
währen ist  (§  843  BGB.)  betrifft  den  Grund  des  Anspruchs 
RG  20.  9. 06  JW.  686,  21.  6.  06  u.  21.  6. 07  Gruchot  51.  598 
u.  923. 

Wenn  durch  ein  Zwischenurteil  nach  § 304  über  den 
Grund  eines  Rentenanspruchs  entschieden  wird,  der 
auf  § 844*  BGB.  gestützt  ist,  so  ist  es  nicht  unbedingt 
erforderlich,  dafs  das  Urteil  auch  über  die  zeitliche  Be- 
grenzung der  Rente  entscheidet.  RG  4.  7.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  388.  Ebenso  b.  § 843  BGB.  RG  6.  5.  07 
JW.  366. 

Ueber  mitwirkendes  Verschulden  ist  bereits  in 
dem  Zwischenurteil  zu  entscheiden.  RG  18.  9.  05  Seuff. 
A.  61,  73,  Rhein.  A.  102  11  14  u.  OLG.  Darmstadt  28.  3. 
07  Hess.  R.  8.  91. 

(Fassung  des  Urteils)  RG  5.  11-  06  Zivilbeil. 
06  auch  JW\  07,  7.  Antrag;  1.  den  Bekl.  zu  ver- 
urteilen, dem  Kl.  den  nach  lichterlichem  Ermessen 

festzustellenden  Schaden zu  ersetzen,  mindestens 

aber  2000  M.  nebst  Zinsen  seit  der  Klägezustellung  zu 
zahlen,  2.  festzustellen,  dafs  Bekl.  verpflichtet  ist,  dem 
Kl.  denjenigen  Schaden  zu  ersetzen,  der  ihm  aus  dem 
Unfälle  noch  entstehen  wird.  Das  Urteil  hat  dagegen  zu 
lauten:  1.  Der  Anspruch  auf  Schadensersatz  in 

Höhe  von  2000  M.  für  die  Zeit  bis  zur  Klagc- 
erbebung  wird  dem  Grunde  nach  für  gerecht- 
fertigt erklärt.  2.  Es  wird  festgestellt,  dafs  der  Bekl. 
den  dem  Kl.  nach  jenem  Zeitpunkt  entstandenen  und 
noch  entstehenden  Schaden  zu  ersetzen  bat.  RG  10.  12. 
06  JW.  07,  80. 

Id  dem  Zwischenujteil  über  den  Grund  eines  nach 
§ 844*  erhobenen  Schadenersatzanspruchs  bedarf  es  der 
besonderen  Feststellung,  dafs  dem  Unterhaltsbeiechtigten 
infolge  der  Tötung  des  Unterhaltspflichtigen  ein  Schade 
entstanden  ist.  RG  22.  10.  06  Entsch.  64,  344. 

gg  30  i,  £6*  Hr.  £ U.  3.  Wenn  in  11.  lostanz 
mit  dem  Fcststellungsanspruche  der  Leistungsanspruch 
verbunden  wird,  so  ist  das  in  I.  Instanz  ergangene  Fest- 
stellungsurtcil  als  eine  Vorentscheidung  des  § 304  zu 
behandeln.  RG  20.  12.  05  Gruchot  50,  1077 

Ul.  Eickhoff,  Empfiehlt  sich  eine  Beschränkung 
in  dem  Erlasse  von  Vorabentscheidungon  nach  §304  ZPO.? 
(Bejaht.)  Gruchot  51,  110. 

8 iS  »«7.  3»»-  Zu  einem  Anerkenntnis  nach 
§ 307  gehört  eioe  derartige  vollständige  Erledigung 
des  Anspruchs,  dafs  auf  Antrag  dem  Anerkenntnis 
gemäfs  zu  verurteilen  ist.  Die  Verurteilung  ist  aber  auf 
Grund  des  § 599  erfolgt,  weil  der  Bekl.  eingewendet  hatte, 
der  Anspruch  sei  noch  nicht  fällig.  Zu  den  im  Urkunden- 
Prozefs  nicht  aberkannten  Rechten,  die  also  der  Bekl.  im 
Nachverfahren  geltend  machen  kann,  gehört  der  Einwand 
der  ungerechtfertigten  Bereicheiung  durch  Anerkennung 
einet  Nicbtschuld  (in  der  im  Ürk.-Prozefs  benutzten  Ur- 
kunde). Zu  prüfen,  ob  in  dem  Anerkennen  des  An- 
spruchs nicht  ein  gerichtliches  Geständnis  lag 
(§§  288  ff.)  RG  18.  10.  07  Leipz.  Z.  906. 

$ »OS  bezieht  sich  nicht  auf  die  Kostenentscheidung. 
OLG.  Köln  1.  6.  06  Rhein.  A.  103  I 207. 

g »13  Kr.  1.  S.  RG  24  6.  07  b.  § 51. 

Llt.  v.  Scuffert,  Welche  Bedeutung  hat  die  Vor- 
schrift des  Abs.  1 S.  1 ? Seuff.  Bl.  71,  64. 

g »1»  Mr.  ».  RG  16.  2.  u.  13.  5.  07  JW.  205  n. 
483,  wie  RG  9.  12.06  Zivilbeil.  06,  auch  (unter  7.  12.06) 
Gruchot  51,  1062. 
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„Aus  der  Personal'  und  Diszipünarakte  des 
Kl.  wurde  das  Wesentliche  referiert“  kein  Verstofs, 
wenn  in  den  Gi finden  die  einreinen  Urkunden  daraus, 
anf  die  sich  die  Entscheidung  gründet,  genau  bezeichnet 
sind.  RG  13.  5.  07  JW.  392. 

Durch  die  Bezugnahme  auf  das  Urteil  1.  Instanz 
werden  Schriftstücke,  auf  die  dort  verwiesen  ist.  noch 
nicht  als  in  II.  Instanz  vorgetragen  bezeichnet.  RG  7.  3. 
07  Bad.  R.  151.  Im  Tatbestände  des  Berufungsurtetls  ist 
die  Prozefsgeschichte  1 Instanz  vß’.lig  überflüssig. 
R6  26.  3.  07  JW.  311. 

Der  Satz  „im  übrigen  ergibt  sich  der  Sachverhalt 
auch  aus  den  folgenden  Gründen"  enthält  zwar  einen Verstofa, 
doch  fühlte  dieser  zu  keinem  eibeblichen  Zweifel  über  das 
wirkliche  Vorbringen  der  Parteien,  daher  kein  Rev.- Grund. 

§ 31S  RTp.  4.  Bezugnahme  auf  die  Ent* 
scheidungsgründe  eines  früheren  Urteils  zulässig, 
wenn  zwar  nicht  die  Parteien  die  gleichen,  aber  die 
Personen,  die  die  Parteien  bilden,  dieselben  sind.  RG 
10.  5.  05  Sächs.  A.  07,  205. 

(Jebergehung  unerheblicher  Behauptungen  zulässig. 
RG  20.  6.  07  Sächs.  A.  556. 

Lit  Kunkel.  Ueber  Tatbestand  und  Entscheidung** 
gründe,  Z.  f,  R.  Bayern  07,  53  (der  Tatbestand  eines  auf 
Grund  der  ersten  oder  folgenden  Verhandlung  eilassenen 
Teil-  oder  Z wischenur teils  wird  sich  auf  die  An- 
gabe des  Parteivorbringens  zu  beschränken  haben, 
das  zum  Verständnis  eines  Urteils  dieser  Art  erforder- 
lich, da  ja  ungewifs  ist.  ob  und  in  welchem  Umfang  es 
— - nämlich  das  sonstige  Parteivorbringen  — bei  der 
weiteren  Verhandlung  aufrecbterhalten,  wiederholt  wird). 
Vgl.  auch  die  Anweisungen  allgemeinen  Interesses,  die 
eine  Bek.  des  bayer.  Justizministeriums  v.  9.  9.  07  JMB1. 
242  für  die  Abfassung  der  Urteile  gibt. 

Anm.  Von  diesen  beherzigenswerten  Regeln  ist  oben 
nur  ein  Salz  aus  der  Arbeit  Kunbcls  wiedetgegeben,  da 
gerade  die  betreffende  Frage  in  der  Literatur  m.  W.  sonst 
nicht  berührt  wird.  Die  bayer.  Min.-Bck.  wendet  sich 
u.  a.  gegen  die  bekannten  Fehler  bei  der  Abfassung  der 
Tatbestände,  gegen  jene  endlosen,  unübersichtlichen 
Kompilationen,  die  in  rein  mechanischer  Weise  durch 
Abschreiben  der  Schriftsätze,  Protokolle  und  Zwischen- 
entscheidungen bergestellt  werden.  Mit  allem  Nachdruck 
wird  bervorgehoben,  dafs  der  Tatbestand  nicht  eine  Dar- 
stellung der  Prozefsgeschichte  sein,  sondern  den  Sach- 
und  Streitstand  klarlegen  soll,  wie  er  der  richterlichen 
Beurteilung  unterliegt-  Werden  diese  wiedet kehrenden 
zutreffenden  Ermahnungen,  Tatbestand  (s.  § 313  Nr.  3 
ZPO.)  und  Gründe  in  bündiger  Kürze  abzufassen,  beherzigt, 
so  wird  auch  wohl  das  Verlangen  nach  Abschaffung  de* 
Tatbestandes  verstummen,  ein  Keformwnnsch,  der  kaum 
Aussicht  hat,  erlüllt  zu  werden.  Vgl.  hierzu  Schellhas, 
Ein  Vorschlag  zur  Entlastung  derObergerichte,  DJZ.07,872. 

$ 313  Kr.  5.  (Patentprozefs.)  Der  Urteils- 
tenor, der  den  Beklagten  lediglich  untersagt,  das  den  Klägern 
geschützte  Verfahren  gewerbsmäfsig  anzuwenden,  verfügt 
etwas  Selbstverständliches.  Wenn  auch  der  Tenor  eine 
Auslegung  und  Erläuterung  durch  die  beigeffigte  Begründung 
gestattet,  so  erscheint  es  doch  richtiger,  das  konkrete 
Verhalten  der  Beklagten  im  Urteilstenor  selbst  zu  kenn- 
zeichnen. RG  18.  9.  07  Warneyer  A 6 Anh.  Nr.  53. 

Lit.  Reichel,  Zwangshypothek  am  Nachlafsgrund- 
jtück  wegen  Nachlafsschulden  oder  Erbenschulden  bei 
Erbenmehrheit.  Form  der  Versäumnisurteile.  BuscbZ. 
36,  343. 

}5  32*4.  Die  rechtskräftige  Feststellung  einer 

Kapitalsforderung  behält  ihre  Wirksamkeit  auch  für 
einen  späteren  Rechtsstreit  üher  die  Zinsen.  Dagegen 
begründet  die  Verurteilung  zur  Zahlung  von  Zinsen  keine  i 
Rechtskiafl  hinsichtlich  der  Hauptforderung,  mag  diese 
auch  in  den  Gründen  feslgestellt  sein.  Dafs  die  Ver-  j 
urteilung  zur  l*eistung  (Zinsen)  für  einen  bestimmten  I 
Zeitraum  nicht  Rechtskraft  bezüglich  der  Leistung  für 
einen  anderen  Zeitraum  schafft,  bedarf  keiner  Erörterung. 
RG  20.  9.  07  Wairever  A6  Anh.  Kr.  24  u.  8.  7.  07  Seuff. 
A.  62.  245. 


ft  323  fordert  nicht  die  Verbindung  sämtlicher 
Einwendungen.  OLG.  Kiel  10.  12.  06  R.  15,  267. 

SM*,  RG  21.  6.  07  JW.  520. 

325.  Kein  berechtigtes  Interesse  des  Klägers 
an  wiederholter  Einklagung  eines  rechtskräftigen 
Anspruchs,  wenn  er  nach  § 749  verfahren  konnte.  OLG. 
Hamburg  23.  10.  06  R.  15,  131. 

Lit.  Fagcnslechcr,  Zar  Lehre  von  der  materiellen 
Rechtskraft,  t05)  76,  Anm.  175  u.  91  ff.  Derselbe, 
Wie  wirkt  das  zwischen  Gläubiger  und  Hauptschuldner 
ergangene  Urteil  auf  den  Bürgen?  Z.  f.  R.  Bayern  i, 
329  und  Walsmann,  Die  streitgenössische  Nebeointer- 
vention,  139  u.  Anm.  25  gegen  Seuffert,  Bern,  la 
zu  § 325  und  Mendelssohn  Bartholdy,  Grenzen  der 
Rechtskraft,  426  ff.,  509.  Pagenstecher,  Die  praktische 
Bedeutung  des  Streites  über  das  Wesen  der  Rechtskraft, 
BuscbZ.  37.  1. 

ftft  32  H,  23.  Ist  eine  Forderung,  welche  die  in  der 
Schweiz  wohnende  Beklagte  der  Klägerin  schuldet,  nach 
schweizerischem  Rechte  gültig  beschlagnahmt,  so  kann 
die  Beklagte  so  lange  an  die  Klägerin  mit  befreiender 
Wirkung  nicht  zahlen  und  die  Klägerin  nach  § 372  S.  2 
von  der  Beklagten  Zahlung  nicht  fordern  (RG  12.  10.  95 
Enlsch.  36.  355).  RG  18.  6.  07  Leipz.  Z.  657. 

Das  Österreichische  Gericht  ist  dadurch  noch 
nicht  stillschweigend  vereinbarter  Gerichtsstand 
geworden,  dafs  nach  Abschlufs  des  Kaufvertrages 
der  Käufer  die  mit  dem  Vermerk  „zahlbar  und  klagbar 
in  G.  (Galizien)"  versehene  Faktura  des  Verkäufers  ent- 
gegennixnmt.  Der  Erfüllungsort  und  Gerichtsstand  für 
eioe  Waren kaufpreisforderung  ist  nach  deutschem  und 
Österreichischem  Recht  gleich.  RG  8.  3.  07  Entsch.  65,  329. 

Lit.  Kifskalt,  Die  Vollstreckbarkeit  kaliforni scher 
Urteile  in  Deutschland,  Leipz.  Z.  1.  689. 

ft  32!).  Nicht  verkündete  Beschlüsse,  die  in 
einem  zweiseitigen,  beide  Parteien  berührenden  Ver- 
fahren ergeben,  sind  an  beide  Teile  xuzustellen.  OLG. 
München  10.  5.  07  Z.  f R,  Bavem  281.  Seuff.  Bl.  72, 
790,  Samrol.  8.  179,  R.  15,  132.' 

ft  335  X.  2 nur  anwendbar,  wenn  eine  Ladung 
notwendig  war.  Die  Ladung  zum  ersten  Termin  er- 
streckt ihre  Wirkung  auch  auf  die  späteren,  so  dafs  mir 
deren  Bekanntgabe  notwendig  ist.  Oberlandesgericht 
München  5.  2.  06  Z.  f.  R.  Bayern  324. 

Lit  Seuffert,  Vorbem.  IV  zu  § 214,  Bern.  5 zu 
§ 335.  Gaupp-Slein.  Bern.  III  zu  § 214,  III3  zu  § 335. 

So  ist  auch  im  Falle  des  § 370a  Ladung  nicht  er- 
forderlich und  kann  Vcrsäumnisurleil  ergehen.  OLG. 
Hamburg  22.  11.  06  R.  15.  134,  Hans.  G.  Z.  07,  Bd.  28 
B.  27,  Seuff.  A.  62.  335. 

LiL  Meyer,  Versäumnis,  wenn  der  Ausgebliebene 
den  Termin  nicht  erfahren  hatte.  Recht  07,  366.  Darüber 
ferner  Mühlfartk  ebenda  504  und  nochmals  Meyer  625. 

ftft  335,  217  ff.,  312,  32  ü.  Versäumnis  urteil 
gegen  die  im  vertagten  Verhandlungstermin  ausgebliebene 
Partei  setzt  deren  nochmalige  Ladung  auch  dann  nicht 
voraus,  wenn  für  diesen  weiteren  Termin  die  Ladung«- 
frist  nicht  gewahrt  tat,  da  nach  § 218  xn  Terminen, 
die  durch  eine  verkündete  Entscheidung  bestimmt  werden, 
eine  Ladung  überhaupt  nicht  erforderlich  ist.1) 
OLG.  Dresden  16.  1.  07  Ann.  28,  454. 

LH  •)  So  Gau  pp  - Stein,  A.  1.  u.  2 zn  § 218,  Vorbem. 
zu  § 214  unter  III,  Seuffert,  A.  2 zu  § 218  gegen- 
über Reineke  (5),  A.  1 zu  § 218  und  v.  Wilmowski- 
Levy  (6).  A.  1 zu  § 195  a.  F. 

ft  335  anwendbar,  wenn  Erlafs  des  Versäumnisurteils 
auch  aus  anderen  Gt finden  als  denen  des  § 335  zurück- 
gewiesen wurde.  RG  12.  6.  06  Entsch.  63,  364. 

ft  337  nicht  anwendbar,  wenn  der  Rechtsanwalt 
der  Gegenpartei  durch  andere  Termine  am  recht- 
zeitigen Erscheinen  verhindert  ist.  OLG.  Königsberg 
7.  6,  07  R.  15,  268. 

ft  33H.  Zn  Unrecht  erlassenes  Versäumnisurteil 
auch  nur  mittels  Einspruchs  anfechtbar.  OLG.  Ham- 
burg 19.  6.  05  Seuff.  A.  62.  209.  Beim  Wechsel*  der 
I Firmeninhaber  steht  der  Einspruch  dem  im  Urteil  als 
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Partei  Bexeichneten  zu.  OLG.  Dresden  21.  9.  06  R.  15, 
133  und  25.  3.  07  Seuff.  A.  62.  292. 

§ $40.  Es  genügt,  wenn  lediglich  xur  Verhand- 
lung (unter  Ausstreicbnng  .Aber  die  Hauptsache")  oder 
überhaupt  nur  zu  dem  anxubcraumenden  Termine" 
geladen  wird.  OLG.  Hamborg  28.  2.  07  R 15.  134. 
Hans.  G.  Z.  B.  108  und  Posen  4.  7.07  R.  15,  269,  Seuff. 
A.  62.  423  u.  Pos.  M,  113. 

g 35Ö.  Lit.  Warzer,  Die  Wahrung  des  Kosten- 
interesses  der  Parteien  und  der  Staatskasse  bei  dem  Erlafs 
von  Beweishescblflssen,  Recht  07,  486. 

$70.  S.  OLG.  Hamburg  22.  11.  06  b.  § 335. 
$7$.  Unzulässiges  Beweiset  bieten,  wenn  es 
sieb  um  solche  inneren  Vorgänge  bei  einem  Dritten 
bandelt,  von  denen  der  Zeuge  nur  dann  etwas  Bestimmtes 
wissen  kann,  wenn  sie  äußerlich  in  die  Erscheinung  ge- 
treten sind.  Solche  von  dem  Zeugen  unmittelbar  wahr- 
genotnmene  oder  sonst  zu  seiner  Kenntnis  gelangte 
äufsere  Tatsachen,  aus  denen  sich  die  Täusch nngsabsicht 
ergeben  soll,  müssen  unter  Beweis  gestellt  werden.  RG 
12  7.  07  Leipz.  Z.  740. 

§ $76  stellt  die  Amtsverschwiegenheit  der 
preußischen  Notare  (und  anderer  öffentlichen  Beamten) 
nicht  fest,  sondern  setzt  voraus,  dafs  sie  im  einzelnen 
Fall  besteht.  OLG.  Mattenwerder  21.  5,  06  R.  14,  157. 

g $79  nicht  anwendbar,  wenn  die  Vernehmung  : 
eines  sachverständigen  von  Amts  wegen  beschlossen 
wird.  KG.  1.  11.  06  R.  15.  138. 

$ $79 2 verb.  m.  § 84  GKG.  Lit  Börger,  Darf 
in  Zivilsachen  die  Vornahme  eines  Augenscheins  von  der 
Erlegung  eines  Kostenvorschusses  abhängig  gemacht 
werden?  (nicht  ganz  einwandfreies  Verfahren).  Z.  f.  R. 
Bayern  1.  153.  Verneinend  Reger,  dass.,  ebenda  199.  1 
gg  $79,  567.  Keine  Beschwerde  gegen  die  Ab- 
forderung  eines  Kostenvorscbusses  bei  Erlafs  eines 
Beweisbeschlusses.  OLG. Dresden  26.3.07  Aon. 28. 549. 

g $HO.  Unb  erechtigte  Entfernung  eines  Zeugen 
keine  Ungebühr,  sondern  als  Nichterscheinen  zu  behandeln. 
KG.  2.  8.  06  DJZ.  07.  484. 

£ $8$  Xi*.  $ gdt  nicht  für  den  Ehemann  der 
Adoptivtochter  (§  1763  BGB.)  RG  Suafs.  9.  4 07 
Goltd.  54.  305 

— Xr.  5.  Ob  Geheimhaltung  geboten  ist,  bei 
Nierenleiden  verneint.  OLG.  Dresden  8.  2.07  R.  15.  137 
§ $84  Xr.  1 erfordert,  dafs  der  Vermögenaschaden 
eine  unmittelbare  Folge  der  Beantwortung  der  Krage, 
nicht  der  Entscheidung  des  Prozesses  ist.  RG  25.  9.  07 
Warneyer  A6  Anh.  Nr.  4L  Vgl.  OLG.  Kolmar  30.  5.07 
Seuff.  A.  62.  424. 

— Xr.  2.  Geschlechtsverkehr  eines  Unver- 
heirateten mit  einer  Unverheirateten  nichts  Un- 
ehrenhaftes. OLG.  Hamburg  9 2.  07  Hans.  G.  Z.  B.  124, 

R.  15.  138. 

gg  $8  1 Xr.  2?  $85  Xr.  $.  Uneheliche  Kindes- 
mutter ist  im  Vaterschaft«-  und  Uoterhaltsprozesse  zeugnis- 
verweigerungsberechtigt. Oberlandetgericht  München  1 9. 9.04 
Z.  f.  R.  Bayern  1.  320.  Vgl.  RG  10  11.  02  Strafentsch. 
36,  1,  dagegen  RG  11.  11.  Ul  Strafentsch.  34,  427. 

Lit  Gegen  die  Zeugnispflicht:  Hagen,  Noch  ein- 
mal das  ZeugnisverweigeruDgsrecbt  der  unehelichen  Mutter 
im  Unterhalt9prozesse  des  unehelichen  Kindes;  Maafaen, 
Recht  02.  369;  Tebelmann,  DJZ.  03,  570:  Brettner, 
Recht  04,  493:  Seuffert,  I,  567;  Dernburg,  IV,  285; 
Petersen,  § 385  A.  4.  — Für  die  Zeuguispüicht : Gold- 
mann, DJZ.  03,  472;  Seiffarth,  Recht  Ö4,  571;  Scherer, 
BGB.  IV.  379:  Slaudinger,  § 1708  A.  2®  * «* 

g $81  Xr.  $.  Hat  die  Partei  den  bei  ihr  an- 
gestelit  gewesenen  Z.  von  der  Geheimhaltung  ihres  Ge- 
werbegeheimnisses entbunden,  so  kann  er  das  Zeugnis 
hieiüber  nicht  verweigern.  Die  Auffassung,  dafs  der  Z. 
noch  immer  zur  Geheimhaltung  berechtigt  bleibe,  stebt 
mit  der  Öffentlich-rechtlichen  Pflicht  zur  Zeugnisablegung 
iro  Widerspruch.  RG  5.  10.  07  Leipz.  Z.  823. 

In  der  Kegel  ist  eine  solche  Tatsache  als  Gewerbe- 
geheimnis anzusehen,  wenn  sie  nur  bestimmten  Personen 
bekannt  ist  und  bekannt  sein  soll.  RG  18.  1.  07  JW.  147. 


Hat  dem  Spediteur  sein  Auftraggeber  ein  Geschäfts- 
geheimnis anveitraut,  so  kann  auch  der  Angestellte 
des  Spediteurs,  dem  es  bekannt  gegeben  worden  ist, 
das  Zeugnis  verweigern.  OLG.  Düsseldorf  11.  10.  06 
Rhein.  A.  103  1 127. 

gg  $81.  $97.  Ein  Z.  hat  nicht  das  R.,  das  Zeugnis 
| zu  einer  Frage  der  Parteien  deshalb  zu  verweigern,  weil 
sie  nicht  zum  Beweisthema  gehöre.  R6  5.  10.  07  b 
§ 384  Nr.  3. 

g $85  Xr.  $ trifft  bei  Zeugnis  der  Tochter  über 
Ausstattungsanschaffungen  zu,  aus  denen  die  Mutter 
in  Aospruch  genommen  ist.  OLG.  Celle  14.  5.  07  R.  15,  269, 
— Xr.  4.  Ehemann,  der  für  seine  Frau  bei  Ver- 
handlung in  ihrer  Gegenwart  nur  das  Wort  geführt 
ha»,  nicht  Vertreter.  OLG.  Dresden  12.  4.  07  R.  15, 138. 

g $85*.  Der  Generalbevollmächtigte  einer 
Partei,  die  vor  dem  Notar  einen  Akt  veriantbart  hat,  ver- 
mag den  Notar  von  der  Schweigepflicht  nicht  zu  entbinden. 
KG.  25.  7 07  Bl.  f.  Rechtspft.  92. 

g $87.  Das  Beschwerderecht  hat  die  Partei, 
die  sich  auf  den  Zeugen  berufen  batte,  u.  U.  also 
beide  Parteien.  OLG.  Celle  8.  6.  06  R.  15.  270. 

g $96.  Lit.  Lippmann,  Zeugnispflicht  der  Ab- 
geordneten. Bl.  f.  Rechtspli.  07,  51.  Roth,  Anwendung 
des  Zeugniszwanges  gegen  Abgeordnete.  DJZ.  06,  1361. 

g $9$-.  Die  Uebertragung  einer  Forderung  zum 
Zwecke  ihrer  Einklagung  nicht  wirkungslos.  Der  Ueber- 
tragende  kann  als  Zeuge  beeidet  werdeD.  Das  Ergebnis 
des  Rechtsstreits  wirkt  gegen  den  Zedenten  wie  gegen 
den  Zessionär.  RG  23.  6.  06  Z.  f.  R.  Bayern  442. 

g $98'  liegt  nicht  vor,  wenn  der  in  seiner  Wohnung 
zu  vernehmende  Z.  so  spät  nach  der  festgesetzten 
Stunde  vernommen  worden  ist,  dafs  die  Prozefsbcv.  beider 
Parteien  in  der  Annahme  weggegaogen  sind,  das  Gericht 
sei  an  der  Vernehmung  verhindert.  Dann  mufs  der  Z. 
nochmals  vernommen  werden.  RG  16.  4.  07  JW,  392. 

g 40$.  Sach  verständigen  Vernehmung  ablehn- 
bar, wenn  die  Partei  lediglich  ein  Wirtschaftsbuch 
vorlegt,  ohne  die  Tatsachen  anzugeben,  die  dadurch  be- 
wiesen werden  sollen.  R6  11.  5.  07  Sachs.  A 379. 

g 406.  Die  Unterlassung  der  Ablehnung  in 
I.  Instanz  wirkt  nicht  für  die  Berufungsinstanz.  RG 
8.  3.  07  JW.  266. 

g 406  verb  m.  §§  149  ff.  RFrG.  Dispacheur 
nicht  unbefangener  Sachverst.  in  dem  Prozesse,  in  welchem 
die  Richtigkeit  der  von  ihm  aufgemachten  Dispache  an- 
gefochten  wird.  RG  10.  4.  07  Leipz.  Z.  437; 

g 406*.  Beschwerde  wird  durch  Erlafs  des  Urteils 
unzulässig.  R6  19.  1 07  Seuff.  A.  62,  166. 

g 414.  Der  sachkundige  Zeuge  hai  Vergütung 
für  Mühewaltung  nach  § 413  nicht  zu  beanspruchen.  OLG. 
Dresden  10.  7.  07  Arm.  28.  550. 

g 416.  Lit.  Kraus,  Zu  § 416.  Z.  f.  R.  Bayern 
07,  346. 

gg  428 fl*.  Lit.  Meyer,  Ist  es  zulässig,  im  Be- 
weisbescblusse  einem  Z aufzugeben,  Schriftstücke  zu 
Überreichen  oder  auf  Grund  derselben  auszusagen  ? (Nein, 
höchstens  anbcimstellen.)  Z.  f.  -R.  Bayern  1,  2t>. 

A.  Zulässiger  Eid. 

g 145.  Der  in  der  Eidesnorm  gebrauchte  Kechts- 
begriff  .Abzahlung“  ist  gemeinverständlich.  Oberlandes- 
gericht München  29  10.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  50. 

B.  Unzulässiger  Eid. 

Beweissatz,  dafs  der  Versicherte  an  der  Zuckerkrank- 
heit gelitten  und  Schlaganfälle  gehabt  habe,  enlhä  t ein 
Urteil.  RG  19.  4.  07  Leipz.  Z.  663. 

g 451.  Allgemein  gehaltener  Eid,  dafs  die 
Bekl.  während  der  Ehe  mit  dem  Kläger  mit  keinem  anderen 
Manne  den  Beischlaf  vollzogen  habe,  daun  zulässig,  wenn 
ein  Verdacht  de«  außerehel.  Geschlechtsverkehrs  besteht. 
RG  10.  1.  07  Gruchot  51.  1064.  Seuff.  Öl.  72.  588. 

Eid  Über  Zählungen  an  Verwaltungsstellen  kann  dem 
Vertreter  des  Fiskus  nicht  in  dieser  allgemeinen  Form, 
und  zwar  auch  nicht  so  in  der  Ueberzeugurgsform  zuge- 
schoben werden.  RG  17.  5.  07  JW.  484. 

g 152.  Lit  Jenne,  Untersteht  die  Beweisaufnahme 
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13.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  ZPO.  SS  -453  540. 


in  der  Beschwerdeinstanz  hinsichtlich  eines  zugeschobeoen 
Eides  den  Ifir  die  Beweisaufnahme  in  1.  Instanz  geltenden 
Bestimmungen  BL  I.  RecbUpfl.  07,  65. 

• § 453  gilt  auch  bei  § 468  wie  bei  Beschlutseiden- 
OLG.  Stuttgart  4.  4.  07  R.  15,  140. 

{5  400.  Lit.  Meyer , Anordnung  einer  Eidesleistung 
durch  Beweisbescblufs.  Recht  07,  437. 

g 401*  8.  1.  Der  Veistofa  kann,  wenn  er  nicht  j 
in  der  nächsten  mündlichen  Verhandlung  gerügt  worden  i 
ist,  in  der  Berufungsinstanz  nicht  mehr  gerügt  werden. 
RG  13.  6.  07  JW.  518.  Einzelnes  selbst.  Veneidigungs- 
mittel.  RG  28.  6.  06  Seuff.  BI.  72,  149.  Unzulässiger  1 
Eid  erbringt  keinen  vollen  Beweis.  OLG.  Hamburg 
19.  3.  07  R.  15.  144. 

§ 402.  Einwendungen  gegen  den  Antrag 
auf  Verurteilung  zu  den  Prozefskosten  sind  als 
sachliche  Einwendungen  nur  gemäfs  § 767  veifolgbar. 
OLG  Karlsruhe  10.  10.  06  Bad.  R.  351. 

g 403 1 ist  schon  wegen  seiner  formellen  Natur  in 
ihrer  Wirkung  auf  den  Inhalt  der  Eidesleistung  zu  . 
beschränken.  Durch  die  Eidesleistung  des  Kl.  dahin,  I 
dafs  er  dem  Bekl.  beim  Kauf  keinen  Wert  des  Inventars  I 
zugesichert  habe,  wird  nämlich  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  eine  Etklärung  abgegeben  wurde,  die  zwar  nicht  den 
Charakter  einer  Zusicherung  batte,  aber  doch  eine  wissent- 
lich unwahre  war.  RG  20.  9.  07  I.eipz.  Z.  828,  Waioeyez 
A 6 Anh.  Nr.  22. 

Der  schriftliche  Widerspruch  gegen  die  Ab- 
nahme des  Urteilseides  wegen  angeblicher  Geisteskrank- 
heit des  Schwurpflichtigen  kann  nicht  Beachtung  finden, 
wenn  das  Prozefsgericht  vom  Gegenteil  uberzeugt  ist. 
OLG.  Breslau  30.  10.  06  R.  15.  141. 

g 405.  S.  OLG.  Posen  23.  4.  07  b.  § 217. 

$ 471 J gilt  auch,  wenn  das  bedingte  Endurteil  rechts- 
kräftig ist.  OLG.  Hamburg  11.  5.  07  R.  15,  143.  Zu- 
ständig ist  das  Gericht,  das  das  bedingte  Urteil  erlassen 
bat.  OLG.  Augsburg  7.  1.  07  Seuff.  A.  62,  336. 

g 475.  RG  26.  5.  06  Grnchot  50,  947,  wie  RG 
9.  1.  06  Zivil beil.  06. 

g 477.  Der  richtet  1.  Eid  kann  auch  Ober  sog. 
hypothetische  innere  Tatsachen  aufexlegt  werden. 
RG  26.  3.  07  Entsch.  65,  399. 

Ein  unzulässigerweise  durch  Beweisbeschlufs  an- 
geordneter und  abgeleisteter  Eid  wird  dadurch  geheilt, 
dafs  das  Gericht  dahin  kummt,  derselben  Partei  einen 
richterlichen  Eid  anzuvertraucn.  Dann  aber  ist  von  I 
der  nochmaligen  Eidesleistung  abzusehen  und  unbedingt  J 
zu  entscheiden.  OLG.  Dresden  26.  2.  07  R.  15.  143. 

g 485.  Hohes  Alter  genügt  allein  nicht.  KG- 
11.  10.  06  K.  15,  145.  Ebensowenig  der  Umstand,  dafs 
die  Vernehmung  sonst  im  Ausland  erfolgen  müfste.  KG. 
15.  5.  07  R.  15.  145. 

g 511.  Kein  Rechtsmittel  gegen  Arresturteile  j 
des  LG  in  einer  dort  anhängigen  Berufungssache.  ! 
OLG.  Stuttgart  22.  2.  07  R.  15,  147. 

gg  5153,  767.  Aach  die  auf  Grund  ciucs  Privat- 
abkommeus  beruhende  Rücknahme  gibt  dem  Gegner  ein 
unbedirgt  formelles  Recht  auf  Erlafs  des  Urteils.  Handelt 
er  daraus  gegen  den  Vergleich,  so  ist  die  Klage  gemäfs 
§ 767  zulässig.  RG  10.  5.  07  DJZ.  882. 

g 517«.  Keine  Anfechtung  der  Rücknahme  nach  ! 
§§  119  ff.  BGB.  OLG.  Düsseldorf  25.  3.  07,  Rhein.  A. 
104  1 175.  Verzicht  des  Vormundes  unterliegt  § 1812  BGB.  | 
OLG.  Posen  15.  1. 07.  .Seuff.  A.  62.  238,  R.  15, 148,  Pos.  M.  8. 

— Abs.  3.  Das  Urteil  wirkt  nur  deklaratorisch. 

RG  22.  3.  u.  10.  5.  07  JW.  310  u.  393. 

Keine  Entscheidung  über  die  Zulässigkeit  der 
zurückgenommenen  unzulässigen  Berufung.  OLG.  Ham- 
burg 5.  1.  07  R.  15,  150. 

gg  517,  518  Z.  3.  Die  gegen  einen  best. 
Mitkläger  eingelegte  Berufung  des  Bekl.  wirkt 
gegen  die  übrigen  durch  denselben  Anwalt  vertretenen 
Mitkläger  nicht.  Die  gegen  ein  Teilurteil  einge- 
legte Berufung  erstreckt  sich  nicht  von  selbst 
auf  die  im  späteren  Urteile  getroffene  Kostenentscheidung. 
OLG.  München  J.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  390. 


i g 518.  Unterzeichnung  durch  einen  vom  Prozefs- 
, bev.  nur  mündlich  substituierten  Anwalt  zulässig. 
| OLG  Davmstadt  16.  3.  06  DJZ.  07,  975. 

g 5X1.  Anscbliefsuog  des  Klägers  an  die  Berufung 
| des  Beki.  lediglich  dadurch,  dafs  er  in  der  Ber.-In- 
stanz  den  Klageantrag  erweitert.  RG  27.  3.  07  Sächs.  A.  381 . 

g 5X5  gilt  auch  im  Ehescheidungsverfabren.  RG 
22.  11.  06  Entsch.  64,  315. 

g 5X5  verb.  m § 1312  BGB.  Im  Ehcscheidungs- 
prozefs  kann  die  Widerklage  in  der  Berufungsinstanz, 
wenn  die  Beklagte  Berufung  eingelegt  hat  und  nur  Wider- 
klage mit  dem  Antiage  erhoben  bat,  die  Ehe  auch  wegen 
Ehebruchs  ihres  Mannes  zu  scheiden,  nicht  nacbgebolt 
werden,  um  das  Eheverbot  des  § 1312  BGB.  zu  erreichen. 
Im  übrigen,  wie  R6  2.  10.  99  und  17.  11.  04  Entsch.  45, 
321,  58,  311  und  64,  315.  OLG.  Nürnberg  23.  9.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  459. 

g 5X8  bezieht  sich  nur  auf  die  örtliche  Zuständig- 
keit. Ausscbliefs lieber  sachlicher  Gerichtsstand  von 
Amts  wegen  zu  berücksichtigen.  OLG.  Frankfurt  20.4.06 
Frankf.  R.  40.121  u.  Düsseldorf  25.  2.  07  Puchelt  38.  199. 

g 5X9-  gilt  auch  bei  einem  Zwischenurteil  nach 
§ 304.  RG  <».  6.  07  JW.  482. 

gg  5X9,  565,  97.  In  der  Berufungsinstanz  können 
neue  Tatsachen  auch  dann  noch  geltend  gemacht 
werden,  wenn  die  Sache  vom  RevG.  zuiückgewieseo 
wurde.  Im  Falle  des  Sieges  auf  Grund  der  neuen  Tat- 
sachen kommt  für  den  Kostenpunkt  § 97*  in  Betracht. 
OLG  München  15.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  300  (auch  bei 
1 § 1990  BGB.). 

| g 533-.  Eidesverweigerung  verliert  ihre  Wir k- 
j samkeit  nicht  deshalb,  weil  das  Berufungsgericht  den  Eides- 
beschlufs  nicht  für  gerechtfertigt  erachtet  und  die  Partei 
sich  zur  Leistung  eines  beschränkten  Eides  bereit  erklärt. 
RG  13.  6.  07  JW.  518. 

g 536  (Reformatio  in  pejus  im  Kostenpunkt). 
Das  Verbot  der  reformatio  in  pejus  bezieht  sich  nur  auf 
i Ansprüche,  die  an  die  Anträge  der  Parteien  gebunden 
sind  »§  308).  Ueber  die  Kostenpfiicht  ist  von  Arms  wegen 
zu  entscheiden,  und  zwar  ohne  die  Begrenzung  des  § 536, 
falls  nicht  etwa  auch  hier  bestimmte  Anträge  gestellt 
werden  OLG.  Breslau  13.  11.  04  Z.  f.  R.  Bayern  1. 
387»).  Vgl.  OLG.  Köln  b.  § 308. 

Anm.1)  Der  Einsender  hält  die  Frage  für  streitig. 
Beseitigung  unerheblicher  Eidesleistungen  ist  ge- 
boten. RG  16.  u.  13.  2.  07  Seuff.  A.  62,  246  f. 

Reformatio  in  pejus  überall  anzu  wenden,  wo  ohne 
sie  Vui scbriflcn  verletzt  werden,  die  von  Amts  wegen  zu 
befolgen  sind.  OLG.  Hamburg  16.  2.  07  llans.  G.  Z.  B.  1 1 1. 

g 538  Xr.  X auch  anzuwenden,  wenn  der  Vorder- 
richter seine  Zuständigkeit  von  Amts  wegen  zu  Unrecht 
verneint  hat.  OLG.  Hamburg  15.  5.  07  R.  15,  55.  Vgl. 
OLG.  Köln  21.  3.  06  Rhein  A.  103  1 122. 

Lit.  Grünebaum,  Kostenentscheidung  in  der  höheren 
Instanz  in  den  Fällen  Nr.  2 u.  3 erste  Alternative,  DJZ. 
07,  7 60. 

g 539  gilt  auch  im  Bescbwerdeverfahren  des  §99* 
KG.  23.  9.  07  R.  15,  259. 

g 5 IX 2 nur  anwendbar,  wenn  der  Beweisantritt  dem 
Berufungsbekl.  vorher  lechtzcitig  mitgeteilt  ist.  OLG. 
Hamburg  4.  3.  07  Seuff.  A.  62.  373,  Hans.  G.  Z.  160. 

Lit.  Fuchs,  Der  richtcrl.  Eid  im  Versäumnisvetfabren 
gegen  den  Berufungsbeklagten,  BuschZ.  36,  291. 

g 546.  Für  die  Berechnung  der  Revisionssumme 
iu  dem  Prozefs  übet  eineeinstw.  Verfügung  ist  ledig- 
lich das  Interesse  mafsgebend,  das  der  Kläger  an  dem 
Erlafs  der  einstw.  Verl,  hat  (nicht  das  Interesse,  das 
er  mit  dem  Hauptpiozesse  verfolgt),  und  zwar  das  Inter- 
esse im  Zeitpunkt  der  Revisionseinlegun  g.  RG 
29.  8.  06  Z,  f.  R.  Bayern  442.  Vgl.  RG  27.  9.  07  War- 
neyer  A 6 Anh.  Nr.  77  u.  20.  11.  06  Gruchot  51,  1068. 

Bei  Klagen  auf  Herausgabe  von  Maschinen  (oder 
Mobiliar  cirer  Restauration),  an  denen  das  Eigentum 
Vorbehalten  war,  ist  der  Abnutzungswert  vom  Kauf- 
preis abzuziehen.  RG  10.  11.  06  und  9.  4.  07  JW.  07, 
54  u.  338. 
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Wenn  in  dea  Fällen  der  §§  3024  S.  3,  600*  und 
717*  Schadensansprfiche  mit  der  Widerklage  geltend 
gemacht  weiden,  so  sind  die  Beträge  der  verlangten 
Zinsen  und  Kosten  der  RcvlMonssumme  zu/urechnen. 
R6  13.  u.  12.  6.  06  Enlsch.  63.  367  u.  JW.  472. 

Benennung  oder  gleichzeitige  Gestellung  eines 
Sach  verständigen  Ober  Weit  der  negativen  Fesisiellungs.- 
widerklage  zwecklos  (§  294*).  RG  26.  11.  06  JW.  07,54. 

Kevisionssnmme  glaubhaft  gemacht,  wenn  eine  Herab* 
Setzung  des  vom  LG.  nach  Anhörung  der  Parteien  lest  - 
gcsclzteo  Streit  weites  (über  2500  M.)  noch  von  keiner 
Sette  beantragt  worden  ist.  RG  21.  6 07  JW.  521. 

Bemessung  nach  dem  Interesse  der  Hanpi patici.  zu 
deren  Unierstfitznng  lediglich  der  Revision  ein- 
ten* »de  Nebenintervenient  tätig  gewesen  ist.  RG  6.  6 07 
Seu  ff.  A 62,  371. 

8 549.  (Fortfall  des  Patents.)  RG  16.  3.  07 
Eimen  t>5.  303,  JW.  278.  DJZ  05 r>,  wie  RG  -5  4.  t><» 

Zitilbeil. 06.  (Revisibilität  französ.  R.  in  einem  Teile 
des  OLG. Bezirks  Fuutkfort.)  RG  5.  4 07  JW.  311.  Gruchot 
51.  1070.  Frankf  R.  41.  72,  wie  R3  18  5 06  Zivilbeil.  06. 

» 551  »r.  7 nicht  verletzt,  wenn  ein  Reehts- 
behclf  in  längerer  oder  kützercr  Erörterung  Oberhaupt 
besprochen  ist  'höchstens,  wenn  er  ganz  mit  Still- 
schweigen übergangen  wäre).  RG  14.  1.  U7  Kutsch.  <*5. 
93,  JW.  180. 

£ £ 555,  555»  IT.  Lit.  Neuiniller,  Bemerkungen 
zur  Zivilprozefsnovelle  Z.  i.  R.  Bayern  1.  309,  Jefs, 
dasselbe,  Recht  07.  3.  Scherer,  Die  Revision  in  Ziv.S. 
gemäfs  der  Novelle  von  19t »5  namentlich  mit  Rücksicht 
auf  Bayern.  Seuff.  Bl.  72.  186. 

$ 55 1:.  Zusalz  neben  der  Unterschrift  des 
KA.  am  Reichsgericht.  .Verfasser  RA.  X München* 
macht  die  Begründung  unwirksam.  R6  11  1.  t >7  Lutsch 
fi5,  81.  JW.  147.  Ebenso  genügt  nicht  die  blofse  Mu- 
untet Zeichnung  dirch  einen  beim  Reichsgericht  zöge* 
lassenen  Anwalt.  RG  24.  5.  07  JW.  393. 

Vgl  R6  26,  1.  07  JW.  181.  Bad.  R,  161  (Vom  RA. 
am  Reichsgericht  nicht  uoterschtiebene  Schriftstücke,  die 
der  Rerisionsbegtfmdung  beiliegen,  sind,  auch  wenn  sie 
darin  als  integneiender  Bestandteil  der  richtig  Unterzeich- 
neten Revision  bezeichnet  sind,  nicht  zu  berücksichtigen  ) 

8 55  4 1 verb.  m.  §§  7 f.  EinfG.  Die  bei  dem  bayer. 
Obeisien  Landesgei ichte  eingelegte  Revision  kann  bis  zu 
dessen  Entscheidung  über  seine  Zuständigkeit  in  einem 
bei  ihm  eingereichten  Schriftsätze  begiüudel  werden,  der 
von  einem  bayrischen  und  nicht  von  einem  Anwalt  am 
Reichsgericht  unterzeichnet  ist-  Rß  30.  1. 07  Kntscb  td>,  130. 

» 554*.  Von  mehreren  selbst.  Ansprüchen,  die 
vom  Kev.-Antrag  betroffen  sind,  gebührt  jedem  die  Be- 
ginn düng.  R6  3.  6.  U7  JW.  4r>2, 

* 554  Xr.  *.  Keine  Kevisionsbegrflndune: 
-Verletzt  sind  auch  die  286  u.  551  Nr.  7 ZPO."  RG 
2b.  I.  u.  11.  5.  07  JW*.  181  u.  482.  Die  Behauptung, 
der  Ben  fungsnehter  sei  über  die  Verteidigung  de»  Bekl. 
hinausgegangeo.  R6  30.  5.  07  JW.  4K4.  Yei Stofs  gegen 
^ 304  mofs  überhaupt  gerügt  «ein.  RG  3.  6»  07  JW,  482, 

$ 554».  Nachträgliche  Erweiterung  de*  Rev.- 
Antiages,  die  nicht  einen  anderen  selbst.  Anspruch 
betrifft,  auch  nach  Ablauf  der  Begiündungsfiist.  OLG 
München  30.  11.  06  Sam  ml.  7,  562. 

$ 559'.  Die  innerhalb  der  Kevisionsfr ist 
erklärte  Anschiiefsung  gilt  als  selbständig  ein- 
gelegte Revision.  Daraus  folgt,  dafs  sic  (nicht  in  der 
Anscblufsschrift.  sondern  erst)  io  der  Frist  von  1 Monat 
nach  den  Ablauf  der  Revisiousfrist  zu  begründen  ist 
(§  554*).  dafs  ferner  eine  Revisionssummc  vorhanden 
sein  mufs,  und  dafs  sie  aber  auch  nicht  wirkungslos 
wird,  wenn  die  Revision  des  Gegners  zutückgenommen 
oder  als  unzulässig  verworfen  wird.  RG  9.  1.  07  Enlsch. 
65,  78,  JW.  149. 

8 559.  Bei  Abweichungen  der  Ui teilsausferti- 
gung  von  dem  Urteilssatze  des  Silzungsprotokolls 
führt  nur  ein  deshalb  erhobener  Angriff  zur  Auf- 
hebung. Berichtigung  von  Amts  wegen  (§  319).  R6 
19.  1.  07  JW.  147. 


88  559,  595  *.  Sieht  bereits  fest,  Jafs  die  Kläger 
den  geltend  gemachten  Schaden,  wenn  auch  vielleicht 
nicht  in  der  von  dem  Beklagten  bestrittenen  Höhe,  so 
doch  zu  irgendeinem  Betrage  erlitten  haben,  so  war  die 
Sache  zugleich  im  Sinne  des  § 565 9 zum  Etlafs  eines 
Zwischenui teils  nach  § 304  oder  § 538  Nr.  3 reif. 

Mit  Rücksicht  auf  § 559  unschädlich,  dafs  die  Kläger 
den  positiven  Teil  ihres  Revisionsanttages  in  dieser  Hin- 
sicht nicht  ei  schöpft  haben,  da  es  nur  darauf  ankommt, 
wieweit  die  Aufhebung  beantragt  ist.  RG  ß.  10.  06 
JW.  737  (auch  h §§  249,  251,  858  ff.  BGB.) 

88  590,  554 3 Xp.  1.  Es  genügt,  dafs  durch  die 
in  det  Revisionsbegründungsschrift  enthaltenen 
Revisionsanlräge  das  Urteil  zu  einem  Teil  nicht  ange- 
f achten  wird.  Insoweit  Verbesserung  der  Wortfassung 
des  angefochtenen  Urteils.  RG  11.3.07  Lntsch.  65,  284. 

S *«!  bezieht  sich  nicht  auf  den  Einwand  fehlender 
PaiSivlegiumatiou,  weil  dieser  lediglich  einen  neuen  recht- 
lichen Gesichtspunkt  vorbringt.  (RG  26.  1.  97  Gruchot  41, 

972.1  RG  26.  3 07  Lntsch  65.  399. 

8 595.  Das  Berufungsgericht  hat  nach  einer  auf 
Revision  erfolgten  Aufhebung  eines  früheren  Urteils  die 
vom  Bcrufitngsfübrer  wiederholten  Behauptungen,  welche 
im  früheren  Urteil  ohue  Beanstandung  des  Revisions- 
gorichts  für  uubcgrfm  ict  erklärt  wurden,  wiederholt  zu 
prüfen  Die  Bemerkung  des  Berufungsgerichts  ist  aber 
wohl  io  dem  Sinne  zu  verstehen,  dafs  es  gegenüber  der 
einfachen  Wiederholung  der  früheren  Ausführungen,  deren 
Beurteilung  vom  RevisionS^cricbt  als  einwandfrei  be- 
funden wurde,  einer  nochmaligen  Erörterung  nicht 
bedürfe,  weil  dazu  angesichts  der  früheren  Darlegungen 
kein  Anlafs  bestehe.  OLG.  München  5.  7.  07  Z.  f.  R. 

Bayern  498. 

A.  Beschwerde  gegeben. 

8 597.  Der  Partei  gegea  einen  Beschluß,  durch 
den  die  Verurteilung  eines  Zeugen  zu  den  durch  sein 
Ausbleiben  verursachten  Kosten  aufgehoben  wird.  OLG. 

Dresden  27.  10.  05  Sachs.  A.  07.  888. 

RG  21.  6.  <)6  b.  §§  115  Nr.  l,  127,  567  ZPO.  Zivil- 
beil. i»6,  auch  Lntsch.  63,  408 

Nur  einem  formell  und  materiell  gültigen 
Prozefsverglcichc  kann  die  Fähigkeit  zukommen,  einen 
anhängigen  Prozefs  endgültig  zu  erledigen.  Fortsetzung 
des  Verfahrens  (und  kein  neuer  Rechtsstreit)  ist  jedoch 
zur  Erörterung,  ob  der  abgeschlossene  Vergleich  gültig 
ist,  jedenfalls  danu  statthaft,  wenn  seine  Nichtigkeil  aus- 
schliefslich  aus  rechtlichen  Gesichtspunkten  be- 
gründet wird  ^übereinstimmend  RG  IV  3.  7 05  Gruchot 
50,  425,  An  lerer  Fall  in  RG  H 12.  7.  05  ebenda  428  u. 

14.  6.  95  JW.  359).  Beschwerde  gegen  einen  Beschluß, 
durch  den  in  diesem  Falle  die  weitere  Verhandlung  der 
Sache  abgelehot  wird.  RG  3.  4.  07  Lntsch.  65,  420,  JW.  311. 

H.  Keine  Beschwerde. 

Gegen  die  Zurückweisung  des  Antrages,  die  in  der 
Rc vistonsi nstanz  befindlichen  Prozefsakten  zum 
Verhandlungstermin  ei nzu fordern.  KG.  23.  5.  06 

R.  15,  151. 

Ist  bereits  entschieden,  dafs  dem  Beschwerdeführer 
das  Rechtsmittel  nicht  zustehc.  so  ist  nach  Abstellung  des 
Formfehlers  (Zuiückweisungsgrund)  wiederholte  Be- 
schwerde unzulässig.  OLG.  Kolmar  30.  9.  07  R.  15,  271. 

(Erledigung.)  (S.  RG  19.  I.  07  b.  § 406‘.)  Be- 
schwerde gegenstandslos,  wenu  in  einem  Intervention!- 
prozefs  die  angegriffene  Anordnung  der  Versteigerung  der 
gepfändeten  Tiere  inzwischen  ausgeführt  worden  ist. 

OLG.  Naumburg  23.  11.  06  R.  15,  152. 

88  59H  -'t  577  J.  Das  Beschwerdegericht  ist  mit  der 
Sachpiüfung  nicht  befafst,  soweit  der  Amtsrichter  dem 
Beschwerdeantrage  stattgegeben  hat.  Hat  es  nur  der 
Vollständigkeit  halber  die  Abstriche  dor  Erst- 
richter von  den  festzusetzenden  Kosten  wieder- 
holt, so  fehlt  es  hierüber  an  einer  Entscheidung  des 
Besch  Werdegerichts.  Die  weitere  Beschwerde  kann  sich 
also  nicht  darauf  stützen,  dafs  das  Beschwcrdegericht  die 
Abstriche  des  Erstrichters  ausdrücklich  gebilligt  habe. 
Oberlandesgericht  München  16.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  134. 

21 

Digitized  by  Google 


315 


13.  Spr  nchsammluog  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  21*0.  $$  568  J — 658. 


316 


Anm.  Der  Einsender  weist  mit  Recht  darauf  hin, 
dafs  der  Fall  zeige,  wie  mifslicb  die  neuerdings  aas 
angeblich  praktischen  Gründen  häutig  beliebte  Neu- 
fassung nur  teilweise  angefocbtener  Entscheidungen 
ist,  stau  dafs  sich  das  Rechtsmittelgericht  genau  auf  die 
wirklich  angefochtenen  Punkte  beschränkt. 

§ 568 3 gilt  auch  für  Vollstreckungskosten.  KG. 
1,  11.  06  R.  15.  152. 

g 56».  Frist  und  Form  gewahrt,  wenn  der  Ge- 
richttschreiber  die  Rechismitielschrift  abends  8 Uhr 
in  seiner  Wohnung  annimmt.  OLG.  Hamburg  16.  2. 07 
Hans.  G.  Z.  B.  111.  Seuff.  A.  62,  250. 

$ 574 2«  Die  Erklärung  zum  Protokoll  des  Gerichts- 
schmbers  eines  AG.  mufs  innerhalb  der  Woche  beim 
OLG.  eingereicht  sein.  RG  19.3.07  Entscb.65,  345,  JW  267. 

LH  Reger,  § 574*  der  ZP.  Nov.  v.  5.  6.  05  u. 
§ 45  GKG.,  Z.  f.  R.  Bayern  1,  366.  Ungewitter,  Ist 
die  Eventualbeschwerde  zulässig.'  Recht  07.  115. 

«»  575,  55»  entsprechend  bei  der  Beschwerde 
des  § 99 8 anwendbar.  KG.  23.  9.  07  R.  15,  259. 

576  Erledigung  der  Beschwerde,  weil  die 
Beweisaufnahme  beendigt  ist  und  damit  dem  Gegenstände 
der  Beschwerde  nicht  abgeholfen  werden  kann  OLG. 
Dresden  18.  9 % Ann.  28,  74. 

$ 57»  Xr.  4.  Lit.  Fränkel,  Namen-,  Personen- 
und  Paneienverwechselung  im  Prozefs.  DJZ.  07,  294. 

§ 58»  Xr.  7 b.  Die  Bedeutung  neu  vorgebr achter 
Urkunden  ist  auch  von  dem  Gesichtspunkte  aus  zu  pi  ttfen, 
ob  sie  in  Verbindung  mit  früher  Vorgebrachtem, 
auch  mit  einer  früheren  Zeugenaussage,  erheblich 
erscheinen.  Dies  liegt  nicht  vor,  wenn  sie  in  Verbindung 
mit  der  Aussage  des  Zeugen  nicht  etwas  beweisen,  sondern 
vielmehr  die  Glaubwürdigkeit  des  Zeugen  ei  schütter  n und 
seine  Aussage  beseitigen,  d.  b.  dartun  sollen,  dafs 
er  wissentlich  oder  fahrlässig  falsch  geschworen  bat.  Das 
kann  aber  nur  auf  dem  in  Nr.  3 und  § 581  1 vor- 
geschriebenen Wege  geschehen.  RG  9.  7.  06  Z.  f.  R 
Bayern  442. 

Die  Partei  soll  nicht  blofs  imstande  sein,  die 
Existenz  nnd  den  Inhalt  der  Urkunde  durch  andere  Be- 
weismittel, namentlich  durch  Zeugen,  darzutun.  sondern 
vielmehr  sie  dem  Gerichte  vor  zu  legen.  R6  16.  2.  07 
JW.  206.  Sächs.  A.  319. 

g 5»«.  Nicht  mit  dem  ordentlichen  Ver- 
fahren verbindbar.  KG.  14.  3.  07  R.  15,  154 

g 5113  8.  2.  Verzicht,  wenn  nicht  Vertagung 

der  Veihandlung  begehrt  wird.  OLG.  Celle  12.  2.  07 
R.  15,  271. 

£ 60».  Nach  Erlafs  des  den  Vorbehalt  aus- 
spreebenden  Urteils  erklärter  Verzicht  daiauf  wiiksam. 
KG  19.  9 07  K.  15,  272. 

g 600-.  Arrest  oder  einst  wellige  Verfügung 
zur  Sicherung  des  hier  vorgesehenen  Anspruchs.  OLG. 
Dresden  *8-  5.  05  Sachs.  A.  06,  535. 

g 605.  Zahlungsort  Berlin  mit  Angabe  der 
Strafse  und  Hausnummer  bestimmt  die  Zuständigkeit 
betreffenden  Berliner  Gerichts.  KG.  29.  4.  07  R.  15,  154. 

Lit  Hagelberg.  Der  Gerichtsstand  des  Zahlungs- 
ortes bei  Wcchselklage.  Bl.  f.  RecbtspQ.  07,  73. 

g 606 4 erfordert  durch  das  Wort  .auch"  neben 
der  Zuständigkeit  nach  ausländischem  Recht  auch  die- 
jenige nach  der  ZPO,  Eine  solche  war  aber  mangels 
eines  allgemeinen  deutschen  Gerichtsstandes  des  Ehe- 
mannes, der  amerikanischer  Bürger  ist,  und  mangels  An- 
wendbarkeit des  Abs.  2,  3 oder  Bestehens  eines  Sonder- 
abkommens mit  den  Vereinigten  Staaten  (vgl.  An.  15 
Internationalen  Scheidoogsabkommeo)  nicht  gegeben.  Obei- 
landesgcmht  München  22  5.  07  Z.  f.  R.  Baycin  478. 

Das  inländische  Gericht,  in  dessen  Bezirk  der  Ehe- 
mann seiueu  Wohnsitz  bat.  ist  zuständig.  RG  7.  1.  u7 
JW.  127.  Schl.- Holst.  Anz.  203. 

gg  608—611  finden  auf  Anfechtungsklagen  keine 
Anwendung.  RG  8.  5.  07  Sächs.  A.  373.  JW.  391. 

g 615.  OLG.  Köln  7.  12.  06  Rhein.  A.  103  I 219. 
RG  4.  7.  07  JW.  521  u.  8.  10.  06  JW.  718,  wie  RG  zu 
§ 615  Zivilbeil,  05. 


Lit  Weigert,  Von  der  Unteilbarkeit  des  Scbeidungs- 
urteils,  DJZ.  07,  424. 

Wiid  von  einem  Ehegatten  eine  der  hier  bczeichneten> 
Klagen  etboben,  so  wird  hierdurch  der  Bestand  der  Ehe 
in  seinem  ganzen  Umfange  ergriffen  und  rechtshängig. 

RG  8.  5.  07  b.  § 608. 

Eine  nach  Verlegung  des  Wohnsitzes  des  Ehemannes 
erhobene  Widerklage  gegen  diesen  ist  nicht  wegen  Un- 
zuständigkeit abweisbar  t§  616).  OLG.  Rostock 
11.  7.  06  R.  15.  65,  Meckl.  Z.  28,  232 

g 617'.  Tatsacbengestäudnis  zur  Bildung  richter- 
licher Ucbctzeugung  verwertbar.  KG.  26.  10.  06  Seuff. 
A.  62.  211. 

Anm  § 617 3 beseitigt  nicht  die  Prozefsiegel  der 
§§  288  ff.  (über  die  Wirkungen  eines  gerichtlichen  Ge- 
ständnisses). 

g 617*.  Eideszuschiebung  unzulässig  über  Be- 
hauptungen, die  zwar  zur  Abwehr  der  Scheidungsklage 
bestimmt  sind,  zugleich  aber  zur  Begründung  einer 
Scheidungswiderklage  dienen.  RG  11.  3.  u.  3.  10. 
07  Siebs.  A.  375  u.  Warncyer  A 6 Anh.  Nr.  33. 

g 618.  Versäumnisurteil  (und  Anscblufsberufung> 
zum  Zwecke  der  Aufrechterhaltung  der  Ehe  statt- 
haft. OLG.  Hamburg  7.  12.  06  R.  15,  156. 

g 6)10.  Wenn  Klage  und  Widerklage  auf 
Scheidung  gerichtet  sind,  so  hat  die  Aufhebung  der 
Entscheidung  über  die  Klage  in  der  Revisionsinsunz  ohne 
weiteies  auch  die  Aufhebung  der  Entscheidung  über  die 
Widerklage  zur  Folge.  RG  5.  12.  04  Z.  f.  R.  Bayern  1, 
82  Anm. 

g 6)15.  Obeilandesgericbt  München  16.  12.  04  Z. 
f.  R Bayern  1,  84,  wie  R6  2.  3.  05  Zivilbei).  05. 

g 6)17.  Einstweilige  Verfügung  nur,  falls  notig. 
OLG.  Oldenburg  17.  3.  05  Oldenb.  Z.  34,  104  Zulässig 
ohne  die  Voraussetzungen  des  § 627  nach  § 940.  OLG. 
Dresden  14.  2.  06  Ann.  27,  554.  Vollstreckung  aus  einer 
einstweiligen  Verfügung,  die, durch  Ermäfsigung  des  Unter- 
haltsbetiages  im  Wege  gerichtlichen  Vergleichs  modifiziert 
war,  nach  rechtskräftiger  Scheidung.  Es  ist  gleich- 
gültig, ob  die  Pfändung  auf  Grund  des  VergleicbspiotokoUs 
oder  der  ursprünglichen  einstweiligen  Verfügung  geschah. 
Unrichtig,  dafs  diese  in  dem  Sinne  durch  die  Dauer  des 
Scheidungsprozesses  auflösend  bedingt  oder  betagt  war, 
dafs  sie  auch  für  Rückstände  nicht  mehr  vollstreckt 
werden  könnte.  Damit  wurde  nur  das  Ende  des  Zeitraums 
der  materiellen  Unterhaltspflicht  begrenzt.  OLG.  München 
19.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  395. 

Anm.  Der  Einsender  bemerkt  mit  Recht,  dafs  die- 
Mifslichkeit  doppelter  Vollstreckrungstitel  und  das  Ver- 
zichtsveibot  des  § 1641  Satz  1 es  praktisch  ei  scheinen 
lassen,  solche  Vergleiche  in  die  Form  der  Anspitichs-  und 
Widetspruchszuincknahme  zu  kleiden. 

Aufrechnung  gegen  Pfändung  aus  einstweiliger  Ver- 
fügung unzulässig.  OLG.  Dtesden  11.  11.  Ob  Sächs. 
A.  523. 

Gctrcnntleben  auch  aus  anderen  Gi finden  als 
§ 1353.  KG.  18.  1.  07  Scbl.-Hotst.  Anz.  175,  Bl.  f. 
Rechtspflege  35. 

Auf  Grund  des  § 627  können  Anordnungen  über  die 
Sorge  für  die  Person  gemeinschaftlicher  ehelichet  Kinder 
getroffen  weiden,  ohne  dafs  gleichzeitig  den  Gatten  das 
Getrcnntlcben  gestattet  wiid.  Bei  solchen  Anoidnungen 
ist  in  erster  Linie  auf  das  Interesse  der  Kinder 
Rücksicht  zu  nehmen.  RG  1.  7.  07  Z.  f.  R.  Bayern  415. 

§ 1636  BGB.  ist  unbeschadet  der  Parteianträge  ent- 
sprechend zu  beachten.  OLG.  Braunschweig  21.  6.  06 
Seuff.  Bl.  62.  411. 

S 610.  Nur  negativ  foststellcnde  Urteile  von 
Amts  wegen  zucustellen,  OLG.  München  8.  6.  07  Seuff. 
A.  62.  374  (streitig). 

9 646.  .Verwandte*  nicht  Verschwägere.  OLG. 
Karlsiube  11.  7.  06  R.  15»  157. 

651.  Persönliche  Vernehmung  unter  Zu- 
ziehung von  Sachveisiändigcn  in  II.  Instanz.  RG  10.  10.07 
Warncyer  A 6 Anh.  Nr  64. 

g 658.  Kein  Erstaluingsanspruch  für  das  amts- 
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gerichtliche  Vei Uhren.  KG.  26.  2.  07  Bl.  f,  Rechtspfl.  57, 
A.  M.  OLG.  Breslau  2.  4.  06  Brest.  A.  Z.  55. 

§ 6H4.  Ltt.  Bühner,  Wer  ist  der  Anfechtungs- 
beklagte  i.  S.  des  Abs.  3.  wenn  ein  Ehegatte  die  Ent- 
mündigung des  aridem  wegen  Verschwendung  oder  wegen 
Trunksucht  mit  Erfolg  beantragt  hatte  und  die  Ehe  später- 
hin geschieden  wurde?  Recht  07.  499. 

ft  6NH.  LiL  Lehmer,  Einflufs  des  Armenrechts  im 
Mahnverfahren  auf  die  Gerichts-  und  Gerichtsvollzieher- 
kosten,  Justizd.  BI,  1,  229.  Orthal,  Formulare  für 
Zahlungsbefehle.  Z.  f R.  Bayern  2,  423.  Dei selbe.  Der 
Uebergaog  vom  Mahnverfahren  zum  ordentlichen  Verfahren, 
Justizd.  Bi  2.  84. 

ftft  697,  700.  Urteil  ohne  förmliche  Klage, 
nachdem  sich  der  innerhalb  der  sechsmonatigen  Frist  vor 
das  LG.  mit  dem  Anträge  auf  Abweisung  des  im  Mahn- 
verfahren eihobenen  Anspruchs  geladene  Gläubiger  ohne 
Rüge  der  mangelnden  Klageerhebung  eingelassen  haue. 
OLG.  Köln  5.  2.  06  DJZ.  972. 

§ 700 2.  Wenn  unter  den  Parteien  Streit  über 
die  Richtigkeit  der  Zustellung  besteht,  von  welcher 
der  Lauf  der  Berufungstrist  abhäogt,  daif  das  Zeugnis 
nicht  ei  teilt  werden.  R6  11.  7.  07  Z.  f.  R.  Bayern  388. 
Vgl.  RG  13  5.  05  Old.  Z.  33,  203. 

§ 707.  Vollstreckung  nur  einzustellen,  wenn  die 
Möglichkeit  der  Abänderung  vorhanden  ist.  KG.  23.  1.  07 
R.  15.  1. 

Lit.  Dietz,  Einstweilige  Einstellung  der  Zwangs- 
vollstreckung aus  einer  einstweiligen  Verfügung  nach 
§§  707.  719,  Bad.  R.  06,  370.  Hanau,  Etue  Lücke  in 
der  ZPO.,  DJZ.  07.  592.  Iffland,  dazu,  DJZ.  07,  1081. 

ft  709.  Lit  Werner,  Uouülzes  Schreibwerk 
j§§  709  ff  ),  DJZ.  07,  232. 

ft  710  verb.  ni.  §87  RAGebO.  u.  §45  GKG.  Er- 
hebung und  Hinterlegung  einer  die  vorläufige  Voll- 
streckbarkeit bezielenden  Sicherheit  gebührenfrei, 
da  sie  zu  dem  — nach  §§  13  Kr.  1,  23  Nr.  2 RAGebO. 
durch  die  Bauschgcbühi  abgegebenen  — eigentlichen 
Prosefsbetriebe  gehört.  Für  den  Abhilfebeschlufs 
(§  577*)  witd  eine  Gerichtsgebühr  nicht  geschuldet, 
§ 45  GKG.  ist  hier  nicht  gegeben.  OLG.  Zweibrücken 
8.  7.  05  Z.  f.  R Bayern  394. 

ftft  710,  715  verb.  m.  § 284  ff.  BGB.  Der  Kläger 
kann  keinen  Ersatz  lür  die  ihm  durch  die  Hinter- 
legung entgangene  Zinsdifferenz  fordern.  OLG. 
Müocben  13.  5 07  Z.  f.  R.  Bayern  301. 

8 711.  Keine  Vollstreckungsklausel  zu  et  teilen, 
wenn  in  einem  nach  § 711  für  vorläufig  vollstreckbar  er- 
klärten Urteile  aut  Zurückweisung  des  Rechtsmittels  und 
über  die  Kosten  trkannt  ist.  KG.  30.  1.07  Bl.  f.  Kcchtspfl. 
07,  32  laufgebend  *KG.  28.  11.  06  ebenda). 

s na».  Lit.  Oppler,  Die  Abwendung  der  Zwangs- 
vollstreckung, Recht  07,  691. 

8 715.  (Keine  besoadere  Gebühr  für  den  Antrag.) 
OLG.  Nürnberg  6.  12.  04  tuachstebend  aufgegeben) 
u.  Bamberg  2.  3.  05  Z.  f.  R.  Bayern  1,  135  U.  307,  Ober- 
landesgericht München  13.  5.  07  Z.  f.  K.  Bayern  339  (um  so 
weniger  für  den  auf  Grund  der  Erklärung  aber  Beteiligten 
an  die  Hinterlegungsstelle  gestellten  Antrag),  wie  Rcchlspr. 
zu  § 715  verb.  m.  §§  24,  29  RAGebO  , Zivilbeil.  06, 
24  a.  3. 

Lit  Pfafferoth. 

(Gebühr  des  § 24  RAGebO.  neben  der  Prozefs- 
gebühr.)  Der  Gesetzgeber  bat  angesichts  des  Unter- 
schiedes des  §24  von  §20  f.  ( „ausschltefslich"  ) ge - 
mäfs  § 29  diese  Tätigkeit  nicht  als  durch  die  Prozefs- 
gebübr  entschädigt  angesehen.  Wenn  er  das  gewollt 
hätte,  hatte  die  Einbeziehung  dieser  Fälle  bei  § 29  Nr.  6 
oder  7 nahegelegen.  Unmittelbar  spricht  gegen  eine 
solche  Absicht  § 35,  wonach  lür  die  Antiäge  auf  Rück- 
gabe einer  Sicherheit  eine  gleiche  Ausnahme  wie  für  die 
einmalige  Erwirkung  des  Rechtskraftzcugnisses  (eine 
ebenfalls  in  § 47  Nr.  16  GKG.  genannte  Tätigkeit)  nicht 
gemacht  ist.  OLG.  Dresden  20.3.05  DJZ.  04,  1000,  JW. 
05,  51 1.  OLG.  Nürnberg  20.  1.  07  Z.  1.  R.  Bayern  135. 
ft  719.  Der  in  J.  Instanz  unterbliebene  Antrag 


kann  vom  Kläger  in  11.  Instanz  nicht  uacbgeholt  werden, 
auch  nicht  durch  Aoscblufsberufung.  OLG.  Posen  19.  11.  06 
Pos.  M 158. 

8 717*.  Die  Verpflichtung  zum  Schadensersatz  tritt 
auch  dann  ein,  wenn  das  vorläufig  vollstreckbare  Urteil 
in  der  Berufungsinstanz  zunächst  durch  ein  bedingtes  End- 
urteil  erfolgt,  später  aber  durch  das  Läuterungsurteil 
seinem  Inhalte  nach  bestätigt  wird.  RG  4.  7.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  455. 

(Wert  des  Streitgegenstandes.)  RG  12.  6.  06 
b.  § 546. 

Der  Schadenserstat tungsansprnch  ist  ledig- 
lich an  die  formale  Aufhebung  des  Urteils  geknüpft. 
Nicht  anwendbar  auf  eine  vor  1900  ansgeführte  Voll- 
streckung (insoweit  aufgebend  * RG  16.  9.01  Entsch. 
49,  64).  RG  20.  9.  06  Fiankf.  R.  40,  173,  in  üeberein- 
stimniung  mit  RG  12.  1.  03  JW.  107  u,  14.  11.  06  Entsch. 
64,  278,  JW.  07,  19  u.  4.  7.  07  Pos.  M.  113,  JW.  519. 
A M.  hinsichtlich  des  ersten  Satzes  OLG.  Braunschweig 
31.  5.  06  DJZ.  07,  720  u.  OLG.  Dresden  12.  7.  07  R.  15. 
273  (beide  hetr.  exc.  doli  generalis). 

Aufrechnung  zulässig.  OLG.  Düsseldorf  21.3.07 
Rhein.  A.  104  1,  169  (s.  auch  Zivilbeil.  06). 

Lil.  Sievers,  Stärkung  der  richterlichen  Autorität, 
DJZ  07.  897. 

ft  7IN».  Die  vorläufige  Vollstreckbarkeit  kann  nicht 
nachträglich  beseitigt  werden,  wenn  der  in  der  Berufungs- 
instanz nachgeholte  Gegenantrag  des  Schuldners  nicht 
auf  neue  tatsächliche  Verhältnisse  gestützt  wird.  OLG. 
München  23.  2.  07  Seuff.  A.  62,  211. 

ft  7)61.  Lil  Mittelstein,  Grundstück,  Wobn- 
räume  und  andete  Räume,  Seuff.  Bl.  72,  361. 

ft  7 22.  LH.  La  band,  Nachspiel  zur  Katastrophe 
von  San  Franzisko.  DJZ.  07,  871  u.  Ann.  Vers.  07,  588. 

ftft  7 *3%  35 dH  Sr.  1,  29.  Die  Zuständigkeit 
der  österreichischen  Gerichte  ist  nach  § 29  gegeben, 
da  dieser  auf  die  Klage  gegen  den  Akzeptanten  Anwen- 
dung findet  ( RG  6.  4.  93  Entsch.  21,  400)  und  die  Verpflich- 
tung des  Akzeptanten  auf  Erfüllung  in  Wien  gerichtet  war. 
OLG.  Dtesdcn  2.  1.  07  Siebs.  A.  527.  S.  auch  RG  8.  3. 
07  b.  §§  328  Nr.  1.  29. 

Lit.  Neumeyer,  Wirksamkeit  ausländischer  Zivil- 
urteile  in  Deutschland,  DJZ.  07,  1193. 

ft  724.  Keine  V ollstreckungsklausel  für  ein  Urteil, 
das  lediglich  unter  Zurückweisung  der  Berufung  den 
Kläger  mit  den  Kosten  des  Rechtsstreits  belastet.  KG. 
30.  1.  07  Bl.  f Rechtspfl.  32. 

Lit.  Loh  mann.  Ist  die  Erteilung  der  vollstreckbaren 
Ausfertigung  eines  weder  rechtskräftigen  noch  für  vor- 
läufig vollstreckbar  erklärten,  lediglich  eine  Entscheidung 
im  Kostenpunkte  mit  gleichzeitiger  Festsetzung  der  Kosten 
enthaltenden  Versäuranmirteils  zulässig?  Justizd.  Bl.  1,  196. 

ftft  726,  794  Xr.  5.  Vollstreckungsklausel  zu 
einer  exekutorischen  Noiariatsurkundc  darf  in  Ansehung 
der  Kapitalsforderung,  deren  Fälligkeit  durch  einen  Ver- 
zug in  der  Zinszahlung  bedingt  ist,  eist  daun  erteilt 
werden,  wenn  der  Eintritt  der  Bedingung  gemäfs  § 726 
naebgewiesen  ist.  KG.  11.  1.  06  DJZ  1029,  D.  Not  -V. 
764  aufgebend  KG.  22./29.4.01  R.  3,  151,  A.  M.  OLG. 
Köln  12.  7.  05  Rh.  N.-Z.  52,  134. 

Lit.  Bollenbeck,  gegen  das  KG.-Urteil,  Rb.  N.-Z. 
52,  138. 

ft  727.  Auch  wenn  das  Urteil  nur  für  vorl. 
vollstreckbar  erklärt  ist,  gegeben.  OLG.  Braun- 
schweig  3.  5.  07  R.  15,  158. 

Kein  Rechtsnachfolger:  Schuldfibemehroer 

(§§  414  Ö oder  § 419  BGB.).  OLG.  Darmstadt  6.  2.  07 
Hess.  R.  8,  18-  Ersteher  eines  Grundstücks  bezüglich 
eines  Urteile,  das  dem  früheren  Eigentümer  ein  persön- 
liches Recht  gegen  den  Störer  zugesprochen  hat.  OLG. 
Posen  16.  3.  07  Pos.  M.  65  n.  Hamm  13.  3.  07  R.  15.  274. 

Rechtsnachfolger:  Zwangsver  waltcr.  OLG. 

Köln  29*  10.  06  R.  15.  34.  Rhein.  A.  104  1 7.  In- 
dossatar, der  seine  Rechte  aus  dem  Urteil  gegen  den 
Akzeptanten  an  den  nicht  mitverklagten  Aussteller  ab- 
getreten bat.  KG.  1.  7.  07  R.  15,  274.  Der  den  Gl. 
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befriedigende  Bürge.  OLG.  Hamburg  21 . 1 . 07  Hans.  G.  Z. 

h.  205 

8 72 7 verb.  m.  Art.  127  ff.  Bayer-  OLG.  z.  ZPO. 
Vollstreckui  gsklausel  für  das  Ziusgenufgrechi  an  einer  IL, 
ohne  dafs  jenes  in  das  GB.  eingetragen  ist,  auf  Grund 
eines  Auseinandersetzungsvertrages  zwischen 
geschiedenen  Ehegatten.  in  der  Behauptung,  es 
habe  eines  Pflegers  zur  Annahme  der  Zuwendung  durch 
die  unmündige  Tochter  bedurft  und  sie  sei  deshalb  nichtig, 
liegt  eine  Einwendung  gegen  den  Ansptuch  selbst  (§  797». 
Oberlandesger ich t München  2.  7.  Ob  Z.  f.  R.  Bavern  427. 

LH.  Sch  midt-Knatz,  Wert  der  Vollstreckung**  J 
kUnsel  bei  H.  im  Falle  des  Todes  des  Grundstücksbesitzers 
und  der  Rechtsnachfolge  durch  weibliche  Miterben,  L>JZ. 
07,  1019. 

$$  7110  pafst  auf  notarielle  Urkunden  nicht.  KG. 
11.  1 06  b.  § 797. 

£8  7112,  70H.  Der  Schuldner  hat  die  Wahl  zwischen 
beiden  Rechtsbehelfen.  Bei  den  Einwendungen  nach  §732, 
der  sich  an  die  For  m Vorschriften  für  die  Vollstreckung*-  : 
ktausel  aoschliefst,  ist  in  erster  Linie  an  Einwendungen  \ 
zu  denken,  die  ihre  Erteilung  aus  formellen  Gründen  an- 
gr  vifen.  wählend  die  Klage  nach  §768  die  materiellen 
Einwendungen  im  Auge  hat.  Ein  ungünstiges  Resultat 
ira  Emwandsi-erfahren  verschliefst  indes  nicht  den  Weg 
zur  Klage,  OLG.  Darmstadt  0.  2.  07  Hess.  R 8.  18 

gg  732,  HOI  verb.  m.  Art.  127  bayr.  Aus  G.  z, 
ZPO.  Rechtsnachfolgcklausol  Einwendungen  gegen  eine 
bayer,  Hypothekenurkunde  nach  Erloschen  der  diugl. 
Haltung.  Oberlandesgericht  München  14>.  4.  05  Z.  f.  R. 
Bayern  307. 

8 7.U  Kein  Rechtsmittel  gegen  die  die  Er- 
teilung bestätigende  Entscheidung  des  Piozefs- 
gerichts.  OLG.  Hamburg  16.  5.  07  R.  15,  159. 

8 72114.  Klage  auch  bet  Gütertrennung  zulässig. 
KG.  27.  n.  07  R.  15,  1(4) 

88  7«IO,  1KI.  Der  die  Duldungspfljcht  sofort  ao* 
ci  St  auende  Mann  hat  die  Kosten  des  Rechtsstreits 
nicht  zu  tragen,  wenn  er  nicht  vor  KUgezustellung  durch 
Erklärungen  oder  Handlungen  zu  erkennen  gegeben  hat, 
dafs  er  der  Vollstreckung  in  das  eingehraebte  Gut  seiuer 
Frau  entgegentreten  werde.  Der  Mann  hat  nicht  zur 
Zahlung  der  Schuld  seiner  Frau  mitntwirkco.  Die  Voll-  f 
Streckung  zu  ermöglichen,  ist  er  nicht  verpflichtet.  Es 
kann  also  auch  davon  nicht  die  Rede  sein,  d&fs  er  dem 
Gl , wohl  gar  ohne  Aufforderung  und  ohne  Rücksicht 
darauf,  ob  die  Frau  di©  Schuld  anerkennt,  eine  vollstreck- 
bare Urkunde  nach  § 794*  auszustellen  habe.  Ober  lande* - 
geriebt  München  11.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  376. 

Anm.  Das  gilt  ebenso,  wenn  die  mitbeklagte  Ehefrau 
ihre  Schuld  bestreitet.  Der  Ehemann  kann  sich  auch 
dan  n dadurch  von  der  Koatenlast  befreien,  dafs  er  die 
Duldungspflicht  für  den  Fall  der  rechtsfähigen  Ver- 
urteilung der  Frau  anerkennt. 

Lit  Kraus,  Einige  Streitfragen  über  §73*'.  1.  Be- 
gründung der  Klage.  II.  Dt  die  Verurteilung  des 
Ehemann*  zur  Duldung  der  Zw.-V.  auch  notwendig,  wenn 
er  in  ge.samtver bindlicher  Haftung  mit  seiner  Frau 
zur  gleichen  Leistung  verurteilt  wird?  (Ja.)  III.  Kosten 
des  Rechtsstreits.  IV.  Ist  die  Ehefrau,  welche  in  einem 
der  in  § 739  ZPO.  aufgefübrten  Güterstände  lebt,  ver- 
pflichtet, den  Offenbarungseid  zu  leisten,  wenn  keine  Ver- 
urteilung des  Mannes  zur  Duldung  der  Zw.-Vollstr.  vor- 
liegt?  (Ja.)  Z.  f.  R.  Bayern  07,  252. 

Will,  Ist  bei  sog.  altrecbtl.  Hypoibekcuurkundcn  zur 
Zw.-Vollstr.  in  das  eingebrachte  Gut  der  Ehefrau  ein 
Duldungslitel  grgen  den  Ehemann  erforderlich?  u.  Habel, 
dsgl..  Z.  f R.  Bayern  07,  12  u.  106. 

8 744.  Klage  auf  Duldung  gegen  die  Frau 
auf  Grund  eines  Vollstr.-Titels  gegen  den  Mann.  OLG. 
Kolraar  4 7.  05  Puchelt  38,  143 

8 747.  Lit.  S.  Reichel  b.  §313  Nr.  5- 

gg  750,  76*.  Diese  Paragraphen  verletzende 
Zw  -Vollstr.  mindestens  Dritten  gegenüber  nichtig.  OLG. 
Kol  mar  3 7.  06  Purhelt  38,  52. 

88  751%  721.  Von  dem  Nachweise  hängt  wohl 


der  Antrag  auf  Eintragung  ciuer  Sichernngshypothek, 
nicht  aber  die  Erteilung  der  Vollstreckucgsklausrl  ab. 
OLG  Kolmar  4.  8.  06  R.  15,  3.  Z.  f.  Eis  -l-oth.  31,626. 

8 75«.  Ein  mit  Zusi.-Utk.  versehenes  Angebot 
genügt  nicht.  OLG.  Posen  12.  7.  07  ft,  15,  27t». 

8 74 »tl  anwendbar,  soweit  cs  sich  um  Einwendungen 
aus  § 850  gegen  die  Zulässigkeit  der  Pfändung  bandelt. 
Soweit  aber  die  büchst  persönliche  Natur  der  Forderung 
behauptet  wird,  betiifft  der  Einwand  das  Forderungs- 
recht selbst  und  kann  nur  im  Prozeßrecht  geltend  ge- 
macht werden  (z.  B.  die  Unpfändbarkeit  höchst  persön- 
licher Forderung.  § 399  BGB.  verb.  in.  §51*  ZPO.)  R6 
21.  6 07  DJZ.  10Ö8  (auch  h.  § 399  HOB.) 

Ebenso  bei  Einweudungeu  aus  § 865*.  OLG.  Posen 
2.  1.  07  JuMiad.  Bl,  I,  280,  Pos.  M.  15.  Nicht  aber, 
wenn  ein  Dritter  behauptet,  er  habe  die  auf  dem  Pacht- 
grundstück des  Schuldneis  gepfändeten  Sachen  tags  zuvor 
in  der  Zw.-Verst.  erworben.  KG.  13.  4.  07  R.  15.  164. 

Anm.  Die  Anwendung  der  §§  766  f.,  771  wird  er- 
leichtert, wenn  man  sich  den  Zweck  der  verschiedenen 
Gestaltung  der  Rechtsbehelfe  vor  Augen  hält.  Bei  § 760 
handelt  cs  sich  um  die  Nachprüfung  der  Anwendung 
prozessualer  Vorschriften,  und  es  ist  eine  Ungewißheit 
über  den  Sachstand  i.  d.  R.  nicht  vorhanden  oder  un- 
schwer zu  beseitigen.  In  den  andcien  Fallen  aber  be- 
wegt sich  der  Streit  mehr  um  die  tatsächlichen  Unter- 
lagen und  besonders  um  materiellre  chtlicbe  Fragen, 
wobei  gerade  der  Prozefsrichtcr  die  zur  Entscheidung  ge- 
eignetste Instanz  war. 

Lit.  Hotufka,  Die  Zw.-Vollstr.  bei  Eventual-  und 
Alternativlcislunjen,  DGerVoll.  Z.  27,  233.  Roiger, 
Kann  der  Gl.  seine  eigenen  im  Gewahrsam  des  Schuldners 
befindlichen  Sachen  pfänden?  Sind  gegetr  die  Pfändung 
Einwendungen  des  Schuldners  nach  § 76*>  zulässig?  Z.  f. 
K.  Bayern  06,  477.  David,  Eine  Vollstreckungslist, 
Recht  06,  1308.  Theo,  Pfändung  eigener  Sachen,  Z.  f. 
R.  Bayern  07.  384. 

8 707.  S.  RG  28.  6.  07  b.  § 145  KO.  und  RG 
28.  1 07  b.  § 268. 

Wird  nach  Einlegung  der  Berufung  ein  Vergleich 
geschlossen.  So  ist  i.  F.  der  darauf  folgenden  Anwendung 
des  § 513*  die  Berufung  auf  den  Vergleich  gegenüber 
dem  Urteil  I.  Instanz  mit  dieser  Klage  gegeben.  RG  22.  3. 
und  10.  5.  07,  Gruchot  51,  1073  J\V.  310  und  393. 

Lit  Li  pp  man  ii.  Findet  § 222*  BGB.  Anwendung, 
wenn  ein  nach  Eilafs  des  Vollstieckungstitels  verjährter 
Anspiuch  zur  Abwendung  der  Zw.-Vollstr,  geleistet  wird? 
DJZ.  06.  1256 

8 74SU.  Die  Höhe  der  Sicherheit  bei  Aufhebung 
der  Vollsucckungsmafsrcgeln  ist  nach  der  Vollstreckungs- 
fordetuug  zu  bemessen,  solange  nicht  anzucehmen  ist, 
dafs  der  Gl  durch  die  Vollstreckungstnafsregeln  nicht 
vollständig  werde  befriedigt  werden  können.  Obcrlandes- 
gericht  München  7 o.  05  Z f.  R.  Bayern  453. 

Lit  Köhler,  Sieht  dem  Vollstreckungsgericht  i.  F. 
des  § 769*  ein  sachliches  Prflfnngstecht  zu?  DJZ.  07, 
1144 

8 771.  Die  Widerspruchsklage  gegen  H.-Pf5n- 
dung  ist  bei  dem  Gerichte  zu  erheben,  das  den  Pfl&ndungs- 
beschlufs  erlassen  bat,  oder  bei  dem  im  Instanzenzuge 
übergeordneten  Gerichte.  RG  32.  3 07  Eotscb.  65,  376. 

Der  Dritte,  der  für  einen  andern  eine  Sicherheit 
derart  bestellt  hat,  dafs  der  Hinterlegungsstelle  gegen- 
über nur  der  Kautionspflirhtigc  benannt  ist,  kaDn  ihrer 
Pfändung  durch  dessen  Gl.  nicht  widersprechen.  R6  20. 
9.  06  DJZ.  1317,  Gruchot  51.  959. 

Fideik om mifsin baber  als  Dritter  insofern,  als  er 
in  seiner  Person  die  rechtl.  Vertretung  zweier  verschiedener 
Verniö genskreise  vereinigt,  von  denen  der  eine  lür  die 
Verbindlichkeiten  des  andern  nicht  haftet.  RG  28.  6.  07 
JW.  522. 

RG  8.  6.  06  Zivilbeil.  06  = RG  12.  6.  06  Enlsch. 
63,  371. 

Obligatorische  Ansprüche  auf  Uebertragung  des 
Eigentums  an  Sachen  oder  Rechten  de«  Schuldners 
genügen  nicht.  RG  18.  9.  06  Seuff.  Bl.  72,  238. 
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321  13.  Spruchsam mlung  der  Deutschen  J 

Miteigentümer  kann  mit  de*  Klage  verhindern,  dafs 
der  Cil.  des  andern  Miteigentümers  die  ganze  Sache 
pfändet  uni  versteigert.  RG  4 5.  07  Hant,  G«  Z.  B 'i0. 

Pfändung  fremder  Sachen  ist  durch  den  guten 
Glauben  des  Pfändung«#].  nicht  geschützt.  R6  30.  10.  06 
Sc  uff.  Bl.  72,  384. 

Dem  Käufer  rteht  gegenüber  einer  Zw.-Voltstr.  des 
Verkäufers  in  die  unter  Eigent  ums  vor  behalt  über- 
tasseue  Sache  $ 771  nicht  zur  Seite.  OLG.  Dresden 
1.  3.  07  R.  15.  7,  wie  OLG.  Stuttgart  5.  5.  05  WOrtL  J. 
18,  16S  u.  RG  [0.  6 01  Btd.  K.  02,  285. 

Widerspruchsklage  nur  während  der  Dauer  der 
Vollstreckung  OLG.  Hamburg  4.  3.  07  Hans.  G.  Z. 
B.  173  u.  Kolmar  6.  12.  06  Seufl.  A.  <»2,  289. 

>|  771  vetb.  m.  §2}  816,  935,  99i»  BGB.  Bei  Ver- 
kauf fremder  beweglicher  Sachen  in  eigenem  Namen 
kann  der  Kaufpreis  von  den  Gläubigem  des  Verkäufers 
gepfändet  werden,  dem  Eigentümer  der  Sachen  steht 
ein  W'ideTsptuchsrecht  nicht  zu.  Als  ein  die  Ver- 
äufserung  hinderndes  Recht  kann  zwar  auch  ein  obli- 
gatorisches R.  auf  Herausgabe  genügen,  aber  es  ist 
ebenso  wie  bei  der  Aussonderung  im  Konkurs  etforderlich, 
dafs  der  Gegenstand  nicht  zum  Vermögen  des  Schuldners 
gehört.  Der  Eigentümer  hat  nur  Anspruch  auf  Ab- 
tretung der  Kaufpreisfotderung  |§  816  BGU  ) Selbst  dann 
wüte  er  nicht  auf  den  Kaufpreis  anstatt  des  Ver- 
käufers unmittelbar  berechtigt,  wenn  dieser  wider- 
rechtlich über  die  jenem  gehörige  Sache  v<  ringt,  sogar 
wenn  er  sie  ihtn  entwendet  und  der  Käufer  dies  gewufst 
hätte.  Der  Eigentümer  hätte  dann  nur  den  Anspruch  auf 
Herausgabe  der  Sache  und  g»  gebeucnfall«  auf  Schadens- 
ersatz wider  den  unredlichen  Käu‘et  ($  9*H)  BGB.),  neben 
seinem  Anspruch  gegen  den  min-d  uben  Verkäufer  aus 
§ 816  und  Schadensersatz  nach  §§  823,  249  BGB.  Der 
v hon  im  gern.  R.  nicht  allgemein  anerkannte  Satz  pte- 
tium  succedtt  iu  locum  rci  ist  auch  vom  BGB. 
nicht  eingeführt.  Veitragsscblufs  in  Vertretung 
kr  des  Eigentümers  war  widerlegt.  OLG.  Bamberg  29.  10. 

0»  Z.  f.  tt  Bayern  1.  134. 

Lit.  Golduiann,  Die  rcrhil.  Natur  der  Interventhns- 
blage.  Giuchot  50,  £05.  Vofs,  Leber  Aufrechter haliung 
der  VolDueckungicpfärKliing  und  des  Absonderiingsiect.tes 
duich  Anfechtuug^einie'le  oder  Replik,  Goidschnii its  Z. 
»>0,  386.  N , Fit mcnrrcht  und  Zw.- Vollstreckung,  Z.  f.  R. 
Bayern  1.  219.  Teosch,  Kechtsbehelfe  des  H -Gläubigere 
gegen  die  Plündurg  ihm  bat  lendet  Zubehörelücke,  ebenda 
489  (gegen  RG  34.  6.  03  Rutsch.  55,  207), 

$3  775.  Lil.  Ist  der  Ger.-Vollz.  berechtigt,  die 
Zw.-Vollstr.  eiozuslellen  oder  zu  beschränken,  wenn  ihm 
eine  diesbeziigl.  Entscheidung  seitens  des  Vollstrccktings- 
nder  Prozefsi  rcblen  urschriftlich  yorgelegt  wird? 
DGerVollZ.  07,  69. 

TbOt  Auch  der  auf  Erteilung  der  Voll- 
streckungsklausel  verklagte  Erbe  des  verurteilten 
Schuldners  hat  Anspruch  auf  den  Vorbehalt.  OLG.  Celle 
7.  3.  07  K.  15,  280. 

* 7SI.  Den  Nachweis  kann  der  Erbe  durch  den 
Volistieckungstitel  nur  dann  führen,  wenn  dieser  aus- 
drücklich bereits  entscheidet,  dafs  er  nur  mit  dom 
Kachlafs  hafte.  RG  29  4 07  DJZ.  881  (auch  b.  § l^HJ  BGB  ). 

Unzulässigkeit  des  Nachlasses  führt  bei  beschränkter 
Kibenhafmng  nicht  zur  Abweisung  der  Klage.  OLG. 
München  15.  4.  07  StufT.  A.  62,  337. 

* 7H4  = bezieht  sich  auch  auf  VollstiecknngsLan  1- 
luogen,  die  vor  Anordnung  der  Nachlafsver  waltung 
erfolgt  sind.  RG  27.  9.  07  Lcipz.  Z *39  (auch  b.  § 3 
Xr.  1 AufG.). 

Selbst  wein  die  Zw.-Vollstr.  beendigt  ist,  so 
bleiben  doch  die  hierdurch  erlangten  Rechte  des  Gl.  be- 
stehen, und  deren  Wieder  Aufhebung  kann  der  N. -Ver- 
walter verlangen.  OLG.  Dresden  24.  10.  06  Ann.  28,  229 
(auch  b.  § 3 Nr.  1 AnfG.). 

$5  788«.  Die  im  / w V.-Vei  fahren  entstehenden 
Anwaltskosten  von  Amts  wegen  lestzttselxen.  § 45 
ZwVG.  findet  deshalb  auf  sic  keine  Anwendung.  OLG. 
Dresden  24.  10.  06  Arm.  28.  2ö8. 


r isten-Zeitung.  ZPO«  Kg  771  H04. 


Die  Kosten  der  Vollstreckung  aus  einem  eine  einstw. 

Vcrf.  aut  hebenden  Uneile  können  (als  Proiefskoslen) 
mit  diesen  festgesetzt  werden.  KG.  13.  1.  07  K.  14,  164. 

Lit  dt»  Chesne,  Festsetzung  von  Vollstreckung*- 
kosten  durch  das  ZwVGer.  Sachs.  A,  07,  25. 

55  7 IM  X’r.  1.  RG  3 4.  07  b.  § 567  unter  A. 

Lit  Schmidt,  Die  , Formen  der  Anfechtung  des 
Prozrfsvergleichs,  Z.  f.  R Bayern  07,  1. 

J5  794  Hfl*.  I,  £.  Lit.  Reinhard,  Ist  die 
Vorschrift  d*-s  § 894,  dafs,  weuu  der  Schuldner  zur  Ab- 
gabe einer  Willenserklärung  verurteilt  ist,  die  Erklärung 
als  abgegeben  gilt,  sobald  das  Urteil  die  Rechtskraft  er- 
laugt  bat,  auch  auf  Vergleiche  der  in  Nr.  1 u.  2 ei  wähulen 
Art  anwendbar?  ZBIFti.  7,  882. 

}i  794  Xr.  5 vetb.  m.  § 1714  BGB.  Lediglich  das 
die  Verpflichtung«»  u.  Unterwerfungset  klätung 
des  Kindcsvaiers  enthaltende  Protokoll  bildet  die 
vollstreckbare  Urkunde,  während  das  IJebereinkommen 
des  § 1714  BGB.  die  materielle  Grundlage  dar&telli.  Ist 
ein  solches  Uebercinkomtuen  nicht  oder  auf  anfechtbarer 
Grundlage  rustande  gekommen  so  bleibt  jenem  der  Weg 
des  § 7ö7  ZPO.,  um  seiner  Erklärung  die  Voltsireck- 
baiketl  zu  entziehen.  OLG.  München  21.  6 02  Z.  f.  R. 

Bayern  1,  2.34. 

Lit.  Ebenso  Bechmaun,  Was  bildet  bei  Verein- 
barungen über  den  Unterhalt  tinehel.  Kinder  den  Voll- 
streckungstitel  i.  S.  des  § 794  Nr.  5?  Z.  f.  R.  Bayern 
1,  234.  Thicsing,  Zur  Erteilung  der  vollstr.  Aus- 
fertigung. ZB-FG.  7,  684.  Ahsbas,  Wesen  und  Be- 
deutung der  Unlerwerfungsklausel.  JheringsJ.  51,  127. 

5555  794  \r.  5,  795,  880.  Erteilung  vollstreck- 
bare» Auster tigung  wegen  des  dinglichen  Anspruchs 
aus  einer  II  ist  zulässig,  auch  wenn  nach  Tilgung  der 
sichergestellten  Forderung  die  eingetragen  gebliebene  H. 
von  dem  früheren  GL  so,  als  ob  die  Fordei  »mg  noch 
best&nde.  an  der»  Plainlgnuidstürkseigenlümcr  (formell 
falsche  Sachbebandlung)  und  von  diesem  weiter  an  den 
jetzt  auftretenden,  mit  den  tatsächlichen  Verhältnissen  be- 
kannten Dtitten  abgetreten  worden  ist.  OLG.  Dresden 
10.  7.  07  Aun.  28,  551. 

55  794*.  Hierauf  ist  § 101  GKG.  für  den  Fall 
eines  Anei  kenntnisin  teils  nicht  anweulbar.  Oberlandes- 
gericht  München  28.  .3.  07  Z.  f.  I<  Bayern  373. 

K 797.  Aul  notarielle  Urkundet»  pafst  § 730 
nicht.  Vielmehr  hat  der  Notar  bei  Verbindung  von 
betagten  und  bedingten  Ansprüchen  in  der  Urkunde 
die  Vollstr.-  Klausel  in  beiden  Fällen  zu  erteilen.  Kr  mtifs 
deshalb  ausdrücklich  kenntlich  machen,  ob  er  die  Klausel 
erteilt,  um  bei  der  jedesmaligen  Fälligkeit  der  Zinsen 
deren  Beitreibung  zu  ermöglichen,  oder  ob  die  Bedingung 
für  die  Fälligkeit  der  Hauptforderung  eingetieien  ist 
und  die  Klausel  zur  Vollstreckung  auch  jener  erteilt  ist. 

KG.  11.  1.  06  DJZ.  102<». 

Gegen  die  Weigerung  des  ersuchten  Getichts 
kommen  nicht  die  Reebishi  I fe- Vorschriften,  sondern 
§ 576  zur  Anwendung.  OLG  Kolmar  7.  11.  06  Puchelt 
38,  44.  Els.-Loth.  Not.-Z.  27,  30, 

Lit.  Altscbull,  Können  im  Kgr.  Sachsen  vollstreck- 
bare Ausfertigungen  von  exekutoriseben  Notarialsurkuuden, 
deren  Urschrift  einem  Beteiligten  ausgehäodigt  Dt,  erteilt 
werden?  Sachs.  A.  07, 411  S mich  Thiesing  b.§  794  Nr.  5. 

£ 79K.  Auf  die  Frist  kann  der  Schuldner  nicht 
verzichten,  VoUstreckungshandiung  sonst  nichtig.  OLG. 

Dresden  20.  12.  06  Sachs  A.  07,  185,  Juttizri.Hl.  2,  24. 

55  800.  OLG  Kolmar  21.  7.  06  Z.  f.  Els.-Loth. 

31,  566.  wie  dasselbe  zu  § 800  Zivilbeit.  fM». 

jj K 803  fl*.  Lit.  Die  Entstehung  des  Pfandrechts 
au  gepiändeien  Sachen,  HnschZ  36,  308. 

5555  804,  835.  844  verb,  m.  § 15  GenG,  und 
§§  1239 ff..  1244,  1273  BGB.  Der  Geschäftsanteil 
des  Genossen  i»t  keine  Forderung,  sondern  ein  Mitglied« 
schafisrecht.  Daher  Pfändung  seiner  Forderung  auf 
Auszahlung  der  Geschäftsemlage  und  seines  Gewinnanteils 
unwirksam.  Wenn  der  Ger.-Vollz.  später  den  .Geschäfts- 
anteil* versteigert  hat,  so  hat  er  etwas  anderes  versteigert 
als  gepfändet  war.  RG  29.  5.  07  Leipz.  Z.  654. 

Digitized  by  Google 


323 


324 


13.  Spf uchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  ZPO.  88  WOH  H50. 


88  HÜH,  766.  Zulässigkeit  der  Pfändung  einer 
dein  Schuldner  vet  kauften  Sache,  an  der  sich  der  Gl.  bis 
zur  vollen  Zahlung  das  Eigentum  Vorbehalten  hat. 
OLG.  Karlsruhe  ft.  3.  07  Justizd.  Bl.  1,  314. 

LH.  Koiger,  Kann  der  Gläubiger  seiue  eigenen  iro 
Gewahrsam  des  Schuldners  befindlichen  Sachen  pfänden? 
(Verneint.)  Sind  gegen  die  Pfändung  Einwendungen  des 
Schuldners  nach  § 766  zulässig?  (Ja.)  Z.  f.  R.  Bayern 
2,  477.  Ebenso  Gaupp-Stein,  Bern.  I Nr.  ft  zu  § 808, 
Nenmiller  zu  § 808. 

8 811.  Auf  die  Pfändung  von  Auszogsleistungen 
nicht  anwendbar.  OLG.  Posen  24.  1.  07  Pos.  M.  77. 

Auf  das  Privileg  der  Nr.  1 — 6 kann  der  Schuldner 
durch  Unterwerfung  unter  die  Pfändnng  rechts- 
wirksam verzichten,  auf  das  der  Nr.  7 ii.  8 dagegen 
nicht.  Oberlandesgericht  München  5.  11.  04  Z.  f.  R. 
Bayern,  1,  59. 

Lit.  So  Gaupp-Stein,  A I.  u.  Neumiller  ZPO. 

An«.  Die  Beschränkungen  können  jedoch  nicht  im 
voraus  durch  Vertrag  ausgeschlossen  werden. 

— Nr.  1.  Badeeinrichtung  entbehrlich.  OLG. 
Oldenburg  25.  9.  06  Old.  Z.  33.  215.  Ebenso  Kleider  - 
schrank,  falls  der  Schuldner  noch  andere,  sei  es  auch 
mittels  Möbelleihvertrages,  besitzt.  OLG.  Frankfurt  5.  7.  06 
Frankf.  R 40.  236. 

— Nr.  5 gilt  für  den  Vermieter  möbl.  Zimmer, 
wenn  er  dem  Mieter  auch  Kost  und  Bedienung  gewährt  und 
die  pcrsfml.  Dienste  nicht  nebensächlich  sind.  OLG.  Köln 

21.  7.  06  Rhein.  A.  103  I 212.  Ferner  für  das  von  der 
gülergemeinschaftl.  Ehefrau  betriebene  Er- 
werbsgeschäft nnpfindbar.  OLG.  Posen  6.  3.  und 

22.  4.  07  R.  15,  165,  SeufT.  A.  62.  340  u.  Pos.  M.  78. 

1 Nähmaschine  OLG.  Posen  12  7.  06  D GeT.- 
Voll.-Z.  279. 

Motorrad  eines  Weinreisenden  und  Brauereivertreters. 
OLG.  Kolmar  13.  8.  07  R.  15,  165. 

Schreibtisch  eines  Agenten.  KG.  2.  3.  07  R. 
14.  209. 

Motor  zur  Bohrmaschine  eines  Schlossers.  OLG. 
Darmstadt  19.  3.  07  Hess.  R.  8,  33,  R.  15.  165.  A.  M. 
betr.  eine  Lokomobile.  OLG.  Kassel  11.  4.  07  R.  15,9. 

Wagen  und  Pferd  eioes  Fischhausierers.  OLG. 
Stettin  23.  11.  06  DGerVollZ.  07,  81. 

Gegenstände,  die  zur  Gehilfentätigkeit  in  einem 
fremden  Gewerbebetriebe  erforderlich  sind.  OLG. Breslan 
9.  1.  07  R.  14,  175. 

Kleiderschrank  und  Wäschekommode.  OLG. 
Karlsruhe  13.  1.  06  Bad.  R.  79. 

Pfän  dbar: 

Pferd  nebst  Pferdegesch  irr  und  Wagen  eines  Vieh- 
händlers. Oberlandesgericht  München  12  6.  06  R.  14,  174. 

Lit.  Hagen,  Einwand  des  Aalechtungsbckl.,  dafs  die 
von  ihm  gekauften  Gegenstände  für  den  Verkäufer  un- 
entbehrlich seien  und  deshalb  die  Anfechtungs-  oder  Nich- 
tigkeitsklage unbegründet  sei,  DJZ.  07,  876. 

88  #17«,  #*7*.  LH.  Kempf,  hierzu,  Z.  f.  R. 
Bayern  1.  260.  Runkel,  Der  Vorrang  des  § 817 4 S.  1 
vor  § 827*  S.  1,  Bad.  R 07,  79.  Haubold,  Darf  der 
Gerichtsvollzieher  unter  Taxwert  versteigern?  Justizd. 
Bl.  1.  133. 

8 #16  setzt  eine  wirksame  Pfändung  voraus.  Dem- 
nach ist  bei  Zwangsversteigerung  fremder  Sachen  kerne 
Befreiung  eingetreten  und  auch  die  Forderung  gegen  den 
Schuldner  nicht  erloschen.  Der  Gläubiger  ist  be- 
reichert, weil  er  nur  ein  Recht  auf  Befriedigung  aus 
dem  Vermögen  des  Schuldners  hatte.  Oberlandes- 
gericht München  29.  10  06  Z.  f.  R Bayern  07,  50. 

8 SU5.  Nach  §§  929  ff.  BGB.  zu  beurteilender 
rechtsgeschäfil.  Erwerb,  wenn  vom  VollltrG.  eine  Ueber- 
weisung  der  Pfandsachen  an  den  Gläubiger  zum  Schätzungs- 
wert aogeordnet  und  vom  Gerichtsvollzieher  ausgeführt 
wird  OLG.  Dresden  16.  1.  07  SeufT.  A.  62,  298. 

8 H5i9  verb.  m.  §§  46 ff,  bayer.  Himerlegungs- 
ordnung.  Die  bei  den  Amtsgerichten  errichteten  Hintet- 
le^nngsstellen  sind  selbständige  Behörden.  Es  ist  daher 
der  Beschlufs,  mit  dem  der  Anspruch  auf  Rückgabe  hinter- 


legter Werte  gepfändet  wird,  der  Hinterlegungsstelle 
und,  im  Falle  der  Uebertragung  des  II inter legungs wesens 
an  die  Kgl.  Bank,  dieser  zutustellen.  Oberlandesgericht 
München  10.  1.  05  Z.  f.  R.  Bayern  1,  110  (auch  b.  § 11 
Ges.  blr.  G m.  b.  II.). 

AG.  als  Zwaogsverst. -Gericht  nicht  Dritt- 
schuldner. Der  Richter  ist  als  Schuldner  nicht  ausge- 
schlossen (§  41),  einen  Bcscblufs  auf  Pfändung  der  von 
ihm  auszuzahlenden  Beträge  zu  erlassen.  OLG.  Jena 
28.  12.  05  Naumb.  A.  Z.  07.  40,  ThflrBI.  54.  65. 

8 HSO.  An  sprueb  auf  Uebcrtragung  einer  H. 
ohne  gleichzeitige  Piindung  der  H. -Forderung  pfändbar. 
KG.  14.  3.  07  Bl.  f.  Rechtspfi  75. 

Es  gibt  keinen  Anspruch  auf  Rückfibertragung 
der  eingetragenen  Sicherungshypolhek,  also  auch  keine 
Piindung  eines  solchen.  OLG.  Hamburg  14.  5,  07  R.  15.  10. 

Lit.  Müller,  Die  Zwangsvollstreckung  im  GB.-Recht. 
Pfändung  von  Rechten  an  Grundstücken.  Würll.  Z.  07,  65. 

8 *3*.  Eines  Hinweises  auf  die  künftigen 
Bezüge  bedarf  es  im  Gehattspfänduugsbeschlusse  nicht. 
OLG.  Kolmar  9.  II.  06  Puchelt  38,  30. 

8 *33.  Auch  die  Pension  wird  von  der  Pfän- 
dung des  Diensteinkommens  ergriffen.  R6  16.  4. 07  Gruchot 
51,  1078,  JW.  388.  Vgl.  OLG.  Kiel  30.  3.  06  R.  15,  283, 
Scbl.-Holsi.  Anz.  07,  249  {ebenso  an  Stelle  der  Pension 
bewilligte  UnlerstÜtxungsgelder). 

8 *35.  Wird  eine  eingeklagte  Forderung  zur 
Einziehung  überwiesen,  dann  kann  nicht  Hinterlegung 
begehrt  werden.  OLG.  Katlsrube  29.  I.  07  Bad  R.  154. 

8 *3Ö 1 verb  m.  § 402  BGB.  Anspruch  auf 
Auskunft  (im  geordneten  Rechtswege)  zur  Geltendmachung 
der  Piandung  eines  Geschäftsanteils.  OLG.  Dresden  4.  7.  06 
DJZ.  07.  1384. 

Lit.  A.  M.  Gaupp-Stein  xn  §836  (Anspruch  nicht 
erzwingbar) 

S «45.  Verpfändung  keine  Vollstreckungs- 
Handlung.  daher  nicht  der  ausschliefsliche  Gerichtsstand 
der  Wider^pruchsklage  aus  § 771.  KG.  20.  10.06R.  15,162. 

88  #43*j  92U-.  Aufsergerichtliche  Vorpfändung 
auf  Grund  eines  Ar resthefehls.  ( RG  16.  3.  83  Entsch.  8, 
429.)  Für  das  Frist  erfordern«  der  nachfolgenden  ge- 
richtlichen Pfändung  kommt  alsdann  nicht  lediglich 
§ 8452,  sondern  auch  § 929z  io  Betracht.  «Begonnen* 
nach  § 779  bat  die  Zwangsvollstreckung  (Vollziehung  des 
Arrestbefehls)  nicht  erst  mit  der  Zustellung,  sondern 
schon  mit  dem  noch  zu  Lebrciten  erfolgten  Erlasse  des 
Pfändungsbeschlusses  (vgl  RG  2.  1.  90  Entsch.  25,  370). 
Dessen  Zustellung  nach  Eröffnung  des  Konkurses  übt  nicht 
die  Wiikuug  des  § 845*  aus.  Für  den  Fall  des  Nachtafs- 
konkurscs  besteht  nur  noch  der  Unterschied,  dafs  der 
kritische  Zeitpunkt  (im  anderen  Falle  die  Konkurseröffnung! 
schon  in  den  Erbfall  zurü-.k verlegt  ist.  RG  15  2.  07 
Sachs.  A.  322.  JW.  207. 

8 #47  verb.  m.  § 592  BGB,  Anspruch  auf  Hera  u s- 
gabe  eines  Sparkassenbuchs  nicht  selbständig 
pfändbar.  Oberland eigericht  München  6.  6.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  354. 

8 *50  Nr.  1.  Erwerb  eines  Militärmusikers 
aus  privaten  Aufführungen  der  Reg -Kapelle  pfändbar. 
OLG.  Dresden  24.  4,  07  Ann.  28,  554. 

— Nr.  2.  Die  Unpfändbarkeit  des  durch  Vertrag 
geregelten,  auf  gesetzlicher  Vorschrift  beruhen- 
den Unterhaltsanspruchs  kann  zwar  prozessual  nur 
gemäfs  § 766  geltend  gemacht  werden.  Wird  der  Ein- 
wand aber  im  Prozesse  erhoben,  so  ist  er  zu  beachten, 
wenn  er  gegen  das  Forderangsrecht  selbst  sich 
richtet  und  aus  der  eigenen  materiellen  Rechtsstellung 
I der  Partei  hergeleitet  wird.  R6.  21.  6 07  JW.  542. 

Anm.  Vgl.  die  Bemerkung  zu  §§  766  f.  b.  § 766. 

— Nr.  £,  3«  Die  tl  npfänd barkeit  des  dem  Ehe- 
manne zusichenden  Kompetenz»  n spruchs  aus  einem 
Fideikummifs  kann  vou  dessen  Witwe  und  Nichterbin 
nicht  geltend  gemacht  werden,  auch  wenn  ihr  der  Anspruch 
abgetreten  wenden  ist  i§  400  BGB.).  RG  20.  2.  <17  Settff. 
62.  376.  Anders  bei  Geldrente.  OLG.  Kolmar  12.5.06 
1 7.  f.  F.ls.-Loth.  42,  338. 
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£ 850  Xr.  4.  Lit  Behrend,  Lebensversicherung 
und  Gläubiger  1.  Unpfändbarkeit  von  Sterbegeldern. 
I,eipz.  Z.  1,  385. 

— Xr.  5.  Gehalt  und  Servis  eine»  Feuerwerks- 
unteroffiziers = Sold.  OLG.  Stuttgart  2.  4.  07  R.  15t 
16b.  Wflrlt.  Z.  177. 

Lit.  Jacquin.  Die  Pfändbarkeit  der  Untcroffiziers- 
dienstprämien  zugunsten  der  Unterhaltsanspt flehe  unehe- 
licher Kinder,  Z.  f.  R.  Bayern  07.  63. 

£ 850 a betrifft  auch  die  Rückstände.  RG  27.  3. 
07  Puchelt  38.  409,  Siebs.  A.  250. 

£ SSO*.  Lit  Steiner,  Kommt  einer  io  Rsten 
zahl  baren  Abfindungssumme  för  gesetzliche  Unterbalts- 
beiträge  das  Pfändungsprivileg  der  § 850*  ZPO.  u.  §§  4*.  4a 
des  L>hnbe*chlagnahmegesetzes  zugute?  (Nein.)  Z.  f.  R. 
Bayern  1 79. 

£ 951.  S.  RG  7.  8.  07  b § 717  S.  2 BGB.  u.  21.  6. 
07  b.  § 766  hier. 

£ 85Ä 1 verb.  m.  § 2307  BGB.  Für  die  Verraächtnis- 
furdeiutig  gilt  die  für  den  Pllichtteilsanspruch  bestimmte 
Beschränkung  der  Pfändbarkeit  auch  dann  nicht,  wenn  die 
Forderung  die  dem  Pflichtteil  entsprechende  Geldsumme 
rum  Gegenstände  hat.  OLG.  München  14.  1.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  352. 

£ 853.  Hinterlegung,  ohne  dafs  zugleich  dem 
zuständigen  AG-  unter  Aushändigung  des  Pfändung»-  und 
UeberweMungsbeschlusses  Anzeige  von  der  Sachlage  ge- 
macht wird,  befreit  nicht  von  der  Schuld.  KG.  22.  1.07 
R.  14.  184.  DJZ.  1088. 

Lit.  Oegg,  Die  Hinterlegung  nach  § 853  und  ihre 
befreiende  Wirkung.  Z.  f.  R.  Bayern  2,  281. 

£ 857.  S.  KG  9.  8.  06  b.  § 881  BGB.  Zivilbeil. 
06  u RG  4.  5 06  b.  § 808  hier 

Lit.  Feldhahn.  Zum  § 857.  Recht  07,  564. 

££  857  4,  844.  Hiernach  Pfändung  und  Ver- 
steigerung von  Geschäftsanteilen  einer  G.  m.  b.  H.  KG. 
4.  9 06  Bl.  f.  Rechlspfl  109,  Rh.  N.-Z.  52,  16. 

£ 8592  nicht  rückwirkend.  OLG.  Dresden  4.  1.  06 
Ann.  27,  537. 

Lit.  Pringsheim,  Ueberweisung  des  Erbteils  zur 
Einziehung.  DJZ.  07.  879. 

£ 850 1 verb.  m.  §§  1487,  1491.  1442  BGB.  Die 
Pfändung  des  Anteils  eines  Abkömmlings  an 
dem  Gesamtgute  der  fortges.  GGem.  kann  zwar 
für  den  Fall,  dafs  das  selbständige  Vermögensrecht  des 
Abkömmlings  entsteht,  als  Pfändung  eines  künftigen 
Recnts  im  voraus  bewirkt  werden  Scheidet  aber  der  Ab- 
kömmling durch  Verzicht  auf  das  Anteilsrocht  aus  der 
GGem.  aus,  so  ist  die  Pfändung  ebenso  gegenstandslos, 
wie  wenn  er  während  des  Bestehens  der  G. -Gemeinschaft 
stirbt.  OLG.  München  26.  4.  07  Z f.  R.  Bayern  259. 

£ 851 1 9.  2 schliefst  die  Abtretung  und  Pfäodung 
des  Anspruchs  auf  noch  nicht  erworbene  Früchte  nicht 
aus.  KG.  3.  4.  06  R.  13.  371. 

£ 853.  Gleichgültig,  ob  der  Schuldner  noch 
anderes  Einkommen  hat.  KG.  18.  12.  06  D.  Not.-V. 
7.  343.  Bl.  f Rochtsptl.  07,  17. 

gg  *«4%  771.  Interventionsrecht  jedes  Miteigen- 
tümers. wenn  Miterben  auf  Grund  eines  Erbscheins,  jedoch 
irrtümlich  zu  bestimmten  Bruchteilen  eingetragen  sind 
-und  in  eiuen  veräufeerten  und  aufgdassenen  Anteil  Zwangs- 
vollstreckung betrieben  wird.  OLG.  Posen  11.  10.  06 
Pos.  M.  156 

£ 855 2.  Auch  der  Schuldner  kann  der  Zubehör- 
pfändung widersprechen.  OLG.  Posen  2 1.  07  Pos.  M. 
15,  Justizd.  Bl.  1,  280. 

£ 855 8.  OLG.  Hamburg  18.  2.  06  D.  Nol.-V.  7, 
125,  Johow  32  A 309  übereinstimmend  mit  RG  1.  11.  05 
Zivilbeil.  05. 

Rückständige  Zinsen  von  bestimmtem  Betrag  können 
als  „Zinsen  einer  H.“  selbständig  beigeirieben  werden  und 
Gegenstand  einer  selbständigen  Zwaogshypothek  sein. 
KG.  11.  10.  06  Pos.  M.  154. 

Lit  Kuülmann,  Ueber  § 866*  (1905).  Klein- 
feiler  hierzn.  Krit.  VJSchr.  (3.  K ) 9,  79.  Müller,  Die 
Zwangsvollstreckung  im  GBR.,  Württ.  Z.  49,  1. 
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£ 857.  LH.  Schröder,  Zwaogshyp.  gegen  ge- 
samtschuldnerisch haftende  Miteigentümer,  ZB1FG.  8,  243. 

£ 879.  Anfechtungsanspruch  berechtigt  nur 
dann  zur  Erhebung  der  Widerspruchsklage,  wenu  der 
Anfechtende  insofern  am  Zwangsverst.-Verfahren  beteiligt 
ist.  RG  24  5.  07  Leipz.  Z.  667. 

£ 883.  Lit  du  Chesne,  Wegnahme  und  Pfän- 
dung von  Gegenständen  durch  den  Gerichtsvollzieher, 
Hess.  R.  8.  94. 

£ 885.  Lit  Mayer,  Pfändung  des  Anspruchs  auf 
Herausgabe  eines  dem  Gericht  übergebenen  Urteils.  (Wer 
ist  als  Drittschuldner  zu  bezeichnen?  Der  Amtsrichter  oder 
beim  Kollegialgericht  der  Vorsitzende.)  Z.  f.  R.  Bayern 
07,  39. 

S8  8»7  ff.  Ans  einer  Entscheidung  im  Sinne  der 
Klagebitte,  die  Beklagte  zur  Herbeiführung  der 
Löschung  des  von  ihr  veranlafsten  Eintrags  in  dem 
Kirchenbuch  zu  verurteilen,  kann  eine  Zwangsvoll- 
streckung nicht  erfolgen.  Ein  zwingender  Einflufs  der 
Zivilgerichte  würde  das  öffentliche  Recht  verletzen  und 
ist  daher  ausgeschlossen.  Dem  Kläger  bleibt  es  unbe- 
nommen, Klage  auf  Feststellung  zu  erheben,  dafs  er 
nicht  der  Vater  des  Kindes  sei,  und  auf  Grund  des  Urteils 
die  Berichtigung  der  Angabe  der  Kiniesmutter  bei  dem 
Pfarramt  zu  erwirken.  OLG.  Nürnberg  u.  D.  Z.  i.  R. 
Bayern  1,  61  (auch  b § 69  RFK}.). 

£ 888.  Beitreibung  der  Geldstrafe  durch  den 
Gläubiger  und  nach  seinem  Ermessen  RG  12.  12.  02 
Entsch.  53,  181  und  die  dort  angeführte  Lit),  im  Gegen- 
satz zu  der  gemäfs  § 890  erkannten  Geldstrafe.  Ober- 
landesgericht München  8.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  301. 

Erzwingung  der  dem  Vermieter  durch  einstweilige 
Verfügung  aufgegebenen  Heizung  von  Mietränmen  durch 
die  Zentralheizung  (nicht  nach  § 890).  Beweislast  des 
Schuldners  für  die  Erfüllung.  KG.  27.  5.  07  R.  15.  16. 

£ 890  nicht  anwendbar,  wenn  gegen  den  Ver- 
mieter eines  Gebäudes  auf  Unterlassung  einer  Eigen- 
tumsstörung geklagt  wird,  die  nicht  von  ihm,  sondern 
von  dem  Mieter  ausgebt.  OLG.  Karlsruhe  22.5.06 
Bad.  R.  338. 

Lit.  Ueber  die  Frage,  unter  welchen  Voraussetzungen 
das  Begnadigungsrecht  des  Landesberru  auf  Strafen  An- 
wendung finden  kann,  die  auf  Grund  des  § 890  verfügt 
sind  (verneint).  Gutachtlicher  Bericht  des  Strafs.  des 
OLG  tiraurtsebweig  4.  11.  05  Braunschw.  Z.  53,  20. 

£ 890  l.  Das  Höchstmafs  (der  Geldstrafe)  gilt  auch 
für  die  einstweilige  Verfügung.  R6  29.  9.  06  Hans.  G.  Z. 
07  H.  13. 

£ 893-.  Zuständigkeit  ohne  Rücksicht  auf  den 
Streitwert  (|  11).  RG  16.  4.  07  JW.  336. 

£ 894.  Entsprechende  Vorschrift  dem  franzö- 
sischen R.  fremd;  deshalb  § 888,  wenn  der  Schuldner 
zur  Abgabe  einer  Erklärung  vor  einer  französi- 
schen Behörde  verurteilt  ist.  OLG.  Kolmar  25.  8.  07 
Z.  f.  Els  -Lothr.  32.  482. 

Lit.  Müller,  Zwangsvollstr.  im  GBR..  Württ.  Z. 
07,  68.  Reinhard,  Ist  die  Vorschrift  des  § 894*  S.  1 
auch  auf  Vergleiche  der  in  § 794  Z.  1 u.  2 erwähnten 
Art  anwendbar?  ZBIFG.  7,  382. 

£ 899.  Die  Zuständigkeit  muff  sich  aus  den  Tat- 
sachen im  Schriftsätze  der  Ladung  ergeben.  OLG.  Ham- 
burg 3.  5.  07  R.  15,  19. 

Lit.  du  Chesne,  Zum  Offenbarungseid verfahren, 
Seuff.  Bl.  71,  668.  Neuen  ann,  Reform  des  prozessuali- 
schen Offenbarungseides,  DJZ  07,  690.  Schröder, 
Zum  OflVnbarungseide,  ebenda  656. 

£ 900.  Einrede,  dafs  er  gesundheitshalber  im 
Termto  nicht  erscheinen  könne,  vom  Schuldner  mündlich 
in  dem  Termin  vorzubringeo.  aufser  wenn  er  dies  physisch 
nicht  vermag.  KG.  12.  7 07  R 15,  170 

£ 901.  Nur  Einwendungen  nach  § 766  und  erst 
gegen  die  darauf  ergangene  Entscheidung  de«  VollstrG. 
sofortige  Beschwerde  (§  793).  OLG.  Breslau  24.  4.  07 
R.  15,  17. 

Erklärung  des  Schuldners,  er  wolle  den  Eid  nicht 
leisten,  weil  er  mit  dem  Gläubiger  in  Vergleichs verhand- 
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langen  stehe,  grundtose  Eidesweigerung.  KG.  12.  3.  07 
R.  15.  20. 

Einstellung  der  Vollstreckung  enthebt  von  der 
Vejptlichtung  zur  Leistung  des  Offoubarungseidcs.  OLG. 
München  1.  2.  05  Z.  f.  R.  Bayern  15b. 

g 902.  Der  noch  nicht  ver  haftete  Schuldner 
mnfs  den  Gläubiger  zur  Leistung  des  Eides  laden. 
Es  kann  aber  auch  dei  Gläubiger  hierzu  wiederholt 
laden.  Einseitige  Eidesleistung  de*  Schuldnets  genügt  rii  bt. 
KG.  XI  12  2.07  R.  14.  190.  AM  KG.  X 13.2.07  R.  14.  192. 

$ 903.  Anstellung  mit  Geba! t.  das  zum  Unter- 
halt notwendig,  bedeutet  nicht  neuen  Vermögenserwcib. 
KG.  15.  3.  07  R.  14,  194.  Fehlende  Geh« Usangabe 
verpflichtet  zu  nochmaliger  Eidesleistung.  OLG.  Posen 
23.  1.  07  R.  14.  194,  Jusiizd,  Bl.  1,  327,  Pos.  M.  15. 

Keine  nochmalige  Eidesleistung,  weil  das 
erstmals  beschworene  Verzeichnis  nicht  genügend  veri- 
fiziert gewesen  sei.  OLG.  Hamburg  16.  4.  07  R 15,  20. 

Lit  Adler,  Umfang  der  Verpflichtung  des  Gläubigers, 
im  Falle  des  § *103  neuerlichen  Verraögcnserwerb  des 
Schuldneis  glaubhaft  zu  machen,  7.  f.  R.  Bayern  1,  407. 

Ü 1MMI,  Die  Voraussetzungen  der  llaftanord- 
nung  sind  in  § 901  erschöpfend  geregelt.  Das  Mittel, 
das  die  ZPO.  dem  Schuldner  zur  Abwendung  der  Iiaft 
wegen  Gesun  dheitsgefäbr  düng  an  die  Hand  gibt, 
isi  eine  nach  § 766  zu  eihebende  Einwendung  bei  dem 
Vollstreckungsgeiicbt  und  nicht  die  Beschwerde  zum  Land- 
gericht gegen  die  ifaftanordnung. 

$ 908.  Der  Haftbefehl  braucht  weiter  nichts  zu 
enthalten,  als  die  Bezeichnung  der  Parteien  und  in  einer 
an  den  Wortlaut  der  §§  807  und  901  sich  anschließenden 
Fassung  die  Angabe  des  Gi undes  der  Haftanordt  uug. 
Aus  dieser  Angabe  ist  der  Inhalt  des  vom  Schuldner  zu 
leistenden  OfTenbarung«eide8  zu  entnehmen.  Ober  landesge- 
richt  Mönchen  6 9.  u7  Z.  f R.  Bayern  438. 

£ 910  auch  anwendbar,  wenn  beide  Parteien 
Ausländer  sind.  (.»LG.  Hamburg  4.  (24  ) 4.  1)7  Scuff. 
A.  62.  432.  R.  15,  21. 

§§  1667  f.,  1670  BGB.  stehen  einem  dinglichen 
Arreste  in  das  Vermögen  des  Vaters  nicht  entgegen. 
RG  18.  2.  07  JW.  203,  Scuff.  A.  62,  303,  So  uff.  Bl.  72, 
760,  Grurhot  51,  10^40. 

55  920*,  Parteifähigkeit  ebenfalls  glaubhaft  zu 
machen.  OLG.  llambutg  8.  3.  07  R.  15,  21. 

§ 920.  Besch  wer  deinstanz,  die  erst  dem 
Arresiantiage  statt  gegeben  hat,  wird  nicht  das  Arrcst- 
gctichl.  Oberlandesgcricht  Mönchen  29.  12.  06  Scuff. 
A.  62,  213. 

8 929  . S RG  15  2.  07  b.  §§  845*,  929*. 

Bei  Fiistveisäumung  kann  die  Löschung  einer  auf 
Gl  und  einstweiliger  Verfügung  eingetragenen  Vo  rm  er  k ung 
beantragt  weiden.  KG.  10.  5.  <j7  Bl.  f.  Kechtspfl.  75. 

g 9HO*  vetb.  m.  §§  102  ff.  sächs.  Hinter  10  Das 
aus  den  Piändern  erlöste  Geld  geht  mit  der  Hinterlegung 
in  das  Eigentum  des  Staates  über,  während  der  Schuldner 
nunmehr  einen  Anspruch  auf  Zahiticg  einer  gleirhh*  hen 
Sun  me  ao  den  Staat,  die  Pfändungsgläubiger  aber  an 
diesem  Ansprüche  ein  Pfändung^  Pfandrecht  erlangten.  Zur 
Aufhebung  des  Pfandr echtes  des  zuerst  pfändenden  Arresl- 
pfäuduugsgläubigers  war  dessen  Erklärung,  dafs  er  sein 
Pfandrecht  aufgehe,  gegenüber  dem  Schuldner  {§§  1255, 
1273,  1279  BGB.)  nicht  genügend,  vielmehr  gegenüber 
der  Hintcrlegungfstellc  selbst  erforderlich,  da  es  sich 
eben  um  ein  Pfand ungs  Pfandrecht  handelt,  bei  dem  die 
Besonderheit  der  H in tei  leg ung  entsprechende  Be- 
achtung zu  finden  hat.1)  Wählend  der  Konkursverwalter 
in  der  erwähnten  Erklärung  des  eisten  Anestpfindungs- 
gläuhigers  ihm  gegenüber  eine  Abtretung  an  die  Konkurs- 
masse erblickt,  will  sie  der  N a c h pfändungsglänbiger  als 
einen  ohne  weiteres  zu  seinen  Gunsten  (dinglich)  wirkenden 
Verzicht  ansgelegt  haben.  Die  Entscheidung  solcher 
Zweifel  ist  dem  Prozefsrichter  zu  überlassen  t§§  872  ff. 
ZPO.).  OLG.  Dresden  28.  11.06  Ann.28,  161.  Sachs  A.134. 

Lit.  1 Kretzschmar,  Sachenrecht,  § 1257  A.  5 \ 

$ 9*12.  Wenn  auf  dem  vou  dem  Scbutdncr  ver- 
äußerten und  aufgelassenen  Grundstück  eine  Anest- 
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hypothek  eingetragen  worden  war,  so  ist  die  hypolhe- 
kaiische  Klage  gegen  den  neuen  Eigentümer  Voraus- 
setzung der  Zw.-Yollstr.;  diesem  grgeuüber  ist  da*  gegen 
den  persönlichen  Schuldner  ergangene,  die  Forderung  des 
Gläubigers  rechtskräftig  festste! 'ende  Urteil  ohne  Wirkung. 
Er  kann  sie  also  bestieiten.  OLG.  Kiel  26  9.  06  Scblcsw.- 
Holst.  Anz.  330. 

8 955.  Die  in  I.  Instanz  verweigerte  einstweilige 
Verfügung  kann  das  Beschwor degericht  erlassen,  wenn  in- 
zwischen der  Gegner  durch  gegen  Sicherheit  vorläufig 
vollstreckbares  Urteil  verurteilt  worden  ist  (erforderliche 
Glaubhaften»' hum*).  OLG.  Breslau  4.  1.  07  R.  15,  21. 

8$  955,  9 40.  Der  auf  Wandlung  klaget  di»  Käufer 
kann  keine  der  einstweiligen  Verfügungen  zwreks  Ver- 
steigerung' der  Ware  ei  wirken.  OLG.  Posen  13.  5.  07 
Pos.  M.  79. 

955,  910,  525.  Dimh  die  Veräußerung  des 
Anwe«ens  erschien  der  Auspruch  des  Nachhypothekars 
auf  Löschung  einer  Vorhypotbek  zufolge  eingetragenen 
Rangeiniäiimungsvcrzichts  (Art.  59  b»y*»r.  UebG  , § 1179 
BGB.)  nicht  gefährdet,  weil  nach  der  Sachlage  ein  gegen 
den  Grundeigentümer  ergehendes  Urteil  nach  § 325 1 u-  3 
ZPO.  gegen  den  Anwesende! werber  wiikte.  Oberlandes- 
gcricht  München  28  12  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  134. 

88  959,  925.  Das  im  Wi  lerspiuchsvrifahreu  « r- 
gebende  Endurteil  kann  die  einstweilige  Verfügung 
durch  eine  andere  (z.  B.  eine  Vormeikurg  durch  cm 
Verfiufserungsveibut)  ersetzen.  OLG.  ZwcibrÖcken  24.  12. 
04  Z.  f.  R Bayern  1.  157. 

8 838,  Da*  freie  Ermessen  endet  da,  wo  seine 
Anwendung  zur  Willkür  würde.  Die  einstweilige  Ver- 
fügung darf  sich  nicht  unmittelbar  gegen  dritte 
Personen  richten,  die  am  Rechtsstreit  nicht  leilnebmen, 
und  in  deren  Rechte  fingieren.  RG  25  3.  ‘»7  l.eipr. 
Z.  504. 

Lit.  Fromherz,  Dingliche  Sicherung  de*  Auf»  ebturgs- 
ansprnclis  ? Recht  07.  873. 

8 940.  Anoiduuug  der  Besichtigung  einer  Drainage 
auf  eiueni  Fiteikommißgut  durch  den  Kuialor.  RG  13.  6. 
07  JW.  485,  Grucbot  51,  1083. 

Aufhebung  einer  a>  f Uuteih«suug  einer  Behauptung 
gehenden  VeifÜgung,  wenn  im  Laufe  des  Prozesses  die 
Befürchtung  einer  Wiederholung  w egge  fallen  ist.  Kosten 
der  Verfügung  dem  Kläger  aufzuer  legen.  RG  25.  10.  06 
Bad.  R.  07,  25. 

Aufhebung  der  Fahrn  isgeme’mschaft  durch  einstweilige 
Vcifügunrr.  OLG.  Ko  mar  30.  3.  07  R 15,  23. 

8 910  veib.  m.  PalG.  § 4.  Wer  gegenüber  dem 
Vorwurf  einer  Patentvei  leizung  einstweil.  Verfügung 
beantragt,  hat  nicht  nur  die  llezu  btigung  glaubhaft 
zu  machen,  sondern  auch,  dafs  sie  unberechtigt  ist. 
RG  19.  10.  07  Leipz.  Z 828. 

8 9 40  verb.  m.-§  1361  BGB.  Einstweilige  Verfügung 
gegen  den  Ehemann  auf  Enirichtnng  einer  Umcrbalisrente 
an  seine  Frau.  Dafs  die  Klägerin  lediglich  den  Uuter- 
lialisanspruch  anhängig  macht  und  zur  Zeit  von  der 
Scheidungsklage  absieht,  steht  dem  Erlaß  der  Verfügung 
nicht  entgegen.  Bedenken  aus  §§615,  6^6*  gegen  gleich- 
zeitig mit  an  gestrebte  Feststellung  der  Berechtigung  zum 
Getienntlehen  deshalb  unbegründet,  weil  diesem  Fvkl- 
stel’ungsveilangcu  nur  die  Bedeutung  eines  in  den  Klage- 
antrag unnötigerweise  aufgenommenen  Klagegruutcs 
zukommt.  OLG.  Dresden  4 1.  07  Ann.  28,  458. 

8 942.  Lit.  Fromm.  Welches  Gericht  setzt  die 
Frist  au«  Aba.  2?  (AG.).  DJZ.  07,  530, 

8 945.  Die  Feststellung,  die  in  dem  den  Arrest 
oder  die  einstweilige  Verfügung  betreffenden  Verfahren 
über  deren  N'icli  tbcrech  tigung  getroffen  wird,  ist 
für  den  demnächstigen  Schadensersatzpiozefs  biudend. 
Dagegen  ist  die  Frage,  ob  und  in  welcher  Höhe  donj 
Gegner  durch  den  Vollzug  der  ungerechtfertigten  Maß- 
regel ein  Schade  erwachsen  ist,  nach  deo  hierfür 
gellenden  allgemeinen  Vorschriften  zu  entscheiden. 
RG  5.  1.  07  Entsch.  65,  66.  JW.  145  (auch  b.  § 148). 

Hat  ein  Widerspmchsverfahren  nicht  stattgefunden, 
so  hat  das  Gericht,  bei  dem  der  Anspruch  aus 
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$ 945  eiliobeu  wird,  selbständig  zu  prüfen,  cb  der 
Ane»t  von  turcbcrein  inberechtigt  war.  RG  19.  2.  07 
Katsch.  65,  196,  JW.  208.  Scbader  sersatrpflicbt,  wenn 
die  Mitfstegel  sich  von  Anfang  an  a's  ungerechtfertigt  er- 
weist oder  auf  Grund  der  §§  9202  «der  9422  aufgehoben 
wird,  mag  auch  der  Anspruch  der  Partei  rechtlich  be- 
gründet sein.  RG  4.  7.  07  JW.  519. 

Auch  der  mit  Erwirkung  des  I’fän  dungs- 
beschlnsses  einer  llypoth  e kenforder  tt  ng  ver- 
bundene Schaden  ist  aus  der  Vollziehung  des  Arrestes 
entstanden.  RG  27.  5.  07  JW.  485. 

$ 061.  Lit.  Hoi v in.  Einiges  zum  gerichtlichen 
Verfahren  >n  den  Eilten  der  Todeserklärung.  Recht  07.  759. 

$ 060.  Lit  Rein  hold.  Zur  Auslegung  des  § 969, 
Kechi  07.  46. 

$ 070.  Lit  Berlhold,  Zeitpunkt  des  Todes  im 
Aufgebots* erfahren  lur  die  Uebcrgangcreir,  Recht  07,  S19. 

ss  i»*r,  <r.  Ist  in  einem  Vergleiche  bestimmt, 
dafs,  wenn  uuier  den  beiden  von  den  Parteien  ernannten 
Schiedsrichtern  eine  Einigung  nicht  erzielt  werde,  die 
Schiedsrichter  einen  Obmann  zu  wählen  hätten,  so  l’abcn 
sie  nach  freiem  Ermessen  auch  darüber  zu  ent- 
scheiden, cb  zwischen  ihnen  eine  die  Zuziehung  d«  s Ob- 
manns erforderlich  machende  Uneinigkeit  bestand.  RG 
2.  7 U7  Leip*.  Z.  752.  * 

g 1026.  Sch ieds vertrag  über  künftige  | 
kecbtssireiiigkeiten  zwischen  deu  Mitgliedern 
einer  Büisc  begrenzt  die  Streitigkeiten  nach  ihrer  Her- 
kunft, bezieht  sich  aber  rieht  auf  ein  bestehendes  Rechts- 
verhältnis. OLG  Hamm  17.  6.  07  R.  15,  223. 

$ 1050.  Eine  von  allen  Schiedsrichtern  voll-  ' 
tagene  Ausfertigung  ist  der  bei  den  Akten  des  Schieds- 
gerichts verbliebenen  Urschrift  gleichzustellen.  OLG. 
Dresden  4.  1 06  Ann.  28,  459 

$ 10  1*2.  Eine  nach  dem  Schiedsspruch  entstandene  j 
Einwendung  gegen  den  Anspruch  selbst  ist  zu  betücksich-  ; 
tigen.  OLG.  Hamburg  6.  4.  t>7  R.  15.  4. 

* 1045.  Lil.  Kleineid  am,  Besteht  für  das  vor  j 
ein  Landgericht  g-  hütende  Ahlcbminusgesuch  gr'geu  einen  ( 
Schiedsrichter  Anwaltszwang?  JW.  07,  123. 


Art.  2 Im  J e r.  AG.  nicht  anwi  ndbar  auf  Wider- 
spruchsklagen des  § 771  ZPO.  gegen  Fordcrungs- 
pfändungon  zugunsten  von  Gerichtskosten.  Gesetzliche 
Veitretuog  des  baver.  Siaatsärars.  Ober landcsgi rickt 
München  28.  4 05  Z.  f.  R.  Bayern  325. 

Art.  26.  Ueberri^aung  von  Grundstücken  im 
Zwangseoicignungsverfahien  r>hnc  notarielle  Veibriefuog. 
OLG.  München  22.  9 (5  Z.  f.  R.  Bayern  452. 

Lit  Eckert,  hierzu,  ebenda  365. 

2. 

Geriehlsverfassungsgeselz. 

$1  11  K«.  verb.  m.  § 39  els.-iothr.  AG.  z.  BGB. 
Vorentscheidung  über  die  Frage,  ob  Beamte  ihre 
Arutsbefugnissc  über  schreiten  oder  sich  der  Unteiiassung 
von  Amtsbaiidlungen  schuldig  gemacht  haben  (polizei- 
liche Schließung  einer  Wirtschaft  ebne  Anhörung 
des  Wirtes).  RG  25.  10.  06  JW.  754. 

A,  Rechtsweg  zulässig, 

a)  Im  preufsischen  Recht. 

g 15.  ( Prcufsisches  Landrechl.)  Privatrechi- 
liche  Natur  der  Kircheubau  last  (Hand-  und  Spann- 
dienste). OLG.  Nürnberg  25.  5.  04  Z.  f.  R.  Bayern  1,  157. 

Für  Klagen  auf  Mitbenutzung  des  der  Kirchen- 
gesellscbaft  der  eiuen  Rt-1  gionspartei  gehörigen  Kirch- 
hofs durch  eine  Kiichengesellscba>t  der  anderen  (§  189 
II.  11  LR.).  RG  13.  6.  07  DJZ.  1026,  Pos.  M.  10'». 

Für  Klagen  eines  früheren  Beamten  auf 
Schadensersatz  wegen  rechtswidriger  Handlung  des 
Vertreters  des  Fiskus  (Ueheransliengung  ini  Dienst}. 
OLG.  Kiel  28.  1.  07  SchL-HoUt.  Anz.  115, 


Für  die  Inanspruchnahme  des  Kreisaurschusses  durch 
eine  Gemeinde  aus  einem  Bei tragsver sprechen  zu 
einem  Wegebau.  RG  14.  1.  07  JW.  143. 

Wegen  Heranziehung  eines  Nicht parochianen  zur 
Kirchensteuer  wogen  Grundbesitzes  in  der  Gemeinde. 
KompetcnzkonfliktsGIL  2.  12.  05  DJZ.  07,  663. 

b)  ln  Bayern. 

Zur  Entscheidung  von  Wegt Streitigkeiten  in  der  Pfalz 
(Alt.  175 2 Bayer.  AG.  z.  BGB.).  Bayer.  VGH.  10.  3.  05 
Z.  f.  R.  Bayern  240. 

c)  In  Stcbsen. 

Bei  Streitigkeiten  über  die  Benutzung  fliefsendez 
Gewässer.  OLG.  Dresden  23.  II.  06  Ann.  28.  166. 

d)  lm  Reich  und  in  den  Keichtlanden. 

Für  Ansprüche  eir.es  Offiziers  aus  § 1 G.  v.  24.  5. 

61.  RG  9.  4.  07  Gruchot  51.  1144.  DJZ.  714. 

Ffir  Schadenersatzansprüche  gegen  den  Reichsmiliiär- 
tiskus  wegen  Verletzung  infolge  unzulänglicher  Absperrung 
bei  Sprengübuogcn.  OLG.  Kolmar  14.  2.  07  Pucheit 
38,  492. 

Für  die  Klage  des  Grundstückseigentümers  gegen  den 
Militär  fiskus  auf  Etsatz  des  Schadens,  der  il  m an  .seinen 
Grundstücken  durch  die  Errichtung  einer  Z u schau cr- 
tribünc  für  die  Kaisci  parade  entstanden  ist  (§  14  ‘ 
des  RGes  über  die  Naturalleistungen).  RG  7.  3.  07 
Giuchot  51,  1037,  Hess.  R.  8,  34. 

Für  die  Klage  auf  Militär  pension  unter  der  Vor- 
aussetzung des  § 114  RGes.  27.  6.  71.  OLG.  Karlsruhe 
30.  II.  Ob  Bad.  R.  07,  3. 

Nur  in  Sachen  der  indirekten  Gemeindesteuern 
und  Umlagen.  OLG.  Kolmar  2.  5.  06  Z.  /.  Els.-Lothr. 

32,  189. 

e)  In  Mecklenburg. 

Für  die  Feststellung  der  Verpflichtungen  der  Be- 
wohner des  Bezirks  gegen  ihren  Fröner.  OLG.  Rostock 
7.  3.  07  Meck!.  Z.  25.  332. 

f)  In  Hamburg. 

Für  Klagen  auf  Zurücknahme  der  Sittenkontrolle 
uni  des  Vet boten,  sich  als  Masseuse  in  der  Zeitung 
anzuzeigen.  OLG.  Hamburg  2.7.07  Hans.  G.  Z.  R 252. 

g)  Lübeck. 

Fflr  Klagen  auf  die  Zugehörigkeit  zu  einer  Religions- 
gemeinschaft und  die  Verpflichtung,  Abgaben  an  sie  zu 
entrichten.  OLG  Hamburg  11.2.07  Hans.  G.  Z B.  103. 

H.  Rechtsweg  unzulässig, 
a)  lm  pt eufs ischeu  Rech«. 

Für  Klage  gegen  den  Fiskus  auf  Feststellung  des  Be- 
sieht ns  einer  Kealgeweibegercchtigkert  R6  19.  1.07 
Seuff.  A.  62.  206. 

Für  den  Ersatzanspruch  der  Eisenbahnver  wallung 
wegen  Vei Wendungen  infolge  der  betriebsgefäb rdeu- 
den  Ausübung  eines  ser  vitu  tis  chen  Bahn  über- 
gangsrechtes.  RG  10.  7.  07  Scbl.-liol-i.  Anz.  286 
•aulbebend  * OLG.  Kiel  3.  11.  06  ebenda  07,  33). 

Für  Schadensersatzaespruch  wegen  baupolizeilich  ver- 
weigerter Bauer  lau  bu  is.  OLG.  Köln  30.  3.  06  Rhein. 

A.  103  I 125. 

Wegen  Entziehung  des  Diensteinkorunrens 
eines  wegen  unerlaubter  Eulfernung  vom  Amte  ini  Dis- 
ziplinarwege  verfolgten  Beamten.  RG  6.  11.  06  Nanmb. 

A.  Z.  89. 

Kür  Klagen  auf  Acndcrung  eiues  hei  der  Ver- 
weisung von  einer  Privatschule  erteilten  Zeugnisses. 

KG.  13.  9.  07  Schl -Holst.  Anz.  151,  Bl  f.  Rocbtspfl.  44. 

b j ln  Sachsen. 

Für  die  Bereicherungsklage  aus  einem  Rechts- 
verhältnisse des  Öffentlichen  Rechts,  betr.  die 
Verwendung  der  von  einem  früheren  Grundstückseigen- 
tümer wegen  Strafseubeistcllungskosien  geleisteten  Sicher- 
heit zugunsten  des  jetzigen  Besitzers.  OLG.  Dresden 
4.  5.  06  Aor.  27,  39. 

c)  Im  Reich  und  in  den  Reichslaad en. 

Gegen  die  Untersagung  des  Gewerbebetriebes 
als  IHusmäkler  aus  § 35  GewO.  OLG.  Hamburg  23.  2.  07 
Hans.  G.  Z.  B.  179. 

Für  Scbadensei satzanspruch  gegen  eine  Gemeinde, 
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deren  Bürgermeister  alt  Polizeiboamtcr  eine  baufällige 
Mauer  niederreif sen  lief*.  OLG.  Kolmar  26.  2.  07 
Puchelt  38.  599. 

d)  In  Baden. 

Bei  Streit  um  Gemeindeumlagen,  wenn  sich  auch 
die  Begifindung  der  Forderung  neben  dem  öffenilich- 
recbtlicben  Verpflichtungsgrund  auf  die  KO.  stützt.  Bad. 
VCH.  22.  I.  07  Bad.  Verw.  Z.  39.  149 

e)  in  Mecklenburg. 

Wegen  Erfflllung  der  dem  üffent’ichen  Kochte  ange- 
bürenden,  insbesondere  der  in  ^ 167  f.  AV.  z.  BGB.  be- 
zeichneten  Bestimmungen.  OLG.  Rostock  20  10  06 

Meckl.  Z.  25.  224. 

f)  In  Oldenburg. 

Bei  Streitigkeiten  über  eine  .Wegepflicht“,  OLG. 
Oldenburg  23.  6.  06  Old.  Z.  33,  180. 

g)  ln  Hamburg. 

Die  Klagen  eines  Gefangenen  auf  Arbeitslohn  und 
Herau«gabe  von  Sendungen  an  ihn.  OLG.  Hamburg 
29.  12.  03  R.  13.  353 

LH.  Hilse,  Ist  der  Rechtsweg  für  Antprlicbe  der 
Ktankeukassen  gegen  die  Berufsgenosaenscbafteo  auf  Er- 
stattung der  Aufwendungen  für  da»  einem  Betriebsver- 
letxton  gewährte  Heilverfahren  gänzlich  ausgeschlossen? 
Recht  06.  1430.  ln  hülsen,  Unzulässigkeit  des  Rechts- 
weges für  Ansprüche  aus  Staatsakten.  Arch.  Oe  ff.  R.  21. 
437.  Tretxel,  Kultusbaastrcttigkeiten,  Z.  f.  R.  Bayern 
07.  78 

££  22t  Xr.  1.  70'.  Streit  übet  den  Grand  des 
Ausscheidens  eine*.  Mitgliedes  aus  einer  Erwerbs- 
genossenschaft (Kündigung  oder  Ausschlagung)  als 
ein  nicbivermögensrechtlicher  anzuschen.  OLG. 
Dresden  26.  2.  07  Aon.  28,  435. 

$ 5C.’i  X’r.  2 nicht  anwendbar  bei  Feststellung  der 
Nichtigkeit  eines  Vertrages,  der  neben  der  Ver- 
mietung noch  wichtige  Abmachungen  anderer  Art 
betrifft.  OLG.  Köln  29  3.  06  Puchelt  38,  207 

Zuständigkeit  des  AG.  für  eine  Viebmängel klage  wird 
nicht  dadurch  berührt,  dafs  sie  sich  aut  wissentlich 
falsche  Zusicherungen  gründet.  OLG.  Marienwerder 
18.  1.  07  R.  15,  44,  Soufl.  A.  62.  163,  Pos.  M.  14. 

Lit.  K rück  mann,  Störung  der  Nachtruhe  im  Gast- 
hof,  DJZ  07,  583.  Ke..  Sachliche  Zuständigkeit  für  die 
Anfechtung  des  Anerkenntnisses  der  aufserebelicben  Vater- 
schal  t,  Seufl.  Bl.  72,  336.  Schwab,  Zuständigkeit  für 
Ansptüche  aus  dem  außerehelichen  Beiscblafe,  Senff.  Bl. 
72.  631 

$ 157.  Kein  Fall  der  Rechtshilfe,  wenn  der  Gläu- 
bige» die  Vethaftung  des  iu  einem  anderen  Amtsgerichts- 
bezirk wohnhaften  Schuldners  aus  § 908  ZPO.  verlangt. 
OLG.  Posen  10.  7.  07  Pos.  M.  95. 

§ 159.  Ersuchen  des  Eisenbahndirektions- 
präsidenten (als  Vorstehers  der  Disziplinarbehörde) 
um  Zeugenvernehmung  von  Zeugen  statthaft,  um  eidliche 
aber  erst,  wenn  das  Disziplinarverfahren  eingeleitet  ist. 
OLG  Posen  14.  1.  07  R 14.  325. 

Ersuchen  des  Patentamts  nicht  deshalb  ablehnbar, 
weil  es  in  der  Lage  sei,  die  Zeugen  selbst  zu  vernehmen. 
RG  28.  12.  05  Grucbot  50.  1044. 

Bezugnahme  auf  Schriftsätze  oder  Piolokolle  im 
Be weisbescb  1 usse  genügt,  falls  der  Rcweissatz  ohne 
Mühe  und  unter  Ausscblufs  jeden  Mifsveiständnisses  übei- 
sehen werden  kann.  OIX3.  Frankfurt  8.  1.  07  Frankf.  R. 
41.  44. 

Lit.  Eibecker.  Rechtshilfe  gegenüber  deu  Vorständen 
der  Benifsgcnossenschafien.  Z.  f.  R.  Bayern  07,  143. 
Freudenthal,  Kann  im  Wege  de»  gegen  Ablehnung 
eines  Kechlsbilfeersuchens  zustehenden  Rechtsmittels  die 
Weigerung  de»  ersuchten  Gerichts  beseitigt  werden,  voll- 
streckbare Ausfertigung  eines  von  ihm  auf  Ersuchen  des 
Vonu  Gerichts  beurkundeten  Unterhalts  versprechen*  de» 
Vaters  eine»  unehelichen  Kindes  au  erteilen  ' (Ja.)  Recht 
07.  113. 

Voraussetzung  ist,  dafs  das  Gericht  zur  Vornahme 
der  Handlung,  um  die  es  ersucht,  selbst  vet  pflichtet 
ist.  Das  ist  in  Preufsen  nicht  der  Fall,  wetm  es  sich 


darum  handelt,  Personen  zur  Abgabe  von  Eintragung»- 
und  Löschungshe  willigungen  in  Grundbuch- 
sachen vorzuladen.  OLG.  Düsseldorf  12.  11.  06 
Rhein.  A.  103  I 130. 

Anm  Die  Entscheidung  mufs  anders  ausfallen,  wenn  man, 
was  wohl  richtig  ist.  den  Ion  nicht  auf  „Vorladung“ 
der  Beteiligten,  sondern  auf  Entgegennahme  ihrer 
grundbuchlicben  Erklärungen  legt.  A.  M sind  auch  OLG. 
Fiankfurt  10-  1.  06  Zivilbeil.  06  u.  Naumburg  o.  D.  N tumb. 
A.  Z 07.  55. 

KU  159  ff*.  Ein  ersuchtes  AG.  ist  zur  Vernehmung 
von  aufserhalb  seines  Bezirks  wohnenden  Sach- 
verständigen zuständig,  aufser  wenn  das  ersuchende 
Gericht  irrig  angenommen  hatte,  der  Sachverständige  wohne 
in  dem  Sprengel  des  ci  suchten  Gerichts,  und  es  ohne 
diesen  Irrtum  nicht  angegangen  hätte.  (RG  27.  4 . 96, 
JW.  96,  365.)  im  vorliegenden  Falle  befanden  sich  die 
zu  untersuchenden  Fässer  Farberde,  deren  Verbringnag 
viele  Kosten  verursacht  haben  würde  und  den  lohslt  ver- 
ändern konnte,  in  dem  Bezirk  des  ersuchten  Gerichts. 
OLG.  Bamberg  23  3.  05  7.  f.  R Bayern  326 

LH.  Gaupp-Steiu.  Vorbein  VII*.  Wilmowski- 

1. cv v.  GVG.  § 159  N.  2» 

K 179.  Der  den  Antrag  auf  Verhängung  einer  Un- 
gebümstrale  ablehnende  Beschlufs  ist  unanfechtbar. 
OLG.  Jena  11  5.  06  DJZ.  07.  832.  Ungebühr  kann  in 
ciuem  nicht  von  Gebärden  begleiteten  Anblicken  liegen. 
OLG-  Da*mstadt  2.  2 06  BuschZ.  36,  354 

K $02  Xr.  5.  Begriff  „Wechselsache“  nach 
der  Natur  des  Wechselanspruchs,  nicht  nach  der  Form 
des  Prozesses  RG  27.  3.  07  Bad.  R.  177,  JW.  313,  Säch*. 
A.  317,  wie  RG  u.  KG.  hierzu  Zivilbeil.  06. 

K <£914  verb.  m.  § 91  pr.  AG.  z.  GVG.  auf  Be- 
schwerde in  Vereinssachen  nicht  anwendbar.  KG. 
20.  9.  06  R.  14.  143. 

Art.  15  l>ayer.  AI«.  Lit.  Puchta,  Sind  die 
AG.  zuständig  zur  Beurkundung  von  Vereinbarungen  des 
unehelichen  Vaters  und  der  unehelichen  Mutter  über  deren 
Ansprüche  nach  §§  847,  1300  BGB  (Nein)  Z.  f.  R.  Bayern 

2.  79.  Kraus,  dasselbe  (Ja)  ebenda  313. 

8. 

Konkursordnung. 

K I*  Lebensversichcr ungspolice  gehört  zur 
Kort  km  smasse  de*  Versicherungsnehmers.  Die  Urteile 
R6  5.  1.  06  Eotsch.  62, 259  und  OLG.  Dresden  13.  7.  04  Aon. 
26.  273  behandeln  nicht  diese  Frage.  OLG.  Dresden 
13.  5 07  Leipz.  Z.  920,  SSchs.  A.  384. 

Lit.  Ober  neck,  Ueber  die  Eigentümerhypothek  des 
Gemeiuschuldoers:  1.  Gebot  t Ge  zu  dem  nach  § 1 pfänd- 
baren Vermögen?  2.  ln  welchem  Umlange  gebölt  sie 
zur  Konkursmasse?  3.  Einzelfragen,  Leipz.  Z.  1,  369. 

K 5 Xr.  1.  Hat  jemand  die  zur  Erhöhung  de» 
Kredits  des  späteren  Gemeinschuldners  der  Baak  ins 
Uepot  gegebenem  Wertpapiere  erst  nach  der  Konkurs- 
eröffnung eingelüst,  so  ist  ihm  erst  mit  diesem  Zeit- 
punkte der  Anspruch  erwachsen,  den  zur  Einlösung  des 
Depots  verwenieten  Betrag  vom  Gemeinschuldncr  erstattet 
zu  verlangen.  OLG.  Dresden  27.  5.  07  Säch*.  A.  388. 

Kosten  des  vor  der  Konkurseröffnung  begonnenen 
Strafverfahrens  und  des  Strafvollzuges.  OLG. 
Karlsruhe  13.  11.  06  Jnstud.  Bl.  1,  22).  Bad.  R.  363. 

$ 6.  Eine  juristische  Person  kann  nicht  Kon- 
kursverwalter sein.  OLG.  Köln  1.  7.  07  Rhein.  A. 
10t  I 161. 

£8  «,  59  Xr.  1.  RG  5-  6.  07  I.eipr  Z.  834, 
übereinstimmend  mit  OLG.  Dresden  und  Kai  Biuhe  zu 
$§  1163,  1179  BGB.  Zivilbeil.  06. 

litt  sich  der  nochmalige  Gemeinschuldner  einem 
Hyp -Gläubiger  gegenüber  verpflichtet,  eine  vorgehende 
H.  zur  Löschung  zu  bringen,  und  wird  sie  im  Zwangs- 
verfahren von  dem  Konkursverwalter  bezahlt,  so  ist  jener 
Hauptgläubiger  auch  ohne  Vormerkung  (§  1179  BGB.) 
befugt,  seine  Rechte  aus  dem  Verzicht  des  Gemein- 
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Schuldners  auf  die  EigentAraergrundschuld  gegen 
den  Verwalter  geltend  tu  machen.  Vormerkung  hat  nur 
im  Verhältnis  zu  Dritten  Bedeutung.  Der  Verwalter 
ist  aber  kein  Dritter  (vgl.  Rß  5.  1.  07  b § 62)  RG 
19.  5.  06  Seuff.  A.  61  Nr.  176,  Rhein.  A.  103  II  252  (wie 
RG  29.  2 07  b § 6 Zivilheil.  06  u.  a.  m.). 

88  117,  131  Xp.  5J  verb.  in.  § 101  GenG.  u. 

§ 133  BGB.  Nicht  die  Konkursmasse  einer  eingetragenen 
Genossenschaft,  aber  die  Genossenschaft  selbst  kann  im 
Grundbuch  als  Eigentümerin  eines  von  dem  Konkurs« 
verwaltet  „für  die  Masse“  erworbenen  Grundstücks 
eingetragen  werden.  § 133  BGB.  gilt  auch  für  die  Auf- 
lassung und  ist  auch  f (Ir  das  GBA.  maßgebend.  t RG 
3.  11.  02  Enisch.  52,  4161.  Es  mufste  deshalb  erwogen 
werden,  ob  der  von  den  Beteiligten  in  der  Urkunde  ge- 
brauchte Ausdruck  „Konkursmasse“  nicht  in  dem  Sinne 
au  verstehen  sei,  dafs  die  Genossenschaft  als  Eigentümer 
und  zugleich  in  Geranfsbeit  des  § 113  KO.  die  Eröffnung 
des  Konkursverfahrens  eingetragen  werden  solle.  Nach 
§ 101  GenG,  wird  zwar  durch  die  Konkurseröffnung  d»e 
Genossenschaft  aufgelöst,  sie  gilt  aber  bis  zur  Beendi- 
gung des  Konkursverfahrens  für  den  Zweck  dieses 
Verjähren«  als  fort  bestehend.  Im  Rahmen  dieses 
Zwecks  ist  der  Konkursverwalter  auch  berechtigt,  Grund- 
stücke zu  erstehen  und  auch  bei  freiwilliger  Veräufserung 
zu  erwerben.  Hegte  das  Beschwerdegericbt  über  den 
Zweck  Zweifel,  so  hätte  es  den  Konkursverwalter  auf- 
fordem  sollen,  den  Zweck  des  Erwerbes  der  Grundstücke 
darzulegen.  OLG.  Mönchen  7.  6.  (7.»  07  Z.  f.  R.  Bayern 
298,  Leipz.  Z.  604.  Seuff.  Bl.  72,  794.  ZB1FG.  8,  256. 

$ 6 Der  Verwalter  ist  insoweit  dem  Gemein- 
schuldner  gegenüber  kein  Dritter.  RG  5.  1.  07  Entsch. 
65,  62.  Leipz.  Z.  283. 

Lit.  Predari,  Zur  Frage  der  Sperre  des  Grund- 
buchs durch  die  Konkurseröffnung.  Leipz.  Z.  1,  454. 

$ H.  Anweisung  des  späteren  Gemein- 
schuldners dann  dem  Konkurse  gegenüber  unverbind- 
lich, wenn  der  Angewiesene  vor  Konkurseröffnung 
dem  Anweisungseropfängcr  zur  Einlösung  nicht  verpflichtet 
war.  OLG.  Dresden  11.  5.  06  R 14,  411. 

g IO.  RG  12  6.  06  Entsch.  63.  364  = RG  17.  5.  06 
Zivitbeil  06. 

8 IO*  trifft  zu  bei  dem  Anspruch  auf  Erstattung  der 
Prozefskosten  eines  gegen  den  Gemeinschuldner  an- 
hängigen Rechtsstreits.  KG.  5.  3.  06  Bl.  f.  Kechtspfl.  07,  6. 

8 IO2.  Gegen  den  ausgebliebencn  Verwalter 
kann  nicht  Versäumnisurteil  auf  Verwerfung  der 
Berufung  ergehen,  sondern  es  ist.  festzustellen,  dafs 
der  Verwalter  als  das  Verfahren  nicht  anfnehmend  anzu- 
sehen ist.  OLG.  Hamburg  6.  3.  07  R.  15,  224. 

88  IO2,  146*.  Ist  der  Kläger  während  eines  Pro- 
zesses in  Konkurs  geraten  und  hat  der  Verwalter  die 
zum  Konkurs  angemeldelen  bisherigen  Prozefskosieu  des 
Beklagten  bestritten,  erklärt  sodann  der  „zur  Aufnahme  und 
zur  Verhandlung  über  die  Hauptsache“  geladene  Verwalter 
im  Termine,  dafs  er  den  Prozefs  nicht  aufnehmc, 
so  lehnt  das  Gericht  durch  Heschlttfs  mit  Recht  den 
Antrag  ab,  den  „Verwalter  zur  Aufuahme  des  Rechts- 
streits ztt  verurteilen“.  Der  Beklagte  mßfste  gemäfs  § Ri* 
den  Prozefs  gegen  den  Gemeinschuldner  aufnehmen,  falls 
dieser  die  Aufuahme  nicht  selbst  bestätigt.1)  OLG.  München 
23.  3.  07  Z.  f.  R.  Bayern  218,  Leipz.  Z.  679. 

Lit«)  Jäger.  A.  26,  27  zu  § 10. 

Anm  Von  der  Kritik  des  Einsenders  sei  nur  die 
zutreffende  Ausstellung  hervorgehoben,  dafs  die  Entschei- 
dung richtiger  in  Urteilsform  erfolgt  wäre.  Die  Auf- 
nahme gemäfs  § 1468  lediglich  im  Kostenpunkte 
eines  massefremd  gewordenen  Prozesses  wurde  trotz  Vor- 
legung des  Tabellenauszuges  über  die  bestrittene  Pro- 
xefskostenfordeniog  des  Beklagten  nicht  ausdrücklich  be- 
trieben. Solchenfalls  selbständige  Feststellungsklage  gegen 
den  Verwalter  geboten,  die  aber  bis  zur  Erledigung  des 
massefremden  Rechtsstreits  mit  dem  Gemeinschuldner  aus- 
gesetzt  werden  mufs. 

8 1 1 1 besagt  nur,  dafs,  wo  er  nicht  zutrifft,  die 
Kosten  nicht  als  „ Masseschal d“  gelten  können,  son- 


dern. falls  sie  nicht  vom  Kläger  zu  tragen  sind,  nnr  als 
Konkursforderung  beansprucht  werden  können.  OLG. 
Karlsruhe  28.  11.  06  Leipz.  Z.  921  u.  KG.  6.  12.  06. 

R.  15.  226. 

Er  betrifft  nur  bereits  bei  Konkurseröffnung  anhängige 
Prozesse.  KG.  1.  10.  06  R.  15,  86. 

88  1*,  144,  l itt.  S.  OLG.  Karlsruhe  7.  11.  06 
b.  §§  240.  249  ZPO 

88  14»  47t  64,  164.  Feststellung  zur  Tabelle 
als  Titel  zur  Beitreibung  der  Liegenschaftsvoll- 
streckung durch  absonderungsberechtigte  Konkurs- 
gläubiger.  Die  Zwangsvollstreckung  aus  diesem  Titel  ist, 
soweit  ihr  nicht  § 14  entgegensteht.  auch  während  des 
Konkursverfahrens  zulässig.  Unter  das  Verbot  des  § 14 
fallen  nicht  Absonderungsansprüche,  auch  soweit  sie  zu- 
gleich hinsichtlich  des  Ausfalls  Konkursforderungen  bilden, 
während  bezüglich  des  Ausfal  I betrages  § 14  Platz  greift, 
weil  eben  insoweit  der  Gläubiger  nur  als  Konkurs- 
gläubiger  erscheint.  OLG.  Karlsruhe  28.  11.  06  Leipz. 

Z.  92J. 

8 17.  RG  12.  10.  06  JW.  760.  Entsch.  64.  324  u. 

22.  3 07  JW.  315.  wie  RG  20.  10.  06  Zivilbcil.  06 

Anspruch  des  Verkäufers  auf  Entschädigung,  wenn 
der  Konkursverwalter  Erfüllung  des  Verlages  ablehnt. 

RG  8.  2.  07  bestätigend  OLG.  Dresden  23  5.  06,  beide 
Sächs.  A.  07,  385  nebst  Anm. 

UL  Schmidt,  Kann  dem  Konkursverwalter  die 
Benuixung  gemeindlicher  Anstalten  für  die  Masse  gesperrt 
werden,  bis  er  die  Abgabenrückstände  des  Gemein- 
schuldners deckt?  (Ja.)  /-  f.  R.  Bayern  1,  428. 

88  17  ff.  verb.  m.  § 561  ZPO.  Die  Feststellung, 
dafs  ein  Vertrag  ein  einheitliches  Ganzes  bilde,  bindet 
als  Vertragsauslegnng  das  RevG.,  jedoch  nacbzupiüfen, 
ob  etwa  aus  dem  einheitlichen  Vertrage  mehrere  Rechts- 
verhältnisse erwachsen  sind,  die  nach  den  §§  17 — 21  ver- 
schiedenartiger Beurteilung  unterliegen-  RG  25.  9.  07 
DJZ.  1258.  Entsch  66,  326,  Leipz.  Z.  826  (auch  b.  §60). 

8 IN  nicht  auf  Abladefristen  anwendbar.  OLG. 
Himburg  15.  6.  07  R.  15,  227. 

8 22.  Lit.  Aal,  Fällt  der  Lehrvertrag  unter  §22? 

(Nein,  unter  § 17.)  Z.  f.  R.  Bayetn  1,  261. 

8 26.  Eine  vom  Gemeinschuldner  erteilte  Voll- 
macht. die  sich  auf  das  zur  Masse  gehörige  Ver- 
mögen bezieht,  erlischt.  RG  24.  10.  07  Leipz.  Z.  835, 

8 26  nimmt  beim  Verkauf  dem  Eigentumsvorbehalt 
nicht  die  Wirkung.  RG  22  3.  07  JW.  315. 

88  26  IT.  verb.  m §§  1 ff.  AnfG.  • Dieses  An- 
fechtungsrecht trägt  (i.  G-  zu  dem  des  BGB  ) lediglich 
den  Charakter  eines  obligatorischen  Rückgewähr- 
ansptuchs.  Die  Ausübung  dieses  Rechts  Ififst  nicht  nur 
den  Bestand  des  obligatorischen  Rechtsgeschäfts  völlig 
unberührt,  sondern  es  vernichtet  auch  ebensowenig 
die  Existenz  des  zwischen  (G.-)  Schuldner  und  dem 
Anfechtungsgegner  vollzogenen  dinglichen  Rechts- 
geschäfts. Das  Anf.-R.  erschöpft  sich  vielmehr  in  dem 
gegen  den  Anf.-Gegner  zu  richtenden  Verlangen,  dafs 
dieser  die  dem  Anf.-Bereehtigten  nachteiligen  Vermögens- 
verschiebungen. welche  durch  das  »ngefochlene  Rechts- 
geschäft aus  dem  Vermögen  des  (G  -)  Schuldners  in  das- 
jenige des  Anf -Gegners  atattgefunden  haben,  zugunsten 
des  An  f.-Be  rech  tigten  *)  wieder  beseitige.  Das  Ver- 
fahren zur  Beseitigung  bedeutet  keine  dingliche 
Wirkung  der  Ausübung  des  Anf.-R.,  sondern  lediglich 
eine  im  Interesse  aller  Beteiligten  gelegene  ge  wisset  - 
mafsen  abgekürzte  Form  der  Vollziehung  der 
obligatorischen  Rückgewährspflicht.*)  # RG  28.  6 04 
Leipz.  Z.  837  (auch  b.  § 41). 

Anm  *)  Natürlich  nur  innetbalb  der  Grenze  seiner 
Benachteiligung.  *)  ln  diesem  Sinne  siud  auch,  wie  bei 
dem  Urteil  noch  besonders  hervorgehoben  wird,  die 
beiden  Urteile  RG  VI  2 11.  87  n.  II  28.  6 98  Entsch. 

19,  202  u.  42,  345  aufzufassen,  welche  verschiedentlich  in 
der  Literatur  dahin  mifsverstanden  worden  sind,  als 
ob  darin  eine  dingliche  Wirkung  der  Gl.-Anfechtung  an- 
erkannt worden  sei. 

LiL  Wollf,  Rechtsstellung  des  K.-Vei Walters  während 

22* 
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des  Anfccbtiiogsptoresses,  Leipz.  Z.  1,  27.  Vofs,  Ueher 
den  RegtUT  „Un  Wirksamkeit*  in  § 29  KO.  u.  § 1 AnfG., 
JheringfJ.  51,  413 

v.  Baligand,  Anfechtung  von  F.hevei trügen  wegen 
prozessualer  Benachteiligung  der  Gl.,  Leipz.  Z.  1,  335. 
Ult  mann,  Ebeverlrag  und  Gläubigeranfechtung.  Leipr. 
Z.  1,  201.  VVier uszowski,  Anfechtung  der  Eheverträge, 
Rhein.  A.  103  t 323. 

Wßrner,  Die  PrämiePTflckzahlongspflicht  der  un- 
widerruflich begünstigten  Ehefrau  heim  K.  des  lebens- 
vei sichelten  Ehcmanne*.  I.eipz.  Z.  1.  331. 

$ 210  (Zahlungseinstellung).  Sie  ist  ein  frei- 
williger oder  unfreiwilliger  Willens jkt  des  Schuldneis.  die 
ausdrückliche  oder  stillschweigende  Erklärung  an  seine 
Gl.,  dafa  er  wegen  voraussichtlich  dauernden 
Mangels  an  Zahlungsmitteln  seine  sofort  tu  er- 
füllenden Geldschulden  im  wesentlichen  nicht 
mehr  erfüllen  könne.1,  Eulschnldigt  er  sich  mit 
augenblicklicher  Geldverlegenheit  und  leisteter 
nachher  Zahlung,  so  hat  er  seine  Zahlungen  noch  nicht 
eiugeslelit,  auch  wenn  ihm  klar  sein  muß.  .laß  er  binnen 
längerer  oder  kürzerer  Frist  zur  Zahlungseinstellung  ge- 
nötigt sein  wi  rde  (RG  5 12.  03  JW  06,  92).  Sie  er- 
fordert die  nach  au  fiten  hin  erkennbar  gewordene  Tat- 
sache der  allgemeinen  Nichtei ffillung  der  fälligen  Geld- 
schulden wegen  voraussichtlich  dauernden  Mangels  an 
Zahlungsmittel!!  oder  auch  die  in  einet  solchen  \Voi«e  in 
die  äußere  Erscheinung  getretene  Zahlungsunfähigkeit,  dafs 
sie.  wenn  auch  rieht  für  jeder  mann,  so  doch  innerhalb 
der  beteiligten  Geschäftskreise  erkennbar  ist 
iRG  6 6.  02  Sen  ff.  A 58  Xr.  157).  Oberlandesgericht 
München  17.  6.  07  I.eipz.  Z.  844. 

Lit  •)  Jaeger,  § 30  und  Zi'atc. 

Selbst  die  fortlaufende  reget mäßige  Lohnzahlung 
an  viele  Arbeiter  hindert  nicht  die  Annahme  der  Zahlung«  • 
einstellung.  Demgegenüber  ist  mit  Rieh«  der  Pfändung 
des  Warenlagers  des  Fabrikanten  in  nicht  kleinem 
Umfange  erhebliche  Bedeutung  beigetr.ersen.  RG  4.  irr.  07 
I.eipz.  Z.  917.  Warn  ey  er  A.  6 Anh.  Nr.  73. 

ln  der  Befriedigung  eines  andringemlen  Gl.  mit 
Waren  anstatt  Gel  l liegt  nicht  unbedingt  die  Zahlungs- 
einstellung. fi G 18  6.  07  Leipr.  Z.  918. 

N'icbiUcft  iedigting  eines  auf  andere  Leistungen 
als  Zahlung  einer  Geldschuld  gerichteten  Anspruchs 
keine  Z 'Einstellung,  RG  27.  11  08  Gruchoi  51,  1093. 

Protestierung  einer  gröfscren  Zahl  von  Wechseln, 
ln i denen  der  G.- Schuldner  der  materielle  Schuldner 
war,  iu  höherem  Itetragc  ist  ein  eiheldirbes  Indiz 
der  Z. -Ein Stellung.  RG  15.  I.  '>7  Puchelt  3B.  125. 

$ HO  Nr.  54.  He  weispflicht  des  Gl.,  der  nach 
der  Zahlungseinstellung  seines  Schuld  net  s eine  ihm  der 
Art  nach  nicht  gebübiende  Befriedigung  et  halten  hat.  RG 
19.  3.  07  I.eipz  Z.  601. 

30  Nr.  54,  HH.  Auch  einet  Anfechtung  auf 
Grund  des  § 30  Nr.  2 sieht  § 33  entgegen,  wenn  die  an- 
ge loch teue  Rechtshandlung  freier  ais  6 Monate  vor 
der  K.-  E«  Öffnung  ei  folgt  ist.  RG  1.  07  I.eipz.  Z,  283. 

88  r.  K tageänderung.  wenn  der  zuerst  auf 
§ 30  gegründete  Anspruch  nachttäglich  auch  auf  § 31  ge- 
stützt wird.  RG  5.  4 07  I.eipz.  Z 513. 

8 »7.  Rückgewäbi  spflicht  des  durch  unent- 
geltliche Zuwendung  der  L ebensversicher ungs- 
summe  Begünstigten  gestaltet  sich  verschieden,  je 
nachdem  der  Versicherungsnehmer  den  Vertrag  von  An- 
fang an  zugunsten  des  Dritten  geschlossen  oder 
des  Bezugsiecht  aus  einer  ursprünglich  zu  eigtnen 
Gunsten  (oder  seines  Nachlasses  oder  seiner  Erben  als 
solcher)  genommenen  Versicherung  nacht  täglich  dem 
Dritten  zugewendet  hat.  RG  7.  5.  07  JW.  524. 

$ 41.  Die  Aussrhtofsir ist  kann  nicht  durch  eine 
formlose,  von  dem  Verwalter  gegenüber  dem  Anfech- 
tungsgegner  aufscihalb  ei  ne  s Pr  ozesses  abnigebende 
Eikiäruig  gewahrt  werden  (abweichend  von  der  An- 
fechtung des  BGB)-  RG  28  6.  04  Leipz.  Z.  337  (auch 
b.  §§  29  ff.). 

8 !».  Der  zur  Masse  gezogene  Wett  der  vom  Ver- 


uristen-ZeitiiDg.  KO.  $$  250 — Gl.  336 

«alter  veräußerten,  vom  G.  Schuldner  unter  Eigentums' 
Vorbehalt  gekauften  Sachen  ist  dem  Verkäufer  herr.-iv* 
zngeben.  Ob  die  Anzahlung  auzurechnen  ist.  bängt  da- 
von ab,  ob  der  Verkäufer  wegen  Verzuges  des  Scbuldrers 
vom  Vertrage  zur  fickt!  itt  oder  ob  er,  beim  Vertrage 
stehen  bleibend,  die  Rückgabe  der  Sachen  verlangt.  RG 
22.  3.  07  JW.  315. 

£ 4-4.  Der  Kläger  verkaufte  an  den  nachnaüges 
G. -Schuldner  in  X eine  größere  Menge  Holz.  Die  Art 
der  Abwickelung  des  ganzen  Geschäfts  beweist,  daß  nach 
dem  Willen  der  Kontrahenten  der  Seehafen  Y der  Ab- 
lieferungsort für  das  Holz  sein  sollte.  Denn  der  Kläger 
bat  die  Ware  tatsächlich  in  Y abgeüefert  und  sich  nach 
Ankunft  des  Dampfers  daselbst  nicht  mehr  um  das  Holz 
gekümmert.  Schon  vorher  batte  er  nach  Empfang  ier 
Akzepte  das  Konnossement  dem  späteren  G.-SchuldneT 
cingescbickt  und  diesen  so  in  die  Lage  versetzt. 
Verfügungen  jeder  Art  über  das  Holz  zu  treffen. 

In  seinem  Aufträge  hat  auch  alsdann  dpn  Weiter- 
transport des  Holzes  eine  Speditionsfirma  in  Y besorgt, 
die  mit  dem  Rheinschiffer  den  Frachtvertrag  abgeschlossen 
und  die  Umladung  des  Holzes  aus  dem  Seeschiffe  in  da» 
Rireinschtff  hat  vornehmen  lassen.  Hierdurch  hat  sie  als 
Vertreterin  des  nachmaligen  G. -Schuldners  nur  für  diesen 
den  Gewahrsam  an  dem  Holze  erlangt  Dimn  ist 
aber  das  Verfolgungsrecht  aus  § 44  ausgeschlossen  RG 
5 7.  07  l^eipz.  Z.'  819. 

$}$  46,  59  Nr.  21.  Die  Erhebung  (Anmeldung 
und  Anerkennung)  der  Kaufprcisfoidenmg  steht  der 
Geltendmachung  des  Eigentum svoi  behalts  nicht  ent- 
gegen. RG  26.  3.  07  Leipz.  Z.  513. 

Der  Eigentümer  von  Maschinen,  die  er  dem  nachmals 
in  Konkurs  verfallenen  Mieter  neben  einer  Fabrik  unter 
Einräumung  eines  Vorkaufsrechts  mitvermietet  hat. 
hat  nur  einen  Mafseansprurh  auf  dm  Kaufpreis,  wenn 
vor  Geltendmachung  des  Vor  kau  ff  rechts  der  Konkurs  ats- 
bricht  und  der  K -Verwalter  die  Maschinen  veräußert. 

RG  12.  10.  06  JW.  760. 

J* £ 5H  fl*.,  GS.  Per  Gnmdfatz  in  RG  15.  2.  >6 
Entsch.  14,  172  darf  nicht  dahin  überspannt  werden,  dafs 
der  Bürge,  weil  er  dem  Gl.  den  Yortritl  lassen  muß.  tuit 
seiner  Regrefsforderung  nicht  gegen  einen  Anspruch  der 
K. -Masse  aufrechneu  könnte  Denn  diu  Aufrechnung  er- 
folgt außerhalb  des  K. -Verfahrens.  Der  (aul- 
rcchnendv)  Bürge  braucht  daher  überhaupt  nicht  anio- 
meiden.  Sogar  diejenigen  Forderungen,  die  kraft  Gese*ttS 
von  der  Aufrechnung  ausgeschlossen  sind,  können  auf- 
geiecbnrt  weiden.1) 

Llt.  *)  Peter  »en-Kleinfeller,  § 53  Bern.  3. 
v.  Wilüiowski- Kurlbaunt-Kübne,  Bern.  6;  Jaeger, 

A,  7, 

54*.  Der  Bürge,  welcher  den  K. -Gläubiger 
nach  K. -Eröffnung  befriedigt  hat,  kann  '.nach 
franzöa.  R.  und  BGB.)  seine  Regiefsfotdcrurg  zur  Auf- 
rechnung gegen  eine  Forderung  der  K.-Masse  ver- 
winden. RG  26  2.  07  Leipz.  Z.  344. 

88  5»,  *».  Die  Feststellung  einer  Kon  kurt- 
forderung  zur  Tabelle  hindert  nicht  an  der  Geltend- 
machung eines  auf  demselben  Rechtfgrunde  beruhendes 
Masseanspruchs.  KG.  1.  6.  07  I.eipz.  Z.  679. 

51  5»  Nr.  I.  s.  OLG.  Dresden  16.  1.  07  b § 93 
ZPO.  uud  übereinstimmend  OLG.  Hamburg  12  4 07 
Haus.  G Z.  225.  (Bindung  des  K.  Verwalters  ) S.  RG  " 6.07 
und  16  5.  06  b §§  »>.  59  Nr.  1. 

55  GO  verb  m.  § 325  ZPO.  Hat  die  Feststellung  dei 
auf  die  einzelnen  MassegUubigtr  entfallenden  Quote  durch 
den  Prozefsrichter  zu  erfolgen  (unentschieden),  so 
kann  ein  solcher  Verteilungfstreit  jedenfalls  nur  im 
Prozesse  der  einzelnen  Massegläubiger  unter- 
einander auf  getragen  weiden.  Die  Entscheidung 
zwischen  einem  Massegläubiger  und  der  Konkurs- 
masse würde  dem  am  Prozesse  nicht  beteiligten  Maste* 
gläubiger  gegenüber  der  Rechtskraft  entbehren.  RG  25  9. 

07  b.  §5  17  ff. 

$ Gl  Nr.  I erstreckt  sich  nicht  auf  Provisicns- 
fordetuugen  für  früher  abgeschlossene  Geschäfte,  mögen 

Digitized  by  Google 


337 


13.  Spruch  Sammlung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  KO.  88  *»— 1*1.  336 


sie  auch  erst  im  letzten  Jahtc  vor  der  K- Eröffnung  fällig 
geworden  sein.  OLG.  Köln  5.  4 07  Leipz.  7.  660. 

Blofse  Aufstellung  eines  San i eru n gspl ancs  noch 
kein  .sich  verdingen*  OLG.  Kiel  10.  12.  06  R 15,  241, 
Schl.- Holst.  Anz.  07.  73. 

Lit.  Jäger.  Wechselbürgschaft  zugunsten  einer 
bevorrechteten  K. «Forderung,  Uipi  Z.  1.  46.  — , Der 

Tamumeanspruch  von  Vorstand  und  Aufsichtsrat  im  Kon- 
kurse d*-i  A.- Gesellschaft,  ZAktG.  14,  100. 

g *»  verleiht  dem  K.-Gericht  nur  das  Recht,  gegen 
Pflichtwidri  gkeiten  des  Verwalters  durch  geeignete 
Gebote  oder  Verbote  einzuschreil'-n,  nicht  aber  auch  das 
Kernt,  in  7. wec k mä  1 sigk ei tsf ragen  sein  freies  Er- 
messen durch  bindende  Anweisungen  zu  beschränken. 
Die  Nichtbeant woitung  der  Frage,  waun  eine  angeraeldete 
Forderung  zur  Auszahlung  gelangen  werde,  keine 
Pflicht  Verletzung  KG.  3 3.  06  Leipz.  Z.  1,  267. 

8 *5.  Die  gerichtliche  Festsetzung  der  Ver- 
gütung des  K.-VeTwatlcis  schliefst  anderweitige  Ver- 
einbar ungen  milden  K. -Gläubigern  oder  dem  G-*  Schuldner 
aus.  R6  27.  6.  05  Gnrchoi  50  112o. 

Ul.  Jäger,  Die  Vergütung  des  K.- Verwalters, 
Bmunschw.  Z.  07.  81. 

8 H«.  K -Verwalter  »st  nicht  Eigentümer  der 
während  des  Konkurses  erwachsenen  Schriftstücke. 
Of>i  Kol  mar  5.  3.  07  Leipz.  Z.  922,  Justizd.  Bl.  1.  300. 

8 HM.  Lit.  Ilaberstumpf,  Die  Auskunftspflicht 
des  K Verwalters  gegenüber  den  K.- Gläubigern,  Leipz.  Z. 
I.  213. 

8 105%  Diese  F.rmiitelungtn  können  nicht  so  weit 
gehen,  dafs  das  ordentliche  Zivilprozefs verfahren 
entbehrlich  gemacht  und  ersetzt  würde.  Wird  d»e  ur- 
sprüngliche Glaubhaftmachung  des  Gläubigers  (Abs.  1) 
durch  d e Erk  lärmigen  des  Schuldners  uud  die  von  ihm 
brigubracblen  Gegenbeweismittel  wieder  aufgewogen, 
so  liegt  es  dem  Gläubiger  ob,  duich  weiteres  Beweis- 
material  dem  K.-Gericht  die  Uebetzeugting  von  dem  Be- 
stellen der  Forderung  zu  verschaffen.  KG.  3.  2.  06 
Leipz.  Z 1.  298. 

8 107.  Lit.  Jäger,  Reichstag  und  K.- Reform. 
A)  Veiöflenilichung  der  schwarzen  Liste  Leipz.  Z- 1,  493. 

8 IO».  Lit.  lick  . Wem  fallen  die  Kosten  der  gegen 
die  ErOffnung  des  K.- Verfahrens  über  das  Vermögen 
einer  eingetragenen  Genossenschaft  von  deren  Vorstand 
namens  der  G.-Schuldnerin  erfolglos  eingelegten  sofortigen 
Beschwerde  zur  Last  ’ Genoss.  Bl.  07,  201. 

8 U».  Lit  Kretzsch  mar.  Eintragung  des  K - 
Vermerk*  bei  der  Biiefbvpothek  (Briefgrundschuld,  Brief- 
rentenscbuMl.  Leipz.  Z.  1,  118. 

88  ll»f*.  verb.  m.  Art  33  baycr.  AG.  z ZPO.  u. 
KO.  K.-Verwaltcr  befugt,  die  Löschung  des  K.-Veimerks 
im  GB.  oder  barer.  HB.  herbei  zuführen.  OLG,  München 
22.  3.  07  Z.  |.  R.  Bayern  196.  Leipz.  Z.  441. 

8 117'  verb  m § 2382  BGB.  und  § 12  KO  ä.  F., 
§ 30 a bayer.  HypG.  § 23*2  findet  auf  den  Fall,  dafs 
der  Verwalter  im  Nachlafskonkurse  die  die 
K. -Masse  bildende  F.rbschaft  verkauft,  um  sie  zu 
verwerten,  keine  Anwendung.  Für  die  K. -Gläubiger  tritt 
an  die  Stelle  der  Haftung  des  Erwerbet*  der  in  die  Masse 
fließende  und  zu  ihrer  Befriedigung  dienende  Erlös.  Die 
Vormerkung  für  Bestellung  der  Kaufgeldiesthypothek  ist 
dadurch  gegenstandslos  geworden,  dafs  das  Anwesen  zum 
Zwecke  der  Verwertung  mi  Konkurse  verkauft  worden  ist. 
Oi.G  München  8.  10.  06  Z,  f.  R.  Bayern  07,  48. 

« «**.  Schadensersatz  bei  WegscbafTung  und  Ver- 
steigerung gepfändeter  Sachen  nach  der  K.-Etöffnung. 
KG  0.  12.  06  Leipz.  Z.  1,  293. 

8 145,  Lit.  Lippinann,  Die  Gefahr  einer  mehr- 
fachen Dividendenzahlung  auf  ein  und  dieselbe  K.-Forde- 
rung.  Thür.  Bl.  53,  253. 

8 145  verb.  m.  § 767  ZPO.  Die  Aufrechnung 
gegen  eine  K.-Kor derung  ist  nach  deren  Feststellung 
zur  K.-Tabclle  nicht  .mehr  zulässig.  § 767  ZPO. 
findet  zufolge  § 72  KO.  entsprechend  Anwendung 
Dafs  aber  die  Erklärung  der  Aufrechnung  nicht  zu  den 
„Gründen,  auf  denen  sie  beruht*  i.  S.  des  § 767  zu 


rechnen  ist,  ist  bereits  in  RG  20  11.  03  EnUcb.  64,  228 
eingehend  dargelegt.  RG  28.  6.  07  Leipz.  Z.  835. 

88  145  \ 164 -.  Lit  Meyer,  Der  frühere  Voll- 
strcckungsmcl  und  die  konkuismäfsigc  Fesistellung.  Z.  f.  R. 
Bayern  1,  38. 

8 >46.  Bestreiten  der  K -Forderung  im  Prfifuugs- 
teimme  gibt  stets  Veranlassung  zur  Klageerhebung.  KG. 
29.  9 06  Leipz  Z.  1,  298. 

Für  die  konkuismäfsige  Feststellung  der  Ansprüche 
eines  Handlungsgehilfen  ist  das  ordentliche  (nicht  das 
Kaufmanns-)  Gericht  zuständig  OLG.  Hamburg  7.6.07 
Leipz.  7.  924. 

K.- Verwalter  vet pflichte»,  die  gesamten  Kosten  eines 
bei  K.-Ausbruch  bereits  wider  den  G.-Schuldnor 
anh äugigen  Rechtsstreits  zu  tragen,  wenn  er  die  Forde- 
rung im  Prüfungsteimin  bestreitet  und  erst  nach  Auf- 
nahme des  Prozesses  durch  den  Kläger  anerkenn!. 
OLG.  Dresden  24.  1.  06  Ann.  28,  464. 

Ist  der  Prozefs  z.  ß wegen  Wandlung  anhängig, 
so  bedarf  der  Klageantrag  einer  dem  § 69  Rechnung 
tragenden  Umwandlung  (vgl.  § 268  Nr.  3 ZPO  ),  die  hier 
dem  sich  ev.  anschltefsendeu  Nach  verfahren  Vorbehalten 
bleiben  kann.  Keineswegs  ist  das  Rer  ufung&ui  teil  als  in- 
folge der  K. -El Öffnung  gegenstandslos  und  für  die  Klägerin 
wertlos  anzusehen.  Die  Entscheidung  über  den  Gruud 
des  Anspruchs,  d.  h.  die  Berechtigung  dci  Wandlung 
würde,  falls  rechtskräftig  geworden,  auch  für  die  an  Stelle 
des  Wandlnnßsanspiuchs  getretene  Geldfor dei  ung  die  un- 
verrückbare Grundlage  bilden.  RG  30.  1.  07  Entsch.  65, 
132,  TW.  182. 

8 15» 1 (nicht  Abs.  2 ) kommt  für  die  Scblufs- 
verterlung  in  Ben  acht.  Wirl  der  Ausfall  nicht  innerhalb 
der  Ausscblufsfiist  naebgewiesen.  so  wird  die  Forderung 
nicht  berücksichtigt  und  dei  darauf  zurftckbehaltcne  Betrag 
für  die  Schl  ufs  verteil  ung  frei.  RG  12.  6.  06  bestätigend 
OLG.  Dresden  12.  7.  05  Sächs.  A.  07,  392  nebst  Aum. 

88  U8»  16«,  15»'.  Ut  her  Einwendungen  gegen 
das  vom  Verwalter  aufgestellte  Sihlufsverzcichnis  wegen 
.Nich  bcrücksichtigung“  einer  Forderung  entscheidet  das 
K.-Gericht.1)  K. -Verwalter  befugi,  die  Richtigkeit  des 
von  ihm  aufgestellleu  Verzeichnisses  im  Beschwerde- 
wege ru  vertreten.2)  OLG.  Dresden  22.  6.  06  Ann. 
28.  286. 

Lit.  *)  Wilmo wski-Levy , A.  1:  Jäger,  A.  4; 
Wolff.  § 158  Nr.  2;  P etcrsen-Kleiufeller,  §§  158 
bis  160  unter  3.  2)  Wilmowski-Le vy , A.  2 und  5; 

Jäger,  2 A.  7 za  § 158. 

8 166.  Lit  lick.,  Umfang  der  durch  den  offenen 
Arrest  der  KO.  begründeten  Anzctgcpllicht,  Bl.  Genoss W. 
07,  46. 

8 176.  LH.  Freund.  Der  Zw. -Vergleich  zur  Ab- 
wendung des  K.  im  Rechte  des  Auslands,  Goldschmidts  Z. 
60,  67;  Pollack,  Der  Vergleich  zur  K.-Abwcndung  in 
Oesterreich,  Leipz.  Z.  1,  107. 

Hel  Iwig,  Das  gerichtliche  Zwangsvergleichsverfahten 
aufserbalb  des  K.,  DJ Z.  07,  799.  Jäger,  Die  Denkschrift 
darüber,  Leipz.  Z.  1,  132.  Derselbe,  Zwangs  vergleich 
zur  Abwendung  des  K-,  ebenda  584. 

8 l*i.  Bürgschaft  kein  notwendiger  Bestandteil 
des  Zw.-Vergleieh*.  Der  Bürge  für  die  Vergleichssuiume 
der  anerkannten  Forderungen  kann  nicht  darüber  hinaus 
in  Anspruch  genommen  werden.  RG  7.  4.  06  Rhein.  A. 
103  II  247. 

8 1*1  s.  ».  Das  ßewufstseiu  von  der  Bevor- 
zugung mufs  nach  RG  25.  2.  98  Eotsch  41,  42  bei  dem  bevor- 
zugten Gläubiger  oder  bei  dem  Gegenkontrahenten,  sei  er 
der  Gemeinschuldner  selbst  oder  eine  andere  Person,  vor- 
handen gewesen  sein.  Die  Streitfrage,  ob  zur  Anwendung 
dieser  Vorschrift  eine  objektive  Bevorzugung  des  Gläu- 
bigers genügt  oder  ob  auch  das  Bewufstsein  der  Be- 
vorzugung zu  erfordern  sei,  dahingestellt  gelassen.  Für 
das  objektive  Merkmal  ist  entscheidend,  ob  der  Einzel- 
gläubiger eine  Deckung  oder  Befriedigung  erlangt,  die  den 
übrigen  Gläubigern  nicht  zuteil  wird.  Ob  der  K. -Gläubiger 
dafür  Leistungen  versprochen  bat,  ist  gleichgültig. 
RG  13.  3.  07  Z.  f.  R.  Bayern  236.  Leipz.  Z.  344. 
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$ £10.  Lit,  Kur  Iba  um  Xachlafskonkurs  bei  Un- 
bekanntem  des  Etbeo,  Leipz.  Z.  1,  <>38. 

$ ££5.  Lit.  Emminghaut,  Die  Ansprüche  der 
Ehcfiau  an  der  Lebensvet sicher ungssumrtie  des  Ehemanns 
im  Todesfälle  und  im  Nachtaf&konkurs.  Gibt  es  ein  Ein- 
triltsrechi  der  Frau  im  ktltOM  Faltet  Leipz.  Z.  1.  29. 

4. 

Gesetz  betr.  die  Anfechtung  von  Rechts- 
handlungen  eines  Schuldners  außer- 
halb des  Konkursverfahrens. 

$ 1.  Lit.  Vofs,  Uebct  den  Begriff  der  „Unwirk- 
samkeit“. JhcringsJ.  51,  419. 

g Ä reib.  m.  § 111  ZwVG.,  § 772=  BGB.  u § 777 
ZPO.  (Umfang  und  Gegenstand  der  ZwVollstr.  und 
Fälligkeit  der  Forderung)  Dem  Anfecblungsgläubiger 
gegenüber  ist  die  Verweisung  auf  ein  ihm  zustehendes 
Pfandrecht  nur  insoweit  zulässig,  als  der  Schuldner  selbst 
den  Gläubiger  auf  die  Sicherheit  verweisen  kann.  § 111 
ZwVG.  reicht  nicht  über  das  ZwVerstVeif.  hinaus,  und 
es  ist  nur  zu  prüfen,  ob  die  Forderung  durch  eine  im 
Verat  - Verfahren  erfolgte  Zahlung  beeinflufst  wird.  Aus 
§ 772*  BGB.  und  § 777  ZPO  ist  nicht  abzuleiten,  dafs 
der  Gläubiger  seine  Sicherheit  für  die  Forderungen  zurück- 
bebalteo  darf  die  er  gegenwärtig  noch  nicht  beitteiben 
kann  oder  will,  noch  dafs  er  den  Erlös  der  Sicherheit  auf 
die  noch  nicht  fälligen  Teilbeträge  anrechnen 
darf.  Die  Lösung  ist  aus  § 366  BGB.  zu  entnehmen, 
dessen  Abs.  2 auch  auf  zwangsweise  Beitreibungen  ent- 
sprechende Anwendung  findet.  Oberlandesgericht  München 
4.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  438. 

Lit.  Meikcl.  lieber  Rechtshilfe  in  Grundbuchsachen, 
Z.  f.  K,  Bayern  1,  185.  Eppcnauer,  Bekanntmachung 
gerichtlicher  Verf.  im  Wege  der  Rechtshilfe,  Z.  f.  R. 
Bayern  07.  63. 

88  *.  Fechten  mehrere  nicht  in  notwendiger 
Streitgenossenschafl  stehende  Gläubiger  in  gemein- 
schaftlicher Klage  ein  Rechtsgeschäft  ihres  Schuldners 
gegenüber  der  anderen  Vertragspartei  an,  so  ist  die  Frage, 
ob  keine  Aussicht  auf  ihre  vollständige  Befriedigung  aus 
dem  Vei mögen  des  Schuldners  besteht,  für  jeden  Klager 
getrennt  zu  prüfen.  RG  19.  3.  07  Leipz.  Z.  515. 

$ 3.  Verkäufer  fremder  Sachen  benachteiligt 
seine  persönlichen  Gläubiger  nicht.  RG  30.  10  06 
Seuff.  Bl.  72,  384.  Dcsgl.  Abtretung  eines  noch  voq 
einer  Bedingung  abhängigen  Erbanspruchs.  OLG. 
Braunschweig  14.  3,  07  Btaunscbw.  Z.  54,  104.  Ebenso- 
wenig die  Vereinbarung  des  Grundstückseigentümers  mit 
einem  H -Gläubiger,  dafs  die  Hypothek  beim  Verkauf 
des  Grundstückes  bezahlt  und  gelöscht  werden 
soll.  RG  4.  12  04  Bad.  R.  07,  93.  Ferner  nicht  Be- 
stellung eines  Niefsbrauchs  zu  dem  Zwecke,  die  vor- 
geschriebene Reihenfolge  der  Gläubiger  einxu- 
halten. RG  7.  12.  06  Gruchot  51,  1107. 

Auch  durch  Veräußerung  eines  über  seinen  Wert  be- 
lasteten Grundstücks  sind  die  Gläubiger  nicht  benachteiligt. 
Wenn  der  Grundstückseigentümer  Mafsregeln  'wie  durch 
antic  brensche  Verpfändung.  RG  3.  3.  00  JW.  769,  so 
durch  Veräufserung  des  Grundstücks)  trifft,  die  darauf 
abzielcn,  die  vorzugsweise  Befriedigung  der  H, -Gläubiger 
vor  dem  Zugriffeeines  Kurrentgläubigers  sicheizuslellen, 
so  veirat  er  damit  nicht  die  Absicht  der  Gläubiger- 
benachteiligung i.  S.  dieses  Gesetzes.  RG  16  10.  06 
Entsch  64.  339.  JW.  769,  Seuff.  Bl.  72,  478. 

§ 3 Xr,  I.  Anfechtungseinrede  gegenüber  dem 
Pfäodnngspfandrcchtc  aus  eint  mZahlungsbefebl,  gegen 
den  der  Schuldner  tu  der  der  Klaget  in  bekannten  frau- 
dulosen  Absicht  nicht  eingeschritten  isu  RG  3.  5.  U7 
Leipz.  Z.  602. 

Anfechtung  einer  nur  teilweise  valutierten  Hy- 
pothek, auch  bezüglich  des  valutierten  Teiles,  trotzdem 
insoweit  in  der  llypothekbestellung  ein  Erfüllungsge&chäfl 
vorlugt.  Für  die  Wirkung  der  Anfechtung  gleichgültig, 


daf«  die  Hy pothekbestellung  von  dem  in  Güter- 
gemeinschaft lebenden  Ehemann  zusammen  mit 
seiner  Ehefrau  vorgenom men  worden  ist.  der  voll- 
streckbare Scbuldtitel  sich  nur  gegen  den  Ehemann  and 
die  Anfechtung  Dur  gegen  dessen  Rechtshandlung  richtet. 
Denn  es  bleibt  danach  nur  e>oe  Hypothek  übrig,  die  von 
der  Ehefrau  allein  bestellt  und  die  somit  nach  §§  1443  fif. 
BGB.  unwirksam  ist.  Die  Hypothek  ist  infolge  der  An- 
fechtung der  Klägerin  gegenüber  zum  Gesamtgnte  xuiück- 
zugewährcu  (§  7).  RG  14  5.  07  Leipz,  Z.  602 

(Anfechtung  einer  Erbenauseinandersetzuag.) 
Als  anfechtbar  kann  nicht  die  Auseinandersetzung  als  die 
naturgemäfse  Beendigung  der  Erbengemeinschaft  in  Betracht 
kommen,  sondern  die  vom  Gesetz  abweichende  und  dar  am 
möglicherweise  auf  die  Benachteiligung  der  Gläubiger  ab- 
zielende Art  der  Teilung  (2  von  3 Miterben  erhielten  die 
Nacblafsgrundstücke  und  gegen  den  in  Geld  festgesetzten 
Erbanteil  des  Dritten  wurde  mit  Forderungen  des  einen 
Miterben  und  des  Ehemannes  der  anderen  Miterbin  auf- 
gerechnet). Diese  2 beklagten  Miterben  können  nicht 
verurteilt  werden,  die  Zwangsvollstreckung  in  das  Mit- 
eigentum des  Dritten  an  den  zum  Nachlasse  gehöriges 
Grundstücken  zu  dulden  und  dieses  Miteigentum  zuiückzti- 
gewähren.  Dieses  Urteil  ist  nicht  vollstreckbar.  Die 
Kläger  können  nur  verlangen,  dafs,  sofern  der  Erbvergleich 
überhaupt  oder  nur  ihnen  gegenüber  für  unwirksam  er- 
klär» wird,  die  Erben  sich  so  behandeln  lassen,  als  sei  die 
Auseinandersetzung  nicht  geschehen,  dafs  mithin  der  Anteil 
des  dritten  Erben  am  Nachlasse  wiederum  der  Vollstreckung 
zugänglich  gemacht  werde  (§§  859,  864  ZPO.).  R6  26.  3.  07 
Leipz.  Z.  665 

Anm.  •)  Die  Klage  war  auch  auf  die  Scheinoatur  des 
Erbvergleichs  gestützt. 

Der  Antrag  eines  Erben  anf  Anordnung  der  Nach- 
lafsveiwaltung  kann  von  den  Gläubigern  des  Erben 
nicht  angefoebten  werden.  Denn  von  einer  Glänbiger- 
be  nac h teiligung  kann  keine  Rede  sein,  wenn  der 
Schuldner  die  gerichtliche  Mitwirkung  anruft,  damit  die 
Befriedigung  der  Gläubiger  aus  einer  Vermögensmasse 
nach  Maßgabe  des  Gesetzes  erfolge.  R6  27.  9.  07  Leipz. 
Z.  839.  Ebenso  OLG.  Dresden  24.  10.  06  Ann.  28,  229 
(beide  auch  b § 784*  ZPO.). 

ft  3 X r.  3.  Gegenstand  des  Anfechtungsansprnchs 
bei  Gutsübergabe  von  Eheleuten,  die  daran  Miteigentum 
nach  Bruchteilen  halten,  an  Eheleute  (Sohn  und  Schwieger- 
tochter), die  in  allgemeiner  Gütergemeinschaft 
leben,  ist  ein  Vicrtelanieil  des  ganzen  Anwesens,  wenn 
nur  der  veräufsernde  Ehemann  der  Schuldner  und 
gegen  die  Veräufserung  an  die  nicht  milbeklagte  Ebe- 
lrau (Schwiegertochter;  die  Anfechtung  nicht  gelichtet  ist. 
Zu  bedenken,  ob  bei  dem  Güterstande  der  Erweibei  die 
Verurteilung  des  Beklagten  (Ehemannes)  zur  Duldung  der 
Zwangsvollstreckung  zugunsten  der  Forderungen  des 
Klägers  an  dessen  Vater  überhaupt  eine  ohne  weiteres 
vollstreckbare  Entscheidung  bildet.  RG  8.  2.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  194. 

Der  eine  lechtsgeschlfiliche  Erklärung  aufnebmende 
Notar  ist  niemals  Vertreter  oder  Beantragter  des  Er- 
klärenden. Aafecbtungsanspruch  nicht  darauf  stüubar, 
dafs  die  Gutglänbigkcit  des  Schuldners  auf  eine 
ihm  von  dem  anderen  Vcrtragsteil  (Anf.-Rekl)  absichtlich 
unrichtig  erteilte  Auskunft  oder  Belehrung  zutückzuiühres 
ist.  RG  23  4.  07  Leipz.  Z.  515. 

$ 3 Xr.  4.  Zustimmung  des  anteilsberech- 
tigten Abkömmlings  zur  Veräufsetung  und  Anpassung 
eines  zum  Gcsamtgut  der  lortges.  G. -Gemein- 
schaft gehörigen  Grundstücks  durch  seinen  persön- 
lichen Gläubiger  nicht  anfechtbar.  OLG.  Stettin 
16.  II  06  R.  14,  232. 

LiL  Bendix,  Ist  die  dutcb  Ebevertrag  erfolgende 
Abänderung  des  gesetzlichen  Güterrechts  der  Verwaltung 
und  Nutznießung  in  den  Güterstand  der  Gütertrennung, 
soweit  infolge  dei selben  lür  die  Zukunft  die  Nutzungen  des 
ciegebr achten  Gnies  der  Frau  dem  Zugriffe  der  Gläubiger 
des  Mannes  nicht  mehr  unterliegen,  der  Anfechtung  aus 
§ 3 Nr.  4 entzogen?  Leipz.  Z.  1,  726. 
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$ 7.  S.  RG  14.  5.  07  b.  § 3 Nr.  1. 

Tatsächliche  Rückgewähr  in  das  Vermögen  des 
Schuldners  wird  nicht  erfordert.  Der  Gläubiger  kann 
auch  Zahlung  an  sich  verlangen.  OLG.  Hamburg  1.5. 
07  Hans.  G.Z.  B.  251. 

Wirtschaftliche  Identitit  des  vom  Schuldner 
aufgegebenen  Gegenstandes  (Grundstücks)  mit  einem  Ver- 
mögensbestandteil  des  Bckl.  genügt,  selbst  wenn  sich  die 
Ueberleitung  aus  dem  einen  Vermögen  in  das  andere 
nicht  nachweisen  läfst.  OLG.  Kolmar  3.  2.  06  Z.  f.  Eis  - 
Lotbr.  32.  9. 

Bei  Konkurrenz  mehrerer  Gläubiger  in  der 
Anfechtung  derselben  Rechtshandlung  ist  der  Zeitpunkt  der 
Urteilsvollstreckung  entscheidend.  Der  Drittschuldner 
einer  Fotdetung,  deren  Veräufserung  mit  Erfolg  ange- 
fochten  worden  ist,  kann  gegen  diese  dem  Anfecbtuogs- 
kläger  im  VolUtieckungswege  übereignete  Forderung 
n i c h t mit  einer  Gegentor  der  ur  gaulrechnen,  die  er  gegen 
den  Anfcchtungsbeklagten  nicht  geltend  zu  machen  ver- 
mocht hat.  RG  30.  10.  ob  Seuff.  Bl.  72.  383  (auch  b § 3). 

Lit.  Schneider,  Erfüllung  oder  Er schöptung  des  An- 
fechtungsanspruchs,  Leipz.  Z.  1,  626. 

5. 

Reiebsgesefz  über  die  Angelegenheiten 
der  freiwilligen  Gerichtsbarkeit. 

$ £.  Um  besondere  Aufnahme  einer  »Ent- 
lastung" des  Vormundes  durch  den  Mündel,  die  dem 
Gesetze  nicht  bekannt  ist  (§  1892  BGB.),  kann  nicht 
ersucht  werden.  OLG.  Kiel  8.  10.  Ob  Scblesw. -Holst. 
Anz.  348. 

Dem  Ersuchen  des  Voim.-G.  stattzugeben,  über  die 
Unterhaltspflicht  des  aufsei  ehelichen  Vateis  des  Mündels 
eine  vollstreckbare  Urkunde  anfzunehmen.  RG  27-  2.  08 
IV  B 56/08  aulgebend  * das  dieselbe  Frage  behandelnde 
RG  28.  4.  04  b.  § 159  GVG.  u.  §§  2.  167  RFrG.  Zivil- 
heil.  04.  u.  gegen  OLG.  Kassel  17.  6.  u.  2.  12.07  Recht 
07,  Nr.  2381  u.  08,  138.  Vgl.  auch  OLG.  Frankfurt  6.  11.  06 
b.  § 2 RFrG.  Zivilheil.  06. 

$$  >4.  12,  SO  verh.  in.  Art.  15  pr.  FrG.  Das  Er- 
suchen um  Vernehmung  der  Mutier  des  unehelichen  Kindes 
ist  auch  dann  zu  erledigen,  wenn  sie  auf  Ladung  nicht 
erscheint.  OLG.  Frankfurt  23.  10.  06  Frankf.  Rundscb. 
41,  49. 

Lit  Keidel.  Zeugenvernehmungen  durch  das  VormG. 
zur  Feststellung  der  unehelichen  Vaterschaft,  Z.  f.  R. 
Bayern  07,  268;  Stumpf.  Rechtshilfe  in  GB.- Sachen, 
Hess  R 8,  78. 

3 Lit.  Fuchs,  Eine  unrichtig  behandelte  Sache, 
ZBIFG.  7,  865. 

3 7.  Auf  Erbschaftsausschlagung  nicht  an- 
wendbar. OLG.  Düsseldorf  10.  12. 06  Rhein.  A.  103  1. 199. 

Die  von  einem  örtlich  unzuständigen  Richter  in  An- 
gelegenheiten der  Freiw.  G.  getroffenen  Verfügungen  sind 
mit  der  Beschwerde  anfechtbar.  Das  RFiG.  hat 
zwar  das  Beschwer  der  echt  für  gewisse  Fälle  durch  Sonde  r- 
vor  sehr  ift  beschränkt  (vgL  §§  96  S 2,  122,  139*.  1572), 
seinen  allgemeinen  Vorscbi iften  ist  aber  eine  dem  § 71* 
GBO.  entsprechende  Beschränkung  des  Beschwerderechts 
fremd  OLG.  Mönchen  18.  9.  07  Z.  f.  R.  Bayern  457. 

Lit.  Josef,  Die  Handlungen,  des  örtlich  unzustän- 
digen Gerichts  und  ihr  Verhältnis  zum  Beschwerderecht, 
ZBIFG.  7.  504  gegen  KG.  29.  6.  05  Zivilbeil.  05. 

3 IO.  S.  KG.  20.  9.  06  b § 202  GVG. 

3 1£.  LH.  Josef,  Die  selbsttätige  Beweis- 
beschaffungsptlickt  des  Beteiligten,  ZBIFG.  7,  476.  Deis., 
Der  Nachweis  der  Rechtsnachfolge  und  die  Auskitofupfficht 
der  Beteiligten  gegenüber  dem  Register-G.,  Holdh.  07,  139. 

3 13  knüpft  keinerlei  Folgen  an  das  unentschuldigt« 
Ausbleiben.  Es  kann  also  der  Vater  des  unehelichen 
Kindes  das  Erscheinen  und  Verhandeln  verweigern.  Er 
kann  auch  nicht,  da  er  selbst  Partei  ist,  als  Zeuge  ver- 
nommen werden  (§§  12,  15).  OLG.  Bamberg  14.  9.  04 
Z.  f.  R.  Ray  Pin  1,  60. 


Ut-  Kraus,  Minderjährige  als  Bevollmächtigte,  Z.  f. 

R.  Ravern  2,  61. 

«» i».  i«.  Zustellung  au  den  Beteiligten  selbst 
auch  dann  wiiksam,  wenn  er  einen  Bevollmächtigten 
bestellt  hat.  KG  18.  4 07  Entsch.  8,  249,  R.  15,  261, 

Seuff.  B!  72.  496,  Naumb.  A.  Z.  07.  53. 

3 IG.  Zustellung  an  einen  Gewerbe  geh  ilfen  im 
Gcscbäftslokal  i.  d.  R.  nicht  ausreichend.  KG.  8.  4.  07 
Pos.  M.  81. 

3 18.  OLG.  München  11.  1.07  Seuff.  Bl.  72, 396  wie 
Hanibmg  8.  11.  05  Zivilbei).  06. 

es  «ö  f-,  *r.  Dem  untergeordneten  Gericht  steht 
ein  Recht  der  Beschwerde  gegen  die  Entscheidung  des 
oberen  Gerichts  nicht  zu,  sondern  nur  den  Beteiligten. 

OLG  München  9.  6 06  Z.  f.  R.  Bayern  425. 

Anm.  Der  Einsender  bemerkt  dazu,  dafs  ein  Be- 
schwerderecht der  Behörde  in  den  Angelegenheiten  der 
FrG.  insoweit  anzuei kennen  sei,  als  die  betreffende  selb- 
ständige, d.  h.  von  dem  Willen  der  Beteiligten  unab- 
hängige Tätigkeit  der  Behörde  in  deren  amtlichen  Pflichten- 
kieis  falle. 

Lit  Josef,  Beschweide  gegen  die  Anordnung  von 
Eintragungen  zum  H.-Register,  Holdh.  06,  329.  Ders., 

Verzicht  auf  die  Beschwerde,  Bl.  f.  Recbtsptl.  Q7,  86 
(gegen  KG.  21.  12.  06  Zivilbeil  06). 

A.  Allgemeines. 

3 20.  Anordnungen  des  Fidcikommifsger ichts, 
die  nur  die  Art  und  Weise  der  Führung  der 
Matrikel  betreffen,  nicht  anfechtbar.  OLG.  München 
4.  2.  07  Samml.  8,  45. 

L1L  Ungewitter,  Ist  die  Evenlualbeschwerde  zu- 
lässig? Recht  07,  115. 

B.  Handelssachen. 

Beschwerderecht:  der  Handelskammer  nur  im 
Rahmen  des  § 126.  KG-  14  2.  07  Entsch.  8.  19b.  Des 
einzelnen  Gesellschafters  m.  b.  II.  oder  des 
Geschäftsführers  gegen  unzulässige  gerichtliche  Be- 
stellung eines  Vertreters  aus  § 29  BGB.  KG.  7.  3,  07 
R.  14.  366.  Entsch.  8.  210. 

Kein  Beschwerderecht:  Des  einzelnen  Gesell- 
schafters in  Regiateraogelegcnhcitcn  der  G m.  b.  H.  KG. 

28.  2 07  Entsch.  8.  199. 

Lit.  Josef.  Beschwerderecht  der  Genossenschaften 
Über  die  Auswahl  der  zn  gerichtlichen  Bekanntmachungen 
bestimmten  Blätter,  Recht  07,  40.  Marcus,  Beschwerde- 
recht der  Handelskammern  gegen  Vcif.  des  Reg.- Richters 
nach  preufs.  R.,  Huldh.  06,  338. 

C.  Nachlafssachen. 

Beschwerderecht  des  Gläubigers  des  Eiben,  dessen 
Zinsgennfsrccht  er  sich  zur  Einziehung  hat  überweisen 
lassen,  gegen  die  Ablehnung  der  vom  Erblasser  nach- 
gesuchten Ernennung  eines  T.-Voll Streckers,  die 
damit  begründet  ist,  dafs  der  Erbe  auf  den  ihm  aus- 
gesetzten Ziosgenufs  verzichtet  habe.  OLG.  Rostock  4.  3. 

07  Entsch.  8,  189. 

(Notar).  S.  KG.  25.  4.  07  b §§  2246,  2260*  BGB. 

D.  Vor mundschaftsxachen. 

Die  übrigen  Beteiligten  (aofser  den  Minder- 
jährigen) haben  kein  Beschwerderecht;  um  die 
vormundschaftsgerichtliche  Genehmigung  des 
Kaufvertrages  um  ein  Nachlafsgrundstück  herbeizutühren. 

(Das  Votm.-G.  machte  sic  unzulässigerweise  davon  ab- 
hängig, dafs  die  an  die  Minderjährigen  zu  zahlenden  Be- 
trage vom  Kaufpreise  bestimmt  angegeben  werden.)  KG. 

31.  1.  07  Breil.  A.  Z.  19. 

Kein  Beschwerderecht  des  Vormundes  (dessen 
Entlassung  in  Frage  steht)  gegen  die  Zurückrcrweisung 
zwecks  weiterer  Aufklärung  in  die  I.  Instanz.  OLG. 

Kolmar  2.  1.  07  R.  14.  266.  Z.  f.  Els-Lothr.  32.  100. 

33  «O,  57  Xp.  9 verb.  m.  § 1846  BGB.  Keine  Be- 
einträchtigung des  Er zichungsrecht es  des  Vormundes, 
der  den  Mündel  in  Verpflegung  hat.  wenn  das  Vorm.-G. 
die  beanspruchte  Erhöhung  der  vereinbarten  Vergütung 
für  die  Verpflegung  verweigert.  Es  handelt  sich  auch 
nicht  um  die,  die  Sorge  für  die  Person  des  Mündels 
betreffende  Frage,  welche  Aufwendungen  für  dessen  UnteT- 
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halt  und  Erziehung  zu  machen  sind,  sondern  um  die  ein 
vermögensrochtlrches  Verhältnis  zwischen  dem  Be- 
schwerdeführer und  dem  Mündel  betreffende  Frage, 
ob  er  vermöge  der  getroffenen  Vereinbarung  verpflichte! 
ist.  die  erforderlichen  Aufwendungen  gegen  die  festgesetzte 
Vergütung  zu  machen.  Bei  dieser  Frage  steht  de»  Be- 
schwerdeführer dem  Vorm  -G.  nicht  als  Vormund,  sondern 
als  Dritter  gegenüber.  Die  Stellungnahme  des  Vonn.-G. 
ist  eine  innere  Angelegenheit  der  Vormundschaft.  Dem 
Dritten  steht  das  Beschwerderecht,  wenn  das 
Vutm.-O.  nach  § 1846  a a.  O.  selbst  für  den  Mündel 
handelt  (statt  gemSfs  § 1909  einen  Pfleger  zu  bestellen), 
ebensowenig  zu.  wie  wenn  es  nach  Bestellung  eines 
Pflegers  die  dem  Dritten  ungünstige  Stellungnahme  des 
Pflegers  billigt  oder  veranlagt.  Nor  Rechtsweg  (wozu 
dem  Mündel  ein  Pfleger  zu  bestellen  ist),  wenn  der 
Beschwerdeführer  an  die  Vereinbarung  nicht  mehr  ge- 
bunden zu  sein  glaubt.  OLG.  München  8.  2.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  175. 

$ *43.  Durch  § 12  ist  nicht  ausgeschlossen, 
dafs  das  Beschwerdegericht  falls  es  weitere  Ermitte- 
lungen für  erforderlich  erachtet,  die  Sache  zu 
diesem  Zwecke  in  die  l Instanz  zurück  verweist.  RQ  20.6  07 
Euisch.  8.  247,  J\V.  529,  Pos  M.  114  (aufhcbenrl  *KG. 
6.  4 u.  7.  12.  Oö  bei  § 19  unter  A Ziv.lbeil  06). 

Ist  § 1673  BGB.  nicht  beachtet,  so  bat  es  da- 
gegen dem  Mangel  selbst  abzuhidfen  KG.  27.  9.  u. 
13.  12  06  Frank/.  R.  40.  85  und  Jobow  33  A 104. 

3 24  '.  Gegen  die,  der  sachlichen  Entscheidung 
voi  ausgebende  einstweilige  Anordnung  gibt  es  keine 
wettere  Beschwerde,  sondern  vielmehr  nur  gegen  die 
sjchiiche  Endentscheidung, mit  welcher  j-’ncAnordnuntf  auf<er 
Kraft  tritt.  OLG.  Dannstadt  1.  10.  06  Hess.  R.  7.  172. 
wie  KG.  7.  11.  01  Eutsch.  3,  i u.  13.  9 04  Zivilbeil.  04. 

A.  Allgemeines. 

8 **.  Weitere  Beschwerde  unzulässig,  die 
auf  einen  Grund  gestützt  wird,  der  vor  dem  Be- 
schwerdegericht nicht  geltend  gemacht  wurde 
(wegen  solchen  Punktes  eist  einfache  Beschwerde).  OLG. 
München  25  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  417,  ZBIFG  8.  254. 

B.  Gesetzes  Verletzung  (verneint) 

Weitere  Beschwerde  (in  Z wangscr z.-Sachen)  nicht 
auf  neue  Tatsachen  und  Bew  ci  se  stützbar.  OLG. 
München  11.  10.  06  Samml  7,  501. 

Gegen  die  Versagung  der  vormundschafts- 
geri  ch  tlichen  Genehmigung  kann  sie  nicht  darauf 
gegründet  werden,  dafs  eine  andere  Entscheidung  der 
Sachlage  entsprechen  und  zweckmäfsig  sein  würde. 
OLG.  München  3.  9 06  Barer.  Xot.  Z.  7.  205. 

3 *H.  Lit.  Marcus,  Inwieweit  witd  die  Ent- 
scheidung eines  Oberlandesgerkhts  auf  Beschwerde  in 
Sachen  der  freiw.  G.  durch  eiue  Vorentscheidung  des  RG 
piljndizicrt?  ZBIFG.  8,  140. 

3 Ä9'.  Einlegung  zu  Protokoll  nur  bei  den  Gexichts- 
schretbcin  I.  Instanz  oder  de<  Beschwerde-  oder  de* 
Obersten  LG.  OLG.  München  31.  5.  07  Samml.  8,  5/22. 

Einreichung  einer  von  dem  Notar  aufgenommenen 
Urkunde  zur  vor m.  - gerichtlichen  Genehmigung 
durch  den  Notar  ersetzt  nicht  den  in  § 29  verlangten 
Antrag.  OLG.  Darmstadt  19.  10.  06  Hess.  R.  7,  163. 

Das  Beschwerderecht  geht  nicht  schon  durch  die  Ein- 
legung  einer  als  unzulässig  verworfenen  Beschwerde 
verloren.  OLG.  München  11.  1.  07  Samml.  8,  14. 

3 30.  Lit  Josef,  Die  Zuständigkeit  der  Kammer 
für  Hand-dssachen  als  Beschwerdegericht.  Iloldh.  06,  326. 

3 34.  Keine  Abschrift  aus  Beiakten,  dagegen  Ab- 
schrift der  Auskunft  des  Gemeindewaisenrats  (weun 
auch  zum  Zwecke  der  Beschwerde  bei  dem  Reg.-PiÄsi- 
denten).  KG.  21.  3.  07  Pos.  M.  80. 

Gegen  diu  Weigerung  des  Notars.  Abschrift  des 
Protokolls  üher  eine  General-  oder  Gewcrkenvei Sammlung 
zu  erteilen,  nur  Dicnstaufsichisbeschwerde  OLG. 
Köln  30.  7.06  Rhein.  Not.-Z.  52.  162.  Rhein  A.  103  I 211. 

Keine  Einsicht  der  Allodialcr bin  in  Fideikommifsakten 
zu  einem  dem  Interesse  des  Fideikommisses  zu  widerrufen- 
den Zwecke.  OLG.  Augsburg  19  11. 06  Z.  f.  R.  Bayern  17. 


Lit  S.  z.  Art,  59  EG.  z.  BGB.  — du  Chesne,  Be- 
rechtigtes und  rechtliche*  Interesse  Gruchot  51,  509 

3 30.  Zuständiges  Vormund schaf Ugericht  lür  ein  in 
X unter  gebrachtes  unebel.  Kind  einer  dortigen  Fabrik- 
arbeiterin, die  noch  keineu  selbst  Wohnsitz  begründet 
hat,  ist  das  AG.  des  Wohnsitzes  ihrer  unebel.  Mutier,  die 
in  X wohl  verheiratet  gewesen  war,  aber  nach  dem  Tode 
ihres  Manne«  sich  ständig  in  Y niedergelassen  hatte. 
OLG.  München  14.  1.  07  Seuff.  Bl.  72.  306 

Anm.  Die  Sachlage  witd  nur  dauu  für  die  Zustand ig- 
keitsfiage  verwickelt,  wenn  die  pr.  unehcl.  Mutier  den  An- 
gehörigen eines  anderen  Bundesstaates  geheiratet  hat 
und  sich  nach  Trennung  von  ihrem  Manne  in  diesem 
Staate  weiter  aufhält,  als  nach  1899  dort  die  Anordnung 
der  Vormund schaft  und  alsdann  noch  eine  durch  Landes- 
geaetz  den  Vorm -Gerichten  xogewiesene  Verrichtung  in 
Ansehung  des  in  Pieufscn  gebliebenen  Kindes  i.  S.  des 
§ 43*  i nämlich  dessen  Fürsorgeerziehung)  erforderlich 
wurde.  Die  wegen  deT  international- rechtl.  F'ragc  wichtige 
Entscheidung  LG.  Breslau  14.  7,  08  über  einen  ähnlichen 
Fall  ist  in  Nr.  19/08  DJZ.  auf  S.  1112  miigeteilt 

8 3«  1 N.  2 auch  bei  Veränderungen  anzu wenden, 
wenn  eine  Vormundschaft  für  die  Geschwister  bereits  besieht. 
OLG  Kiel  11.  10.  06  Seuff.  A.  62,  175.  Scbl.-Holai. 
Aoz.  349 

33  30,  43.  Die  Zuständigkeit  zur  Einleitung 
einer  Pflegschaft  über  unmündige  Kinder,  die  sich  auf 
Grund  des  väterlichen  Testaments  notwendig  macht,  wird 
durch  einen  in  die  Zeit  zwischen  dem  Tod  des  Erblassers 
und  der  T.-Et Öffnung  fallenden  Wohnorlswechsel  nicht 
berührt.  OLG.  Dresden  23.  1.  07  Ann.  28.  148. 

88  *0  f.  Fflt  die  Zuständigkeit  bedeutungslos, 
ob  die  Tatsachen,  aus  denen  das  Bedürfnis  der  Fürsorge 
abgeleitet  wird,  diese  begründen,  KG.  21.  12.  06 
DJZ.  07.  828 

3 43'.  Stellt  sich  hinterher  heraus,  dafs  der  Vater 
ein  Ausländ  er.  ist.  so  ist  die  aus  §§  1666.  1686  BGB. 
von  dem  Vorm.-G.  getroffene  Anordnung  aufzuheben. 
KG.  5.  4.  06  Joh.  32  A 23 

Anm.  Betafst  wird  das  AG.  nicht  schon  mit  der  An- 
gelegenheit, solange  es  noch  Ermittelungen  über  seine 
Zuständigkeit  ansiellt,  sondern  eist  mit  der  ersten  sach- 
lichen Anordnung. 

33  43*,  40.  Im  Falle  der  Abgabe  der  Vormund- 
schaft ist  auch  rin  zugleich  anhängiges  Fürsorge- 
erziehung« verfahren  mitabzugebeu.  KG.  6.  12.  06 
Krankt.  R.  40,  211. 

Anm.  Natürlich  vorausgesetzt,  dafs  es  sich  um  Abgabe 
an  ein  Amtsgericht  desselben  Bundesstaates  bandelt, 
dessen  Angehöriger  der  Fürsorgeerziehung  bedürftig  ist. 
S.  Anm.  zu  § 36. 

3 46'.  Solange  die  Vormundschaft  nicht  «auge- 
ordner  ist  (§  1774  BGB.),  besieht  sic  nicht,  wenn  auch 
einer  der  F’älle  vorliegt,  in  denen  eine  Vormundschaft 
einzutreten  hat.  Die  Meinung,  dafs  die  Vormundschaft 
schon  dann  bestehe,  wenn  ein  Gericht  mit  der  Frage  be- 
fafst  wurde,  ob  eine  solche  anzuordnen  sei,  ist  irrig.  Die 
Vorschriften  unterscheiden  sebou  dem  Wortlaut  nach 
zwischen  .anhängig  sein“  (§§  36  f.  43*;  und  „befafst 
werden*  (§  43').  Der  Antrag  aus  §46*  (s.  Abs.  3)  setzt 
also  je  nachdem  das  eine  oder  andere  voraus.  OLG. 
München  13.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  260. 

Wichtiger  Grund  der  Abgabe,  dafs  Vormund 
nnd  Mündel  in  dem  Bezirk  des  Gerichts  wohnen, 
an  das  die  Abgabe  erfolgen  soll.  OLG.  München  11.2.07 
Samml.  8,  58  Seuff.  Bl.  72,  305.  1 m allg.  nicht  der 

Umstand,  dafs  durch  die  Abgabe  dem  Vormund  die  Füh- 
rung der  Vorm,  bequemer  gemacht  wird.  Indes  können 
persönliche  Verhältnisse  die  Erleichterung  angezeigt  er- 
scheinen lassen.  OLG.  München  14.  1.  07  Samml.  8,  22, 
Seuff.  Bl.  72,  305  und  Stuttgart  23.  4.  07  WürU.  7 241. 

Der  Umstand,  dafs  einzelne  Ermittelungen  ein- 
facher Art  (anderweitige  Unterbringung  des  in  einem 
anderen  AG.-Bezirk  aufhaltsamen  Mündels)  in  dem  Be- 
zirk eines  anderen  Gerichts  vorgenommen  werden 
müssen,  bildet  keinen  Grund  für  die  Abgabe  der  Vor- 
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Kundschaft.  OLG.  Mönchen  3.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  332, 
Sun  ml.  8,  224,  Seuff.  Bl.  72,  93. 

g i«  setzt  voraus  den  fruchtlosen  Versuch 
einer  Einigung:  zwischen  beiden  Gerichten  und  dem  Vor- 
mund. OLG.  Kol  mar  29.  5.  07  Z.  f.  Els.-Lotbr.  32,  378. 

A.  Beschwerde  gegeben: 

£ 57  Kr.  9.  Beschwerderecht  der  geschiedenen 
Klutter,  welcher  die  Sorge  für  die  Person  des  Kindes 
zusteht,  gegen  Bestellung  eines  nicht  geeigneten  Vor- 
mundes. OLG.  München  10.  2.  05  Z.  f.  R.  Bayern  155, 
wie  KG.  13.  5.  01  Entsch.  2,  113,  R.  7,  205  (Aber  ntir 
gegen  die  Auswahl  des  erst  zu  bestellenden  Vormundes 
nach  OLG.  Mönchen  13.  9.  06  Zivilbeil.  06,  auch  Samml. 
7,  439.  Ebenso  Kreisverband,  welcher  eine  landarme 
Waise  in  Ptlege  genommen  hat.  OLG.  Karlsruhe  21.  12. 
06  Bad.  R.  07,  42.) 

Gemeinderat  wegen  Ablehnung  seines  Antrages, 
gegen  einen  Vater  § 1660*  anzuwenden.  KG.  31.  1.  07 
Entsch.  8,  167. 

B.  Beschwerde  versagt: 

Dem  Vater,  dem  das  Recht  der  Sorge  für  die 
Person  entzogen  ist.  KG.  27.  3.  07  Pos.  M.  70. 

Mutter  und  Stiefvater  der  Möndel  gegen  eine 
Verfügung  an  den  Vormund,  durch  welche  darauf  hin- 
ge  wiesen  wird,  dafs  der  von  ihm  zu  den  Kosten  des  ge- 
meinschaftlichen Haushaltes  zugesicherte  Beitrag  zu  hoch 
sei.  OLG.  Jena  7.  7.  06  ZBIFrG.  8,  44. 

§ 59  1 8.  2.  Dem  unter  eltcrl.  Gewalt  stehenden 
Kinde  steht  in  Angelegenheiten,  au  deren  Besorgung  der 
Gewalthaber  vei bindert  ist,  dieses  selbst.  Beschwerderecht 
schon  vor  Bestellung  des  Pflegers  zu.  KG.  14.  2.  07 
Entsch.  8,  170,  Johow  34  A 11. 

LiL  A.  M.  Josef,  Die  Beschwerde  vor  der  Pfleg- 
schafisanordnung,  Z.  f.  R.  Bayern  08,  331. 

$ 69.  Die  Zivilgerichte  sind  nicht  befugt,  die 
Löschung  von  Einträgen  in  den  Kirchenbüchern  anzu- 
ordnen. Der  durch  irrige  Einträge  beschwerte  (als  Er- 
zeoger des  unebel.  Kindes  benannte)  Dritte  kann  nur  durch 
Anrufung  der  kirchl.  Behörden  Abhilfe  suchen.  OLG. 
■Nürnberg  o.  D.  Z f.  R.  Bayern  1,61  (auch  b.  §§887  ff.  ZPO.). 

£ 73.  Aufenthalt  = rein  tattächl.  Verhalten,  so- 
gar ohne  Rücksicht  darauf,  ob  die  Anwesenheit  bewufst 
gewollt  ist.  KG.  3.  5.  06  Jobow  32  A 3,  Rhein.  Not-Z. 
51,  253. 

UL  Marcus,  Die  gcrichll.  Erbteilung  rach  d.  R., 
an  Beispielen  dargestellt  (07). 

8 7«.  Kerne  Anfechtung  der  Kachlafsvcrwallung 
wegen  Mangels  der  Voraussetzungen.  OLG.  Dresden 
24.  10.  06  Ann.  28,  229. 

g HO.  Nache  rbe  nicht  Linzuz uzieben,  nur  § 52 
GBO.  geg  F.  zu  beobachten.  KG.  5.  7.  06  DJZ.  07,  300. 

LiL  v.  Amelunxen,  Auseinandersetzung  unter  Mit- 
erben. Z.  f.  EIs.-Loth.  32,  379.  Borcherdt,  Das  Erb- 
recht und  die  Nacblafsbcbandlung  (07). 

Josef,  Die  Eutscheidungspflicht  des  Nachlafsgerichts 
und  das  Beschwerderecht  der  Beteiligten  beim  Antrag  auf 
Auseinandersetzung,  Bad.  R.  07,  21.  Klurupp,  Einige 
Fragen  aus  dem  Gebiete  des  gerichtl.  l'c  lungsvcrfabrens, 
Els.-Loth.  Not.-Z.  27,  219. 

$ H7.  Der  Antrag  darf  wegen  mangelnden  Antrags- 
rechts oder  weil  ein  T.- Vollstrecker  vorhanden  ist,  erst 
abgelehnt  weiden,  nachdem  diese  Hinderungsgründe 
festgestellt  sind.  Das  Gericht  kann  aber  das  Verjähren 
einleiten  und  den  Nachweis  verlangen,  dafs  die  Hinderuugs- 
gründe  beseitigt  sind.  KG.  13.  12.  06  Johow  33  A 104. 

$ 100.  Die  filr  die  Beschw.  geltenden  Vorschriften 
der  GBO.  unanwendbar. 

g 107.  Löschung  eines  Schiffspfandrechts  auf 
Grund  der  Bewilligung  des  Bevollmächtigten  eines  ver- 
storbenen Gl.  unzulässig,  sofern  sich  nicht  das  Fortbestehen 
der  Vollmacht  über  den  Tod  hinaus  aus  der  Vullmachts- 
nrkunde  ergibt  oder  durch  öff.  Urk.  nachgewiesen  wird. 
KG.  8.  4.  07  Entsch.  8.  263. 

g 135».  Keine  Beschwerde  gegen  eine  Entscheidung, 
die  eine  Anordnung  aus  § 133  zum  Gegenstand«  hat. 
OLG.  Mönchen  15.  2.  07  Samml.  8,  59. 


n-Zeitung.  RFrO.  gg  46-183.  6110. 

g 139  L Die  Beschwerde  kann  darauf  gestützt 
werden,  dafs  die  Verfügung  ohne  Verschulden  durch 
Umstände,  welche  bei  der  Strafandrohung  noch  nicht 
eingeireten  waren,  unausgeführt  geblieben  ist.  OLG.  Karls- 
ruhe 9.  1 07  Hess.  R.  8,  27.  Nicht  entgegenstehend: 
OLG.  Karlsruhe  3.  11.  02  Recht  03,  81  u.  OLG.  München 
25.  4.  03  ebenda  265  nach  RG  20.  12.  06  Hess.  8,  28. 

LR.  A.  M.  Weifsler,  wählend  Rausnitz  A.  10  die 
Begründung  damit  zuläfst,  dafs  die  gestellte  Frist  zu  kurz 
gewesen  sei. 

g 140.  Gegeben,  wenn  die  Abkürzung  der  Firma 
auf  Waren  (§§  13  f.  WarZG.)  zugleich  einen  Veistofs 
gegen  § 37  enthält.  KG.  3.  5.  06  Johow  33  A 130. 

8 14*-  gegeben,  wenn  Beendigung  der  Vertrctungs- 
befugnis  der  Liquidatoren  einer  Gen.  eingetragen  ist,  ob- 
wohl noch  gegen  diese  ein  Prozefs  anhängig  ist.  KG. 
10.  1.  07  R.  14,  158. 

143.  S.  OLG.  Hamburg  8.  2.  07  b,  § 30  HGB. 
it.  Josef,  Das  Verhältnis  des  Offiziallüscbungs- 
vetfahrens  nach  §§  142—144  zur  Anfechtung  von  Ein- 
tragungen durch  Beschwerde,  Bl.  f.  Rechtspfl.  07,  62. 
Dei 8.,  Die  Einwirkung  des  Offmallöschungsverfahreas  auf 
die  Beschwerde  gegen  Eintragungen  im  ll.-Register,  Holdh. 
07, 134.  M arcus,  IstdrrReg.-Richterbezw.  Jasmstatizmäfsig 
übergeordnete  LG.  befugt,  gegen  eine  G.  m.  b.  H.,  weil 
deren  Personenfirma  eine  erschlichene  bezw.  gegen  Weti- 
bewerbs-G.  verstöfst,  das  Verfahren  auf  Löschung  der  Firma 
zu  eröffnen?  Holdh.  07,  48. 

g 145.  Lit.  Marcus.  Ueber  die  Stellung  des 
Reg.R.  zu  Anträgen  der  Aktionätminderheit  aus  § 254 
HGB.,  Holdh.  06.  18. 

147.  S.  OLG.  München  24.  5.  07  b.  § 712  Gen.-G. 
103.  Dieses  Verfahren  bietet,  wenn  die  Ver- 
pflichtung zur  Eidesleistung  bestritten  wird,  keinen 
Raum  zu  einer  Entscheidung  darüber,  ob  das  Verlangen 
des  Eides  begt findet  war  (Art  131,  133  bayer.  AG.  z. 
BGB.!  OLG.  München  9.  11.  06  Z.  f.  R.  Bayern  07,  133. 

gg  168  ff.  auf  die  Protokolle  der  württ.  Rat- 
schreiber wie  ihre  Beglaubigung  von  Unterschriften 
(OLG.  Stuttgart  b.  § 170  ff.  Zivilbeil.  06)  nicht  anwend- 
bar. OLG.  Stuttgart  3.  7.  07  Württ.  Z.  270. 

LiL  Applcr,  Die  sog.  uoitas  actus  bei  der  Errichtung 
notarieller  Ulkunden,  Z.  f.  Eis -Lothr.  31,  595.  Josef, 
Die  sog.  unitas  aetns  bei  öffentlichen  Beurkundungen, 
ebenda  32.  212. 

g 171  anwendbar  auf  die  Erklärung,  in  welcher  der 
Pfleger  den  Notar  ermächtigt,  für  ihn  die  Genehmigung 
des  VoimG.  entgegenzuoehmen  und  sie  dem  Gegner  mit- 
zuteilen (§  1629  BGB.).  KG.  21.  2.  07  Rhein.  Not.-Z.  52.  205. 

Lit  A.  M.  Dorst,  ebenda  (wohl  mit  Recht). 

gg  176?,  177 RG  17.  11.  05  Gruchot  50,  832 
(Schadensersatz),  wie  das  das  OLG.  Diesden  auf  hebende 
R6  28.  6.  05  Zivilbeil.  05. 

Lit  Pitel,  Zur  Auslegung  des  Abs.  3 S.  1,  ZB1. 
FG.  7,  869.  Josef,  Dre  Feststellung  der  Nämlichkeit 
des  Beteiligten  bei  öffentlichen  Urkunden,  Bl.  f.  Rechtspfl. 
07.  101. 

g 183.  LiL  lick..  Die  Form  der  Unterscbrifts- 
beglaubigung  bei  den  von  Gemeindevoi  Steher  und  Polizei- 
behörde auf  Grund  des  § 8 Bekanntmachung,  btr.  Führung 
des  Gen. -Registers,  v.  1.7.  99  bewirkten  Beglaubigungen, 
Bl.  GenossW.  07,  124. 

e. 

Grundbuchordnung. 

g Ü.  Vollzogene  Enteignung  nicht  in  Abt.  11 
veimcrkbar.  KG.  15.  3.  06  Job.  32  A 208,  Rhein.  ARV. 
24,  124,  Eiscnb. -Entsch.  23,  144  (aufgebend  *KG. 
31.  12.  83  Johow  4,  161). 

Der  öffentliche  Glaube  des  GB.  schützt  nicht 
die  Angaben  im  Bestandsverzeichnis.  OLG.  Königs- 
berg 13.  4.  07  Pos.  M.  68. 

g 6.  LiL  Sind  1 in  ge  r.  Die  gemeinschaftlichen 

Einfahrten  in  der  württ.  Grundbucbpraxis,  und  Letzgus, 
Desgl.,  Württ  Z.  07.  129  u.  225. 
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g 11.  Berechtigtes  Interesse  bei  Ebefiau  und 
Schwiegersohn  OLG.  Jena  8.  8.  06  ZB1FG.  8,  146. 

§ 1)4.  Darlehnsgtäubiger,  dem  der  Grundbuchrichtcr 
einen  von  ihm  gefälschten  GrundschuldbrieC  verpfändet, 
* B eteiligter RG  1.  5.07  JVV.  395. 

gg  12,  540.  Die  Prüfungspflicht  (§  29)  liegt  dem 
Grundbuchrichter  allen  Beteiligten  gegenüber  ob.  Bei 
dem  Antragsteller  kann  nur  nach  Malsgabe  des  § 254 
BGB.  Mitverschulden  in  Betracht  kommen.  RG  29.  6. 
07  DJZ.  1146. 

Lit.  Josef.  Unrichtige  Anwendung  des  Gesetzes  als 
fahrlässige  Verletzung  der  Amtspflicht  in  der  FrG. 
ZB1FG.  8.  1. 

g 13.  Der  zur  Auflas atingserklärung  Er- 
mächtigte gilt  im  Zweifel  auch  als  für  den  Antrag  auf 
Eintragung  des  Erwerbeis  ermächtigt.  KG.  25.  4.  07 
Schl.- Holst.  An*.  253.  Ein  vom  Grundstückseigentümer 
und  einem  Hypotbekengläubiger  auf  Löschung  einer 
voranstehenden  Post  gestellte  Antrag  kann  von  dem 
Eigentümer  allein  nicht  wirksam  zurflekgenommen  werden. 
KG.  23.  1.  07  Seu ff.  Bl.  72,  452. 

g 15.  LiL  Dennler,  Zur  Form  der  Zurücknahme 
von  Eintragungsanträgen  durch  die  Notare,  Bayr.  Not.  Z. 

7,  164.  T-.  Zu  § 15  GBO.,  Hess.  R.  8,  102. 

gg  IG.  IS.  Ein  Antrag  auf  Eintragung  nach  Ein- 
tritt eines  künftigen  Zeitpunktes  oder  Ereignisses 
ist  weder  ein  Antrag  i.  S.  des  § 16  noch  des  § 18.  KG. 
23.  1.  07  b.  § 13. 

LU.  Dapper,  Umfang  der  Ablehnung  einer  Grund- 
buchcmtragung,  Hess.  R.  7,  119  (gegen  du  Chesne, 
Zivilbeil.  06). 

8 18  anzuwenden,  wenn  das  Hindernis  auf  einem 
leicht  zu  bessernden  offensichtlichen  Versehen  beruht. 
Eine  diesem  Grundsatz  zuwider  erfolgte  Zurück- 
weisung der  Eintragung  hindert  den  wirksamen  Vollzug 
einer  später  beantragten  Eintiagung  nicht.  OLG.  München 

8.  2.  07  Z.  f.  R.  Bayern  150  (auch  b.  § 71 1. 

(Behörden  gegenüber.)  KG.  15.  3.  06  Eiscnb. 
Entsch.  23,  144,  Rhein.  ARV.  24.  124,  wie  KG.  11.  1.  06 
Zivilbeil.  06. 

LU.  Du  Che  sne,  Zwischenverfügmjgen  nach  § 18  ohne 
Fristsetzung.  Sachs.  A.  06,  527  u.  07,  249.  Dazu  Herold, 
Sachlcitende  Anordnungen  des  GBR.,  ebenda  07.  145. 

g 19.  Löschung  der  Hypothek  ohne  Ein  willigung 
des  Pfändung s pfandgläubigers  unzulässig,  auch  wenn 
die  Pfändung  der  Rechte  aus  der  Eigentümerhypothek 
mangels  des  Nachweises,  dafs  die  Hypothek  sich  mit  dem 
Eigentum  in  einer  Person  vereinigt  habe,  abgclehnt  worden 
war  (vgl.  RG  11.  11.  03  n.  18  10.  05  Entsch.  56,  9 n. 
61.  374  u.  KG.  16.  2.  05  DJZ.  460|.  OLG.  Naumburg 
31.  1.  07  Entsch  8,  235. 

Der  Grnndbuchrichter  kann  sich  (statt  Zustimmung 
des  Nacherbea  zu  Verfügungen  des  befreiten  Vot erben 
Über  Nachlafshypotbeken)  mit  einem  Zugeständnis  des 
Nacherben  (frei  von  der  vormundschaftlichen  Genehmi- 
gung) in  Form  des  § 29  GBO.  begnügen,  dafs  die  Ver- 
fügung des  Vorerben  entgeltlich  sei.  KG.  28.  6.  06 
R.  14,  297,  Johow  33  A 33. 

Einwilligung  des  Gläubigers  nicht  erforderlich 
zur  Eintragung  einer  mit  dem  Niefsbrauch  eines  Dritten 
belasteten  Hypothek.  OLG.  Kolmar  25.  2.  07  Z.  f.  Els.- 
I-otb.  32,  206.  A.  M.  OLG.  Hamburg  2.  7.  06  Hans. 
G.  Z.  B.  276. 

g «54.  Pfändung  des  Erbanteils  ohne  Zustimmung 
der  übrigen  Miterben  in  Abt.  11  einzutragen.  KG.  29.  11. 
06  Rhein.  Not.  Z.  52.  57,  Johow  33  A 226. 

Zu  Unrechi  gelöschte  Hypothek  wieder  eintragbar, 
wenn  ihr  ein  Rechtserwerb  im  guten  Glauben  nicht  ent- 
gegensteht Vormerkung  aus  § 648  BGB.  begründet 
solchen  Rechtserwerb  nicht.  KG.  5.  7.  06  Johow  33  A 277. 

§ *23  auf  Bestellung  einer  Hypothek  anwendbar. 
Ist  die  Eintragung  der  Vereinbarung  dea  Abs.  2 irrtümlich 
abgelehnt  worden,  so  ist  gleichwohl  der  eingetragene  Be- 
rechtigte infolge  Erlöschens  der  Forderung  über  die  da- 
durch zur  Eigcntumsgrundscbuld  gewordenen  Post  ver- 
fügungsberechtigt. KG.  17.  5.  06  Johow  33  A 23H. 


$ 547 1 schreibt  die  Zustimmung  der  Eigentümer  um 
für  selbständige  Löschungen  vor  und  ist  also  auf  die 
Fälle  der  §§  1132*  u.  1175'  S.  2 eicht  anwendbar.  OLG. 
München  3 9.  06  Z.  f.  R Bayern  443.  A.  M.  KG.  29.  2.  02 
Seufif  A.  59,  15,  Johow  25  A 315. 

S.  KG.  23.  1.  07  Seuff.  Bl.  72.  453  b.  § 13  hier. 

§ 549.  Zum  Nachweise  der  Vollmacht  gegen- 
über dem  Grundbuch  ist  folgender  Beisatz  zu  der 
notariellen  Unlerschriftsbeglaubiguog  ungenügend:  .Es 
wird  bezeugt,  dafs  X nach  der  angeführten  Urkunde  General- 
bevollmächtigter des  Gläubigers  ist  laut  der  erwähnten, 
vom  Notar  soeben  eingesehenen  Urkunde.*  Denn  er  läfst 
nicht  ersehen,  ob  diese  die  Urschrift  oder  Ausfettigusg 
war  und  von  X vorgelegt  worden  ist.  OLG.  München 
23.  3.  05  Z.  f.  R.  Bayern  224. 

Der  als  solcher  legitimierte  Beigeordnete  einer 
rheinischen  Stadt  ist  zur  Vertretung  der  Stadt  oha« 
Nachweis  berechtigt.  KG.  17.  5.  06  Johow  33  A 19* 

Vgl.  KG.  28.  6.  06  ebenda  198  (vom  Bürgermeister 
allein  Unterzeichnete  Urkunde). 

Nur  die  Ausfertigung  der  gegenseitigen  Voll- 
macht von  vier  Testamentsvollstreckern  genügt, 
welche  demjenigen  erteilt  ist,  welcher  die  Bewilligung  er- 
klärt KG.  13.  12.  06  Johow  33  A 150. 

Berechtigung  zur  Vertretung  einer  Gemein  des  par- 
kassc  auch  durch  eine  Bescheinigung  des  Vorsitzenden 
des  Kreisausschusses  nachweisbar.  KG.  1.  11.  06  Johow 
33  A 200. 

Lit.  Meikel,  Nachweis  der  Voraussetzungen  einer 
Eintragung  in  Grundbuchsachen,  ZB1FG.  7,  457.  Neu- 
miller,  Hypothekbestellung  im  Prozefsvergleich,  Seuff. 

Bl.  72,  288.  Letxgus,  Sind  die  württembergischen  Kom- 
munalsparkassen selbständige  öffentliche  Behörden?  WfiitL 
Z.  07.  211. 

$ 53.  Wenn  das  Zeugnis  keinen  Anhalt  dafür  gibt, 
dafs  die  H.-Gesellschaft  noch  zur  Zeit  der  Auflassung 
besteht,  so  kann  sie  sich  auf  die  Reg. -Akten  berufen. 

KG.  8.  11.  06  Johow  33  A 153. 

8 a».  Spezialkommissare  im  preufsischen  Resten- 
gutsverfahren  nicht  befugt,  das  Grundbucbamt  uro  Ein- 
tragungen zu  ersuchen.  KG.  17.  5.  06  Johow  33  A 212. 

— S.  KG.  10.  5.  06  b.  § 883  BGB  Zivilbeil.  06  (Ersuchen 
uro  Eintragung  einer  unzulässigen  Vormerkung  abzulehnecl. 

LiL  Meikel,  Zu  § 39.  Haftung  bei  Zuwiderhand- 
lungen gegen  Dienstvorschriften,  Seuff.  Bl.  72.  105. 

§ 40 Es  genügt,  dafs  der  materiell  Berechtigte 
seine  Eintragung  als  Berechtigter  gleichzeitig 
mit  der  von  ihm  bewilligten  Eintragung  erlangt.  KG. 

15.  2.  06  Johow  32  A 239. 

gg  40  f.  verb.  m.  § 1445  BGB.  Vorgingige  Ein- 
tragung des  Berechtigten,  wenn  er  das  Recht,  von  dem 
die  einzntragende  Rechtsänderung  betroffen  wird,  ohne  Ein- 
tragung erworben  hat.  Anwendung  auf  den  Fall  einer 
Verfügung  der  in  allgemeiner  Gütergemeinschaft  lebenden 
Ehegatten  in  Ansehung  eines  Grundstücks,  als  dessen 
Eigentümer  der  Mann  eingeitagen  ist.  OLG.  München 
7.  1.  07  Z f.  R Bayern  110. 

gg  40  f..  554.  Belastung  eines  Nachlafsgrundstücks 
durch  den  Vorerben  und  den  Testamentsvollstrecker  setn 
die  vorherige  Eintragung  des  Eigentümers  voraus.  KG 
11.  10.  06  b.  § 2197  BGB. 

gg  40,  554.  Rechtsänderung  auf  Grund  einer 
Verfügung  des  Vorerben,  welche  die  Uebertragung 
eines  zur  Erbschaft  gehörigen  Grundstücks  oder  Rechtes 
an  einem  solchen  zum  Gegenstände  hat,  nur  dann  ein* 
zutragen,  wenn  zuvor  der  Vorerbe  und  das  Recht  des 
Nacherben  sowie  die  Befreiung  des  Vorerben  von  den 
Beschränkungen  seines  Verfügungsrechtes  eingetragen  sind 
RG  23.  2.  07  Entsch.  65,  214,  JW.  341.  Seuff.  Bl.  72. 
341,  Z.  f.  R.  Bayern  169. 

Lit.  Kretzschmar,  Das  Verfügungsrecht  des  be- 
freiten Vorerben,  DJZ.  06,  1347.  Herold,  Die  Ver- 
fügungen des  Vorerben  über  Grandbuchrechte  (ra  diesem 
RG-Uiteil).  ZB1FG.  8.  213, 

g 454.  Lit.  Kretzschmar,  Eintragung  des  Konkurs- 
vermeiks  bei  der  Briefhypothek  usw.,  Lcipz.  Z.  1,  118. 
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$$  42.  4 SK  62  f.  Uebetlragung  eines  Grund- 
stfickaieils  auf  ein  anderes  Blatt  unicr  Milühertraguug  ein- 
getragener Rechte  ohne  Vorlegung  des  Hypotheken- 
briefes. KG.  21.  3.  07  Katsch.  8.  272. 

$ 46  in  Verb.  m.  § 880  BGB.  Das  Grundbuchamt 
bescheinigt  die  für  das  Rangverhältnis  maßgebenden  Tat- 
sachen, die  sich  aus  dem  Grundbuch  ergeben;  nicht  die 
Richtigkeit  von  rechtlichen  Schlufsfolgerungen.  die 
aus  diesen  Tatsachen  gezogen  werden  sollen.  OLG. 
München  21.  9.  06  Z.  f.  R.  Bayern  481  (auch  b.  § 880 
BGB.  Zivilboi).  06). 

gg  46*  Aufserhalb  des  Grundbuchs  ent- 
standene Pfändungspfandrechte  sind  nach  ihrem 
urkundlich  nachzuweisenden  Rangverhältnisse  einzutragen. 
In  Ermangelung  des  Nachweises  und  bei  abweichenden 
Angaben  der  Beteiligten  kann  der  Richter  die  Zeitfolge 
des  Einganges  der  Anträge  zugrunde  legen.  KG.  14.  3.07 
R.  15.  11,  Seufif.  Bl.  72,  670. 

g 48.  In  den  Gebietsteilen  Bayerns,  in  denen 
das  GB.  noch  nicht  als  angelegt  erklärt  ist,  kann  die 
Eintragung  einer  Hypothek  für  mehrere  Gläubiger 
verweigert  werden,  wenn  die  über  die  Bestellung  auf- 
genommene Urkunde  nicht  ersehen  läfst,  ob  zwischen 
ihnen  ein  Gesamthandsveihältnis  besteht  oder  ob  sie  nach 
Bruchteilen  berechtigt  sind  und  zu  welchen.  OLG. 
München  11.  8. 06  Z.  f.  R.  Bayern  405,  Bayr.  Not.  Z.  7,  195. 

Eintragung  des  Zwangsversteigerung»-  und  Zwangs- 
vcrwalumgs Vermerkes  zulässig,  auch  wenn  Bruchteile  nicht 
angegeben  sind.  KG.  7.  2.  07  R.  15,  30,  Entsch.  8,  237, 
Seuff.  Bl.  72,  604. 

Ein  Miteigentümer  kann  seinen  Anteil  auch  nur  dann 
auilassen,  wenn  dessen  Größe  aus  dem  GB.  ersichtlich 
ist,  was  durch  Berichtigung  auf  Grund  einer  überein- 
stimmenden Erklärung  in  Form  des  § 29  berbeiznffihren 
ist.  KG.  27.  3.  07  Rhein.  Not.  Z.  52,  172. 

Lit  Dennler,  Zur  Angabe  der  Bruchteile  beim  Er- 
werb für  mehrere, Bayr.  Not.  Z.  7,  171. 

g 52.  Auch  das  Recht  des  nur  bedingten  Nach- 
erben ist  einzutragen.  KG.  22.  11.  06  Johow  33  A 176. 

8 54.  Kirchen  trachten  dürfen  nur,  wenn  ihre 
Eigenschaft  als  Reallast  feststeht,  im  Hypotheken-  oder 
Grundbuch  eingetragen  werden  und  sind  anderenfalls  im 
Grundbuch  von  Amts  wegen  zu  loschen.  OLG.  München 
8.  3.  07  Z.  f.  R.  Bayern  195. 

Eintragung  eines  Widerspruchs  fahrlässig,  wenn  in- 
zwischen durch  eine  Eintragung  die  frühere  Unrichtig- 
keit des  GB.  wieder  aufgehoben  war.  R6  16.  1.07 
Entsch.  65.  98.  JVV.  152. 

Widerspruch-Eintragung  (gegen  eine  Löschung) 
nach  rechtskräftigem  Zuschläge  unzulässig.  OLG. 
Karlsruhe  11.  6.  07  Bad.  R.  235. 

Lit.  Seeger.  Inwieweit  können  GB. -Ein träge,  die 
auf  Verwaltungsstellen  lauten,  von  Amts  wegen  berichtigt 
werden?  Württ.  Z.  07,  137. 

g 56.  Lit.  Kz..  Besteht  jeder  Hypothekenbrief  zu 
Recht?  Bl.  GenossW.  06.  603. 

8 «*.  Lit.  Becker,  Zwangsbefugnisse  des  Grund- 
buchamtes und  VollstrG.  bei  Einforderung  von  Hypo- 
thekenbriefen (Bad.  R.).  Bad.  R.  07,  15. 

g 71.  Keine  Beschwerde  gegen  eine  Anordnung, 
dafs  die  Grundstücke,  welche  eine  neue  Gemeinde 
bilden,  auf  ein  für  diese  Gemeinde  angelegtes  GB. 
übertragen  werden.  KG.  7.  2.  07  Pos.  M 29. 

Durch  Beschwerde  kann  ein  infolge  Nichtbeachtung 
des  § 18  (Zwiscbenverfüguog)  erlangter  Vorrang  der  in- 
zwischen eingetragenen  Hypothek  ebensowenig  rück- 
gängig gemacht  werden,  wie  ein  Widerspruch  eingetragen 
werden  kann.  OLG.  München  8.  2.  07  b.  § 18. 

Kein  Beschwerderecht  des  Eigentümers  gegen  die 
Eintragung  der  Verfügungsbeschränkung  des  Gläu- 
bigers bei  einer  Hypothek.  OLG.  Dresden  6.  2.  07 
Aon.  28,  139. 

Auch  der  Auflassungsbevollmächtigte  ist  be- 
schwer deberechügt.  KG.  25.  4.  07  Schl. -Holst.  Anr.  253. 
Vgl.  KG.  1.  3.  06  Johow  32  A 285,  Zivilbeil.  06. 

^Nur  inhaltlich  * unzulässige  Eintragungen  können 


gelöscht  werden.  OLG.  Kolmar  18.  6.  07  Z.  f.  Els.-Lothr. 

32,  424. 

Nach  Anlegung  eines  GB.-Blattes  für  forst- 
ärarialische  Grundstücke  kann  nicht  die  Eintragung 
eines  Widerspruchs  im  Wege  der  Beschwerde  gegen 
den  die  beantragte  Eintragung  zurück  weisenden,  im  An- 
legungsverfahren ergangenen  Beschlufs  erwirkt  werden. 

Die  Eintragung  eines  Widerspruchs  erfolgt  daun  nach 
§ 899 2 BGB.  OLG.  München  17.  9.  06  Z.  f.  R.  Bayern  462. 

LH.  du  Chesne,  Die  Besch  weide  gegen  die  An- 
ordnung einer  Eintragung  (der  der  öffentliche  Glaube  des 
Grundbuchs  nicht  zukommt,  z.  B.  Vormerkung  und  Wider- 
spruch), Z.  f.  R.  Bayern  2,  421.  Derselbe,  Das  Recht 
der  Beschwerde  gegen  eine  Eintragung  im  GB.,  ZBIFG. 

7, 169.  Derselbe,  Die  Zurückverweisung  einer  Sache  durch 
das  Beschwerdegericht  an  dasGrundbuchamt,  Bad.  R.  07, 292. 

g 74.  Ein  abgewiesener  Antrag  kann  auch  dann 
unverändert  wiederholt  werden,  wenn  die  Abweisung  im 
Beschwerdewege  Bestätigung  gefunden  hatte.  OLG.  Kolmar 
11.  8.  06  Z.  f.  Els.-Lothr.  31,  268,  Els.-Lothr.  Not.  Z. 

26.  347. 

g 74  verb.  m.  § 1446  BGB.  Der  Löschungsantrag 
mufste  nicht  von  vornherein  deshalb  zurück- 
gewiesen werden,  weil  die  Löschungsbewilligung  nicht 
die  Erklärung  enthielt,  ilafs  sie  aus  einem  anderen  Grunde 
als  zum  Zwecke  einer  Schenkung  erteilt  sei.  sondern  es 
stand  im  Ermessen  des  Grundbuchamtes,  ob  es  Auf- 
klärung hierüber  für  erforderlich  erachtete.  Es  hat  in 
dieser  Beziehung  ein  Bedenken  erst  bei  der  Vorlage  der 
Akten  an  das  Beschwetdegericht  erhoben  und  dem  Be- 
schwerdeführer davon  nicht  Kenntnis  gegeben.  Recht- 
liches Gehör  desselben  durch  das  Bcscbwerde- 
geiicht,  falls  es  sich  das  Bedenken  aneignet.  OLG. 

München  28.  10.  04  Z.  f.  R.  Bayern  1,  108. 

g 761.  Die  während  des  Bestehens  der  Zurück- 
weisung erfolgten  Eintragungen  sind  auch  nach  Auf- 
hebung der  zurückweisenden  Verfügung  gegen- 
über dem  durch  die  Zurückweisung  zunächst  erledigt  ge- 
wesenen Eintragungsantrage  rechts  wirksam.  KG.  10.  7.  06 
DJZ.  07,  429. 

Anm.  Die  Wirkung  der  Nichtbeachtung  der  hier  eben- 
falls aus  Billigkeitsgründen  gegebenen  Vorschrift  ist  die 
gleiche  wie  bei  dem  Nicbtgebrauchmachen  von  der  Be- 
fugnis zu  einer  Zwischcnverfügung  (§  18),  von  der  der 
Grundbachlichter  jedenfalls  nach  Möglichkeit  Gebrauch 
machen  soll.  Dem  Beschwerdegerichi  ist  in  § 76 1 die 
Möglichkeit  gegeben , etwaige  Härten  des  Grundbnch- 
richters  in  der  Behandlung  der  Anträge  mit  leicht  abstell- 
baren Mängeln  zu  mildern. 

g HO.  OLG.  Darmstadt  II.  10.  06  Hess.  R.  8,  2 
entsprechend  dem  OLG  München  31.  5.  07  b.  § 29  RFrG. 

Kein  Beschwerderecht  des  Notars  rm  eigenen  Namen 
gegen  Ablehnung  des  von  ihm  cingereichten  Eintragungs- 
antraces.  OLG.  Kolmar  29.  10.  06  Z.  f.  Els.-Lothr.  31,  628. 

gH&.  Altrechtlicher  privat  schriftlicher  Grund- 
stück s kauf  vert  tag  bedarf  nach  I n krafttreten  dcrGBO. 
zur  Eintragung  der  Auflassung.  OLG.  Karlstuhe  27. 10.06 
Bad.  R.  07,  3. 

Lit.  A.  M.  Mai n bar d.  Neuer  Kaufvertrag  mit  Auf- 
lassung oder  Grundbuchbcrichiigung?  Bad.  R.  07,  36. 

7. 

Gesetz  (Iber  die  Zwangsversteigerung 
und  Zwangsverwallung. 

g 9.  S.  KG.  24.  5.  07  b.  § 879  ZPO. 

$ 141  N r.  1.  Aufwendungen  zur  Vollendung  eines 
Neubaues  sind  Aufgaben  zur  Erhaltung  eines  Hausgrund- 
stücks. KG.  28.  6.  07  R.  15,  25,  wie  OLG.  Diesden 
16.  10.  05  ebenda  28,  Zivilbeil.  06. 

Nr.  4 betrifft  nicht  I’rämieornckstäode  aus  den 
Bau-  und  Gewerbe-Unfallversicheruugsgeseizen.  OLG. 

Hamburg  18.  2.  07  Hans.  G.  Z.  B.  132. 

Lit.  Ofenstätler,  Sind  die  Kamißkehicrlohne  öffent- 
liche Lasten?  Bayr.  Not.  Z.  07,  6B. 

23  # 
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§ IO  Xr.  4 verb.  ra.  § 826  BGB.  Abgetretene 
Hypothekenzmsen  können  zur  Zwangsversteigciung  an- 
gemeldet werden.  Der  Niefsbraucber  bandelt  nicht 
gegen  die  guten  .Sitten,  wenn  er  sich  den  Anspruch  auf 
Zahlung  von  Hypothekenzinsen  abtreten  läfst,  die  er  selbst 
berichtigt  hat.  und  ihn  sodann  zur  Zwangsversteigerung 
anmeldet.  RG  13.  2.  07  Z.  f.  R.  Bayern  212  (auch  b. 
§ 1047  BGB.). 

Lil.  Hck. , Inwieweit  können  Zinsen  von  Höchst- 
betragshypotlieken  in  der  Zwangsversteigerung  liquidiert 
werden?  Bl.  GenossW.  07,  46. 

ft  14.  Lit  Hck.,  Behandlung  der  auf  llöcbstbetrags- 
bypotheken  entfallenden  Liquidate,  Bl.  GenossW.  07.  125. 

ft  17.  S.  OLG.  Dresden  16.  1.  07  b.  §§  568*,  574 
ZPO.  — Auf  die  fortgesetzte  Gü  lei  Gemeinschaft 
nicht  entsprechend  anwendbar.  OLG.  Celle  9.  6.  07  R. 
14,  202. 

§ 18.  Entsprechender  Beschlnfs  gehört  zur  .An- 
ordnung der  Ver Steigerung“  i.  S.  des  § 95.  OLG. 
Hamburg  20.  4.  07  R.  15.  30.  Seuff.  A.  62.  378. 

ft  1».  Lit.  Pne  ster,  Ueber  die  Bedeutung  des 
Verst.- Vermerks,  sowie  die  Kosten  der  Eintragung  und 
der  Löschung  des  Vermerks,  Meckl.  Z.  25,  337. 

g 20 J.  Lit.  Marx,  Kommen  nach  dem  ZwVG. 
die  z.  Z.  der  Versteigerung  noch  bestehenden  Wirkungen 
der  Beschlagnahme  dem  East  eher  ohne  weiteres  in  gleicher 
Weise.  wie  dem  betreibenden  Gläubiger  zustatten? 
ZB1.FG.  8.  239.  Winkler,  Gehören  die  Kundcnlisten 
und  Adrefsböcher  eines  Kunst-  und  Handelsgäitners  zur 
K.- Masse  des  Geschäftsinhabers  oder  sind  sie  Zubehör 
des  Gärtnereigrundslückes  nach  den  £§  20,  55, 90  ZwVG.? 
ZB1.FG-  7.  268. 

ft  27.  Beitritt  zulässig  bis  zur  Rechtskraft  des 
Beschlusses  Aber  die  Versagung  des  Zuschlags 
(§§  75,  33.  98).  Entscheidend  ist  der  Eingang  des  An- 
trages. OLG.  Oldenburg  3 10.  06  Old.  Z.  93.  209. 

ftft  »7  Xr.  4,  HO,  115  verb.  m § 878“.  Nach- 
itäg  liehe  Einklagung  einer  Liedlohnforder uog, 
nachdem  ihr  Betrag  zunächst  als  glaubhaft  in  das  geringste 
Gebot  aufgenommen,  sodann  aber  im  Verteiluogsplane 
wegen  unterlassener  Glaubhaftmachung  an  letzter  I<ang- 
stelle  eingestellt  und  schließlich  nach  Ablauf  der  Frist  zu 
Anstellung  der  Widersprucbsklage  au  den  beklagten 
Hypotbckengläubiger  ausgezahlt  worden  ist.  OLG,  Dresden 
21.  9.  06  Ann.  28.  92. 

ft  117  Xr.  5.  Anmeldung  des  Preises  für  Rolläden, 
die  unter  Eigen tumsvorbehalt  verkauft  und  in  das 
Grundstock  eingebaut  sind,  ohne  Wirkung.  OLG.  Dresden 
7.  2.  07  Sachs.  A.  160. 

Lit.  Reinhard,  Streitfragen  aus  dem  ZwVerstR.: 
Freigabe  von  Zubehör.  Recht  07,  21;  Herold,  desgl , 
ebenda  299;  Wulff,  Ueber  das  Rechtsverhältnis  des  Zu- 
behörs in  der  ZwVerst.,  Z.  f.  R.  Bayern  07,  201;  Rein- 
hard, Der  Anspruch  des  ausgeschlossenen  Dritteigen- 
tümers.  Zu  §§  37  Nr.  5,  55*  90*.  Z.  f.  R.  Bayern  07,  272. 

ft  44.  Lit.  Diehl,  Der  Antrag  auf  Liegenschafts- 
Vollstreckung  auf  Grund  Vollstreckungsbefehls,  Bl.  GenossW. 
07,  534;  Ratzinger,  Zur  Berechnung  des  geringsten 
Gebots,  Tustizd.  Bl.  2,  66. 

ft  45  rindet  auf  Kosten,  die  aus  Anlafs  der  betr. 
ZwVerst.  entstanden  sind,  keine  Anwendung.  OLG. 
Dresden  24.  10.  06  Ann.  28,  268  (auch  b.  § 788  ZPO.) 
und  3.  11.  06  R.  15,  35.  Seufl.  A 62,  171. 

Lil.  Kretzschmar,  Beiträge  zum  ZwVR.:  Be- 

handlung der  Anmeldung  von  den  Kosten  des  Verfahrens, 
Seuff.  BL  72,  193. 

ftft  48,  114,  118,  150.  Ist  gegen  das  Bestehen 
eines  durch  den  Zuschlag  erlöschenden  Rechtes  auf  Grund 
einstweiliger  Verfügung  ein  Widersprach  eingetragen,  so 
hat  die  Zustellung  des  auf  das  Recht  entfallenden  Betrages 
bedingt  zu  erfolgen.  Weiteres  Verfahren,  wenn  die  einst-  : 
weiligc  Verfügung  nachträglich  wieder  aufgehoben  wird. 
OLG  Dresden  30  1.  07  Seuff.  Bl.  72,  606,  ZB1FG.  7.  829. 

ftft  -IH,  119 f.  Letztere  beide  entsprechend  anzu- 
wenden auf  die  Vormerkung  des  § 1179.  Der  vor- 
gemerkte Löschnngsansprucb  ist  also  wie  eine  auflösende 


Bedingung  der  Eigentümergrundschuld  zu  behandeln. 
Nach  Erlöschen  der  FI.  durch  Zuschlag  kann  der 
Verzichtende  als  Eigentümergrundschuldner  am  Verteilungs- 
verfahren nicht  mehr  teil  nehmen.  Vielmehr  rücken  die 
Xachhypotheken  vor.  Auch  die  Pfandgläubiger,  die  den 
Anspruch  auf  den  Erlös  der  Eigentümergrundschuld  ge- 
pfändet haben,  müssen,  da  sic  ihre  Pfand  ungspfandreebte 
erst  nach  Eintragung  der  Vormerkung  gepfändet  haben, 
gegen  sich  gelten  lassen,  dafs  der  Eigentümer  dem  Vor- 
merkungsbeiechtigten  gegenüber  zur  Aufgabe  seines 
Rechtes  und  zur  Löschung  verpflichtet  ist.  OLG.  Dresden 
26.  7,  04  ZBIFG.  5.  185. 

Lit.  A.  M.  du  Chesnc,  Die  Vormeikung  des  § 1179 
im  V erteilungsverfahren  der  ZwVerst.,  Z.  f.  R.  Bayern 
1,  417.  (Die  rechtzeitige  Pfändung  der  Eigent ümergrund- 
schuld  ver  hilft  dem  Vormerkungsberechtigten  zu  dem  er- 
wünschten dinglichen  Rechte.) 

ft  49.  Gebühr  nur  von  dem  Ansprüche,  der  bet 
der  Verteilung  des  Bargebots  zu  berücksichtigen  ist. 
OLG.  Dresden  3.  11.  06  R.  15,  35. 

ft  50  Ist  bei  der  Versteigerung  das  Fortbestehen 
einer  Vormerkung  zur  Sicherung  des  angeblichen  Anspruchs 
eines  Dritten  an  eine  Amor tisationshypolhek  des 
Landwii  tscbafilicben  Kreditvereics  bestimmt,  so  hat  die 
weitere  Bestimmung,  dafs  die  bei  der  Hypothek  begonnene 
Amortisation  dem  Ersteher  zugute  komme,  nur  die  Be- 
deutung, dafs  wegen  der  tcilwetsen  Amortisation  eine 
Nacbzahluogspflicht  des  Erstehers  ausgeschlossen  sein 
soll.1)  Beiläufig  darauf  bingewiesen.  dafs,  weil  mit 
Rücksicht  auf  die  rechtliche  Natur  der  Amortisalionshypotbek 
und  die  Satzungen  des  Landwirtschaftlichen  Kredit  ver  eins 
durch  die  teilweise  Tilgung  eine  Eigentümer hypothek 
nicht  zur  Entstehung  gelangte  (OLG.  Dresden  16.  11.  06 
ZBIFG.  7.  699),  eiu  abtretbarer  Anspruch  fehlt  und  d 
Dritte  daher  auf  Verlangen  des  Erstehers  in  die  L ö f c b 
der  Vormer  kung  willigen  mufs.  OLG.  Dresden  28.  2. 
Ann.  28,  456- 

LK.  *)  Reinhard,  A.  11,  6 zu  § 107, 

ft  52.  Lil-  Koch,  Zur  Behandlung  der  Kautions- 
hypothek (.Zinsen-  und  Kostenkantion*)  im  ZwVerst.- 
Verfabren,  Z.  f.  R.  Bayern  1,  424. 

ft  57.  S.  RG  21.  12.  06,  auch  DJZ.  07,  357,  JW.07, 
101,  b.  §§  571.  275*  BGB. 

Lit.  Lindemann,  Kündigung  der  Miete  (Pacht) 
durch  den  Ersteher,  Recht  07,  370;  Reiche- Gr ofse. 
Ist  die  Bestellung  des  Niefsbraucbs  an  einem  vermieteten 
Grundstück  Verfügung  übet  die  Mietzinsforderungen? 
DJZ.  06.  370. 

Gegen  OLG.  München  16.  10.  06  Zivilbeil.  06 
Kretzschmar,  Die  Wirkungen  der  Abtretung,  Verpfändung 
und  Pfändung  einet  Miet-  oder  Pachtzinsforderung  bei  der 
ZwVerst.  und  ZwVetw.  des  Grundstücks.  Z.  f.  R.  Bayern 
07,  161  (der  Erwerber  kann  zufolge  § 101  Nr.  2 BGB. 
von  dem  Veraufserer  Ersatz  verlangen,  soweit  ihm 
auf  Grund  der  §§  573—575  BGB  oder  des  § 57 1 Zw.- 
VerstG.  Mietzins  auf  die  Dauer  seines  Eigentums  entgeht). 
Ebenso  Wolff,  Kann  der  Ersteher  die  Wirkung  der 
Pfändung  von  Mietzinsen  durch  den  Abschlufs  neuer  Miet- 
verträge beseitigen?  (Nein,  auch  wenn  er  die  frühere 
Verfügung  des  Rechtsvorgängers  nicht  kennt)  Z.  f.  R. 
Bayern  07.  377. 

ftft  59,  91.  Letzterer  setzt  nicht  voraus,  dafs  die 
Vereinbarung  nach  dem  Zuschläge  erfolgt  ist.  Er  bezieht 
sich  aber  nur  anf  Fälle,  wo  sich  das  Bestebenbleiben  des 
Rechts  nicht  schon  aus  den  Verst.-Bedicgungen  ergibt.  Im 
vorliegenden  Falle  ist  gerade  eine  von  den  gesetzlichen 
Vorschriften  abweichende  Feststellung  des  geringsten 
Gebotes  und  der  Verst.-Bedingungen  i.  S.  von  § 59  erfolgt. 
Die  Zustimmung  des  Grundstückseigentümers  und  persön- 
lichen Schuldners  ist  darin  zu  finden,  dafs  er  den  zuge- 
stellten Zuscbtagsbeschlufs  bat  rechtskräftig  werden  lassen. 
Bei  dieser  Sachlage  greift  § 53 1 Platz.  Eine  Besonderheit 
gegenüber  dem  Normalfalle  des  § 53  tritt  im  Falle  der 
(vorliegenden)  Vereinbai  ung  zwischen  Gläubiger, 
Schuldner  und  Schuldfibernehmer  lediglich  insoweit  ein, 
als  es  nunmehr  eines  Verfahrens  gemäß  § 416  BGB.  nicht 
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mehr  bedarf.  OLG.  Dresden  30.  10.  06  und  das  be- 
a tätigende  RG  28.  11.  06  Aon.  28,  265  und  268  Anm, 

9 63  nur  im  Interesse  derjenigen  Beteiligten 
gegeben,  deren  Rechte  bei  der  Feststellung  des 
geringsten  Gebots  nicht  aufgenommen  sind. 
OLG.  Jena  7.  1.  07  ZBIFG  8.  45  und  Kassel  7.  1.  07 
R.  14,  202.  Seuff.  A.  62.  253. 

LÜ  Le  r sch,  Das  Gesamtgut  im  RZwVerstG., 
Grnchot  51,  335. 

g 65.  OLG.  Braunschweig  20.  10.  06  R.  14.  33 
und  Hamburg  16.  6.  06  Seuff.  A 61.  483  gegen  OLG. 
Kassel  13.  7.  05  Zivilbeil.  06. 

Lit.  Reinhard,  Das  Verhältnis  der  ausgefallenen 
Real  gläubiger  zu  dem  von  der  Grundstilcksversteigerung 
ausgeschlossenen  Zubehör,  Recht  07,  354. 

g 67*.  Der  nicht  betreibende  Gläubiger  kann 
die  Sicherheit  nicht  fordern.  OLG.  Kolmar  10.  5.  06 
Z.  f.  Els.-Loth.  32,  337. 

g 71.  Lit  H.,  Bedürfen  die  Vorstandsmitglieder  xur 
Vertretung  der  Genossenschaft  im  ZwVerstVerf.  be- 
glaubigter Vollmachten?  Bl.  Genoss' W.  07,  432. 

gg  7%,  80  verb.  m.  § 119  BGB.  Gebot  wegen 
Irrtums  über  seinen  Inhalt  xurückziehbar.  Dagegen 
keine  Anfechtung  wegen  Irrtums  in  den  Motiven 
(weil  der  Bieter  das  vorangegangene  Gebot  ffir  gültig 
hielt).  ProtokollsAtx  .das  Gericht  bescbliefst  die  Nichl- 
annahme  des  letzten  X.schen  Gebots“  kann  nichts  andetes 
bedeuten,  als  dafs  der  Versteigerungslichter  die  Zurück- 
weisung de*  Gebots  erklärt  (verkündet)  hat.  OLG. 
Dresden  6.  3.  07  Ann.  28.  556. 

g 80  betrifft  auch  den  nicht  aufgenommenen 
Widerspruch  gegen  die  Zurückweisung  eines  Gebots. 
OLG.  Naumburg  31.  5.  07  R.  15,  29,  wie  OLG.  Kolmar 
21.  2.  06  Zivilbeil.  06. 

g 83.  Aufhebung  des  Zuschlagsbeschlusses 
wegen  wesentlichen  Widerspruchs  zwischen  ihm 
und  dem  Inhalt  des  Verst.-Protokolls.  OLG.  Darmstadt 
30.  3.  06  ZB1FG.  7,  708. 

g 90.  Der  Kataster inhalt  entscheidet  Über  den 
Umfang  des  Erwerbes.  OLG.  Königsberg  16.  6 06  R.  14, 
205.  wie  KG.  18.  9. 05  Zivilbeil  05.  Vgl.  auch  RG  16-  3.  04 
Zivilbeil.  04  b.  §§  37  f.,  90. 

Lit.  Müller,  Ohne  Widerspruch  der  Beteiligten  durch 
rechtskräftigen  Zuschlagsbesch! u£s  auf  den  Ersteher  über- 
gegangene  Warenvorräte,  Sächs.  A.  07,  95.  Dazu  Herold, 
Zum  Gegenstand  der  Zwangsversteigerung,  Sachs.  A. 
07,  142. 

g 91  3 Lit.  v.  d.  Pforten,  Hierzu,  Z.  f.  R. 

Bayern  1,  255.  Da  Chesne,  Die  nur  prozessual  ge- 
schützten Privatinteressen,  Pos.  M.  07,  2. 

«8  »sr.  Streit  zwischen  Zwangs-  u.  K.-Ver- 
walter  über  Baumaterialien,  die  jeder  für  sich  in  An- 
spruch nimmt,  im  Beschwerdewege  zur  Entscheidung  zu 
bringen  (§  766  ZPO.).  KG.  4 7.  07  R.  15,  33. 

§ 568*  anwendbar.  Weitere  Beschwerde  gegen  Ver- 
werfung der  .unzulässigen  Beschwerde“  gleichwohl 
nicht  gegeben,  wenn  trotz  ausdrücklichen  formellen 
Anspruchs  auf  Verwerfung  eine  materielle  Nachprüfung 
der  Beschwerde  erfolgt  und  sie  für  unbegründet  befunden 
worden  ist.  OLG.  Oldenburg  3.  10.  06  Old.  Z.  33.  209. 

Vgl.  OLG.  Hamburg  20.  4.  07  b.  § 18.  A.  M.  KG. 
7.  5.  07  R.  15.  29. 

Lit.  Gmelin,  Ist  gegen  den  Versteigerungsbcschlufa 
(§§  1 5,  951  sofortige  Beschwerde  oder  Erinnerung  zulässig? 
Erfolg  der  weiteren  Beschwerde  gegen  die  den  Ver- 
stcigcmugsbeschlufs  bestätigende  iandgerichtlicbe  Entschei- 
dung. ZBIFG.  7,  361. 


$ 97.  Bei  Verletzung  'des  § 23  ist  Beschwerdebe- 
rechtigter nicht,  wer  nur  als  Bieter  und  Ersteher  in 
Betracht  kommt.  OLG.  Kassel  7.  1.  07  R.  14,  202. 

§§  105  ff.  Lit.  Kg.,  Zinsausfall  im  Verteilungsver- 
fahren. Hess.  R.  7,  126.  Hirschberg,  Zur  Frage  der 
Befriedigung  der  eigenen  Ansprüche  des  Ersteheis  aus 
dem  Grundstück  in  der  Zwangsversteigerung,  Recht  06, 1314. 

$ 114.  Lit.  Kretzschmar,  1.  Zur  Behandlung  der 
Kautionshypotbek.  II.  Pfändung  der  Eigentümerbypothek 
und  des  Anspruchs  auf  den  VersteigeniugscTlös.  III.  Be- 
schwerde und  Widerspruch  gegen  den  Teilungsplan,  Seuff. 
Bl.  72.  43. 

$ 115.  Anfrechnungsrecbt  des  als  H.-Gläubiger  bei 
der  Zwangsversteigerung  ausgefallenen  Erstebers  gegen- 
über einer  Eigen iftmergrtindschuld  des  Subhastaten.  OLG. 
Dresden  7.  3.  07  Ann.  28,  527. 

S.  RG.  5.  1.  07  b.  § 878  ZPO. 

Schadensersatz  für  einen  ungerechtfertigten  Wider- 
spruch im  Veiteilungsverfahren,  der  in  Kenntnis  des  Fehlens 
jedes  materiellen  Schadens  lediglich  in  verschleppender 
Absicht  erhoben  worden  ist.  KG.  11.7.06  DJZ.  07.  241. 

Lit.  Reinhard,  Widerspruch  ira  Verteilungsverfahren, 
Za  §§  115,  124  ZwVG.  u.  § 878  ZPO.,  Z.  f.  R.  Bayern 
06,  440. 

§ 117.  Lit  B , Ist  die  Auszahlung  des  Versteigerungs- 
Erlöses  an  den  Prozefsbev.  zulässig?  Justizd.  Bl,  1,  325. 

§ 130.  Der  VoUfltrectnugancbter  hat  für  Berich- 
tigung der  von  ihm  veranlafsten,  dem  Wortlaut  nach  un- 
richtig gefafsten  Grundbuch- Eintragung  (es  war  der  K.- Ver- 
walter statt  des  G -Schuldners  als  Eigentümer  ein- 
getragen worden)  zu  sorgen.  Obwohl  das  OLG.  die 
weitere  Beschwerde  gegen  die  Ablehnung  des  An- 
trages aus  §§  126  KO.,  172  ff.  ZwVG.  wegen  §§  568*, 
574  ZPO.  als  unzulässig  verwerfen  mußte,  hat  es 
durch  denselben  Beschlufs  an  das  AG.  als  Vollstreckungs- 
gericht die  Anweisung  ergehen  lassen,  das  Grundbuch- 
amt um  die  erforderliche  Berichtigungseintragung  zu  er- 
suchen. OLG.  Dresden  16.  1.  07  Ann.  28.  90. 

$ 132*.  § 726  ZPO.  auf  die  Erteilung  der  Vollstr.- 
Klausel  nicht  anwendbar.  KG.  21.  12.  06  R.  14,  206. 

$ 148.  LÜ  Kretzschmar,  Die  Recbtsvetbältnisse 
bei  der  Belastung  des  Grundstücks  mit  einem  Nießbrauch, 
Seuff.  Bl.  72.  328. 

Der  Z wangsverwalter  ist  nicht  berechtigt,  die  dem 
Konkursverwalter  zustehenden  Viertelj  ahrszinsen 
geltend  zu  machen,  wen»  er  nicht  dazu  besondere  Er- 
mächtigung erhalten  bat.  OLG.  Breslau  27.  10.  06  Bresl. 
A.  Z.  53. 

{!}  15%.  Keine  persönliche  Haftung  des  Vetwalters, 
wenn  er  Arbeiten  als  solcher  bestellt  bat  und  dies  dem 
Vertragsgegner  bekannt  war.  KG.  30.  4.  07  R.  15,  33. 

§ 101.  Mit  der  Aufhebung  des  Verfahrens  hört 
das  Recht  des  H.-Gläubiger s auf  die  beschlag- 
nahmte Miete  auf.  RG  3.  12.  06  JW.  07,  59. 

Das  Amt  des  Verwalters  dauert  bis  zur  prozes- 
sualen Erledigung  des  begonnenen  Rechtsstreits 
fort.  KG.  4,  7.  07  R.  15.  33.  Vgl.  KG.  14.  3.  07  R.  15, 
32  (Passivlegitimation  bei  Entschädigungsklagen). 

$ 18%.  Lit.  Reinhard.  Beitritt  zur  Teilungsver- 
steigerung, ZBIFG-  7,  675. 

Art.  56 1 bnj  er.  AG,  z.  G BO.  u.  ZwVG. 

In  den  Gebietsteilen  Bayerns,  in  denen  das  Grundbuch 
noch  nicht  als  angelegt  erklärt  ist,  gilt  für  die  Eintragung 
von  Arrcsthy potheken  noch  AtU  44  Ges.  29.  5.  86, 
nicht  aber  Art.  56 1 a.  a.  O.  OLG.  München  o.  D.  Z.  f. 
R.  Bayern  06.  405. 
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13.  Spr nchsararalung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  H(»R.  gjft  1 — 30. 


B.  Handelsrecht. 


8. 

Handelsgesetzbuch. 

§ 1 !¥r.  1.  Molkerei,  die  Milch  aus  fremdem 
Viehbestand  verarbeitet.  OLG.  Bamberg  11.  5.  07  Z.  f. 

R.  Bayern  302. 

— Sr.  Ä.  Wer  nur  Ausbesserungen  bewirkt, 
ist  nicht  Kaufmann,  selbst  wenn  er  die  Zutaten  daru  be- 
sorgt. OLG.  Karlsruhe  17.  10.  06  Bad.  R.  07,  16. 

— Kr.  4.  Sparkassen,  die  durch  Annahme  von 
Geld  und  Hingabe  von  Darlehen  dem  Geldverkehr  dienen, 
selbst  wenn  die  Uebersckflsse  für  öffentliche  Zwecke  ver- 
wendet werden.  KG.  4.  10.  06  Jobow  33  A 109. 

1.  4 verb.  m.  § 119  BGB.  Wenn  die  Parteien 
vermeinen,  eine  offene  Handelsgesellschaft  zu 
grQnden,  während  ihr  Gewerbebetrieb  in  der  Folge 
nicht  Ober  den  Umfang  des  Kleingewerbes  hioausgeht, 
so  ist  nicht  ein  unter  § 139  BGB.  fallender  Tatbestand 
gegeben,  sondern  es  läfst  sich  höchstens  die  Frage  auf- 
werfen, ob  etwa  eine  Hinfälligkeit  des  ganzen  V er  träges 
auf  Grund  des  § 1 19  BGB.  angenommen  werden  kann.  | 
(Wegen  Fehlens  der  Anfechtuogserklkruog  verneint.)  RG 
15.  12.  06  Leip».  Z.  1.  283. 

Ul.  Silbeinagcl,  Zur  Kaufmannseigenschaft  der  i 
juristischen  Person,  Holdh.  16,  213. 

$ £.  Lit.  Kaufmann,  Zu  § 2 (07). 

$ H,  LU.  Josef,  Der  Nachweis  der  Rechtsnach- 
folge und  die  Auskunflspllicht  des  Beteiligten  gegenüber  I 
dem  Registergericht,  Holdh.  16.  139. 

ft  1«.  Ersatz  der  vorgeschriebenen  Form  durch  1 
einen  zu  Protokoll  erklärten  Pr ozefsvergleich,  wenn 
die  danach  einzulragende  Bestimmung  selbst  Gegenstand  ! 
des  Rechtsstreits  war.  KG.  21.  3.  07  R.  14,  366. 

ft  13.  Zweigniederlassung  mufs  unbedingt  die  gleiche 
Firma  wie  das  Hauptgeschäft  führen.  OLG.  Darm- 
stadt 27.  6.  06  DJZ.  07,  1328. 

$$  13  f.,  3501 1 verb.  m.  § 136  RFtG.  Auch  die 
Anmeldung  inländischer  Zweigniederlassungen  von  aus- 
ländischen Aktiengesellschaften  hegt  den  Vorstandsmit- 
gliedern ob.  Sie  können  allerdings  die  Anmeldung 
durch  einen  Bevollmächtigten  bewirken  lasten.  Jedoch 
ist,  wenn  er  dem  Aufträge  nicht  nachkommt,  das  Ordnungs- 
Strafverfahren  nicht  gegen  ihn  zu  richten.  OLG.  München 
10.  7.  07  Z.  f.  R.  Bavern  371. 

«8  13.  S»3.  Kommissionslager  keine  Zweig-  ' 
nieder lassungen  RG  29.  5.  07  Leipr.  Z.  586 

$ 15  wirkt  nicht  konstitutiv.  KG.  8.  11.  06  ; 
Johow  33  A 154. 

g 15*  gilt  nur  für  die  Beziehungen  der  ein  ge-  1 
Iragenen  Firma  zu  einem  Dritten.  OLG  Karlsruhe 
14.  5.  07  Bad.  R 247. 

£§  15,  313  1’.,  350.  Die  von  einem  im  Handels- 
register mit  seiner  Firma  noch  Eingetragenen 
mündlich  übernommene  Bürgschaft  ist  rechtswirksam, 
sofern  er  nicht  beweist,  dafs  dem  Gläubiger  die  Aufgabe 
des  Geschäftsbetriebes  z.  Zt.  der  Bürgschafts- 
Übernahme  bekannt  war.  RG  27.  3.  07  Leipz.  Z.  427. 

g 10.  Prozefsvergleich  Dicht  gleichbedeutend. 
KG.  21.  3.  07  R.  14.  336. 

g 17‘.  Es  ist  möglich,  dafs  der  allein  vertretungs- 
berechtigte  Gesellschafter  einer  offenen  Handelsgesellschaft 
dadurch,  dafs  er  uneingeschränkt  die  Vertretung 
durch  einen  anderen  Gesellschafter  tatsächlich 
znläfst,  zu  erkennen  gibt,  dafs  er  diese  Vertretung  ein 
für  allemal  billige.  KG.  12.  3.  07  Leipz.  Z.  358. 

Lit.  Klater.  Bezeichnung  von  Geschäftsbetrieben  mit 
dem  Namen  des  Kaisers,  DJZ.  07,  389.  Wachsmann, 
Die  Firma  als  Bezeichnung  der  Prozefspartci,  Gruchot 
51,  313. 


§ 1H 2 S.  1.  Lit.  Adelmann,  Aus  der  Praxis 
des  Registergerichts,  Z.  f.  R.  Bayern  1,  127. 

§$  1 H2  N.  £.  ££J  1.  In  der  Aufnahme  eines 

an  sich  statthaften  Zusatzes  in  die  Firma  hat  der  Kauf- 
mann freie  Hand;  aber  es  steht  nicht  in  seinem  Belieben, 
wenn  er  eine  einen  Zusatz  nicht  enthaltende 
Firma  führt,  ihr  gelegentlich  einen  Zusatz  als  Be- 
standteil beizufügen,  oder  wenn  er  eine  einen  Zusatz 
enthaltende  Firma  führt,  den  Zusatz  bald  zu  gebrauchen, 
bald  wegzulassen.  Eine  Abkürzung  mag,  abgesehen 
von  § 13  WarenZG.,  auch  im  rechtsgeschäftlichen  Ver- 
kehr ausnahmsweise  zugelassen  werden,  wenn  für  jeder- 
mann erkennbar  bleibt,  wen  die  abgekürzte  Firma  be- 
zeichnet. Es  darf  aber  nicht  der  Firma  durch  willkürliche 
Aenderung  ein  Aussehen  gegeben  werden,  das  geeignet 
ist,  sie  als  eine  andere  Firma  erscheinen  zu  lassen.  OLG. 
München  8.  3.  07  Z.  f.  R.  Bayern  215,  Leipz.  Z.  517. 

gl».  OLG.  Darmstadt  23.  1.  06  DJZ.  07.  776 
= OLG.  Darrastadt  22.  1.  06  Zivilbeil.  06. 

$ ££.  Lit  Marcus,  Legitimationsprülung  bei 
Uebergang  einer  neu  eingetragenen  Firma,  Holdh.  15,  313. 

$$  Ü3  f.,  130.  Die  Gesellschafter  einer  offenen 
Handelsgesellschaft  können  im  inneren  Verhältnis  einem 
von  ihnen  besondere  Rechte  hinsichtlich  der  Firma  ein- 
räumen  (unbeschadet  des  § 23)  und  anch  § 24  aufser 
Kraft  setzen.  Diese  Verbindlichkeit  kann  als  Gesellschafts- 
schuld konstituiert  werden.  RG  21.  9.  07  I-eipz.  Z.  738 
(anch  b.  6 130). 

£ £4-.  In  der  Firma  .Gebrüder  E."  ist  der  Name 
jedes  einzelnen  Bruders  enthalten,  der  den  Familiennamen 
E.  führ».  RG  24.  3.  07  Leipz.  Z.  341. 

$ £5.  Wörtliche  Uebereinstimmung  der  alten  und 
neuen  Firma  und  die  Löschung  der  alten  Firma  nicht  er- 
forderlich. Forderungen  aus  gegenseitigen  Verträgen 
sind  auch  schon  vor  der  Erfüllung  des  Fordciungs- 
berechtigten  abtretbar  (RG  20.  3.  02  Entsch.  51,  120). 
Baugeldcrfordcrung  übertragbar,  sofern  es  sich 
nicht  um  eine  Forderung  auf  Auszahlung  von  Geldern 
handelt,  die  bestimm ungsgemäfs  zu  einer  noch  nicht  er- 
folgten Dauerstellung  zu  verwenden  sind,  sondern  um  eine 
Forderung  für  ausgeführte  (und  in  keiner  Weise  be- 
mängelte) Sauarbeiten.  OLG.  Karlsruhe  16.  2.  07  Leipz. 
Z.  753. 

Lit.  Bode,  lieber  die  Fortführung  einer  Firma, 
DJZ.  07.  823. 

g £5*.  Solche  Vereinbarung  ist  hinsichtlich  der  im 
Geschäftsverkehr  mit  der  eingetragenen  Zweignieder- 
lassung begründeten  Verbindlichkeiten  nur  wirksam, 
wenn  sie  in  das  Handelsregister  der  Zweignieder- 
lassung eingetragen  und  bekanntgemacht  oder  von 
dem  Erwerber  oder  Veräufserer  dem  Dritten  miigeieilt 
worden  ist.  RG  17.  9.  07  Warneyer  A 6 Anb.  Nr.  4. 

Mitteilung  von  dem  Erwerb  einer  Buchhandlung 
ohne  Passiven  im  .Börsenblatt  für  den  deutschen 
Buchhandel*  ausreichend.  OLG.  Darmstadt  7.  12.  06 
Hess.  R.  8,  4L 

Recht  auf  Eintragung  der  Vereinbarung  zeitlich 
nicht  begrenzt.  KG.  29.  11.  06  Johow  33  A 127. 

8 *»•  Tritt  jemand  als  offener  Gesellschafter  in 
das  Geschäft  eines  Einzel kaufmannes  ein,  der  daneben 
noch  ein  zweites  selbständiges  Geschäft  betreibt,  so  haftet 
für  dessen  Schulden  die  neue  Gesellschaft  nicht.  RG 
2.  10.  07  Leipz.  Z.  822. 

${  £tt  5 verb.  m.  §§  736,  738.  Für  die  Verbindlich- 
keit der  fortgesetzten  Gesellschaft  gegenüber  dem  aus- 
geschiedenen  haftet  auch  der  an  dessen  Stelle  eingetretene 
Gesellschafter  mangels  anderer  Vereinbarung.  RG  27.  3.  07 
Leipz.  Z.  500. 

g 30  verb.  m.  §§  19,  142—144  RFiG.  § 30 1 ist 
im  öffentlichen  Interesse  gegeben  und  die  Sorge  für  die 
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Verhütung  von  Zuwiderhandlungen  nach  § 37  HGB.  dem 
Registergericbt  und  nach  § 143  RFrG.  dem  im  Instanzen- 
sug  Vorgesetzten  Gericht  als  eine  von  Amts  wegen  zu  be- 
obachtende Pflicht  anvetlraut.  Ein,  wenn  auch  an  der 
Sache  interessierter.  Privater  hat  kein  Beschwerderecht.1) 
Deutliche  Unterscheidbarkeit  durch  die  Zusätze  „&  Co.* 
und  aufserdem  „in  Liquidation".  OLG.  Hamburg  8.  2. 
07  Leipx.  Z.  518  a.  674. 

Anm.'j  A.  M.  KG.  2.  2.  03  u.  25.  5.  05  R.  7.  211  u.  12. 
218,  OLG.  München  6.  8.  02  R.  5.  445  u.  OLG.  Frankfurt 
Buscbs  Z.  30,  145. 

gg  30,  18  f.,  37  verb.  m.  § 140  RFrG.  Das  Be- 
stehen einer  Gesellschaf ufirma,  die  den  Vor-  und  Zu- 
namen eines  Gesellschafters  und  einen  das  Ge- 
sellschaftsverbaltnis  bezeichnenden  gesetz- 
lichen Zusatz  enthält  und  in  das  Handelsregister  ein- 
getragen ist,  bindert  einen  Einzelkauimann  mit  demselben 
Vor-  und  Zunamen  nicht,  am  gleichen  Orte  seinen  Vot- 
und  Zunamen  als  neue  Firma  zu  führen.  Ob  die  Firmcn- 
fuhrung  nach  § 8 des  Welibewerbsgesetzes  zu  beanstanden 
ist,  kann  nur  im  Rechtswege,  nicht  vom  Registergericht 
entschieden  werden.  OLG.  München  6.  9.  07  Z.  f.  R. 
Bayern  474. 

gg  30,  37.  „Schülertheater  Aktiengesellschaft*  und 
»Friedrich  Wilhelmstädtisches  Schiliertheater  G.  m.  b.  H.“ 
deutlich  unterscheidbar.  Dies  schliefst  aber  Anwendbarkeit 
des  §6  WettbewG.  nicht  aus.  R6  27.3.07  Leipz.  Z.  504. 

g 31 2.  Anmeldnngspflicht  nicht  dadurch  ausge- 
schlossen, dafs  noch  einzelne  Rechtsverhältnisse 
aus  dem  Handelsbetriebe  fortdauern.  OLG.  München 
26.  3.  03  ZB1FG.  8,  149. 

g 37.  (Scheinbare  Handelsgesellscfa  uft.)  OLG. 
Frankfurt  24.  11.  05  Frankl  R.  40.  91,  wie  RG  22.  4.  06 
Entsch.  37,  58. 

\ g 37 2 verb.  m.  § 8 WettbewG.  Kein  unbefugter  Ge- 

brauch des  Zusatzes  »Kakao-Kompagnie",  den  ein 
anderer  bereits  zur  Bezeichnung  seiner  Firma  führt.  Denn 
sie  laute  ganz  anders,  auch  sei  der  Sitz  beider  Geaell- 
schaften  ganz  verschieden.  Dafs  beide  Firmen  die  Worte 
.Kakao-Kompagnie"  enthielten,  sei  unerheblich.  Die 
Bekl.  benutze  auch  ihre  Firma  nicht  in  eiDer  Weise,  dafs 
sie  mit  der  Firma  der  Klägerin  verwechselt  werden  könne. 
Für  Abkürzungen  ihrer  Firma  durch  das  Publikum  sei  die 
Bekl.  nicht  verantwortlich.  RG  1.  10.  07  Leipz.  Z.  909. 

g 38.  Lit.  Adler,  Rückstellungs-  und  Ergämttngs- 
zinsen  in  der  Bilanz,  BankA.  6,  88.  Betzinger,  Privat- 
vermögen und  Geschäftsbilanz.  Leipz.  Z.  1,  311.  Kehra, 
Privatvermßgen  und  Bilanz,  DJZ.  07,  317.  Leo,  dsgl., 
Leipz.  Z.  1,  732.  Sontag,  Das  Privat  vermögen  und  die 
Bilanz  des  Einzelkaufinannes,  DJZ.  07,  590.  Hecke, 
Entsprechen  Dauerkontenbücher  den  Anforderungen  des 
HGB.  ond  der  KO.?  Leipz.  Z.  1,  645. 

g 40.  Bei  Bemessung  der  Abschreibung  für 
Substanzverbrauch  darf  der  Wert,  den  die  Grundstücke 
erst  nach  ihrer  Ausscheidung  aus  dem  gewerb- 
lichen Betriebe  (Ziegelei)  haben  können,  nicht  in 
Betracht  kommen.  OVG.  25.  10.  06  DJZ.  07,  365. 

gg  40,  109,  120.  Nicht  verboten  und  von  der 
unter  den  Gesellschaftern  getroffenen  Vereinbarung  ab- 
hängig, Teile  des  Gesell schaf («Vermögens  unter  ihrem 
Werte  in  die  Bilanz  einxustellen  oder  abzuschreiben.  RG 
15.  5.  07  Leipz.  Z.  587. 

Lit.  Dürfen  Abschreibungen  für  uneinbringliche  und 
zweifelhafte  Aufseuslände  unerwähnt  bleiben  ? Z AktG.  14,78. 

gg  45  ff.  verb.  m.  § 427  ZPO.  Pflicht  zur  Vor- 
legung der  Bücher  in  Nichthandelssachen.  Wirkung 
der  Nichtvorlegung  nach  § 427,  nicht  § 286  ZPO.  OLG. 
Kolmar  25.  6.  07  Leipz.  Z.  755. 

g 54  bezieht  sich  auch  auf  die  einem  Kaufmann  er- 
teilte Einzelvollmacht  zum  Ahschlufs  eines  Vergleichs,  der 
ein  Handelsgeschäft  betrifft,  RG  22.  3.  07  Z.  f.  R.  Bayern  297. 

Unbeschränkte  Vollmacht  zur  selbständigen 
Führung  des  Unternehmens  kann  in  der  Duldung  der 
Ehefiau  gefunden  werden,  dafs  der  Ehemann  ihr  Ge- 
schäft wie  ein  eigenes  führt.  RG  23.  10.  06  Naumb. 
A.  Z.  07.  9. 


g 59.  Handlungsreisender  kann  Handlungs- 
gehilfe oder  Agent  sein.  R6  8.  10.  07  Wameyer  A 6 
Anh.  Nr.  62. 

g 59  verb.  m.  § 518  BGB.  Molkereibedienstete 
als  Handlungsgehilfen.  Eine  ihnen  zugesicherte  Grati- 
fikation ist  Lohn,  nicht  Schenkung.  OLG.  Bamberg 
11.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  302. 

»ft  «o  ff.  Lit.  Stein,  Kann  ein  auf  unbestimmte 
Zeit  geschlossener  Dienstvertrag  als  von  einem  späteren 
Zeitpunkte  ab  nichtig  augefochten  werden?  (Verneint.) 
z.  f.  R.  Bayern  1.  259. 

g 03.  Lit.  Weifsbart,  Der  Sinn  des  § 63,  Leipz. 
Z.  1,  211. 

g 07  gilt  auch  für  Dienstvcrträge,  die  zwischen 
deutschen  Handlungsgehilfen  und  ausländischen 
Prinzipalen  im  Auslande  geschlossen  werden  (Art.  30 
EG.  t.  BGB  ).  OLG.  Dresden  25.  1.  07  Ann.  28,  419. 

g 07 4.  Nichtigkeit  der  Vereinbarung  bat  nicht 
die  Nichtigkeit  des  ganzen  Vertrages  zur  Folge. 
RG  17.  9.  07  Warneyer  A 6 Anb.  Nr.  5. 

g 70.  (Wichtiger  Grund.)  Auch  Tatsachen,  die 
sich  vor  der  Anstellung  ereignet  haben.  RG  12.7.07 
Leipz.  Z.  741. 

g 73.  Lit.  Lunglmayer,  Das  Recht  aufrichtiges 
oder  falsches  Dienstzeugnis,  DJZ.  07,  758. 

g 74.  Ob  die  Gewährung  von  Geld  und 
Kredit  an  eine  Konkurrenzfirma  eine  Beteiligung  dar  stellt, 
hängt  von  den  Umständen  ab,  RG  6.  10.  06  Holdb.  16,  74. 

Lit  Marcus,  Streitfragen,  betr.  das  vertragliche  Kon- 
kurrenzverbot,  DJZ.  07,  952. 

ft  75.  Dessen  Rechtsgedanken  können  auch  da  zur 
Geltung  kommen,  wo  es  sich  nicht  um  Handlungsgehilfen 
handelt.  OLG.  Hamburg  25.  3.  07  Leipz.  Z.  756. 

ft  84.  Abrede,  wonach  sich  der  Agent  unter  Ver- 
tragsstrafe verpflichtet,  für  einen  bestimmten  Min- 
destabsatz zu  sorgen,  mit  dem  Wesen  des  Agentur- 
vertrages vereinbar.  RG  12.  1.  07  Bad.  R.  108. 

g 87.  Lit.  Marcus,  Ist  der  Bezirksageut  neben 
dem  Inhaber  einer  Firma  oder  selbständig  berechtigt. 
Wettbcweibsdelikte  zu  verfolgen,  die  durch  Mifsbrauch 
der  Firma  begangen  werden?  Recht  10,  1248. 

» »*-  Agenturvertrag  mit  der  Verpflichtung, 
mindestens  einen  best.  Umsatz  zu  erzielen.  Als 
ein  wichtiger  Grund  zur  Kündigung  des  Agenturver- 
hältmsses  ohne  Einhaltung  einer  Kündigungsfrist  rnufs  es 
gelten,  wenn  das  Fabrikat,  auf  dessen  Absatz  sich  der 
Agenturvertrag  bezieht,  von  dem  Fabrikanten  dauernd  in 
einer  Beschaffenheit  geliefert  wird,  die  dessen  Tauglichkeit 
für  den  Zweck,  dem  es  dienen  soll,  und  damit  seine  Ab- 
satzfähigkeit aufhebt  oder  doch  wesentlich  beeinträchtigt. 
RG  12.  1.  07  Entsch.  65,  86,  Leipz.  Z.  279. 

g 93.  Schlufsscheine  sind  nur  Beweismittel.  Ihre 
Annahme  begründet  aber  eine  Vermutung  für  die 
Genehmigung  des  (von  dem  Mäkler  nur  vermittelten) 
Geschäftsabschlusses,  stellt  u.  U.  sogar  die  Zustim- 
mung dar.  OLG.  Braunschweig  23.  11.  05  Braunschw. 
Z.  07.  80. 

g 95  gilt  auch  für  die  nur  einseitig  beauftragten 
oder  bezahlien  Mäkler.  OLG.  Hamburg  14,  2.  07  Hans. 
GZ.  28,  132,  R.  14,  348  gegen  OLG.  Hamburg  3.  2.  05 
R.  10.  238. 

g 105.  Lit.  Hachenburg,  Handelsgesellschaften 
unter  Ehegatten,  Seuff.  BL  72,  51. 

g 105*  (Analoge  Anwendung  des  § 142*?-  Wenn 
bei  Auflösung  einer  nur  aus  zwei  Mitgliedern  be- 
stehenden off.  HG.  der  eine  gegen  Zahlung  einer 
Abfindung  das  Geschäft  mit  Aktiven  und  Passiven  über- 
nimmt, so  bedarf  es  bei  dem  Vorhandensein  von  Gesel  1- 
schaftsgrundstücken  nicht  der  Auflassung  und  daher 
für  den  Vertrag  auch  nicht  der  Form  des  § 313  BGB.  RG 
23.2.  07  Entsch.  65,  222.  JW.  303,  gegen  KG,b.§§738. 
873  BGB.  Zivilbeil.  07. 

Lit.  Mit  (»oldmann  A.  15  zu  § 142,  Oberneck 
§ 467,  Staub  (6/7)  A.  30  zu  § 141,  A.  2 u.  3 zu  § 142, 
gegen  Turnau-Förster  § 451,  Lehmaun-Ring 
§ 158,  Staub  (8}  A.  3 zu  § 142. 
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§ 106.  LH.  Marcus,  Die  Bedeutung  des  Wider- 
rufs der  Gesellscbaftsanmeldung  seitens  eines  der  Gesell- 
schafter. Holdh.  16,  151. 

8 109  verb.  m.  § 1025  ZPO.  Die  Schieds- 
gerichtsklausel zwischen  den  Gesellschaftern  einer  off. 
HG.  bezieht  sich  i.  Zw.  nicht  auf  Streitigkeiten,  die  erst 
nach  Auflösung  der  G.  bei  der  Auseinandersetzung  ent- 
stehen. RG  16.  3.  07  Leipx.  Z.  431. 

88  nie,  lies.  Offene  HG.  kann  nur  angenommen 
werden,  wenn  die  G.  nach  aufsen  hervorgetreten  ist.  RG 
5.  1.  07  Leipz.  Z.  218. 

»118'.  Sind  die  Bücher  und  Papiere  unvoll- 
ständig, unklar  oder  widerspruchsvoll,  so  kann  der 
Gesellschafter  auch  mündliche  Auskunft  verlangen.  RG 
8.  6.  07  Leipx.  Z.  587. 

gg  litt,  1««,  33tt  verb.  m.  § 716  BGB.  Wenn 
dem  Verkäufer  eines  Fabrikunter nehmens  als  Teil 
der  Gegenleistung  ein  Anteil  am  Geschäftsgewinn 
des  vom  Käufer  weiterzubetreibenden  Geschäfts  zugesagt 
ist,  so  ist  er  nicht  Gesellschafter,  sondern  nur  par- 
tiarischer Gläubiger1)  des  Käufers.  Wohl  ist  für 
Fälle,  in  denen  ein  vertragsmäfsiger  Anspruch  auf  eine 
Geldleistung  besteht,  deren  Höhe  nur  auf  Grund  der 
Geschäftsbücher  festgestellt  werden  kann,  das  Bedürfnis 
anerkannt  worden,  dem  Berechtigten  aus  Rücksichten  auf 
die  bona  fides  (ROHG.  17,  276)  oder  „um  sein  Recht 
nicht  illusorisch  zu  machen“  (RG  25.  6.  90  bei  Bolte  10 
Nr.  226)  oder  „weil  so  der  Wille  der  Vertragschliefsenden 
ausrtilegen  sei“  (24.  10.  91  ebenda  13  Nr.  182),  ein  ge- 
wisses Kontrollrecht  zuzugestehen,  auf  dessen  Bewilli- 
gung auch  die  dem  stillen  Gesellschafter  beigelegte  Kontroll- 
befugnis  hinweist  (RG  11.  5.  03  JW.  03,  273),  und  deshalb 
dem  am  Gewinne  beteiligten  Handlungsgehilfen  ein  Recht 
auf  Einsicht  der  Bilanz  cingcräumt  worden.  Die  per- 
sönliche Bucheinsicht  ist  auch  im  Anschlüsse  an  diese 
Rechtsprechung  (aufser  in  Fällen  der  Unredlichkeit,  s. 
§§  118*  HGB  und  716*  BGB.)  nicht  begründet.  OLG. 
Dresden  24.  10.  06  Ann.  28,  176. 

LR.  f)  Crome,  Die  psrtiarischcn  Rechtsgeschäfte 
(97)  376,  393  f.  *)  ebenda  222  ff. 

(Berechnung  der  Tantieme.)  Ebenso  wie  der 
Kommanditist  nicht  verpflichtet  ist,  den  bezogenen  Gewinn 
wegen  späterer  Verluste  zurOckzuzahlen,  so  braucht  sich 
der  Handlungsgehilfe  die  erst  später  nach  endgültiger 
Aufnahme  der  Bilanzen  festgestellten  Ausfälle  von  Aufsen- 
ständen  auf  seinen  schon  frdher  ihm  gutgeschriebenen  Ge- 
winnanteil atif  zurückliegende  Geschäftsjahre  nicht  kürzen 
zu  lassen.  OLG.  Dresden  29.  5.  07  Ann.  28,  524. 

8 124.  Das  Bezugsrecht,  das  nach  dem  Statut 
an  die  Eigenschaft  des  Aktionärs  als  ursprünglichen  Akticn- 
zeicbneis  und  an  fortdauernde  Aktionäreigenschaft  geknüpft 
ist,  können,  wenn  namens  einer  offenen  Handelsgesellschaft 
gezeichnet  worden  ist,  nach  deren  Auflösung  ihre  Teil- 
haber ausüben.  Denn  die  offene  Han delsgesellschaft 
ist  kein  neben  ihren  Teilhabern  bestehendes 
selbständiges  Rechtssubjekt.  RG  15.  12.06  Entsch. 
65,  21. 

Ein  wegen  einer  Privatschutd  verklagter  Gesell- 
schafter kann  eine  Gesellschaftsforderung  nur  vor* 
schützen,  wenn  eine  Abtretung  oder  infolge  der  Liqui- 
dation eine  Ueberweisung  stattgefunden  hat  RG  15.  3.07 
Leipz.  Z.  427. 

125,  161,  170,  243  ff.  Die  gesetzlichen  Ver- 
tretet der  Aktien- Kommanditgesellschaft  sind  die 
persönlich  haftenden  Gesellschafter.  Ausnahmsweise  kaun 
sie  zwar  auch  von  dem  Aufsichtsrat  vertreten  werden 
(§  247 1.  Allein  der  Rechtssatz,  dafs  ihm  auch  bei  Ver- 
hinderung des  oder  der  Komplementäre  die  gesetz- 
liche Vertretung  zukomme,  ist  dem  Gesetz  fremd.  RG 
22.  6.  07  Entsch.  66.  240,  Leipz.  Z.  739,  JW.  516  (auch 
b.  §§  51,  717*  ZPO.). 

LH.  Wi  m pfhe  i mer.  Zur  Vertretung  der  offenen 
Handelsgesellschaft,  L)JZ.  07,  962. 

8 126.  Keine  Haftung  der  offenen  H.-G.  für  ein 
schuld  haftes  Verbal  len  eines  Gesellschafters, 
das  ihm  aufsethalb  des  Bereichs  seiner  geschäft- 


lichen Tätigkeit  und  nur  bei  Gelegenheit,  nicht  ia 
Ausführung  einer  geschäftlichen  Verrichtung  zur  Last  fäflL 
RG  22.  4.  07  Z.  f.  R.  Bayern  328. 

8 127.  LiL  Marcus,  Eintragung  und  Wirkung 
der  gegen  einen  von  zwei  Gesellschaftern  ausgesprochenen 
Entziehung  der  Vertretungsbefugnis  bei  vertraglicher  Ge- 
samtvertretung der  offenen  H.-G.  Holdh.  16,  20. 

8 12tt  verb.  m.  § 326  BGB.  Der  aus  einer  offenen 
H.-G.  ausgeschiedene  Gesellschafter  haftet  nicht  für 
eine  Erfüllungsverweigerung,  die  nach  seinem  dem  Gläu- 
biger bekannt  gegebenen  Austritt  durch  die  Gesellschaft 
erfolgt  ist,  wenn  nicht  an  ihn  eine  dem  § 326 1 ent- 
sprechende Androhung  mit  Fristsetzung  ergangen  ist.  RG 
2.  (11J  12.  06  Entsch.  65.  26.  Leipz.  TL  1.  215. 

88  12tt,  340.  Durch  den  Austritt  von  den  beiden 
persönlich  haftenden  Gesellschaftern  wird  auch  die  stille 
Gesellschaft  aufgelöst.  Der  Anspruch  des  stillen 
Gesellschafters  gegen  den  ausgetretenen  wird  nicht  da- 
durch bedingt,  dafs  gemäfs  § 340  nach  dem  Austritt  die 
Auseinandersetzung  zwischen  dem  Kläger  einerseits  und 
den  bisherigen  Teilhabern,  dem  Beklagten1)  und  dem 
anderen  Gesellschafter  andererseits  erfolgte.  Der  Beklagte 
darf  sich  nicht  auf  etwaige  Geschäftsverluste  während 
der  späteren  Zeit  dafür  berufen,  dafs  die  Einlage  des 
Klägers  gemindert  oder  aufgezehrt  worden  sei.  RG  9.  4.  06 
Leipz.  Z.  427  (auch  b.  § 340). 

8 130.  Haftung  des  neu  eintretenden  Gesellschafters 
für  die  vor  seinem  Eintritt  begründeten  Verbindlichkeiten 
der  offenen  H.-G..  auch  wenn  er  sie  beim  Eintritt  nicht 
gekannt  hat.  RG  21.  9.  07  Leipz.  Z.  738. 

8 135.  Lit  Marcus,  Die  Gesellschaftskündigung 
seitens  des  Gläubigers  eines  Gesellschafters  und  ihre 
Rechtsnatur  gemäfs  §§  725  BGB.,  135  HGB.,  Holdh.  16,  133. 

8 142  spricht  nur  von  Uebernahtne  des  Geschäfts, 
während  für  die  Fortführung  der  Firma  § 24  entscheidend 
ist.  RG  24  3.  07  b.  § 24.  Die  Folge  der  Konkurs- 
eröffnung trifft  auch  Gesellschaften  älteren  Rechts. 
RG  23.  1.  07  JW.  314 

§ 142  für  die  Folge  der  Konkurseröffnung  rück- 
wirkend. RG  23.  1.  07  JW.  314 

Lit.  Marcus,  Der  Recbtscbarakter  der  Uebernabroe 
des  Geschäfts  im  S.  des  § 142  *,  Holdh.  16,  157. 

8 15tt.  Vollstreckungsklausel  xu  einer  Urkunde,  in 
der  sich  die  Gesellschaft  der  Zwangsvollstreckung  unter- 
worfen hat,  in  diesem  Falle  nur  gegen  die  Gesell- 
schaft zu  erteilen.  KG.  6.  12.  06  Johow  33  A 2. 

8 161.  Lit.  Ullmann,  Die  Ehefrau  als  Koraman- 
ditistin.  Ist  der  Kommanditist  Kaufmann?  Iveipz.  Z.  1.  472. 

8 16tt.  S.  OLG.  Oldenburg  b.  § 722*  BGB. 

8 171.  Beweispflicht  des  Kommanditisten,  dafs 
er  die  zngesagte  Einlage  geleistet  habe.  Sie  kann  auch 
durch  Deckung  von  Geschäftsschuldcn  bewirkt  sein.  RG 
10.  4.  07  Leipz.  Z.  500. 

8 175.  Bei  Klagen  des  Kommanditisten  auf  Heraus- 
gabe seiner  Einlage  ist  der  persönlich  haftende  Ge- 
sellschafter passiv  legitimiert,  nicht  die  Kommandit- 
gesellschaft. RG  11.  5.  07  Holdh.  16,  167. 

8 17tt.  LiL  v.  Ziegler,  Rechtsnatur  der  Emission*- 
konsortien.  Holdh.  16,  25. 

8 179.  Lit  Heilbrunn,  Kleine  Aktien,  Holdh.  16,160. 

8 Ittö.  Wenn  die  Vertragsparteien  das  gegen- 
seitige Konkurrenzverbot  Dicht  sowohl  im  Interesse 
des  beklagten  Aktionärs,  als  vielmehr  der  klagenden 
Aktiengesellschaft  trafen,  so  kann  nicht  davon  die  Rede 
sein,  dafs  zugunsten  des  Beklagten  ein  besonderer  Vor- 
teil (Abs.  1)  ausbedungen  sei.  Zudem  betrifft  Abs.  1 
gesellschaftliche,  einzelnen  Aktionären  eingeriumte 
Vorzugsrechte.  Der  Beklagte  warf  statt  einer  Bareinlage 
eins  seiner  Geschähe  mit  der  Mafsgabe  ein,  dafs  einer- 
seits die  Klägerin  nicht  Geschäfte  in  Frankreich,  anderer- 
seits er  solche  nicht  in  Deutschland  machen  sollte.  Da 
er  iüi  die  so  beschaffene  und  so  bestimmte  und 
begrenzte  Einlage  Aktien  erhielt,  so  kam  das  Kon- 
kurienzveibot,  in  dem  an  sich  eine  Vergütung  in  Sachen 
des  Abs.  2 liegen  kann,  als  etwas  Wesentliches  und  Be- 
sonderes nicht  in  Betracht.  RG  26,  1.  07  Leipz.  Z.  345. 


361 


13.  Spruchsammlung  der  Deutschen  Juristen-Zei  tung.  HLiB.  3£  188 — 346. 


362 


3 188.  Das  Gliubigerrecht  sieht  grundsätzlich  dem 
Eigeniümer  der  Aktie  zu.  RG  18.  6.  06  Holdb.  15,  305. 

IM,  *81  'erb.  nt.  § 117  BGB.  Keine 
„.Aktienzeichnung  zum  Schein“,  wenn  ein  Gründer 
j^ernäfs  Abmachung  mit  einem  ungenannten  Dritten  zu- 
gleich Aktien  für  diesen  bei  der  Gründung  übernimmt. 
RG  5.  1.  07  Leipz.  Z.  220  (auch  b § 117  BGB). 

$ 201.  Wertgegenstand  bei  Anmeldung  das 
'volle  Gcsellschaftsgxundsapital.  KG.  25.  4.  07  D.  Not,-Z. 
52,  196 

3§  202,  208  setzen  beide  voraus,  dafs  die  Gesell- 
schaft durch  den  Erwerb  geschädigt  wurde.  Dies  ist 
nicht  der  Fall,  wenn  die  als  Gegenleistung  ausgestellte 
Quittung  über  den  Best  der  Kapitaleinlagen  wegen  Un- 
zulässigkeit der  Aufrechnung  mit  einer  nicht  im  Gesell- 
schafts vcitiage  vorgesehenen  Sacheinlage  gemäfs  §§  1864 
und  221  ungültig  war.  RG  12.  1.  07  Leipz.  Z.  284. 

3 212.  Die  RHbenlieferungspflicht  der  Akliocate 
endigt  nicht  immer  daduich,  dafs  die  Aktiengesellschaft 
die  Rüben  nicht  selbst  verarbeitet,  sondern  einem  Drillen 
liefert.  RG  8.  I.  07  Leipz.  Z.  284. 

Ä *1  Lit.  Bon  di,  Begriff  der  .Einlage*  des 
Aktionär«.  DJZ.  06,  1250. 

§ 218.  Lit  Die  Einforderung  der  restlichen  Ein- 
zahlungen durch  den  Vorstand,  ZAktG.  14,  169. 

$ 223.  Lit.  Hachenburg,  Der  Verkam  eigener 
Aktien  durch  die  Aktiengesellschaft  und  eigener  Ge- 
schäftsanteile durch  die  G.  m.  b.  H.,  Recht  11,  225- 

3 220.  Lit.  Cosack,  Eigene  Aktien  als  Bestand- 
teile des  Vermögens  einer  A.-G.  (Gtefsen  07). 

g 231.  Wechselprotest  hat  gegenüber  dem 
Vor  stände  zu  erfolgen.  RG  13.  2.  06  BaokA.  6,  208. 

33  231  1.  LÜ  Adelmann.  Die  Regelung  der 
Prokuravertietung  einer  Aktiengesellschaft  im  Gesellschaft«- 
vertrage,  Z.  f.  R.  Bayern  1,  54.  Frankenburger,  Ver- 
tretung der  Aktiengesellschaft,  ebenda  104. 

3 241.  Wenn  auch  die  Prioritätsanleihe  hypo- 
thekarisch nicht  gesichert  ist,  so  ist  der  Vorstand  nicht 
gehindert.  Kredit  gegen  Sicheruogshypothek  aufzunehmen. 
KG.  24  11.  06  ZAktG  14,  147. 

3 243.  Aufsichtsratebeschlufs  ungültig,  wenn  nicht 
sämtlichen  Mitgliedern  Gelegenheit  zur  Mitwirkung  ge- 
cben  war.  Darauf  können  sich  auch  dritte  Personen 
eiufen.  RG  12.  10.  07  Leipz.  Z.  822,  Entsch.  66,  369. 

Lit.  Düringer.  Zur  Aufsichtsratsfrage,  Leipz.  Z.  1, 
44.  Marens,  Besteht  ein  Konirollrecht  des  RegR. 
gegenüber  dem  6 243*?  ZB1FG.  7,  687. 

33  246,  241M  «•  ’•*  keine  Schu trgeset ze  im 
Sinne  des  § 823*  BGB.  RG  30.  6.  06  Holdb.  15,  312. 
Vgl.  RG  23.  5.  06  b.  § 249  Zivilbeil.  06. 

§ 252*.  Gegenüber  der  hierauf  gestützten  An- 
fechtungsklage kanu  mit  Erfolg  eiDge wendet  werden,  dafs 
sich  nach  Abzug  der  gesetzlich  unzulässigen  Stimmen  doch 
die  erforderliche  Mehrheit  ergeben  haben  würde.  RG 
23.  2 07  Entsch  65.  241,  Leipz.  Z.  280  (auch  b.  § 260). 

3$  256,  271.  Antrag  auf  Eintragung  des  Be- 
schlusses der  Generalversammlung  über  einen  nicht 
ordnungsmäfsig  angekündigten  Gegenstand  der 
Verhandlung  nicht  abzulehnen,  wenn  er  unange- 
fochten geblieben  ist.  KG.  14.  3.  07  Entsch.  8,  214. 

8 259.  Der  Grundsatz,  dafs  an  erster  Stelle  der 
Gesellschafisvcrtrag  maßgebend  sei,  gilt  wohl  für  die 
offene  Handelsgesellschaft,  die  G.  m.  b.  II.  und  Genossen- 
schaft. nicht  aber  für  die  Aktiengesellschaft.  RG 
12.  1.  07  Entsch.  65.  91,  Leipz.  Z.  281  (auch  b.  § 275*). 

Lit.  Uebereinstimmend  Staub -Pinner  (8)  A.  9 
gegen  Staub  (6/7)  A.  7,  Hachenburg  im  Recht  04,  16. 

§ 260.  Die  Beschlußfassung  über  Entlastung  des 
Vorstandes  oder  Attßichtsials  kann  auch  in  der  Weise 
erfolgen,  dafs  t ei  der  Entlastung  oder  Verantwortlich- 
machung einzelne  Mitglieder  ausgenommen  werden.  RG 
6.  6.  03  Entsch.  55,  75  sieht  nur  den  regelmäfaigen  Fall 
vor.  RG  23.  2.  07  b.  § 253*. 

Lit.  Geiling,  Begriff,  Bedeutung  und  Tiag weite  der 
Entlastnncr.  Iioldh.  16.  220. 

8 *71.  Anfechtung  von  Beschlüssen  der  General- 


versammlung dmch  einzelne  Aktionäre  wegen  Ver- 
schleierung des  Sachverhaltes.  OLG.  Dresden  20.  3.  07 
Ann.  28.  425. 

33  272  325  Nr.  4.  Zwei  Prözefsbcvollmächtlgtc, 
von  denen  der  eine  nur  vom  Vorstand,  der  andere  nur 
vom  Aufsichtsrat  bevollmächtigt  ist,  können  die  Aktien- 
gesellschaft nicht  rechtswirksam  vertreten.  Die  gemein- 
same Vertretung  durch  beide  Organe  ist  als  Ge- 
samtvei  trelung  aufzufassen.  RG  20.  4.  07  Entsch.  66, 
37,  Leipz  Z.  500  (auch  b.  § 97  ZPO  ) 

3 27.5*.  Keine  Abänderung,  wenn  die  General- 
versammlung einer  Aktiengesellschaft,  die  eine  Zucker- 
rübenfabrik betreibt,  den  Bau  einer  Schnilzeltiucknungs- 
anlage  bescUiefst.  RG  12.  1.  07  b.  § 259. 

3 305.  Lit.  Fuld.  Die  Fusionierung  von  Ver- 
sicherung s&e&cllschaften  und  die  Versicherte!),  Holdh.  16,  1. 

3 314 L Hierunter  kann  das  Verschweigen 
wichtiger,  nach  dem  Geschäftsjahre  einge- 
tretenei  Ereignisse  fallen,  die  einen  Bilanzposten 
wesentlich  beeinflussen.  RG  21.  4.  06  JW.  614. 

3 335.  Dem  stillen  Gesellschafter  gegenüber  hat 
der  Komplementär  dieselbe  Sorgfalt  wie  in  eigenen 
Angelegenheiten  anzuwenden.  RG  13.  6.  06  ZAktG. 
14,  92. 

3 340.  (Beweislast.)  Dem  Beklagten  (ausge- 
tretenen persönlich  haftenden  Gesellschafter)  liegt  gegen- 
über der  Rechnungslegung  des  klagenden  stillen  Gesell- 
schafters der  Beweis  der  Minderung  oder  Aufzehrung  der 
Einlage  ob.  RG  9.  4.  07  Leipz.  Z.  428  (auch  b.  §§  128,  340). 

Auflösung  der  zwischen  dem  Kläger  als  stillem  Ge- 
sellschalter und  dem  Beklagten  bestehenden  stillen  Ge- 
sellschaft durch  Einbringen  des  Handelsgeschäftes  des 
Beklagten  in  die  neu  gegründete  G.  m.  b.  H.  Der  Kläger 
kann  sofort  Zahlung  eines  näher  substantiierten 
Guthabens  verlangen,  ohne  erst  auf  Auseinander- 
setzung zu  klagen.  RG  8.  6.  07  Leipz.  Z.  652. 

3 344.  Erbauung  und  Einrichtung  eines 
Zinshauses  kann  Handelsgeschäft  sein.  RG  1.  10.  07 
Warm  y er  A 6 Anh.  Nr.  60. 

3 346.  Vcrkehrssitte  und  I landeisgebrauch  wirken 
nicht  nur  kraft  stillschweigender  Uebereinkunft,  sondern 
als  eine  Ergänzung  des  Gesetzes.  RG  9.  1.  07  b.  § 157 
BGB.  (Rcchtsfall  dort). 

Auch  wenn  beim  Vertragsabschlufs  die  eine  Partei 
wußte,  dafs  die  andere  in  der  Regel  nur  auf  Grund  ihrer 
allgemeinen  Geschäftsbedingungen  abzuschliefsen 
pflegt,  so  wurden  diese  dadurch  allein  noch  nicht  Ver- 
tragabestandted  RG  20.  4.  07  Leipz.  Z.  428,  Entsch.  66,  39. 

Klausel  „Regulierung  Kassa  2°/*  Skonto.  Abnahme 
auf  meinem  Platze.*  RG  10.  5.  07  Leipz.  Z.  741. 

Uebung,  wonach  eine  vertraglich  bedungene 
Zahlungszeit  nicht  innezuhalten  wäre,  als  Mifs- 
brauch  Unbeachtlich.  RG  5.  4 07  Holdh.  16,  165. 

Lit.  Hagen,  Welche  Vcijähruogsfrist  läuft  für  den 
Anspruch  des  Kaufmanns  auf  Rückgabe  der  Emballage? 
Leipz.  Z.  1,  735.  Nord,  Die  Klausel  „Kasse  gegen 
Dokumente",  DJZ.  07,  794. 

Bestätigungsschreiben  beschtänken  sich  nach  den 
bestehenden  Handelsgvbränchen  allerdings  nicht  auf  die 
Bedeutung  blofser  Beweisurkunden.  Ihr  Inhalt  gilt  viel- 
mehr auch  hinsichtlich  der  etwaigen  Abweichungen  von 
den  mündlichen  Vereinbarungen  ah  Verlragsinhalt  iRG 
4.  10  04  Zivilbeil  05)1),  sofern  die  Annahme  auch  nur 
stillschweigend  ei  folgte  (RG  24.  3.  03  Entsch.  54,  178). 
OLG.  Braunschweig  31.  5.  06  DJZ.  07,  1384. 

Lit.  »)  Förtscb,  DJZ.  05,  17. 

33  346,  86.  Brauch  im  Handelsverkehr, 
dafs  auch  eine  unbestellt  zugegangene  Ware  einstweilen 
aufzubewahren  ist,  bis  sie  zur  Verfügung  gestellt  ist  und 
der  Absender  über  sic  verfügen  kann.  Der  Emptäoger 
führt  solange  die  Geschäfte  des  Absenders.  Die  Auf- 
bc Wahrung' pflicht  endet  aufserdem  in  dem  Augenblicke, 
wo  der  Absender  oder  sein  Stellvertreter  (Agent)  die 
Sorge  für  die  Ware  Übei  nimmt.  Ist  davon  auszugehen, 
dafs  der  Agent  die  Ware  kraft  seiner  Venreterstcllung 
für  den  Absender  übernahm,  so  endete  mit  der  Aus- 
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bändiguug  an  ihn  Oberhaupt  die  Aufhewabrnngfpflicbt  des 
Empfängers.  Aber  auch  wenn  der  Agent  für  den  Emp- 
fänger die  Weilerverwahrung  der  Ware  übernommen 
haben  sollte,  so  würde  dieser  nach  gleichfalls  anerkanntem 
Handelsbrauch,  da  er  die  Ware  b i einem  Dritten  hinter- 
legen darf,  nur  daun  die  Geschäfte  des  Absenders  bei  der 
Hinterlegung  fehlerhaft  geführt  und  sich  scbadensersalx- 
pflichtig  gemacht  haben,  wenn  ihm  bei  der  Auswahl 
des  Agenten  ein  Verschulden  znr  Last  gefallen  wäre. 
Liegt  dabei  kein  Verschulden  vor,  so  muß  sich  der  Ab- 
sender damit  begoQgen,  wenn  ihm  die  Forderung  gegen 
den  Agenten  aus  der  Ver  Währung  abgetreten  wird. 
(ROHG.  1,  206  u.  20,  203«).)  OLG.  Dresden  15.  3.  07 
Aon.  28,  429. 

LiL  ')  Hanausek,  Die  Haftung  des  Verkäufers 
(1688).  2.  135. 

$ Gegenseitige  rechtliche  Bedingtheit  von 

Leistung  und  Gegenleistung  nicht  unbedingt  erforderlich. 
Der  Gl.  darf  nicht  mehr  zurückhalten , als  er  xur 
Deckung  braucht.  RG  29.6.06  7 f.  Els.-Loth.  32,  40. 

* 371.  Lit  Marcus.  Zur  Retcntionsklage  aus 
§ 371,  Recht  10.  1425. 

§ 373.  Lit.  Dove,  Zum  Setbsthilfeverkauf  durch 
Versteigerung,  Leipr.  Z.  1,  578. 

A.  Allgemeines. 

g 377.  S.  RG  25.  1.  07.  auch  Eolscb.  65.  119, 
Leipr.  7.  285,  b.  § 477  BGB. 

Bedeutung  der  Klausel  .Hamburger  Arbitrage* 
bei  einem  Kauf  nach  Piobe.  OLG.  Hamburg  7.  1.  07 
Leipr  Z.  294. 

B.  Untersuchung. 

Der  Käufer  von  .erstklassiger  Schmiedekohle* 
hat  die  abgeliefcite  Ware  auf  diese  Eigenschaft  auch  in- 
sofern unverzüglich  zu  untersuchen,  als  es  einer  unter 
Zuziehung  eines  Schmieds  vorzunehmenden  Probe  bedarf. 
OLG.  Hamburg  15.  1.  07  Leipz.  Z.  294. 

Die  Untersuchung  mufs  vom  Käufer  regelmäßig  auch 
daun  am  Ablieferungsorte  vorgenommen  werden,  wenn 
der  Verkäufer  die  Ware  an  einen  Spediteur  zu  verseoden 
hat.  RG  26.  2.  07  Leipz.  Z.  347. 

Wenn  auch  die  Untersuchung  einer  (Gas-) Maschine 
von  ihiem  Einlaufeo  abhängig  gemacht  werden  kann, 
so  mufs  der  Käufer  das  Einlaufen  doch  tunlichst  rasch 
nach  d er  Ablieferung  zu  bewirken  suchen,  RG  12.  4.  07 
Leipz  428 

Art  und  Zeit  bei  seewärts  zu  versendender  Ware. 
RG  9.  4.  07  Leipz.  Z.  595. 

Der  Käufer  kann  sich  bei  unterlassener  Umcr- 
suebung  nicht  damit  schützen,  dafs  er,  wenn  er  sie 
vorgenommen  hätte,  die  Mängel  möglicherweise  gleichwohl 
nicht  erkannt  haben  würde  RG  5 2.  07  Z.  f.  Els.-Loth. 
32,  170.  Die  Untersuchung  isi  allerdings  nicht  ge- 
setzliches Erfordernis,  sondern  nnr  die  Mangelanzeige 
unmittelbar  nach  der  zur  Untersuchung  nötigen  Frist.  RG 
30.  11.  06  Holdh.  15.  334. 

Erteilung  der  Versaudorder  uach  Prüfung  des  Aus- 
faltsmusters (im  allgemeinen  keine  Untersuebungspflicht) 
noch  nicht  als  Genehmigung  anzusehen.  Der  Käufer 
braucht  nicht  die  brauchbaren  Teile  durch  eine  kost- 
spielige und  zeitraubende  Aussonderung  heraus- 
zusuchen. OLG.  Hamburg  25.  10.  06  best,  durch  RG 
23.  4.  07,  Hans.  G.  Z.  28.  6t  u.  191. 

C.  Mängelrüge. 

Die  znr  Verbesserung  einzelner  bestimmter  Mängel 
geschickten  Monteure  sind  keine  zur  Entgegennahme  van 
Mängelrügen  geeignete  und  befugte  Personen,  RG  19.  2.  07 
Leipz.  Z.  343. 

D.  Ablieferung. 

Kein  Ablieferungsort  vereinbart  in  „franko  Rhein- 
schiff  oder  Waggon  Rotterdam".  Wahrend  beider 
Klausel  „cif  Rotterdam"  (d.  b.  Kosten  der  Versiche- 
rung und  Fracht  bis  Rotterdam)  vorausgesetzt  wrrd,  dafs 
der  Käufer  oder  sein  Beauftragter  die  Ware  in  R.  in 
Empfang  nimmt,  ist  diese  Notwendigkeit  hier  ausgeschlossen 
Da  die  Verkäuferin  selbst  nicht  an  Ort  und  Stelle  war, 
um  die  Verladung  vorzuochmen,  mufste  sie  in  Erfüllung 


ihrer  Vertragspflicht  jemand  (Spediteur)  mit  der  Umladung 
beauftragen  und  mit  Rücksicht  auf  jene  Klausel  anweisen, 
Instruktion  wegen  der  Weitersendung  beim  Käufer  einzu- 
holcn.  Durch  die  Entgegennahme  dieser  Anweisung  ist 
aber  der  Spediteur  nicht  Beauftragter  des  Käufers  ge- 
worden Es  war  also  eine  Ablieferung  in  R.  tatsächlich 
nicht  beabsichtigt,  noch  konnte  sie  erfolgen,  da  die  Abnahme 
ein  wesentlich  zweiseitiger  Akt  ist  und  hier  der  Spediteur 
blofs  für  den  Absender  handelte.  OLG.  Darmstadt  13.  7.  06 
Hess  R.  7.  170. 

E.  Rechtzeitigkeit  der  Rüge. 

Stillschweigende  Hinausschiebung  der  Rüge- 
fr  ist  des  Käufers  bis  zur  Ankunft  beim  Abnehmer  ange- 
nommen bei  in  Paketen  hydraulisch  zusammengeprefsten 
Lumpen.  Der  Käufer  kann  sich  nicht  damit  entschuldigen, 
dafs  ihm  selbst  von  seinem  Abnehmer  die  Mängelanzeige 
verspätet  zugegangen  sei.  KG.  18.2.07  Bl.f  RechUpfl.  18,41. 

Der  Käufer  einer  unter  einjähriger  Garantie 
verkauften  Maschine  mufs,  selbst  wenn  er  sich  bei 
Beginn  wegen  des  schlechten  Fnnktioniereos  eine  gewisse 
Probezeit  Vorbehalten  durfte,  jedenfalls,  als  sich  für 
die  Zwecke  der  Maschine  wesentliche  Mängel  etgaben. 
dem  Verkäufer  hiervon  umgehend  Kenntnis  geben.  R6 
12.  3 07  Le  pr.  Z 343. 

Untern.  PrR.)  Welches  örtliche  Recht  mafsgebend 
ist.  ist  nach  dem  R.  des  mit  der  Entscheidung  befaßten 
Geiicbts  zu  beurteilen  (R6  14.  1 1.  95  Enlsch.  36,  284),  wenn 
der  in  eisirr  Linie  entscheidende  Partetwille  nichts  ergibt 
(RG  21.  10  87  Falsch.  20,  333).  Bei  der  Frage,  ob  tmd 
unter  welchen  Voraussetzungen  der  Käufer  wegeu  Mängel 
der  Ware  Wandelung,  Befieiuog  von  der  Zahlung  oder 
Preisminderung  begehren  k&on,  mithin  auch  bei  der  Frage, 
ob  es  dazu  einer  unverzüglichen  Mängelanzeige  bedürfe, 
handelt  es  sich  um  die  Eifülluogspfl-cht  des  Käufers,  der 
in  dieser  Beziehung  Schuldner  ist.  (Das  R.  des  Er- 
füllungsortes uach  deutschem  R.  als  mafsgebend  in 
Uebercinslimruong  mit  der  seitherigen  Rechtsprechung 
bezeichnet,  mithin,  da  sich  die  Niederlassung  des  Käufers 
in  Deutschland  befand,  deutsches  Recht.)  Auch  sollte  die 
Zahlung  auf  einen  beliebigen  Bankplatz,  also  im 
Zweifel  ebenfalls  in  Deutschland  erfolgen.  (Vgl.  RG 
20.  2.  95  bei  Bolze  20  Nr  6 u.  28.  4.  00  Eotsch.  46,  195.) 
OLG.  Darmstadt  13.  7.  06  (auch  unter  D.).  Siebe  auch 
zu  Art.  11  EG. 

Nicht  schon  bei  Empfaog  der  Nachricht  von  der 
Absendung,  sondern  eist  von  der  Ankunft  der 
Ware  brauebt  der  Käufer  einen  Stellvertreter  zur  Unter- 
suchung an  den  dritten  Bestimmungsort  zu  schicken. 
Mangelanzeige  erst  nach  Abgabe  des  etwa  er- 
forderlichen Gutachtens  eines  Sachverständigen. 
OLG  Hamm  28.  5.  06  Seuff.  A.  62.  32. 

F.  Form  und  Inhalt. 

Auch  die  Erklärung  genügt,  dafs  die  Ware  dem  Ver- 
kaufsmuster nicht  entspreche,  während  dies  nach 
dem  Veitrage  mit  dem  Stück  must  er  (Ausfallsmustcr) 
geschehet»  soll.  RG  30.  II.  06  nntet  B. 

G.  Verzicht  auf  das  Rfigerecht,  Genehmigung. 

Wird  der  eine  oder  der  andere  von  mehreren 
Mängeln  nicht  mitgerügt,  so  gilt  er  als  genehmigt.  OLG. 
Köln  12.  1.  07  Puchelt  38,  285. 

(Sukzessi  vlieferung.) 

377  verb.  ro.  § 326  BGB.  Das  in  RG  23.  2.  04 
Entsch.  57.  115  dem  Käufer  zuerkanute  Recht  nicht  auf 
solche  Lieferungen  stützbar,  die  nach  § 377  als  genehmigt 
gelten.  Jedoch  gehen,  was  positive  Vertragsver- 
letz uo  gen  anlangt,  solche  Lieferungen  nicht  al*  geneh- 
migt, die  nach  rechtzeitiger  Mängelrüge  in  Erwar- 
tung kün  liger  vei  trag* mäßiger  Lieferung  angenommen 
und  bezahlt  worden  sind.  U.  U.  kann  auch  die  Mangel- 
haftigkeit solcher  Lieferungen,  deren  Mängel  als  genehmigt 
gelten,  zur  Begründung  der  Annahme  verwertet  weiden, 
daß  künftig  verttagsmäfsige  Lieferungen  überhaupt  nicht 
zu  erwarten  seien.  Ebenso  können  Lieferungen,  die  erst 
nach  Erklärung  des  Rücktritts  gültig  gerügt 
sind,  zu  diesem  Zwecke  verwertet  werden.  RG  2.  1.  07 
Entsch.  65.  49,  Leipz.  Z.  218. 
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— vetb.  m.  § 477  BGB.  Wird  durch  Handels- 
brauch die  Untersuchungspflicht  an  einen  an- 
deren Ort  als  den  Ablieferungsort  verlegt,  so  wird 
damit  zwar  die  Frist  zur  Mangelanzeige,  aber  noch  nicht 
die  Verjährungsfrist  des  § 477  verlängert.  R6  4,  h 07 
Le.pt.  Z.  289. 

$377*.  Arglistiges  Verschweigen,  wenn  der 
Verkäufer  dem  Käufer  ein  aus  der  vertragsmäßigen  Ware 
gezogenes  Muster  schickt,  demnächst  aber  unter  sie 
minderwertige  Ware  in  der  Erwartung  mischt,  der  Emp- 
fänger werde  den  Maogcl  nicht  oder  nicht  rechtzeitig 
entdecken  RG  h.  2.  07  Leipz.  Z.  282  u.  348. 

£ 379.  Der  Not  verkauf  darf  nicht  mehr  statt- 
tinden,  sobald  dessen  Voraussetzungen  nicht  mehr  vor- 
handen. Im  übrigen  sind  die  Grundsätze  des  § 373  ent- 
sprechend anzuwenden.  Steigert  dabei  der  Käufer 
die  Ware  an,  so  schliefst  er  als  Bevollmächtigter  des 
Verkäufers  mit  sich  selbst  einen  neuen  Kaufvertrag  (§  460 
BGB).  Versteigert  der  Käufer  wegen  eines  nach- 
träglich entdeckten  weiteren  Mangels  die  Ware  noch  ein- 
mal, so  ist  der  zweite  Verkauf  schon  deshalb  kein  Not- 
verkauf,  weil  ihm  kein  Versendungskauf  zugrunde  liegt, 
wohl  aber  als  auftragslose  Geschäftsführung  aufrecht- 
zuerhalten. R6  7.  6.  07  Eotscb.  66,  186,  Leipz.  Z.  654. 

8 3H1*.  Anwendbarkeit  der  §§  651 ».  634»  BGB. 
bei  beiderseitigen  Handelsgeschäften.  KG.*  3 5.  07 

Leipz.  Z 669 

B »84.  OI.G.  Frankfurt  27.  4.  06  Fraokf.  R 40, 
123  = 4.  5.  06  Zivilbeil.  06. 

Anfechtung  des  in  vollständiger  Abrechnung  zu 
erblickenden  Verzichts  auf  nachträgliche  Rechnungs- 
legung mit  Belegen,  weil  das  Anerkenntnis  der  Be- 
rechnung auf  Irrtum  oder  arglistiger  Täuschung  beruht. 
OLG.  Kassel  10  1.  07  BankA.  6,  225.  R.  14,  382. 

g 39«-.  Der  Schuldner  ist  berechtigt  und  ver- 
pflichtet, den  Kommissionär  als  seinen  Gläubiger  zu  be- 
trachten, und  kann  daher  au  ihn,  bis  er  Kenntnis  von 
der  Abtretung  erhält,  zahlen  oder  aufrcchnen.  OLG.  Kiel 
19.  11.  06  Schl -Holst.  Anz.  07,  189. 

§ 39«  verb.  m.  §§  43,  46  KO.  u.  § 157  BGB.  Im 
Konkurse  des  Kommissionärs  kann  nicht  unmittelbar 
der  Kommittent  selbst,  sondern  nur  der  Verwalter  deu 
Anspruch  aus  einer  vom  Kommissionär  genommenen  Ver- 
sicherung der  Kommissionsware  gegen  den  Versicherer 
geltend  machen.  Dieser  mufs  den  vollen  Schaden  er- 
setzen. wenn  er  das  Lager,  wissend,  dafs  es  auch  fremde 
Sachen  enthielt,  zum  vollen  Weite  versichert  hat.  R6 
22.  10.  06  Leipz.  Z.  1.  439. 

88  -407  f.,  316.  Klausel  ,,Io  Hamburg  mufs  bei 
jedem  Wasserstand  abgenotnmea  werden"  RG  8.  6.  07 
Leipz.  Z.  654. 

88  *117,  390  verb.  m.  § 254  BGB.  Klausel  eines 
Lagerscheins  ..Ich  leiste  Garantie  nur  ftlr  die  mir  laut 
Inventar  übergebenen  Gegenstände,  komme  aber  für  deren 
Inhalt  nicht  auf*.  Mit  verschulden  des  Eiulagerers.  RG 
6.  2.  07  Leipz.  Z 350. 

88  4«5,  566.  Der  „Scbleppvcrtrag*  kann 
Frachtvertrag  oder  ein  anderer  (Werk-,  Dienstvertrag)  sein. 
Er  ist  jenes,  wenn  das  geschleppte  Schiff  dem  Schlepp- 
schiffahrtsnnternebmer  vollständig  in  seine  Custodia  zum 
Zwecke  des  Transports  übergeben  wird.  RG  16.  10.  07 
Iasipz,  Z.  825. 

8 4«6.  Lit.  Senckpiebl,  Wer  trägt  den  Fracbt- 
ui  künden  Stempel?  DJZ.  07,  592 

8 4«9.  Der  Frachtführer  haftet  grundsätzlich,  wenn 
die  Schadensursachc  nicht  aufgeklärt  wird.  RG  20.  4.  07 
Bad.  R,  73.  230,  IW.  368. 

88  4«9,  606  veih.  m.  § 58  BinnSchG.  Der 
Frachtführer  oder  Verfrachter,  der  die  Verantwort- 
lichkeit für  die  Beschädigung  des  übernommenen  Gutes 
ablehnt,  mufs  die  Ilmstäode  beweisen,  aus  denen  sich 
die  Schadensursache  und  weiter  ergibt,  dafs  er  sie  nicht 
verschuldet  hat.  RG  20.  4.  07  Entsch.  66.  39,  Leipz  Z.  430. 

8 436.  Lit.  Cohn,  Zu  §§  436,  440 •,  Recht  10,  1429. 

8 43H.  Frachtführer  mufs  sich  vor  der  Ueber- 
nahme  bei  der  Eisenbahn  von  der  Beschaffenheit 
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des  Gutes  überzeugen  und,  wenn  eine  Beschädigung 
oder  Mindciung  äußerlich  erkennbar  ist,  die  Annahme 
verweigern.  OLG.  Hamburg  12.  1,  07  Hans.  G.  Z.  28, 
27,  R.  15  384. 

8 446  verb.  m.  § 26  Binn.Scb.G.  Einschränkende 
Auslegung  einer  Klausel  im  Ladeschein,  dafs  die  ganze 
Ladung  bis  zur  vollen  Zahlung  der  Fracht  zurückbehalten 
werden  kann.  KG.  6.  7.  07  Leipz.  Z.  841. 

B 45«.  Wenn  das  Gut  an  einen  Nichllegi- 
timierien  (hier  gegen  eine  vom  Sohne  des  Empfangs- 
berechtigten gefälschte  Quittung)  abgeliefcrt  wird,  so 
kann  sich  die  Bahn  von  ihrer  Haftung  für  den  „Verlust" 
nur  dann  befreien,  wenn  sie  ein  Verschulden  oder  eine 
von  ihr  nicht  verschuldete  Anweisung  des  Verfügungs- 
berechtigten (Vaters)  nach  weist.  Dessen  aufservertrag- 
liches  Verschulden  verneint,  weil  einmal  nur  die 
Filschuog  der  Unterschrift  kausal  gewirkt  hat  und  er  tum 
andern  von  dem  Eintreffen  der  Avisbriefe  keine 
Kenntnis  hatte.  Es  kann  aber  jemand,  der  gar  nicht 
weifs,  dafs  etwas  für  ihn  angekommen,  nicht  durch  Unter- 
lassung von  dessen  Verwahrung  schuldhaft  handeln  OLG. 
Daimstadt  6.  7.  06  Hess.  R.  7,  171. 

Schlafwagengesellschaft  haftet  nur  als  Trans- 
portuuterDebmerio.  OLG.  Köln  17,  1.  07  EisenbEnlsch. 
23  394. 

8 45H.  Keine  Haftung  der  Eisenbahn  für  Aus- 
künfte, die  ihre  Angestellten  über  die  Höhe  der 
Fracht  erteilen,  bevor  der  Absender  den  Transport  be- 
antragt hat.  OLG  Hamburg  2.  10.  07  Hans.  G.  Z.  28,  265. 

8 47«.  Ut  Lenz,  Haftpflicht  der  Eiseubahn  für 
Ueberfälte  während  der  Fahrt,  DJZ  06,  481. 

8 503.  Nichtigkeit  der  Veräußerung  einer  Schiffs- 
part an  einen  Ausländer,  wenn  nicht  sämtliche  Mitglieder 
zti stim men.  OLG.  Hamburg  20.  2.  07  Leipz  Z.  670. 

8 559.  Soweit  Seetüchtigkeit  des  Schiffes  in 
Frage  steht,  kommt  es  lediglich  darauf  au,  ob  der  Mangel 
trotz  Anwendung  der  Sorgfalt  eines  ordentlichen 
Verfrachters  nicht  zu  entdecken  war.  OLG.  Ham- 
burg 22.  1.  07  Le  pz.  Z.  1,  605. 

B 5««.  Vermutung,  daß  der  Ablader  i.  d.  R. 
dem  Schiffer  und  dem  Verfrachter  gegenüber  als  Ver- 
treter des  Befrachters  aazusehen  ist,  kann  Ein- 
schränkungen unterliegen.  RG  6.  2 07  Hans.  G,  Z.  28.  216. 

8 593.  Für  die  Art  und  Weise  der  Ablielerung 
sind  mangels  besonderer  Abrede  die  im  Löschungshafen 
gellenden  Gewohnheiten  und  Gebräuche  maßgebend.  RG 
20.  3.  07  Leipz.  Z.  430.  Holdh  16,  148. 

88  6 06,  64«  614.  Befreiung  von  dem  Nach- 
weise des  § 606  weder  durch  die  Klausel,  dafs  nach 
der  Umladung  die  Konnossementsbedingnngen  des  die 
Weiterbeförderung  beschaffenden  Schifies  eintmen  und 
jede  Verantwortlichkeit  der  Bekl.  auf  höre,  noch  durch 
die  auf  einem  Durchkonnosremente  beruhende  Klausel, 
welche  ihre  Haftung  für  Zerreißen  der  Säcke  und  Unter- 
gewicht bei  ordnungsmäßiger  Hantierung  ausschliefst. 
RG  23.  1.  07  Leipz.  Z.  290- 

88  64«  fl-  verb.  m.  § 157  BGB.  Konnossemeots- 
klausel:  „Das  Schiff  ist  berechtigt,  . . . die  Güter  sowohl 
vor  Beginn,  als  während  der  Reise  mit  einem  anderen 
Dampfer  zu  verladen  oder  dieselben  umzuladeu  .*  RG 
13.  5.  07  Leipz.  Z.  660. 

8 651.  Konnossementsklausel  „markst  unknown" 
(„Maiken  unbekannt")  und  verwandte  Klauseln.  RG  9.  3.  07 
Leipz.  Z.  436. 

Der  eine  ungelrennt  verstaute,  aber  unvollständige 
Laduug  unter  mehrere  Empfänger  toiteileude  Schiffer 
haftet  für  ordnungsmäßige  Verteilung  des  Verlustes, 
wenn  nach  dem  Konnossement  jedem  Empfänger  an 
Manko  und  Beschädigung  ein  verhältnismäßiger  Anteil 
gebührt.  RG  3.  1.  06  Hans.  G.  Z.  27,  211,  Sachs.  A.  07, 
133,  Sen  ff.  A.  62.  114,  Holdh.  15.  105 

8 651*.  RG  14.  7.  06  Entgeh.  64,  63  bestätigend 
OLG.  Ma>ien werder  24.  11.  05  Zivilbeil.  06. 

88  651,  655.  Haftung  für  Mafsangaben  im 
Konnossement.  Gegenüber  einer  Rigaer  Usance  steht 
dem  Empfänger  das  deutsche  Recht  zur  Seile.  (OLG. 
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Hamburg  25.  9.  03  Hans.  G.  Z.  Nr.  118.)  OLG.  Ham- 
burg 23.  4.  07  Leipz.  Z.  757. 

£ 057.  Klausel:  „not  responsible  for  braken 
bags  “ bciSalpetertransport.  R6  14.  5.  06  Haus.  G.  Z. 
27.  276. 

£ 7*4.  Schwoien  (Begriff  auch  OLG.  Hamburg 
18.  6.  06  Haus.  G.  Z.  27,  233)  eines  ganten  Schleppzuges 
ohne  Lösung  der  Schleppverbindung  bei  Nacht 
unzulässig.  R6  9.  3.  07  Hans.  G Z.  28,261,  bestätigend 
OLG.  Hamburg  13.  7.  06  Hans.  G.  Z.  27,  256. 

£ 7S4  veib.  m.  Kais.  Vo.  9.  5.  97.  Deren  Art.  22 
bedeutet  lör  All.  19,  dafs  das  auswcichepflicbtige  Sch  ff 
nicht  unuöijg  nach  Backbord  aus  weichen  daif.  R6  22.  6.  07 
Hans.  G.  Z.  28,  225,  bestätigend  OLG.  Hamburg  14.  7.  06 
ebenda  27.  229 

££  781  ff.,  886,  860.  Versicherung  .wen  es 
angehl*.  Sobald  ein  Dritter  als  derjenige  benannt  uud 
legitimiert  worden  ist,  in  dessen  Auftrag  und  Interesse  die 
Versicherung  genommen  sei.  ist  nicht  mehr  der  Ver- 
sicherungsnehmer, sondern  allein  der  Dritte,  und  zwar 
unmittelbar  dem  Versicherer  gegenüber  der  Berechtigte, 
Pflichten  des  Kommissionärs.  R6  23.  2.  07  Leipz.  Z.  351. 

Lit.  Eb reuberg,  Zum  Begriff  des  Versuchet ttngs- 
vertragrs,  Leipz  Z.  1,  162. 

£ 804.  Ul.  Ritter,  Cessio  legis  im  VersR., 
Leipz.  Z.  1.  250. 

£ 810  veib.  m.  § 66 1 ASeeVeisichB.  Auf  diesen 
kann  sieb  der  Versicherer  nicht  berufen,  wenn  er  auf  die 
Mitteilung,  es  sotle  reklamiert  werden,  schweigt.  Bedient 
«ich  der  Versicherte  der  Hilfe  eines  Dritten,  so  haftet 
er  nicht  für  dessen  Verschulden.  Der  Versicherer  kann 
nnr  die  Erstattung  der  an  den  Dritten  gezahlten  Ver- 
gütung ablehnen.  OLG.  Hamburg  1.  6.  06  Leipz.  Z.  1,  74 

££  8)21,  87*,  705.  Kondemnation  des 
Schiffes  als  Versicherungsfall,  Versicherung  .auf  behaltene 
Fahrt".  RG  13.  3.  07  Leipz.  Z.  597. 

9. 

Allgem.  Seeversieherungsbedingungen. 

££  2%  40 J.  Nimmt  ein  Reeder  Versi  herung  für 
.Eracht“,  wählend  er  nicht  einen  eigentlichen  Frachtvertrag, 
sondern  eine  locatio  couductio  navis  et  operarnm  schliefst, 
so  ist  das  versicherte  Interesse  unrichtig  bezeichnet. 
OLG.  Hamburg  30.  5.  07  Leipz.  Z.  925. 

££  60,  65,  7 2.  Klausel  .Alle  Veränderungen 
der  Reise  usw.  und  des  Risikos  bleiben  mitgederkt  gegen 
nach  Billigkeit  zu  regulierende  Pämic“.  Deviation, 
Auzeigepflicht,  Beendigung  der  Reise.  OLG.  Hamburg 
27.  2.  07  Leipz  Z.  522. 

10. 

Wechselordnung. 

Art.  4.  Auf  Sicht  von  mehreren  ausge- 
stellter Wechsel  ohne  Angabe  ihres  Wohnortes  ist  am 
Ausstellungsorte  zahlbar,  auch  trotz  des  Vermerks  .zahl- 
bar hier  und  allerorten,  wo  uns  dieser  Wechsel  vor- 
gezeigt wird*.  Zablungszeit  wird  für  alle  Aussteller  da- 
durch, dafs  er  auch  nur  einem  präsentiert  wird,  fest- 
gestellt.  OLG.  Braunschweig  3 1.  07  Braunschw.  Z.  90. 

Art.  4 Xr.  *.  Eine  Tratte,  welche  im  Text  die 
Worte  enthält  „.  . . zahlen  Sie  mir",  aber  zwei  Aus- 
slelleruntetschtifteu  aufweist,  ist  wegen  unbestimmter  Be- 
zeichnung des  Remittenten  ungültig.  RG  13.4.07  Entscb. 
66,  7.  Leipz.  Z.  426 

Art.  4 Xr.  4.  Fehlt  zu  den  Worten  „an  eigne“ 
das  Wort  „Order",  so  kann  der  das  Indossament  des 
Ausstellers  enthaltende  Wechsel  nicht  durch  das  fehlende 
Wort  ergänzt  werden.  KG.  7 3.07  R.  14,  408,  DJZ.  1380. 

Art.  16.  Durch  Indossierung  an  den  Akzep- 
tanten nach  Verfall  eines  Wechsels  erlischt  die  W. -Schuld 
des  Akzeptantes.  Dem  steht  aber  der  Fall  t icht  gleich, 
wenn  ein  Indossatar  seine  urteilsmä fs ige  W.- 
Regrefsford  er ung  gegen  seinen  Vormann  an  den 
Akzeptanten  abtritt.  § 767  ZPO.  gegeben,  wenn  der 


Akzeptant  nunmehr  durch  Zw.- Vollstreckung  die  auf  Qm 
f:be>  gegangene  Regrclsforderung  an  den  Aussteller  gegen 
diesen  geltend  macht,  weil  er  etwas  fordert,  was  er.  wem 
es  gezahlt  wüide,  sofort  wieder  zurückzahlen  muis.  RG 
28.  1.  07  Entsch.  65,  126. 

Art.  16  verb.  m.  § 396  BGB  Das  Nachindossa- 
ment wirkt  nur  nach  Art  einer  Uebertragung.  Diese  kann 
ancb  durch  einfache  Abtretung  (§  398)  geschehen.  RG 
16.  10.  07  Leipz.  Z.  822 

Arl.  16 2.  Der  Schuldner  kann  dem  Nach- 
ind  ossatar  gegenüber  den  Mangel  des  Wechselbegeb uegs- 
verltags  nur  geltend  machen,  wenn  der  Ein  wand  rhm 
gegen  den  Nachindossanten  zustand.  OLG.  Kiel 
27.  9.  06  Schl.-Holst.-Anz.  07,  8. 

Art.  17,  23,  82.  Hat  der  Erwerber  eines 
Blankoakzeptes  seine  Unterschritt  als  Aussteller  gut- 
gläubig auf  den  Wechsel  gesetzt,  so  haftet  ihm  der 
Blankoakzeptant  nach  Wechselrecht.  Den  durch  Voll- 
indossament  legitimierten,  in  Wirklichkeit  aber  nur  als 
Inkassnman  datar  anzusehenden  W. -Kläger  trifft  der 
Vorwurf  der  Arglist,  wenn  er  im  Laufe  des  Prozesses  die 
dem  W. -Schuldner  gegen  seinen  Voimann  zustebendm 
Einreden  erfährt  und  sein  formales  Recht  dazu  nnö- 
braucht,  die  Geltendmachung  der  Einreden  (hier  Wucher) 
zu  verhindern.  RG  3.  7.  07  Leipz.  Z.  829. 

Art.  *6.  Wirksamkeit  des  Indossaments  geht 
durch  dessen  nicbtgewollte  Durchstr eichung  ver- 
loren. KG  II.  3.  07  R.  14.  410.  Ist  ein  gleich- 
lautendes Indossament  vor  und  nach  dem  Giro 
des  Beklagten  durchgestrichen,  so  bnfst  der 
Wechsel  seine  Beweiskralt  ein,  wenn  es  sich  gerade  um 
die  wechselmäfsige  Verpflichtung  des  Beklagten  dem 
Zessionär  desjenigen  gegenüber  handelt,  dessen  Indossa- 
ment durchgestrichen  ist.  RG  8.  6.  07  JW.  52. 

Art.  40,  81  verb.  m.  §§  60,  603*  ZPO.  Ein- 
fache Streitgenosscnscbafl  unter  Wechsel- 
Schuldnern,  da  jede  der  aus  einem  Wechsel  hervor- 
gehenden Verpflichtungen  ihre  selbst,  tatsächliche  und 
rechtliche  Begründung  bat.  OLG.  Bamberg  9.  6.  06 
Z.  f.  R.  BaTim  07,  153  (auch  bei  §60  ZPO.  Zivilbeit.  06). 

Art.  74,  82.  Wie  der  nach  Art.  36  legitimierte 
gutgläubige  Et  wer  her  eines  Wechsels  nicht  zu  dessen 
Herausgabe  augehalten  werden  kann,  so  kann  ihm  auch 
der  W.-Schuldner  ans  dem  vorher  ansgefüllten  (Blanko-) 
Wechsel  eine  Einrede  aus  der  Person  des  Vortnacnes 
nicht  mehr  etitgegeuhalten.  RG  27.3  07  Entsch.  65, 409. 
DJZ  714,  JW.  339. 

Art.  75.  Die  Inanspruchnahme  des  Ausstellers 
und  Giranten  aus  dem  einen  Wcchselanspruch  gibt  keine 
Einrede  der  Rechtshängigkeit  bezüglich  des  anderen 
Wcchselanspruch*.  OLG.  Dresden  19.  12.  06  Säcbs.  A. 
07,  186. 

Art.  76.  Sind  offensichtlich  an  dem  Wechsel 
nachträglich  Veränderungen  vorgenommen  worden, 
welche  die  Verpflichtung  des  in  Anspruch  genommenes 
W -Schuldners  berühren,  so  mufs  der  W.- Inhaber  be- 
weisen, dafs  sie  schon  z Z.,  da  der  Schuldner  zeichnete, 
vorhanden  waren  oder  mit  seiner  Einwilligung  oder  sonst 
rechtmäßig  vorgenommen  sind.  RG  4.6  07  Lcipr.  Z.  586. 

Art.  7».  Kein  stillschweigender  Verzicht 
auf  die  Verjährung  in  einer  Abschlagszahlung  zu  finden, 
zu  welcher  die  Androhung  des  G.- Vollziehe) s.  die  ge- 
pfändeten Gegenstände  zu  versteigern,  den  Anstofs  gegeben 
hatte.  OLG.  Kotrnar  16  3 06  Z.  f.  Els.-Loth.  32,  242. 

Art.  82.  Der  Pr olongationsciurede  ist  i.  d.  R. 
die  Bideutmrg  beizumessen,  dafs  sich  der  W.-Schuldner 
nur  dann  mit  Erfolg  auf  sie  berufen  kann,  wenn  er  den 
W. -Gläubiger  so  zeitig  in  den  Besitz  des  neuen  Wechsels 
setzt,  dafs  dieser  noch  vor  dem  Verfall  des  alten  Wechsels 
sich  durch  die  Verwertung  des  neuen  die  zur  Einlösung 
des  in  dritter  Hand  befindlichen  alten  Wechsels  erforder- 
lichen Mittel  beschallen  kann.  Anders  wenn  der  Wechsel 
vom  Gläubiger  nicht  ausgegeben  weiden  sollte.  OLG. 
Dresd-u  27  3.  07  Sachs.  A.  565. 

Art.  61  8.  2.  „Beiderseitiges  Einver- 
ständnis" ist  dasjenige  unter  den  an  der  Prutesthand- 


369 


370 


13.  Spruchsammlnng  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  G.  m.  b.  VI.  gg  2—  53. 


lung  selbst  unmittelbar  beteiligten  Proiestparteien  (Pro- 
testant und  Protestat).1)  Eine  solche  Vereinbarung  ist 
also  verschieden  von  derjenigen,  die  einer  echten  oder 
unechten  Domizilierung  auf  dem  Wechsel  selbst 
zugrunde  liegt.  Dagegen  hat,  sofern  in  einer  solchen 
TTebereinkunft  zugleich  eine  dem  S.  2 entsprechende 
Vereinbarung  der  bei  de»  Präsentierung,  der  Protestierung 
us«r.  in  Betracht  kommenden  Parteien  enthalten  sein  soll, 
«in  solches  Abkommen  für  den  späteien  Erwerber  des 
Wechsels  an  sich  keine  Bedeutung2)  Denn  diejenigen 
l^ersoaen.  die  eine  solche  Festsetzung  der  von  der  gesetz- 
lichen abweichenden  Proteststelle  im  voraus  treffen,  sind 
nicht  notwendig  und  nicht  einmal  regelmäßig  identisch 
mit  den  künftigen  Protestparteien.  RG  12.  7.  07  Entsch. 
<>6.  295,  Leipz.  Z 738. 

Llt  1 ) Staub.  WO.  § 16  zu  Art.  91;  Bernstein, 

§ 2 Nr.  1 zu  Art.  91.  *)  A.  M.  Bernstein  § 2 Nr.  2 

ebenda 

Art.  95.  Ul.  Marcus,  Die  mechanische  Hilfe- 
leistung bei  W. -Unterschriften,  DJZ.  07,  123. 

II. 

Gesetz  betr.  die  Gesellschaften  m.  b.  H. 

$ 2‘  betrifft  auch  den  Vorvertrag  (für  ihn  ist  ein 
solches  Mafs  von  Bestimmtheit  erforderlich,  dafs  im  Streit- 
fall der  Inhalt  des  vorhandenen  Vertrages  äufserbch  fest- 
gestellt  werden  kann).  RG  8.  5.  07  Entsch.  66,  116, 

Leipz  7.  588.  590  (Nr.  11,  19  und  20). 

Lit.  Marcus,  Ist  der  Prokurist  zur  Gründungs- 
beteiligung bei  der  G.  m.  b.  H.  ohne  besondere  Vollmacht 
als  legitimiert  anzusehen?  Holdh.  07,  149. 

$ 5%  Einbringen  eines  Grundstücks  unter  Umgehuog 
dieser  Vorschrift  RG  13.  4.  07  Leipz.  Z.  603. 

8#  5 fl..  1».  Sacheinlage  und  die  dafür  festzu- 
setzende Vergütung  bei  Anrechnung  ihres  Wertes  auf  die 
Stamraeitilage  des  Gesellschafters  mufs  bestimmt  sein. 
OLG  München  26.  4.  06  Z.  f.  R.  Bayern  342. 

Einlage  durch  Befriedigung  von  Gesellschafts- 
gläubigern unter  Zustimmung  der  Geschäftsführer.  Zahlung 
vor  Emtraguog  der  Ges.  au  den  späteren  Geschäftsführer, 
weil  weder  im  Vertrage  noch  in  den  Büchern  der  Ges. 
gebucht,  nicht  als  Einlage  angesehen.  RG  5.  10.  07  Leipz. 
Z.  826. 

§ 11  verb.  m.  § 718  BGB.  Wird  vor  der  Ein- 
tragung einer  G,  m.  b.  H.  in  deien  Narneu  gehandelt, 
so  fällt  der  Erwerb  denjenigen  Gesellschaftern  io  ihrer 
Vereinigung  zu,  in  deren  Auftrag  gehandelt  wurde.  Ober- 
landesgericht  München  10.  1.  05  Z.  f.  R.  Bayern  1,  110. 

Anm.  S die  auf  S.  111  Anm.  gegen  die  Entscheidung 
von  ihrem  Einsender  erhobenen  Bedenken  und  aufge- 
worfenen Fragen,  die  auch  bei  gleichem  Handeln  namens 
einer  A.*  Gesellschaft  oder  eines  nicht  rechtsfähigen  Verein* 
auftrete  n. 

9 H2-  Die  Klage  ist  keine  abstrakte  Klage,  son- 
dern kann  nur  mit  dem  zugrunde  liegenden  Rechtsver- 
hältnis begt findet  werden.  Für  diejenigen,  die  vor  der 
Eintragung  im  Namen  der  Gesellschaft  gehandelt 
haben,  gilt  nicht  der  § 196*  BGB.  Denn  es  kann  die 
Lieferung  für  ein  Gewerbe  erfolgen,  das  ein  anderer 
als  der  Schuldner  betreibt;  cs  läuft  aber  nicht  des- 
halb gegen  den  Schuldner,  für  dessen  Gewerbebetrieb  die 
Lieferurg  nicht  erfolgt,  die  vierjährige,  sondern  nur 
die  zweijährige  Verjährungsfrist.  Die  .Handelnden"  halten 
nicht  für  die  Kosten  eines  gegen  die  nicht  eingetragene 
Gesellschaft  erwirkten  Arrestes.  Obcrlandesgcricht 
München  29.  10.  07  Z.  f.  R.  Bayern  499. 

Die  Gesellschaft  kann  sich  nach  ihrer  Eintragung 
durch  stillschweigende  Vereinbarung  zur  Vergütung  einer 
vor  ihrer  Gründung  und  Eintragung  im  Inteiesse  des 
Unternehmens  auf  Veranlassung  eines  späteren  Geschäfts- 
führers entwickelten  Tätigkeit  nicht  wirksam  verpflichten, 
wenn  die  Scbuldflburnabme  einen  Verstofs  gegen  § 181 
BGB.  enthält,  t RG  7.  6.  02  u.  4.  11.  03  Entsch.  51. 422  u.  56, 
105.)  RG  14.  5.  07  Leipz.  Z.  661.  Vgl.  RG  25  10.  05  zu  § 36. 


gg  13%  41,  83  verb,  m.  § 240  Nr.  3 KO.  S.  RG 
25.  1.  07.  auch  DJZ.  716.  b.  § 240  Nr.  3 KO.  Strafbeil.  07. 

gg  13,  75i.  Die  G.  m.  b.  II.  ist  ein  selbständiges 
Rechtssubjekt.  Vor  der  Auflösung  sind  die  Gesellschafter 
nicht  Eigentümer  oder  Miteigentümer  der  Gesellschaft. 
Ebensowenig  sind  sie  an  dem  Gewerbebetriebe  beteiligt. 
Der  zum  Geschäftsführer  bestimmte  Gesellschafter  betreibt 
das  Gewerbe  der  Gesellschaft,  nicht  aber  sein  eigenes, 
mag  sich  auch  infolge  seiner  Tätigkeit  das  Vermögen  der 
Gesellschaft  und  damit  zugleich  der  Wert  seines  Anteils 
betiäch'lich  ei  höhen.  (Grundsätze  für  die  Einkommen- 
steuer der  gesebäftsführenden  Mitglieder.)  OVG.  21.  6.  06 
DJZ.  07.  244. 

§ 15.  Einzelne  Ansprüche  auf  Gewinn  oder  Aus- 
einanicrsetzungsguihaben  können  formlos  abgetreten 
werden.  RG  11.  5.  07  Leipz.  Z.  749. 

8 15’  betrifft  auch  ein  Abkommen,  durch  das  sieb 
die  Gesellschaft  verpflichtet,  eigene  Geschäftsanteile, 
die  ihr  rechtsgeschäfüich  übertragen  waren,  ab  zu  treten. 
RG  6.  5.  07  Leipz  Z.  507. 

§ 17,  Lit,  Hachenburg,  II.  Die  Voraussetzungen 
der  Teilung  von  Geschäfts  teilen  einer  G.  m.  b.  H.  bei 
Erb-  und  Gesamtgutsauseinandersetzungeo,  Leipz.  Z.  1,  705. 

§g  19  21.  Der  zur  Einzahlung  aufgeforderte  Ge- 
sellschafter darf  von  den  Geschäftsführern  Auskunft  dar- 
über fordern,  wie  es  mit  der  Einzahlung  der  anderen  Ge- 
sellschafter steht,  falls  die  an  ihn  gerichtete  Aufforderung 
darüber  nichts  enthält.  Vor  der  Auskunft  liegt  keine  Ver- 
zögerung der  Einzahlung  vor.  RG  10.  4.  07  Leipz.  Z. 
502,  Entsch.  65,  432. 

g 29.  Wird  nicht  der  ganze  Reingewinn  verteilt, 
sondern  ein  im  Gescllsebaftsvertrag  nicht  vorgesehener 
Reservefonds  gebildet,  so  verbleibt  mangels  Anfechtung 
des  Generalvetsammlungsbeschlusses  der  unverteilte  Rein- 
gewinn der  Gesellschaft,  und  der  einzelne  Gesell- 
schafter bat  keinen  abtretbaren  Anspruch  aufseinen 
Anteil  am  nicht  verteilten  Gewinn.  OLG.  Darmstadt 
21.  12.  06  Hess.  R.  8.  33. 

§ 33 Ein  Vertrag,  durch  den  eine  G m.  b.  H. 
Geschäftsanteile  veräufsert,  die  ihr  selbst  im  Wege  des 
Rechtsgeschäfts  übertragen  worden,  bedarf  der  gericht- 
lichen oder  notariellen  Beurkundung.  RG  6.  5.  07  Z.  f R. 
Bayern  309. 

£ 36  verb.  m.  § 181  BGB.  Verträge  der  Gesell- 
schaft auch  durch  stillschweigende  Willenserklärung.  Der 
Geschäftsführer  kann  von  der  Generalversammlung  er- 
mächtigt sein,  namens  der  Gesellschaft  mit  sich  selbst  ab- 
zuscblicfsen.  RG  25.  10.  05  Holdh.  06,  18.  Vgl.  KG. 
12.  12.  04  b.  § 44  Zivilbeil.  06,  sowie  RG  14.  5.  07  b. 
§11*  hier. 

§ 46  3fp.  2 kann  durch  Gesellschaflsverirag  ge- 
ändert werden  |§  45).  RG  10.  4.  07  b.  §§  19—21. 

§ 46  Xr.  8 allgemein  für  sämtliche  gegen  Ge- 
schäftsfühier  anzitstrengen  de  Prozesse  gültig.  KG.  7.  3. 07 
Entsch.  8.  210,  R.  14.  366. 

g 52.  Zur  gültigen  Abschaffung  des  Auf- 
sichtsrates müssen  entweder  wichtige  Gründe  oder  ein- 
stimmiger Boschlufs  vorliegen  KG.  10.  10.  06  DJZ.  07, 
601,  ZAktG.  14.  214. 

Lit.  Zur  Frage  der  Beseitigung  des  Aufsichtsrates, 
ZAktG.  14.  280. 

gg  53  f.  Neben  dem  Beschlufs  der  Gesellschafter 
auf  Eihöhung  des  Stammkapitals  bedarf  es  noch  eines 
besondeien  Beschlusses  auf  (redaktionelle)  Abänderung  des 
Gescllschaftsvertrages.  OLG.  Dresden  6.  3.  07  Leipz.  Z. 
843,  Ann.  28,  158. 

88  5»,  «o.  Die  Auflösung  kann  unter  einer  Be- 
dingung oder  Fristsetzung  beschlossen  werden.  Ein 
solcher  Beschlufs  ist  seinem  Inhalte  nach  immer  eine 
Aenderung  des  Gesellschaftsverlrages.  RG  6.  3.  07  Entsch. 
65,  264,  JW.  817,  ZAktG.  14,  231.  Leipz.  Z.  343. 

Lit.  Staub,  A 12. 

gg  53  f.,  60.  Bescblrfs  über  Verlanget ung  der 
Dauer  unwirksam,  wenn  er  nicht  vor  Eintritt  des  im  Ge- 
selhchaftsver trage  für  die  Beendigung  bestimmten  Zeit- 
punktes eingetragen  wird.  KG.  28.  2.  07  Entsch.  8,  199. 
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§ 66.  S.  KG.  8.  4 07  b.  §§  29.  48  BGB. 

$ GH  bindert  den  eiuz  einen  Liquidator  (ent- 
sprechend § 63*)  nicht  an  der  Abwehr  des  von  einem 
Gläubiger  gestellten  Konkursautrages  gemäß  § 73  KO. 
OLG.  Kalmar  24.  5.  07  R.  15,  243.  Er  ist  allein  nicht 
Organ  der  Gesellichaft.  aufser  wenn  ihm  nach  dem  Rück- 
tritt des  anderen  Liquidators  Einzelvertieterbefngnis  ver- 
lieben ist.  OLG.  Kolmar  3.  7.  07  Els.-Lothr.  Not.-Z.  321. 

g HÄ  Nr.  1.  Die  Worte  .und  Mitglieder*1 
redaktionelles  Versehen.  RG  Stiafs.  4.  6 07  JW.  564. 

g HS.  S RG  26.  10.  06  u.  3t.  5.  07.  auch  DJZ. 
716.  b.  § 240  Nr.  3 KO.  Straf  bei'.  07. 

12. 

Gesetz,  betr.  die  Erwerbs-  und 
Wirisebartsgenossenscharien. 

gg  1,  6,  16,  ÄO.  Keine  Aemiorung  im  Gegen- 
stände des  Unternehmens  duicb  andere  Verteilung  des 
Reingewinns.  OLG.  Dresden  29.  5.  07  Leipz.  Z.  758. 

g 7 Nr.  Ä.  Vertragsbestimmung  nichtig,  dafs  der 
Kauf pi eis  eines  Grundstücks  in  Geschäftsanteilen  der  Ge- 
nossenschatt berahlt  werden  soll  RG  23.  1. 07  Leipz.  Z.  282. 

gg  7 Nr.  Ä,  19  verletzt,  wenn  in  der  Satzung  die 
Einbehaltung  von  Gewinnanteilen  der  Genossen  über  den 
Betrag  der  Geschäftsanteile  hinaus  vorgeschrieben  oder 
den  Genossen  unabhängig  von  ihren  Geschäftsanteilen 
eine  weitere  Kapitalbeteiligung  auferlegt  wird.  KG. 

7.  3.  07  Eoi'ch.  8.  202. 

88  7 51  r.  3,  51.  Beschlufs  einer  eingetragenen 
Gen.  ni.  b.  II.,  zur  Deckung  von  Verlusten  Abschreibungen 
auf  die  vollbezablten  Geschäftsanteile  vorzunehmen  und 
in  gleicher  Höhe  die*c  wiederauxulöllen,  nichtig,  ohne 
dafs  es  der  Anfechtung  narb  § 51  bedarf.  Aus- 

schließung eines  Genossen  unterliegt  richterlicher 
Nicbpr iif nng. *)  OLG.  Celle  7.  2.  07  Leipz.  Z.  443. 

Lit.  ')  A M.  Par isins-Crüger  (5)  417. 
g 13.  Im  Zeitraum  der  Gründung  für  Ge- 
nossenschaften können  (ebenso  wie  für  Aktien-  und  andere 
Handelsgesellschaften)  Rechte  und  Verbindlichkeiten  be- 
gründet werden,  und  besonders  das  Statut  ist  der  Ort, 
die  Verbindlichkeiten  der  cinuetenden  Genossen  (Gesell- 
schafter) fest  zusei  zer>.  Da  die  Gründer  das  (Molkerei-) 
Grundstück  in  eigenem  Namen  gekauft  halten  und  selbst 
als  Eigentümer  eingetragen  waten,  so  bedurfte  es  zum 
Uebcrgange  des  Eigentums  auf  die  Genossenschaft  der  ; 
Auflassung.  Dagegen  haften,  da  den  für  den  Erwerb 
des  Grundstücks  gemachten  Aufwendungen  in  ihiem  nicht 
zurückgrzahltcn  Betrage  die  Eigenschaft  von  unkündbaren 
Einzahlungen  auf  den  Geschäftsanteil  beigelegt  worden  ist, 
diese  Einzahlungen  den  Gläubigem.  RG  17  10.  06  JW. 
773  fauch  zu  §§  7 Nr.  2,  94  f.  ergangen). 

g Ä4-.  Lit.  Weber,  Zum  Reicb»gesctz,  betr.  die 
Erweibs-  und  Wirtscbaftegenossenschaftcn  (Satzung,  dafs 
der  Vorsiand  aus  dem  Vereinsvor Steher  nnd  wenigstens 
vier  Beisitzern  bestehe).  Z.  f.  R.  Bayern  1,  181. 

gg  Ä4-,  ÄH1  S.  Ä.  Es  genügt  die  Beurkundung 
des  Ergebnisses  der  Beschlußfassung,  welches 
durch  die  Feststellung  der  Wahl  der  angcmel  teten 
Vorstandsmitglieder  im  Protokoll  iu  ausreichender  Weise 
zum  Ausdruck  gebracht  ist.  KG.  3 1.  07  Eolsch.  8,  191. 

g Ä5-.  Niederschrift  der  Genossenschaftsfirma 
aufser  den  Unterschriften  nur  Ordnungsvorschrift.  KG. 
21.  12.  06  Jobow  33  A 15b. 

gg  Äi>  I.  verb.  m.  § 181  BGB.  Zwei  Vorstands- 
mitglieder können,  sofern  das  Statut  nicht  entgegensteht, 
eiuem  drillen  Vorstandsmiigliede  zur  Vornahme 
bestimmter  Geschäfte  oder  für  e^nen  bestimmten  Ge- 
scbäft'kieis  der  Genossenschaft  Vollmacht  erteilen.  Das 
bevollmächtigte  Vorstandsmitglied  kann  namens  der  Ge- 
nossenschaft mit  den  Vorstandsmitgliedern,  weiche  die  i 
Vollmacht  erteilt  haben,  für  ihre  Person  Rechtsgeschäfte 
abschließen.  OLG.  München  26,  1.07  Z.  f.  R.  Bayern  149.  I 
SS  37.  lOl  veib  ra.  § 275  BGB.  Duich  die  Ei- 


Öffnung  des  Konkurses  über  das  Vet mögen  einer  ein- 
getragenen Genossenschaft  werden  die  Genossen  von  der 
Verpflichtung  zur  Leistung  der  noch  nicht  fälligen 
Einzahluugcn  auf  den  Geschäftsanteil  frei.  OLG. 
Königsberg  10.  5.  07  Leipz.  Z.  759.  Vgl.  aber  KG. 
4 3 03  R 6 502 

g 36 1 H.  1.  Die  blofsc  Angabe  der  Mindest- 
zahl der  Aufsichtsratsmilglieder  genügt.  KG.  7.  3.  07 
b.  §§  7 Nr.  2.  19. 

*‘§46*  H.  1 (»»  256 1 HGB.)  Erforderlich,  aber 
auch  genügend  jede  Angabe,  die  in  Anbetracht  der  je- 
weiligen Sachlage  geeignet  ist  die  Genossen  < Aktionäre) 
erkennen  zu  lassen,  worüber  verhandelt  und  Bescblufs  ge- 
fafsi  werden  soll  (RG  3.  7.  01  JW.  659).  R6  13.  2.  07 
Leipz  Z.  352. 

g 31.  Der  ausscheidende  Genossenschafter,  der 
eine  Anfechtungsklage  erhoben  bat,  verliert  seine  Akuv- 
legiiimaiion  nicht,  aufser  wenn  die  Anfechtung  solche  Be- 
schlüsse betrifft,  an  deren  Vernichtung  er  kein  Interesse 
mehr  hat.  Das  mangelnde  Interesse  hat  der  Anfecbinngs- 
gegocr  naebzu weisen.  RG  13.  5.  07  DJZ.  965,  JW.  490. 
S.  OLG.  Celle  7.  2.  07  b.  §§  7 Z.  3,  51. 

8 5»>.  Die  einmonatige  Frist  läuft  für  den  io  der 
Gen  Vers,  nicht  erschienenen  Genossen  vom  Tage 
der  GenVers  an.  RG  13.  5.  07  Leipz.  Z.  502. 

g 51 3 H.  Ä.  Mangelnde  Zustellung  an  eine*  dieser 
Organe  wird  durch  sein  Vei handeln  geheilt.  R6  7.  7.  06 
Holdb.  312. 

Anm.  Vgl.  die  Anm.  zu  § 171  ZPO. 
gg  65,  70.  Der  eingetragene  Genossenschafter 
kann  sich  auch  der  Genossenschaft  gegenüber  nicht  darauf 
berufen,  dafs  seine  Löschung  in  der  Liste  dnreh 
Verschulden  des  Vorstandes  unterblieben  sei. 
OLG.  Celle  6.  5.  07  Leipz.  Z.  674. 

gg  70  f.  Der  auf  Zahlung  der  S t ammanteil serbubung 
verklagte  Genosse  kann  sich  auf  seinen  — durch  Sebald 
des  Vorstandes  nicht  in  die  Liste  eingetragenen  — früheren 
Austritt  berufen  (exceptio  doli  genetalis).  OLG.  Zwei- 
brücken 15.  2.  05  Z.  f.  R.  Bayern  225. 

g 71’*  Die  beglaubigte  Form  des  Anerkennt- 
nisses ist  nicht  eioe  wesentliche  Voraus selzung  i.  S.  der 
§§  142.  147  RFiG.  Die  trotz  ihres  Fehlens  erfolgte  Ein- 
tragung darf  nicht  von  Amts  wegen  gelö-chi  weiden. 
OLG  München  24.  5.  07  Z.  f.  R.  Bayern  330,  Leipz. 

Z.  752. 

g 73.  Durch  Ausscheiden  verliert  der  Genosse 
nicht  die  Legitimation  zur  Durchführung  des  Prozesses. 

; RG  13.  5.  07  Leipz.  Z.  590. 

gg  73  f.  Statutarische  Bestimmung,  dafs  das  Ge- 
schälisguthaben  verstorbener  Mitglieder  bei 
der  Genossenschaft  verbleiben  soll,  unzulässig. 
KG.  28.  2.  07  DJZ.  1324. 

g 106 2 verb.  m.  § 82  KO.  Bei  der  Vorxbufs- 
berechnung  und  ihr*  m Vollzug  haftet  der  Konkursver- 
walter allen  Beteiligten  für  die  Erfüllung  seiner  Pflichten, 
insbesondere  für  eine  gleichmäßige  Heranziehung  der 
Genossen  RG  13.  4 07  Leipz.  Z.  431,  JW.  370.  BL 
GcnossW.  457. 

18. 

Haftpfliehtgesetz. 

A.  Allgemeines. 

g 1 setzt  einen  i u ncr en  ursächlichen  Zusammenhang 
zwischen  Unfall  und  Betriebstiiigkeit  der  Eisenbahn,  so- 
dann aber  auch  einen  äußeren,  zeitlichen  und  ört- 
lichen Zusammenhang  des  Unfalls  mit  einem  bestimmten 
Bciriebsvorgange  voraus.  Die  Entladung  eines  still* 
siebenden  Wagens  durch  den  Emplänger  des 
Gutes  ist  an  sich  keine  Betiiebttätigkeit  der  Eisenbahn, 
und  ein  Unfall,  der  sich  dabei  ereiguel,  wird  nur  dann 
zu  einem  Betriebsunfall  i.  S.  des  § 1,  wenn  in  irgead- 
i einer  Weise  ein  Zusammenhang  mit  einem  Beiriebsror- 
j gange  hergcstellt  wild  (i.  B.  der  Wagen  durch  andeir 
Wagen  ins  Rollen  gebracht  uud  angesiofsen  wird)  RG 
r 28.  2.  07  Z.  f.  R.  Bayern  212. 
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Aul  einem  Anrchlufsgleise  ist  bis  zu  dem  Punkte, 
wohin  die  Lokomotive  der  iltuplbahn  die  Wagen  für  das 
angeschlossene  We»k  gebracht  hat,  und  wo  sie  wieder  ab- 
geholi  werden,  die  Hauptbahn,  jenseits  dieses  Punktes 
das  Werk  Unternehmer  des  Eisenbahnbetriebes.  RG 
27.  6.  07  Z.  f.  R.  Bayern  368.  Sächs.  A.  525. 

B.  Betriebsunfall, 
a)  bejaht. 

Wenn  bei  einer  unter  westfalischen  Industriearbeitern 
im  Abteil  4.  Klasse  entstandenen  Schlägerei  ein  Be- 
teiligter auf  die  Plattform  flüchtet  und  dort  hinunter- 
gestofsen  wird.  Da  es  sich  um  offenkundige  Tat- 
sachen handelte,  war  die  besondere  Feststellung,  ob  der 
vei  fassungsmäßige  Vertreter  des  Eisenbahn fiskus  von  dem 
streitlustigen  Charakter  der  betr.  Bevölkerungsschichten 
Kenntnis  hatte,  nicht  geboten.  RG  11.  2.  07  DJZ.  433, 
Seuff.  Bl.  72,  882. 

b)  verneint. 

Wenn  sich  ein  Reisender  nach  Verlassen  des 
Zuges  im  Bahnhof  au  einem  dort  an  einem  Gerüst 
befindlichen  Winkeleisen  verletzt  (aber  möglich  Haftung 
aus  §§  823,  31,  89  BGB  ).  RG  14  3.  07  Sächs.  A 423. 
Seuff.  Bl.  72,  (»45,  JW.  315.  Oder  durch  Betrelen  eines 
dunklen,  für  das  Publikum  nicht  bestimmten  Treppen- 
raumes im  Bahnhofsgebäude  verunglückt.  OLG. 
Kiel  21.  3.  07  Schl.- Holst.  Au*.  185. 

Wenn  nur  die  äußere  Gestalt  eines  Rrlnebsmittels 
(stehende  Lokomotive)  Tiere  scheu  macht.  RG  13.  5.  07 
Z.  f.  R.  Bayern  294. 

C.  Höhere  Gewalt. 

Diejenigen  Unfälle  können  nicht  als  Folgen  einer 
höheren  Gewalt  gelten,  die  ihre  Ursache  in  der  mit 
der  Art  des  Betliebes  unmittelbar  zusammenhängenden 
Gefahr  haben.  Die  durch  Schlaftrunkenheit  bewirkte 
vorübergehende  Bewußtlosigkeit  des  Verletzten  ist  nicht 
ein  von  aufsen  in  den  Betrieb  eingreifendes  Ereignis  ge- 
wesen, sondern  ist  nur  ein  Vorgang,  der  die  durch  den 
Betrieb  geschaffene  Gefahr  wirkend  machte.  OLG. 
München  21.  1.  07  Z.  f.  R.  Bayern  193. 

Nicht  ohne  weiteres  anzunehmen,  wenn  ein  Fahr- 
gast bei  plötzlichem  Ohnmachtsanfall  von  einem 
Straßenbahnwagen  stürzt.  RG  4.  3.  07  JW.  276,  Eisenb. 
Entsch.  23,  398. 

D.  Eigenes  Verschulden, 
a)  bejaht. 

Jeder  Schadenserfalzanspruch  dem  zu  versagen,  der 
auf  einen  in  Bewegung  befindlichen  Strafscn- 
bahnzug  aufxuspringen  versucht  und  abrutscht. 
RG  9.  11.  06  Schl.-Holst.  Anz.  07,  69.  JW.  07,  9.  Vgl. 
auch  zu  § 254  BGB.  (Eisenbahngäste). 

Mietschulden  der  Strafsenbahn,  wenn  der  den  über- 
füllten Wagen  beim  Abgänge  besteigende  Fahrgast  ihn  ver- 
lassen muß.  als  schon  der  Wagen  in  Bewegung  gesetzt 
ist.  OLG.  Köln  17.  II.  05  Eisenb.  Entsch.  23.  245. 

Aussteigen  aus  einem  außerhalb  des  Bahnsteiges 
haltenden  Wagen  bei  zu  hohem  Abstand  des  Trittbretts 
vom  Erdboden.  OLG.  Köln  13.  10.  06  Eisenb.  Entsch. 
23,  190. 

b)  verneint. 

Benutzung  eines  zeitweilig  zum  Scheuen  vor 
der  Bahn  geneigten,  sonst  frommen  Pferdes  auf 
einer  neben  der  Bahn  hei  laufenden  Straffe.  RG  29.  4.  07 
JW.  369.  S.  RG  16.  9.  07,  auch  DJZ.  1257,  bei 
§ 254  BGB. 

9 t verb.  m.  § 14  BeamtUFQrsG.  und  sächs.  G.  1.  7. 
02.  Nach  dem  Grundgedanken  beider  Gesetze  bat  der 
bei  dem  Zusammenstoß  von  Eisenbahnwagen  auf  einer 
Dienstreise  erwerbsunfähig  gewordene  Beamte  nur  An- 
sprüche gegen  das  Reich  oder  einen  Bundesstaat.  OLG. 
Dresden  2.  4.  06  DJZ.  07.  191. 

9 1 verb.  m.  § 254  BGB.  Die  Haftpflicht  entfällt 
durch  den  alle  Zweifel  abschließenden  Beweis  des  Be- 
klagten, dafs  deu  Kläger  en  die  eigentliche  Ursache 
des  Unfalls  bildendes  Verschulden  trifft  . Zusammen- 
stoß eines  Fuhrwerks  mit  einem  Lokalbahnzuge.)  OLG. 
Zweibrücken  25.  3.  07  Z.  f R.  Bayern  282. 


99  1,  7 - verb.  m.  § 30  preufs.  PensG.  Anspruch 
des  Beamten  auf  Erhöhung  der  Entschädigung,  wenn 
nachträglich  eine  Eihöhung  des  Diensteickommens  ein- 
iritt.  Wenn  er  nach  der  einseitigen  Erklärung  des 
gesetzlichen  Vertreteis  des  rchadensersatzpflichtigen  Unter- 
nehmers darüber,  wie  hoch  er  den  dem  Verletzten  ent- 
standenen Schaden  bemesse,  die  daraufhin  geleisteten 
Zahlungen  als  die  ihm  gesetzlich  zukommeude  Ent- 
schädigung argenommen  hat,  so  hat  er  damit  nur  die 
wirklich  geleisteten  Zahlungen  als  solche  anerkannt, 
durch  die  seinem  Entschädigungsansprüche  jeweilig  genügt 
winde,  nicht  aber  sieb  darüber  hinaus  mit  dem  Inhalte 
jener  Erklärung  überhaupt  einverstanden  er- 
klärt. RG  26.  10  06  JW.  767  (auch  b.  § 8). 

$ 54.  Wer  sich  selbst  in  Lebensgefahr  begibt, 
um  «ödere  zu  retten,  bandelt  nur  dann  ohne  Ver- 
| schulden,  wenn  er  nach  den  Umständen  des  Falles  be- 
; rechiigterweise  annehmen  duifte,  sein  Voi haben  werde 
' von  Erfolg  begleitet  sein,  und  nur  beim  Vorliegen  solcher 
Umstände  kann  von  Erfüllung  einer  sittlichen 
Pflicht  die  Rede  sein.  RG  16.  9.  07  Leipx.  Z.  914. 

g S1.  Kosten  des  Leichenschmauses  sind  da 
j Beerdigungskosten,  wo  e n solcher  nach  örtlicher  Ge- 
1 wohnheit  und  nach  den  Verhältnissen  des  Verstoibenen 
nhlich  i»l  Ol.«.  Köln  27.  2.  07  Rhein.  A.  104  I 112. 
Vgl.  RG  ln.  9.  07  b.  §§  S44 f.  HGH. 

9 3-,  Keine  über  die  mutmaßliche  Lebensdauer 
des  Mannes  hinausgehende  Rente  der  Witwe,  auch 
nicht  aus  dem  Gesichtspunkte,  dafs  sie  eine  Witwen- 
pensiun  zu  erwarten  hätte,  wenn  ihr  Mann  länger  gelebt 
; hätte.  RG  25.  6.  06  Sächs.  A.  07,  103,  Eisenb.  Entsch. 
23,  366* 

9 3a.  Rente  für  verminderte  Erwerbsfähig- 
keit nicht  auf  unbestimmte  Zeit  xuzurpreeben.  RG  27.  11.  05 
Eisenb.  Entsch.  23.  285,  Grucbol  50,  673. 

Vgl.  RG  8.  11.  06,  auch  Eiri-nb  Entsch.  23,  292,  b. 

| §§  308,  323  ZPO.  ZivilHei!  06 

9 7 verb.  m.  § 323 2 ZPO.  Nachträgliche  Be- 
: rücksichtigung  der  durch  neue  Gesetze  angeordoeten 
| Erhöhung  des  Gehalts,  die  der  durch  Unfall  verletzte 
Beamte  erlargt  haben  würde,  aber  erst  von  Klageei hebung 
an.  RG  1.  II.  06  Eisenb.  Entsch.  23,  290. 

9 H.  Die  Verjährungsfrist  beginnt  mit  dem  Zeit- 
punkte. in  welchem  die  Erhöhung  der  Gehälter  eingetreten 
I ist.  RG  26.  10  06  b.  §§  I.  7*. 

14. 

Bankdepotgesetz. 

9 3.  Erklärung,  welche  den  Gegenstand  des  Ver- 
l ziebts  durch  Anlübrnog  der  Gesetzesvorschnften  bezeichnet, 

I nicht  verbindlich  (.ausdrücklicher"  Verzicht). 

9 4.  Verweigert  der  aufgefoiderte  Kommissionär 
die  Uebei Sendung  des  Stückcierzeichoisses  vor  Ablauf  der 
; dreitägigen  Nachfrist,  so  ist  der  Kommittent  zur  sofortigen 
; Zurückweisung  des  Geschäfts  und  zum  Schadenersatz- 
anspruch berechtigt.  R6  13.  2.  07  l.eipz.  Z.  343,  Entsch. 
65.  177. 

99  H.  Ut  Augenstein,  Zu  §§  93,  8,  Recht 
1 07,  961, 

15. 

Gesetz  Ober  die  privaten  Yersicherungs- 
unternehmungen. 

9 I betrifft  nicht  öffentliche  Versicherungs- 
anstalten. Als  öffentliche  ist  nicht  die  Versicbcrungs- 
unlernehmurg  einer  Schlächter innung  anzutchen,  wohl 
aber  alle  diejenigen  Unternehmungen,  weicbe  entweder 
der  Durchführurg  eines  gesetzlichen.  Öffentlich-rechtlichen 
Vcrsicberungszwaoges  dienen  oder  welche,  wenn  auch  zu 
freiwilliger  Versicherung  offenstehend,  als  staatliche,  ge- 
meindliche, städtische  eingeiichtet  oder  behö’diich  ver- 
waltet sind.  RG  Straß.  7.  10.  07  Recht  OG,  459.  Vgl. 
OVG.  9.  7.  06  Zivilbeil.  06,  auch  Entsch.  49,  313. 
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375  13.  Sprucbsamralung  der  Deutschen  Juristen-Zeitung.  ties.  ii.  priv.  Vers.-Viitern.  376 


Hierher  gehört  nicht  ein  auf  die  amtierenden  Lehrer 
eines  Gymnasiums  beschränkter  Verein,  der  die 
Onterstfilzung  der  Witwen  und  Waisen  seiner  ver- 
storbenen Mitglieder  bezweckt  und  die  Mittet  dazu  durch 
Eintrittsgelder,  Jahresbeiträge  und  Gebühren  von  Gehalts- 
erhöhungen aufbringt.  Ein  derartiger  Verein  hat  nicht 
den  «Betrieb  von  Versicherungsgeschäften“  zum 
Gegenstände.  Säcbs.  OVG.  10.  5.  06  DJZ.  07,  887. 

Anm.  Ganz  im  Einklänge  mit  der  von  dem  Ver- 
fasser gegen  die  bisherige  Rechtsprechung  vertretenen  An-  | 
sicht  in  der  Anmerkung  in  Zivilbeil.  06.  Vgl.  auch 
Anm.  zu  § 21  BGB.  Zivilbeil  07. 

4,  Die  Erlaubnis  mufs  schriftlich  er- 
teilt werden.  Für  die  Zustäudigkeilsfrage  kommt  es  uicht 
auf  den  tatsächlichen  Umfang  der  Geschäfte,  sondern 
darauf  an,  ob  der  Betrieb  laut  Satzung  und  der  sonstigen 


Geschäftsunterlagen  auf  das  Gebiet  eines  Bundesstaates 
beseht  an  kt  ist.  RQ  4.  1.  07  Strafentsch.  39,  376. 

§ 86  Z.  3*  Der  Hauptbevollmächtigte  gilt  danach 
auch  als  zur  Empfangnahme  von  Zustellungen  ermächtigt 
OLG.  Kolon  16.  5.  07  b.  § 171  ZPO. 

§ 108.  Irrtum  darüber,  dafs  der  Betrieb  der  Er- 
laubnis bedürfe  oder  welche  Behörde  zur  Erteilung  der 
Erlaubnis  zuständig  sei,  ist  ein  Irrtum  über  das  Straf- 
gesetz. RG  4.  1.  07  b.  §§  4.  2. 

§ 115%  Durch  das  Verlangen  des  Aufsichtsamts, 
in  den  allgemeinen  Versicherung  shedingungen  bestimmte 
Sätze  zu  streichen,  für  die  § 1 1 5 2 einen  ausreichenden 
Ersatz  biete,  wird  die  Gültigkeit  eines  gemäfs  den 
beanstandeten  alten  Bedingungen  geschlossenen 
Vertrages  nicht  beeinllufst.  RG  30.  3.  06  Leipz.  Z. 
07,  231. 
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